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1. 

Homerische  Litteralur. 

rsCer  Artikel:  Ausgaben  and  Bearbeitungen  antiker  Commentaro 
und  Geschichte  der  homerischen  Poesie  im  Allerthum. 


J)  SchcUa  Graeca  in  Homert  Odysseam  ex  codicibus  aucta  et 
emendata  edidü  Guilielmns  Dindorfius.  11  tomi. 
Oxooii  e  typographeo  acaderaico.  MDCCCLV.  LXII  n.  844  S. 
gr.  8. 

Gegen  die  von  Buttmann  1821  veranstaltete  Sammlung  von  Scho- 
lle« zur  Odyssee  gehalten  zeigt  diese  Dindorfsche  einen  erbeblichen 
Zuwachs,  nicht  blosz  dem  Volumen  nach  (bei  Buttmann  561,  bei  Din- 
dorf  733  Seiten,  beides  ohne  Anhang  und  Register  gezählt),  sondern 
in  Hinsiebt  auf  den  innern  Werth;  denn  die  beiden  hinzugekom- 
codd.  fl  und  M  sind  die  besten  von  allen.  Der  Harleianus  (be- 
kanntlieh ediert  von  Cramer  Anecd.  Par.  III  411 — 512),  den  der  Hg.  an 
tehr  vielen  Stellen  nochmals  eingesehn  hat  (S.  Vlll),  ist  der  vorzüg- 
lichste.   Der  Marcianus  (613),  von  Cobet  verglichen,  enthalt  guto 
Scboließ  zu  den  ersten  vier  Buchern,  obwol  es  geradezu  lacherlich  ist 
ihn  selbst  in  dieser  Partie  mit  dem  Yen.  A  (454)  zur  llias  vergleichen 
zu  wollen;  zu  den  spätem  Büchern  gibt  er  auszer  Varianten  von  un- 
bekannter Herkunft  so  gut  wie  nichts.  Auch  der  Hamburgensis  (bei 
Dindorf  T),  groszentbeils  von  Preller  herausgegeben  in  zwei  dorpa- 
ter  indices  lectionum  von  1839,  ist  von  D.  nochmals  genau  verglichen. 
Sein  Werth  für  wissenschaftliche  Erklärung  und  Kritik  ist  gering; 
vgL  S.  IX — XII.  Auszerdem  sind  noch  aus  folgenden  Hss.  Scholien 
hinzugekommen;  l)       in  Florenz,  zu  den  ersten  4  Büchern,  von  Co- 
bei  exurpierl;  2)  D,  in  Paris,  zahlreiche  Scholien  zu  et — y,  weniger 
za  j — x9  später  fast  gar  keine,  von  D.  verglichen;  3)  S,  in  Paris, 
Scholien  bis  y48,  excerpiert  von  Cramer  Anecd.  Par.  III  393-410,  von 
D.  nea  verglichen  ;  4)  N,  in  der  Marciana,  von  Cobet  excerpiert.  Die 
visseoseba etliche  Ausbeute  dieser  vier  Hss.  ist  äusserst  gering;  S  hat 
eirize  *ale  Scholien  mit  M  gemein.  Ueberdies  bat  D.  einen  cod.  Bod^ 


Digitized  by  Google 


2  W.  Dindorf :  scholia  Graeca  in  Uomcri  Odysseam. 

leianus  collalioniert,  der  mit  der  Hs.  vollkommen  übereinstimmt,  aus 
welcher  die  sog.  Scholien  des  Didymos  in  der  Aldina  von  1528  stam- 
men. *)  Aus  einer  Vergleichung  der  Scholien  zu  den  drei  ersten  Bü- 
chern (S.  XVIII— XXVI)  erhält  man  einen  Einblick  in  das  Verfahren 
des  Herausgebers  (Asulanus),  der  sich  zahlreiche  Abweichungen,  Aus- 
lassungen und  Interpolationen  aus  Eustathios  und  andern  Hss.  erlaubt 
hat. 

Wenn  der  Hg.  sich  durch  die  Vereinigung  dieses  bisher  entwe- 
der zerstreuten  oder  ganz  unbekannten,  zum  Theil  werthvollen  Mate- 
rials allerdings  ein  wesentliches  Verdienst  um  die  homerischen  Stu- 
dien erworben  hat,  so  wird  dasselbe  doch  durch  die  Art  wie  er  bei 
der  Herausgabe  zu  Werke  gegangen  ist  sehr  geschmälert.  Sein  Ver- 
fahren zeigt  eine  unverzeihliche  Nichtachtung  der  Ansprüche  die  das 
Publicum  zu  machen  berechtigt  ist.  Es  ist  wol  keine  unerhörte  Prae- 
tension,  dasz  in  einer  neuen  Ausgabe  der  Scholien  das  neu  hinzuge- 
kommene hätte  übersichtlich  bezeichnet  werden  sollen:  anstatt  da,sz 
man  nun  abermals  genöthigt  ist  die  ganze  Sammlung  durchzugehen, 
nm  aus  diesem  Wust  eine  kleine  Anzahl  brauchbarer  Bemerkungen 
herauszulesen.  Viel  schlimmer  aber  ist  folgendes.  Mehrere  Collalio- 
nen  sind  erst  nach  Beendigung  des  Drucks  angestellt  und  ihre  Resul- 
tate theils  in  die  Vorrede,  theils  in  den  Anhang  gebracht.  Bei  jeder 
Stelle  des  cod.  T  musz  man  also  immer  noch  hinten,  und  bei  jeder  des 
cod.  H  usw.  vorn  nachschlagen!  Dies  ist  doch  nicht  viel  besser  als 
wenn  die  Scholien  noch  in  verschiedenen  Büchern  aufgesucht  werden 
müslen. 

Was  der  Hg.  zur  Emendation  und  Erklärung  gethan  hat,  trägt 
durchaus  den  Charakter  des  zufälligen  und  gelegentlichen.  Dasz  ein 
Gelehrter  von  so  umfassender  Belesenheit  vieles  verbessern,  zweck- 
mäszig  commentieren,  mit  verwandten  Stellen  belegen  und  erläutern 
werde,  konnte  man  erwarten.  Aber  auch  ohne  die  unbillige  Forde- 
rung einer  völlig  consequent  und  gründlich  ausgeführten  Bearbeitung 
zu  machen,  musz  man  doch  sagen  dasz  sich  Hr.  D.  auch  diesen  Theil 
seiner  Aufgabe  gar  zu  leicht  gemacht  hat. 

Vielen  wird  es  erwünscht  sein  die  Bedeutung  des  cod.  M  für  die 
vier  Hauptcommentatoren  ubersehen  zu  können.  Ich  schreibe  deshalb 
die  aus  ihren  Büchern,  soviel  sich  beurteilen  läszt,  ohne  wesent- 
liche Aenderung  des  Ausdrucks  in  Bf  übergegangenen  Stellen 
her,  die  ich  bei  der  Durchsicht  bemerkt  habe,  ohne  dasz  ich  ihre  Voll- 
ständigkeit verbürgen  kann.  Viele  werden  mir  jedoch  nicht  entgangen 
sein ,  und  die  Zusammenstellung  wird  hinreichen  den  Werth  des  cod. 
M  zu  bestimmen.  Ich  schreibe  nur  solche  aus ,  die  cod.  M  nicht  mit 
andern  gemein  hat,  da  es  zuuächst  darauf  ankommt  zu  zeigen,  was 
wir  aus  ihm  neues  erfahren  haben. 

Didymos.  a  3  voov  Hyvm:  Ztjvodovog  vopov  lyvm  [sprfilv]. 


*)  Eine  Ha.  der  Scholien  des  Didymos  zur  Iliaa  (Vat.  919)  hat  ver- 
glichen und  Proben  daraus  mitgetheilt  O.  Wolff  im  Philologus  IX  385  ff. 
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tzßuvov  61  to  voov ....  öi*  ©5v  'OdvGGsvg  avxog  tUsdyrxai  Xlymv  (f 121) 
<piXo  £tivot  xai  atptv  voog  iöxi  &covdrjg.  Die  Lücke  ist  et- 
wa za  er^äozeu:  xai  diaöacpelxcti  to  ivtccvd'ct  x£<paXaicoö(og  liyoiutvov. 
lesrigens  ist  hier  wol  Didymos  und  Aristonikos  zusammengeflossen.  I 
Heber  c  97  (M  T)  s.  unten.  [  a  117  öafiaoiv:  yo.  xai  xxrjfiaöiv  iv 
xaig  lauuniaaig'?  |  a  260  xai  xcffft:  ix  nXrjoovg  6  xai  ovvdtoyiog.  \ 
c  ,500  oc  oi  narioa:  avev  tov  0  o  Aot<)Tag%og9  o  ot  naxioa  (so 
Etkker).  [  311  axiovia:  ovrm  yocttpii  'Piavog.  \}Qa(ptvai  6h  xai 
ihßvxa.]  Im  Text  steht  axiovrct ;  im  Harl.  (Vorr.  S.  XLVI)  im  Text 
cxiovrcr,  am  Bande  Qtavog  yo.  dixovxa.  Dies  ist  vermutlich  das  rich- 
tige] [  y  275  ilne  r  o:  *faxo5c(  xo  tkmxo,  ovx  yXnsxo.  \  y  349  m  ovt* 
liaivct  xai  QTjgta  nokk*  ivi  ofxm:  al  AQUSxdg%ov  <S  ovti,  ai" 
di  proloTCocrt  gj  ovr£  (so  Bekker).  Zr\v66oxog  6h  «ca  ovtibq  yXuivai 
xai  n^cTc  tto'!*'  ivl  Oixco»  ax«4<°£-  I  lü'Ekivy  6h  ösoi 
yovov  qvxcx*  iqpaivov:  iv  xrj  xaxa'Ptavbv  xai  ^Aoiöxoipdvtjv'Eki- 
vyg  övr  i©  ö.  |  O  198  ov  ttg  0aiqxu>v  xov  y'  F^era*  (Bekker): 
toif  y  l^ixai  9A(paxaQ%og.  \  i  73  nooeovö aaucv:  jrooeo/tftfa- 
pev  diu  tov  « *AQicxa$x<>$  (und  Bekker).  Vgl.  Eust.  p.  1615,57.  |  *  333 
xfij^at  £«'  oy&akpcp:  in  6q?&aX(i<p  6ia  xov  n  *AQ£axaQxog 
(Bekker  iv).  |  t  383  iy  w  d'  *>v'*£od*v  aeQ&eig  (Bekker):  ioe*- 
e$*i's  ^oufraox0^-  I  *  492  xai  tot'  iyw  (Bekker):  xai  to't«  d*j 
Aokxanog.  # 

Aristonikos.  a  337  Oytue,  nokka  yaQ  aXXa  ßaoxüv 
^elxTijoia  oIda$:  £#o$  'OfirjQixbv  ano  xov  yaQ  &QX£0&ai.  M  S.  | 
0  42:  [rijoifTtov]  ot*  itQog  xo  ixqooxov  tjJ  Tcr£«  nocozov  dnrjvxtjaev  (vgl. 
30  !?.),  OTC0  6?raWms  ÄOtf£.  |  [ß  55  oi  d'  6^5  ijfifripov  kcoJUv- 
ftfyoi  {ficia  rea'vra:  crco  xotvov  to  ftaToog"  1}  avrl  tov  tlg  t^uf- 
t<oov l^TTixm^,  m^aAA  ay  oi'öxevoov  MevsXaov  (A  100)  avrl 
tov  MiviXaov.  Vgl.  Aristou.  S.  21.  Dass  dies  von  Aristonikos  sei, 
ist  möglich,  aber  dann  ist  es  jedenfalls  abgekürzt  und  wahrscheinlich 
ealOellL  Woch  unsicherer  ist  das  Scholion  ß  210.]  |  ß  404:  Zriv66oxog 
txnfowg  üxTcxzl  avxov.  |  y  82  ayopevco:  0  iveaxag  avxi  tov  fiiXXovxog 
ayoocvcm.  \  y  276  a'fta  TrAioftcv:  ZrjvoSoxog  avanXiofiev,  xax&g' 
"üui{o*ji  ya$  xov  eig  Tqolav  nXovv  avanXovv  qrMflv.  \  y  362  olog  yaQ 
fLixa  xoi0i  y £ QaixsQog  €v%opat  elvai:  avxi  xov  aitXov  xov  ys- 
QCLtog'  xaxag  6h  Zr\vo6oxog  yeQalxaxog  yo.  Der  codex  hat:  Z.  ySQatxe- 
0°$  79'  Die  Verbesserung  hat  schon  Cobet  gemacht,  j  6  3  tov  6  £v- 
pov  6alvvvxa  yapov  itoXXoiG tv  ix^üiv:  äoittQ  dXXa%ov  qnjoiv 
"Oprßog  r^v  hu  xt&vtwxi  xivi  £voo%iav  (Lehrs  Arist.  S.  153),  ovrco  xai 
vvv  yapov  xrjv  inl  yapov  6alxa.  Vermutlich  von  Aristonikos,  aber 
noi  im  Ausdruck  etwas  verändert.  |  6  29  17  aXXov  itifiitfottev  £xa- 
vifiev,  og  xs  qpiXrjöy:  oxi  inl  xov  &vi&tv  xo  cpiXüv  xtthjai  (dies 
Heb  B).  naQÜxsi  6h  b  xi.  \  6  248  05  oi6hv  xolog  fyv:  xo  6hv  na- 
püm.  I  [d  783  ittQixxog  6oxu  ovxog  6  ax(%og  ist  nicht  von  Aristo- 

üerodianos.  [a  \.  üeber  das  Scholion  zu  avÖQafioi^  schon 
bekannt  aus  Choerob.  p.  20,  10  Gsf.,  vgl.  Lehrs  quaest.  ep.  S.  105  ]  | 

1» 
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a  162  xvllvSei:  naqct  xai  itoirjxy  ßaqvvexai  ad.  örjlov  ix  xov  icqo- 
7t goxvlivö o (xevog  (cod.  itqoxvlivöopevog)  xal  r\xz  xvltvöo- 
pivrj.  Vgl.  zu  P688.  |  cl70  no&ev  tlg:  iyxlixiov  xyv  tlg.  (Vgl.  rc. 
fiov.  fog.  44,  21.  Lehr«  Herod.  S.  143.)  all'  ovx  iyeiqei  xr\v  &ev  <7vvU 
laßr(v'  nvQQixutxtj  yaq  lau.  \  a  212  ovx'  Ipe  xttvog:  nlriqtjg  7f  ifie 
avxcovvfila  •  itQog  yaq  avxtöiaaxolrfv  naqelltjnxat.  \  a  276  öaavvexoc*  ro 
Udva  <ag  xb  üqyov.  Vielleicht  mg  ro  bqaaf  Vgl.  zu  JV  543.  |  ß  88 
to*  niqi  xiqöea  oldsv:  ovx  avaaxqsmiov  xyv  neql*  iaxl  yctQ 
neqioiöev.  Vgl.  zu  K  247.  Lehrs  qu.  ep.  S.  97.  |  ß  89  ydt}  yaq  tq£- 
xov  laxlv  ixog,  xa%a  d*  elai  xlxaqxov:  nqonsqianaaxiov  xo  elci* 
arifunivei  yctq  xb  öulevaixai.  \  ß  210  xavxa  pkv  ov%  vpiag  k'rt> 
liaaofian  itaoolvx6v(og  [ins.  1}]  vpiag  avxmwfila'  avxiöiaOTalTixrj 
yaq  laxtv.  |  ß  325-328  :  6  phv  itoaxog  rj  mqianaxa^  ot  de  i%rjg  anavreg 
iyxllvovxaij  itlr\v  xov  devxiqoV)  dg  o£vvexai  öta  xb  xivag.  |  ß  370  o  k  d- 
ItjGd'ai:  nqonaqo^vxovatg'  ör\lol  yaq  xo  nlaväad'ai.  M  S.*)  |  y  134 
reo  a<ps(ov:  iyxlixixij  phv  ff  a<pe<ov  opcog  xb  tg>  naltv  7tfqi6rtaG{H%- 
aexai.  **)  |  y  149  iaxaaav:  öaavvsxai'  ov  yaq  xov  loxrjxticav  inet» 
Dindorf  hat  avxl  vor  xov  eingeschoben,  wodurch  Herodians  Anmer- 
kung in  ihr  Gegentheil  verkehrt  ist.  Sie  lautete  etwa:  öaavvsxai'  ro 
avxb  yaq  tc5  iaxrjxaaav  laxtv.  Vgl.  zu  M  55.  |  d  3  ixrjaiv:  tytlcog 
ZxyoiVy  el'xs  htl  xov  nolixov,  etxe  htl  halqov.  Zu  diesem  Fragment  vgl. 
Herodian  Z239.  |  #26  xcoös:  xb  x&ö*e  naqo%vxovqtlovy  Xva  voij&rj  dvi- 
xov.  Vgl.  Lehrs  qu.  ep.  S.  133.  |  d  28  all'  ein  et  cyeuv:  tyxli- 
xkov  xb  (ftpauv,  Xva  xqlxov  yivtjxai  nqocamov.  Vgl.  zu  S  402.  |  #  114 
Marl.:  xo"Aliog  nqonaqo^vvtxa^  äSg  xb"Aviog  Siviog Kq6viog(vg\.  zu  „ 
B  495).  Marc:  xb"Aliog  nqonaqo^vvH  i\  avvrjd^g  avayvoaatg.  rHqa>- 
öiavov.  |  t445  lav(iip  axetvoftevog:  oi  nalaiol  <paüi  xalliov  iv- 
xav&a  laxv9  *****  Hqmdiavov.  Dies  Scholiou  steht  in  M  von  zweiter 
Hand.  Im  Et.  M.  558,  24  wird  die  Lesart  la%va>  dem  Selcukos  beige- 
legt. Ob  Herodians  Name  richtig  sei,  ist  sehr  zweifelhaft. 

Ni  kanor.  ß  10:  to  Qrjg'  ßrj  Ifiev  elg  ayoqrjv  ovx  ohg'  xoc  6h 
alla  öta  (tiöov.  M  S.  |  ß  97:  xb  $£ijg%  (ilpvsxe  hooks  (paqog  ixxekiöco 
jiaiqxy  rjqm  xa(prjiov  *  xb  öh  firj  fxot  (iexafi<&lia  (sie)  vrjfutx  olrjxai  öia 
ftiöov.  |  ß  27.1 :  o  axiypg  xal  xolg  inopivotg  xal  xotg  fjyovfiivotg  dvva- 
xai  övvccnxto&at.  M  S.  |  6  149:  xcr#'  öiaöxalxfov,  nodeg^  Zttqegy 
ßolal. 

Dies  dürfte  ziemlich  alles  sein  was  wir  in  Bezug  auf  die  vier 
Hauptcommentatoren  aus  cod.  H  neues  erfahren ;  nach  dem  4n  Buch 
hören  wie  gesagt  die  Excerpte  aus  ihren  Büchern  so  gut  wie  ganz  auf. 
Man  sieht  wie  gewaltig  dies  gegen  den  Ven.  A  zur  Ilias  absticht.  Dort 
wörtlich  ausgeschriebene,  zum  Theil  sehr  lange  Stücke,  die  einen 

*)  Der  Sinn  ist  dasz  aldXrja&ai  wegen  praesentischer  Bedeutung 
proparoxytoniert  wird.    Vgl.  Herodian  bu  T  335  und  p  284  (Q). 

**)  Der  Sinn  dieses  Bruchstücks  ist  nicht  klar.  Es  scheint  sich 
darauf  zu  beziehen,  dasz  reo  in  der  Bedentung  r deshalb '  nicht  xtß  son- 
dern xcS  geschrieben  wurde.  Vgl.  Apollon.  adv.  012,  12.  Io.  Alex.  31. 
Harl.  0281. 
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fertUafcaden  Commeutar  bilden;  hier  kurze,  abgerissene,  zum  Theil 
iiorea  ibre  Karze  unverständliche  Notizen.  *) 

Aus  dem  Hamburg.  (T)  hebe  ich  folgendes  hervor.  Einiges  hat  er 
Bit  M  geaeia,  wie  das  in  S  unvollständiger  erhaltene  Scholion  «97  af*- 
ß q oe i e    v6t  % a :  it^ovfitxovvxo  xax  ivta  x<ov  ävxiyQa<ptov  ot  öxl%oi • 
r.vti  &  n\v  MaiSCaXiatxtxrrv  ovd'  ifiav.  xai  xatg  aXtfitlatg  (xaXXov  ao- 
ukuLxi'EQpov-  Uiov  yag  avxov  xoiovxotg  \mo6r}(iccoi  yyrp&ar  xai  q 
xov  dooexog  avaXirtyig  7tQog  oidhr  avayxaiov.  Abgesehn  von  den  Feh- 
lern der  Abschreiber,  die  ich  nicht  verbessert  habe,  sind  die  Worte  des 
Didyaaos  and  Aristonikos,  aus  denen  das  Scholion  zusammengeflossen 
ist,  weug  entstellt.  Vgl.  Ariston.  a  99  vulg.  Ebenso  ist  folgendes  in 
*  iad  T  e*  17 — 21  ipaal  xovg  e  axt%ovg  xovxovg  urj  ilvai  xov  'Opi^ov, 
iXia  xov  "Aousxaqxov  »war  aus  Athen.  IV  181  (vgl.  zu  Ariston.  A 
474)  bekannt,  aber  bis  jetzt  aus  keiner  Scholiensammlung;  das  Scho- 
lion verrälh  durch  seine  Fassung  späte  Entstehung  und  ist  wol  erst 
mittelbar  aus  alten  Quellen  abgeleitet.  Zu  der  Kritik  des  Zoilos,  die 
sieh  aaf  anslosziges  in  den  Sitten  der  Götter  und  Heroen  bezog  (Lehrs 
Ar.  S.  208),  erhalten  wir  einen  neuen  Beitrag  in  T  zu  O  332  (der  cod. 
ist  am  reichsten  zu  & — s.  Prellers  Vorr.  S.  X) :  htixipa  de  avxoig  6 
Z«tioc,  crrcccov  tilvai  Xlyav,  yeXav  ftiv  axoXatixag  tovg  Ofovg  litt  xotg 
ividvnoig ,  tov  6  'Eotifjv  Ev%tOx)at  ivavxiov  xov  itcnoog  Kai  xmv  akktov 
^'ffir  ooövtöv  ösdiodett  cvv  'Aq>Qod(xT].  Vgl.  Prellers  Anm.  |  -fr  557 
[<htx]  tovto  (pctviQOv  oxi  ixxexoittGxat  tj  nXavrj'  dio  fxrj  %Qtj£eiv  xag 
vtrig  j(ov  Äi^fovfjrcav,  aXX  avxttg  xov  itXovv  iitläxaö&ai ,  was,  frei- 
lich abgekürzt,  aus  Aristarch  geflossen  ist,  s.  Lehrs  S.  254.  Die  Athe- 
te>e  der  Verse  &  564  —  571  war  schon  aus  Schol.  Q  zu  v  173  (Aris- 
to«,) and  Eust.  1610,  46  (xo  Moxa  xov  %Qt]0(iov  %(oqIov  oßeXtexovg  t%it 
fuxu  aexiow)  bekannt:  in  T  ist  aber  das  Scholion  des  Aristonikos  we- 
nigstens theilweise  enthalten:  a&txovvxar  olxnoxeoov  yao  iv  xoig 
^f^S*  oxav  idtoöi  xr\vvavv  aitoXtXi^aniivijv  vnb  xov  Tlooeiöfüvög,  (ins. 
s0ti  avafu^irqisxovxai  oder  dergl.]  ix  xov  aitoxeXiopiaxog,  ioaneo  6 
Kv/.lufy  varo  rot;  .  .  avafiiftvijöxtxai ,  xai  rj  Kloxi]'  %  Ov  y"Oö vo- 
ce     ioai{%  330).  xai  Ivzavfta  dt)  itaXMoyovvxai  (nicht  ot  <Da£axeg, 
wie  Preller  meint,  sondern  oi  axt%oi).  ü  ö\  fytaO«  'Odvoatvg  xov  xqtj- 
6*6v,  ovx  av  avxoig  iiirjwae  xa  vnto  aixov,  ovöl  'AXxlvoog  im^tv 
avxov.  Das  Scholion  #581,  das  die  Erklärung  der  Glossographen 
von  nrjog  enthält,  ist  verderbt;  vermutlich  ist  es  so  zu  lesen:  OctycÖg 
h  xovxov  SrjXovxai  oxi  nrjog  oi  xax*  ina)Wfiiav  (?)  olxstog  ij  <plXog 
y  hatoog  (cod.  all'*  kxaioog)^  mg  ot  noXXoi  xüv  yXoGGoyocuptov.  int- 
<f*Qti  yovvj  ff  itov  xtg  xai  exatoog  av4\Q.  Zu  i  6  wird  unter  den 
/ Eikern  Seleukos  genannt.   Dos  Scholion  i  59  xXlvav:  xXi^vat 
jpoyzaffar  ist  aas  Ariston.  abgeleitet,  vgl.  zu  Ariston.  E  37,  was  ich 
beispielsweise  erwSbne;  denn  dergleichen  enthalt  der  cod.  wie  alle 

♦)  Erwähnung  verdient  dasz  M  zn  a  58  in  dem  mit  Q  pemeinBamen 
fkkolionden  Kanien  6  Xaiqi9  (80  Cobet  richtig  für  o  Xaotg),  den  Q 
t,  bewahrt  b**- 
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andern  auch  nicht  wenig.    Zu  x  495  wird  der  Historiker  AriaethfSs 

citiert. 

Es  wäre  äuszerst  wfinschenswerth ,  dasz  jemand  eine  neue  Aus- 
gabe der  sämtlichen  Scholien  zur  Odyssee  veranstaltete,  der  sowol 
den  Beruf  und  die  Vorkenntnisse  dazu  hätte  als  auch  zu  der  gewalti- 
gen und  mühseligen  Arbeit  entschlossen  wäre,  die  ein  solches  Un>- 
ternehmen  erfordert,  wenn  es  einen  wirklichen  und  wesentlichen  Fort- 
schritt bewirken  soll. 

Erst  nach  der  Beendigung  der  obigen  Anzeige  habe  ich  erhallen : 

2)  lieber  die  Handschriften  der  Scholien  zur  Odyssee.  Von  91  a& 
von  Karajan.  (Aus  den  Sitzungsberichten  der  kais.  Aka- 
demie der  Wiss.  von  185G.)  Wien,  aus  der  k.  k.  Hof-  und 
Staatsdruckerei.  In  Commission  bei  K.  Gerolds  Sohn.  1 857. 
53  S.  gr.  8. 

Diese  sehr  sorgfältig  gearbeitete  Schrift  bietet  eine  willkom- 
mene und  interessante  Uebersicht  über  die  von  Dindorf  edierten  Hss. 
und  ihr  Verhältnis  zu  einander.  In  einer  sehr  zweckmässigen  Tabelle 
hat  der  Vf.  S.  10  den  Inhalt  der  elf  Hss.  anschaulich  gemacht,  die 
(auszer  den  wienern)  ganz  oder  theilweise  herausgegeben  sind.  Von 
diesen  ist  der  Laurentianus  (K)  der  unselbständigste:  unter  den  ver- 
öffentlichten 91  Scholien  ist  keines  das  sich  nicht  auch  in  andern  Hss. 
findet;  der  Harl.  (H)  dagegen  der  reichste  und  selbständigste:  denn 
1553  Scholien  finden  sich  nur  in  ihm  (S.  Ii).  Hr.  v.  K.  schlieszt  mit 
Recht,  dasz  die  Hs.  aus  der  er  geflossen  ist  den  Grundstock  unserer 
Scholiensammlungen  zur  Odyssee  bilde,  weil  l)  seine  Lücken  niemals 
aus  andern  Hss.  ergänzt  werden  können,  2)  eine  grosze  Anzahl  von 
Bemerkungen  sich  in  H  und  äiner  andern  Hs.  allein  findet,  als  solche 
zweite  aber  alle  bekannten  Hss.  erscheinen  (S.  11—14).  Das  Scholion 
aber  zu  o  106  p.  608  ,  3,  woraus  Hr.  v.  K.  (S.  14)  folgert  dasz  die 
Scholiensammlung,  aus  der  H  stammt,  auch  einen  Commentar  zur  Uias 
umfaszt  habe,  beweist  weiter  nichts  als  was  wir  schon  wissen.  Es  ist 
höchst  wahrscheinlich  aus  Herodians  'OSvoaeictKrj  n^oacodict,  der  sich 
darin  auf  die  'JAiax^  Jto.  beruft.  Dasz  aber  dem  Harl.  eine  systema- 
tische Compilation  aus  den  vier  Commentatoren  zu  Grunde  liegt,  ist  ja 
bekannt.  Der  Marc.  (M)  hat  208  ihm  eigentümliche  Scholien,  was 
sehr  viel  ist,  da  der  Commentar  wie  bemerkt  nur  cc — 6  umfaszt  (S.  15). 
Den  Hamb.  (T)  hat  Hr.  v.  K.  nochmals  verglichen.  Er  setzt  ihn  ins  lBe 
Jh.;  vieles  hat  er  mit  H  und  M  aus  derselben  Quelle  geschöpft;  am 
selbständigsten  ist  er  zu  &  i  %\  zu  i  hat  er  93,  im  ganzen  473  ihm  al- 
lein eigenthümliche  Scholien.    Der  Commentar  reicht  bis  \l  220  (S.  15 
— 18).  N  (Marc.)  ist  ganz  unbedeutend.   Der  Pal.  hat  415  Scholien 
und  15  Glossen  die  ihm  eigen  sind,  was  sehr  viel  ist,  da  sich  der  Com- 
mentar fast  ganz  auf  6 — r\  beschränkt.  Er  steht  den  ambrosianischen 
Hss.  näher  als  T  (S.  18  f.).  Der  Par.  D  hat  nur  8  selbständige  Scho- 
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Uta,  ist  aber  ein  Correctiv  für  E,  mit  dem  er  don  grösten  Theil  der 
Scholien  gemein  hat  and  gewöhnlich  die  richtigen  Lesarten  eothältt 
Porpfcyrios  wird  in  ihm  oft  als  Verfasser  von  Bemerkungen  angefahrt, 
die  anderswo  anonym  stehen.  Der  Par.  S  enthält  (nur  bis  y  148)  174 
eigne  Scholien  (&.  19 — 21).  Am  nächsten  mit  einander  verwandt  sind 
die  drei  Anbrosiaoi ;  alle  drei  enthalten  sehr  viele  Scholien,  die  keine 
andere  Bs.  bat;  die  Uebereinstimmung  des  Textes  istgröszer  zwischen 
Q  uad  ß  als  swischen  Q  and  E.  Q  hat  666  eigne  Scholien,  und  so 
r — m  liefert  er  neben  H  fast  allein  einen  Commentar.  Er  bat  vieles 
mit  H,  anderes  mit  H  gemein,  manches  mit  beiden;  aber  diese  Gemein- 
samkeit ist  keineswegs  vollkommene  Uebereinstimmung;  vielmehr  weist 
alles  'auf  die  Benutzung  verschiedener  Quellen  bei  H  und  Q  W  (S.  23). 
Der  i weite  Ambros.  E  schlieszt  mit  *,  er  hat  535  eigne  Scholien;  wenn 
aber  Hr.  v.-K.  sagt,  dasz,  sich  darunter  'manches  treffliche*  finde,  so 
bekenne  ich  aufrichtig  dies  nie  gewahr  geworden  zu  sein;  wie  mir 
denn  Hr.  v.  K.  diesen  redseligen  aber  werthlosen  Commenlar  über- 
haupt tu  überschatten  scheint.  Er  vermutet  bei  ihm  die  Benutzung 
eioer  entweder  II  M  zu  Grunde  liegenden  oder  aus  ihnen  abgeleiteten 
Qoelle;  das  letzlere  ist  viel  wahrscheinlicher  (S.  24  f.).  B  geht  von 
a  — o,  hat  zwar  632  eigne  Scholien,  ist  aber  noch  schlechter  als  E  und 
zeigt  schon  öftere  Benutzung  von  Eustathios,  Tzelzes  usw.  (S.  26). 

Hr.  v.  K.  faszt  das  Resultat  dieser  fleiszigen  Untersuchungen  fol- 
ge ade  rroaszen  zusammen  (S.  26 — 29):  die  vorhandenen  Commentare 
seien  ans  zwei  Quellen  geflossen,  die  eine  vorwiegend  kritischer,  die 
andere  vorwiegend  exegetischer  Natur.  'Die  deutlichsten  Spuren  je- 
ner erkennen  wir  in  M,  die  der  letztern  in  II  und  Q.'  Eine  directe 
ßenatzang  von  U  hat  durch  keine  unserer  Scboliensammlungen  statt- 
gefunden. 

Es  ist  zu  bedauern  dasz  Hr.  v.  K.  ein  Moment  ausser  Acht  ge- 
lassen hat,  dessen  Erwägung  auf  den  Gang  seiner  Untersuchung  för- 
dernd und  bestimmend  eingewirkt  haben  wurde.    Ueber  die  eine, 
wichtigste  Quelle  der  bessern  Hss.  sind  wir  ja  nicht  im  mindesten 
mehr  im  Zweifel.  Denn  dasz  H  und  M  aus  einer  Tetralogie  der  Com 
mentare  von  Didymos,  Aristonikos,  Herodianos  nnd  Nikanor  geschöpft 
haben,  und  zwar  viel,  ist  ja  sonnenklar;  ob  dieselbe  von  Q  und  Pal. 
6 — iy  direct  benutzt  ist,  würde  sich  sehr  bald  ergeben.  Dieser  Com- 
nentar  ist  nun  sowol  kritischer  als  exegetischer  Natur  und  überdies 
noch  grammatischer;  nach  seiner  ausgedehntem  oder  beschranktem 
Benutzung  bestimmt  sich  im  wesentlichen  für  uns  der  Werth  der  Hss. 
Ob  die  übrige  schlechtere  Masse  direct  aus  den  angefahrten  Schrift- 
stellern wie  Forphyrios,  Herakleitos  (dem  Allegoriker)  und  ähnlichen 
glommen  ist,  oder  mittelbar  aus  einer  oder  mehreren  Compilationen 
geQossen,  das  werden  vielleicht  spätere  Untersuchungen  zeigen,  be- 
sonders  »veno  wir  erst  über  Forphyrios  homerische  Studien  eine  gute 
Arbeit  besitzen  werden.  Diese  Masse  ist  übrigens  mit  den  ungleich- 
artigen and  besonders  byzantinischen  Elementen  stark  versetzt.  Die 
Unterscheidung  einer  kritischen  and  einer  exegetischen  Quelle  trifft 
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also  nicht  das  richtige;  sondern  wir  haben  vielmehr  eine  wissenschaft- 
liche oder  gelehrte,  und  wahrscheinlich  nicht  wenige  halbwissenschaft- 
liche und  ganz  unwissenschaftliche  zn  unterscheiden.  Mehrere  von  die- 
sen Commentaren  sind  offenbar  zum  Schulgebrauch  bestimmt  gewesen. 

Auch  was  Hr.  v.  K.  über  den  Ersatz  der  verlorenen  Odysseescho- 
lien durch  die  Commentare  zur  Ilias  sagt  (S.  28),  bedarf  einer  wesent- 
lichen Modification.  Es  genügt  nicht  die  ehemalige  Existenz  eines. 
Scholion  zur  Odyssee  aus  einem  Citat  in  einem  Scholion  zur  llias  zu 
constatieren,  sondern  es  kommt  darauf  an  zu  constatieren,  aus  welcher 
Quelle  es  ist,  wozu  wir  wenigstens  im  Ven.  A  in  den  allermeisten  Ful- 
len im  Stande  sind. 

Nach  diesen  elf  Hss.  behandelt  Hr.  v.  K.  die  drei  wiener  Hss.  der 
Odyssee,  die  er  aus  eigner  geuauer  Prüfung  kennt,  sehr  ausführlich; 
dies  ist  um  so  verdienstlicher,  als  man  bisher  eigentlich  nichts  vom 
ihnen  wüste.  Der  cod.  5,  der  die  llias,  Batrachomyomachie  und  Odys- 
see enthält,  ist  ganz  ohne  Scholien  (S.  29).  Der  cod.  56  (chart.,  einst 
im  Besitz  des  lo.  Sambucus)  stimmt  gröstentbeils  mit  P  Q  S,  hat  aber 
auch  manches  eigne,  dessen  Mittheilung  Hr.  v.  K.  sich  vorbehalten 
hat.   Interessanter  ist  der  cod.  133  (bomb.),  von  Alter  ins  lle  Jh.  ge- 
setzt, nach  der  Prüfung  des  Vf.  aus  dem  13n;  er  gehört  zu  den  Hss. 
die  von  dem  Österreichischen  Gesandten  Augerius  von  Busbek  in  Kon- 
stantinopel angekauft  sind.  Er  ist  nicht,  wie  Alter  annahm,  von  meh- 
reren, sondern  von  einer  Hand  geschrieben  (S.  36).   Er  steht  E  am 
nächsten  (S.  32),  besonders  von  e — fr,  ist  also  der  älteste  der  ambro- 
sianiscben  Gruppe.  Direct  benutzt  ist  er  nicht  in  E,  wol  aber  die  ihm 
zu  Grunde  liegende  Redaction  (S.  33).  Was  Hr.  v.  K.  zur  Probe  dar- 
aus mittheilt,  ist  allerdings  eben  so  armselig  wie  das  meiste  in  E  (S. 
33 — 36) ;  zur  Ergänzung  von  Lücken  dient  er  nur  zweimal  (S.  37  f.), 
zur  Berichtigung  von  Corruptelen  allerdings  sehr  oft  (S.  38  —  42); 
aber  was  ist  daran  gelegen,  wenn  die  Conjecturen  Buttmanns  oder 
Dindorfs  hier  ihre  diplomatische  Bestätigung  erhalten?  Dasz  sie  dem 
Sinne  nach  richtig  sind,  ergibt  sich  gewöhnlich  aus  dem  Zusammen- 
hang, und  den  Wortlaut  byzantinischer  Commentatoren  zu  constatieren 
hat  für  uns  doch  nur  sehr  wenig  Interesse.  Eine  directe  Benutzung 
einer  andern  erhaltenen  Hs.  ist  bei  dem  cod.  Vind.  133  ebenso  wenig 
anzunehmen  wie  bei  irgend  einem  andern.  Mit  H  hat  er  viele,  beson- 
ders wichtigere  Scholien  gemein,  aber  auch  vieles  eigne  (S.  43  f.). 
Porphyrios  ist  viel  benutzt  und  auch  einigemal  angeführt,  wo  in  an- 
dern  Hss.  der  Name  des  Verfassers  fehlt  (S.  44  f.),  nächstdem  der  Al- 
legoriker  Herakleitos,  Plutarch  zweimal,  einigemal  ot  yXaHSGoyqttyoL 
und  ot  %<oQi£ovT£Q.  Alexandrinische  Grammatiker  sind  auszer  in  bereits 
bekannten  Citaten  nirgend  namentlich  angeführt;  wol  aber  glaubt  Hr. 
v.  K.  dasz  manches  neue  auf  Zenodotos  und  Aristarch  zurückzufuhren 
sein  werde.  Es  ist  zu  wünschen  dasz  der  Vf.  recht  bald  die  Resultate 
seiner  Collation  dem  Publicum  miltheilen  möge. 

Ein  ganz  besonderes  Interesse  erhält  dieser  codex  dadurch  dasz 
er  von  niemand  anders  herrührt  als  von  dem  vielbesprochenen  Sena- 
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(s-:im  Von  diesem,  in  dem  Lehrs  bekanntlich  ein  Pseudonymon  für 
u^iboBas  vermutete,   hatte  schon  der  Abt  Th.  Valperga-Calusio 
vermutet,  disi  er  mit  Michael  Sennacherib,  Lehrer  der  Rhetorik  oder 
?oe»e    "N\c«ei  identisch  sei,  an  welchen  ein  Brief  des  Kaisers  Theo- 
sares ünki?  Uskaris  (1255 — 59)  in  dem  berühmten  cod.  Laur.  2728 
existiert  (?errwi  aotitia  librorum  manu  typisve  descriptorum  usw.,  Lip- 
nae  1830.  S.  ö).  Dies  bestätigte  Cobet  durch  seine  Collation  dieses 
cod.  (dc^rlko  der  durch  Couriers  Tiutenfleck  ausgezeichnet  ist)  in 
•eines  VtrUe  lectiones  (1854)  S.  186  ff.  Als  Exeget  der  llias  war  Se- 
aacaerin  seaoa  aus  den  scholia  Leidensia  und  sonst  bekannt;  als  Exe- 
reka  der  Odyssee  lernen  wir  ihn  durch  den  cod.  Vind.  133  keonen.  Hier 
steht  ta  ■  290:  ol  u-tv  y^acpovistv  ovrcog  xxX.,  dann:  ipoi  dh  tw  tfsvo- 
X&d*  ovrs^  l&r/nxai  xxl.  Die  Stelle  rührt  von  derselben  Hand  her, 
die  Text  aad  Scholien  des  codex  geschrieben  hat;  es  kann  also  über 
die  Autorschaft  des  Senacherim  kein  Zweifel  stattfinden.    Den  er- 
«aasten  Brief,  in  welchem  dieser  nicaenische  Professor  ol  aevaxrjQil(i 
t*Uazi  ftoUots  xai  Xoyoig  ovofiaaxi  xs  aal  ngdi-ici  angeredet  wird, 
hat  Hr.  t.  R.  nach  einer  Hittheilung  von  Tb.  Heyse  vollständig  ab- 
aViefcen  lassen  (S.  49  —  53).  Es  ist  ein  unvergleichliches  Specimen 
von  Schwulst  und  Bombast  bei  totaler  Inhalllosigkeit. 

3)  Didymi  Chalcenteri  gratnmalici  Alexandrini  fragmenta  quae 
super  sunt  omnia  collegit  et  disposuit  Mauri  cius  Schmidt. 
Lipstae  sumptibus  et  typis  B.  G.  Teubneri.  MDCCCUV.  X  u. 
423  S.  gr.  8. 

Ich  beschränke  mich  hier  ganz  auf  die  Partie  ix  xav  Jiöv^iov 
»oi  zfp;  Aoiozctoxdov  diopdaHSecog  (S.  112 — 214).  Welche  Principien 
Hr.  S.  bei  ihrer  Bearbeitung  befolgt  habe,  sagt  er  nicht;  einen  Com- 
KieaUr  zu  geben  hat  er  sich  für  die  Zukunft  vorbehalten.  Einigerma- 
ßen befremdend  ist  es  dasz  er  (S.  211)  erst  noch  bemerken  zu  müs- 
sen geglaubt  bat,  er  habe  nicht  blosz  die  Fragmente  ediert,  die  den 
>ameo  des  Didymos  tragen,  sondern  alle  die  didymeiseben  Ursprungs 
tu  sein  scheinen.  Konnte  darüber  noch  ein  Zweifel  obwalten?  Auszer 
dtn  wenigen  dem  Didymos  urkundlich  beigelegten  Scholien  war  eine 
grosze  Anzahl  schoo  voo  Lehrs  im  Aristarch  behandelt  und  der  Cha- 
rakter dieser  Fragmente  im  altgemeinen  bezeichnet.  Ausserdem  war 
die  Arbeit  des  Hg.  dadurch  sehr  erleichtert,  dasz  die  drei  andern 
Hauptcommentaloren  bereits  aus  der  Scholienmasse  herausgezogen 
waren.  Er  moste  nun  zunächst  aus  der  nicht  geringen  Masse  von  Frag- 
mentes, die  unzweifelhaft  von  Did.  sind,  Material,  Umfang,  Methode 
und  Sprache  des  excerpierten  Buches  gründlich  genug  kennen  lernen, 
um  über  den  Rest  der  zweifelhaften  Scholien  mit  so  vieler  Sicherheit 
srteilea  zu  können,  als  in  diesen  Dingen  überhaupt  möglich  ist.  Frei- 
lich war  zu  erwarten  dasz  auch  bei  der  sorg  fälligsten  Prüfung  hier 
mehr  zweifelhaft  bleiben  werde  als  bei  den  übrigen  Commentatoren, 
weil  gerade  die  Scholien  des  Did.  von  dem  Epitomator  so  sehr  abge- 
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kürzt  sind.  Der  Schriftsteller,  dessen  Reste  sich  im  ganzen  mit  d 
gröslen  Sicherheit  bestimmen  lassen,  ist  Nikanor,  weil  sein  Inte 
punetionssystem  und  die  darauf  beruhende  Terminologie  am  wenigst 
Verbreitung  fand.  Von  ihm  ist  wenig  in  die  codd.  BLV,  fast  g 
nichts  in  den  Euslathios  fibergegangen.  Seine  Scholien  unterscheid 
sich  durch  die  Bedeutung  der  technischen  Ausdrücke  so  wesentli 
von  den  andern,  dasz  sie  fast  immer  leicht  zu  erkennen  sind.  Ab 
freilich  konnte  man  dies  nicht  eher  wissen,  als  bis  seine  Terminolog 
und  Methode  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  festgestellt  war.  Uebe 
haupt  kann  bei  keinem  dieser  Schriftsteller  an  eine  Constituiernng  d 
erhaltenen  Textes  gedacht  werden,  ehe  man  das  ganze  Material  au 
genaueste  geprüft  und  gesichtet  hat;  erst  durch  vielfaltige  und  wi 
derholte  Vergleichung  aller  Fragmente  unter  einander  kann  man  üb 
den  Werth,  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  des  einzelnen  ins  kla 
kommen'und  nur  so  die  Sicherheit  erhalten,  die  zu  ihrer  Verbessere 
und  Herstellung  nöthig  ist.  Sehr  oft  ergibt  sich  erst  aus  der  Vergle 
chung  sämtlicher  Scholien,  dasz  eine  Stelle  einem  Schriftsteller  abg 
sprochen  werden  musz,  dem  sie  bei  oberflächlicher  Betrachtang  i 
gehören  schien,  dasz  eine  andere  lückenhaft,  eine  dritte  corrupt  i 
usw.  Diese  Vorarbeiten  sind  zwar  sehr  langwierig  und  mühsam  ui 
ihr  Resultat  sehr  unscheinbar ;  sie  lasseip  nicht  einmal  einen  Niedei 
schlag  von  Citaten  zurück:  aber  sie  sind  das  unentbehrliche  Fundi 
inent  des  ganzen  Unternehmens.  Wer  sich  etwa  einbildete  dasz  di 
bereits  fertig  vorliegenden  Leistungen  hinreichen  um  die  Fragment 
des  Did.  ohne  weitere  Vorarbeit  aus  der  Scholienmasse  auszuscbeidci 
der  würde  dadurch  seine  Unfähigkeit  zu  dieser  Arbeit  aufs  unzwei 
deutigste  darthun. 

Zu  den  schwierigsten,  aber  auch  zu  den  unerläßlichsten  Vorai 
beiten  einer  Ausgabe  dieser  Fragmente  gehört  die  Erledigung  der  Frag« 
welchen  Werth  und  Ursprung  die  bekanntlich  auch  im  Ven.  A  hauti 
gen  Varianten  haben,  die  mit  yoayera*,  yqaipETai  6h  xal  u.  dgl.  eingt 
führt  sind.  ür.  S.  hat  dieso  Frage  —  ganz  offen  gelassen.  Mit  Ei 
staunen  erfahren  wir  zunächst,  dasz  er  (S.  212)  als  'Meinung*  andcrei 
nemlich  W.  Ribbecks  und  die  meinige  anführt,  diese  Scholien  seie 
keineswegs  alle  von  Didymos:  dasz  er,  der  Herausgeber  des  Did) 
mos,  sich  über  eine  Sache  auf  beiläufige  Aeuszerungen  von  ander 
beruft,  über  die  man  gerade  von  ihm  Aufschltisz  erwartet.  Das 
nicht  alle  diese  Scholien  von  Didymos  sind ,  sieht  auch  der  halb  kui 
dige  auf  den  ersten  Blick:  genauere  Bestimmungen  können  nur  da 
Resultat  einer  Untersuchung  sein.  Hr.  S.  hat  keine  solche  angestell 
Eine  Anzahl  von  Stellen  zusammenzuschreiben,  wie  er  gethan  hat,  In 
gar  keinen  Zweck;  es  verwirrt  die  Sache  wo  möglich  nur  noch  mchi 

Ich  habe  die  Untersuchung  auch  nicht  gemacht;  doch  kann  ich  ei 
paar  mir  von  Lohrs  mitgelheilte  Andeutungen  zur  Orientierung  in  die 
sem  dunkeln  Gebiet  geben.  Zuerst  fragt  es  sich :  werden  mit  ygapsrcü 
}'Q.  de  xal  aristarchischo  Lesarten  oder  Varianten  zu  Aristarchs  Aua 
gaben  mitgetheilf?  Dasz  das  erste  nicht  immer  der  Fall  ist,  beweist  di 
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ettssiscee  Stelle  1 154.  Von  üid.  ist  hier  folgendes  erhalten:  6*ia  xov 
frc*?f  o  ro  wolvfpqytg  al  *AQMTaQ%ov.  Die  aristarchische  Lesart  war 
ilso  3oiv$Tjvt$.  In  A  steht  aber  auszer  den  angeführten  Scholien 
fioca:  yqaytun  TtoXvQQTjyzg.  Wenn  also  mit  y^a^xat  nichtaristarchi- 
Kbe  Lesartea  angegeben  werden,  darf  man  vielleicht  überall  die  so 
eieyre  rührt«  ab  Varianten  von  Aristarchs  Ausgaben  ansehn?  Ebenso 
weuig.  3114  (Hr.  S.  hat  die  Stelle  selbst  angeführt  ohne  Gebrauch 
voa  iaru  machen)  ist  von  Did.  bemerkt:  ro  xaXvtysv  *Iavixägy  da- 
acbea  (ebenfalls  in  A)  nalvnxti:  y^aq>nai  xalvyev.  Ferner  M  131 
tapa»»:  yqaxptxai  xal  itvkatov;  dies  letztere  aber  war  gerade  Aris- 
tartus  Lesart,  and  Did.  konnte  hier  &vQaa>v  auch  nicht  einmal  als  Va- 
riante erwianen.  Wenn  also  auch  diese  Scholien  mitunter  aus  Did. 
eiceraiert  sein  sollten,  so  werden  doch  in  den  bei  weitem  meisten 
Fifleo  id  dieser  Form  nur  Varianten  vom  Text  des  Ven.  A  notiert  sein, 
otae  irgend  eine  Rücksicht  auf  die  aristarchische  Lesart  und  die  An- 
rtben  des  Did.  Bine  Vergleichung  dieser  samtlichen  Varianten  mit 
den  Text  des  Ven.  A  würde  weitern  Aufschlusz  geben. 

So  weit  Lehrs.   Viel  leichter  laszt  sich  über  die  Varianten  mit 
h  aUup  absprechen.    Unter  diesen  ist  wol  kaum  eine  einzige  dem 
Buch  des  Did.  entnommen,  sondern  hier  sind  vollends  nnr  Abweichun- 
gen von  dem  Text  angegeben,  der  dem  Schreiber  gerade  vorlag,  und 
die  er  in  irgend  einer  andern  Hs.  fand.  Did.,  mit  dem  ganzen  Apparat 
d«r  alciandrinischen  Bibliothek  ausgerüstet,  konnte  iv  dXX(o  (vnofivrj- 
*<xzL  oder  avrr/Qcitpw)  höchstens  dann  sagen,  wenn  er  eben  von  einer 
bestimmten  Hs.,  einem  bestimmten  Commentar  gesprochen  hatte;  und 
auch  dann  setzte  er  schwerlich  ganz  allgemein  < einen  andern  Text' 
entgegen,  sondern  bezeichnete  ihn  namentlich.  Sollte  sich  iv  aXXco 
jemals  in  seinen  Fragmenten  finden ,  so  ist  es  gewis  als  eine  Entstel- 
lung des  Epitomators  anzusehn.    Den  Scholien  die  nichts  enthalten 
als  nie  Angabe  einer  Lesart  mit  iv  avUro,  fehlt  nicht  weniger  als  alles 
um  Ur  didymeiseh  gehalten  zu  werden.  Zu  1 297  ot%i  et  dmlvrpi  &tbv 
£$  Tiuyöovciv  (Bekker)  ist  ein  aus  Aristonikos  und  Didymos  zusammen- 
geflossenes Seholion  erhalten,  dessen  zweite  dem  letztern  gehörige  Hälfte 
lantet :  ovx&g  yaQ^Aoiöxa^pg  untjaovxcu  g>q  iXtvaovrai.  Die  Hgg.  haben 
zwar  beidemal  mvrert,  aber  dasz  ovxai  das  richtige  ist,  ergibt  sich  aus 
Did.  /  155 (derselbe  Vers):  *AQlaxaQ%og  xi^Qovxat.  Obwol  dies  schon 
von  Lehrs  im  Ariston.  corrigiert  ist,  hat  Hr.  S.  es  doch  wieder  falsch 
abdrucken  lassen.  *)  x^rfiovxai  war  also  die  aristarchische  Lesart; 
der  Ven.  hat  xifiTjcooGiv;  wenn  nun  also  in  A  noch  die  Glosse  steht: 
iv  oJUo  xiprpovöi  v,  so  ist  es  klar  dasz  dieser  Glossator  sich  durch- 
aus nicht  um  Didymos  oder  Aristarch,  sondern  einzig  und  allein  um 
den  vorliegenden  Text  des  Ven.  kümmert.  Dasselbe  ist  in  a  1 1  e  n  von 
Uro. S. als  didymeiscb  angeführten  Stellen  der  Fall:  Z248  6  103  6137 


*)  Hr.  S.  hat  bei  den  «Fragmenten  des  Did.  auch  die  Partikeln  mit 
al  drucken  lassen,  mit  denen  der  Epitomator  die  Scholien  der  verschie- 
denen Autoren  verbindet,  wje  d«,  yap;  warum,  sehe  ich  nicht  ein. 
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1*62  0535  <Z>586;  die  sämtlichen  mit  iv  aXXcp  zn  diesen  Ve 
sen  angegebenen  Lesarien  sind  nichts  als  Varianten  u 
Text  desYenetus.  ®  b$b  avx ig  inccvö ifievai.  Did. :  ovz 
'AQLazaQiog  inav&ifiwai  dta  xov  v,  olov  ava&ecvai'  xiveg  öe  xmv  xa 
noUig  in  aty  difievai.  Ausserdem  ist  folgende  Glosse  erhalten : 
äXXca  inav&ijuvai.  Hr.  S.  sagt:  csub  iv  aXXip  latet  Aristarchus.'  Hai 
er  den  Yen.  nachgesehn,  so  würde  er  sich  überzeugt  haben,  dasz  de 
gerade  im  Text  in  Sity  Oiiuvcu  steht,  and  dasz  folglich  die  Glos 
mit  ihrem  iv  aXX<p  sich  auf  nichts  als  diesen  Text  bezieht;  an  Ari 
tarch  ist  auch  hier  kein  Gedanke.  Noch  ein  Beispiel.  O  586  aviy. 
s/fiiv.  Did.:  iv  xatg  nXeioöiv  ovxcog  iyigexo,  ävögeg  iveiuev  xal  fti 
noxs  ov  xaXwg  (was  doch  wol  zu  schreiben  ist  ov  xaiuog).  Daneb< 
steht:  aXXcog*  iv  ctXXco  ctvögsg  ivetfASv,  Hier  könnte  man  allenfalls  ei 
nachlässiges  Excerpt  aus  Did.  vermuten;  aber  die  Analogie  der  ander 
Stellen  spricht  zu  deutlich  dafür,  dasz  auch  hier  an  nichts  gedacht  ii 
als  an  den  Text  des  Yen.  Dieser  hat  avigeg  Eipiv,  darauf  geht  als 
das  iv  äXXta  avdgeg  tveipev.  Die  übrigen  Stellen  sind  Z248  Ven.  n<n 
aldolyg  aXo%otCiv.  Gl. :  iv  aXXa>  naga  (ivrfixyg.  &  103  Yen.  yij?ß 
OTrcffa.  Gl.  iv  äXXo)  txavu.  G  137  Ven.  OtyaXoevxct.  Gl.  iv  aXXa  d 
to  qnivtxoevxa.  T  62  Yen.  aXxo.  Gl.  iv  aXXco  cooro. 

Was  nun  zunächst  als  Basis  der  ganzen  Untersuchung  erforde r 
lieh  ist,  ist  eine  Yergleichung  samtlicher  mit  yQcc<psxai  und  iv  aUc 
anfangenden  Glossen  mit  dem  Text  des  Yen.  Ich  zweifle  kaum  dasj 
für  die  zweite  Kategorie  das  Ergebnis  die  oben  ausgesprochene  An 
sieht  bestätigen  wird,  dasz  also  diese  Glossen  in  gar  keiner  Beziehung 
zu  dem  Buch  des  Did.  stehen. 

Völlig  unverständlich  ist  mir  folgendes  Kaisonnement  des  Hrn.  S, 
S.  213:  *  Aristarchus  intellegendus  est  in  BL  ad  O  71  xivhg  öh  (b.  e. 
Arislarcbus)  ygacpovöi  (ut  .T416  O  363  ivioi  yga<pov<3i  3  265  ivtot 
JV541).  Vice  versa  in  schol.  ad  A  139  [nicht  149]  iv  öi  xiöt,  gcrAxos 
ygdysxai.  ovk  agtoxsi  de  tcj  Agiöiagico  vides  illos  xivttg  ante  Aris- 
tarchum  fuisse,  ut  nescias  quid  decernas  de  I  212  A  391.'  Dasz  bei 
der  Uebertragung  von  Bemerkungen  aus  A  in  ß  und  L  dem  Namen  Aris- 
tarchs  und  anderer  Kritiker  uvig,  ivioi  u.  dgl.  substituiert  worden,  ist 
ja  wol  eine  jedermann  bekannte  Sache,  die  keines  Beweises  bedarf. 
Was  in  aller  Welt  folgt  daraus  für  die  Bedeutung  von  xivig  in  A  ? 
.  Wenn  die  flüchtigen  Abschreiber  in  B  L  schrieben  c einige  lesen'  statt 
'Aristarch  liest',  welchen  Einflusz  hat  dies  auf  die  Erklärung  eines 
Scholion  von  Did.  in  dem  es  heiszt:  in  einigen  (nemlich  Handschrif- 
ten oder  Ausgaben)  steht  das  und  das,  was  aber  Aristarch  nicht  bil- 
ligt? Und  endlich  in  wiefern  erschweren  diese  höchst  natürlichen  Thal- 
sachen das  Urteil  über  die  Scholien  zu  1212  A  391,  in  welchen  iv 
Titfi  yQayexai  steht?  Das  erste  ist  von  Arislonikos,  das  zweite  voo 
Didymos;  in  beiden  geben  die  angcfübrteu  Worte  nicbtarislarchische 
Lesarten. 

Nach  diesen  Bemerkungen  möge  man  beurteilen,  wie  weit  Hr.  S. 
den  schwierigen  Partien  seiner  Aufgabe  gewachsen  gewesen  ist;  die 
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Fragen  sind  übrigens  nicht  etwa  die  einzigen 
Es  fragt  sich  nun  zweitens,  ob  er  wenigstens  den  leich- 
tem Thtil  seiser  Arbeit  zu  vollenden  im  Stande  gewesen  ist:  ich 
üeiie  die  vollständige  Zusammenstellung  aller  unzweifelhaf- 
ten Fra^aente  des  Didymos.  Dies  erforderte  nach  den  bisher  gemach- 
ten €Bter*Qt<u&gen  nichts  als  Fleisz ,  Sorgfalt  und  Genauigkeit.  Ich 
kab-  nnr  die  ersten  vier  Bacher  sur  Ilias  durchgesehn  und  hier  eine 
aiest  geriage  Anzahl  von  Scholien  nachzutragen  gefunden.  Da  ich 
langes*  sie  die  Absicht  gehabt  habe  den  Did.  herauszugeben,  so  kann 
ick  rw:hi  verbürgen  dasz  ich  alles  was  ihm  gehört  notiert  habe.  Ich 
Kkrabe  also  nur  das  her  was  ich  bei  der  Hand  habe,  um  zu  zeigen 
wie  viel  der  Sammlung  des  Hrn.  S.  an  Vollständigkeit  fehlt:  wolge- 
rerkt  es  ist  nichts  darunter,  Ober  dessen  Ursprung  man  zweifelhaft 
seia  körnte,  nichts  was  eine  noch  so  behutsame  Kritik  etwa  zurück- 
weisen könnte. 

A  66  Aoiözao/xpg  to*  xv  l<St\g  ivwtag  x error  yevtxip/  nrcöatv  avtv 
tot  i.  A.  —  374  ovxtog  laxatg  Xlöcexo.  A.  —  524  ovxcog  xax  avsv- 
£*b«i9  9v%l  intvivCOfia  i  'AolaxuQxog  iv  xotg  ngbg  OiXijxäv.  nqo- 
riiciau  A. 

b  163 (nach Pluygrers):  ovrcog xax a  Xaov  öv^icpcovayg anaaai el%pv 
(die  letzten  Worte  ov  \uxa  vgl.  Did.  A  484  stehn  nach  seiner  Angabe 
aieat  im  cod.).  A.  —  180  xa&a  xai  orVo  (164,  vgl.  Did.  bei  Schmidt) 
t*oig  xov  SL  A  (von  Pluygers  nachgetragen).  —  671  ays  xgeig  vrjag 
Ute  g:  *ov  v  ro  aye.  xai  oX&g  i<p  <lv  xi  [ins.  6vo\  imeptoontva 

tonipav*  &m,  to  i%  xrjg  nqoxigag  U&cog  ov^epcovov  moiaiotriov.  A. 
Vgi  das  gleich  anzuführende  Scbolion  zu  756.  —  682  'laxäg  xo  Tqr\- 
jfy«  vifiovTO^AptGTapx°$'  A-  7-  756  Mayvqxcov  d'  tiQ%e  IIqo- 
&oog:  X&$ig  tov  v  xi)  rjQxei        xo  iititpiqto^ai  dvo  övpcpava.  A. 

r  270  p/ffyov,  axaq  ßaöiXsvOiv  vö*<oq  inl  %stoag 
?X*vov  :  [xul  oxi]  'AofaxaQXOg  öVar  tov  0'  xai  avaXoyü  xb  piayov.  A. 
(*anro  Hr.  S.  hier  etwa  an  den  Worten  xai  oxi  Anstosz ,  so  hätte  er 
Iis  dem  Programm  von  Pluygers  erfahren  können  dasz  sie  nicht  im 
Ich  bin  jedoch  weit  entfernt  vorauszusetzen  dasz  er 
Belehrung  bedurfte;  vermutlich  ist  auch  hier  blosze 
die  Ursache  der  Auslassung;  m.  vgl.  z.  B.  Did.  7*295.) 
—  368  oid'  iß a Xov  fiiv:  oxi  'Appcovtog  iv  rro  7tobg  'A^r^voxXia 
toyyoatLucn  bfiohog  (?j*ovcös?)  d%ev  ovd'  id  dpa  06  a.  xai  lim 
owüdov  (cod.  avvalqwv)  rotg  üyofihoig  *r  oorfoov  (352)  vito  xov  Me- 
rzlcov  Stov  JAXi^avdqov  xai  ifiijg  vno  %SQöl  dap'qvai.  A. 
Einen  Grand  den  didymeischeu  Ursprung  dieses  Scholion  zu  bezwei- 
feln hatte  Hr.  S.  um  so  weniger,  da  er  ff  7  ganz  richtig  aufgenommen 
bat :  Auuavtog  iv  x<5  ngog  jt&x\vQ%Xia  xol  TtQocplotxcu  nXrj^vvxtxcSg, 
A 117 pelaivicov:  ovrm  6w  xov  e  dia  xb  fihoov.  A. — 129  ovxtog 
mu  xov  1  tj  xol  A.  —  260  i  vi  %or\xr^qo't:  Aol6xaQ%og  ivtxcSg  ivl 

ifpijft.  A.   282  ö  axs  c  Ixf  x  s  xai  fygstft  nsopoixviai:  i\  hioa 

i**'Atma<riov  ß$ßQi&v*ai  *h*»'  K«l  firptoxs  Xoyov  frei,  0S5  ix«? 
frßfi*ti  6i  tax****  O*  474)-  A-  —  321  vvv  avxi  pe  ynqag 
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t%i ve i:  'AotaxctQxog  ona£ei.  A.  —  334  ffftotfav,  bitnox*  nv 
yog'A%aicav  aXXog  ineX&av  Tqmov  oQ^rjoeie  xai  aQl-ei 
noXifAOto:  ort  öe  (leg.  ovxag)  rj  xara  'AolaxctQ^ov  2%et9  xca 
*A%ai6v  apuvov^axovuv  in  *Ax<uovg'  n&ctvbv  ydo  inipiveiv  r< 
"EXXrjvceg,  e&g  av  nooemxeiQiqQ'aaiv  ctvxotg  ot  ßdoßctQOi  xcrl  tqo7\ 
xivct  öevxeoov  fiezd  ndvöaoov  naoaanovöqOGiaiv.  dio  xai  iirptoxs  äfi 
vov  iv  t#  7ioXv<ntx<p  ytoexcti,-  loxaoav  onnoxe  %lv  xig  ivavxi 
aXXog  ineX&dv  Toacov  oQui]aeie  xal  aQ^eiev  noXifiOt 
A.  —  345.  346  ovvoi  fiev  iv  xotg  vnofivtj^iaatv  ovx  a&exovvrcu  9  im 
xivivxut  öe  avxovg  ot  rjuexeooi  dg  an  genug*  xai  naod  xa  ngoaumcc 
xoedöiov  oveiöL^ovxog  xov  Ayafiiftvovog.  A. 

Alles  dies  sind  Scholien  welche  die  unzweifelhaftesten  Indicien  i 
res  Ursprungs  an  der  Stirne  tragen,  zum  gröszern  Theil  sogar  die  vi 
Hrn.  S.  (S.  212)  selbst  angegebenen  .Wörter  und  Wenduugen  ovxa 
iaxcog,  x«t  ajnv,  ivixcog,  prpioxe:  ee  quibus  Didymum  faci 
cognoscimus'ü  Nach  dieser  eignen  Aeuszerung  des  Hrn.  S.  gi 
es  keine  Entschuldigung. 

Wenn  also  Hr.  S.  dem  Did.  so  oft  zu  wenig  gegeben  hat,  hat  « 
ihm  wenigstens  nirgend  zu  viel  gegeben?  Allerdings,  und  auch  di< 
in  Fallen,  wo  der  Irthum  nicht  schwer  zu  vermeiden  war.  A  120  sa? 
Agamemnon:  Xevcaexe  ydo  xoye  ndvxeg,  o  fiot  yioag  £q%sxcci  äXXrj.  Di« 
to  Xevooexe  'AotaxctQXog  yqdcpei  öicc  övo  o\  A.  Hie  zu  hat  irgend  ei 
schlaftrunkener  Glossator,  vielleicht  ein  byzantinischer  Schulmeistc 
herangeschrieben:  iya>  öe  ivtaxma  dnb  xov  fiiXXoviog,  o>g  ä£exe,  oi 
ctie.  xaxaßrjoeo  ölqpoov.  Wo  ist  hier  eine  Aehnlichkeit  zwischen  die 
sem  XevGoexe  und  deu  angeführten  Formen?  Wie  gehört  eine  solch 
Bemerkung  in  ein  Buch  neql  xrjg  'AgiaxccQxetov  öioo&oiaecog!  Wau 
spricht  Did.  so  wie  dieser  Scholiast?  Hatte  Hr.  S.  nur  line  von  diese 
drei  Fragen  aufgeworfen,  so  würde  er  dies  nicht  aufgenommen  haber 
Ein  anderes  Beispiel  F348  ovö*  ioQrjl-ev  x<*Xxog.  Did.:  ovxcog  'Aoiora^ 
Xog'  aXXoi  öe  öid  xov  v,  y  aky.6  v.  Hierauf  folgt  ein  anderes  Scholion 
ovxa>g  dueivo v  öux  xov  G  yodcpeiv '  xai  yag  vaxeoov q>t]Civ '  o  öe  öevxe 
oog  uqvvxo  ^uAx  «,  dvxl  xov  öoqcczi.  Dasz  dies  von  einem  ander 
herrührt,  ist  aus  dem  selbständigen  Anfang  ovxcog  dpeivov  xxX.  klar 
das  folgende  mag  aus  Did.  geflossen  sein,  dessen  Bemerkung  lange 
war,  vgl.  sein  Scholion  P44  (es  ist  derselbe  Vers):  ovxtog  'Aolaxag 
%og,  iv  y  t}  imdoQaxtg-  aXXoi  öe  ^aAxo'v.  AV.  — Knappe  Kürze  un 
Praecision  ist  die  charakteristische  liaupteigenthümlichkeit  der  Rest 
aus  den  Commentaren  der  guten  Zeit,  gegenüber  der  gcschwätzigei 
Breite  der  späteren.  In  dem  Scholion  des  Did.  A  117:  ovxtog  <rc5v  a 
'Aomdoxov ,  ov  öitjQrifiivfog  ffoov,  aXXct  Cav  sind  mindestens  dies« 
beiden  letzten  Worte,  vielleicht  auch  die  drei  vorhergehenden  eil 
Glossem.  A  304  müssen  die  letzten  Worte  iv  y  ^a^aafi^w  naci 
Pluygers  Programm  S.  10  wegfallen.  Hr.  S.  hat  die  Nachträge  voi 
Pluygers  in  der  Regel  unberücksichtigt  gelassen :  mit  Unrecht;  seim 
eignen  Conjecturen  sind  zwar  meist  werthlos ,  aber  die  Miltheilungei 
aus  Cobets  Collation  hätten,  wie  gering  sie  auch  sind,  eingetragci 
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werden  sollen.  A  519  bitte  Hr.  S.  tptfilv  auslassen  oder  einklammern 
soUea,  da  ihn  doch  ohne  Zweifel  bekannt  war  dasz  dies  nicht  dem 
Ihd.  jre&ört,  soedern  dem  citierenden  Epitomator.  Ob  das  Scholion 
filMToeDid.  sei,  ist  wo!  sehr  zweifelhaft.  Dagegen  hatte  Hr.  S. 
udit  zweifelhaft  sein  sollen  (selbst  gegen  Düntzers  Autorität)  dasz 
das  Sckoüon  48  von  Ariatonikos  ist,  dem  Lehrs  nnd  ich  es  beigelegt 
kiben:  vfl.  Ariston.  K  546. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Fehlern  des  Textes.  Soviel  sich  aus  den 
ertfea  vier  Büchern  urteilen  läszt,'hat  Hr.  S.  auch  diese  so  gut  wie 
nirg-eud  verbessert,  noch  die  Corruptelen  angegeben.  Was  z.  B.  der 
Sc*. ist  de»  Scholion  A  381:  uni&avov  yccQ  xo  o  öS  vv  Xlctv  (plXog  i\iv 
in  »einer  jeliigen  Fassung  für  einen  Sinn  haben  soll,  kann  ich  nicht 
einsehe«:  aber  soviel  ist  klar ,  dasz  die  angefahrten  Worte  keine  Les- 
art siad,  «Ii  welche  Hr.  S.  sie  hat  drucken  lassen,  sondern  eine  cor- 
riepierte  Paraphrase  von  insl  fiaXa  ot  (pllog  fjev,  A  423  hat  Hr.  S. 
ise,  wie  er  selbst  bemerkt,  unnütze  Aenderung  f-uranoiovoi  statt  noi- 
9t-Ji  vorgeschlagen,  dagegen  die  nolhwcndigc  kiesig  AqiGxaQ%ov  statt 
iiju  ArtLcxaciyjoq  unterlassen  und  sich  mit  einer  Verweisung  auf  B  125 
be?Dügt,  ich  weisz  nicht  warum.  Nach  KaXXüfxQaxog  iv  toj  noog  tag 
c&<zq<stig  ist  es  ganz  unnölhig  eine  Lücke  anzunehmen;  das  wahr- 
scheinlichste ist:  [xal]  KaXXi'axQccxog  iv  ra>  7tQ.  x.  a&.  ou-o/mg,  xal  6 
Ztdavtog  xzX.  B  420  steht  in  den  Ausgaben :  xovxo  xal  Xi£tg  vnoxzi- 
r«,  was  ganz  unsinnig  ist;  es  musz  offenbar  heiszen :  xovxtp  (sc.  reo 
szi'isa)  xai  li^tg  vnoxuxat,  Hr.  S.  bemerkt:  epro  tovro  rescriberem 
»vT»,  nisi  illud  etiam  in  B  397  exstaret.9  Also  weil  in  der  Hs.  ein 
Fehler  zweimal  gemacht  ist,  darf  der  Hg.  nicht  ändern?  Und  vollends 
in  den  venezianischen  Scholien,  wo  dieselben  Versehen  dutzendweise 
Sick  wiederholen.  Ich  kann  mir  nicht  denken,  welchen  Sinn  die  Worte 
in  ihrer  jetzigen  Fassung  möglicherweise  haben  sollen. 

Von  den  Scholien  zur  Odyssee  musz  ich  bekennen  nnr  das  erste 
Buch  angesehen  zu  haben.  Von  den  vierzehn  Scholien  die  Hr.  S.  aus- 
gezogen sind  drei  sicher  aus  Aristonikos  geflossen:  171  (von  olxtto- 
xtqov  Mb),  261,  356,  alles  offenbar  Commentare  zu  anarchischen 
Zeiche«.  Die  übrigen  sind  nicht  alle  sicher  didymeisch,  zum  Theil  in 
eisern  traurigen  Znstande,  voll  Entstellungen,  Lücken,  Interpolationen. 
Z«  dem  Scholion  254  bat  jemand  in  Q  bemerkt:  xal  faxiv  otov  xrjg 
aojaiag  yQafifiaxtxrjg  iv  xt  xal  xovxo  xa>v  vnoXeXufifiivmv.  Auch  dies, 
was  etwa  ein  Zeitgenosse  von  Eustathios  oderTzetzes  schreiben  konnte,  - 
bat  Hr.  S.  anter  den  didy meischen  Fragmenten  mit  abdrucken  lassen! 
h\t  Conjector  jui&ovg  V.  208  wird  niemand  auch  nur  ertrfiglich  finden, 
der  die  trockene,  nüchterne  Redeweise  des  Didymos  kennt.  Schlicsz- 
lieh  möchte  ich  fragen :  welcher  Nutzen  wird  dadurch  gestiftet ,  oder 
wem  geschieht  ein  Gefallen  damit  dasz  diese  crude,  buntscheckige 
Mäste,  uogesiebtet  und  unverarbeitet,  hier  zusammengehäuft  ist?  Gibt 
es  wirklich  Leser,  deren  Vollsländigkeitssucht  eine  so  ganz  äuszerliche 
und  scheinbare  ßefriedijping  verlangt,  so  hatte  Hr.  S.  einer  so  armseli- 
gen ffo^ffowissenscbaftlicheD  Richtung  keine  Concession  machen  dürfen. 
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Ich  glaube  nachgewiesen  zu  haben  dasz  eine  künftige  Bearbc 
tung  der  Fragmente  7Uq>\  rijg  A^Löxaqiuov  dwQ&aoecog  auf  den  bi 
gemachten  Vorarbeiten  nicht  fuszen  kann,  sondern  von  vorn  anfangt 
musz.  Vielleicht  hat  auch  Hr.  S.  diese  Ueberzeugung  bei  längerer  B< 
schaftigung  mit  Didymos  gewonnen.  Mag  er  selbst  oder  ein  ander» 
die  Arbeit  von  neuem  unternehmen,  so  ist  zu  wünschen  dasz  es  nid 
ohne  die  umfassenden  Vorarbeiten  geschehe,  die  zur  Constituieruni 
Behandlung  und  Commentierung  des  Textes  unerliszlich  sind. 

4)  Aristonicea.  Frustula  nonnulla  derivata  ex  primo  libro  oper 
ab  Aristonico  scripli  iuqI  *Aqi<5x&q%qv  Gi\p,dtov  'Oövööeu 
coüegit  et  supplevit  Maximiiianus  Sengebuvch.  (Ostc 
programm  des  berlinischen  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster 
1855.  Gedruckt  in  der  Nauckschen  Buchdruckerei.  33  S.gr.4.' 

Diese  Schrift  ist  allgemein  sehr  gelobt  worden;  ich  bedanr 
nicht  einstimmen  zu  können.  Dies  ist  keine  Phrase,  sondern  ernst  gc 
meint.  Je  mehr  Hr.  S.  Gelehrsamkeit,  Scharfsinn  und  Gründlichke 
besitzt,  desto  mehr  ist  es  schade  dasz  er  diese  vortrefflichen  Eiger 
Schäften  an  eine  unlösbare  Aufgabe  verschwendet  hat.  Dies  ausfühl 
lieh  auseinanderzusetzen  scheint  mir  um  so  nöthiger,  als  zu  bc furch 
ten  ist  dasz  viele  sich  theils  durch  die  unleugbaren  groszen  Vorzüg 
seiner  Untersuchung,  theils  durch  die  Sicherheit  seiner  Bebauptunge 
verführen  lassen  könnten  unerwiesenes  und  unerweisbares  als  erwic 
sen  anzusehen*,  .. 

Hr.  S.  gjaubt  dasz  es  möglich  sei  die  Bücher  der  vier  Haupt  com 
mentatoren  der  Ilias  und  Odyssee  so  gut  wie  völlig  zu  reconstruierc 
(vgl.  diese  Jahrb.  1856  S.  768).  Ich  bemerke  beiläufig  dasz  dies 
falsche  Vorstellung  bei  Didymos,  Aristonikos  und  Herodianos  allenfall 
erklärlich  ist,  da  von  ihnen  nicht  nur  Fragmeute  in  groszer  Anzali 
vorhanden  sind,  sondern  auch  ihr  Einflusz  auf  die  folgenden  sehr  gros 
war  und  von  den  beiden  letztern  (viel  weniger  von  Didymos)  sehr  vie 
in  die  späteren  Commentare  geflossen  ist.  Bei  Nikanor  aber  steht  di 
Sache  ganz  anders.  Wie  schon  bemerkt,  sind  seine  Fragmente  fas 
nusschlieszlich  auf  den  Ven.  A  und  die  nach  gleichen  Principien  ange 
legten  Commentare  zur  Odyssee  beschrankt;  das  sehr  wenige,  wa 
bei  Eustathios,  in  den  Epimerismen,  dem  Etym.  M.  von  ihm  ist,  schein 
«littelbar  entlehnt  zu  sein.  Hatte  Hr.  S.  dies  Sachverhaltes  gekannt 
so  würde  er  Nikanor  ausgenommen  haben. 

Ich  gehe  nun  auf  die  vorliegende  Probe  der  Reconstruction  ein 
Hr.  S.  hat  nicht  nur  die  Zeichen  des  Aristarch  und  den  Iahalt  der  An 
merkungen  des  Aristonikos,  sondern  auch  ihre  mutmassliche  Fassunj 
herzustellen  versucht.  Hier  musz  anerkannt  werden  dasz  er  in  de 
Ausdrucksweise  des  A.  vollkommen  zu  Hause  ist,  dasz  alles  was  e 
ihm  in  den  Mund  legt  (was  die  Sprache  betrifft)  wirklich  so  hätte  voi 

*)  [Vgl.  diese  Jahrbücher  1855  S.  408-410.] 

* 
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ihm  gesägt  sein  können.  Es  wirc  so  wünschen  das/,  alle,  die  ähnliche 
Fragmente  bearbeiten  und  besonders  emendieren,  sich  vorher  eben  so 
geaau  mit  der  Sprache  der  Verfasser  bekannt  machten. 

Worin  besteht  das  Material  das  Hr.  S.  zu  seiner  Reconstrnction 
ferwendet  hat  ?  Erstens  ist  in  den  Hss.  der  Odyssee  (namentlich  Harl., 
Tai.  6  —  fj  and  dem  von  S  noch  nicht  benutzten  Marc,  a — 6)  eine  be- 
trächtliche Anzahl  von  Scholien  theils  mittelbar,  theils  unmittelbar 
sni  rörüich  aus  A.  excerpiert.  Zweitens  ergibt  sich  aus  anderwei- 
tige fcenriebten  theils  direct,  theils  durch  Combination,  dasz  und 
weiche  Anmerkungen  von  A.  an  den  betreffenden  Stellen  gestanden 
fciten  oder  dasz  gewisse  anonyme  Scholien  von  ihm  herrühren.  End- 
lich ergibt  sich  ans  der  Methode  die  A.  im  Commentar  zu  der  Utas  be- 
folg tad  aus  anderweitigen  Nachrichten  Ober  die  Commentation  der 
arütarchiitheo  Zeichen,  dasz  A.  gewisse  Bemerkungen  an  den  betref- 
fenden Stellen  gemacht  haben  musz  oder  doch  höchst  wahrscheinlich 
g-eniacbt  hat. 

In  diesen  drei  Fällen  ist  die  Herstellung  sicher  oder  so  gut  wie 
sicher;  aber  wirklich  etwas  gewonnen  wird  nur  im  zweiten.  Denn  im 
ersten  Fall  kennen  wir  die  Anmerkung  des  A.  schon  und  haben  keinen 
Zweifel  an  seiner  Autorschaft,  und  im  dritten  wird  nur  etwas  ausge- 
sprochen, was  ebeufalls  schon  bekannt  ist.  Dahin  gehört  z.  B.  die  Re- 
sülQtioa  der  Diplen  zu  er  2  ort  Tooltjg  moXU^qov  xr\g  *IX£ov  Xiyei  oV 
fvüft^oc  und  Sia  xb  Ttooftijöat  T171/  Toolav  tztoXItcoq&ov  iv  älloig  et- 
$rpu  tov  'Odvocia;  der  Diple  zu  a  22  ort  iv  ptv  IXiadi  nmXeovctxt 
zag  havaXrityiis ,  iv  Sh  T-jj  'OdvGCtlct  xixQrpcH  tc5  ayfinccci  iv- 

«hp&g  eod  vieler  anderer.  Unter  diese  beiden  Kategorien  fallen  die 
■eisten  sicheren  Restitutionen.  Die  Anzahl  der  Scholien  des  A.,  die 
als  solche  mit  Sicherheit  neu  ermittelt  werden  können,  ist  sehr  klein. 
Dahin  gehören  die  von  S.  unzweifelhaft  nachgewiesenen  Bemerkungen 
zu  er  2  ort  to  ixti  vvv  p\v  ctvxl  tov  a<p9  ov  und  die  aus  Slrabo  bei- 
gebrachte Bemerkung  über  die  Lage  von  Aethiopien  zu  a  22. 

Inm  grossen  Theil  schwebt  aber  die  Reconstrnction  ganz  in  der 
Luft.  Eine  bedeutende  Masse  der  Scholien  des  A.  ist,  wenigstens  in 
authentischer  Fassong,  ohne  Spur  und  Nachricht  verschwunden,  und 
diese  unternimmt  Hr.  S.  gerade  zu  ersetzen,  indem  er  namentlich  eine 
grosze  Anzahl  anonymer  Scholien  auf  A.  zurückführen  zu  können 
glanbt.  Soviel  ich  seine  Methode  aus  dem  hier  gelieferten  erkennen 
kann,  verfahrt  er  nach  folgenden  Voraussetzungen.  Wenn  eine  Be- 
merkung, die  richtig  und  vernünftig  ist  (oder  scheint)  und  überdies 
mit  bekannten  Bemerkungen  des  A.  übereinstimmt  oder  verwandt  ist, 
lieh  in  unsern  Quellen,  als  den  Scholien,  Eustathios,  dem  Lexikon  des 
Apollooios,  den  Epimerismen,  demEtymologicum,  bei  Apollonios  Dys- 
kolos  asw.  findet  (besonders  wenn  sie  in  mehreren  zugleich  steht):  so 
nimmt  ffr.  S.  ohne  weiteres  an  dasz  sie  aus  A.  geflossen  ist!  Kino 
eben  so  beneidenswerthe  als  unbegreifliche  Zuversicht.  Ich  gebe  von 
rorn  herein  zu  dasz  wirklich  in  diesen  Quellen  sehr  viele  Bemerkun- 
gen, deren  Autor  wir  nicht  kenuen,  mittelbar  oder  unmittelbar  von  A. 

ff.  J<*r6.  f.  ***-  »•  B*  "t*™-  »fl-  1.  2 
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herrühren:  aber  icb  bestreite  dasz  man  dieser  subjecliven  Ueberzen- 
gung  (ausgenommen  in  seltenen  Fallen)  mit  den  vorhandenen  Mitteln 
den  Werth  einer  erwiesenen  Thatsache  geben  kann.  Wir  wissen  po- 
sitiv dasz  auf  die  erwähnten  Quellen  nicht  bloss  die  Bucher  vieler  an- 
dern Artstarcheer,  sondern  auch  vieler  früheren  bis  Aristoteles  und  wei- 
ter hinauf  und  vieler  spateren  zum  Theil  bis  in  die  byzantinische  Zeit 
herunter  direct  influiert  haben.  Es  ist  ferner  unzweifelhaft  dasz  die 
von  Aristarch  gegebene  Anregung  Jahrhunderte  lang  mittelbar  und 
unmittelbar  fortwirkte;  dasz  seine  Methode  bewnst  und  unbewußt  von 
spateren  unendlich  oft  adoptiert  wurde;  dasz  sie  mit  mehr  oder  weni- 
ger Glück  in  seiner  Weise  commenlierlen ,  kritisierten  und  interpre- 
tierten; dasz  aus  allen  diesen  Bestrebungen  eine  enorme  Masse  von 
Material  hervorgehen  muste,  welches  dem  echt  aristarchischen  völlig 
gleich  sieht  oder  eine  Familienähnlichkeit  damit  hat.   Es  ist  endlich 
unzweifelhaft  dasz  auch  aus  diesen  mehr  oder  minder  aristarchisie- 
renden  Schriften  Excerpte  massenweise  in  unsere  Quellen  übergegan- 
gen sind.  Niemand  weisz  dies  alles  besser  als  Hr.  S.  (vgl.  z.  B.  seine 
Horn.  diss.  prior  S.  31  u.  38).    Und  doch  getraut  er  sich  in  jedem 
einzelnen  Fall  ohne  äuszeres  Zeugnis  bestimmen  zu  können,  was  in 
diesem  Niederschlag  aus  den  Studien  mehrerer  Jahrhunderte  von 
Aristonikos  herrührt ! 

Zufallig  sind  wir  in  einem  Fall  bereits  im  Stande  die  Restitution 
von  Hrn.  S.  zu  coulrolieren  —  und  in  diesem  £inen  Fall  hat  sie  sich 
als  falsch  erwiesen.  Zu  a  3  vermutete  er  als  Zenodotos  Lesart  voov 
lyva>,  aber  wie  sich  aus  dem  cod.  Marc,  ergibt,  war  sie  vofiov  iyveo. 
Hr.  S.  ist  kühn  genug  zu  glauben,  solche  Berichtigungen  werde  er  sel- 
ten zu  befürchten  haben  (vgl.  diese  Jahrb.  1866  S.  771)  ;  ein  ganz  un- 
glaubliches Vertrauen  auf  den  Werth  seiner  Vermutungen.  Mir  schei- 
nen sie  sehr  oft  nichls  weiter  als  entfernte  Möglichkeilen  zu  treffen. 
Aber  auch  wo  ihre  Wahrscheinlichkeit  der  Gewisheit  noch  so  nahe 
kommt,  wird  sie  doch  nie  zur  Gewisheit.  Ich  setze  den  Fall  dasz  je- 
mand (wie  Hr.  S.  selbst)  die  subjective  Ueberzeugung  hegt,  er  habe 
überall  richtig  gerathen:  auch  dann  kann  er  doch  unmöglich  das  er- 
rathene  als  festgestellte  Thatsache  ansehen,  auf  die  man  getrost  weiter 
bauen  könnte. 

Aristonikos  und  alle  Ähnlichen  Schriftsteller  können  mit  Erfolg 
nur  auf  zweierlei  Art  bearbeitet  werden.  Entweder  kann  man  ihre 
Fragmente  zusammenstellen,  so  weit  sie  noch  wesentlich  in  ursprüng- 
licher Fassung  vorhanden  sind ,  und  so  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
ihre  Schriften  auch  der  Form  nach  restituieren.  Oder  man  kann  die 
Kenntnis  von  dem  Inhalt  dieser  verlorenen  Bücher  so  viel  möglich 
erweitern,  indem  man  Theile  derselben  nachweist,  deren  Ursprung  un- 
bekannt war. 

Das  erstere  ist  nur  für  die  Commentare  zur  Ilias  durch  den  Ven. 
A  möglich,  wo  allein  fast  durchweg  directe  Excerpte  vorliegen, 
wo  also  das  wichtigste  Erkennungsmittel,  die  Sprache, 
anentstellt  ist  und  wo  die  Masse  des  erhaltenen  durch  ausgedehnte 
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sichere  Resultate  zn  gewinnen  möglich  macht.  Aber 
es  ist  aor  durch  Beschränkung  auf  diesen  codex  möglich.  Was  Hr.  S. 
als  den  Mangel  an  Lehrs  nnd  meiner  Ausgabe  des  A.  betrachtet, 
dasi  wir  den  Text  von  den  Entstellungen  an  Inhalt  und  Form  rein 
gekalten  haben,  die  bei  dem  schöpfen  aus  anderen  mehr  oder  min- 
der getrabten  Quellen  unvermeidlich  mit  eingeflossen  waren,  das  ist 
gerade  ikr  Vorzug.  Es  ist  der  Vorzug  dieser  und  ähnlicher  Arbeiten, 
dasi  sie  die  Bücher  von  Grammatikern  aus  guter  Zeit  so  liefern,  dasz 
tniu  von  ihrer  Methode,  ihrer  Sprache,  der  Ausbildung  ihrer  gramma- 
tischen Begriffe ,  dem  Umfang  ihrer  Hilfsmittel  sichere  Anschauungen 
erhält.  Wenn  diese  Methode  noch  einer  Rechtfertigung  bedarf,  so  hat 
sie  Hr.  S.  selbst  geliefert.  Der  authentische,  so  viel  möglich  rein  und 
wortgetreu  erhaltene,  so  viel  möglich  dem  Original  angenäherte  Text 
des  A.  ist  und  bleibt  ein  sicheres  Correctiv  für  alle  Keconstructionen, 
di^  zur  Hälfte  willkürlich  und  bodenlos  sind  wie  die  seinige. 

Hr.  S.  hat  in  der  von  Lehrs  vorgezeiebneten,  von  ihm  bei  Hero- 
dianos,  von  mir  bei  Nikanor,  von  uns  beiden  bei  Aristonikos  befolgten 
Methode  einen  evidenten  Misgriff  zu  erkennen  geglaubt.  Wenn  er  da- 
eine  Methode  empfiehlt,  bei  welcher  das  Volumen  des  A.  auf 
sechsfache  anwachsen  soll;  bei  welcher  der  Leser  den  Vorlheil 
wird  drei  Viertel  aller  Bemerkungen  nicht  wie  jetzt  jede  an 
einigen  Stellen,  sondern  jede  zwanzig,  fünfzig,  hundertmal  und  noch 
öfter  zu  lesen ;  bei  welcher  vielleicht  die  Hälfte  des  aufgenommenen 
das  enthalten  wird  was  A.  geschrieben  hat,  sondern  was  er  ge- 
haben dürfte,  sollte,  könnte  und  möchte*);  so  wird  er  sich 
wandern,  wenn  wir  unsererseits  dies  als  eine  bedauerliche  Vcr- 
irrung  ansehen  und  dringend  warnen,  dasz  jemand  seinen  Behauptun- 
gen ohne  Prüfung  traue  oder  gar  (was  freilich  nicht  zu  befürchten 
steht)  den  von  ihm  eingeschlagenen  Weg  weiter  verfolge.   Das  Re- 
sultat wurde  eine  massenhafte  Einschleppung  von  falschem,  halb  wah- 
re« und  ungewissem  (neben  manchem  richtigen)  in  ein  bisher  sauber 
gehaltenes  Gebiet  sein,  mit  dessen  Hinausschaflung  dann  wieder  viel 
Zeil  ond  Mühe  verdorben  werden  müste.  Hr.  S.  hat  viele  Eigenschaften 
eines  aasgezeichneten  Gelehrten :  nur  6ine  fehlt  ihm,  die  ars  nesciendi. 
Ihm  ist  dringend  zu  wünschen,  dasz  er  das  schöne  Wort  von  Zoega 
beherzigen  möge,  der  lieber  im  lichten  Reiche  der  Wahrheit  ein  ar- 
mer Tagelöhner  auf  kleinem  Gütchen  frobnen  als  in  der  dunkeln  Welt 
der  Möglichkeiten  über  alle  Schatten  herschen  wollte. 


•)  Hr.  S.  bemerkt  s.  O.  S.  771  ,  dasz  auch  Lehrs  und  ich  Inhalt 
unl  Fasjunf  von  Scholien  des  A.  durch  Vermutung  herzustellen  gesucht, 
also  in  inconseqaenter  Abweichung  von  unserm  Priucip  das  hie  und  da 
fethaa  haben,  was  er  conseqnent  und  systematisch  durchgeführt  wünscht. 
Inwiefern  sich  die  selten  und  ausnahmsweise  und  immer  mit  der  grösten 
\mett  gewagten  Vermutungen  im  A.  von  der  groszen  Mehrzahl  seiner 
BaesenWten  Ke.»tiiutioncn  unterscheiden,  mögen  andere  beurteilen.  In- 
c<»*t./Hcnz  k&nn  man  aber  hier  nur  finden ,  wenn  man  Consequenz  und 
Pedanterie  fiir  identisch  bÄlt. 

2* 
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Icli  gelie  nun  auf  die  Arislonicea  speciell  ein.  Zu  a  1  glaubt  Hr. 
S  niclit  weniger  als  fünf  Dipicn  nachweisen  zu  können.  Erstens  we- 
gen der  Anrufung  der  £inen  Muse,  während  in  der  Ilias  abwechselnd 
der  Singular  und  Plural  gebraucht  wird,  nobg  Tovg  %o>ql^ovTag.  Dies 
ist  so  gut  wie  gewis,  um  so  weniger  bedurfte  es  der  vielen  Cilate. 
Zweitens:  'notatum  dein  dipla  ad  a  1  apposita  imperalivum  ivvene  non 
iubenlis  esse  sed  precantis.'  Dasz  dies  möglich  sei  will  ich  nicht  leug- 
nen, wahrscheinlich  ist  es  nicht.  Der  Tadel  des  Imperativ  in  der  An- 
rede an  die  Göttin  war  ein  der  sophistischen  Behandlung  angehörigres 
Zetema,  es  wird  speciell  dem  Prolagoras  beigelegt  (s.  Lehrs  Ar. 
S.  204) :  ob  Arislarch  sich  noch  mit  der  Lösung  dieser  gemachten 
Schwierigkeit  beschäftigt  hat  ist  doch  mindestens  sehr  fraglich.  In 
allem  was  Hr.  S.  anführt  ist  nichts,  was  nicht  jeder  leidlich  belesene 
Commentator  schreiben  konnte;  auch  Venrath  die  Sprache  nirgend  eine 
bessere  Zeit.  Was  das  Citat  aus  Ariston.  S.  7  Anm.  1  beweisen  soll 
ist  mir  unverständlich.  Hr.  S.  aber  hält  das  Resultat  seiner  Vermutung 
bereits  für  gewis  (dorn.  diss.  I  S.  Hl):  'certum  quod  exposui  — 
dipla  ad  a  1  apposita  notatum  fuisse  ab  Aristarcho'  usw.  Drittens: 

9*9  9  ^  ?  ff 

oti  nctoiXfxs  to  tov  Odvaai&g  ovo^a.  Dies  ist  möglich,  aber  die  an- 
geführte Parallelslelle  A  307  passt  nur  halb.  Viertens :  avÖQa  de  Xiysi 
ov  tov  xor'  i^oxrjv,  aXXa  tov  anlag.  Dies  verstand  sich  wol  auch  für 
die  gescheidteren  Schulknaben  in  einer  byzantiuischen  Kleinkinder- 
schule  von  selbst.  Hr.  S.  führt  Eustalhios  an,  der  sich  bei  dieser  lief- 
sinnigen Anmerkung  auf  die  naXcuol  beruft.  Aber  er  weisz  doch  ohne 
Zweifel  sehr  gut,  dasz  man  darunter  bei  Eustalhios  ohne  weiteres  noch 
keineswegs  Autoren  von  dem  Alter  des  Apollonios  und  Herodianos,  ge- 
schweige des  Arislonikos  verstehen  darf.   Die  Behauptung  dieser  7ta- 
Xaioty  dasz  zwei  Epitheta  ohne  Substantiv  nur  von  einem  Gott,  nicht 
von  einem  sterblichen  gesagt  werden  könnten,  ist  eben  so  thöricht 
(wenn  sie  auch  zufallig  durch  kein  homerisches  Beispiel  widerlegt  wer- 
den sollte*))  als  die  Anwendung  die  Eustalhios  auf  diesen  Fall  macht. 
Ich  kann  hier  nirgend  die  Spur  einer  Anmerkung  von  A.  finden.  Dio 
angeführten  Stellen  beweisen  gar  nichts,  höchstens  r  126  das  Gegen- 
theil;  denn  hier  statuierte  Aristarch  doch  auch  zwei  Adjectiva  (öfola^ 
koqqpvqIij)  ohne  Substantiv.  Fünftens :  ort  noXvTQonov  ov  tov  7toXvp,i)- 
%avov  ovdl  tov  nobg  noXXa  rj&Tj  (iSTaßaXXoptvov ,  aXXa  tov  noXvTtXa- 
vfjTOV  TQ07tov  yoro  to  q&og  ol%  olfcv  b  noiiprig.  7taQaXXrjXa>g  ovv  no~ 
XvTooitov  slmv,  og  noXXa  iitXdy%&t].  Hier  musz  ich  zunächst  in  Bezug 
auf  den  Ausdruck  ein  Bedenken  aussprechen.  Ich  erinnere  mich  nicht 
dasz  A.  jemals  naoaXXtjXag  braucht,  um  diese  Art  Yon  Epexcgese  zu 
bezeichnen,  obwol  ich  besonders  darauf  aufmerksam  gewesen  bin,  s.  zu 
iV  276.  Wenn  nun  Hr.  S.  seine  Restitution  auch  hier  auf  angebliche 
'Spuren'  bei  Eustalhios  und  in  den  Scholien  stützt,  so  vermag  ich  auch 

*)  Nachtrag.  Sie  wird  es  in  der  Tlmt  durch  die  Anrede  des  Patro- 
kloa  an  Nestor  yfoaih  diOTQftpig  A  047  u.  053:  was  doch  Aristarch  wol 
nicht  übersehen  hätte.  Ich  kann  augenblicklich  uicht  nachseheu,  was 
Eustathios  lüezu  bemerkt. 
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zu  erkennen  als  mehr  oder  minder  annehmbare  Vermutun- 
ce3.  Wenn  Hr.  S.  von  Stellen  wie  r^wwv  ycro  to  tj&og  ov%  oldev  6 
ra^rifc  sag!:  'Aristouiceae  annotationis  frustula  esse  apparet%  so 
kam  ich  seine  Zuversicht  nur  bewundern,  aber  nicht  folgen.  Hoffent- 
lich traut  er  mir  zu  dasz  ich  das  aristarchische  in  dieser  Bemerkung 
a*ch  trkeooe;  aber  musz  denn  elles  aristarchische  von  Aristonikos 
sein?  Ja  wenn  die  Stelle  im  Yen.  A  stände! 

Wollte  ich  diese  Aristonicea  Punkt  für  Punkt  durchgehen,  so 
Bditc  ich  fortwährend  dasselbe  wiederholen.  Einzelne  sehr  dankens- 
werte C(  roerkungen  ausgenommen  (wie  die  oben  angeführten  zu  a  2 
uoi  ö)  theilt  aus  Hr.  S.  nur  solche  mit ,  von  denen  wir  entweder 
a&ch  oiine  seine  Untersuchung  wissen  würden  dasz  A.  sie  gemacht 
bat,  oder  solche  von  denen  er  glaubt  dasz  A.  sie  gemacht  haben  könnte 
—  aber  es  nicht  beweisen  kann.  Hr.  S.  sieht  häufig  die  Gewisheit, 
wo  ich  nur  eine  Möglichkeit  unter  hundert  erkennen  kann;  ich  kann 
dem  Scharfsinn  seiner  Vermutungen  oft  Beifall  geben,  aber  ich  musz 
aufs  ernstlichste  protestieren  dasz  wir  die  Resultate  derselben  etwa 
so  ansehen  sollen  wie  eine  positive  Ueberlieferung.  Hr.  S.  gleicht 
Künstler,  der  ein  gröstenlheüs  zerstörtes  Mosaik  nach  einem 
Pendant  wieder  herstellen  will  und  dazu  seine  Stifte 
grossen  Haufen  wählt,  in  welchem  erweislichermaszcn  sich 
wirklich  viele  Stifte  des  zerstörten  Bildes  befinden.  Hier  ist  ein  Um- 
dort  eine  halbe  Figur,  dort  ein  gröszeres  Stück  erhalten.  Hat  der 
Geschick  nnd  Talent,  so  kann  es  ihm  gar  wol  gelingen  ein 
Bild  zu  SUnde  zu  bringen,  das  man  gern  ansehen  mag.  Aber  wird 
im  Ernst  glanben  dasz  es  eine  in  allen  Einzelheiten  zutreffende 
des  Originals  sei? 


5)  Maximilian*  Sengebusch  Homerica  dissertalio  prior, 
(Vor  Eomeri  Was  edidit  Guilielmus  Vindorf.  Edith 
quaria  correcüor.)  Lipsiae  sumptibus  et  typis  B.  G.  Teubneri. 
MBCCCLV.  214  S.  8. 

Bier  wo  wir  nns  auf  dem  Boden  der  Tbatsacben  befinden,  sind 
die  Leistungen  des  Vf.  nicht  blosz  ohne  Vergleich  erfreulicher  und 
geaieszbarer ,  sondern  auch  sehr  verdienstlich  und  vielfach  fördernd. 
Das  sehr  schätzbare  Material,  das  er  hier  zu  einer  künftigen  Geschichte 
der  homerischen  Poesie  geliefert  hat,  ist  die  Frucht  sehr  umfassender, 
gründlicher  und  detaillierter  Studien  und  enthält  vieles  neue.  Wenn  auch 
hier  hin  und  wieder  der  Hang  bemerkbar  wird  Dinge  zu  ermitteln  die 
ajcat  zu  ermitteln  sind,  so  ist  es  nicht  so  häufig  der  Fall  und  influiert 
nicht  aaf  den  Gang  der  Untersuchung  im  ganzen.  Ich  musz  mich  be- 
schranken von  dem  reichen  Inhalt  dieser  belehrenden  Abhandlung  eine 
kurze  Skizze  zu  geben,  da  sie  ohnehin  niemand,  der  sich  mit  der  ho- 
merischen JLifteraiur  beschäftigt,  ungelesen  lassen  kann :  wobei  ich  ein- 
zelnes nnr  gelegentlich  hervorheben ,  hin  nnd  wieder  meine  Bedenken 
oder  abweichenden  Ansichten  aussprechen  werde.  Man  wird  es  nicht 
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misdcuten  dasz  ich  bei  der  Anzeige  dieser  wichtigen  Arbeit  mich 
kurz  fasse,  wahrend  ich  bei  der  Opposition  gegen  die  vorige  kleine 
Schrift  so  ausführlich  gewesen  bin.  1  Dort  handelte  es  sich  um  die  Be- 
streitung eines  Princips  das  ich  für  schädlich  halte:  hier  dagegeu  wer- 
den Belebrungen  geboten,  denen  ich  nichts  zuzusetzen  habe,  nur  zu- 
weilen glaube  etwas  abnehmen  zu  müssen. 

Zuerst  werden  (S.  1 — 13)  die  Biographien  Homers  besprochen, 
und  mit  Schärfe  und  Behutsamkeit  sucht  der  Vf.  ihre  Entstebungszeitcn 
zu  ermitteln;  über  die  von  R.  Schmidt  dem  Porphyrios  vindiciertc 
pseudoplutarchiscbe  Schrift  drückt  er  sich  (S.  7)  mit  Recht  sehr  be- 
hutsam aus.  Dann  folgt  nach  Anführung  der  Zeugnisse  aus  den  Kirchen- 
vätern (bis  S.  19)  ein  Katalog  der  in  allen  diesen  Quellen  genannten 
Autoren,  von  denen  zunächst  (bis  S.  23)  Zenodotos  näher  besprochen 
wird.  Seine  homerische  Kritik  wird  sehr  treffend  gewürdigt.  Nach 
Nennung  einiger  Zenodoleer  geht  Hr.  S.  zu  Aristarch  über  (S.  24 — 30). 
Er  bespricht  zunächst  die  kritischen  Zeichen  und  ihren  Gebrauch,  wo- 
bei über  die  Diple  (S.  26)  angenommen  wird  dasz  Ar.  damit  nur  ent- 
weder solche  Verse  notierte,  deren  er  sich  zur  Beurteilung  anderer 
bediente,  oder  solche  die  er  durch  Herbeiziehung  anderer  Stellen  er- 
klärte. Wenn  dies,  wie  ich  nicht  zweifle,  auf  einer  Prüfung  sämtlicher 
vorhandenen  Diplen  beruht,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich.  Ob  aber 
bewiesen  werden  kann  dasz  Ar.  niemals  die  einfache  und  puuetierte 
Diple  neben  einander  gebraucht  habe  (S.  27),  ist  mir  fraglich,  selbst 
wenn  es  durch  den  Ven.  überall  bestätigt  würde:  denn  dieser  (voraus- 
gesetzt dasz  Villoison  überall  richtig  copiert  hat)  enthält  doch  nur 
einen  geringen  Thcil  der  einst  vorhandenen  Zeichen,  und  darunter  viele 
falsche.  Hr.  S.  spricht  hierauf  die  Ansicht  aus,  nur  zu  seiner  ersten 
Ausgabe  hätte  Ar.  vno^v^aza  geschrieben,  die  zweite  dagegen  nur 
mit  Zeichen  versehen  (S.  27  f.) ;  aber  dieser  Schlusz,  der  auf  einer 
einzigen,  von  S.  erst  emendierten  Stelle  des  Aristonikos  beruht,  ist 
zu  schnell.  Die  Stelle  (Z  4)  lautet  nach  seiner  Cmendation,  die  mir 
richtig  zu  sein  scheint,  so:  i\  ömlij  ozi  iv  zy  nqozi^ct  ztov  'AqiCTctQ- 
%sttov  iyiyqccnzo  *pt<safiyi>g  noxanoto  Zxancevdqov  ymI  azo^allfivtig  » . 
dto  jcal  iv  xoig  vnofivrniaöi  (plgszai.  xcti  vCxtqov  öl  nsQtnsaav  fyqatye 
«ixsaatiyvg  £tfio€vzog  löh  Sav&oto  Qoacov».    Die  Bemerkungen  des 
Aristonikos  sind  aber  zu  unvollständig  und  oft  ungenau  überliefert, 
als  dasz  man  aus  einer  einzigen  Stelle  einen  Schlusz  von  solcher  Trag- 
weite ziehen  dürfte.   Nichts  bürgt  dafür  dasz  nicht  hier  wie  so,  oft 
der  ursprüngliche  Wortlaut  des  Aristonikos  entstellt  ist.  Er  kann  z.  B. 
das  gerade  Gegentheil  von  dem  gesagt  haben,  was  er  jetzt  za  sagen 
scheint,  z.  B. :  'in  der  ersten  Ausgabe  stand  fuacfjyig  nozapoü  usw., 
weshalb  dies  sogar  noch  in  den  Commentaren  zur  zweiten  angeführt 
wird,  in  welcher  doch  die  andere  Lesart  steht.'  Wären  mehrere  über- 
einstimmende Stellen  vorhanden,  so  wäre  es  etwas  anderes.  Die  Rich- 
tigkeit der  hiermit  zusammenhangenden  Behauptung  (S.  34),  dasz  der 
Commentar  des  Aristouikos  sich  ausscblieszlich  auf  die  zweite  Aus- 
gabe bezogen  habe,  musz  ich  dahingestellt  sein  lassen. 
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Nachdem  (S.  30  —  34)  die  Leistungen  mehrerer  Aristarcheer  be- 
sprochen und  namentlich  ihre  Ansichten  über  Leben  und  Vaterland  dea 
Hoaer  erörtert  sind ,  geht  Hr.  S.  auf  die  vier  im  Ven.  A  excerpierten 
Schriftsteller  (S.  34 —  38)  nnd  ihren  Einflusz  auf  die  Scholiensamm- 
lan<ren  aod  übrigen  Quellen  (S.  38—41)  ein.  Die  Behauptung  (S.  38) 
dasz  die  Bücher  dieser  vier  Schriftsteller  die  gemeinsame  Basis  aller 
späteren  Commentare  seien,  ist  so  ohne  Einschränkung  ausgesprochen 
entschieden  falsch ,  and  aus  diesem  Irthum  rühren  hauptsächlich  die 
an*lacklieben  Versuche  zur  Herstellung  des  Aristonikos  her. 

Hierauf  wird  wieder  auf  die  Kritiker  «wischen  Zenodotos  und  Aris- 
tareb  zurückgegangen,  wobei  namentlich  Eralosthenes  und  Kallimachos 
homerische  Stadien  ausführlich  erörtert  werden.  S.  46  begegneu  wir 
der  befremdenden  Vermutung,  dasz  Leagoras  aus  Syrakus  ein  Kalli- 
naekeer  gewesen  sei,  weil  —  Kallimachos  sich  seine  Frau  aus  Syra- 
kus geholt  hatte !  Von  Rhianos  bemerkt  Hr.  S.  S.  48,  dasz  sich  seine 
Ausgabe  durch  kühne  und  elegante  Alhetcsen  von  Versen  ausgezeich- 
net zu  haben  scheine,  die  ihm  unnütz  schienen.  Dann  bespricht  er  den 
AnsUiphanes,  dessen  seltene  Erwähnung  mit  Recht  daher  geleitet  wird, 
«iaix  Aristarcu  den  späteren  als  das  Fundament  aller  homerischen  Stu- 
dien galt;  wobei  beiläufig  die  aus  dem  Harl.  £503  für  den  ebenfalls 
▼orartstarchisebeo  Alhenokles  hervorgehende  Zeitbestimmung  behan- 
delt  «ird  (bis  S.  50).  Die  Zeichen  des  Aristophanes  werden  ausfuhr- 
lieh  uüd  belehrend  besprochen  (S.  50 — 52);  dann  bei  Gelegenheit  der 
jimziai  des  Aristophanes  die  homerischen  Glossensammlungen  über* 
bannt  (bis  S.  55).  Von  Philetas  wird  S.  53  gegen  Lehrs  (Ar.  S.  30) 
richtig  bemerkt,  dasz  die  auf  ihn  bezüglichen  Stellen  nicht  zu  dem 
Schlssz  berechtigen,  es  habe  eine  Ausgabe  des  Homer  von  ihm  ge- 
geben. Das  Vaterland  des  Aristophaneers  Kallistralos  sucht  Hr.  S. 
wieder  auf  höchst  seltsame  Weise  zu  ergründen.  Er  hat  über  die 
Insel  Satnothrake  geschrieben,  folglich  dürfte  er  vielleicht  daher  ge- 
bürtig sein  (S.  56).  Lieber  keine  Vermutungen  als  solche !  Mit  der 
Besprechung  des  Chorizonten  Uellanikos,  seines  Schalers  Ptolemaeos 
(o  lit&Tj};)  und  des  Romanos  (S.  56—59)  schlieszl  dieser  inhaltreicbe 
Abschnitt  über  die  alexandrinischen  Homcriker. 

Es  folgt  die  pergamenische  Schule  (S.  59 — 63),  zuerst  Krates 
S.  59—61.  Auch  Aaklepiades  von  Myrlea  wird  dazu  gerechnet.  Die 
Art  nie  Hr.  S.  hier  von  Lehrs  abweicht  ist  charakteristisch.  Lehrs 
sagt  (Berod.  S.  434),  Asklepiades  Schule  sei  unbekannt: f  quod  Grate- 
tevm  prodidit  colorem,  inde  vix  aliquid  cerli  efficies.'  Hr.  S.  sagt 
(S.6I):  (nd  scbolam  Pergamenam  fortasse  pertinuit  A.  M.'  Wo  be- 
*ooaene  Abwägung  der  Thatsachen  zum  Resultat  völliger  Ungewis- 
feeit  gelangt,  kann  er  sich  wenigstens  einer  Vermutung  nicht  enthal- 
te, towie  er  als  gewis  ausspricht,  was  ein  anderer  vermutungsweise 
ftOizrro  würde.    Dieser  Hang  immer  mehr  wissen  zu  wollen  als  man 
wissen  kann    macht  den  Leser  mistrauisch  und  thut  dem  Werth  dieser 
bäkatendea  Leistung-  Eintrag.    Dann  folgen  die  Homeriker  die  an 
indem  Diadocheuhöfcn   lebten ,  namentlich  Aratos  und  Euphorion 
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(S.  63  —  66),  und  damit  ist  der  erste  Theil  der  Abhandlung,  der  von 
den  homerischen  Studien  der  Grammatiker  handelt,  beendet. 

Hierauf  wird  auf  die  zweite  Periode  dieser  Studien,  die  zwischen 
den  Anfangen  derselben  und  ihrer  wissenschaftlichen  Entwicklung:  in 
der  Milte  liegt,  eingegangen.  Nach  einer  Erwähnung  des  Thcokritos 
bespricht  der  Vf.  erst  die  Stoiker  (S.  67  —  70),  dann  Aristoteles  (S. 
70—  79).  Ob  Aristoteles  den  Homer  ediert  habe,  bleibt  ungewis;  da- 
gegen wird  die  Schlechtigkeit  der  von  ihm  benutzten  Hss.  an  einem 
interessanten  Beispiel  gezeigt  (S.  72).  Die  besonders  von  Porphyrios 
benutzten  ngoßkrjuccza  des  Aristoteles,  die  Lehrs  für  untergeschoben 
hielt  (obwol  er  nie  leugnete  dasz  Aristoteles  wirklich  ein  solches  Buch 
geschrieben  habe),  hall  S.  für  echt.    Es  ist  ihm  aber  nicht  gelungen 
nachzuweisen,  dasz  Plutarch  je  diese  porphyrischen  ngoßkrj^iaxa  vor 
Augen  gehabt  habe:  wie  er  sagen  kann  dasz  die  aristotelische  Erklä- 
rung des  Verses  ^  297  (Plut.  de  aud.  poetis  c.  J2)  in  den  rcpojiUijfuxra 
gestanden  haben  müsse  (*ne  minima  quidem  est  dnbitatio'),  ist  mir 
ein  völliges  Rathsei,  da  ich  gar  nicht  begreife  warum  sie  nicht  eben 
so  gut  in  irgend  einem  andern  Buche  von  Aristoteles  gestanden  haben 
soll.  Ebensowenig  ist  es  ausgemacht  dasz  die  Stelle  im  cod.  B  zu  <Z> 
252  (über  ^lavoöxov)  Aristonikos  Worte  enthält  (S.  74).   Es  ist  al- 
lerdings manches  darin  was  dafür  spricht,  aber  zu  wenig  um  Sicherheit 
zu  geben ;  und  da  Lehrs  und  ich  den  authentischen  Text,  nicht 
den  mutmaszlichen  Inhalt  des  Aristonikos  geben  wollten,  haben 
wir  sie  nach  reiflicher  Erwägung  weggelassen.  Ebenso  ist  es  in  vie- 
len andern  Fallen,  wo  S.  uns  zurechtweist:  wir  haben  gewöhnlich 
das  nicht  unbemerkt  gelassen,  worauf  er  uns  aufmerksam  macht,  aber 
wir  waren  nicht  im  Stande  die  Schlüsse  daraus  zu  ziehn,  die  er  für 
unvermeidlich  halt.  —  Nach  Aristoteles  folgen  (S.  79 — 91)  Herakleides 
Pontikos,  Dikaearchos,  Aristoxenos,  Megakleides,  Chamaeleon,  Deme- 
trios  Phalereus;  dann  die  Historiker  die  nicht  vor  dem  4n  Jh.  lebten,, 
zuerst  die  deren  Zeitalter  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  ermitteln  läszt 
(S.  92 — 95);  dann  Philochoros,  Anaximenes  von  Lampsakos,  Ephoros, 
Theopompos  (S.  95 — 103);  hierauf  die  Redner  dieser  Zeit:  lsokrates 
(wobei  Zoilos  als  Isokratiker  berührt  wird),  Lykurgos,  Aeschines, 
Demostbenes  (S.  103 — 109).  Es  werden  namentlich  die  in  ihren  Reden 
citierlen  homerischen  Stellen  besprochen,  die  zum  Theil  beachtenswer- 
the  Varianten  bieten,  von  denen  6ine  (qpq'fti?     sk  foQUTov  yk&e  bei 
Aeschines  g.  Tim.  §  128  aus  der  Ilias  angeführt)  aus  den  Texten  spor- 
los verschwunden  ist.   Von  den  Rednern  geht  der  Vf.  auf  die  Sophis- 
ten über  (S.  109—115),  dann  auf  den  Sokratiker  Antisthenes  (bis  S. 
118);  dann  verweilt  er  sehr  ausführlich  bei  Piaton  (bis  S.  129).  Be- 
sonders belehrend  ist  der  Abschnitt  über  den  Einflusz  der  homerischen 
Sprache  auf  Piatons  Ausdrucksweise  S.  121  f.  Ebenso  findet  man  hier 
S.  124  f.  eine  interessante  Zusammenstellung  von  Bemerkungen  Pia- 
tons, die  ganz  oder  inodificiert  später  von  Arislarch  adoptiert  wurdeu. 
Nach  den  von  ihm  angeführten  homerischen  Versen  scheint  er  gute 
Hss.  benutzt  zu  haben ;  seine  Lesarten  stimmen  gröstentheils  mit  den 
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von  Bekker  aDf^coommeneo  (S.  124),  and  während  die  Hss.  des  Aristo- 
teles and  Aeschines  zahlreiche  interpolierte  Verse  enthielten,  wird  bei 
Pbfoo  aas  Ilias  ond  Odyssee  kein  einziger  angeführt,  der  nicht  in  un- 
sern  Texten  Claude.  Eine  nur  scheinbare  Ausnahme  macht  der  unechte 
zweite  Alkibudes,  wo  die  Verse  0  548 — 552  stehen  (S.  127).  —  Auf 
Platoa  folgen  die  altern  Philosophen,  die  theils  wie  Herakleitos,  Xeno- 
phanes,  Pjtaigoras  die  homerischen  Gedichte  vom  sittlichen  Stand- 
penit  las  tadelten  (S.  129  — 133),  theils  wie  Anaxagoras  u.  a.  diese 
B^eckea  dareh  physische  und  ethische  Allegorie  zu  beseitigen  such- 
ten: aoter  welchen  dem  Demokritos  die  erste  Schrift  aber  homerische 
Glossen  uad  überhaupt  Anfänge  der  Worterklärong  beigelegt  werden, 
die  voa  den  Alexandrinern  später  weiter  geführt  wurden  (S.  135). 
Nack  diesen  Philosophen  werden  die  Historiker  behandelt,  zuerst 
Tb  itydides.  Oer  Vf.  kommt  zu  dem  Resultate  (S.  141),  dasz  auch 
seine  Bss.  viele  von  den  Alexandrinern  später  gestrichene  Verse  gar 
Bichl  enthalten  haben.    Von  B  530  ist  dies  gewis,  von  den  übrigen 
veaigstcas  wahrscheinlich;  man  kann  kaum  annehmen  dasz  Thukydides 
sie  so  io  retten  gesucht  habe  wie  Nilzsch  und  Thiersch.  Dem  Schlusz 
dm  Aristarch  auch  hei  Athetesen  nie  willkürlich  verfahren  sei,  son- 
dern sich  immer  an  Hss.  gehalten  habe,  was  Lehrs  noch  nicht  zugab, 
pßiehte  ich  bei,  d.  h.  ich  habe  die  subjective  Ueberzeugoug;  Gewis- 
hcA  kann  man  darüber  bei  der  Natur  unserer  Hilfsmittel  weder  jetzt 
e>ch  künftig  erwarten.    Namentlich  glaube  ich  nicht  dasz  Aristarch 
b  1  osz  6ia  t6  mqixxov  den  Obelos  gesetzt  hat  (Lehrs  Ar.  S.  359),  son- 
dern dasz  in  der  Regel  solche  Verse  auch  in  guten  Hss.  nicht  standen. 
—  Dasz  Uerodotos  (11  21.  23)  den  Vers  d>  195  als  allgemein  bekannt 
roraassetze,  folgt  eben  so  wenig  aus  der  Stelle  als  dasz  Aristarch  bei 
der  FeslhaUung  dieses  von  Zenodotos  ausgeworfenen  Verses  sich  auf 
Uerodotos  gestützt  habe.  Dergleichen  Combinationen  wie  die  hier  von 
S.  tretnachte  berechtigen  noch  lange  nicht  zu  der  Behauptung:  *quocun- 
que  coavertem  ocnlos,  Aristarchum  vetustissimorum  soriptorum  aueto- 
riiBltm  et  Odem  secutum  esse'^S.  149).   Dagegen  die  Interpolation 
der  homerischen  Verse  aus  d  bei  Her.  II  1J6  ist  schlagend  nachgewie- 
sen (S.  150).  Bei  Gelegenheit  der  von  Herodotos  dem  Homer  abge- 
sprochenen Kyprien  werden  die  bekannten  Gründe  dieser  Kritik  voll- 
ständig zusammengestellt  (S.  151  IT.).  Von  Herodolos  geht  der  Vf.  auf 
die  Logographen  über,  von  denen  Pherekydes  in  den  Scholien  am  häu- 
figsten erwähnt  wird,  Hellanikos  seltener,  Aknsilaos  nur  an  einigen 
Stellea,  Eogaeon  und  Damastes  nirgend  (S.  156).  Der  von  Hellanikos 
and  Pherekydes  aufgestellte  Stammbaum  Homers  wird  mit  den  beiden 
andern  noch  existierenden  zusammengestellt  (S.  159);  bei  Gelegenheit 
des  von  Damastes  angegebenen  Datums  der  Einnahme  Trojas  die  be- 
kannten Daten  anderer  angeführt  und  erörtert  (S.  161  f.). 

Von  Aknsilaos ,  der  nach  einer  Emendation  Boeckhs  von  Pindar 
benoUl  worden  ist,  kommt  der  Vf.  auf  diesen.  Er  weist  nach  dasz 
ftadar  in  verschiedenen  Gedichten  sich  über  denselben  Gegenstand 
tencbiedeB  äussert,  daher  sehr  wol  den  Homer  sowol  für  eioon  Chicr 
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als  für  einen  Smyrnaeer  erklärt  haben  kann,  was  beides  angeführt  wir« 
(S.  166  IT.).  Dasz  die  Diplen  Arislarchs  sich  oft  auf  Pindar  bezöget 
haben  ist  sehr  wahrscheinlich,  aber  mit  Gewisheit  kann  man  es  an  der 
betreffenden  Stellen  nur  dann  behaupten,  wenn  man  von  der  falschen 
Ansicht  des  Vf.  ausgeht,  dasz  alle  besseren  Elemente  aller  Scholien 
auf  Aristarch,  resp.  Aristonikos  zurückzuführen  seien  (S.  168  f.).  Das- 
selbe gilt  von  Bakchylides;  &  496  ist  es  keineswegs  'extra  dubüatio- 
nem  positum'  (S.  170)  dasz  das  Scholion  V  aus  Aristonikos  stamme. 
Nach  den  lyrischen  Dichtern  kommen  die  scenischen ;  besonders  aus- 
führlich sind  die  Komiker  behandelt  (S.  173 — 181),  über  deren  home- 
rische Studien  Hr.  S.  ein  eigenes  Buch  wünscht.  Beispielsweise  führe 
ich  an,  dasz  Voss  aus  einem  Citat  des  Aristophanes  gefolgert  halle, 
dasz  Aristophanes  den  Hymnos  auf  Apollon  für  echt  homerisch  hielt, 
Hr.  S.  folgert  aus  einem  andern  Citat  dasselbe  vom  Margitcs  (S.  179). 
Hierauf  werden  die  drei  Epiker  Panyasis,  Choerilos  und  Anlimachos 
behandelt;  der  letztere- zugleich  als  Herausgeber  des  Homer  (bis  S. 
185),  worauf  der  Vf.  auf  die  voralexandrinischen  Ausgaben  überhaupt 
kommt.  Unter  den  xar*  avÖQa  sind  die  des  Euripides,  eines  mutmass- 
lichen Verwandten  des  Tragikers  (S.  186),  und  die  des  Apellikon  (S. 
187)  bemerkenswerth.  Dann  werden  die  sieben  städtischen  Ausgaben 
(mit  Einschlusz  der  aeolischen)  nebst  den  Stellen  in  den  Scholien  an- 
geführt, wo  sie  citiert  sind.  Der  Vf.  glaubt,  diejenigen  aeolischen  und 
dorischen  Städte,  die  am  meisten  Interesse  für  homerische  Poesie  hat- 
ten, hätten  Ausgaben  veranstaltet,  um  der  einreiszenden  Entstellung 
durch  Aeolismen  und  Dorismen  Schranken  zu  setzen:  dies  seien  Kreta, 
Argos  und  die  Lesbier  gewesen  (welchen  die  aeolische  Ausgabe  bei- 
gelegt wird).  Dagegen  die  ionischen  Städte  MassaUa ,  Sinope  und  die 
Kyprier  hätten  wegen  ihrer  Lage  an  oder  in  Barbarenlündern  das  gleiche 
Bedürfnis  gefühlt.  Endlich  die  Chier  hatten  gerade  eine  Ausgabe  ver- 
anstaltet, weil  die  homerische  Poesie  bei  ihnen  zu  Hause  war  (bis 
S.  191).  Ich  musz  bekennen  dasz  ich  diese  Vermutung  zwar  künst- 
licher, aber  nicht  um  ein  Haar  breit  glaubwürdiger  finde  als  die  frühere. 
Der  Vf.  sucht  sodann  nachzuweisen,  dasz  keine  der  stadtischen  Aus- 
gaben (sowie  der  xorr'  avöga)  älter  sei  als  die  Mitte  des  5n  Jh.,  viel- 
mehr jünger;  auch  habe  erst  um  die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges 
der  Buchhandel  zu  entstehen  angefangen,  desgleichen  die  Anlegung 
von  Privalbibliotheken  (bis  S.  197).  Den  kritischen  Werth  der  städti- 
schen Ausgaben  hält  der  Vf.  im  ganzen  für  gering.  Was  er  aus  zwei 
Scholien  des  Didymos  (S.  198)  für  die  argivische  folgert,  erklärt  er 
mit  Recht  selbst  für  ungewis.   Uebrigens  ergibt  sich  aus  einer  vom 
Vf.  angestellten  sorgfältigen  Vergleichung  aller  Stellen,  dasz  wir  so 
gut  wie  nirgend  erfahren  dasz  Aristarch  gegen  die  Autorität  aller  Aus- 
gaben, selten  dasz  er  gegen  die  der  meisten  verfahren  ist  (S.  199). 
Ob  Aristarch  Hss.  benutzt  hat,  die  älter  sind  als  diese  Ausgaben  und 
die  eine  vor  der  Mitte  des  5n  Jh.  verbreitete  Vulgata  enthielten  (S.  200 
— 203),  musz  dahingestellt  bleiben.  Wenn  Zenodotos  Texte  gehabt  bat, 
die  vor  Eukleides  geschrieben  waren  (S.  202) ,  so  konnten  dies  nach 
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der  eignen  DedueÜon  des  Vf.  sehr  wol  Ausgaben  %ai  avdqa  odor 
ms  xol£i$  teil.  Ueber  die  noXvGxi%oq  fiuszert  er  die  Vermutung,  sie 
halte  alle  unechten  Verse  (S.  203),  über  die  xt/niUxif,  sie  hätte  alle 
k;Uisehea  Gedichte  enlhallen,  die  dem  Homer  beigelegt  wurden  (S.2W). 
—  lum  Scbl«i  werden  die  ältesten  Homeriker  behandelt  ;  mit  Tbea- 
geaes  von  ßiejion  schlieszt  die  Abhandlung.  Dieser  Bericht  soll,  wie 
gesagt,  weiter  nichts  sein  als  eine  Uebersiebt  ihres  reichen  Inhalts; 
«»er  Eopfehinng  bedarf  sie  nicht. 

6)  Maximiliani  Sengebusch  Homerica  dissertatio  posterior. 
(Vor  flomera  Odyssea  edidit  Guilieltnus  Dindorf.  Edilio 
qnartn  correctiorS)  Lipsiae  sumptibus  et  typig  B.  G.  Teubneri. 
MDCCCLVI.    119  S.  8. 

Bei  dieser  Abhandlung  musz  ich  wieder  bedauern  dasz  der  Vf. 
Scharfsinn,  Gelehrsamkeit  und  Fleisz  an  einen  Gegenstand  verschwen- 
det bat.  über  den  wir  nach  der  Natur  der  Sache  nie  zur  Gewisheit  ge- 
IjHjrcL  können:  neralich  den  Ursprung  und  die  Entslehungszeit  der  ho- 
merischen Gedichte.  Durch  eine  lange  Reihe  künstlicher,  aber  wenn 
zun  seine  Voraussetzungen  zugibt,  consequent  combinierter  Vermu- 
tungen gelangt  er  zu  einem  sehr  überraschenden  Schlusz.  Die  Voraus- 
seUnagen  jedoeb  kann  ich  im  allgemeinen  durchaus  nicht  zugeben. 
Das  Material  mit  dem  er  operiert  ist  eine  Masse  höchst  dürftiger  und 
zerstreuter ,  zum  Theil  entstellter  und  falscher,  fast  immer  aber  ganz 
aniiverUssiger  und  zweifelhafter  Notizen.  Des  glaubwürdig  überlie- 
fe: ten  gibt  es  hier  iuszerst  wenig,  desto  mehr  Hirngespinnste  von  Ge- 
lehrten, vieldeutige  kurze  Citate  aus  verlorenen  Schriften,  unverständ- 
liche Reste  von  Traditionen  und  Sagen.  Viele  von  den  Angaben  die 
der  Vf.  benutzt  würden  andere  (wie  Ref.)  erst  dann  berücksichtigen, 
wenn  sie  sich  uberzeugt  hätten  dasz  sie  auf  hinlänglicher  Autorität 
beruhen  und  nicht  einer  sehr  späten  Zeit  angehören;  der  Vf.  entlehnt 
dagegen  gar  manches  ohne  solche  Garantien  von  anonymen  Scho- 
liasien,  Grammatikern  und  spaten  Compilatoren.  Er  traut  sich  zu 
überall  die  Vermutungen  von  den  Thatsachen,  das  erfundene  vom 
überlieferten  zu  scheiden  und  im  Mythus  den  historischen  Inhalt  zu 
erkennen.  Xach  meinen  Ansichten  von  historischer  Kritik  ist  dies  ein 
ganz  hoffnungsloses  Unternehmen,  und  mir  scheint  jeder,  der  sich  bei 
diesem  Zustande  der  Quellen  überhaupt  auf  eine  Untersuchung  eio- 
iiszt,  ig  aepavtg  xov  fiv&ov  avevdxag  ovx  $%uv  Hisyxov.  Wollte  ich 
Tankt  für  Punkt  meine  Bedenken  über  die  Methode,  die  Schlüsse  und 
Vermutungen  des  Vf.  aussprechen,  so  müsle  ich  eine  ebenso  lange 
Abhandlung  schreiben  als  die  seinige  ist.  Ich  musz  mich  daher  auch  hier 
bescheiden  (wenn  auch  gerade  aus  entgegengesetztem  Grunde  als  bei 
der  vorigen  Abhandlung)  den  Gang  der  Untersuchung  kurz  anzugeben. 

Der  VT.  stellt  zuerst  die  Frage  auf,  auf  welchen  ällern  Zeugnissen 
d\t  Ansichten  der  spatern  über  Vaterland  und  Zeit  Homers  beruhen,  und 
spricht  die  (wie  mir  scheint,  ganz  in  der  Luft  schwebende)  Vermutung 
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aus,  die  Ansicht  Aristarcbs  sei  auf  Theagenes  zurückzuführen  (S.  5) 
uls  den  ältesten  bekannten  Schriftsteller,  der  über  diese  Dinge  ge- 
schrieben habe.  Die  hieraus  sieb  ergebende  Frage  nach  den  Quellen 
des  Theagenes  führt  auf  die  mündlichen  Traditionen  der  verschiedenen 
Städte  (S.  12).  Hr.  S.  ist  jedoch  aberzeugt  dasz  die  ältesten  Hone- 
riker  vielmehr  aus  Angaben  in  den  fflr  homerisch  gehaltenen  Gedichten 
(wie  Hargites,  Hymnos  auf  Apollon  u.  dgl.),  die  am  meisten  authentisch 
zu  sein  schienen,  ihre  Ansichten  aber  seine  Herkunft  und  Schicksale 
gebildet  haben:  was  er  auch  sehr  wahrscheinlich  macht  (S.  14 — 20). 
Auch  in  der  Ilias  und  Odyssee  wollte  man  Spuren  entdecken ,  die  auf 
Beantwortung  dieser  Fragen  leiten  könnten  (S.  19  f.),  und  namentlich 
glaubte  man  manches  darin  auf  persönliche  Verhältnisse  Homers  deu- 
ten zu  köonen  (S.  21  f.). 

Hr.  S.  bemerkt  nun  dasz,  wenn  man  auch  auszer  llias  und  Odys- 
see  die  übrigen  angeblich  homerischen  Gedichte  dem  Homer  abspre- 
chen müste,  doch  die  Ermittlung  ihrer  Verfasser,  der  Zeit  und  des 
Orts  ihrer  Abfassung  zu  näheren  Bestimmungen  über  Homer  selbst 
führen  könne  (S.  22  f.),  da  sie  jedenfalls  von  Nachahmern  abgefaszt 
sein  müslen,  sonst  wären  sie  ihm  eben  nicht  beigelegt  worden  (S.23). 
Bei  der  sich  hieraus  ergebenden  Untersuchung  hat  der  Vf.  alle  vor- 
handenen antiken  Zeugnisse  dem  Wortlaute  nach  zusammengestellt,  ans 
denen  der  Glaube  des  griechischen  Alterlhums  an  die  Abfassung  der 
homerischen  Gedichte  ohne  Schrift  und  ihre  Jahrhunderte  lang  münd- 
lich fortgesetzte  Ueberlieferung  hervorgeht;  auch  dasz  einzelne 
(wie  der  Scboliast  zu  Dionysios  Gramm,  in  Villoisons  Anecd.  II  p. 
182,  1,  bei  S.  S.  38)  geglaubt  haben,  sie  seien  vor  Pcisistratos  gar 
nicht  aufgeschrieben  gewesen.    Nirgend  zeigt  sich  der  principielle 
Unterschied  zwischen  der  Kritik  des  Vf.  und  der  meinigen  deutlicher 
als  nier.  Er  schlieszt  aus  diesen  Zeugnissen  nicht  blosz,  dasz  die 
angeführten  Sätze  (und  noch  einige  mehr)  im  griechischen 
Alter th um  geglaubt  worden  sind,  sondern  es  ist  ihm  durch 
diese  Zeugnisse  unzweifelhaft  (* extra  dubitationem  positum'),  dasz 
die  Sache  sich  wirklich  so  verhalten  hat  (S.  27).  Zwischen 
diesen  beiden  AufTassungsweisen  ist  eine  Kluft,  über  die  keine  Brücke 
führt;  und  wer  wie  ich  auf  der  einen  Seite  steht,  kann  dem  jenseits 
wandelnden  wol  nachsehen,  aber  ihn  niemals  begleiten.  Die  vollstän- 
dige Zusammenstellung  der  betreffenden  Stellen  ist  übrigens  sehr  dan- 
kenswerth  (S.  27-41),  die  Behandlung  der  einzelnen  meistens  gut,  na- 
mentlich die  Ergänzung  des  Scholioo  von  Tzetzes  S.  34  überzeugend. 
Ob  Aristarch  an  eine  nichlschriflliche  Abfassung  der  hom.  Gedichte 
geglaubt  hat,  was  der  Vf.  bereits  für  unzweifelhaft  hält  (S.  41  —  44), 
musz  nach  wie  vor  dahingestellt  bleiben.  Er  bemerkt,  Lehrs  würde 
besser  gethan  haben,  wenn  er  sich  ebenfalls  davon  überzeugt  hätte. 
Allerdings,  hätte  er  nur  dio  Richtigkeil  der  Voraussetzungen  auf  S.  43 
eingesehn!  Der  Vf.  wird  aber  überhaupt  oft  Nachsicht  mit  solchen  zu 
üben  haben,  die  seiner  Behendigkeit  im  schlicszen  nicht  nachzukommcu 
vermögen. 
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Hierauf  wird  die  Natnr  der  mündlichen  Ueberlieferung  erörtert. 
Will  maa  Analogien  für  die  Gedächtnisstärke  der  homerischen  Ithap- 
s-oiec  so  kann  man  auszer  der  S.  46  angeführten  der  gallischen  Drui- 
dca  noch  »ädere  sehr  interessante  finden  bei  Grote  griech.  Mylh.  u. 
Aatiq.  äbers.  t.  Fischer  II  S.  137  Anm.2.  Zunächst  folgen  die  Angaben 
über  die  caiischen  Homeriden  (S.  47 — 50).  Indem  der  Vf.  nach  der 
beliebten  Metbode  der  halbhistorischen  Sagenkritik  aas  den  confusen 
Berichtes  das  meiste  wegwirft  und  das  für  ihn  passende  zustutzt,  ge- 
langt er  xa  der  Vermutung  (S.  49),  dasz  die  Bakchos  feste  auf  Chios 
hauptsächlich  den  Homeriden  Gelegenheit  zu  ihren  Vorträgen  gegeben 
i^lten:  eise  Vermutung  die  ebenso  wenig  Werth  hat  als  die  sämtlichen 
Resultate  dieses  willkürlichen  Pragmatismus. 

Der  Vf.  unternimmt  nun  nachzuweisen,  dasz  es  anszer  den  chii- 
schec  Homeriden  noch  an  vielen  andern  Orten  Homeridenschulen  und 
-gebleckter  gegeben  habe  (S.  51 — 69).  Er  stützt  sich  darauf  dasz 
die  Entstehung  einiger  pseudohomerischen  Gedichte  nach  gewissen 
Städten  verlegt  wird;  auf  Traditionen,  dasz  Homer  hier  oder  dort 
geboren  oder  gestorben  sei  oder  sich  aufgehalten  habe;  auf  Sagen, 
dasz  Verwandte  oder  Freunde,  Lehrer  oder  Schüler  des  Dichters  oder 
Verfasser  apokryphiseber  Gedichte  an  einem  oder  dem  andern  Orte 
gelebt  haben.  Selbst  wenn  wir  wüsten  dasz  alle  diese  Traditionen  ein 
hohes  Alter  haben;  dasz  sie  in  keinem  Falle  Hisverständnissen,  KUster- 
erzäblangen,  aus  der  Luft  gegriffenen  Behauptungen  patriotischer 
LoraUchriftsteller  und  ähnlichen  Ursachen  ihre  Entstehung  verdanken: 
se!b?t  dann  würde  ich  weit  entfernt  sein  ans  solchen  Praemissen  sol- 
che Folgerongen  zu  ziehn  wie  Hr.  S.  Er  zählt  S.  83  nicht  weniger 
e\i  zwölf  Städte  auszer  Chios  auf,  in  deoen  er  homerische  Schulen 
mit  Sicherheit  nachgewiesen  zn  haben  glaubt.  Ein  einziges  Beispiel 
mag  zeigen,  wie  schnell  er  zur  Annahme  homerischer  Schulen  bereit 
ist.  cHunc  AristeanT  (den  Prokonnesier)  sagt  er  S.  56  'teste  Strabone 
14,  638  (Eu&lath.  B  730  p.  331,  6)  Homeri  praeeeptorem  fuisse  narra- 
bont;  aetate  superiorem  Homeri  appellat  Tatiunus  orat.  adGraec.  c.  41. 
qitae  fabuiae  alta  ratione  explicari  nequeunt  nisi  ea  ut  Arisleam  scho- 
lam  Homericam  Proconnesi  aperuisse  stalnamus.9  Ich  sehe  dies  durch- 
so*  nicht  ein  und  weisz  nicht  was  uns  bindert  z.  B.  anzunehmen  dasz 
diese  Fabeln  auf  einer  hingeworfenen  Behauptung  eines  prokonnesi- 
seben  Schriftstellers  oder  eines  sonstigen  Bewunderers  des  Aristeas 
beruhen.  Angenommen  aber,  es  wäre  eine  alte  Locatsage  gewesen, 
auch  dann  folgt  für  mich  eben  weiter  nichts  als  dasz  dies  in  Prokon- 
nesos  geglaubt  worden  ist,  aber  keine  homerische  Schule. 

Im  zweiten  Theile  dieser  Abhandlung  behandelt  der  Vf.  die  Frage 
nach  dem  Zeitalter  Homers.  Auch  hier  glaubt  er  die  chronologischen 
Combioalionen  der  Gelehrten  (S.  75 — 77)  von  den  localen  Traditionen 
scheiden  zn  können.  Er  glaubt,  jede  Stadt  in  der  sich  eine  homerischo 
Schule  befunden  habe  die  Geburt  Homers  in  die  Zeit  verlegt,  in  wel- 
cher sie  der  homerischen  Poesie  theilhaflig  geworden  sei  (S.  84):  die 
Eihteaz  dieser  Schulen  ist  aber,  wie  bemerkt,  keineswegs  ausgemacht 
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genug  um  auf  ihr  weitere  Combinationen  basieren  zu  können.  Uober- 
sichten  auf  S.  78  und  85  stellen  die  Daten  der  verschiedenen  Stidl«! 
(nach  der  Ansicht  des  Vf.)  zusammen.   Die  Prüfung  der  Gründe,  aus 
welchen  diese  Daten  den  einzelnen  Städten  beigelegt  werden,  würd« 
hier  zu  weit  führen;  ich  beschranke  mich  auf  dasjenige  welches  der 
Vf.  für  das  athenische  erklart  S.  82  f.,  nemlich  die  Zeit  der  ionischen 
Wanderung.  Bekanntlich  war  dies  Aristarchs  Ansicht,  der  Homer  für 
einen  Athener  hielt  (Diss.  I  S.  31).    Dasz  es  auch  die  Ansicht  der 
Athener  gewesen  sei,  sollen  nach  dem  Vf.  sowol  einige  andere  hier 
nicht  angeführte  Gründe  beweisen,  als  auch  namentlich  das  bekannte 
Epigramm  auf  Peisislratos  (Diss.  11  S.  38).  Für  mich  beweist  nun  dies 
Epigramm  durchaus  gar  nichts.   Die  frühesten  Quellen  in  denen  es 
vorkommt  sind  zwei  Biographien  des  Homer,  die  der  Vf.  selbst  frühe- 
stens ins  erste  Jh.  v.  Chr.  setzt  (Diss.  I  S.  10  u.  12):  nichts  hindert 
uns  also  anzunehmen  dasz  es  ein  alexandrinisches  Machwerk  sei.  Aber 
vorausgesetzt,  es  sei  wirklich  in  Athen  entstanden  (der  Vf.  nennt  es 
'epigrammn  statuae  Pisistrati  Athenis  subscriptum',  was  nur  in  einem 
von  diesen  ganz  unzuverlässigen  Berichten,  dem  fünften  Leben  bei 
Westermann,  steht):  folgt  daraus  dasz  die  Ansicht  dieses  Verseina- 
chers  in  Athen  allgemein  gewesen  sei,  dasz  sie  auf  einer  alten  Tradi- 
tion beruhe?  Indessen  wenn  ich  den  Vf.  recht  verstehe,  bleibt  er  hie- 
bei  noch  nicht  stehen.    Er  scheint  die  Angabe  des  Epigramms  nichl 
blosz  für  eine  alte  Tradition  zu  halten,  sondern  ihr  auch  Glauben  bei- 
zumessen: was  ich  freilich  zu  begreifen  auszer  Stande  bin. 

Im  dritten  Theil  der  Abhandlung  geht  der  Vf.  auf  die  persönliche 
Existenz  Homers  ein  und  versucht  eine  neue  Analyse  des  Namens 
"OfiriQOQ:  der  Ableitung  von  dfiov  und  apco  stellt  er  entgegen  dasz 
im  aeolischen  und  dorischen  Dialekt  der  Name  nicht  "Ofiaqog  sondern 
rQ[irjQog  lautet  (S.  90),  während  in  diesen  Dialekten  sonst  an  die  Stelle 
des  atiischen  und  ionischen  wenn  es  aus  a  entstanden  ist,  et  zu  tre- 
ten pflegt,  i]  dagegen  bleibt  (und  boeotisch  et  wird),  wenn  es  aus  s 
entstanden  ist  (S.  92).  Ebenso  wenig  findet  er  die  Ableitung  von  bpov 
und  £tjpco  (S.  93)  etymologisch  richtig.  Er  selbst  leitet  das  Wort  von 
der  Wurzel  o/*-  mit  dem  Suffix  Qog  ab,  wobei  die  ursprüngliche  Form 
"OiutQog  (S.  95 — 97)  in  den  Hauptdialekten  durch  das  Medium 'Opipoc, 
im  boeotischen  durch  die  Medien  'Opaom?  'OfiaiQog^OfiatQog  in"Op?/~ 
Qog  übergegangen  sei.  Als  gleichbedeutende  Nebenformen  werden 
dann  Ta^v^agy  'OfivQrfg  und  GdpvQig  (aus  den  Wurzeln  ap-  &ap,- 
mit  aeolischem  Umlaut  in  der  zweiten  Silbe)  nachgewiesen  (S.  97-99): 
welche  sämtlich  unter  den  Vorfahren  Homers  aufgeführt  werden.  Alle 
diese  Namen  bedeuten  'den  Dichter'  (S.  95). 

Der  Vf.  macht  nun  darauf  aufmerksam  (S.  100),  dasz  auszer 
Thamyris  noch  mehrere  andere  thrakische  Dichter  unter  Homers  Vor- 
fahren genannt  werden,  und  zwar  einige  schon  Yon  den  Logographen. 
Diese  Angabe  halt  er  insofern  für  richtig,  als  sie  auf  einen  thrakischen 
Ursprung  der  homerischen  Poesie  hinweist,  die  seiner  Ansicht  nach 
wirklich  von  den  in  Attika  eingewanderten  Thrakern  herstammen  soll 
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(S.  JOI>.  Wer  freilich  über  diese  höchst  dunkle  Sage  so  völlig  im 
klare»  zq  «ein  and  sie  als  historisches  Material  benutzen  zu  kennen 
glaaaf  wie  der  Vf.,  der  wird  vielleicht  auch  diesen  Combinationcn  bei* 
pa  chte*:  ich  kann  das  eine  so  wenig  wie  das  andere.  Dasz  die  Mosen 
bei  Horner  einigemal  auf  dem  Olympos  erwähnt  werden  und  (so  viel 
ick  aeisv  einmal  ß  484,  491)  OXvfKtutdtg  beiszen,  dagegen  der  Heli- 
Woa  nie  geoaast  wird,  mag  nicht  zufällig  sein:  aber  gewis  kann  man 
daraas  aichi  mit  so  viel  Sicherheit  als  der  Vf.  S.  104  gegen  die  boeo- 
tiscae  resp.  kymaeische  Heimat  der  homerischen  Poesie  argumentieren. 
Weargsteoi  mäste  man  sonst  mit  eben  so  viel  Recht  durch  die  äuszerst 
genagen  Erwähnungen  altischer  Sage  und  attischer  Localitat  in  ech- 
ten Stellen  der  ltias  und  Odyssee  äuszerst  bedenklich  gegen  ihre 
attische  H.ioiat  werdeu. 

Hr.  S.  ist  jedoch  nicht  der  Meinung  dasz  die  homerischen  Go- 
kelte ia  Athen  entstanden  seien,  sondern  er  stellt  sich  die  Sache  so 
vor  dasz  aaler  den  ans  Attika  auswandernden  loniern  sich  ein  Home- 
ndeegesealecot  befunden  habe;  ein  Theil  desselben  habe  sich  in  los, 
eia  anderer  in  Smyroa  (wo  Odyssee  und  llias  entstanden)  niederge- 
lassen; ob  ein  dritter  iu  Athen  zurückgeblieben  sei  laszt  er  dahinge- 
stellt (S.  106 — 107).  Von  allen  hier  aufgestellten  Sätzen  kann  ich  nur 
df.n  einea  für  ausgemacht  halten,  dasz  alle  wesentlichen  Theile  der 
llias  oad  Odyssee  gleichzeitig  entstanden  sind  (S.  104). 

Zdetit  erörtert  der  Vf.  die  Ausbreitung  der  homerischen  Pocsio 
ia  Attika  in  der  vorsolonischen  Zeil,  da,  wie  er  richtig  bemerkt  (S. 
1I3J,  Solons  Verordnung  frühere  Vortrage  voraussetzt;  l£  vnoßolr^g 
erklärt  er  für  ig  vnoiiji^m?  (S.  108).  Die  Zeugnisse  jedoch,  die  mit 
Gcwisneit  auf  die  vorsolonische  Zeit  bezogen  werden  können ,  bleiben 
so  spärlich  wie  sie  waren.  Namentlich  sehe  ich  keinen  Grund  der 
Recilation  der  llias  in  Brauron  ein  solches  Alter  beizulegen,  weil 
Peisislratos  and  Solon  aus  dem  Demos  stammten,  zu  dem  Brauron  ge- 
borte (S.  117). 

Zorn  Schlasz  kündigt  Hr.  S.  ein  Buch  'über  die  Verbreitung  der 
homertseben  Poesie  durch  Griechenland'  an.  Wir  zweifeln  nicht  dasz 
es  eia  werla? oller  Beitrag  zur  homerischen  Litteratur  sein  wird,  und 
wünschen  aar  dasz  der  Vf.  sich  darin  der  willkürlichen  und  frucht- 
losen Combinationen  von  Möglichkeiten  mehr  cuthalten  möge  als 
i)  v    c  r  > 

7)  Homeros  und  die  Homer i den  -  Sage  von  Chios.  Von  Dr. 
E  manuel  Roffmann,  Professor  in  Gr  alz  [jetzt  in  Wien) . 
Wien,  Verlag  von  K.  Gerolds  Sohn.  1856.  IV  u.  106  S.  gr.  8. 

Diese  Abhandlung  zerfällt,  wie  der  Titel  andeutet,  in  zwei  Theile: 
•er  erste  (bis  S.  62)  enthält  eine  sehr  ausführliche  Analyse  des  Na- 
^m^Ounoog.  Hr.  H.  erklärt  sich  zuerst  gegen  G.  Curtius  (bis  S.  10), 
Seite  eigne  Untersuchung  kanu  ich  um  so  weniger  genau  verfolgen, 
ik  sie  vielfach  auf  dem  mir  ganz  fremdeu  Gebiet  der  allgemeinen 
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Sprachvergleichung  geführt  ist.  Hr.  H.  kommt  zwar  nicht  in  der  et; 
mologischcn  Analyse  mit  Sengebusch  überein  (denn  er  leitet  den  > 
men  von  ofi-  und  uq  ab  S.  26),  wol  aber  in  der  Erklärung  der  Bi 
dentung:  denn  auch  ihm  isi^OfirjQog  'der  Dichter9  (S.  31).  Er  bchai 
delt  ausführlich  (S.  32—42)  die  den  Begriff '  dichten'  und  'erzählet 
bezeichnenden  Ausdrücke  in  der  griechischen  und  lateinischen  Spracl; 
und  führt  sie  auf  den  Begriff  des  zusammenfügens,  verbindens  zurücl 
Sodann  zeigt  er  dasz  auch  andere  alte  Dichternameu  appellativen  Sin 
haben,  namentlich  der  ganz  parallele  GduvQig  (S.  52  ff.).  Für  Phile 
logen  die  nur  griechisch  und  lateinisch  verstehen  kommt  hier  mebri 
res  befremdende  vor,  z.  B.  dasz  M£kcc(i7tovg  nicht  'Schwarzfusz'  son 
dern  'Liedsänger9  heiszen  soll  (S.  50),  KQS(6(pvkog  'Sangreich'  (S.5'i 
u.  dgl.  Die  Ansicht  dasz  in  den  Traditionen  über  Homer  sich  di 
Schicksale  des  epischen  Gesanges  spiegeln  (die  nicht  allzuweit  vo 
der  Ansicht  von  Sengebusch  abliegt)  führt  den  Vf.  zu  erheiternde 
Deutungen.  Das  Räthsel  der  Fischer  z.  B.  bezieht  er  (S.  61  f.)  nie! 
auf  Flöhe,  sondern  auf  den  Charakter  'des  leicht  erregbaren  und  bc 
nichts  lang  ausharrenden  ionischen  Stammes9:  'was  wir  erreichten,  da 
lassen  wir  zurück  (d.  i.  das  achten  wir  nicht  mehr);  was  wir  abe 
nicht  erreichten,  danach  drängt  es  uns.'  Die  Entkraftung  woran  de 
Dichter  stirbt  ist  die  Interesselosigkeit  der  neuen  ionischen  Generalio 
usw. 

Der  zweite  Theil  dieser  Abhandlung  zeigt  aufs  schlagendste  de 
innern  Widerspruch  der  Kritik,  die  den  historischen  Inhalt  der  Sagi 
durch  ausscheiden,  zustutzen  und  hineindeuten  ermitteln  zu  könnei 
meint.  In  dem  Artikel  'Ofirjgiöat,  bei  Harpokration  legt  Sengebuscl 
Gewicht  auf  die  Verbindung  in  welche  die  Homeriden  mit  den  Diony 
sien  gesetzt  werden:  'Seleuci  opinionem,  qui  non  ab  Homero  derivavi 
Homeridarum  nomen,  sed  ab  obsidibus,  quos  in  Chio  viri  mulieresqui 
inter  sese  constituissent,  bellum  ut  exstingueretur  e  Bacchanalibus  or 
tum,  falsam  esse  res  ipsa  clamat'  (Diss.  II  S.  49).  Hr.  H.  ist  entge 
gengesetzter  Ansicht.  'Sollte'  fragt  er  S.  65  'diese  Angabe  des  Selcu 
kos,  dasz  das  Homeridengeschlecht  von  Geiszeln  abstamme,  ein« 
blosze  ErÜndung  sein?  Schwerlich.'  Sobald  man  der  Kritik  das  Rech 
zugesteht  von  einem  Bericht  einen  Theil  zu  verwerfen,  den  anden 
(ohne  hinzukommen  neuer  Zeugnisse)  anzunehmen,  so  ist  die  Wah 
ganz  der  subjectiven  Empfindung,  d.  h.  der  Willkür  anheimgegeben 
und  so  kann  es  sich  denn  leicht  ereignen  dasz  zwei  Kritiker ,  die  wi« 
Hr.  H.  und  Sengebusch  von  demselben  Punkt  ausgehen,  zu  himmelwci 
aus  einander  liegenden  Zielen  gelangen.  Hr.  H.  kommt  auf  vielen  Um 
wegen  zu  dem  Schlusz:  dasz  der  Bericht  des  Seleukos  sich  auf  di< 
Verschmelzung  zweier  Völkerstämme  durch  Epigamie  beziehe,  der  ur- 
sprünglich in  Chios  wohnenden  Oenopionen  und  der  eingewanderte! 
euboeisch- boeo tischen  Urier,  deren  Repraesentant  in  der  Sage  Arioi 
ist  (S.  89).  'Bei  einem  Priesterschlusse  und  einer  Volksverbrüderuog 
bedurfte  es  priesterlicher  Vermittler  nach  Art  der  römischen  Fetialcn 
und  dieser  Function  würde  vollkommen  die  Bedeutung  ofi^ooi :  coniun* 
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?f»tes,  ameiluaUes  entsprechen.9  Die  Hörnenden  sind  also  eine  prie- 
sterlicke  Familie  der  vor-ionischen  Periode  von  Chios  'als  deren  leben- 
diges aber  ao verstandenes  Denkmal  sie  in  die  Nachwelt  hineinragten: 
nie  Sage  wusle  von  ihnen  nur  za  berichten,  dasz  ihr  Ursprung  mit 
der  Sötaaag  eines  alten  Frevels  nnd  mit  Friedens-  and  Eheschlusz 
Tu^onDeuhinge5  (S.  94).  Hr.  H.  ist  nach  geneigt  eden  Homerfelsen 
auf  Chios  für  die  Statte  gerade  eines  solchen  Colins  En  halten,  wie 
wir  isadea  Homeriden  zuerkennen  musten'  (S.  97).  Der  Stammvater 
der  taiiscbeo  Homeriden  «ist  jener  Homeros,  welchen  die  aeolischen 
Sttdte  hyme  and  Smyrna  ihrea  Abkömmling  nennen ,  der  Repraesen- 
taat  eines  durch  Verbrüderung  entstandenen  Mischvolkes ,  dessen  Bin- 
waaaeraag  von  Smyrna  nach  Chios  die  Sage  als  die  Rückkehr  des 
Orion  bezeichnet '  (S.  102).  —  Es  wfire  za  wünschen  dasz  diese  und 
aJrcJiVie  Seltsamkeiten  dazu  beitrügen  die  ßodenlosigkcit  der  hier 
angewendeten  Kritik  zur  aligemeinen  Anerkennung  zu  bringen. 

Königsberg.  Ludwig  Friedländer. 


2. 

llOnmcke  Allertkümer  von  Ludwig  Lange.  Erster  Band.  Ein- 
leitung und  der  SlacUsaUerthümer  erste  Hälfte.  Berlin,  Weid- 
Bachbandlung.  1856.  VIII  u.  666  S.  8. 


Nach  dem  bekannten  Plane  der  Weidmannschen  Buchhandlung, 
eise  Sammlang  von  Handbüchern  zu  geben,  'deren  Zweck  es  ist  das 
lebendigere  Verständnis  des  classischen  Alterthums  in  weitere  Kreise 
za  bringen',  erwarteten  wir  in  Langes  römischen  Alterthumcrn,  welche 
zm  dieser  Sammlung  gehören ,  ein  Bach  zu  finden ,  das  auch  für  diese 
Disetptin  einmal  Abrechnung  hielte  mit  der  Vergangenheit:  d.  h.  kurz 
and  klar  die  Resnttate  der  heutigen  Forschung,  eigner  und  fremder,  so 
zxts  j  rr  meist  eilte,  dasz  gebildete  Laien  ein  anschauliches  Bild  von  der 
Coaseqaens  des  römischen  Volkscharakters  gewinnen  könnten,  wie 
sie  sich  in  den  unendlich  manigfaltigen  Erscheinungen  des  politischen, 
religiösen  nnd  Privatlebens  ausspricht.  Zwar  laszt  sich  Beckers  und 
Marquardts  wenn  auch  mit  Recht  noch  so  sehr  gerühmte  Bearbeitung 
gewis  in  manchen  Theilen  ergänzen  und  in  vielen  Einzelheiten  ver- 
allein  man  durfte  voraussetzen,  der  Vf.  eines  Handbuchs  der 
Sammlung  werde  sich  eine  davon  noch  etwas  ver- 
schiedene Aufgabe  gestellt  haben.  Wir  erwarteten  in  diesem  Hand- 
buch eine  durchaus  neue  Behandlung  des  Stoffs,  weder  ausführliche 
Liiteraturaagaben  noch  viele  Citate,  nicht  vor  den  Augen  des  Lesers 
pefaarte  Untersuchungen,  sondern  eine  systematische  Darstellung, 
weiche  die  öbersi  cht  liehe  Hervorhebung  der  leitenden  Principien  mit 
möglichster  Detaillierung  zu  vereinigen  suchte:  eine  eben  so  schwie- 


Digitized  by  Google 


34 


L.  Lange :  römische  AUertluimcr.   ir  Band. 


rige  wie  neue  und  lohnende  Aufgabe,  welche  nur  Kurzsichligkeit  mit 
flacher  Popularisierung  verwechseln  kann.  Sehen  wir  zu  wie  weit 
diese  von  den  Anzeigen  im  litterarischen  Centralblatt  1856  Nr.  50 
Sp.  797  f.  und  in  der  augsburger  allgemeinen  Zeitung  1857  Nr.  91 
(1  April)  S.  1450  f.  (mehr  sind  noch  nicht  über  die  Alpen  gedrungen) 
im  allgemeinen  getheilten  Erwartungen  erfüllt  worden  sind;  sofern 
sie  berechtigt  waren  und  der  folgenden  Beurteilung  zum  Ausgangs- 
punkt dienen  dürfen.  Das  Buch  ist  ohne  Rücksicht  auf  die  systema- 
tische Eintheilung  in  Perioden  und  Abschnitte  in  fortlaufende  Para- 
graphen gelheilt,  deren  Nummern  ich  der  Kürze  halber  in  Klammern 
beifüge. 

Die  Einleitung  S.  1 — 28  bezeichnet  zunächst  als  Aufgabe  der  rö- 
mischen Antiquitäten  (l)  von  dem  vergangenen  Dasein  des  römischen 
Volkes  die  nationale  Sitte  und  das  aus  ihr  erwachsene  nationale  Recht 
zur  Anschauung  zu  bringen.  Diese  Aufgabe  unterscheidet  sich  von  der 
der  politischen  Geschichte ,  fso  nahe  sie  derselben  durch  die  Identität 
des  Trägers  der  beiderseitigen  Objecto  tritt',  dadurch  dasz  jene  The- 
ten ,  die  Antiquitäten  die  rechtlichen  und  sittlichen  Zustände  schildern, 
rder  Statistik  moderner  Völker  vergleichbar';  von  der  Geschichte  der 
Sprache  und  Religion  dadurch  dasz  jene  einen  allgemein  menschlichen ; 
von  der  Geschichte  der  Wissenschaft  und  Kunst  dadurch  dasz  jene 
einen  *  idealen  und  deshalb  supranationalen  Factor'  haben  uud  nur 
nebenbei  unter  dem  Einflusz  der  Nationalität  stehen.  Dieser  letztere 
Gedanke  ist  auch  von  K.  F.  Hermann  in  der  Einleitung  zu  den  griechi- 
schen Staatsalterlhümcrn  S.  2  (2e  Ausg.)  ausgesprochen  worden. 
Den  Unterschied  zwischen  jenem  allgemein  menschlichen  Factor  von 
Sprache  und  Religion  und  dem  ideal -supranationalen  von  Kunst  und 
Wissenschaft  wird  der  Vf.  wol  bei  der  Behandlung  der  gottesdienst- 
lichen und  Privatalterlhümer  näher  aus  einander  setzen.  Im  allgemei- 
nen ist  ihm  das  Princip  der  Nationalität  das  unterscheidende  der  Anti- 
quitäten von  den  gewöhnlich  Geschichte ,  Mythologie,  Litteratur-  und 
Kunstgeschichte  genannten  Disciplinen.   Dieses  Princip  der  Nationali- 
tät wird  um  den  Umfang  der  römischen  Alter thümer  (3)  festzustellen 
dahin  beschränkt,  dasz  die  Berücksichtigung  des  Einflusses  auto- 
chthoner  und  stammverwandter,  hellenischer  und  etruskischer ,  zuletzt 
orientalischer  und  barbarischer  Einflüsse  nicht  anszuschlieszen  sei.  Die 
übliche  Dreilheilung  in  Staats-,  gottesdicnslliche  und  Privatalterlhümer 
begründet  der  Vf.  aber  von  unten  aufsteigend  so.  Gegenstand  der  Pri- 
vatalterlhümer sind  die  vou  der  Sitte  (mos)  dem  häuslichen  Leben  und 
geselligen  Verkehr,  dem  essen  und  trinken,  der  Kunst  und  Wissen- 
schaft aufgedrückten  Formen.  Gegenstand  der  gottesdiensllichen  Alter- 
thümer  sind  die  Formen ,  welche  die  Sitte  der  praktischen  Götterver- 
ehrung und  Religion  aufdrückt:  aber  die  Gebräuche  der  Religion  sind 
in  Folge  des  menschlichen  Strebens  nach  Abhängigkeit  von  höheren 
Wesen  eine  Potenzierung  der  Sitte  zum  fas.  Endlich  in  Folge  des 
Strebens  der  Individuen  nach  Unabhängigkeit  potenziert  sich  die  Sitte 
im  Staats  -  und  Rechtsleben  zum  ins:  dies  ist  die  Quelle  und  der  Gc- 
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reastaad  der  Rechts-  und  Stnatsalterlhümer.  Mos  fas  ius  (S.  8)  sind 
also  die  Stichworte ;  in  den  Staatsalterthümern  ist  nachzuweisen,  wie 
gas  ms  mit  dem  fas  und  das  fas  mit  dem  mos  zusammenhängt.  In  der 
Anordnung  der  T heile   (4)  wird  die  umgekehrte  Aufeinanderfolge 
dieser  drei  Gebiete  gerechtfertigt  nach  dem  Masze  ihrer  höheren  prak- 
tischen Eedeolnog  für  das  nationale  Lehen.  So  wenigstens  glaube  ich 
dit  akat  sehr  praecise  Entwicklung  des  Vf.  kurz  zusammenfassen  zu 
köcsea.   Niemand  wird  leugnen  wollen,  dosz  diese  Auffassung  der 
Sicht  möglich  sei ;   doch  leidet  sie  formal  an  einigen  Schwächen. 
Die  Unterschiede  s.  B.  ,  welche  zwischen  StaalsaUcrthümern  und  Ge- 
schichte aaf  der  einen  und  zwischen  goltesdiensllichen  Alterlhümern 
ud  Mythologie  mit  Religionsgeschichte  auf  der  anderen  Seite  ge- 
sucht *  erden,  stehen  keineswegs  parallel.  Und  das  müsten  sie  doch, 
wtraa  den  Alterlhümern  ein  gemeinsames  Princip  zu  Grunde  liegen 
solL  Die  Slaatsalterthümer  schildern  nach  des  Vf.  Angabe  Zustände, 
die  Geschichte  Thaten.    Die  Religionsgeschichte  hat  einen  allgemein 
■e&schlicheu  Factor  als  maszgebendes  Princip,  die  gottesdienstlichen 
Alterüiümer  den  nationalen.  Die  Privatallerthümer  ferner  hat  der  Vf. 
gar  nicht  versucht  unter  ähnliche  Gesichtspunkte  zu  bringen.  Denn 
dem  allgemein  menschlichen  Factor  der  Religionsgeschichte  und  Mytho- 
logie wird  nur  der  ideal -supranationale  für  Lilteratur-  und  Kunstge- 
schichte gegenübergestellt:  von  der  den  Privatalterlhümern  ungefähr 
entsprechenden  historischen  Disciplin,  der  Cullurgeschichte,  ist  keine 
Rede.  Doch  müssen  wir  abwarten,  was  der  Vf.  in  seinen  Privatalter- 
Ikämera,  zn  welchen  er  Kunst  und  Wissenschaft  zu  rechnen  scheint, 
and  wie  er  es  abhandeln  wird,  um  das  Princip  des  mos  darin  aus- 
sc hlieszlich  zur  Geltung  zu  bringen.  Den  gewöhnlich  (z.  B.  in  Beckers 
Gallas)  darunter  einbegriffenen  Gegenständen  ist  ein  solches  Princip 
allenfalls  unterzulegen  möglich,  aber  keineswegs  mit  logischer  Not- 
wendigkeit geboten.  Auf  der  andern  Seite  liszt  sich  leicht  auch  für 
die  SlaaUallerthGmer  ein  allgemein  menschliches  und  wenn  man  will 
ideal -supranationales  Princip  aufstellen:  die  Idee  des  Staates,  wie 
dies  K.  F.  Hermann  a.  0.  ebenfalls  hervorhebt.  Was  endlich  das  na- 
tionale Princip  anlangt,  so  haben  dieses  die  Alterlhumer  doch  in  nicht 
höherem  Grade  als  die  eigentlich  historischen  Disciplinen.   Die  Ent- 
wicklang des  römischen  Volkes  ist  zwar  bekanntlich  im  Gegensalz  zu 
der  mehr  humanen  des  griechischen  gerade  sehr  exclusiv  national  ge- 
wesen,  worauf  der  Vf.  S.  7  mit  Recht  das  nöthige  Gewicht  legt;  aber 
aU  'formgebendes  Princip9  versteht  sich  doch  das  nationale  vollkom- 
men von  selbst.  Nicmaudem  wird  es  einfallen,  weder  in  den» römi- 
schen Geschichte,  Sprache  und  Religion,  Kunst  und  Wissenschaft,  noch 
in  den  römischen  Staats-,  gottesdienstlichen  und  Privatalterlhümern 
ein  nichtnationales  Princip  zum  formgebenden  zu  machen.  Das  Attribut 
National'  wird  auch  sonst  vom  Vf.  in  allen  möglichen  Beziehungen 
bis  znr  Ermüdung  wiederholt.  Der  Ausdruck  Alterlhumer  läszt  weder 
eine  darebsas  logische  Umgrenzung  des  Gebietes  zu,  noch  ist  eine 
solch  für  den  weiteren  Kreis  von  Gebildeten  nöthig,  für  welchen  das 
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Buch  bestimmt  ist  und  von  welchem  man  voraussetzen  darf,  dasz  er 
den  Theil  nicht  ohne  das  gante,  die  einzelne  Discipliu  nicht  ohne  noth— 
wendigen  innern  Zusammenhang  mit  dem  classische  Philologie  ge- 
nannten Gebiete  menschlichen  erkennens  denken  werde.  Die  vielleicht 
auf  verschiedene  Weise  lösbare  Aufgabe,  den  Alterthümern  ihren  Platz 
in  der  Altertumswissenschaft  naher  anzuweisen  und  philosophisch  zu 
begründen,  gehört  in  die  Methodologie  und  Encyclopacdie  der  Philo- 
logie, welche  füglich  esoterisch  bleiben  darf.  Gestehe  man  doch  ein, 
dasz  die  Disciplin  der  AUerthümer  ohne  die  entsprechenden  histori- 
schen Discipliuen  nicht  bestehen  kann,  dasz  sie  eintritt,  wo  jene,  deren 
vornehmster  Zweck  es  ist  das  werden  zu  zeigen,  nicht  Zeit  haben  dem 
gewordenen  die  gehörige  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  dasz  fdie  Trü~ 
ger  der  beiderseitigen  Objecte'  durchaus  identisch  sind,  dasz  sie  sich 
fortwährend  gegenseitig  erganzen,  dasz  sie  mit  öinem  Worte  nur 
quantitativ  nicht  qualitativ,  nur  formal  nicht  real  von  einander  ver- 
schieden sind.  W  ie  der  eigentlichen  Geschichte  die  Slaalsalterthümer, 
der  Religionsgeschichte  die  goUesdicnsllichen ,  der  Culturgeschicblo 
die  Privalallertbümer ,  so  entspricht  der  Kunstgeschichte  das,  was 
K.  0.  Müller  in  seinem  Handbuch  unter  dem  Namen  'Archaeologie  der 
Kunst9  abhandelt;  für  die  Lineraturgeschichte  hat  sich  keine  besondere 
entsprechende  Disciplin  gebildet,  aber  die  in  Bernhardts  Handbüchern 
durchgeführte  Trennung  der  Geschichte  der  gesamten  litterarischen 
Entwicklung  vou  der  Darstellung  der  Litteralur  nach  ihren  Galtungen 
beruht  auf  derselben  Theilung  der  Arbeit.  Denn  das  praktische  Be- 
dürfnis nach  einer  solchen  Theilung  der  Arbeit  hat  'die  Statistik  des 
antiken  Lebens',  wie  F.  A.  Wolf  die  AUerthümer  treffend  genannt  hat, 
so  gut  hervorgerufen  wie  die  moderne  Statistik.  Es  vermindert  ihren 
Werth  und  ihre  Bedeutung  keineswegs,  dasz  sie  sich  der  eigentlichen 
Geschichte,  welche  auch  nicht  blosz  in  der  politischen  aufgeht,  als 
Hülfswissenschaft  unterordnet:  aber  es  ist  überflüssig  und  unthunlich 
besondere  philosophische  Principien  für  sie  zu  suchen.  Dasz  der  Vf. 
diese  Abstractionen  und  Begriffseinthcilungen  nicht  aus  Beruf  gibt, 
sondern  einer  gewissen  Convention  folgend,  wonach  jedes  Colleg  mit 
einer  philosophischen  Einleitung  beginnt,  zeigt  sich  noch  deutlicher 
in  der  Bestimmung  des  Verhältnisses  zw  ischen  Rechts-  und  Staatsalter- 
thümern  (S.  5  f.),  welche  ich  absichtlich  erst  hier  anführe,  da  sie  in 
engem  Zusammenhang  mit  der  S.  33 — 38  folgenden  Einleitung  zu  den 
Staatsalterthümern  zu  betrachten  ist.  Die  blosz  der  Litteratur  gewid- 
meten Paragraphen  der  allgemeinen  Einleitung  (2  u.  5  — 15)  lassen 
wir  hier  einstweilen  ausser  Acht.  Unter  die  Staatsalterlhümcr  begreift 
der  Vf.  die  Rechlsatterlhümcr,  weil  der  Staat  ed.  i.  die  gegliederte 
Menge  von  Individuen,  ebensowol  Quelle  als  Resultat  der  nationalen 
Rechtsentw  icklung  der  Römer  ist.9  Von  der  Rechtswissenschaft  unter- 
scheiden sich  die  Rechtsnlterthümer  durch  das  der  ganzen  Disciplin 
der  AUerthümer  gemeinsame  Princip  der  Nationalität.  So  weit  das 
Recht  bei  den  Römern  selbst  zum  Object  einer  Wissenschaft  gemacht 
und  zum  supranational- kosmopolitischen  System  ausgebildet  worden 
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»(,  gehört  es  nicht  in  die  Alterthümer.  Aber  'das  Staatsrecht,  das 
isJeraationaJe  Völkerrecht  and  das  Criminalrecht  ist  von  den  Römern 
mckt  wissenschaftlich  begründet  worden,  daher  die  dahin  gehörigen 
Erjcaeioaagea  ganz  unserer  Wissenschaft  anheimfallen*.  Dagegen  ge- 
hört das  Pnvalrechl  nur  in  seiner  älteren  Entwicklung  hierher  (die 
wisaetstafftiieae  Begründung  desselben  beginnt  erst  in  der  zweiten 
Hälfte  <fe» 7a  Jb.),  und  auch  diese  nicht  nach  dem  dogmatisch-juristi- 
<eb*a  Gesichtspunkt.  Von  der  Rechtsgeschichte  ferner  unterscheiden 
mck  die  fiechtsaltcrthümer  dadurch,  Mass  es  jener  auf  die  Genesis  des 
fiecab  haaptsächlich  ankommt  nnd  anf  seine  spätere  snpranalionale 
Eatwicklaog,  diesen  auf  den  nationalen  Ausgangspunkt  desselben 
i«4  die  la  ihm  enthaltene  Manifestation  des  römischen  Nationalcha- 
rakter*' 

Itoz  der  Staat  y  die  Blute  aller  Hervorbringungen  des  Menschen- 
feistes,  aar  so  nebenher  definiert  wird  als  die  gegliederte  Menge  von 
Ki.vnite«  (was  doch  z.B.  auch  auf  Familie,  Kirche,  Heer  und  manches 
ander«  passt),  bleibt  glücklicherweise  ohne  weitere  Folgen.  Ueber 
das  Yeriultnis  von  Staat  und  Recht  zu  einander  im  allgemeinen  ist 
schon  tieferes  und  treffenderes  gesagt  worden.  Man  ist  gewohnt  unter 
SUatsalu-r Ummern  zu  verstehen  eine  die  Geschichte  jedes  einzelnen 
Lasuta tes  möglichst  für  sich  gebende  und  die  praktischen  Wirkungen 
e:Bts  jeien  derselben  neben  einander  stellende  Darstellung  des  politi« 
tcUeu  Lebens.  Die  den  Staatsaltcrthümeru  am  genauesten  entsprechende 
historische  Disciplia  ist  die  sogenannte  innere  oder  Verfassun^sge- 
schichte,  welche  den  ganzen  Complez  aller  Staatseinrichtungen  mög- 
bebst  gleichmäszig  und  in  stetem  Zusammenhang  historisch  entwickelt. 
So  hat  noch  neuerdings  in  diesen  Jahrbüchern  J856  S.  729  K.  W.  Nilzsch 
das  Verkältais  der  beiden  Dtsciplinen  zu  einander  richtig  bezeichnet. 
So  gut  nun  uoch  heute  die  Juslizpflege  ein  besonderer  Zweig  der  Staats- 
Verwaltung  ist,  so  gut  können  auch  die  antiken  Rechtsinslitute  unter 
die  Slaatseinrichtungen  gezahlt  werden,  und  man  wird  nichts  dagegen 
sagen,  wenn  sie  als  ein  besonderer  Thcil  der  Staatsalterlhümer  abge- 
handelt werden.   Die  drei  Priestercollegien  der  Fetialen,  Augurn  und 
P  onlifiees  behandelt  man  gewöhnlich  unter  den  gottesdienstlichen  Alter* 
tkuaaeru:  der  Vf.,  wie  wir  unten  sehen  werden,  unter  den  Slaatsaller- 
thuKem.  Ja  es  wird  in  den  römischen  Alterthümern  wenig  Dinge  ge- 
ben, welche  sieht  in  einen  gewissen  Bezug  zum  Staate  gesetzt  werden 
könnten,  ohne  dasz  sie  deshalb  unter  den  Staatsalterthümern  abgehan- 
delt zu  werden  brauchten.   Warum  aber  der  Vf.  das  Privalrecht  seit 
der  Zeit  wo  man  sich  damit  wissenschaftlich  beschäftigt  hat,  und  das 
eante  spätere  Recht  ansscblieszt,  ist  schwer  einzusehen.   So  supra- 
national-kosmopolitisch auch  das  römische  Recht  der  Kaiserzeit  sein 
■ag,  so  war  es  doch  von  Theodosius  und  Justinian  und  allen  ihren 
Vorijogera  erst  recht  zur  römischen  Staatseinrichtung  bestimmt.  Von 
der  Rechts  Wissenschaft  unterscheiden  sich  die  Rechtsalter  Intimer  ein- 
fnh,  iber  darum  nicht  minder  tiefgreifend,  eben  durch  den  dogmatisch- 
jirulisebea  Gesichtspunkt;  von  der  historisch  eutwickelndeu  Rechts- 
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geschiente  durch  die  statistische  Behandlang,  welche  sie  mit  allen 
Disciplinen  der  Alterthümer  gemein  haben.  Vom  römischen  Recht  aller 
Zeiten  und  in  allen  seinen  Aeuszerungcn  gehört  unserer  Ansicht  nach 
ao  viel  in  die  Alterthümer,  als  nöthig  ist,  um  auch  diese  wichtige  Seite 
des  Staatslcbcns  in  dem  Gesamtbild  eu  vertreten.  Der  antiquarische 
Gesichtspunkt,  von  welchem  die  Geschichte  wie  die  AlterthQmer  aus* 
gehen  im  Gegensatz  zu  dem  dogmatisch-juristischen  der  Rechtswissen- 
schaft, bedarf  hier  keiner  weiteren  Ausführung:  er  gibt  eine  vielleicht 
nicht  gerade  auf  ein  philosophisches  Princip  zurückzuführende,  aber 
vollkommen  ansreichende  Begrenzung  des  Gebiets.  So  weit  die  Ent- 
wicklung des  Rechts  und  der  Rechtsinstitnte  in  der  allgemeinen  römi- 
schen Geschichte  ihren  Platz  linden  musz ,  so  weit  gehört  die  Statistik 
der  Justiz  und  der  Rechtsinstitute  in  die  römischen  Alterthümcr.  Es 
scheint  deshalb  sehr  wolgethan,  wenn  in  dem  Becker- Marquardtschen 
Handbuch  den  Rechlsalterlhümern  dem  Vernehmen  nach  ein  besonderer 
Theil  angewiesen  und  die  Bearbeitung  desselben  einem  Juristen  von 
Fach  übertragen  worden  ist.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Kriegs- 
altcrlhümern.  Lange  stellt  sie  unter  die  Staatsalterthümer,  weil  der 
feindliche  Verkehr  mit  anderen  Staaten  unter  das  Völkerrecht  und  die 
Organisation  des  Heeres  unter  die  Staatsverwaltung  falle.  So  gut  in 
unseren  heutigen  Staatsverwallungen  das  auswärtige  vom  Kriegsde- 
partement geschieden  wird,  können  auch  *die  militärischen  Einrich- 
tungen von  den  Staatsalterthümern  getrennt9  behandelt  werden,  vtie 
dies  z.  B.  von  Marquardt  geschehen  ist.  Obgleich  'die  Bildung  des 
römischen  Heeres  durchaus  der  innern  Organisation  des  römischen 
Staates  entspringt9,  braucht  eine  solche  Trennung  nicht  als  'verfehlt' 
bezeichnet  zu  werden.  Wie  die  eigentlichen  Staatsalterthümer  die 
Verfassungsgesohichte  und  die  Rechtsalterthümer  die  Rechtsgeschichte, 
80  haben  die  Kriegsalterlhümer  ihr  Correlat  in  der  sogenannten  äusze- 
ren  Geschichte,  den  Kriegen.  Auszerdem  sieht  sich  der  Vf.  nun  doch 
genöthigt  'das  technisch- militärische  Detail'  für  sich  zu  behandeln. 
Diese  Notwendigkeit  entschuldigt  er  freilich  mit  der  gleichen  'bei 
dem  parlamentarischen  Detail  des  römischen  Senates  und  der  Volks- 
versammlongen'. Was  er  unter  diesem  nicht  ganz  glücklich  gewähl- 
ten Ausdruck  verstehen  mag,  etwa  Leitung  der  Verhandlung  durch 
den  Vorsitzenden  Magistrat,  Stimmenzahlung  und  ähnliches  hängt  doch 
aber  etwas  näher  mit  den  Staatsalterthümern  zusammen  ats  die  Be- 
waffnung eines  Legionssoldaten,  die  Einrichtung  des  Lagers,  die  Con- 
struclion  der  Sturmböcke  und  sonstiges  technisch -militärische  Detail* 
Sehen  wir  jetzt,  wie  der  Vf.  diesen  so  im  allgemeinen  begrenzten  Stoff 
in  der  Einleitung  zu  den  Staatsalterthümern  näher  eintheilt.  Die  Me- 
thode der  Darstellung  (16)  soll  historische  und  systematische  Form 
verbinden ,  um  eso  annähernd  als  möglich  der  historischen  Wirklich- 
keit der  Entwicklung  zu  entsprechen'.  Der  Vf.  gibt  daher  bei  jedem 
einzelnen  Theil  erst  eine  kurze  Geschichte  der  Periode  (das  ist  das- 
jenige, was  wir  oben  als  Verfassungsgeschichte  bezeichnet,  haben)  und 
dann  einen  systematischen  Abschnitt  (das  sind  die  eigentlichen  Staats- 
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allerf  .amer).  Das  hierbei  unvermeidliche  vor-  und  zurückgreifen  hat 
sviDtr  Ansicht  nach  sogar  einen  Vortheil:  die  geschichtliche  Entwick- 
htg  des  ganzen  und  die  systematische  Darstellung  der  einzelnen  In- 
stilste  zusammenzuhalten.   Die  Perioden  aber  sind  eingetheilt  je  nach 
des  nea  hinzutretenden  wesentlich  verändernden  Elementen  des  Slaals- 
«nd  ReebUlebens ' ;  ohne  dasz  sich  der  Vf.  dabei  an  Jahre  bindet, 
welche  aar  »weilen  zur  Andeutung  der  Wendepunkte  angegeben 
siad.  *aea  diesen  Gesichtspunkten  gibt  er  folgende  Uebersichi  (17) 
«her  des  Stoff.   Voraugehen  soll  eine  kurze  Skizze  der  vorrömiseben 
Entwicklung  als  der  Voraussetzung  der  römischen  Nationali  tat,  vom 
VT.  im  Verlauf  des  Werkes  gewöhnlich  'die  patriarchalische  Zeit'  ge- 
turnt. Die  erste  Periode  ist  die  der  Blüte  des  patricischeu  Staates 
ant  mythischem  Charakter;  ihre  Repracsentanten  sind  die  drei  ersten 
hönire  (während  man  früher  gewöhnlich  den  Ancus  noch  mit  zu  die- 
ser Periode  zählte,  vgl.  Schwegler  R.  G.  1  609).  Die  ihr  entsprechende 
STflenatische  Darstellung  schildert  'theil  weise  zurückgreifend  in  die 
Zustände  der  Zeit  vor  der  Bildung  des  römischen  Staates9  in  drei  Ab- 
schnitten das  tamilienrechl ,  das  Gentilrechi  und  das  älteste  Staats- 
recht. Die  zweite  Periode  beginnt  mit  dem  Hinzutritt  der  Plebs;  ihre 
Reprsesen  Unten  sind  die  vier  letzten  Könige.  Die  entsprechende  syste- 
matische Darstellung  umfaszt  als  vierten  Abschnitt  das  Staatsrecht 
der  reformierten  Verfassung.    Die  dritte  Periode  datiert  von  dem 
Beginn  der  Republik.    In  dem  verfassungsgeschichtlichen  Theil  ist 
fcser  za  schildern  der  Durchgang  der  Verfassung  durch  die  Phasen  der 
legitimen  Aristokratie,  der  illegitimen  Oligarchie  (der  Decemvirn), 
der  modifieierten  Aristokratie  (der  Consularlribunen)  und  durch  die 
Zeit  gänzlicher  Anarchie  nach  den  licinischen  Gesetzen  zur  gemaszig- 
ten  Demokratie.  Ihm  entspricht  in  dem  systematischen  Theil  als  fünf- 
ler Abschnitt  die  Darstellung  der  Magistrate  der  Republik.   Für  die 
vierte  Periode  ist  dem  Vf.  das  neu  hinzutretende  Element  im  Staats- 
Üben  die  Mobilität.   Die  Verfassung  bleibt  theoretisch  unverändert, 
aber  geschichtlich  zu  schildern  sind  die  Kämpfe  zwischen  den  neuen 
Parteien  der  aobiles  und  ignobiles,  der  armen  und  reichen,  das  Streben 
4er  Nobiliial  nach  Oligarchie  und  das  des  Volkes  nach  absoluter  De- 
aaokratie  bis  auf  die  gracebischen  Unruhen ;  systematisch  im  sechsten 
und  siebenten  Abschnitt  die  hauptsieblichen  «Träger  dieser  Strebun- 
gen9: der  Senat  als  Mittelpunkt  der  Oligarchie  der  Nobilität  und  die 
Volkse  er  Sammlungen  als  Organe  der  Demokratie.  Für  die  fünfte  Periode 
weisz  der  Vf.  kein  solches  neu  hinzutretendes  Element  anzugeben:  für 
sie  ist  Ydie  Auflösung  der  bestehenden  Staatsform  charakteristisch' 
durch  das  Streben  nach  Tyrannis  auf  der  einen  und  nach  Ochlokratie 
auf  der  andern  Seile,  so  wie  durch  die  der  römischen  Verfassung  wi- 
dersprechende Ausdehnung  des  Staates.  Aber  gerade  in  dieser  Zeit 
der  Aoflösong  erreichen  ihre  Blüte  das  Kriegswesen  und  das  Gerichts- 
sie  sind  daher  in  den  entsprechenden  Abschnitten  8  und  9  syste- 
BHtifch  darzustellen.  Für  die  sechste  und  letzte  Periode  von  Augustus 
bis CoastaDliu  ist  das  neue  maszgebende  Element  das  Kaiserthum :  hier 
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ist  historisch  zu  schildern  der  Kampf  gegen  Barbarenthum  und  Christ erm-r 
thum,  welcher  mit  dem  Siege  dieser  Elemente  uud  dem  Untergang  des* 
römischen  Nationalität  endigt.   Systematisch  soll  für  diese  Periode 
dargestellt  werden  die  jetzt  erst  consolidierte  Administration  des  Welt- 
reichs nach  drei  Abschnitten :  10)  die  neuen  Organe  der  kaiserliche** 
Regierung  y  11)  die  Organisation  der  Rom  unterworfenen  Städte  und 
Provinzen,  und  VI)  das  Finanzwesen.  Als  bloszer  Anhang  wird  die 
Periode  nach  Constantia  beschrieben,  da  die  römische  Nation  mit  ihm 
als  solche  todt  sei ;  nur  'aus  praktischen  Gründen'  soll  darin  die  Thei— 
lung  des  Reichs  und  die  Verwaltung  des  weströmischen  dargestellt 
werden.  Das  fehlen  der  Topographie  von  Born  ist  ganz  in  der  Ord- 
nung :  obgleich  einer  der  wichtigsten  Theile  in  der  römischen  Alter- 
thumskunde (s.  Beckers  Vorrede  S.  VIII),  gehört  sie  doch  vielmehr 
in  die  alle  Geographie.  —  Aber  die  Schwächen  dieser  Schema tisierung^ 
Hegen  ziemlich  auf  der  Hand.  Will  man  einmal  die  Stadien  in  dem 
lebendigen  Entwickluugsprocess  der  Verfassung  eines  Volkes  nach  'neu 
hinzutretenden  massgebenden  Principien'  bezeichnen,  so  musten  diese 
doch  eine  gewisse  innere  Consequenz  zeigen  und  mit  bindender  Not- 
wendigkeit das  eine  auf  das  andere  folgen.  Aber  die  Begriffe  Patricia!, 
Plebität  (um  mit  dem  Vf.  zu  reden),  Republik,  Nobilität,  Revolution 
(das  ist  das  Wort  für  jene  Zustände)  und  Monarchie  sind  doch  keines* 
wegs  gleichartig.    Allein  als  blosze  Einteilung  der  Verfassungsge- 
schichle  würden  sie  ganz  unschädlich  sein,  hätte  sich  nicht  der  Vf. 
durch  dieso  Einteilung  veranlaszt  gesehen  die  Darstellung  der  Staat  s- 
altcrthümer  selbst  so  wunderbar  aus  einander  zu  reiszen.  Denn  anders 
kann  man  es  doch  nicht  nennen,  wenn  man  vom  Kriegswesen,  jenem 
wichtigsten  Mittel  der  von  Anfang  an  steigenden  Machtentwicklung, 
und  vom  Gerichtswesen,  dessen  samtliche  uralten  Elemente  der  Vf. 
selbst  in  der  ersten  Periode  nachweist,  erst  in  der  fünften  Periode 
etwas  zu  hören  bekommt;  und  gar  erst  in  der  sechsten  von  der  Orga- 
nisation der  Rom  unterworfenen  Städte,  welche  seit  den  ältesten  Zei- 
ten, und  der  Provinzen,  welche  seit  dem  Beginn  des  6n  Jh.  einen  be- 
deutsamen Platz  im  Staatsorgauismus  einnehmen;  und  in  derselben 
Periode  erst  vom  Finanzwesen,  welches  in  gleich  hohem  Masze  zu 
allen  Zeiten  auf  das  Staatsleben  bedingend  wirkt  und  von  ihm  bedingt 
ist.  Der  kleineren  Anachronismen  nicht  zu  gedenken ,  wenn  z.  B.  im 
ersten  Abschnitt  die  Geschichte  der  Ehe  schon  bis  auf  Theodosius 
herabgeführt  (S.  98)  und  für  fast  alle  übrigen  Rechtsinstitute  dieser 
Periode  die  Formen  der  nachaugusteischen  Zeiten  bis  auf  Constantia 
uud  Juslinian  mit  angeführt  werden  (z.  B.  S.  108.  117.  150.  179).  Dasz 
man  auch  auf  diesem  Wege  viel  lehrreiches  bieten  kann ,  ist  nicht  zu 
bezweifeln;  altein  dem  weiteren  Kreise  von  Gebildeten  wird  es  bei 
dieser  Vcrtheilung  des  Stoffs  nur  mit  Mühe  gelingen  eine  deutliche 
Anschauung  des  römischen  Slaatsorganismus  zu  gewinnen,  wie  er  sie 
zur  Ergänzung  des  Verständnisses  der  römischen  Geschichte  braucht. 
Offenbar  hat  den  Vf.  die  angestrebte  Verschmelzung  der  Verfassungs- 
geschichte mit  den  Staatsalterlbümern  zu  diesem  Misgriff  geführt. 
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den  Staatsalterthumern  auch  Doch  eine  Verfas- 
gegeben,  so  wurde  man  diese  mit  dem  grösleu  Dank 
Aber  die  Verfassungsgeschichle,  welche  ihren 
Nachweis  der  fortschreitenden  Entwicklung,  durch  Zusammen- 
aod  die  Alter Ib Omer,  welche  ihren  entgegengesetzten  Zweck; 
(eicht  Annähernd  die  historische  Wirklichkeit  der  Entwick- 
).  darch  Vereinzelung  erreichen,  können  nicht  in  der  Darstellung 
einem  ganzen  verschmolzen  werden,  sondern  sind  auch  dem  weite- 
Kreo  foa  Gebüdeteo  gegenüber  streng  xu  scheiden.  Freilich  darf 
»aa  accb  bei  dieser  Vereinzelung  die  historische  Entwicklung  nicht 
ganz  ausser  Augen  lassen.    Allein  fUr  diesen  Zweck  genügen  unserer 
Ansieht  nach  vollkommen  die  drei  althergebrachten  Abschnitte  der 
Ikoeigszeit,  Republik  und  Kaiserzeit.    Denn  wenn  manches  Instilot 
aach  >t>o  dem  einen  in  den  andern  dieser  Abschnitte  hinübergreift,  so 
U*jt  sich  diese  Inconvenienz  leicht  durch  kurze  Verweisungen  heben. 
Diese  drei  Hauptabschnitte  vorausgesetzt  sehe  ich  aber  kein  Hinder- 
nis, sosier  etwa  der  weitverbreiteten  Scheu  vor  dem  sogenannten 
modernen  (nicht  nationalen)  Standpunkt,  für  die  Behandlung  der  Staats- 
jj^ribumer  die  Eintheilung  zu  Grunde  zu  legen,  welche  die  natürliche 
ist:  cemlich  nach  den  verschiedenen  Aeoszerungen  des  staatlichen 
,  welche  wir  am  kürzesten  mit  den  uns  geläufigen  Ausdrücken 
r  Verwaltung,  Justiz,  Finanzen  und  Krieg  bezeichnen.  Was 
v^a  dem  wirklich  moderneren  Gebiet  des  Aeuszeren  im  antiken  Staats- 
leben  vorhanden  ist,  gehört  unter  das  Staats-  und  Völkerrecht;  was 
bei  uns  für  Cultns  and  Erziehung  thut,  unter  die  gottesdienst- 
lerthümer  and  die  Litteraturgeschichte;  endlich  Handel  und 
Verkehr  so  weit  sie  den  Staat  angehen  uuter  die  Finanzen,  so  weit 

unter  die  Privatalterthümer.  Einen  besondern  Abschnitt 
(wie  in  England  ein  besonderes  Ministerium)  erfordert  das 
Manicipalwesen  und  die  Provincialverwaltung;  in  der 
am  besten  gleich  au  die  innere  Verwaltung  anzuschlieszen. 
ergäbe  in  der  Fachterminologie  ausgedrückt  die  fünf  Theilo  der 
SUatsalterlhümer,  der  Provincialverwaltung  (bei  Becker- 
nicht  unpassend  f Italien  und  die  Provinzen'  genannt),  der 
Recbtsallerthümer ,  des  Staatshaushalts  und  der  Kriegsalterthümer. 
Wenn  wir  also  im  groszen  und.  ganzen  auch  für  den  weitereu  Kreis 
raa  Gebildeten  die  Beckersche  Eintheilung  festgehalten  wünschen,  so 
fol^t  daraus  nicht,  dasz  die  Behandlung  innerhalb  dieser  fünf  Hanpt- 
abtneiina^en  nicht  eine  ganz  verschiedene  sein  könne.   Man  könnte 
zweifelhaft  sein  ,  ob  vielleicht  innerhalb  jener  drei  Perioden  jedesmal 
fnr  sich  der  ganze  Staatsorganismns  nach  jenen  fünf  Gebieten,  natür- 
lich mit  den  nöthigen  Veränderungen,  darzustellen  sei.  Aber  mit  der 
dann  bezweckten  Darlegung  des  Zusammenhangs  der  Erscheinungen, 
venn  auch  nur  in  grosseren  Kreisen,  ist  der  Verfassungsgeschichte, 
mit  der  dabei  nicht  zu  vermeidenden  Nachweisung  ihrer  Beziehungen 
Ereignisset»  der  eigentlichen  Geschichte  vorgegriffen.  Am 
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jene  chronologische  Scheidung  vielmehr  der  in  die  fünf  sachlichen  Ge- 
biete unterordnet,  so  dasz  bei  jeder  einzelnen  Einrichtung  die  drei 
Hauplstadien  der  Entwicklung  aus  einander  gehalten  werden. 

Dasz  der  Vf.  von  der  Staatsverfassung  nach  der  dioclelianiscb- 
constantinischen  Reform  nur  die  Theiluog  des  Reichs  und  die  Verwal- 
tung des  weströmischen  bis  auf  dessen  Untergang  darstellen  will,  ist 
in  Folge  der  ganz  verschiedenen  Natur  der  Quellen  hergebracht  und 
zumal  bei  dem  Mangel  an  monographischen  Vorarbeiten  vollkommen 
zu  entschuldigen.  Principiell  aber  wird  es  doch  schwerlich  zu  recht- 
fertigen sein ,  dasz  die  Darstellung  dieser  Zeiten  bisher  ein  Monopol 
der  Juristen  geblieben  ist.  Freilich  war  €die  römische  Nation  als 
solche  todt',  das  Reich  nur  dem  Namen  nach  römisch,  aber  'nicht  mehr 
römisch  im  nationalen  Sinne  des  Wortes',  und  die  Sprache  beginnt 
'sich  nach  Verschiedenheit  des  Orts  und  fremder  nationaler  Einflüsse 
zu  spalten  und  in  die  romanischen  Sprachen  überzugehen'.  Factisch 
'siegeu  Barbarenthum  und  Christenlhum  über  die  römische  Nationali- 
tat', und  die  Geschichtschreibung  mag  daher  für  diese  Periode  es  vor- 
ziehen, das  Römerlhum  zurück  und  jene  beiden  anderen  Elemente 
voranzustellen.  Aber  wie  in  den  ältesten  Zeiten  Roms  nicht  die  sagen- 
haften Thaten,  sondern  die  Anfänge  der  politischen  Formen  unser 
Hauptinteresse  in  Anspruch  nehmen,  so  treten  dieselben  auch  wieder 
in  den  spätesten  statt  der  nicht  mehr  mit  dem  Wesen  der  Nation  eng 
verknüpften  Geschichte  in  den  Vordergrund.  Gerade  diese  politischen 
Formen,  deren  unversiegliche  Lebenskraft  die  Jahrhunderte  lange  Ago- 
nie des  römischen  Reiches  überdauert  hat,  und  die  mit  der  im  filtern 
Mittelalter  für  die  Staats-  und  Rechtsformen  wie  für  Cultus  und  Ge- 
schichtschreibung  noch  in  so  ausgedehntem  Gebrauch  gebliebenen 
Sprache  deu  Grund  bilden,  auf  welchem  die  modernen  Staatseinrich- 
tungen mehr  ruhen  als  man  sich  einzugestehen  geneigt  ist,  verdienten 
es  sehr  wol  in  der  statistischen  Weise  der  Alterthümer  dargestellt  zu 
werden.  Die  damals  gezogenen  '  Linien,  auf  welche  das  staatliche  Le- 
ben der  Nationen  seit  Jahrtausenden  wieder  und  wieder  zurückgelenkt 
hat',  bis  ins  einzelne  zu  verfolgen  und  ganz  zu  überschauen,  musz  för 
den  Philologen  von  Fach  wie  für  den  weiteren  Kreis  von  Gebildeten 
nicht  blosz  caus  praktischen  Gründen'  mindestens  eben  so  hohes  In- 
teresse haben  wie  der  Culturzusland  des  indoeuropaeischen  Urvolks. 

Wir  sind  bei  diesen  einleitenden  Abschnitten  des  Buches  nur  des- 
halb so  lange  verweilt,  weil  in  ihnen  der  Grund  liegt  zu  den  meisten 
Ausstellungen,  welche  wir  an  demselben  zu  machen  haben.  Jeder  un- 
befangene Leser  wird  sich  nicht  verhelen  können,  dasz  des  Vf.  Ein- 
theilung  des  Stoffs  weder  einfach  und  überzeugend  noch  praktisch 
und  erschöpfend  ist.  Nichtsdestoweniger  werden  die  meisten  kein 
allzu  groszes  Gewicht  darauf  legen,  nach  welchen  Principien  und  in 
welcher  Ordnung  die  Dinge  dargestellt  sind,  wenn  sie  sonst  gut  dar- 
gestellt sind. 

Wollten  wir  dem  Vf.  in  der  Weise  beurteilend  folgen,  wie  es 
für  die  Einleitung  geschehen  ist,  so  würde  diese  Recension  zu  einem 
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BafhcjBSchw eilen.  Der  Vf.  iinterläszt  es  fast  vor  keinem  groszeren 
oder  kleineren  Abschnitte  aas  einander  zu  setzen,  warum  er  diesen 
Gefeastand  aier  behandle  und  nicht  anderswo,  in  welcher  innern  Ver- 
üwam  er  mit  den  vorhergehenden  und  nachfolgenden  stehe,  wie  er 
m  »erstehen  und  wie  er  nicht  zu  verstehen  sei  nsw.  Ferner  über  die 
Üinf«  seltetfibt  er  ebenfalls  fast  alles,  was  sich  darüber,  dafür  und 
dawider  nfea  laszt.  Uud  gerade  wihrend  er  allen  denkbaren  Ein- 
wörfes  doreh  möglichst  umständliche  Formulierung  seiner  Gedanken 
vwufteefea  strebt,  reizt  er  von  diesem  vorgeschriebenen  Gedanken- 
g»ji  sbiuweiehen.  Wir  müssen  uns  daher  auf  eine  trockene  Inhalts- 
ianbe  beschränken,  ohne  sicher  zu  sein,  ob  es  uns  gelungen  ist  aus 
der  Flile  tob  umschreibenden  und  begründenden ,  einschränkenden 
und  weiter  vergleichenden  Bemerkungen  des  Vf.  überall  das  punctum 
»tief*  lieraQsge fanden  zu  haben,  wozu  es  oft  wiederholter  Lesung 
itdsrJU. 

Die  karte  Skizze  der  vorrömischen  Entwicklung  mit  der  Ueber- 
♦drift  Voraussetzungen  für  die  Bildung  der  römischen  Nationalität 
gibt  ZQnächst  als  Standpunkt  der  Forschung  (18)  den  von  Scbwegler 
sB'j  Xoanasea  an:  nemlich  die  Sprachen  als  die  einzig  zuverlässige 
Oselle  wr  Erforschung  der  Völkerverhältnisse  gellen  zu  lassen  und 
mt  tiae  kleine  Zahl  echtitalischer  Sagen  zur*  Ergänzung  der  aus  jenen 
sbitrafeitrten  Resultate  zu  benutzen.  Die  beiden  folgenden  Paragraphen 
witfuropatiscfies  Urrolk  (19)  und  graecoitalische  Zeit  (20)  schlieszen 
Hfl  denn  auch  aufs  engste  an  Moramsens  Ausführungen  (H.  G.  I  14 — 
26  der  *o  Aufl.)  an ;  meist  sind  sogar  dieselben  sprachlichen  Belege 
feibeaallea.  Aossetzen  könnte  man  daran  vielleicht  nur,  da sz  jenes 
'annähernde  Bild  von  dem  Culturgrade  des  noch  nngetrennten  indo- 
ferBanisehen  Stammes9,  welches  Mommsen  mit  Hülfe  der  'richtig  und 
*«rsiebüg  behandelten  Sprachvergleichung*  entwirft,  und  die  'wenigen 
Andeutaegen  über  die  gemeinsame  Grundlage  der  graecoitalischeu  Cul- 
Urf,  mit  deaea  er,  eda  die  Durchforschung  der  Sprachen  in  dieser  Be- 
iieaeag  mt  begonnen  habe,  den  Ahnungen  einsichtiger  Leser  nicht 
Warte  Jeiaea,  aber  die  Richtung  weisen'  will,  dasz  diese  bei  Lange 
w  trockener  Kurze  zusammengedrängt  viel  von  ihrer  inneren  Conse- 
qieoz  and  überzeugenden  Kraft  verlieren.  Das  unter  der  Uebcrschrift 
Mische  Entwicklung  bedingt  durch  Boden  und  Klima  (21)  gesagte 
ribt  eise  Parallele  mit  Griechenland  auch  meist  im  Anschlusz  an  Momm- 
*"(!  17.  38);  abweichend  von  ihm  wird  dagegen  im  folgenden  Para- 
graphen italische  Entwicklung  bedingt  durch  Aulochthonen  (22)  eine 
vor  der  Wanderung  der  Graccoitaliker  in  Italien  ansässige  Bevölkerung 
siitaiert,  deren  Beste  vielleicht  Ligurer  und  Veneter  (vgl.  Schwegler 
1 170)  sein  mögen,  wie  die  Iberer  und  die  noch  heut  existierenden 
laskea  in  Spanien  und  die  Indianer  Amerikas:  nur  um  daraus  das  In- 
stitat  der  Clientel  abzuleiten.  Auf  diesen  wesentlichen  Punkt  in  Langes 
Ansicht  von  der  ältesten  römischen  Verfassung  müssen  wir  unten  zu- 
Täckkomaen.  Die  Pelasger  und  Aboriginer  existieren  auch  ihm  wie 
utärhch  seit  Schwegler  nicht  mehr.  Durchaus  Mommsen  folgen  wie- 
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der  die  Bemerkungen  über  die  Stammesgliederung  der  Italiker 
und  die  Einwirhungen  fremder  Nationalitäten  (24),  neulich  d» 
Ktrusker,  von  denen  er  wie  Mommsen  (S.  10*.  115)  die  älteren  Tu 
ker  unterscheidet,  der  Hellenen,  Phoenicier  nnd  Kelten.  Die  ers 
Periode  der  patricische  Staat  (S.  58 — 78)  gibt  in  den  vier  Paragri 
phen  La tium  vor  der  Gründung  Roms  (25),  Gründung  der  Stadt  Ro 
(26),  Gründung  des  Staates  der  Quiriten  (27)  und  Ericeiterung  d* 
Staates  durch  Aufnahme  der  Lucer  es  (28)  den  Kern  der  nach  de 
zahlreichen  Einzcluntersuchungen  zusammenhängend  von  Schwegl* 
dargestellten  Sagengeschichte  verbunden  mit  Mommsens  Auffussun 
dieser  Zeiten  von  einem  rein  historischen  Standpunkt.  Nach  Schwee 
ler  3.  B.  ist  der  latinisclie  Bund  und  die  denselben  betreffenden  Frage 
hauptsächlich  (die  in  Mommsens  erster  Auflage  noch  fehlende  Hecor 
struierung  der  Verfassung  der  latinischen  Gemeinden  aus  dem  spätere 
i ms  Latinum  1  65  verdient  gerade  für  die  Verfassungsgeschichle  genau 
Berücksichtigung),  nach  Mommsen  der  mercantile Ursprung  Borns  (S.  6." 
als  unzweifelhaft  dargestellt.  In  Bezug  auf  die  drei  Stammtribus  ei 
klärt  der  Vf.  (vgl.  seine  früher  in  diesen  Jahrb.  1853  Bd.  LXVll  S.  4 
ausgesprochene  Ansicht)  die  Quiriten  für  die  in  Curien  gegliedert 
Vereinigung  derKamnes  und  Tities  (S.  70),  des  lalinischen  und  sabioi 
sehen  Stammes,  dessen  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  latinischen  (Momm 
sen  1  44)  gehörig  hervorgehoben  wird  S.  73:  eine  Annahme  welch 
wenigstens  viel  ansprechendes  hat,  obgleich  man,  was  den  Name 
Quirites  anlangt ,  freilich  nicht  recht  einsieht,  warum  sie  sich  da  niel 
gleich  curiales  nannten.  In  den  Luceres  erkennt  er  die  von  Tullus  Hos 
tiliiis  nach  liom  übersiedelten  Bewohner  des  zerstörten  Alba,  auch  lue 
seiner  früher  darüber  ausgesprochenen  Ansicht  folgend  (Schwegler  I  51 
Note  19);  den  Namen  erklärt  er  jedoch,  ohne  seine  damals  gegeben 
Etymologie  streng  festzuhalten,  einfach  mit  illustres  (vom  Stamm 
lue  S.77).  Vielleicht  zu  fein  ist  es,  wenn  er  S.  73  f.  in  den  sabinische« 
Tities  das  aristokratisch- conservative,  in  den  latinischen  Kamoes  un 
Luceres  das  progressive  Element  erkennt  S.  78,  durch  welches  de 
Ucbergang  des  legitimen  Wahlköniglhums  in  die  Tyrannis  beförder 
wurde,  'wenn  er  (der  Uebergang)  sich  auch  vorzugsweise  auf  die  in 
zwischen  herangewachsene  Plebs  stützte'.  S.  79  folgen  nun  die  dre 
Abschnitte  der  eigentlichen  Staalsalterlhümer  für  jene  älteste  Periode 
Ganz  wie  Mommsen  in  seiner  kurzen  Darstellung  der  ursprüngliche) 
Verfassung  Borns  (Kap.  V)  auf  die  Schilderung  der  Familie  die  de 
Geschlechlsgemeinschafl  und  dann  die  der  Gemeinde  hat  folgen  lassen 
so  steht  beim  Vf.  das  Familienrecftl  (S.  79 — 161)  obenan.  Warum  e; 
vorangestellt  sei  und  wie  man  diese  systematische  Forin  uicht  für  di« 
historische  Entwicklung  selbst  nehmen  müsse,  erweist  $  29  Betten 
tung  der  Familie  für  Recht  und  Staat  ausführlich  und  stellt  da: 
älteste  quiritisebe  Familienrecht  'zugleich  als  Prototyp  des  Staatsrecht: 
und  als  die  nationale  Gruudlage  des  Systems  des  Privatrechts'  hin.  Di« 
falscho  Ansicht  von  'einer  mechanischen  Mischung  dor  angeblich  nr 
sprünglich  verschiedenen  Hechte  der  Patricier  und  Plebejer'  im  römi 
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Beeile  wird  zurückgewiesen.  Dann  wird  die  Familie  nach 
wd  t**t%  (ao)  geschildert:  nach  anszen  in  ihren  ursprüng- 
weinten  Staats^  sacral-  und  privatrechtlichen  Beziehungen;  nach 
iasta  n  ihren  Bestand  theilen  :  Personen,  Sklaven  und  Sachen,  und  den 
teuf  ferietteleo  Aeuszerangen  des  väterlichen  Willens  als  mannt 
cid  pefrw  totestes  und  als  dominium.  Es  folgt  die  Erklärung  der 
usiiesjrWretea  Gestaltung  des  Familien  rechts'  entstandenen  Be- 
griffe des  ctftt  (tou  weichem  mit  Pnchta  zur  Begründung  des  Privat*. 
retkts  auzaf eaeo  der  Vf.  für  einen  Anachronismus  hält)  und  der  drei 
s«ta  (Itbertotis,  civitatis  und  familiae),  während  die  sogenannten 
nro  fftrate,  das  im  commercii  und  ius  conubii  'erst  Resultate  histo- 
rischer Eatwickleng  sind  nnd  nicht  den  historischen  Ausgangspunkt 
der  Dirstdloog  bilden  können'.  Danach  werden  jene  drei  Aeuszerun- 
f«a  des  raterlichen  Willens  als  manus,  patria  potestas  und  dominium 
ii 'eli  erläutert.  Die  Darstellung  der  eheherrlichen  Gewalt  (31)  be- 
tadtlt  die  Entstehung  der  manus  aus  dem  iuslum  matrimonium ,  die 
'ier  Erfordernisse  dieses  letzteren  (Geschlechtsreife,  consensus,  nuptiae 
wd  rc«ar6f«a») ,  die  drei  Formen  desselben  (confarreatio ,  coemptio 
«adasei) —  die  zehn  Zeugen  bei  der  confarreatio ,  welche  Mommscn 
1  $6  $ote  fär  die  Vertreter  der  Zehncurienvcrfassung  des  ganzen  Staats 
käU,  erklärt  Laoge  für  die  Vertreter  der  zehn  Curien  der  Tribus  des 
Staat)  — ,  endlich  die  freie  Ehe  ohne  manus  (Rossbach  folgend  weist 
4er  Vf.  S.  ftS  die  früher  angenommene  Zurückführung  dieser  vier  For- 
aaf  Latiner,  Sabiner  ,  Etrusker  und  Plebejer  zurück),  und  zahlt 
Katiesilie*  sechs  andere  eheliche  Verbindungen  auf,  welche  nicht 
»**to  natrimonia  sind.  Eben  so  werden  bei  der  täterlichen  Gewalt 
(Ä)  aaea  der  Schilderung  ihrer  Beschränkung  in  der  patriarchalischen 
kH  uf  die  Frau  und  die  ehelichen  Descendenten  die  Formen  ihrer 
Atsdcboan*  aber  'andere  als  über  leibliche  in  einem  iustum  matrimo- 
*'«wette«gte  Kinder»  vorgeführt:  die  arrogatio  und  adoptio  und 
taa  *«  daraas  entstehende  emaneipatio.  Drillens  das  Eigenthums- 
«■  SerAe»  (33)  —  das  Eigenthura  hält  der  Vf.  für  einen  allge- 
■eia  aieflnalicben  Begriff  und  nicht  erst  durch  Erwerbung  vom  Staate 
rtWiadea,  wogegen  man  Mommsen  I  141  u.  bes.  171  vergleiche  — 
wert  lieb  in  dem  ius  emendi  et  r>  enden  dt  mit  dem  ius  nexus,  und 
»de»  ras  testamentißcationis  et  hereditatium ,  in  welchen  zugleich 
'«  emmereii  enthalten  ist.  Diese  drei  Formen  werden  in  den 
Wfeadca  immer  Fortsetzung  überschriebenen  Paragraphen  einzeln 
L-ihandelt.  Die  Geschichte  des  ius  emendi  et  vendendi  (34)  oder  des 
legüimum  geht  aus  von  der  Unterscheidung  der  res  man- 
ty»  «d  der  res  uec  maneipi  (die  ersteren  sind  ursprünglich  'das 
Eigenlhum  einer  auf  Ackerbau  gegründeten  patriar- 
Familie1)  und  dem  diesen  entsprechenden  doppelten  Ver- 
fechte der  mancipatio  und  traditio  (dem  Keime  der  späte- 
^*  CUersebeidung  Zwischen  quiritarischem  und  bonitarischem  Eigen- 
0»  zeigt  dann  die  Weiterbildung  der  res  maneipi  und  res  nec 
zun  dominium  ex  iure  Quiritium  mit  den  neuen  Erwerb  ungs- 
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formen  der  usucapio  und  in  iure  cessio,  bis  Justinian  erst  den  Untc 
schied  zwischen  bonitarischom  und  dem  von  ihm  absorbierten  qaii 
tarischen  Eigenthum  sowie  den  zwischen  res  mancipi  und  res  n 
mancipi  aufhob;  und  legt  endlich  dar  die  Vorstufe  der  Entwicklui 
des  Besitzes  in  dem  precären  peculium  der  Söhne  und  Sklaven  ui 
dem  ager  gentilicius.  Es  folgen  die  Beschränkungen  und  der  Schu 
der  Eigentumsverhältnisse  von  Seiten  des  Staates.  Unter  die  B 
schrankungen  gehören  die  schon  in  den  zwölf  Tafeln  enthaltenen  B 
Stimmungen  über  Communicationswege,  Begräbnisplatze  usw.,  die  En 
Ziehung  der  res  sacrae  und  religiosae  und  der  res  publica e  aus  dem  B 
sitz  einzelner,  vor  allem  des  der  Gesamtheit  der  Quinten  gehörig! 
ager  publicus,  mit  der  Weidenutzung  gegen  die  scriptura  und  d< 
auf  traditio  von  Seiten  des  Staates  beruhenden  occupatio,  welct 
durch  den  Staatsschutz  sich  zu  der  possessio,  dem  Rechtsbegriff  dt 
geschätzten  Besitzes ,  ausbildet.  Hier  wird  schon  auf  die  Gründe  de 
späteren  Streites  zwischen  Putridem  und  Plebejern  um  den  age 
pubiieus  aufmerksam  gemacht,  und  die  beiden  oben  erwähnten  Vei 
äuszerungsformen  des  geschützten  Besitzes,  die  m  iure  cessio  un 
usucapto,  ihrem  Wesen  und  Zweck  nach  dargelegt,  wobei  natürlic 
die  zweite  Form  über  die  erste  früh  auszer  Gebrauch  gekommene  be 
deutend  überwiegt.  Ehe  der  Vf.  zum  ius  nexus  (35)  übergeht ,  wir 
die  Geschichte  des  ius  emendi  et  vendendi  noch  einmal  kurz  recapitu 
liert  (S.  127).  Unter  dem  ius  nexus  wird  zusammengefaszt,  was  sio 
später  in  Bezug  auf  Personen  zum  Pfandrecht,  in  Bezug  auf  Sachei 
zum  Obligationenrecht  ausgebildet  bat.  Von  den  Obligationen  werdet 
nur  diejenigen  in  Betracht  gezogen,  welche  contractu,  nicht  die 
jenigen  welche  ex  delicto  oder  ex  variurum  causarum  figuris  ent 
stehen,  da  die  ersten  in  den  Criminalprocess,  die  zweiten  in  ein« 
spätere  Entwicklung  gehören ;  und  von  den  Obligationea  ex  contracH 
wiederum  nur  'die  Contractsformen  des  ältesten  Rechtes,  die  obtiga 
tiones  civiles,  die  zugleich  stricti  iuris  sind'.  Nemlich  als  älteste  di< 
sponsio  ad  aram  maximam,  dann  das  nexum  per  aes  et  libram  unt 
die  confessio  in  iure,  beide  auf  Patricier  wie  auf  Plebejer  anwendbai 
und  mit  dem  poetelischen  Gesetz  428  untergehend.  Von  den  sehr  aus 
gebildeten  freieren  Contractsformen  erwähnt  der  Vf.  nur  die  mulu, 
datio  und  von  den  Litteralcontracten  die  transcriptio.  Vom  Pfaudreclii 
werden  nur  kurz  die  ältesten  Rechtsformen  der  fiducia  und  des  pignm 
angeführt;  der  aus  ihnen  sich  entwickelnde  Begriff  der  Hypothek  fälli 
der  antiquarischen  Betrachtung  nicht  anbeim.  Endlich  drittens  beim 
ius  testamentificalionis  et  hereditatium  (36)  werden  zunächst  die  Be- 
griffe herus,  her  es  und  heredium  und  die  ursprüngliche  Intestaterb- 
folge der  sui  heredes,  agnati,  gentiles  und  später  cognati  entwickelt, 
während  das  Recht  der  Testamentification  nicht  vor  der  Entstehung  dei 
Staates  zu  denken  sei.  Dann  werden  die  Testamentsformen  in  der 
Reihenfolge  ihres  Alters  bebandelt :  das  testamentum  in  comitiis  ca- 
iatis  factum,  das  testamentum  in  procinetu,  das  testamentum  per  aes 
et  libram,  das  praetorische  Testament  und  das  testamentum  militare. 


Digitized  by  Google 


L  Lange :  römische  Alterlhümer.  lr  Band.  47 

Ben  «kprecbend  werden  beim  ius  hereditaiium  die  verschiedenen 
Arka  da  Erbsehaflsantrittes  beschrieben:  die  aditio,  die  />ro  herede 
jtstv.:  fai  kereditatem  cernere,  die  usucapio  pro  herede,  endlich  die 
imam  possessio,  deren  Entwicklung  aber  wieder  ausserhalb  der 
üt/qurbeben  Betrachtung  liegt;  und  dann  die  Ausdehnung  des  ius 
nstammh^ecttonis  in  späterer  Zeit  auf  andere  Personen  als  patret 
[amlws,  uid  die  Beschränkung  desselben  und  der  Vermächtnisse  (z.  B. 
dareb  die  rijtsma  hereditaiium)  erwähnt.   Das  an  den  Sklaven  als 
res  *a*c:pi  sieh  weil  sie  Blenschen  sind  zur  potestas  gestaltende 
aVaaaiaai,  die  dommica  potestas  oder  das  Eigenthumsrecht  an  Skla- 
m  (37)  nimmt  einen  Paragraphen  für  sich  ein.  Hervorgegangen  sind 
Vt  die  Sklaven  ans  Kricgsgefa ngenen;  doch  war  das  Recht  über 
«e  iö  da  ältesten  Zeiten  nicht  unmenschlich.  Die  erst  in  dem  patri- 
ae*-pieaejischen  Staate  entstandenen  Formen  der  Freilassung  vin- 
&*U*  etnsu  und  testamenio  werden  ausführlich  erörtert;  ebenso  die 
Bäuerlichen  Formen  mler  amicos,  per  epistulam  und  per 
,  sowie  die  Rechtsfähigkeit  der  manumittierten ;  ja  sogar  die 
feierliche  Manumission  des  Conslantin  in  ecclesia,  endlich  die 
turegtu  des  Staates  zum  Schutze  der  Sklaven  werden  angeführt. 
AJi  Fortsetzung  folgt  die  Darstellung  der  homines  liberi  in  maneipio 
(*Mkm  Beziehungen  zur  Familie,  ihrer  Entstehung  aus  gerichtlich 
ibs  ertappten  Dieben  und  schlechten  Schuldnern,  mit  ein- 
Eatwicklung  des  schon  in  der  graecoi talischen  Zeit  begrün- 
Jeu*  Verhältnisses  zwischen  Gläubigern  und  Schuldnern.  Als  Conse- 
t*tM  des  Fatnilienrechtes  stellt  endlich  der  Vf.  an  den  Schlusz  des- 
aisei  die  capitis  deminutio  (39)  und  erörtert  nach  der  Definition  des 
kfnfei  caput  von  unten  anfangend  ausführlich  ihre  drei  Arten:  die 
•:}>iUi  deminutio  maxima  (Verlust  des  Status  libertatis  inclusive  des 
cintatis.  und  famäiae)9  minor  oder  media  (Verlust  des  Status 

iacluive  des  Status  familiae)  und  minima  (Verlust  des  Sta- 
tut famtlioeY 

Einen  minderen  Raum  nimmt  der  zweite  Abschnitt  das  Gentil- 
rteit  eU(S.  Jfä — 194).  Er  beginnt  von  der  Erweiterung  der  Fa- 
id* mr  afjnatio  und  gens  (40):  zur  agnatio  durch  die  Familien- 
?  tae.  bu  denen  Opfergemeinschaft  und  ursprünglich  auch  communio 

trtditaiit  blieb  (wofür  besonders  die  zwei  Jugera  als  heredium  an- 
-cfuhrt  werden,  über  welches  man  jetzt  Mommsens  ausführliche  Note 
1  "Dsebca  mosz) ;  zur  gens  durch  die  Familien  der  Sohnessöhne 
also  fort  la  dieser  Auffassung  der  Gentilen  nur  als  derer,  welche 
ktGnd  der  gemeinsamen  Abstammung  nicht  mehr  nachzuweisen  ver- 
stimmt  Lange  mit  Mommsen  1  57;  aber  zu  wenig  Gewicht  scheint 

's  fdefl  zu  sein  auf  die  schematische  Bedeutung  der  gentes  innerhalb 
wCariei,  welche  nach  Niebuhr  Schwegler  I  613  u.  616  sehr  gut  ent- 

'  telt  aid  neuerdings  Mommsen  in  der  2n  Aufl.  I  67  mehr  berück- 
bai  aU  in  der  ersten  1  58.  Unter  dem  Recht  der  Agnaten  und 
Oeniiin  wird,  da  das  eventuelle  Erbrecht  schon  oben  (§  36)  be- 
^  worden  isl,  das  Vormundschaf tsrecht,  die  tutela  und  «fr«, 
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tond  die  an  die  Stelle  des  früh  abkommenden  Agnaten-  and  Gentil 
rechtes  tretende  cognalio  and  affinitas  dargestellt,  mit  einer  Tab 
der  sechs  berechtigten  Grade  der  cognalio  (S.  181).  Im  dritten  Pa 
graphen  dieses  Abschnittes  das  Recht  der  gentes  patriciae  über 
dienten  (42)  wird  die  oben  erwähnte  Ansicht  des  Vf.  von  der  ursprü 
liehen  Verschiedenheit  der  dienten  und  Plebejer  in  ausgesprocher 
Gegensätze  gegen  Ihne,  gegen  Gerlach  u.  Bachofen  und  gegen  Momm 
näher  begründet.  Des  Vf.  Ansicht  ist  die  Niebtihrs,  aber,  hauplsä 
lieh  nach  Schwegler  I  639 ,  'bestimmter  formuliert  und  von  Bedenl 
befreit'.  Die  gegenseitigen  Pflichten  desCIientelverbältnisses  und  se 
Heiligkeit  können  nicht  ohne  weiteres  aus  der  Unterjochung  herv 
gegangen  sein,  sondern  cdie  unterjochten  Landeseinwohner  sind 
Kriegsgefangene  anfänglich  in  die  förmliche  servitus  einzelner  pal 
familias  gerathen'  (das  ist  das  neue,  was  der  Vf.  zu  Niebuhrs  t 
Schweglers  Ansichten  hinzuthut)  'und  dadurch  in  die  Familie  sei 
und  deren  Goltesschutz  aufgenommen';  wobei  aber  eingeräumt  wi 
'dasz  nachträglich  der  Eintritt  in  die  Clientel  auch  ohne  directe  V 
mittlung  durch  die  Servitut  entstehen  konnte1.  Die  Verwechslung  v 
Plebejern  und  dienten  möge  mit  dadurch  entstanden  sein,  dasz  spat- 
bin  'auszerhalb  des  Staates  und  aaszerhalb  des  Gentilverbandes  stehen 
Plebejer  sich  freiwillig  in  die  Clientel  einer  Gens  begaben'  (S.  19 
wodurch  die  Verschmelzung  der  dienten  mit  der  Plebs  vorberei 
wurde.  Es  folgt  die  Schilderung  des  durch  die  Entwicklung  d 
Staatsrechts  bedingten  'abslerbens  des  Rechtsverhältnisses  des  Pati 
nats  über  die  dienten'  durch  Einrichtung  der  collegia  opificum  a 
dienten  und  Ertheilung  des  Stimmrechts  an  dieselben  in  der  servi 
nischen  Reform  als  Gegengewicht  gegen  das  der  Plebejer.  So  erkli 
sich  der  Vf.  das  entstehen  der  reichen  plebejischen  Familien  mit  gli 
chem  Namen  wie  die  patricischen.  An  die  Stelle  der  persönlich 
Verpflichtungen  der  dienten  treten  die  der  wirklichen  liberti,  und  d 
eigentliche  Clientel  sinkt  zu  einem  'rein  factischen  Verhältnisse  rei 
proker  Ehrerbietung  und  Schlitzverleihung  zwischen  nobiles  und  ign 
biles*  herab.  Den  Schlusz  des  Gentilrechtes  bildet  das  Patronal  üb 
die  Freigelassenen  (43)  als  Ausflusz  ebenfalls  des  Familienrechts.  D 
Vf.  vorhergehender  Entwicklung  gemasz  musz  es  als  'die  jünge 
Schwesterform  des  Palronats '  dem  Recht  über  die  dienten  sehr  äh 
lieh  sein,  von  welchen  die  liberli  sich  'nur  dadurch  unterscheide 
dasz  sie  von  einer  Einzelfamilie  freigelassen  sind,  während  die  Clie 
ten  ihr  Sklavenverhältnis  zur  Einzelfamilie  mit  der  entsprechend' 
Stellung  zur  Gens  vertauscht  haben';  woraus  dann  die  weiteren  Unte 
schiede  in  Bezug  auf  plebejische  und  patricische  Familien  sich  eben: 
ergeben,  wie  die  Aeuszerungen  des  Patronats  im  eventuellen  Erbrec 
und  Vormundschaftsrecht  von  Seiten  der  Patrone  und  in  den  persö 
liehen  Dienstleistungen  von  Seiten  der  Freigelassenen.  Philologen  we 
den  schon  aus  diesem  Referate  sehen,  in  wie  hohem  Grade  der  Vf.  d; 
Detail  der  juristischen  Untersuchungen  beherscht;  aber  ein  endgü 
tiges  Urteil  über  diesen  Tueil  steht  folgeweise  nur  bei  den  Juristen, 
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Dei  groslen  Umfang  nimmt  natürlich  der  dritte  Abschnitt  das 
Lieste  Staatsrecht  ein  (S.  301—299).   Für  seine  als  die  familien- 
rttkütcke  Grundlage  des  Staatsrechts  (44)  gegebene  Entwicklung 
des.vrlbeo  nimmt  der  Vf.  das  Praedicat  einer  *  wenigstens  in  der  Con- 
Hqaeu  der  Daren  führ  ting  neuen  Auffassung  des  ältesten  römischen 
Staatsrechts '  in  Anspruch.    Es  zeigt  sich  diese  familienrechtliche 
Gruniiisc  zunächst  in  dem  Bestände  des  populus  (der  patricischen 
Genies  der  drei  Tribus),  ferner  darin  dasz  der  populus  sich  selbst  als 
fambe  ansieht  in  sacral-  und  völkerrechtlicher  Beziehung,  endlich  in 
det?  den  Formen  des  Familienrechts  nachgebildeten  Formen  des  Staats- 
rechts: von  welchen  das  Königlhum  dem  Vf.,  ohne  dasz  er  es  für  ein 
theokrattsches  erklärt,  noch  am  ersten  mit  der  constitutionellen  Mo- 
aarebie  vergleichbar  scheint  (nicht  wie  Mommsen  I  74  mit  einer  um- 
fckekrlen  constitutione llen  Monarchie,  worin  das  Volk  der  Souverain 
ist).  In  dem  innern  Widerspruche  des  Königthums,  *des  in  der  Per- 
<»ü  des  Königs  verkörperten  Princips  der  Staatseinheit  mit  dem  das 
Konigsrecbt  beschränkenden  Princip  der  privatrechtlichen  Selbständig- 
k«t  jeder  einzelnen  Familie  und  der  sacralrechtlichen  jeder  einzelnen 
Geras*  (S.  209)  liegt  zugleich  der  Keim  der  Entwicklung.  Als  die  cer- 
treasrecklliche  Grundlage  des  Staatsrechts  (45)  ergeben  sieb  das 
VYafclköaigtbum  und  die  Curien,  'die  nach  örtlichem  Princip  gebildeten 
ki'iJ2>jli«:hen  Kreise  des  Staalsiebens'  mit  ihrer  sacral-  und  staatsrecht- 
lichem Bedeutung,  dem  ius  Quiritium ,  dessen  privatrechtliche  Seite 
schüu  oben  betrachtet  worden  ist  und  in  welchem  die  drei  Tribus  zu 
tiaer  Stnatsfamilie  vereinigt  erscheinen,  obgleich  sich  im  Sacralrecht 
noch  Sparen  von  der  früheren  Selbständigkeit  derselben  erhalten 
haben.  Zn  dem  S.  218  über  die  späteren  seviri  der  Keilerei  gesagten 
ist  Moramscus  Note  I  764  zu  vergleichen.   Die  Königswahl  (46)  wird 
«eh  ihren  einzelnen  Acten  inier  regnum,  creatio,  inauguralio  und 
putntm  truclorttas  (als  lex  cur  tat  a  de  imperio);  die  Machlfülle  des 
Kom-gs  (K)  als  regia  polestas  und  regium  imperium,  ihre  Beschrän- 
kung durch  die  religiösen  Anschauungen,  ihre  Insignien  und  Einkünfte 
geschildert.  Da  von  Magistraten  in  der  Königsseit  nicht  die  Bede  sein 
kann,  so  behandelt  der  Vf.  die  Slaatsamter  als  die  geistlichen  Gehülfen 
des  Königs  (48)  und  seine  weltlichen  Diener.  Die  ersten  sind  die  drei 
groszen  Priestercollegien  der  feliales  (49),  augures  (50)  und  ponli- 
fures  (bl).   Sie  werden  hier,  wie  oben  erwähnt  wurde,  ausführlich 
(S.  345  —  571)  hauptsachlich  im  Anschlusz  an  Mercklin  besprochen, 
obgleich  man  sie  in  den  gottesdienstlichen  Altertümern  suchen  würde 
(jetzt  sind  damit  die  betreffenden  Abschnitte  in  Marquardts  4m  Bande 
S.  164  ff.,  345  ff.  und  380 ff.  zu  vergleichen).   Für  diese  stellt  der  Vf. 
die  eigentlich  priesterlichen  Vertreter  des  Königs,  wie  die  flamines, 
znräck,  während  die  Thätigkeit  jener  drei  Collegien  von  sachverstän- 
digen in  directer  Verbindung  mit  der  Staatsverwaltung  stehe.  Die 
weUlseken  Diener  des  Königs  (52)  aber  sind  der  tribunus  celerum, 
dtr  praefeetus  «r&i's,  die  duumviri  perduellionis  und  die  quaeslores 
parriddu.  Es  folgt  die  Darstellung  des  Senats  (53)  in  seiner  ältesten 
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Gestalt  und  der  comilia  cur  i  ata  (54),  ihres  Zweckes,  ihrer  Geschäfts- 
ordnung und  ihrer  Competenz,  mit  Angabe  der  im  Lauf  der  Zeiten  mit 
ihnen  vorgegangenen  Veränderungen.  Damit  sind  alle  Theile  der  älte- 
sten Staatsverfassung  erschöpft. 

Die  zweite  Periode  Verbindung  der  Plebs  mit  dem  patricischen 
Staate  überschrieben  zeigt  erstens  den  Ursprung  der  Plebs  (55)  aas 
peregrini  dediticii  der  lalinischen  Städte  und  einzelnen  Irakischen 
Stammen  (jene  berühmte  Ausiedlung  des  Caeles  Vibenna  und  der  victis 
Tuschs  werden  dafür  angeführt),  wie  durch  Rückschlüsse  aus  ihrer 
sacralrechllichen  Geschiedenheit,  aber  privatrechtlichen  Gleichheit  mit 
den  Palriciern  gefolgert  wird  (wahrend  die  Clienten  sacralrecbtüch 
den  Fatriciern  naher  standen,  aber  privatrechtlich  unter  ihnen),  nebst 
ihrer  Entwicklung  unter  den  Königen  Ancus  Marcius,  Tarqninius  Pris- 
cus  und  Servius  Tullius,  dem  'Heros  der  Plebs';  und  zweitens  die  Ent- 
artung des  Königthums  in  Tyrannis  (56),  deren  Vorstufen  der  Vf. 
schon  mit  Ancus  beginnen  Ifiszt,  welcher  strebte  in  seinem  Geschlechte 
das  Königthum  erblich  zu  machen,  worauf  sie  dann  durch  Tarqninius 
Priscus,  welcher  auf  seine  Popularität  gestützt  König  wurde  (viel- 
leicht als  der  erste  Lucerer,  s.  Schwcgler  1  694),  und  durch  Servius 
Tullius  illegitime  Usurpation  weiter  geführt,  in  Tarquinius  Superbus 
sich  vollendete.  Diese  Periode  charakterisieren  die  gröszere  Macht- 
entwicklung, vielfache  Beziehungen  zu  den  griechischen  Colonien, 
Ausdehnung  der  Stadt  und  Ausbildung  des  capitolinischen  Cultus.  Es 
folgt  der  vierte  Abschnitt  das  Staatsrecht  der  reformierten  Verfas- 
sung (S.  323 — 419).  Als  Vorstufe  der  servianischen  Reform  betrach- 
tet der  Vf.  die  tarquinianischen  Einrichtungen  (57)  zur  Herstellung 
des  Gleichgewichts  zwischen  Palriciern  und  Plebejern:  wie  die  Er- 
hebung einzelner  plebejischer  Familien  zum  Patriciat  (die  patres  m/- 
norum  gentium) ,  da  des  Tarquinius  ursprüngliche  Absicht  'aus  der 
Plebs  drei  neue  Tribus  zu  bilden,  die  politisch  gleichberechtigt  neben 
die  drei  alten  treten  sollten'  (S.324)  am  Widerspruch  des  populus  ge- 
scheitert war  (vgl.  Schwegler  I685f.);  die  Verdoppelung  der  Reiterei 
von  300  zu  600  (so  gewis  richtig,  vgl.  Mommsen  1  70.  764;  Schwegler 
1  691  läszt  die  Sache  unentschieden)  ;  die  Vermehrung  der  Veslalinoen 
auf  sechs;  endlich  die  freilich  erst  dem  Tarquinius  Superbus  zuge- 
schriebenen duumviri  sacrorum  oder  libris  Sibyllinis  inspiciundis  im 
Zusammenhang  mit  der  Stiftung  des  capitolinischen  Cultus ,  ein  Sacli- 
verständigencollegium  ähnlich  jenen  drei  oben  erwähnten,  welches 
durch  die  licinischen  Gesetze  auf  zehn  und  wahrscheinlich  durch  Sulla 
auf  fünfzehn  Mitglieder  vermehrt  wurde.    Die  Reform  des  Servius 
Tullius  (58)  selbst  bildet  natürlich  den  Kern  dieses  Abschnittes.  Nach- 
dem sie  ihrem  Wesen  nach  als  Reform ,  ihrem  hauptsächlichen  mili- 
tärischen Zweck  nach:  'Erschaffung  eines  die  Patricier  und  Plebejer 
gleichmaszig  umfassenden  Staatsbürgerthums  auf  Grund  der  Vermö- 
gensschatzung9  zur  Heranziehung  der  Plebs  zum  Kriegsdienste,  und 
der  Art  ihrer  Einführung  nach  (durch  eine  lex  cur  tat a)  im  allgemei- 
nen geschildert  worden  ist  (Punkte  über  welche  im  ganzen  keine  be- 
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träcbiiiefce  Meinungsverschiedenheit  mehr  hcrscht,  obgleich  im  einzel- 
nen jede  neue  Darstellung  variieren  wird,  je  nachdem  sie  dieselben 
fcttr  oder  weniger  betont),  folgt  die  Erörterung  der  C fassen  und 
Cemtmrien  (59).  Zunächst  wird  hier  dargestellt  der  Unterschied  zwi- 
schen den  oach  einem  Minimum  des  Grundbesitzes  innerhalb  der  fünf 
C lassen  stehenden  waffenfähigen  Ackerbauern  von  den  Proletariern 
(die  aagifckliche  Definition  derselben  als  f  Kinder  der  Staalsfamilie1 
S.  3£  ist  schon  im  Centralblatl  erwähnt  worden),  welche  erst  spater 
sAs  eepte  censi  eine  Cenlarie  oder  gar  Classe  bildeten;  von  den  Aera- 
riern  (auiüt  eben  unterworfenen  Völkerschaften)  ;  und  von  den  Grund- 
besitz entbehrenden  neun  Collegien  der  opißces  und  zellular ii.  Eigen- 
tümlich ist  des  Vf.  Ansicht  über  die  accensi  telati.  Accensi  sind  ihm 
&e  Bärger  der  vier  unteren  Classen  im  Gegensätze  zu  den  censi  %ea 
ifrri*  der  ersten  (vgl.  Becker  II  1,213  Anm.  439).  Und  zwar  glaubt  er 
<?asit  besonders  die  Bürger  der  fünften  Classe  bezeichnet,  auf  deren 
B^aOfaaBg  der  «  gleichbedeutende'  (?  S.  347)  Ausdruck  telati,  wie 
aalen  S.  393  ausgeführt  wird ,  allein  passe.  Die  Stelle  des  Livius  I  43 
taeodtert  er  demnach  S.  366  so:  in  bis  accensi s  cornicines  lubi- 
cmcsfve  t«  duas  cenhtrias  distributi.  Die  betreffenden  Worte  bei 
Cicero  de  re  p  .  11  22  quin  etiam  accensis  eelatis,  liticinibus,  cornieibus, 
tmUtarü*  . .  sprechen  zwar  nicht  gegen,  aber,  da  ihnen  der  Schlusz 
fehlt,  auch  nicht  entscheidend  für  diese  Annahme.  Wenn  accensi  von 
aUem  vier  unteren  Classen  soll  gesagt  werden  können  im  Gegensatz 
za  der  ersten,  den  eigentlichen  censi ,  so  sieht  man  nicht  ein  warum 
Livius  den  Ansdruck  auf  die  fünfte  beschränkt.  Nur  so  nebenher  ge- 
geben passt  aber  diese  allgemeine  Bezeichnung  für  die  fünfte  Classe 
durchaus  nicht  in  die  livianische  Aufzählung  derselben :  man  erwartet 
irgend  eine  Motivierung.  Endlich  ist  hierbei  die  Analogie  der  später 
existierenden  in  Decurien  gctheilten  Centurie  der  accensi  velali  über- 
sehen .  deren  Aufgabe  (Straszenbau)  Mommsen  in  einem  Aufsalze  in 
dt:«  Aima\en  des  archaeol.  Inst.  1849  S.  209 —  220  erwiesen  hat,  wel- 
chen Lan^e  Dicht  zu  kennen  scheint  (vgl.  dess.  'Tribiis*  S.  75  Anm.  27). 
Wntem  S.  362  wird  noch  ein  Beweis  mehr  für  diese  Annahme  hinzuge- 
fügt aus  des  Vf.  an  sich  hypothetischer  Reduction  der  servianischen 
Cen*u5?ummen  auf  Jugera  Grundeigenlhums ,  welcher  mit  jener  Re- 
duction steht  und  fallt.  Ueber  die  vielfältigen  Fragen,  die  sich  an  die 
Fortsetzung,  die  Darstellung  der  Ceniurien  (60)  selbst  knüpfen,  kann 
hier  natürlich  nicht  eingebender  referiert  werden.   Des  Vf.  Ansicht 
über  die  berühmte  Cicerostelle  ist  aus  dem  rhein.  Mus.  VIII  616  ff. 
bekannt:  ich  mache  nur  darauf  aufmerksam ,  dasz  er  S.  357  die  Zahl 
von  84000  ansässigen  und  waffenfähigen  Bürgern  im  ersten  serviani- 
schen Census  gegen  Mommsen  I  86  wieder  vertheidigt.  Der  folgende 
F-ragrapa  behandelt  als  Fortsetzung  die  Censussummen  (61)  in  engem 
Abscd/osz  ao  ßoeckb,  wonach  sie  nur  auf  den  Sextantarfusz  passen 
Bad  diher  für  des  Servius  Verfassung  auf  Libralasse  reduciert  werden 
mteo,  »eon  sie  nicht  vielmehr  in  derselben  in  Juger« 'Ackerlandes 
itsjedtUkt  gewesen  waren.  Die  Richtigkeit  dieser  Reduction  selbst 
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hangt  davon  ab,  ob  man  unter  diesen  zwei  Jugcra  den  eigentlichen 
Acker  oder  nur  das  Gartenland  versteht,  welches  Mommsen  in  einer 
schon  erwähnten  Note  I  172  nachzuweisen  sucht.  Die  Geschichte  des 
Census  wird  dann  bis  in  die  späteren  Zeiten  fortgeführt.  Dann  erst 
stellt  der  Vf.  die  localen  Tribus  (62)  dar,  die  man  gewöhnlich  den 
Classeo  undCenturien  vorangehen  läszt,  und  zwar  hauptsächlich  nach 
Mommsens  Vorgang  als  Verwaltungsdislricle.   Die  Fortsetzung:  die 
Veränderung  der  Tribuseintheilung  (63)  schildert  Gründe  und  Folgen 
der  Vermehrung  ihrer  Zahl  auf  21  und  35.  Es  folgt  die  sereianische 
Heeresordnung  (64):  Aushebung,  Zusammensetzung,  Aufstellung  in 
Schlachtordnung  und  Oberbefehl  Ober  die  Legion,  endlich  Andeutungen 
der  Veränderungen  in  der  Folgezeit.  Dasz  der  Vf.  sich  im  folgenden 
Paragraphen  genöthigt  sieht  von  seiner  Haupteintbeilung  abzuweichen 
und  die  servianischen  Steuern  (65)  hier  darzustellen,  cobwol  das  Fi- 
nanzwesen des  römischen  Staates  erst  für  die  Kaiserzeit  eine  zusam- 
menfassende Darstellung  erlaubt9  (im  zwölften  Abschnitt),  zeigt  wie- 
derum wie  wenig  praktisch  diese  Hauptcintheilung  ist.  Diese  Stenern 
bestanden  aber  in  dem  tribulum9  welches  schon  ursprünglich  das  s#*- 
pendium  zum  Zweck  hatte,  wenn  der  Krieg  sich  nicht  selbst  bezahlt 
machte,  und  nicht  erst  394  eingeführt,  sondern  nur  vorher  nicht  ex 
publica  bezahlt  wurde;  in  dem  Schutzgeld  der  aerarii,  dem  acs  pro 
copite  oder  tribulum  in  capita  zur  Bestreitung  des  aes  equeslre 
(worin  der  Vf.  S.  403  noch  weitere  Beweise  für  die  oben  durchge- 
führte Heduction  der  servianischen  Censussummen  findet) ;  und  endlich 
in  der  nur  uneigentlich  tributum  genannten  Steuer  der  orbi  et  viduae. 
Da  die  staatsrechtliche  Competenz  der  Centuriatcomitien  erst  in  der 
vierten  Periode  im  siebenten  Abschnitt  dargestellt  werden  soll,  so  gibt 
der  Vf.  am  Schlusz  der  servianischen  Verfassung  nur  eine  Schilderung 
der  älteren,  noch  nicht  durch  die  Entwicklung  der  Tributcomitien  um- 
gestalteten sereiflüiscAe»  Form  der  comitia  centuriala  (66),  nach 
der  Art  ihrer  Zusammenberufung,  der  Folge  der  Abstimmung  und  den 
übrigen  Formen  der  Verhandlung. 

Die  dritte  Periode  staatsrechtliche  dleichstellung  der  Plebejer 
mit  den  Patriciern  nimmt  eine  der  Bedeutung  der  in  ihr  zu  schildern- 
den Verfassungsentwicklung  entsprechende  Ausdehnung  S.  420 — 498 
ein.  So  wenig  sich  der  Vf.,  wie  man  voraussetzen  konnte,  auch  in 
diesem  Abschnitte  begnügt  hat  d«s  bisher  geleistete  einfach  zu  repro- 
ducieren,  sondern  überall  das  schon  gefundene  schärfer  faszt  und 
neues  hinzufügt,  so  läszt  sich  doch  kürzer  über  denselben  hinweg- 
gehen, weil  wir  damit  in  eine  Zeit  gelangt  sind,  welche  bei  allseitige- 
rer  Durcharbeitung  nicht  mehr  Anlasz  gibt  zu  so  tiefgreifenden  Mei- 
nungsverschiedenheiten als  die  frühere.  Die  einfache  Aufzahlung  der 
Paragraphen:  die  patr icische  Aristokratie  (67) ,  die  Ausbildung  der 
servianischen  Verfassung  (68)  durch  die  valerischen  Gesetze,  die 
secessio  plebis  (69),  die  Plebs  als  Staat  im  Staate  (70),  die  agrarische 
Bewegung  und  ihre  Folgen  (71),  die  Rogation  des  Tcreniilius  und 
ihre  Folgen  (72),  die  Gesetzgebung  der  Decemtirn  (73),  die  wette 
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plehis  (74),  die  leget  Valeriae  Horatiae  (75),  die  Consular- 
(76),  die  Vervielfältigung  der  Aemler  (77)  in  der  Censur 
Verdoppele»?  der  Quaestoren,  endlich  die  leges  Liciniae  Sextiae 

(78)  ,  wird  eine  genügende  Vorstellung  geben  von  den  Hauptgesicbts- 
pankten.  nach  welchen  der  vielfältig  behandelte  Stoff  hier  vorgeführt 
worden  ist.  Von  Einzelheiten  erwähne  ich  nur,  dasz  der  Vf.  S.  421 
bd  Braks  Reiterführeramt  nicht  so  entschieden  zweifelt  wie  Mommsen 
i  32£,  ind  dasz  er  S.  481  auch  annimmt,  'dasz  die  patricischen  Con- 
sshrtriboaen  neben  der  consularis  polestas  das  volle  imperium  con- 
swUre,  die  plebejischen  dagegen  neben  der  polestas  nur  ein  verrin- 
gertes imperium  hatten9  (vgl.  Mommsen  1  262). 

Dea  Schlosz  dieses  Bandes  bildet  der  fünfte  Abschnitt  die  Ma- 
gistrate der  Republik  (S.  499 — 665).  Dieser  bebandelt  nach  zwei  ein- 
leitenden Paragraphen:  das  System  der  re publica  titschen  Magistratur 

(79)  ,  ihre  potestas  und  ihr  imperium  und  deren  Attribute,  die  Ein- 
theüun?  in  ordinarii  und  extraordinär  ii ,  patricii  und  plebeii,  cum 
t&perio  und  sine  imperio,  maiores  und  minores,  curules  und  non  cu- 
rWes,  nebst  allgemeinen  Bemerkungen  über  ihr  Wesen;  und  die  Veber- 
iragmng  der  Magistratur  (80),  Formen  der  Wahl,  Amtsfähigkeit,  Wie- 
derwahl, Ambitus,  Amtsantritt,  Abdication,  mit  kurzer  Andeutung  der 
Veränderungen  in  diesen  Dingen  seit  der  Entstehung  des  Principats, 
—  die  einzelnen  Magistrate  in  folgender  Beihe  :  das  Consulat  (81), 
die  Dictatur  (82),  die  Praetur  (83),  die  Censur  (84),  das  Tribunat 
(66),  die  AedUität  (86),  die  Quaestur  (87),  dann  die  magistratus  mi- 

(88),  die  tigintisexeiri  beziehungsweise  rigintiriri,  und  die 
extra  ordinem  creali  (89).  Den  Schlusz  bilden  die  Die- 
der  Magistrate  (90),  hauptsächlich  nach  Mommsens  Darstellung 
im  rhein.  Mus.  VI  1—57,  nemlicb  die  Dectiricn  der  lictores,  riatores, ' 
praecones  und  scribae;  wogegen  die  accensi  'nicht  in  einem  dauern- 
den Verhältnisse  zum  Amt,  sondern  in  einem  nur  vorübergehenden  zu 
den  Personen  der  Magistrate  standen'.   Kurz  wird  auch  der  pullarii 
ood  rictimarii,  ferner  der  sachkundigen  Gehülfen  gewisser  Magistrate, 
wie  der  nomenclatores  a  censibus,  der  architecii  der  triumtiri  colo- 
tuae  dtducendae  und  ähnlicher,  und  endlich  auch  der  serri  public i 
gedacht.  Die  Darstellung  der  groszen  Magistrate  scblieszt  sich  natür- 
lich eng  an  Becker  an:  denn  bei  der  Befolgung  derselben  Metbode  in 
Bezug  auf  die  Ueberlieferung  dürfte  es  schwer  sein  hierfür  sehr  viel 
mehr  zu  leisten.  Der  neuerdings  in  diesen  Jahrb.  1856  S.  730 — 733  von 
K.  W.  Nitzscb  in  Niebuhrs  Fuszstapfen  an  den  Aemtern  der  Censoren, 
Aedilen  und  Quaesloren  beispielsweise  gemachte  Versuch,  unabhängig 
von  den  späteren  Zeugnissen  und  nur  auf  einige  wenige  ältere  fuszend 
die  ursprüngliche  Bedeutung  derselben  zu  entwickeln,  wird  künftig 
beichtet  werden  müssen.  Da  der  Vf.  in  der  sechsten  Periode  im  zehn- 
ten Abschoitt  nur  von  den  neuen  Organen  der  kaiserlichen  Begierung 
sprechen  will,  so  ist  er  genöthigt  bei  jedem  einzelnen  der  älteren  Ma- 
ristnle  die  Voran  der  angen,  welche  derselbe  in  der  Kaiserzeit  erfuhr, 
gleich  hier  mit  ta  behandeln.  Schon  jetzt  sollte  füglich  über  diese 
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Dinge  nicht  mehr  geschrieben  werden ,  ohne  die  anf  umfassende  epl  — 
graphische  Beobachtung  gestützten  Arbeiten  vor  allen  Borghcsis  zw. 
benutzen.  Dies  ist  z.  B.  mit  dessen  feinen  Untersuchungen  über  dio 
Amtsdauer  der  Consulh  in  verschiedenen  Zeiten  (vgl.  Elä  di  Giovena!  e 
S.  16  und  Bull.  1851  S.  35  ff.),  aber  die  Consulate  der  Kaiser  und  an- 
deres S.  536  nicht  geschehen.  Das  Uber  die  Thötigkeit  der  Proconsulo 
unter  den  Kaisern  zu  bemerkende  soll  bei  der  Provincial Verwaltung: 
(S.  541)  gegeben  werden.  Ebenso  ist  es  bei  der  Praetur  S.  571,  der 
Censur  S.  592,  dem  Tribunal  S.  613,  der  Aedilität  S.  630  und  der 
Quaestur  S.  643.  Irthümlich  (wie  bei  Marquardt  II  3,  257)  werden 
z.  B.  bei  der  letzteren  die  quaestores  candidati  oder  candidati  prin- 
cipis  mit  dem  quaestor  principis,  dem  Privatsecretär  des  Kaisers 
(Marquardt  Note  1097),  identifiziert,  ohne  die  ebenso  unendlich  oft 
bezeugte  Existenz  der  praelores  kandidati^  tribuni  kandidali  und 
aediles  kandidali  zu  erwägen.  Henzens  Index  zum  Orelli,  in  welchem 
man  die  Nachweisungen  bei  den  genannten  Aemtern  findet,  wird  der 
Bearbeitung  des  zehnten  bis  zwölften  Abschnittes  jedenfalls  noch  sehr 
zu  gute  kommen.  In  derselben  Weise  fortgeführt  wird  die  Darstellung 
der  drei  übrigen  Perroden  und  der  vier  übrigen  Abschnitte  einen  min- 
destens ebenso  starken  Band  ausfüllen  als  der  vorliegende  ist,  und  je 
einer  ist  dann  doch  auch  noch  für  die  gottesdienstlichen  und  Privat- 
nlterthümer  zu  rechnen. 

Was  die  Litteratur  anlangt,  so  geben,  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde,  die  Paragraphen  2  und  5  bis  15  der  allgemeinen  Einleitung' 
eine  sehr  vollständige  Aufzählung  der  Quellen  und  Bearbeitungen, 
eingetheilt  in  Geschichte  der  römischen  Alterlhümer  (2) ,  allgemeine 
Litteratur  (5),  monumentale  Quellen  (6),  Münzen  und  Inschriften  (7), 
Schriften  über  das  Gesamtgebiet  (8),  Schriften  über  Staa  Isoliert  Im- 
mer (9),  Schriften  über  Pricalrecht  (10),  Schriften  über  Kriegsalter- 
thümer  (1J),  Schriften  über  gottesdienstliche  Alterthümer  (12),  Schrif- 
ten über  Privatafterthümer  (13),  historische  Schriften  (14)  und  ver- 
schiedene Schriften  (15).  Im  Verlauf  des  Buches  wird  meist  bei 
den  Titeln  der  Paragraphen ,  aber  auch  sonst  wo  sich  die  Gelegenheit 
bietet,  eine  Fülle  von  monographischen  Bearbeitungen  citiert.  Beson- 
ders erwünscht  werden  di6  Nachweisungen  der  neueren  in  Frankreich, 
Belgien,  Holland  und  England  erschienenen  Abhandlungen  sein.  Dasz 
wir  einige  der  italiänischen  epigraphischen  vermissen  ist  bereits  ge- 
sagt worden.  Kein  Verlust  ist  es,  dasz  S.  59  das  neueste  Buch  über 
die  Topographie  von  Latium  von  Desjardins  fehlt.  Bei  der  Ausführ- 
lichkeit der  Erörterung  auf  der  einen  und  dem  beschränkten  Räume 
des  Buches  auf  der  andern  Seite  war  es  natürlich  nicht  zu  vermeiden, 
überall  Citate  in  groszer  Anzahl  anzuführen.  Nur  in  seltenen  Fällen 
(z.  B.  S.  103  unten)  gibt  der  Vf.  die  Stellen  selbst ,  sonderbarerweise 
ein  paarmal  die  Stellen  gerade  aus  den  juristischen,  den  Philologen 
ferner  liegenden  Quellen  ohne  das  Citat  (z.  B.  S.  85  Z.  25,  S.  92  Z.  8, 
S.  93  Z.  24).  Auf  Studierende,  für  welche  selbst  vier  solche  Bändo 
immer  noch  leichter  anzuschaffen  sein  werden  als  das  Becker -Mar- 
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qaardlsche  Handbuch,  werden  diese  Citate  und  die  Fülle  von  Mono- 
graphien nicht  verfehleu  die  förderlichste  Anregung  zu  eignen  Studien 
ra  ni>en    ßei  diesen  bleibt  aber  das  genannte  Handbuch  doch  unent- 
tK-firtich,  da  wenige  die  Ausdauer  besitzen  werden  die  sämtlichen 
Stellen  aaszcr  bei  speciellen  Untersuchungen  wirklich  aufzuschlagen. 
Andere!  Lesern  ist  es  aber  durchaus  nicht  zuzumuten,  dasz  sie  beim 
lesen  dea  ganzen  litterarischen  Apparat  bei  der  Hand  haben  oder  auch 
aar  dea  Livius  und  Dtonysios  fortwahrend  auf  und  zu  schlagen  sollen. 
Lei  so  eingebender  untersuchender  Behandlung  wird  Beckers  Princip 
die  Stellen  so  weit  irgend  möglich  ganz  abzudrucken  das  einzig  rich- 
tige bleiben.    Da  dieses  Princip  aber  natürlich  einen  sehr  groszen 
Baun  beanspracht,  so  ergibt  sich  schon  hieraus  die  Notwendig- 
keit fer  einen  weiteren  Kreis  von  Gebildeten  den  Stoff  ganz  anders 
za  aeaandeln.   Das  Streben  nach  Gedrängtheit  hat  den  Vf.  zu  jenon 
w änderbaren  halb  lateinischen  halb  deutschen  Sätzen  geführt,  von 
welchen  schon  im  Centraiblatt  ein  Beispiel  (S.  311)  angeführt  worden 
ist,  dem  sich  leicht  andere  hinzufügen  lieszen,  z.  B.  S.  48  'die  oppida 
in  Latio  seien  Etrusco  ritu  gegründet'.  Auch  das  veraltete  lateinisch 
d, dinieren  der  angeführten  Worte,  wie  S.  62  'von  .  .  den  Sahinis, 
Aeqais,  Hernicis,  Volscis,  Rotulis',  S.  64  Von  den  älteren  pagis1,  S.  99 
'zwischen  ingenuis',  die  abstraclen  Substantiva  'Sacerlät'  S.  9i,  (Ple- 
bitit'  S.  298  and  504,  f nationale  Differenzierung'  S.  44  und  'sprach- 
hebe  Differenzierung'  S.  63  verleihen  der  Darstellung,  welche  schon 
an  sieh  za  überladener  Umständlichkeit  neigt  (S.  7  Z.  24  u.  S.  79  Z.  7 
vierzehnzeilige ,  S.  362  Z.  6  ein  fünfzehnzeiliger  Satz),  keinen  beson- 
deren Beiz.  Warum  schreibt  der  Vf.  sodalitia  (S.  214.  518.  519),  so- 
ffir  im  Titel  von  Mommsens  Schrift,  worin  es  niemals  so  geschrieben 
wird?  Aaszer  der  oben  angeführten  Stelle  des  Livius  1  43  eraendiert 
der  Vf.  bei  Dionysios  II  22  ctvGmxa  für  agovoruxa  S.  251,  und  S.  484 
in  der  Hede  des  Kaisers  Claudius  in  Nipperdeys  Tacitns  II  223  Z.  33 
fär  im  plurts  c imperaturis  oder  imperio  wsuri's?  vgl.  Liv.  4,7'.  Aber 
abgesehen  davon ,  dasz  in  plures  vortrefflich  passt  (qui  seni  et  taepe 
oetoni  erearentur)  y  wurde  imperio  usuris  distribvtum  consulare 
im  per  tum  beinahe  idem  per  idem  sein.  Die  Stelle  des  Livius  tribu- 
nos  mäifnm  (res  creatos  . .  et  imperio  et  insujnibus  consularibtss  usus 
beweist  nichts.  Nicht  sparsam  ist  der  Vf.  mit  Etymologien,  von  wel- 
chen die  nicht  glückliche  Wiederholung  der  Pfundschen  vou  pontifex 
=  Zähler  und  Numa  Pompilius  =  Niiroerius  Quintilius  und  die  des 
Sema*  SulpictaB  von  suppiex  schon  im  Centraiblatt  angeführt  worden 
siad.  S.  113  wird  herus  =  etnptor  (vgl.  %üq),  dominum  =  Sofievog 
gesetzt;  S.  116  bona  =  dvona  als  'der  positive  Ausdruck  für  die  res 
nec  mancip$9  mit  'das  verkäufliche  oder  verkaufte'  wiedergegeben. 
Die  Erklärungen  von  usurpare  =  usu  rapere  S.  123,  inbere  =  ins 
kohre  S.  227,  imperium  'von  in-par?re  mit  dem  Correlat  auf  Seiten 
for  gehorchenden  parcre9  S.  230  erscheinen  etwas  mechanisch.  Ob 
tie  Ableitung  des  Wortes  sereus  von  der  Wurzel  serv  in  servare,  «die 
m  Krieg  erbeuteten  9  Cv*]-  ^  in  loveoöai)  S.  145  auch  auf  den 
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Nomen  des  Servius  Tullius  (S.  310)  auszudehnen  ist,  macht  ans  die 
einfachere  Zusammenstellung  desselben  mit  dem  umbrischen  Götterna- 
men Qerfo  bei  Aufrecht  und  Kirchhoff  (im  Glossar  u.  d.  W.)  unwahr- 
scheinlich. Die  'Beziehung  zum  dienenden  Stande'  ist  gewis  erst  nach- 
her in  den  Namen  Servius  hinein  etymologisiert  worden.  Der  Vf.  Bil- 
det es  S.  307  zwar  selbst  ferner  liegend  ciu  Ancus  Marcius  mit  Bezie- 
hung auf  den  früh  in  Horn  verehrten  Mercurius  eine  Beziehung  auf  das 
Patricier  und  Plebejer  einigende  commer  c  ium  zu  finden',  halt  es  aber 
nicht  für  unmöglich,  'dasz  beide  Beziehungen  sich  in  diesem  Namen 
gegenseitig  durchdrungen  hätten'.  Dies  führt  zu  einem  Syncretisinus, 
wie  ihn  Keinesius  bei  den  Eigennameu  liebte;  zumal  hier  die  Ableitung 
von  Mar  s,  Mar(i)cus  so  nahe  liegt.   Tarquinius  dagegen  mit  Tar- 
petus  zusammenzustellen  ist  sprachlich  sehr  wol  möglich.  Ansprechend 
werden  S.  243  die  feliales  mit  fari,  fateri  zusammengestellt,  clarigare 
S.  246  mit  *  entsühnen'  übersetzt  (von  clarus  wie  pur(i)gare  von  pu- 
rus),  gewis  richtig  S.  342  in  centuria  das  Ableitungssuffix  urius,  wie 
in  Veturius  Mercurius,  nicht  eine  Composition  aus  centum  und  eiri 
erkannt,  uicht  unpassend  endlich  S.  394  jlexumines  ♦)  für  ein  'adjecti- 
viertes  Parlicipium  von  {ledere9  erklärt  und  trossuli  mit  Oooio'xa)  zu- 
sammengestellt. Augur  S.  250  von  atis  nnd  der  Sanskrilwurzel  ghush 
c  pronuntiare'  abzuleiten  hat  sein  bedenkliches.  Von  Druckfehlern  ist 
mir  auszer  den  am  Schlusz  berichtigten  nur  aufgefallen  S.  41  Z.  6  De- 
nis für  Dennis,  und  S.  223  Z.  8  v.  u.  curia  für  curiata. 

Es  bedarf  der  Entschuldigung,  wenn  in  dieser  Recension  vielleicht 
nicht  überall  so  wie  es  sollte  das  Verdienst  des  Vf.  alteren  Leistungen 
gegenüber  hervorgehoben  worden  ist.  Der  gänzliche  Mangel  der  ein- 
schlägigen Litteratur  auszer  den  Hauplhandbüchern  und  besonders  der 
vielen  vom  Vf.  citierlen  Monographien  wird  vielleicht  als  solche  die- 
nen können.  Trotz  der  Ausstellungen,  welche  wir  uns  zu  machen  ge- 
nö  tili  gl  sahen,  wird  das  Buch  ohne  Zweifel  nicht  blosz  Studierenden 
nützen,  sondern  allen  die  sich  mit  diesen  Dingen  beschäftigen  vielfältig 
fördernde  Gelegenheit  zu  erneuter  Erwägung  der  Fragen  geben.  Aber 
das  Bedürfnis  nach  einer  für  den  weiteren  Kreis  von  Gebildelen  in 
der  Weise  zusammenfassenden  Darstellung,  wie  wir  sie  zu  Anfang  an- 
deuteten, scheint  uns  dadurch  nicht  befriedigt  zu  werden. 

Rom.  Emil  Hübner. 


*)  [Oder  vielmehr  flexuntes,  welche  Form  bei  Plinius  N.  H.  XXXIII 
§  35  von  Sillig  aus  dem  cod.  Bamb.  hergestellt  worden  ist  und  jetzt 
durch  Granius  Licinianus  fol.  XI  b  20  bestätigt  wird.  Ich  erlaube  mir 
übrigens  diese  in  fugara  vacui  hingeworfene  Bemerkung-  nur  deshalb, 
um  die  goehrten  Leser  dieser  Jahrbücher  darauf  aufmerksam  zu  machen 
dasz  eins  der  nächsten  Hefte  eine  Besprechung  so  wol  der  editio  prineeps 
dieses  neu  entdeckten  Historikers  von  Karl  Portz  als  auch  der  so  eben 
die  Presse  verlassenden  neuen  Bearbeitung  rGrani  Liciniani  quae  super- 
sunt  emendatiora  edidit  philologorutn  Bonnensium  heptas.  Lipsiae  in 
aedibus  B.  G.  TeubuerP  bringen  wird.  A.  F.] 
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3. 

Ixscriptidaum  Laiinarum  seleclamm  amplissima  colleclio  ad 
tibutrandam  Horn  atme  aniiquilatis  discipliuam  accommo- 
data.  Volumen  tertium  collectionis  Orelliauae  supplementa 
emendationesque  exhibens  edidit  Guilielmus  Uenzen. 
Acctduni  indices  rerum  ac  nolarum  quae  in  tribus  rolumi- 
nibhs  inreniuniur.  Turici  typis  Orellii  Fuesslini  et  sociorum. 
MDCCCLVL  XXXII  u.  525,  II  u.  225  S.  gr.  8. 

Ceber  die  Entstehung  des  vorliegenden  Werkes  berichtet  uns  das 
Vorwert  des  Vf.  selbst.  Schon  Orelli  hatte  seiner  Inschriftcnsammlung 
einen  dritten  Band  anzuhängen  beschlossen,  indem  er  aus  den  inzwi- 
sc&efl  erschienenen  gröszeren  und  kleineren  epigraphischen  Schriften 
<he  ihm  ?on  Bedeutung  scheinenden  Monumente  excerpierte  und  an 
esaader  reihte  ohne  jegliche  Ordnung,  wie  er  dies  bereits  in  den 
AaaiecU  am  Schlusz  des  zweiten  Bandes  gethan  hatte.    Von  diesen 
Vorigen,  die  so  wüst  unter  einander  gemengt  schwerlich  Nutzen 
gestiftet  hätten,  war  kaum  der  fünfte  Bogen  der  Presse  übergeben,  als 
Orelli  »Urb.  Uenzen  war  es  der  die  Ausführung  des  Orellischen  Pla- 
nes übernahm.   Nachdem  er  sein  Geschäft  mit  der  Vernichtung  des 
bereits  gedruckten  begonnen,  liesz  er  es  sich  angelegen  sein  die  in 
dea  beiden  ersten  Bänden  von  Orelli  edierteu  Inschriften  zu  verbes- 
sern, neue  zu  sammeln  und  zu  ordnen,  endlich  ein  vollständiges  Re- 
iter zur  ganzen  Sammlung  anzufertigen.  Diese  Arbeit  war  schon  im 
J.  1&4  drnckfertig;  da  aber  der  Druck  selbst  sehr  laugsam  von  stat- 
ten gieng,  so  erachtete  der  Vf.  es  für  nothwendig  Zusätze  und  Berich- 
tiguagen  hinzuzufügen,  die  in  ihrer  Disposition  genau  der  Ordnung 
des  TWches  selbst  entsprechen.  Und  so  erschien  denn  das  ganze  Werk, 
weiche»  dem  betagten  Meister  der  römischen  Epigraphik,  Bartolomeo 
ßurghesi  gewidmet  ist,  im  Herbst  des  J.  1856.  Das  zweckmäszigo  des 
Hern  tuschen  l'oternehmens  nun  erkennt  jeder  welcher,  seitdem  gerade 
iu  den  letzten  Decennicn  das  Material  der  lateinischen  Inschriften  sich 
gewaltig  angehäuft  und  eine  Reihe  glücklicher  Funde  sowie  bedächti- 
ger Nachforschungen  uns  in  den  Besitz  nicht  weniger  für  die  Kenntnis 
des  römischen  Alterthums  höchst  wichtiger  Monumente  gesetzt  hat, 
das  Bedürfnis  empfand  wenigstens  die  bedeutendsten  Inschriften  in 
einer  übersichtlichen  Zusammenstellung  vor  sich  zu  haben.  Dasz  aber 
ein  solches  Bedürfnis  von  recht  vielen  empfunden  wurde,  geht  hinläng- 
lich aus  der  Verbreitung  hervor  welche  der  zu  diesem  Zweck  von  Zell 
herausgegebene  'dclectus  inscriptionum  Romanarum'  gefunden  hat,  ob- 
wol  er  darch  seine  Unkrttik  und  Ungenauigkeit  auch  nur  billigen  An- 
forderungen nicht  genügen  kann.  Wenn  H.  daher  in  der  Vorrede  dio 
Bt>or%ms  ausspricht,  man  möchte  ihm  etwa  zum  Vorwurf  machen  dasz 
seiae  Arbeit  verfrüht  sei,  weil  er  sich  derselben  vor  Vollendung  des 
nüter  den  Auspicieo  der  berliner  Akademie  unternommenen  *  corpus 
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inscriptionum  Latinarum'  unterzogen  habe,  so  erlaube  ich  mir  zu 
widern  dasz  ich  diesen  Vorwurf,  wenn  er  wirklich  erhoben  wer 
sollte,  für  ungegründet  halten  würde.  Allerdings  ist  es  wahr  d 
eine  von  unechten  und  verfälschten  Inschriften  ganzlich  freie,  in  je 
Weise  fehlerlose  Sammlung  erst  dann  angefertigt  werden  kann  ,  w 
alle  Quellen  der  Epigraphik  genau  untersucht  und  durchforscht  w 
den  sind;  es  ist  wahr  dasz  jede  in  das  Gebiet  der  Epigraphik  < 
schlagende  Arbeit  fast  nie  zu  einem  vollkommen  befriedigenden  > 
schlusz  wird  gebracht  werden  können,  so  lange  nicht  das  gesamte  J 
terial  in  einem  corpus  kritisch  gesichtet  vorliegt.  Aber  nicht  min 
wahr  ist  es  dasz  man  unter  zwei  Uebeln  stets  das  kleinere  wählen  s< 
Und  mir  wenigstens  scheint  der  Uebelstand  dasz  die  vorhin  bezeich 
ten  Arbeiten  einstweilen  hier  und  da  mangelhaft  bleiben  werden  \ 
ringer  als  der  andere  dasz  die  Inschriften ,  diese  lebendigste  Quc 
der  Studien  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  und  Antiquitäten ,  1 
Grammatik  und  Metrik,  dem  philologischen  Publicum  noch  währe 
einer  Reibe  von  Jahren  verschlossen  bleiben  sollten.  Denn  dasz  % 
so  bald  noch  nicht  einem  vollständigen  corpus  entgegensehen  dflrf 
verhelt  uns  H.  nicht,  und  es  kann  niemandem  unbekannt  sein,  der  < 
GrÖsze  und  Schwierigkeit  desselben  ermiszt.  Bis  dahin  also  wird  I 
Werk  jedenfalls  allen  denen  es  um  eine  klare  Anschauung  der  run 
sehen  Verhältnisse  nach  allen  Seiten  hin  zu  thun  ist  ein  unentbet 
liches  Hülfsmittel  sein,  und  man  ist  dem  Vf.  zu  Dank  verpflichtet  I 
die  treue  Ausdauer  und  den  sorgfältigen  Fleisz  den  er  auf  das  Bu 
verwandt  hat. 

Hinsichtlich  der  Anordnung  des  Stoffs  schlicszt  sich  H.s  Wer 
da  es  zunächst  ein  Supplement  der  Orellischen  Sammlung  ist,  ganz 
diese  an,  indem  es  in  dieselben  Kapitel  und  jedes  Kapitel  wiederum 
ebenso  viele  Paragraphen  zerfällt;  unter  den  allgemeinen  Rubriken  i 
das  Material  zusammengestellt  nach  antiquarischem  Gesichtspunkt,  d 
ja  für  die  ganze  Sammlung  massgebend  war.  Dasz  in  Folge  dies 
Verlheilung  diese  oder  jene  Inschrift  zweimal  vorkommt,  ist  eben: 
unvermeidlich  als  an  und  für  sich  unerheblich.  Den  einzelnen  Paragr 
phen  werden  nun  zunächst  die  wesentlicheren  Berichtigungen  der  b 
Orelli  unter  demselben  Abschnitt  stehenden  Monumente  und  Bemerku 
gen  dazu  vorangeschickt;  dann  folgen  die  von  H.  neu  milgetheilte 
theils  jüngst  aufgefundenen  theils  von  Orelli  übergangenen  Inschrifle 
deren  Zahl  sich  auf  c.  2500  Nummern  beläuft.  Um  die  Uebersicht  d< 
reichen  Inhalts  zu  erleichtern,  führe  ich  die  wichtigsten  und  umtanj 
reichsten  Denkmaler  an :  die  Erztafeln  von  Salpensa  nnd  Malaca ,  d 
Fragmente  der  Senatsbeschlüsse  nach  dem  Tode  des  Germanicus  ur 
des  Drusns  Caesar,  das  Edict  des  Augustus  über  die  Wasserleilun 
von  Venafrum,  das  Rescript  des  Septimius  Severus  und  Caracalla  a 
die  civitas  Tyranorum  bezüglich,  die  Verfügung  Constantins  wonac 
die  Umbrer  getrennt  von  den  Tuskern  zu  Hispellum  Spiele  halte 
durften,  Julians  Verordnung  de  pedaneis  iudieibus,  das  Schreiben  d( 
jüngern  Theodosius  an  den  Senat  über  die  Restitution  des  ältern  Fh 
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tuB9*wtJcees  der  Enkel  dem  (itulus  honorarius  desselben  angeschlos- 
fc?:  *>;,  die  epistulae  impcratoris  ad  Quietum,  Quieti  ad  Hespernm, 
ftrjpen  ad  Oniefum  über  dem  aezanitischcn  Zeus  heiliges  Land,  das 
[Verrct  de»  Proeoosal  von  Macedonien  in  Grenzstreitigkeiten  zwischen 
do  Lao«ier3  «ad  Hypataeern,  deo  Schiedsrichtersprach  in  Grenzstrei- 
tigteitea  x*i~:hen  dem  munieipiom  Histonium  and  einem  Privaten,  die 
Scfcesküo^srkande  des  Syntrophus,  die  tabula  alimenlaria  Ligarum 
hnbinonm,  das  decretam  Tergestinum,  welches  hier  namentlich 
iink  )foffloi«eai  Hülfe  weit  verbesserter  erscheint  als  bei  Orelli,  Ma- 
airipiifaileB.  zwei  Tafeln  der  arvalischen  Brüder,  die  Fasten  mehrerer 
fo<»terectt03senschaflen ,  die  Statuten  des  collegium  salutare  Dianae 
elAstiaoi  xa  Lan  avium,  die  Diptycha  des  collegium  louis  Cerneni  von 
Apradkaaya,  die  epistola  Fadi  Secundi  an  das  collegium  fabrum  Nar- 
ioficesum.  die  Marmortafel  des  corpus  tabernariorom  in  Rom,  die  von 
fu  nd  ftorgaesi  edierten  Brnchstacke  der  capitolinischen  Fasten,  die 
rastea  von  Antinm,  ans  der  berliner  Pightus- Handschrift,  von  Ostia, 
ffaLaaa,die  Calendarien  von  Cumae  and  Antiam,  die  in  den  aequo 
ApUiaari  gefondeoen  Itinerarien  von  Gades  nach  Rom,  Militärdiplome 
▼on  Sero  (zwei) ,  Vespasian,  Titus,  Domitian  (zwei),  Trajao  (vier), 
Badriaa,  Antonin,  Severus  Alexander,  Philippus,  Decius.   Einen  gro- 
iwaTaeil  der  Inschriften  bat  H.,  der  bekanntlich  seit  längerer  Zeit  in 
der  ewigen  Stadt,  dem  Mittelpunkte  des  ergiebigsten  epigraphiseben 
Terrains  wobot,  selbst  in  Rom  oder  auf  seinen  Reisen  copiert,  andere 
«iieit  er  durch  Borghesi,  de  Rossi,  Mommsen,  Brnnn,  die  übrigen 
entnahm  er  gedruckten  Werken  und  Zeitschriften,  insbesondere  Momm- 
*w  a&äbertrefflicher  Sammlung  der  neapolitaner  Inschriften.  Hier- 
wca  richtet  sieh  auch  die  Ödes  der  einzelnen  Monumente;  diejenigen 
welche  roa  H.  oder  seinen  Freiinden  copiert  oder  aus  kritischen  Samm- 
icozea  gezogen  sind,  sind  durchaus  zuverlässig;  bei  andern  wo  dem 
Vf.  aar  minder  gute  Quellen  zu  Gebote  standen,  wird  man  auf  voll- 
kommene Genauigkeit  nicht  rechnen  dürfen,  wie  sich  z.  B.  schon  jetzt 
riefe  ifncaaiKbe  Inschriften  die  H.  nur  aus  französischen  und  deut- 
scaea  Zeitscorifteo  oder  Privatmittheilungen  kennen  lernen  konnte  aus 
denaaterdes  von  Renier  edierten  Quellenwerk  f  inscriptions  de  TAI- 
feric*  (Daoigfach  berichtigen  lassen.  Unter  den  falschen  Inschriften 
die  »ca  i0  (ias  ßuch  eingeschlichen  haben  und  dann  von  Mommsen  als 
******  bezeichnet  worden  sind ,  sind  nur  einige  wenige  deren  Unecht- 
heil  H.  erkennen  moste;  hätte  er  statt  dieser  vielmehr  andere  aufge- 
aotmeo,  z.  B.  die  lyoner  Tafeln  mit  der  Rede  des  Claudius  oder  das 
Wiaüiocletians  de  prcliis  rerura  uenaliam,  wovon  nur  der  Anfang 
»'Ifetbeilt  wird,  oder  das  Testament  des  Dasumius,  welche  den  Werth 
der  Sammlung  sehr  erhöht  haben  Wörden!  Die  einzelnen  Inschriften 
laa  find  wie  bei  Orelli  von  kurzen  Noten  begleitet  welche  sich  theils 
«f  die  Verbesserung  und  Ergänzung  des  Textes  beziehen  theils  auf 
de  Erklärung  des  sachlichen.  Und  nach  dieser  Seite  hin  hat  H.  vor- 
treffliches geleistet,  wie  sich  von  der  grossen  Kenntnis  der  versebie- 
fcfcita  Zweige  römischer  AltertbQmer,  die  er  in  einer  Reihe  von  Ab- 
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Handlungen  an  den  Tag  gelegt,  nicht  anders  erwarten  liest.  Herv 
heben  aber  müssen  wir  hier  auch  die  an  Umfang  geringen,  an 
desto  grösseren  Beiträge  Mommsens,  welcher  mit  der  ihm  eigenthün 
chen  Verbindung  liefen  Scharfsinns  und  alles  übersehender  Gelehrsa 
keit  H.s  Anmerkungen  vielfach  verbessert  oder  ergänzt  hat.  Aus: 
diesen  commentarioli  aber  zu  den  einzelnen  Monumenten  finden  \ 
öfters  umfassendere  antiquarische  Bemerkungen  theils  nach  eigen 
theils  nach  Borghesis  und  Mommsens  Untersuchungen  eingestreut,  \% 
für  man  dem  Vf.  nur  dankbar  sein  kann :  so  über  den  Anfang  der  t 
bunicia  potestas  Hadrians,  über  verschiedene  Nnmenbildungen  bei  d 
Kömern,  über  die  Namen  der  Freigelassenen,  über  die  Ueberschrift 
der  tituli  honorarii  in  der  spatern  Kaiserzeit,  über  dona  militaria,  Qh 
dio  Orte  wo  am  Capitol  die  sog.  tabulae  honestae  missionis  angehe 
tot  wurden,  über  die  Vorsteber  und  Beamten  der  Colonien  und  Muni« 
pien,  über  die  28  von  Augustus  ausgeführten  Colonien,  über  die  A 
gustalen,  über  die  behufs  des  Cultus  der  vergötterten  Kaiser  etng 
setzten  Priestercollegien  u.  a.  Das  Werk  schlieszen  die  indices  welch 
da  dio  Orellischen  weder  verstandig  noch  vollständig  angefertigt  %\ 
ren,  die  ganze  Sammlung  umfassen,  ein  reichhaltiges  Repertorium  fi 
römische  Antiquitäten  in  J3  Abtheilungen:  I  nomina,  worin  jedoch  d 
eigentlichen  nomina  und  dio  cognomina  übergangen  sind,  11  geogr 
phica  nebst  dem  topographischen  Roms,  III  dir  mit  IV  res  sacrae, 
imperatores  et  imperatorum  familia,  woran  sich  VI  die  geschichtlic 
und  litterarisch  bedeutenden  Manner  auschlieszen,  VII  res  publica  R< 
manorum,  Vlll  res  militaris,  IX  res  municipalis,  X  cotlegia  sacra  pc 
blica  priuata,  XI  artes  et  ofßcia  priuata  einschlieszlich  der  Sklave 
und  Freigelassenen,  endlich  XII  notabilia  uaria  und  XIII  ein  Verzeicl 
nis  sämtlicher  Abkürzungen.  Nach  dieser  Inhaltsangabe  des  Buche 
dünkt  es  mich  passend ,  um  zu  veranschaulichen  welchen  Gewinn  fü 
alle  philologischen  Disciplinen  man  aus  demselben  ziehen  kann ,  ein 
bestimmte  Ciasso  von  Inschriften  herauszuheben  und  zu  bespreche! 
und  ich  wähle  dazu  die  metrischen,  um  so  mehr  als  H.  ein  gowis  wün 
schenswerthes  Verzeichnis  dieser  nicht  beigegeben  hat. 

Unter  den  Weihinschriften  ist  die  älteste  die  von  Brunn  bei  de 
Kirche  zu  Sora  entdeckte  in  Saturniern,  die,  wie  Ritsehl  in  seiner  vor 
trefflichen  Abhandlung  cde  epigrammate  Sorano'  aus  den  Sprach for 
men  erwiesen  bat,  aus  dem  Anfang  -des  7n  oder  gar  dem  Ende  des  6 
Jh.  d.  St.  stammt,  bei  11.  Nr.  5733: 

M.  P.  Vertuleieis  C.  f. 
Quod  re  suä  d[if]eidens  asper[e]  |  afleicta 
parens  timens  |  heic  uöuit,  nöto  hoc  |  solüt[o] 
fdejeum«  facla  j  polöucla  leibereis  lubenjles 
donü  danünt  |  Hercolei  maxsumc  |  mereto. 
semöl  te  |  oränt  se  [iijoli  crebro  [  cöndemnes. 
Bemerkenswerlh  ist  es  dasz,  da  dio  durch  verticale  Striche  oben  ange 
deutete  Zeilenabtheilung  der  Versabiheilung  nicht  entsprach,  der  Stein 
roetz  es  für  gut  befunden  hat  die  einzelnen  Salurnier  durch  grossen 
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laiseacaranme  ia  trennen ,  wie  sie  in  der  Grabschrift  des  Scipio  Bar- 
hJiat  (Or.  560  Tgl.  Uenzen  S.  53)  dnrch  kleinere  Lioieo  gesondert 
stas:  in  der  seines  Sohnes  (Or.  552)  bildet  jede  Zeile  einen  Vers,  auf 
fest  Monument  des  M.  Caeciiius  (rh.  Mus.  VIII  288)  je  zwei  Zeilen. 
Schon  diese  äussern  Indicien  hatten  denjenigen  welcher  noch  jüngst 
iu  Abfa^ss?  dieser  und  ahnlicher  Denkmaler  in  satnrnischeai  Metrum 
leugnete  teleärtn  können  dasz  hier  etwas  mehr  als  einfach  an  einander 
zert thte  rrc-*a  im  finden  sei.  Wie  der  echtitalische  saturnische  Rbyth- 
mv*  »och  iiüza  Zeit  nachdem  er  durch  die  Einführung  erst  der  iam- 
tiscfcea  tioDa  der  daktylischen  Verskunst  aus  der  Litteratur  verschwun- 
den war,  in  der  Nation,  selbst  hochgebildete  römische  Familien  nicht 
ax>?e*o»men,  fortgelebt  bat,  davon  legen  die  Inschriften  Zeugnis  ab. 
Es  läszt  sich  vermuten  dasz  er  in  Rom  am  ersten,  in  dem  übrigen  Ita- 
lien ater  sehr  langsam  auszer  Gebrauch  kam.   Wenn  in  der  capuaner 
Graa^rhrift  der  Staberia  Flora  (I.  N.  3829),  die  nach  eiuem  Abklatsch 
c*3  ich  davon  sah  ein  beträchtliches  Alter  hat,  die  Worte  rogo  /e,  mi 
sjjtor,  noti  mi  nocere  hinzugefügt  werden,  so  wird  man  schon  da- 
flarch  bestimmt  sie  für  metrisch  zu  halten,  weil  sie  zweimal  ganz  nn- 
f  t  rindert  eingebauen  sind,  was  bei  Prosa  nie  geschehen  ist.  Inder 
*:cfc  ihren  Sprachformen  ins  7e  Jh.  hinaufreichenden  Inschrift  aus 
Villa  ?tlaccbi,  welche  Orelli  4488  aus  Oderici  schöpfte,  ist  es  ebenso« 
wenig  zaftllig  dasz  die  Worte  patronae  pro  meriteis  danl  ubei  corum 
o%&g  fviescant  einem  saturnischen  Verse  gleichkommen,  denn  der  Ge- 
hraaeh  des  Praesens  (dant)  statt  des  Perf.  würde  sonst  durch  nichts 
iu  erkläre«  sein  (vgl.  Ritsehl  rh.  Mus.  IX  10).  Auf  der  Rückseite  des- 
selben Denkmals  steht  zum  Schlusz:  quius  heic  relliquiae  suprema 
warai,  was  Oderici  erklärt  'suspiria,  lacrimas,  parentalia  exspectant', 
Orelli:  faeternum  maoebnnt%  was  unmöglich  ist;  sollte  die  Inschrift 
wie  ich  vermute  unten  fragmentiert  sein,  so  ergibt  sich  durch  Ergän- 
zung von  offeia  derselbe  Rhythmus  wie  oben.  Zu  Barium  wurde  in 
einem  mit  Vasen  angefüllten  Grabmal  das  ein  Gatte  seiner  Frau  er- 
richtete eine  Inschrift  (I.  N.  607)  gefunden  welche  mit  folgendem  Aus- 
rnf  schliesii    iniqua  fata  quae  nos  tarn  cito  disiunxerunt.   Ob  der 
Verfasser  sich  bewust  war  dasz  er  einen  vollkommenen  satnrnischen 
Vers  bildete^  weisz  ich  nicht;  aber  wie  in  der  spatern  Kaiserzeit  der 
tarne ter  so  in  das  Volk  eingedrungen  war,  dasz  wir  auf  den  Grab- 
kriften  selbst  der  geringsten  Classe  wenn  nicht  regelrechte  Verse, 
so  doch  Tbeile  und  Stücke  derselben,  kurz  daktylischen  Rhythmus  fin- 
d?n.  eben  so  hielt  das  Volk  früher,  vielleicht  sich  selbst  unbewust,  am 
sälarnischen  Rhythmus  fest.   Und  so  wird  es  auch  sprachliche  Refor- 
men die  erst  durch  die  daktylische  Poesie  hervorgerufen  wurden  in 
seine  Salami  er  übertragen  haben,  wie  z.  B.  säerum  was  die  altlatcini- 
«che  Metrik  nicht  kennt  nach  meiner  Meinung  unzweifelhaft  angewandt 
ist  in  der  Inschrift  1.  N.  6591  ('scripta  est  litteris  vetustis1):  deit  infe- 
rvm  parentum  \  sacrum  ni  uiolato.  Zweimal,  auf  einer  kleinen  Urne 
*apid  Altaempsios'  (Or.  4707)  und  auf  einem  Marmorgefasz  des  grö-* 
»ein  Coiaabariums  bei  Rom  dessen  Inschriften  0.  Jahn  publiciert  hat 
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(H.  7342),  Andel  sich  die  durch  ihre  feierliche  Anrede  auffallende  Ai 
schrifl:  ne  langito,  o  mortalis.  teuerere  manet  deos,  welche  Mall 
in  seiner  Hyperkritik  kurzsichtig  genug  war  zuversichtlich  für  ei 
Fälschung  zu  erklären.  Aber  jenes  manes  deos  ist  etwas  so  ungewöh 
liches  (ich  kenne  nur  zwei  Stellen  wo  der  Vers  zu  einer  solchen  Woi 
Stellung  zwang,  während  di  manes  tausend-  und  aber  tausendmal  vo 
kommt)  dasz  man  versucht  wird  beide  Aufschriften  auf  folgendes  Or 
ginal  zurückführen:  ne  tangilo,  o  mortalis,  deos  manes  Teuerere  od 
wenigstens  deos  reuerere  manes.  Was  schliesslich  das  Monument  di 
Eurysaces  anbetrifft  (H.  7267  und  7268),  so  halte  ich  mit  Rilscbl  da 
Bemühen  die  dort  geschriebenen  Worte  in  Saturnier  zu  bringen  fi 
durchaus  verkehrt;  aber  ein  Anklang  an  saturnischen  Rhythmus  las; 
sich  besonders  im  Anfang  der  Inschriften  nicht  verkennen.  Der  pisti 
rcdemptor  hat  nur  einen  ordentlichen  Vers  zu  Stande  britigen  könnet 
ein  gebildeter  Römer  würde,  wenn  er  überhaupt  diesen  Rhythmus  gt 
wählt,  vier  Saturnier  daraus  gemacht,  vor  allem  im  Anfang  der  zwe 
ten  Inschrift  geschrieben  haben:  fuil  mei  Alistia  uxor,  femina  optum 
ueixsit.  —  Nr.  5751  ist  eine  Weihinschrift  des  Silvanus  auf  eine 
kleinen  Säule,  gefunden  'sub  Castro  Capistrani'  15  Schritte  vom  linke 
Ufer  des  Ticinus.  Auf  der  rechten  Seite  der  Säule  liest  man  Siluait 
et  Augurino  cos,  XVI  K.  April.,  sie  ist  also  aus  dem  J.  156  n.  Chr. 

[Silnano  saneto  sajerum. 
Athe[nio  Sejxti  Laterani 
üb.  et  Eutyches  disp. 
Magne  deus,  Siluane  potens,  |  sanetissime  pastor 
qui  nemus  |  Idaeum  Romanaque  castra  I  gubernas, 
mellea  quod  docilis  iunetast  tibi  fistula  cera,  | 
namque  procnl  certe  uicinus  |  iungitur  amnis, 
5  labitur  |  unda  leui  per  roscida  prata  |  Ticinus 
gurgite  non  alto  nitidis  argent|eus  undis, 
et  teneram  ab  radice  ferens,  Siluane,  |  cupressum, 
adsis  huc  mihi,  sanete,  fauens  |  numenq(ue)  reportes, 
quod  tibi  pro  meritis  siraulacrum  |  aramq(ue)  dicaui. 
10  haec  ego  quae  feci  dominorum  |  causa  salutis 
et  mea  proque  meis  orans  |  uitamq(ue)  benignam 
officiumque  gerens,  faulor  tu  |  dexter  adesto, 
dum  tibi  quae  refero  quaeq(ue)  aris,  |  inclule,  reddo 
ex  uoto  meritoque  libens  mea  |  dicta  resoluo, 
15  ille  ego  qui  inserui  nomen  in  |  ara  meum. 
nunc  uos  o  laeti  bene  gestis  |  corpora  rebus 
procurate  uiri  et  Semper  |  sperate  futurum.  | 
d(ecreto)  d(ecurionum) 
H.  durfte  nicht  unterlassen  anzuführen  was  bei  Mommsenl.  N.  6016  de; 
die  Inschrift  selbst  nicht  so  correel  geben  konnte  bemerkt  ist,  das; 
das  letzte  Hemistich  von  V.  6  aus  Ov.  Met.  III  407,  V.  7  unveränder 
(daher  auch  et  statt  dessen  der  Verfasser,  wie  Lachmann  sah,  passendei 
at  geschrieben  haben  würde)  aus  Verg.  Georg.  1  20  entlehnt  ist  am 
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V.  Un.lt  osch  Vcrg.  Aea.  IX  157  a.  158  umgemodelt  sind,  wo  es 
l:  ^Hvd  svper  «/,  laeti  bene  gestis  corpora  rebus  |  procurate  uiri 
sp träte  parat i.  Die  Compilation  erhellt  auch  aus  dem  nich- 
liStaV.  15,  der  w  aorscheinlich  einem  andern  Epigramm  nachgebildet 
tsL  Stand*  dort  j.  ft.  tUe  ego  qui  tnserui  Laterani  nomen  in  ara,  so 
ifcsr  uiutr  Scareiber  natürlich  den  hier  unpassenden  Namen  weg  und 
flickte  am  £ade  ein  mevm  hinzu;  so  finden  sich  in  der  Hegel  gerade 
bei  feaaes  forrapliODea  der  Yerse.  Den  schlechten  Metriker  verra- 
iWa  T.5  wie  Uui,  V.  10  cöiisa  sa/u/ia,  V.  11  el  mea  (obwol  er  dies 
Hort  riefleicht  einsilbig  masz),  den  schlechten  Denker  besonders  V. 

ufteallich  tnngilttr  amnis,  labitur,  wo  Lachmann  tuoi/er  vermu- 
te, la  stsöa  für  den  Versifex.  —  Eine  in  ihrer  Art  einzige  Inschrift 
«t  fce  Dedicatioa  des  Alfcnus  an  den  Uber  zu  Lambaese  Nr.  5716: 

Alfen  Fortunata  |  praef(ectus)  |  ipse  castris. 

aists  dicere  somno  |  ades  ergo  |  cum  Panisco, 
Leiber  paler  bimaji(er)             10  memor  |  hoc  munere  nostro  | 

lotris  e  folmine  I  natus,  natis  sospite  matre.  I 

■>  hists  bmc  nojuationem  facias  uidere  Rumam  | 

geaio  j  domas  sacrandam.  |  dominis  munere,  hono|re 

*tom  deo  dicaui,  mactum  Corona |tumque. 

!  Stht  das  Jfonument  hier  berichtigt  nach  Hemers  inscr.  de  PAIgerie 
l^wihread  man  bei  H.  V.  I  Atfinio  und  V.  2  somnio  liest,  welche 
Redest 'ab  antiquitatis  castitate  aliena'  ist,  wie  Ritscbl  der 
totsen  titalas  vor  dem  index  schol.  Bonn.  aest.  1855  erläuterte  urteilt. 
Atuerdeai  habe  ich  statt  des  inschriftlichen  bimatus,  welches  durch 
natu«  getauscht  der  Steinmetz  eingrub,  H.s  bimater  in 

Text  gesetzt ;  dieselbe  Corrnptel  findet  sich  übrigens  auch  in  alten 
Üastariea.  Die  Verse  welche  ein  grösseres  Interpunctionszeicbcn 
'Mäander  treaatsind,  wie  Ritsehl  gezeigt  hat,  ionici  a  minore  zum 
TWI  ia  der  gewöhnlichen  Form,  zum  Theil  cum  anaclasi;  nimmt  man 
«k  Inschrift  im,  deren  Verfasserin  einen  Anlauf  zu  derselben  Vers- 
pifoo?  DihQ .  io  jgi  dies  da8  einzige  epigraphische  Denkmal  dieses 
Keuiau.  Ansprechend  ist  die  Vermutung  dasz  Bacchus  auf  der  Statue 
ia  Begleitung  Pans,  wovon  Paniscns  wie  Hermaiscus  u.  a.  nur  Deminu- 
Worm  ist,  dargestellt  gewesen  sei ,  wenn  man  auch  nicht  gerade  an 
«■  Sjrnple^ma  u  denken  braucht.  Wer  die  domini  V.  13  sind,  laszt 
«<•  licht  bestimmen ;  die  Inschrift  gehört  aber,  wie  die  Form  Leiber 

3 oad  das  alte  Adjectiv  mactus  lehrt,  der  archaistischen  Periode, 
«»etwa  der  Zeit  der  Antooine  an.  —  Unter  die  Regierung  des  Seve- 
^  Alexander  fallt  Nr.  5758  a,  gefunden  im  Nympbaeum  zu  Lambaese: 

lini  aquae  |  Alexandrianae. 

mphis  exlruxi    nomine  Laetus,  | 
com  gererem  fasces  patriae    rumore  secundo.  | 

tarnen  est  mihi  gratus  |  honos,  quod  faseibus  annus  J 
w  »ostri  datus  est  quod  sanc|to  nomine  diues 
i  Wbaesem  largo  perfujdit  Hümme  nympha. 
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Das  Wort  Alexandrianae  steht  in  Rasur,  indem  es  nach  dem  Tod  A 
xanders  wegradiert  wurde;  auf  diesen  Namen  des  Wassers  bezi< 
sich  V.  4  sancto  nomine,  fascibus  nostri  ist  gesagt  wie  auf  einer 
ten  unten  anzuführenden  Grabschrift  inferieis  nostri;  quod  aber  V 
ist  in  quo  zu  corrigteren.  —  Von  Interesse  ist  besonders  wegen  c 
darin  beschriebenen  Statue  des  Localgottes  Medatirus  folgende 
Aesculapiustempel  zuLambaese  entdeckte,  aus  Distichen  und  von  Ren 
(inscr.  de  l'Alg.  36)  nicht  erkannten  lamben  bestehende  Inschrift  r 
7416  A: 

Moenia  qui  Risinni  Aeacia,  qui  colis  arcem 

Delmatiae,  nostri  publice  lar  populi, 
sanete  Medaure,  domi  e(s),  sanete,  hic,  nam  templa  quoq(ue)  i* 
uise  precor  parua  magnus  in  effigia, 
5  succussus  laeua  sonipes  (c)ui  surgit  in  auras, 
altera  dum  lelum  librat  ab  aure  manus. 
tulem  te  consul  iam  designatus  in  isla 
sede  locat  ueiierans  ille  tuus  w  u  _ 
notus  Gradiuo  belli  uetus  ac  tibi,  Caesar 
JO     Marce,  in  primore  par(t)us  ubique  acie. 

»   

Adepto  consulntu 

tibi  respiranlem  faciem  patrii  numinis 

hastam  eininus  quac  iaculat  refreno  ex  equo, 

tuus,  Medaure,  dedicat  Medaurius. 
V.  3  liest  Mommsen  in  Gerhards  arch.  Anz.  1857  Nr.  100  S.  62*:  sanc, 
Medaure  domi  et  sanete  hic,  iam  f.  q.  t. ;  der  Stein  gibt  esancle  ,  R< 
nier  es,  sanete.  V.  5  cui  Renier,  qui  der  Stein.  V.  8  und  V.  II  sin 
die  Namen  des  Dedicanlen,  des  kaiserlichen  Legaten,  ausgemerzt;  e 
licsz  als  designierter  Consul  die  Slalue  errichten,  die  Weihung  dci 
selben  geschah  nach  Antritt  des  Amles.  V.  10  ist  die  Lesung  unsicher 
Reniers  Copie  gibt  primo  \\\\\\\\us  ubique,  eine  andere  primore  paru 
ubique;  Mommsen  liest  clarus,  indem  er  ac  tibi,  Caesar  noch  von  no 
tus  abhängen  laszl  und  belli  uetus  als  Praedicat  zu  notus  faszt.  Renier 
partus  ist  unverständlich;  es  soll  wol  expertus  bedeuten,  was  der 
Sinne  nach  das  passendste  wäre,  aber  gegen  die  Regel  des  Verse 
verstoszt.  primore  brauchte  nicht  in  primori  geändert  zu  werden,  d 
die  Länge  des  e  sowie  die  Kürzo  des  i  im  Ablativ  auch  anderwärt 
vorkommt.  Grammalisch  bemerkenswerlh  sind  die  Formen  effiyia  um 
iaculat.  —  Die  inscriptio  bilinguis  Nr.  5802: 

dsönolvT]  Nsueaei  |  xal  avvvaoiGi  fcoiaiv 
Aooiavog  ßwpov  |  xovöe  xct&eiÖQVocczo. 

Iustitiae  Nemesi  |  [Fjalis  quam  uouerat  aram  | 
numina  saneta  colens  |  Cammarius  posuit. 
steht  bei  Mommsen  I.  N.  3584  unter  Capua;  Falis  ist  nach  Cuper  zu 
lesen,  da  Ignarras  Erklärung  "Aicug  nicht  gerechtfertigt  werden  knnr 
und  Ciccarelli  bemerkte  Mitteras  alias  cuanuisse,  alias  sub  calce  latercr 
Fata  aber  oder  fatae  finden  sich  öfters  als  Gottheiton  auf  Denkmälern. 
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—  Eise  tadere  bilinguis,  Nr.  5862,  aus  Vaison  führ!  ans  einen  aus  dem 
Ori*ti  eingeführten  mystischen  Cult  des  3n  und  4n  Jb.  unserer  Zeit- 
recbuof  Tor: 

Eitovtwi  Tvxrjg  \  Bql<p  \  Z^tfroc  &iro  (ka\piv 
xov  iv  'Anaiutu  |  (ivrfiafuvog  |  koyiuv. 
Auf  der  sadern  Seite  des  Altars : 

Was  |  Fortonae  rector  |  Menisque  magis|ler 
an  gaudebit  |  quam  dedit  |  et  uoluit. 
tehje  der  das  Monument  zuerst  publicierte  ergänzte  zu  V.  4  Sextu* 
akSGbjeci,  was  unmöglicb  ist;  Renier  der  in  seinen  melangcs  d'cpi- 
m$\t  demselben  eine  längere  Abhandlung  widmete  schreibt  quam 
**  et  «efei,  was  so  viel  beiszen  soll  als  uotum  solui  lubens  merito 
f**»  hlich;  auch  der  Vorschlag  von  Le  Bas  quam  dedi  et  uoluit 
*m  nett  gebilligt  werden ,  da  der  Verfasser  dann  zum  mindesten  ut 
■Pto  geschrieben  hätte.    Die  Lesart  des  Steins  ist  richtig  und  der 
•Herdings  unklare  Ausdruck  so  zu  verstehen  dasz  der  Gott,  indem  er 
fcxta  aut  GlücksgGtern  segnete  und  ihm  die  Errichtung  des  Altars 
rm^I.cita,  diesen  gegeben  und  durch  das  zu  Apamea  ertheilte  Ort. 
^Uerhogt  habe.    Mit  Recht  bemerkt  Renier  dasz  Menis  magister 
iicWjiaderes  als  Mcnotyrannu*  bedeutet;  seine  Combination  aber, 
«*ii«lB3  der  Vater  Elagabals,  S.  Varius  Ma  rcellus  sei,  ist  sogar  für 
»IS.  145  nur  eine  zweifelhafte  Vermutung.  —  An  einen  ver- 
Colt  erinnern  diese  Iamben  Nr.  5863  aus  Caervorrtn  in  Nor- 


leoni  uirgo  coelesti  situ 
spieifera,  iusti  inuentrix,  urbium  conditrix, 
ex  qais  muneribus  nosse  contigit  deos. 
ergo  eadem  mater  diuum,  pax,  uirtus,  Ceres, 
5  dea  Syria  lance  uitam  et  iura  et  pensitans. 
ia  coelo  uisum  Syria  sidus  edidit 
Libyae  colendum.  inde  cuneti  didieimus. 
Iii  intellexit  numine  induetus  tuo 
Marcus  Ca eci litis  Donatianus  militans, 
10  tribonus  io  praefecto  dono  prineipis. 
<s  amnestische  imminet  V.  1  welches  durch  Umstellung  leicht  ver- 
*' j  "  wcrdflB  konnte,  die  Synizese  des  s  V.  2  u.  9,  den  Hiatus  V.  7 
ra  idsq  deo  spiten  Zeiten  zu  gute  halten  müssen;  V.  5  ist  das  un- 
»?e  et  pensitans  wol  in  expensitans  zu  indem ;  auch  ergo  V.  4 

d  ^    lr/ichlrichligCOpicrl'  ich  vermule:  *ir9°i  hadern 

■■  *>dasI  v.  4  u.  5  sich  eng  an  die  vorhergehenden  anschlieszen. 

'*t  die  Anmerkung  bei  H.  zu  quis  V.  3:  M.  cuius*  zu  strei- 
i  ,     9u«      ^fo,  gar  keinen  Angl08Z  erregl.   Isl  die  Le8Ung 

™*t  ra  praefecto  V.  10  sicher,  so  musz  man  mit  H.  annehmen 

Uwaüat«,  Praefect  mit  Tribunenrang  war  und  das  Metrum  diese 

darrst  ße2c,chnonS  erzwungen  bat.—  Als  christlich  gibt  sich  schon 

IiU,  7*J0r?MelIte  *  die  romi8cho  Inschrift  einer  «tabula  aerea 
*r.  5279  zu  erkennen  : 

u.  Paed.  Bd.  LXXVII.  Ilft.  i.  5 
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[Quo]d  gens  Carnunlum  |  m[uri]s  sublimibos  oOfert, 

[o]on  auro  aul  gemmis  set  |  [radiajt  titulo. 
nam  quod  Mandroni  uenejrando  nomine  fulget, 

maius  Ydaspio  |  munero  suspicüur. 
murts  V.  1  ergänzte  Mommsen  passender  als  de  Rossi  mensis;  radk 
schlug  ebenfalls  Mommsen  vor,  da  nur  t  deutlich  zn  lesen  ist.  Di 
von  H.  angeführte  Parallelstelle  zu  V.  4  aus  Claudian:  diues  llydaspei 
augescat  purpvra  gemmis  veranschaulicht  den  Bildungskreis  der  Ze 
in  welche  die  Inschrift  fallt.  Wegen  der  Unterlassung  der  Aspiratio 
im  Atifang  vgl.  5460  vpogaeo  =  hypogaeo. 

Auf  die  Inschriften  *  de  diis'  lasse  ich  drei  andere  folgen  welch 
Burmann  dem  2u  und  3n  Buch  seiner  Authologio  (  de  hominibus'  un 
*de  rebus'  einverleibt  haben  würde.  Zu  Kostendschy  steht  'an  einei 
Fuszgestell  auf  dem  die  Spuren  einer  Statue  noch  sichtbar'  sind  de 
Hexameter  Nr.  5289: 

Ordinibus  Scythicis  curas  qui  sustulit  aegras. 
Vermutlich  zahlte  der  litulus  honorarius  wol  mehr  Verse  als  diese 
einen,  doch  wird  darüber  nichts  berichtet.  —  Warum  II.  die  aus  Pom 
peji  ins  Museum  zu  Neapel  gebrachte  Inschrift  Nr.  7397: 

Odit,  amat,  punit,  conseruat,  |  honorat 
nequitias,  leges,  crimina,  iura,  |  probos. 
unter  die  c acclamaliones  funebres  et  sepulcrales'  gesetzt  bat,  ist  mi 
nicht  begreiflich,  da  weder  äuszere  noch  innere  Gründe  zu  dieser  An 
nähme  berechtigen.  Der  erste  Vers  hat  nur  fünf  Füsze,  was  inschrif! 
liehen  Dichtern  nicht  selten  begegnet  ist,  z.  B.  Euhodus  ui  ualeat  patc 
optumus  oplo;  hätte  der  Schreiber,  wie  Mommsen  I.  N.  2305  bemerk: 
custodit  statt  amat  gesetzt,  so  würde  ein  vollkommenes  Distichon  enl 
standen  sein.  Derselbe  macht  zugleich  auf  die  Spielerei  aufmerksoi 
wonach  jedesmal  ein  Wort  des  obern  Verses  mit  einem  des  unfern  z 
verbinden  ist:  odit  nequitias,  amat  leges  usw.  —  Auf  einem  Ehrer 
denkmal  des  Pacuvius  Severus  zu  Ferentinum  Nr.  7083  sind  an  de 
Seile  drei  schöne  Hendekasyllaben  eingegraben: 

Mulsum,  crustula,  munieeps,  petenti 

in  sextam  tibi  d[iui|dentur  hora[m]. 

[de]  te  tardior  aufl]  piger  querer[e]. 
—  Hierhin  gehören  auch  die  von  H.  unter  der  Rubrik  (uila  communis 
S.  469  f.  aufgeführten  Parasiten-  und  Liebesdenkmäler  nebst  dem  noc 
nicht  gelösten  zelema  von  den  Wänden  und  Mauern  Pompejis  welch 
im  rh.  Mus.  XII  241  IT.  zusammengestellt  sind. 

Wie  im  ganzen  Gebiete  der  Epigraphik,  so  sind  auch  im  Hemer 
sehen  Werk  unter  den  metrischen  Inschriften  die  Grabschrifteu  ai 
zahlreichsten.  Sie  ziehen  sich  durch  eine  Reihe  von  Jahrhunderten  hi 
und  gehören  Personen  der  verschiedensten  Stände  au;  kein  Wunde 
daher  wenu  sie  sowol  in  der  Form  als  im  Stil  und  Ausdruck  beträch! 
lieh  verschieden  sind.  Das  zu  Aeclanum  gefundene  Denkmal  des  Kc 
moediendichters  Pomponius  Bassulus  Nr.  5605  glaube  ich  abweichen 
von  H.  nach  den  Restitutionen  von  Ritschl,  Haupt  und  Lachmann  (I. 
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1137)  water  genauer  Berücksichtigung  der  von  Mommsen  angegebenen 
Zahl  der  fehlenden  Buchstaben  und  der  noch  vorhandenen  Ueberreste 
derselben  so  herstellen  zu  müssen : 

d.  m. 

N.  Poroponio  M.  Öl.  M.  n.  M.  pron. 
M.  abn.    Cor(nelia)  Bassulo 

Huir.  q(uin)q(uenuali). 
Ne  more  pecoris  otio  lransfungere[r, 
Menandri  paucas  norti  scitas  fabulas 
et  ipsns  etiam  sedulo  finxi  nonas. 
id  quäle  quälest  chartis  roa[njdatum  diu. 
5    nerum  uexatus  animi  cu[r]is  fajnxiis , 
soo  nullis  eliam  corpo[ris  doljoribas, 
atrnmqae  ut  esset  taed(iosum  ultr]a  modum, 
optatam  mortem  sum  a[dsecatus.  ea]  mihi 
suo  de  more  cuncta  [dat  leuamijna. 
10    uos  in  sepulchro  [hjoc  [elogium,  oro,  incjtdite 
quod  sit  docimento  post  [futuris  omnjibus, 
inmodice  ne  quis  nitae  scofpulos  retijneat, 
cum  sit  paratus  porlus  eiac[ulant]ibns 
qui  nos  excipiat  ad  quie[tem  perpel]em. 
15    set  iam  ualete  douec  ui(uere  expcdjit. 

Cant.  Long,  marit.  u.  a.  L  m.  I 
Wenn,  wie  Mommsen  vermutet,  die  hier  erwähnte  Gattin  des  Dichters 
Caatria  Lougioa  identisch  ist  mit  der  I.  N.  1090  vorkommenden  Prie- 
stcrit  der  luliaDomna  welche  von  Elagabal  consecriert  wurde,  so  fallt 
dies  Monument  erst  in  das  3e  Jb.  ;  jedenfalls  fällt  es  nach  Vespasian, 
da  AecUanm  erst  seit  seiner  Colonisation  durch  diesen  Kaiser  duum- 
«iri  qainouennales  hatte.  —  Nr.  5606  ist  die  Grabschrift  eines  Rhetors, 
gcfaode*  tu  Rom  an  der  uia  Praencslina : 

d.  m.  |  M.  Romani  louini  |  rbetoris  eloquii  Latini.  | 
Conditus  hac  Romanius  |  est  tellure  Ioninus, 

docta  loqui  doctus  |  quique  loqui  docuit. 
manibus  infernis  |  si  uita  est  gloria  uitae, 
uiuit  et  hic  nobis  |  ut  Cato  uel  Cicero. 
M  I an ins  Senerns  et  |  Komania  Marcia  |  heredes  benemerenti  |  fecerunt. 

—  Einen  Schauspieler  finden  wir  in  Nr.  6187  aus  Puteoli: 

Flnxa  aut  syrmata  Bacchici  coturni, 
hic  Phoebus  fuit,  hic  superbus  Euban. 
piaude  istis,  populäre  uolgus,  umbris, 
si  sum  dignus  adhuc  fauor[e)  uestro, 
5    si  post  praemia  rixulasq(ue)  [nosjtras 
ul  Uro  ac  radis  in  quiele  [uiuo]. 
*o  ti.  durch  ein  böses  Versehen  V.  2  ac  superbus  gibt.  —  Nr.  6017 
i*l  die  Grabscbrift  des  Postumius  Varus,  praefectus  urbi  im  jV271: 

5* 
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d.  m.  |  T.  Flau.  Postumius  Varas  a.  c.  cos.  orator  |  aug.  XVair  praef.  urb. 
Vixi  beatas  diis,  |  amicig,  literis.  | 
Dianes  colamus,  namque  opertis  manib(ns) 
diuin(a)  |  uis  est  ae(ui)terni  temporis. 
V.  3  gibt  der  Stein  diuini  und  aeterni\  sonderbarerweise  fahrt  H.  nor 
die  erste  Vermutung  Ritschis:  diui  inuident  vsum  aeuiterni  temporis 
an,  nicht  aber  die  von  demselben  in  demselben  Schriftchen  S.  12  ge- 
gebene obenstehende  Verbesserung.  —  Metrische  Inschriften  auf  Grä- 
bern von  Militärs  sind,  wie  leicht  begreiflich,  sehr  selten;  eine  grö- 
ssere ist  Nr.  6686,  welche  schon  von  Meyer  in  die  Anthologie  Nr.  1156 
aufgenommen  wurde,  der  nur  eine  zu  geringe  Kenntnis  der  monumen- 
talen Metrik  hatte  um  einzusehn  dasz  ein  fünffäsziger  Hexameter ,  ein 
zweisilbiges  cohortis  =  chortis,  ein  daktylisches  Manilius,  die  Sy- 
nizese  des  t  in  Valerianus  und  quia  für  einen  schlechten  Versmacher 
gar  kein  Bedenken  hatten.  Einzelne  Verse  finden  wir  noch  auf  andern 
Krieger- Grabschriften;  so  auf  der  aus  Brescia  (6788):  Acipe  nunc 
frater  supremi  munus  honoris,  wie  mit  Baiter  statt  mundus  zu  schrei- 
ben ist;  auf  einer  mainzer  (6843):  Viuite  felices  quibus  est  data  uila 
[beato],  denn  diese  Ergänzung  empfehlen  viele  andere  Denkmäler  auf 
welchen  derselbe  Gedanke  in  manigfacben  Variationen  erscheint;  so 
sind  auch  aus  der  Inschrift  von  Sciarra  bei  Benevent  (7407):  P.  Clo- , 
dius  P.  f.  Ste(Uatina)  Pius  leg.  XX\X\  \  dum  uixi,  uixi  quomodo  \  con- 
decet  ingenuom.  qu\od  comedi  et  ebibi,  tan  tum  meu  est  zwei  lamben 
herzustellen:  Dum  uixi,  uixi  quomodo  ingenuom  condecet.  Nam  quod 
comedi  et  ebibi,  tantum  meumst.  Eine  verwandte  Sentenz  ergeben  die 
Trochaeen  auf  dem  Monument  des  Soldaten  T.  Cissonius  (6674)  aus 
Anliocbia  in  Pisidien:  Dum  uixi,  bi(bi)  Ubenter,  bibi{te)  uos  qui  uiui- 
tis.  Trochaeiscber  Rhythmus  ist  auf  Inschriften  eben  nicht  häufig;  manch- 
mal ist  er  aber  auch  übersehen  worden,  wie  um  nur  6in  Beispiel  auf- 
zuführen, drei  zierliche  Octonare  die  Verfügung  der  Volusia  Pia  Annia 
(I.  N.  3449)  zu  Bajae  bilden: 

Hoc  sepulcr[um  meum]  frequentent,  a  me  qui  sint  liberi, 
c[irc]umuersos  quos  relinquam  uel  manumitti  uolam. 
at  postrema  pateat  ipsis  quique  ex  is  prou[e]nerint. 
—  In  dem  wot  alter  Zeit  angehörenden  Denkmal  des  Utius  von  Atessa, 
Nr.  7347: 

C.  Vtius  C.  f.  leto  |  occidit.  | 
Honestam  uitam  uixsit  |  pius  et  splendidus, 
ut  quisque  exoptet  |  se  honesle  uiuere.  | 
Arn.  a.  n.  >^XX. 

verlangt  sowol  der  Sinn  als  das  Metrum  V.  2  die  Aendernng  sie  ho- 
nesta —  Die  Inschrift  von  Potentin,  Nr.  6063,  ist  von  Ritsehl  anth. 
Lat.  coroll.  epigraph.  S.  11  schon  verbessert  worden.  Denn  da  Vig- 
giano  nicht  simul,  sondern  sim...r  copiert  hat,  schreibt  Ritsehl  mit 
liinzufügung  von  uersum  im  2n  Vers: 

Abstulit  una  dies  |  anima(m)  corpusq(ue)  |  sim[itu]r 
arsit  et  in  |  cineres  iacet  hic  |  (uersum)  adque  fauilla(m). 
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Sajpremam  munus  mi|sero  posaere  |  sodales 
Fortanes(e)s. 

—  Sehr  wichtig  ist  wegen  der  damit  verbundenen  auf  den  Mithras- 
eult  bezüglichen  Malereien  die  in  einem  Hypogaenm  an  der  uia  Appia 
gefaodene  laschrift  Nr.  6042: 

|Yi]aceati  hoc  o[ro  ne  injqueles  quot  uides.  plures  me  anteces- 
seranl,  oaaes  expecto.  |  manduca,  aibe,  lade  et  bcni  at  me.  cum  ui- 
feei.  beac  fac :  hoc  tecam  feres.  { 

Numinis  antistes  Sabazis  Vinccnlius  h(ic  est 
q]ui  sacra  sancta  |  deum  mente  pia  c[ulu)it. 
!■  des  dem  Distichon  vorangeschickten  Worten  stecken  offenbar  Ro~ 
tnimscenxen  an  lamben,  namentlich  im  Anfang  der  sich  durch  Einschie- 
ben? eiaes  te  nach  oro,  und  am  Ende  das  sich  durch  Ergänzung-  von 
et  tibi  ror  ciijr  uiues  an  einem  Senar  umgestalten  läszt.  Die  Schrei- 
te? inquetes  (denn  so  liest  de  Rossi,  Garrucci  ostium  quetcs=quie- 
tO)  gehört  der  Zeil  des  Verfalls  an;  es  war  nur  eine  Consequenz  wenn 
ir aa  so  schrieb,  da  man  schon  langst  so  gesprochen  hatte.  Dies  lehren 
die  haben  bei  Fabretti  S.  283,  181: 

IIa  lenis  inenmbat  terra  defuneto  tibi 

nel  assint  quieti  ciueribus  manes  tuis, 

rogo  ne  sepnlcri  umbras  uiolare  audeas. 
V.  J  habe  ich  defuneto  statt  des  von  Fabretti  überlieferten  denuncio 
£H*hneben;  V.  3  hätte  dem  Hiatus  durch  Umstellung  leicht  vorge- 
best werden  köonen.  Ebenso  steht  ein  viersilbiges  adquiescerenl  in 
dem  Vers  I.  N.  5607.  paraui  tribus  übe  ossa  nostra  adquiescerent, 
wo  Lacbmann  ossa  übe  umgestellt  oder  quiescerent  wollte.  Zweisilbig 
nasz  quuico  auch  der  Freund  überzähliger  Hexameter  Nr.  7412,  wenn 
er  schrieb :  est  mihi  terra  lenis  merito,  sed  quiesco  marmore  clausus. 
Daraas  erklären  sich  die  späterhin  häufig  vorkommenden  Formen  re- 
evescere,  iuquitare,  Quetus,  Queta,  Quito,  Quetosus.  Die  in  der  In- 
schrift des  Milbraspriesters  ausgesprochenen  Gedanken  waren  beim 
großen  Haufen  gäng  und  gäbe,  weshalb  wir  ähnlichen  Zusätzen  auf 
Denkmalen  oft  genug  begegnen.  Wie  Vincenlius  hier  als  Grund  sei- 
aer  Ermahnung  hoc  tecum  feres  hinzusetzt,  so  scblieszt  bei  Pelronius 
(c.  43)  Phileros  seine  Bemerkungen  über  die  salacitas  eines  verstorbe- 
nen mit  dem  Kraftspruch:  nec  improbo,  hoc  enim  solum  secum  tulit. 
Das  plures  me  antecesserunt  bringt  mich  auf  eine  Stelle  desselben 
Schriftstellers  (c.  42)  wo  die  Hgg.  sämtlich  schreiben:  tarnen  abiit. 
at  plures  medici  illum  perdiderunt ,  obwol  schon  Scheffer  anmerkte 
dm  abiit  at  plures  zn  verbinden  sei,  wie  bei  Plautus  der  alte  Philto 
sagt:  quin  prius  me  ad  p Iuris  penetraui? —  In  guten  Versen,  wenn 
gleich  V.  2  statt  eines  Pentameters  einen  Hexameter  bildet,  jedoch  we- 
gen des  mehrmaligen  b  =  9  nicht  vor  der  Mitte  des  2n  Jh.  abgefaszt 
ist  die  Inschrift  aus  Ostia,  jetzt  im  Museum  zu  Neapel,  Nr.  7411: 

<i  m.  |  C.  Domiti  Primi. 

Hoc  ego  su(m)  in  tumulo  Primus  notissi|mus  Ute. 

uixi  Lncrini»,  potabi  saepe  Fajlernam. 
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senaere  per  annos. 
ü  terra  lebis. 


balnia,  uina,  Venns  mecum 
hec  ego  si  polui,  |  sit  mi 
&    set  tarnen  ad  ma|nes  foenix  me  serbat  in  ara, 
qui  meicum  properat  se  reparare  sibi.  | 
l(ocus)  d(atus)  fun[c]ri  C.  Domiti  Primi  a  tribus  Messis  Hermerote  Pi 

et  Pio. 

-—Dagegen  sind  auf  dem  Denkmal  des  Setius  Fundanus,  Nr.  6202,  wei 
ches  bericbtigt  bei  Renier  inscr.  de  PAlg.  6202  steht,  kaum  ein  ode 
zwei  Verse  wirklich  solche,  während  der  Verfasser  unzweifelhaft  ei 
iambisches  carmen  gemacht  zu  haben  sich  überredete  : 

Setius  Fundanus  nutriuit  natos  duo 

in  prima  |  aetate  ex  Germana  coniuga, 

in  studiisq(ue)  misit  et  |  honores  tribuit. 

post  tanlos  sumptus  non  frnitus  ne|mine 
5    funerauit  natos  et  hanc  coepit  opera(m) 

senex  la|borans  haec  perf(ecit)  omnia. 

n.  a.         Germana  |  coniunx  u.  a.  LXXX. 

sorori  coniugis  or|uauit  memoria , 
quae  lutia  Prima,  u.  a.  LXXX. 

ualeas  uiator,  lector  meis  carminis. 
Da  Setius  sich  noch  bei  Lebzeiten  dies  Monument  errichtete ,  konnte 
er  natürlich  in  der  7n  Zeile  nicht  die  Zahl  seiner  Lebensjahre  aus- 
füllen, sondern  dies  blieb  seinen  Erben  zu  thun  übrig,  wie  es  auf  ei- 
ner andern  Grabschrift  aus  Algier  (Renier  1760)  geradezu  heiszt:  he- 
res  annos  annotabit.  Eine  so  grosze  'metrische  und  sprachliche  Bar- 
barei' aber  wie  sie  uns  die  africanischen  Denkmäler  aufweisen,  z.  B. 
Renier  2074,  trifft  man  kaum  irgendwo  anders.  Ich  theile  hier  eine 
Inschrift  aus  Bladauri  (Renier  2928)  mit  die  auf  dem  Stein  folgender- 
maszen  eingegraben  ist: 

d     m     8  usus.    on.  ordinis  est 

T.     _Clodius.     Louella  adqueuiru.  n.    egr.  fl. 

aed.  Uuir.  q.  fl.  p.  p.  sac  patriae.  p.  admod 

Liberi  patris. u.a. XLVllll  largus  munidator 


hic.  silus.  est  edsator.      ing.  sno 

colura.    moru.    ac    pie  Lenaei.       pat.  cultor 

Iaud.     ac.    titulis.     or  fei.    sac.    addidit  hic 

natus.  V.  hon.   omnibu  decus  ac  nomen.  suao 

8.    hic     carus     fuerat  Claudiae    genti.  iuspic 

felic.  a.   L.  minus  uno  ies.      lec.  primordia 
gessit.             sludioset  uersiculorum 

Dieses  Monument  erregt  nicht  nur  wegen  seiner  Verse  sondern  auch 
durch  eine  seltsame  grammatische  Erscheinung  unser  Interesse.  Der 
letzte  Vers  neinlich  befiehlt  dem  Leser  die  Anfänge  der  uersicuH  näher 
zu  betrachten ;  man  vermutet  daher  sogleich  ein  Akrostichon,  dergleichen 
nicht  selten  auf  Inschriften  vorkommen.  Versteht  man  nun  aber  nnter 
uersiculi  jene  kleinen  Zeilen  wie  sie  oben  copiert  sind,  so  kann  der 
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lactM*  den  pnmordia  nichts  herausbringen;  daher  bleibt  nichts  an- 
dtres  ebrif  als  uersiculi  von  den  golen  oder  schlechten  Versen  zu 
Tecüebea  aoj  denen  das  Denkmal  besteht.  Und  in  diesem  Fall  er- 
xktiti  folgende  fintheil  nog  mir  als  noth  wendig  : 

Coiumen  morum  ac  pietatis, 

Laadibus  ac  titalis  ornatus  V  bonorum. 

Ummbas  hic  carus  fuerat,  feliciter  annos 

L  minos  ono  gessit,  stndiose  et 
5  Vses  oaeribns  ordinis  est  adque  uirum,  uir 

Egregtus,  flamen  patriae,  pius  admoderator  (?), 

Larvas  monidator  ed  sator  in  gente  saorum, 

Lena  ei  patris  cultor  felixque  sacerdos. 

Addidit  hic  decns  ac  nomen  snae  Claudiac  genti. 


10  lnspicies  lector  primordia  uersicnlornm. 
Drzas  ergibt  sich  der  Name  Clu(jdius)  Luella,  und  wie  neben  dem 
Nanes  I '  iodiut  V.  9  gens  Claudia  erwähnt  wird,  so  haben  wir  im 
Akrosticaoa  zu  Lauella  die  Nebeuform  Luella,  wie  Nuembres  aus 
ywmbres*  plutbat  aus  plouebat,  puer  ans  pouer  u.  a.  entstunden  ist« 
la  der  Refutation  der  einzelnen  Verse  ist  einiges  unsicher;  usus  V.  5 
durfte  voo  Kenier  nicht  in  funetus  verwandelt  werden,  jenes  Wortes 
Wcir!u  nan  mm  Akrostichon;  unter  uirum  sind  zweifelsohne  die  Iluiri 
tiTentehea;  V.  6  löst  Renier  p.  durch  perpetuus  anf  welches  ge- 
vöaiUek  p.  p.  abgekürzt  wird ;  admod  zu  admodum  zu  ergänzen  und 
«t Ungut  iQ  verbinden  liegt  allerdings  am  nächsten,  ist  mir  jedoch 
wer«  des  dann  ganzlich  gelähmten  V.  6  zweifelhaft.  Dürfte  man  ei- 
Bca  Bieaitaben  ändern,  so  würde  ich  V.  5  u.  6  so  schreiben  und  in- 
terpoogierea :  adque  uirum  uir,  egregius  flamen,  patriae  paler  ac 
todtralor;  Y.  7  habe  ich  in  genle  aus  ing.  gemacht,  da  ich  Keniers 
"iebt  ? erstehen  kann;  V.  8  liest  lienier  cu darum  felix  sacer- 

-  Di«  Inschriften  7231,  7252  ,  7255  ,  7410,  7412  stehen  schon  in 
der  lateiaiseken  Anthologie,  bei  Meyer  1496,  1236,  1444,  1502,  1177; 
*e  erste,  dritte  und  vierte  gibt  Uenzen  correcler,  sie  sind  daher  in 
der  Aaü  danach  zu  verbessern  ;  in  7252  wird  in  der  Anlh.  V.  3  nach 
Fiiretti  richtig  longo  gelesen;  7412  ist  weit  getreuer  von  Fabrelti 
aügetaeilt,  während  II.  sie  nach  der  Redaction  einer  barberinischen 
H'adscarift  gibt.  Ungenau  ist  auch  Nr.  7395  nach  Guallini  (dessen 
Werk  mir  nicht  zur  Hand  ist)  eine  ganze  Zeile  ausgelassen,  denn  nach 

liest  man  bei  Gruter  940,  1:  et  Viola  liberti  patrono  et  $ibi  et 
uv.;  die  Yetse  aber:  Quod  quisque  uestrum  mortuo  optarit  mihi,  Id 
&  neniat  Semper  uiuo  et  mortuo  sind  unvollständiger  auf  einem  an« 
d«i  Grabmal  bei  Muratori  J635, 14  wiederholt:  Quod  quisque  uestrum 
tfuwerU  mihi,  Uli  Semper  eueniat  uiuo  et  mortuo,  wo  V.  1  mortuae 
tftorü  mit  Schräder  und  V.  2  ganz  wie  in  der  andern  Inschrift  zu  le~ 
wa  ist;  vgl.  Burmann  IV  89  und  Meyer  1226.  Ein  luculentes  Beispiel 
ftr  lolcae  Wiederholungen  auf  Monumenten  bieten  l.  N.  1609  und  1908 
kr  ierea  Vcbereinstiromung  Conrads  cin  anth.  Lat.  librum  IV  exerci- 
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tationes'  (Bonn  1853)  S.  19  erkannte.  Jedoch  ein  Umstand  ist  dort 
übersehen  worden:  es  ist  nemlich  unwahrscheinlich  dasz  es  zu  ßeae- 
vent  eine  uia  Albtina  gab ,  daher  ist  I.  N.  1609  schon  eine  Copie  eines 
filtern  Originals,  deren  Verfasser  unklug  genug  war  vielleicht  dem 
Metrum  zu  Liebe  das  Albana  unverändert  zu  lassen.  Schlauer  war  der 
Verfasser  von  I.  N.  1908  welche  auszerhalb  Alripalda  (bei  Avellinum) 
gefunden  worden  ist;  denn  aus  den  von  Mommsen  copierlen  Schrift- 
zügen ist  offenbar  V.  1  quiqumque  Nolana  tendis  properare  uiator 
herzustellen,  indem  das  Metrum  hier  zu  Gunsten  des  Sinnes  unberück- 
sichtigt blieb.  Und  solche  Falle,  dasz  indem  der  eine  den  andern  aas- 
schrieb das  Melrum  corrumpiert  wurde,  lassen  sich  mehrere  anführen. 
Eine  Inschrift  lautete:  Nolite  dolere  parentes  etenlum  mevm,  Prope- 
rauit  aeta$f  hoc  dedil  falum  mihi;  ein  anderer  der  sie  copierle  liesz 
parentes  weg,  weil  es  vielleicht  hier  unpassend  war  (s.  Jahn  spec. 
epigr.  S.  99);  ein  dritter  gestaltete  den  Vers  so:  Noli  dolere,  amica, 
euentum  tnenm  (Meyer  Anth.  1215).    Zwei  gute  lamben  liefert  Or. 
4609:  Mater  monumentum  fecit  maerens  filio  Ex  quo  nihil  unquam  do- 
luit  nise  cum  is  non  fuit ;  wenn  es  hingegen  Or.  4627  heiszt:  Tali  in 
coniugio  haec  uni  officium  praestitit  Ex  qua  uir  doluit  nunquam  nise 
mortem,  so  ist  eben  am  Schlusz  mit  mortem  der  iambische  Rhythmus 
abgebrochen,  der  durch  Schreibung  von  nise  cum  non  fuit  wie  in  der 
vorher  angeführten  Inschrift  oder  nise  cum  mortua  est  (vgl.  die  Samm- 
lung derartiger  Ausdrücke  bei  Fabretti  S.  275)  durchgeführt  worden 
wäre.  Noch  andere  Wiederholungen  ähnlicher  Art  werde  ich  unten 
anzuführen  Gelegenheit  haben.  —  Eine  christliche  Inschrift  von  Rom 
aus  dem  J.  392  ist  Nr.  6259,  die  wegen  ihrer  Misdeutung  durch  Paoli 
der  darin  einen  Papst  Felix  (V.  3)  witterte  eine  ausführlichere  Be- 
handlung von  Marini  erfahren  hat: 

Perpetuam  sedem  nutritor  possides  ipse 
hic  meritus  finem,  magnis  defunete  periclis. 
bic  requiem  felix  sumis  cogentibus  annis. 
hic  positus  Papas  Antimio  qui  uixit  annis  LXX  |  depositus  domino 
nostro  Arcadio  II  et  Fl.  Rufino  |  uu.  cc.  ss.  Nonas  Nobcmb. 
—  Einzelne  Verse  finden  wir  noch  auf  einigen  Grabschriften;  so  ruft 
dem  Papirius  Nr.  7388  die  Gattin  nach:  Quod  fore  morte  mea  spera- 
ram  [a  coniuge  nobis  oder  a  te  mihi,  coniux\y  Id  cineri  in  felix  con- 
siilui  ac  la[crimans],  wo  bei  H.  unrichtig  sperabam  gedruckt  ist;  so 
ist  das  Gewerbe  des  Gavius  Donius  Nr.  7221 :  qui  caUculis,  lana,  pelli- 
culis  uiiam  tolerauit  suam  ebenso  gut  metrisch  bezeichnet  als  das  des 
Rapilius  Serapio  Or.  4224:  oculos  reposuit  Statuts  qua  ad  uixit  bene ; 
so  reiht  sich  Nr.  6293  an  die  Worte  peculio  pauper,  animo  diuitissi- 
mus  ein  perfecler  Senar:  bene  ualeat  is  qui  hoc  titulum  perlegit  meum, 
wo  titulum  als  Neutrum  gebraucht  ist  wie  auch  sonst  auf  plebejischen 
Denkmälern  und  in  alten  Glossen.   Auf  andern  Inschriften  begegnet 
man  Trümmern  von  daktylischem  Rhythmus  wie  Nr.  6457:  parcitis  ke~ 
redi  et  uos  insentibus  dedile  morti.  |  siquid  mortui  habent,  hoc 
meum  erit;  cetera  liq(uescunt) ,  wo  der  Gedanke  zu  Grunde  liegt  als 
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okd'it  Todten  auch  die  Verwandten  und  Erben  mit  binabziehen  woll- 
te (rgLGa06X  and  Nr.  6406:  nunc  recipe  me  saxe  Ubens,  iecum  cura 
Wslwero.  Interpolierte  Itmben  bilden  den  Anfang  der  alten  Grab- 
learifl  des  Perlenhändlers  Ateilias  Eubodus  an  der  nia  Appia,  Nr.  7244: 
Hespes  resisie  et  hoc  ad  grumum  ad  laeuam  aspice  übet  \  continentur 
m*  lommis  boni  misericordis  amantis  |  pauperis.  royo  /e,  uiatory 
mm*me%tv  kuic  nü  male  feceris. '  Der  Verfasser  hatte  etwa  folgende» 
Origiaal  tot  Augen:  Hospes  resisie  et  hoc  ad  grumum  resptce,  Vb$ 
eümtmemtmr  ossa  hominis  frugi  et  boni.  Rogo  le,  uiotor,  tnonumentum 
her  me  laeserü.  —  Unter  den  Grabschriften  von  Frauen  ist  die  älteste 
<be  btaeTtaUner  Nr.  7413 : 

Tu  qni  seenra  spatiarus  raente  nialor 

et  nostri  uollns  derigis  inferieis, 
si  qaaeris  qnae  sim,  cinis  en  et  tosta  fauilla, 
ante  obilns  tristeis  Heloia  Prima  fui. 
5    eoniuge  sum  Cadmo  frueta  Scrateio 
concordesque  pari  niximus  ingenio. 
nunc  data  sum  Diti  longum  mansnra  per  aeum, 
dedacta  et  fatali  igne  et  aqua  Stygia. 
wo  V.  5  der  Name  Sera teias  die  Verletzung  des  Metrums  zur  Folge  ge- 
habt bat.  —  Aas  bedeutend  späterer  Zeit  ist  Nr.  7414,  zu  Bajac  gefun- 
den jad  beim  englischen  Gesandten  zu  Neapel  aufbewahrt: 

d.  m.  ]  Glyptes  |  eoniugi  optimae  fidelis  |  maritus  fecit. 
Dulce  istic  nomen  Glypte  iacet,  omnibus  olim 

qoas  Venus  inspexit  praefteienda  bonis 
et  proba  iudicio  cunetorum  et  amica  pudoris 
nee  sine  laetitia,  sermo  faceta  loqui. 
b    si  de  consulta ,  palmam,  loqoerere,  ferebat, 
si  de  formosa,  nemo  negator  erat, 
apstolit  haec  unus  tot  tantaq(ue)  munera  nob(is) 
perfidus  infelix  horrifieosque  dies. 
V.  ]  ist  olim  am  Ende  der  Zeile  fibergeschrieben ,  ebenso  V.  2  n  aber 
e  in  preeficienda ;  ausserdem  steht  V.  1  auf  dem  Stein  c.  lypte.  Wie 
hier  dem  Metrum  der  Gedanke  und  Ausdruck  sich  unterordnen  muste, 
zeigt  das  abgerissene  und  harte  sermo  faceta  loqui  statt  et  faceto  ser- 
mre  V.  4  und  die  schlechte  Stellung  von  loquerere  V.  6.  —  Bei  der 
Grabsebrirt  der  Anemone,  denn  so  ist  statt  Amemone  zu  schreiben, 
eiaer  tibortiniseben  popinaria,  Nr.  7269: 

dulcis 

.  .  .  ljatet  hoc  Anemone  sepulchro 
....  pjalriae  popinaria  nota 
.  .  .  .  ti  Tibur  celebrare  solebant 
5    ....  um  deus  abstulit  Uli 
anim]am  lux  alma  reeepit 

 mos  eoniugi  sanetae 

 Semper  in  aeuom 

iarf  man  nicht  an  eine  Ergänzung  der  Art  denken  dasz  jede  Zeile  einen 
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Hexameter  ausmachte:  Dulcis  aput  manes  tatet  hoc  Anemone  sepulchrc 
Dum  uixit  longe  patriae  popinaria  no/a,  Quam  propter  mulli  Tibu 
celebrare  solebant  usw.,  da  nach  H.  der  das  Monument  selbst  gesehe 
hat  nicht  so  viele  Buchstaben  fehlen;  man  kann  daher  nichts  genauere 
über  die  Zahl  der  Füsze  eines  jeden  Verses  bestimmen.  V.  4  ist  etw; 
corpus  cum  und  V.  8  fama  manebit  zu  supplieren.  —  Meistens  fünf 
fuszige  Hexameter  liefert  Nr.  7386  aus  Sassina : 

d.  m.|  Außdiae  Agathe  jC.  Aufidius  Fidelis  |  lib.  et  coniugi  benemorenli 
Si  meritis  possem  dare  muncra  tantum,  | 
quanta  tibi  debentur  praemia  laudis,  | 
aureus  bic  titulus  et  littera  nominis  auro  | 
condecorata  legi  debet.  tarn  simplici  uita  | 
5    quo  superis  Semper  tarn  grata  fuisti,  | 
inter  securas  sine  crimine  uitae 
sit  precor,  |  et  super  h[o]c,  sit  tibi  terra  leuis. 

Im  letzten  Vers  gibt  H.  Ä.  c  und  merkt  dazu  an:  '  de  his  mihi  non  Ii 
quet';  es  kann  aber  nichts  anderes  dagestanden  haben  als  was  ich  ober 
gesetzt  habe.    An  das  unpassende  des  Personenwechsels  fuisti  V.  £ 
und  sit  V.  7  bat  der  zärtliche  Gatte  ebenso  wenig  wie  an  die  mctri 
sehen  Fehler  gedacht.  —  Nr.  6197  aus  Faventia: 

d.  m.  |  Primae. 

Digna  fui  merito  |  meo  rara  sodali.  | 

unus  amor  mansit,  |  par  quoque  uita  |  Qdelis; 

si  doluit  aliquit,  |  me  quoque  iunxi  dojlori. 

par  fui  dum  potui.    dulcis,  uale,  |  kare  sodalis.  | 
uixit  ann.  XXI.  m.  II.  d.  XX.  |  Cbrestus  b(ene)m(erenti). 

Das  Epitheton  rara  V.  1  bedeutet  nichts  anderes  als  cara,  womit  es 
auf  spateren  Inschriften  vollkommen  idenliflciert  wird,  z.  B.  patri  ra- 
rissimo  u.  a.  Vor  das  3e  Jh.  fällt  diese  Inschrift  wol  nicht  wegen  des 
trochaeischen  iunxi.  —  Kurz  preist  die  Tugend  des  Weibes  das  Dis- 
tichon in  Nr.  6194  aus  einem  Columbarium  an  der  uia  Nomentana  : 

Samiaria  L.  I.  Hypora. 
Hic  sita  quae  fuerat  Samiaria  |  dulcis  Hypora, 
cara  suo  coniux  |  et  proba,  digna  uiro. 
M.  Metilius  M.  1.  Chaerea  uir. 
Fast  alle  Elogien  der  Weiber  sind  über  einen  Leisten  geschlagen,  man- 
che recht  breit  und  ausführlich,  andere  kurz  und  einfach,  z.  B.  der  dem 
titulus  sepulcralis  bei  Maflei  mus.  Ver.  225  ,  8  angehängte  Hexameter 
casta  pudica  decens  sapiens  generosa  proba(ta)  oder  die  offenbar 
zwei  trochaeische  Octonare  bildende  Aufschrift  eines  Sarkophags 
Or.  4639: 

Hic  sita  est  Amymone  Marci  optima  et  pulcherrima. 
[fuit]  lanilica  pia  pudica  frugi  casta  domiseda. 

—  Nr.  7352  setzt  H.  nach  den  'eflfemeridi  lettorarie  di  Koma '  nach 
Ostia,  Fabretti  S.  418  bemerkt  'in  Parthenone  S.  Ambrosii.  uidit  Vghcl- 
lins'  und  gibt  sie  so: 
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d.  m. 

hie  süa  estFabiae  Data  Fabiaeqoe  |  Cerealis  egregtae  gentis.  | 
Cirtioran  Fabiornm  composilam  lamolo  Semper  sub  Tartara 

aibual. 

fl.  fislY.  1  Fahime  quae  and  eine  verschiedene  Zeileuabtheilueg.  — • 
Eir»iclße  Lnaaerungeo  an  Verse,  sowie  eio  beinahe  vollkommener 
ikadcr:  Adtus  haec  posuit  Proculinus  ipse  maritus  stehen  in  der 
uierci^oleo  Grabschrift  der  Ennia  Fructoosa  aus  Lambaese  Nr.  7408, 
wekae  feaauer  jetzt  in  Reniers  inscr.  de  l'Alg.  231  abgedruckt  ist. — • 
3r.  6S4  =  Or.  4806  ist  von  Ritsehl  anth.  Lat.  cor.  epigr.  S.  5  ver- 
bessert worden  ,  der  erkannte  dasz  der  erste  Vers  interpoliert  sei; 
ssr  Bockte  ich  lieber  multa  als  tnultis  streichen:  Fortuna  spondel 
maltts.  fraestat  nemint.  Viue  in  dies  et  horas,  nam  proprium  est 
mihi  —  Das  Distichon  von  Nr.  7402  findet  sich  mehrfach  auf  Inschrif- 
ten aadist  daher  bereits  in  die  Anthologien  aufgenommen  (Meyer  1175). 
Dasz  die  vorliegende  Inschrift  welche  Labus  Cardinali  zusandte  aus 
ist  zeigt  die  Note  Burmanns  IV  21,  der  die  ähnlichen  Epi- 
aofabrt.  Wie  hier  uiuite  felicet  qui  legitis,  so  ist  auf  einem 
ndera  der  vergilische  Vers  uiuite  fehees  quibus  est  fortuna  [peracla] 
foiafeseUt.  —  Von  den  Monumenten  welche  Eltern  ihren  Kindern 
erritfaeten  ist  wie  das  .älteste  so  das  schönste  der  an  der  uia  Salaria 
gefuieae  titutns  der  Posilla  Senenia  Nr.  6237 : 

Posilla  Senenia  Quart,  f.  Quarta  Senenia  C.  1. 
Hospes  resiste  et  pa[ruom]  scriptum  perligfe, 
matrem  non  licitum  essfe  unijca  gnata  fruei, 
quam  nei  esset  credo  neseifo  qui  ijnueidit  deus. 
eam  qooniam  haud  licitum  [est  ujeiuam  a  matre  ornarie(r, 
o    post  mortem  hoc  fecit  a(t)q(ue)  extremo  tempore 
decoranit  eam  monumento  quam  deilexserat. 
Y.  I  giU  der  Stein  perf/c,  V.  5  in  der  Mitte  aec,  was  nichts  ist  da 
iuiec  «\>  nickt  geschrieben  werden  konnte  und  selbst  dies  sinnlos  wäre. 
II.  der  eines  Abklatsch  der  Inschrift  sah  glaubte  ein  q  am  Endo  des 
Horts  za  erkennen  und  vermutet  aeq(ue),  was  nicht  gebilligt  werden 
kann;  der  Sinn  verlangt  nichts  anderes  als  alq(ue).  V.  6  ist  der  zweite 
ra«x  sieht  etwa  anapaestisch  -uit  eam  sondern  spondeisch  -uit  eam 
ia  messen,  da  die  dem  alten  probau eit  in  der  Inschrift  des  pons  Fa- 
brieins  entsprechende  Länge  des  s  auf  dem  Stein  durch  1  longa  be- 
zeichnet ist.  —  In  Nr.  7375  aus  dem  Sinuessanischen: 
d.  m.  fr  uit us  est 

M.  Cocceio  Nepoti  annis  XXX VIII  m.  IUI, 

Cocceia  Celerina  quem  non  uirtntis 

maier  filio  egeotem  ubstulit 

rarissimi  exempli  a  luce  atra  dies  et 

pietatis  erga  se  fecit,  funere  mersit  aceruo 

qui  hospitio  lucis 
sind  die  letzten  Worte,  wio  Mommsen  1.  N.  4026  sah,  aus  Verg.  Aen. 
XI  27  and  28  mit  einer  Interpolation  wie  so  oft  entlehnt:  quem  non 
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uirtutis  eg entern  Abstulil  alra  dies  et  funere  mersit  acerbo,  welcher 
letzte  Vers  an  verändert  auf  einer  christlichen  Inschrift  bei  Marini  atti 
dei  frat.  Arv.  S.  827  steht.  Der  Ausdruck  hospitio  lucis  fruitus  est 
veranlasst  mich  eine  andere  Inschrift  von  Ostia  herbeizuziehn  welche 
Cardinali  diplomi  imperiali  S.  257  so  gibt:  d.  m.  )  Varenes  Elastenis 
coniugis  benemerenli  et  sibi  |  fecit  Antius  Successus  itenque  Anitas 
Successe  |  filiae  dulcissimae  quae  super  matrem  suam  uixit  j  an,  m. 
di.  XXXX  quae  fuit  at  diem  mortis  suae  annorum  |  VIII  me.  Vlll 
du  XV  ag  (lies  ac)  aceruam  Ditis  rapuit  infantem  domus  |  nondum 
repietam  uate  dulei  lumine  pulchram  decoram  quasi  |  delicium  celi- 
tum;  ßet  pater  et  rocat  tituli  fidem  ut  omnis  aetas  |  optet  aei  terran* 
leuem.  hoc  monimentum  quot  est  in  parte  dextra  infantibus  adiectis 
columbaris  n.  XII  Hb,  Liberia,  poste,  aerum  (lies  aeorum).  Dieses 
Denkmal  bietet  uns  fünf  herliche  Senare,  die  nicht  den  letzten  Platz 
in  der  Anthologie  verdienen ;  dasz  unser  Antius  nicht  ihr  Verfasser 
ist,  sondern  sio  eiuem  ältern  Original  nachcopierte ,  lehrt  schon  die 
schlechte  Orthographie  und  die  Verstümmelung  des  vierten  Verses. 
Ich  emendiere  die  Inschrift  so : 

Acorbam  Ditis  rapuit  infantem  domus 

nondum  repietam  uitae  dulei  lumine, 

pulchram  decoram,  quasi  delicium,  caelitum. 

eam  flet  pater  rogatque  per  tituli  fidem 

ut  omnis  aetas  optet  ei  terram  leuem. 
—  Die  Klage  nm  den  Tod  des  Sohnes  (vgl.  Nr.  6662  die  man  auch  metrisch 
ergänzen  könnte)  erscheint  am  häufigsten  in  einer  Formel  ausgedrückt 
wie:  Quod  fas  parenti  facere  fuerat  ßlium,  Mors  inmatura  fecit  ut 
faceret  parens.  Dieser  Gedanke  kommt  metrisch  und  prosaisch  oftmals 
wiederholt  vor,  so  Nr.  7379:  quod  debuit  ßlius  parentibus  officium 
praestare;  hunc  non  merilo  sed  fato  mors  inmaturum  apslulit  suis 
carissimum;  so  7381:  quod  a  te  mihi  per i,  Cyrille,  iniqua  fortuna 
inuidet,  hoc  ego  tibi  feci  mater  infelicissima,  wozu  das  metrische 
Archetypon  etwa  so  gelautet  haben  mag:  Quod  mi  a  te  fieri  iniqua  for- 
tuna inuidet,  Hoc  tibi  ego  feci  pater  infelicissimus ;  so  7380:  cot  fata 
propostera  fuerunt;  debuit  in  hoc  titulo  mater  ante  legi,  wozu  mehrere 
metrische  Beispiele :  Si  non  fatorum  praepostera  iura  fuissent,  Mater 
in  hoc  titulo  debuit  ante  legi,  in  Mommsens  I.  N.  (s.  index  carminum). 
Hierhin  gehört  auch  Nr.  7393,  wo  Lanza  richtig  bemerkt  dasz  der 
Schlusz  ein  Hexameter  gewesen  sei,  aber  unrichtig  den  Inhalt  dessel- 
ben dahin  bestimmt:  es  habe  der  Mutter  gefallen  dem  Gatten  und  Sohne 
bei  deren  Lebzeiten  das  Denkmal  zu  errichten.  Das  uiuis  in  der  vor- 
letzten Zeile  ist  schwerlich  richtig;  dasz  ein  Mann  oder  eine  Frau  sich 
bei  Lebzeiten  ein  Grab  bereitet,  ist  auf  Inschriften  etwas  ganz  ge- 
wöhnliches, aber  etwas  sehr  unwahrscheinliches  dasz  eine  Frau  dem 
lebenden  Gatten  oder  dem  lebenden  Sohne  diesen  Dienst  erweist. 
Ausserdem  ist  jene  Inschrift  unten  fragmentiert;  daher  wird  wol  zu 
lesen  sein:  filius  hunc  titulum  [debebat]  ponere  malri.  Die  von  dem- 
selben Lanza  lapidi  Salonitane  Nr.  162  aus  dem  Manuscript  Bogheitichs 
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ott  einigen  ihm  nothweodig  scheinenden  Besserungen  und  Ergünzungeu 
atierfe  Inschrift  ist  so  zu  vervollständigen : 

[Heu  loa  qjuam  dara  [ae  misera  est]  fortuna,  Paterai, 

(]oae  (e  lam  teneris  annis  sub  Tartara  misit, 

deoos  aii  passa  est  annos  te  cernere  locem. 

qiod  si  longa  magis  duxissent  fila  sorores, 

aequias  is  [tumulus]  tua  conderet  ossa ,  Paterni. 
—  D»  hmc  Leben  der  Tochter  wird  mit  der  unreif  Tom  Baum  fallen- 
•Jcfl  faeöl  rergiieben  Nr.  7405: 

 I   -    •  • 

Qoonodo  |  mala  in  arbore  pendunt,  |  sie  corpora  nostra  | 

lut  natura  cadunt  ant  |  cito  acerua  ruunt. 
Domatins  Tiras  |  filiae  dulcissimae. 
öetiiier  ist  das  Bild  Nr.  6828:  decidit  in  flore  iuuenU  genom- 
*i  Di«  Form  pendunt  statt  pendent  Endet  sich  auch  in  der  Inschrift 
wörUbei  Reaier  inscr.  de  PAIg.  2132:  [Dequ)e  meis  lumuUt  auis 
Attka  fcrwüa  uenü  Et  tatiata  thymo  UÜlantia  meüa  relinquiL  Mi 
vkcmkk  duice  (c)anent  uiridantibus  anIris,  ilic  uiridai  tumulis 
*"w  prope  Delta  nostris  Et  auro  similes  pendunt  in  uitibus  [uua\e. 
-Ufa  Utali  sepulcrales  gehören  schliesslich  noch  einige  auf  die 
riTeraeidlicbkeit  des  Todes  und  den  Schutz  der  Gräber  bezügliche 
fcetnftea.  Nr.  7398  gibt  eine  auf  einem  Sarkophag  angebrachte  tro- 
cbdfcbe  Seatenz :  Hoc  est,  sie  es/,  aliut  ßeri  non  licet  nebst  den 
Korten:  re[spic]e  et  crede;  daselbst  wird  eine  andere  ganz  Ähnliche 
Aafstahfl  angeführt:  Hoc  es/,  sie  es/,  aliut  fieri  non  polest,  hoc  ad 
s^  —  Nr.  5756 a  aus  einem  Columbarium  bei  Rom: 
Casios  sepulchri  pene  destricto  deus 
Priapus  ego  sum,  mortis  et  uitai  locus 
lsIwq  Jahn  spec.  epigr.  S.  63ff.  erklärt  und  die  Bedeutung  desPriapns 
»UStaiUet  der  Gräber  auseinandergesetzt  worden.  —  Drei  metrische 
lasehnftea  biiteu  die  scriptores  die  Grabmäler  zu  schonen.   Dasz  un- 
ter scrtpiorn  diejenigen  Leute  zu  verstehen  sind  welche  die  Namen 
der  WtaJttadidaten  in  den  Landstädten  an  alle  Ecken  pinselten,  wie 
*v  es  ia  Pompeji  sehen,  geht  aus  dem  Inhalt  jener  Inschriften  hervor 
ist  roa  H.  richtig  bemerkt  worden;  nur  hat  H.  ohne  Grund  einen 
Kleies  utalas  von  den  andern  auf  S.  404  getrennt  und  unter  die  cof- 
^(pnblica)  minora'  gesetzt,  denn  das  Geschäft  jener  scriptores  wird 
^  aii  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  eine  Privatunternehmung  halten, 
•<*!  sie  von  den  betreffenden  Candidaten  gedungen  wurden,  als  für 
öffentliches  Amt.  Nr.  6566  ist  aus  Formiae: 

 |  haec  est  quam  coniux  condidit. 

parce  opus  hoc  scriptor,  tituli  quod  luctibua  urgen[t. 
sie  tua  praetores  saepe  manus  referat. 
^ts  ist  der  Ausdruck:  tituli  opus  luctibus  urgent,  insofern  die  hier 
^oren  gegaogene  eigentliche  Aufschrift  des  Grabmals  (Name  und 
ftw  Frau)  Zeugnis  ablegt  vom  Schmerz  des  Galten,  wie  es  in  der 
bei  Meyer  1302  heiazt:  Sic  nunquam  dolens  atque  triste  suspi- 
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res,  Quamtum  doloris  iilulus  iste  testatur.  Das  Wort  praetor  es  ist 
allgemein  für  die  höchsten  Beamten  der  Colonie  zu  fassen,  denn  For- 
miae  verwalteten  nicht  Praetoren  sondern  Aedileu.  —  Nr.  6975,  bei 
Narnia  gefunden,  besteht  aus  drei  guten  Senaren: 
Ita  candidatus  qood  petit,  ßat,  tuus 
et  ila  perennes  scriptor,  opus  hoc  praeteri. 
hoc  si  impetro  a  t(e),  felix  uiuas.  bene  uale. 
II.  hat  im  letzten  Vers  sinnlos  at  felix.  —  Ebenso  ist  die  folgende  In- 
schrift, Nr.  6976  von  Forlimpopoli  in  drei  Senaren  zu  gestalten: 
IIa  caudidatus  fiat  honojralus  tuus 
et  ita  gratum  edat  j  munus  munerarius 
et  tu  [sis]  |  felix  scriptor,  si  hic  non  scripser[is. 
V.  2  ist  auf  dem  Stein  noch  tuus  zugesetzt:  munus  tuus  munerarius ; 
V.  3  fuhrt  Gedanke  und  Metrum  auf  Ergänzung  von  sts,  indem  das  Alo- 
nument  am  Ende  der  3n  und  4n  Zeile  beschädigt  zu  sein  scheint.  Der 
Verfasser  dieser  Inschrift  berücksichtigt  zugleich  diejenigen  scriptores 
welche  die  Programme  der  munera  und  anderer  öffentlichen  Festlich- 
keiten an  die  Wände  schrieben. 

Bonn.  Franz  Bücheler. 


4. 

Zu  Sallustius  Historienfragmenten. 


I  2  ed.  Kritz.  Cato  Rotnani  generis  diserlissumus  paucis  absofrif. 
Alle  anderen  Ausgaben  haben  an  dieser  Stelle  multa  paucis  absolrit 
nach  Acron  zu  Hör.  Sat.  1  10,  9.  Auch  mir  scheint  ein  Object  hier  am 
Platze  zu  sein,  vielleicht  summa  paucis  absoltit!  Der  einstige  Aus« 
fall  dieses  Wortes  nach  disertissumus  ist  erklärlich.  —  I  40  insanum 
aliier  sua  sententia  atque  aliarum  mulier  um.  Bis  der  Zusammenhang* 
dieses  Fragments  aufgehellt  ist,  möge  der  Vorschlag  erlaubt  sein:  in- 
sanum aliter  sua  sententia  atque  a Horum  multorum.  —  I  41 
Perperna  tarn  paucis  prospectis  nera  est  aestimanda  ist  nach  Form 
und  Inhalt  unmöglich.  Die  Grammatik  erhält  wenigstens  ihr  Recht, 
wenn  wir  schreiben:  Perperna e  poena  usw.  (vera  recht,  gerecht), 
obwol  ich  über  den  Inhalt  nichts  zu  sagen  wage.  —  I  45  ,  20  neque 
tarn  quid  existumetis  de  t//o,  sed  quantum  audeatis  vereor%  ne 
ante  capiamini  . .  quam  raptum  iri  licet  et  quam  audeat  tarn  tideri 
felicem.  Die  Verderbnis  dieser  Stelle  ist  klar;  beinahe  ebenso  un- 
zweifelhaft scheint  mir  die  Verbesserung  von  Korlte  captum  ire 
und  unglücklich  Orellis  Conjectur  (welcher  Kritz  gefolgt  ist):  quam 
captum  ire  licet,  quem  haud  pudeat  tarn  videri  felicem.  Ich  glaoba 
dasz  einfacher  geholfen  werden  kann,  wenn  wir  nach  Andeutung  der 
vaticanischen  Uss.  (audeas,  audias)  schreiben:  quam  captum  ire 
licet  et  quam  audeatis  tarn  cideri  felices.  Nachdem  einmal  der 
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fo?ular  im  Verbam  sich  gebildet  hatte,  muste  natürlich  auch  der  nr- 
largatlicae  Pluralis  He«  Praedicatadjectivs  felices  sich  andern.  Nach 
kt  vorgeschlagenen  Verbesserung  hat  das  audeatis  wieder  seine  na- 
türliche ßciiehan*  auf  die  Quirites,  die  es  auch  anmittelbar  vorher 
hl,  u4  wie  treffend  und  einschneidend  des  Redners  Wort  ist  (um 
üe Feigheit  der  Römer  zu  seichneu),  dasz  sie  sich  nicht  einmal  zum 
Geaastes  eioes  solchen  c  Glücks9,  den  Sulla  unschädlich  zu  machen, 
zi  erfcebea  vageo,  leuchtet  ein.  —  Ebd.  §  24  quia  secundae  res  mire 
sntritns  obltntui;  quibus  labe f actis  quam  formidalus  est,  tarn  con- 
/fi^rtar.  Das  Part,  labe f actis  bezieht  sich  hier  anf  die  secundae  res, 
»äsxead  man  eher  eine  Beziehung  auf  das  naher  stehende  Subst.  titiis 
erwartet.  Mir  scheint  diese  hergestellt  und  zugleich  dem  Gedanken 
fiel  xar  Concinnilät  geholfen,  wenn  geschrieben  wird  quibus  pate- 
f<ctit  (k.  titiis,  man  sehe  das  vorhergehende  obtentui).  —  Ebd. 

€lder  rem  publicam  et  belli  ßtiem  ail,  nisi  maneat  ex  puls  a 
fr*  pltbes  usw.  Der  Ausfall  des  Verbums  ist  hier  kaum  zu  ertra- 
f»;  m  natürlichsten  wird  esse,  vielleicht  aber  auch  kann  emi  (hinler 
f*»)aa$gefallen  sein:  «e^tie  o//7er  rem  publicam  et  belli  finem  emi 
«ü.  —  l  57  multaque  tum  duetu  eius  curata  .  .  incelebrata  sunt, 
nratn  ist  Correctur  des  in  den  Hss.  stehenden  sinnlosen  que  rapta. 
SoUlt  Bichl  vielleicht  per  acta  dem  ursprünglichen  näherkommen?— 
1 46  üfo  profectus  ticos  castellaque  incendere  et  fuga  cultorum  de- 
utle ijai  raslare ,  neque  late  aut  securus  ire,  me  tu  gen  Iis  ad 
Ivit  &t//i  peridoneae.  Die  Hss.  haben  neque  elate  aut  setuslissimus 
>ier  (tlustisstmus.  Mir  ist  eingefallen :  ne  quae  lateant  intus  cautissi- 

■w  («t  aller  Vorsicht  prüfend,  ob  uicht  drinnen  etwas  versteckt 
!iwrt). 

U  6ö  e  mttris  canes  spar  Iis  demittebant.  So  liest  Kritz  und 
erkürt  caats  durch  faliquod  machinae  vel  inslrumenli  genus'  (nach 
Mttogie  loa  aries ,  erjuus ,  corvus  usw.),  welches  durch  Stricke 
UfarU)  hemalergc lassen  wurde.  In  den  Hss.  des  Nonius  steht  aber 
f  Sintis  comcs  tportis  dimittebant.  Hier  ist  unzweifelhaft  demitte- 
Wza  lesea;  die  Erklärung  von  Kritz  scheint  sehr  gezwungen,  und 
*  er.i  etwas  iq  ändern  ist,  so  möchte  ich  am  liebsten  die  Hunde  enlfcr- 
cea  und  p oh  es  lesen.  —  II  61  turmam  equitum  castra  regis  succe- 
et  properationem  erplorare  iubet.  Etwa  prope  (in  der  Nähe) 
»«'»ose*  explorare  iubet? —  II  65  ad  hoc pauca  piralica  actuaria 
uanpa.  Die  Uomoeoteleuta  sind  unerträglich ,  und  da  obendrein  die 

ie*  Noains  piraticae  haben,  so  wird  zwischen  piratica  und 
«fcwtriaein  et  einzuschalten  sein.  — -  II  67  at  Uli,  quibus  res  in- 
Cr'jniUi  erat,  ruere  cuneti  ad  portas,  inconditi  lendere.  Die  Hss. 
Wlea  hier  sehr  verschiedenes.  Statt  res  incognita  erat  geben  die 
■wstea  ctres  aderant,  ferner  incondita  teuere,  inconditi  teuere, 
*9*ita  tevdere  (letzteres  nnr  in  6iner  Iis.).  Mir  scheint  Kritz  das 
richtig  hergestellt  zu  haben  bis  auf  die  beiden  letzten  Worte,  welche 
ich  nach  Andeutung  der  meisten  Hss.  lieber  ändern  möchte  in  incon- 
Htottinere. 
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III  14  nam  tertia  lunc  erat  et  sublima  nebulo  caelum  obscura- 
bat.  Kritz:  'ad  vocem  tertia  snpple  luna,  ut  sit  tertius  dies  lunae 
rursus  apparentis.'  Die  Sache  hat  ihre  Richtigkeit;  aber  die  ange- 
führten Beispiele  halten  aufmerksam  machen  sollen  auf  die  Notwen- 
digkeit des  Subst.  /«na,  welches  gewis  auch  hier  nicht  fehlen  darf, 
sondern  entweder  in  tunc  verderbt  worden  oder  nach  diesem  Worte 
der  Aehnlichkcit  wegen  ausgefallen  ist.  —  III  78  divorsa,  uti  solet 
rebus  perditis,  capessunt;  namque  alii  fiducia  gnaritatis  locorum 
occuliarn  fugam ,  pars  globis  eruptionem  temptaeere.  Die  Hss.  des 
Nonius  haben  statt  pars  vielmehr  sparst;  Kritz  nennt  jene  Emendation 
Douzas  €verissima'.  Sie  ist  es  meiner  Meinung  nach  nur,  sofern  beide 
Worte  an  unserer  Stelle  ihren  Platz  finden :  alii  occuliarn  fugam 
sparst,  pars  globis  eruptionem  temptaeere.  Nur  so  sind  passendo 
Gegensätze :  a/ii,  pars  —  sparst,  globis  —  occulta  fuga,  eruptio  vor- 
handen. —  III  81  citra  Padum  omnibus  lex  Lucania  fratra  fuil. 
Was  in  dem  verderbten  fratra  stecke,  hat  Kritz  nicht  zu  sagen  gc- 
wust ,  er  theilt  die  Conjectur  von  P.  Cassel  mit :  citra  Padum  omnibus 
lex  Licinia  fraudi  fuit.  Ich  halte  dieselbe  dem  Sinne  (auch  der 
Beziehung)  nach  für  richtig,  glaube  aber  dasz  der  Form  nach  gelesen 
werden  musz:  c.  P.  o.  lex  Licinia  frustra  fuit;  vgl.  lug.  85,  wo 
frustra  ebenfalls  ganz  adjectivisch  wie  hier  gebraucht  wird.  —  III 
82  y  7  roris  enim  animus  est  ad  ea  quae  placent  defendenda,  ceteri 
(d.  h.  ignavt)  validiorum  sunt.  Wenn  man  diese  Stelle  im  Zusam- 
menhang liest  und  sich  in  deu  Geist  des  Redners  hineinlebt,  so  wird 
man  unwillkürlich  geführt  auf:  raris  enim  animus  est  ad  ea  quae 
iacent  defendenda  (d.  h.  zur  Verteidigung  der  unterdrückten 
Sache  oder  Partei).  —  Förmlich  keinen  Sinn  bringe  ich  heraus  aus 
einer  andern  Stelle  derselben  Rede  (§  13):  quo  (sc.  otio)  iam  ipso 
frui.  .  non  est  condicio;  fuissety  si  omnino  quiessetisy  wenn  nicht 
nach  omnino  ein  non  eingeschaltet  wird :  ihr  hättet  sie  haben  können, 
die  Ruhe,  wenn  ihr  nicht  völlig  thatlos  gewesen  wäret  (gegenüber 
deu  Anmaszungen  der  Nobilität).  —  Ebd.  §  20  möge  es  erlaubt  sein 
den  Verbesserungsvorschlägen  zu  der  jedenfalls  verderbten  Stelle  cuhis 
torpedinis  erat  decipi  et  eosirarum  rerum  ultro  iniuria  gratiam  ha- 
bere? einen  neuen  hinzuzufügen:  et  eostrarum  rerum  inulta  iniuria 
gratiam  habere?  (welcher  Stumpfsinn  war  es,  sich  für  erlittenes  Un- 
recht nicht  zu  rächen,  ja  dafür  zu  danken?)  —  III  90  namque  his 
praeter  solita  vitiosis  magislratibus,  cum  per  omnem  provinciam  in- 
fecunditate  bienni  proxumi  grate  pretium  fructibus  esset.  Was  sol- 
len hier,  bei  Erwähnung  einer  Theurung,  vitiosi  magisiratus?  Sehe 
ich  recht,  so  spricht  Salluslius  von  bestimmten  unfruchtbaren  Gegen- 
den und  ihrer  in  einem  schlechten  Jahrgang  noch  gröszeren  Unfrucht- 
barkeit, also:  namque  his  praeter  solita  vitiosis  magis  tr actibus 
usw.  (==  solito  vitiosioribus ;  solilo  auf  die  übrige  Beschaffenheit  der 
Provinz  bezogen). 

Basel.  J.  A.  Mctehhj, 
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5. 

kkrscht  der  neusten  leistungen  und  entdeckungen  auf 
lern  gebiete  der  griechischen  kunstgeschichte.  *) 

(Vgl.  Jahrgang  1856  S.  421—441.  508—523.) 

Zweiter  artikel:  von  Pbeidias  bis  auf  die  zeit  der  Diadochen. 

Aas  der  glänzendsten  periode  der  griechischen  kunst,  als  in  der 
wütedor  die  mysrvollste  entfaltung  der  Schönheit  innerhalb  der 
fercadea  begriff  der  tektonik  gegebenen  grenzen,  in  der  sculplur 
ifaie  aalFassung  des  göttertypus  die  Stadt  Athen,  dank  dem 
jUiüaiaoischen  genie  des  Perikles  und  dem  künstlerischen  des 
«ödi«,  zum  roittelponkte  der   künstlerischen  thatigkeit  erhoben 
«He,  »os  dieser  Zeit,  sage  ich,  sind  es  namentlich  die  unter  ober- 
»tag  des  Pbeidia  s  durch  die  groszartige,  nur  von  engherzigen 
«wpoliükero  des  alterthums  und  der  neuzeit  geschmähte  liberalitat 
«s  rwiklcs  aaf  der  Akropolis  von  Athen  ausgeführten,  archilec- 
nd  scalpinr  in  der  schönsten  Vereinigung  zeigenden  kunstwerke, 
*eieke  durch  den  unvergänglichen  Stempel  classischer  Schönheit,  den 
w  »A  weh  in  ihren  trümmern  zur  schau  tragen,  den  blick  des 
oracier*  mm£T  von  neuem  auf  sich  lenken  und  daher  auch  in 
a  itditn  jairen  vielfach,  wenn  auch  mit  verschiedenem  erfolge  be- 
^mi  forden  sind.  Zunächst  ist  hier  ein  mehr  durch  seine  lypo- 
paptacteaasslattung  bestechendes  als  durch  seinen  wissenschaftlichen 
^befriedigendes  werk  zu  nennen:  Vacropole  tPAtkenes  par  /;. 
*'*lt.  ancien  membre  de  ficole  d'Atkcnes,  publie  sous  les  auspices 
«■■«iilere  de  Vimtruction  publique  et  des  cultes  (Paris,  Firmin  Di- 
W  frerej.  1S53  o.  54,  2  tomes,  356  u.  392  s.  mit  7  tafeln).  Ueber  den 
tbeil  dieses  Werkes  habe  ich  im  rhein.  mus.  X  s.  473—522  aus- 
*      B*CÜ  ausgesprochen,  wo  ich  nachzuweisen  gesucht  habe  dasz 
«Hi  den  ansgrabungen  von  1852  vollständig  aufgedeckte,  vom  ein- 
der  Propylaeen  bis  an  den  fusz  der  Westseite  des  eigentlichen 

)  Belerent  mu&z  vorausschicken  dasz  der  folgende  aafsatz  schon 
j      .       der  redaction  dieser  jahrbiieher  übergeben  worden  ist, 
iJs?.die  8eitdem  erschienenen  hier  einschlagenden  arbeiten  nicht  mehr 
«^niekncbtigt  werden  konnten. 

*       f.  PhH.  «.  Pa<d.  Bd.  LXXV1I.  Hfl.  2.  6 
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burgfelsens  herab  fahrende  marmortreppe  durchaus  nicht,  wie  hr.  B. 
meint,  dem  plane  des  Mnesikles  angehört,  sondern  ein  werk  der 
christlichen  zeit  ist,  ausgeführt  bei  der  Umwandlung  des  Parthenon  in 
eine  christliche  kirche,  während  ursprünglich  nur  ein  gewundener,  mit 
durchfurchten  marmorplatten  gepflasterter  weg  sich  von  dem  an  der 
südwestseile  befindlichen  eingangslhor  aus  in  allmählicher  Steigung, 
die  auch  das  hinauffahren  mit  wagen  ermöglichte,  nach  dem  hauptein- 
gange  der  Propylaeen  hinzog;  ferner  dasz  der  tempel  der  Athena 
Nike  (denn  dies  ist  der  eigentliche  cultname  der  götlin,  nicht  Nike 
apleros)  nicht,  wie  hr.  B.  übereinstimmend  mit  Ross  (die  Akropolis 
von  Athen  s.  9)  annimmt,  schon  unter  Kimon  erbaut  ist,  sondern  zu 
den  letzten  unter  der  Staatsverwaltung  des  Perikles  ausgeführten  bau- 
ten gehört,  wie  dies  besonders  aus  dem  künstlerischen  Charakter  der 
sculptnren,  wenn  man  sie  mit  denen  des  Theseustempels  und  auch  des 
Parthenon  vergleicht,  hervorgeht;  ich  vermutete  dasz  dieselben  unter 
der  leitung  eines  schülers  des  Pheidias,  etwa  des  Alkanjenes,  gearbei- 
tet seien  und  die  Niken'  in  verschiedenen  gruppen  darstellenden  re- 
liefs,  welche  eine  baluslrade  um  die  platform  des  tempels  gebildet  zu 
haben  scheinen  und  sich  durch  gröszere  Sorgfalt  der  ausführung,  grö- 
szere  lebendigkeit  und  freiheit  der  composition  auszeichnen,  vielleicht 
zum  theil  von  der  hand  des  Alkamenes  selbst  herrühren.  Eine  ganz 
andero  Vermutung  über  diese  reliefs  mit  den  darstellungen  der  Niken 
hat  freilich  Bölticher  (tektonik  der  Hellenen  II  s.  38)  geäussert,  indem 
er  annimmt  dasz  dieselben  zu  den  darstellungen  der  siege  der  Athener 
über  die  Amazonen  und  über  die  Meder  bei  Marathon  und  der  nieder- 
lage  der  Gallier  in  Mysien  gehören,  mit  welchen  Attalos  einen  theil 
der  Akropolismauer  schmückte.  Allein  gegen  diese  Vermutung  spre- 
chen mehrere  sehr  gewichtige  gründe:  einmal  dasz  der  künstlerische 
Charakter  dieser  reliefs  von  dem  der  werke  der  pergamenischen 
schule  —  und  aus  dieser  waren  doch  jedenfalls  jene  kunstwerke  her- 
vorgegangen, wie  auch  Brunn  gesch.  d.  gr.  k.  I  s.  444  annimmt  — , 
von  dem  uns  der  sog.  sterbende  fechter  ein  deutliches  bild  gibt,  him- 
melweit verschieden  ist;  ferner. dasz  darstellungen  von  stierbändigen- 
deu  oder  sich  die  sandalen  bindenden  Niken  sehr  schlecht  in  reihen 
von  schlacht-  und  kampfscenen  hineinpassen;  endlich  waren  alle  jeno 
gaben  des  AUalos  höchst  wahrscheinlich  nicht  serien  von  reliefs,  son- 
dern statuengruppen,  wie  dies  wenigstens  für  die  zugleich  mit  den 
übrigen  geschenkte  und  von  Pausanias  (I  25,  2)  als  mit  denselben  zu- 
sammengehörig beschriebene  gruppe  des  Gigantenkampfes  durch  die 
von  Plutarch  (Anton.  60)  erzählte  geschichte,  dasz  die  dazu  gehörige 
slatue  des  Dionysos  vom  winde  in  das  theater  hinabgeworfen  worden 
sei ,  fest  steht. 

Ehe  ich  nun  zur  besprechung  des  zweiten  tbeiles  des  Beuleschen 
werkes  übergehe,  musz  ich  in  der  kürze  eine  schrift  erwähnen,  wel- 
che eine  schon  von  anderen  beobachtete  eigenthümlichkeit  der  dieser 
epoche  angehörenden  athenischen  bauwerke  durch  die  sorgfältigsten 
Untersuchungen  und  genausten  messungen  mit  mathemalischer  be- 
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stiBMihtit  nachgewiesen  hat:  ich  meine  die  scbrift  des  englischen 
irciitektea  W.  Pen  rose:  an  intestigation  of  the  principles  of  Alhe- 
imirduUchtre,  London  1851,  deren  hauptrcsultato  von  Beule  (II  8. 

wiedergegeben  sind.    Durch  die  genausten  mikromelrischen 
aei.sDeeo  neulich  wird  darin  festgestellt,  dasz  die  horizontalen  linien 
des  siylobits,  der  architrave,  friese  und  giebelfelder  leise  anschwel- 
lende eafTfo  bilden,  die  säulen  eine  gelinde  neigung  nach  dem  centrum 
des  mm  baawerks,  die  antencapitäle,  akroterien  und  kranzleisten 
'iiitm  eine  ganz  ähnliche  neigung  nach  auszen  zu  zeigen:  mit  Einern 
»orte,  dasz  alle  die  öffentlichen  gebaude,  die  zur  zeit  des  Periklcs 
ib  AdrQ  nfgefuhrt  worden  sind,  soweit  wir  sie  noch  messen  können, 
lirieads  streng  horizontale  noch  streng  verticale  linien  zeigen,  ausge- 
««aej  den  slylobat  der  Propylaeen,  der  eine  ganz  gerade  linie  biU 
wibrend  die  linie  des  gebälks  nach  der  mitte  zu  eine  carve 
Der  erste  der  diese  curven  am  Parthenon  bemerkt  halle  war 
i*r  ecflisehe  architekt  John  Pennethorne,  der  seine  beobachtungen 
lait  Bittaeilte:  s.  dessen  topographie  Athens,  2e  ausg.  s.  427  d.  d. 
iters.:  bald  darauf  wurde,  anabhängig  von  ihm,  dieselbe  beobachtmig 
«"M  den  deotschen  architekten  Hoffer,  Schaubert  und  Metzger  gemacht: 
in\  Mare  joaraal  of  a  tour  in  Greece  II  s.  320.  Doch  hat  eine  ge- 
wic^tigt  stimme  sich  nicht  gegen  die  mathematisch  gesicherte  richtig- 
keil  dieser  beobachtungen,  sondern  gegen  die  richtigkeit  des  daraus 
r^feirerten  prineips,  dasz  die  alten  baumeister  absichtlich  alle  streng 
toruoQialen  und  verticalen  linien  vermieden  hätten,  eines  prineips 
&  Penrose ♦)  aus  optischen  gründen,  Beule*  (s.  23  ff.)  aus  der  rück- 
«cht  anf  die  gefälligkeit  des  anblickes  gekrümmter  linien  zu  erklären 
Jaehl,  ausgesprochen:  Bötticher  (tekt.  d.  Hell.  I  s.  133)  meint  dasz 
fcese  Abweichungen  von  der  streng  horizontalen  linie  nur  durch  die 
zerstörenden  einwirkungen  der  zeit  hervorgebracht  sein  könnten.  Die 
«tlsckidang  aber  diese  frage  kann  nur  im  Zusammenhang  der  erfor- 
sebnag  der  wissenschaftlichen  grundsitze,  welche  die  alten  meister 
inren  baovrerkea  zn  gründe  legten,  gewonnen  werden,  und  ref.  ist 
diflfr  weil  entfernt  in  dieser  sache  ein  urteil  fällen  zu  wollen :  nur  die 
benerkoogerlaabt  er  sich,  dasz  bei  der  anszerordentlichen  kleinheit 
^  bilbaessers  dieser  curven  uud  der  Verschiedenheit  der  masze  des- 
selben ia  den  verschiedenen  seilen  desselben  gebäudes  es  doch  sehr 
**be  liegt  an  eine  unwillkürliche  abweichung  von  der  streng  hori- 
fatalen  linte,  die  anf  eine  gröszere  strecke  bei  der  unvoilkommenheit 
alles  menschlichen  Schaffens  kaum  zu  vermeiden  sein  dürfte,  zu  denken. 

Behren  wir  nach  dieser  abschweifang  zum  zweiten  theile  des  Beale- 
«fc«  Werkes  zurück,  dessen  fünf  erste  capitel  (s.  5—199)  sich  mit 
^nVirlheaon  beschäftigen,  und  zwar  so  dasz  c.  1  das  eigentlich 


%)  v  o.  eh.  XTV  a.  77:  Mt  ia  difficult  to  imagine  any  other  reason 
w  these  deriationa  than  that  they  wäre  intended  as  optical  corrections 
*  **  corrections  of  certain  influences  aboat  to  be  considered  which  tend 
In«  apparent  difler  from  the  real  form.' 

6* 
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architektonische  umfaszt,  wahrend  c.  2  die  giebelfelder,  c.  3  die  me- 
topen,  c.  4  den  fries  der  cella,  c.  5  die  statue  der  göttin  von  gold  und 
elfenbein  behandeln.  Im  In  cap.  schlieszt  sich  der  vf.  in  der  haupt- 
soche  der  reslauration  des  Parthenon  durch  den  architeklen  Paccard 
(vgl.  journal  des  savants,  d^cembre  1851  s.  750  f.)  an,  während  ihm 
die  durchgreifende  Untersuchung  von  C.  Bötlicher:  über  den  Par- 
thenon zu  Athen  und  den  Zeustempel  zu  Olympia,  je  nach  zweck  und 
benutzung  (in  Erbkams  ztschr.  für  bauwesen  II  [1862]  s.  194 — 210; 
498—520  u.  III  [1853]  s.  35—44;  127— -142  ;  269 — 292)  gänzlich  unbe- 
kannt geblieben  ist.  Nachdem  nemlich  Bölticher  schon  im  4n  buche 
der  tektonik  der  Hellenen  (11  s.  53)  darauf  hingewiesen  hatte,  dasz 
dio  gesamte  masse  der  griechischen  tempel  in  zwei  haiiptclassen  zu 
scheiden  sei:  in  eigentliche  cullustempel  und  in  fesltempel,  d.  h.  sol- 
che welche  wie  der  Parthenon  und  der  Zenstempel  zu  Olympia  zu  got- 
tesdienstlichen zwecken  nur  an  dem  in  einem  gewissen  Zeiträume 
wiederkehrenden  feste  oder  der  panegyris  einer  gottheil  benutzt  wur- 
den, auszer  dieser  zeit  aber  für  jeden  gottesdienstlichen  act  der  ge- 
meinde unzugänglich  waren:  hat  er  in  der  erwähnten  abhandlung  die- 
sen unterschied  uoch  weiter  durchgeführt  und  im  einzelnen  begründet 
und  nachdem  er  so  die  bestimmung  des  Parthenon  sowol  als  des  olym- 
pischen tempels  in  schlagender  weise  dnrgelhan  hat,  einen  genauen 
grundplan  beider  gebände  mit  angäbe  aller  einzelbeiten  der  innern 
einrichtung  gegeben.  Der  plan  des  Parthenon,  der  auf  tf.  81  des  jahrg. 
1852  enthalten  ist,  unterscheidet  sich  von  der  restauration  Paccard s 
hauptsächlich  dadurch,  dasz  B.  die  viereckige  mit  piraeischem  tu  (Ts  t  ein 
gcpilasterte  stelle  des  fuszbodens,  auf  welche  P.  mit  Cockerell  und 
Bröndsted  (voyages  et  recherches  en  Grece  11  s.  290)  die  basis  der 
groszen  statue  der  göttin  setzt*),  als  den  ort  annimmt,  auf  welchem 
sich  das  bema  mit  sessel  und  tisch  erhob,  auf  dem  den  siegern  in  den 
panathenaeischen  festspielen  die  kränze  ertheilt  wurden.  Für  das  bitd 
dagegen  nimmt  er  gewis  mit  recht  eine  besondere  aedicula  an,  die 
nach  vorn  offen,  im  rücken  durch  die  Scheidewand  zwischen  opistho- 
domos  und  cella,  zu  beiden  seilen  durch  volle  parasladenwfinde  gebildet 
wird,  die  nach  Osten  zu  in  einer  ante  endigen,  welche  der  untern 
Säulenstellung,  die  die  inneren  seitenportiken  bildet,  entspricht:  eine 
constrnetion  dio  dem  geiste  der  alten  architectur  weit  angemessener  ist 
als  die  isolierten  viereckten  pfeilcr,  die  Paccard  in  seiner  restauration 
an  dieser  stelle  angesetzt  hat  und  die  auch  hrn.  Beule  (s.  33)  wenig- 
stem etwas  zweifelhaft  erschienen  sind.  Neben  die  parastadenwände 
der  aedicula  setzt  Bölticher  die  zu  den  oberen  Säulenumgängen  empor- 
führenden treppen,  zu  deren  jeder  eine  thür  aus  dem  opistbodomos 

*)  K.  F.  Hermanns  annähme,  dasz  hier  der  grosze  altar  gestanden 
habe  (die  hypaethraltempel  d.  alt.  s.  30)  ist  entschieden  irrig:  denn 
abgesehen  davon  dasz  der  Parthenon  als  cnltloser  tempel  gar  keinen 
opf er  altar  hatte,  ist  der  Standpunkt  eines  solchen,  wo  er  vorhanden 
war,  immer  vor  dem  tempel  anzunehmen,  wogegen  dio  corrupte  stelle 
des  Pausanias  (V  14,  5)  nicht  zeugen  kann. 
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fjkrte-),  während  Paccard  durch  den  mangcl  sicherer  spuren  der 
treppen  sowie  dieser  eingange  sich  zu  der  gewis  irrigen  annähme  hat 
verteilen  lassen,  dasz  das  obere  Stockwerk  gar  keinen  fuszhoden  ge- 
baa>l  oad  abo  auch  keine  treppen  zu  ihm  geführt  hätten,  wie  auch  dasz 
gar  kein  lagsag  aas  dem  opiathodomos  in  die  cella  dagewesen  wäre. 
UinsicaOiea  der  innern  einrichtung  des  opisthodomos  läszt  es  Bötti- 
ca*r  (a.  a.  s.  519)  zweifelbafl  'ob  der  räum  ohneracblet  seiner  mäch- 
tigen thür  durchgehen  ds  zweistöckig  war,  so  dasz  die  thüröffnung 
«forca  eia  tiorizoataies  gebälk  der  buhe  nach  in  zwei  tbeile  gebrochen 
war.  oder  ob  er  gleich  der  cella  nur  links  und  rechts  zwei  gesanlte 
*oc*<*t.Tke  hatte,  so  dasz  man  die  mitte  für  das  zenithlicht  durch  ein 
tfaiea  in  dache  öffnete,  welches  mittelst  erzener  fallklappen  (kata- 
'^tea) geschlossen  wurde,  die  zugleich  die  stelle  des  Ziegeldaches 
rertratea  aad  durch  stränge  welche  auf  rollen  giengen  von  unten 
wieder  schlössen' ;  doch  möchte  sich  ß.  eher  für  die  letztere  annähme 
eaJscaeidea,  da  jedenfalls  das  licht,  welches  durch  die  thür  in  den 
anisthodomos  drang,  wegen  der  davorstehenden  säulen  des  posticum 
m:  ein  sehr  düsteres  gewesen  sein  könne.  Allein  die  vier  in  der  mitto 
des  gemaches  stehenden  säulen,  deren  Standpunkt  durch  vier  quadra- 
'i>ct»e  platten  im  pflaster  des  fuszbodens  sicher  bezeichnet  ist,  dürften 
deck  vielmehr  für  eine  toI Island  ige  Über  deckung  des  gesamten  raumes 
dorch  eine  ans  hoUbalken  gebildete  decke  sprechen:  obere  gesaulte 
Stockwerke  zu  beiden  seilen  des  gemaches  würden,  da  kein  räum  für 
tm  laaen  hinaufführende  treppen  ist,  ganz  zwecklos.gewesen  sein,  und 
was  die  heieuchtnng  anlangt,  so  dürfte  doch  bei  der  klarheit  des  hitn- 
otii  and  der  reinheit  der  luft  Anikas  durch  die  30  fusz  hohe  thür  licht 
gesog  eingedrungen  sein.  Auch  der  umstand  dasz  man  dem  Demetrius 
aaeaea  ranaa  zur  wohnnng  anwies  spricht  mehr  für  die  annähme  eines 
roAWtaadig  bedeckten  gemaches. 

Beiläufig  nur  sei  die  schou  von  Boss  (allg.  monalsschrift  für  litt. 
Käß  1  s.  416  ff.)  zurückgewiesene  paradoxe  annähme  J.  L.  Ussings 
(<le  Parüunone  tiusqut  partibus  dtiputatio,  programmier  univ.  Ko- 
penhtztn  i&9  s.  7  ff.)  erwähnt,  dasz  unter  dem  omaOodofiog  als  dem 
gegeosatze  zum  ttQQvao$  oder  itQodopog  nicht  das  hintere  durch  die 
rwisebeowand  gesonderte  gemach  der  cella,  sondern  das  posticum  des 


*)  Während  B.  früher  (tektonik  II ,  buch  4 ,  ß.  71)  eine  eiuzige  aus 
'lern  opiathodomos  in  die  cella  führende  thür  angenommen  hatte,  ge- 
stutzt anf  die  angäbe  Hegers,  dasz  rollgleise  für  die  tlügel  einer  sol- 
enn thür  auf  dem  pflaster  des  fuszbodens  sichtbar  seien,  hat  er,  nach- 
dem diwe  anhabe  sicli  ala  falsch  erwiesen  hat,  dies  jetzt  (ztschr.  fiir 
banvesen  1852  s.  510)  in  der  oben  angegebenen  weise  berichtigt.  Die 
bejawkang  von  Hoss  (arch.  aufs.  I  s.27G),  es  habe  um  der  Sicherheit  des 
kb  opisthodomos  aufbewahrten  Staatsschatzes  willeu  gar  keine  innere 
rerbindanz  zwischen  demselben  und  der  cella  bestellen  können,  ist  durch 
b'ttkbers'iiaehwriating ,   äanz  auch  die  celU  nebst  dem  pronaos  wegen 
der  darin  aufbewahrtet*    **!f"iUa  für  gewöhnlich  dem   publicum  ver- 
tchlwen  und  nur  an  den  f osttagen  der  ranatheuaceu  geöffnet  war,  gc- 
nu^ead  widerlegt. 
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tempels  zu  verstehen  sei;  jenes  gemach  habe  vielmehr  den  namen  Söv- 
xov  oder  6  TIctQ&evcov  im  engfern  sinne  geführt  (s.  8  f.).  Allein  da  der 
vf.  selbst  zugeben  musz  dasz  die  grosze  statue  der  göttin  unmöglich 
in  diesem  gemache  gestanden  haben  könne,  sondern  dasz  dasselbe 
vielmehr  mit  dem  von  ihm  als  opislhodomos  bezeichneten  posticum 
verbunden  gewesen  und  daher  auch  selbst  als  opislhodomos  bezeich- 
net worden  sei  (s.  11:  'quo  facilius  factum  est  ut,  cum  Parthenon 
volgatum  tolius  aedis  nomen  esset,  baec  pars,  quasi  ab  oculis  dominum 
remota,  proprio  suo  nomine  orbata,  quia  opisthodomo  quasi  annexa 
videbatur,  et  ipsa  opislhodomos  appellaretur'),  so  widerlegt  er  seine 
eigene  behauptung  selbst;  denn  das  wird  ihm  doch  niemand  glauben, 
dasz  ein  räum,  der  zur  statue  der  üaQ&evog  in  gar  keiner  beziehung 
stand,  jemals  den  namen  des  Parthenon  im  engern  sinne  geführt  habe. 

Ganz  abweichend  von  den  restanrationsversuchen  der  neueren 
architekten,  die  darin  übereinstimmen  dasz  im  innern  der  cella  auf 
jeder  langseite  10  Säulen  (mit  einrechnung  der  anten)  gestanden  ha- 
ben, ist  die  behauptung  von  Ross  (arch.  aufs.  I  s.  278),  dasz  'im  alter- 
thum  im  innern  der  cella  um  das  elfenbeinerne  bild  der  göttin  nur  16 
säulen,  7  in  jeder  reihe  und  4  (die  ecksäulen  wieder  mitgerechnet) 
hinter  demselben  standen*,  zum  beweise  wofür  er  sich  auf  seine  eige- 
nen und  Scbauberts  messungen  und  berechnungen  beruft.  So  wenig 
ref.  im  stände  ist  die  richtigkeit  dieser  messungen  zu  bestreiten,  musz 
er  doch  bemerken  dasz  die  annähme,  zu  welcher  Ross  sich  genöthigt 
sieht,  um  seine  behauptung  mit  den  bestimmten  Zeugnissen  Spons  und 
Wbelers,  welche  22  säulen  resp.  pfeiler  im  untern,  23  im  obern  Stock- 
werke der  cella  sahen,  in  Übereinstimmung  zu  bringen:  die  Christen 
hätten  bei  der  Umwandlung  des  Parthenon  in  eine  christliche  kirche 
mit  beibehaltung  der  alten  steinernen  fclderdecke  doch  die  disposition 
der  doppelten  Säulenstellung,  welche  sie  trugen,  wesentlich  umgestal- 
tet und  selbst  die  zahl  der  säulen  geändert,  im  höchsten  grade  un- 
wahrscheinlich ist,  da  man  sich  keinen  irgendwie  genügenden  grund 
für  einen  so  kostspieligen  und  schwierigen  umbau  denken  kann.  Wenn 
aber  derselbe  (a.  o.  s.  277)  immer  noch  die  hypaethrale  construclion 
des  daches  des  Parthenon  sowie  die  existenz  von  hypaethraltempeln 
überhaupt  leugnet,  so  kann  man  dies  den  Untersuchungen  von  K.  F. 
Hermann  und  C.  Rötlicher  gegenüber  nur  als  eigensinniges  festhalten 
an  einer  vorgefaszten  meinong  erklären. 

Was  die  bemalung  der  einzelnen  theile  des  gebäudes  anlangt,  so 
nimmt  Paccard  (nach  Beulet  bericht  s.  59)  an  dasz  die  triglyphen  blau, 
der  grund  der  metopen  roth,  die  mutuli  blau,  das  hoble  band  das  sie 
trennt  roth,  die  tropfen  vergoldet,  der  grund  der  giebelfelder  roth  *) 
war;  über  dem  fries  der  cella  liefen  abwechselnd  rothe  und  blaue 


*)  Beule*  behauptet  (s.  04)  in  dem  westlichen  giebelfelde  deutliche 
spuren  von  blauer  färbe ,  roth  nur  an  den  ea  einschlieszenden  leisten 
gefunden  zu  haben,  und  vermutet  daher  dasz  der  grund  der  giebel 
blau  war,  wie  am  Athenatempel  von  Aegina. 
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streifen  bin,  darüber  eine  mäszig  bemalte  und  vergoldete  maeander- 
taeaie ;  daan  herzförmiges  laubwerk  durch  rolhe  linien  auf  blauem 
gnade  gesondert    Auf  den  Säulenschuften  behauptet  er  reale  eines 
aktrzages  toi  gelbem  ocker  gefunden  zu  haben,  eine  behauptung  an 
deren  riebiigkeit  schon  hr.  Beute  mit  recht  gezweifelt  hat,  da  der 
sorgfältige  Peaxose  bei  der  genansten  Untersuchung  keine  spur  eines 
larbigea  aberzages  der  säulenschäfte  hat  Anden  können  (princ.  of  Ath. 
arcks.95).  Dasz  auch  die  capitile  des  Parthenon  keine  bcmalung 
hartes,  wie  sie  u.  a.  Hittorf  (architecture  polychrome  chez  les  Grecs 
9.474)  annimmt,  hat  derselbe  Penrose  in  einem  he  rieht  an  das~*insti- 
tate  ol  British  arcliitects'  erwiesen,  der  sich  im  märzheft  des  f  civil 
eagüaeer  and  architects  jonrnaP  vom  j.  1852  (mir  nur  bekannt  durch 
&e  m  Ubeilong  in  der  ztschr.  für  bauwesen  II  s.  239  f.)  findet.  Er  be- 
■erkl  Selbst  «dasz  er  an  den  besterhaltenen  capitälen  des  Parthenon 
■tesidie  leiseste  spar  von  färbe  oder  von  denjenigen  eingegrabenen 
üaiea  gefunden,  welche  gewöhnlich  angewandt  wurden  um  das  muster 
<ier  bfmalung  zu  bezeichnen.  Am  rinnleisten,  an  dem  blattgliede  von 
tber^rMagender  form,  selbst  an  den  bandern  des  architravs,  welche 
dta  eiaftüssen  der  Witterung  so  sehr  ausgesetzt  seien,  finde  man  durch- 
weg diese  sparen,  während  der  echinus,  aufs  beste  gegen  das  weiter 
eesca;tzt,  eine  vollkommen  glatte  oberflache  zeige,  die  eben  erst  voll- 
tndet  in  sein  scheine,  die  einen  schönen  gleichroiszigen  ton  habe, 
tbtr  nicht  die  geringste  spur  einer  linie,  welche  zur  ausführung  einer 
fertigen  Verzierung  bestimmt  gewesen  sei.  Wo  sonst  solche  linien 
•icat  wirklich  eingegraben  seien,  stehe  doch  die  Oberfläche  der  gemalt 
genesenen  Verzierung  um  die  'dicke  eines  papierblattes  erhaben  da ; 
aber  auch  hiervon  sei  kein  atom ,  weder  am  abacus  noch  am  ccliinus 
des  Parthenon  zo  finden'.   Dasz  die  goldfarbe,  welche  der  marmor 
dw>e*  wie  anderer  athenischer  monumente  zeigt,  nicht  einem  ocker- 
aberza^,  sondern  nur  den  einwirkungen  der  luft  und  der  sonne  zuzu- 
schreiben ist,  beweist  auch  der  von  hrn.  Twining  (a.  o.)  hervorgeho- 
bene amsUDd,  den  ref.  aus  eigener  beobachtung  bestätigen  kann,  dasz 
die  zo  tage  Gehenden  flächen  des  pentelischen  marmors  im  Steinbruche 
denselben  farbenton  zeigen  wie  die  athenischen  tempel. 

las  2a  cap.  das  die  giebel  fei  der  behandelt  gibt  hr.  Beule  eine 
beschreibende  übersieht  der  in  London  und  in  Alheu  selbst  noch  vor- 
handenen fragmente  der  giebelgruppen,  ohne  sich  weiter  auf  die  deu- 
tnag der  einzelnen  figuren  oder  auf  die  restauration  der  ganzen  com- 
positionen  einzulassen.   In  besag  auf  das  letztere  ist'nach  Welckers 
schöaer  arbeit  tuber  die  giebelgruppen  des  Parthenon',  welche  als 
sehen  J&iS  (im  classical  museum  nr.  VI)  zum  ersten  male  publiciert 
(jetzt  ealte  denkmäler'  1  s.  67 — 150)  jenseit  der  grenzen,  auch,  soweit 
sie  sieh  auf  die  den  tong  der  figuren  bezieht,  auszerhalb  des  Zweckes 
dieser  übersieht  liegt,  ein  neuer  nnd  geistreicher,  wenn  auch  nicht 
durchaus  gelungener  versuch  der  restauration  beider  giebelgruppen 
gegeben  worden  von  E.  Falkener  im  museum  of  classical  antiquitics 
hd.  I  s.  353—402,  begleitet  von  zwei  in  groszem  maszstabe  ausge- 
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führten  Zeichnungen  der  gruppen  nach  der  restauration  des  vf.  Die 
abhandlung,  welche  die  Überschrift  trägt:  on  the  lost  group  of  the 
eastern  pediment  of  the  Parthenon,  beschäftigt  sich  zwar  hauptsäch- 
lich mit  dem  östlichen  giebel,  zieht  jedoch,  von  dem  richtigen  grund- 
satze  ausgehend,  dasz  die  östliche  grnppe  in  der  composition  des 
ganzen  wie  in  den  einzelnen  flguren  der  westlichen  genau  entsprechen 
und  in  einem  durchgängigen  gegensatze  zu  ihr  stehen  müsse  (s.  368  f.), 
auch  die  composition  der  westlichen  giebelgruppe  gleichsam  als  eino 
art  Vorstudie  zu  der  des  östlichen  mit  in  den  kreis  der  betrachtung. 
Im  westlichen  giebel  weicht  Falkeners  restauration  nur  darin  von  der 
Welckerschen  ab,  dasz  er  den  von  Amphitrite  gelenkten  wogen  des 
Poseidon  nicht  von  hippokampen,  sondern  von  gewöhnlichen  pferden 
gezogen  sein  läszt,  was  sich  doch,  wie  schon  W.  bemerkt  hat  (s.  104), 
mit  dem  unter  den  füszen  der  Amphitrite  sichtbaren  delphin  kaum 
vereinigen  läszt,  wie  auch  das  bei  W.  tf.  HI  abgebildete  bruchstück 
den  schlangenartigen  Deinen  dieser  thiere  anzugehören  scheint.  Die 
hauptschwierigkeit  bildet  auf  dieser  seile  immer  noch  die  Stellung  des 
Ölbaums,  den  Falkencr  ganz  weggelassen  hat,  wahrend  doch  Koss 
(arch.  anz.  1850  s.  180)  die  existenz  desselben  durch  mehrere  unter 
dem  westlichen  giebel  gefundene  bruchslücke  seines  knorrigen,  sehr 
naturwahr  gearbeiteten  Stammes  und  ein  stück  eines  astes  mit  blättern 
auszer  zweifei  gesetzt  hat.  Denn  denselben  anstatt  des  wagens  des 
Poseidon,  der  bekanntlich  in  Carreys  Zeichnung  fehlt,  zwischen  letz- 
teren und  die  Amphitrite  zu  stellen  ist  unmöglich,  weil  einmal  dadurch 
der  Symmetrie  der  composition  sehr  bedeutend  eintrag  geschehen,  an- 
derseits diese  Stellung  zwischen  den  meergottheiten,  entfernt  von  der 
göllin  die  ihn  geschahen  hat,  höchst  unpassend  für  den  bäum  sein 
würde.  Es  bleibt  wol  nichts  anderes  übrig  als  dem  stamme  seine  Stel- 
lung neben  dem  rechten  knie  der  Athena,  unter  den  erhobenen  vorder- 
füszen  der  pferde  und  zum  theil  durch  diese  verdeckt,  anzuweisen: 
dasz  die  Zeichnung  Carreys  hier  nicht  ganz  genau  ist,  zeigt  der  gänz- 
liche mangel  auch  des  ansatzes  der  Vorderbeine  des  hinteren  pferdes. 
Was  den  östlichen  giebel  betrifft,  so  stimmt  Falkener  darin  mit  recht 
Welcker  bei,  dasz  dariu  unmöglich  der  moment  der  geburt  selbst, 
soudern  vielmehr  der  darauf  folgende,  die  darstellung  der  Athena  im 
kreise  der  Olympier,  dargestellt  sein  muste.  Den  miltelpunkt  des  gan- 
zen nehmen  in  seiner  restauration  Zeus  und  Hera,  mit  einander  zuge- 
wendetem anllitz  auf  thronen  sitzend,  ein,  zwischen  welchen  die  ge- 
rüstete und  geflügelte  Athena  in  der  luft  schwebt,  so  dasz  der  obere 
theil  des  kopfes,  die  Vorderarme  mit  schild  und  speer  und  die  enden 
der  flügel  über  das  carniesz  des  giebels  hinaus  gehen;  doch  läszt  er 
dem  leser  die  wähl  zwischen  dieser  anordnung  und  der  andern,  dasz 
die  Athena  in  gleicher  gestalt  Ober  dem  haupte  des  Zeus  schwebeud 
•die  gestalt  eines  akrolerienornamentes  annehme  (s.  402).  Letztere 
anordnung  ist  schon  deshalb  zu  verwerfen ,  weil  dadurch  der  eigent- 
liche mittel-  und  Schwerpunkt  der  composition,  die  gestalt  der  Athena, 
über  die  räumlichen  grenzen  der  ganzen  gruppe  hinausfiele,  auch  dann 
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Tvngsteas  die  liem  centrum  zunächst  stehenden  götler  mit  zurückge- 
i-i^eaeai  haupte,  um  nach  der  neugeborenen  aufzusehen,  dargestellt 
Herdes  aasten.  Gegen  die  erst  erwähnte,  von  Falkeuer  oiTeubar  seihst 
der  tadefo  vorgezogene  gruppieruug  ist  von  künstlerischem  stand- 
[ankle  tos  durchaus  nichts  einzuwenden,  desto  mehr  aber  vom  ar- 
Lbatologischeo:  denn  eine  darstellung  der  Athena  mit  Üügeln  in  der 
seit  der  höchsten  enlwickluog  des  götterideals  läszl  sich  weder  durch 
den  caUaaaun  der  'A&qva  iWxn  noch  durch  den  dichterischen  ausdruck 
des  Aöcijlos  IJalladog  ö'  vnb  Ttzeqoig  ovxag  aj*wu  ftarq'o  (Eum. 
Setflerau)  noch  endlich  durch  analogien  etruskischer  bildwerke 
iQ'k  aar  wahrscheinlich  machen.  Ohne  flügel  aber  die.  göttin  als  in 
der  fcait  schwebend  darzustellen  ist  wieder,  wie  F.  richtig  bemerkt, 
t.oäUtnsch  unmöglich.  Trotzdem  scheint  dem  ref.  die  F.sche  anord- 
sb3|.  iasofern  Athena  selbst  den  eigentlichen  mittelpunkt  der  gruppe 
kfaettZeas  und  Hera  aber  mit  ihr  zugewandtem  antlitz  zu  ihren  Seiten 
laraaea,  grosze  Wahrscheinlichkeit  zu  haben:  nur  musz  Athena  nicht 
schiebend,  sondern  ruhig  stehend,  wie  in  der  mitte  der  aeginetischeu 
psbc&ider,  gedacht  werden,  wo  dann  ihr  behelmtes  haupt  immer 
iser  die  sitzenden  gollheiten  emporragen  wird.  Denn  was  F.  (s.  369) 
gegea  die  aufrechte  Stellung  der  Athena  eiuwendet,  dasz  es  dann  aus- 
gestae  haben  wurde  als  stände  sie  auf  dem  köpfe  des  im  tempel  auf- 
ge^cUen  colossalbildes,  bat  doch  eigentlich  gar  keinen  sinn,  da  ja 
ditiö  nicht  unter  dem  eingange,  sondern  in  der  cella  des  tempels 
maL  Zur  Ausfüllung  des  übrigen  leeren  raumes  nimmt  dann  F.  rechts 
battr  dem  throne  der  Hera  (im  nördlichen  theile  des  giebels)  Eilei- 
ta|ia,  Nike,  Poseidon,  Apollon  und  Hermes,  auf  der  andern  seite  hin- 
ter dem  des  Zeos  Hephaestos  (der  passender  mit  Welcker  s.89  Prome- 
theus in  nennen  sein  würde),  Artemis  und  Ares  mit  Aphrodite  und 
Eros  an.  Die  letzte  gruppe  ist  wenigstens  so  wie  F.  sie  gezeichnet 
aal  fcr  diesen  ernsten  und  würdevollen  götterkreis  ganz  ungehörig 
aad  trmnert  sehr  an  pompejanische  Wandmalereien.  Die  Artemis  hat 
er  nach  rechts  hin  schreitend  neben  einem  baumstamme  dargestellt, 
in  Je  02  er  für  sie  das  bekannte  bei  Welcker  tf.  III  abgebildete  frag- 
Qtol  (zwei  nach  dem  nrteil  der  sachverständigen  weibliche  füsze,  da- 
zwischen der  stumpf  eines  baomstammes)  in  ansprueb  nimmt,  das  Wel- 
cker (s.  100)  als  zu  der  figur  der  Pallas  auf  der  ostseite  gehörig  be- 
trachtet, indem  er  annimmt  <  dasz  durch  den  herabsturz  oder  andere 
mkUe  das  hervorstehende  stück  marmor,  das  Übrigeos  keine  spur  von 
übranduog  oder  absichtlicher  gestaltung  zeigt,  aus  der  masse,  die  das 
gerade  herabfallende  gewand  in  der  mitte  der  stallte  einnahm,  heraus* 
gebrochen  und  stehen  geblieben  ist9.  Ref.  kann,  da  er  das  in  London 
befindliche  fragment  nicht  selbst  gesehen  hat,  über  diese  kühne,  den 
kaoten  nicht  lösende  sondern  zerhauende  Vermutung  nur  nach  den  ab- 
hildangen  desselben  in  den  <marbles  of  the  British  museum'  VI  pl.  VIII, 
bei  Welcker  nnd  bei  Falkener  (s.  383)  urteilen:  nach  allen  diesen 
scheint  sie  ihm  unmöglich,  da  der  boden  unmittelbar  um  den  stamm 
herum  durchaus  glalt  und  ohne  die  geringste  spur  eines  aufliegenden 
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gewandstückcs  erscheint.  Da  es  aber  wegen  der  gleichheit  des  ma- 
lerials  und  dea  Stiles  *)  nicht  bezweifelt  werden  kann  dasz  dies  frag- 
ment  zu  den  giebelgruppen  gehört,  so  sieht  ref.  keinen  andern  ausweg 
als  die  annähme  F.s,  wobei  der  baumstamm  weniger  als  attribut  denn 
als  stütze  der  unbedeckten,  also  nicht  durch  die  compacte  masse  des 
gewandes  gestützten  beine  der  figur  zu  betrachten  ist. 

Was  den  antheil  betrifft,  den  Pheidias  an  der  ausführuug  der 
statuen  der  giebelfelder  halte,  so  hat  Beule*  (s.  100 ff.)  aus  der  bekann- 
ten geschichte  von  einem  Wettstreite  zwischen  diesem  und  Alkamenes 
(Tzelzes  chil.  Ylll  183  ff.)  den,  wie  es  dem  ref.  scheint,  sehr  übereilten 
schlusz  gezogen,  dasz  die  statuen  des  östlichen  giebels,  in  denen  er 
eine  gröszere  kunst  der  anordnung  nach  optischen  und  perspectiv!- 
sehen  gesetzen  entdeckt  zu  haben  glaubt,  von  Pheidias  selbst,  die  des 
westlichen  von  Alkamenes  herrühren.  Allein  einmal  zeugt  der  innere 
zusammenbang,  in  welchem  beide  giebelgruppen  mit  einander  stehen, 
unwidersprechlich  dafür,  dasz  sie  ihrer  erßndung  und  anordnung  nach 
von  einem  und  demselben  meister  herrühren;  anderseits  hat  das  von 
Tzelzes  erzählte  geschichtchen  keineswegs,  wie  Brunn  (gesch.  d.  gr. 
k.  1  s.  195)  behauptet, 'innere  Wahrscheinlichkeit',  sondern  ist  geradezu 
abgeschmackt.  Denn  was  sind  die  övo  tivte  ayaXficcra  trj  A&tjva  — 
inl  niovaav  vi\)r]\6iv  fiiXXotrsa  6%tlv  xi\v  ßaCtv'l  Brunn  denkt  sich  dar- 
unter zwei  einzelne  Athenabilder;  allein  ist  es  wol  wahrscheinlich 
dasz  die  Athener  zu  gleicher  zeit  mit  den  statuen  der  Promachos  und 
der  Parthenos  auch  zwei  Athenabilder  (auf  hohen  säulen'  von  den  be- 
rühmtesten künsllern  anfertigen  lieszen?  ist  es,  selbst  dies  zugegebeu, 
auch  nur  möglich  dasz  die  aufstellung  in  der  höhe  oder  auf  niedriger 
basis  einen  solchen  unterschied  des  eindruckes  begründete,  dasz  Phei- 
dias anfangs  riskierte  gesteinigt  zu  werden,  der  zuerst  bewunderte 
Alkamenes  aber  zuletzt  zum  gespött  ward?  Noch  absurder  aber  wird 
die  sache,  wenn  man  mit  Beule  unter  den  zwei  statuen  die  der  Athena 
im  östlichen  und  westlichen  giebel  versteht:  denn  diese  statuen  konn- 
ten doch  nicht  einzeln  von  den  Athenern  bestellt,  sondern  nur  nach 
vorausgegangenem  entwarf  der  ganzen  gruppen  in  Verbindung  mit  den 
übrigen  gearbeitet  und  aufgestellt  werden.  Wir  müssen  also  jene  ge- 
schichte als  die  erßndung  des  Tzetzes  oder  eines  andern  (S%oXaGux6g 
ansehen  und  von  der  Kunstgeschichte  ganz  fern  halten;  was  aber  den 
antheil  des  Pheidias  an  den  scnlpturwerken  des  Parthenon  betrifft,  so 
müssen  wir  dabei  entschieden  zwischen  den  giebelgruppen  und  den 
reliefs  der  metopen  und  des  frieses  unterscheiden;  denn  während  die 
metopen  im  ganzen  noch  eine  .strenge  und  etwas  alterthümliche  be- 
handlung  zeigen,  der  fries  aber  in  seinen  verschiedenen  theilen  ziem- 


*)  s.  description  of  the  ancient  marbles  of  the  British  museum  VI 
s.6:  fthey  are  of  the  sarae  style  and  material  with  the  rest  of  the  scul- 
ptures';  Beule'  I  s.  350  u.  II  s."  84  spricht  offenbar  von  einem  ganz  an- 
dern frag  ment  und  scheint  dasjenige  nm  welches  es  Bich  hier  handelt  gar 
nicht  sn  kennen. 
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liefe  cngHeich.  hie  und  da  fast  nur  mtltelmaszig  ausgeführt  ist,  steht 
illes  was  dos  yod  den  giebelfeldern  erhalten  ist  nicht  blosz  der  con- 
eeption.  sondern  auch  der  ausfuhrung  nach,  in  der  bilduog  des  körpers 
wie  der  gewanduag,  auf  der  höchsten  stufe  der  idealisierenden,  reli- 
gio« wurde  mit  hewunde  ms  werther  Schönheit  verschmelzenden  kunst. 
Wir  werde»  also  annehmen  können  dasz  die  reliefs  des  frieses  und 
der  Bftopeö  nur  nach  den  Zeichnungen  des  Fheidias  von  seinen  weni- 
ger bietenden  schalern  and  gehalfen  modelliert  and  ausgeführt,  die 
pestkutütn  dagegen  unter  seiner  unmittelbaren  aufsieht  und  anwei- 
se«* r  jfl  seinen  tüchtigsten  schülern  Alkamenes,  Agorakritos,  Kolotes 
vsdPaeoeios  ausgeführt  worden  sind,  während  die  modelle  dazu  wabr- 
staeiiükh  alle  vom  meister  selbst  herrührten.  Denn  wenn  wir  beden- 
ken dasi  die  statue  des  olympischen  Zeus  in  der  kurzen  zeit  von 
kna  vier  Jahren  (zwischen  Ol.  86,  1  u.  87,  l)  ausgeführt  worden  ist, 
so  koasen  wir  wol  annehmen  dasz  der  thätigto  könstler  wibreod  der 
sieben  jähre,  die  der  bau  des  Parthenon  gedauert  zu  haben  scheint 
(CH  85, 4  —  8ö,  3),  neben  der  anfertigung  der  statue  der  Parthenos 
aaca  zeit  fand  die  giebelgruppen  selbst  zu  modellieren. 

Was  die  metopen  anlangt,  die  Beul6  im  3n  cap.  seines  buchs 
behandelt,  so  hat  er  mit  recht  die  bedeutende  Verschiedenheit  des  Stils, 
wel&e  dieselben  sowol  von  den  giebelstatuen  als  auch  von  den  reliefs 
des  frieses  unterscheidet  und  welche  nicht  blosz  auf  verschiedene 
ainde.  sondern  zum  theil  wenigstens  geradezu  auf  eine  verschiedene 
sciiie  hinweist,  hervorgehoben,  und  seine  Vermutung  dasz  dieselben 
To«  küosttern ,  welche  die  tradition  der  altern  attischen  schule  vor 
rVidias,  eines  Hegias,  Kritios,  Nesiotes  u.  a.  fortsetzten,  gefertigt 
fetea  ist  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit;  doch  könnte  man  mit  rück- 
liest  auf  die  bie  und  da  hervortretende  archaistische  härte  und  den 
auajel  an  idealer  anffassung  neben  der  groszen  naturwahrheit  in  der 
BÜtang  des  körpers,  besonders  des  thierischen  der  Kentauren,  auch 
aa  einen  craaasz  des  Myron  auf  diese  werke  denken.  In  betreff  des 
frieses  der  eella  bemerkt  B.  (c.  4)  ebenfalls  richtig,  dasz  zwischen 
der  composiäon  des  ganzen  nnd  der  ausführung  der  einzelneren  eine 
frosze  Verschiedenheit  obwaltet;  denn  wahrend  jene  durchaus  den 
Charakter  vollkommener  einheit  trigt,  ist  die  ausführung  sehr  ungleich 
and  xeigt  uns  in  den  verschiedenen  platten  einen  bedeutenden  abstaud 
•tr  teehaik,  die  hie  und  da  in  der  höchsten  feinheirund  Vollendung 
erscheint,  wahrend  sie  in  andern  stücken  sich  kaum  über  das  niveau 
der  nittelmaszigkeit  erhebt:  eine  erscheinung  die  leicht  dadurch  sich 
erkürt,  dasz  verschiedene  künstler  an  der  ausfuhrung  der  sehr  ausge- 
dehnten, höchst  wahrscheinlich  von  Pheidias  selbst  herrührenden  com- 
position  arbeiteten.  Obgleich  nun  diese  reliefs  durch  vielfache  abbiU 
dangen  und  nachbildungen  einzelner  parlien  unter  allen  attischen 
seolplurwerken  am  bekanntesten,  ich  möchte  sagen  am  meisten  popu- 
lär geworden  sind,  so  fehlt  es  doch  immer  noch  an  einer  übersichtli- 
chen und  genauen  Zusammenstellung,  die  sämtliche  uns  erhaltene  plat- 
ten des  frieses  in  sorgfältigen,  nach  den  originalen  selbst  gemachten 
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Zeichnungen  wiedergäbe:  eine  arbeit  die  zwar  wegen  der  Zerstreuung 
der  platten  schwierig,  aber  doch  für  eine  eingehende  Würdigung  der 
ganzen  composilion  wie  auch  für  eine  durchgreifende  erörterung  der 
einzelheiten  unerlüszlich  ist.  Zwar  hat  E.  Braun  seinem  aufsatzo 
über  den  fries  des  Parthenon  (annali  delP  inst.  1864  s.  12  —  20)  eine 
den  vollständigen  fries  darstellende  photographische  tafel  beigegeben: 
allein  abgesehen  von  der  kleinheit  dieser  Abbildung  ist  dieselbe  für 
eine  wissenschaftliche  Untersuchung  namentlich  deshalb  unbrauchbar, 
weil  sie  nicht  nach  den  originalen  selbst,  sondern  nach  der  restaura- 
tion  des  englischen  kunstlers  Henning  gemacht  ist,  dem  für  die  nicht 
im  britischen  musciim  enthaltenen  platten  nur  dio  Carreyschen  Zeich- 
nungen vorlagen,  wie  denn  auch  Braun  solbst  zugibt  dasz  manches 
darin  (wie  namentlich  die  restauration  des  östlichen  frieses)  verfehlt 
sei.  Das  groszartig  angelegte  prachtwerk  des  grafen  Laborde  sur 
le  Parthenon ,  welches  auch  diesem  mangel  abzuhelfen  bestimmt 
war,  ist  leider  bei  der  ersten  lieferung  stehen  gehlieben.  Vielfache 
Verhandlungen  aber  sind  in  der  neusten  zeit  über  die  bedeulung  der 
friesrcliefs  sowol  in  der  gesamtheit  der  composilion  als  auch  in  ein- 
zelnen partien  gepflogen  worden.  *)  Gegen  dio  allgemein  reeipierto 
annähme,  dasz  der  gesamte  fries  die  darstellung  des  panathenaeischen 
feslzuges  sei,  sprach  zuerst  C.  Bötlicher  (in  dem  oben  erwähnten 
aufsatzo  über  den  Parthenon  in  der  ztschr.  für  bauwesen  J853  s.  278  ff.) 
zweifei  aus,  welche  sich  zunächst  auf  den  maugel  an  bekränzung  bei 
sämtlichen  theiluehmern  des  zuges  und  an  stirnbinden  bei  den  obrig- 
keitlichen personen  und  den  opferrindern  stützten:  der  annähme  dasz  die 
kränze  aus  erz  angefügt  oder  blosz  aufgemalt  gewesen  seien,  wider- 
spreche die  sculplur  in  ihrer  anläge  ganz  und  gar.  Dazu  komme  dasz 
ein  bedeutender  lj>eil  des  personals  jener  pompe:  die  thallophoren, 
skiadephorco,  kanephoren  und  hcrolde,  ebenso  auch  die  Nikebilder, 
auf  dem  friese  nicht  dargestellt  seien:  die  beiden  gewöhnlich  als  ar- 
rephoren  erklärten  jungen  müdchen  hält  er  mit  Leake  (topogr.  Atheus 
s.  407  d.  d.  üb.)  für  dipbrophoren.  Demnach  nimmt  er  an  <  dasz  auf 
dem  fries  nur  die  Vorübungen  und  exercitien  aller  einzelnen  chöre 
und  abtheilungen  zur  auiführung  der  athenischen  staatspompeu ,  insbe- 
sondere der  pompen  der  Athena  dargestellt  seien'.  Dieselbe  ansiebt 
hat  er  dann  in  einem  in  der  berliner  archaeol.  gesellschaft  am  3n  ja- 
nuur  1854  gehaltenen  vortrage  weiter  ausgeführt,  über  welchen  im 
arch.  anz.  1854  (nr.  62.  63)  bericht  erstallet  ist,  wo  wir  s.  426  f.  fol- 
gendes lesen:  'das  bildwerk  deutet  nur  die  didaskalie  der  paualhe- 
naeischen  pompeuchöre  und  züge  an,  sowie  die  letzte  Vorführung  der- 
selben durch  dio  choregen  und  didaskalen  vor  beginn  des  festes,  vor 
den  amtlichen  persouen,  welche  der  epimeleia,  Unordnung  und  ausrüs- 
tung  derselben  vorgesetzt  waren;  dies  sind  nach  hrn.  BöUichcrs  an- 

*)  (ranz  neuerdings,  als  das  obige  Hingst  geschrieben  war,  »st  die 
gewöhnliche  -dentung  des  frieses  vertheidigt  und  sind  Bottichen»  und 
Petersens  ansichten  aurückgewicsen  worden  durch  Overbeck  in  der  ztschr. 
f.  d.  aw.  1857  nr.  I  u.  2. 
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?icH  die  über  dem  pronaos  sitzenden,  bis  jelsl  fflr  götter  und  hcroen 
erkUrtes  gestalten.'  Dann  hat  Chr.  Petersen  in  einem  anWinckel- 
irasas  Geburtstage  1864  gehaltenen  vortrage:  die  feste  der  Pallas 
AU™  is  Athen  und  der  fries  des  Parthenon,  welcher  als  programm 
rwr  beyrtixang  der  15n  philologenversammlung  im  druck  erschienen 
hX  (Baabar^  1866  (s.  diese  Jahrb.  1866  S.  491  ff.]:  der  2e  (heil  des- 
selbea  aeeii  ia  Gerhards  arch.  ztg.  1865  nr.  74)  die  ansieht  durchzuführen 
r-^Kb!,  4tsx  der  fries  die  am  feste  der  Arrephorien  und  an  dem  der 
fljwstrka  in  ehren  der  AChena  gehaltenen  festpompen  darstelle,  so 
di»r  die  reliefs  der  südostseile  und  der  Südseite  die  darstellung  des 
lafes  der  Arrephorien,  die  der  nordostseite  und  nordseite  des  der 
Ttyittnca  enthalten:  die  thronenden  figuren  der  ostseite  sind  nach 
äs  links  die  im  heitigthnme  der  Herse  verehrten  gottheiten,  rechts 
die  pttsr  des  Agraulion;  auf  der  Westseite  endlich  erblickt  er  grnp- 
pea  bis  der  mnstemng  der  attischen  reiterei  in  der  ebene  zwischen 
Fkifefoo  und  Xypete,  welche  er  mit  dem  feste  Ilieia  in  Verbindung 
tnazL  Gegen  Böltichers  ansieht  ist  zunächst  einzuwenden  daäz  die 
•snteltang-  bloszer  Vorübungen  überhaupt  kein  würdiger  Vorwurf  für 
die  feilende  kunst  ist,  am  wenigsten  aber  an  einem  gebäude,  das  wenn 
•ach  nicht  zu  eigentlichen  cullzwccken  bestimmt,  doch,  wie  schon 
mos  form  zeigt,  durchaus  der  sacralen  baukunst  angehört;  ferner 
da*i.  wenn  öberhaupt  solche  gcneralproben  stattfanden,  woran  ref. 
■»^sten?  zweirein  möchte,  als  platz  dafür  gewis  nicht,  wie  B.  will, 
der  freie  räum  um  den  Parthenon  herum  benutzt  wurde,  da  Übungen 
ait  vragea  und  pferden  den  zahlreichen  dort  aufgestellten  weibge^ 
aebeakea  leicht  hätten  gefährlich  werden  können;  endlich  dasz  die 
trappe  der  silzenden  Gguren  an  der  ostseite  unmöglich  die  jene  vor- 
2bur?e:)  beaufsichtigenden  beamten  darstellen  kanu,  da  sich  darunter 
nicht  btosz  mehrere  weibliche  gestalten  (die  B.  doch  wol  nicht  für 
pnesleriaaen  erklären  wird?)  sondern  auch  ein  kind  befindet.  Ebenso 
wenig  aber  wie  B.s  erklärung  ist  dio  von  Petersen  vorgeschlagene 
deotaag  aonehmbar:  denn  abgesehen  davon  dasz  durch  die  beziehung 
auf  zwei  oder  drei  verschiedene  fesle  die  einheit  der  ganzen  compo- 
srfcou  zerstört  wird,  ist  für  die  fast  ganz  verschollenen  und  nur  durch 
vereiazefte  notizen  der  grammatiker  uns  bekannten  aufzüge  an  den 
Piraterien  und  Arrephorien  die  entfaltung  eines  so  reichen  und  manig- 
talltgea  feslgepränges  wie  es  uns  auf  dem  Parthenonfriese  entgegen- 
tritt, höchst  unwahrscheinlich;  jedenfalls  aber  standen  dieselben  durch- 
aas nicht  in  irgend  welcher  beziehung  zum  Parthenon.  >Vir  werden  also 
an  der  früheren  ansieht,  dasz  der  fries  den  panathenaeischen  festzug 
darstelle,  festhalten  müssen,  indem  wir  annehmen  dasz  der  künstler 
den  rnoment  zur  darstellung  gewählt  hat,  wo  der  zug  vom  Leokörion 
iaj  innern  Kerameikos  aus  sich  in  bewegung  setzt,  wodurch  ihm  die 
geUgenbeit  geboten  war  die  eintönigkeit  einer  feierlich  und  gemessen 
dah inschreitenden  nojiitri  durch  die  manigfaltigen  gruppen  der  noch 
aüt  den  Vorbereitungen  zum  abzug  beschäftigten,  welche  uns  der  fries 
der  Westseite  zeigt,  za  beleben. 
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Endlich  hat  für  die  sog.  centralgruppe  des  frieses ,  d.  h.  die  der 
zwölf  thronenden  Aguren  an  der  ostseite,  E.  Braun  in  seiner  bekann- 
ten apodiktischen  weise  eine  neue  deutung  verkündet:  analisi  del 
grvppo  dette  dodici  figur  e  in  trono  che  appariscono  sul  (regio  Orien- 
tale del  Partenone  (in  den  annali  dell'  instituto  1861  a.  177—214): 
dasz  dieselbe  nicht  eine  darstelluug  der  unsichtbar  für  die  äugen  der 
gewöhnlichen  sterblichen  dem  panathenaeischen  feste  beiwohnenden 
götter,  sondern  der  heroen  der  allattischen  sage,  gleichsam  eine  in 
marroor  ausgeprägte  landeschronik  sei,  bei  deren  composition  dem 
Pheidias  eine  dem  marmor  Parium  ähnliche  schriftliche  chronik  vorge- 
legen habe.    Die  namen  mit  welchen  er  die  einzelnen  grnppen  be- 
nennt sind:  1)  Erichthonios  mit  seiner  gattin  Praxithea  und  seiner 
tochter  Kreusa;  2)  Demeter  und  Triptolemos ;  3)  Theseus  und  Peiri- 
thoos;  4)  Alibis,  Pandrosos  und  Erechtheus;  5)  Amphiktyon  und  Kra- 
noos; 6)  Kekrops  mit  seiner  gattin  Agraulos.    Die  grundlosigkeit,  ja 
Verkehrtheit  dieser  deutung  ist  bereits  von  F.  G.Welcker  io  einem 
trefflichen  aufsetze:  die  zwölf  gölter  am  östlichen  oder  fordern  fries 
des  Parthenon  (in  Gerhards  arch.  ztg.  1852  nr.  44  s.  486  —  496)  und. 
nachdem  Braun  seine  deutung  wiederholt  hatte  (i7  fregio  del  Parte- 
none in  den  ann.  dell'  inst.  1854  s.  12 — 26),  in  nachträglichen  bemer- 
knngen:  die  zwölf  götter  im  vorderen  friese  des  Parthenon  (arch.  ztg. 
1854  nr.  71  s.  276— -288)  hinlänglich  nachgewiesen  worden ;  ref.  be- 
gnügt sich  daher  Welckers  eigne  deutung  der  einzelnen  gruppen  als 
die  seiner  ansieht  nach  entschieden  richtige  hier  anzugeben:  l)  Zeus 
und  Hera  nebst  Hebe;  2)  Demeter  und  Triptolemos;  3)  die  Dioskuren 
oder  Anakes;  4)  Gaea,  Alhena  und  Erechtheus;  5)  Apollon  patroos 
uud  Poseidon;  6)  Hephaestos  und  Aphrodite  Urania.  Unter  den  von 
Beule*  (II  s.  146  ff.)  vorgeschlagenen  benennuugen  der  einzelnen  Aga- 
ren verdient  nnr  die  des  Triptolemos  als  Ares  eine  weitere  berück- 
sichtigung,  indem  er  dafür  die  Ähnlichkeit  der  Stellung  dieser  figur 
mit  der  des  Mars  der  villa  Ludovisi  und  zuf  rechtfertigung  der  anwe- 
senheit  des  Ares  in  diesem  göttervereine  die  läge  des  Areshügels  in* 
der  unmittelbaren  nähe  der  bürg  anführt  (s.  149):  allein  die  attische 
sage  bietet  uns  durchaus  keine  analogie  für  die  Verknüpfung  des  Ares 
mit  Demeter,  während  die  anwesenheit  dea  Triptolemos  unter, den 
göttern  durch  den  cultns  welchen  er  zu  Athen  in  einem  besondern 
tempel  genosz  (Paus.  1 14,  l)  hinlänglich  gerechtfertigt  wird. 

Für  die  chryselephanline  statue  der  göttin  hat  die  neuste  zeit  die 
interessante  erscheinung  des  Versuchs  einer  nachbildung  derselben  in 
der  ursprünglichen  techoik  zu  tage  gefördert.  Dieselbe  wird  der 
groszartigen  kunstliebe  desducdeLuynes  verdankt  und  sie  war  in 
der  pariser  exposition  des  beaux  arts  1855  aufgestellt.  Da  ref.  weder 
die  statne  selbst  gesehen  noch  auch  das  darauf  bezügliche  schriftchen 
von  A.  de  Calonne  (/o  Minerve  de  Phidias  restiiui  d' apres  les 
textes  et  les  monumens  figur  es,  Paris  1855 ,  aux  bureaux  de  la  Revue 
contemporaine)  sich  hat  verschaffen  können,  so  gibt  er  darüber  nur 
die  notizen  welche  ihm  sein  freund  dr.  A.  Baumeister  nach  eigner 
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aastest  des  werkes  anf  seine  bitte  mitgctheilt  hat*).  'Die  statuc,  vom 
i^ayerStaiart  gefertigt,  neun  fusz  hoch,  ist  aas  massivem  mit  dicker 
roMUge  aberzogenem  silber  und  aas  elfenbein  gearbeitet.  Die  nach« 
fcilduf  ist  im  stil  und  ausdrnck  ein  mittelding  zu  nennen  zwischen 
der  tnipobUnUcben  sUiue  sowie  der  in  villa  Albani  bei  Rom  auf  der 
LtiitQ ,  uü4  dem  siehenden  typus  mehrerer  guter  bilder  späterer  zeit 
ätf  der  ladtm  seite.   Sie  stützt  die  lioke  hand  auf  den  rnnden  scbild 
und  hält  zcgleicb  die  auf  der  erde  siehende  lanze;  die  rechte  trägt  die 
£cSürd'e  Nike  und  unten  ringelt  sich  die  schlänge  (oixovQog  '6(pi$) 
emp^r.  Das  piedestal  mit  der  bescbenknng  der  Pandora  in  relief,  die 
:«diaangea  des  Schildes,  Giganten-  und  Amazonenkämpfe,  der  schmuck 
des  fe;»e*  aad  die  gewandung  sind  sorgfaltig  gearbeitet  und  überall 
reauHscauea  zu  erkennen.  Was  jedoch,  von  einzelheiteu  abzusehn, 
intj»irack  im  ganzen  betrifft,  so  ist  es  dem  künstler  keineswegs 
itl^tz  ia  der  ganzen  erscheinung  und  namentlich  im  gesichtsaus- 
rirae*.  diejenige  erbabenhcit  darzustellen,  welche  andere  werke  des 
ffcciim  ahntn  lassen;  so  Bind  z.  b.  die  arme  plump,  und  das  gesicht 
«etches  aas  einem  einzigen  stück  elfenbein  gefertigt  ist,  mit  einge- 
*eU^a  sagen  von  edelsteinen,  hat  in  der  Umgebung  des  goldgewandes 
m~  solche  anwidernde  blässe  und  todeskalte,  dasz  man  es  etwa  einer 
kkrärp*ppe  vergleichen  kann  und  ich  geneigt  wäre  allein  hieraus 
iaf  irrefid  welche  färbung  des  elfenbeins  an  der  originalstatue  zu 
lehkmt*.9  Dero  ref.  scheint  bei  dieser  restauration  die  stelle  welche 
«»  schlänge  einnimmt  unrichtig:  denn  da  nach  Paus.  I  24,  7  die 
schlage  xkrfiiov  xov  öoQcnog  war,  so  ist  es  doch  einer  natürlichen 
initrpreUtion  gemäsz,  dieselbe  sich  auf  eben  der  seile,  auf  welcher 
4er  speer  war,  d.  h.  auf  der  linken  der  göttin  zu  denken,  wo  sie  sich 
fttats  des  scbilde  den  die  göttin  leise  mit  der  linken  hand  berührte 
(tft.  L  Ampeli  liber  memor.  c.  8,  nachgewiesen  von  Friederichs  in  Ger- 
kart»  arch.  zig.  1867  nr.  98.  99  8.  27)  emporringelle;  denn  die  deutung 
der  *ort*  des  Pausanias,  welcher  Gerbard  bei  seiner  restauration  des 
bilde«  der  Farthenos  (über  die  Hinervenidole  Athens  tf.  II  l)  gefolgt 
ist,  indem  er  den  schwänz  der  schlänge  an  die  linke,  den  erhobenen 
vberkvrper  aber  an  die  rechte  seite  der  göttin  setzt,  ist  doch  gar  zu 
kanstlica  and  scheint  dem  ref.  auch  mit  der  ganzen  fassung  der  worte 
des  periegetea  wie  sie  von  Schubart  gewis  richtig  hergestellt  sind 
(m  Sixtp  ocov  xt  xiöoafxov  ittftäv ,  iv  Öh  xrj  hiqct  %H(>i  Sqqv  1%h 
zui  et  Xfo?  xotg  tcoöIv  aöTtlg  xt  KtZxat  %ul  nlrfilov  xov  öooaxog  ÖQa- 
ifavkxfr)  sich  nicht  wol  vereinigen  zu  lassen,  indem  ihm  aus  dieser 
deutlich  hervorzugehen  scheint  dasz  Pausanias  an  der  rechten  seite  der 
göttia  aicbts  bemerkenswertbes  .fand  als  die  auf  der  rechten  band  sie- 
bende .Nike,  während  an  der  linken  seite  Speer,  scbild  und  schlänge 
seaae  Aufmerksamkeit  anf  sich  zogen:  bitte  die  schlänge  sich  unter 
der  rechten  hand  der  göttin  emporgeringelt,  so  würde  er,  sie  gewis 


*}  Man  vergleiche  damit  jetzt  auch  die  bemorkungen  von  Gerhard 
im  arck  ans.  1857  nr.  99  a.  42  * 
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gleich  bei  beschreibnng  dieser  mit  erwähnt  haben.  —  In  der  restau- 
ration  des  piedestals  scheint  der  französische  Künstler  der  emenda- 
tion  K.  0.  Müllers  (bei  Plin.  XXXVI  5,  4,  19:  di  sunt  dona  f ereiltes 
XX  numero)  gefolgt  zu  sein,  wogegen  Beule  (II  s.  192)  mit  recht 
einwendet  dasz  eine  solche  darstellung  für  ein  auf  die  vier  (sollte 
vielmehr  heiszen  drei,  da  die  rückscito  wegen  der  aedicula  nicht 
sichtbar  war)  seitenflachen  der  basis  vertheiltes  relief  wenig  ge- 
eignet, auch  nicht  wol  abzusehen  ist,  welche  durch  die  sculptnr 
ausdrückbare  geschenko  20  verschiedene  gottheiten  bringen  konnten; 
wenn  aber  Beule*  selbst  die  überlieferte  lesart  (di  sunt  nascentes 
XX  numero)  ruhig  als  bare  münze  hinnimmt  und  darnach  schreibt: 
*Phidias  avait  appele  lui-meme  sa  composition  la  Naissance  de  Pan- 
dore.  II  avait  repr£scn(6,  en  outre,  la  naissance  de  vingt  divinitgs: 
Apollon  et  Diane,  sur  leur  ile  floltante;  Venus  sortant  des  ondes; 
Bacchus,  de  la  cuisse  de  Jupiter;  Minerve,  de  son  cerveau;  les  Iiis 
de  L6da,  do  leur  coquille  brisee,  etc.,  etc.',  so  kann  man  dies  nur 
als  einen  abgeschmackten  einfall  bezeichnen.  Eine  ganz  sichere  emen- 
dation  der  verderbten  stelle  ist  freilich  noch  nicht  gefunden;  doch  hat 
der  Vorschlag  Wclckers  (alte  denkmaler  I  s.  73):  di  ad  sunt  XX  nu- 
mero nascenti,  oder  vielmehr  nach  der  von  den  besten  hss.  gebotenen 
Wortstellung:  di  ad  sunt  nascenti  XX  numero  grosze  Wahrscheinlich- 
keit. Die  beziehuug  dieser  darstellung  aber  zur  statue  der  göttin  hat 
Bötlicher  (s.  arch.  anz.  1854  nr.  62.  63  s.  427)  feinsinnig  dadurch  er- 
läutert, dasz  er  die  Pandora  als  gegenbild  des  wesens  der  Athena  auf- 
faszt:  während  jene,  der  inbegriff  des  Epimetheischen  wesens,  die  mit 
vergänglichen  gaben  reich  ausgestattete  erdenbraut,  den  ihr  sich  hin- 
gebenden mann  durch  entnervung  und  entmannung  ins  verderben  führt, 
leitet  Athena,  der  inbegrifT  des  Prometheischen  wesens,  den  mann  ihrer 
werke  durch  tugendreiches  mühen  und  stählende  kämpfe  bin  zum  glan- 
zenden ziele  des  sieges. 

Was  das  zweite  hauptwerk  des  Pheidias,  den  olympischen 
Zeus  anlangt,  so  müssen  wir  wenigstens  in  der  kürze  der  bemer- 
kungen  J.  H.  C.  S  c  h  u b  a  r  ts :  zur  beschreibung  des  olympischen  Ju- 
piter bei  PausaniasV  10.  11  (ztschr.  f.  d.  aw.  18*9  nr.  49—52)  und 
der  Untersuchung  Ii.  Brunns  über  die  construetion  des  thronsessels, 
auf  welchem  die  statue  sasz,  und  die  anordnung  der  an  demselben  an- 
gebrachten bildwerke  gedenken,  die  sich  in  den  annali  dell1  inst,  von 
1851  (sttl  trono  di  (Jiote  dt  t'idia  in  Olimpia,  s.  108—117  nebst  der 
Zeichnung  auf  der  tavola  d'aggiunta  D)  findet.  Ref.  kann  der  anordnung 
Brunns  darin  nicht  beistimmen,  dasz  er  die  qucrriegel  (r.avovsg)  in 
der  mille  der  füsze  oberhalb  der  schranken  ansetzt,  so  dasz  sie  zu- 
gleich den  zwischen  den  füszen  stehenden  säulen  als  Stylobat  dienen: 
denn  dies  steht  in  olFenem  Widerspruch  mit  der  angäbe  des  Pausania? 
(Vll,4)  dasz  die  säulen  welche  zwischen  den  füszen  standen  fco 
xotg  noai  waren,  was  man  doch  am  natürlichsten  übersetzt  durch  'vor 
gleicher  höhe  mit  den^füszen',  während  in  Brunns  Zeichnung  die  säole 
nur  die  hälftc  der  höhe  der  füsze  haben.  Schubart  freilich  (o.  o.  nr 
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#}kh!  30  dasz  die  saulen  mit  den  füszen  Dicht  in  £iner  linie  stan- 
*a,  saoJeni  etwas  nach  innen  zurücktraten,  wovon  die  natürliche 
Ufeisft'tti  er  die  schranken  nicht  zwischen  den  saulen,  sondern 
nta     dj|  postaaient  herum  ansetzt;  das  ftfo*  faszt  er  iu  der  be- 
kiim  im  jov  eQt&pov,  indem  er  bemerkt  (s.  394):  cdie  höhe  der 
äai«  wir  för  das  auge  genau  begrenzt  durch  die  fläche  des  posla- 
Bcitts  und  carck  die  platte  des  sitzes;  die  füsze  des  thrones  dagegen, 
d» ifcnfai  mear  zierfüszc  als  eigentliche  träger  waren,  hatten  nach 
<*»  im*  *ena*e  Begrenzung,  sondern  verliefen  in  die  armlehne.  es 
i«ale  aiso  «ine  höben  vergleich  ung  nicht  leicht  stattfinden.'  Allein 
tailiad  dasz  an  dem  obern  theile  jedes  fuszes  vier  Niken  ange- 
toacalvirea  (Paus.  §  2)  beweist  hinlänglich  die  viereckige  form  der 
f     Äe  deaoaeh ,  da  wir  uns  die  armlehnen  unmöglich  anders  als 
küDDen,  allerdings  gegen  diese  hin  für  das  auge  genau 
tf*eul  waren.  Dasz  aber  die  unteren  theile  der  fflsze  nur  mit  je 
J»ö  Jüeo  verziert  waren,  laszt  sich  nnr  dadurch  erklären,  dasz  je 
«n Mi!«  jedes  fuszes  durch  die  schranken,  welche  sich  zwischen 
4a »eleu  *ie  zwischen  den  füszen  und  sfiulen  hinzogen,  verdeckt 
^a:  diese  stelleng  der  schranken  wird  auch  hinlänglich  angedeutet 
aartadie  worte  des  Pausanias  (§  4):  vneX&eiv  6k  ovj  olov  ti  icxtv 
t,f  ^»♦oorov,  ÜOtuq  yt  iv'Afivxlaig  ig  tb  ivrog  tov  &qovov 
5tW«f$a,  aas  denen  hervorgeht  dasz  die  schranken  nicht  das  un- 
klare iunaolreten  an  den  thron,  sondern  nur  das  hineintreten 
3 <iü lüBere  desselben,  unter  den  sitz  des  gottes  hinderten,  also 
'-4?r, wie  Schubart  will,  unten  das  poslament  umschlossen,  noch, 
aviticaer  anaimmt  (ztschr.  für  bauwesen  III  s.  138),  au  porti- 
^«it  irtppenaafgangen,  welche  znr  seite  des  bildes  lagen,  ange- 
r*tä  waren.  Auch  die  Stellung  der  saulen  zwischen  den  füszen, 
^  4tiselken  slylohat  mit  diesen,  scheint  mir  durch  die  worte  des 
**a,u  (S  *)  aera|v  eottjxoxeg  rtov  noöwv  klar  genug  indiciert, 
*l2*$  «•  atdi  Schubarts  anordnung  nicht  sowol  pttagv  als  viel- 
***oj  r&r  rtoöcov  zu  stehen  kommen.  —  Dasz  die  querriegel 
fdszen,  unmittelbar  unter  dem  sitzbrett  liegen  konnten, 


*al firuaa  atalanglich  dargethan  durch  die  richtige  bemerkung,  dasz. 


soltbeo  läge  der  vorderste  durch  die  füsze  und  den  mantel 
^fottes  fast  ganz  verdeckt  worden  wäre,  also  unmöglich  sieben 
CAa«ff  auf  demselben  hätten  angebracht  sein  können.  Wir  werden 
r*  *aier  rietmehr  die  querriegel  als  unmittelbar  auf  der  basis  des 
•foaes  liegeod ,  zwischen  den  untersten  theilen  oder  basen  der  füsze 
"ässea;  auf  ihnen  erhoben  sich  in  gleicher  höhe  mit  den 
f,?2*a He  sialen ,  zwischen  diesen  nnd  den  füszen,  etwa  bis  zur  hal- 
4  afte,  die  schranken ,  welche  tgonov  ToL%tov  mnoiTifiiva  waren, 
**iae  eisengitter,  wie  sie  sonst  gewöhnlich  zwischen  den  saulen 
'^ebticat  worden,  sondern  volle  holzwände.   In  der  höhe  dieser 
*  *n*kea  waren  an  den  zwei  frei  bleibenden  seilen  der  füsze  zwei 
^a dargestellt;  oberhalb  derselben,  wo  alle  vier  seiteu  des  fuszes 
^«Jaadeq,  konnte  jede  derselben  mit  einer  solchen  figur  verziert 
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sein.  Die  gern  öl  de  mit  denen  Panaenos  die  schranken  schmückte  hat 
Brunn  mit  recht  in  folgende  drei  symmetrische  gruppen  geordnet:  1  J) 
Herakies  und  Atlas;  2)  Tbeseus  und  Peirithoos,  3)  Hellas  und  Salamis; 
II  1)  Herakles  mit  dem  löwen,  2)  Aias  und  Kassandra,  3)  Hippodameia 
mit  ihrer  mutier;  Hl  1)  Herakles  und  Prometheus,  2)  Achilleus  und 
Penthesileia,  3)  zwei  Hesperiden.  Ebenso  hat  er  schon  in  einem  frü- 
hem aufsatze  (bull.  delP  inst.  1849  s.  74  f.)  die  bildwerke  der  basis  so 
angeordnet,  dasz  in  der  mitte  des  gauzon  die  gruppe  der  Aphrodite 
mit  Eros  und  Peilho,  rechts  von  dieser  die  gruppen  des  Poseidon  und 
der  Amphitrite,  der  Athena  und  des  Herakles  und  des  Apollon  mit  der 
Artemis,  links  dagegen  die  des  Zeus  und  der  Hera,  des  Hephaestos 
(dessen  namo  bei  Paus.  V  12,8  nach  dem  derTfya  ausgefallen  ist)  mit 
der  Charis  und  Hermes  mit  Heslia,  an  den  beiden  enden  der  ganzen 
composition  endlich  Helios  uud  Selene  za  stehen  kommen. 

Die  in  der  Altis  aufgestellte  statue  eines  itcttg  avaÖov^svog  xi)v 
ttqpffAqv,  ein  werk  des  Pheidias  (Paus.  VI  4,  o),  hat  Schubart  (epi- 
kritische beitrage  zur  griechischen  kunstgeschichte :  3)  der  anadu- 
menos des  Vhidtas,  in  der  ztschr.  f.  d.  aw.  1850  nr.  17)  mit  recht  für 
die  statue  irgend  eines  schon  den  alten  kunstkennern  unbekannten  kua- 
ben,  nicht  des  Pantarkes,  wie  man  bisher  nach  Kuhn  annahm,  erklart; 
höchst  unwahrscheinlich  aber  scheint  mir  seine  Vermutung,  dasz  die 
statue  keine  bestimmte  person  habe  vorstellen  sollen,  sondern  viel- 
leicht eine  studio,  etwa  für  den  anadumenos  am  throne  des  olympi- 
schen Zeus  gewesen  sei,  die  man  später  um  des  meisters  willen  in  der 
Altis  aufgestellt  habe.  Soviel  ich  weisz  laszt  sich  eine  solche  auf- 
Stellung  eines  'bloszen  nicht  ausgearbeiteten  entwurfes'  innerhalb  eines 
heiligen  bezirks  durch  kein  einziges  beispiel  aus  dem  alterlhume  wahr- 
scheinlich machen. 

Eines  nähern  eingehens  auf  die  besonders  durch  Thier&ch  nnd 
Bötlicher  geführten  Untersuchungen  über  die  bauliche  anläge  des  Po- 
liastempels(Erechtheion)  auf  der  athenischen  Akropolis  muss 
sich  ref.  an  diesem  orte  enthalten,  theils  weil  dieselben  mehr  in  das 
gebiet  der  athenischen  topographie  als  in  das  der  kunstgeschichto  ge- 
hören, theils  nnd  besonders  aber  weil  wir  in  der  nächsten  zeit  sowol 
von  Thiersch  als  auch  von  Bölticher  eine  neue  ausführliche  behandlung 
aller  auf  diesen  eigenthümlichen  bau  bezüglichen  fragen  zu  erwarten 
haben,  für  welche  jetzt  eine  sichere  grundlage  gewonnen  ist  durch  die 
Untersuchungen,  welche  die  auf  Thierschs  Vorschlag  von  der  archaeo- 
logischen  gesellschaft  in  Athen  niedergesetzte  commission  athenischer 
archaeologen  und  architekten  über  den  jetzigen  zustand  der  ruinen 
des  gebaudes  vorgenommen  nnd  worüber  ein  mitglied  der  commission, 
hr.  Pa  nagiotis  E  vstratiadis,  einen  genauen  bericht  der  arebaeo- 
logischen  gesellschaft  vorgelegt  hat,  welcher  dann  auf  kosten  derselben 
gedruckt  worden  ist  u.  d.  t.:  TIoctuTina  xrjg  im  tov  'Eoe%&£iov  Ikixqo- 
feijg  ij  ctvayoacpri  Ttjg  aXTj&ovg  xccraazdaicog  tov  EQt%&tiov ,  yevopipi} 
%az  ivxolrjv  zov  ao%aioloytxov  avkloyov  xai  ixdo&siöa  ö<mavy  rng 
ao%aioXoy$Ktjg  izeuotag.  Mixu  mvaxw  U^oyoutfixmv  o\t6.  *Ady- 
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vr^iv,  1%  tov  Tonoyoaydov  xai  XidoyQacpetov  'Iadvvov  'AyytXonovXov, 
1663.  Ref.  behäll  sich  also  eine  genauere  erörlerung  der  sache  für 
eine  spatere  Gelegenheit  vor  und  verweist  seine  leser  einstweilen  auf 
den  vortrefflichen  plan  des  Erechtheion  von  Bötticher  (im  alias  zur 
tektoaik  der  Hellenen  tf.  25  nr.  4),  dessen  ansichten  durch  die  neu- 
stes Untersuchungen  zum  g  rösten  theile  bestätigt  worden  sind. 

Was  Myron  anlangt,  den  Brunn  (gesch.  d.  gr.  k.  I  s.  142)  wol  mit 
recht  als  ältesten  der  schüler  desAgeladas  betrachtet,  so  kann  ref.  die 
art,wie  derselbe  gelehrte  bei  Plinius  XXXllll  8, 19, 58  die  überlieferte 
lesart  ttumerosior  in  arte  quam  Polyclitus  et  in  symmetria  diligentior 
tu  rechtfertigen  sucht,  keineswegs  billigen.  Derselbe  will  nemlich  (s, 
153)  das  verdienst  des  Polykleitos  vielmehr  in  das  tfjtpnQOv  als  in  das 
ovufuxoov  setzen ,  in  eine  fcststellung  allgemein  gültiger  normalpro- 
portioneo,  während  Myron  bei  der  bestimmung  der  symmetrischen 
Verhältnisse  in  jedem  einzelnen  falle  und  für  jeden  besondern  zweck 
eine  grössere  Sorgfalt  entfaltet  habe.  Allein  diese  haarspaltende  Un- 
terscheidung ist  eine  durchaus  willkürliche;  denn  jedes  ding  welches 
so  und  für  sich  Ififteroov  ist  wird,  sobald  es  mit  und  zu  andern  in  be- 
zieh ang  tritt y  CvfifiSTffov;  wer  also  in  schritt  und  bild  normalpropor- 
tionen,  die  von  allen  nachfolgern  als  gültig  anerkannt  werden,  aufstellt, 
der  mnsz  auch  in  bezug  auf  die  övuu.tTotay  das  richtige  Verhältnis  der 
einzelnen  theile  des  körpers  su  einander,  mustergültig  sein;  unmöglich 
kaan  alsoPIinius  oder  sein  griechischer  gewfihrsmann  den  Polykleitos, 
von  dem  er  eben  erst  gerühmt  hatte:  consummasse  hone  scieniiam  et 
toreuticen  erudisse,  denselben  an  dem  nach  guintilian  (XU  10, 7)  dili- 
gentia ac  decor  svpra  ceteros  hervortrat,  als  minus  diligens  in  sym- 
metria bezeichnen  wollen.  Ref.  glaubt  daher  dasz  bei  Plinins  einfach 
zu  lesen  ist:  numerosior  in  arte  quam  Polyclitus;  et  ipse  tarnen  cor- 
porum  Uenus  curiosus  animi  sensus  non  expressisse  usw.,  so  dasz  die 
worte  et  in  symmetria  diligentior  als  glossem  eines  halbgelehrten  le- 
sers,  der  au  den  rand  schrieb:  set  Polyclitus  in  symmetria  diligentior, 
zu  streichen  sind.  Blosz  den  namen  Polyclitus  zu  streichen  ist  schon 
deshalb  untunlich,  weil  die  formel  et  ipse  tarnen  zeigt,  dasz  die  vor- 
hergehenden worte  nur  ein  lob  des  Myron  enthalten,  dem  erst  jetzt 
die  ausstellungen  die  an  ihm  zn  machen  sind  entgegengesetzt  wer- 
den. —  Von  einzelnen  werken  des  künstlers  ist  die  des  diskoswer- 
fers  mit  rücksiebt  auf  die  uns  erhaltenen  alten  copien  in  marmor  und 
erz  ausführlicher  behandelt  worden  von  Welcker  *alle  denkmäler'  I  s. 
418 — 429;  den  marmorcopien  ist  hinzuzufügen  eine  statue  von  mittel- 
mäsziger  arbeit  im  k.  k.  antikencabinet  zn  Wien,  nachgewiesen  von 
0.  Jahn  im  erch.  anz.  1854  s.  454.  Eine  nachbildung  der  statue  des 
Satyrs,  welcher  die  von  Athena  weggeworfenen  flöten  anstaunt,  hat 
Bronn  (bull.  delP  inst.  1853  s.  146)  in  einer  marmorstatue  des  museums 
des  Lateran  in  Rom  erkannt.  Auf  das  von  Tatianos  (adv.  Graecos  54 
p.  117  Worth.)  beschriebene  werk  des  Myron,  Nike  auf  einem  stier, 
ist  nach  den  bemerkungen  0.  Jahns  (arch.  ztg.  1850  s.  207)  die  oft 
wiederholte  darstellung  einer  stieropfernden  Nike  zurückzuführen: 
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das  original  befand  sieb  nach  seiner  Vermutung  vielleicht  in  Syrakus, 
da  auf  einer  münze  dieser  Stadt  (s.  Lajard  reeberebes  sur  le  cultu  do 
Venus  pl.  II,  10)  eine  ganz  ähnliche  g nippe  dargestellt  ist:  das  von 
Plinius  (XXXIIU  8,  19,  80,  wo  Jahn  nach  Vilnius  gewis  richtig  Kic/o- 
ria  [oder  Vicloriae?]  einschiebt)  erwähnte  werk  des  Menaechmus  war 
im  wesentlichen  wol  eine  Wiederholung  des  Myronischen. 

Für  die  beurleilung  der  kunstthatigkeit  der  argivischen  schule, 
als  deren  begründer  und  bedeutendsten  meister  wir  Pol  y  kl  ei  tos  zu 
betrachten  haben,  sind  wenigstens  einige  monumentale  anhaltspunkte 
gewonnen  worden  durch  die  ausgrabung  des  tempels  der  Hera  zwi: 
gehen  Argos  und  Mykcnae,  welche  in  den  monaten  September  und  oc- 
lober  1854  unter  leitting  des  hrn.  Alexandras  Rangabis,  damali- 
gen professors  der  archaeologie  an  der  Universität  Athen,  jetzt  kön. 
griechischen  ministers  der  auswärtigen  angelegenheilen,  und  des 
referenten  stattfand  und  worüber  Rangabis  in  einem  besondern  als 
brief  an  Ross  gedruckten  schriftchen  {ausgrabung  beim  lempel  der 
Hera  unweit  Argos,  Halle  1855.  24  s.  8),  ref.  im  bulletino  delP  insti- 
tuto  von  1854  II  s.  XIII  (T.  berichtet  haben.  Was  zunächst  das  archi- 
tektonische des  von  dem  Argeier  Eupolemos  bald  nach  Ol.  89,  2  er- 
bauten tempels  betrifft,  so  war  derselbe  in  dorischem  stil  aus  mit 
stuck  überzogenem  luftstein  (nur  die  seilenwände  der  cella  aus  weisz- 
lich-grauem  kalkstcine)  errichtet:  im  innern  der  cella  scheint  eine 
doppelte  saulenstellung  über  einauder  ein  hypaethrales  dach  getragen 
zu  haben.  Die  innere  ausschmuckung  der  cella  war  nach  deutlichem 
anzeichen  in  ionischem  stile  gehalten.  Die  sehr  zahlreichen  bei  der 
ausgrabung  gefundenen  sculplurfragmente  sind  leider  alle  in  so  frag- 
mentiertem zustande,  dasz  man  nicht  einmal  sicher  entscheiden  kann, 
inwieweit  sie  den  unter  Polykleitos  leitung  gearbeiteten  giabelgruppeu 
des  tempels  (denn  solche  erkenne  ich  mit  Welcker  alte  denkmäler  I  s. 
191  (f.  in  der  4 ibg  ylvzöig  und  der  'lliov  ctX&Oig  des  Pausanias  II  17,3) 
angehört  haben  oder  nicht;  doch  sind  sie  der  groszen  mehrzahl  nach 
von  hoher  Vollendung  und  daher  unzweifelhaft,  mit  ausnähme  einiger 
fragmente  von  statucn  von  prieslerinnen,  die  durch  die  steife  behand- 
lung  der  draperie  sich  als  spätem  Ursprungs  ausweisen,  der  schule  des 
Polykleitos  zuzuschreiben.  In  der  behandlung  der  nackten  körperlheile 
zeigen  sio  grosze  Zartheit  und  Weichheit  und  eine  reiche  entwicklung 
der  formen,  die  aber  weit  entfernt  ist  von  schwellender  Üppigkeit 
oder  kraftloser  Weichlichkeit:  die  muskeln  sind  in  maszvoller  weise, 
ohne  alle  ostentation  anatomischer  kenntnis  angedeutet.  Ein  wunder- 
schönes fragment  der  brüst  eines  jünglings  erinnerte  den  ref.  an  das 
peclus  Polyclelium  des  auetor  ad  Herennium  (IUI  6,  9).  Einige  relief- 
fragmente,  leider  von  sehr  geringem  umfang,  die  sicher  auf  die  me- 
topen  (dio  &£(ov  xcti  riydvrav  paffi  Paus.  a.  o.)  zu  beziehen  sind, 
zeigen  eine  besondere  cigenthümlichkeit  der  technik:  kleino  runde 
löcher  nahe  an  einander  in  der  marmorplatto  da  wo  die  umrisse  der 
figuren  sich  von  dem  gründe  abheben ,  offenbar  um  dio  contouren  des 
ziemlich  flachen  reliefs  stärker  hervortreten  zu  lassen.  Zunächst  ist 
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aar  «  watschen  dasz  die  in  Argos  aufbewahrten  frngmente  von  einem 
taektifra  büdhaaer  unlersacht  werden,  damit  derselbe  zusammenfüge, 
was  sick  als  zusammengehörig  ausweist,  vor  allem  aber  dasz  sie  mog- 
ln ist  bald  deren  Zeichnungen  und  gipsabgüsse  der  bedeutendsten  stücke, 
vi«  tira  berlicben  frauenkopfes  von  %  natürlicher  grösze,  des  schon 
trsahatea sliekes  von  der  brüst,  wie  auch  mehrerer  stücke  von  den 
seaeakebi  eiaes  jugendlichen  mannes  u.  a.  m.  zur  allgemeinern  kennt- 
als  ftfcrKal  werden.    Was  das  tempelbild  des  Heraeon  betrifft,  so 
kttttf  an  allgemein  den  Herakopf  der  villa  Ludovisi  für  eine  freie 
Bacaaüdang  desselben  gehalten,  bis  Brunn  (bull.  delP  inst.  1846  s.  122 
— \Ä)  diese  ehre  vielmehr  für  einen  Herakopf  aus  der  Sammlung 
? tratst,  jetzt  im  maseum  zu  Neapel  (abth.  der  Statuen  und  basreliefs 
ii  maraw  ar.  624),  in  anspruch  genommen  hat,  eine  ansieht  die 
aüttfrdia«  tob  Friederichs  (ztsebr.  f.  d.  aw.  1836  nr.  1)  gebilligt,  von 
Oicrfeetk  (ebd.  nr.  37)  bekämpft  worden  ist.  Letzterer  hat  mit  recht 
beaurkt  dasz,  während  der  Ludovisische  köpf  das  vollendetste  exemplar 
«aar  gleichartigen  reihe  von  Herabüsten  für  uns  ist,  der  neapeler  völ- 
L*  eigecthuwtich  und  vereinzelt  dasteht  durch  den  eigenthümlich 
ja  mürrischen  ausdruck,  der  überhaupt  nicht  für  ein  tempeU 
a  wenigsten  aber  für  das  ideal  der  argivischen  Hera,  wie  wir 
dasselbe  nach  den  andeutungen  der  allen  und  nach  den  der  statuc 
b«ä£**ebenen  attributen  zu  denken  haben,  geeignet  ist;  nur  hat  er, 
lueaur  scheint,  diesen  strengen  ernst  des  ausdrucks  mit  allzu  grellen 
far5>eo  geschildert,  wie  ich  denn  namentlich  die  bezeichnung  der 
tler  Hera  als  'der  hadernden,  murrenden  und  maulenden  hausfrau 
Ze**5  darebaas  nicht  unterschreiben  möchte.  Auf  mich  hat  der 
den  eindruck  eines  vor-polykleitischen  Werkes  ge- 
nsmentlich  in  der  magerkeit  der  formen  eine  gewisse  alter- 
*teoge  nicht  zu  verkennen  ist.  Dürfen  wir  nun  aber  die 
M  als  reprafesentantin  des  hellenischen  Heraideals  betrach- 
,  so  bat  )Q(|  ,jje  mrückführung  derselben  auf  Polykleitos  wenig- 
«icoj  bobe vaarseheiolichkeit,  da  derselbe  ja  geradezu  der  Schöpfer 
des  Heriidei/s,  wje  pheidias  der  des  Zeusideals,  schon  von  alten 
itkeaaefB yenannt  wird:  vgl.  Lukianos  somn.  8. 
Eadbca  das  urteil  des  Varro  (bei  Plin.  XXXHII  8,  19,  56)  über 
des  Polykleitos  anlangend:  quadrala  ea  esse  et  paene  ad 
so  hat  Brunn  (gesch.  d.  gr.  k.  1  s.  220f.)  mit  recht  darauf 
'j  dass  dasselbe  in  engem  zusammenhange  mit  dem  urteil 
Lysippos  (ebd.  §  65)  zu  fassen  sei  und  dasz  Varro  vom  stand- 
ikte  des  Lysippos  aus  die  statuen  des  Polykleitos  als  f vierschrötig* 
geadelt  habe,  weil  dieselben  weniger  zierlich  und  schlank  als  fest 
end  kräftig  seien.  Freilich  ist  Brunn  deshalb  hart  angelassen  worden 
von  E,  Braun  (in  diesen  jahrb.  bd.  LX1X  s.  284),  welcher  den  aus- 
drnck  quadratus  als  technische  bezeichnung  aller  derjenigen  erschei- 
welcbc  sich  genau  ebenso  weit  in  der  breite  wie  in  der  höhe 
gcfasxt  hat  und  unter  Signum  quadratum  also  eine  statno 
rerstandco  wissen  will  welche,  wenn  sie  beide  arme  im  rechten  wiu- 
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kel  aasstreckt,  genau  ebensoviel  in  der  breite  wie  in  der  länge  miszt. 
Allein  selbst  wenn  sich  eine  solche  bedeutung  des  corpus  quadratum 
erweisen  liesie,  so  würde  doch  das  resullat  für  die  kunslgeschichte  kein 
anderes  sein  als  das  von  Brunn  festgestellte:  dasz  die  gestalten  des 
Polykleitos  mehr  kräftig  und  untersetzt  als  schlank  und  zierlich  waren, 
was  eben  Varro,  der  bewunderer  der  Lysippischen  Proportionen,  als 
einen  ladel  ausspricht,  der  durch  den  zusatz  dasz  sie  paene  ad  exem- 
plum,  fast  nach  dem  modelt  (also  homincs  quales  eisen/,  non  quales 
viderenlur)  gemacht  seien,  erläutert  wird. 

Auch  die  künsller  der  jüngern  attischen  schule  sind  mehrfach 
und  zum  theil  mit  erfolg  behandelt  worden.  Für  Skopas  zunächst 
hat  L.  Urlichs  eine  chronologische  Ordnung  und  eingehende  Charak- 
teristik der  einzelnen  bildwerke  begounon  in  zwei  einladungsschriften 
zur  feicr  des  geburtstages  Winckclmanns:  Skopas  im  Peloponnes 
(Greifswald  1853.  43  s.  8)  und  Skopas  in  Attika  (ebd.  1864.  27  s.  8). 
Die  erstere  schrift  behandelt  die  von  Skopas  in  der  ersten  zeit  seiner 
künstlerischen  laufbahn,  während  seines  aufenthaltes  im  Peloponnes 
ausgeführten  werke,  unter  denen  er  wol  mit  recht  die  erzQgur  der 
Aphrodite  pandemos  in  Elis  als  das  früheste,  noch  unter  dem  einßusso 
des  Aristandros,  des  vaters  des  künstlers,  entstandene  ansetzt*);  dar- 
auf den  bau  des  tempels  der  Athena  Alea  in  Tegea  (etwa  Ol.  96,  3  — 
98,3),  dessen  bauliche  anläge  und  bildnerischer  schmuck  vom  vf.  sehr 
sorgfältig  erörtert  werden.  Zweifelhafter  ist  mir  die  annähme  des  vf., 
dasz  gleichzeitig  mit  dem  bau  dieses  tempels  Skopas  auch  den  des 
kleinen  Asklepiostempels  in  Gortys  geleilet  und  die  statuen  des  Askle- 
pios  und  der  Hygieia  für  denselben  gearbeitet  habe;  denn  einmal  sind 
die  worte  des  Pausanias  (VIII  28,  l)  2x6na  de  tjv  l^ya,  auch  wenn 
xal  vor  avxbg  nicht  gestrichen  wird,  dem  ganzen  zusammenhange 
nach  entschieden  nur  auf  die  beiden  statuen,  nicht  auf  das  tempelge- 
bfiude  selbst  zu  beziehn,  anderseits  können  diese  bildsäulen  recht  wol 
bald  vor  oder  gleich  nach  der  Vollendung  des  tegealischen  tempels 
entstanden  sein.  Die  statuen  der  Hekate  in  Argos  und  des  Herakles  in 
Sikyon  setzt  der  vf.  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  bald  nach  dem  An- 
talkidischeu  frieden  (Ol. 98, 2).  Die  zweite  abhandlung  betrachtet  dann 
die  etwa  um  Ol.  100, 3  beginnende  thfitigkeit  des  Skopas  in  Attika; 
auf  diese  führt  der  vf.  auszer  den  zwei  statuen  der  Eumeniden  im  bei- 
ligthura  derselben  am  Areopag  die  von  Plinius  (XXXVI  5,  4,  25)  er- 
wähnten werke;  eine  kanephore,  Vesta  sitzend  zwischen  zwei  katnp- 


*)  Die  von  ihm  gegebene  ungefähre  Zeitbestimmung  für  dieses  werk, 
Ol.  96,  scheint  mir  entschieden  zu  spät ;  denn  gewis  muste  der  kunstler 
sich  schon  durch  mehrere  bedeutende  arbeiten  bekannt  gemacht  haben, 
als  man  ihm  die  leitung  eines  so  wichtigen  werke«,  wie  der  bau  des 
tempels  in  Tegea  war,  anvertraute.  Ich  kann  daher  auch  nicht  mit  Ur- 
lichs (a.  o.  s.  5)  glauben  t  dasz  die  angäbe  des  Tlinius  (XXX  II  II  8, 19, 
49),  er  habe  in  der  90n  Ol.  geblüht,  'seine  geburt.  mit  seiner  grosse  ver- 
wechsele1: eher  kann  man  dies  als  den'anfang  seiner  künstlerischen 
thätigkeit,  zunächst  wol  als  gehülfe  seines  vaters,  ansehen. 
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'mz,  aod  deo  Apollo  Palatinos  zurück:  dieser  war  nach  der  sehr  an- 
peefesdeo  vermatmig  des  vf.  ursprünglich  im  tempel  der  Nemesis 
h£bmi<i*  aufgestellt,  da  der  palatiniscbe  tempel  im  'curiosum  urbis 
iaae'  alt  ceies  Äpotlinis  Ramnusii  bezeichnet  wird.  Das  bild  des 
iim,  itmh  iotorschaft  zwischen  Skopas  und  Praxiteles  streitig 
wir,  liliergewis  mit  recht  für  einen  zweiköpfigen  Hermes  ond  ver- 
littUajj  derselbe,  ebenso  wie  die  berühmteste  statue  des  künstlers, 
die  hau,  ia  Athen  entstanden  sei.  Hoffen  wir  dasz  der  vf.  auch  die 
teikpnok  der  künstlerischeu  thatigkeit  des  Skopas,  deren  schau- 
Hb  sr^aders  Kleinasten  war,  bald  in  ähnlicher -weise  behandle. 

£n  iß;  der  schule  des  Skopas  stammendes  werk,  das  herlicho 
ttWU?  Baatbener  glyptothek  (nr.  116  des  Schornschen  katalogs), 
»eick-  da  hoeazeitssog  des  Poseidon  und  der  Amphitrite  darstellt, 
ütpt^jfciert  aod  erläutert  worden  von  0.  Jahn  in  den  berichten  der 
k.*k*e*.  der  wiss.  1854  s.  160—194,  tf.  III — VIII.  Derselbe  hat 
«■«fe  seiner  abhandlung  mit  recht  darauf  aufmerksam  gemacht, 
.         *wk  auch  für  die  kunstgeschichte  von  nicht  geringer 
■  tfk^kcit  und  besonders  geeignet  ist  uns  ein  bild  von  dem  künstle- 
eitrakler  des  Skopas  in  bezug  auf  die  behandlung  der  form 
■nuHtleo.  indem  es  bei  aller  anmut  und  Schönheit  der  formen  doch 
4  *u  billiges  and  groszarliges,  in  den  motiven  die  grusle  einfachheit 
«  Höflichkeit  zeigt. 

Gm  in  der  lafl  schwebt  eine  Vermutung  von  Th.  Panofka 
(jwjoi  fmes  archaeologischen  commentars  zu  Pausanias  in  den  ab- 
^i\nm  der  berliner  akademie  1853,  s.  65),  dasz  nns  eine  copie 
^Hiiütros  des  Skopas  (vgl.  Paus.  I  43,  6)  erhallen  sei  in  einem 
3  re"e* ,n  st'icco,  welches  der  kuppel  der  thermen  von  Pompeji  zum 
;-«aacke  dieit  (abgebildet  im  mus.  Borb.  II  53,  darnach  bei  Panofka 
ulOj;deBn  Ton  den  beiden  gründen  wodurch  er  dieselbe  zu 
■  «  sschi  Ut  der  erstere:  *die  schlangenköpfe  an  den  enden  des 
™Q* tot« sj»ho!e  des  liebeszaube^s,  für  jeden  der  bei  der  erklä- 
ro9l  liier  hührerke  das  wesentliche  von  dem  unwesentlichen  zu 
r^w^wein,  durchaus  nichtssagend,  während  der  letztere: 
•  wr  iei?e  ganz  fcü  weichen,  schlaffen  und  wollüstigen  geist  des 
7**efl' ßDr  beweist,  dasz  der  vf.  sich  von  dem  künstlerischen  cha- 
'<  r  des  Skopas  eine  durchaus  verkehrte  Vorstellung  gebildet  hat. 
.  ^r  *■  derselben  abhandlung  (s.  50  ff.)  vom  vf.  versuchte  nach- 
tl5-  fesz  der  Eros  des  Praxiteles,  von  dem  uns  in  der  berühmten 
'  Ruschen  statue  auch  nach  Panofkas  jetziger  ansieht  *)  eine  copie 
bl.eigeotlich  ein  Himeros  sei,  scheint  dem  ref.  durchaus  nicht 
^w?tn,  da  sich  die  wenigen  sicher  beglaubigten  darstellungen  des 
»«f  kuaslwerken  allzu  untergeordneter  art  finden,  als  dasz 

*j  Proher  hielt  er  ncralich  dieselbe  vielmehr  für  eine  copie  des  ebeu 
.  .nJ*Q  Himeros  des  Skopas ,  so  dasz  man  fast  glauben  möchte ,  es 
ilm  rnr  fixen  idee  geworden  ,  dasz  eine  nacbbildung  dieser  statue 
^«Ultea  sein  müsse:  vgl.  Gerhard«  arch.  ans.  1852  nr.  48  s.  243. 
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wir  ans  denselben  die  feinen  charakteristischen  kennzeieben,  durch 
welche  die  alte  kunst  diese  göltergestalt  von  der  so  nahe  verwandten 
des  Eros  unterschied,  erkennen  könnten:  auch  hat  derjenige  der  wie 
hr.  Panofka  in  dem  vaticanischen  Eros  eine  nachbilduug  des  PraxitelU 
sehen,  zugleich  aber  die  charakteristischen  altribute  eines  Himeros  er- 
kennt, das  directe  Zeugnis  aller  berichte  des  alterthums  gegen  sich, 
die  immer  von  einem  Eros,  nicht  von  einem  Himeros  des  Praxiteles 
sprechen. 

Zu  lebhaften  debatleu  hat  die  Charakteristik  der  kunst  des  Pra- 
xiteles veranlassung  gegeben,  welche  Brunn  (gesch.  d.  gr.  k.  I  s. 
345 — 368)  entworfen  hatte.  Gegen  dieselbe  hat  sich  fast  in  allen  punk- 
ten erklärt  K.  Friederichs  in  einer  besondern  schrift:  Praxiteles 
und  die  Niobegruppe  nebst  erklärung  einiger  tasenbilder  (Leipzig 
1855.  144  8.  8),  mit  dessen  ausführungen  sich  in  allen  hanptpunklen 
Overbeck  einverstanden  erklärt  hat  in  diesen  Jahrbüchern  jahrgang 
1855  s.  675 — 698.  Brunn  hat  dann  eine  antikritik  der  Friederichsschen 
arbeit  gegeben  im  rhein.  mus.  XI  s.  161 — 199;  endlich  hat  neuesten* 
Overbeck  seine  zum  theil  modificierte  ansieht  ausführlich  dargelegt  in 
seinen  kunstgeschichtlichen  analekten:  4)  Praxiteles  nochmals,  in 
der  ztschr.  f.  d.  aw.  1856  ur.  52 — 55.  Ref.  musz'sich  im  allgemeinen 
durchaus  den  änsichten  Brunns,  wie  dieselben  in  der  antikritik  näher 
bestimmt  und  klarer  gefaszt  sind,  anschlieszen;  nur  das  scheint  ihm 
ein  irthum  Brunns,  dasz  er  das  eigentlich  pathetische  der  PraxitelU 
sehen  kunst  abspricht  und  rec  rijg  tyv%rjg  7ta$?/,  welche  nach  Diodor 
XXVI  fr.  1  (t.  1111  p.  48  Bekk.)  Praxiteles  in  hohem  .grade  in  seinen 
marmorwerken  ausgedrückt  hatte,  willkürlich  nur  auf  die  milderen  af- 
fecte,  auf  Stimmungen  mehr  als  leidenschaften  beschrankt.  Denn  wenn 
es  auch  dem  Diodor  a.  o.  wesentlich  nur  darauf  ankommt  den  Praxi-  . 
teles  als  den  bedeutendsten  marmorbildner  dem  Pheidias  als  dem  be- 
deutendsten elfenbeinbildner  und  dem  Apelles  und  Parrhasios  als  den 
bedeutendsten  malern  gegenüberzustellen,  so  zeigt  doch  der  ausdruck 
den  er  zur  bezeichnung  dieser  trefflichkeit  wählt  hinlänglich,  dasz  die 
zeit  des  Diodor  gerade  den  ausdruck  der  Seelenbewegungen,  welchen 
Prax.  seinen  statuen  zu  geben  gewust  hatte,  besonders  bewunderte. 
Vielleicht  ist  das  urleil  des  Diodor  ausgesprochen  speciell  in  der  an- 
nähme dasz  Prax.  der  Schöpfer  der  Niobegruppe  sei ;  dasz  aber  eine 
solche  annähme  unter  den  kunslkennern  des  alterthums  überhaupt  ent- 
stehen konnte,  zeugt,  wie  Brunns  gegner  mit  recht  bemerkt  haben,  hin- 
länglich dafür  dasz  auch  die  darstellung  heftigerer  Seelenbewegungen 
dem  Prax.  nicht  fremd  war,  wofür  auszer  der  schon  von  Overbeck 
angeführten  gruppe  des  raubes  der  Kora  auch  die  «weinende  ehefrau' 
geltend  gemacht  werden  kann,  die  in  gegensatz  gestellt  zu  einer  'fröh- 
lichen hetaere'  doch  gewis  als  eine  von  ihrem  galten  um  einer  hetaere 
willen  vernachlässigte  zu  fassen  ist;  dasz  übrigens  in  dem  bilde  der 
hetaere  ein  verlangen  nach  sinnlichem  liebesgenusz  in  sehr  scharf  er- 
kennbaren Zügen  ausgeprägt  gewesen  sein  musz,  ist  eine  gewis  rich- 
tige behauptung  Brunns,  die  Overbeck  (z.  f.  aw.  s.  425)  nicht  hätte  be- 
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üniln  sollen :  denn  es  ist  dies  deutlich  genug  ausgesprochen  in  den 
jsrtea  ae*  Finnas  (XXXI III  8, 19,70):  deprehenduntque  in  ea  amo- 
rm  iTtibGü  ti  mercedem  in  voltu  meretr icis.  Die  veritas, 
&  sei  weh  dem  orteile  Quintilians  (XII  10,9)  Praxiteles  and  Lysip- 

ia  meiste«  näherten,  hat  Brunn  (s.  353)  mit  recht  als  Erstellung 
der  wlar,  wie  sie  erscheint ,  wie  sie  in  dieser  erscheinung  nicht  so- 
«fllnrifeB  geist  als  auf  die  sinne  des  beschauers  wirkt'  erklärt; 
weci  er  iits  aber  für  Prax.  näher  bestimmt  als  'naturgetreue  darstel- 
le der  L^erßäche  des  körpers',  so  ist  dies  allerdings  eine  willkfir- 
urfcc  bc*-:hrankang :  denn  zur  veritas  gehört  auch  die  naturgetreue 
aar^cllflpf  der  seelenstimmungen  und  Seelenbewegungen  im  ausdruck 

geichts  wie  in  dem  zucken  jeder  muskel  des  übrigen  körpers, 
wekb  des  Prax.  abzusprechen  wir  durchaus  keinen  grund  haben, 
kfnjdraek  Individualismus',  den  Overbeck  (s.  428)  inr  bezeich- 
net der  Praxitelischen  und  Lysippischen  veritas  vorschlägt,  würdo 
des  durakleristiscben  unterschied  zwischen  der  kunst  des  Prax.  und 
^  des  Ljsippos  ganz  verwischen;  denn  wahrend  die  gestalten  des 
lafrterei  idealisierte  individuen  sind,  müssen  wir  die  des  Prax.  durch- 
teiochaU  typische  ideale  gelten  lassen;  aber  freilich  sind  sie  nicht 
«r'übcQc  Schöpfungen  einer  machtigen  phantasie  wie  die-  des  Phcidias, 
t^aastercompositionen  nach  mathematischen  gesetzen  wie  die  des 
Mykkitos,  sondern  sie  sind  gleichsam  eklektische  ideale,  entstanden 
tat  die  rereinigung  einzelner  von  verschiedenen  individuen  entuom- 
*oer  (heile,  welche  dem  künstler  das  schönste  in  ihrer  art  schienen 
"4  welche  vereinigt  also  gleichsam  den  typus  der  absoluten  Schönheit 
fcxk».  Wollen  wir  aber  die  dem  Praxiteles  und  Lysippos  gemein- 
«haftliche  terilas  bestimmt  bezeichnen,  so  wird  dies  kaum  kürzer 
«tsca^en  küDoen  als  durch  'naturwahrbeit  innerhalb  der  grenzen  der 
sctMaaett'. 

D»* die  kn  i  d  i  s  c  h  e  Aphrodite  durchaus  das  ideal  der  sinn- 
Terau^en  erweckenden  und  erwidernden  göttin  war,  scheint 
*ir  bei  eioer  anbefangenen  betrachtnng  der  Zeugnisse  unzweifelhaft; 
»«»Orerfeck  (s.  417)  behauptet,  das  vygbv  des  auges  bezeichne 
W  den  weicheo,  milden  blick  im  gegensatz  zum  scharfen  und  ste- 
^eata,  keineswegs  den  sinnlichen  oder  gar  sinnlich  sehnsüchtigen', 
» »ä«e  er  dies  nicht  blosz  behaupten,  sondern  auch  beweisen  sollen: 
ftf wenigstens  kennt  keine  stelle  eines  alten  Schriftstellers,  aus  der 
sich  eine  solche  bedeutung  für  das  vyqbv  SfifMC^  vyqbv  0(k£i>,  vyqov 
fyvtbtu  auch  nur  wahrscheinlich  machen  liesze ;  der  gegensatz  zum 
^iffcaifia  ist,  soviel  ihm  bekannt  ist,  nicht  das  vyoov,  sondern 
das  wdoxov  oder  noäov.  Das  c  ideal  der  Weiblichkeit'  (Friederichs 
ist  die  Aphrodite  freilich,  aber  der  Weiblichkeit  wie  sie  die 
Aiheaer  zw  zeit  des  Praxiteles  aufTaszteir,  wahrlich  nicht  des  *  ewig 
leiUicheo  das  ans  hiuanzieht'. 

Das»  die  dnreh  mehrfache  Wiederholungen  bekannte  statuo  eines 
w  einen  baamstamm  gelehnten  jugendlichen  Satyrs  nicht  als  eine  co- 
V^wchdem  periboelos  des  Prax.  zu  betraohten  sei,  hat  Stark  (ar- 
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ehaeoL  Studien  s/l8  ff.)  mit  recht  bemerkt,  da  der  periboelos  nach 
Plin.  XIIII  8,  19,  69  mit  dem  Uber  paler  uod  der  ebrietas  zusammen 
eine  gruppe  bildete,  während  die  uns  erhaltene  statue  offenbar  als  ein- 
zelfigur  gebildet  ist;  wenn  aber  Stark  annimmt,  diese  gruppe  sei  iden- 
tisch mit  der  von  Pans.  I  20,  1  erwähnten  des  Dionysos,  dem  ein  ju- 
gendlicher Satyr  den  becher  reicht,  daneben  Eros,  indem  Plinios  «statt 
des  bakchischen  oft  ganz  ins  weibliche  übergehenden  Eros  eine  ebrie- 
tas, also  Mifh\  sah',  so  ist  schon  von  Urlichs  (in  diesen  Jahrbüchern 
bd.  LXX  s.  186)  und  von  Friederichs  (Praxiteles  s.  12  ff.)  die  möglich- 
keit  einer  solchen  Verwechselung  für  den  gewahrsmann  des  Plinius 
(wahrscheinlich  Pasiteles)  mit  recht  in  abrede  gestellt  worden.  Auch 
das  scheint  mir  Friederichs  gegen  Stark  richtig  erwiesen  zu  haben, 
dasz  Pansanias  a.  o.  von  zwei  verschiedenen  Satyrn  des  Praxiteles 
spricht:  einem  auf  den  sich  das  geschichtchen  mit  der  Phryne  bezieht, 
und  einem  andern  der  mit  Dionysos  und  Eros  zusammen  die  auf  einem 
andern  tempelchen  als  der  vorher  erwähnte  Satyr  aufgestellte  gruppe 
bildete:  wenn  aber  Fr.  jenen  erstgenannten  Satyr  für  identisch  halt 
mit  dem  von  Plinius  als  periboelos  bezeichneten,  so  dasz  Pansanias  die 
mit  ihm  verbundenen  statuen  des  Dionysos  nnd  der  Mi&rj  übergangen 
habe,  so  kann  ich  für  eine  solche  annähme  auch  nicht  den  schatten 
eines  beweises  finden;  vielmehr  weist  die  geschichto  von  der  Phryno 
sowio  die  benennung  o  iitl  xqihqöiöv  Eaxvoog  (Athen.  XIII  p.  591  b) 
auf  eine  einzelstatue  hin,  und  es  scheint  mir  wenigstens  wahrscheinlich 
dasz  eben  diese  das  original  der  bekannten  statue  ist. 

Für  die  vermntung  von  Friederichs  (Praxiteles  s.  99  ff.),  dasz  die 
aus  palazzo  Colonna  in  Rom  ins  kön.  musenm  zu  Berlin  gekommene- 
steine  der  Artemis,  von  der  er  seinem  werke  eine  abbildung  beigege- 
ben hat,  auf  die  brauronische  Artemis  des  Praxiteles  (Paus.  I  23,  9) 
zurückgehe,  sprechen  nicht  nur,  wie  er  selbst  sagt,  keine  zwingenden, 
sondern  so  gut  wie  gar  keine  gründe:  denn  die  stelle  des  Petronius 
(c.  126)  ist  schwerlich  auf  so  'überaus  zarte  und  feine  Uppen'  wie  sie 
die  berliner  statue  zeigt,  sondern  vielmehr  auf  schwellende,  zum  kus 
einladende  zn  beziehen:  wir  können  also  jene  Vermutung  einfach  anf 
sich  beruhen  lassen. 

Durchaus  verfehlt  scheinen  dem  ref.  die  chronologischen  beslim- 
mnngen  für  einzelne  werke  des  Praxiteles,  welche  kürzlich  Friede- 
richs vorsucht  hat  {beitrüge  *ur  Chronologie  und  Charakteristik  der 
rraxitelischen  werke,  in  der  ztschr.  f.  d.  aw.  1856  nr.  l).  Zunächst 
behauptet  er  dasz  die  statue  der  Hera  zu  Plataeae  nach  Ol.  116,2  zum 
schmuck  der  neu  entstehenden  Stadt  aufgestellt  worden  sei.  Dies  be- 
ruht auf  der  falschen  ansieht  Clintons  (fasti  Hell.  II  s.  396  n.  x),  dass 
Plataeae  erst  Ol.  116,  2  (315)  wiederhergestellt  worden  sei,  während 
doch  durch  unverwerfliche  Zeugnisse  feststeht  dasz  schon  Philippos 
kurz  nach  der  Schlacht  bei  Chaeroneia,  wahrscheinlich  noch  in  dem- 
selben jähre  (Ol.  HO,  3)  die  Plataeer  in  ihre  Vaterstadt  zurückführte, 
deren  mauern  dann  durch  Alexander  kurz  vor  seinem  tode,  wahrschein, 
lieh  OL  114,  1  (324)  wieder  aufgebaut  wurden:  vgl.  F.  Münscher  de 
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rvbu  Plitaeensiun  (Hanan  1841)  s.  101  f.  Da  wir  nun  wissen  dasz 
iei  der  Zerstörung  der  Stadt  durch  die  Thebaner  die  heiligtliümer  ver- 

ickat  blieben  (Paus.  Villi  1,  8),  Plinina  aber  (XXXIHI  8,  19,  50)  als 
lUiwlte  Prax.  Ol.  104  angibt,  so  müssen  wir,  um  ans  nicht  all- 
ii  wtU  tob  diesem  datum  zu  entferuen,  annehmen  dasz  die  Plataeer 
fuachaich  ihrer  räckkebr,  etwa  Ol.  110,  4,  ihren  haupttempel  durch 
de«  imücr  abschmücken  lieszen.  Wenn  aber  Friederichs  die  Hera 
Lcicriün  fär  eine  copie  nach  diesem  tempelbildo  des  Prax.  erklart,  so 
Ije:  eis  eine  so  ganz  haltlose  annähme  nur  als  leichtsinnig  bezeich- 
net. Ebesso  unbefriedigend  ist  seine  ansetzung  der  giebelgruppc  am 
Ucnkleioa  xo  Theben  (Paus.  Villi  11,  6).  Auch  diese  nemlich  setxt 
w  ittiOL  116,  2,  weil  Theben  Ol.  111,  2—116,  2  zerstört  gelegen 
ai*.  *üirend  des  heiligen  krieges  (Ol.  106, 1-108,  3)  sei  sie  Schwer- 
in» ea&aoden,  weil  die  Boeoter  damals  zu  arm  und  Prax.  am  Mauso- 

beschäftigt  gewesen  sei.  Allein  warum  kann  die  gruppe  nicht 
»Ii  OL  106, 1  oder  zwischen  Ol.  108,  3  und  Hl,  2  entstanden  sein? 
fta  theipLscben  Eros  endlich  und  den  periboetos  (musz  nach  dem 
&s  bemerkten  vielmehr  heiszen  den  Satyr  der  dreifuszstrasze)  setzt 
error  OL  110,  in  die  zeit  wo  Prax.  mit  der  Phryne  umgang  gehabt 
u.'^.  dtren  «tern  Ol.  113,  2  schon  im  sinken  gewesen  sein  müsse, 
wü\  ueb  Diodor  (XVII  106)  Pythonike  damals  tf  intyctviaxatri  xmv 
in  Athen  gewesen  sei.  Jeder  der  den  werth  des  Diodor  als 
«Bankers  auch  nur  etwas  genauer  kennt  wird  zugeben,  dasz  Fr.  bes- 
*r  ftthin  hätte  sieh  aller  chronologischen  Folgerungen  aus  einem 
ttrarUgeo  ausdruck  za  enthalten  nnd  lieber  auf  eine  genanere  zeitbe- 
rtuDaarjg  der  io  rede  siehenden  bildwerko  zu  verzichten  als  die  kunst- 
resrhichte  mit  derartigem  flittertand  zu  bereichern.  —  Um  endlich 
Bock  eia  vort  über  die  alte  Streitfrage,  ob  die  gruppe  der  sterbenden 
kader  der  Niobe  im  tempel  des  Apollo  Sosianus  zu  Rom  (Plin.  XXXVI 
m,2ty  tar  ein  werk  des  Skopas  oder  des  Praxiteles  zu  halten  sei, 
kiiuialüzw,  so  fallt,  da  wir  oben  gesehen  haben  dasz  auch  dem 
PniileJes  *e  darstellung  heftigerer  seelenbewegungen  nicht  abge- 
Jpr<xaea  werden  kann,  der  hauptgrund,  weshalb  Brunn  (gesch.  d.  gr. 
1 1. 357  f.)  dieselbe  zu  gunsten  des  Skopas  zu  entscheiden  geneigt 
wir  werden  also,  den  zweifeln  der  alten  kunstkenner  selbst 
re^eaübtr,  die  frage  besser  ganz  auf  sich  beruhen  lassen,  wie  dies 
*Kh  w eickers  Vorgang  auch  Friederichs  (Praxiteles  s.  95)  gothan 
k*L  Auch  die  von  demselben  gelehrten  (ebd.  s.  74  IT.)  ausgesproche- 
>ta  Zweifel  gegen  die  aufstellung  der  florentinischen  Niobegruppe  im 
pebetfelde  eines  tempels,  die  sich  besonders  auf  die  zum  theil  nur 
f»«z  geringe  höhenabstufung  der  einzelnen  statuen  sowie  darauf  grön- 
*«,  Ami  bei  einer  solchen  aufstellung  die  vorzüglichsten  Schönheiten 
def  ?rnppefar  das  auge  verschwinden  musten,  scheinen  mir  vollsten. 
^?  Urechtigt,  und  ich  glaube  ebenfalls  dasz  die  gruppe  in  einer  gera- 
d«  lioie  auf  einer  niedrigen  basis  aufgestellt  war,  doch  wenn  sie  wirk- 
te mit  der  gruppe  des  Plinius  identisch  ist,  eher  wol  in  dem  prouaoa 

tempels  als  in  der  seitenhalle  der  tempelcella. 
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Gegen  die  Vermutung  Overbecks  (galterio  heroischer  bildwerke 
I  s.  363  f.))  das«  der  unter  dem  namen  des  llioneus  bekannte  berlicho 
torso  der  münchener  glyptothek  (nr.  125  des  Schornschen  kalalogs)  den 
Troilos  darstelle,  welchen  Achilleus,  nachdem  er  ihn  vom  pferde  ge- 
rissen, mit  dem  tödtlichen  Schwertstreich  bedrohe,  hat  schon  Urlichs 
(in  diesen  jabrb.  bd.  LXX  s.  182)  gewichtige  bedenken  erhoben,  de- 
nen ich  durchaus  beipflichten  musz.  Die  knieende  Stellung,  die  deut- 
lich indicierte  richtung  des  angesichts  und  rechten  «armes  nach  oben 
passen  so  vortrefflich  für  einen  verwundeten  Niobiden ,  die  ausseror- 
dentliche Schönheit  und  anmut  der  jugendlichen  körperformen  entspre- 
chen so  sehr  dem  bilde  das  wir  uns  von  der  kunst  des  Skopas  und 
-  Praxiteles  machen  müssen,  dasz  ich  durchaus  nicht  zweifle  dasz  uns 
in  dem  münchener  torso  ein  rest  der  Niobae  liberi  morientes,  welche 
Plinius  sah,  erhalten  ist. 

Weniger  als  man  anfangs  gehofft  hatte  ist  bis  jetzt  wenigstens 
für  die  kenntnis  des  künstlerischen  Charakters  der  jüngern  attischen 
schule  gewonnen  worden  aus  den  früher  im  castell  Budrun  einge- 
mauerten, neuerdings  ins  britische  museum  gebrachten  reliefs  mit 
kainpfscenen  zwischen  Amazonen  und  griechischen  beiden  (zuerst  ge- 
nauer behandelt  von  Ch.  Newton  im  class.  museum  XVI  s.  170  IT. 
und  von  Urlichs  in  der  arch.  ztg.  1847  nr.  U  s.  169  ff.),  welche 
ebenso  wie  einige  in  Genua  befindliche  reliefs  mit  darslellungen  des- 
selben gegenständes  mit  groszer  Wahrscheinlichkeit  als  dem  berühmten 
grabmale  des  Mausolos  zu  Halikarnassos  (Plin.  XXXVI  5, 
4,  30)  angehörig  betrachtet  werden.  Schon  aus  den  abbildungen  die- 
ser reliefs  (monumenti  ined.  delP  inst.  V  1. 1 — 3;  18 — 21)  ersieht  man 
deutlich  dasz  dieselben  von  sehr  verschiedenen  banden,  nicht  selten 
von  sehr  schülerhaften  ausgeführt  sind,  und  zum  grösten  theile  nicht 
nach  den  modelten,  sondern  nur  nach  den  mehr  oder  weniger  flüchti- 
gen skizzen  der  meister,  deren  thatigkeit  an  diesem  bauwerke  uns 
durch  Plinius  (a.  o.)  und  Vitruvius  (VII  praef.)  bezeugt  wird,  so  dasz 
wir  diesen  nur  die  erfindung  des  ganzen  und  die  anordnung  der  ein- 
zelnen gruppen  zuschreiben,  keineswegs  aber  sie  für  die  vielen  un- 
genau igkeiten  in  der  zeichnuug  und  flüchtigkeiten  in  der  ausfübrung 
verantwortlich  machen  dürfen.' 

Mehr  als  mit  diesen  sculpturen  hat  man  sich  mit  der  reconstruc- 
tion  des  bauwerkes  selbst,  dem  sie  zum  schmucke  dienten,  beschäf- 
tigt. Zunächst  ist  der  restaurationsversuch  zu  erwähnen,  welchen 
Cock ereil  in  der  oben  angeführten  abhandlung  Newtons  mitgelheilt 
und  in  seinen  hauptzügen  Gerhard  wiederholt  hat  in  der  arch.  ztg. 
1847  nr.  12  s.  177  irr  Der  von  ihm  gegebene  grundrisz  zeigt  eine  lango 
und  schmale  cella,  welche  auf  jeder  langseite  von  einer  doppelten 
Säulenreihe  von  je  acht  säulert,  auf  jeder  Schmalseite  von  einer  einfa- 
chen Säulenreihe  von  je  sechs  säulen  umgeben  ist:  die  von  Plinius  an- 
gegebene höhe  von  25  eubiti  (37%  fusz)  nimmt  er  als  die  der  säulen- 
ordnung,  d.  h.  der  säulen  nebst  fries  und  gesims  an.  Dieser  plan  ist 
zunächst  von  W.  W.  LI  o  y  d  (arch.  ztg.  1848  beilage  nr.  6  s.  81  *  f.) 
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sabj.i  E.>JiIeiert  worden,  dasz  vielmehr  eine  doppclstellnng  von  ja 
*eas  sialea  in  der  fronte  und  je  sieben  an  den  langseilen  anzunehmen 
my  wodsreh  die  eella  auf  das  Verhältnis  von  2:1  zurückgeführt  wird 
«<d  auch  die  Säulenhallen  freier  und  gangbarer  erscheinen.  Die  höhe 
tob  37*3  faix  erkennt  Lloyd  ebenfalls  als  die  der  saulenordnung  an, 
Ttrlac^t  aber  für  den  unterhau,  auf  welchem  die  Säulenstellung  sich 
erttoa,  eise  bedeutendere  höhe  als  ihm  Cockerell  gegeben  halte.  Eine 
«kr  cuffBseode  erörterang  dieses  gegenständes  hat  dann  E.  Falke- 
■ergeben na  seinem  museura  of  classical  antiquities  1  s.  J57 — 189. 
Seis  reeoasiruetionsversuch  folgt  in  bezug  auf  die  anordnung  und  ver- 
Ifceitag  der  36  sänlen  der  ansieht  vou  Lloyd,  unterscheidet  sich  aber 
m  seses  der  früheren  besonders  in  hinsieht  auf  die  höhen  Verhältnisse 
dir  dudaen  theile  des  bauwerkes  selbst  und  auf  die  ausdehnung  des 
faselst  amgebenden  peribolos.  Indem  er  nemlich  die  411  fusz,  wel- 
cae  rTttius  (nach  den  gewöhnlichen  handschriften)  als  umfang  des 
putz  aegibt  (palet  —  ioto  cireuilu  pedes  quadr  ingeniös  undeeim), 
ndnetr  als  die  lange  der  eineu  langseite  des  peribolos  faszt  und  dar- 
■Kh  dee  Schmalseiten  desselben  eine  länge  von  je  269  fusz  gibt,  er- 
biii  er  als  einfassung  des»  grabmals  selbst  einen  mit  Säulenhallen  ver- 
ziertes peribolos ,  dessen  umfang  gerade  1340  fusz  beträgt,  wie  dies 
F.jä%ss  (fab*  223)  angibt.  Allein  dfese  berechnuug  verliert  allen  halt 
c^rca  dasz  der  cod.  Bambergensis  des  Plinius  anstatt  pedes  quadrin- 
$m±s  undeeim,  wie  man  bisher  las,  vielmehr  pedes  CCCCXXXX  gibt, 
aadarca  es  bei  der  völligen  Unsicherheit  der  handschriftlichen  tradi- 
tio* des  Hyginus  mehr  als  wahrscheinlich  wird  dasz  bei  demselben  für 
ftit*  MCCCXXXX  vielmehr  pedes  CCCCXXXX  zu  lesen  ist.  Wir  er- 
aalten  also  einen  das  ganze  grabmal  umschlieszenden  peribolos  von 
440  taz  im  umfange,  dessen  langseiten  wahrscheinlich  je  120  fusz, 
die  KiüsaUeiten  je  100  fusz  lange  hatten :  in  die  mauern  dieses  peri- 
batas  waren  die  seulpturwerke  des  Skopas,  Bryaxis,  Timotheos  und 
Leocaare»  eingefügt,  wie  Plinius  §  31  zeigt,  wo  mit  cod.  Bamberg,  zu 
lesea  ist:  eircumHum  ab  Oriente  caelavit  Scopas  usw.*)   Was  die 
buheoverbäUmsse  betrifft,  so  nimmt  Falkener  die  25  eubüi  nicht  als 
bjhe  der  saulenordnung,  sondern  des  Unterhaus  oder  Stylobat«,  die 
von  Hyginus  als  höbe  des  ganzen  angegebenen  80  fusz  als  höhe  vom 
erdaodea  bis  znm  fusze  der  pyramide,  die  Hyginus  nur  als  dach  be- 
frachtet habe,  nnd  erbalt  so  42%  fusz  als  höhe  der  Säulen  mit  ein- 
scalusz  des  gebälks  und  ebensoviel  als  höhe  der  pyramide,  wornach, 
da  füaius  die  gesamthöho  auf  140  fusz  angibt,  17%  fusz  für  die  auf 
den  zipfel  der  pyramide  aufgestellte  quadriga  übrig  bleiben.  Allein 


•)  Eine  sehr  erwünschte  analope  für  diese  freilich  von  den  bishe- 
rigen Annahmen  abweichende,  aber  durch  die  handschriftliche  tradition 
ins  Püning  sicher  bezeugte  anfstellung  der  reliefs  gibt  ein  von  A.  Schün- 
tom  entdecktes  grabmonument  in  Lykicn  (s.  Falkencrs  mnseiim  of  cla*s. 
ui.  I  g.  41  ff.),  welches  aus  einem  colossalen  Sarkophag  von  weiszem 
n*annor  besteht,  umgeben  von  einem  viereckten  peribolos,  in  dessen 
Einern  reliefs,  welche  fortlaufende  firiese  bilden,  eingelassen  sind. 


Digitized  by  Google 


1 10  E.  Falkeoer:  on  the  Ionio  beroum  at  Xanthus. 

auch  diese  berechnung  Falkeners  ist  durchaus  illusorisch  ;  denn  Plinius 
gibt  die  25  cubiti  ausdrucklich  als  höhe  des  säulenbaus,  des  pteron 
au.  Wenn  er  dann  §  31  fortfahrt:  namque  svpra  pteron  pyramis  al- 
titudine  inferiorem  (sc.  altUudinem)  aequat,  so  kann  man  allerdings 
zweifelhaft  sein,  ob  unter  der  inferior  allitudo  die  höhe  des  pteron 
allein  oder  mit  einschlusz  der  des  Unterhaus  (dessen  Vorhandensein 
durch  die  analogie  ähnlicher  monnmente  ausser  zweifei  gesetzt  wird) 
zu  verstehen  sei :  doch  ist  ersteres  nach  dem  ganzen  zusammenhange 
der  stelle  des  Plinius  wahrscheinlicher  und  liegt  auch'jedenfalls  der 
angabo  des  Hyginus  zu  gründe,  dessen  80  fusz  nur  eine  runde  zahl  für 
75  fusz  (=  2  mal  25  cubiti)  sind.  Es  bleiben  also  von  der  gesamt- 
höhe  65  fusz  übrig,  von  denen  man  für  die  quadriga  in  anbetracht  ih- 
res hohen  Standpunktes,  der  colossale  dimensionen  erforderte,  damit 
sie  von  unten  gesehen  nicht  geradezu  mesquin  erscheine,  etwa  25  fusz, 
für  den  unterbau  40  fusz  wird  in  anschlag  bringen  dürfen. 

Die  besprechung  des  Mausoleion  führt  uns  von  selbst  zu  der  ei- 
nes andern  monumentes,  das  besonders  in  bezug  auf  den  Charakter  der 
sculpturen  maoig fache  analogien  mit  jenem  zeigt,  des  sog.  Nereiden- 
monumentes von  Xanthos.  Auch  dies  ist  neuerdings  von  E.  Fal- 
ke ner  behandelt  worden  in  seinem  aufsatze:  on  the  Ionic  keroum  at 
Xanthus,  now  in  the  British  museum,  in  seinem  museum  of  class.  ant. 
1  s.  256 — 284.  Er  gibt  daselbst  eine  auf  sorgfältiger  messung  der  ein- 
zelnen theile  beruhende  restauration  des  ganzen  bauwerkes,  die  mehr- 
fach von  dem  unter  leitung  von  Sir  Charles  Fellows  ausgeführten  mo- 
delt, das  im  britischen  museum  aufgestellt  ist,  abweicht.  Er  gibt  nem- 
lich  dem  auf  hohem  unterbau  sich  erhebenden  heroon  4X6  saulen 
(statt  der  4X5  des  modells);  die  4  kleineren  statuen  stellt  er  nicht 
an  den  ecken  des  stylobats,  sondern  in  den  end-intercolumnien  der 
langseilen  auf;  der  cella  gibt  er  eine  gröszere  weite  und  lange  als  ihr 
in  dem  modell  gegeben  ist  (20'  8.  393"  X  ll'  3.  7"  statt  14'  10.  o"  X 
9'0");  an  dem  vordem  und  hintern  ende  der  cella  setzt  er  je  zwei  säulen 
zwischen  die  anten;  die  vier  löwen  endlich,  von  denen  sich  fragmente 
gefunden  haben,  stellt  er  nicht  in  die  end-interootumnien  der  langseiten, 
sondern  vor  die  säulen  und  anten  der  cella,  als  wichter  derselben. 
Als  eine  eigenthümlichkeit  der  gebälkconstrnction,  welche  das  gerade 
widerspiel  der  des  tempels  von  Assos  bildet,  hebt  er  hervor  dasz, 
während  dem  mit  sculpturen  geschmückten  friese  eine  verhältnismässig» 
sehr  bedeutende  höhe  gegeben  war,  der  architrav  fast  gönzlich  fehlte. 
Die  doppelte  reibe  zusammenhängender  reliefplatten,  von  denen  die 
gröszeren  eine  Schlacht  zwischen  reitern  und  fuszkampfern ,  die  klei- 
neren die  belagerung  und  erstürmung  einer  Stadt  darstellen,  halt  er 
mit  Fellows  für  einen  schmuck  des  Unterhaus ,  um  welchen  sich  also 
ein  doppelter  fries  herumzog:  der  gröszere  unmittelbar  über  der 
zweiten  stufe  der  eigentlichen  xQiptlg,  der  kleinere  zunächst  unter 
dem  Stylobat  des  beroon  selbst.  Die  zu  letzterem  gehörigen  platten 
hat  er  auf  einer  seiner  abhandlung  beigegebenen  bildtafel  vollständig 
in  stark  verkleinerten  abbildungen  mitgetheilt  und ,  zum  theil  abwei- 
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chend  von  Fellows,  so  geordnet  dasz  die  nordostseite  die  Schlacht  in 
der  ebene,  die  südweslseile  (von  der  nach  seiner  annähme  zwei  plat- 
ten verloren  gegangen  sind)  die  belagerung,  die  nordwestseile  die  er- 
slünnung  der  Stadt,  die  südostseite  die  entscheidung  des  siegers  über 
das  Schicksal  des  besiegten  darstellt:  als  gegenständ  der  ganzen  dnr- 
stellnng  erkennt  auch  er  die  einnähme  von  Xanthos  durch  Harpagos, 
eine  annähme  die  nach  den  bemerkungen  We Ickers  (zu  K.  0.  Mül- 
lers bandbuch  §  128*)  keiner  weitern  Widerlegung  zu  bedürfen 
scheint  Was  die  zeit  der  erbauung  des  denkmals  betrifft,  so  setzt 
Falkener  dieselbe  um  das  jähr  500  v.  Chr.,  indem  er  darauf  aufmerk- 
sam macht  dasz  die  bildende  kunst  in  Asien  weit  früher  geübt  wnrde 
als  in  Europa  und  demnach  auch  sich  weit  früher  aus  den  conventio- 
nelleo  fesseln  des  alten  stils  löste  und  in  der  erßndung  sowol  als  in 
der  entwicklung  der  form  schneller  vorwärts  schritt,  freilich  aber 
auch  nie  eine  solche  höhe  der  Vollendung  erreichte  als  im  europaei- 
schen  Griechenland.  So  sehr  nun  auch  ref.  von  der  richtigkeit  dieser 
beute  rkung  überzeugt  ist,  so  scheint  ihm  diesclbo  doch  nicht  auszurei- 
chen um  eine  so  gewallige  Verschiedenheit,  wie  sie  zwischen  unserm 
denkmale  and  den  um  500  v.  Chr. 'im  enropaeischen  Griechenland  ent- 
standenen obwaltet,  zu  erklären«  Wir  werden  also,  so  lange  wir  nicht 
durch  eine  sichere  deutung  der  beiden  friese  einen  bestimmten  histo- 
riÄien  anhaltspunkt  für  die  zeit  der  erriclitung  des  denkmals  selbst 
gewinnen,  vielmehr  bei  der  annähme  We  Ickers,  dasz  dasselbe  der  pe- 
riode  des  Skopas  und  Praxiteles  angehöre,  stehen  bleiben  müssen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  Lysippos,  so  hat  zunächst  in  betreff 
der  seit  seiner  künstlerischen  thätigkeit  ßrunn  (gesch.  d.  gr.  k.  I  s. 
358  f.)  mit  recht  bemerkt,  dasz  die  gewöhnliche  annähme,  diesolbe 
habe  schon  OL  102  begonnen,  durchaus  nicht  stichhaltig  ist,  da  die 
slatue  des  Troilos,  der  Ol.  102  zu  Olympia  siegte,  recht  wol  erst  län- 
gere zeit  nach  dem  siege  aufgestellt  sein  kann,  wie  dies  in  mehrern 
andern  fällen  mit  Sicherheit  nachzuweisen  ist,  wodurch  es  möglich 
wird  die  künstlerische  thätigkeit  des  Lysippos  bis  Ol.  116  auszudeh- 
nen. Von  einem  der  berühmtesten  werke  des  künstlers,  dem  vor  den 
tbermea  des  Agrippa  aufgestellten  apoxyomenos,  dem  lieblingo  des  rö- 
mischen volkes  (Plin.  XXX1IU  8,  19,  62)  ist  im  j.  1849  bei  einer  aus- 
grab ung  im  vicolo  delle  palme  in  Trastevere  eine  vortreffliche  copie 
gefunden  worden,  die  jetzt  im  braccio  nuovo  des  Vatican  aufgestellt 
ist,  abgebildet  in  den  mon.  dell1  inst.  V  t.  13,  wozu  die  bemerkungen 
E.ßrauns  zu  vergleichen  sind  in  den  annali  1850  s.  223-251.  Die  etwas 
mehr  als  lebensgrosze  marmorstatue  stellt  einen  jugendlichen  athleten 
von  ziemlich  schlanken  aber  kraftigen  körperverbal tnissen  vor,  der 
mit  der  strigilis,  die  er  in  der  linken  trägt,  sich  den  schweisz  am 
rechten  oberarme  abschabt;  restauriert  ist  daran  nur  die  rechte  band, 
in  welche  ihm  der  restaurator  durch  ein  komisches  misverstandnis  ei- 
ner auf  den  apoxyomenos  des  Polykleitos  bezüglichen  stelle  des  Plinius 
(XXX11U  8, 19,  55)  einen  Würfel  gegeben  bat.  Die  ausfdhrung  ist 
in  den  einzelnen  tbeilen  der  statue  ungleichmäszig  und  läszft  deutlich 


Digitized  by 


112  0.  Jahn:  über  ein  antikes  Mosaikbild. 

-  • 


erkennen,  dasz  wir  hier  eine  von  einem  tüchtigen  techniker  gefertigte 
copie  eines  bedeutenden  Originals  vor  uns  haben;  eine  marmorslütze 
diu  vom  rechten  schenket  nach  dem  ausgestreckten  rechten  arme  hin- 
aufgieng,  die  man  jedoch  bei  der  restauration  entfernt  hat,  zeigt  dasz 
dieses  original  eine  bronzestatue  war.  —  Von  der  eigentümlichsten 
Schöpfung  des  Lysippos,  dem  Kairos,  hat  0.  Jahn  (ber.  d.  k.  sachs. 
ges.  d.  wiss.  1853  s.  49—59)  eine  spate  nachbildung  erkannt  in  einem 
schon  von  RaouLHochette  (monuments  inedits  43,  2)  publicierten,  aber 
nicht  verstandenen  mosaikbilde,  welches  nach  Jahns  unzweifelhafter 
deutung  den  Kairos  in  nur  wenig  von  den  beschreibungen  des  Lysip- 
pischen  werkes  abweichender  weise  dargestellt  zeigt,  wie  er  eben 
von  einem  vor  ihm  stehenden  jugendlichen  manne  beim  schöpfe  gefaszt 
wird,  während  ein  hinter  ihm  stehender  alter  vergeblich  die  hand  nach 
ihm  ausstreckt:  neben  dem  alten  ist  noch  die  figur  der  Metanoia  ange- 
bracht. Um  die  frostige  allegorie,  welche  sich  iu  der  erfindung  dieses 
bildwerkes  zeigt,  erträglicher  zu  machen,  hat  Feuerbach  (gesch.  der 
griech.  plastik  11  s.  167,  den  wio  gewöhnlich  Stahr  im  Torso  11  s.  50 
ausschreibt  ohne  ihn  zu  nennen)  vermutet,  dasz  die  attribute  des 
schermessers  in  der  rechten  und  def  wage  in  der  linken ,  welche  KaU 
listralos  in  seiner  beschreibung  (ix<pQaosig  ayakpazav  c.  6)  übergeht, 
von  dem  originalbilde  des  Lysippos  zu  entfernen  und  entweder  un- 
glücklichen nachahmern  zuzuschreiben  oder  als  eine  blosze  erdichüng 
klügelnder  sophisten  zu  betrachten  seien.  Aber  selbst  wenn  wir  dies 
gegen  die  ausdrücklichen  Zeugnisse  des  Poseidippos  und  Himerios  an- 
nehmen wollen,  bleibt  doch  an  dem  werke  des  Lysippos  in  der  bildung 
des  haares  wie  in  der  Stellung  noch  genug  von  kunsttödtender  allego- 
rie übrig,  dasz  wir  es  mit  Brunn  (gesch.  d.  gr.  k.  1  s.  367)  b\s  er- 
Zeugnis  einer  unkünstlerischen  reflexion  bezeichnen  müssen,  wie  wir 
denn  auch  die  behauptung  desselben  gelehrten  (ebd.  s.  368)  *  dasz, 
dem  Lysippos  überhaupt  diejenige  künstlerische  phantasio  gefehlt  habe, 
welche  zur  Schöpfung  geistiger  ideale  nothwendig  war'  als  vollkommen 
begründet  anerkennen. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig  einen  blick  auf  das  zu  werfen  was  in  den 
letzten  jähren  für  die  geschiebte  der  mal  er  ei  von  Apollodoros  bis 
auf  Apelles  und  seine  Zeitgenossen  erforscht  worden  ist,  wobei  wir 
uns  hauptsächlich  auf  den  zweiten  theil  von  Brunns  geschickte  der 
griech,  hünstier  zu  beziehen  haben  werden.  Als  hauptverdienst  des 
Apollodoros  bezeichnet  derselbe  (s.  71  ff.)  cdasz  er  das  vermischen 
und  verlreiben  der  färben  in  einander  und  die  abstufung  der  färben  nach 
licht  und  schalten  erfand',  worauf  er  auch  den  ausdruck  des  Pliitius 
(XXXV  9  ,  36  ,  60)  bezieht:  hic  primus  species  exprimere  insiitvit, 
indem  er  unter  species  dasjenige  versteht,  was  auszerlich  auf  die  sinne 
wirkt  oder  mit  andern  worten  was  die  illusion  hervorbringt,  die  ja  in 
der  maierei  durchaus  auf  der  Wirkung  von  licht  und  schallen  beruhe. 
Allein  gegen  diese  aufTassung  des  ausdruckes  species  exprimere  strei- 
tet entschieden  der  gebrauch  des  pluralis,  der  sich  nicht,  wie  Brunn 
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verteil  tat.  dirch  die  von  Plinius  vom  Eaphraoor  gebrauchte  phrase 
H" HO):  tidetur  expressisse  dignitates  heroum  entschuldigen  läszt, 
a  wvicaer  der  ploral  darch  den  beigefügten  genetiv  heroum  vollkom- 
^rechtfertigt  ist,  indem  ja  jedem  heros  eine  besondere  art  der 
dix*iias  mkommi.  Wir  werden  also  in  unserer  stelle  das  absolut 
e*bn**ie  speeies  (xa  ildy)  als  gegcnsatz  zu  genera  (toc  yivrj)  auf- 
fis^eo  aa^en  und  kaum  etwas  anderes  darunter  verstehen  können  als 
die  iüTii^jiilateü,  so  dasz  Plinius  vom  Apotlodoros  rühmt,  er  habe 
zcerti  ädividaellere  gestalten  darzustellen  versucht,  während  die 
frühem  cur  allgemeine  typische  figuren  gemalt  hatten. 

Wü  den  Zeaxis  betrifft,  so  hat  Brunn  (s.  76  f.)  überzeugend 
£2<!kr*iries*n  dasz  die  ungewöhnlich  genauo  Zeitangabe,  wodurch 
tum*  (§  6j)  den  beginn  seiner  künstlerischen  tbätigkeit  bestimmt, 
01     4.  vielmehr  den  endpunkt  derselben  bezeichnen  musz  und  dasz 
er  sei**  seit  etwa  Ol.  86  als  Künstler  thitig  war.  Den  künstlerischen 
efeffakter  desselben  hatte  schon  0.  Jahn  (über  die  kunsturteile  des 
föafo.  bcr.  d.  k.  sichs.  ges.  d.  wiss.  1850  s.  105-142)  nach  dem  be- 
ussiea  losspräche  des  Aristoteles^(poet.  6,  II),  dasz  die  maierei  des 
Zenzj  im  ?e?ensatz  zu  der  des  Polygnotos  kein  rj&og  habe,  dabin  be- 
gast, dasz  seinen  gemälden  die  Wahrheit  fehlte  welche  auf  der 
otfea  m {Fassung  der  natur  beruht,  und  dasz  sie  vielmehr  auf  eine  glan- 
«■V  rlasion  aosgiengen;  dasselbe  ist  es  auch  was  Brunn  (s.  93)  als 
rtJtJw  seiner  ausführlichen  erörterung  hinstellt:  'dasz  Zeuxis  in  sci- 
aerfaazen  tbätigkeit  von  einer  überwiegenden  berücksichtigung  des 
malerischen  ausgieng,  wodurch  er  mit  nothwendigkeit  daraufhin- 
edetri  worde  vor  allem  die  äoszere  erscheinung  der  dinge  zu  bo- 
■cfatea  and  auf  illosion  hinzuarbeiten.'  Nur  hätte  Brunn  nicht  das  ge- 
«knhtcaen  von  dem  gemülde  eines  trauben  tragenden  knaben,  wie  es 
Fttaias  (§  töj  erzihlt,  als  beweis  für  das  bewusto  streben  des 
kmllers  mach  iitosion  benutzen  sollen ,  da  dasselbe  von  einem  altern 
eeweksaaine,  dem  rhelor  Seneca  (contr.  X  34  p.  335  meiner  ausgäbe) 
gerade  ia  eagekehrter  weise  erzahlt  wird;  denn  während  nach  Plinius 
Unis  die  figar  des  knaben  für  weniger  gelungen  hielt,  weil  die  vö- 
pei  tka  vor  demselben  nicht  gefürchtet  hatten,  läszt  Seneca  einen  be- 
sehaaer  des  bilde«  dieses  dilettantische  urteil  aussprechen,  den  künstler 
ther  its  antwort  darauf  die  trauben  wegwischen  (Zeuxin  aiunt  oble- 
riut  nram  ei  sereasse  id  quod  melius  erat  in  tabula ,  non  guod  simi- 
i^rj).  Es  ist  dies  ein  neuer  beweis  dafür  dasz  man  derartige  anekdoten 
raa  allen  knnstgeschicbllichen  Untersuchungen  ganz  fern  halten  musz. 

Zu  früh  bat  Brunn  (s.  97  f.)  den  beginn  der  künstlerischen  thätig- 
kaitdes  Parrhasios  gesetzt,  indem  er  die  nachricht,  dasz  Mys  die 
ciseliieruBgeo  an  dem  schilde  der  Atbena  promachos  des  Pheidias  nach 
dca  Widmungen  des  Parrhasios  ausgeführt  habe,  jetzt  so  auffaszt, 
dasz  Fbeidias  selbst  die  Zeichnung  für  jenes  beiwerk  dem  Parrhasios, 
iei  es  lach  noch  in  ganz  jugendlichem  alter,  aufgetragen  habe.  Allein 
da  die  eherne  Atbena  promachos  wol  sicher  zu  den  früheren  werken 
des  Pheidias  gehört,  wie  man  theils  aus  der  beziehung  auf  die  persi- 
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sehe  beute,  theiU  aus  dem  material  schlieszen  kann,  indem  der  künst- 
ler  in  seinen  spateren  lebensjabren  sich  durchaus  der  chryseiephanü- 
nen  lechnik  zuwandte,  so  müste  Parrhasios  nach  dieser  annähme  schon 
im  anfang  der  80er  Olympiaden  in  Athen  durch  seine  arbeiten  sich  be- 
kannt gemacht  haben  —  denn  ein  künstler  wie  Mys  würde  gewis  nicht 
nach  den  Zeichnungen  eines  unbekannten  jungen  menschen  gearbeitel 
haben  — ,  was  nicht  nur  dem  Zeugnisse  des  Plinius,  der  Euenor,  den 
vater  des  Parrhasios,  in  OL  90  setzt,  geradezu  widerspricht,  sondern 
auch  den  Parrhasios  bedeutend  älter  als  Zeuxis  machen  würde.  Wir 
müssen  also  bei  der  gewöhnlichen  annähme  steheu  bleiben,  dasz  jene 
cisellierungon  erst  längere  zeit  nach  der  Vollendung  der  statue  selbst 
angebracht  worden  seien,  gewis  nicht  vor  den  90er  Olympiaden;  denn 
wollen  wir  auch,  wozu  wir  durch  nichts  berechtigt  sind,  die  thatigkeit 
des  Parrhasios  vor  Ol.  90  beginnen  lassen,  so  können  wir  dies  doch 
nur  auf  seine  thatigkeit  in  Ephesus  beziehen,  mit  welcher  wol  auch  die 
werke  die  man  auf  Rhodos  und  Samos  von  ihm  hatte  in  Verbindung 
zu  bringen  sind,  wahrend  seine  Übersiedelung  nach  Athen  gewis  erst 
spater  erfolgt  ist.  Das  künstlerische  verdienst  des  Parrhasios  hat 
Brunn  (s.  104  ff.)  mit  recht  nach  aen  Zeugnissen  der  allen  in  die  Ver- 
feinerung der  Zeichnung,  besonders  der  contouren  gesetzt,  zugleich 
aber  sehr  gut  nachgewiesen,  wie  diese  feinbeiten  der  form  auch  die  trä- 
ger eines  verfeinerten  ausdrucks  waren,  indem  der  künstler  die  psycho- 
logische Charakteristik  zur  hauptaufgabe  seiner  werke  gemacht  hatte. 

Dem  Nikophanes,  schüler  des  Pausias,  bat  Brunn  (s.  155)  wie 
mir  scheint  mit  unrecht  ein  bild  des  Sokrates  beigelegt,  indem  er  bei 
Plinius  XXXV  11,  40,  137  die  worte  nam  Socraies  iure  omnibus  pla- 
ce/ nach  dem  vorgange  Silligs  als  einen  Zwischensatz  aulTaszt,  in  dem 
als  eine  ausnähme  ein  werk  angeführt  werde,  welches  der  von  Plinius 
gegen  die  übrigen  gemälde  des  Nikophanes  ausgesprochene  tadel  nicht 
treffe,  und  demnach  übersetzt:  *sein  Sokrates  zwar  gefällt  mit  recht 
allen.'  Dagegen  habe  ich  schon  in  meiner  rec.  des  2n  theils  der 
Brunnschen  künstlergeschichte  (litt,  centralblatt  1856  nr.  8  s.  125)  gel- 
tend gemacht  dasz  dieser  Übersetzung  die  von  Plinius  gebrauchte 
partikel  nam  widerspricht,  wie  auch  dasz  durch  einen  solchen  Zwi- 
schensatz das  folgende  tales  sunt  seine  nothwendige  beziebung  auf 
die  vorausgeschickte  Charakteristik  der  werke  des  Nikophanes  verlie- 
ren würde.  Wir  müssen  also  in  der  that  an  den  maier  Sokrates  den- 
ken, den  Plinius  XXXVI  5,  4,  32  ganz  kurz,  aber  in  einer  weise  er- 
wähnt, dasz  man  sieht,  er  war  ein  im  alterthum  wol  bekannter  künst- 
ler: die  ganze  phrase  nam  Socraies  iure  omnibus  place l  scheint  mir 
eine  nachtragliche  randbemerkung  des  Plinius  zu  sein  zu  den  Worten 
sunt  qnibus  et  JSicophanes —  placeat,  die  in  unsern  Handschriften  nur 
an  die  unrechte  stelle  geralhen  ist. 

Unter  den  werken  des  Aristo i des  hat  Brunn  (s.  161)  das  ge- 
mähte der  Leontion  wol  mit  unrecht  aus  chronologischen  gründen  an« 
gezweifelt,  indem  er  behauptet,  Euphranor  müsse  schon  vor  Ol.  104 
schüler  des  Aristeides  gewesen  sein,  weil  Plinius  (XXXV  11, 40, 128) 
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i»  ia  Olm  sclxf.  Allein  Bronn  selbst  hat  nach  Sillig  richtig  bo- 
■efit  (s.  J63)  dm  diese  ansetzung  des  Euphraoor  offenbar  gefolgert 
ai  rotem  ^erailde  worin  er  das  reitertrefTen  bei  Mantineia  (Ol.  104, 
5)  «brüllt  hatte:  da  nun  dieses  gernalde  recht  wo!  erst  längere 
xfitiieh  dem' treffen  gefertigt  sein  kann,  so  brauchen  wir  auf  die 
des  Pliaius  weiter  keinen  Werth  zu  legen  und  können,  da 
i,  der  vater  des  Aristeides ,  noch  nach  Ol.  105  thätig  ge- 
mein scheint,  die  selbständige  thätigkeit  des  sohnes,  der 
jt  ab  fc%flosse  des  A  pell  es  bezeichnet  wird,  in  die  zeit  von  Ol. 
setzee.  Was  aber  die  zeit  der  Leoiiiion  betrifft,  so  wissen 
«aa  Hermesianax,  der  vor  Ol.  119,  3  starb  (vgl.  Paus.  I  9,  7), 
«wwka  die  drei  bächer  seiner  elegien  gewidmet  und  mit  ihrem  na- 
saifcHKfeaet  hatte,  was  auf  ein  längere  zeit  andauerndes  liebesver- 
&te<  in  dichter*  zu  dieser  helaere  schlieszen  liszt:  darnach  kann 
totöte  in  höherem  alter  recht  wol  die  jugendliche  Leontion,  freilich 
fcercrsÄe  BitBpikoros  und  Metrodoros  Umgang  hatte,  gemalt  haben. 
-  Ein  iDderes  gern §1  de  des  Aristeides  stellte  nach  Plinius  (§99) 


patrem  et  Artamenen  (so ^od.  ßamb.  für  Ariaänen  der  vulg.) 
i*\ wsfar  ich,  da  Artamenes  eine  ganz  unbekannte  persönlichkeit  ist, 
*  Bttßer  °hea  erwähnten  rec.  des  Brunnschen  buches  Liberum  patrem 
Tonern  vermutet  batte,  so  dasz  6  itiQHpoQrpog'AQTitMOv  (vgl. 
M  ABaer.  ret.  s.  112  IT.)  ein  gegenstück  zum  bartigen  Dionysos  ge- 
wfabke:  doch  ist  dies  freilich  sehr  unsicher  und  man  wird  wol 
» feiten  tbnn  beides,  den  Dionysos  und  den  Arlamenes  oder  wie  er 
wnea  mag  als  zwei  gesonderte,  nicht  ursprünglich  zusammen- 
?enälde  zu  betrachten,  da  sowol  Strabo  (VIII  p.  381)  als 
was  aa  einer  andern  stelle  (§  24)  einfach  von  dem  Dionysos 
Aruteides  sprechen. 

^ouden  werken  des  Nikias  ist  das  bild  der  Nemea  neuerdings 
gtfosuad  mehrfacher  erörterungen  gewesen.  L.  Stephani  nemlich 
('■^tin^jtorico-philologique  de  Tacademie  de  St.  Petersbourg 
\ "  i]|  *1  *•  327 f.)  hat  den  senex  cum  baculo,  welcher  nach  Plinius 
i  ^ ,Ä»  57)  neben  der  auf  dem  löwen  sitzenden  Nemea  stand, 
üre,Be  m)^olo?ische  person,  den  Asopos ,  vater  der  Nemea  erklärt, 
of  ka  (arch.  ztg.  1862  nr.  40.  4frs.  443)  darin  einen 

p'nehter  (oaßöovotwg)  und  in  der  ganzen  composition  eine  alle- 
ttrisene  darstell  ung  der  nemeischen  spiele  erkennt,  eine  ansieht  der 

^rttDQ  (s.  194)  mit  recht  beigetreten  ist. 

wi  Gemälde  des  Apelles  welches  nach  Plinius  (§  93)  Menan- 
frta  rqen  Cariae  darstellte,  hält  Brunn  (s.  212)  für  das  porträt  ei- 
der  heerruhrer  Alexanders,  der  von  diesem  zum  Satrapen  von  Ly- 
KUttuacht  war  und  auch  noch  eine  zeit  lang  nach  dem  todo  des 
dort  die  herschaft  führte;  allein  es  ist  nicht  wol  einzusehen  wie 
*»  bild  dieses  lydischen  Satrapen  nach  Rhodos  gekommen  sein  soll, 
also,  wie  ich  schon  in  meiner  rec.  von  Brunns  werke 
'Besprochen  habe,  dasz  hier  vielmehr  ein  irthnm  der  abschreiber 
Cä  V\iniaa  vorliegt  und  statt  Menandmm  vielmehr  Asandrum  zu 

8* 
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schreiben  ist.  Dieser  nemlich  erhielt  bei  der  Ihcilung  der  lander  un- 
ter die  feldberren  Alexanders  Ol.  114,  2  Karien  (Diod.  XVIII  3)  und 
behauptete  sich  im  besitze  desselben  bis  Ol.  116,4,  wo  er  von  Anti- 
gonos  unterworfen  wurde  (Diod.  Willi  75),  kann  also  der  zeit  seiner 
herschaft  nach  sehr  wol  von  Apelles,  der  ja  auch  seinen  gegner  Anti- 
gonos  malte ,  porträtiert  worden  sein. 

lu  betreff  des  gemäldes  des  Proto genes  in  der  athenischen 
pinakolhek,  welches  Plinius  (§  101)  mit  den  Worten  nobilem  Paralum 
et  Ammoniada  quam  quidam  Nausicaan  vocant  beschreibt,  hatte  ich 
in  meiner  rec.  von  Beules  werk  über  die  akropolis  von  Athen  (rhein. 
mus.  X  s.  507  f.)  die  ansieht  aufgestellt,  dasz  darunter  nicht  zwei  be- 
sondere bilder,  sondern  nur  ein  gemalde  zu  verstehen  sei,  welches  die 
beiden  attischen  staalslrieren  Paralos  und  Ammonias  als  frauen  perso- 
nificiert  und  mit  ihnen  etwa  den  attischen  demos  als  mann  in  kräftigem 
alter  darstellte,  eine  sceno  die  dann  von  einigen  exegeten  misverstand- 
lich  auf  die  begegnung  des  Odysseus  mit  der  von  einer  dienerin  be- 
gleiteten Nausikaa  gedeutet  worden  wäre.  Ich  war  dabei  von  der  an- 
sieht ausgegangen  dasz  eine  triere  nicht  wol  durch  einen  mann,  son- 
dern nur  durch  eine  frau  dargestellt  werden  konnte  und  dadurch  ge- 
nölhigt  worden,  um  das  misverstandnis  der  exegeten  zu  erklären,  noch 
eine  dritte  figur,  die  des  demos,  auf  dem  bilde  vorauszusetzen.  Allein 
die  damals  von  mir  übersehene  notiz  des  Harpokration  (u.  naQaXog)7 
dasz  die  triere  ihren  namen  von  einem  heros  Paralos  erhalten  habe, 
rechtfertigt  allerdings  die  darslellung  derselben  unter  der  gestalt  ei- 
nes mannes,  und  ich  schliesze  mich  daher  jetzt  der  von  Brunn (s.  238  f.) 
gleichzeitig  mit  der  meinigen  aufgestellten  ansieht  an,  dasz  Paralos 
als  seemann  dem  Odysseus  ahnlich  dargestellt  war  und  ihm  gegenüber 
die  personiücation  der  Ammonias  als  frauengestalt. 

lieber  Aötion  endlich,  dessen  name  schon  durch  L.  v.  Jan  (in 
Silligs  kleinerer  ausgäbe  des  Plinius  V  s.  392  n.  9)  an  drei  stellen  des 
Plinius  aus  cod.  Bamb.  statt  der  früheren  lesart  Eckion  hergestellt 
worden  war,  haben  neuerdings  Stark  (arch.  Studien  s.  40  ff.)  und  mit 
diesem  völlig  übereinstimmend  Brunn  (s.  243  f.)  gehandelt.  Beide  ha- 
ben mit  recht  die  ansieht  Müllers,  dasz  Aetion  ein  maier  der  zeit  des 
Hadrian  gewesen  sei,  verworfen,  indem  sie  in  der  stelle  des  Lukianos 
(Herod.  4),  auf  welche  dieselbe  gegründet  ist,  die  worte  xal  xa  xelev- 
xaia  xccvxa  nicht  durch  *  auch  in  diesen  letzten  Zeilen',  sondern  durch 
'auch  schlieszlich'  übersetzen,  eine  erklärung  die  zwar  nach  dem  gan- 
zen zusammenhange  (besonders  wogen  des  vorausgebenden  xovg  ita- 
laiovg)  entschieden  gezwungen,  aber  durchaus  nothwendig  ist,  wenn 
man  nicht  dem  Lukianos  eine  starke  historische  ungenauigkeit  schuld 
geben  will.  Wir  müssen  also  den  Aetion  als  Zeitgenossen  des  Apelles 
betrachten,  worauf  alle  sonstigen  erwahnungen  des  künstlers  hinfüh- 
ren: das  bestimmte  datum  welches  Plinius  (XXX11U  8,  19,  50;  XXXV 
10,  36,  78)  für  seine  lebenszeit  angibt,  Ol.  107,  wird  etwa  den  anfang 
seiner  künstlerischen  thatigkeit  bezeichnen. 

Leipzig.  Conrad  Bursian. 
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6. 

Zur  Litteratur  des  Hypereides. 


iwPEUor  vjuq  Ev^bvlutcov  etöayysMag  inokoyia  xgof 
üolvtvzrov.  üyperidis  oraloris  Ättici  pro  Euxemppo  in 
factum  oratio.  Recognoeit  apparatum  criiicum  addidit 
Carolus  Guiliel  mus  Linder.  Upsaliae  typis  descripsit 
:o.e  Kiideriiiae  tvpographus.  MDCCCLVI.  1  7  S.  gr.  S. 

Dh  twu  von  J.  Arden  io  Aegypten  aufgefundenen  Reden  des 
ßjptrete  far  Euxenippos  und  Lykophron  waren  kaum  in  Cambridge 
(Mmrtää)  erschienen,  als  dieser  splendiden  englischen  Ausgabe 
aSriiartoas,  welche  durch  die  beigefügten  vollständigen  FacsimHes 
faFifjrwMäüer  auf  49  Columnen  das  Original  vollkommen  ersetzt, 
«faadewias  Bearbeitung  (Mai  1853)  folgte;  beide  riefen  alsbald  die 
▼on  Cobet,  der  in  der  Mnemosyne  II  310  ff.  die  Rede  für 
ait  vielen  Berichtigungen  und  einem  kritischen  Commentar 
keaüesz,  von  Spengel  in  den  raunender  gel.  Anz.  XXXVU  33  ff. 
»**«BBterz.  in  den  heidelberger  Jahrb.  1853  S.  641  ff.  hervor; 
■I  Wm  hat  diese  drei  Erzeugnisse  unserer  kritischen  Laune  der- 
*öe  laut  (Juni  1853)  ZQ  Tage  gefördert.  Ungefähr  gleichzeitig  er- 
***  n  diesen  Jahrbüchern  Bd.  LXVIII  27  ff.  A.  Schaefers  historisch 
*fc  kkrrticher  Bericht.  Noch  in  demselben  Jahre  brachte  der  Philo- 
^(YUlaoiL)  eine  Antikritik  Schneidewins  von  den  angeführten 
krctdmret  aod  lhciUe  zogiejch  ejDjge  Beitrage  von  Patakis  und 

»t;  iat  folgenden  lieferten  englische  Gelehrte,  J.  B.  L(ightfoot) 
sad  S^tUetoo,  in  dem  cambridger  philologischen  Journal  1854  S:  109  ff. 
KtetLbtre  Anzeige.    Alles  dieses,  so  weit  es  die  Rede  für 
ti\}yx  ^trifft,  hat  der  schwedische  Herausgeber  in  seiner  nied- 
lasammengestellt  nnd  so  wesentlich  das  Studium  des 
*i«fcr  ersUndenen  Redners  erleichtert. 


^ftfw  (konnte  auch  itQocUts&ai  heiszen),  col.  44  eionoa£nv  und 
film*S'  col.  48  ßpqy  6"  fr*;  ferner  ist  die  richtigere  Interpunction, 
"eiche  Bab  iDirtuü  and  Schneidewin  noch  nicht  angewandt  hatten,  col. 
*[afcpij,  Siußhfti'iGavTai.  xmo  6ov ;  vrj  Aia  xrl. .  col.  31  iv 
^  Aui^  ha  zuy^vea ;  val  Suva  yaq  (nur  dasz  bei  L.  das  Frage- 
z^a  weggeblieben  ist,  s.  beid.  Jahrb.  S.  647),  eol.  42  noxeoov 
ctaf  0  xpvouivog  iq  otr  xaxcog  xrl.  hergestellt.  Auch  ist  es  gewis  zu 
Mifen  disz  L  den  Rigorismus,  mit  welchem  Cobet  gewisse  Atticis- 
Hypereides  aufnöthigt,  nicht  befolgt  hat:  wir  lesen  also  col. 
**h  unaxk&lvra,  wo  Cobet  %axa%Xivivza  verlangle,  und  col.  38 
dqxbv  cyova,  welche  Worte  derselbe  wegen  der  angeb- 
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lieh  barbarischen  Verbalform ,  ohne  den  ora torischen  Numerus  in  be- 
rücksichtigen, ausstoszen  will;  sodann  Phrasen  wie  col.  37  iv  adixif- 
Hctu  dvcti,  was  nach  Cobet  iv  adixifyiarog  plou  ilveu  heiszen  musz; 
wie  col.  45  iv  aaqxtXela  xaxioxijOctVj  nicht  nach  Cobets  dafürhalten 
jv  ctocpaXei  x.  L.  befürchtet  nicht  ohne  Grund  dasz  'Cobetius  in  huius 
oralionis  editione  adornanda  —  ipso  Hyperide  axxixcixEQOg  evaserit'. 
Denn  allerdings  scheint  Hyp.  bei  seiner  Vorliebe  für  die  leichte  und 
scheinbar  improvisierte  Redeweise,  von  der  gleich  die  ersten  Worte 
dieser  Apologie  eine  interessante  Probe  abgeben,  dergleichen  Nach- 
lässigkeiten des  damaligen  Conversationstons  nicht  gescheut  zu  haben; 
ahnliches  findet  man  bei  Aristoteles,  der  ein  von  seinen  Zeilgenossen 
Isokrates  und  Demostbencs  sehr  verschiedenes  Griechisch  spricht, 
lief,  hat  darüber  schon  früher  a.  0.  S.  655  f.  sich  erklart  und  fügt  zu 
den  dort  angeführten  Beispielen  noch  col.  40  ticayyeXlav  dovvai  und 
cot.  42  a  dg  — •  tov  aytivcc  xovxov  ovdev  öiptov  loxlv  (wenn  nicht 
liier  etwas  wie  vMpikovvxct  oder  üHpiXipa  ausgefalleu  ist)  hinzu. 

Dagegen  ist  mehr  als  eine  schöne  Emendation  Cobets  iusofern 
unbenutzt  geblieben,  als  ihrer  nur  in  den  Noten  gedacht  wird,  wah- 
rend ihr  eine  Stelle  im  Text  gebührte.  So  col.  34  ov  povov  ovxoi  für 
ov  povov  avxoL  Hyp.  spricht  von  den  Rednern  der  makedonischen 
Partei,  welche  allgemein  gekannt  seien:  ü  ya$  xccvxa  t/v  aXij&ij  d 
xaxtwoQHg ,  ovx  ov  ov  ftovog  riöug9  aXXce  xal  ot  aXXoi  itavxeg  ot  iv 
xv  noXu  (dasz  neriilich  Euxenippos  dazu  gehöre),  (oeneo  xal  tkqI 
xiov  ieXXcoV)  otfoi  xt  vit£Q  ixitvuv  y  XiyowStv  r\  itqdxxovciv ,  ov  ftovov 
avzoL,  aXXct  xal  ot  aXXoi  A&rjvcciot  tcact  xal  x<x  natöla  xa  i%  xtav 
didaOKateluv  xal  xav  Qtjxuqcov  xovg  jrao'  ixzivmv  p,us&c(0vovvxag  xal 
xäv  aXXcov.xovg  t-svl£ovxag  xovg  imldsv  ijxovxag  xal  V7to6e%o^ivovq 
xal  Eig  xag  odovg  vrtctvx<ovxctg  oxctv  nooGicotii.  Es  ist  interessant 
hierüber  Schneidewin  im  Philol.  S. 348 f.  zu  hören:  cHerr  C.  bemerkt: 
tavxoi  sunt  ot  paxiöovl^ovxsg^  quod  absurdum  est.  Emen  da  ovxoi:  hi 
iudices.  Caeterum  impeditus  bic  locus  est  et  inconcinnus,  ut  periisse 
nonnulla  credam  et  male  coaluisse  scripturae  reliquias.»  Es  ist  wahr, 
der  Satz  hat  im  Vergleich  zu  der  sonstigen  Durchsichtigkeit  der  Dar- 
stellung etwas  schleppendes  und  steifes.  Das  berechtigt  aber  noch 
nicht  einen  Ausfall  anzunehmen,  da  die  Gedanken  vollkommen  richtig 
sind.  Noch  weniger  ist  aber  daran  zu  denken  ctvxol  in  ovxoi  zu  ver- 
wandeln: dann  hätte  der  Redner  ohne  Frage  vptig  toxs  gesetzt.  Hr.  C. 
hat  die  Schalkheit  des  Redners  verkannt,  der  das  sprüchwörtliche 
avxog  olofta  sarkastisch  anwendet:  «gleichwie  auch  hinsichtlich  der 
übrigen,  welche  im  Interesse  der  Makedonier  wirken,  nicht  bloss  sie 
selbst  für  sich  Bescheid  wissen ,  sonderu  auch  die  übrigen  Leute  in 
Athen  kennen  diese  feilen  Söldlinge»,  d.  h.  ihr  treiben  ist  nicht  blosz 
ihnen  selbst  kein  Geheimnis.  Hr.  Patakis  conjiciert  übrigens  ov  povov 
of  aöxoL  Gegen  Ende  verlangen  beide  Herren  öxav  71qoTghsiv ,  quando 
in  publicum  prodeunt.  Ich  verstand  orav  itQOolw<si  ngog  xbv  dijpov. 
Doch  vgl.  10,  20  ivxvyxavovxa.9  So  Sohneide w in.  Seine  zuversicht- 
liche Sprache  scheint  L.  imponiert  zu  haben;  sonst  hatte  er  erkennen 
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Kssea  <k«  selbst  das  col.  44  von  ihm  gebilligte  avxovg  nicht  treffen- 
derrt  als  das  hier  von  ihm  verschmähte  ovrot,  weil  avtol  ein  sehr 
iki  mebracater  Sarcasmas  wäre  nnd  der  Einwand,  Hyp.  habe  nur 
ep?  an  schreiben  können,  durch  mehr  als  eine  Stelle  dieser  kleinen 
Jtowifcrligt  wird,  vgl.  col.  43  ig  illo&i  nov  ovroi  xrjv  yvo^v 
ir  fjanjsirr,  coL  43  tocovzov  ovv  ovzoi  <t7tiXiitov  xzi.  Natürlich 
iowleesiker  fir  den  angeklagten  schlimme  Folgen  haben,  wenn 
ih  die  Mter  für  eisen  fiax£ÖW£a>v  hielten,  vgl.  col.  31.  32.  Cobet 
ktaKia  Beiag  aur  die  verwirrte  und  harte  Constructioo  Recht,  der 
au  derch  ireead  eine  kleine  Ergänzung,  etwa  durch  yao  nach  faaöi, 
M  am  «ch  'A&tpraioi  eine  vxoöTiyM  gesetzt  würde,  aufhelfen 
fe*;  aar  Piarai  nach  «udw«  und  das  aus  ydng  zu  den  folgenden 
Wjacta  ci  sapplierende  Verbum  wird  dem  nicht  entgegenstehen, 
fefcepiag  endlich  möchte  eher  auf  die  in  Athen  ankommenden 
Iibßöiier,  welchen  ihre  Anhänger  entgegengehen ,  als  auf  ein  zu- 
naaestrefcn  in  den  Strassen  der  Stadt  selbst  zu  deuten  sein.  _  _ 
Saar  richtig  ist  auch  col.  36  ovx  ovv  nooö^uv  iifiag  t»v  t%n 
^ihumv,  wenn  gleich  Schneidewin  (S.  50  der  Ausgabe)  es  ver- 
ptt  'ciTc  vel  «ooe^xo*  vel  jrooöi}x«v  coniectes:  llyperides  haec 
«e  hm  ei  parueula  »s  suspendit,  sed  tanquam  ipsa  Olympiadis  verba 
rtttUt.'  Gerade  darum  musz  ja  in  der  oratio  obliqua  der  Infinitiv 
•fa'yativ  angewendet  werden.  Kurz  vorher  ist  ij  MoXoaala,  wie 
Cafc*:  erinnerte,  Glossem;  sonst  hätte  der  Redner  nicht  die  Worte 
*  j  ii  u<pv  kuv  hinzugefügt.  Zu  weit  geht  der  Respect  vor  der 
Utefuelerniig  auch  col.  39,  wenn  L.  tovtov  (den  Philokrates)  eCöay- 
jaO*S  a> «  twea  wv  Qdiitnta  inriohu  xal  xara       itoltwg  dlov  iv 
im  batfizroia  stehen  läszt,  statt  v7D^£iij«€*  xerra  t.  ».  mit  Cobet  und 
Scafeaaau  schreiben.   In  col.  26  wird  eher  der  Abschreiber  als 
tar  aa  Ju*  mit  vi?  Ata  verwechselt  haben,  und  col  24,  25  hat 
•elterlich  einmal       Miluv  a*oveiv  und  einmal  ftr, 
f™a*t,  »ädern  beidemal«      totkuv  i.  In  der  Werzvveifelteslen 
^lle  dar"  mien  Rede'  col.  42,  wo  Cobet  und  Ref.  in  den  wesent- 
(ieaslca rnUei  übereinstimmen,  nemlich  in  der  Trennung  des  xaxa* 
'o»  roraergebenden,  in  der  Lesart  t\  ov,  wo  alle  andern  Kritiker  tj  öv 
Ime  flBd  dadurch  die  richtige  Auffassung  des  Gedankens  sich  selbst 
«waoelich  machten,  in  der  Conjectur  xa/toa  (für  au»)  und  in  der  Fort- 
«fcii?  des  Gedankens  mit  xavxi  y   fo«<U  *«™9  (Cobet)  oder  ol 
*«»  rnwisovrec  Ttkfcto*  ist  L.  nur  zum  Theil  uns  gefolgt  und  hat 
teeiaea  Weg  eingeschlagen,  der  sich  von  dem  was  Hyp.  sagen 
weit  entfernt;  wir  lesen  nemlich  bei  ihm:  *«*<>S  W  Sowg 
«m, »  nolvmti,  &Wo  xal  of  xaixa  n&n  öo*  yvovxtg*xh  Hyp. 
wird  aber  hier  den  Gegner  in  seiner  Verkehrtheit  lieber  «o»6»,  als  in- 
fcneteiae  Schaar  gleichgesinnter  ihm  zugesellte,  entschuldigt  uaDen. 
Anderswo  war  die  Zurückhaltung  des  Hg.  •« Jkte^  *c.n" 
von  Schneidewins  Nachweis  col.  19  Jaoyarf*»  beibehielt  und 
i  i  mm,  wo  Cobet  zf^m/^g  u»d  <  o«ov  o  vopog  forderte,  ob 
coL  20  *vv  avxi  -  Ifaiaaö»  ohne  iv  durchaus  unrichtig  ist, 
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scheint  wenigstens  z weifelhart.  Ebd.  bemerkt  Cobet  zu  den  Worten  * 
nolv  —  l^naacoöLv  ü  ioxlv  ix  twv  vofitov  ij  fuj.  ov  (ict  ALa  ov%  • 
wsneo  —  IlokvevKTog  tXeyev  xtI.  :  'voculam  ov,  quam  priora  requi- 
runt,  posteriora  respuunt.  Expunge  |urj,  et  habebis  Hyperidis  manum: 
rj  ov'  fia  AL   ovx  ^Gneq  xrl.    Schneidewin  stimmt  theil weise  bei 
und  beruft  sich  für  ov  pa       ov  auf  Dem.  Mid.  522.  Dasz  aber  auch 
un  nicht  anzutasten  war,  lehrt  Antiphon  V  14  ov  det  vuäg  ix  xav  tov 
y.aziiyoQOV  Xoyoyv  rovg  vofiovg  xccxa^aviravuv $  ei  xcckwg  v/uv  xtivxsti 
ij  |4iJ ,  aU'  ix  xav  vopcov  xovg  xov  xccxr\yooov  Xöyovg,  ei  oo&dig  xal 
vofilfiag  vpäg  ötddaxovGi  xo  Ttoayfia  q  ov,  welche  Stelle  den  abs- 
tracten  Sinn  von  ftij  und  den  concreten  von  ov  deutlich  darlegt.  L. 
hat  also  mit  Recht  nichts  geändert.   Wie  unnölhig  Cobets  Correclur 
üead-E  für  otfoOt  (col.  22)  sei ,  ist  von  Schneidewin  bereits  dargelhan 
worden.  Einigen  Schein  hat  es,  wenn  Cobet  zu  col.  24  naoaxeXevov- 
xat  xotg  öixctGtctig  firj  i&iXuv  ttxovuv  tcov  ditoXoyovfiivcav ,  luv  xiveg 
£$co  tov  vopov  XlycoGiv  die  Note  macht:  'pro  xiveg  si  tc  legeris  nil 
erit  molestiae,  si  xiveg  servabitur  inepte  dictum  erit%  und  es  reicht 
nicht  hin  was  Schneidewin  beibringt  um  xiveg  zu  verlheidigen,  dasz 
es  =  si  qui  forte,  dl  av  XiytoGiv  sei.  Aber  Hyp.  ahmt  hier  die  Hede- 
weise der  Anklager  nach,  welche  vou  dem  angeklagten  verächtlich 
„  wie  von  einem  quidam  sprechen.   Wir  bedürfen  also  hier  des  /.war 
nicht  lästigen  aber  etwas  matten  xi  keineswegs;  l£a>  tov  vofiov  Xiyeiv 
ohne  Beifügung  des  Objectes  hat  so  auch  Isokrates  7,  63.   In  col.  27 
ist  die  Correctur  Cobets  oXy  xy  noXei  darum  nicht  nöthig,  weil  die 
Worte  nicht  nothwendig  auf  Athen  zu  beziehen  sind,  sondern  im  all- 
gemeinen auf  irgend  eine  Stadt,  welche  der  einzige  Polyeuktos  in 
Aufruhr  zu  bringen  verstehe.  Warum  col.  29  lXa%ov  für  £lu%ev  und 
noQicat  für  noirjoai  (vgl.  Pseudodem.  151 ,  23  und  conficere  bei  Ter. 
Phorm.  I  1,4),  col.  30  xctoyvotov  für  aoyuoiov,  col.  31  Gctvxdi  für 
iccvxai,  col.  33  %QrjGaG&(ov  für  XQrjGaG&cDGav ,  col.  34  Ev&vimtov  öe 
xolctxeiav  xctxrjyoQEig  statt  xax*  jEv£.  6*e  x.  x.  keine  unumgänglich 
nöthigen  Aenderungen  sind,  wird  man  bei  Schneidewin  nachlesen, 
welcher  seinerseits  zu  weit  gieng,  wenn  er  Schreibfehler  erster  Hand 
wie  innxrj  (col.  26)  und  tovV  el  fiev  viteXctfißaveg  aXrfttj  elvai  (col. 
28)  in  Schutz  nahm.    Er  übersah  den  Unterschied  welcher  zwischen 
rovr'  aXrftij  Xiyeig  =  hierin  sprichst  du  die  Wahrheit  und  tovV 
Uxiv  aXrftij  besteht;  letzteres  zn  verlheidigen  helfen  daher  die  Stel- 
len aus  Demosthenes  und  Piaton  nichts.    Dasz  die  zweite  Hand  im 
Papyrus  überall  nur  die  Versehen  der  ersten  corrigiert  ist  leicht  zu 
bemerken.  —  Nachträglich  erwähnen  wir  noch  als  eine  mit  Unrecht 
von  L.  nicht  aufgenommene  Verbesserung  Cobets  Uiov  ov  in  col.  30; 
dasselbe  gilt  von  Bäkes  xrj  noXet  für  iv  x y  %.  col.  46. 

Ref.  benutzt  diese  Gelegenheit  um  einige  seiner  früheren  Vor- 
schläge theils  zu  berichtigen  theils  zu  verlheidigen.  Er  halte  Unreoht 
col.  24  vnlo  ccvxav  zu  verlangen,  weil  sich  das  Pronomen  auf  die 
Idioten  zurückbeziehe,  und  Schneidewin  nicht  Recht,  wenn  er  vxeo 
avxüv  auf  die  xifiai  und  d<piketai  der  fävoQeg  deutete:  man  musz 
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ürnster  dm  Gegenstand  der  ttoayysllai  verstehen  und  damit  den  Satz 

col  ö  trrio  uvmtv  ow  ofcG&s  dtiv  tag  tioayyeUag  ylyviG&ai ;  zu- 
«»aealultei.    Um  Vortheile  deren  sie  nicht  theilhaftig  wurden 
fcataiea  die  Idioten  sich  vernünftigerweise  nicht  bemühen  wollen. 
L  febrt  nun  unser  vniq  ccvxöjv  an,  was  unrichtig  ist,  und  übergeht, 
ras  iiü  jetzt  noch  richtig  zn  sein  scheint,  i%aonovvxo  statt  xao- 
«cttsj,  4i  auf  ipaivtcfo  yag  £v,  a'  nothwendig  wieder  Praeterita 
—  itaqjcvvvxQ  —  ove^i/xoTf)  folgen  müssen ;  an  eine  Lücke, 
vckbeCabtl  annimmt,  brancht  man  nicht  zudenken.  Ein  ahnlicher 
Faö,  w9  Schneidewin  und  Ref.  in  verschiedener  Weise  das  rechte 
urfcalita.  indet  sich  in  dem  Salz  col.  31:  tovto  yao  vnokapßdvsig 
tS'Asrt        eig  xov  ayava  to  ixtlvrjg  ovofict  nctQa<plQ&v  %a\  moXu- 
ttüa  **f4q  xavr^yoQav  Ev^iviitnov  fitöog  xai  ooytjv  ctvxa  ovXXi^eiv 
r»  Öixbgtcöv.  An  jenem  tovto  hat  man  nichts  zu  andern,  weder 
an»  wie  Ref.  noch  tovtg>  wie  Schneidewin;  eher  zeigt  die  Con- 
•trüfJwa  tob  vnolajißavü)  (vgl.  col.  28  tovt'  ei  —  vTteXafxßavtg 
ti^^awa)  dasz  ein  Infinitiv  wie  i^nv  ausfiel,  und  %al  vor  to,  was 
nr  Verladung  beider  Sätze  dann  nothwendig  wird.   Für  v7toXa^ßd- 
mj  wäre  L-ziidtißavtg  das  passendere  Tempus.  In  col.  29  verlangten 
»ir  teui  iooc  für  tovto  ooog9  ohne  Grund,  wie  Schneidewin  be- 
beakt  Der  Grund  liegt  doch  sehr  nahe;  die  zwei  Pbylen  bekamen 
tenkrg  ia  gemeinschaftlichem  Besitz,  von  dem  der  Redner  früher 
Wfän.eht  gesprochen  hat;  oder  soll  tovto  to  ooog  ex  abrupto  heiszen 
fcvues { dieser  Berg  um  welchen  es  im  Processe  sich  bandelt'?  Kaum 
rhssbth,  da  Hyp.  die  Sache  so  erzählt,  als  setze  er  keine  Bekannt- 
en baut  voraus,  obgleich  seine  Rede  eine  Deuterologie  war.  Ver- 
tagt ist  bei  L  in  col.  31  die  Angabe  des  Vorschlags  «tragen*,  vctl- 
fam  yiq  %xi.  (hier  xexdcp&ctt  *  *€u.  öeivcc  yao).   Schneidewin  sagt 
S.^6:cvenn  Kayser  sich  der  Lesart  xe&dcp&ai  annimmt,  welche  ich 
»  sof^fsi  abgeschwächt  habe ,  so  musz  ich  widersprechen.  Die 
n  ter  Amq.  angeführte  Parallele  (p.  Lycophr.  col.  16)  spricht  deut- 
M  zcnü%  sb4  xe4?d<p&ai  könnte  doch  nur  statthaben ,  wollte  man 
einen  bereits  begrabenen  seine  Ruhestatte  nicht  gönnen.  Etwas  an- 
dres ist  es  mit  dem  entsprechenden  Eviivutnov  du  aitoX&XtvaiJ 
Werri«laehr  dasselbe?  dnoicokivai  tritt  an  die  Stelle  von  dnoXi- 
tfcivie  TtOamdcu  an  die  von  xaqnjvcu;  in  der  von  Schneidewin  an- 
fttopten  Parallele  ayv>vi£oiUv<p  —  aal  xivövvevovxi  ov  po'vov  neql 
toi««*  —  oU'  v%\q  xov  i£oQt<fdijvai  xal  ctno&avovxcc  ftrjdi  iv  xy 
BBifttfi  xwpfjvai  ist  der  Aorist  durch  die  Constrnction  geboten ,  was 
•rf  »erliegenden  Passus  keine  Anwendung  erleidet;  hier  könnte  für 
'ih^ui  allenfalls  auch  xeia&ai  stehen :  das  eine  wie  das  andere  ist 
eine  dem  rhetorischen  AITect  erlaubte  Anticipation.   Die  Ergänzung 
%  toig  l%ti  {xovg  e%  hat  der  Papyrus)  hielt  Schneidewin  für  sehr 
verfehlt,  nicht  so  JBL  der  auf  xovg  hei&ev  rieth  ;  wir  gestehen  keinen 
9«ten  Unterschied  zwischen  diesen  Versuchen  und  Schneidewins 
^ijpvxeg  entdecken  zu  können.   Das  beste  wäre  loydxag,  wenn 
61  d?r  Sprachgebrauch  nach  der  Analogie  von  iqyada  erlaubte. 
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Hieran  mögen  sich  einige  neue  Conjecturen  auschlieszen.  col.  34 
naqaxtXivovxai  —  luv  ££w  tov  vofiov  kfyoxsiv  —  arcavxäv  itoog  xa 
lsy6(isva  xcti  xzXsvsiv  xov  vofiov  dvaytv6cxsiv.  Der  den  letzteres 
befohlen  wird  ist  nicht  der  angeklagte,  was  man  dem  Zusammenhang 
nach  vermuten  könnte,  sondern  der  Staatsschreiber;  so  gut  nun  Hyp. 
am  Schlusz  der  Rede  die  Richter  auffordert  xtXivexe  ipiv  rovypap- 
fiaxia  vnavayvavcu  x4\v  xe  slaayysXlav  xal  xov  vopov  xov  tioayyU- 
tiftov,  so  gut  wird  auch  hier  ursprünglich  dieser  Zusatz  nicht  gefehlt 
haben.  Sonderbar  ist  col.  35  Sta  xl  angebracht,  und  störend,  weil  der 
die  Beweisführung  einleitende  Satz  xal  fiov  xovXoyov,  co  ävdoeg  öi- 
xcrtfro/,  axovcaxe,  ov  ftiXXao  Xtyetv  in  keine  Verbindung  damit  tritt. 
Entweder  fehlt  also  etwas  vor  diesem  oder  dva  xi  ist  ein  index  mar- 
ginalis  zu  der  Auseinandersetzung,  warum  Polyeuktos  von  der  Phiale 
hätte  schweigen  sollen.  Gleich  darauf  wird  man  vielleicht  geneigt 
sein  Cobet  beizustimmen,  wenn  er  sich  über  die  Schluszworte  in  dem 
Satz  ifiiv  OXv^mag  iyxXrjftaxa  izEitolrjrai  neqi  xa  iv  dcoöwvy  ov 
dlxauty  dag  iytb  dlg  ^Stj  iv  ro5  Srjfia  ivavxCov  V(unv  xal  xdiv  aXXfov 
'Ajhjvalav  noog  xovg  rjxovxag  itaq  avxijg  i^tiXey^a  ov  noocrixovxcc 
avxt\v  iyxXrjfiaxa  xy  noXti  iyxaXovaav  so  ausläszt:  eex- 
trema  haec  locum  impediunt  et  onerant:  nemo,  si  abcssent,  desideras- 
set,  opinor,  quao  vel  quotidiani  sermonis  negligentiam  dedecent.* 
Doch  verschwinden  diese  Vorwürfe  mit  der  leichten  Aenderung  von 
mg  in  xaL  Die  nachdrückliche  und  wortreiche  Anrühmung  des  eignen 
Verdienstes  in  dieser  Sache  vergleiche  man  mit  der  ahnlichen  unteo 
col.  39  f.,  wo  Hyp.  von  seiner  Anklage  des  Philokrates  spricht.  Nun 
erzahlt  er,  wie  der  dodonaeische  Zeus  den  Athenern  in  einem  Orakel 
geboten  hätte  die  Bildsäule  der  Dione  auszuschmücken  (iitixoGiirj6ai)9 
worauf  es  weiter  heiszt:  xal  ifistg  itoocvmov  xe  xoc^r\<sdfuvoi  cog 
oliv  TS  xdXXiCxov  xal  xdXXa  navxa  xa  dxoXov&a  xai  xöcpov  noXvv 
xal  noXvxeXij  rjj  #«a>  nctQctaxtvaaavxsg  xal  Omgtav  —  aitoaxelXavxsg 
ine%o6(iriaaxe  xo  HSog  xijg  dicovyg  xxL  Hiezu  lautet  Schoeidewins 
Note:  c niemand  auszer  Hrn.  Patakis  hat  gesehen  dasz  Hyp.  schrieb 
KOfiujdpEvoL,9  Aber  niemand  sonst  kounte  dies  sehen ,  weil  das  Wort 
hier  unmöglich  ist.  Was  soll  es  heiszen  ?  etwa  'nachdem  sie  das  Ge- 
sicht mitgenommen  hatten'?  Das  wäre  richtig  von  einer  Reise  in  die 
Heimat  von  Dodona  her;  umgekehrt  sträubt  sich  der  Sprachgebrauch 
dagegen,  wie  die  Verbindung  mit  den  folgenden  Sitzen  und  den  Parti- 
cipien  naqacxtvdoavxtg  —  anoaxelXavxsg.  Wahr  aber  ist  dasz  «o- 
Cfiticaftevot  sich  mit  <&g  olov  rt  xaXXtöxov  nicht  verträgt  und  neben 
inexoGprpaxe  überdies  unbeholfen  ist.  Wir  haben  es  hier  wahrschein- 
lich mit  einem  Schreibfehler  des  unachtsamen  Copisten  zu  thun,  der 
die  Silben  xoö^r\  wiederholte,  weil  sie  in  dieser  Stelle  mehrmals  sei- 
nem Auge  begegneten,  statt  das  zu  setzen  was  der  natürlichste  und 
angemessenste  Ausdruck  ist:  noufluiuvoiy  vgl.  u.  a.  Herod.  II  135 
xijg  (ov  öexdxrjg  xuv  %orifidx(ov  n<Hifiaiiivr\  oßsXovg  ßovnooovg  Kol- 
Xovg  GtdriQiovg)  öaov  tvexaoet  tj  dsxdxi]  ot  anim\im  ig  JeXyovg. 
Unrichtig  ist  in  col.  37  von  L.  interpnngiert :  iav  6*  inl  xov  ysyrny- 
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jurov  iätuv  za^  zoaymdiag  ccvxrjg,  xai  xag  xaxrjyoolag  a<pyorpc6xeg 
ktüäa,  was  am  so  mehr  auffallen  musz  als  er  selbst  die  richtige 
teutcfioa  voa  A.  Schiefer  (S.33)  io  der  Note  anfahrt.  Ihn  verleitete 
wü  Scaaeidc* ins  Erklärung:  h.  e.  tag  ini  xov  yeysv^ivov  xoayo>- 
statt  als  Ooject  va  juqI  xrjv  tptaltjv  ytyovixa  zu  betrachten. 
lUr  &  ireao  gleich  lacken  hafte  Steile  iu  der  Rede  für  Lykophroo, 
vekaafiet,  wie  Schneidewin  meint,  nicht  mit  sonderlichem  Erfolg 
m  reparieren  versucht  hat,  col.  10  slcayyeklctv  öiöcoxag  —  JVa  tzqco- 
a*> tmdvivg  tlclr^g  eig  xov  ayrnra,  Sixeixa         ooi  xoay\udlag 
}ßn<;iiY  6k\v  zu>ayyE)\UtV)  ouasn]eQ  vvv  yi[youcp€tg,  og  Ift'  J  aixiäf 
Wi  Tjcvrj  rj  y]wa[iKi  itaotoxtvaOa  a]ya(iov  ivöov  xaxayrioaaxav 
«.teift  deutlich,  in  welchem  Sinne  xoccyarila  zn  nehmen  ist:  die 
^kea  üekertrcibuegeo ,  welche  sich  hier  der  eteayyill&v,  dort  die 
Bierde  führende  Olympias  erlaubte.    Deutlicher  nnd  kräftiger 
wiraa  aber  der  Nachsatz  xag  xoayuöiag  —  ioofu&u  durch  Voran- 
fkllw  von  xcfi  werden*).  Kaum  glanblich  ist  es  dasz  der  jähe  Ueber- 
r»<J£  ^oü  der  Darstellnng  des  Verfahrens,  welches  Polyenktos  gegen 
Eunippos  sich  erlaubte,  auf  andere  Redner  die  es  eben  so  machten 
wi  dadurch  dem  angeklagten  arge  Verlegenheiten  bereiteten  (col.  41) 
wtirp.  Bit  Absicht  angewandt  worden  sei:  denn  dieser  unmotivierte 
vos  dem  conereten  Fall  in  die  allgemeine  Pluralitat  der  ihn- 
handelten  Processe  ist  fehlerhaft.  Man  höre  nur:  fuxoa  6h  mql 
*k  m^paa^c  tixav  ixiqag  aixlag  xai  äiaßokag  rpuig  q>iotov  xaz' 
«rot  iiysnf  og  OikoxUt  xtfv  &vyaxioa  iöldov  xai  Jtjporlavog 
wmgy  uaßiv  y.al  älXag  xouevxag  nccxtfloolag,  Xv*  iav  piv  aq?i(Mvoi 
acc^'tucg  mal  xwv  l£a>  xov  ngay^uttog  xctxrfyoQff&ivxatv  ano- 
wyo««.  (rzavicüöiv  avxotg  ot  ötxacxal'  %l  xav^  V/uiv  kiyexe; 
rtv  °«  wfiivu  Xoyov  mql  ctvz&v  nowvzcU)  6  dycou  avxotg  xtiocov 
Obwol  nun  Schneidewin  ohne  arg  bemerkt:  'orator  ad  rei 
*yiUlem  exaggerandam  universe  loquitnr  de  quibnsvis  accusatis9 
ke'*a  Anslosz  daran  nimmt  dasz  ans  dem  einen  Euxenippos 
mhih  mehrere  werden,  so  scheint  doch  an  dem  Ausfall  einer  Zeile 
et*a  des  Iahalu :  oTorc  (sc.  xaxrffoolag)  oi  ovxoq>avxai  eici&aai  xaia 
:(äv  ftvPnov  Uyuv  nicht  gezweifelt  werden  zu  dürfen 

Betar  den  Ausgangspunkt  des  Processes ,  nemlich  die  VertbeU 
l8f  äer  Gemarkung  von  Oropos,  wobei  die  Phylen  Akamantis  und 
fppothooQiis  Gefahr  liefen  zu  kurz  zu  kommen,  sind  wir  offenbar 
nicht  recht  in  klaren,  und  Sicherheit  ist  in  Betreff  desselben  auch 
wcitfia  erlangen,  da  uns  die  Rede  des  ungenannten  Sprechers  vor 
»Tpreidei,  desgleichen  die  des  Polyenktos  und  die  des  Lykurgos 
i  mit  Kecht  hat  aber  Spengel  a.  0.  S.  37  darauf  aufmerksam  ge- 
man  dadurch  bedenklich  werden  müsse  dasz  auch  Lykur- 
^ .gegen  Euxenippos  gesprochen  hat,  welchen  sicher,  wenn  die 

*)  Die  entgegengesetzte  Wirkung  wird  hervorgebracht,  wenn  man, 
le  t  obet  will,  col.  88  y  cxqatriyoq  liest;  viel  schöner  tat  hier  das 
»ndeton;  C.  behauptet  freilich  fpalam  est  excidisse  rj  poat  xqivelv.9 
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Sache  nar  so  gewesen  wäre  wie  sie  Hyp.  darstellt,  sein  edler  and 
gerechter  Sinn  davon  abgehalten  hatte.  Preller  hat  sich  (Berichte  der 
k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1854  S.  208)  dafür  entschieden,  dasz  der  Gott 
sogleich  den  ihm  von  den  oQiGtai  zugewiesenen  Besitz  aufgegeben 
habe;  dann  war  aber  der  Bericht  des  Euxenippos  von  dem  Traum- 
orakel allen  Athenern  willkommen,  und  man  sieht  nicht  ein  wie 
Polyeuklos  es  wagen  konnte  ihn  deshalb  anzugreifen.  Gab  hingegen 
der  Gott  seinen  Besitz  nicht  heraus,  so  muste  des  Polyeuktos  Vor- 
schlag billig  erscheinen;  doch  konnte  er  dem  Euxenippos  nicht  nach- 
weisen dasz  er  gelogen  habe,  and  wollten  die  übrigen  Phylen  die 
beiden  leer  ausgehenden  nicht  entschädigen,  was  konnte  Euxenippos 
dafür?  Diesem  Dilemma  wissen  wir  uns  nur  durch  die  in  den  heid. 
Jahrb.  1853  S.  646  aufgestellte  Hypothese  zu  entziehen,  dasz  Polyeuk- 
tos erst  nachdem  er  ein  Psephisma  über  die  Vertheilung  des  Gebietes 
von  Oropos  und  die  Entschädigung  der  beiden  Phylen  abgefaszt  hatte, 
in  Erfahrung  brachte  dasz  Euxenippos  sich  in  seinen  Aussagen  über 
den  Traum  nicht  gleich  geblieben  sei ,  sondern  nachdem  die  Athener 
keine  Lust  bezeigten  dem  Gott  in  Oropos  ein  Fünftel  der  Gemarkung 
zn  lassen,  die  Erzihlung  von  seinem  Traum  zweckmässig  abgeändert, 
damit  al^er  dem  Psephisma  ein  dement»  gegeben  habe;  dies  konnte  den 
Hyp.  bestimmen  die  Eisangelie  gegen  ihn  einzubringen. 

Als  Druckfehler  im  Text  ist  col.  36  der  Ausfall  von  xa  vor  axo- 
kov&a  anzuführen ;  falsche  Angabe  in  den  Noten  zu  col.  26  ist  'floijo*« 
Kayser';  denn  nicht  ich  sondern  Spengel  hat  a.  0.  die  Vermutung  ge- 
auszert,  dasz  Hyp.  'das  als  unattisch  verworfene9  1791700)  geschrieben 
habe,  welches  dann  zur  Stütze  des  aristophanischen  avvppjfforo »die- 
nen könne;  indes  hat  neulich  Cobet  das  sehr  zweifelhafte  aov^grioccxo 
(bei  Diedorf)  durch  seine  hübsche  Conjectur  aov^vri^axo  ersetzt. 
Sonst  verdieut  die  Correctbeit  des  Druckes  alle  Anerkennung. 

Obiges  war  schon  einige  Zeit  geschrieben,  als  Ref.  die  neuste 
Ausgabe  beider  hyperideischen  Reden  kennen  lernte.  Ihr  Titel  ist: 

Hyperidis  oratio  pro  Euxenippo  et  oratiotns  pro  Lycophrone 
fragmenta.  Cum  adnotaHone  critica  in  usum  scholarum 
academicarum  edidit  Julius  Caesar,  professor  Marbur- 
gensis.  Marburgi  sumptibus  N.  G.  El werti  bibliopolac  acade- 
mici.  MDCCCLVII.  VI  u.  34  S.  gr.  8. 

Bei  der  ersten  Rede  hat  Caesar  ein  ähnliches  Verfahren  wie 
Linder  beobachtet;  dieselben  Lesarten  sind  von  beiden  aufgenommen 
oder  übergangen  worden  mit  Ausnahme  von  col.  31 ,  wo  C.  unsere 
Fassung  Stitt&aip&ai;  ved'  Suva  yaQ  inoirjaev  befolgt,  und  col.  39, 
wo  vTCrjQirajXEi  für  vn^kzi  nal  seine  Stelle  gefunden  hat;  in  col.  42 
wollte  C.  sich  auf  keine  unsichere  Ergänzung  der  lückenhaften  Zeilen, 
die  auf  xaxcog  d'  ipol  6o%Hg  elöivai,  w  FlokvsvKxe  folgen,  einlassen. 
Eigene  Vorschlüge  sind  col.  25  xovxonr  xäv  iv  xy  noUt  und  col.  45 
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ksriiftHnrnq  lovg  intmg  fmodo  Atticos  scriptores  illa  aclate 
««w  es*e  verisimile  esset,  id  quod  negat  Lobeckius  ad  Phryn. 
litt'.  Oiie  Zweifel  mosten  hier  speciell  die  Bearbeiter  der  Berg- 
werke als  die  genannt  werden,  welche  der  Chicane  gewisser  Syko- 
pbflten  jjq  Augenblick  am  meisten  aasgesetzt  seien. 

HisstcatJicii  der  Bruchstücke  welche  von  der  Rede  für  Lykophron 
ex  papyri«  iJarristano  et  Ardeniano  gerettet  sind  halten  wir  ans  der 
VeryleicBiig  wegen  an  Schneidewins  Aasgabe.  Von  ihr  differiert  C. 
col  3  im  xirfiiact],  wo  aber  offenbar  das  Futuraro  erfordert  wird, 
was  Suttpvlalu  daoeben  steht;  col.  4  in  vpag  ioco,  ebd.  iu  £$'6W 
ata«.  coL  5  ist  icviyoptvog  nach  K.  F.  Hermann  aufgenommen,  col.  6 
xi    i#fÜaioV)  «  nqbg  vpag  xal  (iixqo  itQoo&ev  ünov  (ähnlich  un- 
wrtsi  »  b\       a  iuqi  Tovroov  xal  fuxoa  tiqouqov  htcov)  statt  des 
fear  »passenden  xb  öh  x.  anb  xä>v  afagoolv  xal  fiwQcov  xovx&v  wv 
ßsw,  ebd.  li.clußaviv  ywtä%a\  für  den  HqaxXi\g  hat  G.  das  Lücken- 
Kkaca  gesetzt,  col.  8  verdient  xolg  tpevyovct,  was  C.  aus  eigner 
Ceajsctir  ergänzt,  wo  Schneidewin  nach  Babington  itQog  xovzoval  hat, 
bei  weitem  den  Vorzug,   col.  9  ist  xovxcav  mit  Recht  beibehalten, 
col  U  desgleichen  bttixiutv  nicht  zugelassen ,  wie  col.  12  Iftftxrj, 
eML  ist  adixrfiui,  wie  Babington  verlangte,  and  nach  unserem  Vor- 
Kalif  «'  ffviot;  tov  »ocrypcjTOs  ov  av  iqa  xtq  aufgenommen  *).  Ob 
^«atiaewiiis  rcaXai  xig  (toi%bg  iaxlv  oder  Caesars  ndXat  xig  aöwog 
fiftMorzaziehen  sei,  entscheidet  wol  ein  Blick  auf  die  Facsimiles  der 
fj^yri»  die  ans  gegenwärtig  nicht  zu  Gebote  stehen;  dem  Begriff  nach 
beide*  zulässig. 

Die  grösseren  Aasfalle  sind  hier  an  solchen  Stellen,  wo  nur  ein* 
»lue Bracbstücke  von  Wörtern  sich  erhalten  haben,  im  Text  durch 
Striche  *  beutet ;  in  den  Noten  werden  nach  Aufführung  jener  Brach- 
te Versuche  aas  ihnen  ein  ganzes  zu  constituieren  mitgetheilt. 
D«  &rt  sind  die  letzten  Zeilen  in  col.  8  und  10;  die  ähnlichen  Partien 
*UnA8i.A.  sind  dagegen  vollständig  ausgefüllt.  In  col.  6  ist 
freilich  die  Ergiozung  in  deu  Worten  w0t«  hqqx*qov  fiiv,  mg  q>aalv, 
rft  frozoc;  XQoXsyovCrjg  oxi  cvvofico^oxvta  tfr\  nqbg  ifii  aas  den 
Grandes  die io  den  heid-  Jahrb.  a.  0.  S.  652  entwickelt  sind  zu*  verwer- 
fe*; C.  bitte  besser  getban  auch  hier  die  Lückenzeichen  anzubringen 
*1*  Godeokbares  gelten  zu  lassen.  In  col.  8  scheint  nach  abermaliger 
BetracatoDg  allerdings  nicht  a7io\£ki)(p&ai  und  ouö&ctt  xaxaXilmiv 
^ttosfaxatxaZg  zulassig,  aber  auch  anoXtUlqftai  und  olrjciv  *wra- 
kkö*  **qa  xolg  d.  weniger  zu  passen  als  ImXtXrjo&at  und  do£av 
mdiixuv.  Jenem  Vernum,  welches  schon  col.  7  angewandt  ist,  ent- 
ließt das  sogleich  folgende     d  pi}  pipvrpncci  tuqI  tc3i>  rcooxcm/- 


•)  Caesar  ist  nur  mit  der  Erklärung  von  xqv  nqdyy.axog  nicht  ein- 
standen, wahrscheinlich  weil  er  voraussetzt  mit  fdcm  Gegenstand 
•  o  ni  Liebe  das  Verbrechen  gewagt  worden  ist'  sei  die  Frau  des 
'Wipp®«  gemeint;  wir  dachten  dabei  nur  an  die  Befriedigung  der 
««tiwhea  Leidenschaft,  diese  nennt  Hyp.  hier  «odyp«. 
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yoQtfiivtoaVj  die  öo£a  aber  ist  der  richtige  Ausdruck  für  irrige  Vor- 
stellungen der  Richter. 

Gewis  wird  auch  diese  sorgfältige  Bearbeitung  des  Redners  das 
ihrige  dazu  beitragen,  dasz  der  höchst  interessante  und  wichtige  Fund 
allgemeiner  bekannt  wird ,  besonders  wenn  man  sie  in  den  philolo- 
gischen Seminarien,  zu  deren  Gebrauch  der  Hg.  sie  eigentlich  be- 
stimmt hat,  den  kritischen  Uebungen,  für  die  hier  so  reicher  Stoff  ge- 
geben ist,  zu  Grunde  legen  wollte. 

Heidelberg.  Ludwig  Kayser. 


1. 

An  inquiry  inlo  the  credibility  of  the  early  Roman  history.  By 
Sir  George  Cornewall  Lewis.  In  two  volumcs.  Lon- 
don, John  W.  Parker  and  son.  1855.  551  n.  594  S.  gr.  8. 

(Vgl.  Jahrgang  1857  8.  188—198.) 

Zweiter  Artikel. 

cAUe  historische  Bemühung,  die  man  den  ersten  Jahrhunderten 
[bis  281  v.  Chr.]  der  römischen  Geschichte  zuwendet,  wird  im  ganzen 
eine  verlorene  sein.  Mag  man  immerhin  weiter  arbeilen  in  dieser  Tret- 
mühle der  Uistorik,  mag  man  den  Wind  fein  mahlen  wollen,  das  Ergeb- 
nis wird  nicht  den  geringsten  Werth  haben.9  So  warnt  der  Vf.  auf 
der  eilfhundert  und  siebenten  Seite,  der  vorletzten  seines  Werkes.  Es 
scheint  also  dasz  er  selbst  dieser  unwillkommenen  Beschäftigung  blosz 
zu  dem  Ende  obgelegen  habe,  um  sie  fortan  seinen  Mitmenschen  za 
ersparen,  und  dasz  er  selbst  als  der  letzte  in  diese  historische  Tret- 
mühle (this  bistorical  treadmill)  gieng,  als  der  Märtyrer.  In  dem 
Werke  indes  tritt  es  nicht  gerade  hervor  dasz  der  Vf.  sich  als  ein 
gemarteter  empfindet,  obwol  die  Excerpte  aus  Diooysios,  die  synopti- 
schen Erzählungen  desselben  Factums  nach  verschiedenen  Autoren,  in 
dieser  Breite  wenigstens  ihm  Langeweile  machen  musten.  Denn  der 
Vf.  ist  ein  ganz  voraussetzuugsloser  Mann,  nicht  einmal  Kenntnis  des 
Livius  traut  er  dem  Leser  zu.  —  Er  hebt  zugleich  hervor ,  wie  die 
Dunkelheit  der  älteren  Geschichte  besonders  deshalb  anziehe,  weil 
hier  Raum  sei  für  brillante  Hypothesen  und  ein  Gelehrter  hier  am 
ehesten  und  vielleicht  mit  wenig  Mühe  sich  einen  Namen  machen  könne 
[Niebuhr],  wahrend  der  Sammler  und  Prüfer  unserer  Zeugnisse  für 
geistlos*)  gelte  [Lewis].  Und  auch  geistlos  ist,  werden  wir  entgeg- 
nen, wovon  die  abgeschmackte  Kritik  des  Vf.  über  die  Sagen  binrei- 


*)  II  S.  554  *a  barren  and  uninventive  mind'  und  fa  mere  drndge 
(Druckser,  Ochsgenie)  or  pioneer  of  litterature». 
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rlcfcie  BWege  gibt  (s.  den  ersten  Artikel  S.  188  Anm.  **).  Wenn 
feraer  ilJerdiags  mancher  in  dem  hypolhesenreichen  Deutschland  jenen 
Vörwjrf  vcrdieat  der  eigenen  Eitelkeit  zu  frohnen,  so  wird  man  doch 
bei  eiatw  Ge>amtorteile  nicht  auf  den  Trosz,  sondern  auf  die  Führer 
€Öer  GeistesricfatuBjr  hinblicken  müssen.  Glaubt  etwa  Yf.  dasz  Nie- 
bür  seine  römische  Geschichte  mit  wenig  Mühe  gearbeitet  und  etwa 
akittica  ihm  das  Genie  als  der  Fleisz  gegolten  habe?  Allerdings 
vo&rönistbe  Sage  von  Drillingen  redet,  bemühete  er  sich  nicht 
itHtmUtin,  wie  häufig  Drillingsgeburten  in  England  und  Wales  oder 
aast  wo  seien.  Er  hielt  es  für  nöthiger  sich  geistig  nnd  sprachlich 
in  die  AlU;&  hineinzuleben ,  er  kannte  und  durchforschte  die  Zeitrech- 
Bai2  wandle  grösseren  Fleisz  au  als  Vf.,  wie  im  folgenden  auch 
eise?  und  das  andere  zeigen  wird.  Dasz  daneben  das  gesunde  Urteil 
•uiifo  Sachkunde  den  Vf.  über  vieles  treffend  urteilen  laset,  soll  da- 
■ilflifht  geleugnet  sein. 

Cip.  XII.  Vom  Regifuginra  bis  zum  gallischen  Brande,  lr  Ab- 
*WU:  bis  zur  Secession  494  v.  Chr.  Obwol  Salluatins  von  Roms 
»is&frolleni  Wachsthnm  nach  510  v.  Chr.  wie  Herodotos  vom  nach- 
»«uiuflschen  Athen  rede,  so  folgere  doch  Niebnhr  ans  dem  Tractat 
cii  Karthago,  dasz  die  Macht  der  Stadt  unter  Tarquinius  II  riel  gröszer 
Sweaea,  sach  dessen  Vertreibung  aber  gesunken  sei,  welches  sinken 
T&je  m  bemänteln  gesucht  hätten.  Niebuhr  statuiere  hier  eine  Kennt- 

itt  iltesten  Geschichte ,  dies  sei  eine  leere  Annahme.  Wie  habe 
531  bemänteln  können  was  man  gar  nicht  gewust?  (S.  4  Anm.  11.) 
S*«eia  man  die  Berichte  für  historisch  halte,  müsse  man  mit  Nie- 
fckr  folgern.  [Nicht  alle  Berichte,  sondern  einige,  die  den  wahrschein- 
li*ea  Zasammeoliang  ergeben.) 

§1  Später  habe  man  .das  Streben  nach  dem  Königthum  als  ein 
^bverritkerbebes  betrachtet;  der  Name  eines  rex  sei  den  Hörnern 
e^*°  erbiUerod  gewesen  wie  xvQctwoq  den  Griechen.  Dies  sei  nicht 
vereu&tx  bmI  dem  reeipierten  Bericht  von  dem  gesetzlich  beschrank« 
teo  Bod  milden  Regiment  der  römischen  Könige ,  Tarquinius  II  ausge- 
n^nmes.  Es  liege  ein  Widerspruch  vor,  welcher  zeige  dasz  die  Rö- 
ser  gemeinhin  keine  deutliche  Vorstellung  von  ihrem  Königthum  hat- 
tei  «od  da«  sie  das  Wort  in  dem  Sinne  des  nachalexandrischen  ßa- 
*^tii  unumschränkt  auffaszten.  [Allein  die*  Selbstgefälligkeit 
^p'jblieaoiscber  Gegenwart  führte  dahin  das  vorige  Regiment  prin- 
fi[»eii  u  perhorrescieren ;  der  rex  ist  im  Princip  überall  unumschränkt, 
vievol  er  persönlich  sein  Volk  mit  Freiheiten  beschenken  kann.  Den 
Richen  Makel  gewinnt  der  Begriff  nur  als  relativer,  bezogen  auf  der- 
niüfc  Zasttnde ;  auch  haftet  er  mehr  an  regnum  nnd  regnare.  Seit- 
-3a  lieht  Vf.  einen  nach  alexandrischen  Gebrauch  von  ßaadtvg  heran, 

aase  das  Wort  erst  damals  den  Begriff  eines  unumschränkten  Her- 
ker» erhalten,  da  doch  der  ßaödevgy  wie  ein  Eigenname  sogar  ohne 
Artikel,  lianjst  in  aller  Munde  war  für  den  asiatischen  Selbstberscher. 
™  Aruo- 19  S.  5  stellt  er  das  von  Catilina  erstrebte  regnum  (Sali.), 
towoawfe  mit  der  ßatiXtia  des  Dictator  Salin  (App.  B.  C.  199) 
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gleich.  Das  heiszt  die  Alten  sehr  schlecht  erklären;  eine  xvoavvig 
lvzt\r\q  wie  die  snllanische  konnte  recht  wol  ßaoiXefa  heiszen,  Sull« 
•  hätte  was  Tacitus*)  von  den  Gesetzen  des  Kaisers  auch  von  seinen 
Gesetzen  sagen  dürfen,  dasz  sie  der  Well  einen  monarchischen  Frieden 
gewähren  and  dasz  man  unter  ihm  so  ruhig  leben  könne  wie  unter 
einem  Erbkönige  legitimen  Stammes.] 

§  3.  Nach  Dionysios  werden  die  Intriguen  der  tarquinischen  Partei 
der  Lange  nach  erzählt  und  die  Maszregeln  dagegen.  Kleine  Abweichun- 
gen des  Livius  und  Plutarch;  in  der  Note  auch  noch  ein  Fragment  des 
Piso  —  diese  Weise  sorgfältigen  sammelns  befolgt  Vf.  durch  den 
ganzen  Band.  —  Die  starken  Abweichungen  über  die  Ergänzung  des 
Senats  müsse  man  sich  erklären  aus  der  Verschiedenheit  des  aetiolo- 
gischen  Standpunktes:  so  wolle  Livius  patres  conscrip ti ,  Tacitus 
aber  die  minores  gentes  erklären.  Andere  Sagen,  eine  institutio- 
nale  (Vindicius),  eine  topographische  von  der  Tiberinsel  (wo  mit 
aehtungswerther  Genauigkeit  TttQQCixiav  statt  Tctqxvvlciv  Plut.  Publ.  8 
vertreten  wird). 

§  4.  Tarquinius  und  die  Vejenter  gegen  Rom.  Gründungslegende 
des  capitolinischen  Tempels.  Anm.  40  handelt  von  den  fasces  und  ihrer 
Theilung  zwischen  den  Consuln;  Compilation  der  Stellen. 

§  5  ff.  werden  die  Jahre  v.  Chr.  508  ,  505  ,  503  ,  502  ,  501  (erste 
Dictatur),  497,  496  (Schlacht  am  Regillus)  annalistisch  durchgenom- 
men, nm  die  Unglaubwürdigkeit  auch  im  Detail  zu  zeigen,  wie  z.  B. 
in  der  Sage  vom  thönernen  Wagen ,  den  die  gewarnten  Vejenter  aus- 
liefern. Aum.  55  hebt  hervor,  es  liege  das  Ratumenathor  von  Veji  ab- 
seits; auch  sei  die  Entfernung  beider  Orte  zu  grosz  als  dasz  aus- 
reiszende  Pferde  ohne  weiteres  von  Veji  ins  Ratumenathor  hineinjagen 
könnten.  [Vf.  prüft  hier  nicht  sowol  ob  das  erzählte  Sage  sei  (was 
ohnehin  klar  und  für  die  Glaubwürdigkeit  der  römischen  Geschichte 
nicht  von  Belang  ist)  als  vielmehr  wie,  wie  gut,vwie  schlecht  die  Sage 
erfunden  sei,  und  thut  das  was  ein  Interpret  von  Plut.  Publ.  13  zu  tbun 
die  Pflicht  hätte.]  Besonders  aber  sollen  hief  die  Widersprüche  und 
Abweichungen  der  Autoren  ins  Licht  gesetzt  werden.  Dionysios  führt 
meistens  den  Reigen,  Vf.  läszt  uns  erst  die  einschläfernde  Sicherheit 
dieses  Griechen  reichlich  kosten  und  bricht  dann  mit  dem  sonnenklaren 
Contraste  der  Widersprüche  aus  Livius  (z.  B.  bei  der  ersten  Dicta- 
tur) herein.  Dies  sind  nun  mehr  Ovationen,  neben  welchen  Vf.  sich 
den  eigentlichen  Triumph  noch  aufspart;  diesen  groszen  Triumph  bringt 
§  13,  wo  die  ersten  14  Jahre  der  Republik  geprüft  werden. 

§  13.  Erscheint  dem  Vf.  ein  Factum  an  sich  glaublich  (wie  Bru- 
tus Gericht  über  die  Söhne,  dasz  Uoratius  Codes  in  der  Tiber  ertrun- 
ken sei  [Polybios]),  so  hebt  er  hervor  dasz  man  ja  dennoch  nicht  sehe, 
ob  es  aus  zuverlässigen  Quellen  geschöpft  sei.  —  Im  andern  Falle  be- 
ruft er  sich  auf  innere  Unwahrscheinlichkeit.  Es  sei  absurd  dem  Col- 


*)  quibus  pace  et  principe  uteremur  'durch  welche  (Gesetze)  wir  eine 
friedliche  Monarchie  haben'  Ann.  III  28  (von  Nipperdey  falsch  erklärt). 
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latinas  zu  mistrauen  weil  er  Tarquinius  geheiszen;  wenn  TarquiniusU 
allen  verhaszt  gewesen,  woher  denn  überhaupt  eine  tarquinische  Partei 
ia  Rom?  —  Man  merke  die  Absicht  gewisse  Institutionen  zu  erklären 
durch  Anlehnung  an  vorgebliche  Thaisachen ,  wie  die  Saecularspiele 
nach  Valerius  Antias,  die  plebejischen  Septem  iugera,  die  Bestimmun- 
gen wegen  der  fasces.  —  Nach  der  gewöhnlichen  Aufeinanderfolge 
im  ersten  Jahre  der  Freiheit  sei  Horatius  nie  College  des  Brutus  ge- 
wesen, was  man  doch  nach  Polybios  annehmen  müsse  usw.  —  Der 
Krieg  mit  Porsena  sei  erfüllt  mit  Wunderdingen,  aber  der  Grund  sei, 
dasz  mau  bald  das  Reiterslandbild  der  Cloelia  habe  erkl&reu  wollen, 
bald  die  Mucia  prata  oder  den  Familiennamen  Scaevola.  —  Sonderbar 
romantisch  sei  die  Groszmut  des  Porsena,  der  die  Tarquinicr  gar  nicht 
zurückführe ,  weshalb  er  doch  gekommen  sei.  Freilich  habe  man  aus 
Tacitus  Worten  *)  (von  Unterwerfung  Roms  unter  Porsena)  und  aus 
der  Sendung  eines  elfenbeinernen  Throns  wie  aus  dem  Verbote  des 
Eisens  geschlossen,  dasz  Porsena  vielmehr  Sieger  geblieben.  Abge- 
sehen nun  davon  dasz  nichts  schlagender  den  elenden  Zustand  unserer 
Nachrichteo  zeige,  wofern  die  ordentlichen  Historiker  im  Unrechte 
seien,  Plinius  aber  in  einer  zufälligen  Anspielung  den  wahren  Sach- 
verhalt gebe  [doch  ja  Plinius  nicht  allein] ,  müsse  man  dann  die  Ver- 
bindung des  Porsenakrieges  mit  den  Tarquiniern  sinnlos  nennen ,  denn 
weshalb  habe  der  Sieger  sie  nicht  restituiert?  wie  sonderbar,  dasz 
das  geschlagene  Rom  nicht  eine  Beute  der  Latiner  geworden  sei !  [Athen 
nnd  noch  mehr  Theben  hatten  in  Demosthenes  Zeit  genug  Feinde; 
was  thalen  diese  denn,  nachdem  Philippos  338  v.  Chr.  ein  furcht- 
bares Exempel  statuiert  hatte?  Der  Vf.  muste  zugeben  dasz  die  Sachen 
im  Tiberlande  ähnlich  sein  konnten,  aber  bei  Leibe  nicht  so  reden 
als  trüge  er  ein  Bild  jener  alten  Verhältnisse  bei  sich  und  dürfte  es 
nar  aus  der  Westentasche  hervorziehen,  dasz  jedermann  es  sähe.] 
Eine  Bestätigung  für  sich  Ande  Niebuhr  in  den  21  statt  3(^Tribus,  in- 
dem Porsena  %  genommen;  allein  Livius  rede  von  einer  eben  jetzt  erst 
49ö  v.  Chr.  gewollten  Einrichtung  von  21  Tribus.  Auch  Becker  weise 
Niebohrs  Erklärung  zurück,  die  auch  deshalb  offenbar  falsch  sei,  weil 
man  sonst  gewis  späterbin  die  30  wieder  hergestellt,  nicht  aber  bis 
387  v.  Chr.  unverändert  gelassen  hätte,  besonders  da  die  Folgen  des 
Porsenakrieges  so  rasch  verschwänden.  [Der  letzte  Punkt  kann  kei- 
nem geringere  Beweiskraft  haben  als  dem  Vf.;  unsere  Ueberlieferung 
zei^t  ihre  Mangel  besonders  eben  im  abreiszen  angesponnener  Fäden.] 
Der  Vf.  vertritt  also  die  reeipierte  Erzählung;  dusz  Tacitus  mehr  ge- 
wust  habe  als  Dionysios  und  Livius  sei  unglaublich  [nicht  doch!]; 
wenn  indes  Plinius  Recht  habe,  so  sei  die  reeipierte  Historie  falsch. — 
Topographische  Legende  vom  vicus  Tuscus.  —  Gens  Claudia  ganz  ver- 


*)  Hist.  III  72  qiäam  (stdem  lovis  optimi  tnaximi)  non  Porsena  dedita 
urbc  neque  Galli  capto  temer are  poiuissent,  wo  Niebuhr  das  Wort  potuissent 
richtig  erklärt  habe,  Lewis  8.  38  Anm.  135  ('vegnutlich  bezog  Tacitus  po- 
tui&tent  nur  auf  die  Gallier'). 

19.  Mrfi.  f.  Phä.  u.  Paed.  IM.  LXXV1I.  Bft.  2.  9 


■ 
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schieden  originiert ,  also  zweifelhaft.  —  Die  Ueberlieferung  von  der 
ersten  Dictatur  sei  eine  Institutionalsage,  man  habe  einen  Muster- 
dictator  aufstellen  wollen.  —  Tarquinius  11  sei  zu  alt  gewesen  um  noch 
am  Kegillus  mitzukämpfen. 

§  14.  Man  könne  einen  historischen  Kern  umhüllt  von  Fiction  anneh- 
men und  die  Hauplfacta  gleichzeitig  registriert  denken.  Es  folgt  dann 
eine  chronologische  Juxtaposition  der  14  Jahre,  links  Dionysios,  rechts 
Livius.  Vf.  nennt  sie  ein  Arrangement,  obwol  sie  nur  ein  Auszug  ist.  Er 
hebt  hervor  dasz  nicht  einmal  über  die  Consuln  völlige  Einstimmigkeit 
sei noch  starker  S.  116,  dasz  den  Historikern  kein  als  Autorität  betrach- 
tetes Fastenverzeichnis  könne  vorgelegen  haben  (weil  sie  nemlich  hie 
und  da  abweichen).  Dabei  ist  nicht  erwogen  dasz  die  Discrepanz  in 
»  der  Aufeinanderfolge  und  Nennuug  der  Behörden  vielmehr  eine  ver- 
hällnismaszig  geringe  ist,  und  dasz,  als  Dionysios  und  Livius  schrieben, 
die  Sachen  schon  durch  kritische  Hände  gegangen  waren,  denen  jene 
Discrepanzen  als  die  Ergebnisse  subjectiver  Ansicht  zuzuschreiben 
sind.  Denn  indem  die  Erzähler  einerseits  die  Fasten,  anderseits  Sa- 
gen, Memoiren,  Monumente  heranzogen  ihren  Bericht  zu  gestalten, 
mochten  sie  sich  genöthigt  sehen  hie  und  da  die  Fasten  anders  zu  ge- 
ben als  sie  dieselben  fanden.  Eine  durchaus  andere  (und  zuzugebende) 
Behauptung  des  Vf.  ist  es,  wenn  er  meint  dasz  den  Erzählungeu  un- 
serer Historiker  unmöglich  Annalen  zu  Grunde  liegen  können,  die  je- 
dem Jahre  sein  Ereignis,  jedem  Ereignisse  sein  Jahr  zuzählten.  Eben- 
falls eine  andere  Frage  wird  die  sein,  in  wie  weit  das  von  jenen  be- 
nutzte Faslenverzeichnis  eine  historische  Autorität  sei ,  ob  eine  Spar 
etwa  sich  zeige,  dasz  man  dasselbe  für  ein  erst  später  rückwärts  er- 
gänztes halten  müsse.  Diese  letzte  Frage  wirft  Vf.  gar  nicht  auf,  da 
er  nicht  einmal  die  beiden  ersten  hinreichend  auseinanderhält.  Dasz 
er  die  Existenz  wesentlich  einartiger  Fasten  einzuräumen  abgeneigt 
ist,  zeigt  nun  wol  eine  gewisse  Verblendung  an  zu  Gunsten  der  Ne- 
gative. 

§  15.  Der  Unterschied  der  jetzt  folgenden,  nicht  mehr  wunder- 
baren Berichte  wird  hervorgehoben ,  nicht  gerade  so  wie  bei  Niebnhr, 
der  hier  die  Heroenzeit  abschlieszt,  aber  doch  in  einer  Weise  welche 
dieselbe  Sache  in  anderer  Form  gibt.  —  Es  sei  des  Detail  zu  viel  um 
eine  zuverlässige  Quelle  vorauszusetzen,  wenn  auch  die  Sachen  nichts 
unwahrscheinliches  hätten  (Volskerkrieg,  Schuldknechte).  —  §  16 
erzählt  nach  Livius  und  Dionysios  die  Ereignisse  bis  zur  Secession. 
Das  bei  Dionysios  so  detailliert  und  interessant  erzählte,  sagt  Vf. 
S.  66  u.  73,  erinnere  an  die  Berichte  wie  sie  Lord  Clarendon  von  Un- 
terhandlungen im  Bürgerkriege  zwischen  König  und  Ständen  gab.  Auf 
diese  Synopsis  folgt  §  17  die  Gesamtkritik  und  zwar  wesentlich  über 
die  Erzählung  des  Dionysios.  Niebuhr  halte  den  L.  Junius  Brutns, 
welchen  kein  Börner  sondern  blosz  Dionysios  nenne,  für  eine  Fiction, 

nun  also  'mendax  in  uno  praesumitur  mendax  in  alio*  allein 

vielleicht  könne  man  vieles  als  dramatische  Form  abstreifen  und  es 
bleibe  noch  ein  Kern  einstimmig  anerkannter  Thatsachen?  im  Gegen- 
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W  xeife  sieh  Abweichung  im  wesentlichen  der  Verhandlung  und 
teVertoafts:  ])  dereine  nenne  den  Möns  sacer,  der  andere  den  Aven- 
bw,  noch  andere  beide  als  Ort  wohin  die  Secedenten  sich  begaben; 
2)  eber  die  Ursache  der  Secession  seien  die  Autoren  uneins ;  3)  der 
Zweck  der  Verband luogen  sei  nach  Dionysios  eine  Seisachthie ,  das 
Trikwi  Dar  secundär  .  nach  Cicero  nnd  Livins  aber  ergebe  sich  als 
Öbjctt  Most  das  Tribnnat;  4)  Zahl  und  Namen  der  ersten  Tribunen 
leiei  hier  so,  dort  anders  überliefert;  ö)  die  Fabel  des  Menenius 
Arrippj  aed  ihr  günstiger  Erfolg  werde,  ob  sie  gleich  nach  Dionysios 
btitilen  altea  Historikern  sich  finde,  doch  tou  Cicero  ganz  und  gar 
eiciil  «erkannt,  der  von  jener  Fabel  nichls  wisse  und  der  Beredsam- 
keit des  Dictators  M.  Valerius  die  Beruhigung  der  Secedenten  zu- 
•dttihe;  6)  Dionysios  widerspreche  sich  selbst,  wenn  er  die  Seces- 
»*  uri  dem  Herbstaequinoctiom  (23  Sept.)  um  die  Saatzeit  und  doch 
Torem  coosalarischen Antrittstage  kal.  septembribus  geschehen  lasse. 
[Eis  Widerspruch  ist  hier  nicht,  da  nach  Dionysios  die  Kömer  Mond« 
■oeite  bitten,  deren  Stellung  zu  dem  nach  der  Sonno  bestimmten  Jahr- 
p«a^«(Aequinoctium)  eine  19  fach  verschiedene  ist,  so  dasz  die  luna- 
ns<iieo  kal.  sept.  ebeo  so  gut  nach  dem  Acquinoctiom  als  vorher  ein- 
tote*  konoten,  nnd  zwar  sogar  29  Tage  (höchstens)  danach,  je  nach- 
den  wir  uns  den  Kalender  geordnet  denken.  Eine  Rüge  verdient  auch 
taleqainoetium  am  23  Sept.,  womit  nur  ein  heutiges  gregorianisches 
Diieo  gemeint  sein  kann;  das  Wintersolstitium  dagegen  scheiut  Vf. 
^'ttcbch  am  23  Dec.  (rar  45  v.  Chr.  und  die  folgenden  Jahre)  anzu- 
fffca,  wofern  es  nicht  blosze  Flüchtigkeit  ist.]  Auch  verlaufe  von 
vor  des  kal.  sept.  bis  a.  d.  IV  id.  dec.  eiue  längere  Zeit  als  in  der 
Embial  des  Dionysios,  welche  nicht  anders  als  auf  wenige  Tage 
inskomwe.  [Wollen  wir  aber  nicht  den  Dionysios,  da  er  nun  einmal 
itSc&wQoff  gekommen  nnd  zwar  in  dramatischen,  mit  dem  tvGvvoxxov 
des  Dramatikers  entschuldigen,  den  Vf.  aber  etwa   bitten  seinon 
Shksjttn  uefazusehen ,  wie  der  mit  der  Einheit  der  Zeit  umgeht?] 
&>*t  «ei  iHti  bei  den  Autoren  über  die  Secession  erzählte  unzuver- 
teaig.  Diodoros,  von  allen  abweichend,  verlege  die  Entstehung  des 
Tribtatfc  in  die  Zeit  der  Decemvirn  449  v.  Chr. 

i  14  Welchen  Schutz  man  den  Schuldnern  gewährt  habe  gegen 
&  ia  IßsoUenzfalle  drohende  Knechtschaft,  lasse  sich  nicht  erkennen 
•«  den  Zastaod  der  Berichte;  doch  werde  der  Streit  als  ein  praktisch 
beige4egter  dargestellt,  da  ungeachtet  des  Haders  zwischen  plebs  und 
patrtt  doch  nichts  von  Klagen  wegen  Härte  der  Gläubiger  verlaute. 
Alle  Verwebe  das  römische  Scfanldrecbt  jener  Zeit  zu  praecisieren, 
ka  nexut  geharf  vom  addiclus  zu  scheiden  müsten  nothwendiger- 
scheitern,  da  kein  Material  vorhanden  sei  um  sichere  Schlüsse 
*  xiebea. 

Diese  üebersicht  des  ersten  Abschnitts  mag  genügen,  um  den 
böslichen  Umfang  so  wie  die  Behandlungsweise  dieses  reichen  Stoffes 
dt«  Leser  tu  veranschaulichen.  Denn  der  Fleisz  im  Detail  wie  die 
obhgaie  Kritik  geht  auch  im  folgenden  ebenen  Schrittes  zu  negativen 
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Zielen  weiter,  wie  denn  überhaupt  der  Vf.  ein  Mann  ist  der  weiss 
was  er  will  und  der  dio  gewonnene  Ueberzeugung  mit  Beharrlich- 
keit vertheidigt.  Ref.  hebt  aus  den  übrigen  Abschnitten  noch  fol- 
gendes, nach  beliebiger  Wahl,  hervor  (die  §§  sind  fortlaufend  durch 
Cap.XlIhin). 

Der  2e  Abschnitt  umfaszt  das  Menschenalter  nach  der  Secession. 
§  23  über  Coriolans  Geschichte.  Dieselbe  sei  keine  Episode,  sondern 
die  Secession  veranlasse  wegen  mangelnder  Ackerbestellung  die  Theu- 
rung,  diese  die  Bemühungen  um  Korn  und  das  Geschenk  aus  Sicilien, 
welches  wieder  Coriolans  Vorschlag  herbeiführe  das  Volk  jetzt  zu 
Concessionen  zu  zwingen.  Sehr  schwach  aber  sei  ein  Glied  dieses 
Causalnexus,  uemlich  Gelons  Getraidesendung;  was  habe  ein  sicilischer 
Fürst  den  Römern  Korn  zu  schenken?  Der  Verdacht  werde  noch  ge- 
schärft, wenn  man  sich  erinnere  dasz  Fabius  statt  des  Gelon  den  Dio- 
nysios  nannte,  welchen  Anachronismus  die  spateren  tadeilen  (Dion. 
Hai.  VII  1);  auch  die  Botschaft  nach  Cumae  an  den  Beschützer  der 
Tarquinier  sei  unwahrscheinlich;  desgleichen  die  lange  Erzählung  des 
Dion.  Hai.  betreffend  die  Einführung  der  comitia  tributa  (Institution 
nalsage)  wie  auch  Coriolans  weiteres  Benehmen.  Livius  weiche  gänz- 
lich ab  hierüber  wie  über  die  Einzelheiten  im  Zuge  des  Coriotan. 
Dieser  Zug  selbst  sei  unerklärlich.  Die  erst  so  schläfrigen  Volsker 
sehe  man  urplötzlich  umgewandelt  in  Helden,  Rom  scheine  keinen  ein- 
zigen Officier  zu  haben,  den  man  zum  Dictator  hätte  machen  können. 
Rom ,  die  Matronen  und  darunter  die  Verwandten  des  Eroberers  ent- 
sendend, beraube  sich  diesem  gegenüber  der  einzigen  Sicherungspfän- 
der, was  eben  so  unwahrscheinlich  sei  wie  das  Betragen  Coriolans, 
der  einmal  der  seinigen  habhaft  geworden  sie  im  Lager  behalten  und 
jetzt  gegen  das  verhaszte  Rom  die  Sturmböcke  heranführen  muste. 
Aehnlich  sei  über  den  Rückzug  zu  urteilen  (was  nun  ausgeführt  wird). 
Divergenzen  über  Coriolans  Tod.  Dasz  man  damals  einen  Tempel  der 
Fortuna  muliebris  gebaut  sei  eine  Stiflungslegende;  man  könne  mit 
Niebuhr  Valeria  als  die  erste  Priesterin  dieses  Tempels  betrachten  und 
annehmen  dasz  deshalb  dieser  die  Anregung  zu  der  Frauengesandt- 
schaft  beigelegt  werde.  (Gelehrte  Noten  96  über  redende  Statuen  und 
97  über  römischen  Fortunacullus  S.  123.)  Niebuhrs  Behandlung  der 
Coriolansage  stelle  recht  seine  Methode  ins  Licht,  er  finde  einen  facti- 
schen  Kern  in  der  Dichtung,  werfe  die  ganze  Sache  herum  und  stelle 
sie  20  Jahre  später  nach  der  Cremeraschlacht,  halte  Hieron  für  den 
Kornsender  und  reconstruiere  alles  mit  einer  so  maszlosen  Willkür, 
dasz  jede  Prüfung  seiner  Hypothese  überflüssig  sei.  —  Es  scheine 
Coriolans  Geschichte  vor  andern  auf  mündlicher  Tradition  zu  beruhen, 
deren  factische  Basis  nicht  mehr  zu  entdecken  sei.  Uebrigens  sei  die 
Sage  wol  wesentlich  einheimischen  Ursprungs  *),  griechisch  sei  schwer- 
lich mehr  als  dasz  Coriolan  bei  Tullus  den  Schutz  des  Herdes  suche, 


*)  Diesen  vindiciert  Vf.  auch  der  Fabel  des  Meneniua 
S.  83  Aflm.  258. 
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dajj  er  die   patricischen    Felder  verschone  und  sein  Selbstmord 

(S.  117). 

§  26.  Sorgfältige  Sammlung  der  Zeugnisse  über  Sp.  Cassius  und 
£t  ks  agraria  Cassia ;  Meinungen  von  Hooke  und  Niebuhr.  Das  Er- 
gebnis ist:  auch  in  neuster  Zeit  bleibe  es  häufig  schwer  das  Motiv, 
ibertispt  den  \\  erth  eines  Staatsverbrechers  richtig  abzuschätzen, 
um  sc  gebieterischer  fordere  hier  der  Zustand  unserer  Ueberlieferung 
eil  wem  Ufuet.  Die  Beziehung  auf  die  Oertlichkeit  des  Tellnstempels 
nd  die  ErxsUtue  mit  der  Inschrift  ex  Cassia  famüia  datum  führe  auf 
eis«  Legeade,  dergleichen  sich  an  alle  Denkmäler  heften,  helfe  indes 
der  Trsdition  nicht  auf.    Aus  den  Debatten  bei  Dion.  Hai.  sehe  man 
mi  E*k  weiter  nichts ,  als  dasz  einmal  vor  der  Zeit  des  Autors  prak- 
hseataraber  discutiert  worden,  ob  man  aus  den  Staatslandereien  durch 
Vetittl  oder  Verpachtung  eine  öffentliche  Revenue  ziehen  solle,  statt 
d»?  Läad  für  nichts  wegzugeben.   Des  Vf.  Bemerkungen  über  die 
Schwierigkeit  dermalige  Inhaber  von  Gemeinland  aus  dem  Possess  zu 
fcn2£?B —  ^sqnatters'  in  den  Colonien  —  werden  einem  Erklärer  des 
Ken.  Hai.  erwünscht  sein.  In  der  Note  143  erwahut  er  Niebuhrs  Ver- 
diente um  die  Erklärung  des  Agrarsystems,  gesteht  aber  nicht  zu  be- 
reifen, wie  irgend  ein  Leser  des  Dionysios  die  Agrargesetze  auf  an- 
deres als  Staatsland  habe  beziehen  können,  und  vertheidigt  den  Machia- 
vtfl  fegen  Niebahr,  der  überhaupt  ja  selbst  erkläre  jenen  richtigeren 
Gebacken  ans  Heynes  Abhandlung  gelernt  zu  haben.  Der  Vf.  verklei- 
nert hier  vielleicht  nicht  sowol  Niebuhrs  Verdienst  um  die  Sache ,  als 
er  Grund  hat  den  allzu  warmen  Niebuhrianern  (Dr.  Arnold)  entgegen- 
zutreten; so  liszt  sich  seine  Obtrectation  wenigstens  auffassen. 

§  30.  Die  Fabier  an  der  Creinera.  Der  fleiszig  adnotierten  Zu- 
onmtnstellnng  des  sämtlichen  Materials,  schlieszend  mit  der  Stelle 
des  Diodoros  XI  53,  folgt  die  Bemerkung:  res  sei  dies  die  früheste 
ErwitaQQ£  (aotice)  römischer  Geschichte  bei  Diodoros  nach  der  Kö- 
nigsxeit,  wiewol  er  einige  der  vorherigen  Consuln  nenne.'  Weshalb 
sagt  Vf.  aicit,  was  die  Sache  ist,  dasz  das  bis  auf  weniges  verlorene 
lehnte  Buch  des  Diodoros  die  vermiszten  Facta  gröstenlheils  enthalten 
haben  müsse?  Denn  nngeaebtet  Diodoros  abweichender  Syncbronistik 
beginnt  das  He  Buch  doch  erst  mit  dem  Consulat  des  Virginius  und 
Ctssies,  welches  w  ir  auf  486  v.  Chr.  =  268  d.  St.  zu  setzen  gewohnt 
sind.  Also  ganz  nichtssagend  und  beirrend  ist  die  Aeuszermig  des 
TL,  der  doch  wol  nicht  gar  seinen  Leser  verleiten  will  za  glauben, 
es  habe  Diodoros  die  ersten  Ereignisse  der  Republik  ignoriert  oder 
sieht  gekannt?  etwa  weil  er  sie  mit  Hrn.  Lewis  für  historische  Nulli- 
täten gehalten?  Aber  es  wird  wol  nur  eine  Ungenauigkeit  des  Vf. 
sein. —  Dieser  kommt  zn  dem  Ergebnis,  dasz  die  beiden  abweichenden 
Berichte  von  der  Sache  und  die  romantische  Zulhat  von  dem  überleben- 
den Knaben  Beweises  genug  seien,  wie  man  sich  hier  noch  nicht  auf 
dem  Boden  gleichzeitiger  Geschichtschreibung  befinde,  also  nicht 
»ehe  wieviel  man  davon  glauben  müsse.  Fabianische  Familienschriften 
seien  unerweislich  (s.  den  ersten  Artikel).   Dasz  man  den  Tag  der 
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fabianischen  auf  das  Datum  der  aliensischen  clades  späterhin  gebracht 
habe,  zeige  dasz  man  den  Tag  nicht  sicher  kannte;  auch  F.  Lachmann 
glaube  es  sei  das  Datum  des  dies  Cremerensis  vergessen  worden. 

§  35  behandelt  Meldungen  hieratischen  Charakters  (Weihe  des 
Tempels  des  Dius  Fidius  non.  Iun.  288  u.  c,  Pest,  Prodigien),  die  im 
allgemeinen  wahrscheinlich  und  zugleich  in  dem  Lichte  sich  zeigen, 
als  seien  es  Aufzeichnungen  aus  jener  alten  Zeit  selbst.  Mündlich, 
glaubt  Vf. ,  könne  dergleichen  nicht  wol  erhalten  sein ;  allein  da  man 
später  die  Kunst  verstand  Annalen  für  die  ältesten  Zeiten  zu  fingieren 
und  nichts  in  jenen  Vorkommnissen  sich  zeige,  was  ein  geschickter 
Hersteller  nicht  habe  erfinden  können,  so  sei  es  Unmöglich  sich  ein 
festes  Urteil  Uber  die  Authenticität  jener  Meldungen  zu  bilden.  [Ein 
geschickter  Mensch,  ein  navovoyog  zs  %al  ooq>6gy  was  kann  der  nicht? 
vieles,  alles!  am  besten  also  gleich  eine  Lüge*)  zu  praesumieren,  wo 
nicht  ein  Wahrheits- Certificat  vorliegt!  Vf.  schadet  mit  dergleichen 
seiner  Sache,  in  der  ihm  mancher  Recht  geben  wird.]  Gelehrte  Noten 
über  die  verschiedenartigen  Regen  ominöser  Art  und  über  die  Erschei- 
nung von  Wölfen  usw. 

Der  4e  Abschnitt  von  Cap.  Xll  behandelt  die  Geschichte  der  De- 
cemviralgesetzgebung.  Eine  thatsächliche  Basis  der  Erzählung  brauche 
man  nicht  zu  bezweifeln  (S.  242),  aber  die  Züge  der  Dichtung  von  der 
Wahrheit  zu  soheiden  sei  auch  hier  ein  eitles  Streben.  Dennoch  wid- 
met Vf.  36  Seiten  seines  Werkes  der  Bemühung  in  dem  überlieferten 
Gemälde  gewisse  Colorite,  gewisse  Verkeilungen  von  Licht  und  Schat- 
ten als  romantisch,  als  unwirklich  in  Anspruch  zu  nehmen.  Hat  er  sich 
auch  ernstlich  die  Frage  vorgelegt,  ob  diese  subjectiven  Tinten  mit 
den  Grundzügen  des  Bildes  in  unauflöslicher  Verbindung  stehen  ?  War 
er  wirklich  der  unparteiische  Mann,  für  den' er  sich  zu  halten  scheint, 
so  muste  er  nicht  blosz  das  sicherlich  unglaubwürdige  ausmitteln,  son- 
dern auch  zum  wenigsten  streben  sicherlich  glaubwürdiges  zu  finden. 
Blieb  dann  ein  Limbo  der  Ungewisheit  übrig,  so  hatte  Vf.  immerbin 
seine  historische  Pflicht  gethan,  denn  er  gibt  doch  vor  eine  historische 
Untersuchung  zu  schreiben. —  «Die  zwölf  Tafeln  sollten9  meint  Vf. 
S.  219  f.  «die  Rechte  der  Patricier  und  Plebejer  ausgleichen  (Liv.  Hl 
34.  56),  das  war  ihr  vorgeblicher  Zweck.  Offenbar  enthielten  sie 
nichts  was  die  beiden  Stände  auf  den  Fusz  politischer  Gleichheit 
brachte.  Die  Tradition  also  über  den  Zweck  widerstreitet  dem  Ergeb- 
nis der  Legislation.1  Hier  ist  aequare  misverstanden.^  Geschriebene 
Gesetze  für  jedermann  aufstellen,  dasz  die  Willkür  ausgeschlossen 
wird  —  das  ist  schon  an  sich  eine  populäre  Maszregel;  schon  in  dem 
omniöus  summis  inßmisque  iura  aequasse  (Liv.)  liegt  eine  Billigkeit, 
abgesehen  vom  Inhalte.  Wollte  Vf.  wirklich  die  Alten  sagen  lassen 
dasz  die  zwölf  Tafeln  nicht  auf  Sitte  und  Herkommen  Rücksicht  neh- 

*)  Vf.  absolviert  allerdings  nur  von  der  Instanz ,  er  hält  seine  Bci- 
stimmung  zurück.  Allein  ob  man  jemandem  sagt  rer  lüge'  oder  fman 
wisse  nicht  ob  nnd  wie  weit  man  ihm  glauben  könne'  —  das  ist  mehr 
ein  Unterschied  der  Höflichkeit. 
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zu,  andern  plötzlich  die  Standennterscbiede  in  französischer  Willkür 
nitro  «olitea?  Kaum  kann  man  das  dem  sonst  vernünftigen  Manne 
immtü  *). —  Die  Sendung  nach  Athen  sei  unwahrscheinlich;  Appius, 
»*fcra  er  scaon  471  v.  Chr.  Consnl  gewesen,  zn  alt  für  die  ihm  zuge- 
eilte Bulle :  erst  gleiche  er  einem  Solon  oder  Türgot,  dann  plötzlich 
werde  er  im  hritias,  zum  Robespierre  oder  Danton;  ganz  unerklär- 
ten erfcseue  sein  weiteres  Benehmen ,  sein  Anspruch  despotisch  zu 
ohne  doch  im  geringsten  für  die  Mittel  —  eine  bewaffnete 
—  fesorgt  zn  haben.  Weder  neue  noch  alte  Geschichte  biete 
tic  Resfiel  too  eiuem  Betragen,  wie  uns  das  der  römischen  Decem- 
m  fescaildert  werde.  Die  Geschichte  von  Siccius  Mord  habe  eine 
&cri»ir£i:t Aehnlichkeit  mit  einer  früheren  von  eben  dem  Siccius; 
is  iiK  \ffiis  ein  ganz  türkisches  Willkürregiment  beigelegt  werde, 
ntrnrtt  mau  dasz  er  nun  auch  sich  des  Mädchens  bemächtigen 
»erde,  wie  ein  Pascha  eine  griechische  Rajah-Tochter  seinem  Harem 
toxi&gi;  aber  so  benehme  er  sich  ganz  und  gar  nicht,  sondern 
te?p?eraeread  und  noch  unvorsichtig  obendrein.  Romantischer  Cha- 
rakter, rerdächlige  Masse  des  Detail ,  anch  Abweichungen  über  Vir- 
paasTed;  Geschichtschreibung  in  Rom  erst  zu  Hannibals  Zeit  usw. 
A;ca  nacn  dem  Tode  der  Virginia  sei  der  Verlauf  ein  rätselhafter, 
»fttaUich  die  Haltung  der  Patricier,  welche  als  Gegner  der  Decem- 
röi  a  betrachten  wären  (Polemik  gegen  Niebuhr  Anm.  224  S.  245, 
teancn  eine  Hypothese  das  Gegentheil  statuiert);  die  Unentschieden- 
des  Senates ,  sein  Widerstreben  zu  handeln,  da  eine  befreundete 
Amee  hinter  ihm ,  die  verhaszten  jetzt  ohnmächtigen  Decemvirn  vor 
Standen,  sei  nicht  zu  reimen  mit  der  übrigen  Erzählung  (S.  247). 
Abweichungen  des  Cicero.  —  Ferner  sei  eine  Oligarchie  von  10  Per- 
**«nonne  innere  Eifersucht  eine  Unmöglichkeit,  dennoch  behersche 
Affini  «eise  Collegen  so  völlig,  als  wären  es  Hampelmänner,  deren 
Fitten  dem  Finger  des  Appius  folgten.  —  Wären  nur  zehn  Tafeln 
gerecht,  ^beiden  letzten  aber  ungerecht  gewesen  (Cic),  weshalb 
■sä  doch  jlle  zwölf  habe  bestehen  lassen?  überhaupt  bleibe  Dunkel, 
^  welcher  Weise  die  lie  und  I2e  Tafel  Gesetzeskraft  erhalten  habe 
stni2i  der  reeipierten  Erzählung.  Vf.  zieht  dann  noch  weitere  Zeug- 
fiiüe  an  und  findet  die  Verwirrung  durchaus  hoffnungslos ;  endlich, 
Wiars  Hypothesen  über  das  Decemvirat  angehend,  bezieht  Vf.  sich 
l£^tT*  Verständige 1  Qudicious)  Bemerkungen  im  Handbuch  11  2 

In  rottenden  wird  die  Position  des  Vf.  immer  ungünstiger;  Liv. 
™  1  teufet  MX  bis  zum  gallischen  Brande  und  es  können  weiter  keine 

)  Sonder»  da  er  die  Aeuszcruug  Weiazea  anfuhrt,  daaz  geschrie* 
4  <je*tze  bei  den  Griechen  für  eiu  Palladium  der  Demokratie  gal- 
\  v  Qc^  TacitUÄ  nennt  Ann.  III  27  die  zwölf  Tafeln  eine  gemein- 
pwü*  ^c\nM\ke  (Nipperdey  irrt),  finis  aeqin  iuris  (aequum  heiazt 
^r  Ä,le;  jedes  Recht  ist  für  alle ,  mithin  die  Bentimmung  unnütz  — 
'«*  die  Zuatände  vollkommen  und  nicht  auch  Privilegia  in  der  Welt 
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Dosen  davon  verabreicht  werden ,  eben  so  wenig  ist  das  Argument 
innerer  Unwahrscheinlichkeit  aberall  anwendbar.  Das  Universalmitte! 
ist  dann  der  Mangel  gleichzeitiger  Geschichlscbreibung.  So  wird  bei 
Anführung  von  Polybios  sonst  unanfechtbarem  Berichte  über  Roms 
Einnahme  durch  die  Gallier  auseinandergesetzt,  dasz  wir  die  Quellen 
seiner  Erzählung  nicht  kennten  v  dasz  er  240  Jahr  nach  jenem  Factum 
geschrieben  habe,  mündliche  Tradition  aber  nicht  so  weit  reiche, 
gleichzeitige  Aufzeichner  der  Facta  von  390  v.  Chr.  habe  es  auch  zu 
Korn  nicht  gegeben  usw.  Um  die  Prüfung  der  verschiedenen  Ansätze 
des  Eroberungsjahres  gibt  Vf.  sich  keine  Mühe  (S.  356)  —  war  denn 
diese  Forschung  nicht  wichtiger  und  einem  Historiker  anstandiger  als 
Fleischregen,  Blutregen}  Milchregen,  Fischregen  und  andere  Regen  zu 
registrieren?  und  glaubt  Vf. ,  der  gewis  den  Niebuhrschen  Fleisz  in 
der  römischen  Zeilrechnung  kennt,  was  ihm  selber  hier  mangelt  da- 
durch zu  ersetzen,  dasz  er  seinen  Fleisz  auch  auf  gelehrte  Schtiurr- 
pfeifereien  verwendet? 

Aber  es  mögen  diese  Mittheilungen  hier  enden.  Schon  im  ersten 
Artikel  S.  197  ist  angedeutet  dasz  den  Vf.  seine  Zweifel  erst  um  die 
Zeit  des  Pyrrhus  verlassen ,  gemisz  dem  Grundgedanken  des  Buches 
(Evidenz  dureh  Zeitgenossen). 

Parchim.  August  Mommsen* 


8. 

Ueber  die  Dareios-Vase. 

In  der  vorjährigen  Philologenversammlung  in  Breslau,  so  berich- 
teten die  Zeitungen,  hielt  Prof.  Gerhard  einen  Vortrag  über  die  cDareios- 
Vase9  aus  Canosa,  jetzt  im  Museo  ßorbonico  in  Neapel.  Einen  authenti- 
schen Bericht  über  jene  Versammlung  und  über  den  erwähnten  Vortrag 
haben  wir  noch  nicht  erhalten.  Doch  stimmte  der  letztere  ohne  Zweifel 
mit  dem  Vortrag  desselben  Gelehrten  über  dieselbe  merkwürdige  Vase, 
gehalten  am  22  Juni  v.  J.  in  der  berliner  Akademie  der  Wissenschaften, 
in  allen  Hauptpunkten  überein.  Auch  dürfen  wir  wol  voraussetzen  das« 
eine  Anzahl  der  von  Hrn.  Gerhard  veranstalteten  Abdrücke  des  Haupt- 
bildcs  jener  Vase  zur  Disposition  der  Versammlung  war,  und  dasz 
sich  ein  solcher  Abdruck  in  den  Händen  vieler  Leser  dieser  Zeitschrift 
befindet.*)  Gerhard  erkennt  mit  allen  andern  Erkläre™  in  Italien,  Eng- 
land und  Deutschland  in  dem  mittleren  Felde  der  Haupts  eile  den  Per- 
serkönig Dareios  thronend  und  umgeben  von  seinen  Rathen,  die  über 
neuen  Krieg  gegen  Hellas  (nach  der  iMaruthon-Schlacht)  berathen.  Also 
zum  ersten  mal  auf  einer  Vase  ein  groszes  historischesGemälde, 
und  zwar  eines  der  schönsten  Gemälde  auf  einer  der  grösten  Vasen ! 
Natürlich  war  eine  solche  Entdeckung  geeignet  in  jeder  Beziehung  das 

*)  [Vgl.  die  archaeologiscbe  Zeitung  1857  Tf.  CHI.] 
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zröstt  Aafeehen  zn  erregen,  so  dasz  sogar  die  'Illustrated  London  News' 
rot  der  Vase  und  deo  Gemälden  Zeichnungen  lieferte,  nnd  zwar  sie 
Hier  allen  zuerst,  mitgetheilt  and  kurz  erklärt  dnreh  Henry  Wreford. 
Diese  Abbildnag  war  jedoch  Hrn.  Gerhard,  nnd  auch  dem  nnterz.  bis 
rar  ciaigen  Tagen,  unbekannt  geblieben.  Hr.  Gerhard  hätte  die  Güte 
mir  setze  akademische  Abbandlang  nebst  Abbildung  zu  senden;  und 
ich  halte  Aolasz  ihm  sogleich  einen  Aufsatz  für  seine  'archaeologische 
Zeitaaz'  zurückzusenden,  worin  das  gänzlich  irrige  der  bisherigen 
Erfcfärangs  versuche  dargethan  wuzde.  Dieser  Aufsatz  ist  in  dem  car- 
caaeologisciten  Anzeiger'  1857  Nr.  106  unter  der  Rubrik  'Museographi- 
Ktes'  abgedruckt,  wo  er  von  manchem  vielleicht  abersehen  wird. 
Sekt  itm  Druck  desselben  habe  ich  nun  auch  die  englische  Ausgabe 
(VAustr.  London  News  14  Febr.  1857)  erhalten,  und  will  hier  kurz  die 
Beweise  liefern  für  die  Erklärung  der  Hauptscene;  vielleicht  dasz  da- 
durch die  Verschwendung  überflüssiger  Arbeit  an  Erklärungsversuche 
erspart  werden  kann.    Es  hätten  wenigstens  deutsche  Gelehrte  bei 
ciaer  *o  auffallenden  Entdeckung,  einer  persischen  Kriegsraths -Ver- 
seaitl'jD^  auf  einer  griechischen  Vase,  bestimmt  für  das  Grab  ohne 
Zweifel  eines  hochgestellten  Griechen,  dem  Zweifel  mehr  Raum  geben 
nd  nicht  so  eilig  entscheiden  sollen.  Hätten  dieselben  mehr  auf  die 
ffpBuna  der  Figuren  auf  Vasenbildern  ihre  Aufmerksamkeit  gerichtet 
—  leider  ist  die  Schematologie  noch  wenig  bearbeitet  — ,  so  würden 
sie  sich  ähnlicher  Figuren  wie  in  jener  vorgeblichen  Rathsversammlung 
entert  haben,  nnd  hätten  sie  dann  nur  einen  Blick  auf  die  verwandten 
Vasen,  namentlich  auf  die  Millinsche  Canosa-Vaso  (auch  'Unterwelts- 
T»je%  vgl.  Müller  und  Oesterley  Denkmäler  Tf.  LV1  Nr.  275)  gewor- 
fen, so  würden  sie  gleich  gesehen  haben  dasz  der  vorgebliche  Dareios 
uid  seine  Käthe  die  frappanteste  Aehnlichkeit  haben  mit  dem  thronen- 
den Ii &ji es  selbst  und  den  dreiTodtenrichtern  an  Gestalt, 
Haltung,  Bekleidung,  an  Form  der  Sessel,  Schemel,  der 
Seepter  aid  Stabe  in  ihren  Händen.  Kurz  in  der  gesamten  Va- 
seemaierei  gibt  es  keine  Figuren,  welche  bis  zu  dem  Grade  (selbst  in 
der  jranz  zufällig  schein  enden  Verzierung  des  Stabes  des  Aeakos 
und  ßhadamanthys)  identisch  wären  wie  diese.  Und  damit  man  sich 
über  das  ^xrjfia  selbst  der  einzelnen  Todtenrichter  nicht  täusche,  ver- 
gleiche man  Piatons  Gorgias  p.  523 — 526.  Indem  dieser  bemerkt  dasz 
Pvjidsmanfhys  über  die  Asiaten,  Aeakos  Über  die  Europaeer  Richter 
sei  und  Minos  dann  entscheide  wenn  jene  in  Zweifel  seien,  hebt  er  be- 
sonders hervor  dasz  Hinos  (wie  schon  bei  Homer  Od.  A  569)  ein 
Scepter  halte,  während  die  anderen  beiden  nur  Stäbe  führten.  In 
der  Apologie  c.  32  fügt  Piaton  zu  den  dreien  noch  den  Triptolemos 
hinzu ,  der  auf  unserem  Bilde  zur  äuszersten  Linken  sitzt  neben  dem 
Aeakos,  mit  dem  er  sich  unterhält,  während  die  anderen  beiden  der 
Vertbeidigung  des  Dareios,  der  auf  dem  Bema  der  Perser  (PEP*AI 
ist  die  Inschrift)  steht,  aufmerksam  zuhören.  Hinter  dem  thronenden 
Hades  steht  die  doXto<pQC)v  Floivä  (Aesch.  Choeph.  935)  mit  dem  o£t/~ 
%upo$  (ebd.  630).  Zur  äuszersten  Rechten  steht  ein  Repraesen- 
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tant  Asiens  in  derselben  Gewandung  wie  Dareios.  Den  acht  Figoren 
dieser  Unterweltsscene  entsprechen  genau  die  acht  Figuren  des  oberen 
Feldes,  auf  dem  die  Hellas  unter  den  olympischen  Göttern  dargestellt 
ist.  Im  nntersten  Feld  ist  eine  sinnbildliche  Darstellung  des  Plutos.  — 
Das  ganze  Gemälde  ist  sehr  interessant  auch  in  Beziehung  auf  das  Co- 
stünu  Ein  näheres  eingehen  darauf  würde  aber  die  Beigabc  des  Bildes 
selbst  erfordern.  In  der  Hauptsache,  meine  ich,  sei  über  die  Bedeu- 
tung des  Bildes  nun  kein  Zweifel  mehr  möglich.  Und  wäre  dje  In- 
schrift AAPEI03  nur  ein  wenig  weiter  rechts  gerückt,  so  würde  von 
Anfang  an  kein  Zweifel  gewesen  sein.  Hätte  der  erste  Erklärer  in  dem 
Mann  auf  dem  Bema  der  PEP£AI  den  Dareios  erkannt,  so  würde  sich 
wol  auch  ohne  Vergleichung  mit  andern  Bildern  das  richtige  dargebo- 
ten haben,  und  es  wäre  dann  sicherlich  niemand  auf  den  Einfall  ge- 
kommen dasz  hier  eine  Rathsversammlung  des  Perserkönigs  darge- 
stellt sei.  Jetzt  -musz  man  es  fast  wie  ein  Schicksal  betrachten,  dasz 
sich  bedeutende  Gelehrte  für  diese  ursprünglich  aus  Neapel  stammende 
Ansicht  ausgesprochen  haben,  da  es  so  schwer  scheint  zu  bekennen 
dasz  man  sich  geirrt  habe.  Wie  verlautet  malt  schon  ein  berühmter 
Maler  die  Perser  in  der  Salamisschlacht  nach  diesem  Bilde  in  dem  Co- 
atüm  —  der  Unterweltsrichter! 

Kiel.  F.  W.  Forchhammer. 


9. 

Curiosa  philologischer  Schriftstellerei  im  neunzehnten 

Jahrhundert. 


Ein  sonderbarer  Zufall  führte  im  verflossenen  Herbste  bei  einem 
Abstecher  nach  Oesterreich  ein  paar  Schulbücher  in  meine  Hände,  die 
auf  dem  dem  Jesuitenorden  übergebenen  Gymnasium  zu  Ragusa  einge- 
führt sind.  Haben  Schulbücher  und  Programmabhandlungen  als  Symp- 
tome für  den  Stand  des  Unterrichts  und  der  Lehrerbildung  überhaupt 
schon  ein  so  hohes  Interesse  für  mich,  dasz  ich  mir  selbst  auf  Reisen 
ihre  Durchsicht  nicht  versagen  kann:  so  zog  mich  hier  noch  ein  be- 
sonderes Interesse  an.  Der  Jesuitenorden  ist  in  den  letzten  Jahren  von 
der  österreichischen  Regierung  durch  ein  hohes  Vertrauen  ausgezeichnet 
worden.  Während  alle  anderen  Ordensgeistlichen  für  das.Gymuasial- 
lehramt  sich  derselben  Prüfung  unterziehen  müssen  wie  die  wirklichen 
Lehrer  —  und  ich  habe  die  sichersten  Erkundigungen  darüber  einziehen 
können,  dasz  diese  Verordnung  nicht  blosz  auf  dem  Papiere  steht,  son- 
dern in  strenger  Gerechtigkeit  auch  ausgeführt  wird  — ;  während  ferner 
alle  Ordensgymnasien  der  gleichen  Controle  der  Schulbehörden  des 
Staates  unterworfen  sind  wie  die  welllichen;  sind  die  Mitglieder  jenes 
Ordens  mit  dem  Vertrauen  beehrt,  keiner  Prüfung  für  ihre  Qualifikation 
zum  Lehramte  zu  bedürfen,  und  die  Aufsicht  des  Schulratbs  ist  kaum 
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rise scniaell«.  Gewis,  schon  io  der  Wahl  der  Schulbücher,  dieser 
giiveideitigeo  Gradmesser  didaktischer  Tüchtigkeit, 
«ini  der  Ordea  sich  dieses  Vertrauens  würdig  zeigen.  Es  wird  die 
L**r frier Zeitschrift  interessieren ,  aas  einigen  Proben  der  Ute U 
iiscft«fi  ood  griechischen  Grammatik,  welche  im  Gymnasium 
u Raa«  ebgefübrt  sind,  sich  eine  ungefähre  Vorstellung  von  diesen 
iiiicter.  m  nachen ;  am  eine  vollständige  und  anschauliche  zu  erhal- 
Us,  oii» teil  sie  freilich  die  im  eigentlichsten  Sinne  seltenen  Bücher 
::u  ^reisthen.  Die  lateinische  Grammatik  führt  den  Titel: 

^matica  della  lingua  iatina.  Parte  prima  per  le  classi  prima 
tmmda.  Verona.  Presso  Paolo  Libanti.  1S44.  242  S.  Parle 
ntonia  per  le  classi  lerza  e  quarla.  Ebd.  1844.  214  o. 

S5&  8. 

Werk  ist  lateinisch  und  italienisch  (neben  einander)  ge- 
^itbea,  stellenweise  auch  blosz  italienisch,  der  letzte  Theil  blosz 
JteDi-i.  Leber  den  etymologischen  Standpunkt  des  Vf.  setzen  uns 
:  tKb  Ableitungen  wie  amnis  yon  am  nare  (S.  6)  oder  S.  144  ins 
fcto«,  wo  es  beiszt:  'nomine  composita  fere  instar  simplicium  decli- 
wtir.  At  quaedoia  id  non  servant,  ut  . . .  pes,  ptdis,  vulpes,  vulpis, 
inttipats.'  —  Der  erste  der  vier  Thcile,  für  die  le  Classe  (S.  1 
— 05) zerfallt  in  zwei  Abtheilongen:  ortografia  (Mettere,  IL  divi- 
lillate)  und  etimologia;  letztere  in  6  Capilel:  1)  nome, 
»foaoa«,  3)  yerbo,  4)  participio,  5)  parti  indeclinabili,  6)  precetti 
"wenli  della  costruzione.  — >  Wie  grammatische  Definitionen  gegeben 
■W'iea,  zeigt  unter  anderem  S.9:  tmasculinum  sive  virile  (gcnus)  non 
öl  qiod  virum  significat,  sed  cui  praeponitur  pr  Gliomen  hie,  ut  hie 
*'**m%  weui,  doetus;  foemininum  sive  muliebre,  cui  praeponitur 
pw».  ^«c,utAöfc  ancilla,  mea,  docta;  neutrum,  cui  praeponitur 
«  hoc  mancipium9  meum ,  doctum.  Ex  tribus  generibus 
nascBfliif  dao  alia,  commune  dnorum  et  commune  trium :  commnno 
dooraa  e^cai  praeponuntur  pronomina  Ate  et  haec,  ut  hie  et  hüte 
prcvs.  commaDe  trium  sive  omne,  cui  praeponuntur  pronomina 
*t  et  kaec  et  Aoc,  ut  hie  et  haec  et  hoc  prudens,  nostras,  amans9 . . . 
50  *lr<l  nun  auf  Grund  dieser  unübertrefflichen  Hegeln  Ate  bonut, 
bona,  koc  bonum,  —  A*c  haec  brevior,  —  Aic  Aaec  hoc  nostras 
4T?  adecliaiert.  —  Die  verschiedenen  Arten  von  'Adjectivcn  sind 
I.  loterrogativnm  nomen:  quis?  quantus?  uter?  1)  in- 
^o?ativam  substantiae,  cui  respondemus  per  nomen  subst.  vel 
P^KOwaien  demonstr,,  ut  quis  quae  quod,  uter  utra  ulrutn :  Quis 
iiCk,m*r?  Datms.  Ille.  2)  interrog.  acci  de  litis  ,  cui  responde- 
per  nomen  adiectivnm ,  ut  quantus  qualis.  11.  Relativ  um.  l) 
««Utile,  1)  accidentis ,  3)  redditiva:  tanlus,  quantus.   III.  Quis 
^(jittjuae  quid,  uter,  quantus,  qualis  et  cetera  interrogative,  quando 
ponuntor  post  verba'atu/io,  eideo  etc.,  appellanlur  iufinita:  ut  Netcio 
\***iü.  IV.  Possessi vum.  V.  Pa trium  nomen,  quod  patriam  in- 
m iflt romunus.   VI.  Gentile  nomen,  quod  gentem  vel  nationein 
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indicat,  ut  italus.  VII.  Par  titi  v am.  VIII.  Parti  cnlaria,  unam 
ex  multis  significant:  alias,  aliquis.  IX.  Uni  versa  Ha:  cuncti, 
otnnes.  X.  Numerale:  1)  cardinale,  2)  ordinale,  3)  distributiva  sive 
divisiva  nomina. 

Diese  Proben  angew  andter  Logik  mögen  genügen.  Die  Formatio- 
nen selbst  folgen  merkwürdigen  Gesetzen.  Der  Comparativ  z.  B.  wird 
vom  ersten  besten  Casus  auf  i  gebildet;  dasz  sich  danu  ior,  ins  ergibt, 
ignoriert  der  Vf.  Das  Imperf.  coni.  wird  vom  Imperativ  praes.  ge- 
bildet durch  Ansetzung  von  rem;  das  Part,  praes.  vom  Imperf.  ind., 
indem  statt  bam  —  ns  gesetzt  wird  und  so  fort.  Vgl.  S.  83  ff.  Dasz 
die  Imperative  amaminor,  docemin o r  usw .  nicht  fehlen,  begreift  sich 
leicht,  ebenso  wie  libertabus,  animabus  usw.  oder  der  Genetiv  cornu, 
genu  n.  dgl.  ihre  Rolle  spielen.  Gleichstellung  von  quibus  und  queis, 
vom  Interrog.  quis  und  ?ui,  Abwandlung  von  nequis  und  5171115  als 
zusammengesetzte  Pronomina  und  ähnliches  mag  auch  übersehen 
werden.  Aber  von  fero  als  2e  Person  praes.  pass.  fereris  zu  bil- 
den (S.  95),  von  quisquam  neben  qnidquam  noch  quodquam  (S.40), 
von  fio  die  Imperative  ßto,  /l/o/e,  fiunto,  von  qveo  und  nequeo  alle 
Personen  in  allen  Temporibus,  das  Frequentativ  natare  von  der  3n 
Person  naly  quaeritore  von  quaerit  durch  Anset zu ng  von  o,  are(S.  114) 
bilden  zu  lassen,  dieses  und  vieles  andere  der  Art  abersteigt  die 
Grenzen  des  erklärlichen. 

Der  zweite  Theil,  für  die  2e  Ciasse  (S.  127 — 242)  bietet  zu- 
nächst eine  Vervollständigung  des  vorigen:  7)  generi  dei  nomi,  8) 
declinazione  de'  nomi,  9)  preteriti  e  supini,  10)  modi  de'  verbi.  Darauf 
folgt  eine  Sintassi.  Die  Genusregeln  werden  in  ungenieszbaren  Hexa- 
metern vorgebracht,  auf  welche  Erlauterungen  folgen.  Versproben 
seien: 

/neutris  tribue,  0  maribus,  ceu  pugio,  gummi. 

Foemineis  verbale  in  to,  coro,  talio  dentnr, 

Portio,  do,  go  Bnita,  ut  dulcedo,  propago  .... 
oder:    C,  D  da  neutris,  testes  tibi  /<*c,  id  et  alte. 

I,  T  sit  neutrum;  hic  mugil,  sal,  so/que  reposcunt. 
Wird  in  den  Genusregeln  selbst  von  den  besseren  Grammatikern 
der  Schüler  mit  Wörtern  überschattet,  die  ihm  kaum  jemals  vorkom- 
men werden,  so  vollends  hier,  wo  selbst  Wörter  rbassae  et  mediae 
lalinitatis'  auftreten:  mammona ,  manna,  cicessis  ('monela  di  venti 
assi%  eine  verdächtige  Lesart  bei  Varro),  lecythus,  tohox  ('asuro, 
verme'),  cors  (fpollajo')  usw.  —  Wirklich  blaue  Wunder  aber  bietet 
Cap.  VIII.  Auszer  libertabus,  equabus  11.  ä.,  auszer  der  Ableitung 
ru/pes  von  pes,  pZdis  lese  mau  z.  B.  S.  14$:  *poetae  interdum  omittuut 
alterum  1  genitivi:  pecvli,  consili.9  S.  164:  'accusativus  multitudinis 
in  es  syllabam  exit;  exit  et  in  is  vel  in  eis,  cum  genitivus  certorum 
nominum  desinit  in  tum;  uter  alteri  sit  praeferendus,iudi- 
cabnnt  au  res.'  Aequalis  soll  im  Acc.  nur  im,  canalis  und  strigilis 
im  Abi.  nur  t  bilden;  die  Alten  hatten  im  Nom.  sing,  plttris  und  plure, 
memoris  und  memore  gesagt,  deshalb  heisze  der  Abi.  nur  pluri;  auch 
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Indens  %  triremis,  sodolis ,  aedilis,  af/inis  u.  ä.  hüllen  im  Abi.  ans- 
«dilieszlich  i;  S.  1G3:  f  gen  iL  volucrum  a  volucre  subslantivum  est.9 

Cap.  IX  ist  ganz  wie  VII  angelegt:  in  Hexametern  und  Erläu- 
terungen. Dieselben  unregelraäszigenVerba  folgen  in  alphabetischer 
Ordnung  am  Ende  dieses  Theiles.  Capo  X  dell  etimologia  bringt  nichts 
etymologisches,  sondern  die  allgemeinen  Regeln  über  den  Gebrauch 
der  Tempora  und  Modi,  und  das  vielfach  in  höchst  merkwürdiger  Auf- 
fassung, z.  B.  S.  189:  cqnesto  modo  (congiuntivo)  si  chiama  congiun- 
tifo  perebe,  mentre  gli  altri  modi  per  lo  pitt  non  abbisognano  dell'ac- 
compagoamento  d'altro  verbo,  qnesto  alPopposto  dee  necessariamente 
eongiungersi  ad  altri  verbi  per  mezzo  delle  particelle  congiuntive 
cum,  quod,  st,  nist,  ut  ecc*  —  Die  Modi  sind  Indicativ,  Imperativ, 
Conjunctiv,  Optativ,  Potentialis,  Permissivus  oder  Concessivus,  Inßni- 
tos.  Diese  einzelnen  Modi  wurden  in  der  Conjngationslehre  einzeln 
behandelt.  Der  lat.  Optativ  z.  B.  hat  dort  folgende  Formen  und  Tem- 
pora (S.  66  ff.) : 

Praes.  nnd  Imperf.  =  utinam  docerem 
Praet.  perf.  =  utinatn  docuerim 

Plusquamp.  =  utinatn  doeuissem 

Futnr.  =  utinatn  doceatn. 

Anf  Grund  dieser  Flexionslehre  heiszt  es  nun  S.  194,  dasz  der 
Opt.  fut.  manchmal  statt  des  Opt.  praes.  stehe:  tarnen. ita\deos  mihi 
ttlim  propitios,  ut  etc.  (Cic.)  statt  vellem;  S.  195,  dasz  manchmal 
für  den  Opt.  fut.  die  Form  des  Opt.  praet.  stehe:  utinatn  aut  nie  sur- 
dus  aut  kaec  mula  facta  sit  =  fiat.  In  diesem  Stile  werden  auch  die 
anderen  Modi  bebandelt. 

Die  Sintassi  S.  203  —  232  behandelt  Cap.  I  die  Regeln  von  der 
Cebereinstimmnug  des  Nomen,  Verbum  usw.,  Cap.  II  die  Conslrnction 
des  Verbmn  aclivum  unter  folgenden  Rubriken:  l)  Acc.  nach  dem  Ver- 
horn, 2)  auszer  dem  Acc.  noch  ein  Gen.  (accusare,  emere  usw.),  3) 
auszer  den  Acc.  noch  ein  Dat.  (dare  usw.),  4)  auszer  dem  In  Acc 
ein  2r  (docere  usw.),  5)  anszer  dem  Acc.  noch  eiu  Abi.  (induere  usw.), 
6)  auszer  dem  Acc.  noch  ein  Abi.  mit  a  (petere  usw.);  Cap.  III  Con- 
struetioo  des  Passivs  nach  denselben  6  Rubriken;  Cap.  IV  Construclion 
des  Verbnm  neutrnm:  l)  Neutra  mit  doppeltem  Nominativ:  sunt,  vivo, 
venio  (iuste  pieque  legatus  venio) ,  eo  (redeo  iratus) ,  ambulo  nnd 
andere  Verba,  bei  denen  nach  unserer  ungelehrten  Auffassung  ein 
einfacher  Appositionsnominativ  steht  oder  stehen  kann ;  2)  Neutra  mit 
Gen.  (egeo,  memini  usw.);  3)  Neutra  mit  Dat.  (faveo,  adsum,  obsisto 
usw.);  4)  Neutra  mit  Acc.  z.  B.  aro  (aro  terram),  puto  (puto  vi- 
neam)j  wero  (serit  arbores)  usw.;  5)  Neutra  mit  Abi.  gaudeo,  vivo 
(lacte  vivunt),  sum  (animo  magno  srs),  egeo  usw.;  6)  Neutra  mit  a 
und  Abi.  vaputo,  veneo,  fio.  —  Cap.  V  Construction  des  Verbum  com- 
mune ('qnod  voce  passiva  activi  simul  et  passivi  signifleationem  ha- 
bet'): depopulor  (ora  depopulata  ab  Achaeis  erat),  aggredior,  kor- 
tory  aspernor,  dimetior,  dignor.  —  Cap.  VI  Construction  des  Depo- 
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neos:  l)  mit  Gen.  (obliviscor  usw.),  2)  mit  Dat.  (adulor  nsw.),  3)  mit 
Acc.  (abominor  und  77  andere  die  aufgezählt  werden) ,  4)  mit  Acc. 
und  Dat,  (miror  usw.),  5)  mit  Aco.  und  Abi.  (dignor  usw.),  6)  mit 
Acc.  und  a  und  Abi.  (mutuor^  percontor  usw.),  7)  mit  einfachem 
Abi.  (utor  usw.).  —  Cap.  VII  Construction  der  Impersonalia:  1)  ohne 
Casus  (fulget  usw.),  2)  mit  Gen.:  sie  beiszen  es/,  interest,  refers, 
3)  mit  Dat.  (accidit,  vacat  usw.),  4)  mit  Acc.  (decet  usw.),  5)  mit 
od  und  Acc:  sie  sind  attinel,  perlinet,  spectat;  6)  *genilivo  a  van  ti 
Timpersonale'  (miseret  usw.).  Dann  folgen  'impersonali  di  voce  pas- 
siva':  itur,  ignotum  est,  reclamatum  est,  seritur,  fletur,  ama- 
tur  usw. 

Nach  diesen  Proben  von  der  syntaktischen  Einsicht  und  Ge- 
lehrsamkeit unseres  Grammatikers  wird  der  Leser  schwerlich  geneigt 
sein  den  2n  Band  für  die  3e  und  4e  Ciasso  im  einzelnen  mit  uns  durch- 
zugehen; daher  wollen  wir  nur  im  allgemeinen  einen  Begriff -davon  zu 
geben  versuchen  und  einzelne  besonders  erbauliche  Pröbchen  auf- 

II  SCO 6u  ■ 

Auf  vier  preambuli  über  die  Art  und  Weise,  wie  verschiedene 
lat.  Constructionen  (cum  mit  Conj.,  die  Infinitive  usw.)  im  Italianischen 
und  verschiedene  italiänische  Wendungen  im  Lateinischen  zu  uber- 
setzen sind,  folgen  zunächst  allerlei  appendici  zu  der  Synlax  des  In 
Bandes,  und  zwar  ganz  nach  Maszgabe  der  genannten  7  Capilel,  so- 
dann in  Cap.-Vlll  die  allen  Verben  gemeinschaftlichen  Con- 
structionen: 1)  gemeinschaftlicher  Gen.  auf  die  Frage  wo?  Status 
in  loco ;  2)  Motus  ad  locum ;  3)  Motus  de  loco  et  per  locum ;  4)  Dat. 
commodi  et  incommodi;  5)  Acc.  et  Abi.  temporis;  6)  Acc.  et  Abi. 
spatii;  7)  Abi.  absolutus;  8)  Abi.  instrumenti,  causae,  modi;  9)  Abi. 
excessus  (hemm  anteo  sapientia  Ter.);  10)  Abi.  pretii. —  Cap.  IX 
handelt  vom  Acc.  c.  Inf.,  X,  XI,  XII  vom  Gerundium,  Supinum,  Parli- 
cipium.  —  In  Cap.  XIII  ist  ein  bunles  allerlei  von  Casusregeln  aufge- 
speichert: Gen.  Dat.  bei  Adjectiven,  Abi.  beim  Comparativ  usw.  Cap. 
XIV  Construction  des  Pronomen,  XV  der  Distributiva,  XVI  der  Prae- 
positionen,  XVII  des  Adverbium,  XVIII  der  Interjectionen ,  XIX  der 
Conjunctionen ,  zeichnen  sich  gleichfalls  durch  ein  chaotisches  durch- 
einander aus. 

Wie  hier  im  einzelnen  die  Regeln  aufgefaszt  werden,  zeigt  das 
erste  beste  Beispiel;  S.  136:  'substantiva  cum  ad  1  andern  vel  vi tu- 
perationem  referunlur,  genitivo  vel  ablativo  gaudent:  magni  animi 
homo9,  und  hierzu  S.  56:  *sum  interdum  genitivum  habet,  etiam  cum 
laus  vel  vituperatio  significetur :  nimium  me  timidum ,  nullius 
animi,  nullius  consilii  fuisse  conßteor.  Cic'  —  S.  109:  ( futurum 
infiniti  praecipue  his  verbis  gaudet:  auguror,  confido,  credo,  existimo, 
putoy  audio,  video,  ominor,  suspicor,  opinor,  affirmo  . .  '  —  S.  114: 
'gerundia  in  di  interdum  genitivnm  multitudinis  pro  accusativo  ad- 
mittunt:  irridendi  sui  facultatem  dare.  Cic.  Nominandi  tibi  isto- 
rum  erit  magis  quam  edendi  copia  hic  apud  me,  Ergasile.  Plaut.'  — 
S.  168:  'pleraque  adiecliva  abtativum  postulant  significanlem  lau  dem 
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ritiperalionera  vel  partem':  genere  insignis,  ffitiis  nobilis, 
lingua  kaesttans,  toce  absonus  sind  solche  Ablative  des  Lobes  oder 
Ittels,  pedibus  atger,  er  ine  ruber  .  . .  Ablative  des  Theiles.  — 
S.  157:  'praeter  suam  casum  admittunt  comparaliva  ablatiyum,  qui 
rifuiöcel  exces  s  u  m  :  turres  denis  pedibus  quam  murus  altiores 
nsi'  —  S.  210:  celst,  lamein quanquam  io  prineipio  slatim  sen- 
tcnüät  iodicativom  postulant :  eist  ttereor,  iudices.  Cic.  C e t e r  i  s 
in  loci*  bod  respaunt  c  oni  unetivum:  memini,  tametsi  nullus  mo- 
ntah  Ter/ —  S.  213:  cni,  «/«*,  si  tum  indicativum  tum  coniuneti- 
fca  wjoi:  mir  um )  ni  dornt  est.  Ter.  Ni$i  restituissent  Maluat,  ce- 
immter  iis  mktatmr.  Cic.9  Dies  die  ganze  Lehre  über  die  Construc- 
tioa  der  Bedingongs  sitze.  —  Doch  genug  der  Proben. 

Die  4e  Ciasse  endlich  (4r  Theil  S.  3—87)  wird  in  gleich  geisU 
mcher  Webe  in  die  figurata  construetio,  die  Prosodie  und  die  Metrik 
tiafevreiht.  Im  In  Cap.  der  figur.  constr.  wird  vor  rSoloecismen*  wie 
htto  fronte ,  Indo  cum  pila;  Au  lern  non  habvil,  pelo  a  te  vt 
[ers  and  zahlreichen  anderen  in  förmliche  Kategorien  eingeteilten 
Scknitiera  gröbsten  Kalibers,  im  3n  Cap.  vor  cBarbarismen'  gewarnt, 
*ie  (jiadia  statt  gladii,  legebo  st.  legam,  inslavi  st.  inelili,  honus  st. 

odie  st  hodie^  thrao  st.  Iraho  u.  dgl.;  im  4n  Cap.  auf  ähnliche 
Heue  ?or  obscurne  dictionis  vitiis,  im  5n  vor  inornatae  orationis 
rUüi.—  Die  Prosodie  ist  wieder  groszentheils  in  Hexametern  abge- 
feit EiaCapitel  derselben  handelt  von  'figuris  dinrensionis' ;  da  pa- 
radiert z.  B.  eine  'Systole,  cum  sillaba  natura  longa  Compiler',  wie 
(night,  fert^re,  effulgtre  bei  Verg.,  die  'Apocope*,  wie  oli  statt  oiii 
^od  dergleichen  Dinge  mehr.  —  Auch  in  der  Geographie  befindet 
>icader  celehrte  Grammatiker  noch  auf  einem  eigenthümlicheu  Stand- 
praite.  So  ist  I  S.  131  die  Sequana  ('  Senna',  Seine)  ein  Flusz  der 
freitTifechaft  Burgund.  —  Von  theoretischen  Behandlungen  der 
bteiaischea  Sprache  scheint,  nach  den  freilich  spärlichen  Citaten  zu 
*fei*liG.j.v0gg  jas  gramm.  Lat.  in  usum  scholarum  (Amst.  1710) 
jüngste  Bach  xa  sein  das  zur  Kunde  des  Vf.  gekommen  ist.  Auszer- 
dem  tet  er       ZuQucht  besonders  genommen  zu  AI  va  rus  de  inslit. 
graom.  (Venetiis  1575). 

» 

>och  unterbauender  als  die  lateinische  Grammatik  ist  die  gr io- 
tische.  Der  Titel  ist: 

Compendiaria  Graecae  grammaiiees  insiilutio.  Editio  prima  ete- 
reotypa  tubalpina.  Taurini,  ex  ofBcina  stereotypographica 
Hyacinthi  Marietti.  Anno  MDCCCL. 

Nach  dem  Titel  zu  schlieszen  sind  aus  derselben  Quelle  auch 
tätionts  für  Nicht- Alpenlander  geflossen  oder  doch  wenigstens  in 
Aussteht  gestellt,  ob  zu  Nutz  und  Frommen  der  claasischen  Studien, 
oa  iv  Förderung  der  studierenden  Jugend,  das  werden  einzelne  kleine 
Proben  sattsam  ausweisen. 
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Am  Schiasse  der  Prosodie  (gegen  Ende  des  Baches)  beiszt  es  : 
*Ue  Iiis  omnibus  diligenter  scripserunt  Renatus  Guüloneus,  Francisco« 
Vergaras  et  Abdias  Praetorius',  und  als  Lexikon  wird  S.  281  Varinus 
'ApakdElag  xioag  citiert.  Dies  also  die  Gewährsmanner  des  unge- 
nannten Vf. ,  wahrscheinlich  aus  einem  längst  Verschwundenen  Jahr* 
hundert.  — —  Ueber  den  Accent  wird  S.  7  gelehrt:  *accentus  sunt 
tres:  acutus,  gravis,  circumflexus %  und  nun  wird  bei  all  den  zahlrei- 
chen oxytooierten  Paradigmen  regelmäszig  der  Gravis  in  Anwendung 
gebracht:  Ttrcrv,  Tipt}  usw.  Der  Vf. ,  um  zahlloser  Accenldruck- 
fehler  nicht  zu  gedenken,  accentuiert  öatQ,  to^oqjv,  ctiöa  u.  dgl.  m. 

Declinationen  gibfs  zehn:  'quinque  nominum  simplicium,  quin* 
que  nominum  contractorum.'  Die  4  ersten  Declinationen  der  simplicia 
sind  parisyllabae,  die  5e  'imparisyllaba,  in  genitivo  crescens,  ex  qua 
oriuntur  omoes  declinationes  contractorum.'  Simplicium  deel.  I 
geht  auf  ag,  qg  aus  (Alvelag,  Xovarjg),  II  auf  a,  ij,  III  auf  og,  ov, 
IV  auf  og,  tov  (attisch),  V  auf  a,  i,  v,  ©  —  v,  q,  $,  £,  Con- 
tractorum decl.  I  hat  die  Endungen  yg,  eg,  og,  II  ig,  i  (ooh?, 
fflvijTrt),  III  eitg,  IV  cl,  mg  (Arixa),  V  ctg  purum  et  Qag  (xolac,  xi- 
oag).  Dasz  bei  dieser  Aufstellung  der  Declinationen  sich  reichlicher 
Ueberflusz  an  Curiosis  finden  werde,  läszt  sich  von  vorn  herein  er- 
warten. Abwandlung  der  Wörter  durch  alle  möglichen  und  unmög- 
lichen Formen,  wie  der  Eigennamen  durch  Dual  und  Plural  (otAlvelai, 
ol  Mzviktw,  at  Aijxol),  nag  und  nolvg  im  Dual  u.  dgl.  wolleo  wir 
gern  zu  gute  halten.  Aber  to  %oe<ag  nach  der  sog.  attischen  2n  Decl. 
gehen  zu  lassen,  Dat.  plur.  %aQleiai,  Voc.  sing.  %aoUi  (neben  %aoiev), 
Dual  ßaadri  u.  dgl.  ist  doch  zu  stark.  Noch  besser  S.  11:  «quaedam 
nomine  secnndae  declinationis  in  dativo  et  accusativo  singulari  patiun- 
tur  metaplasmura  ut  akxl  pro  akxy  et  plurima  augentur  <pi  et  <pivy 
nt  &voa,  ianua,  &vQrj(pi.'  S.  12:  «pauca  patiuntur  apocopen  at  fyt  pro 
eotov  et  nonnullis  <pi  et  <piv  adiungitur,  ut  cxoaxotpi  pro  oxoaxog, 
exercitus.  Poetice  dativus  et  accusativus  sing,  et  dat.  plnr.  mutantur 
per  metaplasmum,  ut  nao&evi  pro  TtctQ&iva,  aaxoaöi  pro  aGxooig, 
Oaßßaai  pro  aaßßaxoig.9  S.  16  (V  decl.):  'apocope  etiam  accidit  in 
bae  declinalione  in  omnibus  casibus  singularibus:  *ut  in  nominativo  to 
oxina  pro  axlitaefia ,  tegmen;  in  gen.  tov  aiav  pro  aiavxog;  in  dat. 
xy  öat  pro  öatdi,  naqaxoixi  pro  nagaxoixiöi,  tö>  tdo<a  pro  fdoom;  in 
acc.  xov  'AkoXXcd  pro  'AnoXXmva ,  xov  [öqcS  pro  föoara,  sudorem;  in 
voc.  ©  Aaodapa  pro  Aaodafiav9  —  usw.  S.  16:  cin  acc.  sing,  na- 
xioa  et  firjxi^a  tantum  leguntur,  quia  naxoa,  patria,  et  fit(XQa,  matri- 
cem  significant.*  —  Diese  wenigen  Proben  aus  der  Decliuationslehre 
mögen  genügen;  zahllose  andere  könnten  geboten  werden.  Die 
reichhaltigen  Beispielverzeichnisse  liefern  sonderbare  Nebeneinandcr- 
stellungea:  Arjöa,  Mäp&a  —  Meaatag,  ^Ay%lcr\g  —  NtxoUcog  (Nico- 
laus), 'AvÖQoyttog  —  Kkqfirjg,  Arjtioo&ivtjg  unmittelbar  nebeneinander. 

Es  folgt  die  Lehre  vom  Zahlworte  und  Adjectiv.  Die  Zahlen  von 
13  ab  heiszen  denaxQugy  ösxaxiooapeg ,  öexahl  . . .  eUooing  usw.  — 
Com p a ratio n  (S.  42)  erleiden  auch  Pronomina:  avxoxaxog,  ip- 
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a  sogar  Verba:  ßaklm,  mitto,  ßiXxeqog  . . ,  <peo<a9  fero, 
oWe,  relinquo,  ö&iuQog,  Sivxaxog. —  Mdaooav  ist  Com- 
panür  xi  fUyag.  —  Bfaövg,  ßa&vg,  yXvxvg,  najvg,  uxvgy  svovg  bil- 
de! durchweg  den  Comp,  auf  /ov,  Sop.  auf  stfro?.  —  "iao£  hat 
tfrep*,  Wö«^  ood  iöaixsQog  (S.  40  f.),  durchweg  fo<«/re- 

f«,  «riö«^  ood  a^oAato^  nur  alxtoog  usw.  iNächstdem  kommen  dio 
tirtgdaubiigkeiten  der  Declination  an  die  Reihe.  S.  46 :  ( in  singu- 
■ri  mm  ffeoeris  sunt  foeminini,  in  duali  vero  masculini :  ij  yvvifr 
ie>  yvmu  —  %  boA*£,  r"  jtoXs«  —  ^  jrap,  trei  Je«?«'  usw.  —  S.  47: 
WnAotiacasibusj  6  Ztvg,  Iupiter:  o  Zip,  Zav,  J^v,  jiVy  2A\gy 
Z**  Jas,  Böig,  4lg  —  o  vlbg  et  o  t/«v$  seu  6  vüg  —  xo  oo^v,  xov 
per  metathesin  öovobg,  et  xo  öoQctg,  xov  öooaxog,  xb  öooog, 
toi  Ufas  tt  xb  dovpag,  uxog9  u.  dgl.  viel. 

Mit  Ceberscblagung  des  Pronomen  eilen  wir  zum  Verb  um.  Hier 
"  ioo  allen  Verben  alle  Formen  gebildet,  auch  wenn  dieselben 


r>in\ils  Dasein  hatten  oder  haben  konnten;  z,  B.  rjxa  (adeoi),  xhiyct 
(tat»),  i^vyt  (u<pv<scat),  xtxiprpta  (xifAvco),  äpoxa  (sie),  ünvixa 
(mt©).  —  Zweite  Aoriste  sind:  ixaov  (xaicoi),  rjxoov  (ixovco),  Ixa- 
(uuvxTa) ,  iq>Xeyov  ussi,  ZßXtnov  vidi,  gkeyov  dixi,  £?%ov9 
Walxov  alles  Aoriste  (S.  75).  —  Perfecte  mit  attischer  Reduplica- 
siad:  i^oorijxcr  ^(tfojraa») ,  aiiyAixa  von  aAiJdw,  molo,  fn/ro'- 
j»we  loa  «otfiajw,  axijxoxa  (sie),  'ay^a  et,  assumpto  o,  «yijo^tf, 
Jteeätor.  2:  ^yov,  ayrjyov  et  per  tnetatbesin  i/yayov,  dueo*  — 
u#xav  et  äijii&£*v  ab  iltjXvxa  et  £lipU>0a'.  S.  99.  'optativus  a 
Ufo?*  quod  a  #vvo,  festino,  x&vtpriv9  wird  vollständig  durchcon- 
P|«rt:  icdt«)  usw.,  wie  gleichfalls  Opt.  ixxalfiijv  (cab  ixxafiai  quod 
i  Bavo,  occido ')  ood  Opt.  xexQlfirjVj  xexQio,  xexqixo  (a  xixQi^at). 

—  fiieraieh  Uszt  sich  erwarten  dasz  die  Conjugalion  auf  ps  noch 
P feiere  Monstra  gebiert.  Da  wird  z.  ß.  J/u  durchconjugiert  durch 
*Be  fersoua  eines  Perf.  «Ix«,  Plusq.  e*x«iv,  Perf.  med.  ja,  Plusq, 
nci  #iv,  X«.  i  £laih  Aor.  II  fov,  Fut.  I  eium,  eines  Imper.  praes.  et 
mP*L*hf  eiaes  lmper.  aor.  II  fc,  uro  ..  'modus  optativus  praes. 
elitjpf.  pieoe  obsolevit.  Aoristus  II:  totfii.  Mod.  subiunetivus  praes. 
et  ijopf.  oon  est  in  nsu ;  Aor.  fco.  Mod.  infin.  fva*  vel  Uvcu.'  la>v  ist 
^Jt  tor.  U.  —  gÄ  162:  ftftftu,  scio;  Impf.  10*171/,  Imper.  foorfh,  Inf. 
tena,  Part  lacrj.  Pass.  Praes.  Haa^ai  tvel  interiecto  t»  ftrrapat,  Impf. 
'Jröuf^,  lmper.  laxaoo  —  alles  wieder  vollständig  durchconjugiert. 

—  Die  exempU  coniugattonum  in  fu  bieten  zahlreiche  Ungeheuer: 


angor 
f^r^u  perticio 

«*v«r^tti  in  angustias  redigo 
yvtiui  cognosco 


Soxlfi(o(ii  probo 
xAt)(ut  audio 


vo?/fit  cognito 
xalijtii  voco 
tf^fit  habeo 
gpoijfu  fero 

Md  etliche  Dotzend  andere.  Nicht  anders  sieht  es  mit  der  Tabelle  der 
we|tlamigen  Verba  aus.  —  Von  den  folgenden  Abtheilungen  (de 
»drerbio  usw.)  mögen  blosz  hervorgehoben  werden  die  'praepositio- 
Htte^arabiles,  quae  fere  extra  compositionem  nihil  significant': 

v  kk*.  f.  Pkü.  u.  Paed.  Bd.  LXXVIl.  Bß.  2.  1 0 
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da  —  ddaxiog 

fa  —  £aßdXX(o  pro  SiaßdXXco 
Xi  —  linovrjQog  valde  improbns 
a  —  a&dvaxog 
vt\  —  vi\%t^og  sine  cornibus. 


ttQi  —  iolöi}Xog 
iqi  —  ioißoofitog 
Xai  —  Aaixcrjw,  decipio 
ßov  —  ßovXi^ila  magna  fanies 
ittTtog  —  faTuyyvtoiicov  magna- 
nimua 

Die  Partikellehre,  wie  die  Lebre  vom  Accente,  de  encliticis,  de 
figuris  dictionis  lassen  den  Leser  gleichfalls  oft  im  Zweifel ,  ob  er  mit 
einem  Manne  von  gesundem  Verstände  oder  mit  einem  andern  zu  Ibun 
habe.  Man  möchte  lachen,  aber  kann  es  nicht  vor  lauter  Unwillen 
über  die  grenzenlosen  Erbärmlichkeiten,  welche  vorgebracht  werden. 

Die  'syntaxis  de  concordantiis'  auf  34  Seiten  (214  ff.)  bietet  in- 
sofern einiges  Interesse,  als  sie  einige  zerstreute  Citate  aus  Schrift- 
stellern bringt:  Homer,  Tbeognis,  Herodot,  Tbukydides,  Xenophon, 
Aeschylos,  Euripides,  Aristopbanes,  Demosthenes,  Aristoteles,  Aratos, 
Tbeokrit,  Nikander,  Diodor,  Epiktet,  Lucian,  Hermogenes  wechseln  in 
friedlichem  durcheinander  mit  Orpheus,  dem  N.  Testamente,  Basilius, 
Gregor  von  Nazianz,  Job.  Chrysostomus,  Nonnus;  ja  sogar  Budaeus 
(NB.  Wilh.  geb.  1467  zu  Paris)  gilt  als  Autor  für  eine  griechische 
Constructioo.  Es  ist  übrigens  unschwer  auf  den  ersten  Blick  zu  sehen, 
dasz  nicht  einmal  eigene  Belesenheit  dem  Vf.  die  wenigen  Beispiele 
an  die  Hand  gegeben  habe.  —  Wie  aber  die  Regeln  ausgefallen  seien, 
läszt  das  voraufgegangene  leicht  ermessen. 

Der  Abschnitt  'de  prosodia'  (S.  248 — 271)  zeichnet  sich  in  glei- 
cher Weise  wie  die  ganze  Formenlehre,  aus.  'Ancipitum  vocalium 
quantitas  decem  modis  cognoscitur :  l)  posüione,  2)  voca4i  ante  voca- 
lem,  3)  accentu,  4)  contractione,  5)  dialeclo,  6)  derivatione,  7)  com- 
posüione,  8)  tncremento,  9)  regula,  10)  exemplo  seu  auctorilate.'' 
Nachdem  diese  10  Abschnitte  durchgenommen  sind,  folgt  'catalogus 
dictionum,  in  quibus  aneipites  vocales  produeuntur'.  In  diesem  cala- 
logus  werden  die  dem  Vf.  bekannten  Wörter  durchgegangen  nach  den 
Rubriken:  1.  a  in  antepenullimis  syllabis,  und  zwar  1)  a  ante  vocalem 
(xexpemror*,  XQacacc,  §di0za  u.  dgl.  m.),  2)  cey  (l&uytviig,  $ayl£m ..), 
3)  «ö*  (§aöiog  . .)  und  so  fort  bis  zu  14)  a%  (rodxovQog).  Auf  dieselbe 
geistreiche  Art  wird  er,  «y,  a&  . . .  a%  in  penultimis  hergenommen; 
gleiches  Schicksal  wie  «  haben  auch  t  und  v. 

Wie  endlich  die  Dialektlehre  (S.  273  ff.)  aussehen  muss,  liszt 
schon  die  oben  erwähnte  Regel,  wonach  <pi  in  allen  Casus  'poetice^ 
angehängt  werden  könne,  ahnen.  S.  275:  y  hiQrj<pt,  ti)v  svvijcp^  co 
QvouvlcKpi.  Andere  Pröbchen.  S.  276:  fyol  communiter,  fyotye  Attice 
usw.  ß.  281 :  xottpow  pro  zoiqmm  Eurip.  (Varinus  in  Lexico);  Job. 
18  &r]Qe vaaiaav  pro  fttjoevoauv,  okiaaiaav  pro  oXtoauv  usw.  S.  278 : 
'lones  et  poetae  quodlibet  augmentum  abiieiunt . .  Tcmwrxc  a  communi 
fnmsg,  abiieiendo  augmentum  et  xe  addendo.  Penultimae  vero  voca- 
les longae  aul  diphthongi  corripiuntur,  ut  inolitg  noltCM,  — i%Qv- 
covg,  xQvooaxt  —  itl&rig,  rtöeoxs  —  Io*ö>$,  dotou  —  £&rig, 
diexs' .  .  .  «—  Praeteritum  perf.  plur.  mcfyatfi,  Dor.  xtxd%avx^ 
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(Meid.  tha%€u*  —  S.  294;  'Atlice  0  omitlilar,  aical  Ionice  additor: 
(vxxittivog  pro  ivxTiGftivog,  —  SeogÖaQog  et  Seo^oxog  pro  Seoda)- 
poc  et  ßiodorag.9  —  S.  295:  *Aeoles  praeponunt  aut  postponunt  aut 
geminant  consonautes.  Sic  A%iktv$,  quia  €c%og  xoi$  lluvGiv  ive- 
zoiipi,  dolorem  Troianis  dcdit,  Aeolice  Aniltvg.  Aliler  etiam 
loanaes  Tzetze*  in  Lycophrono  derivat.'  Ende  gut,  alles  gut. 

Genug  und  schon  zuviel  der  Proben.  Die  Unwissenheit  des  Ver- 
fassers dieser  Grammatik  ist  80  bodenlos,  dasz  jeder  Versuch  sio  zu 
ermessen  oder  zu  vergleichen  vergeblich  ist;  ein  Gymnasiast,  der  im 
ersten  Jahre  der  Beschäftigung  mit  dem  Griechischen  steht,  kann, 
und  wenn  er  der  schlechteste  ist,  nicht  so  viel  sprachlich  unmögliches 
phantasieren,  als  der  Vf.  dieses  Buches  als  baare  Weisheit  verkauft 
uoti,  der  Wahrheit  sicher,  selbst  im  Drucke  (editio  stereotype) 
bat  fixieren  lassen.  Wie  musz  es  mit  dem  philologischen  Wissen 
eist*  Lehrercolleginma  stehen ,  das  ein  solches  Buch  zum  Führer  sei- 
ner Schäler  wfiblt ! 

Der  Aufschwung,  den  das  Schulwesen  Oesterreichs  in  den  letzten 
Jahren  zu  nehmen  schien,  ist  bekanntlich  von  vielen  bei  uns  mit  Gleich- 
gültigkeit oder  mit  Iiistrauen  angesehen  Wörden.  Ich  gehörte  zu  kei- 
ner dieser  Reihen ;  ich  freute  mich  des  rüstigen  Fortschrittes  und  ver- 
traute auf  seine  Gesundheit.  Aber  solche  Thatsachen  müssen  auch  das 
tmbefaugenste  Vertrauen  erschüttern.  Wenn  das  Gymnasium  eines  Or- 
dens, der  unter  den  Schulwissenscharten  nur  die  philologischen  zu 
pflegen  offeu  erklärt,  gerade  auf  diesem  Gebiete  selbst  die  Unwissen- 
heit auf  den  Thron  erhebt,  und  wenn  dennoch  seine  Schüler  auf  den 
Grand  solches  Unterrichtes  die  Maturitfitsprüfung  ablegen  und  da- 
durch dasselbe  Recht  erlangen  wie  an  jedem  ordentlichen  Gymna- 
sium: da  musz  die  innere  Fäulnis  und  Zersetzung  unaufhaltsam  um 
sich  greifen.  Bei  solchem  Verfahren  wird  jene  mich  immer  und  immer 
fesselnde  Inschrift  auf  dem  Burgthore  der  österreichischen  Residenz: 
Mastitis  regnorum  fundamentum'  sollen  wir  sagen  zur  bei- 
szenden  Ironie  oder  zur  drohenden  Warnung. 

x  r.z.*) 

*)  Hinter  dieser  Chiffre  verbirgt  sieh  ein  an  einem  katholischen 
Gymnasium  Deutschland*  angestellter  Schulmann,  der  selbst  der  katho- 
lischen Coafession  angehört.  Die  Red. 


10, 

Zur  Ars  poetica  des  Horatius. 

Eine  Entgegnung. 

Im  Jahrgang  1857  dieser  Jahrbücher  untergeht  Hr.  W.  H.  Kolstcr 
8.  581  f.  mein  Werkchen  'de  Tart  poetique  «Vllorace  considerec  dans 
aon  ordonnance '  einer  kursen  Besprechung  und  halt  dasselbe  nnr  für 
«inen  Versuch,  für  die  A.  P.  anderswo  ein  Eintheiluugsprincip  aufzufin- 

10* 
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den  und  so  gut  es  gehen  will  auf  das  Gedicht  zu  übertragen.  Nach 
seiner  Meinung  hätte  ich  die  Anordnung  des  Hör.  auf  Quintilian  II  14, 
5  de  arte,  de  arli/icef  de  opere  gegründet.  Dies  ist  aber  ein  gewaltiger 
Irthum  und  meiner  Ansicht  durchaus  entgegen.  Zuerst  gleicht  die  Ein» 
theilung  Quintilians  nur  äuszerlich  der  des  Hör.,  während  sie  im  Grunde 
ganz  verschieden  von  ihr  ist;  und  dann  ist  meine  Anordnung  auf  die 
A.  P.  selbst  und  auf  sie  allein  gegründet.  Sie  ist  die  Frucht  langer 
Untersuchungen  über  das  Werk  und  ernster  Studien  über  die  Darstellunga- 
weise  und  die  Schreibart  des  Verfassers.  Ich  musz  hier  etwas  näher 
darauf  eingeben,  nicht  sowol  um  den  Vorwurf  der  Oberflächlichkeit  von 
mir  abzuwälzen,  als  um  einen  Begriff  von  dieser  herlichen  Anordnung 
zu  geben. 

Dasz  in  der  A.  P.  eine  Gliederung,  und  zwar  eine  Dreitheilung  vor- 
handen, ist,  kann  nur  durch  die  Darstellung  dieser  Eintheilung  seibat 
bewiesen  werdenT  Sollte  es  indes  noch  anderer  Gründe  bedürfen,  so 
kann  man  anführen ,  dasz  die  Alten  selbst  eine  Gliederung  von  minde- 
stens drei  Theilen  annahmen,  da  wir  bei  Quintilian  VHI  3,  60  finden: 
in  prima  parte  tibri  de  arte  poetica»   Das  Wort  pars  setzt  eine  Einthei- 
lung voraus,  sonst  hätte  der  Autor  gesagt:  in  prineipio,  in  initio;  auch 
würde  er  sich  nicht  so  ausgedrückt  haben,  wenn  nicht  zu  seiner  Zeit 
eine  Eintheilung  allgemein  angenommen  gewesen  wäre  (vgl.  Lilie  de  A« 
P.  S.  02).    Ferner  zeigt  prima  (nicht  priore)  wenigstens  drei  Theile  an. 
Dieses  beweist  indes  nicht,  dasz  nur  drei  da  gewesen  seien;  aber  die 
Dreitheilung  hat  sich  fast  unwiderstehlich  den  meisten  aufgedrängt,  die 
sich  mit  der  A.  P.  in  Bezug  auf  ihre  Anordnung  beschäftigt  haben,  und 
scheint  sogar  bei  denen  durch,  welche  systematisch  nur  zwei  Theile  an- 
nehmen.   Diese  Beweise  sind  schon  an  sich  nicht  ohne  Wichtigkeit; 
aber  das  Gedicht  bietet  dem  Beobachter  noch  schlagendere  dar.  Denn 
auszer  den  beiden  Stellen  (V.  41  u.  307  f.) ,  wo  der  Dichter  selbst  auf 
das  bestimmteste  seinen  Gang  angibt,  kann  man  leicht  sehen ,  dasz  die 
A.  P.  in  drei  Stücke  von  ungleicher  Länge,  aber  ganz  ähnlicher  Form 
und  Behandlung  zerfällt.    Jedes  Stück  enthält  1)  eine  Einleitung,  2) 
eigentliche  Vorschriften,  3)  einen  Schlusz.    Die  Einleitung  ist  gewöhn- 
lich eine  historische,  welche  naturgemäsz  in  den  Gegenstand  einführt. 
Die  Vorschriften  bilden  ein  so  abgerundetes  ganze,  dasz  man  kaum 
etwas  hinzufügen  oder  weglassen  kann.    Der  Schlusz  endlich  enthält 
Ausführungen  ganz  eigenthümlichcr  Art,  sowol  ihrem  Inhalt  als  ihrer 
Ausdehnung  nach.    Es  ist  nicht  der  Haüptgegenstand ;  aber  er  schlieszt 
sich  demselben  genau  an,  und  man  braucht  das  Werk  nur  aufmerksam 
durchzulesen  um  sich  von  dem  gesagten  zu  überzeugen.    Die  A.  P.  gibt 
uns  in  der  That  zuerst  eine  Einleitung  (V.  1- — 13);  dann  Vorschriften 
über  inventio,  tlispositio ,  elocutio  (V.  14  —  59),  was  augenscheinlich  ein 
ganzes  ausmacht;  zuletzt  folgen  (V.  60 — 72)  zarte  episodische  Schilde- 
rungen, die  sich  der  letzten  Vorschrift  anschlieszen  und  bestimmt  au 
sein  scheinen  dem  Leser  einen  Ruhepunkt  darzubieten.    Nach  diesem 
ersten  Stücke  kommt  wieder  eine  Einleitung  (V.  73 — 88);  dann  Vor- 
schriften über  das  ernste  Drama  —  Tragoedie,  Satyrdrama  —  (V.  89 — 
250) ,  welche  ebenfalls  als  ein  ganzes  erscheinen ;  schlieszlich  spricht 
Hör.  vom  Iambus,  dem  Metrum  des  Drama  (V.  251 — 294),  und  laszt 
sich  bei  dieser  Gelegenheit  in  Betrachtungen  ein,  deren  lange  Entwick- 
lungen einen  Anhang  bilden.    Mit  V.  295  beginnt  eine  neue  geschicht- 
liche Einleitung,  die  eine  ausdrückliche  Gliederung  in  vier  Theile  her- 
beiführt (V.  295—308).    Die  drei  ersten  allein  enthalten  Vorschriften 
und  bilden  aufs  neue  eine  vollständige  Einheit.    Sie  behandeln  die  Art 
und  Weise,  wie  der  Dichter  sich  in  dreifacher  Beziehung,  in  Hinsicht 
auf  den  Verstand ,  das  Herz  und  den  Willen  ausbilden  soll  (V.  309— 
390).    Der  vierte  Theil  bezieht  sich  auf  die  vorigen  zurück  und  setzt 
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6t  Griz.de  su^nander,  welche  den  Dichter  dazu  bewegen  müssen;  er 
sird  [Y.  .591 — 176)  weitläufig  entwickelt  und  dient  als  Epilog. 

ffienas  geht  also  hervor,  dasz  diese  drei  Stücke  wirklich  drei  ge- 
taute, gewn  bestimmte  Theile  sind,  sowol  hinsichtlich  der  Form  als 
da  Inhalt«;  femer  dasz  alle  Vorschriften  sich  von  selbst  und  ohne  Mühe 
a  den  angegebenen  Kähmen  fassen  lassen.  Da  ich  aber ,  um  dieses 
»at*  aasaumhren ,  mein  ganzes  Büchlein  würde  abschreiben  müssen, 
w  will  ki  hier  Mosa  noeh  bemerken ,  dasz  man ,  um  dieses  recht  deut- 
fich  «ansehen ,  die  Methode  des  Hör.  berücksichtigen  musz,  der  bald 

Tarüebe  für  das  Asyndeton  die  Uebergänge  wegliiszt,  z.  B.  die 
f&rjoetaagspartikeln,  bald  die  Vorschriften  in  eine  Erzählung  hüllt,  bald 
«  ate  historischen  Ausmalungen  fast  verschwinden  läszt,  bisweilen 
tAer  eäe  Tonehrift  schnell  hinwegeilt,  um  mit  Behagen  bei  einer  an- 
km,  fea  acgenblickÜch  näher  liegenden  zu  verweilen. 

öi*«  Verständnis  der  Methode  des  Hör.,  verbunden  mit  einigen 
Stella  au  den  Satiren  und  Episteln,  ist  hinreichend  um  zu  zeigen 

sie  Ideen  sieh  streng  aneinander  reihen.  Sollte  es  aber  nicht  ge- 
öpa,  *>  lassen  sich  noch  andere  Beweismittel  finden;  denn  was  den 
räeiTheil  —  aber  nur  diesen  allein  —  betrifft,  so  kann  man  sich 
n*  &  gewichtige  Autorität  des  Aristoteles  berufen.  Auch  hier  musz 
-^»«denun  auf  mein  Werk  verweisen.  Wenn  man  aber  die  griechische 
Faetä,  velehe  mit  der  lateinischen  vieles  gemein  hat,  aufmerksam  be~  . 
liebtet,  so  bemerkt  man  deutlich,  warum  Hör.  nur  das  ernste  Drama 
kittdeh,  und  woher  es  kommt ,  dasz  er  doch  an  verschiedenen  Stellen 
*z  Epos  and  von  der  Eomoedie  spricht.  Man  sieht  zugleich  aus  häu- 
^ilebenAehnkchkeitcn,  in  welcher  Ordnung  Hör.  seine  Vorschriften 
tWinDrami  (Stil,  Gesinnung,  Charakter,  Fabel)  dargestellt  hat. 
«eängea  Stück,  die  Darstellung  der  Lebensalter,  widersetzt  sich 
.«er  Aaalyte,  Wie  glänzend  und  richtig  die  Schilderungen  auch  sein 
*o  ist  das  ganze  doch  in  Bezug  auf  die  Anordnung  unbedingt 

lutadem  wir  also  die  A.  P.  eingetheilt  und  gezeigt  haben,  wie  alle 
^etaften  sich  darauf  beziehen,  bleibt  uns  noch  übrig  eine  Formel 
^tmiden,  in  welche  das  ganze  Werk  sich  zusammenfassen  läszt. 

erst«  Theü  beschränkt  sich  augenscheinlich  auf  Grundsätze ,  die 
Jäo  P^ie  gemeinsam  sind;  da  aber  nicht  alle  allgemeinen  Grundsätze 
»tedfck  werden,  sondern  nur  diejenigen  welche  ihr  besonders  eigen- 
md  rieh  ganz  bestimmt  auf  sie  beziehen  *) ,  so  könnte  man 
aü  dem  Namen  'Geist  der  Poesie'  bezeichnen.  Der  zweite 
tedumgt  iid  mit  dem  ernsten  Drama  und  besonders  mit  der  Tragoe- 
^  E«  ist  nicht  nöthig  zu  Hypothesen  über  die  Pisonen  seine  Zuflucht 
?  Äe^Bö|  Ba  den  Grund  davon  einzusehen.  Hör.  hält  mit  Recht  die 
tofoedje  for  diejenige  Gattung  der  Poesie  welche  hinsichtlich  der 
2"*  &  ▼ollständigste  ist ,  oder  vielmehr  für  die  einzige  welche  Re- 
Sj*  unterworfen  werden  kann.    Daher  hat  er  auch  alle  Vorschriften 

die  Form  in  ihr  vereinigt.  Der  Gegenstand  des  zweiten  Theiles 
»t  abo  'die  Form  des  Gedichts'.    Was  den  dritten  angeht,  so  iat,  da 

,  Obgleich  Hör.  hier  seine  Vorschriften  in  mventio,  dixpotitio  und 
J^wrtheilt,  so  darf  man  doch  nicht  glauben  dasz  von  rhetorischen 
Schriften  die  Rede  sei.  Diese  drei  Punkte  werden  von  den  Rhetoren 
*nders  behandelt,  und  die  Gegenstände  welche  sie  darunter  be- 
pifen  8m<f  wenigen  Ausnahmen  durchaus  verschiedener  Alt.  Hör. 
£t  diese  vorgefundene  Eintheilung  angenommen ,  weil  sie  für  seinen 

f4*  rieh  eignete,  und  er  bedient  sich  ihrer  wie  es  ihm  beliebt  und 
Wls  «in  Gegeostand  es  erheischt ,  ohne  sich  um  das  zu  bekümmern 
lu  die  ßhetoren  gewöhnlich  darunter  verstehen. 


Digitized  by  Google 


150 


Zar  Ars  poßtica  des  Horatius. 


die  too  Hör.  gegebenen  Vorschriften  keinen  andern  Zweck  haben,  als 
zu  zeigen  wie  der  Dichter  sich  heranbilden  soll,  der  Inhalt  desselben 
fdie  Ersiehung  des  Dichters'.  Die  Formel  der  A.  P.  ist  also :  Geist  der 
Poesie,  Form  der  Poesie,  Erziehung  des  Dichter«,  Geist  der  Poesie  in 
Besug  auf  die  inveniio,  dispositio  und  eloaäio,  mit  einer  Digression  zum 
Schlusz;  Form  der  Poesie  in  Bezug  auf  die  Tragoedie,  nebenbei  auf 
das  8atyrdrama,  mit  einem  Anhang  über  den  Iambus;  Erziehung  des 
Dichters  in  Bezug  auf  den  Verstand,  das  Hers  und  den  Willen,  mit 
einem  Epilog,  worin  die  Gründe  angeführt  werden,  welche  den  Dichter 
su  dieser  Erziehung  anspornen  müssen.  Die  A.  P.  ist  also  etwas  voll- 
ständiges und  läszt  sich  in  drei  Worten  ausdrücken:  Dichtkunst,  Ge- 
dicht, Dichter.  Da  diese  Formel  aber  zu  systematisch  und  dem  Geiste 
der  Alten  fremd  erscheinen  dürfte,  so  kann  man  sie  mit  der  des  Quin- 
tilian  de  arte,  de  artiflee,  de  apere  zusammenstellen.  Da  nun  dieser  eine 
Eintheilung  der  A.  P.  annahm,  so  ist  es  doch  wol  nicht  ganz  ungereimt 
su  behaupten,  dasz  er  diejenige  darin  sah  die  er  selbst  anwandte,  um 
so  mehr  da  sie  sich  ihm  sichtlich  darbot.  Wie  es  mit  dieser  Analogie, 
der  man  indes  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  beimessen  darf,  sich 
auch  verhalten  möge,  so  kann  man  doch  nicht  genug  die  Kraft,  die 
Intelligenz  und  das  poetische  Talent  des  Hör.  bewundern,  welcher  es 
▼erstanden  hat  so  abstracto  Vorschriften  auf  die  natürlichste  Weise  und 
mit  der  liebenswürdigsten  Ungezwungenheit  zu  entwickeln,  dabei  streng 
methodisch  zu  verfahren  und  mit  allen  groszen  litterarischen  und  philo- 
sophischen Principien  in  Uebereinstimmung  zu  bleiben. 

Meine  Auffassung  dieses  Gegenstandes  schrieb  mir  den  Gang  vor 
welchen  ich  befolgt  habe.  Ich  habe  die  Eintheilung  auf  die  Poetik 
selbst  und  nicht  auf  die  Arbeiten  der  Commentatoren  gründen  wollen. 
Von  den  letzteren  habe  ich,  um  meine  Ansichten  zu  prüfen  und  mein 
Urteil  zu  berichtigen,  alle  diejenigen  aufmerksam  durchgesehen,  die  mir 
zugänglich  waren,  und  mehr  als  eme  hätte  mir  beträchtliches  Material 
darbieten  können.  Leider  kann  man  aber  bei  schwierigen  Stellen  jedem 
Werke  ein  anderes  von  gleichem  Werthe  gegenüberstellen.  Daher  habe 
ich  es  vorgezogen  den  Leser  mit  Hör.  selbst  und  nicht  mit  dem  zu 
beschäftigen  was  Uber  ihn  gesagt  worden  ist.  Uebrigens  führen  der- 
gleichen Discussionen  auch  selten  zur  Ueberzeugung.  Ist  es  Hrn.  Pie- 
chowski  mit.  aller  seiner  Gelehrsamkeit  gelungen  Hrn.  Kolster  zu  über- 
zeugen? Eine  gute  Eintheilung  stöszt  von  selbst  alle  früheren  nm;  eine 
schlechte  wird  dadurch  nicht  besser,  dasz  sie  bewiesen  hat ,  alle  andern 
seien  falsch  gewesen.  Eine  Eintheilung  kann  man  nur  durch  die  Dar- 
legung begründen,  und  dies  ist  so  wahr,  dasz  der  Leser  nur  darauf 
hingewiesen  zu  werden  braucht.  Er  muss  beurteilen,  ob  jede  Idee  ge- 
nau begrenzt,  ob  jeder  Abrisz  getreu  ist,  ob  die  Abrisse  sich  in  Grup- 
pen bringen  lassen,  die  eine  Abtheilung  bilden. 

Nun  noch  ein  paar  Worte  über  einige  Bemerkungen  des  Hrn.  Kol- 
ster. Im  allgemeinen  wird  jeder  Autor,  der  mit  einem  Werke  vor  das 
Publicum  tritt,  der  Kritik  verbunden  sein,  wenn  sie  ihn  auf  wirkliche 
Fehler  aufmerksam  macht;  er  wird  ihr  aber  wenig  Dank  wissen,  wenn 
sie  ihm  welche  zuschreibt.  So  sagt  z.  B.  Hr.  K.,  ich  hätte  mich  in  einem 
übermütigen  Tone  über  den  Dichter  geäuszert,  und  citiert  zwei  Stellen 
aus  meinem  Büchlein  zu  V.  37  und  V.  153  f.  In  der  ersten  habe  ich 
aber,  und  zwar  mit  der  grösten  Bescheidenheit,  bloss  einen  Zweifel 
erhoben;  in  der  andern  habe  ich  dagegen  meine  Ansicht  offen  nnd  frei, 
jedoch  ohne  die  geringste  Anmaszung  ausgesprochen.  Man  kann  ja 
doch  Hör.  aufrichtig  bewundern,  ohne  gegen  seine  Schwächen  blind  su 
sein.  'Was  sollen  wir  von  Deutungen  wie  numerabilis  V.  200  «docile  a 
Tharmonie»  sagen?»  heiszt  es  ferner.  Nun  diese  Deutung,  wie  sonder- 
bar sie  auch  scheinen  mag,  verdiente  doch  untersuoht  zu  werden.  Sie 
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besteht  in  der  Voraussetzung  dasz  Hör.,  wenn  er  Ton  Masik  spricht, 
ip  dem  Worte  numerabili» ,  welches  er  erfanden  zu  haben  scheint,  den 
Begriff  habe  hervorheben  wollen,  welcher  in  (v&fiöe,  (v&u(£(oy  t uor-ir/aos 
liegt  und  welcher  sich  auch  in  numerus,  numerosus  wiederfindet,  um  einen 
Gedanken  auszudrücken,  für  welchen  die  Sprache  ihm  keinen  Ausdruck 
darbot.  Dieses  stimmt  auch  ganz  zu  dem  Sinne  und  bildet  eine  Anti- 
these mit  quid  saperet  (V.  212).  Wenn  man  aber  die  andere  Deutung 
beibehält,  so  bleibt  immerhin  zu  erklaren,  wie  der  geistreichste  Dichter 
Horns  eine  Trivialität  habe  schreiben  können  wie:  nondum  spixxa  rtimis 
tedUia,  quo  populus  numerabüis  utpote  parvus  coibaL  8.  587  heiszt 
t»  endlich:  'kein  Punkt  hat  so  viele  Mühe  gemacht  als  das  Satyrdrama. 
Feys  nennt  hier  des  Dichters  Bemerkungen  «quelques  notions  hazardees».' 
Ich  habe  zu  V.  220  gesagt:  f  il  y  a  ici  quelques  notions  hazardees'  und 
meine  Behauptung  gerechtfertigt.  In  der  That  lilsat  Hör.  das  Satyr- 
drama aus  der  Tragoedie  entstehen,  Aristoteles  indes  behauptet  das 
Gegentheil.  Das  frühere  Dasein  des  Satvrspiels  geht'  übrigens  auch 
schon  daraus  hervor,  dasz  es  die  ursprünglichen  Chöre,  die  Satyrn  bei- 
behielt, die  ein  deutlicher  Rest  des  ältesten  Cultus  sind.  Man  sieht  zn 
Richer  Zeit  dasz  Hör.,  indem  er  die  Entstehung  des  Satyrspiels  dem 
Bedürfnis  zuschreibt  einige  betrunkene  Leute  zu  belustigen ,  wol  nicht 
panz  die  Wahrheit  gesagt  zu  haben  scheint.  Hier  glaube  ich  also 
wirklich  zwei  'notions  hazardees'  zu  finden;  die  erste  in  Bezug  auf  dio 
Zeit  der  Entstehung  des  Satyrdrama,  die  zweite  in  Bezug  auf  die  Ursacho 
der  Entstehung  desselben.    Etwas  anderes  habe  ich  nicht  behauptet. 

Im  ganzen  glaube  ich  dasz  Hr.  K.  mein  Werk  nicht  verstanden 
bst,  woran  vielleicht  die  gedrängte  Kürze  Schuld  sein  mag.  Daher  hält 
«r  tick  auch  mehr  an  untergeordnetere  Punkte,  an  den  gegen  Hör.  an- 
{rt^ommeuen  Ton,  an  die  Art  der  Darstellung  ,und  an  einige  Neben- 
sachen. Der  Hanptgegenstand ,  die  Eintheilung  der  A.  P.,  wird  kaum 
Ton  ihm  berührt.  Dies  war  aber  doch  wol  das  wichtigste  und  das  ein- 
Z!£9,  wodurch  er  der  Wissenschaft  so  wie  dem  Leser  und  dem  Verfas- 
ser hätte  nützlich  werden  können. 

Nachschrift,  So  eben  erhalte  ich  den  2n  Band  der  Ausgabe  des 
Hör.  von  Hrn.  F\  Ritter,  dessen  Eintheilung  der  A.  P.  ich  mit  Aufmerk- 
samkeit gelesen  nabe.  Wie  grosz  aber  auch  die  Autorität  dieses  gelehr- 
ten Herausgebers  ist,  so  fühle  ieh  mich  dennoch  nicht  veranlasst  ein 
einziges  'Wort  a.n  der  von  mir  veröffentlichten  Eintheilung  zu  ändern« 
Indessen  ersehe  ich  doch  mit  Vergnügen,  dasz  Hr.  Ritter  trotz  der  vie- 
len abireichenden  Ansichten,  die  uns  ausserdem  trennen,  die  A.  P.  in 
drei  Haopttheile  einthcilt,  deren  erster,  allgemein  gehalten,  die  Beschrei- 
tung eines  schönen  und  anziehenden  Gedichtes  enthalte,  der  zweite  der 
dramatischen  Dichtung  insbesondere  gewidmet  sei  und  der  dritte  von 
«fem  handle  was  der  Dichter  zu  thun  und  was  er  zu  vermeiden  habe. 

Brügge.       •  E.  Feys. 

Erwiderung« 

Sehr  ungern  greife  ich  zur  Feder,  nm  auf  die  oben  stehende  Klage 
des  Hrn.  Feys  zn  antworten:  er  hat  ganz  Recht  dasz  ich  ihn  nicht 
verstanden  habe;  denn  wer  Worte  wie  (veut  il  (Horaco)  critiquer  les 
sjLtitheaes  pueriles,  qui  lui  e'taient  e'chappe'es  Od.  I  2,  9'  einen  mit 
der  grösten  Bescheidenheit  ausgesprochenen  Zweifel  nennen  kann ,  wer 
Wendungen  wie  r developpement  snperflu  et  hors  de  proportion 
*vec  le  reste,  commencant  par  un  pre'ambule  emphatiqne,  qui  a  l'air 
d'qne  mauvaise  pla i s a nterie,  pour  aboutir  k  une  conclusion  pue*- 
rile,  hors  d'oeuvre,  dont  l'auteur  est  certainement  Horace,  mais 
ojfü  semble  avoir  ajoute'  apres  coup*  nur  seine  Ansicht  frei  und  offen 
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ausgesprochen  zu  haben  meint,  und  ähnlicher  Stellen  licsze  sich  noch 
eine  ziemliche  Zahl  beibringen,  den  verstehe  ich  nicht  und  mit  dejn 
kann  ich  mich  nicht  verständigen.  Hr.  Feys  hat  die  Hauptgedanken, 
die  seiner  Sclurift  zu  Grunde  liegen  im  obigen  entwickelt,  und  sie  liegen 
damit  den  Lesern  der  Jahrbücher  zu  eigner  Beurteilung  vor,  so  dasz 
ich  mich  der  Mühe  überheben  kann  hier  darüber  weiter  ein  Wort  zu 
sagen.  Es  erwarte  Übrigens  niemand  in  der  Schrift  des  Hrn.  Feys  dio 
Beweise  für  das  zu  finden  was  er  oben  behauptet  hat.  Das  ist  es  ge- 
rade was  auf  mich  den  peinlichen  Eindruck  gemacht  und  mich  zu  dem 
Urteil  gedrängt,  hat,  dasz  die  Schrift  des  Hrn.  Feys  das  Verständnis 
der  Ars  poetica  nicht  fördern  werde,  dasz  er  sich  bei  den  wuchtigsten 
Fragen  des  Beweises  überhebt)  gerade  wie  er  es  in  dem  obigen  mit 
dem  Worte  numerabilis  macht.  Dasz  nitmerahiUa  schon  seiner  Endung 
wegen  die  Bedeutung  svQvd'^og  gar  nicht  haben  kann,  dasz  er  auszor 
Stande  ist  eine  Stelle  nachzuweisen  wo  es  diese  Bedeutung  hätte,  dasz 
schwerlich  jemand  von  dem  juvenalischen  numerarc  pectine  chordas  eine 
Uebersetzung  wird  geben  können,  die  nur  halbwcg  das  besagt  was  Hr. 
Feys  will,  das  kümmert  ihn  nicht;  das  'affirmanti  ineumbit  probatio'1 
existiert  für  ihn  nicht:  der  Kritiker  kann  ihn  widerlegen!  Seine  Schrift 
ist  recht  eigentlich  basiert  auf  den  obigen  Anspruch  fdasz  die  blosze 
Darlegung  einer  Eintheilung  des  AVerkes  genügen  müsse  um  sie  zu  be- 
gründen'. Haben  es  denn  die  Gelehrten,  die  vor  ihm  dio  Frage  der 
Gliederung  der  Ars  poetica  behandelt  haben,  an  einer  Darlegung  fehlen 
lassen?  Nein.  Sind  sie  mit  Hrn.  F'eys  gleicher  Meinung?  Nein;  ihnen 
ist  manches  als  Haupttheil  erschienen,  was  Hr.  Feys  nur  für  eine  Ein- 
leitung, eine  episodische  Schilderung,  einen  Schlusz  hält.  —  Aber  wie 
werden  wir  aus  dieser  Subjectivität  der  Ansichten  herauskommen?  Doch 
nicht  dadurch  dasz  man  zu  den  vorhandenen  Einteilungen  eine  neue 
hinzufügt.  Eine  wissenschaftliche  Frage  ist  nicht  wie  das  Ei  des  Colurabus. 
Wer  in  dieser  Frage  das  Wort  ergreifen  will,  mnsz  die  Gründe  aufwei- 
sen, die. da  zwingen  zu  dem  Glauben,  dasz  der  Dichter  bei  dem  oder 
dem  Verse  eine  gröszere  Gedankenreihe,  einen  Theil  des  Gedichtes  ab- 
schliesze,  dasz  da  und  da  eine  Pause  eintrete:  wir  suchen  ja  nicht  eine 
Eintheilung  bei  der  wir  uns  beruhigen  können,  wir  suchen  die  Einthei- 
lung des  Dichters.  Dasz  der  Leser  seiner  Schrift  Ansprüche  habe  auf 
Gründe,  nicht  über  Nebensachen/  sondern  eben  gerade  über  die  Not- 
wendigkeit so  oder  so  einzuteilen ,  scheint  Hrn.  Feys  nicht  eingefallen 
zu  sein.  Aber  er  hat  doch  entschieden  Leser  gewollt,  die  über  die 
Sache  nachgedacht  hätten  und  deren  Meinungen  berücksichtigt  werden 
musten.  Er  aber  gibt  einen  groszen  Theil  von  dem  was  er  gibt  wie  ein 
Orakel  und  fordert  nichts  geringeres  als  dasz  sein  Leser  sein  Wort  ohne 
weiteres  annehmen  oder  den  Beweis  gegen  ihn  führen  solle.  So  stellt-' 
er  seine  Eintheilung  ohne  weiteres  als  die  wahre  hin,  so  behauptet  er 
dasz  dio  Tragoedie  dio  einzige  Poesie  sei  welche  Regeln  unterworfen 
werden  ikönne  (l'dpope'c  et  Todo  ne  sont  guerre  susccptibles  de  regles) 
ohne  irgend  einen  Beweis,  und  wo  er  anstöszt,  hat  der  Dichter  nichts 
gegeben  als  ein  f  deVeloppement  superflu,  manvaise  plaisanterie '  oder 
rconclusion  pueVile'. 

Meldorf.  W.  H.  Kohler. 
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11. 

Zur  Litteratur  der  griechischen  Erotiker. 


i)  EPS.T1KSIN  AOr&N  ZlTrPA&EIZ.  Erolici  scriplores 
Partkcnius ,  Achilles  Talius ,  Lonyus,  Xeuophon  Ephesius, 
Hdiodrirus,  CharitoH  Aphrodisiensis ,  Antonius  Diogenes, 
lambtickus  ex  nota  recensione  Guilelmi  Adrian i  Hir- 
se kig;  Eumathius  ex  recensione  Philipp i  Le  Bas;  Apol- 
kmü  Tyrü  kistoria  ex  cod.  Paris,  edila  a  J.  Lapaume; 
Xketas  Eugenianuß  ex  nota  rec.  Boissonadii.  Graece  et 
Lairne  cum  indice  historico.  Parisiis ,  editore  Ambr.  Firmin 
Didot.  MDCCCLVI.  XXXV1I1  u.  713  S.  gr.  Lex. -8. 

Hr.  Ambroise  Firmin  Didot,  dem  die  classische  Philologie  schon 
so  tünche  reiche  Gabe  verdankt,  hat  das  Glück  gehabt  für  seine  Ge- 
i&mUaseabe  der  griechischen  Erotiker  eine  Anzahl  Gelehrte  zu  ge- 
vuaev  <Uoen,  wenn  wir  Hrn.  Lapaume  ausnehmen,  zur  Reinigung  der 
rtwen  anvertrauten  Texte  höchst  wichtige  kritische  Hausmittel  zur 
Verftgao*  runden.  In  erster  Reihe  zählt  die  von  Cobet  Hrn.  Hirschig 
üäertases*  Collation  der  berühmten  florentiner  Hs.  Hierzu  kommen 
Ult  HeJiodor  zwei  wiener  Hss.,  deren  Vergleichung  Hr.  Hirschig  einem 
andern  Freunde  verdankt.  Auch  für  Eustathios  und  Eugenianos  Nike- 
Ui  ist  jetzt  in  ausgezeichneter  Weise  gesorgt,  indem  Hr.  Lehas  für 
jenen  Bichl  weniger  als  fünf  römische,  acht  pariser  und  drei  münchner 
«ad  lar  diesen  zwei  römische  Hss.  verglichen  hat. 

Hr.  Hirschig,  mit  dem  wir  uns  zunächst  zu  beschäftigen  haben, 
sucht  meinen  Lesern  die  Beurteilung  des  von  ihm  gebotenen  etwas 
saaer.  Allerdings  findet  sich  in  seiner  Vorrede  S.  IV—  XXXIV  ein 
Register  der  femendationes  in  Parlhenio,  in  Achille  Talio'  usw.  und 
eise  Aufzählung  der  Lesarten  der  von  ihm  benutzten  Hss. ;  allein  Voll- 
»tiaUigkeit  und  Zuverlässigkeit  sind  in  diesen  Mittheilungen  nicht  eben 
auf  die  Spitze  gelrieben.  Dazu  hindert  die  absonderliche  Kürze  der- 
selben und  die  zum  Theil  auszergewöhnliche  Latinität,  in  welcher  sie 
a^gefaszt  sind,  den  Leser  nicht  selten  an  rascher  Orientierung.  Selbst 
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für  denjenigen,  der  die  neue  Recension  mit  den  zu  Grunde  gelegten 
Texlen  Silbe  für  Silbe  verglichen  bat,  bleiben  noch  geniig  Stellen  übritr, 
in  denen  er  nicht  weisz,  ob  er  handschriftliche  Lesart  oder  Conjeclur 
Tor  sich  hat.  Warum  hat  Hr.  H.  für  seine  Noten  nicht  lieber  die  für 
den  Leser  bequemere  Manier  adoptiert,  der  auch  Cobet  in  seinem  (a- 
pitel  über  Chariton  und  Longos  gefolgt  ist?  Freilich  wäre  dann  seine 
Vorrede  um  einige  Seiten  länger  geworden;  aber  Hrn.  Didot  kömmt 
es  ja,  wie  Ref.  aus  eigner  Erfahrung  weiss,  auf  ein  paar  Bogen  Vor- 
rede mehr  oder  weniger  nicht  an. 

Auch  in  der  Benutzung  der  älteren  Ausgaben  der  Erotiker  zeigt 
Hr.  H.  eine  ziemliche  Nonchalance.  Man  durfte  billig  erwarten,  dasz 
er  für  seine  Ausgabe  des  Chariton  wenigstens  den  Commentar  Dor- 
villes  und  die  Noten  Reiskes  sorgfältig  ausgebeutet  haben  würde;  ' 
allein  er  scheint  beides  nur  gelegentlich  eingesehen  zu  haben,  da  er 
sonst  schwerlich  Emendalionen,  die  längst  von  jenen  Gelehrten  ver- 
öffentlicht waren ,  mit  Cobels  oder  seinem  eignen  Namen  bezeichnet 
oder  andere,  in  denen  sie  ohne  Frage  das  richtige  gesehen  haben,  mit 
Stillschweigen  übergangen  haben  w  ürde.  Zu  Parthenios  benutzte  er 
auszer  der  Commeliniana  nur  die  'novissima  huius  auloris  editio'  von 
Franz  Passow,  seit  welcher  bekanntlich  zwei  andere  Ausgaben,  von 
Westermann  und  Meineke  erschienen  sind.  Und  was  soll  man  dazu 
sagen,  wenn  Hr.  H.  in  seinen  beiläufig  höchst  überflussigen  bibliogra- 
phischen Notizen  über  die  Ausgaben  der  von  ihm  edierten  Eroliker 
w  ol  den  Heliodor  von  Bourdelol  und  Schmidt  zu  kennen  erklärt ,  aber 
nicht  weisz  dasz  derselbe  Heliodor  auch  von  Koraes  herausgege- 
ben ist? 

Ich  wende  mich  zuvörderst  zu  Chariton,  welcher  unter  den  aus 
dem  Florentinus  geschöpften  Texten  in  der  neuen  Bearbeitung  am  auf- 
fallendsten gewonnen  hat.  Das  Hauptverdienst  um  seine  Neugestal- 
tung hat  sich  Cobet  erworben ,  der  auszer  der  genauen  Collation  der 
erwähnten  Hs.  eigne  treffliche  Conjeeluren  beigesteuert  hat.  Durch 
seine  Bemühungen  ist  nunmehr  der  in  der  ed.  pr.  so  lückenhafte  An- 
fang des  Romans  mit  Hülfe  von  Reagentien  bis  auf  einige  Kleinigkeiten 
wieder  hergestellt,  auf  demselben  Wege  eine  Menge  anderer  Lücken  aus- 
gefüllt, und  endlich  sind  auch  die  zahllosen  Fehler  verbessert  worden, 
von  denen  in  Folge  der  von  Dorville  benutzten  lüderlichen  Abschrift 
die  amsterdamer  Ausgabe  wimmelt.  Man  darf  also  dreist  versichern 
dasz  der  Text  des  Chariton  erst  jetzt  lesbar  geworden  ist.  Leider  hat 
Hr.  H.  über  Cobets  Schatze  nicht  ganz  gewissenhaft  berichtet,  und 
wir  müssen  uns  Glück  wünschen  dasz  der  letztere  Gelehrte  den  wich- 
tigsten Theil  der  hierher  gehörigen  Varianten  in  seinen  Variae  Lectio- 
nes  mitgelheilt  hat.  Durch  ihn  erfahren  wir  also  dasz  S.  449,  18, 
während  Hrn.  H.s  Note  nXayyovct  aufweist,  in  der  Hs.  nXayymva  steht, 
und  dasz  S.  431 ,  15  rjv  aus  der  Iis.  genommen  ist.  Ferner  vermiszt 
man  bei  Hrn.  H.  S.  467  ,  41  die  einzig  richtige  Lesart  der  Hs.  ivlövt 
im  Text  und  in  den  Noten.  S.  468,  22  fehlt  ov  itaai.  S.  469,  4  notiert 
Hr.  H.  im6n\axfo  als  Lesart  der  Hs. ,  in  welcher  vielmehr  anoöti^arm 
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pkx*  wirl  S.  489,  II  stammt  crnpr«  nicht,  wie  die  Nole  sagt,  von 
fette,  Modern  ans  der  Ha.  S.  490,  51  liest  man  in  Hrn.  H.s  Note  nur 
ühetwti  xiTif  er  bat  übersehen  dasz  das  noch  in  aeiner  Ausgabe 
tvbctei  xq  aod  xaliiGzct  figurierende  ifia  in  der  Ha.  fehlt.  Ebd.  Z.  54 
*6ra&t  er  «ovifeuia  yiyovt  xaxov  C»,  das  heiszt:  «ovÖtfiict  yiyove 
nxat  tut  die  Hs.  und  das  im  Text  stehende  ovd(fita  ist  Correctur 
roaCobet»  Allein  die  Ha.  hat  ovdefii'a.    S.  493,  11  steht  nach  Hrn. 
H.  n  4er  Hs.  ivxaaioio  Aixrpoto,  während  Cobet  darin  aonaaioi  lix- 
faal  S.  496,  31  soll  in  der  Ha.  ävt£ixax(bv  zu  lesen  sein  ;  es 
ivttßxaxtir  heiszen.  S.  500,  13  ist  imxaxanletv  und  S.  501,  37 
Quellenangabe  in  den  Text  gesetzt;  beides  stammt  ans 
ferlb.  Noca  schwieriger  wird  der  Gebrauch  der  Varianten  durch 
bUea»  Seiten-  und  Zeilenzahlen  und  allerhand  andere  Druckfehler, 
*tf  S.  426,  2  tveyhrp  für  tvEQyixipf  438,  47  lax.  für  vffr.*  441,  53 
^Mh\  far  qOpota&i?'  443,  52  iftuftq?  für  fjfii^vTjg'  480,  2  oiy  für 
'      23  IxQvaLatq.  vm  für  ixovaltog  fiivovvxeg.  ve5i*.  *) 
Es  Wirde  mich  zu  weit  führen ,  wenn  ich  auch  nur  die  haupt- 
iteaircaitea  Stellen  Charitona  namhaft  machen  wollte,  für  deren  Scha- 
te £e  Bs.  Heilung  gebracht  hat;  dagegen  glaube  ich  wenigstens  an 
euera&uch  des  Romans  ausführlicher  zeigen  zu  müssen,  in  welcher 
Wtbe  der  Text  durch  Conjectnr  umgestaltet  worden  ist.  Ich  erlaube 
*ir    dieser  Gelegenheit  einige  eigene  Verbesserungsvorschläge  mit- 
ritte* —  Trotz  der  Versicherung  Hrn.  H.s,  dasz  von  S.  415,  1  bis 
416, 12 eia  genauer  Abdruck  der  Hs.  gegeben  sei,  darf  man  vermuten 
S.  415,  3  £v(*axooicov  dem  Hg.  gehöre,  in  der  Hs.  dagegen  £v- 
1**Mtiav  oder  ZvQQaxovöicov  stehe ;  wenigstens  finde  ich  ohne  wei- 
ten Soai  die  attische  Form  auch  an  den  übrigen  Stellen  der  neuen 
Aojpbe,  während  bei  Dorville  ohne  Ausnahme  Zvggaxovaiog  oder 
&*ft*w«io$  ffelesen  wird.  Bei  einem  Spätling  wie  Charilon  durfte 
foEuuitraag  jenes  Atticismus  nur  auf  Grund  einer  handschriftlichen 
Saat  etwtft  werden.  —  Zeile  8  ist  7taQ&ivov,  an  dem  achon  Dorvillo 
»od  ßeetÄiitosz  nahmen,  als  Dittographie  zu  streichen.  Auf  dersel- 
ben Seite  isl  l.  12  in  den  Worten  dvvaaxai  xe  xal  itaiSeg  xvQavvcov, 
w  ZiziUag  aovovj  aiXa  xal      Ixallag  xal  HtieIqov  xai  i&vcbv 
riv  h^Bnd^  ohne  Zweifel  i&vav  verdorben,  da  Epirus  und  die 
Völker  in  Epirus  gleichbedeutend  sind.  Ich  vermute  %al  vrjaxov  xdiv 
»  Ife^  —  z.  13  schlägt  Hr.  H.  für  das  absolut  stehende  Part. 


*)  Aach  im  Text  stören  nicht  wenige  Druckfehler.    Ich  will  sie, 


;>n2iüick  ist  auch  i]*QVBv  8.  4*V7,  9  ein  Druckfehler  für  fjtovoev. 
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i&ikriOas  mit  Recht  fi^iXr\<St  vor.  —  S.  416,  20  ist  für  xlg  avrjg  fi?/- 
vvoeu,  in  welchen  Worten  uvtiq  schon  wegen  des  folgenden  öe 
yiXonaxoig  verdächtig  erscheinen  muste,  xig  av  ti^vvcui  zu  schrei- 
ben. —  Ebd.  Z.  21  erfahrt  man  nicht,  ob  örfttaycoybg  (die  Dorvilliana 
nQoayctyog)  aas  der  Hs.  oder  aus  Conjectur  in  den  Text  gesetzt  ist; 
auch  fehlt  vor  Xaiaeav  Z.  25  der  Artikel  ohne  weitere  Bemerkung.  — 
Z.  30  für  ijötov  lese  ich  j\öiova.  —  Z.  32  ist  xXaovaa  zu  schreiben, 
welche  Form  an  vielen  anderen  Stellen  unserer  Schrift  durch  die  II*, 
gesichert  ist.  —  Z.  34  xixvov  —  öiavioxaoo:  lies  ifrvfaxuoo*  am 
Ende  der  Seite  sieht  in  der  Hs.  und  in  den  Ausgaben  Imi  öh  nooijX&ov 
iig  xb  öiftioaiov,  Odfißog  oXov  xb  nXiftog  xaxiXaßev,  wötuq  'AQxifiiöog 
iv  ior}Litoc  xvvrjyitatg  i%icxdai]g'  noXXol  öh  tojv  naoovxnv  xal  txqoös- 
xvvijaav.  Tiavxsg  öh  Xaiolav  luv  i&av(ia£ovy  KaXXt,Qoii\v  öh  iiiaxdoi- 
£ov.  —  S.  417,  9  scheint  mir  in  den  Worten  coaneQ  iv  xoig  yvpvixoig 
ayaotv  eva  (ccei)  öet  vixtjöai  tW  dytovisaLiivav  das  Cobetsche  Supple- 
ment ad  unnöthig.  —  Z.  11  wird  vor  ydikov  der  Artikel  erwartet.  In 
derselben  Zeile  conjiciert  Cobet  in  den  V.  L.  für  ixadyiiev  vortrefflich 
naQtxadrjpev.  —  Z.  28  iawtXuo  yeto  avx<a  faXoxvniav  %xig  ovpfAaxov 
Xaßovaa  xbv  fyora  piya  xb  xaxbv  avanoa&xai :  hier  ist  piya  x  i  xer- 
xbv  öiaitQa&xai  zu  bessern;  xi  vermutete  schon  Dorville. —  Z.  34 
ist  in  vtQQTtQiy.T]v  £ijXoxvniav  das  Adjectiv  durch  das  vorausgehende 
vtcüitQixcov  veranlaszt.   Ich  denke  Cbariton  schrieb  eig  i Q(ox  ixijv 
£t}Xoxvniav ,  vgl.  462,  3  <ng  öl  Iqcotiki}V  ^Xoxvniav  Xatoiov  nXtj£av- 
xog  avxqv  iöo^e  xedvavtu.  —  Z.  43  ist  nXiov  zu  streichen.  —  Z.  53 
hat  Dorville  i#«  . .  .,  bei  Hrn.  H.  lesen  wir  i&avfiaos  ohne  weitere 
Noliz.  —  S.  418,  3  nvv^av6fJL€vog :  lies  nvv&avoLiivrjg.  —  Z.  8  führt 
Hr.  H.  xQctiet  für  na%u  als  seine  eigne  Emendation  auf,  während  schon 
Dorville  und  Abresch  so  änderten.  —  Z.  13  erfährt  man  nicht  ob  Hr. 
H.  oa  für  ra  aus  der  Hs.  oder  nach  Jacobs  Conjectur  geschrieben  hat. 
—  Z.  15  schreibt  Hr.  H.  iyxaXvtyaiUw]  für  ovyxaXvipctulvr] ,  läszt 
aber  letzteres  an  anderen  Stellen  unangefochten  stehen.   Die  corrup- 
ten  Worte  nooGTttitxMv  cpiXtiv  inoui  verwandelt  er  unter  Beifügung 
von  G  (?)  in  nooötTtouixo  <pduv.  Denselben  Ausweg  hat  schon  Dor- 
ville versucht.    Allein  wenn  in  itoocenoulxo  der  Parasit  Subject  ist, 
so  muste  der  Salz  xtjfv  dßoav  xxX.  eher  durch  ovv  als  durch  yao  mit 
dem  vorhergehenden  verbunden  werden.   Die  nächsten  Worte  poktg 
ovv  exsixo,  7ikt}v  vnrjyaysxo  xrjv  iiiioaxa  fiByakceig  ömosalg  ändert  Hr. 
H.  mit  Cobet  in  itoXvg  ovv  ivixtixo,  nXnv  xxX.  Aber  ist  dies  eine  rich- 
tige Gedankenverbindung:  er  setzte  ihr  hart  zu,  aber  er  verführte 
das  Mädchen  durch  grosze  Geschenke  und  dadurch  dasz  er  drohte  sich 
aufhängen  zu  wollen,  wenn  er  seine  Leidenschaft  nicht  befriedigen 
könne?  Wahrscheinlich  schrieb  Chariton  xovxov  ixiXivOtv  vTtoxqixf\v 
fyoroc  yevia&ai,  xrjv  aßoav  xijg  KaXXiQQorjg  xal  xiiumxaxriv  xav 
&eQa7iaiv£d<m>  itqooxdxxoav  avxa   (plXriv  nottla  &  et  i'  poXtg 
fthv  ovv  ixeivog,  itXyv  VTttjydysxo  xijv  fieioaxa  LtiydXaig  öaoeaTg. 
Wie  hier  poXig  fihv  ovv  —  ttÄiJv,  so  II  2  (loXig  (itv  xal  (ir}  ßovXopi- 
vrjvy  TtQOTjyaye  d'  ofimg  iig  xb  ßaXavetov.  III  4  poktg  (ilv  yat}  xal  ßf*- 
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rk-,  «lT  feluöi^iytffv  o  Of/omv.  V  2  axrov  (iiv,  all'  inttä?zo  o 
Ia$ie$.  VI  6  on  axv%&g  piv,  alli  dulixfh).  V  1  £ivyjv  fiiv,  7th)v 
'Eürptxjp  idldag  yrpf.  V  4  dir.avixdig  elnev  o  4iovv<fiog,  nlrjv 
or&v  hmtov.  Auch  sonst  bat  Cbariton  nlr\v  in  der  Bedentang  «aber', 
1 1  S.  430,  il.  469,  33.  —  Z.  38  ist  xapoi  (xai  pol  Dorville)  wol 
Janj^s  Cosjectar.  —  Z.  53  wir  mit  Heiske  nrjwa  -statt  firjwoyv  zu 
sffcrtt1 :=ei  snd  S.  419 ,  8  musz  es  xax  xapaAij^  heiszen  statt  xaxxfcjpa- 
if».  —  i  J7  bezeichnet  Hr.  H.  ßccgsig  (ßct&tZg  die  Hs.)  mit  seinem 
Kmei,  wihrend  schon  Reiske  so  corrigiert  hatte.  —  Z.  35  ixd&tpo: 
(hnfa  schrieb  ohne  Zweifel  auch  hier  xa#t}<m>,  wie  11  11.  III  4. 

Ab  irpovoa,  wofür  Cocchius  und  Heiske  no&ovaa  vermu- 
tet«, staue  ich  nicht  an,  Tgl.  11  2  trjxug  (Uv,  c*  xlxvov,  itavxcog  xovg 
*er*>.  »o  frjms  xovg  ktvxrjg  f  du  vermissest  die  deinigen ,  du  sehnst 
Sri      den  d einigen '  bedeutet.  In  der  nächsten  Zeile  scheint  mir 
T^"f  festlichen  w  erden  zu  müssen.  —  S.  420  ,  25  steht  ohne  Angahe 
4er  <hj eile  (wol  nach  Dorvilles  Vermutung)  XuiqIu  im  Text ;  die  cd. 
ff.  hat  XaiQ&y,  —  Z.  49  Ot}fisia  twv  Egnoxgdxovg  xgvnattov :  lies 
r,  ^!Bi,'£.  to.  Der  Artikel  fiel  auch  in  den  nächsten  Worten  aus 
**m$  Epaoftocrrtjv  ÖOQVtpogovvzsg ,  wo  nach  ndvxsg  o  f  zu  erganzen 
■*  -  S.  421,  2  ist  jmiI  vor  iaO^töiv  ausgefallen.  In  der  vorhergehen- 
taUfc  wir  mit  Dorville  g>£pv%  für  q>lQvr\g  zu  accentuieren.  Vor 
*#*f*rifc  streicht  Hr.  H.  mit  Recht  xai.  —  Z.  8  twtwv  di  #p>/- 
""»w»?  oftlutar  Xatgiag  r\xovixo :  vermutlich  navrow  de  dot/vouV 
rar.—  Z.  16  war  mit  Reisko  ow/Mm  itOQ&nslov  zu  schreiben.  — 
£ ^  17  ix&pdulfinGs :  lies  iTtGyq&ctkfifaos.  —  Z.  22  xtvag  6'  ovv  inl 
Tot^y  GT£ccioXoyr\<sa:  hier  ist  6  zu  streichen.  Gleich  hernach 
"Ol  cia  ür  ol()a%  wofür  Reiske  dem  Sinne  nach  richtig  olo&a  vor- 
kWmj-,  tlleia  es  ist  olöag  zu  lesen,  wie  andere  Stellen  Charitons 
Ufert«  —i  J5  Mtciivwg:  lies  MtOGrtviog.  —  Z.  30  steht  in  der 
bfatitaiwr; ;ohne  weiteren  Nachweis,  bei  Dorville  ovg.  Die  schwie- 
rig Steile  Z.  10  xai,  Tlavaai,  tytjaav,  xfiig  mnit^ivovg  -qdi?  schreibt 
fr  ff.  so:  ioi  Tlcevöai,  fyacav,  (ag)  TttittiCpiva>v  tföt],  wobei  die 
AiriaiswjTo«  tjuew  bedenklich  ist.   Ich  vermute  xai  Ilctvöcti,  £<pct- 
6<t**  *hfov  xovg  ntJteia^lvovg  iJcTrj.  —  Z.  43  fiel  tov  vor  %gvobv  aus. 
In  der  oäeastea  Zeile  ist  für  öixcuoxiQog  entweder  ötxaiortgov  oder 
B"!Beiske  dixaiorlgtog  zu  schreiben.  —  Z.  53  ist  für  das  hsl.  a  ig  toecog 
m*  Frille  ivlöt&g  geschrieben.  Auszerdem  war  mit  Abresch  «tio- 
lW$it9ai$  xq  ändern.  —  S.  422  ,  5  schreibe  ich  trotz  Dorvilles  Ge- 
ffT!Nei  navra  cV  r\v  iqr\u.Ca  xa\  cjxoto$  für  ^Qtjfia.  —  Z.  13  schreibt 
*r  *:U>nt,  ßojfinxe.  Die  Hs.  hat  £wcfa  xal  ßorftiht.  Vielleicht 
^  Joßo  aus  Z.  16  herübergeschrieben  und  samt  xcu  zu  streichen.  — 
^ «ti«ot7fia«:  lies  xaroocSovyfiat.  —  Z.  26  ist  mit  Reiske  Ixßcd- 
199 18  schreiben.  Die  Worte  xov  xgoitov  sind  von  Salvinitts  ergänzt. 
~~  ^  45  ZQo&ttöovöa :  man  erwartet  ngotiiTttoe.  —  Z.  55  fxmvfi 
«yutfa  ^cor>]v:  lies  aeputaa.  —  S.  423,  13  xaAoV  yf  *#<7tt/s 
^^'5  xat  yvvalxa.  xat  möchte*  ich  streichen.  —  Z.  19  bleibt  un- 
oh  voo&ipst  Ueisken  oder  der  Hs.  gehört;  die  cd.  pr.  bat  rcoog- 
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i&r\xt.  Uebrigens  war  mit  Dorville  ft^ot&qxc  tu  schreiben.  —  Z.  45 
xav  avvcöv  vermutlich  nach  Dorville.  —  Z.  55  (povevöcofisv  ovv  av- 
xrjv  iv&afiSy  xai  fiij  TtBQtdyco^uv  xa&    avxcSv  xov  xaxr\yoQOV.  lies 
TtfQiayayvoiitv.' —  S.  424,  11  schreibt  Hr.  H.  akka  nag  statt  des  bei 
Dorville  stehenden  cell*  anagy  wol  aus  Conjectur.  —  Z.  14  ist  mit 
Cobet  tavxr\v  statt  iavxijg  verbessert.  In  der  nächsten  Zeile  ist  statt 
ort  akkotg  iöco&ri  zu  schreiben  ort  dkkog  i.  *dasz  sie  umsonst  gerettet 
war'.  —  Z.  35  ist  die  Vulg.  onot  jjprj  xov  Oxokov  OQpfoai  ungriechisch; 
es  musz,  da  oxokog  nicht  ein  einzelnes  Schiff  bedeutet,  xov  övokov  itoi- 
tio&ai  heiszen.  —  S.  425,  7  ist  ißovlixo  geschrieben,  wol  mit  Reiske, 
da  aus  der  Hs.  nichts  bemerkt  ist.    Die  ed.  pr.  hat  ißovkevsro.  — 
Z.  26  xsxkifiivag  xdg  frugag.  Hier  war  mit  Reiske  zu  bessern  xfxif*- 
anivag,  welches  alleiu  den  gewünschten  Sinn  gibt.  Man  könnte  als  den 
Buchstaben  der  Vulg.  naher  liegend  auch  xsxkyftivag  vorschlagen,  in- 
dessen ist  bei  Charilon  sonst  keine  Spur  dieser  Form  zu  finden.  — 
Z.  28  ist  olet  d'  dkvcav  mit  Jacobs  geschrieben;  die  Hs.  hat  ola  de 
dkyav,  —  Z.  44  ist  Reiskes  Bemerkung  übersehen,  dasz  S^qcov  zur 
näheren  Bezeichnung  des  Personenwechsels  von  einem  Interpolator 
beigeschrieben  worden  sei.  In  der  nächsten  Zeile  ist  cot  auf  Cobets 
Rath  eingeschoben.  —  Z.  52  war  mit  Dorville  statt  d^iov  zu  schreiben 
a^iav.  Richtig  ist  vnokafißdvug  geschrieben,  aber  ohne  dasz  man  den 
Autor  der  Besserung  erfährt.  Vor  doyvowvrjxov  fehlt  xi\v.  —  S.  426,  3 
ik&k  xotvvv  dg  xrjv  oUlav  xai  tpLkog         ytvov  xai  &ivog:  lies  yc- 
vov  xai  £ivog.  So  S.  430,  1  ik&i  TtQog  xr\v  yA<pQodlxr\v  xcti  tvl-ai 
neoi  asavxrjg.  438,  9  ovvd Qpoa ort  xy  naoovoy  xv%V  xai  dxotßdtQ 
ysvov  öovkrj.  —  Z.  10  As&vag  <T  ixikevae  TCEQifiheiv  avxov  tuqI 
xtjv  dtoamiav  xov  dtanoxov  ngatov.   Schon  Dorville  sah  dasz  ein 
Part,  fehle  und  supplierte  ysvdfisvov.  Hr.  H.  hat  ovxa  vorgezogen.  — 
Z.  27  rjfiag:  lies  vfiäg.  —  S.  427,  l  schiebt  Hr.  H.  mit  Cobet  on  ein; 
so  schon  Dorville.  —  Z.  17  ot  [ih  ist  zu  streicheu.  —  Z.  49  xai  Aai- 
Qiag  iniomios  öaxovav:  richtiger  dnionuas.  —  S.  428,  11  dhfttag 
an6k<oka[g] ,  ca  Xaioia,  gpi/oV,  xoöovxco  dia^evx^to(a)  itafai.  So  Hr. 
II.,  der  indessen  nur  einen  Theil  der  Corruptel  gehoben  hat.  Vielleicht 
schrieb  Chariton  dktftwg  dnoXcoka,  co  Xaioia^  <p>]Gi,  xoGovxto  oov  <ha- 
frvifaiaa  mkdyu.  Am  Eude  des  Buches  ist  avxr)  von  Cobet  als  ver- 
dächtig eingeklammert. 

Die  in  den  folgenden  Büchern  des  Chariton  von  Hrn.  H.  aus  eig- 
ner Conjectur  vorgenommenen  Aenderungen  sind  der  Hauptsache  nach 
folgende:  nol  für  nov  444  ,  8.  493,  31.  imjxokov&rjoev  für  lnijxokov- 
&r}0av  446,  10.  yocov  für  ßoav  452,  12.  XQlvOfiat  für  xalopai  463,  28. 
al-ovGiv  für  ayovOiv  455,  26.  xy  gpavy  für  xr\v  (p(ovr\v  458,  36.  ixaxrj- 
Gai  für  Ixoxrjvai  472,  18.  nao  tvvov%ov  statt  naQ  svvov%ov  480  ,  4, 
die  alle  mit  Hecht  in  den  Text  aufgenommen  sind.  Speciös  ist  ferner 
liovovov%i  für  poi  xai  482  ,  54,  und  richtig  sind  Glosseme  erkannt  in 
o  öi  XaiQtag  xijg  fcaxo'oov  naoovo'rjg  ovösv  zlntv  dkk*  [dfia]  ioiyijGsv 
iyxQaxayg  447  ,  48.  xd  öe  xovxav  i(p£^rjg  [hi^v  ditdyyukov]  501,  21. 
IQt'lfiazcc  nao*  a>v  xivcdv  [nota]  xai  nooa  482  ,  31.  Unsicherer  sind 
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wie  xovxw  yi  (Fvcxtv)  r\xsv  ctg  ayQov  S.  432,  4,  wo  man 
o  ?nt  iootw  yi  %doiv  schreiben  könnte,  was  Chariton  an  einer 
Stelle  bat  Auch  die  Correclur  xo  itoocumov  ig  ftilov  tcqogm- 
%<tltäpv  i&H*'  xai  yag  xg(ag  Xtvxog  xxL  (S.  429,  40)  für  xo  Jtootfco- 
%n  #«0*  xqoccbkqv  ido£av  löovoai'  o  %oo>g  yag  Xtvxog  macht  die 
Stelle  ebea  aar  lesbar*).   Was  die  Verwandlung  von  7raoa{>??xf/  in 
zBQzuu&qxri  (S.  496,  15)  anlangt,  so  könnte  sie  unnöthig  erschei- 
aei,  ii  ictcfrqxti  aneh  497  ,  6  und  naoaxtfauu  497,  11.  502,  11  ge- 
kHswirl  Indessen  glaubt  Ref.,  da  sich  bei  Chariton  sonst  die  allere 
fori  toset,  den  Ausfall  von  xaxa  in  allen  jenen  Stellen  auf  Kechnung 
i*f  Abschreiber  setzen  zu  dürfen.  Eben  so  scheint  Hr.  11.  die  Lesart 
4er  Ös.«^  avxov  xotg  6<p&aX(iolg  xaxsxv&t]  mit  Recht  in  a.  avxov 
iwötfeifiov  x.  verändert  zu  haben,  obschon  bei  Aelian  und  Theo- 
ptytitos  Simokatta  der  Dativ  bei  xaio^iw  nicht  selten  ist.  Weshalb 
anavxa  statt  7tavxa9  S.  491,  44  xaislikttTCJO  statt 
uniäinzo  geschrieben  und  S.  491,  47  co  und  450  ,  34  iyivsxo  ge- 
iftcae*  Ul,  gestehe  ich  nicht  einsehen  zu  können.   Unnöthig  ist  ohne 
Zweifel  mfr  ixxtitycti  für  diaxXityatS.  464,  19  und  wenig  überzeu- 
padiiad  die  Einschiebsel  ovao  S.  428,  28,  sv  S.  436,  4,  fi£v  S.  449, 
»  «4  «  S.  493,  29. 

h  dea  Text  aufgenommen  zu  werden  verdienten  folgende  Emen- 
anderer  Gelehrten:  S.  429  ,  6  naot<av:  ittouwv  Abresch;  15 
kim:  xo  Gvpßcavov  Dorville;   24  tvxvxovor]$ :  tvxv%ovg  xrjg 
55  od«:  q>£  derselbe;  38  eltitX&ovocti :  eioeX&ovoccv  Dorville; 
$  430,  51  xodlv:  xodav  derselbe;  S.  431,  28  aXXa  navuov  iözcoxcov 
t&imuxrjlfinivan?:  (og  für  xai  Jacobs,  wenn  nicht  xctl  geradezu  zu 
taigeai  ist ;  46  ildpßavtv:  iXuy%avev  Cobet;  S.  433,  4  avrov  ImxaXioe- 
cvrov  ixxaXiasxai  Dorville,  was  der  von  Hrn.  H.  aufgenommenen 
Mm*  Cobets  xovxo  yctQ  avxov  iitixaXiaexcu  paXXov  (ngog)  xqv 
*$  «  VkrtQQniav  vorzuziehen  ist;  S.  434  ,  36  fordert  der  Sprach- 
ftbratc»  sUtt  des  hsl.  pij  xaxaoaor^  aeavxov  das  im  Dorvilleschen 
7«i  ilcötarfe  0favXß>  •  39  öaQQei:  i&aooEi  Reiske ;  49  h#to  to 
^iTOvro:  hier  schreibt  Hr.  H.  mit  Jacobs  tlde  ro  ngog  xovxo'  besser 
Kewae  irjtiQ  n^  xovxo*  S.  436  ,  23  xi\v  xuXai7t(ootav  rc3i>  vöxeqov: 
MritaDor  Reiske;  S.  437,  31  ^:  ei  Dorville;  S.  439,  7  möxevt: 
wtiva ^Abresch;  S.  440,  28  Ijwv:  Hovxa  Dorville*,  43  Tct%la>g:  ra- 
2<^  (anotfi)  Reiske;  S.  441 ,  1  ndvxwv  yao  itoaytiaxav  o£vxax6$ 
"^MVflMfj:  o^rarov  Dorville;  S.  445,  5  xarWAn?$:  xai  xaxa- 
^Reiske;  S.  447,  29  ttowtiji/:  jtown;  Reiske,  vgl.  430,  15  ;  S.  451, 
Uatwfi;  aixwv  Dorville;  40  oix:  ow  ovx  Beck;  S.  453,  30  txtivov: 
<«t«pr  Dorville  ;  43  aü'  of  (isv  .ineaxQdipriaav,       axifrog  tjAtaxqg 
*f««<nj«r,5  xai  nQOGtxvvrjGav:  vor  xai  schiebt  Reiske  richtig  ot  öh 
°JiS.4o4,  53  iotfovioi>:  tovrov  Abresch  ;  S.  458,  36  iXfa\vilt:  i]XXr^- 
>:4Lobeek  in  Phryn.  S.  380;  S.  462,  13  tcnevöov  aXXrjXoig  anoöov- 
mi(n>ii$Wü$:  lomvbiv  Reiske  und  xovg  iowvxag  Dorville;  37  rcaoa- 

*)  la  der  oächstcu  Zeile  scheint  mir  tv&v*  corrupt. 
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xd&rmai:  naQSxaOtifirjv  Dorville;  S.  465,  51  ayvbv  elvai:  dlc&vai  Co- 
bet; S.  466,  11  xai:  xai  oW  Abresch,  vgl.  482,  8  övyxakicag  ovv  6 
ßaöikevg  TleQGÜv  xovg  o^ioxlfiovg  xai  öaot,  nagijcav  tjyEfioveg  xtav 
i&väv.  S.  468  ,  45  imaxokdg:  Imßovkdg  Reiske  (vor  noovota  ist  ij 
einzufügen);  S.  473,  J  pkv  iöovaa:  töovoa  Reiske;  20  xdvrjQ  xai  ' 
ßoiyog,  6oc5:  xav  avtjp,  xav  ßoi<pog  boa  derselbe;  29  iaviorftag: 
KaxEqlag  Dorville;  43  ovx  ZnoaGEv:  rjyoQctöev  Reiske;  S.  474  ,  53  26u  : 
icxi  derselbe;  S.  475  ,  9  imaxdv:  imaxdvxeg  Dorville  und  Cobet; 
S.  477,  21  öiaitQEniaxaxog  f\v  avxolg  6  ßaCikevg:  iv  ctixotg  Dor- 
ville; 38  -fri/o/oav:  &r\qlov  Reiske;  S.  481,  2  xerr . . . .  aa:  xax(rjy6qT])aa 
ist  nicht  Emendation  Cobets,  sondern  Dorviltes;  Cobet  schrieb  xer- 
x(rjyoQEv)6a ,  vgl.  V.  L.  S.  171;  8  &i  6t  firj  nuo&rjg:  v\v  61  Jacobs;  22 
nokeag  noaxog:  ngeotr^g  Cobet;  S.  484,  13  orvrca:  iavxai  Dorville;  25 
naxakdnovxsg:  xaxakECitovxag  derselbe;  S.  487,  4  Mi&qiöccxov :  lOO^ucr — 
dov  derselbe?  16  cvvEGnEiqa^ivog :  avvtOTUtQanivovg  derselbe;  S.  493, 
49  naoiav.  Xaigiag  6h:  itaoiaiv  6h  Xaiqiag  Reiske;  S.  496,  23  ovzog 
poi  Kakkigooriv  anoö  16 coxev :  Kakkioooijv  war  mit  Beck  zu  streichen; 
S.  500,  40  a^iov^iEv  Hg  xr)v  ixxkrjciav:  hier  ist  nicht  mif  Cobet  i£Uo- 
liev  zu  schreiben,  sondern  antcotiEv,  wie  Beck  wollte,  vgl.  444,  35 
dnlcouEv  sig  xijv  ixxktjatav  S.  501 ,  14  xr)v:  xv\v  xs  Beck;  derselbe 
schreibt  statt  des  axaiQcog  der  nächsten  Zeile  richtig  xai  tog  xa*0/a>g* 
30  noEGßEvzqv :  noEößsvxag  Dorville;  39  xr\v  uQyvQavrjxrjv:  xrjv  doyv- 
gcovfjxov  derselbe,  vgl.  425,  53.  429,  17-  50.  431,  1.  7.  Lobeck  Paral. 
S.  460;  S.  502,  26  xaxd:  xai  xaxd  Dorville;  S.  503,  4  vfteov:  ijfta5v 
Reiske. 

Ich  kann  nicht  umhin  zu  den  von  mir  zu  dem  ersten  Buch  mitge- 
theilten  eigenen  Verbesserungsvorschlägen  noch  einige  andere  zu  fügen. 
S.  428,  40  ist  xe  in  iy<o  xe  yuo  ohne  Correlation.  Reiske  schrieb  iyatys 
yao,  indessen  wird  xe  besser  gestrichen,  wie  S.  430  ,  43  in  nev&ovvxl 
xs  ydo  pt)  nqinEiv  nQ\knr\v.  —  S.  430  ,  9  6axova>v  lnkrfi%r\\  die  con- 
stante  Gewohnheit  Charitons  fordert  ivEnhjad-ij.  —  S.  431 ,  10  xai  ys 
oi  öeol:  aus  Homer  ist  zu  schreiben  xai  xe  &eoL  Ebd.  Z.  41  ist  oxi 
vor  naod  einzuschieben.  —  S.  432,  9  6ia  xovxo  invqtpoQU  6(po6o6xi- 
qov  tyvwv  iv  ioaxi  tpikoöoyovaav :  lies  InvonokEi.  —  Z.  19  ist  xai 
vor  to  äöiikov  zu  tilgen.  Die  nächsten  Worte  nv&ov  fioi  ditjytj  ip.no- 
qov  nxtjvov,  ov  ovx  olöag  ov6*  ono&sv  r^k^EV  ov6J  onoi  itdkiv  aitijl- 
&ev  sind  so  zu  emendieren:  pv#6v  (ioi  6ir}yij  ifxnoQcov  mqvcov,  ovg 
ovx  olöag  ov&  bno&tv  r\k&ov  ovt>'  onoi  ndUv  anijk&ov.  —  Z.  25  ist 
xtvu  (xlvag  die  Hs.)  slÖsg;  xlvi  ikdkrjaag  das  ursprüngliche.  —  S.  433, 
28  wird  nQorjx^t}  6e  Kai  6  Jiovvatog  xkdew  gefordert.  —  Z.  37 
stosze  ich  in  den  Worten  äkk'  insl  GE^voxEoa  xct  xrjg  xv%rjg  icxl  xrjg 
itaoovOqg  an  xd  nn  und  vermute  dafür  xdjid.  —  S.  434,  30  'Eofioxpic- 
xijv  xov  axoaxrffov  xrjg  nokkijg  ZixEklag:  lies  xrjg  ökjjg  ZixEklag,  wie 
oben  S.  415,  5  Qav^aCxov  xi  %or\\ia  nuo&Evov  xai  dyakfia  xrjg  oktfg 
ZtY.Eklag.  —  Z.  54  TcoocpdöEig  Iii»  dkkox*  dkkag:  lies  noo<pdoeai  pkv 
«AAor'  dkkaig*  vgl.  S.  442 ,  16  itoocpaGEi  luv  öxsydvovg  xai  %odg  im- 
yEQUv,  xb  <$'  dkij&eg  yvapriv  ei<ov  iavxov  dvekstv.  —  S.  436,  13  fehlt 
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de  Tor  trxb  tvJs  Tv%rjg.  —  Z.  47  KaXXiQQorj  Se  xoxe  (ilv  ißovXevexo 
a>fcipa»:  lies  K.  6e  xo  xixvov  i.  <p&.  —  Z.  49  ist  statt  ixyovov  zu 
schreiben  lyyovov,  und  so  auch  S.  438  ,  39.  450  ,  6.  —  S.  437,  17  6t 
olij?  wxxog:  vor  wxxog  fehlt  der  Artikel.  —  S.  438  ,  51  xl  itotov- 
s*v;  lies  xl  nounfuv;  Gleich  darauf  folgen  die  Worte  xXüovott  xal 
övvijpftimj^  tod  denen  des  letzte  verdorben  ist,  da  ein  Dativ  zu  seiner 
Ergänzung  fehlt.  Chariton  schrieb  cvyxe%v[tivri.  —  S.  439,  11  oxeifu 
d'  iya>  xtjv  noeößeiav  xo(ä(ovaa:  lies  xo^itovaa.  —  S.  440,  6  nach 
£i  ist  6k  so  ergänzen.  —  S.  442,  39  aitpvt6ltog:  die  Manier  Cbaritons 
verlangt  aUpvidiov.  Falsch  ist  auch  die  in  der  Didotiana  S.  481 ,  52 
man  weiss  nicht  von  wem  fabricierte  Aenderung  nvoog  atg>vt6hv  imo- 
fv4vxog  statt  des  alten  aupvtttov.  —  S.  443,  53  fti/d'  oXtog  awvqv 
atpetvat  prjde  xiveto&at:  lies  aydvcti.  —  S.  444,  13  KeyaXrjvla :  lies 
KttpalXrivia.  —  Z.  19  axovoag  ovv  o  Xaioiag  ixiXevaev  i^dyai  xov 
xlXijxa  xijg  xotrjoovgj  £w$  tig  xovg  Zvoaxootav  Xtpivag  xaxbtXevöe : 
vermntlicb  e<ag  av  elg  —  xaxanXevoy.    Beiläufig  erwähne  ich  dasz 
Z.  36  die  Worte  owtw  nav  etoijxo  knog  aus  Homers  Od.  n  11  stammen. 
Sie  sind  oft  verwendet  worden,  so  von  Chariton  selbst  noch  einmal 
VII  1 ,  von  Anna  Komnena  IV  4  p.  202 ,  7  xal  ovnto  nav  etQt\xo  inog9 
xal  ev&vg  toyov  i\  xov  nvoyov  nvQxala  iyivexo.  —  S.  444,  44  &ctQ<sen 
Chariton  bat  sonst  die  Form  daQoei.  —  S.  445  ,  8  *xtg  el;»  « Jr^ 
uxrxotog*  eine.  *ito&ev\*  «ICotfc.»  *xl  oldag;  drei.*  Lies  *xlg  ei;» 
*dTßtyxotog.*  teilte  no&ev;*  «Korjg.*  xxX.  —  Z.  14  fioytg  6*  iya  ai- 
owsuai  öia  xo  prjShv  iv  ro5  ßin  6e6oaxivat  novr\Q6v:  lies  povog  6* 
iyo),  vgl.  S.  444,  17  iya>  de  fiovog  iöco&rjv  vno  xrjg  ifi^g  evaeßelag,  — « 
S.  446,  18  Xatoiag  d'  iönevoev  —  eig  xo  nlXayog  iavxov  cccpüvat  xotg 
avipotg  (piota&ai:  lies  ionev6ev.  Richtig  steht  das  Imperfect  S.  440, 
44.  —  Z.  32  schreibt  Hr.  H.  mit  Dorville  und  Pierson  io%axoyrjQ(og 
xal  voöcSv  cpeQOfisvog  für  io%axcj)  yr\oa  xal  voßcp  (peoofievog.  Es  muss 
voöto  naoufiivog  heiszen ,  vgl.  Eur.  Or.  881.  In  den  nächsten  Worten 
mächte  ich  xov  xqa%riXov  streichen.  —  Z.  36  ixt  (istvov  öi:  lies  neol- 
ftuvov  dt  und  Z.  42  nXeig  für  nXietg.  —  S.  447,  17  aopiOctv  im  xrjg 
avxrjg  axrrjq:  es  ist  coofiloavxo  zu  schreiben.  —  Z.  30  kann  nach 
tuxa£v  die  Partikel  6h  so  wenig  fehlen  als  o  vor  6voxv%r)g  S.  448,  1. 
Ia  der  nächsten  Zeile  wird  statt  xonlöaü&ai  erwartet  xopiuaftai.  — 
Z.  5  hat  niemand  an  den  Worten  noöca  6  av  evxv%loxeoog  v%r)q%ovy 
et  ae  ftot^evovoav  tvQi}xttv  Anstosz  genommen.   Allein  Chaereas  hat 
ia  der  That  seine  Frau  als  Ehebrecherin  wiedergefunden.  Die  vorher- 
gebenden Worte  vvv  d'  evQi]%a  öe  itXovolav  lehren,  dasz  e? oe  tjto)- 
%evovöav  zu  emendieren  ist.  In  der  nächsten  Zeile  ist  xtvdvvsvön 
verschrieben  für  xivövvtvco. —  S.  449,  11  fordert  der  sonstige  Ge- 
hraach bei  Chariton  xovg  ve<hg  für  xovg  vaovg.  —  Z.  26  xqeCxxwv  iyi- 
vfro  xal  fte(£a>v,  ovxht  x6or)g,  aXXa  yvvatxbg  axftijv  nooaXaßovaa : 
lies  xoqtj.  —  Z.  40  /ttovvOtog  ftlv  ovv  navxcov  psv  axovovxfov  xxX.: 
das  zweite  fthv  ist  zu  tilgen.  —  Z.  49  xeXevöag:  lies  xeXevöaOa^  denn 
in  -cooemfitytv  ist  Kallirrofe  Subject;  sie  weist  mit  den  übrigen  auch 
den  Dionysios  aus  dem  Tempel,  vgl.  450  ,  55.  Also  kann  nicht  er  den 
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Befehl  erlheilen.  —  S.  451,  10  ind  81:  lies  et  8h  —  Z.  13  xgqaxbv 
yag  %%ov<si  xo  xiXog:  vermutlich  £%ti  <soi  xo  xiXog,  —  Z.  22  o  fihv  ow 
Ixuxo  0%rjfict  xal  XQ&fux  vtxoov  noirflag.  Hier  ist  der  Aorist  vom 
Uebel;  man  erwartet  ein  Praesens,  etwa  naolaxag,  —  Z.  54  xrjg  ngo- 
xigag:  lies  xrjg  ngoxsQalag,  —  S.  452  ,  5  bnov  xo  itQcfrxov  HöijXd'e: 
richtiger  onoi.  —  Z.  31  ist  vor  xal  ßagßagot  wol  mg  einzuschieben. 

—  S.  453  ,  20  övxovv:  lies  ovxovv.  —  S.  455  ,  6  6 log  8  o>v  inl  xrjg 
ivvolocg  ixcivrjg  xal  xbv  oixixrjv  arj8ä)g  l&caoaxo:  lies  oXog  8  (ov  iizi 

ivvola  ixelvri  xbv  ol%.  xxX.  —  Z.  21  yvvalxa:  lies  xrjv  yvvalxa* 
Ebenso  fehlt  S.  456  ,  35  vor  yvmQlfiovg  der  Artikel.  —  S.  457,  15 
k'ytÖQog  ftlv  eSv:  filv  ist  zu  streichen,  sowie  xal  in  ygacpu  8h  xal 
S.  460,  34.  —  Z.  45  xiyao  0nev8(o:  das  folgende  XQaxrjoeig  führt  auf 
cntv8ug.  —  S.  461,  42  Zvgaxovaag :  vielleicht  £vgaxova6v.  — 
S.  463,  9  o  8h  Mi&Qiöaxrjg  öS  ^Ag^uviag  inoulxo  xr\v  noqtiav  apo- 
8goxigav:  lies  G<po8q6xsgov,  —  Z.  20  8vvax(6xegog :  man  erwartet  öv- 
vaxmaxog.  —  Z.  41  negiggrila^uvog  xbv  %ixä>va 

aiupoxioctig  %£oai  nequXmv  xoviv  al&aX6e6<Sccv 
%tvaxo  xaxxea>aXijg ,  %aotfv  <T  ngoovmov. 
Chariton  schrieb  negiggrjl-dnevog  xbv  %ixava  aptpoxigaig  %eqolv  iXmv 
(vgl.  Homer)  xoviv  ai&akoeaactv 

%evaxo  xdx  xeyaXrjg,  %dquv  8'  fo%\rve  ngbeamov.  — 
S.  464,  13  MsviXaog:  es  ist  MsviXeag  zu  bessern.  Die  attische  Form 
findet  sich  auch  S.  430  ,  20  und  in  IlgmsoiXeag  S.  472  ,  25.  Menelaos, 
der  Gatte  der  Helena ,  heiszt  auch  bei  Arrian  und  Aelian  MeviXee>g> 
jeder  andere  Menelaos  MeviXaog.  —  S.  466  ,  27  avayvmfalör)g  8h  xijg 
iniaxoXrjg:  entweder  dvay vac&eiaüv  8h  xtav  inioxoXäv  oder  avayvea- 
afaiotig  8h  xrjg  ßaaiXiatg  iniöxoXijg.  —  S.  467,  10  i6vcxigaivr.  die 
vorausgehenden  Aoriste  machen  i6vc%iqav£  wahrscheinlich.  —  Z.  49 
cioijXfcv  ovv  tig  xb  8ixaoxr}giov,  oiav  6  deiog  noitjxr)g  xr)v  'EXivipr 
inioxrjvai  qyrjöi  xotg  a(i<pi  ügtafiov 

üav&oov  i)6h  ßvp,olxt]v  8t}(ioyigov6iv. 
Lies  rofs  afupl  ügtafiov  xal  Jldv&oov  r]8h  S.  8.  Vgl.  Horn.  II.  T  146. 

—  S.  468,  1  aaneg  ydg  inl  xi  xgavfia  igmixbv  xi\v  naXaidv  ini&v- 
fi/av  a<po8goxiqav  av&ig  iXdfißave  nXifyr\v.  Chariton  schrieb  ohne 
Zweifel  cööneq  yag  inl  xi  xgavpa  naXaibv  xrjv  igmixr)v  ini^vfitav 
atpo8goxigav  av&tg  iX.  nXijyrjv.  Vgl.  VIII  5  dxovoag  8k  xb  bvofia  ßa- 
ödtvg  mg  inl  xQav^taxi  nctXaup  itXrjyriv  HXußt  %aivr\v.  Jacobs  anim. 
in  Eur.  trag.  S.  313.  Schäfer  zu  Wyltenbachs  ep.  er.  S.  XX.  —  Z.  8 
Xv  in  ifiov  ftfy  ix8ixrjOijg  xi\v  aßiXyuav  xal  vßQiv,  inl  rdJv  aXX&v 
81  xuXvayg:  lies  a7tb  x<üv  aXXoav.  —  S.  469,  15  Cwlrj^i  8i:  besser 
dt}.  —  Z.  31  cifXAof,  (ptfilv)  iXtv&ioccv  ovaav  inQictfi^v:  lies  aXXa,  qpjje, 
kzX.  —  Z.  42  XQivixto  xotwv  {ioi%(lag  ixtivov.  iVat,  <pr](Slv:  lies  xqivt 
xolwv  —  JVof/,  (prjg.  —  S.  470  ,  2  ififiivoi:  lies  iuuivti.  —  Z.  22  xig 
av  (fgctcoi:  zu  bessern  ist  <pQaOEi^  wie  492,  42  gelesen  wird.  —  Z. 36 
nQoijX&e  8e  (ii%Qi>  §iju.ax(ov:  lies  nooijX&ov.  ■ —  S.  471,  8  M&Qi8axriv 
ftiv,  elntv,  acpiri(xi,  y.eu  amxoiy  deoget  xijg  vaxtQcttag  nag  ifiov  Xccßatv, 
inl  xt\v  Caxganelav  xi}v  idiav:  nach  Anleitung  der  Schluszworte  des 


Digitized  by  Google 


W.  L  ffirsclif :  Charilon  Aphrodisiensis.  Editio  Didotüma.  163 

fipifels laßav  6i  (Mi&gtädxrjg)  xd  öüga  xcn  xrjv  vvxxa  xaxapsivag, 
äW«y  il;  &apav  Utarps  corrigiere  ich  xal  dmico  xyg  iöxsgalag  im 
njr  ürtpcxiwv  tjJv  idiav  dcöoa  nag*  iftov  kaßdv.  —  Z.  45  d>g  ovv 
tcuiUrhj  xal  ciaöev  avxijv  r\Cv"ia^uv :  lies  xal  uaaav  avxi]v  tiöv%a- 
«gL  1 14  xyv  fuv  ovv  KaXXigooijv  iv  rc5  xakkiaxta  xuv  iy.rjud- 
iav  vziatUhavug  uaaav  fatgafap.  —  S.  472 ,  47  xl  kiytig  nai6*a- 
TCr.trdit?  ia  jj^äg  roig  ßaaikiioig  itösk&uv ;  Voraus  giengen  die 
Werte,  Sil  welchen  Dionysios  seinen  Knaben  zur  Kallirro«  gehen  and 
ür  WfmMm  das*  sein  Vater  sie  liebe.  Er  schickt  den  Paedagogen 
■Hian.  bleibt  aber  selbst  zurück.  Also  musz  es  iuag  heiszen.  — 

d  de  &avovxtov  7tto  xaxakri&ovx*  ilv  dtdao* 
crit  o  £y<ö  '/fly.cii>c  qpiktjg  {isuvijOouca  öov. 
wvootuvog  xarecpCXei  xov  ßgo^ov  2'r  um,  kiycov,  nagafivOia. 
Utt  tneo  iy&  xal  xii&i  (Horn.  IL  X  389)  fpiXtjg  ^tfiv^cofial  öov. 
»«vr  Uvodjuyog  xrL  —  Z.  42  rov$  ycr^ovj  ovx  dnihnev,  oix 
ex&ffy:  oix  ist  zu  streichen.   Am  Ende  der  Seite  ist  wpttb  für 
■Pda  io  schreiben.^  Ebd.  scheint  in  den  Worten  yvtaaxbv  öe  Jio- 
wftex^öuv  zl$  to  vtx«v  Sri  xal  xexvov  txovöi  xoivov  für  yveoorov 
werden  zu  müssen  *a*ffroi>.  —  S.  474,  4  w  itaoyg  xov 
vielleicht  Ttgorjg.  —  Z.  25  cV  oXyg  wxxog:  richtiger  öV 
$     wxxog.  Der  nächste  Vers  aAAor'  inl  nXevgdg  xaxaxel(ievog9 
*****  fi  noTjvijg  bat,  wie  aXXoxe  de  vermuten  läszt,  ursprünglich  so 
(d*tel:  &Uor'  Itu  nkevgdg  xaxaxeifievog ,  aAAor*  <T  avrf  |  v7Xxiogf 
*9rinjg.  Vgl.  Horn.  II.  &  10.  —  Z.  37  aywa?  ^iv:  viel-i 
tartt  o^rp  itiv.  —  S.  475,  15  fehlt  der  Artikel  vor  ngo&vga ,  vgl. 


«vu  u^/.cu  aus,  uuci  nci9i\c  iiöi  aeuui ,  wuicner  TtAU£  vur 

wpplierte.  —  Z.  31  TtpotoTtomro  oV^S-  lies  <T  ofia>£.  — 
•  45  ist  or  io  streichen.  —  S.  477  ,  20  Oxgaxeiag:  lies  axgaxiäg.  — . 
*  *j  f  (Ttopi}^  xaj  o  dogvßog  Ixeivog  avzcov  i^iaxrjoev  av  xal  xov 
Jjerfi:  fielleicht  ^  o*ä.  xai  o  -ö1.  ixtivog  xal  avxbv  i^iaxrjCEv  xov 
^Wfl-  —  Z.  37  ovd1  innov  ZßXsne,  xoaovx(ov  Innmv  uvxa  naga- 
^«av:  aas  den  nächsten  Worten  ov«  t>^/ov,  xooovzmv  äiwxofU- 


ovxi  xvvog  rjxove ,  rooovtcöv  vXaxxovvxcov  geht  hervor  dasz  tn- 
U  streichen  ist;  es  hätte  wenigstens  Zmttov  heiszen  müssen.  — 
47  i&t>to  ya^  Tt^oai^xcv,  £tü>0£  yeeg  nag  dovXog  oxav  ötaXi- 
PP+mL:  lies  xovxo  61  nQOoi&tjxev,  vgl.  S.  481 ,  31  tovto  öi 
3?«0*tfyx£ v9  ov%2  d*'  lxUvr\v  aXXcc  xal  avxog  ovxco  cpoovwv.  xa - 
^c:i^xiijyaat  yoto  ndvxeg  ot  ßdgßaooi  xal  &ebv  qpavsgbv  vop,i- 
iowi  to»  jkcGtlf'a.  480,  19  ratirr/v  dl  nagi^tayt  xr\v  TtaXtvaÖiav. 
tTiZ *  *^  xa*  ow»g  aglöttg  uäXXov  ctutw:  ich  vermute  xal 

P"t**«cj«4<0iic  xtX.,  vgl.  S.  434,  46  jSXiW  fir)  ^ftffMT^v  ilW]^.  — 
■  ,  53  k*gijfhl  Plv  0  ßa<sdsvg,  xaxmXdyrjaav  öe  higöai  :  der 
7f"  erfordert  ot  JT^aat.  Der  Artikel  ist  auch  in  den  nächsten 
Worten  ror  ivag  za  restitnieren.  —  S.  483  ,  38  ngo^ev  ovv  xig 
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uxSTtEQ  dxaigog  xai  tlitsv  aiteg  iqv  öiöaypivog.  Vielleicht  Zamg  svxal- 
goag,  vgl.  425  ,  45  Evxaigag,  (prjalv,  00  Aeoavä,  Got  GwißaXov.  — 
S.  484  ,  8  xai  to  nqmov  i^rprdx^GEv  avxrjv  tcq  doxstv  iph  xE&vrjxivai: 
lies  to  doxeiv.  Gleich  darauf  ist  für  ngoxiag  zu  bessern  ngooxiag.  — 
S.  485,  l  ijj/ovv  öe  ayeo&ai  ngog  xov  ßaGiXia,  mg  fitya  oytXog  avraH 
%%ui£ovxag:  lies  KOfiifyvzeg.  —  Z.  11  xai  navxa  öirwrjaavxo  1  Chaereas 
ist  Subject,  vgl.  Z.  3;  also  dirjyrjaato.  —  Z.  36  o%vq6xrjxi:  erganze 
xijm  —  S.  487,  18  <ag  xai  aXrjdäg:  lies  xai  ag  aXrj&ag:  vorher  ist  ein 
Kolon  eu  setzen.  —  Z.  21  ag  d'  iyyvg  yöav  ßkknovxEg  ctvxovg  ano 
xaiv  xeixäv  ioriiiaivov  xoig  ivöov :  vielleicht  ßXinovxEg  ctvxovg  oi  ano 
xav  xh%(üv.  —  S.  488  ,  27  fii%Qi  nov  iie  noXEpEig;  griechisch  \sl  (tixQi 
noxs  n*  noXepeig ;  —  S.  489  ,  20  xgitjgagxot:  Chariton  schreibt  sonst 
xQu/joaQXtti.  —  Z.  42  avaygdqm  o*e,  tl%sv,  eveoyixrjv  slg  xov  olxov 
xov  ipov  xai  yöti  aot  öVdwfU  öägov  to  r\6iGxov.  die  Worte  ngaxog 
evsgyixrjg  slg  olxov  ßaGiXmg  dvaygayrjGri  (S.  498  ,  46)  fordern  avo- 
ygdtyG)  06  —  S.  491,  23  iva  i^wv  KaXXiggorjv  Xaigiag  ayvorjarj  xai 
xdg  aXXoxgiag  yvvatxag  avaXaßmv  xaig  xgir\gtGiv  dndyrj,  fio'vi/v  dh 
xqv  idtav  ixEi  xaxaXinri:  das  von  Aoristen  umgebene  dndyy  ist  in 
dnaydytj  zu  verwandeln.  —  Z.  36  rjXitjGEv  avxov  ^Atpqoölxt]  xc/,  onso 
H  uQZVS  äv°  veSv  xaXXtGxav  ygpoae  Jevyog,  yvpvaGaGa  öid  yijg  xai 
daXaGG^g,  ndXiv  t}&eXi}Gev  anoöovvai:  vor  dem  letzten  Worte  fiel 
aXXriXoig  aus,  vgl.  II  9  tfv,  xskvov^  aXXr(Xoig  anoöaGEig  xovg  yovug. 

V  1  xai  a>g  Zgtzevöev  aXXr\Xoig  anoöovvai  xovg  igävxag.  —  S.  494,  40 
decov  vfidg  ngoaXafißavofiivtov:  vpäg  ist  als  Dittographie  zu  streichen. 
- —  S.  496,  39  gv  yag  et  o  xai  Xrjöxeiag  xai  öovXsiag  [iE  anaXXa^ag: 
dasz  Chariton  ov  yag  EvsgyixTjg  i[iog,  o  xai  Xrjöxrfctg  xxX.  geschrieben 
haben  wird,  ergibt  sich  aus  S.  499,  3,  wo  der  Anfang  des  Briefes 
wiederholt  wird.  —  S.  498,  38  coGnsg  yctg  xtg  xsgavvov  ntaovxog  ngo 
xav  noöav  avxov  [ir\  xagax&Eirj,  xaxEivog  axovoag  Xoy&v  Gxijnxov 
ßagvxigav  —  ofitog  ivGta&rjg  FfiEivs:  vor  xaxsivog  scheint  ovxco  aus- 
gefallen zu  sein.  —  Z.  46  ngoGExvvi]GEv  o  diovvGiog  xai  %ao*v  Of*o- 
Xoy^Gag  e"xhv  ^GnEvöev  artaXXayrjvai  %al  öaxgvav  il-ovaiav  ixEiv:  das 
nach  ofioXoy^aag  lästige  e'xelv  ist  aus  dem  zweiten  entstanden  und  zu 
streichen.  —  S.  499,  42  7tEgi7CExaa^a0Lv:  lies  naganExciopaaiv ,  vgl. 
500  ,  2. —  S.  499,  55  navxcov  6  dnogovvxcov  %al  xovg  o<p&aXp.ovg 
ty.EL  xExaxovtoV)  aitpvidtov  EiXxvö&tj  xd  nagaitExaG^ara:  ich  vermute 
ndvxav  6  anogovvxav  r.ai  xovg  6q>&aX(iovg  ixTfraxoTcov,  vgl. 

V  3  apa  ös  ndvxEg  ov  fiovov  xovg  6(p&aX{iovg ,  aXXa  mal  xag  t|w^ac 
i£ixEivav  —  aXXog  ngo  dXXov  ftiXav  iösiv.  Anth.  Pal.  App.  112,  8  og 
vov  ano  fivglov  o^a  \  ixxElvag  xgoviovg  ngrfetag  {-inaOs.  Niketas 
Engen.  IV  48  xdg  ywxaywyovg  i&xElvopEv  xogag.  —  Z.  12  fiera£v  dh 
IloXvxagiiog  imxaxarcXEi  xalg  aXXaig  xgirjgsGiv:  vor  Tor^  vermisse  ich 
ßvv.  —  Z.  27  eöo^e  ö9  exi  xaXXlnv  avxaig  KaXXiggot]  yEyovlvai:  viel- 
leicht iavxrjg  für  avxaig.  —  Z.  33  dgyvgiov  r.al  ^ovo"ov:  lies  agyvgov 
xai  XQvaov,  vgl.  S.  421,  l.  422,  4.  425,  16.  —  S.  501,  31  xavx'  iGpEV. 
der  Zusammenhang  verlangt  xai  xavx*  Xguev.  —  Z.  38  ovro$  61  b 
nagi  ßtjqcovog  KaXkiggotjv  xaXdvxov  ngid^Evog.    Mr\  tpoßrfirni. 
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Ok&ilivKv.  Ev&vsyiQ  —  ani6t&:  der  ungeschickte  Subjecla- 
I  wird  vermiedet),  wenn  man  idovlactv  schreibt.  —  Z.  51 
piv  ovv  tftafrov  vCxiqov.  xoxe  de  xcna^ilg  iv  rca  gmo/m ,  fiovrjv 
ünvt  foaöafiivog  iv  upo ,  iyw  ftiv  £t^oy  aya&ag  tXmdug:  Jacobs 
Karies  cviixiifiivtjv  statt  ^iovtjv,  allein  dann  bleibt  tixova  zu  unbe- 
itiinat.  Hr.  II.  bat  richtig  gesehen  dasz  KakkiQQor^g  ausgefallen  iat 
«ad  ftt^t  e>  out  Beibehaltung  von  fiövijv  nach  tinovet  ejn.  Allein  was 
teiiecttt  dann  noVqv?  Ohne  Zweifel  iat  letzteres  Wort  aus  jfruUio- 
fe'fJ5 mutABden  und  zu  schreiben  vor*  de  xara7#£l£  iv  vw  vcopla)  KttX- 
kfti^axQim  ÖHttsaptvog  iv  Uqä  %xL  —  S.  502  ,  20  iftk  6  h  £ijv  ovx 
ewTrcy,  bucxevöt  dt  MtÖQi6axrjy  imßovkevew  avxov  xy  yvvaixl: 
ata  rertrigt  sich  schwerlich  Aorist  nnd  Imperfect;  ich  schreibe 
husuvt  ü  Mm  —  Z.  37  ivxatQtvg  d'  Aiyvnxog  anocxäöa  ßaqvv  ix£- 
Tnf:  zjaj^ov»  ifioi  6e  uiyaXav  ayaOcov  atxtov:  ifiol  6h  scheint  an- 
i««lea  dasz  vor  ßagvv  etwa  ßaöiXii  fiiv  oder  ixdv(a  fihv  ausge- 
&!e«  sei.  — >  S.  503,  1  o  Eojsox  ^ctovc,  i'xyovoff:  lies  iyyovog. 

Noch  füge  ich  hinzu  dasz  Cbariton  sich  in  beschränktem  Masze 
des  Hiatus  enthält.  Allerdings  erschrickt  er  weder  vor  dem  Zusam- 
aetsiüsi  karzer  Vocale  noch  eines  kurzen  und  langen  Vocales  oder 
fttUaoagea*),  aber  er  läszt  nicht  gern  lange  Vocale  oder  Diphthoo- 
feaaaewaoder  gerathen.  Erlaubt  bat  er  sich  ncoXov^iivrj  \yUaxaxo 
&%\povil  rftilijö*  449,  42,  ij  XaUtonoq  rj^i^ia  497,  8,  ßovtei  tivai 
in  welchen  Stellen  der  Zusammenstosz  derselben  Vocale  den 
HHtw  weniger  fühlbar  macht.  Sonst  findet  sich  nur  noch  Aiowola 
fr'f/'^  i%,  38.  499,  37  wo  der  Eigenname  den  Hiatus  entschuldigt, 
mit]  ovrp  443,  8,  wo  vielleicht  iiut6rpteg  zu  schreiben  ist,  und  xrjg 
»alai  tojrrdaq  427,  3. 

Di«  beiden  neusten  Ausgaben  des  P a r  th enios  hat  Hr.  H.,  wie 
«Vwbenerkt,  nicht  eingesehen;  daher  ist  ihm  entgangen  dasz  mehrere 
Hl9W  Verbesserungen  schon  von  iMeineke  gefunden  und  andere  Stel- 
len vm  efctn  demselben  emendiert  waren,  die  in  der  pariser  Ausgabe 
bocö  iQ  verderbter  Fassung  stehen.  Auch  aus  der  genaueren  Verglei- 
chsag  der  Aeide i berger  Hs.  bei  Westermann  war  einiges,  wie  iylvovxo 
$•3,24,  yivvtai  S.  5,  1,  nuQaylvec&ai  S.  10, 13  zu  entlehnen.  Indessen 
hat,  wie  aicht  anders  zu  erwarten  war,  die  neue  Ausgabe  auch  einiges 
gebracht ,  das  mit  Dank  entgegenzunehmen  ist.  Verunglückt  dagegen 
«fc«al  aoä  Hra.  H.s  Vermutung  zu  S.  4,  14  iv&a  6q  \/Luyr\  ovvexw  rp 
xi  iov  Avqxov  7t(foaufiivoig  xal  xoig  xa  AiyiaXov  qpoovovo**,  zu 
Richer  Stelle  er  bemerkt  'maliin  xoig  xs  xa  Avqxov,  abiecto  tiqo<jl£- 
Allein  woher  stammt  ngoaufilvoig!  Den  verlangten  Sinn  gibt 
pa/ri  övvextjs  i\v  xoig  xe  xm  Avgxca  itQoa&efiivotg  xal  xoig  xa 
<f  $ovov0i.   Ungerechtfertigt  scheint  uns  ferner  die  Umstel- 

*j  Indessen  »chelnt  Chariton  auch  in  diesen  Fällen  den  Hiatus  in 
^"em  Termieden  zu  haben  wie  i&ikco,  da«  ja  auch  conaonantiachen 
^»w  asben  kann.  Ich  finde  bei  ihm  nur  eine  einzige  Stelle,  wo  i&i- 
*«'  nach  einem  Vocal  steht  (484,  45)  nnd  glaube  daaz  hier  »Ühp  her- 
iMt-lUn  ist. 
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lung  der  Anfangsworte  von  Cap.  15  nsgl  xrjg  'JfivxXa  övyaxobg  rdSe 
Xiytxai  Jaq>vt}g  in  &vyaxQog  ddyvrjg  xd6e  Xiyexai,  denn  ähnlich  schrieb 
Parthenios  Cap.  10  paXa  xaXijg  itaidog  dg  im&vpiav  Atv%tovr\g  iX&ü>v 
(wo  freilich  Hr.  H.  auch  umstellt  naidog  ABvxoavrjg  tlg  im&v(i£av  ik- 
#civ)  und  Cap.  14  xovxov  KXioßout,  rjv  xiveg  OiXalyiriv  ixdXeoav,  xov 
Qoßlov  yvvri)  iQao&HOa.  Eben  so  wenig  können  wir  uns  mit  den 
häufigen  Klammern  befreunden ,  durch  die  Hr.  H.  eine  Anzahl  Wörter 
als  Interpolationen  ausscheidet:  psxa  6h  [rovror]  S.  1,  18.  18,  36.  psxa 
6h  [XQOvov]  15,  38.  iv  6h  [avratg]  8,  16.  avrjo  reSv  ndw  öoxifitov  [y£- 
vovg  t«  xov  ngcoxov]  8,  18.  xtva  xcSv  apy  avxov  [olxeräv]  17,  25.  Jta- 
qcmXr\l  r\v  [vov  xs  xai  (pQSvcöv]  17,  30.  xy  pivxoi  vüxsqata  6stvbv  f\yy\" 
odpsvog  to  7tQa%&hv  &%sxo  nXicov  iixi  trjg  iVa£ov,  ¥v&a  xai  r\  Niaiga 
dnoaöct  xov  'Ttytxoiovxa  6iinXsv6Sv  [slg  xrjv  iVa|ov]  18 ,  48.  ovroc,  — 
slg  i*tv  [xov  TtoXvv  ofitXov  ccvÖqwv]  ov  xaxysi  20,  10.  Um  mit  der  letz- 
ten Stelle  zu  beginnen,  so  hat  Hr.  H.  als  Surrogat  für  die  entfernten 
Worte  noXiv  eingeschoben.  Allein  xov  noXvv  o\itXov  wird  geschützt 
durch  Cap.  35  o  6h  noXvg  OfiiXog  noXv  päXXov  idixalov  avxrjv  xs&vdvai. 
S.  18,  48  hat  Hr.  H.  irthümlich  fWhx  als  Relativ  (ywo)  gefaszt;  es  ist 
vielmehr  demonstratives  Adverbium,  wie  sonst  bei  Parthenios  iv&a 
drj  *).  Natürlich  ist  nach  Pfd^ov  ein  Kolon  zu  setzen.  Das  in  Cap.  19 
stehende  iv  6h  ist  eine  Poetenformel,  die  durch  die  Transcription  eines 
Gedichtes  in  Prosa  mit  eingeschlüpft  ist,  aber  nicht  ausschlieszt  dasz 
Parthenios  nebenbei  auch  die  gewöhnliche  Formel  iv  6h  avxoig  ge- 
braucht haben  könne.  Warum  soll  er  ferner  neben  dem  ionischen  putzet 
de  (Cap.  6)  sich  nicht  pera  dh  xccvxa  oder  fierd  6h  yßovov  wie  Anton. 
Liber.  36.  Phlegon  Trall.  6  p.  132,  15  West,  loseph.  A.  I.  XIV  8,  13. 
XIII  9.  B.  I.  II  4,  3  erlaubt  haben?  Dieselbe  Freiheit  dürfen  wir  für 
Parthenios  anch  in  jenen  übrigen  Fällen  in  Anspruch  nehmen,  obgleich 
er  zweimal  (Cap.  7.  32)  rcov  itaw  6oxifiwv  und  Einmal  naqdnXife 
(Cap.  12)  ohne  weiteren  Zusatz  braucht. 

Es  folgt  Achilles  Tatio s.  Was  wir  über  die  Bearbeitung  des- 
selben durch  Hrn.  Hirschig  zu  sagen  haben,  behalten  wir  einer  andern 
Gelegenheit  vor.  —  Ueber  die  aus  dem  Florentinus  für  Longos  zu 
gewinnende  Ausbeute  hat  ausführlich  Cobet  V.  L.  S.  172  ff.  berichtet, 
und  wir  verweisen  diejenigen,  welche  die  griechischen  Erotiker  nicht 
blosz  zum  Vergnügen  lesen  wollen,  auch  wegen  einiger  Fehler,  die 
sich  in  das  Variantenverzeichnis  Hrn.  H.s  eingeschlichen  haben,  auf 
jenes  Buch.  Ebd.  findet  man  auch  eine  umständliche  Darlegung  der 
bekannten  Gemeinheit  Couriers  und  eine  Probe  von  seiner  Fertigkeit 
im  lügen.  Ueber  das  in  der  neuen  Ausgabe  geleistete  auszert  sich  Hr. 
H.  selbst  mit  folgenden  Worten:  *quanta  lux  Longo  ex  novo  nostro 
critico  apparatu  affulserit,  lector  beoevolus  diiudicet;  meum  carte' non 
est  hic  praedicare.'  Ref.  gehört  nicht  zu  den  übelwollenden  Lesern 
und  stimmt  von  Herzen  in  das  Lob  ein,  das  der  Hg.  seinem  kritischen 


•)  Vgl.  Cap.  1.  6.  8.  9.  14.  15.  16.  21.  26.  31.  32.  36.  Das  ein- 
fache tv&a  findet  sich  nur  an  obiger  Stelle  und  Cap  2. 
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Hhtuagt  spendet;  allein  nebenher  sieht  er  sieb  so  der  Erklärung 
wm1«»z<,  dasz  für  die  Kenner  der  Aasgabe  Seilers  nicht  alles  neu 
ist,  vas  Um.  U.  so  erscheinen  dürfte.  Seine  Kritik  würde  abschlie- 
fieader  geworden  seio  and  er  würde  sich  vor  manchem  Irthum  bewahrt 
Üben,  wean  er  zor  Basis  seines  neuen  Textes  statt  der  Sinneriana  jene 
Aüfabf  Seilers  gewählt  hätte,  der  mit  besonnenem  Urteil  und  muster- 
Mit«  Fleisz  die  Variantensammlung  Couriers  durchforscht,  nach  die- 
ser Seite  so  ziemlich  aufgeräumt  und  überdies  allerhand  abenteuer- 
nd Ftarieale  des  Franzosen,  die  bei  Hrn.  H.  noch  fortspuken,  aus 
rff«  Teile  verwiesen  hatte,  wovon  ich  beispielsweise  nur  xerrex^r4^" 
156, 1  and  die  bei  Longos  unerhörten  Partikelverbindungen  piv 
7?  sad  ii  ys  *),  von  deren  Bedeutung  beiläufig  Courier  gar  keine  Ah- 
iflaf  aalte,  anführen  will.   Uebrigens  ist  der  brauchbaren  Lesarteo, 
<öe  dtrth  Cobets  sorgfältige  Vergleichung  des  Flor,  für  die  neue  Ke- 
r«>joö  lässig  geworden  sind,  eine  reiche  Anzahl,  und  manche  helfen 
u  fernsehender  Weise  den  Corrnptelen  des  Textes  ab,  wie  z.B.. 
Sa,  ja*  itirca  i\  «o'Xic  inl  to  {iHQaxta  177,  47,  das  an  die  Stelle  des 
frrteree  olij  naqvuvHxo  rj  noltg  xrA.  getreten  ist.  Auch  die  Emenda- 
tweea  Cobets  gereichen  der  neuen  Ausgabe  zu  nicht  geringer  Zier,  und 
es  ist  aar  za  bedauern  dasz  Hr.  H.  nicht  auch  einige  von  demselben 
Gelehrtes  in  den  V.  L.  mitgetbeilte  Besserungen  für  Longos  benutzen 
Vou&ie.  Von  Conjecturen  des  Hg.  führe  ich  als  besonders  gelungen 
3*i*;miv  140,  3  für  natovöiv  an. 

Aach  for  Xenophon  Ephesios  brachte  eine  genauere  Einsicht 
»  dea  Florentinns  und  vor  allem  Cobets  Scharfsinn  manches  erspriesz- 
liehe.  Ua  den  uns  zugemessenen  Raum  nicht  zn  überschreiten,  versa- 
fta  wir  uns  auf  eine  specielle  Aufzählung  der  Abweichungen  der 
wo«  Aasgabe  von  den  bisherigen  Texten  einzugehen. 

Bit  Aetbiopika  desHeliodoros  nehmen  S.  226-412  des  «an- 
des  eis.  Die  dazugehörigen  um  fang  reichen"  Collationen  beAnden  sich 
S.  XVU1  f.  der  Vorrede,  in  welcher  zugleich  über  den  Ursprung  der- 
selben  das  oüthige  beigebracht  ist.  Hr.  H.  erhielt  nemlich  von  dem 
tfeflor  lydeman  in  Tie!  die  behufs  einer  Ausgabe  des  Heliodor  von 
Tcmmiock  erworbenen  Collationen  zweier  wiener  Hss.  aus  dem  14n 
Ä.,  die  laat  der  Vorrede  csexcentis  locis'  bessere  Lesarten  als  die 
v"l?ata  bieten  ;  ferner  durch  Geel  aus  der  leidener  Bibliothek  die  Ab- 
»rtrift  eines  Codex ,  der  meist  mit  der  baseler  Ausgabe  stimmt,  Va- 
gant« irgend  einer  vaticaner  Hs.,  'Scaligeri  lectiones  e  Vat.  plut.  2* 
wiederum  Mectiones  variantes'  von  Joseph  Scaliger,  alles  an  den 
Btnd  verschiedener  baseler  Ausgaben  geschrieben;  auszerdem  standen 
ita  gleichfalls  dareb  Geels  Güte  Emendationen  von  Hemsterhnys  und 
eimVeo  anderen  Gelehrten  zo  Gebote.  Unter  den  genannten  Hss.  stehen 
bitter  A  und  B  obenan,  uud  durch  ihre  meist  richtige  Verwendung 


%)  Bekannt  ist ,  dasz  Longos  ye  nur  in  oyf  und  xccitoiys  verwendet. 
tfot  ähnliche  Bemerkung  Meinckes  über  Xenophon  Epheaios  in  den 
A«ü.  Alex.  S.  337  ist  unrichtig. 
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ist  der  Text  Heliodors  um  vieles  reinlicher  geworden.  Doch  ist  der 
neuen  Bearbeitung  ein  Nachtheil  aus  dem  Umstände  erwachsen,  dasz 
Hrn.  H.s  Kenntnis  der  Heliodorlitleratur  mit  der  Bipontina  schlieszt; 
er  würde  aus  Koraes  vor  allen  Dingen  ersehen  haben,  dasz  für  viele 
Stellen ,  die  bei  ihm  noch  in  der  alten  verderbten  Fassung  zu  lesen 
sind,  schon  im  J.  1804  eine  gelungene  Emendation  vorhauden  war. 

Wir  ergreifen  diese  Gelegenheit,  um  in  diesen  Blattern  die  zu  der 
Teubnerscheu  Sammlung  gehörige,  gleichzeitig  mit  Hrn.  H.s  Ausgabe 
erschienene  Revision  des  Koraischen  Textes  von  I.  Bekker  anzuzeigen: 

2)  Heliodori  Aethiopicorum  libri  decem  ab  Immanuele  Bek- 
kero  recogniti.  Lipsiae  sumptibus  et  typis  B.  G.  Teubneri. 
MDCCCLV.  VIu.  318  S.  8. 

Wir  begrüszen  das  Bändelten  als  eine  höchst  willkommene  Ergänzung 
der  so  eben  besprochenen  Ausgabe  und  erläutern  die  Worte  der  Vor- 
rede 'Heliodorum  qui  ante  Ooraem  ediderunt,  operae  pretium  non  fe- 
cerunt.  Coraes  libris  medioeribus,  scientia  dornest! ca  nativaque  usus 
mullos  locos  perpurgavit.  cuius  coniecturis  paucas  immiseuimus  alio- 
rum'  dabin,  dasz  der  Hg.  nicht  nur  Koraes  Ausgabe  aufs  sorgfältigste 
ausgebeutet,  sondern  auch  die  Lesbarkeit  der  Aelhiopika  durch  eine 
Anzahl  eigener  Verbesserungen  nicht  unwesentlich  gefördert  hat.  Be- 
sondere Erwähnung  verdient,  dasz  Hr.  B.  die  noch  in  Hirschigs  Aus- 
gabe verwahrloste  Interpunction  in  meisterhafter  Weise  umgestaltet 
und  durch  verschiedene  kleine  praktische  Einrichtungen  für  die  Be- 
quemlichkeit des  Lesers  gesorgt  hat. 

Um  das  Verhältnis  der  beiden  Ausgaben  zu  einander  etwas  ge- 
nauer erkennen  zu  lassen,  will  ich  die  Varianten,  durch  die  sich  beide 
unterscheiden,  aus  einem  Buche  der  Aelhiopika  mittheilen.  Ich  wähle 
aufs  gerathewol  und  bemerke  nur,  dasz  ich  diejenigen  Stellen,  in  weU 
chen  Hr.  H.  nach  seiner  Gewohnheit  (übrigens  ohne  alle  Consequenz) 
elidiert  und  krasiert,  übergehe,  diejenigen  aber,  in  denen  er  ans  deu 
von  ihm  zuerst  benutzten  Hss.  das  richtige  in  den  Text  gesetzt  hat, 
durch  gesperrte  Schrift  auszeichne. 

Buch  IV  S.  282,  7  schreibt  Hr.  H.  nach  eigner  Conjectur  xexlUoxo 
ebenso  willkürlich  als  Z.  15  avxrjv  für  iavxrjv  oder  283  ,  49  usw. 
ylyvta&ai  und  yiyvcoöKtiv  für  ylvBG&ai  und  ytvtocueiv:  Ixexiltaxo 
Bekker  mit  den  Hss.  |  9  avdosg  onüxou  H.  mit  der  Commeliniana ;  allein 
die  poetische  Formel  ist  hier  nicht  an  ihrem  Platz ;  vorzuziehen  ist  B.s 
(of)  onlixaiy  wobei  der  Artikel,  der  bei  dem  Aufruf  des  Heroldes  so 
wenig  als  bei  dem  Commando  des  Taxiarchen  fehlen  kann,  von  Kora&s 
ergänzt  ist  |  15  ctvxrp/  H:  iavxrfv  B  |  21  xov  H:  to5  richtig  B  nach  Ko- 
raes Aenderung  |  31  %r\ov$  H:  x^<w£  B  |  49  ßakßiöi:  ßakßiöi  [  283,  1 
xexlvrjxo  H  aus  ABr  ixsxlvrjzo  B  |  8  xijpv|  H:  xr}pv£  B  |  r^v  6(p&ak- 
tiav  xaxaXrjtyiv  H:  xr\v  (tojv)  6.  x.  richtig  B.  mit  Koraes  |  36  «crpo>- 
%ti%vlag  H:  naQcox^vCag  B  vgl.  319,  14  |  49  ylyvsxm  H:  ylvexcti  B  | 
50  ytyvopivTj:  yivop.ivt\  |  284,  4  *j£fffO'  H:  richtig  B  |  12  yovv 
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B:  ß  eonjiciert  ow.-  es  war  aufzunehmen  |  15  riQcoxav  H  nach  eigner 
Casjectur:  diitfpkiöv  B  dem  Sprachgebrauch  Heliodors  angemessen, 
rgi.  I  21  xai  ano<sx^i%*ag  tov  ioyov,  «<»c  ovv  lj£«c,  ci  xo'pi?, ,  jrpoc  to 
frroixav  ^jtur;  dtr\Q€aza.  1  28  avrjlato  »pic  xavxa  6  Bvetfug,  xai  nov 
laUtuta  dtr^wrza.    V  20  6  A^rapzoc,  7t6xs  apa  oX  Ooivixcg  i£oQfirj- 
siiv  (uiiowjtv,  fT     Triwvtfa* ,  d^pcora.  |  29  T^aMmc  H:  x^v  aU(^ 
B  i3&\ermatel  H  oqp^alfiov  für  das  allerdings  verkehrte  fidXXov.  Aber 
ws  t^ciuov  ßaoxr^vuvxa  enthält  einen  grammatischen  Fehler;  es 
kälte  weihten*  tov  oq>&cck{iov  tov  ßaoxrjvavxct  heisxen  müssen.  Ich 
halte  ^äklov  für  eine  varia  lectio  des  in  der  vorigen  Zeile  stehenden 
rtiio*  [  &  Itftiv  H :  «örlv  B  |  38  x/vmv  d'  ioxiv  xai  no&iv  H  ans 
i.  C  l  i  sodev  B,  vgl.  zu  290,  20  |  41  hat  H  mit  A  pot  in  Klammern 
*e*cMta»ia  |  tä  tf  ft*y«#£*  H  ans  AB:  xs  fehlt  bei  B  |  286,  5  yiyvto- 
«h^twf  H:  yivoxjxofiavov  B  |  20  nw&avea&cu  H :  awd&da*  Bj  für  das 
Vestas  sprechen  allerdings  die  besten  Hss.  |  23  sUovfUvovü  aus  Ay 
oaffeich  auf  dies  Zeugnis  eigentlich  wenig  zu  geben  ist,  da  die  Hss.  der 
jpitereo  Jahrhunderte  die  Spiritus  fortwährend  verwechseln:  BlXovfievov 
B  [  ü  crurov  H:  lavxov  B  |  33  XuqCxXhuv  H  aus  schlechten  Hss.;  das 
ricfcüge  ist  XaplxJL&a,  was  auch  B  beibehalten  hat,  vgl.  Boissonade 
za  Philostr.  Her.  S.  313  |  iy&  (ihv:  fihv  hat  H  aus  eigner  Conjectur  er- 
siaii  |  45  ofj  [fwj]  H :  aus  welchem  Grunde  die  Klammern  gesetzt  sind, 
gesteht  Ref.  nicht  einsehen  zu  können;  ov  pr)  heiszt  hier  wie  anders- 
te ?aKat,  gewis  nicht'  |  48  avxov  H:  iavxov  B  |  (palvea&ai  H:  avvi- 
Z&g  <p<rivtt&cu  B;  auch  hier  begreift  man  nicht  weshalb  das  unschul- 
dige *m*x<»$  von  H  gestrichen  worden  ist  |  286  ,  20  Ü^Xicog  H ;  77?/- 
Üt>j  B  richtig  nach  II.  77  21  |  32  Sno&ev  H  mit  den  filteren  Ausgaben, 
während  Koraes  und  B  die  in  der  Prosa  zweifelhafte,  hier  durch  keine 
Hs  empfohlene  Form  aitco&sv  in  den  Text  setzten;  ano&sv  steht  noch 
l  31,  wo  Koraes  auch  dncad'Bv  corrigiert  hat  |  47  aOpo'ov  II  aus  V 
Ttchlitr,  denn  a&pdo>£,  was  die  Ausgaben  und  auch  B  geben,  kennt 
HeL  mcfct,  vgl.  I  17.  18.  II  2.  3.  11.  15.  IV  14.  19  |  48  (yivoixo  d'  av) 
H:  hier  aiustea  die  Parenthesen  gestrichen  werden,  da  sie  sonst  bei 
B  eine  wider  die  Hss.  in  den  Text  gesetzte  Ergänzung  anzeigen  |  50 
G&TTj?a  H  nach  AB:  %cti  aiozrßa  B  |  ^ovoviya  H:  richtig  hat  Koraes 
die  Dittographie  getilgt  |  287  ,  2  avxriv:  avrtyv  |  4  x/voc  H  aus  xo 
tivog  B  |  12  ivlagov  H :  owapov  B  |  19  dta^o^öf atfert  II  mit  A,  besser 
%\s  das  üicejoTjöua&ai  der  übrigen  Ausgaben  |  22  naXiv  H  aus  eigner 
Coajechir:  xai  rcaXiv  B,  was  untadelhaft  ist,  vgl.  II  11  a>Ua  xL  i\v 
09a  d  xai  9»il(v  06  17  di'xij  TtQoacpdXexo  xa>v  fygetp^paxcuv ;  V  16  vtcsq- 
toixrm  xai  jrai.*v  xip  d*^yii04v  |  yiyvoju&a  H:  ^vöftröa  B  |  29  äoo- 
|«v  H :  2tpa£iv  B  |  33  fiayyavsUtg  —  xvy%avov<Srjg  H :  (layyavelaig  — 
ivftavovöaig  B  mit  Becht  nach  Koraes  Conjectur  |  ££ap%ijc  II:  l£  «p- 
Z%B  |  3S  61  H  aus  ß  -  dt)  B  mit  der  Vulg.  |  41  xaxeaxiytiivriv  H 
aaeh  einer  überflüssigen  Vermutung:  iaxiyfiivrjv  B  |  43  6(iou>vvxai  H 
ibi  Conjectur  statt  der  Lesart  der  Ausgaben  bfiottovxai:  allein  der 
Sinn  verlangt  die  Correctur  von  Koraes  o^ioimai  fopo/corcu  cod.  Pal.)  ; 
Bekkers  mpoicovxai  ist  wol  ein  Druckfehler  |  49  ot€  —  otJdi  H:  rich- 
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tig  B  nach  Kora§s  Conjectur  ovxs  —  ovrf  |  51  yevBttQ%r\g  schlechte  von 
H  aus  A  aufgenommene  Form  für  das  in  den  übrigen  Ausgaben  ste- 
hende ytvuQ%r]q  |  288,  4  o?  H:  ot  B  |  11  ovnto  xb  H  aus  A:  otr. 
noxs  ß  |  23  6fioa&£  H  mit  den  Ausgaben  vor  Koraes:  bpoioeid^  B 
mit  den  Hss.  Pa/.  und  Xyl.  |  27  xa/  oo&  H :  xat  cot  B  |  29  rjyovpivri  H 
ans  eigner  Conjectur;  die  Hss.  geben  yBvofiivrj'  ci  xb.  Am  einfach- 
sten ist  der  anch  von  B  adoptierte  Aasweg  von  Koraes  ysvoftivrjv  xd 
äs  mit  einem  Punctum  nach  ngox^boxtgov  |  Xadocc:  langet  |  33  inl  Goi 
H:  inl  aol  B  |  33  xrjde  xol  H  :  xyds  B:  richtig  ist  von  Korans  xai  ge- 
strichen. Ebenderselbe  hat  Z.  29  mit  tojv  gmv  (so  auch  B)  das  wahre 
getroffen:  tg>  tfoi)  H  30  inl  öoi:  irci  ooi  |  31  ngioxoxov.og :  nowxo- 
xoxog  |  42  öavxrj :  otavxij  |  49  noxs  xai  elg  ofpskog  H  aus  >4  .•  xai 
ogpcAo's  «ore  B  |  289  ,  7  ofxr^oovo*  H  aus  AB;  oixxi^ovatjg  B. 
An  der  Richtigkeit  von  olxxitpvGrig  zweifle  ich  deshalb,  weil  Hei.  nicht 
das  Activ  ofxT/fftv,  sondern  das  Medium  olxxi&G&ai  zu  gebrauchen 
pflegt,  vgl.  IV  20.  X  9.  Uebrigens  hat  er  oixxBtgstv  gleich  in  den 
nächsten  Zeilen  289,  15  und  1  19  |  9  iv  xatg  H  aus  VAB:  xatg  B  |  11 
xLvtov  H  aus  V:  xtv&v  B  |  14  intnokv:  hei  nokv  |  290,  2  die  Hss. 
und  B  geben  xai  drjkr]  navxoicug  rjv^  woraus  H  xai  dtf  navxoia  r]v  ge- 
macht hat.  Allein  die  Partikel  drj  ist  unpassend,  man  erwartet  ein 
einfaches  xai.  Ich  vermute  xai  Srjkrj  navxcog  rjv  %cttgov6ct  phv  xxk.  \ 
10  nag:  nvog  |  20  no&sv  xai  '6na>g  II  aus  eigner  Conjectur,  während 
die  Hss.  und  B  no&sv  r)  onwg  lesen;  bei  letzterem  musz  es  vorlaolig 
sein  Bewenden  haben,  bis  die  Hss.  anderes  lehren,  rj  steht  in  den 
Formeln  mog  rj  no&sv  IV  7.  bno&Bv  rj  oncog  II  25.  otxtvsg  rj  no&Bv 
IV  16.  ono&svrj  ix  xivxav  II  23.  xlg  rj  no&Bv  rj  xivcov  II  32:  dagegen 
xai  in  no&Bv  xi  ioxt  xai  xtvog  II  31  und  in  xlvav  xai  no&sv  (so  Ä) 
284  ,  38,  wo  freilich  andere  Hss.  rj  geben.  |  24  kvftaivsG^at  H  aus  A: 
kv^rjvaG^at  B.  Die  gleiche  Variante  fand  sich  oben  285  ,  20  (  26 
ytyvtoiSXHv  H :  ytvtoGxBtv  B  |  31  avxr)v:  iavxr)v  |  31  ötavaGxääa  H  : 
richtig  Koraes  und  B  StaviGxaGa  |  43  (raoofjtffiv  H  aus  A ;  so  übri- 
"  gens  schon  die  ed.  pr. :  &agGrjGBtv  B  i  44  ngaxa  p\v  et  eine  anspre- 
chende Vermutung  von  H :  bI  nomxa  fisv  B  |  45  onov  H  aus  A :  dnrj  B  | 
50  int  cot:  inl  aol  |  291,  6  noQGEdoBvnv  H  mit  der  ed.  pr.:  weniger 
passend  ist  nQoGBÖgBvta  B,  was  alle  Hss.  geben  |  mgt  gb:  nsgl  ah  | 
10  noog  gb:  ngbg  <ss  |  16  önot  yrjg  H  aus  A:  yrjg  onot  B  |  35  noa- 
1-avxog  H :  richtig  B  ngalovxog  nach  Korans  Conjectur  |  41  die  Hss. 
insa&at,  das  von  H  in  rjÖBG&at,  von  Koraes  (B)  in  xionetöctt  ver- 
wandelt worden  ist;  beide  Vermutungen  haben  palaeographisch  gleiche 
Wahrscheinlichkeit  |  45  povovov :  povov  ov  \  47  xbv  ßlov  H :  es  musz 
xov  ßiov  heiszen,  wie  bei  Korans  und  B  steht  |  292,  4  onrj  H:  onot 
richtig  B  |  S.xi)g  H  aus  B:  ix  xrjg  B  |  17  xt  H  aus  A:  nr\  B  ]  18  iaxl: 
iaxi  |^  19  iövet  H:  iöva  B  |  20  i£tkwv  :  i£ikiov  \  31  yfyvBxat  :  yivBrm  \ 
52  gv  Gnsvös  H:  GvGnBvSe  B,  dessen  Vorschlag  GvGnevös  ohne  Zweifel 
-  das  richtige  trifft.  Dasselbe  vermutete  schon  Jacobs  in  seiner  Ueber- 
setzung  S.  176  |  52  m  ya&i:  o  'ya&i  |  293  ,  2  ani&vGa  Ii  aus  A: 
inl&vGct  B  |  3  anianBiaa  II  ebendaher:  inicnttGa  B  |  BvxBkig  ein- 
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ffaeafende  Coojeclar  von  H:  noXvxikig  B  |  10  (**l)  onodtv  H:  ij 
sö&iv  £;  xai  hat  schon  Koraes  versucht,  sowie  er  II  21  lür^EXXrjv 
ar  o  Jiroj  ij  Tio&tv;  schreiben  wollte  xal  no&ev;  vgl.  Jacobs  zu  Ach. 
Tatios  S.  466.  Boissonade  zu  Pbilostr.  Her.  S.  274  |  14  tlvcu  H:  tlvat, 
•i*  B;  die  Partikel  scheint  bei  H  durch  ein  Versehen  ausgefallen  zu 
sein  j  294,  3  iyijnrtxo:  iyivtxo  \  8  n  H  aus       r*  xal  B  f  9  xaxa- 
*i*©er:  iuna  (uxqqv  \  12  istijUfioxXsvfAivoitv  H  mit  Hemsterhuys;  das 
Wort  ii\  unerhört  und  an  der  Vulg.  durchaus  nichts  zu  ändern :  ini- 
ficßoffecfuraiv  B  |  18  iiuxxvTtovvxsg :  btiöovnovvrsq  I  21  nooeiXn- 
ydngR:  xpoöukiflpoxsg  Koraes  u.  B  richtig  aus  cod.  XyL  \  29  yov- 
vsstv  H  las  1%  allein  was  soll  hier  die  ionische  Form?  yovetow  B  | 
30  huzLäßxov :  Inl  -xkiiaxov  |  39  Big  ae :  elg  ah  |  295 ,  1  «Trootfpagov 
H:  der  rerderbten  Vulg.  sucht  B  durch  ein  neugebildetes  Wort  dnqo- 
/uTp?  aufzuhelfen.    aTr^'ffuaps  'unüberwindlich'  hat  Hei.  auch  sonst, 
L  B.  IX  1.  Ich  vermute  (fiij)  dnooöpaxov  |  10  laxlag  la%doav  H  nach 
Uemsterhuys  Conjectur,  die,  was  ihm  entgangen  ist,  schon  von  Valcke- 
saer  zo  Ammonios  S.  48  occupiert  war.  Orelli  App.  zu  Isokr.  R. 
S.  409  hält  iaxiav  für  eine  Glosse  von  ioxagav,  welche  Ansicht  als 
die  wahrscheinlichste  erscheint.  B  bat  die  Vulg.  iaxiav  iaydoav  bei- 
fceatUea  |  11  txi&vaavxoq  H;  so  schon  Valckenaer  und  Koraes:  ano- 
frtxiävTOQ  B  |  13  intöel^Biv  H  u.  B,  letzterer  jedoch  vermutet  htido^ov. 
Das  wahre  scheint  mir  vo^ofuvog.  |  15  indfiw  H  aus  eigner  Con- 

B  |  17  q/SoijlqJrq  H  aus  AB:  ißovXrjfrtj  B  |  30  ifdt\ 
Haas  f^t]  xal  B  |  32  Tome,  fmif  H  ebendaher:  fco?  B  |  34  pt}- 
™fog:  pipudoc;  |  40  nolifiov  H  aus  VAB:  xlvdwov  B  |  41  «an« 
c<w:  nc^c  öo*  I  45.  48  iylyvtxo:  iylvexo  \  52  roicfeT  H:  das  wahre 
scheißt  Bs  xal  xoidde^  da  y.al  vor  fiovov  nicht  Copula  ist.  Indessen  ist 
data  xt  nach  aluayyriv  zu  streichen.  |  296  ,  3  ct$£cog'  xo  de  vvv  H  : 
cLttog  te  yi  vvv  B,  ohne  Zweifel  richtig,  nur  vermisse  ich  dann  nach 
l^rfw>5  eine  Partikel,  etwa  yao  |  20  fiot:  fiot  |  43  naoaGiolptv :  Jtcr- 
(x^o'fttv  |  45  <pr)\ii:  iyd  (pripi  |  xlcog  H:  ts  oSc  B  mit  Koraes, 
der  ekea  so  treffend  46  öiaßtßdaavxag  geschrieben  hat  (Siaßißdaov- 
r*g  H)  j  xazaXaßovxag  H  aus  A:  xaxaXctiißdvovxug  B  j  297,24 

Noch  gehört  Hrn.  Hirschig  der  Abdruck  der  photianischen  Ex- 
ans  Antonios  Diogenes  und  Iamblichos,  in  denen  er 
Kleinigkeiten  emendiert  hat.  Die  zu  Grunde  gelegte  Ausgabe 
ist  die  bei  Teubner  erschienene  Passowsche.  Uebrigens  waren  hier 
die  bei  Suidas  erhaltenen  Fragmente  des  Iamblichos  an  rechter  Stelle 
gewesen.  Zu  den  von  den  Herausgebern  des  Suidas  notierten  konnten 
dann  noch  einige  neue,  wie  u.  ittoiTtokcw,  xeokee  und  itoocoixo  kommen. 

Auf  Iamblichos  folgt  Eustathios  in  der  Bearbeitung  des  Hrn. 
Lebas.  Bekannt  ist  dasz  der  erste  Herausgeber  des  doapa  von  Hys- 
minias  undHysmine  mangelhafte  Hss.  benutzt  und  auf  dieser  Basis  eine 
Autgabe  geschaffen  hat,  in  der  jede  Art  von  Corruptelen  reich  vertreten 
ist.  Hr.  Lcbos  hat  sich  dem  Geschäft  den  so  lange  vernachlässigten 
Eustathios  in  anständigerem  Gewand  erscheinen  zu  lassen  mit  einer 
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nicht  genug  zu  rühmenden  Ausdauer  unterzogen ,  zn  diesem  Zwecke 
nicht  weniger  als  siebenzehn  Hss.  (darunter  einen  Vaticanus  aus  dem 
12n  oder  13n  Jh.)  meist  eigenhändig  verglichen ,  mit  ihrer  Hülfe  un- 
zählige Stellen  gebessert  nnd  ergänzt  und  so  einen  Text  zu  Stande 
gebracht,  der  sich  bis  auf  verhältnismässig  wenige  Stellen  glatt  und 
rund  wegliest,  lieber  die  Verwendung  der  Hss.  enthalten  wir  uns,  da 
die  Collationcn  nicht  vorliegen,  des  Urteils  und  warten  die  in  Aus- 
sicht gestellte  Veröffentlichung  derselben  ab.  Wir  wiederholen  also 
hier  nur  was  Hr.  Lebas  über  das  bei  der  Constituierung  des  Textes 
von  ihm  eingehaltene  Verfahren  in  seiner  Vorrede  S.  VI  beibringt. 
Demnach  hat  er  den  ältesten  und  nach  seiner  Ueberzeugung  vorzüg- 
lichsten Codex,  den  eben  erwähnten  Vaticanus,  der  den  Roman  des 
Eustathios  in  kürzester  Fassung  enthalt,  seiner  Recension  zu  Grunde 
gelegt  und  nur  dann  bei  anderen  Hss.  Hülfe  gesucht,  wenn  ihn  jener 
vollständig  im  Stich  liesz.  Uebrigens  hat  der  Hg.  den  Text  Gaulroi ns 
.  durchaus  nur  auf  handschriftliche  Autorität  bin  umgestaltet,  einige 
wenige  Stellen  ausgenommen,  welche  S.  VI — VIII  sorgfältig  verzeich- 
net stehen. 

Trotz  aller  Energie,  mit  welcher  Hr.  Lebas  seinen  kritischen 
Apparat  herbeigeschafft  hat ,  hat  er  sich  doch  ein  kritisches  Hülfsmit- 
tel  entgehen  lassen,  das  ihm  für  die  Berichtigung  gewisser  Stellen 
eine  nicht  verächtliche  Sicherheit  bieten  konnte.  Eustathios  nemlich, 
dessen  Roman  von  stilistischen  Wunderlichkeiten  strotzt,  ist  dorn 
Hiatus  gegenüber  von  einer  krankhaften  Empfindlichkeit.  Um  das  zu- 
sammenstoszen  zweier  Vocale  zu  vermeiden  braucht  er  Worte,  die 
ihrer  Bedeutung  nach  verschieden  sind,  völlig  gleichbedeutend,  oder 
erlaubt  sich  die  collidiercnden  Vocale  durch  Partikeln  zu  trennen,  die 
für  ihn  in  diesem  Falle  ohne  alle  Bedeutung  sind  und  nur  dem  Klange 
nach  existieren.  So  läszt  er  nach  einem  Vocal  nie  ovv,  wol  aber  ein 
völlig  im  Sinne  von  ovv  gebrauchtes  yovv  eintreten*)  und  schiebt, 
so  oft  Kaya  vor  einen  Vocal  zu  stehen  kommt,  ein  bedeutungsloses 
d'  ein**),  vgl.  358,  38.  547,7.  548,  1.  554,53.  559,  32.  580,  30.  582, 
41.  586  ,  28.  592,  28.  Ferner  erlaubt  er  sieb  nicht  einmal  nach  xai  zu 
jeder  Zeit  einen  Hiatus.  So  kennt  er  allerdings  xai  avTog  (523  ,  51. 
526,  25.  528,  33.  558,  40.  572,  35),  weil  das  eben  nicht  zu  ändern  ist; 
dagegen  vermeidet  er  aal  vor  dem  Nominativ  avro  und  eben  so  sehr 


*)  yoyv  kommt  in  anderer  Bedeutung  nnd  nach  einem  Consonanten 
bei  Eust.  nur  ein  einziges  mal  vor  583 ,  46 ,  sonst  blosz  nach  Vocalen. 
Fehlerhaft  ist  also  yovv  nach  einem  Consonanten  505,  18  und  in  ovv 
zu  verwandeln;  und  umgekehrt  ist  535,  14  nicht  6  ovv,  sondern  6  yovv 
das  richtige^  Uebrigens  gilt  die  Regel  des  Eust.  auch  bei  Niketaa  En- 
genianos  (ovv  für  yovv  ist  bei  ihm  zu  schreiben  1 ,  60.  4,  8.  47.  7,  101. 
8,  293.  9,  121.  d'  ovv  für  yovv  5,  155),  der  auch  dann  yovv  für  ovv 
setzt,  wenn  er  eine  vorausgehende  kurze  Silbe  verlängern  will,  z.  B. 
3,  394.  4,  86.  105.  9,  245.  **)  Mit  Unrecht  vertheidigt  Jacobs  bei 
Achilles  Tatios  xäya  Sh  1  11  S.  31,  41  Did.,  wo  mit  dem  Vat.  dl  zn 
streichen  ist.  xetyrn  &h  hat  bei  Tatios  überall  seine  ursprüngliche  Be- 
deutung 'und  auch  ich*. 
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fcilet  er  sich  Irgend  einen  Casus  obl.  von  avxog  auf  einen  Vocal  fol- 
zcü  zu  lassen.  Statt  dieser  Formen  benutzt  er  in  diesem  Falle  die  ent- 
sprechenden Casus  von  ovxog,  welches  dann  in  die  Bedeutung  von 
mo;  überseht.    So  schreibt  er  I  10  S.  526  ,  38  xoig  oq&aXpovg  ixl 
tyviyctilev  ittiryyeiv,  änalXayrjvat  xavxr\g  rjvxppriv.  III  7  S.  537, 
S  asTOur.  xrjg  xaoog ,  rj  d   hcL%uqu  Cvvayayeiv  xavxr\v  %al  ntot- 
«ctaR&v  a$  xo  2*TC**f*ot'*    V  11  S.  551 ,  18  Kai  vrj  xov  "Egcoxa  xr\v 
*ö$ijv  Uqxow  tttvtiv  ctvxrjv '  xa  %dkr\  xavv7\g  xax£(plXow  igcoxi- 
i6;  tfw.  Filsch  ist  demnach  das  auch  sonst  verdachtige  xov  avxov 
I  5  U  Qmalrig  M&ov  (piaXrj  negl  xijv  xogv<pijv  xov  avxov,  wo  xov 
u  itreteata  isl;  falsch  auch  xal  ovt^i/  t^v  t/w^v  VII  15  S.  566,  27, 
«)  ni!  leichter  Umstellung  Kai  xr\v  tyvpiv  avxrjv  zu  schreiben  ist, 
*w  bei  gleichfalls  vorausgehendem  oXog  VII  17  S.  567 ,  10  oXov 
mphe  xai  wfuprjv  crvrnv-  falsch  endlich  xoi  avxoig  diöitoxaig 
stin^jia'imt^o^ievoi  6 f*oy Xcaxxoig  EXXrfiiv  idovXoygaq>ov(is&a  VIII  9 
1671,45,  wo  die  Lesart  Gaulmios  herzustellen  ist.  Furcht  vor  dem 
Biaias  zeigt  sich  bei  Enst.  ferner  in  der  von  den  Abschreibern  meist 
ithr  wol  in  Acht  genommenen  Anwendung  von  ovxoo  und  ovxtog  *), 
ptjgt  oud  idygig  und  den  Elisionen ,  die  freilich  künftig  consequenter 
taduaftiliren  sein  werden,  und  nicht  weniger  in  den  Krasen**).  Auch 
«90?  ud  dg  braucht  Eust.  gleichbedeutend,  wenn  es  gilt  den  Hiatus 
n  ^eraeiden.   So  schreibt  er  553  ,  33  nag&lvog  yX&ov  elg  Evgvxd- 
^(fies  Evpuxofttv)  and  gleich  in  der  nächsten  Zeile  xL  cot  xigdog 
«ft^vov  •xuXivoGxrfiaL  fu  ngbg  AvXixrifiiöa  (lies  AvXixctfitv)  oder 
575, 24  utj  601  öwirpoixo  ngog  Agxvxcüfiiv  —  ei  yovv  mo*  övvityoixo 
rijy  (der  Artikel  ist  zu  streichen)  Agxvxco^iiv.  Endlich  wendet 
er  in  diesem  Falle  auch  Umstellungen  an,  wie  el  f*if  yag  ovdkv  exsgov 
^2,1  Aaf  derselben  Seite  am  Ende  fahrt  er,  nachdem  er  geschrie- 
ben ^(tiesooi,  vgl.  553  ,  43)  ygatpidc  dtdovXoyga<pr)pai  ooivlxgu 
to  xigntunr  Ixovivifipar  6o\  xoi%a>gvx<p  xr\v  nag&eviav  oXr\v  aitoae- 
crirtfuu,  folgeudermaszen  fort:  eXenoXei  tfjj  (lies  aol)  xrjv  naxolüa 
0  %crfanr  £iy  avxotg  xo%ev6iv  aaryoiftiai ,  wo  er  das  Pronomen  offenbar 
des  H/atas  wegen  umgestellt  bat.  In  manchen  Büchern  ist  bei  der  au- 
szerordenllicben  Seltenheit  des  Hiatus  nur  sehr  wenig  nachzuhelfen. 
So  Duden  sich  im  8n  Bach,  diejenigen  Hiaten  abgerechnet,  weiche 
zweimal  durch  den  Artikel  und  in  beschrankter  Weise  durch  xai  ge- 
bildet, and  die  ausgenommen,  welche  durch  dazwischentretende  Inter- 
panetioo  entschuldigt  werden,  gar  keine;  im  5n  Buch  linde  ich  nur 
ciien  anerlaubten  Hiatus:  fpcnwi  lt-covr(öaxo  551,  33  (wo  Gaulmin  igto- 
tixov  hat  nnd  vermutlich  zu  schreiben  ist  igmixag  Ifavriöaxo) :  denn 
vvoGiivayna  oXrp  553,  6  wird  durch  den  Spiritus  asper  entschuldigt 
und  Toi$  xov  dovxa  avxidläaxa  550,  43  ist  durch  Elision  zu  heilen, 
▼gl.  558,  53,  wo  dieselben  Worte,  aber  in  richtiger  Schreibung  wie- 


*)  520 ,  53  ist  ovxto  «u  gehreiben.  **)  V  11  ist  für.  xai  ^01  zu 
bessern  xapol,  wie  die  Hss.  577f  8  geben,  und  548,  10  ist  %dv  zu  schrei- 
ben für  %ai  iv,  Tgl.  537,  7. 
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derkebren.  Im  6n  Buch  könnten  nur  folgende  Hiaten  auffallen:  (irj 
ovtco  557,  12.  üavd'sia  (so  ist  der  Name  zu  schreiben,  und  nicht,  wie 
bei  Hrn.  L.  überall  steht,  Ilav&la)  oXag  557,  48.  &v(ia  vtisq  557,  51. 
vtyiitexrj  aexo)  560,  3.  xoi  'Ertifiri&u  560  ,  41;  allein  die  drei  ersten 
entschuldigt  gleichfalls  der  Spiritus,  den  vierten  die  homerische  Floskel 
und  den  fünften  der  Eigenname.  An  einigen  Stellen,  wo  der  Hiatus 
Verdacht  erregt,  ist  die  echte  Lesart  mit  Leichtigkeit  zu  finden,  so 
569,  27  öaovg  pr}  nqog  "AiÖip  ßaqßaoi%ri  iitißtßaoe  pa'zortpa,  wo  über- 
<  dies  das  Compositum  imßißaae  unverstandlich  ist.  Es  ist  (iBxeßißccas 
zu  schreiben  nach  565,  18  *ctl  xceg  tyvxag  noog"Aiör}v  p£vaßißa£ou*v. 
Auch  xakXwtionct  ayoo&v  576 ,  4  ist  sicherlich  nicht  von  Eust. ,  son- 
dern xaXXwit,ö(x6g ,  das  er  auch  ein  paar  Zeilen  weiter  gebraucht. 

Ich  denke  dasz  dies  hinreichend  sein  wird  um  die  Aufmerksamkeit 
eines  künftigen  Herausgebers  auf  diesen  Punkt  zu  lenken.  Sicherlich 
wird  für  den  gröslen  Theil  der  verdächtigen  Hiate  aus  den  nunmehr 
verglichenen  Hss.  die  gewünschte  Heilung  geschöpft  werden  können, 
und  mit  dem  Rest  wird  man  wol  auf  andere  Weise  fertig  werden. 

Unter  den  von  dem  Hg.  in  den  Text  gesetzten  eigenen  Conjeclu^ 
ren  finden  sich  neben  mehreren  glücklichen  auch  einige  weniger  tref- 
fende, von  denen  ich  drei  herausheben  will.  IV  14  lesen  die  Hss.  ti 
6h  xenQVftfiivoi  7tivtjxeg  xotg  mol  xr\v  yrjy  Ixa&rjwo  %aö/i«tft,  -y.ai  d 
xovxoig  iaxoom&v  b  u%vtztjg  ov*  ayfjxsv  6oav.  Das  von  Gaulmin  für 
itivrptg  vorgeschlagene  bovL&eg  ist  dem  Sinne  nach  richtig,  aber  den 
Buchstaben  nach  zu  weit  Yon  der  hsl.  Lesart  entfernt ;  naher  kommt 
ihr  allerdings  Hrn.  L.s  rcmfv«,  allein  es  ist  dies  eine  Form  deren  sieb 
sonst  Eust.,  der  sich  seine  feste  Phraseologie  gebildet  hat,  nie  be- 
dient Ohne  Zweifel  ist  das  bei  Eust.  auch  sonst  gewöhnliche  itTtjva 
das  ursprüngliche.  Eine  zweite  Stelle  ist  IX  9  ov  moxtveiv  xotg  yaai*- 
fUKtfiV,  ov  ovvex&QOvurjv  xoig  Koalieret,  xcrl  xotg  nqaypcici  mGxtvuv 
i&iXmv  ov  avvs%<aoovftriv  xotg  yoafifiaot.  Hierzu  bemerkt  Hr.  L. :  'leg*. 
ov  maxsvtov  vel  ov  wöxeveiv  i&iXav.'  Allein  es  ist  nichts  zu  ändern, 
sondern  nur  das  Komma  nach  yodfificto'tv  zu  streichen;  nusxtvuv  ist 
Object  zu  GvvexwQOvptjv,  vgl.  579  >  2  xotg  XoytCfioig  ov  Ovvtx<ooovprjv 
vtcvovp'  557  ,  41  iftfl  6  vitvovv  ov  övvexcogovfirjv  xotg  ngayfiaai. 
Auch  IX  16  scheint  uus  Hr.  L.  nicht  das  rechte  gefunden  zu  haben. 
Gaulmin  und  T  haben  tj  ö  av  ov  xov  vvv  iöxl  xavra  xatgov:  ABGH 
KLNPQ  tj  ö  av  p  ov  xov  vvv  %xl.  R  uot).  Hr.  L.  bessert  «  dy  av* 
et XX  gegen  Eust.  sonstige  Sitte,  der  zur  Einführung  einer  Gegenrede 
wol  unzählige  male  rj  6  ccXX  ,  aber  nirgends  r\  o°  avm  iXXJ  bietet.  Ref. 
erkennt  in  dem  J1A*  AVM.  der  meisten  Hss.  nur  eben  jenes  rH  A* 
AAA\ 

Hiermit  verbinden  wir  die  Anzeige  folgendes  Programms : 
3)  F.  Osanni  P.  P.  0.  prolegomena  ad  Eustathü  MacrembolUae 
de  amoribus  Hysminiae  el  Eysmines  drama  ab  se  edendum, 
(Festprogramm  der  Universität  Gieszen  zum  25n  August  1 S55.) 
Gissae,  typis  G.  D.  Bruehli  I.  20  S.  4. 
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Ymni  ^ebt  eia  detaillierter  Bericht  über  die  Hss.  dea  Eust.  *)  ;  dann 
folft  eise  Untersuchung*  über  Namen  und  Zeitalter  desselben.   Hr.  0. 
ea!>cbeide(  sich,  wie  uns  dünkt,  mit  vollem  Hecht  für  den  Namen  Eu~ 
»Uiäioä,  and  ebenso  plausibel  scheinen  uns  die  Gründe,  durch  die  er 
«low  Autor  vor  das  lOe  Jh.  zurückweist.  DenSchlusz  des  Programms 
bü&teüe  Probe  der  neuen  Ausgabe,  den  Anfang  des  In  Buches  ent- 
haltet*, nichtiger  als  bei  Lebas  steht  hier  Tovgwt?  S.  18,  2.  xb  na- 
9aus  -  MiuXy  S.  19,  4  und  fryxotjei  S.  20,  6.   Dagegen  würden 
air  19, 1  axiaoi:  3  nQQupi:  20,  3  iftrotc  av  iddtv  :  6  xaxctTtdxxovötv : 
Ii  *t7«7a  o*  xäI  tpiXoqpQOvuxecl  (ig  \utXa  yiloxiiKog  vorziehen,  und 
nch  für  die  beiden  Lesarten  öcupviva  öttcpavw  und  xvfißakav ,  von 
dtc»  Hr.  0.  selbst  gesteht  dasz  er  sie  ungern  habe  fallen  lassen, 
ankto  wir  eine  Stelle  im  Text  beanspruchen.   Für  die  von  uns  vor« 
fcseabgtae  Fassung  der  drittletzten  Stelle  spricht  auszer  der  geläu- 
fer»  Slellan?  des  Pron.  fis  und  dem  Medium  <pdo(pQoveixcu  vor  allem 
eae  farailelstelle  S.  576 ,  24  Zdax^atog  vixa  xov  ctydva  xal  aofia 
W**  ivaytt  *♦)  xai  mql  rv/v  oixlav  fiexdyei  xov  xtjotixa  xal  <p  iio  - 
fforura*  rotJrov  a?i AoVifioraT« ,  wo  xovxov  dem  ft«  und  a>*- 
iauaotara  dem  /ia*a  (ptioxificog  genau  entspricht. 

In  deo  Anmerkungen  ist  mit  groszer  Genauigkeit  alles  zusammen- 
getragen,  was  zu  einem  ausführlichen  Bild  der  sprachlichen  Eigenthüm- 
Ücakniea  des  Eust.  verhelfen  kann.  Wir  wünschen  dasz  Hr.  O.,  dem, 
vieiir  vernehmen,  Hr.  Lebas  seinen  Apparat  zur  Benutzung  überlassen 
k*t,  baldigst  Musze  gewinnen  möge  seine  Ausgabe  zu  vollenden. 

Ceber  den  von  Hrn.  La  p  a  ume  in  Versailles  besorgten  Apoll o- 
tiosTyrios  genüge  die  Bemerkung,  dasz  die  zu  diesem  Ende  ver- 
weadete  pariser  Hs.  von  sehr  jungem  Datum  ist,  und  dasz  binnen  kur- 
»    leDa  Moria  Haupt  denselben  Apollonios  mit  reichem  Apparat,  nach  zum 
Tkü  sehr  alten  Hss-  herausgeben  wird. 

Dta  Schlosz  dea  Bandes  bildet  ein  Index  hiatoricos,  für  den  wir 
Hra.BübBtr  zu  bestem  Danke  verpflichtet  sind,  und  der  Roman  des 
JNifetas  Euge n i anos ,  von  Hrn.  Boissonade  mit  Hülfe  eines 
tob  lebas  verglichenen,  dem  Niketas  fast  gleichzeitigen  Veticanus 
sad  l'rbiaas  in  einer  Weise  berichtigt  und  ergänzt,  dasz  verhaltnis- 
■ajaig  weiig  mehr  zum  nachbessern  übrig  gelassen  ist***).  Hr.  B. 

*)  Hr.  0.  vermutet  S.  8  ganz  richtig,  dasz  der  von  ihm  besprochene 
lupifUniis  mit  dem  Monacensis  405  identisch  sei,  denn  in  dem  letzte- 
ns Hest  man  zu  Anfang  des  6n  Buches  die  Randbemerkung:  *Ev  Tvßiyyq 
w  fiß'Jov  dxav  Stf^Wov  xode.  p.  Jiüqxivos  6  xoovairOg.  atphd  fii)A 
'maßei».  *»)  S.  20  schreibt  Hr.  O.:  rdeducit  me  in  pompa  tam- 
<jwai  dei  simulacrum  domnm.  quo  sensu  dvdyttv  dici  demonstravit 
ibertjw^Ziixfi.  p.  36.  133.'  Ich  möchte  ans  ctQfia  zu  avdvu  vielmehr 
*«*  fo  a?a«t  (vgl.  Aelian  V.  H.  IV  18  xal  ävijyaytv  uvzbv  tnl  xb  aoua 
•  «o>  diovvaos)  ergänzen,  so  dasz  der  Sinn  wäre:  er  bringt  einen 
^»£en  herbei,  l'aszt  mich  einsteigen  nnd  fährt  mich  nach  Hause. 
***)  Dergleichen  Stellen  sind  I  60  KctQrtocpOQa  t  wo  statt  der  Kürze  no 
oae  Lange  verlangt  wird,  also  xaqnotQoepa.  —  145  iyxfxaou* vov :  viel- 
^xautttra.  —  284  «065:  auch  hier  wird  eine  Länge  erwartet; 
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bat  su  seiner  Arbeit  dorch  die  Gate  des  genannten  Gelehrten  dessen 
schon  seit  dem  J.  1841  fertig  gedruckte ,  aber  nicht  ausgegebene  (Je- 
bersetznng  und  die  derselben  beigefugten  zahlreichen  Noten  benutzen 
können4).  Zu  beklagen  ist  dasz  Hr.  B.  nicht  wenigstens  diejenigeu  Stel- 
len in  seiner  Vorrede  bemerkt  hat,  in  deneu  von  ihm  Conjecturen  in  den 
Text  gesetzt  sind:  denn  seine  Entschuldigung  ccollectionem  Didotianam 
commentarios  non  admittere ,  scilicet  destinatam  extemporali  lectioni, 
non  studio  philologico'  reicht  nicht  aus ,  da  bereits  verschiedene 
Bande  jener  Sammlung  sich  nicht  mehr  nach  die  sem  bescheidenen 
Masze  messen  lassen  und  der  Roman  des  Niketas  schwerlich  zum  Ver- 
gnügen, wol  aber  der  Sprache  wegen  gelesen  werden  wird. 

Wir  fügen  endlich  zur  Anzeige  des  Didotschen  Bandes  noch  die 
folgendes  Gymnasialprogramms: 


4)  lieber  Entstehung  und  Wesen  des  grieclüschen  Romans.  Vom 
Oberlehrer  Nicolai.  (Osterprogramm  von  1854  des  herz.  Carls- 
Gymnasiums  in  Beniburg.)  Druck  von  F.  W.  Greiling.  31  S.  4. 

» 

vermutlich  ttg,  vgl.  Theodor.  Prodr.  III  p.  101.  —  II  3  vvypdxmv:  den 
passenden  Sinn  gibt  &vqCd(ov.  —  III  19  Spiuxvtig:  Niketas  schrieb 
luxvrjs,  vgl.  VII  258.  —  104  «Uoi  xal:  lies  uXXä  xai.  —  191  öt>p*a- 
qutq^xco  :  1.  vvv  naQatQix<o.  —  344  iv  aol  tXtjna&ovvTa :  mit  Hülfe  der 
Lesart  der  pariser  Hs.  tXriizady  vai  schreibe  ich  ov  piinfng  iazi  zXrjna- 
ftrjoctt.  —  352  ist  ndliv  äQOfiyoag  zu  Einern  Worte  zusammenzuziehen. 
—  IV  30  i&idtoxav:  1.  ifctcaoav.  —  46  ^vftnavzog:  diese  Form  wendet 
Niketas  nur- dann  an,  wenn  er  eine  Positionslange  braucht,  also  ist 
cvy.navxog  zu  ändern.  —  120  XQVffzaXoaztQve  tivog:  1.  x.  levrj.  —  218 
itavaoXvnav :  1.  navotXvit<ov  hier  und  VI  245.  —  287  xa«:  1.  vai.  — 
354  tavvsi:  1.  larvtsoi,  vgl.  IV  24  und  öfter.  —  380  £ivov :  1.  gt>voV  — 
V  39  la%voi:  L  ia%vaoi.  —  115  ixyoveug:  I.  ixyovoig.  —  390  a  filv:  1. 
xaphv.  —  VI  199  novovgi  1.  yoovg.  —  500  schreibt  Hr.  B.: 

Ottig  äyiutXaig  8jjnovd,evy  ag  iv  XiyAvi, 

......  noXv  ...... 

ovx  ayvosig  yctQ  mg  nsQt<prifiog  naXat, 
Bei  Hrn.  Lebas  a.  O.  S.  422  fehlen  die  Punkte  und  noXv  steht  über 
ittQt.  Also  ist  keine  Lücke  anzunehmen  und  noXv  eine  Correctur  des 
Schreibers  des  Urb.  Ks  ist  IloXvtpTjftog  zu  bessern  und  eben  dasselbe 
war  mit  Strnve  auch  Vs.  544  herzustellen.  —  631  xttxaßfßXrjtiivov:  1. 
xaxaßeßapivov.  —  VII  177  ditoXie&qaavztg:  der  Hiatus  verlangt  ent- 


-         v  .       1   Mt  -»i»  ~v»vr*»»».      rciiiuiuai»  low 

«Zev>  °»  Niketas  nie  das  v  paragogicum  anhängt,  um  Position  zu  ma- 
chen. Also  musz  ovv  gestrichen  und  nach  aus  Boissonades  Hs.  xal 
eingesetzt  werden.  —  214  azdaiv:  1.  zdotv.  Eine  Anzahl  aus  Boisso- 
nades Apparat  zu  ändernder  Stellen  übergehe  ich.  Noch  bemerke  ich 
dasz  der  Hg.  die  Struvesche  Recension  der  ed.  pr.  des  Niketas  nicht 
kennt.  *)  Eine  Probe  des  Urbinas  hat  Hr.  Lebas  in  der  Biblio- 
theqiie  de  lMcole  des  chartes  S.  420  ff.  pegeben,  welche  Stelle  Hr.  B. 
in  seinen  litterarischen  Nachweisungen  über  Niketas  zu  erwähnen  ver- 
gessen hat. 
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dir  Vf.  erkennt  mit  Recht  in  diesen  Werken  eine  der  Bluten  der  spä- 
teres Sophistik.  Die  Rhetoren  lassen  diese  Dichtungen  nicht  aas  dem 
Irin  der  damaligen  Gesellschaft  erwachsen,  sondern  schattein  die 
liCTtdieniiea,  die  ein  nns  verlorenes  Prototyp  populär  gemacht  halle, 
sefer  oder  weniger  geschickt  durch  einander  und  producieren  so  ein 
^»c.  in  den  die  Begebenheiten  eine  verhältnismässig  untergeordnete 
KolW  spteUa  und  nicht  selten  von  dem  üppigsten  Auspuls  überwuchert 
»trdea.  Die  in  diesen  Romanen  auftretenden  Charaktere  sind  meist 
oba?  iiii  prae^nante  Physiognomie  und  erscheinen  eigentlich  nur  als 
ik  Xctnrs,  denen  die  schulmäszigen  Rhetorenkünste  bis  zur  Epistel 
Unb  m  den  Mund  gelegt  werden.  Daher  stirbt  auch  der  griechische 
lm.ii  nt  den  Schalen ,  in  denen  er  entstand  und  grosz  gezogen 
»arte.  Iruramtich  schreibt  der  Vf.  S.  29,  dasz  Antonios  Diogenes 
Uli  u&  Alexander  dem  grossen  gelebt  habe.  Das  cag  tlnog  des  Pho- 
to« dasz  der  Excerptor  über  das  Zeitalter  des  Diogenes  nur  eine 
Veraaioag  ausspricht,  die  sich  ohne  Zweifel  auf  die  in  der  Einlei- 
tsar^epistcl  zu  dessen  Homan  vorkommende  Erzählung  von  der  Ent- 
iitisL-z  desselben  durch  Alexander  stützt.  Zu  einer  Basis  für  irgend- 
tfskk  Rechnung  durfte  Photios  Vermutung  in  keinem  Falle  genom- 
*ct  werden,  da  die  ganze  Entdecknngsgeschichte  erlogen  ist.  Das 
tirtketvon  den  unterirdischen  Tafeln,  welches  im  ersten  Jh.  nach 
&r-  nilio,  erlaubt  nns  nicht  die  Entstehung  jenes  Romans  vor 
Ans"  Geburt  zu  setzen  ;  aber  sie  kann  auch  nicht  später  fallen  als 
»3eJlt,  da  Porphyrios  ihn  gekannt  hat.  Sehr  wahrscheinlich  ist 
die  tob  Meiners  Gesch.  der  Wissenschaften  I  S.  111  vorgetragene 
Aaiidt,  dasz  Antonios  Diogenes  seinen  Roman  in  der  ersten  Hälfte 
<i»  3i  Jb.  verfaszt  habe. 

Wotsudt.  Rudolf  Hercher. 


12. 

teber  F.  Ritschis  Forschungen  zur  lateinischen  Sprach- 
geschichte. 

(Vgl.  Jahrgang  1857  S.  305—324.) 


Zweiter  Artikel. 

• 

Wenn  sich  unser  erster  Artikel  vorzugsweise  auf  diejenigen  Re- 
sultate der  Ritschlschen  Forschungen  bezog ,  welche  die  Entwicklung 

Schrift  als  des  jedesmaligen  Ausdrucks  der  verschieden  ge- 
»protbeaen  Laute  verfolgen  und  mit  Hülfe  der  Inschriften  chronolo- 
fi**  abgrenzen ,  so  denken  wir  im  folgenden  besonders  einige  Kapi- 
tal der  lateinischen  Pathologie  und  Formenlehre  ins  Auge  zu 
hssta.  Hier  treten  als  ergiebigste,  wenn  auch  mit  Vorsicht  zu  be- 
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nutzende  Quellen  die  ältesten  Handschriften  in  den  Vordergrund.  Frei- 
lich ist  zu  ihrer  methodischen  Ausnutzung  erst  seit  einigen  Jahren  ein 
erheblicher  Anfang  gemacht  worden;  noch  ist  man  auf  jedem  Schritt 
darauf  angewiesen  sich  sein  Material  selbst  aus  den  weitläufigen 
Schachten  herauszusuchen,  und  so  kann  nur  Hand  in  Hand  mit  der 
fortschreitenden  Textkritik  mit  der  Zeit  ein  vollständiger  Abschlusz 
für  einzelne  Fragen  und  schliesslich  eine  erschöpfende  historische 
Darstellung  des  gesamten  Gebietes  gelingen.  Wer  sich  eiumal  an  diese 
Aufopferung  verlangende,  aber  lohnende  und  bedeutende  Aufgabe 
macht,  wird  die  Bahn  brechenden  und  anregenden  Untersuchungen 
Kitschis  gewis  auch  in  ihren  Beziehungen  zur  Elementargrammatik 
dankbarer  anschlagen,  als  dies  neulich  Hr.  J.  N.  Madvig  in  der  Vor- 
rede zur  dritten  Auflage  seiner  'lateinischen  Sprachlehre  für  Schulen' 
(ßraunschweig  1857)  S.  VIII  gelhan  hat.  Dasz  nicht  alle  Ergebnisse 
derartiger  Forschungen  unzweifelhaft  sicher  und  ausgemacht  sein  kön- 
nen, liegt  in  der  Natur  der  Sache,  um  die  sich  Madvig  gewis  sehr 
verdient  gemacht  haben  würde,  wenn  es  ihm  gefallen  hatte  seine 
Zweifel  und  Ausstellungen  in  etwas  mehr  eingehender  und  lehrreicher 
Weise  zu  äuszern,  als  es  in  jener  lakonischen  Anmerkung  geschehen 
ist*).  Die  *  Meinung  dasz  posui  nicht  aus  posivi,  sondern  aus  dem  in 


*)  [Es  dankt  uns  vielleicht  der  eine  oder  andere  unserer  geehrten 
Leser,  dem  das  rheinische  Museum  nicht  zugänglich  ist,  wenn  wir  den 
oben  im  Teit  folgenden  Bemerkungen  über  Madvigs  Auffassung  der 
durch  Bitsehl  angebahnten  lateinischen  Sprachwissenschaft  hier  unten 
die  kurze  Rechtfertigung  gegenüberstellen,  die  der  Meister  selbst  am 
Schlusz  einiger  Zusätze  zu  plautinischcn  Excursen  als  f  Nachwort  für 
Herrn  Madvig'  veröffentlicht  hat,  rh.  Mus.  XII  S.  040:  'Wir  dürfen 
freilich  kaum  zweifeln,  dasz  einem  unserer  verdienstvollsten  Kritiker» 
dem  Herrn  N.  Madvig,  diese  sämtlichen  Beobachtungen  und  Nutzan- 
wendungen eben  so  «unsicher»  oder  «unbedeutend»  oder  «sonderbar» 
vorkommen  werden,  wie  die  bei  anderen  Gelegenheiten  mitgctheilten 
analogen  Erörterungen,  die  ihm  in  der  Vorrede  S.  VIII  so  ge- 
mischte Empfindungen  verursacht  haben.  Es  wird  auch  schwer  halten 
ihm  diese  Stimmung  zu  läutern,  wenigstens  so  lange  er  fortfährt  klare 
Dinge  so  gründlich  miszuverstehen  wie  das  über  pösi  pösivi  posui  ge- 
sagte, oder  uns  über  den  Unterschied  bedeutender  und  «unbedeutender 
Inschriften»  so  räthsclhafte  Winke  zu  ertheilen  wie  in  der  Anm.  **) 
geschieht,  oder  blosz  eine  «zufällige  und  nachlässige  Abweichung»  zu 
erkennen  in  der  Verzierung  des  Pluralnominativs  auf  i  mittels  des 
angehängten  Schwänzchens  eines  ä  (Jiberis  =  liberi)  «und  dergleichen»; 
£anz  besonders  aber  wenn  er  fortfährt  sich  mit  dem  abgegriffenen  Schilde 
der  beliebten  «orthographischen  Kleinigkeiten»  zu  decken,  und  zu  ver- 
gessen dasz  die  ganze  lateinische  Sprache  und  demnach  auch  seine 
eigene  Grammatik  derselben  ans  lauter  solchen  Kleinigkeiten  besteht, 
die  wir  Laute  nennen  und  in  ihrer  Erscheinung  für  das  Auge  Buch- 
staben. Wovon  und  worauf  eine  «verbesserte  Methode»  in  der  Be- 
handlung der  lateinischen  Sprache  auszugehen  habe,  dafür  gestehen 
wir  in  Deutschland  den  Maszstab  allerdings  durch  keine  Schutgramma- 
tik ,  weder  deutsche  noch  dänische ,  empfangen  zu  -  haben ,  haben  aber 
auch  umgekehrt  an  sie,  die  ja  allesamt  keiuerlei  Bedürfnis  einer  sol- 
chen Verbesserung  empfinden,  einen  so  unbilligen  Anspruch  niemals 
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eisigen  unbedeutenden  Inschriften  gefundenen  posi  hervorgegangen 
<*ria  vjü  '  scheint  ihm  ^sonderbar'.   Aber  dies  bat  auch  niemand  be- 
haupte;: posui  sowol  als  posi  sind,  das  eine  durch  Ausstoszung  des 
VocaU,  d-as  andere  dorch  die  des  Consonanten  and  Zusammenziehung 
der  beiden  t.  aus  positi  f  hervorgegangen';  aber  dasz  posierunt  poseil 
jwsu  aaf  oftlciellen  Urkunden  eher  auftreten  als  das  zuerst  von  dakty- 
lischen Dichtern  gebrauchte  posui ,  sind  doch  Facta  die  sich  nicht  mit 
eise»  b Ionen  *  sonderbar '  wegräsonnieren  lassen.  Aber  wenn  auch 
Xadrig  sich  inr  Anerkennung  dieser  Specialitat  nicht  aufgelegt  fühlen 
B»i  cate,  io  wire  doch,  dünkt  ans,  seine  Darstellung  der  Formenlehre 
isi  allgemeinen  sowol  als  im  Detail  einigermaszen  rationeller  und  wol 
och  nchttfer  aasgefallen,  wenn  er  es  weniger  verschmäht  hatte  von 
dea  Ergceaissen  der  von  ihm  auf  die  Seite  geschobenen  'Specialnnter- 
sseaareen'  Notiz  zu  nehmen.  Wenigstens  widerspricht  es  den  her- 
gebnthltsk  Begriffen  von  historischer  Methode,  wenn  er  S.  26  lehrt, 
im  Gen.  sing,  werde  bei  den  alteren  Dichtern  bisweilen  ae  in  ai  x*vlL 
gdöst%  w&hreod  doch  ai  die  ursprüngliche,  in  der  Dichtersprache  nur 
■m  längsten  bewahrte  Flexionsendung  zu  nennen  war;  oder  wenn  er 
S.  32  i.  B.  das  i  der  Casus  obliqui  von  miles  (miliHs  usw.)  für  den 
S^cisvocal  erklärt  and  hieraus  erst  im  Nom.  das  e  entstehen  lftszt, 
wititid  vielmehr  durchgängig  im  Lateinischen  e  das  frühere  ist,  das 
skh  zq  i  abschwächt;  oder  wenn  er  S.  147  tuli  vom  Stamm  tollo  ab- 
leitet T  während  Formen  wie  tulat  and  tetuli  das  Praesens  iulo  auszer 
Zweifel  setzen.  Dasz  sich  der  Gebrauch  des  i  im  Gen.  sing,  der  vierten 
Deciination,  namentlich  senati,  nicht  (anf  einige  Schriftsteller,  z.  B. 
Salles*  (S.  51)  beschränkte,  sondern  im  ganzen  7n  Jh.  in  Vers  und 
Prosa  bei  weitem  vorhersehend,  ja  sogar  Cicero  und  dessen  Freunden 
noch  geläufig  war,  stand  nach  den  Bemerkungen  R.s  de  titnlo  Aletrinati 
S.  VI  ff.  ood  im  rheio.  Mus.  VIII  494  f.  doch  wol  anzweifelhaft  fest. 
Und  wie  wenig  oder  gar  nicht  ist  überhaupt  dem  Schaler  die  satees- 
*ire  Entwicklung  der  schlieszlich  gangbaren  Formen  vor  Augen  gc- 
Jegt ,  was  doch  oft  mit  wenigen  Worten  zu  erklecklicher  Förderung 
gra  na  malischer  Erkenntnis  hätte  geschehen  können!  —  Madvig  rügt  es 


gemacht.    Und  darum  sind  wir  auch  gar  nicht  unglücklich  darüber, 
wenn  unseren  bescheidenen  Bemühungen  znr  allmählichen  Beseitigung 
ererbten  Schlendrians,  deren  erste  Bedingung  die  klare  Erkenntnis 
bisherigen  Nichtwissens  ist,  vom  Standpunkte  der  Schulgrammatik 
«ein  ziemlich  grobes  Mi» Verständnis  ihrer  Bedeutung»  angedichtet 
damit  nach  unserer  Meinung  nur  ein  Beweis  geliefert  wird,  wie 
raaa  u'ch  auf  gewissen  Seiten  auf  die  natürlichen  Rechte  der  Spra- 
che versteht.    «An  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen»:  Buchen  wir 
also,  unbekümmert  um  augenblickliche  Gunst  oder  Ungunst,  mit  stillem 
Tkiifz  der  Früchte  nur  recht  viele  «u  sammeln  auf  uusern  Wegen;  viel- 
leicht er/eben  wir  es  noch,  dasz  sie  dereinst,  in  vollerem  Zusammenbang 
eatdrinsrlicher  wirkend,  auch  vor  der  verdrioszlichen  Laune  des  Mannes 
Gnadf  finden     dessen  sonstiger  Urteilskraft  und  Gelehrsamkeit  wir  un- 

ruati  so  cem  den  Tribut  neidlosester  Anerkennung  darbringen.» 
*  Die  Hed.] 
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dm  'zuweilen  einer  volkstümlichen,  zufälligen  und  nachlässigen  Ab- 
weichung, wie  dem  Nominativ  Uberis  eine  zn  grosze  Bedeutung  bei- 
gelegt' werde.  Auf  diesem  Wege  der  Zufallstheorie  freilich,  weno 
wir  sie  so  nennen  dürfen,  würde  man  (wir  schämen  uns  fast  dem  ver- 
dienstvollen Forscher  diesen  Einwand  machen  zu  müssen)  in  gramma- 
tischem Gebiete  gerade  so  weit  kommen,  als  man  in  der  Metrik  oder 
der  Synlaxis  oder  der  Textkritik  der  Schriftsteller  gelangen  würde, 
wollte  man  urkundliche  Spuren  echter  Ueberlieferung  in  jene  Rumpel- 
kammer 'zufälliger  und  nachlässiger  Abweichungen'  verweisen.  Aber 
wie  würde  erst  der  arglose  Leser  erstaunen,  wenn  er  erführe  (wie  do 
epigr.  Sor.  S.  18  ff.  and  rhein.  Mus.  IX  156  ff.  zu  lesen  ist),  dasz  jene 
Abnormität  doch  keineswegs  so  einsam  dasteht  als  in  jener  Anmer- 
kung, dasz  sich  ihr  oder  vielmehr  dem  alten  leib  er  eis  meistentheils 
durch  öffentliche,  also,  wie  doch  eher  vorauszusetzen,  mit  besonderer 
Sorgfalt  redigierte  Documento  bezeugt  noch  folgende  Nominativi  plur. 
anschließen :  vireis  gnateis  facteis  publiceis  magistreis  heisce  eeis 
eisdem,  Vertuleieis  Minucieis  Ruf  eis  Italiceis  Sepiumieis  Laterne  is 
Frei*  Heretmieis  Tossieis  Hoscieis  Sardeis;  ferner  in  kleinen  Nüancen 
einerseits  conscriptes  duomvires  magistres  ques^  und  Vituries  Cava- 
türm  es  Mcntovines  Atilies  Saranes  Modies,  anderseits  Vituris,  minis- 
tris  oculis  hisce  ülisce  tt/  woraus  dann  a.  0.  das  gewis  weder  un- 
wichtige noch  unberechtigo  Facit  gezogen  wird,  dasz  nicht  nur  bis 
zur  Mitte  des  7u  Jh.,  sondern  noch  beträchtliche  Zeit  darüber,  einzeln 
(Septumteil)  sogar  bis  nahe  an  die  Kaiserzeit  heran  Nomina  aller  Arl 
auf  Denkmälern  aller  Art  den  Nominativiis  plur.  der  zweiten  Deel  i  na - 
tion  anf  s  auslauten  lassen  konnten,  freilich  nicht  musten,  denn  auch 
die  Bildungen  mit  ei  und  i  finden  sich  gleichzeitig  und  in  unmittelbarer 
Nähe  mit  den  andern  verbunden.  Daher  läszt  sich  ja  freilich  über  die 
Einführung  dieser  oder  jener  Form  bei  Schriftstellern  gar  wol  streiten. 
So  hat  uns  Ritschis  Vermutung  nicht  überzeugt,  in  dem  Persa  des 
Plautus  685  statt  quid  ei  nummi  sciunt?  wegen  des  unlateinischen  Aus- 
drucks (sciunt  für  possunt)  zu  lesen:  quid  ei  nummi s  eolunl? 
Wenn  hier  palaeographisch  auch  eigentlich  nur  der  Ausfall  eines  t> 
vorausgesetzt  wird,  zugegeben  selbst  dasz  trotz  des  in  demselben 
Verse  vorausgegangenen  Ablativs  duobus  nummis  minus  Flautus  eben 
des  Gleichklangs  wegen  dieselbe  Form  als  Nominativ  in  der  spitz  ent- 
gegengestellten Frage  wiederholen  konnte,  so  scheint  mir  doch  eben 
der  ironische  Ton  derselben  durch  das  eoluni  zu  verlieren.  Der  Kupp- 
ler, der  den  Kaufpreis  für  ein  Mädchen,  60  Minen,  zn  zahlen  hat,  be- 
hält zwei  nummi  davon  zurück.  Sagaristio  setzt  spöttisch  voraus 
dasz  ihnen  wol  eine  besonders  zauberische  Kraft  innewohnen  müsse, 
weil  Dordalus  sich  nicht  von  ihnen  trennen  wolle,  und  auf  dieso  Vor- 
stellung von  Talismanen  geht  ja  der  Kuppler  selbst  ein,  indem  er  ant- 
wortet: (sie  verstehen)  diesen  Beutel  zu  kaufen,  oder  zu  machen 
dasz  er  wieder  nach  Hause  wandert  (cruminam  haue  emere  aut  facere 
uti  remigret  domum),  wahrend  eine  Absicht  doch  weniger  den  num- 
mi als  dem  Besitzer  zugeschrieben  werden  könnte.  Auch  ist  nach  mei- 
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aas  Ge/uil  der  Aasdruck  quid  sc  tun  t?  9  was  verstehe«  sie?',  boson- 
ter»  weaa  iq  der  Antwort  gleich  darauf  der  Infinitiv  folgl,  kaum  an- 
al* nenn  es  etwa  bei  Cicero  de  or.  II  7,  30  heiszt:  ars 
renntest  quae  sciuntur,  'Kunst  bezieht  sich  auf  die 
je  welche  man  versteht9.  —  Dagegen  habe  ich  trotz  der  Be- 
baken FiiUchl*  das  ausdrücklich  bezeugte  quot  laelilias  als  Nomi- 
ailif  iro  deja  Aleilanendichter  Pomponius  bewahren  zu  müssen  ge- 
bebt, ud  Boscöke  (osk.  und  sabell.  Sprachdenkm.  S.  312)  hat  diese 
aiifräap  vereinzelte  Form  sehr  hübsch  dadurch  erklärt  dasz  er  sie 
e.§t£  os&istben  praeco  io  den  Mund  legt. 

bin  aoeh  Caesar  wenigstens  in  einem  einzelnen  Worte  jenes 
***  i  wieaer  zurückfuhren  wollte,  lehrt  die  bereits  monum.  epigr. 
Ina  S,  JS  i  berührte  und  in  dem  Prooemium  des  Sommerkatalogs 
1^55  auifuhrlich  behandelte  Stelle  de«  Charisius  S.  86,  deren  sachge- 
■ane  Erörterung  uud  von  H.  Keil  bereits  adoptierte  Berichtigung  er- 
dasz  Caesar,  um  die  zu  seinerzeit  völlig  gleich  gesprochenen 
im*  sestanebeoen  Singular-  und  Pluralformen  idem  zu  unterscheiden, 
fr  lautere  (sieht,  wie  ISipperdey  annahm,  für  den  Singular)  das  wäh- 
n*l des  7a  Jh.  üblich  gewesene,  noch  immer  nicht  vergessene  isdem 
Wie  stefenweise  das  Ohr  der  Römer  sich  und  die  Sprache 
Male,  zeüjt  K.  an  demselben  Pronomen  aus  Ciceros  orator  47,  157, 
*«»$.1X  mm  Tbeil  nach  Göllers  Vorgang  so  schreibt:  isdem 
c**?*t  habet  inquit  Bunins,  et  in  templis  isdem.  eisdem 
w*«n«:  nee  tarnen  probavit  ut  opimius.  male  sonabat  isdem: 
tsptralum  ett  a  consuetudine,  ut  peccare  suavitatis  causa  liceret. 
'»artini  oemlich  Ennius  noch  im  Singular  etymologisch  richtig  isdem 
*ariea,  verwarf  er  bereits  das  zweisilbige  eisdem  für  den  Abt.  plur., 
"öl  ei  Am  opimius  9  d.  b.  zu  breit  und  dick  schien.  Die  Praxis  der 
fcilgieng  aber  weiter  und  warfeiner  milderen  Aussprache  zu 
hadern  isdem  des  Singulars  das  s  ab,  während  es  im  Ablativ 
ton  dreisilbigen  eisdem  so  gut  wie  eidem ,  eodem  usw.  nach 
Wle  for    Gebrauch  blieb,  von  den  viel  spateren  Formen  tä  iis  i isdem 
aaar  \m  deerooiaehen  Zeitalter  überhaupt  nicht  die  Kede  sein  konnte, 
"ir  babeo  nun  zunächst  über  einige  alte  Wortformen  zu  berich- 
deren  Wiederbelebung  aus  den  Trümmern  der  plautinischen  Üe- 
wrliefertag  zum  Theil  über  Entstehung  und  Bildung  derselben  Auf- 
whtfx  verschafft,  durchgängig  aber  für  Vervollständigung  unserer 
l^ktaUaften  Kenntnis  von  der  vorclassischen  Latinität  von  Wichlig- 
^i«t.  So  verdient  aus  dem  Sommerkatalog  1854,  der  mehrere 
Gradationen  zum  fflercator  begründet,  auszer  der  S.  VII  ausgespro- 
Ansicht,  dasz  Plautus  constant  praehibere  und  dehibere 
'-f^waereund  debere  gesagt  habe,  besonders  die  Bereicherung  des 
HutiBiscben  Sprachschatzes  durch  das  schön  entdeckte,  bis  jetzt  nur 
dürc*»die  alten  Glossen  beglaubigte  an  et  (Merc.  755)  =  rnQ«  her- 
V3^aobeu  zo  wer  den.  —  Der  W  i  n  t  e  r  k  a  t  a  l  o  g  1854/55  beginnt 
*»!  folgenden  Worten :  *nugoe  quae  essent  et  quid  nugari,  non 
»weire  se  multi  suomet  exemplo  comprobarunt:  nullo  insigniore  quam 
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•cum  scire  se,  undc  vocabnla  illa  dicta  essent,  professi  sunt.9  Nach 
kurzer  Beseitigung  der  früheren  unhaltbaren  Etymologien  von  Scaliger, 
Döderlein,  Polt  wird  als  die  ursprüngliche  Form  naugae  aufgestellt, 
und  dies  von  dem  in  seiner  eigentlichen  Grundbedeutung  schon  den 
Alten  rätselhaften,  aber  doch  bereits  von  Attejus  Philologus  (Festus 
S.  166  M.)  als  verwandt  erkannten  naucum  abgeleitet,  womit  auch 
ohne  Zweifel  das  räthselhafte  nauscit  bei  Festus  S.  169  zusammenhangt. 
Die  plautinischen  Handschriften  geben,  freilich  in  verschiedenen  Ab- 
stufungen der  Evidenz,  aber  an  mehreren  Stellen  ganz  unzweideutig* 
sowol  jenes  naugae  als  auch  nogas,  wodurch  dieses  Wort  in  Anse- 
hung des  Vocalwecbsels  in  dieselbe  Kategorie  fällt  mit  claudus  clodus 
(clodieäre)  cludus,  raudvs  rodus  rudus    So  zeigt  mein  Apparat  zum 
Vergilius  diese  drei  Stufen  noch  auf  in  frattstra  (Gudianus  Aen.  IV 
415),  (rode  (Nonins  zu  ge.  II  401),  frvde  (Palalinus  Aen.  IV  675, 
FRUSDIS  der  Komanus  ecl.  4,  31).   Und  wie  Plantus  Truc.  IV  2,  18 
Thetis  quoque  etiam  lamentando  lausum  fecit  filio,  so  schrieb  auch 
Afranius  V.  49  nach  glaubwürdiger  Ueberlieferung:  honesie  ut  laUtes 
et  nos  lau  das  diutius,  statt  ludas.  *)   Ebenso  gewöhnlich  ist  die 
Vertauschung  von  c  und  g,  wie  quadringenli  neben  centum,  gurgu- 
lio  neben  curculio,  amurga  neben  amurca  und  andere  bei  K.  L. 
Schneider  S.  231  IT.  gesammelte,  leicht  noch  zu  vermehrende  Beispiele 
beweisen.  —  Eine  überraschend  leichte  und  sichere  Heilung  gewinnt 
eine  Anzahl  plautinischer  Verse  durch  Einführung  der  zum  Theil  noch 
deutlich  überlieferten  Formen  iurigo  obiurigo  purigo  expu- 
rigo  expurigatio  statt  iurgo  usw.,  deren  Existenz  dasselbe  Prooe- 
mium  mit  voller  Gewißheit  darlegt.  Die  Verwandtschaft  von  iurgare 
mit  den  von  Nominibus  abgeleiteten  (nicht  etwa  mit  ago  componierten) 
Verben  gnarigare  fumigare  r emigare  mitigare  levigare  liligare  navt- 
gare  bemerkte  schon  Lachmann  zn  Lucretius  S.  321,  wo  er  auch  puri- 
gare  aus  Varro  de  re  r.,  II  4,  14  anführt.    Aber  schon  Plantus  (nnd 
Ennius  in  obiurgem)  bediente  sich,  wie  die  vou  R.  beigebrachten  Bei- 
spiele beweisen,  daneben  auch  des  zweisilbigen  tur^o  und  purgo 
nebst  den  Compositis,  was  dann  später  bereits  Terentins  ausschliesz- 
lich  brauchte  und  selbst  die  offlciellen  Urkunden  seiner  Zeit  wie  das 
SC.  de  Tiburtibus  bestätigen.  Die  sogenannten  Frequentativa  purgüare 
und  obiurgitare  hingegen  verbannt  R.  nicht  nur  aus  dem  plautinischen 
Text,  sondern  mit  ihrem  Leidensgefährten  sicelistilal ,  das  dem  echten 
sicelissal  hat  weichen  müssen,  überhaupt  ans  dem  lateinischen  Lexi- 
kon.  Er  schlieszt  die  Sprachwidrigkeit  dieser  Bildungen  aus  der  Be- 
obachtung, dasz  sonst  von  keinem  durch  Zusatz  einer  Silbe  aus  dem 
Stammverbum  entstandenen  Derivativum  noch  ein  Iterativum  gebildet 
sei.   Man  habe  zwar  clamitare  quaeritare  cantitare  cursitare  ans 

*)  [Danach  wird  auch  in  Terentius  Adelpheu  V.  607  (IV  3,  16)  zu 
schreiben  sein  se  semper  wedunt  laudier  statt  des  vom  Bembinus  ge- 
botenen claudier,  nicht  cludier,  wie  ich  im  Philologus  XI  180  f.  vermu- 
tet habe.  Ebenso  ohne  Zweifel  Andr.  573  (III  3,  41),  vielleicht  auch 
Eun.  164  (1  2,  84),  wenn  gleich  hier  nicht  ohne  Bedenken.      A.  F.] 
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*-9«*r  quaerere  crmtttre  cursarc  gemacht,  und  puritore  iuritare 
umtun  regelrecht  wenigstens  machen  können,  aber  nicht  etwa 
dnd-tt~itore  dett  tn-itare  usw.,  oder  pur-ig-itare  iur-iij-itare  nav- 
»f-itw  i.  d^l.  Daraus  ergibt  sich  endlich  auch  die  Unstatlhaftigkeit 
&et  tack  sonst  bedenklichen  Conjectur  Lachmanns  bei  Lucr.  V  947 
uVnrrsts  cjüct{darig  Hat  late  sitientia  saecla  ferarum ,  on  deren 
Stelle  fc\  aas  der  handschriftlichen  Lesart  clarieiiaiiate  das  durchaus 
■Bftattsoe.  wenn  auch  nicht  gerade  mit  zwingender  Gewalt  sich  auf- 
faKKk  kr?*'  eilat  late  vorschlägt. 

Beleg,  was  für  Früchte  eine  methodische  Kritik 
gegen  Gesetze  der  Metrik  und  des  Sprachgebrauchs 
,  liefert  der  erste  der  plan  tinischen  Excurse 
(rara.  I».  VII  312  ff.)-  Nemlich  tu  der  bedenklichen  Accenluation 
«•  den  Ferse  des  Miles  glor.  27 :  quid  brdchium?  -  iüut  dicere  t>o- 
liifmw,  kommt  die  Beobachtung  dasz  Plantns  dieses  *  wollt'  ich 
i'  forchgängig  erstens  durch  den  bequemen  Versschlusz  rolui 
p. nicht  umgekehrt,  ausdrückt,  und  zweitens  die  hiermit  hervor- 
ff*ooe»e  Verbesserung,  wie  auch  wir  thun,  vorausschickt,  z.  B.  Attuti 
**K  -  jmd,  altulitti?  -  adduxi  volui  dicere,  oder:  Dormiunt?  — 
■'■vd  fiidem.  ut  conivent,  volui  die  tri.  Die -hierdurch  gebotene  Utn- 
rttftmj  ffttd  brach  tum? -Mut,  pmur,  volui  dicere  führt  nun  aber  zu 
Eficontnis  dasz  fTmur  verderbt  sein  musz.  Aber  woraus?  Ne- 
U&ffwtr  femoris  bestand  ein  Gen.  feminis,  ungebräuchlich  war  nach 
'm  i-54rucklieben  Zeugnis  des  Caper  der  Nom.  fernen.  Die  Quanti- 
tilftums  weist  aber  auf  eine  andere  Entstehung  als  die  aus  einem 
VerhiUUmtn,  etwa  feo.  Denn  während  die  consonantischen  Stämme 
tat»  Vemittlang  des  Bindevocats  U  oder  *  die  Endung  men  (voll- 
i*»*f  am?)  ansetzen ,  ziehen  die  vocalischen  regelmäszig  den 
SUma-  iBii  dem  Bindevocal  in  einen  langen  Laut  zusammen,  wie 
»«ti  fes  \  «bal  a  d j  e  c ti  v  feminus  (aus  fe-im bestätigt.  Nnn 
R.  tt!  eine  Reihe  von  Verbal-  und  Nominalformen  mit  einem 
m  aufmerksam,  wie  einerseits  ferinunt  tolinuni  in- 
earrnare  coquinatum  und  mit  verlängertem  Stammvo- 
der  an*  dem  Bindevocal  •  zusammengezogen  ist,  explenuni  frU- 
»*iror  ^uinunt  ob'munt  prodinvnt  redinunl  (vgl.  mon.  epigr.  tria 
s-  ,7f-)#),  anderseits  von  Substantivis  ifc»er  und  iecinoris.  Dem  ana- 
es  ein  altes  femmur  oder  feminor  geben,  woraus  sich  dann 
w  leicht  /em«n[or]/s  d.  h.  feminis  als  fem[ifi]orts  d.  h.  femoris 
K  den  Vers  des  Plautus  aber  ist  geholfen,  der  nun  lautet:  quid 
i//ul,  feminur ,  volui  dicere.  Sehr  fragwürdig  ist 
die  den  Sprachvergleichern  zum  Beweise  empfohlene  Möglich- 
st, dasz  durch  Uebertragung  der  Kammzähne  auf  die  Rippen  des 
bniätkasteas  pecten  und  pectus  derselben  Wurzel  entsprungen  seien. 
Dean  wäre  dies  der  Fall,  so  ergäben  sich  ganz  analog  folgende  Bil- 
4im?ea : 

■ — -   • 

*)  Indessen  beweist  dHnunt  dasz  diese  Verlängerung  nicht  noth- 
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pect-en  fernen 

[pect  in  us]  feminur  oder  feminut 

pect-us  femur  oder  /emus(was  R.  aus  Appu- 

[pect-in-or-is]  feminoris  lejus  und  Glossa- 

pect-in-is  feminis  rien  nachweist) 

pect-or-is  femoris 


Derselbe  Process,  wenn  ich  nicht  irre,  wird  zur  Erklärung  des 
im  sechsten  Bxcurs  (rh.  Mus.  VII  556  ff.)  besprochenen  subli- 
men und  seiner  Ableitungen  dienen.    R.  hat  dieses  Adverbium  für 
Plautus  und  den  ennianischen  Vers  aspice  hoc  sublimen  candens  durch 
die  vereinigte  Autorität  der  Handschriften  und  des  Festus  unwiderleg- 
lich nachgewiesen  Und  ebenso  einleuchtend  von  den  Strafexecutionen 
hergeleitet,  die  an  den  sub  Urnen  svperum  hinaufgezogenen  Sklaven 
vollzogen  wurden.  Die  plautinischen  Ausdrücke  rapere  ferre  avferre 
sublimen  (nur  diese  kommen  bei  ihm  vor)  erläutern  den  ursprüng- 
lichen Gebrauch  hinlänglich.    In  ähnlicher  Verbindung  steht  es  im 
Fleckeisenschen  Texte  des  Terentius  Ad.  316  (III  2,  18)  sublimen  me- 
dium arriperem  et  capite  pronum  in  lerram  statuerem.  *)  Auch  in 
der  (rh.  Mus.  VIII  155)  nachgetragenen  Stelle  des  Livius  I  16  heisst 
es  sublimen  raptum  procella.  Den  Richtungsbegriff  behielt  noch  Nae- 
vius  (Trag.  32)  bei:  sublimen  alios  in  salius  inlicite;  aber  schon  En- 
nius  gieng  darüber  hinaus  in  seinem  sublimen  candens,  und  seinem 
Vorbilde  folgte,  wenn  die  Spuren  nicht  täuschen,  Vergilius.  Zwar 
hfilt  Ritsehl  es  noch  für  ceine  allzustarke  Zumutung9,  auch  bei  ihm  an 
'eine  alte  Lesart  sublimen9  zu  glauben  auf  Grund  folgender  Glosse  des 
Festus  S.  306  M.  sublimem  est  in  altitudinem  elatum,  ut  Ennius  in 
Thyeste:  aspice  hoc  sublime  candens  e.  q.  s.  Vergilius  in  georgicis 
/.  /.  Ate  Vertex  nobis  semper  sub.  Gemeint  ist  ge.  I  242,  und  aller- 
dings findet  sich  in  dem  Apparat  der.  mir  für  diese  Stelle  zu  Gebote 
steht,  nemlich  Mediceus  (M)  Romanus  (R)  Palatinus  (P)  und  Gudianus 
(y),  in  MPy  geradezu:  hic  vertex  nobis  semper  sublimts,  und  SUBLI- 
MES in  R  könnte  zwar  eine  Spur  des  ursprünglichen  SUBLIMB  zu 
enthalten  scheinen,  woran  die  in  den  übrigen  Hss.  auftretende  Variante 
wie  in  zahlreichen  andern  Fallen  gewissermaszen  angeklebt  wäre;  aber 
an  sich  bleibt  das  freilich  nur  eine  vage  Möglichkeit.  Zwar  jenes  Ci- 
tat  bei  Festus  für  einen  eingedrungenen  Zusatz  zu  erklären,  wie  R.  vor- 
schlagt, hat  auch  seine  Bedenken,  da  man  nicht  einmal  das  Motiv  zu 


*)  [Und  zwar  sulrtüncn  nicht  etwa  aus  blosser  Conjectur  von  mir 
in  den  Text  gesetzt,  sondern  beglaubigt  wenn  auch  nicht  durch  Hand- 
schriften des  Terentius,  so  doch  durch  den  Grammatiker  Arusianus  Messua 
S.  305  der  römischen  Ausgabe  des  Fronto  von  A.  Mai,  welcher  let/tere 
ausdrücklich  anmerkt:  *  Codices  duo  sublimen.  Rum  pro  sub  Urnen? ' 
Danach  habe  ich  mich  berechtigt  erachtet  dasselbe  sublimen  an  einer  an- 
dern terentischen  Stelle,  Andr.  801  (V  2,  20)  auch  ohne  alle  üuszerlicho 
Gewähr  hofaus  teilen:  sublimen  intro  hunc  rapey  quantum  potent.  Die  in 
dieser  letztern  Stelle  von  der  gewöhnlichen  Wortstellung  hunc  intro  ab- 
weichende intro  hunc  ist  übrigens  handschriftlich  bezeugt.      A.  F.] 
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eoer  solchen  Interpolation  recht  plausibel  würde  zu  machen  wissen: 
gesteifmaD  aber  gar  zu  dasz  es  echt  ist,  so  steht  es  aach  anzweifel- 
nd fest  dasi  Verrias  Fleccus  an  jener  Stelle  des  Verg.  sublimen  las, 
*o  es  jetzt  xm)  bedeutsamen  Fingerzeig  für  andere  Falle  in  unseren 
OatlltB  so  ziemlich  verwischt  ist.  Aber  auch  diesmal  lassen  sie  uns 
ivthneit  so  ganz  im  Stich.  Der  dudianus  ist  es,  der  die  alte  Schrei- 
bt^ gende  da  bewahrt  hat,  wo  sie  der  Vertilgung  durch  einen  vor- 
*iUifta  Abschreiber  am  meisten  ausgesetzt  war.  INemlich  unter  den 
faaf  £«>[ lelaj,  wo  man  statt  des  vulgaren  sublimem  ein  älteres  suo- 
tat»  «xtvarieo  könnte,  gibt  er  eben  dieses  viermal  in  folgenden  Ver- 
^«t-  Act.  1269  sublimem/ue  feres  ad  sidera  caeli  I  magnanimum  Ae- 
«M(b.erhit  auch  der  von  mir  eingesehene  Laurentinnus  45,  14  des 
Sero«  kirnen) ;  ferner  Aen.  X  144  quem  .  .  sublimen  gloria  to{lit, 
U&7 kk  wentm  arjrt slt  sublimen  Stramine  ponunl,  XI  722  conse- 
jntv  finifs  sublimen  [in]  uube  columbam,  wo  das  eingeklammerte 
« »b  Einschiebsel  zu  tilgen  ist.  Nur  Aen.  V  255  steht  auch  in  y: 
f*f . .  tubiimem  pedibus  rapuil  loeis  armiger  uncis,  wo  ich  um  so 
rtteigter  bin  sublimen  herzustellen,  als  gerade  hier  die  plautinische 
Verhiadaag  mit  roperc  das  dazugehörige  Adverbiuni  nahe  legen 
*3ite;  dena  hier  gebot  ja  Vers  und  Sinn  keine  Abweichung  wie  IV 
^»o?oa  den  Schaben  des  Mercurius,  der  vom  Olymp  zur  Erde 
liaib liegt,  gesagt  wird:  quae  sublimem  alis  sive  aequora  supra\ 
im  t<rram  rapido  pariter  cum  flamine  poriant.  —  Hiermit  sind  die 
faspkle  fir  sublimem  im  Text  des  Verg.  erschöpft.  Wenn  nun  aber 
tefdarca  das  oben  angeführte  Citat  des  Festus  als  glaubhaft  erwiesen 
die  Aadeutang  des  Romanus  in  seinem  SÜßLIMES  zu  ihrem  Recht 
zi^mtt  ist,  so  wird  uns  die  Wiederkehr  derselben  Variante  in 
deaaelkea  Bomanus ,  und  sogar  in  demselben  Buche,  nun  wol  auch 
tf»a  «euereo  Anhalt  den  Gedanken  an  dieselbe  Verderbnis  nahelegen. 

*0t,  wo  meine  Quellen  sich  auf  MRy  beschränken;  My  appa- 
^^^sAUmis  in  aere  Nisus,  R  dagegen  SUBLIME  S,  so  dasz 
•Vr Zqmu  solcher  sogar  durch'die  Interpunction  noch  abgetrennt 
tot.  Mta  tird  also  wol  auch  hier  sublimen  als  alte  Losart  anerkennen 
■fesea.  Ob  daher  Aen.  I  415  unsere  Ueberlieferung  ipsa  Paphum  sub- 
h*is  al$tf  oad  VI  357  prospexi  Haliam  summa  sublimis  ab  unda 
■•er  allen  Zweifel  erhaben  ist,  kann  fraglich  erscheinen,  denn  dies 
»ad  die  beides  einzigen  noch  übrigen  Stellen ,  an  denen  das  Adjecti- 
^m  *k*  das  Adverbium  auf  e  nicht  durch Nden  Vers  geradezu  ge- 
*chätzt  oder  durch  den  Sinn  empfohlen  ist,  wie  ge.  I  320  sublimem 
'■rpWkj*  trutrenl,  Aen.  VII  170  lectum  .  .  centum  sublime  columnis, 

IX  6tä  tttftau  tertice  nntant,  ge.  III  108  c/cr/i  sublime  videntur,  Aen. 

X  662  sed  fa4/lfl|<.  tolan$,  und  ecl.  9,  29  nonie«  .  .  sublime  ferenl  ad 

rjrai.  Hier  aber  stand  in  y  von  erster  Hand  sublimine,  wor- 
»»s  die  iweite  durch  Rasur  sublim.,  e  gemacht  hat,  ähnlich  wie  zu  At- 
der  Gudianus  von  Ciceros  Tusculanen  sublim,  o  mit  Rasur 
«aej  Buchstaben  nach  m  (vielleicht  «)  gibt  für  sublimo(vertice).  Denn 
*>    doch  wol  die  Entstehung  der  Adjectiva  sublimus  und  suMwts 

x  ***f.PULu.  Paed.  Id.  LXX VII.  HfL  3.  13 
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(was  ja  auch  schon  von  Ennins  Trag.  180  gebraucht  zu  sein  scheint), 
des  ebenfalls  schon  ennianischen  Adverbiums  sublimiter,  des  schon  von 
Cato  gebrauchten  sublimare  usw.  zu  erklären,  dasz  aus  dem  Adver- 
bium subltmen  zunächst  wurde  subliminus  subliminis  sublimino,  dar- 
aus durch  Ausstoszung  des  Bindevocals  sublimnus  sublimnis  sublimno, 
wie  sollemnis,  und  durch  dieselbe  Procedur  wie  bei  columen  columna 
columella  (s.  unten  Clytaemneslra)  endlich  sublimus  nsw.  Dasz  ober 
in  unseren  ältesten  Hss.  des  Verg.  das  sublimen  so  fast  spurlos  ver- 
schwunden ist,  verdanken  wir  gewis  dem  durchgreifenden  Einflusz  al- 
ter Kritiker,  welche  die  Form  wegen  ihres  altertümlichen  Ansehens 
und  vielleicht  wegen  ihrer  profanen  Abstammung  aus  dem  täglichen 
*  Leben,  verdammen  mochten.  Dasz  Verrius  Flaccus  anderer  Meinung* 
war  lehrt  Festus,  und  einen  Vertreter  seiner  Ansicht  müssen  wir  im 
Gudianus  erkennen,  während,  wie  es  scheint,  der  Gewährsmann  des 
Komanus  den  Kampf  unentschieden  lassen  wollte. — Uebrigens  kommt, 
wenn  mich  meine  Erinnerung  nicht  tauscht,  sublimen  sogar  im  Lauren- 
lianus  der  Tragoedien  des  Seneca  vor,  ich  kann  aber  im  Augenblick 
nicht  finden  wo. 

'Aus  einer  bei  anderer  Gelegenheit  mitzutheilenden  Untersuchung 
Ober  die  Bildungsgesetze  des  Fronomens  Ate  Aaec  Aoc9  hebt  R.  im 
vierten  Excurs  (rh.  Mus.  VII  472  ff.  vgl.  VIII  157  Anm.)  eine  Be- 
trachtung der  die  Richtung  von  einem  Orte  her  ausdrückenden  Ad- 
verb ia  auf  im  heraus.  Dahin  gehören  zunächst  i7/im,  womit  un- 
zweifelhaft identisch  o/im,  und  istim  (durch  Anhängung  des  demon- 
strativen ce  später  zu  illim-ce  istim-ce,  illinc  istinc  geworden),  wie 
nicht  nur  Plautus  sondern  auch  der  Atellanendichter  Pomponius  V.  90 
achrieb,  ferner  durch  doppelten  Ausdruck  des  Richtungsbegriffs  (wie 
bei  abhinc  de  hin  c)  deim  exim,  entstanden  wie  inde  aus  Zusammen- 
setzung der  Praepositionen  de  ex  mit  dem  von  ts  stammenden,  als  Ad- 
verbium nicht  mehr  nachweisbaren  im,  Formen  die,  wol  zunächst  in 
der  Aussprache,  in  dein  ex  in  verdünnt  und  durch  doppelte  Zusammen- 
setzung wie  proinde  subinde  zu  deinde  exinde  verstärkt  sind,  sich 
aber, noch  mit  dem  ursprünglichen  m  in  den  besten  Handschriften  des 
Plautus  Lucretius  Vergilius  Tacitus  Fronto  Festos  erhalten  haben. 
Dieselbe  Bildung  wird  nachgewiesen  in  den  Compositis  utrimque 
utrinde  (das  Cato  bei  Charisius  S.  198  einem  utrubi  gegenüberstellt) 
altrinsecus  intrinsecus  exirinsecus.  Aurrecht  in  der  Ztschr. 
für  vergl.  Sprachf.  I  83  ff.  sucht  dieses  im  aus  dem  besonders  erkenn- 
bar in  ibi  ubi  hervortretenden  Sanskritsuffix  bhyam,  griech.  aw,  umbr. 
fem  fe,  osk.  fr  tu  erklären,  eine  Auffassung  die  R.  selbst  rh.  Mus. 
VIII  488  anerkennt. 

Wie  nun  durch  Anhängung  dieses  Suffixes  auch  den  Praepositio- 
nen post  und  inter  eine  bestimmte  localtemporale  Nuance  in  postibi 
und  inleribi  gegeben  werden  kann,  vergleichbar  dem  besprochenen 
exim  inde  usw.,  so  führt  die  Verfolgung  eben  dieses  de  in  seines  Ver- 
bindungen mit  Adverbien  und  Praepositionen  auf  ganz  verwandte 
Fälle,  die  Ritsehl  im  neunten  und  neunzehnten  Excurs  (rh.  Mus. 
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VII  566  ff.  VIII  156  ff.)  entwickelt.  Das  Resultat  ist  folgendes.  Es 
pb  zwei  alte  Praepositionsformen :  pos  'nach'  und  am  <vor'.  Er- 
stere,  vollko'mmen  entsprechend  dem  umbrischen  jitis,  weist  R.  als 
orsprünglicbe ,  nicht  etwa  blosz  später  verstümmelte  Form  vor  allem 
nach  durch  das  alle  Compositum  posimoerium  posimoerium ;  ferner 
aber  aus  plautinischen  Hss.  in  den  Verbindungen  pos  /«,  posridie,  pos 
id,  pos  üla,  poshac  posquam,  von  denen  die  letzte  Marius  Victori- 
nas S.  2467  sogar  ansdrücklich  für  einen  vergilischen  Vers  (Aen.  HI 
1)  bezeugt,  während  Velius  Longus  S.  2237  postner idianas  als  eiecro- 
sisen  bestätigt  und  postemplum  posculu(mnatn)  sich  auf  Inschriften 
findet  So  ist  anch  bei  Catullus  11,  23  auf  posquam  von  Bergk  (Z.  f. 
d.  AW.  1862  S.  348)  aufmerksam  gemacht  worden,  und  ich  kann  noch 
hinzufügen  dasz  dasselbe  zwar  an  jener  Stelle  der  Aeneis  (III  l)  sich 
in  unseren  heutigen  Hss.  des  Verg.  nicht  mehr  findet,  wol  aber  1  723 
im  Romanus  und  III  463  im  Sangallensis,  und  in  einem  Cjitnt  aus  Ovi- 
dias  bei  Priscianus  S.  710  P.  hat  es  AI.  Hertz  auf  handschriftliche  Be- 
glaubigung in  seinen  Text  aufgenommen;  ja  sogar  pos  tempore  gibt 
der  Palatinus  von  erster.  Hand  eol.  1,  29.  Endlich  sind  auch  Lach- 
mtnn  die  überlieferten  Schreibungen  poscaenia  bei  Lucrcliiis  IV  1186 
und  pos  sunt  für  post  sunt  IV  1252  sowie  pos  sint  bei  Lucilius  nicht 
entgangen.  —  Das  zweite  erm,  wol  zu  unterscheiden  von  der  gleich- 
lautenden circum  bedeutenden  Praeposition,  erkennt  R.  noch  in  antes- 
iari  und  antenna  (von  tendere)  wieder.  Beide  Stimme  wurden  auf 
gleiche  Weise  wie  die  Pronomina  tu  und  is  in  tute  und  iste  durch 
Anbängung  der  Silbe  te  verstärkt  zu  poste  und  ante.  Auch  jenes 
posu  hat  in  Ennius  (Ann.  236)  und  Plautus  sichere  Gewährsmänner ; 
anf  die  Modifikationen  nnd  Grenzen  seines  Gebrauchs  bei  Plautus,  die 
R.  in  einzelnen  vermutungsweise  zu  bestimmen  sucht,  gehen  wir  hier 
nicht  naher  ein.  Früh  genug  verlor  jedenfalls  poste  seinen  Schlusz- 
vocal:  denn  auf  den  ältesten  Gesetzesinschriflen  des  7n  Jh.  findet 
sich,  wie  R.  angibt,  bereits  ausschlieszlich  post.  Die  Sprache  wandte 
aber  doch  ein  Mittel  an  ihn  zu  schützen,  nemlich  durch  einen  neuen 
Zusatz.  Durch  Verbindung  mit  der  oben  bei  inde  dein  de  besprochenen, 
auch  als  Ablativzeichen  in  med  ted  erscheinenden  Praep.  de  laszt  R. 
postede  antede  oder  vielmehr  nach  einem  weiter  unten  mitzutheilendcn 
Bildungsgesetz  postide  antide  entstehen,  wovon  sich  im  Gebrauch  wie 
eben  bei  med  ted  nnd  den  ganz  verwandten  Verbalpraepositionen  red 
prod  std  (vgl.  reddo  prodeo  seditio)  sowie  bei  Aic-e  ii.  a.  das  e  ver- 
lor, so  dasz  postid  nnd  antid  zurückblieb.  Hat  nun  die  von  R.  vor- 
geschlagene Einführung  des  postid  an  mehreren  plautinischen  Stellen 
schoo  viel  für  sich,  so  treten  beide  Formen  ganz  unzweifelhaft  in  den 
Zusammensetzungen  postide a  antidea  und  anlidhac  antideo  zu  Tage. 
Nöthig  aber  und  in  alleinigem  constantem  Gebrauch  waren  natürlich 
jene  Formationen  mit  dem  d  zu  keiner  Zeit,  daher  neben  einem  on- 
tid  ea  antid-hac  postid- ea  recht  gut  gleichzeitig  mit  Zugrundelegung 
de«  ante  und  poste  auch  ante-eo  =  anlea  postea  und  antehac  post- 
kac  gebildet  werden  konute. 

13* 
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Uebrigens  dürfte  jenes  pos  noch  zum  Verständnis  einer  andern 
Partikel  leiten.  Denn  es  ist  ja  ganz  derselbe  Fall,  wenn  es  bei  Verg. 
Aen.  X  743  im  Palatinus  heiszt:  as  de  me  divom  paler  atque  hominum 
rex  \  viderit,  und  eben  so  in  den  Inschriften  der  Arvalbruder  (Marini 
Tf.  XXIV  Col.  I  S.  CXXXII  viermal  Z.  8.  11.  15.  19)  ASTV  statt  ast 
de  und  AST  TV.  Kommt  diese  Form  nur  das  einzige  mal  in  den 
vergilischen  Hss.  vor,  so  ist  zu  bedenken  dasz  an  allen  übrigen  Stel- 
len ein  vocalisch  anlautendes  Wort  folgt,  durch  das  der  Wegfall  des 
Schlusz-e  in  as  te  von  selbst  geboten  war,  ebenso  wie  nach  Marius 
Victorinus  S.  24  G.  Aice  nie  vor  Vocalen  stand  und  auch  poste  wol 
nicht  zuerst  vor  Consonanlen,  wie  R.  annimmt,  in  post  verwandelt  sein 
wird.  Weitere  Belege  für  jene  Schreibung  sind  mir  freilich  noch 
nicht  aufgestoszen,  und  so  will  ich  es  denn  auch  einstweilen  dahinge- 
stellt sein  lassen,  in  welcher  Beziehung  hierzu  Composita  wio  das 
astulit  der  *  veteres*  bei  Charisius  S.  211  P.  und  aspello  asporio  stan- 
den. Benkbar  wäre  die  Entstehung  unserer  theils  abbrechenden  theils 
nachdrücklich  gegenüberstellenden  Partikel  aus  der  Praep.  absy  deren 
Uebergänge  iu  ab  und  as  sich  genau  so  in  subs  (subscus)  sub  sus  (z. 
B.  susluli),  in  obs  (obstinet)  ob  und  os  (z.  B.  ostendo),  und  ähnlich  in 
Irans  tra  tras  (z.  B.  trnsferantur  Fronto  S.  326,  Irastra  bei  Vergilius) 
wiederholen. 

•  Was  aber  die  Praeposition  am  betrifft,  so  will  ich  ihren  etwaigen 
Zusammenhang  mit  coram  pal  am  (c/cro?),  denen  die  Verbindung  mit 
dem  Begriflf-'vor'  ziemlich  nahe  liegt,  ebenfalls  nicht  weiter  untersu- 
•       chen.  Dagegen  glaube  ich  an  die  Identität  desjenigen  öw,  welches 
circum  bedeutet,  und  der  unbestimmt  fragenden  Partikel  an  um  so 
entschiedener ,  als  das  ursprungliche  m  derselben  sich  nach  den  un- 
zweideutigsten Spuren  noch  in  den Compositis  forsam  und  forsitam 
erhalten  hat.    So  steht  forsam  bei  Verg.  Aen.  I  203  in  R,  IV  19  in 
PR,  forsitam  ecl.  6,  58  in  PR,  ge.  II  288  in  R,  im  codex  des  Charisius 
S.  181,  25  (Keil).  183  ,  4.  185,  16.  188  ,  27  und  in  einem  Verse  des 
Calvus  ebd.  S.  101,  13:  forsitam  hoc  etiam  gaudeat  ipse  cinis,  wo  der 
Hiatus  durch  das  m  ebenso  legitimiert  wird  wie  bei  Verg.  ecl.  6,  58 
forsitam  illum,  ge.  II  288  forsitam  et  (wie  auch  ge.  IV  118  und  Aen. 
II  506  herzustellen  ist)  und  Aen.  I  203  forsam  et  haec  blim  meminisse 
iutabit.  Auch  in  den  Eclogcn  des  Calpurnius  4,  3  und  1 ,  94.  4,  47. 
5,  58.  71.  9,  70  geben  die  besten  Hss.  forsam  sowol  als  forsitam.  An- 
dere werden  ohne  Zweifel  noch  andere  Zeugnisse  beibringen  köunen. 

Das  Bildungsgesetz,  von  dem  bei  Gelegenheit  des  antid  und  postid 
die  Rede  gewesen  ist,  führt  R.  im  zehnten  und  neunzehnten  Ex- 
curs  (rh.  Mus.  VII  576  ff.  VIII  158  f.)  aus  und  formuliert  es  schliesz- 
lich  so,  dasz  *  jedes  kurze  Schlusz-e  in  der  Composition  mit  einem 
consonantisch  anlautenden  Worte  den  Umlaut  in  i  erfuhr9;  jedoch  mosz 
jene  Kürze  eine  ursprüngliche  sein.  Beweis  hierfür  sind  folgende 
sämtlich  sicher  beglaubigte  Formen:  islic  Mit  (entstanden  aus  iste-ce 
ille-ce)  isticine  iüicine  hicine  hocine  nun  eine  tun  eine  sicine  tutin" 
usquin*  facilin*  sereirin*  tutimet  undique  indidem  (aus  inde-dero,  wie 
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ai  dem)  quippini  anlicipare  antistes  antistita  antistare  anligerio 
anticessor  anticessum  avrixivöcoQ  aniipagmenta,  und  die  oben  be- 
sprochenen antidhac  antideo  an  tili  ii  postidea ;  während  die  Verdrän- 
gung des  t  in  den  vielen  übrigen  Bildungen  mit  ante  dem  'sprachmei- 
siernden  Rationatismus'  einer  spatern  Zeit  zugeschrieben  wird,  in 
der  flaches  etymologisieren  an  die  Stelle  des  lebendigen  Sprachgefühls 
getreten  war.  Eine  Nodißcation  der  Regel  nimmt  R.  jedoch  für  die 
Zusammensetzungen  mit  bene  und  male  in  Anspruch,  wo  die  Kürze 
des  e  zwar  allerdings  erst  in  der  Umgangssprache  aus  der  ursprüng- 
lichen Länge  sich  gebildet  habe,  aber  dennoch  so  durchgedrungen  sei 
dasz  sie  wie  eine  naturliche  betrachtet  und  demgcmäsz  bei  der  Com- 
position  behandelt  wurde.  Also  empfiehlt  er  mit  alten  Grammatikern 
benificns  malirolut  malivolentia  benipcium   malipcium  malifactor 
malüoquax  malisuada  und  auch,  weil  die  Comparativ-  und  Superla- 
tirbildungen  Tür  die  Einheit  dieser  Wörter  zn  sprechen  scheinen,  be- 
ntrolens  malivolens,  dagegen  überall,  wo  jene  Verschmelzung  nicht 
organisch  sei,  die  Trennung:  bene  facere,  bene  dicta  usw.  Uebrigens 
■öge  eben  jene  Zwitternatur  der  beiden  Stammadverbia  an  dem  auffal- 
lenden schwanken  der  Schreibung  selbst  der  Composita  Schuld  sein 
and  auch  die  Bildung  eines  nicht  nachweisbaren  benine  verhindert  ha- 
ben. Dasz  endlich  bei  der  Anfügung  des  auffordernden  dum  an  den 
Imperativ,  die  sich  allerdings  in  gewissen  Fällen  durch  den  Accent 
(z.  B.  excütedum)  als  eine  enklitische  herausstelle,  überall  *)  das  e 
festgehalten  ist,  erklärt  R.  aus  dem  Umstand  dasz  auch  dieser  An- 
schlusz  nicht  als  durchaus  nothwendig  gefühlt  worden  sei,  was  aus 
Trennungen  wie  sine  me  dum  hervorgehe.  Um  so  mehr  werde  man 
aber  überall,  wo  der  Umlaut  nicht  überliefert  sei,  die  Scheidung  vor- 
zunehmen haben,  z.  B.  in  age  sis,  usque  quaque,  unde  cumque,  utro- 
«pie  eorsutn,  prope  modum;  wie  denn  auch  hierin  eine  neue  Bestäti- 
gung für  die  Trennung  von  treme  facere ,  labe  fieri  und  ähnlichem 
liegt,  worüber  Lachmann  zu  Lucr.  III  906  handelt. 

Die  )feta  thesi  s  der  Consonanten,  für  die  K.  L.  Schneider 
S.  511  ff.  einiges  unvollständige  und  wenig  geordnete  Material  bei- 
bringt, sieht  einer  erschöpfenden  Darstellung  für  das  Lateinische  noch 
entgegen.  Einen  Fall,  die  Versetzung  des  einem  Consonanten  im  An- 
laut folgenden  r  an  den  Schlusz  der  Silbe,  hat  R.  im  fünften,  ach- 
ten und  siebzehnten  der  plautinischen  Excurse  (rh.  Mus.  VII  555 f. 
561  IT.  VIII  150  ff.)  und  ebd.  IX  478  ff.  verfolgt.  Diese  Versetzung  hat 
die  Sprache  zum  Theil  als  Glied  des  griechisch-italischen  Stammes  aus 
der  gemeinsamen  Urquelle  entlehnt,  theils  durch  Vermittlung  des  do- 
risch-aeoliseben  Dialektes  überkommen,  theils  wol  auch  selbständig 
und  vermöge  angeborener  Neigung  eintreten  lassen ,  wie  dergleichen 
Umstellungen  ja  noch  heute  in  italienischen  Dialekten  geläufig  sind. 
Eine  sichere  und  scharfe  Scheidung  jener  drei  Classcn  ist  natürlich  mit 


*)  [Mit  Ausnahme  von  agidum  Trin.  369,  nachgewiesen  von  Bcrgk 
ia  der  Z.  f.  d.  AW.  1851  S.  210.] 
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unsern  Hülfsmilleln  nicht  so  leicht  durchzurühren  und  von  R.  einstwei- 
len auch  nicht  beabsichtigt  worden.   Bekanntere  Beispiele  sind  coro 
(*Qlag)  cemo  (xp/vo>)  cordis  (xctoölct  xyctdii})  circus  (xolxog  x/pxo?) 
cornus  (xpav-)  Corlona  (Kqoxoov);  scirpus  (yolitoq)',  bar  du*  (ßoct- 
Stötog  ßagdiozog)  mortis  (ßQOiog  u>oox6g)\  porro  (itooGoa  %6q<S(o)  por- 
rum  {nodcov) ;  tertius  (xotrog  xioxog) ,  Tarsumenus.  Innerhalb  des 
Lateinischen  gehört  pergula  und  pregula  hierher.  Ritsehl  macht  weiter 
darauf  aufmerksam  dasz  schon  M.  Gudius  bei  Phaedrus  corcodilus  aaf 
Grund  des  Metrums  und  der  Handschriften  für  nothwendig  erkannt  und 
durch  handschriftliche  üeberlieferung  des  Cicero  und  Plinius  sowie 
durch  Glossarien  bestätigt  hat,  und  weist  es  selbst  an  einer  Stelle  des 
Martialis  (111  93,  7)  nach.   Durch  diese  Analogien  gewinnt  seine  Ver- 
mutung, Ptautus  habe  nicht  trapeuta,  sondern  iarpezita  geschrie- 
ben, ein  sehr  solides  Fundament  und  steigert  sich  zur  Gewisheit  durch 
die  Wahrnehmung,  dasz  hiermit  einer  Anzahl  von  Versen,  die  alle 
gleicherweise  eine  Lange  in  der  ersten  Silbe  des  Wortes  verlangen, 
geholfen  ist,  keine  der  übrigen  aber  dieselbe  verbietet.  Bedenklicher 
könnte  dergleichen  Verwandlung  bei  einem  Eigennamen  erscheinen, 
wenn  R.  vorschlagt  die  hergebrachte  Namensform  des  Rhetors  Tkru- 
symachus  einmal  bei  Juvenalis  7,  204  der  Prosodie  zu  Liebe  in  Thar- 
symachus  zu  verändern:  sicut  Tharsymachi  probat  exilus,  wenn 
nicht  gerade  an  diesem  Stamm  die  Versetzung  schon  im  Griechischen 
so  häufig,  die  willkürliche  Quantitätsverletzung  dagegen  noch  viel, 
bedenklicher  wäre. 

Einigermaszen  verschieden  von  diesen  Fällen  ist  der  ebenfalls 
von  R.  im  fünften  Excurs  (rh.  Mus.  VII  555 f.)  berührte,  obwol  nicht 
im  Zusammenhang  mit  ähnlichen  Erscheinungen  beleuchtete  Wechsel 
der  Formen  pistris  pristis  pristrix  uud  pis  trinum  pristi- 
num  pristrinum,  R.  ist  geneigt  die  doppelte  Einfügung  des  r,  die 
sich  hie  und  da,  auch  in  Glossen,  findet,  als  älter  und  plautinisch  gel- 
ten zu  lassen.  Wenn  aber  Heinsius  zu  Verg.  Aen.  III  427  sagt:  ' pris- 
trix eliam  Codices  nostri  constatiter',  so  hat  er  sich  jedenfalls  irgend- 
wie versehen:  denn  erstens  bezeugt  er  selbst  zu  V  116  ganz  anderes, 
und  zweitens  findet  sich  in  denjenigen  Hss.  wenigstens,  die  mir  zu 
Gebote  stehen,  nichts  der  Art.  Die  regelmäszige  Schreibung  derselben 
ist  vielmehr  pristis;  nur  von  zwei  untergeordneten,  dem  Regia&qnd 
dem  Parrhasianus ,  bezeugt  Burmann  zu  Aen.  V  156:  *  pistris  sempor'; 
so  steht  auch  im  Guelferbytanus  des  Scneca  bei  dem  Citat  von  Aen. 

III  427,  und  pistrix  bei  Nonius  zu  V  154.  Ein  einziges  mal  an  derselben 

R  . 

Stelle  (V  154)  gibt  der  Mediceus  PISTRIS.  Von  hier  zu  PRISTRIS 
war,  wie  man  sieht,  ein  sehr  naheliegender  Schritt,  der  z.  B.  in  troni- 
tru,  wie  der  Romanus  Aen.  V  694  hat,  seine  Analogie  fände,  and  so 
könnte  auch  pristrinum  bei  Plautus  auf  diesem  Wege  entstanden  sein. 
Wenigstens  hätten  die  mehrfach  bezeugten  Schreibungen  cocodriüus 
und  crocodrillus  neben  crocodilus  und  corcodilus  fast  denselben  An- 
spruch für  echt  zu  gelten.   Wenn  nun  freilich  der  von  Salmasius  zu 
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FioraslIlS  angeführte  Glossator  für  nöthig  hielt  zu  bemerken:  'Actiis 
fnstittt  diiit',  so  musz ,  weil  ja  Vergilios,  wenn  wir  den  besten  Zeu- 
f«  traaen  dürfen,  noch  dieselbe  Form  gebraucht,  vor  ihm  anders  ge- 
iprochea  worden  sein,  entweder  pristrix,  wie  da  steht r  oder  pistrix. 
Ui  im  allerdings  diese  Verdoppelangen  nicht  bloss  zufällige  Ab- 
Kbmbersüoden  sind,  macht  in  ganz  auffallender  Weise  die  Ueberlie- 
ItrwdtrComparative  propior  und  propius  in  den  ältesten  Hss. 

\>r*.  anschaulich ,  die  ohne  ein  r  nach  dem  zweiten  p  nur  ein 
«ttifw  aal  (Aen.Xll  218)  erscheinen.  Sonst  findet  man  propnor  pro- 
pra proprioribuM  proprius  an  allen  übrigen  sechzehn  Stellen,  nnd 
itir  eovuot  im  Palatinos  ond  Gudianus,  hier  und  da  auch  im  Medi- 
cto»  w Hamanns;  ja  Aen.  V1U  78  bezeugt  schon  Servius  die  Variante 

Ri  Beispiel  von  der  Wanderlusl  des  r  und  zugleich  von  der  eben 
fcvorcb  veranlaszlen  Verdoppelung  desselben  bietet  auch  das  Verbum 
fiefrare,  das  in  dieser  Gestalt  nnr  dreimal  im  Vergilins  sicher 
Beliefert  ist:  Aen.  1  710.  XII  65.  171.  Dagegen  haben  fraglantem 
f  Aea.  II  f>8j,  fragten  lern  der  Gudianus  (y)  Aen.  VII  397,  fraglanti 
fyf«.!33l,  FLAGRANTE,  aber  L  und  R  in  Rasur,  also  wol  ursprflug- 
lita  FRAGLANTE  P  Aen.  XI  225;  ferner  fragranti  H  Aen.  IX  72  nnd 
Iftretinns  primos  ge.  I  331«  Selbst  auf  fragrare  erstreckt  sich  die- 
schwanken.  Da  heiszt  es  statt  fragrantia  ge.  IV  169  fraglantia 
ia  SF7  and  flagrantia  in  P,  desgleichen  Aen.  1  436  fraglantia  in  Py, 

FLAGRANTIA  in  H,  FLAGRANTIA  in  RF,  und  dieselben  Va  rianten  fin- 
4«  sie*  in  den  Uss.  von  Ciris  und  Moretum,  bei  Martialis  I  88.  III  58. 
V  &  VI  55,  bei  Jovenalis  13,  182,  bei  Appulejus  IV  3,  1.  V  9.  23.  VI 
II.  12,  bei  Fronto  häufig,  und  ohne  Zweifel  auch  bei  anderen  Schrift* 
iVelkra,  wo  ich  mich  nicht  danach  umgethan  habe.  Bei  der  bekannten 
pW&iUehen  Verwandtschaft  zwischen  r  nnd  /  ist  eine  solche  Vertau- 
scaußg  erklärlich.  Liesze  sich  durch  einen  Dichtervers  belegen 
düz  das  a  in  fragrare  ebenfalls  wie  in  ßagrare  von  Natur  kurz  ist, 
$0  wäre  wol  kaum  ein  Zweifel  dasz  die  allgemein  angenommene  Schei- 
dung beider  Verba,  wie  sie  wol  eben  zur  Verhütung  der  gang  und  gä- 
ben Verwechslangen  Servius  zur  Aen.  I  438  angibt:  guottens  incen- 
dtum  synißcnlur,  quod  flatu  ßlitur,  per  l  dieimus,  quotiens  odor,  qui 
(racta  specie  maior  est,  per  r  dieimus,  eine  willkürliche  und  Döder- 
leins  WeaÜficieruDg  (Synon.  III  133)  berechtigt  sei. 

Ein  sehr  weitgreifendes  und  von  Ritsehl  erst  recht  ausgebeutetes 
Kapitel  ist  das  der  Einschaltung  eines  Vocals  zwischen  zwei 
Coaioaaateo  bei  der  Latinisierung  griechischer  Eigennamen  und  Appel- 
laura  Er  handelt  darüber  im  7n,  21n,  25n,  27n  und  28n  seiner  plau- 
tiaiscaen  Excorse  (rh.  Mus.  VII  559—561.  VI11475  — 479.  X  447  -  451. 
XU  99—115.  473-477).  Bekannt  war  die  Verwandlung  von'ifywd^ 
laflercu/ei,  von  'Atolaitioq  in  A  esculap  ins,  naxQO%Xrjg  in  Pa- 
tricoles,  AX^vt[Tb.^]QGa  in  Alcümena  Tecumessa.  Die 
ersten  beiden  Formen  haben  alle  Zeit  (bis  auf  den  Uebergang  von  o 
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in  ti)  anverändert  fortbestanden,  Patricoles  kennen  wir  als  die  Schrei- 
bung von  Ennius,  Alcumena  als  die  des  Plautus,  Tecmessa  endlich  statt 
Tecumessa  wagte  zuerst  um  die.  Milte  des  7n  Jb.  C.  Julius  Caesar 
Strabo.  Auch,  der  Name  des  Alkmaeon  wird  an  der  hiervon  handelnden 
und  von  R.  (VIII  476)  in  Ordnung  gebrachten  Stelle  des  Marius  Viclori- 
nus  S.  2456  angeführt:  inde  Alcumeon  (alcumenco  der  Parisinus,  wo- 
nach R.  vermutet:  de  Alcumaeone)  et  Alcumena  (R.  Tecumessa)  tra- 
goediae.   Die  Einschaltung  des  u  ist  auch  hier  nicht  zweifelhaft,  wol 
*     aber  meines  bedünkens,  obim  übrigen  die  von  R.  als  selbstverständlich 
vorausgesetzte  Form  A  leutnaeo  die  richtige  für  Ennius  und  Attius 
ist.  Die  Schreibungen  des  Titels  der  attianischen  Tragoedie  bei  Nonius 
alcemeone  alcimachone  alcimaeone  alchimaeone  solomeone  alcmenone 
alcmeone  alomcone  almeone  alcmene  alctneno  entscheiden  nur  für  den 
Gebrauch  der  Epenthese  im  allgemeinen;  der  einzige  Vers,  in  dem  der 
Name  in  den  Fragmenten  vorkommt  (Attius  78),  ist  so  überliefert:  ad 
vereor  cum  le  esse  almeonis  fralrem  factis  dedicat.  Mir  klang  der 
Rhythmus  eines  vollständigen  iambischen  Septenars  so  aufdringlich  in 
den  Ohren,  dasz  ich  die  herkömmliche  Form  des  Namens  demselben 
opfern  zu  müssen  glaubte  und  schrieb:  at  vereor  cum  ie  esse  Alcu- 
mäunis  fralrem  f.  d.,  eine  Annahme  für  die  ich  die  wirklich  bezeugte 
dorische  Nebenform  'Alxfiaav  und  das  pindarische  'AXxfiav  (Pyth.  VII 
a.  A.  VIII  66)  geltend  machen  konnte.  Ritsehl  (XII  103)  von  der  Vor- 
aussetzung ausgehend  dasz  Alcumaeo  der  einmal  reeipierte  Name  ge- 
wesen sei,  will  nichts  von  dieser  Prosodie  wissen  und  thcilt  mit  nicht 
ganz  unbedenklicher  Verkürzung  des  o  in  der  Genetivcndung  zwei  So- 
nare  ab:  ~  —  at  cereor,  quoniam  esse  Alcumaeonis  j  le  fralrem  fac- 
tis dedicat.  Aber  gar  kein  Bedenken  wird  es  haben  die  von  Euripi- 
des  und  andern  Tragikern  sowol  als  Komikern  gebrauchte  Kürzung 
*AXxu,ecov  (s.  A.  Nauck  trag.  Graec.  fragm.  S.  302)  dem  römischen 
Drama  ebenfalls  zu  vindicieren,  und  so  wird  denn  auch  bei  Marius 
Victorinus  *)  das  einfache  e  in  Alcumeo  stehen  bleiben  müssen,  das 
selbst  durch  die  ciceronischen  Hss.  geschützt  wird.    Denn  wie  ich 
durch  Halms  freundliche  Millheiluug  weisz,  steht  alemeo  nicht  nur  in 
dem  hierfür  wenig  bedeutenden  jungen  Palatinus  1525  de  ßn.  IV  23,62 
(alemo  der  Erlang.),  sondern  auch  im  Leidcnsis  Heinsianus  de  nat. 
deor.  I  11,27  (im  Vindob.  und  im  alten  Palatinus  1513  fehlt  die  Stelle), 
im  Leidensis  84  Acad.  II  §  88.  89,  alemeonis  in  Leid.  Voss.  84  und 
86  Acad.  II  §  52.  Nur  einmal  findet  Halm  den  Diphthong  ausdrücklich 
angemerkt,  nemlich  im  Leid.  84  zu  de  nat.  deor.  I  §  27  al//cmeo  mit 
Rasur  eines  Buchslabens  vor  c,  worin  ein  verslelltes  u  aus  alcumeo 
zu  vermuten  anderen  überlassen  bleibe**).    Ergänzt  man  nun  In 

*)  Bei  Priscianus  S.  555  P.  steht  zwar  Alcumaeon  ohne  alle  Variante 
in  der  Ausgabe  von  Hertz ;  aber  selbst  für  den  dnnebengesetzten  griechi- 
schen Namen  weisen  die  Handschriften  zum  Theil  geradezu,  zum  Thcil 
durch  die  Corruptel  aakmiiun  u.  dgl.  auf  die  Form  *Ainfit(ov  hin. 

**)  Der  Gudianus  der  Tusculanen  und  der  Leid.  84  de  nat.  deorum 
war  demselben  augenblicklich  nicht  zur  Hand. 
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otyem  Verse  die  nnentbehrtiche  Silbe  zu  dem  überlieferte^  so  wird 
ne«  SepCentr  in  folgender  Gestalt  doch  noch  zu  Ehren  kommen« 
«"error,  cum  te  esse  'Alcumeonis  fräirem  facti*  dedicat  — 
Wer  werden  wir  nicht  vielmehr  durch  den  Umstand  dasz  unter  jenen 
eir  Terachiedeoen  Anführungen  des  Titels  bei  Nonius  der  Vocal  u 
kern  enmges  mal,  dagegen  dreimal  •  und  einmal  e  als  Bindevocal 
erscheint  mit  Recht  auf  die  Vermutung  geführt  dasz  auch  hier  wie  im 
U ernten  so  unzahligemal  (z.  B.  um  nur  ein  ganz  analoges  anzu- 

7:  ,tr  Utjimen  iegmen;  V*L  K'  de  8ePülcro  F«"orum  Tusc. 
l'JL?  Lcb,cr^nVus  dem  a,tcn  u  in  ein  Jüngeres  i  stattgefunden 
Ätnas  vielmehr  Atcimeo  geschrieben  habe?  Derselbe  kurze  Vo- 
cal wird  übrigens  auch  dem  plautinischen  Verse  in  den  Captivi  III  4 
E.°  *"!le  kommeD'  wo  n«n  die  Ueberlieferung  vollständig  gewahrt 
werde«  kann,  wenn  wir  nur  mit  Einschiebung  des  Schalt vocals  u  le- 
se», et  qmdem  Alcümeus  (alc  mens  der  Vetus)  atque  Orestes  et 
^urgns  postea,  während  R.  und  Fleckeisen  (XII  476)  gewaltsam  an- 
ern  müssen,  entweder:  et  quidem  'Alcumaeo ,  Orestes  et  L  v  oder • 
Mennes  atque  Orestes  et  L.  p.y  Kühnheiten  die  von  R.  selbst  nicht 
a^ieakhch  erachtet  werden.  Warum  nun  aber  Plautus  nicht  lieber 
■oeö  dsznjjnscheinend  metrisch  gefälliger  geschrieben  hat:  et  quidem 

Orestes  et  L.  p.,  das  kann  nicht  allein  in  der  bei 
»«i«  nicht  einmal  constanten  Abneigung  lateinischer  Dichter  gele- 
biben  den  langen  Endvocal  eines  griechischen  Wortes  (und  hier 
freilich  sogar  drei  Vocale  eoa  zusammen)  zu  elidieren,  von 

Z\l  7  'l  lC!'  IV  1169  handeU'  80ndern  68  mu«  ^mäsz  den 
ut     a-     B*  8C,bsl  XH  m  107  Anm-  andeutet,  die  Form  auf  us 

W  ier  WrtTl,iCuP,0pU,r  geWCSen  8ein'  die  ersl  in  dem  hö»"» 
W^f??"10"^81  Wieder  mehr  näher<°>  *°  ^sz 

«tz  ; i*rcA e  de°  ,p,auiu9'  Aicume° etwa  dem  Enniu9'  aic>- 

Aehnlich  ,    *     lCme°  der  Spitern  Zeit  ««flr«*heill  werden  mag. 

Aschen  ^  üTCh  d,°  Zw,8Cüe«  eines  ^e//o  dem  reingrie- 
Griechi^hT^  ?M  nün  Wieder  in  der  F,exion  denselben  Weg  vom 
Auoto*.  L    , LalciniscI,e  ^rückmachte,  nemlich  erst  vermutlich 

iei  VerirSrn^"*'  ™?  kÜ",ich  (X"  477)  füP  Enni"8  ünd  des" 
udSittori«    !  '  Ja  nnerk,ärle™eise  selbst  aus  Hss.  des  Livius 

lebn^rt  MCugewieSen  i8t;  *9***AP°U«*  «nd  endlich  >4;><>//,w*. 
Uix  ' -0  ;  ali  Dlchlzu  übersehen  dasz  die  Namen  'Akxfianv  'Alxifiav 

l<t  auch  im  V°  g'r  Wi°  ^x^ff?(  nnd  ,^*r*A»i'  von  <**x*poff  abgelei- 
Wechsel  der  p  ,,Ischen  existierten ,  wodurch  Verlauschung  und 
path.  e|em  !  jj™80  bei  den  Römern  sehr  natürlich  wird:  vgl.  Lobeck 

«ich  Qac}ru7dnbehr,,efer!en  BcisPie,cn  dor  Vocaleinschaltung  nun  hat 
■ende  Lese  v  ^  ÖDerrascbend  reiche  und  immer  noch  zuslrö- 
ew&efnnden  der*""*10'  Formen  aus  Manuscripten  und  Inschriften 
»och  auf  Leacbiln  UrÜLCkführung  auf  ein  fe8les  B»»d«»g^esetz  Ritsehl 
™*werthe  cullurhistorische  Betrachtungen  geführt  hat. 
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Auch  hier  gehen  sorgfältige  Beachtung  der  Ueberlieferung  und  conse- 
quento  Verfolgung  metrisch -prosodischer  Principien  Hand  in  Hand 
und  belohnen  sich  nebenbei  oft  durch  die  schlagendste  Verbesserung 
schadhafter  Stellen.  An  die  obigen  Namen  mit  der  Epenthesis  bei  %l 
fichlieszen  sich  nemlich  an:  Agathocoles,  aus  metrischen  Gründen 
als  plautinisch  (Psend.  532  tirtule  regt  Aga thoc[u\li  antecesseris) 
empfohlen  rh.  Mus.  Xll  105;  und  Amy  culae  zur  Vermeidung  einer 
verpönten  Position  vor  muta  cum  liquida  bei  Attius  und  Afranius  (a. 
0.  S.  103.  159:  die  Kürze  des  y  wird  durch  die  Accentuation  'Afiv- 
ulat  bewiesen).  Eben  dieses  Gesetz  aber,  dasz  muta  cum  liquida  bei 
den  scenischen  Dichtern  keine  Position  macht,  findet  auf  den  plautini- 
schen  Vers  im  Curculio  III  23  Anwendung,  wo  es  noch  bei  Fleck- 
eisen heiszt:  de  cöc  Ii  tum  prosdpia  te  esse  drbitror,  wahrend  doch 
Ennius  bei  Varro  de  L.  L.  VII  71  (Enn.  Sat.  43  V.)  coclites  mit  kur- 
zem o  schreibt:  - —  ~  decem  coclites,  queis  montibu1  summis  \ 
Ripaeis  f ödere.  Ich  weisz  nicht,  ob  R.  gewichtige  Gründe  hat  Sca- 
ligers  durch  Servius  (zur  Aen.  VIII  649)  fast  bestätigte  und  neuer- 
dings z.  B.  auch  von  Mommsen  (röm.  Gesch.  I  209)  angenommene  Her- 
leitung der  coclites  von  den  xvKlcsmeg  zu  verwerfen.  Wenigstens 
führt  er  sie  in  der  Reihe  der  uralten  Latinisierungen  griechischer  Wör- 
ter (XII 107)  nicht  mit  auf.  Sonst  sehe  ich  nicht,  was  im  Wege  stände 
der  plautinischen  Prosodie  durch  coculitum  aufzuhelfen.  Der  Cy- 
clops  in  unveränderter  Gestalt  kommt  wol  unter  den  uns  erhaltenen 
Resten  zuerst  bei  Lucilius  vor,  und  zwar  am  Anfang  des  Hexameters: 
ducentos\Cyclops  longu>  pedes  (Non.  S.  533  u.  corbila).  Schade  dasz 
wir  nicht  die  Stelle  aus  den  Niptra  des  Pacuvius  noch  besitzen,  wo  das 
Abenteuer  mit  Polyphemus  erzählt  wurde  (vgl.  fr.  VI,  quaest.  scen.  S.  286): 
wahrscheinlich  brauchte  doch  wol  auch  er  schon  die  griechische  Form. 

Zwischen  %p>  und  %n  findet  sich  der  Vocal  noch  bei  Acume, 
Acumis  auf  Inschriften  (a.  0.  XII  474)  und  bei  drachuma,  was 
auf  Grund  zum  Thcil  der  Handschriften,  zum  Theil  des  angegebenen 
unverbrüchlichen  prosodischen  Gesetzes  als  constante  Form  bei  Plau- 
tus  Terentius  Ennius  (X  447  Anm.)  nachgewiesen  (VII  559)  und  noch 
im  Mediceus  der  ciceronischen  Briefe  ad  familiäres  einmal  erhalten  ist 
(XII  100).  Hieran  schlieszen  sich  die  wiederum  durch  dieselben  Ar- 
gumente gestützten  Fälle  der  Einschaltung  eines  t  zwischen  v  und  ei- 
nem Guttural:  techinae  für  xi%vai  bei  Plautus  und  Terentius  (VII l 
475),  wonach  vielleicht  auch  Naevius  seine  Komoedie  Teck  ini  cv  s 
betitelte  (XII  100),  Procina  für  Procne  bei  Plautus  und  auf  einem 
Stein  (XII  104.  473),  eucinus  und  cicinus  für  nvxvog  aus  Glossa- 
rien, und  für  Herstellung  des  plautinischen  Verses:  barbatum  tretnu 
lum  Titonum,  qui  cluet  Cucino  patre  in  den  Monaechmen  854  ver- 
wandt (X  447.  XII  99),  vielleicht  auch  noch  von  dem  Alterthümler 
Varro  wie  Catamilus  als  Satirentitel  gebraucht  (XII  110),  während 
Lucretius  schon  eyenus  sagt;  *)  ferner  lucini  und  licini  =  lychtti, 

*)  Denn  dies,  nicht  cygrnts,  wird  die  frühere,  dem  eucinus  zunächsl 
stehende  Form  doch  gewesen  sein:  vgl.  Lachmaiiii  bu  Lucr.  S.  143. 
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totrsae,  eben  Tal  Is  aas  Glossarien  zunächst  dem  Ennias  (Jucinorum 
hmtnü  bis  sex  Ann.  328)  und  dem  Lncilius  zugewiesen  und  bestätigt 
durch  die  inschriftliche  Namensform  Lycinia  neben  Lychnis  Lucnis 
lyem«  (XII  99.  474).  Aber  auch  für  Lucretius  V  295  lassen  hand- 
schriftliche Spuren  die  Möglichkeit  eines  lychini  offen,  und  endlich 
geben  sogar  bei  Vergitius  Aen.  I  726  der  Mentelianus  prior  und  Mena- 
gittw  prior  die  Varianten  lychyni  und  lychini.  Diese  zwar  glaubt  R. 
der  Autorität  der  alten  Texlesqnellen  gegenüber  nur  auf  die  'Vulgar- 
apracae  späterer  Abschreibcrzeilen'  zurückführen  zu  dürfen,  aber  es 
wäre  eicht  das  einzige  mal,  wo  die  Urkunden  zweiten  Ranges,  und  an 
deren  Spitze  stehen  für  Vergilius  neben  dem  Gudianus  jene  genannten, 
die  exquisitere  Lesart  gerettet  hatten. 

Dasselbe  i  tritt  auch  zwischen  fi  und  v,  wie  mina  für  fiva  be- 
weist. Hierher  gehören  lliminis  für  rl)iv£g  auf  einem  Aschentopf  des 
7a  Jh.  (X  450  vgl.  XII  474),  guminasium  noch  bei  Varro  do  re  r. 
1 55, 4,  während  der  Einführung  dieser  Form  bei  Plautus  einige  Verso 
aierkwürdigerweise  entschieden  widerstreben,  und  die  Komoedie  Gu- 
totnastic u s  des  Naevius  (XII  100).    Als  möglich  nennt  R.  auch 
Agamanmo,  obwol  bestimmte  Spuren  nicht  vorhanden  sind. — Neben 
dieser  Voealtinschaltung  halfen  sich  aber  die  Römer  noch  durch  ein 
anderes  Mittel,  um  der  Verbindung  mn  zu  entgehn,  neinlich  die  Aus- 
stoßung des  ».  Denn  wie  es  im  Griechischen  z.  B.  TIoX,vp,rfixmQ  ne- 
ben  ßolvfipipftop  hiesz  (vgl.  Lobeck  path.  prol.  S.  168  ff.),  so  schrieb, 
vorauf  nach  Scaliger  und  Schneider  S.  466  Ritsehl  XII  III.  115  wieder 
aufmerksam  gemacht  hat,  ClutZmestra  Livius  Andronicns,  Cloele- 
«ejfra  Attins,  Clytcmesira  noch  Ausonius.  Auch  aus  dem  auetor  ad 
Herenuiura  verzeichnet  R.  das  fehlen  des  »,  und  vielleicht  ist  es  nie 
von  eiaem  römischen  Schriftsteller  gebraucht  worden.  Denn  auch  bei 
Cicero  de  off.  I  $  114  gibt  Bambergensis  I  und  der  Würzburger  codex 
(mit  dea  zwei  ältesten  Bernenses  so  ziemlich  auf  gleicher  Stufe  stehend 
und  derselben  Recension  angehörig,  wie  Halm,  dem  ich  auch  diese 
flotiz  rerduke,  anmerkt)  chjtemestram,  der  Bamb.  II  clitemestram. 
Ja  sogar  bei  Joveoalis  6,  656,  wo  die  zweite  Silbe  lang  ist,  steht  im 
Piiboeanos:  maneClytemestram  nullus  non  ricus  habehit.  Bei  Proper- 
tins V  (IV)  7,  57      Zwar  Clytaemnestrae  überliefert,  was  aber  eben 
so  leicht  ein  Irthnm  sein  kann,  als  ebd.  V.  63  llypermestrae ,  was  im 
Grooinganna,  Gaelferbytanus  und  in  der  ed.  Regiensis  steht,  gewis  das 
richtige  ist.*) —  Beide  Wege  schlug  man,  wenn  der  Schein  nicht  tiuscht, 
bei  Tmarut  and  Tmolus  ein.  Die  älteren  Formen  Topccoog  und  Tl- 
fwaloj  sind  S9W0I  für  das  Griechische  (Steph.  Byz.)  als  für  das  Lateini- 
sche bezeugt.  PUaias  schreibt  noch  Tomarus  (nat.  bist.  IV  praef.)  und 
sagt  V  29,  HO:  Tmoli  montis,  qui  antea  Timolus  appeüabatur ;  und 
noch  Ovidius  sagt  met.  VI  15  desertiere  sui  nymphae  vineta  Timoli 
neben  met.  XI  150  Tmolus  in  ascensu  und  epist.  ex  ponto  IV  15,  9 
qvoi  Tmolia  terra  racemos.  Nun  fügt  es  sich  eigentümlich  dasz  an 
allen  SieUeUei  Vergilius,  wo  diese  beiden  Namen  vorkommen,  im 
•)  Siehe  auch  Serviua  zu  Aen.  VH  031. 
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Mediceus  und  auszerdem  in  einer  oder  der  andern  unserer  ältesten 
Quellen  das  T  ausgefallen  ist : 

1)  ge.  I  56  croeeos  ut  Tmolus  odores  (MOLUS  M.  MOLOS  P. 
molesy.  1MOLUS  R) 

2)  ge.  II  98  Tmolius  adsurgil  quibus  (MOLIUS  M  m.  1.  mollius 
ym.  1.  molius  y  m.  2.   Timolius  Voss.  pr.   Timolus  fragm.  Morel.) 

3)  ecl.  8,  44  aut  Tmaros  aut  Rhodope  (AUTMAKOS  M  y.  aud- 
maros  Probi  inst.  I  4, 15  cod.) 

4)  Aen.  IX  685  el  praeeeps  animi  Tmarus  et  Mavortius  Haemon 
(MARUS  M) 

Auch  5)  Aen.  V  620  fit  ßeroe,  Tmarii  coniunx  longaeta  Dorycli 
(MARI1  M.  bero&mariiy.  Ismarii  Servius:  vgl.  Lachmann  zu  Lucr. 
S.  272). 

Zwar  bei  Nr.  1  und  3  könnte  der  voraufgeheride  7Maut  in  ut  und  aui 
einen  Abschreiber  verleitet  haben  den  folgenden  auszulassen,  wie  z.  13. 
AMMOSIMUL  Aen.  II  755  und  FOROSIMÜL  Aen.  VI  412  statt  anitnos 
simul  und  foros  simul  geschrieben  ist;  bei  Nr.  2  könnte  das  Tals  An- 
fangsbuchstab des  Verses  weggefallen  sein,  aber  Nr.  4  und  5  und 
die  Consequenz  des  Fehlers  bliebe  immer  unerklärt.  Sehr  möglich 
doch  dasz  in  der  Aussprache  der  Anfangsconsonant  abgeworfen  wur- 
de, wie,  um  nur  bekanntes  anzuführen ,  g  vor  /  und  n  (lucuns  no/us), 
st  vor  /  (stlocus)  und  anderes,  was  genauerer  Ausführung  und  Prüfung 
bedarf:  vgl.  Schneider  S.  485  ff. 

-  Warum  geht  aber  die  Anwendung  der  Epenthesis  nicht  durch  alle 
griechische  Nomina ,  die  im  Inlaut  einen  Guttural  mit  Xpv  oder  (jl  v 
nach  einem  kurzen  Vocal  (denn  dies  ist  die  sich  ergebende  Regel: 
rh.  Mus.  XII  114)  haben,  hindurch?  Diese  Frage  löst  R.  (XII  106  ff.), 
indem  er  die  Masse  der  latinisierten  griechischen  Wörter  in  zwei 
,  Classen  theilt,  deren  eine  die  umfaszt,  welche  in  vorlitterarischer  Zeil, 
zum  Theil  aus  Uraltem  Völkerverkehr  in  den  Gebrauch  des  latinischen 
Lebens  und  Organs  übergegangen  und  gleichsam  eingebürgert  sind, 
wahrend  die  andere  momentane  Entlehnungen  einer  'schon  litlerari- 
sehen,  ihres  thuns  sich  bewuslen  Bildungsstufe'  umfaszt.  In  die  erste 
gehören  jene  naiven  Umwandlungen  Polluces  Alumento  Catarmius  al- 
cedo  u.  a.,  von  denen  selbst  Plaulus  in  seinen  Uebertragungen  griechi- 
scher Originale  für  die  Volksbühne  sicji  noch  nicht  lossagen  konufe. 
Aus  dieser  Periode  also  musz  auch  jene  Epenthesis  stammen,  die  nun 
auch  die  Dichter,  wo  sie  einmal  im  Munde  .des  Volkes  lebte,  so  lange 
respeclieren  musten,  als  sie  nicht  für  ein  exclusives,  griechisch  gebil- 
detes Publicum  schrieben;  während  sie  bisher  unbekannte  Wörter  und 
namentlich  alle  jene  fingierten  Personennamen  der  griechischen  Bühne 
unbedenklich  ohne  alle  Veränderung  aus  ihren  Quellen  herübernalimen. 
So  waren  es  denn  unter  den  Eigennamen  zunächst  die  griechischen 
Götter  und  Heroen,  deren  Kunde  früh  von  den  Schilfern  verbreitet 
wurde,  dann  sprüchwörtlich  gewordene  Ortsnamen  wio  die  tacitae 
Amyclae,  und  vielgenannte  historische  Persönlichkeiten,  wie  der  sicili- 


Digitized  by  Google 


F.  f.ilsehls  Forschungen  zur  lateinischen  Sprachgeschichte.  197 


sehe  Agetnokles,  dessen  Zeit  (437—166)  schon  ziemlich  nahe  an  dio 
Aafunge  der  römischen  Lilteratur  hcronstreifL  Unter  den  Appellativen 
aber  brachen  sich  natürlich  vor  allem  griechische  Ge  I  d  Verhältnisse 
Baho  (mtna  drachuma  tarpeztta),  dann  Gegenstände  des  Marktes  und 
des  Laxus  wie  lychni,  und  zugleich  die  von  allem  Handel  und  Wandel 
so  unzertrennlichen  kleinen  Spitzbübereien,  die  rejrva*.   Und  wenn  im 
ba  Jahrhundert  bereits  die  griechische  Tischsilte  in  Rom  Eingang  fand 
(Mommsea  R.  G.  I  424),  so  wird  man  damals  wol  von  trievlinia  ge- 
sprochen haben ,  wofür  das  inschriftlicbe  trichilinium  trotz  seiner 
Aspirata  doch  eine  ganz  bcachtenswerthe  Bestätigung  wenn  auch  aus 
späterer  Zeit  gibt  (XII  475).  Wie  ncmlich  dieser  Zug  zur  Vocalein- 
»chaltong  einmal  in  der  Bequemlichkeit  der  Volksaussprache  begrün- 
det war,  so  ist  es  auch  nicht  zu  verwundern,  erstens  dasz  bei  einzel- 
nen Wörtern  und  ihren  Ableitungen  ein  gewisses  schwanken  stattfand, 
der  Art  dasz  z.  B.  der  durch  und  durch  populäre  Naevius  in  seinem 
GitmmaUicus  noch  der  Gewohnheit  seines  Publicums  nachgab,  wäh- 
rend PI  tut  us  die  rein  griechische  Form  des  längst  im  Umlauf  befind- 
lichen Wortes  (XII  160)  bequemer  und  von  den  gebildeten  vielleicht 
bereits  gebraucht  fand.  Denn  dasz  erst  durch  das  häufige  hören  des 
r, Uferanderten  Eigennamens  Gunmasium  auf  der  Bühne  auch  die  gleiche 
fonaation  des  Appellativums  ins  Leben  eingeführt  sei,  wie  R.  anzuneh- 
men scheint  (XII  113),  kommt  mir  wenig  glaubhaft  vor;  eher  sollte 
man  im  Gegentheil  meinen ,  die  gangbare  Aussprache  des  Appellati- 
vaas, wenn  sie  wirklich  constant  war,  habe  umgekehrt  auf  die  Bildung 
des  Eigennamens  gewirkt  und  Plautus  veranlassen  müssen,  in  diesem 
einzelnen  Beispiel  von  seiner  bisherigen  Methode  eine  Ausnahme  zu 
machen.  Indessen  zu  sicherer  Beurteilung  solcher  Einzelheilen  fehlen 
uns  die  Anhaltspunkte  gar  sehr.  Eine  lohnende  Aufgabe  aber,  z.  B. 
zu  einer  Doctordissertation,  wäre  es  gewis,  wenn  jemand  den  ganzen 
Vorrai  der  griechischen  Lehnwörter  im  Lateinischen,  natürlich  dio  Ei- 
gennamen mit,  einmal  sammelte,  kritisch  sichtete  und  die  Geschichte 
der  Uebersiedlnng  und  der  erfahrenen  Umbildungen  im  einzelnen  wie 
in  ganzen  Gruppen  darstellte.   Eine  audere,  aber  damit  zusammenhän- 
gende Aufgabe  wäre  eine  combinierende  Zusammenstellung  alles  des- 
sen was  sich  über  plebejisches  und  locales  Latein  wissen  läszt.  Ehen 
hierin  scheint  unsere  Vocaleinschallung  eine  bedeutende  Rolle  gespielt 
iu  haben;  denn  jene  Differenz  zwischen  Volksbrauch  und  correcter 
Aussprache  der  litterarisch  gebildeten,  deren  eintreten  an  dem  eben 
besprochenen  Beispiele  noch  nachweisbar  ist,  wird  sich  bei  vielen 
Wörtern  herausgestellt  haben  und  hat  sich  allem  Anschein  nach  auch 
noch  aof  andere  Consooantenverbindungen  übertragen.  So  haben  sich 
für  die  Trennung  der  liquida  von  den  Labialen  zwei  iuschriftliche  Bei- 
spiele gefunden:   Daphine  Daphinus  und  Agrypinus  Ayripinus 
--'Jyovxvog  (XII  100.  107  Anm.  474);  auch  bei  den  Dentalen  hält  R. 
dasselbe  in  Bezug  auf  gewisse  vielgenannte  Namen  für  möglich,  wie 
er  denn  aoeh  nicht  in  Abredo  stellt  dasz  es  demgemüsz  einmal  psaltc- 
riü  könne  gebeiszen  haben  (XII  476).  Jedenfalls  verdienen  alle  ur- 
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handlich  nachweisbaren  Einschaltungen,  auch  wo  sie  dem  bezüglichen 
Text  ursprünglich  fremd  waren,  als  Belege  unwillkürlicher  plebejischer 
oder  localer  Gewohnheit  gesammelt  zu  werden.  Dahin  zihlt  K.  Cor- 
ruptelen  wie  menaechimi  epislathomos ,  und  selbst  im  Anlaut  chiru- 
sion  und  Manasylos  (XU  474  f.),  wozu  ich  noch  M1TAKA  fflr  milra 
aus  dem  Palatinus  zu  Aen.  IV  216,  Cyrineas  für  Cyrneas  aus  dem  Men- 
telianus  prior  zu  ecl.  9,  30  und  CANOSIA  für  Cnosia  aus  den  frag- 
menta  Vaticana  zn  Aen.  III  115  fügen  kann.  Auch  das  von  Mommsen 
rh.  Mus.  IX  446  Anm.  als  die  älteste  und  urkundlichste  Schreibung 
anerkannte  Lugudunum  wie  Tarracina  neben  Tgatfin]  (IX  479)  gehö- 
ren in  dieses  Kapitel.   Dasz  indessen  die  ganze  Untersuchung  noch 
keineswegs  erschöpft  und  abgeschlossen  sei,  gibt  R.  XU  115  in  den 
vielversprechenden  Sch(uszzeilen~zu  verstehen:  'ich  schliesze  hier  für 
diesmal,  obwol  der  behandelte  Gegenstand  sich  noch  in  einem  viel 
weiter  greifenden  Zusammenhange  verfolgen   läszt  nnd,  um  eine 
erschöpfende  Erledigung  zu  finden,  namentlich  noch  zwei  Instanzen 
durchzumachen  hat,  zu  denen  der  Zugang  schwierig  und  vor  denen 
die  Verhandlung   langwierig  ist.'     Wir  müssen  diesen  Schleier 
einstweilen  respeclieren  und  wollen  hier  nur  noch  darauf  aufmerksam 
machen,  dasz  angesichts  dieser  von  R.  selbst  in  die  älteste  Cultur- 
periode  verlegten  Neigung  der  römischen  Zunge  zur  Vocaleinschaltung 
seine  Auffassung  (de  tit.  Aletr.  S.  IX  CT. ;  vgl.  de  tit.  Mumm.  S.  XIV.  de 
sep.  Für.  S.  IV),  welche  im  allgemeinen  alle  syncopiertenFormen 
des  Lateinischen  für  die  ältesten  halt,  denn  doch  einigermaszen  be- 
denklich erscheint.  Wenn  er  a.  0.  selbst  für  Hercoles  Alcumena  Te- 
cumessa  als  zugleich  jüngere  und  filtere  Bildungen  Herdes  Alcmena 
Tecmessa  voraussetzt,  so  macht  er  diese  Ansicht  in  den  oben  be- 
sprochenen Aufsätzen  wenigstens  nicht  weiter  geltend.  Wie  aber  der 
Stoff  für  derartige  Untersuchungen  einmal  liegt,  so  glauben  wir  über- 
haupt nicht  dasz  über  das  Alter  der  Syncope  im  Lateinischen  durch- 
gängig eine  genügend  beglaubigte  Bestimmung  zu  treffen  sei.  Nach 
vereinzelten  Resten  und  Zeugnissen,  die  Uns  vom  alten  Latein  erhalten 
sind ,  gewinnt  es  allerdings  den  Anschein  als  ob  wie  im  Umbrischen 
(s.  Aufrecht  und  KirchholT  S.  66  (f.)  die  Ausstoszung  des  Vocals  dem- 
selben eigentümlich  gewesen  sei.  Dahin  kann  man  Formen  wie  de- 
drot  cante  (im  saliarischen  Lied)  fect  (vgl.  feri  rott)  ceile  ziehen ; 
aber  wer  steht  nns  für  die  durchgängige  Anwendung  solcher  Formen 
für  die  älteste  Zeit,  wer  getraut  sich  hier  locale  und  individuell« 
Nüanccn  des  schwankenden  Sprech-  und  Schreibgebraucbs  in  allge- 
meine Normen  zu  fassen?  Wie  leicht  konnte  gleichzeitig  hier  die  Vor. 
liebe  des  Umbrischen  zur  Syncope,  dort  die  des  Oskischen  zur  Vocal- 
eiuschiebung  (Huschke  S.  292  f.)  auf  Nachbarn  latinischer  Zunge  be- 
stimmend einwirken!  In  Rom  selbst  müssen  wenigstens  zu  Plautus 
Zeit  beide  Richtungen  miteinander  im  Kampf  gelegen  haben,  wie  aus 
dem  Factum  erhellt  dasz  bei  ihm  Hercules  neben  Aerc/e,  dextera  ne- 
ben dextrovorsum ,  allrius  altrovorsum  inlro  intra  neben  alterim  rn- 
terim,  balineae  neben  balneator,  piaclum  periclum  u.  dgl.  neben  dein 
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freilich  seltneren  piacnlum  usw.  vorkommen.  Und  so  hat  sich  auch 
die  folgende  Periode  nicht  ansschlieszlich  für  das  6ine  oder  das  an- 
dere entschieden.  Man  wird  sich  hier  wol  darauf  beschränken  müssen 


Terfülffeo  und  ihre  Wandlung  chronologisch  zu  bestimmen,  wie  dies 
Rilschl  an  einigen  Beispielen  wie  dextra  supra  usw.  angedeutet  hat. 
Weiterkommt  man  selbst  damit  jedenfalls,  als  wenn  man  etwa  mit 
Madrigf  M  sich  mit  der  curiosen  Bemerkung  begnügt,  «  in  der  täg- 
lichen Rede  werde  hin  and  wieder  in  der  Schrift  ein  Vocal  ausge- 
lassen wie  dextra9,  wofür  dann  seltsamerweise  die  Komiker  angeführt 
werden,  wahrend  doch  gerade  dextera  ausschliesslich  von  Plautus  ge- 
braucht ist. 

Wir  knöpfen  hieran  noch  einige  Mittheilungen  über  Ritschis  Ver- 
dienste am  das  satnrnische  Versmas z. —  Atilins  Fortunatianus 
S.  3680  P.  berichtet  bekanntlich,  die  römischen  Triumphatorcn  hätten 
ia  alter  Zeit  auf  dem  Capitolium  eine  Tafel  befestigen  lassen,  auf  der 
sie  rictoriae  tuae  titulum  Saturniis  tersibus  prosequebantur,  und  führt 
von  ihnen  folgende  auf  den  später  restituierten  Copien  von  ihm  selbst 
gelesene,  vollkommen  uuladliche  Beispiele  (talia  repperi  exempla)  satur- 
nischer Verse  an :  duellö  magno  dirimündo-rSgibiis  subigindis  von  der 
Weunnscbrift  des  L.  Aemilius  Regillus  (575)  und:  fundit  fngdt  pro- 
steruü-mQxmäi  legiöncs  von  der  des  M' AciliusGlabrio(564).  Die  ein- 
zelnes Worte  des  ersten  dieser  beiden  Verse  finden  sich,  nur  verstellt, 
•och  in  der  Hedartion  des  Livius  XL  52  wieder;  jedoch  machte  dio 
Herstellonjj  des  Metrums  in  den  von  ihm  angeführten  Triumphalinsehrif- 
ten.  die  auf  Grund  jenes  Zeugnisses  mit  vollem  Recht  namentlich  von 
Viehuhr  und  6.  Hermann  versucht  wurde,  besonders  deshalb  so  vvol 
Schwierigkeiten,  weil  man  sich  Ober  die  Gesetze  des  alten  Versmaszes 
noch  nichts  weniger  als  klar  war.  Ritsehl  hat  zuerst  erkannt  (de  tit. 
Mumm.  S.  1),  dasz  der  Gebrauch  desselben  seine  bestimmt  von  einan- 
der geschiedenen  Perioden  und  Gebiete,  hatte,  dasz  man  namentlich  die 
tlnrere  und  rohere  Form  anf  öffentlichen  Monumenten  und  Urkunden 
streng  Ton  den  litterarischen  Producten  eines  Livins  Andronicus  und 
Naerins,  den  Vertretern  einer  freieren  künstlerischen  Entwicklung  der 
Metrik  wie  der  Sprache  zu  sondern  habe.  Für  jene  Classe  stellt  er 
folgende  Regeln  auf:  1)  niemals  wird  weder  die  Anacrusis  der  ersten 
Vershilfle  noch  die  Schluszthesis  der  zweiten  (und  auch  nicht  die  der 
erstes:  rh.  Mus.  IX  5)  ausgelassen  ;  2)  niemals  wird  der  zweiten  Vers- 
hälfte eine  Anacrusis  vorgesetzt  ;  3)  nicht  öfter  als  Einmal  in  jeder 
Vershälfte  kann  eine  Thesis  unterdrückt  werden;  4)  Auflösung  der 
Arsen,  Vernachlässigung  der  Caesur  uud  Hiatus  sind  gestattet.  Dasz 
endlich  der  Dactylns  für  den  Trochaeus,  resp.  Spondeus  erlaubt  ist 
(rh.  Mas.  IX  3),  ist  eine  auch  den  seenischen  Versmaszcn  nicht  fremde 
Lieeax.  Eine  baldige  Veröffentlichung  der  vorbehaltenen  ausführlichen 
Begründung  dieser  Sätze  wäre  freilich  recht  wünschenswerth,  um  so 
Vitien  halben,  in  der  Luft  schwebenden  Vorstellungen  ein  Endo  zu 


Digitized  by  G 


v  200  F.  Ritschis  Forschungen  zur  lateinischen  Sprachgeschichte. 

machen,  wie  sie  z.  B.  noch  Bernhardy  Vertritt,  der  noch  immer  in  den 
Grabschriften  der  Scipionen  nur  einen  'Anlauf  zum  saturnischen  Vers' 
anerkennt,  es  misbilligt  dasz  man  ihnen  'willkürlich  einerlei  Schema 
habe  aufdringen'  wollen,  und  sich  immer  noch  nicht  von  der  durch  die 
Unkritik  verbreiteten  Auffassung  losreiszen  kann,  dasz  'der  Accent 
alleiniges  Regulativ  der  Versmessung  sei,  ohne  Rücksicht  auf  Silben- 
Schätzung'.  Man  gehe  doch  mit  jenem  Kanon  an  die  erhaltenen  In- 
schriften und  zähle  die  Beispiele  verletzter  Quantität:  gleich  die  des 
Mummius  (zwischen  608  und  620  verfaszt),  an  der  ft.  zuerst  saturni- 
sches  Versmasz  (bis  auf  die  trochaeische  Clauscl)  wirklich  durchge- 
führt hat: 

duetn  aüspicio  imperioque-cius  Achäia  capla, 

Corinto  deletö  Ro-mäm  redieft  triümphans. 

ob  häsce  res  bene  gestas-quöd  is  in  bello  vöverat 

hanc  andern  et  slgnu-Herculfs  vietöris 
imperator  dedicat. 
Will  man  hier  lieber  quZd  lesen  oder  sich  die  Annahme  gefallen  las- 
sen, dasz  der  Steinmetz  am  Ende  einer  Zeile  vor  in  am  Anfang  der  fol- 
genden is  ausgelassen  habe?  — Oder  die  kürzlich  auf  der  via  Appia  aus- 
gegrabene, von  Rilschl  im  rh.  Mus.  VIII  288  veröffentlichte  Grabschrift, 
die  namentlich  in  Betreff  der  Auflösungen  interessant  ist: 

hoc  6st  factum  monumlntum-Maarcö  Caicilio. 

hospes,  gratum  6st  quom  apüd  meas-restitistei  seedes. 

bene  rem  geräs  et  välcas:  -  dörmiäs  sine  qüra. 
Freilich  kommt  es  darauf  an  die  alte  Silbenmessung  methodisch  zu  er- 
gründen. So  hat  eine  sichere  Analogie,  dargelegt  an  einer  Fülle  von 
Beispielen  in  dem  Programm  'de  sepulcro  Furiorum  Tusculano'  (Bonn 
1853)  gelehrt,  dasz  in  der  Bildung  von  Eigennamen  die  Endung  fus 
hervorgegangen  ist  aus  eins,  also  zunächst  ms  gelautet  und  erst  nach- 
her dem  Trieb  der  Sprache  nach  Kürzen  sich  anbequemt  hat.  So  ist 
auch  Lucius  nichts  anderes  als  Luceius,  und  also  in  den  Scipiouenin- 
schrifteu  vollkommen  richtig  gemessen:  Luctom  Scipiöne-filiosBarbäli 
und  Cornelius  Lucius- Seipid  Barbätus.  Mit  Ausnahme  eines  einzigen 
Verses:  duonoro  oplumo  fuise  ctro,  den  R.  indessen  in  sehr  einleuch- 
tender Weise  (rh.  Mus.  LX  5)  so  vervollständigt :  duonoro  optusno 
fu  ise  virö  tiröro,  bewährt  sich  diese  Theorie  nicht  nur  an  alten  in 
Monumenten  erhaltenen  Saturniern,  wie  z.  B.  dem  Epigramm  von  Sora, 
den  Scipionengrabschriften  (worüber  rh.  Mus.  IX  1  IT.)  und  drei  Trium- 
phalinschriften (des  Ti.  Sempronius  Gracchus  580,  des  L.  Aemilius  Ke- 
gillus  575  und  des  T.  Quinclius  374),  die  R.  de  col.  rostr.  S.  19  IT.  aus 
Livius  XLI  28,  XL  52  und  VI  29  restituiert  hat,  eine  reiche  Nachlese 
aus  ihm  im  corollarium  anth.  Lat.  S.  3  und  im  spicil.  poesis  Saturnine 
S.  4  verheiszend;  sondern  Vahlcn  hat  sie  sogar  an  den  Fragmenten  des 
bellum  Punicum  von  Naevius  mit  so  gutem  Erfolg  durchgeführt,  dasz 
wir  es  jiicht  einmal  gerechtfertigt  finden,  wenn  er  sich  einige  Hörten 
gefallen  laszt,  die  durch  geänderte  Scansion  wegfallen,  wenn  er  B. 
eine  Verlängerung  der  Schluszsilbe  «s,  die  in  dem  ennianischen  Anna- 
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ienrerse  90  sie  txpeetabat  populu$  alque  ora  lenebat  durch  die  Caesar 
gerechtfertigt  sein  mag,  auch  ohne  diese  Entschuldigung  bei  Naeviuä 
iq  füllenden  Beispielen  lieber  statuiert:  Runeüs  de  Purpuren* -f Mi 
irrras  und  dein  pöllens  sagittis^inefutüs  arquilenens  als  zu  accen~ 
tnieren:  Runeüs  ac  Purpuren*  und  inetutus  arquilenens,  oder  wenn 
erden  durchaus  sprachwidrigen  Accent:  simui  atrocia  porr icereut 
-exte  mimistratores  eioer  Theiluug  des  Verses  vorzieht:  stmul  oder 
secuta  |  atrocia  pörricerent -  e.  iw.   Endlich  hat  Kitsehl  selbst  iu  dem 
Festprogramm  zum  ]5n  October  1864:  'poeais  Saturniae  spicilegium  1' 
oiii  groszem  Glück  seine  Saturnier  in  dem  catonischen  Carmen  de  roo- 
rtbus  aufgezeigt,  dessen  Reste  freilich  so  zerstückt  und  spurlich  sind, 
dasz  ihre  Herstellung  im  einzelnen  immer  nur  mit  relativer  Sicherheit 
eeschebeo  kann.  Genug  wenn  der  Gesamteindruck  ein  bestätigender 
ist,  ood  dasz  das  einzige  zusammenhängende  Stück  bei  Gellius  XI  2 
uem  tita  humanea  prope  Uli  f errumst  usw.  sich  am  natürlichsten  in 
dieses  Metrum  fugt,  lehrt  ein  Blick  auf  Boeckbs  Vors  für  Vers  der  Aus- 
hilfe bedürftige  Trochaeen  und  die  varietas  leclionis  bei  Fleckeisen, 
dessen  Sotadeco  sich  übrigens  zum  Theil  ohne  weiteres  als  Saturnier 
lese«  lassen.  Die  Cardinalfrage  aber,  ob  es  überhaupt  Verse  nicht  nur 
sem  können,  sondern  müssen,  hängt  von  der  Entscheidung  über 
<iea  Begriff  des  Wortes  Carmen  ab.  Gegen  die  herkömmliche  Meinung, 
dm  darunter  jede   beliebige,  auch  prosaische  Formel  verstanden 
werde,  sprach  B.  (rh.  Mus.  IX  5  und  spie,  pogsis  Sat.  S.  4  f.)  als  Re- 
solut  seiner  Untersuchungen  über  diesen  Punkt  die  Ueberzeugung  aus, 
'Ijss  Carmen  überall  nur  von  gebundener  Rede  gesagt  werde  und  dusz 
die  alten  Römer  so  gnt  wie  jedes  jugendliche  Volk  den  Ausdruck  ge- 
mütlicher Erregungen  jeder  Art,  sobald  sie  über  das  Niveau  des  täg- 
lichen Lebens  sich  erhoben,  in  rhythmischer  Form  gesucht  haben:  *si- 
aal  alque  >upra  quottidianae  consueludinis  ieiunitalem  animi  alTeclus 
sive  prveodo  lngendo  exsecrando  sive  sperando  precando  gralulando 
sive  aortaudo  obstringendo  sanciendo  aliquantum  assurgeret,  ad  nu- 
merorüm  modo*  vulgarem  sermonein  evexisse.9  Zugleich  versichert  er 
dasz  diese  Erklärung  bereits  die  Probe  für  ihu  bestanden  habe  durch 
eine  reiche  Ernte  von  Saturniern,  die  er  aus  Livius,  Macrobius  und 
wo  soost  carmtna  erwähnt  werden  gesammelt  habe. 

Einem  Forseber  wie  Ritsehl  gegenüber  hätte  es  sich  wol  geziemt 
einstweilen  mit  Zweifeln  und  Widerlegungen  an  sich  zu  hallen,  bis 
das  bezweifelte  in  vollständiger  Beweisführung  vorliegt.  Hr.  Heinrich 
Dünt&er  hat  indessen  wol  gemeint  es  sei  periculum  in  mora,  und  ist 
bereits  in  einem  ausführlichen  Aufsatz ,  betitelt:  'Das  Wort  Carmen 
als  Sprach,  Formel,  Lehre.  Ein  Sendschreiben  an  August  Boeckh  zur 
Feier  des  24o  Nov.  1856'  (in  Hützclls  Zlschr.  f.  d.  GW.  1857  S.  1  IT.) 
gegen  einen  so  'gefährlichen  irtlium'  in  die  Schranken  getreten,  indem 
er  es  als  seinen  Beruf  erkannte  alles  'geistreiche  flackern'  in  seiner 
'Haltlosigkeit 9  durch  Geltendmachung  der  'einfach  klaren  Natürlich- 
keil9  zu  reroichteo.  Ich  will  nur  ganz  ehrlich  bekennen  dasz  mir 
wf  den  33  Seiten  jener  Abhandlung  kein  einziger  Satz  aufgesloszen 
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ist,  dem  ich  ein  Pröbchen  von  jener  gepriesenen,  durch  sich  selbst 
siegenden  'Wahrheit',  deren  Vertreter  er  sich  nennt,  abzugewinnen 
wüste;  vielmehr  halte  ich  sie  von  Anfang  bis  zu  Ende  für  ein  Labyrinth 
unerbittlichster  Begriffsverwirrung  und  anmaszender  Urteilslosigkeit. 

Hr.  D.  stellt  folgende  Liste  der  Bedeutungen  von  Carmen  auf: 
'die  gesungene  Weise'  (S.  4),  Lied,  Gedicht  (S.  5),  feierlicher  Spruch 
als  Weissagung,  Zauberspruch,  Beschwörung,  Schwur,  Gebet,  ferner, 
jederlei  Formel  (auch  ein  Gesetz),  eine  von  den  Schülern  auswendig 
hergesagte  Lection,  c jeder  Denkspruch,  jede  allgemein  gefaszte  Aeu- 
szerung'  (S.  15),  'jeder  in  Worte  gefaszte  Satz'  (S.  21),  Zuspruch, 
Mahnung,  Lehre,  Aufschrift.  Man  sieht,  wie  ein  Wort  herunterkom- 
men kann.  Was  ursprünglich  von  der  Weihe  begeisterten  Gesanges 
gesagt  war,  wird  zuletzt  zu  einer  beliebigen  Aeuszerung,  einem  Satz, 
einem  Titel,  so  dasz  wir  diesem  Sprachgebrauch  gemäsz  in  mehr  als 
einem  Sinne  auch  von  Hrn.  Düntzers  carmina  werden  reden  dürfen, 
wenn  wir  nur  seine  'Aeuszerungen'  meinen. 

Indessen  wird  jene  Abschwachungscur  doch  nur  dann  eine  Be- 
rechtigung haben,  wenn  es  gelingt  nachzuweisen,  dasz  jene  Sprüche, 
Weissagungen,  Zauberformeln,  Beschwörungen,  Gelübde,  Gebete, 
Schwüre,  Lehren  und  Aufschriften,  wo  sie  carmina  genannt  werden, 
nicht  in  gebundener  Rede  abgefaszt  sein  konnten,  oder  dasz  irgend- 
wo ein  Carmen  als  ein  nichtgesungenes  einem  gesungenen  entgegen- 
gesetzt werde.  Hr.  D.  musto  dio  drei  Punkte  widerlegen,  die  R.  a.  O. 
S.  4  für  seine  Behauptung  geltend  gemacht  hat:  'exemplorum  omni  um 
vix  ulliim  ita  comparatum, ut  metri  cogitationem  necessario  exclu- 
deret:  plurima  ad  numerorum  notionem  autspeciem  vel  suapte  natura 
accedere  vel  artis  probabilitate  aecommodari:  quaedam  ne  admittere 
quidem  prosae  orationis  informationem.'  Hrn.  D.s  Widerlegung  dage- 
gen dreht  sich  bestandig  im  Zirkel:  'obwol  Carmen  ursprünglich  et* 
was  gesungenes  ist,  so  darf  es  doch  nur  da  so  verstanden  werden,  wo 
diese  Bedeutung  noch  ausdrücklich  hervorgehoben  wird;  wo  dies  aber 
geschieht,  ist  eben  dies  wiederum  ein  Beweis,  dasz  in  Carmen  der 
Sinn  nicht  liegen  kann,  denn  sonst  brauchte  es  ja  nicht  noch  beson- 
ders gesagt  zu  werden.'  Dies  sind  nicht  D.s  eigne  Worte,  aber  seine 
Gedanken.  Auf  dieselbe  Weise  könnte  man  dasselbe  etwa  von  un- 
serm  'Lied'  demonstrieren,  oder  dasz  ein  Mann  kein  Mann,  sondern 
ein  Philologe,  ein  Ausleger  Goethes,  ein  Bibliothekar*  ein  Mensch,  ein 
zweibeiniges  Wesen  sei. 

Natürlich  musz  es  Hrn.  D.  vor  allem  darauf  ankommen,  die  frühe 
Anwendung  gebundener  Rede,  die  Ritsehl  voraussetzt,  in  Abrede  zu 
stellen.  Aufs  entschieden  sie,  sagt  erstehe  dem  die  Stelle  des  Cicero 
Tusc.  IV  2  entgegen,  der  die  Einführung  der  Musik  und  Dichtkunst 
von  den  Pythagorcern  herleile.  Aber  Poesie  als  Kunstgattung  und  das 
Naturproduct  einer  feierlich  oder  leidenschaftlich  gehobenen  rhyth- 
mischen Rede  sind  doch  wol  zweierlei.  D.  spricht  fortwährend  von 
'Gedichten',  die  sich  R.  unter  carmina  vorstelle,  und  kann  denn  anch 
nicht  umhin  eins  derselben,  die  oben  erwähnte  losebrifft  von  der  via 
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Appi*  für  ausserordentlich  « ledern'  so  erklären.  Das  ist  eben  Ge- 
schmacksache, and  es  würde  daraus  nichts  folgen  als  dasz  die  ersten 
poetischen  Versuche  der  Börner  sich  seines  Beifalls  nicht  zu  erfreuen 
babea.  Aber  verständigerweise  wird  man  hier  so  wenig  als  z.  B.  bei 
den  Gesängen  der  Salier  and  der  Arvalbrüder  besondern  Schwung  der 
Sprache  nnd  der  Gedanken  erwarten.  Die  ganze  Weihe  solcher  alten 
Weisen  beschränkt  sich  eben  auf  den  Rhythmus,  der  die  Worte  zu 
noih* todigen  Gliedern  eines  geschlossenen  gunzen  macht.  Von  hier 
zu  einen  Schmahgedicbt,  wie  es  die  zwölf  Tafeln  verbieten,  oder  zu 
jenen  epischen  Tischgesüngen  ist  schon  ein  gewaltiger  Sprung.  Ciceros 
seb« eigen  von  jenen  allen  carmina,  die  er  ja  auch  gar  nicht  leugnet, 
beweist  aar  dasz  er  sie  nicht  zur  eigentlichen  Poesie  gerechnet  bot. 
Der  Gedanke  freilich,  R.  rechne  selbst  die  ZwÖlftafeigcsetze  in  ihrer 
ofiici eilen  Fassung  hierzu,  ist  nur  ein  noixikov  £Qpr[vtvua  des  Hrn.  D. 
B.  hatte  spie,  poesis  Sat.  S.  6  gesogt,  Ciceros  Ausdruck  de  leg.  II  23,59, 
er  sei  in  seiner  Jugend  angehalten  worden  die  zwölf  Tafeln  ut  Carmen 
nteessartum  auswendig  zu  lernen,  beweise  dasz  dieselben  'aliquan- 
do  in  metri  forma m  red a c t a e  \  d.  h.  irgend  einmal,  wie  bei  uns  die 
zehn  Gebole  oder  die  Genusregeln,  zum  Schalgebrauch  in  Form  eines 
Katechismus  gebracht  worden  waren,  eine  Maszregel  die 
durch  das  von  D.  selbst  in  der  Anm.  S.  3  beigebrachte  hinläng- 
lich erläutert  wird.  Hat  nun  R.  a.  0.  S.  6  eine  kleine  Probe  einer 
solches  Kedacüon  gegeben,  so  wöslen  wir  nicht,  für  welchen  Schul- 
meister oder  welches  Schulkind  er  bentzutage  auch  noch  den  ganzen 
übrigen  erhaltenen  Text,  wie  D.  verlangt,  so  bearbeiten  sollte.  Sehr 
unglücklich  verweist  D.  S.  14  für  seine  Bedeutung  von  Carmen  als 
f  SchaUeetion '  auf  Seneca  controv.  II  10;  denn  eben  wenn  es  heiszt: 
qvod  tckolastici  quasi  Carmen  didicerant:  non  cides  ui  immota 
fax  torptat,  ut  exagitata  reddat  ignes?  mollit  viros  o/tum,  ferrum 
Sil»  eurpttar  ei  rubiginem  dvcif,  desidia  dedocet,  so  geht  ja  aus  dem 
y*ua5t  gerade  hervor  dasz  Carmen  nicht  der  herkömmliche  Ausdruck 
für  jede  SchaUeetion  war,  und  wer  6  Zeilen  vorher  gelesen  hat,  der 
redaerische  Stil  des  Ovidius  habe  schon  iu  der  Rhetorschnle  für  niohis 
anderes  gellen  können  als  für  ein  sofulum  Carmen,  ein  Gedicht  in 
Prosa,  der  soll  nun  gleich  darauf  quasi  Carmen  für  Schullection  hin- 
nehmen? L'ebrigens  trifTt  sich  auch  das  nicht  übel,  dasz  gerade  jener 
\ergleicb  mit  dem  Eisen  offenbar  aus  dem  catonischen  Carmen  de  mo~ 
ritus  entlehnt  ist,  wo  es  bei  R.  beiszt  (9): 

w— w~  nam  vila  hu-mana  pröpe  Uli  färrumst. 
ferrum  ei  exerce-as,  conteritur  üsu: 
si  non  exerceäs,  ta-meq  roMgo  interimit, 
was  bei  Ffeckeisen  nicht  bemerkt  ist. 

Doch  wir  wollen  den  Faden  der  D.schen  Beweisführung  nicht 
verlieren.   Livius  XXV  12  erzählt  von  den  carmina  des  Sehers  Mar- 
cios  und  wiederholt  diesen  Ausdruck  noch  viermal.    Er  setzt  nicht 
daza  dasz  es  Verse  waren,  weil  eben  jeder  Römer  das  aus  dem  Wort 
carmtn  entnahm.    *lier  wendet  nun  D.  seinen  Syllogismus  an:  weil 
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ihm  Livius  nicht  noch  ausdrücklich  sagt,  dasz  /Carmen  hier  Lied  be- 
deute, so  kann  er  an  metrische  Fassung  nicht  gedacht  haben;  durch 
sein  haec  fere  verba  soll  er  sogar  selbst  zu  verstehen  geben,  dasz 
er  die  genaue  Fassung  der  Sprüche  nicht  kenne.  Ich  meine,  weil  das 
Verständnis  der  carmina  in  ihrer  authentischen  Form  vielmehr  eine 
Aufgabe  der  Kritik  und  Gelehrsamkeit  (man  brauchte  ja  einen  ganzen 
Tag  ad  explanandunf)  als  dem  grossen  Publicum  zuzumuten  war  ,  so 
gab  er  diesem  wie  von  allen  alten  Urkunden  nur  eine  Paraphrase  im 
Lalein  seiner  Tage,  die  aber  dennoch  für  ein  einigermaszen  willigres 
Ohr  die  Spuren  des  Verses  nicht  völlig  verwischt  hat.    Denn  dasz 
diese  Weissagungen  Verse  waren,  deutet  ja  Cicero  de  divin.  I  50,  114 
ziemlich  unverkennbar  an,  wenn  er  sagt :  multa  a  vaticinanlibus  saepe 
praedicta  sunt,  neque  solum  t>erbis,  sed  etiam  eersibus  quos  olitn 
Fauni  vatesque  c  anebant,  und  dann  unmittelbar  fortfahrt:  sim 
liier  Martins  et  Public ius  vates  cecinisse  dicuntur.  Bekanntlich 
hat  schon  G.  Hermann  den  Versuch  gemacht  jene  beiden  Weissagungen 
in  saturnisches  Masz  zu  kleiden.  Gewis  sind  schon  manchem  auszer 
mir  die  Anklänge  an  den  Hexameter  aufgefallen,  in  dem  ja  auch  die 
sortes  Praenestinae  verfaszt  waren.  Wie  wenig  bindend  für  uns  der 
überlieferte  Text  im  einzelnen  ist,  lehrt  schon  eine  Vergleicbung  mit 
dem  Text  bei  Nacrobius  Sat.  I  17,  28,  wenn  uns  auch  an  die  durch- 
gängige Modernisierung  der  Sprache  nicht  der  contrastierende  Vers 
bei  Festus  S.  165  gemahnte,  der  vielleicht  so  zu  verbessern  ist:  —  ^  — 
quamvis  monerint,  duonum  negumate.   Für  monerint  hat  der  codex 
das  unverständliche  motentium.   Die  weise  Lehre,  welche  D.  S.  18 
dem  Marcius  in  den  Mund  legt:  nequaquam  ius  monenlium  duonum 
negumate  ('nimmermehr  stellet  das  Recht  derjenigen  in  Abrede,  die 
euch  gute  Mahnungen  geben !')  dürfte  wenigstens  lateinisch  vielmehr 
durch  bene  monenlium  auszudrücken  und  von  einem  *ius9  solcher  Rath, 
geber  wol  nimmermehr  die  Rede  sein.  Möglich  ist  es  indessen  dasz 
die  beiden  Bruchstücke  des  Festus  (das  zweite  S.  176  ne  ningulus  Wie- 
den' queat)  vielmehr  aus  dem  Spruchbuch  sind,  dem  auch  die  wahr- 
scheinlich saturnisch  zu  messenden  Worte  entnommen  sind:  postrimtis 
loquäris -  primus  tdceas  -  ~.   Aus  dem  Kapitel  des  Livius  ergeben 
sich  völlig  ungezwungen  folgende  Bruchstücke:  um  sie  desto  freier 
wirken  zu  lassen,  stelle  ich  die  unmetrischen  Worte  ohne  weiteres, 
nur  durch  den  Druck  unterschieden,  dazwischen,  ohue  ihre  Verbesse- 
rung hier  zu  versuchen: 

amnem,  Troiugcna  (Romane)  <ju_uu_  fuge  Cannam, 

ne  te  alienigenae  cogant  [tit]  campo  Diomedis 

(conserere  manus)       sed  neque  credes 

tu  mihi  -  donec  compleris  sanguine  campum; 
5    multaque  milia  (occisa)  -uu_  tua  deferet  amnis 

in  pontum  magnum  (ex  terra  frugifera). 

piscibus  atque  avibus  (ferisque  quae 

incolunt  terras)  is  fuat  esca 

(coro  tua)    :  nam  mi  ita  Iuppiter  fatost. 
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Bei  der  zweiten  sind  Umstellungen  schon  durch  die  Varianten  bei  Na- 
crobias  gestattet : 

hostis,  Romani,  vomicam  si  expellere  voltis, 
qoae  gentom  venit  longe  -  censeo  Apertae 
(rotem dos  fados,  qui  quolannis  comiier  Apollini  fiani), 
cum  popnlus  dederit  (ex  publico  pariem, 
5  prwati  uti  conferanl)  pro  se  atque  suis.  ludis  faciundis 
praesit  praetor,  qui  populo  plebeique  dabit  ius 
Minimum:  (decemriri  Graeco  riiu  hostiis  Sacra  faciant) 
hoc  si  faxitis  recte,  gaudebiti1  Semper, 
vostraque  res  fiet  meüor,  nam  is  divom  extinguet, 
10  qü  rostros  campos  puscunt  placide ,  perduelles. 

I  hmxtm  M aerob  tu»  si  expellere  vultis  vomica  Livius.  si  ex  ajrro 
*rrdtere  Tultis  vomicam  Matr.  2  gentium  ML  Apollini  vovendos 
c~nm  U  Apollini  censeo  vovendos  M  3  communiter  Macrobii  Pa- 
tt- Apoliini  om.  idem  4  sq.  cum  .  .  .  suis  om.  M  5  iis  ludis 
L  hu  ludis  M  6  pracerit  L  praetor  is  L.  is  praetor  M  qui 
a*  popnlo  plebeique  dat  L.  qui  ins  p.  plebique  dabit  M  7  sacriricani 
Ifsrr.  ffuMÖ.  8  8i  recte  facietis  LM:  r/\  iubeo  expectet:  si  faxlt, 
feiuitbit  semper  9  fietque  res  vestra  meüor  L.  fietque  res  publica 
c-fcor  Jf  divos  M  10  perduelles  vestros  qui  vestros  c.  p.  p.  LM 
lu*P*  restros  Macrobii  Canlabr.) 

Bewo  manipuliert  Hr.  D.  mit  den  sibyllinischen  Sprüchen.  Obwol 
Cicerodediv.il  S4,110f.  sie  auf  das  bestimmteste  als  Verse  bezeichnet, 
»soULivitts  doch  weder  wenn  er  cartnina  SibylUna  erwähnt,  noch 
»eaa  er  ein  griechisches  Orakel  Carmen  nennt,  dabei  an  die  Form 
redicht  haben.   Und  wenn  Livius  XXXVIII  18  erzähle,  die  Priester 
der  Cybtle  von  Pessinus  hätten  sich  in  vollem  Ornate  vor  dem  vor- 
ütotitheadeu  Heere  der  Römer  aufgestellt  vaticinantes  fanatico  car- 
aho  in  Chor  weissagend  (in  griechischem  Orakelstil),  so  soll 
aeeb  hier  ' jede  Andeutung  der  Versform  von  selbst  ausgeschlossen 
sä*'.  ür.D.  hat  aber  seiner  c  einfachen  Natürlichkeit'  zu  viel  ziige- 
^«■t,  wenn  er  seine  Demonstrationen  mit  einem  Won  selbst',  'gewis', 
r*m  eni>ehieden>  oder  'kaum'  'schwerlich'  'lächerlich*  u.  dgl.  oder 
einfachen  Affirmationen  und  Negationen  absolvieren  zu  können  glaubte. 
Ein  solcher  Prophet  ist  er  wenigstens  in  unserm  Vaterlande  noch  nicht, 
dssi  jeder  schon  überzeugt  wäre,  wenn  er  nur  seine  gewichtige  Stim- 
me ertönen  läsat. 

Dan  Zauberspruche  bei  jedem  Volk  oft  rhythmisch  sind  und  ge- 
sunken werden ,  weisz  jedermann;  eben  in  der  gebundenen  Rede  liegt  , 
ja  ihr  Zauber,  weil  alles  darauf  ankommt  ne  quod  verbum  praeitrea- 
tur  qhI  praeposterum  dicatvr,  wie  Plinius  n.  h.  XXVIII  2,  3  sagt. 
Dorch  keine  einzige  der  beigebrachten  Stellen  hat  D.  gezeigt  dasz 
die  Zauberformeln ,  die  durch  carmina  oder  incantamenta  carminum 
bezeichnet  werden,  prosaische  Spräche  gewesen  seien.  Der  Spruch 
hei  Varro  de  re  rost.  I  2, 27  gegen  das  Podagra,  der  wie  im  Arvalliede 
die  erste  llalfle  des  Saturnius  wiederholt, 
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terra  pestcm  teullo 
salüs  hic  maneto 

ist  sogar  gereimt,  ebenso  wie  das  Kauderwelsch  bei  Cato  de  re  r.  160 

haust  haüat  hauat 
isla  pista  sista, 

obwol  hier  wenigstens  auf  Grund  der  jetzigen  Ausgaben  natürlich  zu 
keiner  sichern  Kedaction  des  übrigen  Textes  zu  kommen  ist.  Warum 
sollen  die  Verwünschungen  gegen  (iermanicus,  deren  Tacilus  Ann.  II 
69  erwähnt,  die  Zauberformeln  der  Ugulnia  gegeu  ihren  Mann,  der 
Spruch  gegen  Ilagelwetter  usw.  nicht  rhythmisch  gewesen  sein? 

Wenn  nun  D.  einen  ganzen  Haufen  von  Sprüchen  und  Formeln 
aller  Art,  sie  mögen  carmina  genannt  werden  oder  nicht,  herbeischleppt 
und  die  Anmutung  stellt  Saturnier  daraus  zu  machen,  so  musz  er  sich 
eben  gedulden,  bis  Rilschl  einmal  seine  Schätze  ausschüttet.  Dann 
wird  man  über  das  wie  ?  urleilen  können  ;  dasz  aber  die  Lösung  jener 
Aufgabe  in  der  That  oft  sehr  nahe  liegt,  kann  ich  selbst  durch  wenige 
Proben  bestätigen,  die  ich  absichtlich  unausgeführt  gelassen  habe,  um 
der  von  R.  erwarteten  Bearbeitung  nicht  vorzugreifen.  Der  Spruch 
der  Fetialen  bei  Livius  1  32  lautet: 

si  ego  iniusle  Inpieque  -  d£di£r  mi  exposco, 
tum  patriae  cömpotem  me  -  nümquam  siris  esso 
wo  ich  Mos  ho  min  es  illasque  res  vor  dedier  ausgelassen  habe ,  weil 
das  natürlich  in  jedem  einzelnen  Falle  vorher  zu  specialisieren  war.— 
Ferner  die  Kriegserklärung: 

quod  pöpuli  Priscorüm  La-tinörum  hominlsque 
Prisci  Laiini  adversus- pöpulum  Römänum 
Quiriliüra  fSce-runt  deliquerunt, 
quod  pdpulns  Rdmanüs  Qui-ritiüm  duellum 
5  cum  Priscis  Latinis -iüssit  üt  fieret 
senätüsque  censit-consensft  conseivit 
ob  edm  rem  egö  populdsque-Rdmanus  pcSputis 
Priscorüm  Latinorum-hdminibüsque  Priscis 
Latinis  du6llum-  indicö  faciöque. 
Die  4  ersten  und  die  3  letzten  yerse  sind  der  unveränderte  Text  des 
Livius,  nur  dasz  ich  V.  4  und  9  duellum  statt  bellum  gesetzt  habe, 
wie  es  noch  kurz  vorher  heiszt:  puro  pioque  duello;  statt  V.  5  und  6 
steht  dort:  cum  P.  L.  iussit  esse,  senatusque  populi  Roman*  Quirilium 
censuit  c.  c.  ut  bellum  cum  Priscis  Latinis  fieret;  hier  habe  ich  mir 
erlaubt  zusammenzuziehen. 

Dasz  wir  an  allen  den  Stellen,  wo  Livins  nur  im  allgemeinen, 
ganz  kurz  oder  indirect  den  Inhalt  eines  Carmen  angibt,  daranf  ver- 
zichten müssen  das  Metrum  und  die  Worte  wiederherzustellen,  ver- 
steht sich  von  selbst,  lind  ein  ebenso  thörichtes  Begehren  ist  es,  wcan 
Hr.  D.  z.  B.  alle  Gebete,  Schwüre,  officielle  Phrasen,  jeden  beliebigen 
Heroldsruf,  auch  wo  sie  nicht  carmina  genannt  werden,  sogar  wo  sie 
vom  Augenblick  eingegeben  sind,  wie  Liv.  11  10.  V  21.  VII  26-  IX  29. 
XXII  54>  saturnisch  gemessen  haben  will.  Wenn  er  aber  S.  9  Mint, 
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Scipio  Africaoas  werde  bei  seiner  berühmten  Abänderung*  des  censo- 
riscben  ioliemue  precationis  Carmen  (ut  populi  liomani  res  perpetuo 
Mölmes  servtnt  statt  meliores  amplioresque  faciant)  gewis  e  unbe- 
kümmert gewesen  sein,  hier  ein  ursprüngliches  Metrum  zu  verletzen 
oder(?)  es  bei  der  Aenderung  ängstlich  zu  beachten',  so  ist  das 
»Iota  eben  nur  eine  von  den  vielen  unerwiesenen  Vorstellungen  Hrn. 
tu.  die  durch  alle  Bekräftigungspartikeln  an  Bedeutung  nicht  gewin- 
aeo  Hit  derselben  Gründlichkeit  werden  wir  S.  9  belehrt,  niemand 
verde  'im  Ernst'  bei  Plinius  Puneg.  3  ein  metrisches  Gebet  verstehen. 
Es  teisit  dort,  die  Götter  sehen  auf  die  Gesinnung  der  betenden,  nicht 
aaf  die Fassung  der  Worte:  ein  reiner  keuscher  Sinn  finde  mehr  Gnade 
Tor  iWn  als  der  qui  medilatum  Carmen  intulerit.  Warum  soll  nun 
hier  Bei!  das  schlichte,  vom  Augenblick  eingegebene  Gebet  des  Pri- 
»i!o«aes  ciaer  feierlich  steifen,  metrisch  abgezirkelten  Gebetformel 
ei«  Priesters  oder  Magistrats  entgegengesetzt  werden? 

Eise  sorgfaltige  Behandlung  erfordern  die  beiden  carmina  bei 
Mierobiis  Sst.  UI  9.  Ich  theile  nur  einzelne  Brocken  mit,  in  denen 
disSletram  noch  verschont  geblieben  ist: 

si  divos  si  divast-cui  poplu  civiläsque 

♦  ♦ 

ille  qui  ürbis  buius  populique- tüleläm  reeepsti 
precör  venerör  veniämque-ä  vobis  peto  üt  vos 

•  » 

acc£ptiör  probati-orque  slt,  mihique 

iU  si  faxitis,  vöveo-t^mpla  nie  faetürum 
and  in  der  Yerwünschungsformel: 

eas  ürbes  agrösqne-capita  aetätesque  eöruni 

*  * 

eosqoe  ego  vicariös  pro-me  fide  magislrütu 

* 

nostrfs  do  devoveo  üt  me-meäm  fidera  fmperiümquo 
legiönem  exe>citümque-nöslrum  qui  in  bis  rebus 
geründis  sunt,  bene  sälvos- Sintis  6sse. 

* 

Tellus  mäter  tfque-Idppiter  dbtlslor. 
Die  Weiheformel  des  templum  nennt  Varro  de  I.  L.  VII  8  nicht 
corwea, sondern  nur  coneepta  terba;  eine  Nöthigung  zu  metrischer 
Fasttag  Hegt  also  nicht  einmal  vor.  Indessen  scheint  sie  allerdings 
satanisch  gewesen  zn  sein  nach  folgenden  Spuren: 

nie  tcmpla  lescaque-me  ita  fiünto 

quoäd  ego  caste  (/Vnis?)-lingua  nüneupasso. 

olla      +  ber,  arbos 

quirqair  est  ölla  quam  me-senlid  dixisse 

hic  templum  lescümque- filo  in  sinislrum  (dextrum) 

inter  ea  cönregidne-cöuspictiöne 

cortumiöne  utique -rectissime  sensi. 
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Als  das  'allerauszerste,  wohin  hartnäckiges  bestehen  auf  einer 
vorgefaszten  Meinung  sich  verirren  könnte'  bezeichnet  es  Hr.  D.  S.  12, 
wenn  man  auch  bei  dem  Wortlaut  einer  Bill  'an  metrische  Abfassung 
denken  wollte'.  Livius  IN  64  erzählt,  der  Consul  Duellius  habe  die 
Umtriebe  des  Volkes,  welches  die  bisherigen  Volkstribunen  für  dos 
folgende  Jahr  habe  behalten  wollen,  durch  eine  Neuwahl  vereitelt.  Da 
aber  nur  sechs  im  ganzen  die  volle  Stimmenzuhl  erreicht  hatten,  so  habe 
er  erklärt,  hiermit  sei  dem  Gesetz  Genüge  geschehen,  das  die  Zahl  der 
zu  wahlenden  nicht  bestimme,  und  die  gewählten  aufgefordert  ihr  Col- 
legium  durch  Cooptation  zu  erganzen.  Gemeint  ist  das  c.  56  erwähnte 
Plebiscit  des  Duellius  (qui  plebem  sine  tribunis  reliquisset  —  tergo  ac 
eeptte  puniretur).  In  Folge  der  secessio  plcbis  vom  J.  306  war  die 
alte  lex  sacrata  von  260,  namentlich  das  Institut  der  Volkstribuneo 
aufs  neue  bestätigt  und  deren  Wahl  durch  eine  besondere  Norm  gere- 
gelt worden.  Dieso  meint  l.ivius,  wenn  er  den  Consul  rogalionis  Car- 
men vorlesen  läszt,  das  mit  wenigen  Umstellungen  etwa  so  gemessen 
werden  kann  : 

tribünos  vos  plebei -si  decem  rogäbo, 

si  qui  minus  nodie  de-cetn  tribünos  pllbei 

faxitis,  quös  sibi  col-legas  cöptassint, 

ut  Uli  legitimi-sinl  plebei  tribüni 

5  eadem  lege  ut  illi  quos-hödie  faxitis. 

Abweichungen  vom  Text  des  Livius:  1  si  tribünos  plebei  decem 
2  qui  vos  minus       3  feceritis  tum  uti  quos       4  f.  legitimi  eadem  le^o 
tribuni  plebei  sint  nt  illi       5  hodie  tribünos  plebei  feeeritis. 

Man  bedenke  nur  dasz  jene  lex  sacrata  geradezu  in  Form  eines  foedus 
unter  Mitwirkung  von  Fetialen  sanetioniert  war. 

'Geradezu  lächerlich',  natürlich  wieder  ohne  Begründung,  wird 
S.  13  der  Gedanke  genannt,  dasz  die  lex  horrendi  carminis  gegen  den 
perduellis  metrisch  gewesen  sei.  Livius  und  Cicero  pro  Nabirio  4,  13 
geben  nur  einzelne  Brocken  davon,  und  nicht  in  völlig  übereinstim- 
mender Fassung;  indessen  fügen  sich  doch  die  einzigen  authentischen, 
zusammenhangenden  Worte  dem  Metrum: 

~  -  capüt  obnubito-  ärbori  infelici 

suspendilö  reslo  -  (/V/s/e?)  ve'rberalo. 
In  dem  witzigen  Vergleich  des  Richters  mit  dem  tibicen,  der  jeder 
Partei  ihre  Bolle  und  ihren  Takt  eingebe  (Cic.  pro  Mur.  12,  26),  musz 
selbst  D.  zugeben  dasz  man  Carmen  bildlich  fassen  könne,  freilich 
nur  um  es  in  einem  Athem  für  unwahrscheinlich  und  c  etwas  fern  lie- 
gend' zu  erklären.  Aber  wie  sollte  der  Vergleich  bestehen,  wenn 
Carmen  nicht  der  Vers  wäre,  den  der  Schauspieler  zu  sprechen  hat? 

Wir  kommen  nun  zu  den  Beweisen,  dasz  Carmen  nichts  anderes 
als  senlentia  heiszen  könne  (S.  15).  Seneca  ep.  98,  5  räth,  man  solle 
bei  jedem  Verlust  mit  Vergilius  sagen:  dis  aUler  t>i$um  es/,  oder 
vielmehr,  fährt  er  fort,  vi  Carmen  fortius  ac  iustius  petam,  so  sage, 
wenn  etwas  wider  erwarten  kommt:  di  melius.  Man  sieht,  nur  mit 
Bezug  auf  die  zuerst  angeführte  Dichterstelle  nennt  er  das  folgende 
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Sprichwort,  das  zufällig  Vergilias  auch  braucht  (ge.  III  533  dimclioro), 
ebenfalls  carmen.  —  Derselbe  Seneca  ep.  33,  1  sagt,  schöne  Worte 
m4  Gedanken  seieo  überall  in  der  Litteratur  zerstreut,  eins  modi  ©o- 
c<hn»  referta  sunt  carmina  (also  hier  doch  Gedichte!),  refertae  A«s- 
Jctuk,  und  gleich  darauf  §  7  gesteht  er  zu:  facilius  insidunt  cir- 
cumscripta et  carminis  modo  inclusa.  Wer  denkt  hier  nicht 
utrsl  n  Sentenzen,  die  eben  durch  die  Vers  form  sich  dem  Ge- 
dächtais einprägen?   Hr.  D.  aber  ist  so  naiv  gerade  zur  Bestätigung 
seiner 'Sprnch'w ei sheit. gleich  daneben  folgendes  ans  Seneca  94,  27 
aniaföhrea:  ipsa  quae  praecipiunlur  per  se  multum  habent  ponde- 
ru,  «fcyae  si  au  I  carmini  intexta  aut  prosa  orationein 
stntfiiam  coartata,  woraus  doch  wol  so  klar  als  möglich  er- 
hellt, wis  Seneca  unter  carmen  verstand.  Nach  D.  aber  halte  er  auch 
itfea  köaaen:  aut  carmini  intexta  aut  prosa  oratione  in  carmen 

Wir  ge  reiben  aber  immer  tiefer  ins  Dickicht  der  Unlogik.  Weil 
Feiles  Appi  tententiae  citiert,  so  müssen  die  carmina  desselben 
Spreche,  nicht  Verse  sein.  Würden  sie  also  als  Lieder  citiert,  so 
dirftea  sie  wol  bei  Leibe  nicht  Sprüche  sein?  Und  wenn  Cicero  an 
de:  Hrn.  D.  wolbekannten ,  hier  aber  nicht  angezogenen  Stelle  Tusc. 
IV  i  Appi  Caeci  carmen  unter  den  ältesten  poetischen  Productionen 
neaet.  so  meint  er  wol  auch  den  c Spruch'?  Eigenthümlich  trifft  es 
sieb  lieca  auch  dasz  aus  jenen  'Spruchbüchern'  (tu  carminibus,  Uber 
rttuUis$imorum  carminum)^  die  nach  D.s  Ueberzeugung  prosaische  so 
?ct  ab  metrische  Sprüche  enthalten  haben,  von  Varro,  Nacrobius, 
Festes  gerade  nur  Verse  angeführt  werden.  Ob  der  eine  und  der  an- 
dere von  ihnen ,  den  ich  auf  alle  Fälle  nach  subjectivem  Eindruck  des 
Tons  aaler  die  scenischen  Bruchstücke  gesetzt  habe  (inc.  inc.  trag.  148. 
IIS.  call.  68)  wirklich  dahin  oder  anderswohin  gehören,  ist  hier  ganz 
gleichartig;  auch  die  von  D.  vorgeschlagenen  Emendationen  kann  ich 
ohne  Schaden  für  die  Sache  hier  auf  sich  beruhen  lassen. 

AJJzakäan  aber  ist  denn  doch  S.  16  die  Verwandlung  des  unbe- 
quemen carmen  Priami  in  ein  carmen  anliquum.  Wenn  das  Ritsehl 
gewagt  hätte,  wie  böse  würde  Hr.  D.  werden!  Aus  dem  untadlicben 
satarniicbeo  Anfang  jenes  alten  epischen  Liedes:  veleres  Casmenas 
cäscam-retn  tolö  profäri  \  et  Priamum  wird  nach  Tilgung  von  zwei 
'daretans  unpassenden'  Dittograpbien  ein  Senar:  Casmenas  cascam 
rem  toto  profarier,  der  nun  auch  als  simpler,  und  was  denn?  eigent- 
lich tagen  wollender  'Spruch'  sein  Leben  fristen  musz. 

Gaaz  neu  ist  S.  17  die  Auffassung  dasz  Decimns  Brutus  den  Ein- 
fang seiner  Tempel  und  sonstigen  Denkmäler  mit  f  trefflichen  Sprü- 
chen aus  den  allbekannten  Tragoedien  soines  Freundes'  Attius  ge- 
schmückt und  wahrscheinlich  überladen  habe.  Ueberliefert  ist  uns 
da  sz  ersaturnische  Verse  von  Attius  z.  B.  über  das  Veslibulum  des 
MirMempels  habe  setzen  lassen.  Die  Worte  desSchol.  Bob.  S. 359  Or. 
eins  (Bruti  Gallaeci)  etiam  tComini  dicatus  Accii  poetae  tragici 
exlal  tider ,  qui  piurimos  tenus,  quos  Saturnios  appellaverunt,  vesti- 
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bulo  templi  Mortis  superscripsit  Brutus  sind  freilich  nicht  in  Ordnung, 
Brutus  wird  wol  hinter  Uber  zu  stellen  sein,  aber  das  folgende  qui 
(so,  nicht  cuius  steht  im  codex)  geht  auf  Attius,  nicht  auf  Uber,  und 
warum  soll  nun  Attius  in  der  ersten  Hai  Tie  des  7n  Jh.  nicht  seinem 
Freunde  Weihinschriften  in  der  durch  die  Sitte  geheiligten  Form  ge- 
macht haben,  während  die  Mummius-Inschrift  den  Gebrauch  der  Satur- 
nier  für  die  nemliche  Zeit  noch  beweist?  Wo  bleibt  aber  D.s  Conse- 
quenz,  wenn  er  auf  einmal  S.  17  das  inclutum  Carmen  bei  Seneca  nat. 
qnaest.  VI  2,  8,  wo  doch  keinerlei  Andeutung  von  Vers  gegeben  ist, 
für  ein  canticum  halt,  und  was  mag  er  wol  unter  canticum  verstehen, 
wenn  er  ebenda  den  Prolog  der  Medea  des  Ennius,  den  Cicero  p.  Cae- 
lio  8, 18  Carmen  nennt,  ebenfalls  für  ein  canticum  erklärt!  Aber  auch 
de  ftn.  V  15,  43  interpretiert  er  ganz  absonderlich.  Cicero  will  sagen, 
aus  einzelnen  Keimen  der  natürlichen  Anlage  des  Menschen  entwickle 
sich  allmählich  die  Blüte  der  vollkommenen  Tugend,  braucht  aber 
nicht  dieses  Bild ,  sondern  wie  eine  Uias  die  höchste  Leistung  des  Al- 
phabets genannt  wird,  so  vergleicht  er  die  entwickelte  vollkommene 
Tugend  und  Erkenntnis  mit  einem  abgerundeten  poetischen  Kunstwerk, 
und  die  Anfänge  derselben  mit  den  einzelnen  Buchstaben:  sunt  enim 
prima  elementa  naturae  ^  guibus  auctis  virtutis  quasi  Carmen 
efficitur.  Hr.  D.  aber  liszt '  aus  den  schwachen  natürlichen  Regungen 
gleichsam  den  Mahnruf  der  Tugend9  sich  entwickeln! 

Hierfür  findet  er  wieder  'die  schönste  Bestätigung9  darin,  dasz 
manche  Schriften  gnomischen  Inhalts  Carmen,  d.  h.  9 Lehre,  Mahnung' 
hieszen.  Die  Deutung  c Gedicht1  sei  hier  unstatthaft,  da  man  nicht  so 
unbestimmt  anzufahren  pflege.  Wieder  eine  petitio  principii,  wie  man 
sieht.  Auch  hat  bereits  R.  bemerkt  dasz,  wenn  auch  Carmen  wirklich 
so  viel  als  praeceptum  bedeuten  könnte,  es  doch  unmöglich  zugleich 
auch  wieder  eine  Vielheit,  eine  Sammlung  solcher  praecepta  bedeuten 
könne,  ebensowenig  wie  die  Griechen  von  solchenWerkeu  im  Singular 
yvtofiri  vito&ri%ri  itaQayyelu,a  aitoq&eyiia  gesagt  hätten.  So  sagten  ja 
auch  die  Römer  sententiae  und  praecepta,  nicht  sententia  und  prae- 
ceptum. Das  Carmen  iVe/et,  das  ich  nach  K.  0.  Müllers-Vorgang  unter 
die  Tragoedien  aufgenommen  habe,  weil  die  wenigen  Reste  durchaus  zu 
dem  tragischen  Stoff  der  Tyro  passen,  scheint  Hrn.  D.  ebenfalls  in 
>  diese  Reihe  zu  gehören.  Von  allem  was  ich  über  die  Bedeutung  von 
Carmen  quaest.  scen.  S.  348  gesagt  habe,  ist  für  Hrn.  D.  c  nichts  be- 
weisend'. Da  es  bei  dieser  kurzen  Abfertigung  bleibt,  so  kann  auch 
ich  mich  bei  dem  gesagten  beruhigen.  Und  was  für  Sprüche  werden 
uns  beschert?  Ein  Stoszseufzer  über  die  'Qual  der  Leidenschaften9: 
foede  stupreque  castigor  cotidie  (sonst  pflegen  die  Leidenschaften 
vielmehr  gezüchtigt  und  gezähmt  zu  werden  als  selbst  zu  züchti- 
gen) ,  und  eine  Ermahnung  zur  Zügellosigkeit  in  dem  trefflich  accen- 
tuierten  Verse:  numquäm  numerö  toiuptati  faciemus  volup,  wo  eo- 
luplati  statt  matri  D.s  'ganz  vortreffliche-'  Verbesserung  ist.  Beseitigt 
wird  fr.  V,  dem  keinerlei  Spruchweisheit  abzugewinnen  war.  Dasz  die 
unverständlichen  Worte  saucia  puer  ßlia  sumam  aus  denen  des  Livius 
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Aodroeicns:  tancta  puer  Sa  turnt  filia  regina  corrumpiert  seien,  hört 
sicagaaz  plausibel  an  ;  aber  näher  betrachtet  hat  dooh  auch  dies  seine 
posiea  Bedenken.  Priscianus  S.  697  P.  belegt  den  Gebrauch  von  puer 
als  Femininum  durch  jene  Stelle  aus  der  Odyssee  des  Livius,  dann 
dares  eiaea  Vers  des  Naevios.  Charisius  citiert  zu  demselben  Zweck 
ebenfalls  Eoerst  einen  Vers  ans  der  Odyssee,  aber  einen  andern,  und 
data  Uhrt  er  nach  Keils  guier  Verbesserung  fort:  et  in  Nelei  carmine 
aeqne  prisco.  D.  müsto  also  annehmen  dasz  hinter  dem  ersten  Cital 
etwa  ausgefallen  sei :  et  in  eodem  carmine,  dann  die  versprengten  und 
entstellten  Wort«:  sancta  puer  filia  Saturni  folgten,  und  endlich  die 
Stelle  tis  dem  carmen  fielet  ausgefallen  sei  —  allerdings  Möglichkeiten, 
deren  Aeaahme  aber  Hr.  D.  nur  sich  und  keinem  andern  gestattet. 
Woitr  aber  der  Titel  carmen  Nelei?  Antwort:  c  weil  Neleus  der  Va - 
ter  des  weisen  Nestor  war.9  Folgt  daraus  dasz  auch  Neleus  ein  Ty~ 
pas  der  Weisheit  gewesen?  Freilich:  rutvooi  ycto  toi  nceldeg  ofwtoi 
Torr^t  Te'^ovTai,  of  itkiovsg  xax/ovg,  rutvooi  di  tt  itaxooq  aoeiovg :  aber 
da  könnten  denn  doch  viele  Väter  kommen  und  von  dem  Ruhm  ihrer 
Sohne  zehren  wollen. 

Allerdings  überrascht  es  nun  nicht  auch  das  catonische  Carmen 
de  mvribvs  als  eine  prosaische  'Unterweisung'  (S.  20)  erklärt  zu  lin- 
den. Die  Gründe  D.s  anszer  jenen  Analogien,  deren  Werth  wir  bereits 
geprifi  haben,  sind:  l)  Gellius  hat  nichts  gewust  von  einer  Abfassung 
in  Versen,  sonst  würde  er  nicht  verba  und  Uber  qui  ins  er  i plus  est  Car- 
men de  moribus,  sondern  versus  und  in  carmine  quod  inscriptum  est 
de  m.  gesagt  haben ;  2)  die  Bezeichnung  der  äuszereu  Form  auf  dem 
Titel  ist  dem  Gebrauch  des  classischen  Alterthums  zuwider;  3)  die 
Bruchstücke  sind  die  nüchternste  Prosa,  und  R.s  Saturnier  sind  ein 
verzweifelter  Ausweg.   Das  erste  könnte  man  immerhin  als  denkbar 
zugeben,  ohne  dasz  damit  die  Frage  nach  der  ursprünglichen  Form 
des  carmen  berührt  würde.  Aber  ich  schlage  z.  B.  Gellins  XIX  8  auf : 
inimicitiam  antem  Q.  Ennius  in  Mo  memoraiissimo  libro  dixit ,  und 
dsnv  kommt  ein  Vers,  den  man  den  Tragoedien  des  Ennius  (inc.  fab. 
III)  zuzuzahlen  pflegt.  XVII  4  heiszt  es:  hos  de  Menandro  versus 
leqtmus  in  libro  qui  chronica  inscriplus  est,  XV^7  verba  Laberi 
kaec  fvni,  XIII  30  rerba  Plauti  haec  sunt  usw.   Was  den  zweiten 
Punkt  betrifft,  so  könnte  ich  einfach  auf  carmen  Priami,  carmen  Ne- 
*W,  carmen  Appi  Caeci  verweisen,  Analogien  die  ja  von  D.,  wie  wir 
gesehen  haben,  keineswegs  entkräftet  sind.  Schwerlich  aber  wird  Hr. 
D.  doch  wol  auch  die  carmina  des  Horatius  für  Sprüche  erklären 
wollen.  Was  die  nüchterne  Prosa  der  Bruchstücke  betrifft,  so  gibt  es 
eben  aaeh  nüchterne  Poesie,  eben  so  gut  wie  betrunkene  Prosa,  und 
gar  so  prosaisch  ist  denn  doch  z.  B.  der  Ausdruck  dum  se  intempesta 
bot  praeeipilat  und  das  Gleichnis  nam  vita  humana  prope  uli  fer- 
rumst  aiebt  gerade.  Der  alte  Cato  war  einmal  eine  hausbackene  Seele, 
and  poetische  Phantasien  waren  auch  in  einem  moralischen  Vademecum 
fdr  den  Sohn  nicht  sehr  praktisch  gewesen.  Die  Fassung  in  Saturniern 
Iber,  welche  die  leichteste  von  allen  ist,  einen  «verzweifelten  Ausweg' 
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zu  nennen  ist  noch  kein  Beweis  dasz  dieser  *  Aasweg'  nicht  der 
richtige  ist.  lieber  Metrik  mit  Hrn.  D.  streiten  zu  wollen  wäre  ver- 
schwendete Mühe.    Wer  die  Scipioneninschriflen ,  die  Inschrift  von 
Sora,  die  von  der  via  Appia,  den  titulns  Mummianus  für  eitel  Prosa 
erklärt,  wer  so  unverschämt  ist  die  Unterdrückung  der  Senkungen 
einen  'Aberglauben',  einen  'grundschlechten  Einfall9  zu  nennen,  wer 
für  die  Erforschung  des  saturnischen  Versmaszes  nur  dann  Heil  sieht, 
wenn  sie  statt  von  den  officiellen  Denkmälern  von  den  zerrissenen 
und  corrumpierten  Fragmenten  des  Livius  und  Naevius  ausgehe,  also 
die  Katze  beim  Schwanz  anpacke,  wer  in  heller  lichter  Sonne  zu  Va- 
ter Zeus  um  Helle  betet,  dem  sind  eben  die  Augen  mit  Blindheit  ge- 
schlagen. Wir  haben  besseres  zu  thun  als  ihm  den  Staar  zu  stechen. 
Was  von  Hrn.  D.s  Urteil  in  Sacheu  der  Kritik  und  der  alten  Latinität 
zu  halten  sei,  ist  unter  verständigen  längst  ausgemacht;  was  er  über 
Ritschls  Bearbeitung  der  genannten  Denkmäler  sagt,  gehört  zu  dem 
ungewaschensten  Zeug,  was  er  je  hat  drucken  lassen,  und  widerlegt 
sich  Punkt  für  Punkt  durch  Kitschis  eigne  Beweisführung.   Wir  haben 
nur  noch  ein  paar  Stellen  zu  betrachten,  aus  denen  sich  die  Bedeutung 
von  Carmen  als  titulus,  elogium,  Aufschrift  ergeben  soll.  Auch  hier 
deduciert  Hr.  D.  mit  gewohnter  Dreistigkeit  oder  Unschuld  seinen 
Satz  aus  dem  was  gerade  das  Gegentheil  von  ihm  bestätigt.  Er  weis/, 
keine  prosaische  Aufschrift  anzuführen,  die  Carmen  genannt  wird;  da- 
gegen leugnet  er  frischweg,  dasz  z.  B.  das  Distichon,  das  Cynllüa  bei 
Propertius  V  (IV)  7,  83  f.  sich  als  Grabschrift  bestellt,  die  Weibin- 
schrift, die  derselbe  Hl  (II)  28,  43  zur  Genesungsfeier  seiner  Gelieb- 
ten unter  die  von  ihm  beschriebene  Gruppe  setzen  will,  nnd  der  Vers 
bei  Vergilius  Aen.  111  288  (Aeneas  haec  de  Danais  victoribus  armd) 
die  Bezeichnung  Carmen  wegen  der  metrischen  Form  erhalten  haben. 
Ohne  arg  fügt  er  auch  Ov.  met.  IX  792  hinzu:  addunt  et  titulum,  titu- 
lus breve  Carmen  habebat,  was  nach  seiner  titulus  und  Carmen  identi- 
fizierenden Theorie  zu  übersetzen  wäre:  (sie  fügen  auch  eine  Auf- 
schrift hinzu,  die  Aufschrift  hatte  eine  kurze  Aufschrift.'  Wir  lernen, 
denke  ich,  hieraus  dasz  titulus  die  generelle  Bezeichnung  war,  Car- 
men dagegen  eine  Species  des  titulus  ausdrückte,  ebenso  wie  die  ora- 
tio sowol  die  sotuta  oder  prosa  oratio  als  die  vincta  oratio  oder  das 
Carmen  umfaszt.  So  wenig  man  aber  einem  verbieten  kann  verbot  zn 
sagen,  wenn  er  poetische  Worte  meint,  so  gut  darf  auch  z.  B.  Seneca 
ep.  89,6  einmal  den  Grabvers  des  Dossennus  titulus  nennen,  und  ebenso 
kann  man  auch  nicht  von  Livius  verlangen,  dasz  er  nun  überall  bei 
Erwähnung  metrischer  Grabinschriften  Carmen  sagen  oder  hervorheben 
müsse  dasz  sie  dies  waren.  So  konnte  allerdings  der  titulus  sepulti 
regis  XL  29  metrisch  sein,  wie  bei  den  Scipionengräbern;  aber  Livius 
kam  es  hier  auf  die  Schriften  an,  die  in  der  andern  der  beiden  Kisten 
gefunden  waren;  die  Deckel  erwähnt  er  nur  beiläufig:  Utteris  La  Unis 
Graecisque  utraque  arca  inscripta  erat.  Dasz  die  einzige  Carmen  ge- 
nannte Grabinschrift  aber,  die  man  früher  für  prosaisch  hielt,  die  des 
Alilius  Calatinus  bei  Cicero  de  sen.  17,  61  aus  Saturniern  bestand,  ist 
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too  Büsch]  rh.  Mus.  IX  7  f.  für  jeden  der  Ohren  so  hören  hat  zu  Tage 
gelegt  worden. 

Wir  haben  noch  keineswegs  alles  erschöpft,  was  sich  über  die- 
ses schaaderhafte  Stück  Arbeit  sagen  liesze.  Satz  für  Satz  durchzu- 
kneten, wo  das  wahre  von  anderer  Seite  bereits  gesagt  ist,  kann  der 
Sache  nicht  förderlich  sein.  Wir  wünschen  nur  dasz  Ritsehl  Musze 
finita  möge  seine  Forschungen  über  diese  und  so  manche  andere 
Frage,  deren  Erledigung  wir  von  ihm  hoffen,  recht  bald  den  Urteils- 
fähiges  vollständig  mitzutheiien. 

B*rn.  Otto  Ribbeck. 


Nachtrag. 

Obwol  wir  bei  der  Erörterung  der  Düntzerschen  Ansicht  Über  die 
Bedeutung  von  Carmen  nicht  auT  neue  positive  Belege  für  Bitschis  Mei- 
cvng  aas  gewesen  sind,  so  wollen  wir  doch  nicht  versäumen  nachträg- 
lich darauf  aufmerksam  zu  machen,  dasz  Nipperdey  kürzlich  in  dem 
Prooenrniai  zum  jenaer  Lectionsverzeichnis  für  den  Sommer  1858  S.  18 
— 21  überzeugend  bewiesen  hat,  dasz  die  vielbesprochenen  horazischen 
Warle  (Sera.  I  10,  73)  fuerü  limatior  idem  \  quam  rudis  et  Graf  eis 
tsuocti  carminis  auetor  \  quamque  poetarum  seniorum  turba  mit  dem 
Schöpfer  der  Satire,  mag  dies  nun  Ennius  oder  Lucilius  sein,  nichts 
zn  thaa  haben.  Wenn  er  indessen  übersetzt:  'er  sei  gefeilter  als  der 
Schöpfer  tiner  rohen  und  von  griechischem  Einflusz  unberührten  Dich- 
tauf, so  wird  man  unwillkürlich  auf  die  Frage  geführt,  was  für  eine 
'Dichtung'  denn  da  gemeint  sein  könne,  und  da  zwingt  uns,  denke 
ich,  schon  der  Zusammenhang  an  die  einzige  wirklieh  rein  nationale 
Form  der  Poesie,  die  auch  von  der  poetarum  seniorum  turba  noch 
getTeantist,  an  die  carmma  Saturnia,  die  ältesten  liturgischen  For- 
meln und  dergleichen  was  olim  Fauni  vatesque  canebant  zu  denken. 
So  l»zf  lloratius  ja  auch  Epist.  II  1,84  seine  critici  in  ihrer  Verehrung 
fär  archaistische  Poesie  sich  bis  zu  dem  Carmen  Saliare  versteigen: 
tarn  Saliare  Namae  Carmen  qui  laudat  et  illud  \  quod  mecum  igno- 
ratm  sohu  coli  setre  t>ideri  usw.  Also  im  Vergleich  mit  dem  Verfasser 
(nicht  dem  f  Schöpfer')  eines  Carmen  Sa  turn  tum  und  den  bereits  in 
griechische  FuszslapTen  getretenen  Siteren  Dichtern  wird  dem  Lucilius 
das  Verdienst  der  Feite  zugeschrieben.  O.  R. 


13. 

Zu  Xenophon. 


De  rep.  Lac.  4,  &  «vnj  <ty  ytyvttai  i\  foomUwcmj  ts  xeri 
*>uux0T*Tfi   ?e*€-      Ven  Arl>kel  vor  foomUmaiif  hat  Xenophon 
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schwerlich  geschrieben,  sondern  er  rührt  wol  von  den  Abschreibern 
her,  welche  in  solchen  Stellen  denselben  sehr  häufig  eingeschoben 
haben:  s.  Dindorf  zur  Cyrop.  1  2,  10  ed.  Ox.  —  10,  4  xaxifia^ev  ort 
onov  ol  ßovXofievoi  intpsUltöai  xrjg  aotxijg  ov%  txavol  zag  nox^i- 
öag  avl-eiv.  Der  offenbar  verdorbenen  Stelle  hat  Dindorf  dadurch  tu 
helfen  gesucht  dasz  er  onov  strich;  mir  scheint  es  wahrscheinlicher 
dasz  dasselbe  aus  fibvoi  verschrieben  ist.  —  12,  5  xal  yvfiwrfftöai 
öt  nooayoqsvsxai  vnb  xov  vofiov  anaoi  Accxtöaifiovioig ,  ootpneQ  av 
öT(Jcaevcoinc(i.  Heindorf  vermiszte  iv  vor  ooayntQ,  und  wenn  dies  bei- 
behalten wird,  musz  allerdings  auch  die  Praep.  hinzugefügt  werden. 
Dindorfs  Verfahren  aber,  welcher  teoenso  für  ootpnso  schreibt,  verdient 
gewis  den  Vorzug;  nur  fragt  es  sich  ob  nicht  noch  einfacher  ooovsuq 
geschrieben  würde.  Eben  so  findet  sich  wenigstens  oöov  substanti- 
viert bei  Herodotos  Vll  161. 

De  rep.  Ath.  2,  19  ov  yao  vopl£ovöt  xyv  aqni\v  aixolg  noog  rw 
6(pBxiQ(o  aya&<ji  neqwxivai,  aU'  inl  tc5  xaxeo.  Wie  der  Dativ  tg3 
c<pixio(o  <*ya#o5  zu  rechtfertigen  sei,  gestehe  ich  nicht  einzusehen. 
Sollte  der  Verfasser  nicht  vielmehr  noog  xov  a<psxioov  aya&ov  ge- 
schrieben haben?  Bei  späteren  ist  wenigstens  noog  aya&ov  f zum  Vor- 
theil' nicht  selten.  —  3,  1  ixi  dh  xal  xaöe  xivccg  oqco  tisuyoiuvQVS 
A&rjvalovg,  6xi  xxi.  Wenn  man  vergleicht  1,  16  doxst  6$  o  dppog  o 
'A&rjvalnv  Xal  iv  xmds'xaxog  ßovlsveo&ai^  oxi  — •  und  3,  10  öoxovdi 
dl  'A&qvaioi  xctl  xovxo  xoi  ovx  oo&cbg  ßovkevtodai,  ort  — ,  so  kann 
kein  Zweifel  bleiben  dasz  an  unserer  Stelle  'Afttivalotg  statt  ^Aftijr 
valovg  zn  schreiben  ist. 

Vect.  4,  5  ijv  cf  inl  nktlov  twv  Ixavcav  i^ißakky  xig,  itifäav  ko- 
ylfrvxcu.  So  häufig  auch  inl  nksiov  ist,  so  wird  es  doch  wol  kaum 
sich  irgendwo  wie  hier  gebraucht  finden,  so  dasz  inl  ganz  bedeu- 
tungslos wäre.  Ich  glaube  daher  dasz  ht  nksiov  zu  lesen  ist.  — 4,25 
vvv  ovöev  öiaqpiou  xa  aoyvoua  ij  a  ol  nooyovoi  rfticov  ovxa  tyvi\' 
povevov  ovxa.  Statt  a  scheint  ola  geschrieben  werden  zu  müssen.  / 

De  re  equ.  2,  3  on&g  phxoi  nqaog  t«  xai  %UQOtj&iig  xal  <pdav- 
ftoamog  b  naikog  ixölöaxai  ro5  ncokoöctpvy  imfiekrjxiov.  xb  yao  xotov- 
xov  oixoi  xs  xce  nkslaxa  xal  6ia  xov  Innoxbfiov  anoxekelxai.  AufTalleod 
ist  hier  xb  yaq  xoiovxov,  statt  dessen  man  einfach  xovro  yao  erwartet. 
Es  ist  mir  daher  der  Gedanke  gekommen,  ob  nicht  vielleicht  dvai  an- 
gefallen sei ,  was  vor  oXxoi  der  Buchstabenähnlichkeit  wegen  sehr 
leicht  geschehen  konnte.  —  4,  4  inl  yocg  xovxcov 
xag  äoneo  iv  oäo5  U&uöei  ael  pioog  xijg  fjnioag  nooevoixo.  Das  hier 
erforderliche  av  hat  Sauppe  vor  «e/,  Dindorf  nach  demselben  hinzuge- 
fügt. Es  ist  aber,  wie  ich  glaube,  vielmehr  iv  mit  av  zu  vertauschen; 
denn  dasz  die  Praep.  unnöthig  ist,  geht  aus  den  in  meiner  Anra.  iur 
Anab.  III  4,  30  erwähnten  Stellen  hervor.  —  *9,  4  o,w  ö*'  av  ifrt<pvn$ 
CrjfiTjvri ,  dvfios löij  innov  &Oneo  av&gtünov  xaqaxxu  xcc  i^anlvaia  %ot 
boapaza  xal  axova^iaza  xal  na&rjfiaxa.  Die  Stelle  ist,  wie  es  scheiot, 
durch  einfache  Umstellung  in  xaqaxxu  ebenso  av&oamov  herzustellen. 
Die  Abschreiber  haben  viele  Stellen  durch  verkehrte  Wortstellung 
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verdorben,  ond  es  ist  auflallend  welche  offenbare  Fehler  dieser  Art 
die  Herausgeber  zu  beseitigen  Anstand  genommen  haben.  *) 

Hipparch.  5,  3  aya&ov  6s  fitjxdvrjfia  xai  xo  dtWtöcu,  oxttv  ptv 
To  tavxov  ao&ttnbg  ixy.  <p  ßov  lutoaaxevafciv  xoig  noltfiiotg  dg  pr) 
hudmvxai'  oxtrv  d'  £(>(HB(i4va,  ddogog  avxoig  ipnouiv  <ag  iy%UQM6iv. 
Es  nl  mir  nicht  glaublieh  dasz  sich  Xen.  so  sonderbar  ausgedrückt 
tabe.  sondern  ich  bfn  überzeugt  dasz  er  dem  ao&tvcOg  entsprechend 
kc,QGniivuK  geschrieben  hat.  —  7,  4  xa  ixxog  xov  xeizovg  diaöü&w. 
Seirere  Hss.  haben  in  st.  ixxog.  Die  ursprüngliche  Lesart  war  also 
vof  r<r  ixxog  Te/%ou$,  woraus  die  beiden  Lesarten  der  Hss.  offenbar 
deshalb  entstanden  sind,  weil  der  Artikel  nöthig  schien.  Allein  er 
fehlt  ia  dieser  und  ähnlichen  Verbindungen  regeluiäszig :  vgl.  ^  6  xi 
T-p  reijronc,  Elmsley  zu  Ar.  Ach.  179,  Xen.  Hell.  Vll  5,  15  ivxog  xü- 
V*x,  Plat  .Parin.  127  C,  Isaeos  V  22,  Isokr.  VII  62,  Herod.  VI  133. 

Wertheim.  F.  K.  Herllein. 


*)  Ein  recht  auffallendes  Beispiel  hierfür  ist  Lykurgos  g.  Leokr. 
S  3ftT  wo  in  den  Worten  xovg  dt  xarttav  ri)y  dnoxcoQnoiv  noLnaafitvovg 
xai  xovi  *ai*rtöv  yoviCg  aizctvxccs  ly%ottaXm6vxag  (liyixat)  anoXto&cu 
MarmUflen  i*t  iyxaxaliitovxag  anavxag,  denn  anavxag  gehört  zu  ano- 
*©  dasz  aar«rr«5  anolia&ai  gegensätzlich  entspricht  dem  cm- 
xotxovq  fiovovg  im  vorhergehenden. 


14. 

Zu  Livius  XXI  27. 

Hannibal  hat  zur  Bewerkstelligung  eines  Uebcrgangs  über  den 
Hbodanus  einen  Theil  seines  Heeres  den  Flusz  aufwärts  bei  Nacht  in 
Entfernung  eines  Tagemarsches  mit  dem  Befehle  abgesendet,  von  da 
aus  den  Flnsz  zu  überschreiten  und  dann  bei  dem  eigentlichen  lieber- 
£2üg  des  ganzen  Heeres  und  dem  Angriff  des  auf  dem  andern  Ufer 
aufgestellten  Feindes  diesem  in  den  Rücken  zu  fallen.  Die  Stelle,  wo 
jene  Ueberschreitung  des  Khodanus  statt  Gnden  könne  und  solle,  war 
Itanmbal  bekannt,  ungefähr  26  Meilen  oberhalb  am  Strome,  der  da- 
selbst besonders  breit  sei  und  eine  Furt  darbiete.  Dasz  der  Ueber- 
gang  aber  wirklich  bewirkt  sei,  musle  Uannibal  zur  Anordnung  seiner 
weiteren  Maszregeln  angezeigt  werden,  was  mittelst  eines  Signals 
dorch  hauch  geschehen  sollte.  Dieses  die  Situation,  von  welcher  Li- 
▼ins  non  $  7  mit  folgenden  Worten  weiter  berichtet:  poslero  die  pro- 
feeli  tx  loco  pr odilo  fumo  significant  transisse  et  haud  proeul  abesse. 
Hier  bat  pro  dito  den  Herausgebern  Schwierigkeit  gemacht,  tbeils  rück- 
sichtlich der  Bedeutung,  theils  wegen  des  Zweifels,  ob  es  mit  loco 
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oder  mit  fumo  zu  verbinden  sei.  Frühere  Versuche  zur  Wiederher- 
stellung der  Stelle  übergehend  führe  ich  nur  Aischefski  und  Walch 
Emend.  Liv.  S.  22  an,  letaleren,  weil  er  von  jenem  unberücksichligt 
gelassen  worden  ist.  Wenn  ersterer  nun  loco  prodito  verbindet  und 
letzteres  Wort  durch  edito  erklärt,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum  Li- 
vius nach  seiner  Weise  (s.  II  50)  nicht  edito  wirklich  geschrieben  ha- 
ben sollte,  wie  auch  Clericus  in  der  That  zu  lesen  vorschlug.  Prodito 
in  seiner  Beziehung  auf  die  Localität  wäre  erst  noch  zu  rechtfertigen. 
Ebenso  wenig  vermag  ich  Walch  beizustimmen,  welcher  der  Stelle 
durch  die  Erklärung  der  Worte  ex  loco  in  dem  Sinne  von  ex  loco  suo 
aufhelfen  zu  können  meint.  In  allen  Beispielen,  welche  er  zum  Erweis 
dieses  Gebrauchs  anführt,  steht,  wie  es  auch  gar  nicht  anders  erwartet 
werden  kann,  die  Erwähnung  eines  locus  im  Gegensatz  eines  andere 
Ortes,  was  hier  nicht  der  Fall  ist;  auszerdem  bleibt  dann  prodito  fumo 
übrig,  zu  dessen  Rechtfertigung  wenigstens  der  angerufene  Polybios 
III  43  nichts  verhelfen  kann,  da  in  den  Worlen  örjfirivavtav  hilvoav 
rffv  nctQOvalav  tg>  xof7tvw  %ctxa  xb  <svvxsxctyp.ivov  der  letztere  Ausdruck 
sich  nicht  auf  tc3  xentva  ausschliesslich,  sondern  auf  den  ganzen  Satz 
bezieht,  gleich  wie  es  kurz  vorher  Kap.  42  mit  demselben  Ausdruck 
der  Fall  ist.  Vielmehr  scheint  gerade  dieser  Ausdruck  zu  dem  rech- 
ten zu  führen,  dasz  nemlich  die  Rede  sein  müsse  von  dem  Befehl,  an 
der  bezeichneten  Stelle  durch  ein  Rauchsignal  von  dem  bewerkstellig- 
ten Uebergange  und  hiermit  sogleich  auch  von  dem  weiteren  vorrücken 
des  commandierten  Truppentheils  Nachricht  au  geben.  So  scheint  auch 
Livius  Worte  Brandstaler  im  Philologus  IX  S.  710  verstanden  zu  ha- 
ben, wo  er  auf  Grund  der  Lesart  edito  vorschlägt  edicto  zu  schreiben, 
ohne  sich  zu  erinnern,  dasz  edito  nur  auf  einer  Conjectur  von  Clericus 
und  Vossius  beruht  und  sich  unberechtigt  in  mehrere  Ausgaben  einge- 
schlichen hat  und  daher  dem  vorgeschlagenen  edicto  keine  Unter- 
stützung zu  gewahren  vermag.  Aber  schon  an  sich  würde  ein  locus 
edictus  schwerlich  lateinisch  sein,  keineswegs  zu  rechtfertigen  aus 
Stellen  wie  XXIX  i:  in  Sedetanum  agrum,  quo  edictum  erat,  conve- 
nerant,  geschweige  aus  Phrasen  wie  edicta  in  posterum  diem  p*yna 
bei  Seneca  Snas.  II.  Will  man  nun  bei  der  vulgaten  Lesart  stehen 
bleiben,  so  wird  man  in  prodito  oder  prodicto,  wie  eine  Hs.  hat,  1 
INachweisung  der  Bedeutung  von  imperato  zu  leisten  haben,  * 
schwerlich  mit  Erfolg,  wenn  auch  die  Stelle  bisher  wol  mebrentbci i » 
in  diesem  Sinne  aufgefaszt  worden  ist.  Das  angemessenste  nach  a  - 
gemeinem,  auch  livianischem  Sprachgebrauche  würde  durch  die  leid 
Aenderung  praedicto  erzielt  werden;  vgl.  X  14  Fabius  — ^m«' l™ 
agmine  ad  praedictas  hostium  latebras  succedit,  uud  Ruhnkcn  zu  e 
Pat.  II  21. 

Gieszen.  Friedrich  Osann. 


Digitized  by  Google 


Erste  Abtheilung 

heraufgehen  von  Alfred  Fleck  eisen. 


<J.) 

Homerische  Litleratur. 

(Fortaetaung  von  8.  1—33.) 
Zweiter  Artikel:  homerische  Alterthümer. 

S)  Griechische  Mythologie  und  Antiquitäten  usw.  übersetzt  aus 
G.  Grote'* s  griechisclier  Geschichte  von  Dr.  Theodor 
Fischer.  Zweiter  Band.  (Leipzig,  B.  G.  Teubner.  1857.  gr. 
S.)  S.  54— 1 1 2 :  Darstellung  des  Zustandes  der  Gesellschaft 
und  der  Sitten  in  der  griechischen  Sage. 

^Griechische  Alterthümer  ton  G.  F.  Schömann.  Erster  Band. 
(Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung.  1855.  8.)  S.  19  —  84:  - 
das  homerische  Griechenland. 

Diese  beiden  vortrefflichen  Abhandlongen  behandeln  denselben 
(iezeesUnd  auf  verschiedene  Weise.  Grote  gibt  eine  historische  Gc- 
-3w (ansieht  des  politischen,  moralischen  nnd  Cnllurzustandes  im  ho- 
menschen  Zeitalter;  Schömann  geht  dagegen  mehr  auf  die  Einzel- 
beitet  4er  homerischen  Alterthümer  ein  und  erörtert  manche  Details 
geoai,  die  Grote  so  gut  als  gar  nicht  berücksichtigt,  wie  die  Kleidung 
(S.  74),  die  Wobnong  (S.  77),  den  Ritus  der  Opfer  (S.  59),  die  Be- 
sfaftnag  (S.  83)  n.  a.  m.  Bei  einer  Anzahl  von  Fragen,  in  deren  Be- 
antwortung Differenzen  stattfinden,  sind  beide  Gelehrte  einstimmig, 
aber  nicht  bei  allen.  Obwol  also  wie  natürlich  die  beiden  Schriften 
vielfach  dasselbe  bieten,  ergänzen  sie  einander  in  anderen  Stücken, 
und  es  ist  sehr  belehrend  sie  neben  einander  zu  studieren  und  zu  ver- 
gleichen.  Ich  beschranke  mich  hier  darauf  die  wesentlichsten  Abwei- 
chungen hervorzuheben  und  auf  die  Verschiedenheit  der  Behandlungs- 
weise  aufmerksam  zu  machen. 

In  Bezug  auf  die  politischen  Zustände  des  homerischen  Zeitalters 
konnte  eine  wesentliche  Differenz  allerdings  nicht  stattfinden.  G.  so- 
wol  als  S.  sehen  die  Volksversammlung  nur  als'  ein  Medium  der  Com- 
muaication  zwischen  König  und  Volk  an;  doch  hat  der  erstere  mehr 
Gewicht  anf  die  Scene  mit  Thersites  gelegt  (S.67f.).  G.  schlicszt  dar- 
aas nicht  blosz  dasz  ein  Opponent  in  einer  solchen  Versammlung  nicht 
aar  öherhaapt  unpopulär  war  (darnm  gibt  ihm  der  Dichter  eine  so 
widerwärtige  Erscheinung),  sondern  auch f dasz  das  Gefühl  persönlicher 
Wörde ,  welches  philosophische  Beobachter  in  Griechenland  —  Hero- 
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dolos  Xcnophon  Hippokrates  nnd  Aristoteles  —  als  Unterscheidungs- 
merkmal des  freien  griechischen  Bürgers  und  des  sklavischen  Asiaten 
rühmten,  in  Homers  Zeit  noch  unentwickelt  war.9  Unter  den  Demo- 
kraten des  historischen  Athens  erregte  diese  Sccno  ein  starkes  Misbo- 
hagen  {Xen.  Mem.  I  %  9). 

Auch  in  Bezug  auf  die  gesellschaftlichen  und  sittlichen  ZustSndo 
stimmen  G.  und  S.  insofern  überein  als  beide  anerkennen  dasz  sie 
nicht  auf  einer  allgemein  anerkannten  gesetzlichen  Ordnung  beruhen 
(wie  es  ja  auch  für  *  Gesetz'  kein  Wort  bei  Homer  gibt),  sondern  auf 
dem'  individuellen  sittlichen  Gefühl  der  einzelnen.  Doch  halt  S.  den 
Einflusz  dieses  sittlichen  Bewustseins  für  gröszer  und  weitergreifend 
als  G.  und  legt  namentlich  auf  dessen  religiösen  Charakter  besonderes 
Gewicht,  'insofern  der  Staat  und  seine  Ordnungen  als  eine  von  den 
Göltern  herrührende  Einrichtung  und  unter  ihrer  Obhut  stehend  be- 
trachtet wird'  (S.  45).  Ueberhaupt  ist  seine  Ansicht  von  der  Sittlich- 
keit des  homerischen  Zeitalters  viel  günstiger  als  die  Grotesche,  und  er 
ist  sogar  der  Meinung  *  dasz  diese  Heroenzeit  sich  im  ganzen  schwer- 
lich weniger  sittlich  darstelle  als  die  spateren  unter  specieller  Gesetz- 
gebung lebenden  Nachkommen,  wenn  auch  in  mancher  Beziehung  dio 
Sitten  sich  im  Laufe  der  Zeit  gemildert  und  die  Ansichten  über  Recht 
und  Unrecht  berichtigt  haben'  (S.46).  Dieser  Ansicht  kann  ich  durch- 
aus nicht  beipflichten.  Die  homerischen  Gedichte  führen  uns  in  einen 
Kreis  vorwiegend  edler  Naturen;  aber  wir  sind  darum  nicht  berechtigt 
die  Sittlichkeit  die  wir  bei  ihnen  linden  als  das  durchschnittliche  Masz 
des  Zeitalters  anzusehen,  und  es  fehlt  keineswegs  an  Zügen  in  denen 
sich  die  Rohheit  und  Unsilllichkeit  verräth,  die  von  einer  halben  Civi- 
lisation  unzertrennlich  ist.  Dies  hat  G.  wio  ich  glaube  schlagend  ge- 
zeigt. Dio  Lichtseiten  dieser  Gesellschaft  werden  hauptsächlich  durch 
solche  Tugenden  gebildet,  die  wir  als  einstinctmaszige  Offenbarungen 
-  menschlicher  Geselligkeil'  ansehen  müssen,  als  gegenseitige  Zuneigung 
unter  Verwandten  und  Waffengefahrten,  edle  Gastfreundschaft  gegen 
den  fremden  und  hülfreichen  Schutz  des  Oehenden;  sie  finden  sich  bei 
den  Germanen  des  Tacitus,  bei  den  Drusen  auf  dem  Libanon,  den  Ara- 
bern der  Wüste  und  den  nordamericanischen  Indianern  (S.  82  IT.). 
Freilich  steht  die  homerische  Gesellschaft  in  manchen  Punkten,  nament- 
lich durch  die  Würde  des  ehelichen  Verhältnisses  unendlich  höher  als 
diese.halbwilden  Stämme.  Dagegen  findet  sich  auch  bei  ihr  sehr  we- 
nig Sicherheit  der  Person  und  des  Eigenthums;  Mord  durch  offene  Ge- 
"  walt  wie  durch  Hinterlist  wird  nicht  als  entehrendes  Verbrechen  ange- 
sehen; man  denke  ferneren  die  Schlächterei  des  Achilleus  an  Patroklos 
Grabe.  Von  Autolykos  Rüuberoicn  und  Neineiden  wird  mit  einer  Art 
von  Bewunderung,  jedenfalls  ohne  die  leiseste  Misbilligung  gesprochen, 
und  mit  Recht  führt  G.  auch  den  Hymnos  auf  Hermes,  den  Schutzgolt 
des  Aulolykos,  als  Beweis  für  die  Bewunderung  an,  die  man  schlauem 
Diebstahl  zollte.  Seeräuberei  gilt  ebenfalls  für  kein  Verbrechen;  S. 
hat  dies  zwar  in  Abrede  gestellt;  aber  ich  finde  weder  dasz  Aristarchs 
Einwendungen  (zu  y  71)  gegen  Thukydidcs  hallbar  sind,  noch  dasz 
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die  von  S.  angefahrten  Stellen  |  88  und  262  diese  Ansicht  widerlegen 
körnet.  *)  clm  allgemeinen  erhält  derjenige  welcher  sich  nicht  selbst 
abätzen  kann  keinen  Schuir,  von  der  Gesellschaft;  seine  Verwandten 
»od  unmittelbaren  Gefährten  sind  die  einzigen  bei  denen  er  sich  ver- 
trauasproll  nach  Unterstützung  umsehen  kann'  (G.  S.  86  f.).  Den  schla- 
geodfUii  Beweis  gibt  die  Hilflosigkeit  des  Telemacbos  gegen  die  Freier. 
6.  habt  ferner,  nm  den  groszen  moralischen  Fortschritt  des  historischen 
Grmhea:.ands  gegen  das  heroische  zu  zeigen,  den  gesetzlichen  Sehnte 
d?r  ssoüisdigen  Waisen  in  Athen  hervor,  gegenüber  dem  rührenden 
Li t au- J Je  das  Andromache  von  der  traarigen  Zukunft  ihres  Aslyanax 
estairft,  ned  den  Abscheu  der  späteren  Griechen  gegen  die  Mishandlung 
voaLticaea,  gegenüber  der  Rohheit  die  an  Hektars  Leichnam  verübt 
wird  («cd*  u$a  oT  xig  avovxrpi  ys  nctQioTrj  X  371).  Ebenso  werden 
hi  «tr  kleinen  Ilias  des  Paris  und  des  Deiphobos  Leichen  von  Mcnelaos 
TertfäsMelt  (S.  85 — 92). 

In  Bezog  auf  die  Cultur  der  homerischen  Zeit  stimmen  G.  und  S. 
fest  durchaus  überein.  Beide  sprechen  ihr  nicht  nur  die  Buchstaben- 
schrift, sondern  auch  jede  einigermaszen  entwickelte  Kunstübung  ab 
(S.  S.  44-  G.  S.  III),  und  beide  sind  der  Ansicht  dasz  ihre  Schiffahrt 
sieh  ia  der  Regel  nicht  über  die  nächsten  Küsten  hinaus  erstreckt  habe 
(S.5.71  G.  S.  97  u.  108).  Dies  Ergebnis  jeder  wahrhart  wissenschaft- 
lich Forschung  musz  um  so  nachdrücklicher  betont  werden,  je  mehr 
siea  die  Neigung  verbreitet  die  griechische  Kunst  aus  Aegypten  her- 
ukiUn  and  diese  Uebertragung  in  ein  sehr  altes  Zeitalter  zurückzu- 
dtütrcn.  Was  den  Gebrauch  der  Metalle  betrifft ,  so  hat  S.  mit  Hecht 
daraaf  aufmerksam  gemacht  dasz  die  Häufigkeit  des  Goldes  bei  Homer 
aal  poetischer  Uebertreibong  beruht  (S.  73),  aber  mit  Unrecht  bezwei- 
felt (S.  8*2  Anna,  l)  dasz  die  Waffen  so  wie  die  metallenen  Gerätho  in 
«ier  \'tzt\  ans  Kopfer  waren.  G.  hat  dagegen  sehr  richtig  bemerkt 
(S.  100  Anm.  4)  dasz  das  homerische  Zeitalter  mit  der  Bronzeperiode 
der  nordischen  Länder  übereinstimmt.  In  diesem  Zeitalter  kommt  al- 
lerdings Eisea  und  Silber  neben  Gold  und  Kupfer  vor,  aber  verhältnis- 
mäßig- selten:  Homer  hat  yovGo%6og  und  %aAx«V£,  aber  keine  Namen 
für  Eisen-  and  Silberarbeiter.  Die  Vergleichung  läszt  sich  noch  wei- 
ter ausdehnen  als  es  von  G.  geschehen  ist.  Beide  Bronzeperioden,  die 
griechische  wie  die  nordische,  haben  keine  Buchstabenschrift  und  kein 
geprägtes  Geld,  und  in  beiden  werden  die  todten  nicht  begraben  son- 
dern verbrannt.  In  Bezug  auf  das  Elektron  sind  G.  (S.  99)  und  S.  (S. 
TS)  zweifelhaft.  Die  Vermutung  dasz  es  glänzendes  Edelgestein  be-  " 
deute  Ende  auch  ich  sehr  ansprechend,  besonders  wegen  des  offenba- 
ren Zusammenhangs  mit  ij/Uxrao ,  r^Xiog  und  der  ganzen  Reihe  ver- 
wandter Wörter. 

Auch  dies  Kapitel  Grotes  ist  ungemein  reich  an  belehrenden  und 
interessanten  Gegenbildern  aus  der  Geschichte  anderer  Nationen,  dio 
za  den  Zuständen  des  homerischen  Zeitalters  theils  Analogien  theils 

*)  In  der  letzten  8telle  ist  die  vßgis  eine  ganz  andere  als  die  von 
Swäubern,  Verwüstung  nnd  Mord. 
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Contrasie  bilden.  Die  Aufzählung  der  Werke  aus  allen  neuen  wie  den 
alten  Literaturen,  die  in  den  Anmerkungen  angeführt  sind,  wurde 
einen  langen  Katalog  bilden.  Ich  beschranke  mich  auf  die  Anführung 
einiger  weniger  Beispiele.  'Ich  kenne  nichts  das  besser  die  homeri- 
schen öripwtQyoL  erläutert  als  folgende  Schilderung  der  Einrichtung 
eines  ostindischen  Dorfes  (MilPs  history  of  British  India  B.  11  c.  5  p. 
266):  «Ein  Dorf  politisch  betrachtet  gleicht  einer  Bürgerschaft  oder 
Stadtgemeinde.  Die  ordentlich  angestellten  Beamten  und  Diener  in 
demselben  bestehen  aus  folgenden  Arien:  der  Potail  oder  Orlsvorsland, 
der  Streitigkeiten  schlichtet  und  die  Abgaben  einsammelt  usw. ;  der 
Kurnum,  der  deu  Landbau  beaufsichtigt;  der  Grenz  Wächter ;  der  Auf- 
seher der  Teiche  und  Flüsse;  der  Brahma,  der  die  gottcsdiensllichen 
Handlungen  versieht;  der  Schulmeister;  der  Kalender-Brahma  oder 
Sterndeuter,  der  die  glücklichen  oder  ungünstigen  Zeiten  zum  säcu 
oder  dreschen  bekannt  macht;  der  Schmied  und  der  Zimmermann;  der 
Wäscher.;  der  Barbier;  der  Senne;  der  Tüpfer;  der  Arzt;  die  Tänze- 
•  rin,  die  bei  Lustbarkeiten  anwesend  ist;  der  Spielmann  und  der  Dich- 
ter.» Bei  Homer  werden  folgende  d*#itofoyo/  erwähnt:  der  Zimmermann, 
Schmied,  Lederarbeiter,  Arzt,  Seher,  Sänger  und  Fischer'  (S.  92  Anm. 
2).  —  Bei  Gelegenheit  der  Städtemauern  in  der  homerischen  Periode, 
die  den  unvollkommenen  Angriffsmitteln  der  Belagerer  unüberwind- 
liche Hindernisse  entgegenstellten,  bemerkt  G.  (S.  106):  f  Diese  ent- 
schiedene Ueberlegenheit  der  Vertheidigungsmittel  ist  in  rohen  Zeit- 
altern eine  der  groszen  Ursachen  gewesen,  die  das  sociale  Leben  ge- 
fördert und  den  allgemeinen  Gang  der  menschlichen  Angelegenheiten 
verbessert  haben.  Sie  hat  die  fortschreitenden  Glieder  der  Menschheit 
in  den  Stand  gesetzt  ihre  Besitzungen  gegen  die  beutelustigen  Triebe 
der  ärmeren  und  roheren  zu  behaupten  und  die  Schwierigkeiten  des 
Anfangs  der  Organisation  zu  überwinden,  zuletzt  aber,  als  ihre  Orga- 
nisation gereift  war,  Uebergewicht  zu  erlangen  und  es  zu  behaupten, 
bis  ihre  Disciplin  zum  Theil  zu  ihren  Feinden  übergegangen  war.'  In 
der  Anmerkung  wird  der  parallele  Fortschritt  des  griechischen  Alter- 
thums  und  des  mittelalterlichen  Europa  von  entschiedener  Sympathie 
für  das  Recht  des  starkem  und  gewaltsamen  Raub  zu  den  entgegenge- 
setzten Empfindungen  in  wenigen  schlagenden  Zügen  nachgewiesen. 
G.  erinnert  an  das  avxoficcxoi  (T  aya&oi  öeikdov  im  öaitag  iccOiv ;  dazu 
an  Pind.  fr.  48  Diss.  und  das  bekanute  Skolion  des  Hybrias  (Bergk 
poet.  lyr.  Gr.  S.  1024  ed.  alt.),  wogegen  in  der  ithyphallisehen  Ode, 
mit  der  die  Athener  den  Demelrios  empfiengen,  Räuberei  als  etwas 
nur  der  Aetoler  würdiges  bezeichnet  wird  (Schnei dew ins  Delectus  S. 
453  f.).  *  Scaliger  möchte  zu  den  AyoW  des  heroischen  Zeitalters  die 
Parallele  in  dem  Adel  von  Rovergue  gefunden  haben  wie  er  noch  im 
16n  Jh.  war,  den  er  so  schildert:  «in  comitatu  Rodez  pessimi  sunt: 
nobilitas  ibi  latrocinalur,  noc  possunt  reprimiV  Ueber  die  Sympathien, 
welche  die  Gewaltthaten  des  Adels  im  Mittelalter  in  ganz  Europa,  und 
der  Straszenraub  noch  in  der  neuem  Zeit  in  England  und  den  Hoch- 
landen fanden,  verweise  ich  auf  die  Anmerkung. 
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.  Neben  diesen  beiden  ausgezeichneten  Abhandlungen,  welche  die 
KoflJfite  echt  wissenschaftlicher  Forschung  in  der  populärsten  Fas- 
mg  bieten,  hat  in  Jahre  1856  ein  Buch  über  homerische  Alterthüraer 
kom  zweite  Auflage  erlebl ,  das  dazu  einen  merkwürdigen  Contrast 
widet.  Ich  spreche  von  den  Realien  in  der  Wade  und  Odyssee  von 
J.B.Friedreick  (Erlangen,  F.  Enke.  770Seiten  iu  Lexikonformat!): 
ttoe  z*bi  onw  issenschaftliche  Sammelei  de  Omnibus  rebus  et  quibus- 
dam  a Ins .  von  einer  wirklich  naiven  Unkritik.  M  an  sieht  dasz  die 
Zahl  dir  Leser  nicht  gering  ist,  die  mehr  auf  die  Quantität  als  auf  die 
QwliüJ  d«s  Materials  sehen.*) 

10)  Pn^ramm  des  groszhen.  hessischen  Gymnasiums  zu  Gieszen 
um  In  2n  u.  3n  April  1857.  (Druck  von  W.  Keller.  4.)  S.  1 1 
—37:  De  aedibus  Homericis.  Altera  pars.  Scripsit  Hen- 
riens Rumpf,  phil.  dr.  gymn.  praec. 

Der  erste  Tbeil  dieser  gelehrten  und  gründlichen  Abhandlung, 
fa  oicol  iu  kennen  ich  sehr  bedaure,  ist  1844  erschienen.  Der  Vf. 
bespricht  zuerst  die  beiden  Stellen  n  12  und  %220  (vgl.  230.  310.  312). 
In  4er  ersten  erklart"  er  tcqo&vqov  von  dem  Platz  vor  der  eigentlichen 
Uiüvthw,  in  der  zweiten  von  dem  Platz  vor  der  Hofthür,  beides  über- 
seuretd  (3.  12  f.).   Das  einmalige  avxfövoov  it  159  nimmt  er  für  die 
Stellt  des  Innern,  zu  der  man  gleich  nach  dem  Eintritt  durch  dio  Thür 
gelangt;  was  besonders  durch  ein  Scbolion  zu  Soph.  El.  1410  Wund. 
ßeti  tax  avri&vQ&v  otiov  xa%tCxa:  xit  ctvxi&vQi*  xa  ömo&tv  xrjg  &v- 
pt?  fUfq  bestätigt  wird;  womit  der  schol.  Gal.  zu  Lukianos  Alex.  16 
BstremstimmL  Der  Vf.  behandelt  zugleich  mehrere  Stellen  der  Lexi- 
kographen und  die  drei  lukianischen  in  denen  das  Wort  vorkommt 
(S.  Ii— 16).  Sodann  spricht  er  von  der  Bauart  des  homerischen  Män- 
fcersaaU,  dessen  Wände  bei  Fürstenhäusern  in  der  Kegel  aus  Stein  auf- 
geführt  waren,  obwol  es  übrigens  an  HoUconstructionen ,  namentlich 
der  Decke,  ohne  Zweifel  nicht  fehlte  (S.  16  f.) ;  und  dessen  Estrich 
aata  der  Stelle  m  120,  wo  Telemachos  durch  die  ganze  Lange  des 
Saals  einen  Graben  zieht,  nicht  mit  Platten  oder  sonst  gepflastert  ge- 
dacht werdeo  kann,  sondern  etwa  gestampft  und  festgeschlagen  (xoa- 
xtdxsdop  ovduq  if;46)  (S.  17);  übrigens  zeigt  sich  nirgend  dasz  er  tie- 
fer gelegen  habe  als  die  anstoszenden  Bäume  (S.  18).  Sehr  ausführ- 
lich und  mit  Behandlung  zahlreicher  Stellen  verbreitet  sich  der  Vf. 
übet  das  Dach.   Er  weist  nach  dasz  Homer  sowol  glatte  als  Giebel- 
dächer kennt.    Das  erstere  folgt  mit  Gewisheit  aus  sc  559,  wo  der  be- 
rauschte blpeoor  sich  auf  dem  Dach  von  Kirkes  Hanse  schlafen  legt; 
•las  zueile  wenigstens  mit  gröster  Wahrscheinlichkeit  aus  dem  Gleich- 
nis V  7I0fT,  wo  das  ringen  des  Aias  und  Odysseus  beschrieben  wird: 
0£  oV  aftttßovxsg  i  xovg  xe  nlvxbg  qperoe  xixxcav  \  ddfutxo^  vtyt\\oto, 

*)  lIKe  oben  erwähnte  'zweite  Auflage'  ist  nur  eine  neue  Titel- Aus- 
übe, in  der  blosz  die  Zusätze  S.  705  ff.  neu  gedruckt  worden  sind. 
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ßlag  ivifimv  akseivcov,  wo  man  in  der  That  fast  nothwendig  an  ein 
Sparrendach  denken  musz  (6.  18 — 22).  Der  Vf.  zeigt  sodann  dasz  der 
Ansdruck  naga  ora&fiov  ziysog  nvxa  noitjzoto  (fünfmal  in  der  Odyssee) 
nicht  anf  eine  das  Dach  stützende  Säule  oder  einen  solchen  Pfeiler  be- 
zogen werden  kann ;  ebensowenig  naga  oza&tiov  fieyaQOio  q  96 ;  son- 
dern beides  geht  auf  Thürpfosten;  die  letztere  Stelle  vermutlich  auf  die 
Pfosten  die  den  Eingang  vom  Mannersaal  in  das  Frauengemach  einfas- 
sen. Die  Stelle  Soph.  Ai.  10S  (nqlv  av  öi&iig  itqog  x/ov'  sqiuIov  <sx£- 
yijg  |  ftaCtiyi  itqcbzov  vcoza  (poivifötlg  &avri),  wobei  man  allerdings 
zunächst  an  ein  durch  eine  Säule  unterstütztes  Dach  denkt,  bezieht  der 
Vf.  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  Halle  des  Vorfiofs  (S.  23 — 25),  in 
welchem  auch  die  Säule  gedacht  werden  musz ,  um  die  Telcmachos 
%  406  das  Seil  zum  aufhängen  der  untreuen  Mägde  schlingt.  Nach  Er- 
klärung einiger  interessanten  Stellen  aus  anderen  Schriftstellern ,  in 
denen  von  säulengetragenen  Decken  die  Rede  ist,  verwirft  der  Vf.  mit 
Recht  auch  die  Meinung  von  Voss,  der  in  dem  homerischen  Männersaal 
mehrere  Säulenreihen  annahm.  Ob  bei  der  Schilderung  des  Palastes 
des  Alkinoos  dem  Dichter  Säulenreihen  vorgeschwebt  haben,  da  die 
Decke  bei  der  Grösse  des  Saals  nicht  allein  auf  den  Wänden  ruhen 
konnte,  Gewölbe  aber  noch  unbekannt  waren  (S.  27),  musz  dahin  ge- 
stellt bleiben;  .denn  in  diesem  fabelhaften  Local  war  es  der  Phantasie 
des  Dichters  unbenommen  sich  über  die  Bedingungen  der  Wirklichkeit 
hinwegzusetzen.  Ich  übergehe  den  folgenden  Abschnitt  c  de  foribus 
oeci  virorum'  S.  27 — 29,  der  die  Kenntnis  eines  der  ersten  Abtheiluog 
beigefügten  Planes  voraussetzt,  den  ich  nicht  gesehen  habe.  Den 
Herd  {ia%ctQa9  später  i<sz(a)  setzt  der  Vf.  'proxime  —  recessum  illum 
oeci,  quem  pvgov  nomine  vulgo  appellant,  quemque  eundem  viam  ad 
mulierum  oecum  aperuisse  supra  iam  cognovimus^S.Sl);  die  Xapjtzr} 
gsg  (Feuerbecken  zum  leuchten,  auch  wol  zum  wärmen,  im  Saale  des 
Odysseus  drei)  waren  nach  Bedürfnis  aufgestellt  (ebd.).  üeber  die 
RauchöfTnung  im  Dach  wird  nirgend  eine  bestimmte  Andeutung  ge- 
geben; jedenfalls  musz  sie  sich  über  dem  Herde  befunden  haben.  Der 
Vf.  glaubt  dasz  Aristarch,  der  a  320  (17  fiev  a^'  äg  elnova'  anißt} 
ylctvxämg  'A^vt),  |  opvtg  d'  cag  ANOIJAIA  öiimazo)  AN0I1AIA 
als  sldog  ogviov  verstanden  haben  soll,  einen  in  der  RauchöfTnung  (h 
onyi)  nistenden  Vogel  im  Sinno  gehabt  habe  (S.  32).  Dem  Krater  hat 
der  Vf.  schon  in  der  ersten  Abhandlung  die  Stelle  'proxime  fty%bv 
oeci  per  quem  ad  mulierum  oecum  acccdunt'  angewiesen.   Er  spricht 
gegen  die  abweichende  Ansicht  von  Voss  (S.  32 — 34).  Schlieszlich 
zeigt  der  Vf.  (gegen  Voss)  dasz  man  f  52  Arete  und  J  305  IT.  Aretc 
mit  Alkinoos  (so  wie  17  14I)  nicht  im  Frauen-  sondern  im  Männersaale 
zu  denken  hat;  hier  war  ihr  Platz  im  Hintergrunde  des  Männersaals 
neben  dem  Herdo;  da  sitzt  auch  Penelope  im  .I9n  und  23n  Buch  (S.  34 
— 37).  Der  Platz  des  Hansherrn  ist  neben  der  Hausfrau  (f  308,  wo 
der  Vf.  mit  Recht  die  Lesart  ctvzij  festhalt).  Der  Vf.  behalt  sich  vor 
seino  Ansichten  üj>er  ^aSöfirj  und  oq<so&vqi}  spater  milzutheilen. 
Königsberg.  Ludwig  Friedländer. 
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Im  Jahrgang  1856  dieser  Blatter  S.  778  f.  bat  F.  Meister  nachzu- 
vebci  rersacliC,  dasz  II.  r  314—327  ebenfalls  noch  zu  der  von  Lach- 
en nachgewiesenen  gröszeren  Interpolation  dieses  Buches  gehören. 
Ick  sunne  ihn  hierin  vollkommen  bei;  besonders  die  Schluszvcrso 

1  seseinen  auch  mir  mit  den  (nach  Lachmann)  unmittelbar  vorher- 
feto«!«  Versen  113—115  unverträglich:  sie  zeigen  das  deutliche 
Bestrebea  des  Interpolators  zu  der  Situation  der  letzten  echten  Verse, 
eben  kr  Verse  113 — 115  uns  zurückzuführen,  mit  denen  sie  auch  den 
eiiielaen  \V o r te n  nach  unverkennbare  Aehnlicbkeit  haben  (xorror 
•top;  336  und  ixl  Gri%aq  113,  rtvya'  Ixmo  327  und  %&u%sci  xati&evt 
ixpfallit).  Aber  ich  glaube  noch  ein  paar  Verse  sind  hier  inter- 
ponerl  worden.  Die  Erzählung  geht  fort  328  ff.:  erurao  oy  ctftq> 
Qd§ifiy  i^vetio  xtvfia  Kala  I  diog  AXi^avÖQog,  ^EkivTfg  nooig  rjv%6- 
fww.  lvrftüÄaq  uev  rc^cira  ittQt  %vr\  fifjc  tv  ffrifxfv,  I  devxtQOV  ctv  &<o- 

isw.  Nachdem  in  V.  328  die  allgemeine  Angabe  dasz  Alcxandros 
?«h  bewaffnet  habe  vorausgeschickt  ist,  folgt  asyndelisch  die  Auf- 
z^Urg  der  einzelnen  Theile  der  Rüstung,  mit  der  er  sich  gewaffnet. 
w»  »ao  diese  Stelle  unangetastet  lassen  kann,  verstehe  ich  blosz, 
wetses  erlaubt  wäre  cou-ot  in  V.  328  als  ungenauen  Ausdruck  für  den 
Körper  überhaupt  zu  nehmen,  wie  ich  denn  allerdings  bei  Duncan 
(S  ISO  ed.  Rost)  die  Bemerkung  finde:  fet  apoi  sunt  pro  toto  cor- 
pore poiiti.'  Sonst  ist  es  doch  zu  ungereimt,  als  dergleichen  Waffen, 
Alexiadros  upotöiv  iövaexo,  nun  gleich  unmittelbar  darauf  die 
BtiQi^ieQ€n  angeführt  zu  sehen,  die  er  nsQl  Kvrjiirjaiv  i&rptev. 
fcefatkweisung  dieses  Gebrauchs  von  ü^iol  aber  vermisse  ich.  Zwar 
*te*t  fa  Aisdnick  oft  genug  für  Bewaffnung  überhaupt,  ohne  dasz 

sieh  beiischienen  und  Helm  davon  ausgeschlossen  zu  denken  hatte; 

rerweise  nur  auf  H  137,  wo  es  von  Ereuthalion  blosz  heiszt: 
lys*  tyiousiv  'Aqn&ooio  avaxvog,  aber  nirgends  folgt  darauf 
«üwAafzählang  der  einzelnen  Waffen,  so  dasz  darin  auch  die  xvrjptdeg 

der  Belm  mit  aufgeführt  waren.  Offenbar  dachte  der  Dichter  beim 
Gebrauch  dieses  Ausdrucks  stets  nur  an  die  wirklich  um  die  Schultern 
fetrageoen  Hauptwaffen:  Harnisch,  Schild,  Schwert;  die  Erwähnung 
4er  svtytifog  und  des  Helms  konnte  als  selbstverständlich  ausgelassen 
*erdea;  eopot  kann  gar  nicht  so  sehr  seine  eigentliche. Bedeutung  ein- 
huszea,  dasz  eine  Zusammenstellung  wie  die  obige  möglich  wäre, 
"eaa  aan  hier  noch  dazu  die  Verse  330 — 338  völlig  überflüssig  sind., 
*ttia  sich  recht  gut  an  329  sogleich  anschlieszeh  kann  339:  dg  6 
wog  Mivi\ao$  aqr^og  tvrf'  Itfvvev,  so  denke  ich  wol  ist  es  klar, 
i*si  wir  diese  ganzen  9  Verse  blosz  einem  lnterpolator  verdanken, 
der  die  Stelle  noch  mehr  ausschmücken  wollte.  Leider  nur  übersah 
*,  lodern  er  die  Verse  auszer  V.  333  wörtlich  aus  Tl  131 — 39  ent- 
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lehnte,  dasz  dort  ganz  passend  vorherging:  IlaxQoxkog  öe  xogvcaero 
v&QOiti  %aX%fpj  dasz  ebenso  A  17 — 19,  29,  41 — 43,  wo  die  Verse 
noch  einmal  stehen,  es  vorher  hiesz:  iv  ö  avzog  iövaszo  vuqotcu 
%a\xov. 

Ich  füge  hier  gleich  noch  ein  paar  audere  Bemerkungen  zu  Stel- 
len der  üias  hinzu.  A  469  IT.  lesen  wir:  avxag  htel  izociog  ym\  iÖrj- 
tvog  c$  Hpov  sVzo,  I  xovqoi  ft«v  xQqT  rjQa  g  iiteäz Ityavxo  reo  - 
toio,  |  vtayLi\<Sav  d'  apa  näciv  inctQ^d pevoi  ösitaeGöiv*  j 
of  de  navrifiiQioi  poXnji  &tbv  Ikatsxovxo  usw.   Die  nach  Chryse  ge- 
schickten Griechen  bringen  dem  Apollou  ihr  Opfer,  dann  schmausen 
sie  auch  selbst,  caber  nachdem  sie  die  Lust  an  Speise  und 
Trank  gebüszt,  füllten  Jünglinge  dio  Becher  bis  zum 
Hände9  usw.   Ganz  sonderbar  wäre  die  Stelle,  wenn  wir  annehmen 
müsten  dasz  mit  V.  470  f.  blosz  ein  Wiederbeginnen  desselben,  eben 
erst  beendigten  trinkens  gemeint  wäre,  wie  ich  mich  denn  erinnere 
dasz  im  berliner  philologischen  Seminar  aus  diesem  Grund  einmal  die 
Stelle  angefochten  wurde.  Indessen  diese  Annahme  ist  nicht  einmal 
richtig.  Es  ist  die  stehende  Bedeutung  des  vapi/tfap  d'  ao«  nddiv  ina$- 
Iptfievoi  dmdwöiv  nicht  die,  dasz  es  von  einem  einschenken  zum  Zweck 
des  bloszen  Genusses  des  Weins  stände;  es  ist  vielmehr  der  rituelle 
Ausdruck  von  einer  speciell  den  Göttern  dargebrachten  Libation,  sei 
es  dasz  dies  zum  Schlusz  des  Tages  gesohieht  (y  340  vgl.  334,  fj  183 
vgl.  188,  c  418  vgl.  419),  um  sich  dem  Segen  der  Götter  zu  empfehlen, 
oder  bei  sonst  irgend  einer  feierlichen  und  des  Schutzes  der  Götter 
bedürfenden  Handlung  (v  54  vgl.  50  ff.,  I  176  vgl.  172).  Also  soll  der 
Sinn  wol  der  sein,  dasz  nach  vollbrachtem  schmausen  und  trinken  (469) 
sie  nun  noch  (dem  Apollon?)  eine  Libation  darbringen.  Jedoch  gänz- 
lich abweichend  vom  sonstigen  homerischen  Gebrauch  bleibt  die  Stelle 
dennoch.   Vergleichen  wir  alle  übrigen  Stellen,  wo  das  iizct$$ao-(hxi 
Ö£7ia£6<siv  erwähnt  ist,  so  geschieht  es  nie,  ohne  dasz  vorher  jemand 
besonders  dazu  aufgefordert  halte  mit  dem  ausgesprochenen  Zweck 
irgend  einem  Gotte  zu  libieren  (oqpoa  IloCSidccwvi  nai  dkloig  a&avd- 
rotctv  onclöavxtg  xolzoio  ptda>fi€$a  y  334;  vgl.  q  179  ff.,  v  50  ff , 
o*  418  ff-,  (p  263  ff.,  /  171  ff.) ;  vollends  aber  stehen  nirgends  die  Verse 
wie  hier,  so  dasz  blosz  erzählt  wäre:  die  Jünglinge  schenk  ten 
ein,  und  dann  nicht  darauf  folgte,  dasz  man  nun  auch  wirklich 
spendete  und  trank  (/  177,  y  342,  »j  184,  v  54 f.,  <f  425 f.,  <p  273) 
Man  könnte  sagen  dasz  das  als  selbstverständlich  hier  ausgelassen  sei ; 
aber  es  ist  das  nicht  die  Art  des  Dichters,  der  in  seinem  Streben  dem 
Leser  alles  recht  sinnlich  vor  Augen  zu  führen  uns  eher  manchmal  zu 
weitläufig  als  zu  knapp  und  wortkarg  erscheinen  könnte.  Wie  ist  also 
die  Stelle  zu  erklären  ?  Man  hüte  sich  etwa  470  f.  streichen  zu  wollen. 
Die  Stelle  steht  in  Lachmanns  erster  Fortsetzung  des  ersten  Lieds,  von 
der  Haupt  (Zusätze  S.  98  f.)  gezeigt  hat,  dasz  dieselbe  zur  Hälfte  aus 
Rcminiseenzen  und  Formeln  besteht    Ein  solcher  Nachdichter  konnte 
recht  gut  auch  die  erwähnten  Verse  in  einer  Weise  hier  anbringen, 
die  entschieden  unhomerisch  ist. 
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l'eberhaupt  wird  man  aus  genauer  Beobachtung  des  homerischen 
>pradiee brauch»  noch  manche  Bestätigung  der  Lachmannschen  Hypo- 
i.vt?c  zewinoen  können.    Eine  Einzelheit  der  Art  möge  hier  noch  foU 
gvs.  R  278  ff.  heiszt  es  noch  der  Erzählung  von  Thersites  Züchtigung : 
aif  Staad  Od yssees  mit  dem  Scepter  in  der  Hand,  ueben  ihm  aber  hiesz 
Atseae  is  Heroldsgests tt  das  Volk  schweigen,  dasz  alle  ihn  hörten.' 
Es  folgt  33  o  6<piv  iv<pQOviav  ayoot/tJato  %al  Nirgends 
fade  icbtier  etwas  zur  Erklärung  des  Asyndeton  in  diesem  Vers  an 
geirrt  nd  doch  ist  dasselbe  höchst  anstöszig.  Allerdings  ist  Odysseus  - 
ndea  V.  278  f.  schon  angedeutet,  aber  in  den  Zwischenversen  ist  an 
Steile  des  Odysseus  eine  zweite  handelnde  Person,  Athene,  getre- 
tti,  so  «ist  ein  o  a<piv  iv<p$ovia>v  usw.  ohne  wieder  anknüpfende  Con- 
]uc«iiot  sear  auffällig  erscheint.    Und  vergleichen  wir  die  übrigen 
SldJano  dieser  Vers  steht,  so  finden  wir  nirgends  etwas  ahnliches; 
•berrii  sdmeszt  er  sich  anmittelbar  an  die  Ankündigung,  dasz  der  be- 
Inffait  habe  sprechen  wollen,  an.  Ich  hoffe  nicht  dasz  man  mir  Verse 
*ü£2J9ff.  entgegen  halten  werde;  steht  da  auch  unmittelbar  vor 
Mserea  Vers:  oU'  6  füv  ap  pv&otGiv,  6  ö*'  iy%rt  noklbv  ivUct  (252), 
»  dasz  das  grammatische  Subject  in  den  letzten  Worten  Hcktor  ist, 
waaread  ils  Sprecher  Pulydamas  auftritt,  so  bleibt  doch  letzterer  im- 
■w  das  einzige  Gedankensnbject  der  Stelle.  Gönz  anders  hier:  es  ist 
entschieden  ein  unhomeriseber  Gebrauch,  der  indes  in  einem  auch 
tu  imferen  Gründen  verdächtigen  Stück  (Lachmann  S.  13)  uns  nicht 
mfer  anfallen  kann. 

Auch  za  den  von  Lachmann  atlietierten  Stellen  des  r  stehe  hier 
K'ch  eis  solcher  Nachtrag.  Ganz  unhomerisch  ist  hier  gewis  das  Un- 
rwebiek,  mit  dem  V.  209.  212.  216.  221  kurz  hinter  einander  viermal 
der  Sau  mit  all*  ote  beginnt;  es  ist  das  ein  Gegenstück  zu  der  Aengst- 
UebkeH,  mit  der  sonst  der  Dichter  dieser  Partie  Abwechslung  im  Aus- 
*rwk  saekt  (ich  meine  die  Verse  171.  199.  228,  vgl.  Lachmann  S.  15). 

Aadertr  Art  sind  ein  paar  Stellen  des  Jy  über  die  es  mir  lieb 
sein  würde  das  Urteil  competenterer  Richter  zu  hören.  Zuerst  die 
Skile  JUi  ff.  scheint  mir  sehr  verdächtig  zu  sein.  Agamemnon  klagt 
ia  dea  vorhergehenden  Versen,  dasz  die  von  ihm  geschlossenen  OQXia 
dem  Bruder  Ursache  des  Todes  geworden  seien.  'Getroffen  haben  dich 
die  Troer  und  den  Vertrag  mit  Füszen  getreten.9  Doch  tröstet  ihn 
,eias:  trotzdem  wird  nicht  vergebens  der  Vertrag  von  ihnen  abgo- 
*Mossea  worden  sein.  Wird  durch  ihn  nun  auch  nicht  sogleich,  wie 
«teerwartet  hatten,  dem  Kampf  ein  Ende  gemacht,  so  wird  doch  die 
Bacbe  d«  Zeus  wegen  des  Meineids  nicht  ausbleiben :  £k  t«  Kai  oips 
wirf,  ffov  t«  ntyaky  anhütov  usw.  (161).  'Gewis,  das  wird  ge- 
sebeoea;  nur  ooi  dich  thut  es  mir  leid,  mein  Bruder,  wenn  du  stirbst.' 
Bis  hierher  ist  alles  «ntadelhaft  und  es  würden  die  Verse  169  f.  den 
trefTliehsleo  Schlosz  zn  Agamemnons  Rede  abgeben ;  ganz  passend  auch 
schlössen  sich  daran  gleich  183  IT.  an,  enthaltend  die  Antwort  des  Me- 
aelaos,  der  den  Bruder  seiner  Verwundung  wegen  beruhigt.  Jedenfalls 
U?|t  in  dieser  Antwort  nichts,  was  uns  nölhigt  die  dazwischen  stehen- 
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den  Worte  Agamemn  ODS  (171—182)  für  echt  zu  halten,  wenn  sich  für 
ihre  Unechtheit  Gründe  ergeben  sollten.  Was  sagt  aber  dort  Agamem- 
non weiter?  Unmittelbar  nachdem  er  es  als  seinen  festen  Glauben  aus- 
gesprochen hat  dasz  Ilios  fallen  wer  Je,  bei  welchem  Glauben  ihn  blosz 
betrübt  dasz  sein  Bruder  den  Tod  jetzt  finden  solle,  fangt  er  auf  ein- 
mal an  zu  klagen,  wie  er  nun  von  den  Griechen  im  Stich  gelassen  un- 
verrichteter  Sache  heimkehren  solle,  zum  Spott  der  Troer,  die  auch  des 
Menelaos  Grabstatte  verhöhnen  und  beschimpfen  Verden.  Ich  weisz 
dasz  diese  Wendung  mit  dem  vorigen  nicht  geradezu  im  Widerspruch 
steht;  mit  der  Rache  des  Zeus  und  der  durch  dieselbe  hervorgerufenen 
Zerstörung  von  llios  könnte  Agamemnon  eine  spatereZerstörung 
durch  irgend  einen  andern  im  Sinne  haben,  für  sich  selbst 
könnte  er  also  ganz  wol  fürchten  was  V.  171  ff.  steht.  Doch  hatte 
dann  doch  wenigstens  auch  dieser  Gegensatz  deutlicher  ausgedrückt 
werden  sollen:  ein  xai  iyco  iXiy%iGxog  usw.  müste  man  doch  wenig- 
stens V.  171  erwarten,  um  so  mehr  da  in  den  Worten  163 ff.  nicht  die 
geringste  Spur  liegt,  die  uns  darauf  hinführte  an  eine  spätere  nicht 
von  Agamemnon  ausgehende  Zerstörung  zu  denken,  da  wir  diesen  Sinn 
erst  bei  der  Leetüre  von  171  ff.  erkennen.  Ganz  klar  sehen  wir  das, 
wenn  wir  Z  447 — 49  dieselben  Verse,  die  hier  163  — 65  stehen,  von 
Hektor  gebraucht  finden,  der  sie  ganz  gewis  auf  den  endlichen  Sieg 
der  Griechen  bezieht.  Und  es  scheint  mir  das  auch  eine  weitere  Be- 
stätigung meiner  Ansicht  zu  geben,  dasz  z/ 171 — 82  ein  spaterer  Zu- 
satz ist.  Eine  Nachahmung,  sei  es  von  Z  in  d  oder  umgekehrt,  liegt 
offenbar  bei  den  genannten  drei  Versen  vor.  Sollten  wir  da  wol  an 
nehmen  dasz  der  Nachahmer  die  Verse, in  einem  so  ganz  andern  Sinne 
gebraucht  hätte,  als  er  sie  iu  dem  Lied  ans  welchem  er  sie  entlehnte 
gebraucht  fand?  Er  muste  ja  dadurch  diejenigen  seiner  Zuhörer  we- 
nigstens, denen  dies  Lied  bekannt  war,  nothwendig  zn  Misverständnis- 
sen  veranlassen ;  keiner  derselben  würde  die  Verse  in  einem  andern 
Sinne  gefaszt  haben,  als  sie  ihm  von  dorther  bekannt  waren.  (Wegen 
der  Lesarten  Höyg  und  idy  in  dem  kurz  darauf  folgenden  V.  205  sei 
hier  noch  bemerkt,  dasz  V.  195  entsprechend  in  der  wörtlichen  Wie- 
derholung der  Worte  doch  wol  auch^hier  das  Activum  fÖyg  mehr  am 
Platze  sein  dürfte.  Aristarchs  Autorität  steht  dem  allerdings  entgegen : 
doch  für  ihn  fiel  auch  der  eben  angeführte  Grund  weg,  da  er  195 — J97 
athetierte.) 

Zweifelhaft  ist  mir  ferner  A  320.  Agamemnon  hat  den  Wunsch 
ausgesprochen,  Nestor  möchte  zu  seinem  Mut  auch  noch  seine  jugend- 
lichen Kräfte  haben :  dg  6<pekiv  xig  dvdotov  ctXXog  i%eiv  (sc.  to  yfjaag}^ 
Gv  öh  xovooxlootGi  fierehai  (315 f.).  Nestor  antwortet,  auch  er  möchte 
wol  noch  so  jung  sein  wie  damals  als  er  den  Ereuthalion  erschlug ;  a  k  Ji 
ov  7i co g  ctfia  TictvT a  &eoi  doöctv  etv& q  mito  ig iv  |  si  tote  xovgog 
lo,  vvv  avti  fie  y^Qctg  tma&i.  Es  enthält  hier  der  erste  Vers  eine 
Art  allgemeiner  Bemerkung,  die  sich  aber  in  dieser  Anwendung  höchst 
sonderbar  ausnimmt.  'War  ich  damals  jung,  so  bin  ich  jetzt  alt',  sagt 
Nestor;  hätte  er  das  benutzt,  um  die  Bemerkung  zu  machen:  'die  Göt- 
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ler  haben  eben  nicht  ewige  Jugend  den  Menschen  gegeben',  so 
wäre  alles  in  Ordnung;  aber:  'die  Götterhaben  eben  nicht  alles 
zugleich,  d.  i.  hier  nicht  Jugend  und  Alter  zugleich  den 
Menschen  gegeben',  was  ist  das  für  ein  schiefer  Gedanke!  Nicht  also 
einfach  wieder  jung  zu  sein,  sondern  zu  seinem  Alter  zugleich  noch 
hiozo  die  Jugend  zu  haben  wünscht  er  sich!  Man  beachte  wol  dasz 
yi^a;  hier  nicht  etwa  in  dem  Sinn  der  Klugheit  des  Alters  ge- 
meint sein  kann,  die  er  zusammen  mit  der  That  kraft  der  Jugend 
iu  besiUen  wünschte ;  dies  passte  nicht  zu  Agamemnons  Worten ,  der 
ihm  eint  seiuem  Mut,  nicht  eine  seiner  Weisheit  entsprechende 
R&sürkeit  gewünscht  hatte  (313  f.) ;  eine  solche  Bedeutung  von  yrjgag 
laut  lieh  lach  aas  V.  321  nicht  herauslesen.  Ich  kann  demnach  nicht 
umhin  vollkommen  Aristarchs  Kritik  zn  billigen,  der  sagt:  d  aptpo- 
t^c  afyna  txqivtv  o  iV&nao  x«2  xb  yrjQag  xai  xffv  vsoxrjxct,  tvXoy&g 
ai  htyiv  a\ku  navxct.  Die  richtige  Anweudung  jenes  allgemeinen 
Gedankens  kann  uns  iV  729  zeigen.  Dahin  gestellt  nur  wird  bleiben 
müssen,  ob  mit  Aristarch  320  als  aus  dieser  Stelle  entlehnt  zu  strei- 
chen ist,  wo  dann  auch  321  mit  fallen  musz,  oder  ob  nicht  etwa  der 
schiefe  Gedanke  doch  schon  dem  ursprünglichen  Dichter  des  Liedes 
gehört. 

Eine  grössere  Interpolation  endlich  hat  wol  die  hierauf  gleich 
fotgeade  Stelle  erfahren:  um  es  kurz  zu  sagen,  V.  327-64  scheinen  mir 
«a  spateres  Einschiebsel.  Was  mir  die  Verse  verdachtig  macht,  sind 
zoaicbst  mehrere  auffällige  Einzelheiten.  Ich  will  nicht  auf  Abwei- 
chungen im  Gebrauch  einzelner  Worte  mich  stützen,  wie  der  Gebrauch 
<oa  izriexo  V.  331  activ,  der  Ausdruck  7CVQyog  V.  334  u.  347,  deuxbg 
cxöva£HiQov  i^uto  343:  solche  tl^rj^iiva  beweisen  allein  nicht 

viel;  iber  betrachten  wir  einmal  den  ganzen  Zusammenhang  der  Worte. 
A|3Remoon  von  Nestor  kommend  findet  Menesthens  und  seine  Athe- 
ner wiki  Odyssens  und  den  Kephallenen  zusammenstehend.  Dasz  diese 
^oast  Dicht  zusammenstehen,  mag  auch  dahin  gestellt  bleiben.  Aber 
wie  findet  er  sie?  Sie  säumen  noch,  denn  sie  hatten  noch  nichts  vom 
Scb/acoteetöse  gehört,  da  eben  erst  die  troischen  und  achaeischen 
Schaarea  sich  in  Bewegung  setzten  (331  f.),  sie  standen  da  warteud, 
his  andere  achaeische  Schaaren  den  Kampf  begonnen  hätten  (333  f.). 
Hie  reimt  sich  das  zusammen?  Erst  sollen  sie  noch  nichts  vom  Kampf 
gehört  haben,  jetzt  wieder  warten  sie  blosz  dasz  erst  andere  begin- 
nen, haben  also  doch  vom  Kampf  schon  etwas  gehört  ?  —  Agamemnon 
schilt  sie;  sie  sollten  unter  den  ersten  im  Gefecht  stehen:  tiqcozco  yaQ 
uubaixbg  axovdfca&ov  Ifuto,  |  bmtoxt  öaixa  yiQOvöiv  iq>oitkl£a>pev 
AjaiU  (343  f.)-  Ganz  dabin  gestellt  mag  bleiben  das  Bedenken ,  wel- 
ches schon  Aristarch  hier  aufwarf,  wie  denn  von  Heneslheus  das  hier 
gesagt  sein  könne,  der  doch  z.  B.  B  402  ff.  nicht  mit  unter  den  gela- 
denen Gerontcn  sei.  (In  den  Scholien  zu  V.  343  scheint  mir  gelesen 
werden  zu  müssen:  ovy&Q  b  Mevea&evg  icxi  tcov  knxet  yzqovxmv,  oUA' 
Oövtoevg.  d  ib  ovdl  ovv  xa  'AyaplfLvovi  evcoxtlicti  sc.  b  Mtvta&evg.) 
T>m  Meuestheus  bei  solchen  Mahlzeiten  mit   eingeladen  werden 
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konnte,  ist  klar,  wenn  es  auch  an  jener  Stelle  nicht  geschieht; 
unnölhig  also  ist  Aristarchs  Erklärung:   ort  GvMrptxix&g  xb  ro> 
OÖvacu  öviißtßriKog  xal  inl  xov  Msveo&ioog  xexotvo7ro/>/x€v.  Aber 
was  für  ein  Mahl  ist  denn  hier  überhaupt  gemeint?  Ein  Mahl  doch  wol 
wie  jenes  wozu  Agamomnon  B  402  ff.  einladet.  Was  beiszt  dann  aber 
i(ponti£tiiyLZvJA%at,oCl  Oder  gab  das  ganze  Volk  bisweilen  den  Geron- 
ten  Mahlzeiten,  bei  denen  Agamemnon  als  Oberfeldherr  die  Einladun- 
gen zu  besorgen  gehabt  hätte?   Davon  steht  sonst  in  der  llias  nichts, 
und  sonderbar  bleibt  jedenfalls  dasz  Agamemnon,  der  höchste  yi^cov? 
sich  unter  der  Allgemeiubenennung  der  JA%aiol  den  Geroutcn  mit  ent- 
gegenstellt. —  Die  Verteidigung  gegen  Agamemnons  Vorwürfe  Ober- 
nimmt Odysseus,  aber  wie?  Nicht  ihn  allein,  auch  Menesthciis  hatte 
Agamemnon  der  Feigheit  beschuldigt;  von  diesem  aber  sagt  Odysseas 
kein  Wort,  blosz  seine  eigene  Tapferkeit  weisz  er  gegen  Agamemnon 
zu  vertheidigen.  —  Und  endlich  Agamemnon,  als  er  nun  seine  Be- 
schuldigung zurücknimmt,  was  sagt  er?  ovxt  6e  veixtim  mgiioGtov  ovxe 
Kikivco'  |  olöct  y&Q  äg  rot  &vi*,6g  ivl  arq&iOOt  (pikotäiv  \  rjniu  ötj- 
vea  olös  usw.  (359ff.).  Er  habe  es  mit  seinem  Tadel  des  Odysseus 
auch  gar  nicht  so  ernst  gemeint,  er  wisse  ja,  wie  gütige  Gesin- 
nungen Odysseus  hege.    Dasz  von  Menestheus  auch  Agamemnon 
kein  Wort  mehr  sagt,  kann  nach  Odysseus  Kede  nicht  weiter  auffallen. 
Was  soll  er  dem  eine  Ehrenerklärung  michen,  den  auch  Odysseus  mit 
keinem  Wort  in  seiner  Vertheidigung  erwähnt  hat?  Aber  wie  schmei- 
chelhaft für  Odysseus  selbst  sind. Agamemnons  Worte!  Seine  Tapfer- 
keit bleibt  völlig  unerwähnt;  blosz  dasz  Odysseus  ein  guter  Mensch 
sei,  wird  anerkannt.  —  Ich  kann  nach  allem  diesem  nicht  umhin  die 
ganze  Stelle  für  interpoliert  zu  halten.  Wie  im  Schi  flfsk  ata  log  (J3  546  ff.) 
zum  Lob  der  Athener  und  des  Menestheus  wenigstens  noch  einige  Verse 
von  attischen  lihapsodeo  hinzugefügt  worden  sind  (vgl.  Köchly  de  ge~ 
nuina  catalogi  Homerici  forma  S.  15),  so  wollte  auch  hier  ein  attischer 
Kliapsodo  gern  noch  sein  Volk  und  ihren  Führer  anbringen.  Wie  un- 
geschickt er  das  gethan,  haben  wir  geseheu;  er  hat  den  Menestheus 
eben  blosz  als  eine  persona  muta  mit  aufgeführt;  dasz  er  auch  etwas 
thue  oder  sage,  dafür  zu  sorgen  hat  er  vergessen. 

Zwickau.  Richard  Franke. 


16. 

Ad  Aeschyli  Supplicum  versum  59. 

Librorum  scriptum  axwtoxcoQCüv  noxan<Zv  r'  iqyoiiiva  quomodu 
primum  a  Victorio  est  correcta,  nV  anb  %a>Qov  Ttoxaptav 'V  d^yo^ti- 
va,  ita  usque  ad  G.  II  ermann  um  vulgo  retinebatnr.  ls  autem  vulgatae 
lecltonis  veritatem  bis  verbis  in  dubium  vocans:  ca  quibusnam  locis? 
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rtisA  aqnalilis  avis  est  luscinia?  neque  el^yofiiua  rede  dicilur  qnae 
•eeipiire»  TogU'  (xig^Xaiij  a?f<5a»>  v.58),  ac  potius  tocuni  Ilosaericum 
(M.  t  b\* — 520  poelam  noslrum  hic  respexisse  arbi Irans  versum  ila 
re*iilaeadau  ceuset:  ar'  anb  %lo{?<ov  nexakcov  iyoopiva.  Quam  con- 
loctaraai  quo  saepius  ine  cum  perpendo,  eo  magis  vereor  ne  elcganlior 
ulqaan  verior.  Sed  prinsquam  huius  meae  sententiae  argumenta  pro- 
fero,  vergas  55  el  60,  slrophicus  et  antistrophicus ,  ul  qui  artissimc 
casi  v.  59  cohaereaot,  accuratius  sunt  scrutandi.  Eos  cnim  male  sibi 
respoadeales  sie  exhibent  libri 

55  iyyaiog  (s.  tyytog)  olxxov  oUxoiv  auov  (s.  aitov) 

60  xev&ei  viov  olxxov  t}foW. 
Saat  qaaeritar  mendum  in  ntro  lalere  videatur?  V.  anlistrophici  qui- 
dem «c<lclla  nitro  ee  offert ,  est  enim  scribendum  ntvdu  viov  olxov 
ifiksv  h.  e.  noram  intolilamque  domicilii  sedem  deplorat.  Tum  nt 
v.  slropiicus  apte  ad  illum  quadret,  a  G.  Dindorfio  verum  repertum 
tat  apparet,  qui  voc.  olxxqov  eicclo  alque  duobus  vocabulis  iyyaiog 
et  eiiW  diaer esis  signo  notalis  iyya'Cog^  olxxov  atcov  dedit.  Adiecti- 
aunoev«  quod  mox  infra  (v.  57)  ibique  singnlari  cum  vi  usurpa- 
Ua  (oxa  jag  Trjottag  fi^xidog  oixxoüg  al6%ov)  occurrit,  equidem  et 
periaeple  el  praeter  necessitatem  a  librario  illuc  illatum  esse  staluerim, 
tl  «>  «pudern  consilio,  ut  versum,  qui  utraque  diaeresi  ncglecla  iusto 
foctas  erat  brevior,  voce  illa  addita  duabus  syllabis  faceret  longiorem ; 
loa  esia  lotidcm  syllaharum  numerus  in  ulroqne  complebatur.  In- 
le$ra*  eonlra  retinuit  versum  55  Hermannus,  quare  ad  eius  normam 
a-etrieam  versum  antislrophicum  longius  exlendi  necesse  erat;  itaque 
«fipsit  -xtr&ti  viotxxov  olxov  qfrW. 

hm  vero  ad  v.  59  revertor,  a  quo  medellam,  qualem  quidem  ad- 
kibet  Bermanous,  his  de  cansis  removendam  esse  exislimo.  l)  Verbi 
q-ctaav  vel  potias  v.  medii  iyeiotö&cu,  iyolö&cci  struetura  cnm  praep. 
«*:si  emqae  dietioois  significatio  (excitari  vel  assurgere  vel  sese  nt- 
tollere  ex  loeo  aliquo'  band  scio  an  nullo  classici  scriptoris  exemplo 
coofiraiari  possit.  2)  Lusciniam  ecqnis  pulet  tum  cnm  ab  aeeipitro  ex 
auoeoissiaia  sede  est  excitata  eumque  trepide  anxieque  volitans  eflfu- 
gere  stodet,  tum  temporis  inquam  cantum  illnm  lugubrem  dnlcissimas- 
qae  ülas  voce«  ederesolitam  esse  ?  At  quanto  verius  Homerus:  devSoitov 
iv-stixakuoi  xa& e  £o  nivrj  nvxivotOil  3)  In  oa  sententia,  quam  ex- 
aibet  Hermaoni  scriptura,  nihil  iuest  quod  singularem  spectet  Fhilome- 
lae  sortem,  qnamqnam  et  sermo  antecedens  et  subsequens  non  in  Uni- 
versum de  luscinia  est  eiusquo  cantu,  sed  de  ipsa  Philomela  agil,  per 
certoa  qoosdam  fortunae  casus  in  illam  avem  mutata;  neque  vero  xiq~ 
xtjkfriTi  aijduv  (H.)  quaelibet  est  luscinia  ab  aeeipitre  quolibet  fngata. 
sed  eadtai  iila  Pbilomela,  quam  rex  Tereus  persequens  (cf.  Hygini 
fab.  45)  in  accipilris  formam  convertitur.  4)  Cum  luscinia  ex  arbustis 
excitata  miserandam  novi  domicilii  sortem  deplorat  (yioixxov  olxov 
iftiov).  certe  licet  quaerere,  unde  effugeril  et  quo?  —  Eiusdem  vi- 
«ielicet  terrae  ex  alio  loco  in  allerum.  —  Minime  id  quidem;  namque 
Daaaides  palria  profugae  et  in  aliena  terra  peregrinantes  suam  fortu- 
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nam  cum  Pbilomelae  conferunt.  Nihil  igitur  in  Hermanni  inest  scripta- 
ra ,  quod  ad  rem  perlineal;  immo  Insciniam ,  quae  ntv&u  viov  olxov 
iföitov  pari  modo  a  prislina,  patria  quadam  sede  cxpulsa  indeque  pro- 
hibita,  plane  aperteque  denotari  oportet.  Atque  satis  id  dictum  esse 
videtnr  noxa^cov  in  itQOxiQtov  mutato : 

ax  ino  %o)Q(ov  7i  q  o  z i q(üv  dqyo^iva 

7t8v&u  viov  olxov  r\9l<ßv. 
tiQyofiivct  pro  iqyofiiva,  formam  plenius  sonantem  quae  cadem  est  in 
v.  37  (ü>v  ftipig  ngyei)  praefero.  gcaoot  nQoxeooi  sunt  ea  loca,  unde 
xäg  TijQstctQ  firiTiÖog  (=  rot;  Trjgicog^  oixxqcc  aAogog  —  %iQKf}icexTj 
aijöcov  est  expulsa.  Nimirum  simul  ac  noxapcov  pro  n^oxiocav  locum 
occupavit,  tum  copulam  r'  post  noxaficöv  inlerponi  oportuit.  Denique 
nemo  iam  dubitare  poterit  verine  similius  sit  scholiastam ,  qui  ömoxo- 
fiivrj  interpretatus  est,  Hermanni  coniecturam  iyoopivu  an  librorum 
scripturam  i(tyopipct  sitre  doyopivu  monstrare. 

Manhemii.  /.  C.  Schmitt. 
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Hr.  W.  Dindorf  warnt  am  Schlüsse  der  inhaltreichen  Vorrede  zu 
seiner  neusten  kleinen  Ausgabe  des  Aeschylos  (Leipzig  1857)  mit 
Recht  vor  den  künstlichen,  weithergeholten,  trotz  aller  Commentare 
kaum  verständlichen  Conjecturen ,  durch  welche  man  den  Text  des 
Dichters  nur  allzu  häufig  zu  verbessern  meine.  Ich  fuge  hinzu  dasz 
in  den  meisten,  auch  verderbtesten  Stellen  die  Aenderungen  nicht  ge- 
waltsam sein  dürfen,  sondern  sich  eng  an  die  Spuren  der  Handschrift 
anzuschlieszen  haben.  Die  falschen  Lesarten  des  Mediceus  rubren 
nemlich,  wenn  ich  nicht  irre,  groszentheils  von  bloszen  Schreibfehlern 
einer  früheren  Handschrift  her,  die  ungeschickt  verbessert  worden 
sind,  und  zwar  ohne  System,  ohne  Rücksicht  auf  Metrum,  sogar  oft 
ohne  Rücksicht  auf  den  Gedanken,  um  nur  notbdürftig  aus  verschrie- 
benen Buchslaben  irgend  ein  griechisches  Wort  zu  machen.  Wegen 
dieser  complicierten  Entstehung  der  Fehler  ist  es  nicht  immer  möglich 
aus  denselben  direel  auf  das  ursprüngliche  zurück  zu  schlieszen.  Aber 
wenn  die  Erwägung  des  Gedankenzusammenhangs,  des  poetischen 
Ausdrucks,  des  Versmaszcs  auf  eine  Vermutung  geführt  hat,  so  kann 
man  diese  Vermutung  zur  Gewisheit  erheben,  wenn  es  gelingt  auf  ab- 
steigendem Wege,  indem  man  von  dem  vermuteten  ausgeht,  zu  der 
falschen  Lesart  der  Iis.  zu  gelangen.  Versuchen  wir  dies  an  eiuvr 
Reihe  von  Stellen  der  Siebon  gegen  Theben  zu  zeigen. 

1)  Ich  beginne  mit  dem  letzten  Strophenpaar  der  Parodos,  V.  345 
(328  11.)  ff.  Der  Anfang  der  Strophe  lautet  iu  der  Ueberlieferunir : 
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npwot?«  £  aV  aVrv  \  itoxl  nxoXtv  ö'  oQxava  nvgycnig'  \  rtQog 
eriw^avTiQ  <*o(K  zalvtrai.  Hermann  und  Dindorf  streichen  im  zwei- 
tes Verse  xxoliv,  ein  Wort  das  man  kaum  entbehren  kann.  In  dem 
•ritten  schreibt  jener  apq>t  doql,  wodurch  der  Ausdruck  seine  energi- 
sche Kürze  rerliert;  dieser  fügt  an  derselben  Stelle  axag  ein,  wodurch 
der  Sina  des  Verses  unglücklich  verändert  wird.  Beide  Conjecturen 
entstellen  das  Versmasz,  indem  sie  mitten  in  diese  Strophe  zwei  Doch- 
Biiei  eia&aren,  die  hier  nicht  am  Orte  sind.  Die  Verse  sind  sowol 
voo  Seiten  des  Ausdrucks  als  des  Metrums  so  tadellos,  dnsz  jede  Ver- 
atdemaf  sie  aar  verschlechtern  kann.  Es  sind  logaoedische  und  iam- 
bisch«  Reiben  mit  mehreren  syncopierten  Thesen,  wie  Rossbach  nnd 
Westyhil  sagen  würden.  Kommen  wir  min  zu  den  entsprechenden  Ver- 
sen der  (n^eostrophe  357  (339)  ff.,  die  sehr  verdorben  sind.  Die  Hs.  hat : 
xcnoAccxoc  di  xaoxog  %ct(tadig  mecov  aXyvvu  xvQrjGag '  mxQov  6 
oft*  foitifLipokov.  Dindorf  will  xvgijaag  aus  dem  Texte  verweisen; 
Hemm  rerbindet  es  mit  dem  folgenden,  er  schreibt:  xvqrfiag  mxQOv 
7  öpaa  falauTpiokuv,  zwar  grammatisch  nicht  unmöglich,  aber  won- 
dwliea  genug,  r.v^rjaag  ist  offenbar  ein  verschriebenes  Wort,  das  sich 
jedoch  leicht  wieder  herstellen  läszt,  wenn  man  bedenkt  dasz  die  Ver- 
$eide»g  der  Vorräthe  nicht  allein  die  Dienerinnen,  sondern  aueb,  und 
"wiaoiehst,  die  Hausfrauen,  die  Besitzerinnen  verletzen  musz.  So 
Verdes  wir  mit  Notwendigkeit  auf  xvqlag  geführt,  wofür  ein  Ab- 
seamher,  dnreh  den  Gleichlaut  der  beiden  Buchstaben  geirrt,  xvqrjag 
«tste,  was  dann  ein  anderer  in  xv^öctg  verbessern  zu  müssen  glaubte. 
D«  Wort  xve/a.  das  erst  später  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
Stüaig  werde,  war  zn  Aeschylos  Zeit  noch  ein  poetisches,  dem  Dich- 
ter eifeathömliches  Wort.  Die  übrigen  Veränderungen  ergeben  sich 
▼oa  selbst  Man  schreibe :  navxoÖccnbg  6h  xaQnbg  |  %afial  ntocov  xv- 
kixqov  S  ofipaoiv  &akanrj7toXiov.  Es  wäre  unnöthig, 
ja  nnsiatUnft  xixqbv  in  mxqbg  zu  verwandeln. 

5)  Icbweade  mich  nun,  mit  Uebergehung  der  nächsten,  von  Din- 
dorf berichtigten  Verse ,  zu  dem  zweiten,  trochaeischen  Theil  dieses 
Stropaeapaares,  der  wiederum  in  der  Antistrophe  durch  Schreibfehler 
entstellt  ist.  Den  entsprechenden  Theil  der  Strophe,  der  ganz  fehler- 
frei ist,  mag  der  gütige  Leser  im  Texte  selbst  nachsehen.  Der  Schlusz 
fa  Aatisirophe(363  [344]  ff.)  lautet  im  Mediceus:  öfitotdeg  6i  xaivoitrjfio- 
«jva«  TlTtfLoveg  ivvccv  aiföiaXanov  avÖQog  Bvxvypvvxog^  cog  övGusvovg 
vxtyifov.  tXitig  iext  vvxxeqov  xiXog  poXtiv,  TtayxXctvxcav  ctXyicov  ItcIqqo- 
^o**  Hermanns  Conjecturen  und  Erklärungen  haben  wenig  Licht  über 
diese  double  Stelle  verbreitet:  ich  mag  seine  Uebersetzung  hier  nicht 
anführet,  weil  sie  überkünstlich  und  eines  so  verehrten  Namens  un- 
würdig ist.  Gleich  das  erste  Wort  unserer  Stelle  ieigt  dasz  hier  wie- 
der wie  oben  die  Dienerinnen  neben  den  Herrinnen  erscheinen,  frei- 
»A  wie  sich  gleich  zeigen  wird,  in  einer  weit  pathetischeren  Zusam- 
««stellong,  indem  die  Frauen,  die  längst  an  die  Knechtschaft  gewöhnt 
einen  ergreifenden  Contrast  zu  den  so  eben  dem  Sieger  verfalle- 
**«  freien  Jungfrauen  bilden,  die  jetzt  ihres  gleichen  geworden  glei- 
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che»  Leid  mit  ihnen  l ragen.  Wir  werden  also  die  Lesart  des  Roborlel- 
\hs  notvonvifioveg  aufnehmen  und  die  ganze  Stelle  so  herstellen:  öfiooT- 
ösg  ös  xoivoTtrjiiovtQ  vittig  \  thj^ovsaav  cctx^aXmxoig  \  dudpog  evrv- 
%ovvxog,  alg  \  övCpevovg  viUQxioov  \  iknlg  iaxt  vvxxsqov  xiXog  po- 
kilv,  |  ncxyxkavrau  dXyicov  ItÜqqo&ov.  Ich  denke  mir,  in  der  Hand- 
schrift von  der  die  unsrigen  stammen  war  aus  Versehen  anstatt  tXij- 
poveaatv  geschrieben  rXyfioveceaoiVj  woraus  dann  xXrjpovtg  tvvav 
wurde,  was  nnn  wiederum  die  übrigen  Verderbnisse  nach  sieh  sog. 
Ks  versteht  sich  dasz  Svaftevovg  vttzqtIqov  keinen  andern  Sinn  haben 
kann  als  (da  der  Feind  Meister  ist9,  wie  Horalius  carm.  I  12, 38  Poeno 
superanle  sagt;  und  dasz  bei  wxxf  qov  xiXog  nicht  an  das  noctumum 
officium  zu  denken  ist,  sondern  nur  an  den  Tod,  den  Erlöser  (Mqqo- 
&ov)  aus  diesen  Leiden,  und  jetzt  die  einzige  Hoffnung  der  unglück- 
lichen Gefangenen.  Euripides  hat  Hipp.  1388  dieselbe  Metapher  weiter 
ausführend  gesagt :  "Aiöov  (xikeuva  vvxxsQog  x  avdyxa.  Was  die  Ab- 
theilung der  Verse  betrifft,  so  bemerke  ich  dasz  Rossbach  und  West- 
phal  (griech.  Metrik  III  S.  179),  wenn  ihnen  diese  Restitution  der 
Antistrophe  bekannt  gewesen  wfire,  gewis  nicht  V.  2  und  3  zu  einem 
Tetrameter  vereinigt  hatten. 

3)  V.  48 J  (462)  iitev%oncu  ör)  xdÖe  php  firrv^fiV,  J  la>  ngofiax 
ifxav  dojtio>v9  xolai,  öl  öv<fxv%stv.  So  der  Mediceus.  Hermann  schreibt 
zaöe  fxev  ev  xeltOat)  Dindorf  hctv%oficti  xa  ftcv  svtv%uv.  Beiden  ist 
entgangen  dasz  doch  offenbar  der  Vorkämpfer  Thebens  von  dem  Chor 
angeredet  wird.  Es  ist  mit  einer  ganz  leichten  Acnderung  zu  schrei- 
ben: inev%o(icti  ör\  xaös  fisp  ck  rv^ffi/,  wodurch  wir  ein  sehr  schönes 
Versmasz  und  eine  tadellose  Satzfrigung  erhalten.  In  der  Gegenstrophe 
(521  ~  502)  hat  man  nur  mit  Robortetlus  und  Hermann  öi\  aufzuneh- 
men: niitoi&a  ör)  xov  Aiog  dvxixvitov.  In  Bezug  auf  die  Constrnction 
von  x\*y%dvn  mit  einem  Neutrum  im  Acc.  vgl.  Ch.  711  xvy%dvuv  xd 

71  QOC(pOQC(. 

4)  V.  531  (512)  t)  fiijv  Xcmd&v  äaxv  Kaöfisltov  ßta  |  Jtog' 
ro'<T  avöa  fit/roog  i$  oqhsxoov  \  ßXdcxriucc  xaXXiTTQWQOv ,  dvÖQQitaig 
avriQ.  Hermann  hat  vollkommen  Recht,  wenn  er  aus  dem  Parallelvers 
47  XandJ-Hv  daxv  KafyuiW  ßla  schlieszt,  der  Dichter  habe  hier  nicht 
ßfee  Atog  geschrieben;  allein  wenn  er  aus  einigen  untergeordneten 
Hss.  öoqog  aufnimmt,  so  macht  das  die  Sache  nicht  besser.  Es  ist  zu 
schreiben  "A^zug  xoö'  avöa  xxX.  Apollodoros  erwähnt  III  9  a.  E.,  dasz 
nach  einigen  Parthenopaeos  nicht  Milanions,  sondern  des  Ares  Sohn 
gewesen  sei :  zu  diesen  gehört  eben  Aescbylos.  Nnn  rechtfertigt  sich 
auch  die  Praep.  *"£:  denn  ich  zweifle  sehr  dasz  ßXdaxr^a  ix  ^r^og 
für  fSohn  einer  Mutter'  gut  griechisch  sei.  Man  könnte  vorsucht  sein 
Atog  auch  in  dieser  Verbindung  beizubehalten:  aber  es  wäre  nicht  ge- 
ralhen,  aus  dem  Parthenopaeos  in  Ermangelung  jedes  Zeugnisses  und 
gegen  alle  mythologische  Wahrscheinlichkeit  einen  Sohn  des  Zeus  zu 
machen.  v 

5)  V.  550  (531)  «  yaQ  xv%ouv  (ov  (pQovovßi  noo$  Ofwi'.  |  ctvxoig 
ixeivoig  dvoohig  xon7tdofjiaGiv,  \  r)  xüv  navtaXfig  nuyxdx&g  t'  oXoiaxo. 
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lä  rndere  mich  dasz  Hermann  die  Erklärung  des  Scholiastcn  ©v 
vä'  qpä$  qrpovovft  billigen  konnte.  Denn  einmal  liegt  das  nicht  in 

Wortes,  ood  dann  will  Eteokles  offenbar  nicht  sagen:  'wenn 
äset  das  Los  Wörde  das  sie  ans  zudenken ,  so  würden  sie  schmählich 
tL^cr£eheIl,,  was  zu  sageu  nicht  der  Mühe  werth  wire,  sondern :  'wenn 
«  ta  Los  träfe  das  ihr  Uebermut  verdient.'  Es  ist  nun  aber  nicht 
•ötkig  aüt  Diodorf  eine  Lücke  anzunehmen;  vielmehr  schlieszt  sich 
diese  Eeiracatong  des  Eteokles  eng  an  die  letzten  Worte  des  Boten 
an.  Hin  bt  aar  einen  Buchstaben  zu  ändern:  tl  yao  rvgottv,  mg  a?£0- 
tovft,  xpog  diav  (wenn  sie  doch  von  den  Göttern  ihren  Gesinnungen 
fcciii  äa»  Los  zugetheilt  erhielten!)  und  ein  Kolon  an  das  Ende 
des  Verses  so  setzen,  da  er  nicht  die  Form  eines  Vordersatzes,  son- 
dern c;o?>  Wunschsatzes  hat. 

6)  Y.  662  (543)  &£&v  delovrav  ö  av  aXiföevGaifx  iyci,  Her- 
u>3C3i  Amierung ,  der  #£<av  QtXovxav  zum  vorgehenden  Verse  zieht 
»j  er  (Arft,  iycj  achreibt,  steht  der  Parallelvers  719  (700)  Ofcav  oV 
kr.sm  ov%  av  ix<pvyot  xaxu  entgegen,  um  von  dem  matten,  allzu 
kin  abstehenden  Ende  der  Rede  nicht  zu  sprechen.  Dindorf  setzt 
a*i hinter  av,  was,  wenn  ich  mir  diese  Aeuszerung  einem  so  groszen 
leaaer  des  Griechischen  gegenüber  erlauben  darf,  mein  Sprachgefühl 
Aarcbss  rerletzt;  dazu  ist  die  Partikel  de  hier  überhaupt  nicht  am 
Orte.  Ich  vermute :  foeSv  &tXovx<ov  xod'  av  aXrfttvoaip  lyto. 

p_V.  568  (549)  £xtov  Hyotp  av  avöqa  aoKpQOvkxaxov  y  \  ak- 
^r  tatfiov,  juavatv,  'AptpiaQm  ßlav.  Ich  habe  Hermanns  Inter- 
practioß  wiedergegeben.  Dindorf  zieht  fiavxiv  zu  aXxtjv  r*  aQioxov. 
Weder  das  eine  noch  das  andere  kann  befriedigen.  Man  verbinde 
wnudwwöiu  ßiav,  wodurch  man  eine  passende  Satzgliederung 
»ad  ciaea  höchst  poetischen  Ausdruck  erhält.  Wegen  des  adjectivi- 
Gebrsgchs  von  fuxvxig  vgl.  Soph.  fr.  118  (Wagner),  zovöe  ftetv- 
tutq  t°V*,  *w  zufällig  gerade  aus  dem  Amphiaraos  ist. 

&)  V.  6&5  (676)  <ptXov  yao  i%&Q(x  poi  TtaxQog  xeXdv  aoa  kxX. 
tdävUt  Url  ood  unerträglich ;  xaXaiv'  ao«,  wie  Dindorf  nach  Words- 
würib  schreibt,  passt  vortrefflich  in  Eur.  Hipp.  1241,  wo  der  Held  den 
Buch  des  Viters  in  edler  Rührung  beklagt,  weniger  gut  in  unserer 
fereatbarea  Stelle.  Ich  vermute  piXatv  aqa:  vielleicht  schrieb  jemand 
s«  V.  632  fiiXaiva  %al  xeXüa  aoa  an  den  Rand,  und  spater  verdrängte 
1 weite  Adjectiv  das  erste. 

9)  V.  772  (753)  xLv*  avdoojv  yaq  xoeovd  l&avfiaoav  |  Oeoi  %al 
$vwsuQi  (  ix&Xzog  6  noXvßoxog  x*  alav  ßgoxtSv  %xX.  Ich  bekenne  nicht 
zs  versieben,  wie  und  warum  die  Götter  dem  geblendeten  Oedipus 
ihre  Bewunderung  bezeigten,  der  Sonderbarkeit  zu  geschweigen,  dasz 
die  6ötter  mit  einem  kurzen  Worte  abgefertigt  werden,  während  die 
Renschen  sich  in  diesen  Versen  so  breit  machen.  Der  Stelle  ist  durch 
ttteodation  nachzuhelfen:  idavpadav  x  tvotxot  ^vviaxioi  noXeog  xxX» 
So  wird  auch  die  harte  und  schiefe  Wortverbindung  £vv£gxioi  TtoXsog 
*w  den  Text  entfernt.  Die  Schluszworte  des  Oedipus  Tyrannos  ent- 
Milien  denselben  Gedanken:  ist  es  Zufall  oder  unwillkürliches  nack- 
ig. A4ri.  f.  «g. «.  Paed .  Bd.  LXXVH.  Hft.  4.  1 6 


Digitized  by  Google 


234  Zar  Kritik  von  Aeschylos  Sieben  gegen  Theben. 


klingen  der  aeschyliscben  Verso,  dasz  es  dort  heiszt:  co  7taxoag  ßrjßtjg 
i'voixoi  ? 

10)  V.  880  (858)  la  Ii  6(0(Jtaxmv  |  iQWtytxoi%oi  xai  ntXQctg  (io- 
va^xiag  \  löovxtg,  xl  dij  diykXa%&s  avv  Oiöaq(a\  So  schreiben  Hermann 
und  Dindorf  nach  Lachmanns  Vermutung.  .Allein  die  handschriftliche 
Lesart  löovxtg  rfir\  öirjXXa%&e  gibt  nicht  nur  ein  viel  gefälligeres  Vers» 
masz,  indem  so  die  erste  Hülfte  des  dritten  Verses  mit  dem  ersten  Verse 
Obereinstimmt,  sondern  auch  einen  ungleich  passenderen  Sinn:  denn 
die  Frage  €  warum  habt  ihr  euch  durch  das  Schwert  geeinigt?'  ist 
wunderlich;  es  musz  heiszen:  'ihr  seid  jetzt  einig,  aber  durch  das 
Schwert/  Man  hat  diese  Aenderung  der  Strophe  zn  Liebe  vorge- 
nommen ;  aber  man  hatte  vielmehr  diese  mit  der  Antislrophe  in  Ueber- 
einstimmung  bringen  sollen.  Dort  ist  naxQipovg  öoftovg  iXovttg  piteot 
avv  aXxa  umzustellen  in  öopovg  naxQtoovg  xxX. 

11)  V.  915  (890)  ist  in  den  Hss.  jammerlich  entstellt.  Man  liest 
im  Mediceus:  dd/tcov  nccXa%aeaaa  tovg  n^oitlpnu  da'ixxtjQ  yoog  avxo~ 
axovog  avxonttifMov  .  .  ix  qpoevog,  a  xXaiOfiivag  pov  ftivv&st  xrX.  Dar- 
aus machten  Elmsley  und  Dindorf :  Sofimv  fiaX'  agorv  ig  ovg  7TQ07tE(x7tet 
xxX.  Der  geringste  Misstand  dieser  Conjectur  ist  der  dasz  dadurch 
auch  eine  Veränderung  der  Gegenstrophe  riöthig  wird:  was  sollen  die 
Worte  bedeuten?  Die  Trauer  der  thebanischen  Jungfrauen  kann  doch 
nicht  zu  gleicher  Zeit  die  Trauer  des  Königshauses  genannt  werden, 
sie  gehört  ihnen  an,  kommt  aus  ihrem  Herzen:  avxoaxovog  ovro- 
ntjfimv;  und  in  wessen  Ohr  schallt  diese  Trauer?  oder  soll  gar  ig  ovg 
66{ia>v  verbuuden  werden?  Dieselben  Ausstellungen  sind  auch  zum 
Theil  auf  Hermanns  Vermutung  öo^imv  poX*  a%cev  iit  avxoig  noonip- 
nn  anwendbar.  Ehe  wir  die  Stelle  Zu  heilen  versuchen,  müssen  wir 
den  entsprechenden  Theil  der  Antistrophe  betrachten,  der  uns  als 
Wegweiser  dieneu  kann.  Er  lautet  nach  dem  Med. :  dvadatfimr  atpiv 
v\  -xenovaa  |  TtQO  naoäv  yvvaix&v  bitoaat  xsxvoyoim  xixXqvxai*  Die 
Herausgeber  hätten  diese  Verse  nicht  zu  Gunsten  der  von  ihnen  selbst 
entstellten  Strophe  antasten  sollen :  denn  sie  sind  in  jeder  Beziehung 
vortrefflich.  Das  Metrum  insbesondere*  steht  im  schönsten  Einklang, 
indem  der  zweite  Vers  die  Wiederholung  des  ersten,  durch  zwei  ein- 
geschobene Choriamben  erweitert,  darbietet.   Wir  können  also  die 
Antistrophe  mit  Sicherheit  der  Wiederherstellung  der  Strophe  zu 
Grunde  legen.   Gehen  wir  hierbei,  was  den  Inhalt  der  verdorbenen 
Stelle  betrifft,  wie  billig  von  dem  Gedanken  aus,  den  die  unmittelbar 
vorhergehenden  Verse  enthalten.  Es  war  dort  von  dem  väterlichen 
Grabe  die  Rede,  das  die  Brüder  erwartet.  Wohin  kann  die  Klage  der 
Jungfrauen  sie  geleiten  {nooni^TUi ) ,  wenn  nicht  zu  diesem  Grabe? 
Wir  schreiben  daher  mit  Zuversicht:  dopovg  viv  fiaX*  axXvov vxag  \ 
nQoniniiH  dai'xn/o  yoog   avxoaxovog  a^xon^fiav.  AXAYOYNTAC 
wurde  durch  einen  Schreibfehler,  den  ein  späterer  Abschreiber  ver- 
kehrt corrigierte,  zu  AXAECCATOYC,  und  dann  wurden  natürlich 
auch. die  Anfangswortb  verändert.  Die  Ausdrucksweise  scheint  mir 
ganz  aeschy lisch:  sie  ist,  wie  durchweg  in  diesen  Klaggesängen,  so 
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fewiklt,  dasz  die  Entwürfe  der  Fürsten  und  das  Ende  zo  dem  sie  ge- 
/aiirt  haben  mit  einer  gewissen  wehmütigen  Ironie  in  schneidendem 
Coairast  einander  gegenüber  gestellt  werden.  Sie  kommen  in  eine 
Wohnung,  aber  nicht  die  fürstliche,  um  die  sie  stritten,  sondern  die 
gir  düstere  Wohnung  des  Grabes.  Uebrigens  vgl.  m.  deoyio)  iv  ay- 
Ivotru  in  einem  Epigramm  des  Simonides  bei  Her.  V  77  (fr.  135  Berg k) 
ub4  das  homerische  Aitea  dofiov  tvQ<o€vxa. 

11}  Ib.  der  folgenden  Strophe  liest  man  V.  935  (909)  dicaopaig 
ov  $tictg.  was  Aeschylos  nicht  geschrieben  haben  kann:  denn  es  ist 
ein«  Flauheit.  Können  Zerfleischungen  (wenn  überhaupt  dicaour\  in 
diesem  Sinn  ein  poetisches  Wort  ist,  woran  ich  sehr  zweifle)  anders 
als  lrotrtBidlich  sein?  Die  Verbesserung  liegt  nahe,  da  wenig  Verso 
weiter  ?ac  dem  -xtxQog  xQW^TOiV  9mfcig  die  Rede  ist:  man  schreibe 
Damit  ist  jedoch  die  Stelle  noch  nicht  ganz  berichtigt.  In 
aatmrophiscben  Verse  liest  man:  diocdoxtov  a%i(ov.  Hier  ist  nun 
knteitnng  der  Strophe  dioÖoxnv  herzustellen:  ein  Com« 
wie  dtcytvifc,  dioßoXog  der  Analogie  gemösz  gebildet 
es  nicht  nöthig  ist  nach  dem  freilich  nahe  liegenden  foo* 
greifen.  Anderseits  aber  musz  man  nach  dem  anlistrophi- 
Vers  in  der  Strophe  cuplXotq  für  ot;  tplXaig  setzen.  Dies  letztere 
Rassbach  und  Westphal  (a.  0.  Hl  247)  gesehen.  Die  Be- 
Melrums  bestätigt  diese  Verbesserungen,  da  wir  nun 
infeinnnder  folgende  Köln  erhalten:  dtavoficag  cuplXoig, 
fydi  iiatvQuiva  und  diodoxcav  a%itov'  tmo     (Samern  yäg. 

13)  Ich  komme  auf  den  Kororaos  der  Schwestern,  und  «war 
anf  den  antistrophischen  Theil  desselben  (966  ff.  =  941  ff.),  der  noch 
im  argen  liegt,  wenn  auch  Hermann  hier  im  ganzen  den  rechten  Weg 
gezeigt  hat.  Grösserer  Kflrze  und  Uebersichtlichkeit  wegen  fange  ich 
damit  an  Strophe  und  Antiatrophe  gleich  in  verbesserter  Gestalt  ein* 
ander  gegenüberzustellen : 

Strophe.  Antlstrophe. 

AN.  «7,  ift.      f  AN  ije, 

fuuvtxut  yootai  gW*.  dvo&iccra  nijpcexce. 

IE.  frxüg  dl  xafdla  exivti.  IE.  idifytx'  h.mwvyfiivog, 

AN.  Im,  lw\  xavSvQXS  ov.  AN.  ovd  fxalr*  mg  xuxsxxavtv* 

5   IE.  cv  d'  avxt  xai  naväd-Xu,  IE.  oco&tlg  di  nvevp'  anciXtosv, 

AN.  *qö$  aiXov  icp&ioo,  AN  aXeot  drj&  oeJe, 

IH    xai  cpUov  {xxavfg.  IE.  xovÖb  x*  ivoocpiOFv. 

AN.  dixlä  Xiyuv.    IE.  BmXä  AN.  xdXav  yivog.    IE.  xdXuw  nd- 

d*  OQav.  &og. 

AN.  ffjtcf  rmvdi  xdd' lyyv&tv.  AN.  SCnova  xijds'  6fia^ova. 

10   IE  * iXag  adiXq>*l  adtlywv.  IE.  Xvyqd  SixXapova  nqftaxtt^ 

AN  ~~~w_   iE,  w w w  w  AN.  oXo«  Xtytiv.  IE,  cXoa  d ' 6>a*. 

XO.  l<&9  Moiqa  ß*Qvd6xtiQ*  tLoygQct, 
itoxnct  x1  Oldtitov  exice, 

In  der  Strophe  war  V.4  Ritschis  evidente  Verbesserung  itavivqxi 
(für  das  handschriftliche  navöuxqvze)  Hermanns  öaxQvxi  vorzuziehen, 

16' 
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schon  wegen  des  entsprechenden  mtva&Xu.   Die  Iamben  sind  nich 
immer  rein  gehalten,  wie  V.  993  Sooog  ys  Twd*  avxrjohag  zeigt.  — 
V.  9  gibt  der  Med.  &%lwv  xolmv  tad'  iyyvfcV)  woraus  Hermann  €*%£€* 
Sota  iad'  iyyv&ev  gemacht  hat.    Allein  Antigone  will  nicht  sagen 
dasz  die  beiden  Gegenstande  der  Klage  in  der  Nähe  sind,  sondern 
dasz  die  beiden  Leichen  der  so  feindlichen  und  so  ahnlichen  Brüder 
eine  neben  der  andern  liegen.  Wenn  rcovde  die  ursprüngliche  Lesart 
war,  so  bogreift  man  auch  leichter  wie  a^eain  a%i<ov  Übergehn  konnte. 
—  V.  10  ist  nur  das  aus  einer  Wiederholung  der  beiden  ersten  Buch- 
staben von  adek<pai  entstandene  d  ai'ö'  zu  streichen.  Nach  dem  über 
den  vorigen  Vers  gesagten  wäre  es  überflüssig  auseiuander  zu  setzen, 
weshalb  Hermanns  Conjectur  aöeXtpct  d'  unzulässig  ist.  —  V.  11  fehlt. 
Hermann  hat  das  richtige  gesehen,  wenn  er  nicht  den  antislrophiscben 
Vers  (der  irthümlich  in  der  Epodos  wiederkehrt)  auswerfen,  sondern 
hier  einen  Vers  zusetzen  wollte.  Es  geht  dies  mit  Gewisheit  einmal  aus 
dem  symmetrischen  Bau  der  Strophe  hervor,  die  nächst  einer  ein! ei« 
tenden  Dipodie  aus  zweimal  vier  Tetrapodien  besteht,  die  zwei  Tripo- 
dien  einschlieszen,  und  dann  auch  aus  dem  symmetrischen  Bau  der 
vier  letzten  Tetrapodien  selbst.  Das  von  Rossbach  und  Westphai  auf- 
gestellte Gesetz  der  eurhythmisohen  Gliederung  kommt  hier  der  Tex- 
teskritik trefflich  zu  statten.  Allein  weiter  kann  ich  nicht  mit  Hermann 
gehen:  oXocc  Uyuv.  oXou  d'  boav  aus  der  Antistrophe  geradezu  in  die 
Strophe  herüberzunehmen  geht  wegen  des  allzunahen  SmXa  Xiyetv. 
dntXa  d'  oqccv  nicht  au.  Ich  bemerke  dasz  in  der  Proodos  der  Vers 
fra  yoog.  Txoa  öccxqv  den  Gedankengang  störend  unterbricht,  und  ich 
würde  ihn  geradezu  hierher  setzen,  wenn  ich  nicht  hier  eine  genaue 
Responsion  auch  der  Auflösungen  für  erforderlich  hielte.  Vielleicht 
ist  die  Verwirrung  noch  gröszer.  Man  könnte  in  der  Strophe  schrei- 
ben V.  8  oloa  Xiyeiv.  oXocc  d'  oqccv.  V.  11  Fr«  yoog.  ftm  daxQv  und 
in  der  Antistrophe  V.  8  xdXavcc  xeXäv.  'xdXccvcc  iteedeiv  (worauf  des 
Med.  xctXcev  xcci  na&ov  hinweist.  Par.  A  hat  geradezu  xdXccvcc  nudov). 
V.  11  öinXä  Xiyuv.  ötnXa  d'  oqccv.  Die  Gedanken  folgen  nach  dieser 
Anordnung  auf  eine  so  natürliche  Art,  dasz  ich  kaum  an  der  Richtig- 
keit derselben  zweifle. 

In  der  Antistrophe  hat  V.  2  das  handschriftliche  idel^cn'  ix  <pv~ 
yäg  ifiol  keinen  Sinn,  und  Hermanns  £dei$6  6  ix  cpvyag  ifiol  ist  mir 
nicht  klarer.  Wenn  man  bedenkt  dasz  in  diesem  Wechseigesange 
derselbe  Gedanke,  einmal  angeschlagen,  in  verschiedenen  Wendungen 
fortklingt,  bis  er  ausgelönt  hat,  so  wird  man  nicht  zweifeln  dasz  dieser 
Vers  wie  die  beiden  folgenden  die  Betrachtung  enthalten  habe,  dasz 
die  beiden  Brüder  wunderbar  in  dem  Augenblick  des  Sieges  unterlagen, 
am  Ziele  angelangt  alles  verloren.  Hieraus  ergibt  sich  meine  Verbes- 
serung mit  Notwendigkeit.  Vgl.  II.  Z  488  fioioav  d'  ov  xtvd  a»#u 
myvypivov  %p\Livcci  avöomv.  II.  X  219.  Od.  i  465.  —  Die  Berichti- 
gung von  V.  6.  7  hat  Hermann  begonnen,  indem  er  schrieb:  äXeiss 
d^ra,  vect.  xovis  d'  iv6<S<piöev.  Das  Versmasz  (-w^-w^),  das  nicht 
nur  durch  den  entsprechenden  Vers  der  Strophe,  sondern  auch  durch 
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&  Astwort  der  Ismene  sicher  gestellt  ist,  so  wie  die  Symmetrie  des 
Asidracks  verlangen  <5ij#  ods.  In  dem  folgenden  schien  xs  dem  Sinne 
is^emessener  als  ÖL  —  V.  9  habe  ich  für  övGxovct  Hermanns  evidente 
Verbesserung  dtTtova  aufgenommen,  und  das  unpoetische  Ofiawfiot 
durch  opalfiova  ersetzt.  —  V.  10  ist  am  verdorbensten.  In  XQindXxtov 
kaaa  nichts  anderes  liegen  als  XQixXdpova  oder  vielmehr  dixXd^ova. 
Die  Sache  verhalt  sich  so.  In  einer  älteren  Hs.  hatte  der  Schreiber 
aas  Versehen  TPITAAMONA  geschrieben,  worauf  zur  Berichtigung  AI 
aa  den  vorderen  Rand  geschrieben  wurde,  und  dies  letztere  tlosz  dann 
Bit  AYrPA  zu  AlYrPA  zusammen.  Später  wurde  auch  TPITAAMONA 
verschrieben,  etwa  in  TPlflAAMON,  woraus  die  ungeschickte  Ver- 
bes-eraag  xQutaXxcov  entstand,  die  dann  wiederum  natürlich  die  Ver- 
waadtng  von  nrjfLcrta  in  nrjfiaxatv  nach  sich  zog. 

14)  In  Bezu^  auf  die  Epodos  beschränke  ich  mich  auf  die  ße- 
ateriaag,  dasz  ich  nicht  glauben  kann,  der  ganze  Kommos  habe  sich 
auf  den  Worten  nrj(ia  7t engl  naQtvvov  gleichsam  in  den  Sand  verloren, 
während  sich  Strophe  uod  Antistrophe  durch  das  Ephymnion  so  voll- 
taeassen  abrunden.  Wir  sind  aber  doch  nicht  genötbigt  eine  Lücke  zu 
statsierta.  Die  abschlieszenden  Verse  sind  erhalten,  nur  an  einen 
fiLseben  Ort  verschlagen:  sie  stehen  hinter  1053  (1039),  wo  sie  zu  der 
Ttdberle^ung  des  Chors  ob  er  der  Stadt  gehorchen  oder  den  Polynei- 
kes  begraben  helfen  solle,  eine  höchst  sonderbare  Einleitung  bilden. 
9h  n  setze  sie  mit  den  nöthigen  Veränderungen  an  den  Schlusz  des 
Koni «os :  g>  fnycckctvypi  xcti  (p&tQGiyEvsLg  |  KrjQEg  Kgiwsg^  alg  Olöt- 
%o6a  I  yivxyg  aXrco  Ttoi^ivo^tv  ovxtog.  So  werden  wir  auch  den 
schlechten)  Vers  ylvog  coXiücne  nqi^.vo9tv  ovtojc  los.  Es  bedarf  kaum 
4er  Bemerkung,  dasz  die  Takte  dieses  anapaestiseben  Systems  den 
Eintritt  des  Herolds  begleiten. 

Diese  Proben  mögen  zeigen  dasz  auch  nach  den  Bemühungen 
>ie\er  ausgezeichneten  Philologen  der  Text  des  Aeschylos  nicht  nur 
TOa  der  vollkommenen  Reinheit  noch  weit  entfernt  ist  —  das  wird 
niemand  bei »eifeln  —  sondern  auch  von  der  relativen  Reinheit  die 
wir  ihm  zo  geben  vermögen.  Sie  mögen  ferner  darauf  hinweisen  dasz 
die  Methode  der  heutigen  Kritik,  die  sich  von  der  früheren  dadurch 
unterscheidet,  dasz  sie  mit  Vermeidung  aller  willkürlichen  Einfälle 
eine  so  nah  als  möglich  an  Gewisheit  streifende  Wahrscheinlichkeit 
erstrebt,  mehr  als  es  bisher  geschehen  auch  auf  diesen  Dichter  ange- 
wendet werden  musz. 

Besancon.  Heinrich  Weil. 


Zu  den  schwierigsten  Stellen  in  den  Sieben  gegen  Theben  des 
Aeschylos  gehören  ohne  Zweifel  V.  116  IT. 

ferro  o*'  ayqyoQeg  itqkitovxeg  örootov 
öofvGooig  ödycugy  nvXcug  ißöop&ig  v 
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iiQoalaxavTai  itaXtp  Xa%6vxeg 

ro 

%ai  0v,  Avhu  avo|,  Avnuog  ytvov 

6x(fax<p  data*  Cxovcov  aixva, 

cv  x\  co  Aaxoyivsta  xov^a, 

"Affupi  <plXu,  to|ov  evroxtxfov. 
So  lautet  der  Hermannsche  Text.  Prien  (rhein.  Mos.  IX  S.  231  f.)  folgt 
im  wesentlichen  der  Ansieht  Hermanns,  indem  er  ebenfalls  in  der  Stro- 
phe eine  Lücke  annimmt: 

hxxa  8  ayr,voQ(g  nQlnovxtg  Gxqoxqv 

öoQvoaoig  cayaig  itvXaig  ißdoucctg 

itQoolaxuvxai  naXca  Xct%6vxsg 

*ra£tv  av  txccöxog  ». 


9  M 


%ctl  Cv\  Avkei  ava£,  Avxeiog  ytvov 
Ciqcctu)  data  Gzovcov  Cf7ii>«, 
Cv  t  j  cd  Aaxoyiveut  nov^a, 
xofcov  €vxvxa£ov. 

Denselben  Text  bietet  auch  der  neueste  englische  Herausgeber  des 
Aescbylos  F.  A.  Paley  (the  tragedies  of  Aeschylus  with  an  english 
commentary,  London  1855).  Ueber  die  von  Hermann  angenommene* 
Lücke  sagt  derselbe  folgeudes:  ca  verse  seems  to  have  been  lost,  as 
Hermann  remarks  from  a  comparison  of  the  anlistrophe.  We  might 
complete  the  sense  and  metre  by  adding  rjvfa  IvddÖ  coq(acüv.9  Ich 
glaube  nicht  dasz  man  das  Verfahren  dieser  Kritiker  billigen  kann;  es 
ergibt  sich  vielmehr  aus  der  Abgeschlossenheit  des  Sinnes  sowie  des 
metrischen  Baus  der  Strophe,  dasz  in  derselben  keine  Lücke  antuneh- 
men ist.  Demnach  verdient  das  Verfahren  Seidlers,  welches  ich  schon 
früher  (rh.  Mus.  X  S.  364)  gebilligt  habe,  vor  jenen  Versuchen  noch 
immer  den  Vorzug.  Seidler  nemlich  geht  von  der  Strophe  ans,  welche- 
er  für  abgeschlossen:  und  lückenfrei  halt,  und  emendiert  demgeniasz 
die  Gegenstrophe : 

%al  0v,  Avkh  avo£9  Avxsiog  yevov 

OzQcexa  öatco  öxovtov  Arjxcotg 

YS  KOVQCC  x6\0V  SV  1tVXCt£0V. 

Doch  so  sehr  man  die  kritische  Methode  Seidlers  im  allgemeinen  an- 
erkennen musz,  so  wenig  kann  man  den  von  ihm  constituierten  Text 
im  einzelnen  billigen. 

Ich  wende  mich  zuerst  zur  Strophe  und  halte  zuvörderst  ißÖopmg 
entschieden  für  verderbt.  Hermann  stützt  sieh  auf  die  Autorität  des 
Thomas  M.  (ißdo^rj  ov  fiovov  %  fisxa  xag  fiovadag  poi/crg,  aXXa  xai 
Sitag  6  htxct  aqi&nog)  und  behfilt  die  Vulgata  bei.  Und  dennoCh  ist 
es  auszer  allem  Zweifel  dasz  sich  eine  derartige  Enallage  der  Cardi- 
nalzahl  mit  der  Ordinalzahl  durch  classische  Beispiele  nicht  nach- 
weisen laszt.  Daher  vermutete  Enger  (rh.  Mus.  XI  S.  155)  nicht  ohne 
Grund,  aj>er  doch  höchst  unwahrscheinlich         ipatg,  Schwerdt 
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(^aj??(.  Aesch.  Grit.  S.  37)  sogar  nvXäv  i$6doig.  Auch  dachte  man  an 

£joau«f$9  was  aber  schon  wegen  des  itdXcp  Xa%6vTeg  nicht  angeht. 
bit  sieben  Helden  stehen  ja  nicht  an  einem  Thore,  sondern  ein  jeder 
fest  aef  gleiche  Weise  seinen  Posten  erlost.  Darum  schreibe  ich 
*UU  qtföfua§  mit  ziemlich  leichter  Aenderung  em&  bpcbg.   Ein  Strei- 
ter Aastost  liegt  in  den  Worten  ayavooeg  nobtovzeg  azoazov  öoov- 
6Ö*4t  scya*;.  Denn  l)  warnm  wird  an  den  sieben  Helden  gerade  blosz 
^t^afarüstang  hervorgehoben  und  nicht  vielmehr  andere  Insignien, 
l)*tnua  werden  nur  die  Helden  und  nicht  das  Heer  selbst  als  an 
riwrea  voa  Theben  befindlich  genannt?  Diese  Uebelstande  wer- 
enn  wir  die  Stelle  einfach  so  schreiben:  äydvootg  no(~ 
o$«Tsa?ov  xtX.  Jetzt  ist  noch  der  dritte  und  letzte  Anstosz  hin- 
i,  nemlich  die  Kakophonie  welche  in  der  Wiederholung 
desciaV.  117  liegt  und  auf  welche  Dindorf  in  der  Vorrede  zu  seiner 
3a  Aa^abe  des  Aesch.  (Leipzig  1857)  S.  XXIH  mit  Recht  hingewiesen 
tat:  'saod  in  eodice  a  prima  manu  scriptum est  dopvOOo'ot  Gayäi  ad  verara 
scnptirim  dacit  oopvtfooj  Gaya,  quod  numero  plurali  doovoooig  a ayaig 
araetulit  Aeschylus  propter  dativos  in  älg  excuntcs,  quem  earundem 
syllabaram  concursum  poetae  vitare  solent  ubi  commode  fieri  potesl.' 
^>ar  kann  ich  die  Ausstoszung  des  einen  G  in  düQVOGoog  nicht  billigen 
«•a  schreibe  demnach  die  ganze  Strophe: 

ema  6  ayavooeg  %  oeno  wog  Gzqazov 
doQvaaw  <sayix  izvXaig  eg> &  o f* w g 
ztooGiGzavrai  ndXto  Xa'iovxeg. 
Die  so  verbesserte  Strophe  setzen  wir  nun  als  Hebel  an  zur  Fixierung 
der  Gegenstrophe.   Diese  lautet  im  überlieferten  Texte  bei  Wellauer: 
xcl  ov ,  Avxu  ava£ ,  Avxetog  yevov  |  Gzqaza  data),  Gxovcov  avzäg  *  | 
öv  t'  oi  Aaxoyivtut  xovoa ,  J  to|ov  ev  Trvxafou,  |  "Aqze\xi  wtXa.  1  e^f. 
Die  Worte  xai  0*1?,  Avxet  Avxetog  yevov  Gzqarai  data  entspre- 

chen gtn»u  der  Strophe  und  bieten  überhaupt  keine  Schwierigkeit: 
'da  lykeuvcher  König  werde  für  das  feindliche  Heer  ein  Wolfsgott.9 
Auch  ist  die  Vorliebe  des  Aesch.  für  solche  etymologische  Spielereien 
(Avmti  «wt§  Avxetog  yevov)  bekannt.  Nun  beginnt  aber  sofort 
mit  den  beziehungslosen  Worten  azovtov  aiizäg  die  Schwierigkeit. 
Hermann  vermutete,  wie  wir  aus  dem  oben  mitgctheilten  Texte  er- 
sehen haben,  nach  einer  Glosse  des  Hesychios  (rjnvTj,  ycoinj)  azovav 
ffiv'ff,  was  Prien  und  Paley  billigen;  der  letztere  sagt  sogar:  'this  is 
the  beaotiful  emeodation  of  Hermann  for  avzäg.9  Ich  halte  diese 
meinerseits  für  verfehlt,  ebenso  wie  ich  jetzt  auch  Stanleys 
aixdg  nicht  billige.  Auch  verwerfe  ich  die  Vermutung  Seid- 
>,  weicher  Arjxotg  für  avzäg  schreibt,  oud  zwar  schon  darum  weil 
der  Genetiv  tfrcWv  nicht  erklärt  werden  kann.  Ich  selbst  ver- 
male rieimehr  dasz  in  der  Lesart  Gxovmv  äiizäg  ein  Epitheton  der  Ar- 
le am*  steckt  ganz  analog  dem  des  Apollon,  welcher  Avxetog  heiszt, 
sowie  der  andern  Götter,  von  denen  Zeus  itazr)o  7tavxeXf\g,  Pallas  wt- 
Xo\ajpv  xpdrog,  Poseidon  tnntog  novzo^iöoav  «vcr|,  Aphrodite  yivovg 
*fotu?t#p  geoaanl  wird.  Ich  lese  also,  indem  ich  überdies  an  Pers. 
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879  alxla  GxsvccyfMov  denke,  auch  an  unserer  Stelle:  Cxovcöv  x*  uIt  tc 
Artemis  als  weiblicher  Apollon  ist  die  Verderberin,  die  Todesgöttiu 
die  Pest  und  Tod  unter  Menschen  und  Thiere  sendet.  Jetzt  brauchet 
wir  zur  vollständigen  Entsprechung  noch  den  Schluszvers,  welche! 
in  der  Strophe  aus  einem  Antispast  und  einer  iambischen  Penthemiraerfl 
(jtqoalcxavxcti  nakip  Xa%6vug)  besteht.  Diesen  Schluszvers  erhaltet 
wir,  wenn  wir  das  entbehrliche  c5  Accxoyivua  sowie  den  noch  entbehrv 
licheren  Zusatz  "Aqxsui  tptla^  welcher  offenbar  durch  Wiederhol un| 
aus  V.  140  entstanden  ist,  tilgen  und  den  ganzen  Vers  so  schreiben 
cv  novQct  xo£ov  fvrvxajov.  Artemis  wird  als  solche  sowol  durch  die 
Verbindung  mit  Apollon  als  auch  durch  den  Ausdruck  to'Jov  evxvxagot 
hinlänglich  bezeichnet.  Es  lautet  also  die  ganze  Gegenstrophe  nach 
unserem  Texte  so: 

%(tl  cv ,  Avxei  av«| ,  Avxuog  yevov 

axQctiai  dato),  cxoveov  t*  aixlct 

cv  xovQa  xo£ov  «vtvxafov. 
Somit  nehme  ich  das,  was  ich  früher  im  rhein.  Mus.  a.  0.  über  die 
Emendation  der  Antistrophe  vermutet'  habe,  jetzt  gern  zurück.  Ai 
öevxeQcti  iza>g  tpQovxlöeg  co<pcaxeQai. 

Conitz  in  Westpreuszen.  Anton  Lowinshi. 


J8. 

Zur  Litteratur  des  Pindaros. 

Die  Anzahl  der  im  folgenden  zu  besprechenden,  sämtlich  im  lau- 
fenden Jahrzehent  erschienenen  Schriften  liefert  den  erfreulichen  Be- 
weis, dasz  der  Eifer  für  den  grösten  griechischen  Lyriker,  aus  wel- 
chem im  vorigen  Jahrzehent  auszer  einer  Reihe  Erlauterungsschriflen 
von  G.  Hermann,  C.  L.  Kayser,  Heimsöth,  Tycho  Mommsen,  Bippart 
u.  a.  auch  die  erste  Ausgabe  Bergks  und  die  Wiederholung  der  Dissen- 
schen durch  Schnejdewin  nebst  T.  Mommsens  metrischer  Uebersetzung 
hervorgegangen  sind,  wozu  dann  noch  die  französischen  Schulausga- 
ben von  Sinner,  Fix  und  Sommer  und  die  Pindarica  des  Holländers 
de  Jongh  kommen,  auch  heute  noch  keineswegs  erkaltet  ist.  Und  dasz 
es  wie  an  Bearbeitern,  so  auch  an  Lesern  nicht  fehlt,  zeigt  der  Ver- 
brauch von  Ausgaben,  da  binnen  13  Jahren  Bergk  den  Pindar  zweimal, 
•  Schneidewin  den  Text  bei  Teubner  zweimal  und  wenn  wir  die  Wie- 
derholung des  Dissenschen  hinzurechnen,  dreimal  herausgegeben  hat, 
wozu  jetzt  noch  als  sechste  die  Hartungsche  Bearbeitung  kommt.  Auch 
glauben  wir  nach  längerer  und  wiederholter  Prüfung  von  allen  uns  be- 
kannt gewordenen  Pindaricis  des  laufenden  Jahrzehents  versichern  zu 
dürfen,  dasz  keines  derselben  ohne  Nutzen  für  den  Dichter  geblieben, 
dasz  besonders  durch  die  Ausgaben  der  Text  gefördert  worden  ist 
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t*f  fast  Kritik  und  Verständnis  auch  durch  Hartungs  Arbeit  gewonnen 
i,  wenn  schon,  am  das  gleich  hier  zu  bemerken,  seine  Keckheit 
Bedenken  erregt  and  wir  seine  Willkür  an  vielen  Stellen  ab- 
genöthigt  sehen  werden.  —  Zuerst  ein  paar  Schriften 
einleitender  Natur. 

1)  TMngumena  Pindari  lyrici.  Pars  prior.  Scripsit  J.  C.  II. 
Clausen.  (Prognunnmbhandlung  des  Gymnasiums  in  Elber- 
feld vom  Herbst  1854.)  Gedruckt  bei  S.  Lucas.  13  S.  gr.  4. 

Hr.  Prof.  Clausen  hatte  schon  im  elberfelder  Programm  von  1834 
Titel  «Pindaros  der  Lyriker*  einen  Abschnitt  aus  einer  Ein- 
iq  deutscher  Sprache  herausgegeben  und  darin  zwar  sehr  kurz, 
u  guter  Zusammenstellung  von  Pindars  Leben,  von  der  gricchi- 
Lyrik,  den  Epinikien  und  ihrer  Bedeutung,  von  Pindars  Charak- 
ter aad  seinen  politischen  Ansichten  gehandelt.  Die  gleichen  Gegen« 
stisde  enthält  zum  Theil  erweitert  und  mit  Hinzufügung  eines  neuen 
Ab^ehoiUes,  von  Pindars  Glauben  und  Ansichten  über  Götter  und  Bfen- 
scfcea  und  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis,  die  rubricierte  Abhandlung. 
Der  YL,  der  sich  freute  bei  diesem  Anlasz  zu  den  Lieblingsstudien 
sevacr  Jagend  zurückzukehren  und  höchst  bescheiden  über  seine  Lei- 
staas arteilt,  ist  nun  zwar,  zumal  bei  beschränkten  Hülfsmitteln,  nicht 
ia  des  Falle  gewesen  gerade  viel  neues  vorzubringen ;  dagegen  ist  seine 
Dar>v£:lung  wegen  lichtvoller  Anordnung  .des  Stoffes  und  Benutzung 
iiier  zur  Sache  gehörigen  Stellen  eben  so  angenehm  als  nützlich  zu 
lesen ,  und  ia  jeder  Zeile  spricht  sich  in  würdiger  Rede  eine  warme 
Liebe  und  Verehrung  für  den  Dichter  wolthuend  aus.  Als  Probe  der 
Darstellung  mögen  einige  Sätze  dienen:  S.  8  als  Resultat  der  Unter« 
fachnag,  warum  sich  P.  an  der  herkömmlichen  Fassung  der  Mythen 
m  erlaubte:  'intelligendum  est  igitur,  deorum  reverentiam 
causam  fuisse  Pindaro,  qua  duetus  fabulas  interdum 
f,  ooo  placita  quaedam  philosophorum  neque  libidinem  quan- 
•riis  lyrieae.'  S.  9:  «fatum  autem  apud  Pindarum  nihil  aliud  est 
cuiosque  rei  natura  vel  illa  lex  naturae,  quae  uni  cuique 
assignat,  cui  et  dii  parent  et  bomines  et  quidqoid  est  in 
natura  ;  est  ius  illud  supremum,  cum  quod  dii  hominibus  reli- 
&errandum  imponunt,  tum  quod  inter  deos  ipsos  constitutum 
est,  quo  singula  singulis  munera  descripta  sunt,  tum  quo  advers us 
bomines  utunlur,  ne  illi  naturam  excedant  suam,  sed  servent  assigua- 
tam,  est  denique  ius  illud,  quo  snperiores  utuntur  in  inferiores,  boni 
in  malo«,  homines  in  animalia.9  Eine  neue  Erklärung  gibt  er  beiläufig 
dort  und  S.  13  von  Atoq  odog  0.  II  70.  Die  seligen ,  die  sich  nach 
dreimaligem  Aufenthalt  sowol  auf  der  Oberwelt  als  in  der  Unterwelt 
von  allem  Frevel  rein  hielten,  ixeikav  dtog  odov  naga  Kqovov  zvqöiv. 
Wts  dieser  Weg  des  Zeus  sei,  ist  noch  von  niemandem  genügend  er- 
klärt. Hr.  C.  sagt:  e  est  illa  via,  qua  commeare  solet  Iupiter  salutatu- 
patrem  sibi  reconciliatum.  Beatis  enim  imperat  Saturnuj^  cum  fiUo 
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reconcilialus,  qui  olim  propler  violatara  pietatem  cum  sociis  in  tarta- 
rum  erat  detrusns.  Horn.  II.  Ä203.  Hes.  Th.  717.'  Wir  glauben,  diese 
Erklärung  trifft  das  richtige.  Härtung  meint,  die  Reise  gehe  durch 
den  Aetber,  daher  sei  Ju>g  odog  ein  Himmels  weg,  und  übersetzt:  'der 
schwebt  auf  himmlischer  Bahn  zur  Kronosburg.'   Dem  widerspricht 
jedoch  tiXUiv,  von  dem  H.  vergeblich  behauptet  es  stehe  für  avccvil- 
jUiv.  Von  aufschweben  durch  die  Luft  ist  wol  auch  keine  Rede,  da 
nach  übereinstimmenden  Vorstellungen  der  alten  die  Inseln  der  seligen, 
über  welche  Kronos  regiert,  nicht  irgendwo  in  der  Höhe,  sondern  an 
den  äuszerslen  Grenzen  der  Erde,  in  der  Nahe  des  Okeanos  gedacht 
werden  (Hes.  W.  n.  T.  169  ff.).  —  Dagegen  irrt  wol  Hr.  C,  wenn  er 
I.  IV  49,  wo  die  salaminische  Schlacht  mit  dem  energischen  Ausdruck 
bezeichnet  ^ird  iv  nokvcp&QQy  JSalaplg  Jtog  opfra  avap&nw  av- 
öqüv  %aka£a£vu  qpovm,  die  Worte  Jiog  op^m  von  Zeus  oder  den 
Göttern  versteht  'qui  Persas  in  Graeciam  immiserunt'.  Davon  ist  hier 
nicht  die  Rede.  Da  die  Stelle  aber  vielfach  misvcrstanden  worden 
ist,  so  wollen  wir  gleich  unsere  Meinung  abgeben.  Zuerst  ist  für  «ver- 
pföfimv  aus  dem  Schol.  nach  G.  Hermann  und  Kayser,  denen  auch 
Härtung  folgt,  lactQi&n&v  herzustellen.  Dann  ist  aber  nicht  %aka^atvzt. 
<pova>  'in  hageldichtem  Morde9  zu  verbinden,  sondern  Atog  oußqog 
%aka£azu;  ist  des  Zeus  Hagelschauer.  Mit  diesem  werden  an  Zahl  die 
Perser  verglichen,  da  sie  im  mordenden  Gemetzel  dicht  fielen  wie  dio 
Hagelkörner.  Die  Construction  ist:  iv  itokvcp&oQü)  qpova  avÖQriov  iact- 
Qid-fxcov  /diog  ofxßQCo  %aka£a6VTi.  So  construiert  auch  Härtung,  ver- 
sieht es  aber  darin  dasz  er  entgegon  der  natürlichen  und  richtigen 
Auslegung  des  Schol.  xo  tcov  nemcoKOiov  nkfj&og  fcaQ&itov  rjv,  in 
der  Meinung  es  sollte  eigentlich  heiszen  tav  <povev6vtmvy  erklärt: 
'indem  die  todtenden  Männer,  statt  der  todtenden  Geschosse,  dem  dicht 
fallenden  Hagel  verglichen  werden'.  Denn  es  ist  natürlicher  dasz  der 
Dichter  das  Resultat  des  Kampfes  bezeichne,  der  Genetiv  somit  eher 
ein  objectiver  als  ein  subjectiver  sei.  Wieder  incousequent  erscheint 
seine  Uebersetznng:  c  heldenhafte  Schiffer  |  Haben  ihr  (der  Salamis) 
im  tödlichen  Schloszengewitter  [  Hageldichter  Feindesmassen  Rettung 
gebracht',  wo  itokvq>&6()0i)  wieder  mit  ofiß^ay  verbunden  ist.  —  End- 
lich zweifeln  wir  auch  dasz  Hr.  C.  S.  13  in  der  herkömmlichen  Fassung 
der  Worte  0.  II  65  %a$a  p\v  tipioig  deaiv  '  bei  denen  die  von  den 
Göttern  geehrt  werden'  Recht  habe.  Härtung,  der  diese  Meinuug,  wie 
auch  schon  Ref.  comm.  II  S.  16  gethan,  mit  Recht  bestreitet,  schreibt 
jutqa  riftadootc  #ta>v,  d.  i.  bei  den  Verfechtern  des  gottheiligen ,  wo- 
bei er  sich  auf  den  Schol.  stützt :  nctQct  tovroig  yccQ  SutTQißovCi  zotg 
UjAto^ovftivoig  wchq  tomy,  otxivtg  ÖUaun  ^tfav  Allein  der 

Schol.  bezog,  wenn  man  ihn  im  Zusammenbang  liest,  tovroig  xotg  vi- 
pmQovpivotg  V7tk$  fccoy  nicht  auf  Menschen,  sondern  auf  die  vorher 
genannten  Götter  Pluton  und  Persephone,  und  mit  ausdrücklicher  An- 
erkennung von  zifdoig  hat  er  dieses  im  activen  Sinne,  freilich  ohne 
Beispiel,  verstanden:  die  vergeltenden  unter  den  Göttern,  oder  die 
für  sie  Rache  und  Vergeltung  nehmen.    Fälschüch  erklärt  Härtung 
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i  »./v  für  eis  Flickwort.  Es  deutet  an  dasz  die  gerechter»  als  o£ 
dem  folgenden  rot  di  entgegengesetzt  werden.  —  Möge  Hr.  C.  dio 
ai>rifca  im  Programm  von  1834  angedeuteten  Abschnitte  folgen  lassen! 

2)  De  docuHone  Pindari.  Scripsit  et  defendei  Eduardus 

Labbert  Süesius.  Halis Saxoimm,  typig Gebanerio-Schwetsch- 
kianis.   MDCCCLm.  60  S.  8. 

Hr.  Dr.  Lübbert  legtdnrch  diese  in  recht  gutem  Latein  verfaszteErst- 
liar&5carift  eine  erfrenliche  Probe  vor  von  seinem  eindringenden  Studium 
Piadars,  so  wie  von  fleisziger  Beobachtung  und  feiner  Unterscheidungs- 
gab*,  die  hoffentlich  für  den  Dichter  noch  ferner  gutes  erwarten  läszt.  Er 
handelt  »ein  Tbema  in  drei  Kapiteln  ab:  'de  Pindari  genere  dicendi,  de 
Piodar;ea  syatari,  de  Pindari  metaphoris  et  loquendi  formulis.'  In  Kap.  1 
wird  roerst  P.s  Ausdruckweise  im  allgemeinen  richtig  charakterisiert 
mit  Zugrundelegung  der  Urteile  alter  Kunstrichter,  vorzüglich  des  Dio- 
vob  Halikamass.  Dann  folgt  eine  Vergleichung  P.s  mit  seinen  ZeiU 
Simonides  nndßakcbylides  und  eine  beifallswertke  Würdigung 
Vonüge  eines  jeden  dar  drei  Dichter.  Die  besondere 
tritt  durch  die  Sammlang  und  Vergleicbung  von  Stellen 
Itcs,  so  weit  solche  aus  den  Ueberbleibseln  dieser  Dichter 
gar  anschaulich  hervor.  Und  natürlich 


Vergleichung  mitP.  Wahrheit  haben,  wenn  Hr.  L.  von  dem  an  sich 
«  Fragmente  des  Bakcbylides  ylvxu9  avayxa  xri.  sagt: 


debiliterBacchylides  fr.  27  ed.  Burgk.9  Uebrigens  dürfte  auch 
kealc  gelten,  was  Hr.  L.  bei  Anführung  des  Epigramms  (An Ib.  Pal.  IX 
57 1  IxXxrytv  ix  Stjßav  fiiya  nivöaqoq,  htvtz  Ttqnva  |  tjSv^ieX upöoyyov 
M<rv$a  Ztfuavidico)  ausspricht:  Plaque  prout  quisque  litteratorum  ho- 
aüauia  alleralri  sc  magis  natura  et  indole  cognalum  senliebat,  ita  al- 
lerem a&amtbat  eiusque  leclione  alliciebatur.'  Und  bei  einem  modernen 
Ponticam  möchte  der  milde  und  weichere  Simouides  eher  Anklang 
ßndea  als  der  hohe  und  schroffere  Pindar.  —  Indem  dann  Hr.  L.  den 
*ornaTu3  Piadaricae  orationis'  durchgeht,  und  zwar  zuerst  die  'senten- 
riose  dicta'  und  dann  die  Metaphern,  nimmt  er  Anlasz  einige  der  letz- 
tem gegen  den  Vorwurf  allzugroszer  Kühnheit  zu  rechtfertigen.  Sol- 
che Warden  'in  scriplore  humili  et  summisso'  allerdings  tadelnswerte 
erscheinen,  aber  *alia  res  fuit  in  Pindaro,  quem  non  vulgarium  poeta- 
ran  teaaitate  sed  ipsius  magnitudine  metiri  debemus'.  Jedoch  geht  er 
in  der  Rechtfertigung  von  Metaphern  wol  auch  za  weit  und  vertbeidigt 
Stellen  die  eher  einer  Emendation  bedürfen,  wie  0.  VI  82  oder  N.  V  6. 
In  der  letztem  Stelle:  ovwta  yiwoi  qxdvaxv  xl$uvav  parti?'  olvctv&ag 
o^&^ap  wird  der  Herbat  unnatürlich  Mutter  der  Btüteoknospe  am 
Weinstocke  genannt,  die  vom  weichen  Flaum  bekleidet  ist;  umge- 
kehrt, die  olvuv&n  mit  ihrer  lanugoistdie  Motter  der  Herbsternte,  wie 
der  Schot,  bemerkt.  Aach  können  wir  nicht  gelten  lassen  dasz 
'nil  niai  inventnlem  signiHcat',  welches  vielmehr  moa  ist.  Am 
bietet  sieb  dar,  was  schon  Bergk  bemerkt  npd  Härtung 
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in  den  Text  gesetzt  hat,  olvdv&av  oitmqag.  Diese  einfache  Aenderang 
verwirft  aber  Bergk  wieder  ond  will  patiQ  für  parlo*  nehmen  oder 
geradem  ficczgl  schreiben,  welches  «sua  viter  et  iv  föet»  hinzugefügt 
sei.  Aber  die  beiden  von  ihm  angeführten  Stellen  P.  VIII  85  und  Eur. 
Phoen.  1160  passen  nicht.  Dort  heiszt  es,  der  welcher  nicht  gesiegt 
kehre  nicht  mit  frohem  lachen  zur  Mutter  zurück,  und  in  den  Phoe- 
nissen,  der  erschlageno  Sohn  der  Atalante  kehre  nicht  zur  Mutter  zu« 
rück.  In  diesen  beiden  Stellen  ist  allerdings  ein  solches  ij&og,  dage- 
gen N.  V  6  könnten  wir  es  nicht  finden,  wenn  es  vom  Jüngling  biesze: 
er  zeigte  seiner  Mutier  noch  nicht  die  Reife  des  Flaumbarts.  Und  auch 
hier  müsten  wir  die  Richtigkeit  des  Ausdruckes  onmqa  bestreiten.  — 
In  den  Worten  P.  11  56  to  nkovxeiv  dh  ovv  voytt  nox\kov  ootpiag  aqi- 
Oxov  meint  Hr.  L. :  *paullo  pleniore  formula  usus  est  ovv  xvya  noxpov 
coeptag  pro  simplici  ovv  öotptcc9  und  glaubt  es  finde  sich  der  Art  bei  P. 
unzähliges,  c  quae  plus  minus  afTerunt  sensum  orationis  plenae  et  or- 
natu  affluenlis'.  Letzteres  findet  allerdings  statt,  z.B.  0.  I  59  anaia- 
fiov  ßlov  ifMKdo^ox&ov.  II  82  afiaxpv  aOxQttßrj  nlova.  XI  88  JWHfiiwx 
inanov  akkoiQiov,  und  in  anderen  von  ihm  angeführten  Beispielen,  wo 
gehäufte  Synonyma  irgend  eine  Eigenschaft  hervorheben.  Aber  ge- 
rade dieses  geschieht  mit  Ovv  xv%oc  notpov  ootplag  in  keiner  Weise, 
vielmehr  wäre  es  ein  lästiger  Ueberflusz.  Dazu  kommt  dasz  nach  dem 
Zusammenhang  coyictg  durchaus  zum  Praedicat  gehören  musz,  wie 
auch  Bergk  interpungiert  und  atoxog  für  aqioxov  oonjiciert  hat.  Denn 
von  Archilochos  heiszt  es  dasz  er,  obwol  ein  ooepog,  doch  als  ein  ^po- 
ytq&g  gemeiniglich  in  Nöthen  lebte  (ra»oU'  iv  i^axctv(^).  Was  hilft 
nun  alle  Dichterweisheit,  wenn  sie  arm  macht?  Also  dasz  man  im 
Wolstand  sei  mit  zutreffen  oder  mit  Hülfe  des  Geschickes  (das  freilich 
noch  andere  Güter  bringen  kann  als  blosz  Wolstand),  das  ist  das  beste 
Stack  an  der  Weisheit.   Zwar  ist  dem  Ref.  schon  öfter  eingefallen 
notfiog  ootplag  aqiozog,  wie  Härtung  auch  geschrieben  hat.  Er  über- 
setzt: 'Wolstand  mit  Glück  gepaart  ist  schönster  Gewinn  der  Klugheit.' 
Allerdings  ist  icoxfiog  eigentlich  nicht  Gewinn,  noch  auch  Bestimmung, 
wie  Härtung  S.  213  behauptet;  aber  wer  das  Geschick  oder  Los  wah- 
rer Lebensweisheit  hat,  der  stürzt  sich  nicht  mit  eigner  Schuld  in 
Hülflosigkeit  und  Unglück.  Somit  kann  das  nkovxnv  Ovv  tv%9  als  eine 
Folge  des  notfuog  ootplag  betrachtet  werden.  Dazu  passt  denn  auch 
das  folgende:  du,  Hieron,  hast  den  noxfiog  Oocplag  mit  seiner  Folge. — 
Ueber  die  Stelle  N.  IV  79—88,  die  Hr.  L.  als  Beispiel  eigentümlicher 
Verflechtung  der  Construction  S.  16  anführt,  hat  Ref.  seine  abweichende 
Meinung  schon  1845  Ztschr.  f.  d.  AW.  Suppl.  S.  61  ausgesprochen.  — 
Ueber  die  Construction  von  0.  XI  86  —  93  hat  Hr.  L.  gut  gehandelt. 
Dagegen  baut  er  bisweilen  zu  sicher  auf  den  herkömmlichen  Text, 
auch  wo  derselbe  kritischen  Bedenken  unterliegt,  wie  S.  19  I.  I  14, 
wo  Härtung  nicht  ohne  Grund  zweifelt,  eben  so  S.  23  1.  I  22,  woselbst 
Hr.  L.  sich  mit  einer  gezwungenen  Construction  hilft,  da  man  zu  itxov- 
xifyvxeg  aus  kapicu  aqexa  Ocpioiv  verstehen  solle  lAaptfwv.  Ferner 
N.  IV  3.  V  43.  P.  IV  250.  Auch  war  I.  VI  8  f.  Bergks  Emendation  zu 
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tefoiten.  0.  XIII  114  wandert  es  uns,  dasz  Hr.  L.  S.  22  die  richtige 
frkJiruag  der  Worte  ava7  xovtpoi6iv  invivGcti  tcogiv,  die  schon  Thiersch 
steh  dem  Schol.  angenommen ,  Kayser  aber  als  nothwendig  erwiesen 
»att  falls  er  des  le  Ii  lern  Lectiones  Piodaricae  nicht  benutzen  konnte, 
doch  wenigstens  aus  Schneidewins  exegetischem  Commentar  nicht  ge- 
baut bat.  Demgemäsz  musz  Ref.  erklären  dass  Hr.  L.  feinem  S.  26 
iisftsproebenen  Satze:  f Pindari  spiritum  elatum  non  anxio  cursum 
oratio«*  ad  normam  severam  adstrinxisse',  womit  er  im  2n  Kap.  seine 
Abbudimg  fde  syotaxi'  schlieszt,  bisweilen  eine  zu  weite  Ausdehnung 

Die  Abhandlung  über  die  Nominativi  absoluti ,  deren  Einleitung 
S.  56  darch  zwei  Schreibfehler,  habet  statt  habeat  und  obstat 
iiroisitt,  schwer  verständlich  wird,  beginnt  mit  einem  unpassenden 
Beispiel  Denn  N.  VI  32  ist  italaUpaxog  ytvta  nicht  ein  Nom.  abs., 
«auesmit  der  folgenden  Apposition  vccvöroliovreg  Snbject,  und  Prae- 
via* ist  fanwvoL  Allerdings  scheint  dann  Hr.  L.  xovcpoiotv  ixvtvacu 
mh  m  der  schwierigen  Stelle  P.  \X  90  Alyiva  je  yio  |  gxrf*l  Nl~ 
fc*  x  iv  loqm  xolg  Stj  rtoliv  javö9  tvxXttl-ai,  |  <r*y«Aov  tt^a%€tvUtv 
%a^u7©v  |  ovvtxev  xri.,  wo  man  in  der  Voraussetzung,  P.  rede 
*m  Telesikrates,  niaoigfaltiges  conjiciert  hat,  am  einfachsten  für  die« 
KüSim  Kiyser  <pvyov&\  Wir  übergehen  die  Menge  anderer  Aendc- 
nworschlige.  Hr.  L.  aber  erklärt  den  Nominativ  als  Anakolutbie 
faetTma  ond  führt  als  Beispiel  an  IL  B  350  tprifil  yaq  oiv  xaxa- 
«wb  HUfttfvtcr  KQoyicova  |  iaxoammv  intditß\  ivalaipct  arjfiaja 
•ww.  So  sieht  das*  Beispiel  ziemlich  einleuchtend  aus;  liest  man 
•ber  die  Stelle  im  Horner  nach,  so  sieht  man  dasz  zwischen  den  ange- 
Jtkrtea  Versen  noch  zwei  von  Hrn.  L.  ausgelassene  stehen,  durch  deren 
<bz*i5chealreten  die  Anakolutbie  bei  Homer  erträglich  wird,  was  sie 
Wir.  nicht  ist  Schneidewin  schrieb  cpazi  statt  (pafiCj  die  leichteste 
Abhülfe,  wenn  nur  der  Zusammenhang  zuliesze  dasz  Telesikrates  von 
sich  selbst  re^e.  Hartungs  Meinung  aber,  dasz  P.  das  ganze  Gedicht 
deaj  Caor,  aen  Begleitern  und  Dienern  des  Telesikrates,  in  den  Mund 
so  dasz  der  Chor  in  seinem  eigenen  Namen  spreche:  'ich  be- 
haupte dasz  ich  auch  schon  in  Aegina  und  dreimal  in  Mcgara  (in  Folge 
ym  Siegen  des  Telesikrates)  diese  Stadt  (Kyrene)  verherlicht  habe 
nod  der  t  erstummen  den  Ohnmacht  durch  die  That  entgieng',  diese 
Meioao^  veranlasst  zuerst  die  Frage,  durch  welche  That?  Aus  Har- 
hia^s  Auseinandersetzung  musz  man  entnehmen,  durch  den  Sieg,  in- 
dem der  Chor  der  Vioarcovreg  sich  mit  seinem  Herrn  identificiere. 
Aber  das  wäre  doch  weit  gegaogen  vom  Chor,  den  Sieg  des  Herrn 
»fort  zun  seinigen  zu  machen.  Zweitens  erweist  sich  Hartungs  Mei- 
noa?,  als  ob  der  Dichter  nicht  in  seinem  Namen  spreche,  sondern  sein 
lied  so  einrichte,  als  ob  es  aus  dem  Sinne  des  Chors  gesprochen 
»«de,  far  die  grosze  Mehrzahl  der  Lieder  als  falsch  und  für  den  Rest 
höchst  unwahrscheinlich.  Doch  darüber  genauer  bei  einem  andern 
Aoltsi;  einstweilen  s.  des  Ref.  Einl.  S.19.  Es  bleibt  also  nichts  übrig 
il*  »umnehmen,  der  Dichter  spreche  in  seiner  Person  cpu^l.  Hier  kann 
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man  nnn  entweder  cpcifd  als  Parenthese  fassen  und  tixltä-tv  schreiben, 
wie  schon  Pauw  vorgeschlagen  hat,  oder  die  ganze  Stelle  an  verändert 
beibehalten  wie  Bergk,  der  ganz  richtig  sagt:  *at  poeta  de  se  suisque 
rebus  loquitur.'  Jedoch  in  einem  müssen  wir  wieder  von  Bergk  ab« 
weichen,  welcher  annimmt,  P.  vertheidige  sich  hier  gegen  Verkleine- 
rer, die  ihm  sum  Vorwurf  machten  dasz  er  einen  Dithyrambos  auf 
Athen  gedichtet,  dagegen  seine  Vaterstadt  (noltv  tavöe)  noch  nie  ge- 
feiert habe.  Dieses  weise  P.  ab  mit  der  Bemerkung,  dasz  er  Herakles 
und  die  Vaterstadt  schon  dreimal  gepriesen  habe,  nemlich  in  Liedern 
für  aeginetische  und  für  megarische  Sieger.  Aber  P.  hatte  das  unlängst 
in  Theben  selbst  schon  gelhan  in  demLiede  für  einen  Thebaner  Melissos 
I.  Hl,  und  im  ganzen  P.  IX  findet  sich  keine  Spur,  die  auf  den  für  den 
Dichter  verdrieszlichen  Handol  wegen  des  Dithyrambos  auf  Athen 
hindeutete.  Unsere  Meinung  ist  folgende :  der  Dichter  freut  sich  Vs. 
69  bald  den  Herakles  und  den  lolaos  und  die  einheimische  Dirke  be- 
singen-zu  können,  weil  ihm  ein  Wunsch  erfüllt  worden  sei  (xeouaao- 
fial  ti  jra&cjv  ioAov);  er  freut  sich  nemlich  auf  die  Siegesfeier  seines 
ihm  befreundeten  Mitbürgers  Thrasydaeos,  der  in  der  gleichen  Pythiade 
wie  Telesikrates  gesiegt  hat  und  in  dessen  Epinikion  P.  XI  Pindar  alle 
Herlichkeit  der  Heroenwelt  Thebens  im  Eingange  entfaltet  und  auch 
am  Schlüsse  des  Liedes  Vs.  60  den  lolaos  nicht  vergiszt.  Nach  dieser 
freudigen  Ankündigung  wünscht  er  dasz  ihm  das  helle  Licht  laut 
schallender  Poesie  nicht  ausgehe,  sondern  ihm  die  reiche  Ader  der 
Kunst  bleibe  zur  Feier  der  Heimat  (Vs.  90),  die  er  schon  mehrmals 
bei  solchen  Anlässen  gepriesen.  Denn  (ycr^ist  wol  zu  beachten)  schon 
in  Aegina  und  in  Megara  dreimal  (d.  h.  bei  Anlasz  von  dort  durch 
Thebaner  errungenen  Siegen)  habe  ich  diese  Stadt  (Theben)  geprie- 
sen und  habe  den  (für  den  Sänger  ärgsten)  Vorwurf  stummer  Unbe- 
hülflichkeit  durch  die  That,  d.  h.  durch  das  Lied  gemieden.  Darum 
denn  (mit  Bergk  das  nachdrücklichere  tovvexev  für  ovveiuv)  soll  jeder 
Bürger  (iaxoi  sind  natürlich  die  Thebaner),  sei  es  Freund  oder  Gegner, 
einen  dem  Gemeinwesen  ruhmbringenden  Sieg  unverkümmert  ehren. 
Erst  mit  Vs.  97  lenkt  dann  die  Rede  mit  einem  Asyndeton  und  mit  der 
Anrede  ai  wieder  auf  Telesikrates  über.  Zur  Widerlegung  derjenigen, 
welche  meinen  dasz  Vs.  90  f.  von  des  Telesikrates  in  Aegina  nnd  in  Me- 
gara erworbenen  Siegen  zu  verstehen  seien,  bemerken  wir  dasz  dieses 
allenfalls  denkbar  wäre,  wenn  man  an  nur  einen  an  jedem  der  beiden 
Orte  gewonnenen  Sieg  zu  denken  hätte.  Telesikrates  konnte  nemlich 
während  einer  längern  Abwesenheit  von  Kyrene  gelegentlich  auch 
die  genannten  geringeren  Localspicle  besucht  und  dort  mit  Glück  ge- 
kämpft haben,  bevor  er  sich  an  die  Pythien  wagte.  Aber  vqig  dq  bei 
iv  Niöov  ilomo  würde  uns  zu  der  Annahme  nöthigen,  entweder  Tele- 
sikrates habe  sich  sehr  lange  in  Hellas  aufgehalten  oder  er  sei  in  ver- 
schiedenen Jahren  zu  den  metrischen  Spielen  von  Kyrene  aus  gereist, 
was  bei  der  für  fern  wohnende  verhaltnismäszig  nicht  hohen  Wichtig- 
keit dieser  Localspiele  sehr  unwahrscheinlich  ist.  Dagegen  nach  unserer 
Erklärung,  wonach  die  Sieger  Thebaner  waren,  stellt  sich  die  Sache 
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bs  rechte  Geleise.  F.  hatte  schon  öfter  Gelegenheit  gehabt  wegen  der 
Siert  von  Mitbürgern,  welche  sie  an  diesen  kleinem  Spielen  errungen, 
seist  Vaterstadt  zu  besingen  und  hatte  es  mit  Anerkennung  gethan 
(stytuQv  auoxavCav  *Qya>  gpvycav).  Aber  jetzt  wird  es  bald  dem  py- 
tai^eaeo  Siege  des  Thebaners  Thrasydaeos  gelten,  wozu  er  spürt  der 
ködern  Bedeutung  eines  solchen  Sieges  gemasz  höhern -Athem  schöpfen 
u  aasten,  daher  jenes  fit}  ps  Xlnot.  —  Wer  diese,  wie  wir  glauben, 
richtüre  Auffassung  einer  der  schwierigsten,  mit  einer  Menge  von  Con- 
jectireo  keimgesuchten  und  aufs  verschiedenste  gedeuteten  Stellen, 
4ie  wir  selbst  Eiol.  S.  35  anrichtig  verstanden  haben,  billigt,  der  wird 
ai^a  diese  ungebührlich  scheinende  Weitläufigkeit  verzeihen. 

bei  die  Dative  Nffuüug,  'itöp/ctc,  die  mau  sonst  'an  den  Ne- 
stel, as  den  Istfamien'  erklärt  und  als  locale  faszt,  mit  Hrn.  L.  S.  28 
für  ioiüv.Hientale  za  halten  seien,  ist  zu  bezweifeln.  Ebd.  verwirft 
Hr.  L  die  za  O.  XIII  107  oaa  %   *Aq*uGw  avdaooov  von  mehreren 
Torf  eferachten  Conjecturen,  darunter  auch  des  Ref.  'AQxaöiv  k'py«  nebst 
Esysers  'ApxaiStv  a&lotg  nnd  nennt  sie  Manguida  et  exilia  commenta'. 
Er  will  Isia,  welches  auch  «de  victoriis  Indiens*  N.  X  20  gebraucht 
werde,  was  freilich  nicht  richtig  int.  Gesetzt  aber  es  bedeutete  spe- 
cial f  fcampfsiege,  Preise',  was  hatte  es  für  Vorzug  vor  i&Xa  oder 
iüjel  Ans  des  Schol.  Worten  6%an6xr^  yiyove  xov  axetpdvov  ist  nur 
za  scUieszen  dasz  der  Begriff  'Sieg'  hier  verlangt  werde.  —  Unter  . 
die  Beispiele  von  eigenthflmlichem  Gebrauche  des  Dativs  bei  P.  zählt 
Mr.  L  nach  P.  V  73,  wo  er  dvadd-apivoig  für  avade^dfitvoi  schreibt 
lad  dafür  anführt  Soph.  Ant.  571  %a*ag  iytb  ywainag  vtiöt  Ozvya), 
obflt  da §x  wir  daraus  besser  ersehen,  was  mit  dem  bineincorrigierten 
Datir  bei  P.  gewonnen  sei.   Indem  er  dann  Bocckhs  Erklärung  und  G. 
Hermanns  Aenderung  der  Stelle  mit  Recht  verwirft,  trifft  er  in  einem 
?«nkA  eewis  das  richtige,  dasz  er  das  Komma  hinter  iquvov  streicht 
nad  rto*#.tj^v:öv  tQavov  von  avctötj-ctfiivoi  (nur  nicht  ctvaÖBt-afiivoig !) 
abbinden  läsit.  Es  scheint  ihm  unbekannt  geblieben  zu  sein,  dasz  so 
schoo  Bergk  io  der  2n  Ausgabe  vorgeschlagen  hatte,  der  auch  mit 
Recht  Tyeno  Mommsens  in  seiner  Schrift  f  Pindaros'  S.  16  ausgespro- 
chenen Gedanken  annimmt,  dasz  der  Dichter  darum  (Jsßi£o(j.ev  sage, 
weil  er  selbst  am  Hofe  des  Arkesilaos  zu  Kyrene  zugegen  gewesen 
sei ;  nur  ballen  wir  Bergks  et  vor  "AnoXXov  und  xe  nach  KvQtxvag  nicht 
für  oöthig.  —  S.  33  die  Schwierigkeit  in  der  Erklärung  des  Acc.  N. 
IV  15  hört  durch  Bergks  und  Hartnngs  treffende  Conjectur  vüv  für 
v.ttvov  aof.  In  der  Stelle  P.  VIII  68  <m*|,  inovxi  d'  tv%o(jiat,  von  nitexa 
kwLoviav  ßlircuv  spricht  schon  die  Stellung  entschieden  dagegen, 
xtr  von  iiiouai  abhängen  zu  lassen.  S.  36  wird  unter  der  Erklärung 
der  Redengoren  Ober  0.  XI  6  iovxexov  yevdimv  ivmav  aXixofyvov 
richtig  bemerkt:  cvi  et  sententia  aXixo^tvog  ad  tyivdimv  pertinere 
sealimos ' 

Heber  Kap.  III,  welches  eine  hübsche  Zusammenstellung  und  gute 
Erörterung  von  Metaphern  P.s  liefert,  finden  wir  uns  zu  nicht  vielen 
Bemerkungen  veranlaszt.  1.  III  63  xoXpy  yio  tlxmg  övpov  Xwvxav, 
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wo  die  Form  eUcog  bei  P.  auffällt,  schlagt  er  mit  Vergleich ung-  voi 
I.  VI  32  aivi&v  vor  im  Sinne  von  aemulari.  Doch  ist  es  etwas  ande 
res  den  Meleagros  und  Hektor,  d.  i.  ihr  Beispiel  gutheiszen  und:  ai 
Kühnheit  der  Löwen  Mut  gutheiszen,  was  fremdartig  klingt,  zumal  di 
alvHv  nicht  direct  aemulari  ist.  N.  V  19  ttcciiQcc  öi]  üvto&ev  uk^ict®- 
vnoGxanxoi  ttg'  £%&  yoWrwv  ikayqov  OQfuiv  erklärt  er:  1  fodiat  ali- 
quis  vel  magnam  scrobem(,)  equidem  nihilo  minus  transilire  polero.' 
Allein  der  Dichter  redet  nicht  vom  Oberspringen  eines  breiten  Grabens. 
Hr.  L.  hat  die  Metapher  misverslanden ,  und  wenn  ihm  Kaysera  L.  P. 
nicht  zugänglich  waren,  so  hätte  er  sich  aus  dem  Schol.  belehren  kön- 
nen. So  hätte  er  auch  i\ßctv  ÖQhtziv  P.  VI  48  nicht  ohne  Erläuterung- 
anführen  sollen,  ijßav  wird  mit  vollem  Grunde  beanstandet,  und  dasz 
rjßav  ÖQtiuiv  etwas  anderes  bedeute  als  was  hier  verlangt  wird,  glau- 
ben wir  comm.  1  S.  15  gezeigt  zu  haben.  —  Möge  sich  Hr.  Labbert, 
dessen  fleisziges  Studium  des  Dichters  wir  mit  Vergnügen  anerkennen, 
durch  diese  Bemerkungen,  wenn  sie  auch  meistens  seiner  Meinung  ent- 
gegentraten, ermuntert  fühlen  zu  weitem  Leistungen  für  Pindar! 

3)  Poelae  lyrici  Graeci.  Recenmä  Theodoras  Bergk.  Editio 
altera  auetior  et  emendatior.  (Ltpsiae  apud  Reichenbachios. 
MDCCCLIII.  gr.  8.)  S.  1—310:  Pindari  carmina. 

Diese  Ausgabe  gibt  ein  redendes  Zeugnis  von  dem  unermüdlichen 
und  fruchtbaren  Fleisze,  welchen  dieser  in  so  vielen  Gebieten  tbätige 
Gelehrte  fortwährend  auch  dem  Pindar  widmet.  Demnach  hat  diese  2e 
Auflage  bedeutende  Vorzüge  vor  der  ersten,  indem  sie  zuvörderst 
eine  vollständige  Sammlung  aller  Varianten  gibt  nebst  der  Ausbeate 
der  seit  Boeckh  angestellten  Vergleichungen ,  wie  des  Pal.  C  durch 
Kayser,  der  breslauer  Hs.  durch  C.  E.  Chr.  Schneider,  und  desjenigen 
was  Tycho  Mommsen  aus  einem  Vaticanus  veröffentlicht  hat.  Dazu 
kommt  die  Mittheilung  fast  aller  nur  irgend  erheblichen  Conjecturen, 
die  seit  der  ersten  Ausgabe  in  Broschüren  und  Zeitschriften  oder  sonstwo 
gelegentlich  bis  1852  bekannt  gemacht  worden  sind,  uud  eine  Menge 
Verbesserungsvorschläge  des  Herausgebers  selbst,  worunter  manche 
beifallswürdige  und  immerhin  belehrende.  Somit  haben  wir  in  dieser 
Ausgabe  in  kürzester  Uebersicht  einen  bis  1852  fast  vollständigen  Ap- 
parat, der  nur  wenig  vermissen  läszt:  z.  B.  P.  IX  88  og  —  fiijde  diq- 
xcdcw  vöazcov  aei  fiifivcerai,  ist  Boeckhs  in  den  Text  aufgenommene 
Conjectur  ai9  E.  Schmids  il  und  Hrn.  Bergks  eigene  apa  angeführt, 
die  annehmlichste  aber  von  Pauw  a  v  a  (linvcrtai  übersehen.  N.  III  58 
axlxakkiv  Iv  cxqiiIvolOl  nuvxtt  frvpov  ccv^oav  hat  schon  vor  dem  ange- 
führten Hecker  Mingarelli  näci  emendiert,  was  Aufnahme  verdient. 
N.  IV  36  ifiita,  %al       £%H  ßafcfa  novxiag  alfia  fiicaov  hat  sich  Ref. 
irgendwoher,  denn  Schneiden  in  im  Philol.  II  717  f.  führt  es  nicht  an, 
%U7UQ  von  Donaldson,  dessen  Ausgabe  1841  erschienen  ist,  notiert, 
Hr.  B.  macht  zu  xai  tisq  keine  Bemerkung.  N.  VII  7  schrieb  Schneide- 
win  1855  nicht  nur  aus  Conjectur,  wie  man  aus  B.s  Note  schheszen 
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fcaaete,  axodxxwv  für  anpiptxtDv,  sondern  aoch  aus  dem  Schol.  in 
Ved  ß  nach  T.  Mommsen,  so  wie  B.  nod  Schneidewin  Vs.  59  aos  der 
gteicaen  Qualle  Itfol'  uoa  %al  (für  to<T)  a&avaxoig  mit  Recht  aufge- 
tooi»en  haben.  —  An  der  Spitze  der  Beurteilung  eines  dicken  Buches, 
welches  von.  einer  Menge  Zahlen  and  .Zeichen  strotzt,  verdient  wol 
iuck  hervorgehoben  zu  werden  die  grosse  Correctbeit.  Wir  haben 
nar  »etise  Druckfehler  bemerkt;  im  Text  0.  I  57  avrä  für  avroS,  und 
in  ■}«  Noten  ist  S.  57  Z.  15  v.  u.  nach  usque  ausgefallen  dum.  S|.  2o 
<t*At  «i  fär  «/  u.  dgl. 

Wie  viel  der  Text  gewonnen  hat,  wollen  wir  gleicb  an  einigen 
B-eispitlen  leigen.  O.  Ii  76  schreibt  Hr.  B.  ov  7taxtjo  t%et  nälg  o  rag 
kzilaov  Ta^doov,  |  noCig  anavxtov  Piag  vniotaxov  ijptcctg  (roo'vov, 
wo  wir  4«  Aenderung  anavxtov  für  6  ndvxtov  für  sicher  halten,  wo- 
mit eis?  Lnnatur  der  Constrnction  beseitigt  wird;  und  die  Aenderung 
det  erstera  Verses  halten  wir  für  wahrscheinlich,  da  einerseits  crvrm 
Forae^cdö'v  ganz  möszig,  anderseits  Kgovog,  wie  Hr.  B.  zeigt,  vor 
Dtüymo*  schwerlich  im  Texte  gewesen  ist.  P.  IV  179  xa%img  <f  afitpl 
Umjytdov  ot  vauxaovxtg  k'ßav.    Hier  schützen  <T  alle  Hss. 

&o?ck&  lügte  es  ohne  dasz  man  sähe  wie  das  Asyndeton  berechtigt 
Mi.  Femer  schrieb  erst  Boeckh  tofiidloig,  wihrend  die  Hss.  ^ifie^Xa 
haaea,  and  oi  im  Sinn  von  «vtoj  ist  sehr  passend.  Ebd.  Vs.  234  onaO- 
6*jnx>;  aooxoov,  ßoioig  dffiaig  ivdyxa  ivxiöiv  ccv%ivag.  So  Hr.  B. 
sas  des  Schol.,  wahrend  Boeckh  ßoiovg  und  avayxa?  hat.  Härtung 
dagegen  sehreibt  ßoiovg  dijawig  dvdyxaig  ivxtat  r'  ortl^vac.  Aber  sein 
vT  schwebt  in  der  Lnft  und  wird  keineswegs,  wie  H.  sagt,  durch  des 
SchoL  %uL  bestätigt,  ivxta  ist  allerdings  nicht  Wagen  oder  Pflug,  son- 
dern Geschirr,  und  der  Sinn  wie  der  Schol.  erklärt:  durch  rindsleder- 
ses  Geschirr  oder  Riemen  band  er  usw.  Ebd.  Vs.  259  IT.  heiszt  es  ge- 
wötatich:  ir&tv  <T  vfifii  Aaxolöag  Ekoqsv  Aißvag  ntdiov  I  avv  ösebv 
xipcig  o^jiluv,  a6xv  yQvoo&QOvov  |  diavifiuv  &tiov  KvQavag  |  o^Do- 
ßoviev  uijxtv  bptVQOftivoig.  \  yv<adi  vvv  xav  Oldinoda  Gocptav.  Da 
der  Inf.  Survtfuiv  nicht  von  ocpillav  abhängen  kann,  sondern  demsel- 
beo  parallel  flehen  miiste,  in  diesem  Fall  aber  das  Asyndeton  unleid- 
lich wäre ,  so  schrieb  Dawes  und  nach  ihm  Härtung  xaoxv.  Allein  B., 
obwol  er  dem  Charakter  eines  möglichst  diplomatisch  beglaubigten 
Textes  gemasz  die  Vnlg.  beibehalt,  vermutet  höchst  ansprechend:  Gvv 
to&v  xtpaig  o<jiÜLHv.  aöxv  %qvOo&qovov  dicevifitov  öuov  Kvodvag, 
ofnfaßovlov  firjxiv  Icpevoofie  voc,  yvso&i  vvv  xoev  Ol.  0.  So  wird  nicht 
nnr  «er  Ueb  eist  and  des  Asyndeton  gehoben,  sondern  dem  König  Arke- 
sihts  ia  wenigen  kräftigen  Zagen  seine  Stellung  nnd  seine  Pflicht  und 
zwar  in  einer  schön  gebauten  Periode  zu  Gemüte  geführt  nnd  mit  öia- 
TUi&r  and  i<f(vgo^uvog ,  wo  die  Tempora  der  Participien  im  rechten 
Verhältnis  stehen,  das  yvadi  vvv  motiviert.  Ebd.  ist  Vs.  264  el  ydo 
rtg  o£ovg  ogvrofio  ntlixii  i&QtltyTn  %ty  (ityaXag  Aovog,  aic%vvr^  de  ot 
Ooriyrov  ildoc  die  einfachste  und  syntaktisch  richtigste  Emendation  der 
Vnlg.  ItßQtixbai  nnd  al6%vvoi.  P.  V  35  yioag  ctfifpißaKs  xeaiöiv  xopaig 
irxqocrroic  dvlaig  7U>dao%i(ov  övcnötxdÖQOfiov  xiptvog.   So  freute 
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sich  Ref.  bei  Hrn.  B.  geschrieben  und  erklärt  zu  finden,  wie  Ref.  anch 
gethan  hatte.  Gewöhnlich  heiszt  es  Stidexct  ÖQop(ov,  was  Bocckh 
nach  Thiersch  in  dadfx  ttv  ÖQOficov  änderte.  Allein  wiederholt  hat 
Kayser  darauf  aufmerksam  gemacht  dasz  nodctQxlcov  Particip  sei,  ge- 
braucht wie  vaxcSv  oder  wie  xoixtov  nach  der  Emendation  von  Thiersch 
in  0.  XI  64  eudvv  rovov  itoaGi  xoi%(ov.  So  ist  keiu  avec  nöthig.  Auch 
▼erlangt  schon  der  Dativ  a%r\oaxotg  avlaig,  der  ja  mit  aiiylßaXt  nicht 
verbunden  werden  kann,  ein  Particip.  N.  HI  15  schreibt  Hr.  B.  mit 
Recht  idv  statt  xedv.  Eben  so  in  N.  VII  58  Seceotavi  xiv  <T  ioixoxa 

9LCUQOV  oXßoV  |  ÖiÖCOÖl)  x6X\LCtV  TC  XCtXcÖV  CCQO(ltv(p  \  GVVtGlV  OVX  CtTCO- 

ßXditxsi  (pQSvcov  schreibt  er  zwar  nicht,  aber  vermutet  iQafiivco  Gvve- 
Oig.  Denn  was  ist  xoXpctv  aiosöd'atl  Dagegen  ist  vortrefflich  der  Sinn: 
'dir  in  deinem  Streben  nach  Huhm  schwächt  doine  Einsicht  nicht  den 
kühnen  Mut9,  wie  es  etwa  anderen  geschieht  nach  dem  Spruche  des 
-Perikles  bei  Thuk.  II  40  xotg  aXXoig  dfjut&Ca  plv  &Qaöogy  XoytOfAog  ö' 
oxvov  qp/^a.  —  N.  VIII  31  haben  die  Hss.  gegen  das  Metrum  noXv- 
(p&OQOHSiv  iv  a^iigaig,  wofür  Boeckh  iv  noXvtp&oooig  dfxioat,g,  Hr.  B. 
aber  der  Wortstellung  in  den  Urkunden  nfiber  na^Kpd'OQOiatv  iv 
oaig  schrieb.  Ebd.  Vs.  46:  deine  Seele  ins  Leben  zu  rufen  ov  /tot  Sv- 
vaxov.  Man  soll  sich  nicht  um  erfolgloses  bemühen;  aev  ndxoct 
XaQiddaig  t'  iXaqjobv  iittoiiacu  Xl&ov  ist  eine  hübsche  Conjeclur 
für  xi  Xdßoov.  Ohne  ein  iXacpQOv,  welches  als  Gegensatz  zn  ov  pot  $v- 
vaxov  sehr  passend  ist  ,  müste  man  aus  diesem  ein  Övvaxov  ergänzen, 
was  der  Energie  des  Ausdrucks  nicht  zuträglich  ist,  weswegen  auch 
G.  Hermann  vmadata  vorschlug.  Ohnehin  aber  sieht  man  nicht,  was 
hier  ein  mächtig  groszer  {Xdßaog)  Stein  als  Denkstein  sollte.  —  Eine 
schwierige  Stelle  N.  X  41 ,  an  welcher  Härtung  wie  an  vielen  andern 
nur  darum,  weil  er  von  Bergks  2r  Ausgabe  keine  Notiz  nahm,  erfolglos 
herumarbeitete,  hat  B.  mit  leichten  Mitteln  in  Ordnung  gebracht,  indem 
er  schreibt:  vixatpoolaig  ydo  öaaig  Tlqotxov  xoÖ*  ov'  imtoxooyov 
a<Sxv  &dXrjaav  xxL  für  IJooixoio  xoö*  tnit.  und  &dXri<szv.    Denn  es 
geht  voraus :  wäre  ich  des  Thrasyklös  und  des  Antias  Verwandter,  so 
wollte  ich  meine  Augen  nicht  niederschlagen  in  Argos.  Klar  ist  nun 
dasz  nicht  Argos,  sondern  die  Verwandten  Subject  sind,  weil  sie  die 
vielen  Siege  errungen  haben,  wie  auch  die  folgenden  Plurale  doyvoa)- 
divxsg     iitißav  —  inuacdfuvoi  lehren.  Einzig  an  Tlqoixov  xod*  dr 
titjtoxooqiov  a<sxv  nehmen  wir  Anstosz,  womit  wegen  xoÖs  Argos  be- 
zeichnet werden,  jene  Verwandten  also  an  den  Heraeen  in  Argos  ge- 
siegt haben  sollen.  Aber  des  Proetos  Stadt  war  nicht  Argos,  sondern 
Tiryns,  und  wegen  der  Feindschaft  der  beiden  Brüder,  des  Aknsios  in 
Argos  und  des  Proetos  in  Tiryns,  wovon  die  Sage  meldet  (vgl.  Preller 
gr.  Myth.  II  39),  ist  eine  Identificierung  von  Tiryns  mit  Argos  bei  P. 
unwahrscheinlich.  Da  nun  lauter  kleinere  Localspiele  im  folgenden 
erwähnt  werden,  zu  Kleonae,  Sikyon,  Pellene,  Kleitor,  Tegca  usw., 
so  müssen  auch  hier  tirynthische  Agone  gemeint  sein.  Daher  schrei- 
ben wir  üoolxoio  xa^'  tmzoxo6<pov  do~xv.  —  I.  I  33  thnt  Hr.  B.  ge- 
wis  recht  dasz  er  in  iyca  6h  IJoaeiddcavi  'Ia&pai  xe  $a&ia  hinter  i7o- 
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ftdaovi  aas  des  Schot.  Erklärung  zar  Vermeidung  des  Hiatus  im  Text 
r  einschiebt.  —  I.  II  19:  in  Krisa  gab  Apollon  dem  Xenokrates  von 
Akragas  den  Sieg,  xcr*  xo&i  xkttvcctg  x  E^Efötidav  %aQueGaiv  aga- 
poc    zaü;  kiTcctQul^  iv  A&ctvtuq  ovx  ifuucfd'ij  xri.  So  Bergk.  Auch 
Hartaag  hebl  die  Interpunction,  die  Heyne  eingeführt  halte,  nach  xq&l, 
welches  so  nach  iv  Koioa  nachschleppte,  auf.  x  ,  welches  tn  den  Hss. 
(tb't,  setzte  B.  ein,  damit  zwei  Siege,  die  Xenokrates  mit  Hülfe  seines 
V »genlfnkers  Nikomachos  gewonnen  habe,  bezeichnet  würden,  einer 
ia  Irisa,  ein  anderer  in  Alben.   Härtung  aber  setzt  kein  t  ,  will  von 
eiaeia  an  den  Panathenaeen  gewonnenen  Siege  nichts  wissen,  sondern 
«den  Worten  nur  finden  dasz  Xenokrates  damals  in  recht  freundlichem 
Vernas««  mit  den  Athenern  stand.  Eine  sichere  Entscheidung  ist 
ec««er  iq  ünden.   Indessen  ist  kaum  zu  glauben  dasz  der  Dichter  mit 
tfij$<if6v  zaofreaöiv  croerottg  nur  habe  sagen  wollen,  X.  habe  bei  den 
Ataeaera  einige  frohe  Tage  genossen  und  ihro  Freundschaft  erfahren; 
rje/nwfer,  da  eben  sein  pythischer  Sieg  erwähnt  war,  ist  es  natürlicher 
iasz  wir  in  den  Worten  *  in  den  Festfreuden  der  Erechthiden  einhei- 
misch geworden  oder  denselben  wol  anpassend'  ebenfalls  die  Unv 
gehreibimg  eines  Sieges  erblicken,  zumal  da  so  hervorhebend  zafc 
IsvumCq  iv  AVavatg  dabei  steht  und  das  Lob  des  Nikomachos  als  Wa- 
e«feakers  unmittelbar  folgt.  In  diesem  Fall  ist  allerdings  x  unent- 
behrlich. —  I.  1H  36  vvv  d'  av  fiexa  %uplQiov  notxiXmv  pijvcuV  foawv 
'ftu*  uzz  «poivtxioiCiv  av&rßtv  $6öoig  daipovmv  ßovXaig.   Wir  Wun- 
ders ins  dasz  Hr.  B.  aber  diese  Steile  keine  Vermutung  vorgetragen 
aat  ia»ier  ävdaXXti  für  avfhxjev.   Die  Schwierigkeit  finden  wir  in 
X'ynui&v  fir/vav  zwischen  fisra  ittpiqwv  und  foax>v,  denn  gerade  die 
Wialennonate  sind  nicht  bunt,   kayser  schlug  deswegen  vor  qpoivlwv. 
Wir  «elbst  schrieben  einmal  am  Hände  Tcoixlkoig  auf  u-vdr^iv  bezüg- 
lich, ^un  schreibt  aber  Härtung  ftfra  ^UfitQlcov  notxlXa  pqvoli'  Joqpov, 
k»  düi  *o«ol  jj>(av  als  pr\vtQv  ein  Epitheton  bekommt,  was  sich  sehr 
empfiehlt. —  I.V5  schreibt  Hr.  B.  sehr  hübsch  vvv  av  t/v,  Igöuov  dt- 
GTora,  was  dem  der  die  Stelle  im  Zusammenhang  betrachtet  von  selbst 
einleacfateC  Härtung  hat  das  Verdienst  nachgewiesen  zu  haben,  dasz 
der  Dativ  xlv  Vs.  4,  somit  auch  das  von  Bergk  hinein  corrigierte  xlv 
Vs.  5  nicht,  wie  die  neueren  construieren ,  von  de£afi£vot,  sondern 
roo  yuQicufv  abhangt.  Gut  emendiert  I.  VI  9  u.  10  B.  das  zweimalige 
r{  SV  in  ^z*  d.  i.  ipoi,  Härtung  auch  nicht  übel  in  i\  f.  Wenn  dagegen 
Härtung  Vs.  12  in  den  Worten  t]  dtopid'  imudav  avix   c!o'  Jo^o? 
«yicfie-  i-xl  ocpvgui  also  ändert:  oV  oo^o)  inl  tfawoo),  so  hat  er  zwar 
Becht  duz  er  das  erst  durch  Heynes  Conjectur  hineingebrachte  aget 
»U  leer  and  unpassend  misbilligt;  aber  die  beiden  Praepositioncn  ava 
aad  isU  sind  bei  P.  misfüllig,  obwol  wir  bei  Kaliimachos  in  Dian.  128 
lesen  xmv  d'  ovölv  bei  aqruQov  ooOov  aviaxrj.  B.  trifft  es  einfach  mit 
Benutzung  der  Hss.  indem  er  ovvexev  schreibt.  Ebd.  Vs.  44  'den  Him- 
mel vermag  niemand  zu  erreichen.'  Unpassend  heisztes  dann  gewöhn- 
lich weiter:  Ott  itTtQoeig  iQQitys  Tlayaaog  6eOit6xctv  i&üovx'  ig  ov- 
parov  axu&povg  iX&stv.  Härtung  schreibt  oxt  in  der  Bedeutuog  quan- 
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doquidem,  Bergk  aber  nach  Schneidewins  durch  den  Val.  besläligler 
Conjectur  passend  zum  Ausdruck  der  Bekräftigung  mit  einem  Beispiel, 
6  xot  nxsoosig  xxi. 

Auch  verbessert  Hr.  B.  vieles  durch  genaue  Beachtung  der  Hss. 
So  P.  IV  18  iosz^av  statt  des  iQSXfiwv  der  Vulg.  P.  VIII  87  Cvfiqpo^a 
ösöaiypevoi  führt  zwar  keine  Hs.,  aber  einScholion  mit  öaxvofisvoi  auf 
B.s  ötöayitivoi)  wie  auch  schon  Gurütt  conjiciert  hatte.  P.  IV  105:  ob 
svxodnskog  schon  bei  Pindar,  wie  z.  B.  bei  Isokrates  in  der  Bedeutung 
c verschmitzt,  trügerisch,  falsch  und  possenreiszerisch'  vorkomme,  ist 
vselrr  die  Frage.  Daher  billigen  wir  mit  Heyne  und  B.  ixxodnskov  aus 
dem  Schol.,  der  es  erklärt:  o  dv  xig  ixxoa7ts£rj.  —  N.  111  50  gibt  schon 
die  erste  Ausg.  aus  Hss.  richtig  i&dfißtov.  I.  IV  5  ioi&fisvat  väsg  ir 
novMp  xul  v<p  (xQfiuöiv  Xitnoi  aus  dem  Schol.  besser  als  das  bisherige 
iv  ctQfxaOiv.  1.  III  43  ist  aus  Hss.  die  dorische  Krasis  xyv  statt  Boeckhs 
xdv  aufgenommen.  Im  Anfang  der  N.  VIII  "SlQa  —  axs  Kao&ivrjtoig 
italdav  t'  iipifyiGa  yksydooig,  zbv  fiev  —  ßaaxd&ig  ist,  weil  axs  für 
tJtc  steht,  der  Mangel  des  Verbums  im  Relativsalz  auffallend.  Um  nun 
den  Relativsatz  wegzuschaffen ,  versucht  Hr.  B.  mit  Ausstoszung  von 
axs  freilich  ohne  Hss.  naQ^svav  Ttaojjtatv  italötov  x\  Allerdiugs  ge- 
fällig, jedoch  gewaltsam.  Wir  streichen  lieber  das  Komma  hinter  yks- 
qxtQOig,  so  dasz  ßaoxdfcig  zu  axs  Subject  wird,  und  lassen  auf  die  An- 
rede "Sloa  keinen  Satz  folgen,  gerade  wie  0.  IV  im  Anfang  ikazliQ 
vitioxaxs  ßoovxag  dxa^utvxoTtoöog  Zar  xsal  yay  ?SlQai  xxi.  und  0.  XII 
im  Anfang.  Dagegen  1.  VI  23  ist  B.s  Vermutung  yksysxai  de  ionko- 
xoio  i  sehr  wahrscheinlich,  da  die  Hss.  lonkoxd^oixst  gegen  das  Me- 
trum geben  und  das  herkömmliche  loßocxQv%oi6t  auf  eiuer  Conjectur 
von  E.  Schmid  beruht.  Das  gleiche  gilt  für  0.  VI  30,  wo  durch  das 
schwanken  der  Hss.  B.s  nalöa  lonkoxov  empfohlen  zu  werden  scheint. 
1.  VII  53:  Achilleus  zerschnitt  mit  dem  Speer  die  Sehnen  Trojas,  Tai 
fuv  Qvovxo  noxs  fid%ag  ivaoinßooxov  fyyov  iv  neöia  xoQvaaovxa.  B. 
mit  der  Bemerkung  «displicet  nore»  vermutet  §vov&\  onoxs  pd%ag 
tvao.  Hoyov  iv  tuöUo  xoqvooolxo,  freilich  mit  gefälligem  Sinn;  aber 
für  das  Medium  von  xoovaosw  mit  einem  Object  wie  soyov  finden  wir 
kein  Beispiel.  Und  am  Ende  ist  noxs  csie  hemmten  ihn  einsf  auch  nicht 
zu  tadeln. 

In  der  Natur  der  Sache  liegt  aber  dasz  mancher  Vorschlag  nicht 
allgemeine  Zustimmuug  finden  wird.  So  0.  XII  1  klaao^aL,  nal Zijvog 
^Ektvftsolov  —  omsioa  Tv%cc  sehen  wir  nicht  was  gewonnen  wird, 
wenn  man  es  statt  Traf  schreibt,  und  wenn  oi  da  stände,  verfiele  der 
Leser  uicht  leicht  darauf,  den  Gen.  mit  per  Iovem  zu  erklären.  O.  XIV 
7:  mit  eurer  Hülfe,  ihr  Chariten,  xd  xs  xsonvd  aal  xct  ykvxs  dvirai 
(so  gut  nach  Kayser)  ndvxa  ßqoxoig^  xsl  oo<pog,  sl  xakog,  sX  xig 
aykaog  avrjo.  Zwar  hat  xsl  für  si  eine  Stütze  im  Schol.,  aber  man 
entbehrt  es  füglich,  insofern  die  Praedicate  6o<p6g,  xalog,  aykaog  nur 
Ausführungen  von  xsonvd  und  ykvxia  sind.  I.  III  86:  deu  Vs.84  xiv  6t 
fioiQ  svöat^toviag  smxat  hat  der  Schol.  immer  im  Auge,  wenn  er  von 
aol  xs  usw.  in  der  2n  Person  spricht.  Dagegen  ist  Vs.  85  u.  86  eine 
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itipemeiae  Sentenz,  und  wir  sehen  darum  nicht  ein  dasz  0'  0  fifyag 
zvraog  mit  B.  statt  6  fUyag  noxpog  zu  schreiben  nöthig  sei.  P.  IV  156: 
freilich  möglich ?  aber  nicht  gewis  ist  es  dasz  Eustathios  ixacxa  aus 
dieser  Stelle  genommen  habe,  wonach  B.  schreibt  axacxa  d  ctyooev- 
€S9.  Einigermaszen  spricht  dafür  dasz  Pal.  C  nicht  avxayooevOtv^  son- 
dern aar  cjooewray  bat.  Ebd.  243  t/Ajwto  d  ovxixi  ot  xiivov  yt  Troer - 
%t*%ai  xovor.  Bei  dieser  Emendation  G.  Hermanns,  das  Medium  als 
Passivvau  werden  wir  uns  beruhigt  haben  und  nicht  mehr  zn  dem  noa- 
£cs£m  der  Hss.  zorückgekehrt  sein,  da  einerseits  das  Medium  nicht 
für  3fa|ia  stehen  kann,  anderseits  die  Erklärung  des  Medium  welche 
Atnets  verachte,  wie  Härtung  zeigt,  ihre  Bedenken  bat.  Ebd.  278  ver- 
eitlet ft.  x&yöxrv  ayyelov  ialov  o  q>a  xiftdv  (Uytöxav  itfayfiaxi  navxi 
qioetv.  >»«Ueicbt  habe  P.  eine  Stelle  ans  einem  Kykliker  vor  Augen 
gebäht.  Allein  P.  sagt  ausdrücklich  xöv  d'  'Opr^ov  xal  toÖe,  wenn 
scaoslL  0  207  nicht  ganz  besagt  was  Pindar  anführt.  Ungefähr  ist 
es  teer  doch  der  Gedanke.  Einzig  wird  mit  Härtung  zu  schreiben  sein 
p:ae  no^sciv',  denn  nooavvw  ist  bereiten',  itoocatvco  aber,  wie  Har- 
ting zeigt,  'pflegen,  ehren'.  Ebd.  291  lv<se  de  Zeig  aq&ixog  Tixävug. 
Wie  versteht  Hr.  B.  seine  Vermutung  a<p&ixovg'l  proleptisch?  oder 
'«fefechon  sie  unvergänglich  sind'?  Uns  scheint  das  Beiwort  vom  ewigen 
Zet>  in  Platze.  Kurz  vorher  Vs.  286  ist  vom  xaioog  die  Rede.  Da- 
Bepaita  kennt  ihn  wol:  #tqonmv  öi  of,  ov  dodoxag,  onadu.  B.  be- 
merkt: 'eoniicio  Öiodrcow  di  to*,  nt  sit:  Damophilus  fldus  tibi  minister 
est'  Aber  mit  '  Dam.  kennt  den  xaioog  wol '  kounte  P.  die  Rede  vom 
Verhalten  des  Dam.  gegenüber  dem  xaioog  nicht  abbrechen,  sondern 
»33  erwartet  noch  wie  er  ihn  anwende.  Dieses  kommt  also  in  den 
Worten  'er  folgt  ihm  aus  freien  Stücken  wie  ein  degancov  und  nicht 
?ez»ufi?en.  wie  ein  zur  Arbeit  mit  Zwang  oder  Lohn  angehaltener 
tr&fxTf^  Also  er  fügt  sich  den  Umstanden  gern  und  thut  demnach 
auch  «iHig  dir  zu  gefallen,  doch  nicht  wie  ein  gedungener  oder  ge- 
zwungener Arbeiter.  Härtung  übersetzt:  'ja  er  kennt  sie  (die  Stunde), 
wendet  ihr  nimmer  den  Rücken'  und  nimmt  ein  Zeugma  an,  indem  es 
bei«ien  sollte  deoantov  ot  bnadzi,  ov  öoaöxceg  anoöxoicptxai,  wie  wenn 
er  d^ßQdtrjg  mit  douTcixi]g  verwechselt  hätte.  P.  VIII  84  schreibt  B. 
rot-  wie  voisxog  6(i(og  kit  aXnvog  iv  Ilv&iddi  %Q&q  für  iitalnvog. 
aTöglich,  aber  ungewis,  obschon  aus  dem  Superlativ  aXnviöxog  auf 
den  Gebrauch  von  uXitvog  geschlossen  werden  könnte.  P.  XI  24  von 
der  Klytaemnestra  rj  hlow  Xi%el  öetiuc£opivccv.  B.  vermutet  Xi%Qt  °*a~ 
u^ik^aav,  wahrscheinlich  üm  die  allerdings  nicht  weiter  bezeugte 
Form  dapa£(o  zu  beseitigen.  Aber  U%Qt  oder  Xtygig  'quer,  schräg'  in 
irgend  einem  metaphorischen  Sinne  ist  uns  hier  unverständlich.  Eben 
so  halten  wir  Vs.  38  seine  Vermutung  xar'  d^uvchtooov  towdooWd*- 
fcO^v  für  X4xt*  aiuvCmoQüiv  xqioSoüv  iti.  nicht  für  sehr  wahrschein- 
lich, 4a  To*  dfUvölitOQOv  XQtodcov,  also  substantivisch,  Pindars  Sprach- 
gebraach nicht  angemessen  scheint.  Nichtsdestoweniger  ist  xaxd  mit 
dem  Geu.  hier  unleidlich,  und  da  die  Hss.  den  Acc.  Sing,  in  beiden 
Wörtern  geben,  so  halten  wir  G.  Hermanns  Emendation  xoV  «fistKU- 
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itoQOvg  tQioöovg  für  wahrscheinlicher.  Vielleicht  aber  ist  die  kurze 
Silbe  in  xqIoöov  erträglich  und  mit  den  Hss.  beizubehalten,  wohin  Hr. 
B.  selbst  in  seiner  Note  zu  P.  III  6  zu  neigen  scheint.  Im  übrigen  glau- 
ben wir  thut  Hr.  B.  ganz  recht,  dasz  er  Ys.  41  die  überlieferte  Lesart 
avvifrtv  ita<fi%uv  festhält  und  consequent  eine  alte  Corruptel  je  des 
vierten  Verses  sämtlicher  Strophen  und  Antistrophen  annimmt.  Weil 
oemlich  an  sieben  Stellen  des  Gedichtes  eine  kurze  Silbe  mehr  ist,  so 
hat  man  tfvmßfeu  und  ys  ovvi&ev  geschrieben  und  Umstellungen  ver- 
sucht. Geht  man  aber  die  sieben  Stellen  durch,  so  findet  man  dasz  die 
überzählige  Kürze  theils  aus  entbehrlichen,  theils  aus  hineingeOickten 
Wörtern  besteht,  deren  Ausstoszung  mehrmals  vom  Schol.  bestätigt 
wird.  Auch  das  Heirum  gewinnt,  wenn  der  Vers  mit  zwei  Anapaesten 
schlieszt.  —  N.  III  10  ist  eine  scheinbar  heile,  in  Wahrheit  aber  tief 
verderbte  Stelle  von  B.  mit  leichten  Mitteln  hergestellt  worden.  Ge- 
wöhnlich 'heiszt  sie:  bq%g  6  ovQctvdi  noXvve<plXa  x^tovri,  dvyccvt^ 
doniftov  ifivov.  Auffallend  aber  ist  dasz  die  Bluse  ftvyuxtq  angeredet 
wird,  ohne  Epitheton  und  ohne  Bezeichnung  des  Vaters,  den  man  aus 
dem  ovoavov  xqiovxt  ergänzen  zu  dürfen  glaubte.  Den  Dativ  liesz 
man  abhängen  von  ctQ%s  oder  von  doxipov,  wie  Dissen  und  auch  Här- 
tung thut:  *  beginn  dem  dichtumwölklen  Himmelsherrn,  Tochter,  du, 
einen  genehmen  Gesang.9  Aber  zu  einem  Gesang  zu  Ehren  des  Zeus 
läszt  sich  das  ganze  Gedicht  nicht  an.  B.  fand  die  rechte  Abhängigkeit 
des  Dativs  und  das  gehörige  Epitheton,  indem  er  schrieb:  ovQavoio 
noXvtpLXa  xqiovxi  ftttyctreo*  Gleich  darauf  iyta  de  xeivoav  xi  fiiv  octgoig 
Xvqcc  xt  xoivotf ofiai ,  schreibt  B.  zwar  im  Text  xotvcodoficti ,  vermutet 
aber,  P.  habe  geschrieben  xolv  ac/aopa*,  da  der  Schol.  xoivcog  xov 
v^vov  a<fo(uxi  erkläre.  In  diesem  Fall  aber  wäre  fuv,  das  doch  auf 
vpvov  geht,  nicht  sehr  gefällig.  Und  am  Ende  möchte  doch  der  Schol. 
nur  xotvdao^at  oder  xotvcooopui  paraphrasiert  haben.  Ebd.  Vs.  23 
(Herakles)  dapaos  öh  ftijQag  iv  mkayemv  vm^6%ovgy  öia  t'  i&Qtvvttca 
xevayicov  (octg,  Sita  nopmpov  xailßatve  voexov  xiXog.  Hr.  B.  hat 
seine  in  der  In  Ausgabe  fragweise  aufgestellte  Vermutung,  ob  iv  tc- 
vayiaiv  und  ittlctyi&v  foag  zu  schreiben  sei,  in  der  2n  stillschweigend 
aufgegeben,  und  mit  Recht,  obwol  sie  Härtung,  der  die  2e  nicht  kannte, 
in  den  Text  aufgenommen  hat.  Denn  wozu  sollte  er  die  Strömungen 
des  Meeres  ausforschen?  Nein  vielmehr  die  Strömungen  und  also  die 
Durchfahrten  durch  die  Untiefen  und  Sandbänke  (xevayrj),  welche  der 
Schiffahrt  gefährlich  waren.  Daraus  rechtfertigen  sich  auch  die  beiden 
Praeposilionen  6td  und  i£,  von  denen  man  die  erste  durch  B.s  in  der 
2n  Ausg.  vorgetragene  Vermutung  v7ttQ6%ovg  löiav  nicht  gern  verlöre. 
Gegen  ^qag  iv  ittXdysciv  wendet  Härtung  ein,  auf  der  hohen  See 
habe  Herakles  nie  gleich  Wallfisch fängern  mit  Ungeheuern  gekämpft, 
man  wisse  in  dieser  Art  nur  von  dem  xtjxog,  dem  die  Hesione  ausge- 
setzt war.  Aber  falls  dieses  Beispiel  nicht  genügte,  kennen  wir  denn 
noch  alle  die  zahlreichen  Schiffersagen?  Nein,  Herakles  räumte  auf  zu 
Und  und  znr  See  mit  den  Ungeheuern  und  sondierte  die  Durchfahrten 
durch  die  Untiefen.    Härtung  bat  auch  das  folgende  misverstanden, 
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best  er  abersetzt:  'wo  jeder  Fahrstrasze  Richtung  sich  «am  Ziel 
jtociV,  wovon  ihn  das  Imperf.  xaxlßaivs  hatte  abhalten  sollen.  Der 
Sias  ist  vielmehr:  wo  er  an  ein  Ziel  kam,  das  ihm  die  Heimkehr  be  - 
lästigte oder  möglich  machte.   N.  VII  6  UQyn  öh  noz^co  £vylv&'  ite- 
qov  n&oa.  Auf  den  ersten  Anblick  ist  B.s  Aenderung  £vyoi  &  sehr 
gefällig.  Allein  erstens  ist  diese  Bedeutung  von  fvyo'co  ziemlich  zwei- 
felhaft, denn  es  ist  von  engerra  Umfang  als  fevywß*,  zweitens  genau 
btsefaa  findet  die  Conjectur  in  der  freieu  Umschreibung  des  Schol. 
keine  Stütze.  Und  an  sich  ist  das  von  E.  Schmid  durch  eine,  jedoch 
glauben  wir,  sichere  Conjectur  eingeführte  [vyiv&  (die  IIss.  ivyov  lr  ) 
C2ch  Sich  und  Ausdruck  ganz  am  Platze.  N.  X  31 '  Theaeos  von  Argos 
bil  in  des  Pythien,  Isthmien,  Nemeen  gesiegt.  Nun  heiszt  es:  'Zeus, 
vis  seia  Herz  wünscht  (auch  den  olympischen  Sieg),  verschweigt  sein 
Maid,  ffei  dir  steht  die  Erfüllung.  Und  er  erbittet  sich  die  Huld  nur 
sit  dem  Eotschlusz  Anstrengung  und  Kühnheit  dranzusetzen.9  Dann 
foift:  pw'  audeo  #£ö5  xe  xai  oazig  afitXXaxai  jwoi  ia%dxv>v  i&Xmv 
vavipcii.  G.  Hermann  änderte  yvma  Bttai<p  xe9  gewis  sinngemäss, 
nr  sollte  atjöcj,  das  alle  Hss.  anerkennen,  nicht  dabinfallen.  B.  ver- 
ödet yvm  audio  col  (oder  xlv)  re,  Härtung  schreibt  in  gleichem 
S«a,aber  gewaltsamer  yvanic  ö\  c5  Ztv,  col  xe.  Und  allerdings  ha- 
lte die  Scholien  #£ü>,  vielleicht  auch  o*o/,  auf  Zeus  bezogen,  gelesen. 
Allein  offenbar  kann  der  Dichter  nicht  sagen  wollen:  'was  dir,  Zeus, 
ud  jedem  der  in  Olympia  um  den  Preis  ringt  bekannt  ist',  sondern 
Taeacos  war  mit  den  übrigen  afidlcofiivoig  auf  eine  Linie  zn  stellen; 
denn  dasz  von  Zeus  das  gelingen  zu  erflehen  ist  und  dasz  es  grosze 
Anstrengung  kostet,  weisz  Theaeos  xai  oaxig  aiiiXXaxat.  Wir  halten 
■Uo  Kaysers  yvtat'  aslda  ol  xs  für  richtig.  —  I.  I  17.  Es  ist  von 
Kastor  and  lolaos  die  Rede:  xeivoi  yay  iJowojv  duporjXdxai  Aaxtdai- 
iwvt  xai  &r]ßaig  irir.v(o&£v  KQazKStoi'  iv  t*  al&Xoid  &(yov  nXtlavmv 
ttjovcav,  xal  xouioöecaiv  ixoCfirjCav  doftov.  Etwas  nicht  gewöhnliches 
liegt  in  de«  Ausdruck  Iv  x  cti&koiOi  ftiyov  TtXelöxcov  aywvcov.  Die 
alfeo  Erklkrer  machten  es  sich  bequem,  indem  sie  eine  Verwechslung 
iQuahmea:  ovdti$  yaq  iv  aftXoig  aywvcov  xvy%avu^  aXX  iv  aymOi  xmv 
ü$X&y,  und  so  stehe  es  für  iv  xoig  ayüoi  nXefaxtov  a&Xcov  iiftavcav. 
Harten^  jber  gibt  sich  vergebliche  Mühe  zu  beweisen  dasz  ayciv  auch 
Kampfpreis  bedeute.  Dissen  erklärt:  'in  re  ludicra  plurima  certami- 
num  venera  attigerunt.'  Vermutlich  hiergegen  macht  B.  die  gegrün- 
dete Eemerkung:  rnon  de  victoriis  omnino,  sed  de  curnlibus  dicen- 
dum  erat.'  Wir  erklärten  uns  bisher  die  Stelle  so:  *in  den  Kampfprei- 
sen (von  afUov),  die  sie  besaszen,  berührten  sie,  d.  h.  zeigten  sie, 
ddsi  sie  die  meisten  Wagenkampfe  oder  Kampfplätze  besucht  halten.' 
ladessen  gestehen  wir  dasz  B.s  Emcndationsvorschlag  sich  sehr  em- 
pfiehlt, nemlich:  xtxvm&ivxeg  xoaWrot,  evx*  ai&Xoufi  &lyovy 
sia'öiov  aydvav  xai  xomodsaaiv  eWtffujtfav  Sopov  xal  XsßrfxsCGiv 
xri.,  ubi  certamina  inierunt,  ex  plurimis  praemia  delulerunt.  —  Der 
Trennung  der  dritten  isthmischen  Ode  in  zwei ,  wie  sie  vor  Heyne  all- 
gemein galt,  indem  man  von  Vs.  19  an  die  neue  Ode  beginnen  liesz, 
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redet  B.  mit  sehr  scheinbaren  GVünden  das  Wort.  Ref.  jedoch  bekennt 
noch  nicht  zur  völligen  Ueberzeugung  gelangt  zu  sein.  —  1.  V  33. 
Es  ist  von  den  Thaten,  die  Herakles  in  Gemeinschaft  mit  Telamon 
verrichtet,  die  Rede:  tlXe  Öh  IJsgyafiCavy  ni<pvev  6h  cvv  xelva  Mego- 
nav  l'#i/ca  xal  xbv  ßovßoxav  ovget  Xcov  QXiygaiGiv  tvgav'AXxvovij^ 
oyexigag  d'  ov  (peioaxo  —  vevgdg  (HgaxXirjg.  B.  streicht  das  Komma 
nach  'AXxvovrj  und  d'  nach  oepexigeeg.  Damit  würde  aber  die  Mitwir- 
kung des  Telamon  bei  der  Erlegung  des  Alkyoneus  ausgeschlossen, 
was  gegen  die  Intention  des  Dichters  zu  laufen  scheint.  —  0.  XIII  91. 
Vielleicht  ist  Hr.  B.  zu  ängstlich  in  Beibehaltung  der  Form  öiaooma- 
oofHH  statt  der  Synizese  Öiaaiamaoopai,  oder,  wie  Härtung  schreibt, 
dictoiydoopcti.   Denn  F.  IV  57  liest  man  aiana  als  trisyllabum.  So 
wollte  auch  I.  I  63  Hermann  asdiyafiivov  statt  6taGmaphov.  Auch 
halten  wir  P.  IV  84  Hermanns  Conjectur  uxagiivxxoio  für  das  zwar 
aberlieferte,  aber  sehr  zweifelhafte  dxagßdxxoio  unbedenklich  aufge- 
nommen. Gleichfalls  Vs.  106  die  Conjectur  von  Chaeris  agxav  «yxo- 
ft/fcov  statt  dg%alav  xop/fwv,  da  letzteres  für  otQ%dv  gebraucht  un- 
glaublich ist.  Auch  P.  IX  79  hatten  wir  wie  Schneidewin  u.  a.  der 
Analogie  gemäsz  fyvov  für  tyvuv  geschrieben,  und  P.  X8  dem  Metrum 
zu  Liebe  nothwendig  mit  Hermann  axgaxtp  negixxiovav  x*  für  otqcctm 
x  auyixxiovwv ,  dessen  Ursprung  aus  dem  Gedanken  an  die  pylhische 
Amphiktyonie  sich  leicht  erklärt,  und  ebenso  wegen  der  metrischen 
Correspondenz  Vs.  15  drjxsv  de  xal  für  i^rjxt  xai,  zumal  da  die  Hss. 
zeigen  dasz  hier  Unordnung  eingerissen  ist.   In  demselben  Vers  hat 
R:  die  Lesart  i&rjxs  xal  ßa^vku^(ov  vno  Klggag  ayav  nixgav  jepa- 
xr\otitoöa  Qgixiav  beibehalten,  während  doch  schon  Gedike,  wie  ich 
aus  Gurtitt  ersehe,  ßaOvXsC^KOv  im  Nominativ  empfohlen  und  Gurlitt 
gezeigt  hat  dasz  ßa&vXein&v  wol  der  uycov,  nicht  aber  die  itixget 
heiszen  könne.  Auch  Härtung  hat  den  Nominativ,  erwähnt  aber  seino 
Vorgänger  nicht.  Auch  N.  III  58  hätten  wir  gern  gesehen,  wenn  Hr.  B. 
mit  Mingarelli  iv  agnivousi  näci  d'Vfxov  ccv^cov,  worauf  jüngst  auch  A. 
Hecker  gekommen  ist,  in  den  Text  genommen  hätte  wie  Härtung,  der 
mit  Recht  ndvxa  als  unpassend  verwirft.  Das  Bestreben  Hrn.  B.s  in 
einer  kritischen  Ausgabe  einen  Text  zu  liefern,  der  sich  möglichst  ge- 
nau an  die  urkundliche  Uoberlieferung  halte,  konnte  doch  an  evident 
mangelhaften  Stetlen  Conjecturen  nicht  ausschlieszen;  auch  hat  er 
solche,  theils  eigene  theils  fremde,  mit  allem  Recht  aufgenommen;  so 
hätte  er  es  auch,  wie  uns  bedünkt,  an  mehreren  der  oben  besprochenen 
Stellen  thun  dürfen.  Wir  sehen  darum  nicht  ein,  warum  er  wieder 
0.  IX  47  zu  Byetg  inioav  olpov  Xiyvv  zurückgekehrt  ist,  während 
er  in  der  In  Ausgabe  Gedikes  Conjectur  ovgov  mit  Vergleichung  vou 
N.VI  29  aufgenommen  hatte.  Denn  olpov  iyetgtiv  ist  eine  Unmöglichkeit. 

Mehrmals  gewinnt  der  Text  durch  B.s  Inlerpunction.  Nicht  je- 
doch, scheint  es  uns,  durch  seinen  Vorschlag  P.  VIII  45  «fort,  inter- 
pungendum  q>va  xo  ysvvaiov  muiginu  naioi'  iijfia  Oaio/i«*  6a<ptg 
ögdxovxa  noixlXov  —  'AXxpava  vwpwvTCf.»  Hr.  B.  deutet  nicht  an, 
ob  er  nach  caytg  ein  Komma  wolle,  oder  wie  er  sich  das  folgendo 
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aoifroiert  denke.  N.  III  19  wird  mit  T.  Mommsen  so  interpungiert: 
d6  l&v  xaiog  loöatv  x  iotxoxa  «opqp«,  avogictig  vmqxdxatg  inißct 
m£>  Aot4zo<pav£vg '  ovxixi  ngocto —  ntQocv  (Vfictgig9  so  dasz  mit  fxop- 
e*  der  Nachsatz  schlösse.   Aber  man  wird  bei  P.  keinen  hypotbeti- 
a hea  Vordersatz  ohne  Verbom  finden,  denn  die  scheinbare  Ausnahme 
0.  II  56  beruht,  wie  Hr.  B.  zufolge  seiner  Note  selbst  anerkennt,  auf 
UUcaer  Lesart.  Vielmehr  beginnt  der  Nachsatz  erst  mit  ovxhi,  und 
6  ul tue  bekannte  ßrachylogie:  *so  ist  es  nicht  leicht'  für  *  so  sage 
i^b.  e*  ut'  asw.  Wenn  ferner  seine  Ansicht  1.  V  60,  dasz  im  ganzei* 
drei  Siege  der  Familie  aufgezählt  werden,  ein  isthmischer  des  Phyla- 
kidas .  aad  zwei  nemeische,  einer  von  Enthymenes,  ein  anderer  von 
Fytheas,  riehtig  ist,  so  dünkt  es  uns  fast  als  ob  das  Mittel  in  den 
Work»  ^orino  yap  vixctg  a7to  nctyxQctxlov  xqetg  an  '/(rifyiov,  xctg  d' 
«*  k$*üov  Nifiiag  nach  xong  zu  interpungieren  zur  deutlichen  Er- 
rekaaag  dieses  Verständnisses  dem  Dichter  nicht  hätte  genügen  kön- 
au.  soedtrn  dasz  er  mit  irgend  einer  Variation  des  Ausdrucks,  wie 
raaj  «V  7sfy*a>  oder  ähnlich,  nachgeholfen  hatte.    Auf  der  andern 
Seite  spricht  für  Hrn.  B.s  Ansicht  dasz,  weun  P.  sagen  wollte,  sie  hat- 
ten üb  ganzen  drei  isthmische  Siege  gewonnen,  er  nur  xQsig  fitv  'Jöfyww 
Mtafea  eehabt  hatte ,  und  dasz,  um  die  Zahl  der  Siege,  die  B.  darin 
lata,  herauszuhören ,  für  mitwissende  Zuhörer  des  Dichters  Worte 
fto^iea,  I.  VI  39  o  cV  d&avdxcov  fifj  &Qu<s<six(t>  (p&ovog  0  xi  xtqnvbv 
«peupv  omdx&v  txalog  itiu^i  ytjpcrc  ig  xe  xbv  fiOQOifiOv  etiuvet  setzt 
ein  Punctum,  wie  auch  schon  Jheilweise  von  den  al- 
te geschehen  ist,  während  Aristarch  diese  Interpunction  verworfen 
ia  haben  scheint.  Härtung  hätte  gegen  dieselbe  nicht  anführen  sollen, 
das?  dann  statt  Imiyu  der  Optativ  erfordert  würde:  denu  das  Puta- 
tiv ist  als  Ausdruck  des  Willens  ganz  am  Orte.    Dagegen  ist  richtig 
4*u  wir  des  Punctum  nach  (p&ovog  nicht  bedürfen  und  0  xi  gleich- 
zeitig       von  ftoccGolxco  und  von  öioor.cov  sein  kann.  —  An  andern 
Steiles  aber  gewinnt  der  Text  durch  Hrn.  B.s  Interpunction  offen- 
er. Z.  B.  I IV  29  (die  Heroen)  fiekixav  <soq>i<sxafg  Jiog  exaxi  nQog- 
ßcinv  teßifyuvot.  iv  (ilv  A Ix  aktiv  ftvölctiöi  cpaevvaig  Olvetöai  (nem- 
lica  yigeg  ijnavciv  aus  dem  folgenden  zu  verstehen),  iv  de  Otjßaig  tit- 
x&tottg  loiaog  yioag  syst.  Ohne  Punctum  nach  aeßi^ofievoi  verschwamm 
die  Coestrnction  des  ersten  Satzes  schlüpfrig  in  die  des  zweiten,  wäh- 
rend jetzt  der  allgemeine  Satz  vorausgeht  und  in  zwei  Gliedern  iv 
piv  —  lv  di  das  specielle  folgt.  Ferner  hat  durch  B.s  Interpunction, 
darea  kleine  Aenderung  und  durch  seine  Constructionsweise  sehr  gc- 
woiaea  die  Stelle  P.  VIII  61  IT.  tv  d\  ixaxaßoke,  ndvdoxov  vabv  sv- 
6urvt{ia>v  Ilv&tivoq  iv  yvdkotg,  xo  filv  fiiyiCxov  xo&i  %<xqiiccx<ov 
^cftf«5,  01x01  de  rtQOt&ev  aqnaUav  öoaiv  mvxae&kiov  Gvv  ioQxaig 
txayayegi  <ova|,  Ixovxi  bi\  ev%o(iai.  v6(p  xr&,  wo  er  ioth  relativisch 
»ersteht  (wie  es  auch  P.IX6  vorkommt)' und  cSrai,  eine  bis  jetzt  vor- 
schmähte  Lesart  fast  aller  Hss.  aufnimmt  uud  dr)  ev^ofiat9  per  synize- 
?ia  za  lesen,  statt  der  Vulg.  6'  £v%o(tat  schreibt.  wva|  wiederholt  so 
Stelle  mit  Nachdruck  jenes  xv  d'  ixctxaßoke,  und  das 
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ganze  der  Segnungen  Apollons  wird  in  eine  einzige  flüssige  Peric 
gebracht.  Nach  deren  Aufzählung  bringt  der  Dichter,  mit  JjJ  gleichs; 
auf  dieses  Wolwollen  gestützt,  seinen  eigenen  Wunsch  vor.  Ebd. 
datfioiv  öh  7taQia%et >  akloT*  aXXov  vmQ&e  ßdlXeav,  akXov  d*  vno  % 
gav  nitQG)  nuaußaivu.  Meydooig  d'  £%eig  yigag.  Hier  ist  %axaßccC%> 
das  an  dieser  einzigen  Stelle  transitiv  verstanden  werden  soll,  unt 
träglich.  Vielleicht  hat  B.  geholfen,  indem  er  mit  leichter  Emendali 
und  Interpunctionsanderung  schreibt:  aklov  ö*  wto  %uq6v.  tiixQtp  9c 
jußaiv  .  iv  Meyagoig  xr£.,  was  er  erklärt:  ne  nimis  coneupiscas 
cer tarnen  descendere ,  mullas  tarn  partas  habet  riclorias.  Und  >v a 
ist  dasz  darauf  eine  Menge  von  Siegen  des  Aristomenes  folgt.  Ali 
gleichwol  vermögen  wir  nicht  alle  Bedenken  zu  unterdrücken :  zuer 
sprachliche,  vito  %ugd)V)  wofür  vito  %ziQctg  zu  sagen  war,  dann  xc*r< 
ßcaveiv  ohne  Zusatz  für  in  cer  tarnen  descendere ,  endlich  auch  P-£tq 
selbst;  auch  dünkt  uns  zweitens  der  Gedanke  gegenüber  einem  Hii 
ger,  der  zwar  oft  an  den  localen  Spielen,  unter  den  gröszern  aber  er, 
an  den  Isthmien  gesiegt  bat  nnd  der  also  höheres  zu  erreichen  hatt< 
etwas,  zweifelhaft.  Hartungs  Verfahren  ist  auch  nicht  zusagend.  M 
Recht  zwar  verwirft  er  vito  mit  dem  Gen.,  schreibt  aber  wto  %£tj>c 
setzt  ein  Komma  darnach  und  erklärt:  eder  Gott  schreitet  oder  wände! 
mit  Masz  einher'.  Jedoch  weder  der  Gedanke  passt  hieher,  noch  is 
Kuxaßalvsiv  (einherwaudeln'.  Wir  haben  uns  an  der  Stelle  sonst  s> 
beholfen,  dasz  wir  statt  uhga>  mit  einer  Menge  Hss.  uhgov  schriebe! 
und  uns  statt  %axußuLvti  ein  Transitivum  dachten,  etwa  xaxegeintt 
'Der  Daemon  wirft  den  andern  nieder  unter  das  Masz  der  Hände',  wi< 
der  Ringer,  wenn  er  den  Gegner  besiegt,  ihn  vollständig  zu  Bodei 
wirft,  so  dasz  er  an  die  Hände  des  Siegers  nicht  mehr  hinanreicht. 

Kein  Wunder  ist  es,  wenn  an  einem  so  zweifelhaften,  ja  oft  rath- 
sei  vollen  Stoffe,  wie  ihu  manche  Stellen  Pindars  bieten,  auch  der  ge- 
lehrteste und  scharfsinnigste  es  oft  nicht  zu  beruhigender  Entscheidung 
bringen  kann  und  selbst  subjectiven  Ansichten  weiten  Spielraum  las- 
sen musz.  Aber  sehr  vieles  hat  Hr.  B.  aufs  reine  gebracht  und  über 
manches  fruchtbare  Vermutungen  ausgesprochen.  Und  mit  diesen  Ei- 
genschaften und  der  offenen  Darlegung  von  wunden  Stellen  nebst  Vor- 
schlägen zur  Heilung,  endlich  mit  der  Mittheiiung  des  fast  vollständi- 
gen kritischen  Apparates  in  möglichster  Kürze  und  Uebersichtlichkeit 
hat  Hr.  Bergk  in  dieser  zweiten  Ausgabe,  welche  die  erste  weit 
überbietet,  ein  vortreffliches  Werk  geliefert,  das  vielen  manche  Muhe 
verkürzt  und  für  tieferes  Studium  des  Dichters  durchaus  unentbehr- 
lich ist. 

(Der  Scülusz  dieser  Ucbersicht  folgt  später.) 

Aarau.  Rudolf  Rauchenslein. 
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XPHZMOI  E1BTAA1AKOL  Oracula  SibylUna  lextu  ad  Co- 
dices manuscriptos  recogniio ,  Maianis  supplementis  aucto, 
cvm  Caslalioms  cersione  meirica  innumeris  paene  loci* 
emendaia  et  ubi  opus  fuit  supplela,  commentario  perpeluo, 
mwsibus  ei  tndicibus;  curanle  C.  Alexandre.  Parisiis, 
J?d  Finnin  Didot  fratres.  1841— 1856.  Vol.  1  LXV1II  u.  304 
S.  VoL  I  P.  II  XVI  u.  248  S.  Vol.  II  624  S.  Vol.  II  P.  II 
Ö  S.  gr.  Lex.  8. 

■ 

Wen  es  überhaupt  in  der  Aufgabe  dieser  Jahrbücher  liegt f  die 
«f»<%i»e  Litteralur  des  Auslandes  mit  in  den  Kreis  ihrer  Betrach- 
taagu  ziehen,  so  wird  diese  Aufgabe  zur  angenehmen  Pflicht  gegen- 
«Wwlcaea  Arbeiten,  welche  in  Fleisz  und  Gründlichkeit  den  Leistungen 
4a  deutschen  Philologie  gleichkommen.  Dies  gilt  ganz  besonders  von 
dra  fortlegenden  Werke,  einer  Frucht  fünfzehnjähriger  Bemühungen. 
Wir  wollen  daher  demselben  eine  vorläufige  Anzeige  widmen,  indem 
"Weise  ausführliche  Recension  anderen,  die  mehr  gelehrte  Musze 
toWa, überlassen,  jedoch  hiermit  zu  einer  solchen  die  Anregung  ge- 


Der  ziemlich  bejahrte  Herausgeber,  seines  Amts  Inspectenr  gene- 
nieetecoles,  ist  einer  der  achtungswflrdigen  Gelehrten  Frankreichs, 
»elcae  den  Vorbildern  eines  Casaubon,  Petau  und  Valois  mit  Erfolg 
aicsslrcbend  gründliche  philologische  und  theologische  Bildung  in 
*tch  vereinigen,  sich  aber  dabei  freilich  sehr  isoliert  fühlen  nnd  nur 
Bit  pecaniiren  Opfern  ihre  Arbeiten  zu  Tage  fördern  können.  Der 
Ü2.  »asiert  sich  in  dieser  Beziehung  also;  (noslris  hominibus  videor 
ex  ali^ao  XV]  vel  XVII  saeculi  sepuloro  effossus  inter  vivos  mortuua 
amhulart^  und  weiter  'in  noslra  Gallia  Latinae  Graecaeque  litcrae  adoo 
Mocidenjflf,  ai  nec  lectores  sperare  possint  ncque  emptores  nequo  ideo 
redemptores.  I«em  totam  meis  impensis  confeci,  quantis  autem  dicere 
pifet  ae  padet.'  Um  so  mehr  glaubt  Ref.  mit  dieser  Anzeige  eine 
Paust  gegen  den  verdienstvollen  Mann  zu  erfüllen. 

Bekanntlich  sind  die  sog.  sibylliniscben  Orakel  in  ihrer  Gesamt- 
heit  seit  Gallaeus  bis  auf  die  neueste  Zeit  unbearbeitet  liegen  geblieben, 
obsthon  Thor  lach,  Strnve ,  Bleek  u.  a.  denselben  ihre  Aufmerksamkeit 
^«wendet  und  schätzbare  sprachlich  -  nnd  sachlich- kritische  Unter- 
saebangen  über  sie  angestellt  haben.  Hierzu  kamen  die  von  A.  Mai 
PZtituea  Bereicherungen  jener  Schriften  selbst.  Um  so  dringender 

das  Bedürfnis  einer  neuen  kritischen  Bearbeitung,  sowie  einer 
durekgreifenden  sprachlichen  und  sachlichen  Erläuterung  dieser  für 
philologische  wie  für  theologische  Forschung  reichen  Stoff  bietenden 
Schritten. 

Der  Hg.  hat  nun  dieselben  in  obigen  Beziehungen  aufs  gründlich- 
te und  mit  dem  schönsten  Erfolge  bearbeitet.  Ohne  in  das  einzelne 


■ 
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der  von  ihm  benutzten  kritischen  Hülfsmittcl  eingehen  zu  wollen,  müs- 
sen wir  bemerken,  dasz  der  leider  fragmentarische  münchuer  Codex 
die  sicherste  Grundlage  und  die  bedeutendste  Ausbeute  geboten  hat, 
uud  ist  es  nur  zu  bedauern,  dasz  dessen  Benutzung  erst  nachträglich 
ermöglicht  worden  ist,  wie  dies  auch  mit  der  beinahe  gleichzeitigeu 
Bearbeitung  des  Textes  durch  J.  H.  Friedlieb  der  Fall  gewesen.  Der 
Hg.  sah  sich  darum  genöthigt  die  daherigen  kritischen  Ergebnisse  der 
zweiton  Hälfte  des  ersten  Bandes,  welche  die  von  Mai  aufgefundenen 
vier  Bücher  XI,  XII,  XIII,  XIV  enthält,  in  einem  Nachtrag  als  ccurao 
posteriores'  hinzuzufügen.  Es  enthält  derselbe  namentlich  eine  neue 
Keccnsion  des  4n  Buches  nach  der  münchner  Hs.  Nimmt  man  diese 
kritischen  Nachtrage  zu  demjenigen  hinzu ,  was  im  ersten  Bande ,  der 
die  schon  früher  bekannten  acht  sibyllinischen  Bücher  enthält,  für  de- 
ren Kritik  geleistet  worden,  so  darf  mit  Recht  behauptet  werden,  dasz 
diese  Schriften  durch  die  Bemühungen  des  Hg.  nunmehr  in  einer  wesent- 
lich verbesserten  Gestalt  vorliegen. 

Abgesehen  von  den  dem  Texte  im  In  Bande  und  im  2n  Theile 
desselben  beigegebenen  erläuternden  Bemerkungen,  zu  welchen  die 
'curae  posteriores"1  ebenfalls  Nachträge  liefern,  bietet  der  sehr  volumi- 
nöse- 2e  Band  in  sieben  Excursen  eine  Reihe  der  gehaltreichsten  Un- 
tersuchungen über  die  Sibyllen  des  Alterthums,  über  die  sibyllinische 
Litteratur  bei  den  Griechen,  Römern  und  Christen  überhaupt,  sowie 
über  Inhalt  und  Sprache  der  auf  uns  gekommenen  sog.  sibyllinischen 
Orakel.  Den  Philologen  wie  den  Theologen  werden  diese  Untersuchun- 
gen in  hohem  Grade  befriedigen.  In  Rücksicht  auf  Philologie  sind  be- 
sonders beachtungs werth:  der  7e  Excurs  'de  graecitate  et  metrica 
obiterque  de  arte  poetica  Sibyllina',  sodann  das  lle  Kap.  des  5n  Ex- 
curses  'de  versibus  Phocylideis  libro  II  insertis  obiterque  de  ipso  Pho- 
cylideo  carmine',  endlich  der  im  2n  Theile  des  2n  Bandes  enthaltene 
'index  verborum  seu  graecitatis'. 

Wir  schlieszen  diese  Anzeige  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche,  es 
möchten  dem  wackern  Hg.  die  von  ihm  der  Wissenschaft  gebrachten 
Opfer  durch  Anerkennung  seiner  Leistungen  vergolten  werden.  We- 
nigstens war  es  die  Absicht  des  Ref.,  dieselben  dem  dabei  interessier- 
ten gelehrten  Publicum  Deutschlands  zur  Kenntnis  zu  bringen,  und  will 
er  hierbei  sich  nicht  allzu  sehr  der  Besorgnis  hingeben,  welche  der  pa- 
riser Gelehrte  in  folgendem  ausdrückt:  (scio  ultra  Rhenum  manere  ad- 
huc  nonnullos,  ac  vereor  ne  pauciores  in  dies,  qui  istiusmodi 
studiis'  (er  meint  die  mit  theologischen  Studien  gepaarten  philologi- 
schen) 'adhuc  indulgcant.' 

Bern.  Alberl  Jahn. 
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Römische  Geschichte  von  Dr.  A.  Schwegler,  auszerord.  Prof. 
d.  class.  Philologie  an  der  Univ.  Tübingen.  Zweiler  Band. 
-ln.il:  Römische  Geschichte  im  Zeitalter  des  Kampfes 
der  Stände.  Erste  llülfie:  von  der  Gründung  der  Republik 
htsium  Decemdrat.  Tübingen,  1856.  Verlag  der  H.  Laupp- 
ichen  Bachhandlang.  VIII  u.  755  S.  gr.  8. 

Lisger  als  man  wünschte  hat  die  Fortsetzung  von  Schweglers 
röabcher  Geschichte  auf  sich  warten  lassen ;  aber  nur  zu  rasch  ist 
tier  Ftsrfeclzong  die  Nachricht  von  dem  Tode  des  Verfassers  gefolgt. 
Die  Wissenschaft  hat  in  ihm  wieder  einen  Mann  verloren,  der,  wie 
döw&c&  ?öch  wol  seine  Gegner  zugestehen  werden ,  seltenen  Scharf- 
5>na  eil  umfassender  Gelehrsamkeit  und  eisernem  Fleisze  verband. 
Ree.  h»t  sein  Urteil  über  S.s  Methode  im  Jahrgang  1856  dieser  Blätter 
S.  639  IT.  abgegeben.  Im  ersten  Bande  bat  sich  der  Vf.  ein  Denkmal 
icrc  pereonins  gesetzt,  und  auch  die  Fortsetzung  mit  derselben  Gelehr- 
»akeit  aad  gleicher  Sorgfalt  gearbeitet  hat  gerechten  Anspruch  in 
ie&  kaooa  der  Historie  eingereihet  zu  werden,  wenn  wir  auch  an 
»Kia  Stellen  den  frischen  Mut,  der  nachdem  er  die  Baustücko  sorg- 
»a  stammelt  ihnen  vorsichtig  ihre  Stelle  anweist  und  den  Bau  wie- 
der herstellt ,  vermissen;  sei  es  dasz  der  nahe  Tod  die  geistige  Kraft 
sehen  gebrochen  halte,  sei  es  dasz  der  wol  gegen  die  Erwartung  des 
Vf.  sUrk  anwachsende  Umfang  des  Werkes  ihn  bestimmt  hat  auf  Be- 
schaffung des  zu  weiterer  Untersuchung  nöthigen  Materials  zu  ver- 

Aueh  dieser  Theil  beginnt  mit  einer  Kritik  unserer  Quellen.  Der 
Caslsnd  dasz  für  das  Königthum  keine  gleichzeitigen  Aufzeichnungen, 
tör  die  XtU  nach  den  Decemvirn  aber  ausführlichere  vorliegen  oder 
vorlagen,  begründet  den  Unterschied  in  der  Beglaubigung  des  vorher- 
gt-bthdeo  and  nächstfolgenden  Abschnittes.    Für  unsern  mitten  inne 
hebenden  Abschnitt  stehen  in  erster  Reihe  die  Chroniken,  die  bald 
nach  der  Vertreibung  der  Könige  begannen.   Es  wäre  hier  an  der 
Stelle  gewesen  eine,  wie  Ree.  bemerkt  hat,  unrichtige  frühere  Angahe 
zu  rectificieren.  Während  nemlich  S.  früher  und  zwar  mit  Recht  sich 
dabin  aasgesprochen  hatte  (1  S.  38),  dasz  die  meisten  Chroniken  durch 
den  gallischen  Brand  vernichtet  seien,  weist  er  jetzt  nach  dasz  norli 
mehrere  derselben  den  Annalisten  vorgelegen  haben.    Daraus  geht 
denn  doch  hervor  dasz  in  Rom  schon  früh  von  der  Schreibkunst  ein 
ausgedehnter  Gebranch  gemacht  worden  ist.   Durch  die  Chroniken 
gewinnt  die  Geschichte  der  jungen  Republik  allerdings  bald  eine  Art 
von  Basis;  der  Umstand  jedoch  dasz  diese  Quellen  für  uns  nur  als  ge- 
ringer Theil  in  den  weilen  Betten  mitflieszen,  in  welche  sie  besonders 
Li v ins  und  Dionysios  geleitet  haben,  dasz  sie  ihre  Integrität  nicht  mehr 
haben,  gibt  für  diesen  Abschnitt  der  Kritik  ihre  Berechtigung;  der 
Abkläraogsversuch  ist  leichter  an  Livius  als  an  Dionysios.   Zieht  man 
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nun  vorsichtig  ab  was  jene  Historiker  de  suis  hinzugethan ,  den  Zu- 
sammenhang den  sie  in  die  Thatsachen  gebracht  haben,  dann  bleibt 
noch  eine  nicht  sehr  grosze  Anzahl  von  Factis  übrig,  die  sich  meist 
leichter  als  Producte  der  Volkssage  ausscheiden  lassen.  In  Beziehung 
auf  die  Beurteilung  unserer  Quellen  beschränken  wir  uns  darauf  zu 
bemerken,  dasz  über  Dionysios  kürzer  gehandelt  werden  konnte: 
denn  niemand  wird  noch  bezweifeln  dasz  er  bei  seiner  falschen  Auf- 
fassung der  Gliederung  des  römischen  Staates  und  der  dadurch  beding- 
ten falschen  und  schwankenden  Terminologie  für  einen  Zeitabschnitt, 
in  welchem  die  Umgestaltung  der  innern  Verhaltnisse  die  Hauptsache 
ist,  ein  ganz  untauglicher  Darsteller  ist.  Ferner  sind  die  Ansichten 
Niebuhrs  über  die  Quellen  des  Ioannes  Lydus  zwar  nach  Dirksens 
Beweisführung  widerlegt,  aber  Lydus  selbst  oder  vielmehr,  da  er  per- 
sönlich wol  kein  hervorstechendes  historisches  Genie  war,  seine  Nach- 
richten etwas  unterschätzt.  In  dem  Verzeichnis  der  Fasti  vermiszt 
man  die  Erwähnung  derer  des  Idatius,  für  die  ja  noch  ganz  kürzlich 
eine  ältere  Autorität  in  Anspruch  genommen  ist.  An  die  Erwähnung 
der  neusten  einschlägigen  Litteralur  schlieszt  S.  dann  seine  eigne  Be- 
urteilung des  Parteikampfes.  Mit  Rech*t  erklärt  der  Vf.  hier,  gleich- 
sam in  seinem  Programm  für  diesen  Band,  dasz  eine  'bestimmte  Partei- 
farbe' (S.41)  der  Darstellung  fern  bleiben  müsse,  weil  'nur  die  nack- 
ten Thatsachen  glaubhaft  überliefert  sind'.  Der  Kampf  der  Plebs  scheint 
ihm  ein  'loyaler'  S.  39  wie  allen  bedeutenden  Geschichtsforschern; 
aber  doch  wird  er  deshalb  den  Patriciern  nicht  ungerecht  (vgl.  bes. 
S.  40).  Ein  ganzes  in  sich  bildet  die  vorliegende  erste  Hälfte  dadurch, 
dasz  sie  den  Theil  des  Kampfes  umfaszt,  den  wir  den  defensiven  nen- 
nen möchten ,  während  in  der  Geschichte  der  Decemvirn  der  offensive 
beginnt. 

Soweit  der  einleitende  Abschnitt.  Das  folgende  Buch  gibt  die 
Sage  von  der  Gründung  und  ältesten  Geschichte  der  Republik.  Die  Er- 
zählung, mit  der  dem  Vf.  eignen  Vollständigkeit  referiert,  geht  bis 
zur  Schlacht  am  Regillerteich  und  gibt  die  Basis  für  die  folgenden  140 
Seiten  einnehmenden  Untersuchungen.  Die  Resultate  oder,  wo  diese 
nicht  gezogen  sind,  die  Andeutungen  enthalten  zwar  viel  ansprechen- 
des, sind  aber  nicht  alle  der  Art,  dasz  Ree.  ihnen  beitreten  möchte. 
Die  Nebelgestalten  eines  Horatius  Codes  und  Mucius  Scaevola  und  an- 
dere derartige  Märchen  gibt  man  zwar  gern  auf,  die  Nachweise  über 
die  Verschiedenheit  in  den  Angaben  der  Fasten  für  diesen  Abschnitt 
können  auch  genügen,  da  sie  vorläufig  nur  die  Unzuverlässigkeit  der- 
selben erweisen  sollen.  Wenn  aber  S.  die  eigentlich  mühelose  Vertrei- 
bung desTarquinius  wegen  innerer  Un Wahrscheinlichkeit  und  'zahlrei- 
cher' widersprechender  geschichtlichen  Spuren  für  unmöglich  erklär!, 
so  ist  er  sicher  in  seiner  Skepsis  hier  zu  weit  gegangen.  Reducieren 
wir  die  Tradition  auf  das  Minimum,  welches  ihr  jeder  lassen  musz  der 
nicht  die  Person  des  Tarquinius  ganz  aufgibt  (und  S.  läszt  ja  auch  die 
Vorgänge  in  Collatia  als  letzte  Veranlassung  zu  der  Vertreibung  der 
Könige  bestehen),  so  würde  dies  Minimum  doch  sicher  das  sein,  dasz 
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Tsrqmmas  vertrieben  worden  ist  und  sich  trotz  der  Hälfe  seiner  zahl 
wehen  Freunde  in  Rom  and  im  Exil  and  seiner  auswärtigenVerbindungen 
acht  wieder  bat  festsetzen  können.  Dasz  derselbe  Verbindungen  mit 
iisirjrügeD  Macbtbabern  eifrig  gesucht  hat,  wird  nicht  nur  überliefert, 
foiuiern  ist  auch  deshalb  wahrscheinlich,  selbst  wenn  er  nicht  durch 
Harte  «ich  die  seinigen  entfremdet  hat,  weil  die  Vertreibung  der  AI« 
leiaherscher  damals,  wie  S.  selbst  richtig  bemerkt,  der  Zug  der  Zeit 
war;  ja  vir  dürfen  nur  auf  S.  selbst  I  S.  788  verweisen.  Unglaublich 
nau  ?aeint  S.  der  widerstandslose  Abzug  des  Königs,  weil  er  (S.  73) 
feia  kl u and  kräftiger'  Mann  war.  Ree.  meint  dasz  man  die  Klug- 
heit  des  Tarquinius  doch  sehr  in  Zweifel  ziehen  müste,  wenn  er  die 
Nsctt ieiees  Anhanges  so  ganzlich  verkannt  hatte,  dasz  er  mit  ihnen 
eiaea  fctapf  gewagt  hätte  gegen  einen  Feind,  dem  er  auch  nach  dem 
Zezay  seiner  auswärtigen  Freunde  nicht  gewachsen  war.  Auch  bietet 
«eßesefeichte  in  allen  Zeitaltern  Analogien.  Es  genügt  für  jene  Zeil 
sa  üt  Tyrannen  der  ionischen  Städte  in  Kleinasien  und  für  die  neuste 
Zeit  an  Frankreich  zu  erinnern,  das  ja  auch  einen  klugen  König,  der 
dazu  aoeh  Eigenschaften  besasz  die  der  Tradition  nach  Tarquinius 
sickt  harte,  widerstandslos  efnen  Thron  verlassen  sah,  von  dem  die 
Getier  behaupten  dasz  er  ihn,  wie  Tarquinius,  sine  iustis  auspieiis  inne 
hatte.  Die  von  S.  geltend  gemachten  Belege  über  die  Stärke  der  Roya- 
lifiec  ia  Rom  bedürfen  wir  somit  nicht:  ihre  Macht  genügte  nicht  ein- 
mal ia  Verbindung  mit  auswärtigen  Freunden  zur  Wiederherstellung 
des  iönigthams.    Dann  bleibt  aber  für  eine  gewaltsame  Revolution 
aaraoeh  ein  Zeagais  übrig,  Cic.  Rep.  I  40:  tum  exaeti  in  exilium  in- 
•ocenfes.  htm  bona  direpta  mvltorum.  Das  Zeugnis  klingt  sehr  wahr, 
wagt  aber  durchaus  nicht  für  Bürgerkrieg.  Ohne  Plünderung  geht  es 
eisnval  bei  solchen  Revolutionen  selten  ab,  aber  Plünderung  ist  kein 
forgerkrief.  Wenn  dann  S.  davor  warnt  die  Flucht  des  Königs  für 
ein  Freudenfest  der  Plebs  zu  halten ,  so  ist  er  damit  vollständig  im 
ßeenfe;  aber  sie  war  ein  Freudenfest  für  den  Pöbel,  der  vielleicht  die 
Ruckkthr  des  Königs  sehnlichst  wünschte,  um  bald  wieder  ein  solches 
Frtm4tnfe$t  zq  haben.  Politische  Gesinnungstüchtigkeit  und  Raubsucht 
sind  aar  erträgliche  Begriffe. 

In  Betreff  der  nenen  Regierungsform  stimmen  wir  -zunächst  S. 
darin  anbedingt  bei,  dasz  dieselbe  nicht  sogleich  bei  Vertreibung  der 
Könige  fertig  gewesen  sei;  anch  erklären  wir  wie  er  des  Livius  ex 
cvmmettiariis  Scrvii  Tullii  als  nur  auf  den  Wahlmodus,  nicht  auf  die 
Marktrate  selbst  bezüglich.  Dagegen  tragen  wir  Bedenken  seinen 
wejtem  Vermutungen  zu  folgen  und  glauben  als  den  Hauptfehler  be- 
zeichnen tu  müssen,  dasz  griechische  Verhaltnisse  zur  Vergleichung 
herbeigezogen  sind.  Für  die  Urgeschichte  freilich  ist  dies  Verfahren 
aa gemessen  und  musz  vielleicht  noch  mehr  angewendet  werden  als  es 
bu  jelzt  geschehen  ist:  die  staatliche  Einrichtung  der  Römer  aber  hat 
von  vorn  berein  einen  so  singulären  Charakter,  dasz  man  die  Analo- 
gien nur  aas  der  römischen  Geschichte  nehmen  kann,  und  diese  möch- 
ten doch  auf  feslere  Resultate  führen  als  S.  gewonnen  hat.  Zunächst 
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wird  die  nach  der  gemeinen  Tradition  allerdings  schwer  glaubliche  Wahl 
und  Abdankung  des  Tarquinius  Collatinus  erörtert.  Rücksichtlich  der 
Wahl  hat  S.  zwei  Bedenken:  die  Kömer  hätten  fürchten  müssen  dasz 
Collatinus  seinen  Verpflichtungen  als  Gentiiis  der  vertriebenen  nach- 
kommen würde,  und  dann  sei  er  ja  nur  durch  den  Sextus  Tarquinius 
verletzt  worden,  habe  also  nicht  dessen  ganze  Familie  verfolgen  kön- 
nen. Diese  Gedanken  sind  indes  unbegründet.  Freilich  war  Collatinus 
nur  durch  Sextus  verletzt  und  eine  Genugthuung  an  dessen  Person  ge- 
nügt dem  logischen  Denken,  schwerlich  aber  genügte  sie  dem  Collati- 
nus. Oder  will  S.,  um  nicht  einzelne  Beispiele  anzuführen,  das  Institut 
der  Blutrache  ganz  aus  der  Weltgeschichte  oder  doch  aus  der  römi- 
schen tilgen?  Wird  aber  dies  zweite  Bedenken  entkräftet,  so  fällt  da- 
mit das  erste  von  selbst,  ja  die  Theilnahme  des  Collatinus  an  der 
ersten  Gewalt  wird  sehr  natürlich.  Consul  freilich  kann  er  nicht  ge- 
worden sein,  schon  deshalb  nicht,  weil  die  Consuln  nicht  unmittelbar 
den  Königen  folgten;  seine  unfreiwillige  Entfernung  musz  also  einen 
andern  Zusammenhang  gehabt  haben.  S.  vermutet  nun  dasz  man,  um 
den  Ansprüchen  der  Tarquinier  Rechnung  zu  tragen,  den  Collatinus 
zum  beschrankten,  ja  vielleicht  lebenslänglichen  Könige  gemacht  habe; 
er  stempelt  ihn  zum  römischen  Medon,  aber  gerät h  dadurch  mit  sich 
selbst  in  Widerspruch,  weil  es  erstlich  'der  Zug  der  Zeit  war  mit  dem 
Königthum  zu  brechen',  und  ferner  eiqe  solche  Lebenslänglichkeit  der 
Herscher  mit  S.s  eignen  Angaben  über  das  Alter  der  ersten  Aufzeich- 
nungen nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist.  Die  Tradition  von  der  Be- 
schränkung der  Neliden  und  die  von  der  Vertreibung  der  Tarquinier 
kann  vollends  nur  gewaltsam  zur  Vergleichung  gezogen  werden.  Wir 
werden  unten  auf  Collatinus  noch  zurückkommen. 

Eine  zweite  gründliche  Erörterung  ist  dem  valerischen  Gescbl echte 
gewidmet.  Dasz  dies  Geschlecht  bis  in  späte  Zeiten  auszerordentliclie 
Ehrenvorrechle  besessen  habe,  deren  Ursprung  auf  die  ältesten  Zeiten 
der  Republik  zurückgeht,  kann  allerdings  nicht  bezweifelt  werden, 
und  sie  berechtigen  zu  dem  Schlüsse  dasz  dies  Geschlecht  an  der 
neuen  Verfassung  einen  vorzüglichen  Antheil  gehabt  habe.  Wenn 
aber  S.  dem  P.  Valerius  Poplicola  die  Absicht  beilegen  möchte  sich 
der  Krone  zu  bemächtigen,  so  kann  e'r  ihn  weder  für  einen  klugen 
Mann  halten,  weil  er  sich  über  die  Stimmung  der  Geschlechter  so  arg  - 
getauscht,  uoch  für  einen  mutigen,  weil  er  sofort  seine  Absiebt  aufge- 
geben, noch  für  einen  rechtlichen,  weil  er  die  ihm  übertragene  Gewati 
so  arg  gemisbraucht  hätte.  Alle  diese  Eigenschaften  aber  legt  die 
Tradition  dem  Valerius  bei.  Schlieszlich  vergleicht  S.  ihn  mit  den 
griechischen  Aesymncten  und  kommt  somit  etwa  zu  demselben  Resul- 
tat wie  Ihne,  der  ihn,  wie  es  scheint,  für  einen  zehnjährigen  Dictalor 
halt.  Wir  bemerken  beiläufig  dasz  das  Haus  auf  der  Velia  und  der 
Königspalast  durch  eine  Conjectur  identißeiert  sind,  welche  die  Tra- 
dition nicht  für  sich" hat,  indem  diese  angibt  dasz  Valerius  das  Haus 
erst  gebaut  habe.  Fragen  wir  nun  aber,  ob  es  römisch  gewesen  sei 
'in  gährenden  Zuständen  oder  kritischen  Uebergangszeiten'  dem  Willen 
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eä^fser  den  Staat  za  äberlassen,  so  ist  dies  für  die  älteste  Zeit  enU 
frieden  zu  verneinen.   Kaum  ein  halbes  Jahrhundert  später  ernannte 
■an  io  Kom  cor  Ordnung  der  Verhältnisse  Decemvirn,  d.  h.  eine  Com- 
aussion ,  and  das  ist  auch  bei  der  frOh  erwachten  Eifersucht  der  Ge- 
schlechter das  natürliche.  Weiter  macht  S.  für  den  Uebergang  des 
fcöoigth&ms  in  das  Coosulat  vermittelst  der  Dictatur  geltend,  dasz  die 
DicUia;  sachlich  zwischen  beiden  stehe,  dasz  die  latinischen  Städte  ja 
dintU  auch  unter  Dictatoren  gestanden  haben  (ob  jährigen,  wie  er  be- 
hauptet ist  wol  nicht  erwiesen),  und  dasz  nach  altem  Gesetz  ein  prae- 
tor naitmus  den  Jahresuagel  im  capitolinischen  Tempel  eingeschla* 
ge*  kabe.  Ob  diese  Sitte  wirklich  so  alt  gewesen  ist  wie  der  Tempel 
sel^t,  darüber  wollen  wir  mit  S.  nicht  rechten.    Dasz  unter  dem 
pmtUtr  nasimus  keiner  der  beiden  Consuln  verstanden  sein  kann,  ist 
gasx  klar;  aber  so  wenig  wie  ein  Consul  praetor  maximus  genannt 
werde»  kann,  ebenso  wenig  ein  einzeln  stehender  Magistrat.  Der  Aus- 
driei  fetzt  ein  Praetorencollegium  voraus.   Wäre  ferner  der  praetor 
naximu*  dessenungeachtet  synonym  mit  dem  Dictator,  so  wäre  es 
dock  wahrlich  sehr  auffallend,  dasz  die  Römer  mit  dem  Institut  nicht 
aeca  den  Nameo  des  Magistrats  von  den  Latinern  angenommen  hätten. 
Diu  später  ein  Dictator  den  Nagel  einschlug,  ist  eine  Sache  für  sich. 
Ajb  *eai£sten  sorgfältig  behandelt  8.  die  angeblichen  Consuln  des 
erstes  Jaitres.  Er  gibt  nur  zwei  Angaben,  die  gemeine  Tradition,  also 
Brite*  aad  Collations,  ond  die  polybianische,  d.  b.  Brutus  und  Horatius. 
Es  darfte  aber  nicht  versehwiegen  werden  dasz  auch  andere  Angaben 
sieh  finde».  Cicero,  der  so  viel  ich  weist  die  beiden  ersten  Consuln 
eirgen d  nennt,  erzählt  sn  drei  Stellen  (Rep.  II  31,  53.  Brut.  14,  53.  de 
ftff.  III  10,  40)  die  Abdankung  des  Collatinus,  den  er  an  den  beiden 
letztes  Stellea  den  Collegen  des  Brutus  nonnt,  erwähnt  dagegen  als 
ersWn  Cv>n<ul  den  Valerius  p.  Flacco  11,  25.    Man  hat  dies  Zeugnis 
wefdiipalieren  wollen,  indem  man  geltend  machte  dasz  Cicero  als 
Patron  eines  Valeriers  den  Mund  wol  etwas  voll  möchte  genommen 
hdhta.  Das  ist  freilich  an  sich  schon  bedenklieb;  aber  jener  Einwurf 
wird  ganz  entkräftet  dadurch  dasz  auch  andere  Autoren,  die  jene  Stelle 
des  Cicero  dabei  sicherlich  nicht  vor  Augen  gehabt  haben ,  dasselbe 
berichten;  so  Val.  Max.  IV  4,  1.  Plio.  N.  H.  XXXVI  24,  6  und  mehrere 
spätere.  Ferner  nennt  Sorvius  zur  Aen.  IV  819  Brutus  und  Tricipitinus, 
Lydas  de  mag.  I  38  Titus  und  Valerius  als  erste  Consuln.  Tricipitinus, 
eis  Locretier,  kann  nur  Sp.  Lucretius  sein,  und  jener  Titus  wird,  da 
toi  den  sogenannten  Consuln  des  ersten  Jahres  gerade  keiner  jenen 
Vornamen  bat,  durch  Verwechslung  des  T.  Lucretius,  des  Consuls  im 
zweiten  Jahre  der  Republik,  mit  Sp.  Lucretius  auf  eben  denselben  zu 
deute»  seiu.  Wir  sehen  also  dasz ,  wenn  sich  auch  die  gemeine  Tra~ 
dihoo  für  Brntus  und  Collatinus  entschied,  doch  jeder  der  fünf  Consuln 
des  ersten  Jahres  von  fast  durchweg  guten  Autoritäten  als  erster  Con- 
sul genannt  worden  ist.  Und  das  ist  eben  das  wunderbare,  viel  wun- 
derbarer als  eine  so  grosze  Consulzabl,  wie  sie  in  keinem  Jahre  wie- 
dergekehrt ist,  dasz  die  Namen  der  ersten  Consuln  jemals  sollten 
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zweifelhaft  geworden  sein.  Wer  das  glauben  kann,  welches  Factum 
oder  welchen  Namen  ans  dem  ersten  Decennium  der  Republik  dürfte 
der  aufrecht  halten  wollen?  Noch  viel  weniger  denkbar  ist  es  freilich 
dasz,  wenn  wie  S.  will  ein  dictalor  rei  publicae  constiluendae  den 
Königen  gefolgt  wäre,  dessen  Name  verschollen  sein  sollte.  Was  die 
Angabe  des  Polybios  betrifft,  so  bat  darüber  praeciser  Mommsen  R.  G. 
1  S.  97  (2e  Aufl.)  gehandelt.  Ree.  glaubt  dasz,  wenn  auch  Polybios 
die  Namen  der  Consuln  in  der  Urkunde  nicht  gefunden,  sondern  die 
Zeit  aus  irgend  welchen  Mitteln  cpngtaliert  hatte,  oder  überhaupt,  da 
er  Horatiu8  und  Brutus  zovg  Ttqonxövg  xaxctöxad'ivxag  VTKtxovg  ptxa  ttjv 
xtav  ßaCiXiav  xaxoikvöiv  nennt,  sich  gerade  in  diesen  Namen  ebenfalls 
kaum  hatte  irren  können.  Bot  ihm  aber  der  Verlrag  die  Namen,  so 
wäre  damit  nicht  die  Tradition ,  wie  Mommsen  es  anzunehmen  scheint, 
über  den  Haufen  geworfen,  sondern  es  bliebe  die  Möglichkeit  dasz 
diese  beiden  Manner  der  Commission  zur  Abschlieszung  des  Vertrages 
deputiert  gewesen  waren. 

Was  Jahr  und  Tag  des  Amtsantritts  der  ersten  Consuln  betrifft, 
so  bleiben  sie  gänzlich  ungewis.  Wenn  Dionysios  V  p.  277  Sylb.  hier 
noch  vier  Monate  als  im  laufenden  Jahre  übrig  angibt,  so  ist  das  frei« 
lieh  wol  nur  sein  eigenes  Rechenexempel;  aber  ein  Jahr  wird  die  Com- 
mission bei  den  damals  verhfillnismiszig  einfachen  römischen  Verhält- 
nissen und  bei  der  Grundlage  der  commenlarii  Tullii  nicht  gebraucht 
haben;  neulich  ist  ja  in  dem  groszen  Frankreich  in  zehn  Monaleo  die 
Monarchie  in  eine  Republik  verwandelt.  Wenn  aber,  nachdem  die 
Constitution  fertig  war,  ein  Mitglied  der  Commission,  das  als  Erbe  der 
vertriebenen  Könige  vorzüglichen  Anspruch  auf  Bevorzugung  zu  ha- 
ben glauben  mochte  und  doch  nicht  gewählt  wurde,  sich  weigerte 
seine  bisherige  Stellung  aufzugeben  und  schliesslich  dazu  gezwungen 
wurde,  so  ist  dies  weder  unglaublich  noch  unerhört. 

Mit  den  folgenden  Paragraphen,  welche  die  älteste  Verfassung 
der  Republik,  den  rex  sacrificulus,  das  Consulat,  namentlich  die  Zwei- 
heit  der  Beamten  behandeln,  kann  man  sich  einverstanden  erklären. 
In  Betreff  der  Diclatur>pbcr  hätte  Ree.  eine  etwas  andere  Behandlung 
gewünscht.  Er  stimmt  mit  S.  darin  überein,  dasz  der  Dictator  für 
äuszere  Noth  gewählt  sei,  um  bei  drohenden  Kriegen  zeitweise  mo- 
narchische Gewalt  wieder  herzustellen.  War  dies  aber  der  Zweck,  so 
versteht  es  sich  von  selbst  dasz  die  Dauer  der  Dictatur  nicht  bestimmt 
werden  konnte,  dasz  nur,  um  Misbrauch  der  Gewalt  zu  hiudern,  ein 
Maximum  von  sechs  Monaten  angegeben  wurde.  Sobald  nun  von  aoszen 
Gefahr  drohte,  wird  man  in  jener  Zeit,  als  die  Commission  den  Staat 
ordnete,  zur  Wahl  eines  Qictators  haben  schreiten  müssen;  derselbe 
wird  sich  aber  gewöhnlich  oder  bei  der  damaligen  Art  der  Kriege 
immer  im  Falle  des  Quinctius  befunden  haben,  d.  h.  nach  acht  bis  vier- 
zehn Tagen  seine  Verpflichtung  erfüllt  und  die  Macht  zurückgegeben 
habeu.  Nur  unter  dieser  Voraussetzung  ist  es  denkbar  dasz  wir  über 
die  Person  des  ersten  Dictators  im  ungewissen  sind,  was  nicht  möglich 
wäre,  wenn  ein  lebenslänglicher,  ja  auch  wol  nur  ein  halbjähriger 
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Pwfrtor  zuerst  an  der  Spitze  des  Staates  gestanden  hatte.   Die  Frage 
öerdie  Qnaestoren,  namentlich  das  Verhältnis  der  finanziellen  zu  den 
richterlichen ,  erklärt  S.  für  unlösbar  und  stellt -die  Ansichten  und 
Grude  für  und  gegen  ihre  Identität  pure  gegenüber,  und  dies,  wie  die 
Sache  boq  einmal  liegt,  mit  Recht.   Ueber  die  vom  Senat,  von  den 
Ce&lur.atcomitien  mit  der  senatus  auetoritas ,  den  Curia tcomitien  mit 
der  \a\mm  auetoritas  und  von  dem  valerischen  Provocationsgesetzo 
W.ith-jtn  Abschnitte  kann  Ree.  kurz  hinweggehen:  sie  stehen  im 
Einkiaare  mit  den  neusten  Forschungen  und  diese  sind  zum  Theil,  na- 
tnerüiefc  ii  Betreff  der  patrimi  auetoritas  so  bestimmt  registriert,  dasz 
dieFrafe  ab  abgeschlossen  angesehen  werden  kann.  Einzelne  Punkte, 
i.  L  dta  spätere  Eintheilung  der  Plebs  in  die  Curien  S.  169  wird  nicht 
jeder  otae  weiteres  billigen;  indessen  betreffen  diese  nur  Frageu, 
velcfce  aa  dieser  Stelle  noch  untergeordneter  Natur  sind.  Eine  knap- 
pere Darstellung  wäre  hier  freilich  wünschenswert  gewesen  (vgl. 
sä  $.  163.  171  u.  a.). 

Oer  dann  behandelte  Krieg  des  Porsenna  gehört  zu  den  vorzüg- 
fichst^Q  Fartien  des  Buches,  und  die  Ansicht  dasz  der  ganze  Zug  nur 
ea  Dirckzug  der  von  Galliern  gedrängten  Etrusker  gewesen  sei  ver- 
dient gir  wol  Beachtung.  Nicht  dasselbe  laszt  sich  von  der  Kritik  des 
KsBffcf  mit  den  Latinern  sagen.  Ree.  hat  sich  eine  Reihe  von  Jahren 
aüt  der  Uünischen  Geschichte  beschäftigt  und  zum  Theil  Resultate  ge- 
woasea.  die  von  den  jetzigen  Auffassungen  weit  abgehen.   Diese  dar- 
taltga  gestatten  die  engen  Grenzen  einer  Recensiou  nicht;  dieselbe 
wird  sich  also  bezüglich  der  lalinischen  Verhaltnisse  auf  Bezeichnung 
des  «haltbaren  von  S.s  Kritik  zu  beschränken  haben.  Die  Füttern 
itt  Dioaysios  wird  man  zunächst  gern  preisgeben  und  sich  durch  die- 
«Ibfe«  nicht  beirren  lassen.   Dagegen  haben  wir  in  der  €  zusammen- 
*sa|toaeV  Darstellung  des  Livius  die  Ueberlieferung  c  unverarbeitet 
ort  mntxfebeat'.  Zunächst  stellt  S.  in  Abrede  dasz  der  von  Livius 
angedeateie,  ?oo  andern  Autoren  klar  ausgesprochene  Zweck  des 
Krieges,  die  Restitution  der  Tarquinier,  wahrscheinlich  sei,  1)  weil 
aiii  dem  Sturze  des  Tarquinius  das  foedus  erloschen  sei,  mit  der  YYie- 
ftereinseUung  wieder  in  Kraft  getreten  sein  würde.  Es  ist  nun  voll-  , 
stäadi^  richtig  dasz  man  solche  Bündnisse  nur  als  bindend  für  die  Per- 
soa  des  abschlieszenden  Königs  ansah  und  gerade  aus  diesem  *  alten 
völkerrechtlichen  Grundsatze'  leiten  wir  die  Verpflichtung  der  Latiner 
für  die  Wiedereinsetzung  des  Tarquinius  zu  wirken  her.  Wir  müssen 
die  Grundsätze  des  csssischen  Vertrages  auf  den  Bund  des  Tarquinius 
mit  den  Lainern  anwenden,  so  lange  nicht  die  Verschiedenheit  beider 
nachgewiesen  ist.    Darnach  nun  waren  die  Latiner  verpflichtet  den 
König  £tgen  die  Angriffe  seiner  Feinde  zu  schützen,  nicht  den  römi- 
*che*  Staat.   Dasz  aber  die  Hülfleistung  der  Bundesgenossen  auch  ge- 
?ea  innere  Feinde  in  Anspruch  genommen  werden  durfte,  zeigt  unter 
aadera  das  Beispiet  der  Aristokraten  von  Ardea,  die  pro  veterrima 
*xiet*u  renovatoqut  (oeder e  recenli  Hülfe  gegen  die  Demokraten 
Ordern  (Li*.  IV  9  f.).  Dagegen  kann  Dionysios  V  p.  307  Syib.,  wo 
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die  Sabincr  da9  [oedus  für  erloschen  erklären  liuidi)  ßaadtvg  Tccqkv- 
viog  i^intae  trjg  doxqs,  nicht  geltend  gemacht  werden;  man  sieht  sonst 
wenigstens  nicht  ein,  weshalb  derselbe  Schriftsteller  VIII  p.  531  das 
Bündnis  mit  den  Hernikern  für  erloschen  erklärt  tijv  tb  ccq%v}v  iupaiQ*- 
&ivxog  ixtfvov  %al  xs^vr\%6xog  iiti  xrjg  £lvrig.  Die  Verpflichtung  der 
Hülflcistung  erlosch  also  erst  mit  dem  Tode  des  Contrahenten.  2)  soll 
der  Restituliousversuch  der  Laliner  unwahrscheinlich  sein,  weil  die 
Restauration  der  Könige  ohne  Vorlheil  für  die  Latiner  gewesen  sein 
wurde,  indem  die  schon  länger  aristokratisch  regierten  Städte  sich 
lieber  mit  der  römischen  Aristokratie  als  mit  einem  römischen  König 
halten  verbinden  müssen.  Es  hat  aber  eine  Verbindung  von  Aristo- 
kratie und  Monarchen  durchaus  nichts  auffallendes;  ja  es  ist  sogar 
noch  die  Frage  ob  die  aristokratische  Verfassung  der  latinischen  Städte 
dem  Wahlkönigthum  der  Römer  nicht  ähnlicher  war  als  der  Verfassung 
der  Republik.  Wir  brauchen  auch  nur  S.s  eigne  Worte  zu  eitleren: 
1  S.  768  heiszt  es  'ihre  (der  Latiner)  Edle  waren  alle  für  Tarquinius\ 
Warum  sollten  sie  ihn  also  in  der  Noth  verlassen  haben?  3)  wäre  die 
Restitution  der  Königo  sogar  nachtheilig  für  die  Latiner  gewesen,  weil 
sie  das  alte  Abhängigkeitsverhältnis  wieder  hergestellt  hätte.  S.  er- 
klärt in  der  Note  1  S.  787,  dasz  sich  'die  Art  und  Weise  dieser  Ab- 
hängigkeit nicht  genauer  bestimmen  lasse9.  Ree.  kann  hier  nur  aus- 
sprechen, dasz  seiner  Ansicht  nach,  obgleich  er  den  Handelsvertrag 
mit  Karthago  bei  Polybios  für  echt  und  urkundlich  hält,  eine  eigent- 
liche Abhängigkeit  nicht  stattgefunden  hat;  der  Nachweis  würde  zu 
weit  führen.  Wie  mit  dem  Zwecke  des  Krieges,  so  verhält  es  sich 
auch. mit  dessen  Verlauf.  Dasz  die  Erzählung  lückenhaft  und  einsilbig 
ist,  ist  ganz  natürlich  bei  der  Beschaffenheit  der  ältesten  Quellen;  dasz 
sich  Widersprüche  namentlich  in  Beziehung  auf  die  Chronologie  finden, 
beweist  nicht  dasz  der  Kampf  ein  unbedeutender  gewesen,  etwa,  wie 
S.  will,  ein  Reiterscharmützel  zwischen  Römern  und  Tosculanem.  'Statt 
eines  wirklichen  Krieges9  heiszt  es  S.  197  'finden  wir  meist  einen  Zu- 
stand gegenseitiger  Spannung  und  thatenloser  Feindseligkeit.  Diesen 
Zustand  unterbricht  nur  die  Schlacht  am  See  Regillus,  die  jedoch  als  ein 
ganz  uuvorbereitetes  Ereignis  dasteht  und  ohne  alle  sichtbaren  Folgen 
bleibt.'  Ree.  meint  dasz  diese  Schilderung  nicht  nur  nicht  verdächtig, 
sondern  sogar  auszerordentlich  wahr  klingt.  Man  fasse  nur  die  Sache, 
wie  die  Tradition  es  verlangt.  Bevor  Tarqninius,  dem  die  Latiner  zu  Hülfe 
verpflichtet  sind,  dieselben  aufbietet,  tritt  in  Aussicht  der  Verhältnisse 
welche  folgen 'musten  Spannung  zwischen  Rom  und  Latium  ein;  nun- 
mehr  erfolgt  das  Aufgebot  und  die  Schlacht  am  Hegillerteich,  Tarqni- 
nius wird  geschlagen  und  geht  nach  Cumae,  und  damit  sind  die  Ver- 
pflichtungen erfüllt,  bis  er  die  Latiner  etwa  wiederum  aufgeboten  hätte. 
Eine  förmliche  Entsagung  des  Tarqninius  wird  schwerlich  erfolgt,  d.  h. 
ein  eigentlicher  Friede  nicht  geschlossen  sein.  Als  nun  kurz  darauf 
Tarquinius  starb,  waren  die  Verpflichtungen  der  Latiner  gelöst  und  es 
stand  ihnen  frei,  wie  früher  bei  dem  Thronwechsel,  ein  neues  Verhält- 
nis mit  Rom  einzugehen. 
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Ai  des  Einzelheiten  der  Schlacht,  an  der  Zeit  und  den  Zahlen 
wird  kaum  jemand  festhalten;  über  den  Namen  des  römischen  Feld- 
ierra,  die  Grunde  und  dio  Zeit,  welche  die  Dioskuren  in  der  Schlacht 
erscheinen  lassen,  kann  man  Reflexionen  anstellen:  die  Hauptsache  musi 
wol  inaojretastet  bleiben.  Die  Schlacht  war  bedeutend,  denn  sonst  hütto 
die  Tradition  der  gottesfurchtigen  Römer  nicht  Götter  persönlich  ein- 
geführt,  was  in  Rom  höchst  selten  geschehen  ist;  sie  war  aber  auch 
iardias  aiebt  folgenlos,  indem  sie  den  Tarquiuius  bestinimto  seine 
Aospräae  aufzugeben.  Die  falsche  Auffassung  S.s  beruht  aber  ledig- 
lich iaf  unrichtiger  Beurteilung  des  Bündnisses  das  zwischen  Torqui- 
aias  tad  Utium  bestand,  and  diese  wiederum  darauf  dasz  eine  Ver- 
eiaiirjD^  der  Bestimm ungen  des  Handelsvertrags  mit  Karthago  und  der 
Tridiixa  «cht  versucht  worden  ist.  Auffallend  nur  ist  es  dasz  S.  die 
Widerspräche  beider  vergessen  zu  haben  scheint;  I  S.  791  heiszt  es 
voi  der  polybianischen  Urkunde:  (sie  wirft  auf  die  damaligen  Verhält- 
*ii$c  Boas  ein  unerwartetes,  der  traditionellen  Geschichte  freilich 
■icittben  günstiges  Licht'  und  in  der  Anmerkung  daselbst  wird  ge- 
raitaa  von  der  Unvereinbarkeit  der  Urkunde  mit  der  gemeinen  Tradi- 
tio« gesprochen;  hier  S.  198  lesen  wir  nicht  ohne  Befremden:  ewäh- 
rwd  die  Latiner,  wie  die  Tradition  einstimmig  fiberliefert  und  der  kar- 
ttapwha  Handelsvertrag  urkundlich  bestätigt,  unter  Tarquinius  in 
wen  Abhängigkeitsverhältnis,  einem  ungleichen  Bündnis  mit  Rom  ge- 


Dts  nächste  (23c)  Buch  behandelt  die  Auswanderung  der  Plebs 
uddas  Tribunal.  Einleitend  wird  die  Verschuldung  der  Plebs  in  meh- 
ren Abschnitten  gründlich,  aber  namentlich  wo  es  sich  um  Hocupilu- 
hrtioi  der  früher  gewonnenen  Resultate  handelt,  etwas  zu  wortreich 
taproehttt:  der  Abschnitt  Ober  das  Nexum  schlieszt  sich  den  Arbeiten 
dn  Jnmtea,  namentlich  Huschkes  eng  an.  Es  finden  sich  in  dieser 
sorgfältig  qq4  umsichtig  gearbeiteten  Partie  nur  einzelne  Behauptungen 
oder  Vennnian^en,  die  Ree.  nicht  recht  zu  vereinigen  gewust  hat.  So 
wird  S.  231  der  Unterschied  zwischen  servus  und  nexus  richtig  dahin 
praecisiert,  dasz  letzterer  keine  capitis  deminutio  durch  die  Schuld- 
tacchtsthaft  erleide.  Es  wird  also  dem  nexus  wol  die  Freiheit  über 
*a»e  Person  ia  disponieren  genommen,  das  corpus  debitoris  ist  in  so 
fern,  wie  Urins  sagt,  obnoxhtm,  aber  nicht  die  bürgerliche  Freiheit; 
(brius  folgt  denn  doch  dasz  ein  verkaufen  des  nexus  gesetzlich  nicht 
l«i*Uet  war.  S.  204  bei  Erörterung  des  Verhältnisses  der  iudicati 
ds£t?ei  vernutet  S.  dasz  der  Verkauf  auch  des  nexus  gestattet  ge- 
****  sei,  dasz  aber  der  Gläubiger  von  dieser  Befugnis  in  der  Regel 
"<»eo  Gebrauch  gemacht  habe.  Indes  handelt  es  sich  hier  nicht  um 
d3>  »is  geschehen  ist,  sondern  um  das  was  geschehen  durfte,  und 
wi'e  aar  em  Beispiel  vom  Verkauf  eines  nexus  vorgekommen,  wir  wür- 
d«  gerade  über  ein  solches  Factum  nicht  ohne  Nachricht  geblieben 
im —  flie  er8lc  secession  selbst  ist  von  S.  nach  allen  Seiten  hin  mit 
Püsler  Sorgfalt  erörtert.  Während  man  bei  manchen  Punkten ,  z.  B. 
k*M>schuitte  von  dor  lex  sactata  zweifeln  darf,  ob  diese  Unter- 
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snchung  nicht  lediglich  den  AlterthQmern  angehört,  hier  also  eine  Epi- 
sode ist,  verdient  namentlich  der  Abschnitt  aber  den  Schuldenerlasse 
S.  258  IT.  alle  Anerkennung.  Im  einzelnen  Gnden  sich  unerhebliche 
lrlhümer,  z.  ß.  S.  231,  wo  der  sacer  tnons  in  die  crustuminische  Feld- 
mark verlegt  wird,  die  unmöglich  jemals  so  weit  Tiberabwärts  sichi 
erstreckt  haben  kann  (die  Crustumerina  $e cessio  bei  Varro  L.  L.  V  61 
musz  anders  erklärt  werden);  oder  wenff  S.  242  Anna  Perenna  als 
Nymphe  eines  künstlichen  Ableitungsgrabens  angesetzt  wird.  Auch 
manchen  neuen  Behauptungen  kann  man  schwerlich  beistimmen,  z.  B. 
wenn  S.  279  die  Aedilen  tropisch  so  benannt  sein  sollen  als  die  Haus- 
meister der  Gemeinde ,  oder  S.  280  die  iudices  decemviri  von  den  de- 
cemviris  stlitibus  iudicandis  so  unbedingt  geschieden  werden.  Sonst 
aber  ist  auch  der  Abschnitt  über  die  plebejischen  Beamten  und  die  auf 
Völkerrecht  basierte  Stellung  der  patricischen  und  plebejischen  Ge- 
meinde klar  und  namentlich  der  letzte  Punkt  mit  Recht  scharf  hervor- 
gehoben. 

Das  folgende  Buch  vom  latinischen  Staatenbunde  und  dem  Bun- 
desvertrage  des  Sp.  Cassius  wird  eingeleitet  durch  eine  Erörterung 
über  die  Verfassung  des  Bundes  an  sich.  Als  Zweck  des  Bundes  wird 
S.  288  angegeben,  die  einzelnen  Gemeinden  politisch  und  privatrecht- 
lich unbeschadet  ihrer  Selbstherlichkeit  möglichst  eng  zu  verbinden. 
Sie  sollen  in  letzterer  Beziehung  das  commercium  und  conubium  ge- 
habt haben.  Dies  ist  belegt  durch  Livius  VIII  14  und  Gellius  IV  4.  Bei 
Livius  wäre  freilich  noch  zu  untersuchen,  wie  seine  Latini  populi  sich 
zu  den  Mitgliedern  der  alten  Eidgenossenschaft  verhalten  haben;  in- 
dessen ist  das  bestehen  des  conubium  und  commercium  unter  den  Eid- 
genossen nicht  in  Zweifel  zu  ziehen.  Wenn  dagegen  als  politischer 
Zweck  die  einheitliche  Vertretung  und  Verlheidigung  der  Bundesstaat 
*  ten  nach  auszen  angegeben  wird,  so  vermiszt  man  ungern  jedweden 
Beleg.  Die  traditionelle  Geschichte  der  latiniseben  Städte  ist  dieser 
Behauptung  sicherlich  gar  nicht  günstig  nnd  schon  dem  Strabo  kam 
dies  Verhältnis  verdächtig  vor,  weil  er  zugestehen  muste  rfasz  sich  die 
Städte  nicht  sehr  um  Albas  Befehle  gekümmert  hätten.  So  hat  S.  auch 
S.  294 'das  Verhältnis  gefaszt.  Ist  dies  aber  der  Fall,  so  musz  die 
politische  Seite  einer  solchen  Verbindung  doch  problematisch  erschei- 
nen. Auch  rücksichtlich  der  Organe  des  Bundes  sind  S.s  Angaben  nicht 
ohne  Bedenken.  Die  Citate  aus  Livius  welche  er  gibt  reducieren  sich 
eigentlich  auf  ein  einziges,  nemlich  1  50.  Die  Stellen  aus  dem  8o  Bu- 
che glaubt  Hec.  nicht  auf  die  alte  Eidgenossenschaft  beziehen  zu  dür- 
fen, und  ebenso  wird  es  sich  mit  VII  25  verhalten.  VI  10  heiszt  es 
nur  freqventi  utriusque  gen  Iis  concilio  (Lalinorum  ei  Uernicorum), 
was  nicht,  nothwendig  auf  ständige  Tagsalzungen  gedeutet  zu  werden 
braucht.  In  Betreff  der  ersten  Stelle  aber  ist  Weissenborn  in  der 
Anm.  zu  I  50  der  Wahrheit  viel  näher  gekommen,  wenn  er  die  latini- 
schen Staaten  seit  Servius  in  Verbindung  mit  Rom  sich  ad 
lucum  Ferentinae  versammeln  läszt.  Eine  alte  Bundeseinrichtuog  ist 
dies  nicht,  und  dasz  S.  dies  dennoch  zu  glaubeo  scheint  musz  um  so 
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Bear  befremden,  weil  er  in  der  ebenfalls  eilierten  Stelle  des  Festos 
a,**l  H.  doch  den  terminus  ad  quem  (ad  P.Decium  JUurem  cos.)  so 
festhält,  den  terminus  a  quo  (Alba  diruta)  aber  ganz  übersieht.  Eine 
feaauere  Erörterung  der  ferentiqischen  Versammlungen  würde  ergeben 
üa*t  die  Stellen  des  Dionysios  IV  p.  247,  V  p.  316  nnd  p.  326  die  rich- 
tige Auffassung*  an  die  Hand  geben,  aber  mit  III  p.  175  und  p.  188  nicht 
tUM&meQ  bestehen  können;  ebenso  würde  sie  auch  erweisen  dasz  von 
cuva  Versammlung  des  Volkes  am  ferentinischen  Quell  nicht  die  Kede 
sttnka&s,  wogegen  weder  die  S.  290  Anm.  4  erörterten  Stellen  noch 
die  Ami .3  beigebrachten  Analogien  streiten.  —  Der  nächste  Abschnitt 
Ukiaiieit  die  oberste  Leitung  des  Buudes.  Als  Beherscherin  in  frühe- 
ster Zeit  gilt  S.  Alba  Longa;  das  musz  befremden:  eine  Widerlegung 
der  Aftücht  Moinmsens ,  wie  sie  wol,  wenn  ich  mich  recht  erinnere, 
>cj»a  ia  der  ersten  Auflage  eben  so  bestimmt  wie  in  der  zweiten 
(I  S.  40)  ausgesprochen  war,  hätte  wenigstens  versucht  werden  müs- 
xn,  aber  schwerlich  mit  Erfolg  versucht  werden  können.  Keduciert 
Utk  iher  die  sogenannte  Hegemonie  der  Albaner  in  Latium  auf  den 
Vernix  bei  den  latinischen  Ferien,  dann  sind  die  Widersprüche  welche 
S.  ia  den  Nachrichten  über 'die  oberste  Leitung  des  Bundes  Findet  ge- 
löst Der  dtetalor  Latintts  in  der  Urkunde  des  Cato  bei  Priscian ,  bei 
dtrta  Zeitbestimmung  S.  beiläufig  übersehen  hat  dasz  nicht  von  der 
Sudt  Fonietia,  sondern  von  dem  populus  Pometinus  in  derselben  die 
Beda  ist,  ein  Umstand  der  gar  sehr  in  das  Gewicht  fallt,  der  dictator 
Lat*nvs,  sag  ich,  verträgt  sich  sehr  gut  mit  den  überlieferten  zwei 
Bcndesfeldberrn  und  mit  den  Nachrichten  die  wir  sonst  über  Delato- 
ren m  Latium  haben.  Die  Zweiheit  der  Buiidesfeldberrn  hatte  an  den 
drei  Beispielen  welche  dafür  angeführt  werden,  besonders  aber  an 
Dtoovsios  V  p.  326  gemessen  eine  andere  Beurteilung  zugelassen,  bei 
*«lcber  Dion.  Iii  p.  175  nicht  notwendig,  wie  dies  S.  S.  294  thut, 
eimet  Anachronismus  zn  zeihen  gewesen,  aber  doch  auch  keine  Analo- 
gie far  dit  Zweiheit  der  römischen  Consuln  gegeben  wäre. 

Der  Abschnitt  über  die  gemeinsamen  Cultstatlen  der  Laliner  gibt 
za  keiner  Gegenrede  Anlasz.  Rücksichtlich  der  Dreiszigzahl  der  Bun- 
desgemeinde stimmt  Ree.  darin  bei,  dasz  die  Zahl  eitle  urlatinische 
gewestD  sei;  dasz  sie  aber  durch  Ausstoszung  herabgekommener  oder 
durch  Aufnahme  emporgekommener  Gemeinden , festgehalten  sei,  das 
scheint  ihm  gegen  die  Sitte  und  das  Rechtsgefühl  der  allen,  und  es  ist 
sicher  gegen  die  spätere  Praxis,  vgl.  Cic.  p.  Plancio  9.   Auch  hat  S. 
hier  es  vermieden  das  Beispiel  der  Griechen  zu  vergleichen,  während 
er  doch  für  die  Stabilität  der  Zahl,  und  dies  mit  Recht,  auf  dieselben 
▼erweist.  Auf  die  Städte  des  cassischen  Bundes  kommt  er  bald  aus- 
führlicher zurück.    Was  sonst  über  die  Geschichte  des  Bundes  bis 
i am  Vertrage  des  Cassius  beigebracht  werden  konnte,  ist  eine  Zu- 
FamaeostcKung  der  eben  erläuterten  Punkte  und  der  nicht  zu  bestim- 
ou-ode  Antheil  der  Latiner  bei  der  ersten  Secession. 

Hncksichtiich  des  cassischen  Vertrages  hätten  wir  ein  noch  ge- 
naueres eiogebeo  auf  die  Angaben  des  Dionysios  gewünscht.  Wir 
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zweifeln  uicht  dasz  er  eine  Copie  oder  auch  wol  eine  Uebersetzung 
in  das  Latein  seiner  Zeit  vor  Augen  gehabt  habe.  Die  mitgetheilte 
Eingangs-  und  Scbluszformel  zeigen  dasz  Dion.  eine  vollständige  Mit- 
theilung  beabsichtigt  bat.  Da  nun  der  Vertrag,  wie  auch  S.  annimmt, 
eine  Bestimmung  über  den  Oberbefehl,  doch  sicherlich  einen  nicht  un- 
tergeordneten Punkt,  enthatlen  haben  musz,  so  drängt  sich  die  Frage 
auf,  warum  Dion.  diese  übergangen  habe  und  sich  doch  VI  p.  415  dar- 
auf beziehen  konnte.  Die  Angabe  des  Cincius  bei  Festns  p.  241  wi- 
derstreitet nun  aber  der  Ansicht,  der  Dionysios  a.  0.  übereinstimmend 
mit  Livius  folgt.  Da  lag  doch  die  Frage  nahe,  warum  Dion.  diesen 
wichtigen  Artikel  übergangen  habe,  und  eine  Antwort  darauf  ist  viel- 
leicht nicht  unmöglich.  Mit  der  Einreihung  der  beiden  Fragmente  aus 
Festus  in  die  Urkunde  des  Dion.  kann  man  sich  einverstanden  erklä- 
ren, ebenso  mit  der  Vermutung  dasz  das  conubium  stillschweigend 
möchte  vorausgesetzt  sein.  Eine  sehr  gründliche  Untersuchung  wird 
dem  Begriff  der  Isopolitie  bei  Dion.  gewidmet,  aber  leider  kann  die 
Frage,  ob  Dion.  darunter  das  Voll bürger recht  oder  nur  die  Gemein- 
samkeit der  bürgerlichen  Privatrechte  verstanden  habe,  nicht  zu  festem 
Abschlusz  gebracht  werden. 

Das  Verzeichnis  der  dreiszig  Bundesstaate  bei  Dionysios  ist,  darin 
stimmt  Ree.  unbedingt  bei,  kein  Werk  der  Fälschung,  am  wenigsten 
des  Dion.  selbst;  aber  eben  so  unbedingt  glaubt  er  auch  dasz  Momm- 
sen  R.  G.  I  S.  320  im  Rechto  ist,  wenn  er  es  in  spätere  Zeit  rückt.  Der 
Grund  auf  den  sich  M.  stützt  ist  von  S.  S.  323  Anm.  durchaus  nicht 
widerlegt.  Dasz  die  Namen  der  einzeluen  Latin ergemeinden  in  der 
Urkunde  selbst  sich  nicht  fanden,  kann  auch  sonst  noch  wahrschein- 
lich gemacht  worden.  Auf  die  Untersuchung  der  einzelnen  Namen  ein- 
zugehen würde  hier  zu  weit  führen. 

An  die  latinischen  Verhältnisse  hat  S.  die  Untersuchung  über  jlie 
Herniker  angeschlossen.  Der  nach  der  Meinung  des  Ree.  schwierigste 
Punkt  ist  dabei  übergangen.  S.  309  halte  S.  die  Macht  der  Homer  und 
Laliner  sorgfältig  bemessen;  hier  mag  man  sich  wol  wundern  dasz  die 
Herniker,  deren  Gebiet  dem  latiuischen  so  bedeutend  an  Umfang  nach- 
stand, gleichgestellt  sind  mit  Römern  und  Latinern.  Die  Geschichte 
dieses  Volkes,  zu  der  schon  Clüver  ein  bedeutendes  Material  zusam- 
mengestellt halte,  ist  bisher  ziemlich  unbeachtet  geblieben. 

Die  Geschichte  des  'Dreivölkerbundes',  über  dessen  Dreiheit  sich 
überdies  noch  eine  andere  Ansicht  aufstellen  liesze,  hatS.  in  Anschlust 
an  die  Ueberlieferung  kurz  erzählt  und  die  Widersprüche  zu  vermit- 
teln gesucht.  Die  Hauptsache  ist  natürlich  die  Steigerung  des  römi- 
schen Einflusses  bis  zu  dem  einer  befehlenden  Macht.  Aber  nach  S.e 
Darstellung  hätte  die  Umänderung  nur  durch  die  gemeinste  Nieder- 
trächtigkeit der  Römer,  wie  man  sie  ihnen  in  jenen  ältesten  Zeiten 
doch  sicher  nicht  vorwerfen  darf,  stattgefunden.  Nach  S.  337  sollen 
die  Latiner  durch  die  Kriege  mit  den  Volskern  eine  Stadt  nach  der  an- 
dern verloren  haben  und  so  den  Römern  an  Macht  so  ungleich  gewor- 
den sein,  dasz  ein  aequum  foedus  unmöglich  geworden  sei.  Wäre  dies 
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re*eaehen,  so  trügen  doch  die  Römer  gerade  die  Hälfte,  mindestens 
teer  ein  Drittheil  der  Sebald,  and  nan  sollen  sie  aber  die  durch  ihre  Ver- 
srkaldang  geschwächten  Bundesgenossen  hergefallen  sein  and  ihnen  die 
SeifatisMligkeit  geraubt  oder  doeh  beschränkt  haben !  Ich  meine,  wenn 
deren  Volsker  and  Aequer  Land  erworben  wurde,  so  geschah  dies 
aaf  kosten  sowol  der  Römer  als  der  Latiner:  denn  an  den  Bundeser- 
öbtrangeo  halten  die  Römer  gleichen  Antheil,  und  schwerlich  haben 
}«Ä,wie  es  beiszt,  erobernden  Völkerschaften  ihre  AngrilTe  nur  gegen 
UtiRuciiea  Besitz  gerichtet,  die  römischen  Niederlassungen  dagegen 
gesehnt.  Als  Beleg  für  diese  Vermutung  wird  dann  auf  S.341  Anna.  1 
Terwiesen,  wo  die  Stellen  gesammelt  sind,  an  denen  Livius  bei  dem 
Aafetbat  der  Bundesgenossen  von  Seiten  der  Römer  sich  der  Ausdrücke 
tuUrt  us'i  imperare  bedient.   Ree.  will  nicht  darauf  hinweisen  dasz 
selbst  ii  der  mustergültigen  Prosa,  d.  h.  bei  Cicero,  iubere  sich  in 
derselben  milden  Bedeutung  wie  das .  griechische  xtltveiv  gar  nicht 
seilt«  indet,  und  dasz  demütigst  um  das  zu  bitten,  was  man  zu  fordern 
rertragsmäszig  berechtigt  ist,  nicht  die  Elikette  des  Allerlhunis  war, 
sondern  nur  auf  das  iussu  nominis  Laiini  des  Cincius  bei  Festus  p.  241. 
Darias  hat  S.  aber  nicht  gefolgert  dasz  die  Römer  einst  den  Latiuern 
unterworfen  gewesen  seien. 

Aach  iber  die  gallischen  Einflüsse  ist  Reo.  entschieden  anderer 
Heina*».  Hätten  die  Latiner  den  römischen  Druck  nieht  länger  ertra- 
gen köaaeo,  so  wäre  es  das  natürlichste  gewesen,  sich  mit  den  Gal- 
liern zn  verbinden  ;  dasz  die  Gallier  auf  solche  Verbindungen  ein- 
mengen, lehren  die  Beispiele  von  Tibur  and  Praeneste.  Statt  dessen 
haben  wir  bekanntlieh  die  unzweideutigsten  Beweise,  dasz  die  Latiner 
ihrer  Bundespflicht  nachgekommen  sind,  selbst  als  Rom  so  gedemutigt 
war,  dasz  man  wol  zweifeln  durfte  ob  es  jemals  den  Latinern  wieder 
a&  »acht  gleich  werden  würde.  Ueber  den  letzten  Latinerkrieg  hat 
Hec.  nnUngst  einige  Andeutungen  veröffentlicht.  Die  Geschichte  der 
La  tiner  bis  zun  J.414  ist  doch  nicht  so  verzweifelt,  dasz  man  sie,  wie 
8.  es  hier  eigentlich  thut,  ganz  aufgeben  müste. 

Die  gemeinschaftliche  Kriegführung  begreift  zwei  controverse 
Punkte,  das  Bundescontingent  und  den  Oberbefehl.  S.  konnte  in  Be- 
treff des  erstern  bestimmter  sprechen,  wenn  er  die  Geschichte  von 
Praeneste  über  414  hinaus  verfolgt  hatte.  Dies  blieb  nemlich  wie  Ti- 
bur in  dem  alten  Verhältnis  und  hat  bekanntlich  noch  in  später  Zeit 
aeia  Contingent  als  selbständige  Abtheilung  gestellt.   Ree.  geht  aber 
noch  weiter  und  behauptet  trotz  Livius  undZonaras,  dasz  eine  Mischung 
der  Xanipeln  niemals  stattgefunden  hat.  Die  Angabe  des  Cincius  in 
Betreff  des  wechselnden  Oberbefehls  zieht  S.  zwar  nicht  in  Zweifel, 
will  sie  aber  nur  auf  die  letzten  Zeiten  latinischer  Freiheit  beziehen, 
etwa  seit  3%.  Ree.  bezweifelt  dasz  die  Römer  sich,  wenn  sie  sonst 
allein  den  Oberbefehl  gehabt,  damals  zu  solchen  Concessionen  würden 
herbeigelassen  haben.  Die  Widerspruche  mit  der  Tradition  möchten 
vielleicht  durch  die  Erwägung  schwinden,  dasz  wir  nur  römische  und 
kc/ne  Utiuiscbea  Historiker  mehr  haben.    Die  Schwierigkeit  liegt 
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meines  bedünkens  nur  in  der  Art  des  Wechsels,  und  dabei  ist  es  zu 
beklagen  dasz  das  Compendium  der  Hs.  des  Feslus  a.  0.  imprsy  was 
S.  mit  Müller  in  imperalores  auflöst,  wiewol  dieser  Pluralis  höchst  auf- 
fallend ist,  auch  imprimis  gelesen  wird  und  damit  einen  sehr  weil- 
deuligen  Ausdruck  gibt.  Bekanntlich  haben  andere  den  Wechsel  des 
Oberbefehls  gerade  auf  die  ältesten  Zeiten  des  Bündnisses  beschränkt. 
—  Von  der  Theilung  der  Beute  wird  nach  S.  kein  Beispiel  überliefert. 
Ree.  bedauert  eine  Stelle  im  Augenblick  nicht  citieren  zu  können,  an 
der  er,  wie  er  sich  bestimmt  erinnert,  gelesen  hat  dasz  einmal  die 
Beute  cognoscentibus  Hernicis  vertheilt  worden  sei.  Die  gemeinsame 
Colonie  in  Antium,  deren  Gemeinsamkeit  wol  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden  kann,  darf  als  solche  Theilung  nicht  angesehen  werden.  Will 
man  die  Angabe  des  Dionysios  IX  p.  615  nicht  gelten  lassen,  so  bleibt 
wol  nichts  übrig  als  diese  Art  der  Theilung  als  einen,  wie  die  fol- 
gende Geschichte  von  Antium  lehrt,  höchst  unglücklichen  und  deshalb 
nicht  wiederholten  Versuch  enger  Verbrüderung  anzusehen. 

Das  24e  Buch  behandelt  den  Coriolanus  und  referiert  zuerst  die 
Tradition.  S.  366  ff.  wird  das  topographische  erörtert,  und  der  Um- 
stand dasz  S.  erklärt,  er  habe  von  der  Erörterung  welche  Ree.  in  sei- 
ner *altlatinischen  Chorographie'  gegeben  hat  in  mehreren  Punkten  ab- 
weichen müssen,  möge  eine  Vergleichung  hier  rechtfertigen.  Während 
ich  behauptete  dasz  bei  Dionysios  gar  keine  strenge  Ordnung  in  der 
Aufzählung  der  Städte  stattfinde,  sucht  S.  durch  Conjectur  eine  solche 
herzustellen.  Dion.  nennt  für  den  ersten  Zug  Tolerium,  Bola,  Labici, 
Pedum,  Corbio,  Corioli,  Bovillae,  Lavinium.  Hier  passt  S.  Corioli 
nicht,  er  setzt  daher  mit  Niebuhr  durch  Conjectur  Carventum  ein.  Wo 
er  sich  diese  Stadt  oder  Arx  gedacht  habe,  sagt  er  nicht,  es  läszt  sich 
das  auch  wol  uicht  bestimmen.  Der  Ansatz  von  Nibby  in  Kocca  Mas- 
sima  an  dem  Volskergebirge  ist  S.s  Ansicht  sicherlich  nicht  günstig, 
und  setzt  man  den  Ort  mit  andern  in  die  Gegend  von  Velitrae,  so  ist 
Corioli  eben  so  passend.  Aber  wir  brauchen  nur  bei  den  fünf  zuerst 
genannten  Städten  stehen  zu  bleiben.  Ueber  Tolerium  gibt  es  zwei 
Vermutungen:  Nibby  setzt  es  bei  Valmontone,  ich  an  den  Abhang  des 
Algidus,  und  mir  ist  der  neuste  Topograph  Desjardins  Hopogr.  du  La 
tium'  gefolgt.  Für  Bola  sind  nach  Beseitigung  des  ganz  unmöglichen 
Poli  im  Aequergebirge  ebenfalls  zwei  Ansätze,  der  von  Ficoroni  in 
Luguano  und  der  meinige  in  Zagarolo,  den  Desjardins  ebenfalls  ange 
nommen  hat.  Labicum  steht  fest  in  ja  Colonna,  Pedum  wol  ebenso  un- 
hezweifelt  in  Gallicano  und  Corbio  in  oder  doch  nm  Rocca  Priora.  Nun 
setze  man  diese  Orte  wie  man  wolle;  eine  topographische  Ordoung 
wird  nicht  ersichtlich  werden.  In  der  zweiten  Reihe  eroberter  Städte 
behält  S.  Cetia  gegen  Gelenius  Conjectur  Setia  bei  und  somit  ist  noch 
ein  unbekannter  Ort  mehr.  Dogegen  werden  die  Albielen,  ein  sonst 
auch  unbekannler  Name,  nach  Sy Iburgs  Conjectur  durch  die  bekannten 
Laviniaten  beseitigt;  nach  meiner  Ansicht  ganz  mit  Unrecht;  es  wäre 
gegen  die  Natur  des  Dionysios,  dasz  er  vergessen  haben  sollte  dasz 
nach  seinem  Berichte  noch  ein  Corps  der  Volsker  vor  Lavinium  zurück - 
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Rieben  war.  Wir  haben  also,  nachdem  der  Name  Corioli  entweder 
kkr  oder  bei  dem  ersten  Zuge  durch  einen  andern  ersetzt  ist,  sieben 
Städte,  tob  denen  die  letzte  bestimmt,  die  zweite  ungefähr  und  die 
dritte,  wenn  man  Gelenins  Conjectur  annimmt,  ebenfalls  bestimmt  in 
ihrer  Lage  nachgewiesen  werdeu  können;  mindestens  vier  sind  gar  nicht 
xa  bestimmen,  und  der  Versuch  dazu,  wie  ihn  Nibby  gemacht  hat,  ist 
um  *a  mehr  eine  teere  Spielerei,  da  wir  fdr  den  ersten  Zug  nachge- 
wkses  loben  dasz  die  Städte  nicht  in  topographischer  Ordnung  stehen; 
wie  sollte  man  dies  nun  bei  dem  zweiten  voraussetzen  dürfen?  Das 
einzige,  worin  ich  jetzt  anderer  Ansicht  bin,  ist  dasz  wegen  der  Vor- 
fittcha??  mit  Livius  Corioli  in  der  zweiten  Städtereihe  zu  belassen 
un4  evK>  in  der  ersten  der  Name  zu  emendieren  sei. 

Linas  zahlt  in  dem  ersten  Zuge,  welcher  inverso  ordine  dem 
iwe.iee  bei  Dionysiof  entspricht,  nur  fünf  Städte;  es  fehlen  die  frag- 
test Ceti*  oder  Setia  und  Mugilla  des  Dionysios.   Die  Worte  lauten 
uck  der  Handschrift  Satricvm  Longulam  Poluscam  Coriolos  noveltä 
katc  ßomanä  oppida  ademii.  inde  Latinium  recipit,  tum  deinceps 
asw.   Man  hat  an  novellä  Anstosz  genommen;  Jacob  Gronov  liest 
Mwpüam  anter  Zustimmung  von  Schwegler,  Job.  Fr.  Gronov  und  nach 
ifaai  Aischefski  und  Weissenborn  Botillas.  Soll  eipmal  emendiert  Wör- 
des, so  ist  allerdings  die  erste  Lesart  vorzuziehen,  weil  sie  mit  Dion. 
geaaeer  stimmt  ond  Mugilla  wenigstens  mehr  auf  dem  Wege  nach  La- 
Fiajiaj  gelegen  haben  kann.  Aber  ist  denn  Emendation  notbwendig? 
Setzt  man  für  das  fragliche  noveliä  einen  Namen,  so  ist  weder  die 
Ordnung  noch  die  Anzahl  der  Städte  mit  Dionysios  in  Uebereiustim- 
omag  gebracht  und  der  Zusatz  haec  oppida  ist  im  höchsten  Grade  be- 
fremdlich, denn  die  von  Weissenborn  versuchte  Erklärung  genügt  nicht. 
Dagegen  ist  das  Attribut  novella  historisch  richtig  und  dem  liviani- 
scbea  Sprachgebrauch  angemessen,  wie  XLI  5,  1  zeigt,  wo  das  Wort 
in  derselben  Bedeutung  ganz  unangefochten  steht.  Gezwungen  wird 
man  aber  um  so  weniger  zu  emendieren,  da  die  zweite  Reihe -des  Li- 
vios  mit  der  ersten  des  Dionysios  durchaus  nicht  in  Uebereinstimmung 
gebracht  werden  kann:  jene  hat  sechs,  diese  acht  Orte,  von  denen  nur 
die  Hälfte  in  den  Namen,  nicht  in  der  Ordnung  mit  Livius  stimmt;  die 
liviaaiscaen  Vitellia  und  Trebium,  für  welchen  unbestimmbaren  Ort 
CIäver  vergeblich  Tolerium  vorgeschlagen  hat,  bleiben  unermittelt. 
leb  habe  deshalb  in  Betreff  des  topographischen  von  meiner  Ansicht 
abzugehen  keine  Veranlassung  gehabt. 

Die  Kritik  der  Coriolansage  beginnt  mit  der  Erörterung  der  Er- 
ohenmjT  von  Corioli;  der  erste  Grund  gegen  die  Wahrscheinlichkeit 
derselben  steht  nnd  fällt  mit  der  Glaubwürdigkeit  des  Verzeichnisses 
der  Bondesstädte  bei  Dionysios,  in  Betreff  dessen  Ree.  nicht  mit  S. 
ibereiastimmte.  Die  schlechte  Beglaubigung  der  ersten  lleldenthat 
des  Coriolanos  nach  Liv.  II  33  ist  unstreitig.  Was  die  Beurteilung  der 
Coriolansage  selbst  betrifft,  so  bat  der  Vf.  die  Widersprüche  und  Un- 
gereimtheiten der  reinern  Tradition  bei  Livius  sowol  als  der  ausge- 
tthmüektea  des  Dionysios  in  helles  Licht  gestellt  und  ist  selbst  mög- 
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liehen  Einwendungen  entgegengetreten.  Seine  Aalfassung  der  Seche, 
dasz  nemlich  Coriolan  ein  Fahrer  von  Freiachaaren  und  Exilierten  ge- 
wesen, der  vielleicht  mit  den  Volskern  während  des  groszen  Krieges 
gemeinschaftliche  Sache  gemacht  habe  und  bewogen  durch  das  flehen 
seiner  Mutter  von  Rom  zurückmarschiert  sei,  als  es  in  seiner  Hand  ge- 
legen die  Stadt  zu  verderben,  schlieszt  sich  so  eng  als  es  überhaupt 
möglich  ist,  wenn  man  nicht  die  ganze  Tradition  auf  guten  Glauben  hin 
annimmt,  an  dieselbe  an;  sie  hat  deshalb  vor  manchen  andern  Auffas- 
sungen entschiedenen  Vorzug,  ist  aber  und  soll  ja  auch  weiter  nichts 
sein  als  6ine  von  den  möglichen  Ansichten  der  Sache.  Der  Process 
nach  Dionysios  mit  seinem  Gewirre  falscher  Auffassungen  noch  beson- 
ders erläutert  führt  den  Vf.  auf  die  Lex  Icilia.  Da  scheinen  dem  Ree. 
die  Bedenken  gegen  das  Alter  derselben  freilich  nicht  so  zwingend, 
dasz  er  sie  bis  299  herabdrängen  möchte.  Auch  Mommsen  R.  G.  1  S. 
250  hat  an  der  Zeitangabe  des  Dionysios  keinen  Anstosz  genommen. 

Das  nächste  Buch  behandelt  das  weitläufige  Kapitel  vom  gemeinen 
Felde  und  dem  Ackergesetze  des  Sp.  Cassins,  worauf  die  Hec.  schon 
nioht  mehr  eingeben  kann,  ohne  die  ihr  verstatteten  Grenzen  bedeutend 
su  überschreiten.  Und  so  mag  denn  nur  noch  der  Wunsch  eine  Stelle 
finden,  dasz  der  Nachlasz  des  gelehrten  Vf.  uns  nicht  vorenthalten, 
sondern  einer  kundigen  Hand  zur  Veröffentlichung  anvertraut  werden 
möge. 

Dom  -  Brandenburg.  Albert  Bormann. 


21. 

Grundrisz  der  römischen  Idtteratur.  VonG.  Bernhardy.  Dritte 
Bearbeitung.  Braunschweig,  G.  A.  Schwetschke  und  Sohn  (iL 
Bruhn).  1857.  XXIV  u.  814  S.  gr.  8. 

Im  Jahr  1830  zum  ersten  Mal  als  schlankes,  mageres  Bachlein  in 
die  Welt  tretend  war  diese  römische  Literaturgeschichte  schon  bei 
ihrem  zweiten  erscheinen  im  Jahr  1860  durch  die  inzwischen  nachge- 
holten Studien  ihreaVf.  und  den  Fortschritt  der  Wissenschaft- zu  einem 
stattlichen  Bande  von  705  Seiten  angewachsen,  dessen  Umfang  seiner 
Bezeichnung  als  Grundrisz  spottete  und  vielmehr  auf  den  Titel  eines  • 
Lehrbuchs  Anspruch  machte.  Obwol  die  iuszere  Form  die  gleiche  ge- 
blieben war,  so  war  in  dieselbe  doch  ein  wesentlich  neuer  und  besse- 
rer Inhalt  eingegossen,  so  dasz  die  Vorrede  diese  neue  Ausgabe  mit 
Recht  als  eine  völlige  Umarbeitung  bezeichnen  konnte.  Die  vorliegende 
dritte  Auflage,  welche  schon  nach  wenigen  Jahren  nothwendig  wurde, 
schlieszt  sich  natürlich  schon  darum  näher  an  die  zweite  an  als  diese 
an  die  erste  und  bietet  'vorzugsweise  die  Chronik  der  jüngsten  römi- 
schen Studien9,  d.  h.  die  Ergebnisse  der  in  der  Zwischenzeit  erschio- 
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•ff«  Arbeilen  über  einzelne  Punkte  der  römischen  Lilteratnr;  daneben 
j.Vr  enthält  sie  auch  in  andern  Beziehungen  eine  Revision  der  voran- 
ce^ia^enen  Aufgabe,  und  ihr  Vf.  versichert  (S.  XII):  ces  gibt  darin 
keine  Seite  die  nicht  gleichmaszig  überarbeitet,  zum  Theil  erheblich 
rerindert  und  durch  Naclistudien  weiter  geführt  wire;  versäumtes  ist 
naeä^ehoit  und  der  Ertrag  der  neuesten  Forschungen  in  Ausgaben,  in 
Sammelwerken  oder  zerstreuten  kleineren  Schriften  mindestens  mit 
eiKi&Wort  eingetragen.'  Auf  Quellenstudien  scheint  sich  jedoch  diese 
9tekbe&»erung  nicht  miterstreckt  zu  haben;  wenigstens  ist  die  Cha- 
rakteristik der  alteren  römischen  Dichter  trotz  der  Sammlungen  von 
bbfeek  fortwährend  dürftig  gehalten.  Ueberhaupt  ist  es  ein  Gründ- 
au^ «H  des  vorliegenden  Werkes  (im  Unterschiede  von  der  griechU 
sehen  Uiieratnrgeschichte  desselben  Vf.)  dasz  sich  bei  keinem  einzel- 
nes Püskte  die  Grundlage  einer  methodisch  geführten  Specialonter- 
sicaesg  zu  fühlen  gibt,  wie  denn  Hr.  B.  an  keiner  Frage  auf  diesem 
(kbitit  —  wenn  man  nicht  etwa  die  soriptores  historiae  augustae  aus- 
aehaen  will  —  als  Mitforscher  betbeiligt  ist  und  daher  bald  vornehm 
dozsiahsiert,  bald  ein  ungesichtetes  und  unverarbeitetes  Material  vor 
las  ausschüttet.  Wenn  dann  die  Vorrede  weiter  sagt:  *für  die  Voll- 
tUadigkeit  des  Materials  mag  also  nach  Kräften  gesorgt  sein',  so  ist 
«uese  Versicherung  nur  mit  einiger  Einschränkung  anzunehmen.  Wir 
köüBkfl  dies  durch  zahlreiche  Nachträge  beweisen  und  werden  unten 
wahrsten*  einige  Proben  davon  geben;  hier  erwähnen  wir  nur  dasz 
Ä. 417 keine  anderen  plautinischen  Excursö  von  Hitsohl  kennt  als  dio  im 
7s  Jahrgang  des  rhein.  Mus.  enthaltenen  und  dasz  die  zahlreichen,  zum 
liiert  umladenden  und  durchaus  selbständige  Gesichtspunkte  bietenden 
literarhistorischen  Arbeiten  welche  der  unterz.  der  Pauly sehen  Real« 
caxyclopaedie  einverleibt  hat  vollständig  ignoriert  werden.  Mag  es 
aaeh  sein  dasz  dieses  consequente  ignorieren  eines  jüngeren  mi  (stre- 
benden tat  dem  Gebiete  der  alten  Litteraturgeschichte  kein  bloszes 
Versehen  ist  —  und  dafür  spricht  auch  die  Art  und  Weise  wie  Hr.  B. 
da  wo  er  der  Erwähnung  meiner  Arbeiten  schlechterdings  nicht  aus- 
weichen kann,  z.  B.  S.  638  u.  559,  dies  bewerkstelligt  und  welche 
förmlich  beleidigend  wäre  wenn  sie  nicht  sogleich  die  Spuren  der 
reellsten  Unkenntnis  an  der  Stirne  trüge,  indem  bei  meiner  Arbeit  über 
Tinnitus  sogar  die  Jahrszahl  des  erscheinens  falsch  angegeben  wird—: 
so  hat  man  doch  kein  Recht  mit  vollem  Stunde  seine  Vollständigkeit 
au  preisen  so  lange  man  von  der  pflichtmaszigen  Objectivität  des  Lit~ 
terarhistorikers  noch  so  weit  entfernt  ist. 

Bei  der  groszen  Verbreitung  welche  dieses  Werk  dnreh  seine 
wiederholten  Auflagen  erlangt  hat,  und  die  es  auch  verdient  so  lange 
kein  besseres  existiert,  wäxe^ps  überflüssig  den  Plan  desselben  näher 
darlegen  zn  wollen.  Es  ist  bekannt  dasz  es  aus  drei  Theilen  bestellt, 
dereo  erster  eine  nmstfindlicbe  (diesmal  145  Seiten  umfassende)  Ein- 
leitung ist,  welche  neben  den  unerläßlichen  Erörterungen  über  die 
Stellaog  de*  römischen  Volkes  zur  Litteratur,  sowie  über  Methode 
ftbJiographie  der  Litteraturgeschichte  auch  vieles  aus  den  römi- 
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sehen  Alterthümern  und  der  Geschichte  der  classischen  Philologie  enU 
halt  was  man  hier  nicht  sucht  und  was  hier,  auszerhalb  seines  orge- 
nischen  Zusammenhanges,  auch  gar  nicht  gehörig  abgehandelt  werden 
konnte.  Den  zweiten  Bestandteil  bildet  dann  die  innere,  den  dritten 
die  äuszere  Geschichte  der  römischen  Litteratur;  denn  diese  an  sich 
unbegründete  und  höchst  unpraktische  Scheidung  wird  nach  F.  A.  Wolfs 
Vorgänge  fortwahrend  festgehalten.  Dasz  sie  innerlich  ungerechtfer- 
tigt ist  erweist  sich  schon  dadurch  dasz  sich  die  beiderlei  Bezeichnun- 
gen mit  gleichem  Rechte  auch  umkehren  lassen,  so  dasz  innere  genannt 
würde  was  ß.  äuszere  heiszt,  und  umgekehrt.  Es  liegt  ihr  eine  ganz 
unlebendige  und  unwissenschaftliche  Vorstellung  von  der  Geschichte 
zu  Grunde;  deun  hier,  wenn  irgendwo,  gilt  Goethes  Wort: 

Nichts  ist  driuuen,  nichts  ist  drauszen, 

Denn  was  innen  ist  ist  auszen. 
Dem  Leser  aber  verschafft  diese  Unterscheidung  das  Vergnügen  dasz 
er  das  was  er  über  einen  Schriftsteller  wissen  will  an  zwei  verschie- 
denen Sielten  aufsuchen  darf,  ein  Uebelstand  der  sich  freilich  dadurch 
vermindert  dasz  man  das  in  der  c  innern  Geschichte'  über  ihn  gesagte 
meist  ohne  Nachtheil  übergehen  kann,  da  alles  wesentliche  in  der 
*  äusseren*  wiederkehrt;  und  so  ist  diese  willkürliche  und  veraltete 
Eintheilung  eine  Hauplursache  der  Umfänglichkeit  des  Buches  ge- 
worden, i 

Auch  die  Art  der  Behandlung  dürfen  wir  als  bekannt  voraus- 
setzen und  uns  auf  die  Bemerkung  beschranken  dasz  die  speeiflschen 
Vorzüge  des  Werkes  in  dieser  Auflage  gesteigert,  seine  eigentüm- 
lichen Mängel  und  Gebrechen  etwas  verringert  sind.  Logische  Ord- 
nung und  Scharfe  werden  freilich  noch  immer  in  hohem  Grade  ver- 
miszt,  und  runde,  plastische  CharakierbÜder  der  litterarischen  Persön- 
lichkeiten wird  man  auch  jetzt  noch  nicht  hier  erwarten  dürfen:  nicht 
sowol  wegen  der  Beschränktheit  des  Raumes  —  denn  dieser  findet  sich 
zum  Theil  für  ganz  behagliches  Geplauder  —  als  durum  weil  die  Gabe 
sich  in  fremde  Individualitaten  hineinzuleben  Hrn.  B.  nun  einmal  ver- 
sagt zu  sein  scheint.  Was  er  uns  gibt  sind  anregende,  interessante, 
scharfsinnige,  oft  geistreiche  Bemerkungen  und  Urteile  über  die  einzel- 
nen Schriftsteller  und  Fragen,  daneben  aber  nicht  selten  auch  übellau- 
nige, krittelige,  hämische.  Von  der  Wärme  der  Liebe  ist  in  diesem 
Werke  wenig  zu  verspüren;  um  so  mehr  von  einem  ausdauernden, 
vielumspannenden  Fleisze  und  feiner  Urteilskraft,  welche  nur  ofl 
schiefe  Wege  geht  und  durch  individuelle  Wunderlichkeiten  sich  trü- 
ben luszt.  Individuell  gefärbt  ist  diese  Litteraturgeschichtc  überhaupt 
in  einem  Masse  dasz  sie  den  Charakter  eines  historischen  Werkes 
darüber  nahezu  einbüszt.  Hat  sich  der  Vf.  doch  sogar  eine  eigene 
Sprache  zugerichtet,  die  ausser  ihm  niemand  spricht  und  schreibt. 
Zwar  hat  er  mit  ruhmenswertber  Selbstverleugnung  in  den  zwei  neue- 
sten Auflagen  vieles  gespreizte,  verschrobene  und  phraseologische  ge- 
tilgt und  gebessert;  aber  es  scheint  zu  tief  in- seiner  Persönlichkeit  zu 
wurzeln  als  dasz  er  altes  derartige  auch  nur  wahrnehmen, -geschweige 
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dm  beseitigen  könnte;  and  wenn  noch  die  dritte  Auflage  (S.  609) 
w  eitern  ?  Erdbeben  des  Vesuv '  sprechen  kann  bei  welchem  Ca  es  ms 
Itasas  umgekommen  sei,  so  musz  es  einem  Beurteiler  geratener  er- 
scaeieee  sich  bei  Eigentümlichkeiten  welche  eine  gründliche  Aendc- 
naj  aichl  hoffen  lassen  nicht  länger  aufzuhalten  und  lieber  sich  der 
frscbtbareren  Besprechung  einzelner  Punkte  zuzuwenden.  Als  solche 
viak  ich  far  dies  Mal  den  saturnischen  Vers  und  die  Curtiusfrage, 
Kiawekbea  ersterer  S.  174  f.,  die  zweite  S.  621  f.  abgehandelt  ist. 

Was  zuerst  die  lange  Anmerkung  aber  den  saturnischen 
Yers(N.  120)  betrifft  so  vermissen  wir  darin  vor  allem  Vollständig- 
keit der  Littertl ur.  Es  fehlt  genauere  Kenntnis  der  Abhandlungen  von 
Ritsckl aber  diesen  Gegenstand,  Erwähnung  der  Ansichten  von  Herü- 
ber* in  der  hall.  A.  L.  Z.  18*7  April  S.  765  f.  und  von  lt.  Weslphal 
f aber  £e  il teste  Form  der  röm.  Poesie'  Tübingen  1852;  und  eine  der 
Q^^Msichten v  die  welche  Niebuhr  (in  seinen  Vortrügen  über  rö~ 
auieae  Geschichte)  adoptiert,  Westphal  a.  0.  vertheidigt  hat  und  zu 
veJcfeer  auch  der  nnterz.,  als  er  vor  neun  Jahren  diese  Frage  studierte, 
sctueulicB  gelangt  ist,  wird  ganz  flüchtig  und  an  ungehörigster  Stelle 
berohrt  üeberhaupt  ist  diese  Anmerkung  ein  wahres  Muster  von  Un- 
klaraeti  and  Unordnung.   Es  ist  ein  planloses  hinundherreden  über 
4ea  fefeastand,  wo  znerst  der  Saturnius  der  älteren  Zeit  und  der  In- 
«kriftea  asw.  unterschieden  wird  von  dem  der  Dichter  (fwas  für  Grab- 
•cbriftea,  Lieder  der  Salier,  Arvales  und  andere  carmina  rustica  gel- 
Mf  läszt  sieb  doch  von  der  litterarischen  Periode  des  Livius  und 
berit*  sieht  behaupten') und  schlieszlich  dann  doch  wieder  mit  dem- 
sdbea  idenliHciert  (edie  nähere  Betrachtung  der  Inschriften  zeigt  dasz 
derSatnraias  ein  accentierender  Vers  war,  wie  noch  bei  Livius  und 
Nae'iaa')  aad  die   eigene  Ansicht  an  nebeliger  Verschwommenheit 
Uiatt.  Oder  wer  vermöchte  sich  eine  Vorstellung  vom  Saturnius  zu 
b»UcT.  oach  folgenden  Worten  des  Hrn.  B.:  'man  dürfte  den  Saturnius, 
fewa  geredet,  kaum  den  Asynarleten  beizahlen  [das  heiszt  Hr.  B.  gc- 
D3Q  reden 'J. . .  Er  ist  weder  von  Griechen  noch  von  Etrnskern  [!]  er- 
fanden f.]  ©der  [!]  dem  kurzzeitigen  mittelhochdeutschen  Verse  ana- 
h)r:  neinehr  ein  ursprüngliches  Gewächs  [als  ob  es  seiner  Ursprung- 
kchkeit  Eiatrag  tbate  wenn  er  dem  mittelhochdeutschen  Verse  analog 
wire.'J,  von  Latinm  und  [!]  der  mimischen  Feier  [!]  entsprossen;  seine 
Eleaesfe  liegen  in  einem  Chor  ans  dem  Volk  [man  bemerke  die  schwe- 
belade Unbestimmtheit  des  Ausdruckes],  welchen  die  Tusker  nicht  kann- 
ten and  der  ein  possenhaftes  Gesprach  mit  drastischer  Geläufigkeit  führte 
IfcrCker!].  Auf  diesem  [??)  Wege  gelangt  man  zu  den  beiden  formalen 
BesUadtheilen  die  hier  seltsam  zusammenflössen,  den  lamben  und  Tro- 
caaeea,  oder  richtiger  [!]  zum  doppelten  Ithyphallicus  mit  vorangehen- 
der Aoacrusis  ...  Im  phallischen  Volkslicde  der  Athener  Alh.  VI  p.  253 
bort  »an  die  vollkommenste  Gestalt  der  satnrmscben.  Rhythmen  und 
ihren  neckisch  herausfordernden  Ton.    Hiezu  kommen  [wieder  sehr 
die  schneidenden  Spoltlieder  des  Pnblicums,  vorzüglich  der  Sol- 
lten beim  Pomp  des  Triumphators ,  dem  sie  ein  Carmen  triumphale 
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in  trocbaeischen  Tetra  meiern  mit  bitteren  Wahrheiten  vorsingen  dorr- 
ten [nur  in  trochaeischen  Tetrametern  durften  sie  das?]  .  .  .  Nun  [?] 
vertrug  sich  der  Saturnius  gleich  gut  mit  gebundener  Rede  als  mit 
Prosa  [was  heiszt  das?].  Santen  vermutet  mit  Grund  dasz  alle  Ge- 
dichte [?]  der  sechs  ersten  Jahrhunderte  nur  saturnisches  Masz  hatten. 
Ebenso  wahr  laszt  sich  behaupten  dasz  die  meisten  [bloss  ?]  publicisli- 
schen  [?]  —  Aufzeichnungen  in  ihrer  kunstlosen  Prosa,  sobald  sie  ei- 
nen Aufschwung  nahmen ,  in  den  feierlichen  Takt  des  Saturnius  über- 
giengen  .  .  .  Die  nähere  Betrachtung  der  Inschriften  zeigt  dasz  der 
Accent  alleiniges  Regulativ  der  Versmessung,  ohne  Rücksicht  auf  Sil- 
benschälzung,  war'  usw.  Also  der  Saturnius  aus  dem  Chor  hervor- 
gegangen, neckisch  und  feierlich,  ithyphallisch  und  troebaeische  Te- 
trameter und  mit  Prosa  wie  Poesie  gleich  gut  sich  vertragend  und 
ausschliesslich  accentuierend,  kunstlose  Prosa  und  feierlicher  Takt  — 
wer  dieses  'seltsame  zusammenflieszen'  verdauen  und  verstehen  könnte! 
Um  aber  nicht  blosz  zn  tadeln  halte  ich  es  für  meine  Pflicht  auch  meine 
eigene  Ansicht  über  den  Gegenstand  darznlegen. 

Was  der  saturnische  Vers  eigentlich  sei ,  darüber  stehen  die  An- 
sichten einander  diametral  gegenüber.  Während  Düntzer  und  Lerscü 
zu  beweisen  suchten  dasz  es  einen  saturnischen  Vers  als  bestimmte 
metrische  Form  gar  nicht  gegeben  habe,  sondern  nur  satanische,  d.  h. 
altertümliche  Verse,  und  dasz  in  diesen  weder  irgend  nach  der  Quan- 
tität noch  nach  dem  Accent  eine  Messung  stattgefunden,  sondern  man 
dio  Silben  nur  gezählt  und  darnach  den  Vers  abgemessen  habe,  — 
so  legen  andere  vielmehr  die  Maszstabe  griechischer  Metrik  und 
Rhythmik  an  den  Saturnius  an  und  stellen  als  Grundschema  desselben 

Dabünt  malum  Metilli  Naevio  poetae 
und  Atilius  Fortunatianus  sagt  daher  von  ihm:  habet  prima  parte  tarn- 
bicum  dimetron  calalecticon ,  in  tecunda  trochaicon  brachycatalcc- 
ton  quod  ithyphallicum  dieimus.  Dabei  müssen  aber  die  Verlheidiger 
dieser  Ansicht  zugeben  dasz  dieses  Schema  sehr  wenig  eingehalten 
worden  sei,  so  wenig  dasz  Atilius  Fortunatianus  Verzweiflungsvolt 
sagt:  til  vix  invenerim  apud  Naceivm  quos,  pro  exemplo  ponerem: 
gewis  ein  höchst  bedenklicher  Umstand  für  dieses  Schema.  Aber  auf 
dasselbe  Geständnis  läuft  es  hinaus  wenn  G.  Hermann  Epit.  d.  metr.  S. 
2*20  sagt:  fveterrimi  satis  habuisse  videntur  si  versus  aliquo  modo  bis 
versibus  similes  esse  viderentur',  und  nicht  viel  anders  ist  es  auch 
wenn  Ritsehl  das  Schema  nur  dadurch  feslhalten  kann  dasz  er  sich  auf 
die  Aufstellung  einiger  negativen  Bestimmungen  und  Beobachtungen  *) 

*)  de  tit.  Mumm.  S.  II:  rut  nec  omittatur  unquam  vel  priorls  he- 
mistichii  anaernsis  vel  alterutrius  thesis  finalis'  (ähnliches  hatte  auch 
Hertzberg  a.  O.  bemerkt;  dasz  diese  Anakrusis  'in  poetarnra  carmimbus 
.  continuis  haud  raro  dempta'  sei  gesteht  Kitsehl  col.  Duell.  S.  24)  *  nec 
unquam  alteri  hemistichio  anaemsis  addatur,  nec  saepiu.s  quam  in  sin- 
gulis  hemistichiis  aemel  reliquae  theses  suppr  iraantur ,  nec  quiequara 
offensionis  babeat  vel  arsiuin  solutio  vel  neglectio  caesurae  vel  vocalium 
hiatns.' 
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tertriakt,  bei  welchen  derSaturnias  zwar  immer  noch  ata  eine  Vers- 
irt  ii  griechischer  Weise  erscheinen  würde,  aber  als  eine  ron  ganz 
ja?ierordeoflicher  Freiheit,  obwol  Bi Ischl  auch  so  noch  hanfig  selbst 
ta  aof  uns  gekommenen  Originalurkunden  Zwang  anlhun  (besonders 
ItsiUe  auchen)  musz,  um  auch  nur  dieses  Minimum  von  Normen  nach- 
weise* xo  können,  and  Verse  bildet  wie:  Corinto  deletö  Ro-tndm  re-  * 
Atta  ir  tum  paus  |  Hec  cepii  Corsica  'Aieri-äqve  urbi  pugndndod  (letz- 
teres Wort  eigener  Zusatz  von  Ritsehl).  Wenig  geholfen  ist  aueh  mit 
1 0.  Maliers  Theorie ,  welcher  jenes  vieldurchlöcherte  Schema  retten 
weite  dsrea  die  Bemerkung  dasz  sämtliche  Thesen  mit  Ausnahme  der 
letztes  unterdrückt  werden  können,  eine  Theorie  welche  von  Corssen 
mW  mpführt  and  von  Hertzberg  a.  0.  in  eigenthümlicher  Weise 
SMtficiert  vorden  ist.  Aber  warum  entschlieszen  wir  uns  nicht,  statt 
eiie  Boutros  freie  Behandlung  eines  griechischen  Maszes  anzunehmen, 
Sttaraias  lieber  mit  den  Kategorien  der  griechischen  Metrik  zu 
rerwfcoeen?  Haben  wir  denn  überhaupt  vor  Livius  Andronicus  Spuren 
rat  der  Anwenden g  griechischer  Metra  in  lateinischer  Sprache?  Und 
kötaa  vir  es  wahrscheinlich  finden  dasz  Jahrhunderte  lang  im  gan- 
i«  Gekiele  dieser  Sprache  ein  einziges  Versmasz  —  und  uoch  dazu 
cia  liciclieh  zusammengesetztes  —  zur  Anwendung  gebracht  wurde? 
D«a  *e  Analogie  des  griechischen  Hexameters  wird  man  nicht  an- 
febren  köaaen,  da  dieser  ohne  den  übermächtigen  Einflusz  der  home- 
Gedichte  nicht  so  lange  ohne  Nebenbuhler  geblieben  wäre. 
Wi/Jaaa  den  Satemins  mit  den  Versen  anderer  Nationen  vergleichen, 
»  hos  man  es  nach  meiner  Ueberzeugung  nur  mit  dem  Nibelungen« 
verse,  ii  welchem  in  Bezug  auf  das  Verhältnis  der  Hebungen  und 
fokaigen  gleiche  Freiheit  berscht  und  nur  die  Zahl  der  Hebungen 
lest  ist  und  mit  welchem  —  wie  mit  aller  Volkspoesie  —  der  Sa- 
lamaa  iach  das  oft  öbersehene  Merkmal  der  Allitteralion  gemein  hat, 
»ow\e  die  Figenthümlicbkeit  dasz  die  Silben  keinen  unveränderlich 
festes  Zeitverth  haben,  sondern  dasz  dieser  mit  dem  natürlichen 
Warteeeete  vechselt,  in  der  Regel  aber  der  Stammsilbe  als  der  Tra- 
feria der  Bedeutung  sich  zuwendet.  Nicht  einmal  die  Zahl  der  Hebun- 
gen sebetnt  im  Satamios  so  fest  gewesen  zu  sein  wie  im  Nibelungen- 
ferse,  sofern  sie  zwischen  drei  und  fünf  schwankt.  Noch  viel  weniger 
aati/üch  die  Zahl  der  Silben ,  auf  welche  vielmehr  wol  gar  nicht  ge- 
achtet wurde.   Ursprünglich  war  also  der  Saturnius  ohne  bestimmte 
Gestalt,  mehr  ein  Rhythmus  als  ein  Masz  (ad  rhythmum  soium  com- 
Servius  za  Georg.  U  385);  man  begnügte  sich  mit  einer  un- 
gefähres Gleichheit  der  rhythmischen  Beweguug  (wie  däbunt  mdlum 
XemiSaHiö  poetat;  Hiberno  pulvere,  cerno  lülo  Grändia  fdrra, 
rimille,  metes).   Als  Naevius  den  Saturnius  für  ein  umfangreiches  Ge- 
dient verwandte  wird  er  durch  Verzicbtleistung  auf  gewisse  Freiheiten 
demselben  etwas  mehr  Regelmäßigkeit  gegeben  haben,  ahnlich  wie 
UMiad  auf  diesem  Wege  den  Nibelungenvers  zu  einem  regelrechten 
manischen  umgewandelt  hat.  Nachdem  durch  Ennius  der  griechische 
HtiameUr  aufgekommen  war  erhielt  sich  der  Saturnius  nur  noch  in 
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Volksliedern  und  für  solche  Zwecke  wo  es  auf  herkömmliche  Formen 
und  allgemeines  Verständnis  ankam,  wie  bei  Inschriften,  dergleichen 
ja  noch  L.  Attius  eine  im  Saturnins  verfaszt  hat  (Schol.  Bob.  zn  Cic. 
p.  Archia  p.  359  Or.).  Es  ist  höchst  glaublich  dasz  in  dieser  Zeit  mehr 
oder  weniger  bewust  nach  einer  Aehnlichkeit  mit  griechischen  Metren 
gestrebt  wurde;  in  der  filteren  Zeit  aber  war  ein  solches  zusammen- 
treffen  gewis  nur  zufällig. 

Zweitens  die  Frage  über  das  Zeitalter  des  Curtius  gibt  uns 
Gelegenheit  unsern  Literarhistoriker  von  einigen  weiteren  Seiten 
kennen  zu  lernen,  insbesondere  als  einen  zweifelsüchtigen  Skeptiker, 
der  vor  lauter  Bedenken  zu  keiner  festen  Entscheidung  zu  gelangen 
vermag.  Zwar  im  Texte  (S.  620)  bezeichnet  er  den  Curtius  als  einen 
'Rhetor  aus  den  ersten  Jahrzehnten  nach  Christo';  aber  wie  wenig  er 
damit  entschieden  haben  will  zeigt  die  Anmerkung  (N.  504):  'die 
Hauptstelle  (X  9,  28),  welche  den  Forschungen  über  des  Curtius  Zeit 
zu  Grunde  liegt  und  aus  der  man  die  Zeiten  des  Augustus  oder  Vespa- 
sian  oder  Septimius  Severus  der  Reihe  nach  gefolgert  hat,  weshalb  [?] 
andere  auf  gut  Glück  noch  Alexander  Severus,  Gordianus  und  sogar 
Theodosius  setzen« durften  [?],  beweist  trotz  ihrer  stark  gefärbten 
und  [!]  unbestimmten  Formeln  für  keine  Ansicht  entscheidend.  Hierüber 
die  weitläufigen  Erörterungen  von  Mützell  Vorrede  S.  50 — 81.*  Dasz 
jedoch  Hr.  B.  letztere  gar  nicht  gelesen  hat  erhellt  nicht  nur  aus  dem 
verdrossenen  Epitheton  womit  er  sie  abfertigt,  sondern  ganz  besonders 
aus  der  starken  Thatsache  dasz  er  unter  den  Regierungen  auf  welche 
man  aus  der  fraglichen  Stelle  schon  geschlossen  hat  gerade  diejenige 
für  welche  Mützell  plädiert  und  welche  nach  meiner  Ucberzeugung-die 
einzige  mit  Recht  aus  der  Stelle  zu  erschlieszende  ist,  die  des  Clau- 
dius, nicht  mit  aufführt;  aber  auch  jene  Stelle  selbst  musz  Hr.  B., 
trotzdem  dasz  er  sie  theitweise  abschreibt,  nur  oberflächlich  ange- 
schen haben,  sonst  könnte  er  nicht  behaupten  sio  entscheide  für  keine 
Meinung  und  lasse  sich  z.  B.  auch  auf  Augustus  und  Septimius  Severus 
beziehen.  Von -dieser  nihilistischen  Ansicht  ist  der  unterz.  so  weit 
entfernt  dasz  er  auch  Mützells  Argumentation  noch  viel  zu  lax  findet 
und  überzeugt  ist  dasz  eine  unbefangene  und  scharf  eindringende  Aus- 
legung der  Worte  des  Curtius  nur  die  Beziehung  auf  Claudius  für 
möglich  erklaren  kann.  Hier  heiszt  es  nemlich  nach  Erwähnung*  des 
Schicksals  welches  das  makedonische  Reich  nach  Alexanders  Tod  be- 
troffen habe:  dieses  Beispiel  zeige  welches  unschätzbare  Gut  die  Ein« 
heit  sei;  um  so  »ärmeren  Dank  schulde  daher  das  römische  Volk  dem 
Fürsten  der  durch  sein  auftreten  die  Gefahr  der  Zersplitterung  für  das 
römische  Reich  beseitigt,  dessen  Einheit  gerettet  habe,  dem  prineeps 
gut  noctis  quam  paene  supremam  habuimus  novum  sidus  iUuxit.  huius 
kercule,  non  solis  ortus  lucem  caliganti  reddtdil  mundo,  cum  sine 
suo  capite  discordia  membra  trepidarent.  quol  ille  tum  extinxil 
face*,  quot  condidit  gladios,  quantam  lempeslatem  subita  serenitate 
discussil!  non  ergo  revirescit  solum  sed  ctiam  floret  imperium.  absit 
modo  inzidia,  excipiet  huius  saeculi  tempora  eiusdem  domus  utinam 
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pyetua,  cerie  ddmtuma  posteritas.  In  dieser  Stelle  ist  es  vor  altem 
möglich  nox  als  allgemeine,  anbestimmte,  figürliche  Bezeichnung 
einer  Unglückszeit  aufzufassen.    Das  verbietet  schon  der  Relativsatz 
ystf«  paene  supremam  habuimus.    Für  die  letzte  Nacht  kann  man 
tote  nur  eine  einzige  Nacht  halten,  nicht  aber  ein  Jahr  oder  gar  Jahr- 
stedt. Ebenso  ist  nur  von  einer  bestimmten,  wirklichen  Nacht  die 
fcie  in  den  ähnlichen  Stellen  Cic.  p.  Flacco  40,  102  o  nox  illa  quae 
p*mt  aeternas  kuic  urbi  tenebras  attuliSti,  cum  Galli  ad  bellum,  Ca- 
ÜUm  ad  urbem  vocabatur,  and  Livias  VI  17,  4  memoriam  noctis  illius 
omc  youvt  ulnma  atque  aeterno  nomini  Romano  fuit.  Za  demselben 
Ergctai*  fährt  auch  das  nachfolgende  non  solis  ortus,  sowie  weiterhin 
t*m  iiu  speciell  auf  den  Tag  des  auftretens  hinweist,  nicht  auf  die 
Bcgiemfsseit  überhaupt),  auch  subita.   Als  Bild  wird  der  Begriff  des 
Dsnkel»  rerwendet  erst  in  caliganti.   Ferner  wenn  nach  Vergleichung 
des  phaeeps  mit  einem  sidus  im  sogleich  nachfolgenden  Satze  gleich- 
st berichtigend  gesagt  wird  dasz  nicht  das  erscheinen  der  Sonne, 
mauern  aar  das  des  prineeps  Licht  gebracht  babe,  so  kann  dies,  sei- 
ner poetisch  rhetorischen  Hülle  entkleidet,  nur  besagen:  ohne  das  auf- 
Lretca  dieses  einzig  berechtigten,  legitimen  (svus)  prineeps  hätte  die 
Not»  (bildlich  ealtyo,  erläutert  durch  cum  —  trepidarent)  auch  noch 
sie*  Sonnenaufgang,  noch  ajn  folgenden  Tage  —  und  wer  weisz  wie 
la&fe? —  fortgedauert.  Dies  deutet  auf  Vorgänge  bei  der  Thronbe- 
stetpag  des  fraglichen  prineeps  wie  sie  einzig  bei  der  des  Claudius, 
hier  aber  auch  ganz  genau  und  wörtlich,  zutreffen  (vgl.  Suet.  Claod. 
10  L  Dio  LX  3.  Joseph.  Antiq.  XXIX  1  ff.  B.  lud.  II  II  f.),  wo  nach 
Catignlas  Ermordung  sich  im  Senate  Stimmen  für  die  Republik,  andere 
iLif  verst  biedeue  Thron praetendenten  erhoben,  das  Militär  entfesselt  zu 
«ölen  begann,  so  dasz  die  Kömer  eine  unruhige  und  bange  Nacht  er- 
lebten, worauf  dann  aber  am  Morgen  mit  der  Ausrufuug  des  Claudius  * 
lum  laiser  alles  wieder  in  Ordnung  kam.   Eben  darüber  dasz  die  Ge- 
fahr so  schnell  vorübergieng,  dasz  die  trepidatio  sich,  nur  auf  eine 
eiozige  Necfel  beschränkte  und  nicht  zum  terror,  lumullus,  bellum  an- 
wuchs, enthält  unsere  Stelle  ein  dankbares  c Gottlob!'.  Sie  ist  offen- 
bir  geschrieben  unter  dem  frischen  Eindrucke  der  ausgestandenen 
Angst,  gleich  im  Anfange  von  Claudius  Regierung,  ehe  dieser  noch 
seine  groszen  Schwächen  an  den  Tag  gelegt  hatte  und  als  eine  solche 
schmeichlerische  Huldigung  noch  wirklich  berechtigt  war.   Die  Wahl 
des  Wortes  trepidare  schlieszt  alle  diejenigen  Regierungen  aus  die 
ios  förmlichen  Bürgerkriegen  hervorgegangen  waren,  stimmt  aber  um 
so  besser  zu  der  Zeit  unmittelbar  nach  Caligulas  Ermordung,  wo  mit 
ihrem  Haupte  die  membra  wirklich  den  Kopf  verloren  halten  und  nicht 
w  ästen  wie  weiter.  Ebenso  sagt  Curtius  im  folgenden  blosz  dasz  da- 
mals die  Fackeln  schon  brannten,  die  Schwerter  schon  gezogen  waren, 
sieht  aber  dasz  sie  bereits  erheblichen  Schaden  angerichtet  hatten, 
ein  Bärgerkrieg  schon  völlig,  ausgebrochen  war.  Und  wie  jene  Haupt- 
steile  mit  JYolhwendigkeit  auf  Claudias  hinführt,  so  ist  unter  den  übri- 
gen keine  einzige  welche  dem  bestimmt  entgegenträte  und  nicht  vicl- 
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mehr  es  unterstützte.  Zwar  meint  Hr.  B.  auch  hier  wieder :  *  es  Ifiszl 
sich  bezweifeln  ob  Erwähnungen  wie  die  von  Tyrus  unter  römischer 
Herschaft  und  die  häufigere  des  Partherreichs  zur  sicheren  Entschei- 
dung führen.9  Aber  bezweifeln  läszt  es  sich  nur  wenn  man  den  Inhalt 
dieser  Stellen  so  verwaschen  darstellt  wie  Hr.  B.  hier  thut.  Heiszt  es 
IV  20, 21  von  Tyrus :  mullis  casibus  defuncta —  nunc  tarnen,  longa  pace 
cuncta  refovente,  sub  tutela  Roman ae  mansuetudinis  acquiescit,  so 
schlieszt  dies  die  Ansicht  aus  welche  den  Curtius  unter  Vespasian  setzt, 
da  unter  letzterem  keine  longa  pax  war;  denn  cuncta  gestattet  nur  dio 
Beziehung  auf  den  Zustand  des  ganzen  römischen  Reiches;  aber  selbst 
in  dem  Falle  dasz  es  einseitig  auf  Tyrus  bezogen  werden  könnte  würde 
es  dennoch  die  Datierung  unter  Vespasian  verbieten,  weil  durch  den 
jüdischen  Krieg  das  so  nahe  gelegene  Tyrus  wenigstens  in  so  weit 
mitberührt  werden  muste  dasz  unmittelbar  nach  demselben  nicht  von 
einem  langen  Frieden  der  es  gefördert  habe  gesprochen  werden  konnte. 
Anderseits  machen  diejenigen  Stellen  (V  23,  8.  VI  6,  12)  wo  von  dem 
Partherreiche  als  einem  in  der  Gegenwart  blühenden  die  Rede  ist  un- 
möglich als  diese  Gegenwart  die  Zeit  des  Angustus  aufzufassen ,  da 
bekanntlich  alle  augusteischen  Schriftsteller  darin  unermüdlich  sind 
die  Erfolge  des  Augustus  über  die  Parther  ins  grosze  zu  malen.  Ohne- 
hin ist  mit  der  Beziehung  auf  Augustus  die  erstbesprochene  Stelle  (X 
28)  unvereinbar,  schon  weil  dieser  die  Regierung  gar  nie  förmlich  er- 
griffen hatte,  kein  Tag  sich  als  der  seines  Regierungsantritts  bezeich- 
nen liesz,  sondern  er  allmählich  wurde  was  er  war.  Worauf  sollte 
also  bei  ihm  orlus  bezogen  werden  und  tum?  Wie  liesze  sich  subitus 
rechtfertigen  ?  Wie  der  Ausdruck  trepidalio  für  die  Greuel  der  Bürger- 
kriege? Wie  hätte  eiusdem  domus  usw.  gesagt  werden  können  nach- 
dem Gaius  und  Lucius  Caesar  todt  waren  und  ohne  den  Tiberius  tödt- 
lich  zu  verletzen?  Dazu  noch  alle  die  Gründe  welche  in  der  Denk- 
und  Schreibweise  des  Curtius  liegen  und  an  Augustus  nicht  denken 
lassen.  Etwas  mehr  liesze  sich  für  Vespasian  sagen,  und  in  einem  Auf- 
satze welchen  Hr.  ß.  gleichfalls  nicht  zu  kennen  scheint,  in  F.  Krilz 
Ree.  von  Mützells  Ausgabe,  hall.  A.  L.  Z.  1844  S.  726  f.  733  ff.,  ist  diese 
Ansicht  mit  vieler  Wärme,  wenn  auch  ganz  unhaltbaren  Gründen, 
verfochten  worden.    Am  ehesten  könnte  einen  Augenblick  blenden 
die  Aehnlichkeit  von  Orosius  VII  9,  wo  sich  der  Verfasser  in  Bezug 
auf  Vespasian  fast  der  gleichen  Ausdrücke  bedient  welche  sich  bei 
Curtius  X  28  finden.  Bei  Orosius  heiszt  es  nemlich:  breti  Ma  quidem, 
sed  turbida  tyrannorum  tempestale  discussa  tranquilla  sub  Vespa- 
siano  duce  serenitas  rediit.   Indessen  ist  das  ein  häufiges  Bild  und 
die  Ausdrücke  dafür  stationär,  die  Uebereinstimmung  hierin  die  in  ei- 
nem untergeordneten  Punkte;  und  selbst  wenn  man  gröszern  Werth 
darauf  legen  wollte,  so  könnte  man  aus  den  Worten  höchstens  ersehen 
dasz  Orosius  die  Stelle  des  Curtius  auf  Vespasian  gedeutet  habe,  was 
doch  für  uns  lediglich  nichts  bindendes  hätte. 

Um  die  Dreizahl  von  Fragen  voll  zu  machen  sei  schlieszlich  noch 
des  Dialogus  de  oratoribus  gedacht,  welchen  Hr.  B.  S.  713  f. 


Digitized  by  Google 


G  kmhardy:  Grandriaz  der  römischen  Literatur.  3o  Bearb.  2S5 


auf  £e5timrollieit  dem  Tacitus  abspricht.  Der  onterz.  bat  «eine  entge- 
pagesetste  Ansicht  im  Artikel  'Tacitus'  der  Realencyclopaedie  mit 
»cht  minderer  Entschiedenheit  ausgesprochen  nnd  hat  seitdem,  wie- 
derholt cor  Untersuchung  des  Gegenstandes  zurückgekehrt,  noch  im- 
m*r  nicht  das  geringste  gefunden  was  ihn  in  seiner  Ueberzeugung 
hätte  wankend  machen  können.  Am  wenigsten  sind  Hrn.  ß.s  Bemer- 
kten darnach  angelhan  diese  Wirkung  hervorzubringen.  Denn  das 
mlaft  beigebrachte  unwiderstehliche  Argument  nennt  er  'ein 
hleiaes  fconent'  und  flüchtet  sich  zum  Schulze  dagegen  in  Gutmanns 
Schau.  Weiterhin  meint  er  'es  wäre  doch  ein  schroffer  Sprung  [ein 
schroffer  Sprung  !J  von  Ebenmasz  und  flieszender  Beredsamkeit  (des 
Dialecss)  xom  Gegeotheil'  (der  übrigen  Schriften),  ohne  an  das  viele 
in  deätai  *as  die  schroffe  Kluft  wo  nicht  ausfüllt,  so  doch  mildert,  * 
des  Sprit*  als  keinen  jähen  erscheinen  läszt.   Fürs  erste  liegt  eine 
YefBBJtlang  zwischen  der  Schreibweise  des  Dialogus  und  der  der  An- 
aaiea  «  dem  periodenreicheren  Stile  der  Historien s  sowie  der  Hbeto- 
rik  aad  Warme  des  Agricola,  in  welchem  letzteren  gleichfalls,  wie 
iai  üulogus,  manigfache  Anklänge  an  die  rhetorischen  Schriften  Ci- 
cero* sich  finden,  z.  B.  c.  2  infetia  virlutibus  temporo  vgl.  mit  Cic.  Oral. 
16,tt  Umpora  inimica  cirtuti.   Sodann  die  Verschiedenheit  der  Al- 
tcrstUfe,  Bildung  nnd  Stimmung.    Den  Dialogus  schrieb  Tacitus  im 
trstea  Vannesalter,  noch  lebend  in  rednerischen  Studien  und  Uebun- 
gea.aach  erfüllt  vom  Eindrucke  der  ciceronischen  Schriften,  che  ihm 
die  Er/abrangen  der  letzten  Jahre  Domitians  durch  die  Seele  gegangen 
waren  and  seinen  Glanben  an  die  Menschheit  aufs  tiefste  erschüttert 
bauen,  kunutn  lange  bevor  er  der  Tacitus  der  Annalen  war.  Dazu 
kraait  dasz  der  Gegenstand  des  Dialogus  den  Ton  und  Stil  der  Dar- 
ikilcns  °ewissermaszen  selbst  bestimmte,  wie  ja  sogar  die  Verthei- 
diftr  der  verschiedenen  Standpunkte  in  dieser  Schrift  sich  von  einander 
in  jener  ßeitehung  erheblich  unterscheiden.  Freilich  sagt  Hr.  B.:  cnur 
leeres  Gerede  ist  es  dasz  Tacitus  dem  Gegenstand  gemaaz  mit  dem 
Aasdruck  wechselte/  Und  sicherlich,  wenn  man  den  Gründen  der  Geg- 
ner die  angeschickteste  mögliche  Fassung  gibt  ist  das  eine  groszo 
Erleichterung  für  das  widerlegen  ;  ob  aber  der  Sache  und  der  Wahr- 
heit damit  gedient  wird  ist  eine  andere  Frage.  Gegen  die  Annahme  eines 
'Tatisches  (!]  mit  Formen  der  Bildung  und  des  Stils'  beruft  sich  Hr.  B. 
<ban  auf  die  'Verbissenheit'  des  Tacitus:  als  ob  diese  eine  angeborene 
Eigenschaft  unseres  Historikers  wäre  und  schon  vor  den  Annalen  stark 
hervorträte;  während  doch  vielmehr  sich  eine  stufenweise  Ausbildung 
der  statischen  Eigentümlichkeiten  des  Tacitus  nachweisen  läszt, 
wobei  aaf  der  frühesten  Stufe  der  Dialogus  steht,  auf  der  obersten 
die  Anaaien.    Endlich  ist  es  ganz  willkürlich  und  wahrheitswidrig 
wenn  Hr.  B.  behauptet:  'selbst  die  Einzelheiten  im  Wortgebrauch,  die 
man  mühsam  [?]  als  Analogien  des  Tacitus  [welcher  Ausdruck!]  vor- 
führt, sind  gering  [?!]  an  Zahl  und  innerem  Werth,  während  Differen- 
zen bis  in  den  Gebrauch  der  [?]  Partikeln  hinein  [ist  dies  das  äuszer- 
*te?|  schwer  genug  wiegen.'   Es  ist  klar  dasz  Hr.  B.  hier  zweierlei 
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Masz  und  Gewicht  in  Anwendung  bringt,  und  ein  Verlheidiger  der  ent- 
gegengesetzten Ansicht  wird  die  Behauptung  mit  viel  gröszerem  Rechte 
geradezu  umkehren.  Ich  habe  von  solchen  Diffarenzpunkteu  bis  jetzt  nur 
drei  entdeckt,  nemlich  dasz  praesertim  (Dial.  10.  24)  und  nempe  enim 
(Dial.  35)  bei  Tacitus  sonst  nicht  vorkommt  und  das  im  Dialogus  so  häu- 
fige hercule  in  den  andern  taciteischen  Schriften  nur  bei  Anreden  an  Krie- 
ger gebraucht  wird  (Hist.  I  84.  Ann.  1  17).  Ueber  das  Gewicht  dieser 
Punkte  wird  man  sich  aber  schwerlich  Illusionen  inachen  können ;  denn 
die  beiden  ersten  Partikeln  kommen  um  so  häufiger  bei  Zeitgenossen  des 
Tacitus  vor,  und  es  scheint  daher  bloszer  Zufall  dasz  bei  Tac.  sie  sonst 
sich  nicht  finden,  falls  man  nicht  etwa  darin  eine  —  nach  dem  Dialo- 
gus gefaszte  —  Antipathie  gegen  diese  Wörlchen  erblicken  will.  Was 
s  hercule  betrifft  so  liesze  es  sich  vollkommen  gut  begreifen  wenn  Ta- 
citus später  dasselbe  sogar  gänzlich  vermieden  hätte.  Während  es  im 
Dialogus  durch  den  Conversalionston  eben  so  viel  Berechtigung  er- 
hält wie  per  fldem  c.  35,  so  mochte  es  dem  Tac.  doch  nicht  edel  ge- 
nug erscheinen  um  in  Werken  von  höherem  Stile  angewendet  zu  wer- 
den. Aber  er  hat  es  ja  auch  in  solchen  angewendet,  und  zwar  nicht 
nur  in  der  Rede  des  Percennius,  sondern  auch  in  der  höher  gehaltenen 
des  Otho.  Anderseits  jedoch  liesze  sich  die  Zahl  der  von  Eckstein 
Proleg.  S.  79  ff.,  besonders  S.  83  beigebrachten  einzelnen  Berührungs- 
punkte von  Ausdrücken  und  Wendungen  des  Dialogus  mit  solchen  an- 
derer taciteischer  Schriften  noch  bedeutend  vermehren.  So  sollicitudo 
lenocinalur  voluptati  (Dial.  6)  mit  (Germ.  43)  insilae  feritati  arte  le- 
nocinantur;  laus  in  herba  eel  flore  praecepla  (c.  9)  mit  (Hist.  V  7) 
sioe  herba  lenus  aul  flore;  conversatio  amicomm  (c.  9)  und  conv. 
mor Luttum  (Germ.  40);  obleclare  otium  Dial.  10  -=  Ann.  XII  49;  aui 
probalus  aut  excusatus  Dial.  10  =  Agr.  3;  memoria  mei  (c.  13)  und 
m.  nostri  (Ann.  V  6);  caementum  ac  tegulae  Dial.  20  =  Germ.  16;  in 
tnalris  sinu  educatus  Dial.  28  =  Agr.  4;  breve  et  in  proximo  est 
(Dial.  16)  vgl.  pronum  et  in  aperto  (Agr.  l)  u.  dgl.  Es  wäre  sehr 
zu  wünschen  dasz  das  Material  für  die  Entscheidung  dieser  Frage  ein- 
mal mit  methodischer  Vollständigkeit  und  Unbefangenheit  zusammen- 
gestellt würde,  am  liebsten  mittels  eines  Lexicon  Taciteum  wie  wir 
dergleichen  Arbeiten  für  Quintilian  und  Sophokles  besitzen,  da  das 
diesen  Titel  führende  Werk  von  Bötticher  den  heutigen  wissenschaft- 
lichen Anforderungen  ganz  und  gar  nicht  Genüge  thut. 

Tübingen.  Wilhelm  Teii/fel. 


22. 

Zu  Tacitus  Dialogus  de  oratoribus  c.  6. 


lam  eero  qui  togatorum  comitalus  et  egressus!  Die  Frage  wer 
togali  seien  wird  aus  Juvenalis,  Martialis  und  besonders  aus  Tac.  Hist. 
I  4  beantwortet  werden  müssen.  Die  Stimmung  in  Rom  bei  Galbas  Re- 
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rerzarsan  tritt  wird  in  der  genannten  Stelle  beschrieben:  patres  laeti, 
nsmrpata  Uatim  libtrtate  licentius  ut  erga  principem  not>um  et  absen- 
gst ;  pr mores  cquitum  proximi  gaudio  patrum ;  pars  populi  integra 
et  mc.jftis  dorn ib us  adnexa,  clientes  libertique  damnatorum  et  exulum 
ist  sptrn  erecti;  piebs  sordida  et  circo  ac  theatris  sueta,  simul  dcler- 
rimü  serrorum  aut  gut  adesis  bonis  per  dedecus  Neronis  alebanlur, 
«ctrti  et  rttmorum  avidi ;  miles  urbanus  usw.  In  andern  Stellen  wie 
IVisL  \?9  identificiert  Tac:  populus  und  rulgvs,  wie  das  schon  von  II o 
ratics  und  ohnedies  von  Seneca  geschieht.  Hier  aber  w  ie  in  andern 
Steiles,  i.  B.  1  36.  40,  unterscheidet  er  zwischen  populus  und  plebs  in 
der  Art  da»  populus  als  der  dritte,  der  Bargerstand,  und  plebs  als  der 
vierte,  der  Stand  der  Proletarier  erscheint.   In  dem  dritten  Stande  fin- 
det er  rveierlei  durch  die  Gesinnung  gesonderte  Gassen,  einmal  pars 
popuü  uttyra  et  tnagnis  domibus  adnexa,  und  dann  clientes  liberli- 
ftte  dsmnatorum  et  exulum.  Der  Ausdruck  magnis  domibus  adnexa, 
d.  i.  die  dienten  der  groszen  Familien,  ist  Erklärung  der  pars  inte- 
?ra:  die  Leute  welche  Tac.  meint  sind  eben  dadurch  integri,  dasz 
zwischen  ihnen  und  den  groszen  Häusern  das  Clienlelverhältnis  noch 
fort  da  a  er  t  and  wirkt:  sie  sind  noch  ganze,  sind  wirkliche  ingenui, 
\»  deren  Adern  altrömisches  Blut  umläuft,  während  unter  der  zweiten 
Classe  mar  auch  ingenui  sein  können,  aber  sich  auch  liberli  befinden. 
Der  Ce&*GS  hat  den  Werth  und  die  Anerkennung  der  Ingenuität  von 
alter  Zeit  her  immer  mehr  geschwächt;  der  Staat  hat  derselben  eigent- 
lich ttine  Bedeutung  mehr  gelassen;  aber  in  der  Meinung  des  Volkes 
bl  die  Achtung  für  die  Ingenuität  ebenso  erhallen  worden  wie  die  Be- 
vorzugung der  a IIa dlichen  Geschlechter.  Im  Miles  glor.  782  (III  1, 187) 
begehrt  der  eine  forma  lepida  mulierem,  und  der  andere  fragt:  inge- 
vuomne  an  Itbertinam?  Und  Horatius  A.  P.  383  zeigt,  wie  der  ein- 
ieYne  seiue  Anspräche  auf  Geltung  in  der  Gesellschaft  immer  noch  auf 
die  Ingesailat,  aber  doch  noch  mehr  auf  seinen  Census  gründet;  wie 
ebenfalls  Her.  Sat.  I  6,  8  u.  91  zeigt  dasz  der  Begriff  der  Ingenuität 
schwankend  und  flieszend  geworden  war.  Die  Fortdauer  der  Anspräche, 
welche  die  logenuitöt  gewährte,  bis  über  das  erste  Jh.  herab ,  zugleich 
mit  dem  zueehmenden  unterliegen  dieser  Ansprüche  unter  der  Macht 
&es  Census ,  hat  Juvenalis  in  der  ersten  und  besonders  in  der  dritten 
Satire  gezeichnet.  Sat.  J ,  95  steht  sportula  parva  im  Vorzimmer  eines 
der  alten  Häaser,  turbae  rapienda  loyalae.  Wer  etwas  davon  empfan- 
gen will,  musz  sich  erst  darüber  ausweisen,  dasz  er  wirklich  des  Hau- 
ses Client  und  dasz  er  ingenuus  sei.  Aber  auch  so  müssen  vcleres 
dientet  (132)  zurückstehen  gegen  solche,  die  sich  selbst  gleichsam  als 
dienten  des  vornehmen  Hauses  unterschieben:  da  praetor^  da  deinde 
tribvno;  und  diese  sind  erst  nicht  die  wirklich  bevorzugten:  liberlinns 
(siebt  liberlus)  prior  est,  weil  er  Geld,  sehr  viel  Geld  hat.  Die  ganze 
dritte  Satire  ist  der  Ausdruck  tfefer  Entrüstung  darüber,  dasz  der  •*»- 
genvms,  der  mit  seiner  Existenz  nach  altem  gutem  Herkommen  mehr 
oder  weniger  auf  das  patrocinium  eines  der  alten  Häuser  in  der  Haupt- 
stadt angewiesen  ist,  in  dieser  nicht  mehr  leben  kann.  Umbricius, 
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den  man  mit  jenem  Vultejus  Menas  Hör.  Ep.  1  7  vergleichen  könnte,  ist 
der  Typus  des  römischen  Altbürgers  vom  dritten  Stande:  er  ist  stolz 
darauf  Stadtkind  von  Rom  zu  sein:  nostra  infantia  caelum  hausil 
Aventini,  baca  nutrita  Sabina  (84  f.).  Es  ist  ihm  nicht  blosz  das  uner- 
träglich, dasz  Rom  durch  das  einströmen  nichtswürdiger  Griechen  zu 
einer  griechischen  Stadt  geworden  ist  —  non  possum  ferre^  Quirites, 
Graecam  urbem  (60  f.)  —  ja  das*  selbst  die  schlechteste  Sorte  der 
Morgenlander  ihre  Liederlichkeit  *)  hereinbringt  (62  f.),  sondern  auch 
das,  dasz  Stadtkinder  von  Rom,  durch  die  Namen  Artorius  und  Ca- 
tulus  bezeichnet,  ihren  Lebensunterhalt  durch  unrömische,  schand- 
bare Dienstleislungen  erwerben,  ja  sogar  reiche  und  angesehene  Leute 
dadurch  werden  (29—40).  Er  selbst  vermag  es  nicht  seiner  Nationa- 
lität untreu  zu  werden,  seine  Ehre  um  Geld  zu  verkaufen  (41 — 57) ;  des- 
wegen steht  er  allein;  die  Clientelschaft  bringt  ihm  nichts  ein  (47.  124. 
125).  Alles  ist  theuer  in  der  Hauptstadt,  namentlich  auch  die  Kleidung, 
die  Toga  (180).  Der  römische  Altbürger  dritten  Standes  beweist  seine 
Zusammengehörigkeit  mit  dem  Adel  dadurch,  dasz  er  nicht  anders  als 
in  der  Toga  ausgeht,  und  die  togati  Dial.  6  sind  eben  keine  andern  als 
diese  römischen  AUbürger.   Denn  die  Toga  (nemlich  das  Recht  die 
Toga  zu  tragen)  ist  zwar  das  jeden  römischen  Bürger  von  dem  Nicht- 
bürger  unterscheidende  Kleid  (Plin.  Ep.  IV  11),  und  aus  Mart.  Epigr. 
~    IV  2  ersieht  man  dasz  bei  Festlichkeiten  auch  die  plebs  in  der  Toga 
erschien.  Aber  aus  Dial.  7  (vulgus  imperitum  et  tunicatus  hic  popu- 
Ins,  die  Bürgerschaft  in  der  Blouse)  ist  auch  zu  ersehen,  dasz  die 
Toga  nicht  das  Alltagskleid  der  plebs  sordida  war,  wogegen  Um bri- 
cius  Sat.  3,  127.  149  die  Toga  als  sein  gewöhnliches  Kleid  bezeichnet, 
und  171  ff.  an  seinem  künftigen  Aufenthalt  in  einem  Landstädtchen  das 
als  einen  Vortheil  rühmt,  dasz  er  dort  nur  die  Tuuica  zu  tragen  habe, 
gerade  so  wie  Plinius  Ep.  V  6  von  seinem  Landleben  rühmt:  nulla  ne- 
cessitas  logae.  Waren  die  togati  Dial.  6  überhaupt  nur  'bonestiores' 
oder  gar  *homines  satis  conspicui'  (Orelli),  so  würden  dieselben  nicht 
nach  Juv.  Sat.  7,  142  (fast  wie  die  Licloren  dem  Consul  oder  Praetor) 
dem  aufs  Forum  gehenden  Redner  voraus/Jenen,  und  Mart.  Epigr.  X 
74  anteambulones  und  togaluli  (vgl.  das.  11 18.  III  7)  genannt  sein. 
Auch  das.  X  18  ist  der  Spolt  merkwürdig,  welchen  Martialis  auf  die 
dienten  des  Marius  legt,  die  als  amici  des  Mannes  aushalten,  unge- 
achtet derselbe  für  seine  Clienten  nichts  thun  kann :  eheu  quam  fatuae 
sunt  tibi  Borna  togae!  Die  togati  im  Dialogus  sind  römische  Altbür- 
ger des  dritten  Standes,  welche  im  Clientclverhaltnisse  zu  angesehenen 
Häusern  verbleiben  und  die  Toga  immer  tragen  zur  Unterscheidung  von 
der  plebs  sordida, 

Stuttgart.  Carl  Ludwig  Roth. 


*)  per  urbem,  quo  cuncla  vndiquc  atrocin  ant  pudenda  conßuunl  cc- 
lebranturque.   Tac.  Ann.  XV  44. 


» 
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herausgegeben  ran  Alfred  Fleekeisen. 


28. 

Zur  Litteratur  des  Aristophanes.  *) 


l)  Arittopfianis  Nubes.  Edidit  iUustravit  praefalus  est  Wilh. 
Sic».  Teuf  fei,  litt,  antiqq.  in  academia  Tubingensi  p.  p. 
e.  o.  Lipftiae ,  sumptibw  et  typb  6.  G.  Teubneri.  MDCCCLVI. 
m  S.  gr.  8. 

?ir  die  Wolken  des  Aristophanes  waren  wir  bisher  fast  allein 
taf  -iea  von  G.  Hermann  vor  27  Jahren  besorgten  Commentar  ange- 
vietea,  and  wie  sehr  auch  diese  an  feinen  Bemerkungen  so  reicho 
AssraLe  des  trefflichen  Meisters  auch  heute  noch  den  Leser  fesselt, 
kitehrt  and  anregt,  so  kann  sie  doch  insofern  nicht  vollständig  be- 
friedigen, als  sie  nach  des  Herausgebers  Plane  vorwiegend  kritisch 
ist  «ad  nur  gelegentlich  auch  sachliche  Erklärungen  gegeben  werden, 
so  ua*z  man  über  viele  dunkle  Stellen  des  Dichters  vergeblich  im 
Co  am -»lar  Aufscblusz  sucht.   Daher  wird  die  von  Hrn.  Prof.  Teuf  fei 
bcäoreu  kritisch-exegetische  Ausgabe  der  Wolken  allen  Freunden  des 
Ar.  sehr  erwünscht  sein,  um  so  mehr  als  ftr.  T.  seine  Vorganger 
Beüiig  und  gewissenhaft  benutzt,  die  neueren  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  der  Aiterthamswissenschaft  mit  Nutzen,  für  die  Erklärung  des 
Dichters  verwendet  und  die  Resultate  einer  vieljährigen  Beschäftigung 
mit  den  Wolken  mit  möglichster  Kürze  in  seinem  Commentare  nieder- 
gelegt bat.  Die  knappe  und  doch  aberall  klare  Fassung  der  Anmer- 
kenden, welche  nur  das  Verständnis  des  Dichters  bezwecken,  ohne 
fremdartiges  hineinzuziehen,  ist  ein  grosser  und  nachahmungswürdi- 
Vorzog  dieses  Buches,  das  trotz  des  reichen  Commentars  doch 
Dar  12  Bogen  fällt,  bei  dem  niedrigen  Preise  von  jedem  leicht  zn  be- 
»chs/fen  ist,  sich  zum  Gebrauch  bei  Vorlesungen  ganz  vorzüglich  eig- 
aet  and  ebenso  dem  Anfänger  auf  dem  kürzesten  Wege  das  Verständ- 
ais des  Stuckes  erschlieszt,  als  es  auch  dem  Gelehrten  willkommen  ist. 

*)  Die  folgenden  Recenaionen  waren  vor  dem  erscheinen  von  Bergks 
xw%iter  Gesamtausgabe  dea  Aristophanes  (Leipzig  1857)  in  unseren 
Furien.  Die  Hed. 

*.        f.  Phil.  ».  fW.  Bd.  LXXV1I.  Hfl.  5.  20 
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Die  Praeintio  handelt  in  ihrem  ersten  Abschnitte  S.  3 — 14  'de 
Nubibus  actis  atque  retraclatis'.  Hier  wird  das  Verhältnis  der  Ol.  89,  l 
aufgeführten  und  der  uns  erhaltenen,  umgearbeiteten  Wolken  bespro- 
chen und  zu  erweisen  gesucht,  dasz  der  Dichter  sein  Stück  behufs  ei- 
ner wiederhotten  Aufführung  umgearbeitet,  die  Umarbeitung  aber  nicht 
zu  Ende  geführt  habe,  und  dasz  dann  das  iu  der  Umarbeitung  nicht 
vollendete  Stück  von  einem  der  Söhne  des  Ar.  herausgegeben  worden 
sei,  und  zwar  so  cut  assumpto  ex  priori  opere  quidquid  non  esset  «b 
Arislophane  damnatum  aut  aperte  pugnaret  cum  novis,  efßceret  ut  ta- 
bula sine  magna  olfensione  posset  legi  et  aliquo  saltem  modo  absolu- 
lae  speciem  prae  se  ferret'.  Hierauf  werden  die  uns  ans  der  ersten 
Bearbeitung  erhaltenen  Fragmente  angeführt.  Mich  über  diese  vielbe- 
sprochene Streitfrage  hier  auszulassen  wäre  ebenso  unangemessen  als 
unnöthig;  ich  erwähne  nur  dasz  S.  5  irthünilich  angegeben  wird,  ich 
hätte  mich  der  Ansicht  von  Süvern,  Rötscher,  Reisig  und  Hanke  ange- 
schlossen, wahrend  ieh  der  Ueberlieferung  gemäsz  eiue  Umarbeitung 
der  ersten  Wolken  annehme.  Welcher  Ansicht  man  sich  übrigens  auch 
anschlieszen  möge,  immer  zeugt  es  von  dem  richtigen  Takte  des  Ug., 
dasz  er  seiner  Hypothese  keinen  Einflusz  auf  die  Gestaltung  des  über- 
lieferten Textes  verstattet  und  nur  in  den  kritischen  Bemerkungen  seine 
Vermutungen  kurz  angeführt  hat.  Nur  derartige  Bemerkungen ,  glau- 
ben wir,  hatten  wegbleiben  müssen  wie  zu  V.  705,  wo  das  fehlen 
zweier  Verse  abgeleitet  wird  'ab  huius  scenae  retractatione  non  per- 
fecta9, oder  zu  953  t  versus  nullo  modo  consentit  cum  1028  sq.  nee 
omnino  in  metri  formam  a  poeta  redactus  videtur.  hoc  quoque  repe- 
tas  ex  omissa  fabulae  retractatione',  oder  zu  1027  'cum  non  constaret 
Nubes  alteras  a  poeta  ita  esse  perfectas  ut  una  quaeque  antistropha 
plane  respoudeat  strophae,  intactam  reliqui  optimorum  librorum  scrip- 
turam.'  Lücken  und  dergleichen  Verderbnisse  sind  bei  Ar.  und  den 
Tragikern  nichts  ungewöhnliches,  so  dasz  wir  zu  diesem  Auskunfts- 
mittel zu  greifen  nicht  uöthig  haben.  Aber  wir  dürfen  es  auch  nicht: 
denn  dann  hatte  ja  der  Herausgeber  das  Stück  nicht  so  ediert  'ut  ta- 
bula sine  magna  olfensione  posset  legi',  da  es  doch  keine  maior  offen - 
sio  geben  kann  als  Lücken  und  unrhythmische  Verse.  Ferner  wird  durch 
eine  solche  Annahme  alle  Kritik  in  den  Wolken  vernichtet,  da  man 
jeden  metrischen  Fehler,  auch  im  Dialog  damit  entschuldigen  kann, 
dasz  der  Dichter  den  Vers  erst  nachträglich  habe  verbessern  wollen. 
Vollends  eigenthümlich  ist  die  Bemerkung  zu  1376,  wo  die  llss.  zwi- 
schen xaiti&foßE  und  %ctni%Qißt  schwanken  'fluxit  varietas  forlasse  e 
duarum  editionum  diversitate,  ita  ut  prioris  fuerit  #A,  posterioris  ip, 
quod  ad  sententiam  magis  aptum  est.9  Nichts  ist  gewöhnlicher  als  die 
Verwechslung  von  X  und  q  in  den  Hss.;  aber  abgesehen  davon  waren 
den  Abschreibern  und  Commentaloren  unseres  Stückes  die  ersten  Wol- 
ken ganz  unbekannt  und  eine  Ableitung  unserer  Hss.  von  zwei  ver- 
schiedenen Recensionen  ist  nicht  nachweisbar.  —  Der  zweite  Abschnitt 
der  Praef.  handelt  S.  14 — 20  'de  Nubium  consilio  et  arte'  und  über  die 
scenische  Einrichtung  des  Stückes.    Endlich  wird  S.  21 — 26  kurz  der 
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Fl»  der  Aasgabe  dargelegt  und  eine  Uebersichl  der  Hss.  und  neueren 
&jraeitongen  gegeben.  Es  werden  34  Hss.  aufgeführt,  die  Hr.  T.  mit 
etttelneo  Buchstaben  A — 1  und  a  —  z  bezeichnet.  Von  diesen  bat  die 
labialer,  von  der  Tafel  in  Seebodes  Archiv  1829  Nr.  34  die  Varianten 
■itgetkeiU  hatte,  Hr.  T.  selbst  für  die  Wolken  von  neuem  verglichen. 
Die  Ausgaben  sind  gar  nicht  berücksichtigt,  auch  nicht  die  edilio 
fhneeps. 

Abweichend  von  der  gewöhnlichen  Einrichtung  der  Ausgaben 
dnMUKker  Stucke  ist  dem  Texte  keine  vitodtaig  vorausgesetzt,  und 
aUtt&B«  gehören  diese  vno&iouq  vielmehr  in  die  Scholiensamralung. 
Die  iwzere  Einrichtung  ist  sehr  zweckmäszig;  unmittelbar  unter  dem 
Teile  ^teaen  die  kritischen  Noten  und  darunter  die  erklärenden  An- 
otertatrta.  In  Bezug  auf  die  letzteren  heiszt  es  S.  21  'in  rerum  ver- 
boraac«  interpretatione  hoc  spectavi  ut  quantum  per  me  quidem  pos- 
sei fcri  aee  remaneret  qtiicquam  obscuri  nec  plus  quam  ad  illustramla 
ilh  Qp*i  esset  proferretur.'   Ueberall  allseitige  Zustimmung  zu  erlan- 
ge wird  keinem  Editor  gelingen,  und  so  wird  man  auch  an  Hrn.  T.a 
Erkliraosen  hie  and  da  etwas  auszusetzen  linden.   Wenn  zu  V.  24,  wo 
Slrepsiades  bei  Erwähnung  des  xOTtTtatiag  den  Witz  macht  «tO-*  i&xo- 
tijv  s^oic^ov  zbv  6(p&uiuov  A/Ow,  Hr.  T.  bemerkt  'frigide  ludit  Streps. 
in  »v'kba        repelita%  so  werden  andere  den  Witz  nicht  so  übel  fin- 
den. Es  liegt  sehr  nahe  bei  nonnaxlctq  an  das  ausschlagen  des  Pferdes 
zo  denken,  so  dasz  xonncalag  so  zu  sagen  der  'Ausschläger' ist. 
Streps.  wünscht  also  dasz  ihm  lieber  ein  Auge  ausgeschlagen  worden 
wäre  als  dasz  er  diesen  Ausschläger  gekauft  hätte.  Da  das  ausschla- 
gen des  Auges  'sollemnis  exsecratio'  ist,  so  werden  die  Griechen  den 
Witz  nicht  so  schlecht  gefunden  haben,  zumal  sie  den  Wortwitz  sehr 
lieben  und  sich  schon  mit  entfernter  Uebereinstimmung  des  Wortlautes 
aegnäeen.  Noch  unbegründeter  scheint  uns  der  Tadel  zu  487  kiyuw 
(mv  otne  mer',  anoOTEQEiv  o*'  Ivt  'iocus  frigidus;  uam  quid  commune 
inter  se  kabent  Uyttv  et  aTioatSQUv?  rnslice  ebullit  quam  rem  solam 
jpeefe/.'  Jfil ficcht  hat  Streps.  sein  Ziel  vor  Augen;  er  lernt  eben  nur 
am  seine  tffäabiger  zu  betrügen,  wto(SUQ£tv,  so  1305  6  ylqcov  anoGn- 
^tsai  ßvvlciai  xct  xwpa&  uöavslaazo,  1464  ov  yao  p  h?Vv  Ta 
fut&'  adavitfuprjv  aitoatEguv.  Da  ihn  also  Sokrales  fragt,  ob  er  zum 
Itjuv  Aohse  habe,  erwidert  er  sehr  gut  'zum  Xiyuv  weniger,  denn 
(nickt  fpstv  sondern)  ciiioox-tQiiv  ist  meine  Sache.'  —  Zu  37  daxvtt 
fu  uc  tt'fiapxos       ™v  gtq<ohuz(oi>  wird  bemerkt  f&c  x.  gzq.  iungen- 
<ium  cum  örju.9    So  hatte  die  Stelle  auch  Frilzsche  aufgefaszt,  der 
desajlb  ovx  xav  oxycotiaxav  vermutet.  Das  wäre  aber  nur  dann  rich- 
ti;r,  weon  hier  vom  Demarchen  die  Rede  wäre  und  ihm  alsdann  ko- 
mheb  die  Wanze  6  dr\aaqioq  ovk  tojv  orowftarwv  substituiert  würde. 
Bienber  denkt  umgekehrt  jeder  an  die  Wanzen,  statt  deren  unerwar- 
tet der  Demarch  genannt  wird,  so  dasz  jene  Verbindung  ganz  unmög- 
kbist.   In  der  Bemerkung  zu  35  cin  capiendo  pignore  creditor  ple- 
rtmqae  adinrore  otebatur  demarcho'  wäre  statt  des  «plerumque'  eine 
ishere  Angabe  der  Fälle  erwünscht  gewesen,  in  denen  die  Hülfe  des 
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Demarchen  in  Ansprach  genommen  wurde.  Die  mehrfach  überlieferfe 
Notiz,  dasz  bei  Pfändungen  auch  in  Privatangelegenheiten  die  Demar- 
chen thätig  waren,  ist  höchst  befremdend,  und  es  wird  wol  die  Tätig- 
keit des  Demarchen  auf  die  Fälle  zu  beschranken  sein ,  wo  die  Pfän- 
dung dasjenige  Eigenthum  betraf,  das  in  die  vom  Demarchen  geführten 
Vermögenslisten  aufgenommen  war.  Das  war  bei  Streps.  bereits  der 
Fall:  «M\  co  piX\  l^Xixag  ipi  y  ix  tav  tycov,  und  so  beiszt  nicht 
nur  die  Wanze  ihn  &  tcüv  tfroaperron',  sondern  auch  der  Demarch,  da 
er  tx  tc5v  Sa>fiax(ov  fort  musz.  —  53 — 55  ov  fitjv  ig<a  y  <bg  aQyog  r^v, 
aXX*  ioitadce.  iyä>  <T  av  avry  ^ol^aviov  duxvvg  zoöi  rtQoyaöiv  eya- 
tfxov  cS  yvvai,  Xlav  ona&ag,  hält  Hr.  T.  auch  jetzt  noch  an  der  Er- 
klärung von  F.  Thiersch  fest.  Nachdem  er  die  doppelte  Bedeutung 
von  nnct&av  'weben'  und  *  verzetteln'  angeführt,  bemerkt  er  *at  se- 
quenlia  sensu  carent  nisi  cna&av  h.  1.  laseivum  corporis  molum  in 
coilu  significat.*  Die  Stetle  bietet  aber  nicht  das  geringste  Bedenken. 
Strepsiades  sagt  dasz,  als  er,  der  Bauer,  die  vornehme  Städterin 
geheiratet,  Fleisz  und  Streben  nach  Erwerb  zugleich  mit  Verschwen- 
dung und  Vergnügungssucht  in  das  Ehebett  gestiegen  seien.  Denn  die 
Frau  des  Landmanns  hätte  sich  der  Wirtschaft  annehmen  sollen,  wäh- 
rend die  Dame  das  Vergnügen  als  ihre  Bestimmung  ansah.  Freilich, 
meint  Streps.,  faul  war  sie  gerade  nicht,  sie  webte  wol.  Dieses  Lob, 
denn  die  Hauptbeschäftigung  der  Frauen  besteht  im  weben ,  wird  ihr 
aber  nur  ironisch  gespendet  und  in  Wahrheit  die  andere  Bedeutung 
des  Wortes  K  verzetteln'  gemeint.  Sache  der  Frau  war  es  (Xen.  Oe- 
kon.  7,  6)  BQtct  TiaQccXaßovGct  ifiaxiov  anoöell-ai;  ein  solches  /ftcmov, 
das  aber  bei  den  schlechten  Verhältnissen  des  Streps.  abgetragen  und 
durchlöchert  ist,  zeigt  er  ihr  zu  klarem  Beweise  dasx  sie  Xtccv  Gnadä. 
Dieser  treffende  und  keineswegs,  wie  W'elcker  meint,  mühsame  Witz 
des  unbeholfenen  Alten  stimmt  auch  zu  dem  was  hier  dargethan  wer- 
den soll ,  dasz  der  mühsame  Erwerb  des  Mannes  durch  die  Frau  ver- 
geudet worden  sei.  Charakteristisch  für  den  Alten  ist  nun  auch  der 
unmittelbar  darauf  folgende  Vorwurf,  den  er  dem  Diener  macht,  dasz 
er  eiuen  dicken  Docht  in  die  Lampe  gesteckt  habe,  und  in  demselben 
Sinne  wird  erzählt  wie,  als  der  Ehe  ein  Sohn  entsprossen  war,  der 
sparsame  Vater  ihn  Oetdcovtdrig  nennen,  die  vornehme  Mama  ihm  da- 
gegen einen  mit  Xnnog  zusammengesetzten  Namen  geben  wollte.  Bei 
dieser  Erklärung  erhalten  wir  eine  treffende  Zeichnung  dieser  Ehe- 
leute, des  sparsamen  Alten  und  der  liederlichen  Dame.  Was  sollte 
hier  der  plumpe,  obseöne  Witz?  Soll  Streps.  sich  darüber  beklagen 
dasz  die  Begierde  der  Frau  seine  Körperkraft  aufgerieben  habe?  Aber 
wie  würde  dies  zu  der  ganzen  Darstellung  passen?  Die  Worte  selbst 
sind  aber  auch  ganz  entschieden  gegen  eine  derartige  Auffassung. 
Dasz  OTtcc&äv  im  obseönen  Sinne  gebraucht  worden  sei,  ist  nicht  be- 
kannt, es  ist  aber  auch  nicht  abzusehen  wie  es  zu  dieser  Bedeutung 
sollte  gekommen  sein,  zumal  von  der  Frau  gebraucht.  Die  Stelle  wird 
mit  den  Worten  von  Thiersch  so  erklart:  'mulierculam  marilus  lassus 
nimirura  iam  et  fatigatus  coercet  veste  interposita.  hoc  autem  efficit 
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n  i&.  osixi'vg  rtooip.  i.  e.  tu;;  cxooqp. ,  idque  poeta  arrocKTooxt/Tw^  suo 
awre,  abi  ex&pectes  T*#«i$  nQOxalvpfia  aut  simile  quid,  ut  vice  versa 
malier  aputl  Tib.  I  9,  56  tecum  interposita  languida  teste  cubel.9  Das 
kaso  wol  von  der  Frau  gesagt  werdeu,  aber  nicht  vom  Manne.  Dann 
■wäre  es  doch  gar  zo  absonderlich,  wenn  der  Mann,  um  die  Frau  von 
sie*  fern  tu  halten,  ihr  sein  Kleid  zeigen  sollte.  Endlich  heiszt  es 
üxvu*ti>v  rodt,  so  dasz  nothwendig  Streps.  auf  der  Bühne  sein  Kleid 
ititt.  tlso  von  etwas  die  Rede  ist,  was  man  nicht  zu  sagen  braucht, 
da  e*  durch  das  zeigen  sofort  verständlich  wird.  Wie  soll  aber  Streps. 
de»  Za$d>aoern  begreiflich  machen  dasz  er  durch  dieses  Kleid  des 
>adts  «eine  Frao  von  sich  abwehrt?  —  V.  530  f.  xayd)  (naQ&ivog 
yco  ti  ijv,  rovx  i^,r]v  3t ca  po*  uxsiv)  i^&qxor,  Kafg  d'  rripa  rtj  Aa- 
fJü"W»  ocjütto,  heiszt  es  '  Ttalg  6  fr.,  OiXavldriq  xal  KalHöxgaxog. 
Sca.  ciaram  illam  Hanovias  exerc.  crit.  (Hai.  1830)  p.  3  sqq.  existi- 
mal  pro  aoetore  fabulae  esse  habitum,  hunc  fuisse  protagonistam 
Ms?8.  de  com.  III:  iÖida^s  izocotog  inl  ctQ%ovzog  dtoxffxov  öicc  Kctk- 
ütfraarov).'    Da  dieser  Gegenstand  so  vielfach  besprochen  worden 
ifi,  so  wäre  es  augeraessener  gewesen  auf  die  betreffenden  Schriften 
h  lata  weisen  als  das  Scholion  eines  unwissenden  Grammatikers  auszu- 
scambea,  das  in  den  besten  Hss.  fehlt.  Kunows  Annahme  wird  aber 
dartfc  die  Angabe  des  Anon.  geradezu  widerlegt,  denn  idldcc^s  dt« 
KcjltGzyazov  kann  nur  bedeuten  dasz  Kall,  das  Stuck  zur  Aufführung 
hr«caU.  Es  ist  nicht  zu  billigen  dasz  Hr.  T.  bei  Stellen,  die  eine  ver- 
schiedene Auslegung  gefunden  haben,  meist  nur  diejenige  anführt,  die 
ihm  die  richtige  scheint.  So  wird  auch  zum  vorhergehenden  Verse  die 
gewöhnliche,  schon  vom  Scholiasten  angegebene  Erklärung  gar  nicht 
erwähnt,  sondern  bemerkt  'non  lieuisse  autem  videtur  propter  aetatem, 
o/aia  Ol.  88,  1  aut  i<pr}ßog  (oxxaxaiÖBxaexijg ,  elg  xo  l^iaQ^ixov  yporp- 
funilov  tyyocrqptig)  nondum  erat  factus  aut  certe  nondum  inscriptus 
ag  btxirfiiaQuwov  mvaxa  (quod  evenit  vicenariis) ,  ideoque  quod  ci- 
viam  ins  erat(ot  %poov  alxuv)  nondum  poterat  obtinere.*  Das  ist  aber 
wicht  sehr  wahrscheinlich.  Denn  der  Dichter  sagt  in  der  Parabase  der 
fr itter,  er  habe  bisher  noch  keinen  Chor  verlangt,  weil  er  sich  noch 
nicht  für  würdig  dazu  gehalten  habe.  Diese  Angabe  des  Dichters  musz 
To  an  doch  auf  alle  vorhergehenden  Stücke  beziehen,  während  nun  nach 
Hra.  T.s  Erklärung  anzunehmen  wäre,  Ar.  meine  nur  die  Babylonier 
oni  Acharner,  bei  dem  ersten  Stücke  aber  habe  er  ans  einem  andern 
Grunde  den  Chor  nicht  für  sich  verlangt.  Ausserdem  wird  durch  diese 
Aufcsaang  unserer  Stelle  ihre  Schönheit  entzogen.  Der  Dichter  nennt 
sich  «ine  Jungfrau,  der  es  noch  nicht  gestattet  ist  Kinder  zur  Welt  zu 
bringes,  nicht  weil  er  noch  zu  jung  sei  —  das  Alter  berechtigt  ja 
überhaupt  nicht  Kinder  zu  bringen  — ,  sondern  weil  noch  kein  Hann 
da  ist,  der  sein  Kind  aufnehmen  und  erziehen  würde.   Aus  diesem 
Grunde  eben  setzt  er  sein  Kind  aus ,  und  da  es  das  Publicum  aufnahm 
iod  erzog,  ihm  Vater  wurde,  so  besteht  seit  dieser  Zeit  ein  Bund  zwi- 
schen ihm  aud  dem  Publicum,  ix  xovxov  pot  itusxa  nag  vfiiv  yvcofxrig 
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und  Ach.  211  iit  ipijg  veoxijtog.  Dieser  Gebrauch  des  Int  ist  aber  be- 
kannt und  nur  das  fraglich,  ob  beim  Gen.  abs.  noch  ini  dazu  treten 
kann,  das  doch  ganz  überflüssig  ist,  und  ob  eine  solche  Zeitbestimmung 
hier  passt.  —  Zu  663  heiszt  es  'ordo  est:  xaketg  xaror  xavxb  zt}v  xe 
^keiav  akexxqvova  r.al  xbv  aQQSva.9  Diese  Wortstellung  ist  gut,  ver- 
kehrt aber  die  im  Texte  xv\v  xe  dykeiav  xakeig  akexxQvova  xaror  xcruxo 
xai  xbv  uQQSvct.   Entweder  muste  das  xe  wegfallen  oder  es  muste 
heiszen  Ttjv  xe  &r>k.  xakelg  ctk.  xai  xavxb  xai  t.  a.,  und  so  ist  sicher 
mit  Hermann  zu  verbessern,  xavxo  wie  849  «V^dco  xavxo.  Zugleich  wird 
dadurch  der  rhythmische  Fehler  beseitigt.    Denn  wenn  Hr.  T.  sagt 
ecerta  exempla  anapaestorum  in  senariis  tribrachos  excipientium  sunt 
Ach.  47.  Eccl.  315',  so  kann  man  doch  unsern  Vers  nicht  mit  jenen 
vergleichen,  da  dort  vor  dem  Anapaest  eine  stärkere  Inlerpunction 
steht.  Freilich  halt  Hr.  T.  1256  sogar  xai  nQOGanoßaketg ,  wie  einige 
Hss.  enil  curantes  metricorum  interdicta'  haben,  für  'fortasse  ad  !o- 
quentis  habitum  aecommodate'.  Die  von  Dobree  angeführte  Bemerkung 
eines  Gelehrten  *post  h.  v.  (661)  excidisse  videntur  duo  versus,  ubi 
feminina  nomina  eranl,  quorum  ultimum  erat  itidem  akexxQvuv*  wäre 
als  ein  müsziger  Einfall  jenes  Kritikers  besser  unerwähnt  gebliebe». 
Da  Slreps.  unter  solchen  Thieren,  welche  bg&äg  apgeva  sind,  auch 
äkexxQvwv  anführt,  so  tadelt  dies  Sokrates,  weil  er  das  Männchen  und 
das  Weibchen  mit  derselben  Endung  bezeichnet,  das  Wort  also  nicht 
OQ&cog  männlich  ist.  Aus  den  Worten  i^v  ^keiav  xakeig  folgt  eben- 
sowenig dasz  Streps.  vorher  die  Henne  so  bezeichnet  hnbe,  als  man 
aus  671  xi\v  y.ctQÖOTCov  aggeva  xaketg  folgern  kann,  er  habe  vorher 
*aQÖ07tog  als  ein  Masc.  angeführt.  Nun  ist  man  freilich  an  V.  664  an- 
gestoszen.  Denn  da  Streps.  662  f.  nicht  versteht,  wie  soll  er  die  Er- 
klärung des  Sokrates  akexxQvav  xakexxqvav  verstehen,  die  doch  noch 
dunkler  scheint?  Daher  wollte  Reiz  schreiben  akexxgvav  xhkexx^vtov^ 
was  nicht  angeht,  weil  mit  dem  a  sowol  der  männliche  als  auch  der 
weibliche  Artikel  in  a  übergeht.  Man  könnte  nun  meinen,  dies  beziehe 
sich  darauf  dasz  Streps.  vorher  unter  den  männlichen  und  auch  unter 
den  weiblichen  Thieren  akexxQvav  angeführt  habe.  Dadurch  würde 
aber  die  Schwierigkeit  noch  gröszer,  denn  dann  könnte  ja  Streps.  die 
Worte  xrjv  xe  dykeiav  xai  xbv  aQQeva  xaketg  akexxQvova  unmöglich 
dunkel  finden  und  fragen  nwg  dq;  qps'pe.   Die  Sache  ist  serfr  einfach. 
So  wie  wir  sagen  cder  Hahn  und  die  Henne1 ,  so  sagten  die  Griechen 
akexxgvav  xäkexxQvav,  daher  dies  dem  Slreps.  sofort  einleuchtet.  — 
V.  680  K  Kkecavvfiri  propter  v.  674  (Kock).'   Warum  nicht  auch  673? 
Aber  hier  liegt  keine  Verwechselung  in  der  Repetilion  vor,  wie  Kock 
annimmt,  sondern  weil  Kleonymos  erwähnt  w  orden  ist,  so  folgert  Streps. 
dasz  nach  der  gelernten  Regel  auch  Kkewvvfirj  zu  sagen  sei,  da  er  auch 
ein  Weib  ist.  Denn  die  Frage  xr\v  xapdoV)/!/  thjAmtv;  bedeutet  nicht 
•also  17  x.  mit  der  weiblichen  Endung',  sondern  cnlso  1;  x^als  Weib, 
wie  2Wr0<mj?'  —  V.  669  'aliter  ergo  pronuntiabatur  'Apvvia  quam 
'Afivvta9.  Aus  unserer  Stelle  folgt  dies  wenigstens  nicht,  da  'Apvvia 
gleichfalls  die  weibliche  Endung  hat.  —  744  wird  xi\v  yj>ttf*i/v  durch 
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M/t  übersetz! ;  das  mäste  aber  xrj  yvany  oder  xaxct  xtjv  yvto\Ju\v 
keinen.  —  Zu  1160  afKprtx{i  yXnxxrj  Xdftircov  wird  mit  Ernesti  be- 
merkt rhaec  inepta  sunt  et  ex  alio  poeta  ducta  irridcndi  eius  caussa, 
ut  alia  plura  (1163)'.    Hier  ist  nichts  ineptum.  Die  Stelle  des  Tragi- 
kers wird  gelautet  haben  apa^x**  %aXxu  Aau7tü>v,  und  dies  hat  Ar. 
hier  aicht  inepte ,  sondern  egregie  verwendet.  Denn  ajxcprjy.ti  heiszt 
es,  weil  Pheidippides  die  beiden  Xoyot  gelernt  hat,  und  in  diesem  über- 
Uazeaea  Sinne  hat  das  Wort  auch  Lukianos  lupp.  trag.  43  gebraucht, 
der  -iea  Orakelspruch  apqptyxqg  nennt.  XdpnHv  aber  im  übertragenen 
Sias«  ut  Dicht  ungewöhnlich.  Ebenso  bekannt  ist  die  poetische  Ver- 
bring wie  in  kveaviag  xaxwv,  und  wahrscheinlich  ist  dieser  Vers 
wörtHchius  einer  Tragoedie  entnommen:  denn  dasz  das  sophokleische 
»rwfcrv&c  parodiert  werde,  ist  schon  deshalb  unwahrscheinlich,  weil 
des  Diealer  nichts  hinderte  diesesWort  unverändert  hier  aufzunehmen. 
—  J152  wird  itQooi&rixtv;  Xv  co  piXe  beibehalten  'contra  fastidia 
^rtaaulicorum' ;  allein  warum  heiszt  es  dann  zu  1485  kxdcxo^  oxav 
Kra'vilioso  anapaesto'? —  Zu  1473  wird  bemerkt  'cum  versentur 
aui€  aedes  Strepsiadis  et  Socratis,  videtur  credibile  ut  in  illarum  ves- 
tibalo  Xeptnni  (83)  sie  ante  has  Turbinis  statuam  esse  positam,  quibus 
iadieetor  quis  sit  utriusque  deus  primarius  ac  familiaris.  Turbinis  sta- 
ttts«  (aisse  effictam  ad  formam  öivov  (ad  1474)  haud  sane  quidem 
patest  videri  lepidum,  nequaquam  tarnen  absonum  ab  indole  multarum 
aliaraia  in  hae  fabula  de  Socrate  fictarum  rerum.'  Die  Annahme  dasz 
in  Hmse  des  Streps.  sich  die  Bildsäule  des  Poseidon  befunden  habe 
istwol  nnrichtig,  da  83  Streps.  und  Pheid.  aus  dem  Hause  auf  die 
Strasze  treten,  so  dasz  die  Bildsaule  vor  dem  Hause  stand.  Eine  Bild- 
säule des  Jivog  aber  kann  man  nicht  annehmen,  da  nicht  abzusehen 
ist  welehe  Gestalt  dieser  Gott  hatte  erhalten  sollen,  und  weil  hier  von 
Ttfterftsebirr  die  Rede  ist,  Bildsäulen  aber  kein  Töpfer  macht.  Glaubt 
man  du  sl  nicht  anders  erklären  zu  können,  als  dasz  Streps.  den  wirk- 
lich dargestellten  divog  anredet,  so  müste  man  dem  Scholiasten  bei- 
freien, welcher  bemerkt  dsixxixag  zo  iv  rc5  cpQovxiaxrjolfp  fi^oi^ua 
ogtqcxivov  axttrto  öcpalgccv. 

Die  kritischen  Noten  enthalten  die  Varianten  und  bei  schwie- 
rigeren Stellen  die  Angabe  der  Gründe,  welche  zur  Aufnahme  der  Lesart 
bestimmten.  In  Bezug  auf  die  Varianlenangabe  heiszt  es  S.  21  'ubi 
variant  libri  scripturas  exposui  eas  ex  quibus  appareret  quo  quodque 
iore  niteretar,  saepe  etiam  quibus  intercedens  inter  singulos  libros  ne- 
cessitodo  fieret  perspicua;  in  posteriore  aulem  fabulae  parte,  ubi  alia 
diffieallas  aliam  excipit,  lectionis  varietatem  haud  raro  exhibui  totam.' 
Pasx  bei  der  unerquicklichen  und  mühevollen  Arbeit  die  verschiedenen 
Lesarten  aus  den  verschiedenen  Büchern  zusammenzustellen  auch  ein- 
zelne Verseben  vorgekommen  sind,  ist  nicht  zu  verwundern.  So  heiszt 
es  V.  148,  der  Bav.  lasse  dqra  aus,  was  nach  den  übereinstimmenden 
Angaben  bei  Bekker  und  Hermann  nicht  der  Fall  ist.  Was  der  Ven. 
hat  wird  gar  nicht  angegeben,  wiewol  dessen  Lesart  xovx'  Ipixo.  auf 
den  Arund,  zurückgeführt  wird;  so  hat  aber  auszerdem  auch  Vat.V. — 
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V.  696  wird  als  hsl.  Lesart  aufgeführt  txsxevm  ivddd*  oder  txsxevm  ivxctv& 
oder  ixexsvm  ivxccv&ct  y\ivxav^ev)y  was  Dobree  verbessert  habe  Uzztvm 
'vxav&d  y  .  Allein  alle  Hss.  haben  txtxevm  a  iv.  Ferner  «aU1  eiys  %<W 
A  p  (sec.  Inv.).»  Allein  auch  nach  ßekkers  ausdrücklicher  Angabe  hat 
der  Kav.  diese  Lesart,  und  wenn  es  bei  Hermann  heiszt  'de  Rav.  nihil 
adnotavit  ex  Bekkeri  schedis  Scidlerus',  so  ist  hiernach  nur  ein  Versehen 
von  Seidler  anzunehmen.  —  Anderes  ist  unbestimmt  ausgedrückt,  wie 
3±8  «7tdv&  o  vi  ßovXovxai  Gae  et  A  (nisi  quod  av  inserit)»,  oder  1397 
wo  zu  den  Textesworten  xcxivmv  Xoymv  xivijxct  xal  (io%Xsvza  bemerkt 
wird  nxaivmv  incov  post  (io%\.  addit  B.  Xoymv  (E)GU  (iz  e  gl.),  rec- 
tius,  cum  nova  sint  non  verba,  sed  argumenta  (1332)  ac  rationes.» 
Was  haben  aber  die  andern  Hss. ?  ist  ihre  Lesart  unbekannt?  Uebri- 
gens  hätte  hier  der  Text  auf  die  Autorität  zweier  Hss.  nicht  geändert 
werden  dürfen.  V.  1170  wird  in  den  Text  gesetzt  tca,  im  xixvov*  ico, 
iovy  iov  und  dazu  bemerkt  <ita  B  (A?),  quod  recepit  primus  G.  H.  — 
fortasse  rectius  autem  tollas  tertium  im  (R.  Enger)/  Wie  kommt  hier 
Hr.  T.  zu  der  Vermutung  dasz  im  Rav.  gleichfalls  das  dritte  im  siehe, 
da  doch  Bekker  ausdrücklich  dies  nur  vom  Ven.  angibt  ?  Sodann  war 
nur  zu  sagen  'quod  recepit  G.  H.%  denn  auszer  Kock  ist  Hermann  nie- 
mand gefolgt,  und  auch  Hr. T.  konnte  es  streichen,  ohne  dabei  meinen 
Namen  zu  nennen,  der  nur  dann  anzuführen  war,  wenn  er  auch  meine 
Verbesserung  des  vorhergehenden  Verses  erwähnt  hätte  arn&i  cov  Xa~ 
ßmv  xov  vtov.  Wenn  Hr.  T.  S.  21  bemerkt  dasz  über  die  Handhabung 
der  Kritik  in  den  Wolken  gegenwartig  eine  Meinungsverschiedenheit 
nicht  bestehen  könne,  so  zeigt  doch  diese  Stelle,  wie  noch  die  ein- 
fachsten Regeln  derselben  vernachlässigt  werden.  Die  Vulg.  war  ani&i 
av  Xaßcov,  Varianten  OvXctßcov,  avXXaßcov,  dagegen  die  Lesart  de/  bei- 
den besten  Hss.  an&i  Xaßmv  xov  vtov  Gov.  Hermann  erklärt  xov  vwu 
Cov  für  ein  Glossem,  und  gibt  man  dies  zu,  dann  hat  er  mit  richtigem 
Takte  am&i  ovXXaßmv  gesetzt,  da  der  Dochmius  des  folgenden  Im 
im  xixvov  wegen  nothwendig  ist.  Darin  aber  hat  er  Unrecht,. dasz  er, 
um  hier  einen  dochmiscben  Dimeter  zu  erhalten,  das  im  aus  dem  Ven. 
aufnimmt.  Es  ist  ihm  nemlich  entgangen  dasz  wir  hier  respondierende 
Verse  haben,  und  dasz,  so  wie  dem  anapaestiscben  Monometer  des 
Sokrates  od  ixsivog  avrjQ  der  anap.  Monometer  des  Streps.  cd  cplXog, 
m  wtXog  entspricht,  ebenso  dem  dochmischeo  Monometer  des  Sokrates 
am&i  CvXXaßcov  der  Monometer  des  Streps.  Im  Im  xixvov  entsprechen 
müsse.  Demnach  war  nach  xixvov  ein  Punkt  zu  setzen;  Sokrates  tritt 
unterdessen  ab,  und  nun  sagt  Streps.  iov  iov9  mg  rjdoiiai  xxX.  Dage- 
gen erhebt  nun  Dindorf  den  Einwand,  dasz  auf  diese  Weise  die  Lesart 
der  besten  Hss.  vernachlässigt  sei,  und  hat  er  hierin  Recht,  so  hat  er 
darin  Unrecht  dasz  er  doch  wieder  ein  Glossem  annimmt  und  aov  hin- 
auswirft, und  was  die  Hauptsache  ist,  dasz  er  ganz  unstatthafte 
Rhythmen  herstellt.  Das  fühlte  er  wol  auch  und  darum  vermutet  er, 
die  Worte  im  ico  xixvov  seien  eiu  Glossem,  wiewol  dann  alle  Sym- 
metrie zerstört  wäre.  Diesem  durchaus  Unkritischen  Verfahren  Din« 
dorfs  schlicszt  sich  Hr.  T.  an,  statt  hier  ganz  dem  Rav.  zu  folgen  und 
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nor  oov  umzustellen.  Denn  l)  ist  es  leichter  ein  Wort  umzustellen 
als  es  ganz  hinauszuwerfen,  zumal  der  Grund  der  Umstellung  seitens 
der  Abschreiber  einleuchtet  und  in  gleicher  Weise  dieselben  Bücher 
kurz  vorher  denselben  Rhythmus  Sv  xaXeoov  xqi%(ov  Üvdo&tv  tag  ipi 
durch  Umstellung  in  Iamben  verwandeln  ov  xaXtoov  ivöo&ev  xqi%<03v. 
2)  führen  die  Varianten  ov  Xaßatv,  ovXXaßcov  auf  aov  Xaßcov,  und  3) 
erhalten  wir  die  nötbige  Kesponsion  ani&t  oov  Xaß<ov  xbv  vtov  =  iw 
la  ttxvov,  iov  lovy  indem  das  letzte  lov  einsilbig  zu  lesen  ist.  An  un- 
serer Stelle  könnte  man  also  höchstens  darüber  gelheilter  Meinung 
sein,  ob  diese  oder  die  oben  berichtigte  Hermannscbe  Lesart  den  Vor- 
zug rerdieue.  —  V.  177  heiszt  es  «xcrr«  xijg  7taXaloxoag  A  (a  pr.  manu) 
aactore  Iov.,  ita  ut  eius  libri  grammaticus  commentarium  suum  ad  vo- 
ccm  iQuaii^g  adiunxerit.9  Dasz  aber  der  Kav.  a  pr.  m.  xccxa  xrjg  na- 
Warpes  habe,  ist  eine  blosze  Vermutung,  die  auch  als  solche  zu  be- 
zeichnen war.  Noch  weniger  durfte  dies  in  den  Text  gesetzt  werden. 
Aach  sonst  bat  Hr.  T.  mit  Unrecht  geändert,  wie  1416  tptjoug  vofd- 
lid&ai  ov  txaidog  xovxo  xovoyov  ehai'  iyto  Öi  — ,  wo  statt  des  ganz 
passenden  ov,  das  die  besten  Hss.  bieten,  yt  aufgenommen  wird,  (par- 
ticula  autem  aegre  caremus,  cf.  1186.'  Aber  dort  xal  firjv  vevöfuoW 
yt  steht  xal  firjv  —  ys,  hier  wäre  vo(il£iO&al  yt  schwer  zu  erklären 
und  es  müste  wenigstens  heiszen  itpMg  yt  <pr\Oug.  Sonst  ist  anzuer- 
kennen dasz  Hr.  T.  seinem  Grundsatze  'paucas  coniecturas  comme- 
mora?i,  pauciores  recepi*  treu  geblieben  ist.  Wünschenswert  wäre 
es  freilich  gewesen,  wenn  die  Emendationen,  besonders  namhafter 
Kritiker  erwähnt  worden  wären ;  denn  oft  begegnet  es  uns  dasz  wir 
Emendationen  abweisen,  die  ihren  guten  Grund  haben.  So  ediert  Hr. 
T.  1395  xo  dio^ia  t(5v  yBoaixioav  Xaßotfitv  av  |  oU'  ov<T  iotßtv&ov. 
Dieser  Vers  enthält  einen  metrischen  Fehler,  da,  wie  die  Brechung  des 
Wortes  in  der  Strophe  zeigt,  die  syllaba  anceps  ausgeschlossen  ist  ; 
diesen  Fehler  beseitigt  die  nicht  angeführte  Emendation  Hermanns  Acr- 
ßoifitv  all'  av.  —  Trotz  des  Grundsatzes  die  hsl.  Lesart  nicht  zu  ver- 
lassen bat  Hr.  T.  doch  öfter,  wo  es  nöthig  war,  auch  gegen  die  Auto- 
rität der  Hss.  Lesarten  in  den  Text  aufgenommen,  was  ganz  in  der 
Ordnung  ist  uod  noch  öfter  hätte  geschehen  können.  So  wird  827 
Kocks  Verbesserung  ovx  fbV  ix*  zwar  angeführt,  aber  im  Texte  ovx 
iariv  belassen  und  auf  367  verwiesen.  Aber  dasz  Streps.  überhaupt 
sagen  könne  ovx  toxiv  Zivg,  wird  niemand  bezweifeln;  dasz  er  es 
hier  nicht  sagen  könne,  lehrt  die  folgende  Frage  otXXa  xlg;  Da  nun  dazu 
kommt  dasz  im  Rav.  ovx  iveoxiv  steht,  so  hat  jene  Emendation  nicht 
das  geringste  Bedenken.  V.  984  behält  Hr.  T.  die  hsl.  Lesart  Juno- 
Xiüdri.  Allein  wir  haben  bestimmte  Zeugnisse  dasz  die  Altiker  Jmo- 
Xiut  sprachen,  nnd  selbst  wenn  Jun.  geschrieben  würde,  müste  doch 
hier  Am.  gelesen  werden.  Hr.  T.  aber  ist  der  Ansicht  dasz  im  ana- 
paestiseben  Tetrameter  auch  der  Proceleusmaticus  stehen  dürfe,  was 
nicht  zugegeben  werden  kann.  Auch  das  ist  nicht  anzunehmen  dasz 
Ar.  mitten  zwischen  Trimeter  einzelne  Iamben  oder  Monometer  gestellt 
tobe,  wie  Hr.  T.  87  «I  nai  extra  versum  stellt  cut  epiphonema  trepi- 
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dantis  ac  commoli,  velut  235/  Aber  235  steht  xl  iprjg;  am  Anfang  der 
Rede,  hier  ca  itai  mitten  im  Satze.  Und  dann  musz,  um  den  nächsten 
Vers  zu  ergänzen,  doch  noch  ein  xi  eingeschoben  werden.  Auch  1233 
hat  Ar.  sicher  nolovg  Osovg.  nicht  mitten  unter  die  Trimetcr  gestellt, 
sondern  es  ist  wahrscheinlich  zu  verbessern  xcd  xavx  i&£\t]<seig  arco- 
uocai;  J£.  nolovg  fteovg;  Da  man  an  den  gewöhnlichen  Gebrauch  von 
noiog  dachte,  so  vervollständigte  man  die  Kede  des  Pasias  durch  das 
eingeschobene  ftot  xovg  fteovg,  damit  sich  hierauf  die  Frage  des  Streps. 
bezöge.  Allein  noiog  hat  hier  nicht  die  ironische  Bedeutung  und  könnte 
sie  nicht  haben,  auch  wenn  die  gewöhnliche  Lesart  richtig  wäre.  Denn 
Streps.  glaubt  ja  an  Götter,  nur  nicht  an  Zeus  und  die  andern,  sondern 
an  den  Alvog  und  die  Wolken.  Auf  die  Frage  des  Pasias  xai  xavx 
i&ekrjoHg  anoiioöai;  antwortet  Streps.  nicht  sogleich,  da  er  einen 
Meineid  nicht  auf  sich  nehmen  will,  sondern  fragt  erst  als  echter 
Schüler  der  Sophisten,  bei  welchen  Göttern  er  schwören  solle,  und 
als  ihm  Pasias  den  Zeus,  Hermes  und  Poseidon  nennt,  erklärt  er  sich 
bereit,  vr\  Aiu,  ja  er  will  noch  einen  Triobolos  dazu  geben  um  schwören 
zu  können. —  Das  ganze  beschlieszt  ein  Index. —  Für  die  gute  äuszero 
Ausstattung  bürgt  der  Name  des  Verlegers.  Der  Druck  ist  correct: 
V.  47  fehlt  das  Komma  nach  üv,  V.  89  steht  nctioaivioo)  st.  nag.,  S.  148 
Anm.  zu  1138  ed  st.  id,  V.  1310  Xaßuv  xaxov  xi  st.  xorxov  kaßsiv  xi, 
wie  die  Anmerkung  lehrt  'verborum  ordinem  correxit  G.  H.', /Während 
aus  Versehen  der  Dindorfsche  Text  abgedruckt  worden  ist. 

2)  Ausgewählte  Komoedien  des  Arislophanes.  Erklärt  von 
Theodor  Kock.  Drittes  Bändchen :  die  Frösche,  Berlin, 
Weidmannsche  Bachhandlung.  185G.  222  S.  8. 

Diesem  Bandchen  gereicht  es  zu  besonderer  Empfehlung,  dasz  der 
Hg.  nun  auch  in  der  Aufnahme  fremder  oder  eigener  Vermutungen  in  den 
Text  mehr  Vorsicht  und  Zurückhaltung  geübt  hat.  Da  im  übrigen  Hr. 
Dir.  Kock  seinem  früheren  Verfahren  treu  geblieben  ist,  worüber  wir 
uns  in  diesen  Jahrb.  Bd.  LXVIU  S.  116  f.  und  Bd.  LXIX  S.  353  ausge- 
sprochen haben,  so  wenden  wir  uns  gleich  zur  Besprechung  einzelner 
Stellen  der  Frösche.  V.7  hatte  Bergk  die  Lesart  des  Ven.  fxovov  ixetv 
oTCtog  fit/  geig  wiederhergestellt,  Hr.  K.  dagegen  ist  zu  dem  früheren 
ixslvo  fiorov  zurückgekehrt,  mit  Unrecht.  Denn  wenn  Fritzsche  be- 
merkt, ixeivo  müsse  des  Nachdrucks  wegen  an  die  Spitze  treten  und 
uuszerdem  komme  povov  oncog  auch  anderwärts  vereint  vor,  so  ist  da- 
gegen zu  erinnern,  dasz  eben  dadurch,  dasz  ixeivo  zwischen  fiovov 
und  OTtcog  fit?  tritt,  der  gewünschte  Nachdruck  erreicht  wird,  ganz  wie 
im  Lat.  modo  itlud  ne  dicas.  Zu  ixeivo  wird  bemerkt  fi7/«rf,  quod  mihi 
in  mentem  venit.'  Vielmehr  c  itlud ,  te  cacaturire*.  — V.  14  wird  in 
der  Anm.  statt  aal  Avxig  vermutet  xccntkvxog ,  weil  wir  von  einem 
Komiker  Lykis  so  gut  wie  nichts  wissen  und  Ar.  ganz  unbedeutende 
Gegner  nie  erwähne ,  und  weil  der  Scholiast  anführe,  fnr  Lykis  finde 
sich  auch  die  Form  Lykos.  Das  letzte  Argument  würde  eher  gegen 
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jeoe  Vermutung  sprechen.  Zu  einer  Aenderung  liegt  ein  hinreichender 
Grund  nicht  vor.  Wir  können  nicht  annehmen  dasz  ans  die  Namen 
aller  Komiker  bekannt  sind,  wie  z.  B.  der  87  erwähnte  Tragiker  Py- 
tliangelos  sonst  nirgends  genannt  wird.  Selbst  solche  Komiker,  welche 
bei  einem  groszen  Theile  des  athenischen  Publiciims  beliebt  waren, 
können  frühzeitig  ganz  verschollen  sein.   Dasz  Ar.  unbedeutende  Ko- 
miker nicht  erwähnt,  ist  natürlich,  da  er  von  solchen  Gegnern  nichts 
zo  besorgen  hatte.  Hier  aber  kann  er  absichtlich  den  Phrynichos,  der 
sein  Mitbewerber  um  den  Preis  war,  und  den  Ameipsias  mit  dem  un- 
bedeutenden Lykis  zusammengestellt  haben,  um  dadurch  jene  Komiker 
herabzusetzen.   Der  folgende  Vers  wird  mit  Dindorf  als  unecht  einge- 
klammert; ebenso  urteilt  auch  Halberlsma  Prosopogr.  Arist.  S.  120, 
und  es  scheint  dies  wahrscheinlich,  zumal  dann  auch  das  folgende 
rvv  noitiOyg  sich  besser  anschlieszen  würde.  — -  26  'auf  die  Frage  xlva 
tootcov;  erwartet  D.  eine  Erklärung  darüber,  mit  welchem  Hechte  X. 
sagen  könne,  er  trage  die  Last,  da  er  doch  selbst  getragen  werde.  X. 
nimmt  aber  die  Worte  in  der  Bedeutung:  wie  trägst  du  es?  und  ant- 
wortet darauf  ßagiag  ndw.9  Es  war  aber  noch  hinzuzufügen,  dasz 
X.  mit  diesem  ßagioyg  naw  in  der  Thal  die  Frage  des  D.  beantwortet, 
denn  es  ist  in  demselben  Sinne  gesagt  wie  30  ovk  old1'  o  <T  afiog  ovxoai 
mi^tci.  —  27  fD.  meint:  ob  das  Thier,  auf  dem  du  reitest,  die  Last 
trägt,  oder  dn  selbst,  jedenfalls  trägt  sie  ein  Esel.  Wogegen  sich  X. 
nachdrücklich  verwahrt.9  Eine  solche  Verwahrung  kann  man  in  den 
Worten  ov  «JtjO'  o  y*  s%g>  'yw  *«*  cp/pw,  fia  xbv  Ai  ov  unmöglich  fin- 
den, da  X.  hier  iy(o  dem  ovog  entgegenstellt:  cich  kann  nicht  zugeben, 
dasz  der  Esel  trägt,  was  ich  auf  den  Schultern  habe  und  trage.' 
Aach  im  vorhergehenden  Verse  ist  die  Anspielung  auf  den  Esel  Xau- 
thias  aufzugeben  und  ovvog  statt  ovog  zu  setzen.  —  48  wird  not  yrjg 
<nic<5Tju*i$ *,  übersetzt  'wo  wolltest  du  hin?9  Wie  schon  das  folgende 
imßoTivov  zeigt,  bedeuten  die  Worte  vielmehr  'in  welches  fremdo 
Land  warst  dn  verreist,  d.  h.  aus  welchem  fremden  Lande  kommst  du?' 
—  51  wird  6<p6  auf  Kleisthenes  und  D.,  nicht  auf  D.  und  X.  bezogen, 
der  ja  an  der  Seeschlacht  nicht  Theil  genommen  habe.  So  könnte  man 
dies  allerdings  verstehen,  wie  es  auch  der  Glossator  verstanden  hat, 
atpri:  vuiig  ol  \hjXvpavug ,  allein  natürlicher  scheint  uns  die  gewöhn- 
liche Erklärung.  Nachdem  D.  gesagt  hatte,  er  habe  unter  Kl.  als  Trie- 
rareben  an  der  Seeschlacht  Theil  genommen,  fahrt  er  fort  xat  xaztöv- 
Oafiiv  y£  veevg  vav  itoXtuiav  rj  Öadtx  ij  TQiGxuldsxa.  Da  er  zum  Plu- 
ral übergeht,  so  kann  man  die  Worte  nicht  anders  fassen  als  dasz  D. 
sich  und  die  Mannschaft  des  SchiFTes  meine.   Auch  so  aber  erscheint 
D.  als  eitler  Prahler,  und  um  dies  hervorzuheben  und  ius  lächerliche 
zu  ziehen,  fragt  Heraktes  0<pw;  'ihr  zwei  beiden  da,  du  und  dein 
Sklave?9  Die  Tapferkeit  des  Sklaven  kann  nemUch  nicht  grosz  gewe- 
sen tein,  da  er  Sklave  geblieben  ist.   Dasz  X.  überhaupt  nicht  mitge- 
kämpft hatte,  ist  kein  Argument  gegen  diese  Erklärung,  da  dies  Hera- 
kles nicht  wissen  konnte.  Aus  der  Frage  xa^ftc^Oac;  geht  übrigens 
hervor  dasz  vavfJLux^  *uch  im  obseöuen  Sinne  gebraucht  wurde,  vgl.  57. 
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So  auch  430  xcri  KaXUctv  yi  qxxGi  —  xvö&n  Xeovtrjv  vav^ut%üv  iirqfi- 
plvov.  —  53.  Schon  der  Scholiast  wirft  die  Frage  auf,  dut  xt  firj  Silo 
vi  xav  itfto  ollyov  Stda%&ivxa>v  xal  xakav,  KTtyutvlri$,  Qoiviaamv, 
'Avxioittjg;  i\  dh  'Artioofiida  oydotp  hei  TtQorjxxai.  Hr.  K.  bemerkt: 
cdas  Stuck  mag  dem  Spotte  mehr  Stoff  geboten  haben  als  die  später 
aufgeführten — ;  jedenfalls  aber  wird«es  hier  hauptsächlich  deswegen 
erwähnt,  weil  so  der  Name  des  Euripides  noch  eiue  Zeit  lang  im  Dun- 
kel bleibt:  denn  gerade  diesen  Stoff  hatten  auch  viele  andere  Dichter, 
selbst  Komiker  behandelt  (Fritzscbe).'  Aus  diesem  Grunde  hat  er  si- 
cher gerade  die  Andromeda  nicht  erwähnt,  denn  es  gab  nicht  nur  noch 
viele  andere  Stoffe,  die  von  mehreren  Tragikern  behandelt  worden 
sind,  sondern,  was  die  Hauptsache  ist,  es  sollte  hier  nicht  das  im  Dun- 
kel bleiben,  nach  welchem  von  den  Dichtern  D.  sich  sehne,  da  hier- 
von, dasz  er  sich  Oberhaupt  uach  einem  Dichter  sehne,  noch  keine 
Rede  war,  sondern  das  bleibt  unbestimmt,  was  das  für  eine  Sehnsucht 
sei,  die  in  ihm  durch  die  Leetüre  der  Andromeda  angefacht  worden 
ist.  D.  ist  so  entzückt  von  der  Andromeda,  dasz  er  den  Dichter  aus 
der  Unterwelt  zu  holen  beschlieszt.  Folglich  nennt  Ar.  die  Andromeda, 
weil  diese  dem  athenischen  Publicum  ganz  besonders  gefiel  und  noch 
immer  mit  Vorliebe  gelesen  wurde,  so  dasz  ein  ahnliches  Andromeda- 
Fieber  unter  den  Athenern  geherscht  haben  mag,  wie  später  unter  den 
Abderiten,  von  dem  Lukianos  erzahlt.  Nun  mögen  allerdings  auch  an- 
dere Stücke  des  Euripides  dem  Publicum  gefallen  haben;  der  Komiker 
wählt  aber  dasjenige,  an  welchem  der  verbildete  und  verkehrte  Ge- 
schmack und  der  verderbliche  Einflusz  auf  die  Sittlichkeit  in  besonde- 
rem Grade  hervortreten.  Die  letzten  Stücke,  der  Orestes  und  die  vom 
Scholiasten  angeführten  Tragoedien  waren  hierzu  weniger  geeignet 
als  die  Andromeda,  in  welcher  die  Macht  der  Liebe  gepriesen  wird 
und  Andromeda  gegen  den  Willen  ihrer  Ellern  das  vaterliche  Hans  ver- 
laszt,  um  dem  Manne  den  ihr  Herz  gewählt  hat  zu  folgen.  Der  von  Ar. 
gemachte  Witz  hat  sich  vielmehr  aus  der  Wahl  des  Stückes  ergeben, 
als  dasz  er  jene  bestimmt  hätte.  Da  D.  sagt,  die  Leetüre  der  Andro- 
meda habe  in  ihm  eine  Sehnsucht  entzündet,  so  denkt  Herakles  an  die 
sinnliche  Liebe,  weil  in  der  Andr.  viel  von  Liebe  die  Rede  war,  und 
diese  Wirkung  des  Stückes  wird  hiermit  zugleich  hervorgehoben. 
Dasz  übrigens  der  Name  des  Euripides  hier  noch  nicht  genannt  wer- 
den durfte,  ist  richtig,  weil  V.  67  seine  überraschende  Wirkung  zum 
Theil  verlieren  würde.  —  57  efür  tw  Kltia&ivei  ist  vielleicht  zu  lesen 
av  Klua&ivsij  da  tg>  in  vielen  Hss.  fehlt  und  cv  nach  ov  leicht  ver- 
drängt werden  konnte.'  Was  j-vvtyivov  av  KX.  bedeuten  solle,  ist 
nicht  gesagt.  Als  Frage  alla  Kleus&ivovg ;  wie  das  vorhergehende  all* 
avSoog;  kann  es  nicht  gefaszt  werden,  da  hier  nicht  von  einer  befrie- 
digten (£vv£ylvov) ,  sondern  von  einer  durch  die  Andromeda  erregten 
und  zu  befriedigenden  Sehnsucht  die  Rede  ist.  Als  Behauptung  aber 
steht  der  Satz  nach  der  Vulgata  wie  nach  Hrn.  K.s  Vorschlag  zn  ab- 
gerissen da.  Da  Herakles  den  Gegenstand  der  Sehnsucht  des  D.  nicht 
treffen  kann,  räth  er  endlich  alV  avd$6g;  was  D.  mit  Unwillen  zu- 
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rickweist:  ananal.    Darauf  entgegnet  H.  'warum  pfui?  du  sagtest 
doch  eben  (48),  du  wärest  bei  KJ.  gewesen.'   Daher  hatte  ich  reo  in 
rw  verwandelt,  d.  h.  iL  d'  ananat;  %wtyiyov  to*  KAtio&ivu,  wie 
Synesios  ep.  126  oifioi-  zl  d'  oipoi;  Oviyr«  to*  Tcenov&apev,  und  so 
haofig  to*  in  der  Bedeutung  cja  doch'.  Die  Aenderung^von  t©  in  rot  ist 
eine  ganz  leichte,  während  Hr.  £.  tg>  hinauswerfen  und  dann  den  Aus- 
fall von  av  statuieren  musz.  lrthüralich  aber  sagt  Hr.  K.,  to>  fehle  in 
vielen  Hss.,  da  es,  so  viel  wir  wissen,  in  keiner  fehlt.  Auch  Fritzsche 
sagt  mit  Unrecht,  to5  sleho  vielleicht  auch  im  Rav.  und  Ven.,  da  Bek- 
fcers  Angabe  sehr  verstandlich  ist.   Denn  da  er  ediert  aU'  avdpog; 
axnanan.  gvveyivov  (to>)  KXeiOÖivH ;  so  hat  er  rw  in  dten  Text  ge- 
setzt, weil  es  in  den  Büchern  steht,  es  aber  eingeklammert,  weil  es 
seiner  Ansicht  nach  als  den  Vers  verderbend  hinauszuwerfen  ist.  — 
6*.  Die  eine  Hälfte  des  Verses  ist  nach  des  Schol.  Bemerkung  aus  der 
Hypsipyle  des  Eur.;  Hr.  K.  dagegen  meint  nach  Fritzsches  Vorgang, 
die  Uebereinstimmung  sei  zufallig  und  an  eine  verspottende  Parodie 
aickt  zu  denken.  Es  ist  eine  irrige  Ansicht  von  Fr.,  dasz  er  in  der 
Anführung  eurip.  Verse  immer  eine  Parodie  sucht.  Inwiefern  soll  denn 
73  ol  phv  yao  ovxii'  tlalv,  ol  d'  ovztg  xaxol  eine  Verspottung  enthal- 
ten ?  oder  ist  auch  diese  Uebereinstimmung  zufällig?  denn  'tantum 
abest  at  parodia  hic  qnidem  ulla  fingi  animo  queat,  nt  verba  ol — 
eums  scriptori  graeco  convenianl.'  Es  ist  natürlich  dasz  der  fleiszige 
Leser  des  Eur.  sich  öfter  eurip.  Phrasen  bedient,  und  hier  würden  wir 
auf  eise  solche  Reminiscenz  schlieszen  müssen,  anch  wenn  wir  die  No- 
tix  des  Schol.  nicht  bitten.  —  77  tlmq  y  htlfcv  da  ö'  aytiv  'wenn 
du  einmal  ans  dem  Hades  einen  Dichter  holen  zu  müssen  glaubst. 
yt  gekört  zu  Ixtt&ev,  ein  auch  sonst  nicht  unerhörtes  Hyperbaton.' 
Eia  solches  Hyperbaton  ist  wol  überhaupt  unmöglich,  hier  aber  ohne 
Noth  angenommen,  da  yh  zur  Bedingung  überhaupt  und  nicht  zu  einem 
Worte  gehört   Es  konnte  allerdings  auch  ttnto  ixtl&iv  yt  heiszen, 
aber  ebensogut  anch  ttntq  yt  dtl  68  aytiv  i£  "Aidov.  Hr.  K.  ist  hier 
wie  so  oft  voa  Fritzsche  abhängig,  welcher  bemerkt  'cum  enim  probe 
Hercules  seiret,  certum  esse  Baccho  deliberatumque  ad  inferos  et  vel 
ad  infimos  descendere,  particnlis  ttntq  yt  uti  vix  potnit.  — -  minus  enim 
dubitationis  habet  tlntq  quam  tlntoyt,  propterea  quod  y$ad  condicio- 
nem  valet  restringendam.'  Gerado  deshalb  wird  der  Zweifel  aufgeho- 
ben and  umq  yt  bedeutet  siquidem,  quandoquidem  oder  'wenn  ein- 
mal', wie  an  den  von  Fr.  angeführten  Stellen  Acb.  307  nag  Si  y'  av 
xahüg  liyoig  av,  tintq  lonttaa*  y  ana\  'da  du  einmal  Frieden  ge- 
schlossen hast',  ond  in  der  unserer  Stelle  ganz  ähnlichen  Nub.  696  m 
öf(&*  Ixuivm  'vjctvdd  y  •  itM?  ttntq  ys  %qrj,  %apal  fi9  t'aöov  avret 
tovt9  ixyqovrlaai  'soll  es  nun  einmal  sein'.  Mit  Unrecht  führt  er  aber, 
ebenso  wie  Teoffel  zu  dieser  Stelle,  Nub.  930  an,  ttntq  y  avxbv  ora- 
Jhjvcu  tftj,  wo  das  y\  die  Rede  des  anderen  berücksichtigt  cwol  werde 
ich  es,  wenn  — '.   So  haben  auch  andere  Ähnliche  Stellen  unrichtig 
beurteilt,  wie  Soph.  El.  1216  tovto  d'  o>i%l  c*ov.  H.  ttntq  y  "Oqiaxov 
«®fia  ßaaxa£a  rode  c  wol  ist  es  mein,  wenn  — '.  —  86.  Statt  ig  fia- 
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ymqov  tvtoilccv  würde  Hr.  K.  ig  Mctxtcwv  sv(o%Lav  setzen,  wenn  sich 
diese  Form  bei  einem  Zeitgenossen  des  Ar.  nachweisen  liesze.  Dann 
würde  aber  der  Witz  der  Stelle  verloren  gehen,  da  dem  o  rlij^tav 
passend  das  ig  ^ay.aoojv  entgegengestellt  wird,  das  sich  nun  gar  aus 
der  erwarteten  ^taxagav  tvoai\iovLcc  in  die  unerwartete  (i.  svayia  ver- 
wandelt. Da  die  Athener  wüsten  dasz  Agathon  in  Makedonien  lebte, 
so  hörten  sie  die  Anspielung  auf  Maxedovcov,  die  in  [iccxccqcov  liegt, 
leicht  heraus.  —  174  werden  die  Worte  vrcayed  v^itig  xt)g  oöov  rich- 
tig erklärt,  dann  aber  hinzugefügt,  vnayuv  bedeute  auch  'sieh  aus  dem 
Staube  machen',  und  in  diesem  Sinne  könnte  es  der  todle  zu  D.  und 
X.  sagen,  wenn  nicht  das  folgende  avdfietvov  dagegen  spräche.  Aber 
vnayuv  kann  nnr  da  angewandt  werden,  wo  man  sich  einer  Gefahr 
oder  Unannehmlichkeit  entziehen  will;  der  lodte  ist  aber  nicht  in  dem 
Falle  den  D.  etwa  zu  züchtigen,  und  er  würde  vielmehr  ovx  ig  xopa- 
xag  gesagt  haben.    Dann  war  gerade  in  einer  Schulausgabe  die  Be- 
merkung am  Platze,  dasz  aus  dem  v^isig  hervorgeht  dasz  die  Truger 
angeredet  werden.  —  177  heiszt  es  f  nach  diesem  Verse  verschwindet 
der  Todte  wie  35  der  Esel.  Wo  er  bleibt?  das  ist  seine  Sorge.'  Diese 
Bemerkung  ist  schwerlich  geeignet  jüngere  Leser  zu  belehren.  Der 
Esel  wird  im  nklaiov  untergebracht,  ngog  xo  v.al  rag  apa^ag  tlotluv- 
vsiv  xal  xct  oxevoipoQct  (PoIIux  IV  J25).  Die  Leiche  aber  wird  über  die 
Bühne  getragen,  natürlich  nach  dem  Begräbnisplatze,  denn  es  ist  eine 
lx<poQ(x.  —  180.  Da  Charon  später  den  D.  rudern  läszl,  so  folgt  daraus 
dasz  er  einen  Ruderknecht  nioht  gehabt  hat,  also  auch  die  Worte  wo7r, 
nccQaßakov  zu  einem  solchen  nicht  hat  sagen  können.  Daher  nimmt 
Hr.  K.  mit  Brunck  an,  Charon  sage  jene  Worte  am  jenseitigen  Ufer  zu 
einem  todten,  den  er  übergesetzt  habe,  er  sei  also  noch  unsichtbar, 
und  kehre  dann  184  an  das  diesseitige  Ufer  des  Sees  zurück.  So  wer- 
den wir  aber  genölhigt,  um  eine  Unwahrscheinlichkeit  zu  beseitigen, 
deren  mehrere  in  den  Kauf  zu  nehmen.  Denn  es  war  eine  Uainj  fts- 
ydlr},  so  dasz  die  Worle  des  Charon  am  diesseitigen  Ufer  nicht  hätten 
vernommen  werden  und  Charon  nicht  so  schnell  hätte  zurück  sein 
können  r  da  es  doch  gleich  darauf  heiszt  y.al  nkoiov  yy  oqco  und  xaaxi 
y  6  Xuq(ov  ovxool.    Dann  wäre  es  auch  an  sich  höchst  wunderlich 
den  Charon  so  einzuführen,  dasz  er  erst  an  das  jenseitige  Ufer  fahre 
und  dann  zurückkehre.    Die  Zuschauer  aber  konnten  die  Worte  des 
Charon,  auch  wenn  sie  ihn  nicht  sahen,  doch  nicht  anders  fassen  als 
dasz  er  am  diesseitigen  Ufer  gelandet  sei.  Auch  das  wäre  ungewöhn- 
lich dasz  er  einen  todten  absetzt;  er  pflegt  ja  eine  ganze  Schaar  von 
Schatten  überzusetzen,  und  da  alle  rudern  müssen,  so  wäre  das  tiuqu- 
ßalov  auch  nicht  genau  gesagt.  Bei  Lukianos  Todtengespr.  22,  2  we- 
nigstens rudern  alle,  vielleicht  weil  jeder  für  seine  eigene  Last  auf- 
kommen musz,  und  so  wäre  die  Folgerung  durchaus  nicht  nöthig  dasz, 
weil  D.  rudern  musz,  sich  kein  Buderknecht  auf  dem  Bote  befunden 
habe.  Wir  nehmen  freilich  einen  solchen  nicht  an  und  fassen  das  ita- 
Qaßalov  eben  als  den  gewöhnlichen  Landungsruf.  —  Im  folgenden  sind 
unserer  Ansicht  nach  die  Personen  nicht  richtig  vertheilt.  181  xovxi  xi 
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iöu;  spricht  nicht  X.  sondern  D.  Dieser  hatte  gesagt  %o>Q(ofi£v  inl  xb 
xUwv,  war  nun  mit  dem  ihm  folgenden  Sklaven  ein  Stück  gegangen 
und  fragt,  als  er  den  See  erblickt,  tovrl  xl  iaxi;  worauf  X.  erwidert 
rovro;  tipvtj  —  oooj.   Ganz  ebeuso  fragt  D.  nach  der  Ueberfahrt  273 
ü  iext  xavxav&i;  worauf  X.  Cxoxog  xal  ßooßoQog^  ebenso  312,  und  wie 
bier  belehrt  X.  seinen  Herrn  318  xom  foV  ixtiv\  <a  diöTco&\  ot  ^f- 
pvitftivo*  ivrccvda  nov  nal^ovctv^  ovg  tgtoags  vaiv.  V.  183  findet 
dies  D.  auch  so,  erkennt  den  Charon  und  begrüszt  ihn  184  mit  dreifa- 
chen Anruf,  nach  dem  Vorgange  des  Achaeos,  um  eben  dem  Charon 
seine  besondere  Ehrerbietung  zu  bezeigen.  So  richtig  schon  Wagner 
qciaesl.  de  Ranis  S.  14.    Unnöthig  ist  dio  Annahme  von  Hrn.  K.  dasz 
hier  wenigstens  ein  Theil  des  Verses  von  einer  unsichtbaren  Schaar 
von  todten  gesprochen  oder  vielmehr  geheult  worden  sei. —  186  'Ovov 
floxai,  meint  Hr.  K.,  sei  ein  nach  der  Analagie  von  Qrßai^  'A&ijvai 
fingierter  Ortsname,  der  an  den  sprichwörtlichen  Ausdruck  ovov  no- 
»0*  erinnern  soll,  mit  welchem  man,  da  der  Esel  keinp  Wolle  habe, 
also  nicht  geschoren  werden  könne,  etwas  unmögliches,  utopisches 
bezeichnet  habe.  Es  ist  zu  verwundern  dasz  Fritzsches  eigentümlicher 
Einfall,  der  Dichter  habe  IJoxag  gebildet  um  einen  Ortsnamen  zu  er- 
kalten, Hrn.  K.s  Beifall  erhalten  hat.  Das  liesze  sich  allenfalls  hören, 
wenn  alle  Ortsnamen  diese  Endung  hatten;  da  es  aber  ein  Xdotv&o?, 
ein  Jihpoi  gibt,  so  konnte  ja  ohne  jene  Sprachverdrehung  noxov  oder 
Koxotv  gesetzt  werden,  wie  es  weiter  ig  xoqaxag  heiszt,  nicht  etwa 
ig  Kogaxiovg.   Was  die  Bedeutung  betrifft,  so  wird  durch  ovov  noxoi 
allerdings  etwas  unmögliches  bezeichnet;  wie  aber  etwas  utopisches 
in  der  Eselsschur  liegen  soll,  ist  nicht  einzusehen.  Charon  wählt  nur 
solche  Ausdrücke,  welche  die  Unterwelt  bezeichnen,  so  Lethe,  so  die 
Kerberier,  so  Taenaron,  so  ig  xooaxag,  denn  zu  den  Haben  kommt  man 
nur  als  Leiche.   Zu  allen  diesen  Ausdrücken  passt  die  Eselsschur  in 
keiner  Weise.  Da  nun  Suidas  und  Photios  eine  Bemerkung  des  Aris- 
tarch  unter  ovov  noxai,  also  offenbar  aus  einem  Commentar  zu  unserer 
Stelle  anführen:  yAQiGxaQ%og  öe  öia  xb  Kquxlvov  vrcoOiaO«*  iv"Aidov 
xtva  (vielmehr  "Oxvov,  was  gleichfalls  in  ovov  übergieng,  das  als  wi- 
dersinnig ausgelassen  oder  in  xivd  verwandelt  wurde)  G%oiviov  nki~ 
xovxa'  ovov  de  xb  7cXsx6fisvov  antc&lovxct ,  Aristarch  also,  wie  Mci- 
neke  richtig  gesehen  hat, "Oxvov  nkoxag  las,  so  ist  dies  unzweifelhaft 
die  richtige  Lesart,  die  zu  den  andern  Ausdrücken  passt,  da  sie  dio 
Unterwelt  bezeichnet  und  zugleich  sehr  witzig  den  Kratinos  ver- 
spottet. 

Den  Gesang  der  Frösche  theilt  Hr.  K.  nicht  in  Strophen  und  An- 
tistrophen  ab,  weil  dies  ohne  bedeutende  und  willkürliche  Aenderun- 
^en  unmöglich,  auch,  wie  es  scheine,  unnöthig  sei,  da  die  Frösche  auf 
dem  Theater  nicht  sichtbar  waren,  ihr  Gesang  also  von  einer  Tanzbc- 
wegung  nicht  begleitet  sein  konnte.  Es  gibt  aber  viele  Antistrophika 
ohne  Tanz,  wie  io  den  Ekklesiazusen  und  öfter  in  der  Tragoedio.  Un- 
nöthig wiren  sie  also  nicht;  sie  sind  aber  auch  entschieden  sicher,  da 
die  Kennzeichen  der  Responsion  so  klar  vorliegen,  dasz  nicht  darüber, 
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sondern  nnr  Ober  die  Art  der  Verbesserung  ein  Zweifel  bestehen  kann. 
Aber  auch  diese  ist  von  250  ab  ziemlich  sicher;  es  sind  drei  einander 
entsprechende  Strophen,  die  wol  so  gelautet  haben: 

«'  .      .  (f 

d.  ß(>£X£Xfxt|  %oa£  xo#|.  250  B.  ßpfxexex££  xoa£  xod£. 

zovri  jrcr^'  v(i<ov  Xafißavto.  <J.  oI[m6£*t\  ov  yerp  ftot  (itXfi. 

B.  9hvol  xclqcl  nfioopsad'a.  B,  aXXa  xfxpa^ofiKjth*  y', 
^.  ttwotfQct      fywy',  iXavvtov  bnooov  r\  tpccQvy£  av  fjuiär 

%l  diaQoayijaofuxt.  255       %av8dvrf,  ii*  qpiQue—  200 

y 

z/.  ßpFx*x6x££  xo«£  xocr£. 

Tovrw  ^ap  ot)  rix  rjostt. 
B.  ovdl         Tjpccs  av  navteog. 
d.  ovdinoxf  xt%oriäoßai  yao. 

UsXXov  ccqcc  nctvQtiv  nofr  vfiag  xov  xoag. 

In  den  Ausgaben  ist  250  der  Schluszvers  des  vorhergehenden  Gesanges 
der  Frösche.  Hr.  K.  läszt  nach  dem  Vorgang  anderer  das  ßQ£xtxexi£ 
noch  einmal  den  Dionysos  wiederholen,  weil  dieser  nicht  sagen  könnte 
xovtl  rcao1  vftcöv  leepßdva,  wenn  er  nicht  vorher  gezeigt  hätte  dasz 
er  das  ßqtxtxzxil  den  Fröschen  wirklich  abgelernt  habe.  Gleichwol 
haben  hier  die  Hss.  Recht,  die  das  ßqtxtxtxl^  nur  einmal  setzen,  und  be- 
sonders der  Von.,  der  es  dem  D.  gibt.  Indem  nemlich  die  Frösche  ih- 
ren Gesang  mit  dem  Froschruf  schlieszen  wollen,  fallt  ihnen  D.  damit 
in  ihren  Gesang ,  wie  ihm  239  dasselbe  von  den  Fröschen  widerfahren 
war.  Nun  wird  auch  das  folgende  klar.  Die  Frösche  sagen  nemlich 
öuva  taQct  nua6pt<s&ay  nicht  in  dem  von  Hrn.  K.  angegebenen  Sinne 
ewenn  wir  unser  Brekekekexlied  nicht  für  uns  behalten  sollen',  son- 
dern Venn  du  uns  in  unserem  Gesänge  stören  willst.'  Darauf  bemerkt 
D.,  ihm  werde  es  noch  schlimmer  ergehen,  wenn  er  beim  rudern  vor 
Aerger  platzen  werde.  Zu  diesem  SutQQayrjvai  wollen  ihm  die  Frösche 
sogleich  verhelfen,  indem  sie  mit  ihrem  ßq,ex.  einfallen;  allein  D.  ver- 
birgt seinen  Aerger  unter  einer  angenommenen  Gleichgültigkeit:  'mei- 
netwegen quakt  so  viel  ihr  wollt.'  Das  versichern  denn  die  Frösche 
nach  Kräften  thun  zu  wollen,  während  D.  scheinbar  auf  ihren  Gesang 
nicht  achtend  eifrig  fortrudert.  Plötzlich  aber,  während  sie  im  besten 
singen  sind,  fällt  er  261  mit  dem  ßQtx.  dazwischen.   Denn  auch  hier 
ist  mit  den  Hss.  der  Froschruf  nur  einmal  zu  setzen  und  zwar  mit  dem 
Rav.  dem  D.  zu  geben.  Die  Stelle  von  263  ab  ist  stark  interpoliert. 
Dasz  der  Anfang  ovde  fttjv  vfietg  y   ifii  eine  Interpolation  sei,  hat 
man  sogleich  bemerkt,  und  auch  Hr.  K.  hat  diesen  Vers  als  einen  un- 
echten eingeklammert.  Das  aber  hat  man  nicht  gesehen,  dasz  der  Vers 
der  nach  rjuiqag  folgt,  fag  av  vficov  imxQccTTjGco  rov  (reo)  xoor|  gleich- 
falls interpoliert  ist.  Hier  ist  davon  auszugehen,  dasz  die  besten  Hss. 
nicht  rov  xoa£,  sondern  ro  xoa'£  haben.  Die  Frösche  nemlich,  das  <pi- 
Xtodbp  yivog,  können  nicht  lange  pausieren:  sie  lassen  deb  D.  nicht 
recht  zu  Worte  kommen  und  fallen  sofort  mit  ihrem  ßoex.  ein,  was 
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ihnen  D.  zuletzt  nachgemacht  hat.  Nachdem  nun  D.  die  Verse  264.  265 
gesungen ,  erwartet  er ,  die  Frösche  werden  nnn  ihren  Frosch raf  er- 
tönen lassen,  wie  auch  er  dies  vorher  gethan  hatte;  allein  es  geschieht 
nicht,  sie  schweigen,  nnd  so  sagt  er,  ohne  das  nunmehr  ganz  unnöthige 
ßocx.  hinzuzufügen,  fpfUov—-soa|.  Den  unvollständigen  Satz  erklärte 
nun  ein  Grammatiker  ?©£  av  vuwV  htiXQax^öto ,  to  xoag  nemlich  xf- 
zoajo^a*,  ein  anderer  aber  setzte  nicht  bloss  to  xo«£  als  Glosse  an 
den  Rand,  sondern  das  ganze  ßotx.  in  den  Text,  und  aus  dieser  Glosse 
und  Interpolation  ist  unsere  Lesart  entstanden.  So  führt  die  Beach- 
tung der  Responsion  auf  dasjenige,  was  durch  den  Gedanken  als  das 
einzig  richtige  nnd  angemessene  gefordert  wird.  V.  265  liszt  sich  das 
hsl.  xetv  pe  dfy  zwar  vertheidigen ;  allein  fu  ist  hier  unnöthig  und  xav 
tif  kommt  dem  hier  parodierten  javddvri  dem  Laute  nach  näher  als 
xav  fit  dhß.  —  Diesen  drei  Strophen  geht  eine  Strophe  und  Antistro- 
phe  toraas,  wofür  gleichfalls  ganz  bestimmte  Anzeichen  sprechen. 
Dasz  die  ersten  6  Verse  nach  der  Parodos  (209  —  220)  den  Verseu  236 
—241  entsprechen,  wird  eine  Vergleichung  sofort  lehren: 

4,  fy»  9i  7*  dUycfr  aojOfwre  4.  iya  ds  tplyxxcttvag  y'  fy«, 
xov  oogov.  u»  xoa£  xoa£,  rw  nowxxbg  idiu  -nalai, 

xaiv  a    totog  ovosv  ubIh,  xtf.x  avxix   tyxvipag  tyti  — 

ß.  p^*x*xfx££  xoa^  xoa§.  B.  ßotxBxixlg'  xoa£  xoa£. 

d.  eil'  i^olotafr'  crem  xna£,  all',  »  q>iXm$6v  VfVoff, 

ov*\v  y«o  int9  ÄUV  $  xo*|.  nuvoaott.  B.  fudlov  fihv  ovv 

Die  ersten  vier  Verse  entsprechen  sich  nicht  nur  genau,  sondern  der 
gleiche  Anfang  lyt*  öi9  die  Uebereinstimmung  von  tbv  oqqov  und  ym 
*ouxto$,  von  piln  nnd  fy«  weisen  deutlich  auf  eine  antistrophische 
Entsprechung  hin.  Auch  der  fünfte  Vers  beginnt  in  Strophe  und  Anti- 
sirophe  mit  akk%  und  wenn  die  Rhythmen  nicht  übereinstimmen  f  so 
daher,  dasz  man  die  Strophe  geändert  bat,  um  den  iambi- 
Rhythroas  zu  erhalten.  Dies  lehrt  auch  der  Sinn.  Denn  die  Ver- 
aU'  i£6lort&*  ovtoj  xoa'£  kann  doch  unmöglich  damit  be- 
gründet werden,  dasz  die  Frosche  nichts  als  xoa£  sind.  Dieser  ange- 
rührte Grnnd  lehrt  vielmehr  dasz  D.  die  Frösche  vorher  *oor$  genannt 
haben  müsse,  dasz  also  mit  Hermann  «U'  HoXoiotf  m  xo«£  zu  ver- 
bessern sei.  Ebenso  bat  mau  statt  des  ungewöhnlichen  ovdtv  y«o  fax9 
i}xo«|*)das  gewöhnliche  aU'i}  gesetzt,  um  so  mehr  als  man  dadurch 
zugleich  den  beliebten  iambischen  Rhythmus  herstellte.  Auch  in  den 
folgenden  Versen  bedarf  es  keiner  willkürlichen  Aenderungen,  um  die 
Responsion  herzustellen;  nur  234  ist  eine  Silbe  zu  ergänzen  und  245 
zu  verbessere,  wo  auch  abgesehen  von  der  Responsion  eine  Aendernng 
nöfhig  ist.  Vielleicht  hat  sich  aber  auch  noch  ein  anderes  Verderbnis 
eingeschlichen  nnd  das  Strophenpaar  wird  von  228  ab  wol  so  gelautet 


*)  Nachträglich  bemerken  wir  dasz  bo  schon  Rossbach  g riech.  Rhyth- 
mik 8.  228  emendiert  bat. 
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Die  Herstellung  der  Responsion  konnte  darum  nicht  gelingen,  weil  man 
nicht  sah  dasz  D.  den  Fröschen  das  ßosx.  aus  dem  Munde  nimmt,  wo- 
mit zugleich  ein  neues  System  beginnt,  dasz  also,  da  die  Antistrophe 
nicht  unvollendet  bleiben  konnte,  dem  strophischen  fioex.  etwas  ande- 
res in  der  Antistrophe  entsprechen  muste.  —  In  der  Parodos  hätte  216 
die  Form  Jiavyaov  nicht  aufgenommen  werden  sollen ;  richtig  ediert 
Bergk  Jiog  Jtowcov  iv  Alfivuig  laxnaafiev. 

V.  286  weicht  Hr.  K.  von  der  jetzt  hergebrachten  Lesart  ab  und 
schreibt  jww,  nov;  —  'JcWtev.  —  it-onic&l  wv  foi  mit  der  Bemer- 
kung im  Anhange  'die  wahrscheinlichste  Combination  der  mauigfalti- 
gen  Lesarten  (vgl.  Fritzsche  S.  159).'  Hiernach  sollte  man  glauben  dasz 
Fritzsche  sich  für  jene  Lesart  entscheide;  allein  dieser  behauptet  das 
gerade  Gegcntheil,  dasz  nemlich  die  von  Hrn.  K.  aufgenommene  Lesart 
nichts  als  eine  schlechte  Besserung  der  Abschreiber  sei,  und  darin  hat 
er  unserer  Ansicht  nach  vollkommen  Recht.  Denn  vvv  ist  hier  ganz 
unpassend,  steht  auch  nicht  im  Rav.  Da  dieser  statt  nov  nov  Jcxiv 
blosz  nov  nov  gibt,  so  hat  man  theils  ii-oniöfav  av  (wie  der  Yen.) 
theils  aus  dem  folgenden  Verse  i&mo&e  vvv  verbessert;  zugleich 
aber  hat  sich  (wie  im  Ven.)  das  \xiv  (*oV)  erhalten,  und  so  sind  die 
anderen  Lesarten  entstanden.  Das  richtige  haben  offenbar  Dobrec, 
Fritzsche,  Dindorf  und  Bergk  aufgenommen.  —  297  sagt  D.  hoiv,  öicc- 
cpvXa^ov  fi\  Iv*  co  aot  J-vpnorrjg.  Dasz  sich  hier  D.  an  seinen  Priester 
wende,  der  bei  den  Festen  des  Dionysos  die  Proedrie  hat,  wird  rich- 
tig bemerkt,  aber  nicht  erklart  wie  man  sich  diese  ganze  Sceno  zu 
denken  habe.  In  der  Einleitung  heiszt  es  S.  35  'die  Empusa  erscheint 
und  ängstigt  ihn  dermaszen,  dasz  er  durch  die  Orchestra  in  die  Reihen 
der  Zuschauer  zu  fliehen  beabsichtigt.  Doch  bald  — so  dasz  sich 
Hr.  K.  der  Annahme  von  Fritzsche  u.  a.  anschlieszt,  dasz  D.  auf  der 
Bühne  bleibe.  Das  venediger  Scholion  bemerkt:  iv  nooedofa  xathjTat 
6  xov  Jiovvaoy  uoivg.  anooovot  öl  xivtg,  ntog  ano  (I.  inl)  xov  Xo- 
ysiov  nsoteX&av  xai  xgvq&üg  onia&ev  xov  Uoitog  xovxo  Xiyn.  <pai- 
vovxcu  öl  ovx  dvai  inl  xov  Xoytiov,  aU'  inl  xrjg  0Q%riGxQctg,  iv  y  6 
AiQwQog  ivißtf  *(*\  o  nXovg  intxtXeixo,  coerre  pTjxixi  opoltog  aXoyov 
elvcu,  aXXa  firjv  ov  öia  navxog  omod-e  öd  ytvio&ai  avxov.  Mit  Un- 
recht nennt  Fritzsche  dieses  Scholion  'ridiculum  quoddara  scholion'; 
die  Erklärung  des  Scholiasten  ist  zwar  nicht  richtig,  aber  doch  besser 
als  die  gewöhnliche.  Der  Scholiast  wirft  die  Frage  auf  wie  D.,  wenn 
er  auf  dem  Logeion  sei,  sich  zugleich  hinter  den  Priester  flüchten 
könne,  der  sich  doch  unter  den  Zuschauern  befinde,  und  er  löst  die 


qoi  xs  Movaai  xai  x€Qoßdtag 
ndv,  6  xaXanoy&oyya  na(£tov 
ngoatnittonixai  d*  6  tpoofii- 
xtdg  'AnoMmv, 


tp&ift4ptad-\  tl  Sri  nox'  tv- 

Tjlt'otg  iv  dfltQCCtCtV 

Tjlaiita&a  ötd  xvnffoov 
xal  tpXim,  %n{qovxfg  coöaig 
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Schwierigkeit  durch  die  Bemerkung  dasz  sich  D.  and  X.  in  der  Or- 
chestra befinden,  wohin  sie  der  Ueberfahrt  wegen  hinabgestiegen 
seien,  so  dasz  die  Sache  nun  nicht  mehr  so  unerklärlich  sei ;  nur  müsse 
man  nicht  gerade  annehmen,  D.  habe  sich  hinter  den  Priester  ven- 
steckt.    Der  Scholiast  hat  ganz  richtig  gesehen  dasz  sich  D.  zum 
Priester  fluchten  müsse;  nur  ist  seine  Annahme,  die  Scene  spiele  auf 
der  Orchestra,  unrichtig.   D.  und  X.  beßnden  sich  auf  dem  Logeion: 
hier  erscheint  ihnen  die  Empusa,  die  den  D.  so  sehr  in  Schrecken  setzt, 
dasz  er  zu  fliehen  beschlieszt,  aber  wohin?  jto*  drp  av  toanolpriv; 
In  seiner  Todesangst  entscheidet  er  sich  kurz  bei  seinem  Priester 
Schutz  zu  suchen:  Uotv  dia<pvla£6v  pa,  und  mit  diesen  Worten  flieht 
er  von  der  Bühne  in  die  Orchestra,  in  die  Nahe  des  Priesters.  Wollte 
man  dagegen  annehmen,  D.  bleibe  auf  der  Bühne,  so  halte  das  kqev  6\, 
das  unmittelbar  nach  dem  not  dqr'  av  VQanolfi^v;  gesprochen  ist, 
durchaus  keinen  Sinn.  Allein  auch  das  folgende  ist  nur  bei  der  von 
uns  gegebenen  Erklärung  verständlich.    Denn  gleich  darauf  sagt  X. 
«wWfif^',  covcr|  'HgaxUig,  d.  h.  nicht  'wir  sind',  sondern  eich  bin 
verloren ,  o  Herscher  Herakles',  womit  X.  seinen  als  Herakles  geklei- 
deten Herrn  als  'Hq.  aktl-txaxog  anruft;  allein  diese  Worle  erhalten 
nur  dann  die  rechte  Bedeutung,  wenn  sie  an  den  Herakles  gerichtet 
sind,  der  eben  Reiszaus  nimmt.  D.  verbittet  sich  dies:  ov  firj  nalsig 
p\  &v&Q<o<p\  txtxtvci),  (irjdh  xauotig  rovvofia,  wozu  Hr.  K.  bemerkt: 
fD.  will  nicht  dasz  man  ihn  mit  diesem  Namen  nenne:  denn  Herakles  hat 
in  der  Unterwelt  Dinge  angerichtet,  die  er  nicht  verantworten  mag.' 
Vielmehr  will  D#.  überhaupt  nicht  genannt  sein,  damit  man  nichts 
Ton  ihm  wisse,  and  als  der  boshafte  X.  ihn  nun  anruft  dtovvöe  ro/vw, 
so  erwidert  er,  so  wolle  er  noch  weniger  genannt  sein,  denn  der  Name 
Herakles  könne  ihm  in  der  Gefahr  doch  noch  eher  zu  gute  kommen 
al*  sein  eigener.  Die  Empusa  verschwindet  und  X.  sagt  F0'  yneQ  fy- 
%H-  iivoo  6ivq\  d)  dionojtt.  Hr.  K.  nimmt  an  dem  ösvqo  —  öianova 
Anstosz  und  will  es  in  den  nächsten  Vers ,  und  aus  diesem  die  Worte 
jwrW  aya&a  nenoayafuv  hierher  stellen.  Allein  auch  so  wäre  das 
dtvQo  nicht  erklärt.  Die  Vulg.  ist  richtig;  die  Worte       ^mq  %es 
enthalten  eine  Aufforderung  an  den  D.  den  Weg  weiter  fortzusetzen; 
da  er  von  diesem  abgewichen  war,  indem  er  sich  zum  Priester  geflüch- 
tet hatte,  so  ruft  ihn  X.  wieder  zurück;  also  sagt  er  clasz  uns  weiter 
geben,  komm  nur  zurück,  o  Herr.'  Aber  der  furchtsame  D.  traut  dem 
Frieden  nicht,  und  trotz  der  Versicherung  des  X.,  die  Luft  sei  rein, 
zögert  er  zu  kommen  und  laszt  sich  vorher  dreimal  den  Schwur  leisten 
dasz  die  Empusa  fort  sei.    Dieser  Schwur  wie  jenes  öevQO  wäre  gar 
nicht  zu  verstehen,  wenn  D.  sich  auf  der  Buhne,  also  an  demselben 
Orte  mit  dem  X.  und  der  Empusa  befände.  Endlich  nölhigen  zu  unse- 
rer Annahme  auch  307  f.  D.  verläszt  den  Priester,  und  auf  der  Bühne 
aagelangt  sagt  er  otpoi  rdkctg,  ctg  ixolao1  ctvxrpf  fdcov,  worauf  X.  auf 
den  Priester  zeigend  bemerkt  oöl  öl  dslaag  wtso&tVQQtaai  cov.  Es 
Ut  einleuchtend  dasz  die  Bemerkung,  dio  Furcht,  die  den  D.  blasz  ge- 
macht, habe  im  Gegentheil  den  Priester  geröthet,  sich  nur  dann  natur- 
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lieh  ergibt  und  passend  ist,  wenn  beide  vorher  zusammen  und  in  glei- 
cher Lage  waren.  Ueber  den  letzten  Vers  bemerkt  Hr.  K.  cod7  ist  der 
Priester  des  Dionysos,  der  ex  officio  ein  weingerölhetes  Gesicht  haben 
biusz.  Diese  dauernde  Küthe  legt  der  Dichter  scherzhaft  so  aus,  als 
sei  sie  nur  vorübergehend  durch  die  Angst  des  Mannes  (delaag)  um 
seinen  Gott  hervorgerufen  y  iäszt  aber  die  Absicht  der  Erfindung  sehr 
wol  empfinden,  da  ja  nicht  die  Furcht,  sondern  die  Schani  das 
Antlitz  röthet.'  Aber  wie  soll  der  Priester  aus  Scham  roth  gewor- 
den sein?  und  dann  Iäszt  der  Dichter  die  Absicht  nicht  blosz  empfin- 
den, sondern  die  Worte  nöthigen  nns  an  etwas  anderes  als  Ur- 
sache der  Röthe  zu  denken,  da  die  Furcht  oben  blasz  und  nicht  roth 
macht,  nnd  dieses  andere  kann  nichts  anderes  sein  als  der  Weingen usz. 
Dies  war  für  die  Athener  so  verstandlich,  dasz  Eupoiis  den  Hipponi- 
kos  einen  Uqtvg  diovvoov  nenut,  womit  er  seine  Gesicbisrothc  ver- 
spottet. Es  fragt  sich  noch  wie  das  aov  zu  erklären  sei,  worüber  Hr. 
K.  nichts  bemerkt.  Es  mit  Fritzsche  für  avxl  oov  zu  nehmen  geht 
nicht  an,  weil  dies  zur  Voraussetzung  hätte,  D.  hätte  eigentlich  nicht 
blasz,  sondern  roth  werden  müssen,  und  an  die  Scham  ist  hier  nicht 
zu  denken.  Nun  könnte  es  von  öslaag  abhingen,  wie  Soph.  Oed.  T. 
234  et  d  av  aiaJtri<S$G&e  xcci  xig  tj  <pikov  Öeloctg  anwsti  xoimog  r\  %av  - 
xov  to<?£,  a%  xtovöe  6(>aöco,  xctvxa  %pij  xkveiv  ifiov.  Natürlicher  aber 
verbindet  man  vntQtnvQqiaöi  oov,  aber  in  derselben  Bedeutung  'er 
wurde  roth  um  dich'.  Beide  nemlich,  D.  und  der  Priester,  sind  in 
Angst,  jener,  er  könne  sein  Leben,  dieser,  er  könne  seinen  Gott  und 
damit  den  Weingenusz  verlieren;  jenen  macht  die  Furcht  blasz,  dieser 
ist  roth  geworden,  d.  h.  seine  Köthe  zeigt  wie  lieb  ihm  der  Gott  ist, 
wie  ungern  er  ihn  daher  verlieren  würde. 

Ueber  den  Chor  der  Mysten  wird  zu  316  bemerkt,  dasz  dersolbc 
ein  Bild  von  der  Feier  der  Eleusinien  gebe,  dasz  aber  freilich  dabei 
die  strenge  Reihenfolge  der  einzelnen  Handlungen  nicht  habe  festge- 
halten werden  können:  denn  während  die  Feier  mit  der  nQOQQtjtti.g 
des  Hierophanten  beginne,  später  der  Zug  nach  Eleusis  mit  dem  lak- 
chosliede  und  den  yHpvQiGpol  folge,  endlich  nach  der  Ankunft  in  Eleu- 
sis eine  orgiastische  navvv%lg  stattfinde,  finden  wir  bei  Ar.  den  Zug 
324—363,  die  itoo^ffitg.  354— 3X1 ,  die  nctvw%lg  372—392,  das  Iftk- 
choslied  398  —  413,  die  }S<pvQt<Sfiol  416  —  430,  endlich  die  navwxi* 
440 — 459.  Aber  wie  grosz  auch  die  Freiheit  der  Komoedio  angenom- 
men werden  mag,  so  wäre  es  doch  eine  nicht  zu  rechtfertigende  Will- 
kür, wenn  der  Dichter  nach  dem  Zuge  uns  nach  Eleusis,  dann  wieder 
zurück  auf  den  Zug,  und  sohlieszlich  wieder  nach  Elensis  versetzte. 
Vielmehr  stellt  der  Mystenchor  weiter  nichts  dar  als  den  Zug  von 
Athen  nach  Eleusis,  d.  h.  in  der  Unterwelt  von  dem  Attpuv,  an  dem 
D.  und  X.  nach  dem  Oxorog  uud  ßoQßoqog  angekommen  waren,  bis  zu 
dem  av&iiQov  iXtiov  Samdov  unmittelbar  vor  dem  Pulaste  des  Plulon. 
In  dem  ersten  Strophenpaare  ruft  der  Chor  den  Iakchos  an,  dasz  er 
erscheine  und  den  Zug  anführe.  Es  ist  aber  wol  nicht  anzunehmen 
dasz  das  fackeltragendo  Bild  des  Gottes  von  dem  Chore  wirklich  auf- 
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geführt  worden  sei.  Hierauf  ordnet  sich  der  Zug  und  der  Hierophant 
>pricht  die  Anapaesten  364 — 371,  in  denen  er  alle  unreinen  von  der 
Thcilnahme  on  der  heiligen  Feier  ansschlieszt.  Es  ist  möglich  dasz 
etwas  ähnliches  auch  bei  der  wirklichen  Feier  stattgefunden  habe; 
doch  hindert  nichts  antunehmen  dasz  der  Dichter  die  ngoo^r^cigj  mit 
der  die  Feier  in  Wirklichkeit  einige  Tage  vor  dem  Zuge  begann,  hier 
berücksichtige,  da  die  Feier  in  der  Unterwelt  eben  mit  der  Procession 
beginnt  Die  nooQqrpstq  schlieszt  mit  der  Aufforderung  370  vfutg  Ö' 
avtyÜQtzz  fiolxrjv  xal  itapvv%idag  rag  Tjprti(>ag,  orV  xrfis  itqbzovGiv 
ro^ry.  Die  Erwähnung  der  navw%löeg  bat  Hrn.  K.  zu  der  Annahme 
verleitet,  dasz  in  dem  folgenden  der  Dichter  eine  Vorstellung  von  dem 
nas  Scherz  und  Ernst  gemischten  Charakter  einer  solchen  itavvv%lg 
geben  wolle.  Allein  in  dem  folgenden  erhalten  wir  nur  die  tioknrj,  die 
xavw%i$  soll  erst  in  Eleusis  gefeiert  werden,  und  da  der  Chor  die 
Feier  niebt  zn  Ende  führt,  findet  sie  gar  nicht  statt.   Die  folgenden 
Chorgesinge  lassen  Aber  ihre  Bedeutung  gar  keinen  Zweifel  zu,  und 
es  ist  in  der  That  zu  verwundern  dasz  diese  von  den  Auslegern  nicht 
erkannt  worden  ist.  Nachdem  sich  der  Chor  aufgestellt  hat,  beginnt  der 
Zag;  daher  beiszt  es  X°*?£t  v^v         ccvÖQiicag  elg  rovg  evav&sig  tcol- 
-vjv z ,  und  eben  deshalb  hat  der  Dichter  auch  den  anapaestischen 
Marsckrhy thmus  gewählt.  Der  Halbchor  schlieszt  mit  der  viel  bespro- 
chenen Stelle  rjQLöiijzai  ö  i£ccQxovirt(Dg ,  an  der  auch  Hr.  K.  Anstosz 
nimmt,  da  die  Erwähnung  des  Frühstücks  von-  Seiten  des  Mystenchors 
ganz  unpassend  sei,  da  der  Iakchoszug  und  die  itavw%l8eg  in  Eleusis 
in  die  Fastenzeit  der  mystischen  Feier  fallen.    Hr.  K.  ediert  daher. 
rfifazivrat  c  wir  sind  nun  lange  genug  ernst  und  fromm  gewesen,  jetzt 
wollen  wir  lachen  und  scherzen9.  Allein  auch  das  scherzen  gehört  zu 
der  frommen  Feier,  und  gleich  darauf  werden  die  Götter  gepriesen, 
was  doch  entschieden  ein  Theil  der  heiligen  Handlung  ist.  Die  Ueber- 
liefernng  ist  ganz  richtig;  eben  weil  der  Zng  in  die  Fastenzeit  fällt, 
tagt  der  Chor  ganz  treffend  mit  Bezug  auf  die  gebotene  Faste:  'nun 
wacker  vorwärts ;  der  weite  Marsch  wird  uns  nicht  schwer  werden,  denn 
wir  haben  nns  beim  Frühstück  wol  vorgesehen.9  *)  Ebenso  schlieszt  der 
zweite  Halbchor  scherzend  %av  Bhhqv%Uov  firj  ßovkrjtai..  In  diesem  Cho- 
rtkoD  wird  nun  der  Aufforderung  des  Hierophanten  gemüsz  (370  avsysi- 
q€tb  uohrijv)  die  Persephone  besungen,  alsdann  auf  eine  weitere  Auf- 
forderung die  Demeter,  und  endlich  einer  dritten  Aufforderung  gemäsz 
das  lakchoslied  angestimmt.  Damit  hatte  der  Chor  seinen  Weg  vollen- 
det, und  er  gelangt  an  die  Brücke  des  Kcphissos,  die  aber  in  der 
Unterwelt  am  Ziele  der  Heise,  dicht  vor  der  Wohnung  der  Göttin  liegt, 
und  die  durch  die  von  der  Orchestra  auf  die  Bühne  führenden  Stufen  dar- 
gestellt wird«  Es  beginnen  nun  die  yeyvQiOpol  416 — 430,  worauf  der 
Chor  die  Buhne  betritt  und  hier  von  D.  gefragt  wird,  wo  die  Wohnung 
des  Pluton  sei.   So  hatte  D.  seine  Reise  vollendet,  indem  er  sich  von 
rbaron  über  den  See  setzen  liesz,  alsdann  an  den  finstern  Ort  gelangte, 

[*)  Es  ist  wol  Tioixr\xai  zu  schreiben,  eine  Emendation  die  icü  der 
MittbeUnng  meines  Freundes  K.  Halm  verdanke.  A.  F.] 
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wo  die  Verbrecher  für  ihre  Frevel  büszen,  hierauf  den  Xs^cov  der 
Myslen  erreichte  und  eudlich  vor  dem  Paläste  des  Pluton  anlangt.  Mit 
den  Raumverhaltnissen  nimmt  es  die  Komoedio  nicht  so  genau,  und 
wie  D.  schlieszlich  vor  demselben  Hause  als  dem  Hause  des  Pluton 
anlangt,  von  dem  ans  als  dem  Hause  des  Herakles  er  seine  Reise  ange- 
treten hatte,  so  übernimmt  die  Darstellung  der  Reise  von  dem  tafioiv 
bis  zur  Wohnung  des  Pluton  eigentlich  der  Chor,  wahrend  D.  auf  der 
Bühne  bleibt  und  zuletzt  sich  doch  mit  dem  Chor  zugleich  am  Ziele 
der  Wanderung  findet.  Indessen  hat  der  Dichter  es  doch  nicht  unter- 
lassen eine  Andeutung  zu  geben,  dasz  D.  zugleich  dem  Chore  folgt. 
Denn  als  dieser  sein  Iakchoslied  414  "lorxge  <pik>%OQSvxct)  ovpnQoiztfmi 
Iis  schlieszt,  sagt  D.  ly©  <T  ael  na>g  <pdaxolov&6g  dpi  %al  nalfav 
%oqsvsiv  ßovXopai,  und  X.  xaycays  %qog.  Hrn.  K.  nun  scheint  eine 
Betheiligung  des  D.  und  X.,  die  doch  erst  431  hervortreten,  an  dem 
Chortanz  auf  der  Orchestra  unzulässig,  nnd  er  glaubt  dasz  zwei 
Jünglinge  aus  dem  Chor  selbst  sich  mit  diesen  Worten  unter  die  Mäd- 
chen mischen,  und  dasz  das  xoivr^  416  dann  eine  vollständige  Vereini- 
gung von  Männern  und  Weibern  behufs  der  ys<pvQt<S[tol  bezeichnet. 
Diese  an  sich  unwahrscheinliche  Annahme  erweist  als  unrichtig  V. 
410  vvv  dij  xctxnöov  ovpnctiGTQlag  xtzdiov,  woraus  folgt  dasz  der 
Chor  schon  während  des  lakchosliedes  ein  gemischter  war.  D.  beihei- 
ligt sich  freilich  nicht  am  Gesänge,  am  allerwenigsten  auf  der  Or- 
chestra, sondern  er  sagt  für  sich  (vgl.  337 — 339)  mit  Bezug  auf  das 
"Ictxxe  <pdo%o$tvzcc  des  Chors,  als  ob  ihm  dies  gclto,  iya>  d'  aei  ncog 
.(pdaxokov&og  tty*,  und  es  ist  anzunehmen  dasz,  nachdem  er  beim  er- 
scheinen dos  Chors  seitwärts  getreten  war ,  er  alsdann  der  Marschbe- 
wegung des  Chors  auf  der  Orchestra  seinerseits  auf  der  Bühne  folgt, 
als  ob  er  mit  dem  Chore  zugleich  die  Procession  mitmache,  weshalb 
es  auch  aü  7tcog  heiszt.  Beide,  D.  nnd  der  Chor,  treffen  nun  dort  zu- 
sammen, wo  die  Stufen  auf  die  Bühne  führen,  daher  hier  die  Frage  des 
D.  nach  der  Wohnung  des  Pluton  erfolgt.  Nach  erlheilter  Auskunft 
fordert  der  Priester  den  Chor  auf  sich  auf  den  der  Persephoue  gehei- 
ligten Plan  zu  begeben,  er  werde  mit  den  Madchen  und  Frauen  in  das 
für  die  oqyiot  navw%cc  bestimmte  Heiligthum  gehen,  um  dorthin  den 
Glanz  der  Fackeln  zu  tragen.  Die  Mädchen  und  Frauen  entfernen  sich 
also  dorch  den  Sceneneingang,  der  eigentliche  Chor  aber  begibt  sich 
wieder  auf  die  Orchestra ,  die  nun  die  der  Persephone  geheiligle  Flur 
darstellt,  und  singt  dabei  das  Strophenpaar  447 — 459-  Es  ist  ein  Ir- 
thum  von  Hrn.  K.,  wenn  er  annimmt  dasz  das  letzte  Chorikon  von  dem 
Frauenchor  gesungen  werde.  Erstlich  ist  die  Annahme  eines  Frauen- 
chors ganz  unbegründet.  Der  Chor  besteht  von  Anfang  bis  zu  Ende 
aus  24  Männern;  im  Anfang  aber  sind  ihm  weibliche  Begleiter  beige- 
geben, welche  sich  an  dem  Tanz,  aber  nicht  am  Gesänge  betheiligen 
(vgl.  diese  Jahrb.  Bd.  LXX  S.  409),  und  die  eben  nur  des  heiligen  Zu- 
ges wegen  notwendig  waren  und  dann  vom  Dichter  unter  dem  oben 
angeführten  Vorwande  wieder  entfernt  werden.  Sodann  ist  es  klar  dasz, 
wenn  der  Priester  zu  den  Mannern  sagt  Ivette  vvv  av&o<p6qov  ov' 
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cisog  na££ovxeg ,  and  der  Chor  darauf  singt  %<0Q<t>fUv  ig  Xeifidivag  oV 
toptoSete  itai&vrtg)  der  Chor  eben  der  Aufforderung  genügt,  es  also 
der  Männerchor  ist  der  dies  singt.  Ueber  das  auftreten  des  Chors  aar 
der  Bahne  vgl.  diese  Jahrb.  a.  0.  Doch  kann  es  zweifelhaft  sein  ob 
der  wirkliche  Chor  gleichfalls  die  Bühne  betritt  oder  sich  nur  längs 
der  Bühne  aufstellt,  als  ob  er  die  Orchestra  verlassen  hätte.  Es  ist 
nur  noch  die  Frage  zu  beantworten ,  wer  jene  Worte  440  %a<>tixz  xxL 
spricht  Man  hat  an  den  Daduchen  gedacht,  und  dieser  Ansicht  schlieszt 
sich  Hr.  K.  an,  der  auch  die  strophischen  Verse  394— 39^  den  Dada- 
ehen sprechen  läszt.  Eine  antistrophische  Entsprechung  ist  aber  nicht 
anzunehmen ,  da  die  Strophe  aus  3,  die  Antistrophe  aus  5  Versen  be- 
stehen wurde;  and  warum  sollte  hier  eine  Responsion  stattfinden, 
wahrend  die  Aufforderung  des  Hierophanten  382  f.  vereinzelt  dasteht? 
Dann  können  die  Verse  394 — 397  dem  Daduchen  nicht  zugetheilt  wer- 
den, da  die  Leitung  der  Gesänge  dem  Hierophanten  zukommt,  und  so 
wie  dieser  zum  Gesänge  überhaupt  370,  alsdann  zum  Preise  der  De- 
meter 382  aufgefordert  hatte,  so  kanu  auch  nur  er  den  Iakchosgesang 
anordnen.   Als  das  natürlichste  ergibt  sich  nun  dasz  auch  die  letzte 
Aulforderang  von  demselben  Hierophanten  ausgehe,  und  so  ist  es  auch 
zweifellos.  Der  Hierophant  nemlich  ist  nicht  der  Chorführer,  über- 
haupt keine  Chorperson,  sondern  ein  Parachoregemo ,  oder  wenn  man' 
lieber  will,  der  von  Ar.  benutzte  vierte  Schauspieler,  der  auch  die 
Rolkn  des  Todten,  der  Platbano  und  des  Pluton  übernimmt.  Der  Dich- 
ter braucht  ihn  nur  zu  dem  Mystenzuge;  in  dem  folgenden  Theilo  der 
Komoedie  würde  sich  bei  der  veränderten  Stellung  des  Chors  der 
durch  seine  priesterliche  Tracht,  Diadem  und  Purpurkleid  ausgezeich- 
nete Hierophant  eigenthumlich  ausnehmen.  Sowie  also  die  Mädchen 
und  Frauen  nur  des  Zuges  wegen  aufgeführt  werden,  so  auch  der 
HkTouhant,  und  beide  entfernt  daher  der  Dichter,  da  er  sie  nicht  wei- 
ter braucht  An  den  yeaw^iCfioi  betheiligt  sich  natürlich  der  Hiero- 
phant nicht,  daher  hier  von  ihm  keine  Aufforderung  ergeht.  Er  zieht 
mit  den  Madeheu  und  Frauen  auf  die  Bühne,  der  Chor  aber  rückt  in 
6  Gliedern  heran,  von  denen  jedes  der  ersten  5  Glieder  ein  Spottwort 
sagt;  als  aber  das  letzte  Glied  herankommt,  stellt  D.  seine  Frage,  so 
dasz  von. diesem  Gliede  die  Antwort  erfolgt.  —  Nun  noch  einige  Be- 
merkungen über  die  Texteskritik  dieses  Chorgesanges.  334  wird  statt 
yiicmalypova  xi^av  mit  Bentley  g>iXonaCyfiovä  x  iftav  gesetzt  and 
bemerkt:  'der  Eintritt  des  Paeon  inmitten  der  ionischen  Verse  be- 
zeichnet sehr  schön  die  leidenschaftliche  Schwärmerei  der  geweiheten.' 
Es.  ist  nur  die  Frage  ob  diese  Verbindung  zulässig  ist.   Sodann  wäre 
die  Aasdrucksweise  lyKctzaxQovav  xrp  lpr\v  pexa  (tv<Sxaig  %0Qslctv 
sehr  eigentümlich.  Hr.  K.  verbessert  nemlich  statt  der  Vulg.  ayvav 
Uqav  botoig  pvöxatg  %o$üav  sich  an  Fritzsche  anschlieszend  ayvav 
oaloig  fuxa  pvöxautt  %0Qäav,  und  begründet  dies  so:  «hierin  fällt 
schon  die  einseitige  ava*Xa(Sig  auf.  Da  aber  die  besten  Hss.  fivaxarti 
und  zwei  derselben  Uqav  als  Glossem  zu  axoXaäxov  oder  vielmehr 
itt  ayvav  im  Scbolioa  haben,  so  ist  &oav  zu  entfernen  und  vor  pvcxarti 
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ein  Wort  aasgefallen.  Fritzgehe  hat  Spct  eingeschoben;  mir  ist  per« 
noch  wahrscheinlicher,  da  dies  mit  den  ersten  Buchstaben  von  (ivcxaiöt 
leicht  verwechselt  werden  konnte.'  Der  Behauptung  von  Fr.  dasz  Uqav 
als  Glossem  so  axokaozov  oder  vielmehr  zu  ayvdv  hinauszuwerfen  sei, 
ist  Hr.  K.  zu  rasch  beigetreten.  Erstlich  gehört  kqav  keineswegs  zu 
uyvav,  sondern  zu  axoAaffiov,  denn  zu  diesem  Worte  ist  es  gesetzt 
und  ebenso  er  klart  das  folgende  Scholion  juavuodif,  ßaxgtxqv,  beicev 
ov  yaQ  öt^  ccIoxqccv  xal  ccoekyi}.  Auch  lautet  die  Glosse  nicht  Uq^v% 
sondern  xr\v  UQav,  wodurch  sie  sich  ganz  bestimmt  als  zu  xiev  dxoka- 
axov  gehörig  zu  erkennen  gibt.  Nun  haben  freilich  zwei  schlechte  llss. 
im  Texte  xr\v  Uqav  statt  fe^cri/,  allein  wenn  der  Abschreiber  bereits  im 
Texte  kqdv,  am  Rande  aber  xijp  hqdv  vorfand,  so  konnte  er  allerdings 
auf  die  Vermutung  kommen,  jenes  xtp  hqiv  sei  eine  Verbesserung  von 
Uqolv\  wie  sollte  dagegen  ein  Abschreiber  darauf  verfallen  das  mitten 
unter  die  Erklärungen  von  dxokaozog  gesetzte  xtfv  hqdv  vier  Zeilen 
weiter  unten  zu  setzen?  Ob  überhaupt  der  Responsion  wegen  eine 
Acnderuug  nöthig  sei,  kann  zweifelhaft  erscheinen,  da  auch  beim 
choriambischen  Rhythmus  der  Choriambus  und  Diiambus  vertauscht 
werden.  In  den  Fröschen  ist  es  jedenfalls  sicherer  die  hsl.  Lesart  bei- 
zubehalten als  eine  willkürliche  Aenderung  in  den  Text  zu  setzen. 
Ebenso  war  344  die  Hermannsche  Umstellung  nicht  aufzunehmen;  da- 
gegen geht  Bergk  sicher  zu  weit,  wenn  er  324  nolvxiin^xoig  beibehält, 
zumal  in  den  IIss.  nicht  t-dgaigy  sondern  iv  s'ÖQatg  steht.  340  ff.  kysigs' 
ykoyiug  ka  uizad  ctg  Jv         yao  tjxs*  xivdoacov Iun%  ,  o>*jfaxg£,  wx~ 
zigov  xeksrrjg  qxoGcpQQOQ  aoxrjQ  hat  Hr.  K.  den  überzähligen  Bacchins 
dadurch  beseitigt,  dasz  er  mit  Thiersch  Taxjjos  statt  "iTaxjf  >  01  *^axX£ 
setzt;  der  Chor  rede  nicht  den  Iakchos  an,  der  bereits» erschienen  sei 
und  nicht  mehr  gerufen  zu  werden  brauche,  sondern  er  wende  sich  mit 
dem  fyeiQS  an  diejenigen  die  an  der  7tuvvv%i$  Theil  nehmen  sollen, 
_aber  vom  fasten  und  von  körperlicher  Anstrengung  ermattet  seien. 
Woraus  schlieszt  aber  Hr.  K.  dasz  Iakchos  bereits  erschienen  sei  und 
nicht  mehr  angerufen  zu  werden  brauche?  Der  Hieropaant  wenigstens 
ist  anderer  Meinung,  da  er  395  sagt  vvv  xul  xov  aemtov  <r«ov  netgaxa- 
iuxs  dtvQo.  Sodann  wäre  es  schicklicher  gewesen,  wenn  die  Mysten 
sieh  vorher  ermuntert  hätten,  ehe  sie  den  Gott  iu  'ihre  Mitte  riefen. 
Endlich  zeigt  das  yow  ndktexctt,  ye^o^wv,  anoaslovrcti,  dh  kvitag,  dasz 
doch  wol  eine  ausreichende  Munterkeit  vorhanden  war.  Das  "Iaxx\  « 
"Ia*%i  ist  schon  der  Strophe  wegen  nioht  anzutasten,  daher  haben  an- 
dere  entweder  xivuGGquv  oder  yoro  fpui  hinausgeworfen.  Dasz  um  den 
Aec.  kapTiaSag  zn  erklären,  ein  Glossator  gerade  das  Verbum  uvaeapv 
gewählt  haben  sollte,  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich;  die  Hauptsache 
aber  ist  dasz  die  vorhin  erwähnten  Bedenken  in  Bezug  anf  den  Gedan- 
ken bleiben.  Mit  $yu<p  kann  sich  der  Chor  nur  an  den  Iakchos  wen« 
den;  er,  der  lichtbringende  Stern  der  nächtlichen  Feier  soll  erwachen 
(auch  wir  lassen  die  Sterne  erwacheu),  denn  schon  strahle  die  Wiese 
vom  Fackeiglanze  und  die  Erwartung  der  Feier  verjünge  die  Greise: 
er  also  soll  mit  strahlender  Fackel  den  Chor  anführen  zu  dem  blumigeu 
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Tbalgrnnd.   Demnach  ist  yag  rjitu  hinauszuwerfen,  da  auf  diese  Weise 
dem  Gedanken  und  dem  Rhythmus  zugleich  geholfen  wird.  Reisigs 
Bedenken  in  Bezug  auf  die  Entstehung  des  Glossems  lassen  sich  leicht 
beseitigen.   Man  hat  nemlich,  was  allerdings  oaho  liegt,  das  iytiqe  als 
zom  Chor  gesprochen  aufgefaszt;  dann  aber  war  der  Satz  unvollstän- 
dig und  es  lag  nichts  näher  als  die  Worte  kapTtddag  uvdaacov  <pcog~ 
<fO0o$  aöTtjg  durch  ein  hinzugefügtes  ycty  rjxu  zu  vervollständigen: 
"auf,  der  fackelscbwiogcnde  Gott  —  (ist  nemlich  schon  da),  es  strahlt 
die  Wiese*  usw.  Ferner  ist  nicht  lyune,  sondern  lytlqov  das  ursprüng- 
liche. Denn  warum  sollte  der  Dichter  fyuqe  gewählt  haben,  wenn  das 
Metrum  nicht  diese,  sondern  im  Gegentheil  die  gewöhnliche  Form  ver- 
langte? Wir  haben  hier  zwei  verschiedene  Versuche  der  Grammatiker 
diese  Stelle  ins  reine  zu  bringen.  Die  einen  ergänzten  aatrjQ  yaq  t]x*i, 
andere  änderten  iyuqov  in  fye^e  und  verbanden  tyeiQe  lecpjtadaf)  i 
7o«x*-  Beide  Verbesserungen  sind  in  unsern  Text  Übergegangen.  348 
290Wovg  h&v  nakctiwv  ivtavtovg  wird  dkydiv  statt  cro3v  verbessert, 
aber  die  alyrj  hatte  der  Chor  eben  vorher  durch  Ivnag  bezeichnet, 
und  dann  scheint  es  nicht  gerathen  solche  uns  befremdlich  scheinende 
Au*dräcke  wegzucorrigieren.   358  rj  ßa>tiolo%otg  imap  %al^i  pr)  \ 
xtu^ü  rovro  noiovGiv  erscheinen  die  Worte  tovto  n.  Hrn.  K.  zu  matt, 
weshalb  er  vermutet  Sr^ioKoitovCtv;  allein  jener  Zusatz  scheint  nns 
nicht  satt,  sondern  nothwcndig,  da  die  Posse  zur  Komoedie  gehört 
und  aar  im  Uebermass  und  zur  Unzeit  angebracht  tadelnswerth  ist. 
369  scheint  Hrn.  K.  ohsiv  aiutvdm  das  richtige.  Das  richtige  ist  an 
solchen  Stellen  schwer  zu  essnitteln,  möglich  aber  ist  auch  noch 
manches  andere.  398  "Ict*%t  noXvrtprjze,  fiiiog  ioQxijg  ijöicrov  tvquv 
vermutet  Hr.  K.  aipo?  statt  p&oc,  da  es  unwahrscheinlich  sei  dasz 
lakchos  ein  Festlied  erfunden  habe.  Aber  den Iakchoszug  hat  er  doch 
auch  nicht  erfunden.  Auch  die  Kleider  hat  er  nicht  zerrissen,  und  doch 
wird  die*  von  ihm  ausgesagt.  So  wie  die  Gebräucho  bei  der  Feier,  so 
wird  auch  das  Festlied  auf  den  Gott  zurückgeführt,  dem  zu  Ehren  es 
gesungen  wird  und  von  dem  es  den  Namen  erhalten  bat    404  wird 
statt  ffv  yap  xaua%foto  {Lkv  —  xctt-evQEg  gesetzt  ev  yio  xcciaaxiadpt- 
ivg  —  i£evfeg,  weil  im  Rar.  steht  6v  yao  %ccxaa%iö(o  (ih>  —  i&vQeg. 
Das  ist  nicht  möglich,  weil  in  «cd  tb  §uxog  ig«>o«$  die  syliaba  aneeps 

Um  unsere  Anzeige  nicht  ungebührlich  auszudehnen,  beschranken 
wir  ans  darauf  im  folgenden  die  |von  Hrn.  K.  vorgenommenen  oder 
empfohlenen  Textesändernngen  anzuführen  und  kurz  zu  besprechen. 
645  A.  tjdij  'iütta£a  G  .  S.  ov  pa  AC.  A.  ovd'  Ipoi  öoxttg  verbessert 
Hr.  IL  ov  fux  Al\  ov%  Ipol  doxzig,  dem  Sinne  nach  richtig,  und  so 
hatte  auch  Bergk  vermutet  ov  pa  tbv  AC  ipol  doxttg.  Autfallend  aber 
ist  das  tjdti  *  natura  et  und  laszt  sich  schwerlich  in  der  von  Hrn.  K. 
angegebenen  Weise  rechtfertigen,  dasz,  da  nach  dem  ersten  Schlage 
des  Aeakos  X.  sich  ganz  still  verhalte,  als  ob  er  wirklich  nichts  ge- 
fühlt bitte,  ihm  Aenkos  notifiziere  'ich  habe  dioh  schon  geschlagen'. 
Vielleicht  hat  man  OTAE  falsch  gelesen  und  dann  des  ovdi  wegen  im 
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vorhergehenden  die  Negation  geseilt,  wahrend  ursprünglich  der  Vers 
lautete  ijöri  'naxal*ceg ;  £  vctl  fia  AC,  A.  ov  <Jif  poi  öoxttg.  —  655. 
Nachdem  D.  seinen  Schmerzensruf  durch  tmtiag  oow  entschuldigt  und 
die  Frage  xl  drjza  xkaeig;  mit  KQOfxfxveov  6aq>oalvoftai  beantwortet 
hat,  heiszt  es  inel  Ttooxi^iag  y'  ovSiv;  J.  ovöiv  (tot  fiikst.  Das  hui, 
meint  Hr.  K.,  lasse  sich  sehr  wol  erklären:  «Acakos  stellt  sich,  am 
weiter  schlagen  zu  könneu,  als  ob  er  der  Ausrede  des  D.  vollen  Glau- 
ben schenkte.  Ich  dachte  mir  das  gleich ,  dasz  dein  weinen  nicht  vom 
Schmerz  herrührte:  denn,  nicht  wahr,  der  Schlag  ist  dir  gleich- 
gültig? Gerade  so  Plat.  Gorg.  474  B.  Aesch.  Cboeph.  214.'  Die  an- 
gezogenen Stellen  sind  aber  anderer  Art,  denn  erstlich  steht  dort  nicht 
ind — ye,  und  zweitens  bezieht  sich  das  inü  auf  eine  vorausgegangene 
Behauptung,  während  diese  hier  erst  suppliert  wird,  und  zwar  will- 
kürlich, da  die  Frage  xl  dijxcc  xkdug;  hierzu  durchaus  nicht  berechtigt. 
Dann  zeigt  Aeakos  nirgends  Lust  zum  schlagen,  sondern  das  Bestreben 
ein  gerechtes  Urteil  zu  fallen.  Es  wird  wol  xvnsig  itooxi^ag  d  ovöiv \ 
zu  verbessern  sein.  —  Auffallend  ist  die  Behauptung,  dasz  die  Aehn- 
lichkeit  von  665  mit  der  vom  Schol.  angeführten  Stelle  aus  des  Sopho- 
kles Laokoon  eine  sehr  entfernte  sei,  und  dasz,  da  die  Unterbrechung 
des  Trimeters  durch  lyrische  Masze  unerhört  sei,  man  665  für  das  Re- 
siduum einer  Randglosse  zu  halten  habe.  Die  Aehnlichkeit  ist  nicht 
eine  entfernte,  sondern  die  Ucbereinstimmung  bis  (ilöeig  eine  wört- 
liche. Die  Worte  6g —  fiiÖBig  singt  D.  und  kehrt  dann,  als  der  Schmerz 
überwunden  ist,  mit  akog  iv  ßiv&eciv  zum  Trimeter  zurück,  indem  er 
das  soph.  ig>  vxpqkaig  Gtofiatcov  omkadeßöi  komisch  in  das  Gegen- 
theil  umkehrt.  —  Vor  664  nimmt  Hr.  K.  eine  Lücke  an,  damit  auch  X. 
seinen  Schlag  auf  den  Bauch  erhalte;  allein  gerade  dadurch  dasz  D. 
zweimal  hinler  einander  geschlagen  wird  erhält  diese  Scene  einen  an- 
gemessenen komischen  Abschlusz.  —  Gut  ist  800  nkiv&evöovoi  yao 
ediert  und  dem  X.  zugethoilt.  —  Zu  854  tvet  xsqxxkala)  heiszt  es 
dasz,  wenn  wirklich  im  Rav.  Tva  ft'  iv  stehe,  vielleicht  zu  lesen  sei 
Tva  nrj  'yaetpakov  ntog.  Auch  wenn  jene  Lesart  im  Rav.  stände,  würde 
schwerlich  so  zu  verbessern  sein,  da,  wie  der  Schol.  ganz  treffend 
bemerkt ,  xbv  TriUtpov  statt  des  erwarteten  xov  iyxi<pakov  gesetzt  ist. 
Auch  bemerkt  Hr.  K.  selbst  zu  881,  dasz  (rjfict  für  sich  allein  ohne  ein 
Adjectiv  nicht  ein  Kraftwort  bezeichnen  könne.  Aus  diesem Grundo 
vermutet  er  881  noi^va  re  statt  fänaxcc.  Aber  die  Erklarer  sind  mit 
Unrecht  dem  Scholiasten  gefolgt,  der  fäpuxa  auf  Aeschylos  undnaoa- 
Ttolöfiax'  in&v  auf  Euripides  bezieht,  da  in  dem  Anruf  an  die  Husen 
der  Chor  auf  den  Unterschied  der  Dichtung  der  beiden  Gegner  durch- 
aus nicht  Rücksicht  nimmt.  Daher  wird  fanaxav  in  der  gewöhnlichen 
Bedeutung  zu  fassen  sein.  -—  896  hatte  ich  verbessert  xlva  koymv  ift- 
(iskuav  x  huxe  öatccv  odov.  In  demselben  Sinne  ediert  Hr.  K.  xlva 
koywv  xlv*  ififiikelag  Kmxt  6.  6.  und  setzt  in  der  Antistrophe  die  Lütke 
nach  (tovov  ontog.  Darin  hat  er  Recht,  denn  wie  997  akk'  ofta>g  to  y$v- 
vada,  so  wird  auch  hier  etwa  fiovov  ontog  w  dvfioeidig  gestanden  ha- 
hon.  Mit  Unrecht  aber  ist  993  <sv  61  xl  <pios  beibehalten',  denn  nicht 
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tfv  6i,  sondern  xl  di  oder  xi  <?q  masz  es  hier  hciszen:  «das  ist  es  was 
Euripides  dir  vorwirft,  was  wirst  du  nun  darauf  entgegnen?'  Ebenso 
unrichtig  wäre  1019  xai  av  xl  ÖQaöag,  wo  der  Kav.  das  richtige  hat 
xai  xl  av  Ögaaag.  —  948  wird  statt  Unux  ano  xav  ngtoxav  inäv  ver- 
mutet ZnuTct  itQWSwiimv  xav  ifidiv.  Aber  wie  sollte  daraus  die  hsl. 
Lesart  entstanden  sein?  und  dann  würde  dieser  Vers  einen  rhythmi- 
schen Fehler  enthalten.  —  957  wird  öiquv  'berunlerreiszcn'  statt  fyav 
vorgeschlagen,  allein  nicht  angegeben,  wie  dies  zu  den  andern  Verben 
hier  stimmen  soll.  —  1015  wird  yavialovg  statt  ytwulovg  vermutet, 
das  durch  Synizese  dreisilbig  zu  sprechen  sei.  Allein  abgesehen  von 
dieser  ungewöhnlichen  Synizese  scheint  das  ye walovg  1019  zu  fordern 
dasz  Aeschylos  diesen  Ausdruck  gebraucht  habe,  so  dasz  zu  einer 
Aenderung  durchaus  kein  Grund  vorliegt.  —  Don  V.  1019  laszt  Hr.  K. 
noch  den  Euripides  sprechen.  In  den  filteren  Ausgaben  werden  die 
Worte  1018  nah  dr}  %(oqü  xovxl  ib  kukov  dem  Dionysos  zugelheilt,  von 
Brinck  der  ganze  Vers.  Dindorf,  dem  Fritzache,  Bergk  und  Hr.  K.  ge- 
folgt sind ,  theilt  ihn  dem  Euripides  zu;  allein  eine  solche  Rede  'da 
haben  wir's  wieder,  er  bringt  mich  um  mit  seinen  Kriegswaffen'  wäre 
im  Hunde  des  Euripides  ganz  unpassend.  Das  folgende  kann  offenbar 
nur  Dionysos  sprechen.    Denn  nachdem  Aeschylos  1010  — 1012  den 
Euripides  angeredet  hat,  wendet  er  sich  1013  an  Dionysos  und  spricht 
von  Eur.  in  der  dritten  Person.  Folglich  kann  nur  Dionysos  die  Frage 
stellen,  wodurch  er  denn  die  Athener  zn  so  trefflichen  Männern  ge- 
bildet habe,  wie  derselbe  D.  1021  weiter  fragt  miov;  Eben  deshalb 
weil  1019  nur  D.  sprechen  kann,  hat  Dindorf  1018  dem  Eur.  gegeben, 
allein  Dionysos  macht  jene  Bemerkung  nur  nebenbei,  der  reizbare  Ae- 
schylos aber  nimmt  sie  übel.  —  1028  wird  vermutet  ixaQtjv,  yoov  cog 
^xoW  vtov  niqi  AccqsIov  t«#v£ojtos,  »Hein  yovv  oder  eine  Ähnliche 
Partikel  ist  nicht  zu  entbehren.  — 1038  ne^ntri^afisvog  statt  nsQiör^aa- 
ptvo;,  weil  man  den  Helm  nicht  umbinden  könne ;  allein  der  Helm  wird 
ja  doch  mit  dem  Kiemen  festgebunden.  —  1045  sagt  Euripides  pa  Al\ 
ovie  yag  ftv  xrjg'A^QodUijg  ovdiv  ffot,  darauf  Aeschylos  fiifdi  y* imlr\. 
Hier  bat  Frilzsche  ptfll  nexslri  ediert,  Hr.  K.  vermutet  (itjde  yaQ 
was  wol  (irj  yaQ  tfy  heiszen  raüste.  DieVulg.  ist  zwar  erträglich,  doch 
wäre  das  einfache  t"rj  allerdings  passender,  so  dasz  man  mit  ganz 
leichter  Aenderung  verbessern  könnte  \ir\6l  y'  fr'  etrj.  Der  Schatten 
des  Aeschylos  kann  freilich  an  weitere  Tragoedien  nicht  denken,  doch 
bt  dies  nicht  so  streng  zu  nehmen,  und  derselbe  Einwand  trifft  auch 
die  Vnlg.  —  1047  wird  wäre  es  navibv  xara  vovv  iXaßsv  vermutet 
statt  uoxz  yt  kocvxov  Gejttux*  ovv  ißaXsv,  weil  ovv  hier  ohne  Kraft  und 
au  fallend  gestellt  sei.   Allein  Stellung  und  Bedeutung  sind  ganz  in 
der  Ordnung,  wie  z.  B.  Herod.  II  lohtfccy  öe  l&XiivO&rj  (6  xooxodedog) 
ig  ftp,  noärcov  aiwvxwv  o  &rjQ£vzrig  7trjX(p        ®v  faXaöe  ctvxov  xovg 
wp&aliwvg.  —  1133  wird  richtig  bemerkt  dasz  7tpoc  xoiöiv  lapßetouSi  • 
XQQCwptiXatv  qxtvtl  hier  keinvn  Sinn  gibt;  allein  die  Verbesserung 
*obg  xoiolv  lapfioKSiv  itooGofpXav  yiXatv  tpavu  'wirst  du  dich  abgesehn 
von  den  drei  iambischen  Versen  noch  lacherlich  machen'  gibt  ebenfalls 
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keinen  passenden  Gedanken.  Euripides  findet  in  den  drei  Versen  des 
Aescbylos  12  Fehler,  und  da  ihn  Dionysos  aufmerksam  macht,  es  seien 
ja  im  ganzen  nur  drei  Verse ,  entgegnet  er  dasz  aber  in  jedem  Verse 
20  Fehler  stecken;  so  schnell  wächst  die  Schuld  des  Aeschylos.  Da- 
her sagt  Dionysos:  'ich  ratho  dir,  lieber  Aescbylos,  still  zu  sein,  sonst 
stürzen  dich  drei  Verse  in  Schulden',  also  nqbg  xqicIv  IctfißUoiOt  %Qiog 
6<pXcov  movef^bei  drei  Versen  wirst  du  als  verschuldeter  erscheinen9. 
Das  auwtav  bedeutet,  er  solle  bei  so  bewandten  Umstanden  lieber 
schweigen  als  sich  vertheidigen.  Dasz  Aeschylos  dies  thun  wolle, 
konnte  er  voraussetzen ,  auch  aus  seinen  Gesten  entnehmen.  Mit  Un- 
recht hat  Hr.  K.  nach  Bergks  Vorgang  vor  diese  Verse  den  V.  1136 
eingeschoben  A.  oQag  ort  Irföttg;  JE.  «M'  bUyov  yk  fioi  da  er 

liier  den  Zusammenbang  störend  unterbricht  und  dem  Euripides  etwas 
zugetbeilt  wird,  was  dieser  nicht  sagen  kann.  Eher  könnte  man  den 
Vers  nach  1169  stellen.  —  1209  hat  Hr.  K.  mit  vollem  Rechte  dem 
Dionysos  zugetbeilt.  —  1301  ist  nctQOivl&v  statt  itOQvtdimv  eine  sinn- 
reiche Emendation.  Richtig  ist  auch  1305  inl  xovxcov  statt  ini  xovxov 
ediert.  Dagegen  scheint  das  1315  aufgenommene  Ustonovct  statt  toro- 
xovet  nur  ein  Schreibfehler  des  Rav.  zu  sein,  ebenso  1333  ft^oftoAov 
statt  nqonoXov.  1357  wird  vorgeschlagen  avakaßovxeg  und  1359  iuxl<g 
a  xaXa  mit  Ausstoszung  von  A^x(fug.  Endlich  werden  die  Verse  1460 
— 1466  für  unecht  erklärt  und  eine  anderweitige  ausführlichere  Be- 
sprechung derselben  angekündigt. 

(Fortsetzung  und  Schlusz  dieser  Uebersicht  folgt  später.) 
Ostrowo.  Robert  Enger. 


24. 

V 

Ueber  einige  Stellen  aus  Demosthenes  Rede  vom  Kranze. 


1.  Zur  Bedeutung  dos  Pronomen  ixtivog. 

§  148  heiszt  es  von  Philippos:  d  (ihv  xolwv  xovxo  tj  xmvTta^ 
ictvxov  ntfiTtonivmv  UQoiivtifwvmviq  xwv  ixetvov  avfjLfia%o>v  dat]- 
yoixo  rt$,  imotyea&cci  xb  itQctypu  ivofiifc  nal  xovg  Qtjßatovg  xtd  xottg 
OEXxaXovg^  xal  itavxag  (pvXa&<s&ai,  av  6*'  'A&rjveaog  y  .  . .  o  tovto 
koicdv,  tvitOQ&g  Xrfiuv.  Schäfer  bemerkt  zu  indvov:  'item  refertur 
ad  Philippum,  ut  vice  fungatur  pronorainis  avxog.9  Dann  führt  er  zwei 
ähnliche  Stellen  an,  von  denen  später  die  Rede  sein  wird.  Dissen 
sagt,  nachdem  er  Schäfers  Bemerkung  wiederholt  hat:  <nirois  breviter, 
quare  baec  addo:  cur  tarnen  non  dixit  nequo  ante  ueque  hic  avxov  De- 
mosthenes? propter  Oppositionen!,  aio.  nam  pronorainibus  ktvxov  et 
inüvov  opponuntur  in  sequentibus  verba  av  6*'  *A&t}vaü>g  y.'  Darnach 
scheint  Westermann  seine  Anmerkung  formuliert  zu  haben ,  wenn  er 
bemerkt:  Hudvov  neben  iavxov,  vom  Standpunkte  der  Athener  aus  ge- 
dacht, welche  gegensätzlich,  folgen.'  Dasz  iavxov  um  des  Gegensatzes 
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willen  stehe  bezweiHo  ich  sehr.  Vielmehr  sieht  es  ganz  dem  Sprach- 
gebrauche  gemäsz,  da  ja  das  von  vopifav  abhängige  eben  den  Gedan- 
keo  dieses  vofU^ov  enthalt.  Durch  die  Betonung  aber,  nicht  an  und  für 
sich  kann  es  wie  hier  den  Gegensatz  bilden.  Die  Stellen  welche  Dis- 
sen für  seine  Ansicht  anführt  scheinen  mir  nicht  das  zu  beweisen  was 
sie  tollen ,  so  z.  B.  §  136  .  .  adixovvxa  OiUnitov  i^Xiy^a  oxxvtodog 
ovzmg  xovg  ixsivov  övptidxovg  ctvxovg  dviaxafävovg  opoXo- 

6e  (Maxivrjg)  Ovvrjy(ovi£exo.  Dissen  meint,  ixtivov  stehe, 
weil  folge  ovxog  61  st/vi/yrnv/ffro.  Allein  das  ist  nicht  der  Fall,  son- 
dern ovxog  steht  dem  entgegen  was  vorausgeht  lyu  piv  .  .  oi>x  wtt- 
imorfia ,  dem  Redner  selbst.   So  erklärt  Dissen  auch  andere  Stellen 
die  er  vergleicht,  §.  218.  230.  236  nicht  richtig,  wenn  er  überall  auf 
küsstlicbe  Weise  einen  Gegensatz  annimmt,  um  dessen  willen  ixuvog 
stehe.   Es  mag  immerhin  sein  dasz  in  Gegensätzen  statt  des  schwäche- 
ren uvzog  (natürlich  meine  ich  die  Casus  obliqui)  oder  auch  statt 
ovrog  das  mit  stärkerer  Betonung  auf  die  Person  oder  Sache  hinwei- 
sende ixuvog  gesetzt  werde;  allein  damit  ist  noch  nicht  erklärt, 
warnen  dieses  Pronomen  in  solchen  Stellen  wie  die  oben  vorste- 
hende gesetzt  werden  kann.  Und  dasz  ixtlvog  an  und  für  sich  den 
Gegensatz  nicht  bezeichnet,  beweisen  die  Stellen  in  denen  awog  und 
ixiivog  von  derselben  Person  unmittelbar  hinter  einander  stehen.  Bei 
Tbukydides  ist  dies  nicht  selten.  So  heiszt  es  I  132,  5  .  .  ai^o 
hog  xaiSixa  noxe  av  ctixov  xctl  mcxoxaxog  ixilvn:  s.  das.  Poppo  und 
Böhme.  Es  vertritt  aber,  wie  gesagt,  dann  ixnvog  nicht  einfach  das 
Pronomen  der  dritten  Person  (wie  auch  G.  A.  Sauppe  zu  Xen.  Mem.  I 
2,  3  and  Hätzner  zu  Antiphon  I  §  16  anzunehmen  scheinen),  sondern 
der  Schriftsteller  trennt  sich  als  den  erzählenden  oder  sprechenden 
dann  um  so  nachdrücklicher  und  scharfer  von  dem  dritten,  von  dem  er 
eriäklt  oder  spricht.  Vergleichen  wir  z;  B.  Dem.  Phil.  I  §  39  .  .  rov 
crvxbv  10030V  {oöTtea  rtiv  OxoaxEv^dx(ov  a&coöeti  xig  av  xov  axQcntjyov 
yyiidihu,  ovrw  Kai  ro5v  TtQttypdxav  xoig  ßovXtvopivovg .  SV'  er  av 
ixt  Ivo  ig  00*5,  rervra  nodxxrjxai  xal  pij  rar  ovpßdvxa  avctyxd£<üv- 
Ttti  Sicvuiv.  Hier  steht  nicht  blosz  das  einzelne  Wort  Ixdvotg  im  Ge- 
gensätze, sondern  der  ganze  Satz  a  av  —  nQaxxrjxcci,  und  xctvxct  bat 
den  Hauptton.  Es  hätte  hier  auch  ctvxovg,  wenigstens  xovxoig  gesagt 
werden  können.   Nnn  steht  das  mehr  hinweisende,  stärker  betonte 
txihotg.  Steht  nun  dieses  Pron.  in  der  or.  obliqua ,  so  tritt  der  er- 
zählende oder  sprechende  mit  objectiver  Darstellung  in  die  subjective 
Rede.  So  in  der  citierten  Stelle  Xenophons :  xerixot  ys  vid&ttonoxß 
(Ikor.QaxTig)  foddtfxaXog  elvai  XOVXOV )  CtXXa  Tfi)  (pctvsQog  £?- 
vut  xotovxog  »v  iXnt&iv  htoin  xovg  övvdiaxolßovxag  iccvxä  fi^ov- 
fidvovg  ixtivov  xotovöds  ytvrjöfö&ai.  Thuk.  I  138, 5  t«  dl  06xa  (&t- 
fuaxoxXlovg)  (päd  xofuc^vati  avxov  ot  itQOGr\xovxtg  otxade  xtXtv- 
oavxog  ixtivov.  Eine  der  von  Sebäfer  citierten  Stellen  ist  Xen.  Hell. 
I  6,  14  xie  61  avdoerrtoda  ndvxa  Iwq&QOHStv  o  KaXXtxoaxtöag  dg  xrjv 
dyooav,  xal  tuXtvovxiov  xtov  ^vfi^d%(ov  aTtodoodai  xctl  xovg  Mrj- 
frvfivalovg  ov%  t'<p*l  t avxov  ye  <roYOVT0$  ovdiva  'EXXqvcov  tlg  xo 
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ixslvov  övvaxov  avS^a7todi6dijvai,  Hier  bemerkt  zu  ixtlvov  L. 
Dindorf  ganz  richtig:  'Callicratidae.  dixit  autem  scriptor  Ixdvov,  ne 
bis  diceret  iavxov,  ex  oralione  Callicratidao  ad  suam  deflectens.' 
Diese  Erklärung  passt  für  alle  Stellen  der  Art.  So  heiszt  es  bei  Pia- 
ton im  Lysis  p.  210*,  der  zweiten  von  Schäfer  verglichenen  Stelle: 
ao'  ovv  xal  xäXXa  itavxa  rjfilv  buxolitoi  av  fiäkkov  rj  i  a  v  x  e>  xal  rw 
vhl ,  ittol  ööpv  av  öoJ-afiev  a  v  x  o  ooqimeooi  ixetvtov  dvai ;  Auch 
hier  steht  txelvav  vom  Standpunkte  der  sprechenden  aus.  Ebenso  in 
der  von  Westermann  citierlen  Stelle  Thuk.  II  11,  6  oxav  iv  xjj  ytj 
6q(ü6iv  rtfiag  6x\ovvxag  xe  xal  raxf/vwv  a&tloovxag.  Ferner  bei 
Isaeos  VIII  §  21  f^xov  ycto  lyu  xofiiovfiBvog  avxov  ag  ödtyav  ix  xrjg 
ohllag  xijg  ipavxov  .  . ,  öeo^ivtig  de  xijg  xov  nannov  yvvaixog  ix  xrjg 
olxlag  avxov  ixetvrjg  Sanxuv  xxL  Hier  ist  zwar  ein  Gegensatz; 
Ixtlvrß  steht  aber  nicht  um  des  Gegensatzes  willen,  sondern  weil  der 
sprechende  von  seinem  Gesichtspunkte  aus  erzahlt,  wie  in  der  neusten 
Auflage  des  Passowschen  Wörterbuches  S.  830  diese  Worte  richtig 
erklärt  werden.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  von  Förtsch  obss.  crit.  in 
Lysiae  orr.  S.  71  behandelten  Stelle  des  Lysias  XIV  §  28  und  von  der 
von  Weslermann  angeführten,  Lysias  XV  §  II. 

Ich  kehre  nun  zu  der  oben  voranstehenden  Stelle  des  Demosthe- 
nes zurück.  Freilich  bilden  die  Worte  xov  ixtivov  övuuavov  den  Ge- 
gensatz  zu  av  ö  A&rjvalog  y  xxl.;  es  hatte  aber  eben  so  gut  heiszen 
können  xov  iavxov  Cvpfiuxav,  wie  es  kurz  vorher  heiszt  xov  na$ 
iavxov  7t£fi7C.  teQOfivrjfiovtav.  Weil  aber  der  Redner  von  seinem  Stand- 
punkte aus  (nicht,  wie  Westermann  meint,  vom  Standpunkte  der  Athe- 
ner aus)  spricht,  sagt  er  ixeivov.  Auch  hier  ist  ixtivog  ein  entfernter, 
dritter,  auf  den  hingewiesen  wird,  im  Verhältnis  zu  dem  sprechenden 
der  dem  er  sich  gegenüberstellt,  sein  Gegner. 

Wie  nun  ixeivog,  welches  auf  einen  entfernten,  dritten  hinweist, 
in  der  eben  besprochenen  Weise  gebraucht  wird,  dasz  es  in  der  or. 
obliqua  oder  bei  Anführung 'der  Worte  eines  andern  steht,  weil  der 
referierende  die  Person  von  der  er  spricht  von  seinem  Standpunkte 
aus  auffaszt  und  darstellt,  so  wird  bekanntlich  auch  ovxog  gebraucht, 
nur  dasz  dieses  Pronomen  den  dem  sprechenden  nahen  und  den  gegen- 
wärtigen bezeichnet.  So  bei  Demosthenes  XL  §  45  .  .  xaxrjyoorjau 
.  .  liyov,  tog  ixetvog  (b  naxT^o)  Ipoi  %aQit;6fievog  itokla.  xovxov  r]6l- 
xifisv,  wo  Schäfer  icoU?  avxov  schreiben  wollte.  In  den  quaestt.  Dem. 
S.  80,  wo  ich  diese  Stelle  rechtfertigte,  suchte  ich  noch  an  einer  an- 
deren die  Lesart  des)  2  und  anderer  guter  Hss.  zu  schützen,  R.  XLV1II 
§  44  . .  oxi  iy<a  xr)v  olxiav  . .  nefuo&oftivog  iirjv  nao*  avxov  xal  x6 
aoyvoiov  . .  oxi  idaveioafirjv  naoa  xovxov,  was  Vömel  in  der  pari- 
ser Ausgabe  und  die  Züricher  aufgenommen  haben,  während  noch  dio 
neuesten  Ausgaben  von  W.  Dindorf  und  Bckker  geben  iöavtiaafifjv 
naq  avxov.  Ebenso  wie  in  den  vorher  behandelten  Stellen  nach  «v- 
xog  oder  iavxov  nsw.  ixuvog  folgt,  so  hier  nach  avxov  von  derselben 
Person  xovxov,  was  um  so  eher  gesagt  werden  konnte,  weil  der  modus 
verbi  verändert  ist  (erst  lupio&aiävog  eft/v,  dann  idaveiaafiriv).  In 
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der  drillen  von  mir  behandeilen  Stelle,  R.  LVHI  §17  geben  F2Q  a>g 
ovv  %ui  nag*  avxov  Stoxqivov  o^oXoyeizai  xovx*  tlvat  xb  oylyfjia, 
was  Schäfer  erklärt:  choc  aes  debitam  non  a  me  fingi,  sed  vere  esse', 
ood  Vömel  in  der  pariser  Ausgabo  übersetzt:  ream  durare  mullam'. 
Damm  bandelt  es  sich  aber  gar  nicht,  ob  die  Schuld  bezahlt  sei 
oder  nicht,  sondern  darum,  ob  Theokrines  oder  sein  Groszvater  die 
Summe  schuldig  sei.  Darum  meine  ich  dasz  Reiske  mit  Reiht  aus  dem 
AugusL  l  tovtov  slvai  aufgenommen  habe,  was  Bekker  auch  noch  in 
der  neusten  Ausgabe  beibehalten  hat.  Wie  nun  ixelvog  auf  den  ent- 
fernten Gegner  nach  der  Sachlage  hiu weist,  so  ovxog  auf  den  anwe- 

2.  Zur  Bedeutung  der  Praeposition  Inl. 

§  197  heiszt  es  von  Aeschines:  otmq  d'  «v  6  <pavXoxaxog  xai 
dvctuvlöjcrcog  av^qumog  ry  noXei,  xovxo  ntnoitjxojg  inixotg  tfup- 
ßäeiv  i^rtxaCai.  Und  wieder  §  284  all1  opcog  ovxm  owvfpco?  avxog 
(iXrjfiftivog  n^oöoxrjg  xai  xaxet  Cavzov  fitjvvxrjg  inl  xoZg  Cv(ißäöt 
pyov(og  ipoi  Xoiöoqh.   Was  heiszen  die  Worte  iiü  xolg  cvpßäoil 
H.  Wolf  erklärt  sie  epost  eventum',  Jacobs  an  der  ersten  Stelle:  'nach- 
dem alles  vorüber  war*  und  an  der  zweiten  edurch  die  Ereignisse  als 
dein  eigner  Angeber  erkannt',  Vümel  endlich  in  der  pariser  Ausgabo 
<id  te  fecisse  ex  eventu  constat'  und  dann  'cum  ipse  de  te  in  illis  ca- 
lamilatibus  indicium  feceris.'  Es  kann  aber  doch  derselbe  Ausdruck 
an  beiden  Stellen  nur  einerlei  Bedeutung  haben.  Wie  Dissen  und  We- 
stermann die  Wrorte  verstanden  haben,  weisz  man  nicht,  da  sie  nichts 
darüber  bemerken.  Vergleichen  wir,  um  zum  Verständnis  zu  kommen, 
einige  andere  Stellen  derselben  Rede.  §  189  o  plv  ys  (6  avfipovXog) 
xp>  tmv  nQaynaxcav  yvtoprjv  unocpaivtxai  xai  öldooöiv  iavxov  vmv&v- 
vov  xois  TUtadiüsi  xxX.,  o  dk  (o  avxoipdvxrig)  öiyrjcag  t\vIx  £6h  Xiynv, 

ti  dvGxoiw  övfißy,  xovxo  ßctoxatvet.  In  ähnlicher  Weise  sagt  Dem. 
auch  §  J96,  dasz  er  zur  Rettung  des  Vaterlandes  gesprochen  und  ge- 
thaa  habe,  was  menschliche  Kraft  und  Einsicht  vermochte,  die  Zukunft 
könne  er  nicht  voraas  wissen.  Hierauf  folgen  §  197  die  oben  vorste- 
henden Worte.  Ferner  §  198  am  Schlüsse:  nquxxtxul  xi  to5v  vfiiv 
6oxovvxtov  avfupipHv  •  aycovog  Afa%lvijg,  avxixQOvöi  xi  xai  ylyovzv 
otov  ovx  •  naotaxtv  AUs%lvr\g.  Vgl.  auch  §  199.  226.  240.  242 
(yxsv  v^iv  liyttg  iuqI  xav  nuQtXriXv&.oxav ;).  273  f.  u.  308.  Der  Haupt- 
gedanke ist  da  aberall,  dasz  Aeschines  geschwiegen  habe  und  unthätig 
gewesen  sei,  wenn  es  gegolten  habe  Rath  zu  ertheilen  und  Maszregeln 
zu  treffen,  die  dem  Staate  hätten  zum  Nutzen  gereichen  können;  sei 
aber  der  Erfolg  der  Maszregeln  anderer  ein  ungünstiger,  dann  trete  er 
auf  mit  Vorwürfen  und  Anklagen.  Ja  Aeschines  freut  sich  sogar  ober 
das  Unglück  seines  Vaterlandes,  während  er  niedergeschlagen  ist, 
•wenn  es  glücklichen  Erfolg  hat  (§  244 u.  323).  Nach  der  Schlacht  bei 
Cnaeroneia  gieng  er  als  Gesandter  zu  Pbilippos  (§  284),  und  während 
er  früher  immer  sein  Verhältnis  zu  diesem  geleugnet  hatte,  nannte  er 
sich  non  seinen  Gastfreund  und  Freund.  Daruacb  sebeint  es  mir  sich 
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von  selbst  zu  ergeben  dasz  jene  Worte  htl  xotg  Cvfißäöi  bedeuten 
'bei  den  Ereignissen',  die  hier  nach  der  Sachlage  für  den  Staat  trau- 
rige und  unglückliche  waren.  Es  bezeichnet  also  htl  die  Zeit,  Gele- 
genheit oder  Veranlassung,  in  und  bei  welcher  die  wahre  Gesinnung 
des  Aeschines  sich  gezeigt  hat.  Wenn  Jacobs  in  der  zweiten  Stelle 
übersetzt  'durch  die  Ereignisse  als  dein  eigener  Angeber  erkannt9,  so 
hat  er  zwar  die  Bedeutung  jener  Praep.  nicht  streng  festgehalten,  aber 
doch  dem  Sinne  gemasz  sich  ausgedrückt.  Denn  wenn  solche  Ereig- 
nisse eintraten,  glaubte  Aeschines  offen  auftreten  zu  können,  sie  gaben 
ihm  also  den  Grund  an  die  Hand  sich  im  wahren  Lichte  zu  zeigen.  So 
liegt  in  einer  ahnlichen  Stelle,  §  240  el  vvv  iitl  xotg  ntit^ay^hoig  xa- 
niyoQiuQ  l^w,  die  denselben  Vorwurf  gegen  Aeschines  ausspricht,  die 
Verbindung  der  Gelegenheit  und  des  Grundes  ganz  nahe. 

Da  ich  über  die  Praep.  htl  spreche,  behandle  ich  sogleich  eine 
andere  Stelle  derselben  Rede  vom  Kranze,  §  316  noxeqov  xalliov  xal 
aptivov  xy  itoket  öia  tag  twv  tcqoisoov  tveoytclag  .  .  .rag  iitl  xov 
naqovxa  ßlov  ytyvopivag  elg  a%aQrtxlav  xal  n^OTCijlaxiC^ov 
ayeiv  ij  xxX.  Schäfer  nahm  Anstosz  an  htl  und  schlug  nsol  vor;  We- 
slormann  stimmt  ihm  bei.  Ich  halte  ntql  für  flacher,  htl  für  bezeich- 
nender für  Wolthaten,  die  für  die  jetzt  lebende  Generation  berechnet 
sind  und  ihr  zu  gute  kommen.  Es  ist  eine  ganz  gewöhnliche  Metapher, 
die  Bewegung  nach  einem  Orte  hin  oder  den  Weg  als  Mittel,  das  Ziel 
als  Zweck  darzustellen.  In  dieser  doppelten  Bedeutuog  sagt  bekannt- 
lieh der  Grieche  fygaröcu  htl  xt.  Daher  auch  die  Redensarten  xQV<?®a^ 
ygrjöinov  elvai  ini  xi  und  vieles  andere,  was  jedes  gute  Wörterbuch 
bietet.  Ganz  nahe  zur  Vergleichung  liegt  das  platonische  impvxivat, 
yeyovivai  htl  xi.  Wie  nun  htl  xov  cov  ßlov  bei  Piaton  im  Phaedros 
p.  242*  (s.  H.  Sauppe  zu  Plat.  Prot.  S.  100)  'wahrend*  —  bedeutet, 
indem  aus  der  localen  Beteichnung  der  Ruhe  und  des  verweilens  die 
temporale  der  Gleichzeitigkeit  oder  der  Dauer  sich  ergibt,  so  musz 
iitl  xov  naoovxa  ßlov  heiszen  'für  die  jetzt  lebenden,  für  die  jetzige 
Generation',  indem  aus  der  loealen  Bedeutung  der  Bewegung  oder  des 
Zieles  nach  etwas  hin  die  des  Zweckes  oder  der  Bestimmung  einer 
Sache  für  etwas  hervorgeht. 

3.  ZurBedeutung  der  Praeposition  itaod  mitdemAcca- 

s  ati  vus. 

§  285  %stQOTOvüv  yop  o  öijfAog  xov  ioovvx'  htl  xotg  xexiXevxyxoci 
itctoJ  avxoi  xa  övußavxa  ov  ae  ixstooxovrfie  . .  .  all'  ipL  Jacobs 
und  Westermann  erklären  die  hervorgehobenen  Worte  'unmittelbar 
nach  jenen  Ereignissen'.  Will  man  in  der  Kürze  die  Worte  ausdrücken, 
so  mag  diese  Erklärung  zugegeben  werden;  genau  ist  sie  nicht.  Näher 
dem  Griechischen  kommt  Vömels  Uebersetzung  iu  der  pariser  Ausgabe 
'clade  adhuc  recenti'.  Selbst  was  der  Redner  §  226  gebraucht  iyyvg- 
xtov  ioyavy  drückt  den  Sinn  jener  Worte  noch  nicht  bezeichnend  ge- 
nug aus.  Ich  verweise  auf  TtaQctvxa ,  itaoavxiKct ,  naQaxoijfia.  Wie 
Ttaoa  in  localer  Beziehung  das  nobeneinandersein  bezeichnet,  so  in 
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temporaler  die  Dauer  wahrend  einer  Zeit,  die  Gleichzeitigkeit.  Nun  ist 
es  freilich  nicht  möglich  dasz  die  Athener  während  der  Ereignisse,  d.  h. 
während  der  Schlacht  den  Redner  wählten,  der  zur  Ehre  der  gefalle« 
nen  sprechen  sollte.  Allein  um  die  Wahl  als  ein  recht  charakteristi- 
sches Zeugnis  der  Anerkennung  seiner  Thatigkeit  von  Seiten  des  Vol- 
kes darzustellen,  denkt  er  sich  die  Ereignisse  als  dauernd,  unter  deren 
Eiotosz  die  Wahl  vorgenommen  wurde.  Die  Ereignisse  und  die  da- 
durch herbeigeführte  Situation  werden  identifiziert.  Ich  kann  die 
Worte  nicht  treffender  erklären  als  'unter  dem  Einflusz,  unter  den 
Eindruck  jener  Ereignisse'.  Ich  vergleiche  folgendes  aus  derselben 
Hede:  $  13  criA  i<p  olg  aöixovvxa  fie  icogee  xrjv  nokiv  —  xalg  ix 
reiv  vQ(A(av  Tificogtaig  nag  avxa  xa  adtxtjftaxa  %Qrja&ai,  d.  h.  die 
durch  die  Gesetze  gebotenen  Strafmiltel  ergreifen,  während  er  mich 
Verbrechen  begeben  sab.  §  15  vvv  6  incxag  xrjg  OQ&ijg  xal  dixatag 
oow  xal  (pvyajv  xovg  naq  avxa  xa  itqay^ax*  iUy%ovg  (d.  b.  die 
wiliread  der  Ausübung  ungesetzlicher  Handlungen  gesammelten  Be- 
weismittel) xoaovxotg  vextQOv  XQovoig  alxlag  .  .  av^KpoQrjcag  vno- 
zplmax.  §  2*26  dcorteg  xovg  nao  avxa  xa  TtQay^ax1  ikly%ovg  <pvyc!)v 
(dies  hat  Dem.  §  223 — 226  erUutert)  vvv  Jjxc«.  Anderes  bieten  Stellen 
de»  Demoslhenes  aus  anderen  Reden. 

Eisenach.  K.  H.  Funkhaenel. 


23. 

1)  Die  Hellenen  im  Shylhenlande.  Ein  Beitrag  zur  allen  Geogra- 

phie, Ethnograpfue  und  Uandelsgeschichle.  Von  Dr.  Karl 
Neu  man».  Erster  Band.  Mit  zwei  Karten.  Berlin,  bei  G. 
Reimer.  1855.  XI  u.  579  S.  gr.  8. 

2)  Die  herakleolische  Halbinsel  in  archaeologischer  Beziehung  von 

Dr.  Paul  Becker,  Professor  am  Richelieuschen  Lyceum 
in  Odessa.  Mit  zwei  Karlen.  Leipzig,  Druck  und  Commis- 
sionsverlag  von  B.  G.  Teubner.  1856.   102  S.  gr.  8. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  griechischen  Colonien  ist  immer 
ein  sehr  willkommenes  Werk,  auch  wenn  er  uns  sieht  einfuhrt  in  den 
Kreis  derjenigen  Pflanzstadte,  welche  zuerst,  ja  zumeist  den  Namen 
Griechenlands  in  Kunst  und  Wissenschaft  zu  den  Sternen  erhoben  ha- 
ben. Denn  so  wie  es  um  unsere  Kenntnis  der  Geschichte  Griechen- 
lands steht,  wie  wir  uns  die  innere  Geschichte  des  Volkes,  das  Lehen 
und  Streben  des  griechischen  Geistes  aus  einzelnen  Andeutungen  und 
gelegentlichen  Bemerkungen  zusammensetzen  müssen,  findet  sich  hier 
für  den  Forseber  noch  ein  reiches  Feld ,  ja  es  eröffnet  sich  erst  jetzt, 
wo  man  eifriger  beflissen  ist  . des  Steines  Zeugnis  für  die  Geschichte 
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der  vergangenen  Tago  auszubeuten.  Die  stummen  Zeugen,  welche  dem 
Schosze  der  sie  lange  umhüllenden  Erde  entrissen  sind,  haben  laut  der 
Vorrede  auch  Hrn.  Dr.  K.  Neumann  den  Anstosz  zu  dieser  Arbeit 
gegeben,  und  dankbar  haben  wir  jedenfalls  seine  Bemühungen  zu  em- 
pfangen, Licht  über  eiuen  Kreis  Yon  Colonien  zu  verbreiten,  die  frei- 
lich keinem  Homeros  oder  Stesichoros,  keinem  Herodotos  oder  Timaeos, 
keinem  Pythagoras  oder  Parmenides  das  Leben  gegeben,  noch  einem 
wesentlichen  Theile  der  griechischen  Geschichte  als  Anreizung  zur 
Entwicklung  oder  Schauplatz  der  Thaten  gedient  haben ;  Tür  deren  Be- 
deutung aber  in  alterer  Zeit  Milets  Blüte,  in  späterer  der  Einflusz,  der 
sich  an  einen  Versuch  den  Hellespont  zu  sperren  knüpfte,  deutliches 
Zeugnis  ablegt.  Auch  die  Colonien  im  Lande  der  Skythen  haben,  wenn 
auch  mehr  in  materieller  Sphaere ,  zur  Förderung  des  griechischen 
Lebens  mitgewirkt,  und  die  Anstrengungen  welche  der  Vf.  gemacht 
hat  das  Leben  dieser  Gegenden  nachzuweisen,  seine  tüchtige  Kenntnis 
des  Bodens  auf  dem  er  sich  bewegt,  die  Leichtigkeit,  Gewandtheit  nnd 
Beredsamkeit,  mit  welcher  er  die  gewonnenen  Resultate  darlegt,  lassen 
Uns  mit  freudiger  Hoffnung  hinblicken  auf  das  was  der  zu  erwartende 
zweite  Band  uns  in  Aussicht  stellt:  eine  Darlegung  der  Handels  Ver- 
hältnisse der  pontischen  Colonien,  der  Völkerbewegungen  welche  den 
Anstosz  gaben  zu  ihrem  Verfall,  und  eine  Geschichte  des  bosporani- 
schen  Reiches  bis  zum  Untergange  des  Mithradates.  Aber  es  mischt 
sich  doch  einige  Bangigkeit  in  diese  Hoffnung.  Es  gab  für  die  Philo- 
logie eine  Zeit,  wo  man  meinte  alles  aus  den  zusammengetragenen 
Stellen  einiger  Classiker  construieren  zu  können ,  wodurch  sich  denn 
auch  hie  und  da  als  Resultat  ergab  dasz  jene  Manner  da  Mauern  ansetz- 
ten, wo  wir  vielmehr  Meeresarme  und  Ströme  finden,  und  dasz  ein 
Flusz  über  Gebirge  seinen  Lauf  nehmen  sollte.  Diese  Zeit,  scheint  es, 
liegt  hinter  uns,  und  wir  lächeln  wol  einmal  über  den  Fleisz  holländi- 
scher Philologen:  sie  liegt  nicht  hinter  uns;  sie  ragt  noch  in  die  Ge- 
genwart hinein,  Hr.N.  verfallt  bei  aller  sonstigen  Tüchtigkeit  hie  und 
da  entschieden  dieser  Richtung.  Oder  wie  soll  man  es  nennen,  wenn 
er  im  ersten  Buch  ohne  auch  nur  eine  Frage  an  dio  Geschichte  zu  thun, 
auf  rein  geographischem  Wege  den  Endpunkt  des  Feldzuges  des  Dareios 
ermitteln  will ,  im  zweiten  ohne  tiefere  Kenntnis  der  Linguistik  mit 
Hülfe  eines  Wörterbuchs  die  Nationalität  der  Skythen  zu  bestimmeu 
unternimmt?  Ob  man  aus  Plinius  oder  aus  Pallas  alles  construieren 
will,  ist  für  die  Sache  doch  gleichgültig.  Nicht  ohne  Bedauern  siebt 
man  den  Vf.  die  Regionen,  für  die  er  ausgerüstet  ist  und  auf  denen  er 
gar  erfreuliches  geleistet  hat,  verlassen  um  den  Fusz  auf  eine  Leim- 
ruthe zu  setzen,  vor  welcher  ihn  der  Ausspruch  A.  v.  Humboldts,  den 
der  Vf.  selbst  anführt,  so  nachdrücklich  gewarnt  hat,  man  solle  doch 
nicht  auf  dem  Felde  der  Vergleichung  der  Sitte  die  Entscheidung  über 
ethnographische  Fragen  suchen.  Möchte  Hr.  N.  im  zweiten  Bande  dem 
Irrlicht  entsagen,  das  ihn  neckisch  lockt  uns  bis  in  die  Regionen  zu 
führen  'wo  wir  mit  Freuden  den  aufdämmernden  Tag  chinesischer 
Wissenschaft  begrüszen'  (Vorr.  S.  IV).  Trotz  aller  seiner  Tüchtigkeit 
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kann  man  ihn  nichl  freisprechen  von  dem  Vorwurf  seine  Resultate  bis- 
weilen durch  eine  blosse  Apperception  zu  gewinnen  und  dann  Scharf- 
sinn,  Gelehrsamkeit  und  Darstellungsgabe  iu  verschwenden  um  eine 
von  vorn -herein  verlorene  Sache  zu  stützen. 

Es  zerfallt  der  vorliegende  erste  Tbeil  des  Werkes  in  drei  Ba- 
cher, von  welchen  das  erste  das  Land,  das  zweite  die  Urbe wohner, 
das  drille  (S.  335  —  578)  die  hellenischen  Pflanzstädte  in  demselben 
behandelt,  freilich  mit  Ausschluss  von  Olbia,  wahrscheinlich  weil  die 
Entwicklung  dieser  Partie  sich  weniger  auf  dem  geographischen  Ge- 
biete bewegt  und  tief  in  die  für  den  zweiten  Tbeil  bestimmten  handels- 
politischen und  geschichtlichen  Verhältnisse  eingreift.  Nur  das  letzte 
Buch  beschäftigt  sich  also  mit  der  auf  dem  Titel  angegebenen  Frage. 
Es  bildet  offenbar  die  Glanzpartie  des  Werkes  und  musz  durchweg  als 
eine  tüchtige  Leistung  anerkannt  werden.  Ali t  den  beiden  ersten  Bü- 
chern steht  es  in  gar  keinem  Zusammenhang.  Auch  in  dieser  ersten 
Hälfte  des  Bandes  liest  sich  unleugbar  manches  gar  hübsch,  und  man 
hat  dankbar  manche  Notiz,  manche  Parallele,  die  der  Vf.  aus  seiuer 
reichen  Belesenheit  in  den  neueren  Heisewerken  bietet,  entgegenzu- 
nehmen; dennoch  wird  sieh  unter  den  kundigen  das  Urteil  schwerlich 
anders  gestalten  als  dasz  das  Ziel,  welches  der  Vf.  verfolgt,  verfehlt 
sei.  und  wenn  derselbe  in  etwas  abenteuerlicher  Weise  sich  schmei- 
chelt gelbst  einen  Anstosz  zu  Bestrebungen  für  die  Bewaldung  der 
sudrussischen  Steppe  zu  geben  (Vorr.  S.  V),  so  wird  dieselbe  trotz 
seiner  Bemühungen  wol  waldlos  bleiben. 

Wenden  wir  uns  zunächst  zu  diesem  zweiten  Theile  des  Werkes, 
so  sehen  wir  den  Vf.  von  der  Istermündung  mit  dem  Periplus,  Strabo, 
Ptolejnaeos  und  Plinius  in  der  Hand  die  Küste  des  Pontos  Euxeinos 
sorgfältig  verfolgen,  unverdrossen  bestrebt  die  alten  Maszbcslimmun- 
geu  mit  der  Karte  zu  vereinigen,  die  Quellen  der  Irtfaümer  zu  ent- 
decken, den  Schein  der  Widersprüche  als  das  was  er  ist  darzulegen, 
und  50  begleitet  er  den  ganzen  Küstenrand  des  Pontos  und  der  Haitis, 
wie  er  nach  Anleitung  der  Inschriften  schreibt,  bis  nach  Dioskurias 
am  haukasos,  nur  Olbia  und  den  Dnieprliman  überspringend.  Da  aber, 
wo  uns  eine  reichere  Ueberüeferung  zu  Tbeil  geworden  ist,  wo  die 
Untersuchungen  neuerer  Heisenden  Licht  verbreitet  oder  die  Emsig- 
keit des  Antiquars  dem  Boden  Antwort  auf  seine  Prägen  abgerungen 
hat,  wie  auf  der  kleinen  Cberronesos,  wo  jetzt  Sebaslopol  liegt,  an 
der  launischen  Käste,  auf  der  Halbinsel  die  KalTa  und  Kertsch  trägt,  auf 
der  Halbinsel  Taman,  erschlieszt  uns  der  Vf.  den  ganzen  Schatz  seiner 
Kenntnisse  und  weisz  durch  sinnige  Forschung,  Erwägung  und  Zusam- 
menstellung höchst  erfreuliche,  zuweilen  überraschende  Besultate  zu 
gewinnen  und  die  gewonnenen  so  lebeudig  darzustellen,  dasz  man  ihm 
mit  Vergnügen  folgt  und  es  bedauert  wenn  ihn  das  Material  zur  Karg- 
heit ooihigt.  Leider  macht  sich  aber  auch  hier  bisweilen  eine  gewisse 
Hastigkeit  und  eine  allzu  starke  Abhängigkeit  von  dem  wackeren  For- 
scher Pallas  bemerkbar,  der  im  letzten  Jahrzehnt  des  vorigen  Jahr- 
hunderls diese  Gegenden  besucht  hat  und  dessen  Schriften  ihm  für 
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die  Vertretung  der  Niebuhrschen  Hypothese,  dasz  die  Skythen  mon- 
golischen Ursprungs  seien,  eine  wichtige  Quelle  abgeben  müssen.  Die 
Folge  von  diesem  Mangel  an  Unbefangenheit  ist  aber  Mangel  an  Glaub- 
würdigkeit, wie  sich  das  namentlich  in  der  Besprechung  der  obenge- 
dachten Halbinsel,  die  einst  eine  Pflanzstadt  von  Herakleia  am  Pontos 
trug,  bemerklich  macht,  und  hier  hat  sich  gegen  ihn  bereits  in  der 
Person  des  Hrn.  Prof.  Paul  Becker  in  Odessa  ein  Gegner  erhoben, 
dessen  Verdienste  um  die  südrussischen  Alterthümer  sich  selbst  aus 
einer  Reihe  von  Citaten  bei  Neumann  ergeben  nnd  Forschern,  die  in 
dieser  Besiehung  glücklicher  gestellt  sind  als  Ref.,  auch  aus  anderen 
Werken  desselben  mögen  bekannt  sein  als  aus  der  in  unsere  Darstel- 
lung einschlagenden  Schrift  (oben  Nr.  2).  Mit  voller  Anerkennung  von 
N.s  Verdienst  spricht  Hr.  B.  es  sofort  aus,  dssz  er  die  Feder  ergriffen 
habe,  weil  er  in  manchen  Punkten  von  seinem  Vorgänger  abweiche. 
Sein  Votnm  über  die  durch  die  Kriegsereignisse  der  letzten  Jahre  so 
merkwürdig  gewordene  Halbinsel  musz  uns  von  doppeltem  Wertho 
sein,  weil  er  das  Gewicht  der  Autopsie  in  die  Wagschale  wirft;  doch 
zeigt  er  sich  weniger  dadurch  Hrn.  N.  überlegeu  als  durch  die  vorur- 
teilsfreiere Erwägung.  Seine  Schrift  stellt  sich  zunächst  die  Aufgabe 
die  Lage  einiger  der  bedeutendsten  Oertlichkeiten  auf  der  Halbinsel 
richtiger  zu  bestimmen  und  liefert  darnach  für  eine  Geschichte  der 
Halbinsel  einige  Data_,  welche  bei  Hrn.  N.  erst  im  6n  Buche  werden 
ihren  Platz  finden  können,  da  er  im  vorliegenden  nur  das  statistische 
gegeben  hat.  So  stellt  sich  dieser  Theil  mehr  als  Ergänzung  zu 
dem  bei  N.  sich  findenden  dar  und  setzt  uns  durch  Mittbeilnng  man- 
cher Specialitäten,  Inschriften  nnd  Münzen  in  den  Stand  über  einiges 
sicherer  zu  urteilen,  wenn  auch  über  die  6ine  Hauptfrage,  wie  aus  der 
Stadt  Altcherronesos  die  spätere  Gründung  Neucherronesos  hervorge- 
gangen sei,  mehr  eine  abweichende  als  eine  besser  in  sich  gestützte 
Ansicht  gewonnen  wird.  Wir  halten  uns  an  den  ersten  Theil ,  der  ups 
zugleich  ein  Beispiel  von  der  Stärke  und  von  der  Schwäche  der  beiden 
Vff.  gibt. 

Hauptquelle  über  unsere  Halbinsel  im  Alterthum  ist  Strabo,  des- 
sen Text  aber,  wie  Hr.  N.  bemerkt,  gerade  an  der  Stelle,  wo  er  zu 
derselben  übergeht,  etwas  gelitten  hat.  Darin  hat  er  offenbar  Hecht, 
nnd  es  stimmt  diese  Ansicht  mit  der  Yon  Casaubonus  und  Meineke 
überein.  In  den  Worten  IxnXiovxi  d'  iv  apiffrepa  nolijyt\  xal  uXXog 
Xifirjv  ist  es  völlig  unerklärlich,  wie  hier  der  Name  der  Stadt  fehlen, 
und  nicht  minder,  wie  aXXog  ohne  ein  vorausgehendes  zweites  aXXog 
stehen  könne.  Casaubonus  hat  daher  dies  Wort  in  xaXog  verwandelt; 
aber  einmal  lag  die  von  Plinius  erwähnte  Ortschaft  KaXog  X^jtrjv  an 
der  Kerkinitisbucht  (Busen  von  Perekop),  und  dann  beseitigt  diese 
Conjectur  ebenso  wie  die  von  Meiueke,  der  apa  Xifxtjv  vermutet,  nur 
die  eme  Hälfte  der  Schwierigkeit  und  gibt  keinen  Satz,  an  den  sich  das 
gleich  folgende  tY.%uxm  y  a  0  htl  rqv  ^sarjfißqlav  axpa  fAtyaXr]  jterrar 
xov  naqanXovv  iq>e£ijg  richtig  anlehnen  könnte.  Es  ist  kaum  zu  billi- 
gen, wenn  Hr.  B.  an  der  Vulg.  festhält,  ohne  irgendwie  das  Bedenken 
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im  beben,  eben  so  wenig  wenn  Hr.  N.  in  den  Worten  blosz  einen  an- 
gefahren Auszug  aus  dem  wirklichen  Texte  Strabos  sehen  will.  lief. 
möchte  in  itokiyvr\  eine  Corruptel  für  xc  Xlftvrj  sehen,  wovor  aXXtj 
nach  aQiCzsQa  ausgefallen  ist,  so  dasz  der  ganze  Satz  lautete: 
txTtXiovxt  ö  tv  g.qlöxequ  aXXtj  xt  Xlfivtf  xai  aXXog  Xiprjv)  Xeqqovi]öi- 
tov.  Nachdem  Strabo  den  kerkinitischen  Busen,  der  die  Nordwest- 
grenze  der  Krim  bildet,  nebst  der  merkwürdigen  Halbinsel,  welche 
die  Griechen  des  Achilleus  Rennbahn  nannten,  heutzutage  Djasil  Agassi, 
geschildert  hat,  bemerkt  er,  der  Ostspitze  derselben  liege  eine  Hhcde, 
Tamyrake,  gegenüber  (422  ,  28  Mein,  xelevxa  dl  nqog  axQav  tjv  Ta- 
fit'^ax^v  xaXovGiv,  i'iovtiav  vcpoQfiov  ßktTiovxa  TtQog  ti]v  ipiEiqov}^  und 
am  Ostende  werde  der  Busen  durch  eine  Landenge  gelrennt  von  einem 
Binnen  wasser  (A/^itj),  dem  faulen  Meer.  Dann  fährt  er  fort:  'fährt 
man  aber  hinaus,  so  hat  man  zur  linken  Hand  wieder  ein  Binnenwas- 
ser (den  Busen  von  Sebastopol)  und  wieder  einen  Hafen,  den  der 
Cherronesiten;  denn  es  streckt  sich  gegen  Süden  ein  grosses  Vorge- 
birge vor,  wenn  man  an  der  Küste  fort  schifft.*  So  schildert  er  uns 
vortrefflich  die  Lage  der  Halbinsel,  bezeichnet. auf  das  schärfste  den 
Busen  von  Sebastopol,  den  das  Fort  Konstantin  der  englischen  Flotte 
verscblieszen  konnte,  nicht  als  Busen  (xoXnog),  sondern  gleich  dorn 
faulen  Meer  als  Binnenwasser  (A/j^v^),  und  setzt  der  Rhede  von  Tamy- 
rake den  Hafen  von  Cherronesos,  die  Quarantainebucht  entgegen.  So 
erst  schlieszt  sich  endlich  das  yaq  des  folgenden  Satzes^  ganz  ge- 
nau an. 

Auf  dieser  Halbinsel  nun,  sagt  Strabo,  liegt  Cherronesos,  die 
Pflanzstadl  des  pontischen  Herakleia.  Spater  stellt  sich  heraus  dasz 
das  was  er  hier  ein  groszes  Vorgebirge  genannt  hat  der  Anfang  einer 
kleinen  in  sich  gegliederten  Halbinsel  ist,  die  er  im  Gegensatz  gegen 
die  Krim  die  kleine  Cherronesos  nennt,  auf  der  eine  gleichnamige  von 
Herakleia  am  Pontos  aus  gegründete  Stadt  liege.  Da  dio  Lage  der  Stadt 
Cherronesos  zwischen  der  Quaranta  ine-  und  der  Cherronesos -Bucht 
durch  die  Trümmer,  die  Pallas  von  ihr  gefunden  und  beschrieben  hat, 
uod  durch  eine  Reihe  von  Ausgrabungen,  da  ebenfalls  die  Lage  des 
Symbolonhafens  im  äuszersten  Süden  der  Halbinsel  durch  die  gar 
nicht,  zu  verkennende  Beschreibung  als  das  heutige  Balaklawa  fest- 
steht; so  sind  es  drei  Punkte,  über  welche  die  beiden Vff.  von  einan- 
der abweichen:  l)  die  Lage  des  Hafens  Ktenus,  womit  die  Bestimmung 
der  Schutzmauer  zusammenhängt,  durch  welche  die  Cherronesiten  ihre 
Halbinsel  gegen  einen  Ueberfall  der  Barbaren  sicher  zu  stellen  gesucht 
hattei;  2)  die  Lage  des  Vorgebirges  Parthenion;  3)  die  Lage  der  drei 
von  den  Söhnen  des  Skiluros  angelegten  Castello  Pallakion,  Chauon 
und  Neapolis.  Der  Hafen  Ktenus  wird  von  B.  an  der  Südbucht  bei 
Sebastopol,  von  N.  bei  Inkermann  au  der  Tschernaja;  das  Vorgebirge 
Parthenion  von  dem  erstem  in  der  Westspitze  der  Halbinsel,  Cap  Fa- 
nary,  von  N.  beim  Georgskloster  an  der  Südseite  im  Cap  Fiolente  ge- 
sucht. Ueber  die  Lage  von  Pallakion  sind. beide  einig:  Neapolis  setzt 
N.  bei  Sympheropol,  B.  bei  Inkermann;  von  Chauon  weist  nur  letzterer 
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eine  Spur  nach.  In  den  beiden  ersten  Punkten  werden  wir  Hrn.  B. 
beistimmen  müssen,  wenn  wir  auch  gewünscht  hatten  die  Gründe  et- 
was schärfer  und  schlagender  entwickelt  m  sehen.  Ueber  die  Forts 
sind  die  Andeutungen  so  dürftig,  dasz  das  Urleil  jedenfalls  subjectiv 
bleiben  wird;  doch  müssen  wir  auch  hier  zugeben  dass  B.  wesentlich 
die  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Besprechen  wir  die  in  neuerer 
Zeit  von  einer  andern  Seite  so  interessant  gewordenen  Oertlichkeileu 
ein  wenig  näher. 

Die  Lage  von  Ktenus  würde  an  sich  wenig  interessant  sein,  da 
der  Ort  wol  klein  war  und  nur  Strabo  seiner  gedenkt,  würde  sie  nicht 
bedeutend  dadurch,  dass  sich  an  diesen  Punkt  die  östliche  Befestigung 
der  Halbinsel  anlehnte  und  deren  Lage  von  der  Bestimmung  von  Kte- 
nus abhängig  ist.  Dieselbe  bestand  aus  einem  Graben  und  einem 
Wall:  denn  es  ist  kein  Grund  mit  B.  die  Bedeutung  von  öWc/jrto>a  in 
einer  unerhörten  uud  wenig  wahrscheinlichen  Weise  abschwächen  zu 
wollen;  ähnliche  Schanzen  finden  sich  ja  in  der  Pictenmauer,  im  Da- 
nawirk zwischen  Schleswig  und  Hollingstedt,  und  der  Trajanswall  in 
Hrn.  B.s  nächster  Nähe  hat  ja  wol  auch  Spuren  aufzuweisen,  welche 
Anstrengung  das  Alterthum  in  dieser  Beziehung  sich  zumutete.  Der 
hier  erwähnte  wird  doppelt  interessant,  da  er  eine  erhebliche  Gefahr 
wirklich  von  Cherronesos  abhielt.  Die  Meinungsverschiedenheit  der 
beiden  Vff.  können  wir  aber  gani  kurz  so  fassen,  dasz  N.  annimmt,  die 
Verteidigungslinie  sei  wesentlich  mit  der  östlichen  Flankendeckung 
des  englischen  Heeres  parallel;  B.,  sie  laufe  auf  der  Scheidelinie 
zwischen  dem  französischen  und  englischen  Heere;  diese  Scheidelinie 
wird  durch  eine  Schlucht  gebildet,  die  in  der  nassen  Jahreszeit  das 
Regenwasser  in  den  Hafen  von  Sebastopol  führt,  und  in  welcher 
B.  den  Graben  der  Cherronesiten  wiederfindet.  Für  B.s  Annahme  spre- 
chen zwei  Gründe,  die  N.  selbst  erwähnt:  1)  dasz  hier  die  kürzeste 
Verteidigungslinie  ist  zwischen  den  Buchten  von  Sebastopol  und  Ba- 
laklawa,  worauf  auch  der  alte  Name  des  letzlern  Hafens  hinzudeuten 
scheint,  der  Hafen  der  begegnenden  oder  Begegnungen*);  2) 
dasz  sich  hier  die  beiden  Bodenformationen  berühren,  cder  Kalkflötz, 
welcher  den  grösten  Theil  der  herakleolischen  Halbinsel  bildet  und 
nach  Osten  steil  abfällt,  ein  nacktes,  von  Rissen  durchfurchtes  Plateau, 
verschieden  von  dem  durch  Hebungen  und  Senkungen  und  Schluchten 
manigfaltigen  des  Alpenlandes  im  Osten  aus  älterem  Kalkstein'  (IS.  S. 
397).  Hinzuzufügen  ist  ein  drittes  von  B.  nachträglich  geltend  gemach- 
tes, von  N.  in  seiner  Karte  zu  S.  403  anerkanntes  Moment,  dasz  nemlich 
genau  bis  an  das  Ravin,  das  die  beiden  Bildungen  scheidet,  die  vier- 
eckige Ackerein theilung  reicht,  welche  Dubois  noch  sah  und  beschrieb, 
und  in  der  er  ein  Ueberbleibsel  der  alten  Aokerverhiltnisse  der  Cher- 
ronesiten erkannte  (N.  S.  403—406.  B.  S.  79  ff.).  Da  die  Nalur  ihnen 

*)  Vgl.  Aesch.  Suppl.  502.  Prora.  495.  Beckers  Deutung  fHafon  der 
Verträge'  ist  ohne  Halt:  wir  wissen  von  keinem  dort  geschlossenem 
Vertrag.  N.  meint,  Euripides  habe  aus  dem  £vpß6ka>v  seine  JSymple- 
gaden  herausgedeutet:  vielleicht  im  Geiste  des  Dichters  (8.  435). 
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Dammerde  zur  Aufführung  von  scheidenden  Erdwällen  versagt  hatte,  so 
errichteten  sie  dieselben  von  Stein  und  erhielten  sie  dadurch  noch  bis 
im  das  dritte  Jahrtausend  hinein.  Bis  zu  der  gedachten  Schlucht  nun 
reichen,  mit  derselben  verschwinden  jene  steinernen  Umwallungen  der 
alten  Cberronesifen;  ist  das  nicht  ein  handgreiflicher  Beweis?  Zu  die- 
sen Beweisen  fügt  B.  noch  zwei  andere  schlagende  hinzu,  dasz  nur 
hier  in  dem  erdreicheren  Terrain  zwischen  Balaklawa  und  der  Süd- 
bucht  der  Graben,  der  vor  dem  Befestigungswerke  erwähnt  werde, 
möglich,  ja  in  der  erwähnten  Schlucht  von  der  Natur  selbst  angebahnt 
sei,  während  der  felsige  Boden  zwischen  Balaklawa  und  Inkermann 
einem  solchen  jene  Schwierigkeiten  entgegensetze,  deren  die  Kriegs- 
berichte in  den  vergangenen  Jahren  so  vielfach  erwähnten,  und  dasz 
derselbe  io  schwer  begreiflicher  Weise  müste  verschwunden  sein  (S. 
17).  Dazu  kommt  dann  ein  zweiter  Grund,  dasz  bei  Ktenus  Salinen 
erwähnt  werden,  die  wol  südlich  von  Sebasfopol,  aber  nicht  bei  In- 
kermann möglich  seien.  Die  Salzgewinnung  im  schwarzen  Meere  be- 
schränkt sich  nemlich  auf  diejenigen  Limane,  welche  flach  sind  und 
keinenuZnOusz  von  Süszwasser  haben,  da  in  den  letzteren  nicht  allein 
der  Salzgehalt  des  Seewassers  vermindert,  sondern  auch  die  Verdun- 
stung des  Wassers  verhindert  wird  (Kohl  Reisen  in  Südruszland  1  S.  58). 
So  Ist  denn  die  bei  Inkermann  mündende  Tschernaja  ein  Hindernis  für 
die  Gewinnung  von  Seesalz,  wie  sie  nach  Strabo  doch  bei  Ktenus 
(uioxTjyiov  iyovöa)  stattgefunden  haben  soll.  Entscheidend  aber  ist  für 
die  Lage  von  Ktenus  die  Bestimmung  der  Lage  des  Castells  Eupalorion, 
welches  B.  nach  Strabo  YH  4,  7  nicht  richtig  auf  die  Ostseite  der  Süd- 
bucht, Cap  Paul,  gesetzt  hat,  während  es  unzweifelhaft  auf  dem  west- 
lich von  derselben  liegenden  Cap  Nicolaus  lag:  ((poovoiov)  t)v  de  nctl 
Kwuaooiov  r*,  xxUsuvxog  Aioyttvxov  rov  Mi&oiödxov  axQctxtjyov.  iaxt 
d*  axoa  üiirovQa  xov  xav  XeoQOVTio'iXGfv  xelypvg  oaov  mvxaxcddexa 
<stctOLOV£,  xoattov  TtOLOvOa  ev^eye^t]  vevovxct  noog  xr\v  nokiv  xovxov 
6  tmigxiizai  kiuvoduküTTu  cthonrfftov  l^outfa*  ivxav&cc  de  y.cd  o  Kxe- 
vovg  ijv.  iv  ovv  avxi%oiev,  ot  ßaoiXixol  noXiOQXOV(ievot  xrj  xs  er/. na  irj 
liZ&eüfy  (ppovoav  iyxaxicxtjaav  xei%icavxeg  xbv  xonov,  xal  xo  croau 
rov  xo/.-Tuu  xb  {tr/moi>  xrjg  noletog  diinacuv,  möxe  Ttefcev  eö&ai 
uadtco;  %ai  xooitov  xtvcc  filav  ilveti  no\tv  l£  apqpoiv.  Eupatorion 
war  also  ein  Ca  stell  (ff  oovqiov),  lag  an  der  See,  auf  einem  Vor-, 
gebirge,  zwischen  ihm  und  der  Stadt  eine  Bucht,  deren  Spitze  sich 
gegen  die  letztere  wandte  (vevov).  Dadurch  entscheidet  es  sich  dasz 
es  ostwärts  von  der  Stadt  Cherronesos  lag:  denn  auf  die  ostwärts 
tiegende  Artillcriebucht  passt  vevov  ganz  genau,  auf  die  westwärts 
liegende  Bucht  gar  nicht,  wie  es  denn  auch  niemand  westlich  gesucht 
hat.  Die  Artilleriebucht  laszt  sich  aber  eben  so  wenig,  wie  B.  thut, 
übergehen,  als  vevov  auf  die  Richtung  der  Südbucht  passt  oder  diese 
sieb,  wie  B.  richtig  sieht,  durchdämmen  läszt  (ßii%to4Sav)  *),  Es  ist 
nicht  willkürlich,  sondern  völlig  unzulässig,  öU%G}G«v  mit  ihm  zu  er- 

•J  Beckers  Hauptgrund,  die  treffliabo  Lage  von  Cap  Paul,  kommt 
doch  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht. 
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klären  'sie  legten  auf  beiden  Seiten  Brückenköpfe  an',  eine  Erklärung 
welche  durch  aore  ite&vsa&at  (so  dasz  man  zu  Fusz  hinübergehen 
konnte)  und  die  Gestaltung  von  Eupatorion  zu  einem  Vorwerk  der 
Stadt  ((Höre  plctv  slvai  itoXiv)  zum  Ueberflusz  widerlegt  wird,  der  ver- 
kehrten Deutung  von  vsvov  auf  die  Richtung  des  Hafens  gegen  Eupa- 
torion nicht  zu  gedenken;  denn  theils  ist  Eupatorion  nicht  Stade 
(yevovxa  nQog  xr\v  itoXtv),  sondern  ein  Castell,  theils  wäre  damit 
überall  nichts  gesagt,  denn  welcher  Busen  neigte  sich  nicht  zu  der 
Stadt  die  daran  liegt?  —  Gedeckt  ward  Eupatorion  (yniQKUzai  cru- 
tov)  durch  ein  seeartiges  Binnengewässer  (Xtfivo&aXaTTct) ,  die  Süd- 
Jwcht,  an  der  Seesalz  gewonnen  ward  (aloitijyiov  H%ovgcc).  So  stand 
also  Eupatorion  hart  an  der  Südbucht  auf  der  dieselbe  begrenzenden 
Spitze  Cap  Nicolaus.  Angelegt  war  es  in  Veranlassung  eines  Kampfes 
gegen  die  Taurer,  die  uns  von  Strabo  und  auch  von  andern  als  Piraten 
genannt  werden.  Diophanlos  fürchtete  dasz  sie,  wie  sie  sonst  in  der 
Nähe  Castelle  gegründet  halten,  wo  sie  zu  Ueberfällen  den  Augenblick 
erlauerten  (oQtiTjrrjQloig  ^oövto),  sich  auf  Cap  Nicolaus  festsetzen 
könnten;  er  wollte  aber  die  Westseite  der  Südbucht  decken,  denn  an 
deren  Südpunkte  lag  Ktenus,  auf  der  Stelle  der  Stadt  Sebaslo- 
pol  oder  in  der  nächsten  Nähe,  und  von  hier  nach  Balaklawa  lief  jenes 
Befestigungswerk  (dtaTc/ptffia).  Auf  Cap  Paul  befand  sich  der  Eeind 
auszcrhalb  desselben,  und  dort  hätte  Diophantos  zur  See  seine  Com- 
munication  mit  der  Stadt  unterhalten  müssen,  während  Strabo  aus- 
drücklich das  Gegentheil  versichert  (atfre  ite&vec&ai). 

Diesen  zwingenden  Gründen  setzt  N.  Pallas  Autorität  entgegen, 
welchor  auszerhalb  dieser  Linie  ein  Befestigungswerk  zu  erkennen 
glaubte,  und  nun  bemüht  er  sich  nachzuweisen,  welche  Gründe  die 
Bewohner  bestimmt  haben  könnten  auf  das  von  der  Natur  der  Dinge 
gebotene  zu  verzichten.  Er  möchte  den  Cherronesiten  fruchtbares 
Land  auszerhalb  dieser  Linie  gewinnen  (S.  398):  hätte  er  doch  festge- 
halten an  den  Gründen,. mit  denen  er  S.  384  die  Wahl  des  Platzes  für 
Altcherronesos  gerechtfertigt  hat.  Das  richtige  ist  von  N.  so  klar  und 
bestimmt  erkannt  S.  397,  geht  aus  seinen  eigenen  Gründen  so  sicher 
hervor,  dasz  es  einem  ordentlich  weh  thut  dasz  er  sich  durch  Pallas 
daran  hat  irre  machen  lassen.  Was  nun  aber  die  Sache  selbst  betrifft, 
so  hat  B.  vortrefflich  darauf  hingewiesen,  wie  bedenklich  sich  Pallas 
geäuszert,  die  Existenz  des  Grabens  aber,  der  den  wirklich  erfolgten 
Angriff  ganz  allein  abwehrte,  positiv  in  Abrede  gestellt  hat.  Sodann 
hat  er  die  noch  vorhandenen  Spuren  der  Befestigung  bei  Cbutor  Ja- 
sinski  an  der  beregten  Schlucht  nachgewiesen  (S.  16).  Dasz  er  dann 
in  den  von  Pallas  gesehenen  Trümmern  Ueberbleibsel  eines  der  von 
Skiluros  Söhnen  zum  Behuf  des  Angriffes  auf  Chorronesos  gebau- 
ten Forts  ahnt  (S.  40),  ist  freilich  nur  eine  Vermutung,  aber  so  wie 
man  diese  Forts  der  Natur  der  Sache  nach  in  der  Nähe  von  Cherrone- 
sos  suchen  musz,  eine  so  nahe  liegende  Vermutung,  dasz  man  ihr  kaum 
seinen  Beifall  versagen  wird.  Qb  es  das  Castell  Chauon  oder  Neapolis 
war,  Ifiszt  sich  nicht  entscheiden. 
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Fassen  wir  das  gesagte  zusammen,  so  gieng  die  Mauer  vom  Süd- 
osten nach  Balaklawa  und  hielt  sich  an  die  vom  Terrain  gebotenen  Vor- 
teile: Felswand  und  die  vor  derselben  liegende,  einen  Regenbacli 
bildende  Spalte.  Auch  die  Entfernung  zwischen  Balaklawa  und  Ktenus, 
so  wie  Strabo  sie  zu  40  Stadien  angibt,  stimmt  genau:  mislich  auf  den 
ersten  Anblick  scheint  es  dasz  er  an  einer  andern  Stelle  sagt,  Ktenus 
sei  eben  so  weit  von  der  Cherronesitenstadt  entfernt  wie  vom  Symbo- 
lonhafen.  B.  sucht  die  Schwierigkeit  zu  heben,  indem  er  mit  seiuem 
Ktenus  weiter  nach  Süden  rückt  und  annimmt  dasz  das  Meer  einst  tie- 
fer eingedrnngcn  sei.  Viel  leichter  scheint  es  mir  den  Ausfall  eines 
Wortes  bei  Strabo  anzunehmen  VII  4,  3  zb  d'  ftfov  o  Kxsvovg  Siixu 
rijS  tcjv  XsQQOvtfiuäv  nokscog  rijg  nalaiag  xal  xov  Svpßo- 
lav  Ufiivos,  wodurch  zugleich  die  Frage  beantwortet  wäre,  warum 
Strabo  hier  am  Schlusz  6iner  Uebersicht  der  Geschichte  der  kleinen 
Cherronesos  plötzlich  eine  Angabe  der  Entfernung  von  Ktenus,  offen- 
bar einem  unbedeutenden  Orte,  nach  zwei  Seiten  angibt.  Es  ist  eben 
die  Länge  und  Breite  der  Halbinsel,  von  Ktenus  nach  Altcberronesos 
und  nach  dem  Symbolonhafen. 

Obgleich  sich  der  Feststellung  der  zum  Schutz  der  Halbinsel  auf- 
geführten Mauer  in  mancher  Beziehung  die  Lage  der  zum  Angriff  auf 
dieselbe  bestimmten  Castelle  sehr  leicht  anzuschlieszen  scheint,  so 
bleiben  wir  doch  bei  der  obigen  Ordnung.   Dasz  wir  aber  über  den 
zweiten  Punkt,  dasz  das  Vorgebirge  Parthenion  auf  der  Westspitze  der 
kleinen  Cherronesos  gelegen  habe,  uns  B.  anschlieszen  müssen,  kann 
nach  der  trefflichen  Beweisführung  desselben  S.  20  keinem  Zweifel 
unterworfen  sein.  N.  hatte  es  unternommen  im  Widerspruch  mit  dem 
gesamten  Alterthum  dasselbe  nach  Cap  Fiolente  im  Südwesten  der 
Halbinsel  zu  verlegen.  Einen  Grund  dazu  schafft  er  sich  zunächst 
durch  eine  Berechnung,  indem  er  behauptet,  hier  bei  verhältnismässig 
Vielen  Meeresbuchten  dürfe  nicht  die  Küstenentwicklung,  sondern  nur 
die  directe  Entfernung  veranschlagt  werden.   Wären  wir  genöthigt 
Strabos  Mast  als  direct  aus  der  Angabe  6ines  Schiffers  entnommen 
anzusehen,  so  verdiente  das  Argument  allerdings  einige  Beachtung;  es 
kann  aber  ebensowol  das  llesultat  einer  Summierung  von  Angaben 
über  die  Entfernung  des  und  des  Gehöftes  oder  Dorfes  im  Grunde  der 
einzelnen  Buchten  von  dem  und  dem  Dorf  an  ihren  entgegengesetzten 
Endpunkten  sein.  Zudem  stimmt,  wie  B.  bemerkt,  die  Rechnung  N.s, 
das  einzige  worauf  er  fuszen  kann,  auch  so  nicht  für  Cap  Fiolente. 
Es  ist  aber  der  herausgerechnete  Fehler  eigentlich  nur  ein  Mittel  einem 
Einfall  von  Pallas  entgegenzukommen,  dasz  die  Natur  bei  diesem  Cap 
für  einen  so  blutigen  Dienst,  wie  ihn  Euripides  in  seiner  taurischen 
Jpnigeneia  schildert,  vortrefflich  passe,  und  dasz  das  dort  noch  vor- 
handene Gemäuer  auf  mehr  als  ein  Privatgebäude  hinweise.  Aber  es 
musz  doch  jedem  unbefangenen  sehr  zweifelhaft  erscheinen,  ob  dem  von 
dem  Dichter  gegebenen  Bilde  etwas  auszer  seiner  Phantasie  entspro- 
chen habe;  Strabos  Worte  dagegen  sind«o  deutlich  wie  möglich.  Das 
Vorgebirge,  sagt  er,  liegt  zwischen  Stadtcherrooesos  und  demSymbo- 
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Tonhafen,  also  westlich  von  der  ersteren.  ^Zwischen  der  Stadt  und  der 
Spitze  liegen  drei  Häfen,  dann  folgt  die  alto  zerstörte  Cberronesos- 
stadt,  darnach  der  Symbolonhafen.'  Zählen  wir  von  der  Quarantaino- 
bucht,  an  der  Stadtcherronesos  lag,  westlich,  so  haben  wir  die  Schützen- 
bucht, die  runde  Bucht  und  die  Bucht  von  Fanary,  und  damit  stehen 
wir  auf  der  auszersten  Westspitze  der  Krim ,  Cap  Fanary  oder  Cher- 
ronesos.  Wenn  Strabo,  anstatt  nach  den  drei  Hafen  das  Vorgebirge  Par- 
thenion  zu  nennen,  sagt,  dann  folge  Altcherronesos,  so  kann  das  nichts 
anderes  heiszen  als  dasz  Altcherronesos  am  Fuszo  des  Vorgebirges  Par- 
thenion  gelegen  habe,  denn  des  letztern  Lage  wollte  er  ja  bestimmep,  und 
gerade  auf  Cap  Fanary  hat  Pallas  die  Ruinen  von  Altcherronesos  nachge- 
wiesen. Auch  gibt  N.  S.427  zu,  Strabo  möchte  seine  Quellen  dahin  ver- 
slanden haben  dasz  Fanary  Parthenion  sei;  aber  welches  Parthenion  sucht 
er  denn  eigentlich  mit  Strabos  Entfernungsmasz,  wenn  nicht  das  strabo- 
nische  ?  Ist  etwa  irgend  ein  alter  Schriftsteller,  der  es  anderswohin  setzt? 
—  Aber  die  Ruinen!  Diese  zeigen  keine  Spur,  dasz  sie  einem  Tempel  an- 
gehörten; nur  halt  Pallas  sie  wegen  Wassermangels  für  eine  Festung 
nicht  geeignet.  Anders  B.,  der  S.  54  auszer  diesen  noch  eine  Zahl  von 
anderen  Grundmauern  bespricht,  aus  deren  Dicke  er  auf  kriegerische 
Zwecke  schlieszt,  wo  man  sich  auch  mit  Cisternen  behclfen  musle.  Da 
von  Säulen  und  anderen  Ornamenten,  die  ein  griechischer  Tempel  vor- 
aussetzte, keine  Spur  vorhanden  ist,  so  gewinnt  B.s  Vermutung  viel 
Wahrscheinlichkeit.  Wenn  aber  anderseits  die  Cherronesiten  sich  ver- 
anlaszt  sehen  konnten  nach  dieser  Seite  Befestigungswerke  anzulegen, 
dürfen  wir  da  nicht  vielleicht  eben  hier  bei  Cap  Fiolente  eins  von  den 
Castellen  vermuten,  von  denen  aus  Skiluros  die  Stadt  Cherronesos 
beunruhigte  und  von  denen  drei,  Palakion,  Chauon  und  Neapolis  sich 
bis  in  die  Zeit  Strabos  erhalten  hatten? 

Wir  kommen  damit  auf  den  dritten  Punkt,  in  welchem  N.  und  B. 
Yon  einander  abweichen.  In  dem  siebenten  Jahrzehnt  vor  Chr.  sab  die 
Stadt  Cherronesos  sich  angegriffen  von  dem  benachbarten  Taurerkönig 
Skiluros  und  dessen  Söhnen,  welche. aus  Skythien  die  Roxolanen  zu 
Hülfe  riefen  und  dadurch  die  Stadt  zwangen  sich  dem  König  Mithra- 
dates  von  Pontos  in  die  Arme  zu  werfen.  Skiluros  hatte,  wie  die  von 
ihm  aufgefundenen  Münzen  zeigen,  seinen  Sitz  in  Sympheropol;  um 
aber  den  Krieg  mit  Nachdruck  zu  führen  gründete  er4  ohue  Zweifel  in 
der  Nähe  des  Stadtgebietes  von  Cherronesos,  Castelle,  aus  denen  er 
dasselbe  beunruhigte  (oQprjxijQitt).  Drei  derselben,  Palakion ,  Cbauou 
und  Neapolis  existierten  noch  zu  Strabos  Zeit.  Ueber  ihre  Lage  setzt 
derselbe  nichts  hinzu;  aus  der  Uebereinstimmung  der. Namen  Palakion 
und  Balaklawa  schlieszen  B.  und  N.  auf  Identität.  Damit  aber  wider- 
sprechen sie  Plinius  N.  H.  IV  12,  26,  86  inde  Parlhenium  Promonto- 
rium ,  Taurorum  cieitas  Piacia ,  Symbolon  portus,  der  mit  Piacia 
doch  wol  Palakion  meint  und  von  Symbolon  unterscheidet  und  sie 
zwischeu  Fanary  und  Balaklawa  setzt.  Auch  Strabo  weist  vielleicht 
darauf  hin,  wenn  er  sagt,  dasz  boi  Symbolon  besonders  Sceraub  von 
den  Taurern  getrieben  sei  VII  4,  2  itö  1?  nalaut  XtoQovtpog  xot«- 
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GxafipJvTi  xai  (ut*  avxtjv  lifi^v  <Svev6<Srofiog ,  xor$'  ou  paliOza  ot  Tctv- 
poi,  Hxi&ixqv  t&vog,  ja  hjGrqQict  cvviaxavto  xotq  xctra<pevyov0iv 
ix  avxov  In+iEiQovvxtg  •  xaÄara*  d«  ZvpßoXfnv  kifi^v.  Zu  Strabos 
Zeit  war  also  der  Hafeo  nicht  in  den  Händen  der  Teurer;  Piraten  wie 
sie  aber  konnten  sich  woi  durch  einen  Ueberfoll  auf  der  Halbinsel 
festsetzen  and  von  einem  Castell  aus  wie  Demosthenes  von  Pylos  aus 
die  Umgegend  beunruhigen.  Aus  dergleichen  Unternehmungen  erklär- 
ten wir  dos  oben  die  Gründung  von  Eupatorion  durch  Diophantos,  und 
daraus  erklärt  sich  die  sehr  richtige  Bemerkung  N.s  S.  400,  dasz  der 
Schauplatz  des  Kampfes  der  Stadt  müsse  nahe  gelegen  haben.  Die  Ge- 
fahr kam  nicht  allein  von  Osten  her,  von  der  Tschernaja  und  von  den 
roxolanischeo  Reiterschwärmen:  gegen  die  hatte  es  der  Gründung  von 
Eupatorion  und  seiner  sorgfältigen  Verbindung  mit  der  Stadt  nicht 
erst  bedurft;  aber  man  hatte  den  Feind  auch  im  innern  und  konnte  von 
den  Taurern  aus  ihrem  Schlupfwinkel  jeden  Augenblick  einen  tücki- 
schen Aasfall  erwarten,  gerade  dann  wenn  die  Gefahr  am  dringendsten 
war.  Gelang  es  dann  aber  nach  Plinius  Zeit  den  Taurern  von  Piacia 
sich  des  Symboloohafens  zu  bemächtigen,  so  erklärt  sich  auch  eine 
Uebersiedelung  derselben  dabin  und  die  Entstehung  des  Namens  Bula- 
Uawa.  So  hatten  wir  also  hier  bei  Cap  -Fiolente  jenes  Palakioo  zu 
suchen,  wie  B.s  Scharfblick  denn  richtig  hier  die  kriegerische  Bestim- 
mung der  Ruinen  erkannt  hat.  Chabon  oder  Xavov  ward  nach  ihm 
hereits  oben  nachgewiesen,  und  es  ist  schon  wahrscheinlich,  wenn 
auch  durch  nichts  weiteres  gestützt,  dasz  Neapolis,  das  dritte  Castell, 
bei  Inkermann  lag. 

Wir  schlieszen  damit  den  Kreis  dieser  Untersuchungen,  aber 
nicht  ohne  es  ausdrücklich  auszusprechen,  dasz  gerade  die  hier  nur 
angedeutete  Entwicklang  der  Zustände  den  besten  Theil  des  Neumann- 
scheu  ^Werkes  bildet  Wir  müssen  uns  nun  doch  endlich  zu  der  Be- 
sprechung der  beiden  ersten  Bücher  wenden,  denen  leider  nicht  das 
gleiche  Lob  zu  ertheilen  ist.  Ueber  den  Hauptinhalt  des  ersten  hat 
lief.  1846  u.  J&47  im  Archiv  f.  Philol.  Bd.  XU  S.  568—632  u.  Bd.  XIII 
S.  i — 77  einen  Aufsatz  veröffentlicht,  dem  Hr.  N.  neben  glänzendem 
Lob  auch  herben  Tadel  spendet.  Das  letzlere  nicht  ganz  mit  Unrecht, 
wenn  auch  nicht  ein  bischen  Kenntnis  von  dem  inneren  Ruszlands,  wie 
der  Vf.  meint,  den  Ref.  geschützt  hätte  vor  der  Gefahr  plötzlich  von 
Wildheit  überfallen  zu  werden.    Dasz  der  Feldzug  das  Dareios  im 
Skythenlande  innere  Widersprüche  in  sich  schliesze,  ist  ein  alter,  all- 
gemein anerkannter  Satz.  Zwei  Monate  sollen  dem  Könige  hingereicht 
haben  um  von  der  Donaumündung  bis  an  den  Don  vorzudringen,  dort 
Städte  zu  belagern,  auf  dem  Rückwege  die  Gebiete  einer  Reihe  von 
Völkern  im  Norden  zu  beunruhigen,  einen  Krieg  fortwährenden  hin- 
«nd  berziehens  zu  führen ,  und  all  der  groszen  Flüsse ,  die  der  König 
passieren  mäste,  wird  dabei  gar  nicht  gedacht,  ja  die  Flotte,  die  dazu 
die  willkommenen  Mittel  bot,  ausdrücklich  zurückgeschickt.  Aus  dem 
allem  geht  mit  vollster  Sicherheit  hervor  dasz  das  Land  der  Budinen, 
wo  der  Zug  des  Dareios  sein  Ende  fand,  nicht  am  Don  gelegen  hat, 
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und  dasz  unter  dem  Tanais,  Ober  welchen  er  eben  yor  der  Zerstörung: 
der  Budinenstadt  Gelonos  gieng,  ein  anderer  Flusz  musz  verstanden 
werden.  Der  Umstand  aber  dasz  in  Augustus  Zeit  die  Getanen,  wie  es 
scheint,  an  der  Donau  hausen,  brachte  den  Ref.  auf  .den  Gedanken  in 
dem  Tanais  und  den  in  der  Nähe  flieszenden  Strömen  Oaros,  Hyrgis 
und  Lykos  die  Donau,  den  Noaros  (Murr),  Syrmium  an  der  Save  und 
Lugosch  an  der  Temesch  zu  suchen.  Dasz  der  Vf.  diese  überkühne 
Hypothese  verworfen  hat,  ist  ihm  nnr  zum  Lobe  anzurechnen;  dasz  er 
aber  die  Unmöglichkeiten,  die  zu  diesem  Verzweiflungssprung  getrie- 
ben hatten,  ignoriert  und  seinen  Lesern  einreden  will,  die  Budinensladt 
habe  bei  Saratow  oder  Woronesch  gelegen,  weil  die  Steppe  einst  be- 
waldet gewesen  sei,  das  ist  jedenfalls  eine  Tborheit.  Der  erste  Blick 
auf  die  Karte  zeigt,  dasz  die  Entfernung  des  Donaudelta  von  Woronesch 
gröszer  ist  als  die  von  Kowno  bis  Moskau.  Am  24n  Juni  1812  gieng 
Napoleon  über  den  Niemen,  am  14n  September  zog  er  in  Moskau  ein, 
nach  2  Monaten  und  14  Tagen.  Bei  gleicher  Schnelligkeit  des  Zuges 
müste  Dareios  5  Monate  gebraucht  haben.  Am  18n  October  verliesz 
Napoleon  Moskau;  bald  zeigte  sich  dasz  nur  von  dem  eiligsten  Rück- 
zug die  Hellung  der  Armee  zu  hoffen  sei,  am  15n  November  erreichte 
er  Smolensk,  am  29n  überschritt  er  die  Beresina.  Unter  Verhältnissen 
also,  wo  Leib  nnd  Leben  von  Eile  abhieng,  legte  die  Armee  den  Weg 
in  einem  Monat  und  14  Tagen* zurück:  sie  hätte  zu  Anzug  und  Rück- 
weg bei  gleicher  Eile  3  Monate  gebraucht.  Da  zog  Dareios  mit  seinem 
fliegenden  Corps  ganz  anders  daher:  ein  paar  Tage  führen  ihn  vom 
Donaudelta  bis  zum  Dou,  die  feindliche  Stadt  ist  im  Handumdrehen  ge- 
nommen. Dann  geht  es  an  einen  Festungsbau,  dann  folgt  der  Rückzug; 
nicht  etwa  auf  dem  nächsten  Wege;  es  wird  erst  eine  Reihe  von 
Völkern  auszerhalb  des  Skythenlandes  aus  ihren  friedlichen  Sitzen 
aufgestört  und  in  wilder  Flucht  in  die  Weite  gejagt;  dann  beginnen 
Kreuz-  und  Querzüge  der  feindlichen  Armeen,  bis  Dareios  müde  wird 
und  den  Krieg  aufgibt:  und  für  das  alles  reichen  zwei  Monate  aus! 
Napoleon  fand  für  seinen  Zug  geringe  Terrainschwierigkeiten,  keinen 
groszen  Flusz,  dessen  Ueberbrückung  Zeit  gekostet  hätte;  aber  Dareios 
hatte  nach  einander  Dniestr,  Bug,  Dniepr,  Don  zu  passieren;  —  ein 
Windhauch,  scheint  es,  führte  sein  Heer  hinüber.  So  gut  ward  es  den 
in  vielen  Schlachten  und  Feldzügen  gestählten  Schweden  Karls  XII 
nicht.  Wol  gelang  es  nach  der  Schlacht  bei  Pultawa  300  trefflich  be- 
rittenen Schweden  und  einer  Zahl  von  Kosacken  und  polnischen  Caval- 
leristen  in  dicht  geschlossenen  Reihen  über  den  Dniepr  zu  schwimmen ; 
aber  was  sich  ein  wenig  vom  Corps  entfernte,  ward  des  Stromes  Beute; 
von  allen  Infanteristen,  die  getrieben  von  der  Angst  vor  sibirischer 
Gefangenschaft  den  Strom  zu  durchschwimmen  suchten,  erreichte  kei- 
ner das  entgegengesetzte  Ufer.  Und  Herodotos  erzählt  uns  von 
schreienden  Eseln  und  dem  panischen  Schrecken  den  sie  anrichteten, 
und  von  dem  Kampf  mit  solchen  Schwierigkeiten  redet  er  kein  Wort ! 
Und  der  thörichte  Dareios  sandte  im  Angesicht  solcher  Schwierigkei- 
ten seine  Flotte  fort:  kannte  er  jene  etwa  nicht?  Kennen  muste  er  sie; 
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denn  er  halle  ja  znr  Seite  den  Tyrannen  von  Milet,  den  getreuesten 
der  getreuen;  von  Milet,  das  am  schwarten  Meer  80  Colonien  besasz 
and  hier  natürlich  wie  kein  zweiler  Wege  und  Stege  kannte.  Ziehen 
wir  aus  dem  gesagten  doch  den  notwendigen  Schlusz:  wer  im  Ange- 
sicht too  aolchen  Strompassagen  die  Flotte  wegschickt,  der  erklärt 
eben  damit  das*  er  sie  nicht  passieren  will.  Wo  auch  die  Bodinen- 
sladt  mag  gelegen  haben  (Hr.  N,  läszt  einmal  ein  Wort  von  Kiew  fal- 
len und  kommt  damit  der  Wahrheit  vielleicht  näher  als  er  selber  meint), 
sie  lag  jedenfalls  nicht  allzu  fern  vom  Donaudclla,  weder  bei  Woro- 
nesch  noch  bei  Saratow:  und  was  Hr.  N.  auch  aufbieten  mag  uns  die 
ehemalige  Bewaldung  der  südrassischen  Steppe  einzureden  und  so  ein 
Terrain  zn  gewinnen  wie  er  es  braucht;  er  wird  Gründe,  wie  sie  sich 
ia  Baers  und  Helmersens  Beiträgen  zur  Kenntnis  des  russischen  Rei- 
ches Bd.  IV  (1842)  S.  165— 181  Anden  und  wie  sie  Baer  1856  S.  114 
von  neuem  beigebracht  bat,  zu  widerlegen  nicht  im  Stande  sein.  Ohne 
das  manigfache  gute  zu  verkennen,  das  auf  den  ersten  hundert  Seiten 
gesammelt  ist,  wird  sich  herausstellen  dasz  der  Vf.  durchaus  den  Ad- 
vocaten  der  vorgefaszten  Meinung  macht,  dasz  die  Natur  der  süd- 
russischen  Steppe  im  Alterlhum  noch  nicht  entwickelt  gewesen  sei, 
und  dasz  er  mit  Aufzählung  der  Bäume,  die  von  den  schwäbischen 
Colonisteu  angepflanzt  worden  sind,  ohne  dasz  er  nach  dem  Terrain 
fragt  wo  sie  angepflanzt  sind  (ob  etwa  in  Niederungen  und  Fluszthä- 
lern),  eine  Bewaldung  der  Steppe  nimmermehr  wird  glaublich  machen. 
Viel  wichtiger  wäre  es  gewesen  die  Untersuchung  darauf  zu  richten, 
ob  die  hohe  Steppe  und  die  niedrige  (S.  16  u.365),  wie  sie  jetzt  gleich 
baumlos  sind,  es  von  jeher  in  gleicher  Weise  gewesen  sind,  ob  hier 
eine  wesentliche  Bodenverschiedenheit  stattfindet,  und  ob  die  An- 
pflanzungen an  der  Molotschnaja  sich  eben  dadurch  erklären  und  erst 
als  möglich  erweisen.  Es  scheint  als  ob  Herodotos  in  die  niedrige 
Steppe  seine  Uylaia  verlegt,  obgleich  Strabo  hier  schon  alles  kahl 
und  öde  weiss. 

Das  zweite  Buch  behandelt  von  S.  100 — 364  das  Volk  der  Skythen 
oder,  richtiger  gesagt,  es  bemüht  sich  die  mongoliche  Abstammung 
desselben  zu  erweisen.  In  der  Vorrede  beruft  Hr.  N.  sich  auf  Niebuhr, 
gegen  dessen  Autorität  er  die  Worte  von  Klaproth,  J.  Grimm,  Zeuss 
und  A.  v.  Humboldt  in  den  Wind  schlägt.  Das  hatte  Niebuhr  nicht  ge- 
thau:  der  wüste  wol,  was  des  Meisters  Wort  gelten  musz  auf  dem 
Felde  auf  dem  er  heimisch  ist.  Die  Stützpunkte  seiner  Behauptung  hat 
Ilr.  N.  S.  199  in  folgenden  Worten  zusammengefaszt:  1)  der  gewich- 
tigste Zeuge  den  das  Alterthum  für  anthropologische  Fragen  bieten 
konnte  (Hippokrates)  macht  über  die  physischen  Eigentümlichkeiten 
de*  Volkes  beiläufig  Bemerkungen,  die  auf  eine  mongolische  Physiogno- 
mie hinweisen;  2)  unter  den  uns  erhaltenen  skythischen  Namen  findet 
eine  erhebliche  Anzahl  in  der  mongolischen  Sprache  ihre  Erklärung ; 
3)  die  Uebereinslimmung  der  Sitten  zeigt  einzelne  Züge,  deren  merk- 
würdige Gleichheit  nicht  in  dem  nomadischen  Wesen,  sondern  in  tie- 
ferer Verwandtschaft  beider  Völker  wurzelt.  Das  sind  allerdings  drei 
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Beweise,  vor  denen  jeder  Zweifel  verstummen  muste,  wenn  Hr.  N.  sie 
su  führen  im  Stande  wäre.  Aber  damit  sieht  es  etwas  mislich  aus. 
Das  Bedenken  Klaproths ,  ob  denn  damals  der  mougolische  Stamm  so 
weit  nach  Westen  gewohnt  habe,  beseitigt  er  S.  144  damit,  dasz  die 
Skythen  wol  ein  einzelner  mongolischer  Stamm  könnten  gewesen  sein, 
der  sich  lossagend  von  der  Heimat  bis  nach  Europa  vorgedrungen 
wire.  Aber  gleich  rücksichtlich  des  ersten  Punktes  ist  es  denn  doch 
gar  bedenklich,  dasz  Hr.  N.  S.  168  einräumen  musz ,  dasz  bei  Hippo- 
krates  gerade  alle  die  charakteristischen  Merkmale  der  mongolischen 
Race,  das  geschlitzte  schräg  liegende  Auge,  die  hervorstehenden  Backen- 
knochen, die  abnorme  Breite  der  Nase  fehlen.  Fast  noch  bedenklicher 
ist  der  Grund,  den  er  dafür  anführt  'dasz  Hippokrates  nicht  die  Ab- 
sicht hatte  eine  Charakteristik  der  Racen  zu  schreiben' ;  er  ist  also 
Zeuge  ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen,  und  dazu  kommt  noch  der 
Zweifel  cob  die  Skytheu,  wenn  auch  in  ihren  Adern  mongolisches  Blut 
flosz ,  sich  so  rein  erhalten  hatten  dasz  bei  ihnen  noch  die  sämtlichen 
Eigentbümlichkeiten  der  mongolischen  Race  hervortraten'  (S.  168  vgl. 
150).  Also  der  grosze  Anthropolog  zeugt  nicht  allein  ohne  es  zu 
wissen,  sondern  auch  für  die  Nationalität  eines  Volkes,  bei  dem  sich 
die  charakteristischen  Zeichen  der  Abstammung  vorwischt  hatten! 
(Wenn  das  nur  nicht  heiszt  'den  aufdämmernden  Tag  chinesischer  Wis- 
senschaft begröszen'  Vorr.  S.  IV.)  Es  müssen  die  erwähnten  Zöge 
denn  doch  so  in  die  Augen  fallen,  dasz  sie  jede  andere  Deutung  aus- 
schlieszen.  Das  erste  dieser  Merkmale  ist  nun  die  auszerordeotlicho 
Aehnlichkeit  der  Individuen  unter  einander,  in  welcher  Beziehung 
Hippokrates  sie  den  Aegyptern  gleichstellt.  Hr.  N.  läszt  sich  es  ange- 
legen sein  das  nöthige  Quantum  Negerblut  in  die  Adern  der  Aegypler 
zu  manipulieren,  und  —  der  Racenunterscbied  ist  da.  Aber  auch  ohne 
solche  Manipulationen  können  wir  in  den  Worten  des  Hipp,  novXv 
an^XXaxvai  tcov  XomcSv  avSponcov  xo  Zxv&ixbv  yivog  xal  fotxc 
avxb  Iojvt/o)  mmq  xo  Äiyvnxiov  an  die  Stelle  des  Zxv&ixov  yivog 
die  Zigeuner  oder  Juden  setzen,  ohne  einen  Widerspruch  zu  befürch- 
ten und  ohne  dasz  jemand  einen  Racenunterscbied  derselben  von  uns 
wird  behaupten  wollen.  Können  wir  aber  diesen  Beweis  nicht  als  voll- 
gültig anerkennen,  so  betont  Hr.  N.  S.  155  als  zweiten  die  gelbe  Haut- 
farbe der  Skythen.  Ihm  ist  nemlich  ttvqqov,  welches  Hipp,  von  der 
Gesichtsfarbe  der  Skythen  gebraucht,  gleich  waizengelb.  Er  beruft 
sich  in  dieser  Beziehung  auf  Piatons  Timaeos  p.  68%  dasz  icvqqov  aus 
der  Mischung  von  £av&o'y  und  (petwv  entstehe.  Kennten  wir  das  £crv- 
&6v  nur  genau  ,  so  liesze  sich  damit  schon  etwas  machen  ;  so  läszt  es 
uns  trotz  des  Zusatzes,  dasz  aus  itvqoov  nnd  schwarz  ttquolov  ent- 
stehe, etwas  rathlos.  Das  schlimmste  aber  ist,  dasz  Hipp,  diese  Farbe 
der  Skythen  als  Folge  der  Kälte  bezeichnet:  vno  de  tyv%£og  rj  Xevxovrjg 
imxalexai  xal  ylyvixai  nvqqr\  (de  aere  et  aquis  §  102).  Man  könnte 
bald  versucht  sein  Hrn.  N.  zu  fragen,  ob  bei  ihm  schon  seine  Frcendo 
bei  frischem  Winterfrost  einmal  waizengelb  im  Gesiebte  eingetreten 
seien.  Aeschylos  aber  nennt  in  den  Persern  V.  315  das  von  Blut  über- 
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strömte  Gesicht  ttvqqov.  Euripides  Phoen.  32  bezeichnet  das  nvooou 
als  Farbe  der  Männlichkeit,  Thcokritos  Id.  VI  2,  XV  130  als  die  des 
sprossenden  Bartes ,  wobei  wir  freilich  nicht  vergessen  dürfen  dasz 
der  Grieche  von  Haar  und  Bart  dunkel  war.  Wir  werden  also  diesen 
zweiten  Zug  eben  so  wenig  als  entscheidend  anerkennen  als  das  vou 
Aristoteles  genannte  weiche  Haar.    Diesen  Eigenschaften  gegenüber 
gleitet  Hr.  N.  etwas  rasch  hinweg  über  das  was  Hippokrates  gerade 
am  meisten  betont  §  98,  das  schwammige  Fleisch,  welches  weder  Kno- 
chen noch  Muskeln  hervortreten  läszt  (£oi'x«  xal  nXaxia  §  101),  dio 
Häogebüache  (eure  xoiXlai  vyQOxaxai  TtaGav  xoiXiiav  cd  xaxto  §  98): 
sie  wollen  niebt  stimmen  mit  Pallas  Beschreibung  der  Mongolen,  die 
nie  über  die  Maszen  corpalent  sind,  und  noch  weniger  mit  dem  Zeug- 
nis Bergmanns ,  das  er  S.  159  anführt,  dasz  sie  muskelreich  sein. 
Hippokrates  findet  §  99  gerade  in  dem  Uebermasz  der  Felthaut  und 
vü-,  6<*q£  (Mangel  an  hervortretenden  Muskeln)  die  Ursache  des 
gleichartigen  Aussehens  der  Skythen:  aXXa  dia  m^iXia  n  xal  tyiXfy 
t^v  edoxa  ja  rt  etöia  Ibtxc  uXXt^Xolgl  xd  xe  toütva  xotai  tQötci  xal  zu 
Z'O.cü  zoiül  Oi/.co't.  Auf  die  Mongolen  will  das  gerade  gar  nicht  pas- 
sen. Aus  K'^  'i         ober  hat  Hr.  N.  sehr  zierlich  eine  Barllosigkeit 
heraasinterpretiert,  die  er  freilich  bei  Mongolen  vortrefflich  brauchen 
konale,  und  nun  ergeht  er  sich  des  weiteren  darüber,  wie  sehr  der 
Bart  dazu  beitrage  die  Manigfaltigkeit  des  Gesichtes  zu  vermehren. 
Aber  sollte  sich  Hr.  N.  gar  nicht  einmal  gefragt  haben,  wie  es  doch 
komme  dasz  Niebuhr,  dem  er  seine  Mongolenzüge  sämtlich  entlehnt 
hat,  von  der  Barttosigkeit  schweigt?  Etwa  weil  er  nicht  wie  Hr.  N. 
0co|  mit  ZQ€&g  oder  oVou«,  Haut  und  Fleisch  verwechselte?  Wer  ein 
ifenig  weiter  liest  im  Hippokrates,  sieht  sofort  dasz  vom  Bart  gar  nicht 
d\e  Hede  ist,  sondern  von  dem  mangelnden  hervortreten  von  Muskeln 
und  Knochen.   Hr.  N.  hat  offenbar  tytXog  einseitig  von  dem  unbeklei- 
deten gefasit  und  nicht  bedacht  dasz  es  eigentlich  das  schlichte,  ebene, 
dareb  nichts  geschützte  und  unterbrochene  ist  (Hipp.  §  96  fiexlaou 
ya$  ta  Ttzdia  xal  t^iXa  xal  ovx  icxtqxxvavxat  ovQiOi.  §  125  f.  oxov 
(Uv  yuq  rj  yx\  rtuiou  xal  paX&axrj  xal  tfvvdoog  — «  oxov  6   ioxi  rj 
Xioorj  tukrj  xt  xal  avto%vQog  xal  toi^e/i/).  Hippokrates  schildert  uns 
das  Gesiebt  der  Skythen  ungefähr  wie  Kohl  die  Nase  der  Groszrussen, 
die  er  der  feingeschnittenen  Nase  der  Kleinrussen  gegenüber  einem 
Fleischklumpen  vergleicht.   Auch  über  die  letzten  Worte  des  Hippo- 
krates wird  von  Hrn.  N.  ein  bischen  Hokuspokus  gemacht.  Während 
derselbe  aufs  bestimmteste  sagt,  bei  den  Skythen  sähe  der  Mann  dem 
Manne,  das  Weib  dem  Weibe  ungemein  gleich,  wird  die  mongolische 
Abstammung  derselben  S.  167  dadurch  bewiesen ,  dasz  sich  bei  den 
Mongolen  nach  Hommairo  de  Hell  Männer  und  Weiber  auszerordent- 
licb  ahnlich  sähen.  Damit  ist  denn  der  Vf.  am  Ende  seiner  hippokra- 
tischen  Züge;  wir  wollen  ihm  indessen  noch  einen  und  vielleicht  ent- 
scheidenden nachweisen.  Nach  Hipp.  §  89  sind  die  Souromaten  ja  ein 
•kythisches  Volk,  sie  sind  aber  nach  N.s  eignem  Werk  S.  327  von 
arischem  Stamm,  S.  526  den  Persern  stammverwandt,  und  Abbildungen 
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ihrer  Physiognomien  finden  sich  ja  auf  den  AHerthümern  von  rantika- 
paeon  usw.  mehrere.  Für  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Skythen  spricht 
aber  ausser  Hippokrates  Zeugnis,  der  doch  wol  Individuen  von  beiden 
Völkern  (sei  es  als  Reisende,  sei  es  als  griechische  Sklaven)  sah,  auch 
die  Anwendung  welche  beide  Völker  vom  brennen  machten ,  die  Sky- 
then nach  §  100  um  der  Fleischmasse  entgegenzuwirken,  die  Sarmaten 
nach  §  90  um  das  emporquellen  der  weiblichen  Brust  zu  verhindern. 
Doch  genug  davon:  ich  fürchte,  es  ist  selbst  mehr  als  genug  um  uns 
um  die  Autorität  des  groszen  griechischen  Anthropologen  zu  bringen. 
Dasz  Niebuhr  den  Gedanken  an  eine  mongolische  Abstammung  der 
Skythen  hinwarf,  war  ein  GührungsstofT,  der  gewirkt  hat  was  er  sollte, 
nemlich  die  Sache  zur  Sprache  bringen :  damals  lag  die  Linguistik  in 
den  Windeln,  und  der  grosze  Historiker,  den  ich  freudig  dankbar  mei- 
nen Lehrer  nenne,  würde  ihr  ohne  Zweifel  die  Entscheidung  der  Frage 
wesentlich  anheimgestellt  haben. 

Anders  Hr.  N.,  der  sofort  dem  Gesamturteil  von  Linguisten  wie 
KInproth,  Grimm  und  Zeuss  gegenüber  mit  dem  mongolischen  Lexikon 
auf  eigne  Hand  den  Linguisten  zu  spielen  versucht.  Leider  ist  das  ein 
Feld  auf  das  Ref.  ihm  nicht  folgen  kann,  der  aber  doch  sein  Befrem- 
den aussprechen  musz,  dasz  Hr.  N.  mit  seinen  Resultaten  erträglich 
zufrieden  ist.  Er  erklärt  aus  dem  Mongolischen  die  Namen  !/4^oriJo££, 
rwQyoi)  Nopddeg  S.  177.  Die  Namen  der  Skythenstämme  entziehen 
sich  seiner  Deutung  zum  Theil  ganz,  zum  Theil  klingt  dieselbe  höchst 
bedenklich.  Noch  schlimmer  geht  es  mit  den  von  Herodotos  übersetz- 
ten Wörtern.  Es  sind  ihrer  drei:  Oiorpala,  die  Männertödterin,  Ama- 
zone; Exampaios, heiliger  Weg;  und  Arimasp,  Einauge.  Bei  dem  ersten 
will  das  Mongolische  nicht  irgendwie  aushelfen;  bei  dem  letzten  nimmt 
Hr.  N.  jedoch  einen  Anlauf.  Er  meint,  die  Mongolen  hätten  die  Ari- 
maspen  als  Bewohner  des  alten  finnischen  Berglandes  wol  mit  finni- 
schem Namen  Bergbewohner,  vuorin  maa,  nennen  können;  Hcrodotos 
hätte  dann  Bergbewohner  für  i  m  Berge  wohnende  genommen ;  weil  er 
solche  nur  im  Berge  Aetna  gekannt,  für  kyklopenähnliche  und 
also  einäugige.  Die  Schweizer  werden  erstaunen,  in  welcher  Ge- 
fahr sie  schweben  einäugig,  Kyklopen  und  Arimaspen  zu  werden.  Doch 
wir  enthalten  uns  eines  weiteren  Urteils.  Nach  des  Ref.  Dafürhalten 
war  es  kaum  anders  zu  erwarten  als  dasz  wie  die  germanische  Philo- 
logie so  die  mongolische  die  Resultate  des  Hrn.  N.  perhorrescieren 
werde,  und  so  ist  es  geschehen.  Die  'sprachlichen  Bedenken  gegen 
das  Mongolenthum  der  Skythen9  von  A.  Schiefner  in  den  Mllangcs 
asiatiques  T.  II  S.  531  ff.  (1856)  zeigen  das  vollständig  unzulässige 
der  einzelnen  Versuche  in  ruhig  besonnener  Weise ;  freilich  durch  die 
mitgeteilten  selbstgefälligen  Aeuszerungen  Hrn.  N.s  selbst  wird  dem 
gesagten  ein  Zug  scharfer  Ironie  beigemischt.  Wenn  irgendwo,  so  ist 
auf  dem  Gebiete  der  Sprachvergleichung  der  Dilettantismus  verhäng- 
nisvoll, weil  sich  vielleicht  nirgends  sonst  so  sehr  als  hier  das  un- 
wahre und  der  Schein  die  Hand  reichen.  Was  würden  wir  sagen, 
wenn  uns  ein  Franzoso  demonstrieren  wollte  dasz  der  Deutsche  die 
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Erfüllung  als  einen  rechten  Schatz  für  die  Winterabende  'Abentheuer5 
nenne,  and  was  sind  des  Dilettanten  Worterklärungen  besseres  als 
diese?  Und  nun  vollends  Erklärungen  der  Sprache  eines  frühzeitig 
untergegangenen  Volkes,  denn  das  sind  die  Skythen  ja  nach  des  Vf. 
Meinung  gewesen  (S.  171).  Es  würde  für  den  zu  eignem  Urteil  nicht 
befähigten  unschicklich  sein  aus  Schiefners  trefflichem  Aufsatz  zu 
berichten,  wie  arge  Misgriffe  Hrn.  N.  unterlaufen  sind,  und  wie  er 
geradezu  das  unmögliche  combiniert  oder  zu  beweisen  sucht.  Das 
aber  verdient  doch  eine  Rüge,  dasz  Hr.  N.,  wahrend  er  mit  anschei- 
nender Sorgsamkeit  aus  Boeckhs  Corpus  inscr.  Graec.  eine  Zahl  sky- 
thischer  Namen  beigebracht  hat,  diejenigen  übergebt,  welche  wegen 
des  anlautenden  P  oder  vorkommenden  &  dem  mongolischen  Idiom 
widerstreben.  Das  heiszt  nicht  redlich  verfahren. 

Sind  uns  demnach  die  beiden  ersten  Gründe,  die  der  Vf.  beige- 
bracht bat,  nicht  allein  als  völlig  unerwiesen  erschienen,  sondern,  wir 
können  wol  sagen,  iu  ihr  Gegentheil  umgeschlagen,  so  fragt  es  sich  ob 
wir  auf  dem  dritten  allein,  der  Zusammenstellung  der  skythischen  und 
mongolischen  Sitte,  wie  Aristophanes  sagt,  wie  auf  einer  Binse  schiffen 
wollen.   Anch  der  Neid  wird  Hrn.  N.  zugestehen  müssen,  dasz  er  aus 
reicher  Belesenheit  eine  Reihe  trefflicher  Parallelen,  höchst  willkom- 
men für  den  Leser  des  Herodotos ,  beigebracht  hat.   Wäre  von  die- 
sem Funkte  aus  der  gewünschte  Beweis  zu  liefern,  so  dürfte  man  schon 
hoffen  ihn  im  vorliegenden  geliefert  zu  sehen.  Aber  da  tritt  uns  A. 
v.Humboldts  warnendes  Wort  entgegen,  das  der  Vf.  S.  147  mitge- 
taeilt  hat,  dasz  die  Aehnlicbkeit  der  Sitten,  da  wo  die  Natur  des  Lan- 
des den  Hauptcbarakter  der  Sitte  hervorrufe,  ein  sehr  trflgliches  Merk- 
mal der  Stamm  Verwandtschaft  sei.    Wenn  der  Vf.  aber  meint,  dasz 
das  Merkmal  durch  die  Natur  des  Landes  hervorgerufen  zu  sein  die 
ton  \hm  beigebrachten  Parallelen  nicht  treffe,  so  ist  das  zum  groszen 
Theil  eine  Selbsttäuschung;  und  wenn  wir  nach  Beseitigung  dieses 
Theiles  noch  abziehen,  was  doch  dem  Zufall  musz  zugeschrieben  werden, 
so  dürfte  nicht  viel  übrig  bleiben.  So  dürfen  wir  uns  des  weiteren 
eingebens  in  diese  Partien,  welche  freilich  die  glänzende  Seite  von 
diesem  Theil  des  Werkes  bilden,  überheben  und  uns  begnügen  dem 
Flei&ze  mit  dem  Hr.  N.  hier  zusammengestellt,  und  der  Sinnigkeit  mit 
der  er  die  Aehnlichkeiten  aufgefunden  hat,  die  volle  Anerkennung  zu 
zollen.  Man  würde  sie  mit  dem  grösten  Vergnügen  lesen ,  wenn  sie 
nor  nicht  Beweise  sein  sollten.   Dies  Bestreben  des  Vf.  vorgefaszto 
Meinungen  zu  verfechten  berührt  manchmal  unangenehm,  wie  wenn  er 
sich  es  angelegen  sein  läszl,  um  die  Skythen  zu  einem  friedlichen  Hir- 
tenvolke zu  stempeln,  ihren  Kriegsgott  in  einen  Hirtengott  zu  verwan- 
dein und  das  roh  blutige  ihres  Wesens  zu  beschönigen  oder' durch 
gezwungene  Erklärungen  zu  beseitigen. 

Fassen  wir  unser  Gesamlnrteil  über  das  Werk  zusammen,  so  ist 
hier  namentlich  in  der  eigentlichen  Aufgabe,  die  der  Vf.  sich  gesteckt 
hat,  sehr  erfreuliches  geleistet,  und  wir  empfangen  mit  Freuden  aus 
dem  Schatze  seiner  Kenntnisse  reiche  Belehrung.   Er  weist  sich  aus 
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als  trefflich  zu  Hanse  in  allem  was  in  geographischer,  ethnographischer 
und  antiquarischer  Beziehung  zur  Durchdringung  seines  Stoffes  beitra- 
gen kann;  aber  es  fehlt  ihm  zu  Zeilen  die  unbefangene  Würdigung  dea 
vom  Alterthum  überlieferten ,  desjenigen  um  dessen  Beweis  es  sich  ei- 
gentlich handelt,  und  so  liest  man  ihn  nicht  ohne  die  Furcht  sich  un- 
erwiesene  Behauptungen  einreden  zu  lassen.  Möchten  ihn  im  zweiten 
Theile,  von  dem  wir  uns  wol  sehr  erfreuliches  versprechen  dürfen, 
nicht  ähnliche  Irrlichter  von  der  rechten  Bahn  ablocken ! 

Meldorf.  Wilhelm  Heinrich  Kolster. 


26. 

'AyaGiTcXyitTriQ. 

Von  der  in  Boeckhs  C.  I.  G.  Nr.  2097  edierten  bosporanischen  In- 
schrift, welche  sich  gegenwärtig  in  dem  Museum  der  odessaer  Gesell- 
schaft für  Geschichte  und  Alterthümer  befindet,  theilt  Paul  Becker  (die 
herakleotische  Halbinsel  in  archaeolog.  Beziehung,  Leipzig  1856,  S.  60) 
eine  von  dem  Marmor  unmittelbar  entnommene  Abschrift  mit,  welche, 
obwol  die  Inschrift  jetzt  weniger  vollständig  als  bei  der  früheren  Be- 
nutzung erscheint,  doch  immer  bemerkenswerthes  bringt.  Dahin  ge- 
hört namentlich  die  Bestätigung  des  Namens  der  Person,  welcher  das 
Monument  gewidmet  war,  indem  es  am  Anfang  heiszt:  O  AAMOE 
ArAZIKAHKTH.  Wenn  nun  hieraus  der  Name  'AyaöixlBitijg  heraus- 
genommen oder  gar  AyctGixXrj  Ktrj(ola)  herausgelesen  worden  ist 
(vgl.  Köhne  Mem.  de  la  soc.  d'archäol.  de  Petersbourg  1848  Vol.  II 
S.  236),  so  werden  diese  Lesarten  durch  die  Beschaffenheit  des  Steins, 
wie  sie  jetzt  Becker  angibt,  zu  Unmöglichkeiten,  und  hinter  dem  Eigen- 
-  namen  kann  höchstens  nur  noch  ein  Iota  Platz  gehabt  haben.  Die  Per- 
son, deren  Name  (^AyacixX^xtrig)  nun  gesichert  ist,  wird  durch  Er- 
richtung einer  Statue  für  die  manigfaltigsten  Verdienste  geehrt,  welche 
in  der  Inschrift  aufgeführt  werden,  und  zwar  in  seinen  verschiedenen 
Eigenschaften  als  Agoranomos,  Stratege,  Priester,  Gymnasiarch,  Bau- 
meister (m^offo^ffavn),  den  ersten  und  bedeutendsten  Aemtero, 
welche  jemand  bekleiden  konnte.  Dasz  dieser  Agasiklektes  eine  Zeit 
lang  die  oberste  Würde  der  taurischen  Stadt  Cherronesos,  wo  der 
Stein  gefunden  sein  soll,  bekleidet  habe,  glaube  ich  aus  der  bei  Eckhel 
D.  N.  II  S.  1  angeführten  Münze  aus  der  autonomen  Zeit,  in  welche  • 
nach  Becker  auch  die  Inschrift  fällt,  entnehmen  zu  dürfen,  wenn  nem- 
lich  der  auf  derselben  in  Abkürzung  befindliche  Name  ArAZIK  auf 
jenen  Agasiklektes  gedeutet  werden  darf.  Es  wäre  demnach  auf  der 
Münzo  ArAZlKAHKTOY  zu  supplieren,  nach  Analogie  desselben  Ge- 
netivs  MOIPIO€  in  gleicher  Eigenschaft  auf  einer  von  Becker  a.  O. 
S.  88  bekannt  gemachten  Münze.  Die  Embleme  beider  Münzen  be- 
ziehen sich  auf  die  taurische  Artemis,  wie  auch  eine  andere  bei 
Baoul- Roche tto  Antiq.  Gr.  du  Bosphore  Cimm.  PL  IV  4. 

Gieszen.  Friedrich  Osann. 
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27. 

Ferdinandi  Schuliii i  orthographicarum  quaeslionum  dedas. 
Accedunt  controrersiae  orthographicae  XXX.  Paderborns® 
sumplibus  Ferdinandi  Schoeninghii.  MDCCCLV.  58  S.  8. 

Der  unterzeichnete  worde  achon  im  Herbat  1855  von  der  Redaction 
daza  angefordert  dieae  Schrift  zu  recensiereo,  aber  eine  zweijährige 
Abwesenheit  von  Deutachland  machte  ea  ihm  bisher  anmöglich  der  Auf- 
forderung nachzukommen.  Auszer  dem  inneren  Werthe  der  Schrift  ent- 
schuldigt ea  vielleicht  das  praktisch-paedagogische  Interesse,  welches 
orthographische  Untersuchungen  haben,  wenn  dieselben  nach  so  langer 
Zeit  noch  in  diesen  Jahrbüchern  ausführlich  besprochen  werden. 

Der  Vf.  bat,  wie  S.  3  f.  ausgeführt  wird,  Aergernis  genommen 
an  dem  in  onserer  Zeit,  wie  er  meint,  immer  häufiger  werdenden  or- 
thographischen Grundsatz  'ut  quod  vocabulum  ab  ullo  unquam  librario 
iasolentius  scriptum  reperiatur,  id  nunc  eodem  modo  edendum  in  libria 
patent'.  Ein  Zweifel  über  die  Schreibung  kann  nach  seiner  Meinung 
nicht  stattfinden  frei  aolchen  Wörtern  equae  vel  aperto  aliquo  veterum 
scriptorum  testimonio  vel  originis  necessitate  vel  conaensu  omnium 
certis  iisdemque  semperjiteris  scripta  sunt'.  Der  'cousensus  omnium' 
ist,  nebenher  bemerkt,  ein  sehr  allgemeiner  und  unklarer  Ausdruck. 
Freie  Wahl  der  Schreibung  hat  man  dagegen  bei  aolchen  Wörtern 
'qese  constat  ab  ipsis  veteribns  . .  varie  scripta  esse9  (dergleichen  bei 
näherer  Untersuchung  sehr  wenige  übrig  bleiben  dürften),  'dummodo 
QQwn  aliqaod  eligas  et  constanliam  serves'.  Die  vorliegende  Unter- 
suchung beschränkt  sich  daher  auf  eine  dritte  Classe  von  Wörtern, 
solche  neinlich  fquae  quum  apud  bonos  scriptores  unum  tenuisse  scrU 
beedi  genas  appareat,  tarnen  in  monumentia  Ulis,  per  quae  antiquitaa 
Komaaa  ad  nos  decarrit  (sie),  vel  ignoranlia  eorum  qui  acripserunt 
vel  errore  deformata  sunt'.  Die  urkundlichen  Quellen,  aus  welchen 
in  solchen  Fällen  Belehrung  zu  schöpfen  ist,  sind  nach  des  Vf.  Classi- 
ticieraDg  nummi,  tabulae  aheneae,  lapides  uud  libri  manuscripti.  Und 
zwar  in  dieser  Reihenfolge :  'nummi  enim  et  tabulae  et  lapides  tanquam 
ipsius  antiquitalia  manum  offerunt.'  Dasz  die  Münzen  wiederum  vor 
den  Bronzetafeln  und  Inschriften  auf  Stein  'sine  controversia  primum 
locam  obtinent'  wird  so  begründet:  'quanto  nummulariorum  ars  cultu 
atqne  elegantia  praestat  lapidariis,  tanto  plura  res  ipsa  docet  errate 
fabrilia  in  marmoribus  reperiri  quam  in  nummis  tabulisque  aheneia : 
qnoraai  ipsorum  quum  par  fere  sit  auetoritas,  tarnen  nummis  tribuerim 
aliqoanlo  graviorem.'  Es  ist  heutzutage  durchaus  überflüssig  auf  den 
alten  Streit  über  den  Vorzug  zwischen  Münzen  und  Inschriften  zurück- 
zukommen ('qua  qnidem  lite  nihil  video  magis  absurdum  atque  ineptum' 
Eekbel  D.  N.  VIII  399).  In  der  Schreibung  der  Münzstempel  ist  aller- 
dings die  gTöste  Genauigkeit  anzunehmen;  aber  auf  den  älteren,  den 
italischen  Städtemünzen  und  den  Consularmünzen  sind  Appellative  un- 
gemein selten,  and  die  auf  den  Kaisermünzen  vorkommenden  sind  meist 
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nicht  cotitrovcrs  in  der  Schreibung'.  So  hat  denn  auch  der  Vf.  in  die- 
ser Schrift  auszer  für  einige  Namen  (S.  50.  55)  nur  für  drei  Wörter 
(S.  33.  46.  56)  Münzen  anführen  können,  für  alle  übrigen  (S.  12.  18. 
26.  31)  ist  aus  den  Münzen  nichts  zu  lernen.   Es  ist  erklärliph  und 
nicht  von  allzu  erheblichem  Nachtheil,  dasz  der  Vf.  die  Resultate  der 
neueren  sprachvergleichenden  Untersuchungen  und  die  der  italischen 
Dialektforschung  nicht  kennt:  was  bei  bewuster  Beschränkung  auf  das 
Lateinische  und  ohne  andern  Apparat  als  Grammatik  und  Lexikon  ge- 
leistet werden  kann ,  haben  die  Arbeiten  von  A.  Dietrich  (commenta- 
tiones  grammaticae  duae,  Naumburg  1846,  vgl.  Ztschr.  f.  d.  AW.  1847 
S.  1027  CT.  und  diese  Jahrb.  LXll  131  IT.;  de  vocalium  quibosdam  in 
lingua  Laiina  afteclionibus ,  Hirschberg  1855,  vgl.  Ztschr.  f.  d.  AW. 
1856  S.  24  u.  Ztschr.  f.  vergt.  Sprachf.  V  442  —  454;  zur  Geschichte 
des  Accents  im  Lateinischen,  in  der  Ztschr.  f.  vergl.  Sprachf.  1  543 — 
556)  und  F.  Berger  (de  nominum  qnantitate,  2  Abth. ,  Gotha  1852  u. 
53,  vgl.  diese  Jahrb.  LXVII  220  ff.)  gezeigt.  Aber  da  von  der  epigra- 
phischen Litteratur  auszer  Gruter  und  Orelli  (natürlich  ausschliesslich 
des  dritten  Bandes)  Mommsens  beide  Inschriftensammlungen  benutzt 
worden  sind,  so  ist  es  um  so  wunderbarer  dasz  gerade  die  auf  das 
lateinische  Sprachgebiet  beschränkten  Arbeiten  von  Ritsehl  und  Fleck- 
eisen dem  Vf.  ganz  unbekannt  geblieben  si*d.   Bonner  akademische 
Schriften  und  das  rheinische  Museum  hatte  man  doch  in  Braunsberg 
für  erreichbar  halten  sollen.   Unterdessen  hat  sich  der  Vf.  vielleicht 
selbst  hierüber  unterrichten  können  durch  0.  Ribbecks  ersten  Artikel 
cüber  F.  Ritschis  Forschungen  zur  lateinischen  Sprachgeschichte'  in  die- 
sen Jahrb.  1857  S. 305— 324*)  (vgl.  Schweizer  in  der  Ztschr.  f.  vergl. 
Sprachf.  II  350 — 382.  IV  60 — 72).  Es  ist  auch  nicht  meine  Sache  den 
Vf.  auf  die  langst  erkannte  Grundlosigkeit  des  von  den  (crrores  fabri- 
les'  gegen  die  Inschriften  hergenommenen  Argumentes  hinzuweisen, 
sofern  man  nemlich  zwischen  öffentlichen  und  privaten,  alten  und  neuen, 
sorgfältigen  und  rustiken  oder  provinciellen  Inschriften  unterscheidet. 
Auch  gehören  ja  diese  sogenannten  *errores'  in  der  groszen  Mehrzahl 
gar  nicht  zu  den  leicht  erkennbaren  und  unschädlichen  Verschen  der 
Steinmetzen,  sondern  werden  bei  näherer  Betrachtung  zu  ebensoviel 
Beweisen  für  gesetzmäszige  Lautentwicklungen  und  Veränderungen 
(vgl.  Ritsehl  im  rhein.  Mus.  VIII  486  u.  IX  14).  Noch  haltloser  end- 
lich ist  die  Unterscheidung  der  Inschriften  nach  dem  Älateriol  auf  wel- 
chem sie  stehen,  Erz  oder  Stein.   Die  äuszeren  Seiten  der  Militär- 
diplome zeigen  dasz  man  auch  in  Erz  nachlässig, eingraben  konnte; 
über  die  urkundliche  Sicherheit  und  Genauigkeit  der  alten  öffentlichen 
und  privaten  Inschriften  auf  Stein  wird  den  Vf.  jede  beliebige  von 
Ritschis  epigraphischen  Abhandlungen  belehren.  Mit  vollem  Recht  da- 
gegeu  wird  der  Autorität  der  Handschriften  für  die  Orthographie  der 
letzte  Platz  angewiesen.  Nichtsdestoweniger  haben  z.  B.  Fleckeisens 
Untersuchungen  an  manchen  eclatanlen  Beispielen  gezeigt,  wie  unter 

*)  [Den  «weiten  Artikel  a.  jetzt  oben  S.  177—213.] 
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dem  Wust  von  Abschreiberfehlern  und  barbarischen  Gewohnheilen  des 
frühen  Mittelalters  sicn  manches  Goldkorn  echter  und  alter  Ueber- 
lieferung  verbirgt. 

Die  zehn  quaestiones  des  Vf.  behandeln  dreierlei  grammatische 
Eigenthömlichkeiten.  Die  ersten  sieben  erörtern  die  Verwechslung; 
der  Silben  es  und  Ii  vor  Vocalen,  zuerst  im  allgemeinen,  dann  an  ein- 
zelnen Beispielen.  Das  schwanken  der  Schreibweise  bei  conditio  ditto 
otttim  nuntius  contio  hatte  schon  K.  L.  Schneider  I  249 — 251  berührt; 
der  VT.  tiszt  die  von  jenem  ebenfalls  angeführten  Wörter  contitium 
indntiae  infitior  suspitio  weg  und  behandelt  dafür  noch  setius.  Die 
achte  und  nennte  betreffen  einigo  Beispiele  von  der  Verwechslung 
der  Bindevocale  e  und  i;  endlich  die  zehnte  beschäftigt  sich  mit  eini- 
ges Fällen  der  Gemination  des  /. 

Io  der  ersten  Untersuchung,  welche  überschrieben  ist  'breves 
syllabas  ci  et  Ii  iam  antiqnissimis  temporibus  et  lileris  et  sono  saepe 
inter  se  coinmutatas  esse'  (S.  4 — 10),  wiederholt  der  Vf.  zunächst 
die  schon  von  Schneider  I  247  angeführten  Grammalikerzengnisse  für 
diese  Erscheinung.   Aus  dem  ersten,  der  Stelle  des  Isidorus  Orig.  I 
26.  28  S.  44  Otto :  y  et  *  lileris  sola  Graeca  nomina  scribunlur.  nam 
cum  t  hs  Ii  Ii  a  softum  %  Hieras  exprimat,  tarnen,  quin  Latinum  est, 
per  I  tcribendum  est,  sicut  militia,  ma litia,  nequitia  et  cetera 
similia,  geht  hervor  dasz  wenigstens  zu  jeuer  Zeit,  im  Anfang  des  7n 
Jh.,  die  Silbe  tia  wie  zt'a  gesprochen  worden  ist.  Ob  diese  Aussprache 
lach  dann  eintrat,  wenn  einer  der  übrigen  vier  Vocale  auf  Ii  folgte, 
ist,  wie  der  Vf.  mit  Recht  bemerkt  hat,  nicht  ausdrücklich  gesagt.  Das 
zweite  Zeugnis  ist  dos  eines  unbekannten  Q.  Papirius  in  des  Justus 
Lipsius  'de  recta  pronunliatione  Latinae  linguae  dialogus'  (Anlverpiae 
apud  Chr.  Plantinum  1586)  cap.  XIV  S.  74.  Dieser  führt  für  die  Aus- 
sprache des  Ii  wie  ti  auch  das  Beispiel  iustitia  an,  dehnt  dieselbe  aus 
tnf  die  Fälle  wo  auf  'Ii  sequitur  vocalis  quaelibet',  schlieszt  aber  Ii 
mit  noch  einen  folgenden  i  (olii  iustilii)  uud  mit  vorhergehendem  s 
(castitts)  davon  aus.   Lipsius  nennt  ihn  zwar  'nebulam  grammatici, 
non  grammaticum'.  Lipsius,  nicht  Mürel,  wie  Schultz  meint;  denn  in 
dem  vorangeschickten  Brief  an  den  Leser  entschuldigt  sich  Lipsius 
förmlich,  dasz  er  gerade  diesen  zur  Maske  seines  Dialogs  gewählt 
habe:  des  Vf.  Respect  vor  dem  'vir  praestantissimus'  ist  also  falsch 
angebracht.  Schultz  glaubt  dem  Papirius,  weil  Muret  (oder  vielmehr 
Lipsius)  ihn  'auetor  et  tutor  hurcculpae'  nenne  und  daher  für  alter  als 
Isidoras  gehalten  haben  müsse,  und  weil  er  ausführlichere  und  rich- 
tigere Bestimmungen  gebe  als  Isidorus.    Prof.  H.  Keil  macht  mich 
darauf  aufmerksam  dasz  ein  Papirius  auch  bei  dem  falschen  Appuleius 
de  orthographia  ed.  Osann  S.  I  ciliert  werde;  er  halt  ihn  höchstens 
fdr  den  Repraesentanten  irgend  einer  mittelalterlichen  lateinischen 
Schulgrammatik.    Wir  lassen  ihn  daher  füglich  auszer  Acht.  Dos 
dritte  (also  besser  das  zweite)  Zeugnis  steht  in  der  ars  des  Consen 
tins  (S.  21  der  Ausgabe  von  Cramer  und  Bullmann  Berlin  1817 ,  bei 
Schneider  a.  O.  S.  356).  Es  blieb  Schneider  zweifelhaft,  ob  von  Con- 
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sentius  als  die  fehlerhafte  Aussprache  der  Griechen  seiner  Zeit  be- 
zeichnet werde,  dasz  sie  e-ti-am  slatt  e-u-am  gesprochen  hätten, 
welches  letztere  also  zu  dieser  Zeit  Regel  gewesen  sein  müste,  wie 
Buttmann  die  Stelle  erklärte ;  oder  ob  gemeint  sei,  die  Griechen  hätten 
etiam  fälschlich  dreisilbig  statt  zweisilbig  gesprochen,  wie  Lindemann ' 
in  einer  Note  zu  Priscianus  de  versibus  Aeneidos  (opera  minore,  Lei- 
den 1818,  S.  327)  gegen  Buttmann  zu  beweisen  sucht.  Unser  Vf.  ent- 
scheidet sich  mit  Recht  für  die  Bultmannsche  Erklärung.  Cramer  und 
Buttmann  haben  den  Sinn  der  Stelle  gewis  getroffen,  die  Worte  bleiben 
noch  zu  verbessern.  Zeit  nnd  Autorität  des  Coosentius  sind  ganz  un- 
sicher. Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  soll  er  in  der  Mitte  des  5n 
Jb.  in  Gallien  gelebt  haben  (s.  Bährs  röm.  Litteraturgesch.  Ii  609) ; 
sicher  ist  nur  dasz  er  nach  Valerius  Probus  und  Claudianus  lebte, 
welche  er  citiert  (vgl.  Cramers  Anm.  zur  Uebersohrift  des  Buches). 
Er  kann  älter  sein  als  Priscianus  und  Isidorus,  doch  ist  es  nicht  be- 
wiesen.  Dasz  er  mit  Isidorus  ubereinstimmend  e-u-am  als  die  rich- 
tige Aussprache  annimmt,  räth  wol  ihu  dem  Isidorus  auch  der  Zeit 
nach  nahe  zu  glauben.   Uebrigens  findet  sich  eine  Hinweisung  auf 
eine  verwandte  Eigentümlichkeit  der  Schreibung  und  also  auch  der 
Sprache  bei  Priscianus  S.  551  P.  (I  S.  24  Hertz)  an  der  von  Ribbeck  im 
rh.  Mus.  XII  424  angeführten  Stelle,  wonach  sibi  sunt  affines  per 
commutationem ,  id  est  quod  invicem  pro  se  positae  inveniuntur  . . 
d  et  t  cum  aspiratione  vel  sine  ea  et .  .  *  duplex.   Die  angefahrten 
Beispiele  beziehen  sich  freilich  nur  auf  d,  nicht  auf  t.  Uebersehen 
endlich  ist  vom  Vf.  eine  hierher  gehörige  Stelle  des  Pompeius  'in 
librum  Donati  de  barbarismis  et  melaptasmis',  welchen  Lindemanu 
(Leipzig  1820)  hinter  des  Pompeius  'commentum  artis  Donati'  aus  einer 
Hs.  der  berliner  Bibliothek  herausgegeben  hat.   Die  Stelle  (S  424  f.) 
ist  zu  lang  um  hier  ganz  eingerückt  zu  werden  und  in  der  überliefer- 
ten Form  zum  Theil  unverständlich.  Es  ist  vom  Iotacismus  die  Rede, 
dem  Barbarismus  qui  fit  per  i  Utleram:  .  .  quotienscumque  post  ti 
ttel  di  syllabam  sequilur  tocalis,  illud  Ii  tel  di  in  sibilum  vertendum 
est.  non  debemus  dicere  ita  quemadmodum  scribitur  Titius,  sed  Ti- 
tius  (Jitsius  Lind.),  media  Uta  syllaba  mulalur  in  sibilum.  Im  fol- 
genden wird  noch  bestimmt  dasz  die  Regel  des  sibilierens  nur  im  In- 
laut Geltung  habe,  nicht  im  Anlaut,  und  dasz  sie  bei  vorhergehendem  s 
(castius)  wegfalle.   (Jeher  die  Zeit  dieses  Pompeius  finde  ich  nichts 
vorgearbeitet:  wahrscheinlich  wird  auch  er  nicht  viel  älter  als  Priscia- 
nus sein.  Ziehen  wir  also  von  diesen  Grammatikerzeugnissen  das  des 
Papirius  ab,  so  bleiben  vier  übrig,  von  welchen  die  beiden  datierbaren 
in  das  6e  und  7e  Jh.  gehören  und  die  beiden  anderen  mutmasslich  nicht 
älter  sind  als  das  5e.  Keineswegs  beweisen  dieselben  doch  aber,  was 
der  Vf.  S.  6,  3  schon  aus  Isidorus,  Coosentius  und  seinem  Papirius 
schlieszt,  Mann  primis  saeculis  Cbristianis  brevem  syllabam  fi,  quum 
subiecta  vocalis  esset,  vel  a  plurimis  vel  ab  Omnibus  ut  zi  esse  enun- 
tiatam'.    Im  Gegentheil  scheint  aus  dem  Stillschweigen  der  älteren 
Grammatiker  von  Varro,  Verrius,  Festus,  Gellius  bis  auf  Diomedes  und 
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Cnerisius,  'quos  oonstal  in  enodandis  literis  atque  ayllabia  accuratis- 
ume  versatos  esse',  wie  der  Vf.  selbst  S.  5  anerkennt,  mit  Recht  ein 
negatives  Zeugnis  entnommen  werden  zu  können. 

Allein  der  Vf.  legt  selbst  auf  diese  Zeugnisse  kein  entscheidendes 
Gewicht.   Ihm  dient  als  ein  weiterer  Beweis  für  die  Gleichheit  des 
Lautes  von  et  und  ti  vor  Vocalen  der  Beiname  der  Venus  Murcia. 
Von  dieser  steht  nemlich  zunächst  bei  Plinius  n.  h.  XV  29  ,  36,  121 
Silliaj  =  Jan  II  S.  299,  6:  quin  et  ara  t>etus  fuit  Veneris  Myrteae 
(so  schreiben  Sillig  und  Jan  nach  einem  Paris.),  quam  nunc  Mur- 
ciam  vocant.   Diese  Schreibung  gibt  Sillig  mit  Hermolaus  Barbarus 
nach  Hss.  des  Harduin;  der  Cbiflletianus  hat  myreiam,  der  Toletanus 
aber  and  die  beiden  Paris,  a  d  haben  myrtiam,  und  danach  schreibt 
Jan  mit  einigen  anderen  Hss.  des  Harduin  Mutti  am.  Das*  Plinius  den 
Uebergang  von  Myrte a  in  Murtia  angemerkt  habo  scheint  um  so  we- 
niger wahrscheinlich,  als  eine  auch  vom  Vf.  angeführte  Stelle  in  Plu- 
Ureh*  qonestiones  Romanae  existiert,  welche,  wie  G.  Thilo  'de  Varrone 
PluUrchi  quaestionum  Romanarum  auetore  praeeipuo'  (Bonn  1853)  S.  19 
gesehen  hat,  offenbar  auf  dieselbe  Quelle  zurückgeht  wie  die  des  Pli- 
nias,  nemlich  nnf  Verro.  Bei  Plutarch  heiszt  es  c.  20  (I  S.  331  Dübner) : 
Tip  ovv  fivQöivnv  tag  Uqav  ^Aq>oo6lx^  ayooiovvxai  •  xal  yetq  ijv  vvv 
Movoxlav  *A<pQob*ivrp  xalovGi,  Mvqxla  v  zonaXaiov,  wg  Ibtftfv, 
cwopa£ov.  Dasz  Murlea  oder  Murtia  die  filtere,  Murcia  die  jüngere 
Form  sei  schlieszt  der  Vf.  aus  der  dem  Plinius  und  Plutarch  zu  Grunde 
liegenden  Stelle  des  Varro  de  1.  L.  V  154  M.  intumus  circus  ad  Mur- 
eim  (hier  billigt  Schnitz  des  Salmasius  Aenderung  in  Murciam)  toca- 
tury  ut  Procilius  aiebat  ab  ureeis,  quod  is  locus  esset  inter  figulos; 
nüt  dieuni  a  murteto  dictum ,  quod  ibi  id  fuerit:  quoius  vestigium 
manec,  quod  ibi  taceüum  etiam  nunc  Murteae  Veneris.  Auch  bei 
den  «gieren  Schriftstellern  ist  die  Form  Murcia  besser  beglaubigt. 
Bei  Appuleius  Met.  VI  8  schreibt  freilich  Hildebrand  (1  S.  416)  retro 
metas  Murtia*,  doch  scheint  er  in  der  Anm.  die  Form  mit  c  für  die 
richtige  za  halten.  Aber  bei  Tertullianus  de  spect.  8  (I  S.  32  f.  Oehler) 
Consus,  ut  diximus,  apud  metas  sub  terra  delitescit  Murcias.  has 
quoque  idolum  fecit.   Murciam  enim  deam  amoris  tolunt,  cui  in 
iüa  parte  aedem  vor  er  e  habeu  der  Agobardinus  (nach  Hildebrand  zu 
der  gleich  anzuführenden  Stelle  des  Arnobius)  und  Vindob.  A  an  bei- 
den Stellen  die  Form  mit  c.   amoris  schreibt  mit  älteren  Herausgebern 
Hildebrand  für  das  handschriftliche  marmoris,  wofür  Turnebus  sehr 
elegant  marcoris  setzen  will.  Ebenso  steht  bei  Augustinus  de  civ. . 
dei  IV  16  (Vol.  11  S.  187  der  Ausg.  von  Caillau  Paris  1842):  eoca- 
rerunt  .  .  deam  Murciam,  quae  propter  modum  non  moveret  ac 
faceret  hominem,  ut  ait  Pomponius  (s.  Ribbeck  com.  rel.  S.  215  XII), 
murcidum,  id  est  nimis  desidiosum  et  inactuosum.  Bei  Arnobius 
adv.  geotes  IV  9  endlich  schreibt  Hildebrand  (S.  343)  quis  . .  credat 
. .  praesidem  segnium  (esse)  Murcidam;  er  hält  nemlich  diese  Mur- 
cida  für  verschieden  von  der  Murcia  und  will  auch  in  der  angeführten 
Stalle  de#  Augustinus  Murcam  oder  Murcidam  emendiereo.  Bei  Livius 
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I  33  hält  es  der  Vf.  für  unentschieden,  welche  Schreibung  vorzuziehen 
sei:  Aischefski  gibt  keine  Varianten  an,  und  Weissenborn  und  Hertz 
schreiben  muHis  milibus  La  Uno  r  um  .  .  ut  iungeretur  Palatio  Acen- 
tinum,  ad  Murciae  datae  sedes.  Aus  den  bei  Varro  a.  0.  neben- 
einandergestellten beiden  Etymologien  des  Namens  vou  urceus  und  von 
murtetum  schlieszt  Schultz  dasz,  obgleich  die  beiden  Silben  ci  und 
Ii  zu  Varros  Zeit  gewis  noch  ctam  in  scribendo  quam  in  enuntiando' 
verschieden  gewesen  seien,  rtameu  utramque  a  legitimo  sono  paulo 
infractam  atque  inflexam  esse  . .  ita  ut  altera  in  alteram  transire  cum 
eaque  commutari  posset.'  Zu  verwundern  ist  dasz  er  gerade  eine  auf 
die  Venus  Murcia  bezugliche  Stelle  nicht, angeführt  hat,  welche  in  den 
gangbaren  Lexicis  nicht  zu  fehlen  pflegt,  nemlich  die  Stelle  des  Paulus 
S.  148,  10  M.:  Murciae  deae  sacellurn,  erat  sub  mottle  Aventtno, 
qui  antea  Murcus  vocabalur.  Bei  Festus  selbst  S.  149,33  ist  nur 
der  Anfang  Murtiae  deae  sacellurn  .  .  erhalten.  Obgleich  die  farne- 
sische  Hs.  Murtiae  hat,  so  scheint  mir  doch  in  dem  alten  Namen  des 
Aventinus  Murcus  eine  echte  und  beachtenswerthe  Ueberlieferung  zu 
stecken.  Denn  ganz  dieselbe  findet  sich  auch  bei  Servius  zu  Aen. 
VIII  636  (Vol.  III  S.  347  Virg.  Burmann.).  Schultz  hat  auch  diese 
Stelle  nicht  erwähnt.  G.  Thilo  hat  mir  dazu  aus  seinem  Servius-Appa- 
rat  die  Varianten  des  cod.  Paris,  bibl.  imper.  ancien  fonds  des  manu- 
scrits  latins  N.  7929  (membr.  4°  mai.  saec.  X  s.  XI)  bereitwilligst 
mitgetheilt.  Danach  lautet  die  Stelle:  Vallis  aulem  ipsa  übt  Circenses 
editi  sunt  ideo  Mur  cia  (murgia  cod.)  dicta  est,  quia  quidam  (qui- 
dem  cod.)  vicinum  montem  (emontem  cod.)  Murcum  appeüatum 
volunt;  o/ii,  quod  (aliquod  cod.)  fanum  Veneris  Verticordiae  ibi 
(ubi  cod.)  fuerit,  circa  quod  nemus  e  murtetis  fuisset,  inde  mutata 
(sie  vulg.  inmutata  cod.,  immutata  geht  auch)  Hiera  Murtiam 
(Murciam  Lion)  appellatam;  alii  Murcidam  (Murciam  vulg.)  a 
murcido  (murco  vulg.),  quod  est  marcidum  (marlidum  cod.  murci- 
dum  vnlg.),  dictam  volunt;  pars  a  deaMurcia  dicunt  (dicunt  deest 
vulg.  dicit  Lion),  quae  cum  ibi  Bacchanalia  (baci  canali  cod.)  essen t 
furorem  sacri  ipsius  murcidum  (sie  vulg.  marlidum  cod.)  faceret 
(facerent  cod.).  Was  bei  Claudianus  de  laud.  Stil.  I  404  f.  ad  cae- 
lum  quolies  vallis  tibi  Murcia  ducet  \  nomen,  Aventino  PaUanleoque 
recessu  die  besten  Hss.  haben  weisz  ich  nicht.  Zu  all  diesen  Stellen 
kommt  schlieszlich  noch  ein  inschriftliches  Zeugnis  für  die  Schreibung 
mit  c:  im  Elogium  des  Valerius  Maximus  Or.  535  (Uenzen  III  S.  53 
gibt  keine  Variante  hierzu),  welches  sicher  echt,  wenn  auch  erst  im 
2n  oder  3n  Jh.  n.  Chr.  abgefaszt  ist:  sellae  |  curulis  locus  ipsi  poste- 
risque  |  ad  Mur  ciae  spectandi  caussa  datus  |  est.  Der  Leser  hat 
nun  selbst  alle  Beweisstellen  vor  Augen.  Mir  scheint  aus  denselben 
deutlich  hervorzugehen,  dasz  der  Name  des  Berges  Murcus  das  ur- 
sprüngliche gewesen  ist,  und  dasz  erst  von  diesem  das  Thal  zwischen 
Aveulin  und  Palatin,  jener  Theil  des  Circus  bei  den  Zielen,  und  die  ara 
der  Venus  einen  adjeclivischen  Beinamen  erhalten  haben.  Was  der  schon 
dem  Varro  unverständliche  Name  Murcus  bedeute  wird  sich  vielleicht 
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so  wenig  je  feststellen  lassen  als  von  vielen  anderen  Localnamen  in 
uod  aosxerbalb  Roms,  wie  z.  B.  Sucusa  Subura.   Von  Panvinins  de 
Iadis  circensibas  1  5  (in  Graevii  thes.  ant.  Rom.  IX  50  f.  ed.  Yen.) 
wird  eine  ältere  Etymologie  von  murus  angeführt,  welche  sprachlich 
licht  unmöglich  ist.   You  den  Orten  der  Verehrung  hergenommene 
Beinamen  der  Götter  sind  ja  gerade  im  römischen  Cultus  so  häufig: 
Jupiter  Capilolinus ,  Diana  Aventinensis ,  Apollo  Palalinus  u.  a.  Die 
Beiiehang  auf  die  der  Venns  heilige  Myrte  scheint  erst  von  der  grae- 
cisierenden  Gelehrsamkeit  der  Archaeologen  zu  Varros  Zeit  hervor- 
gesucht  zu  sein.    Plinius  sagt  selbst  a.  0.,  die  Myrte  kirne  in  Europa 
erst  südlich  von  den  cerauni sehen  Bergen  vor,  primum  Circeis  in 
Eipenoris  lumulo  tisa  traditur ,  Graecumque  ei  nomen  remanet,  quo 
pertgrinam  esse  adparet.  Er  achreibt  dies  dem  Tbeopbrastos  nach, 
bist  plant.  V  8r3  xb  d«  KioxaZov  xalovfuvov  tlvcu  fih  axqav  itpr^ 
a^v,  daötiav  6h  0<p6ÖQa  xal  i^uv  öqvv  xal  dayvrjv  itoXlijv  xal  (ivqqI- 
vovg.  Uyuv  6k  xoyg  ky%&oiovq  cSg  ivxccv&a  q  Klqxrj  xaxmiui  Kai 
dtixvvva$  xbv  zov  'EinqvoQOQ  taqx>v  i£  ov  qtvovxat  (ivooivai  xxk. 
Für  das  Vorhandensein  der  Myrten  in  Rom  schon  zur  Gründdngsseit 
fahrt  Plinins  nur  zwei  Sagen  an:  dass  die  Römer  und  Sabiner  den 
kämpf  um  die  geraubten  Jungfrauen  mit  Myrtenzweigen  gesahnt  hät- 
te*, and  dass  im  Tempel  des  Quirinus  ein  patricischer  und  ein  plebe- 
jischer heiliger  Myrtenbaum  gestanden  habe,  gewis  auch  Sinnbilder 
der  Sahnnng  des  Kampfes  zwischen  den  beiden  Ständen.   Die  reini- 
gende and  sühnende  Kraft  der  Myrte  ist  in  den  italischen  Culten  auch 
sonst  bezeugt;  durch  die  Vermittlung  der  sühnenden  Venus  Cluacina, 
die  Pliaios  a.  0.  erwähnt,  war  es  leicht  die  der  griechischen  Aphro- 
dite heilige  Myrte  auf  die  römische  Venus  zu  übertragen,  mit  welcher 
sie  ursprünglich  nichts  zu  thun  hat.  Der  Myrtenhain  im  Thal  zwischen 
PaUlin  und  Avenlin  ist  ja  auch  eine  blosze  Annahme:  alii  dicunt  a 
murttto  dictum,  quod  ibi  id  fueril.  Auch  Engel  in  seinem  Kypros 
II  188,  246  a.  272  f.  (worauf  mich  Prof.  Gerhard  aufmerksam  gemacht 
h*t)  glaubt  dasz  die  ursprünglich  griechischen  Beziehungen  der  Myrte 
lar  Aphrodite  die  Veranlassung  zu  jenem  Beinamen  der  Venus  gege- 
ben, ball  aber  mit  Varro  die  Form  Murcia  für  die  jüngere,  dem  Geist 
der  Sprache  widersprechend.    Die  spateste  und  schlechteste  Etymo- 
logie von  Murcia  ist  die  von  den  Kirchenvätern  aufgebrachte,  einzig 
dem  Klang  folgende  Zusammenstellung  mit  marcor  marcidus,  murcus 
muretota,  welche  für  ihren  Zweck,  Perborrescierung  des  Heidenthums, 
sehr  wol  passte.  Dasz  die  Myrte  bei  ihnen  gar  nicht  erwähnt  wird 
liszt  sebüeszen ,  dasz  die  gewis  sehr  unmittelbaren  Quellen,  aus  wel- 
chen sie  ihre  Kunde  von  der  Volksreligion  hatten,  jene  Beziehung 
aiebt  kannten.    Dennoch  folgen  dieser  Erklärung  von  den  neueren 
Scbwenck  in  der  Zlschr.  f.  d.  AW.  1837  S.  568  und  Klausen  Aeneas 
U  737,  welchen  aber  darin  sein  richtiges  Gefühl  für  italische  Mythen 
flicht  rerläszt,  dasz  er  die  Form  Myrten  für  spätere  Umdeutung  hält; 
ico  wandere  mich  dasz  Schwegler  R.  G.  1  605  Note  6  ihm  hierin  nicht 
folgt,  während  schon  Becker  R..A.  1  467  die  Ableitung  von  der  Myrto 


Digitized  by 


346         F.  Schulte:  orthographicarura  quacstionum  decas. 

und  das  höhere  Alter  der  Form  mit  I  kurz  zurückgewiesen  hat.  End- 
lich kann  noch  erwähnt  werden  dasz  beide  Formen,  Murcius  wie  Mur- 
Ittis,  auch  als  Eigennamen  vorkommen:  die  erste  in  einer  nicht  ganz 
jungen  Inschrift  (wegen  des  darin  stehenden  Aprodisia)  aus  Segni  in 
den  Annali  delP  inst.  I  (1829)  88;  die  zweite  in  der  spaten  auf  den 
Mithrascult  bezüglichen  Inschrift  von  Volterra  Orelli  -  Henzen  6147. 
Hätte  nicht  Kempf  in  seiner  Ausgabe  des  Valerius  Maximus  S.  749  bei 
dem  incertus  de  praenominibus  für  Murcula  wie  es  scheint  aus  Hand- 
schriften Murrula  hergestellt,  so  würde  man  dieses  weibliche  prae- 
nomen  auch  noch  hierher  ziehen  können.  Diese  ganze  Auseinander- 
setzung hat  weiter  keinen  Zweck  als  zu  zeigen,  dasz  die  Form  Murcia 
die  alte  und  ursprüngliche,  Murlea  Myrlea  spätere  Umdeutung  sei, 
und  dasz  daher  Murcia  nicht  angeführt  werden  kann  als  ein  Beispiel 
des  Uebergangs  der  Silbe  Ii  vor  Vocalen  in  ct. 

Allein  der  Vf.  kommt  nun  erst  zu  seinen  Hauptbeweisen  für  jene 
ursprüngliche  Gleichheit  der  Aussprache  der  Silben  Ii  und  ci,  zu  den 
Inschriften.  In  ihnen  hat  er  so  viele  Beispiele  ihrer  Verwechslung 
gefunden  *ut  iam  primis  temporibus  apud  mullos  eandem  utriusque 
syllabae  enuntiationem ,  vel  eam,  quae  apud  nos  nunc  obtinet,  vel  ei 
proximam  fuisse  nocessario  statuendum  sit'  (S.  8).  Mit  dem  Ausdruck 
'prima  tempora'  nehme  man  es  nicht  zu  genau.  Aus  den  ersten  drei 
Jahrhunderten  der  Stadt  haben  wir  ja  gar  keine,  aus  dem  4n  und  5n 
so  gut  wie  keine  Inschriften,  und  die  aus  dem  6n  und  7n  sind  selten 
im  Verhältnis  zu  der  groszen  Masse  aus  dem  8n  und  9n.  Auf  den  sämt- 
lichen Inschriften  der  republicanischen  und  augustischen  Zeit,  so  weit 
ich  sie  übersehe,  ist  mir  bei  erneuter  Durchsicht  kein  Beispiel  be- 
kannt, wo  et  für  Ii  oder  umgekehrt  stände;  auf  einen  oder  zwei  schein- 
bar widersprechende  Falle  wird  unten  zurückzukommen  Gelegenheit 
sein.  Unter  den  vom  Vf.  angeführten  Inschriften  ist  keine  aus  jenen 
alteren  Zeiten.  Aber  ,  sehen  wir  einmal  auch  seine  jüngeren  Beispiele 
etwas  naher  an.  Die  Eigennamen  übergehe  ich  einstweilen  als  ver- 
schiedenartig. Zuerst  werden  für  die  Schreibung  patritius  und  tribu- 
nüius,  obgleich  patricius  und  Iribunicius  anerkannt  die  bessere  und 
häufigere  sei,  folgende  Beispiele  angeführt.  Für  patritius  Or.  723, 
eine  Inschrift  aus  Claudius  Zeit;  allein  bei  Henzen  III  S.  67  steht  v.  6 
palricios  als  eine  der  Varianten,  welche  'haud  dubie  reeipienda  erant 
ex  Grut.  454,  1'.  Das  Beispiel  aus  dem  monumenlum  Ancyranum  II  1 
(S.  100  Franz)  weist  der  Vf.  selbst  als  unsicher  zurück.  Für  tribuni- 
fivs  Or.  701 ,  eine  der  bekanntlich  sehr  seltenen  Inschriften  des  Gaius 
Caesar:  OreLlis  gewis  richtige  Anmerkung,  nach  welcher  die  Inschrift 
aus  einer  Münzaufschrift  gemacht  ist,  scheint  der  Vf.  nicht  gelesen  zu 
haben-  «Auf  Münzen  pflegt  TR  P  unausgeschrieben  zu  stehen.  Or.  3146 
ist  bei  Henzen  unter  6006  'exscr.  et  misit  Borghesius'  wiederholt;  es 
steht  darin  ganz  richtig  inier  tribunicios.  Or.  358  ist  von  Mommsen 
I.  conf.  Helv.  21  unter  die  'fulsae  vel  suspectae'  gesetzt  worden  und 
offenbar  falsch.  Unsicher  ist  die  Inschrift  des  filteren  Licinius  vom 
J.  318  aus  Bazil-bab  in  Africa  Or.  1072,  weil  nur  auf  Shaws  und  viel- 
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leicht  des  P.  Ximenes  (bei  Maffei  M.  V.  460,  4)  Aatoritit  berahend.  Auf 
dem  Leugenstein  des  Severus  Alexander  aus  Steinbach  in  Baden  Or. 
.   957  gibt  auch  der  sorgfältige  Schöpflin  Alsat.  I  560  die  Form  mit  t 
und  spricht  S.  563  darüber  dasz  auf  einem  andern  Leugenstein  des- 
selben Kaisers  und  derselben  Strasze  die  andere  Form  mit  c  stehe; 
doch  sagt  er  nicht  ausdrucklich  dasz  er  jenes  tribunüiae  selber  auf 
dem  Stein  gelesen  habe.  Auf  dem  Meilensteine  des  Nerva  vom  J.  97 
Or.  5438  steht  bei  Uenzen  nur  aus  Versehen  tribunilia  gedruckt;  auf 
ihm  Stein  steht,  wie  ich  brieflicher  Mittheilung  Uenzens  verdanke, 
tribnnicia.  Als  verwandt  füge  ich  hinzu  aus  einer  Inschrift  von  Lam- 
baese  in  Africa  Renier  509  =  Or.  7419  c  y  coUactithts,  gebildet  nach 
der  Analogie  von  collecticius  statt  des  gewöhnlichen  collactaneus. 
Von  der  umgekehrten  Verwechslung,  dem  ei  für  Ii,  führt  Schultz 
folgende  Beispiele  an:  amiciciae  Or.  3702,  einer  sehr  mangelhaft  ab- 
geschriebenen Inschrift  aus  Ancyra,  welche  C.  F.  Heusinger  an  der 
bei  Orelli  angeführten  Stelle  durch  Conjectur  lesbar  gemacht  hat; 
Henzen  bemerkt  nichts  dazu.  Ferner  impacienti»  Or.  4592,  einer  In- 
schrift aas  Padua,  die  dem  MalFei  schon  verdichtig  war,  weshalb  ihr 
Orelli  den  asteriscns  gab.  Und  mit  Recht:  denn  die  Gatten  Flavia 
QumtiUa  PfubiU)  Q(uinliUi)  ftilia)  und  L,  Curullus  (ein  unglaublicher 
Name) ,  der  coniux  impaciefitis(simus)  seiner  Gattin  una  A(ora>  su- 
pertles,  denen  jener  P.  Quintillus  (was  auch  niemals  ein  Gentil- 
name  sein  kann)  vis  dolore  v{ivu$)  ein  Denkmal  setzt,  sind  doch  sehr 
unwahrscheinlich.  Uenzen  Or.  III  S.  483  ist  derselben  Meinung,  führt 
aber  an  dasz  Furlaoetto  den  Stein  für  echt  gehalten  habe,  'quamquam 
ipsas  titterarum  formas  naturamque  lapidis  .  .  suspicionem  quandam 
exeitare  confitetur'.  Endlich  stacionis  Or.  4107  (der  Vf.  bemerkt  mit 
Recht  dasz  die  Inschrift  unter  4420  noch  einmal  steht,  was  Henzen  un- 
erwähnt gelassen  hat).  Die  Lesung  beruht  auf  der  Autorität  Muratoris 
(515, 5  e  sebedis  suis  Romae  extra  portam  Pincinnam  in  vinea  Stephani 
Margsai),  dessen  Druck  viel  unzuverlässiger  ist  als  .«eine  Scheden. 
Diehscbritl  zeigt  auch  sonst  Eigentümlichkeiten  später  Zeit:  quil- 
lst reUqum  College;  funeratici  funeraticium  sacrificium  facialis  sind 
richtig  geschrieben,  stacio,  dessen  Etymologie  so  zweifellos  ist,  bedarf 
daher  sehr  der  Verifizierung.  Mundiciei  Or.  5  auf  der  bekannten  Basis 
der  vicomagistri  (Grut.  249  ,  8  —  251.  Mur.  604)  vom  J.  136  ist  sicher 
ebenfalls  nach  brieflicher  Mittheilung  Henzens  und  kann  vielleicht  einst 
aU  Anhalt  dienen ,  die  Schreibung  der  ähnlichen  Bildungen  p/anüies 
uqmiies  molUties  u.  a.  auch  einmal  zu  revidieren.  Schlimmer  steht  es 
mit  den  aus  Apians  Mnscriptiones  sacrosanetae  vetustatis'  (Ingolstadt 
1531)  angeführten  Beispielen,  denn  den  Apian  für  orthographische 
Biege  citieren  ist  gerade  so  als  ob  man  sich  für  Fragen  plautinisoher 
Metrik  auf  die  Taubmanniana  berufen  wollte.    Die  Inschrift  S.  178, 
worin  pudicicia  vorkommen  soll,  ist  eine  vom  Tarquinius  Collatinus 
der  Lucretia  gesetzte  Grabschrift,  ahulich  wie  I.  N.  372*;  sie  steht 
schon  unter  Gruters  spuriis  13,  7  und  hat  dort  pudicitiae.  Dasselbe 
pudicicia  führt  Schultz  an  aus  der  Inschrift  der  Viluria  Vrn  Api 
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uxor  Apian  S.  231:  auch  sie  steht  bei  Gruter  spar.  3,  8.  9  und  bat 
dort  die  richtige  Schreibung.  Die  augsburger  Inschrift  S.  428  mit 
pudicicia  vermag  ich  augenblicklich  nicht  zu  verificieren:  sie  scheint 
echt,  aber  an  der,  betreffenden  Stelle  interpoliert  oder  wenigstens 
schlecht  abgeschrieben  zu  sein.  Die  Valeria  Tercia  S.  368  steht  auf 
einer  auch  sonst  nicht  fehlerlos  abgeschriebenen  Inschrift  aus  Zara, 
Grater  1039,3  hat  sie  nur  cex  Apiano'.  Die  Inschriften  auf  S.  131  und 
106  stehen  bei  Mommsen  I.  N.  6242  und  4040  und  haben  ganz  richtig 
inundatione  Tüio  indulgentia.  Die  Inschrift  auf  S.  140  weist  der  lo- 
halt auf  den  ersten  Blick  als  modern  aus,  auch  wenn  sie  nicht  schon 
bei  Gruter  spur.  17,8  stände,  dort  wiederum  mit  der  richtigen  Schrei- 
bung insatiabiU.  Besser  als  diese  Beispiele  aus  Apian,  aber  doch  ohne 
groszes  Gewicht,  ist  disposicionem  aus  der  salernitaner  Inschrift  des 
Arrius  Mecius  Gracchus  t>.  c.  1.  N.  409,  welche  sehr  wahrscheinlich 
ins  4e  Jh.  gehört.  Die  Lesung  ist  zwar  durch  Mommsens  Abschrift 
sicher,  die  betreffende  neunte  Zeile  zeigt  aber  auch  andere  ganz  deut- 
liche Versehen  des  Steinmetzen.  Endlich  beruft  sich  Schultz  für  die 
Schreibung  fetialis,  welche  neben  dem  besser  bezeugten  und  auch 
durch  die  griechische  Nachbildung  gesicherten  fetialis  'saepius'  wie 
er  meint  'in  marmoribus  legüur',  auf  Hagenbuchs  weitläufigen  Excurs 
zu  Or.  2275,  den  ich  näher  zu  prüfen  hier  nicht  unternehmen  mag. 
Uagenbuch  selbst  und  Marini  bemerkten  nach  Orellis  Note  1  zu  2274 
cin  lapp.  Ade  dignis  Semper  scribi  fetialis  .  .  nunquam  vero  fetialis*, 
und  ebenso  spricht  sich  Marquardt  aus  in  Beckers  R.  A.  IV  381  Note 
2593.  Von  den  dreizehn  in  Henzens  Index  IV  S.  46  angeführten  Bei- 
spielen soll  nur  die  Inschrift  des  Marius  Maximas  5602  fetialis  haben; 
aber  der  genauere  Text  derselben,  welchen  Borghesi  * intorno  alP 
iscrizione  Ardeatina  di  Mario  Massimo'  (estratto  dal  Giornale  Arcadico, 
Korn  1856)  S.  5  gibt,  hat  fetialis,  und  dies  wird  durch  das  fet{iali) 
einer  zweiten  demselben  Manne  gesetzten  Inschrift  bei  Borghesi  S.  8 
n.  5  bestätigt  Was  die  drei  Namen  Parcius  Portius,  Sulpicius  Snl- 
püius,  Larcius  Lartius  anlangt,  auf  deren  nebeneinander  vorkommende 
Schreibart  Schultz  sich  beruft,  so  ist  ex  lege  Portio  in  der  lex  An- 
tonia de  Thermensibus  vom  J.  682  Or.  3673  =  Haubold  monum.  leg. 
S.  134,  154  falsch:  denn  der  Staniolabdruck  im  Besitz  Ritschis  zeigt 
nach  dessen  gütiger  Mittheilung  deutlich  Porcia,  Und  so  wird  der 
Name  des  älteren  Cato,  auf  welchen  man  das  Gesetz  bezieht  (vgl. 
Walter  röm.  Rechtswegen.  1  165),  allgemein  geschrieben ;  an  sich  wäre 
Portius  nicht  undenkbar.  Aber  mit  Recht  bat  der  Vf.  zwei  andere 
Beispiele  dieser  Schreibung  Or.  745  und  2244  verschwiegen:  die  erste 
ist  eine  spanische  Inschrift,  Gruter  243,  6  gibt  (ex  Morali  et  Panvinio' 
Portius,  Muratori  228,  2  'e  schedis  Farnesiis'  Portius.  In  der  zweiten 
steht  nach  Henzen  III  S.  189  Plotii,  nicht  Porta.  Die  Beispiele  für 
die  Schreibung  Sulpitius  taugen  alle  vier  nichts.  Or.  623  tragt  schon 
von  Orelli  den  asteriscus  des  Verdachtes  und  ist  sicher  falsch,  vgl. 
Marini  Arv.  787  und  Henzen  III  S.  5^.  In  Or.  2003  ist  das  nn verstand, 
liehe  duplarius  alarius  Sulpitius  mit  Uenzen  III  S.  168  aufzulösen 
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ia  dvplar(ius)  al(ae)  Sulpic(iae).  In  den  noianer  Munici pal  fasten 
Or.  4033  (nicht  4034)  heiszen  die  Consuln  des  J.  33  nicht  £er.  £ti/~ 
pilius  Galba  L.  Sulla  Felix,  sondern  nach  Mommsens  besseren  Quel- 
len L  N.  1968,  20  Sulpicius.  Endlich  Or.  4813  =  Grut.  742,  7  «Tordae 
ad  ripam  Araniae  in  Transilvania ,  e  Zamosio'  eixi.  dum  vixi  bene. 
iim    mea  peracla.  mox  vestra  \  agetur  fabula.  talete  et  plaudite. 
tili  amnis  LX VII  |  Sulpitiae  antat  |  Plautianut  \  b.  m.  f.  trigt 
auch  schon  ron  OrelH  den  astexiscus,  welchen  Schultz  consequent  nicht 
zu  beachten  scheint,  und  sogar  noch  den  Zusatz  'saxum  suspectum'. 
Sicherer  scheint  das  nebeneinandervorkommen  der  Formen  Larcius 
and  Lartius  zu  sein.  Zwar  ist  es  ein  Irthum  dasz  in  der  einen  In- 
schrift Or.  3031  der  Name  viermal  mit  t  und  zweimal  mit  c  geschrie- 
ben sei,  denn  nach  Mommsens  Feststellung  der  Lesung  I.  N.  4070  ent- 
hält sie  nur  die  Form  mit  /.  Numerisch  überwiegt  unzweifelhaft  die 
Form  Larcius.  Zu  den  Beispielen  in  Mommsens  1.  N.  und  Kellermanne 
vigiles  füge  man  Mur.  1699,  1;  2093,  5  (von  de  Rossi  in  S.  Maria  in 
Trastevere  abgeschrieben);  Gori  1  179,  184;  Gud.  257,  9;  Fabr.  327, 
466  und  mehrere  unedierte  Inschriften  die  Henzen  im  Vatican  abschrieb. 
Urthts  dagegen  beruht  selbst  in  der  angeführten  archaischen  Inschrift 
l.!S.  4070  nicht  auf  Autopsie  Mommsens  oder  eines  andern  ganz  glaub- 
würdigen Zengen,  sondern  bei  der  complicierten  Ueberlieferung  der 
Inschrift,  welche  auf  zwei  Hauptautoren  Kiriacus  und  Pontanus  zurück- 
geht, hat  Mommsen  es  aus  den  Varianten  des  Pontanus  und  seiner  Nach- 
folger Lacrtius  Larlia  gegen  die  des  Kiriacus  und  der  seinen  LaTyus 
Larfjius  Larcia  aufgenommen.  Die  beiden  anderen  vom  Vf.  dafür  an- 
geführten Beispiele  Or.  4013  ~  Gud.  129,  4  ex  cod.  ßedii  =  Reines. 
423,  57  e  Langermannianis  und  Or.  4962  (nicht  4963)  sind  provincial 
und  nicht  von  einem  authentischen  Abschreiber.  Auch  die  beiden  an- 
deren vom  Vf.  nicht  angefübrteu  Beispiele  aus  den  I.  N.  154  und  3215 
beruhen  aiebt  auf  ganz  zweifellosen  Abschriften.  Unsicher  sind  von 
den  atir  sonst  bekannten  Beispielen  Mur.  1114,  6  ('de  fide  inscriptionis 
knias  dubito')  ex  Oliverio  M.  P.  21,  45  'olim  Roroae  in  aedibus  Cae- 
siorom  ex  vett.  mss.';  Kellermann  vig.  52,  108  (es  steht  nur  .  . .  ar- 
ttus  auf  dem  Stein);  Gud.  239,  9  wo  einmal  Lartia  und  dann  Larcia e 
sieben  soll;  endlich  Reines.  422,  56.  Ich  übergehe  mit  Absicht  die 
mir  nicht  unbekannten  Beispiele  bei  Doni  und  Gori,  die,  deren  Indices 
nachweisen,  weil  sie  aus  finnlichen  Gründen  alle  nicht  zweifellos  sind. 
Ich  kenne  nur  zwei  sichere  Beispiele  von  Lartius:  eine  1855  in  den 
Yalicaa  gebrachte  und  von  de  Rossi  abgeschriebene  Inschrift  und,  wie 
es  scheint,  Mur.  179,  1.   Dazu  kommen  Formen  wie  Lartidius  1.  N. 
6782  ;  6783;  Kellermann  vig.  III  1,  2;  Oliv.  M.  P.  34,  75;  Cic.  ad  Att. 
Vil  J,  9  (?)  und  Lartienus  I.  N.  5713;  7044;  Doni  68,  17.  An  sich  ist 
es  sehr  wol  denkbar  dasz  aus  Lars  Lartis  die  Form  Lartius  (Laritia 
Gel  129,  5  ist  nach  nicht  sicher)  und  daneben  aus  lar  laris  eine  an- 
dere Lar(i)cus  Larcius  (vgl.  das  etruskische  larieeia  bei  Mommsen 
no/eritol.  Dial.  S.  18)  gebildet  worden  ist.   Aber  das  nebeneinander-  • 
vorkommen  von  Porcius  Portius ,  Larcius  Lartius  zwingt  keineswegs 
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daraus  auf  eine  Gleichheit  der  Aussprache  zu  schlieszen.  Die  That- 
sache  erscheint  in  weit  gröszerem  Umfang  als  der  Vf.  vermutet.  Mich 
hatten  an  einem  andern  Orte  (*qnaestiones  onomatologicao  Latinae' 
Bonn  1854,  S.  44)  angestellte  Untersuchungen  zu  dem  Resultat  geführt, 
dasz  die  Verschiedenheit  der  Schreibung  in  den  Namen  auf  -actis 
-acius-atius,  -ucius-utius  und  -ecius-etius  nicht  auf  zufälliger  Ver- 
wechslung beruhe,  sondern  auf  die  Grenzen  eines  gesetzmäszigen 
Brauches  beschränkt  sei.  Eine  erneute  Prüfung  der  a.  0.  S.  31  und  39 
gesammelten  Beispiele  beschränkt  das  vorkommen  beider  Schreiban- 
gen in  einem  Namen  auf  sehr  wenige  Falle ;  fast  durchgehend^  hat  sich 
für  jeden  Namen  eine  ausschlieszliche  Schreibung  festgesetzt.  Die  For- 
men Mun  actus  N er  actus  V  er  actus  Volcatius  Abucius  Ninutius  z.  B. 
scheinen  mir  jetzt  durchaus  verwerflich.  Zu  demselben  Resultat  führt 
die  Vergleichung  der  zahlreichen  Namen  auf  -icius  und  -Mus  und 
derer  in  welchen  c  oder  /  zum  Stamme  gehört  oder  zu  gehören  scheint, 
wie  Accius  Attius,  Aucius  Autius,  Mar  eins  Martius.  In  den  wenigen 
Beispielen  die  übrig  bleiben  ist  eine  der  Abstammnng  und  Aussprache 
nach  verschiedene  Ableitungsendung  mit  demselben  Rechte  zu  erken- 
nen, wie  z.  B.  in  den  Namen  auf  -Mus  und  -idius  (vgl.  Bucheler  im 
rhein.  Mus.  XI  297).  Begrifflich  wird  man  freilich  in  jenem  Falle  so 
wenig  als  in  diesem  die  feinen  Schattierungen  der  oft  nur  local  ge- 
trennten Ableitungsendungen  zu  nnterscheiden  vermögen. 

.  Als  Beweise  für  die  Gleichheit  der  Aussprache  kommen  also  die 
Namen  gar  nicht  in  Betracht.  Von  deu  samtlichen  übrigen  Beispielen 
des  Vf.  sind  nach  den  obigen  Bemerkungen  nur  übriggeblieben:  ein 
unsicheres  tribunilius^  collactilius,  stacio  und  disposicio,  alle  auf  spä- 
ten, provincialen ,  unsorgfältigen  Inschriften.  Aber  sicher  ist  einmal, 
dasz  schon  bei  Priscianus  sich  eine  Hindeutung  auf  die  sibilierende  Aus- 
sprache der  Dentalen  vor  t  findet  und  dasz  Poropeius,  Consentius  und 
Isidorus  von  dieser  Aussprache  als  einer  Thatsache  reden,  Zeugnisse 
welche  oben  als  mutmaszlich  nicht  älter  als  das  5e  und  nicht  jünger 
als  das  7e  Jh.  bezeichnet  wurden.  Ebenso  sicher  und  allgemein  aner- 
kannt (auch  von  Schultz  S.  8)  ist  es,  dasz  in  den  alten  und  guten  la- 
teinischen Handschriften  die  Silben  ci  und  /•  schon  häufig,  in  den  spä- 
teren aber  c  und  t  in  weitester  Ausdehnung  und  nicht  blosz  im  Inlaut 
und  vor  folgendem  i  verwechselt  werden.  Man  vergleiche  ausser  Kirch- 
ners '  novae  quaestiones  Horatianae'  und  Nipperdeys  Tacitns,  welche 
Schultz  S.  16  anführt,  noch  z.  B.  Keils  Vorrede  zu  den  Gramm.  Lat. 
Vol.  I  S.  XLII.  So  gering  an  Zahl  daher  auch  die  angeführten  in- 
schriftlichen Beispiele  jener  Verwechslung  sind,  ihr  Vorhandensein, 
falls  sie  sich  bestätigen,  ist  keineswegs  befremdend.  Gerade  dasz  sie 
auf  späten,  provincialen,  unsorgfältigen  Inschriften  stehen,  laszt  in 
ihnen  die  vereinzelten  Vorläufer  jener  später  so  ausgedehnten  .Erschei- 
nung erkennen.  Es  fragt  sich  nun  aber  dreierlei :  1)  seit  welcher  Zeit 
kam  die  sibilierende  Aussprache  des  H  auf?  2)  erstreckte  sie  sich 
blosz  auf  die  Dentalen  oder  auch  auf  die  Gutturalen?  3)  worin  hat  sie 
ihren  Grund?  Die  Frage  nach  der  Zeit  des  aufkommens  ist  durch  die 
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obigen  Ausführungen  schon  so  gut  wie  beantwortet.  Weder  in  den 
Zeiten  der  Republik  noch  in  den  guten  Kaiserzeiten  ist  bis  jetzt  ein 
Beispiel  jener  Verlauscbung  nachgewiesen  worden.    Danach  ist  klar, 
was  von  dem  Endresultat  des  Vf.  zu  halten  ist  (S.  10)  'quid  potest 
esse  apertius  quam  basce  syllabas  ci  et  ti  iam  antiquissimis  tempori- 
bas  m  multis  similiter  atque  adeo  post  primum  alterumve  saeculum 
Cbristianam  a  plurimis  omnino  pariter  esse  enuntiataa?'  Es  ist  wol 
in  ««achten  dasz  in  allen  einigermaszen  offiziellen  Inschriften  noch 
ans  dem  Ende  des  4n  und  dem  Anfang  des  5n  Jh.  sieh  kein  Beispiel 
der  Vertanschung  findet.  Man  vergleiche  z.  B.  die  Inschrift  des  Nico- 
nurchos  Flavianus  Or.  5593,  ferner  6471—6473  ,  6475—6478  ,  6480  und 
6481,  6507  —  6509,  6511  u.  a.  m.  Also  werden  wir  das  aufkommen  der 
Verwechslung  in  grösserem  Umfang,  vereinzelte  Vorläufer  abgerech- 
net, nicht  vor  die  zweite  Hälfte  des  5n  Jh.  setzen  dürfen.  Aelter  sind 
ja  auch  unsere  ältesten  Handschriften  nicht.  —  Eine  noch  nähere  Be- 
stimmung ergibt  sich  aus  der  Beantwortung  der  zweiten  Frage.  Es  ist 
längst  bekannt  dasz  für  griechisches  f  im  Lateinischen  biufig  di  und 
umgekehrt  für  griechisches  Si  in  der  lingua  rustica  *  (zabolus  zaco- 
»u§  u.  a.),  ja  auch  für  lateinisches  di  s  (Claudius  Clausus)  gesetzt 
worden  ist.  Zu  den  bei  Schneider  I  385 — 387  angeführten  Beispielen 
nehme  man  jetzt  Ribbecks  Abhandlung  Ober  Mesdentius  Medienlnis 
Mezcnlius  Memsen ttus  im  rhein.  Mus.  XII  419 — 425.  Das  älteste  chro- 
nologisch bestimmbare  Beispiel  dieses  Gebrauches  ist  vielleicht  die 
Form  Azabenicus  für  Adiabenicus  unter  den  Siegestiteln  des  Septimins 
Severus,  also  auch  ein  Fremdwort,  und  auf  africanischen  Inschriften 
Reaier  inscr.  de  TAIgerie  3277  =  Orelli-Henzen  5492  und  Benier3l91 
(Auakenicus)  vorkommend.   Also  wird  die  Sibilierung  der  Media  als 
der  Zeit  nach  der  der  Tennis  um  ein  beträchtliches  vorangehend  zu 
betrachten  sein.  In  den  dem  Latein  so  nahe  verwandten  italischen  Dia- 
lekte« ist  für  das  Oskische  die  Sibilierung  vor  folgendem  •  von  der 
Tennis  wie  von  der  Media  nachgewiesen  bei  Mommsen  unterital.  Dial. 
S.  234.  Im  Umbrisclien  ist  sie  auf  die  Media  beschrankt  nach  Aufrecht 
und  Kirehnoff  1  83 — 85,  tritt  aber  nicht  blosz  vor  folgendem  •  ein, 
sondern  mit  Ausnahme  von  vier  Fällen  überall,  wo  d  im  Inlaut  zwi- 
schen zwei  Vocalen  steht.  Es  gibt  dafür  einen  besonderen  Buchstaben 
%  welcher  in  lateinischer  Schrift  durch  RS  ausgedrückt  und  von  Auf- 
recht und  KirchhofT  durch  r  bezeichnet  wird.  Für  die  Dentalen  ist  die 
Thatsache  also  hinreichend  festgestellt  nnd  erläutert.   Aber  'nulluni 
omnino  testimoninm  apud  veteres  scriptores  reperitur,  quo  possit  de- 
monslrari,  etiara  syllabara  ci  eodem  modo  atque  Ii  esse  cnuntiatam. 
Svmmas  potios  omnium  est  consensus,  literam  c  Semper  et  ubique 
idem  sonare  atque  k9  sagt  Schultz  S.  7.   Besonders  nach  Schellers 
bändigen  Beweisen  hierfür  bei  Schneider  I  243  —  247  wird  dies  wol 
allgemein  als  richtig  anerkannt:  nur  der  eine  Fall,  et  vor  einem  fol- 
geodeu  Vocale,  erregt  Schneider  'schwer  zu  beseitigende  Bedenklich- 
keiten'.   In  den  vier  oben  behandelten  Grammatikerzeugnissen  des 
Prucianus,  Pompeius,  Consentius  nnd  Isidoras  ist  einzig  von  der  Sibi- 
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lierung  der  Denlalcn  die  Rede,  mit  keinem  Worte  von  der  der  Guttu- 
ralen. Von  den  inschriftlichen  Beispielen  sind  nur  das  einmalige  noch 
sehr  der  Bestätigung  bedürfende  tribvnitius  für  tribunicius  und  co/- 
lactitius  (wofür  das  entsprechende  collac/icius  noch  nachzuweisen  ist) 
übrig  geblieben.  Und  hierbei  ist  ja  noch  zu  beweisen  und  nach  der 
oben  versuchten  chronologischen  Feststellung  sehr  unwahrscheinlich, 
dasz  man  schoo  damals  Ii  wie  zi  gesprochen  habe.  Woher  nun  aber, 
fragt  man  billigerweise  weiter,  der  Beweis  dasz,  vorausgesetzt  die 
Richtigkeit  der  Beispiele,  disposicio  stacio  gesprochen  wurde  wie 
disposizio  stazio  und  nicht  vielmehr  wie  disposihio  stakio?  und  wenn 
Murtea  Myrtia  wirklich  die  altere  Form  wäre,  dasz  man  spater  Murzia 
nnd  nicht  vielmehr,  wie  im  Griechischen  geschrieben  steht,  Murkia 
sprach?  Die  dentale  und  gutturale  Tenuis  sind  ja  in  den  graeco-  ita- 
lischen Sprachen  stammverwandt  und  der  Uebergang  der  einen  in  die 
andere  durch  die  Vermittlung  der  labialen  Tenuis,  nicht  durch  einen 
beiden  inhaerierenden  Zischlaut,  zwar  selten  aber  doch  erwiesen;  vgl. 
die  Beispiele  bei  Schneider  I  242  und  Mommsen  unterital.  Dial.  S.  223 
pomtis  nivxi  nifiits  quinque,  pelora  tirraga  qualluor,  Attas  (sahi- 
nisch)  j4ccm5  Appius.  Ebenso  wenig  beweist  irgend  etwas  dasz  der 
Consul  des  J.  135  Atitianus  einmal  auf  einem  Ziegelstempel  bei  Marini 
Arv.  173  Acil{ianu$)  heiszt,  und  dasz  I.  N.  314  sclit(ibus)  steht  für 
stlilibus.  Dasz  die  auf  dieser  Verwandtschaft  beruhenden  Vertauschun- 
gen mit  dem  Zischlaut  gar  nichts  zu  schaffen  haben  geht  zum  Ueber- 
flusz  daraus  hervor,  dasz  sie  gar  nicht  vor  folgendem  i  und  noch  einem 
Vocal  stattfinden.  Also  blosz  weil  im  5n  Jh.  ti  vor  Vocalen  wie  zi 
gesprochen  zu  werden  anfleng  und  weil  dies  Ii  vor  Vocalen  auf  In- 
schriften in  ganz  vereinzelten  Fällen,  häufig  erst  in  den  Handschriften 
mit  ei  verwechselt  wird ,  so  soll  auch  ei  vor  Vocalen  sibilierend  ge- 
sprochen worden  sein.  Denn  nachdem  Murcia  Murtia  abgewiesen 
worden  ist,  sind  andere  Beispiele  aus  der  Sprache  erst  noch  beizu- 
bringen. Glücklicherweiso  kommt  diesem  an  sich  sehr  schwachen  Be- 
weisgrund, auf  welchem  des  Vf.  Schluszfolgerung  ruht,  eine  Thatsache 
zu  Hülfe,  von  der  er  nichts  wnste.  Die  Umbrer  nemlich  haben  nach 
Aufrecht  und  Kirch  ho  ff  I  71  f.  vor  e  und  i  (ohne  Rücksicht  darauf  ob 
noch  ein  Vocal  folgt)  auch  die  Aussprache  des  h  (c)  als  eines  schar- 
fen Zischlautes  gekannt  und  dafür  einen  eigenen  Buchstaben  j  erfunden, 
welcher  im  lateinischen  Alphabet  der  Umbrer  durch  'S  mit  einem  vor- 
gesetzten Gravis  und  von  den  genannten  Gelehrten  durch  c  bezeichnet 
wird.  Dieselben  weisen  a.  0.  mit  Recht  darauf  hin,  dasz  in  dieser  Er- 
scheinung vielleicht  die  Urquelle  jener  in  den  romanischeu  Sprachen 
allgemein  gewordenen  Eigentümlichkeit  liegt,  wonach  die  Gutturalen 
vor  e  und  i  in  den  Laut  der  Palatalen  des  Sanskrit  übergehen.  Sobald 
einmal  die  orthographischen  Eigenthümlichkeiten  aller  lateinischen 
Handschriften  wenigstens  bis  zum  lOn  Jh.  in  eine  systematische  Ue- 
bersicht  gebracht  sein  werden,  wird  sich  erkennen  lassen,  ob  man  aus 
jener  scheinbar  ganz  willkürlichen  Verwechslung  von  c  und  t  und  et 
und  Ii  und  umgekehrt  auf  eine  der  nmbrischen  ähnliche  Aussprache  der 
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Gutturalen  vor  e  oder  i  im  Lateinischen  zu  irgend  einer  Zeit  schlieszen 
kann.    Jener  palalale  Laut  (wie  im  Italianischen  caccia)  konnte  dann 
möglicherweise  den  Uebergang  zu  dem  Zischlaut  des  Ii  (wie  in  prezzo 
von  prelium)  bilden :  vgl.  ragtone  von  ratio.  So  lange  aber  ein  be- 
stimmterer Anbalt  fehlt  als  jenujS  tribunilius  und  collactilivs,  behält  die 
Annahme  einer  Ausdehnung  der  sibilierenden  Aussprache  auch  auf  ci 
vor  Voealen  nur  den  Werth  eines  durch  Thatsachen  noch  zu  beglau- 
bigenden Ruckschlusses.  —Was  endlich  drittens  den  Grund  des  sibilie- 
reas  im  allgemeinen  anlangt,  so  kann  diese  Frage  genügend  nur  durch 
eine  sprachvergleichende  Untersuchung  beantwortet  werden.  Eine 
solche  würde  suchen  müssen  festzustellen,  ob  das  sibilieren  der  Den- 
talen und  Gutturalen  im  Lateinischen  nur  durch  den  Einflusz  eines  fol- 
genden w  bedingt  ist,  oder  ob  es  wie  im  Umbriscben  zwischen  zwei 
Voealen  überhaupt  und  beziehungsweise  vor  e  nnd  wie  in  den  roma- 
nischen Sprachen  vor  allen  Voealen  anzunehmen  ist.  Gegenstand  einer 
auf  alle  indogermanischen  Sprachen  sich  erstreckenden  Untersuchung 
ist  diese  Erscheinung  längst  gewesen,  nemlich  A.  Schleichers,  in  den 
Sprach  vergleichenden  Untersuchungen'  1  (Bonn  1848)  S.  33 — 162^  und 
von  ihm  passend  'Zetacismus'  genannt  worden.   Hierauf  genüge  es 
bier  im  allgemeinen  zu  verweisen.  Ich  fähre  nur  zum  Scblusz  Schlei- 
chers Worte  über  das  Latein  (S.  76  vgl.  159)  an,  als  möglichst  scharf 
gefaszte  Antwort  auf  unseres  Vf.  Ueberschrift  seiner  eben  beurteilten 
qaaestio:  fdasz  das  Lateinische  vom  Zetacismus  frei  war,  so  wie  dasz 
e  a  I  erst  vom  7n  Jb.  an,  d  aber  schon  früher  dem  besprochenen  Laut- 
Wechsel  «nterlag,  ist  wol  als  allgemein  anerkannt  anzusehen  (?).  Der 
Zetacismus  ist  hier  wie  aberall  das  Product  einer  spateren  Epoche  der 
Sprache.' 

Schultz  kommt  am  Scblusz  des  Abschnittes  noch  einmal  zurück 
aut  die  Regel  jenes  Papirius,  wonach  /•  vor  noch  einem  folgenden  • 
vom  Zetacismus  anszuschlieszen  sei.   Der  erste  Fall  fällt  zusammen 
mit  der  Frage,  welche  der  Kecensent  von  Weissenborns  fünftem  Li- 
ria> bände  im  litterar.  Centrslblatt  1856  Nr.  17  berührt  hat  und  die 
meines  wissens  noch  nicht  im  Zusammenhang  erörtert  worden  ist,  ob 
man  nemlich  z.  B.  Brntli-i  sprach  nnd  schrieb  oder  Bruttig  und  ob  man 
zwar  Brtxtti  schrieb  aber  Brutti-i  sprach.  Schultz  erinnert  sich  nicht 
je  rat  nnd  Hi  auf  Inschriften  verwechselt  gefunden  zu  haben;  jener 
Recensent  meint,  es  kämen  auf  Inschriften  nur  ganz  vereinzelte  Bei- 
spiele der  Sehreibung  mit  einem  s  vor.   Es  steht  gerade  umgekehrt 
fast  durchgehends  Septimi  Aureli  (nicht  einmal  mit  t  longa)  auch  auf 
späteren  Inschriften,  nur  ausnahmsweise  Sepiimii  Aurelii.  Dasz  es  in 
den  alten  guten  Zeiten  ebenso  war,  beweist  die  Absicht  des  Lucilius 
den  Plural  durch  die  Schreibung  ei  vom  Singular  zu  unterscheiden 
(vgl.  Bitsehl  im  rh.  Mus.  VIII  493  und  mon.  epigr.  tria  S.  31,  Ribbeck 
in  diesen  Jahrb.  1867  S.  324)  und  erkHirt  die  Abneigung  gegen  das 
fceminierte  •  (vgl.  anszer  den  angeführten  Stellen  Mommsen  im  rh. 
^us.  X  /43)".  Dies  kann  hier  nicht  naher  erörtert  werden. 

Nachdem  an  dieser  ersten  Untersuchung  gezeigt  worden  ist,  wie 
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weit  des  Vf.  Worte  auf  S.  1  'cavendum  est  ne  . .  antequam  satis  per- 
fecta atque  absoluta  quaestio  sit,  dubia  pro  certis  et  falsa  pro  veris 
amplectamur'  auf  ihn  selbst  Anwendung  finden,  zeigen  wir  die  übrigen 
kürzer  ihrem  Resultate  nach  an. 

Die  zweite  Untersuchung  'rectius  |pribi  conditio  quam  conditio7 
S.  11  — 18  stimmt  im  Resultat  überein  mit  dem  nach  Döderleios  Vor- 
gang von  Fleckeisen  im  rhein.  Mus.  VIII  233  bemerkten.  Da  das  Wort 
auf  Münzen  nicht  vorkommt  (S.  12) ,  so  betrachten  wir  gleich  die  In- 
schriften welche  der  Vf.  für  seine  Ansicht  anführt.  Erstens  die  raven- 
natische  Grut.  237,  5  =  748,  11  =  Or.  707,  worin  das  Wort  zweimal 
vorkommt.  Gruter  hat  sie  an  der  ersten  Stelle  'ex  Apiano  et  Roheo' 
und  gibt  einmal  conditione,  einmal  condicione  (ebenso  Orelli);  an  der 
zweiten  hat  er  sie  'ex  Apiano'  allein  und  gibt  beidemal  conditione; 
Apian  139,  2  selbst  hat  einmal  conditione,  einmal  condictione.  Dio 
Autoritäten,  auf  welchen  die  Abschrift  bis  jetzt  allein  beruht,  sind  in 
orthographischen  Dingen  unbrauchbar,  und  die  Inschrift  kann  keines- 
wegs als  Beleg  für  die  Schreibung  mit  t  angeführt  werden.  Zweitens 
Grut.  378,  1  aus  Barcelloua.  Hier  haben  einige  Herausgeber,  Antonius 
Augustinus  dial.  9  de  las  Medallas  und  Finestres  Sylloge  183,  1,  wel- 
cher des  Augustinus  Abschrift  mit  dem  Original  verglichen  und  exacl 
gefunden  haben  will,  condicione;  soll  also  die  Inschrift  trotz  ihrer 
spanischen  Herkunft  berücksichtigt  werden,  so  spricht  sie  für  die 
Schreibung  mit  c.  Drittens  Grut.  638  ,  4  'Romae  e  Smet.  cod.  ms.' 
Hier  kann  ich  zwar  nicht  nachweisen  dasz  die  Schreibung  mit  t  falsch 
ist,  aber  die  Inschrift  beruht  nur  auf  der  Autorität  von  Scheden  und 
bedarf  daher  erst  noch  der  Verificierung.  Viertens  Grut.  1031, 5  *Fer- 
rariae  ex  Velscri  schedis'  =  Or.  4084;  beweist  aus  demselben  Grunde 
nichts  wie  die  vorhergehende,  Gruter  gibt  (wenigstens  in  den  alteren 
Ausgaben)  condictione.   Ganz  naiv  wird  dann  noch  eine  Inschrift  aus 
'Gruteri  spuriae  et  suspectae'  9,  1  angeführt.  Die  vier  folgenden  Bei- 
spiele aus  Orelli  hatte  vor  dem  Vf.  schon  Harless  in  der  Ztschr.  f.  d. 
AW.  1840  Nr.  65  S.  529  angeführt.  Or.  3115,  die  Bronzetafel  aus  Her- 
culaneum  mit  zwei  Senatsbeschlüssen  aus  der  Zeit  des  Claudius  und 
Nero,  hat  Mommsen  in  den  Berichten  der  sächs.  Ges.  d.W.  1862  S  272 
-277  (epigr.  Anaickten  27)  nach  Vergleichung  einer  besseren  Abschrift 
hergestellt  und  liest  an  der  betreffenden  Stelle  Z.  39  nach  wahrschein- 
licher Vermutung  condi\c\ione ;  da  Autopsie  eines  gang  zuverlässigen 
Abschreibers  fehlt,  so  beweist  dies  Beispiel  nichts.  Or.  4132  ist  = 
I.  N.  1504  'descripsit  Mommsen'  und  hat  Z.  7  condicione.   Bei  Or. 
4859,  dem  interessanten  Fragment  einer  laudatio  funebris  aus  augusti- 
scher Zeit,  steht  auf  dem  noch  in  Vjlla  Albani  befindlichen  Stück  nach 
Marinis  Zeugnis  (iscr.  Alb.  138,  3)  .  .  .  dicionem  qvaereres;  der  Pa- 
pierabklatsch der  Inschrift  in  Ritschis  Besitz  hat  nach  dessen  freund- 
licher Mittheilung  am  Schlüsse  der  Zeile  mihi .  d,  worauf  der  scharf 
abgeschnittene  Rand  folgt,  am  Anfang  der  folgenden  steht  dicionem, 
und  nichts  hindert  daran  dies  zu  (con)dicionem  zu  ergänzen.  Schultz 
zieht  es  vor  aus  dem  Stück  derselben  Inschrift,  welches  nur  in  den 
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bsrberinischen  Scheden  (von  sehr  ungleichem  Inhalt)  erhalten  ist 
(Xfarini  a.  0.  142),  condilio(ne)  als  beweisend  anzufahren.    Cav.  de 
fiossi  bat  übrigens  ein  weiteres  unediertes  Stück  dieser  Rede  in  Sir- 
monds  Nacblasz  in  Paris  gefunden,  wonach  interessante  Aufschlüsse 
über  dieselbe  zu  hoffen  sind.  —  Also  ist  bis  jetzt  noch  kein  sicheres 
Beispiel  der  Schreibung  conditio  beigebracht  worden.  Prüfen  wir  da- 
gegen die  vom  Vf.  für  unmaszgebend  gehaltenen  Beispiele  für  con- 
dicio,  so  stellt  sich  wiederum  das  Gegenlheil  von  seiner  Ansicht 
heraas.  Grut.  126  II  in  fine  scheint  nicht  zu  bezweifeln.  Grut.  237,  5 
=  748,  11  =  Or.  707  haben  wir  oben  als  nach  keiner  Seite  hin  ent- 
scheidend erwiesen.   Grut.  574,  5,  das  Domitiansdiplom  aus  Salon« 
vom  J.  93  (nicht  92)  bei  Cardinali  dipl.  IX  S.  113—118  fcat  auf  bei- 
den Seiten  condicionis.  Von  Grut.  871,  2  glaubt  der  Vf.  selbst  dem 
Scaliger  dasz  sie  falsch  sei.  Or.  775,  die  Dedicationsinschrift  des 
Tempels  der  Domitia  Domitiani  zu  Gabii  vom  J.  140,  hat  nach  Viscon- 
tis (Moseo  Pio-Clem.  VI  260),  der  die  Treue  seines  Stiches  auf  Tafel 
LX1I  wiederholt  (S.  263  unten)  versichert,  und  Zoegas  über  dem  Zwei- 
fel erhabenem  Zeugnis  (bei  Eckhel  VI  399)  viermal  die  Schreibung  mit 
c.  Die  Autorität  dieser  Inschrift  sucht  Schultz  dadurch  zu  schwachen, 
dasz  sie  nach  Eckhels  Zeugnis  auf  Stein  stehen  solle,  während  es  in 
ihr  selbst  heisze:  hoc  decretum  .  .  .  placuit  in  tabula  aerea  scribi 
et  proponi  in  publico  unde  de  piano  rede  legi  posset.  Das  betreffende 
beeret  der  Decnrionen,  dessen  Original  auf  Erz  im  Stadtarchiv  aufbe- 
wahrt, beziehungsweise  an  gewohnter  öffentlicher  Stelle  angeschlagen 
war,  ist  nemlich  in  der  über  der  Tempelthür  befindlichen  Inschrift 
wörtlich  wiederholt  worden.  Or.  2417,  die  lex  collegii  Aesculapii  et 
Hygiae,  eine  ganz  gute  und  sichere  Inschrift,  hat  zweimal  die  Schrei- 
be« mit  c.    Or.  4360  ist  zwar  spät,  vom  J.  386,  aber  auch  gut  ver- 
bürg. Von  Or,  4859  ist  oben  gezeigt  worden  dasz  die  Inschrift,  wenn 
min  sie  überhaupt  anführen  will,  für  die  Schreibung  mit  c  sprioht. 
Data  kommen  I.  N.  1504  ,  6909  und  53G0  (13),  alle  drei  von  Mommsen 
selbst  angeschrieben.   Aber  dem  Vf.  beliebt  es  nur  die  letzte  dieser 
drei  Inschriften  als  sicher  anzuerkennen,  weil  in  deu  beiden  ersten 
Grater  und  Orelli  die  Schreibung  mit  /  gäben.  Hier  werden  selbst  die 
wolsaeinendsten  Beurteiler  an  des  Vf.  Vorstellungen  von  epigraphischer 
Kritik  irre  werden.  Nicht  besser  ist  es,  wenn  er  in  I.  N.  735  nach  ei- 
ner schlechten  Variante  von  Corsignani  CONDI.HVT  emendiert  con- 
diti(one)  ui  mit  ganz  unepigraphischer  Abbreviatur ,  statt  Mommsens 
contic(ione)  ti/,  welches  dieser  nicht,  wie  Schultz  meint,  aus  bloszer 
Coajectur  gibt,  sondern  Fabrettis  (35,  172)  unverwerflichem  Gewährs- 
mann folgend.  Also  bleiben  nach  Abzug  aller  zweifelhaften  acht  Bei- 
spiele für  die  Schreibung  mit  c.    Dazu  kommt  dieselbe  Schreibung 
dreimal  im  Stadtrecht  von  Malaca  (Or.  7421  I  18,  II  44,  III  26),  einmal 
in  dem  von  Salpensa  (I  15),  ferner  Or.  5593  die  Inschrift  des  Nico- 
maehns  Flavianus,  endlich  (con)diciones  im  Testament  des  Syntrophus 
Or.  7321.  Zwar  erkennt  Schultz  auch  die  Schreibung  mit  c  als  berech- 
tigt an,  doch  hält  er  conditio  für  besser  und  als  Verbalsubstantiv  von 
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condere  auch  etymologisch  für  sicherer.  Ob  bei  Isidorns  V  26,  29, 
den  der  Vf.  anfuhrt,  condiliones  handschriftlich  ganz  sicher  ist  weiss 
ich  nicht;  Isidoras  erklärt  das  Wort  doppelt:  a  con  dicendo  quasi 
condictiones  und  quod  inter  se  conveniat  sermo  testium,  quasi 
condiciones.  Aus  jenem  condictiones  scheint  mir  noch  gar  nicht 
zu  folgen  dasz  er  nur  die  Schreibung  mit  t  gekannt  habe.  Wenn  dies 
der  Fall  ist,  so  dient  es  als  Beleg  für  das  aufkommen  des  oben  bespro- 
cheneu Lautwechsels.  Seine  Erklärungen  weisen  aber  beide  auf  dicere. 
Von  der  Etymologie  abgesehen  (der  von  dicere  würde  der  Quantitäts- 
wechsel nicht  entgegenstehen  wegen  dtcare)  entscheidet  die  Zahl  der 
inschriftlichen  Beispiele  vereint  mit  der  Autorität  der  besten  Hand- 
schriften, 'der  vergilischen ,  des  plautinischen  Palimpsest,  derer  der 
Bücher  de  republica  uud  des  Gaius'  (nach  Fleckeisen  a.O.)  zweifellos 
für  condicio. 

Bei  der  dritten  Untersuchung  'rectins  scribi  dicionis  quam  ditio- 
nis9  S.  18 — 20  weiss  ich  auch  keinen  anderen  Beleg  für  die  Schreibung 
mit  c  anzufahren  als  die  vom  Vf.  genannte  lex  (Servilia)  repetundarum 
aus  den  dreisziger  Jahren  des  7n  Jh.,  worin  die  Formel  quoive  in  ar- 
bitrato dicione  potestate  amicitia  ...  zweimal  vorkommt.  Die  von 
ihm  angeführten  Beispiele  für  ditio  Grut.43,  4  (=  Furlanetto  lap.  Fat. 
23  XXII  aus  Iulium  Carnicum)  und  1175,  8  erkennt  er  selbst  als  nich- 
tig an.  Wenn  in  der  ersten  . . .  Mufoius  Ditionis  l.  Senecio  recht 
gelesen  ist,  so  kann  es  nur  ein  Name  sein;  die  zweite  mit  Aacdt-  - 
tione  potens  terra  coeloque  Petrus  stat  ist  mittelalterlich.  Wozu 
dann  noch  drei  Beispiele  aus  Gruters  spuriae  aufgeführt  werden  sieht 
man  nicht  ein.  Ob  die  auch  etymologisch,  wie  es  scheiot,  sichere 
Schreibung  mit  c  einen  Rückschlusz  auf  condicio  erlaubt,  lasse  ich 
dahingestellt  sein.  Ich  gestehe  dasz  mir  der  Bedeutung  nach  für  con- 
dicio  weder  condicere  noch  condere  einleuchten  wollen;  ein  schla- 
gendes Etymon  für  dicio  und  condicio  ist  vielleicht  ausserhalb  des 
Latein  zu  suchen. 

Für  die  vierte  Untersuchung  'scribendum  esse  contio,  non  concio* 
S.  20 — 22  läszt  sich  den  beiden  von  Schultz  gegebenen  Belegen  für  die 
Schreibung  mit  i,  der  schon  erwähnten  lex  repetundarum,  worin  es 
zweimal  vorkommt, und  der  lexThoria  ein  neuer  hinzufügen:  das  Stadt- 
recht von  Salpensa  Or.  7421  II  1.  Darin  dasz  in  der  lex  repetnndarom 
bei  Gruter  einmal  fälschlich  conctione  steht  Endet  der  Vf.  eine  Stütse 
für  die  von  ihm  gebilligte  Etymologie  von  condere,  welche  Fleok- 
eisen  a.  0.  zurückgewiesen  hat.  Klotz  hat  offenbar  mit  Recht  nach 
dem  in  conventionid  des  SC.  de  Bacch.  die  Entstehung  ans  covenlso 
vertheidigt.  Auch  Fleckeisen  ist  für  contio. 

Bei  der  fünften  Untersuchung  'scribendum  esse  setius,  non  secms* 
S.  22 — 24  kennt  der  Vf.  natürlich  nicht  Fleckeisens  überzeugende  Er- 
klärung der  comparattven  Bildungen  von  *Zcvs,  sfquius  s?c(i)tius  sF- 
fitis,  nach  welcher  die  Form  setius  in  sorgfältigen  Texten  jetzt  fast 
allgemein  hergestellt  zu  werden  pflegt.  Dasz  beide  im  Resultat  über- 
einstimmen ist  auch  hier  bloss  zufallig,  denn  das  des  Vf.  ist  nichts 
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weniger  als  auf  methodischem  Wege  gefunden.  Er  glaubt  dasz  für 
secius  fiberall  die  Form  setius,  für  sequius  aber  segnius  herzustellen 
sei.  Seine  Ableitung  des  setius  von  dem  alten  sed  (sei?)  oder  sc  = 
sine  möge  auf  sich  beruhen.  Von  inschriftlichen  Beispielen  für  seit«« 
citiert  er  nur  die  beiden  schon  von  Ritsehl  in  den  Nachtrigen  zu  den 
Proleg.  Trin.  S.  CCCXXIV  (und  nach  ihm  von  Fleckeisen  a.  0.)  an- 
geführten,  die  lex  repetundarum  und  die  sententia  Minuciorum  Or. 
5121,  welchen  auch  ich  kein  drittes  hinzuzufügen  weisz. 

Dasz,  wie  die  sechste  Untersuchung  'scribendum  esse  otium,  non 
octum9  S.  24 — 28  beweist,  bei  otium  negotium  und  den  abgeleiteten 
Formen  die  Schreibung  mit  t  die  allein  richtige  ist  unterliegt  gar  kei- 
nem Zweifel.  Denn  von  den  für  negotium  und  abgeleitete  Formen  an- 
gefahrten Beispielen  (33  aus  Orelli ,  6  aus  den  I.  N.  und  eins  aus  den 
I.  conf.  Helv.)  fallen  nur  drei  fort:  Or.  2526*  weil  suspect,  2672  weil 
=  1.  N.  61  %  und  4236  weil  =  der  schon  angeführten  I.  N.  2516.  Hin- 
zu kommen  aber  die  in  Uenzens  Index  zum  Orelli  S.  171  und  185  f. 
verzeichneten  zwanzig;  und  auch  diese  lassen  sich  noch  vermehren 
(vgl.  Or.  6431  und  7421).   Von  den  vier  für  otium  und  abgeleitete 
Formen  angeführten  Beispielen  fällt  Or.  3003  weg  weil  suspect  nach 
Bensen  III  S.  246;  es  bleiben  Or.  1158,  1183  und  I.  N.  1137.  Für  ne- 
gotium führt  Schnitz  nur  an  die  sicher  falsche  I.  N.  446*  und  Or.  4111, 
welche  Groter  474,  8  nnr  'ex  Panvinio'  hat,  daher  sie  wol  nach  Ana- 
logie der  alten  Inschriften  Or.  5*294  und  5295  gemacht  oder  interpoliert 
sein  könnte.   Zwar  wäre  die  Aemterfolge  M.  Titius  M.  f.  pro.  cos. 
praef.  ciassis.  cos.  desig(natus)  (also  ein  praetorischer  Flottenbefehls- 
haber) in  republicanischer  oder  augustischer  Zeit  (es  könnte  vielleicht 
der  Consul  suf.  von  723=31  sein)  nicht  unmöglich;  aber  in  der  Ortho- 
graphie hat  Panvinius  Zeugnis  jedenfalls  kein  Gewicht.  Mit  Becht  hatte 
schon  Schneider  a.  0. ,  der  übrigens  wol  verdient  hätte  hier  genannt 
u  werden,  darauf  hingewiesen  dasz  Eutyches  de  adspiratione  bei  Cas- 
siodoros  S.  2312  P.  in  einer  alphabetischen  Beihe  von  Beispielen  otium 
swisebeo  opus  and  ouis  setze.  Ohne  Gewicht  ist  dasz  in  der  oben  be- 
handelten Stelle  jenes  Papirius  otii  neben  iustitii  angeführt  wird.  End- 
lich Badet  der  Vf.  in  dem  ennianischen  Verse  bei  Gellius  XIX  10  ötio 
gut  nescit  uii  plus  negoti  habet  (Bibbeck  trag.  S.  33,  182;  Vahlon 
8.  120,  252)  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  eine  Assonanz  zwischen 
otio  und  utt ,  obgleich  der  Vers  an  der  zwischen  otio  und  negoti  eigent- 
lich schon  genug  hat. 

In  der  siebenten  Untersuchung  'scribe'ndum  esse  nuntius,  non 
nundms9  S.  28 — 31  schwankt  der  Vf.  nach  Verwerfung  einiger  älteren 
Etymologien  zwischen  novaniius  a  notando  und  nuentius  a  nuendo. 
Den  gleichen  Stamm  mit  novus ,  welchen  schon  Varro  de  1.  L.  VI  58 
M.  aufgestellt  bat,  bezeugt  die  von  Marius  Victorinns  S.  2459  P.  über- 
lieferte alte  Form  nountios,  aus  welcher  nontios  und  dann  nuntius 
wurde,  wie  Ritsehl  mon.  ep.  tria  S.  34  gezeigt  hat.  Die  Schreibung 
von  nun  lins  und  allen  abgeleiteten  Formen  mit  i  bezeugt  auszer  den 
besten  Handschriften  eine  Beihe  von  sehr  alten  und  guten  Inschriften: 
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auszer  den  vom  Vf.  angefahrten,  der  lex  Iulia  municipalis  (worin  die 
betreffenden  Formen  siebenmal  stehen),  den  cenotaphia  Pisana  Or.  643, 
dem  SC.  de  Tibtirtibus  Or.  3114  und  mehreren  anderen  (Or.  3118, 1417, 
4944  =  I.  N.  7143,  Or.  2614  =  1.  N.  6886)  die  tabula  ßantina  und  die 
lex  repetundarum  an  den  von  Ritsehl  a.  0.  bezeichneten  Stellen,  ferner 
das  Stadtrecht  von  Malaca  Or.  7421  II  39,  Or.  6086,  6429  n.  a.  m.  Für 
die  Schreibung  mit  c  weisz  Schultz  nur  zwei  Beispiele.  Bei  Grut.  254, 
4  ==  Or.  2544  =  I.  N.  104  schreibt  Mommsen  nach  einer  Variante  des 
Panvinius  denvntiatores ;  Schultz  hält  daher  mit  Recht  dies  Beispiel  für 
nicht  beweisend.  Or.  4570  beruht  nur  auf  Reinesius  (486,  16)  schedae 
Piccartianae,  hat  daher  auch  keine  Autorität.  Aber  ich  wundere  mich 
dasz  der  Vf.  nicht  die  auf  der  schon  erwähnten  capitolinischou  Basis  der 
vicomagistri  Or.  5  =  Grut.  250  jeder  der  fünf  Regionen  beigegebenen 
denunciat(ores)  bemerkt  hat,  über  welche  man  Mommsen  im  rh.  Mus. 
VI  50  einsehe  [s.  unten  S.  365].  Auf  dem  von  Mommsen  ebd.  nach  Brunns 
Abschrift  publicierten  Stein  von  Anagni  (jetzt  Or.  7190)  steht  auch 
denunciatorum.  Die  Inschrift  ist  nach  dem  Namen  H.  Aurel(iui)  Sa- 
bittianus  Augrj.  lib(ertus)  zu  schlieszen  aus  der  Zeit  der  divi  fratres. 
Diese  Beispiele  lassen  das  syrakusanische  vovymog^  welches  Schutts 
aus  Scaligers  Conieclanea  (S.  214  der  pariser  Ausg.  von  1565)  an- 
fährt, vielleicht  als  Zeugen  einer  schon  in  aller  Zeit  zwiefachen  Bil- 
dung vom  Stamme  not  erscheinen,  einmal  mit  dem  Suffix  -etil  als 
not(e)nt-ins,  das  anderemal  mit  dem  Suffix  -  enc  als  not(e)nc-ius. 
fliovyxiog  ist  dann  als  aus  dem  Latein  entlehnt  zu  betrachten  wie  das 
von  Hesychios  erhaltene  ebenfalls  sicilische  notxog  für  moituos  moe- 
tuus  mutuus  (vgl.  Mommsens  R.  G.  I  195  der  2n  Aufl.). 

Diese  sechs  speciellen  Untersuchungen  aber  Fälle,  in  welchen 
et  und  I*  verwechselt  worden  sein  sollen,  geben  also  dasselbe  Re- 
sultat wie  die  erste  allgemeine.  Mit  einer  einzigen  Ausnahme  stellt 
sich  auch  in  allen  diesen  Fällen  die  eine  oder  die  andere  Schreibung 
als  die  ausschlieszlich  richtige  heraus.  Denn  das  conditio  des  Isido- 
rns,  wenn  es  fest  steht,  beweist  doch  nur  höchstens  für  das  7e  Jh. 
Aber  denunciatores  neben  nunlius  mag,  wenn  man  die  von  mir  ver- 
suchte Erklärung  nicht  gelten  lassen  will,  zu  den  oben  besprochenen 
einzelnen  Vorläufern  jener  später  so  allgemeinen  Verwechslung  von 
ci  und  Ii  (slarto  disposicio)  hinzugerechnet  werden.  Uebrigens  kön- 
nen die  Acten  über  diese  Frage  erst  geschlossen  werdeu,  wenn  die 
von  Schneider  und  Fleckeisen  beigebrachten  Beispiele  convitium  cotio 
induliae  infitior  solacium  suspitio ,  ferner  die  Substantive  auf  -Uta 
und  -ili'es,  sowie  alle  analogen  Bildungen,  welche  die  Sprache  auf- 
weist, gleichmäszig  in  Betracht  gezogen  worden  sind. 

Die  achte  Untersuchung  'rectius  scribi  genilrix  quam  genelrix* 
S.  3t  —  40  ist  merkwürdig  wegen  der  Art  wie  der  Vf.  mit  Lachmann 
umgeht.  Dessen  Bemerkung  im  Commentar  zu  Lucretius  S.  15,  dasz 
der  Grammatiker  Probus  die  Form  genitrix  nicht  einmal  gekannt  zu 
haben  scheine,  sucht  der  Vf.  zu  entkräften  durch  den  Nachweis  dasz 
dieser  Probus  ein  spater  und  schlechter  Schriftsteller  sei  und,  wie  er 
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meint,  noch  andere  entschiedene  Sprachfehler. als  Regel  aufstelle.  Die- 
ser einzelne  Fall  bestätigt  nur,  worauf  ich  oben  hinwies,  dasz  die 
historische  Grammatik  zu  grosser  Vorsicht  in  der  Annahme  von  sol- 
chen Sprachfehlern  geführt  hat.  Der  anerkannten  Thatsache,  dasz  der 
Mediceus  des  Vergilius  (nach  Wagner  zu  georg.  IV  363)  die  Form 
mit  e  hat,  stellt  der  Vf.  entgegen  dasz  der  Palatinos  die  mit  i  habe 
und  dasz  überhaupt  e  und  i  oft  verwechselt  würden.  Es  ist  sehr  mög- 
lich dasz  genetrix  anch  die  rustike  Form  gewesen  ist,  nur  braucht  man 
sie  nicht  mit  Schultz  aus  dem  griechischen  ytvktiqa  zu  erklären,  son- 
dern im  späten  und  rustiken  hat  sich,  wie  so  oft,  alter  und  guter  Ge- 
brauch erhalten.  Die  historische  Betrachtung  der  Sprache  hat  gezeigt, 
wie  in  den  verschiedenartigsten  Bildungen  nach  einem  durchgehenden 
Gesetz  der  Vocalabwandlnng  dem  älteren  e  jüngeres  i  entspricht  (vgl. 
Ritsehl  inon.  ep.  tria  S.  15).  Ohne  hier  auf  die  Bedingungen  einzugehen, 
unter  welchen  nach  Lachmanns  feiner  Beobachtung  in  nebeneinander 
gehendeo  Formen  der  ältere  Vocal  sich  theils  erhielt  theils  dem  jün- 
gern  Platz  machte,  will  ich  nur  die  urkundlichen  Zeugnisse  die  der  Vf. 
vorbringt  prüfen.    Den  drei  Münzen  der  Livia,  der  Plotina  und  des 
Hadrian  mit  genetrix,  welche  er  aus  Eckhel  1  28  und  VI  154,  466  und 
511  anführt,  lieszen  sich  aus  Rasches  'lexicon  rei  numariae'  (Leipzig 
1785 — 87)  11  1,  1358  noch  Münzen  der  Sabina,  Faustina  iunior,  Iulia 
Domna,  Salonina  und  Magnia  Urbica  hinzufügen,  deren  nähere  Prüfung 
nicht  hierher  gehört.  Von  der  Münze  der  lulia  Paula  Elagabali,  welche 
Eckhel  VII  258  und  im  Index  mit  der  Schreibung  genitrix  citiert,  steht 
durch  andere  glaubwürdige  Zeugen,  wieRamus  cmuseum  regis  Daniae' 
U  2,  47  fest,  dasz  andern  Exemplare  derselben  Münze  die  Schreibung 
nenetrix  haben.   Ebenso  haben  ganz  deutlich  die  beiden  Exemplare 
dieser  Münze,  welche  das  hiesige  k.  Münzcabinet  besitzt.   Ich  ver- 
danke diese  Notizen  aus  einem  mir  fern  liegenden  Gebiet  einem  numis- 
matischen Freunde.    Das  numerische  Uebergewicht  auf  der  Seite  von 
genetrix  ist  also  nicht  unbedeutend.  Von  den  neun  vom  Vf.  für  geni- 
trix angeführten  Inschriften  bleiben  bei  näherer  Prüfung  nur  zwei 
übrig:  I.  N.  4837  und  Grut.  823,  1  (descr.  Smetius).   Or.  617  =  Mur. 
322,  4  dagegen  beruht  nur  auf  den  farnesischen  Scheden;  bei  Gruter 

234,  2  (derselben  Inschrift)  fehlt  die  betreffende  Zeile  mit  geni  is: 

denn  mehr  steht  auch  nicht  bei  Muratori.  Or.  1358  und  1365  tragen 
schon  von  Orelli  den  asteriscus,  welchen  der  Vf.  nicht  zu  beachten 
pflegt.  Or.  1377  ist  =  1.  N.  112*,  wie  der  Vf.  anführt,  jedoch  ohne 
anch  die  beiden  folgenden  Inschriften  I.  N.  258*  und  260*  von  seiner 
Reihe  ausznscblieszen.  Grut.  789  ,  6  ist  =  spur.  15,  5,  was  eben- 
falls nicht  verschwiegen,  aber  auch  nicht  beachtet  wird.  Endlich 
Grai.  1170,  4  ist  mittelalterlich.  Dagegen  bleiben  von  den  zehn  für 
genetrix  angeführten  Inschriften  nach  Abzug  der  beiden  falschen  I.  M. 
491*  nnd  671  *,  der  suspecten  spanischen  Grut.  225,  3  und  der  schlecht 
verbürgten  Grut.  1012,3  (Grutero  exschedis  Ursini  Gutenstenius)  sechs 
anangefochten;  I.  N.  4643  und  1385  (nach  Orellis  evidenter  Verbes- 
serung, welche  Schnitz  vergebens  angreift),  aus  Gruter  135,  2  =  Or. 
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II  S.  399  (das  kalondarium  Pincianum);  284,  1;  665,  8;  979,  1.  Dazu 
kommt  als  siebenies  Or.  4046  =  Fabr.  170,  324.  Also  sieben  Beispiele 
gegen  zwei.  Gegen  dies  Verhältnis  wird  dem  Vf.  selbst  die  schliesz- 
liehe  Citierung  der  (iu  Ecclesiae  sermone  inde  ab  antiqnissimis  terapo- 
ribus  usque  ad  nostram  aetatem  concelebrata  . .  saneta  dei  genitrix* 
bei  Philologen  wenigstens  nichts  helfen. 

Nicht  besser  geht  es  ihm  mit  der  neunten  Untersuchung  cscriben- 
dum  esse  intelUyo  negligo  Virgilius,  non  intellego  neylego  Vergilius? 
S.  40  —  44.  Neglego  und ' intellego  fallen  unter  denselben  allgemeinen 
Gesichtspunkt  wie  genetrix.  Sie  sind  nur  ein  paar  einzelne  aus  einer 
groszen  Anzahl  analoger  Falle  willkürlich  herausgegriffene  Beispiele, 
an  welchen  eine  Kegel  aufzustellen  schon  deshalb  unmöglich  ist. 
Cicero  und  selbst  Livius  sprachen  und  schrieben  gewis  noch  beide 
Formen  mit  e.  Daraus  dasz  der  Vf.  sich  nicht  erinnert  eine  jener 
beiden  Formen  anf  Inschriften  gefunden  zu  haben  und  dasz  auch  ich 
augenblicklich  kein  Beispiel  davon  nachweisen  kann,  folgt  noch  kei- 
neswegs dasz  sie  nicht  vorkommen.  Für  negligentia  bat  anch  er  nur 
6in  Beispiel,  eine  dem  Vespasian  im  J.  71  gesetzte  Inschrift  Or.  742  = 
Grut.  243,  2  =  Apian  195  f  2;  denn  dies  sind  nicht  drei  verschiedene 
Inschriften,  wie  er  zu  glauben  scheint.*)  Und  ebenso  nnr  eins  für 
intelligatur  Or.  3195,  welches  obenein  nur  auf  Odericis  Autorität  be- 
ruht. Der  Lehrsalz  'ut  eo  magis  verbum  simplex  infringi  se  patiatar, 
quo  magis  compositum  a  nolione  simpiieis  recedat'  und  dasz  es  daher 
perlego  heiszen  müsse,  aber  negligo  und  intelligo,  klingt  zwar  sehr 
logisch,  allein  der  lebendige  Sprachorganismus  pflegt  sich  meist  an 
dergleichen  Logik  nicht,  viel  zu  kehren.  Kommt  ja  doch ,  wie 
Schultz  selbst  anfuhrt,  neben  perlego  (Grut.  341;  769  ,  9  und  903,  1 
—  denn  339  ,  4  ist  unsicher)  auch  perligo  Grut.  660,  1  vor.  Bei  der 
eigentlich  etwas  verschiedenartigen  Frage  über  Vergilius  Virgilius 
läszt  sich  der  Vf.  gar  nicht  auf  ein  Additionsexempel  ein,  welohes  noch 
weit  mehr  als  er  glaubt  zu  Ungunsten  der  Virgilii  ausfallen  .wurde; 
sondern  *utrumqne  nomen  extilisse  apud  veteres  oertum  est  ;  incertum, 
utrum  fuerit  Virgilii  poetae'.  Wer  dem  Vf.  glaubt  dasz  Vergilius  und 
Virgilius  wirklich  zwei  verschiedene  Namen  gewesen  seien,  während 
doch  z.  B.  Claudius  und  Clodius^  Lovella  und  Luella  u.  i.  auf  den- 
selben Inschriften  von  denselben  Personen  gebraucht  vorkommen,  der 
wird  ihm  vielleicht  auch  zugestehen  dasz  für  Virgilius  gegen  den  Me~ 
diceus  und  Romanus  das  einzige  Epigramm  der  Kaiser  Areadius  und 
Honorius  auf  den  Dichter  Claudianus  I.  N.  6794  mit  den  griechischem 
Versen  rfv  ivl  BioyiXiovo  vqov  %al  povoav  'O/Atjoou  |  Klavdutvbv  ■ 

*)  [Aber  gerade  diese  nemliche  Inschrift  führt  Aldus  Manutius  in 
seiner  «orthographiae  ratio'  (Venedig  1566)  S.  546  für  die  Schreibung- 
mit  e  an;  er  sagt  dort:  *negligo  placet;  non,  ut  in  antiquis  plerisqne  et 
lapidibus  et  libris,  neglego  aut  neclego.  dieimua  enim  colligo  deh'go  et  ai- 
milia.  quamvis  aliter  legatur  in  sequenti  inscriptione,  Koraac  sub  por- 
ticu  Capitolina',  worauf  die  oben  erwähnte  Inschrift  folgt,  genau  so  wie 
bei  Orelli  mit  der  einzigen  Abweichung  N EGLEGEN TIA,  (8.  unten  8, 
3ßl).  A.  F.] 
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(lies  Klavdiavo)  mit  Gruter)  'Pau-n  xal  ßctffdrjg  £&e<5av  entscheide, 
lodere  werden  fortfahren  mit  den  besten  Handschriften  Vergilius  za 
ich  reiben ,  trotzdem  dasz  der  Mediceus  Acn.  XII  522  'prorsus  eodem 
vitio',  wie  Schultz  meint,  vergulta  für  tir gutta  hat. 

Die  letzte  Untersuchung  'reclius  scribi  millie$  Pollio  tilltcut 
quam  mildes  Polio  vilicus9  S.  44 — 47  fällt  wiederum  unter  einen  all- 
gemeinen Gesichtspunkt;  nemlich  unter  die  Lehre  von  der  Verdop- 
pelung der  Cousonanten,  nnd  zwar  speciell  des  /  vor  t.  Der  von  Ritsehl 
erkannte  and  begründete  Satz,  dasz  man  im  Latein  vor  der  Entstehung 
der  daktylischen  Poesie  die  Consonanteugemination  gar  nicht  gekannt 
hat,  gibt  erst  einen  Slaszstab  ab  zur  Beurteilung  des  nebeneinander- 
bestehen* von  geminierten  und  nicht  gemeierten  Formen  in  allen  spä- 
teren Perioden  der  Sprache.  Danach  hat  man  auch  in  allen  den  Fällen, 
wo  nicht  geminiert  wird,  nicht  etwa  grammatische  Fehler  zu  erkennen 
oder  höchstens  etwa  schlechte  Gewohnheiten  der  Bauernsprache,  son- 
dern auch  selbst  in  den  rustiken  Formen  den  wol  zu  respecticrenden 
Best  einer  uralten  Eigenthümlichkeit  der  Sprache.  Der  Vf.  gibt  S..  50 
leibst  ein  paar  für  diese  Beobachtung  sprechende  Beispiele.    Es  ist 
wol  richtig  dasz  Lachmanns  zum  Lucretius  S.  32  aufgestellte  Regel 
über  das  //  vor  t,  gegen  welche  sich  diese  Untersuchung  hauptsächlich 
richtet,  nicht  ganz  ausreicht,  aber  mit  noch  so  vielen  inschriftlichen 
Beispielen  für  millia  Poliio  villi  cus  ist  sie  keineswegs  abgemacht.  Für 
millia  hat  der  Vf.  sehn  Beispiele,  denn  Or.  623  ist  falsch  nach  Henzcn 
Or.  lü  S.  58,  auf  dem  noch  erhaltenen  Fragment  von  805  steht  nur 
....  «es .  centena .»...,  nnd  4365  ist  =  1.  N.  4546.   Von  der  audern 
Schreibung  sagt  der  Vf.  ganz  richtig:  *  milia,  nisi  quid  praeter  opinio- 
nem  me  elTugit,  multo  rarius  est';  natürlich,  denn  Inschriften  aus  dnr 
Zeit  vor  Attius  und  Lucilius,  durch  welche  nach  Ritschis  Annahme  das 
genuineren  immer  mehr  aufkam,  sind  selten.  Darum  kann  es  aber  nicht 
tutta\\en,  wenn  sowol  auf  dem  miliarium  Popilianum  1.  N.  6276  =  Or. 
3308  vom  J.  622  =  132  v.  Chr.  zweimal  meilia  und  miliar  ws  als  auch 
in  einer  Inschrift  vom  J.  435  n.  Chr.  Or.  3330  miliaria  steht.  Ausser 
dem  vom  Vf.  angeführten  Pompeius  S.  172,  202  Lind,  bezeugen  die 
Form  müta  ausdrücklich  Cledonius  S.  1901  P.  m  phirali  (mille)  . .  <fe- 
tUnatur  milia  milium  milibus,  uno  l  sublalo;  Papirianus  bei 
Cassiodorus  S.  2295  P.  mille  numerus  o  quibusdam  per  unum  l  scri- 
bilur,  quod  milia  dieimus,  non  millia;  alii melius  per  duoüexisti- 
nam  scribendum;  endlich  Beda  S.  2339  P.  mt//e  per  duo  /,  licet 
milia  per  unum  l  scribatur.  Von  Münzen  führt  der  Vf.-  nur  eine  des 
Hadrian  mit  As.  novies  mill.  ans  Eckhel  VI  478  an.  Auf  den  Münzen 
des  Philippus  vom  J.  248=1000  mit  miliarium  saeculum  wird  nach 
Eckhel  VII  325  so  mit  einem  /  cfere  constanter'  geschrieben,  'vix  alU 
quando  milUarium,  nullo  monetarii  errore,  nam  et  müe  et  mille  scriptum 
Teteribns,  nt  habet  Papirianus  apud  Cassiodorum  (a.  0.),  et  monumenta 
refcrum  non  pauca.*  Von  den  für  Pollio  angeführten  Beispielen  ist  Or. 
625  ==  I.  N.  2499  nnd  Or.  894  (nicht  849)  =  Or.  2705.   Dasz  Polliu» 
and  Poliia  als  gentilicia  vorkommen  beweist  gar  nichts,  denn  auch 
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Polius  und  Polia  kommen  vor  I.  N.  5040  und  4895  und  Pulio  (für  Pu- 
Uus)  auf  dem  As  von  Luceria  bei  Mommsen  röm.  Münzwesen  in  den 
Abb.  der  sächs.  Ges.  d.  W.  II  223  =  unterit.  Dial.  S.  28.  Bei  t>üli- 
cus  eilicus  ergeben  die  Inschriften  wieder  gerade  das  Gegentheil  von 
der  Meinung  des  Vf.  Im  XXXI  Index  von  Mommsens  neapolitanischen 
Inschriften  S.  483  würde  er  gefunden  haben  dasz  von  neunzehn  Bei- 
spielen nur  drei  das  doppelte  /  aufweisen.  Dazu  kommen  aus  Orelli 
noch  sechzehn  Beispiele  mit  dem  einfachen  /:  866,  1515,  1721,-1834, 
1837,  2858,  5015,  5750,  5801,  5876,  6276,  6277  (otfica),  6281  (das  Ver- 
bum  vilicare),  6282,  6445  {ttubtil{icus))  und  6656.  Nur  eine  Inschrift 
2860  hat  subvillicvs ,  und  diese  ist  nicht  vollkommen  sicher,  weil  sie 
Gruter  1112,  1  nur  'ex  schedis  Pighii'  bat.  Von  den  vom  Vf.  beige- 
brachten seehs  Beispielen  des  einfachen  /  aus  Gruter  fallen  zwei  fort: 
107,  9  weil  =  I.  N.  2593,  und  1075,  5  weil  =  Or.  1837.  Von  den  vier 
übrigen  62,  10;  79,  4  ;  339,  5  und  1069,  8  ist  vielleicht  nur  das  zweite 
nicht  vollkommen  sicher,  weil  es  nur  auf  Mazochis  Druck  beruht.  Da- 
gegen von  den  zwölf  Gruterschen  Beispielen  für  villicus  fallen  zunächst 
fort  79,  4  und  339,  5,  welche  der  Vf.  so  eben  selbst  für  vilicus  citiert 
bat;  ferner  410,  6  ist  ein  falsches  Citat;  95,3,  ein  bekanntes  Priapeium, 
gehört  möglicherweise  nicht  einmal  nach  Padua  (Furtanetto  lap.  Pat. 
51,  56)  und  beruht  nur  auf  der  Autorität  des  Scardeoni  und  der  Hand- 
schriften des  Tibullus  (vgl.  Scaligers  Catalecta  S.  209  der  leidener 
Ausgabe  von  1617,  Lachmanns  Tib.  S.  71  und  Dissens  Comm.  S.  463); 
von  95,  4  'e  Boissardo*  ist  die  dedicatio  sicher  falsch,  ob  auch  die 
beiden  Disticha  modern  sind,  ist  für  den  vorliegenden  Fall  gleichgültig; 
115,  7  'Aquileiae  Grutero  Verderius'  ist  =  Or.  1834,  und  dieser  gibt 
aus  besseren  Quelleu  vilicus;  789,  9  ist  ganz  unsicher  überliefert;  36, 
3  beruht  allein  auf  Mazochis,  44,  3  auf  Manutius  Autorität;  endlich 
1112,  1  =  Or.  2860  ist  oben  erledigt.  Es  bleibt  also  ein  einziges 
sicheres  Beispiel  bei  Gruter  übrig  für  eillicus:  602  ,  3  'vidit  Smetius*. 
ViUlicus  1070, 3  cex  Milesianis  Gruterus'  ist  möglicherweise  ein  blosser 
Druckfehler.  Bei  dem  Verhältnis  von  sechsunddreiszig  Beispielen  ge- 
gen fünf  kann  man  doch  nicht  sagen  dasz  die  Formen  'pari  fere  aueto- 
ritate'  überliefert  seien  und  daher  villicus  vorziehen.  Die  vom  Vf. 
angeführte  wol  richtige  Etymologie  von  villa  aus  vicula  beweist  für 
die  Schreibung  nichts,  denn  aus  vicla  konnte  eben  so  gut  durch  Assi- 
milation villa  werden  wie  durch  Ecthlipsis  ttla  (vgl.  das  lange  t  in 
vüicus  I.  N.  2593  ,  2891  und  5321). 

Von  den  vom  Vf.  dem  Verleger  zu  Liebe  diesen  zehn  Untersu- 
chnngen  angehängten  'controversiae  orthographicae  triginta,  ex  Hiera- 
.  rum  ordine  dispoaitae*  S.  47  —58  kann  ich  nur  ganz  kurz  Nachricht 
geben.  Sie  machen  nach  des  Vf.  eigner  Bemerkung  keinen  Anspruch 
darauf  die  Fragen  vollständig  zu  erledigen:  er  verspricht  an  einem 
andern  Orte  ausführlicher  darauf  zurückzukommen.  Die  erste  Thesis 
Kafuturus  melius  quam  abfuturus' *)  und  die  zehnte  *effero  (nebst 

*)  [Vgl.  hierüber  das  im  Philologua  IV  S.  322  Anm.  14  von  mir 
bemerkte.  A.  F.] 
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efficere  effigies  u.  ä.)  semper  et  ubique  scribendum  est,  nnnqnam  ecfero9 
falten  onter  die  Frage  von  der  Assimilation  oder  Nichtassimilalion  der 
Fraepositionen  in  zusammengesetzten  Wörtern:  für  welche  die  chro- 
nologische Entwicklung  an  der  Hand  datierter  Sprachzengnisse  noch 
nicht  abschliessend  ergründet  worden  ist.  Ebenfalls  unter  die  Lehre 
von  der  Assimilation  gehören  16  'nunquam  melius  quam  numquam9 
und  21  'quamquam  melius  scribitur,  non  qua n quam9  und  verwandt  ist 
auch  18  'perejinis,  non  peremnis9,  wie  man  fälschlich  nach  der  Ana- 
logie voo  sollemnis  (27  non  sollennis)  schrieb.  Unter  den  schon  oben 
berührten  Fall  der  Consonautengemination  gehören  3  'annulus  melius 
quam  anulus9  ;  6  'buccinator  melius  quam  bucinator9 ;  14  'liiterae  an 
Ulerae3  und  Uittus  an  liius9  (vgl.  Fleckeisen  im  rhein.  Mus.  VIII  229; 
auch  der  Vf.  zieht  die  Formen  mit  einem  I  vor;  liitus  ist  gar  nicht  zo 
rechtfertigen);  15  'nummus  rectius  scribitur  quam  numus9  (Eckhel 
mus2  doch  wol  Gründe  gehabt  haben  durchgehend«  numus  zu  schrei- 
ben);  nebenbei  wird  hier  auch  iromodemimo  vorgezogen;  17  'Paullus 
an  Paulus9  (Schultz  will  den  Namen  mit  zwei,  das  Adjectiv  mit  einem 
I  schreiben);  24  'religio  non  relligio9 ;  und  endlich  27  'sollemnis  non 
tolemnis,  sollers  non  solers9.  Zu  der  schwierigen,  ebenfalls  nur  durch 
chronologische  Scheidung  befriedigend  durchzuführenden  Untersuchung 
über  die  Aspiration  gehören  2  'aheneus  melius  quam  aeneus9  (für  das 
erste  sprechen  die  Analogie  des  umbrischen  ahesnes  bei  Aufrecht  und 
kirchhoff  I  79  und  viele  der  besten  Inschriften,  während  auf  den  Mi- 
litirdiplomen  nur  aenea  und  aerea  vorkommt) ;  20  'pulcher  sepulchrum 
an  pulcer  sepulcrum9 ;  23  'Raeti  an  Rhaeti' ;  28  'Synhodus  an  Syno- 
dus 9  und  ähnliches  (wofür  die  grosze  Zahl  aus  dem  Griechischen  ge- 
nommener cognomina  auf  Inschriften  die  reichsten  Analogien  bietet); 

29  'laus,  non  tus  scribendum'.    Im  Zusammenhang  mit  der  kleinen 
ZaW  der  ältesten  griechischen  Lehnwörter  im  Latein  ist  11  'epistula 
an  epistola9  zu  behandeln.    Den  Wechsel  zwischen  ae  (oc)  und  e, 
dessen  Gesetze  zu  erkennen  mit  am  schwierigsten  zu  sein  scheint,  be- 
treffen 7  'caehmonia  non  ceremonia9;  8  'ceteri  melius  quam  caeterp; 
12  'fecundus  femin a  (enerator  fetus  sine  diphthongo  acribenda' ;  13 
'keres  non  haeres9;  25  'saeculum  rectius  quam  seculum9;  und  den  oben 
mehrfach  erwähnten  zwischen  e  und  i  7  'caerimonia  non  caeremonia9 ; 

30  'ealeludo  non  valiludo9,  wobei  der  Vf.  auch  benetolus  und  benc- 
ficus  vorzieht.  Ueber  22  'quum  et  cum9  und  6  'ouetor,  non  autor 
live  author9  sollte  billig  nicht  mehr  gezweifelt  werden.  Eigentüm- 
licher Art  und  vielleicht  im  Vergleich  mit  dem  Umbrischen  zu  behan- 
deln ist  4  'arcesso  melius  quam  accerso9  (man  vgl.  die  verschiedenen 
Transpositionen  gerade  bei  r).  Ganz  mit  Hecht  wird  19  pretium  gegen 
prtcium  als  das  einzig  richtige  bezeichnet.  Namenschreibungen  wie 
9  Delmata  nnd  Dalmata  (die  erste  hält  der  Vf.  für  die  nationale ,  die 
«weite  für  die  römische  Form)  und  die  vielbesprochenen  26  Sigambri 
Smgambri  Sygambri  (wobei  wieder  eine  sehr  bedenkliche  Iuschrift 
ans  Apian  492,  3  citiert  wird)  sind  allein  nach  der  Autorität  der  Bei- 
spiele, nicht  nach  grammatischen  besetzen  festzustellen.  Schlieszlich 
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S.  58  verbessert  der  VT.  noch  einige  eigene  frühere  Irthümer  in  der 
Orthographie.  Auch  für  diese  Fragen  sind  die  Inschriften  wieder  ohne 
alle  Kritik  benutzt  worden.  Des  Vf.  Entscheidungen  mischen  in  wun- 
derbarer Weise  wahres  und  falsches  durcheinander.  Das  reiche  Ma- 
terial ist  ihm  kaum  seinem  Umfang  nach  bekannt;  selbst  wo  er  das 
richtige  trifft  kann  man  sich  dabei  nicht  beruhigen,  sondern  musz  den 
methodischen  Weg  der  Untersuchung  noch  einmal  machen.  Die  Stu- 
dien des  Latein  und  der  verwandten  Dialekte  sind  auch  in  diesen  Din- 
gen weit  hinter  dem  Griechischen  zurück:  für  die  Gesetze  der  Laut- 
abwandlung, Wortbildung,  Flexion  und  Derivation  ist  noch  so  gut  wie 
alles  zu  thun.  Sollte  der  Vf.  zu  erneuter  Behandlung  der  von  ihm  an- 
geregten Fragen  gelangen,  wozu  wir  ihm  Zeit  und  Kräfte  wünschen, 
so  möge  er  wo  möglich  jenen  mürrischen  Geist  eines  ganz  falsch  ange- 
brachten Conservativismus  in  grammatischen  Dingen,  welcher  sich  in 
seiner  Schrift  bemerklich  macht,  verbannen  und  sich  der  neuen  und  fri- 
schen Hichtung  auf  die  historische  Betrachtung  der  Sprache  anschlieszen, 
damit  seine  Sorgsamkeit  und  seine  Kenntnisse,  welche  die  Mitforscher  auf 
diesen  Gebieten  anzuerkennen  wissen  werden,  bessere  Früchte  tragen. 
Wie  viel  erfreulicher  ist  es  zu  lesen,  wie  in  der  ersten  Versammlung 
mittelrheinischer  Gymnasiallehrer  zu  Auerbach  im  vorigen  Jahre  (nach 
diesen  Jahrb.  LXXV1  532)  in  der  Frage  über  lateinische  Orthographie 
und  Aussprache  im  Schulgebrauche  sich  die  Ansichten  dahin  vereinig- 
ten, dasz  die  bewahrten  Resultate  wissenschaftlicher  Forschung  von 
früh  auf  im  Unterricht  aufgenommen  und  eingeübt  werden  müsten! 
Als  Muster  besonnenen  Maszcs  in  der  Einführung  solcher  einmal  er- 
kannten orthographischen  Wahrheiten  in  den  Elementarunterricht  kann 
das  von  Classen  in  der  Vorrede  zur  fünfzehnten  Auflage  des  lateini- 
schen Elementarbuches  von  Jacobs  (Jena  1857)  S.  XII  gesagte  dienen. 

Berlin.  Emil  Hübner. 

Nachtrag. 

Auf  meine  durch  die  Note  der  Redaction  Über  neglegentia  S.  360 
veranlasste  Frage  theilte  mir  Henzen  mit,  dasz  die  Inschrift  Or.  742 
sich  unter  seinen  Abschriften  nicht  finde  und  daher  als  verschollen  zu 
betrachten  sei.  Aber  die  varia  lectio,  welche  er  aus  seinem  Apparat 
mit  gewohnter  Freigebigkeit  zusammenstellt:  neglegentia  Mazochi  f.  20; 
Mannt,  orth.  546,  2;  Boissard  3,  98;  ebenso  ein  corrigiertes  Exemplar 
des  Mazochi  auf  der  Vaticana;  Panvin.  Rom.  p.  118,  fast,  ad  a.  824; 
Cittadini  cod.  Venet.  p.  31  alia  manu;  dagegen  negligentia  Apian  295,  2; 
Smet.  52,  2  q.  v. ;  Grut.  243,  2;  Ligor.  ms.  Taur.  14.  15.  21  entscheidet 
trotz  Smetius  Autopsie  in  diesem  Falle  wol  für  neglegentia.  Eine 
Durchsicht  vo*n  Manutius  mit  Unrecht  vergessener  'orthograpbiae  ratio', 
welche  ich  auf  den  freundlichen  Rath  der  Red.  noch  nach  Absendung 
des  Manuscriples  vornahm,  könnte  im  allgemeinen  zu  der  Bemerkung- 
veranlassen, dasz  die  meisten  der  yon  Schultz  behandelten  controversen 
Schreibungen  seit  Manutius  immer  wieder  von  neuem  den  Stoff  zu  or- 
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tho*raphischen  Erörterungen  haben  hergeben  müssen,  wahrend  man 
die  am  ras  sende  Analogie  anderer  Falle  zum  Schaden  der  Sache  auszer 
Acht  West.  Da  Blanutius  S.  554  für  die  Schreibung  denuntiolores  mit 
f  gerade  die  capitolinische  Basis  anführt,  auf  welcher  nach  anderen 
Zeignissen  denunetaiores  stehen  soll,  so  wandte  ich  mich  auch  des- 
halb noch  einmal  an  Uenzen  and  erhielt  zur  Antwort,  dasz  i  n  seiner 
Abschrift  überall  denvntiatores  stehe.  Also  bleibt  die  Inschrift  von 
Anagni  Or.  7100  allein  für  die  Schreibung  mit  c  übrig.  Wer  weiss  ob 
nickt  aaefa  hier  eine  erneute  Vergleichung  des  Steines  ein  T  statt  des  C 
ergibt:  an  sich  ist  diese  Verwechslung  keineswegs  so  unmöglich  als 
sie  scheint.  Für  mich  hat  es  weit  mehr  Wahrscheinlichkeit  dasz  dio 
Schreibung  mit  /  die  ausschliessliche  gewesen  sei.  E.  U, 


28. 

Zu  Eustathios  Makrembolites. 

Vielleicht  hat  schon  ein  anderer  die  Bemerkung  gemacht,  dasz 
Eustathios  ncqa  nur  mit  Genetiv  und  Dativ,  mql  dagegen  nur  mit  Ac- 
cusativ  and  Genetiv  construiert,  und  dasz  die  wenigen  Stellen,  in  de- 
nen mit  dem  Accusaliv  und  mol  mit  dem  Dativ  vorkommt,  auf 
Rechnung  der  Abschreiber  zu  setzen  sind,  ntgl  mit  dem  Dativ  findet 
sieh  596,  6  t^v  ydg  naget  toi  Xi>plvi  rgirj^g  xai  ntgl  xy  -uw^/im  nlrj- 
des  dvt^w,  wo  Gaiilmins  Hss.  langst  das  richtige  gaben  (vgl.  668,46 
sürjdos  oiv  bga  naga  xy  i/zaufiar.  574,  18  xä  itaga  xw  xtjrcw 
xrrpm-  5%,  16  xa&ogolfuv  tjJv  yrjv  xai  noltg  naget  xy  und 
544,  6  ftn  avxbv  alnoXog  xai  ij  aT£  i}  nt gl  xotg  nocl  xlxxovoa.  Auch 
hier  ist  ohne  Zweifel  nagit  das  ursprüngliche  gewesen. 

Oefter  findet  sich  bei  Hrn.  Lebas  naget  mit  dem  Accnsativ.  Die 
Stellen  sind  folgende :  590  ,  23  xai  rtfieig  yivofie&a  nagit  xct  dm/iorta. 
Es  ist  ans  zwei  münebner  Hss.  nsgl  zu  schreiben.  Die  Formel  ylvs- 
odai  stipi  xi  bat  Enst.  an  mehr  als  sechzig  Stellen.  Aus  denselben 
Hss.  ist  auch  561,  2  die  corrupte  Vulgata  b  yovv  Kgaxic^ivrjg  j-vv  ifiol 
ytv6ptvog  naget  xb  dwfxdxtov  zu  verbessern.  —  576,  5  naget  ydg  öi\ 
xovxo  to  fuoog  Agxvxmpig  tvxv%el.  Auch  hier  hat  schon  die  ed.  pr. 
das  richtige,  vgl.  560,  44  xai  nsgl  xo  övydvgiov  evxvxsiv.  — 586, 
54  %al  yt  naget  xbv  naiöd  pot  xg^^odizH.  naget  würde  in  dieser 
Verbindung  auch  bei  jedem  andern  Autor  verdammt  werden  müssen ; 
dss  echte  ntgi  hat  eine  münchner  Hs.,  aus  der  zugleich  das  bei  Eust. 
sonst  onerbörte  xai  ys  in  einfaches  xai  zu  verwandeln  ist.  —  541 ,  49 
yrpzovog  6  /ti«'  ccvxbv  naget  piaovg  xixvqxbg  xovg  acxd%vag.  Die  ed. 
pr.  hat  richtig  ntgl,  vgl.  554  ,  40  xai  ntgl  xj\v  xgdne{av  xtxvamg.  In 
de«  nächsten  Worten  ist  aus  derselben  Ausgabe  xy  öl  y  s  kalct,  ferner 


Digitized  by 


306 


Zu  Euslothios  MakrcmbolÄes. 


&%i%u  to  v  xofp7toVfrtr  das  unverständliche  httyn  xovg  xagnovg  und 
542,  1  mgi  xrjv  oöawv  für  naget  x.  q.  *)  wiederherzustellen. 

Mit  dem  Genetiv  hat  Eust.  %ctqa  und  negl  jedes  nur  dreimal  con- 
slruiert,  wahrend  er  z.  B.  nsgi  mit  dem  Accusativ  über  250m al  ver- 
wendet. Falsch  steht  556,  1  bei  Lebas  xayoi  oXovg  ev&vg  ijpjtafdj&tji' 
naget  xbv  vnvoVxovg  otp&aXuovg,  richtig  bei  Gaulmin  nuqa  tcöv  vnvtov. 

577,  4  xal  el  pr)  xaxiXvexo  xb  |vfi7ro<Uov,  xa%  av  oXfog  in*  aA- 
yovg  xaxeggayijv  avxog.   Dasz  Eust.  das  Adverbium  oX<og  ver- 
mieden hat,  hätte  der  neuste  Hg.  schon  deshalb  vermuten  können, 
weil  es  in  den  wenigen  Stellen,  in  denen  es  vorkommt,  nie  in  allen 
Hss.  gelesen  wird  und,  eine  einzige  Stelle  ausgenommen,  in  der  es  mit 
ovxcog  um  den  Platz  streitet,  nur  mit  öXog  und  oXovg,  aber  niemals  mit 
einer  andern  Form  von  oXog  variiert.  Etwas  schärfere  Aufmerksamkeit 
auf  den  Sprachgebrauch  des  Eust.  lehrt  ferner,  dasz  zu  allen  Stellen, 
wo  das  Adv.  oXag  erscheint,  hinreichende  Parallelstellen  aufgebracht 
werden  können,  in  deneu  das  Adjectiv  von  allen  Hss.  vertreten  ist. 
In  unserer  Stelle  steht  in  der  ed.  pr.  richtig  xa%  av  oXog  vn  aXyovg 
Kaxeggayqv  avxog,  vgl.  p.  566,  10  xal  olog  iya  Ov^ifis^eiXxo^Tju 
xoig  Uxovaiv,  und  ebenso  ist  gegen  Lebas  statt  des  Adv.  das  Adj.  aus 
der  ed.  pr.  oder  aus  mflnehner  Hss.  herzustellen  524,  2  öXcog  av&icov 
fieaxbg  (vgl.  561,  26  oXog  ytirjv  r\dovi\g  xal  tpoßov  iiscrog.  573,  46  xtzt 
oXovg  daxgvav  fieoxovg),  528,  15  xal  oXtog  %aqig  xal  rjSovr)  (vgl. 
523,  4  xal  vnlg  xig  X9va^9  'd&yvag  oXrj  ß&pog,  oXt]  *H/fia),  573,  54 
xal  oXtog  öovXog  elpi  (vgl.  577,  4  xal  ÖXog  öovXog  ei[ii.  42  xal  oXog 
ÖovXog  xal  xglöovXog.  580  ,  23  xal  vvv  oXog  öovXog  dpi.  584,  36  xcci 
oXog  x^pv|  yevov),  561,  46  £yei  <T  oXcog  ij-e&apßrid'rjv  iöa>v  (vgl.  558,  3 
5  n\v  ovv  Zws&iwjg  oXog  f\v  ixmTcXrjy^ivog) ,  579  ,  8  oXag  xo$g  ygafi- 
fiatft  xaxsmityysiv  xovg  6<p^aX(iovg  (über  oXovg  xovg  ocpdaXfiovg  oder 
xovg  o<p&aXnovg  oXovg  vgl.  526/13.  537,  54.  544,  50.  552,  31.  555,  54. 
557,  49.  566,  23).  Dagegen  hat  Lebas  537,  25.  561, 23.  578, 53.  585,  3 
richtig  das  Adjectiv,  obgleich  an  diesen  Stellen  der  eine  und  der  an- 
dere Codex  das  Adv.  anrfitb.   Uebrigens  darf  ich  nach  dem  gesagten 
wol  wagen  statt  öXag  54J,  10  6vx<og  zu  empfehlen,  welches  von  der 
ed.  pr.  nnd  einer  münchncr  Hs.  geschätzt  und  bei  Eust.  auch  sonst 
nicht  unerhört  ist,  vgl.  530,  39. 

Unrichtig  steht  in  der  neusten  Ausg.  auch  oXaig  xatg  %egolv  vres- 
öii-axo  550,  47,  wo  in  der  ed.  pr.  dem  Sprachgebrauch  des  Eust.  ent- 
sprechend der  Artikel  fehlt,  vgl.  545  ,  44  xal  ^ötv  aiöto&elg  oXaig 
%tQ<si  xqv  xogrjv  xaxtq?tXri<Sa  xaxaöx^v.  559,  2  chg  oXaig  r\  xogq  xoxjxo 
%iQOtv  vmöii-axo.  537,  16  xal  oXat  Caiiaxi  negixtixi&t  xbv  paat-Of. 
und  falsch  ist  550,  53  xal  rjftiv  oXov  j-vpnlvovxtg ,  wofür  es  mit  zwei 
mQnchner  Hss.  und  der  ed.  pr.  oXoi  heiszen  musz;  falsch  6  <T  rag 
itTcb  yrjg  oXrjg  IXtnoXetg  xivu  534  ,  31,  wo  abermals  die  ed.  pr.  die 
echte  Lesart  oXag  aufweist,  die  durch  das  nächste  oXovg  xgaxi}Qctg 


*)  Vgl.  Z.  17  olov  avtfaüfiivog  wfpi  xr)v  ooyvv  xo  %ix(6vtov.  Z.  30 
xal  axevovxat  ptv  (ro  xixo&viov)  xtgl  xjp  octpvv. 
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(rff.  aoch  567,  14)  ood  darch  die  Beobachtung  gestützt  wird,  dasz 
die  Formel  a>g  ano  yijg  bei  Ensl.  nie  einen  Zusatz  erhält  (vgl.  543,  34. 
546,  27) ;  falsch  endlich  xal  oXoig  aXXrjXovg  xoig  6<p^aXftoig  fisOiXxov- 
xeg  htl  rag  yvjag.  Das  richtige  hat  auch  hier  wieder  die  ed.  pr., 
neinlich  oXovg  alXyXovg,  wozu  das  bei  Eust.  häufig  mit  dem  Reflexiv- 
pronomen verbundene  oXog  zu  vergleichen  ist,  z.  B.  559,  4!  xal  oXrjv 
lavxyv  (lies  aiavT^v)  xaxa&QVTtxeig  xotg  odvQpactv.  569,  19  xal  oXovg 
iavxoig  xoig  onXoig  xuxa<poa\aiuvoi. 

575,  51  xavx*  dm  xal  xrjg  xoanifyg  aviaxrj  xal  nobg  xo  a7<- 
iov^yj\\ut  yiyovz.  Aus  einer  münchner  Hs.  und  der  ed.  pr.  ist  xal 
Ttwg  t(5  kstrwoy^fiaji  yiyovz  zu  schreiben,  vgl.  525  ,  35  yivtxat  nobg 
to  ItcxovQyyfxaxi.  So  auch  ytveo&cu  nqbg  xy  nrjyy,  nqbg  xoig  xol-otg 
595,37,  noog  to3  Xupavi  542,  42.  Uebrigens  kennt  Eust.  den  Dativ 
bei  nqbg  nur  in  den  beiden  Formeln  dvai,  noog  xtvi  und  ylveo&ai  1106g 
ww;  den  Genetiv  regiert  nobg  bei  ihm  nur  als  Schwurpartikel  538,  16. 
17.  590,  16.  593  ,  45  und  in  der  Formel  xa  nobg  igcaxog  535,  7.  Bei 
dieser  Gelegenheit  will  ich  erwähnen,  dasz  527,  21  für  iyä>  dl  mol 
xbv  vnvov  ixgceno^v  Mattbaei  nobg  xbv  vnvov  vermutet.  Allein  er 
wüste  nicht  dasz,  so  oft  Eust.  in  dieser  Phrase  nobg  verwendet,  der 
Artikel  wegbleibt,  vgl.  569,  11.  571,  28.  590,  26.  Dagegen  heiszt  es 
regelmässig  bei  ihm  mol  xbv  vnvov  xoanijvai,  vgl.  533  ,  22.  546,  5. 
569,  45.  Es  ist  also  nichts  zu  ändern. 

532,38  noocxQoyu.   Dasz  Eust.  sich  bei  der  Stabiiitat  seiner 
Phraseologie  nnd  Wortformen  bald  (oa>äv  bald  fyxpuv  erlaubt  habe, 
ist  nicht  glaublich;  ich  schreibe  deshalb  7rootX0oa*r,  vgl.  535  ,  29. 
536  ,  9.  551 ,  22.  553  ,  9.  §o<pdm  ist  bei  lebas  noch  zweimal  zu  finden, 
551,  43  und  545  ,  52,  wo  ich  gleichfalls  die  altere  Form,  an  letzterer 
Stelle  ans  dem  münchner  Codex  405,  einsetzen  möchte.    Die  filtere 
form  nehme  ich  auch  deshalb  für  Eust.  in  Anspruch,  weil  er  sich  aus 
der  Sprache  seiner  Zeit  durch  eine  Menge  Formen,  die  der  früheren 
Gneatäl  angehören,  herauszuretten  versucht.  So  hat  er,  um  Sin  Bei- 
spie!  anzuführen,  conslant  die  Form  ßovUi,  die  freilich  bei  Lebas, 
vermutlich  auf  Grund  des  Vaticanus  A  hin ,  vielfach  verwischt  ist. 

Rudolstadt.  Rudolf  Her  eher. 


29. 

Verwahrung. 

Hr.  Prof.  Dr.  O.  Ribbeck  in  Bern  hat  sich  in  diesen  Jahrbüchern 
oben  8.  201  ff.  über  meine  das  Wort  Carmen  betreffende  Abhandlung  in 
einer  Weise  auggesprochen,  wie  sie  mir  von  dieser  Seite  nicht  unerwar- 
tet kommen  konnte.  Auch  hier  bewährt  sich  der  alte  Satz ,  dasz  der 
Aerger  ein  schlechter  Kritiker  ist.  Wenn  derselbe  meine  langsam  ge- 
reifte Abhandlung  ein  f schauderhaftes  Stück  Arbeit'  nennt,  sie  für  das 
'uuzp  was  ebenste  Zeug'  erklärt  und  sich  in  ähnlichen  Redensarten  ergeht» 
ao  habe  ich  au  f  ein  solches  Gebaren  nichts  zu  erwidern;  Schmähungen 
und  wolfefle  bursebicose  Witze,  mit  denen  schon  mancher  sich  ein  Les- 
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ging  zu  sein  träumte,  mn»  ich  als  unwürdig  auf  sich  beruhen  lassen v 
sie  wenden  sich  gegen  denjenigen  der  sich  solcher  beizender  Mittel  be- 
dienen zu  müssen  glaubt,  lieber  Ribbecks  Verdammung  beruhige  ich 
mich  leicht,  da  ein  Mann  wie  Boeckh  meine  Arbeit  mit  groszer  Befrie- 
digung gelesen  und  sich  mit  dem  Hauptergebnisse  vollkommen  einver- 
standen erklärt  hat,  wie  denn  auch  Bernbardy,  Schwegler  u.  a.  die  Be- 
deutung von  Carmen  als  'Spruch'  für  unleugbar  erklären,  die  nur  vor 
einer  neuern  Theorie  des  saturnischen  Verses  nicht  zu  Qnaden  kommen 
kann.  Ich  habe  zur  Verteidigung  kein  Wort  hinzuzufügen;  meine  Ab- 
handlung und  R.s  Widerlegung  derselben  liegen  vor,  und  ich  habe  das 
Vertrauen,  dasz  alle  urteilsfähigen  Leser  ohne  meine  Anweisung  tinden 
werden,  welch  ein  ganz  falsches  Bild  meiner  Abhandlung  ihnen  K.  vor- 
gegaukelt hat.  Ich  wünschte  nur  das«  recht  viele  eine  genaue  Verglei- 
chung  beider  anstellen  möchten:  denn  es  handelt  sich  hier  nicht  allein 
um  eine  für  die  älteste  römische  Litteratur,  sondern  auch  für  die  Er- 
klärung der  alten  Schriftsteller,  besonders  des  Livius  höchst  wichtige 
Frage ,  ja  es  handelt  sich  um  eine  einfach  natürliche  und  eine  sophistisch 
verdrehende,  auf  ihren  Vorurteilen  hartnäckig  bestehende  Aufstellung. 
Meine  methodisch  durchgeführte,  das  Material  in  einer  bisher  nirgendwo 
gebotenen  Vollständigkeit  vorlegende  Abhandlung  wird  dadurch  nicht 
widerlegt,  wenn  R.  einzelnes  nach  Willkür  herausgreift,  es  mit  noch 
gröszerer  Willkür  misversteht  und  es  dann  mit  leichter  Hand  zur  Seite 
wirft.  Wer  jene  Vergleichung  anstellt,  wird  sich  über  das  von  R.  ge- 
triebene lose  Spiel  wundern.  Der  Ton  des  Gegners  ist  zu  unwürdig, 
als  dasz  ich  mich  mit  ihm  irgend  einlassen  dürfte:  tritt  mir  keine  gründ- 
lichere Widerlegung  entgegen ,  die  ich  nach  Gebühr  würdigen  würde,  so 
darf  ich  meine  Sache  für  gewonnen  halten.  Nur  in  Bezug  auf  Ritscbls 
Ansicht  von  den  Zwölftafelgesetzen  musz  ich  mir  die  Bemerkung  ge- 
statten, dasz  dieser,  da  er  die  aus  diesen  angeführten  Bruchstücke  sa- 
turnisch messen  zu  dürfen  glaubt,  die  gangbare  Form  derselben  —  denn 
nur  diese  wird  uns  doch  wol  überliefert  —  für  saturnisch  halten  musz. 
In  welcher  Weise  man  mich  widerlegen  zu  können  glaubt,  möge  ein 
anderes  Beispiel  zeigen.  Hr.  Dr.  F.  Bücheler  schreibt  in  diesen  Jahr-  „ 
bnchern  oben  8.  61 :  f  schon  diese  äusseren  Zeichen  (verticale  Striche 
und  Zwischenräume)  hätten  denjenigen;,  welcher  noch  jüngst  die  Abfas- 
sung dieser  und  ähnlicher  Denkmäler  in  saturnischem  Masz  leugnete, 
belehren  können,  dasz  hier  etwas  mehr  als  einfach  aneinander  gereihte 
Prosa  zu  finden  sei.'  Sollte  man  da  nicht  glauben,  ich  habe  diesen 
Punkt  völlig  übersehen?  Und  doch  bin  ich  genau  darauf  eingegangen, 
habe  nachgewiesen ,  dasz  hier  an  keine  Versabtheilnngen  zu  denken  sei. 
Die  Gegner  müssen  erst  beweisen ,  dasz  dies  wirkliche  Vers-,  nicht  Satz- 
abtheilungen sind.  Hic  Rhodus,  hic  salta.  Dasz  wir  saturnische  In- 
schriften besitzen,  mit  Ausnahme  der  litterarischen  des  Naevius  ist 
nicht  erwiesen  und  wird  nie  erwiesen  werden  können,  wie  vic*  &harf- 
sinn  man  auch  aufbieten  mag.  Diesem  Aberglauben  nach  reiflichster 
Erwägung  und  genauester  Erforschung  des  Sprachgebrauches  des  hier 
in  Betracht  kommenden  Wortes  Carmen  entgegen  getreten  zu  sein,  darf 
ich  um  so  mehr  für  ein  Verdienst  halten,  als  ich  zu  erwarten  hatte, 
dasz  anmaszliche  Rechthaberei  mir  mit  Schmähungen  statt  mit  ruhiger 
Erwägung  antworten  werde. 

Köln.  H.  Düntzer. 

Die  Redaction  ist  ermächtigt  im  Namen  der  Herren  O.  Ribbeck 
und  F.  Büch-eler,  denen  vorstehende  'Verwahrung'  vor  ihrer  Veröffent- 
lichung mitgetheilt  worden  ist,  zu  erklären  dasz  sie  darauf  nichts  die 
Sache  förderndes  zu  erwidern  hätten. 
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80. 

TI1EP140T  AOrOZ  EIIITA&IOZ.  The  funeral  oralion  of 
Hyperides  over  Leosthenes  and  his  comrades  in  the  Lamian 
war:  The  fragments  of  the  Greeh  text  now  first  ediled  from 
a  papyrus  in  the  British  Museum,  tdth  noles  and  an  intro- 
duction,  and  an  engraved  facsimile  of  the  whole  papyrus;  to 
tchieh  are  added  the  fragments  of  the  oration  cited  by  an- 
denl  writers.  By  Churchill  Babington,  B.D.  F.L.S. 
Fellow  of  St.  John's  College,  Cambridge;  Member  of  the 
Royal  Society  of  Literaturen  honorary  Member  of  the  Histo- 
rico-Theoloyieal  Society  of  Leipsic,  Member  ofthe  Numisma- 
tic  Society,  Editor  ofthe  oratiöns  of  Hyperides  for  Lycophron, 
for  Euxenippus,  and  against  Demoslhenes,  etc.*)  Cambridge : 
Deighton,  Bell  and  Co.  London:  Bell  and  Daldy.  M.DCCC.LV1II. 
3  t  S.  Folio.  Mir  7  lithographierten  Tafeln. 

Dem  berühmten  Herausgebor  der  1863  erschienenen  Reden  des 
HypereUes1)  wttQ  Ev&vlitnov  und  vizso  AvxoyQovog  ist  abermals  ein 
herlicher  Food  in  die  Hände  gefallen,  nemlich  diese  Fragmente  des 
van  den  alten  Kunstrichtern  *)  so  hochgestellten  imxdyiog  desselben 
hedners,  and  tut  diese  Weise  bereits  ein  Theil  unseres  damals  ausge- 
sprochenen Wunsches  in  Erfüllung  gegangen  *);  in  den  Erwartungen, 
»eiche  man  von  einem  solchen  Werk  hegen  kann,  wird  sich  der  kun- 
dige Leser  gewis  nicht  getäuscht  finden. 

Entdecker  des  in  der  Nabe  des  aegyptiscben  Thebens  bis  zum 
Herbst  1867  Terborgenen  Schatzes  ist  Rev.  H.  Stobart,  M.A.;  von  den 
Blättern,  wie  er  sie  von  dorther  mitbrachte,  waren  einige  zerstückt, 

—  —  r 

*)  Hier  folgen  auf  dem  Titelblatt  die  Citate:  rHyperidia  oratio  fu- 
nebri«  cum  ceteri«  viri  facundissimi  scriptis  diu  multumqnc  desideratur. 
Toüp.  ad  Longin.  §  34.  Haec  oratio  apud  veteres  clarissima  fuit.  Saupp. 
Fraqm.  OraU.  All.  p.  292.'  I)  lieber  diese  Namensform  s.  Sauppe 
Or.  Att.  H  S.  275.  2)  Vgl.  Diod.  Sic.  XVIII  13.    Pseudoplut.  v. 

X  or.  849  F  und  besonders  Longinos  n.  vtyevg  e.  34:  xov  6'  imzdtptov 
iziddxzixayg,  mg  ov%  ol6'  st  xtg  allog,  di&frro,  welche  Worte  sich  vor- 
«fiireiso  zum  Motto  auf  dem  Titelblatte  geeignet  hätten.  3)  Vgl.  hei- 
«Wkerger  Jahrb.  1853  S.  644. 

*.  Mr6.  f.  PhU.  «.  Paed.  Bd.  L  XX  VII.  Hfl.  6.  25 
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lieszen  sich  aber  ohne  grosse  Schwierigkeit  zu  einem  zusammenhan- 
genden ganzen  verbinden  (vgl.  Babingtons  Introduction  S.  IX  f.).  Zu 
bedauern  ist  nur  dasz  von  der  ersten  und  zweiten,  theilweise  von  der 
vierten  und  zwölften  Columne  nicht  mehr  sich  erhalten  hat;  man  kann 
zur  Noth  wol  die  Gedankenfolge  vermuten,  aber  keineswegs  die  Form 
des  Ausdrucks  nach  Satz  und  Wort  wiederherstellen :  Babingtons  Ver- 
suche haben  wir  der  Vollständigkeit  halber  in  den  kritischen  Noten 
mitgelheilt. 

Die  Schreibfehler  scheinen  hier  zahlreicher  zu  sein  als  in  den 
früher  aufgefundenen  papyri  des  Hypereides;  sie  berechtigen  mitunter 
die  Kritik  zu  einem  etwas  freieren  Verfahren.4)  Jedes  Blatt  zerfallt  in 
zwei  Columnen,  welche  aus  30 — 44  Zeilen  bestehen,  durchschnittlich 
von  je  20  Buchstaben;  deren  Zahl  ist  indes  sehr  ungleich  und  schwankt 
zwischen  13  bis  31. 

Babington  gibt  dem  Facsimile  der  papyri  gegenüber  seine  Resti- 
tution, bei  w  elcher  ihm  mehrere  englische  Gelehrte  und  Prof.  A.  Scbae- 
fer  in  Greifswald  behülflich  gewesen  sind,  und  notiert  unter  diesem 
Texte  die  Abweichungen  des  ursprünglichen.  Wir  zogen  vor  diesen, 
so  weit  es  ohne  völlige  Uebertragung  der  antiken  Schreibweise  an- 
gieng,  hier  zu  wiederholen,  selbst  mit  Beibehaltung  des  itoia  adscrip- 
tum,  und  ihn  nur  da  zu  ergänzen,  wo  etwas  anderes  undenkbar  schien; 
das  übrige,  was  zur  Verbesserung  und  Ausfüllung  Babington  (B), 
Schaefer  (S)  und  wir  selbst  (K)  vermutet  haben,  in  den  kritischen  No- 
ten zu  verzeichnen.*)  Allen  Versehen,  auch  denen  deren  Berichtigung 
sich  von  selbst  ergibt,  ist  ein  *  vorgesetzt. 

Col.  1 

. ; . .  tcSv  p\v  Xoyoiv  t[o5v 

lieXl]6vT(öv  §rftii(StG[&tti 

ini]  ztiiiöe  tau  xa<pco[i 

pi  I  Ascoadivovg  xov  o*r[oa- 
5  T7j]yov  xat  tzsqI  tgSv  ctX- 

X(üv\  tüov  pst  ixtivov  [xe- 

xi\Xtvxi]x6xmv  iv  t[q5i 

noX]ipa)i  (og  qöav  av- 

öoeg  a]ya&ol      .  .  .  . 
10  .  •  •  •  QOV  0001  

.  .  .  .  W  rag  n  

 g  av&Qco  .... 

.  .  .  .  ov  %(ü  xa  

....  £p]ya  xfvw  . .  . 
15  .  .  .  iv\avzUu  m . . .  . 

4)  wie- Col.  11,  5  ff.  13,  15  ff.  [*)  Hierzu  sind  während  der 
Correctur  noch  mehrere  Vorschläge  von  J.  Classen,  L.  Spengel  und  J. 
Th.  Vömel  gekommen.] 

Col.  1,  1  ntol  tmv  (ihv  X.  B  3  ini  tmdt  B  Col.  2,  2  rpußovuat 
B    4  iXatxa  ytvto&ai  B  ilaxtca  (pai'vso&ai  K 


....  tytwi]  

....  avdoag  .  .  . 
....  x£xeXsv[xfjx6xag 

 ovxs  ItQ  

.  .  •  .  •  ox  .......  tJo 

aXXo 
noXX 
ytv 

Col.  2 

xal  uciXiOra  [epoßov- 
ueu  inj  uoi  ÖVtl\ßt]t  XOV 

Xoyov  +iXXdxx\co  tpal- 
x(op  +yeytvvi][ni- 
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v)av'  ixXi)v  xax  .... 
vo  ys  mitall  da  .... 
xi  xd  vit   iuov  xfcrrcrAa- 
•vfiuv  ot  [a- 


ov  tyat,  *ixoig  xv- 
o*  Xdyoi  §Tj&y- 
eovxcu,  aXX*  iv  avxotg 
15  xotfg]  Ldoxvat  xäv  +Eivai 

Col.  3 

iti)%$ayp,iv(ov.  d%iov  d'  i- 


b  Jc\0ai  o « oz «  j«ri  In  tf£- 

Kf6\xtQ0v  avxrjt  tcetiqu- 

iev)r?fxor<*£  Ttjg  dvdqsi- 
10  ftjg  fjjs      rc5t  noXiuvi 
to  ftq  -/Mxciöyvi'cu  xdg 
x»v  nooyov«*'  arjcxdg, 
xbv  6i  <SxQ€cxifyav  Aiws- 

IS  ii       XQoai^iaecog  eia- 

t»ft  GzQctxuctg  r\- 
7«*®»  toi;  txoidxaig 
xaxkxrt.  asp    v  ovv 
20  rj£  xokag  öutiivai 
xjd  xa$J  Ixatsxov  xmv  nqo~ 
™\q&v  xaöuv  xr)v  'EXXd- 
Sct]  ovu  b  iQovog  6  naq- 

üjf  fiMEMf  OUI£  O  XOi- 


'TntQtöov  X6yog  iitixd<piog. 


Qog]  dQfAoxxcoy  *xto  pa- 
%Q]o\oytiv  ovxe  $didi- 
ov]  %va  ovxct  xooav- 
xag]  xal  xrjkixavxag  nqd- 
&$]  tdneXfaiv  xal  fivr^ 
uo]vtvaah  inl  xeipaXat- 
ov  dt]  ovk  +Lo-/.\n)aco  dnnv 
rojpi  ayxtjg.  aaiteq 
yaq]  6  fyiog  näaav  titdoav 

Col.  4 
xr\v  olxovl(iivri)v  inif- 
%sxai  xa[g  pfa]  äqag  £*. 

uxqIvcov  Qsnov 

xal  xaXo  axag 

xoig  öe  h 

i 

IXtGX  CO  V 

inif*  tye 

 g  xal 

•  •  Qva  XXoav 

nd]vx(ov  kov  elg  xbv 
ß[lo]v  Mqiip&Vi  ovxoag 
xal  ij  noXig  rjtuov  öiaxe-  1 
Xt[i  xovg  p]lv  +xaxov  xokd- 
f[ov<Ja,  xov\  de  mdixaioft 

 xo  dh  ißov  av- 

 £tctg  anadiv 

 olg  (ki  6i- 

avifiovaa  xa]l  öaitd- 

vai[g  av  xoig 

.  .  .  a£ov- 

Oa  v  xuiv 

xoiva[v  ecjg 

(ooiceQ  aai  +dXi- 

(pa,  m[(fl  Am<!\>iv]ovg  xal 
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10 


15 


20 


\v 

-  siv 

B      Col.  4,  3  rag  ptv  aoag  diu%Qiv(ov  dtl  xaxa  xo  ngeirov  xal  xaXovg 
tmpovg  xa&ioxdg  B     9  nXtovafavxag  xav  dllmv  ndvxtov  B     14  xovg 
6*  dtzaiovg  ttpotiuüjgu  B     IG  dv&Qoinoig  xal  dfciag  dxaaiv  tvsoytaCag 
B    19  dandvag  xag  xu&'  yfiioav  xoCg  "ElXrjüi  naoaoxtvdtovaa  B  21 
*tfl  ftfa  ovp  xc3v  xoivcop^  toycov  xrjg  nolicog  toaneo  iv  $oa%tt  ti'otjzcu 
filt<pe>B  fxsl  Ö£       xa&'  txaaxov  xcov  xoivmv  $Qycov  xrjg  noXmg,  cSoxeQ 
tixop,  cpodaat  zaXenov  K    24  ntol  6h  A.  B    mol  A.  K 

25* 
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25  xcov  a[XXtov  .  .  xovg  Xoy]ovg  noi- 

^öOfi\ai.  vv\v  de  rcoOev 

aQ^(Ofia[t  rj  xlvog 

ngmov  HVtjO&b)',  noxe- 

qcc  ixeo[i\  xov  yivovg  ctvxtov 
30  +exctcsx(0  ditiiV&(ü\  ctXX*  tv- 

ri&eg  elvcti  vitoXctußctvco. 

*ro  fuv  äXXovg  +xiv&.g  ctv~ 

&Q(07iovg  iyxcofitct^ovxaj 

Col.  5 

o?  noXXct%6&e v  eig  filav 
itoXiv  *0.vavviXriXvd'6xsg 
olxovat  yivog  tdiov  excto- 
xog  csvveiaeveyxct^evog^ 

5  xovxcov  fiev  Sei  xctx'  [aJvJoa 
yevectXoyelv  exacxov  ■ 
ittQi  de  A&ijvctloau  dvdoav 
*xov  tXoyov  noiov^evov ,  olg 
17  xotvtj  yevectg  ct[vx6%]&oöiv 

10  ovöiv  ctvviti gßXrj[xov]  xqv 
evykveutv  e"%ei,  ni[q\UQyov 
iiyoviLcu  elvcu  lö£a[i  xa)  yivij 
fyxcojtuafeiv.  aXXct  [ne]gi  xrjg 
ncudelctg  ctvxtov  im\pvii]<S&cH, 

15  xcu  mg  iv  noXXiji  o[co<pqo- 
ovvrji  nctldeg  ovx[eg  ixQa- 
tptfictv  xcti  +imö[£v&riOav 

ü7t£Q  rfcü&aöiv  

etv;  aXX'  olpca  n[dvxag 

20  eldevai  oxi  xovxo[v  evexct  dei 
•xovg  ncttdctg  ncttdev&[r}vcti , 
Tvct  avdoeq  ctyct&ol  y[ivcov- 
Tat,  xovg  de  ^ytyevvtj^i[ivovg 
iv  rcot  noXifim  avdg\ctg 

25  vrteoßdXkovxctg  xiji  d[oexiji 
noodykov  ioxiVj  oxi  nct[ldeg 
ovxeg  xctXug  27xaiÖ£v[dy- 


<sav.  ankovaxctxov  d[rt  t/- 

yovncu  elvcti  xr\v  iv  x[coi 

noke^im  öie&k&eiv  a- 

QExijv  xcti  mg  nokkcov  a- 

yct&cov  ctlxioi  +yeyivrjxcu 

xrji  tnctXQixi  xcti  xoig  dkXotg  "EX- 

Xr}6iv.  uqIouch  dh  TiMoxov  a- 

nb  xov  axQoxrjyov'  xcti  yag  dixai-  , 

ov  Aeaas&evrjg  ycto  ogcov 

xt}v  TEXXddct  7td[<Stt]v  xexcmei- 

vcofiivrjv  xct[i  xctx]enxrj- 

Col.  6 

%v\tctv  xccxicp&aQtiivfjv  web 
twv]  tdcüQodovovvxcov  IXCtQCt  01- 
\in\7tov  xcti  9AXe^dv6gov  xctxd 
xcSv]  nctxgidcov  xcov  ctvxtov  j 
xcti  x]i)v  pev  nokiv  r)ficov 
deopl\vr}V  ctvdgog,  xyv  d 
da  na\actv  noXmg  Zjxig  noocsxijv- 
cti  6vv]^<S€xcti  xi\g  riytuovLag, 
i7xid\coxev  ftev  tivavxov  tijt 
7xctxQl\öii  t^v  6i  mXiv  xoigr,EXXtj-  W 
öiv]  ffe  xrjv  ^fvOfotttv,  xcti  |e- 
vixrjv  fih  övvafiiv  CxrjOct- 
ft£V05,  xrjg  de  noXtxixijg  ijye- 
ftciv  xctxctoxctg  xovg  itgcoxov- 
g  avxixctl-ctiiivovg  xrji  teSv         .  I 
rEXXi]vcov  iXevfc(>icu  Boi- 
coxovg  xcti  Mctxeöovctg  xcti 
Evßolag  xcti  xovg  ctkXovg  ovfi- 
fict%ovg  avrcSv  ^vlxrjce  fwc- 
ynulvovg  iv  11)1  ttuiuniat ,  2l 

ivxev&ev  6  ik&cov  elg  TIv- 
Xctg  xcti  +xaxctXctXctßcov  xctg 
el]ooöovg  di  cov  xcti  TtgoxeQov  f- 
711  x\ovg  EXXjjvctg  ol  ßdqßagoi  i- 
no\qev^tiGctv ,       ^.eviTxi  % 


25  rjdr]  xovg  Xoyovg  B    27  aglcofictt  inaivdav  B  ctQ^wucu  avrtov  K  H 
ixdatov  B    32  xov  p,ep  yao  ßlkovs  xitäs  dv&Q.  s    xbv  per  yact  aiiw 
Tiv6ff  f&vovg  dv&Q.  K        Col.  5,  8  xovg  kovovg  B    ^  17  htaidev&r^B* 
B    18  OTttp  elcod-ctat  viovg  itaiSfvstv  B  oitto  hü)&cc<jiv  avScteg  (■xttrßtvttf 
K    24  avdotjfc^ai  B  avdoctq  K    28  «TrAorffraro»       B  ajr^otVrntroi' 
K    32  yty ivrivxai  B    38  «rajmvco^fv^v  xal  xrjv  evrjfieQ  ctv  B  cmnm* 
vooptvTjv  xal  xaxtnxrixviav  CUssen       Col.  6,  6     0|Uf yy>  B  ti}* 
la^a  B    8  T}yrjotccu  B  Svvqoexat  S    9  etnidcoHev  ectvxov  fifv  B 
xtiF  ftfv  ectvxov  K    12  ctxmfaa/ifyos  B  xr^aa/ifyos  K 
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xjp]  2iila6a  nooeteg  ^Avxi- 
njcrro  ov  ix&kvGiv,  avxov  6h 
xa\xakaßa)v  iv  xotg  xorcoig  xuv- 
xo]ig  xffi  puVi1  1  **>/JC<b  iitolt- 

30  c o]«t  xa rax ktÜSag  tig  Jauiav  ' 
&<\xxakovg  6  k  %al  ®<axiag  xal 
Ai\t*»lavg  xal  xovg  akkovg  anav- 
tag  xovg  iv  rak  xonm  ovuucr/üvg 
ixot  rcazo ,  xal  av  Qikmjtog 

33  uct  Aki^a  i d  gog  axovxcov  i]yov- 
fuvoi  iosuvvvovzo  *  xovxcov  Ae- 
üjGdivT(g  exovxcov  xrjv  x\yi- 
fioi'Cav  ikaßiv '  6 wißt]  6  avxtöt 
x&v  u  i  ngayfiaxaiv  oov  itgoti- 

40  ItXO  XQCCXTfiCUy 

Col.  7 

rijs  6*  £t\^ao]ulv7]g  *ovy  t/v 
rtiot/fvcl 'iöctt  ]-  6lxaiov  cT  to- 
xi* pfj  fi[dvovJ  (ov  frtpa£ev 
Jitc'r(  r  .-  ...  .1  XaVv 
5  ttvroi  rr[  >.£i'ar   i' .  o  | ÄÄ«  y.cu  xijg 
vgxioov  \ytvoui\vr\g  fid%rjg 
H<iä  t(ov  tovtoJv  #crvorrov 
x«t  zmv  [dkkav  ay]a&üiv  xiov 
i*  Ttji  Gx[gaxelai  x]avxt}t  ffrft- 
10 i-tcj:-  [xotg  EJi\kriOi.v'  ircl 
y<i$  xoU  xrxo  \Aa\tiXS&Lvovg 

•foiöiv  dlpliloig  OIX060- 

ftovCi*  ol  *vv  xag  vGxeoov 
TZpaj-eif.  xal  firfitlg  +vnoka- 

15  ßtj  uc  xov  dkkcav  nohzcov 
(iij]6iva  koyov  noiuo&ai 
....  Ai&cOivtj  ptv  iyxco- 
fUttQuv.  Gvußalvu  yao 
xo*  Ai\taG&ivovq  inatvov 

20  int  Tai];  uayaig  iyxUfilOV 
xal  xmv  ak]kcöv  TtoUxav  slvai' 
xo[v  fuv]  yag  ßovkevtö&cu 
xa[kdg  6  Gxoa]xtjybg  dlxiog,  xov 
ii  *\txav  (iax]ofiivovg  oi  xiv- 


6vv[tvuv  iO]ikovxtg  xotg  croi-  25 
fiaa  iv,  o')or  \t ,  oxav 
t:tuiv[(o  xi\v  y]eyowiav  v(xrjvy 
apct  [xfji  ste](oG&ivovg  ijyiftovl- 
ai  xal  [xtjv  xu]v  dkkcov  doixr\v 
lyx(on[ta£(o].  xig  yao  ov-  30 
x  av  i)r/.\  uiuK  ]  inaivoüj  xav 
7tokixd)[v  xo]vg  iv  xm6e  xcoi 
ttolifim  \xi\ktvxriGavxtg)  tii 
xag  +iva[vx(ü] v  tyv%ag  idtoxav 
vrtio  xijlg  raijv  Ekkrjvav  ikiv-  35 
dtniag,  \(pa]vsQaixdxtiv  dno- 
6u%iv  x[axsxi}\v  rjyovfiBvot  d- 
vai  xov  [ßovk]ia&ai  xiji  ,EXkd6t, 
xi\v  ike[v&so]iav  . 

Col  8 

7t£Qidei~vai,  to  {iuy/>u\ti'oi 

xtkivztfifu  vit£Q  avxo[v;  ui- 

ya      avxolg  Gvvißdktx\o  lig 

xo  ixQO&vncog  vtsq  xrjg  naxol- 

6og  aymvlaao&at.  xo  iv  t)]\l  Boim  5 

xiai  xi]V  fiajr^y  xijv  n[g(6xrfv 

yivi<f&ai '  iuQGiv  ya[o  xtjv  fisv  reo- 

klV  xiov  &t)ßal(üV  ol'/.j  oüg  it(fctv\iG- 
u £»'//!'  i£  av[fuu7CtA)i\  [xtjv  6k  a]xQO- 
noktv  i^avzijg  q)QOVQOv[nivijv\  v-  10 
nb  zav  Maxidovoav ,  xd  re  amfia- 
xa  xdöv  ivoixovvxtav  i^rjvÖQa- 
Ttudiuuivct*  xtjv  6h  %(üQav  ak- 
kovg       iuofiivovg,  coaxe  tcqo  o- 
cpöukutov  oqc'juci'u  avxolg  xd  6h-  15 
va  aoxvov  n\aQ\u%£  +xokfia  tig  xo 
no\o%tlQ(og.  akkd 
obg  IJ]vkag  xai  Acml- 
vo\kiv\r\v  ov%  rfxxov 
avxoig  k'vöo[t;ov  yev]iGd"ai  +Gvv-  20 
ßtßrixu,  r\g  [i  v  Roia]  xotg  rjyoDviGav- 
xo,  ov  povov  tum na%o](iivovg  vixdv 
Avziitaxgov  [xal  zovg  G\v(ifidxovg, 
dkkd  xalxmxo7tm[xm  ^]vxav&o£  yt- 


xiv6vvsvuv 
titivxrjv  ys  n 
av  pd%rjv  yi 


Co!.  7,  1  ovx  jjv  B  4  AenrttvriQ  avtog  B  AtmsHvrjg  zoxt  Shil- 
leto  A.  ht  £(ov  K  5  nokkr\v  B  nUiexri*  Classeir  12  xt&siatv  B  17  iv 
x*  AtuMi&ivr,  phv  iyx.  B  ulla  A.  novo*  iyx.  Kf  20  hc\  xai^  na%aig 
B  30  iyxfouid&tv  B  lyxe>uta£a>  K  Col.  8,  2  vu\q  avzqg  B  vxIq  av- 
xoiK    6  «ii»  BQOXtoov  B  t^v  novixfi*  S    10  xolpav  B    20  ovfißtflrixtv  B 


t 
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25  ytvrfi&ai  xi\v  y\d%r\v.  dq?]ixvov~ 
ptvoi  yig  ol  ^Ekkt][vtg  dn\avxtg 
6lg  xov  iviavxov  tig  [xi)v  Uvk\aiav 

Oecogol  ytvrjaovxai  xrjg  xov 
xriov  igycov  xcov  n\tnga\yuivu,v 

30aviot£a  «f*a  yag  tig  x\ov  xo  txov  a- 
&QOt<S&ri(Sovxca  xal  x[ijg  xov]xcov  a- 
gtxijg  ftvr}0&T]0'ovx[at.  *o]u- 
6tvog  yao  nwnoxt  xwv  ytyovoxoav 
ovxtntgl+xakktiovcov  ovxt  Tcgogiö- 

35  %vgoxtgovg  ovxe  ft£r'  ikaxxovav 
rjycoviöavxO)  xi\v  dgtxtjv  la%vv 
xal  xr\v  avdgeiav  nkrj^og^  akk  ov 
xov  nokvv  dgi&nbv  xuv  aco^iaxcov 
tlvai  txgtivovxtg.  xal  xr\v  \Ctv  i- 

40  ktvfttglav  tig  xo  xoivov  näaiv 
xaxi&töav,  xi)v  <T  tv6o$Cav  ano 
xcov  7tgdt,tcov  utdiov  oxicpavov 
xtp  naxgl[ÖL  dv\i&r\xav.  a£iov 

Col.  9 

xotvvv  avkkoytoao&ai,  xal  xl  av 
öv{ißi)vai  vofi/foiftfv  prj  xa- 
xd  xgoTtov  xovxcov  idyowiccoa- 
tiivcov;  agJ  ovx  av  tvog  (itv  6t- 

5  onoxov  xrjv  olxov^ivrjv  vitrjxo- 
ov  anaoav  elvai,  *v6(X(o  6  t  not 
+xovxm  xgoncoi  il-  dvdyarjg  %gr}0- 
&ai  xr)v*Ekkd6a;  +0vvtk6vxai 
tlntiv,  xrjv  Maxt6ovcov  v- 

10  negippaviav  xal  firj  xr\v  xov 
öixaiov  +6vva{itiv  loyytiv 
naq  ixdaxoig,  toaxt  *uirs 
tyvvaxtov  firjxt  nagdivcov 
Hqdh  Ttaldcov  +vßgig  avfx- 

15  ktlitxovg  ixdaxoig  xa&taxd- 
vai\  cpavtgov  <T  J|  »tcui/  *avo?y- 
xafo'|ueo*#a  xal  vvv  i  .  .  &vol- 


ag  fiev  av&gumoig  yt  .  .  .  .  ji£- 
vag  iqpogäv*  aydkti[axa  6t]  xal 
ßcofiovg  xal  vaovg  xoi[g  fitv]  veoig  2 
dfiekdg^  xolg  6t  av&g<oico[ig]^  im- 
fitkag  ovvxtkovfttva ,  xal  +ovg 
*tü)v  *olxrjxag  toontg  rjgcoag  xi- 
fiav  rjfiäg  avayxafyntvovg. 
onov  6t  xct  7tgog  ötovg  Soia  öia 
xrjv  Maxt6ov(OV  xokpav  +dv- 
r\gy\xai)  xl  xa  itgog  xovg  av&gamovs 
%gi}  volll'^uv,  ctg  ov  xdv  rtav- 
xtkcog  xaxaktkvad'ai;  warf, 
*oo(o  öuvoxtga  xa  txgodoxu-  34 
ftfv'  av  yevio&ai  xgtvotptv, 
+xoGovx(t}  fitL^ovmv  inalvav 
xovg  xtxtktvxrjxoxag  a^lovg 
-/<n)  vofil^tiv.  +o6t(iia  ydo 
OxQaxtta  xrjv  orouzevouivcov  ape-  .v 
xrjv  IvtyaviOtv  fiäkkov  xijg  vvv 
*ytytvvrjfiivi]g^  iv  tji  xt  itagaxar- 
xtö&ai  nhv  ootjfilgai  avayxai- 
ov       nktiovg  6t  fid%ag  i\yiovi<s- 
&ai  diu  piäg  Oxgax[ua^\  ij  xovg 

Col.  10 

dkkovg  ndvxag  itkrjyag  Aafi- 
ßdvtiv  iv  tc5t  *  nagtnagki]Xv- 
Oort  yonvm^  xtinwvcov  6  v- 
7t]tgßokdg  xal  xtav  xa&*  ^fti- 
g\av  dvayxalcov  iv6ttag  xoa- 
av\xag  xal  xr\Uxavxag  ovxa>g 
iy]xgaxcjg  tvittguttitvrjxivai, 
coc]xt  xal  zun  koycoi  yaktTrbv 
tl\vai  cpgaGui.  xov  6t^  xoiavxag 
*Y.Q\axtgLag  doxvog  vno^tivai 
txov  nokttxag  itooxgttydutvov 
Ataa&tvrj  xal  xovg  zmi  +xoiovtm 
axqaxriym  ngofrvucDg  OvvaytuviG- 


4C 


10 


28  xrjg  xov  (nicht,  wie  B.  glaubt,  xr\q  dofxrjs  xyvxtov)  durch  Versehen 
aus  31  hieher  gerathen  32  ovÖivtg  13  43  avi&rj%av  B  Col.  9,  1  cvkkoji- 
aao&aiy  xt  av  xal  oviißfjvai  vo(i.t£o[iev  K  3  xara  xöv  xQonov  Vömel  7  rot»- 
xov  B  8  avvt  Xovxi  h  14  vßQtig  dvitvai  «otf,  d  XX  a  Kt  vpl.  Pseudo- 
demosth.  XVII  17  t6  ^|  div  avct'/xaZofit&a  B  avxcov  d  dvayx.  K  17  xal 
vvv  fyftv  B  xal  vvv  in  K  18  yfyevrjfiFvag  B  yrgaiQouivag  K,  vjrl.  Pseiido- 
dem.  L1X  78  22  xai  xovxmv  olxixag  ß  xal  xovg  xovxmv  ol*.  K  28  «p '  o-r. 
av  Ii  uq' ov  xa»  K  30  noooäoxmphv'  av  B  31  v.tu'voutv  K  i<j  r^run 
atQuxtvofiivav  B    37  tv  ry  yt  B    39  rjv  B       OoL  10,  7  vxoptutvtinivat  B 
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tag  6wac  uvxovg  naQUt%ovxuq 
et)  #(»0«  d*a  xi\v  xrtg  uQixr}g  unodu^iv 
$vtv%eiq  fiaXXov  ij  diu  xrjv  xov  fjji/ 
axv%sig  vopiexlov, 


Qiuvtg  &vtpcov  capuxog  u&u[vu\- 

1 


do^uv  ixxrjauvxo  xul  diu  x^[v] 
lüldiav  aoeztjv  xrjv  xoivr\v  iX[ev]- 
frpcnrxotg  "ElkrjCiv  ißtßutaouv; 
<piou  yuq  naCuv  ivduipoviuv 
*avevxrtg  avxov b  yulvug.  *o  yuquvdqbg 
unuXr\v^  uXXu  vo^ort  q?avr]v  xvgtiv- 
25  uv  du  xäv  evduuiovav,  ovd'  al- 
xiav  tpoßtouv  uvui  xoig  iXivfUooig, 
aU'  iXtyjpv,  oyd*  int  xoig  xoXuxsv- 
ovtftv  xovg  Övvdaxag  xul  diußuXXov- 
6iv  *tov  noXuxug  xi  xäv  noXixäv  ao*- 
30  faXig.  aXX*  inl  xrji  xäv  vopav  niaxsi 
jtvitöuL.  vnlq  av  anuvxav  ovxoi  nb- 
vovg  nbvav  dutdoxovg  noiovpsvoi 
xal  xoig  xxid'  ijuiouv  xivdvvgig  +xov  tlg 
zovaiutvxa  xqovov  woßovg  xav  noXixäv 
35  sa*  xäv'  EkXrjvav  naquiqovpBvoi  xo 
fip  ivr^Xacuv  tlg  xo  xovg  aXXovg 
xaläg  Jijv.  diu  txovxovxovg  nuxiqeg 
£v<5o>ot,  urpincg  tmotßXenoi  xolg 
%olixaig  ytyoi  uüi .  udzXtpul  yupav 
40  t»»  •xooerpiovxav  IvvojKog  xsxv- 
pputGi  mal  xev^ovxui ,  nuidig  i[q>6- 

tiov  ug  xr\v  nobg  tbv  drjpov  e[vpivsi~ 
av  r^v  t»v  ovx  +änaXaXoxa\  v 

aoixi]*  —  ov  yccg  &S[iixov 
xovxov  xov  ovopuxog  xv- 
jiiv  xovg  ovxag  vnlq 
xaXäv  *xb  ßiov  ixXmov- 
$xag — crJJja]  tojv  xb  £*}V 
*hkuto{vi\av  Ta|tv  (i£- 
xr\iXa[i6]x(DV  tj-ovötv. 
rfjjif     •  •  0  *aXXoi.av 


avsiX  .  .  .  .  yog,  duvuxog 
xovxoig  uQxrjybg  peyet-  10 
Xav  uyu&äv  yiyov- 
s.  nag  xovxovg  ovx  «u- 
xyxug  xqlvuv  dixuiov^ 
r\  nag  ixXeXomivai 
xov  ßtov,  aXX'  oix  g  ^ 
%rjs  ysyovlvai  txuXXtia 
yiveöiv  xrjg  noaxrig  v- 
naQ^döqg;  xoxe  phv 
yuo  naidtg  ovxeg  uepoo- 
veg  yoav,  vvv  d'  uvdoeg  20 
aya&oi  ysyovuOi,  xul 
x]6xs  pev  tnoXXav  xqo- 
vai  xul  diu  noXXav 
xivdvvav  xr\v  uotxrjv 
unidui-uv,  vvv  o  unb  25 
xuvxrjg  +u£u&ut  yvagi- 
povg  nüai  xul  ♦ai»i|.«o- 
vovevxovg  diu  uvdouyu&i- 
uv  y&yovkvui.  xlg  xuiqbg  iv 
a  xi]g  xovxav  uQEtrtg  ov  30 
pvr]povevöopev ;  xlg  xonog 
iv  a  £r\Xov  xul  xav 
ivxipoxcexav  inulvav 
xvyx&vovxug  ovx  6fp6p[{- 
&u;  noxEoov  ovx  iv  xoig  xrj[g  35 
noXsag  uyu&oig-,  uXXu  x[u 
diu  xovxovg  yeyovoxu  x[tvu]g 
uXXovg  rj  xovxovg  inuivBiu  'hu 
xul  +fivi)iivr}g  xvyfavuv  no\i- 
rjcu'f  uXX  ovx  iv  xuig  IdLuig  40 
evnQu^lutg ;  uXX  iv  *tjj  xovxav 
uQexrji  ßsßulag  uvxav  ano- 
Xuvgouev.  nuou  +notu  de  xav 
t{Xiy.iav  ov  (iUXUQiCxo[l 

Col.  12 

ysvrfio[vxui;  nqaxov  p\v  nu- 
ou xolg  y[6oovGi  

B  23  upsv  xrjg  uvxov  B  uosxrjs  uvxovotita  K  ov  yap  B  24 
Wßuxiov  ovx  avöoog  änulr)v,  uXXu  vopov  tpcavrjv  Stob.  Flor.  LXX1V  35 
Col.  11,  5  xov  xav  xb  flg  ulcavCmv  oder  Hg  dmuovfov  B  xav  xo  £fjv  tlg 
altiviov  K  s  i i  ydo  dtj  xig  upoißciv  av  tCn  xonog  B  {iv  udov  für  uv  fCr)  S) 
H'jao  ov  Ttavxßg  (sc.  pBtaXXaacovaiv  tlg  ulaviov  xu£iv)f  uXX*  oitov  uv  sir] 
ug  Xoyog  K  22  futv  iv  noXXm  B  24  xqv  uQtx^v  %xäo&ui  eifiaoxo, 
Iff  ajt.du£uv  K  26  u&i(ü&r)vui  yvaot'novg  B  i£avxrjg  yv,  K  Col. 
12,  1  nqtoxov  ptv  nuqu  xoig  yiqovoiv ,  oviot  yaq  utpoßov  u^ovaiv  xov 
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g>6ßov  a  

ßlov  y.cc  

öia  xovx[ovg '  ineixa  tcuqu  xoig 
^Xtxioj[xaig  .... 

xeXevxr}6  

xaXag  o*  

10  naqd  tco  ...  . 
at  ye  xov  .... 

Vi  COTEOO  

XCt  OV  XOV  

6iv  avx  

15  ddoovotv  .... 
qadeiyp 


ov  xt)v  a 
naoi  ovx 


f«v  a  . 
20  W  uve 
<poi  Xo  . 


TO)  HB  .  .  . 
ItClQtt  .  <J  . 

25  Qovycav  x 
xeiag  iy  .  . 
de  xijg  e  .  . 


xa  xoig  s  . 
dnaOiv  x 


30  folg  int*  

xeoa  yao  e  4  

>2  Amo[&ivovg  . 


TtEQL  jx 
xal  TO) 


xat  ro)v  x[ex£Xevxrjx6xav 
iv  xäi  noX[lfim  ..... 

35  rjdovrjg  ev[ex€v  

ovGiv  xeeg  x  

rtoi'ag  xi  ye  

Xr\Oiv  %ös  


xt)v  iXev&eq£[av  

advxcov  a   40 

vcov  el  de  

xev  i\  xoia  

Col.  13 

tyelvexat,  xlg  av  Xoyog 

(0<psXri6eiev  fiäXXov 

xdg  tc5v  taxovoovxwv 

tyv%dg  xov  xrjv  doexr\v 

iyxcapidaovxog  xal  xovg  5 

äya&ovg  dvÖQag;  aXXa  firjv 

öxi  7taQ\fj^Hv  xal  xoig  +Xo- 

yotg  naoiv  evdoxipeiv 

avxovg  dvayxatov  ix  xov- 

xodv  tfpeveoov  ioxiv  iv  io 

cuöov  de  Xoylaao&ai  a- 

£iov,  xlveg  ol  xov  t/yffio- 

Va  Ö£±l(0Güü£V0L  xov  xov- 

rov;  aq  ovx  av  ♦«JfaOa 
♦orav  Aeioa&ivrj  de£iov-  15 
pivovg  xal  &avp.dlovxag 
xo3v  +öerjyoqiiiv(ov  xal 
x]ov  fiivovg  xovg  iitl  tarpa- 
xeiav  *axoaaavx[a]g;  cov 
ovxog  aöeXcpdg  n[o\d!-eiQ  20 
i\v6xrj<saiiEvog  xoaovxov 
öhqveyxe,  aaxe  ot  fiev 
fAexa  Ttaorjg  xrjg'EXXddog 
n]£av  noXiv  elXov,  0  de 
fi,\exa  xr)g  iavxov  na-  5 
QLÖog  [tovijg  itaöav 
r)v  xrjg  EvQConrjg  xal 
r)g  'Aoiag  ao%ovaav  dv- 
vjafuv  ixamtveooev. 
xdxetvoi  ph  %vexa 


Xomov  ßt'ov  xaxet  xi\v  aQzuog  yeytvriiievriv  datpdleiav  Sia  xovtovg*  inttra 
nccQa  xoig  yltxiwxatg  B  17  ov  trjv  uqexj)v  xataXtXoinaai\  ovx  afiov 
iy*(otLic(faiv  avtovg;  29  codatg  InaSovxss'  af^voxeQa  yao  ^aort»  qpiw 
7tfQl  jEcoo&iyovs  üneiv  xal  toJv  tftsUvTTjytÖTtov  iv  xcp  moltpp  xtadf 
*l  yao  qdovTjg  Svtxev  inunovovoiv  xäg  xotavxag  xaoreola?  %6xe  iroa- 
X&uaaq  xotg  "EMrjmv,  rj  9h  ylvtxai  ix  rdbv  zrjv^ilfv&tQfav  diaacoaav- 
rcov  dno  rcov  Mctxtdoveov.  tl  d\  myeXCag  h>r/.tv,  rj  toiavxrj  ix  vcov  Tqm- 
xoov  ylvtxai  B  Col.  13,  3  anovo'vrcav  B  ('it  seems  beflt  to  retnin  the 
MS.  reading,  even  thongh  very  suspicious:  «xovovrmt»  is  of  cour»e  an 
easy  correction')  dnovaävxwv  Vömel  5  iyyi(otiid£ov xog  K  7  xoig  Xoixoig 
B  14  ovx  dv  otops&a  6oav  B  17  rwv  diugyaopivtov  B  xeov  te  ilqyacfkir 
vcov  K    18  rov»  inl  Toolav  exoaxevoavxag  B    22  drfvtyxev  K 
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pjteg  ywcuxbg  vßoi.O$d- 

9mg  fJftWÖV,  6  «Ä- 

öjoüif  tc5v  P£AiliyvWa>v 
Tjcr^  istupe^ouivag 

&  vljfyfi?  ixeiXvöev  fa- 
xe I  rc3v  Gwifanxofti- 
v\av  wv  ovtgm  a  vJocöv. 
xe<  rjciv  firr  ixslvovi 
*y\tyzwr\\u'vxov,  aigia 

40<Jf*  rrjg  ixeivcov  CiQ£- 
xijg]  6uKU7iQay^iivaiVy 
l]iy(o  6i]  xovg  ittpi  +MtX- 
x*dr,v  xal  SetiiG- 
t)o*Ua  xal  xovg  al- 

Coi.  14 
lovg,  o?  xip>  EXXaö[a 

UtV&tQG><5CiVTtg  *fv- 

Tftfa  xaziaxrflav  *  iv- 
b  do*ow  xov  avxäv  ßiov 
tW»|ffov,  iv  ovxog  xo[o- 
ovrov  ineoiG%tv  av- 
fydut  nai  cpQOvrjati,  0<S- 
99  öl  luv  httX&ovaav 
10  mj  t»v  ßaoßctQQiv  6vva- 
fuv  T^trvovro,  o  <ff  pif- 
V  intiduv  btoirfttv, 
%*zdvQL  luv  iv  xrji  +oi- 
xiai  xovg  ♦ix^cws  &wi<5ov 
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aytyyvi^oiiivovg,  ovxog 

ofyxcu  <J£  xal  t^v  nobg  aXXrj- 
Xovg  tpiXCav  tgü  6r]^uoi  ße- 
ßaioTccra  lvdei$a(j.{vovg ,  20 
ktyct)  6h  Aguodiov  xcci  AqiG- 

avzuig  +oiY.£LoziQovg  +v(Uiv 
tXvat  vofii&iv  tog  AecoG- 
divr)  xal  zovg  ixtlvm  auv-  25 
aycDVLöafiivovg,  ovd  ixti~ 
voig  av  fiaXXov  fi  xovxotg 
nXrfiiaotutv  iv  tarov.  Hx6x[ng]. 
ovx  iXaxxoi  yug  ey.elvoav  ioya 
6u7toa£avxo ,  aXX  ,  il  diov  tintiv  ,  30 
xal  »uafaiv.  ot  fihv  yao  rovg 
xijg  naxoC6og  zvoavvovg  xa- 
xiXvGav,  ovxoi  6h  xovg  xijg  *EX- 
Xadog  anaGt]g.  w  xaXrjg  piv 
xal  naoad6$ov  toXfir)g  xrjg  35 
7tQet%&Hotig  vnb  x&vös  xd>v 
ctvdoav,  ivdoj-ov  6h  xal  fu- 
yaXonQEKovg  novettoiaeag 
ygtnooodXovxo,  vneo^ßaX- 
Xovatjg  6h  «Qtxrjg  xal  avSoa- 
yu&lag  xijg  iv  xoig  xlv6vvo^ 
ijv  ovxoi  nagaöxofxtvot  tig 
xt\v  xoivriv  iXtv9((fiav  [xqv 
xüv  'EXXtfvcov  

Stobaeos  Flor.  CXXIV  36  %aXenov  phv  Taoag  iavl  xovg  iv  xoig  xoi- 
evxotgovxag  Äadetfi  itaoaLivdHO&ai'  xi  yao  nlvfhj  ovxe  Xoyy  ovxe 
vouw  xotfu^frai,  cü'  ij  cpvOug  ixaoxov  xai  (pdla  itqbg  xov  xiXevxrj- 
aavxa  xov  ooi6(ibv  fjffi  xov  Xvnutöai.  ofuog  öh  %QV  &aQQstv  xal  xijg 

5  ivxrfg  itapaiosiv  elg  xb  iv6i%6fievov  xal  fjunvrjGdai  fiy  povov  xov  ^a- 
vuiov  xtav  xextXevxTjKoxcov ,  aXXa  xal  xijg  aotxijg  yg  xaxaXeXolnaaiv. 
*v  yaof>wva>v  ^a  nenivVaöiv,  aXX'  inalvav  piyaXuv  nmo^xaav. 
d  yriQog  &vrjzov  firf  pexiaxov,  aXX*  Bv6ol*iav  ayrjoaxov  uXritpatiiv 
tviaifiovig  xs  yiyovaai  xaxct  navxa.  oaoi  fihv  yao  avxtov  aitat6tg  x€x$- 

\Q  UvTrpuzGiv ,  ot  Ttaqa  xüv'EXXrivtov  inaivoi  itaiötg  aixüv  a&dvaxoi 

3<  uvöffmvy  xdv  —  dian97ZQ<xytuva>v.  iya  $rj  B  olvöqwv.  xal  ttov 
—  dutxeitoayiuwmv ,  Xiym  drj  K  Col.  14,  5  ivÖo£ov  6h  vbv  B  6 

ixötijGav.  oixog  K  13  iv  xj  oUsia  xovg  ir&oovg  B  18  xal  xovg  ti)v 
B  22  ovd*  ixttvovg  ovxag  avroig  olxtCovgj]  vptv  etvai  vofiffatv  B  ovh* 
huvoog  ovtcag  avxolg  olxtCovg  izuiQOvg  tlvai  vonftnv  K    39  itootCXovxo  B 

4  xov  oQiapbv  H.  Saappe,  oqkjluov  vulg. 
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taovxai'  0601  6h  itaiöag  xai  aUlot7ta(iiv,  f]  zrjg  nazoiöog  evvout  htl- 
XQOitog  avzolg  tcav  Ttcäöcov  Hcczaöxijaezai.  ^  noog  de  zovxoig,  ei  piv  iozt 
to  anodavelv  ofioiov  zü  firj  yevio&ai,  cc%r\\Xayp.ivoL  eicl  vooov  xal 
kvityg  nai  züv  äkkcav  zmv  nooamTizovuov  eig  zbv  ap&odnivov  ßiov  ei 
15  ö'  Hoziv  aXo&rflig  iv  adov  %al  impfte  ict  naoa  zov  öatfioviov,  ojCticq 
vnoXafißdvofUv ,  einig  tovg  za£g  zipaig  zav  &emv  xazakvopivaig  ßatj- 
&t)0avxag  nkeiczrig  xqdenovlag  vno  zov  daipovlov  zvy%aveiv. 

16  et*6s  Cobet  V.  L.  S.  343,  elvca  codd.,  eFrj  vulg.        17  yCrjÖE- 
ftoviag  Ruhnken,  ev&ctiftovfag  oder  impelei'ag  codd. 

Mit  diesen  kostbaren  Blattern  ist  nicht  nur  eine  neue  Rede  des 
Hypereides  gewonnen,  sondern  auch  der  einzige  echte  loyog  emzaqptog, 
da  weder  die  unter  diesem  Titel  überlieferten  Machwerke  des  soge- 
nannten Lysias  und  angeblichen  Demosthenes,  noch  die  Nachbildungen 
bei  Thukydides  und  Piaton  dafür  gelten  können.  Die  Ironie  des  So- 
krates,  womit  er  im  Menexenos  seinen  autoschediastischen  Vortrag 
einleitet,  ist  zu  handgreiflich,  um  in  diesem  etwas  anderes  als  die  Ver- 
spottung einer  gewissen  Manier  zu  sehen;  der  treuliche  Panegyrikos 
bei  dem  Historiker  aber  gibt  sicherlich  die  wirklich  gehaltene  Leichen- 
rede nicht  wieder;  dafür  ist  zu  wenig  die  Stimmung  des  Augenblicks, 
die  damalige  Lage  der  Verhältnisse  berücksichtigt  ;  der  Gegenstand  ist 
zu  allgemein  gefaszt  und  nach  dem  Geist  des  Geschichtswerkes  modi- 
ficiert;  wer  anderer  Ansicht  wäre  und  glauben  könnte,  Thukydides  sei 
nur  bemüht  gewesen,  was  Perikles  gesprochen  hatte,  möglichst  treä 
aufzuzeichnen,  müste  überdies  für  die  übrigen  Roden  im  In  bis  6n  Buche 
eine  totale  Identität  der  Denkweise  und  des  Stiles  beider  Männer 
voraussetzen.  Von  den  eigentlichen  Exemplaren  der  Gattung  wird 
die  unter  Demosthenes  Namen  gehende  Rede  so  entschieden  als  unter- 
geschoben betrachtet,  dasz  man  darüber  kein  Wort  weiter  zu  verlie- 
ren braucht.  Gewis  stand,  was  Demosthenes  zu  Ehren  der  Kämpfer 
bei  Chaeroneia  sprach,  unendlich  hoch  über  dieser  auszerst  mittel- 
mäszigen  Declamalion5).  Möglioh  dasz  dergleichen  manche  von  unter- 
geordneten Rednern  gehalten  worden  sind,  die  sich  behaglich  in  dem 
hergebrachten  Ideenkreise  bewegten  und  durch  solches  verarbeiten 
abgedroschener  Themen  und  Phrasen  die  Persiflage  ihrer  Zuhörer  rege 
machten.  Leute  solches  Schlages  hatte  Piaton  vor  Augen.  Und  doch 
ist  Pseudodemosthenes  noch  viel  besser  als  Pseudolysias.  Bei  erste- 
rein findet  man  wenigstens  eine  verständige  Anlage;  der  Verfasser 
erinnert  sich  doch  noch  daran ,  dasz  er  vor  allen  Dingen  die  kürzlich 
gefallenen  zu  preisen  verpflichtet  ist:  ergeht  von  ihnen  aus  und  kehrt 
nach  kurzen  Abschweifungen  immer  wieder  zu  ihnen  zurück;  er  ver- 
folgt in  ihrer  Belobung  einen  gewissen  Plan;  die  Aufzahlung  der  Phy- 
ton mit  ihren  heroischen  Vorbildern  ist  artig  angebracht,  und  der  Epi- 

»  • 

5)  Bei  Dionysios  de  adra.  vi  Dem.  c.  44  heiszt  sie  6  tpOQttxoe  *<*i 
xevoe  xai  naidacttaidrjg  imzäytoe.  Vgl.  ein  milderes  Urteil  von  Spcii- 
gel  in  den  müuehner  gel.  Anz.  1837  S.  545. 
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log  mildert  in  passender  Weise  den  Aasdruck  der  Trauer  mit  Worten 
des  Trostes;  bei  Pseudolysias  hingegen  vermögen  wir  allenthalben 
nar  Verstösse  gegen  die  einfachsten  Regeln  der  Disposition  und  des 
oratorischen  Decorums  su  entdecken.  Obwol  er  im  Eingang  bedauert 
wenig  Zeit  su  seiner  Vorbereitung  gehabt  su  haben,  plaudert  er  un- 
endlich lange  von  den  Grossthaten  der  Vorfahren  und  vergistt  dabei 
stiie  wirkliche  Aufgabe  ganz  und  gar,  bis  er  endlich  im  letzten  Fünftel 
oder  fast  richtiger  Sechstel  des  Sermons  auf  die  vvv  ftamofitvoi  zu 
sprechen  kommt;  aber  auch  hier  bringt  er  mit  geringen  Ausnahmen 
nur  Gemeinplätze  vor.  Das*  von  vorn  herein  die  iv&adt  xtlfitvoi  mit 
den  ebeu  zu  bestattenden  zusammengeworfen  werden,  ist  ein  starker 
Verstoss,  der  am  meisten  dazu  dienen  kann  den  Verdacht  der  Unecht- 
hett  zu  rechtfertigen.  Lysias,  der,  wie  Dionysios  von  Halikarnassos 
bemerkt*),  seine  Prooemien  dem  jedesmaligen  Objecto  seiner  Heden 
vortrefflich  anzupassen  wüste,  sollte  gerade  diese  mit  einem  so  vagen 
und  uichtssagenden  Gerede  eröffnet  haben?  Nicht  minder  entfernt  sich 
die  stilistische  Ausführung  hier  von  der  Einfachheit  und  Mäszigung, 
von  der  anmutigen  acpiXuct,  die  ein  sicheres  Kennzeichen  des  Lysias 
ist.  Man  sage  nicht  dasz  der  verschiedene  Inhalt  und  Zweck  des  Ao- 
yog  imra(ptog  einen  solchen  Ton  mit  sich  bringe7):  die  erhaltenen 
Bruchstücke  der  lysianischen  Staatsreden *)  zeigen  zur  Geniige,  wie 
fremd  ihm  jede  rhetorische  AlTectation  war#   Nur  einem  geistlosen 
Nachahmer  des  Isokrates  ist  diese  Sucht  platte  Gedanken  mit  einem 
überschwänklichen  Bombast  su  bekleiden  zusutranen •).  Endlich  will 
man  aus  den  Ci taten  bei  Harpokration l0)  und  Aristoteles11)  die  Echt- 
heit dieses  Productes  beweisen;  aber  aus  ihnen  folgt  nur  dasz  früh 
sie  Mystitlcation,  wie  in  vielen  anderen  Fällen  der  Art,  die  bezweckte 
Wirkaug  hatte,  oder  auch  dasz  der  Fälscher  für  gut  fand,  einiges  aus 
dtm  echten  Werke  des  Lysias  herüber  su  nehmen,  wozu  vielleicht  die 


6)  de  Lvaia  c.  16.      7)  S.  Jacobs  Attika  8.  VI  der  Vorrede.  Die 
ron  Ctassen  besorgte  To  Auflage  hat  diesen  Epitaphios  ausgeschlossen 
sls  r»o  oberflächlich  in  seinem  historischen  Inhalte,  so  verwahrlost  in 
der  rhetorischen  Composition  und  so  nachlässig  im  Ausdruck  des  ein- 
telnen,  dasz  er  Schülern  weder  zur  Belehrung  noch  zur  Nachbildung 
vorireleprt  werden  darf.'   Vorr.  8.  XV.      8)  K.  XXXIII  u.  XXXIV. 
9)  Wir  meinen  solche  Häufungen  von  Sätzen  gleichen  oder  entgegenge- 
setzten ßinnes  wie  §  14,  16,  18,  19  ,  24  ,  25,  27,  20  ,  30—40  ,  48,  und 
vorzüglich  öO — 63,  wo  nicht  weniger  als  zehn  Antithesen  in  äusserst 
lippischer  und  kindischer  Weise  den  merkwürdigen  Vorfall,  dasz  nur 
Epheben  and  Alte  Leute  in  den  Krieg  sogen,  illustrieren,  ferner  61  u. 
62  n.rw.    TJebernll  werden  die  von  Isokrates  doch  noch  mit  Sinn  und 
Verstand  Angebrachten  agijuorra  übertrieben  und  parodieren  sich  hier 
gleichsam  aelbst.       10)  u.  r«o«vsi«  aus  §  40.    Ein  anderes  Citat  aus  § 
21  steht  in  Bekkers  Anecd.  I  129.       11)  Rhet.  Iii  10  ist,  wenn  auch 
aiit  einigen  Abweichungen ,  §  00  angeführt.    Eine  sehr  befremdliche  Con- 
jectur,  die  Stelle  bei  Aristoteles  sei  aus  einem  Epitaphios  nach  der  un- 
glücklichen Schlacht  bei  Krannon  entlehnt,  tragt  Babington  S.  29  An  in. 
17  vor.    Er  tilgt  natürlich  die  Worte  %6v  iv  ZccXaptvi.    Vgl.  dagegen 
Spengel  über  die  Rhetorik  des  Aristoteles,  München  1851,  S.  41  f. 
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Stelle  zu  zählen  ist,  wo  der  |*W  mit  besonderer  Theilnahmo  gedacht 
wird,  wie  sie  etwa  bei  einem  isotelen,  zu  deren  Stand  Lysias  gehörte, 
natürlich  war").  Sporen  der  Benutzung  fremdes  Gutes  kommen  auch 
sonst  vor;  manches  erinnert  an  Thukydides  ")  und  Isokrates,  den  man 
freilich  bei  unserem  Sophisten  Plagiate  begehen  liesz,  statt  das  Ver- 
hältnis umzukehren  und  in  ihm  eine  starke  Caricatur  des  Kedckunstlers 
zu  erkennen14). 

Die  besprochenen  Stücke  sind  die  einzigen  Grabreden  welche 
wir  bisher  besaszen;  dasz  sie  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  dies» 
Bestimmung  ursprünglich  nicht  hatten,  sondern  dieselbe  ihnen  nur  in 
späteren  Zeiten  angedichtet  wurde15),  wird  man  nach  dem,  was  anders- 
wo und  oben  gesagt  worden,  zugeben  dürfen.  Erst  jetzt  lernen  wir 
die  Gattung  in  einem  nicht  zu  bezweifelnden  und  seinen  eigentlichen 
Zweck  erfüllenden  Muster  kennen. 

Leider  ist  der  Eingang,  in  welchem  Hypereides  den  Gegenstand 
seiner  Rede  sogleich  bezeichnete  und  für  etwaige  Versehen  die  still- 
schweigende Berichtigung  seiner  Zuhörer  in  Anspruch  nahm  (flbl.  1.2), 
stark  verstümmelt.  Zunächst  erklärt  er  dasz  sowol  der  Staat,  welcher 
zu  dem  heldenmütigen  Kampfe  sich  entschlosz ,6),  als  auch  die  gefalle- 
nen und  besonders  der  Heerführer  Leostheues  zu  rühmen  seien.  Um 
dem  Staat  in  allen  Beziehungen  das  gebührende  Lob  zu  zolleo,  ist  die 
Zeit  zu  kurz  und  die  Kraft  eines  Manues  nicht  ausreichend;  Hyp.  be- 
schränkt sich  auf  eine  allgemeine  Schilderung,  von  welcher  die  Ver- 
gleichung  Athens  mit  der  Sonne  nur  theilweise  erhalten  ist:  Athen 
wirkt  wolthätig  auf  ganz  Griechenland,  wie  Helios  auf  die  ganze  Welt. 
Bald  geht  die  Bede  auf  den  Oberfeldherrn  und  seine  Schaaren  über. 
Hier  ist  ihm  ein  so  reicher  Stoff  gegeben,  dasz  er  nicht  weisz  wo  er 
beginnen  soll  (Col.  3.  4).  Ihr  Geschlecht  zu  preisen  ist  überflüssig, 
sie  sind  ja  alle  Autochthonen ;  desgleichen  versteht  es  sich  von  selbst 


12)  Vgl.  Spengels  Bemerkung  in  den  münchncr  gel.  Anz.  1839  8. 
82.  13)  wie  denn  Thuk.  II  30  für  §  20,  I  70  xois  fi^p  o<6(utciv  — 
vn^Q  avtrfg  für  §  24  xai  ras  filv  tyv%cts  —  naxaXtityHV ,  I  74  xq(a  xa 
mtpslificitaxa  —  äoxvoxdxriv  für  §  42  nltCoxa  —  ip,nHQOxaxovg  Original 
su  sein  scheint.  Wir  vermuten  auch  dasz  §  44  x ij  idi'oc  —  hrrjaavto  aus 
Hypereides  Col.  10,  19  und  §  81  fxovots  —  xaxütnov  aus  Col.  10,  18 
entlehnt  ist.  14)  Um  nur  an  eine  fast  wörtliche  Kepetition  zu  erin- 
nern, vgl.  Isokr.  IV  87  mit  §  25  a.  E.  Aber  der  ganze  Passus  in  bei- 
den Stücken  hat  viel  übereinstimmendes.  Babington  wnndert  sieb  selbst 
darüber  dasz  dieses  Product ,  welches  er  zwar  auch  dem  4n  Jb.  vor  Chr. 
zuweisen  zn  müssen  glaubt,  von  Thüiwall  (hist.  of  Greece  III  S.  131) 
'a  noble  oration,  a  worthy  rival  to  that  of  Thucydides»  genannt  werde, 
und  von  Grote  (hist.  of  Greece  VI  8.  191)  <a  very  tine  compositum'. 
15)  Dahin  gehört  die  abenteuerliche  Nachricht  bei  Cic.  Orat.  §  151  von 
der  Rede  im  Menexenos :  quae  sie  probata  est  ut  eam  quotaimis  —  i7/o  die 
rrcitari  necesse  Sit.  Bake  vermutet  wol  mit  Recht,  dasz  der  Zusata 
nicht  von  Cicero  selbst  herrühre.  Theon  Prog.  c.  2  führt  als  Beispiele 
der  Gattung  die  Werke  des  Piaton,  Lysias,  Thukydides  und  Hypereides 
an.  16)  Das  geschichtliche  sehe  man  bei  Plut.  Phok.  23,  Paus.  I  25,  4, 
besonders  aber  bei  Diod.  XVIII  9—13. 
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das*  sie  eine  treffliche  Erziehung  erhalten  haben.  Es  bleibt  die  Haupt- 
sache übrig,  ihre  kriegerische  Tugend  so  verherlicben  and  zu  zeigen, 
wie  grosz  ihre  Verdienste  um  das  Vaterland  und  alle  Hellenen  sind. 
Vor  allen  musz  von  Leosthenes  gesprochen  werden  (Col.  5).  Er 
empfand  lief  den  Druck  der  auf  Hellas  lastete  und  entschlost  sich 
diesem  traarigen  Zustand  ein  Ende  zu  machen;  ihm  verdankt  Athen 
die  Erwerbung  beträchtlicher  Streitkräfte,  er  begeisterte  seine  Mit- 
bürger za  dem  heldenmütigen  Unternehmen  und  leitete  den  Feldzug 
gegen  Makedonien.  Zuerst  besiegte  er  Boeoter,  Euboeer  und  Make- 
doner17)  in  der  Nähe  von  Plataeoe,  dnnn  den  Antipatros  selbst  bei 
Thermopylae  und  nöthigte  ihn  sich  nach  Lamia  zurückzuziehen.  Freu- 
dig giengen  jetzt  Thessaler,  Phoker  und  Aetoler  zu  dem  athenischen 
Heere  über18)  (Col.  6).  Das  Schicksal  vergönnte  dem  Leosthenes  nicht 
seioe  Siege  weiter  zu  verfolgen;  doch  bauen  seine  Nachfolger  auf 
dem  von  ihm  gelegten  Grunde  fort.    Sein  Ruhm  ist  mit  dem  seiner 
Krieger  verflochten;  ihre  Tapferkeit  nnd  seine  Anführung  unterstützten 
sich  gegenseitig.  Wer  möchte  nicht  gern  die  gerechte  Anerkennung 
denen  darbringen,  die  für  Griechenlands  Freiheit  sich  aufopferten? 
(Col.  7).   Der  Anblick  der  Ruinen  Thebens,  der  von  den  Makedonern  * 
besetzten  Kadmeia")  und  der  geknechteten  Thebaner  hat  mächtig  auf 
sie  gewirkt.  Dasz  aber  vor  Thermopylae  gekämpft  wurde,  wird  für 
die  Hellenen ,  so  oft  sie  sich  zum  Amphiktyonenfeste  versammeln*0), 
eine  Erinnerung  an  die  tapferen  sein,  die  hier  fielen;  nie  haben  weni- 
gere gegen  eine  stirkere  Obmacht  um  edleres  gestritten:  sie  errangen 
die  Freiheit  als  Gemeingut  und  widmeten  ihren  Rohm  als  ewigen  Kranz 
der  athenischen  Heimat  (Col.  8).  Wie  stünde  es  um  alle,  hatten  diese 
nicht  gesiegt?    Einem  Despoten  wäre  ganz  Hellas  unterthan,  kein 
Weib,  keine  Jungfrau,  kein  Knabe  wfire  vor  der  Misbindlung  der  Ma- 
Vedoeer  sieber;  sie,  die  an  die  Stelle  der  Götter  ihren  Alexander 
setzen  oad  selbst  dessen  Diener  als  Heroen  zu  verehren  uns  bisher  - 
völbiglen,  würden  sie  nicht  alles  Recht  und  alte  Billigkeit,  die  unter 
Menschen  zu  üben  Pflicht  ist,  aufheben?  Je  schrecklicheres  zu  be- 
fürchten war,  am  so  gröszer  musz  die  Dankbarkeit  gegen  die  hinge- 
gangenen sein,  welche  unsäglichen  Anstrengungen  und  Entbehrungen 
sich  unterwarfen  (Col.  9),  wie  gegen  Leosthenes,  der  sie  dazu  an- 


*  17)  Dasz  nicht  blosz  Boeoter,  sondern  auch  Makedoner  von  Leos- 
thenes in  der  Nähe  von  Theben  geschlagen  wurden,  lernen  wir  jetat 
von  Hypereides.  Diodor  XVIII  H  spricht  nur  von  Boeotern;  Pansanias 
1  1,  3  nur  von  Makedonern;  ausserdem  kommen  jetzt  noch  Euboeer 
hinzu.  18)  Diese  Angabe  steht  insofern  mit  der  Erzählung  Diodors 
im  Widerspruch,  als  Leosthenes  nicht  erst  nach  der  Schlacht  bei  Ther- 
mopylae sein  Heer  durch  aetolische  HUlfstmppen  verstärkte,  vgl.  Diod. 
XVIII  ».  19)  Grotes  Annahme  XII  S.  423 ,  die  Bnrg  von  Theben 
sei  nach  der  Zerstörung  der  Stadt  von  einer  makedonischen  Garnison 
besetzt  worden,  wird  durch  Col.  8,  10  bestätigt.  20)  Hypereides 
Worte  geben  Schaefer  zu  einer  treffenden  Verbesserung  des  Harpokra- 
tion  n.  flvlai  Anlasz:  or»  61  tilg  iyJyvito  avvodos  tav  'Jpyixxvovojv 
tis  Jlvlas  %*£.  atatt  oti  di  ng  *«. 
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feuerte.  Ueber  freie  und  deshalb  gluckselige  Männer,  wie  sie,  durfte 
nur  das  Gesetz  berschen.  Durch  sie  sind  ihre  Väter,  Mütter,  Schwe- 
stern, Kinder  gesichert,  geehrt,  beglückt;  sie  selbst -sind  nicht  verlo- 
ren (Col.  10).  Der  Tod  hat  ihnen  ein  höheres  Dasein  verlieben,  eine 
«ebenere  Geburt  als  die  erste  hat  sie  sogleich  so  seligen  Daeraonen 
erhoben.  Jede  Zeit  und  jeder  Ort  wird  von  nun  an  ihres  Ruhmes  voll 
sein,  das  allgemeine  Wohl  wie  das  häusliche  gründet  sich  auf  ihre 
Tapferkeit  (Col.  11).  Kein  Alter,  weder  das  der  Greise  noch  das  der 
Manner  noch  das  der  Knaben  wird  den  ihnen  schuldigen  Dauk  auszu- 
drücken Untertassen.  Tiefer  ergreifend  und  förderlicher  anregend  als 
die  Gesänge  Homers  muss  die  Schilderung  ihrer  Heldenthaten  sein 
(Col.  13).  Im  Hades  werden  die  Kämpfer  vor  Troja  den  Leosthenes 
freudig  begrüszen,  der  mit  seiuen  Genossen  grösseres  leistete  als  sie, 
der  nicht  nur  6ine  Stadt  zerstörte,  sondern  die  Europa  und  Asien  be- 
herschende  Macht  demütigte ;  der  nicht  6ines  Weibes  Entführung  rächte 
wie  jene,  sondern  von  allen  hellenischen  Frauen  die  drohende  Schmach 
abwendete  (Col.  13).  Auch  die  Befreier  Griechenlands  in  den  Perser- 
kriegen werden  ihn  begrüszen;  auch  sie  hat  Leosthenes  übertroffen, 
•  denn  er  liesz  die  Feinde  gar  nicht  in  seine  Heimat  einziehen,  er  be- 
siegte sie  auf  ihrem  eigenen  Boden.  Sie  werden  selbst  den  Harmodios 
und  Aristogeiton  ihm  und  seiner  Schaar  nicht  vorziehen ;  denn  jene  be- 
freiten nur  Athen  von  Tyrannen ,  diese  ganz  Hellas.  *0  der  wunder- 
baren Kühnheit,  der  groszherzigeo  Unternehmung,  der  unaussprech- 
lichen Tapferkeit  dieser  Männer,  die  sich  selbst  für  die  gemeinsame 
Freiheit  der  Hellenen  hingegeben  haben!'  (Col.  14). 

Nach  diesen  Worten  gieng  der  Redner  wahrscheinlich  sehr  bald 
auf  die  von  Stobaeos  (Flor.  CXXIV  36)  erhaltenen  über,  in  welchen 
er  den  hinterlassenen  Trost  einspricht.  Der  Vollständigkeit  wegen  hat 
sie  Babington  beigefügt;  wir  sind  ihm  darin  gefolgt.  Die  letzten 
Worte  fehlen  wieder. 

Man  wird  zugeben  müssen  dasz  in  dem  neu  gewonnenen  hti- 
rdtptog  ein  ganz  anderer  Ton  und  Geist  herscht  als  in  den  übrigen 
welche  deuselben  Namen  tragen,  nemlioh  der  des  unmittelbaren  Ge- 
fühls, das  von  den  groszartigen  Begebenheiten  der  nächsten  Vergan- 
genheit mächtig  angeregt  ist  und  darum  dieselben  Empfindungen  auch 
bei  anderen  hervorruft.  Was  sonst  locus  communis  ist,  erscheint  hier 
in  neuer  Bedeutung  und  eigentümlicher  Beleuchtung;  nichts  erinnert 
an  die  hergebrachte  Form ,  und  wenn  die  Hauptgedanken  auch  mehr- 
mals wiederkehren,  so  erscheinen  sie  doch  bei  jeder  Wiederholung  in 
neuer  und  gesteigerter  Fassung  nnd  Bedeutung,  vgl.  Col.  7,  39  f.  mit 
8,  33—43  ;  9,  32  — 10,  9;  10,  31 — 42,  wo  das  Verdienst  der  gefalle- 
nen mit  immer  glänzenderen  Farben  geschildert  wird,  zuletzt  dieselben 
als  selige  Heroen  vor  die  Phantasie  des  Zuhörers  treten  und  die  Trauer 
ihrer  angehörigen  in  dem  Glauben  an  ihre  Verjüngung  zu  unsterblichem 
Dasein  aufgeht.  Hier  kommen  die  üblichen  Hinweisungen  auf  den 
Troer-  und  Perserkrieg  zwar  auch  vor,  doch  in  ganz  unerwarteter 
Anwendung:  jene  Vorgänger  erscheinen  nur  um  von  den  letzten  Käm- 
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pfern  überstrahlt  zu  werden ;  beiläufig  ist  der  Vonug  schon  früher 
(Col.  6,  23)  angedeutet,  welchen  die  Zeitgenossen,  die  den  Feind  nicht 
durch  die  Thermopylen  sieben  Hessen,  im  Vergleich  mit  denen,  welche 
die  Barbaren  an  derselben  Stelle  aufzuhalten  nicht  im  Stande  waren, 
forans  haben.  Sehr  sinnreich  ist  die  Oertlichkeit  der  Schlachten  be- 
nutzt, did  gegen  die  Unterdrücker  die  Stimme  des  heftigsten  und  ge- 
rechtesten Unwillens  zu  erheben  und  die  Grösse  des  Opfers  an  dem 
frevelhaften  Uebermut  der  Makedoner  abzumessen,  welcher  dadurch 
vernichtet  schien.  In  den  Denksprüchen,  welche  sich  diesen  Ii  et  ra  ch- 
lorigen anschlieszen  (Col.  8,  36.  10,  23),  gewinnt  der  Ausdruck  eine 
?anz  einzige,  an  Demosthenes  erinnernde  Erhabenheit. 

Es  bedarf  wol  keiner  weiteren  Empfehlung  des  wahrhaft  classi- 
schen  Werkes  bei  allen  Frennden  der  antiken  Beredsamkeit;  aber  der 
Weesen  drängt  sich  nns  auf,  dasz  es  irgendwie  gelingen  möge  an  den 
Tiden  Stellen ,  wo  der  Text  stark  gelitten  hat,  seine  ursprüngliche 
Gestalt  ihm  zurückzugeben. 

Heidelberg.  Ludwig  Kayser. 


81. 

Hymnos  auf  Atlis. 


Was  aus  der  Hinterlassenschaft  G.  Hermanns  (Ber.  d.  k.  sächs. 
Ges.  d.  Wies.  1849  S.  1  ff.)  über  Bruchstücke  zweier  aus  einem  kirch- 
lichen Schriftsteller  mitgetheilten  Hymnen  auf  den  Attis  vorgelegt 
worden,  veranlaszte  mich  auf  die  erste  Veröffentlichung  derselben 
durch  Schneidewin  im  3n  Bande  des  Philologus  zurückzugehen,  in 
Folge  dessen  ich  mir  erlaube  über  die  Herstellung  eines  Theils  im 
zweiten  Hymnos  meine  Ansicht  auszusprechen.  Der  zweite  Hymnos 
hebt  mit  den  Worten  an:  "Axnv  vfAvrjca)  TOv'Pefyg,  ov  wdivcov  cvp- 
fioußotg,  cid'  avltov  'idakov  KovQTjrmv,  tivxjTjza,  all9  olg  tpoißtluv 
fuj-a  povGccv  <poo{ityycov ,  $io£9  evriv.  Man  kann  dem  Scharfsinn,  mit 
welchem  in  aöivcov  Schneidewin  xmdoivwv  zu  entdecken  geglaubt  hat, 
Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  ohne  doch  die  gefundene  Lesart 
selbst  zu  billigen,  die  sich  theils  zu  weit  von  der  Hs.  entfernt,  theils 
aoeh  einen  singuliren  Ausdruck  zur  Bezeichnung  eines  beim  Cultus 
des  AUis  oder  der  Kybele  gebrauchten  Instrumentes  enthält wofür 
Schneidewin  selbst  keinen  Beleg  beizubringen  vermochte.  Man  würde 
vielmehr  den  avXotg  gegenüber  eine  Erwähnung  der  tüfwräva,  xvfi- 
ßeda,  xpkala  erwarten,  und  wir  können  nicht  glauben  dasz  man  zur 
Bezeichnung  von  dergleichen  das  Wort  xmdavtg  gewählt  haben  werde, 
'instrumenta  musica  in  Attinis  honorem  pulsata',  wie  Schneidewin 
meint.  Ich  würde  vorziehen,  xaöWtc,  wenn  wir  es  überliefert  fan- 
den, als  tubae  im  engeren  Sinne  zu  fassen,  wie  allerdings  Catullus 
63, 9  neben  dem  typanum  der  tuba  in  den  Händen  des  Attis  Erwähnung 
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(hat.  Ich  bin  auf  einen  andern  Ausdruck  gekommen,  dessen  Erklirung- 
allerdings  auch  noch  einige  Schwierigkeit  darbietet,  welcher  aber  der 
Ueberlieferung  so  nahe  steht,  dasz  ich  denselben  vorzulegen  keinen 
Anstand  nehme,  nemlich  colevcov  (oder  aAivmv),  wobei  ich  nicht  au 
einen  Schall  denke,  der  durch  zusammenschlagen  der  Arme  oder  viel- 
mehr Hände  hervorgebracht  wurde,  wozu  man  sich  durch  die  Glosse 
des  Hesychios  dlivag'  lUQag,  ayxalag  verleiten  lassen  könnte,  son- 
dern an  das  schlagen  der  Cymbeln  und  Tambourins  an  den  Ellenbogen, 
was  noch  heutzutage  von  Tanzerinnen  des  Südens  zurBewirkung  eines 
Schalls  und  Taktes  beim  Tanze  zu  geschehen  pflegt,  und  für  den  Ge- 
brauch im  Alterthum  seine  Bestätigung  durch  die  Krotalistria  der  ver- 
gilischen  Copa  Vs.  4  findet:  ad  cubitos  raucos  excutiens  calamos. 
Warum  übrigens  ovfißoußo^  mit  Scbneidewin  in  oip  ßopßoig  zu  tren- 
nen sei,  davon  sehe  ich  um  sq  weniger  die  Notwendigkeit  ein,  als 
dieses  wenn  auch  sonst  nicht  weiter  gefundene  Wort  dem  bombasti- 
schen Ausdruck  dieser  ganzen  Apostrophe  vollkommen  entspricht. 

Dieses  Wort  führt  seiner  gleichen  Stellung  wegen  auf  ein  ande- 
res, offenbar  verdorbenes,  pvxtrjxa,  womit  Scbneidewin  gesteht 
nichts  anfangen  zu  können:  denn  seinen  Verbesserungsvorschlag 
'  ißvxxr'iQcov  gibt  er  selbst  nur  für  einen  müszigen  Einfall  aus.  Nach 
dem  syntaktischen  Parallelismus  dieses  und  des  vorhergehenden  Satzes 
scheint  der  Dativ  eines  Substantivs,  ähnlich  der  Bedeutung  des  ßop- 
ßoig  oder  vielmehr  6v^ßo^ßotgy  verlangt  zu  werden,  und  zwar  ein 
Wort  das  sich  zu  dem  Laut  der  Flöten  eignet.  Und  das  ist  meines  er- 
achlens  fivxffpcru,  ein  Wort  dessen  Verwendung  für  das  dumpfe  er- 
dröhnen der  Flöten  ich  zwar  nicht  nachzuweisen  vermag,  das  aber  auf 
so  manches  verwandte  übertragen  gefunden  wird,  dasz  der  Gebrauch 
desselben  bei  der  dithyrambischen  Ausdrucksweise  der  ganzen  Stelle 
nicht  beanstandet  werden  kann.  Bei  Manethou  V  162  heiszt  es  alltp 
6*  ix  tfroj&arcov  xtXaöü  ^vxv^aia  (SaXmy%:  bei  Nonnos  Ev.  loh.  c.  12, 
119  otc  <5%tdhv  ayyeXog  avtfp  j  ovQccvlijg  oaptff  00<p(p  fivxi^axt.  <p<ovijg. 
Vom  tympanum  sagt  Dioskorides  Anlh.  Pal.  I  S.  257  ov  ßaov  fiuxij- 
cctvxog,  wie  Catullus  63,  29  ieve  typanum  temuyit. 

Gieszen.  Friedrich  Osann. 


82. 

Zu  Philostratos. 

Heroici  p.  287  ,  31  Kayser:  n&g  ye ,  afineXovoyi;  og  y$  xal  cov 
xrjfitQov  axovav  amern;]  Lies  nag  yap,  afineXovQyi;  vgl.  Thes. 
Did.  VI  p.  2306  AB. 

Imag.  33  p.  434,  14  iBQtlg  yao  ovxoi  xal  b  (ilv  xov  iotyai  xvoiog, 
6  6h  rov  xctxiv^aaOai ,  rov  de  ixoitava  jroi}  xaxxuv.]  Es  musz  heiszen 

TOV  Ö8  TCQltCtVCt  %QtJ  flUXXSlV. 

Rudolstadt.  Rudolf  Uercher. 
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(18) 

Zur  Litteratur  des  Pindaros. 

(Schlusz  von  S.  240-258.) 

  • 

4)  Die  griechischen  Lyriker.  I.  Pindars  Werke.  Griechisch  mit 
metrischer  Uebersettung  und  prüfenden  und  erklärenden  An- 
merkungen, Von  J.  A.  Härtung.  Vier  Bände.  Leipzig, 
Verlag  von  Wilhelm  Engelmann.  1855  u.  1856.  LXVI  u.  315, 
XV  u.  322,  XIV  u.  239,  V  o.  271  S.  8. 

Hr.  Härtung  bat  von  Bergks  2r  Ausgabe  der  P.  L.  keine  Notiz  genom- 
men; wir  werderr  finden  dasz  diese  Nichtbeachtung  anf  seine  Arbeit  von 
nachteiligem  Einflusz  gewesen  ist.  Zwar  haben  wir  dafür  auch  wie- 
der den  Gewinn  zu  sehen,  wie  beide  Gelehrte  unabhängig  von  einander 
die  gleiche  Stelle  behandeln,  ja  an  manchem  Ort  auf  recht  erfreuliche 
Weise  za  demselben  oder  doch  wenigstens  einem  ähnlichen  Resultate 
kommen.  0.  V  13  noXXa  xs  Gxaditav —  aXaog.  Bergk:  *versus  non  recte 
videtor  ad  Hipparm  referri'  (worauf  ihn  mit  den  Scholien  Boeckh  und 
Dissen  bezogen),  rsed  pertinet,  quod  Hermann  quoque  vidit,  ad  Psaumi- 
dea,  alque  si  xoXXa  6  i  scripseris,  evanescet  ambiguitas.'  H.  mit  gleichen 
Granden  und  mit  vielen  über  die  Scholien  und  Boeckh  etwas  geärger- 
ten Worten  erklärt  eben  so  und  schreibt  mit  Recht  xoXXa  di,  entspre- 
chend dem  atlöu  piv  Vs.10.  Aber  ebd.  Vs.  6  hätte  ihm  Bergk  mit 
seiner  leichten  Emendation  cti&X&v  xs  nefiitafiiQOvg  cefUXXag  für  itepna- 
nio©«$  tcfUlXtug  eine  lange  Abhandlung  und  eine  gegen  das  Netrum 
verstauende  Aenderung  erspart;  er  schreibt  nemlich  iv  nsfinafiiooig 
Nachdem  H.  0.  IX  74  f.  die  kraftigen  Worte  mV  ?h<pqovi 
duzet  fut&tiv  IJcaooxXov  ßiaxav  voov  'so  dasz  Achilleus  einem  ver- 
sündige« Gelegenheit  gab  zu  erkennen  ,des  Patroklos  gewaltigen  Sinn* 
in  ig  xiv  Ipcpqov  iöovx*  av  pa&tiv  TIccxooxXov  ßiaxav  voov  abge- 
schwächt hat,  achreibt  er  im  folgenden  Verse  recht  gut  i£  ov  Qixiog 
1  vi6$i  wo  Bergk  ebenfalls  sachgemasz  Qixiog  y*  o£og  geschrieben 
tat.  P.  111  11  schreibt  H.  richtig  ix  daXaficov.  So  halte  auch  Bergk  ver- 
nutet; derselbe  glaubt  jedoch  kaum  mit  Grund  an  eine  tiefer  liegende 
Corraptel.  Anf  die  hübsche  Emendotion  QayGansvai  für  xax&rjxafLevai 
f.  IX  62  sind  nach  Anleitung  des  Schol.  beide  gekommen.  Ebenso 
N.  IV  16  anf  viov  statt  vpvov,  und  beide  tilgen  Vs.  19  die  Interpunction 
nach  hxzaxvXotg  und  helfen  dadurch  der  Stelle  zum  rechten  Verstäud- 
ais.  Heber  olvav&av  oiuooag  N.  V  6  ist  schon  oben  S.  243  f.  gespro- 
chen worden.  Vs.  36  beide  ungezwungener  itovxiav  anstatt  novxtav. 
N.  VI  18  mögen  beide  Recht  haben,  dasz  sie  an  der  Stelle  von  Boeckhs 
Utting  ein  Verbum  ausgefallen  glauben,  H.  idqityax  ,  Bergk  ivsixsv: 
beides  dem  Sinne  nach  richtig,  jedoch  scheint  die  letzte  Silbe  lang  sein 
za  mfissen.  Auch  Vs.  24  stimmen  sie  überein,  ot  sei  «vtc5,  und  N.  X 
26.  dasz  das  Komma  nach  6ii<pavov  zu  streichen  und  Moldaiotv  zu 

ff.  Jahrb.  f.  Phü.  n.  Paed.  Xd.  LXXVII.  Hfl.  6.  26 
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schreiben  sei,  wodurch  die  Constructioo  gewinnt.  Nahe  treffen  sie 
zusammen  I.  VI  7  f.,  wo  Bergk  beidemal  tfV,  H.  tj  schreibt. 

Auffallend  ist  es,  wie  oft  Hr.  H.  die  Leistungen  anderer  ignoriert. 
P.  II  75  haben  alle  Hss.  und  der  Schol.  ola  tyi&vgcov  naXd^aig  Htcst* 
aiti  ßQOtciVy  was,  an  sich  schon  ganz  unladellich,  Kayser  verthei- 
digt  und  Bergk  wieder  hergestellt  hat,  während  II.  ohne  einen  Grund 
anzuführen  Heindorfs  Conjeclur  ßooxd)  beibehält.    N.  VI  31  aoidct  l 
y.cd  Xoyoi  xct  xaAa  Otpiv  i-gy  ix6fii<sav.  So  schreiben  jetzt  für  aoiöol 
richtig  mit  Pauw  alle  neueren  Hgg.  mit  Ausnahme  Schneidewins. 
Iis  Erklärung  von  ixofiiGciV  hat  schon  vor  vielen  Jahren  Heimsölh  auf- 
gestellt. 1.  III  58  haben  die  vom  Ref.  vorgeschlagene  Interpunction 
xovio  yao  a&ctvctxov  (pcoväev  tpTtst,  et  xig  tv  £i7trj  xi  Bergk  und  Schnei- 
dewin  angenommen,  H.  aber  behalt  stillschweigend  das  Punctum  nach 
%gnu  bei.  Vs.  64  schreibt  H.  xoXpctv  yocg  H*wg  -frufieo  ioißgepsrav 
ftviQus  Xeovxow  iv  novo}.  Zur  Rechtfertigung  der  mit  Grund  bei  Pin- 
dar  so  vielseitig  beanstandeten  Form  tfxo&g  sagt  er  nichts,  wie  wen» 
sie  auszer  Zweifel  wäre.   <b}ocr£  will  er  sehr  hart  mit  iv  novfa  ver- 
binden und  beruft  sich  dafür  vergeblich  auf  den  Schol.   Dieser  las 
4h;(xav,  wie  Bergk  richtig  bemerkt  und  zugleich  durch  Beispiele  nach- 
weist dasz  &r\QÜv  Xeovxcov  sprachlich  richtig  und  üblich  sei.  Ref.  zieht 
daher  seine  Emendation  comm.  I  29  xoXpct  yao  olog  xrl.  nicht  zurück. 
1.  VII  47:  Zeus  und  Poseidon  begehrten  beide  die  Thetis;  als  ihnen 
aber  Thcmis  die  grosze  Gefahr  zeigte,  standen  sie  ab  und  willigten 
ein  dasz  Peleus  sie  eheliche,  <pavxl  yeeg  |vV  aXiyuv  xctl  ydpov  G£- 
xiog  etvanxet.  Schneidewin  und  Ref.  hatten  gleichzeitig  vorgeschlagen 
aVaxr«,  nemlich  Zeus  und  Poseidon.  Hr.  H.  wendet  ein:  'von  diesen 
ist  ja  schon  gesagt  dasz  sie  einwilligten.9  Allein  diesen  Einwand  hallo 
Ref.  schon  langst  widerlegt  comm.  I  30.   H.  versteht  unter  avanxa 
den  'Nereus,  der  doch  vor  allen  ein  Wort  mit  darein  zu  reden  hatte'. 
Aber  wie  könnte  einem  der  Sinn  hier  auf  Nereus  kommen,  der  durch 
nichts  bezeichnet  wird?  Nein,  die  beiden  Gölter  winkten  nicht  nur  zu, 
sondern  sie  halfeu  sogar  gemeinschaftlich  zur  Ehe.  —  Diese  Nichtbe- 
achtung anderer  hat  sich  auch  in  Hrn.  H.s  Arbeit  häufig  gerächt;  z.  B. 
0.  XIII  52  ov  tytvooii  ap<pi  Kogtv&a,  Ztavyov  feh>  nvxvoxctxov  naXa- 
paig  dg  fcov.  Hier  erklärt  Hr.  H.  seltsamerweise:  'ich  will  den 
Sisyphos  nicht  (um  sein  Lob)  betrügen  heiszt  ich  will  den 
Sis.  nicht  verschweigen',  während  Heimsölh  schon  vor  17  Jah- 
ren: «ov  tyEvdopat  xiv et  xi  h.  e.  ov  tyevdtxig  Xiyw  xiva  «.»  0.  XIV  6 
nimmt  er  keine  Notiz  vonKaysers  dem  Metrum  allein  zusagender  Besse- 
rung yXvxi  avexai  und  behalt  yXvxia  ylyverai  ohne  Bemerkung  bei. 
N.  1 27  hat  die  vom  Ref.  vorgeschlagene  Interpunction,  dasz  das  Komma 
hinter  g>gijv  getilgt  und  nach  ngoldetv  gesetzt  werde,  Schneidewin  an- 
genommen; H.  laszt  sie  nicht  zum  Vorlheil  des  Sinnes  unberücksich- 
tigt. N.  IV 87  hatte  statt  des  unverdaulichen  Xv  Ref.  vorgeschlagen  ©V> 
was  Bergk  gut  heiszt.  H.  aber  sagt:  Vva  heiszt  hinsichtlich  des- 
sen dasz  oder  darin  dasz  er,  und  das  bedarf  keines  Beweises.' 
Ohne" Beweis  aber  wird  man  ihm  dieses  Paradoxon  schwerlich  glauben.  , 
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Bisweilen  ist  es  auffallend,  wie  Hr.  H.  Emendationen  von  anderen 
bestritt,  ohne  den  Urheber  zu  nennen,  und  thut  ab  ob  er  die  Sache 
erfanden  hätte;  z.  B.  P.  II  36,  wo  es  von  Ixion  heiszt:  evvai  de  na- 
{stnQQTtoi  ig  xaxoxccx  a&Qoav  tßakov  7toxe  xai  xov  ixovx  *  irul  vewikat 
^i^ut^aro,  tyevöog  yXvxv  (M&incov ,  aiöoig  avqo.  Hier  laszt  er  sich 
A.  Ilüinmsens  Conjectur  xoi  tov  iöovx  wol  schmecken  als  oh  es  seine 
eigene  wäre,  and  übersetzt:  Anpassende  Liebe  mit  sehendem  Aug' 
slinet  oft  in  erschreckende  Leiden  den  Mann.'  Aber  dieses  ist  un- 
rieatig,  da  der  Satz  kein  allgemeiner  ist,  wie  htü  zeigt.  Darum  hat 
auth  nox\  nicht  Platz,  so  wie  wir  auch  an  löovx*  zweifeln,  welches 
mit  dem  nacbdrucksvoll  am  Ende  stehenden  älöoig  av^Q  im  Wider- 
spruch steht.  Sollte  es  ein  Oxymoron  sein  'mit  sehenden  Augen  merkt 
er  nichts',  so  müste  es  wol  xai  xov  00mW  heiszen.  Ref.  hält  einst- 
weilen die  ron  ihm  comm.  1  7  and  auch  von  anderen  vorgebrachte 
Conjectnr  noxi  xolxov  lovxJ  fest.  H.  fertigt  sie  ab  mit  dem  Vorwurfe 
der  Tautologie.  Aber  diese  ist  nur  scheinbar:  'das  unnatürliche  von 
ihm  erstrebte  Lager  der  Hera  stürzte  ihn,  da  er  zum  xolxog  gekommen 
war,  ins  Unglück.'  Bemerkenswerth  ist  dasz  die  Scholien,  hier  sonst 
sieht  karg  mit  Noten,  schweigen,  nozl  xoixov  lovx*  bedurfte  keiner 
Rote,  eher  aber  noxe  xai  xov  iöovx'  oder  anderes.  Ingeniös  ist  Bergks 
Vermatong,  der  nach  evvai  öi  und  nach  i&ooav  Kommata  setzt  und 
xoxi  xai  xov  axovx*  schreibt:  amor  improbus  etiam  in  illum  torsit 
kau  am.  Aber  evvai  fßaXov  axovxa  wäre  doch  eine  sehr  kühne  Me- 
tapher. —  O.  IX  32  schlug  schon  Hermann  qoeiöev  öi  piv  vor,  aber 
aas  H.s  Note  sollte  man  schlieszen,  er  habe  zuerst  öi  geschneiten. 
P.  YI  jQ  bringt  er  des  Ref.  in  der  Z.  f.  d.  AW.  1845  Suppl.  Nr.  9  S.  69 
vorgetragene  Conjectur  OQpäg  og  titniav  ig  böov  als  die  seinige  vor. 
*.        ipoi  öi  ftavitdaai  öeav  xekeaavxcav  ovöiv  noxe  tpalvexat 
fw**v  axtexov.    Ref.  schlug  vor  ^av[iax6v.    H.  scheint  durch  Hen 
SchoL  aal  das  gleiche  gekommen  zu  sein,  verwirft  es  aber  aus  dem  un- 
geDiigendea  Grunde,  dasz  der  Dichter  damit  sagen  würde  'wunderbares 
und  üogiauhliches  gelte  ihm  für  eins.'  Keineswegs.  Nichts  wunder- 
bares, wenn  es  die  Götter  verrichtet  haben,  scheint  ihm  unglaublich. 
H.  schreibt  nun  Qavudxcov  in  gleichem  Sinne.  Dieses  wollte  aber  Ref. 
gerade  wegen  der  folgenden  Genetive  nicht.  N.  V  32  xov  d'  «o'  oo- 
yav  schrieb  zuerst  Ref.  comm.  I  22.  Nach  H.s  Note  sollte  man  glau- 
bea,  es  rühre  von  ihm  her.  —  Doch  wir  sind  weit  entfernt  solches 
verschweigen  einer  Absichtlichkeit  zuzuschreiben.  Es  scheint  viel- 
mehr aaf  Rechnung  einer  gewissen  Hast  zu  kommen,  die  man  bei  Hrn. 
H.  vorauszusetzen  genüthigt  ist,  weun  man  bedenkt  dasz  er  binnen 
fünf  Jahren  die  Texte  mit  metrischer  Ueb ersetz ung  und  Commentarien 
herausgegeben  hat  von  Aeschylos  7  Bünde,  von  Sophokles  8  Bande, 
voa  fcuripi  des  19  Bande,  zusamt  den  4  des  Pindar  38  Bände,  eine 
«och  für  den  Fall,  dasz  manches  schon  längere  Jahre  vorbereitet  war, 
BDgewöhnlicbe  Produktion! 

Wenn  wir  diesen  enormen  Fleisz  eines  modernen  %a\xivxe$og 
«staunen  and  dabei  mit  Freude  and  mit  Dank  das  Verdienst  anerkon- 
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nen,  das  er  um  viele  Stellen  durch  Beine  Gelehrsamkeil,  seinen  Scharf- 
sinn und  seine  Genialität  sich  erworben  hat,  so  dasz  nach  unserem  Ur- 
teil vieles  von  dem  was  er  erdacht  hat  der  Wissenschaft  auf  bleibende 
Dauer  zu  gute  kommeu  wird;  so  fordert  eine  gerechte  Kritik  uicbt 
weuiger  dasz  auch  die  Schattenseiten  hervorgehoben  werden,  um  so 
mehr  als  seine  Genialitat  mit  seinem  zu  zuversichtlichen  absprechen 
manchen  irre  führen  könnte.  Zu  diesen  Schattenseiten  rechnen  wir 
die  aus  flüchtiger  Hast  entstandenen  Widersprüche,  dann  eine  Reihe 
von  Vorurteilen,  die  er  mit  Hartnäckigkeit  durchsetzen  will,  ferner 
die  rücksichtslose  Gewaltthfitigkeit,  mit  der  er  oft  einem  Einfall  zu 
Liebe  den  hergebrachten  Text  ändert,  endlich  auch  den  wegwerfenden 
und  unguten  Ton,  den  er  sich  gegen  die  verdientesten  unter  seinen 
Vorgängern  erlaubt  und  der  die  Beschäftigung  mit  seinem  Buche  oft 
unangenehm  macht.  Ungern  sagen  wir  dieses,  denn  ani^Seia  kiloyxev 
ftuiiiva  HaxayQQovg ,  aber  die  Wahrheit  erfordert  es,  und  wir  werden 
es  beweisen.  Die  Wahrnehmung,  dasz  Hr.  H.  gegen  andere,  die  an 
seinen  Arbeiten  ähnliches  wie  wir  oben  rügten,  gereizte  Ausfälle  thnt, 
macht  auf  uns,  so  friedliebend  wir  auch  sind,  keinen  Eindruck.  Ref. 
hat  zu  Hrn.  H.  nie  in  einer  Beziehung  gestanden,  sieht  keinen  Rivalen 
in  ihm,  weisz  sich  von  allem  Neide  frei  und  findet,  wie  schon  im  vori- 
gen, so  noch  viel  mehr  im  folgenden  Anlasz  das  gute  an  Hrn.  H.s 
Leistungen  hervorzuheben.  . 

In  der  Einleitung  zu  0.  XIII  heiszt  es  S.  298:  'Pindars  eigene 
Person  tritt  hier  in  diesem  Liede  nirgends  hervor,  und  man  wird  bei 
einiger  Prüfung  finden,  dasz  es  überall  passend  sei  einen  einheimischen 
Singchor  zu  statuieren.'  Zwei  Seiten  später  zu  Vs.  12  dagegen:  cder 
Dichter  [also  nicht  der  Singchor]  sagt,  dasz  er  seine  Gewohnheit  ge- 
rade herauszusagen  was  er  denke  nicht  verleugnen  könne.9  Diesen  Wi- 
derspruch so  nahe  an  einander  kann  man  sich  nur  aus  Eile  und  Flüch- 
tigkeit erklären.  In  der  Einl.  zu  1.  III  S.  92:  'Simouides  hatte  eio 
Loblied  auf  Xenokrates  gedichtet,  in  welchem  er  ihm  zwei  Siege,  einen 
pythischen  und  einen  isthmischen,  zuschrieb.  Und  andere  Siege  auszer 
diesen  zweien  werden  ihm  auch  hier  in  diesem  Gedichte  nicht  beige- 
legt; denn  was  man  von  einem  Siege  in  Athen  und  von  einem  in 
Olympia  redet,  beruht  auf  lauter  Misdeutungen.'  Und 
gleich  nachher  S.  97  im  Comm.  zu  Vs.  22:  'die  Scholien  bezeugen, 
dasz  von  einem  olympischen  Siege  des  Xenokrates  nichts  bekannt  war; 
indessen  werden  sich  die  Worte  des  Dichters  schwerlich  anders  deu- 
ten lassen,  als  dasz  die  Fetialen  [nemlich  die  önovdocpoQoi  Zyvog 
AXetoi]  den  Mann,  von  welohem  sie  in  Attika  gastlich  waren  aufgenom- 
men worden,  mit  Jubel  wieder  grüszten,  als  er  zu  Elis  siegte.' 
Dann  folgen  die  Worte  des  Schol.,  welche  das  gleiche  besagen.  Da 
nun  das  letztere  richtig  ist,  so  bebt  die  entgegengesetzte  Behaup- 
tung in  der  Einleitung  wieder  auf.  In  der  Einl.  zu  I.  III  S.  100:  'die- 
ses Glück  des  Hauses  ist  aber  auch  durch  Unglücksfälle  unterbrochen 
worden,  wie  es  denn  z.  B.  an  einem  Tage  in  einer  Schlacht  drei  Män- 
ner eingebüszt  hat.'  Vs.  £>  aber  heiszt  es  TeooaQuv. 
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Wo  die  coostantia  nicht  in  pervicacia  übergehl,  hat  Ilr.  H.  gutes 
in  Sfande  gebracht.  Bekanntlich  hatte  Boeckh  in  den  notae  crit.  S.382 
die  Behauptung  aufgestellt  und  durchzuführen  gesucht:  *&afia  apud 
Pindarum  frequenter  nihil  fere  est  aliud  quam  a(tay  simul*,  und  seiner 
Lehre  sind  die  spateren  olle  gefolgt  bis  auf  H.,  welcher  zuerst  dagegen 
Einwendung  erhebt.  Denn  es  ist  eben  so  sonderbar,  dasz  das  gleiche 
Wort 'oft*  and  'zugleich'  bedeuten,  als  dasz  sich  dieser  Sprachge- 
brauch auf  Pindar  beschränken  soll.   II.  nimmt  nun  überall,  wo  die 
herkömmliche  Schreibart      apa  nicht  passt ,  eine  Corruplel  an ,  und 
wir  müssen  seiner  Ansicht  beipflichten.  0.  VII  II:  die  Siegeswonne 
lächelt  bald  diesem  bald  jenem  aövfiiXsl  \       apa  yikv  (poQpiyyi 
xciup&voial  x*  iv  ivttoiv  avkcov.  Klar  ist  dasz      wegen  des  folgen- 
den ftir.  welche  beide  dem  xe  entsprechen  müsten,  nicht  bestehen  kann. 
Boeckh  schreibt  #crpa,  H.  aber  ctövfieXei  |  apa  t'  iv  awp/uiyy*,  an  sich 
gewis  nicht  übel,  allein  wir  brauchen  nicht  so  viel  zu  ändern.  ist 
Ton  Metrikern  eingeselzt  znr  Vermeidung  des  Hiatus,  der  aber  durch 
das  Versende  entschuldigt  wird.    Man  streiche  nur        so  entspricht 
luv  ganz  richtig  dem  xe.   N.  I  16  wtaae  6h  Kgovlvv  noXifiov  jtva- 
tfrqocr  oi  %aXxevxiog  Xaov  fcnai%[i6v     oft«  örj  xal  'OXvfimaSayv  qwX- 
loig  ilaiäv  %Qv<fioig  (tix&ivxa.  Auch  hier  schreibt  man  nach  Boeckh 
baiia.  Dissens  Construction  tadelt  H.  mit  Recht,  setzt  ein  Komma  nach 
Xaov  und  bebalt      apa  bei.  Alles  dieses  in  der  Ordnung;  nur  hatte 
er  nicht  weiter  gehen  und  unnützerweise  ein  seltsames  0'  apa  xal 
öd»  'CM.  in  den  Text  bringen  sollen  unter  dem  Vorgeben,  6*i?  sei  ein 
Flickwort.  Vielmehr  ist      am  Platze  und  bezieht  sich  darauf,  dasz 
die  Trefflichkeit  der  sikelischen  Reiterei  bekannt  sei.  Gleich  darauf 
▼s.  22  in  den  Worten  iv&a  fioi  agpodiov  deiitvov  xexoöurjtai,  &afia 
aXka6cmmv  ovx  aiteiQaxoi  dofioi  ivxl,  wo  Oafta  als  'oft'  unpassend  ist, 
wurden  auch  wir  mit  H.  entweder  #  apa  d'  schreiben ,  so  dasz  «fia 
di  in  veränderter  Wendung  statt  eines  xal  dem  xe  entspräche,  oder 
mit  Auslassang  von  &  nur  apa  setzen  und  den  Hiatus  mit  der  Inter- 
püüctioo  rechtfertigen.  Ganz  richtig  schreibt  H.  auch  P.  XII  25  vom 
Ton  der  Flöte  X&txov  SutviCtiofievov  yaXxov      afia  xal  dovaxav  statt 
dxiua.  So  glauben  wir  anch  mit  ihm,  dasz  N.  II  9  -fror/tia  in  apa  zu 
andern  and  I.  II  11  mit  Vorlheil  für  die  Syntax  beizubehalten  sei  og 
<pu  xxsavarv  &  apa  Xeiq>&elg  xal  q>£Xcov.   N.  VII  19  ist  sicher  nach 
Wieseler  mit  Bergk  zu  lesen  aq>vtog  7tevi%Qog  xe  ftavaxov  itiqag  apa 
viovxai  für  ftavaxov  itaqa  &a[ia.  niqag  oder  auch  xiXog  ist  richtiger 
als  W.t  nlXctg ,  da  es  heiszt:  'arm  und  reich  kommen  gleich  zum  ster- 
ben.' Dagegen  geht  II.  in  seiner  Jagd  auf  Contrebande  zu  weit,  wenn 
er  anch  &&(iaxig  ganz  abthua  will  und  I.  1  28  xaiv  cc&Qooig  avdtjOa- 
luvoi  &auaxig  iqveöiv  %alxag  mit  keckster  Zuversicht  dafür  hinsetzt 
GTftpavwV)  wofür  er  vergeblich  in  dem  Scholiastcn  eine  Stütze  sucht. 
Aach  seine  Aeuszerung:  'wozu  könnte  es  dienen  hinter  a&QOOig  als 
ur  Versflickerei?9  ist  irrig,  denn  -frapcoug  heiszt  nicht  'zusammen', 
sondern  wie  die  Wortform  zeigt  'oftmals9.  Deutlich  sagt  ja  der  Dich- 
ter, sie  siegten  in  allen  zusammen  oftmals.  Dasselbe  bedeutet  es  auch 
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ganz  passend  N.  X  38,  wo  H.  mit  merkwürdiger  Willkür  tfcfp'  iya  6' 
dafür  an  die  Stelle  setzt. 

Die  äuszere  Einrichtung  des  H.schen  Pindar  ist  wie  die  seiner 
Ausgaben  der  Tragiker:  links  der  Text,  rechts  die  metrische  Ueber- 
solzung,  darunter  die  Abweichungen  von  der  gewöhnlichen  Lesart  und 
hier  und  da  etwa  merkwürdige  Varianten,  hinter  dem  Text  und  der 
Uebersetzung  die  Einleitungen  und  der  kritische  und  erklärende  Com- 
mentar  zu  jeder  Ode.  Hr.  H.  hat  den  Text  wieder  in  den  vor  Boeckh 
üblichen  kurzen  Zeilen  drucken  lassen.  Wir  schrieben  dieses  anfäng- 
lich einer  typographischen  Nothwendigkeit  zu,  da  ein  so  kleines  For- 
mat gewählt  worden  war.  Später  fanden  wir  in  der  Einl.  S.  LIX 
folgenden  Grund:  ces  heiszt  aber  den  Lesern  das  rhythmische  lesen 
solcher  Zeilen  sehr  erschweren  oder  vielmehr  geradezu  unmöglich 
machen,  wenn  man,  wie  das  in  der  neuesten  Zeit  Mode  geworden  ist, 
diese  langen  xcoAa  in  £iner  Zeile  ohne  alle  Unterscheidung  zusammen- 
drucken läszt.'  Wenn  jedoch  kein  wissenschaftliches  Princip,  z.  B. 
die  Vermeidung  der  Wortbrechung,  sondern  die  Bequemlichkeit  des 
Lesers  in  dieser  Sache  entscheiden  soll,  so  laszt  sich  streiten  was  be- 
quemer ist  für  die  Uecitation,  ob  die  kurzen  Zeilen  mit  gebrochenen 
Worten ,  oder  die  langen  in  denen  die  Rhythmen  majestätisch  dahin- 
rollen  bis  zu  einem  natürlichen  Abschnitt  durch  das  im  ganzen  Ge- 
dicht überall  an  der  gleichen  Stelle  beobachtete  Wortende.  Es  ist 
Sache  der  Gewöhnung,  letzteres  aber  natürlicher. 

In  der  Einleitung  finden  wir  zu  wenig  Bedacht  darauf  genommen, 
ein  würdiges  Gesamtbild  vom  Dichter  zu  entwerfen,  und  neben  rich- 
tigem und  bekanntem  Seltsamkeiten ,  Paradoxion  und  schiefe  Urteile. 
S.  VIII  wird  die  Poesie  mit  Kinderspielen  verglichen.  Nachdem  letz- 
tere umständlicher  aufgezahlt  sind,  z.  B.  sie  spielen  Kindtaufe,  mar- 
schieren, exercieren,  halten  Schule  usw.,  heiszt  es :  'die  Spiele  der  er- 
wachsenen, sage  ich,  sind  die  schönen  Künste,  welche  diesen  auch 
ganz  das  nemliche  (?)  leisten  wie  jenen  Kindern,  nemlich  erstlich  Un- 
terhaltung, dann  Uebung  der  Kräfte,  und  drittens  Erlösung  von  der 
Uebermacht  des  Schmerzes  sowol  als  der  Freude  durch  gegenständ- 
liche (objective)  Betrachtung  dessen  was  uns  mit  daemonischer  Gewalt 
als  Leidenschaften  umstricken  will.9  Dieses  dritte  aber  wird  man  in 
den  Kinderspielen  vergeblich  suchen.  —  Ebd.  heiszt  es  von  der  epi- 
schen Zeit:  'in  jener  Zeit  hatte  der  Kriegerstand  die  Oberhand  unter 
den  Standen:  das  asiatische  Pfaffenthum  war  überwunden  und  das 
Bürgerthum  noch  nicht  zur  Kraft  gelangt.'  Von  einem  Kriegerstand 
gegenüber  andern  Ständen  in  jener  Zeit  zu  reden  ist  eben  so  schief 
als  von  Ueberwindung  eines  asiatischen  Pfaffenthums,  welches  in  Hel- 
las erst  noch  nachgewiesen  werden  müste,  vgl.  K.  F.Hermanns  Cul- 
tnrgeschichte  1  §  6 — 13.  —  In  der  Digression  über  das  Epos  bringt 
H.  die  richtige  Bemerkung  vor  S.  X,  Qcetfdog  sei  nicht  nur  'Stab',  son- 
dern auch  'Zeile',  so  dasz  kuxcc  Qctßöov  frfoacsev  I.  III  56  wäre  cZeile 
für  Zeile >  wie  xctra  OTt%ovy  wobei  er  die  Meinung,  als  ob  die  Sänger 
einen  Stab  in  der  Hand  hätten  halten  müssen,  mit  Grund  verwirft.  Da 
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aber  Pindar  N.  II  1  die  epischen  Gedichte  $anxu  Ijk« nennt  und  (>at^oj- 
tig  von  (aßöo$  abgeleitet  wol  §aßö<pö6$  heiszen  müste ,  so  leitet  er 
jaypdog  von  £«?tiö>  ab,  welches  auch  «anzetteln*  und  'zeilenartig 
nähen'  bedeute,  so  dasz  (jaipwöog  ein  'Zeilensänger'  wäre.  Auf  dieso 
nützliche  Belehrung  folgt  nun  sogleich  die  seltsame  Bemerkung  S.  XII, 
am  deren  willen  H.  die  Abschweifung  über  das  Epos  vorausgeschickt 
haben  will :  'Pindar  betrachte  sich  selbst  überall  als  einen  Nachfolger 
Homers  und  Fortsetzer  seiner  Leistungen.'  Wo  tbäte  P.  das?  Denn 
weaaer  (S.  XIII)  N.  VIII  50.  I.  IV  33  Sieger  besingt,  wie  Homer  Hel- 
den, so  kann  er  darum  noch  nicht  ein  Fortsetzer  Homers  heiszen.  —  Ref. 
halte  in  der  Vorrede  zu  seiner  Einl.  in  Pindars  Siegeslieder  S.  V  die 
Bemerkung  gemacht,  dasz  bei  den  Einseitigkeiten,  in  welche  wegen 
äberschwanklicher  Subjectivität  die  moderne  Lyrik  verfalle,  ein  Auf- 
blick oder  Rückblick  auf  Pindar  für  Urteil  uud  Geschmack  wenigstens 
orientierend  wirken  könne.   Hr.  H.  kommt  S.  XXVIII  auf  Ähnliches 
zu  reden  ood  drückt  sich  treffend  in  folgenden  Worten  aus:  'es  war 
für  unsere  deutschen  Dichter  nicht  gut,  dasz  die  Ansicht  herschend 
geworden  ist,  die  lyrische  Poesie  müsse  subjectiv  sein.  D  enn  es  ent- 
stand daraus  das  ringen  nach  ganz  absonderen  Gefühlen,  ganz  sublimen 
Suelenstimmungen ,  ganz  unerhörten  Gedanken  und  Einfallen:  und  um 
diese  zu  gewinnen,  hielten  es  die  Dichter  für  nöthig  sich  hinein  zu 
stürzen  oder  hinein  zu  lügen  in  ganz  abnorme  Zustände  von. Liebesun- 
glück, Zerfallenheit  mit  der  Welt  usw.,  weil  man  glaubte,  derjenige 
sei  der  interessanteste  und  gröste  Dichter,  welcher  das  seltsamste  in 
dieser  Art  zum  Vorschein  bringe.'  Weil  Pindar  in  seinem  Volke  le- 
bende Gedanken  und  Interessen  so  würdig  besang ,  darum  wurde  er 
allgemein  verstanden  und  machte  nachhaltigen  Eindruck;  wo  aber  jeder 
ttaas  besonderes  sucht,  da  entsteht  Zerfahrenheit,  ein  Symptom  des 
stakenden  Gemeingeistes.  'Alle  im  rückschreiten  und  %  der  Auflösung 
begriffenen  Epochen  sind  subjectiv;  dagegen  aber  haben  alle  vor- 
schreibenden Epochen  eine  objective  Richtung9  sagt  Goethe  bei  Ecker- 
mann  Gcspr.  1  240.  —  S.  XXIX  heiszt  es:  in  Athen  erblühte  eine  neue 
Poesie,  *eine  eigentliche  Bürgerpoesie,  das  Drama,  und  in  diesem 
Bübnenspiele  wurden  nicht  die  Groszthaten,  der  Glanz  und  die  Her- 
Iichkeit  früherer  Heroen,  sondern  ihre  Unthaten,  ihr  Unglück  und  ihr 
Jammer  gezeigt  %  eine  Ansicht  die  aus  der  schroffen  Entgegensetzung 
von  Herocnlltum  oder  Adel  und  Bürgerthum  geflossen,  einseitig  und 
darum  schief  ist.  —  Nachdem  Hr.  H.  weitläufig  erörtert,  dasz  Pindars 
Gedichte  Gelegenheitsgedichte  seien,  und  die  Frage  behandelt  hat, 
welche  Gelegenheitsgedichte  gut  und  welche  schlecht  seien,  begegnen 
wir  S.  XXXVII  der  Aeuszerung:  'also  sage  ich:  ein  Gedicht,  zu  des- 
sen Verständnis  derartige  specielle  Nachweisungen  und  Hinweisungen 
»ef  besondere  Umstände,  denen  es  fröhnte,  nöthig  waren,  würde  kein 
rechtes  Gedicht  sein,  würde  nicht  verdienen  von  anderen  auszer  denen 
es  gewidmet  war  gelesen  zu  werden'  usw.  Jedoch  musz  er  S.  XXXIX 
selbst  zugeben:  'allerdings  wäre  es  reoht  interessant,  besonders  für 
den  prüfenden  Kenner,  wenn  mitunter  die  bestimmten  Anlässe  und  die 
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Umstände,  welche  bei  der  Abfassung  der  Gedichte  mitgewirkt  haben, 
überliefert  wären.  —  Allein  nothwendig  ist  diese  Nachweisung,  zumal 
bei  volksthümlichen  Gedichten,  keineswegs ;  sonst  würden  die  Dichter 
selbst  den  grösteu  Fehler  begangen  haben,  dasz  sie  nicht  für  die 
Ueberlieferung  der  nöthigen  Notizen  gesorgt  hatten.'  Es  scheint  hier 
eine  Verwechslung  einzuspielen.   Jedes  Gelegenheitsgedicht  hat  als 
solches  seine  bestimmten  Anlässe  als  Voraussetzungen,  die  bald  offen 
ausgesprochen  sind ,  bald  verborgener  liegen ,  aber  zu  manchen  An- 
spielungen benutzt  werden.  Und  mag  ein  solches  Gedicht  auch  noch 
so  sehr  zu  einem  allgemeinen  Gedanken  sich  erheben,  so  bat  es  doch 
seine  nächsten  Wurzeln  in  individuelleil  Umständen,  in  Begebenheiten, 
in  persönlichen  Verhältnissen,  auf  denen  es  beruht,  wie  die  Pflanze 
auf  ihrem  Erdreich.   Darauf  gründet  sich  auch  die  Unerschöpflichkeit 
der  Poesie,  und  manches  Gedicht  hat  einen  wesentlichen  Theil  seines 
Werthes  in  der  Feinheit  seiner  Beziehungen  und  Anspielungen  auf  das 
individuelle.   Dieses  musz  man  kennen,  um  das  Gedicht  ganz  zu  ver- 
stehen; somit  ist  diese  Kenntnis  nicht  blosz  interessant,  sondern  noth- 
wendig.  Die  Aegineten,  die  Sikelioten,  alle  die  für  welche  Pindar 
seine  Lieder  sang,  so  wie  ihre  Mitbürger  und  zum  Theil  fern  wohnende 
Zeitgenossen,  an  die  ja  P.  ausdrücklich  dachte  (N.  V  a.  A.),  hatten 
ganz  oder  groszentheils  jene  Voraussetzungen  und  bedurften  keiner 
Notizen.  Aber  schon  die  alten  Erklärer  vor  und  nach  Christi  Geburt 
bedurften  ihrer,  wie  die  Scholien  bezeugen,  welche  oft  auf  die  ver- 
schiedensten Thatsachen  rathen,  um  diese  oder  jene  Anspielung  zu  er- 
klären.  Um  wie  viel  mehr  wir,  die  Nachwelt!  Die  Ideen  und  Sachen, 
welche  die  Mitwelt  unmittelbar  kannte,  müssen  wir  durch  Gelehrsamkeit 
und  Combination  uns  reconstruieren ;  und  das  ist  die  Aufgabe  der  Er- 
klärer. Unter  diesen  haben  sich  in  neuerer  Zeit  sehr  verdient  gemacht 
Boeckh  und  Disffen,  wenn  auch  der  letztere,  worin  er  von  mehreren 
Seiten  berichtigt  worden  ist,  im  aufspüren  und  ausmalen  von  Sach- 
verhältnissen, die  er  zur  Erklärung  annahm,  oft  viel  zu  weit  gegan- 
gen ist.  Es  war  deswegen  unpassend  S.  XXXV  über  eine  abgelhane 
Sache  so  umständlich  zu  predigen  und  S.  XL  von  Feinriecherei  zu  re- 
den ,  währeud  Hr.  H.  selbst  solche  Hypothesen  in  manchen  Gedichten 
mit  mehr  oder  weniger  Glück  zu  Hülfe  nimmt  und  solches  auch  uner- 
läszlich  ist,  wie  P.  III  27.  VIII  57.  IX  90  und  unzählige  Male.  So  ist 
es  auch  ärgerlich  zu  lesen,  wie  S.  XLI  f.  cein  deutscher  Professor9 
(der  gute  Dissen)  wegen  der  Moral  abgekanzelt  wird,  die  er  allerdings 
oft  am  unrechten  Orte  bei  P.  hat  herausfinden  wollen.  Wahrscheinlich 
würde  es  auch  Hrn.  de  Jpngh,  der  kein  deutscher  Professor,  sondern 
ein  Holländer  ist,  mit  seinen  Piudaricis  bei  Hrn.  H.  übel  ergehen,  wenn 
dieser  sie  kennte.  Wem ,  wie  Ref.  von  sich  bekennt  und  von  anderen 
weisz,  weil  er  lange  Boeckhs  Ausgabe  entbehren  muste,  zuerst  durch 
Dissen  der  Dichter  nahe  gebracht  worden  ist,  der  wird,  ohne  blind 
für  Dissens  Mängel  zu  sein,  mit  widriger  Empfindung  lesen,  wie  Hr.  H. 
hior  spricht  und  nicht  sehr  würdig  von  Zöpfen  redet.  Darüber  mag 
indessen  Hr.  H.  andere  Begriffe  haben,  da  er  ja  auch  S.  L  nicht  be- 
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greift,  ewio  man  überall  so  viel  vom  ernsten,  feierlicheu,  religiösen 
'akter  und  gemessener  rohiger  Haltung  der  Gesänge  Pindars  reden 
Gleich  tadelnswcrlhe  Ausfalle  auf  Boeekh  n.  a.  findet  man  an 
Stellen.  Dergleichen  würde  füglicher  mit  Stillschweigen  über- 
i,  wenn  Hrn.  H.s  Bearbeitung  eine  bald  vergessene  Erscheinung 
w  äre;  aber  gerade  wegen  manches  schatzbaren  in  diesen  vier  Bänden 
sind  diese  Auswüchse  zu  rügen.  Er  ist  gleich  bei  der  Hand  anderen 
Unkenntnis  des  Griechischen  vorzuwerfen.  Irren  ist  menschlich,  aber 
keiner  der  Vorgänger  hat  sich  so  derbe  ocpdXpazu  zu  schulden  kom- 
men lassen  wie  Hr.  H.  Z.  B.  P.  VI  3  emendiert  er:  Oftqxilbv  ialßqo- 
ftov  x&ovog  ayvoio.    Ist  %&(6v  Masc.  oder  ist  ayvog  ein  Adj.  6,  ij? 
N.  VI  66  6aXq?iv£  xev  xa%og  oV  akpag  ftfov  uizoipi  Mekrfitav,  wozu 
wir  Bd.  Hl  S.  198  die  merkwürdige  Note  lesen:  'dasz  er  (Melesias) 
auch  im  springen  ausgezeichnet  und  rasch  wie  ein  Delphin  ist',  so 
dasz  Hr.  H.  hier  17  aAfiij  mit  zo  äXfia  verwechselt  hat.  Bd.  IV  S.  HO 
beiszt  es  mit  Beziehung  auf  die  Scholien  zu  I.  III  104  {&g  ytjoi  Mevs- 
y.ouxrts  liycov  ccvxov  [nemlich  'Hoaxkiovg]  tovg  vtovg  dvai  oxtgo  xal 
AAtäo&ai  ov%  'HQCtxletöag,  aAA*  yAXxatdag):  'sie  bieszen  dem  Hero- 
doros  [vielmehr  dem  Menekrates]  zufolge  nicht  'Hqccx leidig,  sondern 
Aixatdeg.9  Das  hätte  dem  Verfasser  einer  griechischen  Grammatik 
Dicht  entschlüpfen  sollen.   Ebd.  S.  248  lesen  wir  unter  dem  Fragment 
wuav  axovovxtg  ^eodficaov  xiXaöov  die  Uebersetzung:  cdie  gottge- 
schafToe  ßahu  der  Lieder  hörten  sie  an%  wo  wieder  xiXaöog  mit 
ziitv&og  verwechselt  ist.  Es  wird  aber  darum  niemand  urteilen,  Hr. 
H.  verstehe  nicht  griechisch,  wol  aber  jedermann,  er  habe  oft  sehr 
flüchtig  gearbeitet.  —  Wir  verlassen  jedoch  hier  die  Einleitung,  in- 
dem wir  nur  noch  mit  Zustimmung  das  Urteil  Hrn.  H.s  S.  LIV  mitthei- 
leu,  dasz  man  über  die  Musik,  mit  welcher  Pindars  Lieder  begleitet 
wwrdea ,  'etwas  sicheres  weder  weisz  noch  zu  ergründen  vermag*, 
dasi  sie  aber,  wenn  sie  auch  von  dem,  was  wir  als  Gesang  und  Musik 
zu  hören  gewohnt  sind,  sehr  abwich,  doch  nach  der  erreichten  Treff- 
licbkeil  in  anderen  Künsten  zu  schlieszen  in  ihrer  Art  trefflich  war. 
Nur  war  die  Hyperbel  entbehrlich  dasz  alles,  was  die  Griechen  in 
schönen  Künsten  hervorbrachten,  'auf  jeder  Stufe  an  sich  vollkommen 
war,  wie  die  Geschöpfe  Gottes.' 

In  der  Feststellung  des  Textes  hat  sich  Hr.  H.  durch  Vorurteile 
oft  geschadet.  Bekanntlich  läszt  sich  nicht  zeigen,  ob  Homer  o  aemog 
oder  to  atatov  gebraucht  hat;  Pindar  dagegen  hat  dem  überlieferten 
Texte  gemäsz  das  Wort  nur  als  Mase.  Das  will  Hr.  H.  nicht  leiden, 
sondern  überall  das  Neutrum ,  mehrfach  mit  grosser  Gewaltthätigkeit, 
hineinbringen.  Die  Kriegserklärung  beginnt,  unter  Berufung  auf  die 
späteren  Epiker  und  auf  die  Grammatiker,  bei  0.  1  15  fiovaxäg  iv 
<mko>,  wo  es  freilich  für  den  Text  gleichgültig  ist.  Dagegen  musz  er 
gleich  derauf  O.  11  7  amov  oq&onokiv,  obsebon  er  es  auch  hier  für 
ein  Neutrum  erklärt,  stehen  lassen  und  rechtfertigt  dann  mit  diesem 
ungewöhnlichen  &wv  dtxatov  statt  öixaiav,  'weil  Theron  gemeint  sei.' 
Du  heiszt  doch  wahrlich  dubia  dubiis  solvere.  0.  V  1  wird  amov 
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ykvxvv  in  atotov  ykvxv  geändert.  0.  IX  19  oO*v  Oxstpavav  aonoi 
xkvxav  Aoxquv  inauoovxi,  pctxlo  aykaoöevöoov.  Hier  wird  keck 
äaxcc  geschrieben,  wogegen  schon  htad^ovxi  einigermaszen  hätte  be- 
denklich machen  sollen.  P.  IV  188  ist  freilich  mühelos  insl  xaxlßa 
vavxäv  amxov  für  atoxog  geschrieben.  Wenn  es  aber  in  der  Note  heiszt: 
'dasz  Pindar  so  wenig  als  andere  Dichter  eine  mannliche  Fofm  aotog 
kenne,  haben  wir  an  anderen  Orten  erkannt  und  gezeigt',  so  ist  zu 
antworten:  weder  erkannt  noch  gezeigt,  sondern  vorlaufig  nur  be- 
hauptet. Und  was  die  anderen  Dichter  betrifft,  so  sagt  Theokrit  XIII 
27,  wie  wenn  er  auf  diese  Stelle  Pindars  sich  bezöge,  von  den  Argo- 
nauten toiog  acoxog,  was  wie  frühere  Herausgeber  so  auch  Meineke 
unberührt  gelassen  hat.  P.  X  53  war  es  auch  nicht  sauer  amov  vpvcov 
für  aanog  zu  setzen.  Aber  schwieriger  ist  schon  die  Stelle  N.  HI  29 
En rcai  de  koya  Slxag  Smog  iakog  aivuv.  Hier  ändert  er  enexai  ök 
Aoyni  dlxag  au&*  dg  iakog  aivy  mit  der  Uebersetzung:  cund  die  Krone 
des  Rechtes  ziert  ein  Lied  das  edel  lobet.'  Hier  hat  er  Recht,  dasz  er 
iakog  nicht  für  iakovg  will  gelten  lassen  und  den  Acc.  plur.  auf  og  bei 
P.  überall  bedenklich  findet;  aber  mit  amxa  hat  er  Unrecht;  iakog  ist 
Nom.  und  die  hergebrachte  Lesart  so  zu  erklären :  'es  begleitet  mein 
Wort  die  völlige  Gerechtigkeit,  die  gut  ist  zum  loben,  d.  h.  eine  gute 
Stütze  für  eine  lobende  Rede.'  N.  VIII  9:  es  wollten  dem  Aeakos  un- 
gerufen  folgen  rjocoov  amoi  neqtvaiexaovxtav.  Hr.  H.  schreibt,  wieder 
mit  der  Bemerkung,  atoxog  sei  überall  als  falsch  erkannt  und  ix  könne 
nicht  leicht  entbehrt  werden,  rjotocav  am'  ix  neoivauxaovxcov :  aber 
ix  ist  so  entbehrlich  wie  in  Ttqmog  anavxfov.  I.  IV  12  f.  ovo  6i  xoi 
{mag  aatxov  povva  itoifuxlvovxi  xov  akixvtaxov  svav&ei  Ovv  oA/fy,  et 
rig  sv  naa%(ov  koyov  iakbv  axovtffl.  Das  zweite  Scholion  erklärt :  övo 
6h  fiova  xijg  feaijc  xakkiöxa  anavOlafiaxa  xvy%dveiy  a  xer*  poW  noi- 
palvu  xov  oIxxqov  xtav  iv&Qciitviv  ßlov  avfhjoä  ovv  €v<5cufioWcf. 
Dieser  Seholiast,  schlieszt  H.  aus  olxxoov,  habe  nicht  aknvißxov  gelesen, 
sondern  akyutxoy^  welches  'allein  dasjenige  Wort  in  der  griechischen 
Sprache  sei,  welches  mit  den  überlieferten  Zeichen  und  mit  der  Deu- 
tung otxroov  übereinstimme.'  In  der  letztern  Beziehung  lüge  doch 
das  homerische  oiixxtaxog  naher.  Aber  auch  der  zweite  Seholiast  hat 
nicht  akyioxog  gelesen,  sondern,  wie  man  aus  dem  ersten  ersieht, 
ivikntxsxov ^  wetches  er  selbst  övaikTtusxov^  und  natürlich  der  zweite 
oIktqov  erklärt.  Wenn  nun  der  erste  sagt:  yoa<povai  öh  IWot  xov 
uknviGxoV)  xovxiaxi  xov  i)6u5xov  xai  nooatjveaxcnov'  xavxy  de  xy 
ygaanj  xai  xa  xqg  avxuCxQocpov  övvaöei,  so  war  erstlich  nicht  zn 
schlieszen,  wie  Hr.  H.  gelhan,  aknvioxov  sei  Conjectur;  zweitens  aber, 
wenn  es  Conjectur  wäre,  so  wäre  es  eine  solche,  durch  welche  die 
richtige  Lesart,  aus  welcher  sich  in  beiden  Scholien  alles  erklärt, 
wieder  hergestellt  würde.  So  morsch  ist  das  Fundament,  auf  welches 
er  seine  Aenderungen  gründet:  6*vo  öi  xoi  £o>ag  amxa  povva  Ttoifutl- 
vsi  ßlov  aky iOtoV)  tvav&ti  avv  okßta  et  xig  tv  naö%(av  koyov 
iokov  axovorj.  Nach  £gw?  ist  ßlov  unwahrscheinlich.  Dann  ist  auch 
einiger  Widerspruch  zwischen  dem  akytßxog  ßiog  and  dem  folgenden; 


Digitized  by  Google 


J.  A.  Härtung:  Pindars  Werke,  lr— 4r  Band.  395 


de»  wer  ein  sehr  schmerzliches  Leben  hat,  der  kann  nicht  avv  oXßa 
ri  xa6z***i  nad  dasz  das  Menschenleben  im  allgemeinen  viel  Jammer 
nahe,  wäre  mit  uXyusxog  nicht  passend  gesagt.  Endlich,  wenn  man 
rarrftt  avv  olßm  zum  folgenden  zieht,  gibt  es  dort  eine  Ueberfülle. — 
I.  VI  18:  leicht  Vergessen  die  Menschen  o  xi  6o<p£(tg  aanov  ax^ov 
xlvraCg  htlu>v  §oaünv  i££xijxcu  tyyiv.  Hier  bedurfte  es  keiner  Aen- 
demog,  damit  amov  zum  Neutrum  werde,  sondern  nur  einer  Umkeh- 
ren* der  Construction ,  vermittelst  deren  Hr.  H.  o  xi  zum  Object  von 
Q%jpai  macht.  Aber  was  ist  denn  gegen  den  natürlichen  Gedanken 
einzuwenden :  leicht  wird  vergessen ,  was  nicht  ins  Bereich  der  höch- 
sten Knast  gelangt,  von  hervorragenden  Dichtern  nicht  bearbeitet  ist? 
Ebenso  schon  ein  Schol.  xal  xv%jt  vpvov  xivog.  —  Man  wird  also 
besser  thnn  den  atoxog  auch  hinfüro  dem  Pindar  zu  gönnen. 

Einen  ahnlichen  Vertilgungskrieg  führt  H.  gegen  iv  mit  dem  Acc, 
worüber  Dissen  nnd  Schneidewin  zu  P.  II  11.   Hier  heiszt  es:  oxetv 
ditpoov  iv  O   aQfictxa  nttCi%uXivcc  y.ccxct£tvywy  G&ivog  Z%mov^  oqGq- 
rouuvccv  tvQvßtav  xaXitov  faov.  Die  Kriegserklärung  beginnt  mit  den 
Worten:  *iv  für  iig  gebraucht  Pindar  nicht',  und  alle  betreffenden 
Siellen  seien  verdorben.  Das  kann  doch  nicht  Ernst  sein,  denn  gleich 
darauf  Vs.  86  hat  er  unangefochten  drucken  lassen  iv  ndvxa  6h  vopov 
tv&iykcoGGog  avijo  HQoyiQU)  wo  wir  bei  ihm  ig  navxa  oder  iv  navxl 
61  vofia  erwartet  hätten.  Uebrigens  verdient  sein  Verfahren  Vs.  11 
Billigung  ^  dasz  er  nach  Vorgang  des  Schol.  iyxaxafcvyvvtj  ixQficcxa 
construiert  nnd  nach  xava^(vyvvy  ein  Komma  setzt;  wo  dann  oölvog 
iKxwv  nicht  die  Wagen  oder  auch  Pferde  sind,  sondern  Poseidon,  der 
den  reisigen  die  Kraft  gibt.   P.  V  36  afiur^sv  iv  xoiXonedov  vanog 
hilft  er  sich  dadurch  dasz  er  iv  streicht  und  danach  in  allen  Strophen 
«*d  Aatistrophcn,  also  an  sieben  Stellen,  freilich  oft  ohne  Mühe  ändert. 
Die  Stelle  N.  VII  31  halten  auch  wir  für  nicht  ganz  lauter.  In  dem 
erst«  Vers  des  Dithyrambus  tdar'  iv  %oqov,  'OXvpmoi  soll  nach  Bd. 
TV  S.  218  Wer'  iv  für  ivläexs  gesagt  sein.  Wenn  nur  ivoQäv  so  ein- 
lach 'anschauen'  oder  respicere  hiesze!  Bei  so  abgesagter  Feindschaft 
gegen  iv  mit  Acc.  wäre  natürlicher  gewesen  ig  zu  schreiben.  —  Nicht 
besser  ergebt  es  der  Praep.  ite6d.  P.  V  44  wird  fiexoc  xd[taxov,  Vlll 
74  für  itoXlolg  ootpbg  6ox*l  jwd'  dcpQovcov  nicht  passend  geschrieben: 
Ttokkotl  Gwpog  6oxu  itctQCKpQovuv.  Aber  warum  nur  vielen  der  Thoren 
and  nicht  überhaupt  den  Thoren?  Bergks  Vermutung  evipQOväv  ist  ein 
sehr  unsicheres  Wort.  Wir  verbinden  noXXoig  mit  6ox*i  uud  Goyog 
mit  jko"  atpQOvw-  'scheint  vielen  ein  Weiser  in  Gesellschaft  von 
Tborea.'  Wir  wissen  aber  jetzt  nicht  ob  es  eine  Palinodie  ist,  wenn 
H.  Bd.  IV  S.  146  die  Stellen  aus  Eustathios  Prooemium  ohne  Bemer- 
kung aufzahlt,  wo  dieser  ne6d  aus  Pindar  anführt.  —  Mit  gleicher 
Coaseqnenz ,  aber  nicht  glücklioher  sehen  wir  ihn  andere  Worte  be- 
klopfen.  0.  II  85  sagt  Pindar:  ich  habe  viele  schnelle  Pfeile  im 
Köcher  <p<avävxa  avvsxoZöiv '  ig  6e  xoTtav  iQiLrjvicov  %axl£n.  Er  leug- 
net dasz  in  ronav  oder  to  ndv  die  letzte  Silbe  kurz  sein  könne,  so 
wenig  als  in  Snav9  und  verändert  ig  6e  zoitdv  in  aaxoTta  piv,  über- 
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sieht  aber  dasz  damit  die  nothwendige  Entgegensetzung  gegen  övve- 
totai  aufgehoben  wird,  da  hier  ig  xonav  ungefähr  was  Big  xb  nXrftog9 
in  vulgusy  bedeutet.  Den  gleichen  Krieg  hatte  er  der  Kürze  der  Silbe 
schon  im  Aeschylos  gemacht,  ohne  zu  bedenken  dasz  anav  bei  Homer 
als  Pyrrichius  feststeht  und  eben  so  ngonetv.  Bei  Pindar  P.  II  49  ist 
aitctv  ebenfalls  kurz,  aber  diese  Stelle  ändert  er  gegen  das  dort  überall 
durchgeführte  Metrum  und  macht  aus  seiner  willkürlichen  Aenderung 
den  Scblusz ,  folglich  sei  es  auch  0.  II  85  nicht  zu  dulden.  —  Gans 
gleich  verfährt  er  mit  avyyovog^  wo  es  'stammverwandt'  heiszt;  es 
bedeute  nur  'verschwistert'  oder  'Bruder',  und  so  setzt  er  dafür  überall 
avyyBvrjg  ein,  z.  B.  P.  VIII  60  fiavxBVfiaxtov  x  i<pctyuxo  avyyevioc  * 
xl%vmg.  P.  IX  108  schreibt  er  kurzweg  avyyevug,  0.  XU  14  cvyyevsi, 
überall  mit  Verdrängung  von  Cvyyovog,  obschon  der  Scholiast  zu  P. 
VIII  60,  auf  den  er  sich  stützt,  ihn  hätte  abmahnen  sollen.  Denn  wenn 
derselbe  övyyevioöi  las,  so  bedurfte  es  keiner  Note,  wol  aber  tfvyyo- 
voici  in  diesem  Sinne,  welches  er  darum  mit  Ovyyevifttiaiv  avxtp  und 
mit  ausdrücklicher  Anerkennung  iizei  ix  nooyovtov  ijv  navxig,  dia 
xovxo  sine  avyyovousi  erklärt.  An  sich  ist  ja  auch  diese  Bedeutung- 
von  Gvyyovog  nicht  unnatürlich,  wenn  schon  der  Sprachgebrauch  für 
die  andere  überwiegt.  Dagegen,  glauben  wir,  hat  H.  auf  dieser  Jagd 
einen  guten  Fang  gelban,  dasz  er  N.  XI  12  AqxB^lotv  xe  £vyyovov  nach 
i  Anleituug  des  hierin  ganz  unbeachtet  gebliebenen  Scbol.  als  Perso- 
nennamen schreibt,  welcher  in  den  Zusammenhang  besser- passt  als 
aQTtfUav  oder  das  an  sich  zweifelhafte  axQBfiictv.  —  Gegen  seine  Ei- 
genheit für  Ttoqog,  Lauf  von  Flüssen  und  Strömung  vom  Meere ,  §6og 
zu  setzen ,  wozu  er  wie  einst  bei  Aeschylos  so  auch  bei  Pindar  0.  I 
92,  I.  VII  15  (ßlov  Ttooov)  Lust  zeigt,  haben  wir  uns  schon  in  der  An- 
zeige seiner  Ausgabe  des  Prometheus  Z.  f.  d.  AW.  1853  Nr.  43  aus- 
gesprochen. 

Auch  sonst  begegnet  man  vielen  Eigenheiten.  0.  IX  14  wollen 
wir  glauben,  dasz  in  ovro*  lafiaiTCBximv  Xoycov  i(paipecu,  avöobg  a{i<pi 
naXalötiaGiv  (poQ^ityy  iXiXi^av  %Xsiväg  l|  'OitoBvxog ,  alvrjdaig  *k  %al 
vtov9  av  Bifiig  .  . .  kiloy%Bv^  mit  Bippart  und  H.  alvt^oatg  als  Part, 
zu  nehmen  und  so  wie  hier  geschehen  zu  interpungieren  sei,  während 
der  Grund,  welchen  Boeckh  für  den  Optativ  anführt,  weil  in  den  olym- 
pischen Oden  die  Participialfonn  auf  aig  in  den  Hss.  nicht  vorkomme, 
auch  uns  ungenügend  scheint.  Allein  seltsamerweise  will  nun  Hr.  H. 
nicht  gelten  lassen,  dasz  b  auf  Opus  und  vtov  auf  Epharmostos  gehe, 
sondern  es  sei  'den  Epharmostos  und  seinen  Sohn9,  denn  nirgends 
werde  der  Bürger  einer  Stadt  deren  Sohn  genannt.  Wenn  aber  Vs.  20 
Opus  stoxQcov  fidxriQ  heiszt  und  dort  zugegeben  werden  musz,  dasz 
es  xixva  und  naiöeg  eines  Landes  geben  könne,  so  ist  nicht  abznsehen, 
warum  es  nicht  einen  vlog  desselben  soll  geben  können.  Und  wo  ist 
denn  in  der  ganzen  Ode  von  einem  Sohne  des  Epharmostos  die  Kede? 
In  der  Uebersetzung  musz  dann  Buszo  für  diesen  Eigensinn  bezahlt 
werden,  da  av  Vs.  15,  welches  sich  auf  F,  d.  i.  auf  Opus  bezieht,  mit 
den  übersetzt  wird,  um  es  doch  auf  Epharmostos  zu  zwingen.  — 
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0.  XIII  88:  Bellerophontes  erlegte  mit  Pfeilen  die  Amazonen  auf  dem 
Pefasos  reitend  ai&Joog  tyv%oag  ano  xolncov  ipyjfiov.  Allgemein  ist 
dieses  iQ-itfiov  aufgefallen,  da  einerseits  %6l%m>  eines  nöthigen  Bei- 
wortes entbehrt,  anderseits  Pindar  0.  1  6  sagt  iorftiag  oV  atäioog. 
Richtig  hat  G.  tiermann,  dem  Bergk  und  Schneidewin  gefolgt  sind,  ioij- 
\lü)v  emendiert.  H.  schweigt  darüber  und  macht  dafür  die  Bemerkung, 
daM  die  höheren  Luftschichten  kalter  seien.  —  Bekanntlich  sollen  die 
Dotier  von  des  Aegimios  Söhnen  Pamphylos  und  Dyntas  und  von  dem 
Sohne  des  Herakles,  Hyllos,  abstammen.  Nun  heiszt  es  P.  1  63  i&i- 
koni  de  r/a(j.cpvXov  *al  (iav  'Hoctnkudav  Ixyovoi,  die  im  Thal  von 
Sparta  wohnen,  immerdar  verbleiben  in  den  dorischen  Satzungen  des 
Aegimios.  Hier  ist  alles  schnurgerecht.  Die  dorischen  Satzungen  werden 
als  vortrefflich  bezeichnet,  darum  verharren  darin  des  Aegimios  Nach- 
kommen und  wahrlich  anch,  obsebon  sie  nicht  Aegimiden  sind, 
die  Kinder  der  Herakliden.  Ganz  am  Platze  sind  somit  die  Partikeln 
nat  fiav,  et  t>ero,  et  saue,  die  H.  hier  für  unstatthaft  erklärt  mit  der 
Bemerkung:  ^ber  xat  pav  hat  keiner  der  neueren  Prüfer  [d.  i.  Kri- 
tiker] ein  Wort  gesagt.'  Dann  deutet  er  aus  den  Scholien,  was  sonst 
schwerlich  jemandem  einfallen  würde,  heraus*  diese  müsten  gelesen 
haben  alxag  'Hoaxlelag,  und  setzt  in  den  Text  xakxäg  'HoaxUlag 
hfovoi.   (Uti  'HoaxXrjeifi  ist  zwar  wolbekannt,  aber  berechtigt  nicht 
lur  Annahme  einer  itlxt)  'Hq.  —  P.  II  18:  'dich,  Hieron,  Ztyvqlu  nod 
oouawr  Aoxohg  naodivog  anvet,  weil  sie  durch  dich  aus  Kriegsgefah- 
ren erlöst  sich  in  Sicherheit  fühlt.9  Der  Scholiast  versteht  richtig 
%F>tXdov0at  toiv  oFxrov,  das  beste  Zeichen  der  sich  sicher  fühlenden, 
weil  sie  wieder  vor  ihre  Häuser  hinaustreten  durften.   Aber  das  ist 
Hrn.  H.  zu  wenig:  (man  musz  annehmen,  dasz  die  Lokrer  Frauenchöre 
»eadeten,  um  dem  Hieron  vor  seinem  Palaste  den  Dank  abzustatten 
darch  Absingung  von  Hymnen.9  Das  wäre  wol  wider  die  griechische  „ 
Sitte  aud  ist  unglaublich ;  dagegen  poetisch  genug  und  ehrenvoll  für 
Hieroa,  wenn  die  Jungfrauenchöre  ihn  daheim  vor  ihren  Hausern  und 
Tempeln  vermutlich  an  Öffentlichen  Dankfesten  priesen.  —  P.  IV  86 
tov  fuv  ov  yiyvwsxov'  dni£o(iiv(ov  6  ifinag  xig  elittv  xal  rode.  Es 
ist  von  dem  Jüngling  Iason  die  Rede,  dessen  Gestalt  auf  dem  Markte 
von  lolkos  Aufsehen  erregt.  Hr. .H.  erklärt  Hpitctg  für  unnütz:  'denn 
nicht  trotzdem  dasz  man  ihn  nicht  kannte,  rieth  man  auf  dies  und 
jenes,  sondern  gerade  darum.9  Er  schreibt  on^o^iveov  d'  slSog  tig 
tfxtoxev  rode,  letzteres  mit  Heyne.  Allein  zu  oni&töat  denkt  jeder 
ovta»,  und  FfiTtag  ist  richtig:  (o bschon  sie  ihn  nioht  kannten,  flöszte 
ihnca  doch  seine  Erscheinung  hohe  Verehrung  ein  und  sie  sagten 
dieses  und  jenes,  unter  anderem  auch  folgendes.'  Die  Form  ifinag 
verwirft  H.  überhaupt  bei  P.  gänzlich  und  setzt  weiter  unten  Vs.  237 
für  $pnag  a%n  in  den  Text  iJoxag  Man  wird  es  aber  so  lange 

dulden  müssen,  als  man  bei  Homer  fyittjg  liest. 

Von  den  zahllosen  Willkürlichkeiten  und  Machtsprüchen  soll  nun 
eine  kleine  Auswahl  folgen.  0.  III  a.  E. :  das  weitere  ist  Weisen  und 
Thoren  unzugänglich;  ov  fiiv  dia>£or  xtwog  (nicht  xttvoe,  wie  Hr.  II. 
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.  als  Vulg.  angibt)  tXt\v.  Nun  soll  xsvog  für  eitel,  nichtig,  paraiog,  nicht 
vorkommen,  aV  unentbehrlich  sein  boi  «fyv,  und  so  ändert  er  ov  piv 
tftwgm,  xelo'  og  cTi;,  wer  dorthin  gienge.  Aber  eirj  für  toi  sollte 
niemand  mehr  conjicieren,  der  Fäsis  Noten  zum  Homer  gelesen  hat. 
Uebrigens  vgl.  Krüger  gr.  Spracht.  II  §  54,  3,  9.  So  schreibt  er  auch 
0.  X  a.  E. :  ovr'  ioißgofiui  Xiovxtg  diaXXctl-aivx'  av  r\^og  für  diaX- 
Xd$aivxo.  Die  Aenderung  ist  leicht,  so  leicht  dasz  sie  schon  unzah- 
lichen  wird  in  deu  Sinn  gekommen  sein.  Aber  gerade  dadurch  wird 
die  Ueberlieferung  befestigt  und  die  Aendernng  verdächtig.  Aus 
gleichem  Grunde  hätte  er  0.  VI  15  Smct  o    truixa  nvgav  vsxqcov 
xsXeO&ivx  tov  nicht  mit  so  groszer  Zuversicht  and  mit  Tadel  gegen 
die  Vorgänger  glauben  sollen,  die  Sache  sei  abgemacht,  wenu  er  nur 
schriebe  xeXeo&uoaiv.  So  leicht  geht  es  nicht  ab.  Furtwaengler  hat 
in  diesen  Jahrb.  1856  S.  786  gar  nicht  i^>el  vorgeschlagen  neXctGdip- 
xcav.  Ref.  will  auch  seine  Conjectur  nicht  zurückhalten:  afiatf&ivron', 
wie  auch  ein  Schol.  erklärt:  öxe  ovvtj&QoiöfyGav.  —  0.  VI  24:  auf, 
Phintis,  schirre  mir  die  Mäuler,  damit  wir  schnell  fahren  tx&fiai  t* 
noog  ctvdo&v  xal  yivog.  Dafür  heiszt  es  jetzt  bei  H.  ixcDfiai  %  i&vog 
avÖQcäv  xal  yivog.  Vom  i&vog  handelt  jedoch  der  Mythus  nicht,  son- 
dern vom  yivog  (s.  Vs.  71),  das  hier  hervortreten  soll,  darum  die  un- 
gewöhnliche Stellung  von  xai,  woran  II.  so  groszen  Anstosz  nimmt. 
—  0.  VIII  75  aXX9  ifie  %qt)  .  . .  (pqdoai  %slqcov  atoxov  BUtyiddaig 
litlvixov.   H.  setzt  dafür  inl  vlxa.   Von  Schäfer  zu  Greg.  Cor. 
S.  539  ist  die  Form  inCvtxog  festgestellt,  aber  H.  läszt  sie  kurzweg 
'auf  sich  beruhen'.  —  0.  IX  95  xa  <J«  IlaQoaoia}  Oxoaxai  &avpaox6g 
inv  <pdvij.    Il.s  Aenderung  a  de  ist  reine  Willkür.    Er  sagt:  cder 
Dichter  führt  einen  Satz  nach  dem  andern  mit  Relativen  ein/  Keines- 
wegs, oooa  Vs.  93  ist  Ausruf,  wie  schon  seine  Stellung  zeigt,  und  zu 
xal  tyv%qav  onoxe  Vs.  97  musz  man  nur  wieder  ^av^iaGxog  icpdvr}  er- 
gänzen. —  0.  XII  18:  Ergoteles,  da  du  dich  bekränzt  hast  in  Olympia 
%alölg  ix  üv&avog  'io&fioi  xe.  Hier  schreibt  H.  iv  Tlv^&vt^  an  sich 
unverwerflich ;  dann  aber  ist  er  genöihigt  hinter  üv&mvog  ein  t'  ein- 
zufügen. Was  ist  nun  mit  diesem  pruritus  novandi  besser  geworden 
als  die  Vulg.,  in  der  die  Structnr  variiert  wird?  —  0.  XIII  18  r«l 
Aunvvoov  tco&sv  i£i(pavsv  ovv  ßotiXaxa  zapixeg  dt&vQctpßw;  Für  t«J 
schreibt  H.  xori,  welches  an  nichts  anknüpft  und  in  der  Luft  schwebt; 
xal  dagegen  leitet  die  %<xoixtg  eben  als  bekannte  und  beliebte  bedeut- 
sam ein.   Dann  ubersetzt  er:  'samt  dem  rinderfahrenden  Spiel  Dithy- 
rambos',  denn  analog  dem  iicTtrjXaxog  heisze  ßo^Xaxog  'von  Rindern  ge- 
zogen'. Allein  es  handelt  sich  ja  nicht  um  ßoriXaxogy  sondern  um  ßorf- 
kxxt}g,  das  nirgends  passiv  ist  und  'Rinder  als  Preis  gewinnend'  be- 
deutet. Bd.  IV  S.  205  anerkennt  er  selbst,  ßorjXdxrjg  sei  0.  XIII  'stiere- 
treibend' und  beruft  sich  dabei  auf  seine  irrige  Note,  verbessert  sie 
aber  nicht.  Wilde  Willkür  treibt  er  bei  Vs.  24  vnax  evqv  dvaaocov 
'OXvp itlag,  a<p&6vrjXog  Vitt  00  tv  yivoio  %oovov  anavxa ,  Ziv  ndxcg. 
Dafür  schreibt  er:  Ov  %ctx  evovv  avdootav  OXvpnov,  a>g  ay&ovqrog 
Qjilooca  xxi.  Und  aua  welchen  Gründen?  avaGGto  habe  kein  Digamma, 
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darum  der  Hiatus  (nach  cvov!)  zu  beseitigen.  Dann  kann  er  nicht  be- 
freiten, wie  Zeus  Olympias  Weitlicrscher  sei.  *Deun  wenn  er  in  Olym- 
pia herscht,  so  herscht  er  nicht  eben  weit,  and  wenn  er  weit  herscht, 
so  hersebt  er  nicht  eben  in  Olympia.'  Als  ob  der  Herscher  von  Olym- 
pia, Zeus,  nicht  zugleich  könnte  weithin  Derschen!  Das  heiszt  Logik! 
Im  Rechtfertigung  von  ineooiv  verweisen  wir  auf  die  einfache  Erklä- 
rung Dissens;  wer  wird  denn  auch  noch  etwa  ein  IfioiOi  im  Text  ver- 
langen? Aber  Hr.  H.,  obgleich  er  oWtföeo  im  Text  schreibt,  fibersetzt 
deonoch  gleich  rechts  daneben:  'bleib  meinen  Liedern  gewogen.'  — 
Mit  gleicher  Willkar  behandelt  er  P.  II  31 :  dem  Ixion  brachten  zwei  Ver- 
gehen Qoal,  to  pev  tjoo>$  6u  ificpvliov  — ,  oxi  te.  Er  verwandelt  to 
inv  in  (iiya$i  denn  ijpcog  ohne  ein  Epitheton  sei  nichts,  und  das*  hier 
if  dem  to  ftiv  entspreche,  will  er  nicht.  Keine  dieser  Behapptungen 
bedarf  der  Widerlegung.  —  P.  III  44:  als  Koronis  auf  dem  Scheiter- 
haufen verbrannt  werden  sollte,  wollte  Apollon  ihr  Kind,  den  Askle- 
pios,  retten,  xaiopiva  6  duepavs  nvga.  Der  etwas  kühne  Aus- 

druck Meuchtete  von  einander',  etwa  für  diÄmj,  also  intransitiv,  ist 
ihm  unerträglich,  und  so  setzt  er  ein  matteres  und  ganz  unbewiesenes 
fai%aivt  hinein.  —  P.  IV  4  XQvoitov  4i6g  airjzäv  itdQtdpog.  An  der 
Stelle,  wo  «irj  steht,  herscht  durch  das  ganze  Gedicht  in  13  Strophen 
and  Antistrophen  der  Spondeus.  Hier  allein  der  Trochaeus,  wenn  man 
mtx&v  mit  H.  wieder  zurückführt,  während  die  neueren  Hgg.  mit  der 
Aldina  airptav  geben.  'Es  ist  gar  nicht  nöthig  des  Metrums  wegen 
mVwv  zu  schreiben'  sagt  er;  und  so  verletzt  er  mit  seinen  in  den 
Text  genommenen  Conjecturen  die  strenge  metrische  Hesponsion 
ohne  Bedenken  iu  sehr  vielen  Gedichten.  Statt  vieler  nur  ein  Beispiel. 

X  24  dig  l<J^£v  ßiaiog  nxpoQCov  lu&ctv  novtav.  Hier  hat  er  zwar 
Oa  metrischen  Verstosz  Seatog,  wofür  ein  Bacchius  verlangt  wird, 
niehi  durch  Conjectur  hineingebracht,  sondern  nur  stehen  lassen.  Denn 
schon  Ungst  hatte  Hermann  sinngemäsz  dvöcpOQCüv  empfohlen,  und  H. 
hatte  /hm  zu  O.  II  52  Bd.  I  S.  203  beigepflichtet,  es  aber  N.  X  24,  wie 
es  scheint,  wieder  vergessen.  — -  P.  V  108  axovovrl  toi  jftovia  tpQtvl 
6<pbv  okßav  vlco  rs  Koivav  %uqiv  ivöixou  r'  AqkeoUu.  Die  alten  von 
Battos  an  auf  dem  Markte  von  Kyrene  begrabenen  Könige  hören  das 
Lied,  ihren  Segen  und  ihre  mit  ihrem  Spröszling  (v/o),  dem  Arkesilas, 
gemeinsame  Siegesfreude.  Aber  H.  will  Ähnlich  wie  0.  IX  14  bei 
Epharmostos,  so  hier  vtog  als  Sohn  und  Thronfolger  des  Arkesilas  an- 
gesehen wissen,  also  dem  Sohn  und  dem  Vater  gemeinsam,  obwol 
von  erste  rem  nirgends  eine  Andeutung  vorkommt,  und  zu  dieser  Selt- 
samkeit ändert  er  dann  no.ch  also:  et  novo,  (nemtich  Bcrrroc9  aber  die 
ßctäiXiig  Uooi  folgen  gleich  als  natürliches  Subject  zu  ctnovovxi)  %kiog 
yjtovla  tpQtvi  itdvoXßov.  Warum  er  0*90 v,  das  doch  beim  Epiker  sich 
findet,  nicht  dulden  will,  ist  nicht  abzusehen.  Gerade  so  mutwillig 
ist  der  Krieg  gegen  das  analogo  vuW  P.  VII  17  und  VIII  66,  wo  der 
Scboliast  ansdrücklich  vfiaig  in  der  Anrede  der  Latoiden  anerkennt. 
Warum  liszt  denn  H.  äpog  fiberall  bei  Pindar  stehen?  —  P.  IX  22: 
die  Nymphe  Kyreoe  als  Jägerin  und  Hirtin  erlegte  viele  wilde  Thiere, 
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ij  noXXav  te  xal  ttCv%iov  ßovalv  dgavav  naqi%oica  nccxQcoaig.  H.  fin- 
det 17  sehr  unpassend  und  thüte  es  gern  weg,  wenn  er  etwas  besseres 
dafür  wüste.  Warum  denn?  rj  bereitet  gerade  wegen  des  ruhmreichen 
Erfolges  ihrer  Anstrengungen  den  Effect  vor.  —  P.  XI 13:  das  Kampf- 
spiel in  Kirra,  iv  tot  &Qaovöctiog  ifivaöev  hsxLav  xqixov  Inl  <Sxl(pct- 
vov  nazQioav  ßalwv,  iv  acpvtaig  ccqovqouöi  IlvXaöa  vtxcuv  |evoti 
Aaxtovog  Ogicxa.   Hier  schreibt  er  afivacsv  und  vixävy  setzt  ein 
Komma  nach  eexlav  und  erklärt:  cer  erinnert  uns  durch  seinen  Sieg, 
mit  welchem  sein  väterliches  Haus  den  dritten  Kranz  empfieng,  an 
die  ehemaligen  Siege  des  Orestes  zu  der  Zeit  da  er  sich  bei  seinem 
Freunde  Pylades  in  Phokis  aufhielt.'  Wesentlich  nach  Kaysers  Vor- 
gang, der  sich  auf  das  eine  Scbolion  stützt.  Seine  gegenteilige  Mei- 
nung hat.  Ref.  comm.  I  19  ausgesprochen  und  die  Construction  l'fivaaiv 
xij  in  memoriam  revoeavit  aliquid,  nachgewiesen.  H.  nimmt  an  vixcöv 
für  vixTjöceg  nnbegreiflicherweise  Anstosz  und  behauptet,  wenn  nicht 
Siege  des  Orestes  gemeint  seien,  so  sei  seine  Geschichte  mit  den 
Haaren  herbeigezogen.  Keineswegs,  sondern  die  Erwähnung  der  Lo- 
calilät  führte  auf  seinen  Namen,  womit  Pindar  nach  seiner  Weise  den 
Uebergang  findet  zur  Erzählung  von  Agamemnon  usw.    Und  woher 
wüste  man  etwas  von  Kampfspielsiegen  des  Orestes?   Das  Wagen- 
rennen in  Soph.  El.  wird  man  doch  nicht  dafür  anführen  wollen?  Ebd. 
Vs.  30  6  dl  %afirikct  nvia>v  aqxxvxov  ßgifin.   Nicht  ungegründet  ist 
hier  seine  Kritik  gegen  ßgifiu^  denn  hier  taugt  'tosen*  nicht,  und 
ßgifiti  ist  nicht  'summen';  aber  seine  Emendation  ßgvn  'sproszt'  ist 
höchst  unpassend.  Vs.  36  aXXa  XQOvcp  <siv  "Aqu  schreibt  Bergk  rich- 
tig und  ändert  durch  das  ganze  Gedicht  herab  consequent  die  metrisch 
verpflasterten  Stellen.  Auch  II.  schreibt  %q6vg)  für  %QOvt<p,  will  aber 
nicht  zugeben  dasz  cvv  mit  "Aqbi  verbunden  werde,  sondern  als  Post- 
position mit  xqovw.  Bedarf  denn  %qqvu  der  Praep.  ?  und  ist  es  unbe- 
greiflich, wenn  es  heiszt  dasz  Orestes  sein  Rachewerk  mit  Hülfe  des 
Ares  ausführte?    Vs.  42:  Muse,  wenn  du  versprochen  hast  deine 
Stimmo  zu  leihen,  itkXov'  akkee  zagadotpsv.  H. :  'aus  akka  hat  Boeckh 
akka  gemacht,  welches  wiederum  ziemlich  so  viel  als  aXXoxe  sein 
würde',  eine  unbegreifliche  Behauptung.    Er  selbst  schreibt  akkav, 
gerade  unpassend  'einen  andern  Ton'.  Das  Object  zu  xctqacai^tv  ist 
(pcaväv  und  der  Sinn:  bald  dabin  bald  dorthin,  bald  dem  Vater  bald 
dem  Sohne.  —  N.  VIII  24:  es  ist  von  Aias  die  Rede  ;  dann  aber  folgt 
ein  allgemeiner  Satz:  y  xiv   ayXtoaoov  fiiv,  tjxoQ  d'  aAxtpov,  Xa&a 
%axi%n  iv  Xvyqa  veUei.  H.  schreibt  17  xov  und  sagt :  'diese  Besserung 
wird  keiner  Rechtfertigung  bedürfen.'    Sie  ist  vielmehr  eine  Ver- 
schlechterung, denn  die  directe  Hinweisung  auf  Aias  wäre  minder 
fein  als  indirect  durch  die  Sentenz;  auch  der  Scholiast  las  xiv  .  Da- 
gegen erklärt  er  wesentlich  nach  dem  Schol.  die  Xd&a  gut,  da  der 
nicht  von  allen  erkannte  Sinn  ist:  'im  Zank  vergiszt  er  Sachen  und 
Worte.'  Die  I.  VI  ist  bekanntlich  nach  der  für  die  Thebaner  unglück- 
lieben Schlacht  bei  den  Oenophyten  gedichtet,  wo  sie,  von  den  Spar- 
tanern im  Stiche  gelassen,  allein  gegen  die  Athener  kämpften.  Nun 
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nahm  schon  Arislarch  an,  dasz  Ys.  16  und  17  auf  die  Undankbarkeit 
der  Spartaner  Bezug  haben.  H.  will  das  nicht  zugeben.  Aber  warum 
wird  denn  des  Verdienstes ,  das  sich  die  thebanischen  Aegiden  um  die 
Feststellung  der  spartanischen  Macht  einst  erwarben,  so  umständlich 
gedacht?  and  warum  wird  dieses  alka  nakaia  yctq  tvdu  %aQtg  so  nach- 
drücklich ans  Ende  gestellt?  Offenbar  damit  für  die  Gvvtxoi  die  von 
H.  geleugnete  Beziehung  hervorspiele.  Vs.  37  sagt  der  Dichter:  exkctv 
ii  xiv&og  ov  <puxov.  'Es  ist  klar*  sagt  H.  cdasz  Pindar  dies  nicht  von 
sidi  aussprechen  kann,  als  wenn  er  allein  oder  ganz  besonders  sich 
betrübt  hätte',  und  seinem  hartnäckigen  Vorurteile  gemäsz  soll  dieses 
nicht  der  Dichter,  sondern  der  Chor  sprechen.  Aber  warum  soll  IxXav 
nicht  auf  den  Dichter  gehen,  der  ob  dem  Unglück  Schmerz  empfand 
und  denselben  auch  für  andere  ausdrückt,  während  auszer  der  Theil- 
nahme  am  Schicksale  der.  Vaterstadt  nach  besondere  Motive,  Freund- 
schaft oder  Verwandtschaft  mit  dem  Hause  der  beiden  Strepsiades, 
hinzukommen  konnten?  —  Wahrlich,  Hr.  H.  verbaut  sich  und  seinen 
Lesern  gar  oft  unnöthig  den  Weg. 

Von  der  groszen  Masse  von  Willkürlichkeilen,  Vorurteilen,  Flüch- 
tigkeiten, durch  welche  Pindar  oft  verunstaltet  wird,  haben  wir  in  dem 
vorstehenden  nur  einen  kleinen  Theil  als  Probe  und  ohne  besondere 
Auswahl  milgetheilt.  So  unangenehm  das  Geschäft  gegenüber  der  Ar- 
beit eines  gelehrten,  in  vielem  bewanderten  und  begabten  Mannes  war, 
eben  so  nolhwendig  war  es,  da  er  seine  Irthümer  gemeiniglich  im  Tone 
vollkommener  Gewisbcit  und  Zuversicht  vorträgt.    Einen  komischen 
Eindruck  macht  dabei  sein  vorzeitiges  frohlocken  und  sein  unbegrün- 
deter Siegesjubel  über  Meinungen  der  Vorgänger;  einen  ungleich  unan- 
genehmeren aber  machen  in  diesem  Commentar  Seitenhiebe  auf  vor- 
duale  Männer  wie  Boeckh,  Dissen  u.  a.,  z.  B.  Bd.  II  S.  268,  Bd.  III 
5.215,  and  ärgerliche  Aeuszerungen  wie  Bd.  III  S.  291. 

ledoeh  wir  wollen  jetzt  auch  in  aller  Kürze  eine  Reihe  solcher 
Acnderoogen  aaszeichnen,  die  entweder  der  Beachtung  sehr  werth  sind 
oder  mit  denen  Hr.  H.  nach  unserer  Meinung  das  richtige  getroffen  hat. 
0.  III  25,  eine  Stelle  die  an  wunderlicher  Geschraubtheit  des  Aus- 
druckes leidet,  ändert  er  so:  röV  ig  yetictv  ßoQtlav  &vfi6g  ojofca, 
/oro/a  viv  iv&a  %xL  für  das  schwierige  noQtvuv  und  für  coQ(iaiv\ 
0.  IV  jo  tilgt  er  das  Punctum  hinter  &qixüv  und  für  *Favniog  yug 
ixu  6y{<ov  schreibt  er  Wavfuog  xe  vl%ug  o%imv,  wodurch  zugleich 
0'  nach  Xa$Cuoi>,  welches  Boeckh  ausgestoszen  hatte,  wieder  sein 
Recht  erlangt.  0.  X  4  schreibt  er  richtig  ei  6s  ovv  nov&  xig  vo 
nQaa<STj  für  ngaoaoL.  Denn  el  mit  Opt.  kann  hier,  wo  im  Nachsatz 
das  Praesens  steht,  nicht  heiszen  *so  oft',  auch  nicht:  Svenn  einer  es 
glücklich  ausführte',  was  die  Möglichkeit  als  zu  selten  erscheinen 
liesze.  0.  XIV  15:  für  das  unhaltbare  inaKooi  vvv  schlug  Bergk 
vor  ixuxootxi  vvv,  Ref.  in  diesen  Jahrb.  1855  S.  280  axifxo'om  ft£v, 
H.  schreibt  i-xätoixi  fiev.  Dagegen  verdient  es  schwerlich  Beifall,  wenn 
er  Vs.  19  f.  schreibt  ovve*  'Okvpmovixog,  w  Miws£a9  oev  exaxi  für 
«  Mivväu  ctv  tTutxi.   Hier  schilt  er  arg  auf  die  Pflasterer,  welcho 
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nach  cev  ein  y  eingeschoben  hätten.  Allerdings  branchen  wir  es  nicht, 
so  wenig  als  sein  Pflaster  0\  da  t'y.cai  digammiert  ist,  vgl.  Ahrens 
dial.  Dor.  S.  41.  cev  &  exaxt  wäre  mit  w  Miwela  eine  gar  armselige 
Anrode  an  das  Land.  Dagegen  heiszt  es  nach  der  Vulg.  passend:  March 
deine  Huld,  Thalia,  ist  das  Land  siegreich';  vgl.  nur  Vs.  6.  —  P.  1  71 
vtvGov,  Kgovtcov,  afiegov  ocpoa  xax  ol/.ov  6  Qolvt*  .  . .  Ijjfl,  ist  seia 
amgog  nach  Analogie  von        %ov%og  nicht  übel.  —  P.  1180:  die 
ßoeckhsche  Lesart  aßanxtGxog  tfyu,  (peXXog  cog  vnlg  «oxog,  aXuag  ist 
nicht  ohne  Anstosz;  nicht  übel  dagegen  Ii  s  ytklog  wg  vno  Foxoc,  td- 
futg.  Jedoch  verstehen  wir  egxog  nicht  wie  er  von  dem  fangenden, 
fesselnden:  'wen  das  Meer  einmal  hat,  den  gibt  es  nicht  mehr  los', 
sondern  vom  Heimwesen,  Gebiet,  dicto,  hier  von  der  Oberfläche,  wie 
der  Scholiast  es  erklärt.  Allerdings  vnig  mit  Acc.  r über  etwas  hin' 
geht  hier  nicht.  —  Dagegen  Vs.  82  opwg  liev  Gaivtov  noxl  navxa; 
ayav  nayyy  öianXixsi  ändert  er  überkühn  und  unnöthig  in  ono;  u<  ■ 
GutiHov  noxl  navxag  aita  navxa  öianXitiei^  'spinnt  sein  Leben  in  Ränken 
hin.'   Ref.  hatte  comm.  I  7  erklärt:  'blando  accedens  ad  omnes  insi- 
diaa  omnino  struit',  und  hält  dies  noch  jetzt  fest  gegen  T.  Mommsens 
Kritik,  der  ayi\v  ötanXEXEiv  metaphorisch  wegen  Gaivmv  vom  Mundo 
verstanden  wissen  wollte.  Aber  wo  wäre  ayi]  dor  Schwanz  und  was 
\v;ire  vom  Hunde  ayijv  öianXixELv?  ayr\  ist  Windunjg,  Hank,  wie  die 
AN  indungen  des  oepig  bei  Aralos  Phaen.  688.  Auch  der  Zusammenhan; 
spricht  dafür  :  gutes  unter  guten  vormag  er  nicht;  dennoch  aber  flicht 
er  mit  schmeicheln  durchaus  Hänke  und  lntriguen  durch  und  durch. 
Kaysers  axav  gibt  auch  einen  guten  Sinn;  doch  ist  dio  Acnderung eines 
so  bekannten  Wortes  in  das  seltene  ayav  nicht  wahrscheinlich.  — 
P.  IV  57  gefällt  uns  Ii  s  xai  §a  für  ij        wofür  Boeckh  cti  <5a  vor- 
schlug. P.  IV  65  ist  ekeggi  xovxoig  statt  natol  xovxoig  gewis  beich- 
tt  nswerth.  Vs.  98  bietet  er  GnoxLag  für  das  fatale  noXiäg  ilav^v 
yaoxgog.  Vs.  I5l  ist  eine  palmaria  xov  lie  öovet  xtov  olxovrctvw 
no  q  aalvo  vx*  ayav  statt  novEi  und  nogavvovx\   Vs.  240  mit  Pauw 
Hginxov  von  der  <pvXXoßoXia  statt  fyenxov.    Für  &sov-  xo  6<p'  ?ZfJ 
schlug  Ref.  comm.  I  13  vor  Oeov  '  reo  o*<jp'  f%Et,  spater  Qeov  öi<i<p 
l"^»,  H.  &eov  xi        tyu.  Vs.  80  H.  gewis  richtig:  öixovxai  &v<SM 
Giv  ävSgag  oiiviovxug  6<pt  öwgoqpogovg  statt  der  Nominative  und 
GcpE.  Vs.  HO  ergänzte  man  den  fehlenden  Amphibrachys  nach  to  Xoi- 
nov  mit  oma&s  oder  insixa.  lief,  versuchte  änaGi^  II.  oftom,  und  Vs. 
112  xv%uv  statt  ^%eiv.  —     VIII  89  schreibt  man  gewöhnlich  o  de  na- 
Xov  xl  viov  Xa%d)v  ccßgoxaxog        ftsyaXag  xxe.  II.  leugnet  mit  Recht 
dasz  aßgoxyg  Jugend  sei,  streicht  auch  das  Komma  nach  IVrt,  welches 
er  int  schreibt,  und  übersetzt  sehr  flüssig:  'wer  etwas  hohes  gewann,] 
wird  im  üppigen  Schwelgorglück  |  beschwingt  von  Hoffnung, 
schwebt  |  empor  mit  hochstrebendem  Mnl.'  —  P.  IX  82  für  cauarh 
naxqonaxug  schreibt  er  nach  dem  Schol.  sehr  gut  Gapaxi  nag, 
ndxcag,  und  Vs.  99  nag&Evixal  noGiv,  aV  <T  viov  ev%ovr  für  dos  un- 
natürliche t\.    P.  XI  38  »/  g   für  iq  f  schreibt  Ref.  auch,  aber  nicht 
mit  H.  als  Frage.  Nicht  übel  ist  Vs.  48  'OXvLiniav  ayavtov  noXvycnw 
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k-ßv  $oatg  nxuva  ßvv  tixitotg,  fflr  das  seltsame  9oav.  Vs.  54  gefällt 
bti  H.  q&ovsool  6   afivvovx ,  il  I  Tip  et  ig  ug  axoov  für  das  uner- 
trägliche a^ivvovxui  |  ata.  ei  xig  axoov,  aber  seine  weiteren  Aen- 
derungen  scheinen  nnnöthig.   Von  den  vielen  Vorschlägen  zu  P.  XII 
12  gefallt  uns  H.s  ilvaMct  xe  £ioi(p<p  Xai'vov  ays  fiOQOv  am  besten. 
Eben  so  N.  I  65  sein  vo'co  ox£t%ov&'  odov  iz&QOTtttav ,  und  N.  V  II 
cxdrtig  mxvuvxtg  x  aifc'o«  yilottg,  denn  das  ausbreiten  der  Hände  ist 
dem  stehen  besser  parallel  als  das  beten.    N.  VII  3  avsv  oi&ev  ov 
tpaog,  ov  fiiXaivav  doccxivxeg  evqpoovctv  xsuv  adtXcpsav  ild%opsv 
aylaoyviov  "Hßav.   Zwar  *nicht  Tag  nicht  Nacht  sehen*  kann  wol 
bedenten  'nicht  leben',  was  H.  unnöthigerweise  leugnet,  aber  seine 
Emendation  ov  gxxog  ix  ^.tXalvctg  dqaxivxeg  tvcpgovag  ist  doch  not- 
wendig, weil  ov  auch  zu  ikd%0{itv  bezogen  werden  musz.   Steht  ov 
zweimal,  so  bezieht  man  es  nothwendig  auf  cpdog  und  evcpoovav  öoet- 
xajp>  Vs.  25     yao  rjv*k  xav  eeXd&eiav  tdipsv  scheint  H.s  Ixeav  rich- 
tig. Dasz  die  Stolle  Vs.  70  nicht  lauter  ist,  darin  hat  er  Hecht.  Seine 
Hülfe  ist  ingeniös,  aber  unsicher.  In  der  Hauptsache  richtig  scheint 
uns  seine  Behandlung  der  Verse  75 — 78,  welche  wir  wegen  der  Länge 
hier  nicht  ausschreiben.  Endlich  Vs.  96  billigen  wir  sein  dvvaxai  und 
Vs.  99  dianXixoi.  N.  IX  15  bringt  er  aus  dem  einen  Schol.  itd%av  für 
iixav  in  den  Text.   Vs.  17  davatov  k'aoav  fiiyiaxor  Stj  xo&tv  xctl 
äot\   Entweder  mit  Bergk  fiiytaxoi  Xayirat  oder  mit  H.  die  Inter- 
punetion  einfach  nach  d)J  xo&ev  gesetzt.  In  der  vielversuchtcn  Stelle 
Vs.  47  ovxlx'  iüxi  nogoco  dvccxov  ixt  Cxoniag  aXXag  Icputycca&cu  no- 
dotv  schreibt  er  ovk  uvöq  faxt  tcoqgco.  Warum  mchl<tvöo'  ovx  l'on? 
Den  verdorbenen  Vers  N.  X  84  emendierl  er  unseres  erachtens  nach 
Anleitang  des  Schol.  am  annehmlichsten  also:  aixbg  OvXvfiTtov  Ovv- 
oixtiv  poi  'öiXsig  Cvv  r'  'A&ctvaia  xeXatvtyxu  x*  "Aou.  —  I.  I  4 
Jeb>5„  ivi  xi%vfiai:  II.  schlägt  vor  xixct(ia^  wofür  er  ausser  Vs.  49 
noch  halle  anführen  können  P.  XI  54  £vvalai  d'  dfitp9  ctotTaig  xhapcei. 
Dann  rieJIeicht  aber 'eher  ig?'  «  xixa^ai.   Indessen  zu  Gunsten  von 
xiivum  s.  Pape  im  Lex.  u.  %ia>  a.  E.  —  I.  III  31:  an  männlicher  Tu- 
gend erreicht  er  die  Säulen  des  Herakles,  xal  ^irjxixi  paxQOxiQnv 
GxtvSeiv  ctQtxdv.  Für  xal  hatte  Ref.  auch  schon  conjiciert  wv  wio  H. 
Wenn  dieser  nun  aber  auch  noch  iiaxooxsQ1      schreibt,  so  ist  das 
Willkür.  Ob  der  Dichter  das  Adverbium  braucht  oder  das  Adjcctivum, 
kommt  zuletzt  auf  eins  hinaus;  im  Gegenthcil  könnte  man  jenes  auch 
so  verstehen:  Veiter  drauszen  suche  nicht  mehr  Tugend.'  Dann  ist 
es  seltsam,  dasz  er  den  Inf.  nicht  als  Imp.  will  gelten  lassen,  den  er 
doch  wird  gelten  lassen  müssen  in  dein  Fragment  Bd.  IV  S.  177,  bei 
ßergk  83  Vs.  6.  —  I.  III  45  schreibt  er  mit  dem  Schol.  ungezwungener 
aoid&v  für  aoiSäv.  1.  IV  21  für  vtoig  Kayser  otxw,  II.  vf«;  das  eine 
oder  das  andere  ist  nöthig.  Vs.  37  HqctxXr(i  nQoreQov:  II.  HqcixXh  xe 
xqquqov,  wodurch  die  zwei  Expeditionen  gegen  Troja  deutlicher  aus- 
einander gehalten  werden.    Uebrigens  conjicierte  so  schon  Bergk. 
Vs.  60  ctlvico  xal  Tlvd'iav  iv  yviodd^icag  OvXaxldcc  itXayav  doopov 
ti&wtOQtjöat ,  fle|«ov,  vop  avxlnaXov.  Diese  ehemalige  Intor- 
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punction  hat  H.  mit  Recht  wieder  hergestellt.  Statt  nXctytov  setzt  er 
rckayaig,  damit  yvioöcqicag  sein  Substantiv  bekomme ;  denn  wenn  auch 
II.  zu  weit  geht,  wenn  er  sagt,  y.  könne  nicht  substantivisch  gebraucht 
werden,  so  ist  doch  gewis  nicht  zu  glauben,  dasz  Pankratiasten  ohne 
weiteres  'Gliederbändiger'  heiszen.  Die  Aenderung  scheint  gegründet, 
abe*  im  Schol.  finden  wir  dafür  keine  Stütze,  wie  er  glaubt.  I.  V  12 
t6%axiag  nQog  öXßov  ßaXXtz  ayxvQav.  iff^orr t a t £,  wie  H.  emen- 
diert,  hätte  man  nach  Morell  schon  längst  schreiben  sollen.  1.  VI  29 
>ro3i'  yev£a  \aiyiaxov  xXtog  oa'£<av.  Die  wechselseitige  Versetzung 
von  acxwv  und  av$(ov  hat  viel  für  sich.  Auch  I.  VII  18  ist  H.s  Schreib- 
weise Zi)vt  t'  iccöov  nicht  übel. 

Wir  übergehen  die  Erklärungen,  unter  denen  wir  manche  billi 
genswerthe  mit  Dank  annehmen,  aber  auch  sehr  oft  im  Falle  wären  zu 
widersprechen,  und  bringen  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Frag- 
mente im  4n  Bande  an,  wo  H.  die  zweite  ungemein  sorgfältige  Bear- 
beitung Bergks  benutzt  hat.  Aus  Versehen  wird  wol  S.  149  ein  Frag- 
ment aus  einem  'aeginiseken'  (sie!)  Siegeslied  als  mutmasslich  zu 
dem  auf  den  makedonischen  Alexandros  (S.  148)  gehörig  bezeich- 
net. S.  158  in  Fr.  176  hat  H.  Unrecht,  dasz  er  nicht  Bergks  Emendation 
£  Ter  xh%C^(0(iev  aufgenommen  hat;  denn  schon  der  Conj.  spricht  gegen 
olct.  In  diesem  Fr.  vermutet  H.  mit  Recht,  es  sei  nach  -ftecov  eine 
Lücke,  Vielleicht  ist  zu  lesen  &ediv  iv  ovöei  xcrl  xeez  avd-Qcirccov 
i  yviag,  auf  dem  Boden  der  Götlertcmpel.  Warum  S.  163  Fr.  66  B. 
xara  navo^iivoiaiv  getrennt  schreiben  ?  S.  167  a.  E.  wird  Apollon 
Mer  Lustgott'  genannt !  S.  179  Fr.  84  B.  ist  Vs.  2  ftaxtöra  f*frp'  6(ipa- 
rcov  sehr  annehmlich,  aber  warum  gleich  darauf  Bergks  noxavav  ver- 
schmähen? S.  195  schreibt  II.  für  avccxaXei  recht  gut  avaxXctlu.  S. 
196  ff.  folgt  eine  lesenswerthe  Abhandlung  über  den  Dithyrambus». 
Sehr  gefällig  ist  S.  237  Fr.  131  B.  aöctxgvg  de  ntv&imv.  —  Eine  ziem- 
liche Anzahl  Druck-  und  Schreibfehler  wollen  wir  nicht  namhaft  machen. 

Noch  bleibt  ein  Wort  zu  sagen  über  dio  Uebersetzung.  Den  Pin- 
dar  1)  in  den  Versmaszen  des  Originals,  2)  treu,  3)  gehörig  deutsch 
und  4)  mit  poetischem  Ausdrucke  zu  übertragen,  bleibt  eine  der  allcr- 
schwierigsten  Aufgaben,  wie  schon  Schneidewin  Philol.  II  734  ge- 
urteilt hat.  Fehlt  eines  jener  vier  Praedicate  ,  so  ist  die  Uebersetzung 
verfehlt.  Fragen  wir  für  wen  übersetzt  werde,  so  werden  es  zunächst 
solche  sein  welche  das  Original  nicht  verstehen,  also  solche  die  wenig 
«•der  gar  kein  Griechisch  können.   Ohne  Studium  der  Originale  wird 
aber  schwerlich  jemand  mit  dem  Formenreichthum  der  griechischen 
Lyrik  ganz  vertraut  werden  oder  diese  Formen  sicher  ins  Gehör  auf- 
nehmen.  Wer  sie  aber  nicht  so  inne  hat,  für  den  sind  Pindars  Metra 
eher  ein  Hemmnis  als  ein  Genusz,  und  ihm  ist  eine  gute  prosaische 
Uebersetzung  erwünschter.  Die  in  der  Sprache  und  Metrik  der  Grie- 
chen gehörig  gebildeten  Leser  werden  das  Original  einer  unvollkom- 
menen und  oft  dunkeln  oder  schwerfälligen  Uebersetzung  weit  vor- 
ziehen, jedoch  allerdings  Genusz  an  einer  finden,  die  den  obigen  vier 
Cardinaltugenden  entspricht  und  dadurch  selbst  ein  Kunstwerk  ist.  Ein 

» 


Digitized  by  Google 


J.  A.  Härtung:  Pindars  Werke,  lr — 4r  Band. 


405 


solches  Ton  Pindar  haben  wir  nun  noch  nicht  ,  aber  es  ist  löblich  dar- 
nach zu  ringen.    Billig  aber  ist  in  einem  so  schweren  Unternehmen 
Nachsicht,  die  auch  Hr.  H.  anspricht.  Seine  Üebersetzung  haben  wir 
oft  gewandt  und  flüssig,  bisweilen  sogar  schön  gefunden;  aber  auch  an 
Mängeln  und  Seltsamkeiten,  die  einem  den  Geuusz  verleiden,  fehlt  es 
nicht.   DeV  Raum  fordert  dasz  wir  uns  für  die  letztere  Behauptung 
aof  wenige  Beweise  beschränken,  wozu  wir  die  ersten  besten  herneh- 
met!.   O.  XI  79  'verherlicht  mein  Lied  den  Stolz  zeitlaufender 
Siegesehre'  (vtxag  aysQ6%ov).  Wer  kann  das  verstehen?  N.  Vll  15 
'goldenspangigem  Andenkon  zu  Ehren'  (nvafioövvag  Fxcrrt  Xmaga^nv- 
xo$)l  Bd.  IV  S.  153  'gilt's  dem  Bunde  der  Lilienarm  Harmoaia?'  (kev- 
zmlivov).    Aehnlich  S.  159  c schönfahrige  Goldengewand  -  Theben' 
(evapfurte  %QVGo%iz(ov).  Sind  das  nicht  ärgere  Geschmacklosigkeiten 
als  diejenigen  welche  Hr.  H.  in  der  anspruchsvollen  Vorrede  zu  Bd.  III 
S.  VIII  den  üeberselzern  Voss,  Ast,  Thiersch  vorwirft,  welche  machten 
dasz  man  die  alten  Dichter  'aus  der  Hand  warf  und  'dieselben  links 
liegen'  liesz?  —  0.  IX  98  'auch  die  Gruft  Iolahens  und  das  seeisch' 
(ivatia)  Eleusis.'    So  auch  einmal  der  See  'Kopahis'  und  'Zeusens'. 
P.  XI  30  6  de  %cefinla  nvimv  aqxxvtov  ßqvu  (statt  jVf*{0  *wer  an  deni 
Boden  sich  bäckt,  der  f recht  unbemerkt.'  Wahrlich  nicht  geeignet 
ans  der  üebersetzung  den  Dichter  lieben  und  hochachten  zu  lernen! 
fl.  H  1  mit  einem  Versuch  ins  Mittelhochdeutsche  'die  Homer  inger\ 
S.  IV  87  ist  ein  Sieger  'geblümt'  ^dkrjcs).  N.  VII 59  'das  Best-Schöne' 
(xaXa).  N.  VIII  41  wird  die  Tugend  durch  Dichter  'aufgethürmt'.  0.  VI 
8  'dasz  in  diesem  Takt  ihm  wandle  der  seelige  Fusz'  (ßcupoviov  noöa). 
Ebd.  Vs.  67  ist  &Qaaviu*xavog  'muthesverwogen'.  Zweimal  läszt  H. 
bei  ?indar  taufen.  0.  VI  56  'woher  ihn  die  Mutter  auch  für  alle  Zeit 
getauft  hat.'   I.  V  49  'und  der  Gott  tauft  ..  .  den  gewaltigen  Ajas 
Vha.'  Oft  ist  der  Sinn  entweder  unverständlich  oder  ganz  verfehlt, 
vgl.  0.  IX  15 ,  wo  av  Hrn.  H.  hätte  erinnern  sollen  dasz  hier  von  kei- 
nem Ifiscalinum  die  Rede  ist.  Vielleicht  sieht  Hr.  H.  ein  dasz  lauter 
Geschwindigkeit  nicht  das  erste  ist  und  dasz  er  in  der  Vorr.  Bd.  III 
S.  XI  nicht  mit  Grund  meldet:  'ich  finde  an  meinen  Uebersetzungen 
immer  nach  dem  ersten  Gusz  nur  wenig  nachzubessern,  auch  nach 
jahrelangen  Zwischenräumen.'  Doch  genug!  So  viel  ist  gewis,  dasz 
die  Vorrede  zum  3n  Bande  und  die  Üebersetzung  zeigen,  welche  Kluft 
zwischen  Theorie  und  Praxis  ist.  —  Als  Probe  des  gelungenen  N.  IV  3 
'warme  Bäder  erquicken  |  nie  die  Glieder  so  labend  |  als  mit  Harfen- 
spiele gepaart  |  wolklingender  Lobgesang.  |  Wenn  die  Thaten  welken, 
besteht  |  und  wirket  ein  Wort,  das  [  mit  dem  gelingen'  usw.  Bald 
darauf  Vs.  IL  faeiszt  es:  'empfang  das  brüderlich  Licht'  (xoivov  <piy- 
fo$),  und  hier  wird  es  wieder  dunkel. 

5)  Pindari  carmina  cum  deperdilorum  fragmentis  selectis.  Rele- 
git  F.  G.  Schneid ewin.  Edilio  altera  emendaüor.  Lipsiae 
sumptÜHM  et  typis  B.  6.  Teubneri.  MDCCCLV.  XVIII  u. 
240  S.  8. 
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Diese  vou  dem  verewigten  Schneidewin  besorgte  letzte  Textes - 
recension  enthalt  manches  gute,  theils  aus  eigner  Conjectur,  theils  von 
anderen,  einiges  auch  aus  brieflicher  Mittheilung  von  G.  Hermann.  Dio 
praefatio  gibt  auf  sechs  Seiten  an,  was  —  und  zwar  meist  mit  groszer 
Vorsicht  —  vom  Ug.  geneucrt  worden  ist.  Einzelnes  ist  schon  ge- 
legentlich berührt  worden,  so  dasz  wir  nicht  näher  eingehen  wollen. 
Durchgreifend  war  freilich  die  Bearbeitung  nicht,  da  es  in  der  praef. 
beiszt:  cquae  post  annum  L  [wo  die  erste  Auflage  bei  Teubner  er- 
schien] prodierunt  curae  Pindaricae,  eae  certis  de  caussis  nunc  quidem 
in  usum  vocari  non  potuerunt.'  Doch  ist  auch  diese  letzte  cura  Schnei- 
dewins  für  den  Dichter,  dem  er  lange  Jahre  so  viel  Liebe  und  Arbeit 
gewidmet  hat,  erfolgreich  gewesen.  Leider  ist  auch  sein  'consilium  in 
Addendis  editionis  Gothanae,  ubi  absolvero,  diiudicare  omnia,  quae  vel 
ad  emendalionem  vel  ad  interpretalionem  poetae  bis  annis  proximis 
sunt  in  medium  prolata'  durch  den  frühen  Tod  vereitelt  worden. 

6)  Pindars  olympische  Siegeshymnen,  in  gereimten  Versen  ver- 
deutscht und  mit  erklärendem  Commenlare  versehen  vom 
Hofralhe  V.  F.  L.  Petri,  Doctor  der  Theologie  und  Philo- 
sophie, Professor  und  Director  am  Collegio  Carolino  zu 
Braunschweig,  Ritter  usw.  Rotterdam,  Yerlag  von  Otto  Petri. 
1852.  VIII  u.  111  S.  gr.  8. 

Der  Vf.  hatte  diese  Verdeutschung  nicht  für  die  Oeftentlichkeit 
bestimmt  und  theilweise  schon  zwölf  Jahre  lang  im  Pulte  behalten. 
Da  veranlasste  ein  bevorstehendes  freudiges  Fest,  das  fünfzigjährige 
Amtsjubilaeum  des  Vf.,  die  Herausgabe.  Er  konnte  es  seinem  Sohne, 
dem  Buchhändler  Hrn.  Otto  Petri  in  ßotlerdam,  nicht  versagen  das 
lange  zurückgehaltene  Manuscript  als  Fesllagsangebinde  drucken  zu 
lassen  und  verlegen  zu  dürfen.  Es  ist  ausgezeichnet  schön  gedruckt, 
würdig  einer  solchen  Feier  und  würdig  des  Inhaltes.  Anziehend  ist 
die  Vorrede,  in  welcher  der  Vf.  mit  liebenswürdiger  Bescheidenheit 
von  seinem  Werklein  spricht,  kaum  ahnend,  wie  vielen  er  auch  nach 
seinem  Tode  damit  Freude  machen  werde.  Denn  er  ist  in  den  ersten 
Monaten  des  vorigen  Jahres  gestorben,  und  wir  wissen  nicht,  ob  nach 
des  Vf.  Ausdruck  fdie  Lachesis  noch  so  viel  an  ihm  zu  spinnen  hatte', 
dasz  er  auch  von  deu  übrigen  Liedern  Pindars  übertragen  konnte;  aber 
an  diesen  olympischen  besitzen  wir  ein  schönes  Vermächtnis.  Ref. 
gesteht  dasz  er  die  Einladung  der  Kedaction  zur  Anzeige  mit  einigem 
Vorurteil  annahm,  da  er  gereimten  Uebersetzungen  der  alten  nicht  sehr 
geneigt  ist.  Als  ihm  aber  dio  Kedaetion  das  Büchlein  zur  Einsicht 
sandte,  las  er  es  mit  wahrer  Freude  und  sah  diese  Freude  auch  bei 
seinen  Schülern,  denen  er  im  vorigen  Sommer,  wenn  eine  Odo  erklärt 
war,  dieselbe  aus  Petri  vorlas.  Es  ist  keine  Ueborsctzung,  sondern 
eine  freie  Uebertragung,  eine  echte  Machdichtung,  voll  edlen  Feuers, 
voll  begeisternder  Kraft,  ein  Kunstwerk  voll  poetischen  Schwunges, 
welches  nicht  nur  den  Kennern  des  Originals,  sondern  auch  andern 
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bildeten  Lesern  einen  schönen  Genusz  gewährt.  Für  letztere  bietot 
ief  42  Seiles  der  erklärende  Commentar  gerado  so  viel,  als  ihnen 
aötbig  and  erwünscht  sein  wird.  AU  Probe  geben  wir,  nachdem  diese 
Uebersicht  schon  so  vielen  Raum  eingenommen  hat,  nur  zwei  kurze 
Siecke,  zuerst  Strophe  und  Antistr.  1  von  0.  VII,  und  die  Epodos 
tob  0.  XI : 

Wohl  nimmt  den  blanken  Becher  desSchwahers  reiche  Hand, 
Dem  Eidam  ihn  zu  schenken,  der  Elternliebe  Pfand; 
Der  Rebe  Thau  drin  perlet,  umblitzt  vom  goldnen  Schein, 
Das  Wonnemahl  zu  zieren ,  des  Hauses  Bund  zu  weibn. 
Er  trinkt  ihm  zu  das  Kleinod,  und  schwingt  es  hoch  empor , 
In  trauter  Freunde  Kreise;  der  Hochzeitsgäste  Chor 
Begruszt  mit  frohem  Staunen  des  Jünglings  mild  Geschick, 
Der  sich  die  Braut  erworben  und  süszer  Liebe  Glück. 

- 

Auch  ich  des  Nektars  Wellen,  der  Musen  klaren  Strom 
Dem  wackern  Turner  bringend,  erschein1  im  hellen  Dom. 
Den  Traubenquell  des  Geistes  bief  ich  ihm  liebend  dar, 
Der  jüngst  im  Kampf  von  Elis  und  Delphi  Sieger  war. 
Wen  Heldenrubm  bestrahlet,  der  ist  ein  sePger  Mann; 
Hier  Einen,  dort  den  Andern  blickt  Charis  freundlich  an. 
Ihr  Auge  flammt  ihm  Leben,  und  weicher  Cither  Klang, 
Vereint  der  Flöte  Tönen,  rauscht  in  den  Festgesaug. 


Den  Lokrern  auch  im  Westen 

Ertönt  mein  Feierlied ; 
Und  wenn  zu  ihren  Festen 

Ihr  Mosen  mit  mir  zieht, 
GltnV  mir's ,  ich  kann's  bezeugen, 
Ein  fremdenhold  Geschlecht, 

Aarau. 


Dem  Geist  und  Muth  zo  eigen, 
Das  fest  in  Pflicht  und  Kecht, 

Ihr  findet;  stets  derselbe, 
Und  nur  naturgetreu 

Der  Fuchs  ja  bleibt,  der  gelbe, 
Nie  feige  brüllt  der  Leu. 

Rudolf  Raucheturlein. 


33. 

Eudoxia  Gemahlin  des  Kaisers  Arcadius. 

Es  ist  erfreulich  seit  einiger  Zeit  und  bekanntlich  mit  nicht  ge- 
ringem Erfolg  die  Aufmerksamkeit  gelehrter  Reisender  auf  die  in  Kon- 
stantiaopel  noch  vorhandenen  Ueberreste  des  Alterthums  gerichtet  zu 
sehen,  und  namentlich  hat  die  Aurdeckung  der  delphischen  Schlangen- 
säule gezeigt,  dasz  weiter  zu  erwartende  Früchte  erneuter  Forschung 
«ch  nicht  blosz  auf  Entdeckung  von  Monumenten  der  byzantinischen 
Zeiten  beschränken  werden.  Die  neueste  Mittheilung,  welche  wir  aber- 
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mals  Hm.  Dr.  Otto  Frick  verdanken  (arch.  Anz.  1857  Nr.  103  S.  88*  f.), 
gehört  zwar  einer  späten  Zeit  an,  bietet  aber  für  die  Geschichte  der- 
selben insofern  einen  interessanten  Beitrag,  uls  durch  dieselbe  eine 
bisher  schwankende  Thatsache  in  der  Nomenclatur  der  Kaiserfamilie 
festgestellt  wird.  Man  war  bisher  über  den  Namen  der  Gemahlin  des 
Kaisers  Arcadius,  Eudocia  oder  Eudoxia,  im  Zweifel,  und  darum  rück- 
sichtlich  der  Verlheilung  von  Münzen,  welche  mit  diesen  beiden  Na- 
men vorhanden  sind,  ob  an  jene  oder  an  die  Gemahlin  des  Kaisers 
Theodosius,  in  Ungewißheit  (vgl.  Eckhel  D.  N.  VIII  S.  170  ff.) .  Von 
einem  Postament,  welches  unzweifelhaft  zu  der  berühmten  Säule  ge- 
hörte, welche  der  Gemahlin  des  Arcadius  errichtet  worden,  hat  Hr. 
Frick  jetzt  zwei  Inschriften ,  eine  griechische  in  Hexametern  und  eino 
lateinische  veröffentlicht,  auf  welchen  der  Name  der  Kaiserin  als  Eu- 
doxia erscheint,  und  wenn  auch  auf  jener  der  entscheidende  ßuehstab 
nicht  mehr  genau  erkannt  werden  kann,  so  spricht  doch  für  denselben 
schon  das  Vcrsmasz.  Einer  Wiederholung  beider  Aufschriften  be- 
darf es  nicht.  Nur  rücksichtlich  der  lateinischen,  welche  anfangt 
DNAELEVDOXIAE ,  werde  bemerkt  dasz  DNAE  nicht  mit  dem  Heraus- 
geber als  Abkürzung  für  dicinae  zu  fassen,  sondern  dasz  der  Anfang 
zu  erklären  ist :  Dominae  (oder  Dominae  noslrae)  Aeliae  Eudoxiae 
(vgl.  Jahrb.  rheinländ.  Alterlhumsfreundo  XXI  S.  64). 

Ich  benutze  dieso  Gelegenheit  zu  der  weiteren  Erinnerung,  dasz 
die  von  Hrn.  Frick  ebd.  angeblich  von  derselben  Localität  in  Konstan- 
tinopcl  mitgethcilte  bilinguc  Inschrift  bereits  von  Arneth  arch.  Ana- 
leklt-n  (aus  dem  Junilieft  1851  der  Sitzungsberichte  der  phil.  bist.  CI. 
der  k.  Akad.  d.  VV.)  S.  3,  und  zwar  aus  Varna,  dem  alten  Odessos, 
von  wo  sie  der  k.  k.  Viceconsul  Tedeschi  daselbst  eingesandt  hatte, 
veröffentlicht  worden  ist*).  Die  Inschrift  ist  eine  Gedächlnistafel  der 
Stadt  Odessos  zur  Erinnerung  an  die  Errichtung  einer  neuen  Wasser- 
leitung unter  der  Fürsorge  (jtQovoovfiivov  —  curante)  des  Legaten 
Vitrasins  Pollio  unter  Antoninus  Pius  (nach  Arneth  zwischen  139— 
161).  Wenn  es  nun  auch  an  Beispielen  von  Vervielfältigung  eines  und 
desselben  Denkmals  nicht  fehlt,  so  ist,  da  die  Existenz  des  betreffen- 
den Steins  in  Varna,  wohin  er  ja  auch  gehörte,  angenommen  werden 
musz,  doch  wiederum  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dasz  der  jetzt  vor- 
liegende Text  der  Aufschrift  in  beiden  Copien  von  einem  und  dem- 
selben Steine  entnommen  sein  musz.  Dies  bezeugt  die  Beschaffenheit 
beider  Copien,  in  welchen  sich  dieselben  Lücken  am  Ende  der  Zeilen 
wiederfinden,  und  die  soustigo  Verschiedenheit,  AQAM  bei  Frick  und 
AQVAM  bei  Arneth,  auf  einem  Versehen  des  einen  oder  des  andern 
Herausgebers  beruhen  kann.  Da  nun  aber  Hr.  Frick  den  Stein  wirk- 
lich in  Konstantinopel  gesehen  hat,  so  kann  diese  Differenz  wol  nur 
auf  einem  Irthum  des  Einsenders  in  Varna  beruhen. 

Gieszen.  Friedrich  Osann. 

*)  [Auch  bei  Uenzen -Orelli  III  Nr.  5200.  A.  F.] 
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komische  Geschichte  von  Theodor  Mommsen.  Zweite  Auf- 
lage. Drei  Bände.  Berlin,  Weidmanngehe  Buchhandlung. 
1S56  u.  1857.  XI  u.  924,  VIII  u.  463,  VI  u.  609  S.  8. 

(Vgl.  Jahrgang  185Ö  8.  716—745.) 
Zweiter  Artikel. 

In  dem  ersten  Artikel  dieser  Anzeige  hoben  wir  die  frühere  Pe- 
riode der  römischen  Geschichte  in  der  neusten  Bearbeitung  betrach- 
tet.  Wir  geheu  jetzt  zu  den  fallenden  Zeiten  Ober,  deren  Aufgaben, 
wie  wir  das  dort  (S.  719)  ausgeführt  haben,  für  die  Kritik  und  Dar- 
Stellung  schon  deshalb  sich  anders  gestalten,  weil  wir  hier  über* II  eine 
Grundlage  gleichzeitiger  Quellen  annehmen  dürfen.  Es  tritt  in  ihr,  wie 
wir  das  ebenfalls  schon  andeuteten,  an  zwei  Stellen  eine  Meine  von 
Denkmälern  zusammen,  die  wirklich  gleichzeitig  und  nach  verschiedenen 
Seiten  sich  ergänzend  der  Darstellung  der  betreffenden  Abschnitte  eine 
besondere  Sicherheit  nnd  Klarheit  verleihen.  Die  eine  ist  das  Zeitalter 
des  Polybios,  die  andere  das  des  Cicero  und  Caesar.  Zwischen  beiden 
dagegen  treffen  wir  nur  eine  Masse  secundfirer  und  tertiärer  Quellen, 
and  sogleich  fallen  in  diesen  Zwischenraum  die  groszen,  immer  wie- 
derhotten Erschütterungen  der  Verfassung,  welche  die  Continuitlt  der 
älteren  Institute  und  Ansichten  mehr  als  zweifelhaft  machten.  Der 
Charakter  der  späteren  Republik  und  ihrer  Geschichte  wird  dadurch 
eis  von  dem  der  vorhergehenden  Zeit  wesentlich  verschiedener.  Jene 
beiden  Gruppen  wirklich  gleichzeitiger  Quellen  sind  daher  nicht  nur 
•aszerlich  in  der  Quellenmasso  getrennt,  sondern  sie  gehören  auch 
Are«  inneren  Wesen  nach  zwei  verschiedenen  Zeitaltern  von  Vorstel- 
lung«« nnd  Thatsachen  an.  Diesen  Unterschied  fler  Zeitalter  hat  auch 
Mommsen  anerkannt.    Das  'Saeculum  des  römischen  Conservatismus' 
(1  S.  861)  unterscheidet  sich  ihm  wesentlich  von  den  vorhergebenden 
aad  den  späteren  Zeiten.  Es  umfaszt  in  seiner  Darstellung  das  Jahr- 
hoadert  vom  Ende  des  ersten  punischen  Kriegs  bis  zu  den  Gracchen. 
Mit  der  Einigung  Italiens  schlieszt  für  ihn  die  glorreiche  ThStigkeit 
der  Aristokratie  in  den  auswärtigen  Angelegenheiten,  und  in  der  Po- 
litik des  C.  Gracchus  zuerst  begegnet  er  den  neuen  und  groszen  Ge- 
danken rder  römischen  Demokratie  oder  Monarchie  —  denn  beides 
fällt  zusammen'  (III  S.  207).  'In  keiner  Epoche  ist  die  römische  Ver- 
fassung heiszt  es  ferner  (I  S.  804)  'formell  st»  stabil  geblieben  wie  in 
der  vom  sicilischen  Kriege  bis  auf  den  dritten  makedonischen  und 
noch  ein  Menschenalter  darüber  hinaus;  aber  die  Stabilität  der  Ver- 
fassung war  hier  wie  überall  nicht  ein  Zeichen  der  Gesundheit  des 
Staats,  sondern  der  beginnenden  Erkrankung  und  der  Vorbote  der 
Revolution.* 

Wir  folgen  also  der  Auffassung  auch  unseres  Vf.,  wenn  wir  bei 
der  Beurteilung  seiner  Darstellung  zunächst  diesen  Zeitraum  für  sich 
ins  Auge  fassen.  Aber  es  ist  nicht  nur  seine  Auffassung  die  uns  dazu 
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bestimmt,  sondern  zugleich  unsere  eigene  Ansicht  von  den  Aufgaben 
einer  kritischen  Gesckichtschreibung.  In  eben  dieser  Periode  erschei- 
nen bei  einer  wirklich  kritischen  Darlegung  die  Institute  der  Verfas- 
sung noch  ungebrochen  und  von  aussen  noch  nicht  afliciert  durch  die 
Einflüsse  der  späteren  Revolutionen.  Der  Thatbestand,  so  weit  wir 
ihn  hier  sicher  aufzunehmen  vermögen,  bietet  uns  also  das  wichtigste 
und  sicherste  Kriterium  für  die  Beurteilung  der  Verfassung  überhaupt. 
Sind  wir  früher  nicht  berechtigt  gleichzeitige  Quellen  vorauszusetzen, 
und  sind  später,  wo  wir  dergleichen  in  Händen  haben,  dieselben  afli- 
ciert von  neuen  Vorstellungen ,  so  bietet  uns  diese  Periode  in  ihrem 
Bestand  wolbegründeter  Thatsachen  das  Bild  der  wolerbaltenen  lustitute, 
deren  Wirkung  und  Gegenwirkung  uns  das  innere  und  äussere  Leben 
der  Republik,  fiuszerlich  wenigstens,  ich  möchte  sagen  anatomisch, 
vollkommen  unverletzt  zeigt. 

Bei  der  Behandlung  auch  dieses  Abschnittes  gilt  es  zunächst,  wie 
wir  das  schon  im  ersten  Artikel  gethan  haben,  sich  den  Stand  der 
neueren  Kritik  zu  vergegenwärtigen,  und  dann  Mommsens  Verhältnis 
su  derselben  näher  ins  Auge  zu  fassen,  um  darnach  seine  Darstellung 
selbst  zu  beurteilen. 

Niebuhrs  römische  Geschichte  schlieszt  vor  der  Periode,  mit  der 
wir  es  hier  zu  thun  haben,  und  wie  hoch  wir  auch  den  Werth  seiner 
*  Vorträge*  anschlagen,  so  würde  es  sich  nicht  ziemen  diese  in  den 
Bereich  einer  Erörterung  zu  ziehen,  wie  sie  hier« beabsichtigt  wird. 
Die  Keaction  gegen  seine  Ansichten ,  so  eiufluszreich  für  die  Darstel- 
lung der  früheren  Periode,  fehlt  also  hier  und  die  neuere  Kritik  hat 
ganz  auf  eigene  Hand  gearbeitet,  ohne  jene  leitenden  Gesichtspunkte, 
welche  ihr  dort  unverrückbar  aufgestellt  waren.  Offenbar  ist  dies  von 
Einflusz  auf  die  Behandlung  dieser  Periode  gewesen.  Die  Fragen, 
welche  Niebuhr  über  die  ältere  Geschichte  angeregt,  hatten  das  In- 
teresse für  diese  geweckt  und  zugleich  die  reichen  Quellen  der  ci co- 
ronischen Zeit  in  ein  neues  Licht  gestellt.  Die  neuere  Philologie,  dio 
vor  allem  diese  Gruppe  der  römischen  Denkmäler  zum  Mittelpunkt  ih- 
rer lateinischen  Studien  gemacht  hatte,  sah  sich  genülhigt  dem  gro- 
ssen historischen  Exegcten  in  die  älteste  Geschichte  der  Republik  zu 
folgon  und  Ibat  es  mit  bewundernswerther  Hingebung  uud  unleugbarem 
Erfolg.  Aber  auf  dem  Wege  von  jenen  älteren  Zeiten  zu  dieser  späte- 
ren Periode  trat  Niebnhr  plötzlich  ab,  ohne  die  Untersuchung  durch 
die  mittleren  Zeiten  geführt  und  dadurch  den  Zusammenhang  zwischen 
dort  und  hier  thalsächlich  hergestellt  zu  haben.  Die  Folgen  dieses 
Zufalls  sind  unverkennbar.  Nicht  allein  erfolgte  für  die  frühere  Periode 
jene  Abspannung  der  kritischen  Thätigkeit,  die  wir  früher  schon  an- 
gedeutet (lr  Art.  S.  7*28),  sondern  eben  die  zwischenliegeude  Strecke, 
an  deren  Grenze  Niebuhrs  Arbeit  schlieszt,  .wurde  weder  von  der  altern 
Zeit  her  noch  von  der  Seite  des  ciceronischen  Zeitalters  energisch  be- 
treten. Man  braucht  nur  eine  der  neueren  kritischen  Arbeiten,  soweit 
sie  sieh  auf  den  fraglichen  Abschnitt  bezieht,  einzusehen  um  sofort 
zu  erkennen,  dasz  hier  die  Benutzung  der  Quellen  ohne  dio  nötbige 
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Coitrole  and  die  Darstellung  der  Thalsachen  ohne  jene  eingebende 
.Ao/^erksamkeit  erfolgt,  die  nach  unserer  Ansicht  gerade  hier  so  sehr 
naschen* wertb  ist.  Wir  werden  uns  auch  hier  am  besten  durch  eine 
ßeihe  von  einzelnen  Beispielen  verständlich  machen. 

Was  zunächst  die  äuszere  Geschichte  angeht,  so  bat  da  der 
zweite  panische  Krieg  eine  so  uberwiegende  Bedeutung,  und  in  diesem 
bildet  wieder  die  Schlacht  bei  Cannae  einen  so  entscheidenden  Wen- 
depaokt,  dasz  man  erwarten  darf,  wenn  irgend  wo,  hier  die  Kritik 
vorsichtig  angewandt  zu  finden,  um  den  wahren  Thatbestand  zu  erör- 
(cm.  Ich  habe  diesen  an  einem  andern  Orte  (allg.  Monatsschrift  1854 
Janaar)  dargelegt.  Er  findet  sich  allein  bei  Polybios  (III  106 f.),  und 
zwar  widersprechen  die  Nachrichten  desselben  durchaus  und  direct 
jenen  die  Livius  über  die  Stellung  der  beiden  kriegführenden  Parteien 
vor  der  Schlacht  gibt.  Nach  Livius  hätte  der  römische  Senat  keines- 
wegs sofort  schlagen  wollen  und  wäre  Hannibal  in  der  peinlichsten 
Verlegenheit,  durch  Mangel  und  Meuterei  bedroht  gewesen,  so  dasz 
nur  die  unvorsichtige  Kühnheit  des  Terentius  Yarro  gegen  den  Willen 
des  Senats  dem  Karthager  die  Gelegenheit  gegeben  hätte  zu  schlagen 
and  sieb  dadurch  zu  retten.  Nach  Polybios  dagegen  nimmt  Hannibal 
beim  Wiederbeginn  der  Operationen  den  Hörnern  ihre  Magazine  weg, 
and  iu  Folge  davon  melden  die  Consuln  des  vorigen  Jahres  nach  Rom, 
dasz  die  campanische  Armee  aufs  äuszerste  gefährdet,  die  Bundesge- 
nossen wankend  und  eino  Schlacht  unvermeidlich  sei.  Der  Senat  er- 
klärt sich  auf  diese  Nachricht  ebenfalls  für  eine  Schlacht,  stellt  des- 
halb eine  doppelte  Armee  ins  Feld  und  instruiert  Varro  und  Paulus 
bei  ihrem  Abgang  znm  Commando  ebenfalls  dahin  dasz  sie  schlagen 
tollen.  Es  liegt  auf  der  Hand  dasz  diese  beiden  Berichte  einander 
inUsUndig  widersprechen  und  dasz  der  des  Polybios,  selbst  abgesehen 
von  »einer  persönlichen  Autorität,  schon  deshalb  den  Vorzug  verdient, 
«eil  er  die  singulare  T baisacke  erklärt,  dasz  die  Römer  in  einem  La- 
ger eine  Armee  von  80000  Mann  vereinigten.  Eino  solche  ungeheure 
Aa»(reaguQ%  wird  nur  vorständlich,  wenn  man  erfährt  dasz  sie  eino 
Scaischt  als  unumgänglich  erkannt  hatten  und  nur  in  der  entschieden- 
sten (Jebermacht  Jie  Möglichkeit  sahen,  sich  gegen  deren  unsichere 
Chancen  zu  decken.  —  Von  den  neueren  hat  Guischard  bestimmt  aner- 
kannt, dasz  die  Darstellung  des  Polybios  den  Vorzug  verdiene  und 
dasi  nach  dieser  die  Aufstellung  einer  doppelten  consularischen  Armeo 
erst  in  Folge  des  Verlustes  der  Magazine  erfolgt  sei.  Guillaume  läszt 
ebeaso  wie  Vincke  den  Vorzug  der  polybianischen  Darstellung  gelten; 
aber  sie  scheinen  doch  die  merkwürdige  Verdoppelung  der  Armee  mit 
livie*  nicht  durch  jenen  Verlust  zu  motivieren.  In  Niebuhrs  Vorträgen 
ober  röm.  Gesch.  (II  S.  97  ff.)  ist  die  Darstellung  des  Livius  und  Poly- 
bios als  gleichlautend  genommen,  und  noch  Mommsen  in  seiner  ersten 
Ausgabe  (1  S.421  f.)  sucht  die  Darstellung  des  Livius  weiter  zu  motivieren 
ttftd  erzählt  nur  nach  ihr.  In  der  zweiten  Ausgabe  (1  S.  577  ff.)  hat  er  da- 
gegen sich  mehr  dem  Polybios  angeschlossen;  aber  auch  so  wird  man 
ia  seiner  Darstellung  schwerlich  die  Bedeutung  erkennen ,  welche  die 


Digitized  by 


412    Th.  Mommson:  römische  Geschichte.  2e  Aull,  lr— 3r  Bd. 

Wegnahme  der  Magazine  nach  folgenden  einfachen  Worten  hatte:  ov 
yao  povov  dta  rag  %OQJ)yiag  idvüXQffirovvxo  inl  ra  xetxHkrjq&cd  xov 
TtQoetQrjuivov  xonov,  aXXa  xai  öia  xo  xctxa  xijv  nioi£  evyv&g  xeiö&ai 
%coQctv.  ni^novxig  ovv  slg  xrp  rP6(irjv  0vvt%fog  Invv&avovxo  xi  dei 
7iotSLVj  ag  luv  tyyfocrtt  xotg  itoXs(iioig>  ov  dvvrjco^evot,  <pvyopccxuv9 
rrjg  filv  xagctg  xaTcccp&eiQOfiivrig,  tcöv  dl  avfifidxmv  ndvxtov  pexetogav 
ovxmv  xaig  öutvolaig.  ot  öh  Ißovltvöctvxo  fia^cotfru  xai  avftßdkluv 
xotg  nokt(iloig.  xotg  fihr  ovv  iteol  xov  JVoftov  hctßyiiv  Ixi  duodcpipsctv, 
avxoi  de  xoig  vitdxovg  i^catiaxekkov  (Pol.  III  107).  *  Die  römische 
Armee'  sagt  M.  *  hatte  den  empfindlichen  Verlust  nicht  abzuwenden 
gewust;  aus  militärischen  wie  aus  politischen  Rücksichten  ward  es 
immer  notwendiger  den  Fortschritten  Hannibals  dorch  eine  Feld- 
schlacht zu  begegnen.'  Gibt  er  aber  damit  gerade  das  wieder,  worauf 
es  offenbar  Polybios  ankam,  das  Gefühl  des  activen  Generalstabes, 
man  müsse  nach  diesem  Schlage  sofort,  augenblicklich  durch  eine  Ent- 
scheidung einem  Zustand  ein  Ende  machen,  der  auf  die  Länge  altes  in 
Frage  stellte?  Gerade  diese  Züge  der  polybianischen  Darstellung  ent- 
halten die  eigentliche  Entschuldigung  des  Terentius  Varro,  der  in  der 
Contrastmalerei  des  Livius  zur  reinen  Caricatur  wird,  wie  er  denn 
nach  seiner  Anleitung  Qberall  als  der  Poltron  dieser  groszen  Haupt- 
und  Staatsaction  erscheint.  Aus  cdem  Helden  von  der  Gasse'  in  M.s 
erster  Ausgabe  (I  S.  422)  ist  zwar  in  der  zweiten  wenigstens  ein  'de- 
mokratischer Consul'  (1  S.  579)  geworden;  aber  die  volle  Klarheit 
der  Situation  ist  doch  immer  noch  wesentlich  herabgestimmt  und  da- 
durch erhält  die  ungünstige  Charakteristik  des  Terentius  Varro  nicht 
das  richtige  Licht.  Ja  noch  mehr:  die  Worte  M.s  'jetzt  endlich  begann 
das  Gebäude  der  römischen  Eidgenossenschaft  aus  den  Fugen  zo  wei- 
chen, nachdem  es  die  StÖszo  zweier  schwerer  Kriegsjahre  nnerschüttert 
überstanden  hatte9  (I  S.  583)  sind  nicht  ganz  correct,  insofern  sie  das 
wanken  und  den  Abfall  der  Bundesgenossen  allein  als  die  Folge  der 
Niederlage  auf  die  Rechnung  Varros  schreiben,  da  doch  schon  der 
Verlust  der  Magazine  das  Vertrauen  zu  den  römischen  Waffen  erschüt- 
tert hatte  und  die  vorjährigen  Consuln  selbst  die  Bedeutung  ihres  eig- 
nen "Fehlers  nach  dieser  Richtung  anerkannt  und  zu  dessen  Redressie- 
rung  auszerordentlicho  Maszregeln  gefordert  halten.  Das  Räsonnement 
welches  M.  (1  S.  585)  an  die  Thatsache  knüpft,  dasz  Varro  bei  Can- 
nae  die  v  unter  dem  Beifall  der  Menge  auf  dem  Markt  entwickelten 
Operationspläne'  ausgeführt  habe,  trifft  durchaus  nicht  zu,  und  wenn 
auch  die  Taktlosigkeit  und  das  Ungeschick  eines  unfähigen  Politikers 
und  Soldaten  stehen  bleibt,  so  erscheint  doch  der  Operationsplan  im 
ganzen  durch  die  Schuld  sonst  untadelhafter  Militärs  nothwendig  ge- 
worden und  vom  Senate  selbst  aeeeptiert. 

Ein  anderes  Beispiel  aus  der  auszern  Geschichte  ist  folgendes. 
Der  Vf.  hat  in  einer  ungewöhnlich  ausführlichen  Besprechung  die  be- 
kannte Darstellung  behandelt,  welche  Livias  XXVI 18  von  der  Wehl 
Scipios  zum  Consul  gibt.  Er  macht  darauf  aufmerksam  dasz  es  un- 
denkbar sei,  der  Senat  habe  wirklich  die  Wahl  zu  einem  Commando, 
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wie  damals  das  spanische  war,  dem  reinen  Zufall  der  Comilien  über- 
las ood  unter  allen  römischen  Militärs  habe  keiner  auszer  Scipio 
sich  dazu  bereit  gefunden.  Er  nimmt  daher  an  dasz  Scipio  im  Einver- 
ständnis mit  dem  Senat  gehandelt  habe  und  schlieszt  (l  S.  607):  'war 
der  Effect  dieser  angeblich  improvisierten  Candidatur  berechnet,  so  ge- 
lang er  vollständig.'  Allerdings  besitzen  wir  nun  gerade  über  diese  Vor- 
fälle die  Darstellung  des  Polybios  nicht.  Becker  (Vorarbeiten  zu  einer 
Gesch.  d.  2n  pun.  Kriegs  S.  122)  bat  die  des  Livius  einfach  acceptiert, 
wie  auch  M.  dieselbe  dem  äuszern  Thatbestand  nach  nicht  anzugreifen 
wagt.  Es  liegt  aber  auf  der  Hand  dasz  Polybios  gerade  über  die  frü- 
here Geschichte  des  altern  Scipio  als  intimer  Freund  des  jüngern  be- 
sonders wol  unterrichtet  sein  musle.   Und  in  der  That  ist  er  es.  Er 
theilt  ans  X  4  die  Geschichte  seiner  Wahl  zum  Aedilen  mit,  wie  sie 
offenbar  zu  den  interessanten  und  pikanten  Traditionen  der  Familie 
gehörte.  Es  ist  mutatis  mutandis  eben  dieselbe,  wie  sie  Livius  bei 
der  Coosolwabl  erzählt,  der  dagegen  XXV  2  von  der  wunderlichen 
Candidatur  um  die  Aedilitat  nichts  weisz.  Die  Darstellung  des  Poly- 
bios ist  lebendig  detailliert  und  namentlich  die  unerwartete  Bewerbung 
eigenthämlich  motiviert  durch  die  Hitbewerbung  des  Bruders,  die  frei- 
lich nicht  historisch  ist.  Dessenungeachtet,  wenn  wir  es  auch  hier  mit 
einer  nicht  ganz  sichern  Familiensago  zu  thun  haben,  würde  Polybios 
doch,  so  musz  man  fragen,  diese  so  ausführlich  dargestellt  und  den 
plötzlichen  Entschlusz  seines  Helden  mit  den  Worten  eingeleitet  ha- 
ben fji&sv  ini  riva  xoiavxt}v  twoLctv,  wenn  ihm  eine  durchaus  ahnlicho 
beglaubigte  Erzählung  von  seiner  Wahl  zum  Consul  bekannt  gewesen 
uod  also  auch  kurz  vorher  von  ihm  erzählt  worden  wäre?  würde  er 
nicht  in  letzterem  Falle  wenn  auch  nur  kurz  auch  auf  diese  hingedeu- 
tet haben?  Und  würde  Livius,  der  bei  der  Wahl  zum  Aedilen  die  Op- 
position der  Tribunen  ausdrücklich  erwähnt,  nicht  auch  jene  anderen 
ImsVande  berührt  haben,  hatten  sie  sich  in  seiner  Quelle  gefunden? 
Offenbar  bleibt  uns  nur  die  Wahl,  die  eine  oder  die  andere  dieser  Ge- 
schichtea  zu  streichen,  und  gibt  man  dies  zu,  so  wird  die  des  Polybios 
unbedenklich  der  des  Livius  vorzuziehen  sein.    Auf  diesem  Wege 
kommt  die  einfache  Quellenkritik  hier  zu  einem  Resultat,  das  M.s  an 
sich  berechtigte  Zweifel  schärft  und  ihnen  entschieden  eine  gröszere 
Sicherheit  gibt. 

Diese  Beispiele  aus  der  äuszern  Geschichte  der  Republik  werden 
genügen  um  auf  die  kritischen  Aufgaben  wenigstens  aufmerksam  zu 
machen,  die  liier  noch  vorliegen.  So  werthvolle  Vorarbeiten  zu  einer 
kritischen  Untersuchung  z.  B.  des  zweiten  puuischen  Kriegs  auch  vor- 
liegen, so  fehlt  doch  eben  noch  immer  eine  zusammenhängende  Unter- 
suchung, die  den  Charakter  der  verschiedenen  Ueberlieferungen  consta- 
tiert  und  den  Werth  derselben  gegen  einander  abwägt.  Nach  den  älte- 
ren Commentatoren  des  Polybios  bat  zuerst  bekanntlich  Becker  in  seinen 
'Vorarbeiten  zu  einer  Gesch.  des  2n  pun.  Kriegs'  einen  Versuch  der  Art 
gemacht.  Dieser  zeichnet  sich  durch  die  rücksichtslose  und  vollkom- 
men unmelhodische  Weise  aus,  in  welcher  der  Vf.  nach  einer  reinen 
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Wahrscheinlichkeitsrechnung  die  Angaben  des  Appian  und  Zonaras  ge- 
gen die  des  Polybios  und  Livius  aufrecht  zu  halten  sucht.  F.  Lachmann 
de  fontibus  bist.  Livii  II  S.  30  spricht  trotz  einiger  Einwendungen 
mit  solcher  Anerkennung  von  der  Beckerschen  Arbeit,  dasz  ihm  offen- 
bar selbst  das  Misverhältnis  zwischen  jener  subjectiven  Kritik  und 
seiner  unendlich  fleiszigen  Zusammenstellung  aller  Nachrichten  nicht 
klar  war.  Er  nimmt  im  ganzen  an,  dasz  Livius  dem  Polybios  überall 
und  namentlich  in  der  Reihenfolge  der  Begebenheiten  gefolgt  sei  und 
nur  sehr  häufig  den  Polybios  ergänzt  habe.  Vincke'  'der  zweite  pu- 
nische  Krieg'  pflichtet  im  ganzen  dieser  Ansicht  so  entschieden  bei, 
dasz  er  überhaupt  und  namentlich  für  den  spanischen  Krieg  in  Livius 
einereine  Bearbeitung  des  Polybios  sieht  und  ihm  deshalb  vollkommen 
sicher  folgt.  Ganz  abgesehen  jedoch  von  allem  übrigen  vergegen- 
wärtige man  sich  nur  jene  schneidende  Differenz  in  den  Nachrichten 
die  wir  bei  beiden  Schriftstellern  über  die  wichtigste  Wendung  des 
ganzen  Krieges  fanden ,  und  man  wird  zugeben  dasz  hier  Von  einer 
solchen  durchstehenden  Uebereinstimmung  nicht  die  Rede  sein  kann. 
In  der  oben  angeführten  Abhandlung  habe  ich  versucht  die  Frage  kri- 
tisch weiter  zu  führen.  Unleugbar  liegt  hier  noch  eine  Reihe  von  Auf- 
gaben vor,  die  auf  Grundlage  von  Laehmanns  musterhafter  Unter- 
suchung hoffentlich  zu  eingehenderen  Resultaten  führen  werden.  Zu- 
nächst aber  musz  natürlich  der  darstellende  Historiker  in  diesem  ganzen 
Zeitraum  eine  Reihe  kritischer  Fragen  brevi  manu  zu  lösen  versuchen. 

Nicht  ganz  so  wie  für  die  äuszere  Geschichte  der  Periode  lie?t 
die  kritische  Aufgabe  für  die  innere  Geschichte  der  Verfassung.  Bei 
der  Geschichte  der  groszen  Geschäfte  auswärts  und  daheim  können 
wir  zunächst  nur  nach  dem  Werth  der  Quellen  selbst  fragen,  die  uns 
darüber  berichten;  die  Haltpunkte  zur  weiteren  Würdigung  ihres  In- 
halts musz  uns  eine  eingehende  Betrachtung  der  Dinge  selbst,  ich 
möchte  sagen  an  Ort  und  Stelle  liefern,  d.  h.  unter  Erwägung  der 
Charaktere  und  Verhältnisse  die  unmittelbar  dabei  zur  Wirkung  ka- 
men. Dagegen  kommen  bei  der  Entwicklung  der  einzelnen  Verfas- 
sungsinstitute ohne  Frage  die  Formen  derselben  in  Betracht,  die  vor 
und  nach  dieser  Periode  nachweislich  bestanden,  so  dasz  wir  an  eben 
diesen  einen  mehr  oder  weniger  gültigen  Maszstab  haben,  um  den 
Werth  der  betreffenden  Nachrichten  abzuschätzen.  Dabei  steht  nun 
freilich  entschieden  zur  Erwägung,  ob  wir  von  jenen  früheren  und 
späteren  Formen  so  zuverlässig  unterrichtet  sind  wie  von  denen  der 
fraglichen  Zeit;  denn  nur  dann  kann  eine  solche  vergleichende  Kritik 
mit  Recht  angewandt  werden.  Im  entgegengesetzten  Falte,  d.  h.  wenn 
die  Nachrichten  eben  dieser  Zeit  an  sich  mehr  Glauben  in  Anspruch 
nehmen  als  die  welche  wir  über  jene  haben,  wird  offenbar  eine  Con- 
trole  in  der  angedeuteten  Weise  nicht  stattfinden  können,  sondern  wir 
werden  eher  umgekehrt  berechtigt  sein  die  Nachrichten  unserer  Periode 
als  maszgebend  für  die  anderen  zu  verwenden. 

Da  liegt  es  nun  auf  der  Hand,  dasz  die  ältere  Verfassungsgo- 
schichte  der  Republik  in  ihrer  beutigen  Gestalt  zum  grösten  Theil  anf 
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Hypothesen  gegründet,  aus  einem  mehr  oder  weniger  ansichern  Ma- 
terial zusammengesetzt,  sich  an  unmittelbarer  Glaubwürdigkeit  mit  der 
Bittiera,  vou  der  wir  hier  handeln,  gar  nicht  vergleichen  läszt.  Wir 
haben  in  unserem  ersten  Artikel  ron  den  Mitteln  gesprochen,  die  von 
der  henligen  Kritik  zur  Herstellung  der  ältern  Geschichte  der  Republik 
verwendet  werden  können:  es  sind  das  hauptsächlich  die  gelehrten 
Angaben  des  varronischen  Zeitalters  nnd  die  alten  und  langdauernden 
Formen  der  Institute  selbst.    Dagegen  treten  wir  in  der  mittlem  Ge- 
schiebte der  Republik  unter  eine  Welt  von  Thatsacben,  die  mehr  oder 
weniger  alle  ans  gleichseitigen  Quellen  hergeleitet  werden  dürfen. 
Von  eigentlich  gelehrten  staatsrechtlichen  Untersuchungen  ist  uns  hier 
wenig  erhalten;  aber  die  Tages  -  und  Jahrcsgeschichle  der  Republik, 
aufjgexeichnet  von  Zeitgenossen,  zeigt  nns  aberall  die  grossen  und 
kleinen  Organe  der  Verfassung  wirksam.  Die  Erwähnung  ihrer  For- 
men and  ihrer  Kräfte,  gelegentlich,  ohne  weitere  Reflexion  oder 
Ostentalien  im  einfachen  Verlauf  einer  einfachen  Erzählung  hat  eben 
dadurch  an  innerer  Glaubwürdigkeit  einen  Werth,  wie  keine  reflectierto 
and  absichtliche  Darstellung  ihn  erreichen  mag.  Für  die  alteren  Zei- 
ten darauf  angewiesen,  dio  einzelnen  oft  wunderbar  erhaltenen  Frag- 
mente sich  doch  erst  duroh  Hypothesen  über  ihre  Verwendung  und 
ihren  Zweck  zn  erklären,  findet  sich  der  Alterthumsforscher  hier  da- 
gegen vor  einem  grossen,  im  ganzen  übersichtlichen  Werke,  dessen 
Thetle,  wenn  auch  weniger  eigenthümlich  gestaltet  oder  wol  conser- 
viert,  doch  eben  durch  die  Stelle  und  den  Znsammenhang,  wo  sie  er- 
scheinen, ein  desto  gröszores  Interesse  erregen. 

Eben  jene  Weise  der  alten  und  mittelalterlichen  Historiographie 
die  Quellen  mehr  auszuschreiben  als  zu  bearbeiten  (lr  Art.  S.  726) 
berechtigt  nns  anch  bei  den  späteren  Historikern  die  Darstellungen 
dte«*t  ?eriode  fast  unmittelbar  aus  gleichzeitigen  Quellen  herzuleiten. 
Es  mochte  von  der  ursprünglichen  Erzählung  auf  der  Wanderung  durch 
die  Hand  der  secundären  in  die  der  folgenden  Quellen  an  manchen 
Stellt»  dieser  nnd  jener  Zug  abgerieben  werden;  aber  eben  so  oft 
vertauschten  die  Schriftsteller  im  Lauf  ihrer  Arbeit  wieder  die  tertiäre 
Quelle  mit  einem  wirklichen  Original  (s.  allg.  Monatsschr.  a.  0.  S.  75), 
nnd  selbst  die  tertiäre  oder  noch  jüngere  konnte  genug  vom  Original 
behalten,  wenn  Schriftsteller  von  livianischer  Sorglosigkeit  undNaive- 
tit  die  Kette  der  Ueberlieferung  bildeten. 

Zielte  man  nun  in  Betracht,  wie  wenig  uns  die  bisherige  Quellen- 
kritik berechtigt  über  den  Werth  oder  Unwerth  einzelner  Notizen  des 
mittlem  Zeitraums  abzuurteilen,  nnd  wie  unsicher  im  ganzen  die  Dar-* 
stell'/ng  der  altern  beschichte  der  Republik  verglichen  mit  der  der 
mittlen!  erscheinen  musz.  Das  Resultat  wird  folgendes  sein.  Die  An- 
gaben der  mittlem  Verfassungsgeschichte  haben  dem  Charakter  ihrer 
Quellen  nach  an  sich  selbst  einen  absoluten,  eigentümlichen  Werth, 
»  Folge  dessen  sie  denen  der  ältern  wenigstens  vollkommen  gleich- 
berechtigt gegenüberstehen.  Dies  aber  zugegeben,  wird  man  Bedenken 
tagen  müssen  jenen  oben  erwähnten  Maszstab  an  die  Kritik  der  mittlem 
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Verfassungsgeschichte  anzulegen ,  d.  h.  nur  diejenigen  ihrer  Angaben 
gelten  zu  lassen,  die  sich  zwischen  die  der  altern  und  mittlem  Periode 
ohne  Anstosz  einfügen  lassen.  Nach  diesen  Bemerkungen  haben  wir 
nun  zu  zeigen,  wie  die  neuere  Kritik  und  Mommsen  an  ihrer  Spitze 
im  entschiedenen  Gegensatz  zu  unseren  Bedenken  gerade  jenen  Masz- 
stab  angelegt  hat. 

Das  deutlichste  und  wichtigste  Beispiel  für  die  hier  in  Betracht 
kommenden  Fragen  ist  die  Geschichte  der  Cenluriatcomitien.  Der  Stand 
der  Arbeiten  über  diese  wichtige  Frage,  wie  ihn  M.  bei  Abfassung 
seiner  römischen  Geschichte  wesentlich  vorfand,  ist  von  Marquardt 
(R.  A.  II  3  S.  9  ff.)  übersichtlich  zusammengestellt.   Es  kommt  hier 
für  uns  darauf  an  die  Grundzüge  der  dabei  angewandten  Methode  mit 
den  von  uns  eben  aufgestellten  Sätzen  zu  vergleichen.  Dabei  müssen 
wir  nothwendig  von  einer  kurzen  Darlegung  des  Quellenbestandes  aus- 
gehen. Er  ist  folgender.   Den  Ausgangspunkt  bildet  die  Darstellung 
der  servianischen  Verfassung  bei  Livius  und  Dionysios,  welche  Schrift- 
steller beide  ausdrücklich  erwähnen  dasz  die  servianische  Verfassung 
•    nicht  bis  auf  ihre  Gegenwart  bestanden  habe,  sondern  verändert  wor- 
den sei,  wie  Livius  sagt,  posi  esplelas  quinque  ei  iriginta  iribus  du- 
plicato  earum  numero  centuriis  iuniorum  seniorumque ;  wie  Dionysios 
sagt,  iv  xotg  xaO-'  rju^Q  xsxtvtpai  %q6voig  xai  fiexaßißkrjxat  et£  xo 
d tjuoiLXCOXEQOv  .  .  .  ov  xtov  ko%av  xazaXv&ivTCov,  akka  xijg  xkijöetog 
ctvtaiv  ovxhi  xt\v  ctQ%cuav  aytqlßuav  (pvXattovörjg.  Hiermit  sind  An- 
fang und  Ende  der  Entwicklung,  auf  die  es  hier  ankommt,  zunächst 
im  allgemeinen  bezeichnet,  als  Anfang  die  servianische  Verfassung, 
als  Ende  das  augustische  Zeitalter,  in  dem  sie  nicht  mehr  bestand.  Die 
nächste  Thatsache,  um  die  es  sich  darauf  handelt,  ist  der  Zeitpunkt 
der  Veränderung.  Haben  wir,  lautet  die  einfache  Frage,  auszer  den 
hier  vorliegenden  Andeutungen  deutliche  und  bestimmte  Angaben  über 
das  Jahr  einer  Veränderung  der  Stimmordnung  in  den  Centurialcomi- 
tien?  Solcher  Angaben  haben  wir  zwei;  die  eine  bei  Liv.  XL  51  zum 
J.  170  v.  Chr.  lautet:  mvtarunt  (censores)  suffragia  regionaiimque 
generibus  hontinum  causisque  et  quaesttbus  iribus  descripserunt ; 
die  zweite  bei  Appian  B.  C.  I  59,  wo  es  von  Sulla  und  Pompejus  im 
i.  88  heiszt :  eforfyovvxo  xs  .  .  .  rag  xuooxoviag  firj  xaxce  yvkag  alka 
xaw  k6%ovg,  a>g  Tvkktog  ßaöikevg  lror|c,  yiyvitöat,.  Die  erstere  Stelle 
spricht  so  deutlich  von  einer  allgemeinen  Veränderung  der  suffrag ia, 
dasz  wenig  Angaben  über  eine  Verfassungsänderung  sich  mit  ihr 
•n  Praecision  und  Bestimmtheit  werden  vergleichen  lassen.   Die  au- 
dere,  auf  die  zuerst  Mommsen  (Tribus  S.  112  f.)  in  diesem  Sinne  auf- 
merksam gemacht  hat,  kann  auch  nicht  wol  anders  als  von  einer  wirk- 
lichen Veränderung  der  suffragia  verstanden  werden.  Neben  diesen 
Stellen  kommt  aber  eine  Reibe  anderer  in  Betracht,  die  mittelbar  we- 
nigstens eine  Handhabe  zur  Entscheidung  der  Frage  bieten.   Es  sind 
solche  in  welchen  die  Stimmordnung  in  den  Centuriatcomitien  gele- 
gentlich erwähnt  wird.   Je  unmittelbarer  und  einfacher  eine  solche 
Erwähnung  ist,  desto  gröszere  Aufmerksamkeit  verdient  ihr  VVortlauL 
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Dia  wichtigsten  in  diesem  Sinne  sind  Liv.  XXIV  7,  XXVI  22  und 
XWll  6,  in  denen  überall  die  centuria  seniorum  oder  iuniorum  mit 
dem  Namen  einer  Tribus,  also  als  Halbtribns  seniorum  oder  iuniorum 
bezeichnet  wird,  Liv.  XLIII  16,  in  der  die  duodeeim  centuriae  equi- 
tnm  und  die  prima  classis,  und  Cic.  Phil.  II  33,  in  der  die  prima  und 
secumda  classis  uud"  wahrscheinlich  auch  die  sex  sufjragia  erwähnt 
werden.  In  den  drei  ersten  Stellen  erscheint  eine  Halbtribus  als  praero- 
gatita,  in  der  vierten  aber  stimmen  die  centuriae  vquitum  voran. 

Nach  diesen  Thatsachen  kann  eine  einfache  Kritik  unserer  Mei- 
nung nach  zunächst  nur  zu  folgenden  Resultaten  kommen :  l)  es  hat 
nach  Angabe  des  Uvius  und  Dionysios  die  servianische  Centurien- 
ordnang  nicht  bis  zur  letzten  Zeit  der  Republik  bestanden;  2)  eine 
Veränderung  der  Stimmordnung  hat  unzweifelhaft  179  und  88  v.  Chr. 
stattgefunden,  aber  im  letzten  Jahre  als  Restauration  der  servianischen 
Verfassung;  3)  deutliche  Spuren  weiterer  Veränderungen  sind  dio 
llalbtribis  der  Ceoturiatcomitien  an  drei  Stellen  von  Livius  dritter 
Deeade.  Sie  könnten  dort  nicht  erscheinen ,  wenn  nicht  jenen  Jahren 
eine  Keform  der  Stimmordnung  eben  so  vorhergegangen  wäre,  wie 
die  von  179  ihnen  folgte.  Endlich  ist  nach  der  sullanischen  Restaura- 
tion wieder  eine  Veränderung  erfolgt,  weil  eben  die  von  ihm  zurück- 
geführte servianische  Verfassung  zu  Livius  und  Diouysios  Zeit  nicht 
bestand  und  weil  der  letztere  ausdrücklich  die  letzte  Reform  iv  xotg 
ijuäg  yoovoiq  datiert. 

Nach  dieser  compendiarischen  Uebersicht  und  Schätzung  des 
QueUenbestandes  ist  es  nicht  unsere  Absicht  uns  in  das  Detail  der 
»Miosen  Controversen  einzulassen,  welche  die  neuero  Kritik  über 
die  Sache  angeregt  hat.  Sowie  man  jede  der  angeführten  Stellen  für 
nth  gelten  liesz  und  also  mehrere  Reformen  und  in  Folge  davon  ver- 
scVtedtae  Formen  der  Stimmordnung  annahm ,  verloren  die  Angaben 
des  Lina»  and  Dionysios,  deutete  man  auch  die  des  ersteren  auf  eine 
eiana/ige  Reform ,  an  ihrer  scheinbaren  Bedeutung.  Liesz  man  dage- 
gen a//ein  die  Angaben  dieser  beiden  Schriftsteller  den  Thatsachen 
der  alteren  Annalcn  gegenüber  gellen,  so  muste  man  die  Wider- 
spräche, die  dann  in  diesen  lagen,  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise 
auszugleichen  suchen. 

Niebobr  überkam  von  der  Philologie  des  I6n  Jh.  die  Ansicht  dass, 
weil  Livius  und  Dionysios  nur  von  liner  Veränderung  der  Centuriat- 
verfassung  sprechen,  deshalb  alle  Notizen  über  ihre  spatere  Reform 
notawendig  zn  einem  Gesamlresullat  combiniert  werden  müsten.  Nach 
scioem  Vorgang  aeeeptierten  alle  folgenden  Kritiker  diese  Ansicht:  es 
begaaa  eine  ganze  Reihe  von  Versuchen  die  Formen  der  Slimmordnung 
«o*  Livius  dritter  Decade  mit  der  der  folgenden  Stellen  und  diese  mit 
den  Bemerkungen  des  Livin9  und  Dionysios  zu  einem  gültigen  Gesamt- 
bild zu  combinieren,  ohne  dasz  vorher  überhaupt  gefragt  wurde,  welches 
Gewicht  des  Livius  und  Dionysios  Meinungen  den  früheren  Thatsachen 
gegenüber  verdienten.  Betrachtet  man  diese  eben  zusammengestellten 
Thatsachen,  so  liegt  es  auf  der  Hand  dasz  Livius  Nachricht  von  der  Reform 
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des  J.  179  und  seine  früheren  Notizen  über  die  Halbtribns  in  den  Ceti- 
turiatcomitien  ganz  entschieden  auf  wenigstens  zwei  Reformen  führen. 
Von  jener  behauptet  Mommsen  (Tribus  S.  94) :  'für  mehr  als  eine  vor- 
übergehende Erscheinung  ist  dies  nicht  zn  halten,  und  gewis  würde 
im  7n  Jh.  dergleichen  Willkür  den  Censoren  nicht  mehr  gestattet  wor- 
den sein',  und  ganz  in  diesem  Sinne  wurde  vor  und  nach  ihm  die 
Thatsache,  dasz  an  jener  Stelle  unzweifelhaft  und  ohne  alle  Beschrän- 
kung von  einer  Veränderung  der  Stimmordnung  berichtet  wird,  ent- 
weder abgeschwächt  oder  bei  Seite  geschoben,  um  dann  mit  mehr 
oder  minder  groszem  Aufwand  von  Scharfsinn  und  Kühnheit  die  wi- 
dersprechenden Nachrichten  auszugleichen,  die  sich  in  Livius  dritter 
Decade  und  den  anderen  Stellen  über  die  Form  der  Abstimmung  ßnden. 
Und  dieses  alles  aus  dem  Grunde,  weil  Livius  in  Ausdrücken  die  die 
verschiedenste  Auslegung  erfuhren,  und  Dionysios  in  solchen  die  eine 
Reform  vor  Livius  dritter  Decade  eutschieden  in  Abrede  stellen,  über 
die  Veränderung  der  servianischen  Verfassung  sprechen.  Zwei  An- 
gaben aus  dem  Zeitalter  Varros  stellten  so  durch  ihre  allgemein  aner- 
kannte Autorität  die  einfachen  Thatsachen  in  Schatten,  die  uns  aas 
dem  Zeitalter  des  Fabius  bei  Livius  deutlich  erhalten  waren.  cEs  ist 
möglich'  sagt  Mommsen  (Tribus  S.  106  f.),  'obwol  nicht  wahrschein- 
lich, dasz  Livius  eine  so  wichtige  Aenderuug  der  Verfassung  über- 
sah; aber  geradezu  verkehrt  und  unmöglich  ist  es,  dasz  Livius  an  der 
ungehörigen  Stelle  (im  ersten  Buch)  der  Reform  gedacht,  an  der  rich- 
tigen aber  sie  vergessen  habe.  Eine  solche  Sudelei,  wio  man  damit 
annimmt,  sind  seine  Annalen  nie  und  nimmermehr;  schon  die  Achtung 
gegen  einen  groszen  Schriftsteller  sollte  eine  solche  Hypothese  nie- 
derschlagen.1 Wir  sind  auch  überzeugt  dasz  Livius,  wenn  er  sie  in 
seinen  Quellen  fand,  die  Reform  berichtete,  in  Folge  deren  die  Halb- 
tribus  in  seiner  dritten  Decade  vorkommen ;  aber  'die  Achtung  gegen 
einen  groszen  Schriftsteller9  und  seine  noch  achtungswertheren  Quellen 
hätte  doch  nicht  zulassen  sollen  bei  einer  wirklich  erhaltenen  unzwei- 
deutigen Angabe  über  eine  Reform  durch  eine  einfache  Vermutung 
dieselbe  für  'eine  vorübergehende  Erscheinung'  zu  erklären:  denn  we- 
nigstens in  den  folgenden  fünf  Büchern  ist  von  deren  Aufhebung  nichts 
berichtet,  ja  im  Gegentheil  ßnden  wir  vorher,  in  jenen  Stellen  der 
dritten  Decade,  wiederholt  eine  andere  Form  der  Abstimmung  als  nach- 
her, an  der  Stelle  XLUl  16,  welcher  Umstand  schon  von  selbst  jeden 
unbefangenen  Beobachter  veranlassen  würde  dazwischen  eine  solche 
Reform  anzunehmen,  wie  sie  noch  dazu  Livius  ausdrücklich  berichtel. 
Und  so  stellt  sich  denn  an  diesem  Beispiel  besonders  klar  heraus,  wie 
die  neuere  Kritik,  von  der  Erklärung  und  Ausbeutung  der  Quellen  des 
varronischen  Zeitalters  ganz  in  Anspruch  genommen ,  unter  ihrem  un- 
widerstehlichen Einflusz  die  deutlichen  Thatsachen  älterer  Quellen 
nnd  der  mittleren  Zeiten  verschoben  oder  nicht  in  das  reohte  Licht 
gestellt  hat. 

Ein  zweites  Beispiel  ist  die  Notiz,  dasz  Fabius  Cunctator  nach 
dem  Tode  des  Flaminius  zum  Dictalor  vom  Volke  gewählt  worden 
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sei.  Diese  merkwürdige  Angabe  findet  sich  nicht  allein  bei  Polybios 
///87,  sondern  Livius  sagt  XXII  31  ausdrücklich:  omnium  prope  an- 
nalts  tabium  diciatorem  adtersus  llannibalem  rem  gesstsse  tradunt; 
Coedus  et  mm  eum  primum  a  populo  creatum  diciatorem  scribit.  Man 
tollte  meinen  dasz  die  nach  Livius  fast  gleichlautende  Aussago  der 
alleren  Quellen  und  darunter  auch  die  des  Polybios  hinreichen  » ilrde, 
di  festzustellen  dasz  damals  wirklich  die  Wahl  des  Fabius  zum  Dicta- 
tor aad  nicht  pro  diclatore  stattgefunden  habe.  Die  vollkommen  und 
uD(jm> lös l lieh  verbürgte  Nachricht  ist  um  so  beachtenswerter,  als 
gerade  durch  diese  vorhergehende  Neuerung  die  folgende,  nemlich  die 
Theilung  dieser  Dictatur  erklärt  wird.   Dessenungeachtet  fährt  Livius 
s.  0.  fort:  sed  et  Coelium  et  ceteros  fugit  uni  consuli  Cn.  Sercilio, 
qni  tum  proeul  in  Gallio  promneia  aberat,  ius  fuisse  dicendi  dicta- 
torU;  quam  moram  quia  expectare  . .  .  civitas  uon  poterat,  eo  decur- 
sum  rs/,  tfl  a  populo  crearetur  qui  pro  diclatore  esset,  und  ge- 
stutzt auf  dieses  gelehrte  Rasonnement  hatte  er  schon  vorher  XXU  8 
seine  Vermutong  in  seine  Geschichte  aufgenommen.  M.  drückt  sich 
zunächst  anbestimmt  über  den  betreffenden  Fall  aus:  'man  ernannte 
den  Q.  Fabius  Maximus  zum  Dictator'  (1  S.  57*2);  aber  später  heiszt 
es  S.  576  von  den  Gegnern  des  Fabius :  sie  bemächtigten  sich  des 
Haders  —  wobei  man  nicht  vergessen  darf  dasz  der  Dictator  that- 
sicblich  vom  Senat  ernannt  ward,  nnd  dies  Amt  galt  als  das  Palladium 
der  conservativen  Partei  —  und  setzten  ...  den  Verfassung»-  und  sinn- 
widrigen Volksbeschlusz  durch:  die  Dictatur  ...  in  gleicher  Weise  wio 
dem  Q.  Fabius  auch  dessen  bisherigem  Unterfeldherrn  M.  Minucius  zu 
ertheilen.'  Man  sieht  jedenfalls  aus  diesen  Worten,  dasz  M.  jene  Emen- 
dation des  Livius  den  alten  Texten  der  meisten  Annalisten  gegenüber 
attestiert  nnd  die  einstimmige  Angabe  der  letzteren  nicht  gelten 
U$it.  Auch  hier  also  wird  eine  Nachricht  der  älteren  Quellen  zurück- 
gewiesen, weil  sie  nicht  stimmt  mit  den  gelehrten  Anschauungen  der 
späteren  Zeit;  die  Geschichtschrcibung  der  mittlem  Republik  musz 
sieh  von  den  Antiquaren  der  neueren  corrigieren  lassen. 

Mao  wird  uns  vielleicht  entgegnen  dasz  diese  einzelnen  Falle, 
die  wir  hier  aufgeführt,  zu  einer  weitgreifendeu  Erörterung  aufforder- 
ten, aber  keineswegs  an  sich  sofort  die  Fehlerhaftigkeit  der  bis- 
herigen Behandlung  bewiesen.  Und  freilich  kann  es  nicht  unsere  Mei- 
nung sein,  einen  solchen  entscheidenden  Beweis  geführt  zu  haben. 
Dagegen  aber  glauben  wir  eine  sehr  bestimmte  Richtung  der  Verfas- 
sung«Ereschichto  doch  deutlich  genug  bezeichnet  zu  haben,  eine  Rich- 
tung die  um  so  weniger  als  definitiv  güllig  erscheinen  darf,  je  weniger 
die  Ojellenkritik  überhaupt  zu  nur  irgendwelchem  Abschlusz  geführt 
worden  ist. 

Jene  Neigung  nun  der  Verfassungsgeschichte,  die  mittlere  Re- 
publik mit  den  Maszen  der  altern  und  neuern  zu  messen,  hat  notwen- 
dig Einflosz  auf  die  ganze  Auffassung  und  Darstellung.  Am  Ende  hat 
jedes  Ding  ond  jede  Tbat  ihr  wahres  Masz  in  sieh  selbst,  für  den 
Historiker  namentlich  eine  Zeit  wio  die  hier  vorliegende  Periode.  Von 
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der  folgenden  getrennt  durch  furchtbare  Revolutionen  liegt  sie  vor 
der  vorhergehenden  wie  ein  klares,  übersichtliches  und  scheinbar 
gleichmäßiges  Gefilde  vor  fernen  Bergterrassen,  die  dem  Auge  selbsl 
durch  ihre  verdeckenden  Nebel  grossem  Reiz  gewahren  und  eben  in 
der  Entfernung  in  ihren  Einzelheiten  wie  im  Zusammenhange  das  Bild 
einer  reich  und  eigenthümlich  entwickelten  Formation  bieten.  Es 
kommt  darauf  an  diese  scheinbar  gleichmäszige  Fläche  nicht  mit  dem 
Gebirg,  sondern  mit  ihren  eignen  Maszen  zu  messen.  Dann  gewinnt 
eine  mäszige  Erhebung,  ein  scheinbar  langsamer  Stromlauf  eine  uner- 
wartete Bedeutung,  die  Monotonie  der  Fernsicht  weicht  einem  Ein- 
druck eigenthümlichen  Lebens,  dessen  Verhältnisse  nicht  weniger  ma- 
nigfaltig  und  in  ihren  machtigen  Zusammenhangen  nicht  weniger  an- 
ziehend erscheinen. 

Gehen  wir  unmittelbar  an  die  Sache.  Bleiben  wir  bei  dem  oben 
angeführten  Beispiel.  Eine  historische  Forschung,  die  den  aufgezahl- 
ten Tha Isachen  über  die  Veränderung  der  Centurialcomitieu  nicht  ihre 
vollo,  unabhängige  Bedeutung  einräumt,  streicht  damit  eine  Reihe 
wichtiger  Acte  aus  dem  innern  Leben  der  mittlem  Republik.  Wie 
man  nun  auch  die  Reform  der  Slimmordnung  datiere  —  zur  Zeit  des  De- 
cemvirats,  in  die  Censur  des  Fabius  und  Decius,  an  das  Ende  des  ersten 
oder  kurz  vor  den  Anfang  des  zweiten  punischen  Kriegs  —  von  da 
an  bis  auf  die  Gracchen  oder  Sulla  tritt  eine  Periode  des  Stillstandes 
ein,  von  keiner  legislatorischen  That  unterbrochen,  die  sich  jener  an- 
geblich einzig  dastehenden  Veränderung  vergleichen  liesze.  Ja  noch* 
mehr,  sieht  man  in  den  anderen  Veränderungen  dieser  Art  nur  f vor- 
übergehende Erscheinungen 9  und  eine  *  Willkür*  der  Censoren,  ob- 
gleich die  Quellen  nichts  der  Art  darin  sehen,  so  modificiert  man  da- 
mit  auch  das  eigentümliche  Bild  dieses  Magistrats  und  drückt  seine 
Stellung  für  die  betreffende  Periode  um  ein  bedeutendes  herab.  Wir 
haben  schon  in  dem  ersten  Artikel  (S.  731)  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dasz  die  loga  purpuren  der  Censoren  offenbar  auf  eine  andere 
und  würdigere  Herkunft  dieses  Amts  deute,  als  Livius  und  die  neue- 
ren annehmen.  In  der  neuen  Auflage  (I  S.  766)  erklärt  M.  diesen 
Ehrenschmnck  für  angemaszt,  und  indem  er  so  auf  der  einen  Seite 
das  rathselhafte  Zeichen  eines  höchsten  Imperiums  streicht ,  auf  der 
andern  dagegen  die  groszen  thatsächlichen  Acte  einer  tiefgreifenden 
und  fast  unumschränkten  Verwaltung  auf  'vorübergehende  Erscheinun- 
gen' reduciert,  bleibt  allerdings  nun  für  ihn  eine  spate  'Glorificierung 
der  Censur'  zu  rein  aristokratischen  Zwecken  der  mistrauischen  Nobi- 
litit  übrig  (I  S.  767). 

An  diesem  hervorragenden  Beispiel  läszt  sich  schon  der  ganze 
Charakter  seiner  Darstellung  hier  ermessen.  Die  Republik  steht  für 
ihn  in  ihrer  Entwicklung  still,  und  die  Periode  der  grösten  äuszeren 
Erfolge  bietet  für  ihn  in  ihrem  Inneren  keine  Spur  wirklicher  Pro- 
duetivitat.  Im  ganzen  wird  man  diesen  kritischen  Standpunkt  unseres 
Vf.  als  den  der  groszen  Majorität  der  neueren  Kritiker  bezeichnen 
können.  Bis  hierher  zieht  er  aus  denselben  Praemissen  zunächst  dio- 
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H-Iben  Schlüsse  wie  jene.  So  sehr  sein  kritischer  Scharfsinn  an  schnei- 
ender Consequenz  sich  vor  jedem  andern  auszeichnet,  er  bewegt  sich 
mit  demselben  von  demselben  Ausgangspunkte,  eines  unkritischen 
flklekticismus,  denselben  Resultaten  zu:  über  die  Bedeutung  der  Quel- 
len nicht  klar  confundiert  er  Livius  Vorstellungen  mit  den  Thatsachen 
der  kannibalischen  Zeit  und  gewinnt  so  einen  Thalbestand,  der  in  den 
groszen  Umrissen,  aber  auch  in  dem  unklaren  Detail  an  die  Restaura- 
tion alter  Statuen  durch  die  Meister  des  16n  Jh.  erinnert.  Aber  aller- 
diags  ist  er  nicht  der  Mann,  nun  auch  noch  in  die  Bewunderung  einzu- 
stimmen, die  ein  ganzes  dieser  Art  für  ein  Ideal  von  Kraft  und  Schön- 
heit erklärt;  die  ganze  so  gewonnene  Erscheinung  reizt,  eben  weil 
sie  ihm  Wahrheit  scheint,  seine  Kritik  überall,  und  er  sagt  es  gerade 
berans,  Uasz  in  ihr  keineswegs  die  Energio  eines  groszen  Charakters 
sich  ausdrucke.  Ein  entsetzlicher  Mangel  groszer  Manner  und  groszer 
Gedanken  wird  durch  den  Glanz  äuszerer  Resultate  kümmerlich  ver- 
deckt. *  Den  späteren  Geschlechtern,  die  die  Stürme  der  Revolution 
erlebten9  sagt  er,  'erschien  die  Zeit  nach  dem  hannibalischen  Krieg  als 
4ie  goldene  Roms  und  Cato  als  das  Muster  des  römischen  Staatsmannes. 
Es  war  vielmehr  die  Windstille  vor  dem  Sturm  und  die  Epoche  der 
politischen  Mittelmäszigkciten,  eine  Zeit  wie  die  des  walpolcschen  Re- 
giments in  England;  und  kein  Chatham  fand  sich  in  Rom,  der  die 
stockenden  Adern  der  Nation  wieder  in  frische  Wallung  gebracht 
hätte'  (1  S.  804).   Aber  schon  vom  Schlusz  des  sicilischen  Kriegs 
datierte  er,  wie  wir  oben  sahen,  das  Saeculum  des  römischen  Con- 
servatismas,  und  vom  Schlusz  der  Samnitenkriege  das  sinken  der  kräf- 
tigen und  bewusten  auswärtigen  Politik. 

Es  liegt  auf  der  Hand  dasz  bei  einer  solchen  Ansicht  die  Schil- 
Aenmg  dieser  Periode  ganz  besonders  jenen  Charakter  negativer  Kritik 
tag«  mosz,  den  wir  schon  im  vorigen  Artikel  M.  eigentümlich  ge- 
nannt habta.  Er  ist  hier  im  ganzen  gerechtfertigt,  wenn  man  die  Re- 
sultate der  neuem  Kritik  gelten  läszt;  ja  wir  müssen  die  rücksichtslose 
ßeurteiJang  der  von  ihr  anerkannten  Thatsachen  als  einen  wesentlichen 
Fortsehritt  betrachten,  wenn  wir  sie  mit  der  kritiklosen  Bewunderung 
mancher  Vorgänger  vergleichen.    Nichtsdestoweniger  liegt  aber  in 
dieser  ganzen  wichtigen  Partie  der  Mommsenschen  Darstellung  ein 
entschiedener  nnd  gefährlicher  Irthum.  Indem  wir  an  ihre  Beurteilung 
gehen,  brauchen  wir  nach  dem  bisher  gesagten  nicht  immer  von  neuem 
auf  die  verschiedenen  Ursachen  aufmerksam  zu  machen,  welche  gleich- 
mäßig dazu  beitrugen.  Wir  fassen  hier  den  Totaleindruck  der  vorlie- 
genden Arbeit  ins  Auge  und  halten  dies  für  um  so  nothwendiger,  da,  wie 
wir  schon  andeuteten  und  noch  weiter  «sehen  werden ,  wir  uns  hier 
gleichsam  an  dem  Angelpunkt  der  gesamten  Darstellung  befinden. 

Mommsen  hat  in  der  neuen  Auflage  am  Schlusz  des  ersten  Bandes 
das  frühere  1 1  e  Kap.  des  3n  Buchs  zu  einer  Reihe  von  Abschnitten  aus- 
gearbeitet, dio  jedenfalls  zu  den  glänzendsten  Partien  seines  Werkes 
gezählt  werden  müssen.  Sie  enthalten  im  wesentlichen  die  Schilderung 
des  eSaeculum  des  römischen  Conservatismus '  und  sind  für  die  Beur- 
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teilung  seiner  ganzen  Darstellung  von  der  allergröslen  Wichtigkeit. 
Hauptsachlich  mit  ihnen  werden  wir  uns  nun  zu  beschäftigen  haben. 
Und  zwar  kommt  es  uns  hier  vor  allem  auf  den  Inhalt  des  lln  Klp. 
(1  S.  760  IT.),  auf  die  Charakteristik  der  Verfassung  an.   Eine  Ver- 
gleichung  mit  der  ersten  Auflage  zeigt  allerdings,  dasz  M.  seine  schar- 
fen und  wegwerfenden  Urteile  über  die  Volksversammlung  selbst  und 
ihre  Führer,  die  wir  schon  im  ersten  Artikel  berührten,  etwas  wenig- 
stens zu  modificieren  gesucht  hat.  Wie  dem  Flaminius  (1  S.  570)  'die 
wol  gerechtfertigte  Opposition  gegen  den  parteilichen  Schlendrian' 
des  Senats  zugestanden  wird  und  die  Charakteristik  Scipios  (I  S.  608) 
durch  die  Worte  'wenn  auch  vielleicht  ohno  seiner  unpatriotischen 
und  persönlichen  Politik  sich  deutlich  bewust  zu  sein'  leise  gemildert 
ist,  so  beginnt  die  Schilderung  der  Comitien  (S.  784)  jetzt  mit  dem 
Satze:  'was  von  einer  Bürgerversammlung  wie  die  römische  war  ge- 
fordert werden  kann:  ein  sicherer  Blick  für  das  gemeine  Beste,  eine 
einsichtige  Folgsamkeit  gegenüber  dem  richtigen  Führer,  ein  festes 
Herz  in  guten  und  bösen  Tageu  und  vor  allem  die  Aufopferungsfähig- 
keit des  einzelnen  für  das  ganze,  des  gegenwärtigen  Wolbehagens  für 
das  Glück  der  Zukunft  —  das  alles  hat  die  römische  Gemeinde  in  so 
hohem  Grade  geleistet,  dasz,  wo  der  Blick  auf  das  ganze  sich  richtet, 
jede  Bemukelung  in  bewundernder  Ehrfurcht  verstummt.   Das  ganze 
Verhalten  der  Bürgerschaft  der  Begierung  wie  der  Opposition  gegen- 
über beweist  mit  vollkommener  Deutlichkeit,  dasz  dasselbe  gewaltige 
Bürgerthum,  vor  dem  selbst  llannibals  Genie  das  Feld  räumen  muste, 
auch  in  den  römischen  Comitien  entschied;  die  Bürgerschaft  hat  wol 
auch  oft  geirrt,  jedoch  nicht  geirrt  in  Pöbeltücke,  sondern  in  bürger- 
licher und  bauerlicher  Beschränktheit.'  Nach  diesem  Satze  der  neuen 
Auflage  macht  es  allerdings  einen  eigenthümlichen  Eindruck  S.  786 
nochmals  den  Worten  des  früheren  Textes  zu  begegnen:  'in  allen  über 
eigentliche  Gemeindesachen  hinausgehendeu  Dingen  haben  denn  auch 
die  römischen  Urversammlungen  eine  unmündige  und  selbst  alberne 
Rolle  gespielt.   In  der  Regel  standen  die  Leute  da  und  sagten  ja  zu 
allen  Dingen;  und  wenn  sie  ausnahmsweise  aus  eignem  Antrieb  nein 
sagten,  so  machte  sicher  die  Kirchturms  -  der  Staatspolitik  eine  küm- 
merliche und  kümmerlich  auslaufende  Opposition.'  Dieses  zweiseitige 
Bild  motiviert  der  Vf.  durch  die  Unbehülflichkeit  der  Maschinerie,  die 
die  Wirksamkeit  eines  so  vortrefflichen  Materials  vollkommen  paraly- 
siert habe.    Da  er  aus  der  unpraktischen  Organisation  der  Bürger- 
schaft einen  Hauptvorwurf  gegen  die  staatsmännische  Fähigkeit  der 
regierenden  Stände  macht,  so'bietet  sich  uns  hier  ein  passender  Aus- 
gangspunkt für  die  Erörterung  auf  die  es  ankommt.  Die  vorliegende 
Frage  zerfällt  nach  dem  eben  gesagten  in  zwei  Theile:  es  handelt  sich 
einmal  um  die  eigenthftmlicbe  Beschaffenheit  der  stimmfähigen  Bürger- 
schaft an  sich  und  dann  um  die  Möglichkeit,  Notwendigkeit  und  Wirk» 
lichkoit  solcher  Veränderungen,  wie  der  Vf.  sie  für  die  Stimmordnungen 
verlangt  aber  vermiszt.  Wir  werden  von  hier  aus  Gelegenheit  finden  die 
inneren  Verhältnisse  der  Republik  auch  in  weiterem  Kreise  zu  besprechen. 
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Die  stimmfähige  römische  Bürgerschaft  vom  Ende  des  ersten  pu- 
Kschtn  Kriegs  bis  zur  Zeit  der  Gracchen  enthielt  offenbar  nochmau- 
caes  Element  des  alten  Bürgerstandes,  wie  er  vor  der  Unterwerfung 
/Aliens  deo  Kern  der  Republik  bildete.  Es  mag  in  dem  Bilde,  das  wir 
von  ihr  aus  Polybios  und  aus  der  Geschichte  des  hannibalischen  Zeit- 
alters gewinnen,  manches  verblaszt  und  unklar  erscheinen ;  im  ganzen 
bat  dasselbe,  so  weit  es  noch  herzustellen  ist,  für  das  Verständnis  der 
froheren  Zeiten  einen  groszen  Werth.    Die  eigentümliche  Energie 
dieses  altern  cieis  Jiomanus  beruhte  auf  der  politisch- militärischen 
Disciplin,  und  diese  Disciplin  hieng  wieder  wesentlich  von  den  wirt- 
schaftlichen Verhältnissen  der  überwiegenden  Majorität  ab.   Die  rö- 
mische Legion  war  weder  eine  spartiatische  Mora  noch  ein  schweizer 
Schlacht-  und  Gewalthaufe  des  15n  Jh.;  sie  war  vielmehr  ein  in  sich 
so  eigentümlich  gegliedertes  und  nach  auszen  so  glücklich  gestelltes 
"ranze ,  das»  der  cittis  Romanus  eben  so  sehr  ihr  Product  als  ihr  Ma- 
terial genannt  werden  kann.  Der  römische  Infanterist  dieser  Periode 
kannte  in  seiner  Waffe  eigentlich  keinen  andern  Unterschied  als  den 
des  langern  oder  kürzern  Dienstes,  des  allern  oder  jüngcrn  Campagne- 
»oldalen.   Darnach  rangierten  die  drei  Treffen  der  Aufstellung  en  bu- 
taillc  and  der  leichten  Trappen.  Von  der  alten  Legionsverfassung  war 
das  eigenthümliche  System  der  Lagereide  und  die  Formen  des  Kriegs- 
rechls  noch  geblieben,  sowie  die  Lagerordnung  selbst;  Kriegsrecht 
and  Lagerordnung  stellten  diese  Eliteinfanlerie  der  Welt  als  eine  ge- 
borene Aristokratie  über  die  alae  der  socii  und  Laiini  und  als  ge- 
borene pedites  unter  die  Aufsicht  und  den  höheren  ordo  der  equites. 
Es  ist  ein  Irthum  M.s,  wenn  er  in  dem  entschieden  höheren  Rang  der 
equites  innerhalb  der  Legion  (1  S.  766)  eine  aristokratische  Ausartung 
sieht,  da  in  der  Lagerordnung,  wie  sie  uns  Polybios  schildert,  jeder 
eiaials*  gemeine  eques  in  einer  eigenthümlich  bevorzugten  Stellung 
erscheint,  die  offenbar  uralt  ist.   Oder  soll  etwa  die  ausgezeichnete 
Stellung  der  equites  im  Lager,  die  Stallwache  der  Iriorii  bei  den  an- 
stehenden Cavalleriepferden  oder  die  Controle  der  equites  bei  der  Re- 
vision des  gesamten  Postendienstes  auch  nur  auf  einer  spateren  An- 
maßung beruhen  ?  Die  *  Umwandlung  der  Bürgerreiterei  in  eine  he- 
rüleoe  Nobelgarde'  (l  S.  766)  ist,  wie  der  Vf.  sie  sich  denkt,  nie 
erfolgt  Die  equites  nahmen  im  Gegentheil  von  früh  an  bis  in  die 
späteste  Zeit  im  Dienst  eine  bevorzugte  und  eigentümliche  Charge 
ein,  die  noch  in  den  Thatsachen  der  polybianischen  Lagerordnung  an 
die  illere  Zeit  erinnert,  wo  eques  und  pedes  neben  einander  lagerten 
wie  da3  herschende  und  dienende  Volk,  die  palricische  und  plebejische 
Heeryemeindo.  Derselbe  kluge  militärische  Takt,  der  den  miles  Ro- 
manos, auch  wenn  er  Fuchtel  erhielt,  vom  socins  und  Latinus  unter- 
schied, liesz  auch  den  aristokratischen  Nimbus  auf  der  Cavallerie  und 
moderierte  das  noble  Gleichheitsgefühl  der  Infanterie  durch  diesen 
altvaterischen  Respect  vor  dem  einfachen  Cavalleristen. 

Diese  merkwürdige  Abhängigkeit  der  Waffe  von  der  Waffe,  des 
pedes  vom  eques  wurde  nun  aber  wesoutlich  dadurch  ergäuzt,  dasz 
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eben  der  Legionär  in  der  Periode  vor  Marius  zugleich  seinem  Offleier 
gegenüber  Hitglied  der  souveränen  Gemeinde  zu  Haus  war,  und  dasz 
anderseits  die  höhere  Charge,  die  der  Cavallerist  dem  Infanteristen 
gegenüber  bekleidete,  dort  in  der  souveränen  Volksversammlung  die 
politische  Praerogative  der  Rittercenturien  aufrecht  erhielt  und  wesent- 
lich verstärkte. 

Und  doch  würde  man  das  ineinandergreifen  dieser  beiden  Mo- 
mente, der  Armee  und  der  legislativen  Gewalt,  nicht  vollständig  wor- 
digen, wenn  man  nicht  zugleich  die  wirtschaftliche  Stellung  des  Le- 
gionars mit  in  Anschlag  brächte.  Von  dieser  Seite  betrachtet  ist  er 
nicht  etwa  mit  dem  reichen  berner  Bauern  zu  vergleichen ,  der  des 
Jahrs  vielleicht  sechs  Wochen  exerciert  und  im  ernstesten  Fall  an  die 
Grenze  zu  einem  Verteidigungskrieg  ausrückt.  Zur  Zeit  der  Samni- 
tenkriege  hätte  diese  Parallele  gegolten;  aber  im  ersten  punischen 
Kriege  schon  muste  sich  das  wesentlich  ändern.  Je  länger  und  ferner 
die  Feldzöge  den  Legionär  seiner  Hufe  entführten,  desto  wünsebens- 
werther  wurde  für  den  Staat  in  gewissem  Sinne  die  Beschränkung 
und  Concentration  seiner  eignen  Wirtschaft.  Auch  die  römische  Armee 
hat  die  Entwicklung  durchgemacht  von  der  Kerninfanterie  einer  schlich- 
ten Bauernbevölkerung  bis  zu  den  unermüdlichen,  unwiderstehlichen 
Regimentern ,  in  denen  die  Verwegenheit  des  hauptstädtischen  Gamins 
den  nüchternen  Infanteristen  alten  Schlags  in  Schatten  stellt  und  mit 
sich  fortreiszt.  Aber  diese  Entwicklung  hatte  hier  doch  ganz  andere 
Phasen  durchzumachen  als  z.  B.  im  modernen  Frankreich.  Eben  weil 
der  Legionär  auch  souveränes  Bürgerschaftsmitglied  war,  war  an  ihm 
die  wirtschaftliche  Nüchternheit  des  kleinen  Grundbesitzers  kaum  zu 
entbehren.  Sein  kleines  Grundstück,  gerade  wenn  es  ihn  eben  über 
dem  einfachen  Taglohner  hielt  wie  etwa  den  Sp.  Ligustinus  (Liv.  XLH 
34),  gab  ihm  die  besonnene,  sparsame  Haltung,  die  in  dem  einzelnen 
schon  den  soldatischen  Uebermut  nur  hinler  dem  Triumphwagen,  mit 
hoher  obrigkeitlichor  Bewilligung,  aufkommen  liesz.  Eben  dies  Grund- 
stück machte  ihm  den  juristischen  Beirath  des  vornehmen  Juristen  in 
tausend  Fällen  unentbehrlich,  und  die  hausväterlichen  Sorgen,  die 
Traditionen  eines  kleinen  und  knappen  Haushalts,  vereint  mit  jener 
eigentümlichen  Disciplin  der  Armee  und  der  hohen  politischen  At- 
mosphaere  der  Comitien  machten  zusammen  erst  die  eigentliche  Zucht 
des  römischen  Bürgers  aus. 

Nun  lieg!  aber  auf  der  Hand,  dasz  der  Staat  vom  ersten  bis  zum 
dritten  punischen  Kriege  sich  immer  mehr  derjenigen  Linie  näherte,  wo 
jenes  zweckmaszige  Masz  des  kleinen  Grundbesitzes,  nachdem  es  im- 
mer kleiner  geworden,  schlieszlich  dem  wirtschaftlichen  Umschwung 
aller  Verhältnisse  nicht  mehr  Stand  halten  konnte.  Mommsen,  der  in 
dem  12n  Kap.  des  3n  Buchs  diesen  Umschwung  meisterhaft  geschildert 
hat,  hat  nur  darin  gefehlt  dasz  er  dabei  die  Maszregeln  der  Hegierung 
durchaus  mit  den  Augen  eines  modernen  Nationalockonomen  betrachtet. 

Der  gewissenharte  römische  Staatsmann  und  Militär  —  und  dies 
Ael  immer  zusammen  —  muste  sich  sagen,  dasz  bisher  auf  dem  Zu- 
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saromenbang  zwischen  Legion  und  Comilien  das  Leben  der  Republik 
nervhte.  Caesariscbe  Legionen ,  die  mit  acht  Jahren  Dienst  noch  nicht 
xa  den  Veteranen  zählten,  standen  mit  den  Comitien  in  gar  keinem  Zu« 
sammenbang,  und  solche  Volksversammlungen  verloren  dann  mit  den 
ab-  und  zuströmenden  militärischen  Bestandteilen  die  alte  Disciplin 
und  den  alten  Takt.  Eine  Repraesenlativverfassting  —  wenn  man  denn 
einmal  eine  solche  Möglichkeit  denken  soll  —  nahm  dagegen  dem  rö- 
mischen Legionär  das  point  d'honneur  des  civis  Homanus  und  machte 
bus,  ihm  nicht  viel  mehr  als  einen  Contingenlssoldaten  einer  nomischen 
ala.   Vergegenwärtigt  man  sich  dieses^Dilemma  nicht  nach  den  Kate- 
gorien beutiger  Politik,  sondern  nach  dem  Stand  der  Dinge  wie  sie 
damals  waren,  so  erscheint  die  Thötigkeit  der  römischen  Staatsmän- 
ner für  Erhaltung  und  Umbildung  der  Verfassung,  so  unbedeutend  sie 
sein  mochte,  doch  in  einem  weniger  ungünstigen  Lichte.  —  Aber  war 
sie  denn  wirklich  so  unbedeutend?  Wir  haben  schon  oben  daraufbin« 
gewiesen  dasz  die  Ansicht  über  die  Reform  der  Centuriatcomitien  hier 
von  groszer  Wichtigkeit  ist.  Erfolglo  nur  eine  wesentliche  Reform, 
und  zwar  jedenfalls  vor  dem  bannibalischen  Kriege,  nun  dann  aller- 
dings musz  man  sich  an  dieser  zunächst  bis  auf  die  Gracchen  genügen 
lassen.   Und  wenn  wir  wüsten,  welche  Hypothese  über  dieselbe  die 
richtige  wäre,  so  würden  wir  über  die  Zweckmässigkeit  derselben 
arteilen  können.  Lassen  wir  aber  die  ausdrückliche  Angabe,  dasz  im 
J.  179  noch  eine  mutatio  suffragiorum  erfolgte,  gelten  und  sehen  wir, 
an  dem  einfachsten  Schlusz  uns  genügen  lassend,  in  den  Halbtribus 
der  Centuriatcomitien  des  bannibalischen  Kriegs  die  Spuren  einer 
zweiten,  früheren  Maszregel  der  Art,  nun  wol:  so  hat  doch  die  Re- 
publik in  unserer  Periode  wenigstens  mehrere  Versuche  einer  neuen 
Ordnung  aufzuweisen,  und  noch  mehr,  der  eine  allein  deutliche  Ver- 
t*cn  dieser  Art  geht  allein  von  der  Censur  aus.    Es  fehlt  also  dem 
Staat  rneht  allein  nicht  an  Staatsmannern  die  etwas  unternehmen,  son- 
dern noch  mehr,  auch  nicht  an  einem  starken  und  ehrwürdigen  Ma- 
gistrat, der  zu  solchen  Reformen  berechtigt  ist.  Die  Censur  ist  nicht 
eine  für  aristokratische  Zwecke  eingerichtete  und  umgebaute  Maschine, 
sondern  ein  Organ  von  enormer  Tragweite  in  der  Hand  denkender  und 
nicht  lässiger  Staatsmänner.  Eine  solcho  Thatsacho  scheint  mir  von 
groszer  Wichtigkeit.   Zu  der  wunderbaren  Combination  der  Legion 
und  der  Volksversammlung  kommt  so  ein  grosses  und  festgegründeles 
Organ,  das  mit  den  Stimm-  und  Steuerlisten  die  ganze  Regulierung 
des  Dienstes  und  der  Rürgcrrechte  in  Händen  hat.  Mag  man  daraus 
deducieren,  dasz  das  Stimmrecht  in  den  alten  Republiken  nicht  die 
Wichtigkeit  hatte  wie  heutzutage,  jedenfalls  liegt  in  diesem  Magistrat 
einer  der  groszen  Moderatoren  der  Verfassung.    Die  Censuren  nach 
dem  bannibalischen  Krieg  —  ich  habe  sie  in  meinem  Buch  über  die 
Gracchen  einer  geuaueren  Betrachtung  unterzogen  —  lassen  uns  rück- 
wärts schlieszen,  was  vor  den  Erschütterungen  jenes  furchtbaren  Kriegs 
ein  solcher  Magistrat  leisten  konnte  in  der  Lenkung  und  Ordnung  der 
inneren  Verhältnisse  gegenüber  den  einfacheren  Gestaltungen  des  Ver- 
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kchrs.  Nach  dem  hannibalischcn  Kriege  war  die  Censur  und  die  censo- 
rische  Verwaltung  allerdings,  wie  der  Vf.  sagt,  cder  Angelpunkt  der 
späteren  republicanischen  Verfassung',  aber  nicht  etwa  nur,  wie  er  es 
darstellt,  durch  die  Controle  über  Senat-  und  Kitterstand,  sondern 
durch  die  fast  unbeschrankte  Verfügung  über  die  Steuer-,  Dienst-  nnd 
Stimmordnung  der  Bürgerschaft.  Ref.  ist  keineswegs  gewillet  etwa  die 
von  ihm  aufgestellten  Resultate  über  die  Censuren  des  6n  Jh.  als  all- 
gemein güllig  hinzustellen;  aber  M.,  der  das  Detail  der  Königsverfas- 
sung so  minutiös  entwickelt  hat,  hätte  jedenfalls  den  Versuch  machen 
müssen  die  censorischen  Maßregeln  eines  Flamininus  und  Calo  nicht 
sporadisch  zu  erwähnen,  sondern  in  ihrem  Zusammenhang  zu  erklären. 
Wie  er  aber  hier  die  alte  Bedeutung  des  Magistrats  leugnet  und  die 
eine  wichtigere  Hälfte  seiner  Wirksamkeit  ganz  streicht,  so  löst  sich 
ihm  überhaupt  die  ganze  Politik  der  damaligen  Staatsmänner  in  eine 
zusammenhanglose  Folge  einzelner,  erfolgloser  Maszregcln  auf,  deren 
eino  eben  die  unverhältnismäszige  Hebung  der  Censur  sein  soll.  Selbst 
bei  den  besten  Staatsmännern  vermiszt  der  Vf.  *ein  höheres  politi- 
sches Ziel,  eine  deutliche  Einsicht  in  die  Quelle  des  Uebels,  eineu 
festen  Plan  im  groszen  und  ganzen  zu  bessern'  (1  S.  798). 

Wir  wollen  versuchen  von  unserer  Seite  aus  ihm  in  diese  Beur- 
teilung zu  folgen.  Die  Staatsmänner  des  damaligen  Roms  waren,  wie 
wir  schon  sagten,  noch  wesentlich  zugleich  Soldaten  und  Beamte. 
Auf  dieser  Combination  der  militärischeu  und  Regierungscarriere  be- 
ruhte die  ganze  Eigenthümlichkeit  ihrer  Bildung.  Ueberhaupt  war  der 
römische  General  auch  in  diesem  Sinne  durchaus  ein  civis  Romanus, 
ja  noch  mehr,  der  Grundcharakter  der  römischen  Bürgerschaft  war  in 
jeder  Beziehung  auch  der  der  römischen  Aristokratie.  Nicht  allein  die 
Mischung  von  Militär  und  Bürger,  sondern  auch  jene  oben  geschilderte 
wirtschaftliche  Besonnenheit  fand  sich  bei  den  Staatsmännern  wieder, 
welche,  beständig  in  der  Atmosphaere  des  Lagers  und  der  Comitien  be- 
schäftigt, ihren  politischen  Einflusz  und  ihre  militärische  Autorität 
wesentlich  dem  wirtschaftlichen  Credit  ihres  Hauses  und  ihrer  Praxis 
als  Geschäftsleute  mit  verdankten.   M.  sagt  (1  S.  826):  'es  war  kein 
Wunder  dasz  der  kaufmännische  Geist  sich  der  Nation  bemächtigte 
oder  vielmehr  —  denn  er  war  nicht  neu  in  Rom  — •  dasz  daselbst  das 
Capitalistenthum  jetzt  alle  übrigen  Richtungen  und  Stellungen  des  Le- 
bens durchdrang  und  verschlang  und  der  Ackerbau  wie  das  Staats- 
regiment  anüengen  Capitalistenenlreprisen  zu  werden.'    Nicht  kauf- 
männischer Geist,  sondern  die  harte  und  nüchterne  Wirtschaftlichkeit 
einer  grundbesitzenden  Bevölkerung  war  die  Grundlage,  aus  welcher 
sich  jener  Speculationsgeist  entwickelte.  Sie  bildete  in  der  früheren 
Periode  einen  Grundzug  im  Charakter  des  römischen  Soldaten  und  Ge- 
nerals, des  Bürgers  und  des  Magistrats.  Der  römische  Staatsmann  iu 
dieser  Periode  seiner  Geschichte  erinnert  sehr  lebhaft  an  die  englische 
Aristokratie  vor  der  Reform  des  Parlaments:  als  bedeutender  Grund- 
besitzer und  Wirtschafter  wirkt  er  schon  durch  den  unmittelbaren 
Kinilusz  seiner  Privatstellung;  der  turis  consultus  entspricht  an  Ge- 
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scbjftskenntois  in  gewissem  Sinne  dem  Friedensrichter;  an  der  Spitzo 
der  Armee  and  in  dem  festen  Besitz  einer  starkgegliederten  und  vor- 
nehmen religiösen  Verwaltung  äussert  dio  englische  goutry,  aus  der 
die  Lords  nur  als  die  Senatoren  hervorragen,  einen  gleichstarken  Ein- 
fosz  auf  die  geistige  Haltung  der  Nation  und  ihre  militärische  Stellung. 
Aber  in  dieser  letztem  liegt  doch  gerade  der  Unterschied.  Das  eng- 
lische Parlament  mit  seiner  wundervoll  ausgebildeten  Ordnung  und 
Zneat  der  Verhandlung  ist  für  die  Aristokratie  die  grftsze  Schule  po- 
litischer Doctrin  und  Praxis,  während  eine  geworbene  Armee  ihr  nichts 
von  jener  römischen  Disciplin  des  staatsmännischen  Soldaten  verleihen 
kann.  Der  Senat  mit  seinen  Debatten  bot  den  Römern  keineswegs  eine 
solche  Schule  der  Politik  und  der  geistigen  Gymnastik  wie  heutzutage 
jede  nach  englischem  Zuschnitt  eingerichtete  Kammer.   Eine  sehr  un- 
vollkommene Geschäftsordnung,  die  sich  nie  aus  den  rohsten  Grund- 
zagen  der  frühem  Periode  wirklich  weiter  entwickelte,  die  nie  die 
Verhandlang  fest  concentrierte  und  sie  gegen  die  Chicanen  des  einzel- 
nen Intriguanten  deckte,  sie  müsle  uns  als  die  Norm  einer  so  unge- 
heuren Geschäftsführung  unerklärlich  erscheinen,  hatte  nicht  offenbar 
die  eigentümliche  Schule  jenes  gemischten  Dienstes,  hatte  nicht  die 
Disciplin  gewirkt,  die  der  angehende  Diplomat  und  Debatter  im  gleich- 
mäßigen Verkehr  mit  den  Legionen  und  Comitien  unbewust  sich  zu 
eisten  machte.    Der  Senat  und  seino  gapze  Verwaltung  erscheint  in 
einem  vollkommen  falschen  Lichte,  wenn  man  das  einfache  Factum  au« 
dea  Augen  verliert,  dasz  er  eben  so  sehr  der  grosze  Generalstab  der 
Republik  wie  ihr  Parlament  war,  der  allgemeine  Mittelpuqkt  einer  mi- 
litärischen wie  einer  civilen  Organisation,  und  namentlich  den  Provin- 
zen gegenüber  keineswegs  allein  Spitze  groszer  Administrationsbc- 
urke,  sondern  vielmehr  der  Mittelpunkt  einer  Reihe  einzeluer,  sonst 
stUttUndiger  Cantonnements  und  ihrer  Generalcommandos. 

Aber  auch  hier  legt  M.  wieder  sofort  einen  modernen  Muszstab 
aa  die  äffen  Verhältnisse.  Wir  halten  es  für  einen  der  übelsten  Mis- 
gri/Te,  dasz  er  durch  die  Ausdrücke  Vogteien  und  Vögte  für  die  Pro- 
vinzen und  ihre  Commandanten  von  vorn  herein  den  ganzen  Gesichts- 
punkt bei  der  Beurteilung  dieser  Einrichtungen  verschoben  hat.  Der 
von  ihm  selbst  neuerdings  (II  S.  46  Anm.  und  'die  Rechtsfrage  zwi- 
schen Caesar  nnd  dem  Senat',  Breslau  1857,  S.  8)  gebrauchte  Ausdruck 
'die  stehenden  Commandantschaften'  bezeichnet  den  ursprünglichen  Sinn 
der  ganzen  Einrichtung  vollkommen  klar  und  verhindert  von  selbst  die 
▼erkehrte  Einmischung  administrativer  Gesichtspunkte,  wo  es  sich 
zunächst  nur  um  militärische  Zwecke  handelte.  cOlino  Zweifel'  sagt 
der  Vf.  (1  S.  780)  'war  es  anfänglich  die  Absicht  der  römischen  Regie- 
ras; durch  die  Abgaben  der  Unlerthanen  nicht  eigentlich  sich  zu  be- 
reichern, sondern  nur  die  Kosten  der  Verwaltung  und  Vertheidigung 
damit  zu  decken;  doch  wich  man  auch  hiervon  schon  ab,  als  man  Ma- 
kedonien und  lllyrien  tributpflichtig  machte,  ohne  daselbst  die  Regie- 
rung- und  die  Grenzbesetzung  zu  übernehmen.'  So  handelte  es  sich 
denn  nach  M.  selbst  ursprünglich  eben  nur  um  die  Erhaltung  der  rö- 
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mischen  Verwaltung  d.  b.  des  militärischen  Commandos,  and  der  Ver- 
theidigung  d.  h.  der  militärische»  Aufstellungen ,  durch  welche  die 
groszeti  Vorwerke  Italiens,  Sicilien,  Sardinien  und  Spanien  gedeckt 
und  zugleich  auf  fremde  Kosten  die  Aufstellung  eines  halb  stehenden 
Heeres  ermöglicht  wurde.  Der  Titel  cAmtmann'  (1  S.  781)  schickt  sich 
durchaus  nicht  für  die  commandierendeu  Officiere  und  schiebt  sofort 
dem  Senat  die  Verpflichtung  zu,  diese  rein  militärischen  Positionen  mit 
der  Behutsamkeit  einer  heuligen  Administration  zu  behaupten. 

Der  römische  Staatsmann  der  mittlem  Republik,  namentlich  vor 
und  nach  dem  hannibalischen  Kriege  sah  sich  somit  überall  von  militä- 
rischen Gesichtspunkten  umgeben  und  bestimmt.  Die  Militär  Verfassung 
und  die  Militärverwaltung  waren  die  grosze  Schule,  der  er  selbst  seine 
Bildung  und  seine  Stellung  verdankte.  Wie  man  es  Friedrich  demgroszeu 
zum  Vorwurf  gemacht  hat,  dasz  er  über  den  militärischen  Zwecken  alle 
übrigen  zu  sehr  vernachlässigt  habe,  so  mag  man  dasselbe  von  den 
Römern  des  6n  Jh.  sagen,  aber  dabei  nicht  übersehen,  in  welch  eminen- 
tem Sinne  die  Militärverfassung  für  sie  die  Seele  der  Civilverfassung 
und  der  auswärtigen  Angelegenheiten  bildete.  Allerdings  die  römische 
Republik  stand  nicht  wie  das  Fridericianische  Preuszen  das  Schwert 
in  der  Hand  auf  ihrer  flachen  Scholle,  um  diese  gegen  eine  Welt  in 
Waffen  zu  decken;  aber  der  römische  Soldat,  gerade  so  wie  er  damals 
war,  war  der  Mann  mit  dem  man  Hannibal  aus  Italien  geschlagen,  und 
er  war  noch  mehr,  er  war,  eben  in  seiner  damaligen  Constitution,  die 
eigentliche  Seele  des  Staats.  Wie  man  Friedrich  dem  grossen  und 
seiner  Verwaltung  es  vernünftigerweise  nicht  zumuten  konnte,  die 
überwiegend  militärischen  Gesichtspunkte  mit  den  nationaloekonomi* 
sehen  des  modernen  Constitutionalismus  zu  vertauschen,  eben  so  we- 
nig ist  die  moderne  Geschichlschreibung  berechtigt,  von  den  Epigonen 
der  hannibalischen  Zeit  Reformen  zu  verlangen,  die  den  bisherigen 
Schwerpunkt  der  ganzen  Verfassung  unfehlbar  verrücken  musten.  Was 
mun  damals  erwarten  konnte,  war  eine  Modifikation  der  bisherigen 
Politik,  welche  den  Bürgersland,  wie  er  war,  möglichst  schonte,  da» 
Gleichgewicht  zwischen  seiner  militärischen  Leistung  und  seiner  wirt- 
schaftlichen Selbständigkeit  herstellte  und  zugleich  doch  das  aristo- 
kratische Selbstgefühl  erhielt,  ohne  welches  er  nur  ein  Schatten  sei- 
ner selbst  war.  Und  eben  dies  haben  die  Zeitgenossen  Scipios  und 
Catos  wirklich  zu  leisten  versucht. 

Eine  Reihe  von  Masz. regeln,  die  Mommsen  jede  einzeln  als  fehler- 
haft und  tadelnswerth  verwirft,  erhält  in  diesem  Zusammenhang  erst 
ihre  eigenthümlich  römische  Bedeutung.  Nachdem  er  die  schärfere 
Sonderung  der  socii  und  Latini  von  der  Bürgerschaft,  die  nach  dem 
hannibalischen  Kriege  erfolgte,  ausführlich  geschildert  hat  (I  S.  775  (F.), 
8chlieszt  er  seine  Darstellung  mit  den  Worten:  *  diesen  thatsachlichen 
und  rechtlichen  Umgestaltungen  der  Verhältnisse  der  italischen  Unter- 
thanen  kann  wenigstens  innerer  Zusammenhang  und  Folgerichtigkeit 
nicht  abgesprochen  werden.  Die  Lage  der  Unterthanenclassen  wurde 
im  Verhältnis  ihrer  bisherigen  Abstufung  durchgängig  verschlechtert 
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und .  .  jetzt  aberall  die  Mittelglieder  beseitigt  und  die  verbindenden 
firicken  abgebrochen.  .  .  Dio  ßflrgerschaft  (trat)  der  italischen  Eid- 
genossenschaft gegenüber  und  schlosz  sie  mehr  und  mehr  von  dem 
Xitgennsz  der  Herschafl  aus,  während  sie  an  den  gemeinen  Lasten 
doppelten  und  dreifachen  Antheil  überkam.'    Aber  die  eigentliche 
Folgerichtigkeit  dieser  Politik  lag  nicht  sowol  in  der  von  M.  eben 
hierbei  durchgeführten  Analogie  zwischen  der  Absonderung  der  Nobi- 
lilät  von  -der  Bürgerschaft  und  jener  der  Bürgerschaft  von  den  iocii, 
sondern  die  aristokratische  Sonderung  der  cives  als  einer  bevorzugten 
C lasse  hieng  wesentlich  mit  der  Ueberzeugnng  zusammen,  dasz  man 
auf  alle  Weise  den  Bestand  derselben,  wie  man  ihn  überkommen,  er- 
halten müsse.  In  diesem  Sinne  wurden  die  Assignationen  und  Colonien 
aod  die  reichen  Triumphalgelder  angewandt,  um  dem  Bürgersoldaten 
seine  wirtschaftliche  Grundlage  zn  erhalten  und  zu  verstarken  (1  S. 
777);  in  diesem  Sinne  wurde  eine  Zeitlang  eben  ihm  der  Dienst  in  den 
Provinzen  abgenommen  (I  S.  776):  er  sollte  nach  den  Verwüstungen 
des  1 7jährigen  Kriegs  zu  neuen  Kräften  gebracht  werden.   Aber  er 
sollte  eben  so  wenig  zum  Speculanten  heranwachsen,  und  faszl  man 
diesen  Gesichtspunkt  ins  Auge,  so  erhält  das  'Prohibitivsystem  zu  Gun- 
sten der  Eiufuhr  des  überseeischen  Korns'  und  seine  Wirkungen,  die 
'tun  erschrecken  geringen'  Kornpreise  (I  S.  814  f.),  vielleicht  ein 
eigentümliches  Licht.  'Jede  Regierung'  ruft  der  Vf.  indigniert  aus 
S.  817,  cdie  diesen  Namen  verdiente,  würde  von  selber  eingeschritten 
sein;  aber  die  Nasse  des  römischen  Senats  mag  in  gutem  Köhlerglau- 
ben in  den  niedrigen  Kornpreisen  das  wahre  Glück  des  Volkes  gesehen 
haben  und  die  Scipionen  und  Flaminine  hatten  ja  wichtigere  Dinge  zu 
ihun,  die  Griechen  zu  emaneipieren  und  dio  republicanische  Königs 
coalrole  zn  besorgen.'  Aber  sohlen  die  Staatsmanner,  deren  strenge 
Coilrole  selbst  das  alte  Theater  erfuhr  (S.  87 1),  den  catonischen  Er- 
fahroagtulz  nicht  gekannt  haben :  'den  Kaufmann  halte  ich  für  wacker 
und  erwerbfieiszig,  aber  sein  Geschäft  ist  allzu  riskant;  dagegen  dio 
Baaeru  geben  die  tapfersten  Leuto  und  die  tüchtigsten  Soldaten'  (S. 
831)'!  Und  sollten  sie,  wenn  sie  ihn  kannten,  nicht  eben  auf  jenem 
handelspolitischen  Wege  den  Aufschwung  des  italischen  Kornhandels 
absichtlich  verhindert  haben,  das  hiesz  für  sio  die  Veränderung  des 
Baaern  in  den  Kaufmann?  Freilich  wird  dio  neuere  Kritik  in  einer  sol- 
chea  Politik  vielleicht  eine  Barbarei  sehen,  die  alle  von  ihr  gezeich- 
neten Barbareien  überschritt.  Entschieden  aber  müssen  wir  von  dem 
oben  angegebenen  Standpunkt  aus  die  Beurteilung  der  auswärtigen 
Politik  zurückweisen  v wie  M.  sie  namentlich  den  Scipionen  und  dem 
Fiaaiininus  gegenüber  entwickelt. 

Schon  in  den  eben  angeführten  Stellen  spricht  sich  das  Urteil 
über  die  auswärtige  Politik  der  Scipionen  und  des  Flamininus  in  der 
leidenschaftlichen  Sicherheit  des  Vf.  aus.  Er  sieht  in  der  Befreiung 
Griechenlands  und  Kleinasiens  nach  Besiegung  des  Philippus  und  An- 
tiocbns  eine  Politik  'unausführbarer  Ideale1  und  einen  'unverständigen 
Edelmut'  (1  S.  686  u.  698).    'Der  politische  Calcul'  heiszt  es  dann 
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freilich  S.  698  *  machte  den  Römern  die  Befreiung  Griechenlands  mög- 
lich; zur  Wirklichkeit  wurde  sie  durch  die  eben  damals  in  Rom  nnd 
vor  allem  in  Flamininus  selbst  unbeschreiblich  mächtigen  hellenischen 
Sympathien.9  Der  politische  Galcul  machte  aber  unserer  Meinung  nach, 
wenn  wir  oben  die  richtigen  Vordersatze  aufstellten,  den  Verzicht  auf 
eine  militärische  Stellung  am  Archipelagus  nolhwendig,  und  die  helle- 
nisierenden  Staatsmanner  erreichten  für  die  Grundsatze,  die  wir  eben 
erörtert,  das  wichtige  römische  Resultat,  dasz  man  aufhörte  die  mili- 
tärisch-politischen Erfolge  eines  groszeu  Kriegs  durch  eine  Erweite- 
rung des  jährlichen  Armenbestandes  zu  decken.  Es  war  die  Ersparung 
an  Soldaten,  die  die  sonstigen  Unzuträglichkeiten  dieser  hellenischen 
Politik  vorläufig  hinreichend  aufwog.  Die  Leichtigkeit  mit  der  man 
trotz  dieser  Politik  Antiochus  aus  Europa  und  Vorderasien  zurück- 
drängte und  der  darauf  folgende  mehr  als  zwanzigjährige  Zustand  einer 
verbältnismäszigen  Ruhe  zeigt  doch  im  ganzen  dasz  eine  dauernde  mi- 
litärische Aufstellung  hier  wirklich  zunächst  nicht  nöthig  war.  Ohne 
eine  solche  aber  in  den  hellenischen  Verhaltnissen  das  herzustellen, 
was  M.  S.  727  einen  *  leidlichen  Zustand'  nennt,  war  offenbar  nicht 
möglich.  Man  muste  den  Hellenen  zunächst  eine  gewisse  Freiheit  der 
Bewegung  zugestehen.  Zugleich  vermied  man  dadurch  die  Einrichtung 
neuer  Provinzen,  und  wenn  M.  in  diesem  Stillstand  nur  die  Diagnose, 
aber  nicht  die  Heilung  der  damit  verbundenen  Uebel  sieht  (S.  784),  so 
lag  doch  offenbar  mehr  darin,  der  ausgeführte  Entschlusz  in  der  bis- 
her eingehaltenen  Methode  der  auswärtigen  Politik  eine  bestimmte  Ver- 
änderung eintreten  zu  lassen. 

Wir  wollen  hier  zunächst  einmal  stillstehen.  Dasz  Aer  oben  ge- 
schilderte eigentümliche  Charakter  der  römischen  Bürgerschaft  vor- 
handen und  vom  grösten  Einflusz  auf  die  Verfassung  war,  wird  nie- 
mand leugnen.  Dasz  weiter  die  geschilderten  verschiedenen  Maszregeln 
der  seipionischeu  Staatsmänner  in  ihren  nächsten  und  unmittelbaren 
Wirkungen  den  Charakter  der  römischen  Bürgerschaft,  sowie  wir  ihn 
dargestellt  haben,  wesentlich  conservieren  musten,  liegt  auf  der  Hand. 
Dasz  endlich  alle  jene  Staatsmänner  geboren  und  erzogen  waren,  die 
Aufgaben  der  Verfassung  gerade  aus  denjenigen  militärisch-politischen 
Standpunkten  zu  betrachten,  für  die  jener  Charakter  des  «eis  Rama- 
nus der  eigentliche  Visierpunkt  war,  ist  eben  so  gewis.  Alles  dies 
aber  zugegeben,  scheint  uns  der  Schlnsz  erlaubt,  dasz  solche  Staats- 
männer in  solchen  Maszregeln  nicht  unklar  und  idealisierend  oder 
egoistisch  hin  und  her  tappten,  sondern  mit  einem  wahrhaften  politi- 
schen Blick  die  Elemente  der  Verfassung  abzuschätzen  und  die  wirk- 
lich lebendigen  zu  erhalten  suchten.  Es  sollte  fast  scheinen,  als 
stimmte  der  Vf.  in  ein  solches  Urteil  ein,  wenn  er  (I  S.  758)  sagt: 
*  überall  ist  die  römische  Politik  nicht  entworfen  von  einem  einzigen 
gewaltigen  Kopfe  und  traditionell  auf  die  folgenden  Geschlechter  ver- 
erbt, sondern  die  Politik  einer  sehr  tüchtigen,  aber  etwas  beschrank- 
ten Rallisherrenversammlung,  die  um  Pläne  in  Caesars  und  Napoleons 
Sinn  zu  entwerfen  der  groszartigen  Combination  viel  zu  wenig  und 
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da  richtigen  Instincts  für  die  Erhaltung  des  eigenen  Gemeinwesens 
riel  in  viel  gehabt  bat.9  Aber  man  wird  leicht  sehen  dasz  in  diesem 
frtei!  die  scheinbare  Anerkennaug  durch  einen  abstracten  Idealismus 
oer  gefährlichsten  Art  vollständig  verschoben  wird.  Die  eigentümliche 
und  unvergleichliche  Erscheinung  einer  solchen  Bürgerschaft  hat  den 
VCwol,  wie  wir  sahen,  'in  bewundernder  Ehrfurcht  verstummen'  lassen ; 
aber  der  Zauber  caesariseber  Genialität  nimmt  ihm  hier  schon  das  ein- 
fache und  nüchterne  Interesse  für  die  Geistesarbeit  der  republicanischen 
Politik,  die  in  ihren  Aufgaben  und  Lösungen  nicht  eine  neue  Weltepo- 
che suchte,  sondern  nur  für  eine  tüchtige  Vergangenheit  eine  eben  so 
tüchtige  Zukunft.  Wenn  das  geistige  Caesarenthum  der  letzte  Masz- 
«4 ab  der  politischen  Geschichte  wäre,  so  würde  allerdings  die  ernste 
Arbeit  des  freien  Mannes  mit  seinem  Kapital  von  Ehre,  Pflicht  und 
Recht  meistens  nur  als  eine  beschränkte  und  egoistische  Krämerwirt- 
schafl  erscheinen.  Die  langsame  nnd  gleicbmäszige  Dauer  einer  sol- 
chen Politik  an  der  Spitze  der  gesamten  Weltverhältnisse,  jene  lange 
Kette  von  Jahrzehnten,  in  denen  zu  Kom  ein  ehrbares  morgeu  sich 
immer  an  das  ehrbare  heule  fügte,  soll  uns  nicht  müde  machen  den 
Forlschritt  zu  übersehen,  der  nicht  glänzt.   Er  liegt  darin  dasz  bei 
den  immer  schwierigeren  Aufgaben  die  Lösungen  zwar  keineswegs  im- 
raer  schlagender  geleistet  wurden,  aber  dasz  dennoch  mit  einem  be- 
wundernswürdigen Aufwand  von  staatsmännischem  Geist  die  alten  In- 
stitute and  Principien  frisch  erhalten  wurden.  Allerdings  kam  auch 
für  diese  Periode  die  Katastrophe,  und  die  späteren  Generationen  wei- 
sen nan  altklug  auf  die  deutlichen  Spuren  hin,  die  auch  ihre  Väter 
als  Menschen  zeigten. 

Bei  der  neueren  Geschichtschreibung  tragt  der  gegenwartige 
Sund  der  Kritik,  den  wir  oben  andeuteten,  jedenfalls  wesentlich  zn 
tmer  Anschauung  bei,  die  für  die  großartige  Arbeit  der  mittlem  Rc- 
pabUkktin  Auge  hat.  Indem  man  die  Bedeutung  der  einzelnen  That- 
sacbea  leagnet,  weil  das  varronische  Zeilaller  sie  verkannte,  bleibt 
aar  eine  Kette  von  farblosen  oder  f  vorübergehenden  *  Erscheinungen, 
und  die  Männer  dieser  T baten  tragen  die  Schuld  dieses  Resultats. 
Dieser  Tradition  gegenüber  sucht  eine  Individualität  wie  die  des  Vf. 
nach  Ansätzen  der  Zukunft  in  einer  solchen  Vergangenheit.  Sein 
Scharfsinn,  der  den  Mangel  positiver  Ergebnisse  als  thalsächlich  con- 
tlatiert  anerkennt,  sucht  nun  die  Negationen  desto  scharfer  herauszu- 
heben, von  denen  die  Positionen  der  Zukunft  ihren  ersten  Antrieb 

Im  allgemeinen  werden  wir  in  dem  vorstehenden  den  Charakter 
der  Jfommsenscben  Auffassung  für  die  vorliegende  Periode  hinreichend 
bezeichnet  haben.  Sie  ist  das  Resultat  der  einseitigen  und,  wie  uns 
scheint,  unmotivierten  Behandlung  der  Quellen  von  Seiten  der  neue- 
ren Kritik;  aber  sie  erhält  ihre  eigentbümlicbe  Schärfe  durch  den 
Cnttos  des  Genius,  der  hier  den  Vf.  ebenso  zu  keiner  ruhigen  und  bil- 
ligen Abschätzung  gesunder  Kräfte  und  Gedanken  kommen  laszt,  wie 
er  ihn  später  zu  jener  maszlosen  Vergötterung  caesarischer  Grösze 
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treibt.  Wir  haben  hier  auf  diese  eigentümliche  Erscheinung,  die  lü- 
der eben  so  sehr  zur  Charakteristik  unserer  Zeit  wie  zu  der  dieses 
Buchs  gehört,  nicht  weiter  einzugehen.  Unsere  Aufgabe  ist  zunächst 
nur  noch  die,  in  den  Einzelheiten  der  römischen  Vcrfassungsgeschichlc 
so  kurz  wie  möglich  nachzuweisen,  was  wir  bisher  nur  im  groszen 
und  ganzen  erörterten.  Die  Charakteristik  der  einzelnen  staatsmanni- 
schen Gröszen  dieser  Periode  musz  natürlich,  wie  wir  das  schon  an- 
deuteten, durch  die  Gesamtanschauung  bedingt  sein.  Es  kommt  aber 
noch  anderes  hinzu.  Wir  haben  schon  am  Schlusz  unseres  vorigen 
Artikels  bemerkt,  dasz  die  Trennung  der  inneren  und  äuszeren  Ge- 
schichte den  Gesamteindruck  der  einzelnen  Charaktere  wesentlich 
schwache;  aber  für  die  vorliegende  Periode  ist  es  offenbar  ein  we- 
sentlicher Fehlgriff,  wenn  der  Yf.  die  Schilderung  der  Jahrzehnte  vor 
dem  hannibalischen  mit  der  der  Zeit  nach  dem  makedonischen  Kriege 
zu  einem  Gesamtbild  zusammengearbeitet  hat.  Je  gröszer  die  Fülle 
.von  Gelehrsamkeit  und  die  Schärfe  der  Darstellung  bei  den  einzelnen 
Fachern  dieser  Uebersicht  ist,  um  so  unbehaglicher  ist  doch  bei  einer 
genauem  Betrachtung  das  falsche  Licht,  in  das  eine  Reihe  von  That- 
sachen  nothwendig  durch  eine  solche  Anordnung  gerückt  wird.  Dahiu 
gehört  z.  B.  'die  Aufnahme  der  phrygischen  Göltermutter '  im  J.  204, 
mit  der  der  Vf.  nur  sein  Kapitel  über  ausländischen  Aberglauben  be- 
ginnt (l  S.  844)  ;  an  ihrer  richtigen  Stelle  in  der  Geschichte  des  han- 
nibalischen Kriegs  füllt  sie  gerade  in  die  Zeit  wo  *  niemand  im  römi- 
schen Senat  weder  daran  zweifelte  dasz  der  Krieg  Karthagos  gegen 
Rom  zu  Endo  sei,  noch  daran  dasz  nun  der  Krieg  Roms  gegen  Kar- 
thago begonnen  werden  müsse'  (S.  627).  In  solchem  Zusammenhang 
erscheint  die  Maszregel,  an  der  sich  die  gesamte  römische  Aristokratie 
belheiligte,  als  ein  groszartiger  religiöser  Versuch,  in  der  Astarte  die 
Schutzgöttin  Karthagos  nach  Rom  zu  deducieren,  und  der  'denationali- 
sierte und  von  orientalischer  Mystik  durchdrungene  Hellenismus',  den 
der  Vf.  darin  sieht,  reduciert  sich  doch  auf  ein  sehr  bescheidenes 
Masz.  Noch  wunderlicher  schiebt  der  Vf.  die  Wahl  der  Militärtribu- 
nen seit  362  mit  den  Maszregeln  des  J.  171  zusammen  und  nennt  diese 
letzteren,  200  Jahre  nach  jener  Anordnung,  'eine  schneidende  Kritik  der 
neuen  Institution'  (S.  768).  Sie  halte  doch  seit  ihrem  Bestehen  die 
Feuerprobe  der  Samniten-  und  der  beiden  punischen  Kriege  bestanden. 
—  Ganz  eben  so  wird  (S.  772)  die  herbe  Kritik,  die  die  Comitienpolitik 
von  Aemilius  Paulus  im  J.  169  erfuhr,  auf  den  ganzen  Zeitraum  bis  zum 
sicilischen  Krieg  zurück  bezogen,  und  wir  finden  ganz  entsprechend 
einer  solchen  Generalisierung  den  verwunderlichen  Satz:  'wo  einmal 
ein  Beamter  mit  altem  Ernst  und  alter  Strenge  auftritt,  da  sind  es  in 
der  Regel,  wie  zum  Beispiel  Cotta  (252)  und  Cato,  neue  nicht  aus  dem 
Schosze  des  Herrenstandes  hervorgegangene  Männer.'  Als  ob  Fabius 
Cunclator,  Livius  Salinator,  Valerius  Flaccus  gar  nicht  existiert  halten. 
Hätte  der  Vf.  stall  dieser  Generalübersichten  sich  dazu  verstanden,  das 
hier  zusammengestellte  Material  in  kleinere  Massen  chronologisch  zu 
vertheilen  und  diese  unmittelbarer  in  die  Erzähluug  der  Ereignisse 
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seifet  tu  verflechten,  so  Wörde  zweifelsohne  soino  Darstellung  an 
nwerer  Wahrheit  gewonnen  haben,  wenn  auch  vielleicht  der  grosze 
Stil  Jener  einzelnen  Kapitel  verloren  hatte. 

Wir  werden  bei  der  Betrachtung  einiger  der  bedeutendsten  römi- 
schen Staatsmänner  Gelegenheit  finden  gerade  diesen  Mangel  des  Buchs 
noch  näher  ins  Aoge  zu  fassen.  Beginnen  wir  mit  C.  Flaminius.  Der 
Vf.  nennt  ihn  (I  S.  788)  *den  ersten  römischen  Demagogen  von  Pro- 
fession*. Die  Zeit  seiner  politischen  Bedeutung  sind  die  nächsten  Jahr- 
zehnte vor  dem  hannibalischen  Kriege,  der  Hauptgedanke  seiner  Thä- 
ti?keit  die  Eroberung  des  Pothales  zu  Gunsten  der  italischen  Bevölke- 
rung. Als  Tribon  hat  er  die  Assignalion  des  agerPicenus  durchgesetzt 
und  daraus  forderte  es*  auch  nach  M.  (I  S.  528)  «die  richtige  Politik 
der  römischen  Regierung  das  Land  bis  an  die  Alpen  so  rasch  und  voll- 
ständig wie  möglich  in  Besitz  zu  nehmen'.  Als  Consnl  hat  er  die  Er- 
oberung des  nördlichen  Poufers  eingeleitet,  und  damals  war  es  der  von 
M  so  geschmälte  gewählte  Generalstab,  der  durch  seine  Besonnenheit 
ixt  Kühnheit  des  Consuls  zu  einem  glücklichen  Resultat  führte.  Als 
Cewor,  was  M.  (S.  533)  nur  beiläufig  erwähnt,  hat  er  zur  Verbindung 
des  neuen  Gebiets  die  erste  Heerstrasze  über  den  Apennin  bis  an  die 
Ostkäste  geführt.  Endlich  zum  zweiten  Mal  Consul  ist  er  an  den  Gren- 
xea  seiner  Eroberung  erschienen,  als  der  Führer  dieses  Krieges  von 
4er  Armee  gewünscht  und  vergöttert,  das  neue  keltische  Heer  an  der 
S<ite  Hannibals  und  der  Karthager  zu  schlagen  und  diesen  letzten  und 
grösten  Keltenkrieg  zu  Ende  zu  bringen.  Man  wird  diesem  Dcma^o- 
fen  kemeofalls  grosze  nnd  praktische  Gedanken  absprechen  können 
and  eben  so  wenig  das  Talent  in  den  verschiedensten  Aemtcrn  diese 
fJJ"  Zlclc  im  AuS°  za  behalten  und  sie  mit  den  Mitteln  die  sieh 
4iT\neten  zu  verfolgen.    Um  auszer  dem  Inhalt  aber  auch  den  Stil 
«t*w  rofctik  zu  würdigen,  ist  es  nicht  genug  zu  wissen,  dasz  der 
^enat  out«  Leitung  des  Q.  Fabins  jenen  Assignationen  widersprach, 
dasz  bteminm  dagegen  allein  in  der  Curie  die  lex  Claudia  gegen 
den  seaa/orischeo  Groszhandel  unterstützte,  dasz  seine  Wahl  zum 
zweiten  Consulat  gegen  den  Willen  des  Senats  erfolgte,  auch  nicht 
tetz  Polybios  überall  nnd  immer  von  neuem  seine  Demagogie  auf  das 
»eftigste  tadelt.  Allerdings  musz  dieser  Mann,  der  die  Autorität  seihst 
«zugreifen  scheint,  und  zwar  nach  den  verschiedensten  Seiten  und 
mit  entsetzender  Heftigkeit,  allerdings  musz  er  als  Demagog  erschei- 
nen, aber  jedenfalls  hat  er  eben  so  wenig  wie  Pcriklcs  auf  den  Pöbel 
rentiert.  Die  Kraft  durch  die  C.  Flaminius  getragen  wurde  war  zu- 
nächst der  nationale  Hasz  der  Italer  gegen  die  Kelten,  der  in  dem 
^oszen  keltischen  Krieg  so  ungeheure  Anstrengungen  hervorgerufen 
^Ue  (Pol.  II  23  a.  E.),  eine  italische  noch  mehr  als  eine*römischo 
Bewegung:  Rom  war  für  dieselbe  nur  der  Vorkämpfer  einer  Nation. 
Di*  zweite  Moment  aber  seiner  Politik  war  der  Gegensatz  des  bäuer- 
lichen gegen  das  mercantile  Interesse    Er  spricht  sich  in  der  lex 
<l**dim  und  in  der  Beschränkung  der  Freigelassenen  auf  die  städti- 
schen Tribns  schärfer,  aber  nicht  groszartiger  aus  als  in  jener  groszen 
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picentischen  Assignation.   M.  sieht  früher  in  dem  Gegensatz  des  Cu- 
rius Denlatus  und  Appius  Claudius,  dem  'des  kleinen  Bauernstandes 
gegen  die  aufkeimende  HofTart  der  vornehmen  Häuser,  die  künftigen 
Parteien'  vorgezeichnet  (I  S.  279  f.).    Aber  es  ist  dort  keineswegs 
nur  der  Gegensatz  der  'kleinen'  gegen  die  'vornehmen  Leute',  sondern 
als  der  Assignator  der  Sabina  steht  M\  Curius  dem  Patron  der  Liber- 
tinen,  dem  Erbauer  der  Strasse  nach  Capua  gerade  so  gegenüber  wie 
Flamioius  dem  handeltreibenden  Senat  und  den  Freigelassenen  seiner 
Zeit.  In  jenen  Gegensätzen  des  älteren  Rom  sind  allerdings  in  gewis- 
sem Sinne  die  späteren  Parteien  vorgezeichnet;  aber  ehe  diese  und  die 
spätere  Demagogie  wirklich  erschien,  erinnerten  die  Kämpfe  des  fla- 
mini sehen  Zeitalters  noch  ebenso  sehr  rückwärts  an  die  grossen  Züge 
der  curischen  und  claudischen  Politik.   Die  picen tische  Assignatiou 
war  nur  ein  Schritt  weiter  in  der  Richtung  die  M\  Curius  nach  der  Sa- 
bina geführt,  Flaminius  Stellung  an  der  Spitze  der  italischen  Nation 
nur  ein  Schritt  höher  in  der  Richtung  die  jenen  dem  Senat  gegenüber 
an  die  Spitze  des  Volks  gebracht  (Niebuhr  im  rhein.  Mus.  II  S.  691  = 
kl.  Sehr.  II  S.  245  IT.).  In  dieser  Stellung  aber  stiesz  er  auch  desto 
heftiger  auf  die  mercantilen  Interessen,  die  seit  Appius  Claudius  auch 
ihrerseits  weiter  vorgedrungen  waren,  so  weit  dasz  die  Mächtigkeit 
und  innere  Energie  ihres  Widerstandes  den  Bewegungen  des  Gegners 
einen  eigentümlich  demagogischen  Zug  gab.    Man  wird  diesen  aber 
sicherlich  falsch  auffassen,  wenn  man  übersieht  dasz  die  groszen  In- 
stitute der  Verfassung  bis  dahin  nur  ihre  äuszeren  Dimensionen,  aber 
nicht  ihren  inneren  Geist  verändert  hatten.  In  der  Legion,  die  jetzt 
ganz  Italien  neben  sich  und  nicht  wider  sich  hatte,  bestand  noch  we- 
sentlich der  alte  Gegensatz  der  eqvties  und  pedites,  das  Gefühl  eines 
politischen  Rangunterscbiedes  neben  dem  militärischen.  Dieser  Infan- 
terist, der  seine  plebejische  Herkunft  nicht  verleugnete  noch  vergasz, 
hatte  den  ager  Galliens  mit  seiner  bäuerlichen  Faust  gepackt.  Um  die- 
sen ager  hatte  er  zuvörderst  mit  Hanuibal  zu  kämpfen.  Je  mehr  der 
Legionär  zu  Fusz  das  Uebergewicht  der  karthagischen  Cavallerie  über 
die  römische  erkannte,  desto  stolzer  baute  er  auf  die  Unwidersteh- 
lichkeit seiner  WaflTe,  die  denn  auch  selbst  an  der  Trebia  und  dem 
Trasumenussee^  was  vor  die  Front  kam,  durchbrach.  Mehr  noch  war 
es  diese  stolze  italische  Infanterie,  die  den  Flaminius  in  der  altea 
Richtung  ihrer  Politik  fortrisz,  als  dasz  er  sie  zu  lenken  unternommen 
hätte.  Es  ist  das  die  allgewaltige  öffentliche  Meinung,  die  auf  die 
Festigkeit  der  italischen  Eidgenossenschaft  so  sicher  und  dann  auf  die 
Offensive  grosser  Infanteriemassen  noch  bei  Cannae  so  rückstchtslos 
baute.  Diese  öffentliche  Meinung  aoeeptiert  nach  dem  Tode  des  Flami- 
nius den  Sabina  als  Höchstcommandierenden,  aber  sie  setzt  zugleich 
die  Wahl  des  Dictators  statt  seiner  Ernennung  durch.  Eben  sie  ist  es, 
die  in  einem  Parteigenossen  des  Flaminius  nach  Cannae  die  Aufnahme 
der  Latinen  in  Senat  und  Bürgerschaft  fordert.   Ohne  Revolution  in 
Innern  würde  jener  auffallende  Wechsel  im  höchsten  Commando,  ohne 
eine  Spur  von  Abspannung  in  der  Stimmung,  ein  baares  Rathsei  blei- 
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k«.  wäre  Flamini as  wirklich  der  Demagog  und  nicht  vielmehr  der  er- 
hreue  Günstling  eines  ganzen  Volkes  gewesen.  Aber  eben  dies  Volk, 
da*  für  Demagogen  zn  mächtig  war,  eröffnete  in  der  Censur  damals 
noch,  wir  sagen  nicht  mit  Mommsen  damals  schon,  dem  einzelnen 
Staatsmann  freies  Feld,  die  Interessen  des  einzelnen  und  ganzer  Clas- 
sen  angehindert  politischen  Zwecken  anzupassen  und  unterzuordnen. 
Der  eisernen  Energie  einer  Volksmeinung  stand  die  unbeschrankte 
Möglichkeit  des  einzelnen  Magistrats  gegenüber,  die  Organe  und  die 
Formen  ihrer  Entschlüsse  umzubilden. 

Aach  bei  Scipio  Africanus  darf  man  über  seiner  hellenisierenden 
Erscheinung  nicht  vergessen,  dasz  wesentlich  noch  jener  alte  römisch- 
italische  Corpsgeist  ihn  an  die  Spitze  der  Geschäfte  brachte.  Freilich 
war  and  wurde  derselbe  eiu  anderer  als  er  unter  Flamtnius  gewesen 
war.  Uuter  Scipio  in  Spanien  zuerst  tritt  die  Spanuung  zwischen  der 
Legion  und  den  socii  zu  Tage,  und  zugleich  tritt  während  seiner  ersten 
militärischen  Thatigkeit  die  Behauptung  des  Pothales,  die  Besiegung 
der  Kelten  und  die  Befreiung  Italiens  hinter  den  Kampf  um  die  Welt- 
herschaft  zurück.  Bis  dahin  hatte  jeder  grosze  Krieg  mit  der  Ausdeh- 
nung des  ager  publicus  für  den  Landmann  oder  mit  der  Fixierung 
eines  neuen  Cantonnements  d.  h.  einer  Provinz  für  den  Legionär  ge- 
endigt; entweder  war  also  der  Fond  für  die  Assignationen  oder  dio 
Notwendigkeit  gröszerer  Aufstellungen  gewachsen:  in  einer  oder  der 
anderen  Weise  war  der  Bürgerlegionar  dabei  interessiert  gewesen. 
Dasz  die  Comitien  in  dieser  Beziehung  namentlich  bei  den  Assignatio- 
nen '  aus  dem  Gemeingut  unbeschränkt  in  den  eignen  Bentel  hinein- 
dteretierten'  (I  S.  801),  war  am  Ende  nicht  schlimmer  als  die  That- 
sachc  dasz  die  englische  Aristokratie  im  Parlament,  Richter  zugleich 
«n*i  rartei,  die  Consolidierung  des  groszen  Grundbesitzes  als  Gesetz- 
%«Wr      Civilrichter  durchgeführt  und  behauptet  hat.  Wie  man  sich 
kaum  die  politische  Energie  derselbeu  ohne  diesen  egoistischen  Zusatz 
tnrd  denken  können ,  so  war  offenbar  in  Rpm  dio  Erweiterung  nnd 
Verweaäaog  des  ager  publicus  für  die  Politik  der  Comitien  ein  ähn- 
Jicaes  Element  gewesen.  Bei  dem  Angriff  auf  Karthago,  wie  Scipio  ihn 
ausführte,  trat  dieser  Gesichtspunkt  zurück,  und  seine  ganze  folgende 
Politik  beschränkte  jene  persönlichen  Interessen  der  Comitien  wesent- 
lich, suchte  aber  dagegen  dieselben  in  anderer  W  eise  zu  fördern.  Der 
Verzicht  aof  die  unmittelbare  Beherschung  des  Ostens,  der  gröste  Ge- 
danke der  seipionischen  Politik,  bieng  offenbar  auf  das  engste  mit  dem 
Winsen  zusammen,  die  allen  Kräfte  der  Bürgerschaft  nicht  noch  weiter 
•ofzoreiben.  Man  mag  mit  Hecht  darauf  die  eignen  Worte  M.s  (I  S.  276) 
anwenden,  mit  der  er  die  filtere  Schuldgesetzgebung  in  Schutz  nimmt: 
fdie  Anwendung  parlialer  und  palliativer  Mittel  gegen  radicale  Leiden 
für  nutzlos  zu  erklären,  weil  sie  nur  zum  Theil  helfen,  ist  zwar  eines 
der  Evangelien ,  das  der  Einfalt  von  der  Niederträchtigkeit  nie  ohne 
Erfolg  gepredigt  wird,  aber  darum  nicht  minder  unverständig.9 

Die  alte  Politik  faszte  überhaupt  bei  der  Betrachtung  des  Staats 
die  persönliche  Beschaffenheit  und  die  wirtschaftliche  Lage  des  Bürgers 
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eben  so  sehr  wie  die  äuszere  Form  der  Verfassung  ins  Auge.  Diese 
Grundrichtung  der  griechischen  Theorie  traf  genau  zusammen  mit  der 
der  römischen  Praxis,  und  die  Staatsmänner  Roms  hätten  blind  sein 
müssen,  hätten  sie  nicht  erkannt,  riasz  ihr  citis  Romanus  ein  avrjo  Tto- 
Xixixog  sei,  der  sich  dem  Ideal  jener  Theorie  nähere  oder  es  übertrefft*. 
Die  Assignationen,  die  Beschränkung  des  Dienstes,  kurz  alle  die  Masz- 
regeln  zur  Erhaltung  und  Herstellung  des  Kerns  der  römischen  Bürger- 
schaft in  der  Periode,  wo  man  sich  anderseits  der  hellenischen  Bildung 
enthusiastisch  hingab,  ist  ein  merkwürdiges  Zeichen  von  politischen! 
Takt.  Der  Forlschritt  lag  in  der  neuen  und  strengern  Gliederung  der 
italischen  Eidgenossenschaft,  an  deren  Spitze  jetzt  die  römische  Bür- 
gerschaft mit  erneuerten  und  verstärkten  Praerogativen  trat. 

Der  Unterschied  zwischen  der  flaminischen  und  dieser  seipioni- 
schen  Periode  liegt  klar  zu  Tage:  dort  die  ganze  italische  Nation 
gleichmaszig  bewegt  und  gehoben  für  eine  italische  Politik,  deren 
bäuerliche  Ziele  am  Po  liegen,  die  natürliche  Energie  unmittelbarer 
Interessen  und  eines  allgemeinen  nationalen  Selbstgefühls ;  hier  die 
römische  Bürgerschaft  Gegenstand  einer  sorgfältigen  und  rücksichts- 
vollen Restauration,  Haupt  einer  Unterthannen  Eidgenossenschaft, 
Mittelpunkt  eines  Staatensystems,  dessen  Gesichtspunkte  dem  Privat- 
interesse des  einzelnen  entrückt  sind.  Das  flaminische  Rom  glich  der 
schweizer  Eidgenossenschaft  des  lön  Jh.:  die  Kriege  desselben  wurden 
für  die  Grenzen  und  die  unmittelbare  Eroberung  geführt;  das  seipioni- 
sche  wenigstens  in  gewissem  Sinne  der  Schweiz  des  16n  Jh.:  der  Bauer 
lenkt  nicht  mehr  die  Blicke  seiner  Nachbarn  als  ihr  natürlicher  Vor- 
kämpfer, er  ist  zum  Soldaten  der  grossen  Politik  geworden.  Die  ru- 
mische Landgemeinde  und  das  römische  Regiment  verloren  in  diesen 
groszen  Verhältnissen  nicht  das  Gefühl  ihrer  eignen  Zucht,  weil  sie 
beide  sich  gleichzeitig  immer  mehr  als  das  Haupt  einer  groszen  Con- 
foederation  fühlten  und  beide  immer  von  neuem  mit  den  wirtschaft- 
lichen Interessen  neuer  Assignationen  erfüllt  und  von  der  Lands- 
knechtpolitik  zurückgezogen  wurden.  Freilich  keine  neuen  Verfas- 
sungsversuche, keine  Stimmordnung  oder  was  sonst  die  moderne 
Staatskunst  hier  erwarten  möchte,  ist  das  Resultat  dieser  Politik:  dio 
Armee  und  der  Staat  bleiben  was  sie  waren;  und  hier  ist  die  römische 
Politik  wirklich  stabil,  man  verändert  nicht  die  äuszere  Form  für  den 
innern  Kern ,  sondern  man  verändert  die  auswärtige  Politik  und  damit 
die  äuszere  Atmosphaere  der  Verfassung  und  sucht  dieser  Luftverän- 
derung gegenüber  den  Geist  der  Bürgerschaft  mit  einem  neuen  und 
gesunden  Selbstgefühl  zu  erfüllen. 

Wir  werden  am  besten  thun  hier  sofort  auf  den  jüngern  Scipio 
überzugehen.  Er  flndet  in  dem  Vf.  einen  so  entschiedenen  Verteidi- 
ger, wie  sein  groszer  Vorfahr  einen  rücksichtslosen  Kritiker.  Gerado 
hier  tritt  es  sehr  deutlich  hervor,  wie  die  Scheidung  der  verschiedenen 
Abschnitte  die  einzelnen  Charaktere  zum  Tbeil  in  ein  ganz  schiefes 
Licht  gestellt  hat.  In  der  politischen  Geschichte  (II  S.  80  f.)  wird*scino 
ernste  und  treffende  Würdigung  des  echten  und  des  schlechten  in  dem 
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CTiechischen  Wesen'  hervorgehoben:  er  beiszt  'so  wenig  wie  sein 
Vater  eine  geniale  Natur,  aber  ein  rechter  und  echter  Maon,  der  vor 
aaderen  bernfen  schien  dem  beginnenden  Verfall  durch  organische  Re- 
formen zu  wehren.  Um  so  bezeichnender  ist  es,  dasz  er  es  nicht  ver- 
sacht hat.9  Aber  erst  am  Schlüsse  desselben  Bandes  spricht  der  Vf.  von 
dem  groszen  Historiker  der  scipionischen  Kreise,  Polybios,  und  schil- 
dert ans  so  auch  dessen  politische  Anschauungen  auszer  dem  Zusam- 
menhang' mit  dem  politischen  Leben  seiner  groszea  Palrone,  liier  ge- 
siebt er  'dasz  es  kaum  eine  thörichtere  politische  Speculation  gibt  als 
die  treffliche  Verfassung  Roms  aus  einer  verständigen  Mischung  mo- 
narchischer, aristokratischer  und  demokratischer  Elemente  her-  und 
aus  der  VortrefTlichkeit  der  Verfassung  die  Erfolge  Roms  abzuleiten' 
(II  S.  452);  aber  dort  übersieht  er  dasz  diese  Ansichten  doch  jeden- 
falls in  den  scipionischen  Kreisen  nicht  für  thöricht  galten,  d.  h.  dasz 
eben  Scipio  von  den  Doctrinen  griechischer  Politik  wesentlich  aflieiert 
war.   Dieser  Hellenismus,  unserer  Meinung  nach  weit  gefährlicher  als 
die  viel  geschmähte  Politik  des  ältern  Scipio,  trifft  zusammen  mit  dem 
Stillstand  der  censorischen  Reformen,  und  statt  ihrer  wird  unter  Sei- 
pios  Zustimmung  die  geheime  Abstimmung  'die  Panacee  auch  der  rö- 
arischen  Demokratie'  (11  S.  68). 

Sowol  die  allgemeine  Ansicht  des  Vf.  als  seine  Anordnung  der 
Darstellung  trägt  endlich  wesentlich  dazu  bei,  eine  der  wichtigsten 
Seiten  der  damaligen  Verhältnisse  vollkommen  in  Schatten  zu  stellen, 
nemtich  die  Geschichte  und  Bedeutung  der  Parteien.  In  einer  Aristo- 
kratie, wie  er  sich  die  römische  denkt,  kann  freilich  nur  von  'Colo- 
nen' (II  S.  69)  die  Rede  sein.  'Das  ganze  7e  Jh.  hindurch'  heiszt  es 
a.  0.  'bildeten  die  jährlichen  Gemcindewahlen  zu  den  bürgerlichen 
Xtmiem,  namentlich  zum  Consulat  und  zur  Censur,  die  eigentlich 
fegende  Tagesfrage  und  den  Brennpunkt  des  politischen  treibens:  aber 
nur  in  einleben  seltenen  Fällen  waren  in  den  verschiedenen  Candida- 
tarea  Much  entgegengesetzte  politische  Principien  verkörpert;  regel- 
mäßig b/ieben  dieselben  rein  persönliche  Frageu  und  war  es  für  den 
€aog  der  Angelegenheiten  gleichgültig,  ob  die  Majorität  der  Wahlkör- 
per dem  Caccilier  oder  dem  Cornelier  zufiel.9  So  bestimmt  allerdings 
wie  hier  für  das  7e  Jh.  stellt  der  Vf.  für  die  vorhergehende  Periode 
das  Vorhandensein  wirklicher  Parteigegensfitze  nicht  in  Abrede.  Je- 
doch von  da  bis  zum  zweiten  punischen  Kriege  rückwärts  kennt  er 
0  S.  770)  doch  nur  'Familienregierung',  'Nepotismus'  und  die  'Macht 
der  Coterien9,  deren  traurige  Anfänge  schon  viel  früher  datieren.  Es 
*  lieft  allerdings  auch  auf  der  Hand,  dasz  die  Bewerbung  namentlich 
um  die  Censur  eine  'rein  persönliche  Frage'  bleiben  muste,  wenn  der 
Caadidat  wirklich  in  dem  Magistrat  nichts  anderes  fand  als  eine  rein 
aristokratische  Scheingcwalt,  und  es  ist  ebenso  wenig  abzusehen, 
welche  ernsthaften  Fragen  der  groszen  Politik  in  dem  Programm  einer 
Pa  rtei  stehen  konnten,  wenn  höchstens  hellenistische  Capricen  oder  ein 
gaos  borniertes  'lauded  interest'  dem  allgemeinen  aristokratischen 
Anstrich  der  römischen  Staatsmänner  hier  oder  dort  einen  etwas  an- 
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dem  Ton  gab.  Nimmt  man  aber  die  Censur  als  das  was  sie  nach 
unserer  Auseinandersetzung  wirklich  war,  so  musten  sich  bei  der  Be- 
werbung um  sie  die  Fragen  der  groszen  Politik  nothwendig  in  den 
Vordergrund  drängen.  Fielen  ferner  die  Fragen  der  innern  und  aus- 
wärtigen Politik  zusammen  unter  jene  einfachen  Gesichtspunkte,  die 
wir  den  römischen  Staatsmännern  oben  vindiciert  haben,  so  war  eine 
politische  Thätigkeit  für  solche  Zwecke  überhaupt  nicht  möglich  ohne 
das  zusammenwirken  geschlossener  Parteien.  Dieses  tritt  nun  auch 
in  den  groszen  Geschäften  der  nachhnnnibalischen  Zeit  ganz  deutlich 
zu  Tage:  allerdings  liesz  die  rohe  und  formlose  Geschäflsordnung  des 
Senats  ein  so  geschlossenes  Parteileben  nicht  aufkommen,  wie  wir  es 
heutzutage  kennen;  aber  dafür  erschlosz  auch  eine  günstige  Wahl  zu 
Haus  und  im  Commando  ein  desto  freieres  Feld  die  anerkannten  Prin- 
cipien  rücksichtslos  durchzuführen.  Gerade  diese  Seite  des  römischen 
Staatslebcns  in  seiner  glänzendsten  Periode  hat  der  Vf.  fast  ganz  un- 
berücksichtigt gelassen. 

Einen  der  wichtigsten  Punkte  in  der  Geschichte  der  Parteien,  deo 
Process  der  Scipionen,  schiebt  er  bei  Seite  unter  die  biographischen 
Nachrichten  aus  Scipios  letzten  Lebensjahren  (I  S.  728),  obgleich  diese 
Katastrophe  offenbar  nur  das  Ende  langer  und  heftiger  Streitigkeiten 
war,  in  denen  in  der  Curie  selbst  die  groszen  Principien  der  Politik 
leidenschaftlich  debattiert  wurden  (Liv.  XXXVIII  44 — 50).  Er  erwähnt 
die  heftige  Opposition,  welche  die  Aristokratie  Catos  Wahl  zum  Censor 
machte,  aber  er  erklärt  es  nicht,  wie  der  alte  Anhänger  des  Fabius 
Cunctator  in  diese  Stellung  kam,  und  er  übergeht  dann  wieder,  wie 
eben  die  Aristokratie  die  Wahl  der  folgenden  Censoren,  M.  Fulvius 
Nobilior  und  Aemilius  Lepidus,  als  einen  groszen  Act  der  Versöhnung 
zwischen  alten  Gegnern  ausbeutete.  Man  braucht  nur  die  Darstellung 
des  Livius  über  die  Verhandlungen  bei  diesem  Versöhnungsact  (XL  46) 
mit  der  eben  angeführten  Stelle  zu  vergleichen,  um  gerade  hier  zu  er- 
kennen, dasz  jeneu  scheinbar  rein  persönlichen  Gegensätzen  die  wich- 
tigsten Fragen  der  groszen  Politik  ganz  entschieden  zu  Grunde  lagen. 
Musz  man  dies  aber  zugeben,  so  bietet  diese  innere  Geschichte  der 
römischen  Aristokratie  neben  manchem  unerfreulichen  gerade  auch  die 
edelsten  Beispiele  politischer  Mannhaftigkeit  und  Aufopferungsfähigkeit. 
Sie  erklärt  auf  der  einen  Seite  das  räthselhafte  schwanken  der  auswär- 
tigen Politik  und  zeigt  anderseits  bei  der  Umgestaltung  der  Parteien, 
dasz  Männer  wie  Cato,  Aemilius  Paulus,  Tib.  Gracchus  der  ältere  fähig 
waren  von  ihren  früheren  Ansichten  und  Erfahrungen  kaltblütig  abzu- 
sehen, wo  es  sich  um  die  Durchführung  eines  unwiderleglich  richtigen 
Princips  handelte.  Dies  zu  übersehen  und  dagegen  von  der  Vetterschafts- 
politik, die  am  Ende  jeder  politischen  Partei  anhängt,  in  einem  wahr- 
haft plutarchischen  Ton  zu  räsonnieren,  das  ist  freilich  beim  Vf.  die 
leidige  Consequenz  von  der  ganzen  Auffassung  dieses  Zeilraums,  gegen 
die  wir  aber  nicht  entschieden  genug  protestieren  können. 

(Der  dritte  und  letzte  Artikel  folgt  nächstens.) 

Kiel.  K.  W.  NUsich. 
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35. 

Zwei  neuentdeckte  Fragmente  aus  einer  Handschrift  der 

ersten  Decade  des  Livius. 


Im  Frühjahr  1857  brachte  die  Kölnische  Zeitung  und  nach  ihr  an- 
dere Tagesblatter  die  Nachricht,  daaz  Hr.  Dr.  Eckert!  in  Köln  zwei 
Per?amentblätter,  welche  Bruchstücke  aus  dem  In,  5n  und  7n  Buche 
des  Livius  enthielten,  auf  den  Deckeln  eines  aus  dem  benachbarten 
Kloster  Schweinheim  stammenden  Choralbuohes  zu  Flamersheim  (bei 
Euskirchen)  aufgefunden  habe.  Dieser  Fund,  welchen  Dr.  Eckert! 
gemeinschaftlich  mit  Dr.  Savelsberg  aus  Aachen  auf  einer  Ferienreise 
darc4l  die  Eifel  machte,  ist  dem  unterz.  von  beiden  ihm  befreundeten 
College»  zur  Vergleichung  und  eventuellen  Bekanntmachung  über- 
listen worden.  Wenn  nun  gleich  meine  Hoffnung,  dasz  diese  Frag- 
mente für  die  Kritik  der  so  vielfach  verderbten  ersten  Decade  des  ü- 
vias  von  erheblicher  Wichtigkeit  sein  könnten,  sich  nicht  erfüllt  hat, 
so  bieteu  dieselben  neben  manchen  Nachlässigkeiten  in  Bezug  auf 
Schreibung,  Stellung  und  Auslassung  einzelner  Worte  doch  auch  meh- 
rere beachtenswerlhe  Varianten,  so  wie  auch  einige  eigentümliche 
Rindglossen,  weshalb  eine  Veröffentlichung  des  wesentlichsten  hier- 
von an  diesem  Orte  den  Freunden  des  Livius  nicht  unerwünscht  sein 
dürfte. 

Wir  wenden  uns  zur  Beschreibung  der  Pergamentblätter  selbst. 
Dm  erste  bildet  ein  Folioblatt,  welches  in  zwei  Columnen  getheilt  ist; 
til  dessen  erster,  dem  Deckel  aufgeklebten  Seite  waren  die  Schrift- 
z-ugt  theilweisc  erloschen  und  musten  durch  Anwendung  von  Schwefel- 
Wfor  teibar  gemacht  werden.  Es  beginnt  I  45,  6  mit  den  Worten  tu 
aale  stto  ptrfunderis  und  schlieszt  auf  der  zweiten  Seite  in  49,  7 
mit  rem  publtcam  administra(t>it).    Das  zweite  Bruchstück  besteht 
aas  ehern  am  untern  Ende  abgeschnittenen  Doppelblatte,  wodureh  5% 
Zeilen  weggefallen  sind;  auch  ist  von  dem  zweiten  Blatte  die  zweite 
CoJemoe  weggeschnitten.  Das  erste  Blatt  enthalt  in  je  zwei  Columnen 
V38,  8  von  reetptis  cum  bis  32,  6  cloriorem  hu(mand);  die  erste 
Coldinne  des  zweiten  (Halb)blattes  beginnt  mit  VII 10, 6  cian  ac  specie 
und  geht  bis  11,  1  odiutus  mos;  die  zweite  Colomne  von  12,  11  quem 
ttnput  bis  13,  4  vi  nos  vir  {tute).   Aus  dieser  Inhaltsangabe  ergibt 
«eh  dasz  daa  vorliegende  Stück  mit  dem  dazwischen  ausgefallenen 
Texte  (V  33— VII  10)  höchst  wahrscheinlich  einen  Quaternio  gebildet 
Aal,  so  dasz  drei  Doppelblätter  in  Kleiufolio  von  12  Seiten  oder  24 
Columnen  dazwischen  fehlen. 

Die  Handschrift  wozu  die  Bruchstücke  gehört  haben  ist  in  das 
14a  Jb.  zn  setzen:  sie  zeigt  die  gewöhnlichen  Abkürzungen  der  Prae- 
positionen,  Conjunctionen ,  Casus-  und  Verbalendungen.  Auszerdem 
bemerken  wir  daaz  überall,  sowol  in  den  Stammsilben  als  in  den  Bn- 
d«ugen,  statt  ae  und  oe  das  einfache  e  gebraucht  und  für  nihil  stets 


Digitized  by 


440  Zwei  Fragmente  aus  einer  Hs.  der  ersten  Decade  des  Linas. 

nichil  geschrieben  ist,  endlich  dasz  die  Anfänge  der  Kapitel  oder  Ab- 
schnitte meist  mit  gemalten  Initialen  verziert  sind.  Bei  dem  folgenden 
Verzeichnis  der  hauptsächlichsten  Lesarten  unserer  Bruchstücke  ist 
die  Weidmannsche  Ausgabe  von  Weissenborn  zu  Grunde  gelegt,  und 
zwar  für  das  erste  Buch  die  1856  erschfeneue  zweite  Auflage. 

I  45,  7  Tiberim)  Tyberim,  was  bei  Aischefski  im  Texte  steht  | 
Dianae)  Dyane  |  46,  1  dubie]  dubium  mit  den  meisten  Hss.;  doch 
hat  Weiszenborn  dieser  von  Alsohefski  in  den  Text  gesetzten  Lesart 
die  Vulg.  dubie  mit  Hecht  vorgezogen;  vgl.  Heerwagen  excerpta  e 
cod.  Bambergens!  ad  Livii  t.  1  (Bayreuth  1856)  S.  16  |  §  2  minuit]  so 
Flam.,  nicht  dimmuit  I  adeersa  patrum  voluntate]  adeersus  p.  rolun- 
tatem  |  §  5  Tulliae  regis]  Tulli  Servii  regis  j  §  6  atersa]  adver sa  j 
ac  regio]  ac  fehlt  |  §  7  cum  üttpari)  impari  ohne  cum  j  ut  .  .  esset] 
Haud ..  esse,  wie  Leid.  2  und  Voss.  1  von  2r  Hand  |  $  9  implet.  Mtcius 
Tarqumius]  implet  Arutis  Tarq.  1  47, 1  ab  scelere  ad  aliud]  a  iceler e 
aliud  |  §  3  sin  minus,  eo\  Sin  eo  minus  J  mulata  res  est]  so  mit  den 
besten  Hss.;  vgl.  Heerwagen  a.  0.  S.  16  |  quin  accingeris]  qui  (mit 
darüber  geschriebenem  non)  accingeris  |  §  4  ab  Corintho  . .  ab  Tar- 
quiniis]  a  Cor.  .  .  a  Tarq.  \  di  te]  dii  te  |  §  6  his]  hiis  \  momentum) 
so  statt  des  hsl.  begründeten  monumentum,  welches  sich  auch  im  Bamb. 
findet  |  $  10  serenm]  sereium,  wie  Voss.  2,  Leid.  2  und  Haverk.  | 
dono]  dolo  |  §  11  odio]  hodie  (so)  |  §  12  parata  unde,  ubi  teilet] 
unde  fehlt,  wie  auch  im  Bamb.  |  48,  1  in  sede  considere  mea]  in  je- 
dem cons.  meam  |  §  2  cum  ille]  Cui  ille ,  wie  der  Bamb.  und  einige 
geringere  Hss.  |  sertum]  servium,  übereinstimmend  mit  Leid.  2  und 
Haverk.  |  §  3  andere  multo]  andere  lange  multo ;  longe  ist  offenbar 
eine  vom  Rande  in  den  Text  gerathene  Glosse  su  multo,  die  sich  auch 
im  Pal.  1  findet  |  §  4  exsanguis  cum  semianimis]  exanguis  cum  se~ 
mianimus;  das  letzte  Wort  wie  im  Leid.  2.  Nach  se  reeiperet  folgen, 
wie  in  allen  Hss.,  die  Worte  pemenisselque  ad  summum  Ciprium 
ci'cum,  welche  Weissenborn  gestrichen,  so  wie  er  auch  im  vorher- 
gehenden die  als  Glossem  verdächtigen  Worte  semianimis  regio  co~ 
mitatu  in  Klammern  geschlossen  hat.  Meinem  dafürhalten  nach  muste 
W.,  um  die  stark  interpolierte  Stelle  radical  zu  heilen,  noch  einen 
Schritt  weitergehen  und  nach  dem  Vorschlage  des  sonst  so  conservati- 
ven  Drakenborch,  dem  jetzt  nach  dem  Vorgang  von  I.  Bekker  auch  der 
nensto  Herausgeber  M.  Hertz  mit  Recht  gefolgt  ist,  auch  den  ganzen 
Satz  cum  —  domum  se  reeiperet  hinauswerfen ,  welcher,  mit  dem 
folgenden  aus  §  6  wörtlich  wiederholt,  durch  ein  Versehen  bereits  in 
den  Archetypus  des  Nicomacbus  Dexter  sich  hier  eingeschlichen  haben 
rousz.   Dieses  Einschiebsel  stört  nur  in  dieser  auch  von  Niebuhr  in 
seiner  römischen  Geschichte  mit  sichtlicher  Vorliebe  behandelten  Par- 
tie den  Gang  der  in  kurzen,  aber  lebendig  ergreifenden  Zügen  darge- 
stellten Erzählung  vom  tragischen  Ausgang  des  Servius;  dazu  kommt 
dasz  der  Ausdruck  cum  se  reeiperet  zur  Bezeichnung  des  fliehenden 
und  verfolgten  Königs  als  verfehlt  erscheint.  Auch  ist  es  nicht  durch- 
aus nolhwendig  im  Anfang  des  §  4  fit  fuga  regis  apparitorum  atque 
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rmitum  mit  Drakenborch  nach  regis  ein  Komma  zu  setzen,  da  der 
^oriftsteller  die  Flacht  des  von  dem  Sturze  und  Schrecken  anfangs 
ffdihmlea  Königs  durch  das  folgende  fugientem  hinlänglich  andeutet  | 
$  5  certe]  fehlt  |  §  6  flectenti  .  .  in  Urbium]  flectenti  .  .  in  vibium. 
Heerwagen  a.  0.  (der  Bamb.  hat  fleclendi)  empfiehlt  Gronovs  Con- 
jeetar  flectendo.    Mir  scheint  die  Erklärung  des  hsl.  flectenti  d.  i. 
(Tuiliae)  ßecti  iubenti,  von  reslilil  abhängig,  hinreichend  begründet, 
□nd  so  faszt  die  Stelle  auch  Weissenborn  in  der  2n  Aufl.  |  Esquilia- 
tuaa]  Esquäitiarium  |  §  7  locus  est:  sceleratutn]  locus  est  quem  scel. 
wie  Leid.  1,  Voss.  2  u.  a.  geringere  Hss.  |  §  9  agitanti]  ogitandi,  wie 
ßamb.  |  49,  1  oeeepit]  cepit  |  §  2  primoresque]  que  fehlt  |  ob  se\ 
a  se  |  §  4  accedebat  ut]  aec.  quod  |  $  6  praeeipue  ita  palrum]  ita 
patrum  praec.  |  §  7  regum  primus  traditum)  regnurn  primus  ut  tro~ 
ditvr,  ubereinstimmend  mit  Bamb. 

Aus  dem  zweiten  Fragment  heben  wir  folgende  Varianten  her- 
aas: V  28,  9  et  in  conspectu  erant]  das  in  Parenthesen  gebräuchliche 
et,  welches  AUchefeki  und  Weissenborn  mit  Recht  aufgenommen  haben, 
findet  sich  auch  im  Flam.  Hertz  hat  ans  der  Aldi  na  ea  in  consp.  vor» 
mögen  \  §  10  noclurnam  fugam]  in  etruriam  fugam  y  eine  aus  kei- 
ner andern  Hs.  vermerkte  Corruptel  |  haud  incertius  diurno  proelium] 
so  (jrreltum),  nicht  proelio  |  §  12  qui  ubi  prima]  quibus  prima  |  29, 
1  latoribus]  relatoribus  |  §  3  expugnant]  expugnacerant  mit  einigen 
geringeren  Hss.  |  §  4  Uber  am  per  aversa)  liberamque  per  adversa 
$5  evenit]  t>enit  \  §6  dies  dicia  erat  trib.]  dies  diclo  trib.  erat 
%  H  sustulisse  .  .  euer  Iis  se)  sustulissent  .  .  subvertissent  \  §  9  nam 
quod\  non  quod  |  30,  1  ne  aliler]  JVe  alii  |  §  3  et  eiefrice  palria 
titiam  mutari]  ebenso  der  Flam.  mit  der  Randglosse :  al.  victricem 
oi.  vstictam ,  wie  schlechtere  Hss.  lesen  |  §  4  prineipis]  prineipes, 
*\e        [  suos  quisque  tribules  pressantes]  suas  quisque  tribus  pen~ 
Santa;  am  Rande  steht:  g.  e.  suos  tribules  ticinos  \  §  &  fortissime 
feiicissimeqve]  felicissime  forlissimeque  \  ostentantes]  obstentantes  j 
$  6  ut  melius  zweimal  geschrieben  |  §  7  deorum  mentio  erat]  deorum 
meniio  erat  al.  esset  J  una  plures  tribus]  unam  tum  plures  tr.  |  §8 
ta  ticioria  laeta  patribus]  ea  vicloria  leta  victoribus  patribus  |  om~ 
nimm  in  domo]  omni  in  domo.    Da  sich  die  Ausheilung  der  vejen- 
Uschen  Mark  auf  die  freigeborenen  jedes  Hauses  erstrecken  sollte, 
so  könnte  die  hier  gebotene  neue  Lesart  beachtenswert!]  scheinen;  aber 
omnmm  ist  durch  die  Stellung  und  die  Autorität  aller  andern  Hss.  ge- 
schaut |  31,  1  die  Worte  creati  consules  Lucius  sind  mit  Uncialbuch- 
sUben  und  einer  gemalten  Initialo  geschrieben;  zur  Seite  befindet  sich 
die  Zahl  ecelx  (a.  u.  c.) ,  das  Jahr  der  Einnahme  Roms  durch  die 
Gillier,  welches  auch  Eusebius  annimmt:  s.  Niebuhr  röm.  Gesch.  I 
S.  276  (2e  Aufl.)  |  §  2  Manlius]  Nanilius  \  cui  Capitolino]  cui  Capi- 
tolmus  |  §  3  celebralamque]  celebrantemque  |  §  6  bellum  inde]  bel- 
l*m  detude  |  zu  den  Worten  eo  lustro  steht  am  Rande  die  Bemerkung: 
censores  lustro  durabanl  |  32,  1  Kai.  Quinctilibus]  Pridie  Kl  Quinli- 
lit:  diese  ganz  eigenlhümliche  Variante,  die  dem  Herkommen  wider- 
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spricht,  wonach  die  Magistrate  entweder  an  den  Rajen  den  oder  an  den 
Iden  ihr  Amt  antraten,  ist  ohne  Zweifel  aus  einer  Glosse  Kai.  —  pri 
die  entstanden.  Am  Rande  steht  von  spaterer  Hand  /  lulii  |  oceepere] 
accepere  |  Sergius]  Sereilius  |  §  2  Vulsiniensis]  so  auch  Flam.  statt 
der  Vulg.  Vulsinienses  |  §  3  bellum  numero]  bellum  in  numero.  Am 
Rande  steht  bei.  94,  eben  so  c.  29  gegenüber  den  Worten  victorque 
ad  matus  bellum:  belltt  92.  Wir  sehen  aus  diesen  Bezeichnungen,  (last 
sich  der  Abschreiber  oder  Besitzer  der  Hs.  die  Mühe  nicht  verdrieszen 
liesz  die  Kriege  der  Römer  von  Anfang  der  Stadt  an  zu  zählqn  und 
anzumerken  |  $  4  tutabantur]  tuebantur  \  passim  ei)  et  fehlt  |  et  ex 
Vulsiniensi]  ex  fehlt  |  §  6  Caedicius)  Sedicius. 

VII 10,  6  aestimantibus]  extim.  |  §  10  subreelo]  susrepto  \  imum 
perculisset]  unum  pertulisset  |  zu  §  11  die  Randglosse:  Torque  spo- 
liat  Mallius  inde  dictus  Torquatos  |  §  12  progressi]  praegressi,  wie 
Aischefski  aus  Par.  und  Med.  aufgenommen  j  $  13  ioculantes)  iacu- 
tantes  \  ceiebratumdeindeposteris  etiam  familiaeque]  Deinde  celebra- 
'  tum  posteris  etiam  familiae  ohne  que,  wie  Leid.  1  und  Hart.  1  |  11,  1 
commeatu]  comeato  |  12,  11  et  loci*  alienis)  so  auch  Flam.  statt  der 
Vulg.  locus  alienus.  Die  hsl.  Lesart  haben  A.  und  W.  mit  Recht  bei- 
behalten; der  Abi.  locis  alienis  ist  ohne  Zweifel  mit  Bezug  auf  das 
folgende  morantem  gesetzt  und  des  Nachdrucks  wegen  durch  ein  Hy- 
perbaton vor  faceret  gestellt.  Uebrigens  darf  et  nicht  mit  A.  durch 
praesertim  cum  erklärt  werden;  vielmehr  steht  es  mit  dem  folgenden 
Satze  ad  hoc  eis  corporibus  usw.  in  Correlation,  wie  ja  nach  et  statt 
des  zweiten  et  öfter  eine  andere  Verbindung  eintritt;  vgl.  Fabri  zu 
XXII  46,  4  |  §  13  agenti]  agendi  |  §  14  sed  iam]  sed  etiam  J  in  unum 
sermones  confundi]  in  unam  rem  confundi  sermones  |  magnitudinem] 
magniludine  |  13,  1  f actis  nobilior)  f actus  nobilioribus;  ohne  Zweifel 
ist  diese  Corruptel  aus  dem  folgenden  is  entstanden,  welches  hierdurch 
auch  ausgefallen  ist. 

Fragen  wir  schliesslich,  welche  Folgerungen  in  Bezug  auf  die 
mutmaszliche  Quelle  der  flamersheimer  Bruchstücke  sielt  aus  den  hier 
mitgeteilten  Varianten  ergeben,  so  sind  wir  durch  sorgfältige-  Ver- 
gleichung  derselben  mit  dem  reichhaltigen  Apparat  bei  Drakenborch 
zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dasz  die  Hs.  wozu  unsere  Fragmente 
gehörten  am  meisten  mit  dem  Voss.  1  und  Leid.  2,  öfter  auch  mit 
Lovel.  1  (2  und  4),  Portug.  und  Haverk.  in  charakteristischen  Stellen 
übereinstimmt  und  demnach  mit  den  genannten  Hss.  eine  gemeinschaft- 
liche Quelle  voraussetzen  läszl.  Neben  den  jetzt  genau  verglichenen 
Med.  und  Par.,  welche  als  dem  Archetypus  am  nächsten  stehend  für  die 
erste  Decade  die  Hauptgrundlage  bilden,  erscheinen  die  in  Rede  ste- 
henden Hss.  zweiten  und  zum  Theil  dritten  Ranges  von  untergeordne- 
tem Werthe;  jedoch  können  sie  in  einzelnen  Stellen  immerhin  subsi- 
diarisch zur  Feststellung  der  oft  verdunkelten  wahren  Lesart  gebraucht 
werden,  und  so  dürften  auch  diese  Mittheilungen  als  eio  kleiner  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  Textesveränderungen  gerechtfertigt  sein. 
Bonn.  Johannes  Freudenberg. 
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Sit.  11  5,  168  ff.:  Sertius  Oppidius  Canusi  duo  praedia,  dives  I 
anliqtw  censu,  natis  dirisse  duobus  |  fertur.   Von  der  gewöhnlichen 
doppelten  Erklärung  dieser  Stelle  weicht  blosz  Cruquius  ab,  welcher 
bemerkt:  tantiquus  census,  antiquae  divitiae,  fuerunt  praedia ,  fundi, 
agri,  greges,  arraenta  etc.,  nimirum  ante  aes,  aurum,  argen  tum  signa- 
tum.'  Eine  solche  Bezeichnung  der  Art,  nicht  der  Grosse  des  Be- 
sitzes wäre  sehr  unklar  und  für  die  Zeit  des  Hör.  sonderbar.  Dasz 
aber  das  Beispiel  von  ihm  ans  der  Gegenwart,  nicht  aus  der  Vergan- 
geaheit  genommen  ist,  geht  aus  V.  185  hervor.  —  Der  alte  Scboliast 
meint :  anliqua  divi  Harum  aestimatione ,  quia  si  quis  antiquitus  duo 
praedia  habebat,  diees  censebatur.  Dieser  Erklärung  schlicszen  sich 
Döntzer,  Krüger,  Bitter  und  Kirchner  nach  der  deutschen  Uebersetzung 
to.  Dagegen  auszer  einigen  anderen  Wüstemann:  9censu  antiquo  \.  e. 
Iritis  divitiis,  gerade  darum  wünschte  er  sie  der  Familie  erhalten  zu 
leben.'   Etwas  anders  Orelli:  riam  pater  maioresque  eins  ex  censa 
pablico  divites  habebantur.'  Wüstemann  vergleicht  Ov.  Amor.  I  10, 
41  f.:  turpe,  tori  reditu  census  augere  paternos  \  et  faciem  lucro 
prostituisse  suo.  Für  den  Gebrauch  des  Wortes  census  in  der  Bedeu- 
tung des  Vermögens  führe  ich  aus  Horatius  selbst  an  carra.  II  12,  13 f.: 
privates  Ulis  census  erat  brevis,  \  commune  magnum.  Auch  liesze 
»ich  des  Sinnes  wegen  Sat.  I  6,  78  ff.  vergleichen:  eestem  serrosque 
itqnentes,  |  in  magno  ut  populo,  si  qui  tidisset,  atita  \  ex  re  prae- 
htri  tum  plus  mihi  crederet  Mos.  Dennoch  und  trotz  der  Gegengründe 
1oattt\s  meine  ich,  dasz  nicht  ein  eigentliches  groszes  Vermögen  im 
Sutadtr  damaligen  Römer  von  dem  Dichter  bezeichnet  werde,  son- 
ders eis  solches,  welches  nach  dem  Maszstabe  der  alten  Zeit,  der  sich 
ifl  einem  Orte  wie  Canusi  um  leichter  erhalten  mochte,  als  solches  gel- 
ten konnte,  wobei  die  Bedeutung  eines  alten,  wol  beisammen  gehalte- 
oen  r'arnilienbcsitzes  nicht  ausgeschlossen  ist.  Eben  darum  aber,  weil 
dieses  Vermögen  für  die  neuere  Zeit  nicht  grosz  erschien ,  wollte  der 
Vater  den  einen  Sohn  vor  der  Thorheit  warnen,  es  einem  Agrippa 
gleichzutban.  Denn  nach  dem  ganzen  Zusammenhange  kommt  es  mehr 
darauf  an,  den  einen  Sohn  vor  Ehrgeiz  und  Verwendung  seines  Ver- 
dens zur  Befriedigung  dieses  Ehrgeizes  zu  bewahren  als  den  ande- 
ren tot  schmutzigem  Geize.  Dasz  aber  ein  mäsziges  Vermögen  ge- 
neint sei ,  geht  aus  V.  177  f.  hervor:  tu  cat>e  ne  minuas,  tu  ne  maius 
facics  id  I  quod  satis  esse  putat  pater  et  natura  coircet.  Dieser 
Huckblick  auf  die  Einfachheit  der  alten  Zeit  tritt  auch  hervor  carm.  1 
II,  41  ff. :  hunc  et  incomptis  Curium  capiilis  |  utilem  bello  tulit  et 
Camillum  |  saeva  paupertas  et  avitus  apto  \  cum  lare  fundus,  und 
carm.  II  16,  13  f.:  vivitur  parvo  bene,  cui  paternum  |  splendet  in 
mensa  tenui  salinum9  wozu  Orelli  passend  vergleicht  Persius  3,  24  f.: 
«d  rure  pater no  \  est  tibi  far  modicum,  purum  et  sine  labe  salinum, 
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nur  dasz  in  diesen  letzten  drei  Stellen  die  strenge  Einfachheit  und 
Genügsamkeit  der  alten  Zeit  hervorgehoben,  in  der  aber,  von  welcher 
hier  die  Rede  ist,  ein  Besitz  bezeichnet  wird,  welcher  nach  dem  Masz- 
stabe  eben  dieser  alten  einfacheren  Zeit  als  bedeutend  galt. 

Eisenach.  K.  II.  Funkliaenel. 


87. 

Zu  Caesars  Bellum  Gallicum. 

HI  21  a.  E.  qua  re  impetrata  arma  tr ädere  iussi  factum.  An 
dem  absoluten  Gebrauch  des  faciunt,  überhaupt  an  dieser  Form  des 
Stils  Anstosz  nehmend  glaubt  Brandstater  im  Pliilologus  IX  S.  715  in 
Folge  der  Nähe  des  ahnlichen  impetrata  den  Ausfall  von  imperata 
annehmen  zu  dürfen ,  und  liest  demnach :  qua  re  impetrata  arma  Iva- 
dere  iussi  imperata  faciunt.  So  mag  man  lateinisch  schreiben  dürfen 
(vgl.  B.  G.  VIII  25),  aber  schwerlich  ohne  dem  Tadel  unnöthiger  Breite 
zu  entgehen.  Mir  scheint  die  Stelle  ganz  heil.  Caesar  hätte  iussa 
faciunt  schreiben  können,  hat  aber  in  Erwägung  der  allbekannten 
Phrase  iussa  facere  vorgezogen  iussa  wegzulassen,  was  sich  jeder 
Leser  zumal  bei  dem  danebenstehenden  iussi  von  selbst  supplierte. 

Gieszen.  Friedrich  Osann. 


Zur  Ilias. 


Nachträglich  bemerke  ich  zu  8.  225  f.  oben ,  dasz  die  Verse      1 7 1 
— 182  schon,  von  G.  W.  Nitzgeh  Sagenpoesie  d.  Gr.  S.  132  n.  146  als 
uaecht  erkannt  worden  sind,  ohne  dasz  jedoch  speciellc  Grüudc  für  die 
Athetese  angegebeu  werden. 

Zwickau.  Richard  Franke. 


88. 

Erklärung. 

v  ■ — ■  

Die  Recension  meiner  'Nachträge  und  Berichtigungen  zu  F.  KUen<lts 
Commentar  über  Cicero  de  oratorc'  von  K.  W.  Pidcrit  in  diesen  Jahr- 
büchern 1857  S.  839  ff.  veranlagt  mich  zu  nachfolgender  Mittheilung. 

I,  Es  ist  eine  unter  den  Kennern  der  Handschriften  ausgemachte 
Thatsachc,  dasz  Lücken  sowol  in  den  untergegangenen  gewesen  als 
auch  in  den  geretteten  vorhanden  sind.  In  den  uns  erhaltenen  llss.  imu 
sind  Lücken  nachweisbar  dadurch  entstanden,  dasz  der  Abschreiber  von 
einer  oberen  Zeile  in  eine  untere  gerieth  verleitet  durch  die  Achnlichkeit 
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der  StJiriftzäge.    In  Folge  dieser  Wahrnehmung  habe  ich  den  Schlnsz 
ferogen,  dasz  in  den  untergegangenen  älteren  Hss.,  aus  denen  die  uns 
erhaltenen  geflossen,  derselbe  Fehler  aus  gleicher  Ursache  entstanden 
itL   Die  Richtigkeit  dieses  Schlusses  unterliegt  keinem  Zweifel.  Noch 
Aeutzntage  kommt  bei  Abschreibern  und  Setzern  derselbe  Fehler  aus 
,    gleicher  Ursache  vor.    Wenn  aber  jener  Schlusz  richtig  ist,  so  gehört 
zn  den  Mitteln,  welche  der  Kritik  zu  Gebote  stehen,  auch  das,  an 
schadhaften  Stellen  der  überlieferten  Texte  durch  Voraussetzung  ähn- 
licher Schriftzüge  in  einer  obern  und  in  einer  untern  Zeile  Einsicht  in 
die  ßesc hälfe nheit  des  geretteten  Textes  zu  gewinnen. 

2.  Indem  ich  die  erste  Art  der  Abirrung  erläutere,  welche  durch 
ihnüchen  Anfang  von  Zeilen  veranlasst  worden  ist,  wähle  ich  eine 
Stelle,  in  der  neuere  Kritiker  eine  Lücke  ansetzen,  während  ältere  da- 
•elbst  keine  geahnt  haben:  Cic.  p.  Ligario  9,  28  tantum  modo  in  praesi- 
4hs  erati» ,  animi  vero  a  causa  abhorrebant:  an,  ut  fit  in  civilibus  belUs,  *«* 
*er  in  vobis  magis  quam  in  reliquis?  Ganz  in  der  Weise  wie  ich  die  nö- 
taigen  Voraussetzungen  zum  Verständnis  von  dergleichen  Stellen  zu  ge- 
winnen pflege,  heiszt  es  in  der  Schulausgabe  der  Reden  von  K.  Halm 
11857)  zn  dieser  Stelle:  fdie  Fortführung  des  Gedankens  mit  nec  magis  zeigt, 
<Usz  die  in  der  Texteslücke  ausgefallenen  Worte  eine  negative  Fassung 
hatten ,  etwa :  oder  fand ,  wie  es  bei  Bürgerkriegen  zu  geschehen  pflegt, 
keine  Nachgiebigkeit  (keine  Versöhnlichkeit)  statt,  und  zwar  bei  euch 
ebenso  wenig  als  bei  den  übrigen?'  So  ITalm.  Demgcmäsz  ordnen  wir: 

ERATISANIMIUERO  a  causa  abhorrebant ,  an,  ut  fit  in  civilibus  bellis 

ERATISANIMIUERt    

ttc-c  in  vobis  magis  usw. 

und  geben  in  Uebereinstimmung  mit  Halm  die  verschollene  Zeile  so: 
trat  i$  animi  veri  sensus  ac  dolor,  qui  reconciliationetn  gratiae  non  admiUerel. 
Den  sprachlichen  Ausdruck  und  die  Verbindung  von  animi  veri  sentit*  ac 
dolor  weist  das  Lexikon  nach.    In  einer  gelehrten  Mittheilung  lautet  da- 
Wt  der  Text  des  Cicero:  tantum  modo  in  praesidiis  eratis,  animi  vero  a 
*«uo  abhorrebant ,  an,  ut  fit  in  civilibus  bellis,  erat  is  animi  veri  sensit»  ae 
dolor,  <pd  reconciliationem  gratiae  non  admitleret,  nec  in  vobis  magis  quam 
w  rett^ut?  Welche  Gestalt  aber  der  mitgetheilte  Text  in  einer  kritischen 
Ausgabe  haben  müsse,  darüber  entscheidet  der  Grad  von  Zuverlässig- 
keit, welchen  ein  Herausgeber  dergleichen  Resultaten  zuschreibt.  Je- 
deafnlls  mnss  er,  wenn  er  eine  Lücke  anerkennt,  dieselbe  kenntlich 
machen.   Ich  würde  dem  Cicero  folgenden  Text  zuschreiben:  tantum 
»odo  ix  praesidiis  cratis ,  animi  vero  a  causa  abhorrebant .  an,  ut  fit  in  eh 
ntärns  bellis,  erat  is  animi  veri  ....  nec  in  vobis  magis  quam  in  reliquix? 

3.  Sodann  wähle  ich  eine  Stelle,  an  welcher  die  zweite,  bei  wei- 
tem häufigere  Art  der  Abirrung,  die  Abirrung  mitten  in  der  Zeile  deut- 
lich wird:  Cic.  de  imp.  Cn.  Pomp.  9,  24  Mithridates  autem  et  suam  manum 
iam  am  firmarat,  et  eorum,  qui  se  ex  eüts  regno  collegerant ,  et  magnis  ad- 
ventien»  auxiliis  multorum  regum  et  nationum  iuvabatur.    Halm  scblieszt  die 
Worte  et  cor  um  qui  se  ex  eius  regno  collegerant  in  eine  Klammer  und  sagt : 
rdie<e  Worte  fügen  sich  nicht  der  übrigen  Construction  und  sind  ent- 
weder eine  Glosse  oder  lückenhaft.'  •  Damit  dasz  hier  eine  Glosse  sei 
kann  ich  mich  nicht  einverstanden  erklären.    Denn  was  Madvig  zu  de 
fin.  II  13,  42  bemerkt:   'man  könne  keinen  Grund  ausfindig  machen, 
warum  jemand  einen  falschen  Znsatz  habe  machen  wollen',  das  erstreckt 
»ich  anf  alle  jene  Fälle,  in  denen  die  Kritiker,  und  leider  auch  an  vie- 
>a  Stellen  Madvig  selbst  (z.  B.  de  fin.  II  33,  108)  Worte,  die  wol  be- 
ruhigt sind,  aber  an  Unverständlichkeit  leiden  oder  sich  in  die  Con- 
itruetion  nicht  fügen,  für  eine  Glosse  erklären.    Wenn  sodunn  Halm 
*ttat  con/irmarat  ex  eorum  reliquiis,  qui  se  „  .  .  collegerant  lesen  zu 
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müssen,  so  ist  der  Vorschlag  sinnreich  und  die  Stelle  wird  lesbar.  Al- 
lein die  Aenderung  von  in  ex,  so  wie  die  Einschiebntig  Ton  reKquii» 
beruht  ebenso  wenig  wie  die  Einklammerung  der  halben  Zeile  auf  einer 
kritisch  begründeten  Nachweisung.  Ich  habe  wegen  unserer  Stelle  Ap- 
pian  B.  Mithr.  82  nachgelesen.  Daselbst  heiszt  es  in  der  unsern  Zusam- 
menhang betreffenden  Erzählung:  o&sv  ig  Ttyoavifv  {tpvye  avv  tnntvet 
dioxiUoig.  Wie?  zweitausend  Reiter  waren  es,  welche  sich  mit 
Mithridates  zu  Tigranes  gerettet?  zweitausend  Reiter  sind  für  den  An- 
fang einer  neuen  Kriegsschaar  (manu*  bei  Cicero)  kein  verächtlicher  Theil- 
Ini  Verfolg  der  Erzählung  sagt  dann  Appian  88,  dasz  Mithridates  bei 
der  Rückkehr  in  sein  Reich  Pontus  viertausend  Mann  eigner  Trup- 
pen hatte:  xsxqwua%tXCovg  oinsiovs  $%<ov.  Durch  diese  Worte  erhalten 
wir  einen  Wink  über  die  Ciasse  derer  qui  se  ex  eius  regno  collrgerant. 
Die  Zahl  derselben  betrug  auch  zweitausend.  Die  viertausend  Mann 
Truppen  aber  bezeichnet  Cicero  durch  mnnus.  Was  dann  weiter  in  un- 
serer Rede  folgt:  et  magnis  adventieiis  usw.  erhält  seine  geschichtliche 
Nachweisung  durch  Cassius  Dio  XXXV  0.  Somit  haben  wir  diejenigen 
Voraussetzungen  gewonnen ,  durch  welche  wir  eine  begründete  Einsicht 
in  die  Beschaffenheit  des  Textes  der  Hss.  erhalten.  Ezciderunt,  quae 
de  duobus  milibus  equitum  a  Tullio  dicta  orant;  hic  enim  eorum  nu- 
merus cum  rege  incolumis  in  Armeniam  evaserat.  Dem  Nachdenken 
begegnen  jetzt  die  Schriftzüge,  welche  den  Urheber  des  Archetypus  be- 
irrt haben.   Wir  ordnen: 

et  suam  manum  iam  confirmarat  ETEORUMQUISEEX  

 ETEORUMQUISEEX  eius  *egno  usw. 

und  geben  Verständnis  und  Erklärung  der  räthselhaften  Worte  durch  die 
Ergänzung:  et  eorum,  qui  se  ex  fuga  cum  eo  in  Armeniam  comecerani,  e 
quibus  equitum  duo  M.  confecerat,  et  eorum  qui  se  ex  eius  usw.  Der  Text 
liest  sich  daher  wie  folgt:  Mithridates  autem  et  suam  manum  iam  confirma- 
rat, et  eorum,  qui  se  ex  fuga  cum  eo  in  Armeniam  coniecerant,  e  quibus  MM. 
equitum  confecerat,  et  eorum,  qui  se  ex  eius  regno  collegerant ,  et  magnis 
adventieüs  auxüiis  multorum  regum  et  nationum  iuvabatur.  Dasz  zu  et  —  et 
(et)  ein  neues  ei  —  et  (o)  eingeschoben  in  Unterordnung  tritt,  ist  nicht 
befremdend;  vgl.  Brut  21,  81  nam  et*)  A.  Albinus  .  .  .  et  Utteratus  et  di- 
sertus  fuü;  et  tenuit  cum  hoc  locum  quendam  etiam  Ser.  Fuhrius.  Ebenso 
out  de  orat.  I  9 ,  85.  30.  In  einer  kritischen  Ausgabe  aber  würde  der 
Text  des  Cicero  lauten:  Mithridates  autem  et  suam  manum  iam  confirmarat 
et  eorum  qui  se  ex  ... .  et  eorum  qui  se  ex  eius  regno  collegerant,  et  magnis 
adventieiis  auxiliis  multorum  regum  et  nationum  iuvabatur. 

4.  Ich  wähle  endlich  eine  Stelle,  an  der  ich  die  dritte  Art  der  Ab- 
irrung erläutere,  die  welche  durch  ähnliche  Schriftzüge  zu  Anfang  und 
au  Ende  der  Zeilen  herbeigeführt  worden:  Cic.  de  imp.  Cn.  Pomp.  4,9, 
über  welche  Stelle  noch  kein  Kritiker  den  Verdacht  der  Lücke  ge- 
äuszert  hat:  qui  posteaquam  maximas  aedificasset  omassetque  classes  exer- 
citusque  permagnos  quibuscumque  ex  gentibus  potuisset  comparasset  et  se  Bot- 
poranis,  finitimis  suis,  bellum  inferre  simularet,  usque  in  Hispaniam  legatos 
ac  litteras  mint  ad  eos  duces,  quibuscum  tum  bellum  gerebamus  usw.  In 
der  Orellischen  Ausgabe  bemerkt  Baiter :  r  qui  postea  cum  Beneckius. 
malim  qui  cum.9  In  der  Schulausgabe  von  Halm  heiszt  es:  'posteaquam 
mit  Conjunctiv  ist  äusserst  selten  (s.  Beispiele  bei  Nipperdey  zu  Tac. 
Ann.  XII  54).  Ist  die  Lesart  richtig  überliefert,  so  scheint  Cic.  den 
Conjunctiv  angewendet  zu  haben,  weil  die  Mittelsätze  mit  posteaquam  zu 


*)  Wenn  Hand  Turs.  II  8.  532  meint,  nam  et  entspreche  nicht  dem 
nachfolgenden  et  tenuit,  so  thut  er  das  seiner  irrigen  Ansicht  zu  Liebe, 
natu  et  bedeute  'denn  auch' ;  vgl.  Madvigs  ersten  Excurs  zu  Cic  de  fiuibus. 


Digitized  by  Googl 


Erklärung 


447 


ttsk  zngleicb  als  vorgestellt©  erscheinen:  nachdem  er  doch,  nnter  sol- 
riwn  l'roständen  dasz  er  vorher  erbaut  hatte.'    So  lautet  die  Auskunft, 
weiche  die  Gelehrten  bis  jetzt  über  diese  Stelle  geben.  Allein  man  wird 
beides  müssen  fallen  lassen,  sowol  die  Versuche  den  Text  su  ändern,  als 
auch  die  Rechtfertigung  über  die  Anomalie  desselben.  Denn  wenn  auch 
Cic  hier  in  völlig  abweichender  Weise  den  Conjunctiv  gesetzt  hätte» 
wenn  wir  auch  der  einen  oder  der  andern  Auffassung  der  Gelehrten  uns 
anschlieszen  könnten,   so  müßten  wir  doch  hinzufügen:  der  Text  .ist 
lückenhaft.    Es  fehlt  gerade  der  Nerv  des  Gedankens:  die  Absicht  des 
afithridates  auf  Kleinasien.   Die  Rüstungen  des  Mithridates  haben  der 
Lroberung  Kleinasiens  gegelten;  die  Sendung  von  Gesandten  nach  Spa- 
nien zum  Sertorius  gehörte  mit  in  den  Kriegsplan.    Exciderunt,  qnac  de 
ppe  Mithridatis ,  fore  ut  Asiam  facile  in  potestatem  stfam  redigeret,  a 
Tullio  dicta  erant.    Wir  erkennen  somit  auch  hier  den  überlieferten 
Text  als  soweit  vollkommen  begründet  an.    Der  Satz  mit  posteaquam 
gehört  zu  einem  Acc  c.  inf.    Denn  die  Bedingungen  des  Gedankengan- 
ge:? verlangen  nach  simularet  die  Fortsetzung:  (so  meinte  er,  setzte  er 
voraus ,  Asien  leicht  in  seine  Gewalt  su  bekommen.'    Indem  wir  nun 
den  fehlenden  Gedanken  in  denjenigen  Ausdrücken  und  Formen  der  lat. 
Sprache  suchen,  welche  sich  hier  eignen,  begegnen  dem  Nachdenken 
solche  öchriftzüge,  dasz  sie  die  Abirrung  des  Schreibers  vom  Archetypus 
nachweisen.    Wir  ordnen: 

8EBOSPORANI8Finitimis  suis  bellum  inferre  SIMULARET 

SIBISPERAUITF  SIMUL  ET 

nsque  in  Hispaniam  legatos  usw. 

Die  mittlere  Zeile  lesen  wir:  sibi  speravit  facillime  cessuram  Atiam; 
svcwl  ei.  In  einer  gelehrten  Mittheilung  fasse  ich  alles  zusammen  und 
laj*se  den  Text  lauten:  qtä  posteaquam  maximas  aedificasset  omatsetque 
flaue*  cjcercitusque  permagnos  quibuscumque  ex  gentilnis  potuissei  compuras- 
se£,  et  te  Botporanis  finitimit  suis  bellum  inferre  simularet,  sibi  speravit  fa- 

cülime  cesturam  Asiam,  simul  et  usque  in  Hispaniam  legatos  ac  titteras  misit 

ts*.  TJeber  simul  et  bei  Cic.  vgl.  das  Lexikon. 

5.  Wie  ich  nun  hier  in  der  vorliegenden  Mittheilung  zu  Werke  gc- 
ftagen  hin ,  ebenso  habe  ich  auch  in  den  'Nachträgen  und  Berichtigun- 
gen" ".Wall  unbefangenen  Sachkennern  zu  genügen  gesucht.    Bei  jeder 
eifirelncn  Stelle  habe  ich  gegründete  Voraussetzungen  nachgewiesen, 
thnn  das  Resultat  der  Untersuchung  gegeben.    Wenn  es  nun  jemand 
beliebt  /regen  dergleichen  Resultate,  um  ihre  Anerkennung  von  sich  ab- 
zuwehren, mit  Ausdrücken  zu  fechten  wie:  »curios,  abenteuerlich,  thn- 
richt ,  schulmeisterlich,  ganz  absurd ,  purer  Unverstand ,  unnütze  Einbil- 
danpen,  Luckenbüszer,  verkehrt,  unsinnige  Erfindung,  Unsinn,  Exercitien- 
eorrectnren,  Traurae,  Chimaeren,  Seifenblasen,  Spreu'  — ;  so  sind  das 
allerdings  Waffen,  welcher  Art  auch  immer.    Aber  ich  erlaube  mir  zu 
fragen:  gegen  wen  sind  sie  gerichtet?  wen  sollen  sie  treffen  und  schla- 
gen? Nach  wenigstens  einem  Beispiel  urteile  man  darüber. 

6.  Die  erste  der  in  den  'Nachträgen'  behandelten  Stellen  ist  Cic.  de 
er.  I  10,  42.  Daselbst  musz  als  der  durch  die  Hss.  beglaubigte  Text 
Asfitsehen  werden:  agerent  enim  tecum  lege  primum  Pythngnrci  omnes  alquc 
I/>mocrüä  ceterique  in  suo  genere  pkysici  vindicarent ,  ornaü  homines  in  di- 
emdo  et  graves  usw.  EUendt  bemerkt,  Lg.  2  lasse  genere  aus;  desglei- 
chen fuhrt  Hr.  Piderit  den  Erl.  I  an,  in  welchem  genere  fehle.  Da 
aber  die  Auslassung  von  genere  nichts  hilft,  so  musz  nach  den  Regeln 
der  Kritik  wegen  der  Schwierigkeit  des  Wortes  genere  und  wegen  der 
fides  aller  andern  Hss.  der  mitgethcilte  Text  der  Forschung  zur  Grund- 
lage dienen.  Zuerst  nun  postuliere  ich  a.  O.  ein  Object  zu  vindicarent. 
Daruber  bemerkt  Hr.  P.  nichts.   Gemäsz  dem  Zusammenhange  erkenne 
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ich  dann  ferner  das  Object  cognitionem  naturae  als  ausgelassen.  Das  will 
Hr.  P.  nicht  anerkennen  und  verweist  auf  den  Zusammenhang,  der  ein 
anderer  sei,  als  ich  ihn  nHhme.  Verwundert  lese  ich  seine  Auseinander- 
setzung weiter.  Was  linde  ich?  mau  müsse  lesen:  ceterique  sua  physici 
vindicarent*  Was  ist  sua?  es  ist  in  unserem  Zusammenhange  nichts  an- 
ders als  pkysica;  der  lat.  Ausdruck  aber  für  physica  ist  cognitio  naturae. 
Es  ist  also  sachlich  ganz  einerlei,  ob  ich  hier  lese:  sua  physici  vindi- 
carent, oder  ob  ich  lese:  cognitionem  naturae  physici  vindicarent  oder 
tibi  physici  vindicarent.  Ist  dem  nicht  so?  Hr.  P.  ist  ja  ganz  mit  mir 
einverstanden !  Er  erkennt  raeine  beiden  Voraussetzungen  als  richtig  an, 
will  aber  in  anderer  Weise  helfen  als  ich.  Wie  hat  er  also  sua  gewon- 
nen? 1)  corrigiert  er  in  in  iure;  2)  corrigiert  er  suo  in  sua;  3)  streicht 
er  auf  das  Ansehn  seines  codex  hin  das  Wort  genere.  Worauf  ich  auf- 
merksam mache,  auf  eine  Abirrung  von  omnes  atque  auf  omnes  aeq-ne, 
dessen  gedenkt  er  nicht ,  als  ob  mir  die  Ergänzung  wer  weis«  wie  %\\ 
Theil  geworden  wäre.  Der  von  ihm  corrigiertc  Text  lautet:  agerenl  enim 
tecum  lege  primum  Pythagorei  omnes ,  atque  Democritii  ceterique  physici  ittre 
(oder  in  iure,  da  der  Erl.  I  blosz  in  suo  hat)  sua  vindicarent.  Dageg-en 
halten  wir  an  der  fides  der  Hss.  fest;  wir  streichen  nichts,  wir  corrigie- 
ren  nichts.  Wir  weisen  eine  Lücke  nach  und  lassen,  das  Resultat  der 
Forschung  zusammenfassend,  den  Text  lauten:  agerent  enim  tecum  lege 
primum  Pythayorei  omnes  atque  Democritii  ceterique  in  suo  genere  omnes  ae- 
que  clari  philosophi.  cognitionem  naturae  sibi  physici  vindicarent,  omati  ho- 
tnines  usw. 

7)  So  viel  genüge  hier.  Und  indem  ich  mit  ähnlichen  Arbeiten,  so 
Gott  will,  fortfahren  werde,  bitte  ich  nur  um  das  eine:  man  erschrecko 
nicht  vor  der  Masse  von  Verstümmelungen,  die  ans  Licht  treten  werden. 
Denn  in  Folge  davon,  dasz  ich  Zutraucu  zu  dem  gefaszt,  was  eindrin- 
gende Betrachtung  und  Combiuation  der  Gelehrsamkeit  zu  jenem  Grade 
von  Gcwishcit  erhob,  der  hier  möglich  ist,  habe  ich  die  Ueberzengnug 
gewonnen ,  dasz  die  Zahl  der  durch  die  Auslassungen  der  Abschreiber 
verderbten  Stellen  in  den  Schriften  des  Cicero  nachweisbar  weit  über 
die  gewöhnliche  Vorstellung  hinausgeht. 

Dorpat  den  17/29  März  1858.  C.  Frankel. 

Erwiderung. 

Was  Nr.  6  der  vorstehenden  Erklärung  betrifft,  so  erlaube  ich  mir 
nunmehr  auf  das  diesjährige  Osterprogramm  des  banaucr  Gymnasiums 
('zur  Kritik  und  Exegese  von  Cic.  de  oratore'*)  Nr.  1)  zu  verweisen. 
Von  den  übrigen  Stellen  schweigt  Hr.  Frankel  wolweislich  und  zieht  es 
vor  durch  die  Zusammenstellung  in  Nr.  5  denen ,  die  meine  Recension 
nicht  näher  angesehen  haben,  Sand  in  die  Augen  zu  streuen.  Schon 
daraus  wird  der  unbefangene  erkennen,  mit  welchen  ^Waffen'  von  mir 
gekämpft  worden  ist.  Ich  kann  getrost  die  Entscheidung  dem  Urteile 
sachkundiger  Kritiker  überlassen  und  glaube  nicht  dasz  es  mir  gerech- 
terweise zum  Vorwurf  gemacht  werden  kann,  wenn  ich  vermeintliche 
'Resultate'  der  ciceronianisehen  Kritik  und  Exegese  oder  richtiger  einige 
völlig  unhaltbare  Erklärungen  mit  den  zutreffenden  Ausdrücken  bezeich- 
net habe. 

Hanau.  tf.  W.  Piderit. 


*)  [Auch  durch  den  Buchhandel  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  zu 
bezichen.] 
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Karl  Friedrich  Hermanns  Culturgeschichte  der  Griechen 
und  Römer.  Aus  dem  Nachlasse  des  verstorbenen  heraus- 
gegeben von  Dr.  Karl  Gustav  Schmidt.  Erster  Theil. 
Göttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprechts  Verlag.  1857.  IV  u. 
244  S.  gr.  8.  *) 

R.  F.  Hermann  pflegte  bereits  in  Marburg  seit  dem  Jahre  1834 
end  darauf  in  Göüingen  eine  Vorlesung-  zu  halten,  in  der  er  alle  Seiten 
der  clsssischen  Alterlhumswissenschaft  au  einem  Gesamtbilde  zusam- 
■tenfaszte  und  die  er  anfangs  c  Encyclopaedie  des  classiseben  Alter- 
thams'  nannte,  während  er  spater  dio  Bezeichnung  beschichte  der  po- 
litischen and  geistigen  Cultur  des  classischen  Alterthums'  dafür  wählte. 
Zu  einer  solchen  Aufgabe  waren  sicherlich  wenige  so  geeignet  wie 
dieser  hochverdiente  und  einflusareiche  Gelehrte,  in  dem  der  Zug  nach 
V-aVversalität  in  der  Betrachtung  des  Alterthums  so  stark  lebendig  war 
wider  denselben  stets  auen  in  anderen  zu  wecken  suchte,  und  darum  lie- 
fen das  bekanntwerden  der  Art,  in  welcher  er  sie  gelöst  hat,  zunächst 
jedenfalls  eisen  wichtigen  Beitrag  zur  Kenntnis  der  philologischen 
Studienrichtungen  Deutachlands  in  unserm  Jahrhundert.  Gesetzt  daher 
aaea  es  würde  durch  dasselbe  die  Wissenschaft  unmittelbar  gar  nicht 
bereichert,  so  müste  es  schon  aus  diesem  Grunde  dankbar  begrüszt 
""den;  allein  wer  wollte  leugnen  dasz  die  durch  jene  Vorlesung  be- 
zweckte Anregung  nicht  blosz  Hermanns  Schülern  zu  wünschen  ist? 
Hr»  Dr.  K.  G.  Schmidt  unternahm  die  Veröffentlichung  mit  um  so  grö- 
ßerer Zuversicht ,  da  er  nicht,  wie  gewöhnlich  die  Herausgeber  von 
Vorlesungen  verstorbener ,  auf  die  während  des  Vortrages  gemachten 
Aufzeichnungen  von  Zuhörern  angewieseu  war,  sondern  ihm  das  eigene 
Heftfl.t  zu  Gebote  stand:  dasselbe  war  sehr  sorgfältig  ausgearbeitet, 
besonders  für  den  ersten,  die  griechische  Culturgeschichte  umfassen- 
den Theil,  welcher  den  Gegenstand  der  gegenwärtigen  Anzeige  bildet. 


*)  [Der  zweite  Theil,  204  S.  stark,  ist  im  laufenden  Jahre  gleich- 
es erschienen  und  wird  in  diesen  Blättern  später  von  einem  andern 
fieeenf^nten  besprochen  werden.  Die  Red.] 

X  Jahrb.  f.  Phli.  u.  Paed.  Bd.  LXXVU.  Hfl.  7.  30 
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Allerdings  ist  dieser  für  den  Hg.  so  vorlheilhafte  Umstand  mit  einem 
gewissen  Nachtheil  für  den  Leser  verbunden,  der  genöthigt  wird  sich 
den  Inhalt  des  hiej  gebotenen  auf  eine  mehr  vermittelte  Weise  anzu- 
eignen als  es  z.  B.  bei  den  Reisigschen  und  Niebuhrschen  Vorlesungen 
der  Fall  ist.  Zusammengetragen  aus  den  nachgeschriebenen  Heften  der 
Zuhörer  lassen  diese  letzteren  und  namentlich  die  Niebuhrschen  in  der 
Gestalt  wie  sie  gedruckt  sind  fortwährend  die  Raschheit  und  Wärme 
des  mündlichen  Vortrages  selbst  mit  ihren  Schattenseiten  durchschei- 
nen; dagegen  wird  uns  H.s  Cul Urgeschichte  in  der  Form  mitgelheilt, 
welche  ihr  der  Vf.  rar  sich  selbst  gab ,  um  sie  in  der  mündlichen  Dar- 
stellung zu  erweitern  und  zu  beleben :  hat  man  dort  gewissermaszen 
die  leicht  faszbare  Copie  eines  farbenfrischen  Gemäldes  vor  sich,  so 
wird  man  hier  vielmehr  an  die  der  Ausführung  vorhergehende  Skizze 
erinnert,  deren  Verständnis  einen  bei  weitem  höheren  Grad  vou  Abs- 
traction  erfordert.  Ob  es  etwa  möglich  und  räthlich  gewesen  wäre 
Zuhörerhefte  zur  Ergänzung  heranzuziehen  und  ein  combiniertes  Re- 
dactionsverfahren  eiuzuschlagen,  vermögen  wir  nicht  zu  beurteilen, 
da  in  der  Vorrede  jede  Andeutung  darüber  vermisst  wird,  und  dürfen 
daher  mit  dem  Hg.  nicht  rechten ;  für  das  Buch  aber  wie  es  vorliegt 
würde  der  nicht  den  richtigen  Standpunkt  haben,  der  alles  in  demsel- 
ben berührte  so  klar  und  gleichmäszig  ausgeführt  zu  (Inden  erwartete, 
dasz  er  darüber  stets  ohne  Fragezeichen  hinweglesen  könnte.  Vielmehr 
musz  den  wesentlichen  Maszstab  für  seine  richtige  Benutzung  und  so- 
mit auch  für  seine  Beurteilung  die  Auswahl  des  Stoffes  und  die  Anord- 
nung desselben  abgeben;  was  sich  im  einzelnen  an  treffenden  und  ohne 
weiteres  einleuchtenden  Bemerkungen  findet,  ist  natürlich  dankbar 
hinzunehmen ;  dagegen  musz  das ,  was  nach  dieser  Seite  hin  weniger 
befriedigt,  auf  Rechnung  der  besonderen  Entstehungsart  gesetzt  wer- 
den. Fassen  wir  denn  das  gegebene  in  allen  drei  Beziehungen  etwa» 
näher  in  das  Auge. 

Die  Auswahl  dos  Stoffes,  um  von  dieser  zunächst  zu  reden, 
ist  im  ganzen  sehr  glücklich  und  trifft  fast  durchweg  mit  richtigem 
Takt  dos  wahrhaft  bedeutende,  was  um  so  höher  anzuschlagen  ist,  da 
wir  es  hier  mit  der  ersten  von  dem  heutigen  Standpunkte  der  philolo- 
gischen Wisseuschaft  aus  unternommenen  Darstellung  dieser  Art  zu 
thun  haben.  Freilich  wird  es  hier  und  da  fühlbar,  dasz  sich  dem  Vf. 
die  Aufgabe  im  Laufe  der  Zeit  etwas  verschoben  hat:  denn  eine  Ge- 
schichte der  politischen  und  geistigen  Cultur  des  classisohen  Alter- 
thums ist  nun  einmal  nicht  identisch  mit  einer  Encyclopaedie  des  das 
sischen  Alterthums.  Diese  musz  vor  allem  darauf  ausgehen,  die  her- 
vorragendsten Momente  aller  einschlägigen  Fächer  übersichtlich  an- 
einander zu  reihen;  jene,  deren  Wesen  und  Bedeutung  von  H.  in  der 
Einleitung  sehr  gut  entwickelt  ist,  musz  vielmehr  den  Unterschied  der 
Zeiten  und  den  Wandel  der  nationalen  Geistesströmungen  zu  ihrem 
Mittelpunkt  machen  und  überall  das  hierfür  charakteristische,  nicht  das 
allgemein  wissenswürdige  als  solches  in  den  Vordergrund  stellen.  Da 
nun  die  vorliegende  Culturgeschichte  durch  allmählich  fortgesetzte 
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Umarbeitung  aus  einer  Encyclopaedie  entstanden  ist,  so  ist  es  nicht 
mw  rerwundern  dasz  sie  die  Spuren  dieses  ihres  Ursprunges  noch  an 
nett  trigt;  auch  blieb  doch  nothwendig  der  Gedanke  an  den  prakti- 
schen Zweck  der  Vorlesung  immer  noch  massgebend,  denen,  die  dem 
Ende  ihres  akademischen  Studiums  nahe  waren,  Gelegenheit  zu  einer 
Recapiinlation  des  bis*  dabin  einzeln  gehörten  und  gelernten  zu  ge- 
währen. Hiermit  soll  nicht  gesagt  sein,  dasz  irgend  etwas  Aufnahme 
gefunden  bat,  was  als  überflüssig  für  die  Cullurgeschichle  bezeichnet 
werden  kann;  allein  man  bemerkt  doch  ein  sehr  geflissentliches  Stre- 
ben keine  unter  dem  encyclopaediscben  Gesichtspunkt  erwähnenswerthe 
Erschein  ung  unberührt  xu  lassen.   Ausserdem  hätte,  wenn  der  neue 
Käme  ganz  gerechtfertigt  sein  sollte,  wol  die  Religionsgeschichte 
seit  Sokrates  and  vornehmlich  seit  Alexander  dem  grossen  eine  aus- 
gedehntere Berücksichtigung  verdient  als  sie  hier  gefunden  bat.  Der 
höchst  charakteristischen  Vorliebe  für  die  Ausbildung  allegorischer 
Gestalten  in  dem  Zeitalter  Alexanders,  von  welcher  die  Kunst  des 
Apelles  und  des  Lysippos*),  sowie  manche  Prologe  der  neueren  Ko- 
avoedie**)  Zeugnis  ablegen,  ist  mit  keinem  Worte  gedacht;  eben  so 
wenig  des  sehr  bestimmten  Verhältnisses  des  Stoicismus  und  des  Epi- 
tureisuos  zur  Volksreligion,  welchem  diese  Schulen  einen  grossen 
Tbeil  ihrer  populären  Wirkung  verdankten;  der  durch  den  Wider- 
»pruch  wie  durch  den  Beifall  den 'er  fand  gleich  einfluszreiche  Eue- 
meros  ist  ganz  übergungen.  Auch  die  wenigen  Satze,  mit  denen  S.  185  f. 
die  Umwandlung  des  religiösen  Zustandes  Griechenlands  zur  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges  behandelt  wird,  kann  man  sich  nur  schwer 
zu  einem  wahrhaft  lebensvollen  Bilde  jenes  grossen  Geistesprocesses 
ausgeführt  denken.  Vielleicht  hatte  indessen  H.  auch  nach  dieser  Seite 
noch  manches  geändert  und  hinzugefügt,  wenn  es  ihm  vergönnt  ge- 
wesen wäre  die  Vorlesung  in  dem  letzten  Winter  in  dem  er  sie  hielt 
—  dera  Witter  seines  Todes  —  über  §  27  hinauszuführen  ***). 

Was  die  Anordnung  des  Stoffes  betrifft,  so  ist  diese  in  den 
beiden  Hälften  des  ersten  Theiles  nicht  gleich.  In  der  ersten  Hälfte, 
weiche  die  Periode  vor  den  Perserkriegen  umfaszt,  ist  sie  durchaus 
sachgemäsz  und  ganz  geeignet  einen  klaren  Ueberblick  des  allmäh- 
lichen werdens  und  Wachsens  der  geistigen  Potenzen  zu  gewähren, 
welche  im  Laufe  der  Zeit  in  der  griechischen  Geistesbildung  wirksam 
wtrden f):  anders  aber  steht  es  mit  der  zweiten,,  deren  Inhalt  von 


*)  Vgl.  Brunn  Geschichte  d.  griech.  Künstler  I  3ftG  ff.  II  215  ff. 
**)  Vgl.  Menandri  et  Philemonis  reliquiac  ed.  Meineke  8.  2H4.  ***) 
S.  die  Vorrede  des  Hg.  S.  IV.  f)  Nur  darüber  möchten  wir  ein  Be- 
denken äussern,  dasz  nach  §  7,  der  die  'Versittliclmng  der  griechischen 
Götter  und  zwar  der  olympischen'  zum  Gegenstande  hat,  ein  besonderer 
5  8  unter  der  Ueberschrift  'die  Versittlichung  der  chthonischen  Gotthei- 
ten' foljrt.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  auf  die  vielbesprochene  Frape 
ober  die  Entstebungsseit  des  Eleuuinienniythus  einzugehen;  über  jeden- 
JtlJi  mosz  man  sich  doch  die  Sache  auf  eine  von  zwei  Weisen  denken. 
Entweder'  ist  die  Verbindung  der  Persephone  mit  der  Demeter  und  die 
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den  Perserkriegen  bis  zur  römischen  Eroberung  reicht.  Hier  fehlt  es 
vor  allem  an  einer  scharfen  Unterscheidung  der  in  ihren  politischen 
und  geistigen  Bezügen  zu  schildernden  Zeitabschnitte,  indem  im  Grunde 
nur  die  Erscheinungen  nach  Alexander  von  den  früheren  gelrennt  wer- 
den: dadurch  fällt  namentlich  die  Darstellung  alles  zwischen  den  Per- 
serkriegen und  Alexander  liegenden  groszentheils  in  Einzelbehand- 
lungen der  dieser  Periode  ungehörigen  Partien  der  politischen  Ge- 
schichte, Litteraturgeschicbte,  Kunstgeschichte  und  Geschichte  der  Phi- 
losophie auseinander,  bei  denen  nur  häufiger  als  es  sonst  zu  geschehen 
pflegt  Parallelen  aus  andern  Gebieten  gezogen  werden.  Nach  Ansicht 
des  Ref.  ist  es  aber  gerade  die  Bestimmung  der  Culturgeschichte,  die 
gleichzeitigen  Lebensauszerungen  des  Volksgeistes  auf  verschie- 
denen Gebieten  unmittelbar  nebeneinander  zn  stellen  und  gemeinsum 
zu  beleuchten,  wobei  sie  selbstverständlich  immer  eingedenk  sein  kann 
nnd  eingedenk  sein  musz,  dasz  es  scharfe  Grenzen  und  plötzliche  Ue~ 
hergünge  in  allem  lebendigen  nicht  gibt.  Ueberdies  ergeben  sich  in 
unserm  Falle  ganz  ungesucht  drei  Epochen,  deren  jede  nur  mit  Auf- 
merksamkeit für  sich  betrachtet  sein  will,  um  ihre  unverkennbare  Phy- 
siognomie zu  zeigen :  die  von  dem  persischen  und  dem  peloponnesi- 
schen  Kriege  begrenzte,  welche  man  allenfalls  noch  in  die  kimonische 
und  die  perikleische  zerlegen  kann;  die  des  peloponnesischen  Krieges; 
und  die  zwischen  dem  Ende  des  letzteren  und  der  Regierung  Alexan- 
ders des  groszen.  In  U.s  Behandlung  und  Eintheilung  tritt  nun  schon 
die  Epoche  des  peloponnesischen  Krieges  nicht  rein  in  ihrer  Eigen- 
tümlichkeit heraus,  indem  mehrere  ihrer  am  meisten  charakteristi- 
schen Erscheinungen,  wie  die  Dichtung  des  Euripides  und  Aristopba- 
nes  (S.  168  f.)  und  die  Malerkunst  des  Apollodoros,  Zeuxis  und  Par- 
rhasios  (S.  161)  nur  in  gleichsam  gelegentlicher  Erwähnuug  an  die 
der  perikleischen  angelehnt  werden.  Vollends  aber  gelangt  die  Epoche 
von  dem  Ende  des  peloponnesischeu  Krieges  bis  zur  Regierung  Alexan- 
ders gar  nicht  zu  ihrem  Rechte:  dasz  sie  die  ganze  Blüte  der  altischen 
Prosa  umschlieszt,  kann  aus  dem  Inhalt  des  ihr  gewidmeten  §  35  nur 
sehr  unvollkommen  erkannt  werden;  Skopas  und  Praxiteles,  die  ihr 
eben  so  wesentlich  angehören,  finden  erst  §  41  bei  der  makedonischen 
Zeit  Erwähnung.  Dieser  Mangel  mus»mit  Bestimmtheit  hervorgehoben 


damit  zusammenhangende  r  Versittlichung  der  chthonischen  Gottheiten* 
vorhomerisch :  in  diesem  Fall  ist  sie  nur  ein  Theil  dos  groszen  Proce«- 
ses,  durch  welchen  sich  das  hellenische  Religionssystem  überhaupt  aus 
dem  pelasgischen  Naturcultus  gebildet  hat,  nnd  es  war  daher  kein 
Grund  sie  in  einem  besondern  Abschnitte  zu  behandeln.  Oder  sie  ist 
nachhomerisch :  in  diesem  Falle  war  sie  vielmehr  später,  bei  Gelegen- 
heit von  §  21  zu  besprechen.  Allein  das  bemerkt  man  auch  in  H.a 
Darstellung  sehr  deutlich ,  dasz  die  Annahme  einer  ursprünglichen  un- 
bedingten Scheidung  des  chthonischen  und  des  diesem  entgegenstehenden 
Elements  nicht  durchführbar  ist.  Vielleicht  wHre  übrigens  statt  des  hier 
gegebenen  ein  Paragraph  ganz  wol  am  Platze  gewesen,  dessen  Gegen- 
stand die  noch  erkennbaren  Reste  der  alten  Naturverehrung  ausgemacht 
hätten,  welche  in  die  historische  Zeit  hineinreichen. 
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werden,  weil  er  nicht  Mose  dem  üuszeren  Umstände  zuzuschreiben  ist, 
dasz  der  verstorbene  Vf.  die  Durcharbeitung  und  Kedaction  nicht  wei- 
ter geführt  hat,  sondern  mit  einer  in  dem  Buche  fiberall  durchleuch- 
tenden Grundanschauung  auf  das  engste  zusammenhangt.    H.  pflegte 
die  kimonische  und  perikleische  Zeit  mit  besonderer  Vorliebe  als  den 
CülminaUonspunkt  Griechenlands  in  jeder  Hinsicht  zu  betrachten,  und 
hatte  sieb  in  Folge  dessen  gewöhnt  alle  späteren  Erzeugnisse  und  Le- 
beostbätigkeilen  stets  unter  den  vergleichenden  Gesichtspunkt  zu  brin- 
gen und  darauf  anzusehen,  ob  sie  noch  eine  Nachwirkung  der  alten 
kraft  zeigen  oder  schon  die  Spuren  eines  gröszern  oder  geringem 
berabsinkens  von  jener  Höhe  darstellen.  So  wenig  es  nun  auch,  wo 
es  blosz  auf  eine  subjective  Schätzung  und  ein  persönliches  empfangen 
antiker  Lebenseinflüsse  ankommt,  dem  einzelnen  verargt  werden  kann, 
weon  sein  Blick  lieber  bei  Leonidas  als  bei  Epaminondas,  lieber  bei 
Aescbylos  als  bei  Piaton,  lieber  bei  Pbidins  als  bei  Praxiteles  weilt; 
so  ist  doch  das  vorwalten  einer  derartigen  Stimmung  nicht  geeignet 
für  eine  unbefangene  geschichtliche  Würdigung  jeder  einzelnen  Epoche 
und  der  ihr  eigenthümlichen  Bildungen.  Selbst  in  Beziehung  auf  das 
politische  bedarf  das  traditionelle  Urteil  Ober  den  Zustand  Athens  vom 
Tode  des  Perikles  bis  auf  Demostbenes  wenigstens  einiger  Einschrän- 
kung, wozu  Grotes  in  H.s  Schriften  bisweilen  tu  geringschätzig  be- 
handelte Darstellung  beherzigenswerthe  Momente  an  die  Hand  gibt; 
jedenfalls  aber  darf  man  hinsichtlich  der  Gebiete  geistiger  Production 
wol  fragen,  welche  Formel  für  die  Zeilen  eines  Plutarch  und  Lucian 
oder  gar  eines  Suidas  und  Tzetzes  dem  übrig  bleibt,  der  schon  die 
Zeil  des  Thokydides  und  Lysias  unter  keinen  andern  Begriff  bringt  als 
onter  den  des  Verfalls  und  der  Entartung.  Und  in  der  That  ist  es  sehr 
wo\  möglich  jedem  der  hier  in  Rede  stehenden  Zeitabschnitte  gerecht 
10  werden,  sobald  man  sich  nur  entschlieszt  die  ihm  zugehörigen  Her- 
vorbringungen  als  sein  wahres,  wenn  auch  vielfach  duroh  die  Erb- 
schaft der  Vergangenheit  bedingtes  Eigentbum  zu  betrachten.   So  ist, 
00  auf  eio  schon  berührtes  Beispiel  zurückzukommen,  die  Entstehung 
der  malerischen  Technik  des  Apollodoros ,  Zeuxis  und  Parrhasios  in 
der  Epoche  des  peloponnesischen  Krieges41)  ein  eben  so  natürliches 
ood  innerlich  notwendiges  wie  die  Vollendung  der  Plastik  in  der  vor- 
hergehenden, und  nicht  etwa  blosz,  wie  es  in  H.s  Darstellung  ge 
schiebt,  aus  einem  zufälligen  zurückbleiben  der  einen  Kunst  hinter  der 
andern  zu  erklären.  Für  den  gleiehmäszig  gehobenen  ruhigen  Ernst 
der  Hinner,  deren  Herzen  von  den  Erinnerungen  der  Kämpfe  bei  Ma- 
rathoa  und  Salamis  erfüllt  waren,  war  das  still  hedentende  der  phi- 
diaÄsischen  oder  auch  myronischen  Plastik  so  sehr  der  naturgemäsze 
künstlerische  Ausdruck,  dasz  auch  die  gleichzeitige  Malerei,  die  für 
ans  durch  den  Namen  des  Polygnotos  repraesentiert  wird,  einen  ent- 

*)  Dasz  auch  die  Thütigkcit  des  Zeuxis  und  des  Parrhasios  wesent- 
lich in  die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  fällt,  ist  gegenwärtig 
dnreb  die  Nachweisuugen  Brunns  (Gesch.  d.  grieeb.  Künstler  II  76.  97) 
totgestellt. 
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sprechenden  so  zu  sagen  plastischen  Charakter  behielt.  Dagegen 
brachte  die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  alle  Pulse  des  Lebeus  in 
zu  schnelle  Bewegung,  als  dasz  die  Mehrzahl  der  Gemüter  noch  zur 
andächtigen  Hingabe  an  solche  Werke  die  Sammlung  hätte  bewahren 
können:  ihre  ungeduldigen  Stimmungen,  denen  im  Gebiete  der  Poesie 
die  psychologischen  Rührungen  des  Euripides  und  die  unerschöpflich 
wechselnden  Einfalle  des  Aristophanes  so  sehr  entgegenkamen,  ver- 
langten auch  in  der  Kunst  nach  Gebilden,  welche  in  rascheren  Zügen 
genossen  werden  konnten,  und  fanden  daher  volle  Befriedigung  in  der 
alle  Mittel  des  malerischen  Eindrucks  beherschenden  und  darum  viel 
plötzlicher  wirkenden  Weise  der  oben  genannten  Männer.  Nicht  min- 
der aber  ist  auch  die  Gestalt,  in  welcher  in  der  folgenden  Epoche  die 
Plastik  wiederum  in  den  Vordergrund  tritt,  ein  wesentliches  Merkmal 
für  deren  richtige  Erkenntnis.  Denn  wenn  der  charaktervolle  Muskel- 
bau  des  Phidias  mit  Recht  dem  feierlich'  festen  Schritt  der  aeschylei- 
schen  Verse  verglichen  wird,  so  ist  die  Verwandtschaft  zwischen  den 
Schöpfungen  des  Praxiteles  und  Skopas ,  in  denen  die  fiuszeren  Theile 
des  Körpers  mit  der  Dieszendsten  Weichheit  jeder  Lage  und  jeder  Be- 
wegung folgen*),  und  der  widerstandslos  allen  Wendungen  des  Ge- 
dankens sich  anschmiegenden  Satzbildung  des  Piaton  «und  Demosthenes 
nicht  minder  grosz;  ja  vielleicht  ist  es  möglich  die  Analogie  auch 
noch  darauf  auszudehnen,  dasz  die  behagliche  Grazie  des  einen  und 
die  hastige  Bewegtheit  des  andern  unter  jenen  Künstlern  sich  gaos 
ähnlich  ergänzen  wie  die  entsprechenden  Eigenschaften  der  beiden 
Meister  des  prosaischen  Stils. 

Wie  es  bei  einem  Manne  wie  Hermann  nicht  anders  su  erwarten 
ist,  findet  sich  ungeachtet  der  skizzenartigen  Form  des  Buches  auch 
unter  dem  Detail  des  darin  gesagten  vieles  treffende,  das  ohne 
weitere  Ausführung  verstandlich  ist  oder  doch  bei  einigem  nachdenken 
leicht  verständlich  wird.  Namentlich  gilt  dies  von  manchen  der  Pa- 
rallelen, welche  zwischen  den  Erscheinungen  verschiedener  Lebens- 
sphaeren  gezogen  werden,  um  ihren  Ursprung  aus  gleichen  Geistes- 
Strömungen  zu  zeigen:  auszerdem  verdienen  am  meisten  Beachtung 
die  auf  das  politische  bezüglichen  Bemerkungen  und  Auseinander- 
setzungen ,  die  sich  nicht  selten  sogar  durch  eine  eigenthümliclie  Le- 
bendigkeit des  Ausdrucks  auszeichnen.  Zur  Charakteristik  heben  wir 
zwei  davon  heraus.  S.  139  heiszt  es :  *die  griechischen  Staatsformen  sind 
wie  eine  mit  dem  Körper  verwachsene  Kleidung,  die  sich  nicht  so  willkür- 
lich andern  laszt.  Wenn  nun  der  Körper  —  das  gemeinbürgerliche  Leben 
—  wachst,  so  entstehen  Conflicte,  wofern  nicht,  wie  in  Sparta,  dem 
Wachslhum  principiell  vorgebeugt  ist.  Anderswo  macht  man  nun  zwar 
eine  neue  Kleidung,  verlangt  aber  dasz  der  Körper  sich  nun  wenigstens 
mit  dieser  begnüge ;  erst  Solon  gibt  der  Kleidung  eine  Dehnbarkeit, 
die  für  jedes  Wachsthum  genügt,  obgleich  sie  durch  diese  Entfesselung 
den  Körper  wiederum  in  Auswüchse  übergehen  liszt.'  Und  bald  darauf 


*)  Vgl.  Brunn  Gesch.  d.  griech.  Künstler  I  335.  353. 
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ao/*  derselben  Seite:  *  Sparte  ist  wie  eine  fertige  Statae  aas  der  Hand 
seines  Künstlers  Lykurg  hervorgegangen,  »war  nicht  ohne  lebendiges 
Forbild ,  nicht  phantastisch ,  sondern  als  Abdruck  des  echtesteu  helle- 
nischen Volkstypus,  aber  ohne  Bewegung  oder  wenigstens  nur  durch 
äussere  Einflüsse  bewegt,  jeder  inneren  Fortbildung  entzogen.  Athen 
ist  ein  idealschöner  lebendiger  Menschenkörper,  der  zwar  auch  seine 
Kindheit,  Schwächen  und  Unarten  gehabt  hat  und  nach  kurzer  Blüte 
dem  AKer  and  manigfacher  Krankheit  anheimfällt,  aber  dafür  in  der 
Zeit  seiner  Grösze  auch  berliche  Thaten  vollbracht,  nicht  blosz  wie 
Sparta  Widerstand  geleistet,  sondern  positiv  groszes  geschahen  hat 
■ad  selbst  in  der  Vorstufe  seiner  Geschichte  eben  so  sehr  den  Typus 
griechischen  Staatslebens  im  nacheinander  wie  Sparta  im  nebeneinan- 
der darstellt.' 

Bef.  muste  im  vorstehenden  nicht  allein  darauf  aufmerksam  ma- 
chen, in  wie  weit  das  Hermannsche  Buch  durch  die  besonderen  Im- 
stande seiner  Entstehung  unvollkommen  geblieben  ist,  sondern  auch 
einen  Gegensatz  zu  einer  in  demselben  waltenden  Grundanschauung 
aussprechen.  Damit  aber  wollte  er  in  keiner  Weise  dessen  wahre  Be- 
deutung verkleinern,  welche  zuvörderst  darin  liegt,  dasz  hier  zum 
ersten  Male  die  Forderung  einer  griechischen  Culturgeschichte  be- 
stimmt gestellt  nnd  die  Aufgabe  klar  begrenzt  wird.  So  grosz  auch 
die  Stimme  der  in  unserer  graecistisch  philologischen  Litteratur  zer- 
streuten colturgeschichtlichen  Beobachtungen  und  Betrachtungen  ist 
—  enthält  doch  namentlich  der  erste  Theil  von  Bernhardys  Grnndrisz 
der  griechischen  Litteratur  den  überaus  werthvollen  Kern  einer  Cultur- 
geschichte — ,  so  herschte  doch  gegen  den  Gedanken  einer  auf  ihrem 
eigenen  Principe  ruhenden  planmtszigen  Darstellung  dieser  Art,  wei- 
tet allen  Seiten  des  antiken  Lebens  gleiche  Berücksichtigung  ge- 
wiarV,Vu1ier  eine  gewisse  Scheu,  und  diese  wird  das  Buch  aberwin- 
den helfen.  Denn  es  lehrt  auch  in  seiner  gegenwärtig  vorliegenden 
Gestilt,  dsix  die  Aufgabe  keine  innerlich  unmögliche  ist,  wenn  auch 
ihre  vollständige  Lösung  vielleicht  nur  langsam  in  allmählicher  An- 
näherung sollte  erreicht  werden  können;  die  beste  Art  aber  das  mit 
ihm  der  Wissenschaft  gebotene  Vermächtnis  zu  ehren  wird  in  jedem 
Falle  ia  dem  weiterführen  des  von  Hermann  begonnenen  Baues  be- 
stehen. 

Bonn.  Leopold  Schmidt. 


Digitized  by  Google 


456    J.  Tb.  Vömel :  Demostnenis  contiones  Graeee  et  Utino. 

40. 

Demosthenische  Litteratur  in  Bezug  auf  die  Kritik. 

(Fortsetzung  von  Jahrgang  1857  S.  553—569  u.  813—827.) 


S  4. 

JHMOS&ENOTi:  AI  JHMHrOPIAL  DemostheiUs  conUones 
quae  circumferuntur  cum  Libanii  vila  Demos  thenis  et  argu- 
menta Graeee  el  Latine.  Recensuit  cum  apparaiu  critico 
copiosissimo  prolegomenis  grammalicis  et  notitia  codicum 
edidit  Dr.  L  Th.  Voemelius.  Halis  Saxonum,  ia  libraria 
orphanotrophei.  MDCCCLVII.  XXVIII  u.  908  S.  gr.  8.  Mit  9 
lithographierten  Tafeln. 

Ob  wol  Hier.  Wolf  Recht  hatte,  als  er  den  Trübsinn  and  die  Lei- 
den seines  Lebens  der  anhaltenden  Beschäftigung*  mit  Demosthenes  zu- 
schrieb? Gott  sei  Dank  dasz  diese  Frage  durch  das  vorliegende  Werk 
verneint  wird.  Wir  erhalten  hier  den  grösseren  Theil  dessen  was  ein 
mehr  als  dreiszigjähriges  von  liebevoller  Ausdauer  getragenes  und 
durch  glückliche  Umstände  begünstigtes  Streben  hat  sammeln  und 
schaffen  können;  um  den  Rest  werden  wir  bitten,  so  lange  uns  zu 
bitten  vergönnt  ist.  Ich  wende  mich  sofort  zu  den  'prolegomena  cri- 
tica1  (S.  162 — 298),  einer  reich  vermehrten  und  gründlich  durchgear- 
beiteten neuen  Ausgabe  jener  •  notitia  codicum',  von  welcher  ich  in 
§  1  dieser  Anzeige  ausgegangen  war.  Dort  ist  auch  das  wenige  auf- 
gezählt was  in  33  Jahren  zu  dem  bekannten  kritischen  Material  neues 
durch  W.Dindorf  hinzugekommen  warw).  Dagegen  hat  durch  Vömel*9) 
1)  an  äuszerem  Umfang  das  kritische  Material  um  das  doppelte  zuge- 
nommen. Abgesehen  von  den  5  oder  6  Aldinen  mit  Randbemerkungen 
besitzt  V.  Varianten  aus  34  bisher  unbenutzten  Hss.  Diese  enthalten 
theils  mehr  theils  weniger  Reden,  nnd  wieder  sind  bald  mehr  bald 
weniger  der  erhaltenen  Reden  verglichen.  Die  jüngeren  Hss.  übergehe 
ich.  Dem  14n  Jh.  gehören  an :  a)  der  Rehdigeranus  in  Breslau  mit  den 
Reden  1  bis  17;  b)  cod.  x  in  Venedig  mit  allen  Reden  und  Briefen; 
c)  cod.  X  in  Florenz  mit  R.  20.  24.  27  bis  34.  59.  60.  61;  d)  Malates- 
tianus  in  Cesena  mit  41  Reden;  e)  Vindob.  4  mit  den  R.  1  bis  11,  13 
bis  26.  59.  60.  61  und  den  Prooemien;  f)  Vaticanus  mit  R.  1.  2.  3.  15. 
17.  27.  28.  30  bis  Ende.  Davon  sind  a)  c)  (bis  auf  mehrere  Argumente) 
und  e)  ganz  verglichen,  aus  b)  aber  nur  die  R.  32,  aus  d)  R.  19.  20. 


58)  Die  Varianten  aus  8  Hss.,  welche  Rüdiger  in  seine  dritte  Aus- 
gabe nicht  wieder  aufgenommen  hatte,  sind  von  diesem  Gelehrten  in 
dem  Archiv  für  Phil.  n.  Paed.  XVIII  8.  451 — 464  nachträglich  bekannt 
gemacht.  59)  Was  früher  schon  zu  den  philippischen  Beden  theils 
von  V.  selber  veröffentlicht,  theils  an  Franke  überlassen  war,  jetzt  aber 
vollständiger  und  geordnet  in  der  neuen  Ausgabe  erschienen  ist.  wird 
billig  hier  unter  V.s  Leistungen  mit  aufgezahlt. 
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lJ.r  bis  38,  aus  f)  alle  ausser  27.  28.  30.  31.  —  Aus  den  12n  Jb. 

itant  der  Manettianoj  (Palatinos  eod.  193  io  Rom),  von  weichem  in 
f 3  dieser  üeberaicht  S.816  gesprochen  ist.  Noch  älter,  aus  dem  lln 
VA.  ist  cod.  JI  in  Florens;  aus  ihm  hatte  Bekker  nur  R.  21  verglichen; 
er  enthalt  aber  noch  die  sweite  Hälfte  von  19.  60.  20.  23.  22.  24.  26, 
deren  Varianten  nebst  den  wichtigen  Bemerkungen  der  sweiten  Hand 
(Iis  Jh.)  V,  durch  Th.  Heyse  erhalten  hat.  Auf  die  Wichtigkeit  des 
Urbiass  ist  in  §  3  S.  825  hingedeutet;  nur  musz  ganz  feststehen  was 
von  seiner  Schrift  dem  lOn  oder  lln  Jh.  angehört.  Er  enthält  die  R. 
1  bis  11.  22.  18.  21.  23  (alle  von  Heyse  verglichen)  und  ein  Bruchstück 
von  19.  Auch  die  Verwandtschaft  seiner  ersten  Hand  mit  Pal.  1  und 
seiner  sweiten  mit  Pal.  2  macht  ihn  merkwürdig,  und  nicht  minder 
die  kursen  Randglossen  von  hohem  Alter,  deren  einige  nur  noch  in 
lodere  in  der  ed.  Parisina  von  1570  vorkommen.  —  2)  Aber  V.  hat  noch 
mehr  gethan,  indem  er  sich  bei  den  vorhandenen  Collationen  der 
wichtigeren  Hss.  glücklicherweise  nicht  beruhigte.  Et  selber  hat  den 
cod.  2  ganz  und  in  einer  Weise  verglichen,  dasz  wir  über  dieso 
vichtigste  Hs.  jetzt  beruhigt  sein  dürfen;  eben  so  den  cod.  ß;  Heyse 
tat  aus  F  die  R.  32.  36,  ans  0  (d.  i.  Q)  51  verglichen  und  aus  beiden 
dje  (allicianischen?)  Rand-  und  lnterliaearbemerkungen  abgeschrie- 
ben; als  eine  neue  Vergleichung  müssen  wir  die  von  Von.  s  onse- 
tea,  obwol  im  Reiskescben  Apparat  die  unter  dem  Namen  des  Ven. 
geführten  Varianten  aus  eben  dieser  Hs.  stammen.  Eine  besondere 
Sorgfalt  ist  den  Reden  1.  2.  3.  6.  8  zu  Tbeil  geworden.    Diese  hat 
C.  Schaefer  nicht  bloss  im  Aug.  3  u.  2,  sondern  auch  wieder  im  Bav. 
and  Aog.  1  nachgesehen.   Danach  ist  meine  Ansicht  über  die  vorhan- 
denen Collationen  des  Bav.  nicht  zu  trübe  gewesen  und  das  oben  aus- 
gesprochene Urteil  über  Dindorfs  Vergleichung  des  cod.  A  noch  zu 

aü\&  aasgefallen  *°).  —  Auszerdem  aber  hat  V.  das  kritische  Material 

aller  allen  Ausgaben  und  die  hie  und  da  zerstreuten  kritischen  Bemer- 
kangeo  herangezogen,  so  dasz  wir  mit  einem  Blick  übersehen  was  in 
3%  Ja //rA änderten  für  die  Kritik  der  ersten  17  demosthenischen  Reden 
geleistet  ist. 

Bisher  nicht  benutzte  Hss.  beschreibt  V.  ungefihr  90,  darunter  19, 
die  ausdrücklich  jünger  als  das  15e  Jh.  heiszen,  und  eine,  auf  dem 
Berge  Athos,  welche  alle  Reden  enthält   Wer  so  glücklich  wäre 

•  60)  In  der  verhältnistnäszig  kurzen  Phil.  II  fügt  V.  Varianten  zu, 
welche  bei  Dindorf  fehlen:  aus  Bav.:  §  4  n.  1.  5,  2  u.  11.  13,  10  wo 
B  Ton  F  abweicht.  16,  9.  18,  15.  20,  14.  22,  3.  27,  9.  28,  2.  30,  10.  31, 
6.  34,8.  35,  13.  36,  8;  aus  A:  §  3  n.  14.  5,  10  u.  13.  6,  11.  7,  11.  8, 
1  u.  3.  9,  1  u.  7.  (11,  8.)  12,  5.  13,  2  u.  11.  18,  8.  17.  22.  20,  3.  23,  2. 
24,  5.  25,  3  u.  5.  26,  2.  ü.  8.  28,  4.  30,  6.  32,  2.  34,  3  u.  8.  35,  5.  10. 
17.  36,  U.    Und  doch  hat  Dindorf  beinahe  alle  diese  Varianten  als  Va- 
rianten von  Y  nach  Bekker  aufgeführt,  also  der  Erwähnung  werth  ge- 
halten.  Kein  Wunder  dasz  der  Zusammenhang  zwischen  A  und  Y  erst 
V.  augenfällig  wird.    Und  wie  ganz  anders  tritt  2  bei  V.  auf!  Un- 
^r  je  5  Lesarten,  welche  Dindorf  2  allein  zuschreibt,  haben  sich  zu  je 
*  bei  V.  Genossen  gefunden. 


- 
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Musze  und  Mittel  zu  einer  Studienreise  zu  besitzen :  einen  Heiseplan 
könnte  ich  ihm  bieten,  der,  so  Gott  will,  reichen  Gewinn  verspräche. 

Zwar  was  die  kritische  Einsicht  in  das  benutzte  Material  an- 
langt, so  ist  vieles  von  V.  jetzt  aufgeklärt.   Er  hat  den  mehr  im  ge- 
heimnisvollen ihres  Ursprungs  liegenden  als  in  Wahrheit  haltbaren 
Werth  der  Indices  in  den  alten  Ausgaben  auf  seine  wahre  Bedeutung 
zurückgeführt  und  die  handschriftliche  Grundlage  diese/  Ausgaben 
(mit  Ausnahme  der  wertbvollen  Felicianea)  nachgewiesen.  Der  in  der 
Appendix  Francof.  (1604)  Mtalicus'  genannte  codex  ist  der  Venetus  i, 
dessen  Identität  mit  der  Aldina  Taylori  schon  Reiske  wiederholt  aus- 
gesprochen hatte.   Der  cod.  a  bei  Morel  (1570)  ist  ganz  gewis  der 
selbe  welchen  Bekker  s  nennt,  was  noch  Weber  in  seiner  Ausgabe 
der  Aristocratea  entgangen  war61). —  Was  uns  aber  am  meisten  inte- 
ressiert, ist  die  Ansicht  V.s  über  die  Familien  der  benutzten  Hss.,  zu- 
gleich ein  Prüfstein  für  die  oben  von  mir  aufgestellte  Einteilung.  V. 
nimmt  4  Familien  an:  1  2?;  II  F  und  seine  Genossen;  III  A  u.  s.  G. 
Dieselben  Classen  hatte  vorher  schon  Spengel  aufgestellt,  welcher  al> 
IV  £  usw.  annahm  und  Y  unerwähnt  liesz.   Bei  V.  hat  IV  ein  eigen- 
tümliches Gepräge.  Er  nennt  sie  'familia  media  et  mixta',  deren  llss. 
in  einzelnen  Reden  der  Familie  F,  in  anderen  A  angehören  oder  nach 
Hss.  dieser  Familien  stark  corrigiert  sind.   Damit  ist  aber  in  praxi 
dieser  4n  Familie  die  Selbständigkeit  abzusprechen:  denn  in  jeder  be- 
stimmten Rede  müssen  doch  ihre  Hss.  entweder  zu  F  oder  zu  A  gehö- 
ren, was  allemal  festzustellen  den  Herausgebern  der  einzelnen  Reden 
überlassen  bleibt.  Wie  kann  also  V.,  welcher  für  jede  seiner  17  He- 
den die  benutzten  Hss.  in  Classen  ordnet,  für  die  Phil.  1  z.  ß.  eine  fa- 
milia  media  annehmen?  Und  wollte  er  sagen,  er  rechne  dahin  die  Hss. 
welche  aus  A  stammen  aber  nach  F  corrigiert  sind  oder  umgekehrt 
(ein  dritter  Fall  aber  ist  nicht  denkbar),  nun  so  müssen  diese  Hss. 
eben  ihrem  Stammhaupt  für  diese  Rede  wenigstens  zugezählt  werden. 
Aber  in  der  That  ist  auch  diese  Annahme,  dasz  Hss.  zum  Theil  aus  A, 
zum  Theil  aus  F  stammen,  nur  bei  wenigen  nothwendig  und  für  eine 
Generalunlersuchung  wie  die  unsrige  füglich  bei  Seite  zu  stellen. 
Wir  werden  also  diese  familia  media,  welche  nach  V.  wieder  in  2  Li- 
nien zerfällt:  a)  'cuius  dux  est  Y',  b)  ccuius  dux  est £l\  entweder  un- 
ter A  und  F  unterordnen  oder,  wo  dies  nicht  angeht,  zu  einer  selb- 

61)  Ich  habe,  anfangs  durch  Verschiedenheiten  wie  p.  469,  17  k.  477, 
15  t.  478,  19  o  beunruhigt,  die  Verwandtschaft  dieser  Hss.  durch  mehr 
als  1000  Varianten  verfolgt  und  z.  B.  in  den  90  ersten  §§  der  Lcptinea 
10  Varianten,  darunter  p.  484,28p  eine  Lücke  von  'AU*  Zeilen  bloss  ans 
tc  und  s  angeführt  gefunden.  Wenn  V.  die  Aldina  aus  einem  codex  der 
Familie  F  mit  Recht  abzuleiten  scheint,  wie  erklärt  es  sich  dann  dasz  p. 
1113,  2  die  Aid.  und  alle  alten  Ausgaben  die  zweite  Hälfte  der  Anapher 
xal  6  In.  bis  eldti'r]  auslassen,  welche  doch  in  F  Q  B  vorhanden  ist? 
Wenn  der  Setzer  der  Aid.  hier  ein  Versehen  aus  Gleichklang  machte, 
so  ist  auffallend  dasz  dasselbe  Versehen  auch  in  ~  geschah;  die  ge- 
nannten 4  Hss.  sind  aber  von  den  bisher  benutzten  die  einzigen,  welche 
überhaupt  diese  Rede  enthalten. 
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stwdiffen  machen,  welche  allerdings  zwischen  A  und  F,  aber  gleich- 
fcerechtigt,  ihre  Stellang  einnimmt.  Dies  ist  oben  von  ans  nachgewie- 
jeo,  sogleich  aber  ein  herüberneigen  von  Y  zu  A,  von  Sl  zu  F  derge- 
stalt dargetbau,  dasz  Y  und  A  als  ebenbürtig  vielleicht  auf.  einen 
Staomcodex  zurückzufahren  sind ,  von  welchem  auch  in  2r  oder  3r  Li- 
nie der  viel  jüngere  Sl  stammt,  dessen  Eltern  inzwischen  mit  F  mehr- 
fach in  Berührung  gekommen  waren.    Insoweit  hat  V.  Recht  die 
Familie  YÄ  eine  media  zu  nennen.  —  Was  nun  die  einzelnen  Glieder 
anlangt,  welche  V.  den  Familien  II  III  IY  zurechnet,  so  freue  ich  mich 
ober  viele  derselben  mit  ihm  in  Uebereinstimmung  zu  sein;  aber  wo 
ich  abwich,  bin  ich  nach  wiederholter  Prüfung  von  meiner  Ansicht 
kaam  einmal  abgegangen.  So  rechnet  Y.  zu  F  die  codd.  Yind.  3.  Pal.  1. 
Vat.b  Man.  Rg.  Ang.,  welche  ich  mit  Sl  verbinde.   Ich  beweise  dies 
ton  Yind.  3,  »  elcher  sich  nebst  Pal.  1  noch  am  meisten  F  nähert.  Aus 
Yind.  3  sind  16  Reden  verglichen,  in  welchen  ich  120  bedeutendere 
Varianten  angemerkt  habe.  Davon  stimmen  mit  F  gegen  Sl  zwanzig, 
mit  Sl  gegen  F  hundert 6t).  Den  alten  J7  hätte  Y.  wol  richtiger  zu  Y 
gelogen  als  dem  jungen  Sl  untergeordnet;  dagegen  ist  der  alte  Urb. 
richtig  mit  A  verbunden. 

§  5.  Codex  2. 

Die  wichtigste  Frage  nun  lautet:  mit  welcher  von  diesen  Familien 
ifet'Z  in  Verbindung  gebracht?  Von  V.  mit  keiner,  aber  auch  von 
niemand  vor  ihm.  Vielmehr  überall  bildet  Z  nicht  blosz  für  sich  eine 
CU»se,  sondern  er  wird  auch  als  iMaszstab  angenommen,  mit  welchem 
die  Bedeutung  der  übrigen  Familien  zu  messen  ist.  Ja  noch  mehr: 
der  aUicianiscbe  Ursprung  dieser  Hs.  gilt  für  unzweifelhaft,  und  2  ist 
&ti  timige  erhaltene  Repraesentant  der  ag^ala  ey.öoöig.   So  geradezu 
Weslermaaa,  und  wenn  auch  leiser,  weil  in  dem  kritischen  Material 
meflr  bewandert,  doch  im  wesentlichen  ebenso  Vömcl.  —  Die  ß e - 
schreibang  welche  V.65)  von  der  Iis.  gibt  stimmt  im  wesentlichen 
mit  der  bei  Dindorf  gebotenen.  Ueber  die  tfr/goi,  deren  Anzahl  un- 
ter vielen  Reden  bemerkt  ist,  urteilt  Dindorf  (ann.j&u  Olynth.  I  a.  E. 
und  Phil.  III  a.  E.)  so,  dasz  diese  Zahlenangaben  aus  älteren  Hss.  in 
nosern  £  wie  ebenfalls  in  Bav.  (und  F)  übertragen  seien;  daher  sie  auch 
mit  der  Zeilenzahl  unserer  Hss.  nicht  stimmen;  als  Urheber  der  Sti- 
chometrie  siebt  er  alexandrinische  Grammatiker  an.   V.  dagegen  er- 
kennt in  den  Cxl%ot  versus  oratorii ,  d.  h.  Kommata ,  Satztbeile  welche 
einen  Gedanken  umfassen.   Die  Frage  scheint  noch  nicht  spruchreif; 
aber  die  Uebereinstimmung  der  Zahlen  in  mehreren  Hss.64)  ist  ein 


02)  Vgl.  z.  B.  V.p  ann.  crit.  zu  or.  III  §  1  n.  8,  IV  30,  1.  47,  5.  X 
44,  8.  XVI  17,  10.  XVII  29,  15,  auch  II  1(5,  5.  Für  £  und  Ang.  z.  B. 
X  54,  14.  49,  10  n.  a.  63)  in  einem  Programm  von  Frankfurt  a.  M. 
1853,  welches  aber  wie  auch  die  Programme  über  die  Optative  der  Verba 
in  tu  (1849)  und  über  die  angehängten  Buchstaben  v  und  g  (1853)  in 
die  Prolegomena  der  neuen  Ausgabe  aufgenommen  ist.       64)  Angaben 
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'.instand  vou  hoher  Bedeutung,  aufweichen  wir  unten  zurückkommen.  — 
lieber  die  Natur  der  verschiedenen  Hände,  welche  in  2?  revidierend 
oder  corrigierend  etwas  bemerkten,  erhalten  wir  durch  V.  klare  Aus- 
kunft und  eine  wirkliche  Vorstellung;  ebenso  von  den  Schreib- 
fehlern, welche  V.  nach  Zahl  und  Bedeutung  sehr  gering  anschlagt. — 
W  äre  nur  ebenso  klar  wie  jetzt  das  Aeuszere  zunächst  der  Ursprung- 
unserer  Hs.  Und  doch  wissen  wir  mehr  darüber  als  bei  den  meisten 
Ilss..  von  Classikern.  Auf  Kleinasien  deutet  der  Umstand  das«  £  einst 
Eigenlhum  eines  unbekannten  Klosters  der  Sosandri  gewesen  ist;  der 
h.  Sosander  aber  hielt  sich  in  der  Gegend  von  Ancyra  auf;  ebendahin 
weist  auch  die  Schrift  und  einzelne  orthographische  Eigenthümlicb- 
k fiten.    Nun  hat  bereits  Dobree  f,J)  eine  überraschende  Aebnlicbkeil 
zwischen  unserem  codex  und  dem  Bodleianus  des  Piaton  bemerkt  und 
beide  auf  eine  atticianische  Quelle  zurückgeführt,  doch  ohne  die  ver- 
sprochene Begründung.  Atticianische  Hss.  (to  ^mxtava)  des  Demos- 
liiones  standen  zu  Harpokrations  Zeit  in  Geltung;  sie  sollen  von  einem 
Attikos  stammen,  dessen  sorgsame  Copierung  von  Hss.  bei  Lukiano« 
wiederholt  gerühmt  wird.  Harpokration  hat  3  Lesarten  der  Avuxutva. 
aufbewahrt,  Sauppe  dieselben  in  ^wiedergefunden;  der  atticianische 
Ursprung  unseres  codex  schien  erwiesen.  Aber  wer  die  3  Stellen  bei 
Harpokration  u.  vavxQagixa  (Dem.  p.  703,  15),  avekovaa  (D.  p.  599, 
23)  und  in7tokei.i(bocu  (D.  p.  10,  29  u.  30  ,  20)  genau  vergleicht,  kann 
einzig  in  der  dritten  etwas  von  Bestätigung  jener  Ansicht  finden,  wo 
Harp.  sagt,  dasz  die  altic.  Hss.  i'K-xoktinficci  gelesen  hätten,  wie  aller- 
dings pr.      a  ber  auch  pr.  Vind.  1  lasen.    Dieser  wenigstens  in u sie 
den  an  einem  Buchstaben  hängenden  atticianischen  Ursprung  theilen. 
Dagegen  aber  ist  im  Bav.  ")  am  Schlüsse  der  lln  Bede  (p.  158,  19) 
auszer  der  gewöhnlichen  Clausel  eine  Notiz  zugefügt,  welche  erst  Co- 
bei  deutete:  dicoQ&tozai  ngog  (Vömel  ava,  eher  noch  naga)  övo^Axxi- 
xiavd;  die  Deutung  wurde  von  Westermann,  wenn  von  ihm  die  Prae- 
futio  und  der  Index  zu  Bekkers  neuer  Ausgabe  stammen  (III  S.  387), 
ebenso  von  Dindorf  (ed.  III  vol.  I  p.  VI)  und  Vömel  angenommen.  Aber 
dann  sollte  man  erwarten  dasz  nicht  blosz  jene  3  atticianischen  Lesar- 
ten welche  Harpokration  angibt  im  corr.  Bav.  angemerkt  seien,  was 
niehl  der  Fall  ist  und  sich  vielleicht  mit  einer  unvollständigen  Dior- 
tliuse  entschuldigen  läszt;  aber  jedenfalls  müstc  doch  zwischen  Z  und 
corr.  Bav.,  wenn  sie  aus  einer  Quelle  stammten,  die  Uebercinstimmung 
lallend  sein;  aber  sie  ist  nicht  einmal  in  der  Rede,  welcher  jene 
Notiz  im  Bav.  untergeschrieben  war,  besonders  merklich67).  Immer 


der  Gii%oi  kommen  auszer  in  2  und  Bav.  (F)  vereinzelt  noch  in  Aug.  3, 
Vat.  und  V  vor,  nach  Dindorf  (praef.  ed.  I  p.  XV)  auch  in  Y.  Dies 
möchte  ich  aber  bezweifeln,  weil  weder  Dindorf  die  versprochenen  we- 
nigen Abweichungen  vom  Bav.  in  dem  Commcntar  nachgetragen  hat. 
noch  Bekker  (und  Auger)  etwas  dergleichen  von  Y  oder  Vömel  von  42 
aussagen.  05)  bei  Dawes  Mise.  ed.  Kidd  S.  221.  60)  Vömel  hat 
diese  Clausel  so  wie  ihr  Original  aus  cod.  F  facsimiliercn  lassen,  No. 
K  u.  No.  L.        07)  Wenn  aber  Dindorf  zwölf  Lesarten  aus  llarpokrs- 
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aber  behalt  diese  überlieferte  Notiz  mehr  Glaubwürdigkeit  als  jene 
<iarfsionige  Vermutung  von  Saoppe,  und  wenn  man  dessenungeachtet 
dea  atticianischen  Ursprung  von  £  festhalten  will,  so  steht  er  wenig- 
stens in  dieser  Hinsieht  nicht  länger  isoliert  da.  Der  ßodleianus  des 
Piaton  ist  im  J.  896  geschrieben,  £  wird  von  dem  kundigsten  Palaeo- 
?raphen  Haso  in  das  lOe  .Iii.  gesetzt.  —  Unabhängig  von  der  eben  be- 
sprochenen Frage  ist  eine  zweite,  die  über  verschiedene  im  Alterthum 
bekannte  Ausgaben  der  demosthenischen  Reden.   Weder  die  atti- 
ciaaj>cheo  Hss.  dürfen  wir  mit  irgend  welchem  Recht  als  eine  eigene 
Recension  ansehen,  noch  nöthigt  uns  was  Hermogenes  (III  308  W.) 
sagt  m  der  Annahme  verschiedener  Recensioncn  ;  aber  es  ist  die  Bxis« 
tens  solcher  bei  einem  so  viel  und  zumal  in  Schulen  viel  gelesenen 
Antor  von  vorn  herein  nicht  unwahrscheinlich ;  ausdrücklich  aber  wird 
eine  ag%cda  (zu  Dem.  562, 16)  und  eine  drjficodrjg  (zu  558,  17)  in  dem 
Commentar  des  sogenannten  Ulpian  erwähnt.  Die  Lesart  dort"6),  wel- 
che blosz  die  aQjctUt  haben  soll,  hat  unter  den  verglichenen  Hss.  that- 
«ichlich  heute  blosz  pr.  £,  die  andere  aus  der  öt]^(6d^g  erwähnte  hat 
£  liebt,  aber  auch  in  der  Familie  Y  weist  die  Stellung  von  £|  auf  eine 
Lesart  hin,  welche  eine  von  der  dreiadrig  verschiedene,  also  wol  die 
aqr/uicc  (sc.  iy.öoGig)  hatte.  Wer  dies  für  ausreichend  hält,  darf  aller- 
dings mit  V.  £  für  den  Repraesentanten  einer  aova/a  ixöoätg  halten, 
darf  allerdings  auch  die  Vermutung  aussprechen,  dasz,  in  ziemlich 
später  Zeit  eine  auf  Grund  atticianischer  Hss.  veranstaltete  Recension 
den  Namen  einer  ag%ata  tköoaig  erhalten  habe.  Weiter  jedoch  ist  kein 
Schritt  gestattet.  Wenn  also  Westermann  (Proleg.  der  3n  Ausg.  S.  29) 
daraus  dasz  f  Aristeides  ein  Rhetor  des  2n  Jh.  n.  Chr.  in  seiner  Rheto- 
rik viele  Stellen  der  dritten  Philippika  ohne  die  Zusätze  der  übrigen 
tu*,  and  durchaus  Obereinstimmend  mit  £  anführt'  einen  Schlusz  zie- 
httkviiW,  so  mästen  zunächst  die  Praemissen  wahr  sein,  wie  sie  es 
nicht  siad9);  sodann  aber  würde  sein  Schlusz  'dasz  (damals  schon) 
ne5en-  der  Yulgata,  deren  gleichzeitige  Existenz  allerdings  durch 
rieh  andere  Anführungen  der  Grammatiker  gesichert  ist,  der  Text  des 

tioo.  wovon  unsere  sämtlichen  Hss.»  also  anch  £  und  corr.  Bav.  nichts 
wiesen,  darum  in  den  Text  aufnimmt,  weil  Harp.  dieselben  in  den  at- 
.  ticianiachen  Hss.  gefunden  habe  (s.  ed.  III  praef.  p.  IV),  wie  kann  er 
da  noch  an  einen  atticianischen  Ursprung  von  £  und  corr,  Hav.  glau- 
ben? 68)  ttQct  £o&'  8u  dtaqpf'oft  statt  tfQav  fo&rjrct  i'o&'  ort  6\,  höchst 
wahrscheinlich  ein  Schreibversehen  von  der  Art,  welche  unten  zur  Spra- 
che kommen  wird.  69)  Von  18  Stellen  welche  Aristeides  dort  aus 
Phil.  III  anfuhrt,  stimmen  2  mit  allen  Hss.  des  Dem.,  8  (wo  es  dem 
Khetor  blosz  auf  den  Sinn  ankommt)  mit  keiner ,  2  allerdings  blosz 
mit  £,  nemlich  die  Auslassung  der  für  den  Sinn  entbehrlichen  Schlusz- 
worte  Srixov  und  dnnvvwv  (Dem.  p.  IM,  22  u.  121,  21  vgl.  mit  Arist. 

IX  p.  35*2,  u.  354  W.),  was  kaum  höher  gilt  als  wenn  £  gegen  Arist. 
*v  vor  old*  ausläszt.  Die  übrigen  5  Stellen  stehen  gleichmäszig  in  Arist., 

X  and  A  und  auderen  Hss.  dieser  Familie;  endlich  steht  (p.  128,  6) 
blosz  in  Familie  A  tploow  was  Arist.  (IX  p.  359)  hat  gegen  icD&ovv  in 
2  und  den  übrigen  Hss.  (übrigens  ein  Schreibversehen).  Anderseits  kennt 
Ariat.  Stellen  welche  in  pr.  £  fehlen.    S.  unten  §  Ü. 
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2  als  selbständige  Recension  förmlich  anerkannt  war',  immer  nur  für 
jene  einzelne  liede  gelten  und  zu  der  seltsamen  Ansicht  führen  müssen, 
dasz  Aristeides  für  diese  Rede  der  Recension  aus  welcher  £  stammt, 
für  alle  übrigen  aber  der  Vulgata  gefolgt  sei.  Denn  Aristeides  und 
überhaupt  die  Rhetoren  und  Grammatiker  stimmen  vorzugsweise  mit 
cod.  A,  so  dasz  Westermann  und  wer  überhaupt  £  ab  eine  selbstän- 
dige Recension  frühen  Ursprungs  ansieht  und  als  solche  allen  anderen 
lUs.  und  besonders  AY  gegenüberstellt,  Mühe  haben  wird  das  Dasein 
und  die  Geltung  jener  Recension  vor  Ps.  Ulpian  nachzuweisen;  kaum 
weniger  Mühe  als  derjenige ,  welcher  die  Existenz  einer  von  £  allein 
vertretenen  aq%ala  ixdoaig  aus  der  Zeit  Ps.  Ulpians  herdatiert  und  nun 
erklären  soll,  wie  es  möglich  war  dasz  die  örjfiaörjg  sich  in  80  Hss., 
die  ccQ%ctia  aber  in  einer  einzigen  fortgepQanzt  habe.  Es  ist  eben  (was 
auch  Dindorfs  Meinung  zu  sein  scheint)  mit  den  wenigen  und  leeren 
Erwähnungen  einer  ctQ%cUa  ixdodig  und  atlicianischer  Hss.  noch  nichts 
zu  machen;  schon  darum  nicht,  weil  wir  uns  über  das  Wesen  beider 
durchaus  keine  klare  und  sichere  Vorstellung  machen  können.  Sie 
haben  bisher  nur  dazu  gedient  £  immer  mehr  zu  isolieren  und  der  ne- 
belhaften Höhe,  von  wo  aus  er  heutzutage  alle  Kritik  beherscht,  eine 
scheinbare  historische  Unterlage  zu  gebeu. 

Mein  Streben  geht  nicht  dahin  die  Herschaft  dem  cod.  £  zu 
onlreiszen,  wol  aber  die  unnatürliche  Trennung  zwischen  £  und  den 
übrigen  Hss.  aufzuheben.  Dazu  dienen  die  oben  dargelegten  Momente, 
zunächst  das  der  Reihenfolge.  Diese  hat  in  £  auf  den  ersten  Blick 
etwas  überraschendes,  scheinbar  ganz  abweichendes.  Zunächst  die 
philippischen  Reden  in  folgender  Ordnung:  1.  2.  3.  4.  8.  7.  5.  6.  9. 
10.  11.  Wir  erinnern  uns  dasz  hier  eine  doppelte  Reibenfolge  beson- 
ders häufig  war:  einmal  die  herkömmliche,  sodann  diejenige  durch 
welche  die  speciell  'philippische '  genannten  Reden  4.  6.  9.  10  zusam- 
mengestellt wurden.  Hierdurch  entstanden  ganz  natürlich  drei  Neben- 
gruppen: «)  die  olynthischen  1.  2.  3;  ß)  die  eigentlich  phil.  4.  6.  9. 
10;  y)  die  Rede  v.  Frieden,  v.  Halonnes,  v.  Chersones-  5.  7.  8.  Am 
reinsten  erscheint  diese  Dreitheilung  in  der  Familie  Y.  Bei  £  ist 
sehr  auffallend  die  Reihenfolge  in  der  Nebengruppe  y:  8.  7.  5.  An  die 
phil.  Reden  schlieszt  sich  nicht,  wie  man  vermuten  sollte,  die  Gruppe 
b,  sondern  aus  der  Gruppe  c  die  beiden  ihrem  Inhalt  nach  zusammen- 
gehörigen 22.  24  (jene  Demosthenes  erste  Staatsrede),  sodann  23.  20. 
21.  18.  19.  25.  26,  d.  i.  die  Gruppe  c,  innerhalb  deren  die  zusammen- 
gehörigen 18  u.  19,  26  u.  26  neben  einander  stehen.  Es  folgen:  59. 
36.  45.  46,  vier  Reden  worin  Stephanos  eine  Hauptrolle  spielt,  37.  38. 
32.  33.  34.  35,  unsere  Gruppe  e,  dann  dieProoemien  und  Episteln,  dann 
27.  28.  29.  30.  31,  unsere  Gruppe  d.  Darauf  54  (die  berühmteste  Privat- 
rede).  56.  48  (ßkdßtjg).  47.  55  (tysvdofiaQxvQitov).  Die  folgenden  50. 
51.  53.  49.  52  betreffen  sämtlich  Apollodoros;  über  den  Zusammenhang 
der  nächsten:  39.  40.  41.  42.  43.  44  ist  oben  gesprochen,  worauf  die 
unechten  57.  58.  61.  60,  dann  aber  erst  unsere  Gruppe  b:  13.  14.  16. 
15  u.  17  unvollendet,  folgen.  Diese  Heiheufolge  ist  gewis  kein  Werk 
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de*  Zufalls,  bis  aof  die  Stella  Dg  derGrappe  b.  Wie  nun,  wenn  einige 
»feilende  Aehnlichkeiten  mit  dieser  Reihenfolge  anderswo  wieder- 
kehren? Cod.  r  und  seine  Trabanten  Laar.  8  and  Pal.  6  haben  nicht 
slosx  die  merkwürdige  Ordnung  innerhalb  der  Nebengrnppe  y:  8.  7.  5, 
sondern  sie  fahren  anch  gerade  wie  £  mit  22.  24  fort.  Darum  nehme 
ich  wenigstens  für  diese  Reden  einen  Zusammenhang  zwischen  £  und 
r  an.  Das  aber  ist  darnm  so  wichtig,  weil  anderseits  r,  wie  oben  aus- 
geführt ist,  entschieden  auf  A  Y  U  hinüberweist.  Wir  sehen  aber  auch, 
wie  in  £  und  r,  so  nur  noch  in  Y  A  U  s  die  R.  22  unmittelbar  an  die 
philippischen  herantreten,  finden  die  so  natürliche  Verbindung  22.  24, 
aosser  bei  £vy  nur  noch  bei  Yßk  wieder,  sehen  das  auffällige  in  der 
Stellung  der  Gruppe  b  und  der  R.  54  gerade  in  den  Hss.  jener  Familie 
wiederkehren:  müste  man  nicht  geradezu  die  Augen  verschlieszen,  um 
siebt  durch  das  Moment  der  Stellung  allein  einen  Zusammenhang  zwi- 
schen £rYAU  io  erkennen?  —  Wie  weit  wird  diese  Vermutung 
durch  das  sweite  Moment  bestätigt,  das  der  gemeinsamen  Versehen? 
Ein  ungleich  bedeutenderes"1  Resultat  würde  sich  ergeben,  wäre  nicht 
die  Vergleichung  der  Hss.  gegen  dns  Ende  hin  mehr  und  mehr  lücken- 
haft ausgefallen.  Und  doch  liegt  in  den  unbedeutendsten  Privatreden 
riel  deutlicher  als  in  den  philippischen  der  Urzusammenhang  unserer 
Hs*.  vor  Augen.   Aber  auch  so  genügt  das  Ergebnis,  wenn  wir  den 
Begriff  Versehen  etwas  weiter  als  oben  fassen.  Es  fehlen  in  R.  19 
p.  368,  12  zwei  Zeilen,  and  451, 12  drei  Wörter  (aus  Versehen)  in  £ 
and  pr.  Y ;  R.  21  p.  547,  20  mehr  als  eine  Zeile  in  2  r  pr.  s  pr.  Y ; 
Bede  22  p.  614,  6  mehr  als  eine  Zeile  (aus  Versehen)  in  £r  s  Y  Sil 
Rede  24  p.  727,  26  eine  Zeile  in  pr.  2  r  s  A  k  Y  Sl;  p.  758,  3  eine 
Zeil*  in  pr.  £r  s  A  k  pr.  Y;  R.  25  p.  794,  22  vier  Wörter  (aus  Ver- 
sehen) in  £  A  Y;  R.  38  p.  989,  8  fünf  Wörter  in  £  r  A  ;  R.  55  p.  1273, 
1»  eine  Zeile  in  £  r  A;  R.  59  p.  1348,  11  stimmen  auffällig  £  r  Y; 
p.  1574,14  fehlen  vier  Zeilen  (aus  Versehen)  in  £  r  pr.  Y;  R.  60 
p.  J394,  6  sechs  Wörter  (aus  Versehen)  in  £  pr.  Y  und  den  Trabanten 
von  A  (der  selber  diese  Rede  und  die  vorige  nicht  hat)  Barocc.  und 
Aog.  5;  in  den  Prooemien  p.  1438,  27  vier  Wörter  (aus  Versehen)  in  £ 
«ad  pr.  Y.  So  viele  höchst  auffallende  Fehler  und  Versehen  theilt  inner- 
halb der  Reden  19  bis  59  £  mit  der  Familie  r  A  Y,  kein  einziges  der  Art 
mit  der  Familie  F70);  wir  dürfen  daher  die  Vermutung  einer  engeren 
Verwandtschaft  von  £  r  A  Y  für  begründet  halten.  —  Dafür  spricht 
auch  das  dritte  Moment,  die  Varianten.  Leider  sind  aus  r  für  die  drei 
philippischen  Reden  äuszerst  wenige,  und  zwar  von  Auger  angemerkt ; 
so  für  die  7e  Rede  6  Varianten  aus  r,  von  denen  5  mit  £  und  5  mit  A 
stimmen;  in  R.  8  lesen  allein  £  und  r  p.  91,  10  ovxm  und  p.  94,  5 
allein  pr.  £  nnd  pr.  r  avxcö.    Indessen  haben  wir  auch  in  der  ann. 
crit  zu  den  Reden  22  und  24,  für  welche  wir  ebenfalls  ein  Verwandt- 


70)  Wo  aber  die  Reihenfolge  bei  P  und  £A  stimmt,  innerhalb  der 
Grippe  b,  ist  eofort  ein  Fehler  dieser  Art:  p.  213,  5  die  Auslassung  , 
eiaer  Zeile  in  £  pr.  A  pr.  F. 
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achaftsverhällnis  zwischen  2  und  r  annahmen,  einen  aasreichenden 
Maszstab.  Hier  bieten  2  und  r  allein,  denn  nur  solche  Varianten 
sind  entscheidend,  dreiszig  Varianten71).  Dennoch  gehe  ich  nicht  wei- 
ter als  r  eine  Mittelstellung  zwischen  2  einerseits  und  anderseits  Y 
und  A  in  der  Art  anzuweisen,  dasz  ich  behaupte,  r  stehe  hier  dem  ge- 
meinschaftlichen Stammcodex  zwar  lange  nicht  so  nahe  wie  <£,  aber 
relativ  niher  als  A  und  Y.  —  Scholien  sind  aus  2  für  die  Reden  5  bis 

9  zusammen  24  angefahrt.  Davon  hat  2  allein  5,  2r  4,  2  r  p  14. 
Ueberhaupt  scheinen  r  und  p  nahe  verwandt.  Mit  den  Hss.  der  Famihe 
Y  A  U  theilt  r  die  anonyme  Lebensbeschreibung.  —  Wohin  wir  bei 
einer  Hs.,  bei  r,  nur  mit  Aufwand  aller  Mittel  gelangen  konnten,  eine 
Verwandtschaft  mit  2?  nachzuweisen,  ffillt  uns  bei  zwei  anderen  gleich- 
sam in  die  Hönde.  Der  Vind.  1  ans  dem  15n  Jh.  bat  in  den  Reden  7.  8. 

10  etwa  100  Varianten  blosz  mit  2  gemein,  darunter  sehr  charakteris- 
tische und  zum  Ueberflusz  auch  gemeinsame  Versehen,  wie  p.  77, 26  wo 
mehr  als  3  Zeilen  (durch  Wiederkehr  von  alkce)  blosz  in  2  und  Vind. 
1,  und  p.  142,  20,  wo  der  erklärende  Zusatz  cell'  bis  oluai  in  2  und 
pr.  Vind.  1  fehlt.  Das  wire  nicht  möglich,  wenn  Vind.  1  aas  einer 
von  2  abweichenden  Familie  stammte;  er  scheint  aber,  oder  vielleicht 
schon  sein  Original,  nach  einem  zu  A  Y  gehörigen  Exemplar  stark  ge- 
ändert. Ebenso  ist  der  Zusammenhang  von  Aug.  2  mit  2,  welcher 
stark  in  den  phil.  Reden  und  besonders  stark  in  der  ersten  Hälfte  von 
R.  18  in  die  Aifgen  fallt,  von  Vömel  nicht  unbemerkt  geblieben.  Ob  es 
wol  zufallig  ist,  dasz  einzig  Vind.  1  und  Aug.  2  die  olynthischen  Re- 
den in  der  Reihenfolge  1.  3.  2  bieten? 

Die  Untersuchung  hat  zwar  nur  geringe  Ausbeute,  aber  doch  so 
viel  geliefert,  dasz  2  mit  anderen  Hss.,  besonders  mit  solchen  zu  der 
Familie  Y  A  gehörigen  in  Zusammenhang  gebracht  ist.  Aber  es  sind  auch 
Spuren  da,  welche  die  Abstammung  aller  unserer  ganz  oder  ziemlich 
vollständigen  Hss.  von  einem  Urcodex  auszer  Zweifel  stellen.  Wie  ist 
dies  möglich?  wird  man  fragen;  waren  nicht  schon  zu  Demosthenes 
Zeit  seine  Reden  über  ganz  Griechenland  verbreitet?  Gewis,  aber  we- 
der alle  seine  Reden ,  noch  vollends  in  einer  Gesamtausgabe.  Eine 
solche  scheint  erst  in  Alexandria  veranstaltet  zu  sein,  aus  welcher 
vermnttich  alle  Gesamthandschriften  und  ohne  Zweifel  wol  die  Ab- 
schriften aller  Privat-  und  weniger  berahmten  Staatsreden  geflossen 
sind.  Nur  so  ist  es  zu  erklären,  dasz  in  allen  unseren  Hss.  die  Rede 
32  bei  demselben  Worte  unvollständig  abbricht,  was  2  allein  andeutet; 
nur  so  die  gleichlautende  Anzahl  der  Czl%oi  in  mehreren  Hss. ,  wovon 
oben  die  Rede  war;  nur  so  die  Umstellung  ganzer  Sfitze  in  allen  Hss., 
wie  z.  B.  p.  1207,  25,  und  in  allen  die  Existenz  desselben  unechten 
Salzes  wie  p.  387,  25  (vgl.  Dindorfs  ann.  crit.  zn  490,  27  u.  499,  8o. 
504,  17  e.  506,  21  r.  601,  25  u.  640,  26  o.  1263,  19.  1267,  6.  1362,  1\ 

71)  z.  B.  p.  595,  8.  599, 1  u.  26.  602, 13  u.  23.  603,  24.  60V  4  u.28 
610,  17,  besonders  011,  15.  615,  3  u.  26;  p.  700,  22.  703,  23.  700,  7  .  707 
27.  708,  1.  5.  24.  713,5,  besonders  715,  12. 
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1388, 16.  1399,  2.  1446,  3.  292,  28,  wo  alle  Heraasgeber  seit  Reiske 
e/Ae  Interpolation  aller  Hss.  annehmen);  nur  so  das  merkwürdige  allen 
Un.  gemeinsame  Versehen,  dasz  in  dem  Stack  der  Timooratea,  wel- 
ches aas  der  Androtionea  herübergenommen  ist,  p.  757,  9  eine  Zeile 
durch  Wiederkehr  von  <2o*t«  (von  dem  Urabscbreiber)  ausgelassen  ist, 
welche  sich  in  der  Androtionea  p.  616,  26  vorfindet;  nur  so  die  auffal- 
lende Uebereinstimmang  der  Haupthss.  aller  Familien  wie  p.  1416,  15. 
1395,  22.  1470  ,  28.  1479,  11.  Auf  diese  Weise  endlich  erklaren  sich 
viele  ans  Schreibeigenthümlichkeiten  der  ältesten  Zeit  entsprungene, 
bisweilen  selbst  auf  Unleserlichkeiten  in  den  ältesten  Hss.  weisende 
Fehler  spaterer  Abschreiber"). 

§  6.  Glossen  und  Interpolationen. 

Den  cod.  2?  nennen  Funkhänel  und  Vömel  frei  von  Zusätzen,  wie 
sie  Grammatiker  und  Rhetoren  neben  oder  über  dem  Text  zu  machen 
pflegten.    Danach  charakterisieren  sie  die  Familie  F  als  weniger,  A 
als  mehr  interpoliert.   Es  liegt  also  in  den  Glossen  ein  Angelpunkt 
demosthenischer  Kritik.  Den  Umfang  dieser  Frage  erkennen  wir  aus 
Bekkers  alter  (1823)  und  neuer  (1854)  Ausgabe.  Mach  seinem  eigenen 
den  einzelneu  Banden  vorgedruckten,  übrigens  sehr  unvollständigen 
Ueberblick  hat  Bekker  ungefähr  1470  Aenderungen  aufgenommen,  wo- 
von etwas  über  die  Hälfte  Glossen  oder  Interpolationen  betreffen,  eine 
Musterkarte  aller  Arten  von  Zusätzen.  Da  .sind,  um  die  persönlichen 
Beziehungen  des  Gedankens  klar  auszusprechen ,  40mal  die  Pronomina 
der  ersten  und  zweiten  Person,  30mal  die  der  dritten,  35mal  Prono- 
mina demonstrativa  zugefügt73);  die  Construction  zu  sichern  oder  zu 
«leichtern  tritt  39mal  '  tlvai,  20mal  eine  Praeposition  hinzu;  eine  aus- 
dräckVtche  Verbindung  der  Gedanken  wird  durch  xal  t!  yao  ovv  toi- 
vw  cre  juv  Öi  ötj  av  y\  103mal  hergestellt.   Den  Inhalt  eines  Satzes 
bestimmen  schärfer  34mal  Zeit-  oder  Ortsadverbien,  bekräftigen  ein 
Datzead  Versicherungspartikeln  und  Schwurformeln,  verstärken  (nach 
Meinung  der  Interpolatoren)  öfter  Adverbia  ethischen  Sinnes,  oder 
sotten  an  10  Stellen  zugefügte  Negationen  berichtigen.  Alle  diese  Ar- 
ten von  Interpolationen  lassen  wir  als  unbedeutend  fallen,  es  bleiben 
immer  noch  mehr  als  300  bedeutende.   Von  diesen  hat  110  (von  den 
unbedeutenden  etwa  100)  Bekker  in  der  neuen  Ausgabe  einzig  auf  Au- 
torität von  2?  oder  pr.  £\nn  getilgt;  manche  andere  war  schon  in  der 
alten  Ausgabe  blosz  auf  dieselbe  Autorität  hin  gefallen.  Dieser  Punkt 
besonders  war  es  welcher  dem  cod.  £  das  entscheidende  Uebergewicht 
gegeben  hat;  er  verdiente  darum  eine  besondere  Untersuchung.  Deren 


72)  Dasselbe  lieszc  sich  selbst  aus  Hcrmogenes  schlicszen,  wenn  er 
(III  308  W.)  einzelne  Zeilen  anführt,  welche  Grammatiker  vor  ihm  ver- 
worfen haben,  und  diese  Zeilen  in  "keiner  unserer  Hss.  vorhanden  sind. 
Die  alte  Gesamtausgabe  scheint  diese  Zeilen  nicht  enthalten  zu  haben. 
"3)  3timal  die  Pronomina  nag  xl«  f£s,  63mal  der  Artikel,  wenigstens 
lömal  fttiinvog  oder  sonst  der  Name  von  besprochenen  Personen. 
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Resultat  ist  ein  doppeltes:  einmal  steht  £  für  die  Mehrzahl  jener  Aus- 
lassungen nicht  mehr  allein  da  und  viele  von  den  übrigen  sind  einfach 
Versehen  seines  Schreibers;  sodann  ist  £  selber  keineswegs  frei  von 
Interpolationen.  Das  letztere  zn  erhärten  verweise  ich  auf  die  zu  Ende 
des  §  5  angefahrten  Stellen,  wo  einstimmig  Dindorf  und  Bekker,  und 
vor  ihnen  Reiske  und  Schäfer  und  Vömel  und  die  Zürcher  gleichmaszig 
in  allen  Hss.  Interpolation  erblicken.  Es  wäre  aber  auch  wunderbar, 
wenn  sich  der  Text  unserer  Oberaus  viel  gelesenen  und  Jahrhunderte 
lang  zn  Studien  aller  Art  dienenden  Reden  in  irgend  welcher  Hs.  frei 
von  Zusätzen  gehalten  hätte.  Die  gelesene  Rede  ist  von  vorn  herein 
in  einer  schiefen  Stellung:  das  Ohr  vermittelt  leichter  als  das  Auge, 
und  der  niemals  so  geweckte  Sinn  des  Lesers  fordert  manches  zum 
Verständnis  dienliche,  fordert  um  so  mehr,  je  mehr  das  freie  und  le- 
bendige Wort  der  Volksversammlung  und  des  Gerichtshofes  verstummt 
und  aus  den  selbstherschenden  avögsg  A&tjvaioi  studierende  Gelehrte 
der  ganzen  Welt,  aus  den  avdotg  Stxadrai  lernende  Knaben  werden. 
Kein  Wunder  auch,  wenn  das  17e  und  18e  Jh.  alles  in  der  Ordnung 
fand,  was  die  Jahrhunderte  der  Diadochen  und  der  römischen  Kaiser- 
zeit dem  Texte  zugesetzt  hatten;  ohne  die  Stürme  der  Revolutions- 
zeit und  ohne  die  heilige  Begeisterung  der  Freiheitskriege  wären  auch 
wir  schwerlich  dahin  gekommen  jenes  Flickwerk  einer  politisch  leeren 
Zeit  zu  ahnen.  Warum  nun  ist,  wenn  richtig  mit  £  p.  299,  18  ivxd- 
nofisv  oder  p.  312,  15  xai  fcaiv  hinler  noog  Jiog  gestrichen  wurde, 
dagegen  p.  582,  1  ctv  (v&iag  sinouv  gegen  A  k  r  s  F  pr.  \  v  ß,  oder 
p.  1269,  27  hinter  tovg  &eovg  stehen  geblieben  %a\  rag  was  A  kr 
eben  so  richtig  auslassen,  wie  es  in  dem  berühmten  Anfang  der  18n  R. 
von  allen  Hss.  ausgelassen  ist?  p.  488,  8  fehlt  itobg  Aiog  nicht  mit 
mehr  Recht  in  £  Y  wie  1276,  6  in  A  r.  Ich, frage,  wenn  p.  465  ,  7 
fuxoov,  p.  465,  9  naarj,  p.  329,  2  otg  litiaxtjg  in  2  fehlten,  würde  man 
sie  nicht  sofort  für  Interpolation  erklären?  Jetzt  gelten  sie  nicht  da 
für,  wiewol  diese  Wörter  in  guten  Handschriften  ausgelassen  sind., 
in  anderen,  was  doch  ebenfalls  ein  gewichtiges  Zeugnis  ist,  ihre  Stel- 
lung schwankt.  Diese  wenigen  Reispiele  sind  absichtlich  aus  Reden 
genommen,  welche  auch  Westermann  bearbeitet  hat74).  Er  folgte,  wie 


74)  Man  vergleiche  z.  B.  noch  p.  178,  15  (und  273,  12)  ot  ptXlov- 
tfs,  1350,  13  rovxo  vfiip,  929,  15  iv  t<ß  nXottp,  803,  22  tovg  xftpes'ovff, 
216,  7  &g  fointv,  236,  19  xal  noXXjj  cfyav/a,  296,  23  tov  &avuxov, 
1194,  27  in  tov  Xtpivog,  12*24,  19  vreia  vor  iftavxovy  1218,  11  coi, 
1260,  25  naw  «oUjf,  548,  24  aeVxa><,*,  568,  17  tu  £vXaf  572,  16  &r&oarxt 
ftiavt  577,  4  fyijua,  371,  19  ti}v  «pfiff,  270,  11  iJdoh,  1200,  25  wo 
das  eine  avxov  richtig  gegen  £  von  Bekker  und  Dindorf  ausgelassen 
wird,  aber  auch  das  zweite  avtov  vor  dsQuazt  richtig  in  A  r  fehlt;  früher 
standen  in  zwei  Zeilen  vier  avxov  mit  verschiedener  Beziehung!  Selbst 
p.  273,  15  lüszt  pr.  Q  nicht  anpassend  ans  £rsp'  tlitttv  f%tov  n*o\  mv- 
rov,  und  670,  10  fl  oveav  ot,  während  £YSl  ebd.  festhalten  Xiyt  tijv 
tmozoXijv.  Xfyf  t^r  [mxqtvqiccv,  und  672,  11  xal  fiy  noXtp,t£v,  aber  nur 
diese  letzten  drei  Worte  und  zwar  blosz  von  Weber  und  Westermann 
beibehalten  werden. 
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aica  erwarten  Hess,  ziemlich  übereil  wohin  £  führte.  So  weit  geben 
weder  Bekker  noch  Dindorf  trotz  ihrer  Achtang  vor  dieser  Hs.  So 
tilgt  Dindorf  z.  B.  p.  262,  11  gegen  £  and  viele  Hss.  itüuv,  p.  670,  6 
ewt^e*  gegen  £;  Bekker  p.  1349 ,  2  blosz  mit  r  v  die  Wörter  vit 
tevxov  nach  htadofisv,  mit  F  v  p.  784,  1  Uyeiv  xcrl  vor  ö**f£**'vcr*,  mit 
F  Qß  p.  412,  5  nqmov  piv,  mit  F  v  A  k  p.  800  z.  E.  iv  to>  <%m 
(aber  oicht  p.  1204,  18  xov  drjpov  mit  A  r) ,  mit  A  k  s  p.  706,  27  xaxct 
ti  ysyQa^ivu  and  p.  430,  16  xai  TO  woran  schon  Reiske 

und  Dindorf  Anstosz  nahmen.  Bekker  und  Dindorf  verwerfen  mit  A  r 
p.  J294,  6        mit  F  Q  p.  1280,  26  (fälschlich)  nvu  aMo,  mit  F  A  k  s 
p.  776,  27  ovto*  <pvlcnxov<siv ,  mit  Y&tuv/???  Bav.  p.  280,  29  xaxcov 
(was  Westermann  festhält),  mit  allen  Uss.  auszer  £  p.  940,  17  (lg  to 
<3< /.aöt?j(>iO»>,  p.  1161,  5  noiüv,  p.  1034,  1  "OZ1?1'?  ttD^  80  n°cb  manches 
andere  ;  and  p.  236  ,  25  hat  xoig  <&coxiv<n  oder  285,  23  i£  «0Jt»)£  nie« 
mand  mit  ^  allein  festgehalten.  Also  £  ist  nicht  frei  von  Interpola- 
tionen. Aber  noch  viel  weniger  frei  sind  die  übrigen  Hss.,  und  überall 
in  der  demosthenisclien  Kritik  tritt  die  Frage  in  den  Vordergrund:  wie 
weit  sind  wir  berechtigt  Auslassungen  in  £  als  Interpolationen  der 
übrigen  Hss.  anzusehen?  Meine  Antwort  lautet:  beinahe  überall,  wo 
eine  Auslassung  in  £  noch  von  anderen  Hss.  unterstützt  ist,  haben  wir 
eiae  Interpolation  der  übrigen  Hss.  vor  uns,  aber  sehr  haulig  auch  da 
wo  £  allein  ausläszt,  sobald  nemlich  jeder  Verdacht  eines  Schreibver- 
sehens ausgeschlossen  ist;  nur  dasz  die  Schreibversehen  viel  zahl- 
reicher und  umfangreicher  sind  als  man  bisher  geglaubt  hat.  Das  sind 
möglichst  objeclive  Kriterien  und  von  ganz  anderer  Sicherheit  als  die 
Grande,  welche  besonders  Dindorf  geleitet  haben.  Denn  ich  fürchte, 
seine  Besorgnis  rne  eloquentissimo  oratori  infans  et  contortum  alienuni- 
<\ae  ah  Atticorum  elegantia  affingeret  genus  dicendi  propter  u  n  i  u  s 
toditi»  tuctoritatera'  (praef.  ed.  III  p.  XI)  war  nicht  begründet,  als  er 
i.  B.  in  Anfang  der  18n  R.  beibehielt:  gegen  £  p.  229  ,  28  m%Qa  %al 
tuyela  ijottfa*  xumztpia,  240,  18  ao>£vo*  xai,  247,  1  ifii;  gegen  £ 
90  d  Aug.  2  p.  226,  10  a(i<poxi(fOtg ,  228  ,  4  xovg  &iovg,  238,  22  d*vo', 
»7,  23  x<üv  'ßUifvmv,  248,  6  xoutvnx,  249,  4  xavxa  QiUnmp,  230,  12 
(wo  nach  die  Familie  A  eine  andere  Stellung  hat)  6W/otg;  gegen  £ 
und  die  Familie  F  p.  227,  17  v{iagf  p.  243,  12  youqy(\v\  gegen  £  u  nd 
die  Familie  A  p.  229,  4  oixaal,  236,  5  x«l  fcotg  ix&Qtav;  gegen  £nnd 
beide  Familien  (wozu  noch  die  schwankende  Stellung  in  anderen  Hss. 
kommt)  p.  229  ,  3  avr/x«,  235,  25  Tax«;  gegen  £  und  die  grosse 
Mehrzahl  unserer  Hs».  230,  1  xor'  Ipov,  233  ,  2  ttxo'rwe,  238,  18  (Ins 
K&UMlvTft  OctlrjQtvg,  lauter  Stellen  welche  Bekker  sowol  wie  Ben- 
seier und  soviel  ich  mich  erinnere  auch  Westermann  gestrichen  haben, 
ohne  dasz  eine  stilistische  Ungereimtheit  irgend  welcher  Art  entstände. 
Und  wenn  dies  auch  564  ,  23  von  löctnaviotiev  oder  801,  10  von  xijg 
rovxtüv  y.ay.iag  gelten  könnte,  so  gewis  doch  nicht 774,  2  von  fitt  xovg 
teovg,  1202,  11  inb  xyg  TpoW?i?s,  1204,  28  ixeivoig  usw.,  was  alles 
Dindorf  gegen  £nn&  die  besten  Hss.  stehen  läszt.  Aber  auch  Bekker 
behalt  (mit  Dindorf)  gegen  £  p.  1183, 14  aUwff  u  xai  xoutvxti,  wäh- 
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rend  er  781,  2  ta  toiavta  dij  strich,  and  462,  19  (mit  Dindorf)  gegen 
A  k  und  pr.  £  xal  'Aoiotoyeltovog ,  wahrend  er  dieselben  Worte  mit 
A  k  s  und  pr.  £  p.  431,  13  (wo  sie  noch  besser  an  ihrer  Stelle  wären) 
ausliesz ;  derselbe  erkennt  gegen  £  p.  280  ,  29  xaxc5v  als  Glosse  an» 
aber  nicht  xay.ov  p.  541,  13  mit  IPÜAks,  laszt  gegen  £  stehen« 
709,  10  tdov  yvy(>anpiv(ov  9  805,  11  deivtüs  vor  aöixog,  886,  25  ßißtiot* 
neben  avyyQatp^v ;  gegen  ^s:  639,  13  dta  tavta;  gegen  JEY  Ä:  670» 
18  xcrl  tov  ^(picfiatog ,  648,  23  ytyvttai\  gegen  2^  und  wenigstens 
drei  wichtige  Hss. :  p.  802,  8  7totovo**v,  499,  20  oaa  iötlv,  610,  6  adi— 
v.ovvtsg  nsw.  Bekker  und  Dindorf  halten  gegen  £  fest  z.  B.  p.  1122» 
27  ij  tlva  sv  nmoi^xag;  1031,  8  Uye,  1144,  14  (vgL  444,  28)  7taUv9 
1043,  28  ?r^o$  Tovg  ctqatrjyovg ,  900,  4  (wo  auch  A  eine  andere  Stel- 
lung bietet)  rot£  ifinoQOig;  gegen  £Q  1170,  5  b$  aradiHUi;  gegen  JE 
Bav.  Harl.  Aug.  5  p.  1392,  15  JMroa  tolg  nQoyovoig;  gegen  £  oder  pr. 
£  in  Verbindung  mit  mehreren  wichtigen  Hss.  529,  11  laßcov,  1098,  1  i 
6vyyvco{iT}g ,  461,  21  xcrl  rt}  ßsßaiozr]ti  (was  auch  Westermann  beibe- 
hält), 692,  29  TOöovnav,  719,  12  tov  vo'/tioi/,  727,  26  eine  Zeile  iy  o» 
usw.  Das  sind  einige  Beispiele,  und  zwar  absichtlich  aus  Privatreden 
vornehmlich  gesammelte,  deren  Text  natürlich  weniger  interpoliert  ist. 
Das  Verfahren  jener  groszen  Kritiker  scheint  mir  unerklärlich,  wenn 
ich  nicht  wenigstens  in  den  meisten  Fällen  Eilfertigkeit  annehmen 
darf75).   Denn  wenn  alle  Kritiker  einstimmig  sind,  dasz  ohne  zwin- 
gende Gründe  heutzutage  niemand  mehr  die  Autorität  von  £  verleug- 
nen darf,  so  müssen  Dindorf  und  Bekker  jene  Auslassungen  in  £  ent- 
weder übersehen  oder  für  Versehen  seines  Schreibers  gehalten  (was 
aber  auf  alle  die  Stellen  nicht  passt  wo  auch  andere  Hss.  d»$selbo 
auslassen)  oder  endlich  für  absichtliche  Abkürzungen  angeschen  haben. 
Niemand  zweifelt  dasz  durch  diese  Auslassungen  der  Text  gewonnen 
habe.  £  läszt  uns  mehr  als  einmal  eine  flammende  Energie  des  Aus- 
drucks ahnen,  welche  in  den  übrigen  Hss.  mehr  oder  weniger  verstän- 
dig und  verständlich  auseinander  gezerrt  und  bisweilen  unter  Unkraut 
erstickt  ist78).   Danken  wir  dies  einem  klugen  Corrector  jener  Hs.? 
Gewis  nicht.   Denn  abgesehen  von  der  Ungerechtigkeit  dergleichen 
ohne  äuszere  Gründe  sofort  anzunehmen,  ist  es  auch  gegen  alle  ge- 
schichtliche Wahrscheinlichkeit,  dasz  spatere  Zeiten  die  Energie  des 
Ausdrucks  durch  weglassen  und  zusammenziehen  zu  steigern  suchten, 
wie  gegen  jede  psychologische  Glaubwürdigkeit,  dasz  ein  nachgebor- 

ner,  fremd  den  Interessen  und  Gefühlen  jener  Zeit,  den  Ton  sittlicher 



75)  Nur  so  lassen  sich  auch  Inconsequcnzcn  erklären  wie  die  Aus- 
lassung und  Beibehaltung  von  (tovog  (s.  Dindorf  zu  174,  8.  201,  6. 
240,  6.  1142,  23  vgl.  614,  29  und  755,  3),  von  ovrcog  (Dindorf  zu  958, 
10  uud  1018,  10,  wo  Bekker  beidemal  gerade  umgekehrt  verführt),  von 
inttrog  (s.  Bekker  zu  526,  17  und  552,  25).  Sehen  nicht  791,  18  die 
Worte  ovt'  6  Xoyog  äM  §1  oytiUi  und  vollends  794,  22  wenigstens 
Sq  TtaftxovTjqog  ävd'Qtanog  wie  eine  Interpolation  ans?  76)  Was  hier 
besonders  in  Rücksicht  auf  die  Staatsreden  von  £  gesagt  ist,  behält 
seine  Geltung  für  diese  Hs.  anch  in  den  Privatreden,  weil  der  Charak- 
ter der  ganzen  Hs.  ein  gleichmäsziger  ist. 
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EolfditüDg  und  die  Sprache  flammender  Vaterlandsliebe  so  und  besser 
ze/roffen  hätte  als  die  sturmbewegte  Seele  dessen,  der  die  Beredsam- 
keit selber  war.  Oder  glaubt  man,  Cicero  würde  so  von  Demosthenes 
gesagt  haben,  wenn  er  nicht  muste?  Und  auf  Erden  wird  kein  zwei- 
ter mit  mehr  Recht  so  urteilen  können  und  dürfen.   Aber  wir  Men- 
schen der  bücherreichen  Stube,  Kosmopoliten  leider  Gottes  im  Herzen, 
zugleich  ohne  sympathetisches  Gefühl  für  die  groszartige  Einfachheit 
der  wahren  Rede  und  doch  wieder  ohne  Verständnis  für  die  Schlag- 
fertigkeit stilistischer  Kunstformen,  wie  können  wir  jene  duvoxj\g  fas- 
sen, die  wir  kaum  einen  Schauer  der  Begeisterung  ahnen,  welcho  noch 
Dionysios  Seele  beim  lesen  schüttelte?  Wir  werden  auch  erst  De- 
mosthenes dann  gauz  verstehen,  wann  charakterfeste  Gelehrte  ein  po- 
litisches Leben  im  deutschen  Vaterland  mit  Auszeichnung  geführt  ha- 
ben. —  Man  verzeihe  diese  meine  Interpolation,  eine  Art  Schmerzens- 
raf  Ober  uns  selber  und  unser  geringes  Verständnis  des  gewaltigen 
Redners ;  wie  könnte  man  sonst  so  wenig  einig  über  die  einzelnen  In- 
terpolationen sein?  An  Einigung  aber  ist  vollends  nicht  zu  denken, 
so  lange  die  allerneueste  Kritik,  ich  meine  die  vou  Cobet  und  seiner 
Sehnte ,  für  etwas  anderes  angesehen  wird  als  ein  Spiel  geistreicher 
oder  oaeh  Umständen  geistloser  Willkür.   Von  dieser  liegt  uns  eine 
Probe  vor  in  W.  A.  Hirsch igs  'annotationes  criticae  in  comicos,  Ae- 
schflom,  Isocratem,  Demostbenem'  usw.  (Utrecht  1849).  Die  Verach- 
tung aller  handschriftlichen  Autorität,  wie  sie  heutzutage  in  Holland 
za  Hause  zn  sein  scheint,  spricht  sich  vornehmlich  in  der  Sucht  aus, 
überall  Glossen  nnd  Interpolatiomen  zu  wittern.  Diese  von  Dobree  mit 
besonnener  Kühnheit  eingeschlagene  Bahn  hat  Cobet  weit  über  ihr  Ziel 
Vinaas  and  die  Schule  Cobets  bis  ad  absurdum  verfolgt.    Oder  ist 
etwa  lamal  einer  Rede  gegenüber  ein  schlimmerer  Mechanismus  zu 
tafcen  als  das  kritische  Princip  dieser  Schule:  alles  was  für  das  lo- 
gische Verständnis  nicht  nothwendig  ist  wird  als  Glossem  ausgo- 
slostea?  Das  rhetorische  Pathos  kreuzt  oft  und  überbietet  die  For- 
derung des  nüchternen  Verstandes ,  und  in  der  Bitterkeit  seines  Her- 
zeos kann  sich  der  Redner  von  dem  Gegenstand  nicht  losreiszen  und 
häuft  Wort  auf  Wort,  um  das  Gefühl  zu  erschöpfen.    Darum  klagt 
selbst  des  alten  Hamlet  Geist,  dasz  er  cohne  Nachtmahl,  ungebeichtet, 
ohne  Oelnng,  die  Rechnung  nicht  geschlossen,  ins  Gericht  mit  aller 
Sebald  auf  seinem  Haupt  gesandt'  ward;  darum  ruft  Demosthenes  aus: 
aber  in  eurem  Kriegswesen  oraxTc*  adiOQ&caTcc  aoQiozct  aTtavxa; 
darum  aber  soll  Hirschig  sogar  avxsnayyiXxovg  l&eXovxag  18  §  68 
stehen  lassen,  zumal  nur  durch  diese  Verdoppelung  die  Kraft  des 
(nach  jenem  Princip  freilich  auch  überflüssigen)  Satzes  in  dem  ersten 
Gliede  der  herlichen  Anaphora  xai  xovxJ  dg  xov  vovv  IpßaXio&ai 
aufgewogen  wird;  umsonst  häuft  Dem.  nicht  die  langen  Wörter.  Und 
Cobet  wird  9  §  26  nach  tag  itoXtxiiag  die  Worte  xctl  tag  noXag  un- 
angefochten lassen,  welche  zugleich  eine  Wahrheit  (s.  §  33  und  §  12) 
oüd  eine  hier  sehr  passende  Steigerung  enthalten.    Oder  was  kann 
Dem.  dafür,  wenn  er  seine  Zuhörer  für  unwissender  oder  aufklärungs- 


Digitized  by  Google 


470  Glossen  and  Interpolationen  bei  Demosthenes. 

bedürftiger  hielt  als  uns  commentar gelehrte  und  9  §  43  zufügte  tj  yao 
Zlleta  £<m  rrjg  'Actag,  wie  er  23  §  166  ij  Xsqqovtjg ov  \iiv  hu  von  Alo- 
pekonnesos  sagt,  wo  doch  manche  seiner  Zuhörer  in  Person  gewesen 
waren?    Und  wenn  Hirschig  21  §  48  tilgen  will  nao  ouv  tct  avdoa- 
Ttoda.elg  xovg  "EXXrivag  xofil^erat,  so  sind  diese  Worte  für  einen  küh- 
len und  verständigen  Menschen  gerade  so  überflüssig  wie  9  §  31 
o&ev  ovd  uvÖQctizodov  usw.  Und  zu  ov  ytto  anrfvrct  21  §  81,  welche 
das  Schuldbewustsein  des  Meidias  bezeichnen,  vgl.  m.  49  §  19  ov  yao 
ijv  opaveQog^  42  §  18  vpeig  ycco  i&ecd'S)  50  §  23  int  airtag  yirQ  usw., 
lauter  Zusätze  die  nicht  dem  Verständnis  der  Zuhörer  dienen,  sondern 
der  Stimmung  des  redenden  genugthun.   Und  die  Worte  21  §  95  x<rl 
ovdy  ei  oYxau*  usw.,  welche  die  vollständige  Hülflosigkeit  Stratons, 
ein  Werk  von  Meidias  Rachsucht,  vortrefflich  malen,  sollte  einem  Ab- 
schreiber zuzufügen  in  den  Sinn  kommen?  Wenn  aber  Cobet  (V.  L. 
S.  327)  nach  äve%ahi<sev  (2  §  9)  die  Worte  xal  diiXvoev  tilgt,  so  sind 
tausend  gleiohe  und  ähnliche  Stellen  in  den  griechischen  Rednern  and 
kaum  viel  weniger  bei  Cicero  ihres  Lebens  mehr  sicher.  Allen  Re- 
spect  vor  der  ausgebreiteten  Kenntnis  alter  Hss.,  welche  Cobet  vor  den 
meisten  Kritikern  voraus  hat;  niemand  hat  ihre  zahlreichen  Fehler 
besser  aufgedeckt;  aber  indem  Cobet  alle  Fehler  aller  Hss.  auf  jede 
einzelne  überträgt  und  unbekümmert  um  den  Charakter  der  verschie- 
denen Stilgattungen,  ohne  Scheu  vor  dem  individuellen  Ausdruck  des 
einzelnen  Autors ,  ja  ohne  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang  der  vor- 
liegenden Stelle,  überall  gewisse  Kategorien  von  Fehlern  finden  will, 
darum  wird  seine  Kritik  leicht  zu  einem  plumpen  Mechanismus,  wel- 
cher nicht  den  Rücken  des  Abschreibers,  sondern  die  Seele  des  Autors 
trifft.  Und  solchem  Anstosz  ist  ein  Kritiker  wie  Dindorf  gewichen? 
zwar  nur  selten77),  aber  einigemal  in  sehr  bedenklicher  Weise.  Was 
in  aller  Welt  nöthigt  uns  Phil.  1  §  29  den  von  allen  Hss.  ftberlieter- 
ten,  von  Aristeides  und  Hermogenes  beglaubigten  Satz  iya>  o*vu*ll*)V 
bis  fjfl,  welcher  doch  dem  jugendlichen  Patrioten  so  wol  ansteht, 
auszustoszen,  oder  in  der  schon  genug  heimgesuchten  Phil.  III  des 
ganzen  §  44,  welchen  alle  Hss.  haben,  Plutarch,  Aristeides  u.  a.  be- 
zeugen, Harpokration  ausdrücklich  bespricht,  diesen  für  eine  Inter- 
polation zu  halten  ?  da  doch  die  Bedeutung  von  axlfiovg  in  diesem  sebr 
alten  tyfoienu  so  eigenthümlich  ist,  dasz  sie  offenbar  wie  für  ans 
heute  so  schon  damals  eine  Erklärung  für  die  Zuhörer  nöthig  machte, 
die  Erklärung  aber,  welche  Dem.  gibt,  in  ihrer  echt  rhetorischen  Form 
wahrhaftig  keinen  Scholiasten  vcrrälh.  Gerade  bei  Dindorf  ist  solche; 
Verfahren  schreiende  Inconsequenz ,  welcher  hunderte  von  Stellen  mit 
£  nicht  auslassen  wollte,  aber  tausende  auslassen  muste,  hätte  er  nach 


77)  Mit  Reiske  nimmt  Dindorf  eine  Interpolation  an  z.  B.  1067,  23, 
mit  Taylor  645,  24.  719,  6,  mit  Schäfer  186,  19.  640,  3.  731  ,  24.  1267, 
7  (auch  Weatermann),  mit  Westermanu  495,  1,  mit  Schömann  1097,  2, 
mit  Dobree  828,  21.  280,  15,  mit  Cobet  157,  19.  147,  I.  Dindorf  allein 
z.  B.  558,  16  aoyvpajj,  721,  22  #<m'oö>,  153,  26  täv  Tleoamv:  lauta 
Stellen  die  Bekker  unangefochten  gelassen  hat. 
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itt  hier  adoptierten  Grundsätzen  seine  leiste  Ausgabe  vollständig 
^gearbeitet;  es  sind  aber  eben  nur  Fanken  ausCobets  Esse.  Aller- 
ding»  tilgt  nach  Bekker  einigemal78),  theils  nach  dem  Vorgang  ande- 
rer, theils  allein  gegen  alle  Hss.,  aber  nirgends  in  so  gewaltsamer 
Weise.   Ich  habe  ebenfalls  einige  anerkannte  Interpolationen  aller 
Hss. angerührt  und  es  geradezu  ausgesprochen,  dasz  deren  mehr  als 
man  gewöhnlich  glaubt  in  Dem.  Werken  zu  finden  sind;  aber  die  Re- 
gel bleibt  doch  immer,  die  Interpolationen  da  zu  suchen  wo  sie  natur- 
?emasz  am  leichtesten  und  sichersten  zu  finden  sind,  also  da  wo  die 
Auslassungen  in  einzelnen  Hss.  oder  die  Abweichungen  in  der  Stellung 
oder  Lesart  eine  Handhabe  geben.  Auch  genagt  nicht  einmal  eine 
Mo>ze  äuszerliche  Kenntnis  .des  kritischen  Apparats  und  selbst  eine 
*o  genäse,  welche  den  Charakter  jeder  einzelnen  Hs.  umfaszt,  wenn 
nicht  ein  langes  und  liebevolles  Studium  des  Autors  dazu  kommt,  zu- 
mal eines  Autors  wie  Demosthenes,  welcher  sich  seinen  eigenen  Aus- 
druck  geschalten  hat  und  schon  deshalb  eine  gesunde  Hermeneutik 
fordert,  während  die  Beschaffenheit  seines  kritischen  Materials  glück- 
licherweise die  Conjecturalkritik  so  gut  wie  entbehrlich  macht. 


78)  i.  B.  568,  4  Ni%^Qaxog ,  537,  19  6  rvTcxav,  1040,  28  xal  xoi- 
Itfttff,  330,  18  o?&a>ff,  552,  15  intlvov,  185,  5  ivxctv&i;  er  verdächtigt 
auch  1140,  5  xal  top  drjpov,  1251,  13  tag  oyttXovzog.  Der  einzige  Fall 
toq  grosserer  Bedeutung  ist  R.  22  §  74,  wo  Bekker  nach  dem  Vorgang 
ton  Sauppe  den  ganzen  §  als  aus  der  Timocratea  stammend  verdäch- 
tigt Diese  Abstammung  ist  aber  wegen  des  Fehlers  in  der  Timocratea, 
*  eichen  ich  oben  8.  465  angegeben  habe,  unmöglich. 

(Der  Schlusz  folgt  nächstens.) 

Halberstadt.  Carl  Rehdant*. 


41. 

Zu  Hypereides  Epitaphios. 


Col.  5,  g  tov  Xoyov  noiovplvov  —  7,  38  rov  nQoeXiö&at  —  8, 10 
^«rvrij?  —  9,2  itttxa  to  n^inovl  —  9,  14  avS7tifUKTOvg7  —  11 ,  26 
tftvr^  d*i<Joiat?  —  11,  41  ctXX'  hti  ty. 

Leipzig.  C,  Bursian. 

♦       *  • 

Col.  4,  21  £x<r?rov  pev  ovv ?  (Kaysers  Ergänzung  scheint  sn  lang 
fer  die  Lücke)  —  4,  23  afarao  ifooc,  tpQaöcu  nctQaXfiyco,  tuqi  deA.~ 
i26tovrwv  61  no&tv  aQ^cofiai  liyav  ij?  —  5,  18  nicht  avÖQtg  son- 
dern Ihvdiqoi  oder  'A&rtvaioi  ist  das  geforderte  Wort.  Aber  schon 
K«ysers  Ergänzung  (avö<pg  ImxifisvHv)  scheint  zu  lang.  Vielleicht 
er  wo  du&acw  IUv&£qoi  yux&tlvl  —  5,  20  xovxov  fcWa  tovg  netidag 
*<u6tv9iuv  (das  angebliche  0  in  iuudtv&\ijvai,  ist  auf  dem  Papyrus 


r 
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ganz  undeutlich)  —  7,7  xbv  inelvov  4>dvdrov1  —  7,  8  re5v  navxtav 
aya&mv  — ■  8,  10  axQOTtoXtv  ht  avxrjg'l  —  8,  18  ksqI  Tlvlag  —  9,  14 
anQOgöoxrixovgl  (vgl.  9,  30)  —  9,  24  Ii  Ige  rmäg  avaynatofiivovg. 
Hyp.  hat  nicht  gesagt:  avctyxat;6ne&a  .  .  oQav  rjfiäg  avayxalo^ivovg. 
Die  Augenscheinlichkeit  dasz  hier  ein  Einschiebsel  vorliegt  verstärkt 
den  gleichen  Verdacht  gegen  die  Worte  ovpßctivH . .  dvai  7,  18  bis  21 
verglichen  mit  26  bis  30,  und  gegen  slvcti  8,39  —  10, 22  f.  <pi$u . .  iqp" 
avxijg  (oder  iv  avrjj?)  uvxovouicc  —  11,  8  f.  el  yag  farjg  dfielvtov  at- 
öiog  iitctivog!  —  14,  18  f.  xovg  xr\v  itQO<Sr\KOV(Sctv  yiUavt  —  14,  22  IT. 
ovdivag  ovxoog  ctvxotg  ohdovg  higovg  vfxcbv  slvcti  vopt&iv. . .  ovd'  ixi- 
Qoig  av  fiäkkov  .  .  7tXri<iid&ivt!  Offenbar  nennt  der  Redner  drei  Grup- 
pen seliger  Schatten  welche  die  Ankömmlinge  im  Hades  begrüszen 
und  deren  Thaten  er  mit  denen  der  Helden  von  Lamia  vergleicht:  die» 
Helden  der  llias,  die  des  Perserkriegs,  die  Tyrannenmörder.  Den  Ha- 
rathonomachen  eine  Vergleichung  der  Tyrannenmörder  mit  den  Helden 
von  Lamia  in  den  Mund  zu  legen  und  sie  den  Umgang  jener  um  dieser 
willen  hintansetzen  zu  lassen,  wäre  ein  wenig  schicklicher  Einfall, 
der  obendrein  einen  sehr  ungelenken  Ausdruck  gefunden  hätte. 

Leipzig.  Emil  Müller. 


42. 

Grundzüge  der  verlorenen  Abhandlung  des  Aristoteles  über  Wir- 
kung der  Tragoedie.  Von  J acob  Bernays.  Aus  den  Ab- 
handlungen der  hist.  phil.  Gesellschaft  in  Breslau.  /.  Band. 
Breslau,  Verlag  von  Eduard  Trewendt.  1857.  S.  135 — 202.  4. 

Diese  an  wichtigen  Aufschlüssen  reiche  Abhandlung  geht  von 
einem  Misverständnisse  Lessings  aus,  welches  die  tragische  Katharsis 
betrifft.  Bekanntlich  definiert  Aristoteles  (Poet.  6)  die  Jragoedie  mit 
den  Worten :  töxi . . .  (ilpricig  K^d^ecog  anovöalag  xai  xsXslag^  uiye&og 
i%ovarjg,  rjöva^ivG}  Xoya,  %Q>Qig  index  o>  tcov  riöäv  iv  xoig  {iOQioigy 
dqtüvxmv  xcel  ov  oV  unctyyiXtctg ,  üV  iXiov  xal  yoßov  negal 
vovCa  xrjv  xtov  xoiovztov  rta&rjudxav  xetdago  iv,  und  zwar 
ist  es  der  letzte  durch  gesperrte  Schrift  bezeichnete  Salz,  der  von 
jeher  darum  Schwierigkeit  gemacht  hat,  weil  in  dem  durch  die  Scheere 
des  Epitomators  Verstümmelten  Texte  der  Poetik  die  eigene  Interpre- 
tation des  Philosophen  fehlt,  während  sie  für  die  übrigen  Attribute  des 
Begriffs  stehen  geblieben  ist;  dasz  sie  ursprünglich  in  sehr  ausführ- 
licher Fassung  vorlag,  lehrt  das  Citat  in  der  Politik  VIII  1341 b  32, 
wo  Ar.  eine  eingehendere  Behandlung  der  xdd-ctQöig  in  der  Poetik  zu 
geben  verspricht,  zugleich  aber  durch  deutliche  Winke  das  Verständ- 
nis derselben  erleichtert,  welche  man  indes  von  jeher  zu  beachten 
versäumt  hat.  Lessing  unterliesz  sogar  jene  Stelle  nachzuschlagen 
und  gelangte  auf  diese  Weise  zu  einer  eigenen  Vorstellung  von  der 
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Sache,  mit  welcher  die  Idee  des  Aristoteles  nichts  gemein  hat.  Nach 
Ussing  (Yll  326  ff.  Maitz.)  «soll  die  Tragoedie  unser  Mitleid  und  unsere 
facht  erregen ,  blosz  um  diese  und  dergleichen  Leidenschaften  —  zu 
reinigen.  Da  diese  Reinigung  in  nichts  anders  beruht  als  in  der  Ver- 
nandlnng  der  Leidenschaften  in  tugendhafte  Fertigkeiten,  bei  jeder 
Ttureud  aber,  nach  unserm  Philosophen,  sich  disseits  und  jenseits  ein 
Extremum  findet,  zwischen  welchen  sie  inne  steht:  so  mosz  die  Tra- 
gödie, wenn  sie  unser  Mitleid  in  Tugeud  verwandeln  soll,  uns  von 
beiden  Extremis  des  Mitleids  zu  reinigen  vermögend  sein;  welches  auch 
*oo  der  Furcht  zu  verstehen'  usw.    Aber  was  Ar.  von  kathartischen 
Liedern  sagt,  welche  eine  unschädliche  Freude  gewahren,  und  von  dem 
verschiedenen  Geschmack  der  gebildeten  wie  ungebildeten  Welt,  dem 
die  Künstler  gleichmiszig,  ohne  einseitige  Bevorzugung  jener  Schichte 
entgegenkommen  sollen,  erweist  hinlinglich,  wie  fern  ihm  der  Ge- 
danke an  eine  moralische  Wirkung  der  Kunst  lag.  Andere  haben  den 
Passus  in  der  Politik  zwar  zugezogen,  wie  Herder  und  viele  Comraen- 
tatorea  der  Poetik,  doch  ohne  daraus  irgend  einen  Vortheil  für  die 
richtige  Bestimmung  der  Katharsis  zu  ziehen.  Dagegen  erkannte  Goethe 
(Briefwechsel  mit  Zelter  IV  288.  V  330.  354),  der  von  diesem  Hulfs- 
»ittel  keine  nähere  Kunde  hatte,  wol,  wie  unzulässig  Lessings  teleolo- 
gische Auflassung  sei,  und  verwarf  mit  vollem  Recht  dessen  gramma- 
tisch mögliche  Exegese ,  um  sie  durch  eine  grammatisch  unmögliche 
»»  ersetzen;  seine  Version  lautet:  'nach  einem  Verlauf  von  Mitleid  und 
Flucht  mit  Katharsis  abschlieszend.'  Jedoch  soll  die  Ausgleichung  der 
Leidenschaften  nicht  an  den  Personen  des  Dramas  vorgenommen  wer- 
det, sondern  die  Zuhörer  sollen  Object  der  Katharsis  sein.  Bei  diesen 
hat  man  übrigens  nicht  an  eine  Verwandlung  der  Unlust  in  Lust  mit  Ed. 
HiUtr  (Theorie  der  Kunst  II  52.  377—388)  zu  denken:  Katharsis  nach 
^T  »t Erleichterung  mit  Wolgefühl  verbunden,  ein  Kovcpi&adai  ju{r' 
V^ifc  und  nicht  einfaches  wegräumen  des  Misbehagens;  sie  besteht 
darin  da.<:  das  Pathos  aufgeregt,  hervorgetrieben  und  eben  dadurch 
tt*  Benommenheit  erleichtert  wird.    Der  mitleidige  und  furchtsame, 
nicht  der  momentan  mitleidende  und  fürchtende  soll  durch  die  Katliar- 
si*  ein  Mittel  erhalten  seinen  Hang  in  unschädlicher  Weise  zu  be- 
friedigen. Weder  rein  hedonisch  ist  sie,  sonst  wäre  der  Beisatz  pe-fr' 
qfovq?  überflüssig,  noch  ethisch;  das  ergibt  sich  aus  dem  was  Ar. 
äherdie  Ixcjaxiy.ol,  die  verzückten  a.  0.  bemerkt,  dasz  sie  nemlich 
torchdie  za&aQCig  der  U$ct  uihj  aus  ihrem  Zustand  in  einon  ruhigeren 
«hergeben,  während  ruhige  Leute  durch  dieselben  Gesänge  erst  in  Ver- 
ödung versetzt  werden:  sie  ist  pathologisch  und  der  Ausdruck  selbst 
<kr  medicinischen  Terminologie  entlehnt,  um  das  homoeopathische  Ver- 
fahren iu  bezeichnen ,  welches  die  Krankheit  gerade  mittels  stärkerer 
Erregung  des  krankhaften  Stoffes  austreibt.    In  ähnlicher  Weise  be- 
friedigt die  Kunst  des  Tragikers  erst  den  Affect  (nd&wcc)  durch  mäch- 
tige Einwirkungen  und  mildert  ihn  dann  eben  dadurch.  Diese  7ca&rj- 
W*,  auf  welche  die  Tragoedie  wirkt,  sind  Furcht  und  Mitleid.  Wenn 
Lessing  zum  hereinziehen  noch  anderer  Leidenschaften  sich  berechtigt 
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glaubte  vermöge  der  Worte  xtp  twv  xoiovxcov  7ta&r}ndxov  %d&aQ6tv9 
so  verkannte  er  den  griechischen  und  besonders  aristotelischen  Sprach- 
gebrauch, wonach  6  xoiovxog  die  Identität  mit  dem  eben  geuannteo 
ausdrückt,  um  dieselben  Wörter  nicht  zweimal  setzen  zu  müssen. 
Leasings  Uebertragung  «die  Reinigung  dieser  und  dergleichen  Leiden- 
schaften' ist  aber  auch  logisch  mislungen,  da  dies  'und  dergleichen9 
der  Definition  eine  beliebige  Erweiterung  gibt,  wodurch  sie  gerade 
aufhört  Definition  zu  sein. 

Die  richtige  Erklärung  der  Katharsis  tragt  ihre  Beglaubigung  in 
sich  selbst;  um  ihr  aber  auch  bei  skeptischeren  Geistern  Glauben  zu 
verschaffen,  zieht  Bernays  Belege  heran,  die  früher  unbekannt  waren 
und  erst  von  ihm  entdeckt  worden  sind*  Wir  erhalten  nemlich  von 
«.ihm  ansehnliche  Bruchslücke  aus  der  Poetik  und  gerade  aus  der  Stelle 
welche  über  den  fruglichen  Gegenstand  sich  verbreitete,  Bruchstücke 
die  'von  dem  Excerptor,  aus  dessen  Händen  wir  die  jetzige  Poetik  mit 
Dank  und  mit  Betrübnis  empfangen,  unbarmherzig  weggeschnitten  wor- 
den sind'.  B.  erkannte  erstens  be[  Iamblichos  n.  fivox.  p.  22  Gale  den 
Aristoteles.  Um  die  phallische  Symbolik  zu  retten,  beruft  sich  I.  auf 
die  Ansicht  welche  Ar.  von  der  Katharsis  aufgestellt  hatte,  und  bringt 
aus  ihm  die  wichtige  Erörterung  bei,  welche  die  unvollständigen  An- 
gaben in  der  Poetik  und  Politik  erläutert  und  ergänzt:  at  övvdfutg 
xmv  dv&Qomivcov  na&rjfidxmv  xmv  iv  tffiiv  nccvxrj  pev  doyopsvai  xa- 
dLaxavxui,  ctpodooxeoaij  elg  ivioyeiav  öe  ßoa%etav  [so  berichtigt  B. 
das  ßoa%stg  des  Textes]  xal  a%Qt  xov  (Sv(Afiix(fov  nqoayo^va^  %a£oovai 
(itxotag  %al  cntoJtkrjQOvvxai  xal  ivxtv&tv  wtoxa^aioo^uvai,  ntt&oi  xcu 
ov  itobg  ßlav  avanavovxai.  Auch  was  sich  daran  knüpft:  fod  xovxo 
iv  xe  xG>po>c7a  xal  xquywdUc  akkoxoia  nctür\  decogovvxeg  ftfraptv  xa 
olxiva  ica&rj  xai  (uxoiaxeoa  aTUQya^op&a  xal  dnoxa&alqoptv  ist 
seinem  wesentlichen  Gehalte  nach  aristotelisch;  nur  die  Anwendung 
dieser  Sätze  auf  den  phallischen  Unfug  darf  man  dem  Iamblichos  als 
nicht  beneidenswerlhes  Eigenthum  lassen :  Ev  xs  xoig  Ugotg  fadpaal 
xt&i  xal  axov<S{ict6i  tqjv  aia^owv  anoXv6{ied,a  zijg  im  xmv  loytov  ait 
uvtcüv  ßvfUtasxovGrig  ßkdßtjg.    Wollte  nun  jemand  wenn  auch  nicht 
an  der  unverkennbaren  Echtheit  der  aristotelischen  Worte  zweifeln, 
doch  den  Einwand  erheben  dasz  sie  auch  aus  einer  andern  Schrift  des 
Philosophen  entlehnt  sein  könnten,  so  hilft  zweitens  Proklos  aus,  wenn 
er  in  seinem  Commentar  zu  Piatons  Politik  (362  ed.  Bas.)  dieselben 
Gedanken  wie  Iamblichos  vorträgt,  aber  mit  ausdrücklicher  Nennung 
des  Aristoteles  und  indem  er  die  sehr  daukenswerthe  Notiz  gibt,  dasz 
Ar.  den  Piaton  eben  in  der  wichtigen  Frage  über  Zulassung  der  dra- 
matischen Poesie  im  Staate  angegriffen  habe;  es  heiszt  dort:  xb  de 
Stvxeoov  (nooßkrtfia)  xovxo  dtf  ijv,  xb  tqv  xgayaölav  ifißdlkscftcu  xal 
xcofimSlav  axoiuog,  ifouo  Öut  xovxmv  dvvaxbv  ifi(UxQmg  aitomtaxlavai 
xa  TwrO^  nctl  inumlri<savxag  ivsoyd  itobg  xr\v  ncuüiUtv  i%nv  xb  it&to- 
vrjxbg  ctvxüv  tooaiuvaavxag  •  xovxo  6 '  ovv  itolki\v  %a\  ftp  'JoiaxQxi- 
kti  nuQaGypv  alxuxöc&g  dcpOQfiriv  %al  xotg  into  xwv  noirjaicov  x&vxw 
aycoviaxaig  xmv  %oog  Ilkaxcova  koymv  ovxwsi  nmg  yntig  bioptvoi  xoig 
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luirtc&ev  dialvcouev.   Ar.  masz ,  wie  aas  andern  Stellen  derselben 
Vistrlbe  erhellt,  bei  dieser  Gelegenheit  von  der  iyociaxfig  xüv  na- 
#üv  in  gleichem  Sinne  wie  der  Ka&ccQOig  viel  gesprochen  haben;  auch 
dxi$a<sig  (Abschöpfung)  war  ein  synonymer  von  ihm  angewandter  Aus- 
druck, hier  fälschlich  uxigavütg  geschrieben ,  aber  richtig  bei  larabli- 
chos  a.  O.  236,  wo  sie  neben  aTtoxa&ctqöig  und  latQtta  erscheint. 

Der  Vf.  läszt  nun  eine  übersichtliche  Darstellung  der  Theorie  des 
Ar.  fiber  die  Katharsis  folgen,  aus  welcher  die  Hauptmomente  hier 
eine  Stelle  finden  mögen.  Wie  kathartische  Mittel  den  kranken  Körper 
dadurch  heilen,  dasz  sie  die  krankhafte  Materie  zur  Aeuszerung  hervor- 
drängen, so  kehrt  die  Ekstase,  wenn  sich  der  von  ihr  ergriffene  zu 
voller  Lust  hinreiszen  liesz,  durch  die  Macht  der  enthusiastischen  und 
ekstatischen  Lieder  in  die  Fassung  des  geregelten  Gemütszustandes 
zurück.  Wahrend  aber  die  Wirkung  der  somatischen  Katharsis  eine 
bleibende  sein  kann,  ist  die  der  ekstatischen  blosz  zeitweilig  und  geht 
stets  anter  Lustgefühl  vor  sich.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  allen  gemüt- 
lichen Ekstasen;  von  der  oben  beschriebenen  unterscheiden  sie  sich 
dadurch,  dasz  sie  nicht  wie  jene  objectlos  sind.  Bei  der  milden  An- 
sicht, welche  Ar.  Ton  den  AfTecten,  die  gehörig  angewandt  Waffen  der 
Tagend  werden  (Pol.  1253*  34),  und  von  der  Hedone  hegte,  konnte 
er  die  Ekstase  nicht  darum  verwerfen,  weil  sie  naturgemäsz  mit  He- 
done zusammenhängt,  d.  h.  mit  der  plötzlichen  Erschütterung  und  Wie- 
dergewinnung des  seelischen  Gleichgewichtes  (Rhet.  J 369  b  33).  Nur 
der  Affect  aber,  in  welchem  bei  aller  Gewaltsamkeit  des  Eindruckes 
das  Lustgefühl  vorherseht,  wird  zu  der  Erleichterung,  die  mit  dem- 
selben verbunden  ist,  gelangen  können  (xova^fcfftfru  pi&9  ij6W%), 
ilio  zur  Katharsis.  Die  der  Selbstgenügsamkeit  am  meisten  entgegen- 
gehenden nnd  innerlich  verschlungenen  Affecte  der  Furcht  und  des 
Hivkids  sind  vorzüglich  geeignet  eine  solche  Sollicitation  zu  bewirken 
und  müssen  daher  als  die  eigentlichen  Triebfedern  der  tragischen  Rüh- 
nng  betrachtet  werden  in  der  Dichtgattung,  welche  (die  Stelle  des 
objeelloseti  enthusiastischen  Taumels  durch  eine  auf  ekstatische  Erre- 
gung universal -menschlicher  Affecte  angelegte  Darstellung  der  Welt- 
und  Menschengeschicke  ersetzte'. 

Die  Anmerkungen  sind  in  Form  kleiner  Abhandlungen,  siebzehn 
an  Zahl,  nachgeschickt  (186 — 202),  mit  den  Ueberschriften:  l)  wesent- 
liches ond  zufälliges;  Dialog mgl  noirjxav.  2)  Goethe;  Körner.  3)  m- 
qüpuv  diu  wog.  4)  Herder.  5)  Olymposlieder;  Korybanliasmos ; 
Fragment  des  Klearchos.  6)  x«#ao<7t£.  Reiz.  7)  Lambin;  Heinsius  ; 
Milton.  8)  Aristoteles  als  Arzt.  9)  na&og\  yra^fta.  10)  o  zotovxog, 
11)  Aristotelische  Bruchstücke  bei  Proklos;  Eodemos;  Syssitikos. 
15)  Porphyrios  über  Götter  und  Daemonen.  13)  Proklos  Vorlesungen 
über  Piatons  Staat.  14)  ct<poatova&cu.  15)  aftioa*»?.-  16)  Werth  der 
Affecte.  17)  Augustinus  über  Tragoedie.  Aus  der  Fülle  des  interes- 
santen und  neuen  wollen  wir  nur  in  l  die  Ergänzung  avcovvftog  xvyxd- 
vovcu  bei  Ar.  Poet.  1447 b  9  nnd  die  Herstellung  des  äusserst  cor« 
rupten  Fragmentes  des  Klearchos  in  5  hervorbeben. 


* 
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Wenn  viele  andere  Anzeigen  den  Zweck  haben  dem  Leser  die 
Mühe  und  Zeit  zu  ersparen,  welche  er  sonst  auf  das  angezeigte  Bucb 
verwenden  müsle,  so  hoffen  wir  dagegen,  er  werde  sich  durch  unsere 
schlichte  Inhaltsangabe  erst  recht  zum  Studium  der  Schrift  hingezogen 
fühlen,  welche  im  ganzen  wie  im  einzelnen,  im  strengen  festhalten  der 
Grundideen  wie  in  der  praecisen,  scharfen,  oft  schlagend  witzigen 
Ausführung  classisch  ist. 

Heidelberg.  Ludwig  Kayser. 


Zu  Lukianos. 

(Vgl.  Jahrg.  1855  S.  717—710  und  1857  S.  479—481.) 

'Ptpoocov  öiddtixaXog  Kap.  4 :  r\  tilvöri  vnoox£6ig  ovxa  fuydXij  •  av 
(U  ngbg  (piXiov  firj  aniczijayg ,  a  §aaxd  X£  apa  xal  tjdiOxd  aoi  xavxa 
imdd&iv  <pa(iiv.  ei  ydq  'Hotodos  fiev  oXlya  g>vXXa  ix  xov  'EXixuh- 
vog  Xaßtav  avxixa  fidXa  noirixtjg  ix  noi^iivog  xaxiax-q  xal  yds  &£qjv 
xal  i\0vhüv  yivtj  xdxo%og  ix  fiovoav  yevopevog,  (tjxoQa  de,  o  noXv 
EVED&e  xrjg  nonjxixrtg  ^yaXrjyoqiag  ioxtv,  aövvaxov  xaxaaxijvai  iv 
il>ja%u,  u  xig  iy.ua (tot,  xrjv  xctfloxi\v  oöov.  So  die  Hss.  Bekker  liest 
ov  yuQ  statt  elycto,  eine  Aenderung  deren  Sinn  mir  nicht  klar  ist. 
Der  Zusammenhang  erfordert  folgenden  Gedanken :  'wundre  dich  nicht, 
wenn  ich  dir  einen  ebenso  kurzen  als  anmutvolleu  Weg  zur  Beredsam- 
keit verheisze.  Konnte  Hesiodos  aus  einem  Hirten  plötzlich  ein  Dich- 
ter werden,  nachdem  er  wenige  Blätter  vom  Helikon  gepflückt,  wie 
sollte  es  nicht  viel  leichter  sein  in  kurzer  Zeit  ein  Redner  zu  werden?' 
Diesen  Gedanken  erhalten  wir  aber  hur,  wenn  wir  a  yuij  in  ij  7a(? 
verbessern  und  hinter  odov  ein  Fragezeichen  setzen.  Beispiele 
für  ?/  yao  in  unmittelbarer  Aufeinanderfolge  (Inden  sich  bei  Luk.  nicht 
selten  in  der  Frage,  so  vit.  auet.  23  rj  ydq  ayvoEig,  oxt  rrör  xoxtav 
öl  fiiv  eioi  nqwxol  xiveg  —  ;  de  sacrif.  5  t\  yaq  ov  xavxa  0£(ivoXoyov- 
oiv  ot  noiijxal  mol  toSv  &£av  xal  noXv  xovxoav  UoGjxtQcc,  %£ql  xe 
'Hcpaloxov  xal  Ilqo^rj&icog  xal  Kqovov  xal  Piag  xal  o%£Öov  oXijg  xijg 
xov  Aibg  oixtag ;  Hermot.  79  y  yaq  aXXa  ioxlv  d  nqdxx£X£,  co  Eo/<  o  rn<  a 
7tdvx£g  £(o&£v  £ig  ioniqav;  Weit  häufiger  freilich  steht  ein  Fragewort 
zwischen  x\  und  ydq,  wie  ig  nag  ydq,  r}  tco&£v  ydq  usw. 

Ilqog  ccnuidtvTov  Kap.  3:  ixuvai  (die  Musen)  yao  notfiivi  iisv  ovx 
uv  axvijOap  (pavrjvai,  axXi]Q(p  avdql  xal  öaoti  xal  noXvv  xov  fjXiov  hu 
to)  otouaxi  iuwaCvovxi '  oTa>  dh  ool  —  ovd*  iyyvg  y£vio&ai  nox  av  £v  old* 
ort  xaxi]llv>Oav ,  aXX  avxl  xrjg  oaa)vr\g  fivqixy  av  r\  xal  ua- 
X>IS  (pvXXoig  (taOx ty ovo a i  anijXXa^av  av  xov  xoiovxov,  co;  «/; 
uiävai  fiwrf  xov  'OXik£iov  fiijrf  xr\v  xov  innov  xotji/qv,  artet)  ij  noi^vloig 
öt^ftaOLV  r\  noiphav  ozouaai  xa&aqoig  txozluu.    Der  cod.  Gorlic.  hat 

(pvloig  statt  (pvXXoig.  In  meiner  Ausgabe  (3s  Bdchen,  Berlin  1857) 
habe  ich  deshalb  pvloig  vorgeschlagen,  wofür  die  Stelle  des  Plinius 
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Mitist.  XIX  §  62  quaedam  vocabimus  ferulacea,  ut  —  malras;  nam- 
fte  tradunt  auctores  in  Arabia  malras  seplimo  metise  arborescere 
kacnlorum  quoque  usum  praebentes  spricht.  Aach  jetzt  noch 
falte  ich  ivt.oig  gegen  qwXXotg  fest,  glaube  aber  dasz  auch  dies  nichts 
als  ein  Glossem  zu  dem  Torhergehenden  ist  und  dasz  Luk.  nur  aXXJ 
avxl  zijg  ddrpvrjg  uvor/.jj  av  i\  xai  fiaXaxjJ  fiaox  tyovaai  .  .  ge- 
schrieben  hat.  Vgl.  ver.  hist.  II  26  i)  usv  ovv  EXivtj  iddxgve  te  xai 
tfGjyvexo  xai  ivexaXvnteto,  xovg  de  uutpi  tov  Kivvgav  avaxglvag  tcqo- 
xeoov  o  PaddfAav&vg  —  ix  tav  aldoiav  dyoag  dnettefityev  ig  tov  tav 
ißeßwv  yuQov  uakay}j  tcquxsqov  (laatiya&ivtag,  woraus  sich 
zugleich  ergibt  dasz  paAagi?  paotiyovv  keinesweges,  was  von  einigen 
angenommen  worden  ist,  eine  scherzhafte  Züchtigung  war,  sondern 
vielmehr  eine  sehr  ernsthafte  y  strenge  Strafe.  Fugit.  33  ovta  poi  Jo- 
na, xavxrjv  fiev  —  olxea&aiy  ta  dvo  6h  tovta  dqanetlaxa  —  ftav$a- 
vuv  a  rcgo  tov,  tov  p,ev  anonXvveiv  —  tov  Mvobnvovv  jd\  «vOlf 
trxaröa*  tav  ipxttlav  ta  öieooayotci,  p,aXaxV  V6  nqoxegov  fia- 
Gtiyadevtci. 

Tlegl  oQxriöeagKao.  4:  itonai,  ä  Kqutcov,  ag  xaQX<*Qov  tiva  eXvCag 
itp*  r)päg  tov  Cavtov  xvva.  nXrjv  to  ye  Tcaoadeiyp,a  tyv  tav  Aatorpdyav 
xa\Zeior]vav  elxova  ndvv  avo \kOiotdtr\v  fioi  öoxug  elqy]xivat  av 
jictovOc,  TtctQ  o6ov  tolg  fihv  tov  Xmov  yevoafiivotg  xai  tav  Hetgr^vav 
axovGaoiv  oXe&oog  fjv  tijg  te  idadijg  xai  tijg  dxgodoeag  tovnitip.iovy 
fuol  dl  noog  rw  trjv  rjdovrjv  itaoa  noXv  rjdla  newvxivai  xai  to  tiXog 
uyuOou  ajtoßißtjxev.  ov  yctQ  elg  Xrjdyv  tav  oixoi  ovd  elg  iyvaolav 
rav  xcrr*  iuavxov  TteoiiOxatica,  aXX  el  %qt)  firjdev  oxvrjoavta  eliteiv, 
\uixQa  mwtateoog  xai  tav  iv  ta  ßla  diOQaxixateqog  ix  tov  fteatgov 
tothtaveXt'ilvöu.  So  alle  Uss.  und  Ausgaben,  was  folgenden  Sinn 
geben  würde:  'wie  bissig  ist  dein  Hund,  den  du  gegen  mich  losgelas- 
sen bast.  Was  jedoch  (itXr)v)  das  Bild  von  den  Lotophagen  und  Si- 
renen anbetrifft,  so  scheint  das  meinem  Zustande  sehr  unähnlich  . .  in- 
sofern' (zug  oaov..).  nXrjv  führt  stets  in  Bezug  auf  das  vorher- 
gehende einen  Ausnahmefall  oder  eine  Beschrankung  an.    Hier  also 
soll  der  Tadel  cdu  bist  bösartig9  beschränkt  werden.  Damit  stimmt 
das  dvouototdtr^v  nicht,  was  vielmehr  eine  Begründung  des  Tadels 
enthalten  würde.  Es  ist  daher  gewis  6 \xoiotdtr\v  zu  lesen,  was 
wegen  des  vorhergehenden  itaw  leicht  verderbt  werden  konnte,  zu- 
mal wenn  man  das  folgende  nag'  oaov  nicht  verstand,  das  hier  nicht 
'insofern'  bedeutet,  sondern  'mit  dem  Unterschiede  dasz',  wie  oft  bei 
Lok.;  vgl.  de  hist.  conscr.  18  Ofioiog  ovtog  ixelva,  nag'  o  o*o  v  b  fihv 
Qovmfiläy,  ovtog  de'Hgodota  ev  fiaXa  iaxei  und  dazu  die  Anm.  von 
K.  F.  Hermann.  Nun  erhalten  wir  den  ganz  angemessenen  Gedanken  : 
«In  bist  sehr  grimmig.  Was  jedoch  deine  Vergleichung  mit  den  Sire- 
nen betrifft,  die  passt  sehr  wol;  so  entzückend  wie  der  Sirenengesang 
sind  allerdings  auch  die  Darstellungen  der  Pantomimen,  allein  mit 
dem  Unterschiede  dasz  jener  zuletzt  Verderben  brachte,  diese  aber 
nicht  nur  Gennsz  gewahren,  sondern  auch  weiser  und  klüger  machen, 
also  auch  zu  einem  guten  Ende  führen.' 
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Ebd.  Kap.  31 :  ai  6h  vitofHang  (argumenta)  KOival  a^<poxiootg,  %al 
ovötv  xi,  öiaxexQinivcu  x6v  xqayiKnv  al  OQxrjoxiKai,  nkijv  öu  noixi 
kmsoai  avxai  Kai  nokvna&iaxeoat,  Kai  pvoiag  tiezaßokag  £%ov- 
cat.  nokvpa&iöxioai  passt  nicht  in  den  Zusammenhang:  'Pantomimen 
und  Tragoedien  haben  gleiche  Stoffe,  nur  dasz  die  der  Pantomimen 
manigfaltiger  sind,  reicheres  Wissen  und  mehr  Abwechselung 
darbieten'.  Luk.  will  hervorheben,  dasz  in  den  Pantomimen  im  Ver- 
gleich mit  den  Tragoedien  mehr  Handlung  stattfindet.  Dies  wird  durch 

die  drei  Praedicate  rtoixikaxEoai,  nokv  ,  fivgiag  fiexaßokag  i%ovacu 

bezeichnet.  Ich  möchte  daher  7€okvna&iategai  vorschlagen  in  dem 
freilich  ungewöhnlichen  Sinne  1  reicher  an  Palhos',  was  theils  durch 
das  folgende  pvoiag  fiixaßokdg  tyovoui  erklärt  wird,  theils  durch  das 
ganze  35e  Kap.,  besonders  durch  die  Worte  ov  fiijv  ovöe  QrjxoQinrjg 
ayiöxrjitev  (die  Pantomimin),  dkka  Kai  xavxrjg  fteri^i,  xa^'  otfov 
ij&ovg  %e  %al  na&ovg  inideixxtxri  icxiv,  cJv  Kai  ot  QtjxoQ^ 
ykl%ovxat.  Wie  im  Drama  wird  Ethos  und  Pathos  dargestellt,  allein 
das  Pathos  wiegt  vor. 

Ebd.  Kap.  39.  Luk.  fährt  fort  die  Mythen  aufzuzählen,  welche  den 
Pantomimen  bekannt  sein  müssen:  JevKaktcova  inl  xovxotg  xal  ii}v 
fieyakriv  in'  Ividvov  xov  ßiov  vavaylav  Kai  kaovaxa  piav  kutyavov 
xov  av&Qomeiov  ylvovg  tpvkdxxovoav  kxL  In  meiner  Ausgabe  hatte 
ich  xov  ßiov  als  mutmaszlich  unecht  in  Klammern  geschlossen.  Ich 
trage  kein  Bedenken  mehr  die  Worte  ganz  zu  streichen.  Vgl.  tyran- 
nic. 6,  wo  alle  Hss.  übereinstimmend  darbieten:  in  ixtivtav  6t  (d.i. 
ao  lange  als  jene  [beiden]  lebten)  ovösv  xoiovxov  Tjkni&xo,  akka  icoocö- 
(itv  i\dr]  exoipov  xov  xijg  ao%ijg  6ia6o%ov. 

Ebd.  Kap.  68:  xa  (*iv  ow  dkka  fttdfiaxa  Kai  dxovöpaxa  tvog  ixct- 
axov  k'oyov  xrjv  imösi^iv  k'%tt'  ij  yoco  avkog  iöxiv  i]  x&doa  tj  Sia  qpc»- 
vijg  pekcoöta  r\  xoayiKtj  öga^iaxovQyla  r\  KdfiiKt}  yskcoxonoila'  o  öi  oo- 
%r\Ozt]g  xa  navxa  k'%H  i-vkkaßcov,  xal  ivtOxt  noixLkr\v  Kai  Ttauiuy))  xi)v 
nagaCKtv^v  avxovlöuv,  avkov,  övgiyya,  noÖcov  Kxvnov,  xvfißdkov 
tyoyov,  vnoKQixov  tvqxoviav,  adovxow  opoipcoviav.  Es  ist  zu 
verwundern,  dasz  man  hier  die  evcpavla  des  Pantomimen  bat  stehen 
lassen >  während  die  ganze  Schuft  fast  auf  jeder  Seite  uns  darüber 
belehrt,  dasz  der  Pantomime  den  Mund  gar  nicht  aufthut,  sondern  dasz 
andere  für  ihn  singen,  er  selbst  nur  den  Inhalt  des  Gesanges  durch 
Geberden  bildlich  darstellt  (62  Kivy^iaöi  xa  aöofieva  dti&iv  vma%vti- 
rcft,  vgl.  29).  Ohne  Zweifel  ist  ev<pogiav  zu  lesen,  d.  i.  'Anmut  der 
Bewegung',  die  der  Pantomime  mit  dem  Schauspieler  theilt  und  dio 
ausdrücklich  Pollux  Onom.  IV  97  unter  den  Eigenschaften  des  oqx*]- 
GTf)g  aufführt:  oqxV^V?  £V7toöiaVi  tva>oglav9ioo<pogiav9  tvxa^iav, 

'E^Qfioxipog  Kap.  76:  xb  pixct  xavxa  6h  av  d^iuvov  tl6tirjg,  eZ 
rtvt  ivxtxv%rjKag  ötcoixco  xoiovxa  Kai  Cxcoixmv  xm  ax(>co,  oto> 
fitjxs  kvnuotiai  fnJO1'  ia>  rrfovijg  Kaxaonda&ai  (iqxt  QQyl&ödui,  cp&6~ 
vov  6h  xgtlxxovi  Kai  nkovxov  xmaqtQOvovvxi  Kai  övvokcog  evdviuovt, 
onotov  ynrj  xov  Kavova  tlvai  Kai  yv(6(iova  xov  xaxa  xrjv  agtxrjv  ßiov. 
Das  zu  dötlrjg  fehlende  dv  hat  Bekker  in  seiner  Ausgabe  vor  dfitivov 
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bereits  ergänzt;  gröszer  ist  die  Verderbnis  in  den  folgenden  durch 
den  Druck  hervorgehobenen  Worten.  Jakobitx  führt  xo  dieser  Stelle 
folgende  Lesarten  der  Hss.  an:  xal  tfranxtuv  %<p  äxQcp]  ig  oxmxbv 
(6zghx<öv  V)  to  axoov  RTV,  ig  statt  xal  auch  E.  Dieses  ig  scheint  mir 
den  rechten  Weg  zu  zeigen;  ich  erkenne-  darin  die  Endung  des  Wor- 
tes ivrnvxijxceg  und  lese  so:  tZxivi  ivt8tv%rix  ag  or  co  txdiv  iüv 
axo&v  mit  Auslassung  der  Worte  oxcdixo)  rotovro),  die  gewis  nur 
als  Erklärung  eingeschoben  worden  sind,  tfrauxoi  axooi  sind  Stoiker 
inf  der  Hohe,  d.  i.  ausgezeichnete,  hervorragende  Stoiker.  Vgl.  79  xo 
dt  Vfktig  oxav  U7ta>i  tovg  axgovg  tcav  (piXooocpovvxcov  (prjfii 
und  vil.  auct.  2  \kivxiv  axgov  ßl(7ttig.  Ueber  otw  ohne  rorherge- 
hendes  roiovxog  s.  die  oben  behandelte  Stelle  adv.  ind.  3.  Apol.  2  ina- 
Sh  foag  xal  nobg  avxov  i(xh  iv^ßovXr\v  xiva  xoiavxrjv,  ovx  axai^ov 
mkXu  <piUxr\v  xal  ottp  6oi  %Qr\GTÜ  xal  »Ooo*o'©o>  avöql  n^inovaav. 
Icar.  II  u.  a. 

Anclam.  Julius  Sommerbradt. 


na. 

Die  Villa  des  Horatius.*) 

!)  Etüde  biographique  sur  Ilorace  par  A.  Noel  des  Vergers. 
Paris,  Finnin  Didot  freres.  1855.  64  S.  Mit  2  Karten  und  6 
photographischen  Ansichten. 

2)  Villa  <T  Orazio.  Da  Pietro  Rosa.  (Im  Bullettino  dell'  Inati- 
tnto  di  corrispondenza  archeologica.  N°  VII  di  Luglio  1857. 
S.  105— 110.)  Roma.  8. 

Die  sabinische  Villa  des  Horatius,  bekannt  und  topographisch 
bezeichnet  durch  mehrere  Stellen  seiner  Gedichte  (Carm.  III  1.  Sat.  II 
6, 2.  £p.  1 10,  49.  14, 3.  16,  1  IT.  18,  104  f.)  schien  in  ihrer  Oertlichkeit 
anzweifelhaft  nachgewiesen,  seit  das  im  J.  1761  erschienene  Werk  des 
Abbe  Chaupy  eine  dreibändige  Belehrung  darüber  gegebeu  hatte.  In- 
des ist  die  dort  aufgestellte  Ansicht  neuerdings  durch  eine  sorgfältige 
Bereisung  jenes  Sabinerthales  erschüttert  worden,  deren  aus  Rom  und 
Paris  uns  mitgeteiltes  Ergebnis  den  zahlreichen  Freunden  des  Dichters 
unsererseits  nicht -vorenthalten  werden  darf.  Zur  Oeflfentlichkeit  ist 
dies  Ergebnis  durch  Hrn.  Noel  des  Vergers  gelangt,  welcher  seit 
längerer  Zeit  sich  in  Italien  um  römische  Inschriften  und  etruskische 
Fände  verdient  gemacht  bat;  seinen  Ausflug  ins  Sabinerthal  machte  er 
in  Begleitung  des  rühmlichst  bekannten  —  für  die  Denkmäler  Albanos 

*)  Aus  dem  'archaeologischen  Anzeiger '  (zur  arcliaeologischen  Zei- 
tung-, Jahrgang  XVI)  Nr.  110,  Februar  1858  S.  155*— 157*  nach  eilige- 
bolter  Genehmigung  des  Hrn.  Verfassers  wie  auch  des  Verlegers,  Hrn. 
0.  Reimer  in  Berlin ,  hier  wiederholt.  Die  Red. 
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und  der  Via  Appia  betätigten  —  Architekten  Pietro  Rosa.  Beide 
Reisende  vereinigten  sich  die  Lage  der  Villa  des  Horatius  in  einer  von 
der  bisherigen  Annahme  durchaus  verschiedenen  Oerllichkcil  zo  er- 
kennen ,  welche  Hr.  Noel  des  Vergers  in  der  anter  Nr.  1  angeführten, 
ursprünglich  der  Didotschen  Ausgabe  vorangestellten  Biographie  des 
Dichters  anschaulich  dargelegt,  Hr.  Rosa  aber  zur  Abwehr  gewisser 
raiswollender  Einwendungen  in  der  unter  Nr.  2  genannten  Abhandlung 
ausführlich  vertheidigt  hat. 

Jenes  Sabinerthal,  dessen  bescheidene  Abgeschlossenheit  durch 
den  Dichter,  der  es  einst  bewohnte,  zu  hohem  Ruhme  gelangt  ist,  er- 
streckt sich  bekanntlich  dem  Flüszchen  Uigentia  entlang  zur  Linken 
des  Wanderers  der  von  Rom  über  Tibur  kommend  hei  Vicovaro,  dem 
Iten  Varia  (Ep.  I  14,  3),  das  Aniothal  und  die  Via  Valeria  verläszt. 
Vou  seinen  Hauptorten  waren  zur  Rechten  des  so  betretenen  Thaies, 
Iso  zur  Linken  des  Flüszchens  Digcntia,  das  in  den  Anio  füllt,  Man- 
dela (Ep.  1  18,  105)  durch  eine  Inschrift  (Orelli  Nr.  104)  dem  heutigen 
Cantalupo  in  Bardella  und  jenem  Wege  zur  Linken  Rocca  Giovane  der 
ungefähren  Lage  des  Fanum  Vacunae  entsprechend  befunden  worden ; 
letzteres  laut  einer  die  Herstellung  des  Vacuualempcls  durch  Vcspasian 
bezeugenden  Inschrift  (Orelli  Nr.  1868) ;  eine  topographische  Spur, 
deren  wir  weiter  unten  gedenken,  war  auch  für  den  von  Hör.  genann- 
ten Berg  Lucretiiis  gegeben.  Im  Zusammenhang  mit  diesen  Ortsanga- 
ben war  nun  die  von  Chaupy  sowol  als  von  de  Sanctis  gefaszte  An- 
sicht darin  übereingekommen  die  vormaligo  Villa  des  Horatius  an  ei- 
nem Orto  zu  suchen,  der  mit  den  Andeutungen  des  Dichters  zwar  un- 
gefähr, aber  wie  wir  jetzt  erfahren  nur  ungenügend  übereinstimmt. 
Die  gedachte  Ortsbezeicbnuug  liel  nemlich  rechterscits  vom  Flüszchen 
Digcntia  auf  eine  etwa  vier  Millien  oberhalb  von  Bardella  (Mandela) 
gelegene  Stelle,  an  welcher  noch  einiges  römische  Mauerwerk  den 
Gedanken,  als  habe  Hör.  es  bewohnt,  unterstützen  konnte.   Indes  ist, 
abgesehen  davon  dasz  diese  Trümmer  von  später  Constrnction  sind, 
jener  Annahme  hauptsächlich  der  Umstand  entgegen,  dasz  jene  Stelle 
vom  Fanum  Vacunae,  das  Hör.  Ep.  I  10,  -49  nennt,  eine  ganze  Stunde 
entfernt  und  selbst  ohne  Aussicht  auf  dasselbe  ist;  ferner  dasz  der  von 
Hör.  Serm.  II  6,  2  bei  seinem  Landhaus  gerühmte  Quell  dem  geringen 
Zuflüsse  der  sich  dort  vorfindet  nicht  entspricht;  endlich, dasz  eben 
jene  Stelle  im  Thal  nahe  am  Wege  liegt,  während  Hör.  für  den  Rück- 
zug in  seinen  bergigen  Landsitz  die  Ausdrücke  in  montes  et  in  arcem 
(Serm.  II  6,  16)  braucht.  Statt  dieser  Mangel  der  frühern  Ortsangabc 
wird  uns  nun  jetzt  eine  andere  nachgewiesen,  welche  den  Angaben 
dos  Dichters  ungleich  mehr  entspricht.  Jenseits  Rocca  Giovane —  und 
also  für  den  von  Rom  kommenden  Wanderer  allerdings  auch  jenseits 
des  Vacunatempels  —  entdeckte  Hr.  Rosa  auf  einem  Hügel,  welcher 
als  Tolle  del  Poctello'  benannt  wird,  die  Spuren  eines  Unterbaus,  in 
I  Wifling  und  Breite  den  ähnlichen  Anlagen  alter  Villen  entsprechend, 
\v  io  man  sie  bei  Albano,  Frascali  und  sonst  flndet.  Auszer  der  wol 
passenden  Lage  jenes  Hügels  kommen,  um  ihn  der  Villa  des  Horatius 
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xo  «ichcni,  noch  mehrere  Ortsverhaltnissc  und  Ortsnamen  hinzu.  Der 
fachte  Hügel  ist  südlich  von  einem  Berge  gedeckt,  dessen  heutige 
Benennung  r  Monte  del  Corgnaleto'  dem  alten  von  Hör.  Carm.  I  17,  i 
genannten  Lucretilis  entspricht;  dieser  Berg  Locretilis  ist  durch  das 
Mittelalter  hindurch  in  der  bei  Anastasius  vorkommenden  Ortsbenen- 
nnog  fad  duas  casas  sub  monte  Lucretio'  erhalten  worden,  welche  Be- 
nennung- sowol  in  Urkunden  eines  dortigen  Grundstücks  cad  duas  Ca- 
sar' als  auch  in  einer  Kirche  der  'Madonna  delle  Case'  fortdauert,  und 
diese  Kirche  ist  in  eben  jener  Nähe  noch  vorhanden.  Hieiu  kommt 
endlich  noch  der  Umstand  dasz  bei  derselben  Kirche  ein  reichlicher 
Quell  dem  Flüszcben^des  Thaies  zuströmt,  dessen  heutiger  Name  *Li- 
eeoza'  erst  von  diesem  Zuflusz  anhebt.  Wie  sehr  auch  mit  diesem  letz- 
tern Umstand  des  Horatius  Zeugnis  über  den  reichlichen  Quell  seines 
Landhauses  fons  eliam  rivo  dare  nomen  idoneus  Ep.  I  16,  12  in  Ein- 
klang steht,  liegt  am  Tage;  so  dasz  in  der  That,  auch  ohne  es  zu  be- 
tonen dasz  dieser  Quell  wie  nach  Horatius  als  c  Fönte  dell'  Oratini' 
benannt  wird,  vieles  zusammentrifft  um  die  Freunde  horazischer  Reli- 
quien für  die  Entdeckung  des  Hrn.  Nogl  desVergers  und  seines  kundi- 
gen Begleiters  günstig  zu  stimmen.  Wir  fügen  hinzu  dasz  die  kleine, 
erst  jetzt  in  unsere  Hände  gelangte  Schrift,  der  wir  die  Kenntnis  die- 
ser Entdeckung  verdanken,  mit  der  gefälligen  Ausstattung  des  Didot- 
schen  Horatius  auch  den  Vorzug  gelungener  photographtseber  Ansich- 
ten verschiedener  Punkte  des  horazischen  Sabinerthals  uns  zu  gute 
kommen  läszt. 

B.  E.  G. 


45. 

Zur  Litteralur  des  altern  Plinius. 

tyDefortibus  librorum  XXXIII,  XXXIV,  XXXV,  XXXVI  natu- 
ralis historiae  Plinianae,  quatenus  ad  ariem  plaslicam  perli- 
nent.  Düserialio  inaugnraUs  quam  —  die  XIV  m.  S exUlis 
anm  MDCCCL VII  de f endet  A d olphus  Brieger  Pomer  a- 
nus.  Gryphiae ,  typis  F.  G.  Kunike.  78  S.  8. 

Die  vorliegende  Erstlingsschrift  eines  vielversprechenden  jungen 
Gelehrten  zeigt  Ref.  mit  um  so  gröszerem  Vergnügen  an,  als  eine  von 
ihm  1^64  vorgeschlagene  Preisangabe  der  philosophischen  Facultät  in 
Greifswald  zu  der  Entstehung  dieser  gleich  damals  gekrönten  und  jetzt 
mehrfach  verbesserten  Arbeit  Anlasz  gegeben  hat.  Der  Vf.  zeigt  sowol 
iq  der  Wahl  seiner  Antoritäten  als  in  der  Benutzung  derselben  ein  richti- 
ges und  freies  Urteil,  in  dem  Gange  der  Untersuchung  eine  gute  Methode 
uad  in  der  Entscheidung  zweifelhafter  und  schwieriger  Fragen  Scharf- 
sinn and  Vorsicht  Obgleich  er,  wie  natürlich,  von  der  schönen  Ab- 
handlung 0.  Jahna  c  über  die  Kunsturtdile  des  Plinius'  (ßer.  d.  Bichs. 

W.  Jahrb.  f.  «W.  u.  Paed.  Vd.  LXXVII.  W.  7.  32 
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Ges.  d.  Wiss.  1850  S.  114  ff.)  ausgeht  und  auf  Brunns  *  Geschichte  der 
griecb.  Künstler'  fortwahrend  Rücksicht  nimmt,  stützt  er  seine  Behaup- 
tungen durchaus  auf  eigene  Forschung  und  berichtigt  seine  Vorgänger 
in  mehreren  Punkten.  Vielleicht  hatte  sich  noch  mehr  ermitteln  lassen ; 
indessen  bat  der  Vf.  denjenigen  Kreis,  welchen  er  sich  steckte,  er- 
schöpft und  die  Untersuchung  entschieden  einen  guten  Schritt  weiter 
gebracht. 

Namentlich  gilt  dies  von  dem  In  Kap.  'de  artinm  scriptoribus 
Graecis,  quos  Plinium  secutum  esse  Consta t'  (S.  9  —  37).  Es  werden 
darin  diejenigen  Schriftsteller,  welche  unzweifelhaft  von  PI.  direct 
oder  mittelbar  benutzt  sind,  gelehrt  und  verständig  besprochen.  Der 
Hauptgewinn  ist  die  evidente  Beweisführung,  dasz  die  Urteile  über 
die  Verdienste  der  verschiedenen  Künstler  auf  die  Schule  des  Lysippos, 
insbesondere  auf  die  Schriften  des  Xenokrates  (um  Ol.  126)  und  Ao- 
tigonos  (um  Ol.  153)  zurückgehen ,  und  daher  die  alteren  Heister  von 
dem  Standpunkte  der  lysippischen  Kunst  gewürdigt  werden;  während 
Pasiteles,  ein  anderer  Hauptgewährsmann,  sich  von  diesem  Einflüsse 
frei  erhielt  und  die  filtern  Künstler  richtiger  und  unbefangener  schätzte. 
Auch  das  wird  gegen  Jahn  wahrscheinlich  gemacht,  dasz  die  Urteile 
des  35n  Buchs  über  die  Maler  nicht  auf  Juba ,  sondern  auf  Xenokrates 
und  Antigonos  zurückzuführen  sind.  Nur  möchte  ich  nicht  (s.  S.  21) 
behaupten,  dasz  die  Stelle  XXXV  116  über  Ludius  (oder  vielmehr  Ta- 
dins,  8.  mein  Programm  'de  numeris  et  nominibus  propriis  in  Plinii  nat. 
bist.'  S.  14)  nicht  an  ihrem  Platze  stehe.  Denn  PJ.  hatte  bis  §  115  von 
der  griechischen  Pinselmalerci  gehandelt;  ehe  er  von  123  an  von  der 
Enkaustik  spricht,  ist  es  ganz  in  der  Ordnung  dasz  er  115 — 122  auch 
von  der  italischen  Pinselmalerei  redet.  Ueber  die  Zeit  des  Pasiteles 
wird  S.  35  aus  XXXVI  35  zu  viel  gefolgert.  Denn  es  ist  nicht  nölh'tg 
dasz  die  Porticus,  für  welche  Pasiteles  arbeitete,  die  im  J.  721  als  Oc- 
tavia  restaurierte  war,  vielmehr  aus  §  40  eher  wahrscheinlich  dasz 
es  die  des  Metellus  gewesen  ist. 

Das  2e  Kap.  handelt  S.  38 — 57  Über  die  Quellen  von  XXXIV  s.  19. 
Das  chronologische  Verzeichnis  zu  Anfang  dieses  Abschnitts  XXXIV 
49 —  52  schreibt  der  Vf.  nach  Heynes  Vorgang  einem  römischen  Ge~ 
wfihrsmanne  zn  und  entscheidet  sich  für  Varro.  Wenn  ihn  dazu  die 
Erwähnung  von  Polykles  und  Timokles*)§  52  verleitet,  welche  beide 
in  Rom  gearbeitet  haben  sollen,  so  ist  dies,  was  letzteren  betrifft,  uu- 
richtig,  und  von  ersterem  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  er  in  Griechen- 
land keine  Werke  hinterlassen  hatte.  Der  Schlusz  wäre  also  vielmehr 
umzukehren:  weil  Polykles  in  Rom  und  Griechenland,  Timokles  nur  in 
Griechenland  gearbeitet  hat,  werden  beide  nicht  von  einem  Römer, 
sondern  von  einem  Griechen  genannt  worden  sein.  Dafür  spricht  die 
Form  Athenaeus  §  52  statt  Atheniensis,  «nd  unzweifelhaft  erhellt  ans 
der  Vergleichung  von  XXXV  54.  58  und  XXXVI  9  ff.,  dasz  diese  chro- 


*)  Der  Name  fehlt  im  cod.  Bamb.;  ich  habe  ihn  deswegen  Chrest 
8.  316  ausgelassen. 
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nolagische  Darstellung  einem  oder  mehreren  griechischen  Chronisten 
tallehnt  ist.  Wenn  es  an  der  ersten  Stelle  XXXV  54  heiszl  non  con- 
üüt  tibi  in  kac  parte  Graecorum  diligentia  mullas  posl  olympiadas 
ceUhrando  pictores  quam  statuarios  ac  toreutas,  und  an  der  unsrigen 
die  Erzgieszer  sieben,  XXXVI  9  die  Bildhauer  vierzig  Olympiaden  frü- 
her angesetzt  werden,  XXXV  68  Maler  vor  Ol.  90,  d.  h.  dem  Anfang 
ihrer  Erwähnung  in  den  Chroniken  vorkommen  und  daraus  ein  Irtbum 
der  letztern  gefolgert  wird,  so  laszt  sich  kein  Grund  absehen,  diese 
gleichartigen  Notizen  gewaltsam  zu  zerreiszen.  —  Im  übrigen  ist  die 
Darstellung  wol  gelungen.  Von  den  römischen  Gewahrsmännern  nimmt 
Varro  die  erste  Stelle  ein;  es  fragt  sich,  welchem  Buche  desselben 
flinius  seine  Urteile  entlehnte.   Den  Hebdomades ,  meint  Brunn,  dem 
ich  Chrest.  Plin.  S.317  gefolgt  bin  ;  der  Vf.  macht  S.  48  den  beachtens- 
werten Einwand,  dasz  XXXIV  68  ausdrücklich  artifices  qui  compositis 
totuminibus  condidere  haec  angeführt  werden,  dasz  also  sie,  nicht  Var- 
ro, über  einen  der  nach  Brunn  von  Varro  ausgewählten  sieben  Künstler 
er  teilten.  Dagegen  iiesze  sich  freilich  einwenden,  dasz  eben  jenes  Ci- 
tat  aas  Varros  Darstellung  herrühreu  kann;  indessen  würde  dann  Varro 
einen  ihm  unbekannten  Meisler  Telephanes  nach  anderen  besprochen 
ied  seine  Auswahl  durch  fremde  Autoritäten  begründet  haben,  was 
auch  abgesehen  von  der  für  die  Hebdomades  ungeeigneten  Ausführ- 
liebkeit  bedenklich  scheint.  Eine  bestimmte  Entscheidung  wagt  der 
Vf.  nicht  zu  geben,  meint  aber,  die  Vermutung  Jahns,  der  an  die  Bü- 
cher de  proprietate  scriptorum  denkt,  sei  nicht  übel.  Wahrscheinlich 
ist  sie  nicht,  nach  dem  Titel  zu  urteilen.  —  Auf  die  griechischen  Ka- 
uloge der  in  Rom  versammelten  Kunstwerke,  aus  denen  die  kurzen 
btieichnungen  als  opus  laudatum,  nobilissimum  geschöpft  sind,  legt 
äer  Vf.  S.  49  nach  den  Andeutungen  des  Ref.  gebührendes  Gewicht; 
aatU  die  einbeimischen  Quellen,  Fenestella  und  Doculo,  werden  ge- 
hörig berücksichtigt;  es  lassen  sich  jedoeb  noch  mehr  Angaben  als  der 
V/1  meint  auf  einheimische  Geschichtswerke  und  auf  Plinius  eigenes 
Werl  zurückführen.  Z.  B.  was  §  82  über  Strongylions  Amazone  ge- 
sagt wird,  die  Nero  mit  sich  geführt  habe,  rührt  nicht,  wie  der  Vf. 
S.  66  annimmt,  aus  den  Katalogen  her,  sondern  aus  einer  historischen  ' 
Schrift,  worauf  §  48  dieselbe  Notiz  samt  dem  Beispiele  des  Cestitis 
aus  dem  jüdischen  Kriege  schlieszen  läszt. 

In  den  kürzern  Kapiteln  HI  über  die  Quellen  von  XXXIV  1-48, 
IV  der  Nachrichten  über  die  Thonbildnerei  XXXV  151  —  158,  V  über 
die  Bildbauer  XXXVI  9-43  verdient  der  Beweis  S.  63  besondere  Aus- 
zeiebsung,  dasz  Varro  über  Possis,  Arkesilas,  Pasileres  (vgl.  XXXV 
155  f.)  nicht,  wie  Jahn  vermutet,  in  dem  Logistoricus  Gallus  Funda- 
ttws  gehandelt  haben  kann,  da  dieser  vor  700  d.  St.  geschrieben  wur- 
de, Varro  aber  nach  XXXIII  154  und  XXXVI  39  von  Werken  redete, 
die  er  besessen  hatte,  ehe  er  713  seine  Bibliothek  und  Sammlung  ver- 
lor. Auch  über  Doris  als  Quelle  der  übertriebenen  Angaben  von  Ly- 
sippos  Fruchtbarkeil  XXXIV  37,  über  die  Leichtgläubigkeit  und  den 
EinQusz  des  Mucianus  spricht  der  Vf.  sehr  verständig.  —  Den  Bo- 
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schlusz  macht  oin  sorgfältiges  Verzeichnis  der  behandelten  Sielten  und 
der  Gewährsmänner  nebst  den  Stellen,  dio  sich  auf  bestimmte  Autoren 
zurückführen  lassen. 

Eins  hat  den  Ree.  weniger  angenehm  berührt,  die  Harle  womit 
S.  2  über  Plinius  selbst  geurteilt  wird.  Denn  mag  PI.  noch  so  vielo 
Verstöszo  begangen  haben,  er  ist  doch  ein  gut  Theil  besser  als  sein 
Ruf.  Unter  den  Fehlern  wenigstens,  die  der  Vf.  ihm  vorwirft,  sind  nur 
zwei  unleugbar,  nemlich  XXXIV  57  der  Irthnm  in  Betreff  des  Denkmals 
einer  Cieade,  als  dessen  Verfasser  Erinna  Myron  nenne,  und  ebd.  70  Jf. 
(vgl.  S.  52  u.  54)  die  Verwechselung  der  Gruppen  der  Tyranuenmörder 
von  Antenor  und  Praxitoles.  Aber  beides  sind  Fehler,  welche  höchst 
wahrscheinlich  von  PI.  Gewährsmann  begangen  und  nur  von  ihm  nicht 
gerügt  worden  sind.  Denn  wer  einen  Ilephaestion  von  Polykleilos  ver- 
fertigen liest  (und  diesen  Fehler  bat  PI.  §  64  berichtigt),  der  konnto 
auch  Praxiteles  vor  Xerxos  arbeiten  lassen.  Der  andere  Fehler  klingt 
uns  enorm,  weil  wir  1)  das  Zeitalter  der  Erinna  besser  kennen  als  ein 
groszer  Theil  der  alten  Chronisten,  2)  das  Epigramm,  worauf  die  No- 
tiz zurückgeht,  in  einer  Form  besitzen  (Antb.  Pal.  Vll  190),  die  jedes 
Misverständnis  ausschlieszt.  Denkt  man  »ich  aber  die  beiden  letzten 
Verse  weg,  so  erhält  man  ein  schöneres  Gedicht,  worin  Myro  und  Myron 
in  der  That  leicht  verwechselt  wurden.  Diese  Verwechselung  hat  aber 
wahrscheinlich  nicht  PL,  sondern  sein  Gewährsmann  zu  verantworten, 
denn  wer  sagt  uns  dasz  er  dies  Epigramm  6elbst  und  nicht  bei  Pasi- 
teles  gelesen  habe?  Nimmt  man  diese  Fehler  aus,  so  lüszt  sich  PI.  gegen 
die  Vorwürfe  des  Vf.  vollkommen  rechtfertigen.  S.  58  wird  ein  ver- 
kehrter Schlusz  XXXIV  6  IT.  der  beliebten  Eilfertigkeit  des  Schrift- 
stellers zugeschoben.  'Negat  enim  signa  esse  Corinthia,  cum  conslet 
permulta  flösse  (cf.  Marl.  XIV  172.  177;  Müller  Handb.  ed.  III  p.  423). 
hie  error  inde  natus  est,  quod,  cum  Plinius  supra  (§6)  tradiderit  aes 
Corinlhium  casu  mixtum  esse,  Corinlho,  cum  caperelur,  inecnsa,  con- 
sentaneum  sane  .fuit  negare,  esse  clarorum  artiiieum  signa  Corinthia. 
sod  contendere  omnino  non  esse  signa  Corinthia,  consentaneurn  tni- 
nime  erat.'  Dabei  hat  sich  der  Vf.  durch  die  Auslassung  eines  Mittel- 
glieds irren  lassen.  Die  vorgeblichen  Kenner  behaupteten,  sio  be- 
sagten korinthische  Statuetten  von  groszen  Meistern,  während  es  nach 
PI.  zur  Zeit  jener  Meister  kein  korinthisches  Erz  gab.  Hätte  er  hinzu- 
gefügt 'und  von  korinthischen  Statuetten  aus  späterer  Zeit  wollen  mich 
jene  Kenner  nichts  wissen,  da  signa  Corinthia  und  alte  chemo  Meister- 
werke eins  und  dasselbe  sind',  so  würde  er  vielleicht  deutlicher  gere- 
det, aber  nicht  besser  oder  anders  geschlossen  haben  als  jetzt,  d.  U.. 
die  Praemisse  zugegeben,  untadeUiaft.  Was  der  Vf.  durch  die  Stellen 
Martinis  beweisen  will,  lüszt  sich  nicht  absehen:  denn  dasz  viele  Sta- 
tuetten für  korinthisch  ausgegeben  wurden,  hat  PI.  so  wenig  geleugnet, 
dasz  er  §  48  selbst  dergleichen  aufrührt;  über  Marlials  Autorität  aber 
hat  der  Vf.  S.  44  T.  selbst  sehr  richtig  genrteilt.  —  Das  zweite  Beispiel 
S.  69  gibt  die  Stelle  über  Pbeidias  XXXVI  18  f.  ab.  Darin  redet  der 
Vf.  zuerst  von  (miro  quodam  Plinii  errore',  der  an  dorn  chryselophan- 
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ciaes  Bilde  der  Atbena  serpentem  ac  sub  t'psa  cuspide  aeream  sphin- 
fftx  erwähne.   Allerdings  ist  das  falsch,  aber  wio  soll  es  aus  einer 
aj5 verstandenen  griechischen  Stelle  haben  entstehen  können?  Wie  bat 
denn  das  Wort  geheiszen,  das  PI.  durch  cuspide  statt  castide  über« 
seUte?  wie  dasjenige,  welches  er  für  *  ehern'  statt  c  golden'  nahm, 
wahrend  er  selbst  sagt  ebore  haec  et  auro  constat?  Ist  es  denn  so 
schwer  zu  glauben,  dasz  die  periii  richtiges  bewundert,  aber  die  im- 
periti  falsch  abgeschrieben  haben  ?  Leuchtet  es  mit  einem  Worte  nicht 
ein  dasz  geschrieben  werden  musz  serpentem  sub  ipsa  cuspide  aureum 
ac  sphingem  (s.  Cbrest.  Plin.  S.  380)?  Was  dann  ferner  nach  Jahn  ge- 
sagt wird  choc  Pandoras  genesin  a  Plinio  ita  proferri,  quasi  sit  nomen 
ib  ipsa  re  alienum,  quod  forte  fortuna  in  ea  haescrit'  ist  ganz  unmo- 
tiviert: denn  wie  PI.  den  griechischen  Ausdruck  gleich  übersetzt  und 
zugleich  erklärt  (di  adsunt  nascenli  XX  numero),  so  hat  er  ihn  doch 
verstanden  und  genau  so  beibehalten  und  übersetzt  wie  §  16  Veneris 
txtra  muro$y  quae  appellatur  'A<poodivij  iv  xtproi?,  30  ittsoov  toca- 
tere  circumitum.  —  Endlich  wird  S.  70  als  ein  Muster  c  summae  ne- 
elegentiae  et  festinationis*  die  Stelle  XXXVI  22  angeführt:  eiusdem 
(Praxi telis)  est  et  Cupido  obiectus  a  Cicerone  Verri,  Ule  propter  quem 
Tkespiac  cisebantur.  Aber  diese  Stelle  bezieht  sich  nicht  auf  Verr.  IV 
3,  wo  allerdings  von  dem  messanischen  Bildwerk  die  Rede  ist,  sondern 
tif  IV 60,  wo  allein  das  thespische  erwähnt  wird;  obiectus  als  Gegen- 
stand der  Vergleichung,  damit  die  Richter  sehen  sollen,  welchen  Werth 
solche  Werke  für  ihre  Besitzer  haben. 

Doch,  wie  gesagt,  es  ist  nicht  der  Vf.,  welcher  diesen  Ton  der 
Geringschätzung  aufgebracht  hat;  also  bezieht  sich  obige  Kxpeclora- 
uw  nicht  auf  ihn  vor  allen;  vielmehr  freut  sich  Reo.  aufrichtig,  dasz 
et  eich  dem  sorgfältigen  Fleisze  und  der  sichern  Methode  dieses  Büch- 
Wuuder  litterarischen  Laufbahn  des  Vf.  ein  recht  günstiges  Prognos- 
en tieUea  darf. 

2)  C.  Päni  Secundi  naturalis  historiae  libri  XXXVII.  Recogno- 
rit  atque  indieibus  instruxit  Ludovicus  Ianus.  Vol.  II. 
Ubb.  VII— XV.  Vol.  III.  Ubb.  XVI— XXII  Lipsiae  sumpti- 
bus  et  typis  B.  G.  Teobneri.  MDCCCLVI  o.  LVII.  XXXVIII  n. 
302,  LH  o.  297  S.  8. 

Diese  Ausgabo  des  Plinius,  deren  ersten  Band  Ree.  in  diesen  Blät- 
tern Jahrg.  1865  S.  256  ff.  besprochen  hat,  ist  seitdem  um  zwei  Bände 
gefordert  worden.  Wie  <Jie  ersten  Bücher,  so  sind  auch  die  vorliegen- 
den gründlich  und  besonnen  behandelt,  an  nicht  wenigen  Stellen  scharf- 
sinnig verbessert  worden.  Der  Hg.  hat  den  Silligschen  Text  mit  Be- 
nutzung der  handschriftlichen  Lesarten  selbständig  revidiert,  auf  die 
Rechtschreibung,  Interpunction  und  die  Correctheit  des  Druckes  grosze 
Sorgfalt  verwendet  und  die  inzwischen  bekannt  gewordenen  1  In Ifs mit- 
tel, sowol  den  Moneschen  und  den  römischen  Palimpsesten  als  die  Ar- 
beiten der  Gelehrten,  fleiszig  benutzt.  Das  Ergebnis  ist  ein  danketis-  m 
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wertbes.  Als  Handausgabe  übertrifft  seine  Leistung  olle  frühem,  und 
für  die  Verbesserung  des  noch  immer  vielfach  verderbten  Textes  ist 
wesentliches  geschehen.  Ree.  hat  bei  der  Bearbeitung  des  I2n — 15n 
Buches  für  seine  Chrestomathia  Pliniana  Gelegenheit  gehabt  die  Leis- 
tungen des  Hg.  zu  würdigen  (denn  früher  war  ihm  der  2e  Band  nicht 
zugegangen,  der  3e  aber  ist  erst  nach  dem  Drucke  der  betreffenden 
Abschnitte  seines  Buches  erschienen)  und  bekennt  sich  für  mehrfache 
Belehrung  und  Anregung  verpflichtet. 

Um  von  der  Behandlung  des  Hg.  einige  Proben  zu  geben ,  wählt 
Ree.  zunächst  aus  dem  2n  Bande  diejenigen  Stellen  des  7n  Buchs  aus, 
welche  in  seiner  Chrest.  nicht  enthalten  sind,  und  hebt  vorzugsweise 
die  Abweichungen  von  dem  Texte  Silligs  hervor.  VII 1  wird  statt  ma- 
ria  insignia,  insulae  aus  Td  richtig  geschrieben  maria,  insignes  in- 
sulae  im  Gegensatz  zu  den  ignobiles  insulae,  die  z.  B.  V  129.  131.  137 
mit  Stillschweigen  übergangen  werden;  eben  so  statt  nttnore  mit  der 
Vulg.  und  R  minor  est  vorgezogen.    Auch  §  2  unum  animanfiutn 
cunclorum  statt  cunetarum ,  wie  Sillig  nach  T  schreibt,  ist  richtig; 
denn  das  Neutrum  findet  sich  ebenfalls  II  155.  §  4  morbi  tot  alque  me- 
dicinae  aus  Td,  R1  toaque,  S.  lotque.    Dasz  ebd.  hominem  nihil  scire, 
nihil,  sine  doclrinn  geschrieben  wird,  während  S.  vor  sine  nicht  in- 
terpungiert,  kann  Ree.  nicht  billigen,  da  jene  Emphase  nicht  motiviert 
erscheint  und  die  IIss.  zum  Theil  auf  die  Vind.  S.  119  vorgeschlagene 
Emendation  nihil  scire  nisi  doclrina  führen.  §  9  wird  richtig  mit  d 
R1  uud  der  Vulg.  gelesen  M  medio  orhe  terrarum  ac  Sicilia  et  Italia, 
während  S.  die  beiden  letzten  Worte  streicht,  denn  von  den  gleich 
genannten  Menschenfressern  wohnten  die  Cyclopen  in  Sicilien,  die 
Laestrygonen  nach  III  59  in  Italien.   §  10  haut  proeul  ab  ipso  aquilo- 
nis  exortu  specuque  eins  diclo,  quem  locum  Gescliton  appellant  schrei- 
ben die  Hss.  und  die  Vulg.,  S.  nach  Turnebus  yijg  xkn&oov.  Der  Hg. 
behält  die  hsl.  Lesart  mit  vollem  Rechte  bei,  citiert  aber  eine  unpas- 
sende Stelle  aus  Hesycb.  xkixa'  aroal  •>]  llaiag  (tfffljlai«)  iig  xb  y.u. 
xaxXivec&at.   Es  war  das  folgende  Wort  '/Mxog'  xortog  xaxaipe  p«g 
anzuführen  und  der  Genetiv  yijg  von  dem  folgenden  abzusondern.  § 
11  mit  den  Hss.  Imavi  statt  Imai,  was  auch  S.  anräth.   §  15  richtig 
genus  statt  gentis,  eben  so  contactum  statt  -u,  wahrschoiulich  auch 
§  22  atersis  planlis  mit  d  und  der  Vulg.  statt  atersos  pl.,  wie  S.  nach 
R  liest.  Dagegen  scheint  es  auf  einem  Versehen  zu  beruhen,  wenn  ^ 
24  die  Satyrn  Indiens  ptrniciosissimum  animal  genannt  werden;  denu 
dasz  die  Lesart  von  Rd  pernicissimum  an.  von  S.  mit  Recht  aufgenom- 
men ist,  geht  aus  dem  folgenden  propter  velocitatcm  —  non  capjuti- 
tur  unzweifelhaft  hervor.  Der  Hg.  erwähnt  die  Abweichung  in  seiner 
'scripturae  discrepantia *  nicht,  scheint  sio  also  nicht  beachtet  tu  ha- 
ben. In  §  25  geben  beide  Hgg.  graviore  paulo  odore;  da  aber  paulo 
in  den  guten  Hss.  fehlt  und  keineswegs  uöthig  erscheint,  thut  man 
besser  os  auszulassen.  Dagegen  wird  §  28  die  Lesart  der  Hss.  hum- 
um palmarum  statt  binorum  palmorum,  wie  S.  schreibt,  mit  Unrecht 
beibehalten,  da  die  Abweichung  gering  und  die  Form  palma  für  das 
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Masz  ungebräuchlich  ist.    Entschieden  verwerflich  ist  die  von  dem 
beibehaltene  hsl.  Lesart  §  33  reperitur  ei  in  Peloponneso  binos 
fuater  enixa ,  wofür  S.  nach  Sabellicus  schreibt  guinos:  denn  diese 
Zahl  steht  durch  Aristoteles  anjm.  hist.  VII  4  p.  584  b  34  ula  di  zig  iv 
tiTToqöi  xoxotg  hexsv  tXaociV  iva  nivxi  yicq  crcxs  xrl.  fest,  und  es  ist 
an  der  Stelle  von  Fallen  die  Rede,  die  aber  Drillingsgeburten  hinaus 
gehen.  §  36  streicht  der  Vf.  nach  R  et  vor  multiformes.   Da  indes- 
sen d  ancülae  nnd  0  ancilla  et  haben ,  verdient  S.s  Lesart  anciüa  et 
der  Cpncinnität  wegen  den  Vorzug.  Ebenso  ist  §  63  et  vor  ut  partus 
wahrscheinlich,  wie  S.  anräth,  zu  streichen  und  §  64  wol  mit  dem- 
selben insedere  statt  des  hsl.  insidere,  welches  der  Hg.  vorzieht,  bei- 
znbehalten.  Dagegen  hat  der  Hg.  §65  mit  Recht  die  Attraction  inlacu 
iudaeae  qui  vocatur  Asphaltite  aus  den  Hss.,  §  160  die  Vulg.  exce- 
di  statt  des  hsl.  excedit  und  tradiderunt  tetartemorion  statt  tradidere 
et  iarl.  aufgenommen.  Ob  §  163  mit  S.  CXXXll  oder  mit  dem  Hg. 
CXXXV  zu  lesen  sei,  wagt  Ree.  nicht  zu  entscheiden;  die  Hss.  haben 
oorichtig  CXXV.  §  173  ist  das  Komma  nach  Messala  zu  streichen,  da 
Messala  Rufus  6ine  Person  ist.  §  174  wird  die  Vulg.  aestu  statt  aestu 
diei  gut  beibehalten,  da  das  letztere  unuötbige  Wort  sich  nur  in  R* 
fcndet.  §  178  lesen  beide  Hgg.  mit  R  deinde,  cum  advesperaeissel,  cum 
yemitu  preeibusque  congregata  multiludine  petiit.    Die  Bitten  und 
Klagen  giengen  aber  nicht  von  der  Menge,  sondern  von  dem  verwun- 
deten Gabienus  aus;  folglich  hätte  das  zweite  cum,  das  in  Td  fehlt 
and  in  R  aus  dem  vorhergehenden  wiederholt  worden  ist,  gestrieben 
werden  sollen.  Mit  Recht  wird  §  179  die  Vulg.  se  nuntiat t  iussvm, 
die  auch  Robertus  hat,  statt  des  hsl.  renuniiare  beibehalten.  §  180 
wird  die  hsl.  Lesart  atque  frequentia  in  at  qua  freq.  geändert,  indes- 
»en  ohne  Noth,  da  aus  dem  vorhergehenden  exempla  verstanden  wird. 
fM.  wird  statt  Dionysius  Siciliae  tyrannus,  wie  R*  d*  lesen,  blesz 
Dionysius  tyrannus  geschrieben.  Da  aber  R1  auch  tyrannus  ausläszt,  so 
ist  wahrscheinlich  dieses  Wort  ebenfalls  auszulassen  oder  beide  aufzu- 
nehmen. Ansprechend  ist  ebd.  die  Vermutung  protinus  ab  interrogatione 
St üpon is  statt  ad  interrogationem  (wie  R'  liest)  Slilp.  §  181  schreibt 
der  Hg.  C.  Rebilius,  freilich  nach  Spuren  der  Hss.  (Orbilius);  da  er 
iber  u.  a.  bei  Tac.  Hist.  III  37  Caninius  Rebilus  genannt  wird  ,  so  ist 
Rebüus  als  Cognomen  vorzuziehen.  §  182  ist  statt  Bebius  zu  schreiben 
Baebius,  denn  so  hiesz  die  Gens.  Ebd.  schreibt  der  Hg.  ohne  Bemer- 
kung cum  sacrificaret  mit  der  Vulg.,  S.  dum  sacrificat  in  Ueberein- 
stimomng  mit  Val.  Max.  IX  12,3,  also  richtig;  die  Hss.  cum  sacrificat. 
Ans  Unachtsamkeit  scheint  es  gescheheu  zu  sein,  wenn  der  Hg.  mit 
der  Vulg.  Fansam  fratrem  liest ,  während  S.  den  Eigennamen  mit  den 
Hss.  richtig  ausläszt.  Wenn  der  Hg.  ebd.  zu  Gunsten  der  Lesart  von 
R0  kora  diei  ad  secundam  sich  auf  IX  37  beruft,  so  abersieht  er 
das*  dort  pariunt  ovo  —  ad  centena  *bis  zu  der  Zahl  von  je  100' 
beiszt  und  hier  der  Ablativ  hora  einen  entsprechenden  Casus  der  Ord- 
nungszahl fordert;  S.  liest  mit  d  richtig  secunda.  §  183  schreibt  der 
Hg.  ohne  weitere  Bemerkung  L.  Tuccius  medicus  Valla;  es  leuchtet 


<■ 


Digitized  by  Google 


4SS  L.  v.  Jan:  C.  Plini  Secundi  nal.  bist,  libri  XXXVII  Vol.  II  et  III. 


aber  ein,  dasz  entweder  mit  S.  vor  Valla  eine  Lücke  angenommen 
oder,  was  Ree.  vorzieht ,  mit  der  Vulg.  medicus  ans  Endo  gerückt 
werden  musz.    §  184  liest  S.  nach  Val.  Max.  IX  12,  8  T.  Haterius; 
der  Hg.  Qu.  (Harduin  (>.),  weil  die  Hss.  V.  haben.  Da  aber  anch  das 
Nomen  mehrfach  verschrieben  ist,  so  thut  man  wol  mit  S.  dem  Valerius 
n  folgen.  Richtig  ist  ohne  Zweifel  die  durch  Rd  bestätigte  Vulg.  §  189 
vitam  mentilur,  während  S.  mit  6T  vita  ment.  schreibt.  §  189  pueri- 
UtUH  iita  deiiromentorum  .  .  commenta  sunt  liest  S.  nach  R*,  der  Hg. 
nach  R'  delenimentorum.   Da  aber  dies  Wort,  wie  ans  den  Varianten 
delinimentorum  und  elementorum  hervorgeht,  schon  im  Archetypus 
verdorben  oder  lückenhaft  war,  so  ist  es  nach  dem  Zusammenhange 
herzustellen,  und  da  findet  sich  nichts  besseres  als  die  Lesart  von  R*, 
die  mit  dem  folgenden  quae ,  malum,  isla  dementia  est  übereinstimmt 
und  dnreh  die  Parallelstelle  bei  einem  ganz  ähnlichen  Ausspruch  II  17 
zur  GeWisheit  erhoben  wird.   §  191  halte  Osann  Philo!.  VII  394  eine 
Lücke  wahrgenommen  und  so  ausfüllen  wollen:  entere  ac  vendere  in- 
slituit  Mercurius,  Uber  latent  Uber  pater,  Ree.  Vind.  S.  133  vor- 
geschlagen entere  ac  vendere  instituit  Mercurius,  vindemias 
(oder  Vitium  culturam)  Liber  pater.   Diesen  Gedanken  will  der  Hg. 
so  ausgedrückt  wissen:  Mercurius  emere  ac  vendere  instituit,  Li- 
ber pater  vindemiare,  fut  proximis  simillimum'.  Niemand  vermag 
natürlich  mit  Bestimmtheit  zu  behaupten,  was  ausgefallen  ist;  indessen 
den  Grund  welchen  der  Vf.  anführt  kann  ich  nicht  gelten  lassen.  Denn 
wenn  fortgefahren  wird  ident  diadema  .  .  invenit,  Ceres  frumenla  .  . 
eadem  malere,  so  weisz  ich  nicht,  wie  vendere  näher  als  diadema 
steht;  vielmehr  leuchtet  ein,  dasz  PI.  zwischen  Vorben  und  Substanti- 
ven abwechselt,  und  ungleich  wahrscheinlicher  ist  auf  jeden  Fall,  dasz 
eine  Zeile  von  23  Buchstaben  Mercurius  Vitium  culturam  ausgefallen 
als  dasz  etwa  an  dem  Ende  zweier  Zeilen  ein  Wort  zerstört  war,  wo- 
von die  letztere  nicht  weniger  als  43  Buchstaben  enthalten  hätte  (emere 
—  vindemiare).  §  192  schreibt  der  Hg.  mit  der  Vulg.  litteras  Semper 
arbitror  Assyrias  fuisse,  wos  gar  keinen  Sinn  gibt,  wie  es  scheint, 
aus  Unachtsamkeit:  denn  die  Script,  discr.  schweigt  darüber  dasz  S. 
mit  R.  Assyriis  liest;  ein  Druckfehler  scheint  es  zu  sein,  wenn  §  194 
spreus  erant  domibus  statt  specus  erant  pro  domibus  gelesen  wird. 
Unrichtig  wird  §  192  von  S.  und  dem  Hg.  geschrieben  utique,  während 
das  richtige  utrique  (sowol  diejenigen  welcho  die  Buchstabenschrift 
in  Aegypten  als  die  sie  in  Syrien  erfinden  lieszen)  in  R1  virique  ent- 
halten ist.  Auch  fragt  es  sich,  ob  die  griechischen  Buchstaben,  welche 
zu  Ende  des  §  in  den  Hss.  fehlen,  nicht  fortgelassen  werden  sollen. 
$  193  schreibt  S.  ex  quo  adparet  aeternus  lilterarum  usus,  der  Hg. 
mit  den  besten  nnd  meisten  Hss.  adpareret;  aber  PI.  hat  schon  §  192 
gesagt,  dasz  die  Buchstabenschrift  bei  den  Assyriern  von  Ewigkeit  her 
bestand,  spricht  also  auch  hier  sein  eigenes  Urtoil  aus.  $  197  wird 
aus  Eaclis  Eudes  gemacht,  sehr  ansprechend,  aber  doch  nicht  richtig. 
Bei  Hygin  fah.  274  heiszt  der  Erfinder  des  Geldes  iu  Panchaja  Sacus, 
bei  Polydorus  de  iuventoribus  der  Erfinder  des  Silbers  Caeacus,  so 
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di?z  irol  hier  aus  auteaclis  herzustellen  ist  aut  Aeacus.   §  201  wird 
S.i  loterpunction  wesentlich  verbessert  und  durch  die  Einschaltung 
'on  et  tot  pilum  die  schwierige  Stelle  geheilt;  nur  ist  die  Vulg.  pi- 
hmque  wol  noch  empfehlenswerther.  §  203  ist  haruspicam  verdor- 
ben and  entweder  mit  Rob.  und  der  Vulg.  haru  spie  tum  oder  haruspi- 
tmam  su  lesen.  Ebd.  liest  der  Hg.  mit  der  Vulg.  auspicia  avium  Ti- 
rtsias,  ohne  hsl.  Gewähr  und,  da  auguria  ex  avibus  schon  erwähnt 
sind,  unstatthaft;  ob  die  Lesart  extispicia  avium,  die  S.  nach  K9  gibt, 
richtig  ist,  bleibt  zweifelhaft.  §  204  schreibt  S.  nach  &  Septem  chor- 
iis  primum  cecinit  III  ad  Uli  primas  additis  Terpander; 
der  Hg.  liszt  mit  den  übrigen  Hss.  und  der  Vulg.  die  gesperrten  Worte 
io«,  indessen  fehlt  dann  das  Verbum;  ohne  Zweifel  ist  in  den  Hss. 
aoszer  0  gerade  eine  Zeile  ausgefallen.  Auch  dasz  ebd.  Dardanus  aus 
den  Uss.  beibehalten  wird,  während  S.  nach  Paus.  II  31,  3  Ardalus 
liest,  verdient  schwerlich  gebilligt  zu  werden.  §  205  haben  beide  Hgg. 
eine  wichtige  Stelle  unverbessert  gelassen:  (instituit)  ludos  gymnicos 
m  Arcadia  Lycaon,  funebris  Acaslus  lolco,  post  eum  Theseus  in 
lukmo,  Hercules  Olymp iae  athleticam,  Pythus  pilam  lusoriam,  Gyges 
/yi*J  picluram  Aegypti,  et  in  Graecia  Euckir  usw.  So  kann  PI.  nicht 
fwearieben  haben,  da  er  XXXV  15  angibt,  die  Aegypter  behaupteten 
die  Malerei  erfunden  zu  haben.  Nun  lesen  die  Hss.  S  Aegypti  et  in  Grae- 
cio,T  Aegyptie  et  in  Graeciae,  d  Aegyptie  in  Graecie,  R  Aegyptie  in Grae- 
ft*,e\i.  deutlich  Aegyptii,  in  Graecia,  Ferner  schreibt  Herodot  I  94  den 
Lyiern  ausdrücklich  das  Bullspiel  zu:  i'£evQ€&fivai  ör\  (ov  xoxe . .  xcti  xfjg 
tyüiofß  xal  tö>v  &kl<Qv  itaisleov  naiyviicov  xa  eiösa.  Eudlich  sagt  Hygin 
^.273,  die  olympischen  Spiele  habe  Hercules  dem  todteti  Pelops  zu 
Ehren  gehalten:  octaco  loco  fecit  Hercules  Olympiae  gymnicos  Pelopi 
huiah  filio.  Bei  Plinius  mitsz  also  ohne  Zweifel  geschrieben  werden : 
**!-i.  A.  L,  f.  A.      p.  e.  Th.  in  Islhmo,  Hercules  Olympiae,  athleli- 
fa«  Pjitai  (R  Pilus,  B  Picus,  etwa  Piitheus?),  pilam  lusoriam  Gyges 
htm,  picturam  AegypUi,  in  Gr aecio»  Euchir  usw.  §  207  liest  der 
%  *w  VI  49  Samiramim.   Da  aber  in  den  Fragmenten,  des  Ktesias 
Mrfuch  XXXHI  51  der  gewöhnliche  Name  vorkommt,  so  ist  kein  Grund 
»to  hier  zu  verlassen.  §  208  ist  cercurum  statt  cercyrwn  geschrieben 
(Berod.  Vll  97)  und  209  mit  Rd  hippegum  statt  hippagum.  Die  schwierige 
frieebisehe  Stelle- §  210  hat  auch  der  Hg.  nicht  genügend  hergestellt. 
Aus  dem  3n  Bande  erlaubt  sich  Ree.  diejenigen  Stellen  zu  bespre- 
welche  er  selbst  in  seine  Chrestomathie  aufgenommen  hat,  theila 
w«il  er  in  der  Fortsetzung  seiner  Vindiciae  auf  die  übrigen  einzugehen 
Gelegenheit  findet,  theils  weil  eine  Verglciehun^  beider  von  einander 
unabhängigen  Arbeiten  mit  Silligs  Text  am  besten  darthun  wird,  was 
kuher  sicheres  geleistet  worden  ist  und  was  noch  zweifelhart  bleibt. 
^VI  i  gin(j  wjr  beide  zu  der  Vulg.  zurückgekehrt:  proximum  erat  nar- 
fart  glandiferas  quoque,  quae  primae  victum  mortalium  alucrunt,  wo- 
fer  S.  einen  sehr  unbeholfenen  Ausdruck  p.  e.  n.  g.  quoque,  primo  viciu 
*-akorum  gegeben  hat,  weil  n  d  quae  auslassen  und  a  afoorum  schreibt. 
Ebenso  liest  der  Hg.  wie  Ref.  §2  mit  der  Vulg.  dubiumque  statt  dubiam- 
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que.  §  3  illic  müera  gen*  tumulos  optinent  der  Hg.  mit  den  Hss.t 
Ree.  mit  S.  und  der  Vulg.  obtinet.  Jenes  ist  wegen  der  folgenden  Pla- 
rale  besser.  §  4  u.  5  kehren  wir  beide  zur  Valg.  parcii  statt  parcior 
und  illae  statt  Mi  zurück.  §  10,  um  unbedeutendes  zu  ubergehen,  habe 
ich  eine  Umstellung  für  nöthig  gehalten ,  während  der  Hg.  die  gewöhn, 
liebe  Ordnung  festhält.    PI.  redet  zuerst  von  den  Kränzen  bei  den 
Griechen,  dann  bei  den  Römern.  Von  jenen  sagt  er  nach  der  Vulg. 
novissime  et  in  sacris  cerlaminibus  usurpatae  .  .  inde  na  tum  ut  ei 
triumphaturis  conferrentur  in  templis  dicandae,  mox  ut  et  ludis  da- 
rentur.  longum  est  .  .  dissererey  quis  quamque  Romanorum  primus 
aeeeperit;  ncque  enim  alias  noverant  quam  bellicas.   quod  c  er  tum 
est  usw.    Dabei  ist  zweierlei  unerträglich:  einmal  die  Erwähnung 
der  Triumphatoren  bei  den  Griechen  und  dann  der  ludi  nach  den 
sacra  certamina,  was  ja  dasselbe  ist.  Folglich  gehört  der  Satz  inde 
—  darentur  nach  bellicas,  an  die  sich  die  Bekränzung  der  Triumpha- 
toren naturgemäsz  anschlieszt.  Durch  diese  Umstellung  wird  die  an 
sich  nicht  wahrscheinliche  Interpunction  des  Hg.,  der  nach  bellicas  ein 
Komma  und  nach  est  ein  Punkt  setzt,  ausgeschlossen.  §  12  hatte  schon 
S.  auf  die  Unhaltbarkeit  der  gewöhnlichen  Lesart  utque  eum  locum  in 
quo  Sit  actum  hostis  oblineat  eo  die  aufmerksam  gemacht  und  vorge- 
schlagen hoslis  zu  streichen,  was  ich  gethan  habe;  der  Hg.  ändert  sehr 
hübsch  utque  in  ut  ne,  wenn  nicht  gewis,  doch  sehr  wahrscheinlich. 
§  13  liest  der  Hg.  mit  der  Vulg.  ludos  ineunti  Semper  usw.,  ich  mit 
S.  nach  den  Hss.  (ludi  sine  t>entis  Semper  a,  ludis  innotanti  Semper 
d)  ludis  ineunti  Semper ,  ohne  Frage  richtig;  denn  nachdem  die  Zeil 
der  Spiele  im  allgemeinen  genannt  ist,  wird  das  eintreten  ond  Platz- 
nehmen erwähnt^  ludis  gehört  also  eben  so  zu  sedendi  wie  zu  ineunti. 
Da  der  Hg.  diese  Variante  in  der  script.  discr.  nicht  erwähnt,  scheint 
sie  nicht  absichtlich  zu  sein.  §  36  u.  37  sind  wir  beide  sowol  in  der 
Wortstellung  ad  Pyrrhi  usque  bellum  statt  P.  t#.  ad  b.  wie  in  der  Ver- 
besserung Iove  statt  Ioei  zusammengetroffen.  §  202  nimmt  der  Hg. 
die  Zahlen,  wie  sie  bei  S.  und  in  den  Hss.  stehen,  oc login ta  nummum 
auf  und  schreibt  XL  HS.  in  Buchstaben  quadraginta  sesterlium  mi- 
libus,  bemerkt  aber  nicht,  dasz  danach  einer  jener  enormen  und  kost- 
baren Baume,  wovon  dort  die  Rede  ist,  um  den  Spottpreis  von  8  Gul- 
den, und  ein  Flosz  um  etwa  4000  Gulden  zu  haben  gewesen  wäre,  d.  b. 
nm  weniger  als  unsere  kleinen  Mainflösze,  während  die  Rheinflösze 
mehrere  Hunderttausende  kosten.   Es  ist  also  LXXX  M  nummum  zu 
lesen  und  XL  US  =  quodragies.   §.249  u.  50  hat  der  Hg.  nichts  ge- 
ändert, während  ich  der  Construction  wegen  eine  Umstellung  vorge- 
nommen habe. 

XVII  4  haben  wir  beide  die  von  S.  aufgenommene  Lesart  Dale- 
cbamps  communiter  verworfen  und  die  Vulg.  comiter  aufgenommen. 
In  den  Zahlen  weichen  wir  von  einander  ab.  Der  Hg.  gibt  sowol  §  3 
als  §5  wieS.  //•$,  während  ich  eine  Lücke  bezeichnen  zu  müssen  glaubte, 
da  die  exaete  Preisangabe  erfordert  wird.  Eben  so  ist  es  zu  tadeln, 
dasz  §  5  die  Zahl  CLXXX,  die  sich  in  den  Hss.  nicht  findet  und  gewis 
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unrichtig  ist,  ohne  Bemerkung  abgedruckt  wird;  ich  habe  CLV  ver- 
altet and  §  6  sex  statt  quattuor  {VI  statt  IV)  geschrieben.  Eben  so 
versteht  es  sich  wol  von  selbst  dasz  man  ebd.  nicht  nihil  .  .  iurgante 
Domitio  fuisse  dicendum,  sondern  mit  mir  . .  iurganti  zu  schreiben  hat. 

XVIII  7  sind  wir  wieder  zusammengetroffen,  indem  statt  conse- 
cuium  der  Hg.  consecutus,  ich  consecutus  est  schreibe ,  letzteres  weil 
das  folgende  Wort  mit  st  anfängt.  Dagegen  weicht  der  Hg.  §  11  von 
den  Hss.,  denen  ich  nach  S.  gefolgt  bin,  ohne  Noth  ab,  indem  er  exisli- 
mbant  statt  -bantur  liest,  wahrscheinlich  nur  aus  Versehen,  denn  die 
Script,  discr.  schweigt  darüber.  Dasz  §  14  statt  et  vielmehr  nec  zu  lesen 
ist,  glaube  ich  in  der  Chrest.  S.  224  bewiesen  zu  haben,  ebenso  dasz 
$  16  statt  est.  T.  Seins  zu  lesen  ist  est.  Seius,  denn  er  hiesz  Marcus. 
§  20  ist  mehreres  cu  berichtigen,  serentem  incenerunt  dati  honores 
Serranum,  unde  ei  et  cognomen.  So  schreiben  S.  und  der  Hg.  mit  S ; 
letzterer  verweist  dazu  auf  XXI  101,  wo  von  einer  Pflanze  gesagt  wird 
vnde  ei  et  nomen.  Aber  das  war  es  nicht,  was  der  Aufklärung  be- 
durfte, sondern  die  Beschränkung  des  Cognomen  auf  den  einen  Serra- 
Bos,  während  es  einer  ganzen  Familie  gehörte.  Da  diese  unstatthaft 
ist,  so  hat  man  mit  den  übrigen  Hss.  und  der  Vulg.  ei  et  wegzulassen. 
Ferner  hat  der  Hg.  wol  eingesehen,  dasz  in  der  Erzählung  von  Cin- 
eiaaitas  der  Text,  wie  er  bei  S.  zu  lesen  ist,  nudo  plenoque  puheris 
etiamnttm  ore  keine  Gewähr  und  keine  Wahrscheinlichkeit  hat;  aber 
*as  er  selbst  gibt  n.  plenoque  nunti  laborum,  d.  h.  sudoris ,  bürdet 
dtrn  Schriftsteller  eineu  unleidlich  gezierten  und  ohne  Beisatz  ganz 
^verständlichen  Ausdruck  auf.  Was  ich  gegeben  habe  nudo  plenoque 
«wie  tam  annorum  schlieszt  sich  auf  das  engste  an  a  nuntia  morum, 
D  nunti  ac  morum  und  besonders  an  d  an ,  wo  nuntia///  morum  an- 
tun dasz  einige  Buchstaben  ausgefallen  sind.    §  37  habe  ich  mit 
Udinfima  natalium  humilitate  geschrieben;  der  Hg.  liiszt  mit  S. 
die  Praep.  aas,  allerdings  nicht  unstatthaft,  aber  der  Gegensatz  wird 
toföeTer,  wenn  ab  humilitate  consulatum  meritus  einander  gegenüber- 
"eka.  Ich  übergehe  unbedeutendes,  wie  §39  die  Frage,  ob  nicht 
■i»  »ir  ntissimo  statt  -os,  §  40  ob  nicht  mit  S.  ex  oraculo  statt  ora~ 
rta  gelesen  werden  musz,  und  mache  nur  im  vorbeigehen  auf  das  Ver- 
seheo  %  107  aufmerksam,  womit  die  Vulg.  in  fabula  quam  aululariam 
Mriptit  statt  inscripsit  ohne  Angahe  der  Variante  beibehalten  ist. 

Dagegen  nöthigt  uns  Buch  XIX  noch  zu  einigen  Bemerkungen. 
S  3  itd  in  qua  non  occurret  vitae  parte  (linum) ,  quodte  miracutum 
*<"«i  herbam  esse  usw.  schreibt  der  Hg.  mit  S.  Es  leuchtet  aber  ein 
d*u,wenn  die  zweite  Frage  im  Praesens  geschieht,  dasselbe  auch  von 
der 

ersten  gilt ,  also  mit  d  occurrit  aufgenommen  werden  musz.  Lob 
▼erdient  hier  die  gleichmäszige  Durchführung  des  Masculinums  bei 
*Ve  nach  Pseudo-Apulejus,  worin  S.  nnd  Ree.  nach  den  Hss.  schwan- 
kes. Ob  man  ebd.  aestate  nero  proxima  oder  aestale  vero  post  XV 
lesen  soll,  laszt  sich  nur  nach  den  Hss.  entscheiden;  der  Hg.  ist  mit 
S.  d,  Ree.  a  gefolgt,  den  er  für  besser  halt.  Die  schwierige  Stelle 
§  5  hat  der  Hg.  durch  eine  Einschaltung  zu  heilen  gesucht:  iam  vero 
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UM  rcla  satis  esse  maiora  navigiis,  sed  quamtis  ampliludini  anten- 
n nullit  singulae  arbores  sufficiant ,  super  eas  tarnen  addi  telorum 
ahn  rcla  usw.  Er  liest  quamvis  rix,  hat  aber  übersehen  dasx  schon 
Pintianus  cum  vix  vermutet  hatte,  wie  S.  anführt.  Das  würde  man  ge- 
wis  billigen,  wenn  das  folgende  telorum  dadurch  erklärt  wäre.  Da 
dies  mit  alia  rela  nicht  verbunden  werden  kann,  bat  Ree.  angenommen, 
es  sei  im  Archetypus  um  zwei  Zeilen  verrückt  gewesen  und  gehöre 
ku  ampliludini  wio  antennarum  zu  arbores.  Den  folgenden  Salz  hat 
S.  nach  Apnlejus  vielfach  geändert;  der  Hg.  ist  wie  Ree.  und  Strack 
in  der  Ucbcrs.  II  S.  X  zu  der  hsl.  Ueberlieforung  zurückgekehrt. 
Diese  gibt  neque  id  (Uttum)  viribus  suis  necti,  sed  fr a dum  tunsumque 
et  in  mollitiem  lanae  coactum  iniuria  ac  summa  audacia  et  perve- 
nire.  In  den  letzten  Worten  nimmt  der  Hg.  mit  S.  eine  Lücke  an, 
die  er  fulgendermaszen  auszufüllen  vorschlägt:  coactum.  iniuria  ac 
summa  audacia  est  p  er  vehiculum  tale  ad  longinquas  ter- 
ras  percenire.  est  hatte  schon  Strack  vorgeschlagen,  der  ohne  Lücke 
lesen  will  ad  summam  audaciam  est  pervenire.  Dieses  ad  ist  gewis 
richtig,  im  übrigen  aber  viel  einfacher  zu  helfen,  wenn  man  statt 
audacia  et  liest  audaciae  und  iniuria  als  Abi.  inslrum.  mit  coactum 
verbindet,  d.  h.  die  Unbill  welche  dem  Flachs  durch  das  brechen  wi- 
derfahrt. §  22  schreibt  der  Hg.  nach  Hss.  mit  Strack  flatu  tersico- 
loria  pelhnte  (sc.  insignia) ,  besser  als  S.  welcher  versicolori  hat 
peitentc  las.  Da  aber  die  Flaggen  nicht  getrieben,  sondern  entfaltet 
werden,  ist  wol  vom  Kec.  besser  nach  a  cersicoloria  spendente  und 
&  rersicolorias  peüente  geschrieben  versicoloria  expandenle.  §  23 
hat  der  Hg.  die  Vulg.  postea  in  theatris  tantum  umbram  fecere  (sc. 
rela)  beibehalten,  wo  tantum  unerklärlich  bleibt,  denn  dasz  die  Segel 
auch  auszcrhalb  der  Theater  gebraucht  wurden,  versteht  sich  ja  von 
selbst.  Stracks  Vermutung  stanti  widerstreitet  dem  folgenden,  da  die 
Zuschauer  zu  Catulus  Zeit  saszen;  S.  schlugt  spectanti  vor,  gewis 
richtig,  nur  war  es  nicht  nöthig  die  Endung  zu  ändern.  §  24  wird 
von  Marcellus  gesagt,  dasz  er  a.  d.  Kaiend.  Augusti  velis  forum  in- 
umbravü,  worin  S.  nach  a.  d.  eine  Lücke  annimmt,  besser  als  der  Hg., 
der  gar  nichts  ändert,  obgleich  der  letzte  Juli  doch  pridie  Kai.  ge- 
heiszen  bitte.  Da  wir  aber  aus  Cassius  Dio  LV  30  wissen  dasi  das 
Forum  während  des  ganzen  Sommers  23  v.  Chr.  überspannt  wurde, 
und  allgemein  bekannt  ist  dasz  Marcellus  noch  in  demselben  Jahre  in 
Hajuc  starb,  so  ist  anzunehmen  dasz  er  nach  dem  In  August  nach  Bajae- 
gieng  und  damals  jene  Ueberspannung  anfhörte.  Also  mnsz  gelesen 
worden  ad  Kai.,  d.  h.  bis  zum  in  August.  $  25  schreibt  der  Hg.  veia 
nuper  et  colore  caeli,  siellata ,  per  rudentis  iere  usw.  ei  steht  in 
den  meisten  Hss. ,  Ree.  hat  es  mit  i ,  welcher  Hs.  er  vorzugsweise 
folgt,  ausgelassen;  indessen  würde  es  an  sich  wol  an  seiner  Stelle 
m  in.  Statt  iere  schreibt  S.  und  nach  ihm  Ree.  stetere,  weil  die  besten 
Hss.  terrae  haben,  woraus,  wenn  man  das  Ende  des  vorigen  Wortes 
dazu  nimmt,  sich  stetere  ergibt.  Die  Vulg.,  welche  der  Hg.  beibehält, 
findet  sich  in  Td,  und  die  Entscheidung  ist  abgeschn  von  den  Hss. 
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zweifelhaft;  ebenso  ob  man  im  folgenden  celero  wie  der  Hg.  und  S. 
orfer  ans  a  mit  dem  Ree  ceierum  schreiben  soll.   Endlich  verdient 
ikor actis  (die  Hss.  -eis)  vor  der  Vulg.  thoraeibus,  die  der  Hg.  beibe- 
hält, den  Vorzug. 

Die  angefahrten  Beispiele  mögen  genügen*  um  das  im  Eingang 
sosgesprochene  Urteil  zu  bestätigen.  Die  Jahscho  Ausgabe  bleibt 
Bitonter  hioter  den  Leistungen  Silligs  zurück,  hat  sie  aber  an  den 
■eisten  Stellen  entschieden  überholt  und  abgesehn  von  ihrem  Werth 
als  correcte*)  Handausgabe  auch  in  der  Berichtigung  des  Textes  einen 
wirklichen  Fortschritt  gegeben.  Wenn  freilich  noch  manches  zu  thun 
ibrig  bleibt,  ehe  wir  einen  völlig  genügenden  Text  des  Plinius  besitzen, 
so  wird  kein  billig  denkender  erwarten,  dasz  dieser  den  überlieferten 
Verderbnissen  gegenüber  von  einem  einzelnen  hergestellt  werde. 

Würzburg.  Ludwig  Urlichs. 


*)  Diese  Eigenschaft  weiss  niemand  mehr  zu  schlitzen  als  Ree, 
<ler  >eine  Chreat.  Plin.  leider  durch  viele  Fehler  verunstaltet  sieht. 


46. 

ItaHker  und  Graeken.  Sprachen  die  Römer  Sanskrit  oder  Grie- 
chisch? In  Briefen  an  einen  Freund  ron  Ludwig  Ross. 
Halle,  G.  Schwetschkescher  Verlag.  1S58.  XXVI  u.  97  S.  gr.  8. 

Die  vergleichende  Sprachforschung  hatte  bekanntlich  gerade  in 
tot«  Vater  lande  in  den  ersten  Jahrzehnten  ihres  Bestehens  mit  vor- 
netmet  Geringschätzung  und  manigfacher  Misgunst  zu  kämpfen.  Un- 
beirrt -dareh  solche  Stimmungen  fuhr  sie  fort  sich  mit  ihren  groszen 
Aufgaben  zn  beschäftigen  und  konnte  das  um  so  mehr,  da  ein  irgend- 
wie  begründeter  Einspruch  gegen  ihre  Priucipien  von  keiner  Seite 
vernommen  ward.   So  gelangte  die  nach  und  nach  heranwaebsonde 
Wissenschaft  allmählich  zu  einer  allgemeineren  Anerkennung,  indem 
zunächst  ihre  Methode  für  die  neueren  Sprachen  als  die  allein  berech- 
tigte von  allen  urteilsfähigen  anerkannt  ward,  dann  aber  auch  die 
Vertreter  der  classischen  Philologie  seit  K.  0.  Müller  ihr  eine  gewisse 
Beachtung  zuwendeten  nnd  bald,  wo  die  Gelegenheit  dazu  sich  darbot, 
z.  B.  bei  den  alljährlichen  Philologenversammlungen  ihre  Berechtigung 
and  Bedeutung  ofTen  anerkannten.  In  allerneuester  Zeit  hat  besonders 
Theodor  Mommsen,  dem  man  weder  eine  besondere  Vorliebe  für  das 
vielen  so  verhaszte  Indien  zutrauen  noch  den  Meisterbrief  zünftiger 
Gelehrsamkeit  absprechen  durfte,  durch  das  Gewicht  seines  Namens 
und  die  Popularität  seiner  römischen  Geschichte  viel  dazu  beigetragen, 
^eitere  Kreise  auf  die  Bedeutung  einer  Wissenschaft  aufmerksam  zu 
machen,  gegen  die  mit  bloszer  Geringschätzung  nicht  mehr  aufzukom- 
men war.  Aber  gerade  Mommsen  sollte  der  Anlasz  zu  einem  offenen 
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Angriff  werden.  Gereizt  durch  die  von  ihm  aufgenommenen  Ergeb- 
nisse der  vergleichenden  Sprachforschung  unternimmt  es  Hr.  Ludwig 
Ross  in  dem  vorliegenden  Buche  die  Hauptsätze  dieser  Wissenschaft, 
zunächst  zwar  in  Betreff  des  Verhältnisses  der  Italiker  zu  den  Grie- 
chen, aber  von  da  aus,  wie  sich  gleich  zeigen  wird,  auch  in  viel  wei- 
terer Ausdehnung  mit  der  ihm  eignen  rücksichtslosen  Entschiedenheit 
zu  bestreiten. 

Also  da  hatten  wir  endlich  ofTencn  Krieg,  der  gewis  immer  bes- 
ser ist  als  verhaltenes  Grollen;  da  hätten  wir,  was  eigentlich  noch  gar 
nicht  da  gewesen  ist,  einen  bestimmt  gefaszten  Widerspruch  und,  was 
mehr  ist,  einen  Widerspruch  der  sich  wenigstens  nicht  ausschliesslich 
auf  das  Argument  stützt,  das  bisher  fast  allein  geltend  gemacht  ward, 
dasz  der  widersprechende  nichts  von  der  Sprache  verstehe,  welche  die 
vergleichende  Sprachforschung  als  ein  sehr  wichtiges  Mittel  für  ihre 
Untersuchungen  betrachtet.  Nicht  als  ob  Hr.  R.  etwas  vom  Sanskrit 
verstände.  Er  verwahrt  sich  S.  XXIII  gegen  diese  Zumutung,  und  wir 
müssen  diesem  unumwundenen  Bekenntnis  allerdings  einige  Bedeutung 
beilegen  bei  der  Beurteilung  eines  Buches,  das  entscheiden  will,  ob 
die  Römer  .Sanskrit  oder  Griechisch  sprachen.  Aber  Hr.  R.  versucht  es 
doch  auch  noch  einige  andere  Einwendungen  beizubringen  und  ver- 
arbeitet zur  Begründung  seiner  entgegenstehenden  Ansicht  ein  weit- 
schichtiges Material.  Auch  ist  es  nicht  etwa  principiello  Abneigung 
gegen  jedes  vergleichen  von  Sprachen  untereinander,  nicht  humanisti- 
scher Widerwille  gegen  den  Zusammenhang  der  classischen  Völker 
mit  Barbaren  oder  vorsichtige  Beschränkung  auf  naher  liegende,  wie 
manche  glauben,  in  reinlicher  Absonderung  zu  haltende  Gebiete,  was 
Hrn.  R.  zu  seinem  Angriff  bewegt.  Auch  er  vergleicht  nicht  blosz  das 
Lateinische  mit  dem  Griechischen,  sondern  auch  beides  gelegentlich 
mit  romanischen  Sprachen,  sein  Blick  fällt  bisweilen  auf  Deutschland, 
er  erinnert  sich  der  dänischen  Studien  seiner  Jugend  und  läset  mit 
mehr  Vorliebe,  auf  Röth  gestützt,  aegyptische  Wörter  über  'das  blauo 
Meer*  zu  den  Griechen  wandern.  Diese  Meerfahrt  bekommt  allerdings 
den  aegyplischen  Göttern  so  schlecht,  dasz  sie  sich  unterwegs  in 
Tbiere  verwandein,  AMN  in  apv6$y  'der  fucbsköpllge  Anepu"  (S.  Ii) 
in  ftiw.-n,,;.  Aber  so  viel  ist  doch  klar,  nicht  dasz  die  Sprachfor- 
schung vergleicht  ist  ihm  zuwider,  sondern  die  Art  wie  sie  vergleicht. 
Selbst  das  will  er  (S.  XXIV)  'nicht  leugnen,  dasz  mitunter  eine  grie- 
chische oder  lateinische  Form  oder  Beugung  passend  mit  einer  saus- 
kritischen zusammengestellt  und  verglichen  werden  kann'.   Nein,  was 
er  vor  allem  bestreitet,  das  ist  die  Methode  jener  Wissenschaft,  na- 
mentlich also  das  suchen  nach  Regeln  und  Gesetzen:  denn,  heiszt  es 
S.  16  'den  Launen  des  menschlichen  Gehörs  und  der  Sprachwerkzeuge 
läszt  sich  nicht  mit  Regeln  und  Gesetzen  beikommen' ;  'das  einzige 
Gesetz'  lesen  wir  S.  17  'ist  der  Usus';  'kein  Bucbstab  (S.  56)  ist  vor 
einer  Umbildung,  einem  Wechsel,  einer  Umstellung  sicher';  'bei  den 
Nominibns,  die  doch  der  Kern  jeder  Sprache  sind,  ist  auf  Geschlecht 
und  Declination  in  den  meisten  Fällen  keine  Rücksicht  zu  uehmen.' 
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Das  ist  ja  ober  eben  das,  worauf  die  neuere  Sprachforschung  am  mei- 
nen hält;  nach  allen  jenen  kleinen  Dingen  fragt  sie  recht  viel  und 
ernstlich  und  traut  sich  entschieden  zu  darüber  Gesetze  und  Kegeln 
aufzustellen.  Gerade  durch  ihre  Strenge  hat  sich  diese  echt  deutscho 
Wissenschaft  allmählich  auch  bei  den  Nachbarvölkern  Eingang  ver- 
schafft. 'Grimm's  law'  nennt  der  Engländer  jenes  constitutive  Lautge- 
setz, das  für  seine  wie  für  unsere  Sprache  Jacob  Grimms  Scharfsinn 
erschiosz.   In  Frankreich  beginnt  man  auf  die  Ergebnisse  deutscher 
Sprachforschung  zu  achten;  in  Italien  stiftet  man  eine  Zeitschrift  für 
sie,  während  die  Slawen  mit  ihrem  angeborenen  feinen  Sprachsinn 
schon  längst  sich  das  neue  Licht  zu  nutze  machten.  Wer  also  Gesetze 
und  Regeln  für  die  Sprachforschung  verwirft,  der  tritt  nicht  etwa 
blosz  Mommseu  und  denen  die  neben  ihm  die  Ethnographie  Italiens  auf- 
hellten,  nicht  blosz  Bopp  und  seiner  Schule,  Lassen,  Burnouf,  Rawlin- 
son  den  Entzifferern  der  persischen  Keilschriften,  er  tritt  ebenso  gut 
Jacob  Grimm  and  der  gesamten  germanischen  Philologie,  Diez  und  den 
ihn  folgenden  Bearbeitern  der  romanischen  Sprachen,  Schafarik,  Mik- 
losich,  Schleicher  den  Erforschern  der  slawisch-litauischen  Well,  Zeuss 
dem  Eroberer  des  keltischen,  so  lange  misbrauchten  Gebiets,  entgegen. 
Ebenso  ruckt  er  gegen  Wilhelm  von  Humboldt  ins  Feld,  denn  er  be- 
kämpft die  Grundanschauung,  welche  dessen  Epoche  machendes  Werk 
durchzieht.   Und  steht  denn  etwa  die  specifisch  philologische  Sprach- 
forschung unserer  Tage  auf  anderm  Boden?  Mag  sich  die  Untersuchung 
der  lateinischen  Sprachgeschichte  aus  eignem  Entschlusz  in  gewissen 
engeren  Grenzen  halten,  auch  Lachmann  und  Ritsehl  suchen  überall 
nach  Regeln  und  Gesetzen,  sie  legen  alles  Gewicht  auf  das  was  Hrn.  R. 
geringfügig  scheint  'Lautgesetze,  Beachtung  der  Quantität  der  Vocale' 
(S.  l7).  Ja  was  werden  unsere  Naturforscher  daz^u  sagen ,  dasz 
■a&ln.  R.  neuer  Theorie  (S.  16)  die  *  empirische  Beobachtung  und 
Wahrnehmung*  in  einen  eigentümlichen  Gegensatz  zu  dem  f suchen 
Mca  Gesetzen  und  Regeln 9  gebracht  wird?  Als  ob  nicht  das  das  Ziel 
jeder  Beobachtung  sein  müste,  von  einzelnen  wahrgenommenen  Füllen 
iQ  durchgreifenden  Gesetzen,  von  der  Zufälligkeit  der  Erscheinungen 
so  einer  erkannten  Notwendigkeit  aufzusteigen.   Seit  Plalon  ist  man 
doch  gewohnt  das  wissen  von  dem  bloszen  meinen  daran  zu  unter- 
scheiden, dasz  jenes  sich  auf  Einsicht  in  die  Gründe  der  Dinge  stützt. 
Also  gesetzt  es  stände  mit  der  Sprache  so  wie  unser  Vf.  behauptet, 
gesetzt  sie  wäre  wirklich  so  ganz  der  Spielball  der  Launen  (dcs  Ge- 
hörs and  der  Sprachwerkzeuge',  was  müsten  wir  folgern?  Doch  wol, 
dasz  wir  auf  ein  wissen  von  der  Sprache  verzichten  müsten,  damit 
*lso  freilich  auch,  dasz  von  Beweisen  in  sprachlichen  Fragen  nicht  die 
Rede  sein  und  dasz  Hrn.  R.  Ansicht  von  dem  Verhältnis  der  Graeken 
so  den  Italikern  auf  keinen  höheren  Werth  als  die  seiner  Vorgänger, 
im  besten  Falle  auf  den  eines  glücklicheren  rathens  Anspruch  machen 
könnte. 

Von  dieser  Einsicht  in  die  Lage  der  Dinge  ist  der  Vf.  unserer 
Schrift  freilich  weit  entfernt.  Er  glaubt  es  eigentlich  nur  mit  Mommsen 
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zu  thun  zu  haben.  Mommsens  'abschreckende  Sätze'  (S.1X)  über  Her- 
kunft und  Gliederung  der  italischen  Stämme  sind  der  Anlasz  seine- 
Slreifzuges  in  ein  ihm  sonst  nicht  eben  vertrautes  Gebiet.  Er  wundert 
sich  dasz  Mommscn  diese  Sätze  so  rasch  für  erwiesen  halte,  betrach- 
tet Mommsen  so  sehr  als  die  einzige  Quelle  für  diese  Erkenntnis,  dasz 
er  was  ihm  in  neueren  Werken  ähnliches  begegnet  für  c  nachgeschrie- 
ben' aus  Mommsen  erklärt  und  vor  allem  von  dessen  Autorität  fürchtet, 
dasz  sie  dieser  *Verirrung'  Vorschub  leisten  werde.  Mommsen  bedarf 
weder  meiner  Vertheidigung  noch  meines  Lobes.  Er  wird  selbst  nicht 
darauf  Anspruch  machen  in  diesen  Fragen  die  Bahn  gebrochen  zu  ha- 
ben. Die  Stellung  der  Italiker  zu  den  Griechen  ist  allerdings  von  ihm 
scharfer  bestimmt  und  heller  beleuchtet;  aber  gerade  in  Bezug  auf  das 
geschwisterliche  Verhältnis  beider  Völker  und  ihre  Verwandtschaft  mit 
dem  Norden  wie  mit  dem  Osten  verzeichnet  er  nur  mit  kundiger  Uand 
was  andere  vor  ihm  gefunden  haben.  Die  Beweise  dafür  —  es  ist  fast 
lächerlich  dasz  man  das  sagen  musz  —  sind  natürlich  anderswo  zu  lin- 
den, in  jenen  Wielen  Bänden,  welche  die  vergleichende  Sprachforschung 
in  die  Welt  gesandt  hat',  wie  Hr.  H.  S.  XXIII  sagt,  von  denen  jedoch  er 
selbst  nliog  olov  äxovßsv.  Wie  wonig  er  es  für  der  Mühe  werth  hielt 
selbst  in  die  bekanntesten,  ohne  alle  Kenntnis  das  Sanskrit  jedem  ver- 
ständlichen Werke  dieser  Art  einen  Blick  zu  werfen,  zeigt  sich  unter 
anderm  S3.  Dort  wundert  er  sich  dasz  man  bei  der  Zusammenstellung 
c  griechischer  und  lateinischer  Wortreihen'  sich  lieber  an  das  Mir  (etl- 
ichen und  den  Ackerbau  als  an  die  Bezeichnung  der  Verwandtschafts- 
grade, f  der  körperlichen  Bildung  und  Gliederung'  gehalten  habe,  und 
beginnt  seine  Worlreihen  eben  damit,  als  ob  das  etwas  neues  wäre. 
In  Kuhns  schönem  Aufsatze  'zur  ältesten  Cultur  der  indogermanischen 
Völker'  (Webers  indische  Studien  Bd.  I),  in  Jacob  Grimms  'Geschichte 
der  deutschen  Sprache'  —  um  nur  zwei  sehr  bekannte  Schriften  zu 
nennen  —  hätte  er  alles  was  er  suchte  samt  den  entsprechenden  indi- 
schen, deutschen,  slawischen,  litauischen  Wörtern  finden  können.  Wenn 
Mommsen  und  andere  diese  Worlreihen  nur  kurz  erwähnten,  so  ge- 
schah es  wol,  weil  das  meiste  nachgerade  allzubekannt  schien.  Dasz 
die  Mutler  auf  Skr.  mutar,  das  Haus  doma-s,  der  Herr  und  Gatte  pa- 
ti-$  heiszt ,  dasz  nicht  blosz  Griechen  und  Italiker  das  geborenwerden 
mit  der  W.  gen,  sondern  auch  die  Inder  mit  gan,  folglich  die  Indo- 
germanen  mit  rjan  bezeichneten,  ist  heutzutage  doch  wirklich  nicht 
mehr  eine  so  verborgene  Weisheit,  dasz  sie  immer  noch  wiederholt 
werden  müste.    Noch  mislicher  aber  ist  es,  dasz  Hr.  R.  selbst  die 
Grundnnsicht  derer  die  er  bekämpft  seiner  Aufmerksamkeit  nicht  wür- 
digt. Denn  wenn  wir  ihm  auch  seinen  Abscheu  vor  den  '  indischen 
Götterfratzen'  (S.  XXII)  unter  der  Bedingung  gestatten  wollen,  dasz 
er  von  uns  keine  Verehrung  für  die  aegyptischen  Thiergötter  in  An- 
spruch nimm'.,  wenn  wir  ihm  selbst  daraus  keinen  Vorwurf  machen, 
dasz  er  S.  XXIII  sich  für  berechtigt  hält,  die  Sanskritkennlnisse  an- 
derer —  er  selbst  besitzt  ja  keine —  für  gering  zu  erklaren:  die  For- 
derung ist  doch  billig,  dasz  einer  erst  zu  verstehen  versuche  was  er 
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beMeL  Aber  Hr.  R.  dispensiert  sich  aoch  davon.  Es  hiesze  die 
Cciöid  der  Leser  misbrauchen,  wollte  ich  mit  mehr  als  einem  Wort 
iifiul  hinweisen,  dasz  es  keinem  verstündigen  Gelehrten  eingefallen 
ist  die  romischen  oder  griechischen  Götter  aus  den  späten  indischen 
'Götterfratzen'  oder  überhaupt  irgend  etwas  in  Italien  und  Griechen- 
land aas  Indien  abzuleiten.  Und  doch  declamiert  Hr.  R.  beständig 
gegen  *  indische  Einwirkungen'.  Den  einfachen  Grundgedanken  der 
gleichenden  Sprachforschung,  dasz  der  gemeinsame  Stamm  der 
später  getrennten  indogermanischen  Völker  in  Hochasien ,  lange  ehe 
es  Römer,  Griechen  und  Inder  gab,  ein  Volk  bildete,  dasz  von  jener 
gtueinsamen  Heimat  jedes  Volk  sich,  wie  Nommsen  sagt,  'eine  ge- 
meinsame Ausstattung'  an  Sprache,  Glauben  und  Sitte  in  die  neue  be- 
sondere Heimat  mitnahm,  wo  diese  individuell  entwickelt  ward,  die- 
sen ohne  alle  Kenntnis  des  verrufenen  Sanskrit  faszbaren  Grundge- 
danken hat  Hr.  R.  entweder  nicht  verstehen  wollen  oder  doch  nicht 
veritanden.  Wie  könnte  er  sonst  S.  XXIV  mit  dem  Ilauplbedenken 
gegen  den  Gebrauch  des  Sanskrit  vorrücken  dasz  'nicht  ein  einziger 
geschichtlicher  Faden  auf  irgend  eine  Einwirkung  des  alten  Indien 
*uf  Griechenland  deutet9?  Freilich  hätte  bei  einiger  Ueberlegnng  des 
^<b Verhaltes  auch  die  pikante  Titelfrage  'sprachen  die  Römer  Sanskrit 
oder  Griechisch  V  fallen  müssen.  Man  könnte  natürlich  mit  ebenso 
Verstand  fragen,  sprachen  die  Griechen  Gothisch,  oder  sprechen 
<üe Litauer  Lateinisch? 

Aber  freilich  das  Sanskrit  gilt  der  vergleichenden  Sprachforschung 
eins  der  wichtigsten  Zeugnisse  von  dem  ältesten  Zustande  der  in- 
*nwuiBischen  Sprachen  und,  sagt  Hr.  R.  S.  XXIII,  'wie  Sanskrit 
^entlieh  in  lebender  Rede  gelautet,  davou  dürften  die  Sanskritisten 
ncUüei  wissen9.  Nun  immer  noch  eben  so  viel,  vielleicht  mehr  als 
'et  der  Aassprache  des  Griechischen  und  Lateinischen  wissen, 
knie  vor  kurzem  sind  aus  der  Vedalitteralur  genaue  Beschreibungen 
der MBibiiischen  Laute  bekannt  geworden  und  diese  haben  Max  Mül- 
Jtf  wd  ganz  neuerdings  (Ztschr.  f.  d.  österr.  Gymu.  1858  H.  5)  Rudolf 
r<  Horner  zu  interessanten  Untersuchungen  nicht  blosz  indischer  Laute 
Teranlaszt.  Uebrigens  brauchte  man  ja  nur  die  Aussprache  der  heuti- 
ftn  Brahmanen  nachzuahmen,  wollte  man  für  das  Sanskrit  eine  ahn- 
bebe Basis  gewinnen,  wie  Hr.  R.  sie  für  das  Griechische  im  heutigen 
lUcismos  zu  besitzen  glaubt.  Denn  dasz  der  ltacismus  '  seit  Inachos 
u*<Uenn  es  etwas  noch  älteres  gibt'  (S.  VI)  geberscht  habe,  gilt  ihm 
fr  zweifellos ;  auf  die  Kenntnis  dieser  'lebendigen'  Laute,  wie  sie 
heule  in  hören  sind,  legt  er  überall  einen  besondern  Nachdruck.  AU 
leia  tun  sieht  nicht  ein  warum.  Denn  da  es  nach  des  Vf.  eignen  Wor- 
^(S.  17)  bei  einer  Vergleichung  'auf  die  Vocalo  gar  nicht  ankommt' 
und  aoch  die  Consonanten  allen  'Launen  des  Gehörs  und  der  Sprach- 
*erkzeuge'  ausgesetzt  sind,  so  ist  es  ja  ganz  gleichgültig,  ob  r\  wie  i 
oder  wie  e  gesprochen ,  ob  &  gelispelt  ward  oder  nicht.  Auch  setzt 
"ch  Hr.  R.  gelbst  nirgends  die  Schranke  des  '  lebendigen  Klanges'; 
""nntis  vergleicht  er  getrost  mit  ipnos,  monumentum  (S.  59)  mit  mnima, 
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fucus  mit  fiko$i  das  lispelnde  #  verwandelt  sich  filr  ihn  nicht  blost  in 
das  ihm  nahe  liegende  sondern  auch  in  d,  I,  6  (S.  47),  ja  sogar  in 
/  (S.  48  ftmQvfeiortca)  und — durch  Vermittlung  eines  9  —  in  p  (S.  49 
ki&oq  lapis).  Nun  zu  diesen  Resultaten  —  die  der  Vf.  selbst  e überra- 
schend' findet  —  konnte  ein  Etacist  allenfalls  auch  gelangen. 

*Von  den  sanskritischen  Studien  im  allgemeinen'  heiszt  es  ^ 
XXIII  'denke  ich  ziemlich  gering,  denn  ich  sehe  nicht,  dasz  dieselben 
irgend  ein  erhebliches,  am  wenigsten  ein  positiv  geschichtliches  Er- 
gebnis geliefert  haben  als  das  in  seiner  Berechtigung  immer  noch  be- 
denkliche Wort  «indogermanisch»,  mit  dem  so  viel  Unwesen  getrieben 
wird  und  das  am  Ende  nichts  anderes  aussagt  als  dasz  die  europaei- 
scben  Völker  und  deren  Sprachen  ihre  fernsten  Wurzeln  in  Asien  ha- 
ben; was  man  seit  dem  berühmten  Thurmbau  zu  Babel  bereits  wüste, 
nur  anders  auszudrücken  pflegte.'  Wir  heben  diese  Worte  in  ihrem 
Zusammenhang  heraus  als  Probe  der  Art,  in  welcher  der  Vf.  sich  her- 
ausnimmt über  Gebiete  des  Wissens  abzusprechen ,  die  ihm,  wie  er 
selbst  gesteht,  verschlossen  sind.  Also  die  durch  staunenswerten 
Fleisz  und  Scharfsinn  erschlossene  Culturwelt  Indiens,  die  entzifferten 
Keilschriften ,  die  genaue  Unterscheidung  zwischen  Semiten  und  Indo- 
germanen,  die  Entdeckung  einer  ursprünglichen  Gemeinschaft  zwischen 
Völkern,  die  bis  dahin  für  völlig  verschieden  galten,  die  Eröffnung 
eines  Blickes  in  eine  geistige  Welt  vor  aller  Historie  —  sieht  Hr.  R. 
diese  Resultate  nicht,  oder  hält  er  sich  für  den  Mann  die  Arbeit  der 
groszen  Forscher,  die  sie  gefunden,  die  aber  nicht  immer  das  Glück 
gehabt  haben  mit  seinen  Ansichten  zusammen  zu  treffen,  mit  einer 
Phrase  wegzublasen? 

Aber,  so  lesen  wir  S.  XXIV  'beim  Sanskrit  steht  das  grosze  Be 
denken  entgegen,  dasz  man  gar  nicht  weisz  wie  alt  die  Sprache  und 
ihre  Litteratur  ist.'  Der  Litteratur  räumt  er  selbst  hernach  rnach  Max 
Duncker'  das  respectable  Alter  ein,  sie  habe  zwischen  1800  und  1500 
v.  Chr.  sich  zu  bilden  angefangen.  Aber  die  Sprache?  Weisz  denn 
Hr.  R.  wie  alt  die  griechische,  die  lateinische  Sprache  ist?  Wie  soll 
es  uns  armen  Deutschen  gehen,  deren  Litteratur  nicht  über  Ulpbilas 
hinaus  reicht?  Unsere  Sprache  darf  wol  gar  nicht  in  Betracht  kom- 
men; vielleicht  haben  unsere  Vorfahren  erst  von  den  Römern  sprechen 
gelernt.  Warum  auch  nicht  ebenso  gut  wie  die  ltaliker,  die  so  herz- 
lich schlecht  das  Griechische  nachsprachen,  das  ihnen  die  hellenischen 
Ansiedler  nach  Hrn.  R.  vorredeten?  Zwischen  Sprache  und  Schrift, 
Sprache  und  Litteratur  liegt  nach  unserem  Vf.  überhaupt  eine  geringe 
Kluft;  ohne  Geschreibsel  kann  er  sich  im  Grunde  gar  keine  Sprache, 
viel  weniger  natürlich  Poesie  denken.  Nach  seiner  Theorie  scheint  e* 
also  fast  als  ob  die  Inder  ihr  mdtar  erst  von  den  dorischen  Griechen, 
die  Inder  und  Litauer  ihr  at>i-t  (Schaf)  von  den  Römern  auf  litterari- 
schem Wege  empfangen  hätten.  Und  griechische  Schulmeister  haben 
wol  die  Inder  das  Paradigma  von  ölöcopt  gelehrt,  das  sie  in  ihrem 
daddmi,  und  auch  die  Litauer,  die  es  in  dumi  nachplapperten. 

Wir  kommen  zu  dem  Hauptargument.    *Da  alle  vergleichende 
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SprtfiiforschuDg  meines  wisscns  noch  nicht  in  der  Ausdehnung  nach- 
wiesen hat,  dasz  das  Lateinische  nur  ein  in  andern  Buchstaben  ge- 
triebenes uod  später  mr  Schriftsprache  erhobenes  Gemisch  verschie- 
(jener  griechischer  Mundarten  ist,  wie  es  auf  diesen  Blättern  geschieht, 
w  bia  ich  berechtigt  so  respectwidrig  von  ihr  in  denken.'  Das  ist  des 
Pidelf  Kern.  Die  Sprachvergleichung  bat  nicht  gesehen,  was  Hr.  B.  gese- 
hen und  gelegentlich  auch  schon  in  geringerem  Umfange  ausgesprochen 
ist;  seine  Ansicht  ist  00  evident  die  richtige,  dasz  eine  Wissenschaß, 
die  etwas  so  evidentes  nicht  erkannte,  nichts  werth  sein  kann.  Dies 
fahrt  ans  denn  endlich  zu  der  Frage,  um  die  es  sich  in  dieser  Schrift 


Diese  ist  durchaus  nicht,  ob  die  Börner  Sanskrit  oder  Griechisch 
sprachen,  sondern  ob  die  italischen  Mundarten  Schwestern  oder  Töchter 
der  griechischen  sind.   Die  vergleichende  Sprachforschung  behauptet 
das  erstere,  Hr.  fi.  das  letztere.  Wie  begründet  er  seine  Aufstellung? 
Indem  er  auf  85  Seiten  eine  Menge  lateinischer  Wörter  mit  griechischen 
vergleicht.  Als  ob  das  die  Sprachvergleichung  nicht  auch  thäte !  Ge- 
setzt alle  seine  Vergleichungen  waren  richtig,  so  würden  sie  eben  so 
»enig  die  von  ihm  bestrittene  Ansicht  widerlegen,  wie  die  sprechende 
Ähnlichkeit  zweier  Meuschen  die  Voraussetzung  dasz  sie  Brüder  seien. 
Auf  die  Frage  nach  dem  Unterschiede  zwischen  geschwisterlicher  und 
ixbUirlicher  Aebnlicbkeit  —  also  auf  die  Hauptsache  —  kommt  der 
VLgar  nicht  zu  spreohen,  wie  könnte  er  auch?  Dann  müste  er  ja  über 
den  engen  Gesichtskreis  den  er  beherscht  hinausgehen  und  sich  im  wei- 
teren Bereiche  der  Sprachforschung  nach  den  Kriterien  beider  Ver- 
»udUcbaftsgrade  umsehen.  Freilich  dürfte  er  nirgends  in  der  Welt 
use  Sprache  flndea,  die  in  solcher  Weise  aus  dem  Misverstindnis  einer 
»fern  hervorgegangen  wire,  wie  nach  seiner  Behauptung  die  latei- 
»Kto  au  der  griechischen.   Die  vergleichende  Sprachforschung  hat 
aUerdiafs  Kriterien  für  beide  Verwandtschaftsgrade  zo  ermitteln  ge- 
ttnk  Sit  betrachtet  gewisse  durchgreifende  Schwächungen  der  Laute, 
Mösoog  der  Flexion,  Verstümmelung  zahlreicher  Wörter,  Entstehung 
°eoer  durch  Zusammensetzung  und  Ableitung,  kühnere  und  willkflr- 
•iebere  Umbiegungen  der  Wortbedeutung  als  Zeichen  der  Töchter- 
oder Secandärsp rächen  und  hat  die  alle,  von  unserm  Vf.  wieder  aufge- 
nommene Ansicht,  dasz  das  Lateinische  eine  Tochtersprache  des  Grie- 
chischen sei,  deshalb  verworfen,  weil  am  Lateinischen  diese  Eigen- 
»chatten  nicht  wahrzunehmen  waren,  sich  vielmehr  namentlich  in  sei- 
°en  Laoten  eine  hohe  Alterttjünilichkeit  erkennen  liesz.    Dasz  dies 
Urteil  falsch  sei  beweist  Hr.  B.  nicht  blosz  nicht,  sondern  versucht 
'neb  nicht  einmal  es  zu  beweisen. 

Da  wir  es  also  gar  nicht  mit  einem  ins  einzelne  eingehenden 
Widers prucji,  sondern  nur  mit  dem  Versuch  einer  Darstellung  von  an- 
dern Gesichtspunkten  aus  zu  thao  haben,  so  ist  eigentlich  eine  weitere 
Beachtung  dieser  Schrift  ganz  überflüssig.  Aber  da  es  noch  immer 
°icht  ganz  an  solchen  .fehlt,  welche  der  vergleichenden  Sprachfor- 
schung gegenüber  von  einem  gewissen  Mißtrauen  erfüllt  sind,  wollen 


bandelt. 


33  » 


Digitized  by  Google 


i.OÜ 


L.  Ross:  Italiker  und  Graeken. 


wir  uns  dennoch  die  Mühe  nicht  verdrieszen  lassen  den  Gegensalz  des 
beiderseitigen  Verfahrens  in  einer  allgemein  interessanten  Frage  an 
t  iner  Keibe  von  Beispielen  zur  Anschauung  zu  bringen.  Zunächst  also 
eine  Anzahl  richtig  verglichener  Wörter,  die  aber  eben  so  gut  ihre 
Vertreter  in  den  übrigen  verwandten  Sprachen  haben.  Lat.  lern-  ist 
nicht  blosz  mit  öa/jg  (St.  däftQ  Tür  daiStQ),  sondern  auch  mit  skr. 

rü  (St.  dtvar  d.  i.  datrar) ,  mit  ags.  täcor  lit.  deren  *  zu  verglei- 
chen. —  Lat.  nepo$  (St.  nepöt)  mit  dem  Fem.  nepti-s  vergleiche  ich 
mich  mit  den  vielfach  verkannten  vlnodtg,  aber  auch  mit  skr.  napät 
Fem.  napti .  ahd.  nefo  (nepos,  cognatus),  ksl.  netü  (Neffe).  —  Lat. 
umeru-s  würde  sich  mit  gr.  tofio-g  schwer  vermitteln  lassen,  zeigte 
uns  nicht  die  Glosse  des  Hesych.  afiiaa  dponldrai,  dasz  umeru-t  für 
alleres  ometo-s  stände,  und  dies  unterscheidet  sich  wieder  nur  durch 
«Iva  Hülfsvocal  von  der  im  Griechischen  vorauszusetzenden  Form 
(«Udo-?,  aus  der  <apo-g  unmittelbar  hervorgieng.  Ob  man  indes  zu  dic- 
Mf  Einsicht  in  das  I. mit  Verhältnis  beider  Wörter  ohne  skr.  ansa-s  und 
golh.  amso  gelangt  wäre  steht  dahin.  —  Lat.  je  cur  ist  skr.  jährt  d.  i. 
j ahart  gleicher  als  gr.  tjnaQy  das  im  Anlaut  und  Inlaut  Veränderungen 
erlitt.  —  Lat.  den-s  (St.  dent)  ist  natürlich  richtig  mit  gr.  odov§ 
neol.  ?dov-s(St.  odoir,  idovx)  verglichen,  siebt  aber  dem  lit.  dantt  s. 
■kr.  danta-s,  goth.  lunthv-s  durch  die  Aphaerese  des  anlautenden  Vo- 
eals  (denn  ad-ant  lat.  edeni  von  W.  ed  essen  ist  gewis  die  Grund 
form)  um  eine  Stufe  näher.  —  Lat.  od-or  findet  nicht  blosz  im  gr. 

•  tut)-«,  sondern  auch  im  lit.  ud  zu  (ich  rieche)  seines  gleichen.  — 
Lat.  tom-nu-s  (neben  sop-or)  steht,  wie  jeder  auch  ohne  Sanskrit 
kuantnisse  ermessen  kann,  dem  skr.  stap-na-s  (Schlaf),  dem  Iii. 
sap-na-*  (Traum),  dem  alln.  sref  ti  (Schlaf)  durch  die  Erhallung  des  s 
näher  als  dem  aus  ovnvo-g  geschwächten  wtvo-g.  —  Lat.  salix  hat 
freilich  auch  im  Griechischen  seinen  Vertreter,  aber  nicht  in  son- 
dern in  dem  arkadischen  Namen  der  Weide  £/Uxtj,  auszerdem  aber  auch 
im  ahd.  salaha,  woraus  sich  ergibt  dasz  das  Wort  mit  tUaato  (\\ .  Sei) 
gar  nichts  zu  thun  bat.  —  Lat.  tud-or  wird  niemand  von  W-pco-c. 

i -10  trennen,  aber  eben  so  wenig  von  skr.  svid-jd-mi  (ich  schwitxe), 
alm.  sreiti  ahd.  sveis,  woraus  wieder  die  Priorität  des  s  vor  griecn. 

ritus  BSper  zu  erschlieszen  ist.  —  Gewis  ist  lat.  rum-o  gr.  ffie-co, 
aber  ein  getreueres  Abbild  vou  skr.  vam-ä-mi  (vomo);  vomitus  vom 
gleichbedeutenden  skr.  ram-a  thu-s,  und  alln.  vom-a  (nausea)  lit. 
rem-ju  (vomo)  bezeugen  die  Existenz  der  W.  bei  den  nordischen  Völ- 
kern. —  Lat.  cornu  hängt  in  der  Wurzel  gewis  mit  y.iaa;  zusammen, 
aber  was  kann  ihm  auch  im  Sufßx  ähnlicher  sein  als  golh.  haum? 
Wahrscheinlich  ist  skr.  harna-m  (Ohr)  ebenfalls  zu  vergleichen.  — 
Lot.  bi-bo  in  seinem  Verhältnis  zu  nl-v-m  erklärt  sich  erst  aus  dem 
skr.  pi-bä-mi.  Die  W.  ist  pä  und  davon  ein  redupliciertes  pi-pd-mi 
vorauszusetzen.  Im  Skr.  erweichte  sich  nur  der  zweite,  im  Lat.  auch 
der  erste  Labial  zu  b  durch  eine  Art  von  consonantischem  Umlaut,  aus 
dem  sich  aueh  vielleicht  das  Verhältnis  von  coqu-o  zu  der  für  das 
Griechische  vorauszusetzenden  W.  jwx,  das  von  guinque  tu  aeol. 
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üjtxi  skr.  pankan  rechtfertigt.  Die  W.  pä  bat  sich  in  po-tu-s  = 
xko-£,  aeol.  nti-v-m  lit.  po-ta (Zecherei)  erhalten,  wahrend  die  Sta- 
ren in  pi-ti  (trinken),  pi-to  (Bier)  den  »-laut  annahmen.  Sollten  wol 
alle  diese  Völker  das  trinken  erst  von  den  Griechen  oder  gar  Römern 
gelernt  haben? 

In  diesem  Dutzend  von  Wörtern  hat  also  Hr.  R.  Lateinisches  und 
Griechisches  mit  Recht  zusammengestellt;  nur  mästen  wir  um  die  Er- 
laubnis bitten  der  übrigen  Sippschaft  auch  einen  Platz  zu  gönnen  und 
konnten  in  diesem  weiteren  Kreise  naher  Vorwandten  der  Römerin 
dorchaus  nichts  anmerken,  was  sie  als  Tochter  der  Griechin  hatte  er- 
kennen Lassen.    Dagegen  kann  ich  Hrn.  R.  nicht  mehr  folgen,  wenn 
er S.ijnveni-*  mit  dtoyeviß  vergleicht.  'Die  urfreien  Geschlechter 
sahen  sich  gern  als  von  den  Göttern  abstammend  an/  Recht  schön. 
Aber  was  fangen-  wir  mit  jucencu-s  und  juvenca  an?  Erschien  auch 
das  junge  Rind  den  Italikern  als  Götterkind?  Vielleicht  zieht  es  doch 
mancher  vor  juceni-s  mit  dem  gleichbedeutenden  skr.  juvan,  den  Com- 
parativ  jvn~$or  mit  dessen  zusammengezogener  Form  j4n  und  kal./tm? 
(jovenis)  zu  vergleichen,  aus  der  längeren  Form  aber  tat.  /ueen-ci*-*, 
aas  der  kürzeren  goth.  jug-g-s  unser  jun-g  durch  ein  ableitendes  Suf- 
fix hervorgeben  zu  lassen.  —  Lat.  igni-s  leitet  unser  Vf.  nach  der 
horazischen  Vorschrift  ex  fumo  dare  lucem  aus  liyvv-g  ab.  Aber  uns 
in  der  strengen  Zucht  der  Sprachvergleichung  erzogene  macht  das  ab- 
geworfene X  bedenklich,  und  da  skr.  agni-s,  lit.  ugni-sy  beide  Feuer 
bedeutend,  dem  lat.  Worte  verzweifelt  ähnlich  sehen,  ziehen  wir  es 
vor  uns  mit  dieser  Zusammenstellung  zu  begnügen.  —  Der  Körper 
hängt  freilich  oft  wie  ein  Klotz  an  der  aufstrebenden  Seele,  aber 
corpus  aus  gr.  xo^fio-g  abzuleiten  ist  uns  doch  zu  spiritualistiscb. 
lltberdies  heiszt  %oqu6-g  von  W.  »ho  (xslocoi)  ursprünglich  offenbar 
Scktit  und  dem  lat.  corpus  stellt  sich  zend.  ktrfy  (Nom.  kWfs)  zur 
Seite.  — Die  römische  soror  findet  Hr.  R.  in  der  griechischen  bcta 
wieder.  lautlich  lieszen  sich  beide  Wörter ,  freilich  nicht  durch  den 
tob  ooserm  Vf.  nach  alter  Manier  zugelassenen  Einbruch  eines  r,  wol 
zusammenbringen;  aber  oao,  6aoiGxv-$  wollen  zum  schwesterlichen 
Verhältnis  nicht  passen  und  selbst  Tantalos  der  Jibg  utyaXov  oaoiotrjg 
bietet  nur  eine  schwache  Analogie.  Da  aber  r,  wie  schon  Verrius 
Fiaccos  wüste,  oft  an  die  Stelle  von  fiterem  s  trat,  so  dürfen  wir  soror 
auf  sosor  zurückführen,  welche  Form  dem  skr.  svasr  d.  i.  seasar  nicht 
ferner  liegt  als  somnu-s  skr.  svapna-s^  während  beide  sich  von  dem 
goth.  sristar  durch  den  Verlust  des  /  in  der  Ableitungssilbe  unter- 
scheiden. —  Umgekehrt  passt  freilich  die  Bedeutung  von  filiu-s 
trefflich  zu  vto-g.  Aber  es  hilft  nichts  vto-g  in  tpvXio-g  aufzulösen. 
Wir  können  von  Hrn.  R.  diesen  Stammhalter  nicht- hinnehmen,  da  wir 
die  Griechen  sonst  nirgends  so  leichtsinnig  mit  den  Lauten  verfahren 
sehen.   Auch  würden  die  Umbrer  Einspruch  thun  (auf  die  unser  Vf. 
wie  auf  die  Osker  nur  sehr  selten  einen  Rück  fallen  laszt):  denn  sie 
naunlen  junge  Ferkel  sif  felittf  d.  i.  sues  filios.  Uns  bleibt  also  filiu-s 
ein  mit  feüare  saugen,  mit  dem  gr.  4h}-Aq,  OfjXapcov,  #ij-tf0a*  ver- 
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andtos  Wort,  dem  wir  die  Grundbedeutung  Säugling  geben.  —  Lal. 
aede-s  soll  griechisch  eöog  sein.  Dies  wäre  selbst  von  Hrn.  R.  Stand- 
punkt ans  in  verwerfen.  Denn  aide-s,  bezeugt  dnrch  die  monumentale 
Form  aidili-t,  steht  dem  gr.  aift-co  so  nahe,  Haus  und  Tempel  von  der 
Feuerstätte  aus  zu  benennen  ist  so  natürlich,  dasz  nur  wer  ed&&  schoi 
Tür  Atrium  verbraucht  hat  zu  dem  in  sedeo,  sedes  vorliegenden  (i<>; 
sich  flachten  wird.  crP&Nu  aber  findet  im  skr.  idh,  indh  brennen,  tdhtt 
d.  i.  (lidhat  Brennholz,  im  ahd.  eit  Feuer  seine  Genossen,  natürlich  •■• 
szerdem  auch  in  aes-tu-s,  aes-t<i(t)-s. —  Noch  überraschender  ist  was 
wir  S.  22  losen:  'jedenfalls  ist  'Ewcd  und  Venus  dasselbe  Wort,  weon 
es  auch  nicht  mit  [dem  im  Texte  verglichenen]  i'vvvog  zusammenhingt.' 
Allerdings  wissen  auch  wir  aus  Horatius  intermissa  Venus  diu  rums 

•IIa  moves?  Aber  dasz  nun  auch  gar  die  Schwiegertochter  nach  der 
Kriegsgöltin  benannt  sein  soll,  ist  viel  behauptet.  Ueberdies  ist  ftvwj 
eine  von  Bekker  mit  Recht  verworfene  Lesart  bei  Pollux  III  32,  wo  er, 
da  einige  Hss.  iwög  haben,  ohne  Zweifel  richtig  die  Form  herstellt, 
die  sonst  allein  für  die  Schwiegertochter  vorkommt,  wo-c  =  »kr. 
snushd  (für  snusä),  lat.  nuru-s  (für  snusu-s),  ahd.  snur.  Lobeck 
(pathol.  elem.  1 144)  stimmt  Bekker  bei.  Wir  ziehen  es  also  doch  vor 
die  friedliche  Schnur  von  der  wilden  *Ew<o  zu  trennen;  wis  aber 
Venus  betrifft ,  so  bietet  skr.  van-6-tni  (ich  begehre),  van-d-mi  (ich 
liehe),  ahd.  tin-i  (Freund) ,  vinia  (Gattin),  vunna  (Wonne)  Analo- 
gien, die  manche  Vorzüge  haben.  —  Lat.  tang-o  vergleicht  der  VT 
wie  viele  andore  vor  ihm  mit  •Jhyyerv-oj.  Aber  tango  hat  im  hotner 
Ao.  zExayatv  sein  Ebenbild;  &iyyctv-co  liesze  sich  selbst  nach  Hrn.  H 
Annahmen  mit  ßng-o  vergleichen,  wie  &voa  mit  fores.  Ich  habe  dieae 
Vergleichnng  anderswo  weiter  ausgeführt  und  durch  den  Gebrauch  voi 
fing-Oy  fictores  (a  fingendis  libis)  begründet.  Die  Bedeutungen  heider 
Wörter  liegen  nicht  weiter  aus  einander  als  unser  berühren  und  rüh- 
ren. Aber  auch  golh.  digan  nXaoattv,  daig-s  Teig,  gwoo-fW,  ga-dik-'* 
-Xdcpa  gehört  hiezu.  —  Lat.  ünu-  s  wird  S.6  aus  dem  Genetiv  iv-oi 
abgeleitet.  Auch  hier  ist  das  griech.  Analogon  nicht  getroffen.  D,s 

Itlot.  oino-s  stimmt  genau  zum  gr.  ofvj;,  rf  fiovug  naga  7o>ff<  (Poll«* 
VII  204),  woher  otV&üv,  das  bei  Hesych.  mit  ftovafwv  erklärt  wird, 
und  der  Wurf  im  Würfelspiel  olvog  oder  olvij.  Natürlich  ist  dies  gra«- 
coitalische  oino-s  dasselbe  mit  dem  goth.  ain-s.  —  Lat.  ilexsoW  vo« 
gr.        stammen,  'nemlich  eino  ausgewachsene  Eiche,  8ovg  jlaf)  bel 
Dichtern'  (S.  13).   Die  Bedeutung  'ausgewachsen*  linden  wir  aller- 
dings in  Passows  Wörterbuch  für  ^JU£  angeführt  und  mit  Od.  <f  P ■ 
belegt,  wo  aber  tjkixeg  leovpOQOt  sicherlich  'gleichaltcrige'  Riader  sio« 
Sonst  verlautet  von  dieser  Bedeutung  nichts.  6ovg  t/Atf  kommt  fre»- 
lioh  wenn  auch  nicht  «bei  Dichtern'  doch  an  einer  Stelle  des  Apo»" 
nios  Rhod.  II  479  vor,  wo  es  nicht  'ausgewachsen',  sondern  'glelC  * 
ulterig'  bedeutet.  Also  schon  der  vorausgesetzte  griechische  (iebraue 
von  6ovg  t/A*|  ist  eino  Fabel,  und  nun  vollends  Hex  daraus  abtn,*\,e" 
wire  doch  in  der  That  gerade  so  viel  Grund  als  etwa  puifSO&*r  *• 
darauf  zurückzuführen.  Ueberdies  bietet  uns  Hesycb.  die  Glosse  t"t 
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^Sf*~v0£,  ig  'Papaiai  %al Maxtdovig. —  Auf  derselben  Seite  lesen  wir : 
'di  das  Gemüse  im  feuchten  Boden  am  besten  wuchs,  erhielt  das  griech. 
tJö£  Sumpfland,  in  Italien  die  Bedeutung  Gemüse,  olus  (vgl.  Fest.  p.  74 
kehts  heluso).9  Natürlich  bindert  dies  nicht  aus  derselben  Quelle  spä- 
ter taiiis  abtuleiten.  Wem  es  nicht  wahrscheinlich  dünkt ,  dasz  die 
illeo  Italiker  den  Kohl  vom  Thal  nicht  sollten  unterschieden  haben, 
der  wird  es  vorziehen  valli-s  mit  dem  gr.  HU-g9  föli-g,  das  Gemüse 
aber,  kelus,  holus  mit  ksl.  zel-ije  (Gemüse),  lit.  iol-o  (Gras),  beides 
dem  Stamme  nach  mit  gr.  %lo-^  (Keim,  junge  Saat),  womit  auch 
lia-oo-g  zusammenhangt,  zu  vergleichen.  —  Lat.  ten-er  soll  nach 
S.  26  aus  xiq^v  verderbt  sein.  Aber  letzteres  hat  im  sabin.  terenu-m 
(molie),  woher  Terentius  (Mommsen  unterital.  Dial.  S.  364),  im  skr. 
lar  una-s  (adulescens)  sein  Abbild  und  geht  eben  so  aus  der  W.  ter 
(reiben)  hervor,  wie  ten-er  aus  der  W.  ten,  xtlvoa  (dehnen),  woher 
aaeh  ten  ui  s  =  skr.  tanu-s  ahd.  dunni  ksl.  tin-l-kil. 

Das  wird  genug  sein.  Oder  sollen  wir  noch  mehr  Proben  von 
der  Kunst  unseres  Vf.  geben,  ohne  Rücksicht  auf  Lautverhaltuisse, 
Sprachgeschichte  und  Wortbedeutung  zu  etymologisieren?  Etwa  wie 
er  lucumo  von  Lar  sammt  heru-s  von  qQCög  und  xvoiog  her- 

leitet, um  ihnen  schlieszlieh  im  aegyptischen  har  ihren  Groazvater  zu 
geben  (S.  33),  wie  er  Klki£  und  Aikt%  identißeiert  (S.  47),  famulus 
aas  %akafju>g,  senex  aus  ava£,  nmbra  aus  ypioct,  onus  aus  ovog,  hospes 
aas  &(ftH>T7j£,  praemium  aus  ßoaßeiovy  induo  —  ohue  Rücksicht  ua- 
lürlich  auf  altlat.  indu,  endo  und  ex-uo  —  mit  ivdva,  quercus  aus 
«pxo;,  Schwanz,  deutet?  Wir  schlicszen  mit  der  interessanten  Zu- 
wnmenstellung  von  opus  mit  enog9  wodurch  wir,  wie  es  S.  79  heiszt, 
'tir  die  griechische  Litter aturgeschichte  die  gewis  nicht  unwichtige 
Wahrnehmung  gewinnen,  dasz  inog  bereits  in  urfrüher  Zeit  aus  der 
MtaiMg  «Wort»  in  die  Bedeutung  «Dichterwerk»  und  überhaupt 
«Werk»  Oker  gegangen  ist,  denn  nur  so  konnte  es  zum  italischen  opus 
*erfa.'  Also  die  ältesten  opera  der  Italiker  waren  etwa  Mnachi 
open  omnia». 

Alljährlich  liefert  der  Buchermarkt  in  sprachlichen  Dingen  curiosa. 
Bald  sollen  die  Italiker  Slawen,  bald  Altdeutsche,  bald  Kelten  sein; 
Hebraeisch,  Aegyptisch  —  ehedem  auch  Vläraisch  im  c  Belga  graecis- 
sans9  —  blieben  nicht  unversucht  zu  ähnlichen  Unternehmungen.  Hr. 
Ross  hat  früher  schon  durch  Sonderbarkeiten  der  bedenklichsten  Art, 
namentlich  durch  sein  Urteil  über  Niebuhr  'der  sich  vergriff,  als  er 
sicb  der  Geschichte  zuwandte,  während  er  zum  Revolutionär  geboren 
"ar*  (Hellenika  Heft  1  S.  III),  seinen  unbestreitbaren  Verdiensten  um 
die  Alterthumskunde  Abbruch  gethan.  Es  ist  bedauerlich  zu  sehen,  wie 
ar  sich  mit  diesem  Versuche  das  Latein  auf  misverstandenes  itacisti- 
sches  Griechisch  zurückzuführen  in  die  Reihe  jener  incredibilium  scrip- 
tores  stellt. 

Kiel.  Georg  Curlitus. 
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Kikzere  Anzeigen. 

1)  Apercu  general  de  la  science  compar  ative  des  langues,  pour  serx>ir 
dUntroduction  ä  un  traiti  compar e  des  langues  indo-europeennes* 
par  Louis  Benloew,  professeur  ä  la  Faculti  des  Lettre*  de 
Dijon.  Paris,  A.  Durand,  libraire.  1857.  XIV  u.  96  S.  8. 

Von  allen  Wissenschaften,  welche  unser  Jahrhundert  gegründet  oder 
in  neue  Bahnen  gewiesen  hat,  verdient  wol  die  vergleichende  Sprach- 
forschung am  meisten  den  Namen  einer  deutschen  Wissenschaft;  und  so 
geziemt  es  einem  Deutschen,  der  einen  Lehrstuhl  in  Frankreich  beklei- 
det, dies  Erzeugnis  seines  Vaterlandes  in  der  neuen  Heimat  zu  acclima- 
tisieren  und  zu  verbreiten.    Die  vorliegende  Schrift,  zunächst  aus  Vor- 
lesungen entstanden,  ist  in  ihrer  Kürze  inhaltreich  und  interessant,  so 
dasz  sie  auch  jenseits  des  Rheins  bekannt  zu  werden  verdient.  Wenn 
sie  auch  den  Zweck  hat,  die  Resultate  der  Wissenschaft  uneingeweihten 
näher  zu  bringen,  so  fühlt  man  doch  überall,  dasz  der  Vf.  seinen  Gegen- 
stand beherscht,  und  auch  wo  er  genöthigt  ist  Ideen  vorzutragen,  die 
jetzt  gleichsam  zum  Gemeingut  geworden  sind,  sie  doch  auf  eine  eigen- 
thümliche,  geistvolle  Art  auffaszt.    Nach  einigen  einleitenden  Paragra- 
phen über  das  Wesen  der  vergleichenden  Grammatik,  über  die  Stelle 
die  sie  unter  den  übrigen  Wissenschaften  einnimmt,  ihren  Zweck  und 
ihren  Nutzen  kommt  er  auf  den  eigentlichen  Gegenstand  der  Schrift, 
Ursprung  und  Entwicklung  der  Sprache;  und  da  er  mit  Recht  so  viel 
als  möglich  den  historischen  Boden  nicht  verläszt,  zu  zeigen  versucht, 
wie  einige  Sprachen  auf  der  primitiven  Stufe  stehen  geblieben,  andere 
zu  einem  vollkommenen  Sprachbau  fortgeschritten,  wieder  andere  sich 
auf  Seitenwege  verirrt  haben,  so  werden  diese  Betrachtungen  über  die 
Entwicklung  der  Sprache  zugleich  zu  einer  Classification  der  Sprachen. 
Es  wird  davon  ausgegangen,  dasz  die  Empfindungen  der  Menschen  ihren 
ersten,  einfachsten  Ausdruck  in  einsilbigen  Tönen  finden,  wie  denn  noch 
heutzutage  die  chinesische  und  verwandte  Sprachen  sich  nur  einsilbiger 
Worte  bedienen,  und  allen  entwickelteren,  auch  den  semitischen  Spra- 
chen einsilbige  Wurzeln  zu  Gruude  liegen.  Zu  dem  vollkommenen  Sprach- 
bau rechnet  der  Vf. ,  abweichend  von  W.  v.  Humboldt ,  nicht  nur  die 
indogermanische,  sondern  auch  die  semitische  Familie.   Er  charakteri- 
siert diese  Familien  dadnreh ,  dasz  sie  sich  der  beiden  Mittel ,  vermöge 
deren  ein  Hauptbegriff  samt  seinen  Nebenbegriffen  und  Beziehungen 
durch  ein  einheitliches  Wort  dargestellt  wird,  in  entgegengesetztem  Ver- 
hältnisse bedienen.    Während  die  Indogermanen  ursprünglich  juxtapo- 
nierte  Elemente  zu  einem  Wortganzen  verschmelzen  und  daneben  auch 
symbolische  Lautveränderungen  im  Innern  des  Wortes,  wie  Guna  und 
Ablaut,  anwenden,  aber  nur  spärlich  und  ziemlich  spät  —  am  meisten 
bekanntlich  in  dem  germanischen  Zweige  — ,  so  herscht  bei  den  Semi- 
ten diese  symbolische  Bezeichnung  entschieden  vor  und  bestimmt  die 
Physiognomie  ihrer  Sprachen.    An  diese  Vergleichung  knüpft  sich  im 
einzelnen  manche  interessante  Bemerkung,  auf  die  wir  hier  nicht  ein- 
gehen können.    Der  Vf.  vertheidigt  mit  Wärme  die  Ebenbürtigkeit  der 
semitischen  Sprachen  und  Völker  mit  den  europaeischen.    Er  setzt  das 
eigentümliche  Talent  der  indogermanischen  Race  darein,  dasz  sie  die 
Ursprünge  der  grammatischen  Formen  sehr  schnell  vergasz,  dieselben 
unaufhörlich  modificierte  und  so  aus  den  Trümmern  zersetzter  Sprachen 
neue  Sprachen ,  neue  Litteraturen  zu  erzeugen  wüste :  rechnet  ihnen 
also,  was  man  unorganische  Veränderungen  zu  nennen  pflegt,  zum 
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Hioptverdienst  an.    Die  semitische  Race  hingegen,  wie  sie  mit  uner- 
«Lätterlicher  Treue  an  altüberlieferten,   einfachen  und  groszartigen 
Wahrheiten  festhält,  hat  auch  Sprachen  gebildet,  die  im  wesentlichen 
ad  selber  stets  gleich  blieben,  in  denen  die  Wortstämme  durch  alle 
Mxlificationen  hindurch  in  deutlichem  Be wustsein  leben ,  und  die  in 
Folge  der  symbolischen  Bezeichnung  der  Begriffsbestimmungen  den  Ge- 
rensatz der  synthetischen  und  analytischen  Sprachperiode  kaum  kennen. 
Was  der  Vf.  über  die  unvollkommneren  (agglutinierenden)  Sprachen  sagt, 
in  denen  er  drei  Gruppen  unterscheidet ,  ist  der  Natur  der  Sache  nach 
mlider  bestimmt  und  erschöpfend.  Eine  Tabelle  sucht  die  Classification 
der  Sprachen,  ihren  Fortschritt,  ihre  Abschweifungen,  ihren  Rücklauf 
»och  graphisch  dem  Auge  darzustellen;  zwei  andere  Tafeln  erläutern 
die  Verzweigung  des  indogermanischen  und  des  semitischen  Sprach- 
stammes. ^ 

Wir  heben  schlieszlich  den  7n  Paragraphen  hervor,  der  die  Ueber- 
schrift  'oberstes  Gesetz  der  civilis ierten  Sprachen1  tragt.  Nachdem  der 
Vf.  den  methodischen,  analytischen  Charakter  mehrerer  moderner  Spra- 
chen in  Europa  und  Asien  besprochen,  der  nicht  sowol  einen  Vorzug 
der  indogermanischen  Entwicklung  bildet  als  ein  Resultat  der  Volker- 
mischung ist ,  dann  den  natürlichen  Fortgang  des  menschlichen  Geistes 
ron  jugendlicher  Einbildungskraft  zu  reifer  Klarheit  und  Logik  beschrie- 
ben ;  stellt  er  als  allgemeinstes  Gesetz  (und  Ref.  braucht  kaum  zu  sagen 
da*z  er  diese  Ansicht  theilt)  das  immer  entschiedenere  vorhersehen  des 
Accentea  auf,  der  von  schwachen  Anfängen  beginnend  die  Quantität 
immer  mehr  beschränkt  und  untergräbt,  allen  Wortformen  seinen  Stem- 
pel aufdrückt,  sich  Wortfolge  und  Versmasz  dienstbar  macht. 

Besancon.  H.  Weil. 

2)  Xotions  eiementaires  de  grammaire  compar  et,  pour  servir  ä  Vitude  , 
des  trois  langues  classiques  (grecf  latin  et  francais)  par  E.Kg- 
ger,  Membre  de  Clnstitut  etc.  Paris,  chez  A.  Durand.  1856—1857. 
116  S.  12. 

^ir  machen  deutsche  Schulmänner  auf  ein  Buch  aufmerksam,  Uber 
dt^a  latgemäszes  erscheinen  uns  der  Erfolg  am  sichersten  aufklart 
7  «s  hat  bereits  5  Auflagen  erlebt  —  und  das  nichts  geringeres  ist  als 
lausden  zur  Kenntnis  der  vergleichenden  Grammatik  für  Gymna- 
'B*ten  und  angehende  Studenten.    Nur  darf  man  nicht  vergessen,  dasz 
M  hier  auf  französische  Schüler  und  auf  französischen  Unterricht  ab- 
gehen ist,  und  dasz  also  die  französische  Sprache  der  Angelpunkt  des 
Werkes  werden  muste.   Ihre  Stellung  zu  ihren  neulateinischen  Schwe- 
rtern einerseits  und  zu  ihren  lateinischen  und  griechischen  Ahnen  an- 
kMeits  in  überall  klar  hervorgehoben  worden ,  wie  ja  überhaupt  Klar- 
en, Faszlichkeit  und  flieszende  Darstellung  von  jeher  zu  den  aner- 
kanntesten Eigenschaften  des  gelehrten  Vf.  gehörten.   Von  der  neuen 
Wissenschaft  8m<i  die  sichersten  Punkte  mit  vielem  Geschick  ausge- 
zahlt, und  alles  vermieden  worden,  was  junge  Köpfe  zu  weit  führen 
und  verwirren  konnte.    Man  findet  in  dem  Buche  keine  Spur  von  Spo- 
cujation  oder  von  Erwägung  streitiger  Resultate;  wir  müssen  dies  dem 
Vf.  ebenso  zum  Lobe  anrechnen  wie  die  taktvolle  Behandlung  allgemein 
Anerkannter  un&  regsame  Schüler  anregender  Sätze.  Besonders  praktisch 
»t  das  Kap.  über  französische  Etymologie  ausgeführt  —  es  ist  das  21e 
—  and  würde  gewis  auch  bei  deutschen  Lesern  Interesse  erwecken.  Wir 
sehen  hier  die  verschiedenen  Elemente,  aus  denen  der  französische  Sprach- 
schatz besteht:  lateinische,  griechische,  keltische,  deutsche,  auch  ara- 
Whe  treffend  analysiert  und  den  Gegensatz,  den  volkstümliche  Wort- 
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bildungen  mit  gelehrten  zeigen  (wie  raide  und  riyide,  froid  und  refrigi- 
rant  usw.),  gehörig  gewürdigt.  Auch  das  antipodische,  das  im  Verhält- 
nis der  syntaktischen  Manier  der  alten  Sprachen  zu  unsern  neueren  liegt, 
ist  vielfach  und  richtig  beleuchtet  worden  (Kap.  15 — 19  u.  22,  23). 

Der  erste  Theil  des  Werkchens  ist  vielleicht  etwas  zu  ausführlich 
gerathen,  und  einige  Abkürzungen  wären  wol  hier  au  ihrer  Stelle.  Doch 
ist  es  gewis  ein  erhebliches  Verdienst  des  Hrn.  E. ,  dasz  er  auf  den 
Werth  der  alten  griechischen  Grammatiker  wieder  aufmerksam  gemacht 
und  dargethan  hat,  wie  unsere  jetzige  grammatische  Terminologie  sich 
von  selbst  auf  die  griechische  zurückführt  und  wie  wir  überhaupt  in 
der  Grammatik  nur  die  Schüler  und  Fortsetzer  der  Griechen  sind.  Hier 
erkennen  wir  also  den  gelehrten  Vf.  der  Schrift  über  Apollonios  Dysko- 
los  wieder.  Die  Eintheilung  des  Buchs  war  durch  die  Sache  selbst  an 
die  Hand  gegeben  und  demnächst  fehlerfrei.  Doch  können  wir  uns  nicht 
mit  Hrn.  E.  einverstanden  erkfttren,  wenn  er  im  2n  Kap.  die  Aspiration 
mit  dem  Accent  und  der  Quantität  zusammen  behandelt  hat.  Offenbar 
gehört  die  Aspiration  direct  in  die  Lautlehre,  also  ins  erste  Kap.  — 
Hr.  E.  beschränkt  sich  mit  Recht  darauf  nur  ausgemachte  Resultate  in 
seinen  Leitfaden  aufzunehmen;  doch  ist  es  ihm  in  der  Darstellung  der 
Aspiration  und  der  Wurzel  und  auch  sonst  wol  begegnet  Behauptungen 
aufzustellen,  gegen  die  sich  gewis  mancher  bedenkliche  Zweifel  erheben 
liesze.  Dazu  reohnen  wir  die  Doctrin,  welche  den  spiritus  asper  in 
allerhand  Consonanten  (labiale,  gutturale,  dentale  usw.)  übergehen  las zt, 
also  (6$ov  in  fQodov,  tvxo  in  yivxo,  %qiz(ü  in  serpo  oder  gar  cti  in  rai', 
während  doch  gerade  die  Aspiration  nichts  sein  dürfte  als  der  Ueberrest 
der  geschwächten  oder  verstümmelten  Consonanten  (vgl,  fdius  u.  span. 
hijo,  skr.  hila  für  ihiia,  hörn  und  comu).  Ebenso  gefährlich  scheint  uns 
die  Theorie .  nach  der  im  Griechischen  Vocale  in^  Consonanten  über- 
gehen könnten,  also  aigno  in  «-/quo,  aygee,  naXtvdyQtvog  usw.  Es  ist 
noch  nicht  ausgemacht,  ob  aCffitn  und  dyqita  dasselbe  Wort  sind;  wären 
sie  es,  so  müste  aiQSto  als  ein  erweichtes  dyqim  aufgefaszt  werden  und 
nicht  umgekehrt  dygem  als  ein  verhärtetes  alqim.  Wenn  Hr.  E.  die 
Vermutung  aufstellt  (S.  33)  dasz  dpa  in  dio*pa<xxa>,  xq$  in  to^co.  dpo 
in  dtdnnua  im  Grunde  nur  Variationen  derselben  Wurzel  seien,  so  kann 
er  wol  Recht  haben ;  er  greift  aber  damit  über  die  Grenzen  hinaus,  die 
er  sich  in  einem  Schulbuch  stecken  durfte  —  jedenfalls  aber  verdiente 
neben  o*p«  und  tpf  kaum  Sqo  (denn  6*t  -  dpa  -  a%<o  und  dpa  -  uovpai  ent- 
halten beide  dieselbe  Wurzel)  und  noch  weniger  xpo  als  4e  Form  citiert 
zu  werden,  da  xqo  (vgl.  rpojto'e,  rpop,),  der  Ablaut  von  rps,  bereits 
in  letzterem  enthalten  ist.  Hr.  E.  hat  auch  die  Accentfrage  besprochen; 
er  hat  aber  verabsäumt  did  musikalische  Natur  des  Accents  in  den  alten 
Sprachen  hervorzuheben,  welche  auf  mehr  als  eine  dunkle  Stelle  der 
classischen  und  sogar  der  orientalischen  Philologie  helle  Streiflichter  ge- 
worfen hat.  Darüber  dasz  Griechen  und  Römer  ihre  Verse  nach  der 
Quantität  maszen  und  dennoch  die  Accente  deutlich  vernehmen  lieszen, 
kann  bei  deutschen  Gelehrten  kein  Zweifel  mein*  sein.  Und  dennoch' 
trifft  man  noch  immer  bei  Männern  von  Fach ,  z.  B.  bei  Heyse  (System 
der  Sprachwissenschaft)  die  veraltete  Ansicht,  dasz  man  den  Accent  als 
ein  zufälliges  Element  des  Wortorganismus  zu  betrachten  habe.  Es 
muste  deshalb  den  Vff.  der  'theorie  generale  de  l'accentuation  latine' 
eine  grosze  Befriedigung  gewähren,  wenn  sie  Männer  wie  Hrn.  Steinthal 
für  ihre  Ansichten  gewinnen  konnten,  Ansichten  die  allerdings  der  ver- 
gleichenden Grammatik  früh  oder  spät  neue  Woge  weisen  dürften*). 


*)  Das  Bedonken,  das  Hr.  Stcinthal  in  einer  Note  zu  Heynes  er- 
wähntem Buche  (S.  329)  äuszert,  dasz  durch  den  musikalischen  Accent 
der  Gesang  hätte  ungemein  beschränkt  werden  müssen,  wird  durch 
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Diese  flüchtigen  unbedeutenden  Ausstellungen  werden  gewis  nie- 
manden hindern  die  'notions  c'le'mentaires »  als  ein  äusserst  nützliches 
>chaJbnch  und  als  eine  erfreuliche  Erscheinung  der  Zeit  zu  betrachten. 
Denn  sie  beweisen  dasz,  wenn  in  Deutschland  vergleichende  Sprach- 
Studien  auf  Universitäten  mit  ungleich  grösserem  Eifer  und  Erfolg  be- 
trieben werden  als  in  Frankreich ,  einzelne  Resultate  hier  schneller  po- 
pulär worden,  schneller  ins  Fleisch  und  Blut  der  gebildeten  Stände 
überleben.    Die  'notions  e*lementaires '  haben  immerhin  den  Vortheil, 
auswärtigen  Paedagogen  zu  zeigen,  wie  man  es  in  Frankreich  mit  der  Er- 
lernung der  sogenannten  drei  classischen  Sprachen  hält.  Auch  können  sie 
dazu  dienen ,  Gymnasiasten  das  Studium  der  französischen  Sprache  an- 
ziehender zu  machen,  indem  sie  dasselbe  direct  an  die  lateinische  und 
griechische  anknüpfen.    Schliesslich  erlauben  wir  uns  die  Frage,  ob 
nicht  ein  deutscher  Schulmann,  durch  flen  Erfolg  dieses  Büchleins  er- 
mutigt, sich  veranluszt  fühlen  möchte  ein  ähnliches  zum  Gebrauch  für 
die  deutsche  Jugend  zu  schreiben,  und  ob  bei  einem  solchen  Unternehmen 
Verfasser  und  Verleger  nicht  ihre  gute  Rechnung  finden  würden?  Es 
mü*te,  dann  ersterer  für  die  neuere  deutsche  Sprache  thun ,  was  Hr.  E. 
für  die  französische  zu  thun  versucht  hat:  er  müste  sie  durch  Mittel- 
md  Althochdeutsch  aufs  Gothiscbe  zurückführen  und  von  hier  aus  die 
Brücke  nach  Latium  ,  Griechenland  und  Indien  hinübcrsohlagen.  Eine 
«olche  Entwicklung  in  wenige  Kapitel  zusammenzudrängen  und  auf  ein 
paar  hundert  Seiten  faszlich  und  populär  darzustellen  ist  freilich  nichts 
leichtes ,  verlohnte  sich  aber  sicherlich  der  Mühe. 

Dijon.  L.  Benloetr. 


Dion.  Hai.  de  comp.  verb.  c.  11  beseitigt,  der  an  einem  Chore  des  Euri- 
pides  klar  macht,  wie  der  musikalische  Rhythmus  dem  prosaischen  der 
gewohnlichen  Rede  leichtlich  Gewalt  anthue  und  ihn  verwische. 

3)  Piatonis  Protagora».    The  Protagons  of  Plato.    The  greek  text 
retised,  ttith  an  analysis  and  english  notes.    By  William 
Wat/te,  B.  A.)  Fellow  of  King'**  College,  and  assistant  Master 
alEton.  Cambridge,  Londoo,  Eton:  E.  P.  Williams.  1854s. 

Zu  den  besseren  Ausgaben  platonischer  Dialoge,  die  in  den  letzten 
J ihren  in  Kngland  erschienen  sind,  gehört  auch  die  vorliegende  des  Pro- 
pras von  W.  Wayte,  Lehrer  in  Eton,  einer  Schule  die  bekanntlich  als 
Pflegerin  des  classischen  Altcrthuras  eines  vorzüglichen  Rufes  sich  er- 
freut. Das  Interesse  welches  man  in  England  an  Piaton  nimmt  scheint 
Kein  geringes  zu  sein:  die  guten  Ausgaben  der  Neuzeit  von  Bad h am 
(*.  Deuschle  in  diesen  Jahrb.  1857  S.  CO  ff.)  legen  davon  sprechendes 
Z'-n^nis  ab.  Rühmlich  schlieszt  sich  an  diese  die  obige  an;  überdies 
vereinigt  sie  mit  gesundem  Urteil  über  einzelne  zweifelhafte  Stellen  eine 
einstoßende  Bekanntschaft  mit  dem  Schriftsteller  darthuende  und  ge~ 
Hütende  Erklärung.  Dabei  ist  es  erfreulich  zu  sehen,  wie  W.  vollkom- 
men vertraut  ist  nicht  nur  mit  dem  was  etwa  in  England  für  ErklS- 
nmg  des  Piaton  geleistet  ist,  sondern  auch  mit  den  deutschen  Forschun- 
gen, auf  die  er  überall  wo  es  nöthig  ist  verweist.  Unter  den  Englän- 
dern scheint  er  besondere  Anerkennung  Shilleto  zu  zollen:  dankbar 
rühmt  er  die  Unterstützung,  die  ihm  durch  diesen  für  seine  Arbeit  zu 
Thefl  geworden  sei;  auch  wird  dessen  Ausgabe  von  Demosthenes  R. 
*'oi  xccQoxQteßetag  vielfach  zur  Begründung  des  attischen  Sprachge- 
brauchs benutzt.  Für  die  grammatische  Erklärung  ist  häufig  auf  die 
dem  Ref.  unbekannte  Grammatik  von  Jelf  verwiesen;  das  Wörterbuch 
>ou  Liddetl  und  Scott  liefert  W.  Beiträge  zur  Erläuterung  des  Sinnes. 
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Unter  den  Deutscheu  bezieht  er  sich  auf  die  Cominentare  von  Heindorf. 
Stallbaum,  Ast,  sowie  auf  des  letzteren  Lex.  Plat.,  und  namentlich  au 
Heindorf  schlieszt  er  sich  in  der  Erklärung  an,  obwol  er,  wie  seine 
Ausgabe  an  vielen  Stellen  darthut ,  diesem  nicht  blindlings  folgt,  sondern 
Uberall  ein  offenes  Auge  bat  sowol  für  das,  was  andere,  wie  Stallbaum, 
geleistet  haben,  als  auch  mit  eigenen  Erklärungen  cur  Hand  ist,  wo 
die  schon  vorhandenen  ihm  nicht  genügen.  Selbst  der  Kosmos  von  A. 
V.  Humboldt  ist  ihm  nicht  unbekannt  geblieben ;  denn  in  des  Protagon« 
Mythus  von  Prometheus  and  Epünetheus  p.  320 4  wird  zur  Erläuterung 
der  Stelle  zvnovoiv  avxa  &$ol  yrjs  ivöov  {%  yrje  nxi.  auf  den  Kosmos 
verwiesen. 

In  der  Vorrede  erklärt  W.,  dasz  er  sieb  bei  Constituierung  des 
Textes  hauptsächlich  an  die  Zürcher  Ausgabe  angeschlossen  habe,  und 
wenn  auch  die  kritischen  Bemerkungen  von  Stallbaum  und  K.  F.  Her- 
mann Berücksichtigung  gefunden,  sei  er  doch  selten  in  dem  Falle  ge- 
wesen von  dem  Text  der  Zürcher  Ausgabe  abzuweichen:  wo  dies  ge- 
schehen ,  sei  es  gerechtfertigt  worden.  Bei  Erklärung  des  Schriftstellrrs 
aei  auf  den  Umstand  geachtet  worden,  dasz  das  Studium  des  Piaton, 
wie  schon  Heindorf  erinnert  habe ,  am  geeignetsten  mit  dem  Protagons 
begonnen  werde.  Das  dramatische  Element,  welches  in  ihm  sich  ent- 
falte, die  Manigfaltigkeit  der  Charaktere,  die  darin  eingeführt  würden, 
Hessen  diesen  Dialog  für  jüngere  Leser  recht  passend  erscheinen,  wie 
denn  auch  aus  keinem  andern  das  Verdienst  des  Sokrates  als  Philosophen 
klarer  hervorgehe,  bestehe  dieses  auch  mehr  in  der  Methode  die  Wahr- 
heit zu  erforschen ,  als  in  dem  wirklichen  Wertho  der  gewonnenen  Re- 
sultate. So  W.  in  der  Vorrede,  womit  er  freilich  nichts  neues  gesagt, 
sondern  nur  das  ausgesprochen  hat,  was  deutsche  Erklärer  des  Philo- 
sophen vor  ihm  ausgesprochen  haben,  z.  B.  Zeller  plat.  Studien  S.  181. 

Auf  die  Vorrede  folgt  eine  kurze,  aber  klare  und  genügende  Ana- 
lysis  in  gleicher  Weise,  wie  wir  sie  bei  ßadham  und  in  anderen  englischen 
Ausgaben  der  Classiker  finden;  auf  die  Analysia  der  Text  mit  meist 
erläuternden,  aber  auch  kritischen  Noten,  in  denen  nicht  leicht  eine 
Vom  Text  gebotene  Schwierigkeit  Ubergangen  ist.  Es  sei  uns  gestattet 
auf  das  eine  oder  andere  in  den  ersten  20  Kapiteln  aufmerksam  tu  ma- 
chen 310*  xa&itopivoe  ivxav&oC.  Mit  Recht  scheint  hier  W.  die  frü- 
here Lesart  gegen  die  zürcher  Hgg.  und  Hermann  in  Schutz  zu  nehmen, 
die  nach  zwei  Hss.  ivxav&i  lesen.  Zu  den  Stellen,  die  schon  Ast  für 
den  Gebrauch  von  ivxav&oi  in  diesem  Sinne  anführt,  sind  noch  zu  ver- 
gleichen Rep.  VII  516°  «t*  näliv  ö  xoiovxos  naxaßäe  ttf  xov  avxov  9* 
xof  xa(h?Oiro  und  Dem.  g.  Mid.  a.  E.  noonutxiyvtoiitv  ö  drjpoe  xovxoo 
ft*c  (foöv  nu9t^6(itvni ,  Stellen  in  denen  xa{r<£f<i(r«j  dieselbe  Construc- 
tion  bat. — 310d  ev&vs  dvaaxas  ovxto  dtvoo  inoQtvöfirjv.  W.  macht  m 
dieser  Stelle  aufmerksam  auf  don  Gebrauch  von  ovrw  nach  einem  Part: 
ea  entspreche  dem  lat.  ita  demum  und  gebe  den  folgenden  Worten  einen 
gewissen  Nachdruck  fthen  and  not  tili  theo',  vgl.  314 e,  32fl4.  Phacd. 
Ol4.  Rep.  IX  570«.—  311 «  etil«  dävoo  t£avaarüutv  ffc  xrtv  avly.  Bei 
Krklärung  dieser  Worte  citiert  W.  Theag.  129 b  und  nennt  ihn,  wie  aneb 
sonst  wo  dieser  Dialog  angeführt  wird,  geradezu  Pseudo - Theages.  Er 
stimmt  somit  überein  mit  den  meisten  unserer  Erklärer  des  Piaton  ge- 
genüber Knebel,  der  die  Echtheit  des  Theages  auf  das  wärmste  in  Schutz 
nimmt,  sowie  gegenüber  dem  geistreichen  Socber ,  der  Theages  ein  klei- 
nes Cabinetsstück  nennt,  das  aber  seine  Aehnlichkeit  mit  den  grösseren 
Bildern  des  Meisters  nicht  verleugne.  —  312*  ovx  av  aioivvoio  tl{  fori 
"Elltjvas  avxov  aocpioxrjv  *aoi%a>v\  Gegen  Rekkers  Leaart  eavxov  schreibt 
hier  W.  wio  die  neueren  Hgg.  avxov,  und  belegt  diesen  Sprachgebrauch 
mit  Stellen  von  Dichtern  und  Prosaikern.  Für  Piaton  möchte  noch 
nachzutragen  sein  Phacd.  78  b  dii  rjuüg  avioia&tu  iavxovg. —  312c  toi- 
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m  tlvai  xov  reo v  co<pcov  tittoxjjftova.   Nicht  wie  Piaton  ron  ootpog  und 
tidtvat,  so  dasz  cocptotijg  wäre  6  xmv  aotpwv  toxqg,  leitet  es  W.  ab, 
totalem  von  ao<jp^co  fto  make  wjse'.    Sichtiger  Susemihl  Uebert.  des 
Protag.  8.  6  von  60(pfea&ai ,  so  dasz  es  ursprünglich  dasselbe  bezeichne 
wie  tfoqpoff,  d.  h.  geistige  Tüchtigkeit,  Bildung  und  Erfahrung  jeder  Art, 
praktische  Lebensweisheit.  —  313 e  xcri  oxag  fn}  —  i£anaxTj<jy  rjpac 
An  dieser  Stelle  weist  W.  die  Bekkersche  Aenderung  ^awcrof*«  zurück, 
wie  er  überhaupt  mit  Heindorf,  Stallbaum,  Jelf  u.  a.  gegen  die  Dawe- 
frische  Kegel  sich  ausspricht.    Auch  ihm  Bcheint  G.  Hermanns  Wort  au 
Soph.  Aj.  557:  'mihi  canon  iste  ut  idonea  ratione  carens  nunquam  vi- 
füs  est  verus  esse'  das  richtige  zu  treffen.    Gerade  Platbn  liefert  keine 
Belege,  um  jene  falsche  Kegel  zu  stützen,  vgl.  darüber  für  den  atti- 
schen Sprachgebrauch  Schaefer  App.  crit.  Demosth.  I  8.  277  f.  —  315«. 
Gegen  Stallbaum,  der  zu  der  Stelle  nur  bemerkt:  (etenim  astronomiam 
praecipuo  coluit  studio',  zeigt  W.  wie  die  astronomischen  Untersuchun- 
gen der  Philosophen  und  Sophisten  in  verächtlichem  Sinne  (isxicoqa  fhigh 
flown  speculations'  genannt  werden.    So  auch  Polit.  290 b.  Amat.  132  k, 
wie  denn  auch  der  Vorwurf,  der  Sokratea  in  der  Apologie  gemacht  wird, 
•c  iexi  Tic  £mxQtxzrjg  tä  afrfojpa  cpQOvxi<rnjg  darauf  hindeutet.  — 318 b 
ttxlg  et  Siöa&HBv  o       tvyxdvtig  imoxdfitvog.    Wie  die  zürcher  Hgg. 
verwirft  W.  die  Bekkersche  Aenderung  xvyxdvotg.    Belege  für  einen 
folchen  Gebrauch  des  Indicativs  gibt  Piaton  an  mehreren  Stellen;  vgl. 
320',  wo  auf  ein  historisches  Tempus  dg  nQinei  folgt,  ebenso  340%  wo 
o£r»  tpavXov  xl  tprjoiv  steht,  Apol.  25 b,  wo  diay&tiqai  und  ncpflovatv 
nach  einem  Optativ  unbestritten  ist,  Gorg.  464  d,  wo  wir  nach  a><rr'  tl 
•fot~  noxtQog  ixcetn  gesetzt  sehen.  — -  319  b  ov%  Ijo  onmg  [3*]  äniexeS. 
Du  ttv  ist  nach  Heindorfs  n.  a.  Vorgang  als  unpassend  eingeschlossen; 
besser  hätte  W.  gethan  mit  den  zürcher  Hgg.  es  als  unecht  gänzlich  zn 
Inseitigen;  vgl.  dazu  Phaed.  107*  ovo*'  crt>xoc  i%m  fci  onrj  dmaxa.  — 
320*  tl  dt  ßovXn  KXttvlav  xTf.    W.  macht  hier  aufmerksam  auf  den 
dreifachen  Gebrauch  bei  diesem  Ausdruck  der  Höflichkeit.    Das  Zuge- 
ständnis welches  in  diesen  Worten  liege  sei  bisweilen  ein  wirkliches,  so 
WK  188  c,  Rep.  IV  432*.   An  anderen  Stellen  vertrete  tl  ßovln  eine 
*>V*«  Conjnnction  alque  etiam,  wie  Krat.  411 d  flet  mo  add*,  während  es 
anderen  Stellen  ironisch  zu  nehmen  sei,  wie  Theaet  196« ;  auch 
*e  maerer  Stelle  müsse  es  in  gleicher  Weise  gefaszt  werden.    Es  be- 
deute seoüich  tl  ßovXti  fif  you  are  not  yet  satisfied ,  what  will  you  say 

to  thu?'       320°  Ptficov  9h  xoig  fihv  la%vv  xrl.    Die  poetische  Färbung 

dieser  Schilderung  Boll  nach  W.  die  Schreibart  der  Sophisten  lächerlich 
ftaehen.  W.  meist  zugleich  daraufhin,  wie  die  ganze  Stelle  rhythmisch 
fehalten  sei ,  die  Worte  ttxTjxccpäzo  —  acoxt]Qiav  den  Iambus  erkennen 
kssen   320«  xoijg  d*  aofrtveaxtQOvg  xdxti  inaafiei.  Mit  den  Zür- 
cher Hgg.  wird  die  Lesart  der  meisten  Hss.  wol  mit  Recht  gegen  die 
Aenderung  da&tvioxtoa  beibehalten  und  das  sich  von  selbst  ergebende 
#jjpcr?  prganzt.  —  322*  ötfag  iAttic%t  fiotQctg.  W.  spricht  über  den 
«Mfenthümlich  plat.  Gebrauch  des  Wortes  fioiocei  er  hätte  hinzufügen 
können  dasz  bei  Piaton  auch  iv  fiot'oa  und  xorrd  fioigav  quod  convenit, 
par  est  vorkommt.  —  324  •  tl  ot;  xtuxoviitrj,  ov&i  %aX%tCa,  Zu  den  zwei 
*;iHen,  in  denen  ov  nach  tl  vorkommt,  konnte  W.  noch  erwähnen,  dasz 
•»  auch  gesetzt  wird ,  wenn  auf  {rorvf*a£»v  u.  ä.  tl  folgt ,  obwol  tl  dann 
nicht  sowol  eine  Bedingung  als  einen  angenommenen  Fall  anzeigt.  — 
326«  ng  St  %al  j}  nolig.  Zu  mg  für  ovxag  wird  bemerkt,  dasz  nach, 
Heindorf  und  Stallbaum  ausser  dieser  nur  noch  e*ine  Stelle  in  der  atti- 
schen Prosa  für  diesen  Gebrauch  sich  finde:  Rep.  VII  530 d  %ivdvvtvti 
tfc  7DOC.  aGxqovopfav  oiiiiaxa  ninrjytPj  eig  nqbg  ivaofioviov  qpopai»  clrce 
zayijvca.  Jedenfalls  sind  aus  Platon  hierher  noch  zu  rechnen:  Prot. 
'm*  *c  ovv  uoijatze  und  Phaedr.  241 d.  —  327 c  dXX%  ovw  —  yovv. 
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Für  dies  störende  yovv ,  wovon  schon  Stallbaum  sagt  dasz  er  es  nirgends 
sonst  in  der  Verbindung  gelesen  habe,  und  das  mit  Recht  auch  Ast  auf- 
fallend erscheint,  schreibt  W.  nach  Sbilletos  woi  gerechtfertigter  Con- 
jectur  y'  av.  —  827 d  ovs  xiovoi  —  inl  Ar\vuCa>.  Diese  Worte  geben 
W.  Gelegenheit  sich*  Uber  die  Abfassungszeit  des  Protagon»  auszuspre- 
chen« Indem  er  die  Untersuchungen  deutscher  Gelehrten  darüber  erwähnt, 
scheint  er  sich  an  Brandis  auzuschlieszen:  neues  wird  über  die  Abfas- 
sung^ zeit  von  ihm  nicht  geboten.  —  329 c  et  vvv  dt]  iyco  &Uyot*.  In  Be- 
ziehung auf  den  Gebrauch  von  vvv  $r\  in  den  Zeitformen  führt  W.  für 
das  Prsesens  nur  die  eine  Stelle  an  Prot.  349*  x«i  vvv  $i]  —  &rUh>fiG>; 
leicht  lassen  aicti  aber  bei  Pia  ton  noch  andere  Stellen  finden,  z.  B.  Phaed. 
105  4  xl  vvv  6*ij  ovofia&iiev ;  Phaedr.  277*  vvv  6i]  — övvd^e^a  xtfveiv. 
Gorg.  462 b  *al  vvv  drj  tovxtov  onöteoov  ßovlsi  nofei. 

Indem  ich  hiermit  die  Anzeige  der  Wayteschen  Ausgabe  schliesze, 
kann  ich  nicht  umhin  der  Uebersetzung  des  Protagoras  zu  gedenken, 
welche  von  F.  Susemihl  in  der  Metz  1  ersehen  Sammlung  erschienen  ist: 
Piatons  Werke,  2e  Gruppe,  2s  Bdchen:  Protagoras  (Stuttgart  1850). 
Auch  hier  hat  sich  Susemihl  wieder  als  den  tüchtigen  Erklärer  des  Pia- 
ton  erwiesen,  als  welchen  er  sich  schon  durch  seine  anderen  Schriften 
über.  Piaton  bekannt  gemacht  hat.    Vielleicht  ist  es  dem  Ref.  vergönnt 
bei  einer  anderen  Gelegenheit  diese  und  die  übrigen  neueren  Ueber- 
setzungen  des  Piaton  einer  Beurteilung  zu  unterziehen.   Erwähnt  sei 
hier  nur  nooh,  dasz  nicht  blosz  die  möglichst  treue  und  doch  klare  Ue- 
bersetzung  Lob  verdient,  sondern  dasz  auch  der  Uebersetzung  des  Pro- 
tagoras wie  der  der  übrigen  platonischen  Schriften  zweckmässige  Ein- 
leitungen voranstehen;  dazu  kommen  zahlreiche  Anmerkungen,  welche 
eine  wesentliche  Beigabe  zu  der  Uebersetzung  ausmachen.  Anerken- 
nungswerth ist  überhaupt  die  Theilnahme,  welche  neben  Susemihl  so 
mancher  andere  Gelehrte  dem  Studium  des  griechischen  Weisen  jetzt 
widmet.    Dem  Kef.  liegt  eben  ein  vortreffliches  Programm  von  Glut*  1857 
vor:  Quaestionum  de  locis  nonnullis  legum  Piatonicarum  part.  V.  Scrip- 
sit  E.  Schramm.    Mit  gewohntem  Scharfsinn  unterwirft  darin  der  Vf. 
die8tellen:  Legg.  III  677 c,  VIII 849 b,  X898d,  XI  921 d,  933-,  XII 952*, 
953«  einer  ausfuhrlichen  und  das  Verständnis  Piatons  fördernden  Er- 
örterung. 

Eisenach.  G.  Schicanitz. 

4)  Des  Marcus  Manilius  Himmelskugel,  oder  der  als  ein  ganzes  für 
sich  bestehende  astronomische  Theil  seines  Werkes,  Im  Vers- 
masze  des  Originals  zum  ersten  Male  übersetzt  und  mit  Anmer- 
kungen begleitet  von  Dr.  Joseph  Merkel,  Professor  und  Hof- 
bibliothekar  in  Aschaffenburg.  usw.  Zweite  verbesserte  Auflage. 
Mit  zwei  lithogr.  Abbildungen  der  farnesischen  Himmelskugel. 
AschalTenburg,  1857.  Verlag  von  E.  Krebs.  43  S.  4. 

Welchen  Beifall  die  erste  Uebersetzung  im  J.  1844  gewonnen,  be- 
zeugt die  Erscheinung  (dieser  zweiten.  Das  Urteil  des  untere.,  dessen* 
der  Uebcrsetzer  im  Vorworte  gedenkt,  darf  auch  jetzt  die  Oeffentlich- 
keit  nicht  scheuen,  nemKch  rdasz  der  des  Originals  unkundige  Leser  sie 
leicht  Tür  eine  deutsche  Originaldichtung  im  antiken  Geiste  halten  würde'. 
Aber  nicht  blosz  Sprachgewandtheit  macht  den  glücklichen  Uebersetzer, 
sondern  auch  und  in  vielen  Fällen  mehr  noch  das  von  keiner  vorgefass- 
ten  Meinung  geleitete,  tief  eindringende  forschen  in  den  Urtext.  Diese 
letztere  Eigenschaft  hat  Hr.  M.  hier  eben  so  bekundet  wie  in  seiner 
Uebersetzung  der  Briefe  des  Horatius  (Aschaffenburg  1841)  und  des  er- 
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ita  Buches  von  Lucanus  Pharsalia  (ebd.  1840).    In  Absicht  auf  den 
Viailius  haben  wir  nur  den  Wunsch  auszusprechen ,  das«  die  vorliegende 
Cebersetzung,  welche  als  ein  ganzes  hingenommen  werden  soll,  kein 
Torso  bleiben  möchte.    Die  Veränderungen,  welche  in  dieser  zweiten 
Ausgabe  hervortreten,  sind  meist  aus  Jacobs  Textrecension  hervorge- 
rangen.    Eine  willkommene  Zugabe  bilden  die  beiden  nach  Bodes  Vor- 
itellung  der  Gestirne  1782  genau  abgezeichneten  Tafeln.   'Sie  sind  Ab- 
bildungen der  Himmelskugel  von  Marmor  mit  den  ältesten  Constellatio- 
nca,  die  von  dem  knieenden  Atlas  auf  den  Schultern  gehalten  wird,  frfl- 
ber  im  Palazzo  Farnese,  jetzt  im  Museum  Borbonicum  zu  Neapel  (s.  M. 
Borb.  V  52.    G.  Hermann  Opusc.  VII  S.  257) ;  die  Gestirne  sind  darauf 
Terxeichnet  in  der  Stellang  und  Lage  gegen  die  Pole  und  den  «Acquator, 
wie  sie  vor  etwa  2000  Jahren  dem  Betrachter  sich  darstellten.  Der  Co- 
lur  des  Frühlings-Aequinoctiums  geht  durch  das  Horn  des  Widders'  usw. 
Noch  ist  au  bemerken  t  dasz  unter  der  Uebcrsetzung  kurze  Bemerkungen 
»schlichen  Inhalts  Platz  gefunden  haben,  welche  entweder  zur  Erläute- 
rung der  Mythologie  oder  der  Astronomie  dienen.   Als  Uebersetzungs- 
probe  beben  wir  von  V.  510  eine  der  gepriesensten  Stellen  des  römischen 
Dichters  aus  : 

Wer  zählt  auf,  Jahrhunderte  durch  die  veränderten  Formen 

Unseres  Erdengeschicka,  auf  welche  die  Sonne  herabsah? 

Was  znra  sterben  geboren,  erliegt  rastloser  Verändrung; 

Nicht  mehr  kennen  Bich  selbst  nach  kreisenden  Jahren  die  Länder, 

Und  mit  der  Länder  Gestalt  umwandeln  sich  drängende  Völker, 

Aber  in  keinem  der  Glieder  versehrt  glänzt  ewig  der  Himmel; 

Niemals  mehrt  ihn  die  Zeit,  nicht  mindert  ihn  zehrendes  Alter; 

Weil  er  sich  stets  gleich  war,  so  verharrt  er  immer  sich  selbst  gleich; 

Wie  ihn  die  Väter  geschaut,  so  werden  die  Enkel  ihn  schauen; 

Wahrhaft  ist  er  ein  Gott,  da  nimmer  die  Zeit  ihn  verändert. 

Duz  niemals  sich  die  Sonne  verirrt  zu  den  Bären  der  Pole, 

Duz  sie  die  tägliche  Bahn  nie  lenket  zum  Osten  und  niemals 

Zeiget  Aurora«  Schimmer  in  anderer  Gegend  des  Himmels, 

*>*äz.  nicht  über  die  Grenzen  des  Mondes  Lichtwechsel  hinausgeht, 

^>'eVa?r  bestimmtem  Gesetze  gemäsz  sich  rundet  und  abnimmt, 

I'us  nicht  fallen  herab  hochschwebende  Sterne  des  Aethers, 

Sooden  mit  ihrem  Gestirn  vollenden  gemessene  Zeiten, 

ßu  ist  himmlischer  Weisheit  Werk,  nicht  Laune  des  Zufalls. 

Bodolaiadt.  I,  S.  Obbarius. 

■ 

5)  De  tribus  P.  Oridii  Nasonis  faskorum  codieibus  manu  scriptis 
comme fit atio.  Scrt'psit  Vitus  Loers  Dr.  Insunt  variae  lectio- 
nes  integrae  praestantissimi  codicis  manu  scripli  Treverensis 
nunc  primum  collati.  Treviris  sumptibus  et  förmig  Fr.  Lintz. 
MDCCCLV1I.  75  S.  gr.  8. 

Der  Veteran  unter  den  Herausgebern  und  Erklärern  der  Werke  des 
Oridras,  Hr.  Dir.  Loers,  hat  uns  wieder  mit  einer  Monographie  beschenkt, 
die  anscheinend  ohne  sonderliche  Bedeutung  bei  näherer  Betrachtung 
"'cht  blosz  von  der  groszen  Sorgfalt  des  Vf.  ein  ehrenvolles  Zeugnis 
ablegt,  sondern  auch  einen  nicht  geringen  Beitrag  zur  richtigen  Textes» 
co7i«tituierung  einer  der  wichtigsten  Schriften  des  Ovidius  liefert.  Die 
Dombibliothek  zu  Trier  besitzt  einen  Pergamentcodex,  der  die  Fasti 
enthält.  Derselbe  hat,  wie  aus  einer  Notiz  am  Ende  des  Buches  er- 
hellt, dem  h.  Godhard,  Bischof  zu  Hildesheim  (Sancti  Godehardi,  epis- 
«>pi  in  Hildeneshem)  gehört,  ist  dann  später  in  den  Besitz  des  Grafen 


Digitized  by  Google 


512  V.  Loers :  de  tribus  P.  Ovidii  fastorum  codicibus  mann  scriptia. 

Christoph  von  Kesselstadt  gekommen  nnd  von  dessen  Brüdern,  die  zu 
Ende  des  vorigen  Jh.  Domherren  zu  Trier  waren,  der  genannten  Biblio- 
thek geschenkt  worden.    Nach  der  Meinung  des  Vf.  ist  er  im  lln  oder 
12 n  Jh.  geschrieben,  und  zwar ,  wie  die  Verschiedenheit  der  Handschrift 
beweist,  von  mehreren,  vielleicht  von  fünf  oder  sechs.  Wenig  bekannt 
wie  er  ist,  waren  die  Lesarten  desselben  noch  von  niemand  veröffent- 
licht worden.   L.  hat  dieses  mit  dankens werther  Genauigkeit  gethan 
und  dabei  R.  Merkels  Ausgabe  vom  J.  1841  zu  Grunde  gelegt,  so  dasz 
er  jede  auch  noch  so  geringe  Abweichung  angibt.    Er  ist  dabei  aber 
nicht  stehen  geblieben ,  sondern  hat  auch  den  diplomatischen  Verth 
dieses  Codex  genau  zu  bestimmen  gesucht.  Als  der  vorzüglichste  wurde 
bisher  namentlich  auch  von  Merkel  der  sog.  Petavianus  I  betrachtet, 
dessen  Lesarten,  wie  wir  sie  durch  die  nicht  immer  übereinstimmenden 
und  jetzt  auf  der  berliner  Bibliothek  befindlichen  Collationen  von  N. 
Heinsius,  Gronov  und  Is.  Voss  kennen,  Merkel  in  seiner  Ausgabe  mit- 
getheilt  hat.    L.  stellt  in  seiner  Schrift  S.  22—40  die  Lesarten  beider 
Hss.  vollständig  und  genau  einander  gegenüber  und  beweist  dann  S.  40  ff. 
durch  Zahlenverhältnisse ,  dasz  der  Trev.  unbedingt  den  Vorzug  ver- 
dient.   In  einem  3n  Abschnitte  von  S.  46  an  macht  es  L.  gerade  so 
mit  dem  Bavaricus  oder  Monacensis  I  und  stellt  auch  dessen  Lesarten, 
aber  blosz  von  den  drei  ersten  Büchern,  ebenso  sorgfaltig  mit  den  Les- 
arten des  Trev.  zusammen.    Es  ist  das  nicht  deshalb  geschehen,  weil 
jene  münchener  Hs  einen  besondern  Werth  hätte.    Es  ergibt  sich  viel- 
mehr  bei  etwas  achtsamer  Vergleichung ,  dasz  dieselbe  aus  dem  Trev. 
stammt,  aber  mit  solcher  Nachlässigkeit  abgeschrieben  ist,  dasz  alle 
Verderbnisse  und  Unrichtigkeiten,  die  gewöhnlich  von  Abschreibern  be- 
gangen werden,  sich  hier  beisammen  finden.    Daher  folgert  L.  S.  74 
daraus  mit  Recht,  dasz  diese  Hs.  für  die  Kritik  der  Fasti  von  sehr  ge- 
ringer Bedeutung  sei.    Der  Vf.  hat  uns  somit  ein  Material  zusammen- 
gestellt, das  ein  Herausgeber  der  Fasti,  um  einen  gesäuberten  und  mög- 
lichst  richtigen  Text  zu  liefern,  nicht  unbeachtet  lassen  darf.  Ohne 
Zweifel  hat  sich  aber  Hrn.  L.  bei  seiner  Arbeit  manches  auf  Kritik  nnd 
Interpretation  bezügliche  ergeben.  Das  sorgfältig  geschriebene  Programm 
des  Gymn.  zu  Trier  vom  J.  1851 ,  worin  bereits  von  Hrn.  L.  'commen- 
tarii  in  P.  Ovidii  Nasonis  fastos,  part.  I'  enthalten  sind,  erregt  den 
Wunsch  dasz  derselbe  diese  Ergebnisse  den  Freunden  des  Dichters  recht 
bald  mittheilen  möge. 

*  ** 


48. 

Zu  Plautus  Pseudulus. 


V.  248  scheint  mir  die  Aenderung  G.  Hermanns  qui  est  is  vivoxt  un- 
nöthig ,  wenn  man  die  handschriftliche  Ueberlieferung  so  liest :  qui  *it 
ttssust  fes  braucht  einen  der  noch  lebt'.  —  V.  250  möchte  ich,  da  die 
guten  Hss.  in  inanilogistae  übereinstimmen,  lieber  schreiben :  inanis:  logi 
istaec ,  vgl.  V.  308.  371.  —  V.  206  schlage  ich  für  das  hsl.  saturi  poti 
statt  Karopmanns  saturata  cute  vielmehr  vor:  saturi  sumpotae  (sumpöta  = 
gvuttütiis  wie  sumbolus,  sungraphus  u.  ä.).  —  V.  307  ist  entschieden  matt 
und  schwächt  nur  den  vorhergehenden  Gedanken  ab:  er  scheint  mir 
nichts  als  eine  zur  weitern  Ausführung  des  vorhergehenden  gemachte 
Interpolation  wie  V.  156.  207. 

Leipzig.  C  Bur  Start, 
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herausgegeben  von  Alfred  Fleckeisen. 


49. 

Das  Doctorjubilaeum  Friedrichs  von  Thiersch 

am  18n  Juni  1858. 


Als  im  vorigen  Jahre  der  15e  März  vor  August  Boeckh  zur 
Feier  seines  fünfzigjährigen  Doctorates  die  Huldigung  und  den  Dank 
der  Manner  der  Wissenschaft,  ihrer  Pfleger  und  Jünger,  nicht  bloss 
tai  denr  reichen  Kreise  Berlins  und  des  preuszischen  Staates, 
andern  aus  dem  ganzen  deutschen  Vatet lande  und  was  die 
frage  and  der  Geist  damit  verbindet,  in  herlicher  Fülle  und  frucht- 
baren Gaben  niederlegte,  da  gieng  ein  groszes  und  erhebendes  Ge- 
fühl dorch  die  gesamte  deutsche  Lehrerwelt;  auch  der  fernstehende 
feierte  die  Stunden  mit,  in  denen  einem  Meister  und  Herscher  im 
Reiche  der  Wissenschaft  die  schönste  Krone  gereicht,  der  olfene  Dank 

Vaterlandes  ausgesprochen  wurde. 

Ein  gleiches  Fest  führte  der  18e  Juni  dieses  Jahres  in  München 
■mit:  es  galt  Friedrich  Thiersch  zu  seinem  fünfzigjährigen 
Doctorjflülaeum.    Gleich  aber  war  nicht  nur  die  Veranlassung  des 
faie*,  sondern. gleich  auch  —  und  dessen  freuen  wir  uns  vorzüglich 
— die  Thcilnahme,  die  Würde,  die  Feierlichkeit  des  ganzen  Verlaufes. 
D>e  Jahrbücher  der  Philologie  haben  mit  Recht  den  lön  Marz  1857  in 
Are  Denkwürdigkeiten  eingetragen:  auch  der  18e  Juni  1868  musz  nun 
«etae  Stelle  erhalten. 

Schon  der  I7e  Juni,  zugleich  Thiersch1  74r  Geburtstag,  welchem 
4«  ige  als  Geburtstag  seiner  treuen  Gattin  als  Familienfest  vorausge- 
gangen war,  brachte  dem  Greise  viel  der  Ehren  und  des  Dankes.  An 
wiaea  Vormittag  erschien  eine  Abordnung  von  Seiten  des  katholi- 
wteo  ton  Benedictineru  versehenen  Gymnasiums  zu  St.  Stephan 
in  Augsburg  in  der  Person  des  Abtes  und  Rectors,  um  dem  Manne', 
dem  alle  Schulen  des  Vaterlandes  am  Herzen  lägen,  ihre  besondere 
Anerkennung  auszusprechen.  Eine  gleiche  vom  Sludentencorps  Maca- 
r>a.  Nachmittags  kamen  zuerst  die  drei  Classensecretare  der  k.  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  Cooservator  Streber,  Geheim- 
en von  Ma  rtius,  Archivdirector  von  Kudhart  und  überreichten 

».  Jahrb.  f.  Phil.  «.  Paed,  Bd.  LXXVU.  Hfl.  9.  34 
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ihrem  Praeses  eine  von  sämtlichen  Akademikern  unterzeichnete,  präch- 
tig geschriebene  Pergament -Urkunde  in  reicher  Einkleidung,  folgen- 
des Inhalts: 

Viro  summo 

FKIDERICO  THIERSCH10 
praesidi  auo  vencrabili 

quo  duce  et  magistro  bonae  artes  et  ingenuae  litterae  atictae  sunt  an- 
gentnrque  prosperrima  propagine ,  qui  quicqutd  in  qnacunqne  disciplina 
ac  studiorum  parte  aut  provenit  novum  aut  apparet  laude  dignuro, 
discemit  acuminc,  suste'ntat  consilio,  tuetur  gravitate,  qui  Academiae 
Boicae  vigil  antistes,  quae  ad  eins  emolumentum,  honorem,  auctoritalem 
conferant  mira  sapientia  circumspicit,  indefesso  studio  custodit,  eg  regia 
constantia  defendit,  diem  rarae  laetitiae  maximaeque  fortunae  quo 

ante  hos  quinquaginU  annos  philosophiae  doctor  apud  Gottingens  ea  pro- 

nuntiatus  est 

aodales  Academici  piis  animis  gratulantur  et  senem  venerabilem  ut  dens 
optimus  ad  ultimum  usque  vitae  terminum  fortem  ac  sanum  perducat 
auspicatis  votis  comprecantur. 

Bald  darauf  meldete  sich  die  Deputation  der  Ludwig-Maximi- 
lians-Universität, der  Rector  Magnificus  Prof.  Rei  thma  y  r  und  der 
ProrectorProf.  von  Lassaul x.  Ersterer  war  zugleich  beauftragt  dem 
Jubilar  als  besondere  Ehrenbezeugung  des  Königs  Max  II  von  Bayern 
das  Groszkreuz  des  Ordens  vom  heil.  Michael  auszuhändigen.  Als  an- 
dere hohe  Ordensauszeichnungen  erhielt  Thiersch  zu  diesem  Feste  das 
Commandeurkretiz  des  Erlöserordens  mit  dem  Stern  vom  Könige  von 
Griechenland  r  das  Officierkreuz  des  Leopoldordens  vom  Könige  der 
Belgier.  Prof.  v.  Lassaulx  übergab  mit  dem  Gluckwunsche  der  Uni- 
versität eine  von  ihm  zu  diesem  Zwecke  verfaszte  Abhandlung  'über 
die  prophetische  Kraft  der  menschlichen  Seele  in  Dichtern  und  Den- 
kern* (44  S.  4). 

Noch  eine  den  Jubilar  besonders  erfreuende  Anerkennung  brachte 
der  Vorabend.  Der  erste  Bürgermeister  der  Hauptstadt  Dr.  von 
Steinsdorf  überbrachte  namens  des  Magistrates  und  des  Gemeinde- 
collegiums  von  München  folgende  zierlich  ausgestaltete  Zuschrift: 

Hochverehrter  Herr  Geheimrath! 

Wenn  die  Männer  der  Wissenschaft  nicht  bloss  in  Deutschland, 
sondern  in  ganz  Europa,  ja  in  beiden  Hemisphaeren  den  Abschluss  ei- 
nes halben  Jahrhunderts,  während  dessen  Sie  bereits  der  akademische 
Doctorgrad  schmückt,  mit  innigster  Theilnahme  feiern,  so  fühlen  sich 
auch  die  Vertreter  der  hiesigen  Stadt,  welche  Sie  fast  ebenso  lange  zu 
ihren  Bürgern  zu  zählen  die  Ehre  hat,  berufen,  Ihre  Jubelfeier  nicht 
ohne  einen  Ausdruck  ihrer  Verehrung  und  wahrhaften  Theilnahme  vor- 
iibergehen  zu  lassen.  Wir  müssen  zwar  die  rühmende  Darstellung  Ihrer 
Leistungen  im  Gebiete  der  Wissenschaften  competenten  Fachmännern 
überlassen;  allein  zu  der  Versicherung  fühlen  wir  uns  ebenso  berechtigt 
als  verpflichtet,  dasz  München  seinen  Ruf  als  Pflanzstätte  der  Wissen- 
schaft zum  groszen  Theile  nur  Ihnen  verdankt,  dasz  durch  Ihre  wis- 
senschaftliche Thatigkeit  unsere  Stadt  der  Anknüpfungspunkt  unzähliger 
wissenschaftlicher  Bande  geworden  ist,  und  dasz  wir  daher  stolz  sind, 
den  Nestor  der  classischen  Wissenschaft  unseren  Mitbürger  nennen  sa 
können. 
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Jf'jge  die  schützende  Hand  Gottes  wie  bisher  so  noch  viele  Jahre 
Sie  der  Wissenschaft,  Ihrer  Familie,  Ihren  Freunden  und  ans  in  der 
f/ekben  Frische  des  Körpers  wie  des  Geistes  erhalten! 

Mit  diesem  innigen  Wunsche  verbinden  wir  den  Ausdruck  unserer 
ausgezeichneten  Hochachtung  und  Verehrung. 

v.  Steinsdorf         Widder  Dr.  Zaubxer 

Burgermeister.       Bürgermeister.    Vorstand  der  Gemeindebevoll- 
mächtigten. 

Die  Vorfeier  des  Tages  schlosz  ein  Fackelzug  der  fünf  landsmann- 
schaftlichen  Verbindungen  der  Studenten,  der  Bayern,  Franken,  Isaren, 
Schwaben  und  Pfalzer;  denn  noch  immer  bilden  hier  bei  solchen  Ge- 
legenheiten alte  Sonderrechte  das  Hindernis  einer  einigen  und  wahren 
Universitas.  Thiersch  begruszte  in  dem  festlich  vom  Thore  an  bis  in 
die  schönen  Bäume  seiner  Bibliothek  mit  Laub-  und  Blumengewinden 
geschmückten  Hause  —  das  Stiegenhaus  zierte  zugleich  ein  groszer 
CartOn  des  jüngsten  Sohnes  Prof.  Ludwig  Thiersch:  'der  Vater  als 
Lehrer  von  Deutschland  und  Hellas' — umgeben  von  einem  reichen  Kreis 
erlesener  Gäste  die  Chargierten  undCorpsburscben  derStudentenschaft, 
und  richtete  dann  von  dem  Altan  aus  an  diese  selbst  in  warmer  Stirn- 
mung,  der  früheren  Zeit  gedenkend  und  auf  die  Zukunft  hinweisend, 
eine  Bede,  welche  das  'Hoch*  der  kräftigen  Jugend  weithin  schallend 
erwiderte. 

Den  festlichen  Morgen  des  18n  Juni  begruszte  Musik  in  ernsten 
feierlichen  Weisen.  Bald  reihte  sich  nun  Besuch  an  Besuch:  Körper- 
schaften nnd  Einzelne  schienen  sich  gegenseitig  den  Bang  streitig  zu 
machen.  Eine  Gesellschaft  von  Studierenden  'Tafelrunde'  machte 
den  Anfang  und  überreichte  als  Huldigung  eine  lateinische  Ode  und 
ein  deutsches  Festgedicht  in  Golddruck  und  in  reichem  Einband. 

Den  Beamten  der  Akademie  folgte  Hofrath  Dö  der  lein  aus  Er- 
lügen, und  Prof.  Both  aus  Tübingen;  jener  um  namens  der  Universi- 
tät Erlangen  uud  auch  für  Würz  bürg —  da  Hofrath  Urlichs 
durch  Unwolsein  verhindert  war  — ,  dieser  um  für  die  schwäbische 
Hochschule  die  Zeichen  der  Verehrung  zu  spenden.  Dabei  übergab 
jener  die  Gratulationsschrifl  der  Universität  mit  einem  Anhang  *quaes- 
tiooes  Aescbyleae'  von  Prof.  Dr.  K.  F.  Nägelsbach  (23  S.  4)  — 
in  deren  Vorwort  es  nnter  anderem  heiszt:  (atque  rei  scholasticae  per 
Bavariom  emendator  quis  fuit  nisi  tu,  vir  summe,  qui  vix  dici  potest 
qoanta  sollertia  fortitudine  assiduitale,  quanlis  studiis  laboribus  peri- 
eaus,  quam  ingenue  contemptis  obtrectationibus  offensionibus  odiis 
totim  scholarnm  rationem  ad  veram  humanitatem  innovaris?. ..  a  te 
profectam  anram  vitalem  scholae  nostrae  hausenint,  quarum  nbi  res, 
acerrime  repugnante  te,  aliquando  labi  coeperant,  in  te  propemodum 
solo  boni  cordatique  viri  spem  recoperandae  salutis  reponebant'  usw. 
— ;Prof.  Roth  einen  besonders  eingehenden  Glückwunsch  der  tübinger 
philosophischen  Facnltät  in  prachtvollem  Einband.  Dieses  Actenstück 
folgt  unten  in  der  Beihe  seiner  Genossen. 

Hierauf  erschienen  die  jetzigen  Mitglieder  des  philologischen  Se- 
minars. In  ihrem  Namen  übergab  Andreas  Spenge!,  Sohn  unseres 
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Leonhard  Spengel,  eine  besondere  Schrift  'coniectanea  Andreae 
Spengel  Leon.  f.  in  Sophoclis  tragoedias'  (15  S.  4).  Mach  ihnen  dio 
drei  Milvorslände  des  philologischen  Seminars,  die  Proff.  Spengel  y 
Halm  und  Prantl,  die  Kectoren  der  drei  Gymnasien  in  München 
Hütt  er,  Dr.  Beil  hack  und  P.  Hüfer,  und  nochmals  D  öder  1  ei  o, 
als  Mitglied  des  Comile,  welches  zur  Feier  des  Tages  sich  die  beson- 
dere Aufgabe  gestellt  halte,  von  allen  noch  lebeuden  und  vielfach  zer- 
streuten ehemaligen  Mitgliedern  des  münchener  Seminars  die  Unter- 
schrift für  eine  Adresse  an  den  Stifter  desselben  zu  sammeln.  Nahe  an 
200  hatten  sich  zur  Aufnahme  gemeldet;  mancher  blieb,  bei  dem  Man- 
gel von  Gruudlisten,  namentlich  aus  der  früheren  Periode,  unlieb  ver- 
gessen. Kaum  einer  oder  der  andere  suchte  ein  absichtliches  lncognito. 
Prof.  Spengel  begrüszte  den  gefeierten  Lehrer  und  sprach  ihm  in 
ergreifender  Rede  für  die  einzigen  Verdienste,  die  er  sich  um. die 
Schulen,  um  die  Wissenschaft,  um  das  Vaterland  erworben,  den  Dank 
von  hunderten  treuer  und  ihn  wahrhaft  verehrender  Schüler  aus.  Dio 
Pergament-Tafel  selbst,  in  elitsprechendem  Schmuck  vou  Schrift  und 
Gewandung,  lautet  also: 

FRIDERICO  THIERSCHIO, 

qui  ante  decem  prope  lustra  iussu  Maxirailiani  I ,  regis  ßavariae ,  invi- 
tatus  nt  in  hac  urbe  iuventutem  studiis  antiqnitatis  ad  humanitatem 
informaret,  seminario  philologico  condito  artera  grammaticam  eferiticam 
oinnemque  veteres  scriptores  interpretandi  rationem  exercere  tarn  egregic 
docutt,  ut  iure  suo  ßavariae  praeeeptor  et  philologus  appelletur, -  votts 
rite  nuneupatis  ut  Deus  O.  M.  insigne  universitatis  Ludovico- Maxim  i- 
lianeae  decus,  Optimum  humanitatis  excmplum,  ineundissimas  «norum, 
ainicorum,  discipnlorum  delicias  usque  ad  extremum  aetatia  humanae 
terminum  conservet,  summos  henores  aeademicos  Gottingae  ante  hos  L 
annos  aeeeptos  qui  qnoudam  seminarii  philologici  Monaccnsis  sodale« 
fuerunt  ex  aitimi  sententia  gratulantur. 

Monachii  a.  d.  XIV  Kai.  Iul.  anni  MDCCCLVIII. 

Verzeichnet  stehen  auf  derselben  die  Namen  nachfolgender  Mitglieder 
aus  den  Jahren  1810 — 1857: 

(von  1810  ab)  L.  Döderlein  in  Erlangen,  (1814)  C.  Elsperger  in 
Ansbach,  A.  J.  v.  Niethammer  in  München,  (1815)  G.  P.  Kieffer 
in  München,  R.  Leiss,  Abt  des  Benedictinerstiftes  Scheyern,  A.  K. 
Merk  in  Amberg,  (1810)  F.  A.  Rigler  in  Potsdam,  (1817)  L.  J.  Stahl 
in  Berlin,  (1818)  S.  Hormayer  in  Passau,  J.  K.  W.  Lot zb eck  in  Bay- 
reuth, K.  F.  Neu  mann  in  München,  (1819)  A.  v.  Martini  in  Mün- 
chen, J.  Maurer  in  Ansbach,  C.  Schaefer  in  Erlangen,  (1820)  L. 
Spengel,  G.  Worlitsch eck,  AI.  Wurm,  Chr.  Wurm  in  München, 
(1821)  A.  Andeltahauser  in  Straubing,  J.  M.  Bei tcl r  oc k  in  Aschaf- 
fenburg, F.  C.  Clesca  in  Neuburg,  F.  H  elf  reich  iu  Zweibrücken,  G. 
Mayer,  I.  Müllbauer  in  München,  P.  Reuter  iu  Aschaffenburg ,  J. 
B.  Schremmel  in  Kitzingen,  J.  Stanko  in  München,  (1822)  A.  J. 
Altenhöfer  in  Augsburg,  F.  Butters  in  Zweibrüeken,  J.  Daxen 
berger  in  Traunstein,  J.  A.  Härtung  in  Schleusingen,  J.  Mitter- 
wallner,  F.  J.  Reuter  in  Würzburg,  (1823)  M.  Fertig  in  Landshut, 
J.  B.  Hütt  er  in  München,  F.  Oelschläger  in  Schweinfurt,  G.  Stahl 
in  München,  M.  Vierheilig  in  Würzburg,  (1824)  A.  Abel  in  Aschaf- 
fenburg, J.  G.  Baiter  in  Zürich,  C.  F.  Beck,  J.  G.  Beilhack  in 
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München,   J.  Burger   in  Straubing,   Franz  v.  P.  Einen  mann  in 
Mönchen,  M.  Fuchs  in  Landshut,  F.  X.  Lechner  in  Passau,  C.  W. 
Scametser  in  Ansbach,  F.  Streber,  J.>Vallner  in  München,  (1825) 
.y.  ßroxner  in  Landshut,  L.  v.  Jan  in  Schweinfart,  J.  N.  U  sc  hold 
in  Arnberg,  (1820)  M.  Dausend  in  Dillingen,  J.  Fischer  in  Speier, 
K.Halm,  M.Jos.  Müller  in  München,  J.E.Schuster  in  Landshut, 
W.  Tauscheck  in  Straubing,  J.  B.  Weyh  in  Kegensburg,  C.  Witt- 
inann  in  Schweinfurt,  (1827)  G.  Fischer  in  Eichstätt,  M.  Trieb  iu 
Amberg,  ( 1828)  I.  Gaugengigl  in  München,   Ph.  Hannwacker  in 
Kempten,  H.  W.  Heerwagen  in  Nürnberg,  M.  Heumann  in  München, 
0.  Kopf  in  Füssen,  L.  Körner  in  Kempten,  L.  Massenez  in  Ger- 
mersbeim,  C.  Pleitncr  in  Dillingen,  A.  Resser  in  Germersheim,  A. 
bchwarzmann  in  Württemberg,  J.  8trobl  in  München,  M.  Weis- 
haapt  in  Kempten,  (1829)  G.  Hannwacker  in  Dillingen,  A.  Rciudl 
in  Manchen,  S.  8ciferling  in  Aschaffenburg,  (1830)  G.  Herold  iu 
Nürnberg,  E.  Op  p  enrieder  in  Augsburg,  F.  Osthelder  in  8pcier, 
A.  Recknagel  in  Nürnberg,  J.  F.  A.  Riedel  in  Hof,  V.  Seibel  in 
Dillingen,  J.  H.  Wölffei  in  Nürnberg,  (1831)  Joh.  Müller  in  Kemp- 
ten, J.  B.  Reger  in  Regenshurg,  L.  Steub  in  München,  G.  H.  Wild 
in  Nürnberg,  (1832)  C.  Cron  in  Angsburg,  J.  B.  Friebis  in  Edenko- 
ben, F.  Harrer  in  Regensbnrg,  I.  Ratzinger  in  Neuburg,  G.  P.  W. 
Stola  in  Pirmasens,  (1833)  W.  E.  I.  v.  Biarowsky  in  München,  A. 
H.  Hartwig  in  Nürnberg,  Pb.  Ioannis  in  Athen,  H.  W.J.  Thiersch 
in  Marburg,  (1834)  F.  X.  Enzens perger,  E.  Krieger  in  Straubing, 
J.  B.  Oberndorfer  in  Regensburg,  G.  Rau  in  Speier,  (1835)  C.  Hal- 
der in  Pesth,  C.  L.  Macht  in  Hof,  G.  M.  Thomas  in  München,  (1836) 
F.  J.  Giener  in  Germersheim,  A.Jahn  in  Bern,  St.  A.  Kumanudes 
ia  Athen.   Karl  Müller   in  Speier,  J.  Pözl  in  München,  (1837)  J. 
Biel  in  Neustadt  a.  A.,  AI.  Brinz  in  Prag,  J.h\,  En  gl  mann  in  Arn- 
berg, p.  EustrSttiades  in  Athen,  St.  Geeck  in  Kaiserslautern,  H. 
Mitzopulos,  B.  Oekonomidcs  in  Athen,  K.  PrantI  in  München. 

Pat.  G.  Höfer  in  München,  J.  Söllner  in  Rottenburg,  (1839) 
H.  y.  Schölling  in  Berlin,  J.  B.  Zrenner  in  München ,( 1840)  E. 
Rtxold  in  Donauwörth,  O.  Deimling  in  Mannheim,  M.  A.  Fischer 
»(Meana,  C.  Maurer  in  München,  R.  Schreiber  in  Ansbach,  J. 
^olf»  Aachaffenburg,  (1841)  J.  A.  Hellmuth  in  Pfaffenhofen,  Max 
Malierin  Göggingen,  (1842)  G.  Gerber  in  München,  U.  K  rinnin - 
?crio  Eichstätt,  J.  Rott  in  Kempten,  J.  Sighart  in  Freising,  E. 
Schneider  in  Augsburg,  F.  Walther  in  München,  (1843)  F.  Hutter 
•a  .Schweinfurt,  E.  F.  H.  Medicus  in  Trabelsdorf  bei  Bamberg,  A. 
Wifling  in  Amberg,  (1844)  L.  Englmann  in  Dillingen,  (1815)  J.  B. 
Jnngkunz  in  Dillingen,  M.  Rampf  in  Freising,  (1840)  J.  Rlatner 
in  MuniKTstadt ,  J.  B.  Heiss,  A.  Linsmayer,  P.  M.  Lipp  in  Mün- 
chen, P.  Ph.  Markmiller  in  Metten,  L.  Rockinger  in  München,  M. 
Widmann  in  Eichstätt,  (1847)  N.Bob  in  Edenkoben,  AI.  Ebcnhöck 
in  Kempten,  G.  En  giert  in  Aschaffenburg,  G.  Fricdlein  in  Erlan- 
gen. L.  Gerheuser  in  Kempten,  E.  Kurz,  J.  Liepert  in  München, 
Th.  Nissl  in  Frankenthal,  II.  v.  Pessl  in  Würzburg/J.  Schöberl 
in  Manchen,  I.  Schrepfer  in  Bamberg,  P.  J.  Seidenbusch  in  Met- 
ten, J.  Seitz  in  München,  (1848)  X.  Eisele  in  Dillingen,  H.  Geb- 
hardt in  Achaffenburg,  P.  La  Roche  in  München,  J.  B.  Spann  in 
Bamherp,   (1819)  Th.  E.  Bacher   in  Oeningen,  J.  Bayer  in  Burg- 
layen, W.  Christ  in  München,  J.  Ph.  Meister  in  Wien,  M.  Mcz- 
rer  in  Augsburg,   E.  Mutzt  in  Straubing,   J.  B.  Preu  in  Arnberg, 
C.Zettel  in  Eichstätt,  (1851)  E.  Behringer  in  Würzlmrg,  J.  B. 
Denk  in  Eichstätt,  L.  Grasborger  in  Würzburg,  W.  Gross  in  Arn- 
berg, G.  naun  in  Germersheim,  A.  Miller  in  Dillingen,  J.  La  Ro- 
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che  in  Trieat,  Q.  Späth  in  Amberg,  F.  X.  Straub  In  Dillingcn, 
(1852)  J.  Britzelmeyr,  Max  Miller  in  München,  E.  Rebm  in  Mem- 
mingcn,  (1853)  F.  C.  Högq,r  in  Straubing,  II   Strobl  in  München, 

(1854)  C.  v.  Lütsow  aus  Meklenburp,  A.  Schedlbauer  in  Straubing, 

(1855)  F.  H.  Wer  in  Hamburg,  (185Ü)  C.  Weiss  in  Augsburg,  (185?) 
B.  Herzog  in  Paris. 

Nachdem  das  protestantische  Gymnasium  von  St.  Anna  in  Augs- 
burg durch  eine  besondere  Deputation  des  Rectors  Dr.  Merger  und 
des  Prot*.  Dr.  Cron,  und  ebenso  das  Max-Gymnasium  in  München  in 
corpore  dem  Jubilar  ihre  Glückwünsche  und  Beigaben  (s.  unten)  dar- 
gebracht halten,  erschien  ein  Tbeil  des  Ausschusses  des  litterari- 
schen Vereins  in  München,  der  in  Thicrsch  einen  Mitbegründer  und 
fortdauernden  Pfleger  verehrt,  und  übergab  demselben  eine  Dankadresse 
in  ebenso  zierlicher  als  kunstvoller  Ausstattung.   Dieselbe  lautet: 

Hochwohlgeborner  Herr  Geheimrath, 
Hochschätzbarer,  hochgelehrter  Herr! 

Der  beutige  Tag  ist  für  das  Schulwesen  Bayerns,  für  die  deutscht 
Wissenschaft,  für  dio  Förderung  der  Humanität  und  Bildung  überhsupt 
ein  glücklicher ,  denn  er  führte  einst  der  gelehrten  Welt  einen  Bürger 
zu,  dem  die  beste  Himmelsgabe:  ein  gesunder  Geist  in  einem  gesund» 
Körper  in  solchem  Grade  buschieden  war,  dnsz  ihn  die  Nation  jetzt, 
nach  einem  halben  Jahrhundert  noch  immer  in  der  ersten  lieih«  ihrer 
geistigen  Kämpfer  erblickt. 

Es  ist  hier  nicht  am  Platze,  die  Verdienste  E.  Hochwohlgeboren 
um  die  Wissenschaft  aufzuzählen,  aber  der  litterarische  Verein  zu  Mün- 
chen hat  das  Recht,  mit  Stolz  daran  zu  erinnern,  dasz  der  gefeiexte 
Jubilar  vom  I8n  Juni  zu  «einen  Stiftern  gehört,  dasz  er  heute  noch  sein 
Vorstand  ist.  Der  Ausschusz  ergreift  die  Gelegenheit  E.  H.  zu  dank« 
für  die  geneigte  Theilnahme,  welche  Sie  dem  Institut  seit  dessen  Be- 
gründung schenkten  ,  dasz  Sie  dem  Lesesaal  auch  in  späteren  Jahren  die 
Ehre  Ihres  Besuches  nicht  entzogen  und  uns  ununterbrochen  mit  n»m- 
haften  litterarischen  Bereicherungen  unterstützten.  Hocherfreut  Ihnen 
diesen  Dank  an  einem  so  festlichen  Tage  überbringen  zu  können,  fügen 
wir  den  innigen  Wunsch  bei: 

E.  H.  möchten  der  Wissenschaft  Ihre  unersetzlichen  Kräfte  noch 
viele  Jahre  widmen  und  gleichzeitig  nicht  aufhören  der  VorstandscbAit 
des  litterarischen  Vereins  den  Glanz  Ihres  Namens  einzuverleiben. 

Genehraigen  Sie,  hochsehätzbarer  Herr  Geheimrath,  die  Gefühle, 
welche  die  Mitglieder  des  litterarischen  Vereins  für  die  edle  Person  ih- 
res Vorstandes  hegen ,  und  deren  schriftlicher  Ausdruck  sei  aberm*'^ 
ein  Blatt  in  das  so  überreiche  und  ehrenvolle  Gedenkbuoh  Ihres  Leben» 

Auftrags  der  in  Deutschland  weilenden  Griechen  hatte  Denn' 
trios  Bernada  kis  einen  pindarischen  Fest-Hymnus  in  sechs  stro- 
phischen GesaHzon  verfaszt.  Die  Widmung  lautet: 

E1PHNAISU  GTPZISU 
ri;  iij  lowiov  xov  aavT}  ixovg 
xijv  tijc  diSao*aMa$  etvxov  ntvXTjTtovxatxrjQi'ö* 
eV  ioQTrjs  Syovxi 
El  JOE  HINJAPIZTI 
xotn'eac  t£  6v6(utxos  tv  rsQfiavi'ce  pa&nräv  EUrjva*  nQoerjrtY* 
JrjurjQtoi  BtQvadäxijs. 
29  Unterschriften  von  Griechen  in  München,  Berlin,  Halle,  Gotting  i 
Heidelberg  und  Würzburg  stehen  am  Schlüsse. 


Das  Doctorjubilaeum  Friedrichs  von  Thierse«. 


519 


Nach  einander  meldeten  sich  dann  die  in  München  anwesenden  Mi- 
nister: der  Minister  für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  von  Z  wehl 
in  Begleitung  des  Generalsecretars  Ministerialrat  von  Bezold  und 
des  Regieruogsrathes  und  Referenten  Völck;  der  Minister  des  Innern 
Graf  von  Reigersberg.  Der  Minister  der  Justiz  von  Ringel- 
naDD,  zunächst  persönlich  verhindert,  sandte  seinen  Secretär,  um 
nach  wenigen  Tagen  selbst  seine  Wünsche  nachzutragen.  Unter  den 
vielen  Männern  hoher  Stellung  und  würdiger  Gesinnung,  welche  dem 
Greise  beute  nahelen,  nennen  wir  noch  den  Abt  des  Benedictinerstiftes 
voo  St.  Bonifacius  Akademiker  Prof.  Dr.  Haneberg. 

Eine  Anzahl  von  Freunden  und  Verehrern  bedachte  den  gastli- 
chen und  Hiezeit  freigebigen  Mann  mit  einem  vergoldeten  Römer  — 
derselbe  trägt  als  Inschrift  den  Vers  des  Panyasis: 

OINOC  AE  ONHTOICI  OEflN  nAPA  AQPON  APICTON 
ArAAOC  — 

aad  mit  60  Flaschen  edelsten  Rheinweins,  Hochheimer  1846,  die  in 
dem  eigens  dazu  hergerichteten  Räume  hinter  Epheuranken,  Weinlaub 
and  machtigem  Pbormium  versteckt  lagen  und  nur  durch  die  fliegende 
Aufschrift  SAPERE  AUDE  zu  tapferem  Angriff  ermahnten.  Es  war  eine 
r&cht  warme  Scene,  als  der  Sprecher  der  Deputation,  Advocat  Dr. 
Steub,  mit  sinnigem  Spruche  diese  Spende  an  den  frohen  Greis  über- 
antwortete. 

Reiche  und  herzliche  Geschenke  kamen  von  Verwandten  und 
Freunden  aus  Nähe  und  Ferne.  Hierorts  mag  noch  eines  Kunstwerkes 
gedieht  werden,  der  Büste  des  Jubilars  von  dem  Griechen  Leonidas 
Dorsch,  dem  Bildner  der  im  vorigen  Jahre  gekrönten  Davidslatue. 


Es  kommt  uns  nun  zu  vor  allem  jene  Urkunden  aufzuzählen,  wel- 
che ron  den  Genossenschaften  der  Gelehrtenrepublik  in  nnd  auszer 
Deo/<chIaod  als  Ausdruck  ihrer  Gesinnung. und  Theilnahme  bei  diesem 
festlichen  Anlasz  ausgegangen  sind.  Es  sind  dieselben  wahre  Denk- 
male da  ssischer  Sprache  und  mannhafter  Gesinnung  und  gereichen  nioht 
minder  jenen  zur  Ehre,  welche  sie  ausgestellt  haben,  als  dem  Manne, 
dessen  ungeteiltem  Lobe  sie  gewidmet  sind.  Wir  erachten  es  dabei 
föf  unsere  Pflicht  als  Berichterstatter,  sie  zum  Theil  vollständig  oder 
in  wesentlichem  Auszug  ad  acta  zu  nehmen.  Denn  eben  diese  Docu- 
mente  liefern  den  echten  historischen  Hintergrund  des  denkwürdigen 
Festes,  und  wie  sie  uns,  die  wir  das  Glück  hatten  gegenwärtig  zu 
sein,  durch  ihre  Kraft  und  ihren  Freimut  erfreut  und  gehoben  haben,  so 
sollen  auch  die  ferner  stehenden  Genossen  und  Mitstreiter  daran  ihre 
Erqnickung  und  Ermunterung  rinden. 

Wir  beginnen  füglich  mit  den  beiden  grossen  Akademien 
Dentsehland»,  in  Berl i n  und  W i en. 

Die  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin,  welche  Thierseh 
^  F.  Creuzers  Stelle  zum  auswärtigen  Mitgliede  der  phil.  bist.  Classe 
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erwählt  halle,  fibersandte  mit  dem  Diplom  folgende  Pergamentschrift  ii 
stattlicher  Ausschmückung  an  den  Jubilar: 

Nachdem  Sie,  hoch  zu  verehrender  Herr,  mit  der  unterzeichneter 
Akademie  der  Wissenschaften  seit  dem  9.  Juni  1825  als  correspondie 
rendes  Mitglied  in  Verbindung  gestanden,  haben  wir  vor  kurzem  nacl 
.  dem  Verlust  eines  der  bisherigen  zehn  auswärtigen  Mitglieder  unser  ei 
philosophisch-historischen  Ciasse,  des  unvergeszlichen  Friedrich  Gren- 
zer, durch  die  Wahl  zu  dieser  Stelle  Ihnen  die  höchste  Anerkennung 
gegeben,  die  wir  einem  Gelehrten  erweisen  können.  Das  Fest,  welches 
Ihnen  zur  Feier  Ihrer  vor  fünfzig  Jahren  erfolgten  Doctorpromotion  von 
zahlreichen  Schülern,  Freunden  und  Verehrern  zum  18.  Juni  d.  J.  be- 
reitet wird,  gibt  uns  einen  erwünschten  Anlasz,  unserer  Gesinnung  gegen 
Sie,  verehrter  Mann,  einen  neuen  Ausdruck  zu  geben. 

Wir  blicken  mit  Ihnen  zurück  auf  ein  vielbewegtes  Leben,  auf  eine 
von  der  Begeisterung  für. alles  Edle,  Schöne  und  Gute  getragene  rast- 
lose Tbätigkeit  während  einer  Zeit,  in  welcher  die  gebildete  Welt  viel- 
fach umgestaltet  worden  ist  und  auch  die  Wissenschaft  in  dem  deutschen 
Vaterlande  einen  bedeutenden  Aufschwung  genommen  hat.    Sie  haben 
theoretisch  und  praktisch  in  den  Lauf  dieser  Bewegung  mit  der  vollsten 
Kraft  des  geister füllten  und  kühnstrebenden,  auch  wo  es  gilt  kampf- 
bereiten und  aufopferungsfUhigen  Mannes  eingegriffen.    Sie  haben  über 
die  verschiedensten  Zweige  der  classiseben  Philologie,  Ihres  eigentlichen 
Faches,  nach  vielen  Seiten  hin  Licht  verbreitet,  mit  umfassendem  Geiste 
den  Zusammenhang  und  die  Gliederung  dieses  ^deutenden  Theiles 
menschlicher  Erkenntnis  ergriffen,  und  in  unermüdlicher  Forschung, 
mit  feinem  Sinne  und  Geschmack,  die  Sprachlehre,  die  Kritik  und  Aas- 
legung  der  Quellen  des  Alterthums,  die  Literaturgeschichte ,  die  Ge- 
schichte der  Kunst,  das  Verständnis  der  Kunstdenkmäler  und  die  Kunst- 
lehre selbst  in  zahlreichen  Schriften  gefördert.    Sie  haben  sich  durch 
Ihre  Lehrthütigkeit ,  durch  die  Anleitung  der  Jugend  in  unmittelbarem 
wissenschaftlichem  Umgange  mit  ihr,  durch  den  Ein  Aus«  auf  die  An- 
ordnung des  Schulwesens  in  einem  bedeutenden  Theile  des  deutschen 
Vaterlandes  nicht  blosz  um  diesen  Theil  desselben,  sondern  um  das  ^anze 
deutsche  Vaterland  verdient  gemacht.  Sie  haben  an  der  Erneuung  und 
Erhebung  der  Hellas,  des  Ursitzes  der  europaeischen  Gesittung,  einen 
hervorragenden  Antheil  genommen.    Wahrlich ,  Germania  und  Hellas, 
beide  schulden  Ihnen  die  schönste  Bürgerkrone.    So  können  Sie  mit 
Hochgefühl  auf  Ihre  Laufbahn  zurückschauen.    Ihnen  begegnen  die 
Glückwünsche  aller  Edeln  und  Guten;  möge  auch  dieses  Zeichen  un- 
serer Verehrung  Ihnen  nicht  unwillkommen  sein! 

Berlin,  den  10.  Juni  1858. 

Die  königliche  Akademie  der  Wissenschaften. 
Joh.  Franz  Eue ke.  ^Aug.  Boeckh.    Chr.  Gottfr.  Ehrenberg. 

F.  A.  Trendelenburg. 

Die  Rollo  der  kaiserlichen  Akademio  der  Wissenschaften  in  Wien, 

in  bekannter  geschmackvoller  und  edler  Ausstatlnng  der  k.  k.  Hof-  und 

Staatsdruckerei,  lautet  also: 

Q.  B.  F.  F.  Q.  S. 
Viro 

clarissimo  atque  inlustrissimo  multiplicis  laudis  copia  florentissimo 

FRIDBRICO  AB  THIERSCH 

quem  per  X  lnstra  inter  praeeeptores  suos  venerari  Germania  consuerit  || 
de  revocandis  in  pa triam  artium  liberalium  studiis  JJ  de  adulcscentia"1 
animis  iusta  ac  sobria  doctrina  instituendis  |]  de  litteris  ingenuis  v«re 
augendis  ornandis  ezcolendis  ||  insigniter  merito  []  veritatis  per  tot*31 
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ritam  indefesao  prdpugnatori  candidissimo  vindici  ||  morum  integritatc 
et  conatantia  ingenii  acumine  et  aagacitate  ||  in  paucis  florenti  ||  littera- 
nun  cum  grammaticarnm  tum  philosophicarum  tum  archaeologicarum  || 
praesidio  ac  decori  |]  cui  rara  felicitate  Contimit  ut  quae  aduleacena  aetaa 
iaatituit  adulta  promovit  |]  vel  senecta  augere  et  tirmare  inexhauatia  viri- 
bus valeat  []  aodali  auo  ornatiaaimo  fl  diem  XVIII  menaia  Iunü  ||  quo  die 
ante  hos  quinquaginta  annos  summos  in  philosophia  honorea  nanctus 
est  |j  ex  animi  aententia  lnbens  merito  gratulatur  ||  et  bonia  fauatiaque 
rotis  proaequitur  |]  Academiae  litterarum  C.  R.  Vtndobonenaia  claasis 
phüosophica  hiatorica. 

D.  Vindobonae  mense  Innio  a.  MDCCCLVIII. 

Dr.  Theodorua  Georgina  a  Karajan,  Praeses. 
Dr.  Ferdlnandns  Wolf,  Secretariua. 

- 

Wir  lassen  nun  die  Adressen  der  Univer si  täten  folgen,  ohne 
die  gewöhnlichen  Formeln  der  Einkleidung,  die  Titel  u.  dgl.  in  extenso 
wiederzugeben.  Alle  sind  typographische  Meisterslücke. 

1)  Das  philosophische  Diplom  erneuerte  die  Georgia  Augusla 
in  Göttingen  dem: 

phüologo  primario  ||  grammaticae  ad  veram  lingnac  rationem  et  hiato- 
riam  revocandae  auetori  aagaciaaimo  [|  acriptorum  Graecorom  Latino- 
rnroqne  interpreti  elegantiasimo  veterum  librorum  emendatori  pruden- 
ti'.simo  ||  opernm  aollertia  antiqnorum  artifienm  in  omni  genere  perfecto- 
rnm  aeatimatori  ingenioaiaaimo  ||  viro  patriae  aniantiaaimo  integritate  et 
conatantia  praeatantiaaimo  ||  qui  cum  libria  de  re  acholaatica  ccleberrimia 
tarn  largo  diaeipulornm  liberaliter  institutorum  proventn  [J  non  aolunf 
tJav&riae  aed  Germaniae  praeeeptor  exatitit  ||  et  veritatia  libertatiaque 
▼index  acerrimna  contra  tenebricoaa  callidornm  hominum  conailia  fortiter 
obstitit  nebalaaque  propulaavit  ||  et  tota  vita  ad  antiqnitatia  simplicita- 
tem  graritatemqne  et  recentioria  aevi  pnram  aanetaraque  diaciplinam 
compoaita  |j  venerabile  propoanit  aincerae  humanitatia  exeinplum  {|  inaigni 
Moaacenais  univeraitatia  et  academiae  IJavaricae  decori. 

1)  Die  Bonner  Adresse: 

Philosophorum  ordo 
univeraitatia  Fridericiae  Guilelraiae  Rhenanae 

8  •  P  •  D 
FRIDERICO  THIERSCHIO 
viro  inluatriaaimo  bene  merentiaaimo 
Vitae  Tvae  et  ingenita  virtnte  et  debito  honore  cumulatae  ubi  auapi- 
catiagimum  diem  illnm  inatare  accepimu8,  qno  ante  haec  decem  luatra  ea 
dipritate  auetus  ea  qua  negamus  extitiaae  Te  digniorem,  non  potuimua 
»Km  animi  et   laetiaaimi  et  gratissimi  aensibus  graviter  commoveri. 
Pr^eato  enim  eaae  memoria  rarae  doctrinae  atqne  aagacitatig  Tvae  ,  qua 
cum  aeternoa  acternorum  poetarum  fontea  et  curioae  enarrando  et  fa- 
hnde imitando  feliciaaime  reclnaieti,  tum  artis  longe  praestantiaaimac 
viewaitndinea  aingulari  luce  conluatraati ,  tum  grammaticae  diaciplinac 
et  no?a  et  certa  fundamenta  ieciati:    praeato  eaae  nobiliaairai  fervoria 
illias  recordatio,  qno  non  veterum  tantum  Graecorum  ingenia  pie  lu- 
calenterque  colendo,  aed  poaterorum  quoque  a  generoaiasima  atirpe  pro- 
gnatornm  rebua  anblcvandia  atqne  inataurandia  publicaque  aalute  tuenda 
ac  stabilienda  Q1AEAAHNOZ  et  decorum  nomen  et  laudem  matiaai- 
mam  inveniati:    praeato  eaae  cogitatio  coutentionnm  honestiasimarum, 
quibna  cum   scholaaticae  inatitutionia  univeraao  emendator,  tum  opti- 
niorum  atudiorum  Tvia  in  terria  et  conditor  et  cuatoa  tanto  sueccaau 
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extitisti ,  ut  suum  Te  praeeeptorem  non  diseipulorum  tantum  frequentia, 
sed  ipsa  Bavaria  ad  humanitatem  Tvo  beneficio  informata  iure  merito- 
que  suspiciat  atque  veneretur:  praesto  esse  sanetissima  imago  ftri  boni 
et  fortis,  fidei  et  religionis,  veritatis  atque  libertatis  io  quovis  genere 
cum  ore  tum  exemplo  vindicis  acerrimi,  propugnatoris  constantiasimi. 
Ergo  Unta  cum  gloria  transactae  aetatis  taraque  multiplici  virtute  per« 
aetorum  consiliorum  praeclarissimorum  admiratio  effecit  ut  de  commaai 
Ordinis  sententia,  cuius  ut  munera  ita  studia  proximo  cum  Tvis  affiui- 
tatis  vineulo  continentur,  bis  Tibi  litteris,  yir  eximie,  et  sollemnium 
quinquagenariorum  felicitatem  ex  animo  congratulareinnr ,  et  pro  cara 
nobis  salute  Tva  vota  pientissima  coneiperemus ,  et  propenaae  voluntati 
Tvae  nos  resque  nostras  cum  reverentiae  testiticatione  duraturae  coro, 
mendaremus.  Quod  deus  optimua  maximus  beno  vertat  et  felix  faustum 
fortunatumque  «esse  iubeat.  Vale. 

3)  Die  Breslauer  Adresse: 

Ordo  philosophorum  Vratislaviensium 

FRIDERICO  A  THIERSCH, 
doctori  quinquagenario. 
Non  sine  causa,  vir  summe  venerabilis,  ii  insigni  quodam  honore 
digni  haberi  solent,  qui  rara  vitae  longitudine  reliquos  homines  superant  : 
nam  et  divinum  in  iis  beneficium  venerandum  videtur  et  manifesta  ipso- 
rum  virtus  agnoscitur,  qua  caelesti  muneri  locum  fecerunt.  Utroque 
nomine  si  vel  eorum  senectus  laudanda  est,  qui  in  exiguis  rebus  hurai- 
libusque  negotiis  vitam  agunt,  quanto  illnd  maius  decus  in  his  videri 
par  est,  qui  rebus  summis  studiisque  praestantissimis  dediti  effeeerunt, 
ut  ex  vita  sua  ad  plurimos  ampUssima  redundarent  commoda?  Tu  vero, 
vir  summe,  ex  illo  die  quo  ante  quinquaginta  annos  doctoris  pliiloso- 
phiae  magistrique  liberalium  artium   dignitate  quaesita  professu«  es, 
volle  Te  vitam  impendere  vero,  tarn  constans  in  ea  professione  fotsti 
tantoque  et  ingenio  simul  et  animi  virtute  ac  fortitudine  doctoris  mauere 
funetus  es,  ut  gloriosi  laboris  fruetus  non  ad  unam  scbolam  unamve 
urbem  aut  terram  vel  ad  exiguum  alacrioris  aetatis  spatium  pertlneret, 
sed  ut  nobilissima  vitae  Tuae  monumenta  proderes,  quae  nulla  umquam 
actas  deletura  est.    Cum  enim  Thuringiae  nostrae  ereptus  in  Bavariam 
vocatus  concessisses,  clarns  iam  tum  doctrinae  laude  docendique  dexte- 
ritate  et  eloquentia  adrairabili,  primtis  ibi  Graecarum  litterarum  studia 
diuturno  torpore  squalentia  instaurasti  reliquisque  bonis  artibus  tantum 
egregiorum  diseipulorum  numerum  formasti,  ut,  quod  nunc  in  illa  terra 
studia  optima  florent  lactissime,  quod  scbolae  sapientibus  legibus  re- 
guntur,  quod  magistris  probe  institutis  ornatae  sunt,  nemini  eximiae 
huius  laudis  maior  pars  quam  Tibi  debeatur;  praeclari  enim  laboris  so- 
cios  cum  ab  initio  perpaueos  haberes  cumque  qui  inter  eos  facile  prin- 
ceps  erat,  immortalis  memoriae  vir,  Fr.  Iacobsius,  ut  ferebat  eins  animi 
candor  et  placida  innocentia,  tolerare  non  posset  odia  et  invidias  reli- 
quamqne  difficultatum  molem,  quae  solent  cum  magnis  novisque  conatis 
coniunetae  esse:  cui  ille  se  imparem  oneri  ferendo  testatus  est,  id  Tu 
fortissime  ac  gloriosissime  sustinuisti,  eventuque  tarn  felici,  ut  quae  a 
parvis  initiis  inchoaveras,  ea  idem  perficere  et  ad  bonc  usque  diem 
incolumia  tueri  ac  fovere  posses;  neque  enim  quotiens  adversa  tem- 
pora  ingrucrant,  animum  umquam  despondisti,  neque  ob  nimios  labores 
vel  aetatem  ingravescentem  ea  Te  umquam  alacritas  ac  constantia  de- 
fecit,  quae  ad  res  tantas  gerendas  necessaria  erat;  proinde  cum  et  regum 
eruditissimorum  favorem  Tibi  consiliisque  Tuis  conciliasses  nec  deesset 
Tibi  apud  prudentes  omnes  meritorum  Tuorum  gratia  virtutumque  amor 
et  admiratio,  perfecisti  denique,  ut  in  qua  militia  olim  paene  solus  ex- 
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cababas,  in  ea  Um  adiunctum  habeas  raagnnm  optimorum  doctiaaimo- 
Tvmqne  virorum  exercitum;  quem  quotiena  receneebia,  fieri  non  poterit 
<jiin  et  ante  actae  yitae  Tuae  recordationo  magnopere  oblecteria  et  de 
fatoro  tempore  aperes  optima,  quandoquidem  quae  terra  adhuc  tot  egre- 
gios  magistros  tulit,  eam  non  credibile  est  in  posterum  eiusdem  laudis 
»terilem  futuram.  Neque  rero  Bavaria  sola  virtutia  Tuae  fructum  per- 
eepit;  nimirum  bona  exempla  univeraia  proaunt,  fuitque  haec  Semper 
Gennanornm  omnium  in  litterarum  atudiia  conaensio,  ut  quicquid  uaquara 
aliqui  recte  adminiatraaaent,  id  reliqui  deease  sibi  non  diu  paterentur; 
§ed  ut  conaensioni  Uli  facilior  pararetur  et  brevior  via,  aapienti  conailio 
Tu  auctor  fuisti ,  ut  pbilologi  Germaniae  acholarumque  auperiorum  raa- 
gistri  annuos  conventua  agerent,  quorum  quanta  ait  et  iucunditaa  et 
ntilitaa,  cum  aeptendecim  acti  conventua  comprobaverunt ,  tum  nuper 
admodum  ipai  teatea  fuimua.  Tu  vero,  vir  praeatantiaaime  ,  non  de 
«holastici»  modo  rebua  voce  eloquentiasima  libriaque  bonae  frugia  ple- 
oia  praeclare  meruiati,  aed  de  ipaa  etiam  acientia,  quam  profiteria,  ea 
scripta  prodidisti,  quorum  utilitaa  et  gloria  nec  Bavariae  nec  Germaniae 
6aibua  contineretur ;  atque  Graecis  Tjuidem  litteria  tan  tum  emolamenti 
attulisti,  ut  ai  bac  una  laude  censeri  poaaea,  nomenTuum  illustre  futu- 

IrciB  fnerit:  nunc  vero  et  artis  autiquae  hiatoriam  adiunxiati  et  cum  ad 
oniveraae  antiquitatia  cognitionem  plurimum  intereaae  intellegeres ,  ut 
j    ßraecorum  qui  nunc  aunt  et  lingua  moreaque  accuratiua  ezplorarentur 
et  terrae  natura  investigaretur  et  antiqua  omne  genna  monumenta  inda- 
garentur,  haec  omnia  Tu  atudioae  tum  fecisti,  poatqnam  ad  rcatituendam 
Graecorum  libertatem  praecipuua  auctor  atque  adiutor  extitiati  tantum- 
que  profecisti,  ut  neque  inter  Graecoa,  quamdiu  recuperatae  aalutia  me- 
morea  erunt,  nomen  Tuum  interiturum  ait,  neque  noa  quanta  ex  liberata 
Graecia  antiquarum  litterarum  artiumque  atudiia  auxilia  prolata  aint, 
eine  grata  Tui  memoria  cogitare  possimus;  neque  enim  in  umbratica 
quadam  pbilologia  totua  fuiati,  neque  aut  in  hac  aut  in  nno  aliquo  atu- 
diorum  genere  perfectam  illam  humanitatia  apeciem  contineri  atatuisti, 
ad  quam  primi  Graeci  veterea  aapirarunt,  aed  conaortium  eaao  quoddam 
unnumque  vinculum,  quo  acientiae  genera  omnia  contineantur  et  quic- 
<tfii&  in  acientiae  cuiusque  penetralibua  agatiy,  id  deuique  totum  ad 
Plicata  sftlutem  vitaeque  communia  uaum  profiecre  debere;  itaque  per- 
feri*\\     raro  exemplo  cum  in  uno  doctrinae  genere  praeeipuam  laudem 
qQAesireria,  idem  tarnen  generoao  animo  aimul  et  reliquis  atudiia,  quae 
*Uquo  modo  humanitatem  exeolunt,  faverca  et  prodesaea,  et  in  civilis 
vitae  negotiia  gerendis  multiplicem  uaum  peritiamque  probarea. 

Qaarc  cum  per  quinquaginta  annoa  magna  ac  multiplici  utilitate 
publica  doctoria  muoera  gesseris  egreginmque  exemplum  ad  imitandum 
proposneris  omnibus,  qui  in  eodein  vitae  genere  veraantur,  noa  tibi  diem 
nunc  ex  animi  aententia  gratulainur  denmque  O.  M.  precamur,  ut,  qui 
Tibi  animi  ingeniique  tot  praeclaraa  dotea  aevique  tantum  apatium  tri- 
^uit.idem  Tibi  quicquid  vitae  aupereat,  et  longisaimum  id  esse  velit  et 
üs  bouia  omnibua  cumulatum,  quae  aenectutera  aolari  posaunt,  quo  plane 
Nettori  similia  non  aolum  qualis  seroper  fuiati,  dulcioreloqnua,  aed  etiam 
Waaecliaenex  aecundo  vitae  curau  rebusque  plurimia  fortiter  et  aapienter 
pestia  laetus  et  integer  ad  eum  p  ort  um  perveniaa,  ad  quem  tendimua 
ofnnea.  Vale. 

4)  Die  Heidelberger  Adresse: 

Viro  aummo 
FBIDERICO  THIERSCHIO 
Thuringo 

Monacenaia  Academiae  praesidi  Universitatis  literarum  profesaori 

celeberrimo 
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grammaticae  Graecae  maxime  Homericae  egregio  auctori  poetarn  in  ve- 
ter um  et  historicorum  ingenioso  critico  explicatori  interpreti  ||  surtitt 
plasticac  et  architectonicae  monumentorum  per  Italiam  Graeciam  insu 
las  indagatori  sagacissimo   j|   artificum  historiae  per  epochas  dig-estae 
scriptori  praeclaro  }]  glyptothecae  Monacensis  exquisiti  tictüium  pictornm 
apparatus  ordinatori  intelligent!  ssi  in  o  ]\  seminarii  pbilologici  e  quo  plu- 
rimi  excellentes  doctrina  et  ad  rem  scholasticam  eximie  instrneti  pro- 
diere  diseipuli  rectori  prudenfissimo  ||  human  itatis  studiorom  contra  va- 
rios  adversariorum  conatus  fortissimo  defensori  JJ  inventutis  faotori  hor- 
tatori  curatori  ||  viro  deniqne  mira  ingenii  fecanditate  et  alacritate  in 
rebus  publicis  versato  |j  Neograecorum  praeeipue  libertatis  nnper  recu- 
peratae  indefesso  patrono  (|  diem  XVIII  mensis  Iunii  MDCCCLV1I1 
etc.  etc.  ||  gnrtulatur  f|  Ordo  philosophorum  Heidelbergensis  ||  atqne  nt 
per  longam  abhinc  tempus  vegeta  aetate  in  literarum  Ornament  um  et 
patriae  decus  perfrnatur  ||  a  deo  O.  M.  enixe  exoptat. 

5)  Die  Leipziger  Adresse; 

Q.  F.  F.  F.  Q.  8. 

Pro  saliite  atque  incolomitate  Tiri  excellentissimi  et  summe  vencr&ndi 

FRIDERICI  DE  THIERSCH, 
theol.  et  philos.  doctoris  etc.  etc. 

qui  postquam  studia  in  nniversitate  Lipsiensi  inclioata  Gottiugae  ab 
solvit  ibique  summis  in  philosopbia  honoribus  rite  impetratis  et  posito 
vixdum  tirocinio  ob  egregiam  quae  iam  tum  in  eo  elucebat  doceudi  fa- 
cnltatem  Monacnm  vocatus  est',  studia  humanitatis  ex  situ  atque  Ser- 
vitute, in  qua  tum  quidem  illic  versabantur,  in  libertatem  protinus  vin- 
dieavit,  vindicata  ab  hominum  quorundam  novam  lucem  aversautitun 
impetu  constanter  impigre  fortiter  defendit,  defensa  quovis  modo  susten- 
tavit  auxit  confirmavit,   quique  Bavariae,  reliquac  quoque  Germaniae, 
Bataviae ,  Francogalliae  ,j  Belgii  scholis  compluribus  inspectis  exploratis- 
qne  diseiplinae  publicae  ac  rei  scholasticae  universae  emendaudae  sua- 
sor  atque  impulsor,  quin  etiam  Graecis  iugo  servili  excusso  prisünain 
dignitatem  recuperantibns  cum  rei  publicae  tum  littcrariae  instituendae 
atquo  ordinandao  auetor  adiutorque  exstitit  gravissimus,  uec  satis  babuit 
raonstrare  viam  qua  incedeudum  videretur,  sed  ipse  quoque  per  lou- 
gissimam  Seriem  annorum  in  nniversitate  litterawm  Monacensi  nsque 
ad  bunc  diem  ingentem  diseipulorum  numerura  admirabili  alacritatc  at- 
que sagacitate  erudivit  et  ad  bumanitatem  informavit ,  multis  scripti* 
et  egregiis  grammaticam  diseiplinam,  artis  moniinenta,  scriptomm  ve- 
temm  reliquias  illustravit  explitfavit  emendavit,  ul  iam  uno  orc  omnes 
eum  in  eis  numerent  quos  in  pbilologia  tarn  quam  prineipes  snspicinnt, 
adeptam  ante  quinquaginta  annos  doctoris  pMlosophiao  dignitatem  viro 
illustri  gratulans  universitas  litterarum  Lipsiensis  Kectore  Friderico 
Tue b  votum  solvit  lubens  merito. 

6)  Die  Tübinger  Zuschrift: 

Viro  illastrissimo  doctissimo  summe  venerando  domino  Frtdebico  r* 
Thiersch,  theologiae  et  philosopbiae  doctori  etc.  etc.  sollerania  partortun 
ante  decem  lustra  snmmorum  in  philosopbia  honorum  die  XVIII  m.  Innü 
a.  MDCCCLVIII  celebranti  congratulatur  philosophortim  ordo  Tubin- 
gensis. 

Quod  omnes  optamns,  paucissimi  assequimur,  hoc  Tibi,  vir  summe 
venerando,  contigit  cumulatissime ,  nt  senectute  fruaris  vere  Sophoclt*. 
in  corpore  sano  mentis  animique  vires  servans  integras,  intactus  a  mul- 
tia  Ulis  quae  sencs  circumvenire  solent  incommodis,  et  ipse  ornatus  omni- 
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bu*  Undibus  omniumque  gratia  ac  revcrentia  florens  et  liberia  circnm- 
•laias  egregio  patre  quam  maximc  digiiis.    Licet  Tibi  vitam  producerc 
juqae  ad  extremos  bumani  generis  terminos,  qaippe  qui,  ut  bodie  ce- 
ift>raa  partum  ante  dimidiam  saeculum  doctoris  pbilosophiae  gTadum, 
aie  paucos  ante  dies  compleveris  annnm  aetatis  octogcsimum.  Quo» 
Tue«  natales  grate  Tecum  nomeramus  pieqae  colimns  Te,  postquam  Fri- 
dericns  Crenzer  prixnum  locum  Tibi  concessit,  pbilologorum  ut  Semper 
ficundia  ita  nunc  etiam  aetate  Nestorem  et  in  clarissimo  qainqneviratu 
cum  Ch.  A.  Lobeckio,  F.  Th.  Welckero,  Aug.  ßoeckbio,  1mm.  Bekkero, 
leoibos  maxirae  venerabilibas  Tibiqne  coniunctissimis ,  ceteris  aetate 
praestantem  atque  in  tota  doctorum  civitate  a  solo  Alexandro  de  Hum- 
boldt longaeritate  superatum,  animi  vigore  aequatum.  Quo  plures  acer- 
bioresque  clades  proximis  annis  cum  universa  scientia  tum  illae  praeci- 
pae  Uuerae  in  qurbus  Tu  quoque  excellis  praestantissimorum  vironim 
mortibus  acceperunt,  quarumpars  haüd  sane  levissima  in  nostram  aca- 
dermam  nostrumque  ordinem  cecidit ,  eo  laetioribus  animis  circutnspici- 
nms  inter  superstites  ac  tot  tantosque  viros  gaudemus  esse  incolumcs, 
\  qaoram  ad  auctoritatem  se  componant,  exempla  suspiciant  et  viri  et 
iarenes  adolescenteBque  ac  discant  ab  üs  verum  vitae  tempcramentum. 
Laetamur  autem  non  ita  solum  ut  par  est  viros  studiorum  communione 
et  munerum  similitudine  inter  se  devinctos,  quoniam  ad  omnes  pertineat 
ui.iquid  aut  laeti  aut  triste  accidat  alicui  viro  in  Htteris  illustri  aut 
academiae  vel  propinquae  vel  longis  spatiis  a  nobis  remotae.  Sunt 
etiam  alia  propter  quae  nos  potissimum  gaudeamus  Tibique  gratule- 
arar  Te  vidisse  hunc  diem.   Stat  cnim  in  animis  nostris  grata  eorum 
memoria  quae  Tu  de  proxima  nostra  patria  et  de  academia  quoque 
*j»tra  optime  merueris.  Tu,  institutionis  publicae  per  plurimas  Europae 
terra«  existimator  aequissimus  peritissimus  t  castigator  acerrimus,  eos 
qai  per  omnia  fere  Wirtembergiae  oppidula  habentur  ludos  litterarum 
Latinos  olim  constitutos  gapientia  et  pietate  Christophoiu  principis  im- 
■ortalis  memoriae,  conservatos  per  temporum  ininrias,  ne  nunc  quidem 
<i?minutos  in  tanta  confusione  opinionum  prisca  tenentium,  nova  sectan- 
titun,  priscia  nova  miscentium,  singulari  diligentia  inspexisti,  inspectos 
tuamis  laudibus  ornavisti,  studia  praeceptorum,  profectus  discipnlorum, 
ieta^ae  omnem  illius  institutionis  rationem  et  fructum  quasi  exemplar 
propofouti  ceteris  imitandum.  Delndc  totam  illam  publicae  ad  bumani- 
Ulem  iastitutionis  compagem,  quae  Tua  est  ingenii  vis,  amplexus,  quuo 
minus  frobarentnr  in  superioribus  gymnasiorum  classibus  libere  pro- 
fessoM,  seminariis  theologorum  firmissimis  illius  disciplinae  fundaroentis 
contra  obtrectatorea  fortiter  patrocinatus  summis  Tuis  in  nos  meritis 
cnmahun  addidisti ,  cum  huius  litterarum  universitatis  in  summo  discri- 
mine  propugnator  exstitisses  audacissimus  ideraque  felicissimus.  Cum 
eniai  essent  qui  alieni  a  recto  de  omni  litterarum  genere  iudicio  Uni- 
versitäten* nostram  quasi  vinculis  constricturi  liberam  eius  disciplinam 
ad  eara  quae  in  rebus  civilibus  administrandis  obscrvari  solet  normam 
accommodare  conarentur,  Tu,  rector  delectus  universitatis  Monacensis 
breri  ante  conditae  atque  constitutae,  vocem  Tuam  sustulisti  gravissi- 
mam  et  Tut  nominis  anctoritate  torpentes  exoitasti,  timidos  confirmasti, 
errantes  monuisti,  adversarios  terruisti.   Tua  virtute,  constantia,  sa- 
pie&tia  factum  est  ut  quae  res  iam  videbatur  transacta,  ea  denuo  in 
medium  prolata  publico  iudicio  subiiceretur,  postremo  in  legitimo  populi 
H'atorum  conventu  improbaretur,  universitatis  autem  disciplina  con- 
traria ratione  atque  iati  voluerant  constitueretur.  Illa  quidem  tempestate 
fclparait  —  xal  toooftevoioi  xvftto&m  -7-  ut  leges*  ita  Musas  silere  inter 
irma  neque  pati  se  profanorum  mantbus  attrectaü,  proscribi  autem  uni- 
▼«sitates  custodia  circumdatas  illiberali.    Quibus  summis  meritis  liccat 
*4<iere  parvae  sane ,  non  tarnen  bercle  spernendae  rei  memoriam.  Tu 
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cum  ante  aliqnot  decennia  in  nostro  oppido  commorareria  et  omni* 
acedemiee  nostrae  Institute  dijigentissime  inspicerea  etiain  antiquerium 
nostrum,  tum  quidem  pleriaque  noatrum  plane  ignotum,  Tibi  voluieti 
aperiri  et  ex  tenebris  aordibuaque  protraxisti  egregiam  illam  ac  stili 
antiqaitate  conspicuam  aurigae  imeginem  aeneam ,  quam  cum  Oruenei- 
senius  noster  Amphiarai  censuiaset  esse  effigiem  F.  Th.  We Icker  rectius 
a  Batone  denominandam  doeuit. 

Sed  ne  nos  nostraque  nimis  videamur  amare  erigamus  oculos  ad 
eorum  contempletioncm  qnae  Tu  in  litteriß  perfecieti  praeclara.  Quo 
in  genere  hoc  ante  omnia  admiramur  quod  tot  tarn  diverses  ütterarum 
partes  Tu  unus  valuisti  ingenio  comprehendere.    Ceius  rei  cum  iam 
theses  quas  primae  Tuae  dissertationi  ante  hos  quinquaginta  anno» 
conscriptae  edieciati  indicium  preebuiasent  clariaaimum,  utpote  depromp- 
tae  illae  non  ex  philologia  tantum  sed  ex  sacrosaneta  quoque  theologia 
et  ex  philosophia,  longa  deinde  editorum  librorum  comraeutetionumqne 
aeries  pleniore  in  dies  ennosque  ec  luculentiore  testimonie  exhibuit. 
Atque  ut  primum  consistamus  in  ipsis  litteris  entiqnia ,  cum  peucia  To 
ostendisti  posse  fieri  ut  selva  severitate  diseiplinae  grammeticae  et 
subtilitate  critice  ertis  quoque  entiquae  cognitio  pareretur  uberriaii. 
nec  prodiit  ullum  commentetionum  Bevericee  ecedemiee  volumen  quod 
non  sub  oculos  poneret  quam  scite  Tu  Heynium  roisceres  cum  Godo- 
fredo  Hermanno.    Ut  enim  exorsus  eres  e  coroponendis  Greecee  linguae 
legibus,  quo  opere  hoc  mexime  egiati  ut  magistrorura  discentiumque 
enimos  converterea  ed  Graecarum  Ütterarum  quasi  cerdinem  ec  funda- 
mentum  Uomerum,  sie  postee  de  verborum  Graecorum  modts  Ii  bell« 
eliquot  peculiares  condidiati  ec  vel  nuperrime  subtilissimea  disquisitio- 
nes  instituisti  de  enalogiee  Greecae  cepitibua  minus  cognitia;  atqne  ut 
Gottingae  munus  acedemicum  euapicetua  eras  publiceto  apeeimin«  ed)- 
tionia  convivii  Platonici,  ita  poatmodo  de  natura  Platonicorum  dialogo- 
rum  drematica .  commentetionem  conacripaiati  elegantiasimam  ,*  et  qoan- 
tnm  poaaia  in  re  critice  experti  aunt  cum  verü  scriptorea  Greeci  et 
Latini  tum  preeeipue  gnomici  Greecorum  poetee  et  Ariatophanea,  Thu- 
eydidea,  Theophrastus,  neque  minus  Aesehylua  ec  Teciti  vita  Agricolae, 
quorum  locis  haud  paucis  medelem  adhibuisti  eut  lecunoaos  esse  de« 
monstrando  eut  yerbe  queedera  inbena  transponi ;  -quam  euttm  egrepe 
post  Boeckhium  merueria  de  Pindaro,  in  quo  ne  vertendi  quidem  in 
patriura  aermonem  ec  pede  pedem  reddendi  ingentem  leborem  detrectaeti. 
in  omnium  enimia  baeret.    Idem  vero  C.  Th.  Heynü,  celeberrimi  riri, 
diaeipline  egregie  instruetua  et  collatia  Monachium  studio  ec  liberalttato 
prineipia  ertia  amantiaaimi  monumentia  omnium  ertium  nnice  adiato* 
viem  peraecutus  es  e  W Ute kel mann o  petefectem ,  Graecee  artia  tempor« 
et  aetatea  definiendo  ipaeque  monumenta  edendo,  deacribendo,  illustracdo. 
Qua  in  provincie  quentum  praestiteris  documento  sunt  cum  innamerae 
aliae  commentetiones  tum  de  veais  pictis  ec  de  murrinia  conscriptae, 
quibus ,  postquera  It aliae  ac  Greeciee  loce  regione?que  identidem  ipw 
peregresti  oculisque  perlustrasti,  accesserunt  aliae  quibus  locorum  aita.« 
et  inacriptiones  explicabas,  ut  Pari  insulae,  Delphorum,  Athcnarum,  qua- 
rura  Erechthenm  singuleri  cum  diligentie  exploresti.    Unde  progreafa* 
quae  ertia  formae  apud  omnea  gentes  omnibuaque  aevia  fnerint  exp*- 
suiati  et  inveatigetes  ipsius  pulchritudinis  retiones  ec  legea  in  discipli- 
nem  redegiati.    Qua  doctrinee  et  copie  et  rarietate  effectum  est  *U 
cum  seepe  elii  de  rebus,  ai  universam  scientiem  apectea,  haod  dobie 
exilibua  tanto  cum  ardore  enimorumque  intentione  inter  ae  digladiaren- 
tur  quasi  humani  generia  aelua  in  illia  poaite  esset ,  Tu  exigue  aecerne- 
rea  e  gravibus  et  in  omnibua  qnseationibua  enimi  aequitatem  et  infrrn 
hnmanitatem  servares  incorruptem.  Neque  Tu.ite  ineubuisti  in  antiqca' 
litteres  ut  quem  haberent  eventum  eut  qui  inde  free t na  redundarent 
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a&I  corarea;  imno  vero  quemadmodum  ipae  quondam  iurenia  in  gym- 
auio  Go^ingenai  docueraa  pueroa  et  adoleacentuloe ,  aic  poatea  quoquo 

kBoKs  cuiuaque  ordinia  et  quam  rectissime  conformandia  et  ab  iniuriia 
i<i?ersarionim  defendendia  operam  navasti  impavidam  et  indefe*sam. 
Idem  illo  quo  eraa  incenaua  Graccarum  litteraram  et  artiam  amore  corn- 
pleeti  Toloiati  veterum  Graecorum  etiam  poateroa  quiqne  alii  bodie 
Graeciae  solum  incolunt,  ac  multo  ante  quam  hi  ipai  armia  libertatem 
libi  repeterent  et  voce  et  8criptia  coepieti  pro  iis  pugnare;  renati  mox 
popali  Tu  vindex  exatitisti  acerrimus,  amicaa  integen  imua ,  Tu  eorum 
sormonem  et  carmina  in  lucem  protulisti,  Tu  eorum  praeaentem  atatum 
Ütteris  iiluatrasti,  Tu  ne  iugrati  quidem  animi  documeutis  dctcrritns  in 
qnolibet  diacrimine  eoa  et  consilio  et  opera  iuvare  non  destitiati.  Ita- 
que  retera  cum  novia,  praeterita  cum  praeaentibna  artisaimc  consocians 
Tu  nobia  aemper  viaua  ea  viri  docti  imaginem  exhibere  perfectiaaimam. 
Talem  Te  venerabantur  quicunque  conditis  a  Te  philologorum  Germaui-  • 
eonun  conventibua  intererant,  in  quibua  ai  Tu  abeaaea  univeraae  rei 
aliquid  Tidebatur  deeaae;  nemo  enim  Te  disertiua  explicabat  rea  gra- 
viuimas ,  nemo  quid  quoque  tempore  ac  loco  eaaet  aptiaaimum  roeliua 
btelligebat ,  nemo  pari  erat  auctoritate  ac  facundia,  qua  ai  quid  in- 
cidUaet  minus  commodi  aut  praecideretur  aut  componeretur.  Itaque 
ibhinc  triennium  optima  augurabamur  cum  convocato  Stuttgartiara  phi- 
lologonun  consessui  Te  interfuturum  audiremua ;  nec  fefellit  exspecta- 
tio:  eraa  enim  Tu  concilii  insigne  decua  ac  lumen.  Quälern  tum  Te 
ridimua,  Tegetum  virentcmque  ingcnio  et  priaca  comitate  ac  facundia 
fortntem,  talem  Te  aperamus  optamusque  diu  mansurum  diuque  de  Te 
ip*o  rata  fore  illa  verba  quibua  ante  hoa  qutnquaginta  annoa  pari  ca- 
detnque  «e nec  tute  fruentem  praeceptorem  Tibi  dilectisaimum  Heynium 

2*oi  yaQ  xo  öSfivov  Ellddog  ectvxov  fr'  apa 

KoGfxovvti  %vbog  oiJx  avsv  frsiag  xv%rig 

rijQctS  fAv  ovjthv  tQxtxcti  ficcxQ<p  lQOV(py 

Zxsqxivoiai  Ö'  ultl  xal  atßaopaciv  vtoig 

jjiög  axiyovat  xixva  aov  Xtvnov  xcroct. 

T ovxoiai  &iX£ccg  (ictxaQtov  ßi'ov  xiXog 

TtQitoio  ftvfiov '  ff  nox*  av  xiQitotg  a-axoav. 
m  u*  qui  oculis  percenaeat  quot  et  qualia  et  quam  varia  acripta  Tu 
ei:ieria  atque  inauper  animo  penaitet  quot  orationea  Tibi  fuerint  ha- 
M«e,  qnanta  cum  diligentia  cum  acbolus  academicaa  aemper  inati- 
tomi  et  aeminarii  philologici  exercitationea  moderatua  ais,  tum  per- 
■öIU  cetera  Tibi  mandata  munera  obieria,  quam  innumeri  civea  hoapi- 
k»qae  Tuam  comitatem  ad  iuvandum  quodvia  liberale  atudium  nunqnam 
^n  paratara  experti  aint  et  ut  in  reliquia  quoque  rebua  nihil  humani  a 
* «  aliennm  putaveria,  —  iure  hic  miretur  qnomodo  quam  vis  longa  vita 
Tibi  mffecerit  ad  peragenda  haec  omnia,  ac  niai  incredibilia  Tibi  in- 
fc5ä«tingenü  facilitaa,  indefatigata  induatria,  temporia  uaua  religioaiani- 
jaus,  fieget  haec  tanta  a>  Te  potuiase  confici.    Qnare  tranquillo  animo 
l^Uque  mente  hodie  reapicis  in  emenaum  hactenua  vitae  apatium ,  et 
üw  aiiquando  fatalia  et  Tuua  diea  veniet,  hilaris  et  de  memoria  Tui 
jiyjcima  aecurua  apiritum  reddea  illuc  unde  eum  aeeepiati,  Teque  con8o- 
Jabitar  id  quod  ante  quinque  luatra  tarn  eximie  ipae  dixisti:  'Manet 
«terna  i]|a  ingenii  humani  iuventua  quam  in  reterum  acriptia  admira- 
«t  cootinuo  auecreeeit  nobia  iuvenum  cohora  vegeta  animo  et  hia 
jmmortalibua  acriptia  et  ex  parte  etiam  curia  noatris  enutrita,  quae  pont 
wa  noatra  auperatea  erit  et  humanitatia  atudia  contra  ingruentem  aac- 
barbariam  defendet.* 

In  lateinischen  Briefen  gratulierten  die  philosophischen  Facaltfiten 
*w  Uni?ertiWten  Jen«  aud  Halle. 
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,  Die  Schweiz  war  vertreten  durch  folgende  Druckrolle  der  phi- 
losophischen Facultät  von  Basel: 

*  Ordo  philosophorum  Basiliensiura 

FR1DER1CO  THIERSCHIO  THURINGO 

S. 

Quo  gaudio  nnper  Germania  affecta  est ,  cum  Berolinenses  eum  diexn 
festum  habuisse  acccpit,  quo  die  Boeckhius,  vir  clarissimus,  ante  ho» 
proximos  quinquaginta  annos  philosophiae  doctor  et  libcralium  artinm 
magister  renuntiatus  fuerat,  eadem  laetitia  nunc  bonarum  artium  culto- 
rcs  profunduntur ,  quod  Te,  clarissime  Thierschi,  ad  idem  senectutia 
dccus  graduin  facere  audiverunt.    Ut  enim  acies  exercitus  contra  kostes 
instructa  inprimis  triariorum  subsidiis  et  vcteranorum  vexillis  firmatur, 
ita  doctrinae  studia  potissimum  sapientia,  consilio,  auctoritate  seniorum 
reguntur  et  sustentantur,  qui  quod  saepius  Olympia  vicerunt,  adolescen- 
tulis  ad  eandem  laudcm  appetendam  optime  viam  monstrant.    Tibi  au- 
tem,  vir  clarissime,  maior  etiam  gratia  habenda  est,  quod,  cum  multa 
in  nostris  gymnasiis  obsoleta  et  perperam  instituta  essent,  Tu  verac 
humanitatis  vindex  et  diseiplinae  emendator  et  corrector  exstitisti,  ita 
ut,  quod  olim  Melancbthoni  grata  patria  tribuerat,  praeeeptor  Germa- 
niae  recte  adpellari  posse  videaris.    Sed  non  modo  in  scholis  ordinandis 
et  melius  instituendis  praeclaram  operam  posuisti,  sed,  quod  raaioribus 
etiam  laudibus  celebrandura  est,  ad  litteras  Graecas  discendas  novam 
viam  aperuisti  et  ut  ratione  et  via  docerentur  auetor  fuisti.    Quo  qui- 
dem  invento  cum  omnes  litterarum  Graecarum  doctores  Tibi  oblig&sses, 
tarnen  uberrimos  et  diuturnos  Tuorum  studiorum  fruetus  Tui  diacipuli 
pereeperuht ,  qui  in  seminario  Monacensi  Te  duce  et  auetore  Graecis  et 
Latinis  litteris  operam  dederunt.    Sed  cum  pleriquo  in  una  re  elaborent, 
alii  grammaticam  tractent  insignemque  laudem  bac  ro  mereantur,  alii 
artem  criticam  exerceant  idque  sumiuum  esse  existiment,  alii  artium 
monumenta  explicent  et  de  statuis  atquo  siguis  disserant  et  tanquam 
tsQO<pdvxat  deorum  templa  recludant  et  occultissima  quaeqne  aperiant, 
Tu  unus  omnes  has  diseiplinas  mente  comploxus  es  et  ut  philologum 
decet,  primum  grammaticam  explienisti,  multum  operac  in  adolencentu- 
lorura  studiis  regend is  collocasti,  mox  ad  altiora  trausgressus  litterarum 
et  artium  historiam  composuisti,  optimos  quosque  scriptores  Graecos  et 
Latinos  illustrasti.    Quid  quod,  ut  doctrinae  studiis  aemulum  afferres, 
Graecos  cum  se  a  servitio  in  libertatem  vindicassent ,  praeseiiti  auxilio 
iuvisti,  afflictos  recreasti,  coutirmasti,  excitasti,  fcssis  solacium,  indigen- 
tibus  opem  atque  salutem  attulisti?    Quare  non  soltim  qui  studiorum 
gratia  Germaniam  adeunt  adolescentuli ,  sed  tota  Graecia  tanquam  com- 
umnem  omnium  patronum  Te  colit  et  diligit.  Denique  qua  in  re  summa 
sunt  omnia,  Tu  vitae  dignitate,  humanitate,  simplicitate,  constantia 
omnibus  probasti,   quantum  boni  artium  liberalium  Studium  hominuni 
moribus  afferat.    Merito  igitur  tuo  hodie  totius  Bavariae  doctores  et 
magistri-  te  consalutant,  quibus  optimns  quisque  ex  Germania  et  Helve- 
tia  so  socium  adiungit,  recteque  Te  felicem  praedicamus.  qui  Dei  op- 
tumi  maxumi  beneficio  tot  honoris  ornamenta  et  laudis  insignia  adeptm 
es.    Qua  quidem  felicitate  ut  nsque  ad  extremam  senectutem  perfruare, 
omnes  boni  exoptant.    Vive  valeque! 

Gemeinsam  gratulierten  in  einem  deutschen  Briefe  die  Marburger 
Philologen:  Karl  Friedrich  Weber,  Joseph  Rubino,  Julins  Caesar. 
—  Aus  Innsbruck  sandten  die  sämtlichen  Mitglieder  des  Professo- 
ren -Collcgiums  der  philosophischen  Facultät,  der  Gymnasialdirector 
Dr.  Siebinger  und  der  Vorstand  der  Universitätsbibliothek  Dr. 
Zingerle  einen  griechischen  Gluckwunsch,  worin  sie  unter  anderem 
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aages:  ßovlofttvoi  ovv  es  /u}  ayvoetv  dt'  ijöuvog  upi};  at  <V'un  xai 
<r£i  fjofifv  x«i  crvTOi  ovx  otyfooüvTf j  tfe  f/fttv  o'v^of/noj'ra  Mi  iw  105 
rxiol  xu  yoäuficna  OJtovöag  iv  xij  narp/dl  t'juuv  dva^cor.v^t/J fjvai 
tciCxu  iyydt'atxtv  jrpoj  es  xxk. —  Die  Huldigung  'seh  Ifl  sischor 
Schulmänner*  drückte  Dr.  W.  Grosser  als  Secretür  des  wissenschaft- 
lichen Vereines  so  Breslau  in  einem  besonderen  Schreiben  aus. 

Die  Universität  in  Athen  sprach  dem  um  Hellas  einzig  verdienten 
Mann  in  längerer  Zuschrift  mit  einem  Rückblick  auf  seine  Anstrengun- 
gen und  Wolthalen  den  tiefsten  und  wärmsten  Dank  aus.  Das  Schrei- 
ben beginnt: 

LiQ^vaicp  Orifotcp  di  Joi  cotpmxdxca,  tvxlitaxdxco  xal  td  (idXtaxec 
<puiU.rjvt  xaiQitv.  t 

IlolXots  fiiv  xal  dlioig  avSgdm  jdgixag,- av9*  tov  tv .ina&tv,  jj 
'EUde  6<z>tiXttt  ovÖiva  d'  i'antv  tüv  vvv  £wVr«v  ovtt  nalatöttoov  uvztj 
tpilov  ovze  vioTÖztQov  £ov  ÖiSftyfiivov,  ovxe  xoaavxu  xal  xi^.txuvxa 
xovg  "£ULrjvas  *v  moitjaavxa,  oaa  xai  rji/xa  £vf  dvögcHv  ttQtote  xal  00- 

«pwzazt  — 

und  schliefst: 

tepr^  Tjniv  inl  njniarov,  aoycitttxt  Gfooi»,  (v  uxvpovi  tv9vfita, 
xal  nett  afupm  (oQmptvaig  dtl  diuyoig,  xtxva  xal  xtxvtav  xixvn  oqiov 
to  cöv  Mtoiiaxdfteva  xal  xtQiinovxa  yrjQctg,  xal  xdg  tvt.oyiag  dxovwv, 
d;  ulloi  Tf  xluozoi  xaiv  Ztöv  loyoiv  ovdutvoi  ix  xaQÖi'ccg  HQoqiqovat, 
p<iv  or>%  rjxttxa  of  "EiJ.rjvtg,  xoauvza  xal  xrjlixavxa  tu  Tttzqd  Zuü  nt- 
■M#s$rte| 

'Aü-rjvyoi  tzn  ctuvj]  pjjvvg  MuTov  x8'. 

'O  xqs  'O&ovtiov  'dxadrjfii'ag  ttQvvapig 
<1 '  ilm  710  i  'itocivVTj  ff. 

Von  den  bayrischen  Gymnasien  haben  folgende  ihre  Tlieil- 
uhne  durch  besondere  Schriften  beurkundet: 

1)  Ansbach  nnd  zwar  'interprete  D.  Cbristophoro  Eis  per  gor, 
vtetore  et  professore'.  In  der  Zueignung  dieses  nach  Döderlcin  u Itc- 
slea Schülers  von  Thiersch  führt  uns  der  Vf.  ein  recht  lebendiges  Bild 
des  jugendlich-ernsten  Lehrers  vor  die  Augen;  unter  anderem  bejasj  es : 
'Sulfit  *nimnm  recordatio  illius  anni  (novem  paene  indo  lustra  prneter- 
iere),  quo  et  mthi  contigit  Tua  n  n  solum  iustitutione  Uli,  «cd  ctiam 
beutvoloutia  fnii.  Rursus  milii  vidcor  in  Lycco  Monacensi  Tc  nudire, 
com  in  publicis  scholis  Tacitum  et  bistoriam  artium,  in  priv.ii  is  I'Ia- 
tonüi  Gorpiam  et  Pindarum  exponeres  et  vcaperi,  cum  dommn  Timm 
couveneranaus ,  vestigia  nostra  in  scriptoribus  antiquis  interpretandi» 
•tepe  pueriliter  titubantia  dirigeres.  Versatur  ante  oculos  gravitas  isla, 
qua«  tanta  erat,  ut  iuvenis  viz  tricennarius  senis  auetoritatem  babercs, 
cai  tarnen  admixta  cfset  comitaa ,  non  fucata  illa  et  veraut«,  qiiao 
adolationia  illecebris  discentium  aueupatur  favorem,  aed  vera,  OUUM  plus 
intereat  adoleacentium  adiuvare  studia  quam  alliccre  caritatem.'  Au  die 
Dedication  schlieszen  sich  luleinisch  geschriebene  Bemerkungen  zur 
Erklärung  schwieriger  oder  streitiger  Stellen  des  Horatius;  acht  sind 
der  Ars  poetica,  neun  den  lüpistelo  and  eine  den  Satiren  entnommen 
(18  S.  4). 

2)  Augsburg  (das  protestantische  Gymnasium  zu  St  Anna)  'in- 
terprete D.  Georgio  Casparo  Mezger,  gymnasii  rectore.'  Beigege- 
ben ist  'Memoriae  Ilieronymi  Wollii  pars  quarta*  (40  S.  4). 
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3)  Bayreuth  'professores  et  magistri'  mit  Bemerkungen  zu  So- 
phokles Elektro  V.  1037  ff.  1339  ff.  u.  Philokt.  391—402  (9  S.  4). 

4)  Dillingen  mit  einer  Abhandlung  des  Studienrectors  Karl 
Pleitner  'des  Q.Valerius  Catullus  Hochzeitgesünge  kritisch  behan- 
delt. Mit  einer  Tabello  und  einer  lithographierten  Abbildung.9  Als 
'corollarium'  Verbesserungsvorschläge  zum  Philoktetes  des  Sophokles 
(100  S.  4). 

5)  Erlangen  Mnterpretibus  D.  Ludovico  Doederlein  et  D. 
Gothofredo  Friedlein\  und  zwar  von  ersterein:  'Homerica  particula 
yao^usquam  refertur  ad  insequentem  sentenliam';  von  letzterem:  'über 
perinde  quasi  und  proinde  quasi  bei  Cicero*  (16  S.  4). 

6)  Hof  'interprete  Carolo  Machtio5  mit  einer  lateinischen 
Ode  im  alcaeischen  Versmasz. 

7)  Landshut  das  Collegium  des  Gymnasiums  mit e  Magnus  Felix 
Eunodius  Lobrede  auf  Theodorich  den  Groszen,  König  der  Ostgothen, 
von  Dr.  M.  Fertig,  k.  Gymnasial -Professor  und  Studieorector' 
(19  S.  4). 

8)  Kempten  die  'professores'  mit  einer 'dissertatio  de  legendis 
Graecorum  et  Romanorum  libris,  quam  scripsit  Ph.  Hannwacker, 
gymnasii  rector*  (7  S.  8). 

9)  München  das  Maximiliansgymnasium  mit  einer  'commenlatio 
Antonii  Linsmayeri  de  vila  excellenlium  ducum  exterarum  gentium' 
(12  S.  4). 

10)  Nürnberg  ccol1egarum  nomine1  Henricus  Heerwago  n, 
Godofredus  Herold,  I.  Henricus  Wölf  fei;  von  diesem  eine  Jaleini- 

.  sehe  Ode  im  sapphischen  Versmasz e  ;  von  Heerwagen  eine  Abhandlung 
cde  Grani  Liciniani  fragmento  annalium  lib.  XXVI':  von  Herold  «Pa- 
negyrikos  des  Isokrates  §  1 — 27  und  38—50,  Uebersetzungsprobe' 
(24  S.  4). 

11)  Die  Pfalz  «Glückwünsche  der  Liebe  und  Dankbarkeit. .  dar- 
gebracht im  Namen  der  Gymnasien  und  Lateinischen  Schulen  der  Pfalz 
von  den  königl.  Rectoren  und  Subrectoren'.  Nach  einem  lateinischen 
Anspruch  folgt:  'Ein  Bild  der  Erinnerung  aus  dem  Leben  der  höheren 
Schulen  der  Pfalz  in  den  Jahren  1834 — 1836*.  Ein  Gedicht  in  15  acut- 
zeiligen  Strophen,  sinnig  und  voll  Frische,  ein  lebendiges  Stück  aus 
dem  paedagogischen  Wirken  von  Thiersch  (10  S.  4). 

12)  Schwein  fürt  mit  einer  Odo  im  alcaeischen  Versmasz« 
von  Dr.  Conrad  Wittmann,  einer  Dissertation  cde  auetoritate  codi- 
cum  Plinianorum'  von  Dr. Ludwig  von  Jan  und  einer  gleichen  «aliquot 
Pindari  loci  tractantur*  vom  Rector  Oelschlager  (18  S.  4). 

13)  Würzburg  mit  einer  lateinischen  Ode:  *  Discipulus  ad 
Fred.  Tbierschium  magistrum'  vom  Mathematik.Profcssor  M.Vier  he  i- 
1  i  g ;  einer  griechischen :  *ig  xav  Sttq<s%iov  mvxaxovranriQiia9  von  Dr. 
Laur.  Grasberger;  einem  deutschen  Sonette  von  Prof.  Ph.  J.  Holl; 
einem  gleichen  von  Dr.  Keller;  von  eben  diesem  noch  deutsche  Di- 
stichen. Zuletzt: 'Homers  Odyssee.  Erster  Gesang.  Deutsch  im  Vers- 
mar der  Urschrift'  von  Holl  (22  S.  fol.)  Von  Würzburg  richteten 
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serh  die  Nodales  scminarii  philologici  Herbipolensis'  einen  besondern 
filmischen  Dankbrief  auf  statllichem  Velinfolio  an  Thiersch,  der  den 
Simta  eines  *praeceptor  Bavariae9  in  jeder  Weise  verdient  habe. 

Von  den  auszerhayrischen  gelehrten  Schulen  schickte  die 
Scbolpforta  ihrem  früheren  Zögling  eine  gedruckte  Rolle: 

'am  ex  praeeeptoribus  Germaniae  viro  omni  laudis  genere  praestahtissimo, 

qni  totam  antiquitatem  sagacissime  perscrutatus  et  eximia  industria 
pariqne  ingenii  felicitate  complexus  est  eiusque  Studium  et  oro  suavi 
*C  facundo  et  libris  doctisaimis  atque  elegautiasimis  adiurit  amplifieavit, 

qui  suae  aetatis  com  in  od  is  non  solum.  summa  animi  ingeuiique  con- 
fcotione  verum  etiam  laboribus  et  periculis  suaeeptis  et  exantlatis  varie 
profpexit  eoque  virum  fortem  patriae  quo  amautissimum  se  praestitit, 

qui  cum  Germaniara  unus  maximo  amaret  eiusque  iuventuti  ad 
omaem  humanitatem  excolendae  egregie  operam  navaret  idem  et  Cari- 
to et  moriti»  Graeciam  quasi  alter  am  patriam  reddidit  eiusque  salutem 
«t  incolumitatem  praesens  auxit  et  confirmavit, 

qui  quid  sebolis  Germaniae  conduceret  studiosissime  exquisiyit  et 
lH>rü  cum  acutissime  exeogitatia  tum  usu  experientiaque  comprobatis 
uberrime  exposuit, 

qui  alraae  matria  Portae  disetpulus  exstitit  ut  clarissimus  Ha  gratis- 
«iaras  eique  quod  per  sex  annos  debuit  per  longam  et  gloriosam  vitam 
et  observautia   et   znuneribus   pretiosissimis   cumulatissimo  retulit'; 

Gymoisiura  in  Göttingen  ein  gedrucktes  Glückwunsch-Schrei- 
teo(i2S.  4),  mit  einem  Rückblick  auf  Thicrsclf  erste  Tbätigkeit  an 
dieser  Schule,  die  schon  im  vorigen  Jahre  sein  50jäbriges  Jubilaenm 
kitte  begrüazeu  sollen:  fcum  enim  ab  Heynio,  tum  gymnasii  nostri 
•wpectore,  die  Iulii  mensis  vicesimo  tertio  a.  1807  magistratui  hu  ins 
irb«  commeudatus  sis  et  a  xnagistratu  cum  consensu  regio  die  decirao 
aiujusti  mensis  iad  munus  vocatus,  superiore  iam  anno  deeimura  lustrum 
*  obeando  munere  feliciter  exaetum  gratulandum  Tibi  fuisse  apparet.* 
redruckte  Tabula  übersandte  auch  noch  die  Kloslerscbule  Ros- 

tuuelne  B ü eher ,  Programme  und  Manuscripte,  welche 
dcoMilar  zu  diesem  Festtage  gewidmet  wurden,  sind  ausser  den 
k^oo  oben  bei   besonderer  Gelegenheit  genannten  folgende:  aus 
'•Fernand  zwar  zunächst  aus  München:  Bernhard  Arnold: 1  Ver- 
geh eioer  griechischen  Uebersetznng  der  Oden  des  Horalius  (ausge- 
be Gedichle  des  ersten  Buches)9  (19 S.  4);  Maximilian  Bei  I  hack: 
(s*ei  Chorgesängo  aus  des  Aeschylos  Agamemnon  in  freier  Nachbil- 
(15  S.  4);  Dr.  Karl  Friedrich  Arnold  von  Lü  tzow:  «zur  Ge- 
nitale des  Ornamentes  an  den  bemallen  griechischen  Thongefäszen' 
[Habilitationsschrift,  56  S.  8  mit  drei  Steindruck  -  Tafeln) ;  derselbe: 
'Probe  einer  metrischen  Uebersetzung  des  Homer*  (Manuscript) ;  Dr. 
Wilhelm  Christ:  «griechische  Lautlehre  vom  sprach  vergleichenden 
Standpunkte  dargestellt9 (zum  Druck  bestimmtes  Manuscript);  Friedrich 
ßeek:  «Telephos,  eine  Tragoedie9  (47  S.  4);  Dr.  Johannes  Haber: 
'über  die  Willensfreiheit 9  (66  S.  8);  W.  Markhauser :  «der  Ge- 
'chiehtschreiber  Polybins,  seine  Weltanschauung  und  Staatslehre  mit 
tiner  Einleitung  über  die  damaligen  Zeitverhältnisse;  eine  gekrönte 
freisschrifl*  (166  S.  8);  Dr.  Karl  P ran  tl:  'die  Philosophie  in  den 
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Sprichwörtern* (24  S.  4);  Leonhard  Sp  enget:  'commenlalio  de  einen 
danda  ratione  librorum  M.  Terentii  Varronis  de  lingua  Laiina'  (14  S.  4); 
Dr.  Georg  Martiu  Thomas:  'Wallensteins  Ermordung.  Ein  gleichzei- 
tiges italienisches  Gedicht.  Herausgegeben,  eingerührt  and  mit  ande- 
ren unbekannten  handschriftlichen  Belegen  ausgestaltet'  (24  S.  4);  aus 
Augsburg:  Dr.  Chr.  W.  Jos.  Cron:  ein  lateinisches  Gedicht  in  Di- 
stichen (in  Prachtschrift  von  Hermann  Schoen);  aus  Di  Hingen: 
Anton  Miller:  'emendalionum  in  Strabonis  librum  I  specimen'  (23  S. 
8);  aus  Nürnberg:  Dr.  II.  W öl f fei:  T.  Ovidius  Nasos  Bücher  aas 
dem  Pontus  im  Versmasz  der  Urschrift  übersetzt'  (17s  Hündchen  in  der 
Sammlung  von  Oslander  und  Schwab);  aus  Pirmasens:  Stolz:  'Or- 
pheus oder  die  Culturentwicklung  in  Europa'  (geschrieben  im  J.  1834; 
20  S.  4).  Auszerhalb  Bayerns:  Joh.  Georg  Baiter  in  Zürich: 
'Piatonis  res  publica.  Editio  terlia'  (I.Y III  u.  316  S.  8);  Eduard  Ger- 
hard in  Berlin:  'Teofania  nuzialo  di  Dioniso  e  Cora'  (Estratto  dagli 
Annali  delf  Inst,  archeol. ;  15  S.  mit  einer  Tafel);  Franz  Dorolheus 
Gerlach  in  Basel:  'Zaleukos,  Charondas,  Pylhagoras.  Zur  Cull Ur- 
geschichte von  Groszgriechenland  (160  S.  8);  Ernst  von  Leutsch  in 
Göttingen:  'die  Lücken  in  Arislophanes  Fröschen'  (Philologus, 
Suppl.bd.  I) ;  F.  A.  R  i  g  1  e  r  in  Potsdam:  eine  lateinische  Ode ;  Her- 
mann Sauppe  in  Göttingon:  'TneQtidov  inizdquos  (unter  der 
Presse);  Gottlieb  L.  Fr.  Tafel  in  Ulm:  *in  Laonici  Chalcocondylae 
Atheniensis  hisloriam  Turcicam  meletemata  critica'  (16  S.  4);  Dr. 
Heinrich  Thiersch  (der  älteste  Sohn)  in  Marburg:  'die  Kirche  im 
apostolischen  Zeitalter  and  die  Entstehung  der  ncutestamenllichea 
Schriften'.  2e  Aufl.  (372  S.  8).  Als  Beigabe  eines  Briefes  erwähnen 
wir  noch  'Pindars  erster  olympischer  Siegesgesang'  metrisch  überseiil 
von  M.  A.  Fischer,  Doctor  der  Philosophie,  Professor  am  kais.  Lv- 
ceum  in  Orleans. 

Als  Geschenke,  den  Tag  gleichzeitig  begrüszend,  liefen  ein 
von  L.  Döderlein  in  Erlangen:  'Horazens  Episteln.  Zweites  Bock. 
Lateinisch  and  deutsch  mit  Erläuterungen';  von  K  Göttling  in 
Jena:  *Vila  Iohannis  Sligelii  Thuringi'  (Saecalarprogramm  der  Univer- 
sität Jena);  von  J.  A.  Härtung  in  Scbleusingen:  'fiabrios  and  die 
älteren  lambendichter.  Griechisch  mit  metrischer  Uebersctzung  and 
prüfenden  und  erklärenden  Anmerkungen;  *)  von  Joh.  Friedr.  Ludw. 

*)  Zugleich  mit  folgenden  griechischen  Skazontcn: 
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HjHsmann  in  Göttingen:  *über  den  Einflusz  der  BescliafTenheit  der 
Gesteine  auf  die  Architectar '  (aas  dem  8n  Bande  der  Abb.  der  Ges. 
derWiss.);  von  Derne trios  Steph.  Haurokorda  tos  in  Athen:  *Ao- 
xlfuov  tszoQixov  tcsqI  xijQ  'Pcoocixrjg  vopo&eatag  ino  rwv  aQ%aioxaicov 
*w  tov  xaO'  rtfiag  %q6vo>v9;  von  K.  Prautl  in  Manchen:  ePlatos 
Apologie  oder  Verteidigungsrede  des  Sokrates  deutsch9;  von  F.  A. 
Kigler  in  Potsdam:  'Meletemata  Nonniana',  part.  I — V;  von  Dr.  Karl 
Beruh.  Stark  in  Heidelberg:  tK.  F.  Hermanns  Lehrbach  der  gottes- 
dienstlichen Alterthamer  der  Griechen.  2e  Auflage';  von  Dr.  Julius 
Schick  in  Breslau:  'zur  Charakteristik  der  italienischen  Humanisten 
des  14n  and  15u  Jahrhunderts';  von  Dr.  Robert  Tagmann  ebd.:  Ne- 
tras Vincentius,  der  erste  Schulen-Inspector  in  Breslau'. 

Es  würde  ans  zu  weit  rühren,  wollten  wir  der  Briefe  auch  nur 
nameo3weiso  gedenken,  welche  überallher,  von  Philologen  und  Ge- 
lehrten, von  Schulmannern  und  Würdenträgern,  von  Schülern,  Freun- 
den und  Verehrern  des  In-  und  Auslandes  in  diesen  Tagen  im  Hause 
von  Thiersch  zusammentrafen.  Gern  möchten  wir  anch  von  den  vielen 
poetischen  Gaben,  welche  auszer  den  bereits  oben  gelegentlich  ange- 
führten Druckschriften  diesen  Tag  besangen,  eines  oder  das  andere 
Gedicht  ausheben.  Allein  der  Raum  gebietet  uns  mit  dem  Festlied  un- 
teres Hermann  Li  ngg  zu  begnügen: 

• 

Blühenden  Schmucks  und  zur  Freude  der  Beinen  t 
Allen  Lieben  glückverheiszend  und  schön 
Siehst  Da  den  Tag  des  Festes  erscheinen. 

Ewipre  Mächte  vereinen 

Winkend  von  Frühlingshöhn, 
Frenden  und  Mühen  und  himmlische  Segnung; 
Kufen  zum  neuen  vergangenes  Glück, 
Froher  Erinnrung  willkommne  Begegnung 
In  die  gefeierte  Stunde  zurück. 

Dank  und  Herzensgrüsze  bringen 

Gaste  von  fern  aus  deutschen  Gaun. 

Das  ist  das  Schönste,  was  Menschen  erringen: 

Ruhm  und  das  hohe  Gelingen 

Edler  Bestrebungen  schaun, 
Wenn  für  die  Lehren  im  Goten  und  Schönen 
Könige  reichen  den  Ehrenkranz, 
Während  erhöhet  ein  Kreis  von  Söhnen , 
Töchtern  und  Enkeln  des  Hauses  Glanz. 

0  wie  musz  es  den  Blick  erheitern, 

Der  in  dem  musengepflegten  Gebiet, 

Neben  den  jüngeren  Geistesstreitern, 

Noch  mit  der  Stärke  der  Jugendkraft, 

Licht  und  Gedeihen  des  Wissens  schafft 

Und  für  die  Zukunft  erblühen  sieht!  — 

Wogen  von  mächtigen  Strömen  erweitern 

Immer,  je  weiter  sie  rollen,  den  Raum 

Ihrer  belebenden  That,  und  der  Baum 

8ieht  in  Fülle  der  Jahre  prangend 

Endlos  Blühen,  and  Leben  von  Leben  empfangend. 
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Der  Mittag  des  folgenden  Tags,  des  19o  Juni,  vereinte  die  Freunde, 
SehGler  nnd  Verehrer  des  Jubilars  zu  einem  grossen  Festmahl  im  bay- 
rischen Hofe,  glänzend  durch  die  Zahl  und  die  ßedeutenheit  der  Theil- 
nehmer,  wie  hervorragend  durch  die  Würde,  Feierlichkeit  und  Herz- 
lichkeit  der  Gesellschaft.  Was  August  Boeckh  dem  Freunde  vorausge- 
sagt: 'ohne  Zweifel  werden  Ihnen  in  Ihrem  gegenwartigen  Vaterlande 
alle  die  Zeichen  der  Anerkennung  entgegengebracht  werden,  die  Sie 
in  einer  langen  Reibe  von  Jahren  verdient  haben :  es  ist  zu  hoffen,  dasz 
bei  einer  so  seltenen  und  schönen  Feier  auch  der  Parteigeist  verstum- 
men wird,  unter  welchem  Sie  in  früheren  Jahren  nicht  wenig  erduldet 
haben*  —  das  ist  ganz,  das  ist  vollkommen  in  Erfüllung  gegangen. 
Das  hatte  auch  jeder  beste  in  Bayern  gehofft  und  sicher  erwartet: 
gieichwol  sei  es  gestattet  sich  dieses  Ereignisses  mit  stolzem  Bewust- 
sein  laut  und  offen  zu  freuen.  Wenn  Thiersch  tief  ergriffen  und  in 
edler  Begeisterung  diesen  Tag  den  glücklichsten  seines  Lebens  nannte, 
so  nennen  wir  ihn  einen  einzig  denkwürdigen  in  den  Annalen  der 
bayrischen  Culturgeschichte,  nicht  bloss  weil  er  bewahrt  bat,  auch 
an  der  Isar  wisse  man  einen  einzig  verdienten  Mann  in  einziger  Weise 
zu  ehren,  sondern  weil  in  seinem  ungetrübten  Lichte  recht  klar  ge- 
worden ist,  wie  fest  Gottlob  auch  im  eigentlichen  Bayerlande  seit 
fünfzig  Jahren  die  freie  Wissenschaft  gewurzelt  ist,  und  wie  sie  trotz 
vieler  und  fast  bestandiger  Widerwärtigkeiten  Schule  und  Leben  innig, 
segnend  und  veredelnd  durchdringt. 

München.  Georg  Martin  Thomas. 


(28.) 

Zur  Litteratur  des  Aristophanes. 

(Schlusz  von  S.  289-310.) 

3)  Specimen  literarium  continens  priorem  partem  prosopogra- 

phiae  Aristophaneae  quam  examini  submittet  Tiallin 

gius  Ualbertsma  Dacentriensu.  Lugduni  Batavorum,  apud 
E.  I.  Brill.  MDCCCLV.  XII  u.  128  S.  gr.  8. 

• 

Hr.  H.  handelt  in  diesem  ersten.Theile  'de  poetis,  philosophis, 
vatibus  iisque  qui  artem  quameunque  apud  Aristophaoem  ezercentes 
commemorantur'  und  verspricht  bald  in  einem  zweiten  Theile  von  den 
noch  übrigen  Personen  des  Ar.  handeln  zu  wollen.  Der  Gegenstand  ist 
zwar  anziehend,  bietet  aber  so  grosse  Schwierigkeiten  dar,  dasz  eine 
befriedigende  Lösung  der  Aufgabe  von  einem  Anfänger  wol  nicht  er- 
wartet werden  kann.  Denn  es  kommt  nicht  blosz  darauf  an,  die  die 
einzelnen  Personen  betreffenden  Stellen  zu  sammeln  und  aus  den  zer- 
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slretlea  Zögen  and  Andeutungen  ein  Gesamtbild  zu  entwerfen,  sondern 
iis  anderweitigen  Quellen  und  durch  Rückschlüsse  auch  das  wirk- 
liche Bild  20  ermitteln,  das  uns  die  Komoedie  in  vergröszerter  und 
rerxerrler  Form  abspiegelt,  da  nur  auf  diese  Weise  ein  richtiges  Ver- 
ständnis der  komischen  Figureu  ermöglicht  wird.  Dies  zu  thun  bat  Hr. 
H.  meist  unterlassen;  nur  bei  der  Zeichnung  des  Sokrates  stellt  er 
der  komischen  Person  die  historische  gegenüber,  wie  dies  freilich  bei 
einer  so  vielfach  besprochenen  Streitfrage  nicht  zu  umgehen  war. 
Weun  er  hier  zu  dem  AuskunftsmiUel  greift  S.  86*  'mulluro  enim  con- 
cedi  oportet .  .  quidvis  effutiendi  libertati  Bacchanalibos  concessae', 
io  halte  er  diesen  richtigen  Satz  auch  sonst  öfter  beherzigen  und  über- 
binpt  erwägen  sollen,  dasz  ohne  eino  eingehende  Untersuchung  über 
die  der  Komoedie  zustehende  Freiheit  die  Wirklichkeit  zu  karikieren 
eine  Prosopograpbie  des  Ar.  unmöglich  ist.  Indessen  ist  es  immer  dan- 
kenswert dasz  Hr.  H.  die  betreffenden  Stellen  fleiszig  gesammelt, 
»eist  richtig  aufgefaszt  ond  mit  Urteil  zu  einem  ganzen  verarbeitet 
hat  Das  erste  Kap.  S.  1—39  handelt  «de  tragicis\  am  ausführlich- 
en Mtürlieh  von  Euripides,  da  zu  dessen  Bilde  Ar.  die  meisten  Züge 
feüeferthat.  Diese  sind  zweckmäszig  zusammengestellt,  wenn  auch 
«ae  tiefere  Würdigung  des  Wesens  der  eur  ipideischen*  Poesie  und  da- 
■itdes  zwischen  Ar.  und  Eur.  bestehenden  Gegensalzes  vermiszt  wird. 
Wenn  es  von  Aeschylos  S.  5  heiszt:  *deinde  non  docebanlur  istae  fa- 
bolae,  licot  Aeschylus  eas  dederat,  sed  correctas  in  certamen  deferre 
posterioribns  poetis  Athenienses  permisernnt,  quod  Aeschylus  rudis  in 
plerisqae  et  inconopositus  esset,  ut  scribit  Qointilianus  I.  0.  X  1,  66', 
w  ist  weder  das  6ino  richtig,  dasz  die  Tragoedien  des  Aeschylos  ver- 
tiert aufgeführt  wurden,  noch  das  andere  dasz  Aeschylos  cin  pleris- 
V*  rudis  et  inconopositus'  war.  Eben  so  tritt  Hr.  II.  zu  rasch  den  Vor- 
orten bei.  die  Ar.  den  Euripides  gegen  Aeschylos  erbeben  laszt,  you 
d*"« nnelne  auch  nicht  richtig  verstanden  sind,  wie  wenn  es  S.  6 
hciixi;  (qa0(i  maxirne  cernebatur  cum  in  vocabulis  illis  molestis 
(^TWoi),  quae  nemo  intelligebat  (Ran.  923—940),  quibus  tragicam 
artea tameatem  sie  aeeepisse  queritnr  Euripides,  tum  in  obscuritate 
•whoois;  erat  enim  aCayiiQ  Iv  ty  fpqucu  tüv  itQuyiiaxnvt  Die  von 
Aeschylos  oft  kühn  gebildeten  Wörter  waren  ayvmxa  xoZg  Vmplvoig, 
bekannt,  aber  keineswegs  unverstandlich,  wenn  auch  die  feineren 
Beitehongen  allerdings  nicht  jedermann  verständlich  waren,  S  frußa- 
oi  $a6V  yv.   Der  zweite  Vorwurf  (im)  bezieht  sich  nicht  auf 
dl*  Dunkelheit  des  Ausdrucks  überhaupt,  sondern  auf  den  Mangel  einer 
k,"en  Exposition  der  dem  Stücke  zu  Grunde  liegenden  Tbatsacben  in 
den  Prologen,  und  mit  diesem  Vadel  wird  gerade  ein  Vorzug  des  Ae- 
"bylos  gegenüber  der  unkünstlerischen  Verständlichkeit  der  Prologe 
dei  Eariptdes  ausgesprochen.   Hatte  sich  Hr.  H.  gründlicher  mit  den 
Tragoedien  des  Aescb.  und  Eur.  bekannt  gemacht,  so  würde  dieser 
heil  seiner  Schrift  eine  ganz  andere  Gestalt  erhalten  haben.  Wir 
erwähnen  aus  diesem  Theile  nur  noch,  dasz  die  S.  39  vorgeschlagene 
rttsoDeovertheiliing  RaD-  00,  wonach  nUlv  $  pvqiu  —  Imkoi  dem 
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• 

Dionysos  zugetheilt  wird,  unrichtig  ist,  da  die  Worte  EvoutlSov  itliiv 
q  axctöln  XaXtOxeoa  nur  im  Munde  des  Herakles  einen  passenden  Sinn 
geben,  der  nicht  begreift  warum  gerade  Euripides  so  sehr  vermiszt 
wird.  —  Das  zweite  Kap.  S.  40  —  53  handelt  'de  comicis',  über 
Magnes,  Kratinos,  Krates, -Pherekrates,  Hermippos,  Eupolis,  Phry- 
nichos,  Lykis,  Ameipsias,  Piaton,  Sannyrion.  Gut  ist  die  Bemerkung 
S.  46,  dasz,  wenn  es  in  dem  Brunckschen  Scholion  zu  Nub.  536  heiszt 
Toi3ro'  <pt]6t  öia  xbv  "Eoyuitnov  xai  xov  Ziiuoacoya  xov  xovxov  vitonoi- 
r?;r,  oder  im  Schol.  Aid.  ot  de  Eioeoiuov  xov  vitoxQixijv ,  dieser  Si  - 
mermon  und  Sisermios  aus  6ICEPMP.VA  entstanden  sei  im  Schol.  RV 
tovto  elg  "Eniion'a  (öeoucova  V)  Xiyei  xov  vtcqy.qit))v.  —  Im  dritten 
Kap.  S.  54 — 70  'de  reliquis  poelis'  wird  nach  Aufführung  der  Stellen 
über  die  älteren  Dichter  fian.  1032.  Eq.9  und  über  Aesopos,  S.  57  f.  über 
die  Dichterin  Kleitagora  eine  Vermutung  ausgesprochen:  'quin  etiam 
tarn  nihil  de  ea  compertum  habebant  veteres,  ut  Apollonias  6  Xaioiöog 
eam  pro  viro  haberet  (sphol.  ad  Vesp.  1239),  quem  tarnen  Ammonins 
refutavit.  suspicor  igitur  nihil  nisi  eius  nomen  veteres  cognosse,  et  id 
quoque,  quod  eam  poetriam  esse  ambo  scholiastae  sine  dissensu  tra- 
dunt,  non  minus  e  coniectura  fluxisse  quam  id  quod  de  eius  patria 
narrarunt.  coniecturae  ansam  dedit  ni  fallor  locutio  KXeixayooag  aduv, 
unde  qui  concludit  Clitagoram  poetriam  fuisse,  aeque  ridiculus  est  al- 
que  is  qui  ex  locutione  TeXapcSvog  aöeiv  conficere  velit  Telamonem 
fuisse  poetam.'  Ueber  die  falsche  Auffassung  der  Worte  KUaayooag 
aöeiv  habe  ich  zu  Lys.  1237  gesprochen.  Bichtig  erklärt  auch  Hesy- 
chios:  aöeiv  TeXanavog*  faxt  axoXibv  yeygafifievov  dg  Atavxa,  wo 
M.  Schmidt  mit  Unrecht  ediert  aöeiv  .  . .  TeXapavog  und  bemerkt; 
'lacunam  indieavi  vocabulo  nal  explendam'.  Nicht  gerechtfertigt  ist 
aber  die  auch  von  Bergk  P.  L.  S.  1025  ausgesprochene  Vermutung, 
Kleitagora  sef  keine  Dichterin  gewesen,  da  uns  dies  übereinstimmend 
überliefert  wird,  so  auch  von  dem  Schol.  zu  Vesp.  1246,  der  zugleich 
ausdrücklich  erklärt,  KXeixayooag  peXog  bedeute  nicht  ein  Gedicht  der, 
sondern  ein  Gedicht  auf  die  Kleitagora.  Apollonios  wüste  allerdings 
nichts  über  die  Dichterin,  die  er  sogar  für  einen  Mann  hielt,  wie  aus 
dem  Schol.  zu  Vesp.  1238  hervorgeht,  das  wir  hier  ausschreiben,  da 
es  von  Dindorf  nicht  richtig  aufgefaszt  worden  ist:  'Aö^ov  Xoyov: 
Kai  xovxo  aoxrj  onoXlov.  i^ijg  de  iaxi  « xäv  öeiXmv  &%i%ov  yvovg  oxi 
de iXav  oXiyct  %aQig.y>  xai  iv  FleXaoyoig  « 6  (iev  yöev  'Aöprjxov  Xoyov 
7tobg  (ivgotviiV)  6  <$'  avxov  r\vdy%a£*v  KAqy.oötov  piXog.*  fflpod*%oc 
öl  iv  xoig  KcofjLcpSovfievoig  xai  xov  ''Aöprjxov  ivayiyoaqxv  naQa&elg 
xcc  xov  Kqccxlvov  in  Xeiqtovmv  *KXetxay6oag  aöeiv,  orav  "Adpfjtov 
peXog  avXrj.*  'AnoXXwviog  öe  b  Xatqiöog,  mg  IdoxeplötoQog  (pr^i,  ixe$i 
(tlv  xfjg  KXeixayooag  xfjg  noirjXQlag,  ort  tog  avÖQUvypov  avayeyo*t<pe 
KXeixayooav  (I.  xov  XÄ.),  ^Apptaviog  aneXiyxei  avxov,  negi  6h  xov 
'Adnqxov  naoei%ev.  Der  Schol.  bemerkt,  man  sage  aöeiv  ^Aöp^xov 
Xoyov  oder  'Aöiirpov  (iiXog9  Herodikos  aber  führe  bei  Besprechung  der 
Stelle  aus  den  Xclocoveg  auch  den  Ausdruck  auf  aöeiv  xbv  "Aöptjxov. 
Dadurch  habe  sich  Apollonios  täuschen  lassen  und  angenommen,  dasz 
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so  wie  man  sage  §&uv  xbv  "Adptfiov,  man  auch  sagen  könne  adnv  xbv 
Kknayoqav.    Nach  Artemidoros  widerlege  Ammonios  die  Annahme 
faApollonios  in  Bezug  anf  die  Dichterin  Kleitagora,  bei  der  jene 
JoiaaJicie  Bezeichnung  nicht  angewendet  werden  könne ,  in  Bezug  au! 
den  Admetos  aber  lasse  er  jene  Bezeichnung  gelten,  man  könne  also 
nur  sagen  aöuv  Kkuxayoqag,  aber  sowol  'Aöfi^xov  als  auch  xbv  "Aö- 
Mw.  Mit  Unrecht  sagt  daher  Dindorf :  cante  itaqtlitv  aliquid  excidit.' 
Zo  dem  allerdings  auffallenden  Irtbum  des  Apollonios  mag  wol  der 
iNomioativ  6  KXtixuyooug  (koyog)  neben  6  "Adurjxog  Veranlassung  ge- 
geben haben.  —  Hierauf  werden  die  anderen  Dichter  und  Musiker  be- 
sprochen, im  vierten  Kap.  S.  71 — 88  die  Philosophen,  im  fünften 
S.  89 — 99  die  (lavxtig,  die  Maler  Mikon,  Pamphilos,  Pauson,  die  Schau- 
spieler, endlich  Meton  und  der  Arzt  Piltalos.  Von  Hegelochos  heiszt 
er  habe  in  dem  Verse  Eur.  Or.  279  statt  yctkriv*  bqöi  'sine  elisionis 
signißcatiooe 9  gesagt  yakrjv  oqüj.  Was  soll  man  sich  aber  unter  der 
immer  wieder  vorgebrachten  telisionis  significatio'  denken?  Der 
Apostroph,  ein  Zeichen  für  den  lesenden,  konnte  doch  unmöglich  hör- 
bar gemacht  werden.   Oder  waren  die  Griechen  im  Stande,  da  bei- 
spielsweise in  ixp1  ol  in  dem  w  beide  Worte  vereint  erscheinen,  mit- 
tet in  dieses  <p  hinein  eine*  'elisionis  significatio9  zu  legen?  Dann 
werde  daraus  nur  folgen,  dasz  der  Schauspieler  yakqvoqa)  gesagt 
habe,  was  noch  lange  nicht  yakrjv  oqa  ist.  Der  Fehler  lag  vielmehr 
toria  dasz  er  das  geschärfte  rj  wie  ein  gedehntes  r\  sprach.  —  S.  100 
■^110  folgen  'addenda  et  corrigenda',  darauf  ein  Index  und  scbliesz- 
üca  S.  U3 — 128  91  Thesen,  von  denen  wir  die  zum  Ar.  hier  kurz  an- 
dren wollen:  Ach.  93  xbv  u.  238  aqxt  xrj$.  320  xovxovl  (poivixtöa. 
hUii  ixxexcoycoxag  —  frvwoOxoiuZg.  416  Kwoxtwaku  6v\  639 
HzkbucQÖe  et  cf.  iithcxaqe.9  706  o^v^vfin.  811  nqbg  tov  dijpov 
^frin/aiW.    819  'A%dUUug.  Nub.  322  (paveqag.  423  akko  u  ovv 
\  8B  Yvvdq.    1114  xqixctg  d'  «r.    Vesp.  342  Miöokoyoxkitov.  713 
fcttöi  r/  z{7tov&9 $  mö7X€Q  vaqxt\  fiov  xijg  v.  x.  807  ano  tov.  826  xlg 
totoir  et  ilcaydyto,  Pac.  66  <*  d1  tlrcev  r\vLxu  nqoixov,  174  o  pfflp- 
^o?.  192  q)BQ(o.   220  * versus  spurius  est.9   259  olo'  olo*  aksxqi- 
^ffvoi»  et  jf>\g  y£tq  e.  603  <a  kimQvrjTsg  jtokfaat,  e  Dio^oro  XII  40.  Av« 
150  signam  interrogntionis  pon.  post  oxi4\.  388  dele  xbv  oßeklöxov. 

loyog  r){tiv.  625  vfxäg  xav  xolciv  äyooig.  610  ßaßai9  mg  —  ßaCt- 
kiuv,  J7.  ov  yaq ;  itqwzov  (ihr  y1  ov%i  ve<6g.  663  co  nqbg  xav  #£o5v. 
^  n7'o?.  888  c  catalogo  avium  addendum  e  scholiasta  xal  toj  iqi- 
**J*yyl;>  127i  dele.  1583  tov  iwt  iaxlv;  Lys.  70  ov  c  inaivü. 
81  yvpvdddofia*  yaq*  153  f*^  nqwsol^\  183  bfuofu&a.  Tbesm.  314 
t?fr[tg  bwpavrpctt.  320  dele  nal  796  xo  xaxbv  tytnxt  0«aö0cu. 
1062  eajov  yomv.  Ran.  15  dele.  84  'in  sebolio  yq.  ötl-iog  lege  öe^iolg.9 
J70  inodovg  (eine  sichere  Emendation).  941  *  lege  tuxqotg  e  scholio, 
630.'  956  OTQoyav  igäv.  Eccl.  41  nqooiovoav.  160üwx£  Anok- 
jj*  382  wotva  paUAov.  586  tf*t>'d«ra*.  609  fcqbxeqov  y  cJ  tav.  720 
fZw««v  «vrai.  755  ^  av  tf.  890  cavrfl  oWiyov.  997  fang  oe  fii) 
^v,  1061  ov  tut  AC  akk\  1104  'restitue  futurum  medium  cum 
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passiva  significatione  avvi^0fuu9  quod  rarissime  occur^it.,  1117  eex 
Athenaeo  XV  p.  691 b  restitue  pcfwotffuu ,  quae  forma  unice  probe 
est.'  Sohol.  Pac.  59  <&g  MivavÖQog  qyrflt  naXlaxrj  «  lxxo$rfteir}s  <sv 
ye.»  —  Der  Ausdruck  ist  nicht  immer  correct,  so  S.  3.  55  praetervi- 
dit,  S.  24  civitatis  mores,  nedum  illas  Euripidis  and  so  oft,  S.  50  et 
igitur,  S.  49  ac  Eupolin,  58  ac  is,  %  ac  in  a.  v.  a.  Von  Druckfehlern 
merken  wir  an  S.  VII  Prosograpnia,  XI  adiuvasti,  15  Aristophaues  st. 
Aristophanem,  64  propre,  79  658  st.  638.  Die  änszcro  Ausstattung 
ist  gut. 

4)  Die  Vögel  des  Aristophanes.  Von  Carl  Kock.  (Im  ersten 
Supplementband  dieser  Jahrbücher  S.  373—402.)  Leipzig, 
B.  G.Teubner.  1856.  gr.  8. 

Hr.  K.  gelangt  zu  dem  Resultate,  dasz  wir  in  den  Vögeln  des  Ar. 
reine  Dichtung  vor  uns  haben,  keine  Philosophie,  keine  Geschichte,  io 
seiner  Gesamtheit  selbst  keine  Polemik;  des  ewigen  Kampfes  gegen 
Demagogen  und  Staatseinrichtungen  müde  ruhe  der  Dichter  eionial  im 
schwelgenden  Genüsse  seines  eigenen  Genius.  'Bildend  eingewirkt  ha- 
ben auf  die  Entstehung  des  ganzen  namentlich  die  zwei  Hauplbegebeo- 
heiten  dea  Jahres,  der  Zug  nach  Sicilien  und  der  Hermenfrevel.  Die 
Tendenz  des  Stückes  enthält  die  Elemente  des  letzleren  in  phantasti- 
scher Vergröszerung,  die  Anlage  und  erste  Ausführung  des  Planes  ent- 
spricht dem  ersteren.*  —  Hr.  K.  beginnt  mit  einer  Untersuchung  über 
den  Zeitpunkt,  in  welchem  der  Plan  zu  dem  Stücke  vom  Dichter  ent- 
worfen worden,  und  über  den  politischen  Zustand  dieser  Zeit,  da  auf 
den  Zuständen  der  Gegenwart  alle  komische  Poesie  des  alten  Athen 
basiere.  Musz  man  sich  damit  einverstanden  erklären ,  so  kann  doch 
das  gewonnene  Resultat,  dasz  Ar.  bereits  vor  dem  Ende  415  an  die 
Ausarbeitung  des  im  Anfang  April  414  aufgeführten  Stückes  gegangen 
sei,  als  die  nach  Alkibiades  ausgesandte  Salaminia  noch  nicht  nach 
Athen  zurückgekehrt  war,  durch  die  angeführten  Argumente  nicht  als 
festgestellt  gelten.  Wollen  wir  auch  zugeben,  dasz  Ar.  schon  415  den 
Plan  zn  den  Vögeln  entworfeu  habe,  so  versteht  es  sich  dasz  er  Stellen, 
die  zu  den  veränderten  Zuständen  nicht  mehr  passten,  selbst  noch  kurz 
vor  der  Aufführung  wird  gestrichen  oder  abgeändert  haben.  Wenn 
also  Hr.  K.  aus  V.  145  otpoi,  firjSaficog  ijfiiv  yz  naga  daXcnrav,  *v 
avaxvipsxat  xXqTijQ  ccyovG  ictöev  ij  £alafiivla  schlieszt,  dasz  der 
Dichter,  als  er  dies  schrieb,  noch  nicht  wüste  dasz  Alkibiades  ent- 
kommen sei,  weil  sonst  der  Witz  sehr  malt  wäro,  so  hat  er  nicht  be- 
dacht dasz,  da  lange  vor  der  Aufführung  des  Stückes  das  entkommen 
des  Alk.  allgemein  bekannt  war,  Ar.  diesen  nun  unbrauchbares  WiU 
nolhwendig  hatte  streichen  müssen.  Da  er  dies  nicht  getban  hat,  so 
musz  jene  Voraussetzung  unrichtig  sein,  wie  dies  auch  sonst  einleuch- 
tet. Auch  die  anderen  Argumente  für  die  Behauptung,  dasz  die  Sala- 
minia erst  zum  Schluss  des  Jahres  znrückgekehrl  sei,  haben  schwer- 
lich diejenige  Beweiskraft,  die  ihnen  Hr.  K.  beilogt.  Aus  diesem  Re- 
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fsittte  wird  nun  gefolgert,  erstlich,  es  sei  sehr  unwahrscheinlich  data 
der  Dichter  des  Unternehmen  gegen  Sicilien  habe  verspotten  wollen, 
denn  er  kam  zu  spat  um  seine  Mitbürger  davon  abzuhalten,  so  früh  um 
aas  den  Erfolgen  ein  mislingen  des  Feldinges  annehmen  in  können; 
i veitens,  eine  Verspottung  des  Alkibiades  sei  ebenso  unwahrschein- 
lich, da  Ar.  erwarten  muste  denselben  bald  vor  Gericht  gestellt  und 
vielleicht  zum  Tode  verurteilt, su  sehen.  Eine  dritte  Folgerung  wird 
noch  angeschlossen,  dasz,  da  die  Demokratie  vollständig  entwickelt 
war,  die  Gegenpartei  aber  sich  noch  ruhig  verhielt,  dein  Dichter  nichts 
ferner  liegen  konnte  als  diesem  Streit  zum  Gegenstand  einer  Korooedie 
zu  machen.    Eine  Beziehung  auf  die  beiden  Ereignisse  der  Zeit,  die 
sicilische  Expedition  und  den  Hermenfrevel,  nimmt  aber  auch  Hr.  K. 
an:  nur,  meint  er,  stehe  Ar.  auf  Seiten  der  Kriegspartei  und  der  Her* 
mokopiden ;  Ar.  erscheine  in  den  Vögeln  seinen  sonstigen  Grund- 
sätzen untreu,  und  während  er  sonst  gegen  die  Kriegspartei  sei,  werde 
er  nun  durch  die  Groszartigkeit  des  Kriegszuges  begeistert,  und  so 
wie  ganz  Athen  von  der  schönen  Flotte  träume,  so  thue  seine  guniule 
Verwegenheit  noch  mehr,  sie  gebe  in  die  Luft.  Ebenso  stehe  er,  der 
sonstige  Verfechter  der  Volksreligion,  auf  Seiten  der  Hermokopiden, 
and  im  Unmut  darüber,  dasz  die  Gottheit  selbst  ihre  eigene  und  der 
Menschen  Sache  aufgegeben  zu  haben  scheine,  wende  er  sich  gegen 
die  Götter,  stürme  den  Olymp  und  wolle  alle  die  treulosen  Götter  von 
ihren  Thronen  stürzen.    Wie  richtig  auch  so  manche  Auseinander- 
Setzung  in  dieser  gnt  geschriebenen  Schrift  ist  und  wie  treffend  die 
Yon  Suvern,  Rötseber  und  Wieck  (Progr.  des  Gymn.  in  Merseburg 
1862)  versuchten  Deutungen  der  Vögel  widerlegt  werden,  so  kann 
man  sich  doch  der  Behauptung  des  Hrn.  K.  nicht  anschlieszen,  dasz 
Qer  Sinn  unserer  Komoedie  nicht  ironisch,  sondern  ernst  gemeint  sei, 
nasi  lieh  der  Dichter  zu  den  Zeitereignissen  nicht  polemisch  verhalte. 
Es  ist  undenkbar,  dasz  Ar.  ganz  im  Gegensatz  zu  dem  eigentlichen 
Wesen  der  alten  Komoedie,  Statt  das  treiben  der  Gegenwart  zu  ver- 
spotten, sich  zum  Führer  der  verkehrten  Zeitrichtung  aufgeworfen 
haben  sollte.  Noch  weniger  ist  es  Hrn.  K.  gelungen  zu  erweisen,  dasz 
die  Behandlung  der  Götter  im  Frieden  und  in  den  Vögeln  im  schroff- 
sten Gegensatze  zu  der  Aeuszerung  des  frommen  Sinnes  und  tief  reli- 
giösen Gefühls  stehe,  wie  sie  uns  in  den  früheren  Stöcken,  wie  in  den 
>Volken,  und  wieder  in  den  späteren,  wie  in  den  Fröschen  entgegen- 
trete. Diesen  Satz  sucht  Hr.  K.  ausführlicher  zu  begründen  in  fol- 
geader  Abhandlung: 

■ 

5)  Arisfophanes  und  die  Götter  des  Volksglaubens.  Von  Carl 
Koch.  (Im  dritten  Supplementband  dieser  Jahrbücher  S.  65  — 
109.)  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  1857.  gr.  & 

Nach  Hrn.  K  s  Darstellung  fehlt  es  dem  Ar.  an  Consequenz.  Eineso 
nnmittelbare  Natur  wie  die  seine  muste  in  einer  Zeit  der  allgemeinen 
Umwandlung  den  Zeitverhällnissen  ihren  Tribut  zahlen.  Er  zeige  grosze 
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Festigkeit,  wo  sein  klarer  Blick  hinreiche  das  wahre  and  falsche  so 
sondern,  wo  das  unverdorbene  Gefühl  des  natürlichen  Menschen  über 
gutes  und  böses  ein  vernehmliches  Urteil  spreche;  er  schwanke  unschlüs- 
sig und  strauchele,  wo  das  unvollständige  Gesetzbuch  unreflectierter 
Sittlichkeit  ihn  im  Stiche  lasse  oder  wo  nur  principfelles  denken  zu 
einem  Resultate  führen  könne;  deunAr.  sei  kein  philosophischer  Kopf, 
schon  die  ganze  Art  seiner  dichterischen  Darstellung  verrathe  eine 
Flucht  vor  dem  Abstractum.  So  sei  in  den  Wolken  seine  Auffassung 
philosophischer  Bestrebungen  materiell  und  viel  Misverständnis  in  der 
Darstellung  derselben;  das  Friedensthema  sei  in  drei  Komoedien  be- 
handelt, aber  in  keiner  erledigt,  ja  in  allen  dreien  nicht  erschöpft;  der 
Anlage  der  Ritter  fehle  alle  Consequenz;  in  den  Wespen  gestehe  der 
Dichter  seine  Unfähigkeit  die  Ansicht  der  Gegner  wirklich  zu  wider- 
legen offen  ein  (V.  660);  nur  in  den  Fröschen  dichte  er  selbst  mit  Be- 
wußtsein und  habe  sich  auch  die  Aufgabe  der  Dichtkunst  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  zum  Bewustsein  gebracht.  Die  Inconsequenzen  des 
Dichters  fehleu  selbst  in  praktischen  Fragen  nicht  ganz;  denn  wahrend 
er  in  den  Acharnern  und  im  Frieden  als  eifriger  Friedensfreund  auf- 
trete, zeige  er  sich  in  den  Vögeln  (natürlich  nach  Hrn.  K.s  Auslegung) 
vom  augenblicklichen  Schwindel  phantastischer  Ruhmsucht  und  Kriegs- 
lust ergriffen  und  bereue  diesen  Irlhum  später  in  der  Lysislrate;  wäh- 
rend er  sonst  die  alte  Sittlichkeit  vertheidige,  stelle  er  stellen  weis 
Impietät  als  etwas  harmloses,  Ehebruch  als  ein  ergötzliches  Vergnügen 
dar  (Vögel  755.  793,  natürlich  wieder  nach  Hrn.  K.s  Auslegung).  Vol- 
lends aber  muste  ein  solcher  Mann  der  übersinnlichen  Welt  gegenüber 
ein  Spielball  naiven  Glaubeus  und  sprunghafter  Reflexion  werden.  An- 
fänglich sei  er  fest  entschlossen  gewesen  sich  in  seiner  frommen  Ge- 
sinnung durch  sophistische  Irrlehren  nicht  berücken  zu  lassen;  allein 
gerade  dadurch,  dasz  er  gezwungen  war  bei  der  Bekämpfung  seiner 
Gegner  über  die  Berechtigung  seines  Standpunktes  zu  reflectieren ,  sei 
er  zum  Zweifel  und  als  entschiedener  Charakter  zu  vollem  Unglauben 
geführt  worden.  Dieser  zeige  sich  zuerst  im  Frieden:  Trygaeos  werde 
als  halb  verrückt  geschildert  und  damit  von  vorn  herein  nicht  nur  die 
sittliche,  sondern  auch  die  vernünftige  Begründung  seiner  Friedens- 
liebe aufgegeben,  ja  es  liege  hierin  ein  Zug  von  Frivolität,  eine  Selbst- 
ironisierung  des  ernsten  Zweckes,  die  Tendenz  des  Stückes  sei  ohne 
Ernst  erfaszt,  ohne  Kraft  durchgeführt  und  werde  von  den  üppigen 
Erzeugnissen  frivoler  Laune  fast  verdeckt;  dazu  komme  dann  die 
ärgste  Schmähung  der  Götter.  Auf  die  Spitze  getrieben  erscheint  der 
Unglaube  des  Ar.  in  den  Vögeln.  Darauf  bekehrt  er  sich  in  Folge  des 
über  sein  Vaterland  hereinbrechenden  Verderbens,  er  wird  wieder 
goltesftlrchtig  und  fromm,  aber  aus  Verzweiflung,  und  zum  Schlusi 
seines  Lebens  folgt  wieder  ein  Rückfall  zu  der  Periode  seines  Un- 
glaubens. Diese  Wandlungen  in  der  religiösen  Ansicht  des  Ar.,  die 
Hr.  K.  an  den  einzelnen  Stücken  genauer  nachzuweisen  sucht,  werden 
dahin  praecisiert,  dasz  in  den  Acharnern,  Rittern,  Wolken  und  Wespen 
der  naiv  gläubige  Standpunkt  des  Dichters  ausgedrückt  sei,  im  Frie- 
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deo  cnd  in  den  Vögeln  sein  Abfall  von  demselben  zur  Erscheinung 
komme,  die  Lysistrate  das  Stadium  der  Sammlung,  die  Thesmophoria- 
rasen  and  allentalls  die  Frösche  und  Ekklesiazusen  die  Reaction  und 
der  zweite  Plumps  einen  abermaligen  Rückfall  bezeichne.  —  Dieser 
Ansicht  gegenüber  machen  wir  geltend  dasz,  so  wie  die  Komoedie 
Oberhaupt  im  Staatsleben,  in  Kunst  und  Wissenschaft  die  conservative 
Richtung  vertritt,  sie  auch  gegen  den  überhandnehmenden  Unglauben 
entschieden  ankämpft  und  auf  den  allen  Glauben  dringt,  der  ja  mit  je- 
ner Richtung  auf  das  entschiedenste  zusammenhängt.  Von  dem  Augen- 
blicke an,  wo  Ar.  dem  Volksglauben  feindlich  gegenüber  trat,  hörte 
er  auch  auf  Komoediendichter  zu  sein,  nnd  wollte  er  doch  durch  die- 
ses Mittel  aof  das  Volk  einwirken  and  ihm  seinen  Glauben  rauben, 
was  sich  übrigens  die  Athener  schwerlich  bitten  gefallen  lassen,  so 
wollte  er  nicht  blosz  dies,  sondern  damit  zugleich  alle  Zucht  and 
Sittlichkeit  untergraben  und  den  Staat  ins  Verderben  stürzen.  Aliein 
zu  einer  so  harten  Anklage  berechtigt  uns  kein  Stück  des  Ar.,  am 
allerwenigsten  die  Vögel,  die  ja  den  festesten  Glauben  an  das  Dasein 
and  die  Macht  der  Götter  zu  ihrer  Voraussetzung  haben.  Ihre  Macht 
müssen  die  Götter  in  diesem  Stucke  allerdings  an  die  Vögel  abtreten, 
imd  Hr.  K.  sieht  hierin  einen  Abfall  des  Dichters  von  den  heimischen 
Göttern,  es  gelte  den  Sturz  der  regierenden  Götterdynastie,  nicht 
durch  specalative  Negation,  sondern  durch  einen  heroischen  Ent- 
schlusz ;  Ar.  wolle  den  Göttern  zeigen ,  dasz  er  sie  verachte  upd  sie 
nicht  einmal  anblicken  würde,  wenn  sie  ihm  auf  der  Strasze  begegne- 
ten. Dies  beruht  aber  auf  einer  ganz  willkürlichen  Deutung.  Peislhe- 
Ueros  verläszt  Athen,  am  eine  Stadt  aufzusuchen,  die  seinem  Ge- 
sehmacke mehr  zusage.  Wahrend  der  Unterredung  mit  Epops  steigt 
fom  der  Gedanke  an  eine  Vogelstadt  auf;  wenn  die  Vögel  sich  zusam- 
me&tiülen  und  eine  Stadt  in  der  Luft  erbauten,  so  waren  durch  die 
Lage  derselben  die  Bedingungen  zur  Gründung  eines  machtigen  Staates 
gegeben.  Denn  da  ein  Staat  mächtigere  Nachbarn  neben  sich  nicht 
daldea  fcann,  die  Nachbarn  der  Vogelstadt  aber  die  Erde  und  der  Him- 
mel waren ,  so  würde  der  zwischen  den  Gebieten  dieser  beiden  ent- 
standene nene  Staat  sich  leicht  die  Anerkennung  seiner  Macht  von  den 
Menschen  wie  von  den  Göttern  erzwingen.  Diese  verlangen  denn  auch 
die  Vögel  von  beiden,  und  wenn  die  Unterhandlungen  mit  den  Göttern 
mehr  in  den  Vordergrund  treten,  so  liegt  dies  in  der  grösseren  Macht- 
stellung dieses  Staates;  im  Grunde  ist  das  Verhältnis  der  Vögel  zu 
beiden  ganz  dasselbe,  wie  dies  auch  V.  185  bestimmt  ausgesprochen 
ist:  iax  a?£er'  av&Qcannv  fihv  wsiuq  naQvwttov,  rovg  d'  av  toovg 
aTLoliixt  Xtfiw  Mrjkio}.   In  dem  Verhältnis  der  Menschen  zu  den  Göt- 
tern wird  sonst  nichts  geändert,  nur  müssen  die  Menschen  natürlich 
die  Oberhoheit  des  Vogelstaates  anerkennen,  also  zuerst  den  Vögeln 
und  erst  dann  den  Göttern  opfern.  Man  sieht  dasz  von  einem  Abfall 
von  den  heimischen  Göttern  gar  nicht  die  Rede  sein  kann;  will  Ar. 
die  Götter  stürzen,  so  will  er  auch  die  Menschen  stürzen  und  nur  noch 
ein  Vogelreich  anerkennen.    So  kann  sieh  Hr.  K.  nur  noch  aof  die 
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frivole  Behandlung  der  GöUer  berufen,  und  da  diese  mit  der  uns  sonst 
in  den  Komoedien  des  Ar.  entgegentretenden  ernsten  Tendenz  den  alten 
Volksglauben  zu  befestigen  im  Widerspruch  steht  und  beide  Richtun- 
gen nach  Hrn.  K.s  Ansicht  nicht  gleichzeitig:  neben  einander  bestehen 
können,  so  nimmt  er  eine  zeitliche  Aufeinanderfolge  derselben  an. 
'Wer  sich  die  Verteidigung  des  Glaubens  zur  Aufgabe  stellt ,  kann 
diese  Aufgabe  nicht  durch  Verspottung  der  Glaubensobjecte  lösen 
wollen.  Auch  dürfen  wir  dem  Komiker  so  viel  Continuität  des  Be- 
wustseins  zutrauen,  dasz  er  beide  Gegensätze  nicht  nur  in  der  Spanne 
einer  Scene,  sondern  auch  indem  ziemlich  engen  Hahmen  eines  Stückes 
wird  aus  einander  halten  können.5  Allein  in  den  Fröschen  finden  wir 
doch  beide  Gegensätze  in  dem  engen  Rahmen  eines  Stückes  wirklich 
und  ganz  entschieden  vereinigt.  Denn  die  Tendenz  des  Stückes,  der 
Inhalt  mehrerer  feierlicher  Götterlieder  stellt  nach  Hrn.  K.s  eigenem 
Urteil  die  glaubige  Frömmigkeit  des  Ar.  auszer  Zweifel,  und  doch 
wird  gerade  in  diesem  Stücke  ein  Gott,  und  zwar  der  Gott  dessen  Fest 
eben  begangen  wird,  iu  einer  Weise  dem  Spott  und  Gelichter  preis- 
gegeben, wie  etwas  ahnliches  sich  in  keinem  anderen  Stücke  findet 
Das  Auskunftsmittel,  dasz  der  Diehter  unter  dem  Dionysos  eigentlich 
das  athenische  Publicum  verspotte,  Ändert  in  der  Sache  nichts:  denn 
die  Gottlosigkeit  wird  nicht  geringer,  wenn  der  Dichterden  Mensehen 
meint  und  den  Gott  schlagt.  Sagt  dooh  Hr.  K.  selbst  in  Bezog  auf  den 
Sokrates  in  den  Wolken  S.  91 :  causzerdem  leuchtet  aus  dem  Stöcke 
selbst  ein ,  dasz  Ar.  den  Sokrates  vor  seinem  Angriffe  gegen  ihn  we- 
nig gekannt  hat.  Jemand,  der  den  Philosophen  genau  kannte,  hftle  ihn 
nur  aus  giftiger  Bosheit  zum  Vertreter  der  Sophistik  machen  können.9 
Dasz  Ar.  den  Sokrates  wenig  gekannt  habe,  werden  zwar  nicht  alle 
zugeben;  dasz  aber,  weil  die  Sophisten  gemeint  seien,  diese  und  nicht 
Sokrates  von  dem  Spotte  des  Komikers  getroffen  werden,  wird  aller- 
dings niemand  ernstlich  behaupten  wollen.  Die  Frösche  also  beweisen 
klar,  dasz  jene  entgegengesetzten  Richtungen  sich  in  demselben  Stücke 
vereinigt  finden ,  dasz  demnach  nicht  der  von  Hrn.  K.  eingeschlagene 
Ausweg  zu  betreten,  sondern  eine  Erklärung  des  scheinbar  wider- 
sprechenden aufzusuchen  ist.  In  der  That  ist  nicht  der  Komiker  der 
Frivolität  zu  beschuldigen,  denn  dieser  Mint  nur  was  dem  Publicum  in 
dieser  Beziehung  geläufig  ist;  aber  auch  das  Publicum  ist  nicht  anzu- 
klagen, denn  jene  Frivolitit  ist  ja  die.  unausbleibliche  Consequenz 
einer  Religion,  welche  den  Göttern  beilegt  o<Hfa  na$  av&Qaxotötv 
ovelöea  xai  ytoyog  £dr/,  xlbtuiv  fiot%evetv  «  %cd  dlktjiovg  amnfv&v- 
Wenn  Ares  und  Aphrodite  in  jene  bekannte  Situation  gebracht  wer- 
den, Apollon  und  Hermes  ihre  unzüchtigen  Bemerkungen  dazu  machen 
und  die  Gölter  darüber  in  ein  Gelachter  ausbrechen,  sollen  da  die  Got- 
ter lachen  dürfen,  die  sterblichen  Menschen  aber  nicht?  und  wenn  der 
ernste  Epiker  seine  Zuhörer  mit  derlei  pikanten  Götterhistörchen 
di vertiert,  soll  es  dem  Komiker  verwehrt  sein?  Diese  Behandinn? 
der  Göttermythen  ist  aber  vom  Unglauben  sehr  weit  entfernt,  und  so 
wenig  man  dem  Sänger  jenes  Abenteuers  des  Ares  den  Vorwurf  einer 
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desfroctiveD  Tendenz  wird  machen  wollen,  so  wenig  darf  man  ihn  dem 
kömiker  machen.  Seine  Witze  vor  einem  gläubigen  Publicum  haben 
eine  wesentlich  andere  Bedeutung  als  der  zersetzende  Spott  eines 
Ukianos.  Fragt  mau  aber,  wie  sich  ein  solches  witzeln  über  die  Göt- 
ter mit  der  Ehrfurcht  gegen  dieselben  vertrage,  so  kann  man  mit  der 
Frage  antworten,  wie  sich  denn  der  Glaube  an  UnsiltliChkeiten  der 
Gütler  mit  der  ihnen  schuldigen  Ehrfurcht  vereinigen  lasse.  Der  Grieche 
liszt  einmal  seine  Herren  im  Himmel  kein  sehr  erbauliches  Leben  füh- 
ren, und  wie  viel  er  auch  darüber  scherzen  mag,  weiss  er  ihnen  doch 
■it  Andacht  zu  nahen,  wie  ein  Volk  das  nicht  makellose  Privatleben 
seines  mit  allen  ilerschertugenden  geschmückten  Fürsten  bespötteln 
und  bewitzeln  und  doch  die  schuldige  Ehrfurcht  und  a  11  ü  Liebe  und 
Treue  seinem  Herscher  bewahren  kann.  Gut  bemerkt  auch  Köchly 
aber  die  Vögel  des  Ar.  S.  6,  dasz  dergleichen  der  Frömmigkeit  eben 
w  wenig  Eintrag  gethan  habe,  als  die  Narren-  und  Eselsfeste  im  gläu- 
bigen Nittelalter  dem  Respeet  vor  der  Kirche.  —  Demnach  können  wir 
«is  mit  den  Ansichten  des  Hrn.  K.  durchaus  nicht  einverstanden  er- 
küren, und  wenn  derselbe  am  Schlüsse  seiner  Abb.  S.  106  bemerkt: 
'die  Sonne  zeigt  sieh  an  den  Bergspüzen ,  ehe  sie  die  ganze  Erde  mil 
ihrem  Lichtstrom  erfüllt:  so  erscheint  der  sohwarze  Schatten  des  To- 
to in  den  hervorragendsten  Geistern,  ehe  er  die  gesamte  Welt  des 
Alterthums  einhüllt  und  in  Nacht  versenkt',  so  ist  dies  zwar  ein 
»ihrer  und  schön  ausgedrückter  Gedanke,  wie  sich  deren  mehrere 
|Q  dieser  Schrift  finden;  allein  von  Ar.  gilt  er  nicht,  da  dieser  im 
Gegentbeil  überall  ein  Vorkämpfer  des  alten  Glaubens  ist  und  selbst 
w  seinen  uns  bedenklich  scheinenden  Spüszen  über  die  Götter  jene 
ngenheit  des  Glaubens  an  die  Götter  und  ihre  Mythen  offenbart, 
to**on  den  zersetzenden  Zweifeln  der  Phitosopheu  und  Tragiker  noch 
«tauhrt  geblieben  ist. 

6)  lieber  die  Vögel  des  Aristophanes.  Gratulation* schrift  der 
UnhersUäl  Zürich  zum  15w  März  1857  als  dem  fünfzigjäh- 
rigen Doctorjubilaettm  des  Herrn  Geheimerath  und  Professor 
August  Boeckh  in  Berlin.  Zürich ,  Druck  von  Zürcher  und 
Forrer.  1S57.  IV  n.  28  S.  gr.  4. 

Hr.  Professor  H.  Kocht  y,  der  Vf.  dieser  Schrift,  führt  uns  S.  1—6 
»l*  Einleitung  die  verschiedenartigen  Ansichten  vor,  welche  die  Ge- 
lehrten über  dieses  so  bewunderte,  so  manigfaltig  ausgelegte  nnd  so 
eö,?egengeselzt  aufgefaszte  Stück  aufgestellt  haben,  um  dieselben  in 
überiichllicber  Gruppierung  kurz  zu  skizzieren  und  schliesslich  mit 
Ar.  Art  und  Kunst  zusammenzuhalten,  wie  dieselbe  aus  seinen  übrigen 
Komoedien  sich  ergibt.  Auf  diese  meist  mit  wenigen  Worten  scharf 
»nd  trelTend  charakterisierende  oder  abweisende  Kritik  folgt  S.  7—20 
n*e  Entwicklung  des  Inhalts  des  Stücks,  das  zugleich,  um  dessen 
Wolle  Gliederung  in  kürzester  Weise  anschaulich  zu  machen, 
datch  Randglossen  in  folgende  Ado  und  Sceuen  eingeteilt  wird: 
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lr  Act:  die  Gründung  des  Vogelstaats,    le  Scene:  die  neue  Heimat 
V..1 — 210;  2e  Scene:  die  Verständigung  V.  211— -450  ;  3e  Scene:  die 
Einigung  V.  451—675;  Parabase  1  V.  676-800.  2r  Act:  der  Vogel- 
staat und  die  Menseben,    le  Scene:  die  Namengebung  und  das  unter- 
brochene Opferfest  V.  801 — 1057;  Parabase  II  V.  1058 — 1117;  2e 
Scene:  der  Himmelszwang  und  die  Freude  auf  Erden  V.  1118 — 1336; 
3e  Scene:  die  Auswanderer  von  der  Erde  V.  1337 — 1469.  3r  Act:  der 
Vogelstaat  und  die  Götter,   le  Scene:  der  Verratb  V.  1494 — 1552;  2e 
Scene:  die  Unterwerfung  V.  1565  — 1693;  3e  Scene:  der  Triumph 
V.  1706 — 1765.  Diese  Entwicklung  des  Inhalts,  die  durch  so  manche 
geistreiche  Bemerkung  und  die  frische,  von  aristophanischem  Geiste 
durchwehte  Darstellung  in  hohem  Grade  anregt  und  das  Interesse  des 
Lesers  stets  lebendig  erhält,  führt  zu  dem  S.  20 — 24  noch  besonders 
ausgeführten  Resultate,  dasz  die  Vögel  der  vollkommenste  Gegensali 
zu  den  Rittern  seien;  wie  hier  der  Dichter  zu  dem  realen,  prosaischen 
Alt-Athen  zurückkehre,  so  entwerfe  er  in  den  Vögeln  mit  kühner  Hand 
das  patriotische  Phantasiebild  eines  idealen  Neu-Athen,  natürlich  im 
Narrenkleide,  wie  es  der  Komoedie  zieme:  es  musz  alles  anders,  alles 
neu  werden,  wenn  es  besser  werden  soll:  darum  geht  die  Scene  nicht 
in  Athen,  nicht  auf  der  Erde  vor,  sondern  in  der  freien,  luftigen  Höhe. 
Ein  neues  Leben  soll  beginnen,  ohne  die  Entartung,  ohne  die  socialen 
Gebreeben  der  sich  zersetzenden  Civilisation,  ohne  den  Krieg  aller 
gegen  alle:  darum  flüchtet  man  zu  den  Vögeln,  welche  von  jeher  in 
der  poetischen  Thierbetrachtung  am  reinsten  das  freie,  frische,  fröh- 
liche Naturleben  repraesentieren ;  daher  fehlt  auch  der  locus  von  den 
Feindschaften  der  Vögel  gänzlich.   Eine  neue  Religion  soll  begin- 
nen, nicht  durch  Leugnung  der  alten  Götter,  nicht  durch  Abschaffung 
des  bisherigen  Gottesdienstes,  sondern  dadurch  dasz  den  Gollern 
Scepter  und  Königsmacht  genommen,  prosaisch  ausgedrückt,  dasz  die 
äuszere  Religion  dem  Staate  untergeordnet,  nicht  umgekehrt  —  wie 
im  Hermokopidenprocesse  geschehen  war  —  vom  religiösen  Stand- 
punkte aus  Politik  gemacht  wird.  Das  souveräne  Volk  überträgt  frei 
und  vertrauensvoll  diese  Souveränität  einem  selbstgewählten  Haupte, 
dessen  Leitung  es  fortan  gern  und  willig  gehorcht;  alles  was  dieser 
demokratischen  Monarchie  widerspricht,  die  Bocksbenteleien  mit  Pro- 
cesskram  und  Psephismenfabrik,  der  Parlamentarismus  musz  über  Bord. 
Vielleicht  hatte  Ar.  bereits  den  Mann  im  Sinne,  dem  die  Athener  hul- 
digen sollten,  cden  Löwen',  welchen  er  in  den  Fröschen  als  den  ge- 
waltigen, wenn  auch  gewaltsamen  Arzt  zu  empfehlen  den  Mut  hatte. 
—  Diese  Auffassung  findet  Hr.  K.  bereits  in  der  zweiten  Hypotbeais, 
die  in  der  Anm.  S.  23  mit  den  uöthigen  Verbesserungen  milgetheilt 
wird.  Diesen  Verbesserungen  kann  man  nicht  beitreten  und  eben  ao 
wenig  die  Hypothesis  für  ein  'hochwichtiges  Actenstück'  halten,  da 
sie  in  Wahrheit  nur  eine  auf  Irthümern  und  abgeschmackten  Voraus- 
setzungen beruhende  Deutung  eines  nicht  wortkargen  Magisters  ist. 
Gleich  der  erste  Gedanke  von  dem  er  ausgeht,  dasz  die  Athener  einen 
groszen  Ruhm  darein  setzten  Autochthonen  und  der  älteste  Staat  der 
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Erde  zu  sein,  ist  nicht  nnr  weit  hergeholt,  sondern  auch  ungehörig; 
der  Uebergang  aber  zu  dem  Satze, "dasz  doch  im  Verlaufe  der  Zeit  der 
Staat  darcb  schlechte  Führer  ins  Verderben  gestürzt,  aber  wieder  her- 
gestellt wurde,  gewaltsam  oder  geradezu  unlogisch;  endlich  falsch  dio 
folgende  Voraussetzung,  dasz  das  Stück  die  Verhältnisse  zur  Zeit  des 
dekeleischen  Krieges  berücksichtige.   In  der  folgenden  Stelle  xal  iv 
}uv  akXoig  doapaoi  did  xrjg  xmficaöixrjg  aödag  ykeyxev  ^Qiazotpavrjg 
iw$  xaxtag  noXiTtvopivovg,  yavtQwg  fihv  wda/tco?,  ov  yao  hfl  xovxov 
tp  ixxlri<sta ,  UXrftoxtiog  di,  ocov  avrjxsv  ano  xofKpdlag  nooaxQOvuv. 
iv  61  xoig  "Oqvksi  xal  piya  xi  diavsvorpai  verbessert  Hr.  K.  110X1- 
rtvoftivovg  ipavsQtog'  iv  6h  xotg'O.  xal  piya  xt  diavevoipai,  (pavtQoyg 
phr  ovdafi&gy  ov  yio  fr*  xovxov  r)v  ii-ovala  xxX.  Diese  Umstellung 
scheint  uns  gegen  den  Gedankenzusammenhang  zu  verstoszen ,  da  es 
dem  Schoiiasten  hier  keineswegs  auf  den  Gegensatz  ankommt,  dasz 
in  den  anderen  Stücken  die  Verspottung  namentlich,  in  den  Vögeln 
iber  versteckt  erfolgt,  sondern  darauf  dasz  Ar.  früher  gegen  ein  heil- 
bares Uebel  ankämpfte,  das  jetzige  aber  unheilbar  sei.  Er  sagt:  'mit 
der  Zeit  wurde  durch  schlechte  Führer  der  Staat  ins  Verderben  ge- 
stürzt, aber  wieder  hergestellt;  zur  Zeit  des  dekeleischen  Krieges  war 
die  Lage  eine  verzweifelte:  daher  hat  Ar.  in  den  anderen  Stücken  kraft 
der  ihm  als  Komiker  zustehenden  Freiheit  die  Führer  getadelt,  in  den 
Vögeln  aber  nicht  nur  dies,  sondern  auch  etwas  groszes  beabsichtigt. 
Denn  da  das  UebeT  unheilbor  war,  so  räth  er  nicht  nur  zu  einer  andern 
Verfassung  und  anderen  Führern,  sondern  auch  zur  Aenderung  des 
ginzen  Charakters  und  Wesens.   Darum  bricht  er  mit  den  Erinnerun- 
gen der  Autochthonen  und  baut  eine  Stadt  in  der  Luft;  darum  läszt  er 
»cht  mehr  Menschen  den  Staat  leiten,  soudern  Vögel.'  In  diesen  Ge- 
•Htagang  passt  jener  Gegensalz  in  keiner  Weise;  fernerscheinen 
die  Worte  otso  xmuwdtag  *  seitens  der  Komoedie'  den  in  ixxXrj- 
*« liegenden  Gegensatz  zu  fordern,  so  dasz  dieses  Wort  nicht  zu 
Wen  w»re ;  avijxev  aber ,  wozu  Hr.  K.  6  vopog  ergänzt  oder  hinzu- 
will,  ist  von  avtjxo  abzuleiten;  inl  xovxov  endlich  verdorben, 
w°ftr  eher  ntql  xovxov  zu  erwarten  wäre.  Der  Scholiast  lehrt  also 
*  Scbalmeisterton,  dasz  in  den  früheren  Stücken  Ar.  als  Komiker  die 
Führer  getadelt  habe,  nicht  offen,  nicht  als  Staatsmann  in  einer  Volks- 
versammlung, sondern  versteckt,  unter  der  Maske,  so  weit  es  nemlich 
hfiBf  ankam  durch  das  Mittel  der  Komoediendichtung  zu  tadeln.  Wei- 
te* heint  es  aXXrjv  xivct  itoXtxtlav  aivLxxtxai  xcti  nooioxtaxctg  txlqovg 
toQtvti  td>v  ovxarv  xerxeov  xccOförcurcov,  wo  mit  xaxwg  nicht  geholfen 
und  vielmehr  zu  verbessern  ist  ooöavsi  tojv  ovxtov  xaxnv  xal  tfuyxi^v- 
tb*9  tcov  xa&eOTOJT(ov.  Ferner  xal  r)  (ihr  anoxacig  avxrj.  xa  6h  xaxa 
fowv  ßluc<pri(jia  imxrjduag  üxovofirfcat.    Hier  wird  anotxtaig  statt 
twnatig  gesetzt,  unnöthig  und  gegen  den  Sinn;  ferner  xo  ßXaöq>tjfia 
vnnölbig  und  sprachwidrig,  da  es  xo  ßXaatprjfirjfia  heiszen  müste;  der 
Sinn  ist:  'und  das  ist  die  Tendenz,  und  ihr  ganz  entsprechend  ist  der 
Angriff  gegen  die  Götter.'  Es  folgt  xaivcov  yap  <prjOi  xrjv  noXiv  Ttpoc- 
fafldtu  #£wi>,  ucpoovziöxovvTCOv  xrjg  xaxoixlag  'A&fjväv  tcov  ovrcoi 
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%a\  itavztXag  ijAAorptöMCOTdov  avxovg  xrjg  %6<ptg.  Statt  naxotniag  wird 
'verbessert  xqg  %ct%Lag  tcav  'A&rivakov,  aber  zu  nanlag  passt  nicht  das 
Verbum  aq>QOvxi,oxHv.  Wie  aber  'dieser  Passus  welcher  auf  einem  ge- 
wissen Glauben  an  die  alten  Götter  beruht'  zeigen  soll  cd*sz  wir  es 
bier  mit  einer  alten  Ueberlieferung  zu  thun  haben'  ist  nicht  einleuch- 
tend. Dasz  der  Scholiast  nur  seine  Vermutung  ausspricht,  zeigt  die 
Anführung  der  Ansicht  iv  öl  xolg  vvv  xr\v  xi\g  rvyavxoticttfag  6v(inXo- 
%r\v  ecoXov  anocpalvcov  oqvuSiv  Zöcoxs  diacpeQso&ai  ngog  ftsovg  nt(p 
xijg  ctQXVS*  Uebrigens  ist  in  der  Stelle  xa  ö«  ovoftctxct  tojv  ye^ovxav 
mnohfcai,  tog  el  nenoidoit]  heqog  tw  txlqw  %cH  iXmtyi  doeö&ai  w 
ßtXxLoGi  zu  verbessern  hegog  re3  hai^to,  exeqog  ifati^oi. 

Was  nun  die  Deutung  Hrn.  K.s  anlangt,  so  glauben  wir  dasz  sich 
wol  nicht  wenige  'Tbebaner'  finden  werden.  Wol  spielt  die  Komoedie 
mit  Unmöglichkeiten :  es  ist  unmöglich  dasz  Trygaeos  in  den  Himmel 
fliege  und  die  Eirene  herausziehe,  dasz  der  Demos  umgekoebt  werde, 
dasz  Aeschylos  wieder  auferstehe;  allein  was  der  Dichter  damit  sagen 
will,  dasz  die  Athener  Frieden  schlieszen,  ihre  Sitten  verbessern  und 
den  Geschmack  lautern  sollen,  das  war  nicht  unmöglich  und  jedem 
Zuschauer  sofort  versländlich.   Was  soll  sich  aber  der  Athener  bei 
einer  Stadt  in  der  Luft  denken?  Diese  kann  für  ihn  kein  'Ideal',  auch 
nicht  'im  Narrenkleide'  sein.  Vögel  konnten  die  Athener  auch  nicht 
werden,  und  wollte  der  Dichter  durch  jene  Metamorphose  die  Umkehr 
von  der  Civilisation  zum  Nalnrleben  ausdrücken,  so  wollte  er  nach 
dem,  was  von  dem  Naturleben  der  Vögel  in  dem  Stücke  vorkommt, 
das  Familienleben  und  alle  Zucht  und  Sitte  aus  seinem  idealen  Staate 
verbannen.   Freilich  sagt  Hr.  K.  S.  13  von  dem  Epirrhema,  der  Sieb- 
ter habe  gerade  durch  jene  Ankündigung  uns  darauf  hinweisen  wollen, 
dasz  sein  Vogelstaat  jene  frische,  fröhliche  Entwicklung  der  bestiali- 
schen Vogelnatur  nicht  nehme;  allein  wozu  läszt  er  dann  die  Vögel 
diese  ihre  Natur  preisen?  nur  um  zu  zeigen  dasz  die  Menseben  Vögel 
werden  sollen,  um  eben  nicht  Vögel  zu  werden?  Auch  ist  es  nicht 
richtig,  dasz  der  ungerathene  Sohn,  der  den  Vater  prügelt,  bei  Peisthe- 
tueros  übel  ankomme;  vielmehr  erkennt  dieser  dieses  Vogelgeseti  an, 
nur  ertheilt  er  ihm  den  Rath  den  Vater  nicht  zu  prügeln,  indem  die 
frühere  menschliche  Civilisation  einen  augenblipklichen  Sieg  über  die 
poetische,  harmlose  Vogelnatur  davonträgt.    Was  endlich  die  Unter- 
ordnung der  auszern  Religion  unter  den  Staat  betrifft,  so  konnte  diese 
der  Dichter  nicht  anrathen,  da  ihre  Durchführung  unmöglich  war,  auch 
nach  dem  Inhalte  des  Stückes  nicht  meinen,  da  ja  die  Vögel  sich  selb» 
zu  Göttern  erheben  und  ihr  Tyrannos  daijiovmv  xmigzecrog  wird,  dem- 
nach alle  göttliche  Macht  im  Staate  und  dessen  Oberhaupte  ruht.  Auch 
spricht  gegen  diese  Deutung,  dasz  der  Vogelstaat  kein  Staat  der  Men- 
schen ist;  die  Menschen  bleiben  nach  wie  vor  bestehen,  behalten  ihre 
Götter,  erhalten  aber  auszerdem  noch  neue  Götter,  die  Vögel,  welche 
die  Macht  der  alten  Götter  an  sich  reiszen.  Endlich  ist  das  Oberhaan* 
des  neuen  Staates  so  wenig  das  Ideal  des  Ar.  als  der  Olympier  Perl* 
kies;  am  wenigsten  aber  würde  er  einem  Alkibiades  seine  Sympathie 
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upwaodt  haben.  Dasz  die  Vögel  nicht  ironisch  zu  fassen  seien,  wird 
aio  aach  nach  Hrn.  köcblys  und  namentlich  nach  der  eingehenden  und 
tödlichen  Ausführung  Hrn.  Kocks  nicht  für  erwiesen  anzunehmen 
Jaben.  Man  darf  es  nicht  als  Gesell  der  aristophanischen  Komoedie 
«nfstellen,  dasz  die  Tendenz  des  Stückes  in  positiver  Weise  verwirk- 
licht werden  müsse;  dies  geschieht  nicht  in  den  Thesmophoriazusen, 
Boch  weniger  in  den  Ekklesiazusen,  die  ein  ganz  passendes  Analogon 
la  den  Vögeln  darbieten. 

Zorn  Schlusz  folgt  S.  24  —  28  ein  c kritischer  Anhang*,  und  zwar 
fA.  Personenänderungen  %  von  denen  ein  Theil  sich  schon  in  Bcrgks 
Aufgabe  findet,  vor  deren  erscheinen  sie  bereits  festgestellt  waren,  der 
iftdere.  hier  kurz  angeführt  werden  soll:  V.  99,  272  El1.,  277  —  292 
wird  ET.  statt  TIE.  und  umgekehrt  gesetzt,  284  J7£.,  290  TIE.  nmg 
«v~i)l&ov;  auszerdem  verbessert  261  ovxog  ftlv  yag  ian,  285  vtcots, 
233  v*i  Aoow.    V.  479.  480  ET.  500  XO.  xöv  EUyvmv;  553  ET. 
«3*0.  nag  ö'  iy.  öntiofiev.  606  XO.  608  XO.  naget  xov;  809—835 
#U>— ;  1JE.  ngmov—,  ET.  xavxa  — .  XO.  q>ig  töto  — ;  ET. 
frkrti  —  ;  nE.  'HgaxXHg—.  ET.  xt  —  ;XO.  ivxtvtevl  HE. 
favki— ;  XO.  lov  iov'  xakbv  av  y  (so!)  ctxexvüg  — .  ET.  ao' — ; 
H£xci  Iükttov—  .  XO.  Xinagbv  —  ;  ET.  xt  d'— ;  TIE.  xal  ttw?— ; 
EU  xig  dal  — ;  XO.  ogvig  — .  ET.  ca  veoxxl.   Damit  ist  zu  verglei- 
chen das  von  E.  v.  Leutsch  im  Philol.  XI  S.  183—185  bemerkte.  1221 
tt.timtg  fis  xal  vvv;  mit  einem  Fragezeichen.    1313  — 1316  XO. 
'&jv —  nokemg.    1615  HP.  xotfiol  öoxu.  xl  dal  av  g>^g;  TP.  vaßcu- 
*«^v.  HP.  ogag,  inaivei  %ovxog.  IIE.  exegov  — .  CB.  Verbesserung - 
^trsehluge.'  16  iyivti  i\  avögog  itaxe  oder  geradezu  iyivtt  avfrgm- 
*S«oi  wv.  *63  ovx<o  ort  ötivov  mit  der  Vulg.,  was  auf  xdc^rf^ce  zu 
Wticben  sei.  273  eixoxoog  ye'  xal  yag  oVo/tt'  avrw  'ort  4>.  unzweifel- 
^  neblig.  310  ff.  werden  aus  nonono —  nonov  und  aus  xixixi  —  xlva 
1  ritr.eler  gemacht  und  ebenso  die  folgenden  Verse  in  nicht  zu  billigen- 
de Wtist  geändert  p  ag"  og  ixdXsae;  xlva  xoitov  uga  noxl  vifisxat; 
vadi^oy  u$a  Tcovh  ngbg  ifie  av  tptlov  t%a>v  nagst;  ferner  XO.  tifi- 
^w.  xov;  na;  ETI.  avögz  Xsnxoloyoaog>iaxa  fovo'  a<pi%$ov  dg 
XO.  xipngov.  neig  qrfjg;  329  wird  r^itv  ohne  Noth  umgestellt  yl- 
y  quiV,  6fi6xQO<pa  x'  ivinexo,  ebenso  345  yovlav  navxä.  360 
«wesi&w  ngbg  avxyv  nach  dem  Schol.  nrfeov  avxbv  ngog  xijv  %vxgav. 

Iber  der  Schol.  ttooc  avxov  gelesen ,  zeigt  die  Glosse  im  Ven. 
*QWtounov<Sxiov  xo  ngbg  xi\v  %vxgav.  361  ngo&ov.  als  Helm.  382 
Wfit^ov  yug  av  pa&oi  xt  xanbxtov  i%&güv  atxpog  sehr  ansprechend. 

302  ==393 — 399,  allein  die  Aenderungen  sind  zu  gewaltsam  : 
Wilov  HQTtvrjv  ayovaiv  ^uv,  cig  y  ifiol  doxiZ'  öktts  xal  av  xqv 
V*V*vxe  |  %al  xb  tQvßUov  xa&Ui'  \  »W  atl  %9V  wv  6(kU*KOv\ 
yewtoritv  s%ovxag  rjpäg  |  xwv  6n\a>v  ivxbg  vnkg  uix^v  \  xi\v  %vx(fttv 
^Oftv  ogovxag  \  ixxog'  d>g  ov  (ptvnxiov.  404  %al  no&iv  inifiolov  | 
wtiva  d  t}(j,lv  inlvoiav.  Vielmehr  ist  das  unerträgliche  xal  und 
bq  entfernen,  wodurch  der  Khythmus  hergestellt  wird :  no&ev  ifioXov 
»idv1  büvQiav.  406.  407  =  408.  409.  —  410 — 412=  413— 415  (o*oi 

36* 
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fyyvoixtiv  xs  %al  Col  ivvHifcu  TO  nav).  415  xl owjc;  \  Xlytt  diöoi  xlvag 
loyovg\  =  416  othoV,  \  antatet  %a\  nioa  xXveiv.  417  —  420  =  411 
— 426,  Xiyet  421  wird  als  Glosse  gestrichen.  454  %orfixov  lg  womit 
o  xi  poi  iuxqoqüx'  y  — .  457  ov  de  xovxo  xoqcoq  liy  tig  xoivov:  <ae- 
schyleische  Phrase :  Prom.  612.  Again.  260.  1566.  Hik.  193.'  459  xo<- 
vbv  £ otco'und  547  mit  Hermann  olxrcevöco.  463  ov  dictfiaxxHv  xl  a« 
xoXvu\  544  netzet  dat^ova  %at  xiva  avvxvflav.  451 — 625  c ist  die 
Hosponsion  durchgehender  als  man  bisher  angemerkt  hat:  451 — 461 
=  539—549.  462  —  522  =  550—  610.  523—538  =  611— 626. ^ Die 
Lücke  61 L  ist  so  auszufüllen  xi  yeta  ov  noXXtp  xoelxxovg  ovtoi; 
626  —  638  ist  gleichsam  der  Epodos.'  586  rjv  <T  iiycovxai  al  ov 
vnctxoV)  c  r'Aidr\v,  oh  Koovov ,  al  Iloattdco.  *&tcov  vnaxog  ist  nach 
Homer  Zeus;  so  sind  Kronos  und  die  drei  Kroniden  beisammen,  alte 
and  neue  Götter.»  658  fuxi  aov  vvv.  1731—1736  =  1737—1742  'ein 
Hochzeitsliedchen  von  zwei  Strophen/ 

7)  De  parabasi  antiquae  comoediae  Aliicae  interludio.  Vm 
Gymnasiallehrer  Dr.  C.  Ko  c  Ar.  Programmabhandlung  des  Gym- 
nasiums in  Anclam  Ostern  1856.  Anclam,  gedruckt  bei  W. 
Dietze.  19  S.  4. 

Hr.  K.  erörtert  im  allgemeinen  den  Unterschied  zwischen  der  tra- 
gischen und  komischen  Dichtung,  der  hauptsächlich  in  der  nor  der 
Komoedie  eigentümlichen  Parabasis  hervortrete,  sucht  die  Ansicht 
derjenigen  zu  widerlegen,  welche  die  Entstehung  der  Parabasis  aus 
iuszerlichen  Gründen  herleiten  oder  sie  für  den  Urbestandtbeil  <kr 
Komoedie  halten,  und  nimmt  an,  dieselbe  habe  sich  notwendig  aus 
der  Komoedie  gebildet,  da  der  Dichter  'cum  publicam  quasi  pei 
gereret'  nothwendig  über  sich,  den  Plan  und  die  Trefflichkeit 
Stückes  habe  reden  und  sich  gegen  Angriffe  vertheidigen  müssen, 
sich  in  die  Handlung  nicht  verflechten  liesz.  Damit  ist  aber  weder  die 
Berechtigung  des  Dichters,  die  Handlung  in  dieser  Weise  in  unle[" 
brechen,  noch  die  kunstvolle  Ausbildung  und  Gliederung  der  Parabasi* 
erklärt.  Darüber  kann  wol  kein  Zweifel  sein,  dasz  wir  in  der  Para- 
basis die  ursprüngliche  Form  des  Spiels  haben,  das  später  seine  dra- 
matische Ausbildung  von  der  Tragoedie  entlehnt  bat.  —  Alsdann 
sucht  Hr.  K.  nachzuweisen,  warum  die  Tragoedie  keine  Parabasis  ge- 
habt habe,  und  dasz  die  einzelnen  Theile  der  Parabasis  nicht  nach  und 
nach,  sondern  das  ganze  zugleich  entstanden  sei,  worauf  er  sieb 
der  'externa  chori  species'  wendet,  üeber  die  Aufstellung  des  Cbor> 
in  der  Parabasis  heiszt  es  S.  8:  «primurn  iam  luce  clarius  est,  veru 
chorum  in  parabasi,  non  recta  via  ad  spectatores  progredi.  dein  e 
chlrus  finita  motione  parabatica  xaxtt  £vyit  collocatus  est,  qood  ei 
ipsum  testatur,  versum  esse  chorum.  . .  non  inepte  coniieias  Chors« 
circa  se  ipsum  veraari  et  eorum  quidem  aliquem  saltatorum,  q«1  j" 
media  parte  stabant..  ubi  cum  prineipis  locus  sit,  dum  melius  q*1' 
alius  ezploret,  mihi  persuasum  erit  circa  prineipem  versari 
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Wir  bezweifeln  dasz  dies  richtig  ist.  Zunächst  ist  es  selbstverständlich 
disx,  wenn  sich  der  Chor  an  die  Zuschauer  wendet,  er  sich  ihnen  mit 
der  langen  Seite  seines  Vierecks ,  mit  der  Fronte  präventieren  musz. 
Alsdann  würde  durch  jene  Schwenkung  die  Stellung  der  einzelnen 
Chorenten  in  dem  Viereck  verändert  werden,  was  nicht' angenommen 
werden  darf.  Endlich  ist  eine  Aufstellung  xara  £vya  nirgends  bezeugt. 
Id  dem  Scholion  zu  Eq.  508  iotäci  yikv  yaq  xctxct  Czolyov  ot  (1.  ot 
lOfxvrat)  noog  xr\v  OQxrfiTQav  (tfx^v^v?)  ajroßlijtovxeg*  oxctv  de  na- 
QtfwsiV)  i<p(£ijg  iaxdksg  xal  itobg  xovg  deccxccg  ßkinovxig  xov  Xoyov 
momnai  faszt  zwar  Hr.  K.  die  Worte  iqpe^ijg  iovwug  in  dem  Sinne 
von  »rra  £vya,  allein  sie  bedeuten  vielmehr  (in  geschlossener  Reihe'. 
Di«  gewöhnliche  Stellung  des  Chors  ist  nemlich  xora  axoi%ov  insofern  . 
als  die  lange  Seite  des  Vierecks  der  öxi/vi}  und  dem  diaxoov  parallel 
irt;  die  Choreuten  selbst  aber  stehen  xerrd  fvycr,  indem  die  drei  fvya 
des  rechten  und  die  drei  fuya  des  linken  Halbchors  einander  zugekehrt 
stelen.  Nach  dem  xofifidxu»v  treten  die  Halbchöre  zusammen,  machen 
Jabei  eine  Wendling  (axoi cpovxca) ,  der  rechte  Halbchor  nach  links, 
kr  linke  nach  rechts,  und  treten  so  in  vier  geschlossenen  Reihen  vor 
las  Publicum.  Das  sagt  ganz  bestimmt  der  Schol.  zu  Pax  733  Iftxoi- 
yno  o*e  o  %oobg  xal  lyivovxo  Oxofyot  d\  und  auf  derselben  Vorstellung 
beruht  auch  die  Angabe  des  Hephaestion  p.  131  fauidav  elöeX&ovxeg 

w  ^terroßv  xal  avrtnQOöomov  aXXrjXoig  Gxdvxeg  ot  %OQEvxa.l  nctql- 
fetwv  xal  dg  xb  &iccxQOv  anoßXi-jtQvxtg  HXeyov  xtvet.  Davon  dasz  die 
Cbreoten  neben  einander  traten,  hat  wol  auch  die  Parabasis 
lhrtQ  Namen  erhalten,  so  wie  die  Dichter  neben  nuqaßalvuv  auch  den 
Ansdruck  GTQt(piö&ai  brauchten,  weil  die  Choreuten  nicht  nur  neben 
tuunder  traten,  sondern  sich  dabei  auch  umwandten.  —  Richtig  wird 
^iiBi  aaseinand ergesetzt,  dasz  wahrend  des  Gesanges  der  Ode  und 
totofe  ^gleich  Tanzbewegung  anzunehmen  sei ;  doch  sei  der  Korda-x 
ÄOS?«d\o$sen ,  dessen  Gebrauch  auch  sonst  bei  Ar.  sehr  beschränkt 
6ei-  ton  aber  der  Chor  nach  der  Strophe  und  Antistrophe  wieder  in 
^'oefrfihere  Stellung  xorcr  fvya  zurückgekehrt,  dasz  das  Epirrhema 
c»d  Aatepirrhema  von  den  beiden  Kraspediten  der  ersten  Reihe  reci- 
^worden,  und  dasz,  wenn  ein  Stack  zwei  Parabasen  hatte,  in  der 
leiten  der  frühere  vordere  Theil  des  Chors  zurückgetreten  sei  und 
Wandere  seine  Stelle  eingenommen  habe,  damit  das  zweite  Epir- 
rtieioi  Ton  anderen  Kraspediten  recitiert  würde,  das  sind  Vermutungen 

eheg  sichern  Anhalts  entbehren.  Nach  dem  oben  auseinanderge- 
ht«) and  dem  Charakter  antistrophischer  Partien  gemäsz  wird  anzu- 
flehen sein,  dasz  nach  der  eigentlichen  Parabasis  sich  der  Chor  wie- 
4*r  in  Halbchöre  getheilt  habe,  deren  einem  die  Strophe  und  das  Epir- 
rhema, dem  andern  in  entsprechender  Weise  die  Antistrophe  und  das 
Aotepirrhema  zugefallen  sei. —  Schliesslich  bemerken  wir  dasz  Hr.  lt. 
die  Erklärung  des  Pollux  und  Hephaestion,  das  nvlyog  'sei  anvevCxl 
getragen  worden,  sicher  nicht  im  Sinne  jener  Erklarer  faszt:  fni- 
M  igitor  Pollacem  et  Hephaestionem  dicere  arbitror ,  nisi  non  con- 
«aela  spirandi  ratione  usum  esse  coryphaeum ,  sed  correpto  gravique 
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anhelitn,  ut  excitatum  dccebat,  pnigos  recitasse.'  Vielmehr  hat  dieser 
Theil  davon  seinen  Namen,  dasz  die  Verse  nicht  wie  in  der  Parabasis 
stichisch  sind,  sondern  ein  System  bilden,  so  dasz  nirgends  ein  Höhe- 
punkt stattfindet.  Die  einzelnen  Theilo  der  Parabasis  nimmt  Hr.  K. 
gründlich  durch  nnd  können  wir  nur  den  Wunsch  aussprechen,  er  möge 
die  specielle  Untersuchung  Ober  die  Parabasen  in  den  einzelnen  Stöcken 
fortführen  und  veröffentlichen. 

8)  Prolegomenon  ad  Arislophanis  Vespas  caput  tertinm.  Vom 
Oberlehrer  Dr.  Julius  Richter.  Programmabhandlnng  des 
Friedrichs -Werderschen  Gymnasiums  in  Berlin  Ostern  1S57. 
43  S.  4. 

Hr.  R.  handelt  in  dieser  Abhandlung,  mit  welcher  eine  demnächst 
zu  erwartende  Ausgabe  der  Wespen  angekündigt  wird,  *de  iudieibas 
Athcniensium  rebusque  iudicialibus'  und  will  in  den  übrigen  Abschnit- 
ten der  Prolegomena  noch  über  die  Zeit  der  Aufführung  der  Wespen, 
die  Personenvertheilung  und  den  Chor  sprechen.  Die  mit  Fleist  and 
Sorgsamkeit  ausgearbeitete  Schrift  zerfallt  in  25  Abschnitte,  deren 
Inhalt  kurz  folgender  ist:  1  verspricht  eine  Darstellung  des  gericht- 
lichen Processverfahrens  nach  Anleitung  des  in  den  Wespen  behandel- 
ten Hundeprocesses  und  anderer  Andeutungen  in  diesem  Stücke,  2  über 
die  Zahl  der  Richter,  3  4  dasz  sich  hauptsächlich  Greise  und  arme  *am 
Richteramt  drängten,  5  de  sortitione  indicum,  6  de  foris  et  tribunall- 
bus ,  7  de  numero  dierum ,  8  oi  öovtpctxxo^  9  i\  xtyxXIg,  10  c/  öetvidts, 
11  to  jtocotov  |uAov,  12  xo  ßfjfM*)  13  xb  xXrjocoxrjQiov  .und  ot  xaötffxo*) 
14  xi^io's,  15  l%ivo$)  16  xXityvdoa,  17  to  toü  Avxov  ^oöov.  Endlicn 
werden  die  cxtvr\  dtxaonxa  durchgenommen  und  zuletzt  die  Scene  in 
den  Wespen  von  V.  805  an  näher  beleuchtet.    Der  reiche  Inhalt  der 
Schrift  fordert  zu  manigfaltigen  Gegenbemerkungen  auf;  doch  müssen 
wir  uns  darauf  beschränken  nur  dasjenige  zu  besprechen,  w°s  iun 
unmittelbaren  Verständnis  der  Wespen  gehört,  also  hauptsächlich  den 
letzten  Abschnitt,  und  heben  aus  dem  übrigen  nur  einen  Punkt  hervor, 
das  S.  24—26  über  die  xXv*\wdoa  bemerkte.   Hr.  R.  geht  von  dem 
Scholion  zu  V.  93  aus:  xXetyvöoa  yeto  iyytiov  xsxo^ihov9  iv  avooQ 
ißaXXov  Kai  tiav  £«v  u%qi  xwbg  07trjg  xttl  ovxtog  inavov  xov  $ 
tovto  6h  inoiovv  öia  xb  cpXvaoetv  xov  Xiyovxa  xctl  ipTtodl&w 
öiXovöt  Xiynv,  fvet  xcc  cnovöata  Xiyuv  iUX&rj.   Hier  verbessert  er 
öia  xb  nrj  yXvaoüv  und  weil  auch  dies  noch  nicht  genügt  ?vexor 
W  q>L,  auszerdem  tv  6  xcc  anovSala  X%t»v  nttoiX»rj,  Das  sind  i« 
gewaltsame  Aenderungcn,  und  selbst  so  erhalten  wir  einen  yerkebr 
ten  Ausdruck.  Vielmehr  ist  mit  geringer  Aenderung  zu  setoen 
citovdctia  6  Xiymv  iiutfXfrri,  denn  der  Scholiast  will  sagen:  «weil 
Redner  sich  gehen  lieszen  und  so  andere  am  reden  verhinderten,  fthr 
man  die  Klepsydra  ein  (setzte  man  eine  bestimmte  Zeit  für  die^  c  1 
fest),  damit  sich  der  Redner  auf  das  nothwendige  beschränke, 
szerdem  will  Hr.  R.  a%Qi  xivog  oitr^g  in  dia  xijg  onr^g  umändern, 
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Siose  nach  richtig;  allein  unnöthig  war  es  alsdann  noch  zwei  Erklä- 
rungen von  uyjiL  xivog  onijg  aufzustellen :  rut  vasculum  pluribus  forami- 
libus  directo  ordine  faclis  usum  sit,  quae  quidetn,  cum  aqua  immissa 
«t,  omnia  simul  aquam  emittere  existimanda  snnt  alque  ita  ut  sum- 
num  furamen,  quod  rei  natura  fert,  primum  desierit  emittere,  reliqua 
ieinceps  subsecuta  sint.  itaque  orator  potuerit  ad  primum,  ad  secun- 
dum.  ad  quotumcunque  XQWtrjfia  usque  loqui,  quantum  cuique  temporis 
concessum  fuerit.  potuerint  rursus  transversi  ordines  xQvnritidxcov  sive 
imiv  esse,  ut  ex  permultis  his  aqua  proQuxerit:  tum  illud  a%oi  xivog 
osr£  significaret:  usque  ad  certum  ordinem  sive  Seriem  foraminuin.' 
Hr.  R.  glaubt  nemlicb,  dasz  die  Stelle  dos  Aristoteles  Probl.  XVI  8 
dds  nölhige  an  mehrere  Oeffnungen  in  entgegengesetzter  Richtung 
io  denken.  Aristoteles  spricht  vom  Luftdrucke  und  sagt:  nkaylag  filv 
ow  ßa(puat}g  xrjg  xXstyvdQctg  6ia  xüv  ivavxCoov  xolg  iv  reo  vöaxi 
rpwrr|fMrrcjv  lit  svduag  fiivcov  (o  cerjo)  wtb  xov  vöaxog  i^io%£xat^ 
raogapoviroc  de  avxov  xo  vöcoq  lioiofixai.  oo&ijg  de-  dg  xo  vöcoo^ 
fayiiorß  xijg  xlEtyvdoag  ov  ÖwttfUVOg  noog  opöijv  vrtO%G)QHv  öia  xo 
tofQBjftw  xcc  ai/a),  fiivst  Ttcoi  tu  rtnthiu  xQxmrjfiaxa.  Hr.  R.  bemerkt 
dazu :  cista  xä  ivavxia  et  xa  noeozu  xQvntj^axa  non  possunt,  opinor, 
wlelligi,  nisi  de  ordinibus  in  parte  infima  factis  cogites.'  Im  Gegen- 
teil zeigt  das  ivavxia ,  dasz  Hrn.  li.s  Erklärung  unmöglich  ist.  Denn 
nehmen  wir  mehrere  entgegengesetzte  Oeffnungen  an,  so  würde,  wenn 
die  unterste  gan&  vom  Wasser  bedeckt  wird,  das  Wasser  gar  nicht 
eiidringcn;  wird  sie  aber  nur  zum  Thcil  vom  Wasser  bedeckt,  so 
würde  die  Luft  nicht  durch  die  entgegengesetzten  Oeflfnungen,  sondern 
durch  den  über  dem  Wasser  befindlichen  Thcil  der  untersten  Oeffnung 
entweichen.  Die  Worte  des  Aristoteles  lehren  ganz  bestimmt,  dasz 
•»»Bar  an  einen  Boden  zu  deuken  habe,  der  vielfach  durchbohrt  ist. 
V»w4me  Kiepsydra  schief  ins  Wasser  getaucht,  so  sind  einige  xqv- 
xrm*h  tcS  vöaxi,  andere  nicht;  durch  diese  anderen,  den  im  Was- 
"T  Befindlichen  entgegengesetzten  entweicht  die  Luft  und  das  Wasser 
kwi  hineindringen.  Die  Worte  ntol  xä  noma  xavur^iaxa  aber  be- 
llen rvorn  an  den  Oeffauugen'.  Es  ist  daher  nicht  nölhig  zu  der 
Anstacht  zu  greifen,  Aristoteles  habe  hier  eine  andere  und  künst- 
lichere Art  von  Klepsydren  im  Sinne  gehabt;  denn  warum  sollte  er 
dw,  da  die  gewöhnliche  Art  zu  dem  Experimente  genügte?  —  In  glei- 
cher Weise  sind  auch  einzelne  Stellen  des  Dichters  nicht  richtig  auf- 
getasit.  V.  8*20  bringt  Bdelykleon  dem  Vater  das  Heroon  des  Lykos, 
^5  teB  -eMeren  zu  dem  Ausruf  veranlaszt  oJ  dianod'  tj^wg,  cog  %ake- 
*°?ap  rpift  löeiv,  worauf  Bdelykleon  oloöneQ  rj(iiv  yalvsxai  Kteco- 
Wfioj,  Philokieon  ovxovv  l'%et  y  ovö  avxog  t/geoe  av  oitXa.  Hr.  R. 
b''Jii|t  S.29  die  Erklärung  des  Scholiaston  iag  övö(AOQ(pov  yeyQa^ivov 
»owijooog  und  bemerkt:  'propterea  quod  taelerrimam  Cleonymi  cuius- 
dim  itnaginem  aspicere  so  dicit,  pro  ^öfr1  Iöhv  scribondum  dueo  eloi- 
fciv,  quod  melius  quam  iv  tliaV,  nt  primo  conieceram  eo  consilio,  ut 
fcoem  clamare  iuberem  cJ  ötanotf  tj^cas — tum  spurcissima  flgura  per- 
»trritum  atque  ad  filium  conversum  —  <og  %alm6g  ao'      löeiv,  quam 
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terribilis  erat  adspectu!  pötaisset  aequo  bene  scribi  iar'  ISslv:  quam 
est  adspectu  formidabilis.'  Hier  ist  der  Graecismus  oq  i\v  nicht  er- 
kannt, ausserdem  der  Sinn  der  Stelle  nicht  getroffen.  Der  Heros  Ly- 
kos  ist  gleich  den  Richtern  unbarmherzig,  %ctten6g  (so  bald  darauf  942 
ov%  ctv  üv  TtavOEi  iQtlsnoq  qjv  —  roig  <ps vyovöiv ;) ,  und  sieht  in  der 
Abbildung  grimmig  aus,  ein  wahrer  kvxog.    So  ist  er  ein  zweiter 
Kleonymos,  der  auch  keinen  Feind  schont,  und  daher,  meint  Philo- 
kleon,  sei  es  wol  zu  erklären,  dasz  er,  weil  auch  ein  Heros,  wie 
Kleonymos  keine  Waffen  habe.  —  V.  771  ff.  preist  Bdelykleon  dem  Vater 
die  Annehmlichkeiten,  die  ihm  bevorstehen,  wenn  er  vor  seinem  eige- 
nen Hause  Gericht  halten  werde:  xcrl  tarnet  piv  vvv  evk6ya>g,  ijv 
%rj  |  eiirj  %ax   oq&qov,  Tjhdoei  itqbg  rjfoov.  |  iav  de  vi<prj,  ngog  to 
itvq  xa&rjiisvog ,  |  vorzog,  stau,  xav  lypfl  fiscrjfißQivog ,  |  ovötCg  ö* 
anoxUloet  fcano&iirig  ry  xiyxkidi.   Richtig  ist  die  Bemerkung,  dasz, 
tiou  nicht  von  üdivcu,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  sondern 
von  elaiivai  abzuleiten  sei;  aber  die  Erklärung  'sive  ningit,  ante  fo- 
cum  sedens  iudicabis,  sive  pluit,  introibis'  lassen  die  Worte  nicht  zu. 
Vielmehr  ist  die  Interpunktion  nach  vhov  zu  streichen  und  nach  atad/j- 
psvog  zu  setzen.  Das  Stück  ist  an  den  Lenaeen,  also  im  Winter  aufge- 
führt worden.  Mit  Bezug  auf  die  Jahreszeit  sagt  Bdelykleon:  'wenn 
es  warm  ist,  wirst  du  als  wahrer  Heliast  noog  tjliov  richten,  wenn  es 
dagegen  schneit  (zwar  nicht  itgog  ijliov,  aber  doch)  noog  to  itvo 
sitzend.  Regnet  es  während  der  Sitzung,. gehst  du  hinein  und  brauchst 
dich  nicht  beregnen  zu  lassen,  und  verschläfst  du  es,  so  wird  dich  nie- 
mand vom  Gericht  ausschlieszen.'    Dio  Lesart  xax  oq&qov  ist  hier 
widersinnig,  wie  Kallistratos  gesehen  hat,  der  xax*  oq&ov  richtig  liest 
und  erklärt.   Der  Dichter  spielt  mit  der  Aehnlichkeit  der  Laute  in 
riXui&cdcu  und  ei'krj,  %hog,  aber  nicht,  wie  Hr.  R.  meint,  'quod  He- 
liaeam  revera  Solis  radiis  expositam  esse  et  Aristophanes  et  specta- 
tores  sat  sciebant'.  Die  Heiiaea  war  ja  nicht  immer  den  Sonnenstrah- 
len ausgesetzt;  ijv  i^i%rj  "A??,  war  sie  es,  und  dann  wird  eben  Philo- 
kleon  ein  wirklicher  Heliast  sein.  —  S.  43  wird  V.  993  nach  (plq 
(x*'aa>  ein  Fragezeichen  gesetzt:  'in  editionibus  puneti  signum  est,  quod 
mutavi'.  Dasz  aber  jene  Recht  haben,  zeigt  die  folgeude  Frage  des 
Philokieon  niog  £q'  rjyaviaiie&cc;  —  V.  858  rjöl  6h  dij  %lg  ioviv;  ov%l 
xXetyvÖQa;  versteht  Hr.  R.  phallum:  allein  dann  hätte  Philokieon  xoöl 
und  nicht  rjSl  gesagt;  offenbar  ist  ctfiig  zu  verstehen,  die  ebenso  an 
der  Wand  hieng  wie  die  xXetlwÖQa.    Auch  die  Vertheilung  V.  918 
SAN.  &SQiiog  yeco  ccvxjq  —  ovölv  tjxxov  xrjg  (paxijg  kann  man 

nicht  billigen.  Zu  940  heiszt  es  S.  42  'dum  hi  (testes)  audiuntur,  iudex 
etiam  atque  etiam  matula  ulitur.  fortasse  igitur  iudices  testes  audiro 
non  amabant,  ne  dicam  non  consuerant.'  Nicht  'dum  audiuntur',  son- 
dern 'dum  citantur9:  das  Zeugen  verhör  beginnt  erst  V.  962.  Also  ist 
auch  die  Folgerung  unrichtig.  —  Wir  wenden  uns  schlieszlich  zu  der 
Scene  V.  805  ff.,  die  sich  Hr.  R.  folgendermaszen  vorstellt:  f Philokieon 
sitzt  vor  seinem  Hause,  so  dasz  er  dieses  zur  Linken,  die  Zuschauer 
zur  Rechten,  vor  sich  die  Parteien  hat,  von  denen  er  durch  die  Bar- 
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riere,  das  %<HQO%optiov ,  geschieden  ist,  die  ihn  auch  zur  Rechten  um- 
fiÜ}$o  dasz  also  der  Rücken  frei  bleibt;  von  den  beiden  Urnen  steht 
die  eine,  o  nqoxiqog  xadlaxog,  ihm  zur  Rechten,  die  andere,  o  vauQogy 
ihm  in  Linken  an  der  Mauer.  Bdelykleon  gibt  dem  Vater  den  verur- 
teilenden  Stimmsteiu  und  bittet  ihn  denselben  in  den  vöiepog  xaölcxog 
zo  werfen,  und  da  dies  der  Vater  nicht  will,  so  führt  er  ihn  so  herum, 
dastihm  der  linke  an  der  Mauer  zur  Rechten  liegt,  er  also  in  diesen 
den  Stimmstein  logt  und  damit  gegen  seinen  Willen  den  verklagten 
{retspricht.'  Dasz  weder  Philokieon,  der  nicht  blosz  Richter,  sondern 
auch  Hegemon  ist,  noch  auch  die  Redner  zu  den  Zuschauern  gewandt 
sprechen,  scheint  nicht  sehr  wahrscheinlich;  ganz  unwahrscheinlich 
ist  es  iber,  dasz  Philokieon  die  an  der  Mauer  stehende  Urne  für  den 
3oonoo£  y.aoiöxog  halten  soll.    Die  List  des  Bdelykleon  musz  doch 
wenigstens  einige  Wahrscheinlichkeit  haben.  Dies  ist  der  Fall ,  wenn 
wir  annehmen ,  Philokieon  sitze  den  Zuschauern  zugewandt,  umgeben 
\öq  dem  gotooxofiftöv,  das  die  Thür  zur  Linken  hat;  neben  ihm  auf 
derselben  linken  Seite  stehen  die  Parteien,  die  Rednerbübne,  vielleicht 
*uch  das  Heroon,  vor  ihm  die  beiden  Urnen.  Gleichwie  nun  die  Rich- 
ter sich  erheben,  zuerst  an  den  nqoxtQog^  alsdann  an  den  vöitqog  xa- 
iiöwj  gelangen,  so  erhebt  sich  auch  Philokieon,  geht  durch  den  Un- 
ten Ausgang,  aber  anstatt  nun  den  Bogen  von  links  nach  rechts  um 
üe  Parteien  herum  zu  beschreiben,  führt  ihn  Bdelykleon  einen  kürze- 
ren Weg  (990  TTjdl  xi\v  xa%L<sxriv)  um  das  xoiQOxofniov  herum  (niQict- 
7»)  nach  der  entgegengesetzten  Richtung,  so  dasz  er  zuerst  zum  vorc- 
xadtixog  gelangt  und  in  diesen,  den  er  für  den  nqouQog  hält,  sei- 
lte Stimmstein  hineinwirft.  —  Doch  wie  man  sich  die  Sache  auch 
torstelle,  die  Folgerung  des  Hrn.  R.,  dasz  aus  dieser  Scenc  hervor- 
S^.die  Abstimmung  sei  eine  geheime  gewesen,  kann  man  nicht  für 
Ndtofhslten.  Sein  erstes  Argument  lautet:  'fllius  enim,  qui  nihil  nisi 
lllttd e&cere  cupit,  ut  pater  aliquando  reum  absolvat,  prorsus  diversa 
ftüoiie  o(j  debet  a  more  cotidiano ,  ut  triginta  tyrannorum  facinus  et 
flonun  et  inauditum  fuit  (Xen.  Hell.  I  7,9).  itaque  patri  modo  alte- 
TUS1  in  manum  tradit  calculum,  ac  persuadendo  primum,  deindo  dolo 
ttQeogit  ad  ipsius  arbilrium  ut  calculum  demittat,  qnod  quidem  longo 
'"ter  usq  venit,  cum  uterque  calculus  iudici  traditus  est.9  Hiermit 
^fd  nicht  die  geheime  Abstimmung  erwiesen,  sondern  nur  gezeigt, 
da»*  man  aas  unserer  Stelle  nichts  für  die  offene  Abstimmung  folgern 
dürfe.  Philokieon  erhalte  zwar  nur  eineu  Stimmstein,  und  so  könnte 
arei Uefa  das  Geheimnis  der  Abstimmung  nicht  bewahrt  werden,  allein 
J»  »ei  eine  Abänderung  des  Dichters,  in  Wirklichkeit  erhalte  der 
Blcbter  zwei  Stimmsteine.  Uebrigens  können  wir  damit  nicht  reimen, 
w«  Torher  bemerkt  wird  «iilius  —  rov,  xvqlov  xaöiaxov^  cui  calculus 
albus  aut  plenus  immissus  est,  evertit  calculumque  absolutorium  humi 
effnndit.5  Das  zweite  Argument  'accedit  quod  6  xiftio's,  de  quo  supra 
e?wias,  suffragium  occultum  reddit*  ist  von  der  Form  der  Urne  her- 
genommen und  nicht  von  unserer  Scene,  in  der  die  statt  der  Urnen 
gebrauchten  Becher  keinen  xtifwg  hatten.    Es  folgt  das  wichtigste 
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oder  vielmehr  einzige  Argument:  'postremo  ipsft  verba  tpiq'  ß-foetfu; 
et  Trüg  ao  ijynvioiuda  luculenler  conflrmant  suffragium  occultom 
fuissc.  unus  est  iudex,  unum  sulTragium;  nibilominus  Phüocleo  putat 
se  damnasse,  Bdelycleo  seit  enm  absolvisse;  utrum  verum  sit,  nume- 
ratis  calculis  manifestum  Fit.  quod  vero  pater  putat,  se  lilio  invito  et 
noeio  calculum  damnatorium  demisisse,  pro  certissimo  mibi  est  ar- 
gumento,  et  suflragium  occultum  fuisse  et  buius  rei  documentum  Opti- 
mum esse  ipsam  hanc  causam  caninam,  de  qua  modo  egimus.'  Philo- 
klcon  glaubt  keineswegs,  dasz  er  lilio  nescio  verurteilt  babe:  denn 
als  dieser  ihn  bittet  sich  erweichen  zu  lassen ,  schlagt  er  es  bestimm', 
ab,  und  als  er  zum  TtoöztQog  xaöiaxog  gelangt  ist,  sagt  er  avxt}  \navd 
l'i-t  'dieser  Stimmstein  liegt  in  dieser  Urne',  wie  auch  der  Schob»! 
richtig  erklürt  xatrqxa  dt}  (ig  zbv  TCQoztyoVy  so  dasz  über  seine  Ab- 
siiminung  niemand  im  unklaren  sein  konnte.  Wenn  gleichwol  die  Ur- 
nen ausgeschüttelt  werden,  so  geschieht  dies,  weil  wir  hier  eine  Nach- 
ahmung des  wirklichen  rroecssverfuhrens  haben  und  weil  nur  so  die 
l.ist  des  Bdelykleon  au  den  Tag  kommen  konnte.  Demnach  ist  die 
I  oL'crung  des  Hrn.  K.  durchaus  ungerechtfertigt.  Er  irrt  aber  aorb 
darin,  dasz  er  eine  gültige  und  eine  Controlurne  annimmt,  da  doch 
Philokieon  nur  einen  Stimmstein  erhält,  von  den  beiden  Urnen  also  die 
riue  die  freisprechende,  die  andere  die  verdammende  war,  wie  die* 
aurh  der  wol  unterrichtete  Scholiast  ganz  bestimmt  sagt:  övo  xudittet 
z<ov  tinfonv  tfiav,  elg  filv  o  iXiov,  6  omeo),  txtQog  dl,  6  tuTtpotffo»'» 
•Oorvrcrov,  womit  auch  die  von  Harpokration  angeführte  Stelle  des  Phry- 
nichoi  übereinstimmt  (dov,  dljjov  zbv  tyi\vpov  6  xadloxog  dtaoiopN 
anokvcov  ovzog ,  o  d'  anokkvg  6di,  und  ebenso  im  Agamemnon  und  in 
den  Eumeniden  des  Aescbylos.  Diese  Art  der  Abstimmung  mosx  <■ 
jener  Zeit  ebenfalls  gebräuchlich  gewesen  sein,  da  die  List  de»  M«- 
lykluou  mit  zwei  Stimmslcinen  eben  so  gut  ausgeführt  werden  konnte 

9)  C.  Goettlingii  animadrersiencs  in  Arislophanis  Eqniltt. 
(Vor  dem  jenaer  Index  scholarum  für  den  Winter  1856—W») 
Ienae  prostat  in  libraria  Braniana.  G  S.  4. 

Hr.  G.  stellt  nach  dem  Vorgang  anderer  die  Behauptung  auf,  das« 
jede  Tragocdio  und  Komoedie  vom  Chore  geschlossen  wordea  *«'• 
Dosz  in  den  Bitlern  des  Aristophanes  ein  solcher  Schlaft  fehle,  kom»e 
daher  dasz  der  Abschreiber  am  Schlüsse  des  Stückes  Verso  faud,  die 
abzuschreiben  er  sich  dio  Mühe  nicht  nehmen  wollte,  da  er  sich  er- 
innerte sie  bereits  früher,  V.  1261,  abgeschrieben  zu  habeu.  Der 
Chor  habe  neinlich  das  Stück  mit  den  berühmten  Versen  des  Piadar 
geschlossen  zi  xctkliov  «Q^ofiivoKSiv  ij  xcacacavo^iivoiOiv  y  i]  Owtv  »*- 
ttwv  IkcczfjQag  «f/dftv;  —  Es  wäre  nur  zu  entscheiden,  ob,  wean  die 
Bitter  zum  Scblusz  ein  feierliches  Loblied  auf  sich  selbst  wie  auf  eine 
Gottheit  anstimmen,  wir  dies  als  Scherz  oder  als  Ernst  aufzufa*»en 
hätten.  Auf  das  Stück  könne  man  die  Worte  nicht  beziehen,  da  sich 
der  Chor  auszer  in  der  Parabaso  nie  mit  dem  Dichlor  idcnlificicre- 
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Hr,  C.  geht  darauf  zu  einigen  anderen  Stellen  aber,  die  einer  Verbes- 
9eranf  bedürfen.  V.  30  habe  Ar.  geschrieben  itoLmv  ßpkag  focov; 
faov  ffyu  yaq  faovg;  Daran  hatle  schon  Dobree  gedacht  und  Th.  Kock 
bat  so  ediert.  V.  210  wird  statt  rjSrj  xQazrjGsiv  verbessert  xvösl  xget- 
njtf«v,  so  dasz  sich  dies  auf  die  Worte  des  Orakels  (200)  beziehe 
xodummirjOiv  dh  Ofoc.  piyct  xvdog  OTtcfft,  dagegen  sei  i\öy\  völlig" 
Bitzlos.  Das  xvdog  besteht  eben  in  dem  xgavyjanv  und  ijdtf  heiszt  es, 
weil  das  öff  toxe  des  Orakels  eben  jetzt  eintreten  werde.  V.  441  to 
Jiwvfi  iXaxxov  ylyvsxat  wird  als  Glossem  zu  TZQ&giovq  nctoisi  gestri- 
chen und  im  folgenden  Verse  tpiv^u  ygacpag  [dcoqoöoxlag]  ergänzt. 

10)  Die  scenische  Einrichtung  in  den  Acharnern  des  Arislopha- 
nes.  Von  Dr.  Müller.  Programmabhandlung  des  Johanneumi 
zu  Lüneburg  Ostern  1856.  10  S.  4. 

Diese  Schrift  zerfällt  in  zwei  Abschnitte,  von  denen  der  erslo 
S.  3-5  die  scenische  Darstellung  des  Prologs  der  Acharner  behandelt. 
Hr.  M.  ist  der  Ansicht,  dasz  das  Logeion  die  Puyx,  die  Orcheslra  die 
Afora  dargestellt  habe;  Dikaeopolis  trete  Yon  der  rechten  Seite  tfbor 
die  Orchestra  auf  das  Lpgcion,  nach  und  nach  treten  ebenso  einzelne 
Alhener  auf,  bleiben  aber  schwatzend  in  der  Orchestra,  wo  wahr- 
scheinlich zu  groszem  ergötzen  des  Publicums  das  G-foiviov  fUfitXtu)- 
P<w  geschwungen  werde,  dann  kommen  ebenso  die  Prytanen,  worauf 
»lies  nach  dem  Logeion  stürme,  endlich  erscheine  auf  demselben  Wege 
Amphitheos ;  V.  173  entferne  sich  die  Versammlung  durch  die  rechte 
fcrodos,  Amphitheos  komme  durch  die  linke  Parodos  aus  Lakedaemon 
^  entferne  sich  aus  Furcht  vor  den  aebarnischen  Greisen  durch  das 
tethte  Paraskenion;  Dikaeopolis  gehe  nach  V.  202  in  sein  Haus.  In 
^-■f  Darstellung  ist  nur  so  viel  richtig,  dasz  der  Prolog,  wie  alle 
Sceeea in  allen  Stucken,  auf  der  Scene  spielt;  die  Orchestra  aber 
n'tfJ »ihren d  des  Prologs  von  niemand  betreten;  die  Agora  ist  den 
£«eaaiero  nicht  sichtbar.    Eigentümlich  ist  die  Behauptung,  dasz 
""mal  bei  Ar.  die  Orchestra  mit  deutlichen  Worten  ais  Agora  bezeich- 
M  werde,  denn  Eq.  146  heisze  es  vom  Wursthandfer  akk'  6dl  tcqogIq- 
2*a  utatn  Y,oxa  fteZov  dg  ayogetv.  J.  cJ  fiaxagie  aXXavTon&Xa,  öevQo 
w  qw'ircrw,  ctvaßcuvs  ömrjQ  Tfl  noXei  xui  vav  yccväg,  wo  der 
^toljast  bemerke  avaßaive'  ivet,  qn\<sl,  ix  xrjg  nccgoöov  inl  16  koyüov 
mfa  Diese  falsche  Auffassung  wird  von  dem  folgenden  Scholiasten 
»fort berichtigt;  allein  auch  wenn  sie  richtig  wäre,  könnte  man  aus 
W  Stelle  nicht  folgern  dasz  der  Wursthändler  in  der  Orchestra 
bleiben  wollen ,  diese  also  die  Agora  dargestellt  habe.  —  Im 
leiten  Abschnitte  wird  die  Decoration  der  Bühnenwand  bestimmt. 

Recht  schlieszt  sich  Hr.  M.  der  Ansicht  derjenigen  an,  welche  den 
Schauplatz  der  Handlung  mit  Ausnahme  der  ländlichen  Dionysosfeier 
m  Alben  annehmen,  und  widerlegt  die  Ansichten  von  Geppert  (allgriech. 
Kühne  S.  161  f.),  Hier.  Müller  (in  dessen  Ueherselzung)  und  Boeckh 
Ubh.  d.  berl.  Akad.  1819  S.  64  f.).    Mit  Unrecht  aber  wird  das  Haus 
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des  Euripides  in  der  Mitte  der  Scenenwand,  das  des  Dikaeopolis  links, 
das  des  Lamachos  rechts  angenommen,  da  vielmehr  das  des  Dikaeopo- 
lis die  Milte  einnehmen  musz.  Der  angeführte  erste  Grund,  dasz  des 
Dikaeopolis  Haus  habe  links  liegen  müssen,  weil  der  Gau  der  Acharner 
in  Beziehung  zur  Stadt  die  Fremde  und  für  diese  die  linke  Seite  der 
Bühne  bestimmt  war,  beruht  auf  der  irrigen  Voraussetzung,  dasz  Di- 
kaeopolis als  Landbewohner  im  Gegensatz  zu  den  Städtern  aufgeführt 
werde,  während  er  doch  gleich  beim  Beginn  des  Stückes  Stadtbewoh- 
ner ist.  Nur  das  auftreten  von  der  rechten  oder  linken  Seite  bezeichnet 
den  einheimischen  oder  den  fremden:  die  Scene  kann  so  gut  die  Stadt 
als  das  Land  vorstellen,  wie  denn  in  den  Acharnern  beides  der  Fall 
ist.  Auch  die  Symmetrie  in  der  Scene  von  V.  1071  ab  wird  nicht  ge- 
stört, wahrend  es  ungeeignet  wäre,  wenn  die  Hauptscenen,  die  vor 
dem  Hause  des  Dikaeopolis  spielen,  seitwärts  vorgeführt  würden.  Der 
vom  Ekkyklema  hergenommene'  Grund  endlich  beweist  nichts,  da  in 
den  Wolken  nicht  nur  aus  der  Miltelthür,  sondern  auch  aus  der  Seiten- 
thür das  Ekkyklema  hervorgerollt  wird. 

11)  lieber  Timon  den  Misanthropen.  Vom  Professor  Dr.  G.  Bin- 
der. Programmabhandlung  des  Gymnasiums  in  Ulm  Michaelis 
1856.  Ulm,  Druck  der  Wagnerschen  Buchdruckerei.  26  S.  4. 

Diese  höchst  anziehende,  gut  geschriebene  und  an  feinen  Bemer- 
kungen reiche  Schrift  gehört  nur  insofern  hierher,  als  die  erste  Er- 
wähnung Timons  sich  bei  Aristophanes  in  den  Yögeln  und  dec  Lysis- 
trate,  wie  in  einem  Fragmente  aus  dem  zugleich  mit  den  Vögeln  Ol. 
91 9  2  aufgeführten  Monotropos  des  Komikers  Phrynichos  findet.  Aus 
den  beiden  Stellen  in  den  Vögeln  und  dem  Monotropos  folgert  Hr.  B., 
dasz  Timon  damals  eine  stadtkundige  Persönlichkeit  und  höchst  wahr- 
scheinlich noch  am  Leben  gewesen  sei,  womit  die  Angabe  des  Plutarch 
übereinstimmt  Ant.  79  o  de  Tlficov  *Ad"rjvaiog  xcti  yiyovev  iv 
fxakustec  xctxa  xov  IIsXoTtovinjGiaxov  TtokeftoVy  (og  ix  twv  AgiGxocpa- 
vovg  aal  Ilkctxoavog  ÖQafiaxtov  Xaßeiv  lör*  *  xtafiaiöetxai  yap  iv  ixilvoig 
ig  dvöiievrjg  xal  ptadv&(>co7tog.  Allein  zur  Zeit  der  Aufführung  der 
Lysistrate  Ol.  92, 1,  also  drei  Jahre  später,  war  Timon  bereits  todt, 
da  es  von  ihm  heiszt  V.  807  TYftmv  rjv  iiÖQvxog  xig.  Da  ferner  hier 
der  Weiberchor  als  Gegenstück  zu  der  Erzählung  von  Melanion  den 
pv&og  von  Timon  aufstellt,  so  geht  daraus  hervor  dasz  Timon  nicht 
erst  vor  kurzer  Zeit  gestorben  sein  konnte,  und  ebenso  zeigen  die 
Stellen  in  den  Vögeln  und  im  Monotropos  nur  dasz  Timon  im  Munde 
des  Volkes  lebte,  aber  nicht  dasz  er  damals  noch  am  Leben  war.  Plu- 
tarch endlich  gibt  nur  eine  ungefähre  Zeitbestimmung  an,  und  auch 
diese  entnimmt  er  nur  daraus  dasz  Timon  von  den  Komikers;  verspot- 
tet wurde.  Hiernach  kann  man  Hrn.  B.  nicht  beipflichten,  wenn  er  die 
Vermutung  ausspricht,  dasz  Phrynichos  mit  seinem  *  Einsiedler'  oder 
'Sonderling'  niemand  anders  als  Timon  selber  gemeint  und  nur  aus 
Rücksicht  auf  das  eben  um  Ol.  91  wieder  erneuerte  Verbot  (irj  xeo^w- 
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iat  ovofiaeti  ihm  nicht  geradezu  dessen  Namen  und  völligen  Charak- 
ter gelassen  habe.  Diese  Vermutung  ist  auch  schon  deshalb  unwahr* 
scheinlich,  weil  alsdann  Pbrynichos  seinen  Monotropos  nicht  durfte 
sagen  lassen  fc5  de  Ttpavog  ßiov,  ayapov,  adovlov,  6i$v&v(t0Vy  arrpo- 
6o6ov  xtl.  —  Die  Erzählung  des  Lukianos,  dasz  Timon,  anfänglich 
reich,  sich  durch  seine  Gastlichkeit  und  Freigebigkeit  eine  Menge 
Freunde  gemacht  habe,  welche  nachher,  als  er  ihnen  sein  Vermögen 
geopfert  halte,  ihn  mit  Undank  verlieszen,  findet  Hr.  B.  mit  den  Schil- 
derungen des  Phrynichos  und  Aristophanes  nicht  wol  vereinbar,  da  die 
Komiker  einen  Mann,  der  durch  edle  Munificenz  verarmt,  noch  dazu 
über  gemeine  Treulosigkeit  von  Schmarozern  sich  zu  beklagen  gehabt 
hätte,  nicht  auch  noch  dem  Gelächter  auf  der  Bühne  preisgegeben  ha- 
ben würden;  sein  Götterhasz  aber  sei  nicht  zu  verwechseln  mit  dem 
theoretischen  Unglauben  an  eine  göttliche  Weltregierung  und  an  dio 
Existenz  von  göttlichen  Wesen  Überhaupt,  sondern  als  subjectiven 
Grund  seines  haszerfüllten  sichabwendens  von  aller  sittlichen  und 
religiösen  Gemeinschaft  mit  anderen  Menschen  haben  wir  uns  ein  von 
Katar  schon  besonders  zornmütiges  Temperament  zu  denken,  das  sich 
früh  daran  gewöhnte,  überall  in  allem  menschlichen  thun  und  lassen 
nur  das  schlechte  zu  sehen,  und  durch  den  hierbei  erfahrenen,  feind- 
seligen oder  ironischen  Widerspruch  nur  immer  mehr  in  sein  wider- 
borstiges Wesen  hineingehetzt  wurde;  dio  näheren  Anlasse  können 
dann  diese  oder  jene  sein,  welche  diese  ungünstige  Gemütsart  in  die 
Bichtang,  die  sio  fortan  einhielt,  hineingetrieben  haben.  Wenn  die 
Komiker  nicht  den  lebenden  Timon  verspotteten,  so  brauchten  wir  die 
Erzählung  des  Lukianos  nicht  für  erdichtet  zu  halten,  wenn  es  auch 
wahrscheinlich  ist  dasz  sich  die  Dichtung  frühzeitig  des  Stolfes  be- 
mächtigte; das  aber  ist  Hrn.  B.  entgangen,  dasz  nach  der  Vermutung 
von  Meineke  hist.  crit.  com.  S.  328  Luk.  wahrscheinlich  seine  Erzäh- 
lung dem  Timon  des  Komikers  Antiphanes  nachgebildet  hat.  Was  fer- 
ner den  Götterhasz  des  Timon  betrifft,  so  finden  wir  diesen  durch 
Aristophanes  nicht  bezeugt.  Denn'wenn  es  in  den  Vögeln  V.  1547  heiszt 
llpofi.  (iiaa  ö'  anapTceg  xovg  &£Ovgy  ig  ola&a  Gv.  Iletcd-.   vi]  zov 
Jf  aei  drpct  dsofiufrig  Zqrvg.  Uqo^.  Tlpmv  na^ctQog^  so  sagt  damit 
Prometheus  nicht,  er  hasse  die  Götter,  wie  Timon  dieselben  hasse, 
sondern  er  sei  ein  wahrer  Timon  anter  den  Göttern ,  er  hasse  sie  so, 
wie  Timon  die  Menschen  hasse,  er  sei  ein  fcopiöyg,  wie  Peisthetaeros 
witzig  sagt,  oder  wie  Prometheus  es  meint  ein  fcopiaog  wie  Timon 
ein  fiusavdQGmog.  Ebenso  kann  die  Beziehung  in  der  Lysistrate  'Eot- 
rvog  cmoQQcol-  nicht  vom  Götterhasse  gedeutet  werden,  sondern  es  wird 
damit  gesagt,  dasz  er  nicht  vom  Menschen  stamme,  der  von  Natur  ge- 
sellig sei,  sondern  von  den  Erinyen,  die  ein  von  den  anderen  Göltern 
abgeschiedenes  Leben  führen,  wie  dies  bezeichnend  für  unsere  Stelle  die 
Erinyen  bei  Aesch.  E um. 345  von  sich  aussagen:  yuvo^ivaict  lct%ri  xaö* 
icp  aftlv  ixQCcv&ri,  a&avax&v  61%  $%eiv  yigag^  ovöi  xig  iöxlv  avvSai- 
two  (uvaxotvog. —  Das  alÖQvxog  in  der  Lysistrate  erklärt  Hr.  B.  durch 
'einer  der  nirgends  bleibt,  ungesellig,  menschenscheu',  ursprünglich 
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bedeute  es  *  rastlos,  unstet,  ruhelos',  wie  Eur.  Iph.  Taur.  940  ÖQOftoig 
aviöqvxoiOiv  r\Xaöxqovv  fi  aü,  und  ebenso  in  dem  Fragment  des  Kra- 
tinos  aus  den  Seriphiern,  das  uns  bei  Hesycbios  erhalten  ist:  aiöqvxov 
xaxov:  Kqaxtvog  £sqiq>ioig'  oixovci  q>evyovxeg  aiöqvxov  xaxov.  al- 
Xoig  xaxotöqvxov,  tj  olov  äXXoi  avxotg  ovx  av  iöqvöaivxo  xr^v  q>vyrjv9 
tog  sixig  ayaXpa  töqvaatxo.  Scharfsinnig  hat  hier  Meineke  aXXotg  noch 
zu  dem  Fragment  gezogen:  oixovoiv  (pevyovxsg,  aiöqvxo v  xaxov  aXkoig : 
'scilicet  loquitur  poela  de  nescio  quibus  hominibus,  qui  voluntario 
exilio  solum  verterant  et  alio  habitatum  concesserant.  hoc  exilium  vo- 
cat  aiöqvxov  xaxov  aXXoig,  malum  aliis  dirum  et  exsecrabile.'  Wie 
ansprechend  auch  diese  Verbesserung  ist,  die  M.  Schmidt  als  eine 
sichere  in  seinen  Hesychios  aufgenommen  hat,  so  stimmen  wir  doch 
mit  Hrn.  B.  darin  überein,  dasz  es  nicht  glaublich  erscheine,  alöqvxog 
sei  ohne  weiteres  in  der  Bedeutung  xaxaqaxog  gebraucht  worden. 
Dasz  aber  aXXotg  zum  Fragmente  gehöre,  folgt  nicht  nothwendig  aus 
der  Erklärung  olov  äXXot  avxotg  ovx  av  löqvaaivxo}  denn  aus  dersel- 
ben Quelle  hat  offenbar  das  Etym.  M.  p.  42,  10  geschöpft,  nnd  dort 
heiszt  es  aiöqvxov  xaxov:  xo  xaxaqaxov,  o  ovx  av  xig  avxa  löqv- 
Guixo.  Allein  auch  Hrn.  B.s  Erklärung  olxovct  yevyovxeg  aiöqvxov  xa- 
xov 'sie  haben  feste  Wohnsitze»  indem  sie  das  unstete  Uebel,  d.  h.  das 
Uebel  der  Unsloligkeit  fliehen9,  befriedigt  weder  in  Bezug  auf  den  Ge- 
danken noch  auf  den  Ausdruck.  Wir  vermuten,  der  Vers  des  Kratinos 
habe  gelautet  oixovöiv  ol  yevyovxsg  aiöqvxov  ßiov.   Der  Ausdruck  oi- 
xüv  ßiov  ist  nicht  ungewöhnlich;  in  dem  oixovöiv  aiöqvxov  ßiov  aber 
liegt  ein  Oxymoron,  etwa  cein  verbannter  hat  einen  wohnsitziosen 
Wohnsitz9,  denn  vom  wohuen,  sich  aufhalten,  verweilen  wird  dieses 
Verbum  gebraucht,  wie  Soph.  Ai.  809  oifioi,  xi  öqaaco,  xtxvov;  ov% 
töqvxiov9  Eur.  Hei.  46  Xaßutv  öi  p  Eoptjg  —  tov<T  ig  olxov  npemeas 
[öqvaaxo.  Passend  kann  man  vergleichen  Dion.  Hai.  Ant.  U.  1  68l4p- 
xaÖtg  TlEXonovvrjGov  {iev  i^iXmov,  iv  öh  xrj  @q<xxia  vt\<5cp  xovg  ßiovg 
töqvGavxo,  72  aßovXtjxfp  avayxy  xovg  ßiovg  iv  (p  xaitfvlx&rßuv  %oy- 
qico  lÖqvöao&ai.  Die  Glosse  des  Hesychios  lautete  ursprünglich  nicht 
aiöqvxov  xaxov,  wie  dies  von  den  Abschreibern  allerdings  so  aufge- 
faszt  worden  ist,  sondern  aiöovxov:  xaxov,  was  durch  den  Grammati- 
ker bei  Bckker  Anecd.  p.  363  bestätigt  wird  aiöqvxa:  xcc  xaxa,  and  so 
ist  auch  das  Etym.  M.  zu  berichtigen  aiöqvxov:  xo  xaxov,  xaxaqaxov. 
Die  Folge  dieser  falschen  Auffassung  war,  dasz  das  aiöovxov  xaxov 
in  das  Fragment  gesetzt  und  dadurch  das  zu  aiöovxov  gehörige  Sub- 
8tantivum  verdrängt  wurde.   Dasz  dieses  nicht  xaxov  gewesen  sein 
kann,  zeigt  auch  ganz  schlagend  die  folgende  Erklärung:  äXXtog.  xa- 
xotöqvxov,  denn  was  sollte  ein  xaxotöovxov  xaxov  bedeuten?  An  das 
xaxotöqvxov  schlieszt  sich  das  folgende  an  ij  olov  aXXoi  avxoig  ovx  av 
töqvtiawxo  (ovx  av  xig  avxtji  löqvGaixo)  *  ein  schlecht  errichtetes  Le- 
ben, oder  ein  Leben  wie  man  es  sich  nicht  errichten  würde1;  xijv  a>v- 
yr\v  'die  Verbannung9  ist  wieder  eine  für  sich  bestehende  Glosse,  und 
mit  den  Worten  cog  ei'xtg  ayaXuct  löqvGaixo,  wenn  sio  nicht  verdorben 
sind,  will  wol  der  Grammatiker  sagen,  dasz  ßiov  tÖQvaaad'ai  gesagt 
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sei,  wie  man  gewöhnlich  ayaX^a  idovGaa&cu  sage.  —  Hr.  B.,  der  es 
fid  inr  Aufgabe  gestellt  hat  den  Gegenstand  in  seinen  verschiedenen 
Mandel  linken  von  den  Quellen  an  bis  zu  des  britischen  Dichters  tief- 
sinniger Tragoedie  zu  verfolgen  und  einer  genaueren  historischen  und 
ftsoooi  er  enden  Betrachtung  zu  unterwerfen,  geht  nun  samtliche  Zeug- 
nisse des  Alterthums  über  Timon  durch,  so  weit  sie  historisches  geben 
oder  doch  geben  wollen.  Hierauf  wendet  er  sich  zu  der  'Studie'  des 
aoliochenischen  Redekünstlers  libanios  und  schlieszlich  zu  den  Bear- 
heilaogen  des  Timon  von  Lukianos  und  Shakespeare,  die  von  zum 
Tbeil  oeoen  Gesichtspunkten  aus  betrachtet  und  gewürdigt  werden. 
Wir  haben  die  Schrift  mit  groszem  Interesse  und  nicht  ohne  vielfache 
Belehrung  und  Anregung  gelesen  und  glauben  sie  unseren  Lesern  bes- 
tens empfehlen  zu  können. 

Ostrowo.  Robert  Enger. 


(40.) 

Demosthenischc  Litteratur  in  Bezug  auf  die  Kritik. 

(fchliuz  von  Jahrgang  1857  ß.  553— 5C9.  813—827  u.  oben  8.  450—471.) 


$7.  Schreibversehen  in  den  Handschriften,  beson- 
ders in  2T. 

Ich  sagte  dasz  £  sogar  gegen  alle  übrigen  Hss.  eine  Autorität  bildet 
nter  der  Bedingung,  dasz  jeder  Verdacht  eines  Schreibversehens  aus- 
tttcblossen  bleibt.  Die  Natur  dieser  Versehen  und  ihre  zahlreichen 
lernen  wir  am  besten  kennen,  wenn  wir  die  ann.  crit.  der  vielen 
^itdcrholtingen  in  verschiedenen  Reden  vergleichen:  Wiederholungen 
eiozeher  Sätze,  grösserer  Stücke,  ja  ganzer  Abschnitte.  Ob  dieselben 
r°o  Demoslhenes  selber  oder  einem  alten  Compilator n)  herrühren, 
^för  oasere  Frage  bedeutungslos;  die  Abschreiber  haben  echtes  und 
Meentes,  was  sie  für  ihr  Thcil  am  allerwenigsten  unterschieden,  mit 
gleich  groszer  Sorgsamkeit  behaudelt  und  mit  gleich  groszer  Unacht- 
samkeit. So  lesen  alle  Hss.  p.  754, 13  nXticroiq,  aber  615,  8^r  naat 
™$,alle  755,  19  di},  aber  615,  13  ZYSIb  5v,  alle  754,  5  vnoxtOQt]- 
6öVT«S,  aber  2:613, 28  iito%.  So  widerspricht  2  sich  selber  und  allen 
öb"geo  Hss.,  wenn  er  135,  18  dqoyyvkov  statt  jQoyylkov  100,  21; 


"ö)  So  verräth  sich  der  Autor  der  lln  Rede  als  einen  Zeitgenossen 
öcr  Di&dochen ,  indem  er  Demosthenes  Worte  xcJv  nolemv  aal  zcöv 
ttQavvtov  (Olynth.  II)  nmwandelt  in  xtav  ßaotXtimv  %al  aizaGiov  ttov 
**Hwrti«h».  Aber  einfältig  waren  diese  Compilatoren  sicherlich  nicht, 
geborene  Griechen  und  unter  Griechen' lebend,  dazu  wissenschaftlich,  ja 
»Peciell  -rhetorisch  gebildet,  deren  Machwerk  selbst  einem  für  die  Form 
J°  empfänglichen  Kritiker  wie  Dionysios    als    demosthentech  gölten 
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607,  26  2|«T«ö*opev,  607,  28  Evxxrjucova,  983,20  ig>lrj  st.  aop  jj  901,6; 

617,  27  dvdyovxeg  st.  ayovxeg  758,  9;  758,  12  nooijxfc  st.  7tQorj%&tiT8 

618,  2;  752,  11  axityctafc  st.  oxityaa&ai  690  ,  3  ;  751,  22  onoxav  vor 
av&Q.  mit  folgendem  Ind.  st.  ottot?  609, 13;  750,25  xovxovol  st.  tovtov$ 

608,  14  bietet.  So  läszt  260)  mit  sich  und  allen  Hss.  im  Widersprach 
753,  24  and  757,  20  ra,  618,  8  tov?,  137,  16  cS$  aus  vgl.  mit  613,  20. 
617,  8.  758,  18.  101,  19,  und  613,  14  örjlov,  138,  2  ixavoe,  608,  1  trcto- 
ö^Ofifvos  vgl.  mit  753,  19.  102,  1.  750,  7,  und  614,  5  w  vor  avöVs  IfO. 
vgl.  mit  754,  9.  Dergleichen  sollte  doch  Westcrmann  und  andere  vor- 
sichtig machen,  die  dieses  co  streichen  wo  <£es  Übersehen  hat.  Oder 
ist  das  eine  vernünftige  Consequenz,  mit  keinmal  idv,  iavvovg,  änuv- 
rag,  in  den  wörtlich  anderswo  wiederholten  Stellen  aber  mit  lav, 
avxovg,  ndvxag  zu  schreiben?  Aber  Westcrmann  schreibt  auch  mit  2 
denselben  Mann  in  derselben  (54)  Rede  'AQxeßidö^g  §  7  und  'AQZißux- 
<%  §  31.  Er  durfte  auch  686,  26  nicht  mit  dem  einzigen  2  nolixtxag 
\do)Qeag\ovx(og  auslassen,  wie  p.  173,2  alle  Hss.  lesen.  (So  Oel  979, 
20  in  2  i  faitaxriaag  nach  ÖLxaaxdg^  300,  16  (id%ag  nach  nqtoxag  aus.) 
Wo  also  absolut  kein  Grund  einer  Aenderung  denkbar  ist 8I)  und  die 
Abweichung  dem  einigermaszen  mit  Varianten  vertrauten  als  ein  nicht 
ungewöhnlicher  Schreibfehler  entgegentritt,  bleibt  der  Kritik  nichts 
übrig  als  in  beiden  Stellen  das  gleiche  herzustellen.  Diesen  Grund- 
satz hat  Bekker  in  seiner  ersten  Ausgabe  consequenter  durchgeführt, 
aber  auch  in  der  neuen  gibt  er  richtig  753,  26  und  613,  12  drjnov  xol- 
fiq£,  was  hier  blosz  in  2  umgestellt  ist,  756,  3  und  615,  26  oVo;  Din- 
dorf  ebenso  richtig  830,  28  und  858,  18  ivejp/pKW,  615,  21  und  756,  3 
tjimeo  im  (wofür  Bekker  einmal  ivs%(i()i£8  und  rjv  mot  liest) ;  er  be- 
halt die  Stellung  %ijg  noksog  di  616,  20  auch  gegen  2? 757,  1  bei,  fügt 
615,  15  nrinoxe  aus  757,  25  zu,  läszt  983,  26  und  991,  6  xrjg  vor  t|n?7tjg 
aus,  und  halt  auch  758,  3  die  Zeile  ig  bis  xaxax(ovtvsiv  fest.  Bekker 
und  Dindorf  schreiben  z.  B.  751,11  und  609,  1  onov;  aber  beide  lassen 
inconsequent  stehen:  831,  2  tfcü'ffiv  u.  858,  21  oäoat,  818,  1  tovt'  u. 


80)  Seltener,  doch  häufig  genug  um  seine  Flüchtigkeit  zu  bewei- 
sen, fügt  der  Schreiber  von  2  aus  Versehen  zu,  wie  751,  13  ta  nach 
davozciicc,  015,  17  o  vor  $ijx<oQy  vgl.  mit  609,  3  und  755,  24.  So 
837,  18  XQTHiuztov  |  elf,  987,  9  aitallaydiv  |  a>v,  532,  1  älXai  noXlai 
noXlnly  1029,  29  xa£  poi  xaift  |  ftoi,  1032,  20  tovg  dutovovxccg  ofiolo- 
yovvxog  otpttitiv  \  tovg  uxov  ovteeg.  So  kehrt  1101,  5  xoisiv  nach 
vier  Worten  wieder,  824,  16  *al  ntvt(%a(Öt%a  fivdg  nach  Vfe  Zeilen, 
192,  29  ist  cpctvBQcos  dtpeoxooxct  tov  ßaaiXfag  aus  193,  2  zu  'AQtoßao&ry 
fälschlich  wieder  zugesetzt.  Vgl.  Anm.  91.  —  Keine  unserer  demosthe- 
nischen  Hss.  Ist  von  solchen  Versehen  frei.  So  setzen  z.  B.  613,  29 
blosz  A  k  xovxoav  zu,  aber  754,  6  lassen  blosz  A  k  xovxonv  weg.  81)  Ich 
selber  bin  dabei  so  ängstlich  jeden  Grund  der  Abweichung  anzuerkennen, 
dasz  ich  z.  B.  bei  dem  Wechsel  von  d>g  906,  5  und  oaanto  9S5,  2  einen 
rhythmischen  Grund  zulasse,  weil  dort  itaQryoccipafiid'a,  hier  arcrofypcr- 
tyx'p»*  vorangeht.  Und  doch  ist  wfp  öfter  aus  neto  entstanden.  So 
fällt  bei  dem  nothwendigen  Wechsel  der  Numeri  015,  1  und  755,  5  hier 
itdvta  fort,  und  vielleicht  deshalb  werden  die  Tempora  615,  3  uud  7^5, 
7  gewechselt. 
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756,  II  xocovrov,  755, 3  (tovov  u.  614,  27  ftfV,  615,  26  evöißov  n.  756,3 
ftydylov*  610,  10  ula%Qmg  u.  752,  17  av/öwg,  617,  10  ov%  v(«e5i>  a£ia 
1.757,  20  dva£ia  vuaiv.  Sie  raustcn,  wie  sie  615, 18  gegen  £  die  Stel- 
lußff  'py.  avr.  aus  755,  24  behalten,  so  die  Stellung  ifiag  iyevdiii&v 
615,  9  auch  755,  14  festhalten,  anavxcov  tovkov  983,  16  auch  990  ,  29, 
m  yialaig  di  616,  11  u.  zig  oenvvvrixcu  617,  6  auch  756,  21  u.  757,17. 
Sie  mosten  auch  1001, 14  iv  iavzolg  lesen  wie  1017, 12,  xai  xaXXaöl  4, 29 
wie  755,  8;  dagegen  615,  3  x<*2  nach  ü  wie  755,  10  ausstoszen,  u.  831, 
12  oi  ror  noXXoL  wie  859  ,  3.  An  vielen  dieser  Stellen  war  überdies 
in  richtige,  d.  h.  die  Uebereinstimmung  von  einzelnen  Hss.  festgehal- 
ten. Oder  meint  man,  es  sei  in  diesen  Hss.  die  Uebereinstimmung  ein 
Werk  bewoster  Vergleichung?  Gewis  nicht.   Wie  hätte  sonst  jene  j). 
757,  9  fehlende  aber  in  616,  26  vorhandene  Zeile  in  allen  Hss.  unbe- 
achtet bleiben,  oder  überhaupt  die  Vergleichung  so  lückenhaft  ausfal- 
lenkönnen, dasz  eine  Menge  Abweichungen  stehen  blieben  ?  Die  Schrei- 
ber haben  über  ihr  Original  schwerlich  weggesehen,  und  unabhängig 
vou  einander  haben  sich  die  Schreibversehen  in  immer  wachsender 
Zahl  entwickelt.  Wer  heule  22  §  74  mit  24  §  182  in  unseren  Ausgaben 
vergleicht,  halt  freilich  eine  ursprüngliche  Einheit  des  Textes  für  un- 
möglich; denn  dort  haben  die  verschiedenen  Kritiker  zusammen  31 
Wörter  an  zehn  Stellen  gestrichen,  welche  hier  stehen  geblieben  sind. 
Gleichwol  läszt  sich  ohne  Gewaltsamkeit  die  Einheit  des  Textes  her- 
teilen,  indem  die  an  beiden  Orten  gleichstimmige  Autorität  der  Hss. 
geachtet,  manche  Auslassung  der  Androtionea  als  Versehen  kenntlich 
gemacht,  mancher  Zusatz  in  der  Timocratea  als  Interpolation  beseitigt 
*ird.  Dabei  werden  wir  fast  überall  durch  innere  Gründe  unterstützt. 
-Die  bedeutendsten  Schreibversehen  aber  in  2  stammen  aus  der 
N«?m$  seiner  Schreiber,  und  vielleicht  schon  dessen  der  das  Origi- 
geschrieben  hatte,  gleichlautende  oder  gleichsehende  Buchstaben, 
Silbtn, Wörter  und  Sätze  zu  übersehen.  Viele  dieser  Versehen 
sofort  die  Schreiber  von  2 selber  wieder  gut  gemacht92),  vieles 
ut  ron  alten  Revisoren  der  Hs.  nachgetragen  MJ,  manches  von  allen 

&2)  Folgende  markierte  Worte  z.  B.  haben  schon  dio  Schreiber 
^l^etragcn :  p.  538,  23  näaiv  et  zig,  556,  8  ovg  etg  fxoförog,  074,  13 
*Q*ofit<Hiliivov  noog  avzov  ov  nQooedtj-ctzo,  848,  2  du  6j decket i 
ütrfiijaciod-ceL ,  883,  6  noetypaza  «vra,   888,  15  drjkov  ozi  ovzt, 

m,  27 


™>,27  tr]5  itQog  zqv  zocintfav  (so,  vgl.  901,  21),  942,  28  faeo&i 
^l^iout  v  o  i  xai  n  QOuiQijof  a&s ,  431,  12  GgaovßovXov  Ixsf- 
*0r  top  BquavßovXov ,  1057,  18  zrjg  ^v\oficc%rjg  zr\g  ädsX<prjg  zijg 
Wi^rovog,  1302,  18  i]Gav  ov  nXtiovg  tj  t  Qianovza,  iv  zov- 
TOt5i3aa»,  1148,  23  drjLtoxtxQOvg  z  izsXsvzfjxozog  zov  Jrjfioxd» 
1141,  12  sind  zoXfMooi  und  zo  atofia  in  ein  Wort  zusammenge- 
«hmolren,  1161,  27  war  das  Auge  zuerst  um  7  Zeilen  abgeirrt,  1010,  2 
J*jjh  d'  trog  vielleicht  schon  in  dem^  Original  Kkhovog  ausgefallen. 

7  wl  yiaxaöi%aoccuevov  xal  Si'  oocpavi'cev  ^ömrjtiivov  xal 
^90^xog  aX  rj&tvi]  g  an  e  az  s  qtj  fii  v  ov  f  ov  pdvov.       83)  z.  B.  534, 
10  ovTtog  tvXaßdg  ovzcog  svo s  ß(6g,  557,  22  ovdslg  sfff,  080,  25  zcöv 
ja  tg  v  k  s  o  ßoXatg  afff,  577,  13  ovv&Ji%ag  xafr'  äff,  wofür 
a  k  r  s  yq.  F  haben  ovv&.  iv  afff,  was  auf  ein  Versehen  in  dem  Stamm- 
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neueren  Herausgeborn  als  Versehen  anerkannt w),  aber  nicht  weniges 
bisher  weder  erkannt  noch  berichtigt.  So,  wenn  es  614,  6  in  £Y£rs 
heiszt:  circa),  ort  ran>  ftlv  vycugtiK n .  erblicke  ich  auch  nach  Funkhae- 
nels  geistreicher  Behandlung  dieser  Stelle  (in  diesen  Jahrb.  1856  S. 
622)  nichts  als  ein  Schreibversehen  in  ihrer  Abweichung  von  den  ent- 
sprechenden Worten  der  Timocratea  p.  754,  10:  tinu>  oxi  xovxtov 
per  |  iiexixovaiv  olv  adixovOtv  v^iäg  xiveg,  ano  öe  twv 
BlanQarxofiivfo  v  \  vcpaiQovvxai;  so  ist  wol  p.  173,  2  ausgefallen 
was  in  der  sonst  gleichlautenden  Stelle  p.  686,26  steht:  ovxmg  InUPoi 
xe  xaXüg  |  xal  Xvöixeiov vxtog  avxoig  iölöooav  \  %al  ifielg 
ovx  ooOws;  so  liegt  p.  213,  5  eino  Buchstabenverwechslung  vor,  wenn 
in  2  pr.  Aug.  1  und  pr.  F  nach  naga  xovg  itqbg  vpag  ooxovg  ausgefal- 
len ist  rovto  izgaag  vpag  $%tiv  xal  ögxovg.  —  Weil  aber 
Versehen  dieser  Art  in  allen  Hss.  häufig  vorkommen,  so  tritt  nicht  sel- 
ten ein  Fall  ein,  welchen  man  eine  kritische  Collision  nennen  könnte: 
dasz  wir  oft  gar  nicht  entscheiden  können,  ob  die  betreffenden  Wör- 
ter mit  Absicht  in  der  einen  Hs.  interpoliert  oder  aus  Versehen  in  der 
andern  ausgelassen  sind.    Ein  merkwürdiges  Beispiel  findet  sich  p. 
1195,  20,  wo  A  r  lesen:  nag  ovx  elxog  iexiv  vuag  fjytta&ai  u£  raAr/vf// 
Xiyeiv*  tag  aXXog  xig  oi  duXvct  xo  vavXov. .  ij  o  itaxijQ  o  ipog;  dies  gibt 
anscheinend  einen  so  guten  Sinn,  dasz  man  geneigt  ist,  was  die  anderen 
Hss.  einschieben  hinter  Xiytiv:  xal  (ii]v  ovd'  ixeivo  ys  ToAuijoei, 
tog  ä.  xig  ditkv<58  usw.  für  eine  Interpolation  zu  halten,  zumal  dieser 
absolute  Gebrauch  von  xoX^oel  mehr  als  bedenklich  ist.  Aber  wio 
wenn  in  dem  Urcodex  gestanden  hätte  roA/uja^  Xeyav'l  Sieht  man 
nicht,  wie  dann  die  ganze  Zeile  wegen  Wiederkehr  von  liyetv  in  ei- 
ner alten  Copie  ausgefallen  war,  weshalb  das  Original  von  Ar,  um 
den  richtigen  Sinn  zu  erhalten,  oi  nach  xig  einschob  ?  Wir  müssen  wol 
Xiynv  hinler  xoX^tsu  heute  wieder  einsetzen.  So  behält  Bekker  vie\- 


codox  deutet,  686  ,  25  eine  Zeile,  175,  26  mehr  als  eine  Zeile,  952  ,  6 
drei  Zeilen  durch  Wiederkehr  derselben  Wörter  ausgefallen,  182  z.  K. 
eine  fast  gleichlautende  Zeile,  859,  12  xv%co  Trete*  .  .  ^ca.  84)  e.  B. 
277,  25  der  Ausfall  von  oi  <T  6*100 rtffff,  037,  3  M  unro*  (vgl.  Zeil© 
24),  904,  0  awxl  nach  Iäv  xiy  959,  26  xai  xov  Tiuddrifiov  nach  Kai  tqv 
Zcocivofiov ,  1338 ,10  xai  prj  Ixxtoccvxeg  nach  iyygatpivxt  g ,  1042,  15 
ouoloyrj\aat  noirj auo'&ca,  1078,  16  stg  xovg  vofiovg  all'  vor  etg  xotyg^ 
1302,  7  ixti  oUovvxtov  nach  nXu'axiQv  (wie  1003,  3  ix&v  und  103C,  24 
tuo:  do&tvxav  nach  ztov),  974,22  t«  Ipavxov  ffAo'unv  v.upioaad'ia  nach 
Y.out'ociüüiti,  1133,  20  iäv  anaidtg  mai  nach  dVdWi,  eine  Zeile  1024,  1 1 
«wischen  vnig  und  ntgt,  047,  21.  1058,  5.  1108,  25,  zwei  Zeilen  1113, 
3  durch  Wiederkehr  derselben  Wörter.  Dazu  kommen  die  oben  in  §  3 
gesammelten,  2  mit  anderen  Hss.  gemeinschaftlichen  Verseben  dieser 
Art,  wie  sie  selbst  in  gedruckten  Ausgaben  des  Dem.  (vielleicht  auch 
bei  Westormann  p.  1313,  5,  wo  xal  tQt&oi  fehlt?)  vorkommen.  — 
Darum  auch  war  Bekker  berechtigt  288,  20  blosz  mit  Aug.  2  xaxog  vor 
xantog  festzuhalten,  Westermann  mit  Bekker  (1823)  gegen  alle  hand- 
schriftliche Autorität  u*i  vor  XfttovQyovvxag  einzuschieben;  ebenso  Din- 
dorf  mit  Felic.  692,  26  vopog  vor  vopov,  Keiske  1005,  5  und  Bocckh 
1158,  21  ganze  Sätze. 
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leicbl  mit  Recht  die-  markierten  Worte  p.  1200,  2  gegen  £  oY  naotli^ 
ßcw  |  to  ivi%v<)a  to3v  dcrvf  <o>cr'r  ö  v.  |  öavfiatco  d%  wo  dem 
Treiber  die  Silben  ov-xa  leicht  wie  cov-öa  im  Kopfe  summen  moch- 
ten.  Ebenso  streicht  Dindorf  nicht  mit  pr.  £  p.  770,  14  xovg  tcowiqovs 
fdav  J  y.ul  crwff  tv,  und  nicht  mit  £  p.  179*  6  xcti  Tovtr'  vttoxW- 
ff^ri  |  rij  yva>f4i/*|  f/yor^cri  yap,  wo       und  fiyov^at  so  ziemlich 
die  lautlichen  Bestandteile  von      yymf*fl  enthalten;      yv&prj  aber 
sieht  ebenso  wie  18  §  68  xal  tovt  ffc  rov  vovv  i^ißaiiod'ai,  Wol  aber 
lassen  Bckker  nnd  Dindorf  blosz  mit  £  ans  z.  B.  1213 ,  5  ««1  TavO' 
tafr  I  <5 rav^f  aitavxce  |  dufyrjöafirjVy  Star«  Wie  schwer  ist  hier 
das  richtige  zu  treffen!  Bekker  laszt  ans  p.  1068  ,  26  avaiözvvxoxeooi  \ 
{afcrncurioot;  1070.11  MvxtxQTcttog  |  co  ävÖQeg  dix.9  1348,24 
fomiu  dr)  |  avrov)  cJ  ct.  6*.,  673,20  ««Aar  y«  |  ov  yao  |  cu  er. 
weil  er  diese  Wörter  in  pr.  £  nicht  zu  finden  glaubte.    Aber  der 
Schreiber  selber  hat  sie  am  Bande  oder  zwischen  den  Zeilen  nachge- 
ben. Ebenso  p.  174, 13  x6v  |  aliuv  \  'Ell.,  was  dennoch  Dindorf, 
Bekker  nnd  Vömel  nicht  aufnehmen,  und  p.  677,  11  öv^axlav  noitf 
fe'ftfvoc  |  noog  xovxovg,  was  Westermann  auslüszt.  Solchen  Irthü- 
»ero  war  natürlich  Dindorf  am  wenigsten  ausgesetzt,  welchen  nur  das 
Cobetianische  Interpolations-Fieber  einigemal  unzeitig  aus  seiner  Bahn 
risx,  so  dasz  er  wol  mit  Recht  festhielt  was  in  £  erst  von  anderen 
Bilden  nachgetragen  ist,  z.  B.  p.  168,  7  olxilovg  itoXipovg  |  oixela 
IW&ai  dvvapLt^  402,13  rovro  Ovfin6atov\ zteqov  ovpnooiovl 
fttnor,  379,  2  ov  yaq  ivtjv,  |  ovx  ivrjvy  1005,  18  ovo(ia  i^ug  \  i\ 
ipavtov.  |     463,  6  öxtty0fii&et  dij  xt  xovx  \¥öxcti  |  tt}  noXei,  iavy 
ItiAovdeig.  j  tlxoxcog'  |  ovre  und  332,  1  inayovxtov  |  ovx  inti- 
Uvvtov  |  ov»  incryyekkofiivtov  *  trotz  Drohungen,  trotz  Verspre- 
chen', zwei  vortrefflich  zu  einander  passende  Begriffe,  so  dnsz 
*^  Westermann  hier  und  306  *  2  ovo*'  iv  reo  wavtocS  ßovktvousvog% 
/ w *- o  «so  tw v    vkoc^ä vrowTm v  xoivofisvog9  I  ovöi  yQOKpag 
hetfenk/ich  wird.  Aber  Benseier  folgt  euch  hier  dem  pr.  £  und  Din- 
forf  bat  die  letzte  Stelle  neuerdings  eingeklammert.  —  Nicht  in  <£ 
"ch^elra^eu  und  doch  vielleicht  mit  Recht  von  Dindorf  beibehalten 
tot. B.  p.  315,  18  xrjg  ifiijc  I  ig  q>avltjg9  oder  von  Dindorf  und 
ö<*k*r  p.  1213,  19  itXovv  tioXvv  itmUvxoxav  \  xal  nlola  ilxov- 

.  Vielleicht  hat  die  Abkürzung  der  Anrede  (vgl.  auch  280,  11) 
^hreibTeraehen  befördert.  Abkürzungen  sind  in  £  wenige  (s.  Vö- 
lDeI  8.239),  aber  nach  gewissen  oft  wiederkehrenden  Fehlern  zu  schlioszen 
scheint  das  Original  von  £  roichcr  daran  gewesen  zu  sein.  Ks  kommen 
•kr  stich  Vergehen  vor,  welche  der  neugriechischen  oder  Vulgürspracho 
gehören,  wie  die  Verwechslung  von  x($  und  Ttoiog.    Die  ärgsten  Ver- 


h»n  rechne  ich  auch  das  von  £  (und  Bekker)  838.  15  wol  darum  aus- 
j>*U*8ene  xett'  alXijlcov,  weil  mit  dem  folgenden  fia^tv^tixe  eine  neue 
8<ite  beginnt.   8chrefl)t  doch  auch  Bekker  12G8,  15  gegen  pr.  £  jtiao- 
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ttov  |  ix  Gdcov  t!g  ZxQVfitjv;  aber  schon  bedenklicher  sind  1122,  27 
ij  vlvi  Gi)pß(ßkr}Octi  na  |  i\  xlva  tv  ntnolr\Y,ag\  (vgl.  1007,2)  1177, 
15  xal  |  neQii(bv  |  7ZQO<p<x0£ig  ctxonovg-  inuptQH  (wie  gleich  darauf 
in  xal  |  nsql  |  xo  izgayp  das  Wort  7C£qI  vom  Schreiber  selbst  am 
Rande  nachgetragen  ist  und  überhaupt  keine  Buchstaben  so  häufig  ein 
Versehen  veranlaszt  haben  wie  itq  wenn  sie  im  Anfang  eines  Wortes 
stehen),  175,  17  aitavxa  J  itQuxxexcti^  1412,  21  xanavxeXüg  \  Im- 
noXrig,  12*6,  12  ovxcag  ctnoQog  ^v|ovd'  a<ptXog  |  wfftc,  1261,8  a- 
Ai^s  |  7toXXa%6d'ev.  Auch  p.  319,  9  liesze  sich  hieherziehen:  vvv 
i%\  xovö*  r\y,Hv  |  xai  näaav  t%ei  xax/av.  |  xal,  wo  auch  Wester- 
mann die  von  2  ausgelassenen  Wörter  beibehält;  ohne  dieselben  aber 
hätten  wir  ganz  passend  einen  Acc.  c.  inf.  energischen  Unwillens.  Ue- 
ber  solche  Stellen  wird  jedermann  seine  Ansicht  behalten,  die  richtig- 
ste der  Kenner  des  Demosthenes,  welcher  sich  am  besten  in  die  jedes* 
malige  Stimmung  des  Redners  zu  versetzen  weisz.  —  Lieber  Interpo- 
lationen anzunehmen  wird  die  Kritik  da  geneigt  sein,  wo  eine  Auslas- 
sung in  2  von  anderen  IIss.  bestätigt  wird,  wie  210,  15  xal  Cto&aiciv 
|xal  fiti  nioaxSiv,  183,  15  ai>  61  |         193,  16  op&ag  |  iya  |  Xo- 
y/fo^ai,  1100,  9  ogcexs  ta  avfißaivovxa  xai  xrtv  ir\diav  tiji/  ix  xov 
itgayfiaxog  \  OecooeTrc  |  el  lotvw,  zumal  von  Ilss.  verschiedener 
Familien.  Ein  gemeinsames  Versehen  ist  hier  unwahrscheinlich ,  oder 
weist,  wenn  es  dennoch  als  solches  gelten  musz,  auf  einen  gemein- 
samen Ursprung  der  Hss.  selber  hin.  So  haben  alle  Hss.  p.  6*5,  2  ku  v 
öixal&g  |  xav  <og>  aber  639,  16  lassen  es  £¥  Y  pr.  Sl  und  mit  ihnen 
Bekker  und  Westermann,  aber  nicht  Dindorf  aus.   Interessant  ist  p. 
1273,  18  ovöhy  aM'  |  eiriviyxaze  xoxb  (iccQXVQct  %ul  inepap- 
xvqao&e,  vvv  \  anicpaivtv  aV,  wo  die  markierte  Zeile  mit  Zkv  und 
Bekker  zu  streichen  ich  nicht  anstehen  würde,  lägo  nicht  ein  Schreib- 
versehen näher  als  es  zuerst  aussieht.  In  Z  nemlich  wird  auffallend 
oft  verwechselt  ai,  e,  h,  wie  denn  auch  hier  A  r  haben  aite^hnen.  Da- 
von weicht  aaaeihnen  |  kate  wenig  für  Auge  und  Ohr  ab.   Doch  gebe 
ich  diese  Zeile  als  einen  zur  Erklärung  eingeschobenen  Vordersatz 
preis,  und  noch  lieber  p.  270,  1*2  aXXct  ndvxsg  Löccat  xavxa  xa  v 
iyco       Xiyto.  I  äXX*  ©£,  was  Dindorf  allein  gegen  ^-Y  Ft  usw.  fest- 
hält.  Diese  Worte  sind  nicht  noth wendig,  so  wenig  wie  305  ,  27  »v, 
285  ,  3  dg  |  «  f  $|  ?}jU>£i>,  257,  10  tplXog  xal  |  avpfLaxog  (eher  noch 
688,  5  ovTt  iksv&tQovg  |  aXX*  |  oXi&Qovg),  darum,  obwol  ein  Schreib- 
versehen möglich  wäre,  dennoch  durch  ihre  Auslassung  in  2  und  an- 
deren Hss.  zu  Interpolationen  gestempelt,  aber  blosz  von  Dindorf  nicht 
dafür  angesehen.    Dann  aber  kann  uns  auch  die  vereinigte  Autorität 
von  Dindorf  und  Bekker  nicht  bewegen,  gegen  £M  p.  774,  9  festzu- 
halten uxctxxov  |  xal  av(a{iaXov  |  xal,  gegen  £  YAk  777,  25  tarn- 
|  2xi  |  xi]v  noXiv  oiWafta*,  gegen  2¥  Q  921, 16  ro  %QV<siov  J  vvvia 
ivavxicc  iLCtQxvQti  |  ifieig,  gegen  .2 Ar  989,  8  xöxe  (I.  tot«)  fiev.  . 
titQaxxsa&e  |  xoxk  d'  cog  nctQadovxog  öitZxexs,  gegen  £F  12TO, 
28  xai  avxol  |  xal,  174, 14  gegen  £  pr.  A  ndyxeg  ohoi  \  xal  tö 
notvd.  Eher  hielte  ich  fest  1074,21  vßqL%aQi\  xai  naqa  i/fvofiijx  er- 
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ff,  welche  Worte  zwar  in  £  und  pr.  F  pr.  Bav.  fehlen,  aber  in  diesen 
ait  yo.  nachgetragen  sind :  doch  miiste  mau  wissen,  von  welcher  Hand 
sie  nachgetragen  sind.   Und  wenn  1030,  14  steht  oxxaxoalag  <Vi  \  xal 
ltliag%  so  sieht  man  nicht  ein,  warum  diese  Worte  in  F  interpoliert 
waren  M).    Und  wie  sollte  jemand  darauf  gekommen  sein  p.  259,  19 
die  von  Aug.  2  und  pr.  £  ausgelassenen  Worte  fiijdev  av  i]6Utja9a 
uv  olg  imax  ev&rjxe  \  vnoloyiaautvot  zuzufügen?  Aach  1422,  3 
ist  fraglich,  wo  £  und  pr.  Y  nach  nooxtqov  yiyvwaxtiv  auslassen  tiqIv 
fta&tfv.  Ein  Schreib  versehen  ist  auch  1395,  2*2  denkbar,  wo  eine 
dreizeiligc  Periode,  die  mit  alziaaaix*  av  tiy.üroK-  schlieszt,  m  2  n  v 
Aug.  5  (d.  i.  gleich  A\  Barocc.  1.  2  fehlt,  indem  die  folgende  Periode 
mit  iyxaUaeuv  av  xtg  ttxoxag  schlieszt;  aber  das  Gewicht  der  llss. 
ist  zu  stark  und  die  Periode  selber  schwächt  die  Energie  des  Aus- 
druckes. Aber  kann  selbst  ohne  dasz  ein  Schreibversehen  ersichtlich 
ist,  p.  368,  12  der  in  £  und  pr.  Y  uach  o  xal  &avud£a)  ausgefallene 
zweizeilige  Salz  entbehrlich  scheinen?  —  Umgekehrt  aber  auch  tritt, 
obschon  selten,  der  Fall  ein,  dasz  £  allein  einen  ähnlich  sehenden 
Ausdruck  bietet.   Ist  da  eine  Interpolation  in  £  oder  ein  Versehen  in 
den  übrigen  llss.  anzunehmen?  So  behält  Dindorf  mit  £  1017,  21  Rt/a* 
dix»/v|d tojxftv,  wie  1270,  3  alle  lesen,  1343  ,  28  tg>  Txaxol\x(ji  iutö, 
856,  18  döoxag  \  xal  dtiovxag  \  xal  naoovxag;  aber  auch  er  nicht 
638,23  xal  xäv  ueuaQxvorjuivav  \  xal  xtov  i  i  o  >;  u  l  v  ca  v.  Man  darf 
aber  nicht  vergessen,  dasz  überall  hier  nur  wenige  llss.  dem  von 
Interpolationen  verhaltnismäszig  freien  £  gegenüberstehen;  gegen  das 
Gewicht  vieler  Hss.  würde  ich  nicht  wie  Bckker,  Westermaim.  Beste« 
ler  p.  270,  26  xal  naaitiv  \  xal  ytyveo&ai  blosz  mit  £  festhalten, 
ho  überdies  die  Buchstabenähnlicbkeit  nicht  hervorstechend  ist.  Wenn 
iaeegen  die  Autorität  von  £  noch  durch  andere  llss.  unterstützt  wird, 
«lärm  darf  man  mit  groszer  Wahrscheinlichkeit  ein  Verschen  in  den 
aaslassenden  Hss.  annehmen.    Darum  billige  ich  186,21  ManaQCsvi 
\  xai  Zu  k  au  in .  was  blosz  Vömel  mit  £  n.  yo.  F  festhält,  und  dasz 
1301,  5  Dindorf,  Bekker,  Westermaim  mit  Z  Ar  schreiben  xal  öicc  yi- 
iovuxiav  |  xal  diu  tp&ovov  |  xal  öi  $%&qav  xal  dt'..  Und  Bekker 
schreibt  1475,  7  blosz  mit  £  B;tv.  vti(q  irjuov  Xlytiv\xul  itqäxxti  v\ 
XQoatQoviitvov ,  aber  dann  durfte  er  nicht  406,  14  blosz  mit  Bav. 
laslassen  tii.ij(poag  \  t}  pex  etkyjaxog,  oder  gegen  ZaK  184  .  24  0"<a- 
"<""«  \  xavxa  |  ovxto,  und  muste  wie  auch  Dindorf  795,  18  mit  yo. 
£  ;  o.  F  yo.  Y,  deren  Quelle  man  wol  erfahren  möchte  (vgl.  or.  XIII 
27,  6  Vömel)  stehen  lassen  txt  (läiXov  av  avxbv  uiaißdnt  xal  öixalwg 
WxoxxElvaix  e. 

§  8.    Stellung  der  Herausgeber  zu  £. 

Eine  mehr  als  30jährige  Periode  der  Textes-Entwicklung  liegt 
hinter  uns,  einer  Entwicklung  welche  sich  beinahe  ausschlieszlich  um 

B6)  Man  könnte  an  Zahlzeichen  im  Ktammcodcx  denken  (s.  Schu- 
'*rt  in  der  Z.  f.  d.  AW.  1856  8.  102  ff.);  aber  ich  wenigatens  habe 
■'.»von  zu  wenigo  Spuren  in  demostbeniseben  älteren  Usa.  gefunden. 
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£  vollzogen  bat.  Vor  ihm  hatten  bis  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
Hss.  der  Familie  F,  aus  welchen  die  Aldina  stammte,  das  üebergewicht, 
darauf  seit  Reiske  der  Aug.  X  (A).  Als  ßekker  1823  £  erhob,  hielt 
eine  Zeitlang  besonders  die  Autorität  Schäfers,  welcher  dem  neuen 
Gestirn  nicht  eben  willig  huldigen  mochte,  das  Urteil  und  die  Kritik 
in  der  Sohwebe.  Weil  aber  die  jüngeren  Kräfte,  voran  der  ünermüd- 
•  liehe  Funkhaenel,  allmählich  alle  Partei  für  £  nahmen,  so  gewann 
die60  Hs,  in  Deutschland  so  an  Terrain,  dasz  die  schon  vornehmlich 
auf  £  ruhende  Ausgabe  Vömels  1843  von  'den  Zürchern  bis  zu  dem 
Grade  überboten  ward,  dasz  £  als  das  olleinige  Fundament  demoslbe- 
oischer  Kritik  hingestellt  wurde.  So  weit  sind  weder  Dindorf  1846 
noch  Bekker  1854  gegangen,  wiewol  dieser  Beinahe  1500  Lesarten 
jener  Hb.  zu  Liebe  geändert  hat.  Niemand  hat  so  viele  Erfahrungen 
auf  dem  tiebiete  der  allgemeinen  Kritik  wie  ßekker  und  Dindorf;  kei- 
ner handhabt  mit  solcher  Leichtigkeit  ihre  verschiedenen  Formen,  und 
nicht  viele  kommen  ihnen  an  Wissen  gleich.  Alles  das  sichert  sie  vor 
mancherlei  Uebcrtreibungen,  deren  sich  andere  schuldig  machen,  und 
gibt  dem  Urteil  beider  Manner  überall  grosze  Bedeutung;  aber  das 
Gefühl  voller  Sicherheit  hat  ihre  Kritik  unseres  Autors  mir  wenigstens 
nicht  erwecken  können ;  ich  vermisse  ein  Testes  und  gleichmäßiges 
Verfahren,  das  Produot  einer  vollständigen  Beherscbung  dieses  kriti- 
schen Materials  und  hingebender  ausdauernder  Beschäftigung  mit  Dem. 
Werken.  Beide  Ausgaben  scheinen  zu  eilig  angefertigt.  Wenn  Bek- 
ker nicht  mehr  beabsichtigt  hat  als  durch  eine  neue  Anwendung  des 
einzigen  £  eine  handliche  Textesrecension  zu  geben,  so  hat  er  dies 
erreicht;  die  Ansprüche  aber,  welche  man  an  eine  kritische  Gesamt* 
ausgäbe  stellen  musz,  sind  durch  die  grosze  Ausgabe  von  Dindorf 
nicht  befriedigt.  Den  Text  dieser  hat  Dindorf  1852  mit  äusserst  weni- 
gen, und  abermals  1855  mit  wenigen  Veränderungen  abdrucken  lassen. 
Die  Aenderungen  sind  doppelter  Natur,  beide  Arien  mit  Wahrschein« 
lichkeit  auf  die  Einwirkung  Cobets  zurückzuführen;  einmal  die  un- 
glückliche Annahme  von  Interpolationen  gegen  die  Autorität  aller  Hss., 
während  doch  die  Hauptmasse  des  Dindorfschcn  Textes,  dessen  cha- 
rakteristisches Kennzeichen  eben  die  Beibehaltuug  vieler  von  £  ver- 
worfener Stellen  war,  unverändert  geblieben  ist;  sodann  das  Streben 
nach  einer  einheitlichen  Orthographie,  also  die  constante  Herstellung 
des  Augments  im  Plusquamp.,  des  Augm.  temp.  in  ßovXopcti,  tjWxa 
usw.,  der  Accusativendung  lag  von  Wörtern  auf  evg,  der  Endung  h 
in  der  2n  Person  Sing,  des  Passivs  und  Mediums,  der  Substantivendung 
£/a,  wo  sie  mit  la  schwankt,  u.  a.  m.  Derselbe  Stoff,  aber  in  viel 
weiterem  Umfang  und,  so  weit  es  möglich  ist,  wissenschaftlich  be- 
gründet, ist  in  Vömels  prolegomena  grammatica  (S.  1 — 160  der  neuen 
Ausgabe)  so  behandelt,  wie  wir  es  zunächst  für  jeden  Autor  wünschen 
müssen.  Dann  wird  sich  manches  einzelne  feststellen  lassen,  was  nur 
deshalb  jetzt  noch  schwankend  ist,  weil  unsere  Grammaliken  vielfach 
auf  schlechte  Hss.  gebaut  sind;  aber  auch  dann  noch  wird  nichl  weni- 
ges unentschieden  bleiben,  weil  sich  jede  Sprache,  und  am  alle  rro  eis- 
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it»  die  griechische,  einer  Uniformierung  bis  zu  einem  gewissen 
funkte  entzogen  hat  und  entziehen  wird.  Jedenfalls  müssen  wir  eine 
fröftere  Sorgsamkeit  verlangen,  ehe  so  entscheidende  Aussprüche, 
wie  sie  Dindorf  that,  erlaubt  sind.  Denn  wenn  z.  B.  D.  (praef.  ed.  III  p. 
XXXIV)sagt:  'perfecti  passivi  ttoQuicti  unum  eslapud  Dem.  exemplum 
p.  1121, 22,  quod  si  scripsit,  contra  Alticorum  usum  scripsit,  qui  owr- 
rcri  postulat,  ut  oatyai  dixit  p.  314,  27.  uec  salif  certum  est  iti^atai  in 
frigm.  Pberecratis'  usw.,  so  ist  es  doch  mehr  als  auffallend,  in  allen 
drei  Ausgaben,  welche  Dindorf  Yon  Dem.  besorgt  hat,  p.  1262,  4  ia>- 
oaatfa,  1262,  28  itQOtaQatai 9  1389,  16  VTttQEUQapivag,  1490  ,  21  na* 
owpr<röot  (vgl.  auch  655, 15)  zu  finden,  ohne  dasz  überdies  hier  oder 
bei  lsokrates  z.  B.  XV  110  irgend  eine  Hs.  Widerspruch  erhoben  hat. 

Die  Herausgeber  der  philippiseben  Heden  haben  sich  sämtlich 
»och  mehr  als  Dindorf  und  Bekkcr  für  die  Autorität  des  2?  entschieden. 
Es  kann  da  wenig  Unterschied  geben  wo  so  viel  Uebereinslimmung  in 
der  Hauptsache  herscht,  wo  alle  gleichmäszig  treue  Herausgeber  und 
lauge  Zeit  mit  Demosthenes  vertraute  Gelehrte  sind,  von  denen  zu  ler- 
nen sieb  kein  Heister  schämen  dar/.    Soll  ich  individualisieren,  so 
ast  ich  höchstens,  dasz  hüdiger  etwas  schüchterner  und  —  nach  den 
Schwankungen  in  seinen  drei  Ausgaben  zu  urteilen  —  nicht  selbständig 
eenag,  Franke,  gestutzt  auf  ein  scharfes  grammatisches  Wissen,  vor- 
sichtiger, dagegen  Doberenz,  Westermann  und  Benseier  entschieden  zu 
Werke  gehen.  Aber  alle  Einzelausgaben  siud  leicht  der  Gefahr  ausge- 
setzt den  unbefangenen  Blick  einzubüszen,  welchen  nur  ein  umfassen- 
des Stadium  des  ganzen  kritischen  Materials  der  Gesamtausgabe  erhal- 
le! kann.  Wo  einmal  das  Auge  sich  gewöhnt  bat  immer  blosz  auf  2 
»blicken,  gewöhnt  sich  auch  der  Geist  alles  von  £  aus  anzusehen, 
*&4was  finde  der  Mensch  an  einer  geliebten,  wenn  auch  blosz  Hand- 
fcfcnÄ,  nicht  su  loben  oder  wenigstens  zu  rechtfertigen?  Wie  nun 
»Wlttieh  dazu  das  neue  epochemachende  Werk  Vömels?  Das  ist  eine 
«taero  Frage.  Zweierlei  war  möglich:  das  neugewonnene  Material 
beweist,  dasz  2?  allein  mit  Recht  das  Principat  behauptet,  und  seine 
fcnchift  wird  dadurch  auf  lange  Zeit  unerschütterlich;  die  Kritik 
hnn  sich  beruhigen  und  die  Erklärung  beginnen;  oder  aber,  es  gibt 
neue  Material  uns  die  Mittel  jenes  Uebergewicht  zn  brechen  und 
«f  breiterer  Grundlage  eine  weniger,  abhangige  Kritik  zu  üben.  Keins 
Tot  beiden«  ist  meines  erachtens  vollständig  eingetreten.  Zwar  Vömel 
für  Sem  Theil  hat  diese  Frage  nach  der  ersten  Seite  hin  entschieden. 
Er  bat  alles  was  Begeisterung,  Ausdauer  und  Wissen  schaffen  kann 
•^geboten,  um  die  Autorität  des  ^wo  es  noth  thut  zu  verlheidigen ; 
ftine  Ausgabe  ist,  um  sie  kurz  zn  charakterisieren,  der  solide  Ausbau 
des  von  den  Zürchern  mit  genialer  Keckheit  hingestellten  Gerüstes. 
Siebzehn  Reden  liegen  in  solcher  Weise  kritisch  ausgebaut  vor  uns ; 
und  wenn  das  ganze  ebenso  vor  uns  liegen  wird,  mögen  wir  wieder 
ejo  Uenschenalter  hindurch  von  dem  zehren,  woran  wieder  einmal 
«ine  Lebenskraft  gesetzt  war.  Gröszeres  kann  für  Dem.  heute  nicht 
gewünscht  und  gehoflft  werden,  als  dasz  Vömel  seine  kritische  Ausgabe 
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vollende  und  H.  Saoppe  die  zu  lange  unterbrochene  Erklärung  wieder 
aufnehme.  Aber  auch  die  andere  Seite  der  oben  aufgestellten  Frage* 
ist  nicht  langer  abzuweisen,  wenn  vielleicht  auch  nur  folgende  Resul- 
tate meiner  Untersuchungen  Anerkennung  linden.  Die  fiuszere  Bedeu- 
tung des  2  lag  bisher  in  zwei  Umstanden:  dem  vermeintlichen  atticia- 
nischen  Ursprung  und  Zusammenhang  mit  der  a^jaCa  ixöooig;  aber 
beides  ist  nicht  erwiesen  und  ohne  die  Einsicht  in  das  Wesen  dieser 
Momente  ohne  rechte  Bedeutung;  sodann  in  der  vollkommen  isolierten 
Stellung  welche  -Sailen  übrigen  Hss.  gegenüber  einnahm:  diese  ist 
aufgehoben.  Dazu  aber  kam  der  innere  Werth  unserer  Hs.,  welcher 
sich  besonders  auch  in  der  vollkommenen  Reinheit  von  Interpolationen 
aussprechen  sollte.  Den  innern  Werth  taste  ich  nicht  an,  aber  ganz 
frei  von  Interpolationen  ist  auch  diese  Iis.  nicht,  ist  jedoch  anderseits 
so  flüchtig  und  vielleicht  schon  von  einem  flüchtig  geschriebenen  Ori- 
ginal abgeschrieben,  dasz  die  Kritik  bestfindig  auf  der  Hut  vor  Ver- 
sehen bleiben  musz.  Ich  glaube  also,  die  demosthenische  Kritik  musz 
2  zu  Grunde  legen,  aber  sie  kann  und  musz  nicht  selten  Ober  ihn  hin« 
aus  gehen.  Dies  wird  mit  mehr  Sicherheit  und  Erfolg  dann  geschehen 
können,  wenn  wir  den  vollständigen  kritischen  Apparat  von  Vömel 
haben  werden,  und  besonders  auch,  wenn  die  ältesten  der  noch  unbe- 
nutzten Hss.,  vornehmlich  die  mailänder  herangezogen  sind.  Wurde 
doch  wenigstens  die  dritte  Philippica  in  ihnen  verglichen! 

« 

§  9.   Kritik  der  philippischen  Reden. 

Wer  die  dritte  Philippica  richtig  behandelt,  ist  der  Heister  de- 
mosthenischer  Kritik.  *Ilier  überschreiten'  sagt  Westermann  'die  In« 
lerpolationen  das  gewöhnliche  Masz',  und  allerdings  unterscheidet  sieb 
hier  pr.  2  so  bedeutend  von  den  übrigen  Hss.,  dasz  Spengcl  eine  dop« 
pelte  Recension  der  Rede  durch  Dem.  selber  annimmt,  wo  dann  die 
ursprüngliche  kürzere  in  2  aufbehalten  sei.  Dindorf  ist  eher  geneigt 
das  umgekehrte  so  anzunehmen,  dasz  ein  Grammatiker  die  Rede  ver- 
kürzt habe,  schlieszt  aber  seine  Untersuchung  (Bd.  V  S.  178):  €appa- 
ret  igitur  quaestionem  hanc  a  nemine  ila  esse  tractatam  ut  acquiescero 
in  eius  sententia  liceat,  nec  puto  rem  ad  liquidum  perduetum  iri,  nisi 
nova  reperta  fuerint  subsidia.'  Lösen  kann  ich  die  Frage  auch  nicht, 
aber  einen  Schritt  weiter  fördern,  indem  ich  die  Echtheit  einiger  Stel- 
len beweise  und  ihren  Ausfall  in  pr.  2  auf  Schreibverseheu  Zurück- 
führe;  ich  freue  mich  hier  wieder  mit  Vömel  zusammenzutreffen.  Er 
und  Bekker  und  Dindorf,  also  die  Kenner  des  ganzen  kritischen  Appa- 
rats, haben  die  §§  6  u.  7  unserer  Rede  nicht  angezweifelt,  welche  in 
pr.  2  nicht  stehen  und  von  den  übrigen  Herausgebern  eingeklammert 
oder  weggelassen  sind.  Sie  sind  aber  in  2  von  einer  Hand  des  12n  Jh. 
am  auszeren  Rande  und  mit  der  Bemerkuug  to  Xoiiiqv  l^coOev 

nachgetragen.  Dieselbe  Hand,  scheint  es,  hat  p.  182, 28  eine  wegen  des 
Gleichklangs  in  pr.  2  übersehene  Zeile  nachgetragen  und  1256, 16  einen 
in  pr.  2  leer  gebliebenen  Raum  mit  zwei  Zeilen  ausgefüllt,  welche 
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»ud  Westermann  als  echt  anerkennt.   Die  Hs.  ans  welcher  jene  §§ 
weggetragen  sind  fällt  also  jenseit  des  12n  Jh.,  ist  aber  keine  von 
den  ans  bekannten,  weil  ans  ihr  aaszer  anderen  Abweichungen  eine 
bloss  mg.  <£aogehörige  Lesart  von  Bedeutung,  p.  112,  19  das  seltene 
ou6xi  ot;o{iai  anstatt  öiOQl£opai  stammt.  Zu  dem  Zeugnis  aller  Übri- 
gen bekannten  Hss.  kommt  also  noch  das  Gewicht  einer  unbekannten 
alten,  nach  welcher  L  revidiert  ist  m).  Aber  auch  der  Hhetor  Ari Stei- 
des, welcher  mit  ebenso  viel  Geschmack  wie  Dreistigkeit  unsere  Hede 
ia  seinen  pseudo- symbnleulischen  Reden  (29 — 39)  förmlich  plündert, 
hat  jene       gekannt,  indem  er  nicht  bloss  (1  p.  687  Dind.)  jenes  6u~ 
6%vQi£otiaL,  sondern  auch  die  demosthenische  Wendung  avdyKtj  <pv\ax- 
xtt&ai  xcci  ötOQ&ovo&ai  in  der  Form  ivi  djj  nov  .  .  xcti  (pvka$a<s&ai 
xcu  di4>$da<sa<5d'ai  (I  554)  wiedergibt.  Ja  am  Ende  hat  Dem.  selber 
10  der  nach  Zeit,  Inhalt  und  Ausdruck  ganz  nahe  verwandten  Rede  8 
§  56  ü.  57  die  Authenticitat  unserer       geradezu  bezeugt.  Und  nun 
die  ioneren  Bedenken?  f§  6  u.  7 9  sagt  Westermann  'sind  darauf  be- 
rechnet einen  minder  schroffen,  gefalligeren  Uebergang  zu  finden.9 
Also  dann  war  ohne  dieselben  der  Uebergang  schroff  und  minder  ge- 
fällig ?  Ei  dann  mäste  sich  ja  Dem.  bei  dem  Interpolator  bedanken,  oder 
Westermann  hätte  beweisen  müssen,  dasz  der  Redner  solchen  schrof- 
fen Uebergang  hier  beabsichtigt  hat,  dessen  Kraft  durch  die  einge- 
schobenen     unnöthig  und  fälschlich  gebrochen  würde.  Er  bat  nichts 
bewiesen.  Vielmehr  stehen  dieselben  in  einem  ganz  nolhwendigen 
Zusammenhang  mit  dem  übrigen,  denn  sie  enthalten,  analog  dem  Sta- 
tus cansae  in  der  gerichtlichen  Rede,  die  Begründung  der  proposilio 
und  die  proposilio  selber  eines  Haupttheils  der  Rede:  6 10 Q^oftai  u 
fcqp  Tffiiv  (Cti  to  ßovltvec&cti  nSQi  xov  txoxsqov  zIqtjvi]v  ayetv  r>  itote- 
puv  6u.  Davon  will  der  Redner  zuerst  die  Frage  behandeln,  ob  Athen 
frieden  halten  könne  (§  8):  £t  fuv  ovv  HitGxtv  eiQrjvrjv  ayeiv  xij  noket 
xai  up  rtfiiv  toxi,  xovxo ,  Zv  ivxev&sv  et  g^oifiaiy  g>tj(i  sycoye  ctyeiv 
SiiVy  aber  das  ist  unmöglich  einem  andern  gegenüber,  welcher 
das  Wort  Friede  im  Munde,  in  der  Faust  aber  immerfort  thatig  das 
Schwert  führt.  Das  ist  kein  Friede  mehr  (§  19),  aU'  ag?'  n\g  rmigag 
avtiU  QctxJag,  iito  xctvxrjg  iycoy  avxov  noXspuv  oo/^Oftat.  Also 
such  wir  müssen  Krieg  führen  (die  zweite  Frage),  aber  nicht  blosz 
für  den  Cbersones  oder  Byzantion,  sondern  für  ganz  Griechenland.  Da- 
mit tritt  die  Rede  in  den  hohen  Standpunkt  ein,  welcher  ihr  vor  allen 
"Würde  und  Gellung  gibt.  Das  noU^uv  deiv  wird  bis  §  36  behandelt. 
So  ist  die  proposilio  zu  Ende  geführt.  Sie  bildet  den  Markstein,  auf 
welchen  alle  einzelnen  Bahnen  der  Untersuchung  zurückführen.  Sol- 


87)  Eine  oder  mehrere  Revisionen  unserer  Ha.  werden  nicht  blosz 
durch  viele  von  alter  Hand  herrührende  Varianten ,  sondern  auch  durch 
ausdrücklich©  Erwähnungen  bezeugt,  wie  iv  ällco  p.  626,  2.  1462  im 
Titel.  Vgl.  237,  5.  40t  a.  A.  —  Vourwe1cher  Hantf  rührt  die  Unter- 
schrift unter  der  Chcrson.  her:  Mixtt  xov  6  xar«  tptUnnov  xQixoqf  Wer 
dies  schrieb,  hatte  wol  eine  Hs.  mit  der  gewöhnlichen  Reihenfolge  vor 
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eben  Markstein  in  einem  hypothetischen  Vordersatze  einzuführen,  was 
doch  der  -Fall  wäre,  wenn  §  6  u.  7  ausfielen,  ist  ganz  gegen  den  plas- 
tischen Stil  des  AÜerthums.  Endlich,  verräth  etwa  Form  oder  Aus- 
druck jener  Paragraphen  einen  nicht  demosthenischen  Ursprung?  Nie- 
maud  hat  so  etwas  zu  behaupten  gewagt.  Ich  empfehle  zur  Verglei- 
chung  den  Anfang  von  Demosthenes  erster  Rede,  g.  Aphobos  er',  wo 
der  ganze  Periodenbau  derselbe  ist,  und  mache  auf  den  echt  demosthe- 
nischen Contrast  noXeig  naxaXapßdvovrog  ixttvov  —  tjfi(ov  xiveg  ot 
itoiovvxeg  xov  noltiiov,  auf  die  echt  demosthenische  Stellung  des  noX- 
Xcexig  aufmerksam.  Wie  nun  ist  der  Ausfall  dieser  §§  zu  erklären  ? 
Einfach  durch  ein  Schreibversehen,  indem  §  6  u.  §  8  gleichmäszig  mit 
el  ftev  ovv  anfangen.  —  Mit  der  klaren  Erkenntnis  dieses  Versehens 
war  für  mich  der  magische  Schleier  zerrissen,  welcher  gerade  von  der 
3n  Phil,  her  2  umhüllte.  Es  galt  nun  vor  allem  die  geschichtlichen 
Ausfuhrungen,  welche  in  pr.  2  fehlen,  zu  retten.  Für  dergleichen  Inter- 
polationen findet  sich  überhaupt  keine  Analogie,  wenigstens  in  den  Uss. 
aller  übrigen  demoslh.  Reden;  aber  Vömel  erkennt  auch  §  58,  wo  die 
markierten  Worte  ßovXofiivovg  (5<o&<sdai\xoT$  fiev  itifi^ag,.  IlaQ- 
pevi&vog  \  aal  xL  Sei  xoe  in  pr.  2  fehlen,  ein  Schreibversehen,  indem 
der  Schreiber  von  bcqm  auf  oc  kai  übersprang.  Die  Aehntichkeit  war 
aber  noch  gröszer,  wenn  man  für  xcci  das  auch  in  2  nicht  seltene 
(s.  Vömel  proleg.  crit.  §  86  und  die  lithographierte  Tafel  Nr.  6)  dem 
Buchstaben  z  ähnliche  Compeudium  einsetzt,  wo  sich  dann  entspre- 
chen würden  ßovXo  |  menoyccu>zkc6ai  und  I7«q  |  mbniuwocztiaki.  In 
§  71  ist  der  Ausfall  von  iTucifinaiiev  |  nctvxa%ov,  elg  Tltlonov- 
vrjoov  .  .  .  xazaaro  iyaa&cti  von  Vömel  dadurch  erklärt,  dasz 
das  Auge  des  Schreibers  auf  ovd'  tti  nigvöi  itowßtiai  nto\  tijv  He- 
konovpijGov  in  §  72  übersprang,  zwar  sofort  den  Irthum  gewahr  wurde, 
aber  nicht  alles  übersehene  nachholte,  sondern  den  ersten  Satz  von 
neuem  übersah.  Die  seltsame  Erscheinung  dann,  dasz  die  im  Texte 
von  2  stehenden  Worte  y.axaözoi^ao9at  |  %v  Sv. .  tcsqI  tt)v  ET«- 
Xo%ovvr\öov  |  noch  einmal  am  Rande  von  alter  Hand  wiederholt 
sind,  deutet  auf  ein  altes  Verderbnis.  Sie  kehrt  öfter  in  2  (und  auch 
anderen  Hss.)  wieder  und  ist  zu  106,  12  von  Dindorf  (praef.  ed.  III), 
jedoch  ungenügend,  aber  auch  sonst  von  niemand  erklärt  worden.  Es 
hilft  auch  nicht  viel,  wenn  ich  bei  all  diesen  Stellen  eine  Ruchstaben- 
verwechslung zu  erkennen  glaube,  so  106,  12  £x  6h  xov  |  rovrrov  . . 
iäv  xovxcjv  OziQtö&ai ,  536,  26  «v  |  ovd*  .  .  ov\zco  (peeveo^g^  876, 
23  xovxovg  |  adixttu  . .  v7iaQ%eiv  |  tovto,  237,  5  di  cov  anttvx  aixm- 
Xsxo  |  «Jtoi  de  . .  7  Zeilen  . .  dt  ovg  anttvx*  ctTUüksxo]  —  Den  Schlusz 
von  §  46  unserer  Rede  nag;  \  iaxe  avxoi  . .  xlvog;  \  etnto  hat  Din- 
dorf (wie  fast  alle  streitigen  Stellen),  aber  auch  Benseier  beibehalten, 
und  dieser  hat  ihn  geschickt  vertheidigt.  Für  die  Echtheit  spricht  der 
Umstand  dasz  die  demoslh.  Phrase  (piftil  Sycoys  . .  ßovXijg  ttya&ijg  , . 
itQoadeic&ai  von  Aristeides  1  571  so  wiedergegeben  wird:  iycl  .  . 
ßovlrjg  aya\ti}g  itXiovog,  spricht  aber  auch  die 

sehr  alte  Ergänzung  in  2.  Die  Frage  aber  nach  der  Zeit  jeder  einzel- 
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nen  Ergänzung  gewinnt  grosze  Bedeutung,  wenn  wir  als  Grundsatz 
aussprechen  dürfen,  dasz  mit  dem  richtig  geführten  Beweise  von  der 
Echtheit  einer  Ergänzung  für  die  anderen  von  derselben  Hand  stam- 
menden die  Vermutung  groszer  Wahrscheinlichkeit  gegeben  ist.  Da- 
rum mag  dieselbe  Hand,  welche  in  It.  9  die  §§  6  und  7  nachtrug, 
eben  so  richtig  in  §  2  daselbst  k'ypvoiv  |  o  v  y.  o  v  v  o  v  vfiäg  oiov- 
xai  ötiv  ti%eiv  (vgl.  10  § -*3)  nachgetragen  haben;  und  Vömel, 
welchem  wir  auch  diese  genauere  Kenntnis  der  verschiedenen  Händo  in 
£  verdanken,  hat  mit  Hecht  viele  Ergänzungen  der  ant.  man.  in  den  Text 
aufgenommen,  und  durfte  dasselbe  auch  wol  XIII  5,  5,  XIV  3,  12  und 
an  der  instruetiven^)  Stelle  \U1  '26,  7  thun.  Doch  mir  reicht  es  aus, 
wenn  die  Allmacht  von  pr.  2?  in  seiner  Ciladelle,  der  3n  Phil,  gebrochen 
ist.  Benseier  wird  nun  leichler  zugeben,  dasz  VII  5  der  Ausfüll  von 
drei  Zeilen  in  £  und  Vind.  1  (in  dieser  Hs.  aber  mit  dem  Zeichen  einer 
Lücke)  einfach  durch  Buclislabenühnliclikeil  Xiy\iov  ctXXa  . .  ttout- 
zqvx  i>w  aXXa  veranlasst  ist;  obenso  VII  14  /woav  |  xoaavxtjv  ov- 
aav  |  o<St\v.  Und  Doberenz  durfte  nicht  VI  1  nach  uig  trtog  mit  2  d- 
ziiiv  auslassen.  —  Als  ein  besonders  taugliches  Mittel,  um  diu  Natur 
der  Scbreibverselien  zu  erkennen,  hatte  ich  oben  die  Wieder- 
holungen gleichlautender  Stellen  verglichen.  Dergleichen  liegen  uns 
besonders  massenhaft  in  der  4n  Phil,  gegenüber  der  Chersonositica  vor. 
Ich  stelle  VIII  49  der  Copie  X  25  gegenüber,  wie  beido  in  £  gelesen 
werden : 


d  nlv  yuQ  lozl  xig  iyyvi]TTjg  ') 
fawv  —  (Off?  ictv  ayift'  yovyjav  Kai 
uxavv  u9) nQOijO&E,  ovk  in  avxovg 

v(.iag 

uXivxcov  ixstvog9)  rjfew  uIg^qov 
I«» vi)  xbv  JUi  v.a\  navxag  xovg4) 
düv;  — ■  tijg  IdCag  l'vExa 
(a9vfilagb)  xovg  aXXovg  %av- 

EXXr(vag  dg  dovXdav  itQoia&ai. 

1)  vulgo  ndditur  riptv  (Aug.  2  vfiiv), 

2)  alle  codd.  3)  haben  alle  codd. 
4)  fehlt  in  Y  U  A.  5)  allo  codd. 
0)  uzctvtuq  Bav.  Y   Vind.  4  A  3. 

Eupers  an  ertrag  vulgo. 


d  plvyao  Igx'i  xig  iyyvtjxfjg  vpiv*) 
xh&5v —  cog,  lau  ay}fi  i]Gvxlav  aal 
ita  vx a*)  TtQotja&e,  ovx  /tt'  avxovg 

vpag 

xeXevxwv*)  f/Jft*  aiaiQov 
ufv  vi]  xov  Aia  %a\  navxag4) 
Qtovg  —  xijg  iÖiag  (ja&vulag 
svena'*)  xovg  aXXovg  anavxag*) 

"EXXtjvag  dg  öovXdav  nooloftai. 

1)  alle  codd.  entweder  vfiiv  odevqiiiv. 
'l)anavxa  vulgo  (d.  i.  alle  auszor  2? 
f  n  Vind.  1.3.1).  3) bloss  in  .Efehlt 
txttvog.  4)  rovg  fehlt  in  £ Y Urb.  A 
Vind.  1.  4  llarl.  u.a.  6)  allo  cod<l. 
Ii)  alle  codd.,  docli  stellen  allo  auszer 
£Vind.l  Bav.  um  :"EXlt]vaqa7tavxagt 

88)  Was  hier  gelesen  und  crklUrt  wird:  fsi  forte  vobis  Ipsil  saltem 
hii  meliorcs  tieri  possitis'  ist  ein  Gedanke ,  der  dem  antikeu  Wesen 
überhaupt  und  der  Stellung  eines  Redners  insbesondere  wider«trcitet; 
jenes  fordert  nicht  mehr,  und  dieser  darf  nicht  mehr  fordern  als:  yi- 
VtfVl  vudiv  avrtav  *  kommt  zu  euch,  werdet  was  ihr  eigentlich  seid1, 
*>e  es  Dem.  IV  7  ausgesprochen  hat;  auch  in  III  23,  dem  Vorbild  unserer 
Stelle ,  ist  nieht  mehr  ausgedrückt.  PSndorf  und  Vömel  haben  auszer- 
ein  verwerfliches  Anakoluth  beibehalten.  Mau  musz  entweder  lesen; 
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Die  Vcrgleichang  der  Varianten  zeigt,  dasz  an  beiden  Stellen  gelesen 
werden  musz  iyyvrjtrjg  fjfuv  oder  vpiv  (vgl.  Aristeides  I  567.  677.  574. 
578.  597,  aber  auch  6Bö).  drtavxa  itoorfiftt  scheint  mehr  beglaubigt 
und  wird  durch  das  offenbar  entsprechende  artavxa  nootö&e  7  Zeiten 
weiter  bestätigt,  xovg  Tor  ötovg  musz  wegfallen,  weil  drei  Haupthss. 
es  beidemal  auslassen.  Bis  hiehcr  hat  Diodorf,  aber  nur  Dindorf,  eben 
so  wie  ich  genrteilt;  aber  auch  er  läszt  die  wechselnde  Stellung  in 
(w&vfjuag  Ivtxa  bestehen,  wo  wir  doch  wol  die  Lesart  des  Originals 
vorziehen  müssen,  und  läszt  neben  dnavxag  (was  ich  billige)  "EXL  im 
VIII  ndvxag  "Ell.  stehen.  Der  Ausfall  aber  von  ixtivog  in  X  wird 
auch  von  Vömel  für  ein  Schreibversehen  erklärt  nnd  von  Diodorf  and 
Bekker,  aber  nicht  von  Benseier  daför  gehalten.  Man  wird  mir  sa- 
geben dasz  eine  wörtliche  Uebereinstimmung  des  Originals  ood  der 
Copie  sich  oboe  Zwang  erreichen  läszt.  Dann  aber  haben  Bekker  (der 
doch  öfter  in  seiner  früheren  Ausgabe  den  richtigen  Weg  eingeschla- 
gen hat),  Benseier  und  Vömel  gewis  Unrecht,  blosz  mit  2  X  62  iqi* 
uvxai  xrjv  tcoIiv  itoirjactcdai  und  VIII  62  dovg  inrjydyexo  (lg  zu  schrei- 
ben, während  sie  mit  2  und  den  übrigen  Hss.  VIII  60  v<p*  oviu  r.  *. 
jt.  und  X  64  dovg  vitrjy.  (lg  richtig  behalten.  Oder  wie  kann  Benseier 
blosz  auf  die  sich  selber  doch  widersprechende  Autorität  von  £  bin 
X  55  r©  (statt  to  VIII  52)  t^v  elo.  und  X  65  ol  fihv  diy  (st.  oi  p*v 
tjdri  VIII  63)  und  X  58  nooxohttiv,  was  durch  das  folgende  XQoteodai 
veranlaszt  scheint  (st.  iitixobteiv  VIII  56)  schreiben?  oder  Vömel 
VIII  41  <Svnßij  xivt  nxald\xa  (st.  ©\  xt  7tx.  X  13)?  Nur  an  dieser 
Stelle,  so  viel  ich  mich  erinnere,  hat  Westermann  (Doberenz  aber 
auch  hier  nicht)  und  Franke  auszerdem  noeb  an  sehr  wenigen  Stellen, 
wie  VIII  66  vniQ  st.  mgl,  den  Lesarten  der  4n  Phil.  Einflusz  auf  die 
Textesgestaltung  der  Cherson.  gestattet,  obwol  nicht  abzusehen  ist, 
warum  alle  Schreibversehen  bei  Z  gerade  auf  die  4e  Phil,  gefallen 
wären.  So  scheint  JE  den  ursprünglichen  Text  richtiger  in  X  16  als  in 
VIII  44  erhalten  zu  haben,  indem  er  dort  mit  allen  Hss.  schreibt:  ov 
ydo  ovxmg  evrfirjg  v pwv  l<sxiv  ovdslg,  g>oO'  vnolafißd vsi v  und 
xl  yccQ  [adde  av]  allo  xig  tinoi  Jgoyyvlov  [scr.  dooyytlov)  xal  J£a- 
ßvdrjv  xal  Maaxtioav  xal  d  vvv,  hier  aber  ov  ydo  ovxto  y'  «Sif- 
&rjg  iailv  ovöelg,  og  vnolafißdvei  und  ov  ydo  allo  xig  av  unot 
Aooyyllov  xal  Kaßvdr\v  xal  d  vvv.  Zwar  haben  alle  in  der  Cherson. 
das  auch  von  Harpokration  bezeugte  xal  Mdaxuoav  zugefügt,  aber 
alle  lassen  hier  ovxot  y'  und  IV  v7tolapßdvsi  stehen,  und  nur  Dindorf 
fügt  vfA<ov  zu  und  ändert  richtig  in  xl  ydo  av  allo  xigy  Bekker  wenig- 
stens in  xl  yao  allo  xig  av.  Bekker  und  Dindorf  schreiben  auch  X  14 
xr\v  nccQ  vjiaiv  (statt  vpiv)  ilev&eolaV)  X  22  %or^^kdx(ov  (st.  n^ayfid^ 
xoav)  und  VI  11  65  fti/  GvveviteTiov&oxog  (st.  fif\dev  ev  7t«t.)  nach  VIII 
42,  47  und  67,  aber  ändern  (samt  Doberenz)  wol  mit  Unrecht  VIII  54 
fii    rjv  Gco&r'fitTcu  in  öi   rjg  ercrö.  nach  X  56:  denn  auch  hier  haben 

dv  ctQa  |  fiT]  dtp'  |  v(i<Sv  ctvxtov  y  |  all'  |  $x  xovtco*  yt  dvvrjo&s  yivi- 
cfrai  \  xotlxtovg  |  oder  die  drei  markierten  Wörter  weglassen. 
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yo.  F  und  pr.  Urb.  das  bessere  St9  ijv,  und  rjv  möchte  wol  Bus  Ver- 
seben, weil  das  folgende  Wort  mit  o*  anfteng,  in  rjg  verwandelt  sein. 
Ebenso  schreibt  blosz  Dindorf  auch  VIII  63  statt  orav  noxt  nach  X  65 
QtiavnoTc.  doch  ist  jenes  als  Gegensatz  von  fjdtj  vorzuziehen.  Er 
allein  auch  verwandelt  Vlll  51  das  blosz  von  2  gebotene  stitoifisv  in 
aoot  iir .  wie  X  27  alle  Hss.  lesen ,  und  X  65  mnov&aaiv ,  was  2  und 
Viod.  1  haben,  in  nccvreg  löaoiv  nach  VIII  63.  Der  Schreibfehler  dort 
ist  durch  das  unmittelbar  vorangehende  nenovOuai  veranlasst  und 
durch  die  grosze  Aehnlichkeit  der  Wörter  begünstigt.  So  müssen 
auch  Bekker  und  Vömel  in  ihren  früheren  Ausgaben  die  Sache  ange- 
sehen haben.  Warum  aber  hat  auch  Dindorf  wie  alle  X  62  l&ihjre 
stall  ito^'o-t/M  in  VIII  60  stehen  lassen  ?  und  VIII  41  xa  vvv  cvpßz- 
ßtaöitivo,  wo  doch  bedeutende  Hss.  ebenso  wie  sämtliche  in  X  13 
lesen  tu  vvv  ßsßiaa^iival  Das  Gvp  mag  interpoliert  oder  durch  Ver- 
seben aus  dem  vorangehenden  vvv  entstanden  sein,  ohne  dasselbe  zu 
verdrängen:  jedenfalls  ziehe  ich  die  Verbindung  *j|£*  (d.  i.  Utotv- 
ovra)  navxa  xa  vvv  ß  sßiaafiiva  dem  Compositum  avpß.  vor,  wel- 
ches vielmehr  ein  entsprechendes  Compositum  des  auseiuanderfallens 
hervorgerufen  habeu  würde.  So  möchte  ich  auch  X  57  ignafavTag 
für  ein  Schreibversehen  halten,  veranlaszt  durch  die  umstehenden 
iutoxaa&rjOerai  aonalovxa  a^aftov,  und  herstellen  was  hier  A  a 
Hart,  und  VIII  55  alle  Hss.  haben  aöixovvxag.  Es  bleibt  freilich  die 
Möglichkeit,  dasz  der  Compilator  durch  eine  nochmalige  Wiederho- 
lung jenes  ofTenbar  von  Dem.  pointierten  Begriffes  habe  Effect  machen 
sollen.  Denn  die  Möglichkeit  und  das  wirkliche  Dasein  absichtlicher 
Aenderungen  habe  ich  keinen  Augenblick  in  Abrede  gestellt.  Darum 
greife  ich  nicht  an  X  63  nsgl  x.  l<$%ax(ov  iooulvov  xov  aytivog,  wiewol 
loch  hier  jene  drei  Hss.  und  andere  ebenso  wie  alle  VIII  61  lesen  rr.  t. 

)     /  wm  •    ^      «  mm  •  . 

Kpwv  ovxog  xov  ayuvog  und  der  dort  in  2  und  Urb.  fehlende  Artikel 
T°vein  Schreibversehen  zu  verralhen  scheint.  Ich  ziehe  zwar  öared- 
vtsfuydXriQ  VIII  48  dem  dcntdvyg  7toXlrjg  X  24  vor,  aber  entscheide 
aier  so  wenig  wie  zwischen  tintiv  VIU  54  und  svqsiv  X  56.  Jenes  ist 
allerdings  der  technische  Ausdruck,  aber  auch  dieses  wäre  eben  so 
richtig  wie  von  Dem.  selber  IV  30  gebraucht.  —  Wol  aber  durfte  man 
von  den  Herausgebern  eine  Entscheidung  verlangen  bei  dem  überaus 
gewöhnlichen  ")  und  von  Bekker  gegen  Reiske  viele  hundertmal  unbe- 

89)  Ungefähr  26mal  gibt  der  Schreiber  von  2  selbst  durch  Zeichen 
erkennen,  dasz  er  einzelne*.  Wörter  umgestellt  wissen  will  (vgl.  Din- 
dorf zu  228,  11),  was  wol  Bekker  (der  in  der  neuen  Ausgabe  ÜO  Aen- 
denmgen  der  früheren  Stellung  angibt)  228,  11.  309,  6.  788,  15  über- 
8fchen  hat,  wie  Dindorf  in  ed.  III  bei  p.  579,  20  K.  vergasz,  was  er  in 
eorrigendia  zu  vol.  II  p.  600  1.  ult.  gesagt  hatte.  Aber  wie  oft  irrt 
»üäzerdein,  z.  B.  550,  21.  015,  17.  880,  4.  088,  8.  1020,  II.  1200,  22. 
■*H|  5  unser  2  ganz  offenbar  in  seiner  Stellung!  Anderseits  sieht 
»aa  keinen  Grund,  weshalb  z.  B.  Dindorf  nicht  aus  2  aufnimmt  IX  17 
*?nv  QttoAoywV,  X  35  die  Stellung  von  di*ai'(ov,  während  sich  dagegen 
iV"I  5  (navxag)t  87  (vq>*  vpcSv.  wo  aber  Y  p  r  den  richtigen  Chias- 
bieten),  Hl  (ofpat)  respectable  Gründe  denken  lassen.  Bekker 
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denklich  beseitigten  Fehler,  der  Umstell  u  ng  von  zwei  oder  drei 
Wörtern.  Gleichwol  lassen  alle  Herausgeber  mit  Unrecht  stehen  VIII 
45  idaeiv  vpag  neben  v.  i.  X  16;  X  56  ptyakijv  övvaptv  neben  d.  ju.. 
VIII  52;  X  56  av  (irj  xavx'  i&ikco^isv  neben  av  xavxa  firf  &ikco[i£v 
VIII  54;  X  62  naqaa%uv  avxyi  nebeti  a.  n.  VIII  60;  nur  Dindorf  än- 
dert VIII  55  näöav  ovxcocl  Olkmnog  itpsl-rjg  richtig  nach  X  57  in  rt. 
icp.  oix.  Olk.  um,  und  VIII  60  anavxav  av&oconav  nach  X  62  in  a. 
an.  Er  und  Bekker  schreiben  X  63  nicht  mit  dem  einzigen  2  i'|fi>  xiov 
xijg  noketog,  sondern  wio  alle  IIss.  VIII  61  haben  xeov  l^oi  r.  n.  Aber 
neben  dem  richtigen  ncoTtore  xovzov,  wio  alle  auszer  Vömel  X  58 
lesen90),  durften  sie  nicht  VIII  56  xovxcov  nunoxs  stehen  lassen.  — 
Schwieriger  wird  die  Behandlung  da  wo  die  veränderte  Stellung  zn- 
gleich  Ursache  einer  Varianto  geworden  ist,  z.  B.  VIII  41  wo  die  Hss. 
und  Hgg.  o*Uju/3^  ti  nxaiO[ia  d  nokka  yevoix  dv  uv&Qumio  lesen;  eben- 
so haben  AßO  Behd.  in  X  J3,  und  die  Variante  hier  der  Aid.  Tayl. 
0.  Ti  rrr.  a  nokket  6  av  ylvoixo  av&Q.  zeigt  noch  deutlich  den  Ueber- 
gang  zu  der  Lesart  welche  die  anderen  IIss.  haben:  a.  xi  nxaio^w 
nokket  ö  av  yivotxo  dv&Q.  (xdv&g.  2).  Möglich  da&z  a  hinler  nxaiopi* 
ausgefallen  oder  mit  <T  verwechselt  war,  welches  dann  »Van  sich  zog. 
X  63  haben  alle  Hss.  wie  Hgg.  ovxco  nQoaijy.Et,  was  mit  Urb.  A  Y  Vind.  4 
Rehd.  yg.  Bav.  und  der  vortrefflichen  Foliciana  Franke  und  selbst  Ben- 
seier auch  VIII  61  festhalten.  Warum  nehmen  hier  Bekker,  Dindorf, 
Doberenz  und  Westcrmann  aus  e  r\  &  den  schwersten,  noch  dazu  durch 
die  ungewöhnliche  Stellung  erst  entstehenden  Hiatus  ngoatjxn  ovxta 
auf?  etwa  weil  £  F  u.  a.,  denen  Vömel  folgt,  ngooijxev  ovxto  losen? 
Das  Imperf.  ist  sehr  anstöszig  und  wie  luiulig  aus  ngoai'jxtt.  hier  ge- 
rade um  den  Hiatus  zu  vermeiden,  erst  entstanden.  Dasz  ovöfaox'  ov- 
dsv  xoiv  öeovxcov  nga^ai,  wie  VIII  47  alle  haben,  in  X  22  in  ov6lv  xtov 
ö.  noxe  (oder  nmnoxs)  ng.  übergegangen  ist,  laszt  sich  so  erklären, 
dasz  zuerst  der  gleiche  Anfang  von  ovdev  und  ovdtnox*  irgendwelche 
Verwirrung,  z.  B.  ovösvnox  ovdev  veranlaszt  hatte,  worauf  dann  vorn 
ovdev  getilgt  wurde  und  ^orc  nun  natürlich  weiter  hinten  seine  Stelle 
linden  musto.  Noch  deutlicher  ist  der  Uebergang  von  y.al  ov  x6v  av- 
xov  xoonov  vpiv  ngoocpegexa^  wie  alle  VIII  64  haben,  in  das  X  66  nur 
von  £  und  Vind.  1  gebotene  Kai  v^uv  xovxov  xov  xoonov  ngoeep.  Bloss 
Dindorf  liest  auch  hier  ov  xov  avxbv^  aber  die  schwankende  Stellung 
von  vniv  hat  er  nicht  beseitigt. —  Endlich  dio  sogenannten  Interpo- 

ignoriert  die  Stellung  in  27  z.  B.  1256,  7  von  otxttav ,  058,  7  dYxijv, 
50 J,  10  ff,  112,  10  xiq  und  nebst  IJenseler  X  73  von  «rot.  Gehen  aber 
nicht  Vömel  und  Hengeler  eu  weit,  wenn  sie  statt  xctCxot  XoiSooi'ag  jea- 
olg  et  xig  igoixo  X  70  blosz  mit  L  schreiben  *.  X.  tC  xig  %coq\$  ft>o*ro? 
Hier  scheint  in  dein  Stammcodex  der  Familie  £  et  xig  nach  dem  gleich 
auslautenden  z(0Ql*  ausgefallen  (wie  es  denn  auch  in  pr.  Y  ausgelassen 
ist)  und  spiiter  zwischen  den  Zeilen  nachgetragen  worden  En  sein,  von 
wo  es  der  Schreiber  von  £  vor  £oooic,  der  des  Vind.  1  aber  gar  so: 
%(oeiolg  einschob.  90)  Wenigstens  miiste  dann  das  folgende  xovxovg 
als  Snhjeet  des  Acc.  c.  inf.  gefaszt  werden,  was  aus  Vömels  Ueber- 
setzuug  uicht  hervorgeht. 
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litionen.  Darf  man  wirklich  eine  solche  annehmen,  wenn  es  VIII  42 
navxag  avtrocwtovg,  X  14  aber  it.  xovg  a^Oo.,  oder  VIII  63  in  £  vvv 
(valgo  xe  vvv)<,  X  65  aber  in  allen  Hss.  ia  vvv  heiszt?  Gleicbwol 
haben  nur  Bekker  und  Diedorf  beidemal  n.  ccvOq.  und  (nebst  Doberenz) 
ta  vvw  hergestellt,  und  VIII  67  (nach  X  69)  r»)  ftcv,  aber  auch  sie 
licht  VIII  59  Toie  aus  X  61  zugefügt.  Nur  Bekker  läszt  mit  VIII  58 
'%a  Tor  itoiepov  in  X  60  richtig  aus 91).  Nur  Dindorf  setzt  VIII  44 
vpav,  48  noiHVy  X  57  avxo  vor  tovto,  60  %ai  alla  vor  nolla  nach 
den  betreffenden  Stellen  der  andern  Rede  zu.  Wie  kann  Benseier  X 
57  blosz  mit  pr.  £  gegen  VIII  55  «  nach  diaonaa^tjaexai  streichen? 
Vömel  allein  schreibt  statt  ei  de  pi\devl  xovxo  doxei  xovvavxiov  6h 
ngoiöpev,  wie  es  X  26  ohne  Varianten  bei  allen  Hgg.  keiszt,  in  der 
Originals  teile  VIII  50  ei  6h  ^öevl  xovxo  fir)xe  6o%ei  xovvavxiov  xe 

xooiGutVy  aber  blosz  Bav.  hat  hier  xe  und  zwar  rf,  blosz  Xfftgt  fiipe 
su,  wofür  indessen  Y  Sl  u  v  llchd.  filv  xovxo  o*ox£f  lesen.  Wer  weisz 
ob  nicht       welcher  So  |  %t\  i  xovvavxiov  schreibt,  in  xijtx  flüchtiger- 
weise ein  tit}xe  las?  Wozu  gewaltsam  eine  Feinheit  hineinbringen,  wo 
doch  die  gewöhnliche  Lesart  gar  kein  Bedenken  bietet?  Es  gibt  aber 
auch  Stellen,  wo  dieses  einseitige  festhalten  an  JE  sehr  gefährlich  wird. 
Mit  Recht  schützt  Vömel  X  16  Kai  xq^ov  |  xaltcovfoymv.. 
jfQOö  6  S  (üv  gegen  Benseier  durch  VIII  45;  aber  mit  Unrecht  lassen 
VIII  61  alle  ausser  Dindorf  gegen  X  63  aus:  i%^QOvg  \  v7t7}oexovv- 
xag  Ixtivw,  aXX*  ..  vGxeoi£eiv  ixeivwv,  was  vielleicht  auch 
durch  Uarpokration  und  Aristeidcs  (vgl.  I  155.  182.  210.  636  nqoßoloi) 
gesichert  ist,  denn  diese  citieren  viel  häufiger  ans  der  Chersonesitica 
als  aus  der  4n  Phil.  Ebenso  retten  wir  mit  Dindorf  VIII  51  durch  X  27 
vxeviie&ai  |  örjnov  f*tj  yevia&ai  |  da  und  fugen  zu  den  Stellen 
Vi  Vömel  noch  Ar.  Thesm.  714  bei.   Wie  oft  ist  auszerdem  6r\  und 
Ton  Schreibern  verwechselt!   Und  VIII  43  sollen  Cobet  und  Din- 
dorf, wie  X  15,  xijg  itoUxttag  \  xal  xyg  6j}^onqax  lag  ruhig  mit 
*//eo  Hss.  stehen  lassen,  und  in  X  30  ist  vielleicht  aus  V  2  beizube- 
halten ot  fiiv  yao  aXXoi  |  navxeg  ÄvO qcotcol  |  7t qo  xav  TtQaypa- 
tov,  wo  zumal  viele  zu  Abbreviaturen  neigende  Wörter  zusammen- 
treffen. Dasselbe  findet  VIII  67  und  X  69  statt,  wo  cino  sehr  frühe 
Verwechslung  von  yioea&ai  und  Gxeqec&ai  und  die  Nähe*)  von  xov- 

91)  Vömel  sagt  zwar:  'iteo  excidit  propter  fco  sequens',  aber  es  ist 
▼iti  schwerer  zu  glauben ,  dasz  ein  solches  Versehen  zweimal  in  allen 
arideren  Pias,  und  e'inmal  in  £  vorkomme,  als  dasz  £  aHein  einmal  fläch- 
Überweise  nco  zufügte,  sei  es  weil  er  das  hüuig  vorkommende  ovdevuQ 
xovo\Te  zu  lesen  glaubte,   oder  einfach  wegen  der  Aehnlichkoit  der 
aächstfolgenden  Silbe  no.  So  schreibt  L  914,  19  yevfatxctt  nonoxt  statt 
7**.  *or«,  188,  15  ^  | « |  dadtxau*fr ,  523,  3  *f  |t  |  tldivat,  358,  2  *roe- 
eßtiS  |  eis  |  'A&rivui'ovg ,  537,  2  litrioedttov  \  i\nagri%oXov9riGtv.  Vgl. 
Anm.  80.    Schreiben  doch  auch  Bekker  und  Dindorf  selber  570,  20  statt 
(wie  ZU  Y  £  s  haben)  falsch  nanoxe.        92)  Nicht  selten  nein- 
lieh  ist  aus  einer  geringeren  oder  gröszeren  Nachbarschaft  die  Interpo- 
lation hergeholt.    So  mag  233,  25c  xr\v  xatloxr^v  aus  Z.  22;  1391,  20 
h  xd£u  aus  Z.  21;  U43,  10  aus  Z.  14;  072,  12  aus  10;  727,  20  aus 
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xov  tov  TQonov  TCQOOcptQncxt,  in  VIII  64  und  X  66  Ursachen  der  Ab- 
weichungen geworden  sind,  welche  alle  Hgg.  mit  Unrecht  beibehalten. 
Wenn  aber  VI  17  %gij<s&(xi  nach  i%ei  mit  pr.  £  von  allen  Hgg.  gegen 
X  12  gestrichen  wird,  so  scheint  mir  damit  noch  ein  anderer  Grund- 
satz der  Kritik  verletzt.  Hermogenes  nemlich  führt  (III  151  W.)  diese 
Stelle  ausdrücklich  als  Beispiel  einer  Dativ -Periode  an.  Nun  meine 
ich,  wo  ein  Rhetor  oder  Grammatiker  eine  Stelle  aus  Dem.  so  citiert,* 
dasz  wir  sehen,  er  citiert  nicht  obenhin  und  aus  dem  Gedächtnis,  son- 
dern verfährt  mit  bewustem  Urteil,  da  müssen  wir  seine  Autorität 
selbst  aber  die  unserer  besten  Iis.  stellen,  vollends  wenn  diese  mit 
sich  selber,  wie  hier,  im  Widerspruch  ist.  Indessen  könnte  man  ge- 
rade hier  einwerfen,  Hermogenes  citiere  aus  der  4n  Phil.  Dies  aber 
kann  von  Olynth.  11  4  nicht  gesagt  werden,  woraus  Hermogenes  (111 
151  vgl.  V  479  W.)  als  Beispiel  einer  Genetiv -Periode  anführt  cSv  .  . 
xovxtov  ov%i  vvv  oo©  tov  xaiobv  xov  kiyuv.  Es  wäre  eben  keine 
Genetiv -Periode  mehr,  wenn  tovtcov  nicht  von  Dem.  herrührte,  und 
der  Ausfall  von  tovtcov  erschwert  ebenso  die  Construclion,  w  ie  seine 
Beibehaltung  durch  die  ganz  analoge  Stelle  bei  Dem.  p.  670,  3  unter- 
stützt wird.  Ebenso  citiert  Hermogenes  (III  285  und  Tiberius  VIII  556 
und  Anon.  VIII  640)  als  Beispiel  einer  avxiaxooipq  Dem.  Olynth.  1  11: 
«V  ftlv  .  .  pEyceXrjv  k*%u  tt)  tvxV  tVv  X^Qlv*  av  •  •  Gvvotvakwse  xai 
TO  neuvrjo&ai  |  Trj  tv%ti  \  ujv  x<*Qiv>  Die  avTtaxQO<prj  entstehe  eben 
dadurch  dasz  koyov  ploog  okoxkrjQOv  wiederkehre.  Wie  leicht  auch 
konnte  zwischen  den  ahnlichen  Lauten  und  Buchstaben  Trj  tv%V  ver~ 
loren  gehen  { —  Ist  nich^  vielleicht  auch  Ttaxa^tiig  IV  40  (vgl.  XXI  33) 
in  £  ein  bloszes  Versehen,  welches  alle  Hgg.  dem  naxa£iji  xtg  der 
übrigen  Hss.  vorgezogen  haben?  und  musz  wirklich  II  24  blosz  mit  £ 
(weil  der  Schreiber  von  cod.  e  ein  anderes  Verschen  machte)  nov- 
Tag  xai  |  xaO*  avxcov  |  txacxov  \  iv  nioei  sowol  xai  wie 
exatfrov  als  Interpolation  gelten  (vgl.  X  35  und  XVIII  17)?  Selbst 
IV  12  möchte  ich  den  Ausfall  in  pr.  £  von  vx«o<«i,  der  zu  allerlei 
Erklärungen  Anlasz  gab,  einfach  als  Versehen,  durch  das  folgende 
ijmQttU  veranlasst,  erklären.  —  Fraglich  ist,  ob  wir  eiu  Versehen 
oder  eine  Interpolation  vor  uns  haben  VIII  7  öixaioxarov  I  xai 
avctyxcctoicczovy  oder  VII  40  Ini  \  tov  ßcopov  |  tov  Jiog  tov 
oo/ov,  wo  die  markierten  Wörter  beidemal  in  £  und  Vind.  1  fehlen 
und  dort  von  allen  auszer  Dindorf,  hier  blosz  von  Vömcl  und  Benseier 
ausgelassen  sind.  Anderseits  hält  X  32  mexag  \  zag  xaTf\yogtag  | 
xai  Vömel  mit  Dindorf,  und  V  5  dieselben  und  Bckker  und  Rüdiger 
titt&ov  |  Tiveg^  und  VIII  22  i'xatvov^v  \  akka  ß a a  xalv Ofif  v 
sämtliche  Hgg.  gegen  pr.  £  fest.  Ebenso  Dindorf,  Vömel  und  Benseier 
IX  57  axovovrsg  tovtcov  fiäkkov  |  öe  7tdv&  ,  und  Dindorf  und  Benseier 

728,  1;  601,  17  r  /yoi  plv  ov%  6q(o  aus  665,  15  stammen.  Vgl.  I151t 
1.  1210,  17  u.  a;  Solche  Interpolationen  sind  vielleicht  II  25  axag  aus 
dem  folgenden  anag ,  IV  35  xoaavxrjv  nach  xoaovxov,  VII  18  xi}±  irxa- 
voQ&aiaHog,  VIII  23  dioiztt&fi.  Eiuen  Augeublick  zog  ich  auch  hieLer 
1  20  xai  tavV  tlvat  ax^axiatixd. 
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IX  60  TtQvtavevofitvoi  \  nao'  ixelvov.  Dasz  alle  nuszer  Dindorf 
VI  3  mit  £  und  anderen  Hss.  ösiva  lavta  statt  ösivcc  xal  xaXtna  xal 
xotavta  (in  A  Y  Vind.  4  und  yo.  F)  schreiben,  nimmt  weniger  Wunder  ; 
aber  wenn  Dindorf,  Bekker  und  Franke  VI  35  Ttg  o  Oaxiag  mioag  Kol 
12 vXag  |  Ttoirföag  \  nooia&ai  und  VII  10  noXXaxig  |  navxaioae 
die  markierten  Wörter  auslassen,  so  müssen  sie  dieselben  als  Glossen 
in  £  angesehen  haben.  —  Gegen  alle  Hss.  und  mit  Unrecht  verdächtigt 
Dindorf  %.  B.  IV  12  xal  rovr'  ^fayaWo,  IV  36  dt  avurfißatuv 
(Bekker  läszt  blosz  eh'  aus),  III  33  doeevovoi  und  nebst  Franke  I  20 
wui  xctvx9  dvat  otoaTuoTixd ,  wo  auch  Bekker,  Weslermann,  Benseier, 
Vömel  wenigstens  Taut'  streichen  wollen.  Aber,  wovon  ich  schon 
oben  gesprochen  habe,  ein  richtiger  Vortrag  beseitigt  diese  Zweifel, 
welche  blosz  daher  entstanden  sind,  dasz  man  diese  Reden  immer  nur 
iu  lesen  gewohnt  ist.  Man  interpungiere  nur  oder  pausiere  ein  wenig 
vor  ciV  avjifiß.  und  vor  aadtvoxat ,  und  betone  I  20  den  Gegensatz: 
(wie,  du  beantragst  die  Uebertragung  dieser  Gelder  in  die  Kriegs- 
easse?  Gott  bewahre.  Ich,  ich  glaube  nur  an  die  Notwendigkeit 
einer  Kriegsrüstung  und  einer  Uebertragung  dieser  Gelder  in  die 
Kriegscasse  und  einer  Bestimmung,  die  zugleich  Lohn  und  Leistungen 
feststellt.9  Diese  Art  Ironie  liebt  Dem.  Die  richtige  Betonung  reitet 
auch  III  2  die  Lesart  von  £?  Vat  1:  tote  xal  neoi  tov  uva  upco- 
oi\GiTui  ttg  xal  bv  tqotiov  Ü»iöTai  Gxoitiiv,  was  nur  Rüdiger  billigt, 
aber  unglücklich  vertheidigt,  Dindorf  und  Westermann  stillschweigend 
aufgenommen  haben ,  wiewol  Westermann  in  seiner  Uebersetzung 
(Stuttgart  1856)  die  andere  Lesart  übertragen  hat.  Alle  von  £  ab- 
weichende Lesarten  geben  den  ganz  schiefen  Gegensatz:  erst  wenn 
unsere  Verbündeten  gesichert  sind,  laszt  sich  von  dqr  Art  und 
Weise  einer  Bestrafung  reden.  Die  Entstehung  der  Varianten  ist 
Vier  so  lehrreich  wie  III  34,  wo  eine  sehr  alte  Verwechslung  Grund 
Ii  immer  wachsenden  Interpolationen  gegeben  hat.  Kein  neuerer  hat 
ml  yo.  Bav.  Sl  Rehd.  und  Dionysios  rovro  nagi%oi  dem  gezwun- 
genen TOv^^,  vnaoyoi  vorgezogen,  und  doch  hat,  wenn  in  £  über  der 
Linie  schon  in  dem  Jahrhundert  des  Schreibers  oc  zugefügt  worden 
ist,  damit  wol  der  Revisor  die  Lesart  tovto  naoiypi  herzustellen  be- 
absichtigt. 

In  den  meisten  der  oben  angeführten  Stellen  ist  die  Autorität  des 
£  vorzugsweise  und  absichtlich  mit  äuszeren  Gründen  bekämpft  wor- 
den, obwol  Oberall  innere  Gründe,  wenigstens  für  mich  maszgebend 
jenen  zur  Seite  stehen.  Es  sind  am  Ende  verhaltnismäszig  wenige 
Stellen,  und*  ihre  Zahl  möchte  sich  auch  innerhalb  der  philippischen 
Reden  nicht  beträchtlich  vermehren  lassen;  auf  keinen  Fall  sind  es 
so  viele,  dasz  sie  das  Principal  von  £  umstoszen  könnten,  auf  jeden 
Fall  aber  so  viele,  dasz  sie  vor  blinder  Ergebung  in  dieses  Principat 
bewahren  müssen.  Aber  mein  Widerstand  gegen  £  berührt  gar  nicht, 
sondern  erhöht  eher  den  inneren  Werth  dieser  Hs. :  denn  er  trifft 
heinahe  ausschliesslich  die  freilich  übergrosze  Flüchtigkeit  der  Schrei- 
ber. £  i8t  verhaltnismäszig  rein  von  willkürlichen  und  bewusten  Aen- 

II.  Jahrb.  f.  Pkü.  »  JW.  Bd.  LXXVI1.  ffft.  8.  38 
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dernngen  des  Urtextes,  aber  häufiger  als  man  glaubt  getrübt  durch 
unbewuste  und  unwillkürliche  Versehen. 

Bei  dieser  Sachlage,  wo  also  unseren  Texten  die  beste  Hs.  seit 
längerer  Zeit  zu  Grunde  liegt,  daneben  aber  eine  Reihe  von  Hss.  An- 
sehen genug  behauptet,  um  nicht  allein  die  mancherlei  Versehen  in 
£  wieder  gut  zu  machen,  sondern  auch  bei  weitem  die  Mehrzahl  der 
Varianten  rückwärts  bis  auf  ihren  Ursprung  zu  verfolgen,  so  dasz  wir 
jedenfalls  dem  Archetypus  aus  Alexandrien,  wenn  auch  vielleicht 
nicht  dem  Manuscript  des  Redners  ganz  nahe  kommen  können:  da 
ist  einmal  ein  sehr  mflsziger  Raum  für  divinatorische  und  Conjec- 
turaU  Kritik  geblieben  und  auch  besonders  seit  Reiske  sehr  mäszig 
benutzt  worden;  überhaupt  aber  ist  die  kritische  Gestaltung  der  de- 
mosthenischeu  Reden  im  groszen  und  ganzen  gesichert,  im  einzelnen 
natürlich  und  besonders  in  den  Reden  von  24  an  immer  noch  ver- 
besserungsfähig. Viel  weniger  als  die  Kritik  ist  die  Erklärung  der 
demosthenischen  Werke  vorwärts  gekommen;  zwar  für  die  Grund- 
luge einer  solchen,  das  grammalische  und  historische  Verständnis, 
ist  genug  vorgearbeitet,  aber  der  kunstvoll  schaffenden  Seele  des 
*  begeisterten  Patrioten,  des  grösten  Redners  sind  wir  wenig  naher 
gekommen. 

Halberstadt.  Carl  Rehdantz. 


50. 

Römisch -germanische  Alterthümer. 

• 

1)  Haus  Bßrgel  das  römische  Burungum  nach  Lage,  Namen  und 

Allerthümern.  Nebst  Excursen.  Von  Dr.  A.  Rein,  Rector 
[jetzt  Direclor]  der  höhern  Stadtschule  zu  Crefeld.  Crefeld, 
1855.  Druck  und  Verlag  von  Gustav  Kühler.  52  S.  gT.  8. 

2)  Die  römischen  Stalionsorle  und  Strassen  zwischen  Cofoma 

Agrippina  und  Burginalium  und  ihre  noch  nicht  veröffent- 
lichten Alterthümer.  Nebst  einem  Excurse.  Von  Dr.  A.  Rein. 
Crefeld,  1857.  Druck  und  Verlag  von  G.  Kühler.  82  S.  g*.  8. 
Mit  einer  Tafel  lithographierter  Abbildungen. 

3)  EpigrapMsches  von  Dr.  C.  L.  Grotefend.  I.  Ein  Stempel 

eines  römischen  Augenarztes.  II.  Norica.  Hannover,  Druck 
von  Fr.  Culemann.  1857.  16  S.  gr.  8. 

Die  Veränderungen  im  Laufe  des  Rheins  and  seiner  Nebenflüsse, 
insbesondere  des  Neckar,  Main  und  der  Nahe  gewinnen  für  die  Topo- 
graphie und  Fundgeschichle  der  Alterthümer  in  den  Rheinlanden  ein 
immer  grösseres  Interesse.  Bekannt  ist  der  unter  Annahme  einer  an- 
dern Mündungsstelle  der  Nahe  lebhaft  geführte  Streit  über  die  Lage 
des  römischen  Bingen;  bekannt  auch,  dasz  Neckar  and  Main  sich  che~ 
maU  etwas  unterhalb  ihrer  jetzigen  Mündungen  in  den  Rhein  ergossen, 
was  man  bei  dem  letztem  noch  jetzt  deutlich  bei  Castel,  Mainz  gegen 
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über,  steht:  derbreite  See,  welchen  der  Rhein  einst  bis  zu  seinem 
Durchbroch  bei  Bingen  bildete,  schnitt  mehr  nach  Westen  hin  ein,  wie 
die  Untersuchungen  über  die  Richtung  der  Rheinbrücke  Karls  des 
grossen  bei  Mainz  und  die  Bodenbescbaffenheit  bei  Gelegenheit  der 
unlängst  ebendort  gemachten  groszen  Lederwerksfunde  gezeigt  haben. 
Noch  viel  bedeutender  aber  waren  ohne  Zweifel  die  allmählichen  und 
wiederholten  Veränderungen  des  untern  Rheinlaofs,  welche  Dedcrich 
in  der  Einleitung  zu  seiner  € Geschichte  der  Römer  und  Deutschen  am 
Niederrhein'  (Emmerich  1854)  neulich  besonders  behandelt  hat.  Auf 
diese  ist  nun  auch  eine  von  früheren  rheinischen  Alterthumsforschern 
bereits  aufgestellte,  von  Hrn.  Direclor  Rein  in  Nr.  1  mit  überzeugen- 
den topographisch- physikalischen  wie  historischen  Beweismitteln  von 
neuem  gestützte  Ansiebt  gegründet,  dasz  das  in  folgender  Stelle  des 
llinerariam  Antonini: 

Colonia  Agrippina  .  .  . 
Durnoraago  leiigas  VII 
Burungo  leugas  V 
Novesio  leugas  V 

genannte  Burangum  nicht  in  dem  jetzigen  linksrheinischen  Worringen,  • 
sondern  in  dem  rechtsrheinischen  Ritterhaus  Bürgel  zu  suchen  sei.  Hier- 
bei sei  sogleich  bemerkt,  1)  dasz  beide  Orte  ihre  römischen  Altertü- 
mer haben,  2)  dasz  die  urkundlichen  Namensformen  des  heutigen  Wor- 
ringen: *  Worunch,  Woronch,  Woring,  Worinch,  Worinc,  Wunne* 
(s.  S.  17,  benner  Jahrb.  XXI  35  f.),  eine  für  jeden  unbefangenen  so 
unzweifelhafte  Identität  mit  dem  alten  Burunguni  beurkunden,  dasz 
der  S.  23  f.  gemachte  Versuch  die  von  Steiner  anf  eine  jetzt  spurlos 
verschwundene,  angeblich  am  Thore  zu  Worringen  eingemauert  ge- 
wesene Inschrift  mit  VICANI  SEGORIGENSES  und  ein  EGORIGIVS 
V1CVS  (Hin.  Anton,  ed.  Parthey  et  Pinder  S.  177)  gegründete  Hypo- 
these von  der  Identität  von  Worringen  und  Egorigius  weiter  zu  stützen 
als  ein  verfehlter  zu  bezeichnen  ist,  zu  dem  Hr.  R.  nach  Verwerfung 
des  richtigen  und  vergeblichem  suchen  eines  besseren  Ausweges  zu 
greifen  sich  ganöthigt  sah.  3)  Nicht  minder  verfehlt  als  diese  Slei- 
nersche  Ableitung  des  Namens  Worringen  von  Egorigius  ist  aber  auch 
die  in  den  heidelb.  Jahrb.  1856  S.  754  aufgestellte  Vermutung  von  ei- 
nem sprachlichen  Zusammenhang  von  Bürgel  mit  Burungum,  welches 
(•fr  Bargnncum,  Bürgchen,  Bürgel  stehen  solle.  Asciburgium,  Quadru- 
burgora  und  ahnliche  Formen  zeigen  deutlich,  dasz  man  auch  (Burgum 
und)  Burguncum  gesagt  haben  würde,  wenn  nicht  eben  Burungum  ein 
Wort  von  ganz  anderem  Stamme  wäre.  Als  feststehend  musz  demnach 
angenommen  werden,  dasz  sprachlich  Burungum  nnr  mit  Worrin- 
gen, und  zwar  nicht  weniger  sicher  zusammenfällt,  als  anderseits  der 
Name  Bürgel,  wie  S.  27  A.  15  durch  zahlreiche  Beispiele  überzeugend 
erwiesen  wird,  eine  deutsche  Bezeichnung  (Burg,  kleine  Burg)  für  das 
allein  stehende  Ritterhaus  ist,  welche  in  Deutschland  und  der  Schweiz 
häufig  genug  wiederkehrt.  —  Wie  können  nun  aber  mit  dieser  unzwei- 
felhaften sprachlichen  Identität  von  Worringen  und  Burungum  die 
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sachlichen  Anstände  ausgeglichen  werden?  Zwei  anstöszige  Punkte 
will  man  in  der  obigen  Stelle  des  Hin.  finden:  einmal  die  unrichtige 
Angabe  der  Entfernung  zwischen  Durnotnugus  und  Burunguni,  welche 
nicht  V,  sondern  kaum  HI  leugae  (S.  26)  nach  heutiger  Wegmessung 
betrage.  Gans  abgesehen  davon  dasz  die  Differenz  dieser  alten  und 
neuen  Messungen  nach  Fiedlers  Ansiebt  (b.  Jbrb.  XXI  36)  in  der  ver- 
schiedenen Richtung  der  alten  und  der  neuen  Strasse  ihren  Grnnd  haben 
könnte,  ist  die  Angabe  von  leugae  V  vielmehr  auf  leugae  II  zurück- 
zuführen, da  V  (U)  und  //  in  den  Hss.  so  oft  mit  einander  verwechselt 
werden.  Die  Angabe  von  II  statt  'kaum  IIP  passt  aber  um  so  besser, 
da  die  Entfernung  Dormagens  von  Worringen  und  Bürgel  fast  gleich 
ist.  Dennoch  aber  müste  in  der  Angabe  des  Itin.  eine  Umstellung  von 
Burungum  und  Durnomagus  vorgenommen  werden,  wie  man  sie  auch 
vorgeschlagen  hat  (Fiedler  a.  0.  S.  34),  weil  Worringen  zunächst  un- 
terhalb Köln  und  vor  Dormagen  liegt.  Und  in  dieser  Reihenfolge  hat 
auch  der  Geographus  Ravennas:  CoL  Agrippina,  Rongox  Serima,  iVore- 
sio,  indem  man  jetzt  allgemein  in  Kongo  und  Serima  Entstellungen 
von  Burongo  und  Dorima  oder  Dorimago,  Durnomago  erkennt. 
•  Dennoch  aber  wird  man  den  Angaben  des  Hin.  um  so  gröszern  Glan- 
ben schenken,  je  überzeugender  Hr.  R.  aus  den  unverkennbaren  Fin- 
gerzeigen der  Orlsbeschafifenheit,  sowie  der  mit  sicherem  Blick  er- 
kannten strategisch  günstigen  Lage,  und  aus  den  uralten  agrarischen, 
kirchlichen  und  politischen  Verbindungen  Bürgels  mit  den  linksrhei- 
nischen Oertern,  insbesondere  mit  Zons,  samt  den  unzweifelhaften 
Spuren  römischer  Ansiedlung  das  Burungum  des  Itin.  in  dem  heutigen 
Bürgel  nachgewiesen  hat,  welches  durch  eine  wol  erst  im  14n  Jb.  zum 
völligen  Durchbruch  gekommene  Aenderung  des  Rheinlaufes  vom  lin- 
ken Ufer  abgelöst  und  mit  dem  rechten  verbunden  worden  ist.  —  Er- 
wägt man  aber,  wie  auch  Hr.  R.  S.  12  zugesteht,  dasz  dem  vollständi- 
gen Durchbruche  gewis  schon  in  viel  früherer  Zeit  theilweise  vorher- 
giengen,  deren  Betten  noch  deutlich  zu  erkennen  sind,  und  'dasz  so  die 
Bewohner  vor  der  völligen  Zerstörung  des  Ortes  nach  den  höher  ge- 
legenen jenseitigen  Ufern  oder  westlich  landeinwärts  wegziehen  konn- 
ten', so  kann  der  in  den  Namen  und  Thatsachen  liegende  Widerspruch 
nur  durch  die  ansprechende  Hypothese  gelöst  werden,  welche  in  den 
Annalen  des  bist.  Vereins  für  den  Niederrhein  I  2S.314  ausgesprochen 
ist:  dasz  nemlich,  da  das  heutige  Worringen  ehedem  Hornburg  ge- 
heiszen  habe,  eine  allmähliche  Ansiedlung  vor  den  drohenden  Fluten 
fliehender  Burunger,  d.  b.  Bürgeler  iu  diesem  Orte  stattgefunden  habe, 
der  dann,  nach  dem  allmählichen  Untergang  des  endlich  völlig  abge- 
getrennten  ursprünglichen  Burungum  (d.  h.  des  Worringen  auf  der 
Stelle  des  jetzigen  Bürgel),  allein  noch  den  von  der  alten  Heimat  über- 
tragenen Namen  Worringen  (statt  Hornburg)  fortgepflanzt  habe.  Mit 
Recht  wird  dabei  auf  eine  Reihe  Oerter,  wie  Millingen,  Mehr,  Frasselt, 
Bochum,  Meerheim  u.  a.  hingewiesen,  welche  sich  gleichnamig  auf 
beiden  Ufern  des  Rheins  finden:  eine  Erscheinung  neben  welche  die 
andere  gestellt  werden  kann,  dasz  sich  Bchon  in  römischer  Zeit  meh- 
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rere  gleichnamige  Orte,  wie  Saletio,  Tabernae,  Noviomagus,  am  Ober- 
ud  Unterrhein  wiederholen. 

Die  reiche  Falle  eingehender  Bemerkungen,  mit  welchen  Hr.  R. 
diese  dorch  die  erschöpfendste  Beschreibung  der  localen  Funde  beleb- 
ten Forschungen  in  Nr.  2  über  die  zwischen  Colonia  Agrippina  und 
Burginatium  und  weiterhin  begegnenden  römischen  und  germanischen 
Alterthümer  ausdehnt,  machen  auch  diese  Arbeit  zu  einem  der  schätz- 
barsten Beitrage  zur  niederrheinischen  Urgeschichte.  Nach  einer  kur- 
zen Besprechung  der  in  den  Itinerarien  angegebenen  Wegentfernungen 
der  StatioD8orte  zwischen  den  obengenannten  Orten  werden  nach  einan- 
der die  Spuren  römischer  Ansiedkung  und  die  neueren  (gelegentlich 
aach  die  alteren  Funde)  von  Köln,  Neusz,  Grimlinghausen,  Gellep,  die 
römische  Heerstrasze  zwischen  Gelduba  (Gellep)  und  Asciburgium 
(Asberg),  die  zwischen  Asciburgium  und  Vetera  (Birten),  Vetera  und 
Colonia  Traiana  (Xanten),  Burginatium  (der  Hof  Op  gen  Born)  und  der 
Monterberg,  und  schlieszlich  die  römischen  und  germanischen  Alter- 
thümer zwischen  Rhein  und  Maas  einer  gründlichen  und  umsichtigen 
Betrachtung  unterzogen,  welche  dadurch  um  so  höheren  Werth  erhält, 
dasz  der  Vf.  meistens  überall  selbst  mit  scharfem  Blicke  gesehen  hat 
oder  sich  auf  zuverlässige  Gewährsmänner  stützt,  sodann  aber  sich 
das  dankenswerteste  Verdienst  durch  die  Erschliessung  der  zahlrei- 
chen Privatsammlungen  erworben  hat,  in  welchen  leider  nur  zu  oft 
Schitze  vorborgen  und  der  Wissenschaft  entzogeu  bleiben.  Die  von 
dem  Vf.  hier  eröffnete  Bekanntsehart  mit  den  von  ihm  eingesehenen 
and  benutzten  Sammlungen  zu  Neusz,  Düsseldorf,  Gellep  und  Linn,  so- 
wie leine  belehrenden  Mittheilungen  über  deren  reichen  Inhalt  müssen 
jedem  Alterthumsfreunde  höchst  willkommen  sein  und  eröffnen,  nebst 
ita  licht  unberührt  gebliebenen  Sammlungen  von  Aldenkirchen  in  Köln, 
Delhoven  in  Dormagen  und  Houben  in  Xanten  den  erfreulichsten  Ein- 
blick ia  einen  wahren  Reichthum  von  kleinereu  und  gröszeren  inschrift- 
1/cöen  and  inschriftlosen,  religiösen,  militärischen  und  Grabdenkmälern, 
von  Statuetten,  Ringen,  Glasern,  terrae  sigillatae  und  Bronzen  ver- 
schiedener Art,  aus  welchen  allen  wir  hier  die  inschriftlichen 
mit  einigen  Bemerkungen  herausheben  wollen,  welche  dem  Hrn.  Vf. 
das  lebhafte  Interesse  bekunden  mögen,  mit  dem  wir  seinen  verdienst- 
liehen  Forschungen  gefolgt  sind.  —  Durch  die  Mittheilung  bisher  un- 
bekannter Denkmäler  sowol  als  auch  durch  eingehende  Betrachtung 
seiner  geographischen  Verbreitung  wie  seines  Wesens  im  ganzen 
und  einzelnen  nehmen  die  werthvollen  Beiträge  zum  Matronencul- 
tas  darunter  dre  erste  Stelle  ein. 

Wiewol  im  allgemeinen  (vgl.  Correspondenzblatt  des  Gesamtver- 
eins deutscher  Alterlhums vereine  1857  Nr.  11)  mit  den  von  Hrn.  R.  in  Nr.  1 
8.  33 — 43  ausgesprochenen  Ansichten  über  Begriff  und  Bedeutung  von 
#a/rae,  Matres,  Matronae  und  deren  Identität  mit  //erae,  Dominae, 
/ttitofies,  Nymphae  usw.,  soweit  diese  letzteren  in  dem  Gebiete  des 
Hatrooencultus  begegnen,  vollkommen  einverstanden,  müssen  wir  uns 
doch  vor  allem  gegen  die  S.  35  A.  19  vermutete  Identität  der  Malro- 
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nae  Vatoiae  mit  den  M.  Vapihiae  erklären.  Es  kann  vor  solcher,  auf 
auszcrlichen  Wortgleichklang  gegründeter  Vermengung  nicht  genug 
gewarnt  werden :  schon  früher  versuchte  man  ahnliches  mit  den  5t#/e- 
vae  und  Suebae,  welche  ebenso  bestimmt  aus  einander  zu  halten  sind 
wie  die  M.  Gabiae  und  Alagabiae  (vgl.  M.  Alatercae)  und  die  M.  Ga- 
tadiae  (Gevadiae  vgl.  S.  38  ff  ),  welche  letztere  sich  zur  Frau  Gaue 
(Gau den)  Gode  ebenso  verhallen  wie  erstere  zur  slawischen  Maler 
Gabia,  ohne  dasz  bei  letzterer  Beziehung  etwas  auffallendes  und  son- 
derbares (S.  38)  gefunden  werden  darf:  denn  bekanntlich  entwickelte 
sich  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  den  indoeuropaeischen  Völkern  ge- 
meinsamen Mythologie  das  triadische  in  der  Regel  aus  einer  ursprüng- 
lichen Monas  desselben  oder  eines  verwandten  Wesens.  Wir  nehmen 
nemlich  keinen  Anstand  der  Matronenverehrung  eine  breitere  Grund- 
lage als  gewöhnlich  geschieht  zu  vindicicren  und  die  Behauptung  aus- 
zusprechen (deren  Beweis  einer  andern  Gelegenheit  vorbehalten  bleibt), 
dasz  die  Verehrung  dieser  mütterlichen  Gottheiten  ein  allen  indoeuro- 
paeischen Völkern  eigner  uralter  Bestand theil  ihrer  gemeinsamen  my- 
thologischen Anschauung  ist ;  dasz  derselbe  Cultus  bei  Griechen  und 
Römern  in  unzweideutigen  Spuren  vorliegt,  bei  Slawen,  Germanen  und 
Kellen  besonders  klar  und  bestimmt  ausgebildet  hervortritt  und  io 
zahlreichen  inschriftlichen  und  inschriftlosen  Denkmälern  und  Bildern, 
insbesondere  in  einer  reichen  Fülle  weitverbreiteter  Sagen  im  Nor- 
den wie  im  Süden  noch  jetzt  fortlebt  und  selbst  aus  der  Umhüllung 
der  christlichen  Legende  sich  wieder  erkennen  laszt,  so  weit  er  nicht 
in  Feenzauber  und  Hexenwesen  verkehrt  worden  ist.  Grund  und  Wur- 
zel hatte  diese  Verehrung  -der  Mütter  bei  den  indoeuropaeischen  Völ- 
kern in  derselben  uralten  naturalistischen  Vergleichung  des  Weibes 
mit  der  Erdmutier,  auf  welcher  auch  jenes  gleich  alte  c Weiberrecht'' 
beruht,  das  bei  den  Griechen  nicht  blosz  in  der  sagenhaften  Periode 
ihrer  staatlichen  Entwicklung  erkannt  wird.  Ausflusz  und  spätere  Fort- 
bildung dieser  Verehrung  aber  ist,  insbesondere  bei  Kelten  uud  Ger-  . 
manen,  die  hohe  einfluszreiche  Stellung  der  Frauen,  vor  allen  der 
materfamilias ,  das  göttliche,  priesterlich-prophetische,  was  ihnen  der 
Volksglaube  beilegte  und  was  durch  das  Christentum  geläutert  und 
verklärt  zum  schwärmerischen  Frauendienste  des  Ritterthums  sich  aus- 
bildete*). Wenn  sich  L.  Lorsch  seiner  Zeit  (1842,  vgl.  b.  Jhrb.  II  124) 


*)  Merkwürdig  und  von  überraschender  Bestätigung  ist  die  That- 
sache,  dasz  die  Spuren  jenes  uralten  «  Weiberrecbts '  (vgl.  Bachofen  in 
den  Verh.  der  Stuttgarter  Philologenvers.  1850  8.  40  ff.)  .bei  Lykiern  und 
Athenern  gerade  so  auf  Kreta  zurückgehen ,  wie  die  Verehrung  der  auch 
durch  Inschriften  beurkundeten  sikelischcn  Mütter  bei  Diod.  IV  323  und 
rint.  Marc.  21,  woru  in  der  neusten  Zeit  die  Darstellung  einer  Ma tre- 
uen trias  aus  Kypros  gekommen  ist,  vgl.  Gerhard  griech.  Myth.  I  131. 
Für  die  Mütterverehrung  bei  den  Kömern  hat  schon  Muratori  eine  bis 
jetzt  unbeachtet  gebliebene  Spur  nachgewiesen.  Die  Spuren  desselben 
Cultus  bei  den  Slawen  erwähnt  Hr.  R.  No.  1  S.  40;  für  die  Germanen 
und  Kelten  sind  die  bekannten  gröszeren  Arbeiten  zur  deutschen  Mytho- 
logie von  J.  Grimra,  W.  Müller,  Simrock,  Schreiber,  Panier,  besonders 
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des  Fortschrittes  in  der  Erforschung  dieses  Cultus  gegen  seine  älteren 
Vorgänger  rühmen  durfte,  so  ist  jetzt  wieder  die  allmählich  erschlos- 
sene geographische  Ausdehnung  desselben  und  seine  Einreihung  in  die 
Mythologie  der  indoeuropaeischen  Völker  als  eine  Errungenschaft  zu 
bezeichnen,  welche  die  fortgeschrittene  Forschung  vor  allem  der  flei- 
ßigen Sammlung  der  im  Munde  des  Volkes  lebenden  Sage  wie  den 
ununterbrochenen  Funden  und  dem  forlgesetzten  Studium  der  Denkma- 
ler zu  verdanken  hat.  So  theilt  uns  denn  auch  Hr.  R.  auszer  zwei  bis- 
her unbekannten  Bruchstacken  (Nr.  1  S.  32.  Nr.  2  S.  78)  drei  unedierte, 
durch  die  theilweise  noch  unbekannten  topischen  Beinamen  der  Ma- 
tronen wichtige  Altäre  mit,  welche  schon  1819  in  den  Fundamenten 
d*>r  alten  Pfarrkirche  des  Dorfes  Tetz  bei  Jülich  gefunden  worden  wa- 
ren, jetzt  aber  spurlos  verschwunden  sind.   Der  erste  ist  den  GVINB- 
II1S  gewidmet,  in  welchen  der  Vf.  die  CVCHINEHAE  (vgl.  b.  Jhrb. 
XXUI  65  (T.)  eines  zülpicher  Matronendenkmals  mit  um  so  größe- 
rem Hechte  wiederfindet,  als  der  Verlust  des  erstem  der  Vermutung 
hinsichtlich  der  Sehreibung  des  Namens  freien  Spielraum  läszt.  Den- 
selben Namen  scheint  auch  ein  bei  Kirchbeim  (4  Stunden  von  Bonn) 
gefundener  verstümmelter  Matronenaltar  getragen  zu  haben ,  welchen 

ein  Soldat  der  LEG.  I  M(inervia)  den  MATHONIS  C  oder  G  

weihte.  Eine  etwas  gröszere  Verschiedenheit  in  der  Schreibung  der 
sicherlich  identischen  Matronennamen  zeigen  die  beiden  Inschriften  aus 
Floisdorf  (b.  Jhrb.  XXV  33)  und  aus  Tcjz  (Nr.  2  S.  80) :  MATRÜN1S 
ABWMAR||C'IVLPROC||VLAS-L-M-und:  TO  M 


ET'GEMÜ  LUC 

MARTI  -  HEKCVL  ||  MERCVRIO  AM||BIOMARCIS  MI  |LITES  LEG  XXX 
W  ||  M  VLP  PANNÖ  ||  T  MANS  MARCVS  ||  M  VLP  LELLAWO  J|  T  AVR 
UV1NVS  ||  VSLM.  Vier  Soldaten,  deren  Heimat  der  Vf.  mit  Recht 
w  den  letzten  Namen  beigesetzt  sieht,  haben  in  letzterer  Inschrift  drei 
ttiu^tgöttern,  dem  genius  loci  und  wahrscheinlich  den  localen  Müt- 
tern, wie  öfter,  einen  Altar  geweiht.  Die  Auslassung  von  MATRONIS 
oder  JfATRIBVS  vor  AMBIOMARCIS  hat  ebenso  wenig  auffallendes 
niederen  Zusammenstellung  mit  andern  römischen  Göttern,  wie  man 
z.  B  aus  einer  ähnlichen  Widmung  bei  de  Wal  Moedergodiunen  Nr.  87 
S.  59  ersieht.  Dagegen  musz  in  ersterer  Inschrift  offenbar  Maironit 
Abiamarcis  hdia  Procula  sofort  lubens  meriio  gelesen  werden,  da 
S'^'M  sich  öfter  ohne  V  findet  und  die  widmende  Person  als  Frauen- 
zimmer nur  mit  zwei  Namen  bezeichnet  wird,  so  dasz  also  auch 
C  za  dem  vorausgehenden  ABIAMAH  gehört,  wie.  auch  wol  der  Punkt 
hinter  demselben  andeutet.  Ganz  unbekannt  war  bis  jetzt  der  locale 
Zuname  der  Matronen  in  dieser  Inschrift  von  Tetz  (Nr.  2  S.  79):  links: 
HAT  ||  TRV  ||  BV,  rechts:  CAN  ||  HA  ||  D,  unter  dem  ganzen:  ATTO- 
<\IS  [|  V  M.    Der  Hinblick  auf  eine  ähnlich  vertheilte  Inschrift  bei  de 

«ach  J.  Wolfs  Beitrüge  zur  deutschen  Mythologie,  namentlich  II  160 — 203 
Uber  die  drei  Marien  und  über  die  zuerst  allein,  dann  aber  in  Verbin- 
<i  uig  mit  8.  Worbett  und  S.  Wilbett  vorkommende  S.  Einbett  zu  ver- 
p'eichen,  deren  uraltes  Bild  jetzt  im  Dome  zu  Worms  gesehen  wird; 
vgl.  Panzer  Beitrag  zur  deutschen  Myth.  (München  1848)  I  200  ff.  II  648. 
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Wal  S.  105,  sowie  die  Erwägung  dasz  Nr.  68  bei  Schreiber  ==  de 
Wal  S.  11  Nr.  15  nicht  MATTRVBVS,  sondern  ein  zudem  nicht  einmal 
feststehendes  MATRVBVS  (Mural.  147 ,  6  bat  MATRIBVS)  and  zwar 
eals  eine  ganz  vereinzelt  stehende  Dalivform'  bietet,  hätte  Hrn.  R.  um 
so  weniger  dürfen  zweifeln  lassen,  dasz  MAT  CANTRVIIABV  D  AT- 
TOMS  (d.  h.  wol  Decimut  Attonis,  sc.  filius)  V  M  zu  lesen  sei,  als 
auch  die  sonst  nicht  gewöhnliche  Abbreviatur  MAT  für  MATRIBVS 
oder  MATROMS  sich  bei  Maflei  Mus.  Veron.  S.  378,  7  und  Camden- 
Gough  Britannia  HI  365  findet,  welche  Inschriften  nebst  einer  dritten 
in  dieser  abbrevierten  Form  nicht  ganz  sicher  stehenden  in  de  Wals 
Sammlung  fehlen.  Der  Name  CANTRV1IABVS  (wenn  nicht  vielleicht 
CANTRVHABVS  zu  Lesen)  ist  vielleicht  auch  in  dem  Fragmente  bei  de 
Wal  S.  140  zu  ergänzen  und  diese  nebst  den  bei  de  Wal  gleichfalle 

fehlenden  MATRONAE  CONGAM  aus  Mailand  bei  Maffei  a.  0.  S. 

369,  3  der  Zusammenstellung  im  eCorrespondenzblatt'  a.  0.  beizufügen. 
—  Nicht  minder  verdienstlich  als  diese  Millheilungen  neuer  Funde  sind 
auch  die  Nr.  1  S.  44—52  zu  drei  neu  verglichenen  bürgeler  Matronen- 
inschriften gemachten  Bemerkungen.  Die  in  Folge  genauerer  Lesung 
bei  der  ersten  derselben  ermittelte  Berichtigung  AVFANIABVS  statt 
AVFANABVS  erstreckt  sich  auch,  was  Hrn.  R.  entgangen  ist,  auf  das 
angebliche  AVFANIBVS  von  Nr.  5  S.  45,  wie  Leemans  in  b.  Jhrb.  XIU 
198  vgl.  XX1U  150  nachweist.  Offenbar  beruht  demnach  auch  das  ein« 
zige  noch  übrige  AVFANIBVS.Nr.  4  S.  45  gleichfalls  auf  falscher  Le- 
sung und  musz  um  so  sicherer  ebenfalls  in  AVFANIABVS  verbessert 
werden,  als  diesen  barbarischen  Localbenennungen  der  MATRES  eine 
Nominativform  nach  der  ersten  Deel,  zu  Grunde  liegt,  die  den  Dativ 
bald  in  abus  (jabus)  bald  in  is(iis)  bildet:  demnach  musz  also  AVFA- 
NIAE  als  Grundform  angenommen  werden.  Die  scheinbar  dagegen 
sprechenden  Maires  Campestret,  Quadruburgenses ,  Fi/eres,  Mopattt 
und  die  Nymphae  Percernes  beruhen  auf  andern  Gründen  und  können 
anders  erklärt  werden.  So  sicher  aber  die  meisten  Alläre  der  NYM- 
PHAE in  den  Nordländern  des  ehemaligen  römischen  Reiches  (vgl.  Nr. 
1  S.  42)  zu  den  Denkmatern  der  BIATRE5  oder  MATRONAE  gerechnet 
werden  müssen,  wie  z.B.  die  beiden  dormager Nymphensteine  ebd. S. 21, 
so  wenig  scheinen  die  ebd.  aus  einem  verwitterten  Steine  von  Hrn.  R. 
eruierten  1FLES  in  die  Reihe  derselben  gestellt,  vielmehr  mit  den  DU 
CASSES,  DU  VITIRES,  DU  MüVNTES,  DIG1NES,  CAVDELLENSES, 
LVGOVES  zusammengeordnet  und  als  männlicheDaemonen  aufgefaszt 
werden  zu  müssen.  Schwieriger  ist  die  Entscheidung  über  den  Nr.  1 
S.  44  III  den  MATRONIS  RVMNEH1S  (RVMANEHIS)  beigefügten  Zu- 
satz  FEM  *  AVIAITINEHIS,  da  das  bis  jetzt  ohne  Beispiel  dastehende 
F£M(INIS),  wie  der  Vf.  die  von  ihm  ermittelten  Schriftzüge  ergänzt, 
grosze  Bedenken  hat;  ein  inschriftliches  Bruchstück  bei  MnITei  Mus. 

Veron.  S.  78,3:  SACRVM....  ||  FRVGIBVS  ||  FEMINIS  

bietet  zu  wenig  Anhalt  um  verglichen  werden  zu  können.  Wir  möch- 
ten in  diesem  Zusatz  (die  Richtigkeit  der  Lesung  vorausgesetzt)  lieber 
wieder  andere  Mütter  sehen,  wie  aus  den  bei  de  Wal  vorkommenden 
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Verbindungen  BRITTAE  MAXIACAE,  VATVIAE  NERSIHENAE,  LVTA- 
TUE  SYEBAE  (neben  BRITTAS,  VATVIAE,  SVEBAE)  hinlänglich  er- 
Ad  It.  Die  M.  VATVIAE  sind  daher  gewis  ebenso  wenig  in  Appellativ- 
bedeutung aufzufassen,  als  auf  das  fehlen  des  ET  ein  Gewicht  zu  legen 
ist.  In  ganz  gleicher  Weise  werden  auch  grössere  Gottheiten  dessel- 
ben mythologischen  Gebietes,  wie  Boccus  Harauso,  Naria  Nousantia, 
Sali  via  Idennica  zusammengeordnet. —  Unter  den  übrigen  von  Hrn.  R. 
besprochenen  religiösen  Denkmälern  verdient  noch  die  das  bisher  un- 
verständliche 1MP  verbessernde  Lesung  des  einen  dormagerMithrasstei- 
oes  (Nr.  1  S.  19  f,):  DEO  •  SOLI  •  I  •  M  ///  P  •  S  •  I///SVRA //////  [|  DVP////// 
ALENORICORVM  upd  ein  (Nr.  2  S.  16)  unedierter  Votivaltar  aus 
Grimlinghausen :  I  ■  0  •  M  •  ||  VICTOR  ||  PRO  •  SE  •  ET  •  S VIS  hervorge- 
hoben zu  werden:  andere,  namentlich  an  den  durch  seinen  herlichen 
Tempel  zu  Clermont  und  mehrere  Votivinschriflen  schon  bekannten 
Mercurius  Artemu*  werden  anderswo  besprochen  werden.  Von  be- 
sonderem Interesse  ist  auch  ein  ebendort  vor  20  Jahren  gefundener 
versilberter  Armring  mit  der  Aufschrift  IIERMAG,  welche  ihn  nebst 
einer  bronzenen  Armspango ,  angeblich  aus  Bonn  (Lersch  C.  Mus.  III 
S.86  Nr.  147)  mit  H  EC V  M  A'G  V  als  Weihgeschenk  an  den- 
selben kellischen  Hercules  Magusanus  beurkundet,  der  auszer  einigen 
Inschriften  auch  auf  den  Münzen  des  Poslumus  nebst  dem  Hercules 
Dtusoniensis  abgebildet  und,  wie  dieser  von  'Deuso,  in  regione  Fran- 
eorum'  (vielleicht  Deuz  oder  Duisburg),  wahrscheinlich  von  einer 
fiten  Stadt  Magusa,  auf  mittelalterlichen  Karten  Mahusenham,  im  Ba- 
taverlande zobenamt  ist. 

Aus  den  militärischen  Denkmälern,  Legionsziegeln  und  Grab- 
Schriften  heben  wir  (Nr.  2  S.  41)  den  1852  beim  Abbruch  der  alten 
lirtbe  des  Dorfes  Budberg  an  der  römischen  Heerstrasze  zwischen 
Gelduba  und  Asciburgium  aufgefundenen  unedierten  Grabstein  eines 
legionssoldaten  hervor:  D  M  M  ||Q  VAR||  M1LT  *  LEG  ||  ANNOR|| 
BTIPEM)  ||  UERES  '  EXT  )|  MENTO*  Das  merkwürdigste  aber  unter 
allen  von  Hrn.  R.  behandelten  Denkmalern  ist  (Nr.  2  S.  18  ff.)  ein  vor 
mehreren  Jahren  bei  Grimlinghausen  unter  unverdächtigen  Umständen 
gefundener  und  von  Hrn.  Guntrum  in  Dusseldorf  erworbener  silberner 
Fingerring  mit  der  sonderbaren  puneti orten  Inschrift:  DECV'ALAE 
||  PRT  •  NOR  •  VET  ||  QVOI •  PR AES  ||  P  •  VIBIVS  ||  RVFVS.  Dieser  Ring 
soll  wegen  der  geringen  Tiefe  der  Punkte  nicht  zum  siegeln  bestimmt, 
sondern  eine  Ehrengabe  des  Praefecten  P*  VIBIVS  RVFVS  an  die  De- 
curionen  der  genannten  Ala  gewesen  seiiu  Abgesehen  von  dem  was 
Hr.  R.  selbst  sofort  gegen  diese  Annahme  vorbringt,  fällt  an  der  In- 
schrift auf,  dasz  l)  die  Buchstaben  von  der^Jinken  zur  rechten  und 
nicht,  wie  bei  den  Siegelringen  gewöhnlich  (st,  in  umgekehrter  Bich- 
lang  stehen;  2)  die  ungewöhnliche  Abbreviatur  DECV  statt  des  con- 
staoten  DEC  oder  DE,  was  man  ebenso  sehr  wie  3)  die  gebräuchliche 
Dativform  CV1  statt  der  alterthümlichen  QVOI  schon  des  beschrankten 
Raumes  halber  erwartet.  Am  räthselhaftesten  aber  ist  in  Z.  2  PRT,  das 
Compendium  für  PRAETORIA,  wovon  hier  vor  N0R[IC0RVMJ  gar  keine 


Digitized  by  Google 


■ 


586  A.  Rein:  die  röra.  Stationsorte  zw.  Cot.  Agrippiua  u.  Burginatiam. 

Bede  sein  kann.  Es  für  PRI  =3  PRIMAE  sa  erklirea  ist  ebenso  un- 
möglich. Die  Bezeichnung  von  I  geschieht  entweder  durch  das  Zahl- 
zeichen I  mit  Querstrich  darüber  oder  durch  den  Buchstaben  P  (vgl. 
Maffei  Anliq.  Gall.  sei.  quaed.  S.  69)  oder  durch  PRI  (rh.  Mus.  XI  47. 
b.  Jhrb.  XX111 193)  oder  durch  das  vollständig  ausgeschriebene  PRIMA 
(Maffei  a.  0.  S.  189).  Es  bleibt  also  nur  übrig  entweder  PRT  als  eine 
uns  noch  unerklärliche  Abbreviatur  anzunehmen  oder  PRI,  wenn  der 
Strich  Über  1  Andeutung  eines  Compendiums  sein  sollte,  für  dasselbe 
Anzeichen  der  Fälschung  zu  erklären,  wie  es  sich  auf  den  rotlenbur- 
ger  Fabricaten  gefunden  bat  (vgl.  Mommsen  Ber.  d.  k.  sächs.  Ges.  d. 
Wiss.  1853  S.  190).  Durch  Misdeutung  einiger  Denkmäler  dieser  ala 
Noricorum  läszt  sich  Hr.  R.  S.  2*2  ff.  nach  dem  Vorgang  von  Lehne 
und  Steiner  verleiten,  derselben  den  Beinamen  Claudia  zu  geben,  wäh- 
rend sie  unseres  wissens  nirgends  einen  weiteren  Beinamen,  auch  nicht 
Veierana  führt.  Die  Aufdeckung  dieses  Irthums  gibt  Hrn.  Dr.  Grote« 
fend  (Nr.  3  S.  12  ff.)  Veranlassung  darauf  hinzuweisen,  dasz  (wie  ein 
Blick  auf  Uenzens  Zusammenstellung  b.  Jhrb.  XIU  75—80  zeigen  konnte) 
der  Beiname  der  ala  wenigstens  Clandiana  hätte  hejszen  müssen  (wie 
gleicherweise  eine  Centurie  auf  einem  unedierten  runden  Erzplattchea 
nus  Friedberg  in  der  Wetterau:  OCLAV  ||  DIANA  |j  1VLI  TERfl),  dasz 
aber  die  ala  Clandiana  gänzlich  von  der  ala  Noricorum  zu  trennen 
ist.  Hr.  G.  stellt  bei  dieser  Gelegenheit  die  inschriftlichen  Belege  dafür 
zusammen,  dasz  die  meisten  und  bedeutendsten  Städte  von  Noricum 
der  tribus  Claudia  zugetheilt  gewesen  sind  und  den  Beinamen  Claudia 
geführt  haben,  und  benutzt  dieses  Resultat  zu  einer  Textesverbesse- 
rung bei  Plin.  N.  H.  III  §  146:  Raeiis  iungunlur  Norici.  oppida  eorum 
Virunum,  Celeia,  Teurnia,  Aguntum,  Vianiomino,  Claudia  Fla- 
dum  Solvente.  Da  statt  Vianiomina  mehrere  Hss.  uiam  omnia  oder 
uiuamomnia  bieten,  so  verbessert  Hr.  G.:  Aguntum,  luvatvm, 
omnia  Claudia,  Flavium  Solvente,  welches  letztere  iu  der  Tbat 
nicht  zur  tribus  Claudia,  sondern  zur  Quirina  gehörte  (vgl.  Kellermann 
Vig.  Nr.  158).  *)  Indem  wir  auf  die  noch  übrigen  von  Hrn.  R.  in  Nr.  2 

*)  [Obige  Stelle  des  Püning  ist  neuerdings,  und  zwar  gleichzeitig 
mit  Hrn.  C.  L,  Grotefend  behandelt  worden  von  Max  Büdinger  im 
ersten  Bando  seiner  'österreichischen  Geschichte  bis  zum  Ausgang  de» 
13n  Jh.*  (Leipzig  1858),  einem  Werke  das  namentlich  iu  seinem  ersten 
Kapitel  ,Römerherßchaft,  auch  dem  Philologen  reiche  Belehrung  bietet. 
In  dem  ersten  Excurs  8.  480  ff.  handelt  der  Vf.  füher  den  Namen  Wiens 
in  Kümerzeiten'  und  vermutet  dasz  in  dem  Viamomnia  des  cod.  Vossianus 
hei  Plin i us  nichts  anderes  stecke  als  Vindomina,  der  ursprüngliche  Name 
des  heutigen  Wrien ,  der  so  von  Jornandes  de  rebus  Geticis  c.  50  un- 
zweifelhaft überliefert  Aid  von  den  Römern  nur  um  der  drohenden 
Bedeutting  dieses  Namens  (minac  —  minari)  zu  entgehen,  in  die  gutes 
verheiszendc  Form  Vindobona  umgewandelt  worden  sei,  wie  sie  z.  B. 
auch  das  pannonische  Malatis  Bononia  nannten.  Weitere  Belege,  auch 
dafür  dasz  der  alte  Name  in  Fvulomana  verändert  später  mehrmals  wie- 
der vorkommt,  möge  man  heim  Vf.  seihst  nachlesen.  Oh  aber  in  der 
Stelle  des  Plinius  uicht  (Irotefcnds  omnia  doch  beizubehalten,  also  zu 
lesen  ist:  Findomina,  omnia  Claudia  — ?  A.  F.] 
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bttprecfaeDen  Denkmäler  (in  dem  Töpferstempel  S.  13  ist  MVRRANVS, 
lieht  VRBANVS  nach  den  lnscr.  Mass.  S.  71  zu  verbessern)  anderwärts 
xar  anzukommen  gedenken,  bemerken  wir  .noch,  dasz  auf  dem  S.  78 
erwähnten  Meilenzeiger  die  in  ACOR  liegende  Entfernungsbestimmung 
ousiöglich  dureb  A  COlonia  AgRippina,  wol  aber  vielleicht  durch  A 
CQ&ioeaUo  (vgl.  S.  77)  ergänzt  werden  kann. 

Nicht  minder  interessant  als  alle  diese  Denkmäler  aus  den  Rhein- 
baden  ist  auch  der  in  Nr.  3  unter  I  verölTenllichto  Stempel  eines  rö- 
mischen Augenarztes  aus  Karlsburg  in  Siebenbürgen,  welcher  an  Hrn. 
G.  einen  eben  so  scharfsinnigen  wie  gelehrten  Erklarer  gefunden  hat. 
Er  lautet  nuf  seinen  vier  Seiten  also:  (I)  I.  T.  ATTI  D1V1XTI  DIA  || 
ZMYRNES  POST  IMP  L1P  2.  T.  ATTI  DVIXT  NAR  ||  DINYM  AD 
IMPET  L1P  3.  T  ATI  DIV1XTI  DIAMI  |j  SVSAD*  VETERESCIC 
4.  T  ATTI  DIV1XTI  DIA  ||  LIBANV  AD  IMP  EX  o\o.  Die  Siegelsteine 
römischer  Augenärzte,  bis  jetzt  nur  in  den  Keltenlandern  des  römi- 
schen Reiches  gefunden  und  durch  die  Eigentümlichkeit  der  durch 
sie  überlieferten  Namen  von  Heilkünstlern  und  Erfindern  von  Augen- 
beitmitteln,  so  wie  eben  hierdurch  für  die  Arzneikunde  des  Alterthums 
wichtig,  haben  in  der  neuesten  Zeit  ganz  besonders  die  Aufmerksam- 
keit der  Archaeologen  jener  ehemaligen  Keltenländer  in  Anspruch  ge- 
nommen und  zuletzt  Prof.  H.  Schreiber  zu  einer  verdienstlichen  Zu- 
sammenstellung ihrer  ziemlich  umfangreichen  Litteratur  in  den  'Mit- 
theilungen des  bist.  Vereins  für  Steiermark'  YI  S.  63—82  bei  Gelegen- 
heit des  von  ihm  veröffentlichten  Stempels  von  Hiegel  in  Baden :  (II) 
1.  L.  VIR.  CARPI       3.  L.  LAT1NI.  QVARTI  |j  ISOCHRYSVM  AD  CL 

3.  L.  LATINI.  QVART1  ||  DIAPSOR  UPOB  AD  CL  4.  L.  LAT1NI. 
QVARTI  |i  DIAM1SYOS.  AD.  ASPKITVD  Veranlassung  gegeben.  Den 
von  Hrn.  G.  hinzugefügten  Verweisungen  auf  Orclli- Uenzen  7248.  7249 
lassen  sich  jedoch  noch  weitere  ähnliche  Funde  aus  Deutschland,  Frank- 
reich and  ganz  besonders  aus  England  anreihen,  welche  die  Zahl  der- 
artiger Siege  Isteine  über  70  erhöhen  und  deren  kurze  Mittheilung  viel- 
leicht manchem  erwünscht  sein  dürfte.  Zunächst  ist  zu  erwähnen  ein 
Stempel  aus  Worms,  von  uns  in  der  Z.  f.  d.  AYV.  1857  S.  43  f.  bespro- 
chen: (Hl)  1.  T.  FLAVl  RESPECTI  DASOLV  ||  OPOBALS  AD  CLARI- 
TAT  2.  T.  FLA  VI  RESPECTI  STACTVM  |  OPOBALS  AD  CLA  RI- 
TATEM      3.  T  FLAVI  RESPECTI  DIAM  C  |  MI  C  C 

4.  C  IVL  MVSICI  (|   Ferner  ein  noch 

nnedierter  aus  dem  Huseum  zu  Wiesbaden,  dessen  obere  Breitseite 
das  Wort  RoJHA  (M  und  A  ligiert)  in  Linien  eingeschlossen  zeigt; 
ausserdem  finden  sich  über  diesem  Worte  die  Buchstaben  T  F,  rechts 
von.  demselben  eine  caricaturartige  Nachbildung  eines  Menschenkopfes 
mit  langer  Nase,  gros/.en  Augen  und  rundem  Ohre  eingekratzt,  offen- 
bar Fratze  eines  Kaiserbildes  von  einer  Münze.  Noch  weiter  oben  fin- 
den sich  neben  einander  zwei  eingeritzte  Zeichen  wie  Y,  deren  rechter 
Überstrich  jedoch  unverhdltnismdszig  lang  gezogen  ist:  rechts  davon 
ist  ein  T  leise  angedeutet,  links  ein  verschlungener  Schriftzug  wie 
zwei  Z  in  einander  gezeichnet  mit  parallel  gelegten  Zügen.  Die  untere 
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Breitseite  enthält  einen  ähnlichen  grösseren  Schrift! ug  und  zur  Seite 
desselben  ganz  regellos  vertheilt  T  T  S  S  T  F  T.  Von  den  Schmalseiten 
sind  nur  drei  beschrieben:  (IV)  1.  APOLLINARI  2.  T  MARTI  SER- 
VANDI  3.  T  •  LI  VI  •  ET  MAR  ||  CICAT  VLI  •  ATR.  —  Eine  fast  gleiche 
Anzahl  Siegelsteine  hat  anch  Frankreichs  Boden  in  den  letzten  Jahren 
an  den  Tag  treten  lassen.  Zehn  Jahre  nachdem  die  Abhandlung  von 
Töchon  dWnneci  (vgl.  Nr.  3  S.  7)  dem  gelehrten  F.  0.  Visconti  in  dem 
Journal  des  gavans  1837  S.  166  Veranlassung  gegeben  hatte  sich  über 
diese  Stempel  auszusprechen,  veröffentlichte  M.  Ch.  Dufour  in  dem  8n 
Bande  der  Memoires  de  la  societe  des  antiquaires  de  Picardie  (wovon 
ein  besonderer  Abdruck  in  Paris  und  Amiens  1847.  8  erschienen  ist) 
zwei  uns  nicht  naher  bekannt  gewordene  Siegelsteine,  deren  einer  in 
Amiens,  der  andere  in  Neris  (Allier)  gefunden  worden  war.  Ebenso 
wenig  scheint  der  zu  Bavay  ans  Licht  gekommene  weiter  bekannt  ge- 
worden zu  sein,  dessen  vier  Legenden  die  Zeitschrift  Plnstitut  11  sect. 
1837  Nr.  19  S.  111  also  wiedergibt:  (V)  1.  L  ANTONI  EPICTETI  || 
D1ALEP1D0S  AD  DIA  2.  L  ANTONI  EPICTETI  ||  STACTVM  AD 
CLA  3.  L  ANTONI  EPICTETI  ||  DIAMISYOS  AD  C  4.  L  AN- 
TONI EPICTETI  (|  DIARODON  AD  1MP,  so  wie  auch  der  aus  der  Um- 
gegend von  Quesnoi  (Haut- Rhin),  jetzt  im  Besitze  des  Hrn.  du  Sartel, 
welcher  in  der  Revue  archeol.  XIV  S.  189  und  im  Athenaeum  Francais 
1866  F6vr.  Nr.  7  S.  138  beschrieben  wird  als  'petite  pierre  plate,  car- 
r6e  et  polie ,  portant  sur  deux  de  ses  tranches' :  (VI)  1.  EVELP1STI 
DIAS  ||  MYRN  POST  LIP  2.  EVELPISTI  DIAPSO  ||  R1C-0P0B 
AD'CLAR,  wozn  bemerkt  wird:  rune  d£couverte  tres  interessante 
faite  a  Rheims  par  M.  Duquennelle  est  venu  de  montrcr,  il  y  a  peu  de 
tcrops,  quo  ces  cachets  ne  servaient  point,  comme  on  Pa  cru,  ä  mar- 
quer  des  fioles,  mais  bien  a  imprimer  sur  des  medicamcnls  en  päte  le 
nom  du  medecin  qui  les  avait  inventes.  M.  Duquennelle  a  en  effet  re- 
cueilli  dans  scs  fouilles  un  cachet  d'oculiste  et  de  nombreux  pains  de 
collyres  marqucs  ä  Paide  d'autres  cachets,  ce  qui  montre  bien  qu^il 
no  s1agissait  pas  sculement  de  faire  connattre  le  nom  du  debitant.' 
Ein  dritter  Siegelstein  aus  Vervins  war  schon  früher  durch  die  Mit- 
theilung Janssens  in  der  Revue  archeol.  VI  S.  576  —  681  in  weiteren 
Kreisen  bekannt  geworden:  er  trägt  folgende  vier  Legenden,  von  de- 
nen die  beiden  letzteren  wegen  Mangels  an  Ranm  blosz  des  Praenomen 
des  Erfinders  angeben:  (VII)  1.  M  VICELLI  HERBSTRATI  CROCO- 
DES  2.  M  VICELLI  HERESTRATI  DIAPS0R1  3.  MARCI  NAR- 
DIN  4.  MARCI  CEL1D0.  —  Zahlreicher  sind  die  Funde  von  Sie- 
gelsteinen in  den  letzten  Jahren  in  England  gewesen.  Schon  vor  der 
im  'arcbaeological  journaP  1852  Nr.  28  erschienenen,  in  den  b.  Jhrb. 
XX  171  — 177  in  deutscher  Uebersetzung  wiederholten  'notice  of  a 
stamp  used  by  a  Roman  oculist'  von  Albert  Way  hatte  C.  Roach  Smith 
im  Journal  of  the  British  arcbaeological  association*  IV  (1848)  S.  280 
— 286:  'on  a  Roman  roedicine  stamp  and  olher  objects,  found  at  Ken- 
ehester  (Herefordshire)'  die  Legenden  eines  viereckigen  Siegelsteines 
veröffentlicht,  auf  dessen  oberer  Fläche  das  .Wort  SENIOR  (offenbar 
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wie  oben  bei  II  1  L.  VIRIVS  CARPVS  der  Name  des  Besitzers  oder 
des  verkaufenden  Ortsarztes  oder  des  Apothekers)  gelesen  wird,  wäh- 
rend die  vier  schmalen  Kanten  folgendes  bieten:  (VIII)  l.  T  VINDAC 
AfllO  |]  VISTI  ANICET       2.  T  VINDAC!  ARO  ||  VISTI  NARD  3. 
//  VINDAC  ARI  I|  OVISTI  CHLORON       4.  T  VINDAC  ARIO  |]  VISTI 
C  «  N.    Bei  2.  scheint  VINDAC  ARIO  verbessert  werden  zu  müssen; 
das  Ende  der  2n  Zeile  der  4n  Kante  ist  nicht  mehr  vollständig  lesbar. 
Die  Resultate  der  Zusammenstellungen  beider  Alterthumsforscher  eig- 
aete  sich  alsdann  Thomas  Wright  in  seiner  u.  d.  T.  cthe  Cell,  the  Ro- 
nan and  the  Saxon'  London  1852  erschienenen  Uebersicht  der  Ge- 
schichte und  Alter  Ummer  Groszbritanniens  S.  240  —  246  an,  indem  er 
zugleich  Ways  Arbeit  so  vielfach  durch  neue  Beiträge  ergänzte,  dasz 
es  nicht  nnzweckmäszig  sein  dürfte  das  hauptsächlichste  daraus  hier 
beizufügen.   Nachdem  er  S.  242  f.  Abbildung  und  Legenden  des  oben 
unter  VIU  erwähnten  Siegelsteines  und  S.  243  den  1818  zu  Cirencester 
gefundenen,  jetzt  im  Besitze  des  Hrn.  P.  P.  Purnell  zu  Stanscombe  Park 
(Gloucestershire)  befindlichen  Stempel  des  M1NERVALIS  und  S.  244  f. 
den  besonders  merkwürdigen  von  Wroxeter,  sowie  das  Fragment  eines 
solchen  aus  dem  britischen  Museum  (vgl.  b.  Jhrb.  XX  174  IT.)  mitge- 
teilt bat,  gibt  er  die  beiden  Legenden  des  zu  Gloucester  gefundenen 
und  von  Dr.  Chishull  publicierten  Siegelsteins  des  von  A.  Wey  blosz 
dem  Namen  nach  (s.  b.  Jhrb.  a.  0.  S.  175)  erwähnten  Q.  1VLIVS  MVRRA- 
NVS  folgendermaszen  an:  (IX)  1.  Q  IVL  MVRRANI  MELI  ||  NVM  AD 
CLAR1TATEM        2.  Q  IVL  MVRRANI  STACTV  ||  M  OPOBALSAMAT 
AD  CAL  und  reiht  dann  den  schon  bekannten  Siegelstein  des  S.  Ju- 
lius Sedatus  aus  dem  britischen  Museum  in  folgender  Fassung  an: 
(X)  l.  SEX  IVL  SEDATI  ||  CROCOD  PACCIAN       2.  SEX  IVL  SE- 
DATI CRO  [|  CODES  DIALEPIDOS        3.  .  .  .  IVL  SEDATI  CRO  || 
...  ES  AD  DIATHES ;  ferner  folgenden  Stein  aus  Tranent  bei  In- 
veresk, jetzt  im  Museum  zuEdinburg:  (XI)  1.  L  VALLATINI  EVODES 
AD  Cl  |  CATR1CES  ET  ASPRITVD1N        2.  L  VALLATINI  APALO- 
CfiO  ||  CODES  AD  DIATHES1S,  wozu  schliesslich  die  einfache  Le- 
gende bei  C.  Roach  Smith :  catalogue  of  the  Museum  of  London  anti- 
qnities  (London  1854)  S.  47  Nr.  208:  *a  stamp  on  the  centre  of  the 
botlom  of  a  red  cup,  in  two  lines':  L  IVL  SENIS  CR  ||  OCOD  ASPAR, 
d.  h.  wol  Lucii  lulii  Senis  (oder  Saenis)  crocodes  ad  asparigjudines 
(atpritudines)  gefügt  werden  mag,  wiewol  sie  sich  nicht  auf  einem 
Siegelstein,  sondern  auf  einem  Gefäsze  befindet.    Offenbar  ist  dieser 
L.  1VLIVS  SENIS  identisch  mit  einem  von  Schreiber  a.  0.  S.  77  ange- 
führten Augenarzte  Lucius  lulius  Kerns,  dessen  von  ihm  als  unsicher 
bezeichnetes  Cognomen  demnach  in  Senis  zn  verbessern  ist. 

Vergleicht  man  die  Angaben  dieser  11  Siegelsteine  mit  der  von 
Schreiber  S.  75  —  78  gegebenen  Uebersicht  der  Augenärzte  und  Heil- 
mittel, welche  sich  auf  den  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  finden,  so 
werden  dort  T.  Atlius  Divixtus  (I),  T.  Flavius  Respectus  (III),  C.  lu- 
lius Musicus  (III),  T.  Martins  Servandus,  T.  Livius  und  Marcus  Calu- 
1m  (IV),  L.  Antonius  Epictetus,  Euelpistus  (V),  M.  Vicellius  Herestra- 
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tus(VIl),  T.  Vindacius  Ariovistus  (VIII),  Q.  lulius  Murranaa  (IX), 
L.  Vallalinus  (XI)  vermiszt.  Apollinaris  (IV)  ist  wol  identisch  mit  T. 
Claudius  Apollinaris  bei  Schreiber  S.  75.  Darunter  sind  Ariovistus, 
Murranus,  Divixtus  offenbar  keltische  Nomen:  ein  Umstand  welcher, 
wie  schon  Way  mit  Recht  hervorhob,  für  den  Ursprung  dieser  Heil- 
mittel und  die  Länder,  in  welchen  sie  in  groszem  Ansehen  standen, 
von  Bedeutung  ist.  Ario  (Grut.  764,  4.  Herner  salzb.  Denkm.  S.  37), 
Ariomanus  (Boius,  Grut.  670,  3),  Ariovistus  (vielleicht  identisch  mit 
dem  Namen  des  Gaesatenkönigs  'Avr\Qol<STi$  bei  Polyb.  II  26)  sind 
bekannte  keltische  Namen,  ebenso  Murranus  (Muranus),  der  sich  nicht 
minder  häufig  findet  als  der  von  Hrn.  G.  nur  aus  £iner  schweizer  In- 
schrift beigebrachte  Divixtus,  welcher  sich  nicht  blosz  als  Töpfername 
in  England  (Wright  a.  0.  S.  469),  sondern  auch  in  unserer  Nähe  findet, 
vgl.  Stalin  wfrtemb.  Gesch.  1  S.  46  A.  149:  einer  Divixta  in  Bordeaux 
gedenkt  die  Inschrift  bei  Grut.  1052,  1.  Unter  den  übrigen  Namen 
scheinen  die  des  Epictelus  (V),  Euelpistus  (VI),  Herestratus  (VII) 
und  wol  auch  der  des  Musicns  (III)  auf  Freigelassene  zu  deuten.  — 
Noch  interessanter  ist  die  Vergleichung  der  in  III,  IV,  V,  VI,  VII, 
VIII,  IX,  XI  angeführten  Heilmittel  mit  den  schon  bekannten  bei  Schrei- 
ber a.  0.  Hier  fehlen:  l)  anicelum  (avtxtjrov)  (VIII),  2)  apalocro- 
codes  ad  diathesis  (XI,  vgl.  X  3),  3)  atr  .  .  .  (VI)  (atramentum?  atri- 
plex?  Plin.  N.  H.  XIX  6  u.  7.  XX  20),  4)  chlor  on  (VIII),  b)  dasolum 
opobalsamatum  ad  claritatem  (III),  6)  dialepidos  ad  diathesis  (V), 
7)  diamisyos  ad  coliyines  (vgl.  Grottfend  S.  10),  diatnisyos  ad  re- 
teres  cicalrices  (?)  (III  3  vgl.  I  3,  Schreiber  S.  77.  Grotefend  S.  9), 
9)  diasmyrnum  post  lippiludinem  (VI  vgl.  I  1),  1<>)  cuodes  ad  cica- 
trices  et  aspritudinem  (XI  1  vgl.  Schreiber  S.  77),  II)  nardinum 
(VII  3.  VIII  2  vgl.  1*2),  12)  stactum  ad  claritatem  (V  2),  13)  stac- 
tum opobalsamatum  ad  caligines  (IX  2) ,  14)  stactum  opobalsama- 
tum ad  claritatem  (III  2).  Die  drei  letzten  finden  sich  in  abweichen- 
der Wortfassung  bei  Schreiber  S.  77.  Erwähnenswert»  ist  auch  das 
crocodes  Paccianum  aus  X,  welches  vielleicht  mit  dem  bei  Maflei  Mus. 
Veron.  S.  135,  3  erwähnten  Paccianum  ad  diathesis  identisch  ist  und 
auf  einen  bei  Galenos,  wie  Wright  bemerkt,  genannten  Paccius  als  Er- 
finder zurückzuführen  ist.  Ueber  Zusammensetzung  und  Bestandteile 
dieser  Augenheilmittel  können  theilweise  nur  Vermutungen  ausgespro- 
chen werden,  so  weit  nemlich  nicht  die  von  Way,  Schreiber,  Grote 
fend,  Wright  und  ihren  Vorgangern  schon  benutzten  Mrtlheilungen  der 
alten  Mediciner,  insbesondere  des  Marcellus  Empiricus,  Celsus.  Gale- 
nos u.  a.  Anhaltpunkte  dazu  bieten.  Freilich  kann  erst  eiue  vollstän- 
dige Sammlung  dieser  Siegelsteine  über  deren  Anwendung  wie  über 
die  Namen  der  Heilkünstler  und  Heilmittel  die  wünschenswertho  Auf 
hellung  und  die  zur  Erzielung  bestimmter  Resultate  erforderlichen  Ma- 
terialien liefern.  Soviel  uns  bekannt  ist,  sind  die  Doctoren  Sichel  in 
Paris  und  Simpson  in  Edinburg  mit  solchen  Zusammenstellungen  be- 
schäftigt. 

Frankfurt  am  Main.  Jacob  Becker. 
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lo  der  Abb.  über  römische  Bleigraben  in  Britannien  (rh.  Mas.  XII) 
bat  E.  Hübner  S.  361  bei  der  Erklärung  der  auf  mehrern  in  Derbyshiro 
gefundenen  Bleibarren  befindlichen  Aufschrift  LVT  oder  LVTVD  be- 
merkt: 'auf  seine  Lesung  LYTYD  [welche  durch  andere  aufgefundene 
Exemplare  auszer  Zweifel  gesetzt  ist]  gestützt  bemerkt  Newton  dazu 
□od  za  dem  LVT  auf  dem  Hadriansbarren  11  «Luludarum,  hodie  Chestor- 
field?»  (wiederholt  Ör. 5250).  Chesteriicld  liegt  allerdings  nicht  sehr 
weit  nordöstlich  von  Mallock  und  in  der  Nähe  davon  soll  sich  eino 
römische  Station  befinden.  Aber  einen  Ort  Lutudae  finde  ich  weder 
bei  Strabo  und  Ptolemacus  noch  im  Itinerarium  des  Antonin  und  der 
Kotitia,  weisz  also  nicht  worauf  sich  diese  Vermutung  stützt.'  Trotz- 
dem wird  dann  aber  S.  368  MET 'LVT  oder  LVTVD  durch  metallorum 
Lutudensium  (mit  hinzugedachtem  plumbum)  erklart,  gleichwie  schon 
m  der  Synopsis  of  the  contents  of  the  british  Museum  (1851)  S.  109 
zu  der  Legende  einer  jener  Barren  hinzubemerkt  wird:  'probably  the 
mioe  of  Lutudae,  found  near  Matlock  Bank  in  Dcrbyshire.'  Es  wird 
voo  Interesse  sein  die  wahrscheinlich  einzige  Quelle  nachzuweisen, 
ms  welcher  die  Annahme  der  britannischen  Lutudae  geflossen  ist.  In 
der  mir  vorliegenden  Anonymi  Ravennalis  Britanniae  chorographin 
(hinter  Antonini  iter  Britanniarum  ed.  GaIe,Londini  1709.  4),  dem  be- 
treffenden Stück  aus  Geogr.  Rav.  V  31,  finde  ich  S.  144  zwischen  Ve- 
ratino  und  Derbenlione  (dieses  mit  der  Bemerkung  «Little  Chestoi- 
near  Derby')  Lutudarum  augeführt,  zugleich  mit  den  Varianten  Lvgu- 
doram  aus  cod.  Paris.  Reg.  und  Luludaron  aus  cod.  Vatic.  Aller- 
dings scheint  hierdurch  Lutudae  gesichert  zu  sein,  und  die  jetzt  auf 
diese  Localitat  bezogenen  Inschriften  dienen  zur  weiteren  Bestätigung. 

Gieszen.  Friedrich  Osann. 


52. 

[Auf  den  Wunsch  der  philosophisch  -historischen  Classc  der  kaiser- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  veröffentlicht  die  Redaction 
nachstehende] 

Philologische  Preisaufgabe. 

Die  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  hat  auf  Antrag  ihrer 
philosophisch  -  historischen  Classc  die  Ausschreibung  der  nachstehenden 
Preisfrage  in  der  feierlichen  Sitzung  vom  31.  Mai  1858  bekannt  ge- 
macht : 

Die  Frage  nach  der  Zeitfolge,  in  welcher  Piaton  seine  Dialogo 
abgefasst  hat,  ist  dadurch  von  eigentümlicher  Wichtigkeit,  dnss  ihre 
verschiedene  Beantwortung  auf  die  Auffassung  der  einzelnen  Dialoge  und 


Digitized  by  Google 


592 


Philologische  Preisaufgabe.  # 


der  gesammton  Philosophie  Piaton1  s  in  mancher  Hinsicht  einen  entschei- 
denden Einfiuss  gewonnen  hat.  Die  epochemachenden  Untersuchungen 
S  chleier  mache  r's  über  diesen  Gegenstand  sind  am  umfassendsten 
und  cindringendsten  von  K.  F.  Hermann  bestritten,  der  von  einem 
wesentlich  verschiedenen  Principe  aufgehend  zu  theilweise  abweichenden 
Ergebnissen  gelangt  ist.  Das  Princip  und  die  Ergebnisse  Hermann'» 
haben  bei  mehreren  geschätzten  Forschern  auf  diesem  Gebiete  im  We- 
sentlichen Beistimmung  gefunden. 

Es  werde  erstens  untersucht,  ob  für  die  Her  mann 'sehe  Anord- 
nung der  angeblich  auf  historischen  Thatsachen  beruhende  Beweis  wirk- 
lich geführt  ist. 

Zweitens.  Die  Gefahr,  unsichere  Hypothesen  in  die  Beantwortung 
dieser  Frage  aufzunehmen ,  entsteht  besonders  dadurch,  dass  jeder  der 
Platonischen  Schriften  ihre  Stelle  in  der  chronologischen  Anordnung  an» 
gewiesen  werden  soll.  Es  wird  für  einen  sicheren  Fortschritt  dieser 
Untersuchung  förderlich  sein,  den  Anspruch  auf  ein  Umfassen  der 
sämmtlichen  Platonischen  Dialoge  zunächst  aufzugeben  und  diejenigen 
herauszuheben ,  für  welche  sich  die  Abfassungszeit  an  sich  oder  im  Ver- 
gleiche zu  bestimmten  anderen  Dialogen  zu  völliger  Evidenz  bringen 
lässt. 

Der  Termin  der  Einlieferung  ist  der  31.  December  1859;  —  der 
Preis  von  600  fl.  Oesterr.  Währung  wird  in  der  feierlichen  Sitzung  am 
30.  Mai  1860  zuerkannt. 

Zur  Verständigung  der  Preißwerber  folgen  hier  die  auf  die  Preis- 
schriften sich  beziehenden  Paragraphe  der  Geschäftsordnung  der  kaiserli- 
ehen Akademie  der  Wissenschaften. 

§.  55.  Die  um  einen  Preis  werbenden  Abhandlungen  dürfen  den 
Kamen  des  Verfassers  nicht  enthalten,  sind  aber  wie  allgemein  üblich 
mit  einem  Wahlspruche  zu  versehen.  Jeder  Abhandlung  hat  ein  ver- 
siegelter, mit  demselben  Motto  versehener  Zettel  beizuliegen,  der  den 
Namen  des  Verfassers  enthält.  In  der  feierlichen  Sitzung  am  30.  Mai 
eröffnet  der  Vorsitzende  den  versiegelten  Zettel  jener  Abhandlung,  wel- 
cher der  Preis  zuerkannt  wurde,  und  verkündet  den  Namen  des  Ver- 
fassers. Die  übrigen  Zettel  werden  uneröffnet  verbrannt,  die  Abhand- 
lungen aber  aufbewahrt,  bis  deren  Verfasser  sie  zurückverlangen. 

§.  56.  Theilung  eines  Preises  unter  mehrere  Bewerber  findet  nicht 
Statt. 

§.  57.  Jede  gekrönte  Preisschrift  bleibt  Eigenthum  ihres  Verfassers. 
Wünscht  es  derselbe,  so  wird  die  Schrift  von  der  Akademie  als  abge- 
sondertes Werk  in  Druck  gelegt.  In  diesem  Falle  erhält  der  Verfasser 
fünfzig  Exemplare  und  verzichtet  auf  das  Eigenthumsrecht. 

§.  58.  Die  wirklichen  Mitglieder  der  Akademie  dürfen  an  der  Be- 
werbung um  die  von  ihr  ausgeschriebenen  Preise  nicht  Theil  nehmen. 

§.  59-  Abhandlungen,  welche  der  Veröffentlichung  würdig  sind, 
ohne  jedoch  den  Preis  erhalten  zu  haben,  können  mit  Einwilligung  des 
Verfassers  entweder  in  den  Schriften  der  Akademie  oder  auch  als  ab- 
gesonderte Werke  herausgegeben  werden. 
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Römische  Geschichte  ton  Theodor  Mommsen.  Zweite  Auf- 
lage. Drei  Bände.  Berlin,  Weidmannscho  Buchhandlung. 
1856  u.  1857.  XI  u.  924,  VIII  u.  463,  VI  u.  609  S.  8. 

(Vgl.  Jahrgang  1856  8.  716—745  und  oben  S.  409-438.) 

Dritter  Artikel. 

Den  letzten  Abschnitt  der  Geschichte  der  römischen  Republik, 
den  der  Vf.  in  seinem  vierten  und  fünften  Buche  behandelt,  können 
wir  füglich  mit  dem  Titel,  den  er  dem  erstem  vorgesetzt,  als  das  Re- 
volationäzeitalter  bezeichnen.  Wjr  haben  schon  oben  auf  den  ver- 
schiedenen Charakter  der  Quellen  aufmerksam  gemacht,  die  hier  für 
den  heutigen  Historiker  vorliegen.  Für  das  Zeitalter  der  Gracchen  und 
Sullas  sind  es  meist  secundare  und  tertiäre  Ueberliefcrungen ,  zum 
Theil  sehr  später  Zeit,  für  das  Zeitalter  Caesars  und  Ciceros  die  eigen- 
händigen Aufzeichnungen  dieser  hervorragenden  Staatsmänner  selbst. 
Aach  auf  einen  zweiteu  Umstand,  der  hier  in  Betracht  kommt,  haben 
wir  schon  hingedeutet.  Gerado  da,  wo  wir  in  Ciceros  und  Caesars 
Schriften  wieder  sicheren  Boden  erreichen,  sind  die  alten  Formen  der 
Verfissung  verbraucht  oder  verschoben.  Wiesen  wir  oben  darauf  hin, 
dasz  eben  deshalb  die  staatsrechtlichen  Ansichten  dieser  Zeit  von  der 
Kritik  des  seipionischen  Zeitalters  fern  zu  halten  seien,  so  brauchen  wir 
■ier  kaum  daran  zu  erinnern,  dasz  neben  dem  offiziellen  Getriebe  der 
ätuzeren  Organe  sich  hier  die  Bedeutung  der  persönlichsten  Intrigue 
*af  das  furchtbarste  geltend  macht.  Gerade  hierin  liegt  ja  der  eigen- 
tbämliche  Charakter  dieser  Zeit;  gerade  hierdurch*  aber  wird  die 
Cootrole  der  Quellen  so  ausnehmend  erschwert. 

So  nahe  es  uns  liegt  die  Betrachtung  der  vorliegenden  Darstel- 
lung sofort  vom  *  Zeitalter  des  Conservatismus'  zu  dem  der  Revolution 
hinüberzuleiten,  halten  wir  es  doch  für  richtiger,  zunächst  bei  diesor 
kritischen  Frage  etwas  zu  verweilen.  Es  sei  uns  nur  verstattet  an 
einigen  Punkten  die  Art  des  urkundlichen  Materials  zu  verdeutlichen, 
mit  dem  der  Historiker  es  hier  zu  thun  hat.  Wir  benutzen  dazu  solche 
Beispiel  e,  an  denen  wir  gleichzeitig  Mommseus  Darstellung  emeudie- 
ren  zu  müssen  glauben. 

Jahrb.  f.  PhU.  «.  Paed.  Bd.  LXXVD.  Hfl.  9.  39 
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Ueber  wenige  Abschnitte  der  römischen  Geschichte  gibt  es  so 
vortreffliche,  unmittelbare  und  rücksichtslose  Aufzeichnungen  wie  über 
Caesars  erstes  Consulat  in  Ciceros  Briefen.    Ein  Hauptpunkt  in  der 
Geschichte  desselben  ist  die  lex  agraria,  'Nur  musz  man'  sagt  Dru- 
mann  (Gesch.  Roms  III  S.  197)  darüber  'die  Angabe  der  Griechen  zu- 
rückweisen, der  campanische  Acker  sei  darin  ausgenommen.  .  und 
der  Vorschlag  zu  seiner  Verkeilung  .  .  nachträglich  erfolgt.  Ob- 
gleich Cicero  und  Livius  von  julischen  Ackergesetzen  in  der  Mehrzahl 
sprechen,  so  berechtigen  doch  die  römischen  Schriftsteller  und  auch 
Cicero  nur  an  eins  zu  denken.9   So  betrachtet  denn  auch  Mommsen 
(III  S.  198)  'wesentlich  das  Gebiet  von  Capua'  als  den  Hauptgegen- 
stand des  einen  Ackergesetzes,  das  er  Caesar  zuschreibt.  Nun  erhielt 
aber  Cicero  des  Atlicus  Brief  in  qua  de  agro  Campano  scribis  als 
eine  ganz  neue  Hiobspost,  und  in  der  Antwort  (ad  Att.  11  16),  in  wel- 
cher er  die  Vcrtheilung  des  ager  Campanus  als  eine  neue  Maszregel 
der  Triumvirn  kritisiert',  faszt  er  in  der  Uebersicht  über  ihre  frühere 
Thätigkeit  die  lex  agraria  mit  den  Beschlüssen  de  rege  Alexandrino 
und  de  publicanis  und  mit  der  Opposition  gegen  Bibulus  Obnuntiationen 
zusammen.   Es  kann  demnach  gar  kein  Zweifel  sein,  dasz  Livius  der 
(ep.  Clll)  von  leges  agrariae  in  der  Mehrheit  sprach,  und  Dto  der 
(XXXVUI  1  u.  7)  die  ursprüngliche  lex-  agraria  und  den  späteren  An- 
trag wegen  des  ager  Campanus  scharf  aus  einander  halt,  vollkommen 
Recht  haben.  Man  musz  nach  Cicerps  Briefen  entschieden  in  dem  An- 
trag wegen  des  ager  Campanus  den  Zeitpunkt  sehen,  von  dem  an  die 
Stellung  der  Aristokratie  zu  den  Triumvirn  sich  wesentlich  veränderte. 
Er  stellt  (ad  Att.  11  2l)  die  erste  Zeit  des  Triumvirats,  guae  iueunda 
esset  multitudini,  bovis  aulem  ita  molesta,  ut  tarnen  sine  pemicie^ 
der  spateren  entgegen:  nunc  repente  tanlo  in  odio  est  omnibus,  ut 
quorsus  eruptura  sit  horreamus.  nam  iracundiam  atque  intempe- 
r  an  Ii  am  illorum  sumus  experti,  qui  Catoni  irati  omnia  perdiderunt. 
sed  ita  lenibus  Uli  videbantur  venenis,  ut  posse  videremur  sine  do- 
lore interire.  nunc  rero  sibilis  vulgi,  sermonibus  honestorum,  fremitu 
Itatiae  vereor  ne  exarserint  usw.  In  joner  früheren  Periode  schrieb 
Atticus  Romae  sileri  (II  13)  und  erwiderte  Cicero:  at  in  agris  non 
siletur;  in  dieser  spateren:  cum  diu  occulte  svspirassent,  postea  tarn 
gemere,  ad  extremum  eero  loqui  omnes  et  clamare  coeperuni.  Seine 
Prophezeiung  war  eingetroffen  (II  16):  siulla  res  est\  quac  bonorum 
animos,  quos  iam  eideo  esse  commolos^  cehementius  possit  incendere, 
haec  certe  es/,  uemlich  die  Verkeilung  des  ager  Campanus.  Das 
ganze  lebendige  Bild  vou  diesem  allmählichen  Fortschritt  der  Opposi- 
tion aus  den  ländlichen  Kreisen  in  alle  Schichten  der  hauptstadtischen 
Bevölkerung  ist  sowol  bei  Drumann  vollständig  verwischt,  welcher 
sofort  nach  seiner  lex  agraria  (III  S.  206)  die  laute  Opposition  in 
Rom  schildert,  als  auch  bei  Mommsen  jedenfalls  unklar,  der  (III  S.  903) 
die  schweigsame  Hallung  der  Aristokratie  bis  ans  Eude  von  Caesars 
Consulat  annimmt  und  (S.  294)  die  Verbannung  Ciceros  und  Catos  erst 
als  den  Wendepunkt  bezeichnet,  wo  auch  das  grössere  Publicum  auf- 
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Dfrksam  and  mistrauisch  geworden  sei.  Und  doch  ist  es  namenllich 
fit  Ciceros  Beurteilung  von  unzweifelhafter  Wichtigkeit,  dasz  jener 
t'm schlag  in  der  Stimmung  Roms  noch  mitten  in  Caesars  Consulat  er- 
folgte und  das*  Cicero  von  vorn  herein  darin  eine  beklagenswerte 
und  in  ihren  Folgen  unberechenbare  Bewegung  sah,  wie  er  es  (ad  AU. 
II  21)  in  die  Worte  zusammenfaszt:  de  re  publica  quid  ego  tibi  sub- 
tMer?  Iota  periit. 

Berühren  wir  noch  eine  andere  wichtige  Thatsache.  Die  spateren 
Quellen  bringen  den  Entschlusz  des  Pompejus  Italien  zu  verlassen 
meist  in  Verbindung  mit  der  Capitulation  des  Domitius  Ahenobarbus  in 
Corfinium.  Drnmann  dagegen  (III  S.  429)  sagt  von  Pompejus:  *er 
schrieb  Cicero,  dasz  er  .  .  bald  das  Picenische  besetzen  werde,  dann 
könne  der  Senat  gefahrlos  nach  Rom  zurückkehren;  in  der  Thal  aber 
näherte  er  sich  Brundisium,  um  .  .  sich  zur  Einschiffung  vorzuberei- 
ten', und  IV  S.  535:  'L.  Domitius  erfuhr  zu  spfit,  dasz  der  Oberfcld- 
herr  Italien  räumen  wollte,  er  wurde  .  .  in  Corfinium  gefangen.' 
Mommsen  III  S.  367  sagt:  cdie  Kriegführung  anlangend  einigte  man  in 
Teannm  sich  dahin,  dasz  Pompejus  .  .  in  Picenum  einrücken  und  .  . 
versuchen  solle  dem  vordringen  des  Feindes  eine  Schranke  zu  setzen9, 
and  dann  S.369:  tPompejus  hatte  Italien  verloren  gegeben,  sowie  Cae- 
sar Picenum  eingenommen  hatte;  nur  wollte  er  die  Einschiffung  so 
lange  wie  möglich  verzögern,  um  von  den  Mannschaften  zu  retten, 
was  noch  zu  retten  war.'  Nun  fand  aber  jener  Kriegsrath  in  Teanum 
am  23n  Jan.  statt  und  schon  am  29n  (Cic.  ad  Att.  VIII  Ii)  halte  Pom- 
pejus die  ofllcielle  Neidung  des  Q.  Fabius,  dasz  Domitius,  jedenfalls 
in  Folge  seiner  Ordres,  mit  der  Armee  von  Corfinium  nach  Campanion 
abrücken  werde.  Von  jenem  vermeintlichen  Bcschlusz  nach  Picenum 
vorzurücken  findet  sich  in  der  Correspondenz  des  Pompejus  mit  den 
Consqln  und  mit  Domitius  auch  nicht  die  leiseste  Erwähnung,  so  nahe 
sonst  die  Gelegenheit  lag  (a.  0.  und  VIII  12).  Wir  erfahren  vielmehr 
daraus  dasz  Pompejus  möglichst  früh  und  dringend  den  Domitius  auf- 
gefordert hatte  Corfinium  zu  räumen  und  dürfen  daraus  abnehmen,  was 
von  Ciceros  Worten  zu  halten  ist,  der  an  Atticus  (VII 16)  einen  Tag  nach 
jener  Meldung  des  Q.  Fabius  schrieb:  Pom  peius  . .  ad  me  scribit,  pau- 
eis  dielmS'Se  firmum  exercitum  habilurum,  spemque  affer  l,  si  in  Pi- 
cenum agrum  ipse  renert/,  nos  Romam  redituros  esse.  Wir  können 
nieht  entscheiden,  was  Cicero,  in  Pompejus  Brief  wirklich  gelesen 
oder  was  seine  unruhige  Erwartung  hinoingelesen  hat.  So  viel  ergibt 
sich  klar:  zur  Zeit  jenes  Briefs  war  von  einem  ernsthaften  Plan  zu 
einem  Feldzug  in  Picenum  nicht  die  Rede  und  Pompejus  hatte  jeden- 
falls sehr  früh,  lange  vor  dem  Fall  Corfiniums  an  eine  Concentration 
aller  Truppen  in  Campamen  gedacht,  die  durchaus  nicht  stimmt  zu  dem 
Gedanken  mit  den  bei  Lnceria  stehenden  Trnppen  in  Picenum  einzu- 
rücken und  dort  den  Landsturm  zu  den  Waffen  zu  rufen,  den  Mommscn 
ihm  a.  0.  so  viel  ich  sehe  nur  gestützt  auf  Ciceros  eben  angeführten 
Briefextract  ihm  unterschiebt.  Aus  Caesars  Darstellung  (B.  C.  I  17  ff.) 
könnte  man  allerdings  schlieszen,  dasz  Pompejus  das  Hauptquartier  in 
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Corfinium,  wie  Dramann  andeutet,  zu  spät  von  seinen  Absichten  un- 
terrichtet halte;  aber  auch  das  ist  unmöglich,  da  nach  Pompejus  Brief 
(ad  Att.  VIII  12)  schon  bei  Caesars  Ausmarsch  von  Firmum  Domitius 
gegen  die  deutlichen  Ordres  des  Obergenerals  remonstriert  hatte. 

Diese  Beispiele  zeigen  deutlich  genug,  dasz  die  Behandlung  der 
Originalquellen  in  den  Händen  älterer  und  neuerer  Bearbeiter,  auch  des 
Vf.,  manche  weitere  Bedenken  zulaszt.  Wenn  schon  bei  einer  so  offe- 
nen Verhandlung,  wie  die  über  die  rogattones  luliae  war,  eine  solche 
Verwirrung  eintreten  und  sich  behaupten  konnte,  wie  viel  mehr  noch  tla, 
wo  die  Berathung  und  der  Beschlusz  so  geheim  gehalten  werden  musten, 
wie  Pompejus  strategische  Entschlüsse  der  ballungslosen  Rechthaberei 
der  senatorischen  Majorität  gegenüber !  Die  ganze  grosze  Politik  zog 
sich  aber,  je  unhandlicher  und  kraftloser  die  Verfassungsorgane  wur- 
den, desto  mehr  in  die  geheime  Intrigue  zurück,  und  Cicero  selbst  war 
eingeslandenermaszen  gerade  in  der  Zeit  der  höchsten  Parteispannung 
zu  ehrten  und  zu  vorsichtig,  um  sich  mit  irgend  einer  Partei  weiter 
als  auf  höfliche  Redensarten  und  vorsichtige  Erkundigungen  einzulas- 
sen. Was  wir  daher  aus  seinen  Briefen  seit  seiner  Rückkehr  aus  dem 
Exil  erfahren,  ist  nur  ein  sehr  oberflächliches  Bild  der  Parteiströmun- 
gen und  -mischungen.  Das  Mistrauen  Octavians  und  seiner  Nachfolger 
brachte  die  historische  Forschung,  für  die  sich  in  dieser  geheimen 
Geschichte  der  Republik  ein  weites  Feld  eröffnete,  zum  Stillstand. 
Dusz  dessenungeachtet  manche  mündliche  Tradition  sich  erhielt,  aber 
auch  sich  sagenhaft  fortbildete,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Vergleicht 
man  Lucan  mit  Sueton,  so  finden  sich  bei  letzterem  Nachrichten,  die 
der  erstere  jedenfalls  benutzt  haben  würde,  wenn  sie  seiner  Zeit  schon 
in  ihrer  vollen  Lebendigkeit  vorhanden  gewesen  wären.  Wie  weit 
Plularch  von  dergleichen  Gebrauch  machte,  wird  man  nie  definitiv 
angeben  können;  jedenfalls  war  er  der  Mann,  dem  Reiz  eines  solchen 
Materials  nicht  zu  widerstehen.  Appian  und  Dio  haben  dagegen  mit 
anerkennenswerthem  Streben  das  wirklich  historische  Material  zn  sam- 
meln und  zu  verarbeiten  gesucht.  Wenn  auch  ein  ausgezeichneter 
neuerer  Kritiker  (A.  E.  Egger:  examen  critique  des  historiens  anciens 
do  la  vie  et  du  r£gne  d'Auguste,  Paris  1844)  Dio  weit  uuter  Plutarch 
stellt,  so  wird  man  dies  Urteil  nur  für  die  Geschichte  Octavians  und 
des  Principats,  nicht  aber  für  die  früheren  Partien  der  Pca/icrixq  faro- 
p/a  gelten  lassen  können.  Es  gab  damals  wie  heute  für  die  Geschichte 
der  jüngsten  Republik  nur  zwei  Wege:  die  genaue  Würdigung  der 
bestehenden  staatsrechtlichen  Formen  und  die  psychologische  Würdi- 
gung der  Charaktere.  Dasz  Dio  auf  dem  ersteren  viel,  auf  dem  zwei- 
ten vielleicht  zu  viel  erreicht,  wird  niemand  rn  Abrede  stellen. 

Mommsen  hat  in  der  schönen  Abhandlung  'die  Rechtsfrage  zwi- 
schen Caesar  nnd  dem  Senat'  (Breslau  1857)  eine  und  vielleicht  die 
wichtigste  staatsrechtliche  Frage  jener  Zeit  mit  seinem  gewohnten 
Scharfsinn  erörtert.  Aber  die  Hallpunkte,  die  er  dadurch  für  die  zer- 
streuten Angaben  der  Zeitgenossen  und  ihre  Verarbeitung  gewinnt, 
reichen  doch  nicht  aus,  sobald  diese  wegfallen.  Gerade  über  Caesars 
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Pltimatam  haben  wir  bekanntlich  keine  originalen  Quellen.   Der  Vf. 
(S.  56  A.  147)  hält  mit  Recht  Suet.  Caes.  29  für  die  zuverlässigste; 
er  übersieht  aber,  dasz  Sueton  mit  klaren  Worten  zwischen  dem  Brief 
an  den  Senat  und  den  Anträgen  an  seine  eigentlichen  Gegner  unter- 
scheidet: senatum  litteris  deprecatus  est  .  .  ut  ceteri  quoque  impera- 
tores  ab  exercitibus  discederent  .  .  cum  adversariis  autem  pepigit, 
ut .  .  duae  tibi  tegiones  et  Cisatpina  protincia  vel  et  tarn  una  legio 
cum  llhjrico  concederetur.  Diese  doppelten  Anträge  an  den  Senat  und 
an  seine  unmittelbaren  Gegner  finden  wir  nun  auch  bei  Appian  II  32, 
der  daraus  zwei  nicht  neben,  sondern  nach  einander  geführte  Verhand- 
lungen gemacht  hat,  die  er  dann  freilich  wunderlich  genug  doch  beide 
in  den  kurzen  Zeitraum  zwischen  Curios  erster  und  zweiter  Heise  zu 
Caesar  zusammendrängt   Auf  die  erste  sei  Pompejus  eingegangen, 
aber  nicht  die  Consuln,  die  zweite  habe  der  Senat  verworfen.  Nach 
Sueton  (ebd.  30)  wären  beide  verworfen  worden.  Allerdings  fehlt  in 
allen  übrigen  Quellen  diese  bestimmte  Scheidung  zwischen  einem  priva- 
ten and  einem  öffentlichen  Ultimatum ;  wenn  aber  in  Caesars  Darstellung 
selbst  B.  C.  I  8  bei  Caesar  plötzlich  ein  privater  Geschäftsträger  des 
Pompejus  erscheint,  der  habere  se  a  Vompeio  ad  cum  pritati  ofpcii 
mnndata  demonstrat,  so  führt  uns  doch  diese  Thatsache  auf  die  An- 
nahme einer  früheren  geheimen  Verhandlung,  wie  denn  Caesar  sie  ja 
mit  Pompejus  und  mit  dem  Consul  Lentulus  noch  länger  fortzusetzen 
versachte.   In  den  Commentarien  de  hello  cip//i,  dem  Manifest  der 
siegreichen  Partei,  nahm  diese  Verhandlung  natürlich  einen  andern  Ton 
an.    Eben  in  jene  Privatverhandlung  schob  während  ihres  weiteren 
Verlaufs  der  Senat  in  Teanum  die  Forderung  hinein,  die  Sache  in 
Horn  in  der  Curie  auszutragen  (Cic.  ad  Alt.  VII  15),  und  als  dies  von 
Caesar  verworfen  war,  so  war  damit  für  Pompejus  der  weitere  Verkehr 
mii  seinem  Gegner  eine  Unmöglichkeit  geworden,  wenn  auch  Caesar 
nochmals  auf  den  privaten  Weg  einlenken  wollte.  Drumann  III  S.  403 
hat  die  doppelten  Anträge  an  den  Senat  und  die  adversarii  richtig  aus 
einander  gehalten  und  auch  weiter  den  Gang  der  letzteren  Verhandlung 
verfolgt.   In  der  c römischen  Geschichte 9  (III  S.  331  und  366  IT.)  hat 
unser  Vf.  nicht  allein  jene  Privatanerbietungen  mit  den  ölTentlichen 
verwechselt,  wozu  ihn  Florus  und  Vellejus  veranlassen  konnten,  son- 
dern er  bat  auch  jene  Zwischensendung  von  Seiten  des  Pompejus,  die 
Caesar  a.  0.  selbst  erwähnt,  übergangen,  und  natürlich  treten  dadurch 
'die  Vergleichsvorschläge  die  Caesar  selbst  jetzt  noch  wiederholte' 
in  ein  Licht  das  ihnen  offenbar  nicht  zukommt. 

Schon  die  angeführten  Beispiele  werden  genügen  um  zu  zeigen, 
wie  unsicher  der  Boden  für  die  historische  Darstellung  nun  erst  dort 
wird,  wo  die  gleichzeitigen  Quellen  uns  vollständig  fehlen  und  wir 
anT  die  Aufzeichnungen  der  späteren  ganz  allein  angewiesen  sind,  wo 
von  Dio  und  Diodor  nur  Fragmente  vorhanden  und  neben  Appian  und 
Plutarch  nur  Sallusts  geistreiche  Parteischrift  unsere  Hauptquelle  ist. 
Mommsen  bezeichnet  diese  Sachlage  seinerseits  hinreichend  durch  die 
Bemerkung,  dasz  die  Fragmente  des  Licinianus  'zu  unserer  lückenhafteu 
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Kunde  der  Epoche  von  der  Schlacht  bei  Pydua  bis  auf  den  Aufstand 
des  Lepidus  manche  nicht  unwichtige  Ergänzung,  freilich  auch  manches 
neue  Rälhsel  hinzugefügt  haben'  (11  Vorwort  S.  V). 

Der  Charakter  des  ganzen  Revolutionszeilalters  war  das  Ueber- 
gewicht  der  individuellen  und  geheimen  über  die  gesetzliche  und  öf- 
fentliche Politik.  Dieses  ringen  der  Institute  mit  den  Personen  hat  of- 
fenbar schon  Dio,  trotz  seiner  entschiedenen  Gelehrsamkeit  und  kriti- 
schen Begabung,  seines  StolTs  nicht  Herr  werden  lassen.  Allerdings 
liegt  die  psychologische  Hypothese  und  die  rhetorische  PrincipienenU 
wicklung  im  Geist  seinerzeit;  aber  sie  sind  gegenüber  dieser  Aufgabo 
in  seinen  Händen  doch  mehr  noch  die  Mittel  einer  geistreichen  Indivi- 
dualität, um  einen  so  zerfahrenen  Stoff  zu  bewältigen.  Es  gibt  eben  in 
der  ganzen  Geschichte  keinen  zweiten  der  Art.  Eine  weltherschcnde 
Republik  ist  bis  zu  dem  Punkte  gelangt,  wo  kein  ebenbürtiger  Gegner 
ihr  zur  Seite  steht.  Der  natürliche  und  gesunde  Druck  von  auszeu 
fehlt  hier  einmal  einem  Freistaato  gänzlich.  Und  so  sprengt  denn  die- 
ser übervolle  Kelch  durch  den  inneren  Process  der  Reife  oder  Ver- 
wesung alle  inneren  und  äuszeren  Zusammenhänge.  Es  beginnt  ein 
Stadium  der  vollständigsten  Auflösung,  die  ganze  Atmosphaere  ist 
nur  von  den  furchtbaren  Dünsten  dieses  einzigen  Körpers  erfüllt,  kein 
Hauch  eines  anderen,  fremden  Elementes  erfriseht  sie  und  selbst  die 
besten  Kräfte  sind  von  der  Zerstörung  ergriffen. 

Der  neuere  Historiker  hat  allerdings  die  groszen  Analogien  vor 
sich,  welche  die  englische  und  französische  Geschichte  namentlich  bie- 
ten; aber  wie  unendlich  weit  steht  dagegen  das  kümmerliche  Material, 
worüber  er  verfügt,  hinter  den  Hülfsmitteln  zurück,  dio  Dio  und  Ap- 
pian  zu  Gebote  standen!  In  Deutschland  gibt  uns  Drumanns  gelehrtes 
Buch  ein  sehr  deutliches  Bild  von  der  Riesenarbeit  einer  Geschichte 
der  jüngsten  Republik  mit  unseren  Mitteln.  Das  Leben  Ciceros  aus 
Brieffragmenten  zusammenzustellen,  das  Caesars  nach  dem  steifen  Cal- 
cul  eines  einzigen  ehrgeizigen  Plans  zusammenzuschneiden,  endlich 
diese  ganze  Fülle  einer  ungeheuren  Weltperiode  in  eine  lange  Reihe 
von  Biographien  aufzulösen:  alle  diese  Fehlgriffe  eines  ernsten  Histo- 
rikers legen  doch  Zeugnis  davon  ab,  wie  schwer  es  ist  den  vorliegen- 
den Stoff  wirklich  zu  bewältigen. 

Mommsen  war,  wie  schon  gesagt,  wie  wenige  gerade  für  diese 
Periode  zum  Historiker  berufen.  So  wie  der  republicanische  Gedanke 
und  die  republicanische  Sitte  die  Frische  des  ersten  entstehens  verlor 
und  an  deren  Stelle  der  Ton  des  täglichen,  nüchternen  Arbeitslebens 
trat,  so  hatte  er  auch  für  den  Vf.  seine  Würde  und  bald  auch  seine 
Berechtigung  verloren.  Noch  einen  Schritt  weiter,  und  der  Vf.  hatte 
für  die  Pietät  gegen  eine  grosze  politische  Tradition  nur  den  Spott 
und  dio  Kritik  moderner  Staatsweisheit.  Diese  Rücksichtslosigkeit 
einer  durch  und  durch  modernen  Individualität  wird  den  römischen 
Verhältnissen  erst  in  der  Zeit  der  vollständigen  Auflösung  wirklich 
congruent;  aber  zugleich  tritt  neben  jener  negativon  Seite  ein  Trieb 
der  Anerkennung  und  eine  ideale  Vorliebe  für  die  Lieblinge  seines 
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Hirzens  heryor.  Der  leiste  Theil  des  merkwürdigen  Buchs  wird  da- 
darch  psychologisch  zum  Schlüssel  für  das  ganze.  Schoo  in  den  Cha- 
rakteristiken des  C.  Gracchus  und  Sullas,  aber  am  rücksichtslosesten  in 
der  laudatio  Caesaris  (Hl  S.  442  CT.)  offenbart  sich  der  tiefste  Grund- 
Ion  der  ganzen  Anschauung,  mit  der  wir  es  bei  dem  Vf.  zu  thun  haben: 
der  Cultus  des  Genius,  in  dem  er  hier  schwelgt,  erklart  uns  seine 
Einseitigkeit  der  *  Mittelmäszigkeit'  der  Scipionen  und  Catos  gegen- 
über. Diese  neue  und  frische  Bewegung  geht  unmittelbar  von  dem 
Vf.  aof  den  Leser  über  und  tragt  uns  mit  genialer  Sicherheit  durch  die 
steigende  Verwirrung  unseliger  Verhältnisse  bis  ans  Ende.  Nicht  als 
ob  nur  der  Gegensatz  des  originalen  gegen  den  Überlieferten  Gedan- 
keo,  der  schöpferischen  Individualität  gegen  die  conservative  Sitte 
Licht  und  Schatten  seiner  Darstellung  bestimmte;  ihr  sittlicher  Keiz 
liegt  vielmehr  darin,  dasz  er  inmitten  eines  furchtbaren  Verfalls  uns 
die  erste  wunderbare  Schöpfungsgeschichte  einer  neuen  Welt  erzählt: 
wie  der  grosze  Plan  der  demokratischen  Monarchie  von  C.  Gracchus 
zuerst  entworfen  in  den  Händen  einer  bald  unterliegenden  bald  sieg- 
reichen Partei  bis  zn  Caesar  gelangte  und  wie  der  letzte  und  gröste 
Heros  der  römischen  Demokratie  durch  den  Fluch  der  Verhältnisse 
dahin  gedrängt  ward,  den  erhabenen  Gedanken  jenes  groszen  Hannes 
durch  die  brutale  Gewalt  der  Waffen  zu  realisieren.  Als  Erbe  einer 
solchen  Politik  und  ihr  siegreicher  Vollender  erscheint  der  Mommsen- 
sefae  Caesar  allerdings  hoch  aber  dem  genialen  und  liebenswürdigen 
Intriganten,  dessen  weit  angelegten  Plänen  Drumann  so  spitzfindig 
nachzuspüren  gesucht  hat. 

Wir  haben  dio  Aufgabe,  zunächst  die  historische  Wahrheit  jener 
Ansicht  zn  prüfen.  Bei  der  Geschichte  der  demokratischen  Partei  seit 
C.  Gracchus  gebt  der  Vf.  von  dem  Grundgedanken  aus,  dasz  das  be- 
wasie  letzte  Ziel  der  sempronischen  Gesetzgebung  c  anstatt  der  ltcpu- 
Wik  dieTyrairtU8,<Lh.  nach  heutigem  Sprachgebrauch  die  nicht  feuda- 
listische und  nicht  theokra  tische ,  die  napoleonische  absolute  Monar- 
chie' war  (II  S.  118).  So  eröffnet  er  später  die  Beurteilung  von  Cae- 
sars Organisationen  mit  den  Worten:  'der  Plan  zu  einer  neuen  zeitge- 
mäszen  Politie ,  längst  von  Gaius  Gracchus  entworfen ,  war  von  seinen 
Anhängern  und  Nachfolgern  wol  mit  mehr  oder  minder  Geist  und  Glück, 
aber  ohne  Sehwanken  festgehalten  worden.  Caesar,  von  Haus  aus  und 
gleichsam  schon  nach  Erbrecht  das  Haupt  der  Popularpartei ,  .  .  blieb 
Demokrat  auch  als  Monarch'  (III  S.  457). 

Die  Geschichte  der  Popularpartei  fallt  mit  ihrer  ersten  Hälfte  in 
die  Periode  der  abgeleiteten  Quellen,  in  eine  Zeit  also,  wo  die  urkund- 
liche Begründung  jeder  Ansicht  ihre  groszen  Schwierigkeiten  hat.  Der 
Zusammenhang  und  die  innere  Verständigkeit  der  Thatsachcn  musz 
hier  oft  das  letzte  Kriterium  bilden.  Diese  erste  Hälfte  reicht  bis  zu 
Sulla  oder  etwa  bis  zur  lex  Manilia.  Wir  wollen  sie  hier  zuerst  be- 
trachten und  zwar  namentlich  zwei  Punkte,  die  Geschichte  der  Partei- 
programme und  den  äuszeren  Bestand  und  Charakter  der  Parteien.  Es 
kommt  für  uns  also  zunächst  darauf  an,  die  Bedeutung  jenes  ursprüng- 
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liehen  Programms  und  dann  die  Geschichte  seiner  Ueberliefernng  so 
controlieren.  Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  müssen  wir  hier  an 
die  Auseinandersetzungen  anknüpfen,  zu  denen  wir  uns  oben  dem  Vf. 
gegenüber  veranlasst  sahen. 

Nicht  die  Umgestaltung  der  Verfassungsformen,  sondern  die  Re- 
generation der  Bürgerschaft  und  ihrer  eigentümlichen  Kräfte  war  un- 
serer Meinung  nach  die  erste  Aufgabe  der  Staatsmänner  seit  dem  hau- 
nibalischen  Krieg  und  muste  es  sein.  Diese  Aufgabe  hatte  Tib.  Grac- 
chus durch  seine  lex  agraria  zu  lösen  versucht,  und  dieselbe  lag  für 
den  einfachen  Beobachter  sowol  der  Gesetzgebung  des  C.  Gracchus  als 
auch  der  des  Livius  Drusus  zu  Grunde.  Für  jene  haben  wir  dies  an  einer 
anderen  Stelle  nachzuweisen  gesucht  (Gracchen  S.  403  IT.) ;  für  diese 
ergibt  sich  dasselbe  einfach  aus  der  Geschichte  des  Bundesgenossen- 
kriegs.   Denn  in  der  That ,  lfiszt  man  die  Dinge  einfach  gelten ,  wie 
sie  dem  unbefangenen  Blick  erscheinen,  sieht  man  die  zunehmende  An- 
strengung der  römischen  Staatsmänner  von  den  Coloniengründuugen 
des  6n  Jh.  zur  lex  agraria  des  Tib.  Gracchus  und  von  dieser  zu  deo 
leges  de  civitate  soeiis  danda,  so  kann  kaum  eiu  Zweifel  aufsteigen, 
dasz  derselbe  eigenthiimlicho  politische  Gedanke  hier  nur  immer  nach 
neuen  Mitteln  und  neuem  Material  für  seine  Realisierung  sucht.  Der  Vf. 
freilich  denkt  anders  darüber.  Die  Aufnahme  der  Bundesgenossen  in 
die  römische  Bürgerschaft  ist  ihm  bei  C.  Gracchus  und  Livius  Drusus 
gewissermaszen  nur  ein  verhältnismässig  irrelevanter  Nachtrag  zu  ei- 
ner Gesetzgebung,  deren  Ziele  ganz  wo  anders  lagen.  'Als  Gracchus9 
sagt  er  11  S.  116  cdie  von  ihm  entworfene  neue  Staatsverfassung  we- 
sentlich vollendet  hatte,  legte  er  Hand  an  ein  zweites  und  schwieriges 
Werk9  nemlich  die  Reception  der  soeii.  ' Ebenso'  heiszt  es  bei  Gele- 
genheit der  rogationes  Liviae  (II  S.  213)  *  war  es  für  die  Regierung, 
mochte  dies  nun  ein  Monarch  sein  oder  eine  geschlossene  Anzahl  her- 
schender  Familien,  ziemlich  einerlei,  ob  halb  oder  ganz  Italien  zum 
römischen  Bürgerverband  gehörte;  uud  daher  musten  wol  beiderseits 
die  reformierenden  Männer  sich  in  dem  Gedanken  begegnen  durch 
zweckmässige  und  rechtzeitige  Erslreckung  des  Bürgerrechts  die  Ge- 
fahr abzuwenden,  dasz  die  Insurrection  von  Fregellae  in  gröszerem 
Maszstab  wiedorkehre,  nebenher  auch  an  den  zahl-  und  einfluszreichen 
Italikern  sich  Bundesgenossen  für  ihre  Pläne  zu  verschaffen  suchen.9 

Die  Unsicherheit  dieser  Darstellung  ergibt  sich  aber  deutlich  aus 
folgenden  Betrachtungen.  Gracchus  muste  wissen,  dasz  er  durch  dieses 
neue  Gesetz  seiner  nach  dem  Vf.  vollendeten  Verfassung  aus  Freunden 
furchtbare  Gegner  erweckte,  d.  h.  dasz  er,  wie  M.  es  sehr  klar  ent- 
wickelt hat,  die  Eifersucht  derjenigen  Classen  wach  rief,  durch  deren 
Stimmen  er  alle  bisherigen  Resultate  erfochten  hatte.  Und  die  Erfah- 
rung, dasz  jener  den  Folgen  einer  solchen  Rogation  wirklich  erlag, 
halte  Drusus  vor  Augcu,  als  er  daran  gieng  durch  denselben  Schritt 
dieselben  furchtbaren  Kräfte  gegen  sich  wach  zu  rufen.  In  der  That, 
war  nach  des  Vf.  Ansicht  die  lex  de  civitote  soeiis  danda  nicht  das 
eigentliche  Ziel  der  rogationes  Semprouiae  und  Liciae,  sondern  nur 
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ein  wenn  auch  wichtige,  so  doch  relativ  indifferente  Maszregel,  so 
hegreift  man  nicht,  weshalb  beide  Gesetzgeber  dadurch  ihre  ganze 
fosition  in  Frage  stellten.  Ganz  anders  stellt  sich  die  Sache,  sobald 
man  die  Civität  der  socii  wirklich  als  den  letzten  Zweck  der  Legisla- 
tionen gelten  läszt.  Die  vorhergehenden  Maszregeln  werden  dadurch 
zu  den  wichtigen  vorbereitenden  Schritten  für  eine  Reform,  die  eben 
so  nothwendig  für  die  Wiedergeburt  des  Staats,  wie  furchtbar  gefähr- 
lich iu  ihrer  unmittelbaren  Ausführung  erscheinen  muste.  Freilich 
wird  bei  dieser  Annahme  aus  der  monarchischen  Zukunflspolitik  des 
C.  Gracchus  eben  das,  was  Livius  Drusus  Stellung  auch  nach  dem  Vf. 
war,  die  kühne  Concentration  einer  groszen  Gewalt  zur  Durchführung 
eioes  energischen  Reformplans;  freilich  sinkt  damit  C.  Gracchus  voll- 
kommen hinab  in  die  Kategorie  der  bornierten  Staatsmanner,  die  sich 
über  den  Gedanken  einer  souveränen  Bürgerschaftsversammlung  weder 
Constitutionen  noch  napoleonisch  zu  erheben  wüsten.  Aber  nein,  der 
Vf.  selbst  siebt  gerade  in  der  ungeheuren  Erweiterung  der  Bürger- 
schaft ein  der  demokratischen  Tyrannis  ganz  entsprechendes  Mittel  'um 
die  Comitialmaschine  durch  immer  weitere  Ausdehnung  der  berechtig- 
ten Wählerschaft  immer  vollständiger  in  ihre  Gewalt  zu  bringen,  über- 
haupt um  einen  Unterschied  zu  beseitigen,  der  mit  dem  Sturz  der  re- 
publicaniscben  Verfassung  ohnehin  jede  ernstliche  Bedeutung  verlor' 
(11  S.  116).  Diese  neuen  Elemente  waren  also  überhaupt  nicht  mehr 
fähig  neue  Kräfte  den  absterbenden  Comitien  zuzuführen;  sie  hatten 
w  eder  die  Kraft  noch  den  Willen  den  Staat  in  den  Formen  zu  erhaUen, 
deren  Wirkung  bisher  wesentlich  durch  die  Zucht  und  beschrankte  Tüch- 
tigkeit einer  besitzenden  Bürgerschaft  bedingt  gewesen  war.  Und  doch 
gibt  der  Vf.  an  einer  andern  Stelle  selbst  zu  (II  S.  226)  dasz  der  Kern 
der  socii  'der  Bauern-  und  überhaupt  der  Mittelstand  war,  der  sich 
in  und  an  den  Abruzzen  reiner  und  frischer  als.  irgendwo  sonst  in  Ita- 
lien bewahrt  hatte'.  Auf  die  eigentümliche  Bildung  dieser  Classen  hat 
er  /  8.  886.  II  S.  438  mit  Vorliebe  aufmerksam  gemacht,  und  ihren  bor- 
nierten Republicanismus  hebt  er  selbst  11  S.  228  ausdrücklich  hervor. 
Diesen  Thalsachen  gegenüber  bleibt  der  vom  Vf.  den  Demokraten  un- 
tergelegte Calcul  bei  der  Ausdehnung  der  berechtigten  Wählerschaft 
uns  wenigstens  unklar.  Was  nach  deu  furchtbarsten  Erschütterungen 
der  italischen  Halbinsel  Caesar  halb  und  Octavian  ganz  gelang,  konnto 
unmöglich  schon  von  Staatsmännern  in  Aussicht  genommen  werden, 
denen  die  italischen  nichtrömischen  Communen  noch  vollkommen  un- 
gebrochen und  voll  von  dem  Geist  republicaniseber  Unabhängigkeit 
gegenüber  standen. 

Geben  wir  nun  aber  dem  Vf.  dessen  ungeachtet  jene  ganz  unbe- 
gründete Aussonderung  der  lex  Sempronia  de  civitale  sortis  danda 
einmal  zu  und  nehmen  wir  das  demokratisch -monarchische  Programm 
so  an,  wie  er  es  begrenzt.  Der  Vf.  selbst  theilt  es  in  die  Verfügungen 
zur  Hebung  und  Ableitung  des  Proletariats,  in  die  zur  Hebung  des 
Ritterstandes  und  endlich  in  die  zum  Sturz  der  Aristokratie.  Abgese- 
hen von  der  lex  frumentatia  und  der  kritisch  sehr  unsichern  de  suf- 


Digitized  by  Google 


G()2    Th.  Mommsen:  römische  Geschichte.  2e  Aufl.  lr—  3r  Bd. 


fragiis  ferendis  (Marquardt  Handb.  II  3  &  37)  legt  der  Vf.  bei  den 
Maszregeln  in  Betreff  des  Proletariats  das  Hauptgewicht  auf  die  Grün- 
dung der  ersten  überseeischen  Colonie  Karthago :  *.  .  das  festgestellte 
Princip  der  überseeischen  Emigration,  womit  für  das  italische  Prole- 
tariat ein  bleibender  Abzugscanal  .  .  eröffnet,  freilich  aber  auch  der 
Grundsatz  des  bisherigen  Staatsrechts  aufgegeben  ward,  Italien  als 
das  ausschliesslich  regierende,  das  Provincialgebiet  als  das  aus- 
schliesslich regierte  Land  zu  betrachten'  (11  S.  104  f.).  Gerade  diese 
Colonie  aber,  so  gewis  sie  von  Gracchus  deduciert  wurde,  gehörte 
wahrscheinlich  nicht  zu  den  von  ihm  ursprünglich  projectierten.  Die 
einzigen  Quellen,  die  über  diesen  Punkt  ausführlich  handeln,  Appian 
1  23  f.  und  Plutarch  C.  Gracch.  9  f.  stellen  die  Deduction  der  Colonie 
Junonia  als  eine  Maszregel  dar,  durch  welche  der  Senat  sich  den  läs- 
tigen Gegner  auf  einige  Zeit  vom  Halse  zu  schaffen  suchte,  und  erwäh- 
nen sie  erst  nach  Livius  Antrag  auf  zwölf  neue  Colonien,  so  dasz  man 
sie  unzweifelhaft  als  eine  dieser  zwölf  livischen  Colonien  betrachten 
musz  (Gracchen  S.  402  f.  und  415  f.)-  In  diesem  Sinn  erklärt  es  sich 
auch,  wenn  Gracchus  nach  Appian  durch  die  Verdoppelung  der  Colo- 
nisten  von  3000  nach  der  lex  Lit>ia  (Plut.  a.  0.  9)  auf  6000  den  Senat 
in  seinen  eignen  Maszregeln  zu  überbieten  suchte. 

Unter  den  zur  Hebung  des  Hillerstandes  getroffenen  Verfügungen 
hat  der  Vf.  mit  Recht  zu  der  bekannten  lex  iudiciaria  die  neue  Orga- 
nisation der  Provinz  Asia  gesetzt  (11  S.  109),  die  früher  dem  Tiberius 
zugeschrieben  wurde.  Die  Schwächung  der  Senatsgewalt  endlich  6n~ 
det  er  auszer  in  den  vorhergehenden  Maszregeln  namentlich  in  der 
Entscheidung  der  wichtigsten  Administrativfragen  *  durch  Comitialge- 
setze,  d.h.  durch  tribunicische  Machtsprüche9  und  in  der  Concenfraü'on 
der  Geschäfte  in  der  Hand  des  C.  Gracchus  (in  der  Form  eines  durch 
stehende  Wiederwahl  lebenslänglich  und  durch  unbedingte  Beherschung 
des  formellen  Souveräns  absolut  gemachten  Amtes,  eines  unumschränk- 
ten Volkstribunats  auf  Lebenszeit'  (II  S.  113). 

An  einer  anderen  Stelle  (III  S.  207)  formuliert  der  Vf.  den  grac- 
chischen  Grundgedanken  der  römischen  'Demokratie  oder  Monarchie1 
für  die  Ordnung  der  auswärtigen  Verhältnisse  als  die  Retmion  der 
hellenischen  und  die  Colonisation  der  barbarischen  Welt.  Schon  aus 
dem  eben  gesagten  ergibt  sich  aber ,  dasz  die  Colonisation  des  nicht- 
hellenischen Machtgebiets  nicht  zu  dem  Programm  ues  C.  Gracchus 
gehört,  so  weit  dies  eben  durch  die  Colonie  Karthago  belegt  sein 
sollte,  und  eben  so  wenig  die  Reunion  der  hellenischen  Welt,  soweit 
diese  durch  *die  Einziehung  des  ottalischen  Reichs' (a.  0.)  proklamiert 
ward:  denn  nach  der  eignen  Annahme  des  Vf.  hat  damit  unmittelbar 
weder  Tiberius  noch  Gaius  Gracchus  zu  thun  gehabt. 

Betrachten  wir  nun  aber  dieses  demokratische  Programm  in  sei« 
ner  weiteren  Ueberlieferung.  Das  erste  Mal  nach  C.  Gracchus  Tod 
wird  es  uns  in  den  leges  Apuleiae  als  einer  neuen  Auflage  vorgeführt. 
Ihr  eigentlicher  Kern  sind  auch  für  den  Vf.  die  Colonisatiousgesetze, 
d.  h.  gerade  diejenigen  Anordnungen ,  die  nach  unserer  Auseinander- 
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seiiong  keineswegs  auf  einen  originalen  Gedanken  des  C.  Gracchus 
xorickgeführt  werden  können.   Nach  der  Niederlage  der  Demokratie, 
die  diesem  Kevolutionsversuch  folgte,  schildert  der  Vf.  die  Partei  na- 
mestlich  während  Cinnas  Alleinherscbaft  als  politisch  vollständig  im- 
potent. 'Kein  anderes  tlaupt  der  Popularpartei  vor-  oder  nachher  bat 
eine  so  vollkommen  absolute  Gewalt ..  besessen  wie  Cinna; . .  aber  es 
ist  aoeh  keiner  zu  nennen,  dessen  Regiment  so  vollkommen  nichtig 
und  siellos  gewesen  wäre. . .  Es  liegt. .  demselben  nicht  etwa  ein  ver~ 
kebrter,  sondern  gar  kein  politischer  Plan  zu  Grunde'  (II  S.  312  f.). 
Merkwürdig  genug  streicht  der  Vf.  durch  diese  Worte  'eines  der  merk- 
würdigsten und  folgenreichsten  Ereignisse  .  .  des  römischen  Staats- 
lebeus'  von  dem  Conto  der  römischen  Demokratie,  das  er  doch  an  ei- 
ner anderen  Stelle  (11  S.  362)  selbst  den  Censoren  des  J.  86,  also  ge- 
rade den  unter  Cinna  eingesetzten  nicht  deGnitiv  abzusprechen  wagt, 
nemlich  die  Einführung  der  späteren  Municipal Verfassung.  Diese  Sulla 
zuzuschreiben,  wie  der  Vf.  gern  möchte,  gehen  ihm  selbst  offenbar 
ausreichende  Gründe  ab;  wenn  sie  aber  nicht  ihm  sondern  der  cinna- 
niseben  Periode  angehörte,  so  kann  man  doch  jene  Zeit  der  siegreichen 
Demokratie  keineswegs  unproduetiv  nennen,  sondern  musz  sie  vielmehr 
als  ein  besonders  segensreiches  Stadium  der  ilalisohen  Verfassungs- 
gerichte bezeichnen,  wenn  auch  von  dieser  Municipalreform  nichts 
im  Programm  des  C.  Gracchus  stand.  —  Dann  tritt  uns  wieder  'ein 
Aosflosz  und  eine  Steigerung  des  groszen  Gedankens  des  Gaius  Grac- 
chus' in  den  Organisationen  des  Sertorius  entgegen,  hier  edieRomani- 
sierong  .  .  durch  die  Latinisierung  der  Provincialen  selbst'  (III  S.  20). 
—  Endlich  nachdem  Sertorius  und  Lepidos  gescheitert,  beginnt  cdio 
Herstellung  der  gracchischen  Verfassung' (ebd.  S. 88)  mrt  der  fiestanra- 
tum  der  tribunicischen  Gewalt,  den  Geschwornenlisten  aus  Senatoren, 
Rittern  und  Aerartribuneu  und  der  Censur  (S.  94).  Die  letztere  er- 
klärt der  Vf.  gar  nicht,  dagegen  die  senatorischen  Geschwornen  durch 
Crassas  Beziehungen  zum  Senat  und  *den  Beitritt  der  senatorischen 
Mitlelpartei  zu  der  Coalition ,  mit  dem  es  auch  wol  zusammenhängt, 
da«z  der  Bruder  ihres  kürzlich  verstorbenen  Führers  .  •  L.  Cotta  dies 
Gesetz  (die  lex  iudiciarid)  einbrachte'  (ebd.  S.  95). 

Bis  hierher  also  bestanden  die  charakteristischen  Züge  des  de- 
mokratischen Programms  in  den  Händen  des  Apulejus  und  Sertorius 
hauptsächlich  in  jenen  groszarligen  Lalinisierungs-  oder  Colonisations- 
ent würfen,  die  gerade  jedoch  auf  eine  Idee  des  C.  Gracchus  zurück- 
zuführen wir  Bedenken  tragen  musten,  in  der  Herstellung  des  Tribu- 
nals und  in  einer  lex  iudiciaria ,  die  der  Vf.  selbst  dem  Senat  eigent- 
lich zuschreibt.  Die  monarchische  Gewalt,  die  Apulejus  für  C.  Marius 
forderte,  ist  ihm  noch  wesentlich  demokratisch,  aber  das  für  Pompejus 
in  der  lex  Gabinia  und  lex  Manilin  geforderte  Imperium  keineswegs 
(III  S.  106  u.  108).  Die  Municipalreform,  die  allerdings  im  Programm 
des  C.  Gracchus  nicht  vorkommt,  der  Demokratie  abzusprechen  und 
Sulla  zuzuschreiben,  dazu  fehlt  es  selbst  nach  der  Darstellung  des  Vf, 
an  zureichenden  Grüuden. 
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So  unsicher  und  bedenklich  ist  der  Bestand  jenes  Programms  in 
sich;  aber  fast  noch  unklarer  erscheint  der  Gegensatz  desselben  gegen 
die  aristokratische.  Politik  des  Senats.  In  der  Geschichte  der  letzteren 
bezeichnen  die  leges  Ltviae,  Sulpiride  und  Corneliae  drei  grosze  Re- 
form- oder  Restaurationsversuche.  Die  beiden  ersteren  stimmen  in  vie- 
len .und  wichtigen  Punkten  mit  dem  demokratischen  Programm  uberein, 
nur  cin  der  Oberhauptsfrage'  unterscheidet  sich  die  Politik  des  Drusus 
wesentlich  von  der  des  Gracchus  (II  S.  213),  und  Sulpicius,  dessen 
'letzter  Zweck  mehr  conservativ  im  Sinne  des  Drusus'  erscheint  (ebd. 
S.  249),  beantragt  edie  arge  Abnormität,  einem  Privatmann  ein  ausser- 
ordentliches übercommando  durch  Volksschlusz  zu  ubertragen'  (S.  262), 
was  in  der  lex  Gabini a  für  den  Vf.  *eine  principielle  Negierung  der 
.     Senatsherschaft'  beiszt  (III  S.  103). 

Ist  nun  der  Gegensatz  der  Parteigrundsatze  keineswegs  so  scharf 
vorhanden,  wie  der  Vf.  ihn  annimmt,  so  ist  es  desto  wichtiger,  dasz 
der  thatsachliche  Bestund  der  Factionen,  die  so  entschieden  sich  ent- 
gegengestellt werden,  zu  erkennen  sei.   Ihn  zu  constatieren  kommt 
es  freilich  sehr  wesentlich  auf  eine  sichere  Angabe  der  Quellen  an. 
Wir  könnten  meinen  in  Ciceros  triefen  dergleichen  hinreichend  zu 
besitzen ;  aber  es  ist  dem  keineswegs  so.  Der  Vf.  selbst  kann  in  jener 
Periode  seine  demokratische  Partei  nicht  mehr  nachweisen.  Der  Wen- 
depunkt wo  ihm  dieselbe  verschwindet  ist  Caesars  Consulat.  *Wol 
hatte  dieselbe,'  sagt  er  von  ihr  III  S.  196  'seit  sie  überhaupt  war, .  . 
ein  monarchisches  Element  in  sich  getragen;  allein  das  Verfassungs- 
ideal, wie  es  ihren  besten  Köpfen  .  .  vorschwebte,  blieb  doch  immer 
ein  bürgerliches  Gemeinwesen,  eine  perikleische  Staatsordnung.  .; 
aber  es  waren  nun  einmal  Ideale,  die  . .  nicht  geradezu  realisiert  wer- 
den konnten.  Weder  die  einfache  bürgerliche  Gewalt,  wie  C.Gracchus 
sie  besessen,  noch  die  Bewaffnung  der  demokratischen  Partei,  wie  sie 
Cinna  . .  versucht  hatte,  vermochten  .  .  als  dauerndes  Schwergewicht 
sich  zu  behaupten ;  .  .  die  rohe  Macht  der  Condottieri  zeigte  sich  .  . 
bald  allen  Parteien  überlegen;  .  .  also  reifte  in  Caesar  der  Entschlusz 
.  .  das  ideale  Geweinwesen  .  .  durch  Condottiergewalt  aufzurichten'; 
und  weiter  S.  294:  *von  dem  Augenblick  an,  wo  das  gröszere  Publi- 
cum begriff,  dasz  es  Caesar  nicht  um  eine  Modificalion  der  republi- 
canischeu  Verfassung  zu  thun  sei,  sondern  dasz  es  sich  handle  um 
Sein  oder  Nichtsein  der  Republik,  werden  unfehlbar  eine  Menge  der 
besten  Manner,  die  sich  bisher  zur  Popularpartei  gerechnet  und  iu 
Caesar  ihr  Haupt  verehrt  hatten,  auf  die  entgegengesetzte  Seite  über- 
getreten sein.'  Also  nach  diesem  Zeitpunkt  nimmt  der  Vf.  selbst  die 
eigentliche  ehrbare  Demokratie  als  aufgelöst  an.  Und  in  der  Tbat  ist 
in  dem  groszen  Inlriguenspiel  an  der  Scheide  des  7n  und  8n  Jh.  von 
einer  angesehenen  demokratischen  Partei  mit  jenem  merkwürdigen 
Programm  und  mit  dem  entsprechenden  Resultaten  nichts  zu  sehen  als 
eben  Caesar  und  seine  Octroyierungen.  Gehen  wir  jedoch  auch  von 
hier  rückwärts,  so  bezeichnet  der  Vf.  ihr  verschwinden  nur  als  eine 
Vermutung,  und  vor  diesem  hypothetischen  verschwinden  in  den  Tagen, 
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vo  die  lex  Gabinia  und  lex  Manüia  eden  Kampf  .  .  den  die  semproni- 
scfcea  Gesetze  begonnen  hallen'  vollendeten  (III  S.  109),  wo  also  der 
Sieg  der  Demokratie  über  die  Aristokratie  eine  Thatsache  und  cdie 
Demokratie  .  .  übermächtig  war',  vermochte  sie  doch  nicht  'die  Wah- 
len xu  beherschen'  (ebd.  S.  154),  ja  die  lex  Manüia  selbst  war  nicht 
einmal  ein  Parteimanöver  der  Demokratie,  sondern  der  tolle  Coup 
eines  Abenteurers,  der  ces  zugleich  mit  der  Aristokratie  und  Demo- 
kratie verdorben'  hatte  (ebd.  S.  108).    So  unklar,  so  vollkommen 
schattenhaft  erscheint  jene  grosze,  siegreiche  Partei  einer  genialen 
und  schöpferischen  Politik  bis  zu  dem  Punkte,  Yon  welchem  an  rück- 
wärts wir  nun  die  Geschichte  derselben  meist  aus  den  Fragmenten  ei- 
nes kläglichen  Quellenconglomerats  zusammenlesen  müssen.  Wie  es 
hier  am  die  Constatierung  derselben  steht,  dafür  genügt  schon,  was 
wir  oben  über  die  ^tatsächliche  Nachweisung  ihres  Programms  ausge- 
führt haben.  Es  fehlt  uns  gerade  hier  eine  fortlaufende  einfache  Dar- 
stellung der  inneren  Verhältnisse,  wie  sie  Livius  3e,  4e  und  5e  Decado 
fär  das  Zeitalter  der  Scipionen  boten.  Bei  dieser  Lage  der  Quellen 
ist  es  natürlich  überaus  schwer  dio  Conlinuitüt  einer  Partei  zu  ver- 
folgen ,  die  eben  zunächst  in  keinem  bestimmt  ausgebildeten  Organ 
ihren  Ausdruck  fand.  Der  Vf.  allerdings  hat  dadurch  auch  hier  ein 
scharfes  und  sicheres  Bild  gewonnen,  dasz  er  die  Populären  dem  Se- 
nat als  Partei  der  Partei  gegenüberstellt.  Von  diesem  Punkte  müssen 
wir  ausgehen.  Ohne  Zweifel  war  die  Politik  des  C.  Gracchus,  der  dem 
Senat  die  Gerichte  nahm,  im  Senat  durchaus  nicht  vertreten.  Aber 
nicht  einmal  der  Cnpitalistenpartei,  die  sich  im  Besitz  der  Gerichte 
nan  zu  einer  selbständigen  Macht  gegen  den  Senat  ausbildete,  hat  es 
in  eben  dem  Senat  an  einem  sehr  bedeutenden  Anhang  gefehlt  (II  S. 

and  eben  so  sehen  wir  in  Sulpicius  Rufus  einen  entschieden  de- 
mokratischen und  senatorischen  Politiker.    Der  Vf.  allerdings  findet 
des  lettleren  Gesetze  ihrem  letzten  Zwecke  nach  f  mehr  conservaliv'. 
9 Es  bürgt'  meint  er  II  S.  249  '  hiefür  sowol  die  Persönlichkeit  und  dio 
bisherige  Parteistcllung  ihres,  Urhebers  als  auch  der  Charakter  der 
*  Gesetze  selbst.'  Alan  braucht  indes  nur  dio  darauf  folgende  Deduclion 
des  Vf.  nachzusehen,  um  zu  erkennen  dasz  er  eben  die  Ansicht,  dasz 
die  senatorische  Politik  nie  eine  demokratische  sein  konnte,  zum  Aus- 
gang-, aber  nicht  zum  Ende  seines  Beweises  macht.  Mit  einem  Wort, 
der  Vf.  stellt  den  Senat  nach  C.  Gracchus  als  eine  Partei  und  nicht  als 
diejenige  Versammlung  hin,  in  welcher  alle  Parteien  ihren  Ausdruck 
fanden  nnd  daher  immer  noch  der  eigentliche  Mittelpunkt  der  gesam- 
ten römischen  Politik  lag.  Dem  entspricht  vollkommen  seine  Schilde- 
rung des  nachgrncchischen  Senats;  er  gibt  sie  mit  den  Worten:  cdasz 
die  regierenden  noch  unendlich  schroffer  und  gewaltsamer  als  bisher 
als  festgeschlossene  Partei  zusammenstanden  gegen  die  nicht  regie- 
rende Menge.  .  .  Es  war  leider  nur  zu  begreiflich,  dasz  wenn  die  alle 
Aristokratie  das  Volk  mit  Ruthen  schlug,  diese  restaurierte  es  mit 
Scorpionen  züchtigte.  Sie  kam  zurück;  aber  sie  kam  weder  klüger 
noch  besser.  .  .  In  der  That,  wenn  ein  paar  Jahrhunderte  zuvor  der 
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Senat  einer  Versammlung  von  Königen  glich,  so  spielten  diese  ihre 
Nachfahren  nicht  übel  die  Prinzen.  Aber  der  Unfähigkeit  dieser  re- 
staurierten Adlichen  hielt  völlig  die  Wage  ihre  politische  und  sittliche 
Nichtswürdigkeit'  (11  S.  129—131).  Diese  Sarkasmen  stimmen  sehr  gut 
zu  einer  Parteischrift  wie  die  des  Salluslius.  Obgleich  der  Vf.  selbst 
die  chronologischen  und  anderen  Schwächen  Sallusts  im  bellum  Jugur- 
thinum  (II  S.  145  Anm.  nnd  154  Anm.)  hervorgehoben  hat  und  obwol 
er  die  Schriften  desselben  als  Tendenaschriften  bezeichnet  (III  S.  182 
Anm.),  so  mildert  er  nicht  allein  nichts  in  dem  chargierten  Ton  der  sal- 
lustischen  Darstellung,  sondern  meint:  'für  uns  verschiebt  der  Zufall, 
dasz  uns  der  Krieg  in  Africa  durch  bessere  Berichte  näher  gerückt  ist 
als  die  anderen  gleichzeitigen  .  .  Ereignisse,  die  richtige  Perspective; 
die  Zeitgenossen  erfuhren  durch  jene  Enthüllungen  eben  nichts9  neues 
für  'die  nur  durch  ihre  Unfähigkeit  aufgewogene  Niederträchtigkeit 
der  restaurierten  Senalsregierung'.  Für  die  Geschichte  der  Parteien 
sind  natürlich  diese  wiederholten  Versuche  den  Senat  im  Sinne  zeit- 
genössischer Pamphlete  zu  einer  Partei  und  einer  total  unfähigen  Par- 
tei zu  stempeln  von  Wichtigkeit.  Es  kommt  darauf  an  eben  hier,  wo 
der  Vf.  Sallusts  anerkannte  Parteimeinung  als  die  allein  gültige  preist, 
einfach  die  Thatsachen  gelten  zu  lassen,  die  er  selbst  nicht  wie  Sal- 
lust  verschweigt,  sondern  nur  getrennt  von  jenen  Auslassungen  an 
einer  anderen  Stelle  vorträgt.  Der  Senat  hat  ja  denn  doch  bekanntlich 
neben  dem  numidischen  auch  eine  Beihe  von  groszen  Alpcnkriegen 
geführt;  die  nachgracchische  Aristokratie  hat  einen  groszen  und  defi- 
nitiven Sieg  über  die  Allobrogen  erfochten,  die  Provinz  jenseits  der 
Alpen  eingerichtet,  die  Ostalpen  überschritten  und  die  Herschaft  an 
der  mittleren  Donau  zur  Geltung  gebracht.   Freilich  schiebt  der  Vf. 
die  Gründung  der  Provinz  Gallia  ganz  oder  fast  ganz  der  gracchischen 
Partei  zu  (II  S.  163);  freilich  ßndet  er  dasz  die  übrigen  Unternehmun- 
gen 'auch  den  mäszigsten  Anforderungen  nicht  genügen9;  uns  jedoch 
will  bedünken,  als  sei  mit  der  Eroberung  der  Alpen,  die  man  damals 
angriff,  dem  Senat  eine  Aufgabo  gestellt  worden,  deren  Ausführung 
wahrscheinlich  jeden  Staat  noch  etwas  länger  und  ebenso  vergeblich 
in  Athens  gehalten  haben  würde.  Dasz  sich  bei  ihr  eine  Beihe  tüchti- 
ger Generale  durch  eine  Beihe  nicht  unwichtiger  Erfolge  hervorlhat 
und  zwar  gerade  kurz  vor  oder  gerade  während  des  jugurthinischen 
Kriegs,  darf  man  doch  nicht  übersehen,  wenn  man  bei  der  Beurteilung 
der  Aristokratie  nicht  noch  etwas  mehr  als  die  'Perspective1  verlieren 
will.   Dasz  weiter,  wie  schon  gesagt,  im  Senat  sich  neben  den  militä- 
rischen Capacitäten,  die  sich  für  eine  colossale  Aufgabe  abarbeiteten, 
Politiker  wie  Crassus,  Drusus,  Sulpicius,  Marcius  Philippus  fanden, 
dies  alles  zusammen  stimmt  doch  nicht  ganz  mit  der  genialen  Caricatur, 
zu  der  Snllust  die  histoire  scandaleuse  eines  Provincialkriegs  benutzt  hat. 

Mit  einem  Worte:  der  nachgracchische  Senat  war  nicht  eine  Partei 
in  dem  Sinne,  wie  der  Vf.  es  in  immer  neuen  Wendungen  auszuführen 
nicht  müde  wird.  Kein  Mensch  wird  leugnen,  dasz  die  Aristokratie 
nicht  mehr  die  alte  war;  aber  es  heiszt  Sallusts  medisanter  Auffassung 
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mit  übertriebenem  Autoritätsglauben  folgen,  wenn  man  das  Schauer- 
told  des  Senat«,  das  er  eot wirft,  als  vollendetes  Porträt  aeeeptiert. 

Wir  glanben  dasz  die  hier  gegebenen  Bemerkungen  nicht  unwich- 
tig sind,  um  darnach  das  äussere  Bild  der  römischen  Parteien  nach  C. 
Gracchus  sich  zu  vergegenwärtigen.  Diese  giengen  eben  keineswegs 
in  den  einfachen  Gegensatz  des  Senats  und  seiner  Gegner  auf,  sondern 
faoden  sich  fast  immer  im  Senat  ebenso  vor,  wie  zur  Zeit  des  Tib. 
Gracchus  und  der  Scipionen  die  Curie  der  eigentliche  Schauplatz  der 
römischen  Parteikämpfe  gewesen  war.  Auch  die  Cardinalfragen  der 
inneren  Politik  bleiben,  wie  wir  oben  ausführten,  wesentlich  dieselben : 
die  beiden  Gracchen  und  Livius  Drusus  wie  Sulpicius  haben  immer 
denselben  Punkt  im  Auge  gehabt,  der  die  Politik  des  alteren  Africa- 
nus  and  Cntos  bestimmte:  die  Erfrischung  und  Erhaltung  einer  an 
Geist  und  Wirtschaft  gesunden  Bürgerschaft. 

Wesentlich  verändert  aber  hat  sich  die  äuszere  Form  des  Partei- 
kampfes.  Die  merkwürdige  Nachtvollkommenheit  der  Censur  genügte 
nicht  mehr  als  Regulator  der  stimmberechtigten  souveränen  Versamm- 
lang. Man  suchte  durchgreifendere  Maszregeln:  eine  groszartige 
Ackerassignation ,  die  Aufnahme  der  socii  in  die  Bürgerschaft  lagen 
Yerfassungsmäszig  auszerhalb  der  censorischen  Gewalt.  Damit  kam 
die  Censur  zum  stehen.  Sie  hörte  aber  nicht  allein  auf  der  Regulator 
der  ßlimmordnung  zu  sein,  sondern  zugleich  zerüel  in  ihr  gerade  das 
Organ,  durch  welches  den  siegreichen  Parleibestrcbungen  immer  Frei« 
heit  der  Bewegung,  Befriedigung  ihrer  Doctrin  und  Beruhigung  gewor- 
den war.  So  wurde  deon  hier  das  wilde  Wasser  der  Parteion,  das 
früher  immer  zu  einor  segensreichen  Thätigkeit  abgeleitet  war,  nur 
noch  höher  gestaut. 

Gleichzeitig  aber  oder  kurz  darnach  zerrisz  mit  der  Uebertragung 
der  Gerichte  an  die  public ani  das  eine  Band,  das  den  Einflusz  der 
Mobilität  auf  die  Comilien  so  sicher  gemacht,  und  nicht  lange  darnach 
ver/or  ebenso  die  Legion  mit  ihrer  alten  Verfassung  ihre  alte  segens- 
reiche Bedeutung  für  die  Comitien,  die  wir  oben  geschildert  haben. 
Die  apulejische  Gesetzgebung  ist  das  erste  Attentat  der  emaneipierten 
Legion  und  die  Verbindung  des  Senats  und  der  publicani  dagegen  der 
Versuch  des  alten  Officier-  und  Cavalleriestandes,  der  aus  der  Armee 
verschwunden  war,  sich  doch  auf  dem  Forum  zu  behaupten.  Sulpicius 
VersucWdie  Freigelassenen  durch  alle  Tribus  zu  bringen ,  suchte  da- 
gegen uie  gesprengte  Verbindung  auf  einem  neuen  Wege  herzustellen. 

Diese  bekannten  Thotsachen  gaben  nun  aber  dem  römischen  Par- 
teileben eine  ganz  andere  Haltung.  Die  Fragen,  um  die  es  sich  han- 
delte, waren  in  der  Grundidee  die  alten,  aber  tiefer  und  weiter  gefaszt 
stieszen  sie  auf  einen  energischeren  Widerstand.  Die  Parteien  daher 
gewaltiger  angespannt  entbehrten  der  früheren  einfachen  und  natür- 
lichen Verbindungen  und  muslen  auf  höhere  Ziele  mit  bisher  unge- 
kannten  Mitteln  arbeiten.  Die  thatsächliche  Dictatur  des  C.  Gracchus, 
des  Marius,  aber  auch  des  Livius  Drusus,  d.  h.  die  Concentration  aller 
Parteimittel  in  einer  Hand  war  eines  jener  Mittel,  andere  die  organi- 
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sierte  Bewaffnung  der  Massen  nnd  die  Futterung  derselben  durch  die 
Frumentation.  Aber  wenn  diese  Masztageln  immer  nur  gleichsam  für 
den  Moment  der  groszen  Schlage,  der  letzten  Entscheidungen  die 
Massen  zusammenschlössen,  so  trat  anderseits  auch  in  dem  alltäglichen 
Gang  und  Takt  des  politischen  Lebens  eine  wesentliche  Veränderung 
ein.  Dabin  rechne  ich  einmal  wol  mit  Recht  die  consequentere  Ent- 
wicklung des  Bestechungswesens,  dann  aber  anderseits  das  sichtliche 
schwanken  der  Parteien  selbst. 

Es  ist  dies  letztere  dasselbe  Phaenomen,  das  wir  heutzutage  in 
England  beobachten,  nachdem  dort  durch  die  Reformbill  der  alte  and 
natürliche  EinDusz  der  alten  aristokratischen  Parteien  vielfach  gebro- 
chen ist.  Mit  der  Richtschnur  eines  festen  und  ausgebildeten  Programms, 
wie  unser  Vf.  es  versucht,  ist  da  nicht  mehr  hindurchzufinden.  Die 
Uebergfinge  und  Combinationen  sind  immer  neu  und  überraschend. 
Dergleichen  der  politischen  Haltungs-  und  Gesinnungslosigkeil  zuzu- 
schreiben, ist  jedenfalls  in  unzähligen  Fallen  eine  Ungerechtigkeit.  In 
Rom  fehlte  uoch  dazu  eine  ausgebildete  Geschäftsordnung:  die  Frei- 
heit der  Senatsdebatte  und  der  Contionen  liesz  es  in  den  rasch  wech- 
selnden Steltungen  noch  weniger  zu  einer  definitiven  Haltung  kommen. 
Allerdings  haben  wir  auch  früher  Cato,  den  allen  Adjutanten  des  Fabius 
Cunctator,  mit  der  ganzen  Nobilität  brechen  und  dann  wieder  an  Aemi- 
lius  Paulus  Seite  die  seipionische  Politik  verrechten  sehen;  aber  es 
ist  das  doch  etwas  anderes  als  der  Wechsel  in  der  Politik  des  Mem- 
mius  oder  L.  Crassus,  den  unser*Vf.  bespöttelt  (11  S.  179),  oder  des 
Sulpicius,  den  er  psychologisch  zu  motivieren  sucht  (U  S.  250).  Wir 
sind  über  diese  Dinge  so  ausführlich  gewesen,  weil  wir  glauben  dasz 
die  einseitige  Betrachtungsweise  des  Vf.  vou  einem  sehr  erhabenen 
Standpunkt  aus  die  Dinge  zum  Theil  zu  scharf  und  in  zu  groszen  Mas- 
sen gesehen  hat.  Aber  auch  für  die  ganze  Beurteilung  der  nachsuUa- 
nischen  Zeit  ist  die  richtige  Auffassung  der  vorsullanischcn  von  beson- 
derer Wichtigkeit. 

Wir  gehen  jetzt  zu  den  Parteibildungen  der  letzten  republicani- 
schen  Zell  über.  Die  sudanische  Reform  begrub  alle  Bildungen  und 
Bewegungen  unter  der  furchtbaren  Lava  eines  Soldatenstaats.  Merk- 
würdig genug  hat  der  Vf.  gerade  diese  Seite  der  sullanischen  Verfas- 
sung weniger  hervorgehoben.  Zuerst  scheint  uns  der  Mann  selbst,  der 
sie  schuf,  keineswegs  in  dem  Masze  'eine  einzige  Erscheinung  in  der 
Geschichte'  wie  der  Vf.  II  S.  366  es  darstellt.  Die  vorhergehende  Pe- 
riode der  groszen  Kriege  halte  offenbar  gezeigt,  dasz  in  dor  römischen 
und  italischen  Nobilität,  wie  schlecht  man  sonst  über  sie  urteilen  mag, 
noch  ein  bedeutender  Fond  militärischer  Fähigkeiten  schlummere.  Aus 
einer  Masse  zweifelhafter  Staatsmänner  war  eine  Reihe  bcdeuleuder 
Generale  hervorgegangen.  Wir  meinen  damit  nicht  nur  glückliche 
Officiere,  sondern  Leute  die  in  einem  Zeitalter  furchtbarster  Verwüs- 
tung zu  ihrer  Slrategik  zugleich  die  Kunst  der  Administration  und  Or- 
ganisation aus  Noth  gelernt  hatten.  Der  italische  dreiszigjahrige  Krieg 
hatte  auch  seine  Wallenstedts  und  Bernhards  von  Weimar  gebildet. 
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lalocollns,  Sertorins  ond  Pompejus  tritt  diese  Combination  des  Sol- 
daten ond  Organisators  ganz  in  jener  Weise  zu  Tage,  deren  Grosz- 
xwister  freilich  entschieden  Sulla  war.  Charakteristisch  für  die  Mehr- 
»hl  ist  die  Unlust  an  der  Kleinkrämerei  der  taglichen  Politik  und  die 
last  mit  Talent  statt  ewig  zu  schaffen  auch  zu  genieszen.  So  nahe  die- 
ser groszartige  Nachwuchs  an  den  alten  senatorischen  Adel,  der  zu- 
gleich eben  Soldat  und  Staatsmann  war,  zu  grenzen  scheint,  so  weit 
scheidet  ihn  nicht  allein  jene  Indolenz  von  ihm.  Selbst  wenn  wir  die 
oben  besprochene  Municipalreform  Sulla  ab-  und  Cinna  zusprechen, 
bleibt  seine  Verfassung  eine  grosze  und  geistreiche  politische  Con- 
ception;  aber  sie  verliert  den  Zauber  politischer  Energie,  wenn  wir 
bedenken  dasz  sie  im  letzten  Grunde  nur  auf  einer  bewaffneten  und 
durch  Raub  belohnten  Soldatesca  beruhte.   Der  Vf.  freilich  fragt  11 
S.  371 :  fja  selbst  die  seiner  Restauration  anhaftenden  Grüuel,  die  Aech- 
tongen  und  ConQscationen,  sind  sie,  verglichen  mit  den  Thatcn  der 
Nasica,  Popillius,  Opimius,  Caepio  usw.,  etwas  anderes  als  eine  recht- 
liche Formulierung  der  hergebrachten  oligarchischen  Weise  sich  der 
Gegner  zu  entledigen?  . . .  Adelsthaten  waren  dies  und  Restaurations- 
terrorismus, Sulla  aber  ..  das  hinter  dem  bewusten  Gedanken  unbe- 
wost  herwandelnde  Richtbeil.9   Diese  Combination  müssen  wir  jeden- 
falls  zurückweisen.  Nur  durch  einen  furchtbaren  Krieg  waren  Sullas 
Proscriptionen  von  der  Zeit  gelrennt,  in  der  die  besten  der  römischen 
Aristokratie  mit  und  für  Livius  Drusus  gearbeitet  und  dann  nach  sei- 
nem Tode  das  Exil  erduldet  halten.  Diese  Männer  kehrten  allerdings 
mit  ihm  ond  an  seiner  Hand  zurück;  aber  schon  bei  seinen  Lebzeiten 
beginnt  die  Opposition  der  Juristen  und  sofort  nach  seinem  Tode  die 
cder  alten  liberalen  SenatsminoritaV  (III  S.  3),  d.  h.  der  Reste  jener 
Partei,  die  vor  dem  Socialkriege  eine  Zeit  lang  den  ganzen  Senat  mit 
sich  fortgerissen  hatte. 

Das  Grauen  vor  einer  Militärherschaft,  wie  die  sullanische  ge- 
wesen war,  bildet  nicht  allein  in  der  Geschichte  der  catilinarischen 
Verschwörung,  sondern  in  der  ganzen  Geschichte  der  letzten  Republik 
vielleicht  das  wesentlichste  Element  der  öffentlichen  Stimmung.  Man 
braucht  nur  daran  zu  erinnern,  welche  Sorte  von  Gesindel,  Reste  je- 
denfalls jener  Zeit,  die  lex  lulia  tnunicipalis  aus  den  Curien  aus- 
schlieszen  zu  müssen  glaubte  (1.  lulia  Z.  1*22  f.),  um  eine  Vorstellung 
davon  zu  bekommen,  wie  berechtigt  jene  Stimmung  war. 

Es  ist  ein  merkwürdiges  Schauspiel,  diese  drückende  Masse  mili- 
tärischer Rohheit  und  Genuszsncht  allmählich  verfallen ,  sich  auflösen 
oder  durch  die  Hebung  der  unterdrückten  Massen  sich  lösen  zu  sehen. 
Die  Indolenz  vieler  höherer  Officiere,  die  Ehrenhaftigkeit  anderer, 
die  wirtschaftliche  Liederlichkeit  des  vornehmen  wie  des  gemeinen 
Soldaten  brachen  ihre  Widerslandsfähigkeit,  die  aber  das  Auge  der 
öffentlichen  Meinung  mit  unablässigem  Mistrauen  beobachtete.  An  der 
Spitze  der  sich  wieder  erhebenden  gesunden  Kräfte  erkennt  selbst  der 
Vf.  eine  senatorische  Partei,  und  er  gesteht  ein  dasz  einer  der  ersteu 
Schritte  dieser  Opposition  die  Säuberung  des  Senats  von  den  cver- 
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hasztestcn  Creatoren  Sullas'  war  (III  S.  95).  Die  Reaction  der  eigent- 
lichen Nobililäl  gegen  die  sullanische  ist  eine  für  diese  Zeil  überaus 
wichtige  Thatsache.    Millen  in  dem  groszartigen  ringen  ihrer  ver- 
schiedenen Factionen  war  die  alte  Nobilität  durch  den  lange  verhalte- 
nen Ausbruch  des  SocialkriegeB  und  die  folgende  Reaclion  niederge- 
worren und  gleichsam  verschüttet  worden.    Als  diese  Katastrophe 
vorüber  war,  war  ihre  Lage  seltsam  verschoben.   Sulla  hatte  seine 
Verfassung  durchaus  aristokratisch  ausgearbeitet;  aber  die  Aristo- 
kratie, deren  *  Vormund'  der  Vf.  ihn  mit  Recht  nennt,  war  ja  doch 
keineswegs  jene  'gesunkene  und  stelig  liefer  sinkende'  (II  S.  371) 
vorsullaniscbe.  Sulla  schuf  durch  seine  Proscriplionen  und  die  dann 
folgende  neue  ausgedehnte  Ergänzung  einen  wesentlich  ganz  neuen 
Senat  (II  S.  346),  wie  er  eine  Bürgerschaft  von  Veteranen  und  corne- 
tischen  Freigelassenen  bildete.    Es  ist  daher  eben  so  falsch,  jenen 
Senat  mit  der  allen  Aristokratie  zusammenzuwerfen,  wie  diese  Bür- 
gerschaft mit  der  eigentlichen  ehrbaren  Bevölkerung  Italiens.  Die  /rx 
Aurelia,  welche  die  Gerichte  zugleich  dem  Senat,  den  Rittern  und  den 
Acrarlribunen  gab,  ist  offenbar  der  Vertrag  zwischen  den  nichUull«- 
nischen  Bestandteilen  der  Bürgerschaft  und  der  Nobililäl,  die  eben 
gleichzeitig  durch  eine  strenge  senatus  leclio  sich  von  den  schlimm- 
sten Bestandtheilen  reinigte.   Diese  gereinigte  Nobililäl  erhielt  durch 
die  wahrhaft  sullanische  Indolenz  der  'talentvollsten  und  gefeiertsten' 
Sullancr  (III  S.  154)  freicro  Hand  und  konnte  uun  an  die  Traditionen 
der  früheren  Zeit  wieder  anknüpfen.  Sie  Ihat  dies  aber  natürlich  un 
ler  zum  Theil  ganz  veränderten  Verhältnissen.  Die  Bürgerschaft  um- 
faszle  ganz  Italien,  und  damit  war  die  Cardinalfrage  der  alten  Politik 
erledigt;  eine  Reihe  anderer  trat  an  ihre  Stelle:  die  Ordnung  dertfti 
tischen  Verhältnisse  und  die  Säuberung  der  Meere.   Dasz  die  üffttt 
liehe  Meinung  sio  dringend  verlangte,  ist  bekannt;  eben  weil  aber 
diese  Aufgaben  die  Entwicklung  einer  groszen  Militärgewalt  erfor- 
derten, trat  eine  dritte  Frage  hinzu,  inwiefern  die  Wiederholung  ein- 
wahrhaft  sullanischen  Commandos  auch  eine  sullanische  Veteriaen 
assignation  nöthig  mache. 

Betrachtet  man  die  letzten  Jahrzehnte  der  Republik,  nicht  bis ' -!- 
Schlacht  bei  Thapsus,  sondern  bis  zur  Schlacht  bei  Actium,  so  tritt 
jedem  unbefangenen  Beobachter  die  Wichtigkeit  jenes  Dilemmas  deol 
lieh  vor  Augen.  Caesars  geniale  politische  Gedanken  haben  gernde 
den  einen  brennenden  Funkt  unerledigt  gelassen.  Sofort  nach  seinem 
Tode  offenbart  sich  die  ganzo  bestialische  oder  sullanische  Rohbeil 
einer  unbefriedigten  römischen  Reichsarmee.  Und  die  gräszliche  aeae 
Katastrophe,  die  Oclavianus  und  Antonius  ihr  zngeslanden,  schwebte 
über  den  Häuptern  der  gesamten  italischen  Bevölkerung,  sobald  eine 
grnszc  militärische  Aufgabe  nach  Sullas  Assignationen  eine  massen- 
hafte Concentration  nothwendig  machte.  Nicht  die  Habsucht  des  neaen 
Veteranen  allein,  sondern  eben  so  sehr  die  neidische  Gier  des 
abgelohnten  trafen  hier  zusammen.  Die  gelehrte  Ausführung  Rodorff» 
(gromat.  Inst.  S.  352  IT.)  macht  uns  die  Consequenzen  der  sullaniscbe» 
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Asi-ignalionen  und  den  heillosen  Zustand  von  Unsicherheit  deutlich, 
in  dem  sich  die  eigentlich  bürgerliche  Bevölkerung  neben  einer  precü- 
reo  und  zweifelhaften  Veteranenmasse  in  jenern  Zeitraum  befand.  Die* 
ser  heillose  Gegensatz  des  ager  privatus  und  optimo  iure  privatus, 
des  ager  arittis  and  patritus  in  den  Münden  heruntergekommener  und 
Tor  den  Augen  belohnungsdurstiger  Soldatenmassen  nahm  offenbar 
den  wirklich  besitzenden  Classen  alles  Gefühl  einer  sicheren  Existenz. 
Der  Vf.  hat  hierauf  viel  zu  wenig  Rücksicht  genommen.  Dasz  Caesar 
die  sichere  Befürchtung  solcher  Maszregeln  bei  seinem  Angriff  und 
nach  seinen  Siegen  Lügen  strafte,  war  offenbar  der  glücklichste  Zug 
seiner  verwegenen  Politik;  dasz  er  sie  aber  wirklich  und  definitiv 
habe  unnötbig  machen  können,  diesen  eigentlich  allein  schlagenden 
Beweis  seiner  wirkliehen  Schöpferkraft  hat  ihm  das  Schicksal  erlassen 
oder  nicht  gewahrt. 

Ohne  aber  diesen  unheimlichen  Factor  im  Auge  zu  behalten,  wird 
man  die  Geschichte  der  Zeit  und  ihrer  Parteien  nie  billig  beurteilen 
können.  Gewis  gab  es  auch  auf  der  Seite  der  conservativeu  solche, 
die  auf  den  Proscriplionsertrag  eines  Bürgerkriegs  calculierteu;  Cae- 
sar wenigstens  und  Cicero  in  seiner  fieberhaftesten  Aufregung  habeu 
dessen  kein  Hehl ;  aber  im  groszen  und  ganzen  faszte  die  conservative 
Partei  ihre  Aufgabe,  nach  dem  Masze  der  Notwendigkeit  einer  solchen 
Katastrophe  vorzubauen.   So  schwankend  und  unklar  auch  die  dama- 
ligen Parteinamen  optimales  und  populäres  erscheinen  und  so  übel  es 
noch  um  die  frühere  Geschichte  derselben  bestellt  ist  (Becker  röm. 
Alterth.  II  1  S.  233  IT.),  wesentlich  trifft  doch  in  jenem  der  Begriff  der 
eonservativen  mit  dem  der  ehrbaren  und  besitzenden  Classen  zusammen, 
und  Ciceros  Worte  (p.  Sestio  45)  omnes  optimales  sunt,  qui  neque 
nocentes  sunt  nec  natura  improbi  nec  furiosi  nec  malis  domesticis 
tmpeäiti  treffen  meiner  Meinung  nach  im  ganzen  offenbar  das  richtige. 
In  dieser  Stellung  lag  wesentlich  die  Starke,  aber  auch  die  Schwäche 
der  IVobilitat.  Der  Vf.  selbst  constatiert  die  Thalsache,  dasz  es  selbst 
seit  der  lex  Gabinia  den  Demokraten  unmöglich  war  'die  Wahlen  zu 
beherschen  und  hier  den  Einflusz  der  alten  Familien  zu  brechen9  (III 
8. 154).  Die  Sache  war,  dasz  die  besitzende  Majorität,  welche  für  den 
Frieden  der  See  und  der  asiatischen  Provinzen  die  bedeutendste  mili- 
tärische Capacitat  mit  einem  unumschränkten  Commando  ansrüstete 
und  damit  entschieden  für  ein  ausserordentliches  Bedürfnis  das  prak- 
tisch zweckmässige  erreichte,  dennoch  eben  so  sicher  und  fest  für  die 
Verfassung  sich  auf  den  Credit  der  alten  groszen  Namen  verliesz. 
Wenn  dagegen  die  alten  groszen  Namen  bei  der  lex  Gabinia  und  Ma- 
nilia  nicht  der  militärischen  Zweckmässigkeit,  aber  wol  der  politi- 
schen Gefährlichkeit  umsonst  entgegentraten,  so  hatten  sie  doch  eben 
die  Genuglhuung,  alle  gesunden  Kräfte  der  Nation  um  sich  vereinigt 
zu  sehen ,  sobald  die  von  ihnen  geahnten  Consequenzen  der  lex  Ga+ 
binia  in  den  leges  luliae  zu  Tage  traten. 

Oder  war  die  lex  Gabinia  und  waren  die  leges  luliae  wirklich 
Erfolge  einer  geschlossenen  demokratischen  Partei  und  wer  waren 
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diese  Demokraten?  Wir  haben  oben  schon  nicht  allein  das  demokra- 
tische Programm,  das  der  Vf.  behauptet,  in  Frage  gestellt,  wir  haben 
bei  ihm  selbst  die  Angabe  gefunden,  dasz  nach  Caesars  Consulal  die 
wirklich  zuverlässigen  Bestandteile  sich  auflösten. 

Wir  müssen  hier  zur  Beantwortung  jener  Fragen  etwas  näher 
noch  auf  die  Geschichte  dieses  Consulats  eingehen.  'Ohne  Schwierig- 
keit ward  von  den  vereinigten  Parteien'  sagt  der  Vf.  HL  S.  197  '  Cae- 
sars Wahl  zum  Consul  durchgesetzt.'  Er  meint  die  Demokratie  und  die 
der  'Generale  der  Gegenpartei'.  Schon  diese  Behauptung  widerspricht 
unseren  ältesten  und  besten  Quellen.   Nach  Livius,  Vellejus,  Suetoa 
und  Dio  erfolgte  die  Errichtung  des  ersten  Triumvirats  erst  nach  Cae- 
sars Wahl  (Drumann  III  S.  192  A.  70);  die  Wahl  selbst  war  das  Re- 
sultat einer  glücklichen  Inlrigue,  durch  die  Caesar  die  Geldmittel  nicht 
der  Triumvirn,  sondern  des  Pompejaners  Luccejus  für  sich  flüssig 
machte  (a.  0.  S.  190).    Das  Triumvirat  wurde  dagegen  von  Caesar 
herbeigeführt,  um  sich  durch  diese  Combination  gegen  den  Willen  des 
Senats  eine  bedeutende  Provinz  zu  verschaffen.  Seine  Gegenleistung 
war  die  Assignation  für  Pompejus  Veteranen.    Der  '  demokratische 
Parteicharakter'  dieses  Gesetzes  lag  nach  dem  Vf.  nicht,  wie  man  er- 
warten sollte,  in  jener  demokratischen  Latinisierung  des  barbarischen 
'Machtgebiels',  denn  von  den  Provinzen  ist  hier  absolut  nicht  die 
Rede,  sondern  in  der  'Wiederherstellung  der  in  der  marianischen  Zeit 
gegründeten  und  von  Sulla  wieder  aufgehobenen  capuanischen  Colo- 
nie'.   Aber  nach  den  oben  von  uns  erwähnten  Angaben  in  Ciceros 
Briefen,  bei  Livius,  Sueton  und  Dio  war  überhaupt  in  der  ersten  lex 
agraria  vom  ager  Campanus  gar  nicht  die  Rede.    Wenn  daher  der 
Senat  diese  lex  einfach  zurückwies,  so  war  es  jedenfalls  nicht  der 
'demokratische  Parteicharakter'  derselben,  sondern  ein  anderer  Grund. 
Auch  wahrscheinlich  nicht  das  'stille  Gefühl,  wie  thöricht  man  ge- 
handelt hätte,  durch  Verweigerung  dieser  Begehren  Pompejus  . .  dem 
Gegner  in  die  Arme  zu  treiben'.  Es  war  eben  einfach  die  erste  groszc 
Veteranenassignation  nach  Sulla,  die  hier  beantragt  wurde,  und  uns 
scheint  dieser  Grund  vollkommen  zu  genügen.  Wir  haben  oben  eben- 
falls nach  den  Quellen  angegeben,  in  welcher  Art  die  öffentliche  Mei- 
nung dieser  Gesetzgebung  folgte.   Die  Opposition  auszerhalb  Roms 
war  sofort  allgemein;  hier  also  jedenfalls  konnte  die  demokratische 
Partei,  die  M.  hier  noch  annimmt,  nicht  stark  vertreten  sein.  In  Rom, 
wo  der  Antrag  durch  die  Stimmen  der  Veteranen  durchgieng,  war  er 
und  das  Triumvirat  populär,  bis  die  lex  de  agro  Campano  nach  un- 
serer oben  gegebenen  Darlegung  auch  hier  eine  allgemeine  und  immer 
leidenschaftlichere  Opposition  hervorrief.   Also  die  Demokratie,  die 
auszerhalb  Roms  latent  ist,  verschwindet  in  Rom,  sowie  der  'demo- 
kratische Parteicbarakter'  der  Legislation  hervortritt. 

Wir  wollen  diesen  unbestimmten  und  nnfaszbaren  Schalten  einer 
Partei  und  eines  Parteiprogramms  nicht  weiter  verfolgen.  Und  doch 
gab  es  allerdings  den  optimales  gegenüber  unzweifelhaft  populäres. 
Und  doch  kann  kein  Zweifel  sein,  dasz  Caesar  selbst  ihrer  einer  war. 
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Jftr  versocbe  man  nicht  sie  mit  dem  Masz  anderer  liberaler  Parteien 
ia  messen  und  ihre  Politik  auf  ein  noch  so  geistloses  oder  geistreiches 
System  zurückzuführen.  Betrachten  wir  lieber  Caesars  politische  Lauf- 
bahn. Er  beginnt  mit  der  rücksichtslosen  Manifestation  seiner  maria- 
nischen Gesinnung,  dann  unterstützt  er  das  Programm  des  Pompejus 
und  schmiedet  wahrend  dessen  Abwesenheit  ein  sullanisches  Soldaton- 
comptot  nach  dem  anderen.    Die  sullanischen  Tollköpfe,  die  trotz 
seiner  losschlagen,  büszen  mit  dem  Leben;  er  liszt  die  Mordbrenner- 
plane  fallen  und  schleicht  sich  unter  den  Flügeln  eines  Pompejanera 
ins  Consulat.  Der  Vf.,  der  über  Caesars  und  Catilinas  Bundesgenossen- 
sebaft  keinen  Schleier  wirft,  macht  freilich  ans  seiner  Wahl  ein  sehr 
groszartiges  Parteimanöver  und  sucht  ihn  ebenso  von  der  unmittel- 
baren Theilnahme  an  den  leges  Clodiae  loszusprechen.  Aber  keines- 
wegs bat  Clodius  seine  tollsten  Gesetze  'sich,  selbst  überlassen'  (III 
S.  290)  ins  Leben  gesetzt:  die  Aufhebung  der  Obnuntiation  und  der 
lntercession  erfolgte  vor  Ciceros  Verbannung  (Cic.  p.  red.  in  seu.  5), 
also  noch  in  Caesars  Anwesenheit  und  mit  seiner  Zustimmung  (III 
S.  205).   Der  Vf.  kann  den  groszen  Demokralen  nicht  von  dem  Vor- 
wurf freisprechen,  die  leges  Clodiae,  die  freilich  über  das  Programm 
desC.  Gracchus  hinausgiengen,  persönlich  zugelassen  zu  haben.  Seine 
Lage  war  eben  die,  dasz  sich  seit  dem  Anfang  seines  Consulats  die 
öffentliche  Stimmung  in  ganz  Italien  und  seit  der  Mitte  desselben  auch 
in  Rom  gegen  ihn  erklärte.  Er  halte  seine  Provinz  um  den  Preis  des 
allgemeinen  Mistrauens  erkauft  und  warf  bei  seinem  Abgang  nun  eigen- 
bändig  die  Brandfackel  der  Straszcnrevolte  in  die  Hauptstadt.   In  die- 
ser ganzen  politischen  Laufbahn  ersetzt  die  Kühnheit  der  Intrigue  die 
ernsthafte  Nüchternheit  einer  ehrlichen  Tradition;  selbst  die  Bekennt- 
aislreue  wird  zu  Staatscoups  verbraucht.  Bei  der  unheimlichen  Un- 
sicherheit der  gesamten  Existenz  versprechen  die  gefährlichsten  und 
gewissenlosesten  Verbindungen  am  sichersten  den  Erfolg  eines  allge- 
meinen Schreckens,  sie  mislingen  und  die  politische  Schamlosigkeit 
ohne  gleichen  erröthet  nicht,  durch  den  Schein  unerschrockenen  Rechts- 
gefühls zn  imponieren.  Das  ist  der  Charakter  des  Mannes  und  das  ist 
auch  der  Charakter  der  Partei,  die  damals  bestand  und  nicht  bestand, 
ein  Gebilde  aus  den  wüsten  Dünsten  jener  furchtbaren  Gährung.  Wie 
keine  Republik  je  eine  solche  Auflösung  erlebt  hat,  hat  auch  keine  je 
die  Elemente  der  Opposition  zu  dieser  genialen  Unsittlichkeit  sich  ent- 
wickeln gesehen.   Man  hat  Cicero,  und  gewis  mit  Recht  in  seiner 
früheren  Periode,  aus  dem  Wechsel  und  der  Haltungslosigkeit  seiner 
politischen  Ueberzeugungen  einen  Vorwurf  gemacht.  Aber  eben  diese 
Gewissenlosigkeit  in  Mitteln  und  Zwecken,  die  uns  hier  mit  Unbehagen 
und  Verachtung  erfüllt,  war  in  gewissem  Sinne  den  aristokratischen 
Staatsmännern  gegenüber  der  Grundzug  der  damaligen  Opposition. 
Der  Vf.  bat  III  S.  3  ff.  in  einer  lebendigen  Uebersicht  die  Bestandtheile 
der  Opposition  gegeben,  die  er  nach  Sullas  Tode  vorfand.   Aber  er 
trennt,  wie  schon  gesagt,  die  sollanische  Aristokratie  nicht  von  jener 
alten,  die  sich  wieder  aus  dieser  ungestalteten  Masse  zu  ihrem  frühe- 
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reo  Ansehen  herausarbeitete,  und  unterscheidet  deswegen  eben  so 
wenig  zwischen  derjenigen  Opposition,  die,  Aristokraten  an  ihrer 
Spitze,  die  Last  der  sullanischen  Bildungen  durchbrach,  und  der  spä- 
teren, welche  die  neu  gewonnenen  Ordnungen  rastlos  und  ziellos  atta- 
kierte.  Der  letzteren  stand  die  Aristokratie  wie  eine  festgeschlossene 
Masse  gegeuüber;  die  Ausbildung  des  Bestechungswesens  gab,  wie  in 
England,  dem  einzelnen  Mitglied  reiche  Gelegenheit  mit  den  Standes- 
genossen das  grosze  Spiel  der  politischen  Intrigue  zu  wagen;  aber 
nach  auszen  standen  die  Wahlen,  wie  der  Vf.  selbst  gesteht,  unbe- 
dingt unter  ihrem  Eiuflusz.  Das  Bild,  welches  er  von  der  damaligen 
römischen  Gesellschaft  111  S.  506  ff.  mit  furchtbarer  Wahrheit  entwor- 
fen hat,  gilt  auch  für  diese  aristokratischen  Kreise;  aber  eine  der 
wichtigsten  Ursachen  dieser  allgemeinen  Zerrüttung  war  die  sulla- 
nische  Revolution,  durch  welche  das  'rasend  schnelle  umschlagen  vom 
Reichthum  zum  Bankerott',  der  'systematische  Schwindel9  zuerst  Sitte 
geworden  war.  Mochte  sich  die  Wiederholung  einer  solchen  Revo- 
lution von  fern  durch  ein  unumschränktes  Imperium  oder  in  der  Nahe 
durch  eine  lex  agraria  ankündigen,  immer  hat  sich  die  Aristokratie 
ihr  widersetzt*  und  die  Popularpartei  sie  befürwortet.  Wer  dabei  dort 
nur  den  rohen  Kastengeist  eines  ganz  entnervten  Adels  und  hier  poli- 
tisch lebendige  Ideen  sucht,  verkennt  die  ganze  Situation.  Auf  der 
einen  Seite  drängte  die  Furcht  vor  solchen  Sehrecken  alle  ehrbaren 
Kräfte  der  Aristokratie  zu  und  verstärkte  ihre  Stellung  innerlich  und 
iuszerlich;  auf  der  anderen  Seite  durchlief  die  Verwegenheit  der  Op- 
position alle  Stellungen,  alle  Arten  des  Angriffs  und  des  Rückzugs,  um 
den  Gegner  zu  erschüttern.  Es  war,  >rie  auch  der  Vf.  zugibt,  unend- 
lich wenig  Disciplin  in  dieser  Masse  gefährlicher  nnd  verwerflicher 
Kräfte.  Ihr  Bild  erinnert  an  jene  verwegenen  Horden,  die  in  der  Wüste 
die  festgeschlossenen  Legionen  der  Civilisation  zu  umschwärmen  nnd 
zu  ermatten  pflegten.  Die  dreiste  Tollkühnheit  des  einzelnen  wechselt 
mit  der  betäubenden  Altako  wild  erhitzter  Haufen.  In  dieser  Art  des 
politischen  Gefechts  lag  für  den  fähigen  und  blasierten  Kopf  ein  nie 
versiegender  Reiz.  Keine  ernsthafte  Gefahr  von  auszen  schien  den 
Staat  in  seiner  Existenz  je  noch  bedrohen  zu  können,  und  die  Sicher- 
heit des  ehrbaren  Besitzes  hatte  eben  für  diese  Partei  entschieden  gar 
keine  Bedeutung.  Nie  bat  daher  der  politische  Parteigänger  das  hohe 
Spiel  der  Tages-  und  Gassenpolitik  rücksichtsloser  in  den  Tag  hinein 
treiben  können  als  zu  Caesars  Zeit.  Umsonst  sncht  man  hinter  den 
lauten  Haufen  den  Kern  einer  geschlossenen  Partei;  aber  eben  dasz 
dessenungeachtet  der  Name  bleibt  und  gilt  und  der  Schrecken  zunimmt, 
das  ist  in  der  trostlosen  Lage  das  trostloseste. 

Die  hier  gegebenen  Züge  weiter  durchzuführen  hiesze  die  Ge- 
schichte der  Republik  schreiben.  Wir  wollen  nur  noch  nach  diesen 
Praemissen  die  Consequenzen  des  von  uns  aufgestellten  Gegensatzes 
für  die  Beurteilung  der  letzten  Katastrophen  ziehen. 

Der  Vf.  behandelt  'die  Begründung  der  römischen  Militärmonarcbie' 
ganz  wie  eine  einfache  Analogie  zu  der  Geschichte  Cromwells  oder 
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>«poleons.  Gerade  die  Cardinalfrage  der  ganzen  politischen  Debatte, 
da  specilisch  römische  in  der  Geschichte  der  letzten  republicanischen 
Jahrzehnte  tritt  bei  ihm  merkwürdig  in  den  Hintergrund.  Es  gibt  in 
der  Geschichte  verschiedene  Arten  der  Militärmonarchie ,  und  überall 
wird  sie  bedingt  durch  den  Charakter  der  Armee  die  ihr  Werkzeug 
ist:  so  die  cromwellsche  durch  die  puritanischen  Regimenter  und 
ihren  Zelotismus ,  so  die  napoleoniscbe  durch  die  revolutionären  Ba- 
taillone und  ihren  patriotisch- militärischen  Enthusiasmus.  Von  der 
damaligen  römischen  Armee  entwirft  der  Vf.  III  S.  477  ff.  ein  gar 
abschreckendes  Bild,  und  doch  fehlt  darin  der  furchtbarste  Zug,  dasz 
nemlich  der  Gassenpöbel,  aus  dem  sie  wesentlich  bestand,  nicht  allein 
vom  Raub  der  Provinzen  lebte,  sondern  durch  seinen  Dienst  eine  An- 
wartschaft auf  den  Grundbesitz  der  Heimat  zu  erwerben  glaubte. 
Nicht  also  die  glänzende  Aussicht  einer  kriegerischen  Carriere  noch 
die  Glut  des  politischen  oder  religiösen  Fanatismus,  sondern  die  ge- 
meine Gier  eines  souveränen  Räubers  belebte  den  Soldaten  Sullas, 
Caesars  und  Pompejus.  Die  bedeutendsten  Generale  Sullas  kosteten 
in  vollen  Zügen  dieses  höchste  römische  Holdatcnglück  bis  an  ihren 
Tod  ans;  dem  gemeinen  Soldaten  blieb  der  ungesättigte  Heiszhunger 
darnach  als  eine  furchtbar  verpestende  Seuche. 

Zweierlei  unterschied  duher  Pompejus  von  der  Rotte  von  Mar- 
schällen, unter  denen  er  grosz  geworden  war:  die  ungeschwächte 
Freude  an  groszen  und  anstrengenden  Aufgaben  und  der  Sinn  für  den 
materiellen  Wolstand  der  Nation.  Ein  dritter  ihm  eigenthümlicher 
Zug  iat  die  behutsame  und  überaus  vorsichtige  Art,  mit  der  er  bei 
seinen  militärischen  Unternehmungen  die  Mittel  sammelt,  organisiert 
aod  den  entscheidenden  Schlag  vorbereitet.  Diese  Weise  erinnert  an 
Scipio  Aemilianus  vor  Karthago  und  Numantia  und  an  die  lange  und 
vorsichtige  Organisation  seines  Schülers  C.  Marius.  Sie  war  unter 
den  Generalen  der  spateren  Republik  eine  Seltenheit:  weder  Sulla 
ooeh  Lucullus  noch  Caesar  haben  so  ihre  Kriege  geführt.  Der  Vf. 
sieht  bei  Pompejus  nur  die  persönliche  'Aengsllichkeit'  eines  unsiche- 
ren Charakters  in  diesem  Verfahren.  Dasselbe  erhält  unserer  Meiuung 
nach  erst  sein  volles  Licht,  wenn  man  nicht  allein  seine  Bedeutung  für 
die  Durchführung  der  militärischen  Aufgabe  ins  Auge  faszt,  sondern 
es  zugleich  aus  der  politischen  Stellung  des  Generals  und  der  Armee 
erklart. 

Ein  militärischer  Kritiker  des  constitutionellen  Frankreich  hat 
die  Depeschen  Wellingtons  als  Lehrbuch  allen  Generalen  empfohlen, 
die  unter  der  Controle  einer  vielköpfigen  souveränen  Versammlung 
Krieg  zu  führen  hätten.  Wellington  selbst  motiviert  sein  System  da- 
durch, das*  er  eine  Armee  von  Gesindel,  ohne  Enthusiasmus  und 
höheren  Sinn,  militärisch  zu  verwenden  habe.  Eben  diese  beiden  Ge- 
sichtspunkte kamen  für  die  Generale  der  späteren  Republik  ganz  ent- 
schieden in  Betracht.  Durch  eine  wellingtonsche  Kriegführung  halte 
Scipio  Aemilianus  die  Armee  schlagfertig  erhalten  und  dem  Senat  in 
einer  loyalen  Weise  imponiert.    Dasselbe  System  befolgte  Pompejus 
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gegen  die  Piraten,  gegen  Mithradates  und  Caesar,  und  ist  die  spater« 
Kriegführung  der  augustischen  Generale  an  den  germanischen  Grenzen 
nicht  wesentlich  die  wenn  auch  modificierte  Fortsetzung  desselben? 

Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  den  hier  verglichenen  Er- 
scheinungen liegt  jedoch  auf  der  Hand.  Wellington  Napoleon  gegenüber 
muste  über  den  militärischen  Erfolg  seiner  Metbode  mit  viel  mehr 
Mistrauen  wachen;  aber  anderseits  war  das  Parlament  einer  Monarchie 
immer  noch  eine  Iraitablere  Oberbehörde  als  der  römische  Seuat,  und 
die  englische  Armee  ein  ungleich  weniger  schwieriges  Material  als 
die  römischen  Legionen.  Freilich  war  es  genialer  in  dem  Stile  von 
Sulla,  Lucullus  und  Caesar  die  Armeen  zu  groszen  Anstrengungen  und 
immer  verwegneren  Schlägen  fortzureiszen;  aber  auf  die  Schlachten 
von  Sacriporlus  und  dem  collinischen  Thor  folgten  die  Proscriptio- 
nen, auf  den  Sieg  von  Tigranocerta  die  Rebellion,  und  die  Soldaten 
von  Thapsus  und  Munda  musten  scblieszlich  doch  mit  dem  Raube  von 
ganz  Italien  gesättigt  werden.  Das  militärische  System  des  Pom  pejus, 
das  auch  Cassius  offenbar  befolgte,  war  nicht  allein  auf  einen  sichern 
Erfolg  gegen  den  Feind,  sondern  zugleich  auf  die  innere  Sittigung  der 
Armee  gerichtet.  Die  mistrauische  Controle  des  Senats,  der  jene  vor- 
sichtige Kriegführung  möglichst  wenig  Blösien  gab,  war  doch  zu- 
gleich für  den  controlierten  Feldherrn  ein  letzter  Halt  gegen  den  Druck 
soldatischer  Arroganz.  Sulla  und  Octavian  haben  ihre  Legionen  erst 
zur  Vernichtung  der  Aristokratie  und  dann  zum  allgemeinen  Raub 
geführt. 

Es  kommt  uns  nicht  in  den  Sinn,  Pompejus  Genie  mit  dem  Cae- 
sars oder  Wellingtons  mit  Napoleons  zu  vergleichen;  aber  die  histo- 
rische Gerechtigkeit  darf  doch  wol  nicht  den  Gesichtspunkt  über- 
sehen, der  sich  aus  den  eben  aufgestellten  Thatsachen  für  die  Be- 
urteilung des  Senats  und  seines  groszen  Generals  ergibt.  Wenn  Pom- 
pejus nach  groszen  militärischen  Erfolgen  und  eine  unumschränkte 
Gewalt  in  der  Hand,  dennoch  zu  wiederholten  Malen  'das  Diadem  zu 
seinen  Füszen'  (III  S.  185)  nicht  aufnahm,  so  kann  man  darin  wenig- 
stens keineswegs  allein  und  durchaus  nur  die  c  Mutlosigkeit'  eiots 
impotenten  Talentes  sohen  (ebd.  S.  192).  Mit  seiner  Hülfe  war  der 
Senat  vou  dem  sullanischen  Gesindel  gereinigt  und  wieder  der  Grund- 
pfeiler der  öffentlichen  Ordnung  geworden.  Er  hat  dessen  Ansehen 
bei  Seite  gesetzt,  um  zur  See  und  in  Asien  eine  relativ  sichere  Ord- 
nung herzustellen,  und  dann  um  seiner  Armee  eine  Genugthuung  zu 
verschaffen,  die  selbst  er  für  nolhwendig  hielt.  Er  hat  sich  zu  dieser 
Politik  zum  Theil  ungeschickter  und  unseliger  Mittel  bedient;  aber  er 
hat  immer  im  letzten  entscheidenden  Augenblick  die  Hand  von  der 
einzigen  Corporation  zurückgehalten,  nach  deren  Sturz  oder  nach  de- 
ren Vermischung  mit  unberechtigten  Elementen  vor  ihm  unter  Sulla 
und  nach  ihm  unter  Caesar  die  ganze  gesellschaftliche  Ordnung  Ita- 
liens zusammenbrach.  Dasz  Pompejus  die  Unvermeidlichkeit  einer 
solchen  Katastrophe  bei  seiner  Politik  in  Anschlag  brachte,  sollten 
jedenfalls  diejenigen  zugestehen,  die  für  Caesar  den  Ruhm  in  An- 
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jprach  nehmen,  die  Unvermeidlichkeit  eines  monarchischen  Staates 

vorhergesehen  zu  haben. 

Der  Senat  seinerseits  hat  allerdings  dem  vorsichtigen  General 

«eine  Stellung  nicht  erleichtert.  So  lange  Menschen  Menschen  bleiben, 
wird  die  Eifersucht  grosser  berathender  Versammlungen ,  die  Zaghaf- 
tigkeit und  Leidenschaftlichkeit  der  einzelnen  und  der  Gesamtheit  eine 
unendliche  Reibe  von  Misversländnissen  erzeugen,  die  selbst  die  he- 
roische Langmut  eines  Washington  kaum  bewältigt  hat.  Unglückli- 
cherweise bat  Ciceros  Briefwechsel  uns  die  histoire  scandaleuse  eines 
solchen  Verhältnisses  mit  besonderer  Klarheit  erhalten,  und  wie  wir 
schon  oben  sagten ,  ringt  die  neuere  Geschichtschreibung  gerade  hier 
oft  umsonst,  um  aus  dem  Detail,  in  das  jene  Correspondenz  sie  hinein- 
zieht, zur  Ansicht  der  groszen  Verhältnisse  zu  gelangen. 

Um  die  Politik  der  senatorischen  Majorität  zu  wardigen,  musz 
man  nicht  allein  Pompejus,  sondern  auch  die  Capacititen  jener  oben 
geschilderten  Popularpartei  nach  ihrem  wahren  Werlhe  gelten  lassen. 
Wir  musten  ein  bestimmtes  politisches  Programm  bei  ihnen  in  Abrede 
stellen,  ihre  geniale  Unverschämtheit  glich  nur  ihrer  Principlosigkeit; 
dessenungeachtet  läszl  sich  eins  nicht  verkennen:  ihre  Hauptführer 
Lepidus,  Caesar,  Catilina  und  Crassus,  sie  haben  alle  und  immer  wie- 
der in  der  Militärdictatur  und  in  der  Weckung  militärischer  Leiden- 
schaften das  Mittel  zum  Umsturz  der  bestehenden  Verhältnisse  ge- 
sehen. Ob  Caesar  die  Trophaeep  des  Marius  aufrichtete  oder  mit 
Crassus  einen  Anschlag  auf  ein  aegyplisches  Commando  machte,  oder 
ob  er  mit  den  Banden  Catilinas  in  ein  geheimes  oder  mit  den  Vetera- 
nen des  Pompejus  in  ein  offenes  Verhältnis  tritt:  jener  Grundgedanke 
ist  eben  so  unverkennbar  wie  anderseits  die  Rücksichtslosigkeit  in 
der  Anwendung  desselben  auf  die  verschiedensten  Elemente  der  römi- 
schen Bevölkerung. 

Der  Vf.  sucht  zwar  es  so  darzustellen,  als  habe  die  demokra- 
tische Partei  die  alte  edle  Politik  des  Gracchus  mit  jenen  militärischen 
Plänen  erst  vertauscht,  nachdem  sie  erkannt,  dasz  sie  Pompejus  auf 
andere  Weise  nicht  würde  schlagen  können.  Aber  er  scheint  sich 
ans  gerade  hier  in  eine  Reihe  von  Widersprüchen  zu  verwickeln.  Er 
bezeichnet  III  S.  109  die  gabinisch -manilische  Gesetzgebung  als  den 
Wendepunkt,  wo  die  Revolutionspartei  'von  der  Opposition  in  das 
Regiment9  übergieng,  und  citiert  ebd.  S.  162  Anm.  Sali.  Cat.  39  zum 
Beweis ,  dasz  dieselben  Gesetze  *der  Demokratie  einen  lödtlichen 
Schlag  versetzten9.  Seit  jener  Zeit  sollen  dann  alle  Angriffe  der  De- 
mokratie in  den  nächsten  Jahren  nur  Pompejus  und  nicht  mehr  dem 
Senat  eigentlich  gegolten  haben.  Salfust ,  den  er  als  Beweis  anführt, 
ist  hier  jedenfalls  in  dem  Verdacht  einer  parteilichen  Wendung,  und 
Ciceros  Ausdruck  an  der  angeführten  Stelle  de  lege  agr.  II  17,  46  ist 
ausnehmend  vorsichtig.  Aber  freilich  fehlt  dem  Vf.  ohne  diese  An- 
nahme die  Motivierung  der  veränderten  demokratischen  Taktik.  Auch 
fehlte  diesen  Angriffen  ohne  Pompejus  überhaupt  ein  ernsthaftes  Ob- 
ject,  wenn  der  Seuat  wirklich  so  vollständig  vernichtet  war,  wie  der 
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Vf.  behauptet.  So  wird  denn  auch  die  Niederlage  der  Demokratie  bei 
der  rogalio  Servilia  als  ein  Sieg  Dicht  des  Senats,  sondern  des  Pom- 
pe jus,  und  die  Verbindung  der  Nobilität  nnd  aller  besitzenden  Classen 
gegen  Catilina  nicht  als  ein  Zeichen  für  die  Bedeutung  des  Senats, 
sondern  als  ein  Glücksfall  für  die  Aristokratie  hingestellt.  Dasz  diese 
Aristokratie  sich  dann  doch  gegen  Pompejus  Ansinnen  behauptet  und 
seine  Anträge  schroff  und  erfolgreich  zurückweist,  ist  nicht  ein  Be- 
weis ihres  factischen  Ansehens,  sondern  von  Catos  c Verkehrtheit'  und 
Pompejus  Impotenz  (ebd.  S.  190). 

Läszt  man  jedoch  die  sichtbaren  Thatsachen  gelten ,  so  stimmte 
die  italische  Bevölkerung,  als  sie  Pompejus  jene  groszen  Commandos 
gab,  allerdings  nicht  mit  dem  Senat  überein;  aber  das  Ansehen  des 
Senats  war  thatsächlich  so  wenig  gebrochen,  dasz  er  nicht  allein  der 
catiliuarischen  Verschwörung,  sondern,  auch  der  pompejanischen  An- 
sinnen vollkommen  Herr  ward. 

Die  neuen  Pläne  der  Demokratie  waren  also  wahrscheinlich  nicht 
bedingt  durch  die  Veränderung  ihres  Angriffsobjects ,  es  war  noch 
immer  dasselbe.  Wenn  nun  aber  ein  Grund  zu  einer  solchen  Ver- 
änderung nicht  vorlag  und  wenn  das  alte  Programm,  das  diese  Ver- 
änderung erfahren  haben  soll,  eben  so  wenig  vorhanden  war,  so  bleibt 
zunächst  von  den  früheren  Manifestationen  jener  Partei  nur  die  Gesetz« 
gebung  des  Jahres  71,  bei  der  die  Aristokraten  selbst  nachweislich 
den  Angriff  gegen  die  Sullaner  wenigstens  mit  einleiteten.  Es  redu- 
cieren  sich  somit  die  faszbaren  Entwürfe  der  unfaszbareii  Partei  auf 
militärische  Aufstands  versuche  der  gefährlichsten  Art. 

Gerade  in  diesem  Umstand  lag  eben  die  Starke  des  Senats ,  eben 
bierin  lag  die  Erklärung  seiner  Erfolge,  wenn  er  selbst  nach  der  lex 
Manilia  dem  siegreichen  Feldherrn ,  aber  eben  auch  seiner  Armee  mit 
Schroffheit  entgegentrat.  Die  öffentliche  Meinung  der  besitzendes 
Classen  war,  nachdem  die  Piratennoth  vorbei  war,  mit  ihm,  wo  sich 
überhaupt  nur  dem  ruhigen  Blick  die  Möglichkeit  einer  militärischen 
Politik  zeigte.  Diese  öffentliche  Meinung  war,  wie  wir  oben  sahen, 
so  stark,  dasz  sie  ganz  Italien  bewegte,  als  die  Triumvirn  in  Rom 
herschten,  und  dasz  ihre  einfache,  fortschreitende  Opposition  von 
selbst  den  Senat  ans  der  Erniedrigung  hob ,  in  welche  die  gefährliche 
Combination  der  grösten  Generale  ihn  gestoszen  zu  haben  schien. 

Auffallend  kann  es  nun  Zwar  erscheinen,  dasz  Caesar,  wenn  seine 
Parteiabsicht  so  früh  jene  Richtung  einschlug,  so  spät  sich  zur  mili- 
tärischen Carricre  entschlosz.  Der  Vf.  erklärt  diesen  allerdings  be- 
merkenswerthen  Umstand  eben  aus  jener  Veränderung  des  demokra- 
tischen Programms  (III  S.  446).  Wir  kommen  mit  dieser  Frage  zu 
einer  näheren  Betrachtung  der  glänzenden  uud  lebendigen  Schilderung; 
die  er  überhaupt  von  Caesars  Charakter  entwirft. 

'Von  früher  Jugend  an'  sagt  er  III  S.  445  'war  denn  auch  Caesar 
ein  Staatsmann  im  tiefsten  Sinne  des  Wortes  und  sein  Ziel  das  hoch  sie, 
das  dem  Menschen  gestaltet  ist  sich  zu  stecken:  die  politische,  mili- 
tärische, geistige  und  sittliche  Wiedergeburt  der  tief  gesunkenen  eige- 
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Den  and  der  noch  tiefer  gesunkenen  mit  der  seinigen  innig  verschwis- 
ferten  hellenischen  Nation ' ;  und  S.  451:  'Caesar  selbst  wollte  wol 
im  ganzen  dasselbe,  was  C.  Gracchus  im  Sinne  getragen  hatte;  allein 
die  Absichten  der  Caesarianer  waren  nicht  mehr  die  der  Gracchaner. 
Die  römische  Popolarpartei  war  in  immer  steigender  Progression  aus 
der  Reform  in  die  Revolution,  aus  der  Revolution  in  die  Anarchie,  aus 
der  Anarchie  in  den  Krieg  gegen  das  Eigentbum  gedrangt  worden; 
sie  feierte  unter  sich  das  Andenken  der  Schreckensherschaft  .  . ;  sie 
hatte  unter  Caesars  Fahne  sich  gestellt,  weil  sie  von  ihm  das  er- 
wartete, was  Calilina  ihr  nicht  halte  schaffen  können';  und  endlich 
S.  457:  'wie  er  die  Erbschaft  seiner  "Partei,  abgesehen  natürlich  von 
den  catilinarischen  und  clodischcn  Verkehrtheiten,  unbeschränkt  an- 
trat .  .,  so  war  auch  Beine  Monarchie  so  wenig  mit  der  Demokratie  in 
Widerspruch,  dasz  vielmehr  diese  erst  durch  jene  zur  Vollendung 
and  Erfüllung  gelangte.9 

Die  Art  und  Weise,  wie  der  Vf.  in  diesen  Stellen  zwischen  Cae- 
sar und  seiner  Partei  zu  scheiden  sucht,  ist  es  zunächst,  worauf  es 
ankommt.  Aber  steht  er  wirklich  ihr  gegenüber  so  rein  und  fest  du, 
wie  der  Vf.  meint?  Wir  haben  schon  oben  daran  erinnert,  dasz  er 
keineswegs  an  den  Modischen  Verkehrtheiten9  so  unschuldig  war, 
wie  die  vorliegende  Darstellung  ihn  macht.  Die  catilinarischen  Ver- 
schwörungen, die  der  Vf.  mit  jenem  mildernden  Ausdruck  bezeichnet, 
hatten  nach  dessen  eigener  Darstellung  S.  162  IT.  und  181  f.  an  Caesar 
selbst  einen  ihrer  bedeutendsten  Complicen  gehabt.  Die  rasenden  und 
scheuszlicben  Complote  sind  die  erste  grosze  politische  Combination, 
in  der  uns  Caesars  Name  ausgesondert  aus  der  Unzahl  der  jungen  und 
unruhigen  politischen  Köpfe  unter  der  Signatur  eines  bestimmten  poli- 
tischen Planes  genannt  wird.  Er  gieng  dann  nach  Gallien  ab  unter  dem 
aHgemeinen  Mistrauen  der  italischen  Bevölkerung,  nachdem  er  noch 
vorher  Clodius  Banden  gegen  die  Hauptstadt  losgelassen.  Dies  sind 
die  dentlicben  und  klaren  Thatsachen  aus  der  früheren  Geschichte  die- 
ses Wollendeten  Staatsmannes9  (S.  446).  Man  wird  nicht  leugnen  kön- 
nen dasz  jene  Modischen  und  catilinarischen  Verkehrtheiten9  doch  we- 
sentlich mit  auf  seine  Rechnung  kommen,  und  es  wird  fraglich  bleiben 
müssen,  ob  jenes  'höchste  Ziel  das  dem  Menschen  gestattet  ist  sich  zu 
stecken '  wirklich  so  ideal  einem  Manne  vorstand ,  der  offenbar  kein 
Bedenken  trug  es  durch  Mord  und  Brand  zunächst  anzubahnen.  Denn 
wenn  auch  das  Genie  das  göttliche  Recht  besitzen  sollte,  seine  Ret- 
tungsplane mit  dem  Schwerte  durchzusehen,  so  ist  dooh  noch  ein 
furchtbar  ernsthafter  Unterschied  zwischen  dem  blutbespritzten  Be- 
sieger  einer  Revolution  und  dem  diabolischen  Freigeist,  der  erst  die 
Brandfackel  in  den  zerfallenden  Staat  schleudert,  um  nachher  auf  den 
Trümmern  der  alten  seine  neue  Ordnung  aufzubauen. 

Der  Vf.  ist  über  diesen  Puukt  mit  merkwürdiger  Ruhe  hinweg- 
gegangen. Halten  wir  ihn  fest  im  Auge,  so  erscheint  es  offenbar  nicht 
als  ein  Wechsel  des  ganzen  politischen  Planes,  wenn  Caesar  so  spat 
sich  zu  einem  auszeritalischen  Commando  entscblosz,  sondern  er  gieng, 
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nachdem  ihm  die  Aassicht  auf  ein  italisches  Commando  fehlgeschlagen,  . 
d.  h.  nachdem  in  Folge  der  calilinarischen  Niederlage  die  revolutio- 
nären militärischen  Elemente  der  Halbinsel  mattgelegt  waren,  für 
welche  er  die  Trophaeen  des  Marius  aufgepflanzt,  an  welche  er  sich 
mit  Catilina  gewandt  hatte. 

Aber  der  Vf.  scheidet  in  der  oben  angegebenen  Weise  zwischen 
Caesar  und  seiner  Partei  hauptsächlich  in  Folge  des  Beweises,  zu  dem 
ihm  die  Thatsaohen  der  späteren  caesarischen  Regierung  sich  zusam- 
menstellen. Auf  diesen  Beweis  gründet  er  die  Hypothese  von  jener 
reinen  und  idealen  Conception,  die  der  genialste  Mensch  der  alten 
Welt  unbesebmutzt  durch  die  Berührung  mit  Mordbrennern  und  poli- 
tischen Abenteurern  immer  festgehalten  habe. 

Caesars  Verfügungen  documenlieren  hier  sein  Recht  der  Aristo- 
kratie gegenüber,  nerolich  die  wirklich  schöpferische  Produclivitat 
eines  genialen  Geistes.  Ehe  wir  daher  den  Conflict  zwischen  ihm  und 
seinem  Gegner  endgültig  beurteilen,  haben  wir  jene  nachträglichen 
Beweisslücke  hier  einer  kurzen  Kritik  zu  unterwerfen.  Es  ist  das 
eine  traurige  Aufgabe.  Das  Mistrauen  gegen  das  Genie  und  seine 
Werke  läszt  sich  jenen  zersetzenden  Stoßen  vergleichen,  die  dem 
Chemiker  wol  ein  sicheres  Resultat  liefern,  aber  gleichzeitig  die 
frische  und  reine  Atmosphaere  um  ihn  mit  ungesunden  Miasmen  er- 
füllen. 

Der  Vf.  hat  seine  Darstellung  der  Organisationen  Caesars  in  dem 
vielleicht  glänzendsten  Kapitel  seines  Buchs  (V  ll)  zusammengefaszt. 
Dadurch  sind  nun  die  meisten  Thatsachen  schon  aus  ihrem  ursprüng- 
lichen historischen  Zusammenhang  gerissen.  Die  einzelnen  Maszre- 
geln,  in  einem  heftigen  Kampf  gegen  die  untergehende  Republik  ent- 
worfen und  ausgeführt,  erscheinen  hier  nicht  in  dem  Licht  ihrer  EnU 
stehungsstunde,  sondern  zu  einem  System  zusammengestellt,  mit  dem 
der  Vf.  die  ursprünglichen  Ideen  eines  groszen  Planes  beweisen  will. 

Wir  haben  zunächst  dies  zu  beachten.  Dasz  die  Rücksicht  auf 
einen  furchtbaren  Gegner  zum  Theil  seine  Maszregeln  momentan  be- 
stimmte, zeigen  einzelne  Beispiele  deutlich  genug,  so  der  wiederholt 
gemachte,  aber  aufgegebene  Versuch  die  curulischen  Aemter  abzu- 
schaffen. Dasz  anderseits  die  steigende  Erbitterung  des  Kampfes  ihn 
verleitete  frühere  Rücksichten  fallen  zu  lassen,  zeigt  der  Triumph 
nach  der  Schlacht  bei  Munda,  nachdem  er  früher  es  vorgezogen  die 
Erfolge  des  Bürgerkriegs  nicht  so  zu  feiern.  Denn  die  Erklärung  des 
Vf.  S.453Anm.,  jener  Triumph  habe  nur  den  zahlreichen  Lusitanern  im 
pompejanischen  Heere  gegolten,  ist  doch  nur  eine  Hypothese  und  auch 
nur  so  vorgetragen. 

Eine  Reihe  anderer  Thatsachen  widerspricht  an  und  für  sich  so 
entschieden  den  Grundgedanken  der  vom  Vf.  angenommenen  demokra- 
tischen Politik,  dasz  sie  selbst  in  seiner  glänzenden  Darstellung  sich 
ganz  unverkennbar  als  die  momentanen  Zwangsmittel  eines  mislraui- 
schen  Siegers  verrathen.  Dahin  gehört  die  Beschränkung,  durch  welche 
deu  Ilalikeru  der  Aufenthalt  in  den  Provinzen  nur  für  bestimmto  Dauer 
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sestattet  wurde.  Denn  es  konnte  kaum  eine  Maszregel  geben,  die  der 
Idee  des  'nichtrömische  Machtgebiet  zu  latinisieren',  jenem  groszen, 
schon  C.  Gracchus  zugeschriebenen  Gedanken  mehr  widersprach.  Sie 
>limmt  dagegen  vortrefTlich  zu  der  Ueberwachung  der  Provinzen  im 
loteresse  der  siegreichen  Centraigewalt. 

Endlich  geht  der  Vf.,  der  uns  hier  einen  vollkommenen  Entwurf 
znr  Tilgung  aller  bisherigen  Uebelstände  vorlegt,  bei  manchen  auf- 
fallenden Lucken  desselben  sehr  schnell  vorüber.  Wiederholt  (11 
S.  60.  111  S.  42)  hat  der  Vf.  den  Zustand  der  Marine  als  einen  der 
g  rösten  Schandflecken  des  republicanischen  Regiments  bezeichnet. 
Hier  begnügt  er  sich  mit  der  einfachen  Bemerkung:  'dasz  für  die  Re- 
organisation .der  Kriegsflotte  nichts  geschah,  ist  auffallend'  (S.  479). 
Wir  haben  schon  früher  den  schneidenden  Tadel  erwähnt,  den  bei  dem 
Vf.  die  Wahl  der  Kriegstribunen  durch  die  Comitien  traf.  Iiier  heiszt 
es  nur  S.  480  Amn. :  'an  die  Ernennung  der  Kriegstribunen  durch  die 
Bürgerschaft  bat  Caesar,  auch  bierin  Demokral,  nicht  gerührt.' 

Jedenfalls  so  viel  wird  sich  vorläufig  aus  diesen  Notizen  erge- 
ben, dasz  Caesars  Reformplan  weder  so  durchgreifend  noch  so  sicher 
und  conseqoent  noch  so  ganz  frei  von  der  leidenschaftlichen  Blindheit 
einer  gereizten  Einseitigkeit  war.  Betrachtet  man  nun  aber  den  histo- 
rischen Fortschritt  in  dem  ganzen  Verlauf  dieser  glänzenden  Politik, 
so  läszt  sich  nicht  verkennen,  dasz  sie,  statt  immer  ruhiger  und  siehe« 
rer  sich  zu  entwickeln,  immer  leidenschaftlicher  den  Traditionen  den 
Krieg  machte,  die  sie  von  Anfang  umsonst  einzuschläfern  gesucht 
bitte. 

Caesar  hat,  als  er  den  Krieg  gegen  den  Senat  eröffnet  hatte, 
allerdings  keine  Proscription  verfugt;  er  hat  mit  genialem  Scharfblick 
es  vorgezogen  durch  eine  unerwartete  Milde  die  öffentliche  Meinung 
uQsicher  ond  dann  sich  geneigt  zu  machen.  Aber  er  hat  doch  sehr 
deutlich  mit  dem  Schwerte  gedroht,  das  Italien  über  seinem  Haupte 
sah.  Jene  Drohung  an  den  Tribunen,  der  ihm  den  Weg  zum  Aerarium 
vertrat,  ist  hinreichend  beglaubigt.  Der  Vf.  nennt  dies  Verfahren  'den 
Tribunen  so  sänfliglich  wie  möglich  bei  Seile  schieben'  (S.  374); 
aber  wir  müssen  urgieren,  dasz  Caesar  damit  eine  furchtbare  Drohung 
in  der  feierlichsten  Stelle  der  Republik  ohne  Rückhalt  aussprach. 

In  der  Doppelseitigkeit,  wie  sie  hier  hervortritt,  lag  zunächst 
der  Grundcharakter  seiner  Politik.  So  drückte  er  den  Senat  immer 
tiefer  herunter  und  schmeichelte  dem  Volk  immer  entschiedener.  Nicht 
nach  dem  Programm  der  demokratischen  Partei,  denn  er  hat  die  Ge- 
richte, im  Gegensalz  zu  dem  System  des  Gracchus,  den  Rittern  und 
auch  dem  Senat  offen  gehalten.  Die  Demütigung  des  Senats  war  viel- 
mehr für  Caesar  nur  Ausdruck  seines  steigenden  Hohns  gegen  die  No- 
biiität.  Der  Vf.  allerdings  will  die  'absichtliche  Herabwürdigung  des 
Senits'  nicht  gelten  lassen:  er  sieht  in  den  mit  demselben  vorgenom- 
menen Veränderungen  den  Versuch  ihn  'zu  dem  zu  machen,  was  er  in 
der  Königszeit  gewesen  war,  zu  einem  alle  Classen  durch  ihre  intelli- 
gentesten Elemente  vertretenden  Reichsralh'.   Ob  er  darunter  auch 
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die  Aufnahme  der  Centurionen  jenes  FuszYolkes  Kfihll ,  das  er  in  dem- 
selben Kapitel  S.  478  'eine  aus  den  niedrigsten  Schichten  der  Bürger- 
bevölkerung zusammengeraffte  Lanzknechttruppe '  nennt?  Vielleicht 
hat  gegen  keine  Neuerung  Caesars  sich  die  öffentliche  Meinung  so  an- 
verholen  erklärt  als  gegen  diese,  und  keine  hat  nach  seinem  Tode  so 
schlecht  Probe  gehalten  als  eben  diese.  Die  immer  wiederholten  Er- 
gänzungen des  Senats  giengen  Hand  in  Hand  mit  einer  Reihe  anderer 
Maszregcln,  die  darauf  berechnet  waren  nicht  allein  den  Senat  ron 
Caesar  abhängig,  sondern  ihn  auch  verächtlich  zu  machen.  Nur  wenn 
man  die  ehrbarsten  Gefühle  des  römischeu  Bärgerthums  für  gar  nichts 
rechnet,  kann  man  z.  B.  auch  darin  allein  den  Eifer  des  Gesetzgebers 
sehen,  dasz  er  seiner  lex  sumpluaria  in  eigener  Person  durch  abge- 
sandte Patrouillen  Nachachtung  verschaffte ,  dispositis,  wie  Sueton  43 
sagt,  circa  maccllum  custodibus .  .  submissis  non  numqvam  licloribm 
atque  militibus,  qui . .  tarn  appusita  c  triclinio  auferrent.  Oder  war  es 
etwas  anderes  als  der  rücksichtsloseste  Hohn,  der  auf  die  Verfügun- 
gen, die  er  allein  getroffen,  die  Namen  der  ungefragten  Senatoren 
setzte?  Jener  'Charakter  rücksichtsvoller  Deferenz  und  kühler  Ironie, 
der*  wie  der  Vf.  S.  205  sagt  'Caesars  Verhalten  dem  Senat  gegenüber 
durchgängig  bezeichnet',  ist  offeubar  in  diesen  späteren  Maszregela 
nicht  mehr  zu  erkennen. 

Mit  der  Misaclitung  des  Senats  steigt  aber  gleichzeitig  das  leicht- 
sinnige buhlen  um  die  Gunst  des  Pöbels.  Allerdings  hatte  er  die  Fro- 
mentation  beschränkt  und  die  Controle  der  Wahlen  in  die  Hand  ge- 
nommen; aber  nach  der  Schlacht  bei  Munda  wurde  nicht  allein  ein 
Triumph  gefeiert,  sondern  der  Triumphalschmaus  wiederholt,  weil  der 
Pöbel  die  erste  Bewirtung  zu  spärlich  gefunden.  Jetzt  beginnt  die 
Assignation  der  Veteranen  Italien  zu  beunruhigen,  und  gleichzeitig 
wird  jener  Plan  des  Marius  zur  Colonisation  Korinths  und  Karthagos 
wieder  aufgenommen.  Der  Vf.,  der  ja  im  ganzen  Verlauf  seines  Werkes 
die  Unmündigkeit  und  Unbrauchharkeit  derComilien  so  oft  und  schnei- 
dend hervorgehoben,  ist  in  dieser  letzten  Periode  der  Republik,  wo 
wir  seine  frühere  Ansicht  vollständig  unterschreiben  würden  ,  in  einer 
eigentümlichen  Lage.  Warum  behielt  doch  Caesar,  der  wahrlich  die 
Einsicht  und  die  Freiheit  zu  handeln  hatto,  'den  Clientenpöbel 1  (I  * 
786),  d.  h.  die  damaligen  Comilicn  bei?  Warum  hob  er  dio  Clobs 
auf,  aber  verhandelte  fortwährend  noch  mit  der  Volksversammlung 
als  einer  gleichberechtigten  Gewalt  ?  Mar>  sollte  meinen  aus  demselben 
Grunde,  aus  welchem  er  das  Commando  der  Legionen  durch  die  neuen 
Legaten  straffer  an  sich  zog  und  zugleich  dio  jetzt  allerdings  unsinnige 
Wahl  der  Kriegstribunen  bestehen  liesz,  d.  h.  nicht  aus  jener  demo- 
kratischen Marotte,  die  der  Vf.  ihm  hier  unterschiebt,  sondern  aus 
dem  nnlautern  Wunsche  den  Pöbel  zum  Verbündeten  seiner  Monarchie 
zu  machen.  Der  Vf.  dagegen  sieht  in  dem  Fortbestand  der  Comitien 
dus  beste  Mittel  'die  Volkssouverünitäl  principiell  festzuhalten  nnd 
energisch  gegen  den  Sullanismus  zu  protestieren'.  Wenn  es  bei  dem 
'vollendeten  Staatsmann'  erlaubt  ist  die  innere  Richtigkeit  seiner  Gr- 
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diäten  an  dem  Masz  der  nächstfolgenden  Thatsachen  zu  messen,  so 
tat  dieser  energische  Protest  gegen  den  Sullanismus  ungefähr  eben  so 
riel  Bedeutung  als  die  intelligente  Vertretung  der  ganzen  Bevölkerung 
dirch  den  Senat.  Diese  beiden  Factoren  des  caesarischen  Systems, 
die  der  Vf.  so  sieber  hervorhebt,  wiesen  sich  nach  seinem  Tode  nur 
aus  als  die  Schöpfungen  einer  kurzsichtigen  Politik,  die  nur  ihrem 
Schöpfer  einen  Halt  für  seine  momentane  Gewalt,  dem  Staat  aber  gar 
nichts  leisteten. 

In  jener  letzten  Zeit  nun,  wo  wir  den  Senat  auf  der  tiefsten  Stufe 
der  Erniedrigung  und  Caesar  auf  der  höchsten  der  Demagogie  ange- 
langt sehen,  übertrug  ihm  jener  den  Titel  des  Imperators  auf  Lebens- 
feit.  Der  gewöhnlichen  Ansicht  nach  war  dies  bekanntlich  die  Ueber- 
trtgnag  cder  lebenslänglichen  Reichsfeldhermwürde'.  Allmählich,  je 
tiefer  der  Senat  sank,  war  in  den  Amtsvollmachten  des  neuen  Her- 
ichers  die  Absicht  auf  eine  lebenslängliche  Monarchie  hervorgetreten  ; 
erst  in  diestm  letzten  Stadium  trat  der  Kern  all  dieser  verschiedenen 
Verwandlungen,  der  siegreiche  und  unumschränkte  General  an  der 
Spitie  seiner  Armee  hervor. 

Der  Vf.  freilich,  der  an  verschiedenen  Stellen  immer  von  neuem 
Caesars  Abneigung  vor  der  Militärmonarchie,  seine  durchaus  demo- 
kratische Regierungsweise  hervorhebt  (S.  481  f.).  ist  natürlich  be- 
müht dem  Iroperatorentitel  eine  andere  als  jene  gewöhnliche  Bedeu- 
tung zu  vindiciereu.  Wir  glauben  jedoch  kaum  dass  seine  Auseinan- 
dersetzung S.  462  Anm.  irgend  jemand  hefriedigen  wird.  Es  kommt  hier 
eben  gar  nicht  darauf  an,  in  welchem  Sinne  die  späteren  Kaiser  den 
Titel  annahmen,  nachdem  ihn  Caesar  zuerst  erhalten;  sondern*  die 
frage  ist  nur,  was  er  in  dem  Augenblick  bedeutete,  als  er  dem  Sieger 
™a  Maoda  vom  Senat  auf  Lebenszeit  zugestanden  ward.  Dasz  er  in 
tater  letzten  vorkaiserlichen  Zeit  nur  eiuen  militärischen  Sinn  hatte, 
öm  erkennt  der  Vf.  nach  Dio  LVIl  8  selbst  entschieden  an.   Wir  kön- 
ß?®  eben  auch  hier  die  Entwicklung  der  Thalsachen  aus  einem  caesa- 
rischen System  heraus  nicht  an  die  Stelle  der  einfach  historischen 
Auffassung'  treten  lassen.  'Auszerhalb  Rom  gab  es  nach  der  römischen 
Verfassung  keine  anderen  Beamte  als  Officiere.'  Dieser  Satz  des  Vf. 
(die  Rechtsfrage  usw.  S.  22)  steht  neben  dem  anderen  allgemein  an- 
erkannten, dasz  das  Commondo  mit  dem  Eintritt  in  die  Stadt  verloren 
gieng  (Becker  Alterth.  II  2  S.  65).  Weder  dio  Dictatur  noch  das  le- 
benslängliche Consulat  sprengte  diese  Schranke,  die  namentlich  den 
Schatz  vor  der  militärischen  Allgewalt  sicherte  (ebd.  S.  64  A.  114. 
S.  167  A.  79).   Der  lebenslängliche  Imperatorentitel  risz  nicht  allein 
diese  Schranke  nieder,  sondern  in  ihm  erkannte  der  Senat  eine  Macht 
die  sich  unmittelbar  auf  die  Anerkennung  der  Armee  berief. 
Nach  diesen  Bemerkungen  können  wir  also  auch  in  den  späteren 
Schöpfungen  Caesars  keineswegs  einen  positiven  Beweis  für  die  An- 
nahme finden,  als  habe  er  die  grosze  Mission  einer  Politik  der  Zukunft 
früher  oder  später  zu  erfüllen  gesucht.    Der  Unterschied  zwischen 
teioer  früheren  und  seiner  späteren  Politik  liegt  in  der  kühnen  Wen- 
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düng*,  durch  die  er  sich  aus  einem  gefürchteten  Gegner  zu  einem  eben 
so  gefürchteten  Protector  der  materiellen  Interessen  machte.  Das  Ziel 
einer  militärischen  Gewaltherschaft  blieb  dasselbe;  es  war  ihm  mis- 
lungen  es  durch  den  Umsturz  aller  Verhältnisse  mit  Catilina  zu  er- 
reichen, aber  desto  vollständiger  gelang  es. ihm  dasselbe  zu  gewinnen 
nnd  zu  behaupten,  indem  er  mit  genialer  Sicherheit  das  Schreckbild 
einer  allgemeinen  Verwirrung  über  dem  Haupte  der  italischen  Bevöl- 
kerung hangen,  aber  nicht  stürzen  liesz.  In  diesem  wesentlichen  Zug 
der  caesarischen  Politik  scheint  uns  die  eigentliche  Lösung  der  letzten 
Verwicklungen  zu  liegen. 

Suchen  wir,  unbeirrt  durch  die  zufällige  Entscheidung  der  Schlacht- 
felder, den  Parteien  dieses  groszen  Kampfes  gerecht  zu  werden,  so 
kommen  wir  zu  folgenden  Resultaten.  Pompejus  war  durch  das  natür- 
liche Mistrauen  des  Senats  nach  seinen  glänzendsten  Erfolgen  der  Aris- 
tokratie gegenüber  vereinsamt.  Caesar  versuchte,  nachdem  Catilina 
gefallen,  diese  Trennung  für  sich  auszubeuten.  Seine  scheinbar  wol- 
berechnete  Combination  hatte  endlich  aber  die  vollständigste  and 
sicherste  Verbindung  zwischen  den  getrennten  zur  Folge.  Auf  dieser 
Verbindung  beruhte  der  Bestand  der  Republik.  Ihre  Schwachen  lagen 
zu  Tage,  und  doch  blieb  das  zusammengehen  eines  solchen  Parlaments 
mit  seinem  Generalissimus  eine  wunderbare  Erscheinung,  nur  erklärlich 
durch  die  Aufopferungsfähigkeit  beider  Theile.  Die  Geschichte,  aber 
freilich  nicht  das  politische  Geklatsch  Ciceros  und  seiner  Correspon- 
denten,  gibt  uns  den  unumstöszlichen  Beweis  für  diese  Aufopferungs- 
fähigkeit: ohne  sie  würde  Pompejus  die  Marotten  und  das  schwanken 
des  Senats  nicht  Jahre  lang  ertragen,  ohne  sie  würde  der  Senat  in  der 
auflösenden  Atmosphaere  einer  rastlosen  und  leidenschaftlichen  Tuges- 
debalte  endlich  ermattet,  nicht  dem  Ruf  seines  Feldherrn  in  der  letz- 
ten Stunde  gefolgt  sein.  Dasz  beide  Theile  einstimmig  und  entschlos- 
sen nach  Epirus  übersetzten,  diese  merkwürdige  Thatsache  kann  un- 
möglich durch  den  Eindruck  verwischt  werden,  den  wir  und  die  alten 
aus  dem  wirren  kritisieren  berufener  und  unberufener  Alltagspolitiker 
erhallen.  Dasz  Pompejus  nicht  in  Spanien  bei  seiner  Armee,  sondern 
im  Orient  den  Feind  erwartete,  war  natürlich,  sobald  er  entschlossen 
war,  in  der  ihm  sicheren  und  gewohnten  Weise  jede  vorzeitige  Ent- 
scheidung zu  vermeiden.  Die  Kämpfe  bei  Dyrrachium  und  die  folgen- 
den Ereignisse  bis  Pharsalus  gaben  diesem  Entschlüsse  vollkommen 
Recht.  In. Spanien  hätte  zu  einem  solchen  Kriege  die  Verpflegung  der 
Truppen  nicht  ausgereicht.  Neben  diesen  Erfolgen  verlieren  die  In- 
triguen  des  Generalstabs,  die  menschliche  Kehrseite  jeder  vielköpfigen 
Kriegführung,  alle  Bedeutung,  nur  dasz  sie  das  Genie  des  Mannes  in 
ein  helles  Licht  stellen,  der  trotz  alledem  es  durchsetzte,  einmal  nicht 
zu  schlagen  und  dann  einen  Gegner  wio  Caesar  zum  Marsch  nach  Ma- 
cedouien  zu  zwingen.  Vergegenwärtigt  man  sich  die  beständige  Span- 
nung einer  solchen  Stellung,  jene  Zurückhaltung,  bei  der  die  Geduld 
des  politischen  Debatters  und  die  energische  Umsicht  des  Strafegikers 
mit  immer  gleicher  Kraft  wirksam  bleiben  sollte,  so  wird  die  plöts- 
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hebe  Entmutigung  vollkommen  erklärlich,  mit  der  Pom  pejus  nach  der 
Wederlage  seiner  Cavallerie  bei  Pharsalus  altes  übrige  aufgab.  Die 
Octiere  Kriegsgeschichte  zeigt  ähnliche  Beispiele,  und  bei  Nannern, 
deren  Charakter  und  Erfolge  sich  nicht  einmal  in  den  Debatten  einer 
.juveränen  Aristokratie  stündlich  zu  behaupten  hatten. 

Caesars  glücklichster  Zug  seinem  Gegner  gegenüber  war  nicht 
die  Unterwerfung  Spaniens,  nicht  der  tollkühne  Uebergaug  nach  Epi- 
ros,  sondern  die  geniale  Verwegenheit,  die  Italien  durch  die  Erhaltung 
eines  vollkommen  geordneten  Zustandes  überraschte.  Damit  war  vor- 
läufig die  ganze  Haltung  des  Senats  verrückt,  ja  die  Grundbedingungen 
der  bisherigen  Politik  verschoben.  Nie  vielleicht  ist  die  Angst  der 
materiellen  Interessen  so  glänzend  als  politische  Waffe  ausgebeutet 
worden  und  nie  hat  sie  sich  einem  Politiker  so  glänzend  bewahrt  als 
dem  Sieger  von  Pharsalus,  der  auf  der  ßurg  von  Alexandria  ohne  sie 
vielleicht  alles  verloren  hätte. 

Wir  wollen  hier  schlieszen.  Der  Vf.  bat  die  Geschichte  Caesars 
and  seines  Kampfes  mit  der  Aristokratie  nur  bis  zur  Sehlacht  von 
Thapsus  geführt.  Ist  es  schon  eine  schwierige  und  bedenkliche  Auf- 
irabc,  die  Behauptungen  des  Vf.,  deren  Begründung  er  nicht  mittheilen 
konnte,  einer  irgendwie  eingehenden  Kritik  zu  unterwerfen,  so  nimmt 
diese  Schwierigkeit  da  noch  wesentlich  zu,  wo  die  Darstellung  selbst 
schon  an  einem  nur  zufälligen  Kuhepunkt  abbricht,  jenseit  dessen  die 
letzten  Glieder  mancher  Entwicklung  erst  zu  Tage  treten  können. 

Bei  einer  solchen  kritischen  Aufgabe,  wie  sie  uns  hier  vorlag, 
wird  die  Begründung  des  einzelnen  Einwurfs  in  vielen  Fällen  mangel- 
haft oder  gar  zweifelhaft  bleiben  müssen.  Fassen  wir  denn  hier  noch 
einmal  den  Gesamteindruck  des  Buches  zusammen. 

Die  Abschnitte  über  die  italische  Urgeschichte,  jene  lebendige 
Einleitung  in  die  folgende  Geschichte  Roms,  ganz  durchlüutert  von 

produetiven  Kritik  des  Vf.,  ist  unserer  Meinung  nach  der  vollen- 
dete Theil  des  ganzen  Buches.  Hier  ist  das  neue  Material,  das  er 
selbst  gewonnen,  zu  neuen  nnd  innerlich  lebendigen  Resultaten  voll- 
kornnen  verarbeitet. 

Für  die  römische  Geschichte  selbst  hat  diese  Bearbeitung  die 
Kei allste  der  neuesten  kritischen  Arbeiten  mit  groszer  individueller 
Energie  znsammengefaszt.  Wenn  man  von  einer  nachniebuhrischen 
Schale  sprechen  nnd  Mommsen  als  deren  gelehrtesten  und  geistreich- 
sten Vertreter  bezeichnen  darf,  so  hat  er  den  eigenthümlichen  An- 
sichten dieser  Richtung  zuerst  in  diesem  Buche  das  innere  Leben  ge- 
geben, welches  ihnen  bei  der  zunehmenden  Entfernung  von  Niebuhr 
anleugbar  verloren  gegangen  war.  Eben  weil  aber  die  Ausgangs- 
punkte dieser  neueren  Kritik  wesentlich  von  denen  der  Niebuhrschen 
verschieden  sind,  ward  auch  ihr  positives  Kesultat  an  Anschauungen 
nnd  Auffassungen  ein  wesentlich  verschiedenes.  Wir  haben  jene  ver- 
schiedenen Ausgangspunkte  wiederholt  bezeichnet.  Die  Ansichten  Var- 
ros  und  seiner  Zeitgenossen ,  die  die  neueren  als  maszgebend  aner- 
kennen, sehen  indem  Imperium  eine  fast  souveräne  Gewalt.  Dieser 

II.  Jahrh.  f.  Phü.  u.  Paed.  Bd.  LXXV1I.  Bfi.  0.  4  1 


■f 

Digitized  by  Google 


626    Th.  Mommsen:  römische  Geschichte.  2e  Aufl.  lr— 3r  Bd. 


eigentümliche  italische  Begriff  der  Magistratsgewalt  bleibt  auch,  wenn 
wir  so  sagen  dürfen,  der  geheime  Kern  der  römischen  Republik.  Und 
eben  hier  auch  liegt  der  Keim  zu  jener  monarchisch- demokratischen 
Gewalt,  die  durch  Caesar,  nach  dem  Vf.  absichtlich,  wieder  hergestellt 
wurde.  Die  Bedeutung  der  Comitien  als  einer  wirklich  souveränem 
Volksversammlung,  die  eigenthümliche  uud  wunderbare  Entwicklung 
dieser  römischen  Stadt-  und  Landgemeinde  bleibt  nicht  die  eigentliche 
schöpferische  Gewalt  der  Republik,  was  sie  Niebuhr  war,  sondern  sie 
wird  von  Anfang  an  ein  secundares  Product  derselben.  Man  sieht  in 
ihr  nicht  den  Punkt ,  von  dem  die  Erklärung  des  groszen  historischen 
Ratbsels  ausgehen  müsse,  nicht  die  erhabenste  politische  Erscheinung 
der  alten  Welt,  sondern  trotz  aller  Vortrefflichkeit  ein  unvollkomme- 
nes Institut,  das  sich  an  vernünftiger  Zweckmässigkeit  mit  den  Ein- 
richtungen unseres  constitutionellen  Lebens  nicht  vergleichen  lasse. 

So  wenig  wir  mit  dem  Vf.  in  dieser  Ansicht  übereinstimmen 
können,  so  halten  wir  es  doch  für  ein  grosses  Verdienst  seines  Buchs, 
diese  natürliche  Consequenz  der  neueren  Auffassung  mit  rücksichts- 
loser Energie  ausgesprochen  zu  haben.  Für  eine  solche  Darstellung» 
ist  eigentlich  die  Kaiserzeit  das  höchste  ünd  letzte  Product  des  römi- 
schen Lebens.  Sie  entwickelt  sich  aus  den  früheren  Zuständen  nicht 
durch  einen  inneren  Bruch ,  sondern  als  die  Fortbildung  ursprünglich 
römischer  Gedanken.  Und  dieser  innere  geheime  Zug  caesarischer 
Anschauungen  tritt  denn  auch  im  Verlauf  der  ganzen  Darstellung  immer 
deutlicher  ünd  hinreiszender  hervor.  Jene  etwas  unsichere,  aber  des- 
halb nicht  weniger  heftige  Kritik  der  früheren  Jahrhunderte  fühlt  sich 
in  dem  Zeitraum  des  'römischen  Conservatismus'  gestützt  auf  die  un- 
bestrittene Methode  der  neueren  Schule  vollkommen  in  ihrem  Recht. 
Die  kritische  Sicherheit  des  Vf.  trifft  hier  mit  jener  historischen  Kritik 
zusammen,  die  nicht  müde  wird  den  Bestand  der  älteren  Republik  aus 
den  Anschauungen  der  spateren  zu  erklären.  Wir  halten  seine  Dar- 
stellung dieses  Zeitraums,  wenn  man  einmal  die  unserer  Meinung  nach 
falschen  Grundlagen  anerkennt,  für  meisterhaft.  Schon  ist  er  hier 
offenbar  von  den  Ideen  jener  demokratischen  Monarchie  innerlich  er- 
griffen, und  die  energische  Darlegung  der  Stagnation  rückt  ihn  immer 
rascher  jenem  Punkte  zu,  wo  seine  unermüdliche  und  verzehrende 
Kritik  den  produetiven  Gedanken  einer  neuen  Welt  erreicht  zu  ha- 
ben glaubt. 

Mit  der  folgenden  Darstellung  geht  er  nun  allerdings  über  den 
Stand  der  neueren  Kritik  viel  weiter  hinaus  als  in  irgend  einem  der 
früheren  Partien  des  Buchs.  In  diesem  Sinne  wird  man  diese  letzte 
Entwicklung,  die  der  römischen  Demokratie  von  C.  Gracchns  bis  auf 
Caesar,  den  kritisch  schwächsten  Theil  desselben  nennen  müssen. 
Freilich  ist  die  Lage  der  Kritik  auf  diesem  Gebiet  eine  solche,  dasz 
offene  Frage  sich  an  offene  Frage  drängt ,  und  freilich  dürfen  wir  von 
dem  Vf.  gewis  an  vielen  Stellen  die  kritische  Begründung  seiner  neuen 
Behauptungen  voraussetzen;  aber  diese  stoszen  an  so  vielen  und  so 
wichtigen  Punkten  den  einfachen  Zusammenhang  der  Thatsacheo  so 
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vollständig  um,  dasz  der  auszenstehende  Beurteiler  den  Eindruck  einer 
wirklich  historischen  Darstellung  immer  von  neuem  verliert. 

Und  doch  liegt,  wie  wir  schon  sagteti ,  gerade  hier  der  eigent- 
lich lebendige  Gedanke  des  ganzen  Buches  vor.  Hier  allein  fast,  oder 
jedenfalls  am  entschiedensten  ist  der  Vf.  von  jener  unmittelbaren  TheiL 
nähme  an  seinem  Gegenstand  ergriffen,  die  den  productiven  Schrift- 
steller zum  wirklichen  Schöpfer  macht.   Von  hier  aus  erst  gewinnt 
jene  frühere  kritische  Einseitigkeit  ihr  richtiges  Licht.    Da*  Genie 
Caesars  tragt  bei  ihm  über  die  einfach  menschliche  Grösze  der  alte, 
ren  Republik  unbestritten  den  Preis  davon.  Wenn  irgend  etwas,  so 
ist  es  die«,  was  den  ernsten  Eindruck  des  bewunderungswürdigen 
Boches  stört.  Am  Ende  einer  eingehenden  Darstellung  voll  groszer 
Gelehrsamkeit,  voll  entschiedener  und  rücksichtsloser  Kritik,  voll 
seltener  Kunst  der  Auffassung  und  Gestaltung  finden  wir  den  Vf.  in 
einem  schranken-  und  wir  möchten  sagen  gesetzlosen  Cultus  des 
Genies.  Ganz  abgesehen  von  aller  kritischen  Begründung  müssen  wir 
fegen  die  sittliche  Auffassung,  die  hier  zu  Grunde  liegt,  protestieren. 
Wenn  es  eine  ' Wollust  ist  einen  groszen  Mann  zu  sehen9,  so  musz 
der  Historiker  jedenfalls  auch  auf  sie  verzichten.   Die  neuere  Zeit 
sieht  in  einer  Reihe  geistreicher  Darstellungen  die  Genialitit  des 
einzelnen  einem  Chaos  von  Ohnmacht  und  Unsittlichkeit  gegenüber 
gefeiert.   Mommsen  ist  nicht  der  Mann ,  in  dieser  Richtung  die  Be- 
rechtigung des  Mittelstandes  der  einfachen  Menschlichkeit  ganz  aus 
den  Augen  zu  verlieren.  Aber  wir  glauben  nicht  zu  irren,  wenn  wir 
ihn  von  jenem  Aberglauben  an  die  göttliche  Schöpferkraft  des  ein- 
zelnen Genies  an  seinem  Theile  befangen  halten.  'Die  Aufopferungs- 
fähigkeit, des  einzelnen  für  das  ganze',  die  er  in  den  früheren  Co- 
mtüen  anerkennt,  ist  ihm,  wenn  uns  unser  Gefühl  nicht  täuscht,  nicht 
ntt  ^foduclive,  sondern  der  passive  Kern  des  römischen  Bürgerthums. 
D>*  wirklich  schöpferische  Kraft  gegenseitiger  Zucht,  auf  der  alle 
freiAeit  des  Menschenlebens  nicht  nur  in  Rom  beruht  und  die  ungleich 
fcoialer  wirkt  als  das  gröste  Genie,  jener  Segen  den  Gott  in  cder 
Freiheit  Mühen'  gelegt  und  der  durch  keinen  Wollendeten  Staatsmann' 
ersetzt  werden  kann,  tritt  uns  hier  entschieden  in  den  Schatten  eines 
einzelnen  Riesengeistes,  wenn  wir  den  vollen  Gesamteindruck  des 
Koch*  in  kurzen  Worten  wiedergeben  sollen. 

Sollten  wir  uns  hierin  nicht  täuschen,  so  möge  der  innere  und 
lebendige  Inhalt  der  Geschichte  der  römischen  Republik  doch  trotz 
dieses  Buchs  bleiben  was  er  vor  allem  ist,  der  ernsteste  Protest  gegen 
den  Cultus  der  rettenden  Thaten  und  der  festeste  Beweis  für  die  ge- 
niale Schöpferkraft  eines  einfachen  und  opferfreudigen  ßürgerthums. 

Kiel.  K.  W.  Mzsch. 
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53. 

Litteratur  des  Granius  (?)  Licinianus. 


1)  Gai  Grani  Liciniani  annalium  quae  super  sunt  ex  codice  ter 

scripta  musei  Britannici  Londinensis  nunc  pritnum  edidii 
Karolus  Aug.  Frid.  Pertz,  Phil.  Dr.  Berolini  typis  el 
impensis  Georg«  Reimer.  MDCCCLVII.  XXIII  u.  49  S.  gr.  4. 
Mit  einer  lithographierten  Schrifttafel. 

2)  Grani  Liciniani  quae  super  sunt  emendatiora  edidii  philo- 

logor um  Bonnensium  heptas.  Lipaiae  in  aedibus  B.  G. 
Teubneri.  A.  CIOIOCCCLVIII.  XXII  u.  64  S.  gr.  8. 

Erster  Artikel. 

Da  die  hier  folgende  langst  beabsichtigte  Anzeige  sehr  wider 
den  Wunsch  des  unterzeichneten  eine  jjo  lange  Verzögerung  erfahren 
hat*),  so  kann  derselbe  den  einfachen  Thatbestand  bei  den  Lesern 
dieser  Zeitschrift  und  der  zweiten  Auflage  von  Th.  Mommsens  röni- 
acher  Geschichte  als  längst  bekannt  voraussetzen.  Welcher  deutsche 
Philolog  wäre  nicht  aus  gedruckten  und  ungedruckten  Quellen  schon 
auf  das  genaueste  unierrichtet,  wie  der  geübte  Kennerblick  des  Heraus- 
gebers der  cmonumenta  Germaniae'  schon  im  J.  1853  im  British  museum 
zu  London  einen  codex  ter  scriptus  entdeckte**)  und  sodann,  nach  ei- 
ner nochmaligen  Untersuchung  im  J.  1855,  seiuen  Sohn,  Hrn.  Dr.  K. 
Pertz,  zu  der  mühsamen  Arbeit  der  Entzifferung  veranlaszte;  wie  da- 
bei unter  einem  späten  lateinischen  und  einem  noch  spateren  syrischen 
Texte  mehrfache  Fragmente  eines  bis  dahin  unbekannten  römischen 
Historikers  ans  Licht  traten;  wie  endlich  die  Veröffentlichung  dersel- 
ben in  der  zuerst  genannten  Schrift  sofort  den  litterarischen  Wetteifer 
anfachte,  so  dasz  schon  zwanzig  Tage  später  vom  Siebengebirge  her 
eine  septemplex  opera  in  die  Teubnersche  Officio  nach  Leipzig  wan- 
derte, um  als  zweite  Ausgabe  der  prineeps  auf  dem  Fusze  zu  folgen, 
cquia  incredibilis  Pertzii  sive  acpvtct  sive  Qafhffiltt  non  posse  humanius 
casligari  videbatur'  (ed.  Lips.  praef.  S.  VII).  Auch  die  Streitfrage 
können  wir  jetzt  wol  ruhig  übergehen,  ob  die  humanitas  dieses  letz- 
teren Ausspruches  wirklich  nichts  mehr  zu  wünschen  übrig  lasse,  zu- 
mal da  seither  diesem  Thema  sowol  die  wiener  Kirchenieitung  1858 
Nr.  12  als  die  Grenzboten  d.  J.  Nr.  20  —  hac  in  re  scilicet  una  paul- 
lum  dissimites  —  eine,  mehr  als  erschöpfende  Behandlung  gewidmet 
haben.  Ein  jeder  unbefangene,  dem  ein  Urteil  in  diesen  Dingen  zu- 
steht, wird  dem  Urheber  der  wahrlich  nicht  leichten  Entzifferung  für 
seine  Arbeit  aufrichtigen  Dank  wissen,  um  so  mehr  als  ohne  dieselbe 
wahrscheinlich  das  ganze  noch  unbekannt  im  heiligen  Bibliotheksstaube 
schlummern  würde*    Ob  ein  anderer  bei  dieser  Arbeit  etwa  genauer 

*)  Schon  oben  S.  50  wurde  sie  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  ange- 
kündigt. •*)  Vgl.  Monatsberichte  der  berliner  Akademie  der  Wi&a. 
1855  S.  009  und  1858  S.  347. 


Digitized  by  Google 


K.  Pertz  u.  Bonnensiam  heptas:  Grani  Liciniani  qaao  sapersunt.  629 


i*J  vollständiger  hätte  lesen  können,  oder  ob  die  Anwendung  star- 
terer Reagentien,  welche  in  London  versagt  blieb,  etwa  bessere  Re- 
sultate liefern  werde,  kann  dabei  so  lange  ganz  ausser  Frage  bleiben, 
ib  nicht  dieser  Versuch  einmal  wirklich  unternommen  wird,  wenn  er 
isders  bei  dem  Zustand  der  Handschrift  Oberhaupt  noch  möglich  ist. 
Dasz  aber  die  Emendation  der  zerrissenen  Bruchstacke,  welche  die 
erste  Entzifferung  lieferte,  unter  den  Händen  der  neuen  Herausgeber 
liebt  wenig  gewonnen  und  die  'via  ac  ratio  artis'  zu  erfreulichen  neuen 
Hesul taten  geführt  hat,  wird  ebenso  kein  sehender  leugnen  wollen 
oder  könne«. 

Unsere  Aufgabe  kann  es  hier  nur  sein,  den  jetzigen  Stand  der 
Untersuchung  einfach  und  unbefangen  zu  erörtern.   Als  ein  Hauptver- 
dienst der  neuen  Herausgeber  ist  zunächst  die  Ermittlung  der  ur- 
sprünglichen Reihenfolge  der  einzelnen  Blätter  zu  bezeichnen.  Diese 
wir  für  den  ersten  Hg.  dadurch  sehr  erschwert  worden,  dasz  er  die 
zwölf  rescribierten  Blätter  der  Hs.  nicht  mehr  in  dem  früheren  Zu- 
stand, sondern  von  dem  Buchbinder,  welchem  man  unterdessen  den 
Codex  zur  Amtshandlung  übergeben  hatte,  am  Rücken  zerschnitten 
and  —  si  dis  placet  —  neu  'geordnet*  vorfand,  so  dasz  jetzt,  abge- 
sehen von  dem  Inhalt,  allein  die  von  Pertz  dem  Vater  ermittelten  Uo- 
berschriften  von  elf  Blättern  einen  Anhaltspunkt  zur  Restitution  der 
Originalordnung  abgeben  konnten.  Dnrch  die  sorgfältige  Combinalion 
dieser  Antraben  mit  den  Lesungen  des  jüngeren  Pertz  ist  es  den  Bon- 
nern gelungen,  auch  die  früher  unsichere  Reihenfolge  der  ersten  vier 
Blätter  jetzt  offenbar  richtig  zu  bestimmen.  Auszerdem  haben  die- 
selben eine  Umstellung  der  zwei  folgenden  Blätter  1  und  8  (aus  der 
Geschichte  des  Cimbernkrieges)  vorgenommen  nach  dem  Vorgange 
flommsens  röm.  Gesch.  II  176  d.  2n  Aufl.  (vgl.  praef.  ed.  Lips.  S.  XIII). 
DerUiterschied  der  Anordnung  in  beiden  Ausgaben  ist  nemlich  fol- 
gender: 

M.  Berol.  Ed.  Lips. 

Fol.  ii    Fol.  11  =  quaternio  I  (lib.  XXVI  oder  XXV11) 
10  „(12) 

13    „Vi3j  „     II  (I. XXVIII) v.Chr.  163—162 

5    "  (J|  .       ti     IU(1.  XXXIII?)  „  105 

J    »  IQ  „     Uli  (I.  XXXV)    „  87-85 


n 

n 
» 


4 

5 
12 


■ 


V   (l.  XXXVI)  „    80  (nicht  81)— 78. 

Die  hier  angegebenen  Zahlen  entsprechen  der  jetzigen  Numerierung 
der  Blätter.  Die  Verbiudungsstriche  zur  Linken  bezeichnen  den  frühe- 
ren Znsammenhang  von  fünf  einzelnen  Lagen ,  welche  bei  der  ersten 
Auffindung  in  folgender  Weise  verbunden  waren : 
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Dem  Texte  nach  gehören  höchstena  vier  Blitterpaare  anmittelbar  zo- 
sammen,  13  and  10  (wahrscheinlich),  8  and  1  (wahrscheinlich),  2  und 
6,  3  und  7.  Der  lrthum  des  ersten  Hg.,  welcher  Fol.  12  (a.  163)  und 
5  (a.  78)  und  deshalb  auch  10  and  4  zu  je  einer  Lage  verbunden,  also 
ursprünglich  gar  einem  und  demselben  quaternio  angehörig  glaubte, 
war  hauptsachlich  durch  die  falsche  Beziehung  einer  Angabe  des  alte- 
ren Perts  <L1B.  XXXVI'  auf  Fol.  12  veranlaszt  worden,  wahrend  diesem 
Bialte  offenbar  der  von  jenem  auf  dem  früheren  Fol.  X  mg.  inf.  ge- 
lesene index  <L1B.  XXVU1'  entspricht.  Nur  war  es  unvorsichtig  von 
den  neuen  Hgg.,  deshalb  in  den  Anmerkungen  zu  S.  6,  wo  doch  die 
Angaben  des  früheren  Editors  nur  wörtlich  wiederholt  werden  sollten, 
diese  Verbesaerang  schon  stillschweigend  einzufügen,  statt  einer  Ver- 
weiaung  auf  die  Erörterung  in  der  Vorrede  S.  VUI  ff.  Die  daa.  S.  XUU 
versuchte  Restitution  der  einzelnen  Quaternionen  der  Urhandschrift, 
unter  welche  die  erhaltenen  Blätter  zu  vertheilen  waren ,  iat  sehr  ein- 
leuchtend und  achlagend. 

Nicht  minder  wichtig  ist  die  Frage  nach  der  Person  des  Verfas- 
sers und  der  Abfassungszeit  des  ganzen  Werkea,  Yon  welcher  zum 
Theil  auch  die  Ansicht  über  den  Umfang  und  den  Gesamtcharakter  des- 
selben abhängig  sein  wird.  Die  beiden  Ausgaben  zeigen  in  dieser 
Beziehung  gleich  im  Titel  einige  Differenz.  Sicher  steht  znnachst  nur 
der  Name  Licinianns,  welchen  G.  H.  Pertz  an  fünf  Stellen,  K.  Pertz 
noch  einmal  mehr  als  Ueberschrift  erkannten.  Ein  einziges  Mal  las 
jener  tiRANl  LIC1NIANI  *)  und  glaubte  zugleich  auch  'praenominia 
vestigia'  zu  finden  'a  ductibus  litterarum  GAI  haud  multum  di versa, 
quae  tarnen  accuratius  distingni  non  poterant',  wahrend  der  Sohn  so- 
wol  an  der  von  ihm  vermeinten  als  an  der  richtigen  Stelle  jener  Ueber- 
schrift (a.  S.  XII  und  12  ed.  Lips.)  nur  LICIN1ANI  sah.  Freilich  konnte 
dieser  auch  Fol.  1  u,  wo  der  Vater  denselben  Namen  bemerkt  hatte, 
nichta  mehr  erkennen:  nach  seiner  Bemerkung  S.  22  vielleicht  des- 
halb, weil  auch  hier  wieder  der  unselige  bibliopega  ins  Spiel  gekom- 
men ,  welchem  der  Codex  nicht  blosz  zum  auseinanderschneiden  der 
einzelnen  Blätter,  sondern  auch  deshalb  übergeben  worden  war,  *ut 
licet  caute  et  summa  Providentia  adhibita  litteras  Syriacaa  reeentiorcs 
aqua  ahluerct':  dabei  könnte  dann  doch  etwas  mehr  als  die  Homilien 
dea  heil.  Chrysostomus  dieser  Providentia  zum  Opfer  gefallen  sein. 
Andreraeita  las  K.  Pertz  Fol.  6  u  nach  seiner  Angabe  S.  VII  Anm. 


'Nomen  GRANI  pater  mense  Octobri  a.  1856  (so  auch  ed.  Lips. : 


es  soll  beiszen  1855)  per  XV  fere  dies  sine  nllo  dubio  legit»  ed.  Berol. 
S.  22. 
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C  LIC1MANI,  wahrend  er  im  Texte  selbst,  übereinstimmend  mit  dem 
Tiler,  nar  das  Cognomen  ausschreibt.  ^ 

Ein  solcher  Wechsel  in  den  doch  sonst  consequent  wiederkeh- 
renden Ueberschrifteo  der  einzelnen  Seitenpaare  bat  allerdings,  be- 
sonders bei  so  schwankenden  Angaben ,  sein  bedenkliches.  Dasein- 
xige,  wodurch  der  Name  Grani us  empfohlen  zu  werden  scheint,  ist  die 
Erwähnung  einiger  antiquarischer  Notizen  aus  einem  Granius  Licinia- 
nus Itbro  secundo  und  bei  Servius  zur  Aen.  I  737  aus  Granius  Lici- 
nianus Coenae  suae..(der  Name  des  Buches  ist  ausgefallen),  während 
andere  Citate  verschiedener  Natur  bei  Festus,  Solinus  uod  Arnobius 
blosz  auf  die  einzelnen  Namen  Granius  oder  Licinianus  zurückgehen 
(rgl.  die  sorgfältige  Sammlung  dieser  Stellen  in  der  ed.  Lips.  S.  46 — 
49).  Es  bleibt  somit  jedem  Liebhaber  von  Hypothesen  unbenommen, 
bei  Macrobius  oder  etwa  auch  bei  Servius  an  unsern  Schriftsteller 
uod,  wenn  einer  besonders  Starkglaubig  ist,  bei  dem  ersteren  auch 
gerade  an  das  vorliegende  Werk  zu  denken ;  über  dieses  ungewisse 
Vielleicht'  aber  kommen  wir  mit  dem  jetzt  vorliegenden  Material  doch 
sieht  hinaus. 

Weit  genauer  freilich  sucht  schon  der  berliner  Hg.  die  Person 
des  Verfassers  und  seine  Zeit  zu  bestimmen.  Da  unser  Werk  schon 
der  Historien  des  Sallustius  gedenke  (Fol.  5  r:  über  die  Stelle  selbst 
8.  unten),  da  aber  andrerseits  die  vorliegende  Hs.  kaum  unter  das 
2e  Jh.  n.  Chr.  hinabzureichen  scheine*),  so  sei  hierdurch  schon  eine 
nicht  allzu  weite  Grenze  nach  beiden  Seiten  hin  gesteckt.  Und  da 
nun  gerade  in  den  Anfang  dieser  Periode  ein  gewisser  Jurist  und  Anti- 
quar Granius  Flaccus  falle,  dessen  Bücher  de  indigitamentis  ad  Caesa- 
rem  Censorinus  de  die  nat.  3,  2  erwähnt,  so  sollen  wir  auch  in  oben 
demselben  unsern  Historiker  in  seiner  Eigenschaft  als  Granius  wieder- 
itterkennen  nicht  umhin  können.  Statt  des  einfachen  Licinianus  hatten 
wir »o mit  schon  einen  stattlichen  Gaius  Granius  Flaccus  Lici- 
aiaaus  gewonnen.  Aber  wir  erhalten  noch  weitere  Resultate.  Eben 
noch  zu  Sallustius  Zeit  oder  wenigstens  unmittelbar  nachher  und  jedes- 
falls  noch  vo  r  Li  vius  soll  der  Verfasser  der  Bücher  de  indigitamentis 
fsi  eundem  scriptorem  indigitari  conceditur'  Pertz  S.  XIII)  auch  un- 
ser Geschiehtswerk  veröffentlicht  haben ;  denn  erstens  hatte  dasselbe 
nach  Livius  doch  keine  Leser  mehr  finden  können  (aber  treten 
dein  nicht  zu  allen  Zeiten  Schriftsteller  auf,  die  keine  Leser  finden? 
erscheint  Fredegar  Mones  griechische  Geschichte  nicht  auch  nach 
E.  Curtius  usw.?  und  soll  endlich  allein  Livius  dem  Licinianus  den 
Absatz  haben  verderben  können,  Caesar  und  Sallustius  noch  nicht? 


*)  Fraef.  S.  IX:  'veri  similo  est»  codicem  nostrnm  saeculo  post 
Christum  secundo  aut  saltcm  iertio  conscriptum  esse,  ita  ut  aequo  fere 
teraporia  spatio  a  fragmento  illo  T.  Livi  (soll  doch  wol  heiszen  C.  Bai 
lusti),  quod  a.  1848  pater  investigavit,  et  Pliui  codice  rescripto  a  FrWe- 
gario  Mone  nuper  'edito  distare  videatur'  (wenn  anders  irgendjemand 
sonst  den  Erörterungen  des  Hrn.  Mone  über  diesen  Codex  Beifall 
schenkt). 


/ 
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auf  die  unbedingte  Gleichheit  des  Stoffes  kommt  es  dabei  doch  nicht 
an);  zweitens  aber,  fährt  Hr.  P.  fort,  gehöre Licinianus  durchaus  noch 
zu  der  Keine  der  allen  Annalisten,  'ita  ut  non  Historias,  sed  An- 
nales potius  conscripsisse  iudicandus  sit'  (praef.  S.  XV):  denn 
*cum  (hoc)  iam  ex  natura  operis  appareat,  tum  expressis  verbis  non 
uno  loco  ab  auetore  ipso  comprobatur.'  Das  letztere  beruht,  wie  sich 
zeigen  wird,  auf  einem  einfachen  Misverstandnis,  und  was  die  'natura 
operis'  überhaupt  angeht,  so  werden  wir  erst  den  Nachweis  zu  er- 
warten haben,  worin  denn  der  angebliche  Unterschied  zwischen  Anna- 
les und  Historiae  bestehen  solle  und  ob  die  Bezeichnung  der  vor- 
livianischen  Geschichtschreiber  als  f Annalisten '  überhaupt  dem  Alter- 
thum selbst  angehöre  (vgl.  instar  omnium  die  tretenden  Bemerkungen 
von  F.  Thiersch  in  den  münchner  gel.  Anz.  1848  Nr.  131  IT.).  Ja  ge- 
rade von  jenem  Standpunkt  aus  liesze  sich  jetzt  aus  den  Worten  des 
Licinianus  selbst  der  Gegenbeweis  führen  nach  der  sehr  wahrschein- 
lichen Ergänzung  der  bonner  Hgg.  S.  10  A  22  multa  omittenda  in 
his  his  tori  is  ex  ist  imavi ;  denn  wer  an  den  Unterschied  beider 
Benennungen  glaubt,  wird  sich  auch  hier  flugs  veranlaszt  sehen  die 
historias  durch  einen  recht  groszen  Anfangsbuchstaben  ihrer  appella- 
tiven  Unbedeutsamkeit  zu  enlreiszen. 

Die  Heptas  hat  freilich  alles  dies  auf  ein  gewisses  Masz  zurück- 
geführt. Das  Praenomen  Gaius  wird  wegen  unsicherer  Beglaubigung 
fallen  gelassen;  die  Bezeichnung  der  Annales  ist  stillschweigend  aus 
dem  Titel  entfernt;  der  angebliche  Hauptbeweis  für  die  anualistische 
Form  des  Werkes  wird  durch  bessere  Interpunction  der  Stelle  S.  20  B  9 
ed.  Ups.  beseitigt  (über  die  sonstige  Behandlung  der  Stelle  s.  unten); 
mit  vollem  Rechte  wird  das  Aller  der  Hs.  auf  die  Zeit  des  5u  bis  8a 
Jh.  (die  Entwicklungsperiode  der  Uncialschrift)  herabgerückt  (K.  Pertz 
hatte  sogar  den  übergeschriebenen  Grammatiker  dem  5n  Jh.  zuweisen 
wollen).  Aber  die  Hauptsache  aus  der  oben  erwähnten  Erörterung  ist 
dennoch  geblieben.  Während  die  neuen  Hgg.  sich  sonst  der  'eximia 
Pertzii  liberalitas'  möglichst  erfreuen,  welche  den  Epigonen  der  editio 
prineeps  noch  solcho  Mautissimas  dapes'  übrig  gelassen  (praef.  ß.  V), 
haben  sie  in  diesem  Falle  sich  einmal  selbst  als  Kostverächter  gezeigt. 
Die  Differenz  in  den  Citaten  des  Macrobius  zwischen  Granius  Licinis> 
nns  und  Granius  Flaccus  wird  nur  bemerkt  ,  um  gleich  darauf  dennoch 
beiden  in  der  Person  unseres  Historikers  ihre  höhere  Einheit  zu  vin- 
dicieren,  und  da  der  Granius  Flaccus  des  Macrobius  nun  wieder  gleich 
dem  des  Censorinus  gesetzt  wird,  so  kommen  wir  damit  ebenfalls  in 
die  letzten  Zeiten  der  Republik  zurück.  Dasz  freilich  die  erhaltenen 
Blätter  nicht  durchaus  in  der  vorliegenden  Gestalt  zu  jener  Zeit  ver- 
faszt  sein  können,  wird  ausdrücklich  anerkannt,  auch  die  Stelle  über 
Sallustius  selbst  zum  Beweise  dagegen  herangezogen  (praef.  S.  XV1U)  ; 
aber  es  sollen  doch  in  eben  derselben  auch  wieder  Spuren  der  sallus- 
tischen  Zeit  zu  linden  sein  (S.  XV),  und  wahrend  die  Perlzischen 
Gründe  für  eine  vorliviunische  Abfassung  mit  Humor  behandelt  wer- 
den, gelangen  die  Septem  doch  gleich  darauf  'ganz  im  Ernst  ziem- 
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lieh  zu  denselben  Resultat.  Der  Formel  f  vor  Livios'  wird  nur  die 
ädere  'kurz  Dach  Sallusiius'  substituiert  und  endlieh  sogar  zuge- 
geben, dasz  'Annales  Liciniani  libros  edilor  nou  inmerito  voca- 
rit*  (S.  XVI). 

Die  Widersprüche  in  dieser  Erörterung  sollen  durch  eine  Hypo- 
these beseitigt  werden,  mit  deren  Begründung  sich  die  Ilgg.  viele  — 
ich  glaube  vergebliche  —  31übe  gegeben  haben :  'quos  scripserat  Li~ 
ciaiaaus  Sallitstio  aequalis  ab  urbe  condita  annales,  ex  eis  Antonino- 
rom  aetate  virum  mediocriler  doclum  ea  excerpsisse  quorum  has  nunc 
teoemas  reliquias'  (S.  XVH1I). 

Als  Beweis  dafür  werden  fünf  einzelne  Stellen  angeführt,  an 
welchen  die  admixtae  adnotationes  des  vermeinten  Epitomators  als 
noch  erkennbar  bezeichnet  und  sogar  durch  Klammern  ausgeschieden 
werden.  Dies  soll  hinreichen  die  ganze  Hypothese  zu  begründen.  Es 
ist  su  ver wandern,  dasz  sich  den  Hgg.  nicht  schon  das  arge  Dilemma 
aufgedrängt  bat,  welches  dann  notwendig  entsteht.  Entweder  nem- 
licb  hat  der  Epitomator  mit  Ausnahme  jener  angeblichen  (übrigens 
sehr  geringen)  Zuthaten  nur  mit  der  Schere  gearbeitet  und  also  den 
Text  unseres  Autors  selbst  unverändert  gelassen:  dann  müstc  dessen 
sprachliche  Gestalt  im  allgemeinen  doch  noch  Zeugnis  ablegen  für  das 
vermeintliche  Zeitalter  seiner  Entstehung.  Oder  der  Epitomator  hat 
wirklich  selbständig  aus  einem  gröszeren  Werke  ein  kleineres  zu- 
rechtgemacht, so  dasz  die  Form  desselben  ihm  allein  angehört:  dann 
wäre  es  ein  ganz  singulürer  Act  schriftstellerischer  Selbstverleugnung, 
wenn  der  neue  Umarbeiter  dem  Buche  nicht  seinen  eigenen  Namen 
&iüe  vorsetzen  wollen ,  gleich  dem  Beispiele  aller  seiner  zahlreichen 
Collegen  in  aller  und  neuer  Zeit.  Denn  die  namenlosen  'periochae  T. 
Livi  librorum'  wird  man  doch  nicht  zur  Vergleichung  heranziehen 
VöMen.  Warum  also  —  wenn  jenes  Experiment  überhaupt  anzuneh- 
men »t  —  soll  Licinianus  nicht  einfach  der  Epitomator  selbst  gewesen 
ttio?  Aber  freilich  auf  jenem  Namen,  oder  vielmehr  auf  dem  halb 
zweifelhaft  damit  verbundenen  Genlilnamen  beruht  die  ganze  Hypo- 
these vom  salluslischen  Zeilalter.  Um  so  wichtiger  musz  die  sprach- 
liche Betrachtung  der  vorliegenden  Bruchslücke  erscheinen.  Die  Hgg. 
haben  diese  Frage  ziemlich  unberührt  gelassen  und  sich  selbst  über 
ihre  Ansicht  von  der  gröszeren  oder  geringeren  Selbständigkeit  des 
Epitomators  nur  einmal  beiläußg  kurz  ausgesprochen  S.  XVIII:  cin- 
telleges  eum  qui  haec  scriberet  uberiore  fönte  ila  usum  esse,  ut  modo 
quae  placerent  transcriberet  inmutala,  modo  in  brevius  contraheret.9 
Also  derselbe  soll  weder  ganz  selbständig  noch  ganz  unselbständig 
gehandelt  haben.  Dann  würde  hiernach  etwa  je  nach  dem  gröszeren 
oder  geringeren  Grade  dieser  Selbständigkeit  noch  eine  verschiedene 
Sprache  und  ein  verschiedener  Stil  zu  erkennen  sein?  Dies  haben  doch 
auch  die  Hgg.  S.  XVI  nicht  zu  behaupten  gewagt. 

Die  Sachlage  ist  hiernach  wol  folgende.  Finden  sich  in  dem 
Werke  an  sonst  unverdächtigen  Stellen  sichere  Spuren,  welche  auf 
eine  spätere  Zeit  Irinweisen,  und  stellt  sich  die  sprachliche  Form  des 
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ganzen  nicht  gerade  aasdrücklich  in  Widerspruch  mit  jener  Zeit,  so 
müssen  diese  Gründe  die  ganze  angebliche  Identität  des  Licinianus  mit 
Granius  Flaccos  (d.  h.  mit  einem  Caesarianer  Flaccus)  umwerfen  and 
können  eben  nur  dazu  dienen  die  Abfassung  des  Werkes  in  jener  spä- 
teren Zeit  zu  bezeugen.  Die  einzige  bisher  sicher  ermittelte  chrono- 
logische Spur  aber  führt  uns  schon  wenigstens  zum  Zeitalter  des 
Hadrian,  in  den  Worten  S.  8  B  22:  aedes  nobilissitna  Olympii  lorig 
Alheniensis  diu  inperfecta  permansit.  Denn  wie  ein  *vir  quidani  et 
doclrina  et  benevolentia  .  .  insignis '  schon  die  Hgg.  erinnerte  (praef. 
S.  XV1IU),  konnte  so  nur  nach  der  von  Hadrian  ausgeführten  Vollen- 
dung des  Olympieum  geschrieben  werden*).  Damit  stehen  andere 
Spuren,  welche  uns  etwa  an  den  Charakter  des  Zeitalters  der  Froo- 
tonianer  erinnern,  vollkommen  in  Einklang  (s.  unten  bei  Betrachtung 
des  Urteils  über  Sallustius).  Und  für  den  Standpunkt  dieser  Zeit 
wird  kein  verständiger  die  Sprache  wie  die  Darslellungskunst  des 
Verfassers  zu  gut  finden,  dagegen  sehr  entschieden  zu  schlecht  für 
einen  Zeitgenossen  des  Cicero,  Caesar  und  Sallustius.  Denn  an  einen 
Mann  von  dem  Bildungsstandpunkt  jenes  Unterofficiers,  der  sein  Tage- 
buch de  hello  Htspaniensi  schrieb,  halten  wir  doch  bei  dem  Verfasser 
einer  groszartigen  Universalgeschichte ,  von  welcher  die  vorliegenden 
Stücke  sogar  nur  erst  ein  Auszug  sein  sollten,  nicht  leicht  zu  denken. 
Ohnehin  wäre  dann  das  tiefe  Stillschweigen  der  nächsten  und  näheren 
Zeitgenossen  Über  ein  solches  Werk  trotz  aller  Verluste  der  römischen 
Litteratur  noch  auffallend  genug,  während  es  uns  doch  selbst  an  No- 
tizen über  die  annale*  Volusi  cacata  Charta  nicht  fehlt.  Gehörte  unser 
Licinianus  jener  Zeit  an,  so  hätte  sein  Werk  einen  solchen  Ehrengruss 
wenigstens  vor  allen  verdient. 

Die  wichtigsten  Anhaltspunkte  für  den  eigentlichen  Standpunkt 
des  Autors  vermag  uns  die  schon  erwähnte  Stelle  über  Sallustius  zu 
geben,  welche  von  den  Hgg.  —  zum  Theil  wegen  mangelhafter  Emen« 
dation  « —  noch  nicht  vollständig  gewürdigt  worden  ist,  Fol.  5  r 
(S.  42  A  18  ed.  Lips.):  Sallusti  opus  rto\bis  oeevrrit,  sed  nos  ut  \  in- 
stiluimas  moras  et  \  non  urgentia  omilte\mus.  nam  Sallustium  |  nonx 
ut  historicum  ...  |  sed  ut  oratorem  legen\dum.  nam  et  tempore  | 
reprehendit  sua  et  de\licla  carpit  et  con/iones  |  ingerit  et  dat  im 
censum  |  loca  montes  flumina  I  et  hoc  genus  omovenda  |  et  culpat  et 
conpattl  |  disserendo.  Dasz  Licinianus  gleich  bei  dem  Uebergango 


*)  Diesen  Punkt  hat  Hr.  Dominions  Comparetti  in.  seiner  mir  so 
eben  zukommenden  epistula  ad  F.  Kitschelium  '(rhein.  Mus.  XIII  457) 
übersehen ,  wenn  er  die  Epitomierungstheorie  verwirft  und  dennoch  in 
unserem  Historiker  einen  Licinianus  erkennen  will,  welchen  Martialis 
I  02  (vgl.  50)  als  eine  zeitgenössische  litterarische  Berühmtheit  seiner 
Vaterstadt  Bilbilis  nennt.  Oder  soll  dieser  Zeitgenosse  Domitians  die 
Vollendung  der  aedes  Olympii  Iovis  Atheniensis  noch  erlebt  und  nachher 
erst  sein  Geschichtswerk  (wenigstens  das  28e  Buch  desselben)  verfaszt 
hAben,  so  dasz  also  Martialis  Erwähnung  auf  andere  Schriften  zn  be- 
ziehen wiire? 
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mr  Geschichte  des  J.  78  v.  Chr.  an  Salluslius  Historien  denkt,  deren 
Erzählung  mit  diesem  Jahre  begann,  brauchte  noch  kein  besonderes 
Zeichen  einer  früheren  oder  späteren  Abfassnngszeit  zu  sein,  wol  aber 
zeugt  für  die  letztere  das  nun  gleich  folgende  Urteil.  Und  zwar  kei- 
neswegs blosz  die  Worte  nam  SallusUum  non  ut  historicum  . .  sed 
nt  oratorem  legendum,  welche  von  den  Septem  gerade  aliein  der 
frontooianischen  Zeit  zugeschrieben  und  deshalb  für  einen  Zusatz  des 
Epitomators  erklärt  worden  sind.   Ohnehin  musz  die  Ergänzung  des 
fasl.  NONUTHISTORIC  .  SUNT  in  non  ut  historicum  scribunt,  wodurch 
jeue  Hypothese  noch  weiter  gestützt  werden  soll,  ebenfalls*!»  durch- 
aus bypothelisch  erscheinen.  Es  ist  wol  zu  corrigieren  sen/io,  wie  in 
dem  entsprechenden  Urteile  des  Quintiiianus  X  1 ,  90  Lucanus  ardens 
et  concitatus  et  sententiis  clarissimus  et  —  ut  dicam  quod  sentio  — 
magis  oratoribus  quam  poetis  imitandus  (al.  adnumerandus) ,  dem 
manche  andere  ahnliche  folgten  (s.  Spaldings  Anm.  und  O.Jahns  Vorr. 
zu  Persius  S.  XXXIIII  Anm.  2)  *).   Ausserdem  wird  es  nicht  unnütz 
sein  bei  jener  Bezeichnung  des  Sallustius  als  orator  an  das  von 
Ritsehl  edierte  Fragment  des  löblichen  Africaners  P.  Annius  Florus 
Virgiiius  orator  an  poeta  zu  erinnern.   Ist  auch  in  dem  erhaltenen 
Stocke  von  nichts  weniger  als  von  diesem  Thema  die  Rede ,  so  be- 
zeichnet doch  die  Ueberschrift  dasselbe  deutlich  genug;  s.  0.  Jahns 
Florus  Vorr.  S.  XL1II1. 

Die  folgenden  Lücken  unserer  Stelle  sind  durch  Mommsen  und 
Pertz  schon  einleuchtend  genug  ergänzt**).  Nur  das  handschriftliche 
ETCONT  ....  INGERIT  war  offenbar  zu  verstehen  et  contiones 
ingerit  ***)  und  nicht  in  conditio  (oder  contumelias)  zu  andern.  Da- 
durch erlangen  wir  zugleich  für  unsern  Licinianus  ein  neues  Resultat, 
lealich  dasz  er  seinem  Werke  keine  contiones  eingefügt  habe:  die- 
ses aber  würde  wieder  auf  einen  GeBchichtschreiber  aus  der  sallusti- 
schea  Zeit  gar  wenig  passen.  Oder  welcher  Verfasser  eines  ähnlichen 
Werkes  aus  der  Zeit  der  Republik  (wenn  wir  den  absichtlich  schlich- 
ten und  bescheidenen  Hirtius  ausnehmen,  der  dem  Beispiel  von  Thu- 
kydides  8m  Buche  folgte)  hfitte  auf  diese  Gelegenheit  zu  oratorischem 
Schmuck  verzichtet?  Nicht  einmal  die  Verfasser  des  bellum  Africae 
und  des  b.  Hispaniense.  Ein  solcher  Redefeind  Licinianus  w&re  eine 
rara  avis  selbst  unter  den  ehrlichen  'Annalisten'.  Vgl.  die  den  Wor- 
ten unseres  Autors  gerade  entgegengesetzte  Theorie  bei  Cic.  orat. 
§  66:  huic  gen  tri  (dem  Itciöeixtikov)  historia  flnitima  esf,  in  qua  et 

*)  Mit  sentio  vgl.  man  bei  Licinianus  selbst  das  ähnliche  scio  S.  4  B 
16  ed.  Lips.  Wer  an  «dem  Wechsel  des  Numerus  Anstosz  nehmen  will 
(wozu  übrigens  kein  Grund  vorhanden  ist),  mag  sich  corrigieren  seimus. 
Der  nenliche  Vorschlag  von  B.  ten  Brink  im  Philol.  XII  5VHJ  ut  fdstori- 
cum  est  oder  ut  Ä.  aiunt  kann  wol  auf  sich  beruhen.  •*)  Ohne  Grund 
schreiben  die  Bonner  et  hoc  genus  alia  statt  «wovenda.  Ohnehin  ver- 
langt die  Lücke  am  Ende  der  Zeile  ein  längeres  Wort.  ***)  ingerit 
werden  wir  deshalb  nicht  in  inBerit  corrigieren:  es  ist  aber  sprach- 
lich auch  ein  Zeichen  der  silbernen  Latinität:  s.  Böttichers  Lex.  Tac. 
u.  d.  W. 
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narratnr  ornale  et  regio  saepe  aut  pugna  describitur,  interponunlur 
etiam  contiones  ei  hortationes  usw.  Der  erste,  welcher  von  dem  Bei- 
spiele der  Vorfahren  in  dieser  Beziehung  abwich,  ist  so  viel  wir  wis- 
sen Pompejus  Trogus  nach  der  bekannten  Stelle  bei  Justinus  XXXVIII 
3.'  in  Livio  et  in  Sallustio  reprehendit ,  quod  contiones  directas  pro 
sua  oralione  operi  suo  inserendo  historiae  tnodum  excesserint :  doch 
schob  er  selbst  dafür  lange  indirecle  Reden  ein,  wie  das  Beispiel  bei 
Justinus  a.  0.  zeigt.  (Die  Opposition  bei  Diodoros  XX  1 — 2  ist  an- 
derer Art.)  Aber  erst  nach  der  Zeit  des  Suetouius  wird  uns  eine  so 
dürre  un^  trockene  Theorie  und  Praxis  wie  die  des  Licinianus  nicht 
mehr  befremden  können.  Freilich  noch  näher  als  dem  Suetonius  steht 
dieselbe  dem  Verfahren  der  scriptores  historiae  Augustae,  unter  wel- 
chen Trebellius  Polio  mit  seinem  non  tarn  diserte  quam  fideliter 
(XXX  tyr.  33)  wol  auch  die  Intentionen  unseres  Autors  genau  genug 
bezeichnet.  Vgl.  ebd.  11  id  quod  ad  eloquentiam  pertinet  nihil  curo. 
Vopiscus  Prob.  2  et  mihi  quidem  id  animi  fuit,  non  ut  Saliustios  Li- 
cios  Tacitos  Trogos  atque  (?)  omnes  disertissimos  imitarer  viros  in 
vita  prineipum  et  temporibus  disserendis,  sed  Marium  Maximum, 
Suetonium  Tranquillum  . .  ceterosque  qui  haec  et  talia  non  tarn  di- 
serte quam  vere  memoriae  tradiderunt  (vgl.  Dirksen  die  Scriptores 
hist.  Aug.  S.  38).  Es  ist  nun  wol  einleuchtend ,  wie  an  unserer  Stelle 
des  Licinianus  die  Erwähnung  der  contiones  in  der  nächsten  Beziehung 
sieht  zu  der  Bezeichnung  des  Sallustius  als  orator,  also  trotz  des 
doppelten  nam  nicht  davon  getrennt  werden  darf. 

Eben  so  wenig  werden  die  nächsten  Zeilen  einem  Granias  Floc- 
cus  Licinianus  aus  Caesars  Zeit  passend  zuzuschreiben  sein.  Wem 
würde  es  eingefallen  sein,  so  lange  in  Rom  die  Geographie  noch  durch- 
aus die  Magd  der  Geschichte  war,  einem  Historiker  das  einfügen  geo- 
graphischer Excurse  zum  Vorwurf  zu  machen?*)  Asinius  Polio,  Li- 
vius  uud  Lenaeus,  gewis  sehr  verschiedenartige  Blenschen,  tadelten 
an  Sallustius  doch  ganz  andere  Dinge.  Endlich  hat  H.  Brunn  in  der 
oben  erwähnten  epistula  Dom.  Comparetti  (rbein.  Mus.  XIII  460)  den 
Nagel  auf  den  Kopf  getroffen,  wenn  er  auch  die  Worte  nam  et  tetn- 
pora  reprehendit  sua  als  einen  Beweis  geltend  macht,  dasz  von 
einem  Zeitgenossen  des  Sallustius  nicht  so  habe  geschrieben  werden 
können. 


*)  In  welchem  Ansehen  übrigens  (ganz  abgesehen  von  der  Frage 
nach  ihrer  passenden  oder  unpassenden  Einfügung)  die  sehr  ausführ- 
lichen derartigen  Excurse  in  den  Historien  des  Sallustius  auch  noch 
später  standen,  zeigt  uns  namentlich  das  Beispiel  des  h.  Hieronymus, 
welcher  sich  bei  der  Erörterung  der  Ströme  des  Paradises  spcciell  auf 
Sallustius  als  Quelle  beruft,  loca  Hebr.  t.  III  p.  202  Vallars.  Krits 
hat  die  Stelle  (Fragm.  IV  11)  nur  nach  Isidorus  XIII  21,  10  gegeben. 
Aus  Hieronymus  a.  O.^ schöpft  auszerdem  Vibius  Sequester  u.  Euphra- 
tes.  Vgl.  auch  Fragm.  II  27  Kritz.  Aus  der  folgenden  Zeit  ist  die 
Ausbeutung  derselben  Partien  des  Sallustius  durch  Isidorus  und  Solinus 
bekannt  genug,  nicht  ebenso  ihr  Einflusz  auf  frühere  wie  Pomponius 
Mela  uud  den  älteren  Pliuius. 
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Es  erhellt  also,  mit  welchem  Rechte  die  Septem  S.  XV  sagen 
t  oasten :  «extant  (apud  Licinianum)  de  Crispi  Sallusti  historiis  (d.  h. 
Uistoriis)  ea  verba,  qnae  licet  argumentis  evinci  uequeat,  sentiamus 
tarnen  vix  quemquam  scribere  potuisse  quin  temporieiusaequa- 
lis  novo  illo  et  inusitato  condendorum  annalium  genore  dudum  com- 
motus  esset.'  Wollten  sie  consequent  sein,  so  hatten  sie  das  gesamte 
Urteil  über  Sallustius  bis  disserendo  noch  in  Klammern  einschlieszen 
müssen.   Aber  alsdann  waren  wieder  die  vorausgehenden  morae  et 
uon  urgentia  nicht  verständlich,  welche  erst  durch  das  folgende  ihre 
Erklärung  linden.  Der  Autor  sagt  etwa:  «von  jetzt  an  könnie  ich  mir 
-    ein  so  berühmtes  Werk  wie  das  des  Sallustius  zum  Führer  nehmen: 
doch  werde  ich  dabei  cum  grano  salis  verfahren  und  alle  moras  et 
tum  urgentia  ignorieren,  als  da  sind  eingeflochtene  Reden,  Sitten- 
predigten, geographische  und  andere  Excurse.'  Wenn  die  Klammern 
also  nach  der  einen  Richtung  sich  ausdehnen,  so  werden  ihnen  auch 
noch  die  früheren  Zeilen,  kurz  die  Erwibnung  des  Sallustius  über- 
haupt zum  Opfer  fallen  müssen.  Die  Stelle  würde  dann  als  rein  dem 
Epttomator  ungehörig  wieder  ein  anderes  Interesse  gewähren,  und 
daran  liesze  sich  noch  manche  schöne  neue  Hypothese  anknüpfen. 

Zugleich  aber  wären  damit  für  unsern  Licinianus  die  Schranken 
nach  rückwärts  um  ein  gutes  Stück  erweitert.  Das  letzte  der  erhal- 
tenen Blätter  behandelt  die  Geschichte  des  Jahres  v.  Chr.  78.  Setzen 
wir  nicht  allzu  lange  nachher  den  Scblusz  des  Werkes  an  —  und  was 
Iiiudert  uns  dies  zu  thun?  —  so  liesze  sich  noch  ein  wirklich  zeitge- 
nössischer College  von  'Annalisten'  wie  Valerius  Antias,  Claudius 
Quadrigarins  und  Licinius  Maoer  gewinnen.  Ja  wer  stark  im  conjicie- 
ren  ist  wird  sich  die  Ueberschrift  Liciniani  etwa  geradezu  in  Licini 
Macri  und  Grani  Liciniani  in  Macri  Licini  'verbessern'.  Das  Prae- 
tootnen  Gai  wäre  dann  olwehin  ganz  am  Orte. 

Doch  manum  de  tabula.  Suchen  wir  lieber  die  Epitomierungs- 
theorie  in  ihren  geheimsten  Schlupfwinkel  zu  verfolgen ,  welcher  ist 
Fol.  1  u  (S.  20  B  9  ed.  Lips.):  Rutilius  cos.  collega  \  Man[i]li  hoc 
anno  Cn.  \  Pompeius  natus  est  so\lussuperrep.onil  aeq.  |  adq.  Cicero 
cum  metus  j  adeentantium  Cimbro\rum  totam  qualcret  |  c tri  In  lern 
i*siuran\dum  a  iuniorib.  exegil  \  neq.  (=?  netptis)  extra  Haliam 
qno\quam  proficisceretur  usw.  Während  hier  K.  Pertz  in  den  Worten 
Rutilius  cos.  collega  Manli  die  Ueberschrift  eines  neuen  Jahresab- 
schnittes in  den  'Annales '  des  Licinianus  sehen  wollte  (statt  P.  Ruti- 
Uus  Cn.  Manlius  coss.l),  haben  die  Septem  unzweifelhaft  richtig  in 
dem  Namen  des  Rutilins  nur  das  prosaische  Subject  zu  dem  folgenden 
iusiurandum  exegil  erkannt.  Die  Worte  hoc  anno  Cn.  Pompeius  na- 
Ins  est  . .  aeque  alque  Cicero  sind  also  an  unpassender  Stelle  in  den 
Text  gerathen :  ohnehin  gehören  sie  doch  wahrscheinlich  der  Geschichte 
des  vorhergehenden  Jahres  an  (v.  Chr.  106).  Aber  müssen  wir  sie 
deshalb,  wie  die  Septem  wollen,  gleich  einem  späteren  Epitomator  zu- 
schreiben ?  Freilich  die  Hgg.  glauben  dafür  einen  directen  Beweis  iu 
einem  neuen  Einschiebsel  innerhalb  des  Einschiebsels  zu  erkennen, 
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indem  sie  das  corrupte  solussuperrep  .onä  cmendieren  solus  $vperiore 
ponit.  Der  Epitomator  nemlioh,  meinen  sie,  weise  hier  wie  alle  übri- 
gen Schriftsteller  die  Geburt  des  Pompejus  dem  J.  106  v.  Chr.  so, 
bemerke  aber  zugleich  dabei,  dasz  allein  Licinianus  dieselbe 
schon  in  das  Jahr  zuvor  gesetzt  habe.  Dieses  letztere  soll  wjeder  ge- 
folgert werden  aus  den  Worten  uuseres  Schriftstellers  Pol.  4  r  (S.  38  A 
2  ed.  Lips.):  et  Pompeius  \  annos  natus  XXV  eques  Ro.  |  quotf  nemo 
antea  pro  \  praetor e  ex  Africa  triumlphavit '  IUI '  Idus  Maritas,  Das 
heiszt  eine  ungewisse.  Conjectur  durch  eine  noch  ungewissere  Berech- 
nung stützen.  Einmal  ist  es  keineswegs  'feststehend'  (praef.  S.  XVI 
unten),  dasz  Pompejus  24  Jahre  alt  (so  üvius  ep.  89)  im  J.  81  über 
Africa  triumphiert  habe.  Schon  Drumann  Gesch.  Horns  IV  324.  337 
setzt  dafür  nach  ungefährer  Berechnung  das  Jahr  80  an,  und  die  An- 
gabe in  Fischers  röm.  Zeittafeln  S.  188,  dasz  es  noch  in  demselben 
Jahre  geschehen  sei,  in  welchem  Pompejus  nach  Africa  gesandt  wurde, 
wird  wol  gerade  durch  das  jetzt  aus  Licinianus  neu  gewonnene  Datum 
des  Triumphes  widerlegt.  Um  nichts  mehr  ist  das  Jahr  81  für  den 
gleich  im  folgenden  erwähnten  Triumph  des  Murena  beglaubigt:  den 
dritten  dort  aufgezählten  Triumph  des  Valerius  Flaccus  kennen  wir 
nicht  einmal  anderswoher,  und  das  nächststehende  Factum,  die  Aedili- 
tüt  der  beiden  Luculli,  fällt  ins  J.  79  (nicht  80:  Drumann  IV  123). 
Also  liesze  sich  gerade  vermuten,  dasz  Licinianus  alle  die  in  dieser 
Aufzahlung  verbundenen  Ereignisse  eben  dem  letzteren  Jahre  zu- 
schriebe. Dies  ist  offenbar  auch  Mommseos  Ansicht,  röm.  Gesch.  II 
331  der  2n  Aull,  (gegenüber  S.  319  der  In  Aufl.).  Unser  Schrift- 
steller würde  dann  also  die  Geburt  des  Pom  pejus  nichts  weniger  als 
anno  superiore  vor  106  ansetzen.  —  Und  selbst  wenn  es  fest- 
stände, Licinianus  habe  den  africanisohen  Triumph  desselben  dem 
Jahre  81  zuweisen  wollen,  so  wäre  deshalb  bei  der  häufigen  ZihluOgs- 
weise  der  römischen  Schriftsteller  die  Angabe  eines  Alters  von  25 
Jahren  noch  nicht  in  Widerspruch  mit  dem  Geburtsjahre  106,  wenn 
Pompejus  am  12n  Marz  81  auch  das  25e  Jahr  noch  nicht  vollendet 
batte  (vgl.  Becker  röm.  Alterlh.  II  2  S.  24  Anm.  40).  Ebenso  laszt 
Vellejus  11  29  den  Pompejus  im  J.  83  dreiundzwanzig  Jahre  alt  dem 
Sulla  zu  Hülfe  ziehen,  wahrscheinlich  doch  schon  vor  der  Vollendung 
des  23n  Jahres  prid.  Kai.  Octob.,  obgleich  Vellejus  an  derselben  Stelle 
das  Geburtsjahr  106  genau  berechnet.  —  Aber  auch  wenn  Licinianus 
wirklich  statt  dessen  das  Jahr  107  substituierte,  so  war  er  wieder  mit 
dieser  Angabe  weder  der  erste  noch  der  einzige*):  denn  nichts  ist 
weniger  wahr  als  die  Annahme  ed.  Lips.  S.  XVI  unten,  dasz  bei  der 
Ansetznng  von  Pompejus  Geburtsjahr  'omnes  consentiunt  auetores' 
(s.  dagegen  schon  Vell.  a.  0.).  —  Und  endlich,  selbst  wenn  alles 
dies  mit  der  Hypothese  der  Septem  convenierte,  welcher  Epitomator 

*)  S.  Drumann  IV  324.  Fischer  Zeittafeln  ~S.  279  a.  A.  —  Man 
vgl.  ausserdem  die  ungenauen  Angaben  der  alten  über  das  Gebart  s  jähr 
selbst  des  Caesar:  Becker  röm.  Alterth.  II  2,  24.  Mommsen  röm.  Gesch. 
III  15. 
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lütte  hier  den  von  ihm  bearbeiteten  Autor  blosz  mit  solus  bezeichnen 
flauen  ohne  Hinzufügung  des  Namens?  Spricht  Justinus  jemals  so  von 
frogus  Pompejns?  Ohnehin  soll  ja  auch  die  angebliche  Bemerkung 
sotus  superiore  ponit  überhaupt  nicht  in  die  Worte  ,  des  Licioianus 
selbst,  sondern  in  einen  Zusatz  des  Epitomators  eingeschoben  sein. 
Denn  von  diesem  ist  doch  S.  21  ausdrücklich  die  Hede,  wenn  auch 
vorher  S.  XVII  nur  ein  librarius  genannt  wird.  In  jedem  Falle  also 
ist  die  Schreibung  des  Codex  SO|LUSSUPEKKEP  •  ONIT  ♦)  anders  za 
corrigieren ,  wenn  auch  schwer  zu  sagen  ist  wie.  (Wir  erwarteten 
etwa  filius  Strabonis  oder  salus  rei  publicae.) 

Aach  an  einer  zweiten  Stelle,  an  welcher  wir  wirklich  von  einem 
annus  superior  lesen  (S.  38  B  12),  beruht  der  Obelos  der  Septem  auf 
Täuschung:  die  Worte  iam  ante  anno  superiore  sind  hier  einfach 
mit  dem  folgenden  Satze  zu  verbinden,  wie  dies  schon  K.  Pertz  ge- 
than  hat. 

Die  übrigen  von  den  bonner  Hgg.  in  dieser  Beziehung  beanstan- 
deten Stellen  brauchen  wir  hier  nur  kurz  zu  erwähnen.  Dasz  S.  20  B 
die  Bemerkung  über  das  Exil  des  Cn.  Manlius  an  unpassendem  Orte 
steht  (Mommsen  röm.  Gesch.  II  178  Anm.)  läszt  deshalb  noch  nicht  auf 
einen  Epitomator  schlieszen.  —  S.  34  A  ist  nichts  auszuwerfen,  son- 
dern etwa  zu  schreiben :  ts  (so  die  Hs. ,  nicht  Ais)  ipse  MUhridates 
cum  Sulla  aput  Dardanum  compositis ,  gratia  p.  r.  (?)  reconciliata 
Ariobardianen  u$  sertum  respuil,  reliqua  classe  in  Pontum  profi- 
ciscitur  (vgl.  Mommsen  i\  300  a.  E.).  —  Wenn  endlich  S.  42  B  17  die 
Worte  et  exlat  oratio  die  noch  vorhandene  Hede  des  M.  Lepidus  aus 
Sallustias  Historien  bezeichnen  sollen,  so  ist  zu  bemerken  dasz  diese 
gerade  den  entgegengesetzten  Inhalt  hat  von  dem  bei  Licinianns  be- 
zeichneten non  esse  utile  restitui  tribuniciam  poteslotem.  Ausserdem 
iii  die  Schluszfolgerung  überhaupt,  wonach  die  angeführten  Worte 
aus  jenem  Grunde  gleich  einem  Epitomator  angehören  sollen  (praef. 
S.  X Villi  oben),  eine  sehr  verwickelte.  Wenn  hier  wirklich,  wie  die 
Septem  wollen,  nur  eine  Hede  des  Lepidus  bei  Sallustius  bezeichnet 
wird,  so  liesze  sich  diese  Stelle  gerade  als  Zeugnis  anführen,  dasz 
der  Verfusser  das  Werk  des  Sallustius  keineswegs  blosz  aus  der  uns 
erhaltenen  Chrestomathie  von  vier  Reden  und  zwei  Briefen  gekannt 
habe,  welche  die  Hgg.  nach  Orelüs  Vermutung  der  frontonianischen 
Zeit  zuschreiben.   Uebrigens  musz  an  unserer  Stelle  der  Name  des 
Lepidus  überhaupt,  wenn  Pertz  auch  die  Reste  EPI  notiert  hat,  doch 
noch  zweifelhaft  genug  erscheinen.    Dasz  derselbe  sogar  nach  Sullas 
Tode  anfangs  noch  den  conservativen  gespielt  habe,  würde  zu  den 
übrigen  Nachrichten  über  ihn  gar  schlecht  passen.  Vielmehr  war  Le- 
pidus schon  bei  der  Bewerbung  um  das  Consulat  als  Gegner  des  Sulla 
aufgetreten;  die  Rede  welche  ihm  Sallustius  in  den  Mund  legt  gehört 
durchaus  zu  den  turbidae  contiones,  deren  Florus  II  11  (III  23),  5 
gedenkt;  gleich  bei  Sullas  Leichenbegängnis  hören  wir,  wie  der  poli- 


*)  In  der  praef.  ed.  Lips,  8.  XVI  und  XVII  ungenau  abgedruckt. 
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tische  Gegensatz  zwischen  ihm  und  seinem  Collegen  Catulus  zu  offenem 
Zwist  ausbrach  (Kritz  zu  Sali.  Hist.  fragm.  inc.  52).  Auch  Mommsen 
R.  G.  Iii  22  hat  jener  Conjectur  des  ersten  Hg.  keinen  Beifall  gezollt. 

Die  Worte  endlich,  welche  die  Septem  S.  8  B  3  mit  Unrecht, 
S.  36  B  4  mit  Recht  getilgt  haben,  scheinen  sie  schon  selbst  nicht  einem 
Epitomator,  sondern  dem  librarius  zuschreiben  zu  wollen. 

So  ist  die  Sachlage/  Wenn  die  neuen  Hgg.  praef.  S.  XVII  ihre 
Epitomierungstheorie  als  eine  solche  bezeichnen  'quae  veremur  ne  in 
senlentiam  argumcntis  Armatam  mutetur',  so  können  wir  diese  Furcht 
als  unbegründet  bezeichnen.  Wir  müssen  uns  bescheiden  hier  nur  die 
Reste  eines  Schriftstellers  aus  jener  Zeit  zu  erkennen,  welche  angeb- 
lich erst  den  Epitomator  hervorgebracht  haben  sollte. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig  in  einem  zweiten  Artikel  auf  die  Sprache 
und  Darstellungsweise  der  erhaltenen  Stücke  so  wie  auf  die  bisherigen 
Versuche  zur  Emendierung  derselben  genauer  einzugehen. 


Eine  der  interessantesten  Stellen  des  Annalisten,  seine  Auslassung 
über  den  schriftstellerischen  Charakter  des  Sallustius,  bedarf  auch 
nach  Mommsen  und  der  Heptas  noch  einiger  kleinen  Aufhülfe,  wie  der 
unterz.  mit  Sicherheit  darthun  zu  können  hofft.  Die  Worte  lauten  ge- 
genwartig S.  43  A  18  also :  Sallusti  opus  nobis  occurrit,  sed  nos  ttl  tw- 
sUtuimus  moras  et  non  vrgentia  omitlemus.  [nam  Sa  Uu  st  tum  non  ut 
historicum  scribunt,  sed  ut  oraiorem  legendum.]  nam  et  tempora  re~ 
prehendit  sua  et  delicto  carpit  et  concitia  ingerit  et  dal  in  censum 
loca  montes  flumina  et  hoc  genug  alia  et  culpa t  et  conparat  disserendo. 
Die  Klammern  rühren  von  der  Heptas  her,  welche  in  der  Vorrede  S. 
XV11I,  davon  ausgehend  dasz  ihr  scribunt  eine  richtige  Aenderung  für 
das  überlieferte  SUNT  sei,  allerdings  mit  Recht  behauptet,  ein  solcher 
Satz  habe  nicht  von  Licinianus  im  ersten  Jh.  vor  Chr.,  sondern  nur  von 
einem  Kenner  des  Fronto  und  der  Redner,  welche  sich  nach  Sallustius 
richteten,  geschrieben  werden  können.  Nun  lassen  sich  aber  die  Worte 
nam  et  tempora  —  disserendo  ohne  einen  weiteren  Verbindungssatz 
mit  einem  Urteil  Ober  Sallustius,  oder  ohne  wenigstens  ein  zugefügtes 
ille  als  eine  occupatio  (Hand  Turs.  IV  S.  15,  4)  kaum  füglich  an  wio- 
ras  et  non  urgentia  unmittelbar  anschlieszen,  während  sie  ganz  vor- 
trefflich zu  oratorem  stimmen.  Es*  wird  daher  für  SUNT  etwas  anderes 
zu  suchen  sein  nnd  vorläufig  die  verdächtigte  Periode  festgehalten 
werden  dürfen.  Demnächst  setze  ich  den  ganzen  Abschnitt  her,  wie 
er  nach  meiner  Ansicht  etwa  zu  lesen  ist: 


Wien  im  August  1858. 


Gustav  Linker. 
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S.tfAlB  SALLUSTIOPUSNO  Sallusli  opus  no- 

BISOCCURRITSEDNOSUT  bis  occurrit.    sed  nos  ul 

30  INSTITU1MUSM0HASET  instiluimus      moras  et 

NO  NUR  GENTIAOMITTE  non      urgentia  omille- 

MUSNAMSALLUST1UM  mus.        Dam  Sallustium 

NONUTHlSTORICiSUNT  non  ut  historic[um  p]u|to, 

24  SEDUTAH ATOREM LEGEN  sed  ut  [ojratorem  legen- 

S.43B1  DUMN ATrt ETTEMP  .  .  .  dum.      narn    ei  tempfora 

REPREIIENDITSUAE  .  .  .  reprehendit    sua   e[t  de- 

LICTACARPITETCONT. . . .  liclo  carpit  et  conl[iones 

4  1NGERITETDAT1NCE.  .  .  .  in|s]erit  et  dat  in  cc[nsum 

LOCAMONTESFLUM  .  .  .  loca      montet  flum(ina 

ETHOCGENUS AMO  .  .  .  et    hoc    genas  amo(ena 

ETCULTAEETCONPA  .  .  .  et    culla     et  conpa[rat 

8  D1SSEREND0UERUI   disserendo.     Veru[m  lun- 

COGENERATR  •  PL  *  CO  .  .  .  co[rav]era[nt]  tr.pl.cofnsu- 

LESUT1TRIBUNICIAM. .  les,   uti  tribaniciam  [po- 

TESTATEMRESTITUE  .  .  .  testalem  reslitae(rent: 

12  NEGAU1TPR10R1EPIS   negavit    prior  (I.]epi(dus 

Hier  ist  es  zunächst  nicht  kühner,  S.  42  A  23  PUTO  für  SUNT  zu  ver- 
muten als  SCR1BUNT,  zumal  Abkürzungen  im  Codex  nur  für  das  Ende 
der  Wörter  vorkommen,  s.  die  Compendia  bei  Pcrtz  S.  X.  Auch  wird 
weder  der  Wechsel  des  Numerus  omittemus  und  pulo  noch  das  wieder- 
holte anfangen  der  Sätze  mit  num  einen  gegründeten  Anstosz  erregen; 
vgl.  Hadvig  zu  Cicero  de  Gn.  I  7,  24  sed  ut  omittam  . .  teniamus,  und 
Halm  zu  p.  Lig.  7,  20  sed  ut  omittam  communem  causam,  teniamus 
od  nostram.  Oder  mag  jemand  lieber  lesen:  non  ut  historic[um) 
*«\munt\  sed  ut  \o\ratorem  legendum'}  Dann  die  unzweifelhaften 
tfmpora  und  delicto  zu  übergehen,  so  schreibt  man  S.  42  B  3  —  4 
conritia  ingerit.  Das  wäre  von  Seilen  der  Laiinital  ganz  gut,  s.  Ilor. 
•serm.  I  5,  11  /«»*  pueri  ti outis,  pueris  contilia  naulae  ingerer c. 
Allein  der  Ausdruck  IrilTt  weder  die  Art  des  Salluslius  richtig, 
noch  führt  die  Ueberlieferung  auf  contitia,  sondern  auf  cont[iones. 
Dieses  zieht  ferner  die  auch  in  palacographischem  Betracht  ganz 
leichte  Aenderung  inserit  nach  sich,  vgl.  S.  36  A  4  EUERSE1ES  st. 
EUERGETES.  —  Ebd.  Z.  4  bietet  sich  für  Mommsens  dat  in  ce\nsum 
nichts  besseres  dar,  obwol  jenes  nicht  ganz  unbedenklich  ist.  Z.  6 
hatte  Mommsen  geschrieben  et  hoc  genus  amo[tenda:  eine  Ergänzung 
zu  welcher  schon  die  Lücke  nicht  ausreicht.  Aber  auch  das  alia  der 
Hrplas  wird  nicht  befriedigen.  amo[ena  füllt  ganz  genau  dio  fehlen- 
den drei  Buchstaben  aus  und  empfiehlt  sich  nuszerdem  durch  das  fol- 
gende et  culta.  Denn  dies  mit  cu/[/>|a[/,  wie  beido  Ausgaben  lesen, 
*a  vertauschen  ist  um  so  weniger  Grund,  je  auffallender  nach  delicto 
carpit  Z.  2 — 3  der  Verfasser  noch  einmal  onf  denselben  Gedanken  zu- 
rückkommen würde.  Auch  ist  an  culla  nicht  etwa  deshalb  Anstosz  zu 
nehmen,  weil  die  Iis.  nach  diesem  Worte  noch  ein  E  hat,  welches  man 

ff.  Jahrb.  f.  Phil.  m.  Paed.  Bd.  LXXVtl.  ///(.  9.  42 
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nicht  unterbringen  kann.  Es  ist  wol  ein  Versehen  des  Schreibers  an- 
zunehmen, der  ähnlich  S.  43  B  13  INCONTIONEMM  .  .  .  statt  INCON- 
TIONEM  .  .  .  gefaselt  hat.  Unter  amoena  et  culta  sind  entweder  an- 
mutige und  schön  angebaute  Gegenden  oder  liebliche,  auch  geistvolle 
und  zum  Schmuck  dienende  Schilderungen  zu  verstehen.  Dasz  aber 
Sallustius  auoh  in  den  Historien  sich  vielfach  Ober  Länder,  Flüsse,  In- 
seln u.  dgl.  verbreitet  hat,  zeigen  noch  jetzt  die  spärlichen  Ueberreste, 
s.  Kritz  Hist.  fragm.  S.  XXIV  f.  Die  Worte  endlich*  et  conparai  disse- 
rendo,  welche  nun  auf  loca  montes  flumina  usw.  bezogen  werden 
müssen,  scheinen  ertraglich.  Oder  wäre  et  conparat[a]  disserendo  zu 
lesen:  tSto(T,  der  auf  längere  Auseinandersetzung  berechnet,  dazu  ge- 
eignet ist'?  Aehnlich  sagt  Quintiiianus  X  1,28  genus  ostentationi  com- 
paratum. —  Z. 8 IT.  sind  hier  angeschlossen,  weil  Mommsen  zuerst  auch 
verum  \indi\co  genera  vermutet  halte,  und  weil  es  vielleicht  fraglich 
erscheinen  könnte,  ob  mit  disserendo  die  Beurteilung  des  Sallustius 
abgeschlossen  ist.  Hieran  zweifle  ich  nun  zwar  nicht,  zumal  I.icinianus 
den  Uebergang  öfter  mit  ©er um  macht,  habe  indes,  statt  verum  ubi 
convenerant  mit  der  Heptas  zu  schreiben,  vorgezogen  verum  tunc 
oraverant)  wenn  auch  dadurch  das  Verhältnis  zwischen  ubi  convene- 
rant und  negavit  aufgehoben  wird.  Ich  dachte  dabei  an  die  Stelle  S. 
24  B  10:  quem  {Meteüum)  Catuli  duo  et  Antonius  setiex  legati  ut  pa- 
triae subceniret  oraverant.    Hiezu  bemerkt  Pertz  S.  37  A.  7,  dasz, 
wenn  der  noch  im  selbigeu  Jahre  mit  erschlagene  grosze  Redner  M. 
Antonius  zu  verstehen  sei,  dieser,  weil  damals  erst  56  Jahre  alt  (611, 
143 — 667, 87),  kaum  senex  heiszen  könne.  Sollte  aber  nicht  statt  SE- 
ISEX vielmehr  SENAT  senatus  legati  das  echte  sein?  Auch  an  der 
zweiten  Stelle,  wo  orare  steht,  ist  ein  Bedenken  übrig,  S.  23  A  17 : 
idem-sibi  praeeipi  ratus  {Marius')  oraverat,  ut  se  ad  mare  deduce- 
renty  ac  vix  evaserat.  Von  dem  ac  ita  des  ersten  Hg.  nicht  za  reden, 
so  bemerkt  Pertz  zu  AtüIX,  dasz  das  u  unsicher  sei  und  er  selbst 
früher  ACC1TA  zu  lesen  gemeint  habe.  Beide  Lesarten:  AtüIX  und 
ACCITA  einigen  sich  wol  am  bequemsten  in  ADQJTA  *),  atque  ita. 
Mommsens  eaque  via  ändert  zu  viel. 

II. 

Da  wo  Licinianus  über  die  Anordnungen  des  Sulla  nach  dem  Frie- 
densschlusz  mit  Mithradates  erzahlt,  S.  34,  heiszt  es  B  15:  NICOMEDI- 
RECNUM  |  B1THINIAERESTITU1TRUG . .  |  ESToPRELIATIPAPHLA.Of  ...| 
COM1ÖETMANSUETIORI . . .  d.  i.  mit  der  Heptas:  Nicomedi  regnum 
Bithiniae  restituit  qui  post  est  appettatus  Philopator  ^  vgl.  S.  14  B  II 
Antiocho  qui  paulo  post  tvnat(OQ  appettatus  est.  Diese  Umgestaltung 
wäre  jedoch  nnr  annehmbar,  wenn  der  Gedanke  mit  zwingender  Not- 
wendigkeit sie  verlangte.  Erinnert  man  sich,  dasz  überall,  wo  von 
der  Wiederherstellung  des  Nikomedes  die  Rede  ist,  auch  der  des  Ario- 

*)  [Ebenso  M.  Hertz  in  den  fVindiciae  Gellianac'  vor  dem  greif»  - 
walder  Sommerkntalog  d.  J.  S.  12,  der  zugleich  8.  36  A4—  5  emendiert: 
Euergete*  merito  dictus  quod  beatoit  egentea  faciebat.  A.  F.] 
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gedacht  «u  werden  pflegt  (Plnt.  Sulla  22.  App.  Mi  Ihr.  60.  C. 
I.C.  Nr.  6865  d  A  21  ff.  xal  OdoTtaxmo  to  öevxtoov  tlg  Bi&vviav.xa- 
al&vv  ißaöilevöev  xal  'AQioßaQ^dvrjg  tig  Kaimadoxiav  «orffolhy), 
J«o  dringt  sieh  vielmehr  eine  Conjeotur  auf  wie :  r[egique  Ari]o\bar- 
d\ta\n\i  [C]ap\p\a\d\o\ciam.   Dieselbe  Form  des  Namens  siebt  S.  34 
A  19* — 20.   Ob  im  folgenden  eomis  et  mansuetior  das  echte  sei ,  bleibt 
fraglich.   Man  möchte  in  COMISET  eher  Nicomedes  suchen. 

Auch  der  Anfang  der  nächsten  Seite  erregt  Scrupel,  36  A  1 : 
. .  JIDIOSBEXEQUEBATUR      invjidioso  exeqnebator 
. . .  TISEXERCITUS1NPR11KE      sa]tis  exercitns  in  priore 
. . .  RIUNA  fo]r[t]uns. 
la  grösserer  Sicherheit  kann  man  freilich  nicht  gelangen,  ehe  die  Her- 
stellung der  schwer  verderbten  Seite  34  B  a.  E.  gelungen  ist.  Inzwi- 
schen möchte  ich  doch  schon  jetzt  vorschlagen:  arjtis  exereit\a\& ,  s. 
S.  34  A  5  eeteros  otnnis  caplivos.  Es  ist  bekannt,  dasz  Nikomedes  II, 
am  den  Thron  zu  besteigen,  den  Prusias  und  alsdann  seine  Brüder  er- 
morden liesz,  App.  Mithr,  4  IT. 

In  den  nächsten  Worten  hat  die  Heptas  gut  aufgeräumt;  nur  der 
Name  der  Concubine,  wenn  nicht  auch  die  Gattin  Z.  10  vielmehr  Aris- 
tonoe  als  Aristonica  hiess,  musz  noch  ermittelt  werden,  Z.  11: 

TOLLITEXCON  totlit  ex  con- 

li  .  .BINAHa^iESICHEANA     cajbina    Hane  Sicheana 
.  .  .  rESOCRATENNOMINB     alterum]  Socraten  nomine 
. .  .  UMQ'CELIEUMCUMSO     mnlierejmque  C[yz]i[cjum  cum  So- 
.  .VTEETQUINGENT1STALE     erjate  et  quingentis  tale- 
16  . .  ISABLEGAT  nl)is  ablegst. 

Z.  12  dachte  ich  zuerst  an  Ha\er]e$i;  allein  der  Umstand  dass  Niko- 
tot\ts  die  Kebse  mit  ihrem  Sohne  nach  Kyzikos  schickt,  wie  Pertz 
Ufewis  richtig  Cyticum  für  CEL1EUM  geschrieben  hst,  leitete  auf 
eise  ssdere  Sp*ur.  Sollte  nemlich  HaliESICHEANA  nicht  durch 
HagwECYZICENA  zu  bessern  sein?  Wegen  Hagne,  falls  es  eines 
Nachweises  bedarf,  s.  Bentley  zu  Hör.  Serm.  1  3,  40. 

Unmittelbar  darauf  ist  Z.  13  alterum  schwerlich  aus  .  .  .  RE  zu 
entnehmen.  Mommsen  hatte  mutiere  gesetzt;  vielleicht  ist  gene)re  das 
echte.  Die  Heptas  scheint  sich  an  der  Ausdrucksweise  Socraten  wo- 
atme  gestoszen  zu  haben.  Vgl.  Hör.  Epist.  I  7,  55  ft,  redit  et  narrat: 
VuUeivm  nomine  Menam,  praeconem,  tenui  censu  — .  Ebenso  wenig 
benagt  Z.  14  muh'ere]mque  statt  .  „  UMQ* ;  ich  schlage  vor  illa\mque. 

An  dem  Abel  beschaffenen  Schlusz  der  Columne  sei  wenigstens 
einer  Hariolation  der  Raum  vergönnt,  Z.  19: 

.  .UNCATISEAPWTICISO       is]  v[o]ca«ts  (ad  se  Cyz]i(c]o  . 
. . .  EUACsAMH  ilMATRE       Socrate  fr]a[tre  etj  matre 

III. 

Das  Aber  Antiochus  IV  Epiphanes  erzählte  (S.  8)  gestattet  eine 
kleine  Nachlese  zu  den  Emendationen  Mommsens  und  der  Heptas:  A2: 
idem  agitat\erat  bellum  pos\lea  indi)cere  Romanis,  sed  [proki]bitus 

4*> 
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rfiri/urosoE  |  .  .  .  .  NISSORTE.  Die  Septem  bemerken:  «forlasse  . 
Apollinis  sorte\  Auch  dem  unterz.  war  dies  eingefallen.  Weil  aber 
jenem  Könige  keine  besondere  Furcht  vor  einem  abmahnenden  Orakel- 
spruch zuzutrauen  ist,  scheint  etwas  wie  Macedonis  oder  noch  lieber 
Persei  regis  sorte  glaublicher.  *)  Welch  liefen  Eindruck  das  Schicksal 
des  Macedoniers  auf  den  königlichen  Bruder  in  Syrien  machen  musle, 
liegt  zu  Tage.  Uebrigens  ist  auch  prohibüus  oder,  mit  Mommsen,  in-. 

hibitus  unsicher.   Unter  ALB1TUS  könnte  sich  auch  deierr\ilus 

oder  ein  ahnliches  Wort  verstecken. 

Nach  dem  sicheren  Funde  Z.  10:  ep]ulis  comiso[ns  interr]en$re, 
den  in  Hinblick  auf  Polybios  bei  Aji.enaeos  X  52  p.  439 a  (ti  dl  xal 
t(ov  vtaniomv  Cvvatc&oixo  xivag  ev<o%ovp,ivovg  oitovörptoxty  itctQijv 
usxa  xeoaulov  xal  avp.(povlag ,  äexe  xovg  7toXXovg  öia  xo  itaoddo£ov 
avrtxafiivovg  q>svyeiv)  ich  ebenfalls  gemacht  hatte,  gibt  die HeptasZ.  13: 

 LNEASPUBLICEFUN   publice  f[ re- 

. . . .  TUALNEASPETERE  quentarc]  balneas,  p{o]t[a]re 
....UELPERFUSUSUNGIE  cum  plebe]  perfusus  ungue- 
....  ntisj. 
Die  Note  lautet:  '13 — 15  cf.  Diodor.  XXXI  16  Bekk.  probabilius  alii 
restiluant.  fortasse  per  ganeas.  per  balneas  p(K.  Pertz).  ungi  M(omm- 
sen).  balneas  petere  vel  perfusus  unguento  p'.  Vom  herabsteigen  des 
Königs  bis  in  die  Garküchen  wird  nichts  berichtet.  Eine  Vergleichung 
der  griechischen  Quelle,  welche  Licinianus  vor  Augen  hatte  (Polybios 
bei  Athen,  a.  0.  p.  438°  IXovtxo  te  xal  tlg  xovg  xoivovg  Xovxowvag 
fivQoig  aleig>6fi£vog 9  und  bei  demselben  V  21  p.  194*  iXovno  6k  xitv 
xolg  ötj^ocioig  ßaXaveloig,  oxs  dijftOTCov  r\v  xct  ßaXavtia  %e7tX7jQiafiiva), 
wird  dem  nachstehenden  Erganzungsversuch  zur  Stütze  dienen:  et 
ba]lne[i]$  public[is]  u[/i,  plebe]  balneas  [frequ)e[ntante],  perfusus  un- 
gue[ntis\.  Iialneo  Uli  ist  leicht  nachzuweisen,  s.  Celsus  I  1  p.  20,  31 
Krause ;  Oretli  Inscr.  Lat.  Nr.  202  a.  E.  balineo  .  .  qnod  usi  fuerani 
amplius  annis  XXXX.  Die  Wiederholung  des  Nomens  findet  sich  eben 
so  bei  Polybios. 

Z.  16  ASTÜRCONEPOM  J  ETEBAT.    Die  Lesart  .von 

Bernoys:  aslurcone  pom[pam  r\e[g]ebat  hat  vor  dem  ducebai  der 
Heptas,  ungerechnet  die  Palaeograpbie,  auch  wegen  der  Griechen 
gröszere  Wahrscheinlichkeit.  Denn  Polybios  XXXI  4  p.  1068,  22  Bek~ 
ker  schreibt:  Irntov  ycto  l%wv  tvxtXi\  naoixoi%B  naqd  xtjv  9cop»?ji% 
xovg  ulv  noodysiv  xeXtvuv  xovg  <T  ini%siv9  und  Diodoros  Exc.  XXXI, 
II  2  p.  121  L.  Dindorf:  naqixot%s  naott  xr\v  nouitr\v  tjtndqtov  i%av  sv- 
xeXsg  xal  xovg  p\v  itqodyuv  xeXev&v  xovg  de  hti%£iv. 

Für  das  folgende  über  die  wahnwitzige  Vermählung  des  gottlosen 
Anlioohos  mit  der  Artemis  in  Hierapolis  —  ein  Gegenstück,  wie  die 
Athener  dem  Antonius  ihre  Athena  zur  Gemahlin  anboten  und  eine 
tüchtige  Aussteuer  zahlen  musten,  liefert  Seneca  Suas.  I  p.  4,  17  IT. 


*)  [Vielmehr  Osoq[oae  Io]vis  sorte  mit  Meineke  in  der  arcliaeol.  Zei 
tung  1857  Nr.  100.  107  S.  103.  A%  F.) 
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—  dafür  also  fehlt,  mir  wie  den  Hgg.  eine  genügende  Herstel- 
tuag.  leb  tbeile  gleichwol  einen  Versuch  mit,  aus  dem  andere  viel- 
leicht etwas  befriedigenderes  gestalten,  Z.  17 : 

ETREISIM  et  [s]e  sim- 

 ATHIEPAPOL1  DIANA  ulabjat     Hierapoli  Diana- 

 EREUXOKEMETCET  m  dacjere  uxorem.   et  c[um 

20   EPULATIEAquEpeRBEre  atad)cpula[saurea  ctargentca 

....SACROPROTULIS  vasa|       sacr[a|  protulis- 

....t  AUS  ATUSEMANS1S  sent],  ca[en]atns  [dje  m(e]nsis 

....'TULITEIDOTEMEX  ea  abs]tutit  [in]  dotem  ex- 

24   ÜMQUEMILLÜM  tra  anuljum ,   quem  [un|um 

Bl    OMNIÜMDEAEDONIS  omnium      deae  donjorum 

R  EL  IQ  U  I  T  reliquit. 

Davon  gehört  Z.  17  et  se9  Z.  23  in  dotem  (vgl.  II  Maccab.  I,  14  dg 
(pigwig  iöyov),  Z.  24  #anti/«m  {excepto  S,  fortasse  anulo)  und  B  1  do- 
norum  (ursprünglich  DONOR1)  den  Septem  an. 

Ein  wenig  zuversichtlicher  läszt  sich  von  dem  folgendeo  sprechen: 
S.  8B  2: 

GRACCHIITER  Gracchfo]  ilerfum 

DECÜIUSPAULOAÜTEM         [de  cuius  panlo  a[n]te[a 


.  •  .  • 


MEMINICONSÜLETÜR        memini]  consule 
q o I T eteE RITNOCT  U  R N  0        .  .  .  pjerit  nocluruo 

So  die  Heptas,  mit  der  Bemerkung:  *de  cuivs— memini seclusit  S.  voluit 
Ubrarius  addere  consulatu.9  Damit  geschieht  dem  Schreiber  Unrecht. 
Irre  ich  mich  nicht  sehr,  so  stand  ungefähr:  Gracch[o\  iter[um],  de 
cuius  pauio  o[n]te[a)  memini  con$ul\a]tu ,  [terrore  p)erit  nocturno. 
Ueber  das  sehr  verschiedenartig  erzählte  und  durch  Fabeln  ausge- 
«cbaückte  Ende  des  tempelräuberischen  (Flalhe  Gesch.  Maked.  11  595) 
Königs  im  J.  163  vor  Chr.  (591  d.  St.),  da  Ti.  Sempronius  P.  f.  Ti.  n. 
Gracchus  11  nnd  M\  Juventius  T.  f.  T.  n.  Thalna  Consuln  waren),  s. 
Wiaer  bibl.  Realwörterbuch  1  S.  63  d.  3n  Aufl.  u.  Flathe  S.607.  Dasz 
Graccho  iterum  allein  gesagt  werden  konnte,  beweist  Horatius  Epist. 
15,4  ein«  bibes  iterum  Tauro  diffusa;  von  den  Hgg.  hat  dort,  so  viel 
ich  nachkommen  kann,  blosz  Düntzer  eine  Parallele  angeführt,  Jul. 
Capitolinus  im  Pertinax  4:  quia  ille  esset  Herum,  cum  Pertinas  f actus 
est;  our  bedarf  hier  die  Lesart  erst  noch  der  kritischen  Feststellung. 
Die  künftigen  Ausleger  werden  sich  daher  diesen  zuverlässigen  Beleg 
ios  Licinianus  nicht  entgehen  lassen.  Auf  terrore  bestehe  ich  indessen 
nicht  hartnäckig;  veranlasst  bin  ich  dazu  durch  Polybios  XXXI  11p. 
1074,  17  Bekker:  ava%iOQonf  iv  Tußaiq  trjg  Tltoctioq  i^ikiite  tbv  ßlov^ 
iüi^iomljOag  wg  iviol  cpaci  dia  to  ytvlö&ai  zivag  iTtiötftxaölag  rov  deu- 
H-ovtov  xettä  xny  ittol  to  itooeior)u>ivov  teobv  naqavouictv.   Perit  ist 
vielleicht  =  periit,  s.  Halm  zu  Tac.  Ann.  1  25,  1.  VI  35  (29),  21.  Er- 
wähnt sei  noch,  dasz  man  sonst  vom  Dienste  der  Bambyke  in  Hiera- 
polis  weiss,  Gerhard  griech.  Myth.  I  §  368,  5a  S.  394. 
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Was  nach  der  Notia  über  dag  verschwinden  des  Antioohos  im 
Flusse  folgt,  haben  die  Septem  nicht  ergründet,  leb  hoffe  dasz  mein 

Versach  nicht  völlig  irre  geht;  Z.  10: 

HASIL  hos  il- 

LEmETAPIoTANTISACRITEr  le(p]oe[n]a[s]i[nf]an[d]isacri[lje(gi 
12 GL1SCENTISEXTENDITDUS     de]is  [laesjis  ex[p)endit.  du[o|s 
COLOSSOSDÜODENUM     colossos  duodenum 
CUBITORUMEXMEDEA     eubitorum  ex[truxit, 
UNUMOLIMPIOALTERL     »num  Ot[y)mpio  alterufm 
16CAPIT0LlN0I0UIDE0RcA     Capitolino  Iovi.  de[di]ca- 
TURETATHENISOLYMPIO     vitj  et  Athenis  Olympio[n 

ETMÜRESLAPIDEMtAs     et  mor[o]s  lapide  

.oneINSULUERATNAM  ins[titjuerat.  nam  (?) 

20COLUMNASALIQÜOTNÜ  columnas  aliquot  [di- 
MEROCIRCUMDEDERAT  ptjero  circumdederat. 
Z.  11  ist  zu  beachten,  dass  in  der  Hs.  für  LEm  auch  LET"  *  .  gelesen 
werden  kann ,  wonach  oben  das  o  in  poenas  ohne  Klammern  ist.  Die 
Phrase  selber  ('EXPENDIT  üt  videtnr  codex»  Pertz)  kehrt  S.  28  A  18 
wieder:  omnibus  consentientibus  dignam  caelo  poenam  et  perßdiae 
et  avoritiae  [p]ess[im]um  ho[min)em  expendisse:  denn  so,  nicht  ne- 
guiS8imumi  wie  die  Heptas  will,  ist  Z.  21  für  PBSStSIDUM  herzustel- 
len.  Z.  16-*  17  haben  die  Septem  decoraterot  et  Atkenis  Olympion. 
Möglich  dasz  von  anderen  eine  Emendalion  der  Zeilen  18—19  tu  Tage 
gefördert  wird,  durch  welche  Z.  16  dedicacit,  auf  die  beiden  Kolosse 
bezogen,  und  dann  et  erscheint.  Vorlaufig  ist  aber  decoratxtat  für 
das  was  Antiochos  am  Olympieion  that  za  wenig,  und  dedicoterot  oder, 
und  das  liegt  näher,  dedicatoit  et  Athenü  Olympion  behauptet  sich, 
trotzdem  dasz  auch  Antiochos  wie  bekannt  den  Tempel  nicht  vollendet, 
sondern,  um  mitVellejus  I  10«  1  zu  reden*  nur  begonnen  hat,  inchoa- 
t>it.  Denn  Strabo  IX  1, 17  p.  396  a.  E.  drückt  sieb  gleicherweise  aus: 
xb  yQXvp>mov  on*p  ^(uxsXhg  kettikme  rolcvr&v  ff vce&tig  6  ßctGiltvg, 
wo  Lenkes  Vermutung  'jivtlojpg  schon  von  Meineke  Vind.  Strab.  S. 
132  zurückgewiesen,  aber  auch  die  Beziehung  auf  Perseus  (Liv.  XLI 
20,  Fuhr  Dicaearch.  S.  166)  nicht  glaublich  ist.  Auoh  konnte  gewi* 
eine  durch  Aufschrift  bezeugte  Weihe  schon  vor  dem  völligen  Ausbau 
stattßnden  und  wurde  dem  ehrgeizigen  und  freigebigen  Könige  von 
den  Athenern  wol  eben  so  gestattet*  wie  die  Prienenser  dem  groszen 
Alexander  erlaubten  sieh  als  den  weihenden  eines  Tempels  zu  verewi- 
gen,'den  er  streng  genommen  nicht  errichtet  hatte,  s.  Boeckh  C.  I.  Ö. 
Bd.  II  S.  57lb  zu  Nr.  2904  ßaötUvg  'AkifrvÖQOg  av&rpu 
vaifl  rioluedt.  Der  Ausdruck  hei  Vellejus,  welcher  doch  vermutlich 
in  Athen  gewesen  ist  (Achoia  Asiaque . .  risis  II  101,3),  scheint  übrigens 
nicht  streng  genau ;  dafür  sprechen  schon  die  Worte  des  Aristoteles 
Polit.  V  9  (11)  f  4  rot?  OXv^iniov  rj  oi%o66^6ig  vno  ?<*V  IlMt6tQ4ttt~ 
6ai>,  und  ich  möchte  keinesfalls  Z.  19  aus  INSULUEKAT  eiu  INCOHA- 
UERAT  bilden.  Die  Form  Olympion  Z.  17  ist  in  der  Ordnnag,  da  man 
auch  griechisch  neben  'Olvfintetov  spater  'OXv^imov,  lat.  Oiympitum 
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laaülympium  sagte  (Lobeck  Parat.  S. 28.  Cobet  Var.  Lect.  S.  31.  Stuhr 
Ii  Arial,  a.  0.  S.  151 b.  Halm  Z.  f.  d.  AW.  1837  Nr.  110  S.  899.  Huhn- 
ka  zu  Vell.  Pat.  a.  0.).  Vom  Tempel  selber  handeln  Boeckh  C.  I.  G. 
U  I  S.  412  Lemma  zu  Nr.  331  und  Staatsh.  d.  Ath.  II  127  d.  2n  Ausg., 
Leake  Topographie  Athens  Anh.  X  S.  375  B    S.  ;  Prokesch  v.  Osten 
Dcakw.  a.  d.  Orient  II  378;  Forchhammer  Topogr.  von  Athen  S.  95; 
Boss  arch.  Aufs.  I  265;  Weslermann  zu  Plut.  Solon  32  S.  78.  Meine 
Matmaszung  Z.  20 — 21  diptero,  die  auch  hinlängliche  palaeographische 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat:  NUMERO  und  DIPTERO,  beruht  auf 
Vitruvius  praef.  I.  VII  p.  155  a.  E.  Rode:  namque  Athenis  Antistates 
et  CaUaeschros  et  Antimachides  et  Porinos  architecti  Pisistrato  aedem 
Ion  Olympw  facienti  fundamenta  constituerunt.  pott  mortem  autem 
eins  propter  interpellationem  rei  public ae  incepta  reliquerunt.  itaque 
circiter  annis  quadringentis  post  Antiochvi  rex  cum  in  id  opus  im- 
pensam  esset  pollicitus,   cetlae  magnitudinem  et  columnar  um 
circa  dipteron  c  olloc  ationem,   epislyliorum  et  ceterorum 
ürnameutorum  ad  symmetriarum  (symmetriaml )  uistributionem, 
nayna  sollertia  scientiaque  summa  citis  Romanus  Cossutius  nobtiittr 
est  architectatus. —  Zum  Schlusz  ein  Wort  über  Z.  22 — 24:  aedes  no- 
bilissima  Olympii  Iuris  Atheniensis  diu  inperfecta  permanse-^  so  die 
H».,  also  wol  permanse\rat.   Die  Heptas  schreibt  permans[it  und  be- 
nutzt die  Stelle  mit  für  die  Annahme,  dasz  die  Annales  jetzt  nur  noch 
ein  im  Zeitalter  der  Antonine  gefertigtes  nnd  interpoliertes  Excerpt 
seien;  fnam  ut  monuit  vir  quidam  et  doctrina  et  benevolentia  erga  nos 
insignis  «aedem  Olympii  lovis  Atheniensem  diu  inperfectam  permansisso» 
dicere  non  polerat  uisi  qui  perfectam  vidisset'  S.  X Villi.   Wäre  per 
mannt  unantastbare  Ueberlieferung,  so  würde  ich  die  Schluszfolge- 
tung  gleich  einräumen;  da  tber  per manse\rai  (ins  wahrscheinlichere  ist, 
to  verliert  die  Consequcnz  etwas  an  Gcwisheit.  Denn  allerdings  konnte 
auch  nach  diu  inperfecta  permanserat  der  Fortgang  dieser  sein :  da 
lo/ieodete  Hudriamis  den  Tempel,  oder  ähnlich.   Es  ist  aber  zum  an- 
dern wenigstens  aucli  möglich,  in  diu  inperfecta  permanserat  einen 
Bezug  auf  die  Zeit  bis  Antiochos  anzunehmen;  also,  indem  der  Tem- 
pel schon  seit  der  groszartigen  Anlage  durch  Peisistratos  nobilissima 
heiszen  durfte,  mit  etwa  dieser  Weiterung:  da  bemühte  sich  Antiochos 
die  Anfänge  des  Peisistratos  auszuführen.  Kurz,  wahrend  man  bei  per 
mansit  gezwungen  ist  sich  mit  dem  ungenannten  bonner  Gelehrten  für 
die  Abfassungszeit  des  Satzes  unter  oder  nach  Hadrianiis  zu  erklären, 
bleibt  bei  permanserat  die  Wahl,  ob  erstes  Jh.  vor  Chr.  oder  zweites  Jh. 
unserer  Zeitrechnung ,  mindestens  frei.  Ich  neige  mich  nun  zwar  auch 
■u  der  späteren  Periode  hin;  eine  ganz  andere  Frage  ist  aber,  ob  nur 
die  Worte  aedes  nobilissima  —  permanse\rat  einem  Schriftsteller  des 
lo  Jh.  angehören. 

IV. 

Nicht  geringe  Schwierigkeiten  bietet  der  Bericht  über  den  Tod 
des  blitzgetroffenen  Pompejus  Strabo  S.  28.  Doch  verzweifle  ich  nicht 
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auch  hier,  mindestens  in  ein  paar  Worten,  die  Herstellung  weiter  röh- 
ren zu  können. 

A  6  ADQUEMPOMPEI . .       ad  quem  Pompeifus  nun- 

. .  MREPENTESEER1G1TLEGA  . .       tiujm  repente  se  erigit  — 

So  die  Septem.  Es  ist  der  Legat  C.  Cassius  im  Lager  angekommen,  um 
das  Heer  zu  übernehmen.  Aber  nun l tum  ist  für  den  Umfang  der  Lücke 
zu  grosz ;  deshalb  ziehe  ich  vor  ad  qu[a\m  Pompei[us  re]m  repetUe 
se  erigit,  was  ganz  genau  den  offenen  Raum  ausfüllt. 

A 12  TERTIUMPOST  tertium  post 

. . . . I . .  MPOMPEIUSMIRAT . . .  die]m  Pompeius  mira  t[abc 

. .  .  01TEIUSFUNUSPOPULUS  objit.  eius  funus  populns 

. ...PADANUSDIRRUITMOR   dirfipjuit  mor- 

16...DUMQsIrNODesCusSU  tujumque  [fe]r[r]o  fp]e[r]cussu[m 

.aRCAENUMTRAHERENO  pe]r  caenum  trahere  no- 

. .  ESTITIT  n  djestitit  — . 

Dasz  hier  Z.  13  vor  Pompeius  ein  Raum  leer  ist,  welcher  mehr  als 
diem,  wie  beide  Ausgaben  haben,  in  sich  faszt,  leuchtet  ein.  Darum 
wird  mensem  vorgeschlagen.  Zum  andern  ist  ebd.  die  mira  tabes  auf- 
fällig; vielleicht  stand  [ön]t[m]a[m  ef-flav)it;  ANIMAM  und  M1RAT 
sind  in  der  That  nicht  so  sehr  von  einander  verschieden;  Pertz  und 
Mommsen  schrieben  m[o]r[i]/[ur  ....  Z.  15  hatte  Peru  meines  er- 
achte ns  treffend  Rom]anus  geschrieben,  indem  PÄD  nur  so  viel  wie 
das  in  der  Hs.  sehr  umfängliche  M  ist  (S.  28  A  18  ^ESStSIDÜM  d.  i. 
PESSIMUM),  und  schon  Mommsen  mit  Fug  diripuit  verlangt;  es  nützt 
nichts  dasz  dirruit  von  Seiten  der  Schreibung  Analogien  bat,  wie 
dirrumpvnt  im  Mediceus  des  Tacilus  Hist.  I  55,  12  Orelli.  Dagegen 
ist  Z.  16  ferro  percussum  (Mommsen  unco  suspensum)  fraglich.  Im 
Anschlusz  an  Plut.  Pomp.  1  rb  öcSfta  xcrcaC7taaavTeg  coto  xov  Xijpvg 
vermute  ich  [/ec/]o  decu$su[m. 

Zum  Beschlusz  einige  Kleinbesserungen.  S.  20  A  1:  matrona 
quaedam  qua\si\  mente  commöia  sed[it  i\n  consilio  lovis.  Ich  hatte  mir 
zu  Z.  3,  die  Pertz  ruhig  durchgelassen,  angemerkt  in  solio  lovis  und 
die  Worte  des  Tacitus  Ann.  XV  23  beigeschrieben:  utque  Fortunarum 
ef/igies  aureae  in  solio  Capitolini  lovis  locarentur  (deeretum)»  Nun 
lese  ich  bei  den  Septem:  'est  qui  coniciat  consedit  in  solio  lovis*  ^  was 
jedoch  im  Index  S.  52 b  wieder  verworfen  wird:  *sedil  in  consilio  lo- 
vis (id  est  quo  loco  lupiter  cum  Minerva  et  lunone  in  CapitoKo  consi- 
debant)'.  Wie  sollte  dies  aber  möglich  sein,  da  bekauntlich  eine  jede 
der  drei  Gottheiten  ihre  besondere  Cella  hatte  (Becker  röm.  AU.  1  397, 
76)?  Weil  ein  Wort  consolium  nicht  nachweisbar  scheint  und  die 
Aenderung  consedit  in  solio  lovis  statt  SED'  |  .  NCONSILIOIOUIS  zu 
gewaltsam  ist,  so  nehme  ich  ein  Versehen  des  Abschreibers  an  and 
erachte  das  oben  gesetzte  für  richtig. 

S.  24  A  7 :  et  fruslra  legati  [ul]tro  cilro[qu\e  missi  sun[t  cu]m  se 
Cinna  superiorem  . . .  IIApETMARETMARIUS.  Beide  Ausgaben  lesen 
Z.  10  exhlimaret ;  Mommsen  ul  unum  —  appeilarel.  Doch  keines 
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itr  Verba  fällt  die  Lücko  vollkommen.  Das  erste  kleine  p  kann  auch 
eia  R  oder  F  oder  T  gewesen  sein.  Ob  cum  se  Cinna  superiorem 
lsen]ai[us  put)aret'l  Dasz  der  Senat  eine  Zeit  lang  durch  seine  Streit- 
kräfte über  Cinna  obzusiegen  hoffen  durfte,  geht  aus  Appianus  B.  C. 
I  69  p.  494,  5  Bekker  hervor:  tov  <T  acxtog  Ixaxov  oxadCovg  avxog  tb 
(Mdoiog)  xal  Klvvag  xal  ot  axQaxrjyovvrtg  avxoig  Kdqßoav  xe  xal 
Zioxnoiog  anoo%6vxtg  iaxQccxonidsvaav ,  *Oxxaov(ov  xai  Kodacov  xal 
MtciXXov  mol  to  OQog  to  'AXßavbv  avxoig  avxixa&r\u,lvav  xal  xo  piX- 
lov  Zceo&ai  nsQtßXeitouivuv ,  aoexij  u,hv  £xi  xal  nXri&et  vopi- 
tofiivav  elvai  xqeixxovco v,  oxvovvxcov  <T  inlo  oXijg  o£ia>$  %*v- 
dvvfvaai  xrjg  naxotdog  dii  ud%rjg  ptag. 

S.  16  B  1 1 :  Cimbrorum  eliam  legatos  pacem  eotentes  et  agr[os] 
petenfes  frumentu[m]que  quod  sererent,  ita  con  turne  Hose  submovit, 
ul  desperata  pace  ADOl . .  |  CAPTA  postero  die  castr[a]  eius  non 
longe  a  Manli  castris  constituta.  Mommsen  halte  vorgeschlagen:  ut 
desperata  pace  [se  convertcrent]  ad  oppugnanda  postero  die  castra 
eius  usw.,  wogegen  Pertz  S.  34  A.  6  einwendet,  capto  sei,  wie  auch 
sein  Vater  gesehen ,  sicher  in  der  Hs.  Die  Heptas  setzt  ut  desperata 
pace  ado[rerentur)  postero  die  castra.  Einem  doppölten  Zeugnis  zu 
widersprechen  ist  allerdings  mislich;  allein  mit  dem  abirent  des  Jün- 
gern Pertz  kommt  man  doch  nicht  aus,  und  so  musz  eine  Aenderung 
gewagt  werden,  ebenso  wie  S.  36  A  4,  wo  zu  EUERSEIES  bemerkt 
ist  *sic  codex  sine  ullo  dubio  scribil'  und  doch  EÜERGETES  hergestellt 
werden  muste.  Meine  Mutmaszung  ist  hier:  ad\pugn]ar[enl]  castra, 
wie  Tacitus  Ann.  IV 48  hat:  quorum  alii  castra  Romana  adpugnarent. 
Wenigstens  wird  es  nicht  schaden,  dasz  Tacitus  allein  das  Zeitwort 
gebraoeht  hat  (classem  adp.  Ann.  II  81.  Valium  und  castellum  XV  13), 
besonders  wenn  der  Annalist  etwa  gar  seinem  Zeitalter  nach  dem  Ta- 
cilu  niber  gestanden  hätte  als  dem  Sallustius. 

S.  14  B  14:  id  (regnum)  Demetrio  Seleuci  filio,  qui  datus  obses 
a  patre  erat,  petenti  IUN  |  GEBAT — .  Die  Septem  schreiben  (fie]?[a]- 
bat.  Ich  hatte  mir  deshalb,  weil  in  IUN  mehr  als  NE  enthalten  zu  sein 
schien,  zovor  c/e]«[f]</[cr]6a/  notiert,  indem  für  N  vielmehr  Nä  gestan- 
den haben  konnte  (s.  Caes.  B.  G.  I  42,  2  cum  id  quod  antea  petenti 
denegasset  ultro  pollicerctur),  oder  ^UN-UEBAT  abnuebat. 

S.  34  B  12  von  Sulla  in  Asien:  civitates  pecunia  multat,  oppida 
INpAcasri.  redigit  in  suam  potestatem.  Aus  der  Hs.  ist  angegeben: 
PACORt  • .  wofür  wol  schwerlich  jemandem  zur  Genüge  Pertz  in- 
pacata  schreibt.  Die  Heptas  bietet  keine  Hülfe;  ich  schlage  zögernd 
vor  •n(/]ac[/a  bello,  vgl.  Silius  Ital.  II  659  arx  intacla  prius  bellis  — . 
Mit  Vamphylia ,  was  man  aus  den  überlieferten  Zügen  vielleicht  her- 
auslesen möchte,  ist  nicht  wol  durchzukommen. 

Vorstehendes  die  Reste  von  Versuchen,  welche  in  den  Weih- 
nachtsferien  des  vorigen  Jahres  angestellt,  später  durch  die  Arbeit 
der  Heptas  um  eine  Anzahl  Besserungen  armer  gemacht  worden  sind. 
Ich  theile  was  ich  noch  habe  jetzt  mit;  weniger  um  nicht  bald  wieder 
vorweggenommen  zu  sehen,  was  etwa  brauchbares  in  meinen  Papieren 
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übrig  ist,  als  um  mit  Ucinianus  für  meine  Person  vor  der  Hand  einmal 
•bztigohlieszen. 

Pforte  Ende  März  1858.  Karl  Keil. 

1  •      *  * 

S.  8  B  10  ff.  lese  ich :  non  comparuit.  has  ille  poenas  tanti  sa- 
crilegi  gliscentis  expendit.  [poenam  expenäere  auch  S.  28  A  19  flf.J 
duos  colossos  duodenum  cubitorum  ex  aere  unum  Olimpio  alterum 
Capitolino  Iovi  dedicaverat.  Athenis  Olympion  extruere  e  lapide 
marmore  instüuerat:  nam  colutnnas  aliquot  numero  circumdederaL 

S.  16  B  17  am  Endo  steht  offenbar  in  der  Iis.  ADOIJT,  was  nur 
als  Schreibfehler  angesehen  werden  kann :  das  Auge  des  Schreibers 
ist  in  die  vorhergehende  Zeile  hinaufgerathen,  und  dadurch  hat  er  etwas 
was  in  seinem  Original  stand  übersehen;  ursprünglich  lautete  der 
Satz  wol  so:  ut  desperata  pace  ad  [arma  redirent).  capta  poslero 
die  Castro  usw.  Die  folgendeu  Worte  neque  adduci  poluit . .  ut  exer- 
citum  iungeret  sind  auf  das  aus  dem  eroberten  Lager  vertriebene  Heer 
des  Caepio  zu  beziehen. 

28  B  14  ff.  lese  ich?  alque  ipse  inter  primos  ad  Cinnam  de 
pace  legatum  M.  (?)  Crassum  decernid.  regresso  Crasso  usw. 

S.  34  B7  scheint  mir  die  Emendalion  Scordiscosque  doch  gar  zu 
gewagt;  ich  glaube,  es  ist  an  der  Ueberlieferung  kein  Buchstab  zu 
ändern  und  zu  lesen:  quo  Dardanos  et  Denseletos,  caesis  hostibus 
qui  Macedoniam  vexabanl,  in  dediiionem  recepit.  Die  hosies  sind 
nicht  blosz  die  Dardaner  und  Denseleter,  sondern  auch  noch  andere 
barbarische  Völker  die  sich  nicht  unterwarfen. 

S.  42  B  19  f.  kann  wol  kaum  etwas  anderes  gestanden  haben  als 
locutus  est,  obschon  ich  die  Redensart  legem  loqui  nicht  belogen  kann. 

Leipzig  im  März  1858.  Conrad  Bursian. 
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Tesserae  giadiatoriae. 


Zu  den  sog.  tesserae  giadiatoriae,  auf  welche  in  neuerer  Zeit  die 
Aufmerksamkeit  der  Alterthumsforscher  vielfach  gelenkt  worden  ist, 
gehört  ein  Exemplar,  welches  sich  im  britischen  Museum  befindet  und 
welches  ich,  wie  ich  dasselbe  im  J.  1851  zu  copieren  Gelegenheit  hatte, 
hier  mittheile,  da  ich  es  für  noch  unediert  halte.  Es  befindet  sich  un- 
ter den  Anticaglien,  welche  nach  der  ^Synopsis  of  llio  contents  of  the 
British  museum'  (1851)  S.  218  im  98n  Gefach  aufbewahrt  werden. 
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SCRIBOM 
SP-AD-V'IDJAN 


Da  bei  dieser  Gattung  von  Monumenten  die  Angabe  des  Jahres  mittels 
Nennung  des  betreffenden  Consulats  in  abgekürzter  Form  nicht  zu  feh- 
len pflegt,  so  ist,  da  die  mitgelheilte  Seite  vollständig  ist,  zu  vermu- 
ten dasz  jene  Angabe  auf  der  Rückseite  sich  befindet,  welche  zu  un- 
tersuchen mir  unmöglich  war.  Ueber  die  jetzt  als  richtig  anerkannte 
Erklärung  des  SP  (spec latus)  ist  zu  verweisen  auf  Orelli  Inscr.  1  S. 
448,  II  S.  377  and  Fnrlanetti  Lapidi  antiche  f  atavine  S.  122  f.  Rück- 
sichtlich  neuerer  Funde  dieser  Art  vgl.  Acad.  roy.  deBruxelles  T.  VIII 
Bull.  Nr.  2  S.  lff.  (was  ich  jetzt  nicht  einsehen  kann),  Hefner  kl.  inschr. 
Denkm.  d.  k.  bayr.  Antiquariums  S.  8  f.,  Creuzer  Verz.  antiker  Münzen, 
Bronzen  usw.  S.  20.  Zwei  derselben  mache  ich  namhaft,  da  ihre  Mit- 
theilung einiger  Bemerkungen  zu  bedürfen  scheint. 

In  dem  Catalogue  of  the  collection  of  Hertz,  London  1861,  S.  151 
wird  die  Inschrift  einer  solchen  iessera  also  aufgeführt:  FILODAMVS|| 
GELLl  ||  SP  K  QVI  [|  1S  P0  M  CRA.  Bei  der  zunächst  entstehen- 
den Frage  nach  der  Zeitbestimmung  kann  es  keinem  Zweifel  unterlie- 
gen, dasz  ein  Consulat  des  Pompejus  und  Crassus  in  den  abgekürzten 
Namen  gemeint  sei,  und  wenn  man  nicht  annehmon  will,  dasz  N  zu 
dem  vorhergehenden  QVI  gehöre,  was  seine  Schwierigkeit  hat,  so 
wird  man  gezwungen  CN  zu  ergänzen.  Die  Annahmo  eines  solchen 
Consulats  findet  sich  durch  weitere  Momente  aus  dem  Inhalt  und  der. 
Beschaffenheit  der  Aufschrift  selbst  bestätigt,  indem  dieselben  auf  ein 
Zeitalter  der  angegebenen  Art  ungefähr  hindeuten.  Die  Genetivform 
auf  kann  nicht  geltend  gemacht  werden,  da  sich  dieselbe  in  Eigen- 
namen noch  in  später  Zeit  findet.  Sicher  aber  ist  die  Bezeichnung  K* 
QVI,  nemlich  Kalendis  Quinctilibus ,  welche  erst  mit  dem  J.  d.  St.  709 
Jafbörle,  and  kurz  vor  dieser  Zeit  finden  wir  zwei  Consulate  des  Cn. 
Pompejus  Magnus  und  M.  Licinius  Crassus,  von  welchen  beiden  ich 
nicht  zu  entscheiden  wage  welches  gemeint  sei,  das  eine  im  J.  684, 
das  andere  699.  Wie  man  aber  auch  hierüber  urteilen  möge,  dasz  in 
dieser  Zeit  die  Aspiraten  in  griechischen  Wörtern  häufig  noch  fehl- 
ten, ist  eine  anerkannte  Thatsache,  und  hiermit  steht  in  Uebereinstim- 
mung  die  Schreibung  des  Eigennamens  Pilodamus. 

Letztere  Bemerkung  bahnt  nns  den  Weg  zur  Betrachtung  der 
zweiten  testera,  in  deren  Aufschrift  wir  derselben  Eigentümlichkeit 
rücksichtlich  der  Aspiration  begegnen,  wiederum  ganz  angemessen 
der  Zeit,  in  welche  sie  nach  der  Angabo  des  Consulats  fallt.  In  der 
Umgegend  Roms  gefunden,  nach  Bull,  delf  inst.  aroh.  1835  S.  46 :  AN-. 
TIOCVS ||  MAGVLNI ||  SP •  ID  •  MAI  ||  M  •  P1S •  M  •  MES.  Der  Herausgeber, 
Francesco  Capranesi ,  ergänzt  richtig  M.  Pisone  M,  Me$*ailay  deren 
Consulat  ins  J.  693  fallt,  also  ziemlich  in  dasselbe  Zeitalter,  welchem 
die  vorher  behandelte  tessera  angehört. 

Gieszep.  Friedrich  Osann, 
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roict  fisv  ovxa  Aöyov  ct%ta  xotg  cAkii6i  v<xvtiy.<x9  xo  rcaq  vpiv 
itai  to  r\p,ix€QOv  Kai  xb  Koqlv&Icov.  xovxtov  d  sl  neQiotyea&t  xcc  dvo 
ig  xavxov  iX&elv  usw.  So  einfach  auch  die  Worte  aussehen,  sind  sie 
doch  noch  nicht  auf  befriedigende  Weise  erklärt.    Reiske  schrieb 
xqIu  filv  Löte  ovra,  andere  ergänzen  aus  dem  vorhergehenden  av  /ta- 
doize  oder  fiaOere,  andere  haben  sich  durch  Annahme  einer  Anakola- 
thie  geholfen  usw.  Bei  allen  diesen  Erklärungsversuchen  aber  kommt 
nichts  heraus  als  eine  schwerfällige  und  künstliche  Construclion.  Böhme 
war  nach  meiner  Ansicht  auf  dem  rechten  Wege,  verliesz  ihn  aber 
wieder.  Er  meint,  der  Satz  werde  nicht  seinem  Anfang  entsprechend 
fortgeführt,  was  der  Fall  sein  würde,  wenn  xovx&v  öe  fehlte;  dies  sei 
aber  gesetzt,  als  wenn  zu  Anfang  stände  xqIcc  piv  faxt.  Das  erste  ver- 
stehe ich  nicht  recht,  das  zweite  nehme  ich  an.  Wahrscheinlich  würde 
niemand  Anstosz  nehmen,  wenn  es  hiesze:  xgla  fiev  Xoyov  al-ux  xotg 
"EXXrjoi  vavxixa,  so  dasz  icxlv  zu  ergänzen  wäre,  wie  1  120,  5  noXXa 
yao  xctxng  yvaG&ivxct  aßovXoxiotav  xav  ivavxltov  xvxovxav  %ax(0(> 
fta&ri,  xai  ixt  TtXico,  a  xaXcog  doxovvxa  ßovXtv&ijvai  ig  xovvctv- 
xtov  ccfoxQäg  rtEQiiaxrj.  Nun  sind  aber  die  Worte  ovxa  Xoyov  a^ta  «« 
trennen  von  den  übrigen  und  bilden  nicht  das  Praedicat,  sondern  ent- 
halten eine  genauere  und  beschränkende  Bestimmung  zu  xota  xoig 
"EXXqöi  vctvxixa,  in  dem  Sinne:  Graecis  tres  sunt  ctasses,  quae  qv*' 
dem  memoratu  dignae  sunt,  weshalb  ich  die  Worte  um  der  Deutlich- 
keit willen  so  interpungiere:  xola  uiv^ovxa  Xoyov  «£ior,  xolg  "Ellffii 
vavxixd  und  zu  dem  Satze  iaxlv  suppliere.  Auf  diese  Weise  brauche 
ich  nicht  zu  fürchten  durch  «Unkritik'  das  «Unding*  wieder  hervorzu- 
rufen, von  welchem  Bernhardy  griech.  Syntax  S.  475  Anm.  8  spricht, 
nemlich  das  £v. 

Eisenach.  K.  II.  Funkhaenel 


Auch  von  der  philosophischen  Facultät  der  Universität  Würs - 
bürg  liegt  jetzt  folgende  Druckschrift  vor:  «Viro  srnnmo  Friderico 
Thierschio  —  diem  scmisaecularem  ab  impetratis  doctoris  philoso- 
phiae  honoribus  gratulatur  ordo  in  universitate  lulio-Maximiliana  phi- 
losophorum  interprete  C.  L. Urlichsio.  Insunt  observationes  de  arte 
Praxedis'  (15  S.  gr.  4). 


(49.) 
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(*5.) 

Zur  Litteratur  des  altern  Plinius. 

(S.  oben  8.  481—493.) 

3)  Chrestomalhia  Pliniana.   Herausgegeben  und  erklart  von  L. 

Urlichs.  Berlin ,  Weidmannsche  Buchhandlung.  1857.  XXIV 
o.  414  S.  8. 

4)  Inclutae  academiae  Alberto -Ludocicae  Friburgensi  quattuor 

saecula  feliciter  peracta  amica  menle  gralulalur  —  lulio- 
MaximUiana  inlerprete  Carolo  Ludovico  Urlichsio. 
Inest  disputatio  critica  de  numeris  et  nominibus  proprns  in 
PUnii  naturali  hisioria.  Wi'rceburgi  typia  expressit  oflicina 
Theiniana.  MDCCCLVII.  24  S.  gr.  4. 

Dasz  die  Heraasgeber  der  Weidmannseben  Sammlang  von  Ciassi- 
kern  für  die  Bearbeitung  vou  Plinins  N.  H.  kaum  einen  besseren  Mei- 
ster als  Hofrath  Urlichs  hatten  finden  können,  war  nach  dem  erschei- 
nen seiner  cvindiciae  Plinianae'  (Fase.  I ,  Greifswald  1853)  nicht  mehr 
xo  bezweifeln.  Jetzt  liegt  uns  der  Band  vor,  der  nach  dem  Plane  je- 
ner Sammlung  erläutert  eine  Auswahl  der  interessantesten  und  für  die 
encyclopaedische  Kenntnis  des  Alterlhiims  wichtigsten  Partien  der  N. 
H.  enthält,  zugleich  mit  einer  kleinen  Abhandlung  (Nr.  4),  die  eine 
Anzahl  von  Stellen  des  Textes  in  der  Weise  des  ersten  Theiles  der 
Yindiciae,  als  Vorläufer  eines  hoffentlich  bald  erscheinenden  zweiten 
Theiles  behandelt. 

Seit  J.  M.  Gesners  Chrestomalhia  Pliniana  ist  die  jetzt  von  U. 
herausgegebene  der  einzige  Versuch  einen  Auszug  aus  dem  umfang- 
reichen Sammelwerk  des  Plinius  zusammenzustellen  und  für  die  Lehr- 
iwevke  der  höheren  Bildungsanstalten  mit  erklärenden  Noten  zu  ver- 
sehen. Dasz  eine  derartige  Behandlung  der  N.  H.  durchaus  gerecht- 
fertigt und  nach  dem  angeführten  Gesichtspunkte  in  hohem  Grade  zeit- 
gemäsz  und  verdienstvoll  ist,  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung. 
Zwar  mag  das  Buch  nur  in  seltenen  Fällen  zur  Leetüre  auf  dem  Gym- 
nasium benutzt  werden;  aber  dem  Gymnasiasten  wie  dem  Studenten 
wird  es  als  ein  treffliches  Compendium  empfohlen  werden  dürfen,  das 
ihn  cmit  Nutzen  und  Vergnügen  in  die  gesamte  Cultur  des  Alterlhums 
einführt  und  ihm  eine  Uebersicht  des  realen  Gebietes  der  Philologie 
darbietet.* 

Einen  Vergleich  zwischen  den  Chrestomathien  von  G.  und  U.  anzu- 
stellen ist  schon  fast  nicht  mehr  erlaubt;  der  Abstand  der  Zeiten  (die 
erste  Ausgabe  von  G.  erschien  1723)  ist  ein  zu  gewaltiger.  Sind  auch 
beide  in  derselben  Absicht  verfaszt,  wie  sehr  hat  sich  inzwischen 
der  Standpunkt  der  Wissenschaft  nnd  des  Publicums  verändert!  G. 
betrachtet  den  Plinius  noch  als  Autorität  auf  den  Gebieten  der  Physik, 
Zoologie,  Botanik  usw.;  er  will  mit  seinen  Anmerkungen  dem  Leser 


* 
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L.  Urliclis:  chrostomathia  Pliniana. 


nicht  blosz  den  Text  des  Schriftstellers  verständlich  machen,  sondern 
sucht  diesen  mit  einem  grossen  Aufwand  von  Gelehrsamkeit  aus  älteren 
und  neueren  Scribenten  in  jeder  einzelnen  Materie  zu  erganzen.  Er 
scheut  sich  daher  auch  nicht  aus  andern  Schriftstellern,  Lucretius,  dem 
jüngern  Plinius,  Seneca ,  Quiutilian  ,  Gellius,  analoge  Partien  einzu- 
schieben und  zu  commentieren;  an  passender  Stelle  (Nr.  XXX)  findet 
sich  sogar  ein  e Carmen  etegnns  de  elcphanto'  von  Passeratius,  von 
demselben  (Nr.  LV)  *  versus  de  gallo  gallinaceo',  von  Huetius  (Nr.  C) 
*de  sale%  endlich  sogar  von  ihm  selber  (Nr.  CVIII)  in  schönen  Hexa- 
metern eine  'fabula  gryphum'  und  zwar  zur  Verherlichung  seines  Mae- 
cenas,  'C.  E.  G.  Narschallus  Greiffianus,  iuvenis  genere,  lilteris  ac  vir- 
tutibus  florentissimus',  dem  dos  ganze  Buch  gewidmet  ist.  Kurz  die 
G.sche  Chrest.  gibt  uns  statt  der  voluminösen  N.  H.  eine  andere  Ency- 
clopaedie  alles  wissens würdigen,  deren  Stamm  und  Grundlage  jene 
bildet.  Hie  und  da  findet  sich  unter  den  sonst  in  gemütlichem,  frischem 
Deutsch  geschriebenen  Noten  eine  lateinische,  die  der  Kritik  gewidmet 
ist.  Das  ganze  Buch  musz  uns  als  charakteristisches  Product  der  Ju- 
gendzeit deutscher  Philologie  interessieren;  dem  heutigen  Standpunkt 
der  Wissenschaft  genügt  es  trotz  mancher  Verdienste  im  einzelnen 
nicht  mehr. 

U.  Aufgabe  in  Betreff  der  Erklärung  war  durch  den  Plan  der 
Sammlung,  welcher  seine  Chrest.  angehört,  zum  voraus  festgesetzt. 
Er  hat  sich  derselben  in  musterhafter  Weise  entledigt.  Eine  Einleitung 
belehrt  zunächst  über  PI.  Leben  und  seine  Stellung  in  der  Litteratur. 
Alle  wesentlichen  Momente  sind  in  möglichst  gedrängter  Uebersicht 
zusammengefaszt*),  als  Anhang  die  beiden  Briefe  des  jüngern  Plinius 

*)  ü.  stellt  (S.  XIII  f.)  über  den  Titel  des  Werkes  eine  neue  Theorie 
auf.  PI.  selbst  habe  dasselbe  libros  naturalis  hisloriae  genannt  (praef. 
§  1),  so  auch  fdie  meisten  Schriftsteller  wie  die  Handschriften';  doch 
habe  er  nur  einen  Theil  davon,  vermutlich  die  erste  Decade  unter  die- 
sem Titel  dem  Titus  überreichen  können;  der  Tod  verhinderte  ihn  die 
übrigen  Bücher  zu  vollenden.  Sein  Neffe  habe  sie  dann  ediert  und  die- 
ser f  zweiten  vollständigen  Ausgabe '  den  Titel  naturae  hisloriarum  lihri 
XXXVII  gegeben ,  den  ja  Mone  nach  den  Subscriptionen  seiner  Ha. 
als  den  allein  gültigen  ansehen  will.  Mit  dieser  Aenderung  des  Titels 
werden  dann  auch  verschiedene  Aenderungen  in  der  Oekonomie  des 
ganzen  Werkes  zusammengebracht.  Ich  kann  dieser  ganzen  Combina- 
tion  kein  Vertrauen  schenken  und  führe  hier  nur  kurz  einiges  gegen 
die  Huszeren  Beweisgründe  von  U.  an.  Zum  Schlusz  und  Anfang  von  Tl. 
X  u.  XI  vgl.  m.  die  von  B.  VII  u.  VIII,  um  zu  sehen,  wie  wenig  es  PI. 
auf  eine  Wiederholung  ankommt.  Auch  war  es  ja  doch  bei  der  'ersten 
Ausgabe'  schon  die  Absicht  des  Plinius  B.  XI  folgen  zu  lassen.  Was 
U.  über  die  Stellung  der  indices  in  den  einzelnen  Hss.  sagt,  ist  durch- 
aus  ungenan.  Es  lassen  sich  dieselben  in  drei  von  einander  abweichen  Je 
Classen  theilen,  deren  erste  nur  jedem  einzelnen  Buche  seinen  index 
vorsetzt  (so  coV) ,  während  die  zweite  alle  zu  Anfang  des  B.  I  zusam- 
menstellt (so  TbdC),  die  dritte  endlich  beides  zugleich  thut  (so  RaL  und 
wahrscheinlich,  wenn  wir  sie  vollständig  hätten,  auch  die  Monesche, 
irAVB).  Aus  diesen  Verhältnissen  läszt  sich  der  Schlusz  den  U.  zieht 
nicht  gewinnen.    Unrichtig  ist  es  überdies,  wenn  er  sagt,  es  finde  sich 
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ober  die  Stadien  and  den  Tod  seines  Oheims  beigegeben.  Es  folgt  die 
eigentliche  Chrestomathie.  Mit  bündigen  bald  historischen,  bald  an- 
deren sachlichen  Anmerkungen,  die  bei  der  Natur  der  N.  H.  so  viel 
als  möglich  auf  Parallelstellen  in  dieser  selbst  hinweisen,  in  andern 
Fillen  entweder  sich  bloszer  Citate  ganz  enthalten  oder  diese  mit  voll- 
ständigem Texte  ausführen,  hat  U.  den  Leser  nicht  leicht  aber  einen 
wesentlichen  Punkt  der  ausgewählten  Stöcke  im  dunkeln  gelassen. 
Ueber  die  Auswahl  selbst  wird  es  schwer  sein  zu  rechten.  Trotz  der  1076 
Seiten,  welche  die  G.sche  Chrest.  in  der  4n  Aufl.  (1766)  enthalt,  steht 
ihr  an  Umfang  des  aus  PI.  mitgetheilten  doch  die  U.sche  mit  408  frei- 
lich gröszeren  Seilen  nur  um  weniges  nach;  letztere  umfaszt  etwas 
über  1000,  jene  etwas  Ober  1100  §§,  mithin  etwa  den  sechsten  Theil 
der  ganzen  N.  H.  Beide  haben,  was  gewis  nur  gebilligt  werden  kann, 
aus  den  rein  geographischen  Büchern  III — VI  pur  nichts  aufgenommen, 
ebenso  U.  nichts  aus  den  trockenen  medicinischen  BB.  XX,  XXIV, XXVII 
und  dem  letzten,  das  von  den  Edelsteinen  handelt.  (Bei  G.  sind  B. 
XII,  XX,  XXVII  nicht  berücksichtigt.)  Ueberhaupt  haben  begreiflicher- 
weise die  mittleren  BB.  XII — XXXII,  welche  Botanik  und  Medicin  be- 
handeln, im  Verhältnis  zu  den  übrigen  nur  wenig  Stoff  geliefert;  meist 
haben  nur  die  allgemeineren  Einleitungen  derselben  in  der  Auswahl 
Platz  gefunden.  Am  meisten  benutzt  sind  dagegen  B.  II  ('mathema- 
thisch-physicalische  Beschreibung  des  Weltgebäudes'),  VII  (Anthropo- 
logie), VIII  (von  den  Landthieren)  and  die  BB.  XXXIII— XXXVI  (Mi- 
neralogie und  Kunstgeschichte).  Der  gesamte  Stoff  ist  in  sechs  grö- 
szere  Abschnitte  eingetheilt:  mathematische  und  physische  Geographie 
(8.1 — 37),  Anthropologie  (38 — 88),  Thiergeschichte  (89—171),  Bo- 
tanik (172—233),  Medicin  (234— 270),  Mineralogie  und  Kunstgeschichte 
(771 — 408).  G.  hat  sich  in  seinem  Auszuge  durchaus  an  die  Reihen- 
folge der  N.  H.  gehalten ;  U.  hat  minder  ängstlich,  wo  es  nftthig  schien, 
aus  froheren  oder  späteren  Partien  Einschaltungen  gemacht. 

Sprachliche  Bemerkungen  gibt  U.,  wo  es  angemessen  schien  dio 

Verzeichnis  der  Schriftsteller  doppelt,  im  ernten  Buch  und  vor 
einzelnen  Büchern;  die  ganzen  indices  sind  cbeufalls  wiederholt. 
Wie  das  gekommen  ,  bedürfte  einer  weitläufigeren  Untersuchung.  Ne- 
ben dem  Hamb,  und  Rice,  hätte  auch  der  Vindob.  «r,  der  ihnen  noeh 
am  einige  Jhh.  vorangeht,  als  Autorität  für  das  editut  post  mortem  in 
der  Subscription  zu  B.  XXXIII  angeführt  werden  müssen.  Eigentüm- 
lich ist  es,  dasz  dieser  Beisatz  auf  dem  Titel  von  B.  XIV  u.  XV  im 
cod.  Mon.  fehlt,  da  er  sich  im  Rice,  bei  B.  XI  u.  XII  findet.  Mir  ist 
es  durchaus  unerklärlich ,  was  auf  den  vier  Blättern  jener  Iis.  gestanden 
hat,  die  zwischen  dem  Seh  In  «z  von  B.  XI  und  dem  index  von  B.  XII 
verloren  gegangen  sind.  Für  die  Subscription  von  B.  XI  genügte  ein 
Blatt.  Stand  vielleicht  auf  den  drei  übrigen  irgend  eine  Erklärung  des 
jüngeren  Plinius  über  seine  Thätigkeit  bei  der  Herausgabe?  U.  sehr 
wahrscheinliche  Vermutung,  dasz  der  ältere  PI.  nur  die  ersten  zehn 
Bacher  habe  vollenden  können,  fuhrt  mich  auf  diesen  Gedanken.  Nur 
jene  Vermutung  halte  ich  der  Subscriptionen  wegen  für  gerechtfertigt, 
nicht  die  weitere  über  die  verschiedenen  Titel  des  Werks.  Um  diese 
zu  erklären  bedarf  es  am  Ende  keiner  tiefgehenden  Hypothesen;  wie 
manche  Werke  des  Alterthums  sind  uns  unter  mehrfachem  Namen  erhalten  ! 
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Verschiedenheit  der  Diction  und  des  Wortschatzes  von  der  clsssisclien 
Latinität  hervorzuheben,  aber  im  ganzen  mit  Masz;  blosz  kritischer 
Noten  hat  er  sich  dem  nächsten  Zwecke  seiner  Ausgabe  gemäsz  mög- 
lichst enthalten.  Was  et  aber  bietet,  gehört  sn  dem  besten,  was  für 
die  Berichtigung  des  Textes  in  letzter  Zeit  geschehen  ist.  Noch  mehr- 
neues  findet  man,  wenn  man  den  Text  selbst  mit  dem  Silligscben  ver- 
gleicht; denn  viele  Emendationen  sind  ohne  weiteres  in  ihn  aufgenom- 
men. Zur  Vertheidigung  einer  Anzahl  dieser  Aenderungen  ist  offenbar 
die  Disp.  (Nr.  4)  geschrieben;  alle  darin  behandelten  Stellen  finden 
sich  in  der  Chrest.  Ü.  hat  dabei  die  bamberger  Hs.  von  neuem  be- 
nutzen können  ♦),  während  er  es  leider  nicht  erreichte,  dasz  ihm  die 
luxemburger  tibersandt  wurde.  Im  folgenden  werde  ich  die  wichtigsten 
der  tischen  Neuerungen,  die  ich  gefunden  habe,  zusammenstellen;  zu 
einigen  Stellen  erlaube  ich  mir  eine  abweichende  Ansicht  vorzubringen. 

Zunächst  hat  U.  die  ganze  von  Sillig  (s.  dessen  praef.  S.  LXIX  IT.) 
auf  Grundlage  des  Bamb.  und  Ph.  Wagners  'Orthographie  VergiliamT 
conseqnent  durchgeführte  Rechtschreibung  in  den  Hauptpunkten  (i*  des 
Superlativ,  ts  des  Aec.  Plur.,  Nichtassimilierung  der  Praepositionen 
in  Compositis  usw.)  wieder  aufgegeben  und  gewis  mit  Recht.  Niehl 
allein  dasz  der  Bomb,  in  jener  Beziehung  keineswegs  conseqnent  ist, 
so  haben  wir,  seit  Mone  den  St.  Pauliner  Codex  entdeckt  hat,  eine 
mindestens  4  bis  5  Jhh.  altere  Quelle,  nach  der  verglichen  mit  dem 
Sessor.  und  Vind.  n  in  diesem  Punkte  vorgegangen  werden  musz.  U. 
hut  aber  der  Consequenz  wegen  und  mit  Rucksicht  auf  den  Zweck 
seiner  Ausgabe  die  älteren  Formen,  auch  wo  sie  sicher  beglaubigt 
sind,  nicht  aufgenommen.  Dasz  er  indes  XV  75  (S.  193)  in  den  Wor- 
ten des  Cato  nach  Mon.  und  d  moeris  statt  tnuris  schreibt,  wird  man 
billigen.  Wenn  er  aber  XXI  8  (S.  211)  nach  ÜVlMar$uae  'röm.  Form 
statt  Marsyae9  und  VIII  U  (S.  92)  Stimm  aufnimmt,  so  sieht  man  nicht 
ein,  weshalb  er  nicht  auch  XII  7  (S.  175)  die  bekannte  latinisierte 
Form  Regium  (MaR)  statt  Rhegium  gelten  läszt,  weshalb  er  in  den 
'Berichtigungen'  (S.  409)  VII  74  statt  Pollionis  vielmehr  Poliosis 
schreiben  will  (vgl.  %  XXXIII  144)  und  in  der  Anm.  sagt:  'jene  Form 
ist  die  richtigere,  diese  aber  die  geläufigere;  deshalb  ist  sie,  wie  auch 
später  Messala  st.  Messalla  vorgezogen.9 

U.  sagt  in  seiner  Disp.  S.  4:  'sex  modis  Plinium  emendari  video: 
restitnendo,  interpungendo,  mulando,  transponendo,  delendo,  supplen- 
do;'  es  wird  angemessen  sein,  ihm  in  dieser  Einthcilting  zu  folgen. 

1)  Auf  die  Autorität  von  Ilss.  eine  bisher  verachtete  Lesart  resti- 
tuieren ist  gewis  eine  der  einfachsten  und  sichersten  Operationen  der 
Kritik.  Nur  kommt  es  dabei  auf  eins  an,  was  zuvor  bestimmt  sein 
musz:  welche  Hss.  sollen  als  Grundlage  des  Textes  gelten  und  welches 
ist  ihr  Verhältnis  zu  einander?  So  lange  aucli  die  jüngeren  und  jüngsten 

*)  Berichtigungen  der  Silligscben  Collation  finden  wir  aber  nur  fol- 
gende: XXXIV  41,  dasz  LVl  in  Rasur  steht  und  ursprünglich  LLVl 
geschrieben  war,  XXXV  70  annuis  X  tt  st.  annuis  A'ö,  litt  studio  st.  Indio, 
Auch  für  die  Chrest.  scheint  die  Hs.  im  Original  benutzt  zu  sein. 
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(teilen  als  dazu  berechtigt  anerkannt  werden,  kann  von  sicherer  Me- 
rode nicht  die  Rede  «ein.  Ein  grosser  Theil  der  254  Nummern  von 
ü.  Vind.  Plin.  fallt  unter  jene  Kategorie.   Manche  davon  hallen  wir 
Zur  stichhaltig  und  finden  sie  in  die  Chrest.  aufgenommen;  so  II  217 
(S.  36)  nudantque  statt  inundantque.  VIII  10  (S.  92)  elephantem  — 
tesUgio  st.  tltphanli  —  resligia.  12  (S.  92)  repertum  tum  st.  semper  ; 
tum.  46  (S.  99)  aut  —  habeant  st.  ut  —  abeant.  IX  108  (S.  128) 
specic  —  inflatas  st.  speciem  —  inßatam;  auch  XIV  141  (S.  190) 
das  nachträglich  durch  den  Mon.  bestätigte  virunt  st.  bibunt.    145  (S. 
191)  sermane  st.  sermonem.   Aber  auf  der  andern  Seite  sind  auch 
Beispiele  da,  wo  U.,  was  er  früher  vorgezogen,  schon  wieder  verwor- 
fen hat,  wie  II  43  (S.  17)  traditur  st.  traditus.  IX  108  (S.  129)  miro 
st.  nur  um.  An  beiden  Stellen  stimmen  wir  der  Chrest.  bei ;  an  der 
zweiten  verwirft  U.  jetzt  die  Autorität  der  von  Salmasius  benutzten 
Hss.  Es  scheint  mir  durchaus  nothwendig,  dasz  alle  solche,  noch  daza 
oft  ganz  unbestimmte  Angaben  aus  Quellen,  über  deren  Aller  und 
Werth  im  ganzen  gar  kein  Urteil  möglich  ist,  die  sich  bei  Salmasius, 
Badacus,  Dalecamp  finden  (selbst  den  cod.  Chiffl.  möchte  ich  nur  be- 
dingt gelten  lassen),  aus  den  Noten  einer  kritischen  Ausgabe  ganz  ge- 
strichen werden.   Dasselbe  musz  aber  auch  für  die  vielen  jüngeren 
Hss.  gelten,  die  Sillig  unnützerweise  hat  collationieren  lassen.  Die, 
welche  jünger  als  das  13o  Jh.  sind,  dürften  im  allgemeinen  gar  nicht 
mehr  als  Autoritit  gelten,  z.  B.  auch  Par.  d  und  Laur.  L  nur  so  lange 
nicht  die  älteren  Quellen  genügend  verglichen  sind.  Aus  diesem  Grunde 
scheint  mir  II  22  (S.  12)  mit  allen  alten  Hss.  Omnibus  locis  st.  loci» 
omnibus  (P),  und  XXXftI  52  (S.  290)  auri  argentique  st.  argen  tiau- 
nque  (bil),  154  (S.  299)  neminem  inclaruisse  st.  incl.  nem.  (h)  zu 
schreiben ,  VII  45  (S.  40)  et  hinter  qualiter  nicht  mit  ßy  zu  streichen, 
X     ( S.  148)  nicht  mit  denselben  praebeat  an  Stelle  des  allein  be- 
glaubigten perhibeat  zu  setzen,  XXXIII  51  (S.  289)  nicht  aurea  hin- 
ter rasa  aus  hil  einzuschieben.  *)  Ebenso  wenig  darf  man  gelten  las- 
sen, was  Sillig  über  die  zweite  Hand  des  Rice,  und  Par.  a  sagt  (I  S. 
IX  f.  u.  XIII).  Die  Frage  nach  ihrer  Bedeutung  bedarf  einer  zu  ver- 
wickelten Untersuchung,  um  sie  hier  ausführlich  besprechen  zu  kön- 
nen; mit  Sicherheit  aber  glaube  ich  behaupten  zu  dürfen,  dasz  R*  und 
•  '  in  den  ersten  Büchern  unter  sich  zwar  nahe  verwandt,  aber  beide 
aus  einer  durchaus  jungen  Quelle  geflossen  sind,  während  R*  in  B. 
XXVI— XXXI  auf  eine  Stufe  mit  a  und  Vind.  «  zu  stellen  ist,  von 

*)  Die  Mühe,  welche  sich  v.  Jan  mit  der  Collation  eines  so  gro- 
szen  Theils  des  Monac.  P  gemacht  hat ,  musz  wol  eigentlich  als  ganz 
verloren  betrachtet  werden.  Wenn  man  die  von  Sillig  (I  praef.  XXI) 
mitgetheilte  Subscription  dieses  Codex  mit  der  folgenden  des  cod.  Me- 
diol.  11  (bei  Rezzoniens  Disq.  Plin.  II  S.  219)  vergleicht,  so  wird  man 
cinsehn,  dasz  jener  für  die  Kritik  durchaus  gleichgültig  sein  musz.  Die 
betreffende  Subscription  lautet:    EMEN  DAVIT  C.  V.  GVARINVS  VE- 

RONEV  |  ADIVVANTE  GVILELMO  VIRO  |  PRESTANTI  ATQVE 
ERVDITIS8IMO  |  FERRARIAE  IN  AVLA  PRINCIPIS  ANNO  |  IN- 
CA  UN  AI  I  VERBI  M.CCCCXXXI1I.VI.  |  KLAS  SEPTEMBRES. 

JV.  Jahrb.  f.  Phü.  u.  Paed.  Bd.  LXXVII.  fljft.  9.  43 
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welch  letzterer  Hs.  ich  grössere  Theile,  in  denen  sie  roo  Wichtig- 
keit ist,  collationiert  habe.  Auch  v.  Jan  meint  in  seiner  Ausgabe 
der  N.  H.  (I  S.  V),  dasz  Sillig  in  B.  II  —  Vi  R*  und  a*  «iusto 
saepius'  gefolgt  sei.   Und  doch  schlieszt  sich  U.  z.  B.  H  21  (S.  11), 
wo  er  peieranl  st.  periurant  schreibt,  dieser  trüben  Quelle  wieder 
an  ;  auch  hätte  er  11  137  (S.  23)  und  XXXUI  34  (S.  283) ,  in  erste« 
rer  Stelle  sich  auf  K*  stützend,  nicht  die  sonst  nirgends  vorkommende 
Form  Catüiniams  st.  Catüinariis  aufnehmen  sollen.  Die  besten  Hss. 
(an  ersterer  Stelle  haben  aR'Td*  catilianis,  d!  catilanis,  an  der  zwei- 
ten Bd  catUinanis,  VKT  contilianis)  stehen  der  gewöhnlichen  Form 
eben  so  nahe  als  jener  abnormen.  —  Hier  musz  ich  noch  einige  Be- 
merkungen über  die  Benutzung  des  Moneschen  Palimpsests  einschieben. 
Ihm  gegenüber  kann  an  entscheidender  Autorität  keine  andere  Hss.  für 
sich  allein  in  Betracht  kommen.  Die  Ansah!  der  Stellen,  welche  durch  ihn 
eine  Emendation  erfahren  haben,  ist  daher  auch  bei  U.  sehr  bedeutend. 
Auf  keinem  Gebiete  darf  wol  die  Wissenschaft  mit  gröszerem  Recht 
umkehren  als  auf  dem  der  diplomatischen  Kritik,  und  ich  glaube,  U. 
hatte  sich  noch  öfter  als  er  tbut  dieses  Rechtes  beim  Mon.  bedienen 
dürfen.  So  wäre  wol  XIII  27  (S.  160)  mit  diesem  gegen  die  übrigen 
Hss.  fessis  aul  tarn  emeritis  st.  e/9  28  fit  st.  fiel  zu  schreiben,  ebenso 
XII  5  (S.  174)  et  hinter  siccam  zu  streichen,  XIII 72  (S.  179)  stragula 
(ad  strangula,  U.  mit  R  strayulam),  94  (S.  184)  infra  pedem  (so 
der  Mon.;  a  sede,  d  sed)  st.  i.  semipedem,  XIV  54  (S.  185)  etiamnum 
vis  st.  etiam  vis  zu  restituieren.    Eigentümlich  ist  die  Schreibung 
ampli itkeatritica ,  die  sich  im  Mon.  zweimal  X III  75  (S.  180),  in  R 
hier  und  noch  §  78  (hier  hat  Mon.  ampliiteatrltd) ,  den  einzigen  drei 
Stellen,  wo  das  Wort  vorkommt,  statt  der  Vulg.  amphitheatrica  findet. 
Eine  andere  Papyrusart  wird  in  denselben  §§  vom  Mon.  empor  itica, 
in  der  Vulg.  empor  etica  genannt.  Sind  vielleicht  beide  Schreibungen 
des  Mon.  richtig?  Von  Seiten  der  Wortbildung  steht,  glaube  ich, 
nichts  im  Wege;  der  Itacismus  aber  fand  ja  schon  sehr  früh  in  Ale- 
xandrien Eingang.  —  Vortreffliche  Restitutionen  aus  den  besten  Hss. 
bietet  U.  Chrest.  endlich  noch  XXVI  14  (S.  245)  animalia  tina  sL 
mirabtli  tarn  etna,  XXIX  17  (S.  262)  modo  rem  st.  medicum  se,  XXXIV 
14  (S.  302)  quod  aeratae  st.  guoniam  donis  und  47  (eine  in  der  Disp. 
vorgelegte  Emendation)  Salano  st.  Silano. 
«  2)  Geringer  ist  begreiflicherweise  die  Anzahl  von  Stellen,  welche 

durch  veränderte  Interpunction  emendiert  werden,  wenn  gleich  die 
lockere  Zusammenreihung  der  Gedanken,  so  wie  die  Ungleichheit  des 
Stils  bei  PI.  öfter  dieses  Hülfsmittel  zulaszt  als  bei  den  meisten  andern 
Schriftstellern.  Ich  kann  hier  nur  auf  die  schon  in  den  Vind.  in  sol- 
cher Weise  corrigierten  Stellen  VII  144  (S.  78),  X  48  (S.  148),  XIII 
68  (S.  177),  XV  136  (S.  199)  verweisen.  Abweichend  von  den  Vind. 
schreibt  und  interpungiert  U.  jetzt  II  19  (S.  10)  credamus?  dubite- 
tnusne?  (dort  credamus ,  dubitemusce?)  und  erreicht  damit  gewis 
eine  richtigere  Gedankenentwicklung.  Vortrefflich  wird  in  ahnlicher 
Weise  X1U  83  (S.  182)  geholfen,  wo  zu  dem  Conj.  ita  sint  longin  qua 
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mo**menla  XIV  143  (S.  190)  verglichen  werden  konnte.  Die  an»  dem 
Mou.  gewonnene  Ergänzung  hat  XIV  140  (S.  189)  eine  neue  Interpunc- 
bOB  an  die  Hand  gegeben.  Unnöthig  aber  scheint  mir  doch  das  ein- 
adüeben  eines  Kolon  in  XII  9  (S.  175)  und  XIII  93  (S.  183);  beide 
Satze  wären  ebenso  verständlich,  wenn  das  Zeichen  fehlte  oder  im 
■weiten  ein  Komma  stände.  Hübsch  ist  die  anf  veränderte  Inlerpunc- 
tioo  gestützte  Vermutung  XXXIV  66  (S.  322  s.  Disp.  S.  5),  dasz  Eu- 
thykrates  in  Thespiae  wie  sein  Vater  Lysippos  in  Delphi  (s.  §  64)  den 
Alezander  als  Jager  und  in  der  Granikosschlacht  gemalt  habe.  Auch 
gegen  die  Wahrscheinlichkeit  der  Interpunction  nach  et  Menandrum 
XXXV  93  (S.  359  s.  Disp.  S.  6)  läszt  sich  nichts  einwenden,  und  vor- 
trefflich  ist  die  Behandlung  von  XXXIV  59  (S.  320)  in  der  Disp.  S. 
20  IT.,  so  weit  sie  die  Interpunction  betrifft. 

3)  cLatius  patet  tertium  genus  quod  mutando  eontinetur.'  Die- 
ser Gattung  gehören  auch  die  meisten  der  U.schen  Conjecturen  an. 
Aas  den  Vind.  aufgenommen  finden  wir  die  trefflichen  Emendationen  : 
II  141  (S.  26)  veneficiü  st.  beneßeii$,  217  (S.  36)  in  vniversitate  quam 
partes  st.  unicertüate  quam  parte,  XIV  55  (S.  185)  bonitaie  st.  boni- 
tas;  nicht  aufgenommen  dagegen  eine  gröszere  Anzahl,  und  zwar 
mit  Recht  nicht:  VII  51  (S.  42)  Nieiae  st.  Nicaei,  VIII  52  (S.  101)  lale 
ei  tarn  $.  st.  tale  tarn  *.,  wenn  auch  die  Stelle  in  dieser  Form  schwer- 
lich echt  ist,  XI  83  (S.  164)  quanta  rumpentihus  st.  quando  r.,  wo 
mit  demselben  Recht  wie  hinter  ventis  doch  auch  hinter  degratante 
ein!  stehen  mQste,  XIV  146  (S.  191 )  solitum  esse  st.  s.  ipst.  Bei  VII 
154  (S.  82)  ist  der  Aenderungsvorschlag  der  Vind.  nur  in  die  Note, 
nicht  in  den  Text  aufgenommen.  Weshalb  aber  U.  auch  II  102  (S.  19) 
seine  vortreffliche  Conjectur  nubila,  tonitnta,  letalia  fulmina  für  it. 
t.  et  alia  f.  wieder  aufgegeben  bat,  vermag  ich  nicht  einzusehen;  sagt 
er  doch  selbst  in  der  Anmerkung:  'es  gibt  sonst  kein  Beispiel,  dasz 
unter  tontinta  auch  fulmina  begriffen  wären,  wie  denn  beide  gleich 
unterschieden  werden.9  —  Dies  Verhältnis  der  aus  den  Vind.  aufgenom- 
menen Aenderungen  zu  den  wieder  verworfenen  ist  gewis  befremdend, 
zumal  da  an  keiner  jener  Stellen  auszer  dem  Mon.  in  XIV  146  eine 
neue  handschriftliche  Gewähr  zum  Silligschen  Apparat  hinzugekommen 
ist.  Wir  finden  den  Grund  davou  in  einem  Mangel,  den  wir  nicht  um- 
hin können  an  den  U.schen  Bemühungen  für  die  Texteskritik  des  Pli- 
nius  auszusetzen.  Es  sei  gestattet  hier  ein  wenig  weiter  auszuholen. 

Die  Silligsche  Ausgabe  der  N.  H.  war  nur  der  erste  Schritt  zur 
Befreiung  von  dem  traditionellen  Wust,  welcher  den  Text  des  PI.  be- 
sonders durch  die  Quacksalbereien  französischer  Gelehrten  verunstal- 
tete. Die  blosz  negative  Arbeit  diesen  zu  entfernen  scheint  S.  selbst 
als  seine  eigentliche  Aufgabe  angesehen  zu  haben,  indem  er  in  den 
meisten  Fällen  dort,  wo  er  nur  den  schlecht  aufgelegten  Verband  von 
den  wunden  Stellen  abrisz,  seinen  Nachfolgern  es  Überliesz  eine  me- 
thodische und  durchgreifende  Heilung  zu  versuchen.  Ihm  selbst  fehlte 
trotz  mancher  vortrefflichen  Beobachtung  aber  die  Eigenthümlichkeit 
des  Schriftstellers  und  eines  sorgfältigen  Studiums  seiner  Diction 
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durchaas  die  nöthige  Sicherheit  In  der  Beurteilung  des  einzelnen  Fall*, 
wo  er  die  Notwendigkeit  einer  Emendation  erkannte,  Besasz  er  doch 
weder  den  kritischen  Scharfblick  um  den  Werth  oder  Unwerth  ganzer 
Hss.  zu  beurteilen,  deren  mit  der  lobenswerthesten  Sorgfalt  zum  groszen 
Theil  von  v.  Jan  gemachte  Collationen  ihm  vorlagen,  noch  den  beber- 
sehenden  Ueberblick  über  das  reichhaltige,  theils  schon  in  Ausgaben 
vorliegende,  theifs  ihm  zuerst  zu  Gebote  stehende  Material,  das  er 
seinen  Noten  einverleibte  ohne  eigentlich  die  darin  verborgenen  Schütze 
zn  ahnen.  Nirgendwo  fühlt  S.  deutlich,  wie  weit  der  Boden  sicher  ist, 
auf  dem  er  steht,  selbst  da  nicht,  wo  er  in  dem  schönen  Bamb.  eine« 
festere  Grundlage  gewonnen  zu  haben  glaubt.  Seine  eignen  Worte  (I 
S.  LXII)  charakterisieren  seine  Thätigkeit  am  besten;  nachdem  er  für 
die  letzten  sechs  Bücher  den  Bamb.  als  sichere  Autorität  hingestellt 
hat,  fährt  er  folgendermaszen  fort:  'alia  res  fuit  in  libris  prioribus,  ubi 
nobis  a  Bambergensi  desertis  magis  eclectica  quae  dicitur  crisi  uteri  du  tri 
fuit.'  — —  Um  diesen  Standpunkt  mit  Ruhe  verlassen  zu  können  wäre, 
wie  uns  scheint,  die  erste  Aufgabe  eine  Revision  des  sämtlichen  von 
S.  gegebenen  und  nicht  gegebenen  Materials  zum  Behuf  der  Ausschei- 
dung des  unbrauchbaren  und  der  Ergänzung  des  brauchbaren*),  dann 
eine  genaue  Vergleichung  der  einzelnen  Hss.  unter  einander,  ihre  Zu- 
sammenordnung in  Gruppen  und  Familien  und  die  Feststellung  des 
Werthes  derselben  **).  Alle  Kritik  im  einzelnen  bleibt  nach  unserer 
Meinung,  so  lange  diese  Hauptarbeit  nicht  gethan  ist,  nur  Stückwerk; 
mag  mancher  Versuch  sich  auch  schlieszlich  als  gelungen  erweisen, 
jeder  bedarf  erst  der  Bestätigung  durch  seine  Uebereinstimmung  mit 
dem  ganzen  Plane  der  neuen  Textesreinigung.  Auch  Sillig  hat,  offen- 
bar genöthigt  durch  die  allgemeine  Anerkennung,  welche  derartige 
von  der  Kritik  schon  bei  mehreren  Schriftstellern  durchgeführte  Arbei- 
ten gefuuden  haben ,  den  Versuch  gewagt  die  Hss.  der  N.  H.  systema- 
tisch zu  ordnen  (I  S.  LIV  flf.).  Ohne  hier  einen  neuen  Versuch  zu  ge- 
ben, dessen  Durchführung  begreiflicherweise  ein  ganzes  Buch  erfordern 
würde,  glaube  ich  durch  den  Nachweis  von  ein  paar  groben  Fehlern, 
die  sich  S.  in  dieser  Fartie  hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  leicht 

•)  Wir  kennen  von  der  N.  H.  c.  180  Hss.  (Sillig  führt  etwa  130  an); 
von  diesen  sind  indes  nur  o.  20  älter  als  das  13e  Jh.,  und  von  dienen 
in  der  S. sehen  Ausgabe  vertreten  nur:  Mon.,  Nonant.,  Vind.  Par.  abc, 
Leid.  A,  Voss.  V,  Rice.  R.,  Bamb.  B,  Vat.  D,  Tolet.  T,  zu  denen  dann 
aus  dem  13n  Jh.  Par.  d  and  Laar.  L  hinzukommen.  Kaum  nennens- 
werth  ist,  was  aus  Vind.  <o  und  Vat.  x  mitgetheilt  wird.  Ueberhaupt 
sind  von  diesen  Hss.  nur  ARVBd  vollständig  collationiert ,  und  von  die- 
sen enthält  nur  d  alle  37  BB.,  alle  andern  jede  nur.  einen  geringen  Theil. 
Selbst  in  dieser  Beziehung  bleibt  noch  so  viel  und  mehr  zu  thun  übrig 
als  bereits  gethan  ist.  In  mehr  als  10  BB.  liegen  uns  nur  die  Leaarten 
einer  einsigen  jener  Hss.  vor. 

**)  [In  voller  Uebereinstimmung  mit  den  oben  ausgesprochenen  Grund- 
sätzen hat  die  philosophische  Facultät  der  Universität  in  Göttingen  für 
nächstes  Jahr  folgende  Preisaufgabe  gestellt:  rut  codicum  antiquorum, 
in  quibns  Plini  naturalis  historia  ad  noatra  tempora  propagata  est,  fata, 
fides  atque  auetoritaa  accurate  examinentur.'  A.  F.) 
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klar  machen  zu  können,  wie  wenig  Verlast  auf  das  von  ihm  a.  0.  vor- 
gelegte Haudschrtftenschema  sciu  kann.  Er  unterscheidet  z.  B.  in  dem- 
selben die  drei  Hände  dos  Burbonicus  N  (den  er  übrigens  S.  XIX  ins 
J.  1360,  Janelli  in  seinem  Kutalog  S.  251  Nr.  CCCLXXVI  in  den  Anfang, 
Fezzonicus  Disq.  Plin.  II  S.  244  f.  ans  Ende  des  15n  Jh.  setzt)  ;  aber 
unter  den  zwei  Händen  des  Hamb. ,  des  Par.  a ,  des  Vat.  D  (dessen 
zweite  Hand  oiTcnbar  mit  dem  Mon.  nahe  verwandt  und  durum  wie  die 
ganze  Us.  unter  den  bekannten  gegenwärtig  vielleicht  am  meisten  der 
C Dilation  würdig  ist),  unter  den  zwei  (oder  vielmehr,  wie  ich  ver- 
mute, drei)  verschiedenen  Händen  des  Rice.  R  macht  er  in  seiner  Ta- 
belle gar  keinen  Unterschied,  und  doch  war  dies  zu  einer  richtigen 
Würdigung  derselben  unumgänglich  milbig.  Vom  Par.  c  heiszl  es  S. 
XIV  (nach  v.  Jans  Obs.  crit.  S.  6)  'e  plurium  manuscriptorum  frug- 
mentis  videtur  compositus'  und  S.  L V II  wird  die  ganze  Iis.  mit 
VHabrr  zusammengestellt.  Die  Hss.  \>oy ,  alle  übrigens  jüngeren  Da- 
tums, von  denen  uns  nur  aus  J.  F.  Gronovs  Noten  Lesarten  bekunnt 
sind,  werden  S.  XXXIII  und  LV1I  mit  hd  zusammen  aus  einer  verlore- 
nen Iis.  abgeleitet;  was  an  ersterer  Stelle  von  ihren  Lücken  gesagt 
wird,  stimmt  nicht  einmal  zu  den  Mittheilungen  Gronovs.    Aus  der 
Note  zu  XXlll  37  geht  hervor,  dasz  alle  drei  Hss.  wenigstens  in  die- 
sem Bache  aus  Par.  a  abgeschrieben  sind  und  zwar,  nachdem  in  diesem 
Codex  das  Blatt  ausgefallen  war,  welches  die  Partie  von  XXIII 37 — 55 
enthielt.   Cod.  d  aber  gehört  gewis  nicht  zu  ihnen.    Durchaus  ver- 
wirrt hat  sich  S.  in  der  Beschreibung  der  Umstellungen  von  B.  XXXI 
— XXXIII,  die  sich  in  den  Hss.  VRd  Gnden.  Sie  sollen  eigentlich  und 
mit  Recht  die  Basis  bilden,  auf  der  er  sein  Handschriftenschema  auf 
taut,  und  da  heiszt  es  S.  LVII  in  einem  Zuge:  'aetate  quidem,  non 
dignitate  prior  est  ordo  eorum  codicum,  qui  codicem  x4  sunt  secuti 
jocml'uh  ÖTDdo,  Murbacensis,  Codices  Barbari  et  Gelenii !],  qui  ordo 
in  repetitione  verborum  33,  95  —  98  cum  V  congruit.  ex  me- 
Jiore  fönte,  quamquam  inferioris  aetatis,  hausta  est  familia  codicis  x1 
[VHabcrr,  Dicuil],  quem  illi  familiae  x4  aetate  cedere  docenl  transposi- 
tiones  magnae  in  libris  2  —  4.  31.  32.  33  supra  commemoratae  et  in 
x4  non  obviae.'  Ebenso  wird  von  d  (S.  XV)  behauptet:  'nonnulla 
com  VR  habet  communis,  ul  repetitionem  illam  XXXIII  95  —  98'  und 
in  der  Note  zu  XXXII  17  heiszt  es  ausdrücklich,  dasz  d  auch  die  ganze 
Verwirrung  von  B.  XXXI  und  XXXII  mit  VR  gemein  habo.  —  Nach  die- 
sen Beispielen  wird  man  sich  ein  Urteil  über  die  ganze  von  Sillig  ge- 
gebene Combinalion  bilden  können;  ich  habe  bei  genauerer  Untersu- 
chung dieser  Frage  nur  sehr  wenig  brauchbare  Bruchstücke  in  dersel- 
ben entdecken  können.  Mono  hat  (Proleg.  S.  XXXIX)  das  Silligsche 
stemma  codicum  unbekümmert  angenommen  und  uicht  allein  mit  seinem 
Codex  und  dem  Nonant.,  sondern  auch  mit  genauen  Beschreibungen 
der  verschiedenen  hypothetischen  archetypi  bereichert.  Ich  kann  die- 
sen Zusätzen  nicht  trauen  und  setze  hier  nur  das  letzte  Zweiglcin  des 
Stammbaumes  her,  auf  dem  so  ziemlich  die  ganze  Last  aller  brauch- 
baren Hss.  ruht: 
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codex  x3  in  Italia  superiore  manu  langobardica  »aec.  VI — VIII 

ex  a  rat  na,  quem  Sillig  I  p.  LV1I  x*  ootavit. 

,  * 

VRabc«  T0dDo 
um  nur  noch  hinzuzufügen,  dasz  Hone  sich  gar  nicht  bemüht  hat  nach- 
zuweisen ,  dasz  auch  der  von  Endlicher  schon  ins  6e  Jh.  gesetzte  Vind. 
n  etwa  erst  aus  dem  8n  oder  9n  stamme. — Wenn  bei  solcher  Bewandt- 
nis, wo  die  eigentlichen  Grundlagen,  auf  denen  eine  sichere  Kritik 
fuszen  musz,  noch  gar  nicht  festgestellt  sind,  sich  in  den  Emendations- 
versuchen  ein  unsicheres  schwanken  bemerklich  macht,  so  kann  das 
niemanden  wunder  nehmen.  U.  sagt  zwar  im  Anfang  seiner  Disp. : 
'cum  nullum  fere  vitiorum  genus  cogitari  possit,  quo  non  etiam  optimi 
libri  manu  scripti  laboreut,  perpauci  loci  ita  corrupli  sunt  ut,  si  modo 
cum  facilitate  Uta  animique  sagacitate,  qua  nemo  criticus  carere  potest, 
aliquam  et  rerum  et  ipsius  scriptoris  cognitionem  coniunxeris,  eoruo- 
dem  codicum  ope  non  aut  certa  aut  probabili  saltem  ratione  emendari 
possint,  multi  etiam  tales,  ut  male  magis  inteHecti  quam  scripti  videan- 
tur* ;  angesichts  der  oben  hervorgehobenen  und  später  noch  durch 
weitere  Beispiele  zu  vermehrenden  Widersprüche,  in  die  er  jetzt  schon 
mit  seinen  in  den  Vind.  vorgelegten  Conjecturen  gerathen  ist,  glauben 
wir  jedoch  diese  Aeuszerung  nicht  von  dem  Vorwurf  zu  groszer  Zu- 
versichtlichkeit freisprechen  zu  dürfen.  In  den  Vind.  wie  in  der  Disp. 
begegnen  wir  auch  in  der  That  kaum  einer  Aeuszerung  über  das  Ver- 
hältnis der  Hss.  unter  einander;  U.  bedient  sich  zwar  nur  der  alteren 
zur  Begründung  seiner  Conjecturen,  deren  Lesarten  stellt  er  aber  als 
gleiche  neben  einander  ohne  Werth  oder  Unwerth  der  einzelnen  ge- 
nau zu  erwägen.  Im  ganzen  ist  also  auch  U.  nicht  Aber  das  eklekti- 
sche Verfahren  hinausgekommen.  Dabei  müssen  wir  freilich  anerken- 
nen, dasz  er  besonders  an  solchen  Stellen,  wo  er  Angaben  anderer 
Schriftsteller  zur  Vergteichung  heranzieht,  eine  Reihe  ganz  vortreff- 
licher Emendationen  gegeben  hat.  Der  Ordnung  nach  hebe  ich  folgende 
hervor:  VII  155  (S.  82)  wo  unter  Vergteichung  von  IV  95.  97  Lalri- 
niorutn  aus  lutmiorum  R.  iutimorum  T.  lutiniorum  d  gemacht  wird; 
IX  126  (S.  135)  zwar  gegen  die  Hss.,  aber  nothwendig  minimum  est 
st.  minimi  est;  X  119  (S.  156)  nach  den  Hss.  richtiger  latiores  iis  /m- 
guae  st.  latior  his  est  lingua;  \S6  (S.  169)  nach  Cic.  de  div.  I  51  vor- 
trefflich emendiert  sacrißcanti  bovis  aus  sacrißcantibus  Rd,  wo  der 
Mon.  sogar  sacrificahtis  bat;  XVI  250  (S.  218)  nach  Par.  a  saecula  st. 
saeculi;  XIX  5  (S.  231)  findet  es  durchaus  unsere  Beistimmung,  dasz 
U.  die  Aenderungen,  welche  Sillig  voreilig  aus  Pseudo-  A  pul  ejus  ge- 
macht, wieder  aufgegeben  *),  das  aus  Dittographie  von  iniuria  ent- 
standene, in  acd  fehlende  naturae  gestrichen  und  auf  Grundlage  des  so 
gereinigten  Textes  ad  summa  audaciae  aus  ac  summa  audacia  et  in 
acd  (U.  Note  gibt  fälschlich  audacia  et  an)  gemacht  hat,  so  dasz  man 

*)  U.  schreibt  st.  guttata  und  nexum  nach  den  Hss.  wieder  tolli  und 
necti;  hätte  er  da  nicht  auch  consequent  uitro  dtroque  schreiben  müssen, 
da*  wenigstens  noch  XIII  100  und  XXVII  2  gesichert  ist? 
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Bichl  mit  Sillig  eine  Lücke  zu  statuieren  braucht.    Weiter  XIX  22  (S. 
ßi)  emendiert  U.  trefflich  versicoloria  expandente,  25  (S.  232)  etiam 
tTroiano  hello  und  restituiert  dann  die  sonst  vor  Ampelius  unbekannte 
Form  thoraeiis  st.  Ihoracibus;  XXI  10  (S.  212)  schreibt  er  consulatu 
st.  des  aus  leicht  erkennbaren  Gründen  in  die  Hss.  gekommenen  tri- 
bunatu,  XXVI  14  (S.  245)  in  nahem  Anschlusz  an  die  Hss.  cognomen 
a  einis  et  frigida  danda ,  wodurch  diese  Stelle  mit  XXIII  32  in  Ein- 
klang kommt.  Endlich  XXXIII  51  (S.  289)  schlieszt  sich  U.  Conjectur 
foliatam  platanum  vitemque  genauer  der  hsl.  Ueberlieferung  (folia  ac 
Vftd.  folia  B)  an  als  v.  Jans  sonst  treffliches  solida.  —  Dagegen  kann 
ebd.  die  Conjectur  cuius  pondus  MM  talentorum  colligebat  st.  des  al- 
lein beglaubigten  XV  talentorum  nicht  anerkannt  werden.  PI.  will  die 
Kriegsbeute  des  Cyrus  in  Silber  aufzählen;  mithin  kann  der  ge- 
meinte Krater  nicht  mit  dem  von  Diodor  ausdrücklich  als  golden  be- 
zeichneten des  Bellempels  identisch  sein.    Weitere  Bedenken  hegen 
wir  an  folgenden  Stellen.    Unnöthig  scheint  es  uns  VIII  159  (S.  1J3) 
iam  tela  in  etiam  tela  gegen  die  Hss.  zu  verwandeln;  eher  könnte  man 
statt  des  nächsten  nam ,  dessen  Zurückbeziehung  auf  ingenia  eorum 
menarrabilia  doch  sehr  hart  ist,  ebenfalls  iam  setzen.    Warum  U. 
dann  §  160  die  verwickelte  Construction  mit  albatis  der  einfachen 
Ton  Salmasins  vorgeschlagenen ,  von  ihm  selbst  in  den  Vind.  adoptier- 
ten und  mit  der  Lesart  der  besten  Hss.  fast  völlig  stimmenden  albati 
equo  Corace  vorgezogen  hat,  ist  nicht  wol  einzusehen.   Dasz  unter 
all, att  auch  die  Pferde  der  weiszen  Partei  selbst  verstanden  wurden, 
beweist  die  Inschrift  bei  Gruter  S.  CCCXXXVII.  —  Für  ganz  unnöthig 
aber  halten  wir  die  schon  in  den  Vind.  vorgeschlagene  Aenderung  der 
Vilg.  §  161  ut  staret  in  ut  $i  staret.  U.  sagte  dort:  «quomodo  haec  verba 
iatelkexerit  Silligius,  ne  divinari  quidem  licet:  auriga  enim  ita  profeclo 
cum  excuti  non  potuit,  ut  staret  in  curru.'  Aber  wer  wird  die  Stelle 
so  verstehn?  In  excusso  liegt  ja  doch,  dasz  der  Lenker  aus  dem  Wa- 
gen bioausgeworfen  wurde;  wenn  das  geschah  ita  ut  staret ,  so  heiszt 
dis  einfach:  er  kam  beim  hinausfallen  wunderbarerweise  wieder  anf 
die  Füsze  zu  stehn ,  natürlich  in  der  Rennbahn.  —  Gewogt  wenigstens 
ist  die  Aenderung  XI 186  (S.  169),  wo  U.  den  Namen  des  rex  sacrornm 
L  Postumio  Laevino  schreiben  will.   Im  Mon.  steht  /.  postumio.  I.  li- 
6iwo,  in  Rd-:  L.  Postumio  L.  Albino.  U.  sagt,  es  könne  hier  nicht  der 
L.  Postumius  Albinus  gemeint  sein,  'der  im  J.  262  Consul  war,  weil 
der  rex  kein  weltliches  Amt  übernehmen  durfte'.   Das  leuchtet  ein; 
aber  warum  konnten  nicht  zwei  L.  Postumii  mit  d$m  in  dieser  gens  so 
häufigen  Beinamen  Albinus  um  dieselbe  Zeit  »existieren  ?   Von  Postu- 
miern  mit  dem  Beinamen  Loevinus  finde  ich  kein  Beispiel.  Sehr  be- 
gründet scheint  mir  aber  Silligs  Vermutung  L.  Postumio  L.  F.  Albino. 
—  XIV  146  (S.  191)  schreibt  ü.  im  Text  mit  v.  Jan  matutinas  obisse 
in  urbe  tigilias  und  berichtigt  S.  410  t»  curia  'wie  Mone  anspre- 
chend vermutet'.  Der  cod.  Mon.  hat  iniuria,  in  allen  übrigen  Hss. 
fehlt  das  Wort  ganz.  Jene  beiden  Conjecturen  hat  v.  Leutsch  im  Philo- 
logus  XII  179  mit  Recht  verworfen,  «da  man  nicht  einsieht,  warum 
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dergleichen  auf  Rom  beschränkt  sein  soll:  ein  Begriff  wie  «vol  Ige  tran- 
ken» musz  hier  stehn.'  Aber  was  heiszt  denn  matutinas  obire  vigiliast 
Alle  jene  Gelehrten  scheinen  darunter  das  inspicieren  der  Wachposten 
früh  morgens  zu  verstehn.  Was  aber  geht  das  die  ars  der  Trinkgelage 
mit  ihren  leges  an,  die  PI.  hier  aufzählt?  matutinas  obire  Vigilius 
heiszt  gewis  'bis  zum  frühen  Morgen  beim  Trinkgelage  aushalten' 
(vgl.  Just.  XLI  3  Ulis  (sc.  equis)  bella,  Ulis  convivia ,  •//•*  publica  ac 
pricata  officio  obeunt.  Liv.  1  20).   Dann  liegt  die  Ergänzung  obisse 
sine  iniuria  t>ig.  mit  der  Bedeutung  'ohne  Beschwerde ,  ohne  Nachtheil 
aushalten'  in  jeder  Beziehung  am  nächsten  und  passt  vortrefflich  zum 
ganzen  (vgl.  XXXI  64  bibitur  quoque  quamtis  non  sine  iniuria  sto- 
machi.  Colum.  III  18  (stirps)  quae  integra  et  inviolata  sine  iniuria 
deposita  est.  Suet.  Aug.  14  comparuit  incolumis  ac  sine  iniuria).  — 
XIX  23  (S.  231)  sieht  man  nicht  ein,  warum  PI.  nach  U.  Conjectur 
(vela)  in  theatris  spectantum  umbram  (alle  Hss.  tantum  umbrain} 
statt  des  unzweideutigen  und  genau  genommen  allein  möglichen  spec- 
tantibus  hätte  schreiben  sollen.  Die  einfachste  Aenderung  wäre  wol 
stantia  (vgl.  §  25)  oder,  indem  man  das  eine  um  als  Dittographie  des 
andern  ansieht,  distenta  (vgl.  Ov.  A.  A.  II  209  distenta  suis  umbra- 
cula  virgis).  —  XXYI  18  (S.  246)  scheint  mir  U.  mit  der  Conjectur 
condyendis  (condiendis  VHTd.  condendis  a)  einen  durchaus  falschen 
Weg  eingeschlagen  zu  haben.  Er  meint  nach  der  Anm.,  es  sei  wahr- 
scheinlich Yon  der  magischen  Wirkung  einer  Libation  aus  einem  persi- 
schen Becher,  condy,  die  Rede.  PI.  spricht  aber  ausdrücklich  von  den 
Zauberkräften,  die  verschiedenen  Kräutern  zugeschrieben  wurden,  von 
denen  er  mehrere  anführt.  In  jenem  Worte  musz  also  nothwendig  der 
Name  einer  Pflanze  verborgen  sein,  die  mit  der  Springwurzel  unserer 
Märchen  verwandt,  vielleicht  identisch  ist.  Von  derselben  Wurzel  wird 
X  40  und  XXV  14  gehandelt;  doch  ist  an  beiden  Stellen  ihr  Name  nicht 
genannt.  Auch  Aelian  hist.  an.  I  45  und  Albertus  Magnus  de  antra. 
XXIII  p.  644  sprechen  von  ihr  ohne  sie  zu  neunen;  bei  letzterem  heiszt 
es  sogar:  (pi'ctis)  foramen  obslructum  herba  quadam  aperit,  quam 
adhuc  nosse  nullus  se  dixit,  cuius  dicta  ad  nos  detenerint.  Auch  ich 
vermag  ihren  Namen  nicht  anzugeben;  nur  vermute  ich  dasz  er  eine 
Zusammensetzung  mit  anthe  oder  anthes  ist.  — —  Endlich  haben  wir 
hier  noch  fünf  Stellen  zu  besprechen,  die  in  der  Disp.  behandelt  sind. 
Zuerst  XXXIV  41  f.  (a.  0.  S.  8  f.  Chrest.  S.  312  f.).  U.  will  hier  LXVI 
st.  quinquagesimum  sextum  und  effectum  MCCC  talentis  st.  eff.  CCC 
tat.  lesen ,  um  anderweitige  Nachrichten  über  den  Koloss  von  Rhodos 
mit  denen  des  PI.  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Die  erste  Aende- 
rung scheint  mir  das  Ziel  zu  verfehlen.  U.  berücksichtigt  bei  der  Be- 
rechnung der  Zeit  zwischen  dem  Abzug  des  Demetrios  Poliorketes  und 
der  Zerstörung  des» Kolosses  nicht  die  römische  Rechnungsweise,  so- 
wol  das  Anfangs-  als  das  Schluszjahr  eines  Zeitabschnittes  mitzuzahlen. 
Wir  rechnen  folgendermaszen :  Ol.  119,  1  zieht  Demetrios  von  Rhodos 
ab ;  12  Jahre  später,  also  Ol.  121 ,  4  ist  der  Koloss  fertig.  Von  da  bis 
zu  dem  anderweitig  beglaubigten  Jahr  des  Zusammensturzes,  Ol.  139, 
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1  oder  2,  sind  aber  nicht  66  Jahre,  wie  U.  Conjectar  es  erfordert,  son- 
dern 70  oder  71.  Mitbin  erreicht  diese  ihren  Zweck  nicht.  Wie  aber 
aöthigt  auch  das  aus  Snidas  u.  KoKoccasvg  angeführte  Epigramm  zu 
der  Annahme,  man  habe  sogleich  nach  dem  Abzüge  des  Demetrios  die 
zurückgelassenen  Belagerungsmaschinen  verkauft  und  dann  sogleich 
mit  der  Errichtung  des  Kolosses  begonnen?   Auch  gegen  die  zweite 
Coajectur  wird  man  Bedenken  hegeu  dürfen,  wenn  man  erwägt,  dasz 
zwischeu  der  Zeit  des  Kaiamis  und  der  des  Chares  circa  40  Olympia- 
den liegen  und  der  Geldwerlh  im  Alterthum  zu  verschiedenen  Zeiten 
sehr  verschieden  war*).  —  Um  XXXIV  45  (S.  315),  wo  es  sich  um 
die  Bestimmung  der  Höhe  des  Nerokolosses  handelt,  auf  dem  von  U. 
eingeschlagenen  Wege  zu  einer  sichern  Entscheidung  zu  kommen, 
w  äre  es  wol  nöthig  gewesen  auch  auf  dio  Hss.  der  übrigen  Quellen 
zurückzugehen.  —  Gern  stimmen  wir  dagegen  XXXVI  30  (S.  384)  der 
Emendation  XXXX  eubiiit  st.  XX  c.  und  XXXIV  70  (S.  324)  der  Le- 
sung' canephoram  st.  oenophorum  bei. 

4)  Wir  kommen  zu  den  Transpositionen,  deren  U.  nach  Pintianus 
and  Bergks  Vorgang  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  in  der  N.  H. 
nachweisen  will.  Es  ist  dies  eine  sehr  kitzliche  Frage,  die  der  sorg- 
samsten Untersuchung  bedarf  und  in  deren  Durchführung  man  nach 
unserer  Ueberzeugung  besser  zu  wenig  als  zu  viel  thfite.  Das  Ifiszt 
sich  nicht  leugnen,  dasz  einzelne  Worte,  ganze  Zeilen,  Seiten,  Blätter, 
ja  ganze  Lagen  einzelner  Hss.  mit  einander  vertauscht  sind;  dasselbe 
begegnet  uns  ja  bei  jedem  Schriftsteller.  U.  sagt  darüber  (Disp.  S.  15): 
«quae  vitia  partim  ad  eorum  scribarum  quibus  Codices  nostros  debe- 
mus  negligentiam,  partim  ad  codicis  archetypi  quem  exscripserunt 
torroam  et  rationem,  partim  ad  primi  editoris  errores  referenda  erunt% 
scheint  aber  diese  wesentlich  verschiedenen  Punkte  nicht  scharf  genug 
von  einander  zu  sondern.    Wenn  uns  ein  Theil  der  Hss.  selbst  das 
richtige  zeigt,  so  ist  die  Aufgabe  der  Kritik  keine%chwierigere  als  bei 
der  Feststellung  eines  Textes  aus  mehreren  Varianten  ;  aber  ganz  an- 
ders stellt  sich  die  Sache,  wo  die  Hss.  einstimmig  eine  feste  Ord- 
nung innehalten  und  nun  trotzdem  umgestellt  werden  soll.  Solche 
Versehen  werden  von  U.  ganz  besonders  dem  ersten  Herausgeber  des 
Werkes  zugeschrieben.   Er  sagt:  'nam  ut  hinc  disputandi  initium  fa- 
ciam,  cum  Plinius  extremos  libros  aut  omnino  non  edidisset  aut  ut 
iterum  ederentur.retractasset,  is  qui  post  mortem  auctoris  opus  edendi 
coram  snseeperat  multa  quae  in  margine  e  variis  libris  adscripta  re- 
pererat  orationi  rede  interdum  et  nonnumquam  pTaepostero  loco  in- 
serutt,  nonnulla  autem  quae  a  Plinio  ipso  erant  addita  sed  nondum  cum 
reliqua  oratione  construeta  ita  reliquis  admiseuit  ut  verborum  nexui 

*)  Auch  der  Vind.  it  hat  hier  voll  ausgeschrieben  trecentis  und  sonst 
in  dieser  Partio  abweichend  von  dem  Abdruck  im  Endlicherschen  Ka- 
talog nnd  Silligs  Noten  staibiliberat  und  contegerant.  —  hei  Scaliger 
zom  Eusebius  8.  137,  der  nach  Silligs  Note  und  U.  Versicherung  eben- 
falls LXVl  zu  lesen  vorschlagen  soll,  finde  ich  davon  keine  Spur;  er 
-weist  nur  nach ,  dasz  Eusebius  den  Einsturz  des  Kolosses  durch  einen 
Gedächtnisfehler  unter  zwei  verschiedenen  Jahren  mittheilc. 
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prorsas  repugnarcnt.'  Daneben  gibt  U.  noch  eine  andere  Quelle  für 
diese  Fehler  an,  die  falsche  Anordnung  jeuer  Hb.  und  die  Nachlässig- 
keit der  Absohreiber:  'quo  factum  est  ut  partim  paginae  et  folia  com- 
mutarentur,  partim  in  singulis  paginis  versus  a  librario  nimium  in 
acribendo  veloci  neglecti  posteaque  in  imo  vel  supremö  margine  ad- 
diti  in  nostris  codicibus  continenli  scriptura  et  perverso  ordioe  exara- 
rentur.'  Unter  jenem  Urcodex ,  der  zuerst  Anlasz  zu  diesen  Fehlern 
gegeben  habe,  musz  U.  doch  dasselbe  erste  Exemplar  verstehen,  wel- 
ches der  jüngere  Plinius  aus  den  Papieren  seines  Oheims  edierte.  Man 
wird  zugestehen,  dasz  es  etwas  kühn  ist  gleich  diesem  Original  eine 
Reihe  von  so  groben  Fehlern  zuzuschreiben.  Ich  glaube  dasz  uns  nur 
die  allerdringcndsten  Gründe  zu  dieser  Annahme  nöthigen  dürfen,  und 
solche  finde  ich  in  den  von  U.  aus  dieser  Kategorie  behandelten  Stel- 
len nicht.  Dagegen  läszt  sich  allerdings  nicht  leugnen,  dasz  der  Text 
mehrfach  durch  falsche  Einscbiebung  ganzer  Satze  verwirrt  ist,  und 
dafür  ist  wol  keine  wahrscheinlichere  Ursache  zu  finden  als  die  erste 
von  U.  angeführte.  Vielleicht  lassen  sich  damit  noch  einige  andere 
Stellen  in  Zusammenhang  bringen,  die  wir  unter  Nr.  5  besprechen 
werden.  Der  zwar  nicht  ganz  scharf  durchführbare  Unterschied  zwi- 
schen jenen  beiden  Arten  wäre  etwa  so  zu  bestimmen,  dasz  in  Folge 
der  ursprünglich  vom  Verfasser*)  gemachten  Zusätze  ganze  Sätze 
oder  mindestens  selbständige  Satztheile,  infolge  der  Versehen  der 
Abschreiber  nur  abgerissene  Worte  oder  Wortreihen  umgestellt  w  a- 
rn, Wir  betrachten  zunächst  die  Beispiele  der  letzteren. 

XIII  69  (S.  177)  handelt  es  sich  um  die  Vertauschung  der  Worte 
linteis  und  plumbcis  mit  einander,  die  U.  vornehmen  will,  weil  in  den 
wenigen  sonst  bekannten,  selbst  aus  dem  Buch  Hiob  19,  23  f.  herbei- 
gezogenen Nachrichten  über  die  ältesten  Bücher  jene  als  die  älteren 
erscheinen.  Indes  beziehen  sich  die  Nachrichten  von  leinenen  Büchern 
nur  auf  die  aus  dem  römischen  Alterthum.  PI.  spricht  hier  aber 
mindestens  auch  von  griechischen  Schriftwerken,  und  da  sind  uns  nach 
U.  eigner  (übrigens  aus  Gesners  Chrest.  geschöpfter)  Anmerkung  al- 
tere bleierne  bekannt.  Was  berechtigt  uns  also  die  Lesart  aller  Hss., 
auch  des  Hon.,  zu  verändern?  —  Für  eben  so  nnnöthig  halte  ich 
XXXI  6  (S.  269)  die  Umstellung  von  tu  qua  et  monumenta  sibi  in- 
stauracerat  und  ibi  composiiis  voluminibus  eiusdem  nominis.  Nicht 
allein  dasz  der  Witz,  den  U.  hier  dem  PI.  zuschreiben  will,  etwas 
allzu  trocken  und  noch  dazu  auf  Kosten  der  Wahrheit  gemacht  wäre: 
es  scheint  mir  auch  die  Erklärung  der  Worte  gezwungen  zn  sein. 
Mit  in  qua  usw.  soll  gesagt  sein,  bei  einem  Aufenthalt  auf  dem  Puleo- 
lanum  habe  Cicero  sich  durch  Abfassung  der  Acadcmica  Denkmäler 
errichtet.  Der  einfachste  Sinn ,  den  gewis  jeder  beim  ersten  lesen  in 
den  Worten  finden  wird,  ist  wie  mir  scheint  der,  Cicero  habe  sich  dio 
Villa  mit  Monumenten,  nemlich  Bildsäulen  (welchen  Sinn  monumenta 
ohne  weiteren  Beisatz  auch  bei  Caes.  B.  C.  11  21  hat)  ausgeschmückt, 

*)  Unmöglich  ist  es  selbst  nicht,  dasz  dies  spätere  Zusätze  wären. 
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wie  wir  das  ja  in  seinen  Briefen  ad  Att.  I  3  (f.  lesen.  In  monumenta 
begi  aber  wol  noch  mehr,  dasz  nemlich  jene  Bildsäulen  zugleich  Erin- 
nerungszeichen an  die  athenische  Akademie  sein  sollten.  Behält  man 
nun  die  alte  Wortstellung  bei ,  so  ist  ibi  comp.  . .  nominis^  wie  öfters 
bei  PI.,  ein  beiläufiger,  lose  angefügter  Abi.  abs.,  und  die  Schlusz- 
worte  des  Satzes  sind  zu  verstehen :  'als  wenn  er  [Cicero]  nicht  [durch 
Abfassung  jener  Academica]  über  den  ganzen  Erdkreis  genug  Erin- 
nerungszeichen an  dieselbe  verbreitet  hätte.'  —  Gewagt,  wenn  auch 
sehr  ansprechend  bleibt  immerhin  XXXV  99  (S.  362  vgl.  Disp.  S.  22) 
die  Umstellung  der  Worte  propler  fratris  amorem  hinter  cum  voce. 
Die  Bezeichnung  von  Gemälden  ist  bei  PI.  ja  oft  so  kurz,  dasz  es 
schwer  wird  sich  über  das  dargestellte  klar  zu  werden.  Unerklärlich 
ist  aber  doch  die  gewöhnliche  Schreibung  nicht.  —  Endlich  können 
wir  XIX  5  (S.  230)  der  hübschen  Versetzung  des  an  seinem  bisherigen 
Platze  vor  alia  tela  sinnlosen  velorum  hinter  amplitudini,  welcher 
Ausdruck  für  die  anlennae  gar  nicht  passt,  sowie  (S.  180)  der  Km- 
Schiebung  von  proximarum  .  .  vicenae  aus  XIII  77  hinter  scissurae 
ordine  §  74,  endlich  der  Umstellung  von  vicesima  luna  und  sacri- 
ficant  feriatque  XXXV  5  (S.  336)  unsere  Zustimmung  nicht  versagen, 
wenn  wir  diese  kleinen  Versehen  auch  nicht  auf  die  Originalhandschrift 
der  N.  H.  zurückführen  wollen. 

Letztere  Consequenz  ist  aber  nothwendig,  wenn  mau  U.  in  seiner 
Restitaierung  der  folgenden  Stellen  beipflichtet.  Er  setzt  X  60  (S.  152) 
den  Satz  eaedem  .  .  peragunt  an  das  Ende  des  §  und  schiebt  am 
Schlusz  von  XVI  249  (S.  217)  die  sonst  hinter  dimidia  in  §  250  sie- 
henden  Worte  omnia  . .  vocabulo  ein,  ebenso  XXXV  71  (S.  352  vgl. 
Disp.  S.  17  f.)  nach  Bergks  Vorgang  hinter  Ulixes  die  Worte  pinxit 
et . .  reficien$  vom  Schlusz  des  §  72  ein  nnd  vertauscht  endlich  in 
B.  XXXVI  die  ganzen  §§  37  und  38  (S.  387)  mit  einander.  Alle  diese 
Aeoderongen  halten  wir  für  zweifellos;  sie  sind  um  so  bedeutungs- 
vo/fer,  als  nns  dadurch  eine  neue  Einsicht  in  die  Entstehung  des  pli- 
niaoischen  Textes  gegeben  wird.  —  Auch  die  Stellung  von  Leocha- 
res  . .  puero  hinter  Autolycum  . .  scHpsit  XXXIV  79  (S.  327)  würden 
wir  billigen,  wenn  uns  U.  nachgewiesen  hätte,  dasz  im  Alterthum  nie- 
mals verstorbenen  Statuen  gesetzt  worden  seien.  —  Gegen  die  Ver- 
setzung von  a  Saturn*  .  .  fulmine  aus  II  139  hinter  frigidioris  caeli 
in  §  138  (S.  24)  haben  wir  aber  folgendes  Bedenken.  In  den  gewöhn- 
lichen Ausgaben  enthalten  §  138  f.  eine  Mittheilung  aus  der  etruscischen 
Blitztheorie;  nur  der  beiläufig  eingefügte  Satz  Roman*  .  .  caeli  gibt 
zur  Vergleicht! n£  die  römische  Ansicht  von  den  Blitzarten,  dasz  nem- 
lich deren  nicht  mehr  als  zwei  anzunehmen  seien,  die  bei  Tage  er- 
scheinenden vom  Jupiter,  die  bei  Nacht  vom  Summanus  kommend. 
Nach  diesen  Worten  schiebt  U.  jenen  Satz  ein,  der  besagt,  dasz  nach 
anderer,  dem  Zusammenhang  nach  jedenfalls  auch  römischer  Gewahrs- 
männer Ansicht  diese  vom  Satnrnus  kamen,  wie  die  zündenden  vom 
Mars.  Letztere  müsten  also  in  diesem  Zusammenhang  mit  den  fnlmina 
diurna  identisch  sein;  denn  da  die  römische  Ansicht  überhaupt  nur 
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zwei  Blitzarten  anerkannte,  so  kann  keine  dritte  damit  bezeichnet  sein. 
Die  Identität  der  fulmina  diurna  und  cremantia  aber  dürfte  sich  schwer 
nachweisen  oder  behaupten  lassen ;  denn  es  gibt  so  gut  bei  Tage  wie 
bei  Nacht  zündende  Blitze.  Jedenfalls  hatte  PI.  die  Identität  nicht  als 
bekannt  voraussetzen  dürfen.  Darum  glaube  ich,  dasz  auch  jener  von 
ü.  umgestellte  Satz  die  Ansicht  gewisser  etruscischer  Blitzdeuter  ent- 
halte, wozu  auch  das  für  die  zündenden  Blitze  angeführte  Beispiel  der 
Zerstörung  von  Volsinii  besser  passt.  Wie  aber,  wenn  der  Satz  an 
seiner  beglaubigten  Stelle  passt,  die  ganze  Darstellung  der  Blitzlehre 
zu  erklären  sei ,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

5)  Von  nicht  geringerer  Wichtigkeit  für  die  Erkenntnis  der  Tex- 
tesüberlieferung eines  Schriftstellers  sind  die  Dittographien,  Glosseme 
und  unechten  Einschiebsel.  U.  will  (Disp.  S.  18)  die  Glosseme  der 
N.  H.  einem  Grammatiker  des  4n  Jh.  zuschreiben ,  der  eine  Recension 
des  Werkes  vorgenommen  habe.   Diese  Zeitbestimmung  gibt  er  ver- 
mutlich mit  Rücksicht  auf  das  Alter  des  von  Glossemen  auch  nicht 
freien  cod.  Mon. ,  den  sein  Entdecker  um  das  Ende  des  4n  Jh.  ansetzt. 
Gewisheit  ist  aber  bei  solchen  Bestimmungen  noch  nicht  gewonnen. 
Doch  gehen  wir  zn  den  Beispielen  selbst  über.  Nach  dem  Vorgange 
seiner  Vind.  streicht  U.  auch  in  der  Chrest.  II  22  (S.  12)  una  agitttr 
rea,  VHl  47  (S.  100)  eins  hinter  tnetu  und  XIV  144  (S.  190)  mit  Pin- 
tianus  und  Muretus  die  Worte  atque  etiam  saevo  alias.  An  letzterer 
Stelle  hat  der  Mon.  alia  et  t>si,  wonach  v.  Leutsch  (Philol.  XII  179) 
die  in  der  Vulg.  offenbar  verdorbene  Stelle  dadurch  wieder  herstellen 
will,  dasz  er  vor  alia  nnd  nach  iuventa  ein  Kolon  setzt.  Dadurch  wird 
aber  eine  harte  Satzverbindung  gewonnen,  die  man  durch  Streichung 
des  zweiten  Kolon  vermeiden  würde.  —  Im  Widerspruch  mit  den 
Vind.  Uszt  U.  in  der  Chrest.  das  kurz  vorhergehende  unde  et  cogno- 
men  Uli  fuit  unberührt,  and  ebenso  verfahrt  er  II  160  (S.  30)  mit  den 
Worten  hoc  est  terrae,  198  (S.  33)  mit  quoniam  . .  renitilur,  was  wir 
durchaus  billigen.  —  Auszerdem  aber  bringt  die  Chrest.  noch  manche 
eingeklammerte  Worte,  die  von  Sillig  als  echt  anerkannt  waren.  Ohne 
Bedenken  stimmen  wir  U.  bei,  wenn  er  XIII  94  (S.  184)  das  durch 
keine  Hs.  beglaubigte  cuius  materia  erat  streicht  und,  wie  die  filteren 
Ausgaben,  mit  tuber  einen  neuen  Satz  beginnt,  oder  wenn  er  XV  76 
(S.  193)  das  in  Mon.  ad  und,  wie  es  scheint,  überhaupt  in  den  Hss. 
fehlende  insignes  hinter  busta  aus  dem  Texte  wirft,  ebenso  XXXV  71 
(S.  352)  mit  den  besten  Hss.  nach  dem  Vorgang  des  Ree.  der  Sillig- 
sehen  Ausgabe  im  litt.  Centraiblatt  1851  S.  861  et  arrogantius  hinter 
insolenlius,  wenn  er  XXIII  39  (S.  235)  das  unsinnige  situinum,  das 
noch  in  seinem  Text  steht,  nach  den  'Berichtigungen'  S.  411  als  Ditto- 
graphie  streicht  oder  uns  IX  14  (S.  121)  von  dem  in  gleicher  Weise 
entstandenen,  fast  nirgendwo  vorkommenden  Compositum  allumulata 
befreit  und  das  Simplex  wieder  herstellt. 

Nicht  so  einfach  ist  die  Sache  in  vielen  anderen  Stellen.  Wir 
können  dieselben  in  zwei  Classen  (heilen,  deren  erste  solche  umfaszt 
wo  die  hsl.  Gewahr  zweifelhaft  ist,  die  zweite  alle  übrigen. 
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a)  Es  gibt  in  der  N.  H.  eine  Reibe  von  Stellen,  die  für  die  Er- 
kenntnis des  innern  Zusammenhangs  der  Hss.  unter  einander  von  der 
frosten  Wichtigkeit  sind.   Ganze  Sätze  oder  Satztheile,  nach  deren 
Entfernung  der  Zusammenhang  des  Textes  in  keiner  Weise  leidet, 
fehlen  da  in  einer  Reihe  von  Hss.,  so  dasz  auch  keine  Spur  von  ihnen 
übrig  geblieben  ist.  Derartige  Stellen,  die  in  den  Bereich  der  Chrest. 
fallen,  sind  auszer  der  schon  oben  erwähnten  \\\V  II,  der  sieh  noch 
§1SI  (S.  369)  zugesellt,  wo  das  ganz  autoritütslose  vognilum  est  Ha 
zu  streichen  und  dann  zur  Herstellung  der  Construction  potuisse  statt 
posse  zu  schreiben  ist,  noch  folgende:  VII  73.  74.  91.  122.  123,  von 
denen  nur  VII  91  U.  verdächtig  gewesen  ist.  Hier  gibt  sich  das  Ein- 
schiebsel aul  si  .  .  septenas  auch  zu  deutlich  zu  erkennen,  zumal  da 
es  in  R'd  fehlt.   Sehen  wir  aber  die  anderen  Stellen  an,  indem  wir 
zuvor  bemerken,  dasz  bei  Sillig  zu  B.  Vll  und  \  III  überhaupt  nur  IM 
\ollstiindig,  T  sporadisch  verglichen  sind,  während  aus  acoDbL,  zudem 
aus  cod.  Arund.,  Cenom.  und  Lucil.  gar  nichts  bekannt  ist.  An  den  drei 
Stellen  VII  73.  74.  199  fehlen  in  gewissen  Hss.  ganze  Sätze  und  zwar 
unter  ganz  eigentümlichen  Umstünden.    Vll  73  (S.  48)  sind  für  den 
Satz  in  Creta  .  .  arbitrantur  in  Silligs  Molen  nur  einzelno  Lesarten 
aus        den  codd.  Gelenii,  dem  Pctrop.  aus  dem  15n  Jh.,  der  Dcilo- 
ratio  Pliniana  des  Robertus  Krikeladensis  angeführt;  der  ganze  Satz 
fehlt  in  Rd  und  Vind.  w.  Harduin  sagt  in  der  Mote  IAH  zu  diesem 
Buch:  ftota  haec  sententia  de  Orionis  sive  Osii  corpore  abest  a  codi- 
eibus  Reg.  1  <fc  2  (=  a  und  d  bei  Sillig).  at  extat  integra  in  Colb.  1.  2 
(=  b  und  o  bei  Sillig)  et  Paris.,  in  quibus  Osii  pro  Oli  legitur.'  Un- 
ter den  Hss.,  die  den  Satz  haben,  sind  nur  b  und  S  beachtenswert!] ; 
\q  letzterer  beweist  die  offenbare  Dittographie  merila  incrementa  ter- 
rae st.  in  Creta  terrae  überdies,  dasz  er  wenigstens  schon  in  dem  ihr 
iq Grunde  liegenden  Codex  vorhanden  war.  Dürfte  man  in  solchen  Ful- 
len, wie  bei  der  Feststellung  einer  bestimmten  Lesart,  ein  Urteil  nach 
der  Güte  der  für  und  wider  sprechenden  Hss.  füllen,  so  müste  der  Satz 
unbedingt  gestrichen  werden;  denn  bö  sind  aRcod  gegenüber  durch- 
aus in  der  Minorität.    Was  die  inneren  Entscheidunjjsgründe  belritTt, 
so  ist  der  Salz  im  Zusammenhang  keineswegs  nothwendig,  aber  auch 
durchaus  passend;  denn  sonst  hätte  PI.  nur  ein  Beispiel  für  die  Be- 
hauptung angeführt,  die  Menschen  seien  früher  grüszer  gewesen  als 
jetzt.  Ehe  ich  meine  Ansicht  darüber  gebe,  führe  ich  erst  die  anderen 
Beispiele  vor.  —  VII  74  (S.  49)  fehlt  bei  Sillig  für  den  Satz  Xaevi — 
habt  tum  jede  hsl.  Gewähr;  er  findet  sich  sicher  nicht  in  Read.  Auch 
er  könnte,  so  gut  er  an  seiner  Stelle  passt,  ebensowol  ohne  Schaden 
gestrichen  werden.  —  Endlieh  §  122  (S.  169)  fehlt  in  Rwd  der  ganze 
Schlusz  des  §  von  den  Worten  hoc  erat  au,  also  4  volle  Satze,  von 
denen  die  zweito  Hand  von  R  (wie  wir  schon  oben  ausgesprochen, 
durchaus  jungen  Ursprungs)  nur  den  ersten  nachgetragen  hat.  Sillig 
führt  jedoch  in  den  Noten  durch  ein  Versehen,  das  ihm  mehrmals  pas- 
siert ist,  im  Bereich  der  Lücke  die  Lesart  liittilius  für  Hupdius  ans 
Rd  an ,  während  sonst  auszer  alten  Ausgaben  nur  (-)  zur  Gewähr  ein- 
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zelner  Worte  angerufen  wird.   Aus  Harduins  Noten  kommt  ein  Par. 
far  die  Lesart  Plottnut  hinzu.  An  dieser  Stelle  scheint  (denn  bestimm- 
tes Uszt  sich  bei  dem  Mangel  an  handschriftlichen  Collationen  nicht 
behaupten)  ein  Unterschied  zwischen  dem  aus  K 2  gegebenen  Satze 
hoc  .  .es/,  der  sieh  dem  Inhalt  nach  ganz  als  Glossem  zom  vorher- 
gebenden  qualifiziert,  und  den  folgenden  dreien  aufgestellt  werden  zu 
müssen.  Letztere  müssen  jedenfalls  aus  der  alleriltesten  Zeit  stammen. 
—  Wenn  nach  den  vorliegenden  Thatsachen  über  diese  Stellen  eio 
Urteil  gefällt  werden  darf,  so  hätte  folgende  Ansicht  vielleicht  einiges 
für  sich.  Dasz  jene  Sätze  nicht  etwa  aus  dem  Mittelalter,  sondern  noch 
aus  dem  frühen  AUerthum  stammen,  geht  aus  ihrem  Inhalt  hervor. 
Nun  musten  wir  oben  der  Ansicht  von  U.  beipflichten,  dasz  gewisse 
Partien  im  Text  der  N.  H.  durch  Schuld  der  Einrichtung  des  Original- 
codex eine  verkehrte  Stellung  bekommen  haben.  Wenn  der  altere  PI. 
nur  die  ersten  10  Bücher  der  N.  H.  dem  Titus  überreichen  konnte,  so 
werden  wahrscheinlich  von  seiner  Hand,  möglicherweise  aber,  auch 
von  der  seines  Neffen  aus  seinen  Papieren  einige  Nachtrage  am  Rande 
seines  Exemplares  beigeschrieben  gewesen  sein.   Davon  sind  dann 
einige  an  verkehrter  Stelle  eingeschoben,  worauf  sich  U.  Umstellungen 
gründen;  andere  aber  können  in  gewissen  Abschriften  aus  Versehen 
ganz  weggelassen  sein,  und  für  solche  Stellen  halten  wir  jene  bespro- 
chenen, denen  sich  in  anderen  Büchern  noch  andere  anreihen.  —  Wot 
von  anderer  Gattung  ist  VII  123  (S.70),  wo  die  Worte  grammaüeu . . 
hobuere  in  Rod  fehlen,  nur  dasz  von  R*  grammatica  Apollodorus 
nachgetragen  ist.  Es  werden  Männer  aufgezählt,  qui  tariarum  artivm 
$cientia  eminucre,  zuerst  der  Astrolog  Berosus,  dann  kommt  jener 
Apollodorus,  darauf  eine  Reihe  von  Aerzten.   Schon  in  dieser  Gesell- 
schaft mnsz  Apollodorus  auffallen;  zudem  konnte  er  dem  PI.  doch 
nicht  Hauptvertreler  der  grammalici  sein.    Auch  die  Fassung  der 
Worte  trägt  das  Gepräge  der  Unechtheit;  der  Beisatz  Graeciae  zu 
Amphiciyones  war  doch  im  Munde  des  PI.  und  für  sein  Publicum  un- 
nöthig,  während  er  es  schwerlich  unterlassen  hätte,  wie  beim  Berosus, 
die  Art  der  Ehrenbezeugung  anzugeben;  der  kahle  Ausdruck  cui  Am- 
phictyones  honorem  habuere  klingt  zu  unbeholfen.  Sind  die  Worte 
von  PI.  und  darf  man  dies  Beispiel  zu  den  obigen  hinzufügen,  so  sind 
sie  wol  auf  eine  vorläufig  hingeworfene  Randnotiz  zurückzuführen, 
die  PI.  bei  einer  neuen  Redaction  ausgeführt  hätte. 

b)  Bei  weitem  schwieriger  stellt  sich  die  Frage  oft  da,  wo  U. 
gegen  die  Ueberlieferung  aller  Uss.  einzelne  Worte  auswirrt.  Ohne 
durchaus  swingende  Gründe  scheint  uns  hier  nicht  vorgegangen  wer- 
den zu  dürfen.  Z.  B.  X  *  (S.  145).  Gegen  den  Nachweis  von  U.,  dasz 
Panchaia  von  anderen  Schriftstellern  nicht  nach  Aegypten  verlegt 
werde,  läszt  sich  nichts  einwenden.  Aber  so  sagt  ja  auch  Manilius 
nicht.  Warum  musz  die  Solis  urbs  mit  dem  aegyptischen  Heliopolis 
identiach  aein?  Kann  sie  nicht  ehensowol  in  die  Nähe  der  fabelhaften 
Insel  Paachaia  versetzt  worden  sein,  wie  dort  von  Diodor  eine  Quell» 
der  Sonne  angeführt  wird?  Darum  scheint  uns  kein  zwingender  Grund 
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Torxoliegeo  die  Worte  prope  Panchaiam  zu  streichen,  da  uns  über  die 
Sache  ja  überhaupt  keine  übereinstimmenden  Daten  vorliegen. —  XV  78 
(S.  195)  kann  allerdings  aeque  fortuila  des  folgenden  umbrae  gratia  .  . 
satae  wegen  nicht  stehen.  —  XXVI  16  (S.  245)  schlieszt  U.  ohne  ein 
Wort  darüber  zu  sagen  immo  .  .  imperatrice  in  Klammern  ein.  Die 
Stelle  ist  vielfach  besprochen,  aber  bisher  nie  so  gewaltsam  behandelt. 
Ein  Grund  des  schwierigen  Verständnisses  scheint  mir  zunächst  in 
der  gangbaren  Interpunction  zu  liegen.  Man  streiche  das  Komma  hin- 
ter imperatrice  und  setze  es  nach  quaerendi ,  so  ergibt  sich  der  weit 
passendere  Sinn,  Asklepiades  habe  die  unbequeme  Art,  den  Körper 
dadurch  zum  schwitzen  zu  bringen,  dasz  man  sich  beharrlich  in  die 
beisze  Sonne  setzte,  schon  wegen  der  Schwierigkeit  dies  in  der  neb- 
lichten Stadt  zu  ermöglichen  durch  Einführung  der  balineae  pensifes 
abgeschafft  und  verbessert.  Dann  wird  man  dun  Zusatz  immo  t er o  Iota 
Italia  zu  in  urbe  ttimbosa  schon  nicht  mehr  störend  finden:  er  besagt 
dasz  diese  Verbesserung  in  ganz  Italien  Nachahmung  fand.  Nur  das 
Attribut  tmpt'ratrice  zu  Italia  ist  dann  noch  unangenehm;  es  ist  schwer 
zu  sagen,  ob  es  ganz  gestrichen  werden  musz  oder  vielleicht  in  irgend 
welcher  Weise  verändert  werden  kann.  —  XXIX  5  (S.  258)  lüszt  der 
von  U.  für  die  Streichung  der  Worte  a  rege  Vtolemaeo  film  aus  ange- 
fahrte Grund  auch  noch  die  Möglichkeit  einer  vor  diesen  Worten  an- 
zusetzenden Lücke  zu.  —  XXXI-V  -*s  (S.  315)  aber  legt  U.  der  Lesart 
des  ßamli.  quam  statt  quod,  was  alle  übrigen  guten  llss.  haben,  doch 
zu  viel  Gewicht  bei,  wenn  er  deshalb  das  in  diesen  wie  in  jener  Iis. 
erhaltene  Signum  streichen  will;  im  Zusammenhang  sehen  wir  durch- 
aus keiuen  Grund  dafür.  —  XXXV  76  (S.  354  s.  Disp.  S.  1H  f.)  geht 
U.  Kühnheit  nach  unserer  Meinung  fast  bis  an  die  Grenze  des  mög- 
lichen; wir  können  uns  nicht  überreden,  dasz  IJJCU-M  in  annuis  oder 
annuii  X  d  durch  die  Abschreiber  verändert  sei,  welche  Schrift  form 
man  auch  für  die  ältesten  llss.  annehmen  mag.  —  Dagcücn  müssen 
wir  im  nächsten  §  die  Erklärung  von  graphicen  durch  hoc  est  pictu- 
ram  für  unecht  halten.  Für  welches  Publicum  hätte  PI.  geschrieben, 
wenn.es  nicht  einmal  jenen  Ausdruck  verstanden  hätte?  —  Durchaus 
nicht  stichhaltig  endlich  finden  wir  den  Grund,  weshalb  U.  XXXVI  40 
( S.  388)  die  Worte  qua  campus  petitur  einklammert.  Die  Bezeichnung 
an  sich  ist  durchaus  richtig  und  ausreichend ;  warum  sollen  wir  uns 
dann  wundern  dasz  PI.  sie  gewählt  hat? 

6)  So  unsicher  es  im  ganzen  zu  sein  scheint,  da  wo  eino  Stelle 
offenbar  in  allen  llss.  lückenhaft  überliefert  ist,  den  Versuch  zu  wagen 
die  echten  Worte  des  Schriftstellers  wieder  herzustellen,  so  haben  uns 
doch  mehrere  der  von  U.  behandelten  Stellen  dieser  Art  vollkommen 
davon  überzeugt,  dasz  bei  sorgfältiger  Benutzung  auch  der  geringsten 
Anhaltspunkte  es  oft  möglich  ist  mit  einer  an  Gewisbeit  grenzenden 
Wahrscheinlichkeit  zu  behaupten,  es  seien  die  oder  die  Buchstaben, 
oder  Worte  ausgefallen.  Einige  solcher  Beispiele  rechnen  wir  zu  den 
sichersten  Emendationen,  die  in  der  Chrest.  enthalten  sind;  so  VII  Hl 
(S.  52)  die  Ergänzung  prodigiosa  r  um  tirium ,  §  1Ö4  (S.  82)  die  Ein- 
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fügung  von  ait  vor  und  aus  cm',  X  4  (S.  145)  die  Schreibung  annit  D 
diebus  XL,  wo  in  den  Hss.  das  ursprünglich  durch  die  Sigle  D  ausge- 
drückte diebus  fehlt,  §  51  (S.  150)  die  Einschiebung  von  Amphüochi 
vor  nomine,  XXXIII  38  (S.  284)  die  Ergänzung  von  trium  nach  libra- 
rum.  Auch  gegen  die  Vermutung,  dasz  XXXV  96  (S.  360  s.  Disp.  S.  23) 
binter  Persas  ein  Wort  wie  pugnantem  ausgefallen  sei,  läszt  sich  nichts 
einwenden.  Nicht  so  gut  gefallt  die  Ergänzung  von  imperii  vor  /er- 
ramm  XXXIU  141  (S.  295),  da  der  Begriff  von  aemula  zur  Verglei- 
chung  eines  Substantivs  bedarf,  das  eine  thätige  Person  bezeichnet. 
Welches  zu  wählen  sei  weisz  ich  nicht,  da  imperatricis  ebeufalls  nichl 
passt.  Endlich  §  155  (S.  300)  bleibt  uns  einiges  in  Betreff  der  Lesart 
des  Bamb.  unklar.  Nach  den  Noten  Silligs  steht  in  diesem  die  von 
S.  aufgenommene  und  an  sich  ganz  genügende  Lesart  Calamis.  Anti- 
pater  quoque;  nach  U.  Anm.  fände  sich  zwischen  den  beiden  Namen 
noch  ein  e/,  wie  es  auch  die  allen  Ausgaben  haben.  Ist  dieses  be- 
glaubigt, so  ist  freilich  U.  Ergänzung  von  qui  hinter  quoque  ganz  an- 
nehmbar; im  andern  Fall  aber  bliebe  man  besser  bei  der  Silligschen 
Lesart. 

Wenn  wir  hiernach  ein  Gesamturteil  aber  das  von  U.  in  der  Disp. 
und  der  Chrest.  zur  Herstellung  eines  reinen  Textes  der  N.  H.  geleis- 
tete fällen  sollen,  so  musz  zunächst  als  gröstes  Verdienst  die  scharfe 
Herausstellung  der  Grundursache  einer  Reihe  von  Fehlern,  die  allen 
nnsern  Hss.  gemeinsam  sind,  genannt  werden,  welche  in  der  eigen- 
tümlichen Gestalt  liegt,  in  der  das  Werk  von  seinem  Verfasser  hinter- 
lassen worden  ist.  Dem  zunächst  verdient  die  mit  groszem  Scharfsinn 
verbundene  Sorgfalt,  mit  welcher  eine  Anzahl  von  Stellen  zum  Behuf 
der  Emendation  in  Vergleichung  gezogen  werden  mit  correspondieren- 
den  anderer  Schriftsteller,  die  höchste  Anerkennung.  Aach  wo  nur 
die  abweichende  Ueberlieferung  des  Textes  Corruptelen  verräth,  ist 
oft  mit  groszer  Genialität  die  richtige  Lesart  wieder  hergestellt.  Nur 
ist  besonders  bei  letzterer  Art  von  Conjecturen  keineswegs  ein  klares 
Princip  für  die  Benutzung  der  verschiedenen  Hss.  neben  einander  be- 
merkbar, und  gerade  in  diesem  bei  richtiger  Methode  vielleicht  die 
durchgreifendsten  Resultate  gewährenden,  Theile  der  an  der  N.  H.  noch 
zu  übenden  kritischen  Thätigkeit  ist  zu  oft  noch  einem  Eciecticismus 
gehuldigt,  dessen  Folgen  sich  am  deutlichsten  in  der  Verwerfung  einer 
so  groszen  Anzahl  der  in  den  Vind.  Ptin.  früher  vorgelegten  Conjec- 
turen bemerkbar  machen.  Freilich  musz,  um  auf  diesem  Wege  Erfolge 
zu  erzielen,  trotz  Silligs  praefatio  noch  so  gut  wie  jede  Vorarbeit 
gethan  werden,  und  man  kann  nicht  erwarten,  dasz  solche  Arbeiten 
einer  Schulausgabe  einverleibt  werden;  aber  sie  hätten  ihr  zu  Grunde 
liegen  sollen.  Und  das  scheint  mir  wenigstens  für  spätere  kritische 
Behandlungen  des  plinianischen  Textes  festzustehen,  dasz  nur  auf  die- 
sem Wege  ein  definitiver  Abschlusz  gewonnen  werden  kann ,  so  weit 
überhaupt  die  Kritik  einen  solchen  zu  erzielen  vermag. 

Wien.  Detlef  Dellefsen* 
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57. 

Das  Leben  des  Königs  Agesilaos  II  von  Sparta.  Nach  den  Quel- 
len dargestellt  von  Dr.  Gustav  Friedrich  Hertzbcrg, 
Privatdocenten  der  Geschichte  an  der  Universität  w  Halle. 
Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1856.  VIII 
u.  379  S.  gr.  8. 

Io  der  vierten  Auflage  seiner  griechischen  Staatsalterthümer  hatte 
K.  F.  Hermann  den  Wunsch  nach  einer  Monographie  über  das  vielbe- 
we^te  Leben  des  Agesilaos  kundgegeben,  da  die  filtere  Arbeit  von 
Boeder  (1644)  nicht  mehr  genüge;  dieseu  Wunsch,  den  viele  getheilt 
haben  werden,  sehen  wir  nun  durch  das  vorliegende  Werk  des  wackern, 
durch  die  gründlichsten  Forschungen  griechischer  Geschichten  schon 
vielfach  bewährten  Gelehrten  auf  das  befriedigendste  erfüllt.  Ja  man 
musz  mehr  sagen.  Die  bewundernswerte  Sorgfalt  des  Vf.  hat  nicht 
blosz  alles  das,  selbst  das  kleinste  und  verborgenste,  gesammelt,  was 
meinem  lebensfrischen  Bilde  des  alten  Helden  dienen  kann;  er  hat 
auch  überall  da,  wo  sein  Held  in  den  manigfach  wechselnden  Scouen 
auftritt,  den  reichsten  Hintergrund  und  die  vollste  bunte  Umgebung 
nu/gezeichnet,  so  dasz  er  in  der  Geschichte  dieses  einen  Lebens 
eigentlich  nicht  weniger  als  die  Geschichte  der  ganzen  Zeit  darstellt. 
So  ist  sein  Buch  auch,  indem  es  zugleich  all  den  schwierigen  Fragen 
sich  zuwendet,  an  denen  diese  Zeit  leidet,  eine  Fundgrube  des  reich- 
sten Materials  geworden,  aus  der  spätere  sich  für  ihre  verschiedensten 
Zwecke  die  Bausteine  holen  können.  Aber  abgesehen  von  dem  Werlhe, 
welchen  Fleisz,  umsichtiges  Urleil,  eine  glückliche  Combination,  über- 
haupt Gesundheit  und  Energie  der  Betrachtung,  wie  wir  sie  hier  durch- 
weg und  in  hohem  Grade  finden,  ohnehin  jedem  Werke  verleihen  müssen : 
verdient  Agesilaos  es  denu  wirklich,  so  in  die  Mitte  und  den  Brenn- 
punkt seiner  Zeit  gerückt  zu  werden  ?  Sicherlich  wol,  wenn  er  den 
Beinamen  des  groszen  mit  Recht  trägt,  den  man  ihm  schon  im  Alter- 
thume  gegeben  hat.  Aber  gilt  uns  in  der  Geschichte  nur  der  grosz, 
der  ein  irgendwie  neues  Leben  des  Geistes  anfacht,  der  seinem  Volko 
neue  Gassen  und  Bahnen  zur  Entwicklung  bricht:  so  ist  Agesilaos  in 
diesem  Sinne  nicht  grosz  und  wird,  wie  er  seinem  Namen  nach  der 
zweite  heiszt,  auch  dem  geschichtlichen  Werthe  nach  höchstens  nur 
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dieses  sein.  Die  Zeit  war  nicht  arm  an  neuen  Gestaltungen.  Iphikratcs 
schalTt  seine  neue  Truppe,  Chabrias  das  neue  Manöver,  Epaminondas 
hebt  seine  Mitbürger  aus  Verzagtheit  und  lang  getragener  Schmach  zu 
frühester  Siegesgew  isheit  und  gebietender  Herlichkeit,  thessalischo 
Dynasten  samim  In  sich  Schiiaren,  Verbindungen  und  eine  Machtfulla, 
für  deren  Entfaltung  sie  in  dem  weiten  Asien  »Hein  ein  ausreichendes 
Feld  sehen;  inmitten  von  Barbaren  gründet  Olynth  in  seinem  Bunde 
einen  neuen  Herd  der  Gesittung,  der  in  kürzester  Frist  den  ganzen 
Norden  zu  betlenisieren  verspricht;  die  Arkader  rücken  aus  ihren  Ber- 
gen auf  einen  politischen  Markt  zusammen  und  gewinnen  Bedeutung 
und  Einflusz;  in  wunderbarer  Lebenskraft  erhebt  sich  das  gesunkene, 
fast  zerschlagene  Athen  auf  neuen  Grundlagen  rasch  wieder  zu  Macht 
und  Herschafl:  das  alles  sind  neue  Formen  und  Schöpfungen,  die  Age- 
silaos neben  sich  werden  sieht,  denen  aber  weder  er  persönlich  noch 
der  von  ihm  geleitete  Slaal  mit  neuen  schöpferischen  Gedanken  zu  be- 
gegnen weisz.   Der  Vf.  urteilt  nicht  anders  (S.  217)  und  hat  auch  gar 
nicht  die  Absicht  uns  in  seinem  Spartaner  das  Musterbild  eines  groszen 
Feldhcrrn  and  Staatsmannes,  geschweige  denn  eines  groszen  geschicht- 
lichen Charakters  aufzustellen.  Wenn  aber  das,  so  weisz  ich  nicht,  ob 
es  nicht  dem  Vf.  bedenklich  erscheinen  musto,  durch  die  Einzelne- 
trachtung  vielleicht  tu  viel  Licht  um  den  einen  Mann  zu  sammeln,  der 
den  neuen  Begnügen  seiner  Zeit  doch  nicht  gewachsen  und  ebenbürtig, 
ihnen  darum  auch  nicht  bestimmend  und  gestaltend  gegenübertrat,  und 
ob  es  deswegen  nicht  fur  ihn  gerathener  war,  seine  gründliche  Rennt 
nis  und  angestrengte  Forschung  vielmehr  auf  das  Gesamtbild  dieser 
Zeilen  selber  zu  verwenden.  Dann  würden  einzelne  und  ganz  beson- 
ders massgebende  Punkte,  wie  der  korinthische  Krieg  und  dessen 
Abschlusz,  der  antalkidischo  Friede,  durch  eine  Besprechung  im  gro- 
szen und  ganzen  ihre  abermalige  Erörterung  und  Beleuchtung  gefunden 
und  wol  eine  gröszere  Klarheit  gewonnen  haben,  während  sie  jetzt, 
nur  des  nöthigen  Zusammenhangs  wegen  eingefügt,  in  der  bisherigen  - 
Dunkelheit  verbleiben.    Nichtsdestoweniger  gibt  es  meiner  Meinung 
nach  einen  andern  Gesiehlspnfikt ,  von  dem  aus  betrachtet  das  Leben 
des  Königs  Agesilaos  auch  nach  den  höchsten  Anforderungen  der  histo- 
rischen Kunst  zu  einer  Kinzelbcsprechung  seine  vollkommene  Berech- 
tigung hat.   Da  dies  zugleich  der  Punkt  ist,  aus  dem  allein,  wie  ich 
glaube,  das  geschichtliche  Urteil  über  Agesilaos  hergeleitet  werden 
musz,  so  wird  er  sich  von  selbst  herausstellen,  wenn  wir  das  Ender- 
gebnis in  Betracht  ziehen,  das  Urteil  w  elches  unser  Vf.  schliesslich  über 
Agesilaos  findet. 

Er  kann  weder  das  unbedingte  Lob  billigen  (S.  228),  das  dem 
Ag.  ohne  Ausnahme  das  ganze  Alterthum  und  von  den  neueren  zuletzt 
.'noch  Plass  (III  507  —  10)  in  ubcrschwanglicher  Weise  gezollt  hat,  noch 
wiederum  die  Strenge,  ja  Härte  gut  heiszen,  die  ihm  für  einzelne 
Punkte  in  den  Urteilen  von  Niobuhr  (Vorlr.  über  alte  Gesch.  II  698  IT.), 
Sievers  (S.  146  IT.)  und  Lachmann  (I  215  ff.)  erscheinen  will.  'Eine 
unbefangene  Betrachtung9  sagt  er  (S.  215)  f zeigt  uns  das  traurige 
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Schauspiel  allmählicher,  unablässiger  Entartung  eines  von  Haus  aus 
vortrefflichen  Charakters.'  Die  Reihe  von  glänzenden  Eigenschaften, 
die  er  in  Ag.  anerkennt,  dauern  ihm  so  lange  Ag.  dio  panhellenischen 
Ideen  bewahrt,  bis  zum  antalkidischen  Frieden.  fünd  wie  man*  heiszt 
es  S.  127  'den  Frieden  des  Antalkidas  mit  Hecht  als  einen  groszen  Wen- 
depunkt in  der  Geschichte  der  Hellenen  ansieht,  so  ist  auch  der  ent- 
scheidende Wendepunkt  im  Leben  des  Ag.  durch  das  auftreten  des 
Königs  auf  diesem  Congress  äuszerlich  bezeichnet.'  VSeine  bisher  un- 
geprüfte Tugend'  (S.  216)  'erweist  sich  als  zu  schwach,  um  den  ent- 
sittlichenden Einflüssen  der  hellenischen  Bürgerkriege  seit  der  Schlacht 
▼od  horoneia  Stand  zu  halten.   Das  ehrgeizige  Streben  des  Königs, 
die  Macht  seines  engeren  Vaterlandes  zu  erhalten  und  zu  erweitern; 
für  sich  das  höchste  Ansehen  in  Sparta  und  die  Holle  des  Schiedsrich- 
ters in  den  hellenischen  Angelegenheiten  zu  erringen;  die  nordischen 
Feindeseines  Sparta,  die  ihn  selbst  so  tief  beleidigt,  zu  demütigen 
—  fördert  die  Entwicklung  der  unlauteren  Elemente  seines  Charakters, 
läszt  auch  seine  edelsten  Eigenschaften  allmählich  verwildern.'  Es 
kommt  also  alles,  wie  man  sieht,  darauf  an,  sich  vorher  über  diesen 
bezeichneten  Wendepunkt,  über  den  antalkidischen  Frieden,  zu  ver- 
ständigen, mit  dem  in  Wahrheit  Ag.  gegen  früher  als  ein  anderer  auf- 
tritt. Ist  dieser  Friedensschlusz  wirklich  eine  Thal,  die  Sparta  mit 
freier  Willkür  vollzog,  die  seine  damaligen  Lenker  auch  unterlassen 
konnten  und  musten,  wenn  sie  den  besseren,  edleren  Hegungen  ihres' 
Wresens  folgen  wollten,  wie  etwa  der  vom  Vf.  als  wacker  gepriesene 
Vater  des  Agesilaos,  Archidamos  II  (S.  217)  sie  nimmer  angerathen  ^ 
oder  ausgeführt  hätte:  so  ist  mit  dieser  That,  die  wir  verdammen,  zu- 
gleich das  Urteil  allen  denen  gesprochen,  die  zu  ihr  gethan  und  mit- 
gewirkt, ganz  besonders  denen,  die  gar,  wie  Agesilaos,  in  slrohgster 
herausforderndster  Weise  sie  ausgeführt  haben.    Ist  aber  anderseits 
diese  That  eine  solche,  die  mit  ganzer  Notwendigkeit  aus  der  inner- 
sten Natur  des  spartanischen  Staats  wie  ein  Sprosz  aus  seinem  Stamme 
hervorgeht,  die  Frucht  seiner  Organisation  von  Anfang  an,  das  stets 
sieh  wiederholende  Hesultat  seiner  von  alten  Zeiten  her  ererbten  und 
immerdar  befolgten  Politik,  wie  zu  ihr  sich  auch  des  Ag.  mild  und 
fromm  gesinnter  College  Agesipolis  und  sein  eigner  Vater  und  jeder 
andere  echte  Spartaner  bereit  gefunden  hätte:  so  siebt  man  wol,  das 
Verdammungsurteil,  dem  die  That  selber  nicht  entgehen  kann,  fällt 
anderswohin,  nicht  auf  den  einzelnen  Bürger,  der  mit  seinem  ganzen 
dichten  und  trachten  nur  in  seinem  Staate  wurzelt,  mit  diesem  nur  ein 
Leben  und  denselben  Pulsschlag  hat,  sondern  auf  den  Staat  selber,  der 
sich  in  seinen  Bürgern  nicht  freie,  nach  höheren  Gesetzen  sich  selbst 
bestimmende  Menschen,  sondern  für  seine  von  Anbeginn  an  engherzig 
herschsüchtigen  Zwecke  nur  Hände  und  Workzeuge  erzogen  hat.  Von 
dieser  letzteren  Art,  so  scheint  es  mir,  ist  der  anlalkidische  Friede, 
und  Ag.  daneben  von  den  Lakedaemoniern  deswegen  unter  allen  ihren 
Königen  am  meisten  geehrt,  weil  sie  gerade  in  ihm  den  ganzen,  voll- 
endeten Ausdruck  ihres  eigensten  Wesens  erkennen  mnsten,  nicht  etwa 
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einer  entarteten  Zeit,  wie  der  Vf.  S.  216  sagt,  sondern  das  treues  to 
Abbild  des  eigentlichen  gesamten  Spartanerlhutns,  den  ins  Leben  ver- 
körperten spartanischen  Geist,  den  einen  für  alle.  Hätte  die  Darstel- 
lung diesen  Gesichtspunkt  mit  Bewustsein  verfolgt,  wie  sie  aller  Wahr- 
heit nach  durfte,  so  würde  sie,  wenngleich  eine  Einzelbeschreibung,  wie 
von  selbst  zu  einem  groszen  Gesamtbilde  geworden  sein;  an  der  Ent- 
wicklung dieser  einen  glücklich  begabten  Persönlichkeit  hätte  sich  der 
Werth  des  lvkurgischen  Staates  überhaupt  abgemessen,  wührend  auch 
äuszerlich  die  Peripetie  der  spartanischen  Geschichte  ohnehin  in  das 
Leben  dieses  Mannes  fallt.  Zugleich  hätte  sich  so  thatsächlich  auch 
die  volle  künstlerische  Berechtigung  gerade  dieser  Biographie  gezeigt, 
um  die  wir  noch  so  eben  wenigstens  in  einigem  Bedenken  gewesen  sind. 

Das  Urteil  über  Ag.,  wie  der  Vf.  es  abgibt,  hängt  also  an  dem 
Urteil  über  den  antalkidischen  Frieden  und  die  seitdem  befolgte  Politik. 
Mit  Hecht  fallt  beides  zusammen,  denn  der  Einflusz  des  Ag.  war  so 
maszgebend,  dasz  füglich  die  Politik  des  damaligen  Sparta  mit  seinem 
Willen  idenlificiert  werdeu  darf.  Dem  Vf.  erscheint  der  Charakter  des 
Ag.  entartet,  weil  er  diese  Politik  mit  vielen  vor  ihm  für  entartet  hält. 
Dem  gegenüber  hat  eine  Kritik,  welche  die  Folgerung  bekämpft,  weil  sio 
diese  Voraussetzung  nicht  zugeben  kann,  eine  schlimme  Position.  Ent- 
weder ist  sie  in  Gefahr  blosz  zu  behaupten,  was  so  unschicklich  wie 
unnütz  wäre,  oder  sie  sieht  einen  langen  Beweis  vor  sich,  der  ermü- 
den könnte.  Denn  es  liegt  ihr  ob,  das  was  für  eine  Entartung  dieser 
Zeit  gilt,  gerade  als  den  Charakter  aller  Zeiten  Spartas,  als  das  immer 
wiederkehrende  und  stets  gewesene  darzuthun.  Ich  entziehe  mich  die- 
sem Beweise  nicht,  füge  ihn  aber  lieber  am  Schlüsse  dieser  Zeilen  ($. 
704  ff.)  bei,  um  nicht  den  Vf.,  bei  dem  wir  eben  erst  eingekehrt  sind, 
sogleich  wieder  auf  längere  Zeit  verlassen  zu  müssen.  Hält  man  den 
dort  geführten  Nachweis  dessen,  was  lakedaemonische  Hegemonie  und 
Politik  ist,  mit  dem  Verfahren  des  Ag.  in  den  einzelnen  Fallen  zusam- 
men ,  so  wird  man  nur  finden,  dasz  er  Spartaner  ist  und  von  dem  sei- 
nen nichts  hinzutliut.  Man  darf  nur  nicht  misverstehen  oder  wichtiges 
überseiien,  wie  man  gerade  in  den  Punkten  gethan  hat,  aus  denen  be- 
sonders das  härtere  Urteil  über  ihn  gerechtfertigt  werden  soll.  s 

So  gilt  erstens  sein  Benehmen  gegen  Phiius  als  besonders  rach- 
süchtig und  grausam.  Das  wäre  es  und  zugleich  mehr  als  nach  spar- 
tanischer Art,  wenn  wirklich  die  Commission,  die  er  nach  der  Ein- 
nahme der  Stadl  einsetzt,  aus  50  vertriebenen  Phliasiern  und  50  Spar- 
tanern bestanden  hätte.  Auch  unser  Vf.  hat  für  die  Worte  bei  Xert. 
Hell.  V  3,  25  mvxrixovxci  fiev  ctvÖQag  x<av  xaxekijkv&ozcov ,  ntwijxovTa 
de  Tcby  owodev  keine  sichere  Entscheidung  (S.  325  Anm.  206),  wenn 
er  auch  im  Texte  S.  153  die  mvrrjKovrcc  tcöv  oiKO&ev  richtig  Bürger 
aus  der  Stadl  Phiius  sein  laszt.  Wären  die  Worte  zweifelhaft,  so 
würde  l)  schon  die  Analogie  entscheiden,  nach  der  die  Spartaner  soU 
che  Commissionen,  wie  z.  B.  nach  der  Einnahme  Athens  mir  aus  den 
Bürgern  der  eroberten  Städte  selbst  zusammengesetzt  haben;  2)  der 
Grund,  dasz  zu  richterlichen  Commissionen  die  Spartaner  nur  zwei 
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tos  ihrer  Mitte  oder  höchstens  drei  zu  schicken  pflegten ;  und  3)  der 
Umstand,  dasz  diese  Commission  zugleich  eine  Gesetzcommission  war, 
die  also  auch  darum  schon  aus  Bürgern  derselben  Stadt  bestehen 
muste.   Aber  es  kann  überhaupt  kein  Zweifel  sein.    Au.  ist  in  den 
Worten  ^Ayi]6iXctoq  öi]  ovmoq  eyvto  schon  in  der  Stadt  Phlius ;  die 
Phliasier,  welche  mit  ihm  gezogen  sind  und  bis  dahin  q>vydÖ€g  (§  17) 
waren,  heiszen  jetzt  xarcAr/ilu&orfc,  weil  sie  jetzt  bereits  mit  ihm 
in  die  Stadt  eingezogen  sind;  von  der  Stadt  Phlius  aus  gedacht  können 
aber  diese  Worte  ol  or/.oüzv  nur  Bürger  der  Stadt  sein,  wie  sich 
zweitens  auch  noch  dadurch  bestätigt,  dasz  sie  auf  die  xctTBktjkv&ozeg 
folgen,  während  Spartaner  von  Xenophon  diesen  vorausgesetzt  wären 
(▼gl.  Xen.  Hell.  IV  4, 19).  Saszcn  aber  demnach  in  dieser  gemischten 
Commission  neben  den  oligarchischen  Pbliasiern  statt  der  50  Spartaner 
fünfzig  demokratische  Bürger  aus  der  Stadt,  so  ist  hier  nur  auf  die 
gewöhnliche  spartanische  Weise  verfahren  worden  und  nichts  gesche- 
hen, woraus  dem  Ag.  ein  besonderer  Tadel  erwachsen  könnte.  Man 
wird  geneigter  sein  das  zuzugeben,  wenn  man  mit  dieser  Behandlung 
von  Phlius  das  vergleicht,  was  kurz  vorher  gegen  Mantincia  vorge- 
nommen worden  ist.  Gegen  die  phliasischen  Bürger  war  doch  noch 
eine  gegründete  Klage  über  Ungerechtigkeit  vorzubringen  gewesen; 
von  Seiten  Mantineias  lag  überall  nichts  bestimmtes,  keine  erwiesene 
Feindseligkeit  vor,  nur  dasz  Sparta  ihm  nicht  glaubte  trauen  zu  dür- 
fen.  Phlius  Mauern  halte  man  bestehen  lassen,  nur  eine  Besatzung 
hatte  man  hineingelegt,  die  nach  des  Ag.  Anordnung  nach  sechs  Mo- 
naten wieder  herausgezogen  wurde;  bei  Mantineia  begnügte  man  sich 
nicht  einmal  damit,  die  Mauern  niederzureiszen ,  man  dioekisierte  so- 
gar die  Stadt,  tilgte  sie  also  gänzlich  uns.  machte  die  Bürger  zu 
Bauern  und  liesz  sie  getrennt  in  fünf  Dorfschaften  sich  ansiedeln.  Hier 
war  nicht  Ag.  der  Leiter  des  Verfahrens,  sondern  der  junge  Agesipo- 
lis,  der  doch  nichtsdestoweniger  wegen  seiner  Gerechtigkeit  und  Milde 
beim  Vf.  nicht  ohne  Lob  bleibt  (S.  130).  Wollte  man  sagen,  dies  Ver- 
fahren wäre  dem  Agesipolis  von  den  Ephoren  gerade  so  vorgeschrieben 
gewesen,  so  würo  das  schwerlich  ein  gerechtfertigter  Einwurf,  da  wir 
vielmehr  den  Agesipolis  in  einem  andern  Punkte  vor  Mantineia  selb- 
ständig verfügen  sehen  (Xen.  Hell.  V  2,  6).  Werde  ich  darum  dem 
Agesipolis  die  Freundlichkeit  seines  Charakters  bestreiten?  Gewis 
nicht;  es  war  wiederum  eben  die  spartanische  Politik,  die  er  in  Aus- 
führung brachte;  nur  scheint  mir,  was  dem  einen  recht  ist,  ist  dem 
andern  billig.  Phlius  hatte  seine  Mauern  seit  undenklichen  Zeiten  und 
durfte  sie  behalten;  Mantineia  war  synoekisiert  und  ummauert,  offen- 
bar nicht  aus  Freundschaft  gegen  Sparta  (Curtius  Pelop.  I  239).  Wir 
wissen  freilich  nichts  gewisses  über  die- Zeit  ;  aber  da  die  Argiver 
beim  Synoekismos  mithalfen  (Strabo  p.  337),  die  selbst  erst  nach  den 
Perserkriegen  synoekisieren  (Müller  Dor.  II  70;  Hermann  St.A.  36, 13), 
so  wird  der  Synoekismos  von  Mantineia  etwa  erst  (iO  Jahr  alt  und  den 
Spartanern  immor  ein  Dorn  im  Auge  gewesen  sein.  So  wie  die  Spar- 
taner das  erste  Mal  seitdem  freie  Hand  haben,  im  J.  418  durch  den 
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,  Frieden  und  das  Bündnis  mit  Athen ,  zwingen  sie  ihnen  die  gleichsam 
hinter  ihrem  Rücken  gemachten  arkadischen  Erwerbungen  wieder  ab  ; 
jetzt  wo  sie  durch  den  antalkidischen  Frieden  gar  keinen  Feind,  auch 
Athens  Verwendung  nicht  zu  fürchten  hatten,  war  der  Augenblick  ge- 
kommen ganz  auszufuhren,  was  ihre  peloponnesische  Hegemonie  ge- 
bot, und  so  musz  Manlineia  ganz  wieder  werden,  was  es  vordem  ge-  . 
wesen  ist.  Auf  den  Feldherrn,  der  dabei  die  Führung  hat,  kommt  es 
nicht  an,  ob  Agesipotis,  ob  Agesilaos;  es  ist  die  spartanische  Politik, 
die  ihr  Ziel  kennt. 

Ob  Agesilaos  gegen  die  ins  Heraeon  geflüchteten  über  das  spar- 
tanische Masz  hinausgegangen  sei,  ist  schwer  zu  sagen;  die  Sache  ist 
im  dunkeln  und  deswegen  zu  einem  Tadel  wenig  geeignet.  Die  Lake- 
daemonier  hatten  gehört  (Xen.  Hell.  IV  5, 1)  ort  ot  iv  zrj  nokn  navxcc 
filv  za  ßoGKjjucaa  t%oiev  Hai  Cwfyivzo  iv  ztp  IleiQctla),  nokkol  Ss  xq£- 
cpoivzo  avxo&iv.  Darnach  dürfen  wir  im  Peiraeon  nur  Herden  mit  ih- 
ren Wächtern  vermuten ;  aber  nach  dem  Abzüge  des  lphikrates  sind 
auch  einige  Peltastcn  zurückgeblieben  (§  3).  Wenn  es  sich  nun  aus 
dem  Erkenntnis  des  Agesilaos  (§  5)  ergibt,  dasz  unter  den  Gefange- 
nen auch  solche  gewesen  sind,  die  an  dem  Blulbade  der  Eukleen  theil- 
genommen  halten,  so  können  allerdings,  so  gut  wie  diese,  auch  noch 
einige  andere  freie  Korinther  dem  Ag.  in  die  Hände  gefallen  sein; 
aber  der  Bericht  des  Xenopbon,  der  einzige  der  hier  zu  Rathe  za 
ziehen  ist,  läszt  das  unentschieden;  und  so  will  es  mir  gerulhener  er- 
scheinen, in  diesem  Falle  sich  des  Urteils  zu  enthalten,  zumal  aus- 
drückliche Zeugnisse  vorliegen,  dasz  auch  Ag.  den  Grundsatz  der  ed- 
leren Heerführer  damaliger  Zeit  gelheilt  habe,  freie  Griechen  nicht  in 
die  Sklaverei  zu  verkaufen.  Gerade  gegen  die  korinthischen  Oligar- 
chen  und  in  Bezug  auf  Korinth,  und  zu  derselben  Zeit,  um  die  es  sich 
hier  handelt,  spricht  Ag.  ihn  aus  (Xen.  Ag.  7,  6}:  Koqw&Iuv  ye  fttjv 
tc5v  tpevyovzatv  ksyovzav  ozi  ivöiöotzo  avzoig  i]  nokig ,  nal  firj%ava$ 
imöuxvvvzoiv  alg  ndvzsg  qhtit;ov  ikaiv  za  zu%rj,  ovx  fjfcke  noog- 
ßalkeiv,  kiyav  ort  ovx  i  vdQanodi&G&ai  öioi  'Ekkriviöag  noktig,  akkä 
coxpQovL&iv.  Dasselbe  wiederholt  Corn.  Nepos  Ag.  6. 

Der  stärkste  Tadel  aber  trifft  gemeiniglich  seinen  Thebanerhass. 
Hier  soll  er  vollends  alles  Masz  überschritten  und  gerade  dadurch 
seinen  Staat  an  den  Abgrund  gebracht  haben  (S.  41.  179  und  überall). 
Ich  darf  hier  vor  allem  au/  die  beigegebenen  Bemerkungen  am  Schlüsse 
verweisen  und  enthalte  mich  daher  eines  weiteren.  Die  Politik  gegen 
Theben  ist  gerade  die  echt  spartanische  und  fallt  darum  nicht  dem  ei- 
nen Agesilaos  zur  Last.  Auch  haben  alle  Spartaner  mit  ihm  denselben 
Hasz  getheilt.  Gänzlich  ohne  sein  Zuthun,  ja  mit  ersichtlicher  Beein- 
trächtigung seiner  asiatischen  Plaue  beschlieszen  sie  im  J.  395,  als  er 
in  Asien  fern  ist,  Krieg  gegen  Theben,  und  wir  erfahren  dabei  (Xen. 
Hell.  HI  5,  5)  dasz  es  eine  Summe  alten  und  neuen  Grolles  ist,  der 
sich  bei  den  feloponnesischen  Hegemonen  angesammelt  hat  und  sich 
nun  bei  passender  Gelegenheit  Luft  machen  will.  Nirgends  finden  wir 
dasz  Ag.  den  übrigen  Spartanern  im  Hasse  gegen  Theben  voran  ist ; 
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eher  könnte  man  von  dem  Gegentheil  sprechen.  Als  Theben  sich  frei- 
gemacht und  der  spartanische  Harmost  die  Kadmcia  verlassen  hat,  be- 
schlieszen  die  Spartaner  abermals  Krieg  gegen  Theben,  und  abermals 
ohne  Zuthun  des  Ag.,  wicwol  er  diesmal  in  Sparta  anwesend  ist.  Un- 
ser Vf.,  sonst  sehr  treu  sich  an  die  Quellen  haltend,  ist  diesmal  unge- 
nau, wenn  er  S.  161  erzählt:  Zufrieden  damit,  dasz  man  überhaupt  den 
Kachezug  nach  Boeoticn  beschlossen  hatte,  bat  er  die  Ephorcn  ihn 
diesmal  vom  Oberbefehl  zu  dispensieren.'  Bei  Xcn.  Hell.  V  4,  13  ist 
das  anders.  Die  Ephoren  wollen  Krieir  und  zum  Anführer  den  AgefU 
laos.  Aber  er  entschuldigt  sich  mit  seinem  Aller  und  nimmt  überhaupt 
an  den  Kriegsberathungen  nicht  Antheil ;  das  ist  offenbar  der  Sinn  von 
den  Worten  tia  ovv  aviovg  ßovXevso&ctt  bnoiov  r*  ßovXoiifco  mgl 
rovTtov.  Man  konnte  die  Worte  vielleicht  anders  verstehen  wollen, 
etwa:  er  öberliesz  ihnen  nun  nach  seiner  Weigerung  die  fernere  Be- 
rathung  über  die  Wahl  des  Feldherrn.  Doch  das  gestattet  schon  dio 
Sache  nicht;  eine  weitere  Wahlbcrolhung  war  nicht  vorzunehmen,  es 
war  in  diesem  Falle  die  Sache  eines  Königs  auszuziehen.  Oder  man 
könnte  meinen,  dio  Worte  giengen  auf  seine  Weigerung  und  sollten 
uns  sagen,  dasz  er  sie  dem  Gutachten  und  der  Berathung  der  Fiphorcn 
unterworfen  habe.  Auch  das  ist  nicht  möglich,  denn  dasz  seine  Wei- 
gerung angenommen  ist,  war  schon  im  vorhergehenden  angezeigt: 
xuxiivog  fuv  Xiywv  ravia  ovx  iazgcaevero.  Dasz  dagegen  jene  Worlo 
nur  von  einer  Kriegsbcrathung  zu  verstehen  sind,  zeigt  der  Zusam- 
menhang zur  Genüge.  Denn  sowol  das  kurz  vorausgehende  faszt  den 
Krieg  and  seine  Folgen  ins  Auge,  als  auch  weisen  die  folgenden  Worte 
oi  d'  iqpogoi  ötöaGxoiuvoi  vno  tcov  (xtra  rag  iv  Hr\ßaig  6q>ayag  ix- 
itrxzoixOTUv  Kkt6(.ißooTov  Inn  Eunova  iv  auf  dio  Indianischen  Verhält- 
nisse, mithin  eben  auf  die  Kriegsfrago  hin.  Kntzielit  sich  also  Ag.  hier 
absichtlich  einer  Kriegsbcrathung,  die  ohne  ihn  mit  einem  Kriegsbe- 
schlosse  gegen  Theben  endigt,  so  sieht  mon  das  zum  wenigsten,  dasz 
es  seines  Hasses  nicht  bedarf,  um  dio  Spartaner  gegen  Theben  zu 
treiben,  wenn  man  sich  auch  aller  sonstigeu  hier  naho  liegenden  Fol- 
gerungen enthalten  will. 

Endlich  pflegt  man  viertens  auf  Aegypten  hinzuweisen,  wenn  man 
ein  ungünstiges  Urteil  über  Ag.  rechtfertigen  will.  Aber  selbst  1*1  n 
Li n  li  (Ag.  37),  auf  den  man  sich  allein  dabei  stützen  kann,  musz 
zugeben,  dasz  Ag.  anfangs  naget  %i)v  a$iav  xi\v  iavrov  xrci  xi)v  yvaiv 
bei  Tachos  ausgehalten  habe,  und  ich  meine,  länger  wol,  als  von  einem 
spartanischen  Könige  zu  erwarten  stand.  Tachos  hatte  ihm  den  Ober- 
befehl zugesagt.  Das  sagt  Xenophon  Ag.  2,  28:  x«i  ravia  VjyfyovUtV 
vmöxvovfAtvog,  und  auch  aus  Plutarch  Ag.  37,  2  ovy,,  toGTreg  i'jXmfcv, 
andcrig  atgaxiyybg  ctTtzötlföi]  xi\q  övvctuecog  läszt  sich  dos  vermuten. 
Solche  Zusage  ist  eigentlich  bei  einem  spartonischen  Könige  selbst- 
Tcrständlich ,  wenn  wir  ihn  zu  einem  Kriege  ausziehen  sehen.  Denn 
der  Nachfolger  des  Agamemnon  kann  im  Kriege  nicht  anders  ols  der 
Auführor  sein.  Selbst  in  der  dringenden  Pcrsergefalir  hotten  die  Spar 
taner  lieber  die  Hülfe  Gclous  zurückgewiesen  als  sich  unter  ihn  stellen 
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wollen.  Aber  dies  Versprechen  hatte  Tachos  dem  Ag.  nicht  gehalten 
und  so  selber  den  ursprünglichen  Cootract  gelöst.  Nichtsdestoweniger 
aber  verblieb  Ag.  noch  so  lange  bei  Tachos,  bis  eine  Instruction  der 
Ephoren  ihn  mit  dürren  Worten  auf  die  alte  Maxime  Spartas  verwies, 
auf  to  xjj  £naQxy  ov^(peQOvy  und  ihm  darnach  seine  Maszregeln  in 
nehmen  befahl.  Also  schon  nach  Plutarch  kann  man  auch  in  Aegypten 
den  Ag.  nur  als  den  alten  Spartaner  wiederfinden,  dem  Sparta  sein 
Gesetz  ist,  der  aber  über  diese  Grenze  auch  nicht  hinausgeht.  Und 
nicht  blosz  durch  das  factische  in  seiner  Erzählung  veranlaszt  uns 
Plutarch  zu  dieser  Auffassung,  er  geht  uns  darin  sogar  mit  seinem 
eignen  Urteil  voran,  denn  er  fügt  Z.  34  hinzu:  Aa^tdui^ouiot  de  xijv 
nQaiqv  xov  na  Xov  fiSQlöa  x<p  xijg  Konoid  og  ovfiq>iqovxi  diöovxsg  out« 
pctvbxavov6tv  ovxs  ItuGtuvxcu  ölxaiov  aXXo  nXrjv  o  xv\v  Enaoxrjv  av- 
Jftv  vQfii^ovatv.  Ist  aber  das,  so  brauche  ich  hier  für  meinen  Zweck 
nicht  anzuführen,  dasz  Xenophon  (Ag.  2,  28  (T.)  uns  über  den  aegypti- 
schen  Zug  des  Ag.  einen  ganz  andern  Bericht  gibt,  von  dem  ich  we- 
nigstens nach  meiner  Beurteilung  der  beiden  Schriftsteller  nicht  ein- 
sehe, warum  er  dem  plularchischen  nachstehen  musz. 

Demnach  beruhen  diese  Hauptbescbuldiguugen,  die  dem  Charakter 
des  Ag.  den  Stab  brechen  sollen,  theils  auf  Voraussetzungen,  die  nicht 
zu  erweisen  sind,  theils  lehren  sie  immer  wieder  das  eine,  dasz  er 
eben  ein  Spartaner  ist.  Wie  treu,  ja  wie  musterhaft  Ag.  uns  im  häus- 
lichen wie  im  bürgerlichen  Leben,  unter  den  Seinen  wie  unter  deu 
Freunden,  im  Eurotas  wie  im  Pheidition,  im  Gymnasion  wie  im  Lager 
uud  in  der  Schlacht,  überhaupt  drinnen  und  drauszen  nach  allen  Rich- 
tungen hin  das  Bild  des  echten  Spartaners  repraesentiere,  geben  ai/o 
zu,  und  unser  Vf.  besonders  weisz  uns  verschiedentlich  an  passenden 
Stelleu  mit  nicht  geringerem  Geschick  als  gewissenhafter  Kritik  die 
anmutigsten  Scenen,  an  denen  das  bunte  Leben  dieses  Mannes  so  reich 
ist,  auf  das  lebendigste  vorzuführen;  aber  er  so  wenig  wie  die  meisten 
andern  kommen  zum  reinen  Genusz,  weil  sie  sich  diesen  Bildern  nicht 
unbefangen  hingeben  und  Scheiu  und  Berechnung  und  hohle  Form  arg- 
wöhnen, wo  ich  nur  den  linen,  fertigen  Spartaner  aus  Einern  Stück 
wiederfinden  kann.  Seine  spartanische  Politik  hat  er  wie  seinen  dori- 
schen Dialekt.  Auch  ich  liebe  diese  Politik  nicht  und  glaube  nach  den 
gegebenen  Andeutungen  am  Schlusz  dazu  berechtigt  zu  sein;  aber  ge- 
rade durch  beides  zusammen,  nicht  minder  weil  Ag.  von  dem  schlim- 
men, was  wir  heutzutage' nach  unserer  moralischen  Schätzung  an 
Sparta  (adeln,  sein  Theil  trögt,  als  weil  er  in  jedem  guten  und  edlen, 
was  wir  an  dem  einzelnen  Spartaner  lieben  und  bewundern,  stets  allen 
voran  ist,  ist  er  das  Muster  eines  spartanischen  Mannes,  und  so  ist 
mein  Urteil  über  Ag.,  anstatt  dem  Vf.  die  Entartung  zugeben  zu  können, 
genau  dasselbe y  das  schon  Laurent  in  den  folgenden  Worten  ausge- 
sprochen hat:  cAg6siIas  est  le  representant  le  plus  lleve*  du  geVie  la- 
cldlinonien;  mais  combien  ce  type  est  au  dessous  de  ce  que  Thuma- 
nite  exigerait  aujourd'hui  d'un  heros!' 

Das  vorliegende  Werk  ist  zu  gut  uud  zu  sehr  aus  Einern  Geiste 
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gearbeitet,  als  dasz  dies  letzte  Urteil  sich  den  späteren  Partien  nicht 
sie  and  da  aufgeprägt  haben  sollte  durch  einen  schärferen  Ausdruck, 
durch  eine  dem  Helden  nachlheiligere  Voraussetzung,  wie  z.  B.  bei 
dem  Zuge  gegen  Olynth,  bei  der  Einnahme  oder  bei  dem  Verlust  der 
kadmeia.  Doch  werden  solche  Mutinaszungen  nur  laut,  wo  die  Quellen 
schweigen.    Soust  werden  die  Thatsachen  auf  das  gewissenhafteste 
nach  allen  Seiten  hin  erwogen,  und  bei  Schriftstellern,  ob  der  Vf.  für 
oder  gegen  sie  eingenommen  ist,  stets  die  besonnenste,  eingehendste 
Kritik  angewandt.  So  hält  er  giosze  Stücke  auf  Plularchs  Biographie, 
übersieht  aber  dabei  nicht,  dasz  Plutarch  z.  B.  die  Nachricht  von  den 
zwei  Morcu,  die  Ag.  zur  Schlacht  bei  Koroncia  von  Korinth  habo 
kommen  lassen  (Ag.  17.  Apophth.  Lac.  Ag.  47),  ohne  andere  Quelle 
blosz  aus  Xen.  Hell.  IV  3, 15.  Ag.  2,  6  combiniert  haben  kann.  Kr  hat 
seine  Augen  überall,  sowol  bei  der  Leetüre  der  Schriftsteller  selbst, 
woraus  sich  bei  seiner  gründlichen  Sprachkenntnis  das  genaueste  Ver- 
ständnis seiner  Quellen  ergibt,  als  auch  bei  der  Benutzung  alles  des- 
sen, was  ihm  aus  den  neueren  Hülfsmitteln  irgend  wie  dienen  kann. 
Der  Fleisz  und  die  Sorgfalt,  womit  ein  jedes  beachtet,  auch  das  ent- 
legenste aufgesucht  ist,  sind  bewunderungswürdig  und  können  nicht 
wol  übertroifen  werden,  so  wenig  wie  die  Gewissenhaftigkeit,  mit 
der  einem  jeden  der  neueren  das  seine  wieder  zugelheill  ist.   Ist  er 
durch  diesen  Flcisz  in  jedem  einzelnen  Tunkte  stets  im  Besitze  des 
reichsten  und  so  viel  ich  wenigstens  sehe  des  vollständigsten  Materials, 
so  zeigt  er  sich  sowol  durch  sein  klares,  erwagendes  denken  wie 
durch  seine  Kenntnis  des  griechischen  Allerthums  überhaupt  auch  stets 
als  Herrn  seines  Stoffes,  der  denselben  zu  sichern  Ergebnissen  und, 
was  daneben  kein  geringes  Verdienst  ist,  zu  einor  ansprechenden  Ge- 
staltung und  in  gefälliger  Form  zu  verarbeiten  bemüht  ist.  Mitjkünst- 
lerischem  Sinn  sind  auch  da,  wo  es  sich  nicht  so  von  selbst  ergab,  die 
passenden  Stellen  für  die  allgemeinere  Betrachtung  erkannt,  von  der 
die  Darstellung  sich  leicht  zu  den  Bildern  dieses  Eiuzellebens  wieder 
zurückfindet.    Die  Sprache  aber  ist  klar,  frisch  und  anmutig  und, 
weil  stets  der  Ausdruck  der  Sache,  auch  wiederum  voll  Kraft,  Leb- 
haftigkeit und  Feuer,  wo  der  Gegenstand  selber  diese  Wärme  und  Er- 
regung in  sich  trägt. 

Ich  unterlasse  es  aus  einem  solchen  Werke,  das  sich  den  besten 
in  seiner  Art  zur  Seito  stellt,  einzelnes  treffliche  besonders  zu  bezeich- 
nen; es  zeigt  sich  eben  aller  Orten.  Dagegen  sind  von  den  tausend 
und  aber  tausend  Fragen,  die  hier  zur  Erörterung  kommen,  nur  we- 
nige, bei  denen  ich  dem  Vf.  beizustimmen  Bedenken  trage.  Ich  fügo 
hier  zu  einzelnen  dieser  zweifelhafteren  Tunkte  einige  Bemerkungen 
bei,  und  bitte  den  verehrten  Vf.,  das  folgende  freundlich  als  einen 
versuchten  Dank  aufnehmen  zu  wollen  für  die  reiche  Belehrung  und 
Freude,  die  mir  sein  Werk  gebracht  hat. 

Der  Vf.  spricht  S.  12  von  den  zehn  c vpßovkoi ,  die  im  J.  418  den 
König  Agis  beigegeben  wurden,  und  bemerkt  dazu  S.  239  Anm.  36: 
'indessen  scheint  diese  Bestimmung  später  wenigstens  für  König  Agis  11 
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(Thuk.  VIII  5)  wieder  suspendiert  worden  zu  sein.'  Auch  später  S.  338 
Anm.43h  kommt  er  auf  diese  Gvußovkot  und  gibt  auch  hier  wieder  nach 
seiner  Gewohnheit  ein  besonnen  erwägendes  Urteil.  Doch  läszt  sich 
über  diese  övußovkot  wol  etwas  festeres  hinstellen.  In  der  Erklärung 

der  Stelle,  von  der  dabei  auszugehen  ist,  Thuk.  V  63,  35  fand  bei  den 
Auslegern  lange  keine  Uebereinstimmung  statt;  jetzt  scheint  sich  die 
Wage  zu  Gunsten  Haases  neigeu  zu  wollen,  der  wenigstens  bei  K.  F. 
Hermann  und  Poppo  Zustimmung  gefunden  hat.  Die  Worte  bei  Thuk. 
sind :  ot  öl  zijv  fiev  f  f/fuai/  x«t  zijv  y.uzctGxctcptjv  iTtiofov,  vopov  de  s&evxo 
iv  tw  nctQovUy  6g  ovnco  nQozsgov  iytvizo  avzoig'  öixet  yag  avdgag 
2aa  nzi(:T(or  TCQoaeikovzo  avza  i-vpßovXovg,  ctvev  tov  ft?;  y.voiov  elvat 
anaysiv  azoaziav  ix  zijg  noXewg.  Haase  nun  (Lucubr.  Thuc.  S.  88  IT.) 
erklärt  die  Worte  nicht,  sondern  Findet  sie  corrupl;  Thuk.  habe  nicht 
noXtag,  sondern  noXtfiiag  geschrieben ,  und  das  zeige  sich  *certissime' 
an  dem  Ausdruck  ctTtayuv,  *  ctnayuv  enim  verbum'  sagt  er  cnon  dici- 
tur  de  exercitu,  qui  primum  educitur,  non  magis  quam  si  latine  dicas 
abducere  vel  deducere  vel  reducere;  sed  arrayEiv  ozotcziav  vix  aliter 
usurpatur  quam  ubi  exercitus  ex  hostico  abducitur',  wozu  dann  Stellen 
ans  Thuk.,  Herodot  und  Xcnophon  angeführt  werden.  Ich  furchte,  er 
ist  sowol  mit  dieser  Behauptung  wie  überhaupt  mit  der  Erklärung 
des  Gesetzes  im  Irthum,  das  er  schliesslich  blosz  auf  Agis  und  des 
damaligen  Krieg  mit  den  Argivern  bezieht.  Mit  der  Emendalion  von 
Haase  würde  Thuk.  nicht  GzQctziuv,  sondern  xijv  oxQaxiav  geschrieben 
haben.  Haase  vergleiche  die  folgenden  Stellen,  wo  öZQctzia  bei  Thuk. 
ohne  Artikel  steht,  und  sage,  ob  eine  einzige  unter  ihnen  mit  der 
fraglichen  verglichen  werden  kann:  a  95,  17;  ß  10,  28;  29,  34;  81,  15 : 
y  100,  19;  ö  30,  3;  70,  16;  75,  25;  121,  23;  132,  32;  e  83, 10;  J  48,  6; 
62,  34**/  1,  24;  1,  6;  4,24;  11,28;  12,14;  15,9;  16,  20;  21.6.  46.21; 
50,  11;  O  5,  7;  6,  8;  61,  26;  71,  13.  18;  108,  32.   Nur  wenn,  wie  an 
allen  diesen  Stellen,  von  einem  eben  ausziehenden  Heere  die  Rede  \ak% 
steht  wie  natürlich  der  Artikel  nicht;  ist  das  Heer  ausgezogen,  am  Ii 
wie  hier  nur  in  einem  gedachten  Falle,  so  ist  es  ein  bestimmtes  und 
darum  der  Artikel  nothwendig,  den  wir  sogar  durch  unser  Pron.  poss. 
wiedergeben  könnten.   Das  wird  jedem  um  so  mehr  einleuchten,  der 
in  dem  folgenden  ix  zijg  noXeplag  den  Artikel  nicht  übersieht.  Aber 
ä:zayeiv,  sagt  Haase,  werde  nie  gebraucht,  wenn  es  heiszen  soll  'mit 
einem  Heere  ausziehen9;  wir  werden  sehen;  aber  ich  wünschte  er 
hätte  angegeben,  welches  Wort  er  erwartete.  Vielleicht  i^ayeiv'!  wie 
man  sich  erlaubt  hat  bei  Xenophon  statt  oines  solchen  andyuv  zu 
setzen.  Das  würde  Thuk.  nach  seiner  sonstigen  Art  nicht  haben  ge- 
brauchen können.   Denn  i^aytiv  heiszt  bei  Thuk.  entweder  l)  ein  Heer 
vor  die  Stadt  führen,  um  es  daselbst  vor  den  Thoren  aufzustellen,  wie 
17  5,  8 ;  oder  2)  solche,  die  irgend  wo  eingeschlossen  gewesen  sind 
oder  als  Besatzung  gelegen  haben,  hinausführen,  wie  8  41,  9;  47,  34; 
48,  6;  e  21,  16;  35,  1.  5;  #  108,  1;  «  134,  26;  e  80,  19;  oder  3)  zum 
Peloponnes  hinausführen,  wie  6  79,  16.  24;  80,  13,  wo  jedesmal  ix  zijg 
Iltlonovvri<sov  dabei  steht  ;  oder  es  wird  endlich  4)  vom. hinausführen 
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einzelner  in  die  Fremde  gesagt,  ö  132,8;  sonst  kommt  es  bei  Thuk.  nichl 
?or  und  ist  dem  Thuk.  also  in  der  Bedeutung  cmit  dem  Heere  aus  der  Hei- 
aal aufbrechen'  nicht  gebrauchlich,  wie  es  sich  so  bei  Xenophon  hie  und 
da  findet,  vgl.  Hell.  V  2, 3.  Dafür  ist  aber  ajrdySLv  oxQaxidv  ein  auch  sonst 
vorkommender  Ausdruck.  Wäre  sonst  keine  Stelle  nachzuweisen,  so 
hätte  das  Beispiel,  das  Hormann  bereits  aus  Thuk.  V53,  5  nQotpdau  rrfol 
tov  &vfM.axog  xov  AnolXtovog  xov  Tlv^iog^  6  öiov  anuyctyilv  ovx  etni- 
TzsfiTtov  vtc£(>  ßoxauiav  EniöavQtoL  angeführt  hat,  Poppo  wol  durch  die 
Analogie  genügen  können;  aber  gerade  so,  vollkommen  wie  es  ge- 
wünscht wird,  steht  das  Wort  bei  Xen.  Hell.  VII  5,  21  iml  Liivxot 
ovxca  TzccQtGxevaafiivovg  antjyayev,  als  er  mit  dem  so  gerüsteten  Heere 
ans  Tegea ,  wo  er  sein  Quartier  hatte,  gegen  den  Feind  aufbrach.  Es 
kann  uns  dabei  nicht  beirren,  dasz  noch  in  seiner  letzten  Ausgabe 
(Oxford  1853)  L.  Dindorf  i$yjyaytv  hat  drücken  lassen  aus  3  ziemlich 
wertblosen  Hss.,  wahrend  alle  übrigen,  13  an  der  Zahl,  anijyayev  ge- 
ben. —  Die  Worte  iv  tw  naoovxt  ferner  so  zu  verstehen,  dasz  nach 
ihnen   das  Gesetz  blosz  für  Agis  und  den  damuligen  Argivcrkrieg 
Geltung  gehabt  habe,  wie  auch  Haase  diese  seine  Meinung  aus  jenen 
"Worten  herzuleiten  scheint,  ist  1)  durch  das  folgende  6g  ovtko  tcqote- 
qov  iyivixo  avxoig  unmöglich,  denn  von  einem  Gesetz,  das  blosz  für 
den  gegenwärtigen  Fall  gegeben  wird,  verstände  es  sich,  meine  ich, 
von  selbst,  dasz  es  früher  noch  nicht  vorhanden  gewesen  sein  kann, 
und  2)  weil  iv  reo  nctoovxi  nur  heiszen  kann  eim  gegenwärtigen  Augen- 
blick', nicht  ffür  den  gegenwärtigen  Augenblick';  m.  vgl.  aus  dem  er- 
sten Buche  32,  21;  41,  7;  95,  23;  132,  27;  136,  28.  Offenbar  sind  dio 
Worte  in  Bezug  auf  dio  kurz  vorhergehenden  gesagt:  oi  de  xt)v  fiev 
b.utav  -/.oll  xrjv  VMxctGY.afprjv  inioypv.    Ich  übersetze  demnach :  sie 
hielten  mit  der  Geldstrafe  und  dem  niederreiszen  der  Wohnung  nun 
zwar  noch  an,  gaben  aber  in  diesem  Augenblick  ein  Gesetz,  das  früher 
bei  ihnen  noch  nicht  bestanden  hatte;  Sie  gaben  ihm  nemlich  durch 
Wahl  zehn  Männer  von  den  Sparliaten  als  Milberaiher  bei,  ohne  welche 
er  nicht  befugt  sein  sollte  mit  einem  Heere  von  der  Stadl  aufzubrechen.' 
Dadurch  dasz  der  Schriftsteller  von  einem  Gesetz  spricht,  das  früher 
noch  nicht  bestanden,  aber  bei  dieser  Gelegenheit  gegebeö  worden, 
ist  es  schon  von  selbst  klar,  dasz  es  eine  allgemeine  und  feste,  nicht 
blosz  auf  Agis  sich  beziehende  Einrichtung  war;  nichtsdestoweniger 
gibt  er  aber  das  Gesetz  nicht  in  dieser  seiner  allgemeinen  Form  an, 
sondern  erzählt  uns  davon  nur  mittelbar  in  dieser  seiner  ersten  An- 
wendung auf  Agis,  weil  es  ihm  überhaupt  nicht  um  dieso  historische 
.Notiz  über  die  Entstehung  des  Gesetzes  zu  tluin  ist,  sondern  spccicll 
um  Agis  und  dio  ihm  augenblicklich  gewordene  Kränkung.  Der  wirk- 
lich allgemeine  Inhalt  des  Gesetzes  ist  also  aus  dieser  Angabo  des 
Schriftstellers  nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  ersehen.  Weder  darf  man 
sagen,  wie  man  es  gelhan  hat,  das  Gesetz  sei  nur  zur  Beschränkung 
der  Könige  gegeben;  warum  nicht  allgemein 'für  jeden  Befehlshaber 
eines  spartanischen  Hcores  ?  noch,  es  bulle  iimuer  gerade  die  Zahl  von 
zehn  Symbulen  gewühlt  werden  müssen.  Nach  den  früheren  Fällen, 
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wo  schon  ^vfißovXot  angewandt  waren  (Thnk.  ß  85,  22 ;  y  69,  6;  76,  6  ; 
d  132,  5  ff.,  an  letzter  Stelle  ohne  den  Namen),  lag  es  nahe  die  vor- 
übergehend benutzte  Maszregel  zu  einer  bleibenden  zn  macheu,  und 
die  Folgezeit  streitet  nicht  dagegen,  dasz  sie  das  geworden  ist.  Man 
bat  Unrecht,  scheint  mir,  die  Einrichtung  schon  während  des  pelop- 
Krieges  wieder  aufhören  zu  lassen;  selbst  nach  dem  pelop.  Kriege 
finden  wir  von  diesen  j*vnßovXot  noch  deutliche  Spuren;  nur  musz  man 
nicht  verlangen,  dasz  sie  von  jetzt  an  bei  jedem  Auszuge  immer  er- 
wähnt werden;  das  werden  sie  ebenso  wenig  wie  ol  mql  da^oalav9 
eben  weil  sie  von  nun  an  etwas  selbstverständliches  sind.  Bei  der 
Ankunft  des  neuen  Befehlshabers  Kallikratidas  gibt  uns  Xenophon 
Hell.  I  6,  1  a.  E.  keine  Andeutung  von  den  ovußovkoi:  aber  doch  ha- 
ben ihm  ßvfißovloi  zur  Seite  gestanden,  wie  wir  aus  Plut.  Apophth. 
Lac.  unter  KctXXixQccTlöov ,  I  p.  222  erfahren.  Das  bei  Thuk.  VIII  5, 5  ff. 
von  Agis  erzählte  darf  man  nicht  als  eine  Suspension  der  Einrichtung 
ansehen;  die  Stelle  beweist  nur,  dasz  Agis  damals  ohngeachtet  der 
ihn  begleitenden  Ephoren  und  Symbulen  sehr  selbständig  verfuhr; 
ebenso  gut  könnte  man  aus  ihr  auf  eine  Suspension  selbst  der  Ephoren 
schlieszen.  Spater  aber  erscheinen  diese  ^vfißovXoi  noch  bei  Thuk. 
VIII  39  ,  24  ;  41,  29;  bei  Xen.  Hell.  Hl  4,  2  in  den  30  Spartiaten,  die 
den  Agesilaos  nach  Asien  begleiten,  für  welche  Plutarch  wiederholt 
diesen  Namen  gebraucht:  Ag.  6,  14;  7,  16.  21;  Lys.  23,  13.  23;  29,  6. 
11  nennt  er  sie  oi  7tQeaßvt£Q0i;  und  wiederum  werden  auch  die  30 
Spartiaten,  die  dem  Agesilaos  nach  Aegypten  folgen,  von  Plutarch 
Ag.36, 18  avfißovXoi  genannt;  vgl.  noch  Xen.  Hell.  111  4,20.  Auch  un- 
ter den  y.cd  ot  aXXoi  ol  iv  xiXu  jiaxedainovtav  bei  Xen.  Hell.  HI  5,  23 
können  sie  gegenwärtig  sein;  auch  bei  Xen.  Hell.  V  3,  8  finde  ich  sie 
unter  den  30  Spartiaten  wieder,  die  den  Agcsipolis  nach  Olynth  be- 
gleiten. Diodor,  der  von  der  Einrichtung  schon  bei  Gelegenheit  des 
Agis  gesprochen  hatte  XII  78,  17,  nennt  gleichfalls  die  30  Spartiaten, 
die  den  Agesilaos  begleiten,  avpßovXoi. 

S.  40  führt  der  Vf.  das  Opfer  des  Agesilaos  in  Aulis  mit  den 
Worten  ein:  'zu  diesem  praktischen  Gedanken  (durch  glorreiche  Siege 
über  den  Erbfeind  des  hellenischen  Namens  der  königlichen  Würde 
neuen  Glanz  zu  verleihen)  gesellte  sich,  bei  dem  sonst  etwas  trocke- 
nen und  nüchternen  Naturell  des  Ag.  in  der  That  auffallend,  eine  Idee 
von  fast  romantischer  Färbung,  die  aus  der  eigenthümlichen  Verbin- 
dung seines  entfesselten  Ehrgeizes  mit  seiner  religiösen  Pietät  ent- 
sprang.' Schon  Müller  Dor.  II  99,  4  hatte  diese  Parallele  mit  Aga- 
memnon c  besonders  auffallend'  gefunden.  Mir  scheint  sie  das  nicht. 
Wenn  die  spartanischen  Könige  auch  nicht,  wie  Grote  V  206,  72  sagt, 
von  sich  gedacht  haben  können,  dasz  sie  das  Scepter  des  Agamemnon 
und  Orestes  geerbt  hätten,  denn  das  besaszen  und  verehrten  in  gutem 
Glauben  die  Chaeroneer  (Paus.  IX  40,  6),  so  glaubten  sie  doch,  seit 
Sparta  im  Besitze  der  Leiche  des  Orestes  war  (Her.  I  68),  dasz  die 
Herschaft  des  Agamemnon  auf  sie  übergegangen  sei,  und  waren  dieses 
Glaubens  durch  ihre  heroischen  Ehren  als  Kriegespriester  und  Kricgcs- 
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forsten  thatsächlicb  gewis.   Daher  tritt  denn  diese  Erinnerung  an  den 
Furstenalin  uns  hier  nicht  etwa  ausnahmsweise  entgegen;  sie  ist,  wie 
dies  der  Vf.  sehr  wol  weisz,  dem  Agesilaos  auch  sonst  frisch  gegen- 
wärtig (vgl.  Apophtb.  Lac.  1*2)  und  nicht  minder  anderen  Spartanern. 
Ais  Gelon  für  seine  Hilfsleistung  gegen  die  Perser  die  Anführung  im 
Kriege  verlangt,  hat  der  spartanische  Gesandte  sogleich  die  Antwort 
bereit  (Her.  VII  159):  r\  M  fUf  oi^iu^HS  6  Iltkontöijg  ^Aya^i^vwv 
Tivdopevog  21naQxn}xag  xi]v  rjyefLOvlijv  a^agai^ijö^ai  vno  Vikvivog  xe 
xui  .IYo.'jXoö/W.  und  ähnlichen  Sinn  hat  die  Antwort  der  Spartauer 
an  Alexander,  ft?/  slvat  acpici  ndxQiov  axokovOetv  akkoig  (Arr. 
Anab.  1  1,  2),  womit  sie  ihm  die  Hecresfolge  nach  Asien  verweigern. 
Sogar  von  den  Achaeern  durfte  man  glauben  (Paus.  VII  6,3),  dasz  sio 
deswegen  den  Spartanern  nicht  nach  Platacae  gefolgt  waren,  weil  sio 
dia  xo  iQyov  xo  ngog  Tqotctv  ylaxiöai^ioviovg  dagitig  aTti^iovv  Gcptoiv 
ift'iiG&cti.    Die  Hellenen  bewahrten  ein  treues  Gedächtnis.   Vor  der 
Schlacht  bei  Leuktra  gedachte  man  im  thebauischen  Lager  des  alten 
Frevels,  den  einst  spartanische  Fremdlinge  hier  an  den  Töchtern  des 
Skedasos  verübt  hatten,  und  der  an  Sparta  noch  nicht  erfüllten  Ver- 
wünschung, mit  der  ihr  Vater  nach  vergeblicher  Klage  in  Sparta  sich 
hier  auf  ihrem  Grabe  den  Tod  gegeben  halle;  TO  (ilv  ovv  ndifog  xovxo, 
setzt  Plut.  Pelop.  20  a.  E.  hinzu,  nokv  tuv  AevxxQMüiv  ijv  nctkctioxt- 
qov.  Jetzt  wo  die  Peloponnesier  wieder  eingefallen  sind,  erinnert  man 
sich  auch  an  jene  alten  pcloponncsischen  Einfälle  wieder,  an  den  Opfer- 
tod des  Menoekeus,  an  den  Heldenmut  der  Ileraklestochter  Makaria 
(Paus.  I  32,  5),  und  das  lebendige  Andenken  selbst  dieser  Sagenzeit 
musz  hier  mit  zum  Siege  dienen.     Mag  Kallias  6  öyöovxog  auch  im- 
merhin, wie  uns  Xen.  Hell.  VI  3,  3  (T.  vermuten  läszt,  der  selbstge- 
fälligste Prahler  gewesen  sein,  er  hülle  doch  nimmer  als  Friedensgc- 
sandler  in  Sparta,  im  J.  371,  bei  den  Spartanern  mit  solchem  Friedens- 
grunde Beifall  finden  können:  'wir  durften  uns  einander  von  Hechts- 
wegen niemals  bekriegen,  da  euer  Ahnherr  Herakles  und  eure  Mitbür- 
ger die  Dioskuren  die  ersten  fremden  waren,  denen  unser  Vorfahr 
Triptolemos  den  geheimen  heiligen  Dienst  der  Demeter  und  Kora  mit- 
getheill  haben  soll',  wenn  nicht  Sage  und  Gegenwart  in  engster  Ver- 
knüpfung bestanden  und  eine  unvergessene  Reihe  gebildet  hätten.  Vgl. 
auch  Com.  Nepos  Epam.  6.  Alle  die  verschiedenen  Arten  der  zahlrei- 
chen Erinnerungsfeste  erhielten  auch  die  frühesten  Zeiten  frisch  und 
gegenwärtig,  wie  sie  anderseits  nur  durch  das  Leben  mit  der  Vergan- 
genheit zu  begreifen  sind.    In  jenem  Opferzug  kann  ich  daher  nichts 
romantisches  sehen,  sondern  nur  einen  neuen  Beleg  dafür,  dasz  bei 
den  Hellenen  Vergangenheit  und  Gegenwart  in  einander  (lossen. 

S.  82  nennt  der  Vf.  dio  Operationen  der  Verbündeten  im  korin- 
thischen Kriege  nach  der  Nemeaschlaeht  planlos  und  schwankend.  Das 
Leben  des  Agesilaos  gibt  ihm  nicht  gerade  Veranlassung,  diesem 
Kriege  eine  selbständige  Forschung  zu  widmen,  und  nach  den  bishe- 
rigen Darstellungen  durfte  er  fast  so  sagen.  Doch  ist  der  korinthische 
Krieg  in  der  Art,  wie  er  geführt  wird,  allen  seinen  Wendungen  nach 
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sehr  klar  zu  verstehen,  weil  er  die  bestimmte  Absicht,  die  er  gleich 
von  Anfang  an  hat,  unablässig  verfolgt.   Man  darf  sich  wundern,  dasz 
sein  Charakter  und  sein  Endziel  bisher  nicht  sicherer  erkannt  worden 
ist,  selbst  von  denen,  die  ein  specielles  Studium  aus  ihm  gemacht 
haben,  mit  Ausnahme  des  einzigen  Grote,  der  aber  auch,  wie  mir 
scheint,  wichtige  Tunkte  auszer  Acht  läszt.  S/lion  auf  die  Frage,  wa- 
rum der  Krieg  sieh  bei  Korinlh  setzt,  deren  Beantwortung  sollte  ich 
glauben  auf  der  Hand  liegen  müste,  wie  sie  denn  auch  von  Grote  auf 
das  bündigste  gegeben  ist,  findet  man  gemeiniglich  sehr  unzureichende 
Antwort.  Bald  sollen  die  Verbündeten  nach  Korinth  rücken,  um  dem 
Feinde  näher  zu  sein,  oder  weil  dort  die  Bundescasse  ist  und  Korinth 
ein  Staat  zweiten  Banges,  der  dem  nach  der  Hegemonie  strebenden 
nicht  gefährlich  werden  konnte.    Man  verschlieszt  sich  die  Einsicht, 
weil  man  mit  hergebrachter  Geringschätzung  gegen  Xenophon  seine 
bezeichnenden  Andeutungen  übersieht  und  zu  wenig  die  ganze  Situation 
ins  Auge  faszt.  Wenn  der  Vf.  S.  75  nach  der  Schlacht  bei  Haliartos 
und  den  glücklichen  Erfolgen  der  Thehancr  gegen  Phokis  die  Bemer- 
kung macht:  f  bereits  muste  Sparta  erwarten ,  dasz  die  Feinde  dem- 
nächst den  Krieg  nach  dem  Peloponncs  spielen  würden,  um  die  Macht 
der  Lakedacmonier  an  der  Wurzel  anzugreifen',  so  war  es  den  Ver- 
bündeten im  korinthischen  Kriege  vielmehr  um  das  Gegentheil  zu  thun: 
durch  die  Linien  am  Isthmos  und  die  Schlicszung  des  Peloponnes  die 
Spartaner  wieder  auf  das,  was  sie  vor  dem  pelop.  Kriege  besessen 
ballen,  auf  den  Peloponnes  zu  beschränken,  ihnen  das  vordringen  über 
den  Isthmos  hinaus  und  somit  die  Ausübung  der  eben  erst  neu  erwor- 
benen Herschaft  im  mittleren  Griechenland  wieder  zu  verwehren. 
Gleich  damals,  als  die  Athener  Sparta  vergeblich  durch  eine  Gesandt- 
schaft vom  kriegerischen  vorgehen  gegen  Theben  zurückzuhalten  ver- 
sucht hatten  (Paus.  III  9,  5)  und  nun  ihrerseits  vor  der  Schlacht  bei 
Haliartos  den  Thebanern  ihre  Hülfe  zusagen,  weist  Thrasybulos  diese 
darauf  hin,  dasz  der  Peiraeeus  unbefestigt  ist  (Xen.  Heil.  III  5,  16); 
Athen  musz  also,  soll  es  mithelfen  und  soll  es,  ohne  Mauern  wie  es 
ist,  für  diese  seine  Hülfe  nicht  jedem  Angriffe  der  Peloponnesier  preis- 
gegeben sein,  vor  allem  einen  Schutz  haben,  und  diesen  Schutz  be- 
kommt es  durch  die  Linien  am  Isthmos.  Die  Mauern,  deren  es  selbst 
für  seineu  Peiraeeus  noch  entbehrt,  baut  man  ihm  zunächst  bei  Korinth. 
So  wie  Pausanias,  der  noch  mit  seinem  Heere  über  den  Isthmos  gezo- 
gen war,  von  Haliartos  in  den  Peloponnes  zurückgekehrt  ist,  w  ird  die 
Befestigung  am  Isthmos  vorgenommen,  und  schon  die  Nemeaschlacht 
wird  um  die  nagoöog,  um  diesen  unbehinderten  Durchzug  aus  dem 
Peloponnes  gekämpft  *  Dem.  g.  Lept.  472,  53  ogcSneg  ijfv^xt/fcrv  fff 
nokiv  y.ca  rijg  nctgoöov  xgctzovmag  Aaxeöaifiovtovg.  Auch  Lysias  XVI 
581  (H7)  §  16  wird  so  zu  verstehen  sein:  iv  Koglvda)  %(oglo)v  i<s%v- 
Mov  xctTtihimiivtov,  ojJri  rovg  nokeiiiovg  pt)  dvvctG&ca  xaoiivca*  wo 
diese  Lesart  nagiivat  und  nicht,  wie  noch  mitunter  gedruckt  wird, 
rtgoaiivcu  den  Vorzug  verdient;  das  zeigt  des  Demosthcnes  Tiagoöoq 
und  die  ganze  Sachlage  (freilich  anders  versteht  Grote  V  246  ,  54). 
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Wenn  gleich  die  Spartaner  nach  der  Schlacht  das  Siegeszeichen  er- 
richten, so  haben  sie  doch  das,  warum  es  sich  handelte,  nicht  er- 
reicht, auch  wenn  Demostheucs  es  seinem  Zwecke  gemäsz  anders 
darstellt;  die  Hülfe,  welche  sie  dem  Agesilaos  nach  Koroneia  schicken, 
musz  zu  Wasser  dahin  abgehen  (Xcn.  Hell.  IV  3,  15         tj  ix  Koqlv- 
Öov  d  laß  äöa),  Ag.  selbst  über  den  korinthischen  Meerbusen  zu  Was- 
•er  lieiuikchrcii  (Xen.  Hell.  IV  4,  1).   Die  Athener  sind  os  also  unter 
den  Bundesgenossen  vorzugsweise,  durch  die  oder  um  derenthalben 
der  Krieg  nach  Korinth  versetzt  wird,  sie  dürfen  sich  für  die  Veran- 
lassung der  Schlacht  bei  Korinlh  hallen,  wie  es  Andokides  neql 
wtg  §  22  lliut:  cur  tot  x)jg  iv  Koolv&y  pifflJJfi  iy£v6(ie&a  avxotg;  sie 
sind  zunächst  bedroht,  als  Praxitas  die  Linien  durchbricht,  und  furch- 
ten dasz.  es  jetzt  sogleich  gegen  sie  gehe;  daher  machen  sie  sich 
schnell  mit  ihrer  ganzen  Bevölkerung  auf  und  stellen  mit  ihrer  ge- 
wohnten bewunderungswürdigsten  Thatkraft  und  Geschicklichkeit  in 
kürzester  Frist  die  Mauern  wieder  her ,  Xen.  Hell.  IV  4,  18  ot  d*  av 
A^t]vccii)L  (poßoviiivot  ti)v  ^(üfAyv  xiov  Aay.EÖaipovloW)  |tti)  imt  xä 
paxQU  Tti%i]  roif  KooivMav  dtyQt\xo,  t'X&ouv  im  <S<pag,  tjy^Oavxo 
'/.QaxtGxov  elvut  ttvaxuyjaai  xcc  öujQfjiitiva  vno  TJga^lxa  xei%i].  y.cd  iX- 
dovreg  7tavdtjfiel  pixu  XtöoXoyfov  xui  xEr.xoicov  t6  {iev  ngbg  2Jixv(ovog 
xat  Ttgog  iorcioag  iv  oXtyatg  rj^igatg  ndvv  xaXov  i&xeiyioav,  xo  öh 
twov  fxakXov  y.ctxa  r\Gv%iav  ixdy^ov.    Aber  als  darnach  Agesilaos 
wieder  diese  Mauern  zum  zweiten  Mal  bricht,  als  jetzt  sogar  auch 
Lechaeon  in  die  Hände  der  Spartaner  fallt  (Xen.  Hell.  IV  4,  19),  ist  in 
dein  Augenblick  die  erste  Absicht,  weshalb  die  Verbündeten  den  ko- 
rinthischen Krieg  führten,  verfehlt,  die  Linien  am  Istbmos  sind  durch- 
brochen, der  Durchzug  für  die  Spartaner  wieder  frei  ;  Xcn.  Ag.  2,  17 
hu\  dafür  den  trefflichen  Ausdruck:  Ay^iaiXctog  avamxdöag  xijg  IleXo- 
novvrfiov  xag  nvXag.  Es  wäre  wunderbar,  wenn  Athen,  wenn  Theben 
damals  nicht  an  Frieden  sollten  gedacht  haben.   Sie  haben  das  auch, 
wie  wir  aus  Xen.  Hell.  IV  5,  6.  9  und  aus  Andokides  (mpi  eiq.  in  der 
vxodeöig)  wissen.   Aber  die  Athener  brauchten  den  Frieden  nicht 
noth  wendig;  im  Nolhfalle  konnten  sie  jetzt  die  Linien  am  Isthmos 
entbehren.   Denn  war  auch  für  den  Augenblick  der  erste  Hauptplan 
vereitelt,  so  hatte  ihnen  doch  der  korinthische  Krieg  inzwischen  eine 
andere  grosze  Förderung  gebracht;  sie  halten,  durch  die  Befestigung 
am  Isthmos  eine  Zeit  lang  geschützt,  mit  Konons  und  Pcrsiens  Hülfe 
ruhig  vor  Spartas  Einfällen  und  Verhinderung  ihre  eignen  Mauern  wie- 
der gebaut  und  somit  den  eignen  Schutz  wieder  bei  sich  in  der  Nähe 
gewonnen,  den  sie  vorher  mit  Hülfe  der  Bundesgenossen  am  Isthmos 
halten  suchen  müssen.    Athens  eigner  Mauerbau  lag  gewis  nicht  im 
ursprünglichen  Piano  des  Kriegs;  als  aber  der  Isthmos  einmal  befestigt 
war,  konnte  es  für  einen  Athener  keinen  näheren  Gedanken  geben, 
und  jetzt  leistete  für  die  mögliche  Ausführung  des  Werkes  der  Isthmos 
dasselbe,  was  bei  dem  ersten  Mauerbau  das  hinhalten  des  Themistokles 
in  Sparta  geleistet  hatte.  Die  Gefahren  am  Isthmos  dauerten  auch  nach 
den  glücklichon  Erfolgen  des  Agesilaos  und  Teleutias  nicht  lange.  Dio 
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Vernichtung  der  Mora  folgte  bald  darauf,  wahrscheinlich  in  demselben 
Sommer,  und  wenn  jetzt  auch  Athen,  das  dam  keine  dringende  Ver- 
anlassung mehr  hat,  nicht  zum  zweiten  Male  die  Mauern  am  Isthmos 
wiederherstellt,  so  nimmt  doch  Iphikrates  alsbald  nördlich  der  Isthmos- 
linien  Sidus  und  Krommyon  und  Oenoe*  (Xen.  Hell.  IV  5,  19),  so  dasz 
die  freie  Passage  über  den  Islhmos  für  die  Peloponnesier  wieder  nicht 
ohne  Gefahr  ist.    An  diese  Operationen  am  Isthmos,  durch  welche 
Sparta  auf  die  natürlichste  und  directeste  Weise  der  Früchte  des  pe- 
lop.  Krieges  wieder  beraubt  wird,  schlieszt  sich  alles  andere  des  ko- 
rinthischen Krieges  wie  mit  Nothwendigkeit  an.   Ist  den  Spartanern 
der  Isthmos  gesperrt,  so  bleibt  noch  der  Wasserweg  über  den  korin- 
thischen Meerbusen.  Also  sehen  wir  auch  die  SchifTe  Spartas  nnd  der 
Coalilion  sich  in  den  korinthischen  Meerbusen  ziehen  und  hier  mit  dem 
Landkriege  um  die  Pforten  des  Peloponnes  einen  Seekrieg  parallel  ge- 
hen. Es  ist  das  Artemision  zu  den  Thermopylen.   Damit  steht  dann 
auch  der  akarnanische  Krieg  in  enger  Verbindung;  Sparta  musz  ihn 
wol  für  avayxaiov  erkennen  (Xen.  Hell.  IV  6,  3),  denn  es  handelt  sich 
nicht  blosz  darum,  sich  einen  nicht  unwichtigen  Bundesgenossen  zu 
erhalten,  sondern  gerade  für  diesen  Krieg  die  Küste  des  Golfs  nicht 
in  feindliche  Hönde  übergeben  zu  lassen.  Will  es  aber  den  Spartanern 
nicht  gelingen,  die  Athener  zu  Lande  zu  erreichen,  so  bleibt  ihnen 
noch  der  Vorsuch,  wie  weit  sie  ihnen  von  der  Seeseite  listig  werden 
können,  und  so  folgen  plangemäsz  die  Plünderungen  von  Aegioa  aus 
und  die  Ueberrumpelungen  des  Pciraeeus.  Dasz  diese  Auffassung  des 
korinthischen  Krieges,  die  von  Athen  zumeist  ihren  Ausgang  nimmt, 
der  Situation  vollkommen  entspricht,  bezeugen  uns  manche  nnwillkör- 
liche  Aeuszerungen,  denen  wir  in  den  Schriftstellern  begegnen;  so 
s.  B.  wenn  Xenophon  bei  Gelegenheit  des  spartanischen  Einfalls  in 
Boeolien  unter  Kleombrolos  beinahe  10  Jahre  nach  dem  korinthischen 
Kriege,  als  die  Isthmospassage  wieder  frei  war,  von  den  Athenern 
sagt  (Hell.  V  4,  19):  ot  fisv  ovv  'A%r\vaZoi  6oc5m£  t>)i>  tüjv  Aaxidai- 
fiovltüv  ^cofir/v  xai  öxt  noXepog  iv  Koolv&tp  ovxln  ijv.  aXX*  ySt]  na- 
Qiovxtg  xtjv  *Axxixt\v  ot  Aaxeöfupovioi  elg  xag  Grßag  ivißaXXov,  ovxmg 
iyoßovvxo  usw.,  worin  das  naqiovttg  ein  neuer  Beleg  für  das  obige 
itaQiivai  bei  Lysias  ist.  Dagegen  ist  für  die  weitere  Absicht,  die  da- 
bei natürlich  nicht  geleugnet  werden  soll,  Sparta  überhaupt  wieder, 
wie  vordem,  auf  den  Peloponnes  zu  beschränken,  die  Rede  des  Ko- 
rinthers Timolaos  vortrefflich  bezeichnend  (Xen.  Hell.  IV  2,  11  ff.); 
man  musz  sie  nur  nicht  in  Bezug  auf  die  eine  Nemeaschlacht,  wie  Xe- 
nophon sie  offenbar  falschlich  versteht,  sondern  in  einer  allgemeinen 
Beralhung  über  die  Führung  des  ganzen  Krieges  gesprochen  denken. 

Die  Worte  bei  Xen.  Hell.  IV  2,  13  a.  E.  ot  Aaxtdaifiovtoi  %al  oNf 
Tsytaxctg  7tctQuXr}<j>6xeg  xai  Mctvxtviag  i£ifis<f(tv  xijv  atuplaXo*  sind  bis 
jetzt  nicht  erklört.  a^cpLaXog  kann  der  Sprache  nach  allerdings 

die  Gegend  zwischen  zwei  Meeren  sein,  hier  also  die  Gegend  südlich 
vom  Isthmos  mit  dem  saronischen  Meerbusen  auf  der  einen ,  dem  ko- 
rinthischen auf  der  andern  Seite.  So  versteht  es  Weiske.  Aber  offen- 
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bar  ist  hier  nicht  von  einer  X®Qa  aiiyialog,  sondern  von  einer  odog 
cucpiakog  die  Rede,  und  nothwendig  muste,  sollte  jene  verstanden  wer- 
den, i^taav  elg  tijv  ccfnpiakov  gesagt  sein.  Das  bat  auch  schon  Grote 
richtig  bemerkt  V  244,  50.  Aber  auch  so  wäre  nicht  viel  gewonnen: 
denn  dasz  Aristodeuios ,  wenn  er  von  Arkadien  gegen  Norden  zieht, 
dem  Istbmos  zu,  in  diese  Isthmosgegend  gelangt,  ist  selbstverständlich 
genug  und  braucht  nicht  gesagt  zu  werden;  auf  welchem  der  verschie- 
denen möglichen  Wege  aber  er  sich  näherte,  das  ist  es,  was  wir  zur 
genaueren  Orientierung  erfahren  müssen.  Einen  Weg  nun,  der  vor- 
zugsweise aiKplakog  gewesen  wäre,  gibt  es  nicht;  alle  vier  Thaler,  die 
von  Argos  nach  dem  Istbmos  ausmünden,  sind  gloicbmäszig  solche 
Wege,  und  darum  führt  keiner  vor  den  andern  diesen  Namen.  Dazu 
kommt,  dasz  der  Schriftsteller  §  13  die  Spartaner  noch  gar  nicht  in 
diese  Isthmosgegend  geführt  hat;  er  ist  in  den  fraglichen  Worten  ge- 
rade erst  dabei,  sie  uns  dahin  zu  geleiten.  Auch  sonst  ist  es  seine 
Sitte,  wenn  er  uns  einen  Einfall  beschreiben  will,  den  letzten  Ort 
des  eignen  oder  den  ersten  Ort  des  feindlichen  Gebiets  zu  nennen,  wo 
der  Einfall  erfolgt  ist.  V  4,  14  kann  Klcombrotos  xr\v  cV  EUv'&eQOov 
odov  zum  Einfall  in  ßoeotien  nicht  benutzen,  weil  Chabrias  ihn  mit 
seinen  Peltasten  besetzt  hält;  daher  die  Angabe,  dasz  er  eingefallen  ist 
y.uta  xt\v  üg  nXazuictg  cpigovOav,  Agcsipolis  fallt  in  Argos  ein,  weil 
seine  Truppen  sich  in  Phiius  gesammelt  haben,  $ta  ZVffi&rc,  Xen.  Hell. 
]Y  7,  3;  vgl.  noch  IV  4,  19;  VII  2,  5.  Ebenso  ähnliche  Angaben  bei 
Ruckzügen:  V  4,  16;  4,  54 ;  VI  4,  25.  An  unserer  fraglichen  Stello 
müssen  wir  das  spartanischo  Heer  noch  in  Arkadien  erwarten;  Aristo- 
demos  hat  erst  die  Tegeaten ,  sodann  die  Mantineer  an  sich  gezogen. 
Nachdem  dies  geschehen  ist,  ist  er  an  die  Grenze  des  noch  befreunde- 
ten Gebiets  gelangt;  die  andern  Bundesgenossen,  welche  erst  §  16  ge- 
nannt werden,  sind  also,  wie  man  daraus  sieht,  erst  zu  ihm  gestoszen, 
nachdem  er  schon  feindlichen  Boden  betreten  hatte.  Von  den  Phlia- 
siern,  welche  Grenznachbarn  sind,  erfahren  wir  §  16,  dasz  sie  ihm 
keine  Truppen  stellen:  OXictötoi  fiivroi  ovn  rjxokov&ovv  ^xf^a^/av 
yac>  fyacau  l'jfftv;  dasz  das  ein  Vorwand  war  und  Aristodemos  so  et- 
was erwarten  konnte,  erfahren  wir  spater  IV  4,  15:  es  gab  aus  Phiius 
vertriebene  Lakonenfrcunde,  also  stand  damals  Phiius  nicht  auf  der 
Spartaner  Seite,  wie  auch  aus  V  2,  18;  VII  2,  2  deutlich  erhellt.  Ue- 
berschrilt  Aristodemos  also  die  phliasische  Grenze,  so  betrat  er  mut- 
inaszlich  schon  feindliches  Land.  Wollte  Aristodemos  nach  Sikyon  an 
den  Istbmos,  so  war  der  gewöhnliche  Weg  nach  Orchomenos,  wie 
Agesilaos  diesen  nach  dem  Verluste  der  Mora  zurück  nimmt  (IV  5, 18). 
Aber  Aristodemos  ist  wirklich  in  Phiius  hineingezogen,  wie  wir  das 
aus  V  2,  8  mit  Sicherheit  schlieszen  dürfen;  denn  daselbst  erfahren 
wir,  dasz  die  Phliasier  ihn  damals^ nicht  in  ihre  Stadt  aufgenommen 
haben,  so  wenig  wie  sie  mit  ihm  zogen.  Soll  also  der  Weg  bezeichnet 
werden,  den  Aristodemos  aus  Arkadien  in  das  phliasische  Gebiet  weiter 
gerückt  ist,  so  muste  als  letzter  arkadischer  Ort  Alca  genannt  werden, 
über  welche  Stadt  die  nächste  Strasze  von  Mantiueia  nach  Phiius  fuhrt. 

«T.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  LXXVII.  Uft.  10.  45 
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Also  ist  er  aus  dem  befreundeten  Arkadien  (die  Mantinccr  waren  zu- 
letzt  genannt)  diesmal  ausgerückt  xr\v  apfpi  'AUav,  wie  ich  biemit 
für  das  ganz  widersinnige  xrjv  afitpiakov  zu  lesen  vorschlage,  Dasz 
anderseits  auch  die  Verbündeten  ihren  Marsch  auf  Phlius  nahmen,  zeigt 
eine  spate  Erwähnung  bei  Aeschines  n.  nagarcQ.  §  168:  ngmi]v  6* 
l&X&av  axQuxüav  xtjv  iv  xoig  (isqsoi  xaXovpivtjv,  xai  avfinaQctnipncav 
pexet  x&v  ^itxKorcSv  %al  tc5i>  AXxißidöov  £iv(ov  xtjv  (lg  <t>Xiovvxa  na- 
Qanoptifp  **  xivdvvov  övpßdvxog  r^iv  negi  'xrjv  Nepsada  xaXovfiivtjv 
ZaQadqav  ovxcog  rjycaviadfitjv  usw.  Phlius  bleibt  nichl  lange  schwan- 
kend, sondern  tritt  alsbald  entschieden  auf  Seiten  Spartas;  deswegen 
wird  nun  auch  Phlius  der  letzte  Sammelplatz  Tür  ein  ausrückendes 
Heer,  Xen.  Hell.  IV  7,  3  * Ayr\<slnoXi.g  dvaXaßwv  ix  QXiovvxog  xb  axga- 
xsvfia,  und  der  Einfall  ins  feindliche  Gebiet  geschieht  über  Nemea, 
wie  es  ebd.  heiszt:  ivißaXe  dice  Neplctg. 

S.  87 — 92  u.  278—281  beschreibt  der  Vf.  mit  seiner  gewohnten 
Sorgfalt  die  Schlacht  bei  Koroneia.  Nur  über  die  Grösze  des  Heeres 
gibt  es  nirgends  bestimmte  Angaben,  sonst  reichen  die  Quellen  über 
diese  Schlacht  zu  einem  in  allen  ihren  Theilcn  klaren  Verständnis 
vollkommen  aus.  Auch  zwei  Nebenpunkte  könnten  wol  noch  bestimm- 
ter,  scheint  mir,  hingestellt  werden,  als  bisher  geschehen  ist.  Unser 
Vf.  ist  S.  278  Anm.  135  b  über  die  Schlachtslellung  der  Neodamoden  in 
Zweifel.  Da  er  sie  nach  Xen.  Hell.  IV  3,  15  unter  dem  unmittelbaren 
Befehle  des  Agcsilaos  voraussetzen  musz ,  dieselben  aber  im  Ag.  des 
Xen.  2,  11  in  den  Worten  yactv  d'  ouro*  rcSv  xs  l£  otxov  ccvxa  C^y*}- 
odda>)  avaxQax£v(Safiiv(ov  wiederfindet,  die  mit  einigen  Kyreiern  un- 
ter dem  Befehl  der  Herippidas  stehen,  so  bleibt  er  ungewis,  wofür  er 
sich  entscheiden  soll.  Aber  die  beiden  Quellen  stehen  sich  hier  so  we- 
nig wie  sonst  entgegen.  Jene  im  Ag.  des  Xen.  bezeichneten  und  dem 
Herippidas  zugetheilten  sind  eben  nicht  die  Neodamoden,  sondern  sie 
gehören  zu  den  6000  Bundestnippen,  die  ausxer  den  Neodamoden  den 
Ag.  nach  Asien  begleitet  haben.  Von  beiden  konnte  das  ovaxQ£txtv- 
£6&cu  ro5  'Ayijadda  gleichmäszig  gesagt  werden  und  durfte  dem  Vf. 
kein  Bedenken  machen.  Es  sind  aber  nicht  alle  6000,  sondern  ein  Theil 
von  ihnen,  denn  es  heiszt  mit  dem  Gen.  yaav  öe  ovxoi  xav  i$  oXxov 
«vto5  avaxQctxBvaapivmv.  Die  andern  Bundesgenossen  stehen  mit  den 
Neodamoden  unter  Ag.  auf  dem  rechten  Flügel.  Dasz  diese  Auffassung 
die  richtige  ist,  erhellt  von  verschiedenen  Seiten  her.  1)  müssen  die 
6000  Bundesgenossen,  die  gleich  anfangs  mit  Ag.  gezogen  sind,  Xen. 
Hell.  III  4,  2  (nicht  4000,  wofür  sich  der  Vf.  S.  256  Anm.  45  zu  Gun- 
sten des  Diodor  entscheiden  möchte,  denn  Xen.  sagt  ausdrücklich  a.  0. 
§  3,  Ag.  habe  bekommen  oöcmsQ  rjxijai),  doch  auch  wieder  mit  ihm 
nach  Europa  zurückgekehrt  sein.  Nirgends  wird  gesagt,  dasz  sie  vor- 
her von  ihm  zurückgeschickt  seien;  er  konnte  sie,  die  zu  dem  Kern 
seines  Heeres  gehörten,  in  Asien  ebensowenig  entbehren  wie  in  dem 
hellenischen  Kriege,  zu  dem  er  jetzt  zurückgekehrt  war.  Deswegen 
sind  auch  die  4000  <pqovqoI,  die  er  unter  dem  Harmosten  Euxenos 
(Hell.  IV  2, 5)  zum  Schutze  der  asiatischen  Städte  zurücklaszt,  sicher- 
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lieh  nicht  ans  der  Zahl  der  pelop.  Bundesgenossen  gewesen;  zu  solchen 
Besatzungen  standen  ihm  hinreichend  die  Contingente  der  asiatischen 
Städte  zur  Verfügung,  die  viel  lieber,  wie  wir  erfahren,  zurückblieben 
als  mit  ihm  zogeu.  Nüssen  wir  aber  diese  6000  ßundestruppen  im  Heere 
des  Ag.  voraussetzen,  so  sind  sie  wiederum  bei  Xen.  Hell.  IV  3,  15  nur 
in  den  Worten  7roo£  ($1  xovxoig  ov  HQiititidag  i&vayet  ^svtxov  enthal- 
ten, wobei  diese  Ausdrücke  nicht  eben  auffallend  sein  können;  denn 
bekanntlich  ist  der  Ausdruck  ^evayog  der  technische  Ausdruck  für  den 
spartanischen  Anführer  der  pelop.  Bundestruppen,  und  wenn  ausser- 
dem fyvixov  hinzugefugt  ist,  so  scheint  das  dadurch  gerechtfertigt  ge- 
nug, dasz  Herippidas  zugleich  die  anwesenden  Kyreier  unter  seinem 
Befehl  hatte.  Das  was  wir  also  schon  aus  den  Hell,  schlieszen  müssen, 
drückt  uns  der  Ag.  des  Xen.  mit  den  deutlichsten  Worten  und  wegen 
des  weggelassenen  £evixov  sogar  noch  vorsichtiger  aus,  wie  er  denn 
ähnlich  bestimmend  und  erläuternd  sich  den  Hell,  gegenüber  an  man- 
chen andern  Stellen  bewährt,  wovon  gleich  unten  noch  ein  ersichtlicher 
Beweis  gegeben  werden  wird.  2)  wird  meine  Auffassung  durch  die 
gegenüberstehenden  Truppentheile  der  Verbündeten,  wie  man  sie  mul- 
m<rszlich  sich  denken  musz,  bestätigt.  Weil  der  Zusammenstosz  in 
ihrem  Lande  geschah,  werden  die  Boeoter,  wie  auch  der  Vf.  annimmt 
S.  87,  wenigstens  mit  der  gleichen  Macht  wie  bei  Koriulh  dem  Ag. 
entgegengerückt  sein,  also  wenigstens  mit  5000  Mann.  Im  Centrum 
der  Verbündeten  standen  die  Athener,  Korinther,  Aenianen,  Euboeer 
und  die  beiden  Lokrer;  geben  wir  den  beiden  ersten  höchstens  die 
Hälfte  ihrer  sonst  im  Felde  erscheinenden  Macht,  während  die  andere 
Hälfte  bei  Korinlh  verbleibt,  also  2500  und  1600  M.,  und  den  übrigen 
zusammen  etwa  3000  M.,  den  Argivern  aber  wiederum  höchstens  die 
HaMte  mit  3000  M.,  dem  ganzen  verbündeten  Heere  somit  ungefähr 
15000)1.,  so  wird  die  Gegenüberstellung,  da  beide  Heere  an  Truppen« 
zahl  das  gleiche  betragen  haben  sollen,  dem  entsprechend  etwa  diese 
genesen  sein.  Ag.  führte  in  seinen  1%  Moren  etwa  1000  M.,  die  Neo- 
damodea  2000  M.,  und  von  den  pelop.  Bundesgenossen  etwa  noch  andere 
'2000  >!.,  da  seine  Truppenzahl  entschieden  eine  gröszere  als  die  der 
Argiver  gewesen  sein  musz,  die  ihn  nicht  einmal  erwarten.  Ist  auch 
das  spartanische  Centrum  dem  feindlichen  gleich  gewesen,  so  hat  He- 
rippidas dort  unter  sich  etwa  4000  Bundestruppen ,  einige  Kyrcicr  mit 
10O0M.  und  Ionier  usw.  mit  2500,  zusammen  7500  M.  Die  Orchomenier 
und  Phokier  auf  dem  linken  spartanischen  Flügel,  die  ihrerseits  vor  den 
50O0Thebanern  gleich  Kehrtmachen,  werden  etwa  4500  M.  gezählt  ha- 
ben. Diese  Wahrscheinlichkeitsrechnung  beruht  darauf,  dasz  die  einzel- 
nen Truppentheile  gleich  bei  der  ersten  Aufstellung  sich  cinigermaszen 
entsprochen  haben  müssen;  sie  zeigt  dann  aber,  dasz  wir  die  6O0O  M. 
pelop.  Bundestruppen  im  Heere  des  Ag.  durchaus  nicht  entbehren  kön- 
nen, und  macht  es  ferner  möglich  dasz,  nachdem  der  Kampf  sich  in  3 
besondere  Schlachten  getrennt  hatte,  Ag.  sich  rasch  (§  18  sv&vg).  ohne 
die  von  der  Verfolgung  zurückkehrenden  Freunde  zu  erwarten,  mit  sei- 
nem rechten  Flügel,  den  5000  M.,  sich  den  zurückkehrenden  Thebanern 
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entgegenzustellen  wagen  konnlo.  Wenn  Übrigens  nnser  Vf.  dem  Ag. 
keine  der  peloponnesischen  Bundestruppen  zutheilt  und  sogar  ihm 
auch  die  Neodamoden  zu  entziehen  nicht  abgeneigt  ist,  so  sehe  ich 
nicht,  was  dem  Ag.  für  seinen  rechten  Flügel  anderes  als  die  etwa 
1000  M.  der  1%  spartanischen  Moren  verbleibt,  mit  denen  er  nicht  ein- 
mal den  Argivem  gewachsen  sein  konnte.  Soll  Ag.  aber,  wie  es  wahr- 
scheinlich ist  und  auch  der  Vf.  S.  90  annimmt,  blosz  seine  Lakedae- 
monier  gegen  die  Thebaner  führen,  so  ist  man  allein  dadurch,  abge- 
sehen von  allem  anderen,  geradezu  gezwungen,  ihm  auch  einen  Theil 
der  peloponnesischen  Bundeslruppen  zuzuweisen ,  damit  sein  sonst  nur 
ungefähr  3000  M.  zahlender  Truppentheil  den  5000  Thebanern  gewach- 
sen werde. 

Der  zweite  Punkt,  bei  dem  der  Vf.  in  Ungewisheit  ist,  betrifft  die 
thebanischen  Leichen;  hier  kann,  scheint  mir,  jeder  Zweifel  vollends 
beseitigt  werden.  Die  Stelle,  auf  die  es  hier  ankommt,  ist  Xen.  Ag. 
2,  15  xoxs  pev  ot5t>,  xci  yao  qvyöri  oi/;i,  cvveXxvoavxeg*xovg  xobv  no- 
Xeiilcov  vexQovg  tfoa  (paXayyog  iÖHTtvonoi^aavxo  xai  £xotfii}\byö"ttt'. 
Nach  ihr  hat  Ag.  die  Leichen  der  Thebaner  sammeln  lassen ,  um  da- 
durch die  Feinde  zu  zwingen  um  Auslieferung  ihrer  Todten  zu  bitten. 
So  sagt  der  Vf.  S.  281,  fügt  aber  hinzu :  'indessen  ist  bekanntlich  diese 
Lesart  (xav  7tnXsfiC(ov)  vielfach  angefochten  worden,  und  wol  nicht  mit 
Unrecht.'  Allerdings  gibt  es  der  Versuche,  sich  diese  Stelle  mundge- 
recht zu  machen,  die  Hülle  und  die  Fülle,  und  wenn  der  Vf.  sich  dabei 
nicht  recht  entschlieszen  konnte,  so  darf  man  ihm  das  nicht  verargen. 
Weiske  schlägt  vor  zu  lesen  xovg  in  xav  notenlav  vsxQovg  ;  dem  folgt 
Breitenbach  und  dahin  neigt  auch  unser  Vf.;  Jacobs  möchte  xüv  ano~ 
Xopivcov,  L.  Dindorf  xc&v  noXixäiv,  was  G.  A.  Sauppe  billigt,  und  an- 
dere anderes.  Das  kommt  alles  aus  der  Geringschätzung,  die  man  im 
allgemeinen  gegen  den  Agesilaos  des  Xenophon  hegt  und  in  der  man 
mit  ihm  leicht  umzuspringen  sich  kein  Gewissen  macht.  Die  Worte 
sind  so  vortrefflich,  wie  sie  nur  sein  können.  Zunächst  ist  gewis,  dasz 
der  Sieg  des  Ag.,  soweit  er  die  Thebaner  betraf,  nichts  weniger  als 
entschieden  war.  Breitenbach  zu  d.  St.  durfte  hiergegen  nicht  sprechen, 
da  die  sonstigen  alten  Darsteller  der  Schlacht  und  die  Erzählung  des 
Xenophon  selbst  es  auf  das  entschiedenste  einräumt,  wenn  sie  es  auch 
nicht  mit  einem  bestimmten  Worte  bezeichnet.  Die  Spartaner  hatten 
endlich  doch,  was  sie  anfänglich  nicht  wollten,  vor  den  andrängenden 
Thebanern  ihre  Reihen  öffnen  und  sie  zum  Helikon  durchlassen  müssen. 
Das  war  eigentlich  eine  Niederlage  des  Ag.,  die  nur  durch  den  Sieg 
seines  Heeres  im  Cenlrum  und  auf  seinem  rechten  Flügel  gut  gemacht 
wurde.  Dazu  hatten  die  Thebaner  vorher  schon  die  Orcbomenier  und 
Fhokier  vor  sich  hergetrieben  und  durften  sich  also  zweimal  für  Sie- 
ger halten.  Wenn  demnach  Ag.  sich  noch  am  Abend  der  feindlichen 
Leichen  versichert,  was  er  bei  dem  besonderen  Gange  der  Schlacht 
glücklicherweise  kann,  und  am  andern  Morgen  die  Kundgebung,  dasz 
er  sich  den  Sieg  beimiszt,  recht  augenfällig  macht,  so  ist  das  alles 
gerade  das,  was  man  erwarten  durfte  und  was  man  sich  nach  dem 
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Charakter  des  Ag.  allenfalls  von  selbst  gesagt  hätte,  auch  wenn  es 
Uli  nicht  erzählt  würde.    Was  macht  also  Bedenken?  Das  Verfahren 
selbst  allerdings  nicht,  denn  an  sich  hat  es  freilich  nichts  unstatthaf- 
tes, dasz  ein  Feldherr  die  feindlichen  Leichen  in  seinen  sichern  Besitz 
bringt ,  um  die  Gegner  desto  eher  und  gewisser  zur  Erklärung  ihrer 
Niederlage  zu  veranlassen;  sondern  der  Umstand  allein,  dasz  man  dies 
Verfahren,  dem  man  bis  dahin  nirgends  sonst  begegnet  ist,  von  einem 
Berichterstatter  auf  Treue  und  Glauben  hinnehmen  soll,  zu  dem  man 
kein  rechtes  Vertrauen  mitbringt.  Es  ist  auch  sonst  das  eigne  Geschick 
dieses  xenophontischen  Agesilaos,  dasz  ihm  gerade  das,  was  ihm  zur 
besonderen  Empfehlung  gereichen  sollte,  nemlich  seine  ganz  special- 
len,  nur  ihm  eigentümlichen  Angaben  und  Ausführungen,  also  gerado 
seine  Vortrefflichkeiten,  bei  den  Kritikern  am  meisten  geschadet  haben. 
Was  hier  einer  ganzen  Schrift  begegnet,  das  müssen  aber  einzelne 
Stellen  der  alten  Schriftsteller  alle  Tage  erfahren.    Nun  im  vorliegen- 
den Falle  ist  Xenoplion  zu  seinem  guten  Glücke  nicht  der  einzige, 
durch  den  wir  dies  Verfahren  eines  Feldherrn  zur  Sicherstcllung  sei- 
nes Sieges  kennen  lernen.  Thuk.  erzählt  uns  V  74,  33  am  Endo  seiner 
Beschreibung  der  Schlacht  bei  Mantineia:  ol  6h  ytaxtdaifiovioi  itqo&i- 
pivot  tüjv  noh^lcov  vsxqwv  xcc  onXa  xQonatov  ev&vg  i<sxa<fctv  xctl 
xovg  vsxqovq  iöxvkevov,  xai  xovg  avxüv  avtllovxo  xai  anrjyayov  ig 
TiyHtv9  owttQ  ixuyijGciv,  xal  xovg  xmv  noXepltov  vnoonovdovg  ani- 
öoaav*  Vor  Haase  Lucubr.  Thuc.  S.  7  hat  man  den  Gen.  xav  noXtplnv 
vzxqcöv  von  xa  onXa  abhängig  sein  lassen  und  den  Sinn  der  Stelle  da- 
durch völlig  verkannt;  aber  auch  Haase,  der  richtig  den  Gen.  zu  noo- 
dtpevo*  construiert,  versteht  die  Stelle  noch  nicht  vollkommen,  wenn 
er  blosz  bemerkt:  (nimirum  ante  caesorum  corpora  constitit  acies,  quo 
lutius  et  tropaeum  erigere  et  non  solum  hostium  corpora  spoliare, 
sed  etiam  suorum  suseipere  posset;  quod  negotium  ne  impediretur, 
etiam  victis  iam  hostibus  providendum  erat.9  Der  eigentliche  Grund, 
weil  so  die  Feinde  entschieden  um  ihre  Todten  zu  bitten  gezwungen 
waren,  ergibt  sich  aus  dem  sogleich  folgenden  xooitaZov  sv&vg  Taxa- 
Cttv.  Weil  Haase  den  Sinn  so  faszt,  dasz  er  dabei  vornehmlich  an  die 
Aufhebung  der  eignen  Todten  dachte,  während  der  Schriftsteller  aus- 
drücklich twv  Ttoleplav  vexoav  gesagt  hat,  so  konnte  er  dabei  an 
Xen.  Anab.  VI  3  (5),  5  f.  erinnern,  wo  auch  nur  von  einem  Manöver 
zum  aufheben  der  eignen  Todten  die  Rede  ist;  die  Vergleichung  dieser 
thuk.  Stelle  mit  jener  im  Ag.  des  Xen.  wird  beide,  hoffe  ich,  für  immer 
in  ihr  rechtes  Licht  setzen  und  zumal  die  xenophontische  Stelle  vor 
ferneren  Angriffen  bewahren. 

S.  104  u.  S.  292  Anm.  23 b  behandelt  der  Vf.  die  Frage,  ob  schon 
Praxi  las  oder  erst  Teleulias  das  Lechaeon  eingenommen  habe.  Er  ent- 
scheidet sich  nach  Xen.  Hell.  IV  4,  12  a.  E.  für  das  erstere.  Dann  ist 
also  die  Frage,  was  bleibt  dem  Teleutias  noch  einzunehmen  übrig, 
von  dem  Xen.  Hell.  IV  4,  19  mit  den  bestimmtesten  Worten  sagt,  dasz 
er  xaxa  &uXctxxav  xoeg  vavg  xal  xu  vscüqicc  rforixi'l  Der  Vf.  meint,  ent- 
weder sei  von  Praxitas  etwa  nur  ein  Handelshafen  genommen  worden 
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und  ein  Kriegshafen  hätte  noch  von  Teleutias  eingenommen  werden 
können,  oder  die  Korinther  hätten  nach  den  Erfolgen  des  Praxitas  sich 
schnell  im  Osten  vom  Lechaeon  neue  vecoQut  angelegt.  So  sorgfültig 
der  Vf.  auch  hier  wieder  zu  Werke  gebt,  so  linde  ich  doch,  die  treffen- 
den Bemerkungen  Grotes  V  271,26  hätten  mehr  Eindruck  auf  ihn  machen 
müssen,  besonders  der  Grund,  dasz,  wäre  wirklich  das  Lechaeon  schon 
von  Praxitas  eingenommen  worden  (§  12),  Xenophon  dann  §  14  nicht 
iL;  ZiKvcova,  sondern  tlq  Aiyalov  hätte  sagen  müssen.  Aber  die  Sache, 
geheint  mir,  gestaltet  überhaupt  keinen  Zweifel.  Bei  Darstellung  der 
anfänglich  bedenklichen  Lage  des  Praxitas,  der  sich  innerhalb  der  Be- 
festigungen hineingewagt  hatte,  sagt  der  Schriftsteller  §  19:  %\v  öh 
%ca  oma&ev  avimv  iv  toi  Xi(xivi  Boiazuiv  (pvkaxy.  Nachdem  er  darauf 
den  Sieg  des  Praxitas  erzählt  hat,  fügt  er  §  12  a.  E.  hinzu:  «jriOavov 
dl  jccm  ot  iv  rc5  AtfiEw  zav  BoiazcSv  (pvXaxeg,  ot  ptv  iiti  icav  tfi^wi/, 
oi  dh  inl  zu  ziyrj  xav  vtcooolxcov  avaßavzsg.  Diese  Worte  nun  sind 
es,  die  nach  dem  Vf.  vorzugsweise  die  damalige  Einnahme  des  Lechaeon 
beweisen  sollen.  Aber  sie  sprechen  so  wenig,  scheint  mir,  für  die 
Einnahme,  dasz  vielmehr  aus  ihnen  auf  die  Nichteinnahme  geschlossen 
werden  musz-  Wäre  das  Lechaeon  damals  erobert  worden,  so  wäre 
1)  das  natürliche  gewesen,  dies  direct  zu  sagen  und  uns  nicht  ein  so 
wichtiges  Resultat  aus  einem  Nebenumstandc  schlieszen  zu  lassen; 
doch  davon  ganz  abgesehen  würde  2)  die  boeotische  Besatzung  bei 
der  Einnahme  nicht  auf  der  Mauer  oder  den  Dächern  der  SchiGfshäuser, 
sondern  gerade  zur  ebenen  Erde  umgekommen  sein.  Die  einfachen 
Worte  sagen  nemlich  etwas  ganz  anderes  als  der  Vf.  sich  vorstellt. 
Nachdem  Praxitas  in  die  langen  Mauern  eingerückt  war,  blieben  auch 
die  Boeoter  im  Lechaeon  vom  Kampfe  nicht  fern;  sie  begaben  sich 
auf  die  höchsten  und  nächsten  Punkte  im  Lechaeon  und  schössen  von 
da  herab;  diese  aber,  die  das  thaten,  sagt  Xen.,  kamen  auch  um;  sie 
wurden  also  von  unten  getroffen  und  fanden  so  auch  den  Tod,  obgleich 
in  das  r«x°S  des  Lechaeon  nicht  eingedrungen  wurde.  Die  Worte 
zwingen  uns  nicht  einmal,  das  von  allen  Boeotern  zu  verstehen,  ge- 
schweige dasz  nicht  auch  neben  deu  Boeotern  noch  andere  im  Lechaeon 
können  gelegen  haben  und  nur  die  Boeoter  sich  am  Kampfe  betheilig- 
ten. Auch  alles  andere,  was  noch  für  die  Einnahme  durch  Praxitas 
angeführt  worden  ist,  schlägt  in  das  Gegenthcil  um.  Es  hat  allerdings 
seiue  Richtigkeit,  dasz  schon  §  17  eine  spartanische  Mora  im  Lechaeon 
erwähnt,  die  Einnahme  durch  Teleutias  aber  erst  §  19  erzählt  wird; 
aber  eben  so  gewis  ist,  was  schon  Grote  bemerkt  hat,  dasz  jener  §  17 
wegen  des  nozi  vorausgreifen  und  etwas  bezeichnen  kann,  was  erst 
später,  nach  §  19,  nach  der  Einnahme  durch  Teleutias  sich  zugetrogen 
hat.  Dasz  hier  aber  eine  Anticipation  wirklich  statt  bat,  erweist  sich 
durch  alles  andere  ringsum.  Denn  1)  schicken  die  Spartaner,  wie 
schon  oben  bemerkt  ist,  obwol  sie  nach  des  Vf.  Annahme  Lechaeon 
schon  in  §  12  a.  E.  besitzen,  dennoch  in  §  14  ihre  Mora  nach  wie  vor 
nach  Sikyon,  noch  nicht  nach  Lechaeon ;  2)  bauen  die  Athener  in  §  18, 
also  nach  jener  in  §  17  gemachten  Erwähnung  der  spartanischen  Mora 
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im  Lechaeon ,  unbehindert  die  von  Praxitas  umgerissenen  Mauern  wie- 
der auf,  was  sie  ohne  Veranstalten,  von  denen  wir  nichts  hören,  nim- 
mer hatten  thun  können,  wenn  damals  schon  im  Lechaeon,  in  ihrer 
nächsten  NÄhe,  eine  spartanische  Mora  gelegen  hätte;  auch  fürchten 
sich  3)  die  Athener,  wie  der  Schriftsteller  deutlich  sagt ,  bei  ihrem 
Werke  nicht  vor  einer  Gefahr  vom  Lechaeon,  sondern  von  Sikyon  her; 
es  beiszt:  xo  fitv  noog  Zixvavog  xal  itobg  ionioag  iv  okiyaig  i^ioaig 
naw  nakbv  i^exel%iaav ,  xo  öi  iaiov  päkkov  xaxa  fi<Sv%iav  ixel%i{ov; 
die  Bezeichnung  xo  (ilv  itobg  £ixv(ovog  wird  offenbar,  wie  man  aus 
der  Angabe  iv  okiyaig  r^iioaig  sieht,  nur  deswegen  hinzugefügt,  weil 
sie  von  dorther  eine  Verhinderung  fürchten;  daher  Curtius  Pelop.  11 
536  (S.  594  Z.  3  ist  statt  §  8  zu  lesen  §  18)  den  westlichen  Arm  die- 
ser paxoä  xtixr\  wol  nicht  nach  unserer  Stelle  zugleich  wie  mit  einem 
stehenden  Namen  die  sikyonische  Mauer  nennen  durfte,  weil  diese  Be- 
nennung hier  nur  durch  die  Erzählung  veranlaszt  ist.  Ferner  würden 
die  Athener  4)  die  Mauern  nach  Lechaeon  überhaupt  nicht  wieder  her- 
gestellt haben,  wenn  Lechaeon  schon  im  Besitze  einer  spartanischen 
Besatzung  gewesen  wäre,  die  ihr  Werk  nach  ihrem  Abzüge  jeden  Au- 
genblick wieder  hatte  zerstören  können.    Dies  hat  schon  Grote  be- 
merkt. Und  endlich  5)  sagen  jene  Worte  dos  §  17  ccvxol  dh  ix  xov 
Ar/pttov  OQiKapevoi  cvv  (ioqcc  xal  xoig  tgov  Kooiv&imv  tpvyaoi  xvxkta 
ntol  xo  aöxv  xwv  Koowdlatv  ioxoaxonsdtvovxo  es  auch  selbst,  dasz  sie 
von  einer  spateren  Zeit  vorstanden  sein  wollen;  denn  in  einem  länger 
dauernden  Zustande,  den  sie  voraussetzen,  können  sie  nur  auf  eine 
Zeit  gehen,  wo  auch  die  von  deu  Athenern  wieder  hergestellten 
Mauern  schon  wieder  und  für  immer  zerstört  sind ,  denn  nur  darnach 
konnten  die  Spartaner  xvxkm  ixsqI  xo  aaxv  xdav  Kooiv&ifov  axoeexone- 
dtvia&ai  ;  also  setzen  diese  Worte  des  &17  sogar  selbst  den  §  19 
voraus,  also  die  Einnahme  von  Lechaeon  durch  Teleutias.  Die  übrigen 
Schriftsteller  halten  sich  zu  sehr  im  allgemeinen,  als  dasz  sie  für  dieso 
speeielle  Frage  von  Belang  sein  könnten. 

S.  119—121.  130.  304  Anm.  63.  Der  Vf.  hält  den  Antalkidas, 
dem  Agesilaos  feindlich  gegenüber,  für  den  Vertreter  einer  Friedens- 
partei in  Sparta,  der  'klug  genug  war  zu  erkennen,  wie  vor  allem  das 
rücksichtslose  Slrcben  der  Spartiaten  nach  der  Herschaft  über  die 
übrigen  Staaten  sie  selbst  allgemein  verbaszt  gemacht  hatte,  der  des- 
wegen einen  maszigen  Gebrauch  dieses  Friedens  gewollt  habe'.  Es 
hängt  diese  Ansicht  mit  der  Auffassung  des  antalkidischen  Friedens 
selbst  auf  das  genaueste  zusammen.  Der  Friede  habe  ursprünglich, 
indem  er  die  Autonomie  der  groszen  und  kleinen  hellenischen  Städte 
proclamierte,  einen  ganz  andern  Sinn  gehabt,  als  den  später  die  Aus- 
führung durch  Sparta  verwirklicht  habe.  Er  ist  sodann  nicht  abge- 
neigt, diesen  spätem  Misbrauch  des  Friedens,  wie  er  sich  ihn  denkt, 
dem  Agesilaos  schuld  zu  geben ,  der  vielleicht  weit  klarer  als  Antal- 
kidas erkannt  habe  (S.  127),  wie  sehr  geeignet  dieser  Vertrag  war, 
um  das  zertrümmerte  Machtsystem  seines  Staates  wieder  herzustellen. 
Der  Vf.  folgt  in  solchen  Annahmen  Lachmann  besonders  (1 182  ff.)  und 
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Grote  (V  318) ;  doch  fehlt  solchen  Voraussetzungen ,  scheint  mir,  jede 
Berechtigung.  Wenn  Grote  sonst  auf  seine  gesunde  energische  Weise 
ans  den  Verhältnissen  selbst  das  Leben  und  die  Bedeutung  für  cie 
überlieferten  Worte  zu  gewinnen  weisz,  so  musz  ich  mich  hier  w in- 
dem ,  wie  er  die  bedeutendsten  maszgebendsten  Punkte  hat  übersehen 
können.  Im  J.  387  v.  Chr.  (dem  Datum  des  antalkidischen  Friedens), 
sagt  er  a.  0.  in  Bezug  auf  die  Autonomie,  gab  es  keine  gröszere  Kör- 
perschaft von  Unterthanen ,  die  frei  zu  machen  gewesen  wäre,  auszer 
den  Verbündeten  vou  Sparta  selbst,  auf  die  ihn  anzuwenden  keines- 
wegs beabsichtigt  war.  Solcher  Ansicht  der  Lage  kann  sich  freilich 
die  wahre  Absicht  des  Friedens  nicht  kund  geben.  Spartas  Krieger 
lagen  damals  in  Orchomenos ,  um  das  Umsichgreifen  der  thebonischen 
Hegemonie  zu  verhindern,  Alhen  wuchs  von  Tag  zu  Tag  und  sammelte 
sich  Freunde,  Argos  hatte  Korinth  an  sich  gezogen,  und  alle  diese 
schon  geschlossenen  oder  sich  schlieszenden  Bünde  x  standen  damals 
Sparta  feindlich  gegenüber,  das  noch  ebep  nirr  seinen  Bund  in  Hellas 
mächtig  gesehen  hatte  und  sonst  schon  vor  einem  einzigen  sich  bil- 
denden Bunde  eifersüchtig  sieh  zu  ängstigen  gewohnt  war.  Wie  wenn 
Sparta  mit  der  Autonomie ,  die  es  in  dem  Frieden  verkündigen  läszt, 
nur  an  diese  Staaten  gedacht  hat,  nur  an  diese  Staaten  denken  konnte? 

Sieht  man  auf  die  damalige  Lage  der  Spartaner,  auf  das  was  in 
den  früheren  Vertragen  mit  Persien  vorausgegangen  war,  und  auf  die 
Art  wie  der  Friede  zu  Stande  kommt,  so  kann  man  über  die  Deutung 
des  antalkidischen  Friedens  nicht  in  Zweifel  sein.  Gegen  die  allge- 
mein hellenische  Hegemonie,  welche  die  Spartaner  durch  den  pelop. 
Krieg  gewonnen  hatten,  war  die  Coalition  der  Islhmos -Verbündeten 
aufgetreten.  Sie  bedrohte  Sparta  plötzlich  wieder  mit  den  Verloste 
der  in  dem  langen  Kriege  erstrebten  und  eben  gewonnenen  Stellung. 
Der  antalkidische  Friede  ist  der  Gegenschachzng  gegen  diese  Coali- 
tion. Die  Spartaner  hatten  "bis  dahin  im  korinthischen  Kriege  den  Ver- 
bündeten wenigstens  das  Gleichgewicht  gehalten,  sie  waren  eher  noch 
im  Vortheile  (Xen.  Hell.  V  1,  36  iv  de  rro  nole^co  [dem  korinthischen] 
(taXXov  avxiQQ07t(og  Toig  ivavxlotg  7tQatxovtsg  ot  AaxtdcunovLOi).  Aber 
um  mit  andern  Hellenen  eine  gleiche  Macht  zu  theilen,  hatten  sie  den 
pelop.  Krieg  nicht  geführt.  Und  doch  war  keine  Aussicht  die  frühere 
Stellung  wieder  einzunehmen  ohne  Persien,  mit  dessen  Hülfsmitteln 
allein  sie  den  Gegner  ihrer  Hegemonie  in  Hellas  überwunden  hatten 
und  das  jetzt  sogar  auf  Seiten  der  Verbündeten  stand.  Um  den  Perser 
also  handelte  es  sich;  war  der  mit  ihnen  im  Bunde,  so  konnten  sie 
diesen  zweiten  pelop.  Krieg,  der  durch  den  Abfall  mächtiger  Bundes- 
genossen sich  viel  gefährlicher  anliesz,  getrost  weiter  führen.  Es 
gelingt  ihnen,  Persien  wird  ihr  Freund,  und  sie  selbst  haben  die  Ar- 
tikel des  Friedens  aufzusetzen.  Auf  diesen  letzten  Punkt,  der  mir  der 
entscheidende  in  der  Frage  scheint,  hat  man  bisher  bei  der  Auslegung 
des  Friedens  zu  wenig  Acht  gehabt.  Was  muston  die  Spartaner  wol- 
len, um  wieder  zu  werden  was  sie  gewesen  waren?  Ihre  peloponne- 
sische  Hegemonie  war  bis  dahin  unangetastet  und  vollständig  beisam- 
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nen  mit  alleinigem  Ausschlusz  von  Korinth.  Ist  es  denkbar,  dasz  sie 
sich  diese  durch  ihre  eigenen  Bestimmungen  und  ohne  Nolh  in  irgend 
einem  Punkte  werden  verkümmert  haben?   Vielmehr  werden  sie  ge- 
sucht haben,  Korinth  in  das  alte  Verhältnis  zu  ihrer  Hegemonie  wie- 
der zurückzubringen,  und  das  ist  das  erste  was  sie  sogleich  durch  den 
Frieden  erreichen;  Xen.  Hell.  V  1 ,  36  Ttovaikaßov  £vuuctyov  Kogiv- 
V  3,  27  JtQoy.ty^Q^y.öziov  zoig  sJuxtdatnurlvig  warf  KoQiv&tovg 
TUGiOTazovg  yiytvijö&ai.    Ihr  pelopounesiseher  Bund  bleibt  also  mit 
dem  Frieden  bestehen,  und  das  setzen  sie  auch  gleich  in  den  ersten 
Anträgen  des  Anlalkidas  an  den  Tiribazos  voraus,  wenn  die  Worlo 
auch  sehr  lakonisch  gesprochen  sind.   Ks  liciszt  bei  \cu.  Hell.  IV  H, 
H:  xcl  yuo  ovö  trei  ßctOtXice  azouzzveo&ca  övvcaov  ovie  A'&i^vcd^Lq 
fiij  ftyov{iii>cov  iji.itov  ov&  i\iuv  uviovoucov  ovotiv  zcov  TioXemv.  Die 
"Worte  ut\  ijyovpiviüv  i]fi(ov  mit  Hieckhcr  zu  übersetzen  'wenn  wir 
nicht  mehr  an  der  Spitze  stehen',  ist  deswegen  unzulässig,  weil  sie 
dann  ohne  Wahrheit  sind;  gerade  wenn  die  Spartaner  nicht  mehr  an 
der  Spitze  stehen,  würden  die  Athener  leichteres  Spiel  haben,  freie 
Bundesgenossen  für  einen  Perserkampf  zu  gewinnen,    ruj  ijyovulvwv 
i^utav  kann  nur  heiszen  fwenu  wir  die  Athener  nicht  führen '  d.  h. 
wenn  unsere  peloponnesische  Hegemonie  nicht  mit  ihnen  ist.   Hei  pro- 
clamierlcr  Autonomie,  will  der  Spartaner  sagen,  ist  Athen  ohne  den 
Peloponnes ,  der  eine  Theil  von  Hellas  ohne  dun  andern  gegen  Fersieti 
unvermögend.   Der  Autonomie  wird  also  noch  die  Hegemonie  Spartas 
gegenübergestellt,  und  so  ist  klar  dasz  diese  nicht  vor  jener  ver- 
schwinden soll.   Also  gilt  in  dem  Frieden  die  Autonomie  nur  von  den 
auszerpeloponnesisehen  Städten?  Ohne  Zweifel  hat  Sparta,  das  durch 
Anlalkidas  diese  Friedcnsartikel  vortragen  laszl,  nur  an  die  auszerpe- 
loponnesischen Städte  dabei  gedacht;  aber  jene  Frage  existierte  da- 
mals für  Sparta  überhaupt  nicht;  denn  mochte  die  spartanische  Hege- 
monie auch  noch  so  drückend  sein,  die  Städte  dieser  Hegemonie  waren 
dem  Namen  nach  autonom,  und  es  bedurfte  also  für  Sparta  innerhalb 
seiner  Hegemonie  keiner  Veränderung,  um  diesem  Artikel  erst  conform 
2a  werden.    Messenien  konnte  Sparla  dabei  nicht  beunruhigen  ,  weil 
es  für  Sparta  im  Peloponnes  kein  Messenien  mehr  gab.    Der  Artikel 
von*  der  Autonomie  lüszt  also  die  peloponnesische  Hegemonie  voll- 
kommen unberührt  und  hat  auszerhalb  derselben  gleich  von  vorn  herein 
überall  da  seine  Anwendung,  wo  augenblicklich  andere  Bündnisse  mit 
Unlerlhanenverhällnissen  bestanden,  in  Theben,  in  Athen,  in  Argos, 
dessen  letzte  Erwerbung  Sparla  wegen  der  Ausseiilieszung  der  ko- 
rinthischen Flüchtlinge  für  eine  Beeinträchtigung  der  korinthischen 
Autonomie  ausgeben  konnte.   Und  dies  waren  gerade  die  Häupter  der 
Coalition,  gegen  die  Sparla  im  korinthischen  Kriege  bisher  vergeblich- 
sten angestrengt  hatte,  dio  es  nach  seinem  Willen  zu  zwingen  ver- 
zweifelte, so  lange.  Pcrsicn  mit  auf  jener  Seile  stand.    Sparta  uber- 
laszt  dem  Könige  Asien,  und  der  König  wird  dagegen  für  den  korin- 
thischen Krieg  der  Bundesgenosse  Spartas  (\en.  Hell.  V  l ,  To  o  db 


Digitized  by  Google 


698  G.  F.  Hertzberg:  das  Leben  des  Königs  Agosilaos  II  von  Sparta. 

ij  amog  Zkeysv ;  V  1 , 29  £vnna%ov  jictntöctifiovloig  ßaatki(og  yeyevrj- 
(Uvov).  Die  Verbündeten  wagen  aber  nicht  den  Krieg  ohne  und  gegen 
Persien  fortzusetzen,  und  so  erntet  Sparta  durch  diesen  Vertrag,  wo- 
für es  im  korinthischen  Kriege  gekämpft  hat:  seine  Machtstellung,  wie 
es  sie  nach  dem  petop.  Kriege  besessen  bat,  dadurch  noch  verbessert, 
dasz  jetzt  auch  Theben,  der  einzige  Staat  der  nach  dem  Sturze  Athens 
jenseits  des  Isthmos  Furcht  einflössen  konnte,  durch  die  Auflösung 
seines  Bundes  unschädlich  gemacht  war.  Was  ist  nun,  das  dieser  Auf- 
fassung, die  aus  den  Verhaltnissen  selber  zu  flicszcu  scheint,  wider- 
streitet? Lachmann  I  182 ff.  weisz  es  ganz  anders.  'Antalkidas  Ab- 
sichten' sagt  er  cgiengeu  weiter  (als  auf  die  Freundschaft  des  Persers); 
er  wollte  die  Freundschaft  Persiens  dazu  benutzen,  um  die  Macht  Spar- 
tas auf  einer  feste/en  Grundlage  als  bisher  dauernd  wieder  herzustel- 
len. Es  muste  ihm  einleuchten,  dasz  es  unmöglich  sei  durch  die  Hülfe 
Persiens,  deren  UnZuverlässigkeit  hinlänglich  bekannt  war,  den  ent- 
gegenstehenden Bund  aufzulösen,  dasz  derselbe  vielmehr  dann  aus 
Furcht  noch  enger  sich  zusammenschlieszen  werde,  wenn  Sparta  den 
Staaten  nicht  zugleich  Garantien  seiner  Politik  für  die  Zukunft  dar- 
biete und  offen  zeige,  dasz  es  den  verderblichen  Weg,  welchen  es 
seit  der  letzten  Hälfte  des  pelop.  Krieges  betreten  hatte,  verlassen 
wolle.'  Schon  mit  diesem  Unterbau,  auf  dem  die  neuen  Gedanken  con- 
struiert  werden  sollen,  ist  es  nichts.  Die  entschieden  ausgesprochene 
Bundesgenossenschaft  Persiens  und  Spartas  reichte  aus  Athen  vou  den 
Verbündeten  abzuziehen;  denn  ohne  innere  Kraft,  wie  es  damals  war, 
fürchtete  es  von  solchem  Bunde  sogleich  das  eben  erst  erlebte  Schick- 
sal.  So  wie  die  Athener  an  den  Bund  Persiens  mit  Sparta  glauben 
müssen,  verlangt  es  sie,  noch  ohne  das  Frivdcusinslrument  und  seinen 
Inhalt  zu  kennen,  sogleich  heftig  nach  dem  Frieden  ((poßovpsvot  u.ij 
tag  TtQOTSQOv  xccrartolefXTj&etjjöav  .  .  i<S%vQO)g  ixc&vuovv  itjg  fiot/^c, 
Xen.  Hell.  Vi,  29).   Ja  als  einige  Zeit  spater  die  Spartaner,  auch 
ohne  von  Persien  unterstfitzt  zu  sein,  wieder  über  den  Isthmos  gegen 
Theben  ziehen,  versetzt  das  sie  in  solche  Angst,  dasz  sie  ihre  beiden 
Feldherrn,  die  im  Sinne  des  Staates  den  Thcbancrn  zur  ßefrciungyier 
Kadmeia  geholfen  hatten,  den  einen  tödten,  den  andern  auf  immer  ver- 
bannen (Xen.  Hell.  V  4,  19).    Und  was  ist  nun  die  neue  Auffassung 
Lachmanns,  die  durch  solchen  Vordersatz  eingeleitet  wird?  Sparta 
habe  nach  der  Besiegung  Athens  die  Hegemonie  nicht  mehr  im  peto- 
ponnesischen,  sondern  im  athenischen  Sinne  geführt;  jetzt  habe  es  iu 
diesem  Frieden  durch  die  Proclamation  der  Autonomio  den  Hellenen 
die  Garantie  gegeben,  dasz  es  sich  in  die  alten  Verhältnisse  des  pelo- 
•ponnesischen  Bundes,  der  die  Autonomie  der  einzelnen  Mitglieder  an- 
erkannte und  achtete,  zurückbegeben  wolle.   ?  Es  berechtigt  nichts' 
fahrt  er  fort  'zu  der  Voraussetzung,  dasz  Anlolkidas  die  treulose 
Weise  beabsichtigt  habe,  in  welcher  Sparta  spüler  diesen  Frieden  be- 
nutzte.' Aber  der  Historiker  seinerseits  ist  nicht  berechtigt  uns  diese 
neue  Meinung  ohne  allen  Beweis,  ohne  ein  einziges  Zeugnis  eines  alten 
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Schriftstellers  vorzutragen,  wie  er  es  thnt.  Vielmehr  ist  sie  gegen  alle 
folgenden  Thatsachen  uud  gegen  die  Darstellung  der  alten.  Wenn  es 
bei  Xen.  Hell.  V  1,  29  heiszt,  die  Lakedaemonier  ihrerseits  hatten  ne- 
ben anderen  Gründen  diesen  Frieden  gewünscht,  qrvkaxxovxeg  xag  no- 
ktig,  etlg  fihv  litlGiEvov,  anokoivxo^  alg  6h  r\itl<sxovvy  anoifxccuvy 
so  haben  wir  uns,  um  hinter  ihre  wahren  Beweggründe  zu  kommen, 
vor  allem  nach  der  sachlichen  Erklärung  dieser  und  ähnlicher  Angaben 
umzusehen.  Gleich  im  Jahre  nach  dem  Frieden  geht  es  gegen  Munti- 
neia ;  die  Spartaner  fangen  damit  an,  den  Mantineern  zu  befehlen,  ihre 
Mauern  rings  um  die  Stadt  niederzureiszen,  und  erklären  dabei:  on 
ovx  av  M6z£vO£ictv  akktog  avxoig  fi^  Ovv  xotg  nolifiioig  yivia&ai  (Xen. 
Hell.  V  2,  1  a.  E.).  Hier,  sollte  ich  meinen,  hätten  wir  eine  thatsäch- 
liche  Erklärung  zu  jenen  Worten ,  die  einen  von  den  Beweggründen 
der  Spartaner  zum  Frieden  enthalten,  und  es  wird  niemand  mehr  sagen 
können,  dasz  nicht  das  sogleich  erfolgende  vorgehen  gegen  Manlineia 
und  alles  was  dem  ähnlich  ist  in  dem  Sinne  derer  gelegeu  habe,  die 
mit  aus  jenem  Beweggrunde  den  Frieden  wollen.  Wenn  so  etwas  also 
die  Friedenspartei,  ein  Antalkidas,  ein  Agesipolis,  ein  Sphodrias  (der 
auch  der  Gegenpartei  des  Agesilaos  angehört  hat,  Xen.  Hell.  V  4,  25) 
beabsichtigte,  was  mag  danu  wol  die  Kriegspartei  im  Schilde  geführt 
haben?  Haben  denn  etwa  gar  die  Parteien  ihre  Bollen  getauscht? 
Agesipolis  führt  den  grausamen  Frevel  gegen  Manlineia  aus,  Sphodrias 
will  das  damals  befreundete  Athen  überrumpeln,  während  Agesilaos 
sich  wiederholt  dem  Kriege  zu  entziehen  sucht,  erst  jetzt  sich  ent- 
schuldigt gegen  Manlineia,  später  gegen  Theben  die  Führung  zu  über- 
nehmen. 

Weil  Agesilaos  früher  den  Perser  glorreich  bekämpft  hat,  Antal- 
kidas jetzt  mit  demselben  Perser  den  Frieden  abschlieszt,  erscheinen 
diese  beiden  Männer  dem  Plularch,  und  er  ist  der  einzige  (Ag.  23, 
wiederholt  Apophth.  Lac.  Ages.  CO)  der  dies  vorbringt,  als  politische 
Gegner;  aber  schon  sein  Grund,  warum  Antalkidas  dem  Agesilaos 
widerstrebt  habe,  hält  nicht  Stich:  tog  rov  nokipov  zbv  Ayr\<slkuov 
av^ovxog  %ta  noiovvxog  ivdo^oxaxov  x«l  (iiyi<Sxov.  Das  konnte  von 
dem  asiatischen  Feldzuge  des  Ag.  gesagt  werden;  doch  an  dessen 
Wiederaufnahme  durch  Ag.  wurde  schon  längst  nicht  mehr  gedacht, 
und  die  Lorbeeren,  die  Ag.  im  korinthischen  Kriege  gepQückt  halte, 
konnten  den  Neid  des  Antalkidas  weuig  erregen.  War  Antalkidas 
wirklich  so  einsichtsvoll,  wie  er  gerühmt  wird,  und  wollte  er  des  Ag. 
politisches  und  kriegerisches  Ansehen  heruntergebracht  sehen,  so 
hatte  ihm  ein  Krieg  ohne  Persien  gegen  die  Coalition  besser  dazu 
verhelfen  mögen.  Plutarch  fühlt  aber  selbst,  wie  wenig  durch  den  Ab« 
schlusz  des  Friedens  eine  Gegnerschaft  der  beiden  Männer  erklärt  er- 
scheine, denn  er  musz  selbst  sogleich  im  stärksten  Gegensatz  gegen 
seinen  eignen  eben  vorgetragenen  Satz  hinzufügen:  ov  (ttjv  ttkka 
nal  TtQog  xbv  tinovxct  xovg  slanzöaipovlovg  ntjölfciv  o  Ayr\<slkaog  aro- 
%olvaxo  fiäkkov  xovg  Mriöovg  kaacavl^eiv.  Das  kommt  ihm  allerdings 
selbst  nicht  gerade  als  ein  Widerstreit  in  den  Ansichten  dieser  Staals- 
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männer  vor;  er  bitte  seine  Meinung  wol  vollends  aufgegeben,  wenn 
er  sich  des  lebhaften  Eifers  erinnert  hätte,  mit  dem  gerade  dieser  ver- 
meintliche Gegner  des  Anlalkidas  wiederholt  das  Werk  dieses  Wider- 
sachers in  Ausführung  und  zu  Ehren  zu  bringen  bemäht  ist. 

S.  178  u.  S.  347  Anm.  95  u.  96.    Die  Verbandlungen  auf  dem 
Friedenscongresse  zu  Sparta  im  Juni  371  werden  von  den  neueren 
sehr  verschieden  dargestellt.  Xenophon  Hell.  VI  3, 18  f.  und  Plutarch 
Ag.  27.  28  scheinen  mit  einander  im  Widerspruch,  und  so  glaubt  man 
freie  Wahl  zu  haben.  Der  Conflict  zwischen  dem  thebanischen  Ge- 
sandten und  Agesilaos  ist  das  gewisse,  der  Ausgang  des  Congresses 
bezeugt  ihn.  'Die  kritische  Frage'  sagt  unser  Vf.  'ist  die,  ob  sich  der 
letzte  Streit  zwischen  ihnen  noch  zutrug,  ehe  man  überhaupt  zur  For- 
mulierung der  Friedensurkunde  schritt,  oder  ob  sich  der  ConQict  erst 
erhob,  als  man  an  die  Eidesleistung  gieng.  Nach  der  Darstellung  bei 
Plutarch  war  das  erste  der  Fall.'  Ich  finde  nicht,  dasz  das  von  Plu- 
tarch gesagt  werden  kann.   Er  läszt  den  Epaminondas  seine  Rede 
halten,  sogleich  den  Streit  sich  erheben  und  endigt  dann  Kap.  28,  9: 
ovxod  XQa%i(og  £a%ev  o  ^AyrßlXaog  %ai  xi\v  itgoyaotv  rjyanrjaiv,  dg 
tv&vg  i£a  Xeltya  i  ro  tg5i>  Orfialaiv  ovopcc  rijg  tlQrjvyg  x«l  n^oemtiv 
noXtfiov  avxoig.    Also  Friedensurkunde  und  Unterschrift  schon  vor 
dem  Streit.  Aber  auch  zu  dem  andern  Theile  jener  kritischen  Frage, 
ob  der  Streit  sich  bei  der  Eidesleistung  erhoben  habe,  berechtigt  genau 
genommen  keiner  der  alten.  Xenophon  gewis  nicht,  denn  er  sagt  auf 
das  bestimmteste:  aTCoyQaxpa^ievoi  d'  iv  xaig  6fia>poxvtaig  noXtöi  aal 
ot  0r}ßaiot)  nooötX&ovxsg  nakiv  xrj  vGxtQCtlct  ot  nq so ßeig  ccvtcov  ixt- 
Xtvov  nSTCtyquayeiv  ctvxl  Bqßaltov  Boicoxovg  bucD^tonoxag.  6  'AyifiL- 
Xaog  aittxolvaxo  oxt  psxayQatyEi  fiev  ovöhv  cav  xb  nomov  a>uo<jau  xs 
jtori  uittyQutyuvxo'   ü  (livroi  firj  ßovkoivxo  iv  xaig  cnovdalg  elvcrt, 
i^aXttcpuv  Sv  iqprj,  ü  xsXsvouv.  Der  Vf.  mis versteht  das  auch  uicht, 
aber  er  findet  'eine  Unredlichkeit  des  Xenophon  in  einem  versteckten 
Zuge  liegen,  in  den  Ausdrücken  iv  xaig  6^(Ofioxviaig  noXect  und  tov 
xb  itomov  mfioacrv.'  Es  sei  nemlich,  vermutet  er,  nach  vorläufiger 
Annahme  der  vereinbarten  Bestimmungen  eine  Art  Protokoll  (oder 
selbst  die  Friedensurkunde)  auch  von  Epaminondas  und  seinen  Ge- 
nossen als  Abgeordneten  von  Theben  unterschrieben  worden;  am  an- 
dern Tage  hätten  sie  dies  aber  für  alle  Boeoter  beschwören  wollen, 
und  dabei  sei  der  Streit  zwischen  Epaminondas  und  Agesilaos  ausge- 
brochen. Wäre  das  so,  so  hatte  Xenophon  offenbar  eineu  lügenhaften 
Bericht  gegeben.  Xenophon  sagt  freilich  öfter  nicht  genug,  nicht  alles 
was  er  sagen  sollte,  aber  nie  habe  ich  bemerkt  oder  ist  bis  jetzt  dar- 
gethan,  dasz  er  etwas  falsches  sagt.  Auch  hier,  warum  kann  seine  An- 
gabe nicht  wahr  sein?  Sie  ist  mit  Recht,  sagt  der  Vf.,  allgemein  an« 
gefochten  worden.  Allgemein,  das  ist  leider  so;  aber  mit  Recht?  wer 
von  den  alten  widerspricht  ihm?  durchaus  niemand.    Grote  combi- 
niert  die  Rede,  die  Epaminondas  gegen  den  Agesilaos  gehalten,  aas 
Andeutungen  des  Plutarch,  ausführlich  in  ihren  einzelnen  Theilen. 
Sähen  wir  nicht  auch  sonst  sein  historisches  Genie  auf  jeder  Seite :  hier 
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thul  er  einen  Meisterzag,  der  allein  schon  es  ans  anf  das  glänzendste 
bewahren  würde.  Aber  auch  er  ist  über  das,  was  Plutarch  sagt,  voll- 
kommen im  Irthura.   Man  lese  den  Plutarch  nur  aufmerksam  von  da, 
wo  er  zuerst  das  zusammentreten  der  Gesandten  zum  Friedenscongress 
meldet,  bis  zur  endlichen  Kriegserklärung  des  Agesilaos,  und  man  wird 
sehen  dasz  er  nicht  blosz  ganz  ungehöriges  sagt,  sondern  mit  sich 
selbst  im  Widerstreit  ist  und  sich  selbst  nicht  versteht.  Er  spricht  zu*« 
letzt  von  einer  Unterschrift,  und  nirgends  vorher  ist  bei  ihm  eine  Stelle, 
wo  dies  unterschreiben  in  die  Verhandlungen  eingefügt  werden  könnte. 
Auch  hütet  Grote  sich  wol,  bestimmt  von  einer  Unterzeichnungeines 
Friedensdocumeutes  zu  sprechen,  oder  die  Reihenfolge  der  einzelnen 
Momente  in  den  Verbandlungen,  wie  er  sie  sich  nach  Plutarch  denkt, 
genau  anzugeben.  Nichtsdestoweniger  aber  stellt  er  den  Plutarch  dem 
Xenophon  gegenüber.  'Mir  scheint  es'  sagt  er  V  443,  23  'als  ob  diese 
Nachricht  (des  Xenophon)  weit  weniger  wahrscheinlich  sei  als  die  des 
Plutarch,  und  sie  tragt  alle  Anzeichen  von  Unrichtigkeit  an  sich.'  Er 
fibersieht  dabei  einmal,  dasz  aus  Plutarch  gar  keine  feste  Ansicht  der 
Sache  zu  gewinnen  ist,  und  sodann,  dasz  Xenophon  nichts  sagt,  als 
was  auch  er,  Grote,  nach  seiner  eignen  Darstellung  vollkommen  gut 
heiszen  musz.   Auch  unser  Vf.  wird  finden,  dasz  in  der  Hauptsache 
seine  Vorstellung  gleichfalls  dasselbe  ist,  was  Xenophon  gibt,  und  dasz 
man  dabei  nicht  wesentliche  Bestimmungen  des  Schriftstellers,  wie  die 
gemeldeten  Eidschwüre,  wegzustreichen  braucht.  Wie  ist  es  denn  nun 
mit  Xenophon?   Die  Friedensartikel  werden  festgesetzt  §  18.  Sie 
werden  von  den  anwesenden  Mitgliedern  des  Congresses  unterschrie- 
ben und  beschworen;  beides  an  demselben  Tage,  von  den  Thebanern 
so  gut  wie  von  den  Spartanern  und  den  Athenern.  Das  unterschreiben 
gehl  fort  und  die  Reihe  kommt  nun  auch  an  die  kleineren  Städte.  Aus 
der  spartanischen  Symmachie,  ihren  peloponuosischen  Städten,  meldet 
sich  sor  Unterschrift  niemand,  Sparta  ist  nach  wie  vor  ihr  Vertreter; 
fl>.  vgl.  Hell.  VI  5,  1  über  die  Art,  wie  die  spartanischen  Bundesge- 
nossen damals  noch  Sparta  gegenüber  füllten.    Es  kommen  darnach 
die  Bundesgenossen  Athens,  Athen  hat  nichts  gegen  ihre  speciellen 
Unterschriften  einzuwenden,  es  beansprucht  keinen  Vorstand.  So  geht 
es  fort;  am  andern  Tage,      vazsQala,  melden  sich  auch  boeotische 
Städte  und  wollen  unterschreiben.  Da  widerspricht  Theben  und  be- 
hauptet seine  boeotische  Hegemonie:  wir  haben  nicht  für  Theben  allein 
und  als  Thebaner ,  wir  haben  für  ganz  Boeotien  unterzeichnet  und  be- 
schworen, gerade  so  wie  ihr  Spartaner  für  eure  Bundesgenossen.  Wollt 
ihr  nnsern  Namen  Theben  nicht  für  Boeotien  gelten  lassen,  so  mögt 
ihr  den  Namen  der  Thebaner  umschreiben  und  dafür  Boeoter  setzen ; 
wir  die  Boeotarchen  vertreten  Boeotien.  Aber  wir  dulden  nicht,  dasz 
noch  andere  Boeoter  schwören,  so  wenig  wie  ihr  eure  Perioeken  schwö- 
ren laszt.  So  ist  Xenophon  dem  Sinne  nach  getreu  wiedergegeben,  Epa- 
minondas  hat  nichts  zurückgenommen,  Agesilaos  keine  niedrige  List 
angewendet  (Lachmann  I  309),  und  der  Vf.  und  Grote,  holTe  ich,  wer- 
den nicht  finden  dasz  das,  was  Xeuopbon  wirklich  sagt,  von  ihren 
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eignen  Vorstellungen  Ober  diese  Verhandlung  wesentlich  abweiche. 
Dasz  aber  die  Verhandlung,  wie  ich  den  Xenophon  verstehe,  zuletzt 
in  Wahrheit  darauf  hinauslief,  dasz  die  Thebaner  auch  die  andern 
Boeoler  unterschreiben  und  schwören  lassen  sollten,  aber  nicht  woll- 
ten, zeigt  Pausanias  sogar  mit  dürren  Worten,  wenn  er  IX  13,  1  a.  E. 
sagt:  rnvixavTct  EatafisivcivSav  r^oixo  Ayi\(slXctog^  ei  Kccxa  noktv  o(i%rv- 
itat  Boiaxovg  idaovaiv  vntQ  xijg  UQtjvriQ'  ov  ttqoxsqov  yf,  elnev,  co 
£na  öl  tat  cci )  %q\v  fj  xai  xovg  neoiolxovg  Ofxwovvag  xaxa  noliv  iSrnpiv 
xovg  vptxioovg. 

S.  219  —  228:  von  den  Quellen  und  Hülfsschriften.  Ich  mache  dem 
Vf.  keinen  Vorwurf  daraus,  dasz  er  die  xenophontische  Lobrede  auf 
Agcsilaos  nicht  für  vollgültig  ansieht.  Er  hatte  das  Recht,  das  was 
sich  den  neuesten  Forschern,  E.  Cauer  und  F.  Ranke,  in  einer  frag- 
lichen Sache  als  letztes  Resultat  ergeben  hatte,  bis  auf  weiteres  für 
gewis  zu  nehmen.  Leider  hat  er  sich  dadurch  um  eine  gleichzeitige 
Schrift  firmer  gemacht.  Denn  diese  Schrift,  der  Agesilaos  des  Xeno- 
phon, ist  ohne  Zweifel  echt,  und  gerade  die  neuen  Beweise  Cauers 
für  die  Unechtheit  werden  nur  die  Folge  haben ,  die  von  Rechtswegen 
jede  ungegründete  Anklage  haben  musz:  sie  werden  die  Wahrheit  des 
Gegentheils  nur  in  ein  helleres  Licht  stellen.  Hier  wäre  es  unstatthaft 
näher  auf  die  Frage  einzugehen;  das  soll  demnächst  an  anderer  Stelle 
geschehen.  —  Die  Lebensbeschreibung  des  Agesilaos  von  Plutarch  bat 
man  zu  Plutarchs  besten  Arbeiten  gezahlt;  dem -darf  man  wegen  der 
guten  Quellen,  die  er  hier  benutzt  hat,  nicht  widersprechen;  aber  im 
ganzen  freut  es  mich,  dasz  der  Glaube,  den  man  an  seine  Berichte  hat, 
im  abnehmen  ist.  Ich  glaube  zu  sehen,  dasz  er  seine  Quellen  nicht 
immer  auf  das  sorgfältigste  gelesen  hat  und  mitunter  von  dem  seinen 
hinzuthut.  Der  Vf.  scheint  mir  dem  Plutarch  in  solchen  Fallen ,  wo 
dieser  die  einzige  Autorität  ist,  zu  viel  zu  vertrauen.  So  erzählt 
Plutarch  Ag.  6  (und  ebenso  Lys.  23),  Lysander  habe  seine  Freunde  in 
Asien  veranlaszt  sich  zum  Kriege  gegen  den  Perserkönig  den  Ag.  zum 
Feldherrn  so  erbitten.  Diese  Nachricht  findet  sich  bei  Xepophon  nicht, 
der  gerade  über  die  Vorgänge  in  Sparta  in  Folge  der  Nachricht  von  den 
persischen  Rüstungen  sehr  ausführlich  ist,  und  sie  ist  auch  an  sich  im 
höchsten  Grade  unwahrscheinlich.  Denn  l)  handelt  es  sich  nicht  darum, 
wie  man  aus  Xenophon  sieht,  dasz  die  Spartaner  den  Ag.  wählen,  son- 
dern vielmehr  darum  dasz  Ag.  sich  bereit  erklärt;  2)  fehlt  es  an  Zeit, 
aus  den  verschiedenen  einzelnen  Stadien  erst  die  Boten  von  Asien 
herüberkommen  zu  lassen,  da  die  Bundesgenossenversammlung  in  Sparta 
gleich  nach  der  Meldung  des  llerodas  über  die  Kriegsfrage  bestimmt; 
3)  könnten  diese  Boten  nur  Privatleute  sein,  nicht  die  Behörden  der 
Städte,  denn  des  Lysander  Freunde  waren  zu  der  Zeit  gestürzt;  4)  ken- 
nen die  Klcinasialen  damals  den  Ag.  gar  nicht,  denn  er  ist  bis  dahin 
noch  nicht  in  Asien  gewesen.  Dazu  kommt,  dasz  Plutarch  Ag.  6  offen- 
bar dem  Xonophou  Hell.  III  4,  2  f.  nacherzählt,  was  sich  sogar  bis  auf 
den  Bau  der  Redo  erstreckt;  bei  Xen.  Xoyitopevog  —  neföei  und  noog 
dt  xovxa  tc5  Aoyitfjuca,  bei  Plut.  im&V{i<av —  avmtiae  und  crficr  oV, 
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worauf  alsdann  bei  beiden  derselbo  Gedanke  folgt,  bei  jenem  btttmu* 
lauivov  dh  zov  Ayijßtkaov  rijv  GTQcextlav*  bei  diesem  nageldfav  ovv 
ii$  10  TtkijOog  Ayi\olXaoq  avedi^axo  xbv  nokepov.  Wie  ungenau  aber 
Plutarch  überhaupt  erzählt,  sieht  man  bei  dieser  Gelegenheit  recht 

deutlich,  wenn  man  noch  die  zweite  Stelle,  wo  er  auf  dasselbe  zu 
reden  kommt,  mit  zur  Vergleichung  zieht,  Lys.  23.  Ag.  6  spricht  er 
von  dem  Streben  des  Lysander  für  seine  asiatischen  Freunde  und  sagt 
von  dem  andern,  was  Xcnophon  angibt,  von  des  Lysandcr  Hoffnungen 
für  einen  glücklichen  Feldzug  nichts;  I.ys.  23  spricht  er  von  diesen 
und  laszt  jenes  unerwähnt.  Er  kennt  also  beides  aus  dem  Xenophun 
recht  wol,  erzählt  aber  und  verschweigt,  wie  es  ihm  beliebt.  Ist  das 
nun  nicht  eben  die  Art  eines  Vertrauen  erweckenden  Schriftstellers, 
so  will  er  uns  hier  auszordem  noch  glauben  machen  (Lys.  23,  7;  Ag. 
6,  20;  Ag.  et  Pomp.  comp.  1,  16),  dosz  Ag.  den  Oberbefehl  in  Asien 
allein  diesen  Boten  aus  Asien  verdanke,  von  denen  wir  doch  wissen, 
dasz  sie  damals  in  Sparta  nichts  weniger  als  personae  gralae  gewesen 
sind.  Die  gewagten  Voraussetzungen  übrigens,  deren  unser  Vf.  S.  2ö4 
Anm.  35  b  bedarf,  um  jene  Angabe  IMutarrhs  nicht  unwahrscheinlich 
zu  finden,  können  schon  zeigen,  wie  desperat  sie  ist. 

Eine  andere  Notiz,  die  allein  auf  Plutnrchs  Autorität  beruht,  ist 
Ag.  21,  wo  er  den  Tcleutias  toi>  Ofxo^tjxQtov  adikyov  des  Agesilaos 
nennt.    Das  musz  hier  in  gutem  Griechisch,  wie  auch  der  Vf.  es  rich- 
tig gefaszt  hat,  den  Halbbruder  des  Ag.  bedeuten.   Denn  wo  es,  wio 
z.  B.  Her.  VI  38,  28,  ohne  weitere  Bücksicht,  etwa  auf  das  attische 
Ehegesetz,  gesagt  ist,  zeigt  das  Wort  an,  dasz  der  Vater  nicht  der- 
selbe ist.   So  müssen  wir  also  nach  dieser  Stelle  Plutarchs  annehmen, 
dasz  Eupolia  sich  nach  dem  Tode  des  Archidamos,  der  wegen  der  Ehe» 
mit  dieser  kleinen,  unscheinbaren  und  hiiszlichen  Frau  von  den  Epho- 
ren  mit  einer  Geldstrafe  belegt  worden  war,  wieder  verheiratet  habe. 
Da  sio  442  den  Agesilaos  geboren  hat,  so  hat  sie  sich  das  erste  Mal 
frühestens  443  verheiratet;  sie  mag  nach  dem  Tode  des  Archidamos, 
sogleich  als  es  möglich  war,  die  neue  Ehe  geschlossen  haben,  frühe- 
stens 425,  immer  ist  sie  nach  den  frühesten  Annahmen  damals  38  Jahr 
alt  gewesen.  Wenn  man  auszer  ihrer  Gestalt  noch  das  in  Anschlag 
bringt,  dasz  ihre  Verwandten  (Plut.  Ag.  4,3)  in  groszer  Dürftigkeit 
lebten,  so  wird  man  die  Wicdcrvcrheiraliing  der  Eupolia  in  diesem 
Alter  eben  so  bedenklich  linden  wie  den  Umstand,  dasz  alsdann  Te- 
leutias,  der  frühestens  424  geboren  sein  würde,  schon  in  einem  Aller 
von  32  Jahren  Befehlshaber  der  Flotte  geworden  ist.  Alles  das  möchte 
sein;  doch  glaubt  man  nuszerdem  zu  sehen,  wie  Plutarch  zu  seiner 
Angabe  gekommen  ist,  so  hält  man  billig  mit  seiner  Zustimmung  zu- 
rück.   Xenophon  halte  da,  wo  er  zuerst  den  Teleulias  als  Bruder  des 
Ag.  und  mit  demselben  gegen  Korinth  coopericrend  einführt.  Hell.  IV 
4,  19,  zugleich  ihrer  Mutter  gedacht:  wtfra  |u«x«o/£f(n>at  ctvrwv  ri}V 
fiijin«  usw.    Um  so  mehr  Kcchl  hat  man  anzunehmen,  dasz  Plutarch 
daraus  sein  ofiOfiijTQiog  genommen  hat,  weil  er  auch  sonst  wieder  bei 
dieser  Gelegenheit  seine  Flüchtigkeit  und  Unklarheit  auf  das  deut- 
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liebste  verrälb.  Seine  Worte  21 ,  3  xort  oxQaxevüdfievog  elg  Ko- 
qiv&ov  avtog  fifv  ygsi  xaxet  yrjv  xa  fiaxoa  t£t%»/,  xcttg  de  vavGiv  o 
TeXtvxiag  erzählen  uns,  Teleulins  habe  mit  seinen  Schiffen  zu  Wasser 
die  fiax^a  xelxv  genommen,  was,  da  wir  aus  Xenophon  und  sonst  die 
Sache  genauer  kennen,  sich  geradezu  als  Unverstand  erweist.  Anstatt 
durch  Nachbesserungen  hier  den  Worten  zu  einem  erträglichen  Sinne 
zu  verhelfen,  wie  die  Herausgeber  auf  verschiedentliche  Weise  ver- 
sucht haben,  halte  ich  es  nach  dem  Charakter  des  Plularch  für  eine 
richtigere  Krilik,  die  Worte,  die  griechisch  sind,  sagen  zu  lassen 
was  sie  sagen ,  und  daraus  nur  den  Schlusz  zu  ziehen,  dasz  Plularch 
von  diesen  ncexQct  TEi%rj9  auf  deren  Bedeutung  die  Erklärung  des  gan- 
zen korinthischen  Krieges  beruht,  sich  keine  klare  Vorstellung  ge- 
macht hat.  Dasz  Plutarch  bei  einer  andern  Gelegenheit  uns  mittheilt, 
Ag.  19,  34,  er  habe  die  Actxcovtxal  avayQaycrf  benutzt,  kann  im  vor- 
liegenden Falle  mein  Bedenken  über  das  ofiofitlxQiog  nicht  ver- 
scheuchen, da  Plutarch  auch  sonst,  wie  von  allen,  auch  von  unserm 
Vf.  S.  233  zugegeben  wird,  über  die  Regicrungszeit  und  das  Lebens- 
alter des  Ag.  unrichtiges  beibringt.  Ucbrigens  ist  der  Name  Telcutias, 
wie  man  aus  ähnlichen  Namensformen  sieht,  dem  Heraklidengeschlecht 
nicht  fremd.  Auf  andere  Undeutlichkeiten  und  Irthfimer,  die  in  der 
Erzählung  des  Plutarch  vorkommen,  ist  schon  im  obigen  hingewiesen 
worden. 

S.  227*  Auszer  im  6n  Buche  gibt  Juslinus  auch  sonst  noch,  wie 
z.  B.  VIII  1 ;  XVI  4,  wenn  auch  nicht  direct  über  Agesilaos,  doch  über 
Ereignisse  der  Zeit  einige  Notizen. 

Von  den  neueren  Hülfsmitteln  über  Agesilaos  übergehl  der  Vf. 
den  Artikel  bei  Bayle.  Die  Monographie  von  J.  H.  Boeder:  Agesilaus, 
Opp.  T.  II  p.  425  —  443  (Argentorati  1712),  welche  der  Vf.  vergeb- 
lich gesucht  hat,  ist  auf  der  hamburger  Stadlbibliolhek  vorhanden; 
K.  F.  Hermann  bemerkt  mit  vollem  Recht,  dasz  sie  für  die  heutigen 
Zwecke  nicht  genüge;  ohne  alle  Untersuchung  und  Kritik  benutzt  sie 
einzelnes  aus  dem  Leben  des  Agesilaos  zu  historischen  Parallelen  und 
allgemeinen  politisch -moralischen  Erörterungen. 


Ein  Wort  über  Spartas  Hegemonie  und  Politik. 

Isokrates  beschreibt  die  Politik,  welche  die  Spartaner  gleich  von 
ihrem  Eintritt  in  den  Peloponncs  befolgt  haben,  mit  folgenden  Worten 
(Panalh.  §  255):  ineidij  nqog  ^Aqydovg  xal  MiCaTjviovg  njv  xuQav 
duiXovxo  xai  xa#  avxovg  iv  Ztkxqxi]  xaraxf/tfay,  iv  xovxoig  totg 
xaiQotg  xoaovxov  cpQOvt]aai  (prjg  avxovg  ^  aöxe  bvxccg  ov  rcXdovg  toxb 
6iG%iXlo>v  ov%  tjyjjöcca&at  öcpag  avxovg  d^iovg  elvai  £>)v,  ei  fit}  dtarto- 
xai  7caö(5v  xdv  tv  nekoKOvyqoa}  noXecov  yevioO'ai  övvrjOeiev^  xccvxa  öh 
öiavoiftevxag  xal  noXenelv  imxeiQtjßavxag  ot/x  anei7teiv9  iv  izoXXotg  x«- 
xotg  aal  Kivövvoig  yiyvopivovg,  tcqiv  andoag  xavxag  vq?  avxoig  inottj- 
Gavio  TtXijv  xt)g  A^yeltav  notecog,  und  im  ganzen  darf  man  dies  Urteil 
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das  allgemeine  Urteil  aller  Griechen  nennen,  auch  wenn  für  Seanoxai 
und  i3<jp'  uvxolq  noulo&ai,  wie  hier,  oder  für  KuxaGxQtcpta&ai,  wie  bei 
Herodot  I  68,  ein  Thukydides  zutreffendere  Ausdrücke  gewühlt  hätte. 
Denn  freilich  wechselte  Sparta  den  Plan,  wie  es  sich  seine  llerschaft 
gründete,  darum  auch  das  endlich  erreichte  nicht  im  einzelnen  die- 
selbe Gestalt  hat.    Das  Misgeschick  gegen  Tegea  (um  565)  trieb  auf 
einen  andern  Weg,  der  nicht  weniger  zum  Ziele  führte,  von  der  Er- 
oberung zur  Bundesgenossenschaft.  Das  wenige,  was  uns  glücklicher- 
weise von  dem  mit  Tegea  abgeschlossenen  Verlrage  (560)  bei  Plut. 
quaest.  Gr.  5  (quaest.  Horn.  52)  aufbewahrt  ist,  laszt  sich  um  so  bes- 
ser verstehen,  weil  es  durch  die  späteren  Erfolge  Spartas  erklärt 
wird.    Die  Worte  sind:  AaKeöaifiovioi  Ttytdxaig  öiakkaytvxeg  inoirj- 
Oavxo  CvvOr\Y.ag  xal  oxr^ki]v  in  ^Akcpilco  koivi]v  avicxijaaV)  iv  j/  fi«r« 
xeov  äJLkiov  yiyoanxai,  MiGGr\vtovg  Inßakelv  in  xrjg  %0JQ«g  r.cti  fit] 
i-ch'cti  XQfjOxovg  noulv  {i^tjyov^Evog  ovv  o  Aoioxoxiktjg  xovxo  <pt]Gi 
dviaöOai  to  firj  anoxxivvvvat)  ßotföetag  %aotv  xolg  kaxcovifcovGi  xiov 
Teycctr  c~)i:  Hatten  vorher  die  Waffen  Sparta  zum  Herrn  von  Messcnicn, 
Kynuria  und  Thyrea,  von  den  arkadischen  Grenzen  im  Nordosten  und 
Nordwesten  gemacht,  so  bindet  es  jetzt  dio  andern  Staaten,  indem  es 
in  ihnen  den  Adel  sichert,  durch  Bündnisse  an  seinen  Schutz,  wie 
es  vorher  schon  (um  570)  Elis  und  dadurch  den  ganzen  Westen  durch 
seinen  Beistand  von  sich  abhängig  gemacht  hatte.  Mit  Tegea  traten 
auch  die  andern  arkadischen  Gaue  hin/.u,  alsbald,  wol  noch  vor  560, 
wo  die  Spartaner  bereits  dem  Kroesos  Hülfe  zusagen,  auch  Kurinth, 
und  nach  der  Niederlage  von  Argos  in  der  Dreihundcrtschlacht  bei 
Thyrea  (549)  endlich  dio  bedeutendsten  argivischen  Landschaften.  So 
herschte  Sparta  schon  um  550  theils  durch  Eroberung,  theils  durch 
Verträge  fast  über  den  ganzen  Peloponnes;  dioGebeiue  des  argivischen 
Heros  Orestes  hatte  es  nach  seinem  Amyklaeon  übergesiedelt  und  nuu 
auch  glücklich  die  Herschaft  des  argivischen  Agamemnon  auf  sich  über- 
tragen.   Ohne  Zweifel  hat  Herodot  diese  ganze  so  gestaltigo  Macht 
Sparlas,  mit  alleiniger  Ausnahme  dor  argivischen  Ortschafton,  gemeint, 
wenn  er  sich  zur  Zeit  der  Gesandtschaft  des  Kroesos  I  68  des  Aus- 
drucks bedient:  r\ö)\  di  G(pt  Kai  t)  Tiokkt)  xrjg  TJskonovvijGov  rjv  xb- 
xiöx  ow  niv  tj.   Das  Wort  klingt  hart  für  das,  was  sonst  Hegemonie 
heiszt;  aber  durch  den  Charakter  und  das  Verfahren  der  Spartaner 
wird  eben  die  Hegemonie,  welche  sie  von  jetzt  an  über  den  Peloponnes 
führen ,  nur  eine  andere  Art  der  ao%rj.   Man  sehe  nur  nach  wie  sio  es 
treiben  und  forsche  nach  dem  ^tatsächlichen,  und  man  wird  sehen,  ob 
die  Klage  der  Bundesgenossen  über  dovketa  noch  ungerecht  ist.  Thu- 
kydides bezeichnet  in  eigner  Person  (l  19,  27)  ihre  Weise  im  allge- 
meinen so:  Kai  ot  fi£v  AaKsdaipovioi  ov%  vnoxskng  fyovrig  (pOQOv 
xovg  ^vfifiaxovS  rjyovvxo,  Kax*  6kiyag%iav  de  GytGtv  avxolg  povov 
imxrjduuyg  oncog  nokixtvGovGi  Qtoamvovxtg  (vgl.  V  81 ,  32) ,  und  da- 
mit stimmt  vollkommen,  wie  er  Periklos  auf  ihr  Verlangen  nach  Auto- 
nomie der  athenischen  Unterthanen  antworten  läszt  (I  144,  21):  xag 
öt  noteig  oxi  avxovopovg  wprfiQfMV)  ü  Kai  avxovofiovg  fyovxeg  iaitti- 
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tfaftfO«  Jtai  oxav  uaneivoi  xaig  ctvtmv  anodwSt  noXect  fitj  ßcp/ai 
xoig  Aaxedaitiovtoig  imxrjöitoyg  avrovonsuf&cu,  aM'  ccvxolg  ixaaxoig 
mg  ßovXovxai.   Die  peloponnesiscben  Bundesgenossen  der  Spartaner 
gelten  ihm  also  eben  so  wenig  für  autonom  wie  die  athenischen  Unter- 
thanen;  nach  ihrem  eignen  Privatinteresse  richten  die  Spartaner  bei 
ihren  Bundesgenossen  die  Staaten  ein;  vfislg  yovv,  sagt  der  Athener 
in  Sparta  (Thuk.  1  76,  10),  w  Amudtupovint,  rag  iv  xfj  /Mottow*?Ofo 
noXug  htl  xo  vfilv  (oyiXifiov  nctxaffxrjadfisvoi  i£riyeia&t;  für  öixctiov 
gilt  ihnen  was  ihnen  toqpiXtuov  ist,  das  ist  ihre  Norm  im  Verkehr  mit 
allem,  was  nicht  speciell  Spartaner  ist;  V  105,  6  heiszt  es;  ort  iiti- 
qxxviöxaxa  <ov  iGfiev  xoe  phv  rjdia  xttXa  vo^ovoi^  xa  de  jzvmpipovxa 
dixaia.  Auch  das  sagt  freilich  ein  Athener;  aber  nach  dem  obigen 
zweifelt  man  nicht  mehr,  dasz  es  das  eigne  Urteil  des  Thnkydides  ist. 
Jene  fünf  spartanischen  Richter,  die  über  die  Plataeer  zu  Gerichte 
sitzen,  hatten  sich  durch  Heroldsruf  ihnen  verpflichtet  (Thuk.  III  52, 13) 
xovg  xe  döUovg  %oXd£uv,  naga  oVxtjv  dhovöiva.    Was  galt  diesen 
Richtern  nun  aber  als  das  griechische  Recht?  Sie  Finden  ihr  Erkennt- 
nis durch  die  Frage  allein  (Z.20):  et  xi  AaKsdcuiwvlovg  xa\  xovg 
p<x%ovg  iv  xa  noXi^ia  xa  xafotfrwn  ctyu&ov  xi  tfoyaopivoi  eialv. 
Weil  Manner,  die  seit  fast  einem  Jahrhundert  von  Sparta  selber  und 
freiwillig  aus  dem  peloponnesischen  Bunde  entlassen  waren,  anf  diese 
Frage  wie  natürlich  mit  nein  antworten  musten,  werden  sie  alle,  nicht 
weniger  als  zweihundert,  zum  Tode  geführt.  Ja  jeder  fremde,  der 
auch  nie  zu  ihnen  gehört  hatte,  aber  eben  so  wenig  ein  Bundesgenosse 
der  Athener  war,  galt  ihnen  im  Anfang  des  pelop.  Krieges  senon  für 
,  todeswürdig  und  wurde  von  ihnen  umgebracht,  wenn  er  das  Unglück 
hatte  in  ihre  Hände  zu  fallen  (Thuk.  II  67,  19  ff.).  Das  ist  zn  jenen 
Urteilen  ein  und  das  andere  Beispiel  unter  vielen ,  dasz  bei  den  Spar- 
tanern xo  ^vfttpioov  SUatov  das  Rechtsprincip  war. 

Ihre  Hegemonie  war,  wenn  nicht  rechtlich,  worüber  wir  leider 
wenig  unterrichtet  sind,  doch  durch  die  Verhältnisse  selber  so  einge- 
richtet, dasz  ihre  Willkür,  wenn  sie  dazn  neigten,  sich  nicht  be- 
schrankt sah.  Unter  den  etwa  zwanzig  Mitgliedern,  die  vor  Beginn 
des  pelop.  Krieges  zum  pelop.  Bunde  gehört  haben ,  können  wir  noch 
ziemlich  genau  ans  den  specielleren  Heeresaufstellungen  und  den 
Weihgeschenken  eine  Rangordnung  erkennen,  die  schon  zum  Zweck 
einer  geordneten  Abstimmung  nöthig  war;  das  Geheimnis  der  Macht 
Spartas  lag  aber  gleich  von  Anfang  an  in  der  Gleichstellung  der 
(ii%Q<xi  Hai  fisydXcet  noXug  ((itlgoveg  %ctl  iXccaaovEg  it.  Thuk.  I  125,  12), 
jener  Bestimmnng  die  auch  wieder  in  dem  antalkidischen  Frieden  so 
schön  anläszt.  Es  ist  das  die  gerühmte  Autonomie  der  einzelnen,  auf 
die  Rechte  des  Bundes  ausgedehnt.  Ein  Lepreon  sah  sich  gegen  die 
gerechte  Tributfordorung  der  Elcer  nur  durch  Sparta  geschützt,  das- 
selbe Sparta,  das  ihm  freilich  einst  selbst  diese  Abgabe  zuerkannt 
hatte;  die  kleineren  argi vischen  Ortschaften,  die  einst  zu  Argos  Bunde 
gehalten  hatten ,  waren  nicht  mehr,  so  wie  Sparta  die  Hand  von  ihnen 
zog;  die  arkadischen  Oerter  musten  es  sogar  einmal  thalsachlich  er- 
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fahren,  was  aus  ihnen  Mantineia  gegenüber  wurde,  wenn  Sparta,  durch 
eignes  Unglück  verhindert,  mit  seinem  Beistaudo  ansblieb.  Es  konnte 
daher  auch  unter  den  kleineren  Staaten  niemals  an  solchen  fehlen, 
wie  Xenophon  Hell.  V  2,  20  sie  aus  der  Bundesversammlung  über 
Olynth  kennt,  ot  ßovX6(ievot  %(tQt£ta&ai  xotg  Aaxsöai^iovloig.  Durch 
diese  war  Sparta  gegen  ein  einzeln  dissentierendes  Korinth,  Elis 
oder  Mantineia,  selbst  gegen  eine  ganze  Coalition  dieser  gröszeren 
Staaten,  auch  wem  später  noch  auszerhalb  des  Peloponncs  Theben 
oder  Blegara  dazu  kam,  mit  etwa  15  Stimmen  gegen  5  der  Stimmen- 
mehrheit gewis,  und  kann  immer,  wie  es  Thuk.  V  30,  1  (T.  geschieht, 
von  Eid-  und  Bundbrüchigkeit  sprechen,  wenn  diese  gröszeren  Staa- 
ten durch  einen  Mehrheitsbeschlusz  solcher  Art  ihre  wichtigsten  In- 
teressen verletzt  sehen.  Denn  es  war  (Z.  3)  ug^hov  xvqiov  elvai 
o  xl  «v  to  nXij&og  xeov  j-vpiiaxcov  ^(püsrjxat.  Die  allgemeine  Bera- 
t Ii u u ST  aller  Bundesglieder  hatte  für  Sparta,  so  lange  es  stark  genug 
war  die  oligarchischen  Verfassungen  im  Peloponncs  zu  wahren,  nur 
allenfalls  den  Zweck,  durch  den  hier  durchgebrachton  Beschlusz  sich 
eines  gröszern  Eifers  seiner  Bündner  zu  versichern;  sonst  mustc  sio 
für  die  Sache  selbst  als  überflüssige  Form  erscheinen.  So  hat  auch 
Thukydides  darüber  gedacht,  wie  mau  aus  I  87  ,  28  sieht:  rj  6h  öia- 
■yvoyinj  avxrj  xrjg  iunXtplag,  xov  xag  anovöag  XeXvo&ai^  iyivexo  iv  x(B 
xexagxu)  hu  aal  dfxa'ro)  tc5v  xQiunovTovxid&v  önovdüv  noox£%co- 
oipcvtcav,  «V  iyivovxo  ptxcc  xct  Evßöitia.    Diese  genaue  Zeitbestim- 
mung, und  ich  brauche  nicht  erst  zu  sagen,  wie  das  bei  Thukydides 
bezeichnend  ist,  fügt  er  dem  Beschlüsse  der  Spartaner  hinzu,  den  sio 
privatim  unter  sich  über  die  Kriegsfrage  fassen,  nicht  etwa  dem  Be- 
schlüsse der  allgemeinen  Bundesversammlung  (Kap.  125);  die  Spartaner, 
nicht  die  Bundesgenossen  entscheiden,  und  die  Spartaner  wiederum 
nicht  sowol  in  Kücksicht  auf  die  Beschwerden  der  andern,  als  darnach 
wie  sie  mit  ihrem  Interesse  zu  der  Frage  stehen,  wie  Thuk.  I  88,  34 


(ifvoi  xovg  'A&ijvatovg  inj  Inl  fisi^ov  dwiftnotv,  oocdmsg  avxolg  xa 
nokXit  xrjg  'EXXadog  vrcojf/ota  rjöy  ovxa. 

Als  die  Herscher,  die  nur  ihren  Vorlheil  zu  fragen  haben,  nicht 
als  die  Hegemonen  ihres  Bundes  betrachten  sio  sich  ferner  in  dem  Ab- 
schlnsz  ihrer  Verträge.  Das  ordnungsmäßige  war,  dasz  ein  Vertrag, 
den  der  ganze  peloponnesischc  Bund  abschlosz,  auch  von  allen  einzelnen 
Städten  beschworen  wurde  (so  Thuk.  V  18,32).  Wenn  die  Spartaner  sich 
•tark  fühlen,  achten  sie  diese  Form  nicht  und  schwören  für  alle  (Xen. 
Hell.  VI  3,  18).  In  das  Friedensinstrument,  das  den  pelop.  Krieg  ab- 
schlicszen  soll,  setzen  sie  gar  einen  Artikel  hinein,  der  ihnen  allein, 
ohne  weitere  Kücksprache  mit  den  Bundesgliedern,  das  «echt  jeder 
Aenderung  freistellt  ;  Thuk.  V  18,  5  ü  Si  xi  ani'r^ovovaiv  bnoxeooiovv 
nal  oxov  niQi,  Xoyotg  öixatoig  zgco}i£voig  tvoonov  dvtti  ciutpoxiqoig 
xccvxtj  pexaüüvcn  onV  av  doxij  ^(poxiooig,  'yi^valoig  Kai  Aaxeöca- 
povloig.  Es  ist  nicht  UeXonouvtioloig  gesagt.  Auch  erkennen  die  Bun- 
desgenossen wol  was  das  ihnen  bedeutet ,  und  wissen  wessen  sie  sich 
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zu  den  Sparlanern  zu  versehen  haben ;  V  29 ,  25  xovxo  yag  xb  ;  o«V|u« 
paXuSxa  xr\v  ThXonovvriCov  Öu&oovßu  xal  ig  vnotyUxv  xa&toxt)  fug 
(Uta  'A&fjvaiav  G(päg  ßovXavxaf  Aaxtöaipovtoi,  öovXaoao&ai  •  6i- 
xaiov  yctg  elvat  nadi  xolg  %vinia%oig  yeyQacpO-ai  xtjv  psiafttaiv.  Dasz 
ihre  Besorgnis  nicht  ungegründet  war,  zeigt  das  was  unmittelbar  auf 
den  Friedensschlusz  folgt.  Die  gröszeren  Bundesstaaten  hatten  schon 
bei  den  Friedensverhandlungen  nicht  zugestimmt;  nichtsdestoweniger 
hatten  die  Spartaner  ihres  augenblicklichen  Privatinteresses  wegen 
(Thuk.  V  14,  9  ff.)  den  Frieden  mit  Athen  abgeschlossen  und  fordern 
jetzt  die  dissentierenden  Staaten  abermals  zum  Beitritt  auf;  Thuk.  V 
22,  17  di  (so  lese  ich  die  Stelle)  öe  |vftf*«Z°*  &  *V  Aaxedaifiovi  av- 
tol  hv%ov  övzsg,  xal  avx&v  xovg  (iq  öeiapivovg  Tag  onovöag  ixilsvov 
oi  ylcc/.eöcauovioi  nouüs&ai.  Da  sie  jetzt  eben  so  wenig  Erfolg  haben, 
gehen  sie  für  sich  allein  mit  Athen  ein  Schutz  -  und  Trutzbündnis  ein 
(Thuk.  V  23).  Sie,  die  Hegemonen  des  Peloponnes,  denen  die  Bundes- 
genossen in  dem  Kampfe  gegen  den  gemeinsamen  Feind  zehn  Jahre  lang 
treu  zur  Seite  gestanden,  scblieszen  ein  Bündnis  mit  diesem  Feind 
selbst  gegen  die  eignen  Bundesgenossen.  Der  Herscher  fragt  eben  nur 
sein  Interesse  und  kennt  neben  diesem  keine  Bundesgenossen  mehr. 
Darum  wundern  wir  uns  nicht,  wenn  der  kerkyraeische  Gesandte  in 
Athen  den  dreiszigjührigen  Vertrag,  den  der  Peloponnes  mit  Athen 
abgeschlossen  hat,  geradezu  tag  tcöv  Aaxidai^iovL(av  önovöag  nennt 
(Thuk.  I  35,  9);  Thukydides  weisz  sonst  sehr  genau  zwischeu  Lake- 
dacmoniern  und  Peloponncsieru  zu  unterscheiden. 

Sucht  man  weiter  nach  dem  Charakter  der  spartanischen  Hege- 
monie und  nach  ihren  Unterschieden  von  einer  Herschaft,  so  gibt  Thuk. 
I  19,  17  als  wesentliche  Unterscheidung  an :  xal  oi  Aaxtdatyovm  ov% 
vnoxeXeig  £%ovteg  qwgov  xovg  i-vutta%ovg  r\yovvxo.  Sie  nehmen  also 
keinen  regelinäszigcn  (poqog  ein  wie  die  Athener.  Zwar  haben  auch 
sie,  die  sich  im  Beginn  des  pelop.  Krieges  deu  Unterthanen  Athens 
als  die  Befreier  Griechenlands  ankündigten,  nach  der  Besiegung  der 
Gegner  diesen  Tribut  von  den  athenischen  Bundesgenossen  fort  erhoben 
(Diod.  XIV  10,  8  2xa£av  dh  xal  cpooovg  xotg  xaxanoXefii^uöij  xal  rov 
ngb  xov  %qovov  ov  %q(oii£vol  i'ouioucai  xoxe  Gvviftooi,£Qv  ix  xov  <pooov 
xaxJ  iviavxbv  nXeüo  xdv  %iXi(ov  xaXavxatv);  doch  lasse  ich  das  bei 
Seite,  weil  ich  es  hier  mit  ihrer  peloponnesischcn  Symmachie  zu  thun 
habe.  Dagegen  konnte  selbst  gerade  diese  Befreiung  von  einem  regel- 
mäszigcn (pooog  den  peloponnesischen  Bundesgenossen  auch  zur  Be- 
schwerde werden.  Wenn  es  Thuk.  II  7,  8  heiszt:  xal  Aaxtöaifwviotg 
fihv  .  .  vavg  inixax&rlaav  »o«wda*  .  .  xal  aoyvoiov  (fjxbv  ixoipa- 
fav,  so  hat  man  sich  dies  doch  etwas  anders  zu  denken,  als  Müller 
Dor.  1  180  sich  es  vorstellt.  'Gleicherweise*  sagt  er  'waren  die  Lei- 
Stangen  an  Geld  und  Zufuhr  im  allgemeinen  festgesetzt.'  Zu  der 
Annahme,  es  sei  für  die  einzelnen  Bundesgenossen  im  allgemeinen  ein 
höchstes  Masz,  Urie  bei  dem  Contingent  der  zu  stellenden  iMannschaft, 
festgesetzt  gewesen,  berechtigt  die  Stelle  nicht;  sie  sagt  zunächst  nur, 
dasz  damals,  im  Beginn  des  pelop.  Kriegs,  allen  ein  bestimmter  Zu- 
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scbusz  in  die  Kriegsrasse  angesagt  ist.  Der  spartanische  König  allein, 
wiederum  nicht  die  Bundesversammlung,  bestimmt  den  Bedarf  und  kann 
fordern  ohne  Grenze.    Das  ergibt  sich  aus  einer  Verhandlung,  dio 

König  Archidamos  zu  Anfang  des  pelop.  Kriegs  mit  den  Bundesge- 
nossen hatte.  Plutarch  erzählt  in  den  Apophth.  Lac.  unter  Archidamos 
III,  was  aber  unter  Archidamos  II  gehört  (Kleom.  27  schreibt  er  den 
Ausspruch  richtig  AQ^idd^co  reo  nedata  zu;  spater  einmal  hat  das 
Wort,  Plut.  Demosth.  17,  der  Dcmagog  Krobylos  nachgesprochen): 
tüjv  dh  av(itia%(ov  iv  reo  niko7tovvt]0iax(p  noXiyna  im&ixovvxcjv ,  nooa 
igriactxa  u>>/.i\>;i .  xui  al-iovvxav  ooiocu  xovg  <po0ovg,  o  nukiftog^  tqpty 
ov  xixuyaivu  oiT  in  dt.  Also  der  spartanische  Heerführer  hat  zu  be- 
stimmen, und  die  Bundesgenossen,  denen  gerade  um  eine  feste  Norm 
zu  thun  ist,  werden  mit  ihrer  Forderung  abgewiesen.  Dasz  es  so  war, 
geht  auch  aus  dem  Vertrag  der  Spartaner  und  Argiver  hervor  (Thuk. 
V  79,  25).  Konnten  also  diese  iiiimitierten  Auflagen  schon  sehr  lästig 
werden.  wie  \\  \r  aus  jener  Forderung  der  Bundesgenossen  ersehen,  so 
haben  selbst  auch  die  regolmäszigcti  (pogoi  nicht  durchaus  gefehlt; 
wenigstens  erzählt  uns  Strabo  p.  355,  dasz  die  Spartaner  auch  cpoyovg 
aufgelegt  haben,  und  sehr  bezeichnend  und  glaublich  ist  seine  Be- 
merkung, dasz  sie  es  denen  gethan,  öoag  iwowv  avxonQaynv  l&e- 
kovaag. 

Wie  den  qpopog,  so  bestimmte  gleichfalls  der  König  oder  viel- 
mehr die  Ephoren  für  dio  peloponnesischen  Bundesgenossen  das  jedes- 
malige Kriegscontingcnt  ganz  nach  eignem  Belieben ,  wann  und  gegen 
wen  sie  wollten.  Es  entspricht  nicht  den  Thatsachcn  irgend  einer  Zeit 
der  spartanischen  Hegemonie,  wenn  man  gesagt  hat,  dasz  berathendo 
Versammlungen  des  Bundes  den  Kriegserklärungen  hätten  vorhergehen 
müssen.   Die  Spartaner  hielten  das  wie  sie  wollten;  bei  Feldzügen  im 
Peloponnes  seihst  ist  mir  kein  Beispiel  bekannt,  wo  sio  ihre  Bundes- 
genossen vorher  befragt  hätten.    Da  ist  der  Ausdruck  schlechtweg 
tpoovoav  (pctlvtiv ,  und  wo  er  vorkommt,  ist  von  einer  Bundesvorhe- 
ralhang  nie  die  Rede.   Der  Athener  Autokles  hat  ihnen  das  einmal  in 
»ehr  freimütiger  Bodo  vorgehalten  und  ihnen  zu  Gemüte  geführt,  wie 
denn  solches  Verfahren  zu  der  Autonomie  passe,  die  sio  immer  im 
Munde  führten;  s.  Xen.  Hell.  VI  3,  7  f.  £f**ft  df  dsl  piv  (pars  tog  avxo- 
vofiovg  rag  reokstg  %oi]  £?i'«t,  ctvxol  öi  iaxe  paktora  i^irtodav  xrj  avxo- 
vofila.  avvxl&eo&e  (jtev  gao  ngog  xdg  Gvmic(%ldctg  noketg  xovxo  ngeb- 
xovy  aKokovOnv  onoi  ctv  vptig  rjyijoOs.   %alxoi  xl  xovxo  avxovoytiu 
nQoGrjxsi;  noisla&s  öe  noks^iovg  ovx  dvay.oivovfievot  xolg  avmia%oig9 
y.al  inl  xovxovg  rjyEiO&s'    toaxe  nokkdxig  inl  xovg  sv^sveaxdxovg 
dvayxd£ovxai  oxgaxevsiv  ot  ksy6[ievoi  avxovoiioi  elvcti.   Darnach  also 
haben  die  Spartaner  von  ihren  Bundesgenossen  geradezu  als  ersto 
Forderung;  dio  unbedingte  Heeresfolgo%  verlangt;  selbst  gegen  die 
liebsten  Freunde  musten  die  Bundesgenossen  mitziehen.  Ja  nicht  blosz 
gegen  Peloponnesier  boten  die  Spartaner  ihre  Bundesgenossen  ohno 
zu  fragen  auf,  wie  z.  B.  zweimal  zu  den  bei  allen  verrufenen  Zügen 
gegen  Elia  (Xen.  Hell.  III  2,  23.  25);  selbst  an  auswärtigen  und  lange 
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dauernden  Feldzügen  musten  die  Bundesgenossen  theilnehmen ,  ohne 
vorher  ihre  Zustimmung  gegeben  zu  haben,  mitunter  selbst  ohne  ein- 
mal zu  wissen,  gegen  welchen  Feind  es  gieng.   So  gegen  Theben, 
Xen.  Hell.  Hl  5,  6  ovxoa  öl  yiyvcoaxovörjg  xijg  noleag  xtav  AaxEÖai- 
povltov  (pQOvgav  fiev  ot  $(poQoi  ?(paivov;  gegen  die  Akarnanen,  IV  6,  2 
T&vxüiv  dl  Xsyofiivcov  Itfoja  xoig  r'  iq?6ooig  xal  xrj  ExxXi\ola  avayxatov 
tlvai  GxoaxevEC&ai  pexa  rc5v  j£%€UViv  inl  xovg  Axaovavag;  so  unter 
Thimbron  nach  Asien,  III  1,  4.  Man  darf  nicht  etwa  sagen,  der  Schrift- 
steller habe  zu  kurz  berichtend  die  vorher  mit  den  Bundesgenossen 
gepflogenen  Verhandlungen  übergangen ;  ich  habe  deswegen  in  jenen 
beiden  ersten  Fällen  die  Worte  ausgeschrieben,  die  solche  Annahme 
ausschlieszen.   Eben  so  wenig  darf  man  etwa  nach  diesen  bisher  nur 
aus  der  spätem  Zeit  angeführten  Zeugnissen  der  Meinung  sein,  es  sei 
für  die  früheren  Zeiten  zu  Sparta  in  diesem  Punkte  weniger  willkür- 
lich zugogangen.   Es  war  eben  immer  dasselbe.   Thuk.  V  54,  13  er- 
zählt aus  dem  13n  Jahre  des  Kriegs  von  einem  Zuge  des  Agis  gegen 
das  nachbarliche  Leuktra  und  bemerkt  dabei:  rjÖEi  61  ovöelg  oitoi  gxqcc- 
ievovöiv,  ovöl  at  noksig  f£  <av  ini^cp^rioav ;  und  als  Kleomcnes  im 
J.  506  in  Attika  einfallen  will,  heiszt  es  bei  Her.  V  74,  35  H\ :  KXeo- 
fiivqg  .  .  avviksye  ix  naOrjg  Tlehmovvtfiov  oxoaxov^  ov  cpQa^iov  ig 
to  CvXXiyEi.  Schon  die  Ilerschnft  der  Oligarchcn  in  den  Staaten  sicherte 
den  Spartanern  den  pünktlichsten  Gehorsam  ;  Xen.  Hell.  V  2,  8  ot  <T  ix 
(DXiovvxog  <psvy ovxeg  .  .  iötdaöxov  mg  ecag  plv  Gcpug  olxot  rfiav,  iöi- 
jjfro  xe  rj  noXig  xovg  AaxEÖaifioviovg  eig  xo  xet^og  xal  ovvEGxoaxevovxo 
onoi  r\yohno ;  oder  die  Furcht  zwang  auch  die  widerstrebenden 
leicht,  Isokr.  Plat.  §  15  riyovfiai  6*'  v[iag  ovx  ayvostv,  or*  noXXol 
xal  x<ov  aXX(ov  r EXXtjvav  xolg  fiev  Gcopaot  jiex*  ixelvwv  u%oXqv&uv 
t]vayx«fovro,  xaig      evvolatg  fie&  v(X(ov  f)o"«i>.   Auch  werden  mit- 
unter im  voraus  schwere  Geldbuszen  angedroht  (Xen.  Hell.  V  2,  23). 
Die  unbedingte  Heeresfolge,  wenn  Sparta  gebot,  gehörte  eben  zu  den 
Grundprincipicn  der  spartanischen  Hegemonie.    Sehr  belehrend  ist 
darüber  eine  von  den  Auslegern  bisher  noch  im  dunkeln  gelassene 
Stelle  bei  Xen.  Hell.  VI  5,  1  kxtl  yao  'AQ%töa[iog  ix  xrjg  im  Aevxzou 
ßoyj&tlctg  anrjyaye  xo  GxgaxEVfia,  iv&vtuföivxeg  ot  A&ijvaioi  ort  oi 
neXonovvrjöioi  tti  olovxai  xgijvai  axnXov&ELv  xal  ovtc&  Ötaxioivxo  ol 
Aaxeöaifwvioi  coOtieq  xovg  'A&rjvalovg  öii&EOav,  (xExani^iTCovxai  xag 
noXetg  oGat  ßovXotvxo  xijg  elQt\vi]g  fiexi^Etv  r\v  ßaOiXevg  xuxinefiipev. 
In  den  Frieden,  den  Athen  und  Sparta  im  J.  371  kurz  vor  der  Schlacht 
bei  Leuktra  verhandelten,  war  die  Bestimmung  aufgenommen  (VI  3, 
18) :  tov  fiev  ßovXofiEVov  ßorfielv  xeug  aöixovfiivatg  noXeot,  toj  öl  fiy 
ßovXofievcp  fir\  elvai  evooxov  Gvfificc%ELv  to*s  aöixovfiivoig.  Die  Athe- 
ner hatten  gehofft  durch  diesen  Zusatz  des  auf  Grundlage  des  anlal- 
kidischen  Friedeus  erneuerten  Vertrages  den  Spartanern  ganz  gleich- 
gestellt zu  sein,  während  gerade  der  ursprüngliche  antalkidische 
Friede  ausdrücklich  dio  peloponnesischen  Bundesgenossen,  ja  alle 
Griechen  den  Spartanern  zur  Heeresfolgo  verpflichtet  hatte.  Aber 
schon  bei  der  Hatification  dieses  neuen  Friedens  hätten  die  Athener 
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abnehmen  können,  dasz  es  von  Seiten  Spartas  nicht  so  gemeint  war. 
f  J9  erzählt  Xenophon  >veiter:  im  xovxoig  io^oouv  Aaxtöaifiovioi 
piv  vticQ  «vzcov  xai  xwv  Ovmiuzcov ,  A&qvatot  de  xai  ot  ovuuayoi 
xaxa  TtoXeig  txaoxoi.  Wahrend  die  Spartaner  also  boi  diesen  Eid- 
schwüren  selber  für  ihre  eignen,  die  peloponnesischeu  Bandesgenossen 
eintreten,  dagegen  aber  mit  aller  Entschiedenheit  die  Thebauer  blosz 
für  sich,  nicht  zugleich  für  alle  Boeoter  ratilicieren  lassen  wollen 
(§  19),  geben  sie  schon  jetzt  kund,  dasz  sie  ihre  bisherige  Hege- 
monie und  die  darin  begriffene  Heeresfolge  der  Bundesgenossen  kei- 
neswegs aufzugeben  gemeint  sind.  Eben  so  wenig  dachten  sich  dio 
Bundesgenossen  die  Lage  anders.  Als  diese  daher  nach  der  Unglücks- 
Schlacht  bei  Leuklra  dem  zur  Hülfe  nacheilenden  Archidamos  bereit- 
willig Hceresfolge  geleistet  hatten  (VI  4,  18  t]xokov&ovv) ,  denn,  wie 
Xcnuplion  au  der  Stelle  sagt,  oi  Ih\onovv7]<sioi  l'zi  oi'ovxai  %oi]vai 
axokav&eiv,  musten  dio  Athener  wol  erkenuen,  wie  dio  Worte  lauten, 
ort  üVTZO)  öiaxioivxo  oi  Aaxtöai^oviot  wonto  xovg  A&tjvatovg  dti&e- 
cav ,  netnlich  durch  den  zuletzt  verhandelten  Frieden:  dio  Spartaner 
waren  noch  nicht  ohne  die  Hülfe  ihres  Bundes,  waren  noch  immer  dio 
alten  Hegemonen  des  Peloponnes,  sie  dagegen,  die,  Athener,  waren 
ohne  Bund,  blosz  auf  sich  beschränkt.  Daher  benutzen  sio  jetzt  dio 
Niederlage  der  Spartaner  bei  Leuklra  und  suchen  durch  neue  Verhand- 
lungen den  pelop.  Bund  zu  sprengen,  was  ihnen  auch  vollkommen  ge- 
lingt. So  gibt  das  auch  durch  Handschriften  bestätigte  ovnco,  auf  wel- 
ches das  vorausgegangene  tu  schon  vorbereitet,  einen  Sinn,  der  aus 
der  Sachlage  wie  von  selbst  hervorgeht,  wahrend  ovtw,  das  von  Grote- 
V  468,  65  vertheidigt  wird,  den  damaligen  Verhältnissen  schnurstracks 
widerstreitet;  hätte  Grote,  der  es  zu  verstehen  behauptet,  nur  angoben 
mögen,  welchen  Siun  er  damit  zu  verbinden  wisse! 

Die  unbedingte  Hceresfolge  der  Peloponnesier  müste  uns  auch 
ohne  die  obigen  Zeugnisse  als  selbstverständlich  erscheinen,  wenn 
wir  sogar  sehen,  dasz  die  Spartaner  ein  auch  durch  dio  pcloponno- 
sischea  Zuzüge  mit  zusammengebrachtes  pcloponnesisches  Heer  als 
ihr  speciell  eignes  betrachten,  als  ein  lakodaemonisches.  Man  ist  auf 
diesen  Punkt  noch  nicht  aufmerksam  gewesen  und  hat  daher  schon 
manche  unschuldige,  ja  gerade  recht  interessante  und  belehrende  Stel- 
len der  alten  zu  emendieren  unternommen.  Nur  einiges  hier  vor  der 
IIjihI,  weil  es  auch  nicht  zu  fern  von  unserm  Wege  liegt.  Boi  Xen. 
Hell.  V  2,  tf  wird  gelesen:  xcd  ixni^TZovat  Tekevxiav  ^iv  aQfioaxyv, 
rt/y  6*'  eig  zovg  nvotovg  $vvxa%iv  avzoi  xt  änavxtg  l-vve£iit£U7tov ,  xcd 
tig  rag  Cvfi^iaxldag  nokeig  oxvxakag  duTUpitov,  xektvovxeg  axokov&tiv 
Ttkevxla.  xaxa  zo  doyna  xav  av^d%(üv.  Dio  Worte  avxol  zs  dnavxsg 
sind  noch  keinem  recht  gewesen  und  dürfen  doch  kein  Bedenken  ma- 
chen.   Es  ist  hier  nur  zwischen  den  Bundesgenossen  im  Peloponnes 
und  denen  drauszen  ein  Unterschied  gemachl,  wie  das,  wenn  man  Acht 
hat,  gar  nicht  seilen,  ja  an  unzähligen  Stellen  der  Fall  ist;  so  z.  B. 
Xen.  Hell.  V  2,  20  ot  Aaxeöatfiovtoi  .  .  ixiktvou  Gvpßovktvuv  o  zi 
yiyv&axet  ug  aqiGxov  rjj  nskonovvi]c(a  xe  xctl  xolg  |vfif*«xoiß.  avzol 
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anavzeg  sind  sie  selbst,  die  Lakedaemonier,  in  allen  ihren  besonderen 
peloponnesischen  Bundesgliedern,  von  denen  sodann  recht  bezeichnend 
gesagt  wird  ^vvE^inEfinov ;  diese  schicken  nemlich  alle  ihr  Contingent 
mit  dem  Teleutias  auszerhalb  des  Peloponnes ;  wahrend  von  den  auszer- 
pcloponnesischen  Bundesgenossen,  an  welche  sie  ihre  Befehle  ergehen 
lassen,  richtig  nicht  dieser  Ausdruck ,  sondern  nur  ein  anderer,  wie 
hier  ctHolov&Eiv ,  gebraucht  werden  durfte.  Das  pelop.  Heer  ist  aber, 
das  lehrt  auch  diese  Stelle  und  deswegen  war  es  mir  wichtig  sie  hier 
anzuführen,  so  gut  wie  für  ein  privat  lakedaemonisches  geachtet,  die 
Bundescontingente  für  integrierende  Theile  des  spartanischen  Heeres. 
Bei  Thuk.  V  69,  19  ist  es  schon  ganz  ähnlich,  aber  auch  diese  Stelle 
ist  noch  nicht  richtig  aufgefaszt.  Nachdem  zu  Anfang  des  Kap.  69  ge- 
sagt war:  insl  de  t-vviivai  t[iskXov  ijdrj,  ivzav&a  y.ai  naqcuvEOEig  xaO' 
ixcttizovg  vno  zuv  olxEtav  CzQazr/ydiv  zoiciIöe  iylyvovzo^  und  die  er- 
mahnenden Beden  bei  den  verschiedenen  Abtheilungen  der  Verbün- 
deten, den  Mantineern,  Argivern  und  Athenern  in  ihren  ILmptzugen 
angedeutet  sind,  fährt  der  Schriftsteller  fort:  zolg  fihv  'AQyuoug  ymI 
l»vim<x%oig  zoictvzcc  TxaQrjvi&tj '  ActxEÖcuiiovioi  dh  xa&   ixaazovg  xe 
%ai  {UTK  zav  7r<jÄ£|Uixc0v  vofitov  iv  acpiäiv  ctvzolg  (ov  ijnißzavzo  xtjv 
TtttQttxtkEvaiv  xrjg  fivij^rjg  aya&otg  ovöiv  inoiovvxo.    Die  Erklarer 
sind  mit  dem  r.u'it'  Enacxovg  in  groszer  Noth.  Sie  verstehen  es  meist, 
ofTenbar  sich  selbst  nicht  genügend,  wie  der  Scholiast,  von  den  ein- 
zelnen Lakedacmoniern  unter  einander,  und  gerathen  dann  mit  dem 
iv  acfiaiv  ctvzoig  erst  recht  ins  Gedränge;  Böhme,  sonst  so  urteilsvoll 
und  gesund,  sucht  gar  zwischen  xa#'  ixdazovg  und  dem  uera  xaiv 
7zokE(iixwv  i  liiiov  einen  Gegensatz  herauszufinden.    Aber  schon  das 
iv  ccpiciv  .ctvxoig,  das  nur  von  den  Lakedaemoniern  speciell  für  sich 
genommen  gedacht  werden  kann  und  nothwendig  seinen  Gegensalz 
verlangt,  zeigt  deutlich,  dasz  xaft'  ixaczovg  auf  andere  oder  auch 
auf  andere  als  die  speciellen  Lakedaemonier  zu  bezichen  ist,  also  ge- 
rade wie  es  zu  Anfang  des  Kap.  von  den  verschiedenen  Hauptabihei- 
lungen des  gegnerischen  Heeres  steht,  so  wiederum  auch  hier  von  den 
verschiedenen  Abtheilungen  des  lakedaemonischen  Heeres;  für  die 
Spartaner  kommen  dann  zu  dem  Gedanken  der  öfter  schon  bewiesenen 
Bravheit  noch  speciell  die  noXtfimol  vo^ioi  hinzu.    Krüger  ist  auch 
hier  wieder  durch  sein  ihn  sicher  leitendes  Verständnis  der  Sprache 
dem  wahren  sehr  nahe;  er  sagt:  'ich  vermisse  xal  ot  £vtina%oi ,  ohne 
welches  auch  der  Gegensatz  xaO*  ixaazovg  ze  xcd  iv  aq>lctv  avxoig 
keine  rechte  Beziehung  hat.'   Das  vermiszte  ist  aber  schon  in  dem 
bloszon  ylcc/.EÜatuovioi  enthalten ;  es  ist  auch  hier  wiederum  nur  das- 
selbe, was  ich  behaupte:  das  peloponnesischc  Bundesheer  sehen  die 
Spartaner  wie  ihr  eigenes  an,  und  darnach  haben  auch  die  Schrift- 
steller ihre  Ausdrücke  gewählt.  —  In  der  Beschreibung,  die  Xenophon 
von  der  Nemeaschlacht  gibt  Hell.  IV  2,  IH  IT. ,  gedenkt  er  auf  Seilen 
der  Spartaner  auch  der  Achacer  (§18.20)  und  Arkader  (§20.21,  schon 
vorher  §  13);  in  der  Aufzählung  der  spartanischen  Streitkräfte  §  16 
sind  aber  weder  die  einen  noch  die  andern  erwähnt.  Die  Tcgealcn 
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und  Mantineer  sind  nemlich  mitbegrilTen  in  den  Worten  GvvekiyrjGav 
yL$  onkixai  Aaxsdai[iovlcov  ftfv  dg  i£ccKiö%iUovq.  Xenophon  nennt  dioso 
nicht  besonders,  weil  sie  schon  mit  den  Lakedaemoniern  zusammen 
iZ'iGccv  xrjv  ctuyl  Akictv  (wie  ich  oben  S.  690  zu  lesen  vorgeschlagen 
habe),  §  13  a.E.  Die  anderen  §  16  specicll  genannten  Truppen  stoszen 
darnach  erst  zu  ihnen.  —  Mit  der  Beachtung  dieses  Gebrauchs  von 
Aaxedai^oviog  reimt  sich  manches,  was  man  sonst  unbegreiflich  findet; 
vgl.  z.  B.  Müller  Dor.  II  243,  3. 

Gleichzeitige  Schriftsteller  bezeichnen  also,  wie  wir  sehen,  was 
peloponncsisch  war  als  lakedaemonisch :  so  sehr  war  Sparta  allmählich 
in  der  allgemeinen  Auffassung  au  die  Stelle  des  ganzen  Peloponnes 
gerückt.   Und  natürlich.  Von  alters  her  war  der  Peloponnes,  den  die 
Natur  selber  von  dem  übrigen  abgetrennt  hatte,  als  ein  ganzes  für 
sich  betrachtet  worden,  und  die  Zeiten,  die  jenseits  des  Islhmos  eine 
.  andere  Macht  gefördert  hatten,  hatten  nur  dazu  gethan,  diesen  Gegen- 
satz immer  bewuster  zu  machen.  Auch  die  andern  Peluponnesicr  thei- 
lcn  mit  Sparta  diese  Auffassung.  W  enn  es  heiszt:  oi  xct  xouxiGxct  xrj 
ntX<yxovvi]o(p  ßovkevofievoi  (Xcn.  Hell.  VII  4,  35)  oder  oi  xt}dovfi£voi 
xrjg  TltXo7XovvriGov  (VII  5,  1),  so  sind  solche  oder  ähnliche  Ausdrücke 
ans  dem  Gefühle  dieser  Entgegenstellung  geflossen.    Dafür  bedarf  es 
der  Beweise  nicht.  Dieses  aber  durch  den  Islhmos  abgetrennte  ganze 
hatten  die  Spartaner  allm&hlicli  als  ihren  cigenlhümlichcn  Besitz,  wie 
ihr  Haus  anzusehen  sich  gewöhnt;  der  Peloponnes  war  l.akedaemon. 
Es  ist  interessant  darauf  zu  achten,  wie  sioh  das  kund  gibt.  Xcn.  Hell. 
V  4,  63  haben  die  Athener  60  Schiffe  unter  Timotheos  neoi  xi\v  Tie- 
loxowrjcov  geschickt,  die  Schiffe  kreuzen  bei  Kerkyra  und  an  dor 
tkarnanischen  Küste;  ihnen  schicken  die  Spartaner  eine  gleiche  Flotto 
unler  Nikolochos  entgegen.    Dieser  hält  sich  also  in  denselben  Ge- 
wittern auf,  und  nichtsdestoweniger  heiszt  es  von  diesen  Schiffen 
und  der  sonstigen  Macht,  welche  die  Spartaner  gerado  damals  drauszen 
haben  (Hell.  VI  t,  17):  ot  öh  Actxtdaiuovtm  .  .  koyiactfitvoi  rag  x 
r$(o  uoQag  oacti  avxoig  thv  xcd  xag  nsol  Aaxsdalfxova  nQog  xoeg  f|co 
xriiv  JA&Tjvctl(ov  xon'iQtig,  so  dasz  also  hier  mql  Aaxiöui^ova  gerade- 
zu für  jenes  obigo  ntgi  xi]v  Hekonowr^Gov  eintritt.    An  derselben 
Stelle  heiszt  es  gleich  weiter:  xcd  xov  noog  xovg  opooovg  noktpov, 
nährend  mit  diesem  Krieg  gegen  ihre  Grenznachbarn  kein  anderer 
als  der  Krieg  gegen  Theben  und  Athen  gemeint  ist.   Thuk.  V  115,  27 
lassen  die  Spartaner  auffordern:  tl  xig  ßovkexai  nctoc<  GcpcHv  A&i\- 
vctlovg  kifäta&cti,  und  meinen  damit  den  ganzen  Peloponnes,  wio 
denn  gleich  darauf  dieser  Auffassung  gemüsz  gesagt  ist:  oi  ö  ctkkoi 
lltkmovvr\Gioi,  7\Gvja£ov.  Die  in  Ithomc  belagerten  Messcnier  müssen 
mit  den  Lakedaemoniern  abschlicszen  (Thuk.  I  103,  22)  iy  w  xe  Ä-fo- 
ctv  i'Ä  I2ek(movv/}Gov  vnoGnovöoi  xcd  ptfibtOU  imßnGovxcti  c(vxrjg\ 
was  gegen  Sparta  feindlich  ist,  hat  im  Peloponnes  keino  Stelle  und 
soll  ewig  fern  bleiben.  Jedermann  denkt  hier  an  Argos,  das  oft  schwach 
genug  war,  um  nicht  auch,  wio  alles  übrige  im  Peloponnes,  von  Sparta 
bezwungen  werden  zu  können.   Warum  dies  dennoch  nicht  geschah, 
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so  Zeiten  wo  Sparta  anderweitig  nicht  beschäftigt  war,  ist  ein  Rilh- 
sel,  das  schon  die  Hellenen  so  wenig  wie  wir  begreifen. 

Bisher  habe  ich  in  den  wesentlichen  Zügen  die  innereu  Verhält- 
nisse der  spartanischen  Symmachie  anzudeuten  versucht:  wie  Sparta, 
theils  durch  Eroberung  theils  durch  Bundnisse  Herr  über  die  einzelnen 
Theile,  durch  keine  allgemeinen  Bundesversammlungen  sich  in  seinem 
Willen  fesseln  liesz;  wie  es  auch  für  Bundesglieder  Verträge  abschlosz 
selbst  gegen  den  übereinstimmenden  Willen  der  Hauptmächte  im  Pelo- 
ponnes;  wie  es  über  die  militärische  Macht  der  Peloponnesier  nach 
Belieben  und  wie  über  seine  eigne  verfügte,  wie  es  überhaupt  den 
ganzen  Peloponnes  für  sein  Gebiet,  wie  seinen  Besitz  ansah.  Dieso 
Möglichkeiten  und  Verlockungen  zur  Gewalt  mochten  vermieden  oder 
verringert  werden,  wenn  etwa  eine  natürliche  Menschenfreundlichkeit 
des  Charakters  oder  eine  mildernde  Gesetzgebung  gewisse  Schranken 
setzte.  Das  war  aber  nicht  der  Fall.  Vielmehr  war  diu  letztere,  wenn 
auch  nicht  darauf  angelegt ,  doch  dazu  angethan,  die  ursprüngliche 
Bergsnatur  zur  thierischen  Wildheit  und  Grausamkeit  zu  treiben,  die, 
im  iunern  militärisch  geknechtet,  drauszen  gegen  die  fremden  in 
grenzenloser  Begier  und  Herschsucht  den  Ersatz  sucht.    Doch  lasse 
ich  das.    Piaton,  den  man  nicht  eingenommen  gegen  Sparta  nennen 
wird,  und  Aristoteles  haben  ihr.  Urteil  über  die  spartanische  Gesetz- 
gebung abgegeben,  und  auch  neuere  haben  diesen  Punkt  hinreichend 
behandelt,  so  dasz  ich  mich  hier  einer  weiteren  psychologischen  Erör- 
terung enthalte.  Ich  will  hier  nicht  a  priori  finden,  sondern  ans  dem 
thatsäohlichen  hinterher  die  Politik  zu  erkennen  suchen,  nach  der  in 
dem  bestimmten  fraglichen  Falle  verfahren  worden  ist.  Wie  hat  denn 
nun  Sparta  von  jeher  seine  Mittel  gebraucht,  wie  hat  es  in  der  Wirk- 
lichkeit seine  Hegemonie  nach  innen  und  nach  auszen  geführt? 

Ein  schönes  Wort  eines  Bundesgenossen  mag  uns  zunächst  sagen,, 
was  den  Hegemonen  nach  der  Meinung  der  Hellenen  zu  thnn  oblag. 
Der  Korinther  bei  Tbuk.  I  120,  30  sagt:  %grj  xovg  tiyeiiovag  ta  Uta 
i£  Xaov  vifiovtag  tot  xoivä  nqoisxoneiv ,  wsmq  xal  iv  akioig  ix  nav- 
tmv  KQoxipwYzai.  *)  Ob  Sparta  je,  wie  man  es  hier  von  ihm  erwartet, 

*)  Diese  Worte  haben,  soviel  ich  sehe,  noch  nicht  ihr  rechtes  Ver- 
stUndnis  gefunden.  Weder  tu  tötet  in  diesem  Zusammenhange  noch  iv 
aXloig  hat  man  richtig  gefaszt.  Es  ist  im  Anfang  der  Rede  ein  allge- 
meines Wort ,  das  in  der  dankbaren  Anerkennung  des  geschehenen  sagen 
soll,  warum  dio  Bundesgenossen  von  ihrem  Vorstande  diesen  von  ihm 
gefaszten  Kriegsbescklusz  erwarten  durften.  Die  Hegemonen  müssen 
ta  xotva  nQoanoneivt  im  voraus  sorgend  erspähen,  was  allen  gemein- 
sam sich  naht.  Ueber  nQooxonuv  vgl.  6*  31,  32;  y  83,  18,  und  a  116, 
30  itQOO%om].  Das  was  alle  gemeinsam  trifft,  die  einzelnen  Glieder 
des  Bundes  als  ein  ganzes,  kommt  ihnen  von  drauszen,  wie  es  denn 
hier  die  gegen  den  Hund  vordringenden  Athener  sind.  Diese  Sorge  für 
das  Gemeinwohl  des  Bundes  gegen  die  drauszen  sollen  die  Hegemonen 
aber  fuhren  ta  Cöia  i£  Coov  vipovtts.  Dieser  Participialsatz,  an  *$o- 
cmoTtiiv  sich  anschlieszcnd ,  musz  also  dieses  itQoanoittVv  näher  bestim- 
men, und  sodann  musz  ta  ?Sia,  offenbar  im  Gegensatz  gegen  ta  xoiv« 
gesagt,  aus  diesem  seine  Bedeutung  erhalten.    Ist  aber  tu  %oivd  das 
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eis  Vorstand,  wol  gar  mit  selbsteigner  Gefahr  (Thuk.  I  71,  2.  3)  die 
Interessen  seiner  Bundesgenossen  vertreten ,  oder  ob  es  in  der  Hand- 
Aibling  der  Hegemonie  nur  seine  unumschränkte  Gewaltherschaft  ge- 
facht hat,  dürfen  wir,  um  ganz  sicher  au  gehen,  nicht  von  den  Buu- 
desgüedern  erfahren  wollen.  Sie  würden  uns  nur,  wie  oben  schon 


gemeinsame  des  Bundes,  so  ist  xd  Cdut  das  einzelne  des  Bandes,  das 
besondere  desselben,  und  bezeichnet  also  dem  Gedanken  nach  die  ein- 
zelnen Bundesglieder  an  und  für  sich,    liier  unter  toi  Cdiet  das  Privat- 
interesse Spartas  zu  verstehen,  würde  gänzlich  aus  dem  Zusammen- 
hange weichen,  weil  sich  dann  aus  ihm  eine  nähere  Bestimmung  für 
das  -xgoa%onBiv  nicht  entwickeln  Hesse  und  es  materiell  für  den  vor- 
liegenden Fall  gar  keinen  Gedanken  gäbe.    Ueber  die  Richtigkeit  der 
gegebenen  Erklärung  für  xa.  tdia  kann  aber  kein  Zweifel  sein.  Diesel- 
ben Worte  sind  ähnlich  auch  an  einer  früheren  Stelle  gebraucht,  ja  sie 
sind  sogar  offenbar  in  Bezug  auf  jene  früheren  Worte  gesag-t    In  der 
Rede  des  Arcbidamos  nemlich  I  82,8  heiszt  es:  fyxXrjuaxa  ftv  yap  xal 
xolecov  %ctl  Idimxmv  olöv  xe  xctxctlveai  •  ndhuov  de  ^vfLitavtas  dqa^i- 
vovg  tvsxa  xiov  läCwv  .  .  ot?  (cpdiov  tvizoejcdos  &io&tu.    Wie  es  hier 
einleuchtet,  dasz  von  einem  Kriege  die  Rede  ist,  den  die  ^vfinavteg 
oder,  wie  man  auch  dafür  setzen  könnte,  xo  xotvov  für  das  Interesse 
tdv  ld£cov,  der  besonderen,  also  einzelner  Bundcsglieder  unternimmt,  so 
wird  man  auch  an  unserer  Stelle  in  demselben  Ausdrucke,  der  auf  jenen 
Besag  nimmt,  nichts  anderes  suchen.    Vgl.  noch  8  59,  29;  60,  33.  Was 
heiszen  aber  jetzt  die  Worte  sachlich?  Es  spricht  ein  Korinther,  dessen 
Staat  gerade  besondere  Klagen  vorbrachte  und  zur  Kriegserklärung  drängte. 
Als  Vorstand,  sagt  er,  müszt  ihr  den  einzelnen  Bundesgliedern  gleich  gerecht 
werden ,  das  Interesse  aller  gleichmäszig  ins  Auge  fassend  sehen,  welche 
Gefahr  sich  dem  ganzen  aus  der  Fremde  naht,  und  wo  einzelnen  des 
Bundes,  wie  uns  Korinthern,  den  Megarern  und  anderen  eine  Unbill 
zugefügt  ist,  zu  ihrem  Schutze  auch  den  ganzen  Bund  in  Bewegung  zu 
setzen  kein  Bedenken  tragen.  —  Auch  iv  cttXoig  wird  anders  zu  fassen 
sein,  als  es  gewöhnlich  verstanden  wird.    aXlotg  kann  nicht  Neutrum 
sein,  sondern  ist  Masc.   Steht  es  so  allein  für  sieh  irgend  wo  von  Din- 
gen, so  hat  es  stets,  wie  natürlich,  seinen  Gegensatz  bei  sich,  wie  § 
40,  7  xal  iv  xe  xovxois  xt\v  nöliv  äfzfav  elvai  &otv(id£sa&cu  xal  ixi  iv 
ctUotg;  ebenso  s  21),  22;  #  90,  18;  oder  es  ist  durch  eine  beigegebeno 
Bezeichnung  als  Neutrum  klar,  wie  y  37,  18;  40,  10.    Sonst  kommt  es 
bei  Thuk.  von  Sachen  nicht  vor.   Dagegen  von  Personen:  a  71, 19;  86, 
35;  6  97,  8;  y  58,  29;  63,  33;  S  63,  2;  £  15,  19;  17  12,  29;  70,  26  z. 
#63,  16;  mit  Iv  von  Personen  noch  y  53,  30;  im  iL  4;  doch  gehören 
diese  beiden  letzten  Stellen ,  weil  Substantiva  dabei  sind ,  nicht  hiehor. 
Steht  es  von  Personen,  so  ist  der  Gegensatz,  wie  in  den  meisten  jener 
Fälle,  durch  das  Subject  im  Verbum  von  selbst  klar  oder  sonst  aus- 
drücklich bezeichnet.    Darnach  kann  also  hier  an  ein  Neutrum  nicht 
gedacht  werden,  weil  ein  sachlicher  Gegensatz  gänzlich  fehlt.    Für  das 
Masc.  wird  der  Gegensatz  aus  dem  Subject  des  Verbum  gewonnen  und 
es  entsteht  zugleich  der  allerpassendste  Sinn.    Auf  das  allen  gemeinsam 
aus  der  Fremde  nahende  haben  die  Hegemonen  im  Interesse  der  einzel- 
nen Bandesglieder  vorauszuspähen,  wie  sie  ja  auch  iv  (Alois ,  unter 
anderen,  unter  fremden ,  drauszen,  vor  allen BnndesgUedern  (ix  ndvxmv) 
vorzugsweise  geachtet  werden.    Wenn  nicht  bloss  hellenische  Staaten, 
sondern  selbst  das  ferne  Libyen,  Aegypten  und  die  Skythen  von  Sparta 
Hülfe  begehrten  und  es  durch  Geschenke  ehrten,  so  rauste  es  auch  wol 
darin  eine  Aufforderung  finden,  sieh  seinerseits  dem  ganzon  zuzuwenden 
und  die  allgemeinen  Verhältnisse  ins  Auge  zu  fassen  (xooanoneiv). 
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angedeutet  worden  ist,  von  der  «o^»/,  ja  övvatiTsia  Spartas  und  ihrer 
eignen  öovlelct  zu  sprechen  wissen ,  ja  sie  würden  die  Spartaner  ge- 
radezu ihre  öeonozai  nennen.    Was  sagen  nun  aber  die  Thatsachen 

selber?  Durch  das  Princip  der  Autonomie  der  (.iixQal  itoXug  gegenüber 
den  groszen,  zugleich  durch  die  Begünstigung  der  oligarchischen 
Adelsparlci  gegen  die  grüszero  Menge  der  ursprünglichen  Bevölkerun- 
gen hatte  Sparta,  wie  wir  geseheu  haben,  die  Hegemonie  über  den 
grüsten  Theil  des  Peloponnes  erlangt.  Es  verfolgte  diesen  Schutz  f ur 
die  oligarchischen  Geschlechter  selbstverständlich  auch  gegen  die  Ty- 
rannis,  die  nur  eine  andere  Art  von  Demokratie  war.    So  hatte  es 
schon  die  groszen  nordwestlichen  Gemeinden  des  Peloponnes,  Korinth 
und  Sikyon  gewonnen,  so  fand  es  auch,  schon  vor  den  Perserkriegen, 
für  seine  Machtentwicklung  den  Weg  auf  das  aegaeische  Meer  und 
durch  den  Anschlusz  des  Adels  in  Megara  auch  über  den  Isthmos  hin- 
aus. Dasz  Sparta  sich  an  der  Vertreibung  der  meisten  Tyrannen,  nicht 
blusz  der  mit  Ilippias  in  Verbindung  stehenden  betheiligt  hat,  steht 
durch  Thuk.  I  18  fest;  welche  Zwecke  es  dabei  im  einzelnen  verfolgte, 
würden  wir  genauer  wissen,  wenn  uns  die  einzelnen  Schriften  Plutarchs 
erhallen  wären,  auf  welche  er  de  malign.  Ilerod.  21  Bezug  nimmt.  So 
erfahren  w  ir  blosz  im  allgemeinen  aus  Arist.  Polit.  V  8, 18,  dasz  Sparta 
wegen  der  ihm  entgegengesetzten  Staatsverfassung  tag  nkelatag  tv- 
Qavvidag  aufgelöst  habe;  bestimmteres  im  einzelnen  gibt  uns  das  an 
die  Hand,  was  allein  uns  genauer  bekannt  geworden  ist,  Spartas  Be- 
handlung der  athenischen  Verhältnisse.  Auch  in  Bezug  auf  Athen  war 
es  anfänglich  den  oligarchischen  Anforderungen  geneigt;  wenigstens 
war  Hippias  nicht  ohne  Besorgnis,  es  möchte  ihm  von  Sparta  ähnliches 
w  ie  dem  Lygdamis  auf  Naxos,  im  J.  524,  zugedacht  sein.  Muste  schon 
das  grosze  Bündnis,  durch  welches  Hippias  im  Norden  Griechenlands  mit 
den  Dynasten  von  Thessalien  und  Makedonien  sich  zu  stärken  wusle, 
Sparta  bedenklich  machen,  wie  wir  es  auch  sonst  überall  vor  jeder 
ernstlichen  Gefahr  leicht  zurückschrecken  sehen,  so  wurde  es  gar 
durch  Anerbielungen  des  Hippias  selbst  auf  ganz  andere  Gedanken  ge- 
bracht. Nach  Her.  V  91 ,  22  bot  Hippias  Sparta  dafür,  dasz  es  lieft 
ruhig  hielt,  vnoizi^iag  nctQi&iv  tag  A&rivag,  oder  wie  es  vorher  Z. 
14  heiszt,  Athen  solle  bereit  sein  Tcei&ctQyJea&cu ,  und  Sparta  gab  für 
dieses  Anerbieten  die  Sache  des  athenischen  Adels  auf.  Worin  dieser 
zugesagte  Gehorsam  Athens  bestanden  haben  mag?  Zum  wenigsten 
darin,  dasz  Hippias  sich  verpflichtete  die  demokratischen  Elemente, 
die  sich  im  Peloponnes  vorfanden,  in  Sikyon,  Korinth,  Megara  und 
sonst,  seinerseits  nicht  zu  begünstigen,  wenn  die  Zusage  nicht  einen 
noch  positiveren  Inhalt  gehabt  hat.  Auf  diesen  Vortheil  hin  machte 
Sparta  den  Hippias  sogar  förmlich  zu  seinem  Gastfreund,  also  der 
Vorkämpfer  des  Adels  geht  sogar  Freundschaft  ein  mit  dem  Tyrannen 
von  Athen  (Her.  V  91,  21)  im  J.  520.    Aber  auch  diese  neue  Politik 
verläszt  es  wieder  nach  einigen  Jahren,  511.  Durch  halbe  Maszrcgcln 
in  Schaden  gebracht  versucht  es  unter  Kleomenes  die  Waffenehre  wie- 
der herzustellen,  bereitet  sich  aber  schlioszlich  noch  gröszere  Schande; 


Gc 


G.  F.  Hertzberg:  das  Leben  des  Königs  Agesilaos  II  von  Sparta.  717 


sein  König  streckt  auf  der  Burg  von  Athen  für  den  eignen  freien  Ab- 
zug die  Wallen,  nicht  ohne  dabei  die  Bundesgenossen,  den  consurva- 
tiven  Adel  Athens,  den  Siegern  preiszugeben  (Her.  V  70  IT.).  Jetzt 
sieht  Sparta,  wie  Her.  V  91,  10  sagt,  xovg  A^vaiovg  av^o^ivovg  xat 
uvduuwg  iroiuovg  iovxag  7tei&sG&ai  tfgpt,  vow  kaßovxeg  atg  ikEv&egov 
uiv  iov  to  yivog  to  Axxtxov  Iqoqqokov  tw  icavxcov  yivoixo,  xccxijp^i- 
vov  ök  V7t6  xvqctvviöog  aadeveg  y.al  Ttti&ctQxieo&ai  tzoiuov*  und  ent- 
sculieszt  sich  darum,  weil  es  ihm  im  Ernst  nicht  um  die  Autonomio 
der  hellenischen  Staaten,  sondern  vielmehr  um  deren  Schwache  und 
die  Sicherstellung  seiner  Hegemonie  im  Peloponnes  zu  thun  ist,  den 
vertriebenen  Hippias  nun  seinerseits  selbst  mit  Gewalt  der  Waffen  zu- 
rückzuführen. Dabei  bedarf  es  aber,  wie  es  an  dem  jüngst  erlebten 
erkennen  iruste,  des  eifrigsten  Beistandes  der  Bundesgenossen,  der  ihm 
iadessen  in  gerechter  Entrüstung  versagt  wird  (Her.  V  92).   In  diesen 
Zeiten  benutzte  es  ein  anderes  Schutzgesuch  auf  andere  Weise  zu  sei- 
nem Vorllicil.  Plntaeae  bat  im  J.  510  um  Spartas  Hülfe  gegen  Thebens 
Unterdrückung.   Es  verwies  den  bittenden  Staat  in  dem  kurzsichtigen 
Eigennutz  seiner  Politik  an  Athen,  wie  Herodol  VI  108,  18  ff.  mit  den 
bestimmtesten  Worten  sagt,  ov  xctx'  two/tyif  ovxa  xäv  Ukaxccttcov  tog 
ßovkopsvoi  xovg  A&tjvaiovg  tfciv  novovg  övveoxecoxag  Boicoxoiöi,  wie- 
derum also,  um  uuf  diese  Weise  durch  die  Schwächung  der  Hellenen 
nördlich  vom  Isthmos  seine  Herschaft  im  Peloponncs  sicherer  behaup- 
ten zu  können.  Auch  seine  spätere  Politik  in  Bezug  auf  die  kleinasia- 
tischen  Griechen,  diesen  andern  Artikel  des  antalkidischen  Friedens, 
gibt  es  schon  in  dieser  Zeit  kund.  Lüstern  nach  Erweiterung  seines 
Einflusses  hatte  es  schon  dem  Krocsos  unbedenklich  seine  Hülfe  gegen 
?er&ieu  zugesagt.  Gleich  darauf  aber,  als  die  Nachricht  von  dem  Siege 
de&Kvros  eingelaufen  war  und  uun  die  stammverwandten  Ionicr  Spar- 
tas Beistand  gegen  den  vordringenden  Feind  antleheten,  wies  es  diese, 
um  seine  Pläne  gegen  Argos  zu  verfolgen,  ohne  weiteres  ab  (Her.  I 
152:  V  49).    Zugleich  scheute  es  die  jetzt  besser  erkannte  Gefuhr. 
Aber  auch  als  der  Perser  später  von  den  Skythen  blutig  aufs  Haupt 
geschlagen,  als  die  Griechen  am  Hcllespont  und  am  Bosporos  im  Auf- 
stande waren  und  nun  Sparta  zu  der  gemeinsamen  Fortsetzung  des 
Werkes  von  Ephesos  in  Kleiuasicn  vorzudringen  aufgefordert  wurde, 
fand  es  sich  auch  zu  diesem  jetzt  erleichterten  Schutze  der  kleinasia- 
lischen  Brüder  nicht  weiter  veranlasst,  wie  viel  weniger  als  der  sami- 
sche  Tyrann  Maeandrios  (Her.  III  148)  es  zu  dem  gleichen  vorgehen 
gegen  Persien  bestimmen  wollte.  Aber  auch  da,  wo  Sparta  mehr  als 
je  die  dringendste  Aufforderung  hatte  die  Hülfe  nicht  zu  versagen, 
fünfzig  Jahre  nach  der  ersten  Abweisung,  im  J.  500  wies  es  dio  bit- 
tenden Ionier  abermals  zurück.   Seitdem  der  Perser  Megabazos  in 
Thrakien,  schon  an  der  Grenzo  Makedoniens  stand  und  seit  dem  An- 
griffe auf  Naxos  konnten  die  Absichten  Persiens  auf  das  Festland  Grie- 
chenlands nicht  mehr  verborgen  sein.    Zu  der  Herschaft  auf  dem  ao- 
gacischen  Meere,  die  allein  Griechenland  und  auch  den  Peloponncs 
gegen  die  Angriffe  Persiens  sichern  konnte,  boteu  jetzt  die  schon  ein- 
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mal  abgewiesenen  die  bedeutendsten  Streitkräfte  dar;  so  wenig  Herz 
halte  man  auch  diesmal  für  die  Sache  der  Kleinasiaten,  dasz  man 
auch  nicht  einmal  den  eignen,  freilich  noch  etwas  in  der  Ferne  lie- 
genden Vortheil  zu  erkennen  vermochte.  Nur  für  das  allernächste 
hatte  man  und  behielt  man  in  Sparta  ein  Auge.  Wie  jen«6  erste  Mal, 
so  war  es  auch  jetzt  das  Verlangen  nach  der  Herschaft  über  Argos, 
wovor  jeder  hochherzige  Plan  verstummen  muste.  Wahrend  der  Per- 
ser gegen  Griechenland  heranzog,  rückte  der  König  Klcomenes  ver- 
heerend in  das  Nachbarland;  die  argivischon  Männer,  6000  Hopliten, 
hatte  er  in  dem  heiligen  Hain  des  Heros  Argos  verbrennen  lassen ;  nun 
muste  er  vor  den  heldenmütigen  Frauen  von  Argos  den  Hückzug  neh- 
men. So  waren  die  Perser  endlich  da,  und  Sparta  hatte  nichts  gelhao, 
sie  zu  empfangen.  Tov  te  iVZf/dov  ctvzoi  iO{i£v,  sagt  bei  Thuk.  1 
69«  14  ein  peloponnesischer  Bundesgenosse,  ir.  ntQotxav  ytjg  7T(>6t€$ov 
liti  xriv IIeko7i6vvr}<SOv  ik&ovxa  i}  tet  neto*  vfidiv  ct&cog  TTooctTtcevTjjGat. 
Ja  das,  was  es  als  Hegemon  sonst  that,  wenn  es  die  Streitkräfte  seiner 
Bnndesgenosscnschaft  für  sich  gehrauchen  wollte ,  neinlich  wahrend 
der  Kriegszeit  den  Bundesgenossen  unter  einander  Buhe  zu  gebieten 
(Xen.  Hell.  V  4,  37),  hatte  es  diesmal  zu  thun  nicht  für  gut  gefunden: 
.  es  hatte  Aeginas  und  Boeotiens  Feindseligkeiten  gegen  Athen  inmitten 
der  drohenden  Gefahr  nicht  zu  verhindern  gesucht  ,  so  wenig  wie  es 
später  (488)  denselben  wehrte;  denn  kurzsichtig  wie  es  war  freute 
es  sich  dieser  Belästigung  und  Gefährdung  der  jenseits  des  Isthmos 
aufblühenden  Macht.  Das  Verfahren,  das  es  nun  die  ganzen  Perser- 
kriege hindurch  einhält,  von  der  Schlacht  bei  Marathon  an  bis  zur 
Schlacht  bei  Plataeae,  ja  bis  zu  seiner  letzten  Bückkehr  von  der  klein- 
asiatischen Küste  zeigt  olTenbar,  dasz  Sparta  für  die  allgemeine  Hel- 
lenensacho  kein  Herz  hatte,  dasz  es  in  diesen  Zeiten  der  wunderbaren 
Groszthaten  nur  auf  sich  und  seine  Sicherheit  Bedacht  nahm.  Einige 
Andeutungen  werden  genügen.  Sie  dürfen  nur  neben  einander  gestellt 
werden  und  eine  ist  immer  die  Erklärung  der  andern. 

Als  am  9n  Mctageitnion ,  den  3n  Sept.  490,  der  Eilbote  Pheidip- 
pides  in  Sparta  die  schleunigste  Hülfe  anspricht,  weil  das  persische 
Heer  in  Attika  gelandet  sei,  wird  Tags  darauf  die  Antwort  gegeben, 
man  müsse  den  Vollmond  abwarten.  Bis  zum  16n  Metag.  wird  gewar- 
tet. Da  brechen  2000  Hopliten  auf,  während  Sparta  damals  über  mehr 
denn  10000  eigne  Hopliten  verfügen  kann.  Am  18n  Metag.  kommen 
sie  an,  am  I7n  war  die  Arbeit  von  den  Athenern  schon  gethan.  Dar- 
nach kommt  Xerxes  zu  Land  und  zu  Wasser.  Sparta  denkt  nur  an 
seinen  Peloponnes.  Es  will  von  Anfang  an  den  Isthmos  halten,  die 
Pässe  am  Olymp  und  am  Ueta  und  somit  zwei  Drittheile  von  Hellas 
qhne  weiteres  preisgeben.  Zwar  gibt  es  nach;  doch  wie  endlich  in 
geineinsamer  Hellenenberathung  auf  dem  Isthmos  der  neue  kräftige 
Kriegsplan  festgestellt  ist,  durch  die  Landmacht  in  Verbindung  mit 
den  Schiffen  den  Pass  am  Oeta  zu  halten,  entsendet  Sparta  zu  diesem 
Behuf  statt  des  gesamten  peloponnesischen  Bundesheeres,  das  es  in 
Aussicht  gestellt  hatte,  300  Spart iaten  mit  1000  Perioeken :  die  Kar- 
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ncen  und  die  Olympien  verhinderten  ein  mohrcrcs  (Her.  VII  206),  wie 
der  Vollmond  bei  Maralhon.    Statt  der  35000  Mann,  die  am  lsthmos 
blieben,  sandte  man  im  ganzen  4000  Mann,  und  mit  einer  Deckung 
von  20000  Mann  wäre  der  Pass  der  Thermopylen  uneinnehmbar  gewe- 
sen. Den  Leonidas  hatte  Sparta  als  verlorenen  Posten  mit  möglichst 
kleiner  Schaar  »linausgeschickt,  allere  Manner,  von  denen  Nachkom- 
men zu  Hause  waren.  Es  hielt  weder  ihm  noch  den  Bundesgenossen, 
was  es  halte  erwarten  lassen:  denn  auch  als  Leonidas  bei  endlicher 
Annäherung  der  unormeszlichen  Perscrschaaren  an  die  seinen  um 
Hülfe  schickte  (Her.  VII  207),  blieben  sio  ruhig  und  mauerten  am 
lsthmos.   Eben  dahin  hatte  auch  der  Spartaner  Eurybiadcs,  unter  den 
Athen  nachgebend,  um  die  Errettung  von  Hellas  möglich  zu  machen, 
sich  gestellt  hatte,  schon  sogleich  von  Artemision  entweichen  wollen; 
Themistokles  bestach  ihn  und  zwang  ihn  schon  hier  zu  schlagen  und 
zu  siegen.   Auch  von  Salamis,  wohin  sich  die  Flolto  von  Artemision 
zurückgezogen  hat,  will  Eurybiades  wieder  an  den  lsthmos  nach  Ken- 
chreae  fort,  und  doch  war  es  offenbar,  dasz  allo  Arbeit  an  der  Be- 
festigung des  lsthmos  vergeblich  war,  wenn  die  persische  Flotte  an 
irgend  einem  Hafenorte  des  Peloponnes,  wie  es  der  Rath  des  Damara- 
tos  war,  ihre  Mannschaft  aussetzte  und  diese  hier  oder  da  den  Pelopon- 
nes betrat.  Ihm  war  es  nichts,  (Ins  eben  erst  nach  Salamis  hinüber- 
geflüchtete  Athen  durch  solchen  Plan  preiszugeben;  doch  wird  er 
abermals  von  Themistokles  zurückgehalten,  musz  abermals  wider 
Willen  schlagen  und  siegen.  —  Die  Perser  blieben  auf  ihrem  Hiickzugo 
mit  einer  Macht  von  über  250000  Mann  unter  Mardonios  in  Thessalien 
stehen;  in  12  Tagen  konnte  er  von  dort  wieder  in  Anika  sein.  Sparta 
hatte  den  Islhmos  nicht  überschritten :  so  war  Athen  ohne  Schutz  ge- 
lassen, um  so  mehr  da  seine  besle  Mannschaft  die  feindliche  Flolto 
verfolgte.  Mardonios  bot  den  Athenern  Ersatz,  Freundschaft  und  Bünd- 
nis. Spaita,  Athens  jetzt  ungewis,  verspricht  nach  Boeolien  vorzuge- 
hen. Statt  dessen  baut  es  die  Mauer  am  lsthmos  fertig  und  cntliiszt 
das  Heer.  Da  trifTt  Anfang  Juli  die  Kunde  ein  von  dem  Anmarsch  der 
Perser.  Eilig  ward  nach  Sparta  um  die  versprochene  Hülfe  geschickt. 
Die  Boten  werden  10  Tage  hingehalten,  und  man  hat  sich  schon  wie- 
der mit  den  Hynkinthien  entschuldigt,  als  die  Drohung  der  Athener, 
mehr  noch  die  ernste  Zurede  des  Tegcaten  Chcileos  die  Spartaner 
endlich  zum  Aufbruch  bewegt.  Inzwischen  hatte  Athen  wiederum  sein 
Attika  verlassen  und  sich  nach  Salamis  flüchten  müssen;  Mardonios 
warr  aufs  neue  seine  Feuerbrande  in  die  zum  Thcil  schon  wieder  auf- 
gebauete  Stadt.   Sparta  hatte  seinen  Zweck  erreicht;  es  war,  wie  es 
gewollt,  mit  seiner  Hülfe  zu  spat  gekommen  (Duncker  Gesch.  d.  Alt. 
IV  827).  Da  nun  doch  einmal  Attika  aufs  neue  verwüstet  war,  so  wurde 
das  ein  neuer  Grund  am  lsthmos  stehen  zu  bleiben;  halten  doch  die 
Athener  noch  wieder  von  Salamis  aus  die  wiederholten  persischen  An- 
träge zurückgewiesen  und  Sparla  vor  einem  Abfall  Athens  sicher  ge- 
macht. Sechs  neue  Wochen  vergiengen,  bis  endlich  doch  die  Besorg- 
nis über  die  Enlschlieszungen  Athens  die  Spartaner  über  den  Islhmos 
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gehen  hiesz.  Das*  man  es  nur  auf  den  Schein  abgesehen  hatte,  lehrt 
jede  Bewegung,  die  Pausanias  vornimmt.  Ich  darf  die  Sektacht  bei 
Ptataeae  als  genugsam  auch  im  einzelnen  bekannt  übergehen.  Die  ge- 
nommenen Stellungen,  die  Flügetwechsel,  der  Abweis  der  persischen 
Herausforderung,  der  Rückzug,  die  Btoszstellung  der  Athener,  ein  je- 
"  des  zeigt,  wie  Sparta  sich  treu  blieb;  es  war  ihm  nicht  um  eine  wirk- 
liche Hülfe,  um  eine  Entscheidung,  nur  um  eine  Demonstration  zu  tbno. 
Endlich  zwingen  dennoch  die  Tegeaten  den  Pausanias  zum  Heldenlhum, 
wie  Themistokles  den  Eurybiades.  Anders  freilich  dringt  der  vielfach 
von  Sparta  zurückgesetzte  Leotychides  auf  der  Flotte  vor.  Aber  die 
kleinasiatische  Küste  in  Schutz  zu  nehmen  liegt  auch  in  seinem  Plane 
nicht.  Und  doch  hatte  er  selbst  die  Milesier  und  die  Küstenbewohner 
zur  eifrigen  Theilnahme  aufgerufen,  sie  hatten  zum  Sieg  bei  Mykalo 
rühmlichst  beigetragen;  doch  werden  nur  die  Inseln  in  den  allgemei- 
nen Hellenenbund  aufgenommen  (Her.  IX  106),  alle  Küslenstudte  bleiben 
den  Persern  überantwortet.  Die  Spartaner  wollen  je  eher  je  lieber 
vom  ganzen  Kriege  los  sein  (Thuk.  1  95,  21),  sie  lassen  die  Arbeit  im 
Hellespont  den  Athenern  und  gehen  ehestens  nach  Samos  und  dem 
Peloponnes  zurück.  —  Ich  ziehe  den  Schlusz.  Die  Perserkriege  lehren 
folgende  Sätze  der  spartanischen  Politik:  l)  Sparta  will  für  sich  den 
Besitz  des  Peloponnes;  den  behält  es  um  so  sicherer,  wenn  die  Helle- 
nen drauszen  klein  und  geschwächt  werden;  2)  für  die  kleinasiatischen 
Griechen  hat  es  kein  Herz,  weil  es  an  ihnen  kein  Interesse  hat;  mit 
seinen  gegenwärtigen  Mitteln  kann  es  sie  doch  nicht  unter  seine  Her- 
schaft zwingen.  Dieses  ist  der  erste,  jenes  der  zweite  Artikel  des 
antalkidischen  Friedens. 

Dieser  erste  Artikel  bleibt  für  die  nächste  Zeit,  für  die  Pente- 
kontaetie,  die  nun  folgt,  auszer  Betracht.  Als  die  dvvufiH  ttoov%ov- 
ug  (Thuk.  I  18,  11),  wie  einst  Agamemnon  (Thuk.  1  9,  13  dwapn 
nqov%(üv)y  waren  die  Spartaner  gegen  die  Perser  an  die  Spitze  von 
ganz  Hellas  getreten.  Gleich  von  Anfang  au  aber  waren  sie  anf  dieseai 
neuen  weiteren  Felde  von  den  Athenern  überflügelt  worden  und  hat- 
ten bald  ihre  guten  Gründe  aufzugeben,  was  sie  sich  doch  nicht  er- 
halten konnten.  Ihre  Art  (Thuk.  I  77,  20),  dieselbe  die  uns  überall  an 
ihnen  begegnet,  trieb  die  auszerpeloponnesischen  Bundesgenossen  zn 
den  Athenern  hinüber,  zumal  als  sie  einen  König  mit  starker  Macht 
nicht  mehr  auszusenden  wagten,  sondern  nur  geringere  Spartaner  mit 
kleineren  Heeren  (Thuk.  195,  15  —  21)'.  Denn  ihr  König  Pausanias 
hatte  ihnen  für  ihren  spartanischen  Adel  wieder  ganz  eigne  Besorgnisse 
wach  gerufen.  Schon  König  Kleomenes  hatte  erst  vor  etwa  zehn  Jah- 
ren (488)  gezeigt,  dasz  die  Fesseln,  in  die  sie  die  Königsmacht  durch 
die  erweiterte  Ephorie  meinten  gelegt  zu  haben,  zu  durchbrechen  wa- 
ren. Er  hatte  sich  den  Ephorcn  entzogen,  hatte  die  Arkader  aufgeru- 
fen (Hör.  VI  74),  an  ihrer  Spitze  Sparta  mit  der  Tyrannis  bedroht. 
Jetzt  war  ihnen  von  Pausanias  aufs  neue  dasselbe  Schicksal  zugedacht 
gewesen.  Auch  er  hatte  die  Ephorie  (Arist.  Pol.  V  1 ,  5;  VII  13,  13) 
uud  don  Adel  stürzen  und,  wie  es  sich  offenbar  ergab,  mit  persischer 
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Uaferstätznng  eine  Tyrannis  aufrichten  wollen.  Das  also  die  Besorg- 
jj>.  weshalb  die  Spartaner  keine  Feldherrn  mehr  hinansschicken  (Thuk. 
1 96,  20  qopDvuei'OL  firj  Ctptciv  ot  i^tovtsg  %ei(fovg  yiyvmvxcti) ,  und 
erst  mit  diesem  materiellen  Inhalt  haben  die  Worte  ihr  richtiges  Ver- 
ständnis (dagegen  s.  Müller  Dor.  1  185).  So  treten  die  Spartaner  also 
lieber  von  der  allgemeinen  Hellenenhegemonie  zurück,  durch  die  sie 
sich. gar  mit  einer  Knechtschaft  im  eignen  innern  bedroht  sehen,  und 
beschränken  sich  wieder  auf  ihre  Herschaft  im  Peloponnes.  Sich  aber 
auch  diese  nur  ungeschmälert  zu  erhallen  wurde  ihnen  während  dieser 
Periode  nicht  leicht.  Schon  die  Synoekismen  in  Elis  und  in  Achaia 
waren  ein  Abbruch  für  die,  denen  der  Dioekismos  ein  Staatsprincip 
war.   Dazu  arkadische  Kriege,  deren  Veranlassungen  wir  leider  nicht 
kennen,  aber  wol  errathen  können,  und  endlich  das  furchtbare  Erd- 
beben und  der  Messenieraufstand,  wodurch  sie  sich  plötzlich  am  Rande 
des  Verderbens  sahen.  Wurde  auch  endlich  diese  Gefahr  selbst,  die 
alles  erworbene  mit  Einern  Schlage  zu  zertrümmern  drohte,  glücklich 
bestanden,  so  waren  doch  Argos  Vergröszerung,  das  inzwischen  sich 
mehrere- kleinere  autonome  Nachbarsgemeinden  hatte  unterwerfen  kön- 
nen, und  Athens  jetzt  ofTen  erklärte  Feindschaft  die  nachbleibenden 
Schäden  aus  dieser  Unglückszeit.   Vergebens  versucht  Sparta  seit  den 
Perserkriegen  mit  allen  Künsten  den  jenseits  des  Islhmos  drohenden 
Rivalen  zu  hemmen  und  niederzuhalten;  es  ist  ihm  dazu  jedes  Mittel 
recht.  Es  verbietet  Athen  den  Mauerbau,  wie  es  überhaupt  auszer- 
halb  des  Peloponnes  alle  Mauern  gebrochen  sehen  möchte,  betreibt  die 
Verbannung  des  Themistokles ,  arbeilet  auf  den  Sturz  der  Aleuaden, 
die  Athens  Bundesgenossen  sind,  verspricht  den  Thasiern,  die  von 
Alhen  belagert  werden,  durch  einen  Einfall  in  Attika  beizustehen,  stellt 
Thebens  Hegemonie  über  die  autonomen  boeotischen  Städte  wieder 
her,  denkt  daran  die  Samier  zu  unterstützen,  die  von  Alhen  abgefallen 
siod:  nichts  bleibt  unversucht,  kein  Vorwand,  keine  Heimlichkeit,  kein 
Abfall  von  den  eignen  proclamierten  Principien,  wenn  es  nur  zu  dem 
vinvn  helfen  kann,  dasz  es  nicht  in  Hellas  neben  Sparta  einen  anderen 
mächtigen  gebe.  Aber  die  Unschlüssigkeit  und  Verzagtheit,  bei  aller 
persönlichen  Bravour  des  einzelnen  ein  Charakterzug  des  spartanischen 
Staats,  konnte  doch  nur  eine  Zeitlang  sich  am  Spiel  im  verborgenen 
gefallen  und  von. entschiedenen  Schritten  abhalten;  endlich  sah  sich 
Sparta  denn  doch  gezwungen  in  den  offenen  Kampf  zu  gehen,  aber 
erst  da,  als  der  durch  Mistrauen  beleidigte  und  durch  die  geheimen 
Ranke  gereizte  Gegner  ihm  schon  an  den  Thoren  des  eignen  Hauses 
rüttelte  und  sich  schon  im  Peloponnes  selbst,  in  Argolis,  Achaia  und 
Lakonika  blicken  liesz. 

In  diesen  Kampf  treten  die  Spartaner  wiederum  mit  den  beiden 
Artikeln  des  antalkidischen  Friedens  ein;  ja  diese  sind  es  hauptsäch- 
lich, mit  deren  Hülfe  sie  ihn  zu  führen  gedenken.  Die  nun  folgenden 
Verhältnisse  sind  bekannt  genug,  dasz  nur  an  sie  erinnert  zu  werden 
braucht.  Schon  der  'wackere'  Archidamos  hatte  in  seiner  Rede  bei 
Thuk.  I  82,  25  die  Absicht  der  Spartaner  ausgesprochen  und  verthei- 
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digt,  für  den  Krieg  gegen  Athen  die  Unterstützung  Persiens  nachsuchen 
zu  wollen.  Das  thon  sie  denn  auch,  sowie  der  Krieg  wirklich  beginnt. 
Aber  was  konnten  sie  dem  Perser  für  seine  Hülfe  anderes  bieten  als 
das  wonach  dieser  vor  allem  streben  moste,  zunächst  den  Besitz  der 
durch  Athen  verlorenen  griechischen  Küstenstädte  Kleinasiens?  Sie 
gehen  sie  bereitwillig  hin  (Thuk.  VIII  58),  nachdem  sie  ungeschickt 
genug,  aber  eben  weil  alles  andere  Ilellenenland  ausserhalb  des  Pelo- 
ponnes  sie  gar  wenig  kümmert,  in  früheren  Vertragen  dem  Perser  so- 
gar schon  alles  Land  bis  an  die  Grenzen  Boeotiens  überlassen  haben 
(Thuk.  VIII  18.  37.  43).  Bei  dieser  Verbindung  mit  Persien  war  frei- 
lich der  Blätterschmuck  der  goldenen  Platane  (Xen.  Hell.  VII  1,  38), 
aber  wenig  Ehre  zn  gewinnen;  die  und  alle  Zuneigung  der  Hellenen 
erntete  Sparta  mit  dem  andern  Artikel,  der  Autonomie,  die  es  jetzt 
allgemein  proclamierte.  Als  letzte  Bedingung  an  Athen,  unter  welcher 
,  Friede  sein  sollte,  hatte  Sparta  gestellt  (Thuk.  1  139,  13):  ei  rovg 
"ßJUifvac;  avxovopovg  amtfre,  wie  es  bei  einer  früheren  Gesandtschaft 
schon  die  Autonomie  von  Aegina  gefordert  hatte  (Thuk.  1  139,  1). 
Es  war  der  süsze  Trank,  mit  dem  Sparta  anfänglich  die  Unterthanen 
Athens  berauschte;  sie  sollten  bald  genug  seine  Bitterkeit  und  seine 
Folgen  erfahren  (Theopompos  bei  Theodor.  Metoch.  c.  116).  Denn 
was  ist  nach  Spartas  endlichem  Siege  aus  der  Verbeiszung  geworden  ? 
.ledermann  weisz ,  diese  Autonomie  besteht  schliesslich  da  rin ,  dssz 
die  Spartaner  den  Tribut,  den  Athen  aufgelegt  hatte,  fort  erheben, 
überall  Harmosten  und  Dckarchien  einlegen,  die  Mauern  brechen. 
Statt  Befreiung  die  grausamste  Knechtung.  Und  das  war  nicht  das 
Werk  des  einen  Lysandros,  es  war  eben  die  eigenste  spartanische 
Politik.  Xenophon  schweigt  darüber,  aber  Diodor  sagt  es  mit  den 
bestimmtesten  Worten,  dasz  Lysandros  die  Einrichtungen  auf  den  Re- 
fehl (XIV  10)  und  nach  der  Meinung  der  Ephoreu  (MV  13)  trifft.  Nur 
die  Furcht  vor  dem  Gegner  drauszen  hatte  Sparta  bisher  in  Schranken 
gehalten;  jetzt  wo  in  Hellas  niemand  mehr  zu  fürchten  ist,  darf  Sparta 
sich  zeigen  wie  es  ist:  als  Despot  gegen  die  neuen  Unterthanen,  rück- 
sichtslos und  gewaltthitig  gegen  die  eignen  Bundesgenossen.  Schon 
als  Sparta  sich  nach  dem  Frieden  des  Nikias  mit  Athen  verbündet  sah, 
hatte  es  sich  sogleich  im  Peloponnes  gegen  die  eignen  Hundesgenos- 
sen gewandt;  den  Parrhasiern  hatte  es  gegen  Mantiueia  Autonomie 
gegeben,  die  Befestigung  in  Kypsela  zerstört  (Thuk.  V  33),  Elia  durch 
eine  Besatzung  in  Lepreon  Wächter  an  die  Grenze  gesetzt;  mit  gutem 
Grund  hatten  die  peloponnesischen  Bundesgenossen  aus  dieser  Ver- 
bindung der  beiden  Hegemonenstaaten  besorgen  müssen,  dasz  es  auf 
die  vollständige  Knechtung  des  Peloponnes  unter  Sparta  abgesehen 
war.  Jetzt  wo  Sparta  in  dem  groszen  Kampfe  obgesiegt  nnd  keinen 
Feind  drauszen  mehr  zn  fürchten,  ja  über  dessen  Mittel  selbst  in  un- 
umschränktester Weise  zn  gebieten  hat,  schreitet  es  auch  gegen  die 
eignen  Bundesgenossen  in  stolzester  und  gebieterischester  Willkur 
vor.  Von  der  Politik  der  Bündnisse  seit  den  Unfällen  gegen  Tegea 
wendet  es  sich  wieder,  womit  es  im  Peloponnes  angefangen  hatte,  zu 


Digitized  by  Google 


G.  F.  Her Iz borg  :  das  Leben  des  Königs  Agesilaos  II  von  Sparta.  723 

der  Politik  der  Eroberung  zurück.    Davon  zu  geschweigen ,  dasz  es 
keinen  der  Bundesgenossen,  die  in  dem  Kriege  alle  Kosten,  Beschwer- 
den und  Gefahren  mit  ihm  getheilt  hatten,  an  deu  Früchten  des  Sie- 
ges theilnehmen  liiszt  (Xen.  Hell.  III  5,  1*2),  bis  zu  dem  Grade,  dasz 
es  sogar  gegen  die  Thebaner  schon  wegen  eines  solchen  Anspruchs  auf 
Antheil  an  der  Kriegsbeute  dauernden  Groll  hegt  (Xen.  Hell.  III  5,  5): 
fängt  es  sogar  an  auch  in  bundesgenössische  Städte  Harmosten  und 
Besatzungen  zu  legen  (Dem.  it.  x.  oxtcpctvov  §  96)  und  zeigt  den  an- 
dern an  Elis,  was  sie  auch  für  sich  erwarten  können.   Doch  ist  Sparta 
auch  in  diesem  Falle  gegen  Elis  sich  selbst  nicht  untreu;  es  thut  gegen 
diesen  Staat  nur,  was  wir  es  überall  schon  haben  thuu  sehen,  wo  es 
seinem  Charakter  frei  überlassen  war:  es  proelamiert  nach  seiner  Po- 
litik Autonomie  für  die  eleischen  Perioekeu,  bricht  die  Befestigungen 
tod  Phea  und  Kyllene,  lüszt  sich  die  Trieren  ausliefern  (Xen.  Hell.  Hl 
t  30),  macht  den  Staat  schwach,  weil  dies  seine  Stärke  ist.  Aber  ein 
Staat  auf  diesem  Fundament  hat  eine  bedenkliche  Existenz.  Jetzt  ist 
Sparta  der  Gebieter,  der  nicht  blosz  den  Peloponnes  und  Hellas  jen- 
seits des  Islhmos  neben  sich  klein  machen  will,  sondern  der  auch  in 
Asien  selbst  dio  Erbschaft  Athens  anzutreten  gedenkt.  Aber  w  ie  schon 
nach  dem  Frieden  des  Nikias  die  Bundesgenossen,  deren  Interessen  es 
zu  Gunsten  seines  Privatvortheils  verrathen  hatte,  durch  ihre  Coalition 
gegen  das  ßundeshaupt  und  durch  die  Verbindung  mit  Argos  Sparta 
mit  dem  plötzlichen  Verlust  der  Hegemonie  bedrohen,  so  ist  auch  jetzt 
Sparta  durch  dieselbe  Coalition,  die  es  durch  seine  Gewaltthatigkci- 
ten  gegen  sich  aufruft,  schnell  um  seine  ganzo  Machtstellung  gebracht. 
Der  korinthische  Krieg  schlieszt  zunächst  mit  seinen  Linien  am  Ultimos 
Sparta  von  dem  nördlichen  Griechenland  ab  und  beschrankt  es  auf  sei- 
nen ursprünglichen  Peloponnes,  ja  er  reiszt  ihm  sogar  von  der  Hcrschaft 
in  diesem  bedeutende  Theilo  los;  er  stellt  die  Mauern  Athens,  dessen 
Flotte  nnd  zum  Theil  dessen  Bund  wieder  her  und  bringt  so  in  ent- 
scheidenden Schlügen  Sparta  um  alle  Früchte  des  pelop.  Kriegs;  selbst 
die  glorreichen  Siege  des  Agesilaos  frommen  ihm  jetzt  nicht.  Der 
alte  Gegner  ist  plötzlich  in  wunderbarer  Kraft  wieder  erstanden,  die 
groszen  Städte  der  pelop.  Symmachie  sind  abgefallen  und  mit  dem 
Irfeinde  im  Peloponnes,  mit  Argos  im  Bunde,  und  dazu  sendet  Persien 
den  Feinden  sein  Gold  und  seine  SchifTe.     Den  pelop.  Krieg  hatte 
Sparta  selber  begonucn  nicht  ohne  IloiTnung  auf  Sieg,  jetzt  sah  es  nur 
immer  gröszere  Verluste  vor  sich.  Hatte  es  sich  damals  schon  eines 
antalkidischen  Friedens  bedient,  seiner  seit  langer  Zeit  gleichsam  er- 
erbten Politik,  wie  sollte  es  nicht  jetzt,  in  dringender  Noth,  wieder 
zu  demselben  Mittel  greifen?  Ob  ein  Archidamos,  der  es  für  avtni- 
tp&ovov  erklärt  mit  dem  Erbfeinde,  dem  Perser  sich  zu  verbünden, 
oder  ein  Chalkideus,  Therimenes  oder  Lichas,  die  jeder  es  w  irklich 
thun,  oder  ob  ein  Brnsidas  oder  Lysandros,  die  Hellas,  wo  es  dienen 
kann,  zur  Autonomie  aufrufen  (Xen.  Hell.  HI  5,  18),  oder  ob  Antalki- 
das  oder  Agesilaos  an  der  Spitze  des  Staates  standen:  dies  Mittel 
brauchten  sie  nicht  erst  in -besonderer  diplomatischer  Feinheit  als  et- 
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was  neues  aufzufinden  oder  als  einen  für  Sparta  unerhörten  Frevel  aru 
Hellenenthum  einer  eigentümlichen  Gewissenlosigkeit  abzugewinnen : 
es  war  eben  die  Sparta  eingewachsene,  mit  ihm  gewordene,  aus  seinem 
Charakter,  seiner  Verfassung,  seiner  politischen  Lage  von  alters  her 
zusammengeschweiszte  Politik,  die  leider  eben  so  gut  zu  ihm  gehört, 
wie  der  Eurotas  und  der  Taygetoa  sein  eigen  sind. 

Durch  den  antalkidischen  Frieden  werden  die  Spartaner  wieder, 
was  sie  am  Ende  des  pelop.  Krieges  gewesen  sind,  die  Gebieter  von 
ganz  Hellas.  Es  gibt  für  Sparta  keinen  Feind,  keine  Furcht,  keine 
Grenze  mehr.  Xen.  Hell.  V  1 ,  36  iv  rm  noXipm  paXXov  avtiQQonw; 
xolg  ivctvxlotg  nQaxxovxsg  ot  Auxidaipovioi  noXv  imxvöioTEQOi  iyt- 
vovxo  ix  xijg  in  'AvxaXxldov  HQtivrjg  xaXov^ivrjg.  nQOOxaxai  yco  yt- 
vofievoi  xijg  vnb  ßaödicog  %axa7Kfig>&elaTjg  sl^rjvrjg  xai  xyv  cruxovo- 
filav  xcttg  noXtai  nqaxxovxig,  nqoaiXctßov  phv  ^v^a%ov  Koqiv&ov,  ai~ 
xovopovg  öh  ctno  rcav  Grißaltov  rag  Boiantdag  noXiig  inolrpav,  ovjwp 
naXat  ine&vfiovv,  inavaav  öh  xai  "A^yüovg Koq ivüov  d(peseQi^OfjLiva^. 
Als  nqoaxaxat  des  Friedens,  der  alle  angebt  und  den  die  Spartaner 
im  Bunde  mit  Persien  handhaben,  sind  sie  wieder  die  n^wsxaxat  na- 
arig  xijg  'iZXXadog  (Xen.  Hell.  Iii  1,3).  Der  Peloponnes  wird  wieder  ein- 
gerichtet, wie  es  ihren  Zwecken  dienlich  ist  (Korinth,  Phlius,  Manli- 
neia),  ihre  Harmosten  und  Besatzungen  werden  gelassen  wo  sie  sind 
(Polyb.  IV  27,  5;  Xen.  Hell.  VI  3,  18;  Isokr.  Panegyr.  §  115—117) 
oder  neu  eingelegt  wo  sie  nicht  sind  (Isokr.  Plat.  §  19;  Xen.  Hell.  V 
3,25 ;  Diod.  XV  31),  Mauern  gebrochen  (Xen.  Hell.  V  2, 1),  Zuzog  auch 
für  weite  und  dauernde  Expeditionen  von  den  Peloponoesiern  unter 
Androhung  von  schweren  Geldbuszen  gefordert  (X.  H.  V  2,  23),  von 
denen  drauszen  wenigstens  erwartet  (X.  H.  V  2,  27),  nicht  im  Norden 
an  der  Grenze  der  Barbaren  die  Erstarkung  einer  hellenischen  Sladl 
(Olynth),  wie  viel  weniger  in  der  Nähe  geduldet.  Aber  Theben  und 
Athen,  wenn  auch  eingeschüchtert  vor  solcher  (tofirj  des  gebietenden 
Staats  (X.  H.  V  4,  19;  IV  4,  18)  und  durch  Lakonisten  im  innern  ge- 
schwächt, bleiben  doch  reich  an  vaterlandsliebenden,  freigesinnten 
und  hoffnungsvollen  Nannern,  die  sich  nicht  ganz  zum  Ziele  legen. 
Was  der  spartanische  ßtaat  gegen  diese  nicht  zu  beschlieszen  und 
offen  zu  unternehmen  wagt,  das  versuchen  heimlich  und  hinterrücks 
gegen  sie  auch  ohne  Staatsbefehl  einzelne  Spartaner  im  Sinne  des 
Staats.  Für  eine  Politik  des  augenblicklichen  Vortbeils  ist  jeder  auch 
mit  blöden  Augen  scharfsichtig  genug.  Man  hat  keinen  Grund,  für 
Phoebidas  und  Spbodrias  nach  geheimen  Instructionen  zu  suchen.  In 
einem  Staate,  wo  nach  eben  beschworenem  Vertrage  ein  Wort,  das 
diesen  Vertrag  zu  halten  anräth,  in  einer  förmlichen  und  gesetzlichen 
Bcrathung  der  Staatsbehörden  für  albernes  Geschwätz  erklärt  wird 
(X.  H.  VI  4,  2.  3),  weisz  ein  jeder,  womit  er  bei  vorkommender  Ge- 
legenheit sich  Ruhm  erwirbt  und  was  er  dabei  wagt.  Nur  musz  gelin- 
gen, wenn  es  auch  böse  ist  was  er  unternimmt,  und  Nutzen,  nicht 
Schaden  bringen.  Nach  der  Erzählung  des  Xenophon  (Hell.  V  2  25  ff.), 
die  hier  allein  maszgebend  sein  kann,  ist  es  unmöglich  dasz  Phoebidas 
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für  die  Einnahme  der  Kadmeia  speciello  geheime  Weisungen  gehabt 
hat;  aber  er  hat  die  allgemeine  der  spartanischen  Politik,  die  überall 
od  für  "alle  gilt  (X.  Ii.  V  2,  32):  otQiaiov  slvai  vo^iiiiov  i£tZvcu .  .  av- 
:oojidta^Eii\  was  dem  spartanischen  Staate  zuträglich,  nicht  schädlich 
ist  (ßlaßeoa  r?}  Aaxtdaluovt)  *).  Hier  handelt  Phoebidas  darnach, 
dort  Sphodrias,  Männer  verschiedener  Parteien  zwar,  darin  aber  beide 
einig,  dasz  sie  der  eine  wie  der  andere  als  gute  Schüler  der  sparta- 
nischen Lehren  und  im  Sinne  ihres  Staates  denkend  der  spartanischen 
Herschaft  den  Schluszstein  einzusetzen  bestrebt  sind.  Aber  der  Krug 
gebt  so  lange  zu  Wasser  bis  er  bricht.  Nicht  lange  seit  jenem  Mor- 
gen, als  die  Sonne  einst  die  Spartaner  auf  dem  thriasischeu  Felde,  auf 
athenischer  Erde  überrascht  hatte,  und  die  athenischen  Flutten  segeln 
wieder  wie  zu  Perikles  Zeit  rings  um  den  Peloponnes;  nur  wenigo 
Jahre,  seitdem  endlich  ein  spartanischer  Ilurmust,  der  letzte  der  spar- 
tanischen Wünsche,  auch  die  Kadmeia  besetzt  hielt,  und  Sparta  sieht 
diese  Thebooer  über  seine  Burg,  den  Taygetos,  gegen  die  eignen  Woh- 
nungen heruntersteigen.  Jetzt  hilft  auch  eine  neue  Gesandtschaft  des 
Antalkidas  an  den  Groszkönig  nicht  einmal  mehr  dazu,  den  ersten  Be- 
sitz, mit  dem  es  seine  Herschaft  im  Peloponnes  begonnen  hatte,  sich 
zu  erhalten,  Messenien  bleibt  verloren,  und  der  greiso  Held,  der,  im- 
mer rüstig,  unverzagt  und  hoffnungsvoll ,  ausgezogen  ist,  die  Abtrün- 
nigkeit des  Bundesgenossen  zu  strafen,  musz  seihst  ohne  diesen  Trost 
abscheiden  fern  von  der  Heimat. 

Hamburg.  Ludwig  Herbst. 

*)  Wenn  Phoebidas  seinen  Weg  nach  Olynth  bei  Theben  vorbei- 
nunmt,  woraus  Hertzberg  S.  111  u.  S.  319  Anm.  154  auf  Hintergedan- 
ken des  Phoebidas  sclilicszt,  so  erklärt  sich  das  hinlänglich  aus  seiner 
Hoffnung  aus  Theben  Ilülfstruppen  mit  sich  zu  nehmen  (Xen.  Hell.  V  2,27). 


58. 

Onomakritos  als  Kunstverfälscher. 

Der  unermeszliche  Vorrat  bemalter  griechischer  Thongcfaszo,  der 
auf  unsere  Zeiten  gekommen  ist,  zerfällt,  abgesehen  von  den  Incuna- 
beln  der  Kunst,  hauptsächlich  in  drei  grosze  Massen  mit  bildlicher 
Darstellung.  In  gröster  Anzahl  und  reichster  Entwicklung  sind  dio 
uateritalischcn  Vasen  mit  rothen  Figuren  uns  überliefert,  deren  sehr 
durchgebildete  Kunst  bis  auf  das  Zeitalter  des  Pyrrhus  hinabreicht  und 
in  dem  beträchtlichen  Umfang  seiner  Darstellungen  nicht  wenige  un- 
verkennbare Spuren  der  cerealisch-bacchischen  Mysterien  Groszgrie- 
chenlands  an  sich  trügt.  Die  ungleich  älteren,  etwa  dem  Zeitalter 
Alexanders  entsprechenden  Vasen  neuallischen  Stils,  deren  erheblich- 
sten Vorrat  dio  Gräber  von  Nola  und  Vulci  uns  lieferten,  sind  fast 
mehr  durch  Eleganz  ihrer  Töpferarbeit  und  Zeichnung  als  durch  den 
Inhalt  ihrer  Bildncrei  ausgezeichnet;  an  Scenen  des  Alltagslebens  sind 
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sie  reicher  als  an  Götterbildern  nnd  Mythen,  von  Einmischung  mysti- 
scher Beziehungen  aber  ganz  unabhängig.  Ein  ähnliches  Verhältnis 
schien  mir  bis  ganz  neuerdings  auch  für  die  überaus  zahlreichen  Va- 
senbilder des  altattisohen  Stils  mit  schwarzen  Figuren  obzu- 
walten. Die  Mehrzahl  ihres  Inhalts  verweist  uns  auf  attische  Feste, 
auf  Panalhonaccn  der  Pallas,  bei  denen  das  beste  Od  dem  Siegerin 
sinnig  bemalten  Gefaszen  zu  Theil  ward,  oder  noch  häufiger  auf  die 
Choen  des  Dionysos,  für  welche  der  bakchischo  Krug  in  einer  gleich 
sinnigen  Weise  sich  schmücken  liesz;  ferner  auf  sonstige  Foste  der 
Palaestra  und  anderes  Alltagsleben,  daneben  auf  die  durch  Mythen  ge- 
feierten Helden  dor  Vorzeit  und  auch  auf  die  schützenden  Gölter  der 
Gegenwart.  Alle  diese  Darstellungen,  die  bakchischen  ßildor  nicht 
ausgenommen,  pflegen  durch  das  Gepräge  schlichter  Wahrheit  sich 
auszuzeichnen;  von  dem  schmuckreichen  Prunke  der  unterilalischen 
Vasenbilder  sind  sie  nicht  minder  entfernt  als  von  deren  gehäufter 
Mysteriensitte.  Nichtsdestoweniger  hat  die  Einmischung  geheimen 
Dienstes,  freilich  eines  ganz  andern  als  jenes  ungleich  späteren  grosz- 
griechischen ,  auch  in  dem  ehrwürdigen  Vasenstil  panathenaeischer 
Agonistik  ihre  Spuren  zurückgelassen:  Spuren  welche  hauptsächlich 
in  der  eigentümlichen  Erfindung  und  Auswahl  gew  isser  Mythen  und 
CultusbegrifTe  sich  nachweisen  lassen.  Gewis  darf  diese  Behauptung 
nur  sehr  behutsam  geäussert  werden;  der  ernste  Stil  der  archaischen 
Vasenbilder  hat  sein  selbständiges  Gewicht.  Seihst  den  nachlässigen 
Arbeiten  dieses  Stils  pflegt  man  die  Gültigkeit  der  Originale  beizule- 
gen, denen  sie  etwa  nachgebildet  sein  mochten,  und  bat  in  solcher 
Voraussetzung  bisher  neben  den  oft  wiederholten  Zügen  alter  Heroen- 
sage  auch  viele  Darstellungen  mit  Cultusbezü^en  benutzt,  die  ledig- 
lich auf  der  Autorität  dieser  Vasenbilder  beruhen. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  dasz  gegen  die  Gültigkeil  der  mytholo- 
gischen und  Cultusbilder  dieser  Kunstgattung  bisher  irgend  ein  kriti- 
sches Bedenken  sich  erhoben  hätte;  wenn  aber  Erwägungen  dieser 
Art  mir  allmählich  auftauchen,  so  glaube  ich  sie  nicht  zurückhalten 
zu  dürfen.  Es  schweben  mir  drei  Fälle  vor,  aus  denen  entweder  sehr 
seltsame  mythologische  Sätze  lediglich  auf  das  Zeugnis  archaischer 
Vasenbilder  gestützt  verbleiben,  oder  das  Ansehen  dieser  Vasenbilder 
eine  Beschränkung  erleiden  musz.  Einer  dieser  drei  Fälle  betrifft  die 
in  der  Kunsterklärung  neuerdings  viel  besprochene2)  fast  erotische 
Zärtlichkeit  der  Athene  für  Herakles,  ein  Liebesverhältnis  das  uns 
die  Vasenbilder  mehrfach  und  augenfällig  bezeugen,  die  schriftlichen 
Zeugnisse  aber  nirgends  bestätigen.  Ein  anderer  überraschender  Fall 
stellt  die  Autorität  der  Vasenbilder  mir  dadurch  in  Zweifel,  cU»z  er 
den  Dionysos,  jenen  Emporkömmling  im  Keich  der  olympischen  Götter, 
mit  Apollon,  Poseidon,  Hephaestos  und  Hermes  uicht  nur,  wie  auch 

l)  Zuerst  von  E.  Braun:  Tagos  und  des  Hercules  und  der  Minerva 
heilige  Hochzeit  (München  1830  fol.),  zuletzt  von  \V eicker  A.  D.  III  38  ff. 
Ein  Ueberblick  der  betreffenden  Kunstdaratellungen  ist  aus  raeinen  Trink- 
schalen  Tf.  t  zu  entnehmen. 
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mit  Herakles,  sondern  auch  mit  der  Burggöttin  Athens  in  einer  trauli- 
chen Befreundung  zeigt*),  die  unserer  sonstigen,  auf  die  Schriftsteller 
sich  stützenden  Auffassung  hyperbolisch  zur  Seite  tritt.  Endlich  sind 
diese  Vasenbilder  uns  auch  ein  wichtiges  Zeugnis  für  dio  seit  Hera- 
kleilos  zwar  bekannte,  keineswegs  aber  volksjnäszig  gewordeno 
Gkicbsetzung  des  Dionysos  mit  Hades3)  und  für  die  in  gleichem  Sinne 
hauptsächlich  in  Bildern  von  Koras  Wiederkehr  ihm  beigelegte  Ver- 
bindung mit  dieser  Göttin4).  So  sehr  dies  Verhältnis  dem  römischen 
und  groszgriechischen  cerealisch-bacchischcn  Dienste  entspricht,  so 
wenig  finde  ich  es  für  Athen  und  Eleusis  verbürgt1).  Erwägt  man 
nun,  dasz  diese  drei  lediglich  durch  archaische  Vasenbilder  bezeugten 
mythologischen  Sätze  und  Darstellungen  der  Hichtung  genau  entspre- 
chen, mit  welcher  zu  des  Pcisistratos  und  Pcrikles  Zeiten  die  haupt- 
sächlich durch  Onomakritos  vertretene  orphische  Mystik  die  Hochstel- 
lung  des  Dionysos  und  Herakles6)  im  Sinne  des  delphischen  Orakels 
sich  angelegen  sein  liesz,  so  drangt  sich  die  Vermutung  auf,  ob  dieso 
mitten  im  würdevollen  Ernst  jener  Kunstgattung  uns  dargebotenen  Dar- 
stellungen, statt  auf  dem  vollen  Gewicht  alten  Glaubens  und  Zeugnis- 
ses zu  beruhen,  vielleicht  nur  eben  jenem  Eiutlusz  der  orphischen 
Mystiker  zu  verdanken  ist,  deren  Eifer  für  Dionysos  und  Herakles  die- 
Malerei  dionysischer  Thongefäszo  als  ein  bequemes  Mittel  zu  Verbrei- 
tung ihrer  Lieblingsideen  sich  gern  gefallen  liesz. 

Eine  solche  Ansicht  zu  fassen  wird  theils  aus  inneren  Gründen, 
theils  durch  Vergleichung  der  Vasenbilder  von  spaterer  Zeichnung  uns 
nahe  gelegt.   Obwol  die  Hichtung  des  späteren  Alterthums  im  allge- 
meinen nicht  abliesz  sich  einer  mystischen  Umdeutung  der  Überliefer- 
len Mythologie  zu  befleiszigen,  so  steht  uns  doch  jene  Mystik  der  Va- 
senmlder  archaischen  Stils  davon  unabhängig  in  eigenthümlicher  Er- 
scheinung vor  Augen.    Das  erotisch -geheimnisvolle  Verhältnis  des 
Herakles  zur  Athene  scheint  man  nicht  weiter  ausgesponnen  zu  hüben, 
wogegen  die  Hochstellung  des  Dionysos  im  übrigen  Gölterkreis  ihren 
Fortgang  hatte  und  namentlich  die  Vermählung  von  Dionysos  und 
Kora  als  Glaubensaatz  unteritalischer  Culte  auch  durch  die  Vasenge- 
mälde Groszgriechenliinds  bestätigt  wird.    Hiebei  ist  es  jedoch  auffal- 
lend, dasz  der  ncualtiscbe  Stil  der  Vasenbilder  Botanischer  Art  sowol 


2)  Ghd.  auserl.  V.  I  10.  17.  35.  37.  07  und  sonst.  3)  Herakleitos  bei 
Clemens  protr.  p.  30  corroj  öl  'Atdijs  x«l  Jiovvaog.  Vgl.  Ghd.  auserl. 
V.  I  8.107,  grieeh.  Myth.  455,26.  In  der  Kunstbildung  trat  der  durch 
ein  Trinkhorn  kenntliche  Dionysos  leicht  an  »Ii*-  Stelle  des  mit  plutoni- 
schera  Füllhorn  versehenen  Hades.  4)  Müller  Handb.  358.  0.  Bei  den 
Darstellungen  von  Koras  Kückkehr  zu  Wagen  oder  im  Oüttcrzug  ist 
Dionysos  nicht  selten  gegenwärtig,  vgl.  auserl.  V.  I  35.  30.  Wieseler 
|5tting.  Autiken  S.  38.  5)  Wie  in  meiner  Abb.  'über  die  Antimate- 
rien und  das  Verhältnis  des  attischen  Dionysos  zum  Koradienst*  (berL 
Akad.  1858  Juli)  ausführlicher  gezeigt  wird.  [8.  unten  am  Schlusz.] 
Ö)  Paus.  VIII  37,  3  'Üvopa*Qixot  diovvotp  ovvi&i)*Bv  ogyut.  Des  He- 
rakles Hochzeit  mit  Hebe  hat  Onomakritos  in  die  Texte  der  Odyssee 
(schol.  Harl.  zu  X  004)  eingeschoben. 
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alle  anderen  Mythen  and  Calle  geheimer  Weisheit,  als  auch  die  Gleich- 
setzung des  Dionysos  mit  Hades  und  seine  Vermählung  mit  Kora  ver- 
leugnet. Statt  dieser  holdselig  geschilderten  Unterweltsgöttin  ist  es 
vielmehr  die  kretische  Königstochter  Ariadne,  die  in  volksmasziger 
Erscheinung  auf  jenen  Vasen  als  Braut  und  Erwählte  des  Dionysos  er- 
scheint7), den  Bemühungen  jener  Orphiker  zum  Trotz,  durch  deren 
Einflnsz  das  alterthümliche  Bild  von  Dionysos  und  Kora  in  Vasenbil- 
dern des  alten  Athens  und  noch  ungleich  mehr  der  Westländer  ver- 
breitet wurde. 

So  wenig  nun  durch  diese  Würdigung  gewisser  archaischer  Va- 
senbilder das  Ansehen  ihrer  Kunstgattung  und  im  allgemeinen  der 
Kunstdenkmäler  erhöht  wird,  so  schwer  wird  man  sich  ihr  widersetzen 
dürfen,  ohne  für  den  von  uns  nachgewiesenen  Widerspruch  alterer 
und  jüngerer  Festbilder  des  Dionysos  eine  andere  Erklärung  zu  geben. 
Ist  man  überdies  unterrichtet,  dasz  orphische  Dichtung  durch  Poesie 
und  Orchestik  eine  phantastische  Auffassung  der  Dionysosmythen  noch 
in  sehr  späten  Zeiten  beförderte8),  so  wäre  es  zu  verwundern,  wenn 
man  zu  gleicher  belehrender  Augenweide  nicht  längst  auch  die  Wein- 
gefasze  angewandt  hätte,  die  man  am  Choen-  und  Chytrenfcst  in  so 
groszer  Zahl  zu  gebrauchen  und  nach  dem  Beispiel  panathenaeiscber 
Vasen  gewis  auch  kunstsinnig  zu  schmücken  pflegte.    Wie  irdene 
Scherben  im  Alterthum  auch  für  schriftliche  Ueberlieferung  den  Man- 
gel anderer  Stoffe  sehr  oft  ersetzten,  waren  sie  ohne  Zweifel  oft  auch 
zur  Grundfläche  bildlicher  Darstellung  noch  vor  den  Zeiten  willkom- 
men, aus  denen  uns  ganze  Cyclen  alter  Heroensage  auf  Thongefäszeo 
etruskischen  oder  groszgriechischen  Fundorts  überkommen  sind.  Hier 
also  war,  wenn  wir  nicht  irren,  ein  leichtes  Mittel  gefunden  den 
Winzergott,  dessen  selbständig  fröhliche  Geltung  der  altalhenische 
Volksglaube  nicht  leicht  aufgab,  durch  bildliche  Verknüpfung  mit  an- 
deren  Gottheiten,  denen  der  bäurische  Dionysos  ursprünglich  weit 
nachstand,  theils  in  seinem  Ansehen  zu  steigern,  theils  aber  auch  in 
seiner  Götterverwandtschaft  und  Botmäszigkeit  wie  in  der  Gesamtheit 
seines  Wesens  zu  erweitern.  Bald  zeigten  Min  jene  archaischen  Va- 
senbilder in  Wechselverkehr  mit  den  Gottheiten  Delphis  und  mit  der 
Burggöttin  Athens,  bald  wiederum  in  engem  Verhältnis  zum  eleusini- 
schen  Götterkreis  und  statt  der  ursprünglich  auf  jegliche  Creatur  ge- 
richteten Zeugungslust  in  mystischer  Verbindung  als  Erd-  und  Unter- 
weltsgott mit  Persephone-Kora.  Vergebens  suchen  wir  uns  diese  neuen 
Wechselbezüge  der  an  und  für  sich  so  wol  bekannten  Gottheiten  aus 
ihren  verschiedenen  Culten  und  Sagen  zu  erläutern;  wir  können  der 
Annahme  nicht  entgehen,  dasz  in  der  gebildetsten  Zeit  Athens,  in  jener 
Zeit  welche  an  allegorischen  Mythen  platonischer  Dichtungsweise  sich 
fruchtbar  erwies ,  auch  seitens  der  gläubigen  Bekenner  alter  Culte  die 

7)  Nach  allgemein  üblichem  Verständnis  der  Dionysosbraut  auf 
Werken  des  freieren  Stils;  vgl.  Müller  Handb.  38-1,  4.  Denkin.  II  36, 
422  ff.  8)  Herod.  VII  6,  vgl.  oben  Anm.  ö.  Lobeck  Aglaopb.  382. 
Ghd.  über  die  hesiodeische  Theogönie  (Berlin  1856)  S.  139  ff. 
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Mythologie  ihrer  Götter  sich  versuchsweise  erweiterte.  An  unter- 
stützenden Thatsachen  dieser  Annahme  sind  die  archaischen  Vasenbil- 
der so  reich,  die  Anwendbarkeit  und  Verbreitung  ihrer  Bilder  vermit- 
telst der  bakchischen  Festgebräuche  liegt  uns  überdies  so  nahe,  dasz 
diese  Kunstgattung  für  sich  allein  uns  genügen  darf  die  Behauptung 
frei  erfundener,  dem  Zusammenhang  mit  anerkunnten  Cultcn  nachstre- 
bender Göttervereine  und  Göttersagen  anzuempfehlen.  In  ähnlicher 
Weise  konnten  zur  Fortbildung  alter  Tempelsagen  wie  zur  Verschmel- 
zung ursprünglich  getrennter  Gottheiten  auch  die  Scenerien  bchüiriich 
sein,  die  man  in  Teppichen  oder  Geinülden  bei  eleusinischem  oder  son- 
stigem Festgcprünge  bisher  mehr  vorausgesetzt  als  nachgewiesen  hat, 
und  wenn  man  die  Anwendung  rasch  verflüchtigter  Kunstdarstellungcn 
für  festliche  Tempelzwecke  im  allgemeinen  doch  wol  nicht  bestreiten 
will,  kann  manches  uns  bisher  dunkel  gebliebene  Bild,  groszgriechi- 
sche  Terracotten  und  die  Bilder  etruskischer  Spiegel  mit  einbegriiTen '), 
seinem  Verständnis  naher  gerückt  und  für  den  Zusammenhang  gröszo- 
rer  Forschungsgebiete  vielleicht  gewonnen  werden.  Die  Quellen  grie- 
chischer Hcligionsgeschichte  können  solchergestalt  im  Fortgang  einer 
besonnenen  Forschung  sich  reichlicher  als  man  bisher  gedacht  für  uns 
eröffnen;  doch  kann  es  nur  als  ein  Vortheil  betrachtet  werden,  wenn 
einzelne  Thatsachen,  deren  wir  uns  bereits  versichert  glaubten,  durch 
eine  kritische  Prüfung  ihrer  Quellen  uns  vielmehr  entzogen  werden. 

Den  orphischeu  Mystiker  Onomakritos  für  eine  neue  Gattung  hei- 
ligen Betrugs  verantwortlich  zu  machen  mag  obenhin  angesehen  nur 
als  Willkür  erscheinen;  doch  ist  das  Geschäft,  das  er  mit  Priester- 
legenden, Orakeln  und  epischen  Texten  trieb,  ein  so  eigentümliches, 
nach  Zeit  und  Standpunkt  den  fraglichen  Vasenbildern  so  entsprechen- 
des, dasz  es,  wenn  nicht  ihm  selbst,  nur  einem  für  unsere  Kunde  er- 
loschenen Genossen  und  Doppelgänger  seiner  Bemühungen  sich  bei- 
legen läszt.  *) 

Berlin.  Eduard  Gerhard. 


9)  Für  dio  etruskischen  Spiegel  ist  in  diesem  Sinno  eine  mühevolle 
Untersuchung  von  G.  Kathgeber  in  einem  Excurs  zu  dessen  gelehrtem 
Werk  über  Nike  auf  Vaseubildern  gegeben  worden. 

*)  [Da  die  oben  Anra.  5  erwähnte  Abhandlung  des  Hrn.  Vf.,  die  zu 
dem  Gegenstande  dieses  Aufratzes  in  naher  Beziehung  steht,  noch  nicht 
gedruckt  ist,  so  erscheint  es  derKed.  angemessen,  don  in  dem  Monats- 
bericht der  berliner  Akademie  der  Wiss.  (I.  Juli  1858)  S.  371  ff.  mitge- 
teilten Auszug  daraus  hier  vollständig  abdrucken  zu  lassen. 

eHr.  Haupt  las  eine  Abhandlung  des  Hrn.  Gerhard  über  dio  An- 
thesterien  und  das  Verhältnis  des  attischen  Dionysos  zum 
Koradienst.  Nach  einer  vorangestellten  Einleitung  über  die  Theo- 
phanie  des  griechischen  Götterwesens  und  deren  durchgängigen  Wcchsel- 
bezug  zu  den  Jahreszeiten  zerfällt  diese  Abhandlung  in  zwei  Hälften. 
Es  wird  nemlich  im  ersten  Theil  über  die  Anthestericn ,  den  attischen 
Dionysos  und  die  Tragweite  der  orphischen  Mystik ,  im  zweiten  '  aber 
über  die  kleinen  Mysterien  zu  Agrae  und  das  Verhältnis  des  dortigen 
Koradienstos  zum  Dienst  von  Eleusis  gehandelt.  Im  einzelnen  wird  der 
nach  Paragraphen  geordnete  Inhalt  beider  den  Festen  des  Dionysos  so- 
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wol  als  denen  der  Kora  gewidmeten  Abtheilnngen  sich  ungefähr  folgen- 
dermaazen  angeben  lassen. 

I.    Ueber  die  Antbesterien. 
Dieselben  werden  mit  Bezug  auf  die  Gesamtheit  der  Dionysosfeste 
Athens  (§1)  nach  ihren  Festgebräuchen  (§  2)  und  den  Besonderheiten 
ihres  Cultus  (§  3)  geschildert.    Ein  Hinblick  auf  das  ursprüngliche  We- 
sen des  attischen  Dionysos  (§  4)  und  auf  die  ihm  gesellte  boeotische 
Mystik  (§  5)  dient  der  in  den  Choen  gefeierten  Vermählung  der  Pries- 
terin mit  Dionysos  (§  6)  zur  Würdigung.    Den  am  zweiten  Tage  der 
Anthesterien  gefeierten  Choen  folgten  am  dritten  Tage  die  Chytren  und 
deren  Todtenopfer  (§  7);  vorangiengen  am  ersten  Tage  die  Pithoegia, 
deren  Faszeröffnung  vermutlich  auf  Wiedererweckung  und  Wiederer- 
scheinung des  in  jedem  Lenz  neu  geborenen  Weingottes  zurückweisen 
sollte  (§  8).    Eine  solche  Epiphanie  des  Dionysos  erscheint  auf  Vasen 
zugleich  mit  der  aufsteigenden  Kora  (§  9);  doch  sind  solche  Vasenbil- 
der, die  vielleicht  auf  scenischen  Aufführungen  beruhen,  kein  entschei- 
dender Beweis  für  die  gemeinhin  angenommene  Verbindung  von  Diony- 
sos und  Kora  im  Cultus  (§  10).    Gleiche  Ansprüche  wie  Kora  hat  auf 
eine  solche  Verbindung  Ariadne  (§  11).    Die  Vasenbilder,  deren  Sitte 
den  Anthesterien  vielleicht  ursprünglich  ist  (§  12),  entscheiden  sich  hier- 
über dergestalt,  dasz  die  archaisch  bemalten  im  Sinne  eleusinischer 
Mystik  der  Kora,  die  freier  gezeichneten  aber  der  attischen  Volkssage 
gemiiszer  der  Ariadne  den  Vorzug  geben  (§  13).    Wenn  man  im  Zu- 
sammenhang der  attisch  -  delphischen  Festgebräuche  bakchischer  Frauen 
(§  14)  auch  noch  der  Semele  gedenkt,  so  gibt  diese  sich  als  eine  gleich 
berechtigte  mythische  Variante  dionysischer  Vermählungssagen  knnd 
(§  15),  die  von  Delphi  aus  auch  zu  Athen  bekannt  sein  muste.  Was 
aber  die  Ehe  der  attischen  Priesterin  mit  Dionysos  betrifft  ?  so  ist  diese 
nicht  sowol  in  Stellvertretung  für  Kora,  Ariadne  oder  Semele,  sondern 
in  dem  aus  Lavini  um  bekannten  Sinn  einer  phallischen  Symbolik  zu 
fassen  (§  10),  durche  welche  der  Gott  des  Wachsthums  im  Bilde  der 
Priesterin  dem  Landosboden  vermählt  ward.    Hierauf  wird  schließlich 
über  das  gesteigerte  Verhältnis  des  Dionysos  zu  andern  Gottheiten  (§  17), 
über  die  zu  Athen  mehr  als  in  Delphi  bewahrte  Selbständigkeit  des 
Dionysos  (§  18),  über  die  Tragweite  orphischer  Mystik  (§  19)  gehandelt 
und  das  Ergebnis  dieser  Untersuchungen  zusammengefaszt  (§  20). 

II.    Ueber  die  kleinen  Mysterien. 

Dieses  zu  Agrae  gefeierte  Fest  (§  21)  heiszt  eine  Nachbildung  dio- 
nysischen Brauches,  vermutlich  in  Bezug  auf  scenische  Darstellungen 
(§  22),  wie  solche  den  mancherlei  Vasenbildern  cerealisch-bacchischen 
Bezugs  zu  Grunde  liegen  mögen.  Es  gehören  dahin  die  auf  die  Wieder- 
kehr der  Kora  (§  23.  24)  mit  mancherlei  Varianten  (§  25),  namentlich 
auch  in  Götterzügen,  in  Wiederschen  und  in  Abschied  der  beiden  Göt- 
tinnen bezüglichen  Darstellungen  (§  26),  welche  hier  besonders  wogen 
der  Einmischung  des  Dionysos  (§  27)  erörtert  werden.  Es  erscheint 
dieselbe  als  Eigenthümlichkeit  der  mit  orphischer  Mystik  verknüpften 
archaischen  Vasen,  dagegen  die  vielen  Triptolemosbildor  freieren  Stils 
zwar  den  Hades,  nicht  aber  den  Dionysos  in  der  zwei  Göttinnen  Be- 
gleitung zeigen  (§  28).  Hiemit  ist  eine  Würdigung  des  cerealiseben 
Göttersystems  vorbereitet,  dessen  Trias  sich  als  verhältnismUszig  spät 
erweist,  während  als  ältere  Elemento  derselben  bald  Iakchos  bald  Kora 
nachweislich  sind  (§  20).  Die  eleusinischen  Cultusbilder  sind  dunkel; 
Iakchos  gehört  ihnen  an ,  nicht  aber  Zagrcus  (§  30). 

Wie  verhielten  sich  nun  die  Mysterien  von  Agrae  zum  Dienst  von 
Eleusis  ?  Mehr  als  die  Eleusinien  scheinen  die  Thesmophorien  von  Atben 
und  Haliinus  ihnen  verwandt  gewesen  zu  sein;  statt  des  eleusinischen 
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Lakchos  war  ihr  Mystericndaemon  vermutlich  Plutos  (§  31);  dem  Ku- 
phemismus  des  Dionysos-Hades  und  seiner  aphrodisischen  Kora  entspre- 
chend (§  32)  läszt  sich  die  strenge  Todesgöttin,  die  dem  Dienst  zu 
Ajjfcntt  vorstand  ,  Etil  Hol  «Ii  r  lOMMtititeil  Wims  nutef|rtlH  wicl.  r  er- 
kennen (§  33).  Ihr  Dienst,  ursprünglich  athenisch,  mag  seine  Ver- 
wandtschaft mit  dem  eleusinischen  durch  Kumolpos  erhalten  haben  (§  31), 
und  dieser  seitdem  eleusinisch  gewordene  Dienst  gestattet  es  auch  an 
die  Möglichkeit  dort  gefeierter  Iakchoszüge  zu  Erklärung  dieses  Fest- 
zuges hei  Aristophanes  zu  denken  (§  35). 

Von  den  vielen  einzelnen  Untersuchungen,  welche  durch  diese  Ab- 
handlung fortgeführt  oder  angeregt  werden ,  scheinen  hauptsächlich  zwei 
sich  ihrer  Wichtigkeit  wegen  einer  allgemeineren  Beachtung  zu  empfeh- 
len. Wichtig  vorerst  ist  die  liier  von  Anfang  bis  zu  Ende  beleuchtete 
Frage,  ob  die  in  der  gangbaren  Mythologie  feststehende  Verbindung  von 
Dionysos  und  Kora  eine  ursprüngliche  oder,  wie  der  Vf.  der  Ab- 
handlung glaubt,  eine  erst  seit  der  Zeit  des  Peisistratos  durch  orphischo 
Mystik  augestrebte  und  in  dem  Dionysosdienste  Athens  vielleicht  niemals 
durchgedrungene  Cultusform  war.  Anscheinend  minder  wichtig,  aber  als 
Grundlage  jener  vorigen  Untersuchung  und  für  viele  andere  Fälle  erfolg- 
reich ist  aber  auch  die  vom  Vf.  zu  weiterer  Prüfung  empfohlene  Ansicht, 
laut  welcher  die  Vasen  altattischen  Stils  mit  schwarzen  Figuren, 
weit  entfernt  durch  ihr  nlterthümliches  Ansehen  beweis  fälliger  für  That- 
sachen  des  Cultus  zu  sein,  uns  vielmehr  die  durch  orphische  Mystik 
gemodelten  Götterdienste  vorzuführen  scheinen. 

Manche  ungewöhnliche  Behauptung  derselben  Abhandlung  wird  bei 
deren  Abdruck  in  den  ihr  beizugebenden  Anmerkungen  sich  fester  be- 
gründen lassen.    Es  gehört  unter  anderm  dahin  die  für  gewisse  dem 
Boden  entsteigende  gepaarte  Halbfigurcn  gegebene  Deutung,  laut  wel- 
cher in  ihnen  Dionysos  nicht  mit  Kora  oder  Ariadne  ,  sondern  mit  Se- 
mele  zu  erkennen  sein  dürfte.    Bestätigend  treten  hiefiir  die  Namens- 
inschriften einer  archaischen  Schale  ein,  welche  sich  in  der  »Sammlung 
8antangelo  zu  Neapel  befindet.    Dio  vom  Vf.  der  Abhandlung  verab- 
säumte Notiz  dieses  merkwürdigen  Gefäszbildes  ward  ihm  von  unserm 
jungst  verstorbenen  Collegen  Pauofka  dargeboten,  dessen  ausgebrei- 
tete Denkmälerkenntnis  sich  wie  sonst  oftmals  auch  in  diesem  Falle  be- 
währt hat.'] 


Ueber  zwei  Stellen  in  Piatons  Sophistes. 

I.  253h —  253e.  Die  Dialektik  erstreckt  sich  nach  253b  auf  xa 
ykvr\  und  ist  nach  253 d  die  Unterscheidung  %axa  yivi\.  Sie  beruht  auf 
der  Eigentümlichkeit,  dasz  Begriffe  derselben  Gattung  sich  verbinden 
(avfupowtt)  und  dasz  dio  Oberbegriffe  verschieden  sind.  Dabei  kann 
die  entschiedene  Bezeichnung  xct  yivi]  an  dieser  Stelle  nicht  auffallen. 
Denn  mit  der  copulativen  Natur  des  Seins  trat,  wie  es  hiesz  (252*), 
eine  wahre  Umwaliung  ein,  navxa  avaoxaxa  yiyovtv.  Die  Frajre  nach 
der  Gemeinsamkeit,  deren  ja  dos  Sein  im  weitesten  Umfang  fähig  ist, 
dehnt  sich  aus  auf  xa  navxa,  d.  h.  auf  den  ganzen  Inhalt  des  Seins, 
den  die  Philosophen  vor  Piaton  bald  so  bald  anders  durch  ihre  abso- 
luten Principicn  negiert  hatten.  Ist  die  Praedicabilitat  einmal  aner- 
kannt und  von  den  drei  Möglichkeiten  nur  die  eine  der  bedingten  Ge- 
meinsamkeit übrig  geblieben:  so  werden  aus  deu  xa  piv,  xa  <5f,  die 
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eine  Gemeinschaft  haben  (253*),  von  selbst  xa  yivrj,  d.  h.  Begriffe  einer 
Gattung.  Auszerdem  ist  Susemihl  einzuräumen  dasz  dieses  Ergebnis 
schon  im  letzten  Theile  des  Theaetetos,  bestimmter  aber  noch  im 

zweiten  Theile  dieses  Dialogs  selber  durch  Anwendung  der  Kategorie 
der  Totalität  auf  die  Ideenwelt  gewonnen  sei.  Unter  den  allgemeine- 
ren, durch  alle  hindurchgehenden,  entweder  verbindenden  oder  tren- 
nenden Begriffen  (253 c)  sind  die  bereits  im  vorhergehenden  angedeu- 
teten und  254 d  f.  entschiedener  angewandten  des  Seins,  der  Hube  (der 
Constanz),  der  Bewegung  (der  Relation),  der  Verschiedenheit  und  der 
Identität  zu  verstehen,  worüber  Stallbaum  proleg.  ad  Soph.  S.  42. 

Diese  allgemeinsten  Begriffe  bringt  Schlciermacher  in  die  Glieder 
der  Stelle  253 d  hinein,  um  sie  vermittelst  derselben  zu  erklären  (vgl. 
Anm.  zu  Soph.  S.  217  Z.  24  der  Uebers.).  Die  Thatigkeit  des  Dialek- 
tikers erstreckt  sich  nemlich  sowol  auf  einen  Begriff  nach  seiner  Com- 
binalion  mit  vielen,  deren  jeder  verschieden  ist,  nnd  auf  viele  unter 
einander  verschiedene,  von  einem  von  auszen  umschlossene,  als  auch 
auf  einen  in  seiner  Einheit  zusammengeschlossenen  durch  viele  als 
ganze  betrachtete,  und  auf  viele  in  ihrer  gesonderten  Eigentümlich- 
keit.  Aber  obwol  die  scharfsinnige  Auseinandersetzung  Sehlcierma- 
chers  viel  Licht  auf  die  Natur  der  allgemeinen  Begriffe  wirft,  unter- 
liegt doch  dieses  Verfahren  gerechten  Bedenken.  Schleiermacher  selbst 
entgeht  es  nicht,  dasz  die  im  Texte  beruhende  Übereinstimmung  des 
Ausdrucks  unter  den  Gliedern  nach  seiner  Erklärung  keine  eigentliche 
Bedeutung  hat.    Es  correspondieren  nemlich  gegenseitig  in  den  Glie- 
dern, deren  man  vier  unterscheiden  kann,  nU<  lötet  und  noXXai,  indem 
jedesmal  diese  oder  jene  von  einer  verschiedenen  Seite  betrachtet  wer- 
den. Er  hält  das  für  etwas  auszerliches,  und  indem  er  die  Stelle  aus 
ihrem  Zusammenhang  mit  der  früheren  253 c  und  der  spateren  254 b  f. 
auffaszt,  glaubt  er  auf  jene  fünf  Begriffe  auch  hier  wiederum  zurück- 
kommen zu  müssen.  Was  aber  gerade  das  letztere  betrifft,  so  ist  253° 
die  Heraushebung  der  Gattungsbegriffe  weder  überhaupt  zu  verkennen, 
.  noch  auch  dort  ungerechtfertigt,  während  254 b  ja  angedeutet  wird, 
dasz  es  der  Begriffe  unzühliche  gibt,  aus  deren  Zahl  jene  fünf  nach 
ihrer  Gcmeinschafllichkcit  und  Verschiedenheit  dargestellt  werden  sol- 
len. Dazu  kommt  dasz  die  besondere  Hervorhebung  der  allgemeinen 
Begriffe  auch  253°  nicht  fehlt.    Wenn  nun  auch  253d  das  wesentliche 
wäre,  dasz  dieselben  allgemeinen  Begriffe  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  an- 
dern Begriffen  allen  erscheinen  sollten,  so  bleibe  hinsichtlich  des  Ver- 
hältnisses der  Gattungs-  und  Art-  oder  Ober-  und  Unter-Begriffe  unter 
sich  eine  Lücke.  Diese  würde  dadurch  nicht  ausgefüllt,  wenn  Schleier- 
macher andeutet,  indem  er  die  juYa  iöia  zuerst  als  den  Seins-Begriff 
versteht,  *dasz  die  Gattungsbegriffe,  die  für  das  Sein  nur  von  einander 
gesondertes  Einzelne  sind,  für  die  ihnen  untergeordneten  Begriffe,  also 
für  die  Arten,  ebenfalls  auf  eine  besondere  Weise  das  in  ihnen  allen 
verbreitete  Sein  sind.'  Vielmehr  musz  eben  darum  erst  recht  die  dia- 
lektische Methode,  welche  den  Oberbegriff  durch  die  Arten,  und  diese 
innerhalb  jenes  sowie  für  sich  verfolgt,  als  selbständig  gefaszt  wer- 
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den.  Und  dasz  Plalon  wirklich  so  die  Sache  anfgefaszt  habe,  scheint 
mir  aus  dem  Zusammenhang  viel  eher  klar  als  das  was  Schleiermachcr 

behauptet.    Indem  mithin  Stallbaum  mit  Recht  die  [lia  idia  als  den 
Gattungsbegriff  (notionem  yeneralem)  versteht,  widerlegt  er  auch  die 
Schleiermachersche  Interpretation,  nach  welcher  at  nokkal  hier  iden- 
IffCli  mit  zu  rran«  ist.   Dena  nur  reltlil  können  die  \  irlt  ii  unter  einen 
Oberbegriff  gehörigen  Arten  auch  calle'  heiszen ;  da  es  der  Gattungs- 
begriffe mehrere  gibt,  heiszen  hier  nothw  endig  diu  Arten,  durch  welche 
einer  hindurchgeht,  viele,  d.  h.  eine  gewisse  gröszere  oder  geringere 
Anzahl.  Ob  aber  Schleiermacher  meinte,  dasz  der  Ausdruck  vno  (iiäg 
i-ü)ifcv  ntoitypiLtvai  von  den  auszerlich  durch  den  Oberbegriff  nm- 
faszten  Artbegriffen  nicht  passe?  Aus  seiner  Interpretation  des  IscoOfv 
scheint  so  etwas  hervorzugehen.    In  der  That  aber  weisz  man  nicht, 
wenn  man  bedenkt  dasz  olle  ßegriffo  auch  substantiell  sind,  warum 
die  Zusammenfassung  durch  den  Gattungsbegriff  nicht  als  eine  i$(o&tv 
be/.eichnet  werden  könne.   Und  dann  erklärt  sich,  wenn  man  plav 
idictv  und  vno  piag  iöiag  im  zweiten  Gliede  für  Bezeichnung  des  Ober- 
begriffes nimmt,  die  Ineinunderfügung  beider  Glieder,  was  bei  Schleier- 
machers  Auffassung  nicht  geschieht,  da  jene  fua  das  Sein,  diese  die 
Identität  sein  soll.    W  as  den  letzten  Theil  oder  die  beiden  letzten 
Glieder  der  Stelle  betrifft,  so  kann  Schleiermachcr  in  der  einmal  an- 
genommenen Interpretation,  dasz  at  nokkal  so  viel  sei  als  ret  navret, 
beim  vierten  Gliede,  wo  at  nokkal  eigentlich  nur  die  beiden  entgegen- 
gesetzten Begriffe  Buhe  und  Bewegung  bezeichnen  sollen,  selbst  dann 
sich  nicht  consequent  bleiben,  wenn  sie  auch  die  entgegengesetzten 
Begriffe  im  allgemeinen  bezeichnen,  da  nicht  alle  Begriffe  entgegen- 
gesetzte, wenn  auch  substantielle  sind.  Hier  mithin  wären  at  nokkal 
als  Viele*  zu  verstehen,  so  dasz  Plalon  sich  nicht  allein  jener  Corrc- 
spondenz  der  Glieder  aus  gar  keinem  ersichtlichen  Grunde  bedient, 
sondern  selbst  eine  Ungenuuigkeit  im  einzelnen  Ausdruck  sich  hülle 
zn  Schulden  kommen  lassen  un  einer  Stelle,  wo,  wenn  irgendwo,  Ge- 
nauigkeit noth  war. 

Von  diesen  Mängeln  ist  offenbar  nicht  die  Bede,  wenn  die  durch 
die  Dialektik  nachzuweisende  Gemeinsamkeit  und  Verschiedenheit  der 
Begriffe  im  allgemeinen  durch  die  ciuzclncn  Glieder  bezeichnet  wird. 
Das  Verhältnis  eines  Oberbegriffs  zu  untergeordneten  drängt  sich  mit 
Nolhwendigkeit  auf  und  w  iederholt  sich  mit  jedem  Urteil.  So  dringt 
die  Methode  auf  ein  fortwährendes  begriffliches  ergreifen  jedes  Be- 
griffes aus  seinem  Verhältnis  für  sich  und  zu  anderen.  Der  unterge- 
ordnete Begriff  musz  daher  eben  so  sehr  im  Verhältnis  zu  dem  Ober- 
begriffe als  wiederum, für  sich,  nach  seinem  Wesen,  und  insofern  er 
selbst  umfassend  ist  oder  wie  immer  in  Verhältnis  tritt,  dargelegt 
werden.  Dieser  Methode  den  Begriff  zu  verfolgen  ist  die  Beobachtung 
der  Erscheinungen,  die  Erfahrung,  eine  Voraussetzung,  welche  Piaton 
gewis  nicht  ausgeschlossen  hat*).  Aber  die  von  Steinhart  besonders 

*)  Wie  das  oben  gesagte  panz  natürlich  und  von  selbst  gegeben 
scheint  —  denn  daher  kommen  dem  Menschen  ja  auch  Begriffe  —  ,  so 
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hervorgehobenen  Richlnngen  organischer  oder  experimentierender  Na- 
turbetrachtung bedienen  sich,  wenn  sie  überhaupt  wissenschaftlich  ver- 
fahren,  nnd  in  dem  Momente  wo  sie  es  than,  eben  derselben  Methode, 
weil  blosze  Erfahrung  und  Beobachtung  allein  keine  Wissenschaft  be- 
gründen. Deshalb  verfahrt  Steinhart  ungenau,  wenn  er  die  Glieder  trennt, 
als  glaube  er  dasz  ein  methodisch- wissenschaftliches  Verfahren  schon 
möglich  sei,  wenn  nur  die  Richtung,  welche  ein  gesondertes  Glied  be- 
zeichnet, sich  geltend  mache. 

Die  von  Susemihl  im  Anschlusz  an  Stallbaum,,  jedoch  mit  eigen- 
thumlicher  Sicherheit  gegebene  Erklärung  der  Stelle  hat  Deuschle 
zu  vereinfachen  gesucht  (vgl.  diese  Jahrb.  1865  S.  763).  Darnach 
kann  ich  mich  auf  folgendes  beschränken.  Wenn  die  Analysis  sich 
auf  den  Oberbegriff  bezieht,  erstreckt  parallel  die  Synthesis  sich  auf 
die  Arten,  und  wo  die  Synthesis  den  Oberbegriff  betrifft,  besieht  sich 
parallel  die  Analysis  auf  die  Arten.  Das  einfache  Verhiltnis  der  Me- 
thode besteht  in  Synthesis  und  Analysis  jedes  Begriffs,  der  zu  einem 
Urteil  gehört,  so  dasz,  wenn  die  Analysis  eines  Begriffs  vorgenommen 
ist,  sie  nothwendig  sich  fortsetzt  in  der  Analysis  der  gewonnenen,  dann 
selbständigen  Theile,  und  ebenfalls,  wenn  die  Synthesis  der  Theile  vor- 
genommen wird,  sie  nothwendig  sieh  fortsetzt  in  der  Synthesis  des 
dann  selbständigen  Begriffs,  von  dem  die  Analysis  ausgieng. 

II.  257 b  —  259 b.    Obwol  die  Wendung  anf  das  falsche  Urteil 
nach  257*  und  von  da  aus  auf  den  Sophisten  bereits  möglich  scheint, 
so  wird  doch  das  Nichtsein  noch  von  einer  andern  Seite  in  Betracht 
gezogen  (257  b — 259  b),  die  mehr  aus  dem  vorhergehenden  erklärlich, 
demnach  für  die  Art,  wie  Piaton  das  folgende  zur  Sprache  bringt, 
nothwendig  ist. 

N  cm  lieh  das  zunächst  nur  als  relatives  Fürsichsein  jedes  Begriffes 
im  Verhältnis  zu  andern  bezeichnete  Verschiedene,  das  £reoov,  liszt 
sich  genau  betrachtet  auch  als  die  Negation  jedes  einzelnen  Be- 
griffs bestimmen,  welche  als  solche  nicht  die  Position  des  entgegen- 
gesetzten ist  (257 b).  Diese  Negation  scheint  eine  andere  Seite  der 
Begriffo  im  allgemeinen,  eine  der  positiven  entgegengekehrte  zu  sein, 
mit  dem  Grund  im  Nichtsein.  Plalon  vergleicht  die  zerstückelte 
Natur  der  Verschiedenheit  mit  dem  Wesen  der  Wissenschaft,  das,  ob- 
gleich die  Theile  der  Wissenschaft  verschiedene  Namen  führen,  nur 
eines  ist.  Um  deutlich  zu  machen  dasz  dieser  negativen  Begriffswelt 
(wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf)  auch  Realität  zukomme,  wird  von 
der  Voraussetzung  ausgegangen  dasz  das  Verschiedene  ein  Sein  ist, 
und  so  steigt  Plalon  vom  Besonderen  zum  Allgemeinen  auf  (257  d — 
258 c).  Nemlich  wie  dem  Schönen  gegenüber  das  Nichtschöne  ein  Theil 
des  Verschiedenen,  oder,  wie  Theaetetos  sagt,  ein  dem  wesentlich 
Schönen  verschiedenes  ist,  dem  ein  Sein  zukommt:  so  ist  dem  Sein 
gegenüber  das  Nichtsein  ein  Theil  desselben  Verschiedenen  oder  ein 

bemerke  man,  dasz  Zellcr  die  Ausdrücke  und  ojt#,  die  ja  gramma- 
tisch eine  örtliche  Bedeutung  haben  können,  auf  die  Erscheinungen 
bezieht,  wo  Begriffe  zusammentreten. 
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dem  wesentlichen  Sein  verschiedenes,  dem  ebenfalls  doeh  ein  Sein 
lakommt,  das  mithin  substantiell  ist,  sowie  eigentümliche  Natur  (r^v 
avrov  (pvciv)  hat  (268b).  Dasz  die  Durchführung  eines  solchen  Nega- 
tifitäts Verhältnisses  die  Trennung  der  Erscheinungswelt  von  der  Ideal- 
welt sei,  wo  diese  ihren  Grund  in  dem  wesentlichen  Sein,  jene  in  dem 
relativen  Nichtsein  finde ,  wo  in  dieser  die  Begriffe  nach  ihrer  posi- 
tiven, in  jener  nach  ihrer  negativen  Seite  auftreten,  ist  ganz  unzwei- 
felhaft. Steinhart  hat  aber  dies,  da  er  den  Begriff  des  Verschiedenen 
zwar  ausführlich,  aber  doch  einseitig  faszt,  nicht  genau  beobachtet 
und  diesen  Abschnitt  überhaupt  nicht  genug  gewürdigt  (Piatons  Werke 
III  S.  464  ff.)- 

Dasz  aber  der  Abschnitt  eine  eigene  Bedeutung  habe,  wird  anch 
äuszerlich  dadurch  bemerklieh  gemacht,  dasz  259*  Piaton  abermals, 
wie  vorher  257*,  entweder  Widerlegung  oder  Beistimmung  von  Seiten 
der  Gegner  fordert.  Denn  wozu  die  Wiederholung,  wenn  es  sich  nicht 
nm  die  Widerlegung  oder  die  Beislimmung  zu  etwas  neuem  handelte? 
Dazu  kommt  dasz  gleich  darauf  (259 b)  die  Behauptung  von  256*  auch 
nicht  ohne  Bezug  auf  das  neue  wiederholt  wird. 

Der  Fortschritt  im  Gedankengang  versteckt  sich  freilich  nicht 
ganz;  nemlich  die  Relativität  der  Begriffe  unter  sich  concretisiert  sich, 
die  einzelnen  Verbindungen,  die  der  Begriff  eingehen  kann,  sind  Dingo 
und  hier,  wie  an  dritten,  erscheinend  liegt  die  negative  Seite  der  Be- 
griffswelt, an  der  das  Sein  mit  dem  Nichtsein  Theil  hat.  Aber  dies 
ist  auch  nur  eben  das  was  Susemihl  richtig  hervorhebt,  nemlich:  das 
Wesen  der  ovclct  hat  eine  gewisse  Abgrenzung  erfahren,  und  zwar 
einesteils  gegen  die  andern  Begriffe,  anderntheils  gegen  das  Sein, 
welches  auch  der  Sinneswelt  zugesprochen  werden  musz  (vgl.  diese 
Jahrb.  Bd.  LXVIU  S.  283  g.  E.).   Dasz  aber  eben  dies  in  der  That 
geschehen  ist,  ist  bei  näherer  Betrachtung  der  jetzt  hier  besprochenen 
Stelle  des  Sophisten,  die  doch  auch  bei  Susemihl  schon  Dcuschle  ver- 
miflit,  vielleicht  mehr  aufzuhellen.  Und  die  Stelle,  einesthcils  Gipfel 
der  vorhergehenden  Untersuchung,  bereitet  anderntheils  die  Lösung 
der  Frage  hinsichtlich  des  Verhältnisses  der  Ideal-  und  Erscheinungs- 
welt dadurch  vor,  dasz  sie  den  Gesichtspunkt,  aus  welchem  dieselbe 
möglich  ist,  den  eigentümlichen  platonischen  Standpunkt  angibt,  nem- 
lich diesen:  dasz,  wenn  einmal  das  vollkommene  Sein  die  Pracmisso 
der  Realität  der  BegrilTswelt  und  ebenfalls  für  das  in  der  Beziehung 
der  BegrilTe  ruhende  reale  Nichtsein  jedes  Begriffs  und  aller  insgesamt 
und  folgerichtig  des  eigenen  Nichtseins  ist,  der  Gegensatz  sich  löst 
einestbeils  durch  das  nothwendige  hindurchgehen  des  Seins  durch  die 
Begriffswelt,  anderseits  durch  das  eben  so  nothwendige  hindurchgehen 
der  BegrilTswelt  durch  das  Nichtsein.   Aus  welchem  Verhältnis  sich 
auch  erst  das  Recht  ergibt,  die  BegrilTswelt  unter  der  Einheit  im 
Verhältnis  zu  den  äkXa,  ruXXa  zu  fassen. 

Weil  nun  diese  Fassung  der  Einheit  —  damit  auch  der  eigent- 
liche Ausdruck  der  Idee  in  strenger  Bedeutung  —  und  der  akXa  im 
Parmenides  von  vorn  herein  ganz  vorzüglich  vorkommt,  so  möchte 


t 

Digitized  by  Google 


1 


736  Ueber  zwei  Stellen  in  Piatons  Sophistei . 

es  wol  klar  sein,  dasz  dieser  Dialog  dem  Sophisten  nur  folgen 
konnte. 

Wenn  aber  der  tiefsinnigen  und  folgenschweren  Auseinander- 
setzung über  das  Nichtsein  Piaton  sich  selber  scherzender  Weise  als 
eines  über  das  Verbot  des  Parmenides  hinausgetriebenen  Ungehorsams 
seiht  (268e  d):  wer  erkennt  daran  nicht  die  mit  leiser  Ironie  verbun- 
dene liebenswürdige  Bescheidenheit  des  Philosophen?  Ernst  dagegen 
und  mit  dem  gewnstseiu  von  der  Tragweite  seiner  Lehre  fordert  er 
von  Seiten  seiner  Gegner  zunächst  das  Bemühen  über  die  Grundsätze, 
die  er  ausgesprochen  hat,  sich  zu  verständigen.  Schon  258"  weist  er 
deshalb  einen  mutmasslich  von  den  Megarikern  ihm  gemachten  Vor- 
wurf von  sich  ab,  als  stelle  er  dem  absoluten  Sein  ein  absolutes 
Nichtsein  gegenüber.  Mit  Recht  kann  Piaton  vielmehr  sagen,  dasz 
ihn  der  absolute  Gegensatz  des  Seins  unbekümmert  lasse.  Denn  wie 
er  seinen  Standpunkt  oben  angegeben  hat,  so  ist  ja  auch  der  Gegen- 
satz der  Idealwelt  überhaupt  realisiert,  und  ihm  bleibt  von  dem  Prin- 
eip  aus,  das  auch  nach  dieser  Seite  im  Sophisten  deutlich  aufgestellt 
ist,  freilich  wol  die  Begründung  seines  Gesichtspunktes  hinsichtlich 
der  Erscheinungswelt  übrig,  nicht  aber  liegt  ihm  noch  eine  Rechtfer- 
tigung gegen  den  obigen  Vorwurf  ob. 

Indem  Piaton  hierauf  seine  Ansicht  noch  einmal  im  allgemeinen 
wiederholt  (259*  b),  fordert  er  von  den  Gegnern  entweder  den  Beweis 
einer  andern  und  bessern,  oder  aber,  dasz  sie  wenigstens  nicht  da- 
durch die  seinige  widerlegt  zu  haben  glauben,  wenn  sie,  von  dem 
eigenen  Standpunkt  und  nicht  dem  des  zu  widerlegenden  Gegners  aus- 
gehend, Widersprüche  aufdecken  die  nur  scheinbar  sind  und  Sireiche 
wie  in  der  Luft  führen. 

Neben  den  Megarikern  hat  Piaton  den  Antisthenes  vor  Augen. 
Denn  es  war  nur  eine  wenig  andere  Einseitigkeit,  wenn  dieMegariker 
wegen  der  ihr  beizulegenden  Gegensätze  die  Vielheit  leugneten ,  als 
wenn  Antisthenes  des  nicht  verstandenen  Wesens  des  Gegensatzes 
halber  nur  identische  Urteile  anerkannte.  Zwar  weder  nennt  noch 
unterscheidet  Piaton  ausdrücklich.  Jedoch  die  auf  die  Mcgariker  ver- 
erbte Methode  dio  Vielheit  zu  leugnen  setzt,  wenn  man  sie  mit  der  des 
Zenon,  die  bekannt  genug  ist,  vergleicht,  in  Bezug  auf  sie  dieselbe 
Unkenntnis  über  die  beiden  Grundbegriffe  der  Identität  und  Verschie- 
-  denheit  voraus,  wie  die  anlisthenische  Methode  in  Bezug  auf  Einheiten, 
die  nach  ihrer  Identität  und  Differenz,  nach  ihrem  Ansich  und  ihrer 
Gemeinsamkeit  ununterschieden  bleiben.  Piaton  ist  schon  oben  252 c 
auf  das  Princip  zu  sprechen  gekommen  und  hat  den  Widerspruch,  in 
den.  das  identische  Urteil  selbst  geräth,  hervorgehoben.  Es  ist  nur 
eine  andere  Wendung  dessen  was  er  dort  behauptete ,  dasz  nemltch, 
wenn  er  nur  denke  oder  rede,  Antisthenes  die  Widerlegung  mit  sich 
herumtrage,  wenn  er  jetzt  in  ernsthafterer  Weise  sagt,  dasz  durch 
völlige  Trennung  jede  Rede  und  alle  Untersuchung  im  Princip  aufge- 
hoben wird. 

Kiel.  Eduard  Alberti. 
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Ueber  Varros  Hebdomades. 

1)  Friderici  Ritschelii  disputatio  de  M.  Varronis  hebdoma- 

dum swe  imaginum  libris.  (Ind.  schol.  Bonn.  hib.  a.  MDCCCLVI 
— LVII.)  Bonnae  förmig  C.  Georgii.  XIII  S.  4. 

2)  Ludottici  MercMinii  de  Varronianis  hebdomadibus  ani- 

madversiones.  (Ind.  gchol.  Dorpat.  a.  MDCCCLVII.)  Dorpati 
ex  officina  I.  C.  Schuenmanni  viduae  et  C.  Mattieseni.  1 6  S.  4. 

3)  Friderici  Ritschelii  epimetrum  ditputatioms  de  M.  Var- 

ronis hebdomadum  site  imaginum  libris.  (Ind.  gchol.  Bonn, 
aeat.  a.  MDCCCLVIII.)  Bonnae  förmig  C.  Georgii.  XVI  S.  4. 

Die  Eigentümlichkeit  der  varronischen  kebdomades  hat  Ritsehl 
in  dem  gründlichen  Aufsatz  über  'die  Schriftstcllerei  des  M.  Tereotius 
Varro*  (rhein.  Mus.  N.  F.  VI  S.  513 IT.)  im  allgemeinen  bezeichnet:  es 
war  ein  Bilderbach,  700  Porträte  griechischer  und  römischer  Dichter, 
Schriftsteller,  Gelehrten,  Künstler,  Feldherrn  und  Staatsmänner  unw 
fassend,  deren  jedem  ein  metrisches  Epigramm  and  ein  erläuternder 
Text  beigefügt  war.  Auch  die  Art  der  Bildnisse  hat  0.  Jahn  durch 
glückliche  Verbesserung  der  Pliniusstelle  XXXV  §  11  et  hoc  quidem 
Uneis  (vulg.  alienis)  iüe  praestitit  aufgehellt  (arch.  Ztg.  1856  S.  220). 
Was  noch  übrig  war  zu  untersuchen,  aus  welchen  Branchen  die  Bilder 
genommen  und  in  welcher  Ordnung  sie  aufgeführt  gewesen,  ist  Gegen- 
stand der  Erörterung  in  den  drei  vorstehenden  Abhandlungen. 

Diese  Untersuchung  gewann  erst  einen  sichern  Boden  durch  die 
aus  wiederholter  Vergleichung  des  Katalogs  des  Hieronymus  gewon- 
nene Noliz,  dasz  die  kebdomades  nicht,  wie  ehedem  angenommen 
ward,  51,  sondern  15  Bücher  umfaszten.  Da  700  Bildnisse  —  so  viele 
gibt  Plinius  a.  0.  an  —  sich  nicht  symmetrisch  in  15  Bücher  verthei- 
len lassen,  so  lag  sonstiger  Gewohnheit  des  Varro  gemäsz  die  Vermu- 
tung nahe,  eines  der  15  Bücher  sei  der  Einleitung  bestimmt  gewesen, 
worin  ausser  anderem  die  von  Gellius  III  10  aus  dem  ersten  Buch  der 
kebdomades  angeführten  Betrachtungen  über  Bedeutung  und  Beziehungen 
der  Siebenzahl  ihren  Platz  hatten.  In  14  Bücher  aber  lassen  sich  100 
Hebdomaden  oder  700  Bildnisse  in  mehr  als  ^iner  Weise  vertheilen: 
entweder  13  Bücher  mit  je  7,  das  14e  mit  9"  Hebdomaden;  oder  12  Bü- 
cher mit  je  7,  2  Bücher  mit  je  8  Hebdomaden;  oder  endlich  14  Bücher 
mit  je  7  Hebdomaden,  und  noch  2  in  der  Einleitung.  Mit  keiner  dieser 
Möglichkeiten,  meinte  Rilschl,  gesohehe  Varros  angstlichem  Streben 
nach  symmetrischer  Anordnung  vollkommen  Geniige;  vielmehr  glaubte 
er  jedem  der  14  Bücher  7  Hebdomaden  oder  49  Bildnisse  zutheilen  zu 
müssen,  so  dasz  eine  Gesamtzahl  von  nur  686  Bildnissen  sich  ergübe, 
weiche  von  Plinius  um  der  runden  Zahl  willen  auf  700  angegeben  seien: 
insertis  voluminum  suorum  fecunditati  septingentorum  inlustrium  alt- 
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quo  modo  [hominum]  imaginihus.  Diese  Annahme  hatte,  wie  Rilschl 
selbst  nicht  entgangen  war,  erhebliche  Bedenken :  die  Zahl  700  schien  in 
einem  Buche,  das  von  der  Siebenzahl  den  Namen  tragt,  ebenso  wenig 
zufällig  zu  sein  wie  der  Umstand,  dasz  bei  jener  Verlheilung  gerade 
2  Ilebdomaden  an  der  Gesamtzahl  fehlen.    Daher  Nertz  und  Urlichs, 
um  jene  14  Bildnisse  und  mil  ihnen  die  runde  Zahl  700  zu  retten,  nicht 
ohne  Schein  die  Vermutung  aussprachen,  es  möchte  jedem  der  14  Bü- 
cher 'ein  einzelnes  besonders  hervorragendes  Bildnis  gleichsam  als 
Vignette*  vorausgeschickt  gewesen  sein.    Porträte  von  14  Koryphaeen 
als  Tilelvignelten  für  ebenso  viele  Bücher  lassen  sich  verstehen ;  aber 
da  jenen  Bildnissen  der  Repracscnlanlen  die  betreffenden  Erläuterungen 
schwerlich  gefehlt  haben,  so  würden  wir  Bilder  und  Texte  ausserhalb 
der  eigentlich  den  Porträten  bestimmten  Bücher  erhallen:  eine  Einrich- 
tung deren  Zweck  und  Bedeutung  nicht  wol  abzusehen  ist  (vgl.  Hilsclil 
rh.  Mus.  XII  154).  Hier  führte  auf  das  richtige  ein  anderer  Uebelstand 
jener  Anordnung  R.s.   Um  nemlich  nicht  auch  in  die  Einleitung-  Bild- 
nisse verlegen  zu  müssen,  deutete  er  das  Zeugnis  des  Gcllius  über 
Homer  und  Hesiod  III  11,  3  M.  aulem  Varru  iti  primo  de  imfratnihts, 
uter  prior  sü  natus,  partim  vunihire  dicil  dahin,  es  sei  unter  dem  Uber 
primus  das  erste  Buch  mit  Portriiten,  in  der  Abfolge  des  ganzen  Wer- 
kes das  zweite,  zu  verstehen.   (legen  diese  Erklärung,  welche  sich  B. 
nur  als  Consequenz  aus  seiner  Anordnung  des  ganzen  ergeben  hatte, 
inachte  Mercklin  auszer  anderen  nicht  stichhaltigen  Gründen  dies  eine 
mit  Recht  geltend,  dasz  es  wenig  wahrscheinlich  sei,  Gelfius  trabe  in 
zwei  auf  einander  folgenden  Kapiteln  (III  10  u.  11)  einmal  als  erstes 
Buch  bezeichnet,  was  wirklich  das  erste,  das  andrcmal  mil  Ausschluss 
der  Einleitung  das  erste  unter  denen  welche  Porträte  enthielten. 
Mercklin  suchte  dagegen  gerade  von  diesem  Zeugnis  ausgehend  für  die 
an  der  Gesamtzahl  700  fehlenden  2  Ilebdomaden  Baum  in  dem  Einlei- 
tungsbuche zu  finden:  d.h.  er  kam  auf  die  von  Bitsehl  an  dritter  Stelle 
vorgeschlagene  aber  aufgegebene  Vertheilung  zurück,  wonach  die 
Einleitung  neben  den  allgemeinen  Betrachtungen  2  Ilebdomaden,  jedes 
der  folgenden  14  Bücher  aber  7  Hebdomaden  umfnszte;  jedoch  mit  der 
wesentlichen  Modificalion ,  dasz  jene  beiden  Ilebdomaden  nicht  "2  be- 
sondere, den  übrigen  nebengeordnete  Gattungen  darstellten,  sondern, 
ganz  wie  Hertz  und  Urlichs  gewollt,  die  Porträte  von  14  Koryphaeen 
für  dio  in  den  folgenden  14  Büchern  aufgestellten  Gattungen  als  Muster 
der  Vertheilung  umfaszten. 

Schon  dieses  Verhältnis  der  14  Koryphaeen  zu  den  14  folgenden 
Büchern  schlieszt  Anordnung  der  Porträte  nach  Galtungen  ein.  Ein 
Beleg  dafür  ist  auszerdem  gegeben  in  der  von  Ausonius  in  der  Mosclla 
V.  306  IT.  aus  dem  lOn  volumcn  der  imatjincs  angeführten  hebdomas 
griechischer  Architekten.  Dasz  auch  Römer  nicht  fehlten,  würde  man 
selbst  ohne  das  bestimmto  Zeugnis  des  Symmachus  epist.  I  4  um  des 
Patriotismus  des  Varro  willen  glauben,  wie  Beiderseits  der  Wetteifer 
der  Römer  mit  den  Griechen  eine  gleiche  Vertheilung  der  Hebdomaden 
auf  beide  vermuten  laszt,  die  sich  kaum  zweckmässiger  erreichen  liesz 
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als  in  der  von  R.  angenommenen  Weise,  dasz  die  14  Biieber  in  7  Dya- 
den  von  Büchern  zerfallen  seien,  von  denen  das  erste  Buch  jedesmal 
7  Hebdomaden  von  Griechen,  das  zweite  ebenso  viele  der  Börner  ent- 
hielt.  Danach  kamen  auf  die  Griechen  die  Bücher  II  IV  VI  VIII  X  XII 
XIV;  aur  die  Römer  die  ungeraden:  III  V  VII  IX  XI  XIII  XV,  womit 
vollkommen  in  Einklang  ist,  dasz  Ausonius  die  griechischen  Architek- 
ten aus  dem  lOn  Buche  der  Hebdoinaden  auffuhrt.  Lud  wenigstens  nicht 
in  Widerspruch  damit  ist  nun,  nachdem  das  Porträt  des  Homer  unter 
die  Repraesentanten  im  ersten  Buche  gestellt  ist,  das  betreffende  Zeug- 
nis des  Gellius.  Ferner  ergibt  sich  aus  dem  bisherigen  mit  Notwen- 
digkeit,  dasz  auch  die  2  Hcbdomadcn  in  der  Einleitung  7  griechische 
und  7  römische  Koryphaeen  bestimmter  Gattungen  in  alternierender 
Ordnung*  enthielten,  damit  auf  diese  Weise  gleich  beim  Eingang  des 
Werkes  eine  genau  entsprechende  Liebersicht  über  Wahl  und  Anord- 
nung der  Gattungen  gegeben  sei.  Auch  Mercklin  hat  dieser  Verthei- 
lung  der  griechischen  und  römischen  Bildnisse  seine  Zustimmung  nicht 
versagt ,  wiewol  er  die  Möglichkeit  offen  lüszt  das  deeimum  volumen 
bei  Ausonius  a.  0.  nicht  vom  lOn  Buche,  sondern  von  der  lOn  Hebdo- 
mas  zu  erklären,  so  dasz  die  griechischen  Architekten  nicht  eine  der 
Hebdomaden  des  Km  Buchs,  sondern  dio  erste  des  3n  Buchs  ausgefüllt 
hätten.    Dasz  jede  Hcbdomas  ein  besonderes  Volumen  ausgemacht,  ist 
an  sich  nicht  unmöglich ;  aber  abgesehen 'davon  dasz  schlechterdings 
nichts  nölhigt  bei  deeimum  rolumen  lieber  an  eine  Hcbdomas  uls  an 
ein  Buch  zu  denken,  tritt  M.  mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  da  ja  auch 
er  gemüsz  der  von  ihm  aeeeptierten  Anordnung  nach  Dyaden  das  3c 
Buch  für  römische  Bildnisse  offen  halten  musz.    Freilich  wenn  jede 
Hcbdomas  ein  Volumen  für  sich  bildete,  wird  man  auch  für  das  Prooc- 
nüum  ein  besonderes  Volumen  in  Anspruch  nehmen  müssen,  und  dann 
wäre  das  die  griechischen  Architekten  enthaltende  deeimum  rolumen 
nicht  die  erste  Hebdomas  des  dritten,  sondern  die  letzte  des  zweiten 
Bachs.   Aber  wahrend  damit  die  bezeichnete  Dyadeneinlhcilung  ge- 
sichert scheint,  lüszt  sich  bei  der  Annahme,  die  griechischen  Archi- 
tekten hatten  im  2n  (oder  auch  im  3n)  Buche  gestanden,  cino  derartige 
Abfolge  der  verschiedenen  Gattungen  schlechterdings  nicht  gewinnen, 
bei  der  nicht  in  ganz  unglaublicher  Weise  verwandtes  getrennt  und 
verschiedenartiges  verbunden  würde,  am  allerwenigsten  wenn  man, 
wie  Mercklin,  mit  den  Dichtern  die  Reihe  der  Porträte  eröffnet.  Hierzu 
fehlt  nun  freilich,  nachdem  das  Zeugnis  des  Gellius  über  Homer  in  an- 
derer Weise  als  Ritsehl  ursprünglich  wollte  expediert  worden  ist,  alle 
und  jede  Veranlassung. 

Ritsehl,  der  die  Morcklinsche  Deutung  des  deeimum  rolumen  mit 
all  ihren  Unmöglichkeiten  ins  Lichl^gestellt  hat,  hält  demnach  mit  vol- 
lem Recht  an  dem  Zeugnis,  dasz  dio  griechischen  Architekten  eine 
Hebdomas  des  lOn  Buchs  ausmachten,  als  dem  einzigen  äuszeren  An- 
haltspunkte für  eine  snchgcmüsze  Disposition  der  einzelnen  Gattungen 
entschieden  fest.  Dazu  kommt  von  anderer  Seite  die  auf  zuverlässiger 
Corobinalion  beruhende  Erkenntnis ,  dasz  es  nicht  mehr  als  7  katego- 
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rien  menschlicher  Auszeichnung  sind,  nach  welchen  Varro  Börner  und 
Griechen  mit  ihren  Porträten  zusammengestellt  hatte.  Damit  ist  trotz 
der  Dürftigkeit  der  Zeugnisse  die  Divinalion  aus  dem  Bereich  vag  um- 
herschweifender Vermutung  auf  einen  bestimmt  umgrenzten  Boden  ge- 
rückt. Während  neinlich  eine  rein  psychologische  Betrachtung  7  Bran- 
chen, nach  He  neu  menschliche  Tüchtigkeit  unterschieden  werden  kann, 
als  allgemein  gültige  Typen  erkennen  läszt,  gewährt  einen  weiteren 
Anhaltspunkt  der  speci fisch  römische  und  insbesondere  der  varronische 
Standpunkt. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  hat  R.  mit  glänzender  Divination 
die  Wahl  der  sieben  Kategorien  und  ihre  sachgemäsae  Abfolge  be- 
stimmt.  Geschieden  war  vor  allem  öffentliches  und  Privatleben :  in 
jenem  stehen  einander  gegenüber  Feldherrntalent  und  Weisheit  in  der 
Staatsregierung.   Für  das  Privatleben  drängt  sich  nach  moderner  An« 
schauung  die  einfache  Scheidung  in  Kunst  und  Wissenschaft  auf.  Diese 
Unterscheidung  erleidet  aber  nach  römischen  Begriffen  eine  Modificn- 
tion,  für  welche  Varro  selbst  den  nöthigen  Anhalt  gewährt.  Die  litte- 
rae  der  Römer  schieden  sich  nach  der  Darstellungsform  in  Poesie  and 
Prosa ,  und  letztere  umfaszte  nach  hergebrachter  Eintbeilung  nnr  Be- 
redsamkeit, Geschichtschreibung  und  Philosophie.  Ebenso  ward  zur 
Kunst  in  strengem  Sinne  nur  gerechnet  der  Erzgusz,  die  Sculptur  und 
die  Malerei.  Alles  übrige  was  nach  heutiger  Auffassung  entweder  an- 
ter  die  Kategorie  der  Kunst  oder  die  der  Wissenschaft  fällt,  hatte 
Varro  selbst  unter  die  sogenannten  diseiplinae  gestellt,  deren  er  in 
seinem  diseiplinarum  Uber  neun  aufgeführt  hatte.  Zu  ihnen  gehörte 
die  Architectur  und  die  Medfcin,  von  welchen  jene  nach  einem  be- 
stimmten Zeugnis,  diese  nach  einer  verläszlichen  Vermutung  ihre 
Vertreter  auch  in  den  Hebdomaden  hatte.     Dürfen  wir  danach  die 
diseiplinae  als  eine  besondere  Kategorie  auf  die  Anordnung  der  ima- 
gines  anwenden,  so  erhalten  wir  5  Hauptgaltungen  oder,  wenn  wir 
gleich  die  Scheidung  der  litterae  in  Poesie  und  Prosa  mit  aufnehmen, 
6,  für  welche  sich  eine  sachgemäßere  Abfolge  als  die  von  R.  aufge- 
stellte nicht  wird  finden  lassen: 

le  Dyas       II  u.  III  Buch)  Könige  und  Feldherrn 

2e  Dyas  (—  IV  u.  V  B.)  Staatsmänner 

3e  Dyas  (=  VI  u.  VII  B.)  Dichter 

4e  Dyas  (=  VIII  u.  IX  B.)  Schriftsteller 

5e  Dyas  (=  X  u.  XI  B.)  Vertreter  der  Wissenschaften  {diseiplinae) 

6e  Dyas  (=  XII  u.  XIII  B.)  Künstler. 
Für  die  richtige  Einreihung  der  diseiplinae  an  fünfter  Stelle  bürgt  die 
dem  lOn  Buche  unzweifelhaft  angehörigo  Hebdomas  der  griechischen 
Architekten,  da  ja,  wie  wir  anzunehmen  berechtigt  sind,  Varro  auch 
in  den  Hebdomaden  die  Architectur  von  der  Kunst  getrennt  und  den 
diseiplinae  zugezählt  haben  wird.  Aber  auch  innerlich  ist  es  begründet, 
dasz  die  diseiplinae ,  welche  an  der  Schriftstellerei  wie  an  der  Kunst 
parlicipieren,  gerade  die  Milte  zwischen  beiden  einnehmen.  Das  zu- 
sammengehörige der  Feldberrn  und  Staatsmanner  springt  in  die  Augen, 
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and  nicht  minder  angemessen  ist  der  Ucbergang  von  den  letzteren  zu 
den  Schriftstellern  (Dichtern  und  Prosaikern),  da  auch  unter  jenen  sich 
manche  zugleich  als  Schriftsteller  bewahrt  haben.  Da  jede  der  disci- 
pltnae ,  wie  es  von  der  Architectur  überliefert,  von  der  Medicin  höchst 
wahrscheinlich  ist,  schwerlich  mehr  als  eine  Ilebdomas  umfuszt  haben 
wird,  so  bleibt  noch  das  Bedenken  zu  heben  übrig,  wie  Varro  die  9 
diseiplinae  auf  7  Hebdumadeii  redueiert  habe.  Aber  hier  bot  sich 
mehr  als  ein  Weg  zur  Vereinfachung  dar.  So  konnte  Varro  die  Dia- 
lektik mit  der  Philosophie,  die  Nhetorik  mit  der  Beredsamkeit  (oder 
Hack  der  Andeutung  bei  Symmachus  ep.  I  4  vielleicht  gar  mit  der  Phi- 
losophie) verbinden,  oder  Arithmetik  und  Geometrie  unter  dereinen 
Kategorie  der  Mathematik  zusammenfassen,  oder  endlich  Geometrie 
und  Astrologie  zusammennehmen. 

An  der  Vollzähligkeit  der  Dyaden  fehlt  noch  eine,  wvlehe  sich 
nicht  leicht  mit  einer  einzelnen  abgeschlossenen  Branche  wird  ausfül- 
len lassen.  Dagegen  geschieht  der  symmetrischen  Verlheilung  kein 
Abbruch,  wenn  jenen  bestimmten  Kategorien  eine  Miscellandyas  ange- 
reiht wird,  in  welcher  aus  der  grossen  Zahl  der  sonst  noch  nach  ir- 
gend einer  Seile  sich  auszeichnendem  Menschen  —  inlustrium  aiipto 
modo  hominum  sagt  Plinius,  was  der  Vermutung  einen  reichen  Spiel- 
raum laszl  —  eine  beliebige  Auswahl  der  vorzüglichsten  gelrolfen 
war.  Denn  hätte  Varro  hier  alles  erschöpfen  wollen,  so  würde  ihm 
der  Raum  von  zweimal  7  Hebdomaden  weitaus  zu  enge  geworden  sein. 
Hier  mochten,  um  nur  weniges  beispielsweise  anzuführen,  berühmte 
Priester  und  Wahrsager,  Schauspieler  und  Tänzer,  Sieger  in  öffent- 
lichen Spielen  u.  a.  m.  eine  passende  Stelle  linden. 

Durch  die  Betrachtung,  dasz  sich  jene  Eintheilung  in  7  Dyaden 
bequem  auf  4  Hauplkategorien ,  Staat,  Litteratur,  Wissenschaft,  Kunst, 
reduzieren  laszt,  hat  endlich  Bitschl  die  von  ihm  im  rli.  Mus.  \ll  S.  lad 
u.  160  in  BelrelT  der  epttoma  aus  den  Hebdomaden  in  4  Büchern  vor- 
gebrachten Bedenken  völlig  beseitigt. 

In  der  Gegenüberstellung  griechischer  und  römischer  Porlräte 
wird  Varro  schon  um  der  Ausgleichung  w  illen  schwerlich  allzu  streng 
und  ausschliesslich  verfahren  sein  ;  im  Gegenlheil  ist  Bitschis  Vermu- 
tung sehr  annehmbar,  er  habe  den  Begriff  der  Römer  zu  dem  allgemei- 
nem der  Ilaler  erweitert  und  neben  den  Griechen  andere  he  rühmte 
Ausländer  nicht  ausgeschlossen,  so  dasz  man  bei  der  ähnlichen  Gegen- 
Überstellung  einheimischer  und  ausländischer  Muster  in  der  Beispiel 
Sammlung  des  Valerius  Maximus  füglich  an  Nachahmung  des  Varro 
denken  darf,  zumal  Valerius,  wie  Mcrcklin  wahrscheinlich  zu  machen 
sucht,  auch  in  manchen  Einzelheiten  aus  Varros  Hebdomaden  geschöpft 
hat.  Derselbe  erinnert  passend  an  das  noch  frühere  Beispiel  ähnlicher 
Art  in  des  Cornelius  Nepos  tibri  de  eiWs  illustritms. 

Die  Bildnisse  derselben  Galtung  lics7.cn  sich  nach  mehr  als  einem 
Gesichtspunkt  anordnen;  dasz  Varro  auszer  andere  Ol  auch  die  chrono 
logische  Beihenfolge  beobachtet  hat,  ergibt  sich  aus  der  von  Plioiua 
überlieferten  Ilebdomas  der  griechischen  Aerzto. 
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Es  bleibt  noch  übrig,  das  was  zur  Bestimmung  einzelner  Hebdo- 
maden theils  überliefert,  theils  durch  Combinalion  gewonnen  ist,  in 
der  Kürze  zusammenfassen.  Nicht  viel  ist  es,  was  sich  über  die  erste 
und  zweite  Dyas,  die  der  Feldberrn  nnd  Staatsmünuer ,  sagen  lüszt. 
Eine  Ausgleichung  der  römischen  Portrate  mit  den  griechischen  .konnte 
in  dieser  Kategorie  keine  Schwierigkeit  machen;  dagegen  darf  man 
sich  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Dyas  keine  all/.u  schroffe  Schei- 
delinie denken,  zumal  auf  römischer  Seile,  da  die  Kömer  die  sich  im 
Felde  auszeichneten  zumeist  auch  tüchtige  Staatsmänner  waren.  Hier 
konnte  also  Varro  Portrate,  welche  in  die  erste  nnd  zweite  Dyas  zu- 
gleich passten,  beliebig  mit  Rücksicht  auf  mögliche  Ausgleichung  in 
der  einen  oder  andern  Dyas  unterbringen.  Bei  der  ungewöhnlichen 
Sucht  Varros  nach  symmetrischer  Gliederung  ist  es  nicht  unwahrschein- 
lich, er  habe  für  Ausfüllung  von  zweimal  7  Hebdomaden  römischer 
Feldherrn  und  Staatsmänner  sich  an  die  Reihenfolge  der  7  Jahrhunderte 
der  Stadt  Rom  in  der  Art  angeschlossen,  dasz  er  aus  jedem  Jahrhundert 
eiue  Hobdomas  von  Vertretern  gewählt.  Die  traditionellen  Hebdoma- 
de u  der  römischen  Könige  wie  der  7  Weisen  Griechenlands  bat  Varro 
ohne  Zweifel  beibehalten.  Als  Repraesentaut  der  In  Kategorie  war  für 
die  Römer  wol  kein  anderer  als  Aeneas,  den  die  Römer  sich  zuzueignen 
gewohnt  waren,  im  In  Buche  aufgeführt;  über  sein  Porträt  berichtet 
nach  Varro  Jobannes  Lydus  130;  ihm  gegenüber  auf  griechischer  Seile 
konnte  ein  Deuitalion  oder  Pboroneus  die  nndere  Hälfte  der  ersten 
Dyas  repraesentieren.  Als  Koryphaeen  der  2n  Classe  würden  nicht 
unpassend  gewesen  sein  Perikles  und  Caesar,  dem  Varro  bereits  seine 
anltquitates  rerum  divinarum  dediciert  hatte. 

Etwas  mehr  ist  es  uns  vergönnt  die  3e  Dyas,  die  den  Dichtern 
zugetheilt  war,  mit  concreten  Gestalten  auszufüllen.  Die  Fülle  bedeu- 
tender Erscheinungen  namentlich  im  Gebiete  der  griechischen  Poesie, 
sowie  die  Verschiedenartigkeit  der  Gattungen  rechtfertigt  es  vollkom- 
men, dasz  den  Dichtern  allein  2  volle  Bücher  zugelbeilt  waren.  Eine 
Ausgleichung  zwischen  Griechen  und  Römern  war  dadurch  leicht  zu 
ermöglichen,  dasz  Varro  in  der  Beurteilung  letzterer  einen  minder 
strengen  Maszstab  anlegte,  zumal  hier  auch  von  minder  bedeutenden 
Bildnisse  leicht  zu  beschaffen  waren.    Als  Repräsentanten  dieser  Ka- 
tegorie waren  ohne  Zweifel  Homer  und  Ennius  aufgeführt  und  dem 
entsprechend  die  Doppclreihen  der  Dichter  mit  den  epischen  eröffnet. 
Eine  Hobdomas  griechischer  Epiker  sucht  Mercklin  aus  Quinlilian  X 
1,  46  —  56  zu  gewinnen  ;  dort  sind  nach  Homer  aufgeführt:  IJesiodus, 
Antimaclius ,  Panyasis*  Apollonias ,  Araius,  Thcocritus ,  Pisander, 
Nie  ander ,  Euphorion.    Letzteren,  glaubt  Mercklin,  habe  Quinlilian 
selbst  um  der  Nachahmung  des  Vergilius  willen  hinzugefügt;  aber  auch 
mit  Abrechnung  des  Euphorion  und  nach  Ausschlusz  des  Homer  springt 
keine  abgeschlossene  llebdomas  heraus:  M.  hat  den  Antimaclius  über- 
sehen. Gl  eich  wol  ist  es  durch  seine  Erörterung  im  allgemeinen  auszer 
Zweifel  gestellt,  dasz-  Quinlilian  in  diesem  lilteraturbislortschen  Ab- 
schnitte  seines  Werkes  aus  Varros  Hebdomaden  geschöpft  hat,  und 
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uun  darf  sonach  imincrliin  jene  qtiinli lianische  Aufzählung  der  griechi- 
schen Epiker  als  auf  einer  varronischen  Uebdornas  beruhend  ansehen. 

Ebenso  kann  diu  gleichfalls  von  M.  aus  Quinliliun  §  85 — 89  geschöplio 
Uebdornas  römischer  Epiker:  VeryUius,  Macer,  l.ucrctiu$,Varro  Aluci- 
uus,  LHuius,ÜCidiUS^ Corneltus  Severus  nur  annähernd  einer  varronischen 
entsprochen  haben,  da  ja  einer  aus  jener  Siebeuzahl  —  und  wie  bemerkt 
kein  anderer  als  Ennius —  der  Einleitung  zuzuweisen  ist.   So  viel  ist 
aber  dennoch  aus  jenen  Aufzahlungen  sicher,  dasz  den  Epikern  beider 
I.itleraturen  je  eine  volle  Uebdornas  zukam.   Ebenso  boten  sieh,  was 
die  Griechen  betrifft,  auch  für  die  folgenden  6  llebdumaden  leicht  7 
Vertreter  der  übrigen  Gattungen  dar;  so  eine  zweite  Uebdornas  gebil- 
det aus  den  Elegikcrn:  Ca//tuus,  Arehilochus ,  Tyrtavus,  Mimnermu*, 
Vkilelas,  llermesianujr,  Callimai  lius ;  eine  drille  aus  den  Lyrikern,  dio 
nach  einer  feslgewordeueii  Unterscheidung  von  den  Elegikcrn  auch  bei 
Varro  ohne  Zweifel  getrennt  waren.   Für  eine  4c  Uebdornas  waren  ne- 
ben AeschyluS)  Sap/iucles,  Luripidvs  noch  4  leicht  aus  der  gio>zeu 
Zahl  der  übrigen,  freilich  an  jene  in  einem  starken  Abstand  der  Ilc 
dculung  sich  anschlieszenden  Tragiker  gefunden.    Ebenso  fehlte  in 
einer  5n  Uebdornas  gewis  keiner  der  bedeutendsten  Komiker:  Epi- 
eftarmus,  Cratinus ,  Eupulis,  Aristophunes ,  Meuuurier ,  Vhilemtm; 
weil  Varro  als  7n  hinzugefügt  ist  schwer  zu  sagen.  Endlich  fiir  die 
beiden  noch  übrigen  llehdomaden  erinnert  It.  an  die  Pleias  der  nlcxau 
drinischen  Tragiker,  an  die  griechischen  Dichterinnen,  aus  denen  sich 
eine  Ucbdomus  gewinnen  licsz;  und  wie  den  öDyadcn  von  bestimmtem 
Charakter  eine  illiseellandyas  angereiht  war,  so  würde  auch  hier  als 
Abschlusz  eine  Miscellauhebdomas  von  Dichtern  nicht  unangemessen 
seiu,  in  welcher  was  etwa  von  Iambographen ,  Sillographen,  Epigram- 
matikern in  Betracht  kommen  konnte  zusammengestellt  war.    kurz  7 
Wcbvioiuaden  mochten  eben  für  das  bedeutendste  unter  den  griechischen 
Dichtern  ausreichen.   Ein  gleiches  ist  von  den  römischen  zu  sagen: 
nur  musi  man  auf  eine  genaue  Entsprechung  auch  der  einzelnen  Gat- 
tungen Verzicht  leisten.   So  lassen  sich  nach  den  uns  bekannten  Dich- 
ternamen nächst  der  Uebdornas  der  Epiker  2  andere  mit  Elcgikern  und 
Lyrikern,  eine  4e  mit  Tragikern,  eine  oc  mit  den  Dichtern  der  pal- 
liata,  eine  6e  mit  Togalen-,  Atellunen-,  Mimendichtern,  und  endlich 
eine  7©  Miscellanhehdomas  mit  Satirikern  wie  Lucillas  und  ähnlichen 
nicht  unter  eine  jener  Gattungen  unterzubringenden  Dichtern  aus- 
füllen. 

In  der  4n  Dyas,  welche  die  prosaischen  Schriftsteller  umfaszt, 
haben  wir  es  nur  mit  3  Gattungen,  Philosophie,  Geschichtschreibuug, 
Beredsamkeit,  zu  thun.  Während  bei  den  Dichtern  die  Reihenfolge 
der  verschiedenen  Dichlarten  im  allgemeinen  kaum  zweifelhaft  sein 
kann,  scheint  es  bei  den  Prosaikern  auf  den  ersten  Blick  sehr  unsicher, 
welcher  jener  3  Gattungen  Varro  den  Vorrang  gegeben  und  welches 
demnach  die  beiden  Koryphaeen  dieser  Dyas  im  ersten  Buche  gewesen 
seien.  Indessen  hui  liitschl  durch  eine  scharfsinnige  Uoinbination  es 
wahrscheinlich  gemacht,  dasz  um  der  römischen  amlntio  willeu  der 
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Beredsamkeit  die  erste  Stelle  eingeräumt  gewesen  sei;  danach  könnea 
als  Repräsentanten  nur  Demosthenes  and  Cicero  in  Betracht  kommen 
Dabei  stellte  sich  durch  die  Fülle  oder  den  Mangel  an  Vertretern  eine 
starke  Ungleichheit  zwischen  Griechen  and  Römern  heraus.  Denn  w  äh- 
rend die  Römer  Redner  für  3  und  mehr  Hebdornaden  aufm  weisen  ha- 
ben, sind  sie  dagegen  an  Philosophen  unverhältnismäßig  arm.  Auf 
eine  entsprechende  Vertheilung  der  Gattungen  nach  Hebdomaden  musle 
Varro  verzichten,  und  während  er  3  Hebdomaden  griechischer  Philo- 
sophen nur  eine  römische  gegenüberstellte,  wird  er  den  Defect  durch  eine 
.  entsprechende  Zahl  römischer  Redner  gegenüber  den  griechischen  aus- 
geglichen haben.  Eine  Hebdomas  römischer  Redner  hat  Mercklin  aus 
Quintilian  §  IIS  entnommen,  mit  Ausschluss  des  Cicero  folgende: 
Asinius  Pollio,  Messalla,  C.  Caesar,  Caelius,  Caleus,  Serums  Sufpicius, 
Ca  Situs  Severus ,  von  denen  indessen  Caesar  sehr  wahrscheinlich  an- 
derswo untergebracht  war.  Unter  den  griechischen  Rednern  hatte  nach 
dem  Zeugnis  des  Nonius  p.  528  Demetrius  P haier  eus  seinen  Platz,  den 
auch  Quintilian  hinter  den  berühmtesten  Rednern  Demosthenes,  Aescki- 
nes,  Hyperides,  Lysias,  Isoer ates  §  76 — 80  aulführt.  In  der  Stelle. des 
Nonius  ist  bei  den  Worten  Varro  ebdomadum  sub  imagine  Dtmetri 
die  Rezeicbnung  des  Ruches  ausgefallen;  R.  ergänzt  EBDOmADum  um 
d.  i.  hebdomadum  octato,  was,  wie  es  das  einfachste  ist,  so  zu  der 
Disposition,  wonach  die  griechischen  Redner  in  das  8e  Ruch  kamen, 
vollkommen  passt. 

Von  den  Historikern,  die  wahrscheinlich  die  zweite  Stelle  ein- 
nahmen, hat  Quintilian  eine  von  Mercklin  bezeichnete  Hebdomas  der 
Griechen  aufbewahrt  §  73 — 75:  Thucydides,  Herodotus,  Theopompus, 
Philislus ,  Ephorus,  Clitarchus^  Timagenes.    Wenn  Quintilian  hinzu- 
fügt:  Xenophon  non  excidit  mihi,  sed  int  er  philosophos  reddendus  est, 
so  geht  wol  auch  dies  auf  Varros  Anordnung  zurück.  Die  griechischen 
Philosophen  waren  in  den  3  dafür  bestimmten  Hebdomaden  entweder 
nach  Zeitaltern,  wie  Varro  auch  sonst  gethan,  oder  nach  Seelen,  oder 
Überhaupt  nach  ihrem  Ansehen  und  Werthe  geordnet. 

Wir  kommen  zur  5n  Dyas,  welche  die  Vertreter  der  disciplinae 
aufwies.  Den  Anfang  machte,  wie  Ritsehl  nachweist,  wahrscheinlich 
die  Grammatik,  von  welcher  dann  auch  die  Koryphaeen  im  ersten  Bu- 
che, Aristarchus  und  Aelius  Stilo,  genommen  waren.  Im  übrigen  ist 
uns,  wie  bereits  angeführt,  eine  Hebdomas  der  grieebischeu  Architek- 
ten bei  Ausonius  erhalten,  die  abweichend  von  der  ausonianischen  An- 
ordnung von  Varro  in  chronologischer  Reihenfolge  aufgeführt  waren: 
Daedalus,  Chersiphro,  Ictinus,  Philo,  Dinochares,  Archimedes,  Me- 
necrales,  dessen  Zeit  unbestimmt  ist.  Vier  derselben  sind  als  die  be- 
rühmtesten  auch  bei  Plinius  VII  §  125  genannt,  denen  er  als  5n  den 
Ctesibius  anschlieszt.  Für  eine  Hebdomas  römischer  Architekten  ge- 
nügen eben  die  spärlichen  Nachrichten,  die  R.  zusammenstellt:  Cossu- 
litis,  C.  Mutius,  die  beiden  SLallius,  Vitrutius^  und  etwa  noch  Fufi- 
dius  und  Septimius.  Endlich  hat  R.  die  von  Plinius  XXVI  §  10  (f.  in 
chronologischer  Folge  und  mit  praeciser  Charakteristik  genannten  7 
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Aerzte:  Hippocrates,  Diocles,  Praxagoras ,  Chrgsippus,  Erasistratus, 
Herophilus ,  Asclepiades .  obwol  Varro  gerade  an  dieser  Stelle  nicht 
cinert  wird,  mit  Zuversicht  auf  die  betreitende  varronische  Hebdomas 
zurückgeführt. 

Für  die  6e,  die  den  Künstlern  gewidmete  Dyas  hat  Brunn  2  Heb- 
domaden  von  Erzbildnern,  eine  ältere  und  eine  jüngere  Gruppe  aus  Pli- 

nius  aufgewiesen.    Die  jüngere  XXXIV  $  52  Aritaeus^  Callistratus, 
Polycles  Alhenaeus  (denn  hiermit  ist  nur  6in  Künstler  bezeichnet), 
Callixenus,  Pythovles ,  Pythias ,  Timocles.   Die  allere  Gruppe  gewann 
er  aus  den  $  54 — 71  gegebenen  Kunslurleilen ,  als  deren  Qnelle  be- 
reits Jahn  (Ber.  d.  sachs.  Ges.  d.  NYiss.  1850  S.  127 —  136)  den  Varro 
bezeichnet  hatte,  wobei  freilich  jetzt  mit  mehr  Kecht  an  die  Hehdoma- 
deu  als  an  die  von  Jahn  vermutete  Schrift  de  proprietate  scriptorum 
«redacht  wird.   Dort  sind  der  Heihe  nach  aufgeführt :  Phidias,  Polycli- 
/us,  Myro,  Pythagoras  liheainus,  Lysippus;  dazu  kommen  zur  Voll- 
ständigkeit der  Siebenzahl  die  in  den      68  —  71  besprochenen,  der- 
selben Gattung  angehörigen  Telephanes  und  Praxiteles.   In  der  Anord- 
nung wich  Plinius  von  Varro  ab,  der  ohne  Zweifel  der  chronologischen 
Abfolge  gemasz  den  Telephanes  und  Praxiteles  vor  den  Lysippus  ge- 
stellt hatte.   Der  Grund  für  die  Umstellung  war  bei  beiden  ein  ver- 
schiedener: den  altern  aber  ungleich  weniger  berühmten  Tclephnnes 
hat  Plinius,  wie  man  aus  seiner  eigenen  Andeutung  schlieszen  darf, 
um  der  Unberühmtheit  willen  dem  Lysippus  nachgestellt,  den  Praxiteles 
aber  zum  Schlüsse  dieser  Reihe  erwähnt,  weil  er  marmore  clarior 
(§  69)  mit  mehr  Recht  seinen  Platz  unter  den  Sculptoren  einnahm. 
Gegen  diese  Combination  macht  Mercklin  geltend,  dasz  der  hinter  dem 
ltkeginer  Pythagoras  genannte  Samicr,  bei  dem  Plinius  durch  die  Be- 
merkung (§  69)  hic  supra  diclo  facie  f/uoyue  indiscreta  similis  fuisse 
traditur  aulTallig  an  Varros  Imagincs  erinnert,  von  Brunn  um  der  be- 
zeichneten Hebdomas  willen  mit  Unrecht  übergangen  sei.  Mercklin 
wollte  vielmehr,  um  die  Siebenzahl  zu  retten,  den  Praxiteles  aus  der 
Heihe  der  Erzbildner  ausscheiden  und  der  angeführten  Bemerkung  des 
Plinius  zufolge  auch  bei  Varro  den  Bildhauern  zuweisen.   So  richtig 
jene  Bemerkung  über  den  Samicr  Pythagoras,  so  wenig  zulässig  scheint 
letzterer  Ausweg  die  Hebdomas  zu  sichern;  vielmehr  wird  man  den 
Grund  dafür,  dasz  Plinius  den  als  Bildhauer  berühmteren  Praxiteles 
unter  den  Erzbildnern  erwähnt,  nur  in  dem  Vorgang  des  Varro  suchen 
dürfen  uud  sich  über  diese  Anordnung  nicht  mehr  verwundern  als  z.  B. 
darüber,  dasz  Varro  den  Archimedes  lieber  unter  die  Architekten  als 
die  Geometren  gestellt  hat.  Das  vollkommen  ausreichende  Mittel,  die 
Siebenzahl  der  Erzbildner  von  allen  Bedenklichkeiten  zu  befreien,  hat 
liitschl  darin  gefunden,  dasz  Phidias  von  den  folgenden  gelrennt  als 
Koryphaee  griechischerscits  für  diese  Dyas  in  das  ersto  Buch  verlegt 
werde.  Die  Hebdomas  selbst  bestand  dann  aus  folgender  chronologisch 
geordneter  Heihe:  Polyclitus,  Myro,  Pythagoras  llheginus^  Pythagoras 
Samtus,  Telephanes ,  Praxiteles,  Lysippus.  Zugleich  ergibt  sich  dar- 
aus, dasz  der  feststehenden  Hangordnung  der  3  dieser  Dyas  ungehöri- 
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gen  Künste  entsprechend  von  der  Erzbildnerei  der  Anfang  genommen 
war,  woran  sich  die  Sculptur  und  drittens  die  Malerei  anschlosz.  Eine 
liebdomas  griechischer  Maler  hat  Mercklin  aus  Quinlilian  XII  10,  6 
nachgewiesen:  rrotogenes,  Pamphtlus,  Melauthitts,  Antiphilus^  Theon, 
Apelles,  Euphratior.  Aehnlich  wie  bei  der  Erzbildncrei  war  dieser 
jungem  Gruppe  eine  iiilere  vorangestellt,  in  welcher  Zeuxis,  Parrha- 
sius,  Polygnotus  ihren  Platz  hatten.  Und  um  zu  voller  Concinnitat  zu 
gelangen,  wird  man,  wie  für  Erzbildner  und  Maler,  so  auch  für  die 
Bildhauer  2  Hebdomaden  anzunehmen  haben.  Diese  6  Hebdomaden 
waren  endlich  durch  eine  7e  Miscellanhebdomas  abgeschlossen,  iu  wel- 
cher Steinschneider,  Toreuten,  Bildschnitzer  u.  ö.  aufgeführt  waren. 

Um  7  Hebdomaden  griechischer  Künstler  auszufüllen  konnte  es 
dem  Yarro  an  den  geeigneten  Vertretern  nicht  fehlen.  Gröszere 
Schwierigkeit  mochten  ihm  die  römischen  Künstler  machen;  die  spär- 
lichen Notizen,  die  uns  darüber  erhalten  sind,  reichen  lange  nicht  au?, 
um  7  Hebdomaden  auszufüllen.  Indessen  wird  man  es  Varros  maß- 
loser Erudition  zutrauen,  dasz  er  aus  den  Schlupfwinkeln  des  latini- 
schen, oskischen,  sabinischen,  vielleicht  auch  etruskischen  Alterthuios 
eine  ausreichende  Zahl  von  Bildnissen  für  diese  Galtungen  zusammen- 
gebracht habe.  ' ) 

Freiburg  im  Breisgau.  Johann  Vahlen. 

•)  [Vorstehende  Anzeige  war  bereits  in  den  Händen  der  licriaction, 
ühc  die  f  viirronischen  Itriefe'  von  Mercklin,  IStunn  und  Kitsehl  im  rkein. 
Mus.  XIII  S.  400 — 477  veröffentlicht  waren,  daher  diese  in  obiger  .An- 
zeige nicht  mehr  haben  berücksichtigt  werden  künneu.  A.  F.] 



(41«) 

Zu  Ilypereides  Epilaphios. 

Col.  5,  18  ist  zu  erganzen  ottsq  uiöJaGti'  [ot  ^qjOQig  7toi\iiv\ 
\\  ie  sehr  der  Itedner  von  der  Boutinc  der  gewöhnlichen  Leichenreden 
abweicht,  leuchtet  auf  den  ersten  Blick  ein.  —  10,  22  ist  anstatt  qp*p« 
yctQ  itäaav  vielleicht  zu  schreiben  qpc'ps  j'ao,  rl  näoav  tvöaiuoviav 
aviv  xtjg  avxovoptag',  wenn  nicht  hinler  evöaipovlav  eine  Lücke  anzu- 
nehmen ist.  —  11,  25  ist  so  herzustellen  :  vvv  d  '  ano  ravzrjg  äp£a0#ai 
(Pap.  ajza&ai)  yvcoQlpovg  viaGi  %a\  (ivtjfWVEVTOvg  öi  avÖQaya&utv  yi- 
yovev  tlvcu  (Pap.  ytyovivai).  —  14.  22  vielleicht  ovd'  txuvovg  ot-rng 
avzütg  oixefovg  xovg  vptrtyovg  av  (Pap.  oly.aoxiqovg  ifieiv)  tlvtu  vo- 
pi£eiv.  Ebd.  Z.  28  nkffiiaativ  für  nhjOiaouav.  Soviel  wein>jsif»io 
scheint  mir  gewis,  dasz  nicht  die  Helden  der  Perserkriege,  sondern 
überhaupt  die  Athener  in  der  Unterwelt  das  Subject  des  Satzes  sind. 

BestnfOB.  //.  Weil. 
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Leber  die  Lehnwörter  der  deutschen  Sprache  von  Dr.  IL  Ebel. 
(Programm  des  Lehr-  und  Erziehungsinstitutes  auf  Ostrowo  bei 
Filehne.)  Berlin  1856.  Druck  von  Trowitzsch  u.  Sohn.  31  S.  4. 

Gleich  dieser  trefflichen  Arbeit  eines  fleiszigen  Germanisten  fin- 
den wir  oft  Abhandlungen  von  bedeutendem  Werthe  in  Programmen 
versteckt,  die  entweder  gar  nicht  in  den  Buchhandel  kommen  oder 
bald  daraus  verschwinden.  Um  ihren  festlichen  Sonderzweck  mit  ei- 
nem gemeinnützigeren  zu  verbinden,  sollten  etwa  solche  Arbeiten  in 
handlichem  Oclavformat  und  im  Verlrieb  einer  bestimmten  Buchhand- 
lung den  für  einen  kleineren  Kreis  abgefaszten  Schulnachrichten  bei- 
gegeben werden. 

Die  vorliegende  Abhandlung  ist  zwar  beinahe  zwei  Jahre  alt, 
aber  darum  nicht  minder  neu,  weil  sie  bis  heule  keino  Nebenbuhlerin 
Tand.   Ihr  Hauptgegenstand  sind  die  Anleihen,  welche  die  deutsche 
Sprache,  zunächst  die  hochdeutsche  Mundart,  seit  ihrer  frühesten  Zeit 
•  bei  fremden  Sprachen  gemacht  hat.  Ihre  weitaus  grösto  Zahl  verdankt 
begreiflicherweise  bald  das  Bedürfnis,  bald  die  beltelhafte  Putzsucht 
der  deutsch  redenden  und  schreibenden  der  zudringlichen  Freigebig- 
keit der  römischen  Wellsprache  und  ihrer  Epigonen.  Der  Vf.  verzich- 
tet bescheidenerweiso  auf  Vollständigkeit.    Wenn  alle  Lehnwörter, 
deren  Umgestaltung  zeigt,  dasz  sie  irgend  einmal  und  irgendwo,  wenn 
auch  nur  vorübergehend,  in  deutschem  Volksmunde  gelebt  haben,  hät- 
ten aufgenommen  werden  sollen,  so  würde  freilich  der  Raum  eines 
Programms  nicht  ausgereicht  haben.  Wir  greifen  aus  ihrer  Masse  bei- 
«f>ie\shalber  eiuige  heraus,  mit  Ausschlusz  aller  mir  der  neueren  Zeit 
angehörenden.  Sehr  viele  Pflanzennameu  gehören  in  diese  Kategorie, 
die  sich  meistens  bis  in  die  neueste  Zeit  erhalten  und  weiter  umgebil- 
det habeo,  wie  z.  B.  die  aglei,  ahd.  a-,  ha-galeia  u.  dgl.  aus  aquile- 
gia,  -ja;  der  Stadtnamc,  damals  noch  in  glorreicherem  Andenken,  zeigt 
gleiche  mit.  ahd.  Umbildung.  Bei  andern ,  wie  bei  alant  (helenium), 
ist  die  Prüfung  des  lndigenats  mit  sehr  verwickelten  Untersuchungen 
verknöpft.  Bei  ahd.  alpari  nhd.  alber  ital.  albaro  (auch  albero,  wie 
das  aus  arbor  gebildete  Wort)  usw.  lassen  die  romanischen  Formen 
die  Grundbedeutung  der  Weiszpappel,  populus  alba,  hervortreten; 
aus  alber  bildete  sich  albele,  abele  u.  dgl.  m.  fort.  Minder  häufig  sind 
sichere  Entlehnungen  von  Thiernamen  aus  der  lateinischen  Sprache.  Zu 
diesen  gehören  zwei  vereinzelte,  aber  bemerkenswerthe  ahd.  Beispiele: 
lorichin  cuniculus  (GralT  2 ,  245)  ans  /crwrix,  das  nicht  durch  die  ro- 
man.  Sprachen  hereinkam,  aber  doch  auch  kein  blosz  gelehrtes  und 
unvcrwandeltes  Fremdwort  blieb;  ja  noch  in  einem  hsl.  Wörterbuch 
aus  dem  Anfang  des  15n  Jh.  scheint  larsch  canicolus  dazu  zu  gehören. 
Sodann  lirun  glircs  iu  einer  Glosse  bei  Schindler  2,  472,  das  zu  meh- 
reren roman.  Formen  mit  abgeworfenem  g  stimmt.  Allbekannt  ist  die 
frühe  Verwandlung  des  psätacus  in  den  deutschen  sitich ,  schon  ahd. 
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si/iä,  nd.  Bedeck,  der  früh  und  ganz  spät  seine  laleinische  Endung  wie- 
der aufnimmt  und  hin  und  her  zerrt;  zahlreiche  Beispiele  gibt  mein 
Glossarium  lat.-germ.  u.  psittacus.  Aunchalcum  wird  erst  zu  ohd. 
öreale,  dann  setzt  sich  eine  weitere  Verbildung  orcholch  fester,  aus 
welcher  die  späte  mit.  Forin  auriculcum  vielleicht  erschlossen  wurde; 
im  15n  Jh.,  wenn  nicht  früher,  sonderte  sich  eine  männliche  Form  au- 
ricafeus  für  die  Bed.  Goldschaum.  Auripigmenlum  bezeugt  durch  die 
Umformungen  orgimint,  später  auch  opriment,  opermenl  den  volks- 
tümlichen Gebrauch  der  Sache.  So  auch  atramenlum  ahd.  alraminza 
u.  dgl.,  im  15n  Jh.  häufig  hd.  nd.  alra-,  «/ri-,  ater-ment  mit.  alrimen- 
tum.  "Ojptt,  ochra  wurde  zum  deutschen  Masculin  ahd.  ogar  nhd.  ocker, 
auch  (17s  Jh.)  «ii^er.  Aus  dem  roman.  Stahle,  aciale,  aciarium  wurde 
ahd.  ecchol  u.  s.  m.,  aus  der  olla  der  römischen  Töpfer  die  via  der 
alten  Deutschen,  von  welcher  so  viele  heutige  Eitler  abstammen  (noch 
jetzt  z.  B.  oberhess.  iiiler  Töpfer).   Aus  horologium  wurde  allmählich 
ahd.  or/et,  noch  im  14n — ]5n  Jh.  orleug,  urlei;  aus  vreeolus,  urcetlus 
ahd.  urzöl;  aus  subtajares  ahd.  suftelara;  aus  sngena  ahd.  altsachs. 
segina  nebst  späterer  Nachkommenschaft.  "Atyig  erzeugte  die  mit.  ahd. 
absida,  wahrscheinlich  schon  mit  Umdeutung  zur  (nhd.)  abseiie.  Die 
deutschen  Hühner  erhielten  ihren  pips,  ahd.  phiphis  von  den  Romanen, 
vgl.  z.  B.  ital.  pipila  und  die  gefeierte  Spanierin  Pepita  aus  lat.  pi- 
tuita.  Schwerlich  ist  das  echt  deutsche  elend  ganz  synonym  mit  dem 
aus  exilium  gebildeten  und  weiter  sprieszenden  ahd.  lÄsi/t  (Graft*  1,141). 
Aus  lat.  secretarius,  sacrarius,  sacrisla,  sexlarius  usw.  entstanden 
früh  perennierende  deutsche  Wörter,  die  gleich  den  vorerwähnten  den 
von  unserem  Vf.  aufgeführten  zur  Seite  stehen  dürften.  Wörter  da- 
gegen wie  baulaustian  (bei  Grimm  Wlb.  I  1187  unerklärt)  ans  balau- 
stium,  ßakavatiov  (woher  auch  die  balustrade),  würde  Ebel  wol  schon« 
deshalb  nicht  aufnehmen,  weil  sie  nicht  volkstümliche  Appellative 
wurden,  sondern  nur  verballhornte  Eigennamen  blieben.  Die  Grenzen, 
innerhalb  deren  ein  Fremdwort  einst  zur  Gellung  gelangte,  sind  frei- 
lich oft  schwer  anzugeben;  Wahrzeichen  gibt  theils  die  Quantität  des 
Vorkommens,  theils  die  Qualität  der  Germanisierung,  sodann  die  Gat- 
tung der  Quelle.  Ebel  hat  die  belegbare  Zeit  des  ersten  erscheinens 
mit  gewissenhaftem  Fleisz  angegeben,  setzt  aber  mit  Recht  bei  vielen 
später  auftauchenden  ein  höheres,  unbelegtes  Alter  voraus.  Bei  dieser 
Gelegenheit  gedenken  wir  einer  noch  ungelösten  Aufgabe,  die  sich  ein 
vollständiges  Fremdwörterbuch  stellen  sollte. 

In  den  heutigen  Volksmundarten  Deutschlands  cursieren  sehr 
viele  romanische  Wörter,  deren  Aufnahme  wir  zum  Theil  erlebten 
(z.  B.  vieler  französischer,  auch  einiger  russischer,  in  den  napoleoni- 
schen Kriegen),  wogegen  viele  aus  manigfacher  Vergangenheit  und 
aus  sehr  verschiedenartigen  Quellen  herstammen.  Gewis  datieren  viele 
noch  vom  dreiszigjährigen  Kriege  her,  italienische  auch  noch  von  den 
Söldnern  der  Condotticri ,  die  sie  im  Lande  selbst  annahmen  ;  andere 
aus  dem  ältesten  Latein  der  Kirche  und  des  Gerichtshofes  ;  gleich  die- 
sen drangen  von  oben  nach  untcu  manche  Individuen  aus  dem  wüsten 
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Haufen,  den  im  I7n — lSn  Jb.  die  Schriftsprache  in  Sold  nahm,  das 
]9e  Jh.  aber  tlicils  glücklich  wieder  ganz  fortjagte,  theils  wenigstens 
der  Schriflsässigkeit  entsetzte. 

Wie  bei  jeder  Sprache,  so  auch  bei  der  deutschen  gehört  eine 
nach  zwei  Seiten  hin  gerichtete  Durchforschung  der  Lehnwörter  — 
nemlich  sowol  der  aufgenommenen  als  der  entsandten  —  zu  den  wich- 
tigsten Hülfsarbeiten  einer  Bildungsgeschichte  des  ganzen  Volkes,  nicht 
blosz  seiner  Sprache.  Von  diesem  Standpunkt  aus  gewinnt  der  Inhalt, 
die  Qualität  der  Wörter  die  erste  Bedeutung,  ihre  Form  dagegen  mehr 
nur  eine  secundare,  besonders  soweit  sie  Zeit  und  Beschaffenheit  der 
Quelle  errathen  läszt.  Zu  solchen  Schibolcths  gehurt  namentlich  der' 
lateinische  Buchstabe  c,  je  nachdem  er  als  h  aus  alter  Bömerzcit  auf- 
tritt oder  (wie  meistenteils)  in  romanischer  Erweichung.  Den  düstern 
herber  z.  B.  lernton  schon  die  ältesten  Deutschen  durch  die  alten  Rö- 
mer kennen,  wahrend  sein  viel  jüngerer  Stiefbruder,  das  tragikomische 
harzer  der  Studenten,  unmittelbar  aus  dem  Latein  der  Schule  genom- 
men wurde.  Kaiser  und  heller  sind  ebenfalls  altrömisch,  trotz  aller 
Politiker,  die  den  römischen  Kaiser  als  urdeutschen  wiederaüfw  ecken 
wollen  ,  ohne  dabei  seinen  nachgeborenen  Bruder  in  dem  slavischen 
Zaaren  zu  erkennen. 

Die  Aufnahme  vieler  Fremdwörter  bezeugt  zwar  häufig  nicht  die 
Bildung  des  gastfreien  Volkes,  sondern  eher  ihr  Gegenlheil  oder 
noch  mehr  ihre  Ausartung  zur  Verb  il  düng;  und  wem  im  eignen 
Vaterlande  die  Muttersprache  zur  Verständigung  mit  Gott  und  Men- 
schen in  der  Hauptsache  nicht  ausreicht ,  dem  fehlt  auch  der  beste 
Theil  des  Volkssinnes  (nhd.  vulgo  des  Nationalcharaklers).  Wie  aber 
jede  Tugend  durch  Unmasz  zum  Laster  wird,  so  auch  diu  Sprachrein- 
he\l  zum  Purismus,  welchem  unser  Vf.  einige  muntere  Prilschenschläge 
versetzt.  Der  Tauschhandel  der  Völker  mit  Dingen  und  Gedanken  hat 
mjistcnlheils  auch  den  mit  Namen  und  Wörtern  zum  Begleiter;  und  ein 
geschworener  Uebersetzer  an  jeder  Grenze  würdo  diesem  wellbürger- 
lichen Verkehre  noch  weit  hinderlicher  sein  als  dio  strengste  Maut. 

Wenn  wir  nachher  bei  vielen  einzelnen  Wörtern  der  lateinischen 
Sprache  und  ihrer  Töchter  in  vorliegender  Schrift  ihre  Verbreitung 
auch  auszerhulb  der  deutschen  Sprachen,  namentlich  in  den  (seit  älte- 
ster Zeit  durch  Lelmguter  bereicherten)  keltischen,  durch  Beispiele 
nachweisen:  so  wollen  wir  damit  wiederum  zunächst  culturgcschicht- 
liche  Streiflichter  werfen,  sowol  auf  dio  Eindringlichkeit  und  Macht 
des  ausländischen  Begriffes  in  officieller  Uniform,  wie  auf  das  gleich- 
mäszige  Bedürfnis  mehrerer  Sprachen  und  Völker,  die  den  Fremdling 
einluden  oder  doch  cinlicszen.  Dio  sittliche  Würdigung  dieses 
thuns  oder  leidens  bedarf  indessen  einer  besonderen  Untersuchung, 
auf  welche  wir  uns  hier  nicht  tiefer  einlassen  können,  so  anziehend 
auch  dio  Aufgabe  ist.  Zu  diesem  Zwecke  nemlich  würden  wir  unter- 
suchen, welche  Synonymen  des  Fremdwortes  die  entleihende  Spra- 
che besitze  oder  besessen  habe,  und  wenn  solche  vorhanden  waren, 
arum  sio  dennoch  das  Fremdwort  aufnahm.  Es  versieht  sich,  dasz 
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es  hierbei  nicht  am  den  Schall  der  Wörter,  sondern  um  Sein  oder 
Nichtsein  bedeutungsvoller  Worte  gilt,  also  um  die  verzweigtesten 
Forschungen  über  Sitte  und  Gesetz,,  Glauben  und  Wissen  der  Völker 
selbst. 

Jene  Verfolgung  der  römischen  Wanderer  über  die  deutschen 
Grenzen  hinaus,  die  wir  hier  nur  unvollständig  und  beispielsweise 
unternehmen  werden,  musz  auszer  den  Punkten  des  Ausgangs  und  des 
Eintritts  auch  die  Zwischenstationen  genau  beobachten,  um  richtige 
Schlüsse  auf  den  Bildungsgang  der  Völker  zu  ziehen.  In  vielen  Fallen 
liegt  in  den  Lautverhültnissen  des  Wortes  das  Merkmal,  ob  es  ein  un- 
•  mittelbar  von  alten  oder  neuen  Römern  octroyiertes  Gemeingut  der 
bedürftigen  ist  oder  das  Sondergut  eines  einzelnen  Entleihers,  der  es 
nach  dem  eignen  Gebrauche,  mit  sichtbaren  Spuren  desselben,  den 
Nachbarn  weiter  miltheilte.  So  kam  bereits  germanisiertes  Latein  von 
Deutschen  zu  Slaven  und  Kelten;  viel  häufiger  aber  zu  diesen,  wie  zu 
den  Deutschen  selbst,  das  lateinische  Wort  nicht  als  solches,  sondern 
nach  Sinn  und  Form  zum  romanischen  des  Mittelalters  oder  der  Neu- 
zeit umgewandelt  und  modernisiert.  Schlimmerer  Sorte  sind  die  ro- 
manischen Lehnwörter  im  Deutschen,  welche  ursprünglich  selbst 
deutsch  waren  und  nun  in  welscher  Frisur  daheim  den  Ehrenplatz  des 
fremden  Gastes  einnehmen.  Ks  kann  auch  endlich  noch  zur  Frage 
kommen,  ob  das  vorkommen  eines  lateinischen  Wortes  in  Sprachen 
verschiedener  Gruppen  nicht  vielmehr  nur  scheinbar  ist,  sofern  nem- 
lich  die  bekannten  Laulverhältnisse  der  Sprachen  der  Annahme  seiner 
Ebenbürtigkeil  in  allen  nicht  widersprechen.  In  dieser  Sireit- 
frage würden  dann  mitunter  tbeils  innere,  theils  chronologische  Zeug- 
nisse einen  nicht  apodiktischen  Ausschlag  geben  über  Entlehnung  oder 
Urverwandtschaft. 

Mit  Recht  warnt  unser  Vf.  in  seiner  Einleitung  vor  der  Annahme 
blosz  auszerlicher  Klangähnlichkeit  als  Zeugnisses  für  Urverwandt- 
schaft,  so  wie  vor  dem  Glauben  an  geschichtlich  nachweisbare  Ur- 
sprachen ganzer  Sprachfamilien.  Unsere  Anzeige  darf  den  reichen  In- 
halt der  ganzen  Schrift  nicht  registrieren  wollen,  sondern  musz  sich 
begnügen  einige  Bedenken  und  Zusätze  als  Glossen  zu  geben. 

Bei  den  Beispielen  deutscher  Lehnwörter  in  den  finnischen  Spra- 
chen hätte  der  merkwürdige  Umstand  erwähnt  werden  sollen,  dasz  in 
einer  ganzen  Reihe  finnischer  Sprachen,  welche  zn  verschiedenen  Zei- 
ten mit  deutschen  in  Berührung  kamen,  die  Wörter  für  Schwester  ond 
Tochter  von  letzteren  entlehnt  erscheinen,  obgleich  die  Einverleibung 
oft  sehr  innig  wurde  und  das  Lehnwort  ganz  volksthümlich  gestallet 
und  gebraucht,  und  obgleich  diese  nahe  Verwandtschaft  sonst  nirgends 
durch  Lehnwörter  bezeichnet  zu  werden  pflegt.  Dies  geschieht  erst, 
neben  immer  mehr  verhallenden  deutschen  Synonymen,  bei  den  Graden 
des  aptiticulus  und  der  amita,  kaum  des  consobrttws ;  unser  Cousin 
wird  noch  völlig  als  Fremdwort  geschrieben  und  gesprochen,  wäh- 
rend dagegen  die  Kusine  sich  schon  mehr  als  Lehnwort  eingebür- 
gert hat.  Freilich  lauten  die  Namen  der  allernächsten  Verwandtschafts- 
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stufen  im  Munde  deutscher  Kinder  franzosisch  Papa,  Mama  (obgleich 
franz.  tnaman),  und  erst  neuerdings,  in  weiterer  Verbreitung1,  auch 
unter  erwachsenen,  mit  deutschem  Tonfalle  Pappa  und  Mamma.  Aber 

bei  dieser  Vermittlung  durch  die  Kinderspracho  haben  Fnctoren  mit- 
gewirkt, die  wir  bei  jenen  Lehnwörtern  für  Schwester  und  Tochter 
■iehl  voraussetzen  dürfen,  unter  ihnen  auch  physiologische.  Letztere 
wirkten  ebenso  mit,  dasz  in  den  romanischen  Sprachen  Kactiens  und 
Dakions  die  organischen  lateinischen  Namen  für  Vater  und  Mutter  ganz 
durch  die  mehr  onomatopoetischen  (sit  venia  verbo!)  mammo,  bap, 
lata  verdrängt  wurden. 

Ebels  Ableitung  des  nhd.  schafott  (mndl.  seafaut.  mit.  scafaldus, 
teafardus,  scalfandus,  scuffrile,  icadafale .  scadafaf/um ,  catafaltus, 
cadafalus ,  cadafalsus ,  cadafaudas ,  cadafalciuvn ,  cadaffale,  chaaf- 
~fallum,  chaf alias,  chafel/as^  chalfatta,  chanfnndus,  ehnufarium,  ca- 
dapalhts  MW.)  aus  dem  hehr.  C3CTÜ  richten  ist  nach  Form  und  Bedeu- 
tung irrig,  und  die  Identität  des  Wortes  mit  dem  ital.  eafafalco  schon 
vorlängst  anerkannt.   Näheres  s.  bei  Diel  rom.  Wtb.  S.        wo  auch 
die  Formen  der  romanischen  Sprachen  aufgeführt  sind;  vgl.  Polt  in 
Kuhns  Ztschr.  1  S.  39*2  (F.  Die  Grundbedeutung  ist  SchaugerüsL  Dasz 
bei  der  Bedeutung  einiger  mit.  Formen  als  turris  lignea  der  Anklang 
an  lat.  phala.  fala  mit^o\>  irtvt  habe,  bezweifeln  wir,  obgleich  dieses 
auch  in  den  übrigen  Bedeutungen  unserem  Worte  vielfach  entspre- 
chende und  im  spaten  Mittelatter  sehr  gebräuchliche  Wort  der  zwei- 
ten Hälfte  von  catafolco  nicht  viel  ferner  steht  als  das  ital.  (ursprüng- 
lich deutsche)  palco.  * 

Die  Vermutung  vieler  urallkel tischer  Bestsndtheile  im  Deutschen 
hat  jedenfalls  die  geschichtliche  Thatsachc  für  sich,  dasz  die  Deutschen 
die  nächsten  Nachfolger  und  Verdränger  der  Kelten  waren,  und  zwar 
nicht  blosz  im  Westen  Europas,  sondern  auch  in  bedeutenden  Theilen 
des  Ostens,  nach  Süden  wie  nach  Norden  hin.   Auch  die  von  E.  bei 
seiner  Vermutung  ausgenommenen  Gothen  konnten  noch  sporadisch 
mit  Keltenrcsten  in  den  Donauländern  zusammentreffen.   Dennoch  sind 
Wir  mit  E.  des  Glaubens,  dasz  das  (uns  bekannte)  Gothische  keine 
keltischen  Lehnwörter  enthält,  und  bezweifeln  sogar  nicht  nur  dio 
f  vielen 9  kcllischen  ßeslnndthcile  in  den  übrigen  germanischen  Spra- 
chen (so  gewis  wir  auch  deren  einige  annehmen),  sondern  erlaubet 
uns  auch  einigen  Widerspruch  gegen  dio  von  dem  Vf.  bereits  ange- 
nommenen Entlehnungen.   Allerdings  galt  z.  B.  halhüs  schon  im  lln 
1h..  gleichwie  noch  jetzt  in  Schwaben  (hal/es),  für  snlina,  Siedhaus 
xar'  i£o%yi'\  aber  darum  \sf  Halle  u.  a.  appellative  Ortsnamen  bei 
Salzwcrken  ebenso  wenig  dem  kymr.  hat  oder  dem  griech.  akq  ent- 
lehnt, als  die  satzsöde  und  der  mit  Halle  synonyme,  nur  noch  weit 
liüufigere  Ortsname  Süden  (eig.  dat.  pl.)  von  einem  Salz  bedeutenden 
M  orte  abstammt.   Halle  ist  ursprünglich  nur  die  echt  deutsche  Halle, 
in  welcher  das  Salz  bereitet  und  aufbewahrt,  auch  wol  verkauft  wird, 
und  die  Salzhalle  keineswegs  eine  Tautologie,   lief,  glaubt  dies  hin- 
länglich in  seinem  golh.  Wtb.  u.  hailas  begründet  zu  haben,  obgleich 
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neuerdings  noch  Weigand  in  seinem  sonst  so  trefflichen  deutschen 
Wörterbuche  den  Halloren  (mit  Keferstein)  zu  einem  kymrischen 
hallvr  stempelt,  der  noch  dazu  den  Kymren  selbst  unbekannt  ist. 
Wenn  J.  Grimm  früher  (Mylh.  S.  1000)  durch  die  allzu  allgemeine  Be- 
deutung der  deutschen  Halle  geneigt  wurde,  für  die  erwähnten  Orts- 
namen die  Grundbedeutung  des  Salzes  zn  vermuten,  so  verweisen  wir 
wiederum  auf  die  SpCcialisierung  des  eigentlich  (noch  jetzt  im  nieder« 
sachsischen  söd,  westf.  saud)  überhaupt  Brunnen  bedeutenden  Wortes 
söd  (hd.  söt)  für  Salzbrunnen,  wofür  wiederum  nicht  tautologisch, 
sondern  vielmehr  ohne  Ellipse  ahd.  salzsöt  ags.  seallseadh  galt,  ja 
noch  heute  hd.  salzsöde  f.  (satina  i.  q.  sahbrunne  bei  Frisch),  wet- 
terau.  salzsüre  f.  gilt,  sich  aber  landschaftlich  mit  dem  Begriffe  des 
salzsiedens  mischt,  während  freilich  auch  söt  puteus  vom  Steden  be- 
namt  wurde.  Gleicherweise  bedeutet  auch  nhd.  söle  nd.  söle  f.,  volU 
ständiger  salzsole  d.  i.  Salzquelle,  ursprünglich  nur  palus,  demnächst 
volutabrum,  welches  letztere  Wort  in  Glossarien  des  15n  Jb.  (s.  meio 
Gloss.  lat.-germ.  u.  d.W.)  sowol  durch  hd.  und  nd.  so/e,  zole  als  durch 
still,  *ude  glossiert  wird,  wie  bereits  durch  ahd.  sol  u.  dgl.  Meine 
Einmischung  des  von  dem  sich  sülenden  Wilde  vielleicht  gesuchten 
Salzgehaltes  der  volulabra  (goth.  Wtb.  u.  sali)  nehme  ich  jetzt  zurück. 
Bei  einem,  und  mit  Recht  von  jeher,  so  hochgeschätzten  Gegenstande, 
wie  dos  Salz  ist,  ergaben  sich  solche  Specialisierungen  von  selbst. 
Aehnlich  specialisierten  sich  zahllose  andere  Wörter,  und  eben  auch 
Halle  nach  anderen  Richtungen  hin. 

*  Ferner  ist  der  deutsche  forst,  wie  der  keltische  forest,  in  beiden 
Sprachen  romanisches  Lehnwort  lateinischen  Ursprungs,  und  der  ahd. 
forstäri  wie  der  nhd.  försler  und  der  frz.  forilier  der  nachgeborene 
Bruder  des  ital.  forestierey  dessen  Bedeutung  samt  jener  späteren  in 
dem  mit.  forestarius  auftritt.   Näheres  s.  bei  Diez  a.  0.  u.  /bresla, 
Weigand  a.  0.  u.  Forst.  Ebensowol  die  Form  (deutsch  -AI  wechselt 
schwerlich  mit  roman.  -sl)  als  der  Bedeutungswechsel  widerspricht  der 
Ableitung  von  einem  deutschen  forehahi,  föricht,  welches  durch  ro- 
manische Vermittelung  als  forst  heimgekehrt  wäre,  obgleich  bei  der 
Tanne  ein  ähnlicher  Wechsel  allgemeiner  und  besonderer  Bedeutung 
auftritt. 

Das  zusammentreffen  des  deutschen  hafuc,  habuh  (Habicht)  mit 
dem  speeißsch  kymrischen  hebauc  (hebocca  mit  dem  Habicht  jagen) 
gegenüber  dem  gadhelischen  sebocc  finden  wir  zu  merkwürdig,  um 
nicht  gleich  unserm  Vf.  alte  Entlehnung  anzunehmen.  Wir  werden 
andern  Ortes  einige  Zeugnisse  auch  für*den  keltischen  Ursprung  des 
Falken*  fatco  vorführen  und  prüfen.  Wortschöpfungen  auf  den  Gebie- 
ten der  Jagd  und  des  Kriegswesens  dürfen  wir  aus  culturgeschichtli- 
chen  Gründen  schon  in  uralter  Keltenzeit  wenigstens  suchen. 

Um  über  die  Herleitung  des  Reimes  von  den  Kelten  zu  entschei- 
den, bedarf  es  (hier  nicht  auszuführender)  sprachlicher  und  sachlicher 
Untersuchungen;  wir  bemerken  nur  folgendes,  indem  wir  zugleich  auf 
Zeuss  gr.  Celt.  S.  910  f.  und  ganz  besonders  auf  Dies  a.  0.  e.  rima 
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verweisen.  Die  von  Zeuss  gebildete  Form  rimus  für  Reim  wird  von 
Docango  vom  J.  1198  für  rhythmus  angeführt.  Es  fragt  sich,  ob  dieses 
Wort,  das  in  späterer  Zeit  in  manigfachcr  Entstellung  (s.  m.  GIoss.  u. 
riemare  f.)  sowol  für  Reim  als  für  aQi&pog  sehr  gebräuchlich  ist, 
sich  schon  weit  früher  in  diesen  Bedeutungen  belegen  laszt,  vielleicht 
schon  in  der  sehr  frühen  Zeit,  in  welcher  lateinische  Gedichte  bereits 
den  Heim  allmählich  ausbilden.  Der  kelt.  Stamm  rim  bedeutet  in  den 
älteren  Quellen  nur  agi&fiog^  wie  ursprünglich  auch  der  entsprechende 
und  eingeborene  deutsche  Stamm  (starkes  Zw.  giriman).  In  dieser 
Bedeutung  stammen  diese  Urverwandten  weder  von  yv&tiog  nach  von 
aQi&pog.  Erst  spater  erscheint  ein  gleichlautender  Stamm  für  Heim  in 
den  romanischen  Sprachen,  neben  oder  nach  ihnen  auch  in  den  kelti- 
schen und  germanischen,  sputest  dann  auch  in  den  übrigen  europaei- 
schen,  sogar  im  ngr.  (ital.)  (unet.  Die  kymrische  Sprache  hat  ihr  altes 
rim  numerus  in  rhif  m.  umgeformt  und  davon  ein  r/m/i,  rhimp  m.  ge- 
sondert, welches  sogar  zweien  englischen  Wörtern:  rhyme  und  r/w, 
entspricht,  gleichwie  das  briton.  rim  f.  gegenüber  rumm  m.  numerus. 
Das  letzterem  entsprechende  gadhel.  r/m,  später  rümh,  rimh  ist  jetzt 
ganz  verschollen,  während  gadh.  ramas  rhyme  eigentlich,  wie  kynir. 
rhammant,  nach  Form  und  Bedeutung  aus  romance  u.  dgl.  gebildet 
ist.  Am  wahrscheinlichsten  dürfen  wir  dem  aus  rhythmus  entstandenen 
Reime  kaum  eine  Anlehnung  an  den  grundverschiedenen  kelt.  germ. 
rim  numerus  zuschreiben. 

Endlich  bedarf  die  Deutschheit  des  ambactus  (S.8)  einer  vielsei- 
tigen Revision,  zu  welcher  Hef.  in  Kuhns  u.  Schleichers  Beiträgen  zur 
vergl.  Sprachf.  I  S.  476  IT.  mitzuwirken  suchte. 

Ob  das  lituslavische  stiklas,  styklo  vitrum  aus  dem  goth.  slikls  ahd. 
ilechal  calyx  entlehnt  sei,  ist  mehr  als  zweifelhaft,  da  das  nur  in  zwe  i 
deutschen  Mundarten  vorkommende  Wort  dort  nur  die  abgeleitete  Be- 
deutung zeigt,  welche  es,  durch  die  ganze  lituslav.  Gruppe  verbreitet, 
hier  nur  durch  eine  Ciasso  seiner  zahlreichen  Derivaten  vertritt.  Es 
fällt  übrigens  auf,  dasz  hier  das  Simplex  oder  vielmehr  das  nur  ein- 
mal suffigierte  slikl  (slav.  n.,  lit.  lett.  m.,  dakorom.  f.)  nur  Glas,  vi- 
trum, bisweilen  auch  Glasscheibe,  bedeutet,  nicht  aber  Trinkglas,  wo- 
für sich  jedoch  eine  verwandte  russ.  Form  stakdn  (auszer  jenen  mehr- 
fachen Derivaten)  findet.  Indessen  könnte  hier  /  ausgefallen  sein,  das 
sich  in  jenen  Derivaten  fast  überall  vor  dem  zweiten  Suffix  n  erhielt. 
Die  Etymologie  gewährt  keinen  sicherem  Wegweiser  als  bei  goth.  le- 
keis  slav.  lekar  gadhel.  leirjh  medicus,  wo  jedoch  die  abgeleitete,  nur 
im  Gadhelischen  einfache  Form,  und  wol  auch  Bedeutung,  dem  nur  im 
Slavischen  einfachen  lek  (ahd.  lachen  n.)  medicina  gegenüber  steht. 
Freilich  aber  könnte  dieses  Primitiv  im  Deutschen  verloren  gegangen 
sein,  nachdem  es  samt  einem  allnord.  lükari  (neben  laknari,  schwed. 
lakare)  mit  kenntlichem  Suffix  zu  slav.  und  dakorom.  lek ,  sowie  slav. 
lekar,  Ijekar  lit.  lekorus  fiun.  läkäri  medicus  geworden  wäre.  Die 
germanischen  Nordländer  kamen  mit  Nowgorod,  Biarmeland,  Finnland 
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usw.  ebenso  viel  und  früh  in  Berührung  als  mit  den  Gadhelen  in  Ir- 
land und  Schottland. 

Wenn  E.  sogar  in  slav.  mljeko  lac  ein  deutsches  Lehnwort  ver- 
mutet,  weit  es  nicht  so  zu  mlüza  mulgeo  stimme,  wie  ahd.  miluh  zu 
melchan:  so  ist  diese  durch  die  slav.  Sprachen  durchgebende  Corre- 
lation  der  Tenuis  mit  der  Media  bei  diesem  Wortstamme  eine  fast  all- 
gemein indogermanische.  Eher  könnte  goth.  milHh  gleich  dem  alban. 
tnjalte  ans  griech.  ftiltr  entlehnt  sein;  sicher  militondans  von  militare. 

Bei  d.  mota,  maut  mag  neben  der  von  E.  angenommenen  Entleh- 
nung aus  dem  Slavischen  immer  noch  die  aus  dem  (Mittel-)Lateini- 
schen,  ja  auch  der  deutsche  Ursprung  als  möglich  erachtet  werden. 
Hier  wie  bei  sämtlichen  von  E.  S.  9  besprochenen  Wörtern  darf  ich 
auf  die  in  meiuem  goth.  Wtb.  gesammelte  und  gesichtete  Fülle  des 
Materials  verweisen,  um  weiterer  Forschung  viele  Mühe  zu  ersparen. 
—  Golh.  tnes  hllt  J.  Grimm  möglicherweise  (aus  mensa,  mesa)  ent- 
lehnt. —  Warum  fehlt  S.  10  das  aus  aaßctvov  entlehnte  goth.  hd.  ags. 
saban  nebst  Zubehör?  —  Lat.  cafovs  gadh.  calbh,  wogegen  engl,  bald 
vielleicht  ans  kymr.  körn.  bat.  —  Lat.  camera  ist  erst  durch  die  ger- 
manischen Sprachen  weiter  spediert  worden,  in  lit.  kamdra  lett. 
kambaris  slav.  komora,  durch  die  normfinnische  Form  in  kymr.  siambr 
gadh.  seomar ,  aber  naoh  ällerer  franz.  Aussprache  in  briton.  kambr 
f. ;  bask.  catnbara.  Aus  dem  Halifinischen  stammt  ngr.  xaptper,  neben 
dem  alten  xa/iaoer  alb.  kdmara  Gewölbe.  —  Lat.  calx  als  altes  Lehn- 
wort auch  in  gadh.  caile  f.  korn.  calc  cymr.  calch  m.  neben  dem 
neuen  sialc;  lit.  kalke*  pl.  lett.  kalkis  wend.  kalk;  die  übrigen  slav. 
Sprachen  haben  das  einheimische  eapno,  die  russ.  iwestj  aus  gr. 
aößsGTog  f.,  spater  u<sßi<sxr\g  m.  —  Lat.  emplastmm  lautet  in  der  Bed. 
von  frz.  plätre  mit.  gew.,  in  der  Bed.  Estrich  selten ,  plastrvm,  woher 
die  deutschen  Formen  alle,  die  romanischen  zum  Theil;  lit.  plostrus 
lett.  pldsleris  gadh.  plasdair  kymr.  slav.  plastr  briton.  palastr  m.  em- 
plastrum,  neben  briton.  plastr  m.  i.  q.  frz.  plätre.  —  Lat.  palotium 
gadh.  kymr.  palas  m.  aus  engl,  palace  id.,  neben  gadh.  pailUuis  f.  id., 
das  sieh  mit  paillivn  f.  a  patrilion  gemischt  hat.  Brit.  palez  f.  aus  frz. 
palais  id.  britonisiert.  Lit.  palöctus  slav.  palac  m.  ngr.  naXvtxtov  alb. 
paldt,  —  Lat.  porla  und  portus  gadh.  port  m.  kymr.  korn.  porth  m. 
brit»  porz,  pors  m.,  kymr.  und  brit.  auch  mit  portievs,  engl,  poreh 
verschmolzen,  wofür  gadh.  poirse  m.;  nhd.  port  portus  kommt  zu  An- 
fang des  16n  Jh.  vor,  ngr.  noQxa  hat  &vQa  ganz  verdrängt;  auffallend 
ntr.  Ttoorov  portus;  alb.  porte'  poln.  porla  porta;  fast  allg.  slav.  port 
m.  portus.  —  Lat.  strata  (in  allg.  Bed.)  gadh.  straid^  sraid  f. ;  kymr. 
ystrad  m.  id.,  aber  auch  i.  q.  brit.  slrdd  m.  gadh.  strath  (srath)  nt. 
fundus,  locus  profundus,  vallis,  während  brit.  striata  slret  f.  chemin 
Stroit  (afrz.  stret)  von  mit.  stricta  id.  herzuleiten  ist.  Ngr.  ctqccxcc  hat 
odog  fast  verdrangt, 'welchem  dagegen  alb.  udhe  entspricht,  strat  (La- 
ger) aber  dem  lat.  Stratum.   Im  Slavischen  stand  dem  eindringen  des 
Wortes  vielleicht  der  Gleichlaut  mit  dem  einheimischen  strata  detri- 
menlum  im  Wege. —  Die  Frage  des  Vf.,  ob  mucke  aus  musca  entlehnt 
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sei,  verneinen  wir,  weil  der  Stamm,  welchem  das  lat.  Wort  und  die 
von  ihm  mehr  als  von  einander  abweichenden  germanischen  Verwand- 
ten angehören,  fast  allgemein  indogermanisch  ist.  Ganz  von  ihm  tren- 
nen wir  das  von  dem  Vf.  angezogene  ahd.  miza ,  welchem  das  süchs. 
afrz.  mite  (mit.  span.  mild)  entspricht,  und  das  noch  in  hess.  misze, 
mit  der  ebenfalls  süchs.  u.  afrz.  Ued.  kleine  Münze,  fortlebt.  Einiges 
weitere  s.  bei  Diez  a.  0.  S.  230.  689.  (ioth.  Wlb.  2,6.  —  Lat.  altare 
gadh.  allair  kymr.  allawr  korn.  allur  brit.  aolr  (afrz.  auter)  litau.  al- 
torus  usw.  —  Lat.  calcevs  roman.  ca/za  usw.  erscheint  auch  in  ninl. 
kttucey  kausse  usw.  Sollte  bei  ahd.  kaltzja  usw.  das  glossierende  ca- 
Ufja  stärker  mitgewirkt  haben?   Eingeschobenen  Vocal  zeigt  indessen 
auch  frz.  calecon.  —  Lat.  campus  i.  q.  (ags.  engl.)  kell,  camp  gadh. 
brit.  m.  castra,  aber  kymr.  f.  Kampf-spiel,  -preis  u>\\.,  in  allen  kelt. 
Sprachen  mit  mehreren  Ableitungen  und  Zusammensetzungen,  deren 
\iele  dem  deutschen  kämpe  entsprechen.    Dagegen  lit.  skr.  kampas 
ru>s.  kup  m.  angulus  usw.  urverwandt;  lit.  mit  der  Nebcnbcd.  Wer- 
der, bewaldete  Fluszinsel  i.  q.  poln.  kepa.    Im  M.  Nd.  erhielt  kamp 
m.  die  Bed.  eines  umfriedigten  Feldes.    Ngr.  y.d^no^  campus,  ager; 
castra.  —  Lat.  carcer  gadh.  carcar  m.  kymr.  carchar  m.  korn.  carhar ; 
fehlt  im  übrigen  Europa,  treibt  aber  im  Keltischen  Sprossen,  wie  im 
Deutschen. —  Lat.  castus  gadh.  caise  f.  kymr.  catrs  (sing,  cosyn,  mit 
vielen  Sprossen)  m.  brit.  cairz  m.  korn.  cos,  später  kez;  lit.  kezas  m. 
—  Lat.  catena  kymr.  cadiryn,  cadwen  m.  (mit  vielen  Abll.)  brit. 
chaden  f.  lett.  kede,  skede  sloven.  ketina  (auch  ahd.)  csln./ie/. —  Lat. 
catithus  stiuunl  zunächst  zu  kymr.  briton.  canl  m.  circulus  (rolae  etc.), 
rom.  catito,  cantone  usw.  d.  kante  zu  poln.  hat  (neben  dem  entl.  poln. 
estn.  kaut  m.  Kante,  Ecke,  ngr.  y.avxovvi  id.  a.  d.  Ital.)  bühm.  koul 
russ.  kut  sloven.  kut  m.  angulus.  —  Lat.  cella,  das  erst  spat  (im  15n 
—  16n  ih.)  zu  hd.  ud.  zclle,  tzelle  slav.  cela  wurde,  erscheint  mit  allem 
Kehllaute  in  kymr.  brit.  cell  gadh.  all  f.,  wogegen  erst  a.  d.  Engl, 
gadh.  setlleir  in.  kymr.  sei/er  f.;  a.  d.  D.  lit.  kelnore  f.  sloven.  estn. 
keldcr  m.  u.  s.  m.  —  Mit.  accisia  nhd.  accise  gehört  nicht  zu  Mit, 
census,  sondern  nebst  nd.  (hd.)  zise  zu  dem  gleichbed.  mit.  incisio, 
gemischt  mit  assisia  (von  adsidere).   Nd.  lins  musz  sich  früh  aus  hd. 
zttis  gebildet  haben,  das  auch  iu  mehrere  slav.  Sprachen  übergegangen 
ist;  dazu,  nicht  zu  zise,  stellen  wir  auch  litau.  czyze,  czyse ,  das  sich 
zu  akczyze  Accise  assimiliert  haben  mag.  Den  allen  Kehllaut  behiel- 
ten, den  Nasal  verloren  gadh.  eis  f.  kymr.  ceis  m.  census,  tributum. — 
Lat.  clausa,  clüsa  gadh.  clösa  (geschr.  clobhsa,  clomhsadh) ,  clos  m. 
kymr.  clwys,  clos  m.  korn.  clos  brit.  clos  m.  a  close,  inclosuro  usw. 
poln.  kluza  Klause  usw.  Aehnlich  verbreitet  ist  claustrum.  —  Lat.  Co- 
rona in  gadh.  coron  m.  und  dem  ziemlich  synonymen,  etwas  lebendi- 
geren erün  m.;  kymr.  coron  korn.  corun  brit.  curun  f.  neben  kymr. 
coryn  f.  Vertex  capitis,  Corona  sacerdotalis ,  ganz  gleichbed.  mit  brit. 
cern  f.,  das  jedoch  wiederum  auch  im  Kymr.  vorkommt  und  1  Ine  side 
of  the  head,  the  check'  bedeutet.  Ferner  lit.  karunä  lett  Immig  poln. 
korona  usw.,  auch  ngr.  xoowi/a  alb.  korrona.  —  Lat.  crus  in  thcils 
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älteren,  ja  eher  urverwandten,  theils  neueren  Formen  in  gadh.  crois 
oder  croisg  kymr.  croes  korn.  crous,  crois  brit.  croaz  f.,  auch  Zw. 
(brt.  kroaza  auch  kreuzigen  bed.)  kreuzen,  wogegen  gadh.  croich  f. 
*  brit.  erwe,  ertrg  f.  palibulum,  crux  kymr.  crog  f.  crux,  suspensio,  Zw. 
gadh.  croch  kymr.  crogi  korn.  cregi  (neben  crewsy  crueiügere)  brit. 
crwga  pendere.  In  anderer  eigentümlicher  Weise  unterscheiden  sich 
die  liluslav.  und  finn.  Formen :  aslv.  krüsiü  lett.  krusts  russ.  krest  crux, 
aslv.  auch  Christus,  neben  krüstiti  russ.  krestitj ,  aber  lett.  kristit 
baptizare;  ebenso  vertritt  der  Wortstamm  risl  (aus  kr  ist)  ßnn.  estn. 
crux  und  baptismus,  während  die  übrigen  lituslav.  und  finn.  Sprachen 
für  beide  Bedd.  crux  und  Christus  aus  einander  hallen.  Alb.  cruic  aus 
dem  Alllateinischi n.  —  Cucullus  kam  schon  in  das  Lateinische  aus  dem 
Keltischen.  Noch  heule  heiszt  eine  Art  Hegenmantel  bei  den  Küsten- 
bewohnern der  Niederbretagne  ctrgtrl  m.;  kymr.  circetrll  m.  korn.  cu- 
gol  Mönchskaputze  vielleicht  erst  wieder  aus  dem  Mit.,  woher  hd.  ku- 
gel,  kogcl,  gugel,  gogcl  nl.  couel  engl,  coirl.  —  Bei  curtus  ist  zu  be- 
denken, dasz  im  ältesten  wie  im  initiieren  lld.  noch  unverschobenes 
kurt  u.  dgl.  vorkommt.  Auch  nl.  Schorlen  und  schorssen  u.  dgl.  wech- 
seln im  Auslaute,  wie  in  den  Bedd.  der  Verkürzung  (des  Mangels) 
und  des  schürzens;  welterau.  schort-,  schürt- (sc/im z-)tuch  ist 
schwerlich  aus  dem  Nd.  importiert.  Der  Stamm  skurt  ist  in  allen  deut- 
schen Mundarten  so  reichlich  entwickelt,  dasz  wir  ihn  fast  lieber  von 
kurt  trennen  als  samt  diesem  aus  dem  Lat.  gebildet  halten  mögen; 
vgl.  u.a.  Schindler,  Kiliuen,  den  Teutonista.   Wenn  auch  die  Schurze 
eigentlich  zu  den  scurziu  guuuuti  Keros  gehört,  so  dürfen  wir  sie 
doch  weder  von  der  sächsischen  schürte  (die  mitunter  auch  den  ge- 
schürzten Knoten  bedeutet)  noch  von  den  Kleidernamen  aUn.  skyrla 
schwed.  skiorta  f.  dln.  skiört  n.  Unterrock  niederschott.  skirt  Frauen- 
reilrock  engl,  shirt  Mannshemd  trennen.    Auszerhalb  der  deutschen 
Sprachen  lassen  sich  viele  sichere  Beispiele  eines  unorganisch  vorge- 
tretenen s  bei  Lehnwörtern  nachweisen.   Die  romanischen  Zusammen- 
setzungen von  s  (</ts,  ex)  'mit  curtus  gelten  namentlich  von  Kleidern; 
afrz.  escors  gilt  für  den  Kleiderschosz  selbst.    Der  deutsche  Schur* 
fand  unsers  wissens  nur  bei  den  Litauern  Entleiher.   Dakorom.  scurtu 
alb.  skurtere  kurz  passen  wiederum  auffallend  zu  der  zweiten  Keine 
deutscher  Formen. 

Wenn  wir  in  dieser  Glossicrung  aller  einzelnen  Artikel  fortfahren 
wollten,  so  würden  wir  unsere  Anzeige  zu  einer  Sonderschrift  erwei- 
tern müssen,  was  fiir  jetzt  nicht  in  unserer  Absicht  liegt.  Wir  schlie- 
szen  deshalb  mit  einigen  mehr  und  minder  zufällig  ausgewählten  Be- 
merkungen zu  einzelnen  Artikeln. 

S.  16  «u  llunmis.  Die  richtigere  nhd.  Form  heune  (hoin  gespro- 
chen) gilt  im  mittleren  Deutschland,  ähnlich  wie  in  Huszland  der  Name 
Tschude,  für  die  sagen-  und  riesenhaften  Insassen  uralter  Gräber,  nach 
welchen  auch  noch  manche  Oorllichkeilen,  namentlich  Auhöhcn,  benamt 
sind.  Ebenso  sprechen  die  niedersuchsiseben  Landleute  von  den  hu- 
nengrävern.   Das  bremer  Wtb.  glossiert  richtig  die  nd.  Form  hüne 


Google 


KL  Ebel :  über  die  Lehnwörter  der  deutschen  Sprache.  757 


durch  die  hd.  heune.  —  Ahd.  tniscelön  mag  sich  unter  Einflusz  des  in 
den  roman.  Sprachen  verbreiteten  tat.  misculare  gebildet  haben;  das 
Stammwort  aber  ist  so  allgemein  indogermanisch,  dos/,  wir  mit  dem 
Vf.  selbst  die  Entlehnung  des  lat .  miscere  durch  die  Deutschen  bezwei- 
feln. Zahlreichen,  aber  keineswegs  vollständigen  Stoff  zur  weiteren 
Verfolgung  dieses  Worlstamms  findet  der  Forscher  in  m.  goth.  Wtb. 

1,  250.  2,  65.  77.  Die  Bed.  des  nhd.  meischen  verbindet  sich  mit  der 
allgemeinen  des  mischens  in  gadh.  masg.  E.  hält  es  aus  lit.  maiszyti 
entlehnt,  das  allerdings  zu  demselben  Stamme  gehört,  aber  dem  hd. 
meischen  nicht  genau  entspricht.  Die  wasche  (des  Bieres)  heiszt  viel- 
mehr lit.  missä  f.  —  Dasz  pfand  (S.  17)  aus  lat.  pannus,  nicht  aus 
ponendum  stammt,  ist  durch  Diez  (Wtb.  S.  702)  erwiesen.  Engl,  paim 
ftttfel  dem  afrz.  pan  noch  naher.  Ueber  die  Entstehung  des  in  zwiefa- 
cher Form  auftretenden  Lehnwortes  park,  pferch  hat  sich  Diez  a.  0. 
S.  252  nicht  entschieden  ;  E.  ignoriert  jedoch  S.  17  bei  seiner  versuch- 
ten Ableitung  von  parochia  mit  Unrecht  Diezens,  Weigands  (Synon. 

2,  364)  und  des  Kef.  (goth.  Wtb.  1 ,  265)  Versuche  und  Zusammenstel- 
lungen.   Die  Beziehung  des  pferches  auf  die  Schafe  ist  jedenfalls  viel 
jünger  als  die  gleiche  der  Parochie.  Auch  bei  der  von  dem  Vf.  selbst 
bezweifelten  Ableitung  der  perle  von  beryllus  hätte  er  keinesfalls  den 
betr.  Artikel  bei  Diez  S.  258  und  die  Ableitung  von  pirula  unerwähnt 
lassen  dürfen.  Indessen  wird  pirula  immer  durch  Nasenspitze  glos- 
siert, beryllus,  in  meinem  Gloss.  lat.  -  germ.  mit  den  späten  Neben- 
formen berla,  barillus,  perillus,  pere/a,  bald  durch  be-,  ba-,  pa-rilleny 
brillen,  prillc,  bald  durch  perel,  perlin,  berlin,  perle.   Lituslav.  und 
kelt.  Wörter  sind  erst  spät  aus  roman.  und  deutseh  perle  entlehnt.  — 
E.  leitet  das  seit  dem  12n  Jh.  vorkommende  hd.  zcltcr  von  dem  aus 
xtlrjs  genommenen  celes,  woraus  sich  ein  celetarius  gebildet  habe. 
Aber  fürs  erste  müsto  celes  dem  Mittelalter  geläufiger  gewesen  sein, 
als  dies  nach  den  lat.  Quellen  und  den  roman.  Sprachen  der  Fall  ge- 
wesen zu  sein  scheint.  Zweitens  deuten  die  sächs.  Formen  teile,  leiner 
(hd.  zeltner)  u.  dgl.  mindestens  nicht  auf  altin t.  c ;  freilich  können  sie 
erst  aus  hd.  z  entwickelt  sein  (durch  falsche  Analogie),  wie  oben  tins 
aus  zins.  Drittens  wird  gewöhnlich  tolularius  durch  zeller  glossiort. 
Und  viertens  werden  wir  auch  an  die  hisp.  thieldones  bei  Plinius  er- 
innert. —  Bei  der  hypothetischen  Ableitung  des  Tiegels  von  tegula 
sollte  nicht  blosz  auf  xr\yctvov,  sondern  auch  auf  die  esoterischen  Ab- 
leitungen (vgl.  goth.  Wtb.  2,  624.  6H9)  hingewiesen  worden  sein;  noch 
mehr,  zu  Gunsten  der  eigenen  Ableitung  (welcher  die  urspr.  deutsche 
anl.  Media  nicht  sehr  hold  ist) ,  auf  die  sicher  von  tegula  stammenden 
Wörter  ital.  tegghia,  teglia  (Pfanne),  porlug.  tigella  (Schüssel).  Daher 
entlehnt  auch  brit.  teol,  tetl  m.  Idolen  f.  (zunächst  aus  engl,  tile)  gndh. 
teile  Ziegel.  —  Auch  bei  der  sehr  gewagten  Vertauschung  der  Eiche, 
nfrz.  chene,  mit  der  Kastanie  (S.  24)  sind  nicht  blosz  die  maszgeben- 
den  mit.  und  roman.  Formen  (casnus  usw.)  unerwähnt  gelassen,  son- 
dern auch  die  durch  Diez  versuchte  Ableitung  von  quercus.  Nicht 
minder  dunkel  sind  auch  andere  roman.  Eichcunamen.  —  Die  Uerlcitung 
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des  hd.  kotze  (chozzo  usw.)  von  dem  (ursprünglich  arabischen)  Kalun, 
coton  ist  gewis  unstatthaft:  kotze  gehört  zunächst  zu  engl,  coat  afrz. 
cole  das  wir  nebst  seinen  zahlreichen  roman.  Geschwistern  nicht  aus 
dem  Lateinischen  ableiten  mögen,  wie  es  Diez  a.  0.  u.  Cotta  versucht. 
Gadh.  cöla  m.  coat,  petlicoat,  covering  mit  mehreren  Ableitungen, 
korn  cota  coat  kymr.  cotarmur  m.  a  coat  armour  (frz.  coltc  d  armes) 
sind  Lehnwörter.  Für  Ebels  Zusammenstellung  Uesze  sich  anfuhren, 
dasz  kymr.  cottwm  m.  sowol  Kattun  als  landschaftlich  auch  eia  Wol- 
lenzeug bezeichnet.  Wie  häufig  bei  Kleidernamen,  geralhen  wir  in 
ein  Labyrinth  von  Formen  und  Bedeutungen,  wenn  wir  weiter  gehen; 
wir  Reben  deshalb  nur  noch  einige  Andeutungen ,  wobei  man  bedenke, 
dosz  kutte,  kutte,  kappe,  kapulze  u.  dgl.  eine  verhüllende  Bedeckung 
bald  des  ganzen  Körpers,  bald  nur  des  Kopfes  bedeuten.  Der  kutzhut 
dos  15n— I6n  Jh.  ist  synonym  mit  chorhut,  wie  mit  mvnchskutten 
glossiert,  und  scheint  die  kutze  =  kotze  mit  der  kulte  zu  verknüpfen, 
welche  letztere  in  der  Schweiz  nicht  nur  als  Synonym,  sondern  viel- 
leicht auch  als  Stammwort  von  killet  vorkommt,  wenn  wir  dessen  sel- 
tene nnd  schwerlich  alte  Nebenform  küttel  berücksichtigen.— Bei  ahd. 
ephi  nhd.  eppich  (slav.  apich,  opich  a.  d.  Deutschen)  aus  aptnm  ist 
zn  erwähnen,  dasz  darneben  ein  wahrscheinlich  urverwandtes,  durch 
hedera  glossiertes  Wort  besieht,  das  ahd.  ebach  und  noch  im  15n— 
I6n  Jh.  hd.  nd.  ebich ,  ags.  ifig  lautet  und  sich  in  den  Glossen  später- 
hin mit  ephi,  epfc,  so  wie  mit  eibe  (ahd.  iwa)  und  mit  eibitek  mischt. 
Letzteres,  ahd.  ibisca,  ist  selbst  vermittelst  des  Lateinischen  bus^i- 
0X05  entlehnt.  —  Bei  pirum  (Birne)  fehlt  das  freilich  bei  ^ 
snng  noch  nicht  bekanute  goth.  bairo,  das  die  Entlehnung  zweifeln 
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I  14,  62  ist  zu  lesen :  neque  eero  Asclepiades,  is  quo  nos  medico 
amicoque  usi  sumus,  qui  tum  eloquentia  tincebat  ceteros  medicos 
usw.  DieVulg.  cum . .  vincebat  ist  unrichtig;  denn  als  causale  genom- 
men müste  vincerei  stehen ,  als  temporale  gibt  es  keinen  vernünftigen 
Sinn.  —  I  56  ,  239  musz  die  hsl.  Lesart  so  geändert  werden:  quod 
üaio  filio  filiam  suam  despondisse*.  Denn  da  nach  Varro  L.  L 
VI  71  qui  spoponderat  filiam  despondisse  dicebatur  (mit  der  selt- 
samen Etymologie  quod  de  sponte  eius  id  est  de  voluntate  esterat) 
despondere  vom  Vater  der  Braut  gesagt  wurde,  der  seiue  Tochter 
durch  den  Sponsionsact  in  die  manus  des  Mannes  gab  — wie  dies  auch 
schon  aus  der  Antwort  hervorgeht,  die  der  Vater  der  Braut  auf  die 
sollenne  Frage  des  Vaters  des  Bräutigams  sponden*  tuam  ynatam  fiJ*o 
uxorem  meo?  erwiderte:  spondeo  — :  so  kann  die  Vulg.  qui  (sc.  Gal- 
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ba)  Crassi  filiam  C.  filio  suo  despondisscl  anmöglich  richtig  sein.  Es 
sind  vielmehr  die  Worte  hier  gerade  so  zu  schreiben,  wie  sie  in  der 
rarallelstelle  Brut.  26,  98  stehen:  cuius  (sc.  Galbae)  Gaio  filio  filiam 
suam  collocaverat  (sc.  Crassus).  Crassi  in  den  Bis.  ist  aus  dem  der 
Sache  nach  ganz  richtigen  Glosscm  zu  despondisset :  Crassus  entstan- 
den. (Wenn  man  die  Wiederholung  nicht  scheut,  könnte  allenfalls  dies 
Crassus  der  Deutlichkeit  wegen  geduldet  werden.)  —  II  31 ,  136.  In 
der  Vulg.  sed  tarnen  criminum  est  multitudo,  non  defensionum  aut 
locorum  infinita  sind  aut  und  nun  irthümlicher  Weise  verstellt  und  ist 
vielmehr  zu  schreiben:  s.  t.  c.  c.  m.  aut  defensionum,  non  locorum 
infinita.    Denn  der  Godankenzusammenhang  ist  olTenbar  folgender: 
'jemandem,  der  in  der  Logik  nicht  geübt  ist,  d.h.  dem  die  Fähigkeit  ab- 
geht alle  dio  concreten  Einzelfälle,  die  im  Leben  vorkommen,  rasch 
unter  die  betreffenden  Gcsamtbegriflc  zusammenzufassen,  mag  die  Zahl 
dieser  Gesamtbegriflo  wol  sehr  grosz  vorkommen  (weil  er  nemlich 
noch  vieles  als  Gesamt-  oder  Gattungsbegriffe,  genera,  nimmt,  was 
vielmehr  als  Species  unter  einen  höheren  GesamtbegrilT  subsumiert 
werden  musz);  aber  in  der  Wirklichkeit  verhalt  es  sich  anders:  die 
Anzahl  der  concreten  Anklage-  oder  Vcrthcidigungsfalle  ist  allerdings 
anendlich  grosz,  nicht  aber  die  der  allgemeinen  Kategorien.'  —  II 
67  ,  270.  Die  Worte  in  hoc  genere  Fannius  ..  Africanum  hunc  Acmi- 
lianum  dicit  fuisse  et  cum  (Jraeco  verbo  appellat  ugtova  sind  nach 
ihrer  ersten  Hälfto  bisher  eine  wahre  crux  interpretum  gewesen;  denn 
fuisse  in  hoc  genere,  so  allein  gestellt,  geht  allerdings  nicht  an.  Ei- 
lend! vermutete  daher  multum  fuisse.  Dem  steht  jedoch  (abgesehen 
davon  dasz  man  nicht  einsieht,  wie  multum  in  den  IIss.  leicht  habe 
ausfallen  können)  das  entschieden  entgegen,  dasz  multus  in  dieser 
Verbindung  regelmüszig  in  tadelndem  Sinne  gebraucht  wird.  So  II  4, 
17  qui..in  aliquo  genere  aut  inconcinnus  aut  multus  est  und  II  87,358 
ne  in  re  nota  et  pertulgata  multus  et  insolens  sim.   Besser  jedenfalls 
ist  daher  die  Conjoctur  Bäkes,  der  floruissc  vorschlägt;  doch  wäre 
dieser  Aasdruck  meines  erachtens  hier  etwas  aulTuIlend.  Es  ist  viel- 
mehr hinter  fuisse  das  Wort  egregium  ausgefallen,  was  wegen  der 
Aebnlichkeit  der  Schriftzügo  mit  dem  folgenden  et  graeco  eum  sehr 
leicht  geschehen  konnte  (denn  so  sind  nun  die  Worte  nach  den  hsl. 
Spuren  zu  stellen;  et  fehlt  im  Erl.  II).  Vgl.  I  49,  215  in  procuratione 
cititatis  egregius.  Brut.  21 ,  84  in  qua  (sc.  bellica  laude)  egregium 
reperimus  fuisse  Laelium.  —  III  20,  75  ist  die  Parenthese  atque  hos 
omnes  .  .  perridiculos  wahrscheinlich  verstellt  und  gehört  gleich  hin- 
ter doctrinae.  Dann  schlieszt  sich  alles  leicht  an  einander  an.  — -  III 
21,79.  Das  hsl.  istos  quidem  nostros  verber abil  scheint  aus  philoso- 
phos  verderbt  zu  sein,  d.  h.  die  Epikureer  und  Stoiker;  etwas  anderes 
freilich  ist  es  mit  den  Akademikern  und  Stoikern.   Das  übliche  com- 
pendium  scripturae  von  philosophos  konnte  mit  der  Abkürzung  von 
nostros  leicht  verwechselt  werden. 

Hanau.  K.  W.  Piderit. 
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63. 

Zu  Timokreon. 


In  dem  Skolion  des  Timokreon  bei  Bergk  P.  L.  G.  S.  942  der  2n 
Ausg.  haben  die  Hss.  theils  acpsXEg  cS  xvq>Xe  nXovre,  theils  oq>eXc$  <o  x. 
n.  Mehlhorn  hat  dies  geändert  in  mtpslh  a  und  Bergk  diesen  Vor- 
schlag in  den  Text  gesetzt.  Aber  die  unpersönliche  Construction  von 
ncpeXov  (mit  acc.  c.  inf.)  gehört  erst  dem  Sprachgebrauch  der  nach- 
classischen  Zeit  an  ;  die  Emendation  ist  daher  nicht  richtig,  und  viel- 
mehr zu  leseu : 

&q>eXsg,  oi>  xvg>Xh  nXovts^ 

lirpe      fi^x'  iv  daXacori 

fiijr'  iv  ovQctvü  tpctvrjvai. 
Denn  dasz  Bergk  die  Emendation  Schneidewins  ovQavtp  (statt  des  hand- 
schriftlichen iptslQto)  mit  Unrecht  verschmäht  bat  zeigt  nicht  nur  yrj 
sondern  noch  deutlicher  das  nachfolgende : 

aXXa  TctQTctQov  xs  vaUiv 

nayiQOvrcc  dia  ah  yctQ  navx* 

i<st  iv  av&QWtoig  xaxcr. 
Timokreon  wünscht  —  auch  darin  sehr  von  seinem  Antagonisten  Si- 
monides verschieden  —  den  blinden  Reichthum,  als  Wurzel  alles  üe- 
bels  unter  den  Menschen,  aus  der  Oberwelt  (die  in  ihre  drei  verschie- 
denen Theile  auseinander  gelegt  wird)  hinweg  in  die  Unterwelt. 
Tübingen.  ±  W.  Teuftet. 

64. 

Eine  griechische  Inschrift 

Aus  den  mir  nicht  zugänglichen  'sciences  g£ne>ales  du  congres 
archSologique  de  France  en  1855'  (Paris  1856)  S.  440  theilt  J.  Becker 
2.  f.  d.  AW.  1857  S.  33  folgende  Inschrift  mit,  welche  sich  auf  dem 
Hals  einer  Urne  von  länglicher,  eleganter  Gestalt  befinde  und  trotz 
vollkommen  deutlicher  und  lesbarer  Schrift  rathselhaft  und  noch  un- 
entziffert  sei: 

AGP.  AEA.  BOYPAE 

AINO* 
fl<t>EA.  ENTIMOTE 

PHN 

Faszt  man  das  Gefösz  als  ein  Geschenk  auf,  so  scheint  sich  die  Le- 
sung mit  zu  Tage  liegendem  Sinne  also  zu  ergeben:  //cSoov  dioW* 
BovQÖeXtvog  •  6(psX*  ivzt.^oxiqi]v ,  und  man  wird  es  nicht  einem  Zufall 
zuzuschreiben  haben,  dasz  die  Worte  einen  iambischen,  wenn  auch 
nicht  kunstgerechten  Tetrameter  bildeu,  durch  welche  Annahme  zu- 
gleich das  fehlen  des  hinzuzuverstehenden  elvai  erklärt  wird.  'Der 
gleichfalls  fehlende  weibliche  Name  des  Gefäszes  bei  imftoWfijv  er- 
gänzt sich  aus  der  Sache  von  selbst. 

Gieszen.  F.  Osann. 
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gegen  Theben  des  Aeschylus. 

An  Professor  Fleckeisen. 

Nur  die  freundliche  Unermüdlichkeit  deiner  Malinungen,  teuer- 
ster, bringt  mich  endlich  —  ixovz  aixovzi  ye  dvixa  —  zur  Lösung 
einer  Zusage,  die  ich  mich  fast  gewöhnt  hatte  als  eine  verjährte  an- 
zusehen. War  es  doch  bereits  im  Jahre  1854,  als  sich  mir  in  Vor- 
lesungen über  des  Aeschylus  Sieben  gegen  Theben  die  Beobachtung 
aufdrängte,  deren  schriftliche  Mittheilung  den  Gegenstand  jener  Zu- 
sage bildete.   Es  war,  wie  dir  bekannt,  die  Beobachtung,  dasz  die 
sieben  Berichte  des  Boten  und  die  sieben  Erwiderungen 
des  Königs,  die  zusammen  den  eigentlichen  Körper  des  Stückes 
ausmachen,  vom  Dichter  schienen  in  eine  bewnste  Sym- 
metrie geset  z  t  zu  sein,  dergestalt  dasz  sich  die  zusam- 
mengehörigen Paare  eben  so  regelmässig  mit  gleichen  Vers- 
zahlen entsprachen,  wie  die  kurzen  Zwischenreden  des  Chores 
durch  die  sie  getrennt  sind,  und  wie  die  Gegenreden  zwischen  Eteo- 
kles  und  dem  Chor  die  auf  sie  folgen.   Wie  ich  das  damals  naher 
ausführte,  ist  zahlreichen  Zuhörern  bekannt  und  wird  manches  nach- 
geschriebene Heft  bezeugen  können.  Ausführlich  sprach  ich  es  noch 
im  Herbst  1855  mit  unserm  nnvergeszlichen  lieben  Schneidewin  in 
Gastein  durch,  und  ein  Blatt,  auf  dem  ich  ihm  nach  seinem  Wunsche 
die  Hauptpunkte  aufzeichnete,  damit  er  davon  für  seine  Bearbeitung 
des  Stückes  nach  Belieben  Gebrauch  machen  möchte,  wird  sich  noch 
in  seinen  Papieren  vorfinden,  wenn  es  ihm  nicht  auf  den  Irrfahrten 
seiner  Heimreise  abhanden  gekommen  ist.   Der  Grundgedanke  nahm 
sein  Interesse  nicht  weniger  in  Auspruch  als  das  deinige.    Ohne  mein 
erinnern  stand  euch  ja  sogleich  die  bedeutsame  Reihe  von  Analogien 
vor  Augen,  in  denen,  was  formelle  Symmetrie  betrifft,  die  griechische 
Tragoedie  eine  reich  gegliederte  Stufenfolge  von  der  strengen  Not- 
wendigkeit antistrophischer  Chorlieder  bis  zu  dem  freien  Belieben 
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dialogischer  Stichomythio  offenbart:  ein  Wolgefallen  an  Symmetrie, 
das  allmählich  immer  mehr  und  in  um  so  vollerem  Masze  ans  Licht  ge- 
treten ist,  je  weiter  in  unsern  Tagen  die  Kritik  der  Tragiker  Schritt  um 
Schritt  vorgedrungen  ist,  früher  übersehenes  beachtend,  verstecktes 
hervorziehend,  scheinbar  gleichgültiges  betonend,  Absicht  nachwei- 
send in  dem  für  zufällig  gehaltenen.  Und  wo  wäre  ein  besonnenes  su- 
chen nach  solcher  Absicht  berechtigter  als  eben  bei  dem  Altmeister 
der  Tragoedie?  —  in  innerlichster  Uebereiustimmung  mit  dem  Wesen 
aller  altgriechischen  Kunst,  auch  der  bildenden,  die  einem  hohen 
Masze  von  geistiger  Freiheit  ein  eben  so  hohes  Blasz  formeller  Gebun- 
denheit als  Gegengewicht  zu  geben  das  Bedürfnis  fühlte,  und  diesem 
Princip  mit  einem  glücklichen  Instinct  und  einer  Weisheit  Rechnung 
trug,  dasz  gerade  auf  der  innigen  Verschmelzung  dieser  Gegensatze 
die  vollendete  Harmonie  jener  Kunst  zumeist  beruht.  Wenn  trotz  des 
erhöhten  Interesses,  das  unter  solchem  Gesichtspunkte  die  an  sich  sehr 
einfache  Entdeckung  zu  gewinnen  schien,  euer  zureden  mich  nicht 
früher  dazu  brachte,  sie  meinem  Versprechen  gemäsz  für  deine  Jahr- 
bücher auszuarbeiten  —  mit  deren  unter  deiner  Leitung  von  Jahr  zn 
Jahr  wachsender  Trefflichkeit  ja  auch  die  Ehre  der  Mitarbeiterschaft 
wachst  — ,  so  will  ich  den  Grund  ehrlich  gestehen.  Es  war  mir  ein- 
fach die  Lust  dazu  verleidet,  seit  ich  die  Ueberraschung  hatte  zu  se- 
hen, dasz  mir  in  dem  Osterprogramm  des  lübecker  Gymnasiums  von 
1856,  welches  seitdem  unter  dem  Titel  f  Beitrüge  zur  Kritik  von  Ae- 
schylns  Sieben  gegen  Theben'  auch  in  den  Buchhandel  gegeben  ist, 
Carl  Prion  die  Erörterung  des  ganzen  Gegenstandes  vorweggenom- 
men hatte.  Für  die  Sache  konnte  es  ja  freilich  sehr  gleichgültig  schei- 
nen, von  wem  sie  einem  theiluehmenden  Leserkreise  vorgeführt  würde, 
und  meinerseits  (dieses  Zeugnis  wird  mir  schwerlich  versagt  werden) 
habe  ich  mich  von  dem  Prioritätsehrgeize,  der  manches  philologische 
Gemüt  in  Bewegung  setzt,  niemals  sonderlich  beunruhigen  lassen,  so 
naheliegend  auch  schon  öfter  der  Anlasz  war;  aber  den  Anreiz  der  Neu- 
heit kann  doch  ein  Thema  auf  diese  Weise  verlieren,  und  für  dio  Lust 
oder  Unlust,  es  aufzunehmen  oder  liegen  zu  lassen,  gibt  es  ja  doch 
keinon  moralischen  Zwang  und  keine  Verantwortlichkeit.  Indessen  du 
hast  anderseits  auch  Recht:  e  duo  cum  faciunt  idem ,  non  est  idem';  an 
Modificalionen  in  der  Durchführung  des  Hauptgedankens  fehlt  es  aller- 
dings nicht;  und  wer  weisz,  ob  es  nicht  einer  verschiedenen  Darle- 
gungsweise glücken  könnte,  da  Beistimmung  zu  bewirken,  wo  dies 
der  bisherigen  nicht  gelingen  wollte,  wie  z.  B.  bei  Robert  Enger 
in  diesen  Jahrbüchern  1867  S.  52  IT.,  der  freilich  hier  überhaupt  einem 
Conservativismus  huldigt,  für  den  ich  wenig  Verständnis  zu  haben  be- 
kenne. Und  so  sei  dir  denn  im  folgenden  dein  Wille  gelhan,  da  mir 
die  unfreiwillige  Musze  meines  hiesigen  Aufenthaltes  gerade  dio  Zeit 
dazu  vergönnt,  freilich  auch  dagegen  fast  kein  anderes  llülfsmittel  als 
mein  mitgenommenes  Handexemplar  mit  seinen  kurzen  Randnotizen. 
Musz  ich  schon  darum,  wie  es  zugleich  mein  Geschmack  ist,  Polemik 
möglichst  fern  halten,  so  liegt  mir  am  allerfernsten  jeder  Streit  über 
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mein  nnd  dein,  und  mit  Vergnügen  erkläre  ich  im  voraus  nichts  dage- 
gen zu  haben  oder  doch  zu  sagen,  wenn  einer  für  dieses  oder  jenes 
die  Ehre  der  Priorität  mit  guten  oder  auch  schlechten  Gründen  in  An- 
sprach nehmen  sollte.  Auf  ein  Haar  genau  könnte  ich  ohnehin  nicht 
mehr  dafür  eiustehen,  was  und  wie  ich  es  mündlich  vorgetragen,  da 
ich,  wie  du  weiszt,  leider  nie  so  glücklich  war  es  zu  ausgearbeiteten 
Heften  zu  bringen,  kurze  Notate  auf  fliegenden  Blättchen  aber  sich  im 
Flusse  freier  Hede  so  oder  so  gestalten  können.  Und  anderseits  ge- 
stehe ich  auch  nicht  einzusehen,  warum  mir  das  beneßcium  der  curae 
secandae  versagt  sein  sollte,  vermöge  deren  ich,  was  ich  bei  erneuter 
Betrachtung  glaubte  besser  machen  zu  können,  einfach  an  die  Stelle 
des  früher  vorgetragenen  treten  lassen  durfte. 

Ohne  die  Annahme  einiger  Lücken  sowol  als  Interpolationen  wird 
es  freilich  bei  der  vollständigen  Durchführung  des  behaupteten  Paral- 
lelismus nicht  abgehen.  Aber  durch  welches  specifische  Wunder  sollte 
denn  auch  der  Text  des  Dichters,  dem  fünfzehn  schicksalsreiche  Jahr- 
hunderte eingestandenermaszen  Wunden  aller  andern  Arten  geschla- 
gen haben,  gerade  nur  gegen  jene  zwei  Verderbnisarten  geschützt 
bleiben?  Wenn  nach  Engers  Aeuszerung  namentlich  die  Annahme 
fremdartiger  Einschiebsel  bei  Aeschylus  etwas  besonders  bedenkliches 
haben  soll,  so  wüste  ich  dafür  weder  Grund  noch  Beweis.   Im  Gegen- 
theil,  sind  denn  nicht  gerade  in  unserer  Tragoedie,  und  gerade  in  der 
hier  zur  Sprache  kommenden  Partie  derselben,  Interpolationen,  die 
für  unzweifelhaft  gelten  müssen,  längst  aufgedeckt  worden  von  sol- 
chen, denen  der  Gedanke  an  eine  arithmetische  Symmetrie  unserer 
Reden  so  fern  wie  möglich  lag?  Hat  nicht  Vers  582  (ich  zähle  immer 
nach  Hermann)  schon  seit  Valckenaer  den  Obclos,  den  er  durch 
kerne  gekünstelte  Verteidigung  wieder  losgeworden  ist?  nicht  Vers 
554  seit  Hermanns  scharfem  Blick?  und  hat  sich  nicht  derselbe  bei 
V.  495  ff .  gedrungen  gesehen,  selbst  der  weitgreifenden  Dindorf- 
schea  Athetese  Folge  zu  geben?  Was  will  man  aber  mehr,  als  dasz 
das  fehlen  des  V.  176  im  Mediceus  selbst  den  urkundlichen  Beweis  für 
dummdreiste  Erweiterungen  (doch  wol  byzantinischen  Fürwitzes)  dar- 
bietet? oder  dasz  V.  260  ff.  in  derselben  Textesquelle  die  Interpolation 
auch  für  den  ungläubigsten  geradezu  mit  Händen  zu  greifen  ist?  Und 
zwar  hier,  nach  einer  immer  und  immer  wiederkehrenden  Erfahrung, 
zugleich  in  Verbindung  mit  Versausfall,  den  ich  meine  in  dem  jüngsten 
bonner  Sommer-Prooemium  zwingend  genug  nachgewiesen  zu  haben. 
Dieselbe  Nöthigung,  Ausfall  von  Versen  zu  vermuten,  empfand  Nin- 
dorfs von  keiner  vorgefaszten  Meinung  bestochenes  Urteil  auch  bei  V. 
53t,  Hermanns  Gefühl  vor  541;  eine  irrthümliche  Versversetzung  meinte 
derselbe  V.  553  ff.  zu  erkennen,  und  bezeugt  wiederum  der  Mediceus 
selbst  V.  498  ff. 

Also  von  dieser  Seite  darf  wenigstens  kein  verfrühtes  Mistrauens- 
votum  unserm  Vorhaben  entgegentreten ,  wenn  es  sich  nur  sonst  ge- 
hörig zu  schützen  weisz.  Mit  nichten  ihm  zu  Liebe  werden  Lücken 
und  Interpolationen  behauptet,  sondern  deren  Gewisbeit  stand  (gerade 
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wie  auch  die  von  Umstellungen,  deren  es  nur  eben  für  diesen  Zweck 
nicht  bedarf)  zum  bei  weitem  grösten  Theile  längst  fest  durch  eine 
völlig  unabhängige  Exegese  und  Kritik  des  einzelnen,  als  ganz  andere 
Umstände  erst  jeues  Vorhaben  hervorriefen.  Nur  dasz  nun  der  Blick 
nooh  mehr  geschärft  ward  in  dieser  Richtung,  dasz  zwischen  gleich 
berechtigten  Möglichkeiten  die  Wahl  sich  da  oder  dortbin  lenkte,  dasz 
insbesondere  der  mutmassliche  Umfang  einer  Lücke,  für  den  an  sich 
jede  Vorstellung  frei  stand,  so  oder  anders  bestimmt  ward:  nur  das 
war  zunächst  der. durchaus  unverfängliche  Spielraum,  der  dem  neuen 
Gesichtspunkte  eingeräumt  wurde;  — erst  dann  und  auf  solcher  Grund- 
lage durfte  ergänzungsweise  ein  Minimum  ähnlicher  Annahmen  zur  völ- 
ligen Durchführung  des  nun  schon  nach  fast  allen  Seilen  bin  gesicher- 
ten Gesichtspunktes  selbst  hinzutreten. 

Es  war  aber  der  Weg,  der  mich  zuerst  auf  meine  Wahrnehmung 
leitete,  nichts  weniger  als  der  des  mechanischen  abzäblens  der  Verse, 
obwol  auch  er  schlieszlich  zu  demselben  Ziele  geführt  hätte.  Vielmehr 
war  es  ein  unwillkürlicher  starker  Eindruck  auf  das  Gefühl,  welches, 
zuerst  durch  den  Botenbericht  Über  Tydeus  und  die  Entgegenstellung 
des  Melanippus  in  der  Antwort  des  Eteokles,  dann  abermals  durch  den 
Bericht  über  Kapaneus  und  die  Entgegenstellung  des  Polyphontes  un- 
bewust  in  eine  Stimmung  harmonischen  Gleichgewichts  versetzt,  auf 
einmal  wie  einen  plötzlichen  Huck  empfieng,  als  nun  der  Schilderung 
des  dritten  Feindos  in  15  Versen  eine  kurz  abgebissene  Erwiderung 
des  Königs  von  wenig  mehr  als  der  Hälfte  folgte.  Und  derselbe  Ein- 
druck wiederholte  sich  beim  weiterlesen  fast  noch  störender  und  ge- 
waltsamer, als  die  fünfte,  durch  24  Verse  fortgesponneoe  Botenrede 
ihre  Entsprechung  in  nur  13  Versen  des  Eteokles  fand.  Wieviel  schick- 
licher —  diese  Empfindung  drängte  sich  augenblicklich  und  unab weis- 
lich auf —  wäre  doch  der  Dichter  verfahren,  wenn  er,  was  er  ja  ganz  in 
seiner  Gewalt  hatte,  einem  wenigstens  annähernden  Ebenmasze  einige 
Rechnung  gelragen  hätte!  wenn  er  den  König,  der  das  Interesse  hat, 
jeder  vom  Feinde  drohenden  Gefahr  eine  in  seinen  Augen  gleich  ge- 
wichtige Aussicht  auf  Abwehr  entgegenzusetzen,  dieses  Gleichgewicht 
auch  in  der  Form  seiner  Erwiderung,  quantitativ  zugleich  und  qualita- 
tiv, ausdrücken  und  es  so  auf  die  Seele  des  Hörers  wirken  liesz!  Jetzt 
wird  in  der  That  einem  solchen  Eindruck  geradezu  entgegengearbeitet, 
indem  der  fühlbare  und  auffallende  Abstand  fast  die  Wirkung  thut,  als 
habe  Eteokles,   gleichwie  eingeschüchtert  von  den  vernommenen 
Schreckworten,  kein  recht  zulängliches  Masz  von  muliger  Zuversicht 
und  entsprechender  Wehrkraft  in  Bereitschaft.  Oder  aus  welchem  ab- 
sichtlichen Grunde  sollte  er  den  Schulz  des  Megarcus  und  des  Aktor 
weniger  nachdrücklich  hervortreten  lassen  als  den  Trutz  des  Eteoklus 
und  des  Parlhenopaeus ?  Dasz  aber,  um  die  Vorstellung  des  bedeut- 
samen, gewichtvollen  zu  erwecken,  neben  dem  Gedankengehalt  eben 
auch  die  räumliche  Ausdehnung  und  Fülle  als  geeignetes  Darstellungs- 
miltel  dient,  läszt  sich  doch  durch  kein  abstracles  Räsonnement  hin- 
wegklügeln. 
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Da  war  es  denn,  dasz  solche  Erwägungen,  ziellos  wie  sie  in  ihrer 
Negation  anfänglich  waren,  ihre  erste  und  nächste  Stütze  fanden  an 
einer  anderweitigen,  örtlich  auf  das  überraschendste  coincidierenden 
Beobachtung,  die  längst  gemacht,  jetzt  sich  mit  erneuter  Stärke  her- 
vordrängte.  Niemals  hatte  ich  mich  überzeugen  können,  dasz  V.  453 
die  Hede  des  Eteokles  mit  den  Worten  nifntoi^  av  jjöt]  xovös  ,  ovv 
tv%t]  de  t(o  Km  örj  itine^ntai  xounov  iv  %zqoiv  tyjwv  angehoben,  und 
noch  viel  weniger  dasz  er  V.  531  seine  Antwort  mit  dem  kaum  ver- 
iiii<l liehen  a  yun  xvyotev  usw.  begonnen  hätte.    In  beiden  Stellen 
schien  mir  von  jeher  dio  Vcrhindungslosigkeit,  ja  Abgerissenheit  in 
Sinn  und  Sprache  das  untrügliche  Zeichen  einer  Lücke:  und  beide 
Stellen  fallen  gerade  in  jene  zwei  Königsreden,  die  durch  ihre  Dis- 
proportion den  ersten  störenden  Anstosz  gaben.  Nun  findet  zwar  Din- 
iJorf.  der  in  der  /.weiten  die  Kluft  der  Gedanken  und  der  Construction 
!ir  vrol  fuhlle,  liier  zwei  Verse  hinlänglich /um  die  fehlende  Brücke 
Kti  schlafen,  und  man  könnte  vielleicht  (ernstlich  auch  dies  nicht)  zu- 
geben, dasz  dazu  nicht  mehr  nöthig  waren;  aber  gewis  ist  jedenfalls, 
dasz,  wo  die  Thatsachc  eines  Ausfalls  aus  äuszern  oder  innem  Grün- 
den einmal  feststeht,  das  Mass  der  Lücke,  weil  rein  Sache  des  Zufalls, 
auf  gar  kein  berechenbares  Verhältnis  von  gröszerer  oder  geringerer 
\\ 'abrsctieiulit'hkeit  zurückgeht,  mit  andern  Worten,  dasz  es  um  kein 
Haar  gewagter  oder  nnstatlhafter  ist,  an  den  Verlust  von  zehn  als  von 
zwei  Venen  zu  glauben,  wofern  sich  nur  für  die  zehn  ein  passender 
Inhalt  denken  luszt.  - 

Nun  er>t  Heng  ich  an  zu  zählen  und  fand  in  der  ersten  Botenrede 
17 1  in  der  Antwort  20 Verse;  im  zweiten  Hedenpaare  beidemal  15  Verse; 
\m  vierten  auf  Seiten  des  Boten  wieder  15,  auf  Seiten  des  Eteokles 
zwar  2t)  Verse,  von  denen  aber  6  üindorf,  5  nach  dessen  Vorgange 
Hermann  als  unecht  eingeklammert,  so  dasz  nur  14  oder  15  übrig  blie- 
ben :  i in  sechsten  Hedenpaare  auf  beiden  Seilen  29,  oder  mit  Abzug  der 
zwei  bei  Hermann  athetierten  28  Verse ;  beim  letzten  Paare  endlich  im 
unde  des  Boten  22,  in  dem  des  Königs  24.  Wenn  durch  dieses  Ver- 
hältnis die  aus  allgemeinen  Schicklichkeitsgründen  gefaszto  Meinung, 
dasz  Aeschylus  mit  Bewustsein  nach  einer  gewissen  Proportion  ge- 
strebt habe,  Uber  allen  Zweifel  erhoben  wurde,  so  konnte  ein  kurzes 
verweilen  bei  den  einzelnen  Zahlen  gar  nicht  verfehlen,  unverzüglich 
'noch. einen  Schritt  weiter  zu  führen.   Denn  welch  wunderbarer  und 
darum  unglaublicher  Zufall  wäre  es,  dasz  eine  nur  ungefähre  Proportion, 
die  beabsichtigt  worden,  von  absolutem  Glcichmasz  sich  durch  so  ver- 
seliwindend  kleine  Zahlenabstände  unterschiede,  wie  sie  in  den  obigen 
paar  Differenzen  von  1  bis  2  Versen  zu  Tage  liegen!   Und  von  ihnen 
verschwindet  noch  dazu  die  erste  sogleich  ganz  und  gar,  sobald  die 
beiden  Eingangsverse  des  Boten 

kiyoifi*  av  eidwg  ev  xa  xcöv  ivavxicov 
x  iv  nvkaig  exaaxog  fXhfgjtU  nalov 
von  dem  nachfolgenden  Berichte  in  Gedanken  abgetrennt  und  als  ein- 
leitendes Vorwort  zu  allen  sieben  Heden  und  Gegenreden  aufgefaszt 
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werden,  in  denen  nun  erst  die  beabsichtigte  Symmetrie  zur  Durch- 
führung kommt:  gerade  wie  ja  auch  antistrophischen  Systemen  eine 
ausserhalb  der  Responsion  stehende  TCQo<pdog>  und  oft  kurz  genug, 
vorausgeschickt  wird. 

Wären  nun  hiermit  die  in  Betracht  kommenden  Momente  erschöpft, 
so  wären  wir  eigentlich  am  Ende;  denn  nach  meinen  Begriffen  von 
Wahrscheinlichkeit  wüste  ich  nicht  abzusehen,  wie  sich  bei  solchem 
Stande  der  Dinge  ein  verständiger  dem  Glauben  an  die  behauptete 
Symmetrie  entziehen  wollte,  und  was  überhaupt  noch  zu  thun  übrig 
bliebe  als  etwa  zuznsehen,  wo  in  dem  siebenten  Redenpaare  zwei 
Verse  entweder  zu  wenig  oder  zu  viel  stehen  möchten.  Indessen  so 
einfach  ist  die  Sachlage  allerdings  bei  weitem  nicht;  die  unabhängig 
von  unserm  Ziele  geübte  Kritik  lehrt  vielmehr,  dasz  namentlich  im 
sechsten  Redenpaare  die  jetzige  Uebereinstimmung  nur  eine  trügerische 
ist,  und  findet  auch  sonst  noch  so  manchen  Zweifel  zu  erheben  oder 
zu  beschwichtigen,  ohne  dessen  Lösung  ein  gewisses  Gefühl  allgemei- 
ner Unsicherheit  nicht  verschwinden  würde,  das  der  Glaubhaftigkeit 
des  Hauptergebnisses  nothwendig  Eintrag  thun  müste.  Theils  darum 
also,  theils  zur  schärfern  Bestimmung  und  Begründung  der  correspon- 
dierenden  Zahlenverhältnisse  selbst  erscheint  es  unerlaszlich,  die  ein- 
zelnen  Reden  der  Reihe  nach  prüfend  durchzugehen,  wobei  auch  die 
beiden  groszen  Lücken  schliesslich  zu  gebührender  Besprechung  kom- 
men werden. 

I        Das  erste  Redenpaar  bietet,  nach  dem  was  über  die  zwei  Ein- 
leitungsverse schon  bemerkt  worden,  für  unsern  Gesichtspunkt  gar 
keinen  Anstosz  dar.  Doch  mögen  sogleich  hier  ein  paar  solche  Punkte 
kurz  berührt  werden,  die,  wenngleich  auf  die  eigentliche  Frage  ol\nc 
unmittelbaren  Einflusz,  doch  geeignet  sind  uns  das  ganze  Terrain,  auf 
dem  wir  zu  operieren  haben,  iu  seiner  allgemeinen  Beschaffenheit  näher 
kennen  zu  lehren  und  uns  so  einen  Maszstab  an  die  Hand  zu  geben, 
was  überhaupt  auf  ihm  gewagt  werden  darf  oder  musz,  was  nicht. 
Dahin  gehört  in  der  Rede  des  Boten  die,  wie  ich  glanbe,  allen  sonsti- 
gen Versuchen  vorzuziehende  Herstellung  von  V.  374  f.,  welche,  zur 
Hälfte  nach  Tyrwhitts  Vorgange,  kürzlich  Joseph  Frey  cde  Ae- 
schyli  scholiis  Mediceis'  (Bonnae  1857)  S.  9  gegeben: 

Xititog  %a\ivtov  tag  xaraöOfialvcov  fdvti , 
Sorte  ßoi\v  odXmyyog  itqytxai  xXvav. 
Denn  sie  hat  die  doppelte  Empfehlung  für  sich,  dasz  der  letzte  Vers 
in  dieser  Gestalt  ganz  auf  dem,  nur  richtiger  interpungierten ,  medi- 
ceischen  Scholion  beruht:  Xnnog  %aXivcoV  ovxtag  ao&fiaivei  xal 
anevdei  tag  xal  iititog  TcoXifiiCxrig  actXmyyog  axovtov  xal  btifrvfi&v 
noXifiov.  eiQyexaf  nqog  xov  iiußaxov  (denn  woher  sonst  das  eiQ- 
yerof*?),  und  dasz  sich  die  Entstehung  des  in  den  Text  eingedrungenen 
OQfialvet  (jUvcov  sehr  einleuchtend  aus  einer  Dittographie  des  ersten 
Verses,  xaxaG&palvu  ftivcov,  erklärt. 

Nicht  minder  einleuchtend  ist  meines  orachlens  am  Schiusz  der 
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Erwiderung  des  Eteokles  V.  393  ff.  die  Notwendigkeit  einer  von  mir 
Torgeschlagenen  Umstellung: 

aia%Q<ov  yaQ  aQyog,  fiy  xaxog  d*  tlvai  (pdci. 

Jlxr\  d'  onaipmv  xagza  viv  nqoGztkkexai 

uoyav  zexovari  um  gl  nokiuiov  öoov  • 

onixQicüv  o         avüQCJV)  tov  A^rjg  tcptLüazo, 

£/{o)ß'  aveizai)  xagza  d'  leV  fyzuotog, 
.  MfAaviJWfos*  Spyov  d'  £v  xvßoig^grjg  xqivu: 
wahrend  die  überlieferte  Folge  der  Verse  diese  ist:  citctQxäv  d'  — , 
$/£&>ft' — ,  Mekdvmnog — ,  dixrj  d' — ,  tlqyuv — .  Denn  offenbar 
wird  doch  mit  anagzcov  usw.  die  Begründung  des  Satzes  diny  6ual- 
ftnov  viv  itgootiXUiai ,  und  zwar  xcr^T«  ngoazÜUzai,  sowie  die  Er- 
klärung des  in  praegnantem  Sinne  gesagten  zexovay  utjzgi  gegeben; 
und  wollte  man  einwenden,  dasz  doch  dieser  Satz  sich  auch  als  Folge- 
rung aus  dem  erstem  fassen  lasse  (obwol  man  dann  vielmehr  Alxr\ 
ovv  erwartete),  so  widerspricht  ja  dem  das  alsdann  ganz  fremdartig 
dazwischentretende  fyyov  d'  iv  xvßoig  "AQt\g  xgivti.  Gerade  diese 
Worte  geben  sich  aber  zugleich  sehr  unverkennbar  als  Abschlusz  der 
ganzen  Rede  kund;  entweder  mit  solchem  demütigen  anheimstellen 
(wie  ganz  ähnlich  in  der  sechsten  Erwiderung  V.  606  faov  öh  dcogov 
iaxiv  evxvxtiv  ßgoxovg),  oder  mit  der  ausgesprochenen  Zuversicht  auf 
Rettung  durch  Götterhülfe  (431.  497.  543)  pflegt  Eteokles  auch  sonst 
seine  Reden  zu  schlieszen.  Ist  aber  dieses  das  Gedaokenverhültnis  der 
fünf  Verse,  so  ist  auch  kaum  zu  glauben,  dasz  es  der  Dichter  nicht 
sollte  in  schlichtester  Weise  mit  onccgzwv  yap  qcvöqwv  ausgedrückt 
haben,  was  freilich  unmittelbar  nach  alo%q^v  yaQ  nicht  mehr  zu  brau- 
chen war  und  darum  eben  in  GitctQz&v  d'  ctit  übergieng. 

Im  zweiten  Redenpaare  könnte  ein  Bedenken  gegen  die  Gleich-  II 
zaVi\  nur  etwa  aus  V.  407 

izvQyoig  d  aitukei  delv  a  ftij  xgalvoi  tv%t\ 
entnommen  werden,  wenn  nemlicb  dieser  Vers,  der  fast  gleichlautend 
(izv^yoig  aneiXei  zolod  a  fti£  XQaivoi  &sog)  nach  529  wiederkehrt, 
nicht  an  letzterer,  sondern  eben  an  der  ersten  Stelle  als  unecht  ange- 
sehen würde:  wie  dies,  wenu  ich  mich  recht  erinnere,  in  der  That 
geschehen  ist.  Eine  unerwogene  Uebertreibung  ist  min  allerdings  die 
Behauptung,  dasz  er  an  der  unsrigen  darum  gar  nicht  fehlen  könne, 
weil  sich  auf  ihn  das  uumiltelbar  folgende  #cov  zs  yag  dikovzog  ix- 
ziigüuv  nokiv  %ctl  ur\  ftikovxog  tp-rjüiv  beziehe;  denn  diese  Worte 
schlössen  sich  ja  sehr  wol  auch  an  das  weiter  vorhergehende  an  o 
xounog  ov  xaz  av&Qümov  (pQOvsi,  zu  dessen  Beweis  sie  gerade  so  gut 
dienen'  können  wie  zur  Begründung  der  öetvai  aneikal.  Eher  wäre 
für  die  Beibehaltung  des  Verses  an  hiesiger  Stelle  geltend  zu  machen 
die  Unmöglichkeit,  ihn  an  der  spatern,  so  wie  er  jetzt  steht,  zu 
schützen;  darum  indessen  ihn  dort  gönzlich  zu  verwerfen,  wire,  wie 
sich  zeigen  wird,  ebenfalls  über  das  Ziel  geschossen.  Es  ist  aber 
meines  erachtens  überhaupt  kein  genügender  Grund  vorhanden,  hier 
mit  einem  'entweder  —  oder9  einzuschneiden;  vorausgesetzt  dasz  der 
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Vers  dem  Gedanken  nach  an  zwei  verschiedenen  Stellen  der  Tragoedie 
gleich  tadellos  ist,  ist  die  Aebnlichkeit  des  Doppelgängers,  so  sehr  sie 
unter  andern  Umstanden  die  Annahme  glossematischen  Ursprungs  be- 
günstigen möchte,  doch  keinesweges  hinreichend  oder  auch  nur  an 
sich  grosz  genug,  um  an  einer  von  beiden  Stellen  zu  einem  Verdam- 
mungsurteil  zu  nöthigen:  wenigstens  so  lange  nicht,  als  man  dem 
Dichter  ohne  Arg  die  gewis  viel  ähnlichere  Wiederholung  zutraut, 
V.  47  gesagt  zu  haben  &ivzeg  Xccnal-eiv  aaxv  Kadfietcov  ßict,  und  V.512 
rj  Xana^uv  aaxv  Kadfuimv  ßla  — .  Uns  genügt  für  die  Durch- 
führung des  symmetrischen  Redenbaus,  dasz,  wenn  einer  der  beiden 
Verse  einmal  fallen  müste,  dies  spater  wäre  und  nicht  hier. 
Sonst  wäre  noch  etwa  zu  bemerken ,  dasz  ich  in  V.  416 

zoicpds  qxozl  nifiite,  xlg  j-vaxriaexat 
für  nifiite  vielmehr  yvn&i  darum  vermuten  zn  müssen  glaubte  — 
nach  Anleitung  von  V.  631  yvotöi  xlva  nlfintiv  doxeig  — ,  weil  nifim 
tlg  zusammenconstruiert  doch  nun  einmal  nicht  griechisch  ist,  ein  7tifins 
aber  ohne  alles  Object,  so  dasz  xlg  1-vaxrjasxai  einen  freien  Satz  bildete, 
eine  sehr  wunderliche,  hier  gar  nicht  motivierte  Aposiopese  gäbe. 
Schlecht  und  recht  construiert  braucht  der  Bote  das  Wort  am  Scblusz 
seiner  nächsten  Kleidung  V.  451  xcu  xads  qxoxl  ni^uu  xov  fptgiyyvov^ 
und  lediglich  ans  der  Hemiuiscenz  dieser  Stelle  ist  es  in  die  frühere 
gerathen.  —  Solcher  Bezugnahme  auf  ähnlich  gesagtes  oder  absicht- 
lich in  Entsprechung  gesetztes  verdankt  auch  in  der  Antwort  des  Eteo- 
kles  die  Stelle  V.  421  IT.  ihre  jetzige  Gestalt,  die  unmöglich  für  die 
ursprüngliche  gelten  kann.  Der  nilgemeine  Gedanke  tc5v  rot  ficcxaCcav 
«vögctöLv  (pQOvrjfiaxcov  rj  yXaGG  ccXrj&rig  yCyvixai  xaxrjyoQog  soll  hier 
in  Anwendung  auf  den  Kapaneus  gesetzt  werdeu.  Das  geschähe  nach 
der  Vulgate  in  dieser  Weise: 

Kcntavivg  6  anuXü  öqccv  7tttQE6xsvctG(iivog , 

ftsovg  xa7toyvnvcc£ü)v  axopa 

%ctQa  futxala  &vrjxog  cov  ig  ovqccvov 

nifinst  yeyava  Zrjvl  xvfxaivovx  inrj. 
An  diesen  seltsam  zerhackten  Satzgliedern,  deren  innerliche  Gliede- 
rung und  gegenseitige  Beziehung  sehr  wenig  einleuchtet  (wie  denn 
namentlich  das  kahle  öoäv  naQsaxevaafnivog  wie  in  der  Luft  schwebt), 
nahm  Hermanns  Gefühl  sehr  mit  Recht  Anstosz.  Aber  sein  vor  faovg 
hinzugefügtes  a  gibt  eine  kaum  minder  verzwickte  Construction,  und 
die  doch  den  erwarteten  Sinn  nichts  weniger  als  einfach  und  klar  her- 
vortreten läszt:  ' Kapaneus  aber  droht,  auszuführen  bereit  die  hoch- 
tönenden Worte,  die  er,  die  Götter  misachtend  und  seine  Zunge  in 
eitlem  Jubel  abarbeitend,  dem  Zeus  gen  Himmel  sendet/  Was  man 
verlangt,  ist,  wie  auch  poetisch  ausgeschmückt,  der  Gedanke:  *  als 
solchen  Mann  der  fiaxata  cpQovy'iiLCixa  gibt  aber  auch  den  Kapaneus 
seine  eigene  Zunge  zu  erkennen.'  Um  es  kurz  zu  machen,  Aeschylus 
schrieb,  wenn  nicht  alles  tauscht: 

Karcavsvg  öi,  ösiva  Öqciv  7taQ£ö)Uva6fiivog^ 

Oiovg  ax(£av  xa7toyviiva£cov  axofia  usw. 
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ieiva  ÖQciv  naQe<sr.svctG[Uvog  ist  hier  so  viel  wie  ov  Gv  Xiystg  duvd 
dgav  nagsaKevaOfiivov  oder  oi>  kiyetg  &uva  amiXslv  mit  ganz  bestimm- 
ter Bezugnahme  auf  die  Worte  des  Boten  in  dem  vorhin  besprochenen 
Verse  407  nvgyotg  ö'  ämdtS  duV  &  ^irj  xQaivot  xv%t].  Diese  Worte 
also  wurden  hier,  vollkommen  augemessen,  citiert,  und  daher  ist  aneir- 
Xti  in  den  Text  geralhen,  dadurch  aber  duvd  verdrängt  worden. 

Sparen  wir  uns  einstweilen  das  dritte  Redenpaar  auf  und  wenden  IV 
uns  zum  vierten,  das  nach  der  Gegenüberstellung  des  Hyperbius  und 
Hippomedou,  und  ihrer  Schildzeichen  Zeus  und  Typhon,  mit  diesen 
sieben  Versen  schlieszt: 

xotkü)  xig  elöe  Zijvd  nov  vixoj^vov.  495 

xotdöe  (xivxoi  ngoGcplkua  dai[i6v(ov' 

TtQog  TG>i>  XQttxovvvcöv  <5'  ftffiiv,  ol  <T  riOGconivav. 

tir.og  61  ngd^eiv  dvögag  cS<T  dvxiGxdzag, 

el  Zsvg  ye  Tvcpa  xagxegaxsgog  fidx]j' 

'Tnegßto)  xs  rtgog  Xoyov  xov  Gij^axog  500 

Gioxijg  yivon  dv  Zevg  In  doniöog  xv%(£>v; 
oder  wie  immer  man  die  letzten  Verse  ordnen  mag,  für  die  schon  der 
Mediceus  zweierlei  Reihenfolgen,  im  Text  und  am  Rande,  hat.  Wer  in 
so  abscheulichem  Flickwerk  Wrorte.  des  Aeschylus  sehen  kann,  mit  dem 
ist  weiter  nicht  zu  rechten  noch  zu  reden.  Während  das  Dindorfs 
in  dieser  Richtung  sehr  feiner  (nur  manchmal  überfeiner)  Spürsinn 
sicher  erkannte,  schnitt  er  einfach  die  letzten  sechs  Verse  weg.  Her- 
mann dagegen  begnügte  sich  mit  der  Streichung  der  vier  letzten,  de- 
ren Schicksal  er  aber  auszerdem  noch  den  ersten  '/.ovttco  xig  usw.  thei- 
len  liesz.  Ich  glaube,  keiner  von  beiden  hat  ganz  Recht,  aber  Dindorf 
mehr.   Vor  allem  ist  der  Vers  496,  mit  seinem  auszer  den  LXX  in  der 
ganzen  Graccitüt  nicht  weiter  vorkommenden  rrou J7  i'/.c-m.  nicht  nur  in 
jedem  Falle  sehr  entbehrlich,  sondern  auch  entweder  fast  unverständ- 
lich oder  höchst  ansloszig.  Jenes,  wenn  er  den  Sinn  haben  soll,  den 
Dindorf  nölhig  befunden  hat  durch  diese  Uebersetzung  zu  verdeutlichen; 
rsie  disperti  ta  gratia  s.  amicitia  deorum  est,  ut  Hippomcdonti  Typhoeus, 
luppiter  Hyperbio  favere  videatur.'   Und  fast  scheint  ihn  auch  Her- 
mann so  gefaszt  zu  haben,  wenn  er  mit  nivxoi  nichts  anzufangen  wüste 
uud  dafür  plv  xig  setzte.  Den  Worten  nach  näher  liegend,  und  gerade 
durch  das  fiivxoi  indiciert,  ist  es  ohne  Zweifel,  den  Vers  nach  der  Ab- 
sicht seines  Verfassers  mit  Ironie  gesprochen  zu  denken,  mit  Ironie 
nemlich  gegen  die  sich,  unter  einander  selbst  bekämpfenden  Götter. 
Aber  das  gibt  uns  nicht  nur  einen  hier  ganz  leeren  Gemeinplatz,  ge- 
rade so  leer  und  nichtssagend  wie  V.  176  die  Interpolation  xoiavxd 
xdv  yvvai^l  Gvvvctloov  t%oig,  sondern  auch  einen  an  sich  und  im  Munde 
des  Eteokles  durchaus  unpassenden  Gedanken.  An  sich,  weil  es  lächer- 
lich wäre,  den  Typhon,  dieses  i%&gov  «ixatf/ia  ßgoxotg  xb  %cti  dago- 
ßioiGt  ÖEOtGtv  nach  V.  504,  gleichwie  als  ebenbürtigen  Gott  mit  Zeus 
auf  eine  Linie  zu  stellen;  für  Eteokles,  weil  dessen  Sinnesweise,  wie 
sie  vom  Dichter  mit  den  schärfsten  und  consequenlesten  Zügen  in 
gröster  Absichtlichkeit  charakterisiert  ist,  nichts  fremder  ist  als  Spott 
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gegen  die  Götter.  Musz  also  V.  496  ohne  Gnade  fallen,  so  ist  dagegen 
V.  497  ebenso  gegen  Dindorf,  wie  V.  495  gegen  Hermann  zu  schützen, 
da  beide  in  gleichem  Masze  nicht  nur  untadelich,  sondern  entschieden 
zweckmässig  erscheinen.  Denn  wenn  mit  ihnen  die  Rede  bändig  and 
kräftig  also  schlosz : 

£vvoioexov  öl  itoUtdovq  ht  aonldcov 

Qtovg*  o  filv  yaQ  nvqnvoov  Tvq>av  £%ei) 

rTn$Qßla>  de  Ztvg  itaxriQ  ht  aanidog 

otadcttog  faxen,  dia  xbqoq  ßüog  cpkiycov 

xovtco  xig  elöe  Zijva  xov  vmcofisvov. 

nobg  tojv  XQaxovvi(ov  ö'  itf/ti^,  ot  <T  tjCaco^iivcov : 
so  kommt  mit  dem  vorletzten  Verse  (xov  für  nov  nach  Elmsley)  die 
wesentliche  Bedeutung  der  doppelten  Schildzeichen  zu  ihrem  vollstän- 
digen Abscblusz  in  8i ch,  im  letzten  zu  ihrer  Anwendung  auf  den 
vorliegenden  Fall;  und  gerade  diese  beiden  Momente  sind  es  ja,  wel- 
che in  der  breiten  Vervvüsserung  der  angeflickten  Verse  für  ein  schwa- 
ches Begriffsvermögen  auseinandergetreten  werden. 

Zählt  man  jetzt,  so  behält  die  Rede  des  Königs  15  Verse:  gerade 
so  viele  wie  der  Bericht  des  Boten  hatte.  Im  letztern  ist  es  nur  noch 
V.  469,  der,  weil  nach  meiner  Ueberzeugung  in  seiner  jetzigen  Fassung 
nicht  aesehyleisch,  zu  einer  Erörterung  auffordert: 

'innonidovxog  C%ijfia  xcu  ptyctg  xvreog. 
Ich  habe  niemals  an  ein  so  ganz  und  gar  aus  aller  und  jeder  Analogie 
heraustretendes  'innöpldav  glauben  können,  um  so  weniger  als  zu 
dieser  beispiellosen  Anomalie  (denn  das  vermeintliche  IlaQ&eroTtaiog 
steht,  wie  sich  zeigen  wird,  auf  noch  ungleich  schwachem  Füssen) 
auch  nicht  die  allergeringste  Nöthigung  vorlag.  Sicherlich  hatten  auch 
die  Herausgeber  des  Aeschylus  nicht  daran  geglaubt,  wenn  es  nicht 
vor  ihnen  —  Priscian  gethan  hätte  (eine  schöne  Autorität  in  metri- 
schen Dingen!),  der  mit  dem  Verse  seinen  'trochacus  pro  iambo'  belegt. 
Als  wenn  wir  es  hier  mit  den  flüssigen  Bildungen  einer  noch  nicht  zu 
völliger  Abklärung  gelangten  Urzeit  zu  thun  hätten  wie  etwa  ineiötj 
oder  g>lle  %aatyvrpe  oder  Koaxeoog  JlmQrjg  u.  ilgl.,  und  nicht  vielmehr 
mit  der  zu  so  festen  Normen  durchgebildeten  Prosodik  der  attischen 
Dichter!  Zwar  hat  wol  Priscian  selbst  sein  Beispiel  von  einem  altern 
Gewährsmann,  wie  der  Context  seiner  Worte  vermuten  läszt:  'quem 
[Acschylum]  imitans  Sophocles  teste  Seleuco  profert  quaedam  contra 
legem  metrorum,  sicut  in  hoc  'AX<p£otßoiav  rjv  6  yewrfiag  itaxriq,9:  ob- 
wol  es  immer  dahingestellt  bleibt,  ob  eben  auch  das  'quem  imitans ' 
auf  Seleucus  zurückgeht.  Aber  sei  es  doch;  auch  des  Seleucus  Name 
beweist  uns  weiter  nichts,  als  dasz  schon  zu  seiner  Zeit  so  gelesen 
ward;  hat  sich  doch  aber  selbst  ein  Herodian,  und  gerade  in  metri- 
schen Dingen,  nachweisbar  durch  falsche  Lesarten  täuschen  lassen. 
Wie  es  sich  mit  'AXtptoißoictv  bei  Sophokles  verhielt,  läszt  sich  in  Er- 
mangelung jedes  nähern  Anhalts  nicht  sagen;  der  Möglichkeiten  sind 
mehrere.  Dasz  aber  Aeschylus  nicht  so  schrieb,  wie  Priscian  oder 
Seleucus  las,  lehrt  schon  die  jede  Vertheidigung  ausschlieszende  Iii- 
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concinoitit,  dasz  zur  Bezeichnung  dos  Helden  zwei  umschreibende 
Nomina  neben  einander  stehen,  von  denen  das  eine  ein  Praedicat  hat, 
das  andere  nicht  hat.  Beide  erhalten  zwar  ein  solches,  wenn  Porsous 
Hülfe  angenommen  wird,  der  zu  Anfang  des  Verses  den  Ausfall  eines 
p£y*  vermutete:  eine  Hülfe  die  als  sehr  schön  und  ansprechend  gelobt 
worden  ist.  Aber  was  so  auf  der  lineo  Seite  gebessert  wird,  ist  ja 
ktirlich  auf  der  andern  um  vieles  verschlimmert;  denn  wer  wollte  die 
völlig  leere,  ja  geradezu  sinnlose  Tautologie  ertragen,  die  in  fiiyct 
o*£?]tua  xal  (liyag  xvnog  liegt,  da  sich  doch  in  solcher  Zusammenstel- 
lung die  Begriffe  0%rjfia  und  xvnog  ganz  und  gar  decken?  Dennoch  ist 
der  Weg  zum  wahren  durch  Persona  Versuch  richtig  vorgezeichnet; 
seine  Weilerfahrung  geben  die  medieeischen  Scholien  so  einleuchtend 
wie  möglich  an  die  Hand:  ittQKpQceo'xixmg  o'lTtTtofiiöav,  fiiyctg  cov  xal 
xaXXiaxov  fgmy  c%rjfia.  Woher  dieses  xctXXiaxovj  wenn  nicht  der 
Dichter  schrieb : 

fi  iy  Innofiiöovxog  o^rjfxa  xcrl  xaXog  xvnog  — ? 
Durch  Verschreibung  dessen,  dem  fiiya  noch  im  Sinne  lag,  kam  fte*- 
yag  an  die  Stelle  von  xaAog,  und  ward  in  Folge  dessen  das  nun  tauto- 
logische  fiiya  vorn  fortgelassen.  Oder  aber  das  zufallig  weggelassene 
(j-iy*  ward  als  fiiyct  am  Rande  nachgetragen  und  dann,  falsch  bezogen, 
für  Variante  oder  Verbesserung  des  xaXog  genommen. 

Eine  Kleinigkeit  ist  es  auszerdem,  dasz  V.  483  nicht  kann  ge- 
standen haben  r\x  ay%titxoXig  nvXatöi  ytixtovy  und  zwar  ebenfalls  weil 
es,  wie  man  es  auch  wende  und  drehe,  eine  reine  Tautologie  bleibt. 
Es  ist  schon  sehr  lange  her,  dasz  ich  mittels  eines  einzigen  Apostrophs 
die  Hand  des  Dichters  bersteilte: 

ngaiTov  fihv  Oyxct  IlaXXdg,  ijr  ayztizxoXig  y 

tcvXcuöi  yslxov  avfroog  ^Oa/^ovö'  vßqiv 

efp£et  — . 

In  den  nvXaiOt  yelxova  liegt  die  bestimmteste  Beziehung  auf  das, 
was  der  Bote  in  seinem  letzten  Verse  (481)  gesagt  hatte  zu  besonde- 
rer Auszeichnung  des  Hippomedon,  (poßog  yoo  fjdri  noog  nvXaig  xofi- 
ita£txai:  während  es  z.  B.  von  Kapaneus  nur  hiesz  itvoyoig  anuXu 
dtivct  (407),  von  den  andern  nur  einfach,  welches  Thor  ihnen  zur  Be- 
stürmung durchs  Los  zugefallen,  sogar  in  einem  gewissen  Gegensatz 
aber  zur  Situation  des  Hippomedon  von  Tydeus  V.  358  170*17  itobg  nv- 
kaiOi  üqoixIoiv  ßoifiti)  noQOv  6  lOfiijvov  ovx  ia  ntoav  0  fidvxig. 
Hiernach  ist  eben  so  klar,  wie  wenig  jener  Vers  481  epoßog  yeto  usw. 
verdiente  verdächtigt  zu  werden,  als  anderseits  wie  schön  und  be- 
ziehungsvoll die  Pallas  Onka  als  &y%iitxoXig  mit  der  nvXatOi  ytlxcav 
vßgtg  zusammengebracht  wird. 

Drei  Bedenpaare  unter  sieben,  mit  so  viel  Sicherheit,  als  auf  die-  VII 
sem  Gebiete  überhaupt  möglich  ist,  genau  correspondierend  erfunden, 
und  zwar  ohne  Annahme  irgend  einer  Lücke,  sind  mir  vollkommen  ge- 
nügend, um  den  Begriff  des  Zufalls  auszuschlieszeu.  Am  nächsten  an 
ein  entsprechendes  Glcichmasz  tritt  von  den  übrigen  Paaren  das  sie- 
bente heran.  Den  Ueberschusz  von  zwei  Versen,  den  seine  zweilo 
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Jlälfte  darbietet,  könnte  man  sich  einen  Augenblick  versucht  fühlen 
um  einfachsten  durch  Athetese  von  V.  651.  652  zu  beseitigen: 

rj  6r^  av  ti'tj  navdlxog  ipsvd(ow{iog 

dlxrj,  £vvov<Ja  <p<oxl  navxoXucp  cpQEvag. 
Denn  leicht  möchte  das  Verhältnis  der  Dike  zum  Polynikes,  das  be- 
reits acht  Verse  lang  durchgesprochen  war,  hinlänglich  abgeschlossen 
erscheinen  mit  dieser  Argumentation:  'ja  wenn  die  Dike  auf  seiner 
Seite  wäre,  möchte  es  sein;  sie  hat  ihn  aber  in  keiner  Lebensperiode 
ihrer  Gunst  gewürdigt;  also  wird  sie  ihm  auch  jetzt  nicht  beistehen.' 
Indessen  hinderte  doch  auch  nichts,  die  Argumentation  noch  fortzu- 
setzen mit  dem  weitern  Grunde:  'sie  würde  ja  sonst  aufhören  Dike  zu 
sein,  würde  ihre  eigene  Natur  verleugnen',  ohne  dasz  dieser  Gedanke, 
ohwol  entbehrlich,  nolhwendig  für  eine  müszige  Erweiterung  zu  gel- 
ten hätte.  Und  dasz  dies  wirklich  die  Intention  des  Dichters  war, 
zeigt  der  Plural  mit  dem  er  fortfahrt  xovxoig  nenotdag  «fit;  denn 
dieser  (Indet  seine  Rechtfertigung  nur  darin,  dasz  Eteokles  einen  dop- 
pelten Schlusz  gemacht  halle,  einen  mehr  äuszerlichen  von  dem  was 
erftfhrungsmäszig  bisher  geschehen,  den  andern  von  dem  was  die  in- 
nere ratio  mit  sich  bringe.  Darum  auch  mit  nichten  rj  Sijx  av  zu 
schreiben  ist  mit  Hermann,  weil  mit  dieser  Fassung  alles  in  eine  ein- 
zige Argumentation  zusammengezogen  würde,  der  dann  nothwendig 
ein  xovxca  nmoiOwg  entsprechen  müste.  —  Auszerdem  aber  bietet 
die  ganze  Rede  des  Elcokles  keinerlei  haltbaren  Verdachtsgrund  dar. 
Denn  für  sehr  wenig  glücklich  halte  ich  den  Versuch,  ihren  ScbJusz 
anzufechten  und  von  diesen  fünf  Versen 

xovxoig  nenoi&cog  tipi  Kai  ^vöxrfCofiat 

avxog'  xlg  aXXog  (lälkov  ivdtr.üJHoog; 

aQfpvxL  x  aQ%mv  xal  %ctGiyvi\x(p  xaotg  65b 

i%&Qog  £t>y  ix^QW  Gtyaoncu.  <p£Q*  cog  xaxog 

KVijuldag,  atx^rjv  aal  nxsgajv  ngoßkrjucaa 
nur  die  drei  ersten  als  aesehyleisch  stehen  zu  hissen,  so  dasz  xlg  akkog 
(a.  ivd.  parenthetisch  stünde  und  ^vßxrfCOfiai  avxog  mit  den  Dativen 
des  dritten  Verses  verbunden  würde.  An  sich  allerdings  recht  schlicht 
und  einfach,  was  die  Construction  betrifft;  aber  auch  dem  Gedanken 
nuch  so  hart  und  knapp  abgebissen,  dasz  das  Gefühl,  welches  zum 
Bcschlusz  sämtlicher  sieben  Reden  und  Gegenreden  eine  besonders 
markierte  Abgrenzung  fordert,  entschieden  unbefriedigt  bliebe.  Uud 
was  hat  man  denn  eigentlich  auszusetzen  an  dem  Gedanken:  'Fürst 
dem  Fürsten  und  Bruder  dem  Bruder  will  ich  als  Feind  gegen  Feind 
mich  stellen'  ?  Möglich  dennoch,  wir  wollen  es  einräumen,  dasz  i%&Qog 
|uy  i%&Q<p  oxrjGotiai,  womit  etwas  wesentlich  neues  nicht  gegeben, 
auch  gerade  keino  sehr  glatte  Construction  eingeführt  wird,  nur  ein 
erklärender  Zusatz  war,  der  in  den  Text  eindrang.  Aber  dann  genügte 
es,  irgend  ein  paar  andere  kräftige  Begriffe,  um  die  wir  nicht  verlegen 
wären,  durch  jene  Worlo  verdrängt  zu  denken;  ein  Recht  auch  zur 
Verurteilung  des  folgenden  würde  uns  aus  der  einen  Interpolation 
noch  keinesweges  erwachsen.    Dieses  resolute  Geheisz  des  Königs, 
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ihm  die  KampfeswafTen  zubringen,  womit  in  so  drastischer  Weise 

allen  >Veiterungen  ein  Ziel  gesetzt,  jede  rückwärts  liegendo  Brücke 
abgebrochen,  mit  schorfeni  Schnitt  der  Wendepunkt  gezeichnet  wird,  in 
dem  sich  Wort  und  Thal,  Vergangenheit  und  Zukunft  scheiden,  —  ist 
das  die  Art  solcher  spielenden  Zusätze,  mit  denen  sich,  über  den  im 
Texte  selbst  gegebenen  (icdankcninhall  nicht  hinausgeliend,  dilettie- 
rende  Byzantinerhünde  zu  vergnügen  pflegen?  Freilich  würc  es  abge- 
schmackt, wenn  Etcokles  nichts  weiter  verlangte  als  Beinschienen,  und 
nur  zu  deren  ausschmückender  rmschreibung  nuch  die  Worte  ar/iiijg 
(nicht  einmal  ai%iuov)  y.cd  Trtzaoiv  TTQußXtjncaa  hinzutraten.   Aber  ist 
es  denn  eine  so  grosze  Zumutung,  an  ein  uiya^v  slatt  ai%ui}g,  sowie 
an  itrtQwv  statt  Ttirgojv^  und  ferner  daran  zu  glauben,  dasz  in  der  an 
kühnen  Metaphern  überreichen  Sprache  der  griechischen  Poesie,  von 
deren  Heichlhumern  uns  gleicbwol  nur  so  arme  Beste  gerettet  sind, 
Tcxtga  habe  können  von  fliegenden  Wurfgeschossen  aller  Art  (ßilif) 
gesagt  werden,  Wurfspeeren  und  Schlcudersteincn  so  gut  wie  ßogen- 
pfeilcn?  Wohin  sollte  es  kommen,  wenn  alle  solche  «t«§  ttoijttiva 
aas  dem  poetischen  Lexikon  zu  streichen  wären,  und  zumal  dem  ae- 
schyleischen ?   Noch  nicht  genug  indes;  wiederum  halt  man  uns  als 
neue  Instanz  entgegen,  dasz  Beinschienen,  Lanze  und  Schild,  in  dieser 
willkürlichen  Unvullslündigkeit  von  ItüMungsstückcn,  doch  eine  ziem- 
lich unpassende  Auswahl,  ja  noch  mehr,  dasz  überhaupt  hier  alle  Aus- 
rüstung nicht  an  ihrem  Orte  sei,   weil  Eteokles  schicklicher  Weise 
schon  bisher  nicht  als  unbewalFnet  könne  gedacht  werden  mitten  zwi- 
schen seinen  bewaffneten  Kampfgenossen.    Beiden  Einwürfen  ist  mit 
einer  Antwort  zu  begegnen:  ungewappnet  soll  er  gar  nicht,  aber  voll- 
gewappnel  braucht  er  auch  nicht  zu  sein.   Wie  er  war,  vergegenwär- 
tigen uns  zahlreiche  bildliche  Darstellungen  auf  Vasen:  um  Brust  und 
Leib  den  Schuppenpanzer  und  darüber  die  Chlacna;  zur  Seite  das 
kurze  Schwert,  auf  dem  Haupte  den  Helm;  Füszo  und  Beine  nur  in 
leichten  Schnürstiefeln,  die  nicht  bis  zum  Knie  reichen  ;  in  der  Beeilten 
das  Attribut  seiner  Macht,  den  Konigssceptcr.   Das  ist  die  Tracht,  nicht 
Friedenskleid  und  nicht  Schlnchtcostüm ,  worin  er,  seit  er  mit  V.  269 
die  Bühne  verlassen,  die  Stadl  durcheilt  hat  in  bequemer  Beweglich- 
keit, überall  das  nöthige  zur  Verteidigung  vorbereitend,  worin  er 
nuch  V.  äö3  wieder  auftritt,  dio  letzten  Anordnungen  zum  wirklichen 
Kampfe  treffend.    Erst  als  Thcilnchmcr  an  diesem  selbst  vertauscht  er 
die  leichte  Fuszbekleidung  mit  den  schweren  Erzschienen,  den  Friedens- 
seepter  mit  Speer  und  Schild.   Was  soll  er  weiter?  er  ist  eben  fertig. 
Das  einzige  kann  fraglich  bleiben,  ob  füglich  rcooßhjitcnu  im  Plural 
gesagt  werden  konnte  für  den  einen  Schild;  cinigermaszen  fraglich 
freilich  auch,  ob  die  leichte  Veränderung  eines  einzigen  Buchstaben 

xvijfiidag*  ar/jn)v  y.cd  rmowy  nooßliju'  ätia 
dem  Vorwurfe  einer  gewissen  Mattigkeit  entgehen  werde. 

Sehen  wir  jetzt  zu.  oh  sich  Handhaben,  wie  wir  sie  in  der  Rede 
des  Königs  vergeblich  suchten,  in  der  vorangehenden  des  Boten  dar- 
bieten,  in  der  That,  man  braucht  sie  nicht  bis  ans  Endo  zu  lesen  um 
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einen  Anstosz  zu  finden ;  aber  am  Endo  findet  man  den  stärksten.  Hier 
folgen  sich  erstens  die  Verse  630  ff. 

xowevx*  ixdvav  iazl  zat,Evoi]uaza. 

öv      (tvzbg  7}drj  yvottii,  xlva  Tci\kitziv  öoy.tig. 

Cüg  0V7C0X    a yd i)l  X(OÖ£  XtJQVXEVflCCXCOV 

piptysi '  av  ö  avxog  yvoj&i  vavxkrjQEiv  noktv 

in  so  handgreiflich  verkehrter  Ordnung,  dasz  meine  Umstellung  der 
beiden  ersten  wol  kaum  auf  einen  Widerspruch  stoszen  kann.  Denn 
erst  musz  doch  der  Bote  seinen  Bericht  über  den  siebenten  Gegner 
abschließen,  ehe  er  von  allen  sieben  Gegnern  und  Berichten  im  gan- 
zen sprechen  kann.  Zweitens  aber  ist  dem  Dichter  die  Wiederholung 
des  av  iV  avxog  yvä&i  nach  so  kurzem  Zwischenraum  in  keiner  Weise 
zuzutrauen;  und  das  wird  durch  Hermanns,  auch  an  sich  nicht  hin- 
länglich motivierte  Aenderung  yvä&i*  vavxki^QEi  nokiv  nicht  besser. 
Man  könnte  den  Sitz  des  Verderbuisses  im  ersten  Verse  suchen  und 
diesen  etwa  so  herzustellen  meinen:  xal  zepöe  qxoxi  yvwth  xtva 
ntuTztcy  doxsZg.  Allein  einmal  bleibt  so  die  Entstehung  des  ijdrj  uner- 
klärt; sodann  hat  wol  gerade  hier  der  Dichter  nicht  ohne  Absicht  in 
das  avxog  eine  leise  Vorandeutung  dessen  gelegt  was  hernach  geschieht, 
dasz  nemlich  Eteokles  sich  selbst  als  Gegenkämpfer  stellt;  endlich  ge- 
schieht es  auch  an  sich  leichter,  dasz  beim  abschreiben  aus  Versehen 
ein  vorher  dagewesenes  wiederholt,  als  ein  sputer  folgendes  vorweg 
genommen  wird.  Also  wol  im  letzten  Verse  ward  durch  die  irrthüm- 
liche  Wiederholung  etwas  verdrängt,  was  sehr  füglich  etwa  dieses 
sein  konnte  im  Gegensatze  zu  avögl  xuiöe: 

xoiavx  Ixelvcjv  iazl  xdt-Evgrjpaxa. 

cog  ovnox  avdgi  zloöe  xijgvxEVfxdxcov 

lUfityei '  xb  aov  6  ovv  iai i  vavxktjgElv  itokiv. 

Aber  jener  Schluszvers  des  den  Polynikcs  betrciruudeu  BotcnberichU 
Gv  <T  avxog  y(hj  usw.  hat  schwerlich  so  allein  gestanden.  Von  den 
Worten  —  nicht  einmal  des  Polynikcs  selbst,  sondern  der  auf  seinem 
Schilde  dargestellten  Dike:  y.aza^to  avöga  zovöe,  xal  noktv  F£«  rca- 
zqucov  öco(idxa>v  x  irciazgocpag ,  wäre  der  Uebergang  zu  der  Auffor- 
derung au  <T  avzbg  yvä&t  ein  überaus  harter  und  unvermittelter.  Mit 
entscheidendem  Gewicht  tritt  aber  hinzu,  dasz  es  überall  ohne  Aus- 
nahme zwei  Verse  sind,  in  die  der  Bote  seine  schlicszliche  Mahnung 
an  den  König  einschlieszt.  So  V.  376:  zLv  dvzLzd^Eig  reode;  zig  Tlgoi- 
xov  7zvX(3y  xky&Qcov  kv&ivxayv  TtgoGxaxtZv  q>tgiyyvog\  V.  416  f.:  to*- 
<pöe  tpcoxi  yvoä&L  xlg  ^vCz^CEzai'  xlg  avdoa  xofind^ovza  uij  zgeöag 
(Uvel;  V.  451  f.:  xal  zo)öe  qxoxi  tteutze  zov  qpsgiyyvov  itokscog  dnEigyEtv 
xrjaös  öovksiov  {vyov.  V.  480  f.:  zoiovös  (pazbg  itEigav  ev  qpvkaxziov 
<poßog  yao  ffin  ngbg  nvkaig  xofiTtdiEzai.  V.  576  f.:  zovza>  aoopovg  xe 
xaya&ovg  dvxtjgixag  nlpiiEiv  litaivü'  ÖEivbg  og  faovg  cißsi.  (Vom 
fünften  Bericht  wird  unten  die  Rede  sein.)  Diese  Kegelmaszigkeit 
laszt  also  auch  an  unserer  Stelle  die  Annahme  vollkommen  gerecht- 
fertigt erscheinen,  dasz  hier  mit  der  gestörten  Ordnung  ein  Ausfall 
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Hand  in  Hand  gieng.  Unter  verschiedenen  Möglichkeiten  konnte  der 

verlorene  Vers  z.  B.  so  lauten: 

ovzcog  6  zovöe  xopnog  tlg  ae  paivezai ' 

cv  o*'  avzbg  Tjörj  yvwOi,  zlvct  nifimiv  doxEig: 
um  nicht  mit  stärkerer  Hervorhebung  der  Person  slg  aavzov  zeXei  zu 
setzen,  oder  ohne  alle  Personalbeziehung  etwas  wie  zowod  b  tovöe 
xopnog  ovx  avaa%Ezog  und  was  dergleichen  mehr  ist. 

Zum  Theil  versteckter,  aber  nicht  minder  zwingend  sind  die  An- 
zeichen einer  zweiten  Lücko  im  vorangehenden.  Man  überlese  doch 
einmal  den  ganzen  Eingang  dieser  Rede  im  Zusammenhange: 

xov  ißdopov  Ötj  zovö  iq>  ißöouaig  nvXatg 

A&jo),  rov  avzov  aov  xaaiyvtjzov ,  tcoXei 

oiag  agazai  xal  xazEv%Ezai  zv%ag^ 

nvgyoig  InE^ßag  xamxtjovx&Etg  %&ovl)  615 

akcoOifiov  naiav  inE$iax%d(Sag . 

cot  £v[i(piQEG&at  xal  xzavtav  üctvuv  nlXagy 

rj  £ä>vz  azi^aczrjgct  ztag  G  avdotjXazijv 

tpvyij  zov  avzov  zovds  ziaaadai  zqonov. 

zotavz'  avzEi,  xal  &Eoi>g  yEvE&Xiovg  620 

xaXei  7tazo(pag  yi\g  inonzijQag  AticSv 

t(üv  cov  yEvladai  nayyy  TloXvvElxovg  ßla. 
Wen  befremdet  es  nicht,  dasz  die  sowol  vorher  {oiag  agazai  — )  als 
nachher  (zoiavx  avzEl — )  mit  so  viel  Gewicht  erst  angekündigten, 
dann  hervorgehobenen  Drohungen  des  Polynikes  doch  nicht  einmal  in 
einem  freien  und  selbständigen  Satze  auftreten,  sondern  in  der  syn- 
taktischen Fügung  nur  erst  dem  Relativsatzo  otag  agazai  untergeordnet 
erscheinen?  Indem  so  ihr  eigentlicher  Inhalt  in  die  Ankündigung  selbst 
gleichwie  epexegetisch  verflochten  ist,  kann  ihre  Bedeutung  nicht  anders 
als  auf  eine  für  das  Gefühl  sehr  unbefriedigende  Weise  zurücktreten. 
Indessen  dies  kann  man  eben  Gefühlssache  nennen;  Sache  der  uner- 
bittlichen Logik  dagegen  ist  ein  anderer  Anstosz,  der  in  der  Formu- 
lierung des  Drohgelübdcs  selbst  liegt.  Was  ist  es  eigentlich,  das  der 
Bote  den  Polynikes  sagen  laszt?  Den  Worten  nach,  wie  sie  nun  einmal 
lauten,  doch  nichts  anderes  als  dieses:  'er  schwört,  entweder  zu  ster- 
ben mit  gleichzeitiger  Tödtung  deiner,  oder'  —  nun  doch  unmöglich: 
rwenn  du  leben  bleibst',  sondern  vielmehr  *wenn  er  leben  bleibt,  dich 
nach  Gebühr  zu  züchtigen'.  Und  diesem  mit  Recht  erwarteten  Gegen- 
satz zu  Liebe  war  es,  dasz  man  an  V.  618  herumbesseriul  bald  in 
feair'  bald  in  zcjg  das  Verderbnis  eines  auf  den  Polynikes  zurückge- 
henden Nominativus  fcai/  oder  aö5g  vermutete,  wie  ich  selbst  früher 
that.  Aber  ist  denn  dieser  formell  richtige  Gegensatz  auch  der  sachlich 
angemessene?  ist  denn  das  eigene  lebenbleibcn  oder  sterben  für  des 
Polynikes  Intention  die  Hauptsache,  und  nicht  vielmehr  das  Schicksal 
des  Eteoklcs,  das  diesen  als  fallenden  oder  als  lebend  überwundenen 
treffen  werde?  Eine  weit  schärfere  Auffassung  des  erforderlichen  Ge- 
gensatzes war  es  somit,  die  an  dem  Accusativ  £ajvzu  festhielt,  aber  — 
denn  das  ist  nun  die  unweigerliche  Conscquunz  —  dann  auch  als  die 
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gegensatzliche  Ergänzung  zu  fwira  ziaao&cu  kein  ftavtiv  mit  einem 
nebensächlichen  Participium  xxavav  brauchen  konnte,  sondern  den  Be- 
griff  des  tödtens  als  Hauptsache  verlangte  t\  nxctvuv  ge  r\  ^avxa  xica- 
a&at.  Und  das  war  es  ohne  Zweifel,  was  Schütz,  der  manchmal 
ganz  fein  fühlte,  '/.cd  y.xctviZv  Oavcov  nilag  wünschen  liesz  statt  des 
überlieferten  xat  r.xuvi>v  davtiv  nilag.  Aber  für  wirklich  genügen «1 
kann  selbst  dies  noch  nicht  gelten,  wie  man  sich  alsbald  überzeugt, 
wenn  man  sich  zu  einer  umfassenden  Betrachtung  der  Situation  und 
der  durch  sie  hervorgerufenen  natürlichen  Empfindungen  erhebt.  Vier 
mögliche  Fälle  gibt  es  überhaupt:  entweder  dasz  beide  sterben ;  oder 
dasz  beide  leben  bleiben  (und  nur  einer  den  andern  überwindet);  oder 
dasz  Polynikes  leben  bleibt  und  Eteokles  stirht;  oder  dasz  Eteokles 
leben  bleibt  nnd  Polynikes  stirbt.  Dasz  den  letzten  Fall  Polynikes  M 
seinem  zuversichtlichen  Selbstvertrauen  ganz  ausschlieszt  aus  dem 
Kreise  der  Möglichkeit! in,  ist  vollkommen  begreiflich:  so  gut  wie  er 
auch  für  den  zweiten  Fall  dem  Gedanken  keinen  Raum  gibt,  dasz  Eteo- 
kles der  Sieger  sein  könne.  Aber  rein  unverständlich  bleibt,  warum 
er  auch  den  dritten  Fall,  dasz  er  als  Sieger  den  Eteokles  überlebe, 
ausschlieszen  soll,  wie  er  gleichmissig  thut  wenn  y.xctvcov  ftavtlv  und 
wenn  &avtov  kxüveii'  gelesen  wird.  Alles,  woran  ihm  lie^t,  ist  Hache 
zu  nehmen  an  Eteokles,  sei  es  durch  Vernichtung,  sei  es  durch  schmach- 
volle Verbannung.  Den  eigenen  Tod  kann  er  unmöglich  als  durch 
selbstverständliche  Notwendigkeit  mit  der  Tödlung  des  Eteokles 
verbunden  denken,  sondern  psychologisch  verständlich  nur  in  diesem 
Verhältnis  dazu:  'entweder  dich  zu  tödten,  und  müste  es  auch  mit 
eigenem  Tode  sein.'  Diese  Gedankennüance  aber  durch  blosze  Buch- 
slabenvcränderung  zu  gewinnen,  möchte  jeder  Versuch  vergeblich 
sein:  geschweige  dasz  so  leichten  Kaufs  zugleich  der  vorher  gestell- 
ten Forderung  eines  seihständigen  Satzes  für  den  Inhalt  der  xcrrti 
ficcTct  zu  genügen  wäre.  Dagegen  wenn  der  Dichter  beispielsweise  so 
geschrieben  hatte: 

o?ag  ctgciicu  y.cd  YMXEv%Excti  xvyctg. 

nvQyoig  d  ircEfißag  Y.a7tiY.t]QV'j&t\g  jjOow,  615 

aXcoöiuov  natav  ine^iax^daag^ 

Col  £v(i(piQEa&ctl  [<pi]6iv ,  itvxovQyto  %eq\ 

kellen  üog\  xxavtip  OE  xai  (raveiv  nlXctg , 

ij  £(opx"  axinaoxijQCi  xeog  ö'  ai>ögi]Xdxt]v 

(pvyrj  xbv  avxov  xovöe  xicaaftcu  xqonov. 

xoictvx'  uvxel  usw.,  620 

so  lag  es,  wenn  einmal  im  Archetypus  unseres  Textes  von  der  Mitte 
des  einen  Verses  zur  Milte  des  andern  übergesprungen  war,  nahe  ge- 
nug, die  nun  zugleich  unmetrischen  und  unsyntaktischen  Worte  <Sol 
£vn<piQEC&ai  xxavEiv  oe  y.cd  davebv  nikag  auf  die  einfachste  Weise  zu 
dem  Trimeter  und  der  Construction  zu  bringen,  die  wir  jetzt  in  dem 
y.cd  xxavtov  öctveiv  itikctg  vor  uns  haben  ;  denn  eine  Dittographie  wie 

xtaveiv  Oavatv  gehört  ja  zu  den  allergelauiigsten.  Wie  das  xdgy  mit 
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seiner  hier  vortrefflich  passenden  deiktischen  Kraft,  Anstosz  geben 

and  gar  als  tautologisch  mit  xov  avxov  xovde  xqotiov  erscheinen  konn- 
te, begreift  man  schwer;  beide  Ausdrücke  haben  ja  gar  nichts  mit 
einander  zu  schaffen:  'oder  dich,  der  ihm  ein  so  beschimpfender  Lan- 
desvertreiber  geworden,  in  ganz  derselben  Weise  (d.  i.  gleich  schimpf- 
lich) mit  Verbannung  zu  strafen.' 

Die  Anerkennung  der  hiermit  nachgewiesenen  zwei  Lacken  ßnde 
ich  unvermeidlich,  andere  Lucken  so  wenig  wie  Interpolationen  irgend- 
wo indiciert,  also  die  Zahl  von  gerade  24  Versen  hinreichend  gesichert, 
damit  aber  den  Parallelismus  des  siebenten  Redenpaares  glaubwür- 
dig dargethan.  Zugleich  wird  aber,  wie  sich  hoffen  laszf,  schon  durch 
die  bisherigen  Erörterungen  der  herkömmliche  Glaube  hinlänglich  er- 
schüttert sein,  dasz  sich  in  dieser  Tragoedie  mit  Besserungen  im  klei- 
nen auskommen  lasse,  weitergreifendo  Zerrüttungen  in  ihr  keinen 
oder  wenig  Platz  gegriffen  hätten.   Indem  wir  von  der  gegentheiligen 
Gewisheit  hiermit  Act  nehmen,  dürfen  wir  zugleich  auf  die  wolthätige 
Wirkung  dieser  Erkenntnis  rechnen,  dasz  man  weiterhin  nicht  zu  sehr 
zurückschrecke  vor  vermeintlichen  Wagestücken,  die  doch  nur  inner- 
halb der  Analogie  aller  bisherigen  Operationen  stehen.   Von  diesen 
letzlern  selbst  —  das  wolle  man  nur  nicht  vergessen —ist  keine  einzige 
dem  behaupteten  Parallelismus  zu  Gefallen  vorgenommen;  alle  blie- 
ben gleich  nothwendig,  auch  wenn  an  diesen  nie  gedacht  worden  wäre. 
Nicht  anders  verhalt  es  sich  mit  dem  allergrösten  Theile  der  Bedenken 
und  Schwierigkeiten,  die  das  sechste  Hedenpaar  in  besonders  reicher  VI 
Fülle  darbietet.  Wem  es  nur  um  die  üuszerlich  scheinbare  Durchfüh- 
rung einer  e Hypothese' (denn  so  wird  man  sie  voraussichtlich  trotz 
aller  Proteslation  doch  nennen)  zu  thun  wäre,  hatte  es  ja  sehr  bequem, 
sich  an  die  jetzige  Gestalt  jener  Beden  sn  halten,  welche  uns  die 
schönste  Symmetrie  von  je  29  Versen,  oder  mit  Abrechnung  der  beiden 
Hermannschen  Athetesen  (554.  582)  von  je  28  Versen  entgegenbringt. 
Und  doch  müssen  wir  gerade  diese  anscheinend  vollkommene  Harmo- 
nie mit  schonungsloser  Hand  zerstören,  zunächst  und  hauptsächlich 
darum,  weil  die  Erwiderung  des  Etcoklcs,  sobald  man  naher  zusieht, 
durch  ganz  unleugbare  Interpolationen  zu  ihrer  gegenwartigen  Aus- 
dehnung angeschwellt  ist.    Eine  solcho  Interpolation  meinte  schon 
Dindorf  zu  finden  in  dem  ganzen  Verse  594,  aber  dieses  ohne  alle 
Noth,  wie  ich  glaube,  und  darum  mit  Unrecht.  Richtig  interpnngiert 
(denn  offenbar  unrichtig  hat  Hermann  die  Worte  ßia  qpqevwv,  oder  wie 
er  nach  den  schlechtem  Autoritäten  schreibt,  cpoEvcov  ßia  zu  dem  vor- 
angehenden gezogen)  lautet  die  Stelle  also: 

ovxog  cT  6  fidvxig    —    —    —    —  590 

—    —    —    avooloißi  Gvupiytlg 
&Qa6vGx6[Wi6iv  avdnctoiv .  ßia  q>QEV(av 
tEivovdi  no^nr\v  xr\v  {iaxgctv  ndkiv  poXstv, 
diog  &i\ovxog  avyxtt&sXxvcdyGexai.  595 
Was  aber,  um  kurz  zu  sein,  wäre  denn  hier  mit  Fug  einzuwenden 
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gegen  diese  Ueberaetzung:  'er,  den  frechzüngigen  Männern  gesellt,  die 
da  thönchten  Herzens  trachten  die  weite  Wegessendung  wieder  rück- 
wärts zu  wandern'  (d.  b.  'die  sich  einbilden,  wolverriohteter  Sache  in 
ihre  ferne  Heimat  zurückzukehren'),  'wird,  so  Zeus  will,  mit  ihnen 
zusammen  hinabgerafft  werden  (zum  Hades)'?  Dean  wer  heiszt  uns 
denn  mit  Diedorf  von  der  sohlechten  Lesart  noUv  auszugehen,  die 
freilich  zu  lauter  Abgeschmacktheiten  führt,  während  doch  uuIav  nicht 
nur  im  Mediceus  siebt,  sondern  auch  vom  alten  Schotiaslen  gelesen 
ward?  Was  sich  nemlich  jetzt  in  den  medieeischen  Scholien  vorfindet, 
erst  xolg  Oflittku  ifl  |%,  dann  im  xr\v  dg^Atdrjv  anoixiav  ikxvGfrjpx- 
xai  (aoXuv  xtfv  ivapxiav  xrj  elg"A(>yog,  das  sind  offenbar  zerrüttete  und 
durcheinandergeworfene  Reste  zweier  verschiedener  Erklärungen,  de- 
ren eine,  sehr  verwunderliche,  sich  allerdings  auf  die  Variante  noliv 
zu  beziehen  scheint,  die  andere  dagegen,  der  Hauptsache  nach  etwa 
so  herzustellen:  xolg  6qh(ü<si  poUiv  xqv  havxlav  rj?  Big  "A^yog  (etwa 
mit  dem  Zusätze  tjyovv  xi\v  xa&oöov) ,  eben  so  deutlich  auf  die  Leaart 
tuxXiv  geht.  Dio  Lange  des  Weges  wird  aber  hier  hervorgehoben  wie 
V.  527  fbtxs  (laxQäg  %iUv&ov  ov  %ctxaiO%vveiv  no^ov,  um  zu  der  ge- 
waltigen Kraflanstrengung  die  voraussichtliche  Nichtigkeit  des  Erfol- 
ges in  recht  grellen  Contrast  zu  stellen. 

Eine  andere  Interpolation  ist  zwar,  und  ganz  in  der  Nahe,  nach 
meiner  Ueberzeugung  wirklich  vorhanden,  aber  sie  bleibt  ohne  Ein- 
flusz  auf  die  Summierung  der  Verse.  Nicht  leicht  werde  ich  mich  nem- 
lich überreden,  dasz  der  Vers,  mit  dem  die  Cbaraktertüchltgkeil  de* 
Amphiaraus  geschildert  werden  soll,  aus  vier  kahlen  Praedieatea  so 
mattherzig  zusammengestöppelt  worden  sei  wie  es  in  der  Vulgata  ge- 
schieht: 

ovxog  «f  o  (Aavrigy  vtov  Olnliovg  Aiyo>,  b90 
auxpQwv,  dlgatog,  ccya&og,  svaeßrjg  avtj^ 
yAyctg  nooyrjxrig ,  uvoßlotOi  <sv(miy$tg  usw. 
Das  ist  doch  offenbares  Flick-  und  Stückwerk,  dessen  einzelne  Lappen 
noch  dazu  alle  aus  der  Nachbarschaft  zusammengeborgt  sind:  6co<p(>u>v 
aus  V.  549,  öVxcuog  aus  V.  579  [vgl.  586),  aya&og  aus  V.  576,  evoißig 
aus  V.  583,  vgl.  579.  Und  auszerdem:  kann  denn  ein  einfaches  aya&og 
in  dieser  Sprache  der  Poesie  'wolgesioat'  oder  f  tugendhaft'  bedeuten, 
und  wäre  es  nicht  vielmehr  c  tapfer',  wie  eben  erst  in  V.  576  oogpotig 
xt  xay«#ov£?  handelt  siehe  aber  hier  um  Tapferkeit  ?  nad  weoo,  wäre 
wol  die  Tapferkeit  passend  zwischen  zwei  Eigenschaften  der  innere 
Gesinnung  gerade  in  die  Mitte  gesetzt?  Gewis  so  wenig,  wie  auch 
der  allgemeine  Begriff  der  Tugend  oder  Güte  (wenn  man  aya&og  so 
faszt)  zwischen  zwei  specielle  sittliche  Eigenschaften  wie  dixaioovvt] 
und  evatßia.  Von  Aeschylus  ist  demnach  der  Vers  sicher  nicht;  aber 
einfach  ausfallen  kann  er  doch  darum  keines weges;  eine  Bezeichnung 
des  sittlichen  Wesens  verlangt  der  Gegensatz  und  das  tertium  compa- 
rationis  unweigerlich,  und  das  gleich  folgende  (ttyctg  ngocprix^g  ist 
dazu  nicht  genug.  Also  ein  aesehyleiaeher  Vers,  der  eben  durch  die 
jetzt  dafür  vorfindlichen  Glosseme  verdrängt  worden,  staud  hier,  ein 
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Vers,  mit  dem  die  cwpQoavvq  und  baioxtjg  des  Amphiaraus  in  irgend 
einer  poetischen  Wendung  (z.  ß.  nach  Art  von  V.  074 f.)  kräftig  genug 
wird  ausgesagt  gewesen  sein,  dessen  auch  nur  mutmassliche  Gestalt 
indes  errathen  zu  wollen  reine  Spielerei  wäre. 

Hingegen  aber,  wie  war  es  möglich,  das/,  dem  Spürauge  aller 
Herausgeber  die  Verse  083  —  589  haben  entschlüpfen  können,  mit  de- 
nen der  vorangeschickte  aligemeine  Satz  b^idiag  xaxijg  nay.iov  ovdiv 
also  exempliüciert  »ird: 

ij  yuq  frvtiaßag  nXolov  evotßijg  ai»;o 

vavxausi  &£Q(AOig  y.al  TtavovQyta  xivi 

oXtaXiv  avÖQ(ov  Cvv  i>£onxvaxoi  yii'tt,  585 

ij  1-vv  nolixaig  avdgaatv  öUctiog  wv 

ly&Qo£ivoig  xe  nal  Otwv  aiivijfiOGiv 

xavxov  xvQi'i<Sag  ixötxcog  ayQEvpaxogy 

nktjyelg  Qsov  iiüoxiyi  nayxoivü)  duu>j.  . 
Wann  hat  man  erstens  erlebt,  dasz  zwei  demselben  Zweck  dienende 
Vergleiche  mit  Entweder  —  oder'  aneinandergereiht  werden?  Indessen 
dafür  wäre  gleich  Halb  geschafTt,  sobald  man  nur  das  erstemal  i\  yag 
schriebe.  Aber  was  sollen  uns  hier  überhaupt  zw  ei  Vergleiche,  von 
denen  der  zweite,  weit  entfernt  mit  etwas  nachdrücklicherem  eine  Stei- 
gerung ,  oder  mit  etwas  concreterem  eine  lebeudigere  Veranschau- 
lichung zu  geben,  ganz  im  Gegenthcil  nur  eine  Abschwfichung  und 
Verfluchung  mit  sich  fahrt?   Und  zwar  darum,  weil  das  erste  Bild  ein 
weit  individuelleres,  scharfer  begrenztes,  demnach  plastischeres  ist, 
das  zweite  ein  viel  generelleres,  mehr  in  die  Breite  und  Weile  gehen- 
des, darum  uncharakteristischeres.  Und  nicht  einmal  die  Empfehlung 
einleuchtender  Naturwahrheit  an  sich  hat  es.    Dasz  eine  frevelhaft» 
Schiffsmannschaft  zur  Strafe  ihrer  Huchlosigkeit  von  den  Göttern  durch 
Schiffbruch  zu  Grunde  gerichtet  wird,  und  der  zufällig  in  ihre  Gesell- 
schaft gerathene  rechtschaffene  mit  ihr,  ist  ein  Hergang,  der  im  natür- 
lichen Laufe  der  Dinge  liegt,  und  keine  Seltenheit.   Dasz  aber  gleich 
eine  ganze  Stadt,  weil  aus  lauter  ungastlichen  und  gottvergessenen 
Einwohnern  bestehend,  ohne  dasz  man  erfahrt  wie,  zu  Grunde  gehe 
samt  einem  einzelnen,  der,  man  erführt  wieder  nicht  warum  und  wie 
so,  als  gerechter  unter  ihnen  lebt,  das  ist  doch  in  der  That  ein  seltsa- 
mer, weder  im  Kreise  des  gewöhnlichen  noch  des  wahrscheinlichen 
liegender  Fall;  was  aber  nicht  leicht  verständlich  ist  durch  sich  selbst, 
wie  soll  das  den  Zweck  eines  guten  Bildes,  ein  anderes  versländlich 
zu  machen,  erfüllen?  Und  nun,  noch  näher  besehen,  selbst  wenn  man 
die  Zulässigkeit  eines  Doppelvergleichs,  und  dieses  Doppelvergleichs, 
einen  Augenblick  zugäbe,  wäre  dann  wenigstens  die  formolle  Gestal- 
tung der  Sätze  eine  schickliche  und  anstoszlose?  Sie  ist  vielmehr  so 
mangelhaft,  dasz  sie  eher  eine  Misgestaltung  zu  heiszen  verdient.  Ge- 
hört a>i>,  wie  Hermann  will  und  wie  es  das  natürlichste  ist,  zu  ötxawc, 
so  bleibt  für  den  Eingang  dieses  Satzes,  da  wo  wir  im  ersten  Gleich- 
nis ein  %vviioßag  nloiov  hüben,  gar  nichts  übrig  als  das  nackte  Jvv 
noUxaig  dvÖQuoiv;  verbindet  man  das  aber  mit  roV,  so  ist  dieses  £t>v 

5t  ♦ 
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—  mV,  gegen  das  malerische  £vvsteßctQ  nlotbv  gehalten,  Ober  die 
Maszen  matt  und  abfallend.  Gründe  genug,  meine  ich,  um  uns  die 
Ueberzeugung  zu  geben,  dasz  wir  es  hier  mit  der  spielenden  Erwei- 
terung eines *müsz igen  Versmachers  zu  tbun  haben,  dasz  sich  Aeschy- 
lus  mit  dem  6inen  einfachen,  schlagenden ,  rund  in  sich  geschlossenen 
Bilde  weise  begnügte,  und  dass,  wie  es  fast  Regel  ist  in  solchen  Fällen, 
das  echte  und  unechte  theilweise  durcheinander  gerathen  ist.  Für  die 
Scheidung  können  auf  den  ersten  Anblick  mehrere  Wege  angezeigt 
scheinen;  nachdem  ich  sie  alle  durchprobiert,  stehe  ich  nicht  an  mich 
nach  Abwägung  sämtlicher  Momente  für  die  nachstehende  Auseinander- 
legung zu  entscheiden.  Echte  Verse  sind: 

<i\  yao  Epvuopag  nkoiov  Evöeprjg  ctvr\o  583 
vctvxaiOi  4}  e  quo  Tg  xcci  lUxvovoylu  uvl  584 
tavxov  xvQ^oag  1*61*0  ig  ayQevfiarog  5^ 
nhiyelg  &sov  fiaötiyt  nayxoiva»  öapt].  589 

ixdlxotg  hat  Prien  gut  verbessert;  sowol  Ixölxcog  als  ivSixcag  in 

strictem  Sinne  ist  zu  viel  gesagt  und  gegen  die  Intention  des  redenden; 

ivölxtog  aber  nach  Hermannsoher  Erklärung  müszig  und  bedeutungslos. 

Interpolation  aber  ist: 

rj  |vv  itoXitaig  avdoadiv  öUctiog  (Sv  586 
ix&oo££voig  te  xal  d«(5v  afivrnw6iv  587 
oXaXsv  avdoüv  övv  fconxvCxtp  ylvu.  585 

Zwar  kann  es  scheinen,  dasz  die  zwei  Schlnszverse  der  echten  Fas- 
sung, wio  sie  hier  angenommen  worden,  an  einer  gewissen  Ueberfü/- 
lung  leiden ,  und  leicht  möchte  daher  jemand  auf  den  Gedanken  kom- 
men, die  Vergleichung  lieber  mit  tavxov  —  ayoevfiatog,  oUoUv  — 
yivei  abzuschlieszen ,  den  Vers  nXrjysig —  'tfa/iij  aber  zum  Endverse 
der  Interpolation  zu  machen.  Indessen  dazu  ist  letzterer  doch  zu  ge- 
wählt in  Bild  und  Ausdruck ,  während  die  Verfertigung  eines  so  ein- 
fach componierten  Verses  wie  oXtoUv  —  ylvti,  samt  seinen  gar  nicht 
lieblichen  Wiederholungen  avdoav  nach  avöoaaiv,  #to(*rv0TG>)  nach 
#£cüv,  cvv  nach  dem  eben  in  ganz  gleicher  Beziehung  und  Construc- 
tion  dagewesenen  £vv,  einem  imitierenden  Byzantiner  glaublich  genug 
zugetraut  werden  mag.  Und  Gedrängtheit  der  Begriffe  bis  zur  Ueber- 
fUlle  ist  ja  doch  nicht  unaesehyleisch. 

•  Wenn  hiernach  die  Rede  des  Eteoklcs  zum  Schaden  der  voraus- 
gesetzten Symmetrie  um  drei  Verse  verkürzt  erscheint,  so  bietet  zwar 
eine  noch  schärfere  Prüfung  der  interpolierten  Stelle  anderseits  auch 
wieder  einigen  Ersatz  für  diesen  Verlust,  aber  allerdings  keinen  quan- 
titativ ausreichenden.  Nicht  ohne  Verwunderung  seheu  wir  nemlich 
einen  der  als  echt  erkannten  Verse  von  jedem  Bedenken  bisher  freige- 
blieben, den  V.  584  vavxaiOt  dtoftoig  xal  navovqyia  tivl.  Dasz  das 
keine  vernünftige  Ausdrucksweise  sei,  fühlte  Arnaud,  mit  seinem 
plumpen  Verbesserungsvorschlage  xal  itavovoyot,aiv  xiCt.  Zwar  Bio  m- 
field  fuhrt  uns  einen  Schwärm  von  Beispielen  vor,  in  denen  res  pro 
persona  oder  abstractum  pro  concreto  gesetzt  sei,  und  Hermann  belobt 
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ihn;  sieht  man  aber  näher  zu,  so  passt  kein  einziges.   Niemand  leug- 
net, dasz  man  plenum  exiliis  mare  sagen  könne  und  gesagt  habe  (Ta- 
citus)  für  exulibus.  Wer  aber  hat  je  gelesen  plenum  profugis  et  exi- 
liis? Auch  wir  sagen  ohne  Bedenken:  *wer  einen  Bund  schlieszt  mit 
der  Ungerechtigkeit,  hat  es  sich  selbst  zuzuschreiben,  wenn  er  mit 
ihr  zugleich  untergeht.'   Aber  kann  man  darum  auch  sagen:  *  wer  mit 
Frevlern  und  Ungerechtigkeit  einen  Bund  schlieszt'?  und  nun  gar  'wer 
mit  Frevlern  und  Ruchlosigkeit  dasselbe  Schiff  besteigt'  ?  oder  viel- 
mehr noch  individueller:  'wer  mit  hitzköpfigen  Schilfsleuten  und  mit 
Ruchlosigkeit  zusammen  ein  Schür  besteigt'.  Wem  vor  solchem  Deutsch 
graut,  sollte  sich  doch  auch  einem  fconoig  xal  nctvovqylct  nicht  ge- 
fangen geben,  weil  es  überliefert  ist.   Vielleicht  hätto  man  die  Besse- 
rung sehr  nahe  und  einfach  in  einem  vameuat  deopoig  sig  netvovo- 
ylctv  xivd)  oder  in  noch  treuerm  Anschlusz  an  das  überlieferte  dg 
rtttvovQylav  nat.   Der  Gedanke  liesze  so  nichts  vermissen;  dasz  sie 
^SQfioCj  heiszblütig,  hitzköpfig  sind,   begründet  an  sich  noch  keine 
Schuld,  sondern  erst  dasz  sie  es  zu  einer  Uebelthat  sind,  dergleichen 
bei  vavraiy  die  z.  B.  als  Piraten  gedacht  werden,  nahe  genug  liegt. 
Aber  dennoch  —  dio  Verwandlung  eines  xai  in  sig,  obgleich  es  ja 
auch  an  solchen  Beispielen  nicht  fehlt,  ist  mir  doch  zu  stark  gegen- 
über einem  mildern  Wege,  auf  dem  wir  dasselbe  erreichen.   Denn  dio 
begriffliche  Ergänzung,  deren  das  einfache  &so{io£  bedarf,  läszt  sich 
ja  eben  so  gut,  wie  durch  eino  nähere  Bestimmung  mit  tlg,  auch  durch 
ein  hinzugefügtes  zweites  Fraedicat  bewirken,  von  dem  xal  navovQ- 
yiet  zivl  nur  der  unvollständige  Rest  zu  sein  braucht.  Ich  weit!  es  ja 
wol,  wie  sehr  die  herschende  Meinung  vor  jeder  Annahme  einer  Aus- 
lassang zurückzuschrecken  pflegt,  und  wie  weit  sie  entfernt  ist,  dieso 
Annahme  jemals  für  ein  gelinderes  Auskunftsmiltel  zu  halten  als  jede 
Buchstabenvertauschung  und  Wortveränderung.    Aber  ich  kann  mir 
nun  einmal  nicht  helfen:  Jahrzehnde  lung  fortgesetzte  unbefangene  Be- 
obachtung dessen,  was  bei  der  successiven  Fortpflanzung  der  alten 
Texte  vor  anderm  zu  geschehen  pflege,  hat  mir  je  länger  je  mehr  die 
Ueberzeugung  aufgedrängt  und  befestigt,  dasz  unter  allen  Verderbnis- 
arten der  Ausfall  von  Worten  und  Sätzen  diejenige  ist,  die  einen  un- 
verhältnismäszig  gröszern  Spielraum  gehabt  hat,  als  ihm  dio  Gewöh- 
nung der  heuligen,  auf  die  Herstellung  jener  Texte  gerichteten  Praxis 
einräumt.   Und  wenn  die  speciellere  Wahrnehmung,  dasz  insbesondere 
bei  Dichtern  nichts  häufiger  ist,  als  dasz  Lücken  mit  Interpolationen 
und  Transpositionen  Hand  in  Hand  gehen  und  durch  sie  hervorgerufen 
sind,  auch  hier  mehrfache  Belege  schon  gefunden  hat  und  neue  weiter- 
hin finden  wird,  so  fehlt  es  eben  auch  in  unserer  Stelle  nicht  an  sol- 
chem Indicienbeweis.  Das  eindringen  des  angesetzten  Flickwerks  und 
dazu  die  Verstellung  des  Verses  bkcoXev  usw.  war,  wenn  ich  nicht  sehr 
irre,  Schuld,  dasz  ein  aeschyleischer  Vers  ausfiel,  der  sich  etwa  so 
exemplificieren  läszt  in  Verbindung  mit  seinen  Nachbarn: 
t]  yccQ  J*vvu6ßceg  nXolov  evüeßr]g  avrjo 
vuvrcaoi  deQuoZg  %ai  nctvovqylct  zivl 
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[ngogö'/pvoi  xov  vovv  iv  (posvtov  övößovXIccig^]  *) 

xavzov  xvQTjöag  ixölxotg  ayQevficexog 

nXriyelg  fteov  (idaxiyt  Ttayxolvtp  daftq. 

ovxcog  o  (ictvxig  usw. 
Denn  dieses  ovxag  empfindet  jeder  als  kräftiger  und  bündiger  donn 
das  gewöhnliche  ovxog  d*,  ja  als  das  was  allein  an  seiner  Stelle  ist, 
wo  die  Anwendung  einer  allgemeinen  Wahrheit  auf  den  besondern  Fall 
gemacht  werden  soll.  Und  so  eben  hatte  ja  der  Mediceua  von  erster 
Hand  vor  der  schlechten  Correctur  in  ovrotf  (sie). 

Jetzt  haben  wir  auf  dieser  Seite  27  oder  (ohne  582)  26  Verse;  auf 
der  andern  aber  sind  es  29  oder  (ohne  554)  28.  So  sehr  wir  diese 
28  verringert  wünschen  müssen,  so  können  wir  doch  gewissenhafter 
Weise  nicht  umhin,  auch  in  dieser  Botenrede  noch  eine  Lücke  anzu- 
erkennen, sie  also  im  Gegentheil  leider  noch  zu  vergrößern.  Zwei 
Hauptkreuze  haben  in  dieser  Rede  die  Herausgeber  mit  gutem  Gruode 
gepeinigt,  erstens  die  Beziehung  der  naoh  der  urknndlioben  Fassung 
im  Munde  des  Amphiaraus  gehäuften  Scheltpraedicate  V.  553 — 556: 

xaxoid  ßa£ei  noXXa  Tvöimg  ßlav, 

xbv  avd$o<p6vtrjvy  xbv  noXttog  xuqctxxoqa^  » 

fiiyiaxov^Aoyei  xav  xaxttv  öidaoxaXov, 

*Eqivvog  xXfjxrjQa^  xqoCnoXov  gpovov,  555 

xaxcov  x*  'A8q<xöx(o  xaivöe  ßovXevxyoiov 
nnd  Bweitens  die  Gestalt  and  Construction  der  drei  aaf  den  Polynikes 
bezüglichen  Verse  557 — 559: 

xttl  xov  obv  av&ig  ngac^togav  aösXqxbv 

l^vTCXta^aiV  oppa^  IloXvvtlxovg  ßlctv, 

dlg  x*  Iv  xtXtvxy  xovvop  ivdaxovfitvog , 

xuXei  — .  »  560 

Die  getrennte  Behandlung  beider  Probleme  führt  nicht  zo  einer  befrie- 
digenden Lösung;  nur  wenn  das  Verderbnis  als  ein  durchgehendes, 
beiden  Theilen  gemeinsames  gefaszt  wird,  ergibt  sich  das  wahre  (oder 
wahrscheinliche):  und  zwar  auch  hier  wieder  weil  Interpolation,  durch 
sie  bewirkt  Ausfall,  und  durch  beide  veranlaszt  Versetzung  neben  nnd 
durch  einander  gehen.  Den  ersten  fördernden  Blick  Ihat  Hermann, 
indem  er  erkannte  1)  dasz  fiiytdxov  (was  heiszt  das?)  "Aoyu  t«5v  x<r- 
xav  öiöaoxaXov  nichts  als  glossematisohe  Dittographie  ist  von  xaxwv 
'Aöoaoxa  xtavSe  ßovXtvxrjoiov,  2)  dasz  die  jetzt  auf  den  Tydeus  gehäuf- 
ten Schmähworte  auf  diesen  gar  nicht  alle  passen.  Aber  so  glücklich 
dieser  Blick  war ,  ein  so  unverkennbares  Zeichen  der  NichtVollendung 
seines  Aeschylus  (wie  so  vieles  andere)  ist  es,  wenn  wir  nun  als  seine 
Meinung  lesen,  sämtliche  Praedicate  möchten  dem  einen  Polynikes  zu- 
zuweisen sein.  Und  doch  kann  nichts  gewisser  sein,  als  dasz  avdoo- 
Vovxrjg  ebenso  nur  auf  den  Tydeus  passl,  wie  'Eqivvog  xXtjx^q  nur  auf 
den  Polynikes.  Das  erste  ist  an  sich  klar,  weil  wir  von  einem  Mord 

*)  oder  wenn  einer  ampullas  et  sesqnipedalia  verba  lieber  hat,  etwa 
xoXfiTjQa  nooczoinovoi  fti^ocvr/fiara 
oder  dergleichen.  - 
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des  Polynikes  rein  gar  nichts  wissen,  vom  Tydeus  aber  sehr  genau, 
das 7.  er  eben  wegen  Blutschuld  aus  Kalydon  fluchtig  nach  Argos  kam. 
'Eotvvg  aber  ist,  so  schlechthin  gesagt,  überhaupt  nur  verständlich, 
wenn  die  über  der  ganzen  Handlung  unseres  Stückes  waltende,  durch 
den  oedipodeischen  Fluch  in  Bewegung  gesetzte  Erinys  des  thebani- 
schen  Königshauses  gedacht  werden  soll.   Diese  ist,  auch  ohne  weite- 
ren Zusatz,  hinlänglich  angedeutet,  wenn  entweder  der  sprechende 
Eteokles  ist,  oder,  falls  ein  anderer,  wenn  vom  Geschlechto  des  Oedi- 
pus,  vom  Geschicke  Thebens  die  Kede  ist.   Hier  redet  ja  aber  Am- 
phiaraus,  und  er  redet  von  Argos,  und  ist  auf  den  Polynikes  noch  gar 
nicht  zu  sprechen  gekommen;  meinte  er  aber  eine  auf  Argos  bezüg- 
liche Erinys,  so  blieb  dies  eben,  ohne  irgend  eine  nähere  Bestimmung, 
ein  ganz  vager  und  darum  unverständlicher  Ausdruck.   Hiernach  ist 
das  vom  Kritiker  einzuschlagende  Verfahren  so  unzweideutig  wie  mög- 
lich vorgezeichnet:  wir  lassen  dem  Tydeus,  was  noth wendig  des  Ty- 
deus ist  (V.  553);  wir  nehmen  ihm,  was  nur  des  Polynikes  sein  kann 
(V.  555);  wir  geben  aber  dem  Polynikes  nicht  noch  hinzu,  was,  der 
Sache  nach  beiden  mit  gleichem  flechte  zukommend,  dem  Tydeus  schon 
deshalb  verbleiben  musz,  damit  nicht  dessen  allzu  gekürzte  Pracdicate 
in  Mißverhältnis  zu  dem  nokka  kommen.  Ich  meine  den  V.  556  xaxuv 
'Adgctoxfo  tcüvöe  ßovkevxijQiov;  denn  obgleich  allerdings  als  haupt- 
sächlichen Verteiler  und  unmittelbaren  Ueberreder  zum  Kriege  die 
Sage  ausdrücklich  den  Tydeus  hervorhebt,  so  würde  doch  natürlich 
an  sich  nichts  hindern,  einen  so  weiten  Begriff  wie  ßovkevxijQiog  auch 
auf  den  Anstifter  selbst,  in  dessen  Interesse  sich  Adrastus  zum  Zuge 
entschlosz,  anzuwenden.  —  Während  sonach  mit  der  Entfernung  des 
einen,  an  falsche  Stelle  verschlagenen  Verses  555  auf  Seiten  des  Ty- 
deus alles  in  Ordnung  ist,  auch  jener  Vers  an  seinem  richtigen  Platze 
\<>r  6lq  g'  iu  ttkevxy  nun  zum  erstenmal  diese  Verbindung  mit  xe 
grammatisch  verständlich  macht,  kann  doch  auf  Seiten  des  Polynikes 
damit  noch  keinesweges  alles  in  Ordnung  gebracht  sein.    Wo  immer 
wir  etymologischen  Namensspielcn  begegnen,  wie  sie  die  speeiflsche 
Liebhaberei  der  griechischen  Tragiker  so  gern  anwendet,  stets  finden 
wir  sie,  wo  nicht  vollständig  erschöpft,  doch  so  weit  ausgeführt,  dasz 
die  ominöse  Deutung  klar  und  bestimmt  hervortritt.  So  wenig  wie 
z.  B.  V.  809  blosz  gesagt  ist      öijx'  OQ&cSg  x«r'  incow^ilav  tokovx 
actßu  diavout.  sondern  die  txiovviua  wirklich  nachgew  iesen  wird  mit 
dem  Zusatz  [/.keivoi  r'  izeov]  Kai  noXvvtixstg,  so  wenig  genügte  hier 
das  abgerissene  und  in  der  Luft  schwebende  xovvop  ivdccxov^evog; 
es  muste,  wenn  auch  in  der  kürzesten  Andeutung,  hinzutreten,  was 
für  ein  Begriff,  zutreffend  und  anwendbur  auf  die  Situation  der  Wirk- 
lichkeit, durch  das  ivöaxeio&ai  herauskomme.   Wenn  irgendwo,  so 
ist  uns  sicherlich  hier  ein  Vers  verloren  gegangen.    Das  ganze  ge- 
staltet sich  nach  allem  diesen  etwa  so: 

r0^.oX(OL(Siv  öe  nqog  nvkaig  xexayiiivog 

xuxolöi  ßa^u  nokka  Tvdicog  ßictv , 

xbv  avÖQoq>6vxqV)  xbv  nokeag  xclqclxxoqol  553 
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xaxay  x*  JAdoaax m  xmySe  ßovXeinrjQiov.  556 

%cti  xov  o*ov  crv$i£  ffe  6fu>o*7W>oov  xatfiv  657 

i^vnxia^tov  o/if"*j  JftAiWxovs  /Mav,  558 

'Eoivvog  xXrjTTjQa,  nooonoXov  <X>6vovy  555 

Mgx*  Iv  uUvzrj  xovvou  ivöaxovutvog  559 

xaiUi-  560 


(oder  totovSe  vtlxovg  noXvxavovg  aoxrtyhrjv  uud  dergleichen  mehr.) 
Wenn  die  Praedicate  des  Polynikes  ohne  Artikel  stehen,  dia  des  Ty- 
dens  V.  553  mit  ihm ,  so  ist  dies  aus  der  Verschiedenheit  der  Coastruc- 
tion  vollkommen  verständlich;  wie  seiner  in  V.  555  das  einfache  xaUi 
nicht  bedurfte  ('er  nennt  ihn  Rufer  der  Erinys,  Schergen  des  Mordes 
and...  Hadersanttifter'),  «o  ist  er  vorher  ganz  an  seinem  Orte: 
'er  schilt  den  Tydeas  mit  vielen  Schmähungen,  ala  den,  der  da  Blut- 
schuld auf  sich  geladen'  usw.*)  Auch  dasz  ihn  das  zweite  Praedicat 
ttoUcog  xaoaxxooa  hat,  das  folgende  in  V.  556  nicht  hat,  ist  eben  so 
aehr  in  der  Ordnung;  beide  Aussagen  bilden  ein  ganzes,  das  als  sol- 
ches dem  avÖQOtpovrrjs  parallel  steht:  'er  hat  den  Adrastus  zur  bösen 
Unternehmung  verleitet  und  dadurch  die  Stadt  Argos  in  Verwirrung 
gestürzt',  oder  wenn  man  lieber  will,  'er  hat  die  Stadt  in  Verwirrung 
gestürzt,  indem  er  den  A.  Abel  berieth'.  Denn  warum  in  aller  Welt 
soll  man  bei  der  noXig  an  Theben  denken  müssen,  wie  einige  behaup- 
tet haben?  Ist  es  doch  Amphiaraus,  der  spricht,  und  natürlich  zu- 
nächst  im  Interesse  seiner  heimatlichen  Stadt,  als  welche  ja  ihm, 
dem  mit  Adrastus  verschwägerten,  Argos  gelten  muste.  —  Wenn  das 
6lg  t'  iv  xtXevxy  mit  Hermann  in  tivöexTiUvrov  verwandelt  werden 
muste,  so  wäre  die  Reihenfolge  der  Verse  so  umzuändern:  £|victia- 
fö* — ,  SvdsxziXevxov  — ,  TCoXvöuvaxxav  — ,  'Eoivvog — ,  xulti — '. 
schon  an  sich  nicht  gerade  zum  Vortheil  der  Symmetrie.  Denn  dieser 
entspricht  es  in  unserer  obigen  Anordnung  vortrefflich,  dasz  das  eine 
wie  das  anderemal  ein  aus  zwei  praegnanten  Praedicaten  knapp  ge- 
gliederter Vers  (tov  ctvdoo(p6vxi)[v p  xov  noXt&g  xaoaxxoQce  uud  Eo*- 
wog  %Xr{xijQctf  itoocsitoXov  0ovovy  wie  doch  offenbar  statt  epovov  zi 
achreiben  ist)  Fortsetzung  und  Abschlusz  findet  in  einem  ausgeführ- 
leren Gedanken,  der  den  Kern  der  Sache  gibt:  nemlich  die  Schuld  der 
Herbeiführung  des  Krieges  dort  durch  verleilenden  Rath ,  hierdurch 
die  Erhebung  ungerechter  Ansprüche.    Aber  die  Ueberlieferung  des 
V.  559  ist  mir  auch  ganz  unanstöszig,  sowol  in  dem  ölg  ivöaxovfuvog, 

*)  Damit  soll  nicht  geleugnet  werden,  dasz  auch  bei  den  Praedi- 
caten des  Polynikes  der  Artikel  stehen  konnte;  aber  er  muste  es  nicht. 
Auch  das  War  möglich  und  nicht  unpassend,  'Eo.  %Xrjxijoaf  hqootzoIov 
9.  ohne  Artikel  zu  setzen  und  dann  den  aus  der  Paronomasie  hergelei- 
teten Hauptbegriff,  in  dem  die  Vorwürfe  des  Amphiaraus  culminieren, 
mit  dem  Artikel  folgen  zu  lassen:  fden  wahren  Urheber  des  ganzen  be- 
jamraernswerthen  Haders.'  Wem  das  besser  gefallt,  der  kann  sich  den 
ausgefallenen  Vers  z.  B.  so  denken:  xov  itoXvdctXQvrav  vn%i(ov  apj^- 
yfxrjv,  oder  wenn  man  die  uncontrahierte  Form  nicht  gelten  lassen  mag, 
tov  xovdi  pftMvg  noXvxavovg  (*QZriy*t,)v  oder  dergleichen. 
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welches  ja  gerade  wie  bifariam  dispertiens  gesagt  ist ,  als  in  dem  iv 
TiXtvzrj.  Wie  die  nokXa  xaxa,  die  Amphiaraus  vom  Tydeus  aussagt, 
in  Wirklichkeit  doch  keinesweges  gedacht  werden  sollen  als  blosz  aus 
den  zwei  Versen  zbv  avÖQO<f6vzrjv  —  und  xorxwi/  z'  ^AöquGiio  —  be- 
stehend, eben  so  ist  ja  "EQivvog  xA?/r^cr,  nQOönokov  Oovov  blosz  bei- 
spielsweise gesetzt  als  Symbol  einer  längeren  Rede  im  Sinne  dieser 
Praedicate:  und  darum  konnte  sehr  wol  folgen,  dasz  Amphiaraus  diese 
seine  Rede  'schliesslich'  gekrönt  habe  mit  dem  Trumpfe  '  würdig  der 
Bedeutung  seines  Namens  sei  Polynikes  verfahren'.  —  Was  den  in 
den  Handschriften  schwer  verderbten  Vers  557  betrifft,  so  ist  mir  von 
den  zahlreichen  Herstelliingsversuchen ,  die  gemacht  worden  sind  oder 
gemacht  werden  können,  stets  als  der  durch  Einfachheit  in  jeder  Be- 
ziehung befriedigendste  erschienen  der  älteste  von  Hermann,  dem 
ich  gefolgt  bin,  als  der  am  wenigsten  glückliche  der  jüngste,  so  ge- 
künstelte wie  unklare,  von  demselben  Hermann.  Was  ich  mich  sonst 
noch  erinnere  von  Besprechungen  der  ganzen  Stelle  gelesen  zu  haben, 
ist  mir  alles  in  hohem  Grade  verfehlt  vorgekommen;  nichts  aber  ver- 
fehlter als  das  ganz  ins  blaue  gehende  wilde  und  wüste  einherfahren 
in  Francisci  Ignatii  Schwerdt  zu  Münster  1856  erschienenen  'Quaes- 
liones  Aeschyleae  criticae'. 

Wif  sind  so  auf  29  Verse  für  die  Redo  des  Boten  gekommen, 
während  die  des  Königs  nur  26  hat.  Wer  sein  philologisches  Gewis- 
sen nicht  in  der  notwendigen  strengen  Zucht  hielte,  könnte  sich  viel- 
leicht durch  den  Wunsch,  zum  Gleichmasz  zu  gelangen,  bestechen  las- 
sen, um  durch  Verteidigung  von  V.  582  die  Königsrede  auf  27,  durch 
Sireichung  des  V.  565  den  Botenberichl  auf  28  zu  bringen.  Jene  Sündo 
auf  mich  zu  laden  habe  ich  niemals  auch  nur  dio  Versuchung  gefühlt; 
in  Betreu*  der  zweiten  gestehe  ich  ein  und  das  andercmal  eine  schwache 
Stunde  gehabt  zu  haben,  weil  ich  lange  Zeit  mit  dem  ganzen  Verse  so 
gar  nichts  anzufangen  wusle.  Aber  immer  und  immer  wieder  sagte  ich 
m/r,  dasz  doch  solche  Rathlosigkeit  im  Grunde  die  schlechteste  Recht- 
fertigung für  ein  Verdammungsurteil  sei;  dasz  für  glossemalischen  Ur- 
sprung der  Ausdruck  im  einzelnen,  firjzgog  zs  ni]yY\v  zig  xcczaößiasi 
d/x?j,  viel  zu  gewählt  erscheinen  müsse;  dasz  auch  für  das  Gefühl 
ohne  einen  weiteren  Vers  an  dieser  Stelle  eine  merkliche  Lücke  in  der 
Gedankenreiho  entstehe.   Wollte  man  aber  sein  hiesiges  erscheinen 
etwa  aus  einer  beigeschriebenen  Parallelstelle  herleiten,  so  wäre  da- 
gegen zu  sagen,  dasz  er  schwerlich  durch  irgend  einen  andern  Zusam- 
menhang verständlicher  werden  konnte  als  er  hier  ist.  3Ian  w  ird  es 
uns  erlassen,  des  nähern  nachzuweisen,  dasz  ^rjrQog  hier  weder  das 
Vaterland  bedeuten  noch  auf  die  lokaste  gehen,  nrfyT}  weder  Ismenos 
oder  Dirke  sein  noch  von  Thränen  verstanden  werden  könne,  und  was 
ähnlicher  Abgeschmacktheiten  mehr  sind.    Der  einzige  gesunde  Ge- 
danke ist  in  der  That  der  von  Hermann  in  Schutz  genommene:  "quao 
iii-titia  fontem  maternum  exstinguet?'  Aber  durch  kein  lnterpretations- 
knnststück  wird  man  es  ermöglichen,  dasz  pyzgbg  ntjyi^v  in  dem  Sinne 
'den  Multerquell'  griechisch  werde,  statt  des  dann  unweigerlich  er- 
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forderten  /u/r*7>«  m//>/'r,  so  wenig  wie  man  fLrjxQ07tohg ,  was  man  zu 
vergleichen  keinen  Anstand  genommen,  auflösen  kann  in  ^rjtqhg  nolig 
statt  in  iitjzytf  noktg.  Täuscht  nicht  alles,  so  ist  {irjxQog  nichts  als  eine 
schief  geratbene  Erklärung,  oder  aber  einzelner  Rest  einer  etwa  so 

beschaffenen  Erklärung:  xi\v  ix  xijg  <t>/rpo£  ylveaivxLg  dUrj  (oder  67xt/) 
At'jttavaraf,  und  Aeschylus  selbst  schrieb  vielmehr  so : 
7]  rotov  fyyov  xcd  Otoftf*  TtQoocpiXig , 
xaAdv  t'  axovtfca  xal  keyeiv  (it&vöxeQOig, 
noliv  itoTQipctv  xai  &eovg  xovg  iyyeveig 
iio(&tiV)  ax^dzev^  inaxxov  inßeßkrtx6xa. 
yovrjg  dt*  nrjyijv  xlg  xaxaößiöei  öixi]\  565 
TtccxQig  de  yaia  at)g  V7tb  cnovöijg  öoqI 
akovöa  n&g  cot  £vfi{iaxog  yevijaexai; 
Zweierlei  ist  es  was,  mit  wol  berechneter  und  berechtigter  logischer 
Scheidung,  Amphiaraus  dem  Polynikes  entgegenhält:  einmal  die  Ini- 
pietät, die  in  der  Feindseligkeit  gegen  die  eigene  Geburtsstätte  liegt; 
sodann,  auch  abgesehen  von  der  sittlichen  Rücksicht,  die  Unklugheit, 
auf  die  späteren  Sympathien  des  gewallthatig  bezwungenen  Vaterlan- 
des zu  rechnen.  —  Es  genügte  sogar,  dasz  über  yovrtg  nur  ein  xijg  ix 
xi)g  uijou*  übergeschrieben  war,  um  die  Entstehung  der  jetzigen  Les- 
art  verständlich  zu  machen. 

Noch  eine  Stelle  gibt  es  aber  in  diesem  Redenpaare,  die  uns  für 
eine  wirklich  stattgehabte  Verwirrung  einen  positiven  Anhaltpunkt 
gewährt.  Und  zwar  müssen  wir  zu  diesem  Zweck  nochmals  zur  Er- 
widerung des  Eteokles  zurückkehren.  In  ihr  ist  noch  ein  Vers,  der, 
wie  er  jetzt  steht,  jeder  Erklärung  spottet,  nemlich  600: 

(piket  de  Giyäv  ij  ktyeiv  rar  xctloict. 
Auf  den  Amphiaraus  bezogen,  von  dem  bis  V.  599  die  Rede  war,  hat 
er  gar  keinen  Sinn  und  Verstand,  weil  er  jeden  logischen  Zusammen- 
hang vernichtet.  Denn  das  folgende  öfitog  d1  In  avrw  qpcorcr,  Acttöi- 
vovg  ßiav,  ijftqofyvov  nvkcoQOv  ctvxixai-oiiev  gibt  doch  eben  nur  zu 
demjenigen  einen  Gegensatz,  was  vor  V.  600  gesagt  war: 
doxa  plv  ovv  C(pe  fnjd£  TCQOößakeiv  nvkaig, 
oi>x  (og  ä&vnog,  ovde  ki}uaxog  y.ctxy* 
akk*  olöev  mg  a<pe  %qi]  xekevxijaai  fiffyfl, 
el  xctonog  fhtm  &£0<pdxoiöi  sto^iov. 
Indem  man  das  fühlte,  nahm  man  zu  (piket  nicht  den  Amphiaraus  als 
Subject,  sondern  den  Loxias;  aber  dieses  so  unglücklich  als  möglich. 
Erstlich  wissen  wir  nichts  davon,  dasz  dos  Orakel,  wenn  einmal  be- 
fragt, zuweilen  auch  geschwiegen  und  gar  nicht  geantwortet  habe, 
wenn  es  nicht  das  rechte  zn  antworten  gewuat.  Zweitens  aber  ist  es 
auch  nicht  im  geringsten  der  Beruf  des  Orakels,  das  zeitgemasze,  pas- 
sende, zweckmaszige,  oder  wie  man  sonst  xa  xatoia  übersetzen  will, 
zu  sagen,  sondern  vielmehr  xa  rttjr«.  etXrftiji  früher,  atyevöi],  was  die 
Überall  wiederkehrenden  Ausdrücke  sind.    Der  Vers  geht  offenbar 
weder  auf  den  Amphiaraus  noch  auf  den  Apollo,  sondern  gehört  zu 
der  unmittelbar  darauf  beginnenden  Charakteristik  des  Lastbencs ,  aus 
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der  er  nnr  falschlich  an  seine  jetzige  Stolle  verschlagen  ist.  Verschla- 
gen nem lieh  vom  Ende  dieser  Charakteristik,  die  ursprünglich  so  ge- 
lautet haben  musz : 

Oficog  6  hc  avxco  gjwra,  Aao&ivovg  ßlccv,  601 
i%&Qot£vov  nvXcooov  avxixct£of**v  $  \n 
yigovxa  xbv  votrv,  tfcrpxa  d'  tjßcooav  <pvEt, 
nodtoxsg  OfAfuit)  ££*p<*  d*  ov  ßgadvvtvai 
;JKr'p,  aö'xidog  yv^vto&lv  ccQTcaaai  66qv  605 
:  (piXtt  dt  öiyäv  rj  Xiyuv  xa  %atoia.  600 
Gesagt  aber  ist  dieser  letzte  Vers  mit  deutlicher  Beziehung  auf  den 
von  dem  ßoten  wegen  seiner  Weisheit  hochbclobten  Amphiaraus,  von 
dem   gleichwol  so  viel  pathetische  Heden  angeführt  wurden.  Denn 
diesem  unnützen  Redenhalten  und  vermessenen  Redenführen  zeigt  sich 
Eleokles  (iberall  abgeneigt,  nnd  hebt  mit  Vorliebe  den  Gegensatz  sei- 
■er  thebanisefaen  Kämpfer  hervor.   So  dem  Tydeus  gegenüber  vom 
Melanippus  V.  391  oxvyovvQ*  ini(i<pQovag  Xoyovg,  dem  Kapaneus 
gegenüber  vom  Polyphontes  V.  428  xsl  CTOfiaoyog  sW  ayav,  dem 
Farthenopaeus  gegen  Ober  vom  Aktor  V.  695  «v^p  axopttog,  %tig  S' 
Ip«  (wie  ich  noch  immer  glaube  festhalten  zu  müssen  für  dpa)  xo 
dpaotpov,  vgl.  V,  537  yXmacccv  hat  nviäv  Qiowav.  Mehr  als  jenes 
fpiXei  Sk  Oiyav  rj  Xiyuv  xu  xalma  war  nnn  allerdings  nicht  nötbig, 
um  den  Abschlusz  &tov  dh  öcjqov  faxiv  ivxvxßiv  ßqoxovg  folgen  zu 
lassen.  Aber  wenn  nns  einmal,  aus  anderweitigen  Gründen,  drei  Verse 
irgendwo  fehlen,  ohne  dasz  doch  eine  notwendige  Lücke  des  Gedan- 
kens* irgendwo  nachzuweisen  ist,  so  wird  uns  immer  der  Anhaltpunkt 
einer  ermittelten  Versverstellung  erwünscht  genug  sein,  um  die  schon 
so  oft  erbeute  Erinnerung,  dasz  Trauposilion  nnd  Ausfall  Hand  in 
Hand  gieng,  daran  zu  knüpfen  und  zu  unserem  Nutzen  zu  verwenden. 
Unpassend  wenigstens  war  hier  gewis  nicht  ein  Zusatz  etwa  dieses 
Inhalts:  Set*  iXntöcc  tlwi  xal  xovtov  xbv  ävxrjoixiiv ,  Hufasq  yoßegm- 
Uqov  övta  rcov  aXXcov  dia  xtjv  ctvxov  dixaiodvvrjv,  ov%  vniqxiQov 
fifidv  iaeo&ai.  Oeov  6h  öö)qov  usw.  Oder  wenn  man  meint,  dasz  zu 
diesem  Gedanken  der  Raum  von  zwei  Versen  vollkommen  ausreichte, 
warum  konnte  nicht  noch  ein  weiterer  vorhergehen,  z.  B.  tpdn  de 
eiyai/  ijj  Xkyttv  xa  xarlpm,  fitjSh  ojo/lcffwv  aepvu  pijxvvstv  IWfj  — ? 
Wofern  nicht,  was  doch  auch  denkbar,  durch  die  vorher  besprochenen 
Glosseme  cwponv,  dtitoxiog,  ccya&og,  evatßrjg  avijp  (591)  nidhl  ein, 
sondern  zwei  echte  Verse  verdrangt  wurden.   Es  ist  nicht  Unsere 
Schuld  nnd  kann  keinen  Einwand  gegen  das  Princip  unseres  Verfah- 
rens begründen,  dasz  es  der  Möglichkeiten  mehrere  und  für  eine  ex- 
clusive  Entscheidung  zufällig  kein  Kriterium  gibt. 

Nacbdem  uns  einmal  das  sechste  Redonpaor  fast  so  lange  besebäf. 
ligt  hat,  wie  das  erste,  zweite,  vierte  und  siebente  zusammengenommen, 
so  sei  es  auch  gleich  noch  von  einem  letzten  Bedenken  befreit,  obwol 
dies  auf  die  Zahlensymmetrie  keinen  Einftusz  hat.  Unmittelbar  auf  die 
Scheltworte  gegen  Polynikes  läszt  Amphiaraus  in  Beziehung  auf  seine 
eigene  Person  diese  Verse  folgen  im  Mundo  des  Boten: 
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fytoyE  fisv  6r)  rVv^s  nutvai  %&6vcey 
[idviig  xfxfvxhüff  noXipiag  vno  %&ovog. 
pa%(on£&'*  ovx  azifiov  iXni£co  (iooov.  570 
xoiuv&'  o  (lavrtg  aönld1  evkvxXov  viacov 
TtuyictXKOv  rpjöcf  Orjpa  d*  ovx  inrjv  xuxAo. 
Hier  hat  man  V.  569  und  570  umstellen  wollen,  um  dieses  Gedanken- 
Verhältnis  zu  gewinnen:  pcctfouEl}  '  oux  äxt^iov  iXnt£(o  (ioqov,  fidvxig 
y.c'/.t v&ag  noXeplag  vno  %&ovog.   Also  erst  darin  soll  Amphiaraus  die 
Ermutigung  zum  kämpfen,  erst  darin  die  Befriedigung  seines  Ehrge- 
fühls finden,  dasz  er  nach  seinem  Tode  als  prophetischer  Daemon  fort- 
leben werde?  Als  wenn  im  Kampfe  fallen  wie  gewöhnliche  sterbliche 
aiiiiov  wäre,  und  die  Aussicht  auf  eine  anderweitige  Auszeichnung  nach 
dem  Tode  das  geringste  gemein  hätte  mit  dem  Begriff  der  Kriegerehre! 
Worauf  es  allein  ankam  zur  Ergänzung  und  Motivierung  der  Selbst- 
aufforderung ua^ufxh*,  das  war  die  Zuversicht  'tapfer  und  mit  Ehren 
zu  fallen',  und  gerade  das  ist  es,  was  mit  ovx  «tiuov  iXni£co  (aoqov 
vollständig  gegeben  ist:  während  im  Gcgentheil  die  Tröstung  mit  den 
göttlichen  Ehren  der  Zukunft  fast  wie  eine  Apologie  der  Feigheit  aus- 
sähe.  Ist  dem  aber  so  (und  kaum  kann  es  anders  sein),  so  tritt  frei- 
lich die  Wiederholung  in  den  Versschlüssen  «ftovet  —  %&ov6gy  die 
durch  die  Umstellung  wenigstens  einigermaszen  versteckt  wäre,  dop- 
pelt lästig  hervor.  Wiewol  mir,  aufrichtig  zu  sprechen,  auch  durch 
den  dazwischen  geschobenen  Vers  der  Anstosz  wenig  gemildert  wäre, 
da  ich  bekennen  musz  nicht  den  Glauben  zu  theilcn,  dasz  sich  die  äffen 
Dichter  ohne  alle  Noth  solche  testimonia  paupertatis  ausgesteift  hätten. 
So  manches  der  Art  sich  auch  zu  finden  scheint,  bei  schärferer  Prü- 
fung schwindet  es  mehr  und  mehr.  Z.  B.  gleich  im  nächstfolgenden 
mochte  man  dem  Aeschylus  ein  tvy.vy.Xov  —  xvxAo)  in  zwei  Versen 
hinter  einander  zutrauen,  so  lange  man  unbeachtet  licsz,  dasz  der  Me- 
diceus  von  erster  Hand  evxijXov  r/uv  hat  statt  evxvkXov  vtficov,  was 
erst  die  zweite  Hand  mit  einem  y»  am  Rande  gibt.   Mit  Recht  hat 
Donner  in  jener  Spur  evxrjXayg  tyt(ov  als  das  wahre  erkannt,  in 
trefflichem  Gegensatz  zu  den  Ausdrücken,  welche  bezeichnend  für  an- 
dere Heerführer  gewählt  sind,  wie  divrjisavTog  V.  471  für  Hippomedon, 
iv(6[ict  V.  523  für  Parthenopaeus.  Nicht  minder  trügerisch  sind  son- 
stige Beispiele,  wie  sie  zum  Schutz  ähnlicher  Wiederholungen  Blom- 
f  i  e  1  d  hier  angesammelt  hat.  Wie  glücklich  das  uivu  —  ^ivtov  V.  374. 
375  jetzt  beseitigt  ist,  was  schon  Hermann  nicht  ertrug,  wurde  bei 
der  Besprechung  des  ersten  Redenpaares  erwähnt.    Das  unerträgliche 
tpifioi  öe  Ovq^ovgi  ßdoßaoov  xqonov  und  nach  nur  einem  dazwischen- 
tretenden Verse  itfjp^utu9UU  <T  danig  ov  afiixobv  zoonov  444.  446 
tilgte  schon  Schütz  durch  seine  auf  V.  457  gestützte  Verbesserung 
ov  Of.uy.abv  ßo6(iov9  wofür  vielleicht  noch  ansprechender  jüngst  vopov 
empfohlen  wurde  von  Prien.  Das  sicher  nicht aesehyleische  Ofcjv  — 
ütOLOiv  258.  259  ist  durch  die  von  mir  kürzlich  gegebene  Behandlung 
dieser  vielverdcrbtcn  Stelle  verschwunden.  Und  so  stehe  ich  denn  auch 
an  der  unsrigen  nicht  an  dem  Dichter  so  gerecht  zu  werden: 
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fywys  filv  dr)  tovSe  nutva  yvrjv9 
pcri*i*S  Hexevdw^  nokifilag  vito  %&ovo$. 

Recapitulieren  wir  jetzt  den  Stand  der  Untersuchung,  so  weit  sie 
bisher  vorgeschritten  ist.  In  vier  Redenpaaren,  wie  deren  Bestand 
durch  eine  von  jeder  vorgefaszten  Meinung  unabhängige  Kritik  fest- 
gestellt wurde,  fand  sich  der  vermutete  Parallelismus  von  selbst  vor. 
In  einem  fünften  war  er  bis  auf  einen  Defect  von  drei  Versen  vor- 
handen. Ich  denke  demnach,  es  war  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  im 
Eingange  behauptet  wurde,  es  sei  nur  ein  Minimum,  das,  ohne  ander« 
weitige  Beweggrunde,  lediglich  zu  Gunsten  der  gesuchten  Symmetrie 
angenommen  werde.  Und,  wol  zu  merken,  ist  dies  nicht  nur  die  erste, 
sondern  gewissermaszen  auch  die  letzte  Annahme  dieser  Art.  Denn 
ich  kann  nicht  wol  zugeben,  dasz  damit  auf  einer  Linie  stehe,  was 
über  die  zwei  noch  rückständigen  Paare  zu  urteilen  ist.  In  beiden 
sind  die  Königsreden,  wiederum  ganz  abgesehen  von  allem  Parallel is- 
mus,  entschieden  lückenhaft;  für  die  Zahl  der  ausgefallenen  Verse  gibt 
es  an  sich  gar  keinen- bestimmteren  Maszstab,  sondern  alle  Möglich- 
keiten sind  offen ;  warum  sollte  es  also  eine  stärkere  Zumutung  sein,  an 
die  Zahlen  zu  glauben,  die  denen  der  Botenberichte  gerade  entsprechen, 
als  an  jede  beliebige  andere?  Unsere  Aufgabe  wird  daher,  auszer  der 
Beweisführung  für  die  Lücken  selbst,  wesentlich  die  sein,  das  richtige 
Masz  der  Botenberichte  kritisch  festzustellen,  um  danach  wenigstens  die 
Ziffern  der  auf  der  andern  Seite  anzunehmenden  Ausfalle  zu  praecisie- 
ren,  wo  eine  Bestimmung  des  Inhalts  nur  aus  der  Ferne  vergönnt  ist. 

Verhältnismässig  ziemlich  einfach  erledigt  sich  das  dritte  Re  III 
denpaar.  Unmöglich  konnte  hier  Eteokles  seine  Entgegnung  mit  den 
Versen  anheben* 

lii'  nlp7toi(i9  av  r^di}  xovd«,  Ovv  tv%rj  di  im  * 
x«i  6%  nkju^mttiy  %6pnov  iv  %sqoZv  i%oov, 
MtyccQtvq,  Kqiovxog  otzIqucc,  tov  (SnctQTav  ylvovg.  455 
Denn  erstens,  was  heiszt  rovde?  Will  man  es  etwa  auf  den  Megareus 
beziehen?  Aber  man  übersetze  dann  wie  man  wolle:  'ich  sende  wol 
den  da,  und  hoffentlich  mit  Glück;  und  schon  ist  er  gesendet,  nem- 
licb  Megareus1,  oder  'und  so  ist  denn  hiermit  Megareus  gesendet,  der 
da  —  *  usw.,  oder  'und  so  ist  denn  hiermit  ein  den  xopnog  in  der  Faust 
tragender  gesendet,  nemlich  Megareus'—,  um  schnell  inne  zu  werden, 
dasz  es  in  allen  Fällen  eine  verkehrte ,  durch  nichts  motivierte  Ord- 
nung bleibt,  den  Namen  erst  im  zweiten  der  beideu  Satze  nachzubrin- 
gen, welche  vermöge  des  gemeinschaftlichen  Verbalbegriffs  ni^inuv 
wesentlich  auf  eins  hinauskommen  und  nur  formell  durch  die  rheto- 
rische Pointe  des  zweiten  verschieden  werden.  Das  einfache,  was  man 
erwartet,  wäre  ohne  Zweifel:  'ich  sende  wol  diesen  hier,  den  Megareus, 
und  nicht  ohne  Hoffnung;  nnd  somit  ist  denn  ein  in  alle  Wege  tüch- 
tiger abgesendet.'  Nach  dem  Tovde  im  Anfange,  womit  doch  auf  den 
anwesenden  schon  hingezeigt  würde,  hinkt  das  MtyctQtvg  Kgiovrog 
ani^tu  so  ungeschickt  nach,  dasz  es  fast  klänge  wie  ein  'ihr  müst 
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aber  wissen,  dasz  der  Mann  Megarens  heisit.'  Und  darin  wird  auch 
im  wesentlichen  nichts  anders,  wenn  die  Worte  avv  zvzy  di  rw  nach 
Hermanns  Vonrange  mit  dem  folgenden  verbunden  würden.  Möglich 

indessen,  dasz  auch  niemand  das  zovöi  so  genommen,  dasz  man  es 
vielmehr  zurückbezogen  hat  auf  den  BegrifT  q>soiyyvov  in  den  letzten 
Worten  des  Boten  xai  zads  cpunl  xiurct  zbv  yioiyyvov  TtoXecog  cauig- 
yeiv  rijade  dovuiov  Jvyov.   Aber  dann  hat  man  dem  Pronomen  einen 
Gebrauch  beigelegt,  der  völlig  ungriechisch  ist,  dtzovde  nur  auf  eint* 
SubjectsbegriiT  gehen  kann,  nicht  auf  einen  PraedicatsbegrifT,  für  den 
es  nothwendig  zoiov,  zoiovde,  zoiovzov  heiszen  muste.  Hierzu  kommt 
nun  aber  zweitens  der  allgemeinere  Anstosz,  dasz  Eteokles  überhaupt 
nicht  so  mit  der  Nennung  des  thebanischen  Kämpfers  gleichwie  mit 
der  Thür  ins  Haus  fallen  kann.   Ueberall  kmipfl  er  den  Beginn  seiner 
Antwort  an  das,  was  der  Bote  vom  feindlichen  Heerführer  ausgesagt 
halte,  verweilt  zunächst  eine  Zeit  lang  dabei,  und  macht  dann  erst  den 
Uebergong  zur  Entgegenstcllung  seines  Thebaners:  erst  mit  dem  elften 
Verse  in  der  ersten  Erwiderung,  ebenfalls  mit  dem  elften  in  der  zwei- 
ten, mindern  —  wir  wissen  nicht  wievielsten  in  der  fünften,  mit  dem 
zwanzigsten  (oder  21  o)  in  der  sechsten,  wiederum  mit  dem  zwanzig- 
sten in  der  siebenten.   Selbst  in  der  vierten,  wo  der  Name  des  The- 
baners am  weitesten  nach  vorn  gerückt  ist,  gehen  doch  drei  noch  nicht 
auf  ihn  bezügliche  Verse  voraus:  und  diese  Anordnung  ist  hier  ganz 
besonders  motiviert  dadurch,  dasz  der  Bote  die  vom  Hippomedon  dro- 
hende Gefahr  mit  seinem  Schluszverse  (poßog  yctQ  yöt]  ngog  xviatg 
y.ouTTafrzcu  dringender  gemacht  hatte  als  jede  undere,  so  dasz  sich 
diesmal  Eteokles,  an  diese  Warnung  anknüpfend,  ausnahmsweise  so- 
gleich zur  Verteidigung  jener  nvXai  wendet:  nQbixov  u.U>  "Oyrxt 
TlaXXag — ■   'TniQßiog  öh  — .  —  Was  nun  vor  V.  453  in  dem  ver- 
lorenen Eingang  stand,  ist  wol  so  ziemlich  zu  erralhen.    Auf  eine 
förmliche  Ausdeutung  des  feindlichen  Schildzeichens  in  entgegenge- 
setztem Sinne,  wie  sonst,  wird  Eteokles  zunächst  nicht  eingegangen 
sein,  weil  dieses  Schildzeichen  am  Ende  der  Bede  V.  459  f.  zur  Ver- 
wendung kommt.    Aber  er  wird  vorweg  der  Drohung  in  V.  450  »> 
ovö    av  Aqijq  am   ixßaXoi  7rvoy(ö{.iaro)v  begegnet  sein  und  die  auf 
dieses  Gottes  Hülfe  gesetzte  thörichte  Zuversicht  Lügen  gestraft  haben; 
und  was  lag  dafür  näher  als  die  Berufung  auf  das  uralte  Schutzver- 
hiiitnis  des  TtaXmyßcw  l4o>#  (V.  101),  auf  das  schon  V.  125  der  Chor 
sein  Gebot  Kadfiov  inatvv^ov  noXiv  (pvXa^ou  xtjdiGaC  z*  ivapyeög 
gründete?    Er  musz  sodann  (oder  dabei)  den  y.6u^og  des  Eteoklus 
ausdrücklich,  und  zwar  mit  Anwendung  dieses  Wortes  selbst,  ver- 
dammend hervorgehoben  haben,  wodurch  die  eigentliche  Kraft  der 
vom  Megarens  gesagten  Worte  ko^itiov  iu  %t(>oiv  fycov  erst  recht  fühl- 
bar und  faszlich  wurde.    Denn  eben  diese  Worte  stehen  jetzt  so  un- 
vermittelt, dasz  sogar  aus  ihnen  geradezu  ein  drittes  Argument  fur 
die  Unvollstündigkoit  der  Bede  zu  entnehmen  wor,  wenn  wir  es  zu 
den  zwei  geltend  gemachten  noch  bedurft  hatten.   In  dem  ganzen  Be- 
richt des  Boten  kommt  kein  xufirrog  des  Eteoklus  zur  wirklichen  Er- 
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wähnung;  er  ist  allerdings  in  den  von  ihm  berichteten  1  hat  suchen  im- 

plicite  enthalten;  aber  wir  verlangen  den  Begriff  selbst  zur  Motivie- 
rung des  weiterhin  mit  ihm  gemachten  pointierten  Gegensatzes.  Ich 
meine,  hiermit  ist  bereits  Stoff  genug  gegeben,  um  sechs  in  aesrhy- 
Ieiscbem  Stil  gehaltene  Verse  zu  füllen:  und  so  viel  brauchen  wir, 
damit  die  neun  Verse  der  Königsrede  den  fünfzehn  des  Botenberichls 
gleich  werden.  Denn  der  letztere  selbst  bietet  uns  ein  so  wol  abge- 
rundetes ganze,  dasz  zu  einem  Zweifel  an  seiner  vollkommenen  In- 
tegrität keinerlei  Grund  gegeben  ist.  —  Wol  aber  bleibt  uns  noch  ein 
Zweifel  an  der  Integrität  der  Worte,  wie  sie  zu  Anfang  der  Königs- 
rede überliefert  sind.  War  hier,  welche  Fassung  man  auch  dafür  au> 
denken  möge,  das  Vertrauen  auf  den  Beistand  des  Ares,  zugleich  die 
Verachtung  der  leeren  Prahlereien  des  Eteoklus  vorausgegangen,  §£ 
musz  es  ein  driller  Gedanke  sein,  von  dem  wir  in  den  Worten  TtipnoLp 
uv  Tr\&y]  usw.  den  grammatischen  Schlusz  haben,  und  dies  kann  kein 
anderer  sein  als  dasz  Eteokles  sagte:  Men  rechten  Mann  zur  Abwehr 
dieses  Feindes ,  zur  Beschämung  seiner  übermütigen  Drohungen  —  ge- 
traut' er  sich  wol  zu  senden.'  Aber  so  treten  uns  für  das  Verständnis 
eines  xovdt  dieselben  Schwierigkeiten  entgegen,  wie  sie  oben  für  den 
Fall  der  Lückenlosigkeit  nachgewiesen  wurden.  Der  Unterschied  ist 
nur,  dasz  sie  dort  keine  Lösung  fanden,  hier  sie  leicht  und  nahe  haben. 
Es  musz  heiszen  :  +  *  *7tifinoi(t  av  yötj  rwdf.  nemlich  dem  Eteoklus. 

Zu  diesem  niuTCOtp  av  kann  nun  das  folgende  rerfectum  nal  di] 
Tcinsftmai  in  keinem  andern  Verhältnis  stehen,  als  dasz  es  auf  ein  cer 
ist  schon  gefunden'  hinauskomme,  gleichsam  cuud  hiermit  (dnsz  ich 
et  ausgesprochen)  ist  er  schon  so  gut  wie  entsendet'.  Denn  in  Wirk- 
lichkeit ist  doch  noch  keiner  der  Indianischen  Kämpfer  bereits  abge- 
sendet, sondern  dies  geht  eben  erst  in  Folge  dieser  Sceno  vor  sich. 
Der  klärüche  Beweis  dafür  liegt  iu  den  rcgelmäszigen  Futuris  oder 
auf  die  Zukunft  hinweisenden  Wendungen  sowol  des  Bolen,  r/v'  avxi- 
ra&ig  V.  376,  yvdS&i  vlg  ^varijcsxat  416,  ni^m  xov  cptoiyyvov  451, 
7t{fi7t£iv  inaiva  577,  yvw&i  xivet  nifinstv  dontlg  631 ,  als  des  Eteokles 
selbst,  avxixd^m  389,  ne^noi^  av  an  hiesiger  Stelle,  dvxtxd^Ofitv  602. 
Wenn  also  ein  einziges  mal  ein  Practeritiim  sieht ,  V.  4*29  avijo  6  in 
«urro,  mi  ordficroyog  £öV  äyav*  al'&cav  xixaxxai  Atjfta,  IJokvcpovxov 
ßla,  so  stände  es  an  sich  frei,  auch  dieses,  ganz  wie  unser  nizii\vxxai^ 
im  Sinne  einer  rhetorischen  Figur  aufzufassen,  welche  den  augenblick- 
lichen Entschlusz  des  Königs  als  eine  bereits  erfüllte  Thalsache  vor- 
wegnähme: 'ihm  ist  (sei)  hiermit  Polyphontes  entgegengestellt.'  Aber 
es  gibl  doch  daneben  noch  eine  andere  Erklärung.  Mit  der  (iewisheit, 
dasz  die  thehanischen  Kämpfer  noch  nicht  abgesendet,  ausgerückt  sind, 
sondern  eben  erst  jetzt  dazu  befehligt  werden,  steht  durchaus  nicht 
in  Widerspruch  die  Vorstellung,  dasz  Eteokles  schon  vorher  seine 
Wahl  gctrolTen  hatte,  die  er  nur  jetzt  erst  verkündigt.  Er  crklörto  ja 
diese  Absicht  selbst,  als  er  V.  2(i5  die  Bühne  verliesz  mit  den  Worten 
iy&  d'  lr'  ävdoag  ?|,  ipol  l-vv  (ß()6(i(p*  dvxyotxag  i%&Q0i6i  xov  piyav 
xqotwv  slg  tnxaxuyiig  ii-oöovg  to'|co  fioAwi/.  und  eben  mit  dieser  Uli- 
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tigkeit  hat  man  sich  die  Zwischenzeit  bis  V.  549  ausgefällt  zu  denken. 
Nur  gilt  es  hierbei  genau  zu  unterscheiden.  Das  eig  btxaxst%elg  i^o- 
dovg  ist  keinesweges  von  den  einzelnen  Thoren  zu  verstehen,  sondern 
nur  von  ihrer  Gesamtheit;  was  Eteokles  bisher  gethan,  war  nur  die 
Auswahl  seiner  sechs  Mitanführer  und  ihre  Bestimmung  zur  gemein- 
samen Stadtvertheidigung;  ihre  Vertheüung  an  die  einzelnen  Thore 
ist  dasjenige,  was  erst  in  unserer  langen  Botcnscene  vorgenommen 
wird.  Erst  durch  den  Boten  erfährt  er  ja,  welches  Thor  jeder  argivi- 
scho  Führer  in  Angriff  nehmen  wird,  und  kann  danach  den  geeignet- 
sten Gegner  bestimmen;  vor  allem  aber  erfährt  er  jetzt  erst,  dasz  zur 
Bestürmung  des  'siebenten'  Thores  Polynikes  anrückt,  kann  also  auch 
jetzt  erst  dieses  Thor  für  sich  selbst  wühlen.  Ist  aber  dieses  das  Sach- 
verhältnis,  so  steht  nun  auch  nichts  entgegen,  xtxaxxcti  wörtlich  zu 
nehmen  *er  ist  bestellt,  beordert',  aber  nicht  nint^nxcti.  Hiermit  ist 
aber  zugleich  das  Verständnis  gewonnen  für  einen  auf  den  ersten  An- 
blick sehr  auffallenden  Aorist,  nemlich  das  tjni 0  yj  V.  486  vom  Hyper- 
bius  gesagt:  'er  ward  (von  mir)  erwählt  als  einer  der  sieben  Führer', 
wird  aber  nun  erst  gerade  dem  Hippomcdon  als  Gegner  gestellt  für 
das  onkaeische  Thor,  weil  er,  den  Zeus  auf  seinem  Schilde  führend 
gegenüber  dem  Typhon  des  Ilippomedon,  dazu  wie  praedestiniert  er- 
scheint. Die  Worte  ctvijQ  xorr*  ävdQa  xovxov  TjQi^rj  können  demnach 
nicht  die  engste  BegrilTsverbindung  geben  sollen:  fer  ward  zu  dessen 
Gegner  erkoren',  sondern  heiszen  in  ihrer  gedrängten  Kürze  nur  fer 
ward  erwählt,  um  nun  jetzt  als  Mann'  (dieses  ctvrjQ  im  Gegensatz  zu 
der  eben  genannten  Göllin  Pallas)  Miesem  Manne  stehen  zu  können. ' 

Ich  habe  mich  dieser  etwas  ins  kleine  (hofTentlich  nicht  ins  klein- 
liche) gehenden  Erörterung  nicht  entziehen  zu  dürfen  gcglaabt,  nicht 
nur  weil  Klarheit  auch  im  kleinen  sein  musz,  wenigstens  bei  uns  Philo- 
logen, sondern  auch  um  eine  sehr  verschiedene  Auffassung  des  xal  6t} 
TTtmuTtTcu  abzuweisen,  mit  der  zugleich  das  xovöe  allerdings  nicht  un- 
verträglich wäre.  Es  ist  diese,  dasz,  sobald  Eteokles  mit  nia-xom 
au  $01]  xovöe  den  Megareus  bezeichnet  habe,  dieser  mit  seinem  Ge- 
folge abzieho  und  nun  Eteokles  mit  Wahrheit  sagen  könne  xal  <5>;  *i- 
n^Lnxat.  Dasz  nun  Megareus  so  auf  den  Wink  eines  einzigen  Verses, 
wie  auf  ein  erhaltenes  Commandow  ort  (was  doch  in  dem  Optativ  nicht 
einmal  liegt),  dienstmaszig  abschwenke  mit  seiner  Mannschaft,  ohne 
auch  nur  die  Nennung  seines  Namens  abzuwarten,  der  gleichwol  nun 
nach  seinem  Abmarsch  samt  f harakterbelobungeji  ausführlich  nach- 
folgt, und  dasz  er  das  ganz  allein  so  thue,  wahrend  alle  übrigen  die 
sie  betreffende  Rede  des  Königs  mit  würdigem  Anstand  bis  zu  Ende 
hören  und  dann  erst  abgehen:  —  das  alles  ist  zu  lacherlich,  um  dabei 
lunger  zu  verweilen.  Ich  erwähne  es  auch  eigentlich  nur,  um  auf  die- 
sen Anlasz  mich  über  die  zu  Grunde  liegende  Vorstellung  auszuspre- 
chen, dasz  überhaupt  die  thebauischen  Heerführer  mit  dem  Könige 
zugleich  in  dieser  Scene  anwesend  seien  auf  der  Bühne.  Es  ist  dies 
eine  Vorstellung,  die  in  neuerer  Zeit  viel  Gunst  gefunden  hat  und  na- 
mentlich von  allen  unsern  Uebersetzern  mit  Liebhaberei  ausgemalt 
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wird.    An  sich  hat  es  ja  nun  allerdings  etwas  bestechendes,  sich  den 
König  in  groszem  kriegerischen  Geleite,  seine  Unterfürsten  in  strah- 
lendem WalTenschmuck  zu  denken  und  durch  ihre  persönliche  Er- 
scheinung den  groszeu  Entscheidungskampf  wie  im  voraus  vergegen- 
wärtigt zu  sehen;  und  auch  mit  der  Neigung  und  Art  des  Aeschylus 
steht  decoralives  Schougeprünge  in  gutem  Einklang.   Aber  dennoch: 
fragen  wir  nach  den  Gründen  und  nach  der  Zweckmäszigkeit  einer 
solchen  Annahme.   Beweise  aus  den  Worten  des  Dichters  f  ü  r  die  An« 
Wesenheit  gibt  es  nicht,  seit  mit  Beseitigung  des  zovöe  in  V.  453  der 
letzte  gefallen  ist;  denn  dasz  V.  3H9  iyto  öl  Tvöei  Y.tövov  'Acranov 
roxov  z(ovd    cn'Tizd^o)  ngoaxccriiv  tivXmuuxcov  statt  des  überlieferten 
Tovd'  die Concinnität  des  Gedarfkens  selbst  erfordere,  sah  schon  Gro- 
tius.    Anderseits  geben  die  Worto  des  Dichters  auch  nirgends  einen 
Gegenbeweis.  Denn  weit  über  das  Ziel  hinausgeschossen  war  es,  wenn 
dieser  darin  gefunden  wurde,  dasz  V.  353  keiner  Begleiter  des  Eteokles 
Krw  ahnung  geschieht.  Als  wenn  es  dort  nicht  vollkommen  genügte,  dasz 
der  Chor  die  Ankunft  der  beiden  Hauptpersonen  ankündigte,  auf  deren 
Dialog  die  ganze  weitere  Entwickelung  der  Handlung  beruht:  von  der 
einen  Seite  des  Angelos,  von  der  andern  dos  Königs,  mochte  dieser 
Gefolge  hinter  sich  haben  oder  nicht  haben.    Fehlt  es  sonach  an  di- 
reclen  Beweisen,  so  sind  wir  desto  mehr  auf  die  indirecten  angewie- 
sen, und  diese  sprechen,  so  viel  ich  sehen  kann,  nur  gegen  die  An- 
wesenheit der  thebanischen  Führer.   Unmöglich  kann  es  bedeutungslos 
sein,  dasz  in  den  etwa  hundert  Versen,  in  denen  Eteokles,  die  sechs 
Botenmeldungen  beantwortend,  seine  sechs  Stadtvertheidiger  namhaft 
macht  und  nach  ihren  Eigenschaften  schildert,  keine  einzige  auch  noch 
so  leise  Anspielung  auf  ihre  Gegenwart  vorkommt,  dasz  ihm  nieht  die 
fast  unwillkürliche  Andeutung  eines  reode,  xovöe ,  dasz  ihm  nirgends 
eine  Wendung  entschlüpft,  mit  der  er  —  ich  will  nicht  einmal  sa^cn, 
einen  der  Thebancr  selbst  anredete,  sondern  nur  etwa  auf  dessen 
Anwesenheit  den  Boten  anspräche,  z.  B.  mit  einem  ov  ßklneig  u.  dgl. 
Als  Absicht  wäre  eine  solche  absolute  Enthaltung  undenkbar,  weil  in 
ihrem  Grunde  vollkommen  unverständlich,  als  Zufall  auszerhalb  alles 
Wahrscheinlichkeitscalculs  fallend  und  darum  unglaublich.  —  Hiermit 
ist  zwar  der  Gegenstand  noch  nicht  erschöpft;  ich  breche  indes  ab,  da 
es  sich  mit  ihm  nur  um  ein  Parergon  handelt,  auf  das  wir  durch  das 
Wörtchen  tovöe  geführt  wurden.  Uebrigens  gibt  es  ein  falsches  xovös 
noch  in  einer  dritten  Stelle  unserer  Reden,  nicht  von  einem  Thcbaner, 
aber  vom  Polynikes  gesagt  V.  612:  xov  ißdopov  ött  xovö*  itp1  sßöo- 
fiaig  nvkaig  kO-a.    Vorher  war  vom  Polynikes  noch  keine  Bede  ge- 
wesen; dasz  er  dem  Boten  etwa  sichtbar  sei  nnd  von  ihm  gleichsam 
gezeigt  werde,  daran  Ist  nicht  zu  denken;  somit  hat  tovöe  keinen  Sinn. 
Mnn  gäbe  Gxuvx   iy    kßöo^aig  nvkaig;  wem  eine  gelindere  und 
sonst  gleich  gute  Verbesserung  glückt,  wird  uns  sehr  willkommen  sein. 

Wir  kommen  zum  letzten  Bedenpaare,  dem  fünf  ton.  Es  ist  zwar  V 
Hermann,  der  hier  im  Anfang  der  Erwiderung  dos  Eteokles  alles  in 
Ordnung  findet;  aber  Grüudo  müssen  mehr  gelten  als  Bespoct.  Und 
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deren  vereinigt  sieh  eine  zu  starke  und  geschlossene  Phalanx,  um  e* 
möglich  erscheinen  zu  lassen,  dasz  Eteokles  so  begann : 

sl  yao  xv%ouv  wv  vqovovCl  rcQog  &£<övy  531 
avxolg  inelvotg  avoaloig  xoimaCfutCtv  9 
rj  xav  navoiUig  nayxaxwg  i*  okoiaxo. 

ÜOXIV  Öl  HCtl  TO)d'  usw. 

Der  zuerst  ins  Auge  springende  ist,  dasz  tv%ouv  und  (pqovovai  kein 
Subject  haben.  Was  hilft  es  zu  sagen,  «die  Feinde'  seien  zu  denken, 
wenn  sie  eben  nicht  genannt  sind?  Und  zwar  nicht  nur  hier  nicht  ge- 
nannt, auch  unmittelbar  vorher  nicht  genannt,  ja  selbst  mittelbar  vor- 
her in  der  ganzen  vierundzwanzig  Verse  langen  Hede  des  Boten  weder 
genannt  noch  mit  irgend  einem  pluraliscben  Ausdruck  auch  nur  ange- 
deutet. Sodann,  wohin  gehört  der  Vers  avxolg  —  xofiitaCfiaaivl  mit 
seiner  jetzt  wie  in  der  Luft  schwebenden  Stellung  zwischen  zwei 
Sätzen,  deren  jeder  sieh  gegen  seine  Gemeinschaft  gleich  sehr  sträubt. 
Von  (pQovovoi  wäre  er  durch  die  Worte  itqog  Oecov,  die  doch  not- 
wendig zu  xv%oibv  gehören,  auf  die  unnatürlichste  Weise  getrennt, 
abgesehen  davon  dasz  avxotg  unverständlich  bliebe;  mit  tv%ouv  ngog 
$ee5v  verbunden  müste  er  bedeuten  'in  Folge  ihrer  xo^ucaauara was 
weder  Stil  noch  griechischer  Stil  ist.   Zu  dem  folgenden  dagegen  ge- 
zogen gibt  er  zwar  den  besten  Gedanken,  aber  nur  nicht  den  Partikeln 
i\  xav  vorangestellt,  die  doch  die  Spitze  des  Satzes  führen  müssen. 
Also  hat  man  so,  wie  es  dann  die  Construction  verlangt,  umgestellt, 
nemlich  V.  533  vor  532:  was  zuerst,  wenn  ich  mich  recht. erinnere, 
Döderlein  vorschlug,  auch  Dindorf  annimmt.   Von  Hermann  musz 
es  Wunder  nehmen,  dasz  er  die  Umstellung  ausdrücklich  verwirfl  und 
doch  die  Erklärung  des  jüngern  Scholiasten  gut  heiszt,  der  eben  sie 
zu  Grunde  liegt:  anoXla&tuv  av  cvv  avxoig  ixelvotg  xo^iKaö^aCi  na- 
vtokE&QOt  xal  nayxdxayg.  Auch  wir  müssen  diese  Aushülfe,  gegen  die 
•n  sich  nichts  einzuwenden,  vorläufig  gelten,  demnach  das  von  diesem 
Verse  entnommene  Argument  für  jetzt  falleu  lassen.  Sogleich  rückt 
aber  ein  neues  ein,  das  an  die  Partikel  yaq  anknüpft.  Was  soll  uns 
diese  hier,  wenn  eben  rein  nichts  vorausgeht,  worauf  sie  zu  beziehen? 
Da  das  nur  in  der  mit  sl  ydg  gebildeten  Wunschformel  möglich  wird, 
so  haben  denn  alte  und  neue  Erklärer  gewetteifert,  ti  ydg  als  h&e  yaq 
und  den  ersten  Vers  als  selbständigen  Satz  für  sich  zu  fassen:  'wenn 
doch  sie  selbst  träfe,  was  sie  gegen  uns  im  Sinne  führen;  traun  dann 
möchten  sie  mitsamt  ihren  Prahlereien  schmählich  verderben'.  Aber 
hat  man  denn  gar  nicht  gefühlt,  dasz  das  die  unerträglichste  Tautologie 
ist?  Sie  liegt  freilich  noch  klarer  zu  Tage,  wenn  il  als  Bedingungs- 
partikel genommen  und  in  rj  tav  der  Nachsatz  anerkannt  wird,  wie  es 
allerdings  dem  ersten  unbefangenen  Blick  als  das  einfache  und  natür- 
liche erscheinen  wird.  Aber  auch  wenn  sl  =  ti&s  ist,  das  innere  Ge- 
dankenverhältnis bleibt  ganz  dasselbe,  da  dann  doch  der  Inhalt  des 
Wunschsatzes  in  Gedanken  suppliert  und  stillschweigend  zum  Bedin- 
gungssatze für  den  nachfolgenden  Hauptsatz  gemacht  wird,  wie  das 
schon  unser  (traun  dann'  zeigt,  noch  ausdrücklicher  aber  die  schon 
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erwähnte  Scholiastenerklärung:  ti&s  yqq  xv%oisv  nuqa  zcdv  Oaor  wi- 
xaO"'  ijucav  cpQovovOi,  xovztGxiv  äntQ  rjfitv  ansikovGtv  ctvxol  nctdouv 
r.ai  ovicüg  uv ,  ei  yivotxo  xovxo,  aTtokic&tisv  usw.    Was  ist  es 
denn  nun  aber,  was  die  Argiver  gegen  die  Thubaner  im  Sinne  führen? 
dock  nichts  anderes  als  sie  zu  verderben,  und  zwar,  so  viel  an  ihnen 
liegt,  Tictvcoki&QQvg  nuy/.ctxtog  xe.  Wenn  also  das  nicht  idcm  per  idcm 
ist,  was  man  jetzt  den  Eteokles  sagen  läszt,  so  ist  es  nichts.  Und 
doch  ist  noch  ein  starkes  Argument  übrig,  das,  wenn  alle  bisherigen 
auf  sich  beruhen  blieben,  ganz  allein  hinreichte,  die  vorgebrachten 
Erklärungen  umzustoszen.    Denn  allen  gemein  ist  die  Auffassung  des 
ei  xv%ouv  (üv  q>QOvovöt  in  dem  Sinne  'wenn  sie  selbst  das  träfe,  was 
sie  sinnen'.  Aber  wie  in  aller  Welt  kommt  xvy%uvEiv  dazu,  vielmehr 
dieses  heiszen  zu  sollen,  als  das  was  es  vermöge  seiner  einfachen  und 
natürlichen  Bedeutung  wirklich  und  allein  heiszt:  Jwenn  sie  erreichen, 
wonach  sie  trachten',  nemlich  uns  zu  verderben.  Wenn  diese  Bedeu- 
tung so  wesentlich  anders  gewendet  sein  sollte,  dasz  sie  gerade  den 
umgekehrten  Sinn  herbei  führte,  so  musle  doch  eine  solche  Absicht  des 
Dichters,  um  verständlich  zu  werden,  mittels  irgend  eines  näher  be- 
stimmenden Zusatzes  hervortreten,  allermindestens  doch  durch  ein  hin- 
zugefügtes cevxoi,  was  der  obige  Scholiast  sehr  wol  fühlte,  wenn  er 
Oviol  nuftouv  setzte.    Genügen  könnte  indes  auch  dies  nicht;  und 
%  t  un ,  so  steht  es  eben  nicht  da.  —  Die  Consequenz  beider  zuletzt 
entwickelter  Argumente  ist,  dasz  der  erste  Vors  überhaupt  in  gar  kei- 
ner Verbindung  mit  dem  folgenden  gestanden  haben  kann,  also  nicht 
nur  vor  «  yctg  eine  Lücke  anzunehmen  ist,  sondern  auch  nach  diesem 
•Verse  etwas  ausgefallen  sein  musz.    Was  etwa ,  ist  beispielsweise 
(und  auf  mehr  kommt  es  nicht  an)  nicht  schwer  zu  sagen.  Voraus- 
gehen mochte  eiu  Tadel  der  frevelhaften  Vermessenheit  der  Feinde, 
und  die  Anerkennung  der  ewigen  Gerechtigkeit  der  Götter,  in  der  dio 
Bürgschaft  liege  für  den  Nichlerfolg  der  ersteren.    'Denn',  konnlo 
nun  folgen,  'wenn  die  Argiver  die  Verwirklichung  ihrer  bösen  Ab- 
sichten von  den  Gödern  erlangten',  «so  würden  ja  diese  das  Hecht 
preisgeben  und  das  Unrecht  schützen;  da  sich  nun  noch  dazu  die  Ar- 
giver an  den  Göltern  selbst  (ßty  Jiog  V.  512  f.)  versündigen»  'eben 
durch  jene  ihre  ctvodict  y.ou7Tuüuctzu ,  so  werden  sie,  meine  ich,  ret- 
tungslos zu  Grunde  gehen'.   Zwei  Verse  genügten  für  diesen  Inhalt, 
obwol  es  mehr  gewesen  sein  können. 

Ein  oder  zwei  Verse  müssen  sodann  in  derselben  Hcdo  zwischen 
540  and  541  verloren  gegangen  sein:  was  Hermann  zuversichtlicher 
aussprechen  durfte,  als  er  mit  seinem  rnisi  versus  ante  hunc  excidil' 
gethan.   Denn  wio  diese  Stelle  jetzt  lautet: 

og  ovx  idoti  ykcoacau  igypauav  dxtq 

k'oeo  nvktov  {fiovoav  aköatvetv  xaxa, 

ovS'  H<3cquLty(a  th/pds,  2%&loxov  ödxovg, 

dTMü  Qpiqovxa  noke^ilag  in  aomöog.  540 

tico&e v  ei'öco  xä  cploovxi  uiutltexai , 

nv'Avov  'AQOXjjö^iov  xvyyctvova  vno  mokiv — . 
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ist  der  Uebergang  mit  !£a>fcv  unerträglich  hart,  da  nicht  nur  jede 
Verbindungspartikel  fehlt,  die  durch  Pors'ons  >j ! '|a>#£V  uaio  nicht 
genügend,  durch  Hermanns  Qco&s  <T  ffoco  in  bedenklicher  Weise 
ersetzt  wurde,  sondern  auch  der  störendste  Subjectswechsel  einträte, 
ohne  in  der  grammatischen  Form  irgendwie  angedeutet  zu  werden.  Es 
ist  mir  langst  nicht  zweifelhaft  gewesen,  dasz  nach  aönidog  die  Sphinx 
selbst  als  Subject  eingeführt  wurde,  und  dasz  die  Auslegung  des  feind- 
lichen Sinnbildes  überhaupt  nicht  in  so  abgerissener  Kürze,  sondern 
mit  der  erwünschten  Deutlichkeit  etwa  so  gegeben  war:  'diese  dxtov 
selbst  aber  wird,  wie  ich  vertraue,  weit  entfernt  ihre  Wirkung  von 
innen  nach  auszen  zu  üben  nach  der  Absicht  des  Trägers ,  vielmehr 
auf  diesen  von  auszen  nach  innen  Schmach  werfen.' 

Wenden  wir  uns  jetzt  zur  entsprechenden  Botenrede,  so  finden 
wir  sie  durch  beträchtliche  Verwirrungen  ziemlich  complicierter  Art 
namentlich  in  ihrem  Schlusz  entstellt,  der  nach  der  Ueberlieferung  in 
seinem  ganzen  Zusammenhange  dieser  ist: 

to  yuQ  noXscog  ovsiöog  iv  x^XxTjXdxca  620 
OaxEi ,  xvxÄcütw  Ccouarog  rcnoßXijaaxL , 
2kplyy  oofiootxov  7XQ0ö(iEiAffxavrjfiivrjv 
yourpotg  ivaua*  XafinQov  innQovaxov  ölpag* 
cfloti  <T  vcp   avxij  gnwra  KaduEicov  ?va,  4-  j&tj$& 

tag  itk&tox*  in  ctvögl  read'  laTzreo&ca  ßllfj,  555 
il&anr      ioixEv  ov  xanrjXEvaEiv  (.tayrjv, 
(lay.Qug  xeXev&ov  d*  ov  y.axaiGyvvüv  nOQ0V9 
IlaQ&Evonaiog  'Aoxag.  6  ds  xotoad'  ctvtjg, 
p(xoixog"AgyEi  d'  ixxivoav  xaXag  rgocpdg, 
Ttvnyoig  aiXEiXEt  roftfd'  a  fit/  xgalvoi  Dsog.  530 
Fangen  wir  am  Ende  an,  so  ist  der  Vers  icvgyoig  u-xelXei  —  hier  weder 
passend  noch  genügend.  Nicht  passend:  erstens  weil  es  für  das  Motiv, 
welches  m\CAgyEi  ixxivav  xgotpag  gegeben  wird,  viel  zu  schwach  ist, 
dasz  er  böses  blosz  drohe,  statt  dasz  er  es  ins  Werk  setzen  werde; 
zweitens  weil  nicht  fehlen  durfte,  was  er  drohe,  so  wenig  wie  es  V. 
407  fehlt;  drittens  weil  ja  die  wirkliche  Drohung  des  Parthenopaeus 
schon  langst  erwähnt  und  ihrem  Inhalte  nach  mitgetheilt  war  V.  512, 
so  dasz  einerseits  dahin  auch  der  Wunsch  ihrer  Nichterfüllung  gehörte, 
anderseits  ihre  nochmalige  kahle  Erwähnung  achtzehn  Verse  später 
sehr  bedeutungslos  nachhinkt.  Nicht  genügend:  weil  nac^i  einer  schon 
oben  gemachten  Bemerkung  der  Bote  jeden  seiner  Berichte  mit  einer 
zwei  Verse  füllenden  Aufforderung  an  den  Eteokles,  auf  die  rechte 
Gegenwehr  Bedacht  zu  nehmen,  abschlieszt:  dergleichen  hier  weder 
mit  zwei  noch  mit  einem  Verse  gegeben  wäre.  Ferner  aber:  gehen 
wir  weiter  zurück,  so  treffen  wir  schon  wieder  auf  einen  Sprung  im 
Wechsel  der  Subjecte,  der  eben  so  unvermittelt  ist  wie  in  dem  eben 
besprochenen  Falle.  Zu  <piou  V.  524  ist  die  Sphinx  das  Subject;  mit 
avdgl  npds  ist  der  Kadmeer  bezeichnet;  und  nun  soll  man  au  dem  un 
mittelbar  folgenden  iXdmv  l'oiy.Ev  wieder  den  Parthenopaeus  verste- 
hen :  eine  Unklarheit  die  auch  für  die  Freiheit  der  dichterischen  Rede 
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lu  viel  ist.  Zu  alle  diesem  kommt  nun  endlich  die  unerhörte  Prosodie 
des  riaQ&ivonatog  'Aqxdg  in  V.  528,  die  nicht  einmal,  wie  das  ver- 
meintliche iTtnöfiidtoV)  die  Scheinautorität  eines  Priscian  oder  Seien- 
cus  für  sich  hat:  obwol  der  in  dieser  Beziehung  gemachte  Schlusz  ex 
silentio  ein  sehr  trügerischer  ist  bei  den  alten  Grammatikern.  —  Sol- 
len nun  so  gehäufte  Anstösze  glaubhaft  beseitigt  werden,  so  führt  na- 
türlich eine  zerstückelte  Behandlung  der  einzelnen  nicht  zum  Ziele, 
sondern  die  gemeinschaftliche  Wurzel  aller  dieser  Verderbnisse  ist 
aufzuspüren  und  aus  ihr  heraus  ein,  so  viel  möglich,  mit  einem  Schlage 
wirkendes  Heilverfabren  abzuleiten.  Und  dazu  bietet  sich  glücklicher 
Weise  hier,  wenn  irgendwo,  der  sicherste  Weg  dar.   Vermiszt  mau 
denn  in  dem  ganzen  langen  Berichte  des  Boten  von  V.  507  bis  527  gar 
nichts?   Weisz  denn  jemand,  von  wem  in  diesen  einundzwanzig  Ver- 
sen eigentlich  die  Hede  ist?  versteht  er,  was  mit  dem  o  ö  a)/uov,  ovzi 
naodlvtov  indw^iov  (pgovi^ce  —  ^(ov  gemeint  ist?  hat  es  einen  Sinn, 
so  lange  in  völligen  Bäthseln  zu  sprechen  und  den  Zuhörer  in  gänz- 
licher Ungewisheit  zu  lassen,  in  welchen  Brennpunkt  er  alle  die  zer- 
streuten Züge  zu  sammeln  habe?    Und  nun  sehe  man  doch  zu,  welche 
Antwort  auf  diese  Fragen  uns  diejenige  Instanz  gibt,  in  der  wir  den 
eigentlichen  Leitstern  unserer  Wissenschaft  zu  erkennen  haben:  die 
Analogie.  Wie  verfährt  der  Bote  sonst  in  seinen  Meldungen?  Er  be- 
ginnt V.  356:  Xlyoi^  dv  eldug  ev  xd  xav  ivavxlwV)  (og  x  iv  nvXaig 
txuoiog  HXr\%tv  ndXov.    Tvdevg  (jlev  ijöri  noog  nvXuiöi  TIooixIolv 
ßolfitt  — .  Er  fahrt  fort  V.  403:  xovxo)  fxev  ovxwg  tvxv%tlv  öouv  oho/. 
Kanavtvg  <T  in   HXixxgaiGiv  uXi]%tv  nvXcug  — ;  sodann  V.  438: 
xcu  fii)i>  xov  ivzsv&ev  Xctfpvxa  ngog  nvXaig  Xi$(o'  xqixv)  yctQ  Exso- 
xltp  xqIxo$  ndXog  — ;  V.  467:  xixagxog  äXXog,  ytlxovctg  nvXaig  fywv 
Oyxag  'A&dvag,  £vv  ßofj  nagtoxaxai^  tiiy'lnnoplöovxog  GXWa 
xal  xoJLog  xvnog  — ;  V.  549:  ixxov  Xiyoi^  dv  dvögee  awqpQoviaxaxov 
ttXxrjv  x  Üqigxov,  fiavrtv,  *A[iq>td  q  tu>  ßictv — ;  V.  612:  xov  eßöo- 
pov  dfj,  Qxdvx  i(p*  ißöonaig  nvkaigy  Aiijw,  xov  €tvxov  aov  xaaiyvi]- 
xov — .  Kann  etwas  klarer  sein,  als  dasz  auch  Parlhcnopaeus  nicht 
erst  am  Ende,  sondern  am  Anfang  der  Bede  mit  Namen  genannt  war? 
Das  heiszt  aber,  an  der  Stelle,  wo  zugleich  von  den  Drohreden  des 
Partlienopaeus  berichtet  wird,  zu  denen,  wie  wir  oben  sahen,  der  an 
sich  tadellose,  aber  au  seinem  jetzigen  Platze  unhaltbare  Vers  nvgyotg 
HTtiiXti  xolod'  d  inj  xgalvoi  &eog  gehört.  Kaum  wüste  ich  eine  zuver- 
lässigere Herstellung  als  die  dieses  Hedenanfangs: 

ovxag  yivoixo.  xov  de  ne^inxov  av  Xiyco,  507 
Ttiunxcaöi  nooGxa%\yivxu  Boogulaig  nvXatg  508 
xvfxßov  xax  avxov  Aioyevovg  A^tplovog^  509 
*  ♦  *  nctQ&tvonictlov  ^AgxdÖa. 
nvgyoig  (T  dntiXet  xoioö'  d  tirj  xgalvoi  &tog'  530 
OfiwCi  ulffHpr*  ijv  i%h  fiaXXov  Ofov  510 
ßißuv  nenoi&ag  dfi^idx(ov  &  vnigxigov ,  511 
17  (iijv  Xand&iv  döxv  KadutLcov  ßicc  512 
Aiog. 


Digitized 


703 


Der  Parallelismus  der  sieben  Redenpaare 


Als  Aasfüllung  des  vierten  Verses  ist  vieles  denkbar,  t.  B.  fißrj  tiq£- 
novxv.  oder  <sv$ivx  ano&tv  o.  dgl.  Den  V.  530  könnte  man  entbeh- 
ren; aber  er  macht  den  ganzen  Hergang  des  Verderbnisses  vortrefflich 
deutlich,  indem  er  mit  seinem  Nachbar  zugleich  ans  Versehen  ausge- 
lassen und  am  Rande  nachgetragen,  später  sich  zufällig  atiein  rettete; 
dl  nach  Sfiwüt  steht  natürlich,  wie  so  oft  (auch  V.  615)  für  yap.  Aus 
den  nun  am  Schlusz  der  Rede  übrig  bleibenden  Elementen  ist  jetzt  mit 
vieler  Wahrscheinlichkeit  diese  Folge  und  Gestalt  von  Versen  zu  ge- 


winnen:      tfXQH  <T  vq>*  ctvtrj  (pcoia  Kadptttov  £ta,  524 

oS$  nXtUst9  bt  dvöol  rc5d*  idmeodxtt  ßiXq,  525 

\§Xrftlvta  tov  (pioovtog.]  o       10160Ö  *vrj(ff  528 

fihoi%ogHA(^yH  6"  inzlvcov  KaXdg  t^oqpac,  539 

iX&cov  ?oixev  ov  Kctnf}Xev6€Lv  (ua^tf,  526 

ttctKovg  xektv&ov  6  ov  xarattfgvmv  noqov.  517 
******* 
******* 


Indem  zur  Erklfirang  des  6  öi  ganz  richtig  fibergeschrieben  wurde 
Tlctodtvomiibg  'AoHag,  entstand  der  jetzige  Vers  528.  Za  Partbeno- 
paeus  als  Subject  wird  die  Rede  zurückgewendet  durch  ßXiföivta  tov 
(pioovtog  ^  welche  Worte,  wie  sie  einerseits  nach  sehr  geläufigem  Her- 
gänge durch  das  eindringende  Glossem  verdrangt  wurden,  so  ander- 
seits nicht  wenig  zur  Veranschaulichung  des  auf  dem  Schilde  ange- 
brachten Reliefbildes  uud  der  Absicht,  der  es  dienen  sollte,  beitrugen» 
denn  über  die  technische  Beschaffenheit  dieses  Bildes  hat  Hermann 
vollkommen  richtig  geurteilt,  fiitotxog  "Aoyu,  zusammen  den  Begriff 
'argivischer  Schutzbürger'  bildend,  konnte  eben  darum  das  de  hinter 
sich  haben;  das  Verhältnis  dieses  Verses  zum  vorigen  ist  einleuchten« 
dermaszen  dieses:  'er  aber,  an  sich  ein  solcher'  (d.  h.  so  zu  fürchten- 
der, wie  ich  ihn  geschildert  habe),  cals  argivischer  Motocke  aber  noch 
auszerdem  zu  besonderm  Pflegedank  verpflichtet'.  Mit  den  Asterisken 
am  Ende  tritt  kein  neues  Wagnis  hinzu;  es  ist  eben  eine  und  dieselbe 
Lücke,  die  neben  dem  Anfang  der  Königsrede  auch  den  Schlusz  des 
Bötenberichts  umfaszte,  nemlich  die  zwei  nothwendigen  Verse  zur 
Mahnung  an  den  Eteökles ,  die  für  dieses  Thor  und  diesen  Gegner  er- 
forderliche Maszregel  zu  ergreifen. 

Die  Rede  des  Boten  ist  uns  so  auf  27  Verse  angewachsen,  ist 
aber  zugleich  in  ihrem  ganzen  übrigen  Bestände  so  aeschy leisen,  dasn 
sie  zu  keiner  Verdächtigung  irgend  eines  weitern  Verses  einen  An- 
haltpunkt  gewährt.  Nehmen  wir  nun  auf  der  andern  Seite,  wie  oben 
geschah,  für  die  Lücke  nach  cl  yao —  fcwv  ungefähr  zwei  Verse, 
für  die  vor  Qcofav  efrm  ungefätir  eben  so  viel  an,  so  fehlen  uns,  da 
wir  hiernach  nur  13  +  5  -f-  2  haben,  ungefähr  10  Verse,  die  vor  ei 
yio  xv%ouv  ausgefallen  wären.  Was  sie  enthielten,  wer  will  es  mit 
Zuversicht  behaupten?  Aber  was  sie  enthalten  konnten,  hat  man  ein 
Recht  annähernd  nachgewiesen  zu  verlangen.  Die  ungewöhnliche  Ja- 
gend des  Parlhenopaeus,  der  Liebreiz  seiner  Bildung,  die  fiaxocc  x£- 
Uv&og  konnten  den  Eteokles  zu  augenblicklichen  Sympathien  anregen, 
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die  freilich  sogleich  wieder  werden  aufgewogen  sein  durch  das  Ge- 
dächtnis seiner  Schuld.  Aber  es  konnte  ihn  dies  zugleich  Anlast  wer* 

den,  um  auf  die  Schuld  der  argivischen  Fürsten,  zu  einem  so  unge- 
rechten Unternehmen  sich  zu  verbünden,  im  allgemeinen  einzugehen 
und  aus  dieser  Schuld  ihren  Untergang  zu  weissagen.  Dies  wäre  we- 
nigstens durchaus  nichts  müsziges,  im  Gegentheil  etwas  sehr  sinnvoll 
und  in  aeschyleischem  Sinne  die  Entwicklung  der  Handlung  motivie- 
rendes. Irgendwo  im  Stück  müssen  wir  in  der  Thal,  damit  die  künf- 
tige Katastrophe  gerechtfertigt  und  als  Folge  einer  innern  Notwen- 
digkeit erscheine,  die  moralische  Verschuldung  sowol  des  Potynikes 
als  seiner  Genossen  nicht  blosz  obenhin,  sondern  ausdrücklich,  wenn 
auch  in  bündigster  Kürze  dargelegt  und  nachgewiesen  wünschen.  In 
Betreff  des  Polynikes  geschieht  dies  von  V.  557  bis  567:  und  zwar  ist 
es  mit  feinster  Berechnung  vom  Dichter  so  veranstaltet,  dasz  nicht 
Eleokles,  der  selbst  so  sehr  Partei  ist,  diesen  Nachweis  gibt,  sondern 
dasz  er  dem  weisesten,  leidenschaftslosesten,  gerechtesten  Manne,  dem 
Ampliiaraus,  in  den  Mund  gelegt  wird.  Von  den  übrigen  Fürsten  kam 
bisher  noch  kein  ausdrückliches  Wort  der  Art  vor;  in  allen  acht  Heden 
und  Gegenreden,  die  vorausliegcn,  fiudet  sich  (nachdem  V.  356  mit 
Uyoi.fi  ctv  etöcjg  iv  ra  wäv  ivavxtcüv  die  allgemeine  Einleitung  gege- 
ben war)  nicht  ein  einziger  Plural,  der  auch  nur  den  Begriff  der  Feinde 
gäbe.  Hier  nun,  in  dieser  fünften  Gegenrede,  erscheint  dieser  Begriff 
zum  erstenmal  in  xv%ouv  —  (ppovovci —  okoiazo:  ist  also  hiermit  nicht 
so  gut  wie  bewiesen,  was  oben  nur  vermutet  wurde?  —  Wem  es  den- 
noch weder  Beweis  noch  annehmliche  Vermutung  scheinen  sollte,  nun 
der  mache  es  mit  seinem  eigenen  Gewissen  aus,  ob  er  nach  so  viel 
zusammenwirkenden  Thatsachen  und  Spuren  eines  vom  Dichter  absicht- 
lich durchgeführten  Parallelismus  es  über  das  Herz  bringe,  die  Aner- 
kennung desselben  daran  scheitern  zu  lassen  ,  dasz  in  einem  lücken- 
vollen Stück  einmal  eine  Lücko  von  zehn  Versen  ohne  einleuchtende 
Ausfüllung  bliebe. 

Der  gefundene,  wenigstens  für  meine  Ueberzeugung  gefundene 
Parallclismus  weist  uns  jetzt  für  die  sieben  Hedenpaare  folgende  Vcrs- 
•xahlen  auf:  20,  15,  15,  15,  27,  29,  24.  Ist  es  wahrscheinlich,  kann  nun 
jemand  fragen,  dasz  der  Dichter,  wenn  er  einmal  Parallclismus  wollte, 
diesen  nicht  ganz  durchgeführt  und  auch  die  Hedenpaare  unter  sich 
gleich  gemacht  hatte?  (oder  wenigstens  in  eine  symmetrische  Respon- 
sion  gesetzt,  wie  wir  sie  beispielsweise  hätten,  wenn  die  Verszahlen 
etwa  diese  wären:  24    15    15    15    27   27  24).    Aber,  erwidern 


wir  zunächst,  Strophe  und  Gegenstrophe  entsprechen  sich  ja  auch,  ohne 
dasz  sich  die  Strophenpaare  entsprächen.  Was  zwang  überhaupt  den 
Dichter,  aus  einer  relativen  Symmetrie  sofort  eine  absolute  zu  machen? 
da  doch  ein  Princip  nicht  gleich  zu  Tode  geritten  werden  musz.  Im 
Gegentheil,  konnte  er  nicht  mit  einer  berechneten  Ungteichmäszigkeit 
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bestimmte  Wirkungen  erreichen  wollen,  die  ihm  verloren  gierigen, 
wenn  alles  Ober  einen  Leisten  geschlagen  wurde?  Für  rein  zufällig 
kann  es  wol  bei  einem  Dichter,  der  —  wenn  einer  —  nil  molitur  in- 
eple,  nicht  gelten,  wenn  dreimal  hinter  einander  die  Zahl  15  sich  wie- 
derholt, dann  aber  mit  einem  allerdings  starken  Sprunge  zu  27  aufge- 
stiegen wird;  in  diesem  Abstände,  weil  er  sich  der  Empfindung  nicht 
verbergen  läszt,  musz  Absicht  sein,  oder  er  wäre  ungeschickt.  Einiger- 
maszen  läszt  sich  nun  auch  meines  crachtens  den  Inientionen  des  Dich- 
ters durch  aufmerksame  Eruügung  nachkommen.    Im  allgemeinen  ist 
ein  Princip  der  Steigerung  leicht  herauszufühlen,  aber  ein  durch  kleine 
Modificationen  absichtlich  bedingtes.  Die  feindlichen  Kämpfer  zerfallen 
in  zwei  Gruppen:  die  bedeutungsvollere,  die  drei  letzten  umfassend, 
bildet  den  Schlusz,  die  vergleichsweise  weniger  bedeutungsvolle,  aus 
den  vier  ersten  bestehend,  macht  den  Anfang.  Diese  vier  haben  alle  ge- 
mein mit  einander,  dasz  es  maszlos  grimme,  ungeschlachte  Recken  sind, 
ohne  sich  im  wesentlichen  eben  viel  von  einander  zu  unterscheiden,  so 
dasz  es  aller  Kunst  des  Dichters  bedurfte,  ihre  Gestalten  nur  so  weit 
zu  individualisieren,  wie  wir  an  zweiter,  dritter  und  vierter  Stelle  mit 
je  15  Versen  den  Kapaneus,  Eteoklus,  Ilippomedon  indivi- 
dualisiert finden.  Vor  ihnen  hat  Tydcus  nur  das  voraus,  dasz  er  der 
y.uy.oiv  'AdgaGTü)  Ttovdc  ßovXEvzi'jQiog  ist:  und  diesem  Vorrange  ist  da- 
durch Rechnung  getragen,  dasz  er  ihnen  vorangestellt  und  dasz  er  mit 
fünf  Versen  mehr  bedacht  wird,  wodurch  zugleich  ein  fühlbar  nach- 
drücklicheres Exordium  gewonnen  wird  und  ohne  Zweifel  gewonnen 
werden  sollte.    Eine  wesentlich  verschiedene  Figur  tritt  an  fünfter 
Stelle  auf:  keiner  der  im  Kampf  ergrauten  Krieger,  sondern  eio  blut- 
junger, bildschöner  Ritter,  fast  abenteuerlich  herangezogen  aus  den 
unzugänglichen  Bergschluchten  Arkadiens,  und  doch  an  Tapferkeit  und 
vermessenem  Trotz  den  erprobtesten  Helden  ebenbürtig.    Dieser  in- 
teressante Contrast  genügte,  dasz  ihn  der  Bote  am  Parthenopaeus 
mit  einer  gesteigerten  Verszahl  wirksam  hervorhob.  Aber  der  Dichter 
erreicht  damit  noch  einen  andern  Zweck;  er  erhält  den  Spielraum,  um 
nun,  nachdem  bereits  fünf  feindliche  Führer  vorgeführt  sind  und  einen 
Gesamleindruck  machen,  den  Eteokles  sich  auch  zu  einer  Gesamtbe- 
trachtung erheben  zu  lassen  über  deu  moralisch-rechtlichen  Standpuukt 
und  die  Erfolgsaussicht  des  feindlichen  Unternehmens  (die  Richtigkeit 
unserer  obigen  Vermutung  vorausgesetzt):  und  erst  damit  empfindet 
jetzt  der  Hörer  die  vollständige  Berechtigung  eines  so  viel  lungern 
verwcilcns,  welches  sonst  nur  als  willkürliche  Unterbrechung  eines 
begonnenen  Ebcnmaszes  wirken  würde.  Abermals  eine  von  allen  vo- 
rigen völlig  verschiedene  Erscheinung  ist  an  sechster  Stelle  die  des 
weisen  Sehers  Amphiaraus,  schon  an  sich  mindestens  eben  so  gc- 
wichtvoll  den  bisherigen  fünf  gegenüber,  als  es  die  des  Parthenopaeus 
nach  den  ersten  vier  war,  noch  gewichtvoller  dadurch,  dasz  in  seinen 
Mund  dus  moralisch  -  rechtlicho  Urteil  über  den  Anstifter  des  ganzen 
Unternehmens,  den  Polynikes,  gelegt  wird.  Es  entspricht  dieser  in- 
nern  Bedeutung,  dasz  im  üuszern  Masz  der  Reden  von  der  schon  er- 
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reichten  Höhe  nicht  herabgestiegen  werden  durfte:  denn  dasz  sie  so- 
gar um  zwei  Verse  gesteigert  wird,  werden  wir  billiger  Weise  nicht 
betonen,  da  ein  so  verschwindender  Unterschied  kaum  wahrnehmbar 
sein  konnte.   Hiermit  ist  der  Gipfelpunkt  erreicht.    Die  Vorführung 

des  Polynikes  selbst  und  die  persönliche  Gegenüberstellung  des 
Eteoklcs  ist  wieder  in  etwas  knupperer  Fassung  gehalten,  um  mit  der 
llaschlicit  und  der  Unbeugsainkeit  des  Kölligsentschlusses  zugleich  die 
Grösze  des  Moments  und  die  Nähe  der  Entscheidung  gleichwie  durch 
ein  zusammenpressen  der  Gefühle  dem  Hörer  nahe  zu  bringen. 

Waren  dies  ungefähr  die  poetischen  Motive,  von  denen  sich  Ae- 
scbylus  bei  der  Anordnung  und  Gestaltung  dieser  ganzen  Scene  leiten 
liesz,  so  hört  nun  auch  jede  Verwunderung  auf  über  die  befremdliche 
Ordnung  d.  h.  Unordnung  in  der  Aufzahlung  der  sieben  Thoru  Thebens. 
An  welchem  Thoro  jeder  einzelne  Kämpfer  seinen  Stand  hatte,  das 
fund  Aeschylus,  in  festen  Züpen  ausgeprägt,  in  der  längst  litterarisch 
durchgearbeiteten  Sage  vor,  der  er  folgte;  in  welcher  Hcihe  er  sie 
aufzahlen  wollte,  war  Sache  seiner  eigenen  Wahl,  und  es  war  weder 
sein  noch  ist  es  unser  Schade,  wenn  er  dabei,  ohne  irgendwo  gegen 
die  historische  Wahrheit  zu  Ycrstoszen,  doch  lieber  den  psychologi- 
schen Dichter  als  den  belehrenden  Topographen  bewahren  wollte. 


Ich  bin  am  Ende:  so  weit  man  ohne  Bücher  und  Citate  zu  Ende 
kommen  kann.  Manches  nebensächliche  bei  Seite  lassend  habe  ich  nur 
erst  einmal  die  Hauptgedanken  in  einem  Zuge  zu  Papier  bringen  und 
mir  gleichsam  von  der  Seele  schreiben  wollen.  Eine  Anzahl  von  An- 
merkungen, die  dieses  und  jenes  einzelne  weiter  begründen  oder  aus- 
fuhren sollen,  behalte  ich  mir  vor  dir  noch  nachträglich  von  Bonn  aus 
zugehen  zu  lassen.  * )  Unterdessen  soll  michs  freuen,  wenn  dir,  lieher 
Freund,  von  meinen  Enhvickelungen ,  wo  nicht  alles,  was  ja  zu  hoflen 
argi  vi  seile  Vermessenheit  ware,'doch  einiges,  und  nicht  das  unwichtig- 
ste, Freude  macht;  denn  der  beste  Lohn,  den  man  vom  druckenlassen 
hat,  ist  ja  doch  der,  dasz  man  seine  gelehrten  Siebensachen  (solcho 
sind  es  xerr'  Inwwpiav  diesmal  in  Wahrheil )  in  Gedanken  als  Briefe 
an  Iheilnehiuende  und  empfängliche  Freunde  schreibt. 

Aachen,  im  April  1Ö57.  Friedrich  Ritschl. 

•  *)  [Es  bedarf  wol  kaum  der  Versicherung,  dasz  es  seitens  der  Rc- 
daction  nicht  an  Mahnungen  und  Erinnerungen  gefehlt  hat,  um  den  ver- 
ehrten Verfasser  obiger  Abhandlung  zur  Abfassung  und  Einsendung  der 
hier  versprochenen  r Anmerkungen'  zu  veranlassen.  Aber  anderweitige 
Arbeiten  haben  ihn  nicht  dazu  kommen  lassen,  und  jetzt,  nachdem  in- 
zwischen anderthalb  Jahre  verflossen  sind,  hat  er  es  ganz  aufgegeben 
noch  solche  zu  schreiben.  Sobald  die  Kedaction  vor  dieser  Entschlie- 
szunp  des  Vf.  in  Kenntnis  presetzt  >Tar,  hielt  sie  es  für  ihre  Pflicht  die 
Abhandlung  nun  anch  den  Lesern  dieser  Blätter  uicht  länger  vorzuent- 
halten, und  sie  ist  Uberzeugt  dasz  die  Mehrzahl  derselben  daraus  trutz 
der  fehlenden  Anmerkungen  nicht  geringere  Belehrung  und  Anregung 
schöpfen  wird,  als  der  Adressat  es  von  sich  versichern  kann.    A.  F.] 
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Homerische  Litteralu r. 

(Fortsetzung  von  8.  1—33  u.  217—222.) 
DritterArtikel:  homerischer  Sprachgebrauch. 

11)  Beobachtungen  über  den  homerischen  Sprachgebrauch.  Von 
Dr.  Johannes  C lassen,  Director  und  Professor.  Dritter 
und  vierter  Theil.  (Programrae  des  Gymn.  in  Frankfurt  a.  M. 
Ostern  1856  u.  1857.)  Gedruckt  bei  H.  L  Brönner.  39  u.  38 
S.  4.  *) 

Auch  diese  beiden  Abhandlungen  seichnen  sich  durch  zartes  Ge- 
fahl für  die  feinsten  Eigentümlichkeiten  des  homerischen  Sprachge- 
brauchs und  durch  grosse  Schärfe  und  Sicherheit  der  Beobachtung  aas 
und  tragen  vielfach  tum  genauem  Verständnis  des  Dichters  bei.  Wir 
müssen  uns  begnügen  aus  der  Fülle  interessanter  Bemerkungen  einiges 
hervorzuheben.   Der  dritte  Theil  behandelt  die  verbale  Seite  des  Par- 
tieipiums  in  den  ModiBcationen  des  Tempus.  Der  Vf.  weist  die  .rela- 
tive Seltenheit  der  Participien  der  Zukunft  nach,  die  sich  überdies  fast 
sämtlich  (nur  5  Ausnahmen  sind  da;  über  2  derselben  £46  J7  343  rgl. 
Th.  IV  S.  15)  an  Verba  der  örtlichen  Bewegung  anschliessen  (S.4f.). 
Die  Participia  der  Gegenwart  und  Vergangenheit  können  enlwoder 
zur  Ergänzung  des  Hauptverbums  dienen  oder  ihm  selbständig  cur 
Seite  treten.  Im  erstem  Falle  beieichnen  sie  entweder  ein  iasserliches 
Verhältnis  räumlicher  Bewegung  oder  Verbindung  (f%a>v  oyov  qptowv 
u.  a.)  oder  sie  enthalten  eine  adverbiale  Bestimmung  (jbjew  <p&av» 
u.  a.,  auch  finden  sich  schon  Anfänge  dieses  Gebrauchs  bei  zvyxava 
nnd  (pcdvofiai,  S.  11)  oder  endlich  eine  objective,  indem  sie  dem  Ver- 
bum  finitumeiae  den  Grund  und  Inhalt  der  Haupthindluflg  bezeichnende 
Ausführung  hinzufügen.    Dies  geschieht  namentlich  bei  Verben  der 
Freude  (daivvfuvoi  TEoftoipröa)  und  der  Unzufriedenheit  (S.  13  f.). 
Von  den  Participien  die  selbständig  neben  dem  Hanptverbum  stehen 
bespricht  der  Vf.  zuerst  die  der  Vergangenheit,  wobei  er  die  Perfect- 
partieipia  mit  Praesensbedeutung,  die  einen  dauernden  Zustand  be- 
zeichnen, zunächst  in  Betracht  zieht  (wie  ßtßatag  öedawg  usw.).  Die 
interessante  Thatsache  dasz  Naturlaute  stets  in  solchen  Part.  perf. 
ausgedrückt  werden,  wo  wir  praes.  erwarten  (yiymvmg  nexlrjy cog  ßt- 
ßQv%6g  usw.),  sucht  der  Vf.  so  zu  erklären,  dasz  in  diesen  Perfectea 
die  unwandelbare  Gesetzlichkeit  des  Naturlauts  angedeutet  sei  (S.  16). 
Bei  xexotkqq  und  nmXifyotgy  die  durchaus  aoristisch  zu  fassen  sind, 
nimmt  er  an  dasz  die  ursprüngliche  aoristische  Bildung  (jwxojww 
nejtkrjynv)  durch  die  äuszere  Aehnliehkeit  der  anlautenden  Rednpliea- 


*)  [Ueber  den  ersten  und  zweiten  Theil  vgl.  diese  Jahrb.  1854  Bd. 
LXX  S.  69  ff.  nnd  Jahrg.  1855  S.  403  ff.] 
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tion  in  die  Perfectbildung  umgeschlagen  sei  (S.  19).  ovxdfitvog  hat 
uberall  Perfectbedeutung  (S.  21),  y.raptvog  in  der  Mehrzahl  der  Stel- 
len, wahrend  einige  doch  aoristisch  zu  fassen  sind;  dagegen  ist  ßkrj- 
ptvog  immer  aoristisch  und  nur  ßißXr^iivog  perfectisch,  wie  der  Vf. 
gegen  Lobeck  und  ßuttmann  erweist  (S.  22 — 2j;  nur  J  211  erscheint 
auch  ßktjuevog  perfectisch).  Sehr  wahr  bemerkt  der  Vf.  dasz  das  Stre- 
ben nach  Klarheit  und  Bestimmtheit  des  Ausdrucks  der  Grund  war 
warum  die  Bildung  solcher  aoristischen  Formen  wie  die  eben  ange- 
führten allmählich  verlassen  und  in  der  altischen  Prosa  völlig  aufge- 
geben wurde  (S.  25).   Die  Beobachtung  dasz  das  Part,  praes.  immer 
einen  dem  Haoptvcrbum  gleichzeitigen,  das  Part.  aor.  einen  voraufge- 
henden Umstand  einfuhrt,  wird  an  mehreren  AlTectsbezoichnungen  (cu- 
dea&eig  SaxQvcceg  (xeidrjoag  nsw.)  und  Ausdrücken  für  die  monschliche 
Rede  eben  so  fein  als  überzeugend  nachgewiesen.   qxQvrjactg  drückt 
immer  das  anheben  und  ansetzen  zur  Hede  aus,  daher  wird  es  beson- 
ders zur  nachdrücklichen  Hervorhebung  einer  ersten  Anrede  oder  bei 
lebhafterer  Anregung  nach  einer  Unterbrechung  angewendet.  f  Mit  d- 
rttov  verglichen  ist  also  (pmnjoag  nur  auf  den  formulen  Theil  der 
Uede,  den  Ton  der  Stimme  zu  beziehen,  während  jenes  den  Inhalt 
der  Worte  umfaszt:  nach  dem  Schlusz  einer  angeführten  Hede  sind  da- 
her beide  Participia  mit  gleichern  Hecht  an  ihrer  Stelle;  zur  Einlei- 
tung und  Vorbereitung  aber  kann  nur  qxovijaag  dienen'  (S.  30).  Zum 
Schlusz  folgen  Bemerkungen  über  lnterpunction  participialer  Con- 
struetionen,  wobei  der  Vf.  mit  Recht  eine  gleichmäszige  Behandlung 
derselben  Verhältnisse  verlangt  (an  welcher,  wie  die  angeführten  Bei- 
spiele zeigen,  es  in  unsern  Ausgaben  noch  sehr  fehlt,  S.  31 — 39). 
Hierauf  näher  einzugchen  verbietet  der  Kaum.   Der  Vf.  scheint  über- 
sehen tu  haben,  dasz  die  S.  39  angeführten  Scholien  sämtlich  von  HU 
kanor  sind.   Diese  können  freilich  nicht  überall  mit  seinen  Bemerkun- 
gen übereinstimmen;  denn  Nikanor  setzt,  wo  zwei  oder  mehrere  Par- 
ticipia aufeinanderfolgen,  nach  jedem  ein  Komma  (ßgaxtict  dwcTToAi}), 
ohno  Unterschied  der  Bedeutung;  s.  meine  Proleg.  S.  98. 

Im  vierten  Theile:  'das  Participium  in  seinen  Casus- Modificalio- 
nen'  wird  erörtert  inwiefern  das  Part,  sich  entweder  dem  Subjects- 
casus  oder  dem  Casus  obliquus  der  Periode  anschlieszt,  oder 
durch  Ablösung  von  diesen  im  absoluten  Casus  eine  selbständige 
Stellung  einnimmt.  1)  Die  (nicht  blosz  auf  das  Part,  beschränkte)  Er- 
scheinung, wo  das  den  Theilen  vorausgehende  ganze  im  Nom.  statt  im 
tien.  gesetzt  wird  (äiAtpc*  ü*'  i^ofiivta^  yeQctQtariQog  rjev  'OSvoasvg)  hat 
wie  mehrere  der  hier  vom  Vf.  behandelten  Punkte  bereits  Aristarch 
beschäftigt:  s.  meine  Proleg.  tum  Aristonicus  S.  19.  Ausführlich  wird 
der  Anschlusz  der  Participia  an  die  zu  Infinitiven  gehörigen  Casus 
besprochen (S.  5 ff.);  wobei  zwar  der  später  geläufige  Sprachgebrauch 
der  Attraction  des  Infinitivs  bei  Dativen  und  Accusativen  häufig  her- 
vortritt, aber  eben  so  hautig  auch  nach  vorausgehenden  Dativen  die 
zugehörigen  Participia  im  Accusativ  folgen  (der  umgekehrte  Fall 
Q  554 f.,  S.  9),  zum  Beweise  dasz  hier  noch  keine  Fixierung  des  Sprach- 
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gcbrauchs  eingetreten  ist.  2)  Von  den  Casus  obliqai  in  ob  je  cti  v  c  m 
Verhältnis  ist  natürlich  der  Accnsativ  am  häufigsten,  in  welchem  Ca- 
sus die  Participia  dem  Hauptverbum  entweder  sein  unentbehrliches 
Object  oder  dem  vollständigen  Objecto  bedeutsame  Nebenbestimmun- 
gen  hinzufügen.  Unter  die  erste  Kategorie  fallen  die  Verba  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung  (die  des  sehens  mit  dem  Acc.,  aber  die  des  Hö- 
rens mit  dem  Gen.,  S.  13)  und  verwandte  wie  tvolcxco  xi%T)(ii  usw., 
woran  sich  zahlreiche  andere  anschlieszen,  welche  die  manigfaltigsten 
Thätigkeiten  Wirkungen  Verhältnisse  bezeichnen.   Eine  Trennung  des 
Participiums,  das  die  nähere  Bestimmung  enthält,  von  dem  Hauptver- 
bum (nqiv  fiiv  xai  yrjgccg  IniiGiv  —  tarov  inoifQ^ivriv  u.  dgl.)  durch 
Interpunction  erklärt  der  Vf.  (S.  15)  mit  Hecht  für  unzulässig.  Die 
Dative  der  Participia  zeigen  schon  weit  mehr  als  die  Accusative  eine 
Neigung  zu  einer  selbständigen  Haltung,  indem  sie  oft  einen  so  be- 
deutsamen Theil  des  Gedankens  ausdrücken,  dasz  wir  ihn  durch  Um- 
schreibung wiederzugeben  veranlaszt  sind  (S.  16  IT.).     In  der  That 
scheint  sich  die  homerische  Sprache  auf  dem  Wege  befunden  zu  haben, 
auch  den  Dativ  des  Part,  neben  dem  Genetiv  absolut  zu  verwenden  (ein 
Best  dieses  Gebrauchs  sind  Dative  wie  Gwikövii,  anonov^iva»  usw.); 
aber  der  Genetiv  erlangte  durch  die  grüszere  Manigfaltigkeit  seiner 
Beziehungen  das  Ucbergewicht.  Diesen,  die  yevixrj  madige  faszt  der 
Vf.  mit  Schümann  als  casus  generalis,  d.  h.  als  diejenige  Form  des 
Nomens  welche  die  verschiedenartigsten  Verhältnisse  zu  umfassen  im 
Stande  ist  (vgl.  S.  37).  Die  Verba  von  denen  Genetive  der  Participien 
abhängig  sind,  sind  vornehmlich  die  der  Sorge  und  der  Trauer  und 
die  des  hörens  und  Vernehmens  (S.  21  (f.).  Unter  den  von  Praepositio- 
nen  regierten  bilden  manche  Parlicipialgenetive  bei  vno  schon  den 
Uebergang  zu  den  sog.  Genetivi  absoluti  (besonders  die  durch  Tmesis 
getrennten,  S.  24);  noch  mehr  nahern  sich  "diesen  viele  Genetive  in 
Verbindungen  mit  Pronominen  und  Substantiven  (S.  24  IT.),  die  fast 
immer  begründende  bedingende  oder  zeitliche  Bestimmungen  des 
Hauptgedankens  enthalten.  In  manchen  Fällen  lockert  sich  das  Band 
zwischen  diesen  Participien  im  Genetiv  und  ihren  Nominibus  so,  dasz 
der  Sprachgebrauch  der  spätem  Zeit  sie  als  absolute  aufTasseu  würde 
(besonders  nach  a%og  niv&og  u.  dgl.  2ctQni\dovu  d'  ä%og  yivtxo  riav- 
kov  dniovTog,  S.  27).   Das  letzte  Stadium  in  der  Entwicklung  der  Par- 
licipialgenetive vor  ihrem  völligen  Durchbruch  zur  Selbständigkeit  be- 
zeichnen diejenigen,  die  sich  an  einen  andern  Casus  des  Nomen  oder 
Pronomen  anlehnen.  Nach  Accusativen  werden  zwei (2°4l4.ist  naoata- 
Covzog  Aristarchs  Lesart  und  das  angeführte  Schöl.  A  von  Didymus), 
nach  Dativen  acht  angeführt  S.  29.  Von  diesen  Fällen,  in  denen  die 
Verbindung  des  Gen.  mit  dem  übrigen  Satzgefüge  kaum  noch  zu  er- 
kennen ist,  geht  der  Vf.  3)  auf  den  eigentlichen  absoluten  Genetiv 
über.  Die  spater  vorhersehende  Anwendung  desselben,  wobei  die  Ge- 
netive der  Aoristparticipien  den  Verbis  flnilis  mit  grösserer  oder  ge- 
ringerer Betonung  des  Causalverhültnisses  voraufgehen,  ist  im  epischen 
Sprachgebrauch  noch  nicht  üblich,  wenigstens  nicht  im  Fortgang  der 
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Erzählung.  Die  Bedeotting  der  absoluten  Genetive  im  Aorist  ist  Ober- 
wiegend causal,  meist  in  hypothetischen  Verbindungen;  die  viel  häufi- 
geren im  Praesens  (und  praesen tischen  Perfect)  dienen  vorzugsweise  zur 
Zeitbestimmung  (S.  31  f.).  Von  den  letztem  hat  die  llias  28,  die  Odys- 
see 24;  von  den  erstem  die  llias  17,  die  Odyssee  4  (S.  33).  Die  Dif- 
ferenz dieser  Zahlen  halte  ich  für  rein  zufallig.  Sehr  dankenswerth 
ist  die  Angabe  der  sämtlichen  Fälle  (S.  33 — 35).  Auch  in  dem  Er- 
gebnis dieser  Untersuchung  stimmen  wir  dem  Vf.  vollkommen  bei  : 
dasz  die  Möglichkeit  der  sog.  absoluten  Genetive  noch  mehr  in  der 
Natur  des  Part,  als  des  Casus  begründet  ist,  da  dem  Part,  von  seinem 
verbalen  Ursprung  sowol  die  Fähigkeit  zum  Ausdruck  manigfacher 
Verhältnisse  wie  die  Neigung  blieb,  diese  auch  noch  in  selbständiger 
Weise  zur  Geltung  zu  bringen  (S.  36 — 38).  —  Möchte  der  Vf.  fortfüh- 
ren unsere  Kenntnis  des  homerischen  Sprachgebrauchs,  die  noch  so 
vielfach  lückenhaft  und  oberflächlich  ist,  durch  seine  belehrenden  Mit- 
theilungen zu  ergänzen  und  zu  vertiefen ! 

12)  Homerische  Untersuchungen.  Nr.  1 :  duxpt  in  der  llias.  Vom 
JHrecior  C.  A.  J.  Ho  ff  mann.  (Programm  des  Johanneums 
in  Lüneburg  Ostern  1857.)  Druck  der  von  Sternschen  Buch- 

M;  Druckerei.  30  S.  4. 

Der  Vf.  der  'quaestiones  Homericae'  behandelt  hier  mit  bekann- 
ter Genauigkeit  und  methodischer  Consequens  I  die  Bedeutungen 
von  afi(pi,  die  nach  der  Reihe  aus  der  Grundbedeutung  e  von  beiden 
Seiten'  entwickelt  werden  (S.  3 — 11),  wobei  er  mehrere  homerische 
Wendungen  und  Composita  von  a^icpl  in  überzeugender  Weise  erläu- 
tert. U  Die  homerische  Tmesis  und  iptpl  in  der  Tmesis. 
Nachdem  der  Vf.  durch  eine  sorgfältige  Untersuchung  festgestellt  hat, 
in  welchen  Fällen  Tmesis  angenommen  werden  darf  (S.  11 — 1(3),  wen- 
det er  die  gewonnenen  Resultate  auf  die  Stellen  an,  in  denen  uuyL 
vom  Casus  getrennt  steht  (S.  16  f.).  lYlaptpl  als  Adverbium  (S. 
18 — 21),  IV  ifitpl  als  Praeposition  (S.  21 — 25)  nach  der  Rection 
der  Casus  abgetbeilt.  Wenn  man  dem  Vf.  bis  hieher  groszentheils  bei- 
stimmen kann,  so  erscheinen  dagegen  Vdie  Schlüsse  die  er  aus 
seinen  Beobachtungen  zieht  (S.  25  —  30)  äuszerst  mislich.  Aus  dem 
vorkommen  oder  nichtvorkommen  von  afiq>l  und  dessen  Constructionen 
und  Bedeutungen  in  verschiedenen  homerischen  Büchern  schlieszt  er 
Demiich  auf  deren  gemeinsamen  oder  verschiedenen,  spätem  oder  frü- 
hem Ursprung.  Namentlich  soll  sich  daraus  B  1 — 360  6  1 — 488  N  1 
— >38  3  153 — 401  als  zusammengehörig  ergeben,  welche  Stücke  f  a) 
durch  den  Charakter  der  Dichtung,  b)  durch  auffallenden  Reichthum  an 
Hinten ,  c)  durch  auffallend  seltenen  Gebrauch  des  praepositionellen 
<*(i*pl  einander  ähnlich  sind  und  von  andern  Theilen  der  llias  abweichen' 
(S.  28).  Der  erste  Punkt  beruht  auf  subjectiver  Auffassung;  was  die 
beiden  andern  betrifft,  so  müssen  wir  erstens  dem  Zufall  einen  viel 
gröszern  EinHusz  auf  solche  Verhältnisse  vindi eieren  als  der  Vf.  thut; 
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sodann  aber  können  wir  allen  derartigen  Beobachtungen  bei  der  gro- 
szen  Wandelbarkeit  dea  homerischen  Textes  so  gut  wie  gar  keine  Be- 
weiskraft zugestehen.  Uebrigens  ist  es  bekannt,  wie  sehr  gerade  über 
die  beiden  ersten  Stücke  die  Ansiohten  der  neuern  Kritiker  auseinan- 
dergehen. Auffallend  ist,  dasz  der  Vf.  gar  nicht  berücksichtigt  hat, 
dasz  seine  Erklärung  von  a^cpißaivn  Gep<pißißqxa  (beschützen)  S.  10 
durchaus  mit  der  aristarchischen  zusammentrifft:  s.  Aristonioue  zu  ^37 
und  die  dort  von  mir  angeführten  Stellen. 

13)  Augusti  Haacke  phil.  doctoris  gymru  Nordhusani  coüegae 
quaestionum  Homericarum  capita  duo.  Nordhusae  1857: 
A.  Büchting.  21  S.  gr,  8. 

Das  erste  Kapitel  dieser  gut  geschriebenen  kleinen  Schrift  ban- 
delt *de  particula  aoa9.  Die  Beziehung  auf  etwas  vorhergehendes,  die 
sie  enthält,  kann  eine  dreifache  sein  (S.  5).  Entweder  steht  sie  wo 
das  vorher  gesagte  kurz  zusammengefaszt  wird,  oder  wo  etwas  gesagt 
wird  was  sich  ans  dem  frühern  oder  aus  allgemein  gültigen  Voraus- 
setzungen von  selbst  ergibt;  'tertium  denique  id  genus  locorum  acce- 
dat,  ubi  audienies  rerum  quas  traditurus  est  poeta  ordinem  serieraque 
quasi  animo  intueri  ex  mente  poetae  putaodi  sunt.'  Nach  diesen  drei 
^Kategorien  hat  der  Vf.  sämtliche  Stellen  der  ersten  drei  Bücher  der 
llias  geordnet  ( —  S.  12).  Wenn  hierin  kaum  etwas  Widersprach 
finden,  aber  auch  kaum  etwas  neu  sein  dürfte,  so  musz  dagegen  die 
Richtigkeit  der  in  dem  2n  Kap.  aufgestellten  Theorie  um  so  bedenk- 
licher erscheinen.  In  diesem  (Me  conionctivo  et  fnturo.  addonlur  quae- 
dum  de  nomine  'Ttoo/mv')  beabsichtigt  der  Vf,  (S.  14)  'ex  Uomerici 
sermonis  doctrina  expellere  .  .  notissimum  illum  coniunctivum,  cuius 
mediam  vocalem  correptam  putant  qoique  nihil  ab  indicativo  difTeri*. 
Die  Griechen  haben  nemlich  naoh  seiner  Ansicht  den  ihrer  Sprache 
eigenthümlichen  Conjunotiv  erfunden,  und  bei  Homer  glaubt  er  noch 
die  Spuren  seiner  allmählichen  Ausbildung  zu  finden.  Zuerst  soll  ihn 
die  Conjugation  erhalten  haben,  deren  Personalsuffixa  ohne  Vocal  an 
die  Stammsilbe  gehängt  wurden,  und  zwar  indem  kurze  Vocele  (so) 
eingeschoben  wurden :  t-fuv  Conj.  f-o-ftsv,  fd-fisv  Conj.  sW-o-fav  usw. 
(S.  15).  Dieselbe  Bildung  sei  dann  beim  ersten  Aorist  nach  Wegwer- 
fung des  charakteristischen  a  angewendet  worden :  lyEvaiiEv  Conj. 
%Evo(jLtv.  *Iam  cum  brevis  vocalis  non  sufficere  videretur,  facilea  Grae- 
cis  remedium  inventum  est:  producta  enim  eadem  vocali  quam  primo 
brevem  interposuerant  effecerunt  sine  ulla  difficullate  ut  non  solum 
aoristi  coniunctivum  a  praesenti  et  futuro  secernere,  sed  etiam  iis  ver- 
bis  vel  verborum  temporibus,  quorum  declinatio  vocalis  opcm  requirit, 
coninnotivum  addere  liceret'(S.  16).  Sodann  sucht  der  Vf.  den  Ge- 
brauch von  «v  und  nhv  mit  seiner  Theorie  in  Einklang  zu  bringen,  die 
ursprünglich  mit  der  Bedeutung  der  Modi  nach  seiner 'Ansicht  nichts 
gemein  gehabt  haben.  Das  erste  hält  er  für  identisch  mit  aw,  das 
zweite  leitet  er  von  derselben  Wursel  mit  %ai  xsföt  xuvog  x&$  und 


A.  Göbel:  de  cpithetis  Homericis  in  ng  desincolibas.  S07 


dem  lateinischen  ce  ab.  'Itaque  Sv  eins  est  qai  sursum  movetur,  xev 
eins  qui  locum  aliquero  remotiorem  quasi  digito  monstrat>  (S.  18). 
Das  Futurum,  meint  der  Vf.  S.  19,  sei  ebenfalls  erst  später  erfunden 
worden,  die  älteste  Sprache  habe  nur  Praesens  und  Praeteritum  ge- 
habt. Ebenso  wenig  als  der  Indic.  praes.  zugleich  Conj.  und  Fut.  mit 
repraesentieren  könne,  ebenso  wenig  könne  Tnsoliav  zugleich  der 
Name  des  Sonnengottes  und  seines  Vaters  sein;  daher  sei  der  Vers 
p  176  y]i).iov  x  avyt)  'TntQiovidao  avaxxog  als  ein  nach  dem  Vorgänge 
Hesiods  eingeschobener  zu  betrachten  (S.  20  f.). 

14)  De  epithelis  Homericis  in  Jig  desinentibus.  Scripsit  Anto- 
nius Goebel  Rhenanus,  phil.  dr.  et  C.  R.  gymn.  acad. 
Theres,  collega.  Monasterii  apud  C.  Theisaing.  MDCCCLVIII. 
46  S.  gr.  4. 

Diese  gehaltreiche  Abhandlung  gibt  zuerst  eine  Uebersicht  der 
homerischen  Adjective  auf     (S.  4-6 j.  Sie  sind  sämtlich  von  Nominibtis 
(Substantiven  oder  substantivischen  Adjectiven)  abgeleitet.  Sodann  wird 
die  Bedeutung  dieser  Endsilbe  unzweifelhaft  richtig  dahin  bestimmt,  dasz 
sie  den  betreffenden  Adjectiven  die  Bedeutung  *  indutus  praeditus  in- 
atractus  refertus  obsitus  aliqua  re'  gibt,  entsprechend  dem  skr.  vant 
und  dem  lateinischen  lenz  lentus  (S.  6 — 9).  Dies  bestätigen  die 
Nomina  proprio  auf  etg  und  die  Analogie  der  später  gebildeten  Worte 
bei  den  besten  Autoren  (S.  9 — 11).  Hierauf  werden  die  verschiedenen 
Kategorien  der  Epitheta  auf  ug  erörtert,  wobei  zahlreiche  neue  Ab- 
leitungen aufgestellt  und  folglich  auch  die  Bedeutungen  vielfach  neu 
bestimmt  werden,  fast  immer  mit  Scharfsinn  und  strenger  Methode, 
oft  überzeugend,  doch  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache  dasz  hier  vie- 
les zweifelhaft  bleiben  musz.   Die  erste  Classe  umfaszt  die  Wörter, 
bei  denen  tig  das  Vorhandensein  des  zu  Grunde  liegenden  Begriffs  in 
grosser  Zahl  ausdrückt,  wie  alitritig  "montibus  (to  ulnog)  imminentibus 
insignis',  apjtekoeig  1  vitibus  obsitus'.  Dasz  adxeQoeig  als  Beiwort  von 
Hephaestos  Hause  f  das  von  Funken  gleich  Sternen  erfüllte'  bedeuten 
solle  (S.  12)  ist  sehr  unwahrscheinlich,  ij  107  wird  emendiert  (S.  13) 
y.al  yodlwv  o&ovlqjv  statt  y.aiQootiov,  eine  schon  deshalb  sehr  kühne 
Aenderung,  weil  weder  §6öop  noch  §6deog  (wenn  auch  (jodong)  bei 
Homer  vorkommt,  xokkrjstg  erklärt  der  Vf.  (S.  15)  'verticillis  instruc- 
tos%  er  hält  'vertebra  verticillus'  für  die  erste,  *gluten'  erst  für  die 
zweite  Bedeutung  von  xo'Mct  cquippe  quod  ex  vertebris,  ex  cartilaginU 
bus,  ex  corio  duriori  boum  Collum  circumdanti  conßciatur.'  "IXiag 
oqtQVoeöOa  X411  als  die  hügelige (ccollibus  obsita')zu  verstehen (S.  17) 
ist  sehr  natürlich,  xeopioug  (zweimal ,  als  Beiwort  des  Schildes  und 
des  Chiton)  wird  erklärt  cterminis  instruetus,  obsitus  (endchenreich): 
hi  autem  scuti  termini  sunt  fimbriae  penicillis  similes  (thrfavot), 
vestisvel  flmbriae  vel  villi9  (S.  18);  als  Beweis  für  das  vorkommen 
derartiger  Schilde  wird  die  ctlytg  Ovocavoeoact  genannt  und  auch  an 
Gewands tucken  und  Gewändern  werden  Franzen  erwähnt.— Die  zweite 
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Classe  umfaszt  die  Wörter,  bei  denen  eig  zwar  das  Vorhandensein 
eines  Gegenstandes  in  der  Mehrheit  ausdrückt,  der  Begriff  der  Zahl 
aber  nicht  urgiert  werden  darf,  z.  B.  xeixioetg  nicht  mit  vielen  Mauern, 

sondern  mit  Mauern  umgeben,  ausgestattet.  aficpr/v/jetg  wird  scharf- 
sinnig und  wahrscheinlich  erklärt  culrimque  validis  arlibus  instruetus 
i.  e.  brachiis'  (schol.  Soph.  Trach.  504  a^cplyvoL:  ttfjrvpot  iv  xotg  yvioig) 
(S.  21);  r\i6thq  (Zy.d^avÖQog)  coris  maritimis  praetlitus,  inclusus,  vel 
polius  ea  iluvii  pars  quae  veras  r\i6vag  habet'  (S.  23). —  Wenige  Ad- 
jecliva  auf  eig  drücken  das  Vorhandensein  eines  Gegenstandes  nur  in 
der  Einheil  aus  (die  dritte  Classe),  z.  B.  o^voeig  *acuto  i.  e.  acie, 
cuspide  instruetus',  oxioeig  c  umbra  induetus'  das  Beiwort  der  Berge 
Wolken  und  weiten  Gemacher  (S.  24  f.).  aXiiivorjeig  erklärt  der  Vf. 
von  einem  nach  der  Analogie  von  nXr^mvqa  vorausgesetzten  aUuv$a 
meerflutig;  yaiöifioeig  'splendido  indulus  i.  q.  splendida  armatura  in- 
struetus', also  soviel  als  gcfAxo^/rai^S.  27) ;  nainaXoetg  mit  Gebröekel 
Geröll  bedeckt  (S.  28).  —  Eine  vierte  Classe  ist  von  Substantiven  ab- 
geleitet, die  einen  Begriff  bezeichnen,  der  nicht  in  Mehrheit  sondern 
nur  in  Menge  gedacht  werden  kann  (ai&ccXoeig  cctfiaxoeig).  a^i%%a- 
Xoeoact  (Ar^ivog  Sl  753)  leitet  der  Vf.  nicht  unwahrscheinlich  von  der 
Wurzel  MIX  ab,  von  welcher  6ni%Xi]  stammt.  Die  Scholien  erwähnen 
die  Erklärung  oui%X(6öi)g  und  das  Beiwort  passt  gut  für  die  vulcanische, 
in  Dampf  gehüllte  Insel  (S.  30  f.)«  «oyivoeig  übersetzt  er  'crelosus', 
evoaeig  (nur  vom  Tartaros)  c situ  et  squalore  obtectus'  (von  tv^tog). 
dvi\etg  (immer  bei  ßoopog)  'snerifieiis  referlus';  dagegen  dvoeig  (von 
Ov'ov)  codore  suavi  replelus'  (S.  34).  Zu  den  Epithelis,  die  (wie  dio 
deutschen  'schneeig,  rosig9)  nicht  das  Vorhandensein  des  Gegenstan- 
des sondern  nur  einer  seiner  Eigenschaften  ausdrücken,  rechnet  der 
Vf.  wol  gewis  mit  Hecht  ioeig  (oIöijqov  W 850)  'violarum  colore  indu- 
tus,  violaceus'  (S.  35).  Zweifelhafter  ist  die  Erklärung  von  ftoooa; 
(3  183  o  298  xoiyXi]va  (loooevxa)  *murorum  i.  e.  nigricanli  colore  in- 
dutus',  die  schon  Ernesti  gegeben  halte  (S.  36).  —  Dann  folgen  fünftens 
Epitheta  von  Abslractis  gebildet  (alyXrjeig  öoXoeig  ^.tjxioeig).  Unter  die- 
sen wird  CiyaXoeig  erklärt  als  öi  +  yaXo  +  feig  'magno  indutus  spien- 
dore',  wobei  eine  Vorsilbe  ai  mit  der  Bedeutung  igt,  ocqi  angenommen 
wird;  xeXqeig  (nur  xeXtjeaaca  ixatofißai)  'eventu  instruetus,  eventnm 
liahens,  erfolgreich',  wobei  freilich  B  306  eine  etwas  künstliche  Erklä- 
rung nöthig  wird,  rj  110  liest  der  Vf.  wol  mit  Kecht  gegen  Bekker  lerov 
xe%vrjöai  (nicht  xe%vijooai),  weil  l)  die  Endung  bei  Homer  noch  /  habe, 
2)  die  Symmetrie  des  Satzbaus  einen  Infinitiv  verlange,  3)  xe^vr^eig  nicht 
von  Personen  gebraucht  werde  (S.  41 ).  Drei  Adjeclivu  fügen  sieh  der 
Analogie  nicht:  l)  fi£G*?/£t$,  ein  «jra|  eioiftilvov  in  der  gricch.  Sprache: 
M  269  03  (plXot  ^Agyeltav  ög  x  eSflyog  Ög  xe  fiearjeig  og  xe  gG0B*Mfi£ 
Der  VT.  schlägt  vor  og  xe  neat}yvg('!)\  2)  noxitpav^Hg:  i  456  ei  dti  ouo- 
(paovioig,  TtoxKpwvijeig  xe  yevoio.  Der  Vf.  emendiert  o^iog>QOveotg  noxt, 
(pamqeig,  was  wegen  der  schlechten  Cacsur  kaum  erträglich  ist:  I) 
vtymexrieig  X398=  (0  537,  wofür  vtyinoxrieig  geändert  wird  (S.  43)- 
Zum  Schlusz  sind  die  Epitheta  auf  eig  aus  den  Homeriden  (Batracbom 
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und  Hymnen)  Hesiodos  Apollonios  Quintng  SmyVnaeus  zusammenge- 
stellt; waa  vom  homerischen  Gebrauch  abweicht,  ist  in  Hakenparen- 
thesen eingeschlossen  (S.  43 — 46). 

15)  Friderico  Thierschio  gradum  iura  privilegia  doctoris  philo- 
sophiae  Industrie  [elidier  gloriose  usurpata  peracto  luslro 
decimo  d.  XVIII  tn.  lunii  a.  MDCCCLVHI  gratulatur  Gym- 
nasium Erlang ense  inlerpretibus  D.  Ludovico  Boeder* 
lein  et  Gothofredo  Friedlein.  (Druck  ron  J.  P.  A.  Junge 
u.  Sohn.  4.)  S.  1  — 11 :  Homerica  particula  yao  nusquam 
rtfertur  ad  inscqutntem  senientiam.  Scripsil  Ludovicus 
Doederlein.  *) 

Der  Vf.  führt  die  Ansicht  aas,  dasz  das  nach  der  gewöhnlichen 
Erklärung  bei  Homer  vorangestellte  ya$  (vgl.  z.  B.  Lehrs  Arist.  S.  9) 
sich  immer  zurück  beziehe  und  zwar  auf  eine  Geberde  oder  eine  Be- 
wegung, die  durch  irgend  eine  GeroütsafTection  herbeigeführt  der 
Rede  des  sprechenden  vorausgehe  oder  sie  begleite,  namentlich  auf 
die  xctzavtvaiQ  oder  avavivoig.  Wenn  er  jedoch  zwischen  dieser  sei- 
ner Erklärung  und  der  von  andern  angenommenen  Beziehung  auf  einen 
unterdrückten  Satz  einen  wesentlichen  Unterschied  festhalten  zu  kön- 
nen glaubt  (S;  5),  so  gesteht  Ref.  dies  um  so  weniger  zu  begreifen, 
da  der  Vf.  selbst  den  Inhalt  jener  Geberden  überall  durch  einen  kurzen 
Salz  ausdrückt.  Wenn  z.  B.  o545Peiraeos  dem  Telemachos  auf  dessen 
Empfehlung  des  Theoklymenos  seine  Bereitwilligkeit  mit  den  Worten 
zu  erkennen  gibt:  T^Alpag',  el  y  uq  xtv  <Sv  itolvv  %govov  iv&ade  pl- 
ftvois,  to'vd«  6'  «yd  xofi<o3,  £tvlmv  6i  ot  ov  no&j  ffaxi,  so  ergänzt 
der  VI.  ms  die  begleitende  bejahende  Geberde  auszudrücken:  #«9011 
to  tovöt  usw.  In  den  meisten  Fällen  kann  man  mit  seinen  Erklärungen 

*)  [Die  zweite,  von  Dr.  Q.  Fried  lein  verfaszte  Abhandlung  in 
obiger  Gratulationsschrift  für  F.  Thiersch  S.  11 — 16  handelt  'über  per- 
inde  quasi  und  proinde  quasi  bei  Cicero'.  Der  Vf.  stellt  darin  sämtliche 
Stellen  bei  Cicero,  in  denen  jene  Partikelverbindungen  vorkommen,  zu- 
sammen  und  gelangt  durch  genaue  Beachtung  des  Gedankens  zu  folgen- 
dem Resultate:  'perinde  und  proinde  verhalten  sich  wie  die  deutschen 
Worte  'ganz,  völlig'  und  rebenv  gerade'.  Ersteres  sagt  Cic,  wenn  eino 
Sache  völlig  einer  Voraussetzung  entspricht,  die  nicht  stattfindet,  oder 
ein  wirkliebes  völlig  wie  ein  blosz  angenommenes  angesehen  werden 
soll.  Letzteres  wird  gebraucht  bei  Voraussetzungen,  Gründen,  Annah- 
men, Auffassungen,  Begriffen  u.  die  unhaltbar  sind,  besonders  nahe 
aber  mit  dem  zusammentreffen,  was  der  Gegner  oder  das  vorausgebende 
sagt  und  enthält,  perinde  hat  ein  eignes  Verbum  und  schlieszt  sich  nicht 
an  quasi  an,  wenn  es  auch  zu  ihm  zu  stehen  kommt;  proinde  aber  ver- 
bindet sich  mit  quasi.9  Danach  schreibt  der  Vf.  Verr.  I  39,  99  proinde, 
dagegen  de  leg.  II  19,49  und  pro  Quinctio  14,45  perinde;  in  den  übrigen 
Beispielen  stimmt  er  Baiter  und  Halm,  resp.  Klotz  (für  die  Stellen  aus 
den  philosophischen  Schriften)  bei.  Anhangsweise  werden  noch  die  Sätze 
mit  perinde  ac  ei  besprochen  und  ad  Att.  III  13,  1  perinde  habebo  ao 
ti  serrpsisses  emendiert.  »  A.  F.] 
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in  der  Hauptsache  übereinstimmen,  aber  nicht  immer.  'Ad  ipsam  ap- 
pellationem,'  heiszt  es  S.  9  'non  ad  imperativum  eiiam  Hector  11.  XVII 
220  respicit:  %ixXvre9  pvqla  <pvXa  TttQixTiovnv  imxovQcnvl  ov  yaq 
iym  nlrfivv  dtjifjttevoc  ovöh  %axl£cov  ivddd'  am*  vperiomv  noiicov rjyeiQa 
Hxaötov.  *7t€QMtlovig  inlxovQOi)  tocit,  hoc  eoim  mihi  nomine  appel- 
landi  estis,  non  kovooi  Tpwcov,  eines,  quoniam  auxilio  portando,  non 
civkati  augendae  vel  supplendae  arcessiti  estis.»'  Schwerlich  wird 
hier  irgend  jemand  dem  Vf.  zugeben,  dasz  die  Satzordnung  durch  seine 
Beziehung  des  yaQ  deutlicher  geworden  sei  als  durch  die  gewöhnliche 
Beziehung  auf  das  folgende.  Ebenso  wenig  kann  Ref.  der  künstlichen 
Erklärung  der  Formel  xy  d  aitxtqog  inltto  [tv&og  beistimmen,  welche 
bedeuten  soll :  sie  gab  mit  stummem  Ausdruck  ihre  Beistimmung  oder 
'ihren  Gehorsam  zu  erkennen.  'Nam  omnis  voluntatis  significatio  aut 
inetov  mtooivxoiv  ope  et  opera  fit,  ita  ut  sensa  verborum  in  speciem 
mutata  transvolent  tanquam  nuntii  alati  ex  ore  loquentis  ad  aares  au- 
dientis;  aut  anxlQoyg  %a\  avsv  iniotv9  ita  ut  audiens  suis  ipse  oculis 
ultro  arcessere  ad  se  loquentis  sensa  eaque  capessere  debeat  spcctando' 
(S.  10). 

Nachtrag  zum  ersten  Artikel  (S.  1 — 33).*) 

16)  Ueber  den  Auszug  aus  der  llias  des  sogenannten  Pindams 
Thebanus.  Von  Lucian  Müller.  Berlin,  Verlag  und  Druck 
von  F.  Reichardt  u.  Co.  1857.  46  S.  8. 

Eine  Gratulationsschrift  zu  Boeckhs  üoctorjubilaenm  rom  philo- 
frischen  Seminar  in  Berlin,  zu  dessen  Mitgliedern  der  Vf.  damals  ge- 
hörte. Er  hat  sich  durch  seine  sorgfältige  und  solide  Arbeit  den  Dank 
«Her  verdient,  die  sich  für  dies  merkwürdige  Gedicht  interessieren. 
In  der  Einleitung  (S.  9 — 15)  erörtert  er  zuerst  die  zweifelhafte  Ent- 
stehung des  Namens  Pindarus  Thebanus  (schon  hei  Hugo  von  Trimberg 
in  dem  'catalogus  multorum  auctorum'  verfaszt  1280).  Dann  spricht  er 
von  den  Hss.  die  meist  nicht  älter  sind  als  das  I2e  Jh.  Von  den  be- 
kannten sind  die  drei  besten  eine  Burmannsche  (nur  bis  V.  644) ,  eine 
erfurter  und  eine  leidener.   Die  Interpolation  und  Fälschung  stammt 
aus  dem  12n  oder  13n  Jh.,  in  welcher  Zeit  das  Gedicht  in  Scholen  viel 
gelesen  wurde.  Zuletzt  werden  die  Ausgaben  aufgezählt,  von  denen 
die  H.  Weylinghs  (1809)  die  neueste  ist.   Das  Resultat  das  sich  der 
gründlichen  Untersuchung  des  Vf.  über  das  Alter  des  Gedichts  ergeben 
hat  kommt  mit  Lachmanns  (Monatsber.  d.  berliner  Akad.  d.  Wiss.  Januar 
1841)  Ausspruch  flberein.  Der  Vf.  formuliert  es  dahin  edasz  wir  es 
mit  einer  metrisch  äusserst  correcten  Schularbeit  eines  Anonymus  aus 
dem  ersten  Jahrhundert  nach  Christus,  die  nicht  nach  Neros  Tode  >er- 


*)  Zu  S.  0  oben  bemerke  ich,  dasz  ich  dort  mit  Unrecht  die  Ab- 
fassung des  cod.  Vind.  133  durch  Senacherim  aus  der  Bemerkung  zu 
p  290  (?pol  dl  reo  etvaxrjQtlfi  ovteag  ^jjyTjtai)  geschlossen  hübe.  Das 
richtige  darüber  hat  M.  Schmidt  im  Plülologus  XI  S.  773  gesagt. 
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öfTenllicht  wurde,  zu  thun  haben.  Es  befolgt  dieselbe  hinsichtlich  des 
Versbaus  streng  dieselben  Gesetze,  die  durch  Vcrgilius  und  Ovidius 
für  den  Hexameter  endgültig  aufgestellt  waren,  obwol  sie  ihre  Vorbil- 
der nicht  selten  an  Genauigkeit,  richtiger  an  Pedanterie  übertrifft.  Die 
Diction  hat  fust  nichts  eigentümliches,  sondern  ist  den  vorgenannten 
Dichtern  entlehnt,  nur  dasz  hier  und  da,  aber  selten,  Iteminiscenzcn  aus 
Lucretius  und  Horatius  unterlaufen'  (S.  15).  Die  Textrecension  zeugt  von 
besonnener  Kritik  und  genauer  und  umfassender  Beobachtung  der  me- 
trischen Gesetze  wie  des  Sprachgebrauchs.  Die  Verbesserungen  sind 
zahlreich  und  fast  durchweg  überzeugend  (V.  161  ist  nicht  geheilt, 
vielleicht  ist  überdies  nach  ihm  eine  Lücke;  V.  548  liegt  ornntas  nicht 
blosz  näher,  sondern  arquatas  würde  auch  ein  gar  zu  starker  Anachro- 
nismus in  der  Architectur  sein,  die  man  dem  Vf.  der  Epitome  doch 
nicht  ohne  handschriftliche  Autorität  aufbürden  darf),  desgleichen  dio 
Angaben  der  Lücken,  Interpolationen  und  Umstellungen.  Durch  Ver- 
sehen des  Setzers  ist  V.  106  als  107  gesetzt  und  umgekehrt  (die  von 
dem  Vf.  vorgenommene  Umstellung  der  Verse  107 — 109  ist  durch  den 
Sinn  und  den  Text  der  Ilias  durchaus  gerechtfertigt).  Ebenso  ist  S.  40 
Anm.  2  falsch  gedruckt:  * post  849  non  inpune  mei  laetabere  caede  so- 
dalis  add.  edd.  om.  6",  während  der  Vers  gemeint  ist:  '  tristis  ait  i a m 
iamque  meo  cruciabere  ferro'  (854  bei  Weytingh).  Einige  andere 
Druckfehler  liegen  auf  der  Hand. 

Nachtrag  zum  zweiten  Artikol  (S.  217 — 222). 

(fO)  Programm  des  groszherz.  hessischen  Gymnasiums  zu  Gieszen 
zum  25n  u.  26n  März  1858.  (Druck  von  W.  Keller.  4.)  S.  29 
— 88 :  De  aedibus  Homer i vis.  Scripsit  Henricus  Rumpf, 
yhil.  dr.  gymn.  praec.  Fortsetzung  und  Schlusz.  Mit  einer 
lithographierten  Tafel. 

In  diesem  Programm  behandelt  der  Vf.  die  schwierigsten  Theile 
seines  Gegenstandes  mit  derselben  Gründlichkeit  Schärfe  und  umfas- 
senden Gelehrsamkeit,  welche  die  früheren  Abschnitte  auszeichnet. 
Seine  Feststellungen  erscheinen  in  allem  wesentlichen  überzeugend, 
lassen  sich  überall  mit  der  Etymologie  der  Wörter  vereinigen,  die  bei 
Homer  und  sonst  die  einzelnen  baulichen  Theile  bezeichnen,  werden 
durch  Analogien  vielfach  bestätigt,  die  der  Vf.  aus  den  Constructions- 
weisen  der  verschiedensten  Länder  vom  alten  Palacslina  bis  Island  bei- 
bringt, und,  was  die  Hauptsache  ist,  man  kann  sich  dio  Vorgänge  in 
der  zweiten  Hälfte  der  Odyssee  durchaus  ohne  Zwang  nach  seinen 
localen  Bestimmungen  vorstellen;  ja  die  Anschaulichkeit  der  Vorstel- 
lung wird  durch  dieselben  wesentlich  erhöht.  Die  beigegebene  (aller- 
dings für  das  Verständnis  der  Abhandlung  kaum  entbehrliche)  Tafel 
enthält  den  Grundrisz  des  homerischen  Hauses  nach  J.  II.  Voss  und 
nach  dem  Vf.,  einen  Aufrisz  der  (isGuducu  im  homerischeu  Hause  und 
bei  Galenos  nach  der  Erklärung  des  Vf.,  endlich  die  Zeichnung  im  cod. 
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Harl.  (5  102  (Tgl.  S.  48  Anm.  10).  Es  ist  dringend  zn  wünschen  dasz 
der  Vf.  sieb  entschlieszcn  möchte  die  höchst  werthvolle  nun  vollendete 
Arbeit,  die  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  wenigen  zu  Gebote  steht,  allge- 
mein zugänglich  zu  machen.  Dazu  gehört  vor  allen  Diugen  eine  deut- 
sche Bearbeitung:  denn  bei  einem  Gegenstande  dieser  Art,  der  ohne- 
dies schon  schwierig  gentig  ist,  erschwert  der  lateinische  Ausdruck 
(in  dessen  Reinheit  und  Praecision  der  Vf.  freilich  das  mögliche  ge- 
leistet hat)  das  Verständnis.  Durch  hervorheben  des  wesentlichen  vor 
dem  unwesentlichen  und  wenn  es  ohne  Nachtheil  geschehen  könnte 
durch  Abkürzungen  würde  die  Schrift  an  Uebersicbtlichkeit  gewinnen 
und  ihre  Verbreitung  erleichtert  werden. 

Wir  müssen  ans  begnügen  hier  die  wesentlichsten  Resultate  die- 
ser Abhandlung  hervorzuheben.  Die  fiBCodfiat  des  Hauses  (nnr  t  37 
v  354)  werden  zuerst  nebst  den  synonymen  and  verwandten  Bezeich- 
nungen aiT?/0*£  xcrojAti/;  niXa&Qov  nkxevqov  behandelt.  Entweder  be- 
deutet fiteod^rj  einen  niedrigen  Oberstock,  der  aber  nicht  wie  ein 
Entresol  über  den  ganzen  Unterstock  sich  ausbreitet,  sondern  nur  als 
Gallerie  an  einer  oder  mehreren  Seiten  desselben  hinlauft  (S.  38);  oder 
(wie  in  dem  Hause  des  Odysseus)  eine  Art  Soupente  (xofpalr^a),  ge- 
bildet durch  eine  horizontale  Wand  die  in  der  Höbe  von  etwa  7  bis  8 
Fusz  über  dem  Boden,  in  den  beiden  hintern  Ecken  des  Saales  von  den 
Säulen  bis  zu  den  Wanden  gezogen  und  von  dem  Hauptraum  durch 
verticale  Wände  und  Gitter  getrennt  war;  sie  konnte  zur  Aufbewah- 
rung von  Vorraten,  Waffen  usw.,  auch  zum  schlafen  benutzt  werden 
(S.  39  f.)«  Hieran  knüpft  sich  eine  ausführliche  Besprechung  von  f*d- 
ÄaO^ov,  dessen  Gebrauch  allmählich  zur  Bezeichnung  des  ganzen  Hau- 
ses ausgedehnt  worden  ist,  wie  das  ahd.  cheminata  mhd.  hemenaie 
(ital.  ceminata  frz.  cheminie)  S.  44.  Die  sehr  verschieden  erklärten 
(jioyeg  %  143  bezeichnen  mch  dem  Vf.  denselben  abgeschlagenen  Ober- 
raum des  Oecus  wie  ftcoodftcri  (S.  47  — 54).  Die  oqgo&vqci  erklärt  er 
für  eine  OeiTnung  desselben  nach  dem  Saal  hin,  eine  Art  Fensler,  das 
von  hier  aus  nur  mit  Leitern  erstiegen  werden  konnte  oder  erklettert 
werden  muste,  wahrscheinlich  um  die  Hitze  von  dem  in  unmittelbarer 
Nahe  befindlichen  Herde  abzuziehen  (S.64);  eine  andere  Hauptthür  des 
Oberraums  der  oqgo&vqü  gegenüber  mündete  auf  eine  Treppe  durch 
die  man  in  den  neben  Frauen-  und  Mannersaal  entlang  laufenden  inszern 
Gang  (Aat/017)  hinabsteigen  konnte  (S.  54 — 66).  Der  Vf.  zeigt  sodann 
ausführlich,  dasz  die  ganze  Erzählung  des  Kampfs  mit  den  Freiem 
keinen  Widerspruch  mit  seinen  Annahmen  enthalt,  und  wie  dessen  ein- 
zelne Vorgänge  aufzufassen  sind  (S.  66 — 73).  Hierauf  zeigt  er  gegen 
die  verbreitete  Vorstellung,  dasz  das  Frauengemach  keineswegs  durch- 
aus im  Oberstock  zu  denken  sei,  wie  auch  Aristarch  angenommen  in 
haben  scheint:  denn  die  Scholien  zu  Z  248  77  184  (S.  73)  sind  von 
Aristonicus  (riyeoi  cog  xiXtoi  an  der  ersten  Stelle  von  Herodian).  Bes- 
ser unterscheiden  ABL  r  125  iv  fiSyctQcp:  Iv  #a&apo>'  ovroc  yop  Iv- 
oWrtfyia  yttprjdtuf&V)  XVQ^V  ^  naQ&iv&v  vitSQtpov.  Und  so  ist 
auch  das  Schlafgemach  der  Penelope  über  dem  Frauengemach  (S. 75) ; 
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überhaupt  hatte  dieses  immer  einen  Oberstock,  in  den  sich  die  Frauen 
zurückziehen  konnten  und  in  dem  sie  wol  meistens  schliefen.  Das  ehe- 
liche Schlafgemach  des  Odysseus  ist  zu  ebener  Erde,  und  da  scheinen 
aucli  die  der  andern  Heroen,  die  mit  ihren  Frauen  ftugo)  öopov  oder 
xXusirjg  (im  inferiore  parte  interiorum  aediuin)  schlafen,  zu  sein, 
lieber  das  Schlafgemach  des  Keleos  im  Hymnos  auf  Demeter  und  an- 
dere in  Darstellungen  der  heroischen  so  wie  der  spätem  Zeit  vgl.  S. 
76  —  79.  Der  Ausdruck  Ttctqct  Gzct&fLov  ziyeog  nvxu  noujzoto  (ömal  in 
der  Od.  und  Hymii.  a.  Dem.  V.  186)  wird  am  wahrscheinlichsten  von  der 
Stelle  am  Eingang  des  ftugoV  in  der  Milte  des  hinlern  Haumcs  des  Män- 
nersaals verslanden,  der  im  Hause  des  Odysseus  offen,  in  dem  des 
Keleos  mit  einer  Thür  verschlossen  zu  denken  ist  (S.  81).  xar'  ctvzij- 
gxlv  (v  387)  bezeichnet  (wie  auch  Schol.  V  erklärt)  eine  Stelle  in  dem 
Frauengemach  in  der  Nähe  des  Männersaals  und  dem  Eingange  dessel- 
ben gegenüber,  von  wo  aus  Penelopo  hören  kann  was  im  Männersaal 
gesprochen  wird.  —  Ausonius  (periochae  Od.  1  u.  23)  hat  das  obere 
Gemach  der  Penelope  ckalcidicum  genannt,  worüber  der  Vf.  am  Schlusz 
kurz  spricht  (S.  85). 

(Der  vierte  und  fiiufte  Artikel  folgen  im  nächsten  Jahrgang.) 

Königsberg.  Ludwig  Friedländer, 
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(Fortsetzung  von  Jahrgang  1857  S.  832—834.) 



13,5  öio  xal  xi\v  ctQ%i\v  XH$  ctvzviv  itoctynctztlctg  uno  zovztov 
7T£Tcoii]f4t&a  rc3v  '/MUHov.  Ganz  in  derselben  Verbindung  steht  avzmv 
für  d8s  heflexivum  der  ersten  Person  des  Plural  bei  Schweighäuser 
noch  III  1,1.  3.  7.  IV  1,  9  und  ähnlich  iv  avzoiq  für  vp.lv  ctvzoig 
XI  29,  5,  uberall  ohne  Angabe  einer  Variante.  Allein  gerade  die  bei- 
den bebten  Hss.,  Vat.  und  Flor.,  sind  so  wenig  genau  verglichen,  dasz 
hier,  wo  es  sich  allein  um  die  Aspiration  handelt,  jenes  Zeugnis  do 
silenlio  keinen  groszen  Werth  haben  kann.  Dagegen  bieten  die  Hss. 
II  37,  2  litrjyytiXaptda  nonjöcta&ai  zijv  ctQ%i}v  zijg  iavzav  Cvvzu- 
i-£ü>$,  III  109,  9  iuvzovg  nuQaoztjoaöds,  XVIII  6,  4  vpsig  —  ix0i«o*a- 
ftfvot  zaCg  iavxiüv  agezatg.  Hieraus  geht  hervor,  dasz  Polybios  eben- 
so wie  bisweilen  schon  die  Altiker  (Krüger  gr.  Spr.  §  51,  2  A.  15) 
das  Heflexivum  der  dritten  Person  auch  für  die  erste  und  zweite  Person 
des  Plural  gebraucht  hat.  Dagegen  findet  sich  ctvzog  in  dieser  Weise 
wol  bei  Dichtern,  nicht  aber  in  der  Prosa  (Bernhardy  wiss.  Syntax 
S.  286  f.),  und  Bekker  hat  daher  mit  Recht  an  den  oben  genannten 
Stellen  den  Spir.  asper  hergestellt.  Nur  an  der  zuerst  angeführten  hat 
er,  ich  weisz  nicht  aus  welchem  Grunde,  ctvztov  gelassen.  Auch  dies 
wird  also  unbedenklich  in  avzav  zu  ändern  sein.  Ebenso  ist  zu  ur- 
teilen über  folgende  Stellen,  an  denen  die  Vulg.  ctvzog  für  das  He- 
flexivum der  ersten  Person  des  Singular  bietet:  XI  29,  8  lycantol 
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VjLiwv  noog  TS  xr\v  'Ptofirfv  xcti  itobg  ctixbv  anoXoy  tjcouai ,  XVI  20,8 
0  dri  v.uv  lya>  itctQcexeXevOaifii  ueqI  avxov ,  XVII  5,  4  ßorftav  xotg 
avxov  Qvppdypig.   Hier  hat  Bekker  nur  die  letzte  Stelle  geändert, 
aber  auch  an  den  beiden  ersten  musz  aus  dem  oben  angeführten  Grunde 
die  aspirierte  Form  hergestellt  werden.   Polybios  hat  also  das  Re- 
flexivum  der  dritten  Person  auch  für  die  erste  des  Singular,  wie  be- 
reits die  Altiker  von  Xenophon  und  Isokrates  an  (Bernhardy  a.  0. 
S.  272).    Mit  Unrecht  zieht  übrigens  Schweighauser  (Lex.  Polyb. 
S.  105)  hierher  XXX  10,  11  b  GxQaxrf/og  —  xaintQ  ovx  tvdoy.ovutvog 
y.uzd  ys  xr\v  avxov  (1.  ctvxov)  yvcofirfv  xrl.,  wo  avxov  keineswegs  für 
ifxavxov  zu  erklären,  sondern  einfach  auf  das  Subject  6  axQaxrjyog  zu 
beziehen  war,  vgl.  V  42,  4  avroe  de  xaxa  xrjy  avxov  yvcSfirjv  xtjv  piv 
iixi  xbv  MoXmva  Gxoaxtlav  —  ij-ixkive.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  füge 
ich  gleich  noch  einige  Worte  über  das  Reflexivum  der  dritten  Person 
hinzu.  Begreiflicherweise  herscht  auch  hierbei  in  den  früheren  Aus- 
gaben eine  grosze  Unsicherheit  in  der  Unterscheidung  der  kürzeren 
Formen  avxov  usw.  von  den  entsprechenden  von  avxog.  Letzteres 
zieht  Schweighäuser  fast  durchgängig  vor,  zum  Theil  durch  falsche 
hsl.  Lesarten  unterstützt,  wie  III  14,  10  tag  xaXXa  itdvxa  ßeßaltag  In 
avxov  rtoirjtiatzo,  wo  nur  Vat.  und  Flor,  richtig  vq>  avxov  haben  (vgl 
III  15,  3  und  101,  8).   Erst  Bekker  hat  hier  Ordnung  gemacht  and  das 
Reflexivum  zunächst  überall  da  hergestellt,  wo  es  sich  unmittelbar  auf 
das  Subject  bezieht,  so  dasz  nicht  mehr  Soloecismen  wie  I  8,  3  xa~ 
xiaxrjaav  iJ;  avxmv  ao%ovxag  (e  suo  numero) ,  ebd.  11,  5  Ka^%rfi6vm 
xov  axoaxifyov  avx&v  avsCxavoansav  (suum)  u.  i.  den  Leser  stören. 
Aber  auch  als  indirectes  Reflexivum  (Krüger  a.  0.  A.  5)  bat  er  avxov 
usw.  überall  mit  Recht  aufgenommen,  wo  die  Beziehung  auf  daiUaupt- 
subject  zu  betonen  war.  So  liest  er  z.  B.  I  3,  6  'Pupalot  —  vouto«v- 
xsg  to  HVQtnxaxov  xal  piyioxov  pioog  avxoig  ^wödot,  II  26,  3  o  dl 
—  Obcüqwv  oyöh  öiaßovXtov  avxta  xaxaXEiitopEvov.  Und  das»  dies 
dem  Gebrauche  des  Polybios  gemäsz  sei,  bestätigen  die  besten  Hss. 
V  96,^4  (^fofcUfc)  xov  ßaCiXia  viov  Ir*  xai  xb  nXtiov  v<p*  avxov 
(Bav.  in  avxov)  övxa  —  aixetielxvvev.  Demnach  ist  wol  auch  1  50,  1 
zu  lesen  IlonXtog  d'  6  xwv  'Pcopalwv  öxoaxriybg  fcaoäv  tovg  phv  %o- 
Xefilovg  natoa  xqv  avxov  Öo£av  ovx  tlxovxag  xrl.    Denn  Ttaod  t?4v 
avxov  öo£av,  wie  noch  Bekker  hat,  wäre  aus  der  Vorstellung  der 
Feinde  gesagt,  während  doch  die  unmittelbare  Beziehung  auf  das  Haupt- 
Subject  fast  nothwendig  erscheint. 

I  59 ,  1  6po£mg  de  'Pmpaioi ,  xalneq  ixrj  6%sdbv  ydr]  itivxt  twv 
xorr«  daXaxxav  nqaypdxoiv  oXo6%EQaig  d<peoxrjxoxEg  oW  T£  xag  izcQf 
nexetag  xal  öiä  xb  nemti&at  öY  avxav  xtov  ne&xav  Svvapeuv  %qI- 
vetv  xbv  ixoXepov,  xoxe  —  Exoivav  xrl.  Zu  den  EigenthQmlichkeiten 
des  polybianischen  Stils  gehört  der  häufige  Gebrauch  des  Perfectums 
izEitEia&ai  (überzeugt  sein).  Dieses  steht  in  den  meisten  Fällen  so, 
dasz  die  Ueberzeugung  auf  etwas  noch  bevorstehendes  sich  bezieht, 
also  mit  Inf.  Fut.  (vgl.  I  4  ,  7.  29  ,  4.  43,  1.  55,  10.  66  ,  5.  82,  1.  H 
27,  5.  III  5,  8.  16,  4.  17,  5.  69,  5.  90,  11.  96,  9.  101,  1.  103,  4.  III, 
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10  q.  t  ).  Weit  seltener  ist  der  Inf.  Praes.,  der  ganz  mit  Recht  da 
gebraucht  wird,  wo  die  yebcrzeugung  einer  gleichseitigen,  bereit« 
vor  sich  gebenden  Handlang  gilt,  wie  III  41,  6  ixovtov  piv  vmoßal- 
Uiv  TjSrj  xa  Ilvorfvaut  xbv  'Awlßav  0917?  n&utafiivog  d'  ixi  paxoav 
dni%uv  cwov  xxL,  vgl.  I  49,  4.  IV  47,  4.  V  31,  3.  42,  4.  X  41,  5. 
Auch  IV  60,  1  ot  dh  Bvfcvtwi  xb  fiev  no<oxoviQO(0(xiv(og  btolipovv, 
nimio^ivoi  xbv  ph  'A%tubv  Cipfai  ßotfttiv,  avxol  di  —  avxtn^ousx^- 
6hv  x<p  TlQovcLa  <poßovg  xxL  darf  das  Praesens  ßorj&Hv  neben  dem 
folgenden  auzmeQiOxrjotiv  nicht  auffallen:  denn  die  Byzantfer  sind 
überzeugt,  dasz  Achseos,  der  ihnen  bereitwillig  Beistand  versprochen 
hatte  (IV  48,  3),  jetst  bereits  ihnen  helfe,  was  freilich  im  weiteren 
Verlaufe  des  Krieges  sich  nicht  bestätigte.  An  der  oben  angeführten 
Stelle  aber  schrieb  Pol.  anstatt  des  Praesens  xotvtivy  welches  nur 
höchst  gezwungen  sich  erklären  liesze,  jedenfalls  xoiveiv.  Dasselbe 
gilt  wahrscheinlich  auch  von  III  43,  5  ol  de  ßaoßaooi  —  axaxxmq 
ix  xov  %ctQaxog  i&%tQvxo  xui  onoouöriv  mnaa^ivoi.  xcokvuv  €v%eo(og 
ctjv  vwoßuGiv  ro5v  KaQxtjdovl(ov ,  wo  Bekker  mit  Recht  xmlvnuv 
vorschlägt. 

II  14,  11  to  di  piye&og  xijg  ßactutg  i<Sxivy  anb  noXttog  £tj^g  a>g 
fatl  xbv  (iv%6v9  vnio  rovg  SiaxtXiovg  axaöiovg  xal  mvxaxooiovg.  mg 
tritt  bei  Pol.  sehr  häufig  zu  den  Praepositionen  eig9  inl,  ftoog,  aber 
nicht  wie  bei  den  Attikern  um  das  anscheinende  der  Richtung,  das 
vorgestellte  Verhältnis  im  Gegensatz  zu  dem  realen  (Passow  n.  d.  W. 
S.  2632)  auszudrücken,  sondern  nur  um  die  Kichtung  als  eine  unge- 
fähre zu  bezeichnen,  in  den  meisten  Fällen  fast  pleonastisch,  wo  die 
Attiker  die  einfache  Praeposition  setzen  würden:  vgl.  III  47,  1  wc  inl 
tfjv  ?m  itoiovfAtvog  xrjv  noqdccv,  tag  tlg  xrfv  (ttcoycciov  xijg  Evoantig, 
l  &4, 1  hzouizo  xov  nlovv  (og  inl  xb  Aikvßaiovy  1  29,  2  (^f  axoa)  noo- 
xiivti  ntXayiog  mc  noog  xtjv  2UxtXlav  u.  a.  An  der  oben  angeführten 
Stelle  aber,  wo  Pol.  von  dem  Dreiecke  spricht,  welches  die  nordita- 
lische Ebene  bildet,  kommt  es  nicht  sowol  darauf  an  die  Richtung 
der  Grundlinie  dieses  Drefeckes  anzugeben  als  ihre  Ausdehnung. 
Das  ist  aber  nioht  tag  sondern  Im g  fatl,  welches  sich  neben  Smc  dg 
und  ta>g  noog  sehr  häufig  findet  (vgl.  12,4  Maxsöovsg  —  rjoj-ctv  etno 
tcöv  xaxcc  xbv  AöqUxv  xonav  ecog  inl  xov  Ioxqov  noxa^ov^  ebd.  11, 14. 
34,  4.  III  21,  10.  39,  2.  9  n.  ö.).  Derselbe  Fehler  der  Hss.  ist  in  der 
ähnlichen  Stelle  V  99,  5  inoiovvxo  xctg  xaxaSgofxag  tag  inl  xo  xakov- 
ftevov  ApvQixbv  nsölov  von  Casaubonus  bereits  verbessert  worden, 
and  ebenso  hat  I  19,  4  zuerst  Ursinus  ?cog  tlg  für  w'g  tlg  corrlgiert. 

11  16, 2  xrjv  psaoyaiav.  So  steht  hier  nur  im  Bsv.,  während  die 
übrigen  fuaoyttiov  haben,  ganz  so  wie  III  76,  7  und  IV  ?0,  3.  Bekker 
folgte  mit  Recht  abweichend  von  Schweighäuser  an  den  beiden  letzten 
Stellen  der  überwiegenden  bsl.  Autorität  und  behielt  an  der  erstge- 
nannten Stelle  die  Vulg.  wol  nur  deswegen  bei ,  weil  er  sich  von  der 
Berechtigung  der  Form  17  ^ecoyatog  noch  nicht  überzeugt  hatte.  Aller- 
dings hat,  so  weit  aus  dem  Thes.  Steph.  ersichtlich,  die  frühere  Grse- 
cität  nur  y  ptcoyaca  oder  fuöoyfi«  (vgl.  Lobeck  zu  Phryn.  S.  298), 
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ebenso  die  spateren  Schriftsteller,  nur  dasz  Paasanias  daneben  auch 

xa  yaGoyuiov  gebraucht.  Polybios  würde  also  mit  q  (xtaoyawg  ganz 
vereinzelt  dastehen;  über  dasz  er  wirklich  so  sagte,  geht  deutlich 
hervor  aas  I  52,  8.  III  91 ,  5.  8.  V  24,  3,  wo  überall  ohne  Variante 
xr)g  (icfioyaiov  steht,  wozu  noch  kommt  xrtv  ^ecoyccwv  III  47,  I.  76,  3 
(Uav.  ro  psGoyaiov).  Es  wird  demnach  unbedenklich  auch  an  der  oben 
angeführten  Stolle  diese  Form  herzustellen  sein;  ja  es  ist  sogar  nicht  un- 
wahrscheinlich dusz  Pol.  t;  uiQoytaa  gar  nicht  gebrauchte.  Wenigstens 
findet  sich  diese  Form  nirgends  im  Nom.,  Gen.  oder  Dativ,  wot  aber 
mehrmals  im  Acc,  wo  eine  Verwechselung  mit  der  Masculinendnag 
um  so  leichter  möglich  war,  als  das  vorhergehende  rt)v  von  selbst  auf 
die  Femininendung  führte.  So  steht  x^v  nstioyautv  I  56,  5.  H  !4,  6 
(wo  jedoch  die  Lesart  des  Val.  nicht  sicher  ist),  IV  6,  6.  61,  3.  63,  6. 
Umgekehrt  verhalt  es  sich  mit  xaoalia  und  TtaoaXiog.  Erster«  Form 
gebraucht  Pol.  übereinstimmend  mit  Herodot  (VII  185)  und  Plntarcb 
(Per.  19)  u.  a.  durchgängig;  nur  III  39,  3  steht  nach  hsl.  Lesart  i% 
7r«0«A/ov,  aber  mit  Hiatus,  den  Pol.  ebenso  streng  wie  I  so  k  ratet 
und  Plutarch  vermeidet.  Benseier  (de  hiatu  in  orat.  AU.  S.  219)  cor- 
ri^iert  daher  ganz  mit  Recht  xijg  naoakiag. 

II  33,  1  twv  %ikia()%(ov  v-xodtigdvicav  u>g  du  itomö&ai  zov  aywva 
y.oivfj  xal  xax'  idiav  ixaotovg.   Auf  den  ersten  Blick  füllt  es  in  die 
Augen,  dasz  anstatt  des  einfachen  xo/ ein  doppeltes  stehen  sollte,  wie 
auch  Schweighauser  in  der  Ueberselzung  andeutet:  rquomodo  et  oai- 
versi  et  singuli  pugnnm  capessero  debcronl.'  Ich  brauche  kaum  dtratff 
hinzuweisen,  wie  leicht  das  erste  xal  vor  xotvrj  ausfallen  konnte,  ge- 
rade wie  V  93,  3,  wo  der  ßav.  xoivy  xal  xax'  iöiav,  die  übrigen  ridh> 
tig  xal  xoivi]  /..  x.  i.  haben.  Dieso  Vermutung  wird  aber  fast  tarGe- 
wisheit,  wenn  wir  vergleichen,  wie  regelmässig  sonst  Pol.  in  dUter 
und  ähnlichen  Formeln  das  doppelte  xal  setzt.  So  hat  er  x«i  awvtj 
xal  xax  iüiav  III  75,  8.  IV  14,  I.  30,  4.  V  9,  9.  93,  3,  xal  xax'  Ui*v 
y.al  xoivy  V  64,  7.  83,6,  xal  xoivrj  xal  iöia  III  31,  10,  xal  iöla  xal  xotvij 
IV  30,  5,  y.al  xoivij  xal  xaxa  nolug  II  37*11 ,  xal  xaöolov  xal  xora 
fif'oog  Hl  5,  9,  xal  xora  [Myog  xal  xaOokov  V  31,  7,  kal  Ttf^l  xa  KOtva 
■XQay^axa  xal  xtol  xövg  xaz'  löiav  ßiovg  V  93,  4.  Ebenso  steht  nega- 
tiv ovi£  xax1  lölctv  ovxe  xoivrj  IV  27,  8.  Auch  xh  —  xal  findet  si(" 
ähnlicher  Weise,  wie  Trfot  xe'xovg  xax'  löiav  ßiovg  xal  xag  \ 
Uxuag  V  88,  3,  vgl.  90,  3. 

III  61,  9  duzt  — -  moaxorjua  Ttoog  xov  Tißtqiov  dg  to  AtXvßatw 
i'ianlatMov.  öiozt  konn  an  dieser  Stelle  nicht  richtig  sein,  da  es 
sonst  nirgends  hei  Pol.  und  überhaupt  wol  nicht  im  Griechischen*)  m 
Anfang  eines  Salzes  als  anknüpfendes  Kclativom  im  Sinne  von  «des- 
halb' steht.  Dieso  Bedeutung  hingegen  hat  an  unzählig  vielen  Stelle« 
hei  Pol.  6t6  und  das  noch  häufigere  öi6%to.  Letzteres  ist  hier  am 

—  ■   !:  ■       ,  i   -!    i  !  .  .      ■!•:  /  9*ttai0^ 

*)  8tophanii8  Thea.  u.  dioxi:  '(Iiud.icus)  et  pro  proplerea  oaurpari 
nonnunu|uam  tradit  ex  Argyropulo  et  Hossariune'  (Byzantiner  des  15a 
Jh.!).  Fälschlich  aber  achroibt  derselbe  uueh  dem  Lucian  diesen  Ge- 
brauch zu.  +*v'o»si^  jf  irm  »Iw  , 
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so  unbedenklicher  herzustellen,  als  der  Ursprung  des  Fehlers  deutlich 
zn  erkennen  ist.  Unmittelbar  vorher  nemlich  gehen  die  Worte  nuQTjv 
uyyilict  6  loh  nuQECziv  ^Awlßag  hxe..  was  leicht  Veranlassung  geben 
konnte  such  darauf  dioxt  zn  schreiben.  Einen  ahnlichen  Fehler  hat  be- 
reits Bekker  berichtigt,  indem  er  V  8,7  und  VI  29,  5  für  öioxi  nto, 
was  wol  aus  einer  Ditlographio  entstand,  öiotzeq  herstellte.  Zwar 
liesze  sich  für  jenes  Ilerod.  IV  186  anführen:  allein  es  scheint  kaum 
geralhen  bei  der  geringen  Zuverlässigkeit  der  Hss.  des  Pol.  sich  auf 
das  Zeugnis  eines  ionischen  Schriftstellers  zu  berufen,  während  Pol. 
selbst  durch  seinen  sonstigen  constnnten  Gebrauch  dagegen  spricht. 

III  111,  2  ^ofTO  xl  uei^ov  ev$ug&ui  xotg  fcotg  nutet  xovg  tcuqov- 
rag  lövvavxo  xutQovg^  do&Etötjg  uvxoig  i^ovoi'ug,  xov  naget  rcoXv  vcov 
noktuiutv  imtoxoaxovvxug  iv  xoiovxuig  xonoig  öiuxgL&iivui  negl  x(ov 
okeov.   Da  das  Part.  iTtxoxoaxovvxag  sich  noch  auf  das  in  iövvuvxo 
enthaltene  Subjoct  bezieht,  so  erwartet  man  vielmehr  ImtoxQuxovvxsg. 
Dagegen  liesze  sich  zunächst  einwenden,  dasz  das  Suhject  als  zu  weit 
entfernt  vorgessen  worden  sei  und  nun  zum  Inf.  ein  avxovg  ergänzt 
werden  müsse.  Ja  man  könnte  sogar  das  Beispiel  einer  ähnlichen  Ana- 
koluthie  aus  II  18,  6  anführen:  rorc  ntv  ovx  ixokurjouv  avxe^ayayEiv 
Pcoftaioi  xct  oxQcexoTttda  öux  xo  nuoudoiov  yEvouivrjg  xijg  icpodov  noo- 
7iaxaXrja>&ijvut  vxti  ur/  xuxuxwp]Gui  xug  xcöv  Gvll(jlu%cov  a&Qolcavx  ctg 
övvuuEig,  wo  erst  Bekker  u&ooiGuvxEg  corrigiert  hat.  Allein  leider 
sind  die  Hss.  des  Pol.  gerade  in  den  Declinationsendungen  sehr  unzu- 
verlässig, indem  schon  in  der  Originalhandschrift  aus  Misverständnis 
der  richtigen  Lesart  vielfache  Aenderungen  vorgenommen  waren.  Ich 
will  nur  ein  zn  dem  obigen  Falle  ganz  analoges  Beispiel  anführen. 
IV  32 ,  7  liest  man  jetzt  nach  Scaligcr  1/  öovXeveiv  rjvayxd^ovxo  xov- 
xoig  u-fpotpooovvxEg^  i]  tpEvyovxEg  xi]v  ÖovXeIuv  uvuGxuxoi  yiyvEG&ui, 
Xtfaovxig  xr\v  'inouv  xxi. ;  allein  die  Hss.  haben  dvaGxdxovg  und  XeI- 
Tcovtag,  der  Flor,  auch  noch  (psvyovxug,  was  wol  nicht  mit  Schweig- 
häuser aus  einem  ausgefallenen  Iöei  zu  erklären  ist,  sondern  lediglich 
ans  dem  Irthnme  des  Interpolälors,  der  zu  dem  Inf.  ylyvEO&ai  Accusa- 
tiVe  anstatt  der  Nominative  setzen  zu  müssen  glaubte.  Hiernach  ist 
wol  auch  an  der  zuerst  genannten  Stelle  ein  ähnlicher  Fehler  anzuneh- 
men und  tmtoxoaxmjvxEg  als  das  ursprüngliche  wieder  herzustellen. 

IV  8,  9  xivig  liev  fug  iv  xulg  xvvrfyiuig  eigI  xokui]Qol  noog  xag 
to3i>  &i]qI(dv  GvyxccxuGxuGEig ,  oi  <i'  avxol  noog  onXa  xai  noXfuiovg 
ayiwüg,  xal  t)]g  xe  noXEuixijg  %QElug  xijg  xerr'  ui'doa  uev  xal  xax1 
iÖiav  EVjEosig  Hai  noaxxixoi,  Y.otvi]  ö*f  xal  fiexd  nolE(iixrjg  ivltov 
Cvvxa^Etog  anouxxoi.  Da  xl  an  dieser  Stelle  zu  keinem  folgenden  xh 
oder  y.ul  in  Beziehung  steht,  so  verbindet  es  Schwcighiiuser  mit  dem 
vorhergehenden  xui  und  erklärt  dies  durch  ratquc  eliam'.  Allein 
der  Gebrauch  von  xul  te  lindel  sich  nur  bei  Epikern  (und  Theognis), 
und  es  folgt  dann  xl  dem  xui  unmittelbar,  während  es  hier  getrennt 
steht  (vgl.  Passow  u.  xh  S.  1838  b).  Heiske  vermutet  y.al  —  df,  allein 
die  ursprüngliche  Lesart  war  jedenfalls  y.ul  xijg  yE  Ttoteuixijg  XQtlug. 
Denn  während  vorher  von  Leuten  gesprochen  wurde,  die  auf  der  Jagd 
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im  Kampfe  mit  wilden  Thieren  mutig,  im  Kriege  aber  feig  sind,  10 
wird  non  hinzugefügt,  das«  selbst  in  der  kriegerischen  Tüchtigkeit 
(ttjg  yi  Kol.  %q.)  ein  Unterschied  zu  machen  sei,  indem  einige  im 
Einielkampf  sehr  geschickt,  in  der  Schlachtordnung  aber  ganz  un- 
tauglich seien.  Es  ist  also  yh  mit  seiner  argierenden  Kraft  ganz  an 
der  Stelle. 

V  10,  10  o  d'  Xva  pht  xai  tfvyj/«vq$  'Alel-avdQOv  xal  OiUmzov 


£r]ku)Trjg ,  ovdi  TO,  ilaxusxov  i<f%i  Xoyov,  Dasz  Pol.  anf  hu>uho 
parallel  damit  2<t%e  folgen  Hess,  ist  zwar  an  sich  nicht  unmöglich; 
aber  dem  Zusammenhange  nach,  in  dem  die  Stelle  mit  dem  vorher- 
gebenden  wie  mit  dem  folgenden  Gedanken  steht,  erwartet  man  un- 
verkennbar das  Imperf.  Nachdem  der  Schriftsteller  nemlich  eine  län- 
gere Yergleichnng  zwischen  dem  König  Philipp  III  von  Makedonien 
und  seinen  Vorgängern  Antigonos  Doson,  Philipp  I  nnd  Alexander  dem 
groszen  angestellt  hat,  fährt  er  fort:  Mies  also  hätte  Philippos  nach 
damals  unablässig  sich  zu  Herzen  nehmen  und  dadurch  zeigen  sollen, 
dasz  er  nicht  blosz  in  der  Regierung,  sondern  auch  in  der  hochher- 
zigen Sinnesart  Nachfolger  und  Erbe  jener  Männer  sei.  So  aber  be- 
mühte er  sich  zwar  eifrig  während  seines  ganzen  Lebens  als  ein  Ab- 
kömmling des  Alexander  nnd  Philippos  zu  erscheinen,  nahm  aber  nicht 
die  geringste  Bücksicht  darauf  sich  als  ihr  Nacheiferer  zu  zeigen.  Des- 
wegen fand  er  auch,  indem  er  ganz  im  Gegensatz  zu  jenen  Minnern 
handelte,  bei  allen  die  entgegengesetzte  Beurteilung.'  Weist  hier 
nicht  alles  darauf  hin,  dasz  auch  jenes  oidh  xiv  ild%iCxoy  I%nv  lofov 
gerade  wie  vorher  htouixo  als  nebenhergehende  Handlung  der 
Vergangenheit  aufzufassen  ist?  Trotzdem  würde  ich  eine  Aenderung 
nicht  vorschlagen,  wenn  sich  nicht  ziemlich  bestimmt  nachweisen 
liesze,  dasz  auch  anderwärts  das  Imperf.  und  der  Aorist  von  \\m  ver- 
wechselt worden  sind.  Der  sehr  häufig  vorkommende  Aus  druck  'Ruhe 
halten'  wird  theils  durch  i%uv  theils  durch  otyuv  rpv%Utv  gegeben. 
Da  steht  denn  ganz  richtig,  aberall  um  das  in  der  Vergangenheit  dau- 
ernde zu  bezeichnen,  (r^v)  i\av%Utv  rjyB  oder  tjyov  II  64,  6.  Hl  60,  12. 
66,  9.  83  ,  5  (mit  der  Var.  d%Bv).  94,  4.  IV  3,  2.  17,  1-  19,  12.  V  14, 
7.  35,  1.  50,  14.  VII  5,  3.  XXXV  2,  1.  XXXVIII  2,7.  So  finden  wir 
aueh  el%i  oder  tl%ov  (r^v)  ^<sv%lav  III  112,  2.  IV  36,  8.  VIII  32,  10; 
aber  dagegen  zrjv  q<sv%lav  ia%ov  II  34,  11,  ohne  dasz  sich  ein  hin- 
reichender Grund  finden  liesze,  warum  gerade  an  dieser  Stelle  ab- 
weichend von  der  groszen  Anzahl  der  vorhergenannten  der  Aorist 
stehen  solle*).  Jedenfalls  haben  wir  es  hier  lediglich  mit  einem  Ir- 
thum  der  Abschreiber  zu  thnn,  die  für  tl%ov  leicht  aus  Versehen  eil 
h%ov  schrieben,  während  bei  «ym  eine  Verwechselung  des  Imperf.  mit 
dem  Aorist,  da  sie  nicht  so  nahe  lag,  unterblieb.  So  stand  wol  such 


*)  Dagegen  ist  tr\9  riüv%Cav  S<i%ov  nicht  Anzufechten  II  18,  9  und 
21,  1,  da  hier  der  dauernde  Vorgang  nicht  als  sich  entfaltend,  sondern 
als  zusauunengefaszt  bezeichnet  wird  (Krüger  §  53,  6). 
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ursprünglich  dos  Imperr.  II  2,  3  F.  tyvwOuv  dl  diaßaivnv  hi  uvag 
zoiavxag  ainag.  "Ayo<ov  6  x(dv  'mvQiüv  ßaadsvg  i\v  (iiv  vtog  IlXev- 
odxov,  övvahuv  de  m^v  xat  v*mt*qp  fätoirp  icpQ.  ™,v 
7to6  aixov  ßeßa<sdtvx6x(ov  iv  Itfvfioifc    ovzog  —  vntQ'fixo  Jfefßq- 

Ctiv  Mediavtotg  xxi  *  »     '  / 

X  29,  1  Xoyioatizvog  tog  Ü  fui/  olog  r\v  Agaax^g  öta  fior%?tf  xot- 
vsaOai  Ttoog  C<päg  xxi.  Ebenso  wie  hier  findet  sich  o!6g  tlpi  mit  lnf\ 
XXV  5    Jl  und  Exc.  Vat.  Sp.  429  (Bekk.  1033,  20);  sonst  gebraucht 
Pol   regelmäszig  o!6g  xi  eifu.  Ein  Unterschied  in  der  Bedeutung  bei- 
der Ausdrücke,  wie  ihn  alle  Grammatiker  (Harpokr.  u.  Suid.  u.  olog  ei) 
annehmen,  ist  von  ßernhardy  (wiss.  Syntax  S.  362,  vgl.  Matth.ae  Gr. 
^  479  A.  2a)  nicht  anerkannt  worden,  und  dasz  ein  solcher  auch  bei 
Pol   nicht  stattfinde,  weist  Schweighäuser  im  Lexicon  nach.  Ja  es  ist 
sogar  sehr  wahrscheinlich,  dasz  Pol.  von  beiden  Formen  nur  die  letz- 
tere fMg  xi  e&u)  gebraucht  habe.    Denn  die  hsl.  Ueberlieferung  in 
den  Fragmenten  ist  so  wenig  zuverlässig,  dasz  eine  Lesart,  welche  in 
den  ersten  fünf  Büchern  durch  Uebereinstimmung  der  Hss.  an  allen 
Stellen  gesichert  ist,  für  den  Text  der  Fragmente  als  willkommene 
Controle  dienen  musz.   Da  nun  in  den  vollständig  erhaltenen  Büchern 
überall  (im  ganzen  I9mal)  otig  xi  f/pt  steht,  so  können  ims  jene  drei 
abweichenden  Stullen  aus  den  Fragmenten  doch  wol  nicht  zwingen  an- 
zunehmen, dasz  der  Schriftsteller  in  einem  späteren  Theilo  seines 
Werkes  seinem  früheren  regelmäszigen  Gebraucho  zuwider  auch  olog 
eiui  gesagt  habe.  Nach  demselben  Grundsätze  ist  vielleicht  auch  XII 
15,  9  xa  Ttgbg  tnmvov  yxovxct  und  XXVIII  Ifr,  2  tg5i/  eig  tpdavfyco- 
TttLv  i)xovxcov  zu  ändern  in  ai^xovxct  und  avrjxovxuv.   Zwar  licsze 
sich  das  einfache  '<\xuv  durch  Berufung  auf  (Pseudo-)  Plat%  Eryx. 
p.  392  E  (r«  tlg  nkovxov  yxovza)  u.  a.  stützen;  aber  Pol.  hat  avtjxwv 
Ttgog  regelmäszig  in  den  fünf  ersten  Büchern  (II  15,  4.  39,  11.  70,  5. 
III  55,  9.  IV  24,  5),  auszerdem  noch  häufig  in  den  Frupmenlen. 

\VI  20,  8  o  örj  xav  iya  nagaxelivaai^i  neoi  avxou  xovg  xa& 
vuäg'xal  xoig  imy^yvo^ivovg.  xovg  vor  xafr'  ^ag  hat  Schweighäu- 
ser  hinzugerügt  und  so  durch  eine  sehr  leichte  Aenderung  der  Stelle 
den  Sinn  gegeben,  welchen  der  Zusammenhang  erfordert;  nur  dasz 
für  avzov  nach  dem  oben  zu  I  3,  5  bemerkten  avzov  verbessert  wer- 
den musz.  Freilich  stört  dabei  noch  die  Construclion  von  nagctxe- 
Xtvtiv  mit  dem  Acc.  der  Person  anstatt  des  Dativs,  der  sonst  regel- 
mäszig auch  bei  Pol.  steht  *).  Sehr  nahe  liegt  es  daher  für  naga- 
xekevauLfn  vielmehr TtctoaxaXioaiiii  zu  vermuten ;  wenigstens  findet 
sich  dieses  Verbum,  gerade  wie  hier,  mit  doppeltem  Acc.  sehr  häufig, 
vgl.  I  32,  8.  60,  5.  IV  80,  15.  V  53,  6  u.  ö. 

Leipzig.  Friedrich  Hultsch. 

*)  X  14,  9  lußalvtiv  naQSxtXevsxo  xai  Vaoonv  xovg  n9og  xrjv 
XQBiav  xavxrjv  ^zoitiaa^ivovg  spricht  nicht  dagegen,  da  sich  hier  der 
Acc.  ungezwungen  zum  Inf.  ziehen  läszt. 
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Zu  Caesars  Bellum  Gallicum. 

Im  Jahrgang  1857  S.  847 IT.  dieser  Blätter  bat  A.  Eben  einen 
schätzbaren  Beitrag  zur  Kritik  und  Interpretation,  mehrerer  Stellen  aus 
Caesars  B.  G.  gegeben.  Wenn  ich  mir  erlaube  die  Mehrzahl  derselben 
einer  nochmaligen  Betrachtung  zn  unterziehen,  anstatt,  wozu  hinrei- 
chender Stoff  vorhanden  wäre,  die  Freunde  Caesars  auf  andere  nicht 
minder  der  vielseitigsten  Erwägung  bedürftige  Stellen  aufmerksam  zd 
raachen,  so  geschieht  dies  einestheils  weil  E.  bei  einigen  selbst  die 
Frage  offen  gelassen  hat,  anderntheils  weil  mir  die  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkte nicht  überall  erschöpft  scheinen,  und  endlich  weil  E. 
manchmal  zur  Vulgata  seine  Zuflucht  genommen  hat,  was  seit  Nipper- 
dey  nicht  mehr  gut  gebeiszen  werden  kann.  Eine  je  undankbarere 
Aufgabe  es  ist  über  Dinge  die  für  längst  ausgemacht  gelten  seine 
Zweifel  oder  von  der  gewöhnlichen  Auffassung  abweichenden  Ansich- 
ten offen  auszusprechen,  um  so  mehr  glaube  ich  versichern  zu  müssen 
dasz  ich  die  folgenden  Bemerkungen  durchaus  nicht  als  endgültig  an- 
sehe; sie  sollen  blosz  zu  weiterer  genauer  Untersuchung  anregen. 

I  8,  1  qui  in  flumen  Rhodanum  influit.  Was  E.  zu  Kraners  Con- 
jectur  und  Erklärung  (qua  flumen  fihodanus  fluit)  bemerkt  ist  ganz 
richtig;  was  er  selbst  bedingungsweise  vorschlägt  (qua  fl.  Rh.  pro- 
fluit)  ist  ebenso  wie  Kraners  Conj.  aus  Nipperdeys  quaest.  Caes.  S.  52 
entnommen ,  und  hat  allerdings  kein  anderes  Bedenken  gegen  sieb  als 
das  vom  E.  selbst  angedeutete,  dasz  es  zu  sehr  von  den  Wss.  abweicht. 
Aber  ist  es  denn  wirklich  so  unmöglich  dasz  Caesar  geschrieben 
habe  was  die  Hss.  bieten?  Um  die  Unhallbarkeit  aller  bisherigen  Con- 
jeetnren  nnd  das  bedenkliche  alles  emendiereos  überhaupt  in  das  ge- 
hörige Licht  zu  stellen,  scheint  es  mir  nothwendig  zweierlei  besonders 
ins  Auge  zu  fassen,  den  Parallelismus  der  Glieder  qui .  .  in  fluit  and 
qui  .  .  dividit  und  die  UnZuverlässigkeit  der  geographischen  Angaben 
Caesars.  Eben  so  wie  der  Endpunkt  des  murus  und  der  fossa  nur 
durch  ad  montem  Iuram  mit  einem  ganz  allgemeinen  Relativsatze  be- 
zeichnet ist,  konnte  auch  der  Anfangspunkt  durch  a  lacu  Lemanno  mit 
einem  derartigen  Zusätze  bezeichnet  werden,  so  dasz  sich  bei  beiden 
Bestimmungen  der  Punkt  welcher  gerade  gemeint  ist  nur  aus  der  Zu- 
sammenstellung beider  so  wie  aus  der  Angabe  der  Länge  milia  pas- 
suum  X  Villi  ergibt  (ich  kann  daher  auch  nicht  zugeben  was  Kraner 
«observ.  in  aliquot  Caes.  locos'  [Meiszen  1852]  S.  9  behauptet,  das« 
beide  Bestimmungen  qui . .  infinit  und  qui  .  .  diridit  ganz  verschie- 
denartig seien).  Wenn  man  also  mit  Recht  annimmt  dasz  durch  ad 
montem  Iuram  qui  .  .  diridit  die  Stelle  bezeichnet  wird  wo  der  Jura 
das  rechte  Rhoneufer  berührt,  so  kann  man  mit  demselben  Rechte  be- 
haupten, die  Stelle  wo  der  Rhodanus  aus  dem  locus  Lemannus  heraus- 
tritt sei  durch  die  Worte  a  lacu  L.  qui  .  .  infinit  an  sich  deutlich  ge- 
nug bezeichnet.  So  bleibt  nur  noch  die  Frage  übrig  ob  Caesar  oder 
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überhaupt  ein  Römer  das  Verhältnis  zwischen  lacus  Lemannus  und 
Rhodanus  so  auffassen  konnte  dasz  er  sagte:  der  /.  L.  flieszt  in  den 
Hh.  hinein.   Nach  unseren  Begriffen  ist  dies  zwar  Unsinn;  aber  man 
denke  sich  jemand  dem  es  an  aller  geographischen  Kenntnis  fehlt, 
ein  Mangel  der  sich  bei  Caesar  auch  anderwärts  zeigt  uud  nicht 
überall  durch  die  Kritik  abgestellt  werden  kann;  ra.  vgl.  was  C.  über 
den  Rhenus  (Nantuates) ,  die  Mosa  und  den  Vacalus  (IV  10.  15)  so 
wie  über  den  Scaldis  (VI  33,  3)  sagt;  m.  vgl.  auch  die  ungenaue  Aus- 
drucksweise 1  2,  3  lacu  Lcmanno  et  flumine  RUodano  qui  .  .  diti- 
dii  —  und  man  sollto  sich  doch  cinigermaszen  bedenken  dergleichen 
oberflächliche  geographische  Angaben  ohne  weiteres  als  etwas  cin- 
eptum9  über  Bord  zu  werfen.  Selbst  in  den  Augen  der  Schüler  kann 
es  der  Bewunderung  für  Caesars  Genie  keinen  Eintrag  thun  wenn  sie 
solche  irrige  Angaben  lesen,  und  wenn  einmal  diese  beseitigt  werden 
soll,  warum  geschieht  dies  nicht  auch  mit  allen  übrigen?    Nur  mit 
einer  eben  so  wahrscheinlichen  Conjectur  wie  die  Nipperdeyscho  IV 
10,  2  ist  könnte  man  sich  allenfalls  begnügen.  —  1  44,  8  quid  sibi 
teilet?  cur  .  .  veniret?    Das  was  E.  gegen  die  Annahme  vorbringt 
dasz  cur  .  .  veniret  von  quid  sibi  teilet  abhänge  ist  nicht  stichhaltig. 
Ariovistus  spricht  sehr  wortreich  (mtilia  praedieavit  sagt  C.  $  1 ), 
und  man  erwartet  hier  durchaus  nicht  kurze  Sätze  wie  z.  B.  47,  6. 
Der  Stimmung  des  Ar.  also  würde  diese  Construction  gewis  ange- 
messen  sein,  aber  dem  Sprachgebrauch  scheint  sie  zuwider,  da  über- 
haupt von  der  Redensart  quid  tibi  vis?  nie  ein  Nebensalz  abhängt, 
weder  einer  mit  quod  noch  mit  cur,  quure  u.  ä.    Auch  in  der  von 
Herzog  angerührton  Stelle  aus  Livius  (III  50,  15),  qui  obsedisseut,  ist 
das  Abhängigkeitsverhältnis  ein  ganz  anderes.   Es  ist  also  wol  rath- 
sam beide  Fragen  als  unabhängig  von  einander  zu  betrachten,  aber 
nicht  um  des  Nachdrucks,  sondern  um  des  Sprachgebrauchs  willen.  — 
Uebrigens  bietet  diese  Stelle  einen  erklecklichen  Anhang  zu  den  im 
Phüologus  XII  S.  140  von  II.  J.  Heller  angeführten  Belegen  für  die  Slüm- 
perliaftigkeit  des  metaphrastes  Graecus,  der,  wie  gewöhnlich  in  di- 
recter  Hede,  schreibt:  xt  ovv  av  p.oi  tfikeig;  also  offenbar  sibi  nicht 
verstanden  hat.  —  I  46,  4  impelumque  in  nostros  eins  equites  fe- 
cissent.  Es  ist  sprachlich  durchaus  richtig  aus  dem  vorhergehenden 
qua  .  .  usus  .  .  inlerdixisset  das  folgende  Glied  so  zu  ergänzen  :  et 
qua  arrogantia  usi  .  .  eins  mililes  fecissent,  wie  es  doch  natürlich  Kr. 
gemeint  hat.   Hätte  C.  nicht  an  qua  arrogantia  sondern  an  ein  'all- 
gemeines Relativ  (»//) '  gedacht,  so  würde  er  es  hier  schon  geschrie- 
ben haben  und  nicht  erst  am  Endo  des  nächsten  Gliedes:  eaque  res 
colloquium  ut  diremisset.  Also  eben  wegen  des  folgenden  ut  ist  eine 
Ergänzung  von  ut  zu  fecissent  unzulässig,  und  das  Verhältnis  der  bei- 
den ersten  Glieder  zu  einander  ist  im  Grunde  kein  anderes  als  wenn 
C.  statt  eius  equites  fecissent  blosz  fecisset  geschrieben  hätte.  — i 
I  48,  3  ut  .  .  ei  potestas  nun  deesset.    Die  Frage  ob  dies  ein  Ab- 
sichls-  oder  Folgesatz  sei  dürfte  wol  nicht  mit  Gründen  zu  entschei- 
den sein.   Was  E.  gegen  Kr.s  Begründung  der  letzteren  Auffassung 


Digitized 


822 


Zu  Caesars  Bellum  Gallicum 


bemerkt  ist  allerdings  richtig;  aber  dasz  die  Auffassung  selbst  falsch 
sei  kann  nicht  nachgewiesen  werden.    Der  vorhersehende  Gebrauch 
dasz  reine  Absichtssätze,  wenn  nicht  ein  besonderer  Grund  vorhanden 
ist  sie  nachzusetzen,  vor  den  Hauptsatz  gesetzt  oder  in  denselben  ein-« 
geschoben  werden,  spricht  für  die  Fassung  als  Folgesalz.   Aus  den 
Worten  si  .  .  vellet  aber,  welche  einen  Gedanken  des  Hauplsubjectes 
Caesar  enthalten,  sieht  man  wenigstens  so  viel  dasz,  wenn  ut  .  .  non 
deesset  eine  Folge  bezeichnet,  es  eine  beabsichtigte  Folge  ist, 
und  insofern  ist  gegen  die  Ueberselzung  mit  cso  dasz'  nichts  einzu- 
wenden.  Ueberhaupt  ist  es  im  Lateinischen  eben  so  uncrläszlich  wie 
im  Griechischen  zwischen  thatsächlicher  und  beabsichtigter  Folge  zu 
unterscheiden;  nur  ist  der  Unterschied  nicht  an  der  Form  zu  erkennen. 
Anders  als  hier  verhält  es  sich  z.  B.  mit  II  25,  1  ut  tarn  se  suslinere 
non  posset  (Tbatsache).  —  II  15,  4  quod  . .  animos  vor  um  . .  existi- 
marent.    Dasz  eorum  noch  mehr  des  Sinnes  als  des  Wortes  wegen 
unmöglich  ist  steht  fest;  denn  dasz,  wenn  der  Sinn  des  Satzes  es  zu- 
liesze  animos  auf  die  Nervi«  r  allein  zu  beziehen,  eorum  nicht  stehen 
könnte  ist  durch  Nipperdeys  Erörterung  S.  62  noch  nicht  erwiesen, 
indem  er  den  einfachen  Acc.  c.  inf.  nicht  von  der  forllaufenden  or. 
obl.  wie  sie  hier  stattfindet  geschieden  hat.  rirorum  für  eorum  zo 
lesen  ist  ein  glückliches  Auskunftsmiltel  von  Eberz;  jedoch  erwartet 
man,  zumal  wenn  mau  die  Parallelstelle  IV  2,  6  vergleicht,  eher  das 
allgemeinere  hominum.    An  sich  aber  ist  ein  Zusatz  zu  animos  ganz 
überflüssig.  Daher  ist  es  mir  noch  wahrscheinlicher  dasz  eorum  nicht 
durch  Corrumpierung  aus  einem  andern  Worte  entstanden  ist,  sondern 
aus  sich  selbst  durch  eine  nachtragliche  Einschaltung  des  eorum  wo- 
mit der  Hauptsatz  §  3  anfangt  an  der  falschen  Stelle.  —  IV  23,  3 
atque  ita  montibus  anguslis  mare  continebatur.    Die  Erklärung 
dieser  Stelle  von  Kr.  ist  im  wesentlichen  die  einfachste  und  richtigste, 
nur  dasz  er  zu  viel  Gewicht  auf  die  Gestalt  der  Berge  legt,  auf  die  es 
hier  nur  zum  Theil  ankommt.  Was  die  verglichene  Stelle  VII  43,  3 
betrifft,  so  geht  gerade  aus  der  Verschiedenheit  der  Substantive  dor- 
sum(s)  und  mons  so  viel  hervor  dasz  es  sich  dort  blosz  um  die  ge- 
ringe Breite  der  Oberfläche  handelt,  während  an  unserer  Stelle  die 
ganze  Form  der  Berge,  also  uothw  endigerweise  auch  der  schroffe  Ab- 
fall nach  der  Küste  (Südseite)  hin  (denn  auf  die  andere  Seite  kam  es 
dem  Caesar  nicht  an),  durch  montes  angusti  hinreichend  bezeichnet 
ist.  Der  Begriff  des  einengens ,  dichtherantretens  (Kr.)  liegt  schon  in 
conlinere  (vgl.  I  2,3),  und  wenn  sich  auch  allenfalls  die  von  E.  an- 
genommene transitive  Bedeutung  von  angustus:  (enge,  dicht  herantre- 
tende Berge,  die  ein  angusium  spatium  zwischen  sich  und  dem  Meere 
lassen'  durch  den  ähnlichen  Gebrauch  anderer  Adjectiva ,  z.  B.  largvs 
—  von  einem  Adjectivum  auf  -stus  w  üste  ich  kein  Beispiel  —  recht- 
fertigen liesze,  eine  Erklärung  die  noch  einfacher  sich  so  fassen  liesze: 
die  Berge  werden  angusti  genannt  weil  sie  das  Meer  unguste  conti» 
nent,  so  ist  doch  kein  Grund  vorhanden  zu  einer  solchen  Erklärung 
seine  Zuflacht  zu  nehmen,  da  C.  nicht  geschrieben  hat  montibus  tarn 
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angustis  tn.  c,  sondern  ila..  continebatur  'es  war  in  der  Weise  einge- 
engt' usw.  Von  der  ganzen  Erklärung  Kr.s  sind  also  nur  die  Worte  (nach 
beiden  Seiten'  als  nicht  wesentlich  zur  Sache  gehörig,  wenn  auch  an 
sich  in  dem  Begriffe  monles  angvsti  liegend,  anzufechten.  —  Das  dicht- 
herantreten ist  auch  für  VII  11,  6  oppidum  . .  pons  . .  eoniinebat  gegen 
Nipperdey  festzuhalten  und  eben  wegen  des  auffallenden  des  Aus- 
drucks die  Lesart  schlechter  Ilss.  contingebat  als  Aenderung  eines 
Abschreibers  zu  betrachten.  —  IV  28,3  adtersa  nocte.  Diese  Redcns- 
art  kommt  sonst  nirgends  vor,  und  weder  die  gewöhnliche  noch  die 
Müller -Kranersche  Erklärung  hat  irgendwelche  Analogie  für  sich. 
Die  letztere  'obgleich  es  gegen  die  Nacht  gieng'  entbehrt  insofern  der 
Analogie  als  es  sich  hier  um  die  Zeit,  bei  den  übrigen  von  Kr.  ver- 
glichenen Kedensarten  aber  um  die  Richtung  im  Baume  handelt;  eben 
so  wenig  ist  aber  die  Erklärung  'obgleich  die  Nacht  dem  ungünstig 
war'   durch  ein  Beispiel  zu  belegen:  denn  weder  Verbindungen  wio 
adtersa  forluna,  fama,  voluntate,  adtersis  auribus  noch  solchen  wio 
adversis  rfis,  adeerso  Marie  liegt  dieselbe  Anschauung  zu  Grunde. 
Dazu  kommt  noch  dasz  an  sich  die  Nacht,  zumal  beim  Vollmondo, 
der  Rückfahrt  gar  nicht  ungünstig  war,  sondern  es  nur  durch  das 
stürmische  Wetter  wurde,  vgl.  IV  36,  3.  V  8,  2.  23,  5,  wo  C.  ent- 
weder ad  soiis  occasum  oder  um  Mitternacht  absegelt.    Der  Sach- 
lage nach  könnte  man  also  versucht  sein  anzunehmen,  tempestate  sei 
nach  adversa  ausgefallen  und  das  öfters  in  nocte  verderbte  twetu 
herzustellen;  da  aber  nichts  dazu  berechtigt,  scheint  in  den  Worten 
nur  eine  Zeitbestimmung  zu  suchen  zu  sein  und  der  ungewöhnliche 
Ansdruck  sich  einigermaszen  aus  dem  Zusammenhange  zu  erklären. 
Von  beiden  Seiten  hatten  die  SchiiTe  etwas  adversum:  wenn  sie  dio 
Landung  in  Britannien  erzwingen  wollten,  die  fluetus ,  wenn  sie  aber 
nach  Gallien  zurückfuhren,  dio  wox,  welche,  je  länger  sie  fuhren,  um 
so  mehr  überhand  nahm,  also:  'gerade  auf  die  Nacht  los,  in  die  Nacht 
hinein',  was,  wie  adverso  colte  'gerade  den  Hügel  hinauf  ein  fort- 
schreiten im  Baume  ausdrückt,  ein  fortschreiten  in  der  Zeit  bezeichnen 
würde.  Nolhgedrungen  musten  sie,  um  nicht  SchilTbruch  zu  leiden, 
das  letztere  wählen;  sie  lieszen  sich  'bei  Einbruch  der  Nacht'  von 
Wind  und  Wellen  von  der  Küste  weg  auf  die  hohe  See  treiben  und 
fuhren  nach  dem  Festlande.  — V  45,  4  in  iaculo  iüigatas.   E.  hat 
Kr.s  Erklärung  überzeugend  widerlegt;  auch  würde  ich  bei  seiner 
eignen  kein  anderes  Verbinn  als  Uligare  (hineinbinden,  inwendig  be- 
festigen) erwarten.  Jedoch  ist  allerdings  nicht  recht  einzusehen  wa- 
rum man  so  umständlich  verfahren  sein  sollte  einen  Schaft  auszuholen 
um  einen  Brief  bei  Caesar  einzuschmuggeln.   Gesetzt  dasz  durch  das 
genus  iaculum  (zumal  bei  einem  Gallier)  auch  die  species  tragula 
(vgl.  48,  5)  mit  bezeichnet  sein  könne,  so  ergibt  sich  eine  viel  weni- 
ger gezwungene  Erklärung,  wenn  man  annimmt  dasz  der  gallische 
Sklav  das  Schreiben  um  dio  Mitte  des  Schaftes  und  um  dasselbe  den 
Riemen  (amentum)  gewickelt  habe.  —  VII  35,  1  cum  uterqne  utrim- 
gue  exisset  .  .  ponebant.  dtsposi/is  exploraturibus  .  .  dif/icultatibus 
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res.  Die  Stelle  ist  allerdings  nicht  so  leicht  und  einfach  dasz  sie  in 
Schulausgaben  keiner  Erklärung  bedürfte;  doch  scheinen  mir  die  Be- 
denken von  E.  gegen  die  hsl.  Lesart  im  wesentlichen  darauf  hinauszu- 
laufen dasz  C.  nicht  alles  so  ausführlich  und  genau  ausgedrückt  hat 
wie  wir  es  wünschen,  und  dies  ist  auch  an  vielen  anderen  Stelleo  der 
Fall.  An  exisset  nehme  ich  nicht  den  geringsten  Anstosz,  weil  das 
Tempus  des  Hanptsatzes  (dazu  noch  fere)  hinreichend  beweist  dasz 
der  ganze  Salz  etwas  sich  wiederholendes  ausdrückt.  Das  gleich- 
zeitige ausrücken  beider  Heere  liegt  allerdings  nicht  in  den  Wor- 
ten; aber  deshalb  braucht  man  keine  Lücke  anzunehmen:  muste  es  denn 
nothwendig  von  C.  erwähnt  werden?  exiret  könnte  es  unmöglich 
heiszen,  weil  das  exire  dem  castra  ponert  nothwendig  jedesmal  vor- 
ausgehen musz  und  insofern  nicht  als  etwas  'in  der  Dauer  begriffenes' 
aufgefaszt  werden  kanu.   C.  sagt:  'nachdem  jedes  von  beiden  Heeren 
ausgerückt  war,  schlugen  sie  (die  Feldherren)  jedesmal  einander  ge- 
genüber ihr  Lager  auf.9    Die  logische  Ungeuauigkeit  im  folgenden 
Satze  gebe  ich  zu,  aber  nicht  in  dem  Sinne  von  E.  Denn  dasz  C.  in 
Verlegenheit  war  weil  Mas  feindliche  Heer  immer  parallel  mit  dem 
seinigen  marschierte'  ist  klar,  brauchte  aber  nicht  besonders  ausge- 
drückt zu  werden;  dasz  aber  noch  eine  neue  Schwierigkeit  hinzukam 
disposttiS  explorutoribus ,  dies  hervorzuheben  beabsichtigte  C.  durch 
die  Voranstelluug  dieser  Worte  ohne  Verbindung.   Die  Ungenauigktil 
sehe  ich  in  folgenden  zwei  Stücken:  1)  ist  der  Satz  so  angefangen 
als  ob  Vercingetorix  das  Subject  werden  sollte  (wie  wenn  der  Haupt- 
satz hiesze  Verc.  magna/n  Caesar i  afferebat  d/f/icullalem  ne  .  .  tm- 
pediretur,  oder  kürzer  Caesarem  . .  impedtre  rolebat),  während  doch 
Caesar  das  logische  Subject  ist.  Einen  so  wie  hier  gebrauchten  Abi. 
abs.  weisz  ich  bei  C.  nirgends  nachzuweisen;  denn  nunlio  allalo, 
multis  interfectis  usw.  mit  anderem  Hauptsubjecle  als  dem  welches 
als  Subject  von  nuntiat  e  und  interficere  zu  denken  ist  verhält  sich 
doch  anders  zum  Hauptsätze.  Dasz  dies  grammatisch  auffällig  ist  hat 
auch  E.  gefühlt,  sonst  hätte  er  nicht  die  Erklärung  'selbstverständlich 
von  Verc.9  eingeschaltet,  ähnlich  wie  Nipperdey  S.  93  sagt  dasz  nach 
seiner  Interpunclion  'cxploratores  a  Verc.  dispositos  esse  per  se  in- 
tellegitnr'.  2)  ist  die  nachdrückliche  Stellung  des  Wortes  res  so 
wie  dieses  selbst  sehr  auffällig.  Eine  Verschränkuiig  der  Wörter  wie 
diese:  trat  tu  magnis  Caesaris  dif/ieuitatibus  res  wird  man,  nach  der 
gewöhnlichen  Erklärung  nemlich,  bei  C.  nirgends  finden;  auch  I  25,  1 
omnium  .  .  equis  u.  ä.  ist  nicht  zu  vergleichen.   Und  wo  hat  C.  sonst 
die  (nach  Kr.  gewöhnliche)  Umschreibung  res  Caesaris  für  Caesar 
gebraucht?   An  den  ähnlichen  Stellen  II  25,  1  rem  esse  in  angusto, 
V  48,  2.  VII  41 ,  2  quunto  res  in  periculu  fueril  (sit)  hängt  eben  kein 
Genetiv  von  res  ab.   Man  müste  also  nach  der  hsl.  Ueberlieferuog- 
(denn  auch  die  Varianten  Caesari  difficultatibus  res  und  diff.  Caesa- 
ris [nach  Oudendorp]  ändern  nicht  viel  in  der  Sache  und  sind  zu  wenig 
beglaubigt),  wenn  man  die  Stelle  unbefangen  liest,  Caesaris  mit  diff. 
verbinden  nud  entweder  so  erklären:  da  exploralores  aufgestellt  wa- 


Digitized  by  Googl 


Zu  Caesars  Helium  Gallicum. 


$25 


reo  ,  gehörte  dies  (res)  zu  den  groszen  Schwierigkeiten  des  C.  (d.  h. 
mit  denen  C.  zu  kämpfen  halle),  indem  er  zu  befürchten  hatte  usw., 
so  dasz  res  ne  ähnlich  zu  verstehen  wäre  wie  III  10,  2  als  letzter 
Tunkt  zu  multa  .  .  incitabant  hinzugefügt  ist:  inprimis  ne  .  .  arbitra- 
retttur  (und  damit  würde  zugleich  das  Bedenken  von  E.  wegen  des 
Sinnes  vollständig  gehoben  und  das  meinige  wegen  der  grammatischen 
Construction  einigermaszen  gemildert  sein);  oder,  wenn  man  anneh- 
me n  will  dasz  in  magnis  difjlcullat i b  u  s  (atieuius)  est  res  ebenso 
gebraucht  worden  sein  kann  wie  die  Singulare  in  magno  periculo, 
in  angusto,  =  difficillima  est:  fdie  Lage  war  für  C.  sehr  schwierig' 
usw.  Jedoch  diese  der  Wortstellung  angemessene  Erklärung  hat  nicht 
weniger  Bedenken  gegen  sich  als  dio  gewöhnliche;  nur  werden  die« 
selben  weder  durch  die  Vulgata  noch  durch  den  von  E.  selbst  nicht 
festgehaltenen  Vermittelungsvorschlag  beseitigt;  bei  letzterem  kommt 
noch  das  durchaus  unzulussigo  Asyndeton  exiret  .  .  ponerel  und  der 
Umstand  dasz  exiret  viel  mehr  von  den  Hss.  abweicht  als  esset  hinzu, 
bei  beiden  aber  dasz  der  Singular  poneret,  auf  beide  Heere  bezogen, 
\iel  weniger  passt  als  der  Plural  ponebant.    Es  ist  also  jedenfalls 
das  geralhenste  sich  bei  der  hsl.  Lesart  zu  beruhigen  und  in  der  Er- 
wartung dasz  die  angeregten  Bedenken  gründlich  in  Erwägung  gezo- 
gen, vielleicht  auch  widerlegt  werden,  einstweilen  dorn  C.  eine  gewisse 
grata  neglegenlia  im  Sutzbau  zu  gute  zu  halteu.  —  VII  44  ,  2  f.  ad- 
miratus  guaerü  ex  perftigis  causam  usw.  Es  geht  aus  den  Worten 
C.8  von  vorn  herein  unzweifelhaft  hervor  1)  dasz  das  worüber  sich 
C.  wundert  und  das  nach  dessen  Ursache  er  fragt  dasselbe  sein  musz, 
vgl.  1  32,  2  eius  rei  qnae  causa  esset  miratus  ex  ipsis  tjuaesiit :  2) 
dasz  sich  beides,  admiratus  und  quaerit  causam,  auf  nichts  anderes 
beziehen  kann  als  auf  collem  .  .  nudatum  hominibus ,  auf  den  Umstand 
dasz  ein  bisher  von  den  Galliern  stark  besetzter  Hügel  plötzlich  leer 
war.  Ferner  ist  es  an  sich  wahrscheinlich,  geht  aber  ganz  deutlich  aus 
dem  zweiten  und  dritten  Theilo  der  Antwort  der  Ueberläufer  hervor 
3)  dasz  sich  diese  Antwort  nicht  auf  den  enlblöszlcn  Hügel  bezieht, 
sondern  auf  einen  andern,  auf  dem  sich  die  Gallier  nunmehr  verschanz- 
ten ,  wie  Kraner  ganz  richtig  und  klar  gesehen  bat.  Wie  sich  M.  A. 
Fischer  die  Sache  gedacht  hat  ist  aus  seiner  Darstellung  in  der  Ab- 
handlung 'Gergovia'  nicht  deutlich  zu  ersehen  ;  besonders  mangelhaft 
sind  die  von  Eberz  angeführten  Stellen.    Es  werden  also  von  allen 
Hügeln  der  Bergkette  um  Gergovia  (36,  2  omnibus  aus  iugi  collibui) 
drei  einzeln  erwähnt,  von  denen  nur  1)  und  3)  wichtig  sind:  1)  36,  5 
der  unmittelbar  am  Fusze  des  altissimus  mons  auf  dem  Gergovia  lag 
sich  erhebende,  von  dem  die  Börner  dio  schwache  gallische  Besatzung 
vertrieben  und  auf  dem  sie  ihre  castra  minora  errichteten  (die  Bocho 
Blanche  nach  Fischer);  2)  44,  1  der  von  den  Galliern  bisher  stark  be- 
setzte aber  als  nicht  wichtig  genug  verlasseno  (von  Fischer  mit  C  be- 
zeichnet); 3)  44,  3  ein  fast  ebener,  schmaler,  waldiger  Bücken  der- 
selben Bergkette,  vermittelst  dessen  man  der  Stadt  auf  der  Weststile 
beikommen  konnte  und  den  die  Gallier  den  Hörnern  auf  keinen  Fall 
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preisgeben  durften,  weshalb  sie  sich  auf  demselben  verschanzten.  Der 
Zusammenhang  der  Stelle  ist  also  folgender.  Eines  Tages  bemerkte 
Caesar  von  seinen  castra  minor a  aus  dasz  im  Hintergrunde  (nord- 
westlich) ein  Hügel,  den  bisher  die  Feinde  so  stark  besetzt  gehalten 
hatten  dasz  man  ihn  kaum  von  den  davor  liegenden  niedrigeren ,  die 
ebenfalls  besetzt  waren,  unterscheiden  konnte  (C.  sagt  ntpht  dasz  er 
ihn  nicht  bemerkt  habe),  vollständig  entblöszt  war.  Das  muste  ihm 
auffallen  (admiratus),  und  er  muste  vermuten  dasz  die  Mannschaft 
die  diese  Position  verlassen  halte  zur  Verstärkung  der  Besatzung 
einer  wichtigeren  verwendet  werde.  Er  wusle  schon  {tarn  ipse  .  . 
cognoverat)  dasz  der  wichtigste  Punkt  für  die  Gallier  auf  der  West- 
seile  ein  schmaler,  bewaldeter  Bergrücken  war,  der  mit  dem  Gergo- 
viaberge  in  Verbindung  sland  (qua  esset  aditus  usw.  schlieszt  sich 
unmittelbar  als  eigentlicher  Relativsalz  an  dorsum  an  und  ist  weder 
mit  Fischer  aufzulösen  in  eaque  esse  aditum  noch  mit  Krancr  anf 
Uunc  in  partitivem  Sinne  zu  beziehen  'der  Theil  der  .  .  darbiete',  son- 
dern sed  hunc  ist  ähnlich  zu  verstehen  wie  et  /s,  atque  Aic,  neque  ts 
gebraucht  wird,  und  dient  dazu  den  Gegensatz  zu  dem  vorher  genann- 
ten Hügel,  von  dem  sich  dieser  besonders  dadurch  dasz  er  Baumaterial 
darbot  wesentlich  unterschied,  hervorzuheben);  um  sich  nun  über 
seine  Vermutung  zu  vergewissern  fragte  er  die  Ueberläufer.  Dasz  er 
sich,  obgleich  ihm  die  Terrainverhaltnisse  hinreichend  bekannt  waren, 
dennoch  genauer  nach  der  Ursache  dieser  Veränderung  der  Position 
erkundigte  ist  ganz  natürlich:  denn  nur  wenn  er  ganz  genau  waslo 
in  wie  weit  sich  die  feindlichen  Truppen  auf  diesen  Bergrücken  coo- 
centriert  halten,  konnte  er  daraus  einigen  Vortheil  ziehen,  einen  glück- 
lichen Handstreich  ausführen  (daher  am  Anfang  des  Kap.  accedere 
t>isa  est  facultas  reibene  gerendae);  nnd  in  der  Thal  erfuhr  er  ad  hunc 
muniendum  omnes  a  Vercingetorige  etocatos,  d.  h.  die  gauze  Mann- 
schaft (multitudo)  welche  vorher  den  zweiten  Hügel  besetzt  gehalten 
hatte.  Die  Worte  selbst  welche  die  Aussage  der  Ueberläufer  enthal- 
ten könnten  etwas  bestimmter  gefaszt  sein  ;  doch  bieten  sie  keine  we- 
sentliche Schwierigkeit.  Abgesehen  von  dem  ungewöhnlichen  dorsus 
als  Maso.  ist  es  noch  das  Verbum  esse  und  das  folgende  hunc  welches 
der  Deutlichkeit  einigen  Eintrag  thut.  Dasz  die  Worte  aber  nicht  be- 
deuten können  'der  Bergrücken  sei  fast  flach,  aber  dieser'  usw.  (auf 
den  vorher  genannten  Hügel  bezogen)  ist  schon  auseinandergesetzt, 
wird  aber  auch  aus  sihestrem  und  vehementer  Arne  Mos  loco  ttmere 
klar;  denn  wie  konnte  C.  von  einem  bewaldeten  Hügel  sagen:  qui  — 
t>ix  prae  tnultitudine  cerni  poterat,  und  wie  konnten  die  Feinde  eine 
Position  verlassen  für  die  sie  sehr  besorgt  w  aren?  —  Noch  sind  zwei 
Irthümer  Fischers  zu  berichtigen.  S.  193  Anm.  46  tadelt  er  Kraner  mit 
Unrecht  dasz  er  36,  2  die  aus  einer  interpolierten  Hs.  stammenden 
Worte  der  Vulgata  in  monte  zwischen  castris  prope  oppidum  nnd  po- 
sitis  Dicht  aufgenommen  habe.  S.  195  Anm.  49  verbindet  er  47, 1  qua- 
cum  erat  conttonatus  und  sucht  die  Lesart  zweier  interpolierter  Hss. 
constitere  statt  comtiluit  durch  zwei  Stellen  aus  dem  folgenden  sn 
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vertheidigen.  Auszer  dem  sprachlichen  Grunde  den  Nipperdey  S.  95 
gegen  jene  Interpunction  vorgebracht  hat  ist  noch  zu  erinnern  dnsz 
contionari  cum  legione ,  wenn  es  lateinisch  wäre,  immer  nicht  bedeu- 
ten könnte  'sich  mit  der  Legion  unterhalten',  und  dasz,  selbst  beidos 
zugegeben,  dieser  Zwischensatz  keinen  Sinn  hatte.  Gegen  constitere 
spricht  auszer  der  Endung,  die  blosz  III  21,  1  vorkommt,  die  Uebcr- 
lieferung;  und  warum  soll  nicht  von  einem  Feldherrn,  trotzdem  dasz 
die  licden*art  anderwärts  nicht  vorkommt,  eben  so  gut  gesagt  werdeu 
Signa  legionis  consfituere  (aber  wol  kaum  legioni,  weshalb  auch  Kr. 
den  Genetiv  gegen  die  Uss. aufgenommen  bat)  als  legionem  constituereY 
Kben  weil  das  erstere  sich  anderwärts  nicht  findet,  hat  ein  Abschreiber 
an  die  gewöhnliche  Kedensarl  Signa  consistuut  gedacht.  —  VII  51,  1 
intulerantius  passiv  zu  fassen  ist  kein  Grund  ;  eine  Stelle  aus  Caesar 
mit  Tacitus  zu  belegen  ist  sehr  mislich.  Die  Bedeutung  'hastig,  unge- 
duldig' (=  cupidius  Kr.)  ist  eben  die  activo,  so  dasz  auch  Schneider 
im  (ii  iindo  mit  den  übrigen  Erkläre™  (auch  mit  Kr.)  einverstanden  ist. 
—  VII  00,  6  et  ipsos  quidem  non  debere  dubitare.  id  quo  usw.  Da 
et  zu  dem  rronomen  ipse  gehört,  scheint  es  wenigstens  nicht  unglaub- 
lich dasz  C.  so  geschrieben  habe,  wenn  auch  ne  ipsos  quidem  debere 
dubitare,  dem  Sinne  nach  ganz  gleichbedeutend,  besser  wäre;  et  quo 
ow.  könnte  allenfalls  den  Sinn  geben  den  Nipperdey  hineinlegt  (vgl. 
VII  42,  5  idem  facere  cogunt);  aber  das  ganz  passende  id  (nach  Kr. 
zu  erklären)  dem  vorhergehenden  et  zu  Liebe  zu  andern  und  so  zwei 
ziemlich  heterogene  Sätze  durch  et  —  et  mit  einander  zu  verbinden 
ist  doch  zu  gewaltsam;  es  würde  also  eher  an  et  nach  audeal  als  an 
id  zu  rütteln  sein.  —  VII  75,  1  cuiquc  ex  civitale.  cuique  bezieht 
sich  grammatisch  auf  die  priticipes;  insofern  aber  diese  als  Vertreter 
ihrer  Volksstamme  der  Versammlung  beiwohnen,  können  mittelbar 
diese  selast  darunter  verstanden  werden,  ex  cirilate  hängt  parliliv 
von  numerum  ab,  =  aus  seiner  Bürgerschaft,  von  seinen  Mitbürgern ; 
daraus  aber  dasz  man  sua  dabei  ungern  vermiszt  folgt  noch  nicht 
dasz  die  hsl.  Lesart  zu  verbannen  sei. 

Grimma.  Bernhard  Dinter. 


es. 

Zu  Plutarchs  Cato  maior. 

Kap.  1  heisz t  es  nach  der  Vulg.  von  Gato :  tu v  öe  Xoyov  coötteq 
dcvzEQov  Gtouet  xeri  xav  y.akuv  ov  fiovov  avayxcdov  oQyavov 
avögi  ^  xcc7t£iväg  ßt(DöOfiiv(p  ftifd'  anqauxfog  i^voxvexo  xal  naqe- 
o*tvct£ev  xxk.  Dasz  die  hervorgehobenen  Worte  der  Verbesserung 
bedürfen,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Die  verschiedenen  Ver- 
suche uer  Stelle  aufzuhelfen  bespricht  Sintenis  S.  XXIV  der  praefatio 
in  der  besondern  Ausgabe  der  Biographien  des  Aristides  und  Cato  vom 
J.  1830.  Die  einfachste  Veränderung  ist  xüv  xaAoJv,  ov  povov  avay- 
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xcu'cov,  oqyavov.  Abgesehen  davon  dasz  man  iu  diesem  trivialen  Ge- 
danken den  Artikel  tcov  vor  avayxatcuv  vermiszt,  bemerkt  auch  Sinte- 
nis  mit  Recht,  dasz  man  im  Sinne  Ca  tos  vielmehr  den  umgekehrten 
Gedanken  erwarten  müste:  xori  tcov  avayxalcov^  ov  fio vov  tcov  xorAcov, 
ooyctvov.  Sintenis  selbst  vermutet:  xal  tcov  xorAcov  oi5  fiovov  9  aXX* 
avayxalov  (oder  avayxalov  cU)  ooyctvov*  G.  Hermann  wollte  die  Ne- 
gation tilgen  und  schreiben:  nett  tcov  xaXav  zo  fiovov avayxalov  oo- 
yctvov. Dies  brachte  Sintenis  auf  eine  zweite  Aeuderung,  nemlich  xal 
tcov  xorAcov  o  fiovov  avayxalov  ooyavov.  Allein  das  Relativ  um  stört 
die  einfache  Verbindung  dieser  Worte  mit  den  vorausgehenden  coc- 
n  e  q  ösvxsqov  coofia.  In  beiden  Conjecturen  aber  stört  mich  das  ftovov, 
welches  neben  dem  avayxalov  mir  ganz  überflüssig  und  unnütz  er- 
scheint. Doch  anch  der  ganze  Gedanke  selbst  spricht  mich  nicht  an, 
er  enthält  etwas  übertriebenes  und  unwahres.  Dem  Plutarch  konnte 
es  nahe  liegen,  dasz  dem  Denker,  dem  Dichter  die  Schrift  nach  ein 
oQyavov  tcov  xorAcov  sei,  wenn  man  nicht  auch  an  den  Künstler  den 
ken  will.  Wendet  man  ein,  dasz  Plutarch  nach  der  Anschauungsweise 
des  praktischen  Römers  und  noch  dazu  eines  Cato  sprechen  müsse, 
nun  so  gab  es  doch  für  diesen  einen  doppelten  Weg  die  «xorAor»  äuszer- 
I ich  darzustellen,  die  Gabe  der  mündlichen  Rede  und  den  Ruhm  krie- 
gerischer  Thaten.  Dies  sagt  auch  Plutarch  in  dem  folgenden:  all 
ovöe  zijv  So^ctv  o)g  fiiyiöxov  ayanciv  icpaivsxo  zrjv  cato  zolovz&v  dya- 
rcov,  noXv  6h  fiaXXov  iv  xalg  (ia%aig  xalg  noog  xovg  noXt\iiovg  xal  zatg 
CTQotxelctig  ßovXofisvog  svdoxifiilv  ixt  fuiqaxtov  cov  zQavfiazcav  ro  Otoua 
fisozov  ivctvztoyv  el%£v.  Darum  ziehe  ich  wegen  des  Gedankens 
die  andere  Conjectur  von  Sintenis  vor:  xal  tcov  xaXav  ov  fiovov^ 
avayxalov  <T  ooyctvov.  Sollte  sich  aber  derselbe  oder  wenigstens  der 
verwandte  Gedanke  nicht  einfacher  und  weniger  umständlich  ausdrucken 
lassen?  Ohne  aus  Schacfers  Anmerkung  zum  Teubnerschen  Pfutarch  in 
wissen,  dasz  Orelli  mir  zuvorgekommen  war,  half  ich  mir  durch  eine 
blosze  Umstellung:  xal  xö$v  xaXcSv  fiovov  ovx  ctvctyxaiov  ooyavov. 
Was  steht  dieser  Conjectur  Orellis  entgegen,  dasz  sie  Sintenis  in  kei- 
ner seiner  drei  Ausgaben  erwähnt  hat? 

Ebd.  Kap.  4  heiszt  es  in  der  Weidmannschen  Ausgabe:  tlxoxvg 
ovv  i&avfia£ov  xov  Kazcova  xovg  a\v  aXXovg  vno  tcov  noveov  &oavo 
fifvovg  xal  fiaXaoaofiivovg  xal  vno  tcov  rjöoväiv  oooSvxeg.  In  Scbaefers 
Ausgabe  finde  ich  das  zweite  xal  vor  vno  xov  ijdovcov  nicht  and  in 
den  <animadversiones>  auch  nichts  über  die  Stelle  gesagt.  In  der  Aus- 
gabe von  1830  hat  es  Sintenis  auch  weggelassen  und  bemerkt  in  der 
Note:  *vulg.  fial.  xal  vno  Bryani  monitu  correxit  Reiskius'.  In  einer 
Schulausgabe  würde  ich  xal  am  wenigstens  beibehalten  haben.  Ich 
bin  auf  die  Vermutung  gekommen ,  dies  xori  habe  sich  von  einem  vno 
zu  dem  andern  verirrt  und  Plutarch  habe  gesebriebeu:  xovg  (ihv  aXXovg 
xal  vno  tcov  tto'vcov  öoavofiivovg  xal  fiaXaoaofiivovg  vno  tcov  tjdovwr 
OQ&vzeg. 

Eisenach.  K.  U.  Funhhaenel. 


Erste  Abtheilung 

herausgegeben  van  Alfred  Fleckeisen. 


69. 

Die  natürliche  Ordnung  der  platonischen  Schriften  dargestellt 
von  Dr.  Eduard  Münk.  Berlin,  F.  Dttmmlers  Verlagsbuch- 
handlung. 1857.  XIV  u.  526  S.  gr.  8. 

Denselben  Gedanken,  welchen  Suckow  am  Schlüsse  seines  in  dem 
gleichen  Verlag  wie  das  vorliegende  Werk  erschienenen  Buches  über 
die  Form  der  platonischen  Schriften  andeutet,  dasz  die  letzteren  nach 
dem  verschiedenen  Lebensalter,  in  welchem  Sokratos  in  ihnen  auftritt, 
zu  ordnen  seien,  halte  vor  ihm  schon  Hr.  Münk  in  seiner  griech.  Litt.- 
gesch.  geäuszert  und  sucht  ihn  nun  hier  auf  ganz  anderen  Grundlagen, 
als  die  von  Suckow  bisher  entwickelten  sind,  auszuführen.  Er  rechnet 
dabei  selbst  auf  nichtphilologische  (auch  nichtphilosophische  ?)  Leser 
(Vorr.  S.  XII),  wobei  wir  denn  sofort  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken 
können,  dasz  nie  bereits  die  Forschung  als  solche  vor  das  gröszere 
Publicum  gehört,  sondern  lediglich  die  Ergebnisse,  und  zwar  erst 
nachdem  sie  zuvor  die  Probe  einer  sachkundigen  Kritik  bestanden 
haben.  Indessen  hat  diese  Tendenz  des  Vf.  die  durchaus  wissenschaft- 
liche Haltung  seiner  Darstellung  nicht  beeinträchtigt,  sondern  eher 
noch  die  Gewandtheit  nnd  Klarheit  derselben  befördert. 

Hr.  Bf.  nennt  seine  Anordnung  der  plat.  Dialoge  die  natürliche, 
alle  früheren  dagegen  künstliche,  weil  sie  auf  gewissen  philosophischen 
oder  historischen  Voraussetzungen  beruhten ,  die  man  sich  erst  künst- 
lich aus  den  Schriften  .selbst  habe  deducieren  müssen,  um  sie  dann 
wieder  zur  Grundlage  ihrer  Anordnung  zu  machen,  und  weil  sie,  von 
einzelnen  Merkmalen  hergenommen,  zwar  denselben,  aber  auch  keinen 
böhern  Werth  hätten  als  die  künstlichen  Systeme  in  den  Naturwissen- 
schaften (Vorr.  S.  VI).  Allein  wenn  die  Bezeichnungen  diesen  Sinn 
haben  sollen,  so  gehört  nicht  viel  dazu  um  einzusehen,  dasz  sie  ge- 
radeswegs  umzukehren  sind.  Denn  gewis  ist  das  verschiedene  Lebens- 
alter dos  Sokrates  doch  nur  ein  einzelnes  Moment  in  den  Schriften, 
und  wäre  es  selbst  das  eigentlich  befruchtende,  so  wird  ein  hierauf 
gebautes  System  doch  vielmehr  z.  B.  mit  den  künstlichen  Systemen 
der  Botanik  verwandt  sein,  welche,  wie  das  Liun^sche,  blosz  auf  die 
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Befrachtungswerkzeuge  gegründet  sind.   Und  noch  dazu  ist  jenes  BTo- 
ment  ein  solches,  welches  man  bereits  bei  einer  sehr  oberflächlichen 
Leetüre  gewahr  wird.  Niemand  wird  dagegen  Schleiermacher  es  be- 
streiten wollen,  dasz  seine  Anordnung  auf  einem  höchst  eingehenden 
Studium  Piatons  und  dem  Streben  nach  einer  möglichst  genauen  Durch- 
forschung aller  Einzelheiten  in  seinen  Dialogen  und  ihres  gegen- 
seitigen Zusammenhanges  beruht.   Ist  daher  diese  Anordnung  dennoch 
mit  vielen  der  ihr  zu  Grunde  gelegten  Deductionen  nur  eine  künstliche 
geblieben,  so  erklärt  sich  dies  ganz  einfach  daraus,  weil  ihm  jenes 
Bemühen  trotzdem  noch  nicht  gauz  gelungen  ist.  Und  das  wird  doch 
wol  Hr.  M.  selber  nicht  leugnen  wollen,  dasz  seit  Schleiermacher  im 
ganzen  ein  immer  steigender  Fortschritt  in  der  Allseitigkeit  und  Rich- 
tigkeit solcher  Beobachtungen  stattgefunden  hat.  Häufige  Rückschritte 
im  einzelnen  sind  damit  nicht  ausgeschlossen :  das  ist  so  der  naturliche 
Entwicklungsgang  aller  wahrhaft  lebendigen  wissenschaftlichen  For- 
schung. Wer  freilich  Abweichungen,  die  mit  dem  gleichen  Princip 
verträglich  sind,  hei  verschiedenen  Anhängern  desselben  schon  als 
einen  Beweis  für  die  Verkehrtheit  dieses  Princips  selber  anstatt  nur 
erst  als  ein  Zeichen  mehr  und  minder  genauer  Beobachtungen  ansieht, 
wie  dies  Hr.  M.  gegenüber  der  Hermannschen  Anordnung  durchweg 
thut,  der  hat  leicht  beweisen ;  aber  der  licht  auch  anstatt  wissenschaft- 
licher Waffen  mit  bloszen  Advocaten-  und  Bhetorenkünslen,  worüber 
ich  bereits  Hrn.  Suckow  gegenüber  meine  Meinung  gesagt  habe  (in 
diesen  Jahrbüchern  1855  S.  630).   Und  ganz  von  dem  gleichen  Schlage 
wie  jenes  Gerede  von  künstlichen  Systemen  ist  der  Vorwarf,  dco  der 
Vf.  S.  14  allen  Anhängern  einer  solchen  historischen  Anordnung  noch 
im  besondern  macht.  *Man  praepariert  sich9  sngt  er  'aus  dem  schrei- 
benden Piaton  erst  den  denkenden  und  dann  wieder  zurück  ans  dem 
denkenden  den  schreibenden  und  bewundert  darauf  das  Ergebnis  eines 
solchen  historischen  Verfahrens.9  Wie  kann  man  es  denn  anders  ma- 
chen? Schlieszt  etwa  nicht  jede  wissenschaftliche  oder  wenigstens 
empirisch-wissenschaftliche  Untersuchung  zunächst  von  der  Wirkung 
auf  die  Ursache  und  dann  wieder  von  der  Ursache  auf  die  Wirkong 
zurück?  Wenn  Hr.  M.  das  für  einen  Zirkel  im  Beweise  hält,  so  weiss 
er  nicht  was  ein  Zirkel  im  Beweise  ist.  Hätte  *man'  gleich  unmit- 
telbar in  dem  ganzen  schreibenden  Piaton  von  vorn  herein  auch 
den  denkenden  gefunden,  so  hätte  er  Recht;  aber  so  hat  'man'  es  auch 
nicht  gemacht,  sondern  'man'  ist  von  einzelnen  Stellen,  wie  namentlich 
der  im  Phaedon,  ausgegangen,  in  welchen  der  schreibende  Piaton  sich 
über  den  denkenden  ausspricht  oder  in  denen  sich  doch  sonst  der 
letztere  im  ersleren  unverkennbar  zu  manifestieren  schien,  und  hat 
dann  erst  an  dem  ganzen  schreibenden  Piaton  die  Gegenprobe  gemacht, 
ob  er  auch  zu  dem  Bilde  des  denkenden  stimme,  wie  man  es  sich  vor- 
läufig aus  jenen  Einzelheilen  hergeleitet. 

Mit  dem  allem  ist  nun  natürlich  noch  nichts  gegen  Hrn.  M.s  An- 
ordnung bewiesen,  sondern  nur  erst  Luft  und  Licht  unter  die  Pf  Heien 
gleich  vertheilt.  Aber  das  dürfen  wir  nach  jenem  Eingang  erwarten, 


E.  älunk:  dio  naturliche  Ordnung  der  platonischen  Schriften.  831 


dasz  der  Urheber  dieser  Anordnung  mit  ihr  eine  allseiligere  Detailbe- 
obachtung, als  sie  bisher  erreicht  ist,  verbinden  wird,  und  müssen  da- 
her von  vorn  herein  sehr  bedenklich  werden,  wenn  gleich  darauf  die 
Erklärung  folgt,  er  habe  bei  der  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  auf  den 
Inhalt  der  einzelnen  Gespräche  nur  im  ganzen  und  grossen  eingehen 
können,  habe  aber  auch  nur  den  Weg,  wie  nach  seiner  Anordnung 
sich  der  historische  und  philosophische  Zusammenhang  ungezwungen 
vereinen  lasse,  zeigen  und  die  Forscher  anregen  wollen  die  platoni- 
schen Schriften  auch  einmal  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  zu  betrach- 
ten (Vorr.  S.  X). 

Doch  urteilen  wir  nicht  zu  schnell.  Das  ist  eben,  sagt  uns  Hr.  M. 
S.  11  f.  vgl.  S.45  u.  520,  der  Fehler  an  allen  bisherigen  Betrachtungs- 
weisen, dasz  man  zu  vorwiegend  den  Inhalt  im  Auge  gehabt,  dasz  man 
in  Piaton  mehr  den  Philosophen  als  den  Dichter  gesehen  uud  daher 
auch  seine  eigenthümliche  dialogische  Darstellungsform,  welche  sich 
aus  dem  Inhalt  nicht  herleiten  läszt,  nicht  zu  erklaren  vermocht  hat. 
Wunderbar!  Man  sollte  denken,  gerade  je  mehr  man  in  Piaton  den 
Dichter,  den  Künstler  erblickt,  desto  mehr  müste  sich  seine  Form  aus 
dem  Inhalt  erklären  lassen.  Fragen  wir  doch  bei  jedem  Kunstwerke 
zunächst  nach  dem  letzleren  und  nennen  es  nur  dann  und  nur  darum 
gelungen,  wenn  wir  finden  dasz  dieser  bestimmte  Inhalt  sich  in  keiner 
anderen  Form  so  vollkommen  darstellen  liesz.  Aber  vielleicht  ist  dies, 
dasz  man  in  Piaton  vorzugsweise  den  Dichter  erblickt,  nur  das  andere 
Extrem,  welches  Hr.  M.  gleichfalls  vermeiden  will?  Spricht  er  doch 
von  einer  Unterscheidung  des  Philosophen  und  des  Dichters  in  dessen 
'Jannsgeslalt'  (S.  23);  sagt  er  doch,  man  müsse  es  oft  dem  Dichter  zu 
gute  halten,  wenn  nicht  ein  streng  wissenschaftlicher  Gang  inue  gehal- 
ten wird,  und  es  auf  Rechnung  des  Philosophen  setzen,  wenn  der  Dich- 
ter zuweilen  schläft  (S.  29).  Aber  wo  bleibt  dann  die  innige  Harmo- 
nie zwischen  Inhalt  und  Form  (S.  13)?  Dann  haben  ja  doch  entweder 
diejenigen  Recht,  welche  die  poetische  Form  für  eine  zwar  anmutige, 
aber  doch  eigentlich  überflüssige  und  den  philosophischen  Inhalt  be- 
einträchtigende Zugabe  halten  (S.  11),  oder  aber  die  Form  ist  dem 
Piaton  selbst — nach  Art  mancher  schlechten  wissenschaftlichen  Bücher 
—  die  Hauptsache  und  der  Inhalt  nimmt  erst  den  zweiten  Rang  ein, 
oder  endlich  es  findet  bald  das  eine  und  bald  das  andere  statt,  und 
hierauf  führt,  genau  genommen,  eigentlich  die  zuletzt  angeführte  Aeu- 
szernng  des  Vf.  hin. 

Und  woraus  erklärt  er  denn  selber  den  eigenlhümUch  platonischen 
Dialog?  Daraus  dasz  dio  plat.  Lehre  noch  kein  objecliv  abgeschlos- 
senes System,  sondern  noch  mit  dem  paedeulischen  Element  unmittel- 
bar verbundene  Lebensäuszerung,  Streben  und  Forschen  sei  und  sich 
*  deshalb  auch  nur  an  einem  praktischen  Ideale,  am  Sokrales  darstellen 
lasse  (S.  11  f.  vgl.  8.  28  u.  520  f.).  Sehr  richtig;  aber  hätte  Hr.  M.,  an- 
statt  sich  mit  Schleiermacher  und  Hermann  herumzuschlagen,  erst  ein- 
mal zugesehen,  ob  nicht  schon  andere  Leute  vor  ihm  dieselbe  Erklä- 
rung gegeben  hätten,  so  wurde  er  gefunden  haben,  dasz  dieser  Ge- 
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sichtspunkt  bereits  von  Bsnr  und  Zeller  eingehend  erörtert  wir.  So 
aber  zeigt  er  biedurch  nur,  dasz  er  Zellers  Phil.  d.  Gr.  und  somit  die 
beste  Darstellung  der  plat.  Philosophie,  welche  es  gibt,  nicht  kennt, 
und  empfiehlt  so  aufs  neue  von  vorn  herein  seine  genügende  Sach- 
kenntnis wenig. 

Und  diese  Erklärung  wire  nicht  aus  dem  Inhalt  der  plat.  Phil, 
hergenommen?  Woher  kommt  denn,  müssen  wir  doch  billig  weiter 
fragen,  eben  die  Thatsache  selbst,  dasz  sie  noch  kein  bloss  objectives 
und  ganz  abgeschlossenes  System  war?  Vielleicht  daher  dasz  dies  aus 
demokratischen  auch  in  sie  öbergieng  (S.  28)?  Gewis;  aber  woher 
kam  es  denn  in  der  sokratischen  Philosophie  selber?  Hatte  der  Vf. 
das  Zellersche  Buch  studiert  und  sich  nicht  freiwillig  dieser  besten 
Leuchte  durch  die  Pfade  des  griechischen  Denkens  beraubt,  so  Wörde 
er  dessen  inne  geworden  sein,  wie  dies  einfach  daher  rührt,  weil  der 
Inhalt  der  sokratischen  Lehre  zunächst  nur  der  einzige  Satz  ist,  dasz 
allein  das  begriffliche  Wissen  das  wahre  Wissen  sei.  Wodurch  un- 
terscheidet sich  denn  der  platonische  Dialog  von  den  Dialogen  der 
anderen  Sokratiker?  Etwa  dadurch  dasz  die  letzteren  keine  wirklichen 
Mimen  sind  (S.  11  vgl.  5*20),  sondern  einfache  sokratische  Dialoge 
(S.  49) ,  die  entweder  nur  historisch  treue  Berichte  über  wirkliche 
Unterredungen  des  Sokrates  enthielten,  wie  bei  Xenophon,  oder  ihm 
nur  eine  Kollo  in  der  Besprechung  einzelner  philosophischer  Fragen 
cuerlhoilten ,  wie  bei  Aescbincs,  Kebes,  Simon  und  in  den  Jugendwer- 
ken Piatons  selbst,  dem  ersten  Alkibiades,  dem  kleinen  llippias  und 
dem  Lysis  (S.  44)?  Also  diese  letzteren  und  z.  B.  Xenophons  Gastmahl, 
welches  überdies  doch  wol  schwerlich  ein  bloszer  treuer  historischer 
Bericht  ist,  wären  danach  noch  keine  Mimen?  Simon  und  Kebes  aber 
müssen,  beiläufig  bemerkt,  ganz  aus  dem  Spiele  bleiben,  da  die  Dialoge 
unter  ihrem  Namen  wahrscheinlich  erst  später  gefälscht  worden  sind. 
Ich  dächte,  der  ganze  Unterschied  liegt  hier  eben  im  Inhalt,  der  bei 
einem  Xenophon  und  Aeschincs  seine  eigentlich  philosophische  Schärfe 
verliert,  bei  Piaton  aber  eine  noch  viel  erhöhlere  wissenschaftliche 
Bedeutung  gewinnt,  und  Hr.  M.  gibt  mir  das  S.  520  auch  selber  zu, 
dasz  Piaton  den  'mehr  zufälligen  Conversationsdialog1  jener  anderen 
in  das  wahrhaft  wissenschaftliche  Gespräch  verwandelt  habe.  Gleich- 
wol  aber  bleibt  er  dabei,  die  plat.  Dialoge  seien  Mimen,  nnd  diese 
Kigenschaft  könne  aus  ihrem  Inhalt  nicht  erklärt  werden.  Gerade  als 
ob  das  nicht  jene  bloszen  Convcrsationsdialoge  eben  so  gut  sein  konn- 
ton und,  wie  wir  es  aus  Xenophons  Gastmahl  und  selbst  aus  dem,  was 
wir  von  den  Dialogen  des  Aescbincs  noch  wissen,  ersehen,  dies  we- 
nigstens zum  Theil  auch  wirklich  waren.  Und  was  gab  )hnen  diese 
Eigenschaft,  wenn  nicht  der  ob  selbst  wissenschaftlich  verkümmerte 
sokratische  Inhalt?  Und  wenn  wir  gern  zugeben,  dasz  die  plat.  Werke 
weit  vollendetere  Mimen  sind,  und  nun  zugleich  in  ihnen  jenen  Inhalt 
in  seiner  tiefsten ,  fruchtbringendsten  Bedeutsamkeit  erfaszt  sehen, 
dann  sollen  wir  doch  das  erstere  vom  letzteren  für  unabhängig  halten 7 
Doch  Hr.  M.  wird  uns  neben  jenen  mehr  unphilosophischen  Sokrattkern 
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das  Beispiel  derer,  welche  zwischen  ihnen  und  Piaton  in  der  Milte 
standen,  eines  Phaedon ,  Aristippos,  Antisthenes  und  Eukleidcs  ent- 
gegenhalten, die  er  bei  dieser  Gelegenheit  freilich  selber  mit  Uurecht 
gar  nicht  in  Anschlag  gebracht  hat.  Wir  wissen  von  diesen  Männern 
zu  wenig,  um  mit  Sicherheit  sagen  zu  können,  wie  es  mit  der  mimi- 
schen Vollendung  ihrer  Dialoge  stand,  obwol  es  dem  Phaedon  nicht  an 
derselben  gefehlt  zu  haben  scheint  und  Antisthenes  für  einen  guten 
Darsteller  galt.   Indessen  ist  es  gewis  glaublich,  dasz  Antisthenes  und 
bukleides  durch  ihre  unvermittelte  oristische  Anwendung  der  zenoni- 
schco  Dialektik  oft  auch  zu  der  Nüchternheit  des  zenonischen  Dialogs 
hinabzusteigen  genölhigt  waren,  und  wenn  sie  dann  hinter  der  mimi- 
schen Kunst  auch  eines  Aeschinos  und  Xenophon  zurückblieben,  lag 
dann  der  Grund  nicht  etwa  darin,  dasz  der  sokr.  Inhalt  bei  ihnen  nicht 
blosz,  wie  bei  jenen,  verkümmert,  sondern  auch  geradezu  verfälscht 
war?  Doch  nein,  Hr.  M.  sagt  uns  S.  29:  sie  suchten  in  der  sokr.  Lehre 
nur  nach  Priucipien  zu  uinem  phil.  System,  wahrend  dem  Plalon  in 
Sokratcs  die  Weisheit  selbst  verkörpert  war.   Was  an  der  erstem 
Behauptung  wahres  ist.  liegt  in  dem  eben  bemerkten  angedeutet,  aber 
schlieszt  denn  beides  einander  aus?  Und  woher  weisz  der  Vf.,  dasz 
nicht  auch  diesen  Männern  trotz  alle  dem  und  alle  dem  Sokrates  die 
Verkörperung  der  Weisheit  war?  Weshalb  hätten  sie  denn  sonst  über- 
haupt die  mündliche  Vortragsweise  des  Sokrates  auch  auf  ihre  Schrif- 
ten übertragen  und  ihm  die  Hauptrolle  in  denselben  angewiesen?  Wie- 
dersehen wir  also,  dasz  alles  nur  darauf  ankam,  wie  sie  selber  sich 
diese  Weisheit  dachten  und  was  ihnen  mithin  der  Inhalt  derselben  wnr. 
Nein,  sagt  Hr.  M.,  es  fehlte  allen  andern  Sokralikern  die  ideale  Auf- 
fassung des.plat.  Sokrates  und  eben  damit  auch  die  höhere  poetische 
Schönheit  (S.  45).   Nicht  zu  leugnen,  aber  der  Vf.  hat  hier  nur  leider 
vergessen,  dasz  ihm  vorher  die  Anschauung  der  plat.  Phil,  an  diesem 
praktischen  Ideal  nicht  das  prius,  sondern  das  consequens  war.  Will 
W  einen  Zirkel  im  Beweise  kennen  lernen,  hier  ist  er  in  bester  Form, 
iiier  sind  denn  nun  natürlich  seine  Behauptungen  auf  der  Spitze  ihrer 
Unnahbarkeit  angelangt,  und  nun  bricht  demzufolge  die  Wahrheit  doch 
endlich  durch,  indem  er  S.  53  diese  ideale  Auflassung  des  Sokr.  selbst 
•uif  das  nachdrücklichste  erst  als  eine  Frucht  der  Ideenlehre  erklärt 
und  damit  glücklich  sein  ganzes  bisheriges  Gebäude  selbst  wieder 
umstürzt.  Und  wol  bemerkt,  ich  räume  dem  Dichter  Piaton  viel  mehr 
e"N  als  es  hier  noch  Hr.  M.  thut;  nur  der  Tendenz,  der  övvapig  nach, 
ni|t  Aristoteles  zu  sprechen ,  leite  ich  den  eigenthümlich  platonischen 
Dialog  in  letzter  Instanz  aus  seiner  Lehre  her;  dasz  aber  die  Ausfüh- 
",n£  so  gelang,  das  schreibe  ich  lediglich  auf  die  Rechnung  seines 
''chlerischen  Genies,  oder  besser  gesagt:  weil  die  ganze  unverküm- 
mcrle  Lebensaufgabe  Piatons  nicht  durch  einen  blossen  Denker  gelöst 
Verden  konnte,  so  hat  die  Vorsehung  ihm  zugleich  die  Gabe  des  Dich- 
lers  verliehen.  Wenn  aber  Hr.  M.  mir  entgegenhält  (S.5'20),  dasz  der 
Inhalt  der  plat.  Phil,  und  das  Streben  nach  Systematik  weit  passender 
10  der  einfachen  wissenschaftlichen  Abhandlung  ihren  Ausdruck  gc- 
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funden  hätten,  so  vergiszt  er  dasz  ich  die  eigentümlich  platonische 
Form  des  Dialogs  auch  nicht  direct  von  da,  sondern  mit  ausdrücklicher 
Berufung  auf  Zeller  erst  durch  ganz  dieselben  Mittelglieder  hergeleitet 
habe  wie  er  selber.  Gesteht  er  endlich  zu,  dasz  schon  Aristoteles  und 
die  übrigen  unmittelbaren  Schüler  Piatons  vorzugsweise  den  Inhalt  der 
Schriften  ins  Augo  faszten  (S.  58),  so  hatte  ihm  dies  wol  um  so  mehr 
zum  Fingerzeig  dienen  sollen,  als  er  doch  sonst  so  gläubig  an  den 
Auffassungen  des  Alterthums  hangt,  dasz  er  z.  B.  meint,  weil  die  alten 
in  dem  Antiphon,  Glaukon  und  Adeimantos  im  Parmenides  die  Brüder 
Piatons  gesehen,  müsten  auch  wir  nolhwendig  das  gleiche  thun,  trotz- 
dem dasz  auch  ihnen  keine  anderen  Quellen  als  eben  dieser  Dialog 
selbst  dafür  zu  Gebute  gestanden  (S.  64). 

Mit  diesem  allem  hängt  denn  auch  die  verkehrte  Ausdehnung  zu- 
sammen, die  er  dem  an  sich  richtigen  Satze  gibt,  dasz  die  plat.  Phil, 
noch  kein  fertig  abgeschlossenes  System  sei.    Nemlich  wir  können 
uns,  sagt  er  S.  12,  wenn  wir  uns  die  Mühe  geben  wollen  (was  also 
eigentlich  wol  gar  nicht  nöthig  ist?),  die  Resultate  von  Piatons  Denken 
und  Forscheu  allenfalls  auch  in  ein  System  bringen,  das  wir  aber  Pia- 
ton selbst  unterzuschieben  durchaus  nicht  berechtigt  sind.  Was  heiszt 
es  denn,  dasz  mit  der  plat.  Lehre  das  paedeutische  noch  unmittelbar 
verwachsen  ist?  Doch  wol  nur,  dasz  Piaton  eine  wol  zusammenstim- 
mende Kette  von  Gedanken  aus  uns  selber  herausbilden  will?  Und  weun 
ihm  das  endlich  gelungen  ist,  dann  sollten  wir  ihm  dieselbe  nicht  un- 
terschieben dürfen?  Wozu  kämpft  er  sonst,  wie  Hr.  M.  selber  hervor- 
hebt (s.  u.),  so  viel  gegen  die  Widersprüche  seiner  Gegner,  wenn  er 
nicht  selber  auf  eine  in  sich  harmouisch  bestimmte  Weltanschauung, 
d.  \.  eben  ein  System  bei  sich  und  andern  wenigstens  hinarbeitete? 
Und  was  ist  denn  die  Ideenlehre  selbst,  die  doch  auch  Hr.  M.  sich  be- 
rechtigt glaubt  Piaton  unterzuschieben,  wenn  sie  nicht  ein  System  ist? 
Etwa  nur  eine  subjective,  höchst  wahrscheinliche  Meinung?  So  etwas 
mag  sich  freilich  Hr.  M.  einbilden,  indem  er  uns  S.  225  versichert,  so 
eilel  sei  Piaton  nicht  gewesen  in  seiner  Philosophie  allein  das  Heil  zu 
sehen,  und  so  sei  auch  die  Akademie  gar  nicht  blosz  dazu  bestimmt 
gewesen  Plaloniker  im  strengen  Sinne  zu  bilden,  sondern  zunächst  nur 
die  ihr  sich  anschlieszenden  Jünglinge  überhaupt  für  das  gute,  wahre 
und  schöne  zu  gewinnen,  oder  indem  er  S.  224  um  der  Mythen  willen 
(man  vgl.  was  ich  hierüber  in  diesen  Jahrb.  Bd.  LXX  S.  24  f.  126  f.  be- 
reits gegen  Steinhart  bemerkt  habe)  den  Piaton  zum  Glaubensphiloso- 
phen  macht  und  ähnlich  S.  504  gar  uns  einreden  will,  dasz  Piaton  die 
Idee  des  guten  für  den  menschlichen  Verstand  nur  als  Hypothese,  für 
das  menschliche  Herz  aber  als  Gewisheit  hinstellen  wolle.  Wer  da- 
gegen weisz,  wie  Plalon  über  alles  blosze  glauben  und  meinen  und 
fühlen  gegenüber  der  allein  uns  das  höchste  nicht  blosz  theoretisch, 
sondern  auch  praktisch  erschlieszenden  Vernunfterkennlnis  urteilt,  wie 
er  das  eigentlich  schöne,  wahre  und  gute,  ja  das  wirkliche  allein  in 
die  Ideen  verlegt,  der  wird  sich  durch  solche  Behauptungen  keinen 
Augenblick  irre  machen  lassen  und  nicht  daran  zweifeln,  dasz  die 
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Stellen,  anf  die  sie  fuszen,  dabei  nur  misverstanden  sein  können, 
and  dasi  IMaton  allerdings  so  eilel  war  jede  Philosophie,  die  nicht  die 
Idee»  auerkaunte,  d.  h.  also  jede  andere  Philosophie  als  die  seine 
wirklich  fü> unvollkommenef  als  die  letztere,  ja  streng  genommeu  für 
gar  keine  wirkliche  Philosophie  zu  halten. 

Und  so  folgt  denn  auch  hier  der  Widerspruch  auf  dem  Fusze  nach, 
riaton,  heiszt  es  im  Zusammenhang  mit  jener  obigen  Bemerkung,  dasz 
die  ideale  Auflassung  des  Sokratcs  aus  der  Ideenlehre  hervorgegangen 
sei,  weiter,  habe  abgesehen  von  den  oben  genannten  drei  Jugendschrif- 
ten seine  Werke  erst  nach  seineu  Reisen  und  nach  der  Eröffnung  der 
Akademie  geschrieben,  nachdem  er  mit  seiner  Bildung  zum  Abschluss 
gekommen.  Wie  könnte  denn  Piaton  jemals  mit  seiner  Bildung  zum 
Abschlusz  gekommen  sein,  wenn  es  nicht  wenigstens  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  auch  mit  seinen  Ansichten  und  Lehren  der  Fall  war,  da 
doch  wol  nichts  anderes  als  eben  diese  das  Ergebnis  seiner  Bildung 
gewesen  sein  können,  d.  h.  aber  eben  wenn  diese  nicht  wenigstens  in 
den  Umrissen  ein  System  bildeten?  Aus  der  obigeu  Grundanschauung 
des  plat.  Dialogs  aber  folgert  Hr.  M.  sodann  weiter  als  die  notwen- 
dige Consequenz,  dasz  auch  die  Darstellung  der  plat.  Lehre  nur  an 
der  genetischen  Entwicklung  des  Sokrates  gegeben  werden  konnte 
uud  dasz  Plulon  nach  diesem  festen  Plane  verfahren  muste;  und  in  der 
Thal,  wenn  wirklich  diese  Grundauflassung  nicht  in  letzter  Rücksicht 
aus  dem  Inhalt  herzuleiten  wäre  und  Hr.  M.  dies  nicht  selber,  wie  wir 
zeigten,  gethan  halte,  so  würde  dies  eine  nothwendige  Folge  sein.  So 
aber  ist  es  sogar  weit  natürlicher,  dasz  Piaton  bei  dem  jedesmaligen 
darzustellenden  Inhalt  sich  deu  Sokrates  wie  in  die  Umgebungen  so 
auch  in  das  Lebensalter  versetzte,  welches  er  jedesmal  für  diesen  In- 
halt am  passendsten  fand. 

Doch  das  natürlichere  ist  darum  noch  nicht  das  richtigere,  und 
wir  müssen  daher  die  Ergebnisse  von  der  Anordnung  des  Vf.  im  be- 
sondern  prüfen.  Er  theilt  den  ganzen  Cyclus  wieder  in  drei  Gruppen, 
deren  erste  den  Sokrates  nach  seiner  Weihe  zum  Philosophen  im  Par- 
menides  als  Kämpfer  für  die  Wahrheit  gegen  alle  falsche  Weisheit 
darstellt  und  ihren  Abschlusz  im  Gastmahl  erreicht;  die  zweite,  den 
Phaedros,  Philebos,  Staat,  Timaeos  und  Krilias  umfassend,  zeichnet  ihn 
als  Lehrer,  die  dritte  als  Märtyrer  der  Wahrheit,  so  jedoch  dasz  er 
dieselbe  nicht  *blosz  hiedurch,  sondern  auch  durch  die  Kritik  der  ent- 
gegengesetzten Ansichten  beweist. 

Was  nun  also  zunächst  den  Parmenides  anlangt,  so  versichert 
ans  Hr.  tf.  S.  40  f.,  hinsichtlich  keines  andern  Gespräches  sei  die  Rath- 
losigkeit  bei  den  bisherigen  Anordnungen  gröszer.  Allein  eine  unbe- 
fangene Betrachtung  lehrt  im  Gegentheil,  dasz  bei  keinem  andern  Ge- 
spräche die  gleiche  Richtung,  welche  hier  die  Forschung  bei  Beken- 
nen) ganz  entgegengesetzter  Ansichten  genommen,  sich  so  entschiedet! 
herausgestellt  hat  und  dasz  folglich  bei  keinem  andern  die  jetzt  gang- 
bare Ansicht  eine  vorurteilslosere  ist.  Zeller,  der  damals  noch  we- 
sentlich der  Schleiermacherschen  Anordnung  anhieng,  und  Hermann 
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kamen  zuerst  unabhängig  von  einander  zu  derselben  Zeil  auf  das 
gleiche  Ergebnis.  Brandis,  gleichfalls  im  wesentlichen  Bekenner  der 
Schleiermacherschen  Ansicht,  sprach  sich  sofort  für  dasselbe  aus,  und 
ihm  folgten  in  seltener  Ucbereinstimmung  Günther,  C.  Fischer,  Deuschle, 
Albcrti  und  Bef.  Einzelne  nicht  weiter  begründete  abweichende  Aeu- 
szerungen ,  wie  z.  B.  von  Strümpell,  können  dagegen  doch  wol  nicht 
aufkommen,  und  wenn  Steinhart  wenigstens  tbeilweise  zu  einem  andern 
Ziele  gelangt,  so  habe  ich  bereits  nachgewiesen,  aus  welchen  Irthümern 
dies  hervorgeht  und  dasz  er  sich  auch  gerade  nach  dem  Masze  dieser 
Abweichungen  in  unlösbare  Widersprüche  verstrickt.  Aber  freilich, 
Hr.  M.  hat  nicht  blosz,  wie  wir  schon  gesehen,  Zellers  Phil.  d.  Gr.  und 
somit  die  in  ihr  enthaltene  zweite  Abh.  über  den  Parm.,  sondern  auch 
die  erste  in  dessen  platonischen  Studien  uicht  gelesen  und  daher  auch 
Zellers  bündigen  Nachweis  ignoriert,  dasz  der  Dialog  alle  innere  Ein- 
heit verliert,  wenn  der  zweite  Tbeil  nicht  mindestens  indirect  die  im 
ersten  aufgeworfenen  Schwierigkeiten  der  ldcenlehro  löst.  Dies  sieht 
man  deutlich  daraus,  dasz  er  sich  nur  an  Steinhart  halt  und  meint, 
derselbe  habe  viel  Scharfsinn  aufgeboten,  die  Andeutungen  letzterer 
Art  im  Dialoge  aufzusuchen  (S.  75  f.),  während  ich  ,  wie  gesagt,  ge- 
zeigt zu  haben  glaube,  dasz  gerade  beim  Parm.  Steinhart  das  'interdum 
dormitat'  begegnet  ist.  Aber  Mühe  hat  er  sich  allerdings  gegeben  und 
auch  keine  ganz  fruchtlose,  sondern  hat  dabei  auf  noch  manches  neue 
wenigstens  aufmerksam  gemacht;  nur  hat  er  leider  dabei  die  sicheren 
Grundlagen  theilweise  wieder  verlassen,  die  Zeller  mit  weil  leichterer 
Mühe  durch  eine  einfache  tabellarische  Uebersicht  der  Antinomien, 
durch  welche  ihre  gegenseitigen  Bezügo  besser  als  durch  lanire  Erör- 
terungen erhellten,  und  durch  verhältnismäszig  wenige  hinzugefügte 
erläuternde  Worte  geschalTen  hatte.  Indessen  jedenfalls  ist  es  besser 
sich  viel,  wenn  auch  zum  Theil  etwas  unnöthige  Mühe  als  gar  keine 
zu  geben  wie  Hr.  M.,  welcher  sich  damit  begnügt  kurz  und  gut  zu 
versichern,  im  Parm. -sei  die  gesuchte  Auflösung  nkht  vorhanden.  Und 
doch  eignet  er  sich  nicht  blosz  die  Ansicht  Tcnnemanns  an,  die  Absicht 
Piatons  sei  den  Parmenides  durch  sich  selbst  zu  widerlegen  (wozu  in 
der  That  auch  schon  die  erste  Thesis  ausgereicht  hätte),  sondern  auch 
die  Hermanns,  er  bezwecke  hier  die  Eleatik  über  sich  selbst  hinauf- 
zutreiben uud  auf  diese  ihre  Selbstzernichtuug  die  Principien  der 
Ideenlehre  zu  begründen  (S.  74  f.),  und  der  zweite  Theil  des  Dialogs 
soll  ein  Probestück  sein  von  der  dialektischen  Methode  (S.  74),  von 
welcher  unmittelbar  vorher  gesagt  wird,  dasz  sie  der  richtige  Weg 
sei  die  Widersprüche,  die  sich  der  Annahme  der  Ideen  entgegenstellen, 
zu  beseitigen  (S.  75).  Ein  seltsames  Probestück,  wenn  es  eben  viel- 
mehr nur  den  Erfolg  hat  die  Widersprüche  der  Eleatik  aufzudecken! 
Nur  dann  nicht  seltsam,  wenn  darin  impiicile  wirklich  schon  die  An- 
deutung liegt,  wie  die  Idecnlehre  ähnlichen  Widersprüchen  entflieht. 
Und  wo  haben  wir  denn  die  eigentliche  Auflösung  derselben  zu  suchen? 
Eigentlich  nirgends,  denn  auch  im  Sophisten  wird  nur  erst  der  Schlüs- 
sel zu  einer  solchen  gegeben  (S.  76.  77  f.).  Nun,  vielleicht  wüste  Pla- 
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ton  selber  keine  ihn  ganz  befriedigende  Lösung,  und  dies  ist  am  Ende 
der  Sinn  davon,  dasz  er  kein  abgeschlossenes  System  hatte?  Wunder- 
bar sn  ü  iv  das  freilich  auch  schon ,  wenn  er  dann  zunächst  die  gröslen 
Schwierigkeiten,  welche  seiner  ganzen  Lehre  entgegenstehen  und  wel- 
che auch  Aristoteles  ihr  hauptsächlich  entgegenwirft,  an  die  Spitze 
seiner  Werke  gestellt  und  uns  die  grösle  Hoffnung  gemacht  halte  sie 
lösen  zu  können  (m.  vgl.  nur  S.  73),  wenn  er  dünn  in  den  ferneren 
Gesprächen  der  ersten  Gruppe,  welche  letztere  Hr.  M.  eben  deshalb 
die  sokralischo  nennt,  sich  nicht  auf  den  specitisch  eigentümlichen 
Boden  seiner  Weltanschauung,  sondern  mehr  auf  den  blosz  sokratischen 
gestellt  und  uns  im  Protagoras,  Charmides ,  Ladies,  Gorgias  durch 
lauter  ethische  Untersuchungen  hindurchgeführt  hätte,  in  denen  wir 
die  Ideenlehro  wenigstens  ausdrücklich  noch  gar  nicht  wieder  zu  se- 
hen bekommen,  wenn  er  uns  dann  in  den  weiteren  Ausführungen  ver- 
schiedener einzelner  Seiten  des  Gorgins,  nemlich  im  Ion,  groszen 
Bippias,  Kratylos,  Euthydemos,  allmählich  wieder  etwas  von  derselben 
zu  schmecken  gibt,  endlich  im  Gastmahl  die  Idee  des  schönen  und  gu- 
ten als  Ziel  alles  philosophicrens  hinstellt,  während  wir  noch  immer 
von  dem  Zweifel  nicht  erlöst  sind,  ob  es  nicht  faul  mit  der  ganzen 
Ideenlehre  stehe,  und  wenn  er  uns  nunmehr  erst  zunächst  im  Philebos 
einen  Schlusscl  und  im  Sophisten  nach  abermaligem  langem  warten  den 
zweiten  gibt,  so  aber  dasz  beide  nicht  recht  schlicszen  wollen,  und 
er  also  am  letzten  Ende,  mau  weisz  nicht  recht  soll  man  sagen  uns 
oder  sich  selber  an  der  Nase  herumgeführt  hätte.   Indessen  so  wäre 
er  doch  wenigstens  nur  ein  Charlatan  und  ein  betrogener  Betrüger,  der 
vielleicht  noch  immer  sich  selber  weisz  gemacht,  er  werdo  schon  den 
rechten  Schlüssel,  dio  Springwurzcl  des  Schatzgräbers  noch  einmal 
entdecken.   Aber  nein,  er  hat  die  klaro  und  vollständige  Lösung  selbst 
recht  gut  gewust,  dieso  zu  liefern  war  der  unausgeführt  geblichene 
Philosophos  bestimmt,  sagt  Hr.  M.  S.  78.   Glaube  das,  wer  da  kann, 
dasz  Piaton  somit  absichtlich  die  höchsten  Erwartungen,  welche  er 
rege  gemacht,  getäuscht  halte,  glaube  es,  wer  da  kann,  dasz  jemand 
die  Grundfrage,  ohne  deren  Beantwortung  alles  was  er  geschrieben 
und  gesprochen  zusammenstürzt,  vollständig  zu  beantworten  unterlas- 
sen haben  sollte,  wenn  er  es  doch  zu  thun  vermochte!  Freilich  der 
Tod  könnte  ihn  früher  überrascht  haben.  Aber  Piaton  ward  ja  über 
80  Jahre  alt.  Oder  aber  er  begnügte  sich  damit,  da  er  ja  die  münd- 
liche Lehrtätigkeit  für  fruchtbarer  hielt,  dieso  vollständige  Lösung 
durch  sie  seinen  Schülern  mitzutheilen  ?  Und  Aristoteles,  der  sich  doch 
sonst  auf  dio  ayqcicpa  öoy^ctxa^  die  blosz  mündlichen  Lehren  seines 
Meisters  bezieht,  sollte  gerade  hier  so  unredlich  gewesen  sein  sio  zu 
ignorieren  und  einfach  dieselben  Einwürfe,  gegen  die  sie  gerichtet 
waren,  zu  erneuern?  Doch  es  gibt  noch  einen  Ausweg:  Piaton  selber 
erschien  diese  Lösung  spuler  nicht  mehr  genügend  und  er  bildete  daher 
sein  System  um.   Daran  wird  in  der  That  etwas  wahres  sein,  und  wir 
müssen  daher  prüfen,  ob  wenigstens  der  Philebos  und  Sophist  wirklich, 
wie  Hr.  M.  behauptet,  zu  jenen  Schwierigkeiten  einen  Schlüssel  geben. 
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Allerdings  wiederholt  der  Philebos  p.  15elf.  zwar  nicht,  wie  Hr. 
M.  zu  glauben  scheint,  alle  dieselben  Schwierigkeiten,  aber  doch  die 
erste  von  ihnen,  in  welcher  die  übrigeu  einschliesslich  mit  enthalten 
sind,  schickt  aber  vorauf,  dasz  dagegen  die  Vielheit  der  Praedicale 
und  der  Theile  an  einem  und  demselben  Erscheinungsdinge,  wenn  auch 
jemand  KaxaytXav  dieselbe  in  Abrede  stellen  wolle,  doch  bereits  eine 
abgemachte  Sache  sei,  an  welche  man  sich  nicht  mehr  hängen  (arcrc- 
o&ai)  dürfe.  Ob  Hr.  M.  S.  255  diese  Worte  eben  so  verstanden  hat, 
lnszt  sich  aus  seiner  unklaren  Ausdrucksweise  nicht  ersehen;  jeden- 
falls aber  ist  es  falsch,  wenn  er  fortfährt:  c diese  Widersprüche,  er- 
klärt Sokrates,  entstehen  daraus,  dasz  man  das  eine  aus  dem  werden- 
den nnd  vergehenden  nimmt.'  Im  Gegentheil  hat  ja  Sokrates  gesagt, 
dasz  es  abgedroschen  sei  hierin  überhaupt  noch  Widersprüche  finden 
zu  wollen.  Anders  aber,  fährt  er  daher  nun  fort,  sei  es  mit  der  Ein- 
heit der  Idee  selber  bei  der  Vielheit  ihrer  gleichnamigen  Erscheinun- 
gen, und  hier  macht  sich  nun  eben  jenes  Bedenken  geltend,  ob  nichl 
die  erstere  durch  die  Theilnahme  der  letzteren  an  ihr  selber  verviel- 
facht oder  aber  gelheilt  werde.  Und  nnn  heiszt  es  allerdings,  dasz 
diese  und  andere  damit  zusammenhängende  Schwierigkeiten  hier 'durch- 
gearbeitet' werden  sollen.  Statt  dessen  folgt  aber  wiederum  nur  die 
Darlegung  der  dialektischen  Methode,  freilich  nicht  blosz  des  einen 
Moments  derselben,  welches  in  der  hypothetischen  BegrilTscrörtcrung 
liegt,  wie  im  Parmenides,  sondern  des  ganzen  der  BegrifTsbildung  und 
Begriffseintheilung,  des  Wegs  zwischen  dem  einen,  d.  h.  in  letzter 
Instanz  der  höchsten  Idee,  und  dem  unbegrenzten,  d.  h.  der  Materie, 
durch  die  begrenzte  Vielheit  —  der  besonderen  Ideen  —  hindurch,  ganz 
wie  schon  im  Phaedros  p.  265 d  ff.  277  bc,  nur  dasz  dort  für  das  unbe- 
grenzte der  blosz  logische  Ausdruck  des  nicht  weiter  the i Ibaren  (crrfiij- 
xov)  gebraucht  ward.  Trotzdem  findet  Hr.  M.  dasz  hier  die  im  Par- 
menides aufgeworfenen  Schwierigkeiten  ihrer  Lösung  nahe  gebracht 
seien,  indem  er  den  spätem  Abschnitt  p.  23blF.  zu  Hülfe  nimmt.  Es 
erklärt  sich  hier,  sagt  er  S.  256  f.,  wie  die  Begriffe  an  den  Dingen 
(das  ist  doch  hoffentlich  nur  ein  Druck-  oder  Schreibfehler  und  soll 
umgekehrt  heiszen:  die  Dinge  an  den  Begriffen)  Theil  haben.  Sie 
(wer?  die  Begriffe  odep-die  Dinge?)  sind  nemlich  Dinge  eben  dadurch, 
dasz  die  'Ursache'  oder  die  höchste  Idee  das  unbegrenzte  begrenzt. 
Aber  was  ist  denn  damit  gefördert?  Jedes  Ding  trägt  seine  gleichna- 
mige Idee  als  Begrenzung  oder  Bestimmung  an  sich;  kann  man  da  nun 
nicht  ebenso  gut  nach  wie  vor  fragen:  ganz  oder  theilweise?  und  wie 
kann  bei  der  Vielheit  dieser  gleichnamigen  Dinge  diese  eine  Idee  im 
erstem  Falle  vor  der  Vervielfachung,  im  letzteren  vor  der  Zersplitte- 
rung gerettet  werden?  'Und  auch  die  Schwierigkeit'  fährt  der  Vf.  fori 
'hebt  sich,  die  im  Parm.  aufgeworfen  wurde,  dasz  Golt,  der  die  Er- 
kenntnis an  sich  hat,  nicht  auch  die  der  Dinge  hat  und  wir  die  letz- 
tere, nicht  aber  die  erstere.9  Diese  Schwierigkeit  kann  sich  vollends 
hier  gar  nicht  heben ,  weil  der  Parm.  von  ihr  kein  Wort,  soudern  ganz 
etwas  anderes  sagt,  s.  in.  plat.  Phil.  I  S.  338  f.   Der  ganze  eben  in 
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aller  Kürze  dargelegte  Gang  der  Erörterung  im  Philcbos  ist  nach  allem 
im  geraden  Gegensatz  gegen  Hrn.  )\  >  Annahme  nicht  als  ein  vorläufi- 
ger Lösungsversuch  jener  Schwierigkeiten,  sondern  vielmehr  lediglich 
als  eine  Hückdeutung  auf  eine  anderweitig  bereits  gegebene  Lösung 
derselben  zu  begreifen. 

Nicht  besser  steht  es  mit  dem  Schlüssel,  den  der  Vf.  im  Sophisten 
in— dem  Nachweis  der  Helativität  der  Gegensätze  des  Seins  und  Nicht- 
seins findet  (S.  432  f.).   Denn  bei  diesem  Nachweis  handelt  es  sich 
ausgesprochenermaszen  lediglich   um  die  Gemeinschaft  der  Begriffe 
tetbslj  und  vom  Verhältnis  der  Dinge  zu  ihnen  ist  noch  gar  nicht  die 
Hede,  folglich  aber  auch  nicht  von  einer  Lösung  der  bei  demselben 
sich  ergebenden  Schwierigkeiten.   Ausdrücklich  wird  vielmehr  p.  258° 
die  Frage,  ob  es  nicht  auch  einen  absoluten  Gegensatz  zum  Sein  gebe, 
als  eine  noch  ungelöste  hingestellt.   Und  weshalb  ist  denn  dem  Piaton 
im  Philebos  die  Vielheit  der  Pracdicate  und  Theile  eines  einzigen  Er- 
scheinungsdinges schon  so  etwas  abgedroschenes,  wenn  er  sich  doch 
in  dem  dach  Ilm.  M.  erst  beträchtlich  später  einzureihenden  Sophisten 
(s.  u.)  noch  recht  wacker  mit  dieser  Frago  herumschlägt?  Und  ziem- 
lich so  wie  im  Philebos  spricht  er  über  dieselbe  auch  schon  im  Parm. 
p.  129°  und  gebraucht  noch  dazu  in  beiden  Dialogen  dos  gleiche  Bei- 
spiel, an  welchem  sie  im  Soph.  p.251a  erörtert  wird.  .Nichts  kann  also 
zwingender  sein  als  dasz  der  Soph.  dem  Parm.  und  der  Parm.  wieder 
dem  Phil,  voraus  zu  setzen  und  dio  Losung  der  Aporien  im  ersten  Theila 
des  Parm.  nirgends  sonst  als  im  zweiten  zu  linden  ist.   Und  Hr.  M. 
selb.st  wird  hoffentlich  nicht  behaupten  wollen,  dusz  dio  so  eben  kurz 
angedeuteten  Gründe  liiefür  irgend  einer  v  orgefaszten  Ansicht  über  die 
Gesamtanordnung  der  Schriften  entnommen  seien;  wol  aber  geben  sie 
umgekehrt  ein  recht  einleuchtendes  Beispiel,  wie  sich  aus  den  Andeu- 
tungen Piatons  selbst  Teste  Grundlagen  für  die  Erforschung  derselben 
gewinnen  lassen,  und  dasz  man  sich  dabei  auch  bisher  schon  keines- 
wegs blosz  im  Zirkel  gedreht  hat. 

Aus  dem  vorstehenden  erhellt  nun  eigentlich  bereits  zur  Genüge, 
dasz  die  angebliche  'natürliche  Ordnung'  des  Vf.  in  Wahrheil  vielmehr 
eine  sehr  unnatürliche  Unordnung  und  er  selber  zu  wenig  philosophi- 
scher Kopf  ist,  um  Ausleger  eines  Philosophen  sein  zu  können.  Zu 
auffallend  sind  die  eben  dargelegten  )Iis^rilfe  und  Misverständnisse 
und  der  naive  Glaube  an  eine  so  wolfeile  Lösung  der  liefliegendsten 
wissenschaftlichen  Schwierigkeiten,  um  uns  nicht  zu  einem  solchen 
l  rteile  berechtigen  zu  dürfen,  und  man  w  ird  es  uns  wol  auch  ohne 
eiteren  Beweis  glauben  können,  dasz  das  Buch  in  der  Auffassung  des 
wissenschaftlichen  Inhalts  der  plat.  Werke  und  der  plat.  Philosophie 
hinter  den  billigsten  Anforderungen  zurückbleibt.  Daher  eben  jenes 
ängstliche  anklammern  an  die  äuszere,  die  dialogische  Form,  während 
für  die  innere,  d.  h.  den  kunstreichen  Bau  dieser  Werke,  in  der  sich 
«loch  PI.  als  ein  nicht  geringerer  Künstler  bewährt,  die  aber  freilich 
Wehl  ohne  das  speciellsto  eingehen  auf  den  Inhalt  zu  Tage  tritt,  eben 
darum  gleichfalls  viel  irthümliches  von  dem  Vf.  eingemischt  und  nichts 
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erheblich  neues  geleistet  wird.  Dies  im  besonderen  näher  nachzuweisen 
wird  überflüssig  sein,  da  sich  der  geneigte  Leser  die  Gründe,  welche 
Ref.  zu  diesem  Urteil  bestimmen,  leicht  aus  einer  Vergleichung  von  Hrn. 
M  s  Darstellung  der  einzelnen  Dialogo  mit  der  des  ersteren  in  seiner 
gen.  Entw.  d.  plat.  Ph.  entnehmen  kann.  Hier  gebietet  das  einer  Ree. 
gesteckte  Masz,  den  Hauptzweck  der  reecnsierten  Schrift  im  Auge  zu 
behalten  und  die  'natürliche  Ordnung'  noch  etwas  weiter  zu  verfolgen. 

Fragen  wir  zunächst,  mit  welchem  Recht  Hr.  M.  von  seinem 
Standpunkte  aus  den  Lysis,  kleinen  Hippias  und  Alkibiades  1  als  Ju- 
gendwerke aus  seinem  Cyclus  ausscheiden  darf,  so  kann  er  dafür  hin- 
sichtlich des  Lysis  sich  freilich  auf  die -bekannte  Anekdote  bei  Diog. 
Laert.  III  35  berufen;  für  den  kleinen  Hippias  dagegen  ist  es  von  sei- 
nen Voraussetzungen  aus  ein  rein  willkürliches  Verfuhren,  wegen  des 
blosz  sokratischen  Inhalts  ihn  dem  ersteren  anzureihen  (S.  111).  Sagt 
er  uns  doch  (S.  38  u.  ö.),  dasz  die  Art,  wie  Piaton  den  StoiF  in  einem 
Gespräche  auflaszt  und  behandelt,  noch  keinen  Maszstab  für  die  Bil- 
dungsstufe gebe,  auf  welcher  er  selbst  dermalen  stehe,  sondern  übst. 
hier  die  dichterische  Accommodation  walte.  Findet  er  doch  auch  im 
ersten  Alkibiades,  den  er  trotzdem  in  dieselbe  Reihe  setzt,  mit  Recht 
schon  die  Ideeulehre  ausgesprochen  (S.  105—  109).    Oder  soll  dio 
Aehnlichkeit  der  Methode  im  kleinen  Hippias  mit  der  im  Lysis  etwas 
beweisen  (S.  Iii),  so  zeige  er  uns  doch  erst,  dasz  die  im  Charmides, 
Laches,  Protagoras  wirklich  eine  wesentlich  andere  ist!   Und  doch 
tadelt  er  es  als  eine  'wahrhaft  schulmeisterliche'  Kritik,  wenn  seiue 
Vorganger  eben  von  hier  aus  weiter  geschlossen  und  dieselben  Ge- 
sichtspunkte auch  noch  auf  die  letztgenannten  und  vielleicht  noch  auf 
eiuige  andere  Gespräche  angewandt  haben  (S.  515  f.  vgl.  36-  Vorr.  S. 
VII  u.  a.).  Soll  denn  etwa  ganz  dasselbe  Verfahren  diesen  Namen  nicht 
verdienen,  wenn  Hr.  M.  es  anwendet,  wol  aber,  wenn  andere  Leute, 
oder  vielleicht  dann  nicht,  wenn  man  es  nur  auf  zwei  oder  drei, 
dann  aber  wieder,  wenn  man  es  auf  sieben  oder  acht  Gespräche 
ausdehnt,  so  dasz  darnach  also  die  Richtigkeit  oder  Verkehrtheit 
dieses  Verfahrens  ganz  vom  Ellenmasz  abhienge?  So  richten  denn 
glücklicherweise  solche  Behauptungen,  welche  auch  das  mildeste  Ur- 
teil nicht  anders  als  abenteuerlich  nennen  kann,  immer  sofort  sich  sel- 
ber. Ob  freilich  jene  Anekdote  wirklich  so  als  urkundliche  Grundtago 
benutzt  werden  kann,  ist  eine  andere  Frage,  deren  Bejahung  aber  so- 
nach nicht  Hrn.  M.,  sondern  vielmehr  uns  Hermannianern  zu  gute  kom- 
men würde.  Leider  musz  ich  es  aber  bezweifeln.   Anekdoten  sind  oft, 
ja  meistens  erfunden,  und  ob  der  Urheber  der  vorliegenden  wirklich 
die  Abfassung  des  Lysis  bei  Lebzeiten  des  Sokrales  aus  Tradition 
wüste  oder  blosz  ans  inneru  Gründen  glaubte,  vermögen  wir  gleich- 
falls nicht  zu  entscheiden.   Wol  aber  dürfen  wir  uns  nach  dem  eben 
bemerkten  dafür  entscheiden,  dasz  die  Ausscheiduno:  der  obigen  drei 
Dialogo  aus  seinem  Cyclus  bei  Hrn.  M.  nur  eine  Auskunft  der  Verle- 
genheit ist,  weil  er  sie  innerhalb  desselben  nicht  unterzubringen  wusle. 
Und  doch  wirft  er  mir  vor,  dasz  sich  meiner  Anordnung  nicht  alle 
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Gespräche  fügen  wollten,  nemlich  Ion  und  Atk.  I  nicht,  die  ich  doch 
für  platonisch  halte  (S.  515).  Woher  weisz  Hr.  M.  dies  letztere,  da 
ich  doch  a.  0.  S.  9  durchaus  nur  hypothetisch  gesprochen  habe?  Ich 
kann  ihn  aber  darüber  vollständig  beruhigen,  da  ich  vielmehr  meine 
Zweifel  gegen  die  Echtheit  beider  und  zumal  des  Alk.  bereits  in  diesen 
Jahrb.  Bd.  LXVU  S.  272  ff.  dargelegt  habe,  und  zwar  bestimmen  mich 
hinsichtlich  des  letztem  ziemlich  dieselben  Gründe,  welche  auch  nach 
Hrn.  M.  selbst  nur  die  Uncchtheit  oder  die  Jugendlichkeit  desselben 
übrig  lassen.  Wenn  er  sich  trotzdem  für  die  letztere  entscheidet,  so 
führt  er  dafür  weiter  nichts  als  die  echt  platonischen  Gedanken  dieses 
Dialogs  an,  gerade  als  oh  man  den  Nachahmern  nolhwendig  die  Unge- 
schicklichkeit zutrauen  müste  echt  platonische  Gedanken  schlechter- 
dings nicht  richtig  auffassen  und  durchführen  zu  können.  Das  'Selbst 
selbst'  p.  129 b  130%  welches  er  dabei  besonders  im  Auge  hat,  ist 
übrigens  nicht,  wie  er  es  auffallenderweise  faszt,  die  Idee  des  guten, 
sondern  vielmehr  die  der  Seele  als  des  wahren  Selbst. 

Welche  Unbequemlichkeit  nemlich  Hrn.  M.  der  kleine  Hippias 
nnd  Lysis  bei  dem  von  ihm  angelegten  Maszstabe  der  Anordnung  ma- 
chen musten,  ist  leicht  zu  sehen.    Wollte  PI.  einmal  das  Lebensaller 
des  Sokr.  wenn  auch  nicht  zum  einzigen  so  doch  zum  einzig  entschei- 
denden Kennzeichen  für  die  Stelle  jedes  Dialogs  machen,  so  durfte  er 
doch  wol  wahrlich  keinen  einzigen  ohne  eine  solche  Zeilbezeichnung 
lassen.  Ist  nun  aber  so  schon  bei  jenen  beiden  diese  Schwierigkeit 
von  dem  Vf.  nur  umgangen  und  nicht  gelöst,  so  bleibt  auch  überdies 
noch  der  Philebos  übrig,  in  welchem  jede  solche  Angabe  fehlt.  Ferner 
durfte  PI.  dann  keine  dieser  Angaben  so  unbestimmt  lassen,  dasz  inner- 
halb eines  Zeitraums  von  mehreren  Jahren  die  Wahl  bleibt,  und  zwar 
um  so  weniger  wenn  er  zugleich  ein  anderes  späteres  Gespräch  in  den 
Anfang  dieses  Zeitraums  verlegte.  Diesen  Fall  bieten  aber  Phaedros 
nnd  Staat  dar.   Ich  stimme  mit  dem  Vf.'Boeckh  bei,  welcher  die  Zeit 
der  Handlung  im  letztern  Dialog  io  411  oder  noch  lieber  410  (nicht 
412,  wie  Hr.  II.  angibt)  verlegt.  Die  im  Phaedros  aber  fallt  zwischen 
410  and  405,  wie  auch  der  Vf.  S.  212  zugibt.   Nehmen  wir  410  an, 
fährt  er  fort.  Ja ,  nehmen  wir  an !  Dürfen  wir  das  aber  auch  ohne 
weiteres,  wenn  PI.  selbst  eine  solche  nähere  Bezeichnung  nicht  für  gut 
gefunden  hat,  oder  ist  nicht  vielmehr  schon  dies  reine  Willkür  ?  Dazu 
kommt  nun  aber  noch ,  dasz  Polemarchos  im  Staat  noch  als  'befangen 
in  der  Anhänglichkeit  an  die  ererbte  Dichtermoral',  wie  Hr.  M.  selbst 
zugibt  (S.  274),  im  Phaedros  dagegen  bereits  als  Philosoph  erscheint. 
Der  Vf.  sucht  freilieh  auch  diesen  Hieb  zu  parieren,  indem  er  im  Staat 
diesem  Manne  zu  der  ersteren  Eigenschaft  auch  bereits  die  letztere  bei- 
legt. Allein  worauf  fuszt  er  dabei?  Allerdings  ist  der  philosophische 
Trieb  auch  schon  hier  im  Polemarchos  rege;  aber  wirkliche  Philosophen 
sind  noch  nicht  einmal  Glankon  und  Adeimantos,  welche  als  Mitunter- 
redner an  seine  und  des  Tbrasymachos  Stelle  treten,  sobald  das  Ge- 
sprich eine  principiellere  und  speculativere  Wendung  nimmt.  Wol 
oder  übel,  der  Phaedros  gehört  nach  dieser  'natürlichen  Ordnung',  um 
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sie  noch  natürlicher  zu  machen ,  nicht  vor,  sondern  hinter  den  Staat. 
Und  gesetzt  wir  wollten  für  die  Zeit  der  Handlung  in  beiden  410  setzen, 
wo  bleibt  da  das  geringste  Kennzeichen  für  die  Priorität  des  einen 
oder  des  andern?  Beide  spielen  in  der  heiszen  Jahreszeit,  der  Staat 
im  Mai,  für  den  Phaedros  aber  fehlt  eine  solche  genauere  Bezeichnung. 
Will  man  aber  doch  dem  ganzen  Eindruck  folgen,  so  scheint  hier  die 
heisze  Jahreszeit  noch  viel  weiter  vorgerückt,  es  scheint  Hochsommer 
zu  sein,  und  so  würde  gerade  wieder  der  Phaedros  hinter  den  Staat 
gehören.  Und  diese  Schwierigkeiten,  ja  Unmöglichkeiten  wachsen, 
indem  nach  Hrn.  M.  noch  überdies  der  Philebos,  der  gar  keine  Zeitbe- 
zeichnnng  hat,  zwischeneingeschoben  werden  soll,  und  zudem  scheint 
sich  Sokrates,  nachdem  PI.  ihm  7  Jahre  lang  (denn  das  Gastmahl  geht 
dem  Phaedros  nach  Hrn.  M.  zunächst  vorauf)  Schweigen  auferlegt  hat, 
sich  in  diesem  Jahre  410  wirklich  recht  gründlich  dafür  entschädigt 
zu  haben. 

Doch  das  ist  nicht  der  einzige  Fall  dieser  Art,  sondern  es  sind 
noch  viele  andere  da,  die  überdies  dem  Angriff  auch  noch  von  anderer 
Seite  her  Blöszen  geben.  Unter  der  obigen  Voraussetzung  sind  nein- 
lich alle  Anachronismen ,  die  sich  PI.  erlaubt  hat,  unbegreiflich,  zumal 
wenn  dadurch  die  Entscheidung  über  die  Hauptzeil  so  erschwert  wird 
wie  im  Gorgias.  Hr.  M.  sucht  sie  daher  auch  nach  Kräften,  aber  mit 
geringem  Glücke. wegzuerklären.  Im  Protagoras  z.  ß.  soll,  obwol  das 
Gespräch  in  einem  Hause  vor  sich  geht,  dessen  eines  Gemach  Hippo- 
nikos einst  als  Vorratskammer  benutzt  hatte  (p.  315),  dies  doch  nicht 
das  Haus  des  Hipponikos  sein,  sondern  eins  das  er  früher  vielleicht  be- 
wohnt, nun  aber  seinem  Sohne  Kallias  nebst  einer  eignen  Wirtschaft 
überlassen  hatte  (S.84).  Und  der  sparsame  Mann  sollte  noch  bei  Leb- 
zeiten seinen  Sohn  mit  den  Mitteln  zu  einer  solchen  Verschwendung 
ausgestattet  haben,  wie  derselbe  sie  hier  an  den  Tag  legt?  Auf  solche 
Weise  Uszt  sich  zuletzt  alles  wegerklären.   Und  wozu  dies  drehen 
und  deuteln,  da  ja  doch  so  wie  so  Anachronismen  genug  in  den  plat. 
Dialogen  einmal  nicht  wegzukünsteln  sind?  Beiläufig  bemerkt  ist  es 
übrigens  höchst  zweifelhaft,  ob  Hipponikos  gerade  bei  Delion  fiel,  wie 
Hr.  M.  erzählt,  s.  Krüger  hist.-philol.  Studien  II  288  ff.  Weit  schlim- 
mer aber  steht  es  mit  dem  Gorgias.  Hier  darf  Hr.  M.  um  keinen  Preis 
zugeben,  dasz  p.  473°  auf  das  Benehmen  des  Sokr.  im  Processe  der 
Arginusensieger  406  sich  beziehe:  denn  da  bei  ihm  alle  Zeitbestimmung 
der  gehaltenen  Unterredungen  absolut  am  Lebensalter  dos  Sokr.  bangt, 
so  müßte  wenigstens  er  trotz  aller  sonstigen  abweichenden  Zeitbe- 
ziehungen im  Dialog  zugeben,  dasz  diese  Zusammenkunft  ins  J.  405 
zu  verlegen  sei.   Er  hat  indessen  nichts  vorgebracht,  wodurch  die 
entgegenstehenden  Gründe  von  Stallbaum  und  Münschcr  irgend  wider- 
legt würden,  ja  er  ist  auf  diese  Gründe  überhaupt  gar  nicht  eingegah- 
.  gen.  Z.  B.  von  Apol.  p.  32b  begnügt  er  sich  zu  versichern,  dasz  diese 
Stelle  seiner  Annahme  nicht  widerspreche.  Allein  der  Zusammenhang 
derselbon  lehrt  deutlich  dasz  Sokr.  sagen  will,  wie  würdig  er  sich  in 
dem  einzigen  Falle  seines  auftretens  in  öffentlicher  Thätigkeit  benom- 
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men  habe.  Und  eben  so  haben  Stallbaum  und  Hönscher  gezeigt,  dasz 
Gorg.  p.  473"  nach  der  Natur  der  Sache  wie  nach  dem  Zusammenbau? 
dieser  Stelle  gar  nicht  anders  als  ironisch  verstanden  werden  kann.  Wol 
oder  übel  also,  der  Gorgias  musz  nach  Hrn.  M.s  Principien  gleichfalls 
hinter  den  Staat,  Timaeos,  Kritias,  Phaedros,  Philebos,  ja  vielleicht 
selbst  noch  hinter  den  Menon,  wenn  Hr.  M.  die  Zeit,  in  welcher  der- 
selbe spielt,  in  einer  sehr  beachtenswerten  Erörterung  S.  365  ff.  rich- 
tig in  405  setzt.  Doch  gesetzt  auch  man  wollte  nicht  auf  jene  Stelle, 
sondern  auf  andere  Angaben  im  Gorgias  die  Zeit  der  Handlung  bauen, 
so  hat  Hr.  N.  S.  120  ff.  recht  gut  nachgewiesen ,  dasz  sich  aus  ihnen 
auch  nicht  das  Jahr  427,  wie  bisher  angenommen  ward,  sondern  viel- 
mehr 421  bis  415  gewinnen  lasse;  es  ist  aber  wieder  die  gleiche  Will- 
kür wie  beim  Phaedros,  wenn  er  meint  ohne  weiteres  etwa  420  anneh- 
men za  müssen.  Freilich  sonst  wird  es  wieder  störend,  dasz  die  Zeit 
im  Symposion  in  417  und  im  Laches  nach  Hrn.  M.s  Berechnung  in  421 
fallt.  Beruft  er  sich  endlich  auch  darauf,  dasz  Polygnotos  p.  448 b  als 
ein  noch  lebender  angeführt  zu  werden  scheint,  so  ist  dies  wol  bei 
jeder  Zeitannahme  ein  Anachronismus,  da  Brunn  Gesch.  der  griech. 
Künstler  II  17  sogar  bezweifelt,  dasz  derselbe  432  noch  am  Leben  war. 
Polygnotos,  sagt  Hr.  M.  S.  123.  148,  malte  seit  463  in  Athen.  Woher 
weisz  er  das  so  sicher?  Brunn  hat  vielmehr  wahrscheinlich  gemacht, 
dasz  es  schon  seit  471  geschah.  Aber  auch  von  den  vier  Gesprächen, 
welche  Hr.  M.  aus  dem  Gorgias  herauswachsen  läszt,  ist  das  gleiche 
Jahr  der  Handlung  420  wiederum  eine  sehr  willkürliche  Annahme.  Für 
den  Ion  nemlich  vermag  er  S.  147  f.  nur  nachzuweisen,  dasz  dessen 
Handlung  vor  den  Abfall  der  ionischen  Bundesgenossen  413  oder  412 
fallt,  und  wenn  auch  hier  wieder  Polygnotos  herangezogen  wird,  so 
liegt  hier  vielmehr  in  seiner  Erwähnung  p.  532"  nichts,  was  dafür 
spräche  sie  lieber  auf  den  lebenden  als  auf  den  schon  verstorbenen  za 
bezieben;  für  den  groszen  Hippies  ferner  ist  S.  155  auch  nur  dies  za 
einiger  Wahrscheinlichkeit  gebracht,  dasz  man  nicht  wol  über  420  zu- 
rückgehen, aber  nicht,  dasz  man  nicht  mit  dem  gleichen  Rechte  419 
oder  418  oder  ein  noch  beträchtlich  späteres  Jahr  annehmen  darf; 
und  für  den  Kratylos  wiederum  ist  auch  nicht  mehr  wahrscheinlich  zu 
machen  als  der  Zeitraum  etwa  zwischen  423  und  420.  Was  endlich 
den  Euthydemos  anlangt,  so  bekenne  ich  gern  durch  die  höchst  be- 
achtenswerthen  Erörterungen  des  Vf.  S.  166  ff.  eines  besseren  darüber 
belehrt  zu  sein,  dasz  die  vorauszusetzende  Zeit  hier  eine  weit  frühere 
ist  als  man  gewöhnlich  annimmt,  und  dasz  auch  p.  286c  keineswegs  auf 
das  schon  vor  sich  gegangene  Ableben  des  Protagoras  zu  beziehen  ist  ; 
doch  hat  er  iu  Wahrheit  auch  hier  nur  den  Zeitabschnitt  etwa  zwischen 
422  and  419,  keineswegs  aber  gerade  das  Jahr  420  nachgewiesen. 

Folgen  wir  Hrn.  M.  jetzt  genauer  in  das  Innere  seiner  Anordnung 
hinein,  so  ist  dabei  zunächst  festzuhalten,  dasz  nach  seiner  Ansicht  die 
chronologische  Abfolge  in  der  Entstehung  der  Dialoge  nur  im  gro- 
szen and  ganzen  mit  derselben  übereinstimmt  (S.  27  f.  57  n.  ö.).  Gehen 
wir  also  zunächst  der  ersten  oder  sokratischqp  (s.  o.)  Gruppe  nach, 
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so  gibt  der  Parmenides  als  Prolog  des  ganzen  die  Ideen  als  den  Inhalt, 
die  Dialektik  als  die  Form  der  plat.  Phil,  an  (S.  31 );  er  ist  das  Pro- 
gramm eu  dem  dialektischen,  der  darauf  folgende  Protagoras  sodann 
zu  dem  ethischen  Tbeile  derselben  (S.  76).    Mit  der  Annahme  von 
Ideen  tritt  nemlich  Piaton  in  Gegensalz  gegen  den  Sensualismus  der 
Sophisten  und  der  gemeinen  Lebensansicht,  welche  bereits  Sokr.  vom 
Standpunkte  des  Begriffes  aus  und  zwar  vorzugsweise  erst  nach 
der  praktischen  Seite  bekämpft  halte ,  und  von  hier  aus  greift  daher 
auch  PI.  zunächst  die  Sache  an,  indem  er  sich  noch  ziemlich  treu  in 
den  Spuren  des  Sokr.  hält,  so  aber  dasz  er  zugleich  mit  dieser  ersten 
Begründung  seines  Idealismus  auf  die  Bekämpfung  des  Sensualismus 
und  Realismus  auch  den  verschiedenen  sophistischen  Methoden  die 
wahre  sokratisebe  gegcnüberbalt  (S.  31).  Der  Prot,  ist  die  erste  prak- 
tische Anwendung  der  dialektischen  Kunst,  die  Sokr.  im  vorigen  Dia- 
log vom  Parmenides  erhalten  und  zur  Maeeutik  fortgebildet  hat,  die 
aber  selbst  nur  erst  mehr  destruetiv  (elenktisch)  als  construetiv  wirkt; 
erst  der  Phaedros  gibt  die  höhere,  die  schlummernden  Erkenntniskeime 
auch  positiv  forlbildende  Dialektik  (S.  86  f.).  Also  die  sokr.  Maeentik, 
welche  Hr.  M.  richtig  als  die  im  Prot,  noch  geübte  Metbode  anerkennt, 
ist  eine  höhere  Vollendung  des  im  Parmenides  empfohlenen  Verfahrens 
der  hypothetischen  Begriffserörterung,  aber  eine  noch  höhere  gelangt 
erst  im  Phaedros  zur  Reife?  Woher  kommt  es  denn  dasz  PI.  noch  im 
Pbaedon,  dem  letzten  Dialog  nach  Hrn.  M.s  Anordnung,  p.  101*'  107  b 
die  hypothetische  Erörterung  von  neuem  als  die  einzig  sichere  Me- 
thode um  zur  höchsten  Idee  selbst  und  zur  Sicherheit  über  die  An- 
nahme von  Ideen  und  das  gegenseitige  Verhältnis  derselben  tu  gelan- 
gen empliehlt?  Wenn  also  die  sokr.  Maeeutik  eins  mit  derselben  ist, 
so  doch  nicht  als  ein  höherer,  sondern  vielmehr  als  ein  niederer  Grad 
von  ihr,  d.  h.  eben  als  die  noch  unvollkommene  und  weniger  metho- 
disch bewuste  und  zwanglosere  Anwendung  dieses  Verfahrens  auf 
blosz  vereinzelte  und  mehr  nur  praktische  als  metaphysische  Fragen, 
so  dasz  sich  also  beide  gar  nicht  anders  zu  einander  verhalten  als  die 
sokratisebe  BegrifTslehre  selbst  zur  platonischen  Ideenlehre. 

Der  Protagoras  erhärtet  nun  nach  Hrn.  M.  nicht  blosz  den  sokr. 
Satz  dasz  die  Tugend  ein  Wissen ,  sondern  den  weitergreifenden  dasz 
sie  ein  einheitliches  Wissen  sei,  beruhend  auf  dem  Begriff  oder  der 
Idee  dos  guten  (S.  92).  Der  Charmides  zeigt  sodann  dasz  diese  Er- 
kenntnis eine  selbstbewuste  sein  müsse,  was  hier  nur  darum  noch  zwei- 
felhaft bleibt,  weil  das  gute  hier  von  Kritias  noch  blosz  als  ein  Inbe- 
griff relativer  Güter  gefaszt  wird ,  und  dies  gleicht  denn  der  Lackes 
aus,  indem  er  die  Tugend  als  Erkenntnis  vom  praktischen  Wissen  so 
unterscheidet,  dasz  jene  uns  die  ewigen,  diese  nur  die  zeitlichen  Güter 
verschafft  (S.  99  f.  103.  105).  So  Hr.  M. ,  und  es  mag  ganz  scheinbar 
klingen,  dasz  wirklich  diese  beiden  Dialoge  sonach  dem  Prot.,  welcher 
ostensibel  bei  der  Identitit  des  guten  und  angenehmen  stehen  bleibt, 
nicht  vorausgehen,  sondern  nachfolgen  müssen.  Allein  in  Wahrheit  ist 
mit  der  Scheidung  zeitlicher  und  ewiger  Güter  für  die  des  guten  und 
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des  angenehmen  noch  gar  nichts  gewonnen,  da  ja  auch  das  angenehme 
eben  ein  ewiges  Gut  sein  könnte,  und  in  der  Thal  setzt  ja  auch  der 
Prot.,  wie  Hr.  ST.  selber  zugesteht,  jene  erstere  Scheidung  in  der  Form 
des  Unterschiedes  zwischen  der  absoluten  Gute  Gottes  und  der  blosz 
relativen  menschlicher  Tugend  bereits  voraus,  ja  er  führt  diesen  prak- 
tisch-ethischen Gegensatz  bereits  auf  den  theoretisch  -  metaphysischen 
zwischen  Sein  und  Werden  andeutend  zurück  (S.  92  f.).  iieiszt  man 
aber  vollends  den  Charmides  und  Laehcs  nicht  von  dem  seinem  ganzen 
Charakter  nach  ihnen  verwandten  Lysis  ab,  so  schwindet  vollends  je- 
der Zweifel,  da  schon  dieser  letztere  die  Scheidung  eines  absoluten 
Gutes  von  den  blosz  relativen  Gütern  auf  das  bestimmteste  vollzogen 
hat,  und  die  Bedeutung  des  Ladies  musz  folglich  überhaupt  in  etwas 
anderem  als  in  dieser  Scheidung  gesucht  werden;  s.  darüber  vorläufig 
Dcuschle  in  diesen  Jahrb.  1H53  S.  5*6  IT. 

Hierauf  folgt  denn  nach  Hrn.  M.  der  Gorgins,  welcher  auf  den  im 
Ladies  gefundenen  Begriff  des  guten  die  Darstellung  der  Philosophie  als 
der  wahrhaften  Lebenskunst  beg  rundet  (S.  31.  1-4),  damit  auch  die  wirk- 
liche Scheidung  des  guten  und  angenehmen  vollzieht  und  das  llalhsel  vom 
Zusammenhang  der  Selbsterkenntnis  oder  der  Erkenntnis  der  Erkennluis 
mit  der  des  guten,  freilich  nur  noch  erst  vom  Standpunkte  des  einzelnen 
Selbst  und  noch  nicht  des  'Selbst  selbst'  völlig  löst.  Allein  in  Wahr- 
heit steht  von  diesem  ganzen  letzteren  Problem  im  Gorgias  kein  Ster- 
benswort. Dasz  die  Philosophie  als  die  wahre  Lebenskunst  ihr  Obj'cct, 
die  Seele,  und  den  Grund  ihres  Thuns,  das  gute,  zugleich  erkannt  ha- 
ben musz  und  dasz  sie  mit  der  erstem  Einsicht  auch  schon  die  letztere 
hat,  da  das  gute  eben  die  innere  Ordnung  der  Seele  ist,  dasselbe  w  as 
die  Gesundheit  für  den  Körper  —  dies  alles  ist  ohne  Zweifei  ganz 
richtig  und  mau  kann  diese  Cousequenz  ohne  Frage  aus  dem  Gorgias 
ziehen;  aber  ich  wenigstens  vermag  nicht  einzusehen,  weshalb  man 
dieselbe  nicht  weit  dirceler  schon  aus  dem  Charmides  selbst  entneh- 
men könnte,  und  aus  welchen  Worten  des  Gorgias  es  folgt,  dasz  mau 
sie  dort  noch  nicht  ,  wol  aber  hier  sich  ahleilen  solle  und  warum  hier 
eher  sie  als  tausend  andere  Consequenzcn.  Die  weitere  Folgerung 
aber  'Tugend  ist  demnach  die  Einheit  des  Wissens  und  Thuns  des 
guten,  die  Uebereinsliinrnung  mit  sich  seihst'  (S.  |*2S)  isl  mir,  auf- 
richtig gesagt,  völlig  unverständlich,  und  noch  weniger  versiehe  ich, 
wie  gerade  dies  S.  100  als  die  eigentliche  Beantwortung  des  obigen 
Problems  bezeichnet  werden  kann.  Wenn  die  fugend  eben  selbst  ein 
Wissen  ist,  so  gibt  es  in  ihr  gar  kein  von  diesem  Wissen  abgelöstes 
Thun,  und  die  Ucbcreinslimmung  des  Thuns  mit  dorn  Wissen  ist  daher 
selbstverständlich  und  es  bedarf  zu  diesem  Beweise  jener  ganzen  künst- 
lichen Vermittlung  nicht.  Jeder  kann  sich  aber  auch  leicht  selber  da- 
von überzeugen,  dasz  in  der  von  Nrn.  M.  fir  diese  Folgerung  ange- 
zogenen Stelle  p.  482  von  diesem  ganzen  künstlichen  Zusammenhänge 
durchaus  nichts  zu  spüren  ist.  Es  bedürfe  ferner  für  den  Gurgius 
nicht  des  im  Menun  tiefer  begründeten  l'nlcrsciiicdes  zwischen  Vor- 
stellung und  Wissen,  versichert  der  Vf.  S.  129  uns  kurz,  aber  nicht  er- 
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baulich.  Widerlege  er  doch  erst  dio  Gründe  derjenigen,  welche  zu 
zeigen  gesucht  haben  dasz  es  desselben  allerdings  bedarf! 

Ausläufer  des  Gorgias  sind  nach  Hrn.  M.,  wie  schon  bemerkt, 
Ion,  der  grosze  Ilippias,  Kratylos,  Eulhydemos,  in  denen  vier  Unter- 
arten von  jenen  beiden  Hauptrichlungen  falscher  Weisheit,  wie  sie  die 
Sophisten  Protagoras  und  Gorgias  vertraten,  bekämpft  werden,  im  Ion 
die  welche  in  Homer  (und  den  andern  Dichtern)  die  Quelle  aller  Ein- 
sicht fand,  im  Hippias  die  welche  eine  allseitige  blosz  praktische  (?) 
Ausbildung  verlangte  und  dadurch  zu  einer  oberflächlichen  Vielwisserei 
führte,  die  ihre  Armut  in  schöne  Phrasen  verhüllte,  im  Kratylos  und 
Euthydemos  endlich  die  welche  die  Weisheit  nicht  einmal  mehr  in  ein 
positives,  materielles  Wissen  setzt,  sondern  als  etwas  rein  formales  be- 
trachtet, und  zwar  dort  in  der  Verwechselung  der  Erkenntnis  mit  der 
bloszen  Sprache,  hier  in  der  Eristik  besieht.  Es  verlohnt  nicht  der 
Mühe  besonders  nachzuweisen,  wie  wenig  der  Vf.  die  verwickelte 
Composition  des  Kratylos  verstanden  hat,  sondern  es  genügt  zu  be- 
merken, dasz  er  hier  die  Leuchte  Deuschles  eben  so  wie  beim  Panne- 
nides  die  Zellers  unbenutzt  gelassen.  Daher  macht  er  denn  auch  ganz, 
ruhig  die  Sprache  zu  einem  Product  der  Erkenntnis  anstatt  der  Vor- 
stellung, und  obwol  er  einsieht  dasz  in  diesem  Dialog  tiefer  greifend 
eine  Bekämpfung  der  Principien  des  Herakleitismus  und  Eleatisrons 
selbst  enthalten  ist,  so  redet  er  sich  dennoch  ein  dasz  auf  das  irthüm- 
liche  dieser  Ansichten,  welche  in  der  bloszen  Form  (?)  des  Werdens 
und  Seins  das  Wesen  der  Dinge  suchten ,  an  der  Sprache  als  einem 
sinnlichen  Gegenstand  mehr  im  Scherz  als  mit  wissenschaftlichem  Ernst 
aufmerksam  gemacht  werde.  Eine  gründliche  Bekum  prang  derselben 
sei  erst  möglich,  nachdem  die  ldeenlehro  festgestellt,  die  daher  hur 
am  Schlusz  ihnen  erst  hypothetisch  gegenühergesclzt  werde  (S.  162 
164).  Bisher  haben  wir  immer  umgekehrt  geglaubt,  dasz  gerade  durch 
die  Bekämpfung  dieser  und  anderer  Ansichten  die  Ideenlehrc  selber 
erst  begründet  werde,  und  glücklicherweise  brauchen  wir  die  Uichlig- 
keit  dieser  Auffassung  gegen  Hrn.  M.  selbst  auch  nicht  zu  verteidi- 
gen, da  dieser  hernach  bei  der  drillen  Gruppe  seines  Cyclus,  ohne  die- 
sen neuen  Widerspruch  mit  sich  selbst  zu  bemerken,  die  Sache  gar 
nicht  anders  darstellt.  Doch  sehen  wir  ganz  davon  ab,  halten  wir  uns 
nur  daran  dasz  der  Theaetctos  und  die  übrigen  Gespräche  der  dritten 
Gruppe  auch  nach  Hrn.  M.  die  Ideenlehre  erst  beweisen,  wie  kann  da 
gesagt  werden  dasz  'der  Weg  vom  Kratylos  zum  Theaetetos  durch  die 
Ideenlehre  führt'  (S.  165)?  Man  kommt  sonach  mit  seinem  Zugeständ- 
nis, dasz  der  Kratylos  erst  ungefähr  gleichzeitig' mit  Theaetetos.  So- 
phist, Staatsmann  geschrieben  sei,  nicht  aus,  sondern  alles  gerät h  in 
unlösbare  Verwirrung ,  sobald  mun  den  Theaetetos  nicht  wirklich  als 
den  unmittelbaren  Nachfolger  des  Kratylos  betrachtet. 

Der  Schlusz  des  Euthydemos,  so  erzahlt  uns  Hr.  AI.  weiter  (S.  188), 
bildet  den  passenden  Uebergang  zum  Gastmahl;  Sokr.  hatte  dort  den 
Kriton  aufgefordert  der  Philosophie  getrost  nachzugehen,  falls  sie  ihm 
eben  s'o  vorkomme  wie  ihm  selber,  und  wie  sie  ihm  selber  vorkomme 
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entwickelt  er  hier.  PI.  legt  hier  auf  Grund  aller  bisherigen  Kämpfe 
seine  ideale  Lebensauffassung  selber  dar  (S.  32).  Das  Gastmahl  ist 
das  Ende  der  Lehrjahre  des  Weisen  (S.  190).  Seltsames  Ende,  wenn 
doch  Sokr.,  dieser  Weise,  noch  immer  nicht  gelernt  hat  vermöge  jener 
ihm  von  Parmenides  milgetheilten  Methode  die  Ideenlebre  auch  wirk- 
lich zu  begründen  und  ihre  Schwierigkeiten  wegzuräumen,  was  ja  doch 
im  Dialog  dieses  Namens  als  die  wahrhafte  Meisterschaft  bezeichnet 
ward,  sondern  sie  statt  dessen  blosz  erst  zur  Bekämpfung  falscher 
Weisheit  anwendet,  von  welcher  uns  Hr.  M.  noch  so  eben  erst  gesagt 
bat,  dasz  diese  ohne  eine  wirkliche  Begründung  der  Ideenlehre  nicht 
gründlich  sein  könne. 

Aber  nun  sollte  man  doch  erwarten  dasz  wenigstens  jetzt  Sokr. 
nichts  eiligeres  zu  thun  haben  werde  als  seine  cideale  Lebensauffassung4 
auch  wirklich  zm  begründen  oder  vielmehr  jene  angefangene  ethische 
Begründung  nun  auch  wirklich  metaphysisch  zu  ihrem  Ziele  zu  führen. 
Aber  weit  gefehlt:  die  zweite  Gruppe  des  Cyclus  ist  die  construc- 
livc,  die  nicht  mehr  von  dem  Wissen  des  einzelnen  Selbst,  sondern 
des  Selbst  selbst  oder  von  der  Idee  ausgehende  Darstellung  der  Ethik 
(S.  34  f.).  Sokr.  zieht  es  vor  die  echte  Weisheit  zu  lehren,  ehe  er  sie 
noch  wissenschaftlich  festgestellt  hat;  trotzdem  aber  stellt  der  Staat 
die  sokratisch-plalonische  Ethik  als  die  wahre  Lebens  Wissens  cha  ft, 
der  Gorgias  nur  erst  als  die  wahre  Lebens kunst  dar  (S.  35).  Frei- 
lich so  wird  es  begreiflich,  wie  Hr.  M.  die  Darstellung  der  Idee  des 
guten  als  in  der  Luft  schwebend  und  mithin  diese  Idee  selbst  blosz 
als  Gegenstand  des  Glaubens  ansehen  kounte.  Das  einzelne  über  die 
Gespräche  dieser  Gruppe,  über  deren  gegenseitiges  Verhältnis  der  Vf. 
S.  32  kurz  und  klar  seine  Ansicht  darlegt,  übergehe  ich  hier,  da  vom 
Philebos  schon  oben  gesprochen  ist  und  vom  Phaedros  noch  weiter 
unten  zu  reden  sein  wird,  alles  übrige  aber,  so  weit  es  überhaupt  Be- 
rücksichligung  oder  directe  Widerlegung  verdient,  dieselbe  im  2n 
Theile  meines  angeführten  Buches  und  dessen  Supplementen  finden  wird. 

Und  wie  steht  es  denn  nun  endlich  mit  der  dritten  Gruppe  des 
Cyclus?  Sie  soll  uns  den  Sokr.,  wie  schon  gesagt,  als  Märtyrer  der 
Wahrheit  vorführen,  und  thäte  sie  in  der  That  bloss  dies,  so  wäre  das 
wenigstens  etwas  neues,  von  der  ersten  Gruppe  verschiedenes,  aber 
um  so  mehr  müsto  man  freilich  erwarten,  dasz  die  im  Parmenides  er- 
hobenen Zweifel  gegen  die  Ideenlehre  auch  schon  in  der  letztem  be- 
seitigt und  diese  Lehre  somit  schon  dort  als  unumslöszliche  Wahrheit 
erwiesen  wäre,  denn  sonst  könnte  uns  Sokr.  ja  noch  immer  als  ein 
thörichler  Fanatiker  erscheinen,  der  für  eine  blosz  eingebildete  Wahr- 
heit in  den  Tod  geht.  Nun  aber  beweist  nach  Hrn.  M.  Sokr.  in  dieser 
dritten  Heide  die  Wahrheit  seiner  Lehre  auch  nicht  blosz  durch  die- 
sen seinen  Mürlyrertod ,  sondern  auch  ebeu  so  sehr  durch  die  Kritik 
der  entgegengesetzten  Ansichten.  Was  heiszt  dies  letztere  denn  aber 
anders  als  eben  die  Bekämpfung  falscher  Weisheit,  welche  doch  vielmehr 
bereits  der  Inhalt  der  ersten  Gruppe  gewesen  sein  soll?  Das  nennl 
man  eine  Natürliche  Ordnung'!  Während  Apologie,  Kriton  und  Phac- 
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don,  sagt  der  Vf.  S.  354,  die  persönliche  Verteidigung  des  Sokr.  sind, 
so  sind  der  Menon,  Thcaetelos  und  Euthyphron  gegen  die  Anklagen  ge- 
richtet, die  wider  die  Philosophie  überhaupt  erhoben  wurden;  diese 
Verteidigung  durfte  aber  keine  directe  Rechtfertigung  derselben  durch 
Auseinandersetzung  ihres  Wesens  sein,  was  schon  in  der  ersten  Keine 
geleistet  war,  sondern  sie  muste  in  einer  Kritik  der  falschen  Weisheit 
den  (Tegensatz  der  echten  Weisheit  darthun ,  und  dann  erst  konnte  die 
Bewahrung  der  letztem  im  Leben  und  Sterben  des  echten  Weisen  in 
jenen  drei  erstgenannten  Gesprächen  hinzugelhan  werden.  Wem  aus 
diesen  Worten  der  Gegensatz  im  Verfahren  der  ersten  und  der  dritten 
Gruppe  klar  geworden,  der  ist  glücklicher  als  lief.   Also  die  erste 
Heine  hätte  nicht  in  der  Kritik  der  falschen  Weisheit  den  Gegensatz 
der  wahren  dargelhan,  sondern  direct  "das  Wesen  der  letztem  aus- 
einandergesetzt und  doch  zugleich  die  erstcre  bekämpft?   Wie  soll 
man  sich  das  denken?  Und  wie  soll  noch  dazu  die  obige  Aeuszerung 
über  die  Begründung  des  platonischen  Idealismus  auf  die  Bekämpfung 
des  sophistisch-vulgären  Sensualismus  und  Materialismus  in  der  ersten 
Gruppe  sich  hiemit  reimen?  Und  wie  wiederum  dies,  dasz  PI.  gar  in 
den  vier  Gesprächen  derselben,  die  sich  nach  Hrn.  M.  Eunionst  an  den 
Gorgias  anschlieszen,  eben  ausdrücklich  zuvörderst  nur  die  falsche 
Weishoit  bestreitet  und  von  der  wahren  nur  die  Materialien  (S.  159) 
gegeben  haben  soll,  mithin  doch  von  einer  directen  Auseinandersetzung 
dieser  wahren  Weisheit  sehr  weit  entfernt  gewesen  sein  müste?  An- 
derseits haben  wir  denn  freilich  auch  wieder  vom  Vf.  gehört .  das» 
wenigstens  der  Kratylos  bei  jener  Bekämpfung  der  ersteren  nicht  son- 
derlich ernst  und  gründlich  zu  Werke  gegangen  sei.  Und  gerade  das- 
selbe was  von  jenen  vier  Gesprächen  wird  denn  auch  hier  wieder  vom 
Euthyphron  gesagt,  es  sei  gar  nicht  sein  Zweck  die  richtige  Erklärung 
der  Frömmigkeit  zu  geben ,  sondern  vielmehr  eine  Kritik  von  der  ge- 
meinen und  sophistischen  Auffassung  derselben  (S.  452).   Wo  bleibt 
da  der  Unterschied?  Und  der  Menon  gar  thut  nichts  anderes  eis  was 
nach  der  eignen  Erklärung  des  Vf.  auch  schon  der  Prolagoras  und  Gor- 
gias gethan  halten:  er  weist  nach,  das*  weder  die  Sophistik  noch  die 
gemeine  Staatskunst  die  Tugend  lehren  könne  (S.  354).  Und  angenom- 
men auch,  aber  nicht  zugegeben,  dasz  erst  er  das  warum  hievon  ent- 
wickle (S.  356),  nemlich  durch  die  Unterscheidung  einer  Tugend  der 
hloszen  richtigen  Vorstellung  von  der  des  Wiesens;  ist  es  denkbar 
dasz  PI.  somit  in  der  ersten  Gruppe  die  ihn  dermalen  beschäftigende 
ethische  Hauptfrage  nur  halb  beantwortet  und  trotz  dieser  somit  selbst 
auf  dem  blosz  ethischen  Gebiete  erst  unvollständig  durchgeführten  In- 
duetion  doch  bereits  in  der  zweiten  Gruppe  ruhig  seine  Ethik  schon 
von  der  Idee  aus  construiert  haben  sollte?  Hr.  M.  bemüht  sich  ferner 
zwar  mit  vielem  Scharfsinn  den  noch  so  unentwickelten  Le.hrgchalt  den 
Menon  unter  Voraussetzung  einer  so  späten  Stelle  desselben  zu  erklä- 
ren, z.  B.  aus  Accommodalion  an  den  Standpunkt  des  Mitunterredners 
(S.  380  f.) ;  allein  der  des  Euthyphron  im  gleichnamigen  Werke  ist 
kein  höherer,  und  dennoch  scheut  sich  Sokr.  dort  nicht  die  Ideenlehre 
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gegen  ihn  zu  berühren,  was  er  dagegen  im  Menon  durchaus  unterläszt. 
Auch  die  üuszere  Gewahr  für  die  Abfassung  dos  Menon  erst  nach  dem 
Phaedros  und  Staat,  dasz  sich  PI.  nicht  in  diesen  beiden  Dialogen,  son- 
dern erst  im  Phaedon  auf  den  Beweis  für  avapvrjaig  und  Praeexistenz 
im  Menon  zurückbeziehe  (S.  389  f.),  zerrinnt  in  nichts,  sobald  man  er- 
wagt dasz  im  Phaedros  an  betreffender  Stelle  eine  rein  mythische  und 
nicht  dialektisch  beweisende  Darstellung  herscht,  und  sobald  man  an- 
derseits den  Staat  hinter  den  Phaedon  stellt. 

Auf  den  Menon  folgt  nach  Hrn.  M.  der  Theaetetos,  welcher  in 
allen  Stücken  vollendet  was  jener  begonnen.  An  ihn  hat  nun  aber  PI. 
den  Sophist  und  Staatsmann  als  unmittelbare  Fortsetzungen  angeknüpft, 
wahrend  doch  der  Zeit  der  Handlung  nach  der  Euthyphron  ihnen  vorauf- 
geht. Hier  kommt  also  der  Vf.  mit  seinem  Princip  der  Anordnung  ein- 
mal wieder  in  Verlegenheit,  und  er  hilft  sich  nun  durch  ein  wahres 
Labyrinth  von  Hypothesen,  von  denen  die  eine  noch  immer  bodenloser 
als  die  andere  ist,  indem  er  zugleich  die  Nichtvollendung  des  Kritias 
und  die  Entstehung  der  Gesetze  hiemit  zusammenbringt.  Eine  auf- 
fallende Flüchtigkeit  ist  es  dabei,  wenn  er  S.  266  aus  Tim.  p.  27  die 
Richtigkeit  der  Annahme  leugnen  zu  dürfen  glaubt,  dasz  PI.  auch  noch 
einen  Hermokrates  zu  schreiben  beabsichtigt  hatte,  wahrend  doch  aus 
Kritias  p.  108  unumstöszlich  erhellt  dasz  dem  wirklich  so  war. 

Ursprünglich,  so  meint  er  nun  nemlich,  sollte  sich  die  Trilogio 
des  Sophisten,  Staatsmannes  und  des  fehlenden  Philosopbos  unmittel- 
bar an  die  andere,  Staat,  Timaeos  und  Kritias  anschlieszen.  Gleich 
dem  Timaeos  und  Kritias  bilden  auch  sie  insofern  eine  Art  von  Episode 
im  Cyclus,  als  in  ihnen  nicht  ein  Entwicklungsmoment  des  Sokr.  liegt, 
anderseits  aber  sind  sie  doch  alle  nothwendige  Glieder  zur  Vervoll- 
ständigung der  plat.  Lehre,  deren  Träger  aber,  was  zunächst  Timaeos 
und  Kritias  anlangt,  auf  dem  physischen  und  praktisch-politischen  Ge- 
biete Sokr.  seinem  historischen  Charakter  gemisz  nicht  mehr  sein 
konnte.  Ref.  nimmt  Act  von  dieser  Bemerkung,  indem  somit  Hr.  M. 
hier  von  neuem  selber  die  äuszere  Einkleidung  der  Dialoge  von  ihrem 
Inhalt  herleitet.  Auch  in  der  andern  Trilogie,  so  fährt  er  fort,  tritt 
Sokr.  zurück,  indem  er  blosz  die  Frage  aufwirft,  ob  die  Eleaten  den 
Sophisten ,  Staatsmann  und  Philosophen  unterscheiden ,  mithin  seine  in 
den  bisherigen  Gesprächen  hierüber  vom  ethischen  Standpunkte  aus 
entwickelten  Ansichten  durch  einen  andern  und  zwar  vom  dialektisch- 
eleatischen  Standpunkte  aus  geprüft  sehen  will,  daher  gerade  ein  —  ide- 
aler —  Eleat  diese  Bolle  überkommt  (S.  332  IT.).    Aber  Hr.  M.  hat  ja 
oben  behauptet,  dasz  Sokr.  im  Parmcnides  eben  die  elealische  Dialektik 
als  seine  Waffe  erhalten  hat,  und  nun  soll  doch  der  bisher  von  ihm  ein- 
genommene 'ethische'  Standpunkt  kein  'eleatisch-dialektischer'  gewe- 
sen sein?  Und  er  hat  ferner  nach  Hrn.  M.  dort  diese  Waffe  gerado 
snr  Beseitigung  der  ebendaselbst  gegen  die  Ideenlehro  geltend  ge- 
machten Schwierigkeiten  erhalten,  und  doch  musz  also  nun  wieder  ein 
Eleat  selbst  sie  in  die  Hand  nehmen ,  um  sie  im  Sophist  vollständiger 
als  Sokr.  es  im  Philebos  vermocht,  und  ganz  vollständig  (s.  S.  78)  im 
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Philosophos ,  wenn  er  ausgeführt  worden  wäre,  zn  beseitigen?  Doch 
hören  wir  weiter.  Zugleich,  so  sagt  uns  der  Vf.,  sollte  der  Philosophos 
auch  zeigen,  wie  das  im  Staat  aufgestellte  Ideal  des  Philosophen,  der 
allein  auch  der  wahre  Staatsmann  ist,  kein  btoszes  Ideal  sei,  und  so 
hatte  er  den  philosophischen  und  dann  ihm  folgend  die  Gespräche, 
welche  die  Katastrophe  des  Sokr.  enthalten,  den  historischen  Ab- 
schlusz  des  Cyclns  gebildet.  Aber  PI.  ward  durch  die  von  ihm  selber 
eingestandene  Schwierigkeit,  welche  ihm  der  Stoff  des  Kritias  be- 
reitete, und  durch  mancherlei  gegen  ihn  erhobene  Polemik  bewohn 
diesen  Dialog  vor  der  Hand  unvollendet  zu  lassen  und  erst  jene  andere 
Trilogie  auszuarbeiten  (S.  334  ff.  348  f.).  So  entstanden  Sophist  und 
Staatsmann  etwa  369  —  368  (S.  341),  weil  ihre  nächsten  Vorgänger. 
Staat,  Timaeos  und  Kritias  etwa  380—  370  geschrieben  sein  müssen 
Denn  unmöglich,  sagt  Hr.  M.  S.  294  ff. ,  kann  PI.  bei  der  Abfassung 
seines  Staates  schon  an  dem  jüngern  Dionysios  die  bittere  Erfahrung 
gemacht  haben,  wie  schwer  es  sei  Söhne  von  Tyrannen  für  die  Philoso- 
phie zu  erziehen,  da  er  vielmehr  hier  eben  hievou  die  Verwirklichung 
seines  Staatsideals  hofft,  und  der  Staat  musz,  also  noch  bei  Lebzeiten 
des  ältern  Dionysios  vollendet  worden  sein,  und  auch  vom  Timaeos 
und  Kritias  gilt  dasselbe,  weil  sie  als  unmittelbare,  aus  demselben 
(Jeist  hervorgegangene,  wenn  auch  (wie  Hr.  M.  S.  326  f.  mit  Hecht 
annimmt)  wol  nicht  bereits  von  Hans  aus  gerade  in  dieser  Form  be- 
absichtigte Fortsetzungen  an  den  Staat  angeknüpft  sind.  Die  betreffen 
den  Aeuszerungen  im  Staat  aber  hält  der  Vf.  für  eine  Frucht  enthu- 
siastischer Beschreibungen,  welche  ohne  Zweifel  Dion  schon  damals 
dem  Piaton  von  seinem  Neffen  gemacht  hoben  werde.    Allein  Ref. 
musz  hiegegen  wieder  bemerken,  dasz  solche  allgemeine  psycholo- 
gische Räsonnements  in  Bezug  auf  rein  persönliche  Fragen  durchaus 
nichts  beweisen,  da  oft,  was  dem  einen  psychologisch  unmöglich,  es 
dem  andern  nicht  ist  und  der  Schlusz  von  den  meisten  Füllen  auf  alle 
gerade  bei  eigentümlichen  undliervorragendcn  Geistern  durchaus  ntis 
lieh  ist,  wo  man  vielmehr  aus  deren  sonstigem  individuellem  Charakter 
schlicszen  musz.  Und  warum  sollte  es  denn  gerade  bei  dem  Piatons 
so  unmöglich  gewesen  sein,  dasz  das  fehlschlagen  seiner  Hoffnungea 
in  diesem  einen  Falle  ihn  noch  nioht  von  der  Irrigkeit  seiner  Ansich- 
ten auch  für  andere,  günstigere  Falle  überzeugt  hätte?  Konnte  er  sich 
nicht  damit  trösten,  dasz  die  Anlagen  dieses  jungen  Fürsten  doch  nicht 
von  der  Art  waren,  wie  er  anfanglich  geglaubt  hatte  ?  Und  wer  weis* 
denn  so  sicher,  ob  nicht  vielleicht  gar  auch  selbst  zu  seiner  dritten 
Reise  neben  dem  Beweggründe  persönlicher  Freundschaft  für  Dion 
ihn  immer  noch  geheime  Hoffnungen  wenigstens  auf  theilweise  Erfül- 
lung seiner  politischen  Ideale  trieben?   Hr.  M.  selber  traut'  dem  PI. 
anderseits  doch  mehr,  ja  sogar  zu  viel  Mut  zu,  indem  er  die  Einführung 
des  Hermokratcs  in  den  Staat  und  Timaeos  als  eine  Art  Aufmerksam 
keit  gegen  den  ältern  Dionysios  ansieht  (S.  296  f.),  nur  dasz  wir  frei- 
lich eine  solche  Aufmerksamkeit  Piatons  gegen  -einen  Mann,  der  ihn 
dem  Tode  oder  der  Sklaverei  preiszugeben  gesucht  halte,  für  eiae 
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gemeine  Kriecherei  erklären  mästen ,  die  wir  eben  so  wenig  dem  PI. 
ohne  weiteres  aufbürden  lassen  worden  als  umgekehrt  die  klein- 
geistige Verzweiflung  an  der  Ausführbarkeit  seiner  heiligsten  Ideen, 
nachdem  ein  Versuch  sie  zu  verwirklichen  nicht  gleich  auf  den  ersten 
Wurf  hatte  gelingen  wollen. 

Man  hätte  nun  denken  sollen,  der  Umstand,  dasz  PI.  in  den  Ge- 
setzen die  Vcr»  irklicliung  auch  des  hier  dargelegten  lierabgestimmtcn 
Staatsideals  au  dieselbe  Bedingung  knüpft.,  hätte  Um.  M.,  da  er  ja  dies 
Werk  für  echt  hält,  bei  dem  obigen  Schlüsse  hindernd  in  den  Weg 
treten  müssen.   Allein  er  baut  im  Gcgenlheil  gerade  auf  diesen  Um- 
stand seine  Ansicht  über  Anlasz,  Zweck  und  Abfassungszeit  dieses 
Buches.    Nemlich  eben  die  Gewisheil,  so  sagt  er  S.  341  IT.,  auf  die 
Einrichtung  eines  wirklichen  Staates  Einllusz  zu  gewinnen,  trieb  den 
PI.  sofort  beim  Tode  des  altern  Dionysios  seine  Gedanken  auf  Ver- 
fassung und  Gesetze  zu  richten  und  dieselben  über  diesen  Gegenstand 
in  einem  eigenen  Werke  niederzulegen,  welches  nicht  im  Plane  seines 
Cyclus  lag  und  auch  der  Tendenz  desselben  zu  fern  stand  um  in  ihn 
eingereiht  zu  werden ,  weshalb  er  denn  auch  hier  von  der  Person  des 
Sokr.  ganz  abstrahierte.    So,  meint  Hr.  M.,  waren  denn  alle  Werke, 
in  denen  Sokr.  zurücktritt  oder  ganz  verschwindet,  ziemlich  in  der- 
selben Zeit  entstanden.   Aber  wie?  fragen  wir,  hat  denn  PI.  im  Staat 
etwa  nicht  die  Hesultato  seines  nachdenkens  über  Verfassung  und  Ge- 
setze niedergelegt?  Oder  etwa  nicht  mit  einer  'praktischen  Tendenz', 
wie  sie  der  Vf.  den  'Gesetzen'  zuschreibt?  Eben  hören  wir  ja  von 
Hrn.  ■«  selber,  dasz  PI.  im  Staat  sein  volles  politisches  Ideal  fur  aus 
führbar  hielt,  und  nun  da  sich  die  Bedingung,  an  welche  er  dort  diese 
Ausführbarkeit  knüpfte,  im  jüngern  Dionysios  wirklich  darzubieten 
scheint,  da  soll  er  mit  einem  Male  diese  Ansieht  aufgegeben  und  nur 
eine  Abschwächung  jenes  Ideales  und  zwar  unter  der  gleichen  lie 
dingung  für  ausführbar  erklärt  haben?  Wen  will  Hr.  M.  dies  glauben 
machen?  Ks  ist  doch  wirklich  ein  heiteres  Charakterbild,  das  er  uns 
von  PI.  entwirft:  sobald  es  gilt  nun  auch  selber  Hand  ans  Werk  zu 
legen,  schrickt  derselbe  sofort  vor  den  Schwierigkeiten  seiner  Auf 
gäbe  zurück  und  macht  Conccssionen ,  und  beim  ersten  fehlschlagen 
seines  Versuches  verliert  er  gar  vollständig  den  Mut!  Steht  es  aber 
hiemit  so,  so  hängen  auch  alle  weiteren  eben  nur  hierauf  gebauten 
Ms  polfiesen  des  Vf.  über  die  'Gesetze'  vollständig  in  der  Luft.  Durch 
den  verunglückten  Versuch  mit  dem  jüngern  Dionysios,  meint  er,  war 
dem  PI.  das  ganze  Werk  verleidet  worden,  und  obwol  er  wahrschein 
lieh  noch  zwischen  seiner  zweiten  und  dritten  sikclischen  Heise  an 
demselben  arbeitete,  ja  noch  später  Zusätze  zu  demselben  machte,  so 
dasz  sich  nicht  blosz  Anspielungen  auf  spätere  Ereignisse,  sondern  so- 
^ar  Spuren  derjenigen  Ansichten  zeigen,  welche  sich  sonst  noch  gar 
nicht  in  Plalons  Schriften  linden,  sondern  uns  erst  aus  seinen  mündlichen 
Vorträgen  durch  Aristoteles  bekannt  geworden  sind;  so  hat  er  dem 
Buche  doch  nie  <li^  letzte  Feile  gegeben  und  es  auch  gar  nicht  selber, 
sondern  erst  Plnlippos  von  Opus  hat  es  nach  seinem  Tode  aus  seinem 
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Nachlasz  veröffentlicht,  woraus  man  fälschlich  geschlossen  hat,  es  sei 
dies  seine  letzte  Arbeit  gewesen ;  und  manche  jener  spateren  Zusätze 
kommen  auch  wol  erst  auf  Rechnung  des  Herausgebers. 

Und  wo  sind  nun  die  Beweise  für  die  von  Hrn.  M.  angenommene 
Abfassungszeit  des  Sophisten  und  Staatsmannes?  Dasz  eben  vorzugs- 
weise der  Staat  die  Polemik  der  Megariker  gegen  die  philosophischen, 
der  praktischen  Staatsmanner  gegen  die  politischen  Ansichten  Piatons 
rege  gemacht  habe  (S.  334  ff.),  ist  ja  selbst  nur  eine  erst  auf  Grund 
jener  Voraussetzung  erdachte  Hypothese.    Dasz  ferner  Steinhart  zu- 
gesteht, der  Sophist  enthalte  eine  consequentere  Auffassung  der  Ideen 
als  Gespräche  die  er  trotzdem  spater  setzt  (S.  336  ff.))  kann  doch  auch 
im  günstigsten  Falle  noch  nichts  für  Hrn.  M.s  Annahme  beweisen,  dasz 
die  Abfassung  des  Sophisten  und  Staatsmannes  gerade  die  des  Kritias 
unterbrochen  habe;  zudem  aber  wäre  doch  erst  zu  untersuchen  gewe- 
sen, ob  nicht  jenes  Zugeständnis  sehr  vorschnell  war  und  Steinbart 
sich  durch  dasselbe  nicht  sehr  unnöthige  Schwierigkeiten  geschaffen 
hat:  denn  auch  die  Zugeständnisse  seiner  Gegner  darf  der  echte  For- 
scher nicht  ohne  weiteres  aeeeptieren,  sondern  musz  auch  bei  ihnen 
erst  prüfen,  ob  die  Gegner  wirklich  zu  denselben  gezwungen  waren. 
Und  ich  glaube  in  der  That  in  meinem  angeführten  Buche  gezeigt  zu 
haben,  dasz  das  Verhältnis  der  Dinge  zu  den  Ideen,  um  welches  es 
sich  hiebei  handelt,  in  allen  plat.  Schriften  ganz  dasselbe  ist.  Aber 
das  merkwürdigste  ist  freilich  was  nun  kommt:  der  Politikos  ist  dem 
Staat  gegenüber  bereits  ein  einlenken  vom  ideale  zur  Wirklichkeit,  er 
bildet  hierin*  wie  bereits  andere  (wer?  ich  wüste  niemanden)  bemerkt 
haben,  den  Uebergang  zu  den  Gesetzen  (S.  337  f.).   Jeder  andere  a/s 
unser  Vf.  wäre  aus  den  allerdings  nicht  wegzuleugnenden  Abweichun- 
gen des  Staatsmannes  vom  Staate  in  dieser  Hinsicht  wol  eher  umge- 
kehrt zu  schlieszen  geneigt  gewesen,  dasz  die  erstere  Schrift  entweder 
lange  nach  oder  lange  vor  der  erstem  geschrieben  sein  müsse.  Hr.  M. 
dagegen  scheut  sich  nicht  die  obige  plötzliche  politische  Sinnesän- 
derung Piatons  somit  uoch  zu  verstärken ,  indem  sie  dergestalt  gar 
noch  vor  der  Abfassung  der  Gesetze  eingetreten  sein  soll,  und  das 
noch  dazu  in  einer  Trilogio,  welcho  ja  nach  ihm  gerade  die  Gegen- 
probe namentlich  auch  zu  den  im  Staate  ausgesprochenen  Ansichten 
zu  machen  bestimmt  war.   Und  das  sagt  uns  ein  Mann,  der  wieder- 
holt gegen  Hermann  und  Steinhart  den  Vorwurf  erhebt  durch  ihre  An- 
nainnen den  PI.  zu  einer  politischen  Wetterfahne  gemacht  zu  haben. 
Und  wenn  er  sodann  die  Bedeuken  Hermanns  gegen  die  unmittelbare 
Anreihung  des  Staatsmanns  an  den  Sophisten  als  einen  Beweis  gegen 
Hermanns  Anordnung  überhaupt  benutzt,  so  hätte  er  über  dieser  Pole- 
mik, um  endlich  wenigstens  aus  ihr  doch  den  Schimmer  eines  Beweises 
zu  ziehen,  vor  allen  Dingen  nicht  vergessen  sollen  zu  zeigen,  dasz 
jene  Bedenken  bei  seiner  Annahme  wegfallen.    Statt  dessen  findet  er 
sich  mit  der  höchst  wolfoilen  Bemerkung  ab,  die  Gegensätze  beider 
Gespräche  sollten  in  dem  fehlenden  Philosophos  ihr*  Vermittlung  finden 
(S.  339).  Und  welcher  Widerspruch  gegen  alles  forauteehende  liegt 


£.  Münk,  die  natürliche  Ordnung  der  platonischen  Schriften.  853 


in  dieser  Behauptung!  Denn  wenn  der  Politikos  doch  sonach  die  völ- 
lige Identität  des  Philosophen  und  Staat  smanncs  nur  für  ein  Ideal  er- 
klärt ,  so  konnte  eben  dann  der  Philosophos  überhaupt  gar  nicht  mehr 
geschrieben  werden,  wenn  anders  wir  doch  eben  gehört  haben,  dasz 
er  im  Gcgenlheil  die  Wirklichkeit  dieses  Ideales  nachweisen  sollte, 
und  es  ist  daher  sehr  überflüssig,  wenn  Hr.  M.  hiefür  in  dem  Tode  des 
altern  Dionysios  noch  einen  üuszercn  Grund  sucht  (S.  341).  Auch  die 
Vollendung  des  in  dem  gleichen  Geiste  entworfenen  Kritias  war  nun- 
mehr unmöglich,  wie  Hr.  M.  auf  Grund  aller  bisherigen  Voraussetzun- 
gen S.  3*7  annimmt:  auch  er  ward  wol  erst  aus  Piatons  Nachlasz  her- 
ausgegeben, und  daraus  verbreitete  sich  wiederum  schon  im  Alter- 
thum die  Meinung,  dasz  vielmehr  er  Piatons  letztes  Werk  gewesen  sei, 
heiszt  es  S.  342  f. 

Unter  diesen  Umständen  hat  nun  PI.,  so  nimmt  Hr.  M.  weiter  an, 
den  Sophisten  und  Politikos  erst  später  in  den  Cyclus,  und  zwar  an 
eine  Stelle  für  welche  sie  ursprünglich  nicht  bestimmt  waren,  dadurch 
eingereiht,  dasz  er  sie  als  Fortsetzungen  an  den  Theaetetos  anschlosz, 
und  die  Episode  in  diesem  Dialog  p.  172  IT.  gibt  uns  ein  Bild  des  Wei- 
sen, wie  ihn  sich  PI.  seit  dieser  Zeit  dachte,  nicht  mehr  als  Staatsmann 
zugleich,  sondern  als  nur  noch  dem  Korper  nach  im  Staate  wohnend 
(S.  345).  Nun  wird  aber  im  Menon,  der  ja  doch  der  nächste  Vorläufer 
des  Theaetetos  sein  soll,  der  philosophische  Staatsmann  als  der  eigent- 
liche Staatsmann  geschildert  (s.  S.  375).  Hr.  M.  braucht  also  wieder 
sein  alles  Mittel:  er  nimmt  eine  frühere  Abfässungszeit  dieses  Dialogs 
noch  vor  dem  Staato  an  (S.  357.  364  f.).  Allein  dies  Mittel  ist  wie- 
derum nur  eine  vergebliche  Quacksalberei:  denn  in  einer  Zeit,  wo  PI. 
noch  mit  der  Trilogie  des  Sophisten,  Staatsmannes  und  Philosophos 
den  philosophischen  Abschlusz  des  Cyclus  zu  bilden  gedachte,  kann 
er  unmöglich  auch  den  Menonv  und  zwar  mit  der  Absicht  geschrieben 
haben,  ihn  auf  diese  Trilogie  im  Cyclus  folgen  zu  lassen;  denn  wenn 
die  Begründung  dafür,  weshalb  die  Sophisten  und  gemeinen  Staats- 
männer die  Tugend  nicht  lehren  können,  auch  dann  schon,  wenn  Sophist 
und  Politikos  erst  nachfolgen,  wie  wir  sahen,  viel  zu  lange  hinterdrein 
hinkt,  so  würde  sie  denn  doch  wahrlich,  wenn  jene  beiden  Dialoge  gar 
voraufgiengen ,  vollends  zu  spät  kommen.  Die  wahre  Consequenz  der 
obigen  Erörterungen  Hrn.  M.s  ist  vielmehr  diese,  dasz  PI.,  wenn  er 
jene  Trilogie  wirklich  nach  ihrem  ursprünglichen  Piano  vollendet  hätte, 
dem  Menon  eine  wesentlich  andere  Gestalt  hätte  geben  müssen  und 
den  Theaetetos  gar  nicht  geschrieben  haben  würde:  denn  nach  der 
Trilogie,  sagt  uns  ja  Hr.  M. ,  sollten  nur  noch  die  Gespräche  folgen, 
welche  die  Katastrophe  des  Sokr.  enthielten,  und  getraut  er  sich  etwa 
zu  behaupten  dasz  der  Theaetetos  zu  diesen  gehört,  welcher  derselben 
blosz  am  Schlüsse  gedenkt,  ohne  dasz  sein  Inhalt  weiter  in  irgend- 
welchem directen  Verhältnis  zu  ihr  steht?  Hr.  M.  beklagt  sich  selbst 
S.  356  über  die  Unklarheiten  des  Zusammenhangs,  welche  in  der  drit- 
ten Gruppe  übrig  ^leibeiy  und  bestätigt  so  theilweiso  seihst  das  obige 
vom  Ref.  über  die  hier  herschendo  Unordnung  gcfällto  Urteil;  aber  er 
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meint,  daran  sei  nicht  er  sondern  PI.  selber  Schuld,  indem  er  Ge- 
spräche, die  zu  verschiedenen  Zeiten  und  in  verschiedenen  Stimmungen 
und  Absichten  geschrieben  seien,  um  sie  nur  in  den  Cyclus  aufzuneh- 
men, mit  einander  verbunden  habe.  Hätte  er  sich  aber  nicht  billig 
fragen  sollen,  ob  ein  Princip  der  Anordnung ,  welches  dazu  treibt  dem 
PI.  solche  Gewaltsamkeiten  zuzutrauen,  auch  wol  wirklich  das  richtige 
sein  könne?  Und  trotzdem  liegt  in  jenem  Zugeständnis  des  Vf.  nach 
der  andern  Seite  auch  wiederum  mehr  als  wir  aeeeptieren  können: 
denn  wer  da  behauptet,  dasz  der  innere  Zusammenhang  zwischen 
Tbeaetetos  und  Sophist  nur  ein  lockerer  sei  (S.  400),  der  musz  mit 
ziemlicher  Blindheit  geschlagen  sein.  Und  wem  es  zum  Anslosz  ge- 
reicht, dasz  der  Tbeaetetos  mit  seinen  beiden  Fortsetzungen  unmög- 
lich weder  als  aus  dem  Gedächtnis  von  einem  einzigen  erzahlt  noch 
in  einem  Zuge  von  ihm  vorgelesen  gedacht  werden  könne ,  der  mnsz 
dabei  den  noch  viel  längeren  Staat  ganz  ausser  Acht  gelassen  haben. 
Wie  es  endlich  möglich  sein  soll,  dasz  der  Staatsmann  eben  so  die 
Ergänzung  des  Menon  wie  der  Sophist  die  des  Theaetetos  bilde,  indem 
er  den  Weg  zeige,  wie  die  philosophische  Theorie  sich  mit  der  poli- 
tischen Praxis  verbinden  lasse  (S.  376),  trotzdem  dasz  doch  beide 
Dialoge  gerade  in  dieser  Beziehung  auf  ganz  verschiedenem  Stand- 
puukte  stehen  sollen,  das  ist  wenigstens  für  Ref.  ein  unlösbares 
Räthsel. 

Alles  gerälh  somit  in  heillose  Verwirrung,  wenn  man  die  Episode 
im  Theaetetos,  wie  Hr.  M.  Unit,  mit  Hermann  für  einen  Nachklang  der 
Stimmung,  in  welche  Sokr.  Tod  den  PI.  versetzt  hatte,  zu  ballen  ver- 
schmäht; und  eben  so  gewinnt  das  mildere  Urteil  über  die  athenischen 
Staatsmanner  im  Menon  gegenüber  dem  Gorgias  nur  dann  Klarheit, 
wenn  man  den  Menon  mit  Steinhart  noch  vor  Sokr.  Verurteilung  in  die 
Zeit,  wo  die  Anklage  zwar  schon  erhoben  »war,  aber  PI.  ihren  Erfolg 
noch  nicht  fürchtete,  versetzt.  Gegen  alles  freilich,  was  nach  einer 
Tendenz  Piatons  schmeckt,  durch  diesen  Dialog  gunstig  auf  Sokrales 
Schicksal  einzuwirken,  erklärt  sich  Hr.  M.  mit  vollem  Recht;  eine 
solche  Tendenz  ist  aber  in  Wahrheit  durch  die  eben  vorgetragene 
Annahme  auch  nicht  ein-,  sondern  vielmehr  ausgeschlossen.  Doch  der 
Vf.  bringt  gegen  eine  so  frühe  Abfassung  beider  Werke  auch  noch 
andere  Gründe  vor.  In  Betreff  des  Menon  nemlich  vertbeidigt  er  von 
neuem  die  Annahmo,  dasz  die  Bestechung  des  Ismenias  (p.  90)  die  im 
J.  395  sei  (S.  336  IT.) ;  von  einer  andern  wisse  die  Geschichte  nichts. 
Allein  die  Geschichte  weisz  von  vielem  nichts,  was  in  den  einzelnen 
griechischen  Staaten  auszer  Sparta  und  Athen  überhaupt  nnd  auch  noch 
um  diese  Zeit  vorgieng.  Auch  sei  früher  keine  so  dringendo  Gefahr 
für  den  Porserkönig  vorhanden  gewesen,  um  Griechen  mit  noch  viel 
bedeutenderen  Geldsummen  zu  bestechen.  Allein  dagegen  genügt  es, 
einmal  auf  Hermann  plat.  Ph.  I  S.  643  Anm.  418  zu  verweisen  und  so- 
dann zu  bemerken,  dasz  überdies  von  Bestechung  oder  Bestechungen 
gerade  durch  den  Perserkönig  gar  nicht  ausdrücklich  die  Rede  ist.  Es 
kann  uns  folglich  nichts  hindern  die  Anspielung  Piatons  auf  frühere 
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Facta  zu  beziehen,  von  denen  die  Geschichte  schweigt,  wenn  sie  doch 
einmal  auf  ein  späteres,  von  welchem  dieselbe  spricht,  nicht  passen 
will,  um  so  mehr  wenn  wir  dadurch  den  Anachronismus  hinwegräumen 
den  Sokr.  von  etwas  reden  zu  lassen,  was  erst  5  Jahre  nach  seinem 
Tode  geschehen.  Hr.  M.  sucht  doch  sonst  die  Zeitverstösze  bei  PI.  " 
möglichst  zu  beseitigen  oder  zu  mildern.  Gewis  ist  der  Ausdruck 
*  Schütze  des  Polykrates'  hyperbolisch;  aber  wenn  man  auch  selbst 
Hrn.  M.  zugeben  wollte,  dasz  die  Vertheilung  der  50  Talente  des  Ti- 
thraustes  unter  sechs  oder  mehr  Leute  in  Theben,  Korinth  und  Argos 
keine  gleicbo  gewesen  zu  sein  braucht,  sondern  Ismenias  das  meiste 
bekommen  haben  kann,  und  dasz  PI.  vielleicht  nur  dem  allgemeinen 
Gerüchte  gefolgt  sei,  welches  möglicherweise  sehr  übertrieb,  so  steht 
es  doch  mindestens  sehr  zweifelhaft  um  eine  Sache,  die  durch  eine 
solche  Kette  von  Möglichkeiten  erst  glaublich  gemacht  werden  musz, 
und  für  ein  gesichertes  fiuszeres  Zeugnis,  das  alle  innern  Gründe  für 
eine  frühere  Abfassung  des  Dialogs  zum  schweigen  bringen  müste, 
kann  sie  durchaus  nicht  gelten. 

Hecht  verdienstlich  ist  dagegen  beim  Theaetetos  die  genauere 
Untersuchung  über  die  chronologischen  Verhältnisse  des  Namengebers 
(S.  391  ff  ).  Theaetctos  ist  bei  seinem  zusammentreffen  mit  Sokr.  noch 
lieigd'Mov,  d.  h.  höchstens  18  (nicht  16,  wie  Hr.  M.  behauptet)  Jahre 
alt,  und  Sokr.  prophezeit  von  ihm,  er  werde  gewis  ein  ausgezeichne- 
ter (iXkoyifiog)  Mensch  werden,  wenn  er  dos  Mannesalter  (ijXixia)  er- 
reicht habe  (nicht  *sein  volles  Alter*,  wie  der  Vf.  übersetzt).  Diese  Pro- 
phezeiung nun  finden  Fukleides  und  Terpsion  bereits  eingetroffen,  als 
er  verwundet  und  krank  von  Korinth  nach  Athen  gebracht  wird.  Das 
früheste  Datum,  welches  sich  hiefür  ansetzen  laszt,  ist  394,  wo  denn 
die  Schlacht,  in  welcher  er  tapfer  mitgekämpft,  die  bei  Sikyon  sein 
würde.  Hr.  M.  bezieht  nun  jene  erfüllte  Prophezeiung  auf  seine  wis- 
senschaftlichen Verdienste,  indem  Proklos  ihn  einen  ausgezeichneten 
Mathematiker  nennt  und  Suidas  ihn  als  Verfasser  des  ersten  Werks 
über  die  regelmässigen  Schüler  des  Sokrates  und  Zuhörer  des  Piaton 
bezeichnet,  der  nachher  selbst  in  Herakleia  gelehrt  habe.  Er  findet 
es  ferner  mit  Socher  ausdrücklich  von  PI.  angedeutet,  dasz  Theaetetos 
wirklich  an  den  Wunden  und  der  Krankheit,  von  denen  hier  die  Rede 
ist,  gestorben  sei,  und  bringt  dann  folgerecht  das  Ergebnis  heraus, 
dasz  das  betreffende  Gefecht  gar  nicht  im  korinthischen  Kriege,  son- 
dern weit  später  vorgefallen  Und  etwa  das  zwischen  Chabrias  und 
Epameinondas  368  sei.  Allein  wenn  Eukleides  sagt,  er  habe  den 
Theaetetos  kaum  noch  lebend  gefunden ,  so  ist  das  nur  ein  starker 
Ausdruck,  wie  man  deutlich  aus  Terpsions  Antwort  sieht  c  welch  ein 
Mann  schwebt  da  in  Gefahr,  wie  du  sagst',  und  Steinhart  hat  also  ganz 
Hecht  darin,  dasz  er  eben  so  gut  noch  wieder  genesen  sein  kann.  Die 
rjhxta  sodann  hat  er  auch  394  schon  erreicht,  da  diese  spätestens 
vom  20n  Jahre  ab  gerechnet  wird;  iXXoytfiog  ferner  braucht  nicht  ( be- 
rühmt' zu  heiszen,  wie  Hr.  M.  will,  sondern  nur  'nennenswerte,  tüch- 
tig', und  die  Erfüllung  jener  Vorhersagung  braucht  sich  daher  auch 
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gar  nicht  auf  allgemein  bekannte  Thatsachen  zu  beziehen,  sondern 
möglicherweise  nur  auf  solche,  von  denen  bloss  erst  seine  näheren 
Freunde  wüsten,  und  nicht  blosz  darauf,  dasz  er  wirklich  bereits  ein 
wissenschaftlich,  sondern  namentlich  auch  darauf,  dasz  er  ein  von 
*  Charakter  tüchtiger  Mann  geworden  war,  und  hievon  ist  gerade  in  der 
That  zunächst  die  Rede,  indem  es  heiszt,  sein  mannhaftes  Benehmen 
in  der  Schlacht  habe  sich  von  ihm  gar  nicht  anders  erwarten  lassen, 
wobei  denn  freilich  immer  die  sokratische  Anschauung  der  Abhän- 
gigkeit des  praktischen  vom  theoretischen  vorauszusetzen  ist.  Alles 
dies  ist  doch  wahrlich  auch  schon  bei  einem  21  —  23jährigen  Manne 
keine  Unmöglichkeit.  Es  kann  aber  auch  recht  wol  ein  späteres  Ge- 
fecht im  korinthischen  Kriege  gemeint  sein,  selbst  wenn  man  mit  Her- 
mann, Steinhart  u.  a.  den  Phaedros  als  das  Antrittsprogramm  der  Aka- 
demie betrachtet  und  ihm  nicht  blosz  den  Theaetetos,  sondern  auch 
noch  Sophist,  Staatsmann  und  Parmenides  yoraufgehen  lüszt.  Nun 
aber  ist  überdies  nicht  allein  jene  Ansicht  über  den  äuszern  Zweck  des 
Phaedros  blosze  Hypothese  (s.  u  ),  sondern  ich  habe  auch  bereits 
gegen  die  Frühersetzung  der  drei  letztgenannten  Gespräche,  wie  ich 
hoffe,  nicht  unerhebliche  Bedenken  erhoben;  ja  es  wird  sich  vielleicht 
selbst  darüber  noch  streiten  lassen,  ob  der  Theaetetos  dem  Phaedros 
oder  nicht  vielmehr  der  Phaedros  dem  Theaetetos  voraufgegangeo  ist. 
Allzu  weit  werden  wir  freilich  die  Entstehung  dieses  letzlern  Dialogs 
auch  nicht  hinabrücken  dürfen,  um  die  obige  He>mannsche  Erklärung 
jener  Episode  in  ihm  festhalten  zu  können.  Seinen  eigentlichen  Ruf 
als  Mathematiker  und  mathematischer  Schriftsteller  kann  also  Theae- 
tetos reckt  wol  erst  nach  den  hier  in  Betracht  gezogenen  Ereignissen 
erlangt  haben,  vorausgesetzt  dasz  die  Nachrichten  des  Proklos  und 
besonders  Suidas  überhaupt  richtig  sind,  wie  denn  doch  namentlich 
die,  dasz  er  Schüler  des  Sokrates  gewesen,  durch  den  Umstand, 
dasz  der  letztere  nach  dem  Dialog  ihn  ja  erst  kennen  lernt,  als  er  vor 
Gericht  geht,  bedenklich  wird,  zumal  da  er  auch  beim  Tode  des  Sokr. 
im  Phaedon  weder  unter  den  anwesenden  noch  unter  den  abwesenden 
genannt  wird.  Ist  aber  das  alles  richtig,  so  ist  es,  wenn  auch  nicht 
undenkbar,  so  doch  immer  etwas  auffallend  ihn  nach  Hrn.  M.s  Annahme 
in  einem  athenischen  Kriege  enden  zu  sehen,  wenn  er  doch  eben  sein 
Vaterland  verlassen  hatte  und  in  Herakleia  lehrte.  So  fehlt  denn  auch 
für  diesen  Dialog  die  Möglichkeit  eines  vollgültigen  Beweises  aus  den 
äuszern  Daten  desselben  für  seine  Abt'assungszeit  nach  der  einen  wie 
nach  der  andern  Seite  hin,  und  die  Entscheidung  ist  auch  hier  wieder 
ganz  in  die  inneren  Gründe  gestellt.  Gegen  die  Folgerungen  aber, 
welche  aus  der  Bemerkung  über  die  Unbequemlichkeit  der  Form  münd- 
licher Wiedcrerzählung  (p.  143  bc)  S.  400  IT.  gezogen  werden,  begnüge 
ich  mich  auf  mein  angef.  Werk  S.  177  f.  zu  verweisen. 

Noch  w  eniger  überzeugend  sind  die  Erörterungen  über  Apologie 
und  Krilon.  Ich  hebe  hier  nur  das  eine,  übrigens  schon  von  Schleier- 
macher vorgebrachte  Argument  heraus,  welches  noch  das  bedeutend- 
ste zusein  scheint.  PI.  würde  durch  eine  Veröffentlichung  des  Kritoo 
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bald  nach  Sokr.  Tode  der  Angeber  der  Theilnehmer  des  Entführungs- 
planes  gewesen  sein  (S.472f.).  Wie  aber,  wenn  dieselben  nun  hoch- 
herzig genug  gewesen  wären,  dem  PI.  zur  Verherlicbung  der  uner- 
schütterlichen Gesetzlichkeit  des  Meisters  die  Erlaubnis  zur  Veröffent- 
lichung zu  ertheilen?  Ist  das  etwa  diesen  Blannern  und  selbst  dem 
Kriton  nicht  zuzutrauen?  Halten  wir  uns  doch  an  die  Worte  des  Kri- 
ton  im  Dialog  selbst,  dasz  die  allgemeine  Stimme  es  für  das  ehrenrüh- 
rigste erklären  würde,  wenn  sie  das  Geld  geschont  hatten,  um  ihren 
Freund  zu  retten  (p.  44),  Worte  auf  die  Hr.  M.  sich  gleich  nachher 
S.  475  selber  bezieht.  Für  den  Fall  von  Sokrates  entrinnen  wünschen 
sie  also  ihre  Tbeilnahme  an  demselben  bekannt  werden  zu  lassen;  nun 
aber  aus  der  ganzen  Sache  nichts  geworden,  mustees  ihnen  ungelegen 
•ein,  weil  es  sie  in  Gefahr  bringen  konnte,  sugt  Hr.  M.  War  denn 
aber  im  erstem  Falle  diese  Gefahr  etwa  eine  .geringere  oder  nicht 
vielmehr  eine  gröszere?  Es  ist  doch  eine  eigne  Logik,  mit  welcher  der 
Vf.  uns  bedient.  Dasz  aber  PI.  die  Namen  der  athenischen  Theilhaber 
des  Planes  mit  Ausnahme  des  Kriton  verschweigt,  wol  um  nicht  unnö- 
thigerweise  zu  provocieren,  wird  man  doch  gewis  hiegegen  nicht  gel- 
tend machen  wollen.  Aber,  sagt  Hr.  M.,  die  Beschuldigung,  dasz 
Sokrates  seine  Freunde  verderbe,  würde  ja  gerade  aus  dieser  Veröf- 
fentlichung ihrer  Ungesetzlichkeit  neue  Nahrung  gesogen  haben.  Ja, 
wenn  jeder  Apologet  bedächte,  dasz  seine  Verlheidigung  nach  einer 
andern  Seite  hin  Stoff  zu  neuer  Anklage  liefern  kann.  Und  Piaton 
selbst  musz  wol  nicht  dieser  Ansicht  gewesen  sein,  da  er  ja  eben  den 
Kriton  sagen  laszt,  dasz  die  Volksstimme  das  Verfahren  der  Freunde 
billigen  werde. 

Einer  der  seltsamsten  Einfälle  Hrn.  M.s  ist  es,  dasz  die  Behand- 
lung des  Stoffes  im  Phaedon  auf  eine  persönliche  Stimmung  Piatons 
schlieszen  lasse:  denn  so  eine  Art  von  Künstler  sei  er  nicht  gewesen, 
der  sieb  in  jedem  Augenblick  in  jede  beliebige  Stimmung  versetzen 
könne,  da  er  selbst  im  Staate  gegen  diese  geniale  Vielseitigkeit  eifere. 
Piatons  Werke  offenbarten  uns  unmittelbar  die  Vorgänge  seines  Herzens, 
sie  seien  alle  der  treue  Ausdruck  seiner  jedesmaligen  wirklichen,  nicht 
durch  den  Gegenstand  erst  künstlich  erregten  Stimmung:  den  PI.  habe 
zu  ihnen  stets  ein  inneres  Bedürfnis  und  kein  üuszeres  Motiv  getrieben, 
und  eben  darum  könne  man  auch  nicht  an  eine  blosze  künstlerische  Re- 
produetion  des  Eindrucks,  welchen  einst  Sokr.  Tod  auf  ihn  gemacht 
hatte,  glauben:  denn  so  wäre  der  historische  Theil  des  Dialogs  nicht 
tiervorgegangen  aus  einem  Herzensbedürfnis  des  Schülers,  sondern 
aus  der  Berechnung  des  Schriftstellers.  Es  bleibe  also  nur  übrig  an 
dio  eignen  Todesahnungen  Piatons  in  vorgerücktem  Alter  zu  denken, 
und  auch  darum  schon  sei  der  Phaedon  sein  letztes  Werk,  sein  eigner 
Schwanengesang.  Aber  wer  hat  denn  je  behauptet,  dasz  PI.  ein  sol- 
cher Künstler  sei,  wie  ihn  Hr.  M.  hier  schildert  und  wie  es  gar  keinen 
wahren  Künstler  gibt?  Und  was  heiszt  das,  er  habe  sich  durch  den 
Gegenstand  nicht  künstlich  in  irgend  eine  Stimmung  versetzt?  Ist  das 
etwa  J)losz  etwas  künstliches,  gemachtes,  wenn  den  Künstler  der  Ge- 
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gensland  seines  Schaffens  in  die  demselben  angemessene  Stimmung 
versetzt?  Und  sind  nach  Hrn.  M.  blosz  Persönlichkeiten  Herzenssache 
und  die  allgemeinen  Interessen,  denen  man  sein  ganzes  Leben  und 
Streben  und  seine  besten  Kräfte  weiht,  etwa  nicht?  Wenn  der  Gegen- 
stand des  Werkes  den  PI.  auch  zur  schriftlichen  Behandlung  drängte, 
so  nennt  der  Vf.  das  ein  äuszeres  Motiv  und  nicht  ein  inneres  Be- 
dürfnis ?  Wahrlich,  ich  für  meinen  Theil  kann  Hru.  M.  versichern,  dasz 
selbst  nur  zu  dieser  Recension  seines  Buches  mich  kein  äuszeres  Motiv 
getrieben  haben  würde,  wenn  es  mir  nicht  eben  inneres  Bedürfnis 
wäre,  Truggespinnste  jeglicher  Art  auf  dem  wissenschaftlichen  Ge- 
biete, welches  mir  zunächst  nicht  blosz  Verstandes-,  sondern  auch 
Herzenssache  ist,  in  ihrer  wahren  Gestalt  darzustellen,  und  dosz  ich 
mir  die  Stimmung,  in  welcher  diese  kleinu  Arbeit  geschrieben  ist, 
auch  nie  erst  habe  künstlich  zu  praeparieren  brauchen.  iNimml  er  doch 
selber  an,  dasz  PI.  den  Phaedon  als  Abschlusz  seines  Cyclus  brauchte; 
kann  er  sich  da  also  denken,  dasz  derselbe  ihn  zu  irgend  einer  Zeit 
anders  geschrieben  haben  würde,  als  er  es  eben  gethan  hat?  Wenn 
aber  PI.  immer  zugleich  künstlerisch  concrel  und  den  Gegenstand 
immer  lebendig  in  und  mit  den  Personen  dachte,  war  es  da  gemacht 
oder  natürlich,  wenn  eben  dieser  Gegenstand  ihm  mit  der  Warme  des 
ersten  empflndens  das  Bild  des  sterbenden  Sokr.  wieder  vor  die  Seele 
rief,  welches  ihm  doch  gewis  stets  lebendig  und  unauslöschlich  in 
derselben  geblieben  war?  Und  noch  dazu  hat  Hr.  M.  wol  ganz  wieder 
vergessen,  dasz  er  oben  in  allen  Schriften  l'latons  und  also  auch  noch 
im  Phaedon  nicht  die  spätere,  uns  nur  durch  Aristoteles  bekannte  py- 
thagorisierendo  WeltaulTassung  Piatons  gefunden  hat?  Oder  soll  der 
Greis  mit  den  Todesahnungen,  der  vielmehr  hier  noch  so  kräftig  und  er- 
folgreich gegen  die  Pythagoreer  polemisiert,  sich  doch  hinterher  noch 
einer  verwandten  Richtung  in  die  Arme  geworfen  haben?  Und  eben 
so  wenig  musz  der  Vf.  an  diese  spätere  Umbildung  der  plat.  Ansiebten 
gedacht  haben,  als  er  die  Schluszfolgerung  niederschrieb,  da  PL  nach 
Dionysios  von  Halikarnass  noch  im  80n  Jahre  (wo  er  sich  also  doch  ge- 
wis schon  zu  diesen  späteren  Ansichten  bekannte)  immerfort  an  seinen 
Dialogen  feilte  und  somit  ihre  Form  verbesserte,  so  müsse  er  an  dem 
Inhalt  derselben  wol  nichts  auszusetzen  gefunden  haben,  und  dieser 
Inhalt  müsso  daher  überall  (wenige  Jugendarbeiten  etwa  abgerechnet) 
der  seiner  schon  entwickelten  Lehre  sein  (Vorr.  S.  VI  f.).  Denn  ich 
denke,  wenn  er  doch  trotzdem  seinen  späteren  Standpunkt  nicht  in 
seine  Dialoge  hinübertrug,  so  musz  es  ihm  doch  wol  daran  gelegen 
gewesen  sein  sie  als  ungetrübte  Denkmäler  seiner  frühem  Entwick- 
lung stehen  zu  lassen,  und  selbst  die  Form  wird  er  eben  dann  durch 
die  spätere  Feile  nicht  so  haben  verändern  dürfen,  dasz  dadurch 
der  Inhalt  mit  alteriert  worden  wäre.  Wahrlich,  man  wird  oft  bei 
Hrn.  M.  an  das  Wort  erinnert,  welches  Sokr.  zu  Kulhydemos  und  des- 
sen Bruder  spricht:  «wol  bringt  ihr  mit  eurer  Weisheit  andere  zum 
schweigen,  aber,  wie  es  scheint,  auch  euch  selbst,  und  das  ist  recht 
artig  und  benimmt  euren  Schlüssen  alles  gehässige.'  ,  * 
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Doch  der  Vf.  hat  auch  noch  ein  äusseres  Zeugnis  für  die  späte 
Abfassung  des  Phaedon  entdeckt,  ncmlich  in  der  Erzählung  des  Pha- 
voriaos  bei  Diog.  Laert.  III  37,  dasz  bei  einer  Vorlesung  dieses  Dia- 
logs  durch  Piaton  Aristoteles  der  einzige  Zuhörer  gewesen  sei,  welcher 
bis  zu  Ende  ausgehalten;  denn  Aristoteles,  sagt  er,  war  erst  seit  etwa 
364  Piatons  Schüler  (S.  23.  484).  Allein  dasz  PI.  zu  dieser  Vorlesung 
Tor  einem  gröszeren  Publicum  —  denn  Y<>n  einer  solchen  ist  ja  hier 
allem  Anschein  nach  die  Hede  —  gerade  einen  noch  unediertcn  Dialog 
gewählt,  davon  steht  in  der  ganzen  Nachricht  kein  Wort,  und  eben  so 
wenig  ist  es  aus  inneren  Gründen  undenkbar,  dasz  er  nicht  hiezu  einen 
solchen  ausgesucht  haben  könnte,  den  er  schon  20  Jahre  früher  her- 
ausgegeben. Es  ist  also  aus  dieser  ganzen  Erzählung  gar  nichts  wei- 
ter za  scblieszen. 

Was  dagegen  der  Vf.  gegen  allerlei  Nebentendenzen,  welche 
Schleiermacher  und  Steinhart  im  Cbarmides  und  Laches  gefunden  ha- 
ben, und  gegen  den  daraus  von  ihnen  gezogenen  Schlusz,  dasz  beide 
Dialoge  vermutlich  wahrend  der  Anarchie  geschrieben  seien,  S.  III  ff. 
bemerkt,  scheint  Ref.  treffend  und  richtig  zu  sein.  Wenn  er  selbst 
aber  meint  (S.  116),  der  Cbarmides  könne  erst  in  einer  Zeit  verfaszt 
sein,  in  welcher  den  Athenern  das  Andenken  des  Kritias  nicht  mehr  so 
verhaszt  war ,  dasz  PI.  wagen  durfte  ihm  eine  nicht  unrühmliche  Rolle 
zuzntheilen,  so  bat  er  erst  den  Beweis  zu  führen,  dasz  PI.  stets  ein  so 
fürsichtiglicher  und  furchtsamer  Mann  gewesen.  Ich  vermag  in  beiden 
Dialogen  nichts  zu  entdecken,  weshalb  sie  nicht  eben  so  gut  bald 
vor  als  während  oder  auch  bald  nach  der  Anarchie  geschrieben  sein 
könnten. 

Ganz  willkürlich  ist  die  Behauptung,  dasz  auch  der  Glaukon  im 
Gastmahl  Piatons  Bruder  sei  (S.  192  ff.).  Hätte  PI.  das  gewollt,  so 
hätte  er  ihn  doch  wol  wenigstens  etwas  naher,  z.  B.  als  Sohn  des 
Ariston  bezeichnet,  wahrend  er  ihn  blosz  als  einen  auch  mit  einem 
gewissen  wissenschaftlichen  Bildungstrieb  begabten  Geldmann  charak- 
terisiert. Und  stimmt  dies  nun  wol  irgendwie  zu  dem  Bilde  in  der 
Republik?  Dasz  dagegen  Glaukon,  Adeimantos  und  Antiphon  auch  im 
Parmenides  wirklich  Piatons  Brüder  seien,  darüber  bin  ich  jetzt  (wenn 
auch  nicht  in  der  ganzen  Art  der  Beweisführung)  mit  Hrn.  M.  einver- 
standen und  bedaure  je  anders  darüber  geurteilt  zu  haben. 

Einige  auffallende  Unrichtigkeiten  laufen  auch  bei  den'  Angaben 
des  Vf.  unter,  z.  ß.  dasz  Hermann  den  Kratylos  vor  den  Theaetetos 
»lelle  (S.  41),  oder  dasz  Steinhart  im  Parmenides  eine  ob  auch  dichte- 
risch ausgeschmückte  Thalsache  aus  dem  Leben  des  Sokr.  finde,  wah- 
rend andere  Dialoge  auf  ganz  erdichteten  Situationen  beruhen  (S.  191  f.), 
d«  doch  Steinhart  vielmehr  gerade  die  ganze  Zusammenkunft  des  So- 
ftes mit  Parmenides  als  eine  reine  Erdichtung  Plalons  unter  Bei- 
»limmnng  Zellers,  Douschles  und  des  Ref.  zu  erhärten  gesucht  hat. 

Die  Ansicht  des  Vf.  über  den  Menexenos  und  Kleitophon  begnüge 
ich  mich  hier  kurz  zu  referieren  und  mir  eine  Kritik  derselben  auf  ein 
weilen*  vorzubehalten,  ohne  zu  verfielen  dasz  mich  Suckows  Erör- 
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tcrungen  bis  jetzt  noch  von  der  Unechlheit  des  erstem  Dialogs  über- 
zeugt haben.  Nach  Hrn.  M.  ist  er  echt,  gehört  aber  nicht  in  den  Cyc- 
lus,  sondern  ist  nur  ein  geistreicher  Scherz,  um  dem  Einwurf  zu  be- 
gegnen, welchen  Phaedros  und  Symposion  hervorgerufen  haben  moch- 
ten, dasz  Schüler  von  Rhetoren  der  Ehre  gewürdigt  worden  waren,  vom 
Rath  zur  Abhaltung  von  Standreden  gewählt  zu  werden ,  einer  Ehre 
wie  sie  dem  Sokr.  oder  einqm  seiner  Schüler  nie  zu  Theil  geworden; 
hiegegen  zeige  Piaton,  dasz  sein  Sokrates,  wenn  er  nur  wolle,  eben 
solche  Reden,  nicht  hesser  und  nicht  schlechter,  halten  könne  (S.  232  IT.). 
Der  Kleitophon  aber  sei  eine  ziemlich  in  derselben  Zeit  entstandene 
Streitschrift  aus  einer  der  Rhetorenscbulen  gegen  die  Schüler  des  Sokr., 
besonders  Piaton,  wie  schon  Schleiermacher  geurteilt  habe  (S.  236  IT.), 
gegen  welche  nach  Hrn.  M.s  Ansicht  Piaton  im  Anfange  des  Staats 
seine  Erwiderung  richtet. 

Nach  Deuschle  Z.  f.  d.  GW.  1856  S.  401  hätte  nun  Hr.  M.  am  die 
Ehre  der  Entdeckung  seines  ganzen  Anordnungsprincips  schon  mit  dem 
alten  Grammatiker  Aristophanes  von  Byzanz  zu  streiten.  Allein  Ur.M. 
widerlegt  diese  Annahme  S.  523  f.  mit  triftigen  Gründen  und  sucht 
vielmehr  aus  der  Trilogientheilung  dieses  Mannes  sich  S.  1  ff.  ein  äo- 
szeres  Zeugnis  für  seine  Hypothesen  über  dio  Abfolge  in  der  Entste- 
hung der  von  Aristophanes  dieser  Eintheilung  unterworfenen  Dialoge 
zn  bereiten,  indem  er  annimmt  dasz  derselbe  bloss  diese  Abfolge  im 
Auge  gehabt,  sie  aber  nur  von  den  letzten  Gesprächen  gewust  und 
eben  deshalb  dio  früheren  ungeordnet  gelassen,  freilich  dabei  aoeh 
drei  unechte  Werke,  Epinomis,  Minos  und  Briefe,  mit  aufgenommen 
habe.  Es  ist  nun  an  sich  schon  eine  sehr  misliche  Sache,  wenn  man 
sich  ein  auszercs  Zeugnis  zu  seinem  Gebrauch  erst  so  znrecht  machen 
musz ;  in  diesem  besondern  Falle  aber  musz  man  doch  billig  fragen, 
was  denn  den  Aristophanes,  wenn  er  nichts  weiter  wollte,  zu  dem  abson- 
derlichen Verfahren  bewogen  haben  könnte,  dies  gerade  in  der  Form 
einer  Trilogientheilung  niederzulegen.  In  der  dramatischen  Trilogie 
stehen  die  drei  Stücke  entweder  in  innerer  Verbindung  oder  sie  sind 
doch  wenigstens  zur  gemeinsamen  Aufführung  bestimmt,  und  ein  ver- 
wandter Gesichtspunkt  sei  es  der  erstem  oder  der  letzleren  Art  ist  doch 
auch  hier  wol  nur  denkbar.  Soll  also  daserslere  hier  nicht  stattfinden, 
so  musz  Aristophanes  gewust  oder  zu  wissen  geglaubt  haben,  dasz  PI. 
die  betreffenden  Dialoge  auch  wirklich  immer  so  zu  dreien  veröffent- 
licht habe,  und  dann  passen  die  meisten  obigen  Hypothesen  von  Hrn. 
M.  wieder  gar  nicht  mehr  zu  seinen  Angaben.  Und  dasz  diese  Dialoge 
gerade  die  letzten  wären,  ist  vollends  eine  rein  willkürliche  Annahme. 
Gestehen  wir  also  offen  nicht  zu  wissen,  welches  Princip  den  alten 
Grammatiker  bei  seiner  Annahme  leitete.  Wir  wissen  doch  nun  einmal 
vieles  nicht. 

Hr.  M.  hat  in  seiner  bisherigen  Darstellung  auf  das  Snckowsche 
Werk  und  das  meinige  noch  wenig  oder  gar  keine  Rücksicht  genom- 
men ,  und  so  unterwirft  er  denn  schliesslich  die  erstere  Schrift  mit 
meist  beistimmender  Beziehung  auf  meine  angef.  Reconsion  derselben 
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und  von  der  letzteren  wenigstens  die  Einleitung  einer  Kritik  (S.  508  ff). 
Meine  Annahmen  scheinen  ihm  ein  noch  gröszercs  psychologisches 
Wunder  zu  enthalten  als  die  Schleiermncherschen.  Ich  habe  mich  nun 
bereits  oben  darüber  erklärt,  was  ich  von  der  unvermittelten  Anwen- 
dung gew  isser  allgemein -psychologischer  Schablonen  halte,  wo  es 
sich  um  die  Wiedererkenntnis  individuellen  Lebens  handelt,  indem  ein 
solches  Verfahren  stets  zum  Prokrustesbette  für  das  letztere  werden 
musz.  Stimmten  daher  die  Erscheinungen  nur  alle  zu  Schleiermachers 
Hypothese,  so  würde  mich  das  psychologische  Wunder*  derselben 
sehr  wenig  beunruhigen.  Da  mir  aber  nach  den  Andeutungen  Piatons 
selbst,  deren  einige  ich' bereits  im  obigen  berührt  habe,  die  von  ihm 
augenommenc  Ordnung  der  Schriften,  mit  welcher  seine  Hypothese 
steht  und  fallt,  minder  richtig  als  die  Hermanns  zu  sein  schien,  so  bin 
ich  vielmehr  von  der  letztern  ausgegangen;  weil  ich  aber  zu  bemerken 
glaubte,  dasz  auch  die  Ansicht  Hermanns,  so  wie  sio  ist,  sich  nicht 
mit  allen  Erscheinungen  verträgt,  so  schien  es  mir,  als  ob  es  ihm  so 
ergangen  sei  wie  oft  den  Begründern  neuer  Ansichten,  dasz  er  nem- 
lich  zu  viel  von  dem  alten  weggeworfen  hat.  Nach  meiner  Ueberzeu- 
gang  kommt  es  also  auch  hier  lediglich  wieder  darauf  an,  was  die 
Thatsachen  dazu  sagen.  Wenn  mich  dagegen  jemand  mit  folgendem 
Schlüsse  zu  schlagen  glaubt,  dasz  doch  bei  andern  Philosophen  die 
Entwicklung  ihres  Systems  so  lange  eine  rein  innerliche  Thütigkeit 
sei,  bis  sie  zu  irgend  einem  positiven  und  festen  Resultate  gekommen 
vi  sein  glauben,  das  sie  der  Mitwelt  durch  die  Schrift  mitthcilen 
können;  so  kann  ich  ihn  nur  fragen,  was  er  wol  zu  folgendem  ganz 
analogen  Argument  sagen  würde:  weil  andere  Philosophen  ihre  epoche- 
machenden Werke  früher  zu  schreiben  pflegen,  so  kann  auch  Kant  seine 
Krilik  der  reinen  Vernunft  nicht  erst  im  57n  Jahre  vollendet,  oder  weil 
andere  systematische  Denker  auch  vorwiegend  systematisch  zu  schrei- 
ben pflegen,  so  kann  es  auch  Leibnitz  nicht  vorwiegend  blosz  aphoris- 
tisch, gelegentlich  und  popularisierend  gethan  haben.  Die  Frage  ist 
also  hier  vielmehr  die,  ob  nicht  Piaton  eben  auch  in  ganz  anderer 
läge  als  andere  Denker  war,  und  da  Hr.  M.  wol  selber  nicht  leugnen 
•W,  dasz  die  Eigentümlichkeit  wenigstens  des  Sokratcs  gerade  in 
seiner  Abweichung  von  dem  obigen  Verfahren  anderer  Philosophen 
besteht,  so  fragt  es  sich  eben  nur  noch,  wie  Piaton  seinerseits  zur  So- 
kratik  stand ,  und  da  haben  wir  ja  oben  bereits  vom  Vf.  selber  gehört, 
dasz  auch  ihm  die  Philosophie  immer  noch  vorzugsweise  erst  im  su- 
chen der  Wahrheit  bestand. 

Genaueres  lehrt  uns  die  eigne  Schilderung  Piatons  von  seinem 
Entwicklungsgange  im  Phaedon.  Ich  habe  in  derselben  zunächst  dies 
gefunden,  dasz  PI.,  von  allen  früheren  Systemen  unbefriedigt,  zu  Sokr. 
gekommen  sei,  und  Hr.  M.  stimmt  mir  darin  bei,  nur  mit  Ausnahme  des 
Eleatismus,  zu  welchem  PI.  sein  Verhältnis  im  Parmenides  ganz  anders 
schildere.  Allein  im  Parmenides  und  Theaetetos  ist  das  historische 
ausdrücklich  ganz  und  gar  nach  dem  philosophischen  Inhalt  gefärbt, 
"n  Pfiaedon  dagegen  zwar  auch,  aber  hier  ist  der  letztere  eben  der 
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Art,  dasz  er  einer  freiem  Entwicklung  des  ersteren  Raum  gibt,  nur 
dasz  wir  freilich  eine  freistellende  Selbstbiographie  auch  hier  nicht 
haben,  sondern  ein  organisches  Stück  eines  philosophischen  ganzen, 
so  angelegt  dasz  hier  vom  Eleatismus  gar  nicht  die  Rede  sein  kann, 
was  eben  sonst  eine  ganz  unerklärliche  Erscheinung  sein  würde.  Hier 
gibt  uns  nun  der  Bericht  des  Aristoteles  die  nüthige  Ergänzung,  dasz 
PI.  von  der  Wahrheit  der  herakleitischen  Ansicht  in  Bezug  auf  die 
Sinnenwelt  überzeugt  ward;  war  dies  aber  der  Fall,  wie  kann  er  da 
von  der  Eleatik  ganz  befriedigt  worden  sein,  welche  diese  Sinnenwelt 
vielmehr  total  in  dem  einen  Sein  aufgehen  liesz?  Und  wenu  er  von 
der  Eleatik  wirklich  ganz  befriedigt  war,  warum  blieb  er  da  nicht 
selbst  Eleat,  sondern  ward  Sokratiker?  Oder  glaubte  er  vielleicht, 
dasz  beide  Standpunkte  unmittelbar  eins  sein?  Dieser  Annahme  habe 
ich  ja  eben  schon  durch  den  Hinweis  darauf  vorgesehen,  dasz  PL  dann 
eben  nicht  eiu  Piaton,  sondern  nur  ein  Antisthenes  oder  höchstens  Eu- 
kleides  hätte  werden  können.  Doch  Hr.  M.  gibt  es  mir  ja  auch  selbst 
als  'leicht  denkbar'  zu,  dasz  PI.  durch  die  Widersprüche,  auf  welche 
er  dermalen  überall  gestoszen,  in  eine  gährende  Unruhe  versetzt  wor- 
den; allein  wenn  die  eleatische  Lehre  ihn  wirklich  befriedigte,  so  ist 
dies  nicht  '  leicht  denkbar',  sondern  ganz  undenkbar.  Hr.  M.  gibt  mir 
ferner  zu:  natürlich  muste  PL  sich  zuerst  mit  vorläufiger  Hingabe  alles 
anderen  mit  vollster  Seele  in  die  Sokralik  versenken,  ehe  er  aus  den 
fremden  Lehren  die  Ideenlehre  entwickeln  konnte;  allein  wenn  die 
eleatische  ihn  vollständig  befriedigte,  so  ist  dies  in  Wahrheit  gar  nicht 
natürlich,  und  Antisthenes  und  Eukleides  müssen  es  doch  wol  nicht 
gethan  haben,  da  sie  doch  eben  nicht  die  volle  Sokralik  festhielten ; 
ja  ich  habe  die  Belege  dafür  angeführt,  dasz  sie  es  auch  nach  der  Mei- 
nung des  Sokrates  selbst  wirklich  nicht  thaten. 

Die  Befriedigungslosigfeeit  Piatons  ist  nun  selbstverständlich  nicht 
so  aufzufassen,  als  ob  ihn  nicht  von  den  älteren  Systemen  das  eine 
nach  dieser,  das  andere  nach  jener  Seite  angesprochen  hätte:  er  selbst 
sagt  vom  vovg  des  Anaxagoras,  Aristoteles  vom  herakleitischen  Werden 
das  Gegentheil,  und  es  ist  also  nicht  ausgeschlossen,  dasz  er  den  Par- 
menides  schon  bei  seiner  Jugendlectiire  bewunderte,  wie  er  im  Theae- 
telos  usw.  unter  dem  Bilde  einer  persönlichen  Zusammenkunft  des  jun- 
gen Sokr.  mit  jenem  Manne  andeutet.  Aber  dasz  er  diese  verschiede- 
nen, ja  scheinbar  einander  so  widerstrebenden,  ansprechenden  Seilen 
nicht  zusammenzubringen  wusle,  das  war  es  eben  was  in  ihm  trieb 
und  gährle  und  wozu  erst  die  sokralische  BegrifTslehre  ihm  das  Heil- 
mittel reichte.  Dasz  er  nnn  zunächst  wirklich  reiner  Sokratiker  ge- 
worden und  als  solcher  geschrieben,  diese  Ansicht  Hormanns  scheint 
mir  schon  durch  das  obige,  noch  mehr  aber  dadurch  ausgeschlossen 
zu  sein,  dasz  kein  plat.  Dialog,  selbst  der  kleine  Hippias  nicht,  bloss 
reine  Sokralik  enthalL  Hr.  M.  freilich  sagt  S.  501,  dasz  hier  p.  99 
eine  sehr  begreifliche  Lücke  sei,  die  durch  die  Bekanntschaft  mit  Sokr. 
und  der  sokr.  Begriffslehre  ausgefüllt  werde,  durch  welche  PL  erst  anf 
seine  Ideenlehre  oder,  wio  er  richtiger  beschränkend  hinzusetzt,  we- 
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nigsteus  auf  sein  wesentlichstes  Princip  die  Dinge  von  den  Gedanken 
«as  tu  betrachten  gelangen  konnte,  wie  dies  im  folgenden  geschildert 
werde.  Allein  dies  ist  an  sich  nur  noch  erst  das  sokratische  Princip 
selbst,  dasz  allein  das  Wissen  von  den  Begriffen  der  Dinge  das  wahre 
sei,  nur  etwas  objectiver  gewandt,  und  nun  liegt  es  doch  wol  notwen- 
dig in  der  ganzen  bisherigen  Entwicklung  Piatons  gegeben,  dasz  er 
von  vorn  herein  die  sokr.  Begriffs  lehre  mit  dieser  objecliveren  Wen- 
dung auffaszte.  Die  Idcenlehre  selbst  aber  erscheint  deutlich  als  ein 
spateres  Stadium ,  da  PI.  sie  im  Gegensatz  gegen  das  vorige  sofort  im 
Praesens  wiedergibt  und  mithin  keineswegs  nothwendig  auch  schon 
als  ein  jugendliches,  wie  Hr.  M.  S.  499  behauptet. 

Und  nun  frage  ich:  wenn  wir  auf  eine  Reihe  von  Dialogen  treffen, 
in  welchen  die  ganze  Art  des  philosophierens  noch  der  des  Sokrates 
überaus  nahe  kommt  und  die  Ideenlehre  noch  nicht  nachweisbar  ist, 
aber  doch  schon  Gedanken,  die  weit  über  die  des  Sokr.  hinausgehend 
der  Idcenlehre  durchaus  nicht  widersprechen,  wenn  sich  aus  den  Vor- 
ausdeutungen Piatons  in  seinen  verschiedenen  Schriften  auf  spätere 
nod  aus  seinen  Hückdeutungcn  auf  frühere  Dialoge  ergibt,  dasz  diese 
wirklich  gerade  die  ältesten  sein  müssen,  wenn  dann  ferner  für  einon 
derselben  noch  ein  ob  auch  nicht  sicheres  äuszeres  Zeugnis  für  seine 
Abfassung  noch  vor  Sokr.  Tode  hinzukommt:  was  ist  da  wahrschein- 
licher als  dio  Versetzung  derselben  in  das  p.  99 cd  bezeichnete  obige 
Entwicklungsstadium  Plalons?  Und  bleibt  unter  dieser  Voraussetzung 
dann  wol  noch  irgend  eine  andere  Möglichkeit  als  die  von  mir  ange- 
nommene, dasz  PI.  in  ihnen  vorerst  nur  die  vereinzelten  Resultate  des 
sokr.  philosophierens  sammelte  und  ihre  Consequenzen  zog?  Das  ist 
kein  fein  angelegter  Plan,  wie  es  Hr.  M.  und  allem  Anscheine  nach 
auch  mein  Rccensent  in  der  Z.  f.  d.  GW.  1856,  Hr.  R.  Schultzo  (dem 
ich  im  übrigen  für  seine  wenn  auch  kurze,  so  doch  einsichtigo  Beur- 
teilung iq  aufrichtigem  Danke  verpflichtet  bin)  verstanden  haben,  son- 
dern die  Natur  der  Sache  selber  muste  den  PI.  auf  diesen  Weg  treiben 
and  iha  dann  allerdings  allmählich  immer  planmäsziger  auf  demselben 
weilerschreiten  lehren.  Was  es  aber  heiszen  soll,  das  auffallendste 
Mi,  dasz  nach  meiner  Annahme  die  Mangelhaftigkeit  des  Inhalts  die- 
ser Dialoge  nicht  in  der  natürlichen  Beschränktheit  des  Anfängers 
tage,  sondern  dasz  PI.  im  Besitz  aller  der  Mittel,  durch  welche  er 
später  auf  befriedigendere  Resultate  komme,  in  ihnen  mit  fast  eigen- 
sinniger Consequenz  sein  Ohr  gegen  jedes  andere  System  verschliesze, 
auch  wo  er  gewis  sein  muste  dasz  es  ihm  schneller  und  sicherer  den 
gewünschten  Aufscblusz  geben  werde  —  bekenne  ich  nicht  zu  verste- 
hen. Denn  erstens  habe  ich  mit  allem  obigen  doch  wahrlich  nicht  ge- 
leugnet, dasz  die  Mangelhaftigkeit  des  Inhalts  wirklich  in  der  jugend- 
lichen Unreife  und  Unentwickellhoit  Piatons  liege,  und  eben  so  habe 
ich  eine  subsidiäre  Anwendung  auch  anderer  Systeme  auszer  dem  so- 
matischen schon  für  diese  Dialoge  keineswegs  bestritten,  sondern 
vielmehr  mehrfach  gerade  nachzuweisen  gesucht.  Fürs  zweite  aber 
bin  ich  freilich  allerdings  so  unglücklich  nicht  blosz  keinen  sichreren 
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und  schnelleren,  sondern  überhaupt  gar  keinen  anderen  Weg  zu  wis- 
sen, welcher  den  IM.  zum  Zielo  fuhren  konnte,  als  eben  die  Durchar- 
beitung'der  sokr.  Lehre  in  der  obigen  Weise,  eben  damit  ja  aber  auch 
weit  entfernt  zuzugeben,  dasz  sich  PI.,  schon  bevor  dies  geschehen, 
im  Besitze  der  Mittel  zu  diesem  höheren  Ziele  befand.   Doch  solamen 
miseris!  Hr.  M.  weisz  ja  selbst  nach  seinen  oben  angeführten  Aeusze- 
rungen  und  Zugeständnissen  keinen  anderen  Weg;  er  scherzt  also  hier 
nur  mit  mir,  und  wo  er  Ernst  macht,  will  er  eben  nur  davon  nichts 
wissen,  dasz  ihn  PI.  auch  mit  der  Feder  in  der  Hund  und  nicht  blosz 
innerlich  reflectierend  durchgemacht  haben  soll ;  oder  mindestens  hätte 
er  doch  nach  Hrn.  M.s  Meinung  diese  Erzeugnisse  nicht  veröffentlichen 
dürfen.  Sago  ich  darauf:  auch  Sokr.  wurde  ja  gerade  durch  seine 
'Unwissenheit 9  zum  mündlichen  philosophieren  mit  andern  getrieben, 
wie  sollte  es  nicht  also  auch  PI.  gewagt  haben  dies  Beispiel  schriftln  Ii 
nachzuahmen,  so  weit  es  sich  hier  nachahmen  liesz,  und  dem  Publicum 
dio  gesammelten  Kcsultate  des  sokr.  philosophicrens  in  einer  Weise 
zu  übergeben,  dasz  dadurch  zum  Vorschein  kommt,  wie  in  der  angeb- 
lichen Unwissenheit  des  Sokrates  ein  Schatz  tieferer  Weisheit  stecke, 
als  irgend  ein  anderer  Mensch  besitze,  welchen  Schatz  er  selber  noch 
lange  nicht  völlig  auch  nur  erst  ausgebeutet-,  geschweige  denn  etwas 
darüber  wirklich  hinausgehendes  gefunden  zu  haben  sich  bewust  sei?  so 
wird  dies  von  Hrn.  M.  —  kaum  glaublich- — folgcndermaszen  verdreht: 
'man  musz  gestehen,  schlau  ist  Piaton,  seine  eigne  Unwissenheit  musz 
sein  Lehrer  Sokr.  verdecken;  dieser  musz  die  Schuld  tragen,  wenn 
der  Leser  sich  unbefriedigt  fühlt,  dasz  ihm  unter  dessen  lockenden 
Namen  mangelhafte  Schülerarbeiten  vorgeführt  worden  sind.'  W  o  Effl 
überdies  von  'mangelhaften  Schülerarbeiten'  die  Bede  gewesen?  Nir- 
gends als  in  der  lebhaften  Phantasie  des  Vf.  Halt  man  sie  gegen  die 
spätem  Meisterwerke  Piatons,  freilich  dann  sind  sie  es  ;  aber  hält  man 
sie  gegen  das  philosophieren  des  Sokr.,  wahrlich  so  hat  schon  hier 
der  Schüler  seinen  Meister  weit  überboten,  dem  er  sich  doch  in  dank- 
barer Bescheidenheit  noch  immer  unterordnet.  Spreche  ich  ferner  da- 
von, dasz  die  Verfahrungsweise  in  diesen  frühem  Schriften  auch  wol 
den  Zweck  haben  möge,  die  Leser  selbst  zur  Lösung  der  in  ihnen 
geschürzten  Knoten  anzuregen,  um  ihnen  nicht  unsokratisch  fertige, 
mühelose  Besultate  zu  geben  und  so  Wissensdünkcl  in  ihnen  zu  er- 
zeugen, so  antwortet  Hr.  M.,  PI.  müsse  absonderliche  paedagogiseke 
Grundsätze  gehabt  haben,  er  gebo  hier  andern  Büthsel  auf,  die  er  sel- 
ber noch  nicht  gelöst.  Ich  glaube  wirklich,  der  Vf.  kann  nicht  mehr 
als  meine  Einleitung  gelesen  haben,  sonst  halte  er  mir  unmöglich  einen 
solchen  Unsinn  als  meine  Meinung  unterschieben  können.  Die  vorläu- 
fige Lösung  jener  Büthsel  ist  vielmehr  überall  mit  einzelnen  Strichen 
angedeutet,  der  Leser  soll  eben  nur  angeregt  werden  sie  zu  such. m\ 
zugleich  aber  ist  diese  Lösung  so  angelhan,  dasz  sie  für  Tl.  selbst  wie 
für  den  Leser  weitere  Fragen  in  sich  schlieszt.   Und  diese  ganze  Po- 
lemik gegen  mich  geht  nun  noch  dazu  von  einem  Manne  aus,  der  we- 
nigstens vom  Phaedros  mit  Recht  sagt,  dasz  PI.  hier  mit  dem  Leser 
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gewissermaszen  ein  Liebesverhältnis  anknüpfe  (S.  226).  Lese  der  Vf. 
doch  einmal  nach,  wie  Platon  es  im  Symposion  dorn  Erotiktr  schon 

auf  den  niedern  Stufen  seiner  Entwicklung ,  also  schon  als  lernendem 
zur  Pflicht  macht  zugleich  bereits  ein  lehrender  zu  sein! 

Und  so  bleibt  denn  nur  ein  Einwurf  von  Erheblichkeit  übrig.  Man 
müsse,  sagt  Hr.  M.  mit  vollem  Hecht,  an  dio  wenigen  Aeuszeruugen 
Piatons  über  seine  eigne  Thätigkeit  sich  recht  fest  anklammern  und 
sie  nicht  durch  eine  laxo  Deutung  abschwächen,  und  du  nun  PI.  im 
Phaedros  die  philosophische  Schriftstellern  auf  den  Zweck  einer  Nach 
hulfe  der  Erinnerung  für  den  schreibenden  selbst  und  dio  schon  einge- 
weihten beschränkt,  so  schlieszt  er  auch  hieraus,  dasz  PI.  nicht  vor 
Errichtung  seiner  Schule,  die  wenigen  Jugendwerke  ausgenommen, 
geschrieben  habe,  während  ich  die  erste  Reihe  seiner  Schriften  für  das 
gröszere  Publicum  habe  bestimmt  sein  lassen.   Allein  ich  bin  ja  auf 
diese  laxere  Deutung  der  Stelle,  nach  welcher  ich  diese  Aeuszcrung 
Piatons  erst  auf  seine  nachfolgenden  Werke  bezogen  habe,  nur  dadurch 
gekommen,  dasz  ich  mich  eben  recht  fest  an  jene  andere  unzweideutige 
im  Phaedon  angeklammert  habe,  und  sodann  darf  man  auch  keine  Aeu- 
szerung  so  streng  deuten,  dasz  man  dadurch  mit  der  Natur  der  Sache 
selbst  in  Conflict  geräth.   Und  ist  es  etwa  minder  lax,  wenn  Hr.  M. 
selbst  die  auch  von  ihm  als  Jugendschriften  angenommenen  Dialogo 
ausnimmt,  ja  diese  Ausnahme  aus  Piatons  Aeuszcrung  selbst  heraus- 
zudeutein sucht,  wenn  er  ferner  die  letztcro  als  eine  Vertheidigung 
Piatons,  dasz  er  überhaupt  schriftstellcre,  und  gegen  falsche  Auffas- 
sungen seiner  Schriftstellern  ansieht  (S.  227  IT.),  wenn  er  endlich  zu- 
gibt, dasz  seine  Schriften  auch  zugleich  eine  Anregung  für  dio  sein 
konnten,  welche  ihn  noch  nicht  gehört  hatten,  sich  durch  seinen  münd- 
lichen Unterricht  genauem  Aufschlusz  zu  verschaffen  (S.518f.)?  Denn 
so  wenig  in  der  Thal  dies  letztcro  nach  der  Natur  der  Sache  sich  ganz 
aussebüeszen  lüszt,  so  stimmt  es  doch  nicht  zu  der  obigen  Aeuszcrung 
Piatons,  und  die  Misdculungcn  von  dessen  Schriftstellern,  welche  Hr. 
M.  annimmt  und  gegen  welche  Pl!  sich  hier  nach  seiner  Ansicht  ver- 
theidigt,  waren  doch  wol  gewis  nicht  aus  dem  Kreise  seiner  Schule 
hervorgegangen.  Und  war  der  Mcnexenos  nach  Hrn.  M.s  Auflassung 
desselben  etwa  auch  blosz  für  Piatons  Schulo  bestimmt?  Es  ist  aller- 
dings wol  möglich,  dasz  die  letztere  apologetische  Tendenz  wirklich 
im  Phaedros  vorliegt;  es  ist  auch  möglich,  dasz  eben  so  die  Erörte- 
rungen über  den  mündlichen  Unterricht  in  demselben  Dialog  nicht  die 
Ankündigung  dessen,  was  man  von  Plalons  l.ehrthätigkeit  zu  erwarten 
habe,  sondern  eine  aufklärende  Vertheidigung  der  bereits  von  ihm  ge- 
übten sind  (S.  224  IT.);  allein  weder  dio  Analogie  ist  eine  zwingende, 
noch  ist  es  an  sich  wahrscheinlicher,  dasz  diese  Erörterungen  den  letz- 
lern  als  den  erstem  Sinn  haben,  ja  sie  können  sogar  recht  gut  von 
einem  ausgegangen  sein,  der  noch  gar  nicht  in  der  allernächsten  Zeit 
selber  eine  Schule  zu  begründen  denkt.  Ich  habe  daher  auch  selber 
auf  die  Hypothese,  dasz  der  Phaedros  das  Ankündigungsprogramm  der 
Akademie  sei,  gar  kein  sonderliches  Gewicht  gelegt,  sondern  sie  nur 
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für  nicht  unwahrscheinlich  erklärt;  der Theaetetos  z. B.  könnte  vielleicht 
beinahe  eben  so  gut  einem  solchen  Zwecke  dienen.  Es  ist  ferner  aller- 
dings ganz  richtig  von  Hrn.  M.  gegen  mich  bemerkt,  dasz  die  Bezeich- 
nung der  philos.  Schriftstellerei  als  eines  dichtenden  Spiels  mit  der 
Erkenntnis  des  guten,  schönen  und  gerechten  gerade  auf  die  voran- 
gehenden elhisch-sokratischen  Dialoge  am  nächsten  passe;  allein  bei 
alle  dem  sind  wir  nach  dem  obigen  genöthi^t  in  dieser  Aeuszerun? 
nur  den  Ausdruck  von  Piatons  dermaligen  Ansichten  über  den  Nutzen 
seiner  bisherigen  und  künftigen  Schriften  zu  erkennen ;  ob  er  diesel- 
ben aber  von  vorn  herein  halte  oder  ob  sie  erst  ein  Product  eigner 
Erfahrung  sind,  musz  erst  untersuch!  werden,  und  der  Umstand,  dasz 
PI.  gerade  der  echteste  Schüler  des  mündlich  und  öffentlich,  so  zu  sa- 
gen mit  jedem  aus  dem  Publicum  philosophierenden  Sokr.  war,  spricht 
für  die  letztere  Annahme,  nnd  worin  die  umstimmenden  Erfahrungen 
bestanden  haben  können,  ergibt  sich  sehr  leicht,  wenn  man  bedenkt 
dasz  das  Publicum  sich  für  die  Bemühungen  des  Sokr.  so  empfänglich 
bewiesen,  dasz  es  ihm  mit  dem  Todesurteil  für  dieselben  gedankt 
hatte.  Dasz  PI.  überdies  von  vorn  berein  zunächst  allerdings  die  schon 
philosophisch  gebildeten  im  Auge  hatte,  ist  damit  gnr  nicht  ausge- 
schlossen.  Beruft  sich  Hr.  M.  darauf,  von  einer  Absicht  Piatons,  die 
Ansichten  des  Sokr.  in  weitern  Kreisen  zu  verbreiten,  hatten  die  alten 
nichts  berichtet,  so  kann  man  ja  dasselbe  von  seiner  entgegengesetz- 
ten Absicht  sagen.   Hätten  die  alten  uns  überhaupt  etwas  mehr  über 
diese  und  ähnliche  Dinge  berichtet,  so  brauchten  wir  ja  eben  nicht 
erst  im  Schweisze  unseres  Angesichts  denselben  nachzuforschen«  Aber 
auch  Sokr.  selbst  würde  nach  Hrn.  M.s  Ansicht  dies  Bestreben  nicht 
gebilligt  haben,  da  er  schon  über  die  Erdichtungen  im  Lysis  entrüstet 
gewesen  sein  soll.  Die  Wahrheit  dieser  Anekdote,  erwidere  ich,  ist 
einmal,  wie  schon  bemerkt,  unerweislich;  soebnn  scheint  sie  mir  niebt 
eine  Entrüstung  des  Sokr.,  sondern  vielmehr  eine  scherzhafte  Verwun- 
derung desselben  auszudrücken,  und  endlich  habe  ich  gegen  die  falsche 
Auffassung  von  dem  Verhältnis  des^Sokr.  zu  seinen  Schülern,  als  ob 
diese  bei  aller  Pietät  stets  nur  das  gethan  hatten,  was  er  gebilligt,  be- 
reits in  meinem  Buche  das  nöthige  bemerkt.    Zudem  überschütze  man 
die  Bedeutung  des  PI.  in  seiner  Jugend,  meint  endlich  Hr.  M.,  er  selbst 
sei  gewis  viel  zu  bescheiden  gewesen,  um  zu  glauben  dasz  die  Lehren 
des  Sokr.  erst  seiner  Verbreitung  bedürften.    Nun,  wer  eine  solch1 
falsche  Bescheidenheit,  aus  der  mau  es  unterlaßt  die  Thätigkeit  sei- 
nes Meisters  zu  unterstützen,  so  gut  einem  Gott  die  Kräfte  dazu  gese- 
hen hat,  im  Geiste  des  Alterthums  und  Piatons  üudet,  dem  göone  ica 
gern  das  Vergnügen;  ich  göune  es  Hrn.  M.  gern,  wenn  er  es  für  nötbif 
gefunden,  durch  seine  Annahmen  die  Schmach  eines  jungen,  kecken 
Litteraten  und  altklugen  Publicisten,  welche  seine  Vorganger  auf  PL 
gehäuft  haben  sollen,  von  ihm  abzuladen  (S.  56).  Wenn  PL  etwa  zwi- 
schen seinem  23u  und  29n  Jahre  noch  nicht  schreiben  und  thun  durfte, 
was  er  nach  unserer  Meinung  gethan,  wie  altklug  war  es  da  von  Schöl- 
ling, dasz  er  noch  viel  jünger  schon  vom  Fichteschen  Standpunkte  au> 
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schrieb,  sodann  in  demselben  Alter  schon  eine  philosophische  Zeit- 
schrift herausgab  und  bereits  ordentlicher  Professor  der  Philosophie 
wurde!  wie  altklug  ferner  von  dem  jüngern  Pitt,  dasz  er  gleich  dem 
Piaton  schon  als  junger  Mann  f  alteren  und  erfahrenem  Staatsmannern 
den  Text  las',  und  wie  dumm  und  übereilt  von  den  sonst  so  nüchter- 
nen und  praktischen  Engländern,  dasz  sie  dies  nicht  nur  nicht  einsa- 
hen, sondern  ihn  noch  obendrein  schou  in  seinem  32n  Jahre  dafür  zum 
Schutzkanzler  machten! 

Doch  genug.  Das  verhaltnismäszig  wenige  gute  oder  doch  an- 
regende, welches  Hrn.  M.s  Schrift  enthält,  glaube  ich  theils  im  vor- 
siehenden unparteiisch  anerkannt  zu  haben ,  theils  füge  ich  hier  noch 
hinzu,  dasz  er  vielfach  auch  gegen  Hermann  und  Steinhart,  wenn  diese 
die  Entwicklung  Piatons  im  Kratylos,  Theaetetos,  ja  Parmenides  noch 
immer  in  vollem  Flusse  finden ,  (reffende  Bemerkungen  macht.  Aller- 
dings  ist  die  Entstehung  der  Ideenlehre,  wenn  nicht  mit  Stallbaum  und 
Deuschle  noch  zu  Sokr.  Lebzeiten,  so  doch  nicht  allzu  lange  nach 
desseu  Tode  zu  setzen.  Im  übrigen  aber  können  gerade  die  Anhänger 
einer  genetisch-historischen  Anordnung  der  plat.  Werke  Hrn.  M.  recht 
dankbar  sein:  denn  es  stellt  ihre  Hypothese  nur  immer  fester  und  er- 
hebt sie  allmählich  zu  der  Sicherheit  eines  Lehrsatzes,  wenn  alle  an- 
dern irgend  erdenklichen  Möglichkeiten  auch  bei  der  geschicktesten 
Verteidigung  so  entschieden  Fiasco  machen,  als  es  hier  die  von  Hrn. 
M.  vertretene  thut.  Denn  dasz  er  mit  dem  möglichsten  Geschick  ver- 
fahren ist,  leugnen  wir  nicht,  wenn  wir  ihm  auch  die  philosophische 
Begabung  abgesprochen  haben;  ein  wirklich  philosophischer  Kopf 
konnte  nun  einmal  gar  nicht  darauf  kommen,  im  Ernst  eine  solche 
Anordnung  vertreten  zu  wollen.  Es  mangelt  dem  Vf.  nicht  an  Scharf- 
sinn and  Kenntnissen,  aber  sein  Buch  gibt  ein  warnendes  Boispiel  da 
von,  wie  wenig  man  mit  diesen  Besitztümern  ausrichtet,  wenn  sie 
unter  der  tierschaft  einer  fixen  Idee  stehen,  und  wenn  man  sich  mit 
denselben  anf  ein  Gebiet  begibt,  für  welches  man  nach  seiner  sonsti- 
gen Begabung  nicht  geschaffen  ist,  ein  warnendes  Beispiel  ferner  auch 
davon,  wozu  es  führt,  wenn  man  in  Piaton  den  Künstler  nicht  für  un- 
mittelbar eins  mit  dem  Philosophen  ansieht. 

Greifswald.  Franz  Suscmhl. 
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Zur  Orakel  -Litteratur. 

1)  De  novissima  oraculorum  aeiaie.  Scripsit  G u Status  Wolff. 

Berolioi,  impensis  Iulii  Springen.  1854.  56  S.  4. 

2)  Porphyrii  de  philosophia  ex  oraculis  haurienda  Ubrorum  reli- 

quiae.  Edidit  Gust actis  Wolff.  Berolini,  impensis  Iulii 
Springen.  MDCCCLVI.  253  S.  gr.  8. 

Für  die  Geschichte  des  Orakelwesens  im  Alterthum  fehlt  es  be- 
kanntlich bis  jetzt  an  einer  umfassenden,  dem  gegenwärtigen  Stand- 
punkte der  Wissenschaft  entsprechenden  Monographie.  Neben  Special- 
schriften wie  von  Ciavier, Wiskemann,  Papst  u.a.  sind  daher  die  durch 
Fontenelles  Popularisierung  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannten  Unter- 
suchungen  von  A.  van  Dale  'de  oraculis  ethnicorum  dissertationes  duae' 
(Amsterdam  1683)  und  'de  falsis  prophetis'  (ebd.  1696)  noch  immer 
werth volle  Bücher.  Nicht  einmal  für  eine  vollständige,  kritisch  ge- 
sichtete Sammlung  der  einzelnen  aus  dem  Alterthum  erhaltenen  Orakel 
hat  unsere  doch  sonst  im  Fragmenlsammeln  unermüdliche  Zeit  gesorgt. 
Und  dennoch  verlohnt  es  sich  recht  wol  der  Mühe,  auch  mit  diesem 
Zweige  des  religiösen  Lebens  im  Alterthnm  sich  eingehender  bekannt 
zu  macheu;  sowol  in  sprachlicher  als  ganz  besonders  in  mythologi- 
scher und  cuKurhistorischer  Hinsicht  geben  die  Orakel  mancherlei  zum 
Theil  interessante  Aufschlüsse. 

Zu  nicht  geringem  Danke  sind  wir  daher  dem  Hrn.  Vf.  rerpüich- 
tet,  der  uns  in  beiden  obeu  näher  bezeichneten  Schriften,  die  von  sei- 
ner groszen  Belesenheit  in  den  alten  Autoren  ein  rühmliches  Zeugnis 
ablegen,  wichtige  Vorarbeiten  zu  einem  gröszeren  kritischen  Sammel- 
werk über  die  alten  Orakel  geliefert  hat.  Die  Abhandlung  'de  novis- 
.sima  oraculorum  aetate',  deren  Resultate  der  Vf.  selbst  in  der  Kürze 
auf  S.  52  f.  zusammengestellt  hat,  behandelt  die  Geschichte  der  staat- 
lich gültigen  und  öffentlich  besuchten  Orakel  bei  Griechen ,  Römern 
und  —  soweit  wir  davon  Kunde  haben  —  Barbaren  in  der  Kaiserzeit. 
Nachdem  die  Orakel  bereits  im  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrech- 
nung, nach  der  Periode  des  Euhemerismus,  wie  wir  aus  Strabo  und 
Plutarch  wissen,  fast  alle  mehr  oder  minder  in  Verfall  gcrathen  und 
zum  Theil  gänzlich  verstummt  waren,  nahmen  sie  einen  neuen  Auf- 
schwung im  Zeitalter  der  Antonine,  besonders  unter  der  Herschaft  des 
Kaisers  Hadrian.  Sie  blieben  von  da  ab  durch  die  ganze  Zeit  des  Neu- 
platonismus  in  fast  ununterbrochener  Thätigkeit  und  verstummten  seil  der 
staatlichen  Anerkennung  des  Christenlhums  unter  Constanlin,  um  unter 
Julian  auf  kurze  Zeil  wiederhergestellt  zu  werden  und  zuletzt  unter 
Thoodosius  bis  auf  einige  Resto  iu  veränderter  Form,  die  vom  Köhler- 
glauben unter  vornehmen  und  geringen  gepflegt  noch  bis  tief  in  die 
byzantinischo  Zeit  hineinragen,  für  immer  zu  erlöschen.  Im  einzelnen 
zeigt  uns  der  Vf.,  wie  das  delphische  Orakel  von  Nero  und  Hadrian 
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befragt  wurde,  noch  in  den  Zeiten  der  Nenplatoniker  Antworten  er- 
(heilte  und  erst  unter  Constantin  verstummte;  bis  um  dieselbe  Zeit 

läszt  sich  das  Orakel  des  didymaeischen  Apollo  bei  Milet  als  thätig 
nachweisen;  bis  in  die  Zeit  des  lamblichos  das  Orakel  des  klarischeu 
Apollo  bei  Kolophon;  das  dodonaeische  Orakel  war  schon  zu  Strabos 
Zeit  verstummt;  zwar  stand  noch  die  heilige  Eiche,  die  erst  in  der 
ersten  Hälfte  des  4n  Jh.  von  einem  illyrischen  Hauber  gefällt  wurde 
(Serv.  zu  Verg.  Aen.  III  466);  doch  wissen  wir  nichts  von  crlheilten 
Orakelsprüchen  ans  der  Zeit  nach  Christi  Geburt. 

Das  von  Kedrenos  aufbewahrte,  auf  Nero  bezügliche  Orakel  : 
tG%axoq  Alvsaö&v  fitjTQoy.Tovog  7}yB(MOvevO£i  (S.  5)  ist  vielleicht  sibyl- 
linischen  Ursprungs.  Bei  den  Sibyllen  spielt  Nero,  der  Multermörder, 
seine  plötzliche  Flucht  nach  dem  Parlherreiche,  seine  dcreinslige  Wie- 
derkehr als  Antichrist,  eine  groszc  Holle.  In  dem  über  Homer  von 
der  Fythia  an  Haider  Hadrian  ertheilten  Ausspruche  aus  der  Antholo- 
gie ist  mir  das  eöog  6  l&dxi]  xig  O^tjqov  nicht  ohne  Bedenken.  Zu 
dein  über  Plolins  Seele  dem  Nenplatoniker  Amelios  ertheilten  Orakel 
(S.7)  bietet  die  inzwischen  in  der  KirchholTschen  Ausgabe  erschienene 
vita  des  Porphyrios  einige  bessere  Lesarten,  V.  4  £vvijv  ortet  yrßv- 
GaGdat  statt  £.  aua  y.,  V.  15  vi\%z  st.  vr\yig,  was  die  Concinnilät  zu 
dem  voraufgegangenen  axaQ  vvv  empfiehlt,  V.  46  £  vqj  goev  vyoiv 
st.  ivcpnovlijGiv,  wie  es  auch  durch  die  Interpretation  des  Porphyrios 
geboten  wird,  sowie  das  unbedeutendere  a  tiu/.ao  ebd.  st.  «  paxctQ. 
V.  11  ist  in  den  Worten  oWpois  avsg  xo  nagoiO'su  wol  ctvijo  nach 
epischem  Sprachgebrauch  zu  schreiben,  endlich  V.  27  anal  mit  arto 
zu  vertauschen,  da  diese  ungewöhnliche  Verlängerung,  die  vielleicht 
nur  dem  voraufgegangenen  dioy.ea&ctt  ihre  Entstehung  verdankt,  hier 
durch  das  Metrum  keineswegs  geboten  wird.  Zu  beachten  sind  die 
lliate,  V.  16  am  Schlusz  des  fünften,  V.  31  am  Schlusz  des  vierten 
Fuszes;  in  allen  hexametrischen  Orakeln,  desgleichen  in  den  Sibylli- 
nen,  sind  lliate  am  Ende  der  Füsze  erluubt.  « 

Vom  Incubationsorakel  des  Zeus  Serapis  handelt  §  7  S.  13  ff. 
Metrische  Orakel  dieses  Gottes  sind  uns  nur  wenige  überliefert.  Das 
angeblich  älteste  ist  dasjenige,  welches  dem  fabelhaften  Aegypterkönig 
Thulis  zu  Theil  wurde,  in  verderbter  Gestalt  aufbewahrt  von  Suidas 
und  einigen  Byzantinern.  Seino  Herstellung  ist,  scheint  es,  dem  Vf. 
nicht  vollständig  geglückt.  Er  schreibt:  ttqohu  #£0£,  [lExirteixu  Xoyog 
y.ul  TTi'ivua  gvv  avxotg,\  xavxa  6h  Gvpcpvxa  navxa  y.al  k'vxvnov  eig  ev* 
lovra,  |  ov  noaxog  kax  aicovtov.  (axioi  tcoggI  ßadi£e,  |  Ov>;ri,  äörfkov 
drj  avvcov  ßLovy  [aGGov  ittstvav].  Der  Mangel  der  Caesur  im  dritten 
Verse,  sowie  die  Hiatc  im  letzten  sollen  auf  Hechnung  des  christlichen 
Versilicalors  kommen.  Der  Sinn  soll  sein:  cin  eum  nun  in.  qui  illis  tri  - 
bus  impressus  est  sive  quem  illa  tria  exprimunt,  et  cuius  polenüu 
actema  est,  cocuntia  . ..  mortalis,  ex  obscura  vita  ad  tririilalis  lucem, 
i.  e.  ad  mortem  accelera.'  Im  zweiten  Verse  gibt  Suidas  av^cpvxa  de 
navxa  xal  Etg^v  lovxa^  Zonaras  läszt  rtavxa  weg,  Kedrenos  hat  blosz 
avyicpvxa  d'  ugI  xavxa,  am  vollständigsten  schreibt  das  Chron.  Pasch. 
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p.  46 d  TOfvrcf  6h  avjjupwft  ndvxa  Kai  iv&vpov  dg  $v  Iowa.  V.  3  u.  4 
lauten  bei  Suidas  ov  xodxog  alcoviov.  oWtfi  noal  ßaöifc  |  dvrjxi^  adif- 
kov  öicevvoav  ßtov,  das  Chr.  Pasch,  schreibt  ov  xo.  ai.  oodvig  jsoöJ 
&vr(xe  ßdöi£e  und  laszt  die  letzten  Worte  weg.  In  einer  leipziger  Hs. 
welche  das  Orakel  gleichfalls  enthalt  *)  lauten  die  letzten  Worte 
ooxvöt  itoal  ßaöi&iv  aörjkov  ötetvouov  doopov.  Vielleicht  ist  daher 
so  zu  schreiben :  norora  {rcog,  fiexineixa  Xoyog  xa2  nvsvfta  ovv  avxoig  *| 
CvfKpvru  itavz*  iötlv)  tfuv^vfta  xe  xrfg  Iowa,  \  äv  xodxog  aio~ 
vcav  [<Sv  <$'  ao]  cokIül  noßol  ßdöi&y  |  Qvrfti^  doopov  ßioxov  [(juxqov 
xat]  ad^Aov  avvonv.  Das  neue  Wort  ovi>4H;|&os  hat  seine  Analogie  in 
irco^vfiog  u.  a.;  övv&vpia  weisen  die  Lexika  aus  Epicharmos  nach; 
cov  schreibt  Kedrenos;  demnächst  könnte  man  nach  Lobecks  Vorgang 
XQaxog  divccov  lesen,  allein  XQctxog  aioovcav  st.  kq.  alcoviov  findet  zahl- 
reiche Belege  in  den  Sibyllinen.  Die  Ergänzung  des  letzten  Verses 
wird  nicht  zu  kühn  erscheinen,  wenn  man  die  bei  Suidas  auf  das 
Orakel  folgenden  Worte  ins  Auge  faszt:  xal  i^eXd-cov  ix  xov  pavxtiov 
VTtb  t<üv  löleov  iöqxxyri  iv  xij  "Aojqcov  xoSya.  Der  Sinn  des  Orakels  be- 
darf keiner  Erklärung,  und  die  einzige  metrische  Licenz,  die  wir  für 
unsern  Poeten  beanspruchen,  ist  die  fehlerhafte  Quantität  von  avvwv, 
dergleichen  sich  in  den  Sibyllinen  und  bei  anderen  späteren  Dichtern, 
wenn  auch  nicht  in  diesem  Worte,  hinlänglich  finden.  —  Wenn  S.  15 
behauptet  wird,  Tertullian  de  an.  46  habe  bei  Aufzählung  von  Incuba- 
tionsorakeln  das  des  Serapis  wol  deshalb  weggelassen,  weil  dieser 
Gott  auszer  durch  Träume  auch  durch  Worte  die  Zukunft  vorhersage, 
so  möchte  ich  darauf  kein  so  groszes  Gewicht  legen.  Die  Autorität 
des  Ps.  Kallisthenes  hatte  nicht  so  unbedingt  verworfen  werden  sol- 
len, wie  dies  S.  15  geschehen  ist.  Nicht  alles  an  diesem  wunderlichen 
Werke  ist  romanhafte  Ficlion;  selbst  von  dem  entschieden  unhistori- 
schen, was  es  enthält,  ist  doch  eben  sehr  vieles  unzweifelhaft  nlcxan- 
drinische  Localtradition.  Denn  dasz  namentlich  die  ersten  Partien  des 
-  Buches  in  Alexandria  entstanden  sind,  kann  wol  als  ausgemacht  gel- 
ten. Ihr  Verfasser  zeigt  sich  in  den  aegyptischen  Alterlbümern  wol 
bewandert  und  gibt  manche  eigenthümliche,  beachtenswerte  Notizcu. 


*)  Leipziger  Universitätsbibliothek  cod.  Tischend.  VIII,  Papierbs. 
aus  dem  lGn  Jh.  (s.  Tischendorf  Aiiecd.  S.  43).  Auf  ein  Florilegium, 
welches  allerhand  nach  Kapiteln  geordnete  ethische  Sentenzen  aus 
kirchlichen  und  profanen  griechischen  Scribenten  enthält  —  einer  No- 
tiz «im  litt.  Centraiblatt  1850  S.  20G  zufolge  die  bereits  von  C.  Gesner 
1540  herausgegebenen  illoyal  i*  Siatpaoav  ßißXCav  des  Maximus 
(Planudcs?)  —  folgt  eine  kleine  Abhandlung  ixsqI  zq7i<J(1(dv  xal  &solo- 
yia$  ellijvcov  (piXoaoqxov;  neben  erdichteten  Aussprüchen  von  Piaton, 
Aristoteles ,  Solon  u.  a.,  die  sich  auf  Christus  und  die  Trinität  beziehen 
sollen,  finden  sich  auch  einige  unbekannte  metrische  Orakel,  die  aber 
alle  offenbar  von  christlichen  Verfassern  herrühren;  den  Schlusz  machen 
byzantinische  Iamben  oti'ioi  tl$  rö  detitvov  xov  Xqiotov.  Ich  würd« 
den  auf  Orakel  bezüglichen  Thoil  der  Abhandlung  gelegentlich  veröffent- 
licht haben,  wenn  es  mir  bis  jetzt  gelungen  wäre  den  arg  corrumpierteu 
Text  auch  nur  einigermaszen  in  Ordnung  zu  bringen. 
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Serapisorakel  werden  öfters  im  Ps.  Kallisthencs  angeführt.  Auszer 
dem  vom  Vf.  citierten  1  3  (es  fehlt  in  der  Ucbersetzung  des  Julins  Va- 
lerias an  dieser  Stelle;  vgl.  jedoch  die  Kecnpitulalion  des  Orakels  I  34 
mit  dem  entsprechenden  Stücke  der  lateinischen  Ueberselzung;  fibri- 
,  gens  schicken  die  Aegypter  in  der  pariser  Hs.  A,  welche  eine  ausführ- 
lichere, altere  und  dem  Valerius  näher  stehende  Redaction  des  grie- 
chischen Textes  enthält,  sowie  in  der  leidener  Hs.*),  nicht  wie  in  den 
andern  pariser  Ilss.  geradezu  zum  Serapeum,  sondern  Ttgog  top  acooa- 
xov  xov  Zivumiov*  wofür  C.  Müller  vermutet  ngog  xov  tigia  xov  &eov 
£ivomiy.ov ;  vgl.  zunächst  Jablonski  Panth.  Aegypt.  1  234.  11  256)  ge- 
hört hierher  besonders  1  33.  Serapis  erscheint  dem  Aloxander  im 
Traum  und  ertheilt  ihm  Auskunft  über  mehrere  an  ihn  gestellte  Fra- 
gen; zuletzt,  als  Alexander  nach  seinem  Tode  fragt,  antwortet  der 
Gott  nach  der  Hs.  A  in  43  iambischen  Trimetern,  die  sich  zum  Tbeil 
'nach  der  gleichfalls  iambischen,  dabei  vollständigeren  Uebersetzung 
des  J.  Valerius  emendieren  lassen.  Jedenfalls  würde  sich  der  alexan- 
drinische  Verfasser  ein  solches  Machwerk  nicht  erlaubt  haben ,  wenn 
nicht  eben  zu  seiner  Zeit  jambische  Orakel  des  Serapis  wenigstens  in 
den  Bereich  der  Möglichkeit  gehört  hatten.  Auch  sonst  gibt  Kallis- 
thencs allerlei  für  Orakel.  So  wird  I  15  die  Antwort  erwähnt,  welche 
Philipp  in  Delphi  erhielt,  als  er  das  Orakel  um  seinen  Nachfolger  be- 
fragte. I  35  verweigern  die  Tyrier  dem  Alexander  den  Durchzug  durch 
ihre  Stadt  und  rüsten  sich  in  Folge  eines  alten  Götterspruchs  zur  ent- 
schiedenen Gegenwehr.  1  30  erhalten  wir  in  fünf  Hexametern  das  Ora- 
kel, welches  Zeus  Ammon  dem  Alexander  erlheilte,  als  er  ihn  um  die 
Gründung  einer  nach  seinem  Namen  zu  benennenden  Stadt  befragte. 
1  46  fragen  die  bei  der  Zerstörung  Thebens  übrig  gebliebenen  Theba- 
ner  wegen  des  Wiederaufbaus  ihrer  Stadt  beim  delphischen  Orakel  an 
and  erhalten  zur  Antwort:  r£pf«js  t'  Alctxldrjg  Kai  t(iavr6iAce%og  Jlo- 
XvSewtfjg  \  ot  xgug  a&XrioavxEg  avuKxr\Qovol  öe ,  welcher  Aus- 

spruch, wie  uns  Kallisthenes  des  weiteren  berichtet,  auch  wirklich  in 
Erfüllung  gieng  und  immerhin  auf  alter  Tradition  beruhen  mag.  III  34 
endlich,  wo  sich  die  Perser  mit  den  Makedoncrn  um  Alexanders  Be- 
gräbnisort streiten,  erhalten  wir  drei  verstümmelte  Verse  ans  einem 
Orakel  des  babylonischen  Zeus,  welches  dem  J.  Valerius  c.  90  jeden- 
falls in  älterer,  vollständigerer  Fassung  vor  Augen  lag;  dieses  letzlere 
*  wird  auch  vom  Vf.  S.  36  erwähnt.  Dagegen  ist  die  Unterredung  zwi- 
schen Alexander  und  Ammon  II  13,  trotzdem  dasz  von  den  Worten 
des  Gottes  der  Ausdruck  XQriGpog  gebraucht  wird,  wol  von  jeher  nur 
in  Prosa  abgefaszt  gewesen;  denn  auch  Valerius,  dem  doch  genaues 
und  geschmackvolles  versificieren  nicht  schwer  wurde,  gibt  sie  in  an- 
gebundener Rede. 

Zu  dem  Orakel  des  Apollon  in  Patara  (S.  19)  ist  übersehen  or. 
Sib.  III  441  (vgl.  IV  112  der  neuen  Ree);  xai  KQccxog  v^lbv  Avulyg 

*)  Einsicht  in  eine  genaue  Abschrift  derselben  verdanke  ich  der 
OefHlligkeit  des  Hrn.  Prof.  J.  Zacher  in  Halle. 
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OQog  1%  xOQvqwttmV)  \  %aCficny  ivoiyofiivrjg  nhqr\g^  xtXccQv&rai  vÖodq 
I  fii%Qi  TS  xal  naxiQcov  (ictvxrjia  Grjfictict  nccvGy,  woselbst  Alexandre 
ohne  Zweifel  richtig  Tlata^av  zu  lesen  vorgeschlagen  bat,  mit  der 
Bemerkung:  cat  hinc  seqnitur,  tum  cum  baec  scriberentur,  secundo 
nempe  post  Christum  saeculo ,  Patareum  oraculum  nondum  conticuisse, 
quod  et  de  Colophone  seil  Claro  notabimus  ad  VII  55.'  Die  Stelle  des 
7n  Buchs  weist  für  Klaros  odorKolophon  die  Zeit  des  Severus  Alexan- 
der auf.  Wenn  das  von  Sokrates  aufbewahrte,  den  Rhodiern  von  Apol- 
lon  ertheilte  Orakel  über  den  Attis-  oder  Adonisdienst  S.  12  dem  klari- 
schen Gotte  beigelegt  wird,  so  möchte  man  bei  diesem  lieber  an  das 
den  Rhodiern  viel  benachbartere  Patara  denken.  Das  dem  Nikokreon 
König  von  Kypros  ertheilte  und  S.  16  mit  orphischen  Fragmenten  zu- 
sammengestellte Serapisorakel  erinnert  auch  an  or.  Sib.  I  137 — 140. — 
Ich  abergehe  das  weitere  Detail  der  Schrift,  dem  ich  ohnehin  nichts 
hinzuzusetzen  wüste,  und  hebe  als  besonders  beachtenswert»  noch  die 
Zusammenstellung  über  den  Juppiter  Dolichenus  S.  25  hervor,  sowie  das 
Räsonnement  S.  58  über  die  Echtheit  der  demLucian  beigelegten  Schrift 
tcsqI  trjg£vQlrjg  <raov.  Bei  dem  Jungfrauenorakel  im  Hain  der  Juno  La- 
nuvina  hätte  auf  die  betreffende  Abhandlung  in  Böttigers  kl.  Sehr.  1  S. 
178  ff.  verwiesen  werden  können.  Um  noch  etwas  beiläufiges  zu  erwäh- 
nen, so  ist  die  S.  29  angenommene  Chronologie  des  Rhetor  Aristidcs  (129 
— 189 n.  Chr.)  vielleicht  nicht  richtig;  wenigstens  nach  der  Berechnung 
von  Letronne:  recueil  des  inscr.  Gr.  et  Lat.  de  l'Egypte  I  S.  131  gelten 
vielmehr  die  Zahlen  117 — 186  oder  187;  es  ist  mir  allerdings  nicht 
bekannt,  dasz  jemand  Lelronnes  Annahme  einer  Prüfung  unterzöget! 
hätte. 

Noch  mehr  musz  ich  mich  auf  eine  blosze  Inhaltsangabe  bei  Be- 
sprechung der  zweiten  Schrift  beschränken.  Sie  wird  eröffnet  durch 
eine  c  vita  Porphyrii  %  welcher  ein  sehr  interessantes  Kapitel  '  de  Por- 
phyrii librorum  tempore'  sich  anschlieszt.  Porphyrios  war  nemlich 
eine  enthusiastische,  wahrheitsliebende  Natur,  die  aber  erst  ganz  spät 
und  allmählich  zu  einem  stetigen  Urteil,  zu  festen,  entschiedenen  An- 
sichten kam.  Sein  Leben  verläuft  als  ein  ununterbrochener  Process 
fortwährender  geistiger  Entwicklung,  daher  denn  seine  Schriften  ans 
den  verschiedenen  Lebensabschnitten  sich  im  einzelnen  oft  auf  das 
seltsamste  widersprechen ,  sich  aber  aus  demselben  Grunde  leicht 
chronologisch  gruppieren  lassen.  Der  Vf.  macht  uns  dies  namentlich  * 
anschaulich  an  Porphyrios  homerischen  Studien.  Als  zwanzigjähriger 
Jüngling  widmete  sich  P.  in  Athen  hauptsächlich  unter  Longinos  Lei- 
tung dem  Studium  der  grammatischen  und  rhetorischen  Disciplinen. 
Seine  ersten  Schriften  sind  daher  rein  philologisch.  Dahin  gehören 
Commentare  zu  der  Grammatik  des  Dionysios  Thrax,  yoauftcrrtxai  ano- 
Qlcti,  ein  zum  Theil  veröffentlichter  Commentar  zur  Harmonik  des  Pto- 
lemaeos,  övimiina  fr/rij^ara,  eine  Geschichte  der  Philosophie,  aus 
der  uns  das  Leben  des  Pythagoras  erhallen  ist,  {^r^/iara  'OfitjQtxa,  die 
uns  theilweise  ganz,  theilweise  in  Fragmenten  aus  den  homerischen 
Scholien  vorliegen.  In  letzteren  handelt  es  sich  lediglich  um  nüchterne 
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Wort-  und  Sacherklärung.  Homer  soll  nach  P.  eignen  Worten  aus 
Homer  erklärt  werden.  Von  philosophischer  Interpretation  findet  sich 
noch  keine  Spur.  Diese  homerischen  Untersuchungen  sind  wahrschein- 
lich (S.  19)  im  ersten  Jahre  von  P.  Aufenthalt  in  Horn  geschrieben. 
Aber  in  Rom  lernte  er  den  Plotiuos  kennen,  und  es  ist  bekannt  welch 
einen  gewaltigen  Einflusz  dieser  Mann  bald  auf  ihn  ausübte,  wie  er  ihn 
allmählich,  je  mehr  er  ihm  seine  Lehre  klar  und  versländlich  machte, 
aus  seinem,  eifrigen  Gegner  in  seinen  entschiedensten  Anhänger  um- 
wandelte. Dieser  allmähliche  Uebergang  zeigt  sich  auch  in  P.  homeri- 
schen Studien.  Die  wahrscheinlich  dem  Kaiser  Gallienus  gewidmete 
Schrift  Tceol  xrjg  i£  rOfirjQOV  i  a  peketag  xtav  ßaöikicov  war  zwar  noch 
rein  philologisch.  Aber  schon  in  der  Schrift  über  den  Styx  wird  nicht 
blosz  zusammengestellt  was  Homer  Über  den  Styx  gesagt,  sondern 
auch  was  er  darunter  gemeint  habe;  hinter  dem  Wortlaute  wird  über- 
all ein  verborgener  Sinn  gesucht,  Homer  für  die  Quelle  aller  Weisheit, 
keineswegs  der  ncuplatonischen  ausschliesslich,  gehalten.  Blosz  die 
philosophischen  Gedanken  des  Dichters  werden  entwickelt  in  der  Schrift 
ntQtxov  iv  rjj  'Odvaaua  koi>  vvfMptav  avxQov.  In  dieselbe  Periode  gehört 
die  Schrift  mol  xrjg  i|  'Ofiijpov  (pikoöoyiag ,  die  Hr.  W.  nach  dem  Vor- 
gang von  R.  Schmidt  in  der  dem  Plutarch  beigelegten  homerischen  vita 
iu  erkennen  glaubt.  Bekanntlich  ist  auch  M.  Sengebusch  nicht  abgeneigt 
wenigstens  den  zweiten  Theil  dieser  vita  —  der  erste  soll  nach  ihm 
von  einem  ganz  andern  Verfasser  herrühren,  vgl.  Horn.  diss.  I  S.  5 ff. 
-  für  prophyrisch  gelten  zu  lassen.  Der  von  Schmidt  übersehene 
Umstand,  dasz  die  in  der  vita  gebilligte  Annahme  der  Zeit  Homers: 
«U«  naqu  -xolg  nkslaxoig  ntniaxtvxcti  fisxa  hr\  iKcctov  xüv  Tomxnv 
yeyovhai,  ov  itokv  tcqo  tijg  &iaeto<  xtav'Okvpmaiv  nicht  mit  der  des 
Porphyrios  über  denselben  Punkt  stimmt,  wie  sie  uns  Suidas  u/Ö^- 
oog  nnd 'Haioöog  gibt,  Homer  sei  132  Jahre  vor  der  ersten  Olympiade 
geboren,  haben  beide  Gelehrte  zur  Spracho  gebracht.  Das  hieraus 
entstehende  Bedenken  wird  von  Sengebusch  dadurch  beseitigt,  dasz 
er  die  Worte  pexa  —  Tomxaiv  für  eine  unpassende  Interpolation  aus 
dem  efsten  Theile  der  vita  nachweist;  Wolff  dagegen  will  so  schrei- 
ben: per«  ixrj  <soe  in  xeov  Tqwixwv  yiyovivat,  [  HaioSov  öt]  ov  nokv 
nQo  xxk.  Aber  Suidas  hat  des  P.  Angabe  in  dem  Artikel  'Ofi7]Qog  aus 
dessen  Geschichte  der  Philosophie,  einem  Werk  seiner  atheni- 
schen Periode,  geschöpft;  die  Angabe  in  dem  Artikel  'Hcfodog 
scheint  eben  daher  zu  stammen,  wenigstens  macht  Suidas  kein  ande- 
res Bnch  namhaft;  könnte  nun  nicht  Porphyrios,  der  sich  sonst,  wie 
oben  bemerkt,  so  oft  widersprach  und  wegen  dieser  seiner  Wider- 
sprüche den  Kirchenvätern  zur  Zielscheibe  ihres  Spottes  diente ,  zu 
verschiedenen  Zeiten  auch  über  das  Zeitalter  Homers  verschiedenen 
Ansichten  gefolgt  sein?  Im  übrigen  verweisen  wir  auf  E.  Mehlers  Wi- 
derlegung der  Schmidtschen  Ansicht  in  der  Mnemosyne  I  (1862)  S.  149  IT., 
die,  wie  es  scheint,  sowol  Wold  als  Sengebusch  bis  dahin  unbekannt 
geblieben  war.  —  Nach  Plotinos  Tode  befaszte  sich  P.  ausschliesslich 
mü  philosophischen  Speculationen  und  liesz  den  Homer  ganz  bei  Seile. 
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Bezeichnend  für  diese  drille  Entwicklungsphase  ist  das  von  Proklos 
aus  P.  Commentar  zum  Timaeos  aufbewahrte  merkwürdige  Urteil:  on 
(tiye&og  ftev  na&sßt.  ntQi&tivai  nal  viln>ge'OfiTjQog  Uavog  xal  ug  oyxov 
iyuQai  (pavzccauxov  tag  7tpa|ftc,  arca&eutv  öl  voeqctv  xal  £at}v  (pilo- 
cocpov  ivsqyovaav  ov%  olog  ie  nctQadovvat.  Einen  ähnlichen  Stufen- 
gang finden  wir  auch  bei  P.  Beschäftigung  mit  Orakeln.  In  der  in  jün- 
geren Jahren  verfaszten  Schrift  tkqI  xijg  U  Xoyl&v  (piXoöwpiug  werden 
die  zugänglichen  Orakel  gesammelt,  buchstäblich  aufgefaszt  und  dem 
Wortlaute  nach  erklärt,  gleichsam  als  aulhentische  Offenbarungen  der 
Götter  über  die  religiösen  Vorstellungen  und  Cultusformen  der  helle- 
nischen Welt.  Waren  doch  nach  P.  Ansicht  die  Orakel  von  der  Gott- 
heit den  Menschen  zum  Heile  gegeben,  um  der  Blindheit  und  Hülflosig- 
keit  des  menschlichen  Geistes  abzuhelfen.  Spater  wandte  sich  P.  den 
philosophischen  Orakeln  der  Chaldaeer  zu.  Zuletzt  verwarf  er  auch 
diese,  mit  dem  Geständnis  vergebens  in  ihnen  die  Wahrheit  gesucht 
zu  haben.  Nur  in  der  Biographie  des  Plolinos  sehen  wir  ihn  noch  ein- 
malmit  alter  Vorliebe  bei  dem  vom  delphischen  Gotte  angeblich  dem 
Amelios  über  ihren  gemeinsamen  Lehrer  und  Meister  erlheilten  Orakel- 
spruch verweilen. 

Die  mutmaszliche  Disposition  der  in  Hede  stehenden  Schrift  rapi 
rqc  Ix  koyioov  <pikooo<plccg  wird  uns  nach  den  Angaben  aus  der  prae- 
paratio  erangelica  des  Eusebios  und  nach  Philoponos  S.  38 — 43  ge- 
geben. P.  gieng  aus  von  einem  Orakel ,  das  ihm  selbst  zu  Theil  ge- 
worden, und  handelte  in  drei  Büchern  von  den  Göltern,  den  Dacmonen 
und  den  Heroen.  Er  bekräftigt  eidlich  in  der  Einleitung  nichts  an  den 
überlieferten  und  von  ihm  gesammelten  Orakeln  wissentlich  geändert 
zu  haben ,  abgesehen  von  philologischen  Emendationen  einzelner  ver- 
derbter Worte,  kleinen  durch  das  Netrum  gebotenen  Ergänzungen, 
Weglassung  von  Specialitäten,  die  zu  dem  allgemeinen  Zwecke,  den 
er  bei  Abfassung  seines  Werkes  vor  Augen  hatte,  in  entfernlerer  Be- 
ziehung standen.  Keines  aber  von  den  durch  P.  mitgeteilten  Orakeln 
wird  von  einem  älteren  Schriftsteller  beglaubigt,  Sprache  und  Vers 
weisen  alle  in  die  nachalexandrinische  Periode.  Welches  waren  nun 
seine  Quellen?  Diese  Frage  gibt  dem  Vf.  Veranlassung  uns  von  S.  43 
ab  die  lange  Reihe  derjenigen  Schriftsteller  vorzuführen,  welche  sich 
eingehend  mit  der  Geschichte  der  Mantik  und  der  Orakel  befaszr,  auch 
wol  förmliche  Sammlungen  von  Orakeln  angelegt  hatten,  und  deren 
Werke  möglicherweise  von  Porphyrios  beuutzt  sein  könnten.  Daran 
schlieszt  sich  S.  68  ff.  der  Nachweis,  welche  Metra  auszer  dem  heroi- 
schen bei  den  Orakeln  von  alters  her  in  Gebrauch  gewesen.  Das  del- 
phische Orakel  halte  schon  mehrere  Jahrhunderte  v.  Chr.  neben  den 
Hexametern  auch  iambische  Trimeter  angewandt;  katalektischer  tro- 
chaeischer  Tetrameter  bediente  sich  das  klarischo  Orakel  zur  Zeit 
Hadrians,  elegischer  Distichen  das  delphische  Orakel  in  späterer  Kai- 
serzeit. P.  führt  anszerdem  trochaeische  Dimetcr  und  anapaestisebe 
Tetrameter  an,  die  jedoch  anderweitig  ohne  Gewahr  sind.  Das  Uaopt- 
masz  war  aber  immer  das  heroische,  und  wir  haben  es  bedauert  das* 
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der  Vf.  uns  on  dieser  Stelle  keine  Zusammenstellung  der  metrischen 
Eigentümlichkeiten  und  Lieenzen  gegeben  bat,  die  in  den  uns  erhal- 
tenen Orakeln  vorkommen.  Vielleicht  dürften  sich  aus  einer  derartigen 
Arbeit  einzelne  für  die  Metrik  der  Sibyllinen  nicht  unerhebliche  Ob- 
servationen ergeben;  denn  es  scheint  mir  mehr  als  wahrscheinlich, 
dasz  deren  Verfasser  sich  namentlich  in  der  äuszeren  Technik  nach 
den  vorhandenen  Orakeln  der  Heiden  richteten.  —  Die  Glaubwürdig- 
keit der  von  P.  mitgetheilten  Orakel  anlangend,  so  ist  diese,  da  wir 
seine  Gewährsmänner  in  den  einzelnen  Füllen  nicht  kennen,  natürlich 
eine  problematische.  Wir  glauben  ihm  gern,  dasz  er  wissentlich  nichts 
gefälscht  hat,  aber  er  war  leichtgläubig  und  kritiklos  (S.  100).  Hielt 
er  doch  die  Orphika,  Sanchuniathons  phoenikischo  Geschichte,  des 
Aristoteles  fr;TtJfi«Tai  dfls  Leben  des  Pythagoras,  welches  Apollonios 
von  Tyana  aus  der  Höhle  des  Trophonios  mitgebracht  haben  wollte, 
für  authentisch. 

Die  Fragmente  der  verloren  gegangenen  Schrift — der  letzte  dem 
sie  vollständig  vorlag  war  Joh.  Philoponos  um  550  (S.  108)  —  fast  alle 
in  der  praep.  evang.  erhalten,  gibt  uns  Hr.  W.  mit  ausführlichen  kri- 
tischen und  exegetischen  Anmerkungen  S.  109 — 186,  nachdem  er  zu- 
vor auf  Grund  der  Gaisfordschen  Ausgabe  das  Verhältnis  der  Hand- 
schriften des  Euscbios  besprochen  hat.  Zum  Schlusz  folgen  fünf  ge- 
lehrte, ebenso  werthvolle  als  interessante  Anhänge:  l)  über  das  opfern 
von  Vögeln  bei  Griechen  und  Kömern  ;  2)  über  den  magischen  Gebrauch 
von  Raute,  Weihrauch,  Lorbeer  und  Eidechsen,  wobei  auch  des  Pra- 
xiteles 'ATtokkcov  öavQOxxovog  seine  Deutung  erhalt  (S.  202);  3)  über 
die  Einweihung  von  Bildsäulen;  4)  über  die  Daemonen  bei  griechi- 
schen Philosophen,  besonders  bei  Plalon  und  Porphyrios;  5)  oracu- 
lornm  appendix.  Es  sind  dies  die  zuerst  von  Steuchus  Eugubinus 
in  seiner  Schrift  de  perenni  philosophia  l.  III  c.  14  im  J.  1540  nach 
einer  unbekannten  Iis.  und  demnächst  von  Piccolos  in  seinem  Supple- 
ment a  ranth.  grecque  (Paris  1853)  S.  173  IT.  aus  einer  florentiner  Iis. 
veröffentlichten  Orakel.  Zwei  kleinere  Bruchstücke  derselben  gab 
Dübner  in  der  Revuo  de  philol.  1847  II  S.  240  IT.  aus  einer  pariser 
Quelle.  Auszer  einer  neuen  Collation  der  florentiner  Iis.  stand  Hrn.  W. 
eine  von  ihm  selbst  genommene  Abschrift  eines  vollständigeren  cod. 
Borbon.  aus  dem  14n  Jh.  zu  Gebote,  derselben  Hs.  aus  welcher  nach 
Cobets  Collation  Geel  die  Scholien  zu  den  Troaden  hinter  seiner  Aus- 
gabe der  Phoenissen  des  Euripides  veröffentlicht  hat.  Nach  der  nca- 
politaner  Hs.,  meint  Hr.  W.  S.  108,  könne  kein  Zweifel  obwalten  (?) 
dasz  dieso  Orakel  eine  Sammlung  des  Maximiis  Planudes  seien.  Eines 
dieser  Orakel  ist  dem  Lemma  zufolge  aus  der  in  Rede  stehenden  Schrift 
des  Porphyrios  geschöpft,  die  übrigen  rühren  von  christlichen  Verfas- 
sern her.  Das  dritte  dieser  Orakel  schlieszt  mit  folgenden  Worten  des 
Apollon:  tXpt  hui  rpkoyoev  fie  ßia&xai  ovgaviov  cpüg.  In  der  pariser 
Quelle  schlieszt  sich  daran  der  Vers  all9  6  na&uv  fcog  iax\  ov  yaQ 
fcorrjg  naüiv  avnf,  von  welchem  Hr.  W.  urteilt,  er  sei  aus  einem 
anderen  auf  Christi  Passionsgcschichto  bezüglichen  Orakel  hinzugefügt: 


Digitized  by 


876  G.Wolff:  Porpbyrii  de  phil.  ex  orac.  haurienda  übr.  reliquiae. 

• 

(de  Apolline  enim  Christianns,  qui  vaticinationem  a  nobis  tractatam 
confinxerat,  ita  loqui  non  potuit.'  Ein  solches  Orakel  des  delphischen 
A  pol  Ion  negl  xov  XgiOxov  xal  xov  naftovg  avxov  findet  sich  nun  wirk- 
lich in  der  oben  von  mir  näher  bezeichneten  leipziger  Hs.  und  zwar 
beginnt  es  mit  den  beiden  betreffenden  Versen.  In  der  Hs.  habe  ich  es 
zunächst  so  gefunden :  elg  fie  ßia£exai  ovgdviog  g>mg.  xal  6  na&a\v  &eog 
loxf  xal  ov  &e6xrjg  na&ev  avxy*  afiaxa  yctg  ßgoxbg  o^icag  xal  afißgo- 
xog  avxbg  &ebg  ijdif  xal  avrjg.  navxa  (pigcov  naga  naxgog.  ix&v  xe  xrjg 
fitjxgbg  anavxa.  naxgog  fiev  E%fov  fcoov.  aXxy  fitjxgbg  öe  i&ivrj  xov 
Gxavgov  Xdßov  vßgtv  avirpov  xal  ano  ßXe<paga>v  noxl  %ta  ödxgva 
Oföfia.  nivxe  öe  %iXcdöag  ix  nivxe  nvggaiv  xogiaai.  xb  ydg  diUv, 
afißgoxog  k*Xxei.  %gusxbg  ipbg  &ebg  iaxi.  iv  £vAco  xavvo&elg.  toO&ijvcu 
iv  ix  xafprjg,  slg  noXov  Uxeiv.  Mögen  sich  kundigere  an  der  Emenda- 
tion dieses  zweifelhaften  Machwerks  versuchen.  Unter  der  Voraus- 
setzung, dasz  die  ersten  Worte  ein  dem  ganzen  christlichen  Orakel 
ursprünglich  fremder,  heidnischer  Zusatz  sind,  habe  ich  geglaubt  aus 
dem  übrigen  unterdessen  folgende  9  Hexameter  gewinnen  zu  können  : 

xal  6  na&wv  fteog  iaxi,  xal  ov  öeoxrjg  nddev^  avxov' 

ayupfeegov  yag  bn&g  &ebg  dfißgoxog  tjöe  xal  avfjo, 

navxa  (pigav  naga  naxgog,  l%a>v  xal  prixgbg  anavxa* 

naxgbg  $%ev         ^QXVV\  MTQ°S  &  ^X£  fvtjxijg 

xov  Gxavgov  XcoßtjV  xal  anb  ßkupdgcov  nox*  £%evev  5 

ödxgva  Öfpfta,  xa  yag  ftiXev  dpßgoxog  [avxov  in]eX9eiv. 

nivxe  öe  %iXidÖag  x9  ix  nv  gvtov  nivxe  xogeacev. 

Xgiaxbg  ifiog  (teog  iaxivy  [og]  iv  |vAfi>  0;exavv6&r], 

ix  Öe  xaq>^g  Gco&elg  elg  [ovgdviov]  noXov  yX&ev. 

Im  fünften  Vers  verdanke  ich  Xcoßtjv  dem  Vorschlag  eines  Freundes, 
welcher  vßgiv  avii\xov  (avirjgovY)  für  ein  bloszcs  Glossem  hielt.  Dus 
ganze  erinnert  übrigens  auffallend  an  die  Sibyllinen;  man  vgl.  nur  V.7 
mit  or.  Sib.  1  357.  VIII  274  (Lact.  inst.  div.  IV  15  p.  280  Bip.)  und  V.  8 
mit  VI  26,  daher  auch  meiue  Aenderungen  meist  auf  sibyliinischen 
Sprachgebrauch  zurückgehen. 

Ich  kann  diese  Anzeige  nicht  schlieszen,  ohne  dem  Vf.  meinen 
aufrichtigen  Dank  auszudrücken  für  die  vielfache,  gründliche  Belehrung, 
die  ich  seiner  Schrift  verdanke.  Für  mich  und  hoffentlich  für  die  mei- 
sten wirklichen  Leser  bedarf  es  der  Entschuldigungen  nicht,  welche 
der  Vf.  in  seinem  Epilogus  macht,  'quod  commentariorum  moles  ipsa- 
rum  reliquiarum  exiguitati  parum  respondeat'.  Unter  den  vielen  be- 
merkenswerlhen  Einzelheiten  hebe  ich  nur  noch  das  S.  89  begründete 
Urteil  über  die  Unzuverlässigkeit  in  den  Angaben  des  Peripatetikers 
Ilieronymos  von  Kardia  hervor.  Da  die  von  Porpbyrios  angeführten 
Orakel  im  Buche  mit  laufender  Verszahl  versehen  sind,  so  hatte  viel- 
leicht noch  ein  besonderer  index  Graecitalis  hinzugefügt  werden 
können. 

Stettin.  Richard  Volkmann. 
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Verzeichnis  der  seit  1855  von  den  deutschen  Universitäten 
ausgegebenen  Gelegenheitsschriften  philologischen  Inhalts. 

Auf  absolute  Vollständigkeit  macht  das  hier  folgende  Verzeichnis 
keinen  Anspruch ,  insofern  nur  diejenigen  akademischen  Gelegenheits- 
schriften Aufnahme  gefunden  haben,  welche  dem  unterzeichneten  Her- 
aasgeber persönlich  zugeschickt  worden  sind.  Da  diese  Schriften  un- 
möglich alle  einzeln  zur  Besprechung  kommen  können  —  viele  von 
den  unten  folgenden  sind  freilich  bereits  besprochen,  andere  sind  längst 
an  Mitarbeiter  vergeben  und  werden  noch  besprochen  werden — ,  ander- 
seits aber  die  grosze  Mehrzahl  derselben  dem  buchhändlerischen  Vertrieb 
entzogen  ist,  so  erschien  es  angemessen  wenigstens  die  Titel  einmal  in 
möglichster  Vollständigkeit  zusammenzustellen.  Als  Ausgangspunkt  ist 
der  Anfang  des  Jahres  1855  gewählt  worden,  weil  von  da  an  diese  Jahr- 
bücher in  zwei  selbständig  redigierte  Abtheilungen  zerfallen.  Vom  näch- 
sten Jahrgang  an  sollen  auch  die  den  Gyranasialprogrammen  beigegebe- 
nen philologischen  Abhandlungen,  soweit  sie  dem  unterzeichne- 
ten Herausgeber  zugehen,  in  gleicher  Weise  registriert,  so  wie 
die  in  dem  hier  folgenden  Verzeichnis  vorhandenen  Lücken  ausgefüllt 
werden,  wofern  dem  unterz.  die  Möglichkeit  dies  zu  thun  von  den  Ver- 
fassern der  fehlenden  Schriften  gegeben  werden  wird. 

Alfred  Fleckeisen. 

Berlin. 

Lee tionsk atalog  S.  1855.  M.  Haupt:  quaestiones  Catullianae.  Fonnis 
academicis.  19  S.  4  (nebst  einem  Anhang  über  die  Kritik  von  Ci- 
ceros  Briefen  an  Atticus ,  worüber  vgl.  D.  Detlefsen  Jahrb.  Suppl. 
III  S.  111  ff.). 

Doctordissertation  1855.  E.  Sc  holderer:  Tanagraearum  antiquitatum 
speeimen.    Druck  von  G.  Schade.    63  8.  8. 

Lectionskatalog  S.  1855  —  50.  M.  Haupt:  de  Graecorum  aliquot  poe- 
tarum  versibus  nondum  reete  emendatis.  Formis  academicis.  11  S.  4. 

Desgl.  8.  1850.    M.  Haupt:  emendationes  Propertianae.    11  8.  4. 

Doctordissertationen  1856.  H.Jordan:  quaestionum  Catonianarum  ca- 
pita  duo.  Druck  von  G.  Schade.  85  S.  8.  —  F.  Aschers on:  de 
parodo  et  epiparodo  tragoediarum  Graecarum.  Druck  von  J.  Sitten- 
feld. 31  S.  8  [vgl.  Jahrb.  1857  8.  334  ff.  060  ff.].  —  M.  Dinse: 
de  Antigenida  Thebano  musico.  Druck  v.  G.  Schade.  74  S.  8. 
Zum  Winckelmannsfest  1850.  E.  Gerhard:  Winckelmann  und  die  Ge- 
genwart. Nebst  einem  ctruskischen  Spiegel.  In  Comra.  bei  W. 
Hertz.    14  S.  4. 

Lectionskatalog  W.  1850  —  57.    M.  Haqpt:  epistulac  duae  Coluccii  et 

Simonis  Grynaei.    Formis  academicis.    9  S.  4. 
Desgl.  S.  1857.    M.  Haupt:  de  Geliii  noctiura  Atticarum  libri  VI  cap. 

20.    0  S.  4. 

Doctordissertationen  1857.  R.  Schultz e:  de  chori  Graecorum  tragfei 
habitu  externo.  Druck  von  C.  Schultze.  55  S.  8.  —  Th.  Wiede- 
mann:  de  Tacito,  Suetonio,  Plutarcho,  Cessio  Dione,  scriptoribus 
imperatorum  Galbae  et  Othonis.    Druck  von  G.  Schade.    00  S.  8. 

Zum  Geburtstag  des  Königs  1857.  A.  Böckh:  Festrede  auf  der  Uni- 
versität zu  Berlin  am  15.  October  1837  gehalten.  Buchdruckerei 
der  k.  Akad.  d.  Wiss.    22  S.  4. 

19.  Jahrb.  f.  Phü.  u.  Paed.  Bd.  LXXV1I.  f/ft.  12.  58 
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Lectionskatalog  S.  1S58.    M.  Haupt:  disp.  de  versibus  non  nullis  Mi- 

litis  gloriosi,  fabulao  Plautinac.    7  £.  4. 
Desgl.  W.  1858—50.    M.Haupt:  emendationes  Calltmachiae.   8  S.  4. 
Doctnrdisaortation  1858.    II.  Hacdicke:  do  prima  Demosthenis  Philip- 

pica.    Druck  von  G.  Lange.    54  S.  8. 

Bern. 

Lectionskatalog  S.  1857.  O.  Ribbeck:  Vergili  eclogae  I  et  X  apparatu 
critico  instruetae  et  rpcognitae.    Druck  von  B.  F.  Haller.  22  S.  4. 

Zum  Jubilaeum  der  Univ.  Jena  Aug.  1858.  O.  Ribbeck:  eraendatione* 
Vergilianae.    Druck  von  O.  Hünerwadel.    10  S.  4. 

Bonn. 

Lectionskatalog  S.  1855.  F.  Ritsehl:  de  inscriptione  metrica  Um- 
baesenai.    Druck  von  C.  Georgi.    0  S.  4  [s.  Jahrb.  1858  S.  «3J. 

Zum  Geburtstag  des  Königs  15  Oct.  1855.  L.  Schmidt:  disp.  de  pa 
rodi  in  tragoedia  Graeca  notione.  34  S.  4  [s.  Jahrb.  1857  8.  325  ff. 
713  ff.]. 

Lectionskatalog  W.  1855 — 50.  F.  Ritsehl:  de  idcm%  isdem  pronomini» 
declinatione.    10  S.  4  [s.  Jahrb.  1858  S.  181] 

Doctordissertationen  1855.  A.  Hug:  observationes  criticac  in  Caasiam 
Dionem.  Druck  von  J.  F.  Carthaus.  28  S.  8.  —  A.  Klette:  ex 
ercitatioues  Terentianac.  Druck  von  C.  Georgi.  23  S.  8.  —  1 
Stammer:  de  Lino.    Druck  von  Carthaus.    24  S.  8. 

Lectionskatalog  S.  1850.  F.  Ritsehl:  quaestiones  onomatologietc 
Flautinae.    Druck  von  C.  Georgi.    8  S.  4. 

Zum  Geburtstag  des  Königs  1856.  H.  Brunn:  de  auetorum  indieibus 
Pliuianis  disputatio  isagogica.    00  S.  4  [s.  Jahrb.  1857  S.  ff.] 

Lectionskatalog  W.  1850—57.  F.  Ritsehl:  disp.  de  M.  Varronw  heb- 
domadum  sive  imaginum  libris.    13  S.  4  [s.  Jahrb.  1858  S.  "37  ff.j. 

Doctordissertationen  1850.  J.  J.  Küppers:  curac  criticac  in  Tnocr- 
didem.  Druck  von  J.  F.  Carthaus.  30  S.  8.  —  J.  M.  Stahl: 
animadversiones  ad  Euripidis  Pboenissas  criticac.  35  S.  8.  —  ^ • 
Bücheler:  de  Ti.  Claudio'Cacsare  grammntico.i  Elberfeld  bei 
Frideriehs.  54  S.  8.  —  J.  Conrad:  de  Pherecydia  Syrii  aetate 
atque  cosmologia.    Druck  von  Hildenbrandt  in  Coblenz.  41  8.  8. 

Lectionskatalog  S.  1857.  F.  Ritsehl:  disp.  de  Aeschyli  Septem  adr 
Thebas  vv.  254  sqq.    Druck  von  C.  Georgi.    12  S.4. 

Zum  Geburtstag  des  Königs  1857.  J.  Brandis:  comm.  de  tempororo 
Graecornm  antiquissimorura  rationibus.    30  S.  4. 

Lectionskatalog  W.  1857—58.  F.  Ritsehl:  emendationura  CatnUiAiiarar 
trias.    9  S.  4. 

Doctordissertationen  1857.  J.  J.  Frey:  de  Aeschyli  scholiis  Medice* 
Druck  von  Carthaus.  30  S.  8.  —  F.  A.  von  Velsen:  sched« 
criticae.  Druck  von  C.  Krüger.  43  S.  8  (hauptsächlich  Tbukydjde.« 
betreffend).  — P.  Langen:  de  gramraaticorum  Latinorum  praeeepo* 
quao  ad  accentnm  speetant.  Druck  von  Carthaus.  41  S.  8.  — 
Seh  w  ist  er:  quaestiones  actiologicae  in  Ciceronis  Brutura.  DnK* 
von  Krüger.  25  S.  8.  —  G.  Becker:  de  Isidori  HispalM»"  w 
natura  rerum  libro.    Druck  von  C.  Schnitze  in  Berlin.    24  S.  & 

Lectionskatalog  S.  1858.    F.  Ritsehl:  epimetrutn  disputationis  de 
Varronis  hebdomadum   sive   iraaginum  libris.    Druck  von  Georn 
10  S.  4  [s.  Jahrb.  1858  S.  737  ff.]. 

Zum  Geburtstag  des  Königs  1858.  A.  Klette:  eatalogi  chirographoru* 
in  bibliothecä  aeademica  Bonnensi  servatoruin  particula  I  ad  senp- 
tores  Graecos  et  Latiuos  spectans.    42  S.  4. 

Lectionskatalog  W.  1858—50.  F.  Ritsehl:  canticum  Pocnuli  riauufl** 
emendatum.    8  S.  4. 
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Doctordissertationen  1858.  H.  Usener:  analecta  Theophrastea.  Druck 
von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig-.  43  S.  8.  —  H.  Deiters:  de  Heaiodia 
scuti Herculis  descriptione.  Prack  von Georgi.  618.  8;  —  F.Hanow: 
de  Theoplirasti  charaetcrum  libelio.  Druck  von  Teubner  in  Leipzig. 
30  8.  8. —  K.  Schulze:  quaestiones  Ilermesianacteae.  40  S.  8  — 
A.  K  i  e  a  a  1  i  n  g :  de  Dionysi  Halicarnasei  antiquitatum  auetoribus  La- 
tinis.  43  8.  8.  —  C.  Morel:  quaestiones  de  libelio  qui  dicitur 
Xenophontis  de  republica  Atbeniensium.  Druck  von  Carthaus.  32  S. 
8.  —  A.  Schottmüller:  de  C.  Plini  Secundi  libris  grammaticis 
part.  I.    Druck  von  Teubner  in  Leipzig.    44  8.  8. 

Breslau. 

Lectionskatalog  8.  1855.  *F.  Haase:  disp.  de  tribus  Tibulli  locis  trans- 

positione  emendandis.    Typis  universitatis.    16  S.  4. 
Desgl.  S.  1856.    F.  Haase:  disp.  de  fragmentis  Rutilio  Lupo  a  Schoe- 

pfero  suppositis.    10  S.  4. 
Desgl.  W.  1856—57.    F.  Haase:  miscellanea  philologica.    16  8.  4. 
Zum  Geburtstag  des  Königs  1856.    F.  Haase:  de  medii  aevi  studiis 

philologicis  disputatio.    45  S.  4.  ♦ 
Lectionskatalog  S.  1857.    A.  Rossbach:  de  metro  prosodiaco  coram.  I. 

24  8.  4. 

Desgl.  W.  1857  —  58.  F.  Haase:  lucubrationum  Thucydidiarum  man- 
tissa.    10  S.  4. 

Doctordissertation  1858.  H.  Wentzel:  symbolae  criticae  ad  historiam 
scriptorum  rei  metricae  Latinorum.  Druck  von  Grass  Barth  u.  Comp. 
71  S.  8. 

Lectionskatalog  W.  1856—59.  F.  Haase:  ex  academiarum  Viadrinae 
et  Ienensis  bistoria  memorabilia  quaedam.  Typis  academicis.  16  8.  4. 

D  0  r  p  a  t. 

Lectionskatalog  1855.  L.  Mercklin:  de  curiatorum  comitiorura  prin- 
eipio  disputatio.    Druck  von  J.  C.  Schünmann  W.  u.  C.  Mattiesen. 

16  8.  4. 

Desgl.  1856.  L.  Mercklin:  de  novem  tribunis  Romae  combustis  dis- 
putatio.   25  8.  4. 

Desgl.  1857.    L.  Mercklin:  de  Varronianis  hebdomadibus  animadver- 

siones.    16  S.  4  [s.  Jahrb.  1858  8.  737  ff.]. 
Desgl.  1858.    L.  Mercklin:  de  Varronis  tralaticio  scribendi  genero 

quaestiones.  14  8.  4. 
Zur  Erlangung  der  Magisterwürde  1858.  C.  Rathlef:  die  welthistori- 
sche Bedeutung  der  Meere,  insbesondere  des  Mittelmeers.  E.  J. 
Karows  Univ.buchh.  180  S.  gr.  8  (enth.  S.  34  —  173:  fdas  Mittel- 
xnecr  als  Culturmeer  des  Alterthums'). 
Doctordissertationen  1858.  C.  Schirren:  de  ratione  quae  inter  Iorda- 
nem  et  Cassiodorium  intercedat  commentatio.  Druck  von  H.  Laak- 
mann. 94  8.  gr.  8.  —  8.  Uvarov:  de  provinciarum  imporü  orien- 
tis  administrandarum  forma  rautata  indo  a  Constantino  M.  usque 
ad  lustinianum  I.  Druck  von  J.  C.  Schünmann  W.  u.  C.  Mattiesen. 
81  8.  gr.  8. 

Erlangen. 

Zum  Prorectoratswechscl  5  Novbr.  1855.    L.  Döderlein:   comm.  de 
coena  Nasidicni  ad  Horatii  satiram  II  8.    Druck  von  Junge  u.  8. 

17  8.  4  [s.  Jahrb.  1857  8.  573  ff.]. 

Desgl.  1856.    L.  Döderlein:  interpretatio  orationis  Cleonis  demagogi 

ex  Thucydide  III  37  sqq.    13  8.  4. 
Desgl.  1857.    L.  Döderlein:  comm.  de  aoristis  qnibusdam  secundis 

lincruao  Graecae.    10  8.  4. 

58' 
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Zur  Eröffnung  des  archaeologischen  Mnseume  9  Dccbr.  1857.  Zwei  Vor- 
träge von  C.  Hey  der  und  K.  Friederichs.  21  S.  4  (der  letztere 
S.  15—21  handelt  'über  den  betenden  Knaben  in  Berlin'). 

Zum  Jubiiaeum  von  F.  /Thiersch  18  Juni  1858.  K.  F.  Nägelsbach: 
quaestiones  Aeschyleae.    Druck  von  C.  H.  Knnstmann.  23  8.  4. 

Zum  Prorectoratswechsel  4  Novbr.  1858.  L.  Döderlein:  emendationcs 
lTomericae.    Druck  von  Junge  u.  S.    14  8.  4. 

Preiburg  im  Breisgau. 

Doctordissertation  1855.  J.  Hau ler:  de  Theocriti  vita  et  carminibo«. 
Druck  von  H.  M.  Poppen.    Gö  S.  8. 

Gieszen. 

Zum  h.  Ludwigs -Tag  1855.  F.  Osann:  prolegomena  ad  Eastatkü 
Macrembolitae  de  amoribus  Hysminiae  et  Hysmines  drama  ab  se 
edendum.  Druck  von  G.  D.  Brühl.  20  8.  4  [•.  Jahrb.  1858 
8.  174  f.]. 

Desgl.  185G.  F.  Osann:  qnaestionum  Homericarum  particula  V.  20 
8.4  [part.  I-IV  erschien  bei  derselben  Gelegenheit  1851-54]. 

Desgl.  1857.  F.  Osann:  adnotationum  criticarum  in  Quintiliani  inst, 
orat.  lib.  X  particula  V.  24  8.  4  [part.  I— IV  erschien  bei  derol- 
ben  Gelegenheit  1841.  42.  45.  50]. 

Zum  50jähr.  Jubiiaeum  des  Prof.  v.  Ritgen  18  Juli  1858.  F.  Oiann: 
Pindari  Pyth.  III  enarratio.    18  S.  4. 

Zum  h.  Ludwigs -Tag  1858.  F.  Osann:  adnotationum  criticarum  in 
Quintiliani  inst.  orat.  lib.  X  particula  VI.    23  S.  4. 

Ausserdem  sind  erschienen  von  «1856 — 58:  Commentariorum  icrainarii 
philologici  Gissensis  speeimina  sex  ed.  Fridericns  Osanoat 
(Druck  von  G.  D.  Brühl),  deren  Inhalt  folgender  ist:  1)  Verg.  Aen. 
VI  242.  2)  Catulli  carmen  XXXIX.  3)  de  intcrpolationc  Herodoti. 
4)  de  Catulli  poetae  praenomine.  5)  Claudius  Claudianti«.  6)  Ca- 
tullus  LXI  46  sq.  7)  Aesch.  Agam.  749—776  Herrn.  8)  <1c  daobus 
Aristotelis  de  arte  poetica  locis  (c.  18  in.  c.  20,  6).  9)  de  daobus 
Agamemnonis  Aeschyleae  locis  (v.  1000.  v.  1287).  10)  Tyrtaei  car- 
mina.  11)  catalecta  Vergiliana.  12)  Strabonis  (XVII  p-  804)  et 
Polybü  (XVIII  29,  4)  loci  emendantur.  13)  Tyrtaei  carmina.  14) 
Polybius. 

Göttin  gen. 

Lectionskatalog  S.  1855.    K.  F.  Hermann:  de  Philono  Larissaeo  dis- 

putatio  altera.    Druck  der  Dieterichschen  Bnchdr.    18  S.  4. 
Zur  akademischen  Preisverteilung  4  Juni  1855.     Die  Ansprüche  der 

Gegenwart  an  ihre  Jugend.  Rede  von  K.  F.  Hermann.  23  8. 4. 
Zum  Prorectorat« Wechsel  1  Septbr.  1855.    F.  W.  Schneidewin:  pro- 

gymnasrnata  in  Anthologiam  Graecam.    31  8.  4. 
Lectionskatalog  W.  1855 — 56.    K.  F.Hermann:  schediasma  de  Heaiotö 

Operum  prooemio.    14  S.  4. 
Zum  Winkelmannstage  1855.    K.  F.  Hermann:   über  den  Kunstsinn 

der  Römer  und  deren  Stellung  in  der  Geschichte  der  alten  Kon*t> 

79  S.  8  [s.  Jahrb.  1856  S.  391  ff.]. 
Doctordissertationen  1855.    W.  W.  Goodwin:  de  potentiae  veteruw 

gentium  maritimae  epochis  apnd  Enscbium.  70  S.  8  [s.  Jahrb.  185' 

S.  186  ff.].  —  C.  G.  Schmidt:  de  rebus  publicis  Milesiorum  inde 

ab  urbo  condita  usqne  ad  a.  496  a.  Chr.  quo  a  Persis  diruta  e*t. 

61  S.  8  [s.  Jahrb.  1857  8.  551  ff.]  —  H.  von  Stein:  de  philosoph* 

Cyrenaica.    86  S.  8. 
Zum  Andenken  an  K.  F.  Horraann  nnd  F.  W.  Schneidewin  im  N»ffleD 
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des  philologischen  Seminars:  H.Usener:  quaestiones  Anaximeneae. 

64  S.  8. 

Lectionskatalog  8.  185G.  E.  von  Leutsch:  comro.  de  Violarii  aty  Ar- 
senio  compositi  codice  archetypo  part.  prima.    11  S.  4. 

Zar  akademischen  Preisverteilung  4  Juni  1856.  Festrede  von  E.  Cur- 
tius.    28  S.  4. 

Lectionakatalog  W.  1856  —  57.    E.  von  Leutsch:  comm.  de  Violarii 

ab  Arsenio  compositi  codice  archetypo  part.  altera.    11  S.  4. 
Zum  Winkelmannstage  1856.    F.  Wieseler:  Phaethon,  eine  archaeo- 

logische  Abhandlung.    74  S.  4. 
Doctordissertation  1856.    A.  Steitz:  de  Opcrum  et  Dierum  Hesiodi 

compositione  forma  pristina  et  interpolationibus.  Pars  prior.  81  8.  8. 
Lectionakatalog  8.  1857.    F.  Wieseler:  emendationes  in  Sophoclis 

Antigonam.    11  S.  4. 
Zur  akademischen  Preisverteilung  4  Juni  1857.    Festrede  von  E.  Cur- 

tius.    34  8.  4. 

Zum  Prorectoratswechsel  1  Septbr.  1857.  F.  Wieseler:  ezercitationum 
criticarum  in  Clementis  Romani  quae  feruntur  Ilomilias  pars  I. 
28  8.  4. 

LectioDskatalog  W.  1857 — 58.    H.  Sauppe:   coniecturae  Tullianae. 

12  S.  4. 

Zum  Winkelmannstage  1857.  F.  Wiese ler:  Oöttingische  Antiken. 
40  8.  4. 

Lectionskatalog  8.  1858.  H.  Sauppe:  comm.  de  inscriptione  panathe- 
naica.    11  8.  4. 

Zur  akademischen  Prcisvertheilung  4  Juni  1858.  Festrede  von  E.  Cur- 
tius.    28  8.  4. 

Lectionskatalog  W.  1858  — 59.     H.  Sauppe:  quaestiones  Tlautinac. 

13  8.  4. 

Greifs  wal  d. 

Lectionskatalog  8.  1855.  G.  F.  Schümann:  recognitio  qnaestionis  de 
Spartanis  Homoeis.  Druck  von  F.  W.  Kunike.  32  8.  4  [wieder- 
holt opusc.  acad.  I  108  ff.  s.  Jahrb.  1857  8.  541  ff.]. 

Zum  Rectoratswecbscl  15  Mai  1855.  O.  F.  Schümann:  diss.  de  red- 
dendis  magistratuum  gestorum  rationibus  apud  Atbenienses.  10  8.  4 
[wiederholt  opusc.  acad.  I  2V)3  ff.  s.  Jahrb.  1857  S.  766J. 

Zum  Geburtsteg  des  Königs  15  Octbr.  1855.  G.  F.  Schümann:  diss. 
de  veterum  criticorum  notis  ad  Hesiodi  Opera  et  Dies.  23  8.  4 
[wiederholt  opusc.  acad.  III  47  ff.]. 

Doctordissertation  1855.  C.  Kruse:  de  Aeschyli  Oedipodea.  Druck 
von  F.  Struck  in  Stralsund.    72  S.  8  [a.  Jahrb.  1855  S.  743  ff.]. 

Lectionskatalog  W.  1855 — 56.  G.  F.  Schümann:  diss.  de  causa  Lcp- 
tinea.  Druck  von  F.  W.  Kunike.  10  S.  4  [wiederholt  opusc.  acad. 
I  237  ff.  s.  Jahrb.  1857  8.  754]. 

Desgl.  8.  1856.  G.F.Schümann:  aniraadversiones  de  Ionibua.  17  8.4 
[wiederholt  opusc.  acad.  I  140  ff.]. 

Zum  Rectoratswechsel  15  Mai  1856.*  G.  F.  Schümann:  prolusio  de 
Romanorum  anno  saeculari  ad  Verg.  ecl.  IV.  15  S.  4  [wiederholt 
opusc.  acad.  I  50  ff.]. 

Zum  400jahrigen  Jubilaeum  der  Univ.  17—19  Octbr.  1856.  G.  F.  Schü- 
mann: de  Apolline  custode  Athenamm.  35  S.  4  [wiederholt  opusc. 
acad.  I  318  ff.]. 

Lectionskatalog  W.  1856—67.    G.  F.  Schümann:  oratio  de  laudibus 

civitatis  Gryphiswaldcnsls.    17  8.  4- 
Desgl.  8.  1857.    G.  F.  Schümann:  commentatio  V  ad  Ciceronis  libros 

de  natura  deorum.    13  S.  4  [wiederholt  opusc.  acad.  III  356  ff.]. 
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Zum  Geburtstag  des  Königs  15  Octbr.  1857.    G.  F.  Schumann:  pro- 

lusio  do  religionibus  extoris  apud  Athenienses.    18  S.  4  [wiederholt 

opusc.  acad.  III  428  IT.]. 
Lectionskatalog  W.  1 857  —  58.    G.  F.  S  c  h  ö  ra  a  n  n  :  comraentatio  VI  ad 

Ciceronis  libros  de  natura  deorum.    13  S.  4  [wiederholt  opusc.  acad. 

III  370  ff.]. 

Zum  Winkelmannstage  1857.   A.  Uäckerniann:  die  Laokoonsgruppe, 

archaeologischer  Vortrag.    38  8.  8. 
Doctordissertation  1857.    A.  Brieger:  de  fontibus  librorum  XXXIII— 

XXXVI  naturalis  historine  Plinianae,  quatenus  ad  artem  plasticam 

pertinent.    70  S.  8  [s.  Jahrb.  1858  8.  481  ff.]. 
Lectionskatalog  S.  1858.    M.  Hertz:  vindiciae  Gellianae.    27  S.  4. 
Zum  Geburtstag  des  Königs  15  Octbr.  1858.    G.  F.  Schümann:  pro- 

lusio  de  Cratiui  iunioris  fragmento.    10  S.  4. 
LectionBkatalogW.  1858—59.  G.  F.  Schümann:  narratio  de  Christoph. 

Basilii  Becceri  libris  II  de  antiqua  religione  Atheniensiuro.  15  S.  4. 

Halle. 

Lectionskatalog  S.  1855.    M.  H.  E.  Meier:  de  epistatis  Atheniensium 

commentariolum.    Druck  von  O.  Hendel.    8  8.  4. 
Desgl.  W.  1855 — 56.    M.  H.  E.  Meier:  de  aetato  Harpocrationis  com- 

mentatinncula  altera.    7  8.  4. 
Desgl.  8.  1850.    G.  Bernhardy:  quaeationum  de  Harpocrationis  aetate 

auetarium.    17  8.  4. 
Desgl.  8.  1858.    Th.  Bergk^  coram.  de  Phoenicis  Colophonii  iambo. 

10  8.  4. 

Desgl.  W.  1858  —  50.  Th.  Bergk:  comm.  de  Plautinia  fabulis  emen- 
dandis.    13  S.  4. 

Heidelberg. 

Zur  Verkündigung  der  Preisaufgaben  1855.  J.  Ch.  F.  Biihr:  de  Htte- 
rarum  studiis  a  Carolo  Magno  revocatis  ac  schola  Palatuia.  instan* 
rata.    Druck  von  G.  Mohr.    33  S.  4. 

Jena. 

Zum  Prorectoratswechsel  3  Febr.  1855.    K.  Göttling:  comm.  de  crurc 

albo  in  clipeis  vasorura  Graecorum.  Druck  von  Bran.  12  S.  4. 
Zur  Ankündigung  der  Antrittsrede  10  Febr.  1855.    K.  Nippe  nie 

emendationes  Historiarum  Taciti.    Druck  von  F.  Frommano.  15  8. 4 

[s.  Jahrb.  1855  8.  454  ff.]. 
Lectionskatalog  8.  1855.    K.  Göttling:  commentariolum  de  Aristotelis 

Politicorum  loco  (II  3).    Druck  von  Bran.    0  S.  4  [s.  Jahrb.  1855 

8.  445  f.] 

Zum  Prorectoratswechsel  4  Aug.  1855.    K.  Göttling:  comm.  de  Hora- 

tii  odarum  I  32.    10  S.  4  [s.  Jahrb.  1857  S.  504  f.] 
Lectionskatalog  W.  1855—50.    K.  Göttlhng:  commentariolum  de  anti- 

quissimo  Cypsclidarum  epigralfcmate.    7  8.  4. 
Zum  Prorectoratswechsel  2  Febr.  1850.    K.  Göttling:  comm.  de  ed* 

chacra  Dolphica  quac  est  apud  Äristotelem.    10  8.  4. 
Lectionskatalog  S.  18">0.    K.  Göttling:   commentariolum  do  Horstn 

odarum  I  30.    0  8.  4. 
Zur  Ankündigung  einer  Disputation  10  Juli  1850.    J.  G.  Stickel:  de 

Dianac   Persicae  monumento   Gracchwyliano  comm.     Druck  von 

Schreiber  u.  S.    10  8.  4  [s.  Jahrb.  1857  8.  ß  f.J. 
Zum  Proroctoratswechsel  2  Aug.  1856.  K.  Göttling:  comm.  de  duol  as 

A.  Gollü  locis,  quorum  alter  agit  de  Hermundulorum  populo,  alter 
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de  Amata  Vestale ,  quae  nomina  revocantar  ad  Graecam  originatio- 

nem.    Druck  von  Brau.    10  S.  4. 
Lectionskatalog  W.  1850 — 57.    K.  Göttling:  animadversiones  in  Aris- 

tophanis  Equites.    C  S.  4  [a.  Jahrb.  1858  S.  554  f.]. 
Zum  Prorectoratswechsel  7  Febr.  1857.    K.  Güttling:  comm.  de  «ug- 

gestu  oratorum  Atiieniensium  ;i  trijr'mtaviris  inm  mutato.     10  8.  4. 
Zur  Ankündigung  der  Antrittsrede  25  Febr.  Is57.    E.  i\  Ajj  i:lt:  Par- 

menidis  et  Kmpedoelis   doctrina  do  mundi   struetura.    Druck  von 

F.  .Mauke.    11  S.  rp\  K. 
Lectionskatalog  8.  1857.    K.  Güttlin^:  comm.  de  dttobus  Cnllimachi 

epigrammatls.    Druck  von  I>ran.        S.  1. 
Zum    ProrL'Ct.irats'.vccIiM-l    1   Au«:.    l<-~ .     K.  Guttliug:    memoria  C. 

Daehmanni  et  K.  Iteinholdi.    0  8.  4. 
Doctordissertatiou  KS57.     U-  .1.  K  irsc  Ii  b  a  um:  quid  Tacihis  sonscrit 

de  rebus  publicis.    Druck  von  Schreiber  u.  S.    17  S.  ^r.  8. 
Lectionskatalog  \V.  ]N57 —  58.    K.  Cöttling:  cotjiiu.  de  loeo  quodam 

Aristoteli.s  in  libro  primo  Politieoi  um  <j>.  1253  J  Jik).    Druck  von 

Drau.    7  S.  1. 

Zum  Prorectorntsweehsel  (>  Febr.  1«;;8.    K,  Nipp.rdoy:  de  loci»  qui- 

luMluni  Iforatii  ex  primo  satirarum  eomm.  |>i  inr.     \\)  S.  1. 
Lectionskatab-jr  S.  1K58.     K.  N  i  p  p  o  v  d  e  y  :  de  locis  quibusdam  Hi.ratii 

ex  primo  salirarum  eomm.  altera.    21  S.  1. 
Zum   Proreetoral  swt'clistd  7  Au^.  1^58.    K.  k;;  ttlin^:  comm.  de  voea- 

bulo  ß&v.f.i  f<:"-  ri  i       i\h  Ari>f  .«j>)i;:ne  flcto.     S  S.  1.  - 
Zur  Aiikiiudi^uiiL'  des  .Fuhilacums  der  l'mv.  15     17  Aug.  I  85>k   K.  Cii  1 1- 

linp:  vita  loh-umis  .^ti-«-Iii  Tli urin-i  primi  et  per  aliijuod  tem j . ns 

uniri  proj'esMjrU  ai-adnuiai'  leneusis.    r.  J  S.  4. 
Iv.  t  i  i >  1 1 1  i  t i    :    orntio    saeeulari"*    in    tcinph»  Paulino    ipds   .sucris  sae- 

cularibus    t.ertiis    nniversitn  ris    leneusis    die    XVI    m.   Augusti  a. 

MDCCCLVIII  Labita.    2  1  8.  1. 
Lectionskatalog  W.  1>-5S-   5M.     IC.  Cdttling:  c.mnientarbdtim  de  ve- 

ueuo  Sty-i.s  quod  Aristoteles  fertur  misi.sse  Alexandre.    <i  8.  4. 

■ 

Kiel. 

Lectionskatalog   S.    1S,">5.      G.   Curtius:    de    nomine    ITomeri  comm. 

Druck  von  C.  F.  Mohr.    8  S.  1  [s.  .Fnl.rb.  isr.ö  S.  1l(Ml'.-. 
Zum  Geburtstag  des  Königs  <»  Oetbr.  1855.    II.  Katjen:  vom  Kinflusz 

der  Philosophie  auf  die  .Jurisprudenz,  besonders  von  der  Jlenut/.ung 

der  vier  Arten  des  Crnndrs  oder  der  Crs-iehliehUeit.     II  S.  4.  -- 

Oratio  qua  in  solk-mmbus  regis  .  .  nataliciis  .  .  vota  publica  nuneu- 

pavit  i'r.  C  u  r ti  u  s.     \i)  S.  1. 
Lectionskaralojr  \V.  ik;,.')  —         (',.  Curtius:   de  «juibupdani  Antiponao 

Sopbocbue  liu-is.    8  S.  1. 
Desgl.  S.  1.S50.     (i.  Curtius:  (|uaestiones  ety molo^icae.     U  S.  4. 
Zuni  Geburtstag  des  Kimi^s  0  Octbr.  1S5(>.    K.  Mülle  uliot'f:  über  die 

Weltkarte   und  (  lioro^raj^lne  des   Kaiseis  August  ms.    55  S.  4.  — 

Oratio  qua  in  sollemnibus  regis  .  .  nataliciis .  .  Vota  publica  nuneupa- 

vit  G.  Frickf.     12  S.  4. 
Doctordissertr.tion  185(i.    A    Voe<xe:    de  online  et  natura  eorum  quae 

apud  vetere«  Ivomaiio.s  per  aes  et  libram  tiebaut-    5f»  S.  4. 
LectioiiHkataloL'  W.  Is5li  — 57.  *<!.  Curtius:  eorollarium  commentatio- 

iuh  <]o  nomine  lTonn  ri  scriptae.    0  S.  4. 
Despl.  s-  1857.    G.  Curtius:  de  anomaliae  ciüusdam  Graeeae  aualogia. 

U  S.  4. 

Zum  GcbuHMntr  des  Königs  0  Oetbr.  1857.  A.  Michaelis:  diss.de 
auctoribiis  quos  lloratius  in  libro  de  arte  poetica  seentus  esse  vi- 
deatur.    35  8.  4.  —  Festrede  von  G.  Curtius     12  S.  4. 
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Lectionskatalog  W.  1857—58.  G.  Curtiua:  de  aoriati  Latini  rcliquiia. 
10  S.  4. 

Leipzig. 

Habilitationsdisatrtationen  1850.  C.  Buraian:  quaeationnra  Euboica- 
rura  capita  sclecta.  Druck  von  Breitkopf  u.  Härtel.  50  S.  8  [g. 
Jahrb.  1857  8.  281  ff.].  —  Emil  Müller:  de  Xcnophontis  bistoriac 
Graecae  parte  priore  diss.  chronologica.  Druck  von  A.  Edelmann. 
04  S.  gr.  8. 

Zur  Ankündigung  der  Prciaaufgaben  für  1857.  R.  Klotz:  de  emenda- 
tionibus  quae  per  coniecturam  tiunt  comm.  I.    32  S.  4. 

Deagl.  für  1858.    R.  Klotz:  quaeationea  Gellianae.    20  S.  4. 

Zum  Jubilaeum  von  C.  F.  Günther  3  Juni  1858.  R.  Klotz:  de  duode- 
eim  tabularum  Ubello  eiuaque  origine.    14  S.  4. 

Marburg. 

Lcctionskatalog  S.  1855.    C.F.Weber:  diaa.  de  agro  Falerno.  Druck 

von  El  wert.    35  S.  4. 
Deagl.  W.  1855—50.    C.  F.  Wob  er:  diaa.  de  vino  Falerno.    33  S.  4. 
Deagl.  S.  1856.    C.  F.  Weber:  vitae  M.  Annaei  Lucani  collectae. 

Particula  1.    25  S.  4. 
Deagl.  S.  1857.    C.  F.  Weber:  vitarum  M.  Annaei  Lucani  collectarum 

particula  II.    21  S.  4. 
Zum  Jubilaeum  der  Univ.  Freiburg  4  Aug.  1857.    C.  F.  Weber:  spe- 

Pimen  editionia  Hcgcsippi  de  hello  Iudaico.    21  S.  4. 
£um  Geburtstag  de8  Kurfürsten  20  Aug.  1857.    C.  F.  Weber:  Ilege- 

sippi  qui  dicitur  de,  bello  Iudaico  part.  II.    40  S.  4. 
Lectionskatalog  W.  1857  —  58.    C.  F.  Weber:  de  euprema  M.  Annaei 

Lucani  voce,  ad  Tac.  ann.  XV  70.    8  S.  4. 
Zum  Geburtstag  des  Kurfürsten  20  Aug.  1858.    C.  F.  Weber:  Hege- 

sippi  qui  dicitur  de  hello  Iudaico  part.  III.    54  S.  4. 
Lectionskatalog  W.  1858 — 59.    C.  F.  Weber:  vitarum  M.  Annaei  Lu- 
cani collectarum  particula  III.    Druck  von  C.  L.  Pfeil.   23  S.  4. 

Manchen. 

Zum  Jubilaeum  von  F.  Thierach  18  Juni  1858.  L.  Spengel:  comm.  de 
emendanda  ratione  librorum  M.  Tercntii  Varronis  de  lingua  Latina. 
Druck  von  C.  R.  Scliurich.    14  8.  4. 

Deagl.  im  Namen  dea  philologischen  Seminare.  A.  Spengel  L.  f.:  con- 
iectanea  in  Sophoclia  tragoedtas.    15  S.  4. 

Münster. 

Doctordiaaertationen  1856.  F.  I.  Schwerdt:  quaeationea  Aeachyleae 
criticae.  Druck  von  E.  C.  Brunn.  51  S.  gr.  8.  —  H.  W.  Paes- 
aens:  de  Matronis  parodiarum  reliquiia.    04  S.  gr.  8. 

Tübingen. 

r        Zum  Jubilaeum  der  Univ.  Greifawald  1856.   Chr.  Wals:  taribuli  Assj- 
rii  descriptio.    Druck  von  L.  F.  Fuea.    19  8.  4. 
Zu  dea  Könige  Geburtsfest  27  Sept.  1858.    W.  S.  Teuf  fei:  Caeciliui 
Statins,  Pacnvius,  Attius,  Afranius,  als  Probe  einer  Bearbeitung 
der  römisch en  Literaturgeschichte.   43  S.  4. 

Wien. 

Zur  Begrtiszung  der  Philologenversammlung  1858.  H.  Bonitz,  E. 
Hoffmann,  G.  Linker:  apicilegium  criticum.    Druck  von  C.  Ge- 
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rold  Sohn.  27  S.  4  (Inhalt:  zu  Hör.  carmina  Yön  G.  L.,  zu  Verir. 
Aeneis  von  E.  H.,  zu  Plat.  Theaet.  und  Aristot.  Nikom.  Ethik  von 
H.  B.). 

Desgleichen:  Spccimen  emendationum  . .  obtnlerunt  seminarii  philoloirici 
Vindobonensis  sodales.    10  S.  8  (II.  T  224.  Od.  ö*  193—95  Aesch 
Ag.  404.  Ch.  160.  700.  Enr.  Or.  758.  Plat.  Phil.  20d.  Euthyd.  277«' 
295 b.  Thuk.  I  9.  93.  III  8,  2.  Strabo  IV  p.  2ü3.  Caes.  B.  G  I  47* 
1-3.  II  29,  3.  IV  3,  3.  27,  4.  VII  47,  1.  Tac.  Hist.  III  74).  ' 

W  ü  r  z  b  u  r  g. 

Zam  Jubilaeum  der  Univ.  Freiburg  1857.  C.  L.  Urlichs:  disp.  critica 
de.  numeris  et  nominibus  propriis  in  Plinii  naturali  historia.  Druck 
von  F.  E.  Thein.    24  S.  4  [s.  Jahrb.  1858  S.  053  ff.]. 

Zorn  Jubilaeum  von  F.  Thiersch  18  Juni  185a  C.  L.  Urlichs:  obaer- 
vationes  de  arte  Praxitelis.    15  S.  4. 

Zürich. 

Lectionskatalog  S.  1855.  H.  Richly:  de  Nonni  Dionysiacorum  libro 
XXXIX  disaertatio.    Druck  von  Zürcher  und  Furrer.    20  S.  4. 

Desgl.  W.  1855—56.  H.  Köchly:  anonymi  Byzantini  rhetorica  mili- 
taris  nunc  primum  edita.    Pars  prior.    20  S.  4. 

Desgl.  8.  1850.  H.  Köchly:  anonymi  Byzantini  rhetorica  mjlitaris 
nunc  primum  edita.    Pars  posterior.    18  8.  4. 

Desgl.  \V.  1850 — 57.  H.  Köchly:  coniectaneorum  epicorum  fasciculus 
III.  12  S.  4  (cnth.  den  emendierten  Text  des  homerischen  Hymnos 
auf  Pan  [XIX]  mit  Kechtfertigungen  und  einzelne  Emendationen  zu 
andern  Hymnen). 

Desgl.  S.  185*7.  H.  Köchly:  de  Iliadis  carminibus  dissertatio  III. 
24  S.  4. 

Zum  Jubilaeum  von  A.  Boeckh  15  März  1857.  H.  Köchly:  über  die 
Vögel  des  Aristophanes.    IV  u.  28  S.  4  [s.  Jahrb.  1858  8.  513  ff.]. 

Ucüooskatalog  W.  1857—58.  H.  Köchly:  de  Iliadis  carminibus  dis- 
sertatio IV.    24  S.  4. 

Desgl.  8.  1858.  H.  Köchly:  carminum  Theocriteorum  in  strophas  suas 
rcßtitutorum  specimen.    30  8.  4. 


12. 

Berichtigungen  im  Jahrgang  1858. 


S.    51  Z.  20  v.  o.  lies  cornicinibus  statt  cornicibut 

'     S.  401  Z.  14  v.  o.  lies  'noch'  statt  «nach' 

S.  430  Z.  10  v.  o.  lies  ' Armeebestandes'  statt '  ArmenbestandefT 

S.  435  Z.  7  v.  u.  lies  'mit  denen»  statt  'mit  der' 

S.  400  Z.  20  v.  o.  lies  'des  8anskrit'  statt  'das  Sanskrit» 

S.  593  Z.  3  v.  ö.  lies  (34.)  statt  (33.) 

8.  031  Z.  7  v.  o.  lies  'Notizen  bei  Macrobius  aus' % 

S.  801  Z.  6  v.  u.  lies  'von'  statt  'vor'. 


Register 

der  im  Jahrgang  1858  beurteilten  Schriften  nnd  Abhandlungen. 


Seile 

C.  Alexandre:  oracula  Sibyllina.    2  voll.  (Paris  1841-^56)    •     •     •  259 

CA.  Babington-.'TntQidov  Xoyog  iizitdtpiog  (Cambridge  1858)  .     .     .  369 

P.  Becker:  die  herakleotische  Halbinsel  in  archaeolog.  Beziehung 
(Leipzig  1850)  •  321 

/.  Bekker:  Heliodori  Aethiopica  (ebd.  1855)   168 

L,  Benloetv:  apercu  gene'ral  de  la  science  comparative  des  langues 
(Paris  1857)   504 

Th.  Benjk:  poetae  lyrici  Graeci.    Editio  altera  (Leipzig  1853)  .     .  248 

J.  Bernays:  Grundzüge  der  verlorenen  Abhandlung  des  Aristoteles 
über  Wirkung  der  Tragoedie  (Breslau  1857)   472 

G.  Bernhardt/:  Grundrisz  der  römischen  Litteratur.    3o  Bearbeitung 

(Braunschweig  1857)   276 

E.  Beule:  l'acropole  d'Athines.    2  tomes  (Paris  1853.  54)     ...  81 

G.  Binder:  über  Timon  den  Misanthropen  (Ulm  1850)     ....  556 

Bonnensium  philologorum  heptas :    Grani  Liciniani   quae  supenunt 

(Leipzig  1858)  C'28 

C.  Bottichen  über  den  Parthenon  zu  Athen  nnd  den  Zenstempel  zu 
Olympia,  in  der  Zeitschrift  für  Bauwesen  (Berlin  1852.  53)    84.  92 

E.  Braun:   il  fregio  del  Fartcnone ,   in  den  annali  delT  instituto 

(Rom  1851.  54)   94 
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Zweite  Abtheilung 

herausgegeben  wn  Rudolph  Dietsch. 


1. 

Die  Structuren  mit  ei  av  und  ei  ov  geordnet  und  jede  in 
ihrem  Zusammenhange  nachgewiesen. 


Die  Fälle,  wo  neben  ti  sich  diejenigen  Modalformen  finden,  welche 
im  Aussagesatz  erscheinen,  also  namentlich  der  Opt.  c.  ai>,  das  Praeter, 
c.  av,  als  Negation  ov,  sind  noch  nicht  gehörig  unterschieden.  Es 
herscht  noch  die  Sitte  das  av  durch  Supplierung  eines  c/,  das  ov  durch 
Zusammenfassung  mit  einem  einzelnen  Worte  oder  durch  Gleichsetzung 
mit  si  non  für  hinreichend  erklärt  zu  ballen,  obwol  danach  durchaus 
nicht  abzusehen  ist,  warum  dann  nicht  überall  tl  ov  und  ti  av  ge- 
setzt sei.  Es  lassen  sich  aber  nicht  blos  bestimmte  Klassen  scheiden, 
was  nach  den  beliebten  allgemeinen  Definitionen  nicht  möglich  ist, 
sondern  auch  Fälle  nachweisen ,  wo  dem  Opt.  das  av  gar  nicht  fehlen 
darf.  Auch  würde  z.  B.  bei  einem  Opt.  c.  av  u.  c.  ov  das  av  auf 
einen  andern  Grund  zurückgeführt  werden  und  tw-kehrt,  wann  bei 
einem  Opt.  c.  av  ein  ov,  wann  pij  zu  setzen  sei,  nicht  besti  n- 
bar  sein. 

Die  bisherigo  Behandlungsweise  beruht  darauf,  dasz  man  still- 
schweigend voraussetzt,  die  Siructur  des  tl  im  Bedingungssalz  sei 
die  dem  tl  eigentlich  zukommende,  und  das  fr  sei  es,  welches  das 
oder  den  Opt.  ohne  av  regiere,  während  doch  tl  so  wenig  wie 
eine  andere  Conjunclion  die  Modusformen  bestimmt,  sondern  dies  durch 
die  Bedeutung  des  ganzen  Nebensatzes  in  seinem  Verhältnis  zum 
Hauptsätze  geschieht. 

Wir  unterscheiden  zunächst  folgende  Klassen:  l)  davpafm  u, 
ditvov  tl  usw.,  überhaupt  alle  Fälle,  wo  der  Satz  mit  tl  Substuntivsalz 
ist,  ohne  indirecte  Frage  zu  sein,  d.  h.  der  Satz  mit  ei  entspricht  einem 
mit  (d  a  s z  ' ;  2)  tl  in  indirecten  Fragen ;  3)  ti  als  S  enn'  für  'weil, 
da';  4)  tlav,  wo  das  tl  =  'wenn*  ist,  aber  durch  den  Zusatz  eines 
av  zugleich  eine  subjective  Behauptung  hineingelegt  wird;  5)  ti  ov, 
wo  es  eine  negative  Behauptung,  die  aber  nicht  die  des  redenden  ist, 
bringt;  da  ti  ov  hier  =  $i  non  ist,  wird  dort  die  Unzulänglichkeit 

/V.  Jahrb.  f.  PhU.  u.  Paed.  Bd  LXXVIII.  Hfl  1.  1 


Digitized  by 


2 


Uebcr  tl  av  und  tl  ov. 


der  Erklärung  durch  Gleichselzung  mit  si  non  und  ähnlichem  dann- 
thun  sein.  Auszer  andern  Nachweisen  über  das  vorkommen  dieser 
Strucluren  im  wirklichen  Gebrauch  wird  namentlich  c.  III  zu  erweisen 
haben,  dasz  ein  tl,  wo  es  einen  Bedingungsvordersalz  einleitet,  nie 
mit  dem  Ind.  Praeter,  c.  av  vorkommt  noch  vorkommen  kann. 

Von  diesen  Klassen  haben  die  erste  und  zweite  das  gemein,  dasz 
die  Satze  mit  tl  dort  Substantivsatze  sind,  d.  h.  es  ist  der  Satz  mit 
tl  das  Subject  oder  Object  des  Hauptsatzes.  Die  3e,  4e,  5e  zeigen  alle 
ei  als  einen  Adverbialsatz  einleitend.  Allen  5  Klassen  gemeinsam  ist, 
dasz  a  deshalb  mit  den  Modusformen  des  einfachen  Aussagesatzes  er- 
scheint, weil  der  durch  dasselbe  eingeleitete  Nebensatz  eine  B  eha  u  p  - 
tung  enthalt. 

c.  I.  #ai>fia£c»  tl,  ötivbv  tl  xrA. 

1.  Wie  die  Erklärer  hier  für  tl  av  Beispiele  der  verschiedensten 
Art  zusammenwerfen  zeigen  z.  B.  Schäfer  und  Pranke  zu  Dem.  Phil. 
1  IS.  Auch  hat  die  übliche  Erklärung  durch  Ergänzung  eines  Satzes 
mit  a,  obwol  solche  natürlich  immer  gelingen  musz,  eben  deshalb 
keine  Bedeutung,  da  sie  anwendbar  ist  auch  da  wo  av  fehlt.  Zum 
wenigsten  müste  man  bei  ort  av  c.  Opt. ,  überhaupt  bei  jedem  Opt.  c. 
av  jene  Formel  mit  derselben  Gewissenhaftigkeit  wiederholen.  Man 
hat  aber  vielmehr  einfach  das  Gesetz  aufzustellen,  dasz  ein  Satz, 
wenn  er  Subject  oder  Object  eines  andern  wird,  durchaus  seine  modale 
(natürlich  auch  temporale)  Form,  also  die  des  einfachen  Satzes  bei- 
behalte (ausgenommen  den  einzigen  Fall  des  Opt.  ohne  av  der  orat. 
obliq.),  —  also  bei  tl  eben  so  gut  wie  bei  Ott  und  cu£.  Da  nun 
oral,  obliq.  griechisch  keine  andere  Form  hat  als  den  Opt.  ohne  c*i>, 
diese  aber  nur  eine  beschränkte  Möglichkeit  der  Anwendung  hat,  eben 
deshalb  auch  keine  Nothwendigkeit  besteht  noch  bestehen  kann  die 
orat.  obliq.  zu  bezeichuen,  so  wird  man  diese  für  ort  und  <ag  bestehende 
Freiheit  auch  für  tl  in  Anspruch  nehmen  müssen. 

Was  also  der  Erklärupg  bedarf  ist  nicht  das  avy  sondern  wes- 
halb der  Substantivsatz  mit  tl  statt  mit  ort  eingeleitet  sei.  Der 
Satz  mit  tl  steht  nemlich  in  der  Rection  eines  mit  'dasz'  bald  als 
Object,  wie  nach  Ocrvjuafw,  ayavaxzai  y  &avfiadzov  Xiytig ,  bald  als 
Subject  bei  al<s%qov,  dtivov,  ayarcrjtov  iötiv.  Sagt  man  nun:  *ea  ist 
schimpflich  dasz  der  Soldat  flieht',  so  wird  das  fliehen  als  wirklich 
behauptet.  Bei  *es  ist  schimpflich  wenn  er  flieht'  wird  es  nicht  be- 
hauptet, mag  es  auch  wirklich  sein.  Der  Gedanke  ^erlangt  aber  zu 
seiner  Vollständigkeit  noch  die  Ergänzung  eines  'dasz  er  flieht'; 
sonst  fehlte  dem  Satze  sein  Subject.  Das  Latein  setzt  in  beiden  Fällen 
den  Acc.  c.  Inf.;  es  ist  genauer,  indem  es  einen  Satz  mit  si  nicht  als 
Substantiv  braucht;  wol  aber  ist  bei  Behauptung  der  Existenz  (id)quod 
möglich,  wie  bei  tniror  das  quod  als  Acc.  transit.  Das  Griechische 
kann  ebenfalls  in  beiden  Fallen  den  Acc.  c.  Inf.  setzen;  oti  kann  da- 
für nur  eintreten  im  Falle  der  Behauptung  der  Existenz:  Syst.  p.  101 
=  'dies  ist  und  darüber  wundere  ich  mich.'  Nun  findet  sich  grie- 
chisch auch  die  Structur  mit  tL  und  zwar  lassen  sich  die  dabei  ver- 


Digitized  by  Google 


lieber  ei  av  und  ei  ov.  3 

wendeten  Modalformen  in  2  Reihen  trennen.  Sieht  tl  mit  den  Modis 
des  Bedingungssatzes  (pt],  Conj.  c.  av,  Opt.  ohne  av,  Praeter,  ohne 
ac),  so  wird  ein  entsprechender  Satz  mit  on  ia  ergänzen  sein;  wir 
haben  da  die  Form  einer  reinen  Ellipse.  Steht  dagegen  ei  mit  den- 
jenigen Modis,  die  eigentlich  dem  Satze  mit  oxi  zukommen  würden, 
also  mit  ot>,  Opt.  c.  ov,  Praeter,  c.  av,  so  ist  dies  bra  chy  1  ogiscü 
eu  fassen,  und  der  Sinn  eines  #at;pafa>  ei  ovx  aio&dvezai  ist  immer 
=  tfav^afo,  ei  [(iti  aia&dvexai,  oxi]  ovx  aio&dvexai.  PI.  Rep.  I  348  E 
Tod«  i&avfuxoa,  ei  xtihjg.  Protag.  340  E  nolly  av  apa&ia  eirj  rot? 
«oii/rov,  ei  —  (pr(ali>.  Isoer.  ep.  1,  9  prj  &ctvpa0ye>  ei  ovxmg  iußgi&eg 
aioofutt  nodypa.  Das  Griechische  hat  somit  eine  eigne  Form  gewon- 
nen, um  anzudeuten,  dasz  der  Satz  mit  ei  in  Rection  eines  Substantiv- 
satzes stehe.  Ein  materieller  Unterschied  in  der  Bedeutung  beider 
Structurweisen  laszt  sich  wol  aufstellen  aber  nicht  durchführen.  &ctv- 
^af©  el  ovx  ala&dvexai  enthält  wegen  jener  nolhwendigen  Ergän- 
zung eben  so  wenig  das  ovx  ala&dvexai  als  behauptet,  wie  #ai/~ 
fia^co  ei  prj. 

2.  Belege  für  die  conditionalen  Modi  bedarf  es  nicht;  nnr  ist 
festzuhalten,  dasz  ei  c.  Praeter,  (ftt?)  ohne  av,  4r  Stufe,  nicht  gebräuch- 
lich ist,  weil  es  deivbv  av  i]v  höchst  selten,  i&avpatov  av  wol  nio 
gibt.  Eben  so  wenig  davpa'fa)  idv  c.  Conj.;  denn  Fälle  wie  Isoer. 
13,  12  daviidfa  oxav  löto  gehören  nicht  hieher,  da  das  kein  Objects- 
satz  ist.  Aber  für  die  Modusreihe  des  Aussagesatzes  scheint  für 
die  seltenern  Fälle  sogar  möglichste  Vollständigkeit  nöthig. 

I)  Ind.  c.  ov  sehr  häufig.  Antiph.  nov.  12  öeivov  ei  vpdg  pev 
frqxovoi,  avroi  öe  ovx  yt-lmav.  Lys.  22,  13  deivbv  ei  ovx  i&lkovciv. 
Dem.  15,  23  aia%gbv  ei  ovx  iawßijtfij.  Lys.  30,  32  öeivov  poi  öoxei 
ei  xovxov  pev  ovx  lne%eiQi}Cav  öeio&ai.  Dem.  Ol.  II  24  davpafa  ei 
ov  kvneixai.  Dem.  8,  55  dyavaxxol  ei  xd  phv  XQrjpaxa  Ivnei,  xi]v  öe 
rEildöa  doTtdfov  ov  Xvmi.  Isoer.  1,  44  pq  &avpdor]g9  ei  nokld  ov 
TtQinei.  Plut.  Brut.  22  &uvpd£eiv  öe  Kixiqtava  ei  ov  qpoßehai.  Luc. 
23  ldavpa£ev  ei  ovx  ixQrjxo.  Caes.  11  ov  öoxei  d^iov  Xvntjg  ei  ov- 
ökv  ninqaxxai.  Die  beiden  Stellen,  die  ich  von  et  mit  Praeter,  c.  ptj 
kenne,  sind  Isae.  3,  28  &avpa±ui  ei  p ?/ özpiav  nqoixa  öi(opoloyn<Savxo 
%%etv.  ib.  31  &av(iala>  ovv,  ei  o  avr\q  prj  yöu  xovvopa  xrjg  iavtov 
yvvaixog.  Hier  scheint  ei  pt{  zu  stehen,  weil  der  Redner  das  c nicht- 
festsetzen'  und  das  'nichtkennen'  nicht  glaubt.  Es  gienge  aber  auch 
ei  ov;  dann  wäre  das  'nichlkennen'  usw.  als  Behauptung  der  Gegen- 
partei zu  fassen,  d.  b.  eine  Behauptung  des  redenden  selber  enthält 
ei  ov  nicht  nothwendig.  Vgl.  c.  V. 

Das  Futur,  mit  ei  ov  ist  liäuGger  als  mit  ei  piq.  Plut.  Ant.  63 
deivbv  ei  ov  %orßexai.  Hdt.  7,  9.  Thuc.  1,  121.  Aesch.  Ctes.  242 
eezonov  av  cot,  avpßaivoi,  einowijv  wiipeveg,  wvl  öh  ov  qtrtaeig.  Dem. 
42,  23  öeivov  örpiov  ei  ilzitixai  vvv  xal  pqöev  crjpeiov  rjpiv  Icxai. 
ib.  56,  22  öuvbv  ovv  ei  rjpeig  p  r\  Ovy%WQTjöopev.  Lys.  31 ,  29  öeivov 
ei  (tote)  pev — ,  xovzov  öe  pi}  xoXdcexe.  Warum  der  Conj.  c.  av 
sich  hier  nicht  findet,  beruht  auf  dem  Unterschiede  von  el  c.  Fut.  und 
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iav  c.  Conj.  im  Bedingungssatz.  Bei  blosser  Angabe  der  Zukunft  wird 
da  der  Conj.  c.  av  dem  Füt.  vorgezogen.  Das  si  c.  Fut.  enthält  immer 
ein  'wenn  das  sein  soll,  wenn  ihr  wollt  dasz  das  so  sei',  daher  bei 
Ausdrücken  der  Verwunderung  dieses  passender  ist.  Es  widerspricht 
nicht  Isoer.  12,  85  i^tfcattt/v  ov%  ovzc&g  k'aec&ai  öeivov,  yv  do|a>  tiol 
xav  xaioäiv  apeXeiv,  v\v  xxX.  Hier  steht  der  Hauptsatz  selber 
schon  in  Zukunft,  öeivov  eoxai  für  öeivov  ioxiv,  d.  h.  es  ist  Verschie- 
bung eingetreten  und  diese  dann  im  Satze  mit  ei  weiter  durchgeführt. 

II)  ei  c.  Opt.  c.  av,  ov.  Ein  fiij  ist  hier  unmöglich,  wahrend 
das  ei  c.  Opt.  c.  av  des  cap.  IV  nur  haben  kann.  Dem.  20,  62 
aioyQOv  el  piXXovxeg  uev  ev  naGyt.iv  cvxotpavxtjv  a  v  xov  xavxa  Xi- 
yovxa  ijyoiti&t)  rjfiäg  öh  xtX.  Xen.  Cyr.  3,  3,  37  ayanr\xov  eixal  t| 
vnoßoXijg  övvaivx'  av  avöoeg  ayct&oi  elvai.  Isoer.  ep.  1,  10  ovöev 
axonov  et  xi  iöeiv  av  övvrfieir\v.  vgl.  or.  5,  41.  PI.  Men.  91  D  xaixoi 
xigag  Xiyeig,  ei  ovx  av  övvaivxo  Xa&eiv,  Uquixayooag  öe  IXav&ave 
dtaaröe/orov.  Einige  Fälle,  wo  schon  der  Hauptsatz  im  Opt.  c.  av, 
folgen  unten. 

III)  ei  o.  Praeter,  c.  av,  ov,  Xen.  Mem.  2,  3,  9  davpaatet 
Xiytig,  ei  xvva  fiev,  ei  aol  iyaXinatvev ,  av  ineioai  noavveiv*  xov 
de  ädeXyov  ovx  inifeioeig.  Antiph.  6,  29  xa/roi  öeivov  ei  oi  avxoi 
plv  pMQXVQSg  xovxoig  av  (laoxvoovvxeg  ntöxoi  tjoav,  ifiol  de  antexot 
toovxai.  Din.  Dem.  53  eW  ov  deivov  ei,  oxi  uev  elg  avrjg  Iqwfffc  xa- 
xatyevöouevog ,  l<s%vOev  av  xo  tyevöog  xijg  aXrftetag  uäXXov,  inei- 
öij  öe  xaXrj&eg  ouoXoyetxai ,  vvv  xuXrfti]  ao&evioxeoa  yevrjaerai. 
Aesch.  Tim.  85  oinovv  axonov  av  eirj  ei  —  ßoaxe ,  iuov  öe  Xfyovxog 
iniXiXr}G&ey  %al  urj  yevouivr\g  alv  %qioetog  rjXca  av,  yeyovoxog  öe  — 
anwpevlexai.  Isae.  10,  12  öavua  ei  ovx  av  olov  xs  ijv.  Ein  urj  ist  in 
diesen  Sätzen  unmöglich. 

IV)  ei  c.  Opt.  orat.  obliq.,  also  ohne  av,  Negat.  ov.  Aesch. 
fals.  157  inetnev  o>g  öeivov  efjj,  ei  6  plv  —  yivo*ro,  iytn  öe  ov  xa- 
xa6%oiui.  Isai.  6,  2  axonov  ei  — ,  vvv  öe  ov  neiq^uv\v. 

Diese  Beispiele  werden  (nebst  den  unter  Nr  4  bei  öeivov  av  an- 
zuführenden) für  den  Opt.  c.  av  und  Praeter,  c.  av  ziemlich  alle  sein, 
die  in  dem  berührten  Kreise  von  Schriftstellern  vorkommen.  Sie  ge- 
nügen das  vorkommen  einer  vollständigen  Slructurreihe  bei  ei  mit 
den  Modis  und  der  Negation  des  Salzes  mit  oxi  gegenüber  der  condi- 
Honalen  zu  erweisen.  Da  es  sich  nun  um  eine  gemeinsame  Auffassung 
jener  Reihe  handelt ,  musz  zuerst  diejenige  verworfen  werden,  nat  h 
welcher  das  häufige  tl  ov  durch  Verbindung  des  ov  mit  einem  folgen- 
den Worte  zu  6inem  Begriff  erklärt  wird,  z.  B.  Mfitzn.  ad  Antiph. 
nov*  12.  Denn  erstens  sieht  man  nichts  dazu  zwingendes,  da  keine 
Bedeutung  von  ov  aufgestellt  wird  oder  aufzustellen  ist,  ans  welcher 
sich  das  ergäbe ;  zweitens  wird  dadurch  das  Wesen  der  ganzen  Slruc- 
turreihe nicht  berührt;  endlich  musz  man  schon  deshalb  jener  Erkli- 
rungsweise  überhaupt  das  Feld  beschranken,  weil,  wenn  sie  einmal  ge- 
nügt, sie  eigentlich  überall  angewandt  werden  kann,  auch  da  wo 
steht.  Auch  die  Erklärung  des  av  durch  Ergänzung  eines  ei  genügt 
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nicht,  weil  erstens  dadurch  d  ov  nicht  berührt  wird,  was  doch  sogar 
beim  Opt.  c.  äv  sich  findet,  auch  das  nichtvorkommen  eines  fit)  bei 
diesem  ov  unerklärt  bleibt;  zweitens,  weil  überall  bei  Oavpcrfm,  <fei- 

ydv  ^tfn  im  Indic.  ein  ei  c.  Opt.  ohne  äv  völlig  undenkhnr  ist,  man 
also  das  d  äv  von  einem  Falle  aus  benimmt,  der  selber  ganz  unmög- 
lich ist.    Mit  jener  Erklärung  durch  Supplierung  statuiert  man  eino 
doppelte  Möglichkeit,  entweder  dasz  jenes  d  zv-^t  y^X.  an  sich  nicht 
uothwendig  sei,  und  somit  auch  äv  nicht,  oder  —  dasz  es  überall  not- 
wendig sei,  ebenso  also  auch  äv.    Sonst  bliebe  noch  die  Bestimmung 
nöthig,  wann  denn  ein  Sulz  mit  d  hinzugesetzt  oder  hinzugedacht 
werden  müsse,  oder  besser,  es  bleibt  immer  noch  zu  bestimmen, 
wann  denn  ein  Opt.  nothwendig  av  bei  sich  haben  müsse,  ganz  abge- 
sehen davon,  wie  es  zu  erklären  sei;  dies  aber  ist  doch  der  Fall  im 
Urteilssalze.   Damit  aber  sind  wir  auch  hier  auf  unsere  Erklärung 
gekommen,  d.  h.  der  Satz  mit  d  steht  mit  den  Modis  eines  mit  orz, 
weil  er  in  die  Bcction  eines  solchen  eingetreten  ist;  es  steht  aber  d 
statt  oxi  zufolge  der  oben  angedeuteten  Brachylogic.  Zusagen, 
wie  Breitenb.  ad  Ages.  1,  1,  d  scheine  nach  deu  Vcrhis  mirandi  und 
inlerrog.  seine  conditionale  Bedeutung  abgelegt  zu  hüben,  kann  doch 
nicht  genügen;  wie  wäre  denn  das  möglich? 

4.  Erscheint  der  Hauptsatz  in  der  Form  davtiäfriti'  av,  thiviv 
av  eitj.  so  ist  das  nichts  als  eine  'Verschiebung*  für  den  Indic, 
d.  h.  die  Verwunderung  ist  wirklich  und  schon  jetzt  vorhanden,  denn 
ein  Aflfect  kann,  genau  genommen,  nicht  vorher  angekündigt  werden, 
da  er  eine  Einwirkung  von  auszen  her  voraussetzt.  Die  Verwunderung 
kann  eintreten  auch  wo  die  Existenz  des  Objecls  noch  gar  nicht  vor- 
liegt; man  staunt  bei  dem  Gedanken  an  die  Möglichkeit.  Datin  wird 
zufolge  einer  weit  verbreiteten  Verschiebung  der  Modalität  (s.  Syst.) 
häufig  die  Verwunderung  selber  als  eine  nur  mögliche,  erst  vielleicht 
eintreten  werdende  ausgesprochen.  Im  Interesse  der  Concinniläl  tritt 
dann  auch  der  Salz  mit  d  meist  in  die  Slructur  wirklicher  Bedmgungs- 
Vordersätze  ;  namentlich  erscheint  also  der  Opt.  ohne  av,  ,u»J.  Häufig 
lindet  sich  aber  auch  die  Modusreihe  der  Urtcilssütze ,  wie  denn  auch 
nach  unserer  Erklärung  durch  Brachylogic  die  Modi  des  Salzes  mit 
<  d  a  s  z '  völlig  unabhängig  bleiben  von  der  Modalform  des  Hauptsatzes  : 
Ts.  B.  fes  wäre  wundersam,  wenn  [sich  zeigen  sollte  dasz]  —  er  thuf, 
Ihat,  thun  würde,  wird'.  Eine  Notwendigkeit  also  eines  d  c.  Opt. 
ohne  äv,  ku?j  nach  öetvov  äv  gibt  es  nicht,  und  man  hat  über  d  c.  Opt. 
c.  äv ,  ov  nach  öetvov  äv  sich  nicht  zu  w  undern,  sobald  man  d  ov  c. 
Ind.  danach  unbedenklich  findet.  Nur  das  steht  fest,  dasz  de.  Opt. 
ohne  äv,  u-tj  nur  nach  Opt.  c.  äv  möglich  ist. 

Beispiele,  l)  Jndic.  (ov)  s.  oben  und  PI.  Symp.  176  C 
iQfiaiov  äv  du]  d  v(iug  vvv  «jmpijxcm.  Dem.  38,  18  öeivov  /  äv 
ei'?}  ei  xd)v  (xlv  «|  äoy/ig  äör/.tjuäxav  t%a>  rrivx'  ixwv  ov  ölövaot  xäg 
dlxag  6  v6[iog  naxä  xwv  oux  a(pet[iiva}v  irttiooTUOv  ^  noog  öh  xovg  i'£ 
indveov  itfiäg —  «V.otfr«  vvv  hei  xt  ke  6a  td  v^etg;  bei  diesem  Opt. 
würde  als  Negation  nur  ftfj  stehen  können,  wie  denn  dieser  Wechsel, 
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dasz  im  ersten  Gliede  ov,  im  zweiten  pif  steht,  jedes  mit  den  ent- 
sprechenden Modis ,  nicht  sehen  ist;  das  erste  Glied,  eine  Behauptung 
enthaltend,  wfire  dann  auch  hypotaktisch  mit  'obgleich'  auszudrücken 
gewesen.  Wegen  des  [irj  s.  Nr  3.  Dem.  19,  267,  vgl.  Dem.  19,  337  ipol 
öoxuxt  axon(oraxov  av  noirjaai  tl,  oxt  —  ?}yfi>WffTO,  i&ßdXXtxt  av» 
xov  xal  fio'vov  ov  xaxtXtv  txt,  inuör)  öh  ovx  Im  rr/g  cxijvrjs,  ctXX1 
iv  xotg  xoivolg  noccynaGi  fivol  tfoyacxai  xaxa ,  xrjvixavxa  —  izqo- 
ci%oirs  (Neg.  wäre  firj).  1s.  18,  68  xai  yeeg  av  tirj  öuvov  tl  xoig 
phv  —  aqpuvai  xvo/ert  iyivovxo,  l<pJ  rifilv  Öh  axvooi  xaxaava&tuv. 
Futur  mit  ov:  Hdt.  VII  9  öuvov  av  tli]  tl  Zdxag  fihv  öovXovg  fgofitv, 
"EXXrjvag  öh  ov  xifitoorjöo fie&a.  Thuc.  1,  121  ün.  rj  öuvov  av  efif 
tl  ot  phv  ovx  aittoovoiv  y  r\u,ug  öh  ovx  aoa  öcntavrjöo  fiev. 

2)  öuvov  av,  c.  Opt.  c.  av,  Neg.  ovx.  Xen.  Ages.  1,  1  ov  yag 
xaXciyg  av  i%oi  tl,  ort  xtXitog  avrjQ  aya&bg  iyivtxOj  öia  xovxo  ovöh 
fiuovanf  av  xvy%avoi  hcalvtov.  Der  Nebensatz  ist  durch  die  Modi 
des  selbständigen  Urteilssatzes  mehr  als  den  Hauptgedanken  enthal- 
tend hervorgehoben.  Die  Form  ov  yaq  xaXtog  ovöh  (itiovav  av 
xvyyavoi  inaivtov,  wo  beide  Negationen  sich  aufheben  würden,  ist 
als  undeutlich  vermieden;  diese  wird  auch  erst  üblich  durch  Demostb. 
(auszer  ov  fiovov  ov  z.  B.^Thuc.  6,  34),  eignet  sich  auch  mehr  für  die 
lebendige  Rede  als  für  die  Schriftsprache.  X.  Cyr.  3,  3,  55  xoig  a%ai- 
ötvxovg  &av(idt;oiu  av  tf  xi  nXiov  av  v>(piXr\<Stu  Xoyog  i}  xxX.  = 
'schwerlich  würde  wol\ 

3)  tl  fti}  Opt.  ohne  ov.  Dem.  19  ,  267  xal  yeto  av  xal  vntoipvhg 
t?Ti)  tl  xaxa  fihv  xäv —  nooöovxtov' —  öuvcc  ii\tri(ptaa<t&t ,  xovg  öh 

i  Ttao'  vfilv  ovrof?  adtxovvras  prj  xoXafyvxtg  cpaivoio&e. 

4)  öuvov  av  efy  tl  c.  Praeter,  c.  av.  Aesch.  Tim.  85  s.  oben 
Nr  3  III.  Negation  wäre  ov. 

An  merk.  Die  Beispiele  von  Stallb.  ad  Apol.  25  B  für  tl  c.  Ind. 
nach  Hauptsatz  im  Opt.  c.  av  gehören  streng  genommen  nicht  nieder, 
da  bis  auf  einen  die  Sätze  mit  tl  dort  nicht  uothwendig  als  Substantiv- 
sätze zu  fassen  sind,  z.  B.  noXXr)  av  tvöaipovla  tTrjy  tl  tlg  povog  av- 
xovg  öiatp&tlou.  Sie  zeigen  aber  einen  sehr  ähnlichen  Vorgang  in 
den  Bedingungssätzen,  wenn  auch  nur  für  eine  Stufe  derselben:  'wenn 
[die  andrerseits  aufgestellte  Behauptung  wahr  ist,  oxi]  öwa&tlqti9. 
Die  Erklärung  Stallbaums  durch:  'wenn  wirklich'  ist  nicht  aus- 
reichend, da  dies  auch  in  et  öiaq&tlooi,  liegen  würde.  Umgekehrt 
kann  nach  tl  c.  Opt.  auch  statt  des  Opt.  c.  av  deshalb  ein  Indic.  fol- 
gen, weil  das  Verbum  selber  einem  Opt.  c.  av  gleich  ist,  z.  B.  Thuc. 
VI  37  tl  öh  ö*ij,  mnto  Xiyovxa^  HX&oitv,  txavmioav  rjyovfiai  SixtXiav 
TltXonovvrjaov  öianoXtfirjaai  ~  txavmioa  av  ttrj. 

5.  Nach  andern,  z.  B.  nach  Pape  und  Rost  (Aull.  VII),  soll  das  tl 
nach  #avjiaja)  xxX.  Fragewort  sein.  Damit  sind  allerdings  die  Mo- 
dal formen  des  einfachen  Satzes  erklärt.  Dennoch  bleibt  das  nur  eine 
Erklärung  in  der  Noth,  indem  man  dem  Griechischen  damit  andere 
Ausdrucksformen  geradezu  abspricht.  Ferner  passt  1)  das  tl  als  Frage- 
wort gar  nicht  nach  tfavfiaarov  Xiytig,  xioag  Xtyug,  welche  Fälle  man 
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doch  von  dieser  Klasse  nicht  wird  absondern  wollen;  2)  musz  man 

ein  ti  ov  doch  noch  ausser  dieser  Klasse  statuieren,  also  ist  für  die- 
ses auch  hier  nichts  zwingend  ;  3)  gibt  es  auch  in  Fragen  ti  so 
dasz  nun  auch  nach  &avna£co  das  u  inj  als  indirecte'Frage  zu  nehmen 
wäre.  Host  §  121  Note  7  (5)  meint,  für  ^  =  'ob'  sprächen  die  Ver- 
schränkungen, wie  zavxa  ovx  av  ^uv^aOaL^LL  xov  Kaö^ov  Xoyov  ti 
•jtu&oi.  Daraus  folgt  aber  nur,  dasz  nach  tfavjuajw  das  ti  nicht  im  Iii 
wendig  einen  hypothetischen  Vordersatz  bringt;  ist  es  kein  solcher, 
so  ist  es  damit  noch  nicht  indirecle  Frage,  sondern  eben  so  gut  ein 
anderer  Subjects-  oder  Objectssalz ,  die  eben  so  gut  zu  jenen  JTer 
schrankungeii  geeignet  sind.  Letztere  beruhen  doch  darauf,  dasz  statt 
eines  Satzes  dessen  Subjcct  zum  Object  (oder  Subjecl)  gemacht 
wird;  das  ist  also  mit  allen  Objectssätzen  möglich,  nicht  blos  mit 
indir.  Fragen.  Die  Grammatik  hat  nur  den  HegrifT  auch  jener  auf/.u 
nehmen,  wozu  freilich  gehört,  das/,  man  die  Principien  zur  Sal/.cin- 
theilung  anderswo  sucht  als  in  den  einleitenden  Itelativis.  —  Die  oben 
aufgestellte  Trennung  und  Erklärung  der  beiden  Struclurrcilieu  nach 
duvua£co  sprach  ich  zuerst  in  einem  Programm  von  1850  aus.  Kino 
Kecension  verwies  mich  auf  Hörnern,  ad  Conviv.  p.  101.  Schüler  app. 
Dem.  I  340.  Frilzschc  quaest.  Luc.  p.  185.  Die  beiden  erstem  gestehe 
k  h  auch  jetzt  nur  in  Anführungen  anderer  zu  kennen,  sehe  aber  bei 
keinem  der  drei  eine  andere  Erklärung  als  die  für  av  durch  Supplic- 
rung  eines  a,  bei  keinem  eine  Trennung  der  zu  Anfang  aufgestellten 
Klassen. 

c.  II.  ti  av  und  ti  ov  in  indir.  Fragen. 

1.  Dies  erklärt  sich  sofort  aus  den  tiesetzen  für  den  Modusge- 
brauch  der  indir.  Fragen,  welche  eben  so  gut  bei  ti  gellen,  wie  bei 
jedem  andern  Fragewort.  Höchstens  mag  man  noch  fragen  wie  ti  auch 
Fragewort  geworden  sei.  Derselbe  Vorgang  findet  sich  aber  bei  si, 
nur  dasz  das  Lateiu  dies  auf  einen  genau  zu  bestimmenden  Kreis  be- 
schrankt hat,  s.  unten.  Von  Haus  aus  zu  Hedingungspartikeln  geschaf- 
fen können  doch  weder  ti  noch  si  sein,  und  wie  überhaupt  kein  einzi- 
ges Fragewort  der  Satz  fragen  von  Haus  aus  Fragewort  war,  ist  ti 
das  für  alle  indirecten  Satzfragen  mögliche  Fragewort  geworden, 
wie  beschränkter  si  und  im  Deutschen  eob'.  Letzteres  ist  auch  früher 
=  'wenn'  gewesen. 

Die  Modi  der  indirecten  Frage  sind  dieselben  wie  die  der  direc- 
ten,  also  die  des  einfachen  Urteilssatzcs  nebst  dem  Conjunctiv  der 
zweifelnden  Frage,  d.  h.  einer  in  Frage  gestellten  Aufforderung.  Ausser- 
dem gibt  es  den  Opt.  or.  obliq.,  diesen  aber  auch  in  Fragen  als  ein- 
zige Form  der  Indireclheit,  weshalb  es  z.  H.  falsch  ist  Conjunctive 
mit  ii>]  als  indirecle  Fragen  zu  erklären,  wo  dieselben  nicht  schon  direct 
im  Conj.  stehen  würden.  Ferner  kann  selbstverständlich  nur  ein  Indic. 
oder  Conj  in  jenen  Opt.  eintreten,  und  der  Indic.  fast  ohne  Ausnahme 
nur  dann,  wenn  die  Handlung  des  Nebensatzes  der  des  Hauptsatzes 
gleichzeitig  ist.  Jedenfalls  wird  der  aus  dem  Conj.  entstandene  Opt. 
nie,  wie  manchmal  bei  ort.  im  Aorist  Vergangenheit  zum  Hauptsätze 
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bezeichnen  können,  da  direct  der  Conj.  Aor.  eben  so  gut  zur  Auffor- 
derung und  zweifelnden  Frage  dient  als  der  Praesentis.  Endlich  ist 
für  jeden  Opt.  der  or.  obliq.  nöthig.  dasz  der  Hauptsalz  in  Vergangen- 
heit stehe.  —  Da  nun  so  viele  Falle  übrig  bleiben,  wo  die  lndirect- 
heit  gar  nicht  bezeichnet  werden  kann,  ergibt  sich,  weshalb  auch  da, 
wo  solche  Bezeichnung  möglich  ist,  sie  doch  gar  nicht  nothwendig  ist, 
und  dasz  dann  ein  Unterschied  der  Bedeutung  gegenüber  der  directen 
Form  gar  nicht  existiert.  —  Uebergangen  haben  wir  noch  eine  Art 
der  directen  Frage,  den  Opt.  ohne  av;  dessen  Negation  ist  aber  die- 
selbe wie  des  Opt.  c.  av;  es  ist  also  nur  ein  Rest  des  Opt.  ohne  av 
im  Urleilssatze,  der  sich  in  der  Frage  wenn  auch  häufiger  und  län- 
ger erhalten  hat.  Insofern  kann  die  Möglichkeit  eines  solchen  auch  in 
der  or.  obliq.  nicht  ausgeschlossen  werden.  Doch  gibt  es  dergleichen 
Fälle  wol  gar  nicht,  wenigstens  bedürfte  es  zum  Beweise  der  Nach- 
weisung von  Opt.  nach  Praes.  und  zwar  wirklicher  Gegenwart. 

2.  Die  Negation  wird  durch  die  Indirectheit  sonst  nicht  affi- 
ciert,  an  sich  also  auch  nicht  in  Fragen.  In  der  directen  Frage  aber 
ist  an  sich  diese  bei  allen  Modusformen  ov,  nur  beim  Conj.  gemäsz 
dessen  Entstehung  Nur  die  Andeutung  der  Erwartung  eines  'nein' 
bewirkt  in  den  directen  Satzfragen  fi?j.  Diese  Negationen  bleiben  in 
der  indirecten ,  daher  gibt  es  a  ov  hier  sehr  häufig,  und  das  musz 
nach  dem  allgemeinen  Gesetze  für  Indirectheit  als  die  ursprüngliche 
Form  genommen  werden.  Freilich  findet  sich  eben  so  häufig  u  ui,, 
und  zwar  ohne  wesentlichen  Unterschied.  Derjenige  wenigstens;  den 
ov  und  ju/j  in  der  directen  Satzfrage  hervorbringen,  existiert  bei  a  ov 
und  ei  Li)}  nicht.  Soll  die  Tendenz  als  auf  ein  nein  gerichtet  ausge- 
sprochen werden,  so  steht  nicht  a  pq,  sondern  fu;  allein.  Dies  ist 
aber  nur  möglich,  wenn  eine  wirklich  schon  direct  gelhane  Frage  re- 
feriert wird,  z.  B.  Plut.  Sol.  6  nvv&avotiEvov,  (avofxä^eio  £qIg>vo$ 
6  zeOiijy.cog  viog.  Ja  die  deutsche  Scheidung,  durch  eine  eingeschobene 
Negation  die  Erwartung  eines  'ja'  anzuzeigen,  gibt  es  griechisch 
nicht,  d.  h.  ü  heiszt  so  gut  'ob  nicht'  als  ' ob';  vgl.  z.  B.  Kühner 
ad  Xen.  Mem.  1,  1,  8,  wo  d  in  beiden  Bedeutungen  hintereinander  ge- 
braucht wird:  ovxs  tcj  6TouTityiy.(ö  öijkov,  ti  cv^tpiou  örporr»/y«V, 
ovts  tcj  xakriv  yr\\Lavxi,  a  öict  xavxr\v  aviaoezai.  Vgl.  Goell.  ad  Thuc 
1,  2.  ib.  2,  53.  4,  60.  PI.  Euthyd.  285  E.  Dem.  46,  3.  Plut.  Num.  6,  2. 
Ferner  musz  schon  in  der  directen  Satzfrage  unterschieden  werden, 
ob  das  ou  schon  dem  in  Frage  gestellten  Urteile  angehöre  oder  erst 
hineingesetzt  sei,  um  die  Erwartung  eines  'ja'  hervorzubringen.  Bei 
a  ov  ist  wol  ohne  Ausnahme  nur  ersteres  der  Fall,  d.  h.  z.  B.  'frage 
ihn  ob  er  nicht  kommen  will*  =  tl,  'ob  er  (denn)  nicht  kommen 
will'  =  a  ov.  Danach  passt  freilich  a  ov  häufig  zu  einem  'ja'.  Plut. 
Arat.  49  ioonTcSv,  a  voftovg  ovx  i'yovoiv.  Aber  damit  ist  a  fit]  noch 
nicht  auf  ein  'nein'  gerichtet.  Höchstens  wird  das  als  Unterschied 
haltbar  sein,  dasz  bei  a  urj  hervorgehoben  wird,  dasz  noch  gar 
keine  Meinung  über  ja  oder  nein  vorliegen  solle,  vgl.  die  Beispiele. 
Eben  so  gering  ist  der  Unterschied  in  Doppelfragen.  Selbst  Sophocles 
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bat  s.  B.  Aj.  7  OTtag  Fcfy$,  cfr9  IWov,  etx*  ovx  Ivtfov.  Ein  Wechsel, 
der  gar  keine  Scheidung  übrig  läszt,  findet  sich  lsae.8,  9  dvdyxrj  rqv 
tpriv  firjii^a^  eixe  Ovydxijo  f\v  KJocovog,  elxe  fii/ ,  xai  ei  neig  ixelvt? 
öirjiaxo  fj  ov,  xcti  ydfioyg^  et  öixxovg  vneq  xctvxr\g  etaxCctöev  y  (trj,  — 
Ttdvxa  xctvxa  eiöevcu  xovg  oixixag. 

3.  Beispiele.  ])  ft  c.  C  o  nj.  wo  dv  unmöglich  ist.  Xen.  Cyr. 
8,  4,  16  t«  öl  ixnw^axa  ovk  olöu,  ei  ö(o.  vgl,  J,  6,  10.  Aescli.  fuls.  64 
TO  tyijCpiGiice  enedei^axo  xal  dvexoivovzo,  d  da  tw  yoa^uarei.  vgl.  ib.  68. 
Tliuc.  7,  2.  Plut.  Alex.  22.  Die  noch  jetzt  nicht  seltene  Meinung  als 
sei  der  Conj.  durch  or.  obl.  entstanden,  zeigen  schon  Lesarten  älterer 
Texte,  z.  B.  Plut.  Sol.  6  Ttvv&uvufiivov  ei  i'ört  statt  elde.  Sind  die  mit 
ccv  von  Kost  §  119  Note  2  geschützten  Nominal  fragen  echt,  gegen 
die  allgemein  jetzt  geltende  Ansicht,  so  sind  sie  entweder  anzusehen 
als  Spuren  einer  Vermischung  mit  den  allg.  relut.  Sülzen  wie  die  Conj. 
c.  dv  in  den  Finalsätzen,  —  oder  man  musz  es  aufgeben,  gestützt  auT 
die  historische  Entwicklung  der  Formen  der  Satzarien,  Gesetze  auf- 
winden zu  wollen,  und  musz  dv  wie  jedes  andere  Adverb  überall  für 
möglich  halten.  —  2)  ei  c.  Opt.  c.  dv  (ov).  PI.  Theaet.  170  C  öxo- 
7tft  yap,  d  iOekot  dv.  ib.  191  Ii  a'0(>£t,  d  aQa  xouoöe  tqotuo  tpevdtj 
äv  6*o$d(fai  (ob  nicht).  Bep.  8,  553  E  öxottw  f.iev  d'tj,  d  'öpotug  dv 
eh}.  Philcb.  60  D  E.  Soph.  250  A.  Symp.  210  A.  Ale.  I  114  B.  Horn. 
II.  XI  792.  Od.  XIV  119.  Dem.  45,  45.  lsae.  12,  7  rjöicüg  dv  nvOoi^v, 
d  dkko&iv  no&ev  e%oi  dv  intdti$ai.  Isoer.  cp.  6,  1  dnrflyetki  zig 
pot,  oxi  xakeöavxeg  ioioxiiocuxe  (hattet),  d  neiöÖetijv  dv.  Xen.  Cyr. 
1,  6,  41  d  xoiavxa  eOek)]oaig  fo^aväöOat ,  ovx  oW  eyaye,  ei  xivag 
Unoig  dv  xüv  nokeptov,  was  Schüfer  und  Franke  mit  Dem.  Phil.  I  18, 
wo  et  (ttj  c.  Opt.  c.  dv  steht,  und  andern  ganz  fremdartigen  Stellen 
zusammenbringen.  Das  verwirrende  der  Ergänzung  eines  a\  und  dasz 
der  Opt.  ohne  dv  mit  dem  Opt.  c.  dv  hier  gar  nicht  zusammengehöre, 
zeigt  sich  dadurch,  dasz  der  Opt.  ohne  dv  erst  nach  einem  Praeter, 
möglich  wird,  der  Opt.  c.  dv  gerade  nacli  Praesent.  häufig  ist,  freilich 
auch  nach  Praeter,  bleibt  ,  vgl.  Xen.  An.  4,  8,  7.  Cyr.  8,  3,  26.  Hell. 
4,  7,2.  Auch  Kühner  sieht  noch  den  Grund  jenes  dv  in  dem  vorauf- 
gehenden ei,  als  ob  ohne  dies  etwas  anderes  möglich  wäre!  Xen. 
Mem.  1,3,5  ovx,  old\  elxig  ovxtog  dv  otiya  ioydfyixo,  wöxe  lu)  kap- 
ßdveiv  doxovvxa  xo)  Zaxydxti,  wo  durch  Ergänzung  eines  d  nicht 
einmal  der  dort  notwendige  BegrilT  des  könnons  hervorgebracht 
wird:  rob  es  denn  m  og  1  i c h  sei  dasz'  (vgl.  Thuc.  VI  35  iv  i'otöi  rjouv, 
oifihi  d>govdevidv  xoomp  ek'douv  oi 'A&jjvawi  =  'unmöglich  wer- 
den sie'),  vgl.  Cyr.  1,  6,  10.  Auch  im  condit.  Vordersalz  Ks.  8,  93  ei' 
rig  tifidg  f pcüti}(jf tfv ,  ft  öe^aifie^'  dv,  wo  nach  jener  mechanischen 
Regel  das  dv  eher  beim  ersten  ei  erwartet  werden  müste.  —  3)  ei 
c.  Praeter,  c.  dv  (ov).  Aesch.  Tim.  80  ov  6e  tl  oföüre,  ei  imeig 
av  tovxqv  xaxet\;i}(fiOa^e^a.  Dem.  Hhod.  (15)  16  ovy.  olÖ  ei  nox 
av  ev  (pQovijöai  ri'&ih\Gav  (=  Vergangenheit  des  Opt.  c.  dv).  Plut. 
Phoc.  '23  nw&avonevog ,  ft  zum  ovx  dv  ifoekev  avz(p  7Cf:r<j«;^r«. 
Plut.  Mor.  t.  V  p.  83  Ta.  oqa  ei  Zökav  d  v  elnev.  comp.  Cim.  Luc.  1 
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aörilov  ei  atpelg  av  IgpftinjfOb   So  wenig  wie  hier  av  fehlen  kann, 
eben  so  wenig  bei  obigen  Opt.  c.  av;  der  Grund  ist  gemeinsam  der, 
dasz  das  av  schon  im  directen  Satt  stehen  würde.  —  4)  d  c.  Opt. 
ohne  ov  —  or.  obliq.,  Negat.  ov  oder  fttf,  je  nachdem  der  Sali  direct 
es  haben  würde,  d.  h.  nur  der  aus  dem  Conj.  entstandene  hat  ptj.  PI. 
Rep.  I  353  A  rjooaxcov  ei  ov  —  elf].   Aesch.  Tim.  84  rtoexo  ei  ovx 
aiözyvoivTO.  Thuc.  6,  59  Öuöxonovvj  u  no&ev  uaq>dleidv  uva  ooöt}. 
Lys.  Panel.  3  invvx>av6^riv)  u  xtva  yiyvwaxotev.   Dem.  33,  11  ijoaua. 
d  ov%  ixavov  (AOL  «7/,  avxy  aiTtokv&ijvai  xijg  iyyvtjg,  aiilaxai  — 
am%&avo!ut]v  aii<p.  Plut.  Jlor.  t.  U  p.  400  Ta.  itvv&avopivov,  ücaa- 
itiprlm  (solle).  Dagegen  Ildt.  1,  53  d  Gxgaxevtixai  xal  eixivanyx 
&loixo  würde      verlangen.  —  5)  e  i  c.  In  die.  ov.   PI.  Cratyl.  4131 
fowr«,      oi)dlv  dfxaiov  ofytat  fJvat.   Theaet.  165  C  wopt/v,  u\  • 
Im'oxaCaij  xovxo  xal  ovx  imaxaaai.  ib.  190  B  oxo'^m,  f*  jtot'  ov<f 
iv  vttvo)  irdXftt^aj.  Aesch.  Ctes.258  ineoaxüvxa,  §1  ovxaicjyv^- 
Ildt.  I,  90  eiqaxdv,  d  ov  xaxaiöxvvexat.  vgl.  PI.  Hipp.  mj.  304 D.  Prolf 
340  E.  Lys.  216  A  loiprovrat.  hoi)x  ^vcrvriwrorrov  £%&oa  (ptlla.  Aeicb 
Tim.  135  inr]q6xmv  ei  ovx  afojvvofw«.  PI.  Rep.  8,  517  A  yeloiovn 
oxipfictj  d  öoxei  — •  ov  ßuoxbv  elvai.  Plut.  Pericl.l  iouxijacoi 
6ia  naq  avxoig  ov  xlxxovaiv  at  yvvaixeg.  —  6)  ei  11 1/  c.  Ind.  Aesck 
fals.  36  yoexo  fie,  ei  indehfincu  xal  ei  fit)  nifivrjftai:  nicht  auf  W 
gerichtet;  aach  die  Erklärung  von  ei  fitj  =  einem  BegrifTe,  xeigt  ?ick 
als  unpassend.  Ebenso  Theaet.  163  D  naxooloya  öe  ßovlofievog  tp*- 
frort,  ei  pa&cov  xlg  xi  xal  fie^vrjfiivog  fArj  olöe;  dagegen  Theaet.  I00C 
ijoofii^v,  et,  0  iniaxaaai,  xovxo  xal  ovx  litloxaaai :  hier  wird  dem  Geg- 
ner der  Satz  mit  ov  wie  ein  existierender,  wie  ein  von  irgend  jenao^ 
behaupteter  vorgehalten,  wodurch  die  Ansicht  von  seiner  Unhaltliar- 
keit  deutlicher  hervorblickt;  ib.  1^3  D  wird  derselbe  Satz  mit  «M 
einfach,  ohne  eine  Andeutung  der  Unhallbarkeit,  vorgelegt;  so  noch 
ib.  164  D  rjQope&a  ei  uaOwv  xal  fie^vtj^iivog  xlg  xi  pt)  hdoxaxat:  diese 
Ruhe  ist  165 C  gewichen.  Is.  Panath.  82  rjoopyv  ei  fiijSev  (pwrf* 
Isoer.  20,  7  %or)  u*)  xovxo  GxoneZv,  ei  prj  cqwdQa  6vvixo^av,  dU  0 
xov  vofiov  itaoeßr\6av.  Isae.  Nicost.  (4)  14  Gxenxiov  tcq<otov — 
ra,  ei  u  r)  naqavoav  öud'exo^  wo  der  Redner  für  die  Intestaterbe1 
spricht.   Plut.  Pelop.  25  xal  xovg  Stjßaiovg  iocorav,  ei  ntjöevavrQH 
xalbv  ninqaxxai.   Phoc.  36  einav^  ei  f*^ds  aito&aveiv  'A&tjvtfii 
oedv  Igt iv.   Caes.  56  ißoa  ei  [iijdhv  aiöovvxai;  in  den  beiden  let*'*1 
Fällen  ist  vielleicht  das  supplieren  eines  detvbv  elvai  möglich,  wenig- 
stens wäre  sonst  ei  ov  natürlicher.  —  7)  Für  «ij  c  Iml.  Plut.  Arist. 7 
itv&oplvov .  ftt/  xi  xaxbv  avxbv  'Aoioxeidiig  nenoLt)xe.  Alex.  22.  G* 
mj.  24,  25.   Pericl.  35.  Cleom.  22.   Apophth.  p.  57  Ta.  p.  164 
p.  24.  Für  fitj  c.  Opt.  or.  obl.  Plut.  Alex.  27.  Philop.  3.  A?Wl]{k% 
p.  47.  p.  214.  —  Soph.  Antig.  1232  (1253)  eiö6fu<s»a,       «•  ** 
xovqnj  xalvnxei  ist  Fragesatz.  Aber  die  Regel,  dasz  oq a  ^17  «•  lad- 
Fragesatz  (vide  annon),  00a  auf  c.  Conj.  cavene  sei,  vgl.  Hern.  «■ 
Emsl.  Med.  310,  ist  nicht  haltbar;  z.  B.  Soph.  El.  567  oquM*®* 
ist  nicht  Fragesatz,  sondern  das  ftij  nach  Vb.  tim.  Ebenso  Thei«*- 
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145  B  oga  pii  eXeyev,  weil  w  als  Fragewort  nicht  die  hier 
Bedeutung  gibt,  vgl.  '6  Stellen  aus  Phaedon'  Nr  II  2.  Plutarch  hat 
freilich  manchmal  ovn  olöa  =  nescio  an,  z.  B.  Phoc.  32  c.  Ind., 
aber  Dion  2  c.  Conj.,  also  wie  fiij  nach  Vb.  tim.  vgl.  comp.  Philop. 
Flam.  3  OKVrzei  firj  ov  doJ-tipev:  als  Frage  gehen  solche  Stellen  nicht, 
weil  der  Conj.  unerklärt  bliebe. 

4.  Im  bisherigen  ist  eine  ganze  Klasse,  die  auch  zu  den  indirec- 
ten  Fragen  gerechnet  wird,  und  zwar  ebenfalls  mit  ei  eingeleitet,  noch 
nicht  berücksichtigt.  Es  sind  diejenigen,  wo  man  ein  neiotofievog  er- 
gänzt ,  z.  B.  'ich  will  einmal  zu  ihm  gehen,  o  b  er  sich  mir  vielleicht 
entdeckt'.  Iiier  ist  nicht  eine  Frage,  wie  'entdeckst  da  dich  mir?' 
als  gestellt  zu  denken,  sondern  es  geschieht  eine  Handlung,  um 
etwas  fragliches  aufzuklären.   Wahrend  in  den  übrigen  indirecten 
Fragen  die  Modi  der  directen,  also  des  einfachen  Satzes,  sich  zeigen, 
stehen  hier  die  Modi  des  Bedingungssatzes,  also  namentlich 
tl  fti?,  iav  c.  Conj.,  wahrend  ei  ov  unmöglich  ist,  mag  das  ov  noch  so 
sehr  zu  einem  einzelnen  Worte  gehören;  ebenso  ist  beim  Opt.  av  un- 
möglich, mag  ein  Satz  mit  a  dabei  stehen,  sich  ergänzen  lassen  oder 
oicht.  Es  sind  dieselben  Satze,  wo  lateinisch  si  als  Fragewort  erlaubt 
ist.    Der  Gebrauch  ist  schon  bei  Homer  sehr  häuQg.  Beide  Slructuren 
finden  sich  namentlich  nach  öxoneiv,  nach  Gxtnxeo$ai  mehr  diese  letz- 
tere. Wir  nennen  diese  Sätze  Nebensätze  der  fragenden  Hand- 
lung oder  adverbiale  indir.  Fragen,  im  Gegensatz  der  eigent- 
lichen, welche  Substantivsätze  bilden,  und  im  Einklang  mit  dem  Unter- 
schiede der  beiden  Modusreihen. 

Beispiele,  l)  ei  mi  t  C  o  n  j.  c.  a  v :  Time.  3,  20  imßovXevovGi 
'vneoßijvai  xa  xel%rj,  rjv  Svvatvxai  ßidoaa'&ai.  PI.  Pol  it.  259  D  TCo6ae%e 
xov  vovv,  av  aoa  iv  avxrj  diaqrvrjv  xaxavorjacQuev.  Theaet.  192  E  iöe 
drj)  iav  xi  uciklov  vvv  evlonr}.  Cratyl.  400  A  xoöe  öxonet,  iav  aqa 
aot  aoiav.  Soph.  226  C.  Eur.  Hei.  429  xotg  ixet  £ijxav  xa  noocayog  9 
vjv  ttco;  t^eoew^Cag  Xaßco.  Xen.  Mem.  4,  4,  12  Gxlipai  iav.  Nicht  zu, 
verwechseln  damit  sind  Falle  wo  iav  =  'wenn'  ist,  und  höchstens  . 


Satz  mit  'dasz'  als  zu  supplieren  verlangt  werden  kann,  wenn 
auch  im  Deutschen  jenes  iav  mit  'ob'  sich  wiedergeben  läszt,  wie 
Hipp.  min.  368 E  eine  ftot,  iav  nov  fvpt?c,  önov  %xX. —  2)  ei  c.  Opt. 
ohne  av.  Thac.  3,  4,  4  ninnovöiv,  ei'  ncog  neitieiav.  ib.  natiav  löeav 
inevoow,  et  jtcog  itoax^elr].  ib.  6,  88  iite^av  ei  övvaivxo.  ib.  2,  77 
£öo£ev  avxoig  neioaöai,  ei  övvaivxo.  ib.  4,  11  ininXovg  inoiovvxo,  et 
imoq  dödiievoi  eXoiev  xb  xei%ia^a:  trotz  des  durch  'weun'  auflösbaren 
Partie,  ist  ein  av  unmöglich,  ib.  4,  58  eig  Xoyovg  xaxioxrjaav  aXXtjXoig 
%waXXayeiev.  3,86  %qoneiqav  noiovpe voi ,  ei  acptoi  övvaxce 
lom.  Od.  22,  90.  11,  628.  Xen.  An.  4,  1,  22.  5,  4,  3.  6,  1,  31. 
nach  dem  Vbo  'fragen'  ein  ei  jnit  adverb.  Fragesalz 
jlich,  z.  B.  «ich  will  ihn  einmal  fragen,  ob  er  es  mir  vielleicht 
sagt',  —  neml.  z.  B.  'ob  er  es  gethan  hat',  vgl.  PI.  Eulhyd.  294  D  ovölv 
o  xi  ovx  fiQtoxa  xeXevxdov,  *ai  xce  ato%iaxa,  ei  iitioxaio&tjv,  wo  nicht 
gefragt  ist  'versteht  ihr  das?'  sondern  Fragen  daraufhin  riskiert  sind, 
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dasz  man  sie  nicht  verstehe.    Auffallen  könnte  Xen.  Mem.  4,  2,  30 
nQog  oh  aitoßl  enco,  et  uoi  i&ekrjGaig  av  i$i)y/}Gaai)ai:  die  Supplie- 
rung  eines  ei  hilft  hier  nichts,  aber  ctTtoßXiitvi  ist  prägnant  zu  fassen: 
'fragend  ansehen  ob'.  Achnlich  Isoer.  12,  236  doy.eig  di  not  7Toirjaa6- 
Oca  xov  Unaivov  neioav  f/ficov  Xaßetv  ßovlof.ievog^  ei  <pikoo<xpov(juv 
xai  ^e^vr^e^a  xal  Gvviöelv  av  dvvjj^eifiev.   Ohne  av  wäre  das  dv- 
vq&ijtai  von  dem  7teiQ(ü[ievog  beabsichtigt;  mit  av  wird  die  Frage 
vorgeführt,  wie  der  neioa^ievog  sie  sich  selber  stellt  und  deren  Reali- 
sierung er  gar  nicht  wünscht.  Dabei  zeigt  sich,  dasz  das  vorangehen 
eines  neiQao&ai  an  sich  nichts  entscheidet,  also  auch  nichts  erklärt. — 
Fälle  mit  ei  c.  Praeter.  Ind.  vierter  Stufe  kann  es  nicht  geben.  Der 
Hauptsatz  würde  im  Ind.  Praeter,  c.  av  stehen  müssen,  z.  B.  'was 
würdest  du  gethan  haben,  wenn  du  dabei  gewesen  wärest?'  —  etwa 
bei  einer  Gefahr  des  ertrinkens:  'ich  würde  ihm  das  Tau  hingeworfen 
haben,  ob  er  das  nicht  erfasseu  könnte';  dies  würde  aber  nur  ei  6v- 
ratio  oder  iav  övvrjxai^  und  zwar  ohne  Negation  werden  können.  — 
Ebenso  unnütz  ist  es  nach  Beispielen  für  den  Indic.  erster  Stufe  za 
suchen,  ei  c.  Fut.  ist  möglich  =  iav  c.  Conj.   Aber  ei  c.  Ind.  Praes. 
wäre  immer  braehylogisch  auf  eine  wirkliche  Frage  zurückzuführen, 
z.  B.  r ich  zerschlage  den  Stein,  ob  nicht  Erz  in  ihm  enthalten  ist'  = 
'ob  ich  nicht  meine  Frage  beantwortet  finden  werde  dasz'  oder  'ob' 
usw.  Aehnlich  ei  c.  Praeter.,  z.  B.  cich  untersuchte  den  Fuszbodeu,  ob 
der  Thäter  nicht  Spuren  zurückgelassen  hätte'.    Tritt  der  Hauptsalz 
in  Vergangenheit,  so  bleibt  bei  ei  der  Indic.  des  Tempus  der  dir. 
Rede  ,  oder  wird,  besonders  beim  Praes.,  Opt.  or.  obliq.  Negationen 
scheinen,  sehr  natürlich,  bei  dieser  ganzen  Klasse  nicht  vorzukommen. 
Diese  ganze  Klasse  findo  ich  nirgends  zusammengestellt  noch  geson- 
dert. Man  citiert  Matth.  §  526.  Aber  da  ist  sehr  verschiedenartiges 
zusammengeworfen,  z.  B.  Xen.  An.  7,  3,  37  und  Mem.  2,  2,  2  wegen 
ei  s=s  'ob  nicht';  ferner  soll  durch  den  Indic.  die  Wirklichkeit  be- 
hauptet werden,  während  doch  nur  angegeben  sein  kann,  dasz  direct 
eine  Wirklichkeit  in  Frage  gestellt  war.    Die  Erklärung  durch  Er- 
gänzung von  neigco^ievog  vel  simile  quid,  z.  B.  bei  Kühner  ad  An.  4, 
1,  22,  genügt  auch  nicht,  da  jetzt  der  Eintritt  der  condilionalen  Modus- 
reihe statt  der  des  selbständigen  Satzes  noch  zu  erklären  bliebe.  Worauf 
beruht  es  aber,  dasz  diese  Supplierung  hier  so  passend  ist?  Darauf, 
dasz  das  netgäod'ai  immer  eine  fragende  Handlung  ist,  d.  h.  et 
bringt  zu  einem  Hauptverbo  den  Begriff  des  fragens  hinzu,  aber  nur 
eines  in  einer  Handlung  involvierten.    Diese  Handlung  kann  keinen 
Satz  als  Object  tragen,  wie  die  Vba  des  fragens  und  sagens,  sondern 
nur  adverbiale  Bestimmungen;  daher  treten  nicht  die  Modi  des  Ob- 
jectssatzes,  sondern  des  adverbialen  Nebensatzes  ein.   Das  Verhält- 
nis beider  Arten  Fragen  ist  dasselbe,  wie  der  Finalsätze  mit  'dasz' 
und  c  da  mit'. 

5.  Statt  dieser  adverbialen  indir.  Fragen  ist  mit  geringem  Unter- 
schied auch  ein  Finalsatz  möglich,  z.  B.  (Thuc.  4,  Ii)  'wir  wollen 
ihnen  entgegenschiffen,  ob  wir  sie  nicht  besiegen'  =  'für  den  Fall 
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d  a  s  z gibt  das  besiegenwollen  nur  mehr  als  N  eben  zweck  an  als 
Ma  in  it\  Da  nun  1  o b '  nichts  anderes  ist  als  (wenn %  zeigt  sich  in 
ollen  3  Sprachen  das  ti.  st,  'wenn'  so  verwendet,  dasz  es  sowol  das 
efficiens  der  Haupthandlung,  ein  als  ihr  vorangegangen  zu  denkendes, 
als  einen  eftectus,  eine  erstrebte  Folge,  also  etwas  vorausliegendes 
bezeichnen  kann.  Dem  wird  dieselbe  Anschauung  zu  Grunde  liegen, 
nach  welcher  das  accusativische  Object  Ziel  der  Handlung  und  vorauf- 
gehender Grund  sein  kann;  beide  bestimmen  dieselbe:  vgl.  </uo<l,  quin 
^=  weil,  hti  c.  dat.  sowol  Zweck  als  Grund,  öid  'durch'  und  'wegen'. 
xara  rouov,  ymt  ivxoläg  zt  noiuv  und  xara  notj^tv  «AaA^aOf .  xara 
&iav  ijxov.  vgl.  auch  den  Uebergang  der  Form  (Inaler  Sätze  in  die  con- 
ditionaler,  im  Conj.  c.  av.  Das  Griechische,  welches  das  Accusativ- 
verhältuis  am  freisten  handhabt,  braucht  ti  für  'wenn'  wie  für  'ob', 
und  zwar  für  beide  Arten  des  'ob';  es  scheidet  dabei  nur  Adver- 
bial- und  Objectssatz  durch  die  Modi.  Das  Latein,  da  es  sein  'wenn' 
nur  auf  den  adverbialen  Theil  der  indir.  Fragen  ausdehnte,  wollte  nur 
Sobstantiv-  und  Adverbialsatz  scheiden,  nicht  Ziel  und  Grund.  Das 
Deutsche  fixiert*  eine  seiner  beiden  Conditionalconjunctionen  für 
die  indir.  Frage  überhaupt,  gab  also  den  Unterschied  zwischen  Sub- 
stantiv- und  Adverbialsatz  auf. 

Schlieszlich  die  Bemerkung,  dasz  es  auch  in  Nomi  nalf  ragen 
Nebensätze  der  fragenden  Handlung  gibt.  Hier  aber  linden  sich  Bichl 
conditionale  Modi  sondern  finale,  und  zwar  diejenige  Form,  welche 
bei  den  Itelalivis  im  allgemeinen,  also  ausgenommen  die  schon  völlig 
als  Finalconjunctionen  aufgefaszten ,  die  allein  mögliche  ist,  der  Ind. 
Fut.  (fitj);  z.  B.  Is.  Paneg.  79  rag  axaaeig  inoiovvxo,  ov%  onoxeooi 
ctg£ou0tv,  akk  otxoteooi  <p&i}Oovxai  rt/y  nohv  aya&ov  xi  Ttoir\(Savxzg. 
Nur  der  Opt.  c.  av  (firj)  wäre  als  Stellvertreter  noch  möglich. 

c.  III.  Wenn  für  weil  oder  da. 
1.  Häufig  wird  ein  wenn  gesetzt  für  weil,  um  einen  Grund  zu 
verallgemeinern ,  dasz  dieser  nicht  blos  jetzt  sondern  überall  wieder 
dasselbe  bewirken  werde.  Aesch.  1,  89  et  d  6  aytov  iaxiv  'A&ijwjOt. 
Xen.  Mem.  1,  5,  1  el  öh  tyxqdxua  xakbv  xr?]u«  iaxiv,  imoxetycü- 
lit&a  ei  xxk.  (=  t7tetdrj).  An.  6,  1,  26  rfio^ca  vtio  vimov  xi(ic6u(vog, 
ttmo  av&oamog  UfU  (=  imlneoi  so  gewis).  vgl.  An.  3,  2,  17.  PI. 
Men.  89  A  ovxovv,  a  xavxa  ovxcog  l^ft,  ovx  av  tUv  tpvosi  ot  dya&ot. 
Die  Möglichkeit  ist  auch  hier  wieder,  entweder  dasz  et  seine  conditio- 
nalen  Modi  und  \kr\  behalte  oder  dasz  es  die  eines  Satzes  des  Grundes 
annehme.  Das  gewöhnliche  ist.  in  diesen  immer  der  Indic.  (Ueber 
Opt.  c.  av  und  Praeter,  c.  av  vgl.  c.  IV  u.  IV b).  Findet  sich  hier  also 
ü  oi- .  so  ist  der  Grund  des  ov  dasz  eine  negative  Thatsache  behauptet 
werden  soll;  es  steht  aber  u  statt  ort,  um  diesen  Grund  zu  verallge- 
meinern. Xen.  An.  7, 1,  29  xat  öixatag,  et  ßdoßaoov  <ili>  nokiv  ovd  e- 
filav  Vi&Eki'jOauEv  xorao^tfv,  Ekkrjviöa  Ss  xavxtjv  i^akand^o(x£v. 
Eine  ahnliche  Bracbylogie  wie  bei  dav^ct^m  el  zeigt  sich  auch  hier 
als  durchführbar.  Dem.  17,  17  (l  <T  ovx  aviaaiv  ot  xorO*  vueov  ro> 
Muxtdovi  imqoixai.  ib.  22,  41  ttfattfj  ti  (xoxs)  fiev  ovx  ixoui.  vvv 
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de  toXft«.  22  ,  24  el  ot  vofiot  Öh  ovx  lata*.  24,  53  tolvvv  intuitiv 
ovx  f§£(Jri.  vgl.  22,  18.  23,  76  xolwv  xciv  ai/n/gmv  xai  fiq  pexejpv- 
xtov  xov  tpoovelv  ovdiv  ia&  ööiov  iäv  dxQtxov.  45,  23»  ovx  irol- 
fitjOev.  prooem.  53  ajtov  ov%  ovra>  rovrois  inixifiijoai,  all  vfuV, 
el  —  ov  dvvao&e.  ib.  47,  63  xa  vnoloma  Oxevrjj  dxt,  (=  o  t<)  — 
ovx  Ihvyev  £|a>  ovr«.  Isae.  12,  5  e^  ovro$  i|  aiUov  xivog  avöoog  r\v 
xrj  firjtQviu  xai  ovx  ix  rov  ij^iexioov  naxoog.  Lyc.  Leoer.  141  i%oijv 
phv  ovv  el  xai  neoi  ovÖevog  allov  vofiifwv  iaxiv,  in  welcher  Formel 
sonst  fiij  gewöhnlicher  ist:  vgh  Dem.  45,  56  u.  9.  41,  16.  39,  36.  22, 
6£.  10,  41.  Isoer.  14,^58.  Es  gibt  aber  keine  Noth wendigkeit  dieses 
ov,  es  ist  eben  nur  deutlicher.  Herrn,  ad  Soph.  Oed.  C.  590  all9  d 
—  ovöi  ooi  yevyeiv  xaAov,  hfilt  ov  für  nothwendig,  aber  es  wäre 
mit  ftt}  nur  die  Andeutung  einer  Behauptung  unterlassen,  wozu  die 
Möglichkeit  vorliegt,  sobald  man  ein  'wenn'  für  'weil*  überhaupt 
statuiert  ('wie  aber  wenn  die  Sache  so  steht  dasz').  Kühner  ad  Xea. 
An.  7,  1,  29  behauptet,  es  sei  An.  1,  7,  18  mit  Notwendigkeit  gesellt 
el  ov  na%etxai,  weil  voraufgehe  ovx  aoa  na%eixai*  Aber  das  ist  ver- 
sehen, es  steht  dort  trotzdem  selbst  bei  Kühner  «eI  fitj  ftagEtrai.  — 
Aus  Plutarch  s.  Cat.  min.  64  el  de  Kdxaveg  ovx  atf/v,  olxxetoetv  xipf 
ao&iveiav  avzcov.  Cic.  47  xaxloavxeg  iavxovg,  el  neQifiivovOiy  avxoi 
öe  ovx  afivvovoiv,  Popl.  14  eixe  moxev&eig  o  loyog  ovx  exivrfitv 
avxbv  =  Site  quod.  vgl.  PI.  Rep.  X  597  B  etxe  ovx  ißovlexo9  ft« 
avayxr\  inrjv,  ovxcog  inoirjöev.  —  Dasselbe  gilt  von  eliamsi  für  quam- 
qiium  (namentlich  elsi  steht  geradezu  fast  immer  für  quamquam).  Vgl. 
oben  Lyc.  Leoer.  141.  Horn.  II.  4,  55  elneo  xai  w&ovito  xe  xai  ovx 
elw  öianioöai,  ib.  4,  160  etneo  ydq  xe  xai  avxix*  Olvfimog  ovx  ixi- 
leooev,  ix  xe  xai  otye  xelei.  Andere  Erklärungen  dieser  Struciur  zu- 
rückzuweisen, verschieben  wir  auf  cap.  V. 

2.  Da  die  Sätze  des  Grundes  von  der  Sprache  eben  nur  als  Ob- 
jectssätze  mit  oxi  hingestellt  werden,  so  ist,  wenn  jenes  zur  Coa- 
junclion  gewordene  oxi  fehlt,  also  bei  den  übrigen  Kelativis  in  der 
Modalform  keine  Bezeichnung  des  Grundes  möglich,  wie  das  im  Lateia 
durch  den  Conjuuctiv  geschieht,  d.  h.  Sätze  wie  Pythius,  qui  esset 
ut  argentarius  apud  omnes  ordines  gratiosus  und  bei  Zumpt  §  564 
erscheinen  griechisch  nur  iu  den  Modis  des  Hauptsatzes  und  ov.  Es 
hat  daher  hier  nur  der  Fall  Interesse,  wo  die  conditionalen  Modi  statt 
jener  eintreten,  wo  es  also  bei  o?,  Inel  usw.  eben  so  gut  ein  'wenn' 
für  cweil'  gibt  wie  bei  el.  PI.  Symp.  175  B  dkl*  wäg,  to  naüi;, 
xovg  allovg  iaxiaxe*  navxtog  nccQccxi&Ete,  o  xt  av  ßovkr\o&E,  i nei- 
det v  xig  vfilv  firj  i<peOxrjxy.  Wäre  das  quum  c.  Conj.  =  'da,  weil', 
so  müste  stehen  ineidr\  ovx  i<pe<Sxrjxe,  vgl.  Symp.  183  C  in  e löav  &\ 
/tt  rj  IcStii  — ,  elg  xavxd  xig  ßkixpag  rjyrfOaix  av  aTo%iOxov  (xtjv  itaide- 
Qaazlav).  Solche  Fälle,  die  Legion  sind,  werden  wenig  beachtet,  wol 
weil  man  sich  durch  den  latein.  Conj.  hier  beruhigt  fühlt.  Aber  beim 
Indic.  fällt  das  fjifj  auf;  man  beseitigt  jetzt  die  Schwierigkeit,  indem 
(irj  =  cm utm  a s z  Ii ch  nicht'  heiszen  soll;  so  noch  Fritsch  Par- 
tikeln und  ihm  folgend  Rost.  Diese  Erklärungsversuche  durch  Be- 
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hauptungen  von  Grundbedeulungeu  führen  hier  za  förmlichen  Ergötz- 
lichkeiten-;  in  öiöoixa  pi)  xixhrqru  sieht  Rost,  weil  in  der  Moduslehre 
vom  Indicativ  ausgehend,  die  entschiedenste  Ueberzeugung  voii  der 
Wahrheit  ausgesprochen;  Fritsch,  von  ov  und  fiij  ausgehend,  findet 
S.  161:  'ich  furchte  seinen  Tod,  doch  denke  ich  nicht 
d a s z  er  gestorben  ist'!?  iMan  sieht  das  ist  ein  Weg,  auf 
dem  altes  zu  finden  ist,  nur  nicht  die  Wahrheit.  Ware  jene  Bedeutung 
des  \t>r\  richtig,  so  müste  das  '  in  u  tmasz  Ii  ch'  doch  gerade  auch  in 
selbständigen  Sätzen  sich  finden,  was  nicht  der  Fall  ist;  beim  Opt.  c. 
uv  steht  ov.  Aesch.  Tim.  29  fxiids  GvpßovUvEiv  a$iov  xy  nokti,  vkIo 
ja  OTtXa  iii]  TL&eöai  ij  öia  duXtctv  fty  övvaxug  d  ina^vvui:  Svonn 
du  nicht  vermagst  für  sie  zu  kümpfen,  so  verschone  sie  auch  mit  dei- 
nem Halbe.'  Wie  schwächend  würo  mutmaszlich !  PI.  Euthyd.  302  C 
apa  Ov  av&(}(oxog  d,  w  (.i  tjxs  &toi  döi  y.xk.  Dem.  49,  38  07tou  xoLvvv 
Hijdeig  (wenn  also  -----  da)  xixoXfitjy.E  xovia  fia(jzvorjOat  — ,  nag  ovx 
dxog  xi l.  Dem.  33,  30  otioxs  cd  utv  ii,  ctQ'/jjg  ovv&ijxai  i)(pctviGdt}Gcxvy 
txsoai  ök  (IT)  lyQcuprjpuv ,  nag  ooOag  ctv  tuol  Öixu^olxo^  ovfiv 
fyEi  naoaoyjö&ca  avv&tjxctg.  ib.  34,  29  xaixot  xl  ovx  ctv  Ttoa^euv  o 
zoiovxogy  oGzig  y^afiiiara  Xaßav  (.ty  anodidaxt.  ib.  32,  12  ovx  l'xav 
aTtodovvat  goq'juara'  nag  yag,  u  i$  cioyyg  i)  iveÖEXo.  Thuc.  IV  126 
itQOGrjxtt  vpiv  uijdev  TtXijdog  rr*r/  oßt]öl}ia ,  o't  ye  tajdh  aitb  itoXixsuov 
zoiovxav  7fXfT£,  tv  (dg  xrA.  Man  sieht  welche  Kraft  darin  liegt,  wenn 
der  Hedner  die  Entscheidung  über  den  Sachverhalt  völlig  der  Ent- 
scheidung der  Hörer  preisgibt  und  nur  das  Causalverhaltnis  im  allge- 
meinen verficht.  Sehr  häufig  so  auch  die  Tragiker,  und  hier  zumal, 
z.  B.  Soph.  Phil.  715  a  (xsXicc  tyi/ya,  og  pijcT  olvo'/vxov  ncofiaxog  yö&)] 
ötxixu  XQoval  macht  das  'vermutlich',  wie  Uost  die  Stolle  faszt, 
einen  seltsamen  Eindruck. 

(Fortsetzung  im  nächsten  Heft.) 
Güstrow  Al?,>„ 


Lehrbücher  der  hebräischen  Sprache. 


1. 

Ausfuhrliches  Lehrbuch  der  hebräischen  Sprache  des  alten  Bun- 
des von  Heinrich  Ewald.  Sechste  Ausgabe.  Leipzig, 
Habjfsche  Verlagsbuchhandlung.  1855. 

Ewalds  Lehrbuch  der  hebräischen  Sprache  ist  bereits  in  der 
sechsten  Auflage,  das  heiszt  allerdings  in  dieser  Gestalt  in  der 
»weiten  (man  vergleiche  d.  Vorrede  zur  5.  Aufl.),  erschienen,  während 
Gesenins  Lehrgebäude,  was  fiuszerlich  dieser  Arbeit  von  Ewald  ent- 
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sprach ,  keine  neue  Auflage  erlebt  .hat.  Soll  man  diese  Erscheinung 
als  einen  erfreulichen  Beweis  ansehen  dafür,  dasz  das  Hebräische  mehr 
Freunde  gefunden  habe?  Noch  musz  man  daran  zweifeln,  wenigstens 
fehlt  es  noch  sehr  an  solchen,  welche  die  Erkenntnis  der  Sprache  selbst 
fördern.  Ewald  fühlt  sich,  den  Eindruck  macht  auch  diese  Auflage,  in 
diesen  Bestrebungen  selbst  sehr  vereinsamt ,  befindet  sich  dabei  frei- 
lich im  lrthum.  Ewald  hat  nun  als  Kenner  des  Hebräischen  einen  so 
groszen,  alle  andere  überstrahlenden  Ruf,  seine  Leistungen  sind  so 
allgemein  anerkannt,  dasz  es  fast  Anmaszung  scheint,  wenn  ein  obscu- 
rer  Schulmann  über  dies  neue  umfassende  Werk  sein  Urteil  öffentlich 
abzugeben  wagt;  doch  bin  ich  dazu  aufgefordert,  und  dann  kann  bei 
mir  nicht  entfernt  der  Gedanke  entstehen,  als  stellte  ich  mich  über 
Ewald  oder  nur  neben  Ewald,  wenn  ich  auch  einiges  au  seiner  Arbeit 
auszusetzen  finde.   Wir  wollen  nur  pro  tenui  parte  ein  paar  Steine 
zum  Bau  der  Grammatik  beilragen.  Wir  sind  nicht  Vertreter  der  Wis- 
senschaft, in  uns  ist  nicht  die  Wissenschaft  verkörpert,  wir  lesen  und 
lernen  hebräisch  zu  unserer  Bildung  und  Erbauung,  aus  Pflicht,  weil 
wir  Schüler  zu  lehren  haben.  Wir  sind  sine  ira  et  studio,  wir  freuen 
uns  wenn  ein  tüchtiger  Mann  uns  Belehrung  bringt,  freuen  uns  wenn 
er  einen  Gedanken  ausführt,  den  wir  selbst  bereits  gehabt  haben;  wir 
sind  nicht  geizig  auf  eine  Entdeckung,  die  wir  etwa  gemacht  und  die 
ein  anderer  veröffentlicht.  Ist  sie  richtig,  so  ist  es  ja  schön  dasz  sie 
veröffentlicht  wird,  wozu  wir  nicht  viel  Gelegenheit  haben;  ist  sie 
schlecht,  so  haben  wir  die  Schande  nicht.  Wir  sind  es  gewohnt  un- 
sere Ansichten,  wenn  wir  sie  für  begründet  halten,  unsern  Schülern 
milzutheilen,  ohne  ängstlich  Controle  über  sogenanntes  Eigenthum  zu 
führen.  Dies  unser  Standpunkt.    Dabei  fällt  es  uns  naturlich  unange- 
nehm auf,  wenn  Männer  der  Wissenschaft  bemüht  sind,  jede  Bemer- 
kung, jede  Beobachtung  Sie  sie  gemacht,  sorgfältig  immer  wieder  als 
die  ihrige  zu  vindicieren;  ein  wirklich  reicher  pflegt  freigebig  zu 
sein.  So  müssen  wir  gestehen  dasz  es  uns  sehr  gestört  hat  im  Ge- 
nüsse des  gegebenen,  dasz  Hr  Ewald  mit  groszem  Nachdruck  wieder- 
holt hervorhebt,  dasz  er  der  erste  gewesen  der  dies  und  jenes  ans 
Licht  gestellt,  so  z.  B.  S.  98.  121.  213:  *so  war  buchstäblich  der  Zu- 
stand dieser  Wissenschaft  als  ich  mich  damit  zu  beschäftigen  anfieng.' 
219:  *ich  habe  diesen  wichtigen  Sprachtheil  in  allen  meinen  Schrif- 
ten ..  .  mit  groszer  Sorgfalt  behandelt.'   S.  272.  274.  288.  300,  wo 
eine  Sache  als  neu  betont  wird,  die  längst  in  Schulz  kleiner  lateini- 
scher Schulgrammatik  steht;  S.  302  wird  sogar  wieder  mit  einem 
früheren  nun  aufgegebenen  lrthum  grosz  gethan,  weil  er  doch  einen 
Fortschritt  enthalten  habe.    Dergleichen  könnte  doch  endlich  weg- 
bleiben. S.  321 :  c  hierüber  herschte  vor  der  ersten  Ausgabe  dieses 
Werkes  eine  noch  gröszere  Verwirrung  als  über  die  Bildung  der 
Verba.'  S.  464.  Und  wenn  man  sich  auch  darüber  freut,  dasz  end- 
lich Gesenius  nicht  mehr  namentlich  bekämpft  wird ,  verdeckt  ge- 
schiehts  freilich  noch,  vergleiche  S.  272  Anm.,  so  musz  man  sich  lei- 
der doch  gestehen,  dasz  dies  nicht  aus  redlicher  Würdigung  von  Ge- 
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senius  Verdiensten  zu  erklüren  ist,  sondern  weil  er  nnn  als  todt  ange- 
sehen wird.  Von  lebenden  wird  wiederholt  Hupfeld,  z.  B.  S.  121.  219. 
222.  235,  angeführt,  aber  auch  nur  su  zeigen,  dasz  das  was  er  gesagt 
nicht  neu  wenn  wahr  und  wenn  neu  falsch  ist.  Wir  haben  uns  hier 

nicht  um  Privatsachen  zu  kümmern,  nicht  die  Gründe  solchen  Gebnil- 
rens aufzusuchen,  aber  wissenschaftliche  Werke  als  Erzeugnisse  von 
Männern,  die  Für  die  Wissenschaft,  nicht  von  der  Wissenschaft  leben, 
dürfen  nirgend  Selbstüberhebung  zeigen;  von  der  Wissenschaft  aber, 
.  nicht  r ii  r  die  Wissenschaft  lebt  nicht  blos  der  welcher  Geldgewinn,  auch 
wer  von  ihr  Ehrgewinn  sucht.  Die  Nemesis  hat  auch  Ewald  erreicht.,  es 
wird  ihm  mit  Zinsen  zurückgezahlt,  was  er  durch  unnachsichtiges  Ur- 
teil in  seinem  abstoszenden  Selbstgefühl  gegen  andere  ausgegeben; 
man  l«se  nur  die  Vorrede  von  Hupfehls  Psalmen.  Dasz  Ewald  wieder 
mehr  geleistet  als  Gesenius,  verstellt  sich;  halle  er  das  nicht,  würde 
er  ja  gar  nicht  nach  Gesenius  als  Grammatiker  genannt  zu  werden  ver- 
dienen; aber  was  er  geleistet,  war  eben  möglich  gemacht  durch  Ge- 
senius, und  wenn  der,  der  auf  jemandes  Schultern  steht ,  weiter  sich 
umsehen  kann  als  der  ihn  trägt,  so  ist  das  natürlich,  aber  ein  selbst- 
rühmen  des  also  getragenen  nicht  gerechtfertigt.  Das  ist  die  Sache 
anderer,  und  wir  erkennen  gern  dio  groszen  Verdienste  Ewalds  in 
ihrem  vollen  Umfange  an;  er  ist  ein  tiefer  Forscher,  der  die  Sprach- 
erscheinungen  bis  in  die  feinsten  Fasern  zu  verfolgen  sucht,  hatscharfo 
Unterscheidung,  feine  Beobachtung  und  dabei  einen  klaren  Ueberblick 
über  die  ganze  Sprache  und  alle  verwandten  und  viele  fremden  Spra- 
chen, dasz  er  dadurch  bei  seinen  geistreichen  Combinationen  durch 
das  wahrhaft  großartige  Material,  was  er  immer  gegenwärtig  hat,  in 
ganz  besonderer  Weise  unterstützt  wird,  und  wir  halten  uns  berech- 
tigt diese  Ausgabe  als  den  Ahschlusz  dessen,  was  bis  jetzt  in  hebräi- 
scher Grammatik  geleistet  ist.  7.11  erklüren.  Damit  erreichen  wir  frei- 
lich noch  lange  nicht  das  Urteil,  das  Ewald  selbst  über  seine  Arbeit 
hat,  wenn  er  sa<?t  S.  IV:  fObwol  in  vieler  Hinsicht  die  schwierigste 
semitische  Sprache,  ist  das  Hebräische  unter  allen  semitischen  jetzt 
am  vollkommensten  wiedererkannt  und  am  wissenschaftlichsten  be- 
schrieben ....  Aber  es  ist  auch  nur  billig  zu  behaupten,  dasz  auch 
auszcrhalb  des  Kreises  der  semitischen  Sprachen  wo!  keine  andere 
sowol  dem  innern  Sprachwesen  als  der  Geschichte  nach  schon  so  ge- 
nau durchforscht  und  beschrieben  ist  als  diese.'  Es  ist  natürlich,  dasz 
ein  Mann,  der  sein  ganzes  Leben  an  eine  Aufgabe  gesetzt  hat,  der 
groszes  erreicht  hat  ,  mit  Selbstgefühl  von  seinen  Leistungen  spricht, 
vollends  wenn  er  wähnt,  dasz  diese  nicht  genugsam  anerkannt  werden, 
es  isUmmcr  noch  wolthueiider  dies  zu  finden  als  verstellte  Bescheiden- 
heit; aber  Hr  Ewald  mag  auch  nicht  die  hier  folgenden  Aussetzungen 
als  aus  Tadelsucht  hervorgegangen  ansehen,  sondern  als  ernstliche 
Bedenken,  dio  sich  beim  durchstudieren  auch  dieser  neuen  Auflage 
noch  aufgedrängt  haben,  und  so  wünsche  ich's  von  jedem  angesehen, 
denn  so  ist  es. 

Dasz  des  guten,  des  gelungenen  sehr  viel  ist,  versteht  sich  von 
IH.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Ptutd.  Bd  LXXVIH.  Hfl 1.  2 
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selbst  und  ist  auch  bereits  im  gesagten  anerkannt;  auch  diese  neue 
Auflage  hat  sehr  viele  Verbesserungen,  wie  uns  eine  Vergleichung 
dargethan  hat,  sie  ist  ein  Beweis  von  der  Treue  und  Unverdrossenheit 
dessen,  der  das  höchste  zu  erringen  sich  vorgesetzt,  und  manche  Aus- 
setzungen, die  wir  uns  zur  Ausgabe  von  1844  gemacht,  sind  jetzt  ge- 
schwunden, es  ist  eine  durchgehende  Ueberarbeitung.  Wenn  ich  nun 
eben  blos  anführe  wo  ich  abweichender  Ansicht  bin,  so  ist  das  viele 
gute  als  anerkannt  vorausgesetzt,  und  werde  ich  meine  Meinung  ganz 
bestimmt  aussprechen,  ohne  mich  damit  über  Hm  Ewald  selbst  erheben 
zu  wollen.  Als  falsch  musz  ich  bezeichnen  die  Bildung  des  Hülfsvo- 
cals,  wenn  vor  dem  ersten  Vocale  mehr  als  zwei  Consonanten  zu  stebea 
kommen.  Hr  Ewald  sagt  S.  39:  'Als  solcher  sich  eindrängender  Vocal 
erscheint  denn  zwar  nach  §  23  b  zunächst  i  (e);  wo  indes  a  oder  o  (u) 
ursprünglich  in  der  Stammbildung  gegründet  war,  §  212.  226,  oder 
sonst  im  Laute  nahe  liegt,  §  245  b,  da  nimmt  der  erste  Hitlaut  noch 
immer  leicht  diesen  bestimmteren  Vocal  an,  vgl.  weiter  §  70b.'  Wie 
diese  falsche  Kegel  auch  schwer  verständlich  ist,  so  ist  S.  52  §  24  a  1 
zwar  nicht  geradezu  falsch,  aber  eben  wieder  sehr  compliciert,  weil 
jene  erste  Regel  nicht  eiufach  gefaszt  ist.  Wie  ich  die  ganze  Erschei- 
nung auffasse ,  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  (Bd  LXX1V  S.  197)  be- 
reits angegeben  und  will  deshalb  hier  dasselbe  nicht  nochmals  wieder- 
holen. So  steht  auch  S.  68  §  34  b  eine  Regel,  die  recht  viel  Ausnah- 
men mit  sich  bringt;  so  versteht  Hr  Ewald  auch  S.  71  §  36a  die  Sache 
recht  schwer  zu  machen,  'und  hier  herscht  denn  auch  nach  der  Copula 
1  u  n  d  gegen  §  346  das  i  vor ,  weil  dieser  Vocallaul  schon  vorliegt, 
bereit  sich  jedem  möglichen  Mitlaute  anzuschlieszen,  wie  VE^*' 
Die  Vocale  sind  überhaupt  bereit  sich  jedem  Mitlaut  anzuschlieszen  ; 
es  ist  vielmehr  die  Frage ,  ob  «der  Mitlaut  bereit  ist  sich  dem  Vocale 
anzuschlieszen.  So  wäre  noch  S.  76  §  41  a,  S.  78  §  44  a  1,  S.  87  $  47  a 
zu  behandeln. 

Aehnlich  ist  in  unklare  und  falsche  Regeln  gehüllt,  weil  das  ein- 
fachste nicht  beliebt  ist,  z.  B.  die  Erscheinung  dasz  ^ba  mit  Suffix 
12^)2  hat,  S.  105  §  70  a  1  l),  weil  dieses  erst  von  abgeleitet  wird, 
da  doch  beides  von  ^b»  abzuleiten  ist;  so  S.  101  §  68  b  sucht  Hr  Ewald 
durch  ein  'kurzes  i  oder  e,  welches  sich  aber  im  Hebräischen  nach  §9 
gar  nicht  einmal  deutlich  halten  kann',  d.  h.  gar  nicht  ist  nnd  nie 
gewesen  ist,  eine  wirkliche  Erscheinung  zu  erklären.  Hr  Ewald 
lasztS.  149  ab;  für  aap*)  stehen,  da  beide  Formen  von  durchaus  ver- 
schiedenen Bildungen  ausgehen,  aus  der  nicht  vorhandenen  aap*1  aber 
afen  wird,  nimmermehr  ab; ;  ähnlich  wird  S.  250  Erp  für  crP  gesetzt, 
Formen,  die  ebenso  wie  die  eben  erwähnteu  auseinander  gehen.  Die 
Veränderdng  und  Bildung  neuer  Vocale  geht  nach  viel  einfacheren  Ge- 
setzen vor  sich  als  hier  aufgestellt  sind. 

Ein  durchgreifender  und  vieles  verwirrender  Irthum  ist  die  Auf- 
fassung der  Tempora,  da  Hr  Ewald  sie  immer  wieder  mit  den  Actiones 
verwechselt;  diese  Unklarheit  zieht  sich  leider  auch  durch  diese  Aus- 
gabe und  macht  das  Verständnis  des  Gebrauchs  der  hebräische«  For- 
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inen  rein  unmöglich,  bewirkt  auch  dasz  er  geneigt  wird  das  Parlicip 
als  Praesens  gelten  zu  lassen  S.  448,  um  die  notwendigen  drei  Tem- 
pora zu  gewinnen,  und  mit  Recht;  denn  hatten  die  Hebräer  ihr  Katal 
und  Jiktol  (Abhar  und  Athich)  *  vom  Zeitstande  des  redenden  aus 
scharf  unterschieden'  S.  301,  so  hätten  sie  drei  Tempora  bilden  müs- 
sen, hätten  nie  mit  zweien  sich  begnügen  können,  wie  die  Lateiner, 
diese  strengen  Logiker,  zweimal  drei  haben,  d.  b.  zwei  actiones, 
wie  die  Uebräer  die  dabei  stehen  geblieben  sind,  und  in  jeder  actio 
drei  Tempora.  Wol  mag  mein  Programm  über  diesen  Gegenstand 
*über  die  hebräischen  sogenannten  Tempora,  Quedlinburg  1850'  nicht 
Ilm  Ewald  vor  die  Augen  gekommen  sein;  fragt  sich  auch,  ob  er  es 
der  Mühe  werth  gehalten  ein  Sobulprogramm  zu  beachten,  aber  ich 
musz  gestehen,  dasz  weiteres  forschen  mich  in  den  damals  geäuszerten 
Ansichten  nur  gestärkt  und  mir  das  einzelne  uoch  genauer  begründet 
bat.  Es  dringt  auch  allmählich  diese  Auffassung  durch,  wie  Nägels- 
bach in  seiner  Grammatik  von  ihr  ausgeht.  Hr  Ewald  geht  in  diesem 
Kapitel  auch  sehr  eigenwillig  bei  seinen  Uebersetzungen  zu  Werke: 
so  fina  schuf  S.  302,  -^nn;  S.  303  ich  gebe;  dann  bekommt  aller- 
dings das  hebräische  Perfect  eine  Vielseitigkeit  der  Bedeutung,  der 
sich  andere  Sprachen  nicht  rühmen  können.  So  sind  Formen-  wio 
•»n^Dt  memini  S.  302  nicht  richtig  erklärt. 

'  Hr  Ewald  sagt  vom  Athich  S.  304:  «Entweder  wird  das  unvollen- 
dete als  werdendes,  so  eben  entstehendes  und  dauerndes,  nur  noch 
nicht  vorübergegangenes  aufgefaszt,  oder  als  schlechthin  künftiges 
Doch  gar  nicht  seiendes,  also  nach  unsern  Sprachen  als  Praesens 
oder  als  Futurum';  und  doch  rühmt  er  sich  zuerst  diese  Form  Im- 
perfectum  genannt  zu  haben I  So  hat  er  freilich  noch  andere  glück- 
liche Erfindungen  wie  Praesens  Praeteriti  S.  305,  Imperfectum  Perfecti 
&•  514;  er  unterscheidet  ein  f engeres  Praesens'  S.  306  und  ein  'gewöhn- 
liches Praesens'  S.  306.  Da  seiner  Unterscheidung  der  beiden  Tem- 
pora jeder  wirkliche  Grund  fehlt,  so  musz  das  einzelne  sich  immer 
mehr  ins  uligewisse  verlaufen,  es  musz  vieles  rein  nach  Belieben  auf- 
gefaszt werden;  so  läszt  er  S.  501  das  Perfect  auch  zum  Precativ  wer- 
den, cdasz  auch  im  Hebr.  das  Perf.  so  gebraucht  werden  konnte, 
folgt  sicher  aus  einzelnen  Ausdrücken,  die  sonst  unverständlich  blei- 
ben, wie  umgekommen  seien  die  Frevler  ty.  10, 16',  das 
ich  in  dem  frogr.  S.  21  als  einfaches  Perfect  gefaszt  habe,  und  dasz 
dies  richtig  ist,  bestätigt  jetzt  auch  Hupfeld  zur  Stelle,  der  seine  Er- 
klärung sicherlich  nicht  aus  meinem  Programm  geholt  hat.  Auch  we- 
gen der  andern  hier  angeführten  Stellen  musz  ich  der  Kürze  wegen 
auf  mein  Programm  S.  22  verweisen. 

Auch  den  Imperativ  faszt  Ewald  nicht  in  seiner  wirklichen  Be- 
deutung, sonst  würde  er  nicht  den  Grund  des  nichtvorkommens  eines 
Imperativ  Pual  und  Hophal  darin  finden,  dasz  cdic  reinen  Passiva  über- 
haupt im  Gebrauche  entfernter  liegen1,  sondern  einfach  darin,  dasz  ein 
lmperativus  Passivi  ein  Unding  ist  und  in  keiner  Sprache  vorkommt,  son- 
dern solche  Formen  im  Lateinischen  und  Griechischen  immer  medial  sind. 
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Das  *  Impcrfectum  mit  i  verlegt  eine  werdende  Handlung  rück- 
wärts in  die  Vergangenheit9  S.  513!  Was  weiss  man  nun?  cea 
entspricht  ganz  dem  griechischen  Aorist9  S.  514.  Steckt  hier  der 
Fehler  mehr  in  falscher  Auffassung  des  Griechischen  oder  des  Hebräi- 
schen ? 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  ich,  von  ganz  andern  Voraus- 
setzungen ausgehend,  in  der  Lehre  von  den  Zeiten  alles  anders  auf- 
fasen  musz,  und  dasz  auch  die  'Anmut',  die  Hr  Ewald  indem  Wech- 
sel der  Zeiten  findet  S.  518,  mich  nicht  besticht,  den  meiner  Meinung 
nach  falschen  Weg,  weil  er  anmutig  ist,  zu  gehen.  Andere  mögen  nun 
beurteilen ,  ob  ich  mich  irre. 

In  der  Bildung  des  Niphal  setzt  Hr  Ewald  einen  Unterschied  im 
Perfect  und  Futur.  Mm  Imperf.  Nif  -  al  hat  sich  nach  dem  Vorsatzlaute 
das  2  des  Stammes  immer  in  den  ersten  Wurzellaut  aufgelöst.  Denn 
das  den  Stamm  bildende  n  konnte  entweder  mit  vorhergehendem  (Am) 
oder  mit  folgendem  kurzem  Vocale  (w)  gesprochen  werden  ( ! ) ;  im 
Perf.  nun  hat  es,  den  ersten  Wurzellaut  mit  sich  in  eine  Silbe  ziehend, 
den  Vocal  nach  sich  nnr>3  ,  die  möglich  kürzeste  Aussprache;  im  Im- 
perf. aber,  welches  ja  auch  sonst  überall  die  verhältnismäszig  Inngere 
Aussprache  liebt  (ein  oft  als  Axiom  wiederholter  Satz),  geht  die  Bil- 
dung von  hin  —  aus,  wobei  D  sich  auflöst,  das  h  aber  nach  dem  Vor- 
satzlaute des  Imperf.  stets  ausgestoszen  wird  und  so  das  hier  festesto 
Gebilde  entsteht:  nns"1  aus  ansrp  usw.*  Warum  dient  zur  Bildung 
bald  ni  bald  hin?  Stellt  sich  nicht  die  Bildung  ganz  einfach  so:  das 
Niphat  entsteht  aus  Kai,  indem  vor  das  Kai  in  seiner  ursprünglichen 
Gestalt  m  tritt,  wahrscheinlich  ein  reflexives  Pronomen  wie  rrr» 
diese  beiden  Buchstaben  haben  keinen*  bestimmten  Vocal ,  sondern  er- 
hallen ihn  erst,  wie  überhaupt  die  Vorsatzsilben,  von  der  Tonsilbe  ans 
nach  den  Begeln  vom  Tone ;  so  wäre  die  Grundform  rajwrt ,  also  für 
die  zwei  Schwa  vor  der  Tonsilbe  musz  ein  Hülfsvocal  eintreten  baprrt 
und  der  vocallose  Hauch  fällt  nun  ab.  Der  Infinitiv  hat  als  intran- 
sitiv abweichend  von  Kai  nicht  o  sondern  e,  vor  das  als  Vorton  das 
a  tritt,  also  ist  da  die  Grundform  Va^an,  daraus  bü]5?rr,  daraus  bp^n 
und  im  Futur  Va^rn  macht  Vta^V  So  ist  die  Bildung  beider  Formen 
gleich,  nur  nach  den  unwandelbaren  Gesetzen  der-Aussprache  be- 
dingt. Ueberall  hätte  Hr  Ewald  manches  dem  lernenden  erleichtert, 
wenn  er  diese  Gesetze,  wie  sich  von  der  Tonsilbe  aus  die  übrigen  Sil- 
ben bilden  müssen,  hervorgehoben  hatte;  es  würde  dann  vieles  dent- 
licher  und  klarer  geworden  sein,  man  würde  die  Notwendigkeit  der 
Formen  eingesehen  haben,  während  jetzt  in  seinen  Regeln,  wie  auch 
in  der  obigen,  ein  subjectives  Belieben  zu  walten  scheint,  das  den  ler- 
nenden nie  zur  Gewishcit  kommen  läszt.  Bei  klarer  Durchführung 
dieser  Regel  würden  auch  die  Bestimmungen  über  1  (j,  9  usw.)  S.  534. 
536,  b  und  ähnliche  Partikeln  einfacher  und  verständlicher  geworden 
sein,  während  jetzt  viele  Bestimmungen  mit  vielen  Beschränkungen 
wieder  zu  lesen  sind.  Falsch  ist  die  Erklärung,  dasz  der  Infinitiv 
cdcr  blosze  Leib  des  Verbum  ist ,  dem  die  Seele  ausgezogen'  S.  322, 
■ 


Digitized  by  Google 


Ewald:  Lehrbach  der  hehr.  Sprache.  21 

und  diese  Auffassung  fahrt  denn  auch  in  der  Syntax  zu  erschwerenden 
Regeln. 

Mit  dieser  Auflassung  hingt  auch  wol  zusammen  die  Ansicht  S.  338, 
dasz  erst  vom  Imperfect  der  Infinitiv  und  Imperativ  herkomme,  eine 
Auffassung,  von  deren  Richtigkeit  ich  auch  jetzt  noch  nicht  mich  habe 
überzeugen  können.  Dasz  sie  eben  nicht  zu  schnellerer  Erlernung  der 
Formen  beiträgt,  wird  jeder  einsehen,  der  die  Ewaldschen  Kegeln  be- 
achtet. Die  ganze  Formenlehre  des  Verbs  gestaltet  sich  viel  einfacher 
als  hier  auseinander  gesetzt  wird,  wenn  man  als  Grundformen  die  zwei, 
das  Praeteritum  und  den  Infinitiv,  annimmt,  und  in  den  verschiedenen 
Yerben  gewinnt  man  dann  mit  Anwendung  der  Regeln  vom  Tone  und 
den  durch  die  Eigentümlichkeit  der  Gutturales  und  Quiescibiles  be- 
wirkten Veränderungen  die  wirklich  vorkommenden  Formen  ohne  wei- 
teres fast  ohne  Ausnahme.  Es  ist  hier  nicht  der  Raum  dies  im  einzel- 
nen nachzuweisen;  es  ist  aber  diese  Auffassung  eben  so  wenig  mecha- 
nisch als  die  Ewaldsche,  und  sie  ist  ja  auch  nicht  neu. 

Hr  Ewald  will  fürs  Hebräische  ein  Neutrum  haben;  zwar  ist's 
nicht  da ,  aber  es  musz  doch  wenigstens  da  gewesen  und  erst  später 
aufgegeben  sein  S.  381,  und  als  es  'unbrauchbar  geworden'  S.  383,  ist 
das  Feminin  dafür  eingetreten,  vgl.  S.  372.  Aber  nichts  erfährt  man 
darüber,  wie  es  zugegangen  dasz  die  Sprache  eine  so  brauchbare  Form 
aufgegeben  hat,  wie  sie  nun  gar  unbrauchbar  hat  werden  können. 
Aber  dagewesen  cmusz'  das  Neutrum  sein,  das  wird  a  priori  bewiesen 
S.  380.  'Das  Semitische  hat  zwar  allen  Spuren  zufolge  in  einer  Urzeit, 
wo  es  noch  nicht  seine  Eigentümlichkeit  ausgebildet  halte  [von  der 
man  auch  gar  nichts  weisz!  j,  auch  das  unpersönliche  oder  sog.  Neu- 
trum [dies  oder  ist  nicht  richtig]  unterschieden;  so  liegt  es  in  der 
Sache  selbst,  weil  die  Sprache,  bevor  sie  auch  lebloses  als  männlich 
oder  weiblich  auffaszt,  zuvor  überhaupt  einiges  leblose  als  persön- 
liches, anderes  also  als  unpersönliches  aufzufassen  gewohnt  sein  musz.' 
Die  Haltlosigkeit  dieses  Beweises  liegt  wol  genugsam  auf  der  Hand, 
auch  ist  der  Vordersatz  schon  an  sich  falsch;  denn  die  Sprache,  die 
Sonne  und  Mond,  sol  und  luna  geschlechtlich  unterschied ,.  faszte 
diese  Gegenstände  nicht  als  leblos.  Das  Neutrum  zeigt  sich  ihm  noch 
in  dem  cgewis  aus  jener  Zeit  stammenden'  Fragwort  ^73,  rro,  wo 
schon  das  u$,  il,  quis,  quid,  wer,  was  ohne  Feminin  das  richtige 
zeigen  konnte;  diese  Pronomina  fragen  nach  Personen  oder  Sachen; 
das  grammalische  Geschlecht  liegt  nicht  in  diesem  Fragwort,  da  der 
fragende,  der  die  Person  oder  Sache  die  er  wissen  will  noch  gar  nicht 
kennt,  auch  dessen  grammatisches  Geschlecht  nicht  kennen  kann.  Das 
Neutrum  spukt  auch  in  der  Syntax  S.  656. 

Eine  weit  hin  greifende  und  auf  viele  Regeln  einwirkende  falscho 
Auffassung  ist  ferner  die,  dasz  der  Status  conslructus  eino  engero 
gezwungene  Unterordnung  bildet,  dasz  er  'sich  anstrengt  eine 
nothwendige  Ergänzung  sich  scharf  unterzuordnen'  S.  458,  obgleich 
*die  Kraft  der  Aussprache  in  der  Kette  nach  hinten  hin  will'  S.  643. 
Die  ganze  Bildung  des  stat.  constr.  zeigt,  dasz  er  sich  dem  absolutus 
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unterordnet,  dasz  sich  das  Wort  ändert,  wenn  es  in  den  stat.  constr« 
tritt.  Auch  diese  Veränderung  freilich,  die  sich  so  leicht  und  einfach 
bestimmen  Iäszt,  als  die  Form  die  entsteht,  wenn  der  Ton  des  Wortes 
als  auf  dem  absolutus  liegend  angesehen  wird,  ist  bei  Hm  Ewald  sehr 
unsicher;  'die  Verkürzung  nemlich  des  stat.  constr.  trifft  mehr  die 
Vocale,  jedoch  auch  diese  zunächst  nur,  sofern  sie  ihrem  Wesen  nach 
Verkürzung  erlauben,  d.  i.  sofern  sie  in  Folge  des  Tones  noch  länger 
sind  als  es  die  Nothdurft  fordert'  . . .  S.  467.  Solche  Regel  ist  na- 
türlich nur  für  den,  der  sie  nicht  mehr  braucht.  —  Aber  das  unbe- 
stimmte in  der  Regel  macht,  dasz  an  einer  Menge  von  Wörtern  die 
Form  nachgewiesen  wird  und  Gründe  weit  hergesucht  werden,  wie 
eim  plur.  aber  bleibt  rrCNVu  unverkürzt,  weil  N  ohne  vollen  Vocal 
ist';  einfach,  weil  sich  nichts  daran  verkürzen  läszt.  Auch  hsp  von 
Md;  erhält  ein  gezwungene  Erklärung  S.  474. 

Zu  neuen  Ausnahmen  treibt  auch  die  Annahme  über  die  Anhin- 
gung der  Suffixe:  -'Bei  ihrer  Vereinigung  mit  dem  Nomen  liegt  zwar, 
wie  es  der  Begriff  fordert  (!),  der  stat.  constr.  des  jedesmaligen  No- 
men immer  zu  Grunde,  allein  {das  ist's  eben!]  ein  gewisser  (!)  Un- 
terschied in  der  Aussprache  kann  doch  eintreten,  sofern  das  Suffix 
weniger  Macht  und  Gewicht  hat  . . .  Dadurch  kann  einige  Macht  und 
Weile  des  Tones  vom  Suffix  wieder  auf  den  stat.  constr.  zurückfallen 
(!)  und  überhaupt  die  Vocalaussprache  eines  Nomen  vor  dem  Suffix, 
wo  es  nahe  liegt  (!),  wieder  voller  und  ruhiger  werden  .  .,  S.  532. 
Die  Unklarheit  des  Ausdrucks  und  Unbestimmtheit  entspricht  der 
Schiefheit  der  Auffassung.  Welche  unsägliche  Schwierigkeiten  mosz 
es  machen,  nach  diesen  Regeln  die  Bildung  des  stat.  constr.  und  der 
Suffixe  zu  lernen?  Der  Fehler  setzt  sich  fort  und  führt  S.  562  §  260  a 
wieder  zu  vagem  Gerede,  ja  S.  643  sogar  zu  voller  Verkennung  des 
stat.  constr.,  denn  D^ia  TZFQ^  ist  kein  stat.  constr.,  so  wenig  als 
S.  644  njhsn ;  S.  648  läszt  Hr  Ewald  gar  ihn  in  den  stat.  absolu- 
tus 'zurücktreten',  §290  e  in  Beispielen,  wo  ein  stat.  constr.  eben 
gar  nicht  vorhanden  ist. 

Wie  hier  der  Fehler  in  ungenauem  construieren  liegt,  so  waren 
auch  sonst  manche  Ausnahmen  nicht  nothig  gewesen  bei  genauer  Con- 
sruetion,  so  in  ünam  rvPrj  SIE  «?  usw.  ist  der  Inf.  Subject,  ein  ^  also 
gar  nicht  anzubringen,  wie  es  dagegen  ganz  in  der  Ordnung  ist  bei 
dem  mit  diesem  Beispiele  verglichenen  rqdb  S'iö  gut  ist's  zu  woh- 
nen S.  658.  —  Syntaktische  Verhältnisse  werden  überhaupt  nicht  ein- 
fach genug  aufgefaszt.  Was  gibt's  einfacheres  als  die  Apposition  und 
was  ist  verwickelter  und  auch  unrichtiger  als:  'dies  ist  die  Beiord- 
nung (Apposition),  welche  da  eintritt,  wo  die  Unterordnung  in  jenen 
zwei  [vorher  als  Accusativ  oder  Genetiv  bezeichneten]  Arten  nicht 
wol  möglich  ist  oder  wo  sie  unnölhig  scheint'  (!)  S.  595.  So  ver- 
wundert sich  Hr  Ewald  ohne  Grund,  dasz  ■»«  auch  als  stat.  absolutus 
vorkommen  kann,  ">?3  D3  wessen  Tochter  S.  697;  so  sind  S.  693 
über  die  Setzung  von  und  bat  falsche  Regeln,  sie  stehen  eben  vor 
dem  zu  verneinenden  Worte,  das  braucht  nicht  gerade  das  Verb  so 
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sein;  daneben  werden  andere  Beobachtungen  eingemischt,  die  mit  fctb 
t^ar  nichts  zu  thun  haben,  wie  die  dasz  das  Particip  im  zweiten  Gliede 
ins  Verbara  flnitom  abergehe  37  IF.  Ans  ist  e*  aber  mit  aller  wis- 
senschaftlichen Syntax,  wenn  man  in  der  Bestimmung  der  Regeln  einer 
fremden  Sprache  vom  Deutschen  ausgeht,  wie  hier  auch  geschieht 
S.  693  $  320  a.  E. 

AufS.  537  ist  die  Partikel  N3  nicht  genug  gewürdigt;  sie  steht 
auch  beim  Perfect  und  kann  mit  jeder  Verbalform  sich  verbinden, 
aber  stark  ist  die  Erklärung  ttrqbtDn  greif  doch  nicht 
Obadj  13  gleich  «3  nb»P ,  da  doch  nirgends  sich  dies  fi;  für  N3 
findet  und  selbst  NJ  an  (lieser  Stelle  keinen  Grund  hat.  Vgl.Maurer 
s.  d.  St. 

Neben  diesen  Einzelnheiten,  in  denen  wir  einen  mehr  oder  we- 
niger starken  Irthum  nachzuweisen  gesucht  haben,  leidet  Ewalds  Buch  ' 
an  bedeutenderen  Mangeln.  Ein  Grammatiker  erfüllt  vollkommen  seine 
Aufgabe,  wenn  er  den  Grund  der  wirklichen  Erscheinungen  nachweist, 
er  greift  über  dieselbe  hinaus  und  in  die  leere  Luft,  tritt  er  herein  und 
beweist  es  müste  so  sein.  So  musz  nach  S.  29  im  frühesten  Jugend- 
altar der  Sprache  das  Neutrum  dagewesen  sein,  so  kann  man  nach 
S.  31  unmöglich  ernstlich  voraussetzen,  dasz  die  dem  Arabischen 
allein  eigenlhümlichen  Bildungen  (Nom.  Gen.)  ursprünglich  allen  semi- 
tischen gemeinsam  gewesen,  und  doch  §  216  werden  Reste  und  neue 
Ansitze  zu  Casusbildnngen  erwähnt;  nach  S.  32  hat  das  Arabische 
alles  erreicht,  was  es  in  seinem  Boden  und  von  seinem  Ausgange  aus 
erreichen  konnte;  nach  S.  61  kann  die  Erweichung  der  Stammlaute 
zu  Aspiraten  nichts  ursprüngliches  sein;  S.  107  musz  Rest  und  Spur 
von  Vocalanschlag  bleiben  ;  S.  286  wird  eine  le  tz  te  Mögli  chkeit 
der  Bildung  erwähnt;  S.  292  fordert  die  volle  Passivaussprache  im 
Verbau,  dasz  das  unterscheidende  u  sofort  nach  dem  ersten  Laute  des 
Wortes  scharf  hervorgehoben  werde.  Man  vergleiche  noch  S.  312 
§  139  a,  S.  387  §  173  g,  S.  451  §  202  b  c. 

Nahe  hiermit  stimmt  es,  dasz  einzelnes,  waa  doch  unsicher  ist 
und  nur  auf  Vermutaugen  und  Schlüssen  beruht  und  höchstens  als 
wahrscheinlich  bezeichnet  werden  kanu,  gleich  als  ganz  gewis  hinge- 
stellt wird,  so  S.  63  die  Aussprache  des  lö,  fe  und  0,  noch  bestimm- 
ter S.  151:  fes  leidet  nemlich  keinen  Zweifel,  dasz  der  Strich  oben 
links  b  im  Sinne  der  Punotatoren  einen  dem  0  gleichen  Laut  bezeich- 
nen sollte.'  Die  dazu  angeführten  Beispiele  beweisen  nur,  dasz  in 
einzelnen  Worten  C  in  b  übergegangen ,  picht  dasz  sie  gleichen  Laut 
gehabt;  wozu  hätte  man  auch  mehr  Zeichen  als  Laute  erfinden  sollen? 
und  bDö  und  bDtD  nnd  ähnliches  zeigen  doch  hinreichend,  dasz  die 
Laute  verschieden  waren.  So  wird  S.  66  73  als  stärker  denn  3  bezeich- 
net, da  doch  das  73,  man  vergleiche  — .  nnd  "» — ;.  sich  sehr  schwach 
zeigt  und  mehr  dem  lateinischen  als  deutschen  m  ähnlich;  das  13 
schwindet,  das  3  assimiliert  sich  blos.  So  wird  S.  316  behauptet,  dasz 
ttiN3  eine  offenbar  ältere  Weise  der  Aussprache  ist  als  1HN3.  S.  628: 
«Selten  erst  steht  Via  starrer  werdend  allein'  usw.,  Ewalifwill  eben 
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nicht  zugeben,  dasz  bb  eben  so  gut  als  stat.  abs.  vorkommen  kann 
denn  als  ßtat.  constr. 

Danebeu  werden  Beweiso  angeführt,  die  nichts  beweisen;  so  ist 
der  Plural  C3b72  S.  418  damit  noch  nicht  erklärt,  dasz  D^blQ  eine 
unhebräische  Form  wäre ;  denn  warum  heiset  er  nicht  SPSbsa  neben 
■»sb?3,  was  hebräisch  und  demD'nsi  neben  "nni  ganz. ähnlich  wäre? 
So  wird  TPba,  ^mbriii  neben  YPbÄ  S.  445  damit  erklart,  dasz  diese 
Passivformen  nicht  sa  viel  gebraucht  und  abgenutzt  sind.  Also  wenu 
abgenutzt  wird,  wird  allmählich  *<—  daraus! 

Eben  so  werden  oft  Erklärungen  gegeben,  dio  nur  scheinbar 
sind.  S.  44:  'Das  kurze  a  erhält  sich  nun  zwar  noch  ziemlich  häufig 
vor  dem  Tone  aus  weiter  keiner  Ursache,  als  weil  es  der  nächste 
Vocal  ist.9  S.  51:  'Vorn  verliert  das  Fürwort  I3n:«  wir  §  184  all- 
mählich sein  a:  }3n3,  als  ein  Wort  ungewisser  Abkunft.9  Soll  unsere 
Unwissenheit  (irund  des  Abfalles  des  Buchstaben  sein?  War'a 
nicht  richtiger  zu  sagen:  den  Grund  des  Abfalls  wissen  wir  nicht, 
wie  wir  das  Wort  auch  nicht  ableiten  können?  Hr  Ewald  bemüht 
sich  das  zweite  e  in  ib'»,  usw.  zu  erklären  S.  53  und  S.  312  f., 
aber  aus  allem  Gerede  geht  doch  nur  für  jeden,  der  die  gebrauchten 
Redensarten  auf  ihren  wahren  Gehalt  zurückführt,  das  hervor:  die  Er- 
scheinung ist  da,  die  Erklärung  —  fehlt.  Glücklicher  ist  hier  in  sei- 
ner Erklärung  Nägelsbach.  So  sagt  Ew.  S.  54  *p23n  aus  huinaq',  aber 
dies  huinaq,  was  er  klüglich  nicht  eiumal  mit  hebräischer  Schrift  gibt, 
wie  entsteht  dies?  S.  81:  'Da  nun  nach  dem  Hauptgesctzo  der  Hauch- 
laut ganz  anders  vor  als  im  Tone  die  Vocalaussprache  auf  sich  wir- 
ken lüszt,  vor  dem  Tone  milder  aber  deswegen  auch  nachgiebiger,  im 
Tone  stärker,  so  erklärt  sich,  wie  aus  ursprünglichem  !"ttrp  vor  dem 
Tone  fisrp  werden,  im  Tone  ^TV?  bleiben  kann.'  Wie  kann  man  T\ZT\* 
als  ursprünglich  bezeichnen?  Das  hiesze  doch  wenigstens  es  wäre 
wirklich  eine  Form.  Die  Formen  erklären  sich  einfach  durch  die  Na- 
tur des  tt,  das  ist  richtig,  aber  nur  bei  einfacheren  Ausdrücken  wird 
man  sie  wirklich  andern  erklärlich  machen.  Ebendaselbst  wird 
erklärt  §  48  a,  'weil  M  für  •  gern  e  hat.9  —  S.  91:  'In  dem  persischen 
Fremdworte  YiS'nK  Esr.  8,  27  scheint  der  Zusatz  vorn  durch  die  Ver- 
kürzung hinten  aus  "pas^  2,  69  entstanden  zu  sein.9  —  Dasz  r»^ 
sich  als  TV2  eng  ans  folgende  Wort  anschlieszt,  wird  S.  110  aus  seiner 
'fragenden  Kraft'  begründet;  hat  denn  nicht  eben  so  viel  fragende 
Kraft?  —  Die  Verba  n"b  lassen  nach  S.  320  'nur  zur  allgemeinen 
Unterscheidung  des  Perf.  vqm  Imperf.  im  Perf.  das  e  in  a  übergehen.9 
Warum  ist  diese  Umwandlung  nicht  am  Imperf.  geschehen?  Hat  denn 
nicht  schon  das  regelmäßige  Verbum  büß  das  al  'Zur  eigentkichsteu 
Bezeichnung  des  Thätors  und  zum  neuen  Substantive  wird  dieses 
Gebilde  (btt'ip)  durch  ein  auch  in  die  letzte  Silbe  dringendes  0, 
vor  dem  sich  das  ö  der  ersten  zu  d  vereinfacht9  S.  340  (also  b'iO^). 
In  solcher  Weise  gibt  es  keine  Form,  die  sich  nicht  er- 
klären, der  en  Entstehung  sich  nicht  nach  weisen  liestc. 
Aehnliohes  finde  ich  S.  341  §  153  a  Z.  7,  S.  431  §  189  h  Z.  9,  S.435«, 
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dass  l  in  1,  dann  n  und  weiter  in  j  erweicht  ist,  aber  die  Formen,  die 
das  beweisen  müsten,  sind  gar  nicht  vorhanden.  S.  467,  S.  634  §  287  e. 
Doch  nicht  blos  solche  Stellen  finde  ich,  sondern  noch  weiter  in 

guter  Anzahl  solche,  an  denen  ich  auch  nicht  den  Schein  einer  Be- 
gründung linden  kann ,  nichts  3chc  als  Worte;  ich  sage  ich,  da  ich 
das  subjective  Urteil  nicht  als  objeclivo  Wahrheit  hinstellen  mag,  es 
mögen  ja  andere  besser  dergleichen  begreifen.  Ich  will  aus  vielem 
nur  einzelnes  anfuhren,  damit  jeder  sehe  was  ich  meine.  S.  30:  Ks 
ist  dalier  als  hätte  der  Bildungstrieb  bei  den  Semiten  sich  in  jener 
eigentümlichen  Kichlung  der  Wurzelbilduug  (die  drei  Hadiealen)  früh 
so  erschöpft,  dasz  er  nicht  leicht  darüber  hinaus  sich  wagen  konnte 
und  z.  B.  zur  Wortzusammensetzung  nicht  Fortschritt  "  S.  32  §  6  b, 
S.  43  §  16  b  ,  S.  4 5  §  17  c  1.  S.  47 :  * tPiq  buttim  Ilauser,  welches 
soeben  erst  aus  bötim  verkürzt  scheint.'  S.  70:  c32cnri  Für  n^nrn, 
indem  ?  zwar  verdrangt  ist  an  seiner  Stelle  als  .Mitlaut,  aber  seinen 
Laut  in  das  vorige  e  zurückwirft  und  so  festhält.'  Muri  vergleiche 
S.  102  §  68  e  F.  S.  314  im  Futur  der  Verna  )"t  bleibt,  wenn  die  erste 
Kadicalis  eine  Gutturalis  ist,  'das  3  gesetzlich  wie  r)N:\'  S.  316 
Futur  Niphal:  *von  l"r:  Ata*,  "flfit?.,  indem  das  •)  sich  einlach  auflöst, 
der  Vocalwechsel  aber  deshalb  hinten  nicht  eintritt,  weil  er  nuch 
Dicht  gewichtig  genug  ist,  um  sich,  ungeachtet  der  zweite  Wur- 
lellaut  ein  bloszer  Vocal  ist,  festzuset/.en ;  daher  auch  der  Vorton  hier 
von  selbst  keine  Stelle  hat.  Ebenso  (reibt  ein  d'v  noch  nicht  dieses 
Yocalwechsels  wegen  seinen  Doppellaut  auseinander,  so  dasz  hinten 
das  ursprüngliche  a  bleibt  wie  im  PerF.  20%  aber  dagegen  lautet 
dies  a  ähnlich  wie  im  Ferf.  oft  in  o  über'  S.  323  $  143  c.  —  S.  423: 
'Doch  setzt  sich  da  Für  vorn  statt  i  vielmehr  das  etwas  Fettere  e 
zwischen  den  flüssigen  Mitlauten  Fest.'  S.  525:  c  Die  Femininbildung 
ist  nach  §  J7oc  hinzugekommen  (beim  Infinitiv)  und  Fast  eine  Unter- 
scheidung des  Infinitivs  eines  h  a  1  b  p  a  s  s  i  v  e  n  d.  i.  schw  ücheren  und 
gleichsam  weiblichen  VerbalbegrilTes  geworden.'  —  S.  530  wird 
vom  Inf.  abs.  gesagt,  (dasi  man  ihn  auch  Inf.  verba/is  nennen  könnte'. 
Was  man  im l  diesem  Namen,  den  auch  INägolsbach  in  seiner  Gramma- 
tik aufgenommen ,  nun  eigentlich  gesagt  und  gewonnen  hat,  kann  ich 
nicht  linden.  —  Hr  Ewald  hat  S.  535  vom  b  vor  dem  Inf.  gesprochen 
und  fahrt  fort:  'Aber  ~'r  bleibt  ohne  Vorton,  wo  es  blos  der  auszern 
Verbind  ung  wegen  ganz  lose  zum  Infinitive  wie  zu  jedem 
anderen  Nomen  gesell!  ist,  wie  rOtifc  Gen.  16,  3,  ferner  in  xs?  zu 
kommen,  wenn  es  nichts  als  gegen,  v  e  rs  u  s  bedeutet.'  Hier  lag 
eine  genügende  Erklärung  vor,  neinlich  dasz  in  den  angeführten  Fullen 
dieser  Intin.  ein  Status  conslruclus  für  das  folgende  Wort  ist,  also 
selbst  als  tonlos  betrachtet  wird,  also  b,  das  nur  vor  der  Tonsilbe 
des  Infinitivs  ein  Kamez  annimmt,  dies  hier  nicht  kann,  cessanlo  caussa 
cessat  effectus.  —  S.  537:  ?  Hinten  sich  aulehneiule  YVörtcben  sind  iu 
allen  semitischen  Sprachen  .  .  .  wenige,  wenn  man  darunter  solche  ver- 
steht, welche  im  Grunde  eben  so  gut  vorn  sich  anlehnen  konnten  . . .'  (!). 
—  Nachdem  llr  Ewald  in  dem  Abschnitte  vou  deu  Eigennamen  (einem 
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Abschnitte,  der  leider  auch  in  den  Grammatiken  anderer  Sprachen  fehlt 
und  den  aufgenommen  zu  haben  Ewalds  anzuerkennendes  Verdienst  ist) 
die  Sinnlosigkeit  der  Erklärung  anderer  vom  Namen  zwei- 
mal nachgewiesen,  gibt  er  S.  584  selbst  eine,  die  auch  kein  rechtes 
Licht  über  die  Bedeutung  des  Namens  verbreitet.  —  cDer  Inf.  hat  nach 
$  236  a  als  dem  Verbum  zu  nahe  stehend  den  Artikel  nicht,  ausser  in 
so  ganz  einzelnen  Fällen  wie        rwn  artt  tfbrt  ist  das  erken- 
nen mich  (meiner)?  Jer.  22,  16,  wo  eine  ungemeine  (!)  Kraft 
in  der  Frage  liegt  (!),  wozu  kommt  dasz  gerade  nn  mehrmals  lueh 
als  Substantiv  gebraucht  wird'  S.  598.  Während  das  erste  nichts  ist, 
enthält  der  Zusatz  den  wahren  Grund  der  Erscheinung.  —  S.  640: 
'Das  passive  Particip  trägt  also  in  diesem  Falle  wesentlich  eine 
doppelte  Kraft:  die  der  bezüglichen  Person  und  die  eines  passiven 
Verbum,  welches,  wenn  nicht  der  ganze  Satz  zu  einem  blos  be- 
züglichen herabgesetzt  würde,  die  Aussage  wäre.*  Doch  genug  hier- 
von, vielleicht  zu  viel,  um  so  mehr  als  manches  wol  einem  schärfe- 
ren Verstände  tiefere  Weisheit  ist;  aber  auffällig  ist,  dasz  Hegeln  mit 
grosser  Breite  ausgeführt  werden,  wozu  sich  nur  wenige  Beispiele 
finden.  Allerdings  hat  der  Grammatiker,  der  alle  Erscheinungen  der 
Sprache  umfaszt,  das  Recht  wie  die  Pflicht  auch  dem  vereinzelten  sei- 
nen Platz  anzuweisen,  aber  man  darf  doch  von  solchen  ausgefallenen 
^  zerbröckelten  Steinen  nicht  so  viel  aufhebens  machen,  als  von  noch 
feststehenden  und  das  ganze  haltenden  Strebepfeilern.  Man  vergleiche 
S.  46:  'Auszerdem  hält  sich  das  u  mit  bemerke ns  werther  Zähig- 
keit in  den  wenigen  Passiven  vierlautiger  Wurzeln'  §  131  g.  0a  sind 
zwei  solche  Formen  angeführt.  —  So  wird  als  äuszerst  selten  be- 
zeichnet S.  83  und  nun  noch  auf  §  242  verwiesen  und  da  ein  Beispiel 
angeführt;  ja  S.317  wird,  nachdem  die  Bildung  eigentümlicher  Formen 
nachgewiesen,  noch  bemerkt:  tvon*diesem  Imperf.  findet  sich  indes  im 
A.  B.  zufällig  kein  Beispiel'  (!).  Man  hat  schon  seine  Noth  die  For- 
men alle  zu  lernen  und  zu  merken,  die  zufällig  vorkommen. 

Ein  groszer  Uebelstand  beim  Gebrauche  des  Buchs  sind  die  vielen 
Verweisungen,  so  über  rttt^NTa  S.  230.  388.  3%.  359;  so  werden  uta 
S.  317  ein  'nothwendig'  zu  belegen  vier  Paragraphe  angeführt  (und 
belegen  es  doch  nicht!)  ,  ja  mitunter  wie  S.  247.  258  werden  gleich 
hintereinander  fün f  Paragraphen  citiert.  Besonders  aber  verdriesz- 
lich  ist,  dasz  man  häufig  an  den  Stellen,  an  denen  man  eine  Erklärung 
oder  Nachweis  suchen  soll,  nichts  der  Art  findet:  vergleiche  S.  53 
nns  mit  S.79.  S.  65:  c welches  sich  im  Fürworte  sehr  klar  zeigt'  mit 
$  103  t9  wo  nur  dasselbe  behauptet  wird;  so  wird  nochmals  S.  65  auf 
§  105  a  verwiesen.  S.  76  wird  auf  §  50  a  als  Beweis  hingewiesen, 
aber  der  Fall  hier  hat  nichts  mit  dem  in  §  50  a  gemein.  —  S.  93  $  00  b 
'and  das  §  59  c  angeführte  p®7  (nemlich  für  poV^)',  dort:  'überhaupt 
wechseln  die  flüssigeren  Laute,  besonders  /  und  r,  ihre  Stelle  am 
leichtesten.'  —  S.  227  und  §  406:  au  beiden  Stellen  steht  nur  einfach 
dasselbe.  —  So  S.  312  und  $  17  b.  —  S.  317  verweist  auf  $  122  a,  dies 
auf  S.  317.  —  S.  339  *  nach  $  21  %  wo  eben  nur  dieselbe  Behauptung 
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steht,  kein  Beleg  für  die  Wahrheit  derselben;  so  S.  381  und  §  182; 
S.  420  und  §  146  e;  S.  436  .'nach  §  48  a>;  S.  442  und  S.  150;  S.  446 
*«ach  §  40  b;  S.  505  und  §  133  b,  S.  533  und  §  186  d,  243—45.» 

Freilich  wird  jeder,  der  die  Wahrheit  dieser  Belege  prüfen  will, 
sie  selbst  alle  einzeln  vergleichen  müssen ;  ich  konnte  aber  nicht  die 
Stellen  alle  ausschreiben.  Vielleicht  habe  ich  schon  iu  dieser  Richtung 
so  viel  gethan,  und  ich  scheue  mich  fast  weitere  Ausstellungen  zu 
■uneben  ;  allein  soll  man  eben  ein  Werk  vollends  von  solcher  Bedeu- 
tung nnd  Wichtigkeit  beurteilen,  musz  man  auch  alles  das  sagen,  was 
diese  Beurteilung  vervollständigt. 

Neben  dem  was  ich  geradezu  für  falsch,  anderes  für  nicht  er- 
klärende Erklärung  habe  erklären  müssen,  ist  eine  Reihe  von  Erklä- 
rn ngen  von  mir  bemerkt,  die  ich  wenigstens  als  sehr  zweifelhaft  be- 
xeichnen  musz.  Solche  Ende  ich  S.  72  §  36  a.  E.,  S.  74  §  39  b  1  a.  E.  : 
von  nwfr;  S.  47  der  Grund,  weshalb  Esra  nicht  die  neue  Schrift 
eingeführt  haben  könne,  da  die  alte  Schrift  bis  ins  letzte  Jahrhundert 
im  Gebrauch  war,  als  wenn  man  daraus,  dasz  Hr  Ewald  noch  im  Jahr 
1H55  die  in  deutscher  Sprache  so  häszliche  lateinische  Schrift  anwen- 
det, beweisen  wollte,  die  schönen  deutschen  Buchstaben  wären  damals 
noch  nicht  eingeführt  gewesen.  —  S.  226  die  Behauptung,  dasz  ">s> 
ein  Fragwort  gewesen  sei,  dasz  das  fragende  ri  stammverwandt  mit 
der  lateinischen  Partikel  an  sei,  ist  doch  mehr  als  zweifelhaft,  das 
letztere  noch  besonders  dadurch,  dasz  an  ganz  andere  Bedeutung  hat 
nls  r?.   Hierbei  sei  nebenher  bemerkt,  wie  es  Hm  Ewald  mehrmals 
so  geht  dasz  er  andere  Sprachen  zur  Erklärung  mit  heranzieht  ohne 
Noth  und  mitunter  gar  ohne  richtige  Auffassung  der  andern  Sprache. 
So  hält  er  S.  537  gue  für  geringer  als  et.  S.  649  drückt  ihm  'der 
Inf.  mit  b  den  Genetiv  des  lateinischen  Gerundium  aus,  da  er  sonst 
audere  Casus  umschreibt1.  Musz  da  der  lernende  nicht  irre  werden, 
der  doch  weisz,  dasz  sich  im  Lateinischen  die  Casus  streng  unter- 
scheiden ?  Nach  S.  692  drückt      'stets  eine  innigere  Theilnahme  des 
redenden  aus  wie  ov  (irjy.   Man  vergleiche  die  Anm.  b  auf  S.  700.  — 
S.*707:  'Da  nun  das  Beziehungswort  hienach  weit  von  einem  lat. 
pron.  relat.  entfernt  ist; 1  doch  dies  als  unwichtiger  nebenbei.  — 
S.  231  möchte  doch  der  von  vielen  angenommeue  etymologische  Zu- 
sammenhang des  2>  mit  *|3  mehr  als  bloszer  'Schein9  sein;  zweifelhaft 
S.  234  die  Ableitung  des  rinK.  —  S.  251  wird  eine  Form  durch  einen 
sonst  nicht  mehr  erha'lteuen  Vocal  erklärt.  —  S.  253  §  114 
werden  kurze  Verbalstämme  als  aus  volleren  wieder  zusammen- 
gesunken erklärt,  wie  TD,  nfcta,  na  aus  npa,  na  aus  nn£,  da 
doch  auf  derselben  Seite  §  113  Efcn  aus  cn  entstanden  ist  und  man 
nicht  belehrt  wird ,  in  welchen  einzelnen  Fällen  jede  dieser  beiden 
schnurstracks  sich  zuwiderlaufenden  Bildungen  anzunehmen  ist.  —  S.  262 
die  Entstehung  von  nn*.  S.  337:  'Da  dies  übrigens  eine  sehr  be- 
stimmte und  etwas  spätere  Form  ist,  so  lösen  sich  die  yf'yin  ihr 
gesetzlich  auf.* — S.355:  'VonHithpael  vereinfacht  sich  Ü?3Tpn 
aus  'pnn. —  S.420:  'Aehnliches  musz  für  V?  Stadt  aus  T.?,  eine 
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ältere  Aussprache  ■n*  gewesen  sein,  wovon  noch  der  Plural  S7*ny, 
indem  6  in  unwandelbares  d  übergegangen.'  Dazu  vergleiche  man  auf 
derselben  Seile  die  Erklärung  der  Form  von  rP3 ,  CP,  wo  sogar  ein 
unwandelbares  d  =  6  schon  zum  blossen  Vorton  gemindert, 
also  verwandelt  ist. 

Das  Bemühen  alles  zu  erklären  und  jedesmal  zu  erklären  führt 
zu  öfteren  Widersprüchen,  die  bisweilen  in  grosser  Nähe  nebeneinan- 
der auftreten,  so  S.  219  §  101  e.  S.  261  ist  Neh.  13,  13  nipn  Hiphil 
von  IXN,  aber  doch  leitet  sich  zugleich  dies  Hiphil  erst  von  nXiR  ab. 
S.  472:  'Sehr  selten  erst  bleibt  c  schon  unverändert  (im  stat.  constr.) 
wie  ibi,  3p? S.  473:  'Aehnlich  erklärt  sich  der  Wechsel  von 
abn  neben  dem  stat.  abs.  aVn  Milch.9  S.  567  Z.  1  wird  das  Buch 

"  "*  1  '     *  >  TW 

Josua  zu  den  späteren  gezählt  und  Z.  10  so  gesprochen  als  wäre  es 
ein  sehr  altes  Buch.  S.  597:  *Bei  andern  fällt  der  Artikel  erst  all- 
mählich ab  wie  O^rYbKfj  und  ü^rfbfijt  Gott  *)',  und  in  der  Anm.  liest 
man:  'Auch  D^frVNri  ist  mehr  N e u  e r  u n g  gewisser  Schriftsteller.9 
Bei  andern  Stellen  waren  lange  Ausführungen  nöthig.  Man  vergleiche 
nur  z.  B.  die  auf  einander  verweisenden  §  130.  131.  149.  240  über 
passive  Formen,  §  132c  u.  d  rnntSa. 

ßei  der  Anordnung  des  Buches,  die  sehr  eigenthümlicb  ist  und 
auf  die  als  die  *  richtige  Gliederung  des  ganzen9  usw.  wie  auf  ein  be- 
sonderes Verdienst  Hr  Ewald  selb.st  in  seiner  Vorrede  S.  XI  hinweist, 
und  die  als  ein  grammalisches  System  als  wol  durchdacht  anerkannt 
werden  musz,  die  aber  nicht  für  'den  Anfänger9,  für  den  dies  Werk 
nach  S.  XIV  auch  geschrieben  ist,  praktisch  ist,  obgleich  man  wol  an- 
nehmen musz,  dasz  Hr  Ewald  mit  diesem  Anfänger  nicht  den  ins 
Hebräische  eintretenden  Schüler  sondern  unser  einen,  der  mit  den 
klassischen  Sprachen,  mit  allerlei  Gymnasialdisciplinen  beschäftigt 
noch  nebenbei  Hebräisch  zu  lehren  hat  und  also  immer  in  den  Anfan- 
gen stehen  bleibt,  während  ein  Professor  orientalium  seine  ganze  Zeit 
und  Kraft  dem  e*inen  Gegenstande  widmet  und  nothwendig  tiefer  ein- 
dringt; ein  Schüler  würde  vor  dieser  784  eng  gedruckte  Seiten  ent- 
haltenden Grammatik  davonlaufen,  —  bei  dieser  Anordnung  lassen 
sich  Wiederholungen  wol  nicht  vermeiden,  ich  erwähne  S.  268.  273. 
297.  300.  324.  345.. 351.  395  usw.  Manches  findet  sich  an  Stellen,  wo 
man's  sicherlich  nicht  sucht,  vgl.  S.  291.  310.  454.  612.  680.  Die  An- 
zeige ist  indes  schon  zu  lang  geworden  (doch  kann  man  wol  bei  der 
Wichtigkeit  des  Werkes  Entschuldigung  finden),  sonst  hätte  noch 
manches  einzelne  besprochen  werden  können.  Schliesslich  musz  ich 
aber  noch  das  eingestehen,  dasz  der  Ausdruck  oft  schwer  verstandlich 
und  ungewöhnlich  ist,  und  für  den,  der  die  Sachen  nicht  schon  etwas 
genauer  kennt,  fast  unverständlich  sein  möchte. 

Quedlinburg.  Gossrau. 

(Fortsetzung  im  nächsten  Heft.) 
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3. 

Dr  Friedrich  Wernick,  Lehrer  am  Sophienstifte  zu  Weimar: 
Geschichtliche  Uebersicht  der  deutschen  Nationallitt  er  alnr 
mit  Hinblick  auf  die  gleichzeitigen  Kunstbestrebungen.  Gotha 
1S56,  Schcube.  XIX  u.  1128  S. 

Es  soll  eine  der  unangenehmsten  Empfindungen  sein,  beiszt  es, 
seinen  Doppelganger  zu  sehen,  eine  Gestalt,  welche  uns  durchaus 
ähnlich  ist,  und  deren  Anblick  uns  mit  einem  unwillkürlichen  Schauder 
erfüllt.  So  wie  wir  uns  von  Herzen  freuen  Geistesverwandten  zu  be- 
gegnen, unsere  Ansichten  mit  ihnen  auszutauschen  und  mit  der  Erkennt- 
nis ihres  Wertbes  zugleich  des  von  uns  selbst  errungenen  und  beses- 
senen bewost  zu  werden  ,  so  ist  uns  jede  nur  auszerliche,  täuschende 
Aehnlichkeit  ein  Grauel. 

Vor  einigen  Jahren  habe  ich  ein  Lehrbuch  der  Geschichte  der 
deutschen  Nationallitleratur  erscheinen  lassen,  ein  Buch,  welches  neben 
manchem  entlehnten  viel  eigenes ,  besonders  in  der  Verarbeitung  bot, 
nnd  das  wahrend  des  Unterrichts  in  einer  Töchterschule  entstanden, 
für  gereiftere  Klassen  recht  förderlich  sein  kann.  Ich  kenne  seine 
Mangel  zu  gut,  um  nicht  auch  seine  guten  Seilen  ein  wenig  zu  kennen. 
Zu  den  letzteren  gehörte,  dosz  ich  mich  bemüht  hatte  in  einem  kurzen 
Anhang  die  Geschichte  der  deutschen  Kunst  zu  verfolgen,  nicht  mit 
der  Absicht  vollständiges  zu  bieten,  sondern  nur  einen  Leitfaden  für 
diejenigen,  welche  solches  allenfalls  anspricht.  So  erfreute  ich  mich 
von  Herzen  als  ich  den  Titel  des  Buches  von  Ilm  Wernick  sah ;  ich 
freute  mich  einen  Geistesverwandten  gefunden  zu  haben;  meine  Freude 
ist  zu  Wasser  geworden. 

Hr  Wernick  sagt  in  seiner  Vorrede :  '  Die  Geschichte  der  vater- 
ländischen Litteralur  ist  in  fast  allen  Arten  von  Bildungsanstalten  ein 
Gegenstand  des  Unterrichtes,  die  Bekanntschaft  mit  derselben  ein 
Haupterfordernis  jeder  höheren  Bildung  geworden ,  und  es  hat  nicht 
an  Mannern  gefehlt,  die  durch  Herausgabe  gemeinfaszlicher  Darstel- 
lungen diese  Bekanntschaft  zu  erleichtern  gesucht  haben.  Namentlich 
haben  u.  a.  Nösselt,  Klettke  und  Scholl  populäre  Lilteraturwerke  ver- 
öffentlicht usw.  Dennoch  hat  es  mir  geschienen,  als  ob  der  lilterari- 
scho  Stoff  zum  Theil  noch  zweckmäßiger  geordnet,  die  am  meisten  in- 
teressierende Gegenwart  noch  ausführlicher  dargestellt,  und  neben 
der  Geschichte  der  Litteratur  zu  noch  besserer  Veranschaulichung  des 
Culturlebens  zugleich  auch  die  Kunst  iu  ihren  Haupterscbeinungen  mit 
vorgeführt  werden  solle.  Daher  habe  ich  in  dem  vorliegenden  Hand- 
buche den  Versuch  gemacht:  a)  den  umfangreichen  Stoff  noch  über- 
sichtlicher zu  gruppieren  b)  die  interessante  Neuzeit  mit  noch  grösze- 
rer  Vollständigkeit  zu  behandeln  und  c)  im  Zusammenhange  mit  der 
Litteratur  auch  die  merkwürdigsten  gleichzeitigen  Kunstbestrebungen 
mit  zu  besprechen9  usw. 

Ich  habe  gegen  diese  Einrichtungen  und  Ansichten  des  Hrn  Dr 
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W ernick  gar  nichts  einzuwenden,  denn  ich  halte  sie  für  richtig;  aber 
dagegen  habe  ich  etwas  einzuwenden ,  dasz  er  in  seiner  Vorrede  die 
meinige  völlig  ausschreibt,  dasz  er,  ohne  meinen  Namen  zu  nennen, 
aus  meiner  Litteraturgeschichte  Plan,  Gruppierung,  Charakteristik  bis 
in  Einzelheiten ,  dasz  er  meine  ganze  Kunstgeschichte  entlehnt  hat 
Bei  so  bewandten  Umständen  ist  es  nicht  entfernt  meine  Absicht,  auf 
einzelne  Fehler  eines  Buches  aufmerksam  zu  machen,  welches  sich 
nicht  über  die  Bedeutung  einer  ungeschickt  abgeschriebenen  Schuler- 
arbeit erhebt;  eben  so  wenig  will  ich,  indem  ich  Hrn  W.  des  Plagiats 
zeihe,  mein  Werk  erheben,  dessen  Schwachen  ich  kenne;  ich  will  mir 
nur  das  unschuldige  Vergnügen  machen,  an  verschiedenen  Beispielei 
nachzuweisen,  dasz  Hr  W.  meine  Litteraturgeschichte  auf  eine  durch- 
aus unanständige  Weise  ausgebeutet  hat,  sodann,  dasz  er  von  der 
Kunstgeschichte,  welche  er  von  mir  abschreibt,  durchaus  nicht* 
versteht. 

Zuerst  zum  Plagiat.  Bs  ist  erklärlich  nnd  natürlich,  wenn  man 
allbekannte  und  nothwendige  Dinge,  welche  möglichenfalls  nach  den- 
selben Quellenschriftstellern  gearbeitet  sind,  mit  ähnlichen  Worten 
ausdrückt,  oder  dasz  man  von  selbst  zusammengehörige  Dinge  auch 
zusammen  gruppiert.  So  hat  sich  nach  und  nach  eine  Behandlung  der 
älteren  und  mittleren  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  festgestellt, 
welche  naturgemäsz  ist  und  sich  nicht  wesentlich  ändern  lassen  wird; 
so  wird  die  Lebensgeschicltte  von  Dichtern,  die  kurze  Inhaltsangabe 
mancher  gröszeren  Gedichte  sich  öfter  mit  ziemlich  gleichen  Worten 
mittheilen  lassen;  so  habe  ich  selbst  manches  derart  entlehnt  Ebenso 
steht  es  den  Schriftstellern  für  die  Schule  frei,  aus  den  Arbeiten  der 
Quellenforscher  und  geistvollen  Kritiker  gemeinfaszliche  Auszüge  zu 
machen,  wol  auch  ein  treffendes  Wort  zu  entlehnen,  vorausgesetzt  dasz 
man  so  ehrlich  ist  der  Werke  mit  kurzen  Worten  zu  gedenken,  welche 
man  benutzte.  DaSz  mau  in  neueren  Litteraturgeschichten  für  die 
Schule  vornehmlich  Vilmar,  Gervinus,  Hillebrand  usw.  benutzt,  ver- 
steht sich  Von  selbst,  und  ich  habe  es  oft  gethan,  mich  indes  nicht  mit 
der  allgemeinen  Aufführung  derselben  im  Vorworte  begnügt,  son- 
dern manchem  entlehnten  Ausdruck  sogar  den  Namen  offen  beigefügt 
Wenn  aber  ein  Schulmann  es  sich  erlaubt,  aus  zwei  Schulbüchern  eia 
drittes  zusammenzuschreiben  und  allenfalls  ans  einer  der  herkömm- 
lichen Blüthenlesen  ein  paar  Musterstücke  beizufügen,  so  ist  das  ein 
unverschämtes  Plagiat  nicht  allein,  sondern  ein  glänzendes  Armuts- 
zeugnis; denn  ein  Lehrer,  welcher  über  die  Heroen  der  deutschen 
Litteratur  nur  abschreiben  kann,  der  sollte  seine  Lehrtätigkeit  ein- 
stellen. Ich  greife  aufs  gerathewol  in  Hrn  W.s  Buch,  um  ihm  dieses 
zu  beweisen;  ich  wähle  Lessing.  Hier  heiszt  es  : 

Buchner  1852  S.  152.  Werniek  1857  S.  337. 

Gotth.  Ephr.  Lessing  ward  den  22.  G.  E.  Lessing,  nach  Klopstock 
Januar  1729  zu  Camenz  in  der  Lau-  der  zweite  grosse  Geist,  der  die 
sitz  geboren.  Sein  Vater  war  Pre-  deutsche  Litteratur  neu  gestaltete, 
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diger.  Unvollständig  vorgebildet,  ge- 
wann er  durch  fünfjährigen  Fleisz  auf 
der  Fürstenschule  zu  Meiszen  tüch- 
tige Kenntnisse  in  den  Wissenschaf- 
ten und  alten  Sprachen.  Terenz  und 
Plautus  zogen  ihn  schon  früh  an. 
Vom  Vater  dem  Studium  der  Theo- 
logie bestimmt,  obschon  ohne  Nei- 
gung zu  derselben,  gieng  L.  1746 
nach  Leipzig,  wo  er  aber  vornehm- 
lich ritterlichen  Leibesübungen,  äs- 
thetischen und  philosophischen  Stu- 
dien, dem  Umgang  mit  Schauspielern 
der  Neuberschen  Truppe  lebte,  an 
Disputierübungen  unter  Kästners  Lei- 
tung Theil  nahm.  Zugleich  war  L. 
mit  seinen  Freuuden  Weisze,  Mylius 
usw.  schriftstellerisch  für  die  komi- 
sche Bühne  thätig  und  gab  seine  er- 
sten Lustspiele  heraus.  Aus  diesem 
Leben  rief  ihn  der  Vater  durch  die 
erdichtete  Todesnachricht  der  Mutter. 
Bald  indes  gieng  L.  nach  dem  frei- 
geistigen Berlin  und  durch  des  streng- 
gläubigen Vaters  Bitten  genöthigt, 
nach  Wittenberg,  sich  als  Magister 
zum  akademischen  Lehramt  vorzubil- 
den usw.  Schon  1753  wandte  er  sich 
wieder  nach  Berlin,  wo  er  den  Um- 
gang von  Nicolai,  Mendelssohn,  Itara- 
ler,  Snlzer  genosz  usw. 

Ferner  heiszt  es  Buchner  S.  157. 

Lessings  Charakter  war  vorwie- 
gend verstandig.  Er  selbst  gesteht, 
dasz  er  kein  Dichter  sei.  Werke  des 
Verstandes  sind  seine  Dichtungen, 
aber  solche  eines  schöpferisch-kräf- 
tigen, groszartigen,  der  sich  mit  fei- 
nem Takt,  reinem  Geschmack  verei- 
nigt. Selbstbewust,  männlich-kräftig, 
ganz  antik  in  seinerHöhe  und  Schroff- 
heit, ist  er  in  jeder  Beziehung  Gegen- 
satz zu  dem  weichen  Klopstock:  bei 
L.  finden  wir  klare  Besonnenheit,  Ge- 
diegenheit und  Kühle,  bei  K.  lyrischen 
Schwung,  Sentimentalität,  Herzens- 


|  wurde  am  22.  Januar  1729  zu  Ca- 
menz in  der  Lausitz  geboren,  wo 
sein  Vater  Prediger  war.  Unvoll- 
ständig vorgebildet,  gewann  er 
durch  fünfjährigen  Fleisz  auf  der 
Fürstenschule  zu  Meiszen  tüchtige 
Kenntnisse  in  den  Wissenschaften 
und  alten  Sprachen.  1746  bezog 
er  die  UniversitätLeipzig,  um  nach 
dem  Wnnsche  seines  Vaters  Theo- 
logie zu  studieren.  Aber  statt  des- 
sen beschäftigte  er  sich  mit  rit- 
terlichen Leibesübungen,  mit  lit- 
terarischen und  philosophischen 
Studien,  pflegte  Umgang  mit  den 
Schauspielern  der  Neuberschen 
Truppe  und  nahm  Theil  an  den 
Disputierübungen,  dieKäslner  lei- 
tete. Zugleich  war  er  mit  sei- 
nen Freunden  Weisze  und  Mylius 
schriftstellerisch  für  die  komische 
Bühne  thätig  und  gab  seine  ersten 
Lustspiele  heraus.  Der  Vater  rief 
deu  ungehorsamen  Sohn  nach  Hau- 
se zurück.  Bald  darauf  besuchte 
L.  die  Universitäten  Berlin,  Wit- 
tenberg und  wieder  Berlin,  wo  er 
den  Umgang  von  Nicolai,  Mendels- 
sohn, Ramler  und  Sulzer  genosz 
usw. 

Wernick  S.  338. 

Lessing  hatte  in  seinem  Wesen 
etwas  schroiTes  und  unstetes  und 
in  seinem  Charakter  etwas  vor- 
wiegend verständiges.  Er  war 
gerade  dasGegentheil  des  gefühl- 
vollen Klopstock.  Während  Kl. 
poetischen  Schwung,  Sentimenta- 
lität und  Herzenswfirme  in  sich 
trug,  war  L.  besonnen,  gediegen 
und  kühl ;  während  Kl.  ein  gläubi- 
ger Christ  war,  war  L.  ein  Zweif- 
ler; während  Kl.  mit  Vorliebe  auf 
die  deutsche  Volksthümlichkeit 
fuszte,  huldigte  Lessing  vorzugs- 
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wurme;  hier  glaubiges  Christen- 1  weise  dem  klassischen  Allertbu- 


thum,  dort  Zweifel,  hier  lebhaftes  oft 
schwärmerisches  Gefühl  für  deutsche 
Volksthümlichkeit,  dort  wenn  auch 
nicht  Misachlung,  doch  fast  nur  in  der 
Negation  des  fremden  bestehendes 
hervorheben  derselben  und  vorwie- 
gendes Huhn  auf  dem  Alterthum.  L.  ist 
der  scharfe  Kritiker,  der  Dichter  der 
Tragoedie,  maszvoll  und  gedrungen  in 
Form  und  Gestalt ;  Kl.  ist  der  vom  Ge- 
fühl beherschte,oft  über  das  iMasz  hin- 
aus geführte  Epen-  u.  Odeudichter ;  L. 
allen  Parteien  schrolTund  überlegen, 
ohne  Nachfolger,  Kl.  mild,  allen  Rich- 
tungen befreundet,  Ideal  der  ganzen 
vorstrebenden  Jugend ;  L.  immer  un- 
stet, nie  behaglich,  bald  arm,  baldVer- 
schwender,  stirbt  früh  und  gramge- 
beugt, Kl.  glücklich,  nachdem  er  den 
Vollgenusz  desLebens  gekostet,  bis  in 
sein  hohes  Alter  als  Dichter  gefeiert. 

So  schreibt  Hr  Wernick  Lilteraturgeschichto.  Dasjenige,  was  ich 
als  die  Frucht  mühevollen  lesens  und  arbeitens ,  anstrengender  Vor- 
träge mit  nicht  geringer  Mühe  auf  seinen  Kern  zusammendränge,  darüber 
schüttet  er  sein  klares  Wasser  der  Popularität  und  verdirbt  das  ent- 
lehnte, wie  ein  ungeschickter  Junge  die  entwendeten  Trauben  zerdrückt. 
In  gleicher  Weise  schreibt  er  das  Verzeichnis  von  Lessings  Werken 
wörtlich  aus  Pischons  vielgebrauchtem  Leitfaden,  den  Abf 
Lessings  Einflusz  auf  seine  Zeit  fast  wörtlich  aus  meinem  Buche  ab. 
Ebenso  schreibt  er  wörtlich  aus  Pischon  ab  das  in  Klassen  geordnete 
Verzeichnis  von  Wielands  Werken ;  die  darin  vorkommenden,  von  gro- 
ber Unkenntnis  oder  Nachlässigkeit  zeugenden  Druckfehler  (Abderiden, 
Gereon,  Thyana,  Hyon)  hat  Hr  W.  selbst  beigefügt.  Wielands  Nach- 
ahmer nennt  Herr  Wernick  Nicolai. 

Ich  blättere  weiter,  nach  Goethe.  Da  heiszt  es  über  Iphigenie; 


me;  während  Ktopstock  sich  von 
seinem  warmen  Gefühle  leiten  und 
oft  über  alles  Masz  und  Ziel  hin- 
ausführen liesz,  stand  Lessing 
immer  als  scharfer  Kritiker  da; 
wahrend  Klopstock  vorzüglich  ly- 
rischer Dichter  war,  war  Lessing 
vorzüglich  Dramatiker ;  während 
Klopstock  mit  allen  verschiedenen 
Uichtungen  befreundet  war ,  war 
Lessing  allen  Parteien  ein  Wider- 
sacher; wahrend  Klopstock  in  sich 
immer  glücklicher  wurde  und  erst 
im  hohen  Greisenalter  starb,  zer- 
fiel Lessing  immer  mehr  mit  sich 
selbst  und  starb  eines  frühen  To- 
des. 

:  i!  ■ 


Büchner  S.  208. 

Iphigenie  auf  Tauris,  1779  in  Prosa 
entworfen,  in  Rom  umgearbeitet,  ver- 
einigt den  höchsten  Reichthum  und 
Adel  des  Gedankens  mit  höchster 
Formschönheit ,  griechisches  Masz 
und  Groszartigkeit  mit  deutscher 
Tiefe;  kein  Werk  ist  in  dieser  Art 
gleich  vollendet.  Vor  allen  hertich 
erschoint  Iphigenie,  eine  wunderbare 


Wernick  S.  567«  .t 

Als  Hanptheldin  dieses  geh 
genen  Schauspiels  tritt  Iphigenie, 
Tochter  Agamemnons ,  Priesterin 
des  Dianentempels  auf  der  tauri- 
schen  Halbinsel,  auf.  Iphigenie 
führt  durch  ihre  wunderbare  Ho- 
heit das  barbarische  Scythenvolk 
zur  Sitte ,  zähmt  den  grausamen 
König  Thoas  und  beruhiget  ihren 
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Frauengestalt,  deren  Hoheit  das  Bar- 
barenvolk zur  Sitle  führt,  den  rauhen 
König  zähmt,  die  Kachegeister  vom 
geliebten,  spätgefundenen  Bruder 
verscheucht.  Aber  sie  will  nicht  ehr- 
los davongehen  mit  demedeln,  männ- 
lich-stolzen Orest,  mit  dem  sinnrei- 
chen, gewandten  Pylades;  offen  und 
frei,  bauend  auf  die  Macht  der  Wahr- 
heit und  der  schönen  Weiblichkeit, 
bittet  sie  Thoas,  den  Scytbenkönig, 
um  Entlassung  und  ein  mildes  Ab- 
schiedswort; und  der  Fürst  überwin- 
det den  Schmerz  um  den  Verlust  der 
Freundin  und  geleitet  sie  mit  ernstem  : 
lebt  wohl !  —  Diese  rein  sittliche  Lö- 
sung, die  in  jedem  Worte  sprechende 
schöne  Menschlichkeit,  welche  sich 
vordem  dunkeln  Hintergründe  trüben 
Abnengeschicks  abhebt,  das  vollkom- 
mene Cbenmasz,  die  Kraft  und  Bild- 
samkeit der  Forin  wirken  zu  einem 
mächtigen  Eindruck  dieser  Geraüts- 
tragoedie  zusammen. 


von  den  Rachegeistern  verfolgten 
Bruder  Orestes.  Freimütig  und 
vertrauensvoll  bittet  sie  Thoas, 
der  Fremdlinge  zu  schonen  und 
mit  dem  wiedergefundenen  Bru- 
der und  Freund  Pylades  sie  selbst 
in  die  Heimat  zurückkehren  zu 
lassen,  —  und  der  Scytbenkönig 
überwindet  den  Schmerz  um  den 
Verlust  der  hehren  Freundiu  und 
entläszt  sie  mit  ernstem  Lebewohl. 
Dieses  Göthesche  Meisterwerk  — 
auch  wie  das  vorige  in  Jamben 
geschrieben  —  ist  eben  so  reich 
an  edlen,  gewichtigen  Gedanken, 
wie  es  sich  auszeichnet  durch 
Formschönheit,  und  vereinigt  in 
gelungenster  Weise  altklassische 
Gediegenheit  mit  deutscher  Tiefe. 


Abgesehen  davon,  dasz  Hr  Wernick  auf  diese  Weise  mein  Buch 
zerlästert  und  das  was  ich  gerade  über  die  bedeutendsten  Persönlich- 
keiten, Klopstock,  Lessing,  Goethe,  Schiller  usw.  in  eigenthümlicher 
Weise  und  nach  ernster  Arbeit  schrieb,  mit  unbegreiflicher  littcrari- 
scher  Freibeuterei  plündert  und  zugleich  verwässert,  enthält  sein  Buch 
über  die  genannten  Männer  nichts  als  seichte  Hednerei,  kein  Wort 
welches  von  eigner  gediegener  Arbeit  Beweis  ablegte.  So  schreibt  er 
die  gesamte  Reihenfolge  der  goelhesclien  Gedichte  abermals  gedanken- 
los aus  dem  dürren  Pischon  ab,  schreibt  dann  von  mir  die  Charakteri- 
stiken der  goetheschen  Hauptwerke  ab,  indem  er  nur  seine  beiden 
Quellenschriftsteller  verdirbt.  So  schreibt  er  mir  gleicherweise  ab 
die  Charakteristik  der  Romantiker  usw.  Von  seiner  tiefen  Kenntnis 
gibt  u.  a.  einen  Beweis,  dasz  er  Börnes  Postschnecke  bezeichnet  als 
'eine  Satire  auf  die  schwerfällige  Fortbewegung  des  deutseben  poli- 
tischen Lebens  %  dasz  er  von  Prutz's  politischer  Wohnstube  statt  Wo- 
chenslube  spricht.  Die  moderne  Lyrik  schreibt  Hr  Wernick  wörtlich 
ab  —  abschreiben  nenne  ich  wörtliches  entlehnen  ohne  Nennung  des 
Verfassers  —  aus  Schenckels  Dichterhalle,  einem  solid  gearbeiteten 
Buche,  welches  dem  Verfasser,  meinem  verstorbenen  lieben  Freund, 
ansägliche  Arbeit  und  einige  Lebensjahre  gekostet  hat,  und  das  jetzt 
solche  litterarische  Parasiten  massenhaft  abschreiben,  ohne  ihre  Quelle 
auch  nur  einmal  zu  nennen. 

*  * 

n.  Jahrb.  f.  PMt.  u.  Paed.  Bd  LXXVIII.  Hfl  1.  3 
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Hr  Wernick  verspricht  auf  dem  Titel  seines  Buches  den  Hinblick 
auf  gleichzeitige  Kunslbeslrebungen.  Dieses  hat  guten  Sinn,  wenn  von 
der  deutschen  Kunst  die  Rede  ist;  aber  gelegentlich  der  deutschen 
Lilteraturgeschichte  die  gesamte  Kunstgeschichte  zu  betrachten,  ist  ein 
Unternehmen,  welches  kaum  praktisch  erscheiut  und  jedenfalls  sehr 
geschickt  durchgeführt  werden  musz,  wenn  mehr  als  blosze  Namen  und 
Jahreszahlen  erwähnt  werden  sollen.  'In  der  Beschränkung  zeigt  sich 
erst  der  Meister.'  Wenn  es  aber  ein  Beweis  von  Unkenntnis  ist,  alles  mög- 
liche ungesichtet  zusammenzuwerfen,  das  wichtige  und  unwichtige  nicht 
zu  scheiden,  in  einem  populären  Buche  wichtiges  auszulassen  und  dann 
wieder  vieles  zu  erwähnen,  was  kaum  der  Kenner  wissen  kann,  wenn 
überhaupt  ganzliche  Planlosigkeit  Beweis  ist  für  Unkenntnis,  so  hat  Hr 
Wernick  in  seiner  Behandlung  der  Kunstgeschichte  diesen  Beweis  geführt. 

Hr  Wernick  beginnt  auf  drei  Seiten  mit  indischer,  ägyptischer 
nnd  griechischer  Baukunst  und  Bildnerei,  dann  geht  er,  nachdem  er  die 
römische  Baukunst  mit  einer  Zeile  abgelhan,  zu  Karl  dem  Grossen  aber. 
Hier  heiszt  es  S.  90  wörtlich : 

eKarl  der  Grosze  unternahm  mit  Zuziehung  italienischer  Baumei- 
ster auch  grosze  Kirchenbauten  (zu  Aachen  usw.)  und  regte  dadurch 
iu  den  Deutschen  die  Pflege  der  Baukunst  an.  Da  man  vorerst  nach 
italienischen  Mustern  baute,  so  blieb  zunächst  der  italienische  oder 
romanische  Baustil  (Rundbogen  usw.)  der  vorhersehende,  wovon  z.  B. 
die  Marien-  oder  Münsterkirche  in  Aachen  mit  nur  wenigen  Veränderun- 
gen als  Denkmal  noch  steht.  Auszerdem  sind  Beispiele  des  romanischen 
Stils:  die  Schloszkirche  zu  Quedlinburg,  die  Liebfrauenkirche  zu  HaJ- 
berstadt,  die  Schloszkirche  zu  Gernrode,  die  Liebfrauenkirche  zu  Mag- 
deburg, der  Dom  zu  Constanz,  der  Dom  zu  Augsburg,  Freiburg  a.  d.  U., 
Paulinzella  usw.' 

Wer  von  der  Geschichte  der  Baukunst  nur  ein  wenig  versteht,  der 
weisz  die  grobe  Unwissenheit  eines  Schriftstellers  zu  beurteilen,  wel- 
cher mit  diesen  paar  Zeilen  die  romanisohe  Baukunst  abtbut,  diese 
erste  groszartige  Kunstblüle  des  Mittelalters.  Also  für  Hm  Wernick 
existieren  z.  B.  gar  nicht  die  romanischen  Kirchen  im  Rheinland ,  die 
riesigen  Dome  von  Speyer,  Worms,  Mainz,  Bamberg,  die  zahlreichen 
prächtigen  Kirchen  zu  Coblenz,  Laach,  Bonn,  Cöln  usw.  Weisz  er  gar 
nichts  von  dem  eigenthümlichen  Wesen  des  romanischen  Stiles?  Wa- 
rum hat  er  es  nicht  auch  aus  meinem  Buch  abgeschrieben?  Oder  es 
wenigstens  studiert  und  sich  die  Mühe  gegeben ,  zum  mindesten  die 
Bücher  von  Kugler,  Förster  usw.  ordentlich  auszuziehen?  Die  gesamte 
golhische  Baukunst  ist  eben  so  ärmlich  dargestellt,  sie  erhält  %  Sei- 
ten, Albrecht  Dürer  deren  zwei.  Die  altitalischen  Malerschulen  wer- 
den sämtlich  angeführt  und  dabei  Meister  wie  Semitecolo,  Paccbia- 
rotto,  Andrea  di  Cione  usw.,  welche  auszer  den  gelehrten  Kunstken- 
nern kein  Mensch  kennt  noch  kennen  kann,  am  wenigsten  unsere  Töch- 
ter; die  Verzeichnisse  zahlreicher  Gemälde  von  Leonardo,  Rafael, 
Michelangelo,  Correggio,  Rubens  usw.  deuten  eben  so  wenig  auf  die 
Fähigkeit  den  Stoff  zu  beuerschen.  Der  deutsche  Kunstfreund,  welcher 
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einen  Velasquez  und  Murillo  herauserkennt,  weisz  genug  von  der  spa- 
nischen Malerei;  wenn  Hr  Wernick  uns  noch  den  Hoelas,  Pereda  usw. 
drein  gibt,  so  beweist  dies  tiefste  Kenntnis  oder  Unkenntnis,  denn  in 
Deutschland  ist  kein  Quadratzoll  Leinwand  von  diesen  Meistern.  Von 
Engländern  besitzt  ebenfalls  Deutschland  kaum  ein  gutes  Bild;  Hr 
Wernick  beschenkt  uns  mit  einer  Seite  voll  entlehnter  Gelehrsamkeit 
darüber ;  Hogarth,  welcher  uns  durch  Lichtenberg  nahe  gerückt  ist, 
wird  nur  genannt,  von  West  sieben  Bilder  angeführt.  Druckfehler  wie 
Appelles,  Zeitloom,  Leseur  (zweimal),  Modelte,  Badanisso,  Halevi  usw. 
im  Text  und  Index  stehen  zu  lassen  oder  nicht  nachträglich  zu  corri- 
gieren,  ist  Beweis  groszer  Unwissenheit,  denn  bei  der  Nabe  des  Druck- 
orts darf  man  annehmen,  dasz  Hr  Wernick  zum  mindesten  die  Revision 
besorgte.   Dasz  nach  Erwähnung  der  neueren  französischen  Bildhauer, 
and  Thorwaldsens  Hr  Wernick  zwei  Seiten  über  Musik  bringt  und  zum 
guten  Theil  ans  meinem  Buche  entlehnt,  wird  man  begreiflich  finden. 
S.  698 —  704  kommt  ein  Abschnitt  'Künstler  der  Romantik  und  andere', 
in  seiner  Ueberschrift  schon  originell,  und  bis  auf  weniges  fast  wört- 
lich aus  meinem  Anhang  abgeschrieben.   Proben  zu  geben  wird  man 
mir  erlassen.   Und  so,  bald  excerpierend,  bald  durch  Zusätze  aus 
irgend  einem  biographischen  Lexikon  erweiternd ,  sonst  aber  meinen 
Gang  und  meine  Worte  mit  rührender  Anhänglichkeit  bewahrend, 
schreibt  Hr  Wernick  ab,  was  ich  über  die  neueren  Malerschulen  ge- 
sagt, nnd  zeigt  zugleich  seine  Unkenntnis  oder  seine  Geschmacklosig- 
keit, indem  er  uns  keinen  Künstler  oder  Litteraten  seines  Wohnortes 
Weimar  schenkt.  Doch  ich  habe  es  satt,  in  dieser  Wasserbriihe  herum 
zu  rühren  und  ungekochte  Stücke  Pischon,  Büchner,  Schenckel  usw. 
herauszufischen.    Hr  Wernick  hat  nicht  weniger  als  1107  Seiten  zu- 
sammengeschrieben.   Ich  habe  ihn  vor  aller  Welt  der  schamlosen 
literarischen  Freibeuterei,  des  abschreibens ,  der  Unwissenheit  be- 
ffichtigt.  Wenn  ich  unrecht  habe,  so  mag  er  mich  widerlegen. 
r^gCrefeid.  Dr  W.  Buchner. 


4. 

Orbis  terrarum  antiquus  a  Chrisiiano  Theophilo  Reichardo  quon- 
dam  in  usum  iurenlutis  descriptus.  Ed.  quinto.  Denuo  deli- 
neavit  et  cotnmenlario  iUustravit  Albertus  Forbiger. 
Norimbergae,  Campe  et  01.  1853.  20  S.  u.  XX  Blätter. 

• 

Das  Bedürfnis  guter  Wandkarten  und  Atlanten  für  den  Schulge- 
brauch im  Geschichtsunterricht  zeigt  sich  am  deutlichsten  in  den  viel- 
fachen Bemühungen  der  letzten  Jahre,  solche  zu  geben.  Unter  die 
besten  für  die  alte  Geographie  und  Geschichte  ist  ohne  Zweifel  obiger 
Atlas  zu  rechnen.  Von  dem  alten  Reichardschen  Atlas  ist  hier  fast 
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nur  das  Format  geblieben,  während  die  einseinen  Karlen  mit  Aus 
nähme  der  ersten  Blätter,  die  auf  den  Wunsch  des  Verlegers  schnell 
erscheinen  sollten  und  zudem  weniger  zu  Aenderungen  Veranlassung 
gaben,  ganz  umgearbeitet  sind.  Die  neuesten  Forschungen  und  Resul- 
tate in  der  alten  Geographie  sind  sorgfältig  benutzt;  wo  keine  Gewis- 
heil in  den  Angaben  bis  jetzt  möglich  war ,  folgte  der  Verfasser  den 
Bestimmungen  Kieperts.  Der  beigegebene  Commentar  gibt  eine  voll- 
ständige Beschreibung  jedes  einzelnen  Blattes  in  der  Weise,  dasz  der 
allgemeinen  Landesbeschreibung  die  Berge,  Flusse,  Seen,  Städte  usw. 
in  alphabetischer  Ordnung  folgen;  als  besonderer  Vorzug  hierbei  er- 
scheint noch,  dasz  überall  die  entsprechenden  Namen  der  neuen  Geo- 
graphie und  wo  diese  zweifelhaft  sind ,  mit  besonderer  Bezeichnung 
.beigefügt  sind.  Den  einzelnen  Ländern  ist  nach  ihrer  historischen  Be- 
deutsamkeit Raum  und  Ausführlichkeit  zugetheilt.  Alles  nothwendigo 
ist  aufgenommen,  dagegen  alles  überflüssige  sorgfältig  vermieden,  und 
nur  da,  wo  zu  grosze  leere  Räume  entstanden  wären,  sind  einzelne 
unbedeutendere  Aufzeichnungen  beigefügt.  Durch  diese  sorgfältige 
Ausscheidung  des  streng  nothwendigen  und  überflüssigen  und  durch 
die  gleichmäszige  Vertheilung  der  anzubringenden  Aufzeichnungen  ge- 
winnen die  Karten  eine  solche  Klarheit  im  einzelnen  und  Uebersicht- 
lichkeit  im  ganzen,  wie  wir  sie  an  wenigen  Allanten  bemerken,  ha/u 
kommt  noch  ein  ausserordentlich  reiner  und  scharfer  Stich,  eine  scharf 
markierte,  nicht  überladene  Colorierung  und  reines  weiszes  Papier, 
so  dasz  das  Auge  überall  einen  wolthuemlcn  Eindruck  empfindet.  Nach- 
dem wir  diese  Vorzüge  im  allgemeinen  berührt  haben,  möge  noch  eine 
kurze  Aufzählung  folgen,  wie  der  ganze  Atlas  eingethcilt  ist.  Nach 
dem  schon  erwähntet!  Commentar  gibt  das  1.  Blatt  die  Erdbilder  nach 
Homer,'  Herodot ,  Eratosthenes  und  Ptolemaeos.  Nr '2  gibt  den  orbis 
terrarum  veteribus  cognitus  mit  scharfer  Begrenzung  der  3  Reiche  der 
Perser,  der  Macedonier  unter  Alexander  und  der  Römer.  Nr  3  Spanien. 
Nr  4  Gallien.  Nr  5  Britannien.  Nr  6  Germanien.  Nr  7  Oberitalien, 
Rätien,  Noricnm,  Pannonien,  lllyrion.  Nr  8  Unteritalien  mit  den  Inseln 
und  einem  Plan  von  Syrakus.  Nr  9  Latium  mit  den  angrenzenden  Land- 
schaften, ein  herrliches  Blatt  und  für  die  Geschichte  der  älteren  Re- 
publik von  groszem  Nutzen.  Nr  10  Plan  von  Rom  unter  den  Kaisern 
(ein  Plan  der  Stadt  zur  Zeit  der  Republik  ist  dem  vorhergehenden 
Blatt  beigegeben).  Nr  11  Griechenland,  Macedonien,  Thracien  und  die 
Küste  von  Kleinasien  mit  Bezeichnung  der  Volksstämme.  Nr  12  Hellas, 
Thessalien  und  Epirus  nach  Landschaften  und  mit  einem  Plane  tuo 
Athen  und  Umgebung.  Nr  13  der  Peloponnes  mit  Plänen  von  Sparta 
und  Korinth.  Nr  14  Thracien,  Macedonien,  Ulyrien.  Nr  15  Danen. 
Sarmatien,  Scythien.  Nr  16  Kleinasien,  Armenien,  Syrien  mit  Angabe 
des  Zuges  des  Cyrus  und  der  Rückkehr  der  Zehntausend.  Nr.  17  Pa- 
lästina mit  Plan  von  Jerusalem  und  Umgebung.  Nr  18  Indien  und  die 
Länder  zwischen  Tigris  und  Indus.  Nr  19  Aegypten  mit  Plan  von 
Alexandrien.  Nr  20  in  2  Abtheilungen  Afrika  und  Arabien  mit  Plan  von 
Carthago  und  Mauritanien,  Numidien  und  die  Provinz  Afrika.  Vielleicht 
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dürfte  man  Karten  zur  Erlauternng  groszer  Kriegsepochen,  wie  sie 
c.  B.  in  Menckes  orbis  anliquus  für  die  Perser-  und  punischen  Kriege 
beigegeben  sind,  vermissen.  Solche  Uebersichtskarten  lassen  sich 
aber,  obgleich  ihr  Werth  in  den  Atlanten  keineswegs  abgesprochen 
werden  soll,  auch  zum  grossen  Vortheil  der  Schäler  von  diesen  selbst 
zusammenstellen,  indem  dieselben  durch  das  eigene  versinnlichende 
zeichnen  der  Schauplätze,  wenn  dies  auch  nur  in  Umrissen  geschehen 
kann,  erst  recht  durch  eine  dabei  nothwendige  Recapitulatiqn  die 
Hauptzuge  sich  einprägen.  Denn  ein  solches  gleichsam  recapitulieren- 
des  zeichnen  ist  dann  kein  mechanisches,  weil  das  Muster  nicht  voll- 
ständig  vorliegt,  sondern  das  Bild  erst  durch  Beiziehung  und  An- 
schauung mehrerer  Karten  entworfen  werden  kann.  Manchen  Schälern 
ergeheint  anfangs  allerdings  diese  Arbeit  schwieriger  als  sie  ist.  Bei 
einer  verdeutlichenden  Anleitung  von  Seiten  des  Lehrers  wird  aber 
die  Arbeit  wesentlich  erleichtert  und  bald  gern  ausgeführt. 

F.  ,  K.  K, 


Bericht  über  die  17e  Versammlung  der  deutschen  Philo- 
logen, Schulmänner  und  Orientalisten  in  Breslau  vom 

28.  Sept.  bis  1.  Oct.  1857. 


Als  in  Stuttgart  zum  nächsten  Versammlungsorte  Breslau  gewählt 
•wurde,  sehwebte  zwar  dem  gröszten  Theile  der  versammelten  die  Gewis- 
heit  vor,  dasz  sie  der  dortigen  Zusammenkunft  nicht  würden  beiwohnen 
können,  doch  gaben  alle  in  Erwägung  der  dafür  sprechenden  Gründe 
dem  Vorschlage  freudige  Zustimmung.    Und  die  Erwartungen  die  man 
gelingt  sind  nicht  getäuscht  worden.    Abgesehen  von  der  wissenschaft- 
lichen Anregung,  welche  die  Stadt  iu  ihrer  Universität,  ihren  Schulen, 
wissenschaftlichen  und  Kunstsammlungen  bot,  abgesehen  von  dem  Er- 
trage, den  die  Theilnahme  ausgezeichneter  Männer  und  deren  Vortrüge 
und  Erörterungen  den  versammelten  gewährte,  trat  als  ein  erfreuliches 
und  wichtiges  Ergebnis  eine  lebendige  geistige  Verbindung  des  übrigen 
Deutschlands  mit  seinen  östlichsten  Theilen,  mit  den  an  ihren  Grenzen 
die  deutsche  Bildung  tragenden,  erweiternden  und  verteidigenden  rüsti- 
gen Vorkämpfern  zu  Tage.    Dasz  dies  gehofft  worden  sei,  davon  gab 
die  freundliche,  überaus  gastliche  Aufnahme  von  Seiten  der  königlichen 
Behörden,  des  Magistrats  und  der  stadtischen  Corporationen ,  die  zahl- 
reiche Betheiligung  aus  der  Provinz  Schlesien  und  den  ihr  zunächst 
liegenden  Districten  Zeugnis,  und  dasz  diese  Hoffnung  in  Erfüllung  ge- 
gangen, bewiesen  nicht  nur  die  offensten  Aussprachen,  sondern  auch  die 
ganze  freudig  und  innig  bewegte  Haltung  der  Versammlung.    Als  das 
wichtigste  Resultat  endlich  dürfen  wir  wol  bezeichnen,  dasz  zum  ersten- 
mal .Oesterreich  durch  zahlreichere  Betheiligung  —  während  sonst  nur 
einzelne  aus  diesem  Staate  erschienen  waren,    zählte   man  hier  14 
Mitglieder  aus  demselben ,  die  Prof  f.  Bonitz,  Hoffmann  und  Lin- 
ker, Reichel,  Göbel  und  Tomaschek  aus  Wien,  Lange  und 
Schenkl  aus  Prag,  Schuir.  Wilhelm  und  Prof.  Jülg  aus  Krakau, 
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atiszerdcm  Kvicola  u.  a.  —  sein  Interesse  für  die  wissenschaftlichen 
Bestrebungen  Deutschlands  auf  dem  Gebiete  der  Alterthumskunde  be- 
wiesen hatte,  ein  Resultat,  dessen  Bedeutung  für  die  Gegenwart  und 
Zukunft  die  Versammlung,  wie  wir  sehen  werden,  zu  würdigen  verstand. 
Ohne  uns  mit  Nennung  einzelner  Namen  aufzuhalten,  erwähnen  wir  nur, 
dasz  die  Mitgliederliste  334  Theilnehmer  zeigte. 

Die  erste  Sitzung  wurde  am  28.  Sept.  in  der  Universitätsaula  von 
dem  Präsidenten  Prof.  Dr  Haase  mit  einer  Rede  eröffnet.  Nachdem 
derselbe  die  Versammlung  im  Namen  der  königlichen  Regierung,  der 
Stadt  und  der  Universität  aufs  freudigste  willkommen  geheiszen  ,  er- 
wähnte er,  wie  dieselbe  seit  den  20  Jahren  ihres  Bestehens  gewandert 
sei  und  immer  mehr  ein  unerschütterliches  Zeugnis  von  der  Einheit 
Deutschlands  auf  dem  Gebiete  des  Geistes  abgelegt  habe;  die  diesma- 
lige biete  aber  gerade  eine  höchst  erfreuliche  Erweiterung  des  bisherigen 
Kreises ,  indem  zum  erstenmal  in  gröszerer  Zahl  Studiengenossen  aus 
Oesterreich  sich  dazu  eingefunden.  (Auf  die  Aufforderung  denselben 
durch  aufstehen  ein  freudiges  Willkommen  entgegenzurufen,  erhob  sich 
die  ganze  Versammlung  von  ihren  Sitzen.)  Die  Nützlichkeit  der  Ver- 
sammlungen bestehe  auszer  der  wissenschaftlichen  Belehrung,  welche 
durch  die  Vortrage  und  Verhandlungen  gegeben  werde,  in  der  Vermittlung 
persönlicher  Bekanntschaft,  welche  schon  oft  viele  schroffe  Gegensätze 
ausgeglichen  habe,  in  der  Anregung  und  Stärkung  für  den  Beruf,  die 
sie  selbst  als  heiteres  Fest,  als  Olympia  oder  Pythia  der  deutschen 
Philologen  darböten;  in  den  Eröffnungsreden  seien  schon  die  verschie- 
densten bedeutenden  und  wichtigen  Gegenstände  behandelt  worden;  er 
wolle  weder  von  der  Vergangenheit  noch  von  der  Gegenwart  reden, 
sondern  von  der  Zukunft  unserer  Wissenschaft;  in  der  klassischen  Phi- 
lologie sei  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ein  neues  Leben  erwacht; 
ganz  neue  Felder,  die  Betrachtung  der  antiken  Kunst  und  des  gesamten 
antiken  Lebens  nach  allen  Richtungen ,  die  Archäologie  und  die  Anti- 
quitäten,  seien  der  Wissenschaft  erobert  worden;  dadurch  sei  aber  ein 
schroffer  Gegensatz  zwischen  formaler  und  realer  Philologie  eingetre- 
ten; nach  längerer  Zeit  sei  das  Bedürfnis  der  Ausgleichung  entstanden; 
O.  Müller  habe  den  Festus  bearbeitet  und  dadurch  die  formale  Wis- 
senschaft als  zu  dem  Gebiete  gehörig  öffentlich  anerkannt,  zwischen 
Gottfried  Hermann  und  Boeckh,  den  Hauptvertretern  der  entge- 
gengesetzten Richtungen,  habe  eine  Annäherung  stattgefunden;  der 
Wunsch,  diesen  Gegensatz  völlig  zu  lösen,  habe  die  Versammlungen  ins 
Leben  gerufen;  bei  dem  Jubiläum  der  Georgia  Augusta  in  Göttingen 
1837  sei  in  O.  Müller  der  Gedanke  erwacht,  und  sogleich  §  1  der  Sta- 
tuten erkenne  diesen  Zweck  an.  Während  man  nun  die  Ueberxeugang: 
gewonnen,  dasz  beide  Sphären  zwei  gleichberechtigte  Theile  eines  gan- 
zen, der  Erforschung  des  gesamten  antiken  Lebens,  seien,  habe  die  reale 
Philologie  sich  schneller  in  das  rechte  Verhältnis  zu  dieser  Einheit  zu 
stellen  gewust ,  nicht  aber  so  die  formale ;  die  Grammatik  namentlich 
sei  noch  immer  ohne  historische  Grundlage  geblieben;  sie  habe  allge- 
meine Logik  sein  wollen,  und  wenn  sie  den  philosophischen  Stand- 
punkt verlassen  und  sich  auf  den  historischen  gestellt,  so  habe  sie 
sich  so  engherzig  auf  die  beiden  klassischen  Sprachen  beschränkt ,  dasz 
sie  neben  der  groszartigen  Entwicklung  der  Sprachvergleichung  ganz 
zurückgetreten  und  als  unberechtigt  erschienen  sei;  seit  der  Gründung 
der  Versammlungen  sei  auch  für  sie  ein  Wendepunkt  eingetreten;  man 
habe  eine  neue  Balm  zu  suchen  begonnen,  aber  noch  nicht  gefunden, 
vielmehr  sei  die  Grammatik  durch  die  Verbindung  mit  der  realen  Seit« 
in  Gefahr  gekommen,  ihre  sprachliche  Bedeutung  ganz  zu  verlieren,  da 
sie  nicht  durch  die  That  gezeigt  habe,  dasz  sie  etwas  für  sich  sei.  Die 
besondere  Cultivierung  der  sprachlichen  Seite  sei  zwar  mit  W.  von 
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Humboldts  Epoche  machenden  Werke  über  die  Kawisprache  in  eine 
neue  Periode  getreten,  Rapps  Physiologie  der  Sprache  habe  weitere 
Früchte  gebracht  und  viele  Leistungen  bis  zu  Conrad  Hermann  herab 
hätten  entweder  das  aligemeine  Wesen  der  Sprache  gründlicher  kennen 
gelehrt  oder  die  Ergebnisse  der  Sprachvergleichung  zu  ordnen  und  zu 
erweitern  mit  Glück  versucht;  für  die  klassische  Sprachforschung  sei 
trotzdem  der  Gewinn  davon  bisher  ein  äuszerst  geringer  geblieben; 
allerdings  habe  man  auf  dem  etymologischen  Gebiete  durch  die  Be- 
nutzung der  Sprachvergleichung  manche  alte  Irthümer  entfernt ;  auf 
dem  Gebiete  der  Syntax  sei  das  seit  1837  zur  Geltung  gekommene 
System  Ford.  lieckers  zwar  zur  Anwendung  gekommen,  aber  in  Güttin- 
gen als  mislungcn  bezeichnet  worden,  die  darauf  ruhende  Parallelgram- 
matik sei  in  Bonn  verurteilt  worden  und  die  meisten  neueren  Gram- 
matiken zur  alten  Gestaltung  zurückgekehrt;  man  habe  nur  in  Rück- 
sicht auf  die  praktische  Erleichterung  des  Unterrichts  Verbesserungen 
angebracht,  nicht  in  Folge  wissenschaftlichen  Fortschrittes.  So  scheine 
denn  auf  dem  Gebiete  der  klassischen  Philologie  ein  Stillstand  einge-  ■ 
treten;  sie  scheino  nur  fremde  Resultate  zu  benutzen,  nicht  eigene  zu- 
rückzugeben; ihre  bewegende  Kraft  scheine  unselbständig  geworden; 
doch  wir  wüsten  es  besser,  wir  kennten  die  langjährigen  Vorbereitun- 
gen zu  einer  neuen  Gestaltung,  deren  Resultate  von  allgemein  mensch- 
lichem Interesse  werden  müsten.  Uebcr  die  Bedeutung  und  das  Ziel 
dieser  werdenden  klassischen  Sprachwissenschaft  wolle  er  jetzt  weiter 
roden.  Um  dies  zu  können  müsse  er  zuerst  die  Mängel  der  überliefer- 
ten Grammatik  ins  Auge  fassen.  Die  bisher  in  der  Grammatik  gelten- 
den Begriffe  und  Kategorien  stammten  von  den  Griechen  und  spcciell 
von  den  Stoikern;  sie  hätten  nicht  dazu  dienen  sollen  eine  besondere 
Sprache  zu  charakterisieren ,  sondern  die  Gesetze  der  Sprache  über- 
haupt su  construieren.  Vielleicht  würde  man  sich  eher  von  den  da- 
durch erzeugten  Irthümcru  losgemacht  haben,  wenn  man  nicht  die  Lei- 
stungen der  mittelalterlichen  Grammatik  (de  modis  significandi)  gänzlich 
vergessen  gehabt;  dort  zu  Ende  des  13n  Jahrhunderts  liege,  wenn  auch 
mit  Gewaltsamkeit  und  Willkür  durchgeführt,  das  System  schon  vor, 
das  man  in  neuester  Zeit  wieder  aufzufinden  unternommen;  die  mittel- 
alterliche Grammatik  hätte  wol  zur  Warnung  dienen  können;  man  hnbe 
aber  die  Philosophie  auch  neuerdings  wieder  auf  die  Grammatik  ange- 
wandt: G.  Hermann  die  Kantischen  Kategorien,  Beeker  ein  anderes 
System  usw.;  indem  nun  die  von  der  lMiilosophie  eingeschwärzte, 
nicht  durch  den  Stoff  der  Grammatik  gegebene  Identität  der  logischen 
mit  den  grammatischen  Gesetzen  zur  Verfälschung  der  historischen 
Thatsachen  Veranlassung,  eben  so  auch  zur  Versäumnis  von  deren 
Erforschung  geboten  ,  habe  man  ferner  deshalb  alle  Verschiedenheiten 
zwischen  den  einzelnen  Sprachen  als  nur  äuszerlicho  aufgefaszt ,  nur 
als  gröszere  oder  geringere  Logik,  als  logischen  Vorzug  oder  Mangel, 
nie  als  Ausdruck  besonderen  Volkscharakters.  Derselbe  Irthum  habe 
auch  zur  Verkennung  der  Verschiedenheiten  innerhalb  derselben  Spra- 
chen geführt;  man  habe  ja  jede  Sprache  als  ein  fertiges  unveränder- 
liches Werk,  wie  die  Logik  selbst,  angesehen  lind  deshalb  einzelne 
Schriftsteller  für  die  Kanones  dieser  Sprache  selbst.  So  im  Lateinischen 
Cicero.  Was  bei  diesem  vorkomme,  habe  die  Regel  gebildet,  alles  an- 
dere, was  bei  Plautus,  Tacitus  ,  Appuleius  oder  andern  sich  finde,  sei 
höchstens  als  Ausnahme  in  die  Anmerkungen  verwiesen  worden;  der 
cieeronianische  Stil  sei  an  die  Stelle  der  lateinischen  Sprache  getreten, 
und  auch  ihn  selbst  habe  man  nicht  als  ein  nationales  Produkt,  son- 
dern als  die  allgemeine  Logik  betrachtet.  Und  was  für  das  Latein  an- 
genommen worden ,  sei  nun  auch  folgerichtig  auf  das  Griechische  über- 
tragen,  auch  hier  die  attische  Prosa  an  die  Stelle  der  ganzen  Sprache 
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gesetzt,  die  Entwicklungen  nach  Zeiten  und  Dialekten  als  eine  Neben- 
sache betrachtet  worden;  man  studierte  die  Sprachen  als  habe  man  die 
Absicht  nach  Rom  oder  Athen  zu  reisen ,  um  mit  Cicero  oder  Plato  zu 
reden.  Indem  nun  die  alten  Sprachen  nur  mit  Rücksicht  auf  eine  Pe- 
riode behandelt  wurden,  wurden  sie  wirklich  zu  todten  gemacht  nnd 
die  Grammatik  ihnen  als  Leichenstein  gesetzt.  Eine  Sprache  aber  ist 
uie  fertig  und  ruhend,  stets  werdend  und  sich  entwickelnd;  sie  stirbt 
nie  und  selbst  ihr  absterben  ist  nur  ein  neues  werden;  ihre  Perioden 
sind  Glieder  einer  zusammenhangenden  Entwicklung,  nur  dasz  die  Epo- 
chen den  Zeitgenossen  selbst  unmerklich  zu  sein  pflegen.  Auch  in  den 
Untersuchungen  über  den  Ursprung  der  Sprache ,  fuhr  der  Redner  fort, 
sei  in  gleicher  Weise  verfahren  worden;  habe  man  sie  nun  als  unmittel- 
bare göttliche  Gabe  oder  als  bewustc  Erfindung  eines  Menschen  be- 
trachtet, so  habe  man  doch  die  Logik  als  schon  vor  ihr  vorhanden  vor- 
ausgesetzt; selbst  J.  Grimm  sei  nicht  ganz  frei  von  der  Vorstellung 
eines  Erfinders,  nur  dasz  er  an  die  Stelle  der  logischen  '  t/e  einen 
geschichtlichen  Process  setze;  am  entschiedensten  aber  habe  W.  von 
Humboldt  den  richtigen  Weg  betreten,  indem  er  die  Sprache  als  den 
Ausdruck ,  die  Objcctivierung  des  Geistes  erkennen  gelehrt ,  die  In- 
tellcctualität  als  mit  der  Sprache  eines  Volkes  innigst  verschmolzen, 
die  Sprachperioden  als  Zeugnisse  des  jedesmaligen  Cult Urzustandes  auf- 
gewiesen. Wenn  demnach  die  Aufgabe  der  Sprachwissenschaft  gegen- 
wärtig keine  andere  sei  als  die  Weltgeschichte  der  Sprache,  die  zusam- 
menhangende stufenweise  Entwicklung  des  menschlichen  .Sprachgeistes 
darzustellen,  so  falle  der  Sprachvergleichung  der  allgemeine  Thcil  der- 
selben zu,  die  klassische  Philologie  habe  die  Specialgeschichte  der  bei- 
den alten  Sprachen  zu  erforschen  ;  sie  dürfe  demnach  nicht  mehr  die 
grammatische  Regel  als  eine  algebraische  Formel  oder  als  ein  Recept 
betrachten,  sondern  sie  müsse  den  ihr  zu  Grunde  liegenden  listigen 
Zug,  die  in  ihr  ausgeprägte  geistige  Eigentümlichkeit  des  Volkes  auf- 
suchen und  diese  wieder  in  ihrer  geschichtlichen  Stellung  nnd  Folge 
erfassen,  kurz  eine  Geschichte  <l«'r  beiden  klassischen  Sprachen  geben; 
diese  werde  zugleich  eine  geschichtliche  Psychologie  der  alten  Völker 
sein.  So  sei  denn  der  klassischen  Philologie  eine  Aufgabe  vom  allge- 
meinsten Interesse  vorbehalten,  die  Lösung  eines  der  bedeutendsten 
Probleme  der  Culturgeschichte ;  die  Wissenschaft  sei  also  nicht  erlo- 
schen, sie  habe  noch  ein  weites  und  unerschöpftes  Feld  der  Thiitigkeit 
vor  sich ;  wenn  sie  jetzt  gleichwol  zu  ruhen  scheine,  so  werde  der  sich 
nicht  darüber  täuschen,  der  da  wisse  dass  die  Aufgabe  unmöglich  von 
einem  gelöst  werden  könne,  dasz  man  erst  eine  neue  Sammlung  des 
Materials  vornehmen  und  eine  neue  Methode  der  Beobachtung  finden 
und  anwenden  müsse,  der  mit  der  Sache  bekannte  aber  kenne  die  in 
dieser  Hinsicht  bereits  sich  entwickelnde  Thätigkcit.  Wenn  in  neuerer 
Zeit  wieder  das  Latein  bevorzugt  worden  sei,  so  beweise  «lies  das  rich- 
tige Pewustsein,  dasz  an  ihm  die  Aufgabe  zu  lösen  leichter  sei.  Indem 
der  Redner  nun  zu  einer  specielleren  Darlegung  der  Aufgabe  und  zu- 
nächst am  Lateinischen  sich  wendet,  bemerkt  er  zuerst  wie  sie  zu  be- 
grenzen sei;  sie  liege  ganz  innerhalb  des  Gebietes  der  klassischen  Philo- 
logie; die  Untersuchungen  über  den  Ursprung  gehen  sie  nichts  an:  d«*r 
Ursprung  der  Sprachen  sei  ja  ohnehin  eben  nur  die  Schöpfung  des  er- 
sten Menschen,  alles  andere  sei  Geschichte  derselben;  die  Orientalisten 
hätten  die  Aufgaho  die  Sprachen  zu  erforschen,  die  dem  ersten  Ursprung 
am  nächsten  stünden;  der  Sprachvergleichung  falle  die  Erforschung  der 
Verwandtschaft  und  des  Trennungsproccsses  zu;  die  klassische  Philo- 
logie habe  nur  von  da  an  zu  beginnen,  wo  Griechen  und  Römer  als 
Völker  von  den  anderen  gesondert  fertig  dastehen.  Tn  der  lateinischen 
Sprache  nun  biete  der  etymologische  Thcil,  namentlich   die  physische 


i 


y  Google 


Bericht  über  die  17c  Philologen-Versammlung  in  Breslau.  41 


Grundlage,  das  Alphabet  und  dio  Lautgesetze,  bei  dem  geringeren  Grade 
von  Ausbildung  und  Entwicklung  und  der  frühzeitig  eingetretenen  Ste- 
tigkeit ein  minimum  von  Geschichte  dar;  anders  stehe  es  mit  dem  zwei- 
ten Theile  der  Grammatik,  der  Semasiologie  oder  Bedeutungslehre;  die- 
sen habe  zuerst  Reisig  in  die  Grammatik  eingeführt,  er  sei  aber  seit- 
dem nicht  ausgeführt  worden  und  selbst  über  die  Auffassung  denselben 
hersche  nicht  Uebereinstimmuo£.  Die  Bedeutungen  sind  die  Begriffe 
eines  Volkes,  und  es  werden  dadurch  von  vornherein  die  Interjectionen 
ausgeschieden,  weil  sie  keine  Begriffe  bezeichnen.  Die  Culturgeschichte 
würde  die  Geschichte  der  Begriffe  zu  erforschen  haben,  wenn  man  sie 
abgelöst  vom  Worte  betrachtete;  für  die  Grammatik  sind  die  Begriffe 
nnr  in  so  weit  zu  betrachten  als  sie  mit  dem  Worte  verbunden,  als  sie 
also  Bedeutungen  sind;  es  gilt  ihr  also  das  Verhältnis  der  Bedeutung 
zum  Worte  zu  erforschen  und  zu  erfassen.  Die  lateinische  Sprache  ist 
aber  im  ganzen  in  zu  junger  Ueberlieforung  auf  uns  gekommen,  als  dasz 
diese  Erkenntnis  bei  den  Wortstiimmen  in  reicherem  Masse  möglich 
wäre;  anders  aber  steht  es  in  Bezug  auf  die  Flexion  und  Composition. 
Jede  Form,  die  eine  Anzahl  Wörter  faszt,  hat  eine  bestimmte  Bedeu- 
tung. Zur  Anwendung  der  Form  trieb  das  Bedürfnis ,  die  Regel  dafür 
gab  die  Analogie.  Dio  Analogien  sind  die  Begriffsrubriken,  welche 
das  Sprachgefühl  als  begriffsmiiszige  Gesetze  mit  Strenge,  ohne  sich  an 
Küeksichten  wie  z.  B.  auf  Wohllaut  zu  bilden,  anerkannt  hat.  Als  Bei- 
spiel dazu  dient  das  lateinische  Verbum.  Dies  ist,  wie  schon  eine  ta- 
bellarische Vergleichuug  lehrt,  nicht  so  manigfaltig  an  Formen  und 
Bildungen  wie  das  griechische;  die  Sprache  ist  hier  sparsam  ökonomisch 
zn  Werke  gegangen,  aber  das  wenige  hat  sie  sehr  scharf  und  bestimmt 
geordnet.  Die  Eintheilung  nach  transitivis  und  intransitivis  ist  im 
Sprachbewustsein  nicht  vorhanden ,  daher  anch  aufs  entschiedenste  ab- 
zuweisen. Die  Alten  haben  4  Conjugationen  angenommen,  oder  viel- 
mehr 3,  da  sie  die  4e  unrichtig  zur  3n  rechneten.  In  der  That  gibt  es 
eine  starke  Conjugation  und  2  schwache,  jene  die  nrsprüngliche,  diese 
die  abgeleiteten,  jene  daher  auch  die  primitiva,  diese  die  derivnta  umfas- 
send. Wenn  die  Logik  f  sein '  für  den  primitivsten  Begriff  erklärt ,  so 
bat  sie  entschieden  unrecht.  Das  Kind  hat  den  Begrift  'bin',  eben  so 
wenig  als  'ich'.  Das  lateinische  esse  hatte  ursprünglich  eine  ganz  an- 
dere concreto,  keine  abstrnete  Bedeutung  (H.  glaubt  =  essen,  während 
Pott  lieher  an  sitzen  denkt).  Die  Bedeutung  'sein'  ist  erst  eine  spä- 
tere Bildung,  war  jedenfalls  aber  schon  vor  der  Trennung  der  Volks- 
stämme  vorhanden;  den  Römern  ist  das  Verbum  fremd  geblieben  und 
deshalb  in  der  Conjugation  anomal.  Primitiva  können  nur  in  die  Sinne 
fallende  Erscheinungen  sein;  eine  solche  ist  in  der  Begriffssphäre,  die 
dem  Verbum  angehört,  die  Bewegung,  'das  fiieszende  sein*,  und  dio 
Verba,  welche  dies  ausdrücken,  fallen  daher  der  3n  Conjugation  zu.  Der 
zweite  Prädicatsbegriff  ist  das  'ruhige  sein',  die  Verba  dieser  Begriffs- 
sphäre umfaszt  die  2e  Conjugation.  Die  lo  Conjugation  vermittelt  die 
beiden  Begriffsrubriken,  indem  sie  die  in  das  ruhige  sein  überführenden 
ThUtigkeiten  bezeichnet.  8o  »idere,  sedere,  $edare.  Dies  wird  bestätigt 
durch  die  Verba  ,  welche  zwischen  der  8n  und  2n  Conjugation  schwan- 
ken, indem  die  der  3n  dann  die  Bewegung  oder  das  tönen,  das  ver- 
breiten usw.  ausdrücken,  die  der  2n  das  behaftetsein,  fervere  und  fervere, 
tergtre  und  teryere ,  fulgtre  und  fulgere.  Die  4e  Conjugation  hat  keine 
eigene  Bcgriffsrubrik  und  konnte  keine  haben,  da  es  auszer  jenen  bei- 
den keine  weitere  im  'sein'  gibt.  Die  zu  ihr  gehörenden  Verba  drücken, 
wenn  sie  von  nominibus  der  zwei  ersten  Declinationen  abgeleitet  sind, 
dasselbe  aus,  wie  die  der  2n  Conjugation,  superbire,  in  anderen  Ablei- 
tungen gehören  sie  dor  Sphäre  der  In  Conjugation  an,  saepire ,  uiretirey 
ttabilire.    Dabei  finden  sich  aber  in  dieser  Conjugation  Verba t  welche 
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entschieden  onomatopoetischer  Natur  sind,  z.  13.  tmnire;  die  Wahl  der 
4n  Conjugationsform  beruht  dabei  nicht  auf  Logik,  sondern  auf  ästhe- 
tischem Grunde;  die  4e  Conjugation  wurde  durch  die  Sprache  geschaf- 
fen, nicht  aus  der  Philosophie  in  sie  hinein  getragen.  Der  zweite  Theil 
der  Semasiologie  hat  aufzuzeigen,  wie  sich  die  Bedeutung  eines  Wortes 
in  der  Zeit  entwickelt  hat,  wie  sich  die  ursprüngliche  lockert  und  oft 
neue  im  Widerspruch  mit  ihr  sich  bilden ,  so  dasz  dann  die  Bedeutung 
nicht  mehr  q  van  .  sondern  nur  &soft  existiert.  Der  dritte  Theil  der 
Semasiologie  endlich  wird  die  Verbindung  und  Construction  der  Wörter 
zu  betrachten  haben,  und  somit  alles,  was  man  jetzt  in  der  Syntax  be- 
handelt, mit  Ausschlusz  der  Satzlehre  behandeln.  Man  wird  dann  also  in 
der  Syntax  nicht  mehr  erst  auf  die  Elemente  des  Satzes ,  welche  der 
Semasiologie  zugefallen  sind,  zurückgehen,  sondern  unmittelbar  mit  der 
Satzbildung  beginnen.  Aber  auch  diese  SjnlM  wird  einen  geschicht- 
lichen Process  zu  untersuchen  haben,  wie  sich  schon  ergibt,  wenn  man 
Ciceros  Sprache  mit  der  alten  und  dann  wieder  mit  der  der  Kaiserzeit 
vergleicht.  Dasz  man  in  den  Umwandlungen  irtliiimlich  ein  auseinander- 
laufen, wie  von  Sand  ohne  das  Bindemittel  des  Kalks,  gesehen  habe, 
darauf  hat  ganz  richtig  Lange  bei  der  Göttinger  Yei sammlung  aufmerk- 
sam gemacht.  Betrachten  wir  die  UebergUnge  von  Cicero ,  Sallustius 
zu  Livius  und  dann  von  Cicero  zu  Seneca  und  Tacitus,  so  sehen  wir 
eine  tiefe  Kluft,  eine  wesentlich  trennende  Verschiedenheit.  Der  Ein- 
flusz  einzelner  Männer,  selbst  eines  Caesar  und  Augustus,  reicht  nicht 
aus,  die  Erscheinung  zu  erklären,  auch  nicht  die  Sittenverderbnis  allein; 
die  inneren  Wandlungen ,  die  im  Seelenleben  seit  der  Epoche  der  Ver- 
wandlung der  Republik  in  die  Monarchie  vor  sich  gegangen ,  sind  die 
einzigen  Ursachen  dazn.  Man  hat  längst  jene  tiefe  Klnft  bemerkt, 
man  hat  längst  Verschiedenheiten  nachgewiesen,  aber  selbst  an  der 
Vollständigkeit  des  Materials  fehlt  noch  viel,  die  Frage  jedoch,  auf 
welche  inneren  Seelenzustände  deuten  die  Veränderungen  hin,  harrt 
noch  gänzlich  ihrer  Beantwortung.  Ist  erst  für  e'in  Volk  eine  solche 
histörisch- psychologische  Grammatik  durchgeführt,  so  wird  sie  dann 
leichter  auch  für  andere  geleistet  werden ;  die  Aufgabe  der  klassischen 
Philologie  ist  also  für  die  Sprachwissenschaft  überhaupt  von  höchster 
Bedeutung,  die  Lösung  derselben  wird  aber  auch  für  ihre  eigene  reale 
Seite  die  herrlichsten  Früchte  bieten.  Eine  Wissenschaft  lebt  nur  in 
nnd  durch  die  Arbeit.  So  lange  sie  für  diese  Aufgaben  findet,  ist  sie 
unzerstörbar,  und  dies  gilt  denn  von  unserer  Wl—enachafl, 

Nach  dieser  Rede  schritt  der  Vorsitzende  zunächst  zur  Bildung  des 
Hurcau,  und  anf  seinen  Vorschlag  übernahmen  das  Sekretariat  Prof.  L>r 
Vahlcn  aus  Breslau,  Oberlehrer  Guttmann  vom  Elisabethgymnasium 
daselbst,  Oberlehrer  DrCauer  vom  Magdalenengymnasium,  v.  Raczeck, 
Oberlehrer  am  katholischen  Gymnasium  zu  Groszglogau,  und  der  unter 
zeichnete  Berichterstatter. 

Zunächst  erhielt  Prof.  Dr  Bonitz  aus  Wien  das  Wort:  er  fühle 
sich  gedrungen ,  zwar  ohne  Auftrag  aber  gewis  im  Sinne  der  anwesen- 
den und  aller  derer,  welche  gern  anwesend  wären,  den  Dank  der  Oester 
reicher  für  die  freundliche  Aufnahme  in  der  Versammlung  auszuspre- 
chen. Das  Interesse,  welches  im  letzten  Jahrzehnt  die  philologische» 
Studien  in  Oesterreich  gefunden,  werde  jedem  bekannt  sein,  der  seinen 
Sinn  darauf  gerichtet;  mit  diesem  Interesse  sei  aber  auch  die  Theil- 
nahme  für  diese  Versammlungen  in  gleichem  Masze  gestiegen.  Man 
möge  diese  Theilnahme  nicht  nach  der  Zahl  der  erschienenen  messen, 
vielmehr  die  Hindernisse  in  Betracht  ziehen,  welche  dem  erscheinen  von 
Oesterreichern  entgegenstünden;  die  Zeit  der  Versammlungen  stimme 
nicht  mit  dem  Beginne  des  Studienjahrs ;  der  Ort  sei,  werde  er  auch  an 
die  Grenze  gelegt,  doch  immer  nur  einem  kleinen  Theile  von  Oesterreich 
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nahe;  ausserdem  bilde  die  lange  Trennung  und  das  einschüchternde  Be- 
w iistsein,  dasz  auf  den  Versammlungen  die  Meister  der  Wissenschaft 
vereinigt  seien ,  für  viele  eine  abhaltende  und  das  erscheinen  erschwe- 
rende Ursache. 

Zu  der  Commission  wegen  Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes 
wurden  ausser  den  statu tenmäs zig  zu  derselben  gehörigen  Mitgliedern 
Geh.  Ober  -  Regierungsrath  Dr  Brüggemann  aus  Berlin,  Director  Dr 
Classen  aus  Frankfurt  a.  M.  und  Prof.  Dr  Bonitz  aus  Wien  gewählt. 

Auszer  den  ehrendsten  Begrüszungschreiben  des  Oberpräsidiums} 
des  Provinzialschulcollegiums,  des  Magistrats  und  Stadtverordneten- 
collegiums  und  der  Universität  waren  als  besondere  Begrüszungschrif- 
ten  eingegangen:  1)  Friedrich  von  Oentz:  Briefe  an  Christian  Garve 
1789 — 98.  Herausgegeben  von  Dr  Schön  bor  n,  Dir.  d.  Magd.  Gymn. 
Breslau,  Marx  (109  S.  kl.  8).  2)  Von  dem  breslauer  wissenschaftlichen  . 
Verein  Dr  Lux:  Wegweiser  durch  Breslau.  3)  Von  demselben  eine 
Schrift  enthaltend  a)  zur  Charakteristik  der  italienischen  Humanisten  de» 
14n  und  15n  Jahrh.  von  Dr  Jul.  S  chüc  k  und  b)  Petrus  Vincentius,  der 
•erste  Schuleninspector  in  Breslau.  Von  Dr  Rob.  Tagmann.  Breslau. 
90  S.  gr.  8.  4)  Von  den  studierenden  der  Philologie :  miscetlanea  philo- 
logica  (15.  S.  4.  Behandelt  werden  darin  das  Scholion  zu  Plat.  Civ. 
p.  327  A  und  zwei  Steilen  des  Seneca  dial.  IX  c.  2  p.  6  und  p.  7  ed. 
Haase).  An  litterarischen  Gaben  giengen  ein  1)  von  der  Hinrichs- 
schen  Buchhandlung  zu  Leipzig  Overbeck:  Geschichte  der  griechischen 
Plastik,  lr  Bd  Lief.  1 — 5.  2)  Vom  Dir.  Dr  Sommerbrodt  in  Anclam 
das  Ho  Bändchen  seiner  Ausgabe  des  Lucianus  (Haupt  und  Sauppe'sche 
Sammlung).  Das  begleitende  Schreiben  machte  auf  die  im  Vorworte 
enthaltene  Thesis  aufmerksam:  dasz  die  Leetüre  des  Lucian  von  den 
oberen  Klassen  der  Gymnasien  nicht  auszuschlieszen  sei. 

Der  Antrag,  dem  Geh.  Rath  Prof.  Dr  Welcker  in  Bonn  die  Hoch- 
achtung und  Liebe  der  Versammlung  zu  erkennen  zu  geben,  ward  ein- 
stimmig angenommen  und  mit  der  Entwerfung  der  Addresse  Dir.  Dr 
Classen  aus  Frankfurt  a.  M.  und  Prof.  Dr  von  Leutsch  aus  Göt- 
tingen beauftragt. 

Zum  Schlüsse  liesz  Hr  Prof.  Dr  Gerhard  aus  Berlin  Abdrücko 
der  Dariusvase  vertheilen  und  gab  über  dieselbe  klare  und  kurze  Er- 
läuterungen (vgl.  Monatsberichte  der  berliner  Akademie  S.  333 — 341). 

Iii  der  zweiten  allgemeinen  Sitzung  am  29.  Sept. ,  in  welcher  der 
Vicepräsident  Dir.  Dr  Schönborn  den  Vorsitz  führte,  hielt  zunächst 
der  Dir.  des  Elisabethgymnasiums  zu  Breslau  Prof.  Dr  Fickert  eine 
lateinische  Rede  de  insiaurandis  antiquarum  artium  studiis.  Im  ersten 
Theile  wurde  zum  Beweise  iacere  nunc  proßigata  antiquarum  artium  studio 
auf  die  ungünstige  öffentliche  Meinung  über  dieselben,  auf  die  Wirkung, 
welche  dieselben  auf  die  Schüler  ausüben,  auf  die  neuen  paedagogischen 
Theorien,  welche  eine  gänzliche  Verbannung  aus  der  Schule  beantrag- 
ten, hingewiesen.  Im  zweiten  Theile  wurden  als  vulnera  quae  sunt  inflicta 
hervorgehoben:  die  geringen  Aussichten  auf  Gehalt  und  Ehre,  welche 
dem  Philologen  eröffnet  seien;  die  unter  der  Jugend  eingerissene  und 
von  allen  Seiten  geförderte  Vorliebe  für  deutsche  Leetüre  (der  Redner 
gestand  dabei  offen,  dasz  er  selbst  in  dieser  Hinsicht  Fehler  begangen) ; 
die  Ueberfullung  mit  Lehrgegenständen,  deren  Zahl  auch  nach  den  neue- 
sten Beschränkungen  immer  noch  zu  grosz  sei;  der  Stand  der  philolo- 
gischen Wissenschaften  selbst,  welcher  die  Vertrautheit  mit  dem  ganzen 
immer  mehr  unmöglich  mache;  die  Richtung  mehr  grammatische  Kennt- 
nis zu  geben  als«  Uebung  des  Geistes;  die  falsche  Nachsichtigkeit  der 
Lehrer,  endlich  die  Ersparnisse  an  Arbeit,  welche  den  Schülern  durch 
Ausgaben  mit  deutschen  Anmerkungen,  Uebersetzung'en,  fertigen  Präpa- 
rationen, ja  selbst  durch  eine  dem  Sinne  der  Alten  widersprechende 
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Interpnnction  geboten  würden.    Im  dritten  Theile,  der  medicinmn  quae 

adkibeatur  behandelte,  drang  der  Redner  auf  eine  strengere  Zucht  in 
den  Schulen,  dagegen  auch  auf  ein  näheres  und  Innigeres  Verhältnis 
der  Lehrer  zu  den  Schülern;  auf  Spaziergängen  durch  Feld  und  Wald 
lieszen  sich  manche  Gegenstände,  wie  Geographie  und  Naturgeschichte, 
viel  besser  gesprächsweise  lehren  als  in  den  Klassenzimmern.  Ferner 
bemerkte  derselbe,  dasz  auf  die  Uebung  des  Geistes  zur  Erreichung  des 
Zieles,  rede  dicendi  teribendique  fucultattt,  alles  Gewicht  gelebt  werden 
müsse;  daneben  empfahl  er  die  lateinische  Grammatik  nicht  über  Tertia 
hinaus  zu  berücksichtigen,  das  Griechische  früher  in  Quinta,  das  Fran- 
zösische erst  in  Tertia  zu  beginnen,  ausserdem  die  Uebung  der  Ke- 
citation  aus  den  alten  Sprachen,  den  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache 
bei  der  Erklärung.  Den  Universitätslehrern  ward  zum  Vorwurf  ge- 
macht, dasz  sie  zu  wenig  Schulschriftsteller,  zu  wenige,  die  ein  allge- 
meines Interesse  böten ,  erklärten  und  dabei  zu  philologisch  gelehrt  ver- 
fiihrcn,  während  eine  familiarit  interpretatio  auch  Nichtphilologen  wieder 
in  die  Hörsäle  locken  werde;  endlich  sollte  nach  seiner  Ansicht  das 
Latein  als  Sprache  der  Reden  und  Disputationen  wieder  eingeführt 
werden. 

Daran  knüpfte  sich,  wozu  der  Redner  wenigstens  indirect  aufgefor- 
dert, eine  ebenfalls  in  lateinischer  Sprache  geführte  Discussion.  Dir. 
Dr  Eckstein  sprach  zuerst  seinen  Dank  dafür  aus,  dasz  der  geehrte 
Redner  lateinisch  gesprochen,  sodann  dasz  er  den  Gegenstand  zur  Sprache 
gebracht;  er  müsse  aber  vor  Uebertreibung  der  Uebelstände  warnen. 
"Was  Cicero  gesagt:  not,  not,  aperte  dicam,  not  conti  nies  desianut,  das 
wende  er  auch  hier  an:  not,  not  magitlri  detttmut,  not  corrigendU  svmus. 
Von  Verbesserung  des  Gehaltes  und  der  äusseren  Ehre  erwarte  er  nichts ; 
dem  gewissenhaften  nnd  treuen  Lehrer  sei  sein  Lohn  im  Himmel  Torbe- 
halten.    Auch  auf  die  äusseren  Heilmittel  setzt  er  kein  Vertrauen;  die 
von  dem  Redner  vorgeschlagene  Reform  des  Unterrichts  führe  gewitter- 
maszen  zu  der  Jesuitenmethode  zurück;  mehrere  aber  der  gemachten 
Vorschläge  erschienen  ihm  geradezu  als  unausführbar ;  er  bitte  aber  den 
Gegenstand  und  die  Specialitäten  in  die  paedagogischc  Sectios  zu  brin- 
gen, dort  würden  sie  fruchtbare  Discussion  anregen. 

Dir.  Dr  Classen  aus  Frankfurt  am  Main  erklärte  schon  an  dem 
Thema  angestoszen  zu  haben,  denn  er  finde  nichts  als  iustaurandum; 
jede  Zeit  habe  ihre  Gesetze  und  ihre  Richtungen,  und  manches  m  der- 
selben lasse  sich  nicht  beschränken,  manches  werde  inter  magistros 
nicht  ohne  Recht  beklagt,  wovon  sich  gleichwol  eine  Aenderung  nicht 
erzielen  lasse;  er  habe  sich  mit  den  Briefen  der  ausgezeichnetsten  Hu- 
manisten des  16n  Jahrhunderts,  einer  Zeit,  in  der  man  die  klassischen 
Studien  als  in  vollster  Blüte  gestanden  ansehe,  beschäftigt  und  in  die- 
sen dieselben  querelas  gefunden,  die  er  hier  gebort;  deshalb  dürfe  man 
auch  an  der  Gegenwart  nicht  verzweifeln. 

Fickert  sprach  zunächst  seinen  herzlichen  Dank  aus  für  die  ihm 
gewordenen  Entgegnungen,  wobei  er  es  als  ein  bonum  omen  betrachtete, 
dasz  ihm  in  lateinischer  Sprache  erwiedert  worden  sei;  es  sei  aber  viel- 
leicht nicht  genug  beachtet  worden,  dasz  er  nicht  von  intlaurandis  an&- 
quis  litterit,  sondern  von  inttaurandit  antiquarum  UUerarum  studiis  gespro- 
chen; dasz  die  letzteren  languetcuni,  werde  niemand  in  Abrede  stellen 
wollen ;  man  dürfe  den  Gesetzen  der  Zeit  nicht  ohne  weiteres  Recht  geben, 
sondern  man  müsse  untersuchen  ob  sie  recht  und  gut  seien ;  diese  Pflicht 
stehe  insbesondere  den  Lehrern  zu,  welche  die  Zuknnft  zu  machen  hätten. 

Prof.  DrBonitz:  er  wisse  nicht  ob  er  recht  gehört,  und  hoffe  nicht 
recht  gehört  zu  haben,  dasz  der  Redner  rede  dicendi  teribendique  fandr 
tatem  als  das  bezeichnet  habe,  quo  pertineat  omni«  intlitutio  schoLitticm; 
wäre  dies  der  Fall  und  sollten  die  Realien  gar  nichts  mehr  im  Unter- 
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rieht  gelten,  dann  würden  wir  auf  den  Standpnnct  der  Sophisten  zu- 
rückkommen, welche  schon  Sokrates  siegreich  bekämpft  habe;  es  handle 
sich  jetzt  nicht  mehr  um  Ausschlusz  des  einen  zu  Gunsten  des  andern, 
sondern  für  jedes  müsse  das  Ziel  und  der  Zweck  festgestellt  werden. 

Fickert  bleibt  dabei,  dasz  die  eloquentia  finis  eruditionis  sei,  fügt 
aber  hinzu,  dasz  sie  natürlich  sine  moribus  nicht  bestehen  könne. 

Dir.  Dr  Eckstein  berichtet  darauf  im  Namen  der  Commission  für 
Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes :  in  Frage  seien  gekommen  Mainz, 
Wiesbadeu,  Frankfurt  am  Main  und  für  jede  dieser  Städte,  namentlich 
für  Mainz  mit  seinen  römischen  l'eberrestcn  ,  hätten  viele  empfehlende 
Gründe  gesprochen;  überwogen  aber  habe  der  Wunsch  eine  österreichi- 
sche Stadt  zu  wählen ,  am  das  eben  geknüpfte  Band  fester  nnzuziehn 
and  inniger  zu  gestalten;  man  habe  aber  auf  den  Wunsch  der  Oester- 
reicher  selbst  nicht  eine  andere  Stadt,  wie  %.  B.  Prag,  sondern  das 
Herz  der  Monarchie  selbst,  Wien,  gewählt.  Der  Vorschlag  fand  all- 
gemeine Beistimmung,  eben  so  der  zweite,  wornach  der  grosze  Slawist, 
Prof.  Dr  Miklosich,  Vorsitzender  der  wissenschaftlichen  Prüfungs- 
commission für  das  Gymnasiallehramt,  zum  Präsideuten  erwählt  werden 
sollte. 

Geh.  Ober-Reg.-R.  Dr  Brüggemann  aus  Berlin  beantragt  eine 
Addresse  für  Immanuel  Bckker,  der  obgleich  er  paueonun,  ja  paucis- 
timorum  v  er  hur  um  stets  gewesen  sei ,  doch  um  eine  ungemein  grosze  Zahl 
der  alten  Schriftsteller  die  entschiedensten  Verdienste  habe.  Auch  die- 
ser Antrag  fand  allgemeine  Beistimmung  and  mit  Abfassung  der  Ad- 
dresse worden  Prof.  Dr  Hertz  aus  Greifswald,  Dir.  Dr  Schultz  aus 
Münster  und  Dir.  Dr  Fickert  aus  Breslau  beauftragt. 

Prof.  Kay 8 er  aus  Sagan  hielt  darauf  den  angekündigten  Vortrag 
über  die  Kritik  von  Homers  Odyssee ,  besonder»  auf  Grund  einiger  wiener 
Handschriften.  Nachdem  derselbe  in  lichtvoller  und  ehrend  anerkennen- 
der Weise  die  Leistungen  der  Vorgänger  besprochen  und  dargethan 
hatte,  wie  trotz  dieser  bedeutenden  Leistungen  gleichwol  ein  sicherer 
und  vollständiger  kritischer  Apparat  zum  Homer  noch  fehle,  stellte  er 
die  Aufgabe,  die  ein  solcher  zu  lösen  habe,  fest,  den  VulgUrtext,  den 
aristarchiseben  und  die  voraristarchische  Ueberliefcrung  zu  scheiden  und 
zu  constatieren.  Was  Lehrs  bereits  als  nothwendig  ausgesprochen, 
aber  selbst  nicht  ausgeführt,  habe  er  unternommen  herzustellen  und 
wolle  als  eine  Probe  seiner  Forschungen  drei  Stellen  aus  der  Odyssee 
behandeln.  I  70  wird  die  Lesart  oov  xoa'rog  fane  [teyiorov  aus  dem 
Hamburg,  für  die  richtige  ältere  gehalten;  allein  für  lazC  tritt  das  Etym. 
Magn.  614,  84,  das  wörtlich  aus  den  Epimerismen  des  Homer  geschöpft 
hat  (vgl.  II  5.  VI  11.  IX  24  u.  a.),  in  die  Schranken.  Offenbar  ist  taue 
dadnreh  entstanden,  dasz  man  II  20  nvfiarov  S'  tanMoaato  doonov  so 
deutete,  als  sei  Polyphemos  mit  dem  ausbohren  der  Augen  gestorben, 
was  sachlich  dem  Homer  freilich  geradezu  widerspricht.  Allein  Eusta- 
thius  hat  diese  Ansicht  und  der  Schlusz  der  Stelle  macht  den  späten  Ur- 
sprung klar,  wofür  ein  deutlicher  Beweis  ist,  dasz  der  cod.  Bodlei.  aus 
dem  12n  Jahrhundert  das  älteste  Zeugnis  dafür  gibt.  —  In  Betreff  von 
II  11  behauptete  Wolf  praef.  p.  XXXVI,  dasz  Vergil  den  aristarchiseben 
Homer  gehabt,  und  darnach  müsse  aus  Vergil  Aen.  VIII  401  die  Les- 
art aua  taye  dvco  xvvtg  ugyol  inovxo  als  aristarchischc  betrachtet  werden. 
Nur  4  Handschriften  bieten  diese  Lesart ,  während  Scrv.  das  gemini  als 
in  Homcro  le.ctum  bezeichnet.  Zu  vergl.  ist  Apollon.  Lex.  41,  22,  aus 
dem  das  Et.  M.  130,  2  getchöpft  hat  und  die  Epimerismen  zu  den  Psal- 
men 122,  10.  Man  sieht  daraus  deutlich,  dasz  Wolf  nicht  Recht  hat 
und  der  Ursprung  der  Lesart  wird  klar  dadurch ,  dasz  die  Augsburger 
Handschrift  dieselbe  XVII  T52  aus  II  11  hat.  —  Als  die/wichtigste  Stelle 
wurde  XXIV  28  und  29  bezeichnet.    Alle  Ausgaben  bieten  da  rrotora 
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mit  dem  Byz.  Harl.  Vindob.  46.  Epiphanias  hat  die  Lesart  am  treu- 
sten übersetzt.  Ernesti  deutet  ttQfota  als  auf  fptlXt  bezüglich,  es  gibt 
aber  durchaus  keinen  Rinn.  Minckwitz  hat  ngcoxco  Übersetzt,  was  ganz 
verkehrt  und  unmöglich  ist.  Voss  übersetzt  auch  falsch  'zu  früh',  ge- 
stützt allein  auf  das  schol.  Harlei.  Eustath.  315,  34  hat  offenbar  aroeuf 
vor  Augen  gehabt,  was  sich  in  einigen  Handschriften,  bei  Hesych.  II 
16G  usw.  findet.  itQtat  in  dieser  Bedeutung  ist  allerdings  nur  attisch, 
kann  aber  im  XXIV  Buche  nicht  befremden  und  entspricht  dem  Sinne. 
Wahrscheinlich  betrachtet  Hesych.  itQcot  als  Variante  zu  »owri.  Das 
einsilbige  Wort  ist  nicht  ionisch.  Der  Gang  der  Lesarten  ist  von  Butt- 
mann richtig  erkannt  worden;  hätte  er  aber  die  Handschriften  gekannt, 
so  würde  er  noch  entschiedener  gesprochen  haben. 

Consistorialrath  Dr  Böhmer  hielt  unter  sonstiger  Anerkennung  die 
Fülle  von  Specialitäten  für  einen  solchen  Vortrag  nicht  angemessen, 
worauf  der  Redner  mit  vollstem  Rechte  bemerkte,  wie  er  nur  durch 
Anführung  von  Specialitäten  einen  deutlichen  Begriff  von  der  8ache  habe 
geben  können. 

Privatdocent  DrWestphal  aus  Breslau  beginnt  darauf  seinen  Vor- 
trag über  die  Entwicklung  der  ältesten  griechischen  Lyrik.    Voraus  wurde 
bemerkt,  dasz  für  Lyrik  vielmehr  der  Name  musische  Kunst  stehen 
müsse,  da  Musik  und  Poesie  bei  den  Griechen  untrennbar  verbunden, 
die  Dichter  zugleich  auch  Componisten  gewesen  seien,  wie  die  Urteile 
des  Aristoxenus  über  Pindar  und  Aeschylus  beweisen    Die  Schrift  des 
Plutarchos  de  musica  enthalte  die  Geschichte  dieser  Kunst  und  sei  bis 
jetzt  noch  nicht  genug  bearbeitet;  sie  sei  eine  Compilation,  aber  darin 
gerade  bestehe  ihr  Werth.    Dasz  die  epische  Poesie  nicht  die  frühste 
bei  den  Griechen  gewesen  sei,  dafür  gibt  nicht  allein  die  Vollendung 
der  homerischen  Gedichte,  wie  sie  nur  bei  Producten  einer  langen  vor- 
ausgegangenen Entwicklung  möglich  ist,  den  Beweis,  sondern  auch 
ganz  direct  die  Kunde  von  früherer  Poesie,  die  sich  bei  Homer  selbst 
findet.    Wir  finden  bei  ihm  schon  die  Lyrik  in  ihren  ersten  Anfängen 
vollständig  entwickelt.    Sie  erscheint  in  II.  I  in  dem  naiäv ,  den  die 
Griechen  dem  Apollo  zum  Dank  für  das  aufhören  der  Pest  den  ganzen 
Tag  lang  singen.    Die  Quelle  der  Poesie  ist  überall  die  Religion,  so 
auch  bei  den  Griechen.    Hier  trat  aber  zu  ihr  sofort  die  Musik  und  aus 
den  Bewegungen  um  den  Altar  entwickelte  sich  die  Orchestik.    Die  un- 
auflösliche Trias  dieser  drei  Künste  gehört  schon  der  frühsten  Zeit  an 
und  ist  immer  im  Dienste  der  Religion  geblieben.  Der  Cultus  des  Apollo 
aber  war  gerade  der  zu  ihrer  Ausbildung  wirksamste.    Dasz  die  apolli- 
nische Chorlyrik  der  Blüte  des  Epos  vorausgieng,  finden  wir  also  in  dem 
Tcaiav  aus  II.  /  erwiesen.    Sie  erscheint  ferner  bei  den  Mynnidonen 
nach  Hektors  Erlegung  und  zwar  als  nQooodictxoe,  sodann  in  den  Hoch- 
zeitsfeiern (der  vfiivatog  auf  dem  Schilde  des  Achilles)  und  in  den 
Todtenliedern  (der  &Qrjvo<:  bei  der  Todesklage  des  Hektor,  der  ein 
kommatischer  Wechselgesang  zwischen  Hekabe,  Andromache  und  den 
Troerinnen  ist).   Auch  diese  Lieder  gelten  den  Göttern.   Den  komma- 
tischen &Qrjvog  hat  die  Tragoedie  nicht  erfunden,  nur  bewahrt  und 
festgehalten.    Auch  das  vtzoqzW"*,  welches  später  vom  ganzen  Chor 
vorgetragen  wurde,  findet  sich  schon  bei  Homer.    Auch  dieses  Lied 
verdankte  dem  Apollocult  seinen  Ursprung.    Man  wollte  dem  finstern 
zürnenden  Gott  ein  Lächeln  abgewinnen.    Später  trat  Apollo  dabei  zu- 
rück, wie  Aristoph.  Lysistr.  und  Pindar  beweisen.    Od.  XVIII  findet 
sich  dasselbe  mit  Stichen  Verhältnis ,  VIII  scÄon  ganz  in  der  späteren 
Weise  bei  den  spartanischen  Gymnopädien.    Homer  (II.  XVIII)  kennt 
auch  bereits  das  Volk  der  Kreter  als  im  vtcoqzVI1**  ausgezeichnet.  Da- 
neben gab  es  aber  auch  schon  eine  monodische  Lyrik ,  nicht  dem  Volks- 
leben angehörig,  sonst  aber  ganz  sacral.   Der  Name  vopo?  rührt  von 
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den  festen  und  stätigen  Formen  bei  den  Culten  nnd  ihren  Stätten  her. 

Dem  Inhalte  nach  dürften  die  Lieder  mit  den  indischen  Vedahyninen  zu 
vergleichen  sein.  Hei  den  wichtigsten  Cultusstätten  bestanden  Sängeifamfr 
lien,  namentlich  bei  denen  des  Apollo  in  Delos  und  Delphi,  bei  MTtlohei 
musische  Agonen  aufgeführt  wurden.  Kin  Beispiel  von  der  ersteren 
Stätte  ist  der  homerische  Hymnos  auf  Apollo.  Den  vouos  in  Delos  soll 
Olenos  begründet  und  den  Hexameter  erfunden  haben.  Bedeutender 
waren  die  Sängerschule  und  die  Lieder  in  Delphi.  Der  dortige  vöuog 
TlvOiog  (den  indischen  Liedern  von  der  Tödtung  des  Ahi  und  der  Dra- 
chentödtung  des  Sigfrid  in  der  deutschen  Sage  vergleichbar)  ist  eines 
der  ältesten  griechischen  kitharödischen  Lieder.  Der  delphische  Lie- 
derschatz wird  in  der  Sage  auf  Chrysothernis  und  Philammon  zurück- 
geführt; der  erstere  ist  das  Prototyp,  der  zweite  der  Erfinder  der  dori- 
Fchen  Weise.  Auszer  diesen  Sängerschulen  bestund  noch  eine  dritte, 
die  äolische  in  Böotien,  wo  am  Helikon  die  Thraker  wohnten.  Orpheus 
und  Musäos,  welche  das  spatere  Attika  zu  Trägern  einer  alten  Orakel- 
poesie  gemacht,  sind  ihre  Repräsentanten.  Ihre  musische  Kunst  war 
bewegter  als  die  dorische,  das  religiöse  Gebiet,  dem  sie  diente,  gehört 
dem  Culte  des  Dionysos  und  der  Demeter  an.  Der  äolische  Ursprung 
wird  durch  die  Sage  bewiesen,  dasz  des  Orpheus  Lyra,  nachdem  er 
selbst  von  den  Hakchantinnen  zerrissen  worden  war,  mit  seinem  Haupte 
nach  Lesbos  geschwommen  und  von  dort  durch  Terpandros  zurückge- 
holt worden  sei.  Dasz  übrigens  hier  nicht  von  Mythen  allein  die  Kedo 
sein  k<>nnc,  wird  dadurch  dargethan,  dasz  Glaukos  von  Khegium  von 
der  orphischen  Poesie  wie  von  einer  bekannten  redet.  Das  Epos  selbst 
hat  die  religiöse  Lyrik  zu  seinem  Ausgangspunkte.  Wurden  in  den 
Chorliedern  Götterthaten  gefeiert,  so  war  die  Verpflanzung  auf  das  Ge- 
biet des  menschlichen  leicht  gegeben.  Wunderbar  schnell  erhob  sich  das 
Epos,  die  Musik  trat  mehr  zurück,  Homer  hat  sich  von  ihr  befreit; 
aber  nach  Arktinos  erhob  sich  die  Lyrik  von  neuem  ;  den  Wendepunkt 
dabei  bezeichnet  nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  Archilochos,  son- 
dern die  Lyra  des  Terpandros.  Die  griechischen  Literaturgeschichten 
setzen  unter  geringem  Widerspruch  Terpandros  nach  Archilochos.  Die 
Gewährsmänner  für  die  beiden  Ansichten  stehen  sich  äuszerlich  so  ziem- 
lich gleich.  Bas  Chronikon  Par.  Eusebius ,  Hellanikos  und  Panyasis 
gegen  Glaukos ,  Hieronymus  und  Alexander  Polyhistor.  Dasz  das  Leben 
des  Terpandros  in  die  Zeit  des  Hipponax  falle ,  hat  Plutarch  zurückge- 
wiesen. Innere  Gründe  aber  sprechen  dafür,  dasz  Terp.  dem  Archiloch. 
voransgieng,  denn  sonst  wäre  eine  gewis  ältere  Form  der  Musik  später 
aufgetreten,  als  der  weitere  Fortschritt,  die  Mischung  der  Versfüszc. 
Glaukos  hat  Recht,  dasz  dem  Archilochos  Terp.  und  Kleonas  vorausge- 
gangen. Die  erste  und  zweite  musische  y.aräazaaig  in  Sparta  fallen 
aber  dann  in  dieselbe  Zeit,  Terp.  und  Thaletas  sind  als  Zeitgenossen 
anzunehmen.  Weil  die  Terpandridcn  bei  den  Kameen  stets  siegreich 
waren,  stellte  man  den  Terpandros  selbst  an  ihre  Spitze.  Die  Nach- 
richt des  Hellanikos  enthält  etwas  wahres,  aber  das,  was  er  berichtet, 
ist  vor  Archilochos  zu  setzen.  Was  die  Verdienste  des  Terp.  anbetrifft, 
so  ist  er  nach  den  Berichten  der  Alten  der  Anfang  einer  hellenischen 
Kunst,  aber  auch  nur  der  Anfang;  er  bezeichnet  eine  neue  Stufe;  was 
er  geschaffen,  enthielt  zwar  Einfachheit  und  Herbheit,  aber  bereits  die 
Normen  des  klassischen ;  es  steht  zu  den  spätem  Kunstschöpfungen  in 
gleichem  Verhältnis,  wie  die  altsicilischen  Tempelbautcn  zu  den  Bil- 
dungen des  pcrikleisehen  Zeitalters.  Der  Ausgangspunkt  der  Entwick- 
lung ist  die  äolische  Kitharödenschule  in  Lesbos ,  was  anszer  den  Sa- 
gen von  der  Lyra  des  Orpheus  durch  die  Nachricht  bezeugt  wird,  dasz 
er  dem  Orpheus  nachgeahmt  habe.  Er  vereinigte  die  äolische  und  do- 
rische Poesie  und  dies  ist  der  Anfang  der  Kunst.    Darauf  weist  hin, 
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dusz  in  derselben  Zeit,  wie  die  homerischen  Gesänge  ans  Kleinasien, 
auch  Terp.  nach  Sparta  kam ,  dasz  er  in  Delphi  viermal  siegte  und 
seine  Nomen  dort  blieben,  ja  einige  derselben  nach  Pliitarch  und  Ale- 
xander Polyhistor  mit  denen  des  Philammon.  Die  Fragmente  von  sei- 
nen Poesien  sind  kärglich  und  meist  dubiös ,  aber  was  die  alten  Kunst- 
kenner davon  überliefert,  gibt  ein  Bild  davon. 

In  der  dritten  allgemeinen  Sitzung  am  30.  Sept.  kam  zu- 
nächst ein  Antrag  von  mehreren  Mitgliedern  zum  Vortrag,  darauf  ge- 
hend ,  dasz  die  Vorträge  in  den  Versammlungen  überhaupt  auf  ein  mi- 
nimum  reduciert,  dagegen  freie  Discussionen  eingeführt  werden,  daher 
nun  auch  diesmal  die  Vorträge  ganz  fallen  gelassen  und  alle  Zeit  auf 
die  Verhandlungen  der  pädagogischen  Section  verwendet  werden  sollte. 
Dieser  Antrag  gieng  den  Statuten  gemäsz  an  die  Coinmission. 

Dr  Westphal  setzte  darauf  seinen  am  vorhergehenden  Tage  be- 
gonnenen Vortrag  fort.  Der  Charakter  der  terpaudrischen  musischen 
Kunst  besteht  in  höchster  Einfachheit;  innerhalb  eines  Liedes  fand  kein 
Wechsel  des  Metrums  und  der  Rhythmen  statt;  aber  als  seine  Erfin- 
dungen werden  der  semantische  Trochäus  und  der  Dochmius  bezeichnet. 
Auch  kein  Wechsel  der  Tonart  war  innerhalb  desselben  Liedes  zuge- 
lassen. Seit  Terpandros  kommt  der  Name  vo'ftoc  aiokiog  vor;  die  do- 
rische Tonart  war  die  herbe  und  strenge ,  die  äulische  die  bewegliche. 
Wenn  von  einer  böotischen  Harmonie  des  T.  berichtet  wird,  so  ist  dar- 
unter wol  eine  Modifieation  der  äolischen  (vgl.  Xoxqiozi)  zu  verstehen. 
Dasz  in  seinen  Nomen  die  strophische  Compositiun  noch  fehlte,  ist  von 
Glaukos  und  anderen  bezeugt.  Der  Inhalt  und  der  Ton  der  Poesie 
wandte  sich  aber  seit  T.  von  der  früheren  Zeit  ab;  der  Inhalt  ward 
episch.  T.  schlosz  sich  an  Homer  an;  ja  es  wird  berichtet,  dasz  er 
eine  homerische  Rhapsodie  zur  xttfapa  coraponiert  habe.  Hier  liegt  der 
Ausgangspunkt  für  die  folgende  Zeit  vor,  für  die  Lyrik,  wie  sie  durch 
Stesichoros  und  Pindaros  vollendet  erscheint,  in  welcher  das  epische 
über  das  lyrische  überwiegt,  eine  objective,  keine  subjectiv«  Lyrik.  Als 
Theile  des  terpandrischen  Nomos  werden  von  Pollux  nnd  andern  ange- 
führt: intxQxfiat  ptTayxci,  xatatooitct ,  6p<paX6s,  u-f roexorar^osa,  «<poa- 
yic,  tniXoyog.  Diese  Eintheilung  ist  sicher  alt,  aber  nicht  von  der  Or- 
chestik  eine  Deutung  zu  entnehmen,  da  die  terpandrische  Poesie  mono- 
disch war.  Die  7  Theile  sind  übrigens  auf  ein  geringeres  Masz  zu  re- 
ducieren.  Alle  Nomen  hatten  ein  noooifiiop  und  ein  Qoöiov,  beide  an 
den  Gott  gerichtet,  der  den  Dichter  unterstützen  sollte  nnd  ihn  dann 
unterstützt  hatte  beim  dytov.  Diese  beiden  Theile  sind  offenbar  die 
tjrctQxtia  und  der  ijrt'Aoyog,  womit  die  Ueberlieferung  stimmt  dasz  T. 
itQOOtfia  geschrieben,  und  dasz  ein  und  derselbe  Vers  als  in  beiden  vor- 
kommend erwähnt  wird.  Zur  Bestimmung  der  übrigen  Theile  trägt  bei 
der  vou-os  itv&iog,  den  wir  kennen  (Sakatas  Ol.  48,  3.  Er  war  aule- 
tisch,  aber  eine  Nachbildung  des  kitharödischen).  Dabei  waren  das 
noooCpiov  und  i£63to9  Lieder  ohne  Worte,  und  der  topos  hatte  5  Theile, 
nsioa,  %urcmfktvafi6g ,  u<  rat,  anovduov  und  %uta%OQivaiq.  Sie  ent- 
sprechen denen  des  terpandrischen.  Nach  dem  noootpiov  =  ixceprfio, 
folgte  hier  die  ju^rapra,  gleichsam  ein  zweiter  Anfang,  auch  ein  Lied 
an  eine  Gottheit,  deren  Lob  der  Dichter  zu  besingen  vorhatte.  Sie 
entspricht  der  niioa.  Die  xarar^OTra,  dem  xocraxtlf  vaaog  gleichstehend, 
ist  der  Uebergang  zum  epischen,  dem  parfrat  =  opcpalog,  und  von  ihm 
wird  durch  die  fiaTanatatQond  (onovdeCov)  zu  der  aqpoaylc  (xcrrajdpt r- 
oig)  übergegangen.  Die  erstere  enthielt  die  Angabe,  dasz  ;des  Gottes 
That  gefeiert  sei,  die  letztere  war  lyrisch  gefärbt,  das  Siegel,  der 
Schlusz  des  Nomos.  Gegen  die  Handschriften  sind  bei  Pollux  ofitpaldg 
und  fiftaxcttcttoond  umzustellen.  In  der  Lyrik  gilt  dasselbe  Gesetz  der 
Symmetrie,  das  die  griechische  Plastik  beobachtet  hat,  zwei  Seiten  der 
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mittelsten  Hauptfigur  die  gleiche  Zahl  von  Seitenfiguren  zu  harmonischer 
Vermittlung  zu  gruppieren.  Dieses  Streben  nach  Symmetrie  ist  ein  tie- 
fer Zug  des  griechischen  Geistes  und  in  allen  seinen  Schöpfungen  aus- 
geprägt, und  diese  Symmetrie  gehet  durch  Pindar  und  die  Tragiker  hin- 
durch. Dissens  Versuch  die  pindarischen  Oden  als  cpiplokisch  und  pc- 
riplokisch  cinzutheilen  ist  wahlberechtigt.  Freilich  ist  diese  Form  nicht 
auf  alle  pindarischen  Gesängo  anzuwenden,  aber  die  terpandrische  Weise 
ist  glcichwol  die  Grundregel  dafür.  Sie  tindet  sich  besonders  in  der 
I'vth.  X,  aber  sie  läszt  sich  auch  bei  den  Tragikern,  namentlich  Ae- 
schylus,  ja  selbst  in  den  Komödien  des  Aristophanes  erkennen. 

Prof.  Dr  von  Leutsch  aus  Güttingen:  er  frene  sich  einer  Ueber- 
cin8timmung  zwischen  ihm  nnd  dem  geehrten  Kedner;  es  werde  von  ihm 
jetzt  gerade  eine  Abhandlung  gedruckt  über  die  älteste  griechische  Ly- 
rik, er  sei  aber  noch  kühner  als  VVestphal;  er  suche  nicht  allein  die 
Existenz  nnd  den  Inhalt,  sondern  auch  die  Form  und  glaube,  dasz 
schon  vor  Homer  eine  Strophe  existiert  habe;  er  empfeWe  seine  Ab- 
handlung der  unnachsichtigen  Prüfung,  Rüeksichtlich  der  Tragiker  be- 
merkte er,  dasz  die  Triineter  zwar  gesprochen,  aber  doch  viel  häufiger 
gesungen  worden  seien,  als  man  bis  jetzt  angenommen,  dasz  also  die 
Trias  der  Künste  bei  ihnen  ein  weiteres  Feld  gehabt,  als  man  bisher 
geglaubt.  Rücksichtlich  des  Alters  des  Terpandros  könne  er  aber  nicht 
beistimmen.  Das  Zeugnis  des  Hcllanikos  beruhe  auf  Inschriften  und 
sei  von  der  Art,  dasz  jeder  Zweifel  davor  schwinden  müsse;  er  halte 
also  Ol.  28  fest  und  glaube,  dasz  auch  die  inneren  von  Wcstphal  da- 
gegen vorgebrachten  Gründe  sich  beseitigen  lieszen,  wenn  man  diese  so 
eigentümliche  Lyrik,  dieses  zurückgehen  auf  die  alte  Einfachheit  als 
eine  Reaction  gegen  den  zu  weit  vorgegangenen  Archilochos  fasse.  Ganz 
richtig  sei  die  Methode,  von  Pindaros  zur  Kenntnis  des  Terpandros  aus- 
zugehen, zumal  da  ja  YVelckcr  bewiesen,  dasz  jener  ^tauotV  gefolgt  sei. 
Seine  Freude  müsse  er  über  die  Förderung  ausdrücken,  welche  das  Stu- 
dium der  griechischen  Metrik  nnd  Musik  gefunden ,  und  den  Wunsch, 
dasz  die  beiden  Dioskurcn ,  Itoszbach  und  Westphal,  darin  kraftig  und 
ungestört  fortfahren  möchten. 

Prof.  Dr  Hoffinann  aus  Wien  hielt  ferner  einen  Vortrag  über  das 
Priesterthum  der  Aroalbruder :  die  alte  Voraussetzung  dasz  die  fratres 
arvales  Priester  der  Landgottheiten,  bestimmt  deren  Segen  für  die 
Fruchte  des  Feldes  zu  erflehen,  gewesen,  musz  als  ganz  haltlos  bezeich- 
net werden.  Komulus,  welcher  in  der  Sage  als  Mitglied  der  Priester- 
schaft erscheint,  ist  nirgends  ein  Beschützer  und  Förderer  der  Künste 
des  Friedens,  und  die  Einkleidung,  dasz  er  an  die  Stelle  des  gestorbe- 
nen zwölften  Sohnes  von  Acca  Larentia  aufgenommen  worden  sei,  stimmt 
nicht  zu  der  Annahme  eines  römischen,  bei  der  Gründung  der  Stadt 
aufgestellten  Instituts.  Mit  jener  Annahme  steht  auch  in  Widerspruch 
die  aristokratisch-exclusive  Form,  welche  das  Collcgium  bewahrt  (coop- 
tntio;  Mitglieder  aus  den  Spitzen  des  Staates,  später  sogar  die  Kaiser  — 
Heliogabalus;  Lebenslänglichkeit  des  Amts;  magister  —  promngister ,  fia- 
nten  —  proßnmen ,  die  freigeborenen  Knaben  patrimi  und  malrimi;  der 
Ehrenplatz  bei  den  Spielen  und  das  Hecht  selbst  solche  zu  geben); 
eben  so  wenig  aber  hat  auch  der  Cultus  jener  Priesterschaft  eine  Be- 
ziehung zu  den  Gottheiten  des  Feldbaus.  Im  Liedc  und  in  den  Acten 
werden  erwähnt:  Mars  als  pater  ultor,  die  Laren,  Semonen ,  Jupiter, 
Janus  u.  a.,  später  sogar  die  Divi  Caesares,  aber  alle  sind  nicht 
L,andgötter.  Nur  in  Bezug  auf  die  Doa  Dia  hat  freilich  Marini  die 
Identität  mit  der  Ceres  behauptet,  doch  zwingt  nichts  zu  dieser  An- 
nahme. Wenn  des  Liedes  und  der  Festfeier  Zweck  Abwehr  jedes  Ue- 
bels  ist,  so  kann  man  allerdings  darunter  auch  die  den  Feldfrüchten 
drohenden  Gefahren  verstehen,  und  Corssen  deutet  lues  von  dem  ver- 
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faulen  der  Feldfrüchte  und  nahm  pleorct  e=  flores,  aber  gewis  ist  die 
Deutung  nicht,  wie  denn  Mommsen  pleores  =  plures  faszt.    Allein  das 
Fest  fallt  in  die  zweite  Hälfte  des  Mai ,  wo ,  wie  Klausen  bewiesen, 
keine  Gefahr  für  die  Felder  zu  fürchten  ist,  und  in  dem  Gesänge  selbst 
kommt  Mars  der  Kriegsgott  vor,  der  mit  den  Feldern  nichts  zu  thun 
hat.  Wenn  ferner  jenes  der  Zweck  der  Festfeier  gewesen  wäre,  so  müste 
es  Wunder  nehmen  dasz  sie  keine  ständige,  sondern  eine  coneeptim  war, 
ferner  dasz  die  Ankündigung  vor  dem  7.  Jan.  erfolgte,  in  welcher  Zeit 
sich  doch  nichts  vom  Stande  der  Feldfrüchte  im  Mai  voraussetzen  liesz. 
Auch  ist  die  Art  der  Feier  keine  mit  einem  solchen  Zwecke  überein- 
stimmende, da  sie  nicht  einmal  auf  den  Fluren  vollzogen  ward.    Am  In 
Tage  blieben  die  Arvalen  im  Hause  dos  magister  in  der  Stadt,  am  2n 
befanden  sie  sich  im  Huine  der  Dea  Dia,  wo  Altäre  für  alle  Gottheiten 
standen,  das  Lied  im  Reigentanz  vorgetragen  wurde,   in  dem  nichts 
entschieden  auf  Felddienst  geht,  wo  endlich  in  einem  Circus  Spiele  ge- 
feiert wurden;    der  3e  Tag  enthielt  wiederum  einen  Schmaus  in  der 
Stadt.  Auch  in  den  übrigen  noch  erwähnten  einzelnen  Functionen  wäh- 
rend des  Jahres  und  in  der  regelmäszigcn  Versammlung  am  3.  Jan. 
deutet  nichts  auf  die  Feld  flüchte  hin.    Die  Deutung  der  Arvalbrüder 
musz  aus  der  Sage  entnommen  werden.    Nach  dieser  wurde  Acca  La- 
rentia  oder  nach  PIntarch  und  Macrobius  Larcntia  Fabia,  eine  lupa, 
vom  Hercules  geliebt,  dann  an  den  Etrusker  Tarrutius  vermählt,  nach 
dessen  Tode  sie  die  geerbten  reichen  Ländereien  dem  römischen  Volke 
▼ermachte.    Hercules  ist  nun  s=3  Mars,  der  alte  ursprüngliche  Schutz- 
gott der  Tibergegend;  Acca,  die  sich  ihm  hingibt,  offenbar  das  Land 
selbst.    Im  Sskr.  ist  akkä  =  Mutter  und  Larentia  oder  Laurentia  hängt 
sicher  mit  dem  Namen  von  Laurcntum  zusammen,  worin  schon  Schwei- 
ler die  Larenstadt  gesehen  hat.  Sie  wird  nun  die  Gattin  des  Etruskers 
Tarrutius,  des  ersten  Nachbarn  am  Tiberstrom,  dann  gibt  sie  das  Land 
an  die  Römer.    Wird  man  nicht  genöthigt  darin,  dasz  sie  den  Romn/us 
an  dio  Stelle  des  gestorbenen  zwölften  Sohnes  (Vater  und  Sohn  hat 
hier  die  Sage  vielleicht  identificiert)  adoptiert  und  unter  die  Brüder  auf- 
•  nimmt ,  den  Eintritt  des  römischen  Volkes  in  eine  Conföderation  zu 
sehen?  Die  Zahl  12  kommt  bei  den  Städteconföderationen  in  Griechen- 
land häufig  vor,  aber  auch  in  Italien,  in  Etrurien  z.  B.  und  in  Campa- 
nien,  wobei  auch  an  die  10  Städte  auf  der  Tafel  von  Iguvium  gedacht 
werden  kann.    Der  Bund  der  Arvalen  ist  demnach  ein  latinischer  Am- 
phiktyonenbund ,  ihr  Fest  ein  Apaturicnfest ,  wobei  von  grosser  Bedeu- 
tung die  Worte  a  fratria  bei  Varr.  L.  L.  V  85.  Man  kann  den  Namen 
auch  dann  von  arvum  ableiten,  musz  es  aber  nur  in  dem  Begriffe  von 
ager,  wie  es  bei  Dichtern  öfters  vorkommt,  nehmen.    Vielleicht  aber  ist 
sogar  eine  andere  Etymologie  bestimmt  für  die  gegebene  Deutung  vor- 
handen.   Placidus  bei  Mai  auet.  class.  T.  III  p.  433  hat  aru  sedmtet 
es  circum  sedentes.    Müller  zum  Festus  will  freilich  amsedentrs  lesen, 
aber  könnte  denn  nicht  aru  der  Stamm,  wovon  orbis  =  cirattn,  und 
daher  der  Name  arvales  =  cirettm  habitanles  sein?    War  aber  der  Bund 
der  Arvalen  ein  Amphiktyonenbund ,  so  erklärt  sich  leicht  dio  wei- 
tere Entwicklung.    Seit  Rom  die  Herscherin  über  die  sämtlichen  Bun- 
desglieder geworden,  muste  die  Bedeutung  als  Amphiktyonie  schwinden 
und  Rom  an  die  Stolle  der  Bundesstaaten  auch  als  Gegenstand  der 
Festbitten  eintreten.   So  lange  noch  ein  Bewustsein  von  den  ursprüng- 
lichen Stammesverhältnissen  vorhanden  war,  werden  wol  die  Priester 
in  das  Collegium  nur  aus  den  ursprünglichen  zu  der  Amphiktyonie  ge- 
hörigen Stämmen  und  Geschlechtern  gewählt  worden  sein.  Ganz  analog 
ist  dann  in  Rom  das  Fortbestehen  der  Titicnses,  welche  die  sabinischen 
sacra  fortzuführen  bestimmt,  wol  auch  nur  aus  sabinischen  Geschlech- 
tern sich  ergänzten  und  die  cooptatio  eben  so  wie  das  Collegium  der 
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Arvalen  als  exclusives  Hecht  behielten.  A uszer  dem  Feste  der  Dea  Dia, 
das  ein  religiöser  Mittelpunkt  der  latinischen  Stämme  gewesen  sein  musz 
und  dessen  Stätte  nicht  weit  von  Rom  im  Süden  der  Stadt  zu  suchen  ist, 
finden  nun  auch  ihre  Krklürung  die  Functionen  der  Arvalbriider  auf  dem 
Capitol,  im  Tempel  der  Eintracht,  im  alten  Königshause  am  Forum,  im 
Kaiserpalast  auf  dem  Palatinus  usw.  Statt  des  Schutzes  der  Götter  für 
das  Laud  und  Volk  der  Tibergegend  ward  dann  für  das  Wohl  des  römi- 
schen Volks  und  in  der  Kaiserzeit  desjenigen,  in  dem  der  ganze  Staat 
verkörpert  war,  gefleht. 

In  der  vierten  allgemeinen  Sitzung  am  5.  October  ward 
zuerst  berichtet,  dasz  der  in  der  gestrigen  Sitzung  gestellte  Antrag  zu- 
rückgenommen sei.  Prof.  Dr  Bonitz  stellte  die  Bitte  die  Tage  zu 
bezeichnen,  an  welchen  im  nächsten  Jahre  am  zweckinäszigsten  für 
zahlreiche  Theilnahme  die  Versammlung  in  Wien  werde  gehalten  wer- 
den können. 

Prof.  Dr  Vahlen  von  Breslau  sprach  über  die  Farronische  Satire: 
Der  Katalog  des  Hieronymus  gibt  uns  von  den  menippeischen  oder 
cjnischen  Satiren  des  Varro  nicht  weniger  als  150  Titel ;  die  Fragmente 
davon  aber  sind  verhältnismäszig  gering,  abgerissen  und  lassen  sich  nur 
hier  und  da  einzelnen  Nummern  mit  einiger  Sicherheit  zuweisen.  Der 
ursprüngliche  Charakter  der  menippeischen  Satire  zeigt  sich  besonders  in 
der  scharfen  und  lebhaften  Opposition  gegen  die  Philosophie  der  Zeit, 
nur  ist  diese  nicht  stets  auf  unmittelbare  direetc  Nachahmung  des  Ori- 
ginals zurückzuführen.  Zur  Erläuterung  dienen  aber  zweckmässig  Rück- 
schlüsse von  den  anderen  Nachahmern  des  Mcnippus,  besonders  Lucian. 
Den  Geist  der  Satiren  erkennt  man  aus  den  Fragmenten  als  echt  rö- 
misch, den  übrigen  Schriften  des  Varro  ganz  entsprechend  und  überall 
die  Gelehrsamkeit  des  Verfassers  in  ihrer  eigentümlichen  politisch  so- 
cialen Färbung  darstellend.  Gegen  Röper  (Piniol.  IX  S.  245)  wird  be- 
hauptet, dasz  die  Mischung  von  Poesie  und  Prosa  durchaus  nicht  zu 
leugnen  sei.  Um  an  einigen  Beispielen  die  Reconstruction  einzelner 
Nummern  zu  zeigen,  behandelt  der  Redner  die  "Ovo g  Ivqccs,  eine  Apo- 
logie der  Musik  (den  von  Mercklin  rhein.  Mus.  XII  S.  372  angenom- 
menen Titel  itioi  uovatxqc  findet  er  bedenklich),  ittol  iyaoopfav  und 
die  Evfitvtötg.  In  der  letzteren  Satire  finden  sich  Anklänge  selbst  an 
Aeschylus,  eben  so  im  Aiax,  im  armornm  iudicium,  im  Prometheus  liber. 
Der  Damasippus  bei  Ilorat.  Sat.  II  3  sei  eine  Nachahmung  und  das 
Exempel  des  rasenden  Aiax  hieraus  entlehnt.  Als  ähnlich  wird  endlich 
der  l(tgi$loricus  Orestes  sive  de  insania  herbeigezogen,  wie  denn  überhaupt 
in  Beziehung  auf  den  Stoff  mehrfach  Aehnlichkeiten  zwischen  den  logi- 
atoricis  und  den  Satiren  sich  zeigen. 

Prof.  Dr  Linker  hielt  einen  freien  Vortrag  über  einige  in  kritischer 
Hinsicht  besonders  bemerkenswertfie  Oden  des  Horaz,  den  wir  nicht  besser 
wiedergeben  können  als  mit  den  eignen  Worten  des  Redners  (vgl.  Zeit- 
echr.  f.  d.  österr.  Gymnasien  1857  S.  823).  Derselbe  gieng  davon  aus, 
wie  seit  Lachmanns  und  seiner  Freunde  Thätigkeit  für  den  Dichter  dio 
Untersuchungen  über  etwaige  Interpolationen  mit  weit  gröszerer  Sicher- 
heit sich  führen  lassen  als  früher.  Neben  so  mancher  feinen  Bemerkung 
über  den  Versbau  des  Horaz  sei  es  besonders  die  Entdeckung  des  Ge- 
setzes vierzciliger  Strophen  und  die  Beachtung  der  sorgfältig  gewahrten 
Concinnität  im  Bau  und  der  Disposition  der  einzelnen  Gedichte,  welche 
hier  feste  Ilaltpunkte  zu  bieten  vermöchten.  Auszugehen  sei  hier  vor 
allem  von  Carra.  IV  8,  in  welchem  schon  Bentley  zunächst  das  Vor- 
handensein einer  Interpolation  erkannt  habe ;  aber  erst  jetzt  nach  Lach- 
manns glänzender  Restitution  (im  Philologus  Bd  1)  sei  ihm  der  Cha- 
rakter eines  horazischen  Gedichtes  wiedergegeben  worden.  Nach  Aus- 
scheidung der  zunächst  aus  anderen  Gründen  verworfenen  Stelle  v.  15—19 
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non  celeres  fugae  —  rediit  und  der  v.  28  und  33  trete  jetzt  in  den  übrig 
bleibenden  sieben  Strophen  die  kunstvolle  Disposition  den  Gedichtes  mit 
so  überzeugender  Klarheit  hervor,  dasz  diese  nicht  wenig  zur  Unter- 
stützung jener  Ausscheidungen  mit  beizutragen  vermöge.  Die  dritte 
Strophe  nemlich  enthalte  den  Kern  des  Gedichtes,  gewissermaßen  das 
Gedicht  in  nucc,  und  zwar  in  der  Art,  dasz  wieder  ihre  erste  Hälfte  den 
zwei  vorigen,  ihre  letzte  den  vier  folgenden  Strophen  entspreche.  Dasz 
dieser  letzte  Haupttheil  des  Gedichtes  den  ersten  dabei  um  das  doppelte 
überwiege,  dürfe  bei  diesem  scherzhaften  Liede  nicht  auffallen;  bilde 
doch  gerade  das  pretium  dicere  muneris  eben  das  Carmen ,  welches  der 
Dichter  dem  Freunde  als  Geschenk  verheiszt.  Dieselbe  Art  der  Dis- 
position trete  auch  in  anderen  Gedichten  mehrfach  deutlich  hervor. 
Nach  dieser  Abtheilung  sehen  wir  zugleich  bei  unserem  Gedichte  höch- 
stens zwei  Strophen  mit  einander  verbunden;  auch  liesz  sich  von  vorn 
herein  erwarten ,  dasz  bei  dem  hier  vorliegenden  Metrum ,  welches  den- 
selben Vers  einfach  wiederholt  und  so  an  sich  den  Strophenabschuitt 
nicht  gleich  kenntlich  macht,  auf  diesen  Punkt  besondere  Sorgfalt  wenle 
verwandt  sein.  Dem  scheinen  die  zwei  anderen  Gedichte  desselben  Me- 
trums ,  der  Prolog  und  der  Epilog  der  drei  ersten  Bücher,  zu  wider- 
sprechen ,  indessen  nur  scheinbar.  Sobald  aus  dem  letzteren  (III  30) 
der  auch  sprachlich  anstöszige  v.  %  entfernt  ist,  treten  die  Anfange  der 
drei  gesonderten  Theile  resp.  Strophen  des  Gedichtes  deutlich  genug 
hervor:  Excgi  monumentian  — ,  Non  omnis  moriar — ,  Dicar.  Am  Schlüsse 
müssen  nun  freilich  nicht  blos  nach  Peerlkamp  und  Bernhard/  die  vv. 
11  — 12,  sondern  auch  die  zugleich  aus  anderen  Gründen  auffälligen 
Worte  sume  —  meritis  wegen  Mcinckes  Strophengesetz  ausfallen, 
gleich  stellt  sich  hiernach  et  in  v.  15  als  eoiTUpt  (d.  h.  der  Interpola- 
tion zu  liebe  verändert)  heraus;  es  mag  hier  etwa,  wie  der  Retiner 
in  seiner  Ausgabe  versucht  hat,  tu  zu  ändern  sein.  Aehnlich  läszt 
sich  in  dem  ersten  Gedichte  bei  einer  Reihe  jetzt  auseinander  gerissener 
Strophen  die  ursprüngliche  Fassung  noch  klar  genug  erkennen,  worauf 
schon  G.  Hermann  in  der  schönen  Abhandlung  de  primo  enrmine  Horatii 
mit  Recht  aufmerksam  machte.  Betrachten  wir  v.  1 — 2  als  nicht  Vor- 
handen, so  stellen  sich  zunächst  auch  in  der  jetzigen  reberH- 
fünf  Strophen  in  der  schönsten  Geschlossenheit  dar ,  denen  sich  sofort 
die  sechste  beigesellt,  wenn  wir  durch  Ausscheidung  der  zwei  unnützen 
vv.  27 — 28  die  nothwendige  Concinuität  mit  der  zusammengehörigen 
fünften  Strophe  herstellen.  Aber  auch  von  den  bis  jetzt  gewonnenen 
Strophen  stellt  sich  die  zweite  (hnnr  —  greif)  als  unhaltbar  heraus,  •©- 
wol  der  Form  nach,  da  sie  des  V  erbums  entbehrt,  als  auch  des  Inhalts 
wegen ;  denn  der  hier  bezeichnete  Rcichthum  findet  erst  im  folgenden 
seine  entsprechende  Erwähnung.  Dazu  bietet  die  fast  unvermeidliche 
Emendation  Withofs  si  vitata  v.  5  einen  neuen  Anhaltspunkt  für  die 
Ausführung  dieses  ri  durch  eine  folgende  Interpolation.  So  steht  die 
erste  Strophe  jetzt  nach  Inhalt  und  Form  für  sich  allein,  während  wir 
am  Schlusz  20  ff.  scheinbar  zwei  Strophen  ihr  entsprechen  sehen. 
Aber  die  zwei  letzten  Verse  stehen  und  fallen  mit  den  zwei  ersten  dea 
Gedichtes;  dazu  scheint  quod  si,  eine  überhaupt  rein  rhetorische  Verbin- 
dung! den  lyrischen  Gedichten  des  Horaz  durchaus  fremd.  Und  eben  so 
werden  die  zum  Theil  schon  von  Peerlkamp  beanstandeten  vv.  30  —  31 
nicht  leicht  dem  Horaz  selbst  zuzuschreiben  sein,  wenn  wir  nicht  die 
monströse  Gradation  oder  vielmehr  Degradation  dis  miscent  sirperis  —  »ecer- 
nunt  populo  ihm  aufbürden  wollen.  Auf  diese  Weise  sehen  wir  ein  nach  Form 
und  Inhalt  durchaus  concinnes  Gedicht  hergestellt  nach  folgendem  Schema: 
<txo.  d  {]  errp.       dvxiaxo.       \   cxq.  y    dvxiexq.  y   (j  dvxiaxo.  d. 
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Die  einen  streben  nach  dem  höchsten  und  herrlichsten  irdischen  Ruhm 
(vgl.  Epist.  I  1 ,  50) :  die  andern  hält  das  Getriebe  des  Tages  in  ver- 
schiedener \Yeise  gefesselt :  mir  gilt  der  Kranz  der  Dichterstirn  für  das 
höchste  Ziel.  So  entbehren  wir  allerdings  des  Einganges  der  zwei  er- 
sten Verse,  den  manche  besonders  ungern  vermissen  werden;  aber  in 
der  überlieferten  Weise  diese  Verse  beizubehalten  erscheint  unmöglich, 
wenn  nicht  im  folgenden  die  sicher  zusammengehörigen  Strophen  zer- 
rissen werden  sollen.  Die  zwei  ersten  und  die  zwei  letzten  Verse  aber 
von  der  übrigen  strophischen  Gliederung  abzutrennen,  entbehrt  wenig- 
stens aller  und  jeder  metrischen  Analogie.  Auch  hat  schon  .G.  Her- 
mann auf  den  Widerspruch  der  in  hohem  Stil  gehaltenen  Anrede  mit 
dem  Ton  der  unmittelbar  folgenden  etwas  nüchternen  Aufzählung  auf- 
merksam gemacht,  eben  so  darauf,  dasz  der  nunmehrige  Anfang  des 
Gedichtes  mit  »V««/  quos  —  iuvat  in  der  7n  Ode  desselben  Buches  (Lau- 
dabunt  ulii  usw.)  eine  Parallele  finde.  Interessant  ist  es  endlich  zu  be- 
merken, wie  der  Interpolator  von  Carm.  I  1  und  III  30  offenbar  noch 
im  Bewustsein  des  Strophengesetzes  verfuhr,  da  er  trotz  aller  Willkür 
wenigstens  die  Vierzahl  nicht  zu  verletzen  strebte;  nicht  so  der  Verun- 
stalter von  IV  8  —  wenn  anders  der  an  sich  schöne  v.  28  und  der 
monströse  v.  17  ein  und  demselben  Verfasser  zuzuschreiben  sind. 

Dir.  Dr  Schultz  aus  Münster:  In  der  Forschung,  welche  uns  hier 
entgegengetritt,  liegt  viel  subjectives  und  willkürliches.  Wir  Schul- 
männer dürfen  sie  nicht  vor  der  Zeit  aufnehmen,  sonst  gewöhnt  sich 
der  Schüler  über  den  Klammern  den  Dichter  ganz  zu  übersehen.  Ehe 
nicht  Einigkeit  in  den  Resultaten  erreicht  ist ,  müssen  derartige  Aus- 
gaben von  den  Schulen  fern  gehalten  werden. 

Dir.  Dr  Eckstein  aus  Halle:  Er  sei  nicht  so  conservativ  wie  der 
vorige  Redner  Schultz,  stehe  aber  auch  nicht  so  links  wie  Linker;  er 
hege  die  Furcht  vor  Nachtheilen  in  der  Schule  nicht,  theile  aber  auch 
die  Interpolationssucherei  nicht,  der  leicht  jüngere  Gelehrte  verfielen; 
mit  dem  Alter  werde  man  besonnener,  nachsichtiger  und  mache  sich 
den  Dichter  nicht  selbst.  Wolle  man  nach  den  hier  vorliegenden  Vcr- 
fahruugsgrundsätzeu  an  die  deutschen  Dichter  gehen,  so  zweifle  er 
nicht,  dasz  man  auch  aus  Goethe  nnd  Schiller  einen  beträchtlichen  Thcil 
werde  herausschneiden  können.  Gleichwol  sei  das  Verdienst  derartiger 
Untersuchungen  gar  nicht  zu  verkennen.  Man  sei  dadurch  endlich  von 
den  Exclamntioncn  der  göttinger  Schulo  zurückgekommen:  quam  belle, 
quam  pulcre,  quam  eleganter,  und  habe  gründlicher  in  die  Natur  des  Dich- 
ters und  das  Wesen- seiner  Dichtungen  eindringen  gelernt;  dafür  sei  er 
den  Herren  von  Hcrzeu  dankbar;  zu  ihnen  aber  rechne  er  auch  seineu 
hier  anwesenden  Freund  Martin  aus  Posen,  der  schon  vor  20  .Jahren 
vieles  im  Horaz  als  herauszuwerfen  bezeichnet  habe.  Bei  der  In  Ode 
des  ersten  Buches  müsse  er  gestehen  nicht  einzusehen,  warum  Vs  1  u. 
9  ein  tTjXavyig  sein  sollten ;  die  beiden  Verse  scion  schwach ,  aber  den 
Fehler  habe  das  ganze  erste  Buch  der  Oden;  Horaz  habe  erst  nach  und 
nach  schwimmen  gelernt. 

Linker  entgegnet:  Die  le  Ode  sei  nicht  schwach  und  rühre  offen- 
bar aus  derselben  Zeit  her,  wo  Exegi  monwnentum  cet.  gedichtet  sei. 
Für  den  Wegfall  der  Dedication  berufe  er  sieh  auf  die  von  G.  Hermann 
aufgestellten  Gründe;  die  Rücksicht  auf  die  strophische  Abtheilung  er- 
fordere aber  dann  die  Ausscheidung  der  Stelle,  wo  der  Satz  vorher  mit 
dem  Ende  der  Strophe  zusammenfalle.  Bei  dem  Ende  müsse  man  auch 
fragen,  wer  denn  die  It/rici  vates  seien. 

Eckstein:  Darauf  antworte  er  mit  Hinwcisung  auf  Klopstocks 
'Lehrling  der  Griechen'.  Warum  werde  an  der  Steigerung  in  den  letz- 
ten Versen  angestoszen?  Man  dürfe  den  Horaz  nicht  besser  machen 
wollen  als  er  wirklich  gewesen.    Indes  wolle  er  hier  nicht  die  Zeit  an- 
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dorn  verkürzen,  hoffe  vielmehr  mit  dem  Redner  privatim  noch  über 
manche  Punkte  zu  discatieren. 

Prof.  Dr  Hertz  aus  Greifs wald:  Es  genüge  nicht,  Interpolationen 
nachzuweisen,  man  müsse  auch  die  Frage  aufwerfen,  wann  und  wie 
denn  die  Interpolationen  entstanden.  Nachdem  Linker  darauf  ver- 
wiesen hatte  dasz  man  sie,  wenn  Martialis  XII  4:  Maecena*  atavis  re- 
gibus  ortus  eques  die  erste  Ode  vor  Augen  gehabt,  die  Interpolation  vor 
dessen  Zeit  geschehen  sein  müsse,  fahrt  Hertz  fort,  dasz  sich  doch 
auch  Citate  bei  Grammatikern  finden,  so  bei  Caesius  Bassus  (p.  2603  P.). 
Sei  das  Werk  des  Grammatikers  auch  nicht  selbst  von  dem  unter  Nero 
lebenden  Dichter  Caesius  Bassus  verfaszt,  so  beruhe  es  doch  auf  den 
von  jenem  gegebenen  Grundlagen;  man  werde  also  eine  vorneronische 
Interpolation  annehmen  müssen.  Linker:  Martialis  könne  sich  aller- 
dings auch  auf  Properz  beziehen;  des  Caesius  Bassus  Zeugnis  sei  zwei- 
felhaft ;  dasz  übrigens  schon  alte  Interpolationen  geschehen  seien ,  thne 
die  Erwähnung  der  unechten  invectiva  in  Sallustium  bei  Quintilian  dar. 
Hertz:  In  der  Zeit  des  Juvenalis  seien  Schulen  vorhanden  gewesen; 
es  würde  in  der  That  wunderbar  sein ,  wenn  wir  von  den  kurze  Zeit 
vorher  entstandenen  Interpolationen  und  den  ursprünglichen  Texten 
keine  Kunde  erhalten  hätten.  Nachdem  Linker  darauf  hingewiesen, 
dasz  die  Gestaltung  der  Strophen  zu  der  Annahme  der  Interpolation 
zwinge,  so  dasz  die  Frage  nach  der  Zeit  davor  zurücktreten  müsse, 
erklärt  Hertz,  dasz  er  gar  nicht  die  ganze  Sache  selbst  abzumachen 
beabsichtigt,  sondern  nur  ein  einzelnes  Bedenken  geltend  gemacht  habe. 

Provinzialschulrath  Dr  Stieve  aus  Breslau:  Er  t heile  Schnltz'g 
Bedenken  nicht,  doch  müsse  er  darauf  aufmerksam  machen,  dasz  man 
das  erste  Gedicht  doch  erst  einmal  von  dem  Standpunkte  de«  Humor 
ansehen  solle,  dann  würden  vielleicht  die  Bedenken  rücksichtlieh  der 
bezeichneten  Verse  schwinden. 

Prof.  Dr  von  Leutsch  protestiert  zuerst  gegen  den  von  Eckstein 
der  göttinger  Schule  ertheilten  Hieb  —  den  übrigens  dieser  sofort  als 
nicht  auf  die  Nachfolger  Heynes  sich  beziehend  bezeichnet "^^HlMMMl 
erklärt  er  die  Frage  nach  den  Strophen  bei  Horaz  für  gar  noch  nicht 
erschöpft;  man  habe  sich  eingebildet,  dieser  habe  nur  4zeilige  Strophen 
gemacht,  er  gedenke  nachzuweisen,  dasz  derselbe  auch  3  zeilige  ge- 
fertigt. 

Die  Zeit  gestattete  weder  die  Fortsetzung  der  Discusston,  noch 
die  Abhaltung  der  noch  übrigen  angekündigten  Vorträge. 

Der  Präsident  Prof.  Dr  Haase  sprach  demnach  das  Schluszwort: 
Die  Zeit  der  Versammlung  ist  unerwartet  schnell  verschwunden  und 
ich  habe  das  letzte  Wort  an  Sie  zu  richten.  Mit  diesen  Worten :  fich 
habe  das  letzte  Wort  an  Sie  zu  richten '  begann  auch  mein  Vorgänger 
in  Stuttgart  die  Schluszrede ,  und  wer  hätte  gedacht,  dasz  jenes  Wort 
das  letzte  sein  werde,  das  er  in  unseren  Versammlungen  gesprochen, 
dasz  so  bald  darnach  er  nicht  mehr  unter  den  lebenden  sein  werde? 
Nur  mit  ernsten,  wehmütigen  Gedanken  kann  ich  die  Versammlung 
schlieszen;  die  letzten  Jahre  haben  uns  ja  gelehrt,  um  wie  viele  theuere 
Mitglieder  wir  mit  jeder  neuen  ärmer  geworden  waren ;  aber  gleich wol 
ist  mein  letztes  Wort  ein  freudiges.  Denn  es  entstammt  der  Ueber- 
zeugung,  dasz  die  Wissenschaft  fortlebt  und  noch  jederzeit  treue  und 
hingebende  und  neu  verjüngte  Pflege  findet.  Diese  Ueberzeugung  ver- 
danke ich,  verdanken  viele  mit  mir  den  Mitgliedern  der  gegenwärtig  %n 
Ende  gehenden  Versammlung.  Möge  dieselbe  Hoffnung  auch  nach  Jah- 
resfrist in  Wien  neue  Nahrung  und  Kräftigung  rinden ! 

Geh.  Oherregierungsrath  Dr  Wiese  aus  Berlin  sprach  darauf  m 
herzlichen  Worten  die  Dankharkeit  aus  für  die  groszartige  Gastfreund- 
schaft, welche  die  Versammlung  in  Breslau  gefunden  und  für  die  freund- 
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liehe  und  umsichtige  Thatigkeit  aller  derer,  welche  die  Leitung  derselben 
und  anch  ihre  Erfreuung  besorgt. 

Im  Namen  der  jüngeren  Mitglieder  sprach  Gymnasiallehrer  König 
aus  Breslau  den  Dank  für  die  in  diesen  Tagen  erhaltene  reiche  Fülle 
von  Anregung  und  Belehrung  aus. 

Für  die  paedagogische  Section  waren  folgende  Thesen  gestellt: 
I)  Auf  zweckmäszig  eingerichteten  höheren  Lehranstalten  sollte  der  Re- 
ligionsunterricht als  besonderer  Lehrgegenstand  nicht  erscheinen.  Privat- 
docent  Dr  Snckow.  —  II)  Thesen  in  Bezug  auf  das  Realschul- 
wesen, a.  Allgemeine:  1)  Die  Realschule  ist,  wie  das  Gymnasium, 
eine  Lehranstalt  zur  Erwerbung  allgemeiner  Bildung.  2)  Die  Vielheit 
der  Unterrichtsgegens tiinde  in  der  Realschule  überhaupt,  wie  in  den 
einzelnen  Klassen,  ist  mehr  als  bisher  zu  beschränken.  3)  Eine  tiefere 
Bekanntschaft  mit  dem  Geiste  und  Loben  des  klassischen  Alterthums, 
so  weit  sie  bei  beschränkter  Benutzung  der  Quellenschriften  erreichbar 
ist,  musz  auch  auf  der  Realschule  erstrebt  werden,  b.  Besondere,  nur 
zum  Theil  mit  Nr  3  zusammenhängende:  I)  Die  Grundlage  alles  sprach- 
lichen Unterrichts  auf  der  Realschule  musz  das  Latein  sein.  2)  Der 
Unterricht  im  Lateinischen  und  Deutschen,  in  den  oberen  Klassen  auch 
der  in  der  alten  Geschichte,  musz  in  einer  Ilaud  liegen.  3)  Die  besten 
Uebersetzungen  der  bedeutendsten  alten  Klassiker,  welche  auf  der  Real- 
schule nicht  gelesen  werden ,  sind  in  die  Schülerbibliothek  derselben  in 
mehreren  Exemplaren  aufzunehmen.  Dr  Tag  mann.  —  III)  Auffor- 
derung zur  Mittheilung  von  Ansichten  und  Erfahrungen  über  zweck- 
mäszige  Bearbeitung  und  Einrichtung  von  Schulausgaben  griechischer 
und  lateinischer  Klassiker  mit  deutschen  Anmerkungen.  Dr  Ferdinand 
Aieherson.  —  IV)  Die  äuszere  und  innere  Kenntnis  des  Sprach- 
materials ist  wesentliche  Bedingung  für  den  sicheren  und  freudigen 
Fortschritt  in  der  Spracherlernung.  Darum  darf  ihre  Erwerbung  weder 
nebensächlich  noch  lange  hinausgeschoben  werden;  sie  ist  vielmehr 
während  der  drei  ersten  Schuljahre  methodisch  und  praktisch,  nicht 
theoretisch  und  systematisch,  in  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  zu 
■teilen,  in  der  Art,  dasz  einerseits  die  Vorführung  und  Einübung  der 
grammatischen  Formen  daran  einen  Leitfaden  und  eine  Stütze  findet 
und  ihr  natürliches  Complement  bildet,  andererseits  durch  Veranlassung 
einer  unausgesetzten  indirecten  Wiederholung  der  Sprachschatz  .nach 
und  nach  zum  unverlierbaren  Eigenthume  des  Schülers  werden  musz. 
Das  dabei  beobachtete  Verfahren  wird  aber  zugleich  eine  Festigkeit  in 
der  Prosodie  zur  Folge  haben,  die  eine  besondere  prosodische  Lection 
entbehrlich  macht.  Aus  solcher  Grundlage  kann  erst  die  Leetüre,  das 
schreiben,  das  sprechen  reichliche  Mittel  und  damit  Leben  schöpfen. 
Die  Durchführung  des  Planes  für  die  lateinische  Sprache  liegt  druck- 
fertig vor.  Dr  Ruthardt  in  Breslau.  —  V)  1)  Das  Griechische  soll 
auf  den  Gymnasien  denjenigen  Rang  haben  ,  welchen  gegenwärtig  das 
Lateinische  hat ,  und  umgekehrt.  2)  Auf  der  Realschule  trete  das  Grie- 
chische an  die  Stelle  des  Lateinischen.  Dr  Oginski.  —  VI)  Uebungen 
in  der  griechischen  Versification  sind  für  Gymnasien  rathsam  und  geeig- 
net, die  Kenntnis  des  Griechischen  und  den  Privatfleisz  für  dasselbe  in 
den  Gymnasien  zu  fördern,  auch  über  diese  und  die  Universität  hinaus 
die  Liebe  für  die  griechische  Litteratur  zu  erhalten.  Dr  Schmalfeld, 
Oberlehrer  zu  Eisleben.  —  VII)  1)  Es  ist  eine  Pflicht  des  deutschen 
Gymnasiums  seinen  Schülern  den  Zugang  zu  einem  wissenschaftlichen 
Verständnis  unserer  Muttersprache  zu  eröffnen.  2)  Dies  ist  nur  auf 
historischem  Wege  und  nur  durch  ein  zurückgehen  auf  das  Altdeutsche 
möglich,  daher  hat  der  Unterricht  auf  diese-Bezug  zu  nehmen,  so  weit 
es  namentlich  das  Verständnis  der  neuhochdeutschen  Lautverhältnissc, 
Flexionsformen  und  der  Etymologie  erfordern.   3)  Ein  solcher  Unter- 
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rieht  findet  Platz  innerhalb  des  Zeitmaszcs,  welches  gegenwärtig  in  den 
meisten  Gymnasien  dem  Deutschen  in  den  beiden  oberen  Klassen  zuge- 
wiesen ist,  ohne  dnsz  darüber  eine  andere  wesentliche  Aufgabe  des 
deutschen  Unterrichts  vernachlässigt  zu  werden  braucht.  Palm.  C  a  u  e  r. 
—  VIII)  Als  Aufgaben  zu  deutschen  Aufsätzen  in  den  obersten  Klassen 
der  Gvmnasien  sind  Sentenzen  aus  Dichtern  oder  andere  bedeutende 
Aussprüche  viel  mehr  zu  empfehlen  als  die  Würdigung  historischer  Cha- 
raktere, oder  gar  als  Heden,  wie  sie  unter  diesen  oder  jenen  von  der 
Geschichte  erzählten  Umständen  gehalten  sein  könnten.  Director  Dr 
»Schön  bor n.  —  IX)  fEs  sind  Mittel  ausfindig  zu  machen ,  um  den 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  in  den  Gymnasien  —  den  naturge- 
schichtlichen in  den  unteren  und  mittleren  Klassen,  den  physikalischen 
in  den  oberen  Klassen  —  zu  heben  und  ihn  fruchtbringend  zu  machen. ' 
Der  naturgeschichtlichc  Unterricht  soll  in  den  untern  und  mittlem  Klas- 
sen ausfallen,  wenn  kein  geeigneter  Lehrer  vorhanden  ist,  uud  diese 
Stunden  sollen  dem  geographischen  Unterrichte  zugetheilt  werden ,  bei 
dem  auf  die  Naturgeschichte,  so  wie  die  Sagen  Rücksicht  genommen 
werden  mnsz.  Schwerlich  wird  ein  Lehrer  in  diesen  drei  Beziehungen 
den  gestellten  Anforderungen  genügen  können;  auch  zu  einer  übersicht- 
lichen Darstellung  gehört  genaue  Kenntnis  des  einzelnen.  Ist  ein  be- 
fähigter Lehrer  vorhanden,  dann  kann  in  Sexta  und  Quinta  wöchentlich 
in  2  Stunden  naturgeschichtlicher  Unterricht  ertheilt  werden.  Meinen 
25jährigen  Erfahrungen  zu  Folge  ist  man  nicht  im  Stande  das  Thier- 
reich in  dieser  Zeit  bei  den  vielfachen  Wiederholungen  mit  Erfolg  durch- 
zunehmen. Ist  dennoch  Liebe  und  Lust  bei  den  Schülern  in  dieser  Zeit 
geweckt  worden,  so  fällt  dann  in  Quarta  der  Unterricht  aus,  das  ge- 
lernte wird  zum  Theil  vergessen  und  in  Tertia  musz  bei  schon  verän- 
derten Anschauungen  die  Liebe  zum  Naturstudium  in  2  Stunden  wö- 
chentlich wieder  geweckt  werden.  Für  diese  Klasse  bleibt  nur  für  den 
Winter  Mineralogie,  fUr  den  Sommer  Botanik,  so  wie  eine  Uebersiclit 
des  ganzen  Thierrcichs  zu  lehren  übrig.  Man  könnte  auch  wie  folgt 
argumentieren:  Ist  die  Naturgeschichte  ein  geeignetes  Unterrichtsmittel, 
dann  musz  für  befähigte  Lehrer  gesorgt  werden ;  ist  es  aber  kein  ge- 
eignetes Rildungsraittel ,  so  lasse  man  den  Unterricht  ausfallen.  In 
Sccunda  wird  in  einer  wöchentlichen  Stunde  Physik  gelehrt.  Meiner 
Ansicht  nach  eine  verlorene  Zeit,  die  anderweitig  besser  benutzt  wer- 
den könnte.  Es  bleiben  zwar  die  Schüler  zwei  Jahre  in  dieser  Klasse, 
aber  im  zweiten  Jahre  musz  zu  viel  Rücksicht  auf  die  Unter- Secunda- 
ner  genommen  werden.  In  Prima  musz  also  das  weite,  interessante 
und  wichtige  Gebiet  der  Physik  abgehandelt  werden.  Die  Schüler  sind 
nher  mit  der  Vorbereitung  zum  Abiturientenexamcn  so  sehr  beschäftigt, 
dasz  auf  diesen  Gegenstand  wenig  Fleisz  verwendet  wird  ,  zumal  sie 
wissen,  dasz  beim  Abituricntcnoxamen  darauf  nicht  Rücksicht  genom- 
men wird.  Nur  durch  gründliches  Studium  der  Naturwissenschaften 
kann  der  materialistischen  Richtung  unserer  Zeit  Einhalt  gethan  wer- 
den. —  X)  Es  ist  möglich  und  wünschenswerth,  dasz  die  Kegelschnitte 
kurz  und  bündig  in  der  Prima  vorgetragen  werden.  Dr  Fiedler,  Ober- 
lehrer zu  Leobschütz. 

Die  erste  Sitzung  derselben  wurde  von  dem  Vizepräsidenten  der 
allgemeinen  Versammlung  Provinzialschulrath  Dr  Stieve  eröffnet  und 
Dir.  Dr  Eckstein  zum  Vorsitzenden  vorgeschlagen;  es  lehnte  dieser 
jedoch  das  Ehrenamt  ab,  weil  er  mit  den  hier  anwesenden  zn  wenig 
persönliche  Bekanntschaft  habe ,  und  schlug  statt  seiner  den  Dir.  des 
Mntthtas£vmnasiums  allhier  Dr  Wissowa  vor,  der  sich  auch  zur  An- 
nahme bereit  erklärte. 

Auf  das  Ersuchen  desselben  übernahmen  Prof.  Dr  Di  et  sei»  aus 
Grimma,  die  Oberlehrer  Outtinann  und  Dr  Cauer  aus  Breslau  und 
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Oberlehrer  von  Rae  »eck  aus  Groszglogau  das  Secretariat  auch  für 
die  paedagogische  Section. 

Nachdem  der  Vorsitzende  den  Vorschlag  gethan  hatte,  zur  Auswahl 
ans  den  gedruckt  vorliegenden  Thesen,  Vorschlägen  von  neuen  und  Vor- 
bereitung der  Debatte  nach  dem  Vorgange  anderer  Versammlungen  eine 
Commission  zu  ernennen,  bemerkte  Ueh. O.-Regierungsrath  DrBrüggo- 
m  a  n  n,  dasz  es  ihm  viel  kürzer  scheine,  wenn  sofort  darüber  abgestimmt 
würde,  welche  Thesen  und  in  welcher  Reihenfolge  dieselben  zur  Debatte 
kommen  sollten.  Eckstein  machte  dagegen  darauf  aufmerksam,  dasz 
zwar  einige  Thesen  leicht  als  kaum  behandelbar  erschienen,  wie  z.  B. 
Thesis  II,  da,  obgleich  die  Roalschullehrer  in  der  diesmaligen  Versamm- 
lung zahlreicher  als  in  anderen  vertreten  seien,  dennoch  die  überwiegende 
Zahl  der  Gymnasiallehrer  weder  ein  Recht  noch  die  nöthigen  Grundlagen 
besitze,  über  die  Angelegenheiten  der  Realschule  ein  Urteil  zu  geben; 
allein  die  Entscheidung  durch  Majoritätsbeschlusz  habe  doch  auch  sein* 
bedenkliche  Seiten  und  die  Ernennung  einer  Commission  werde  mit  ge- 
ringer Mühe  und  sicher  zu  deren  Vermeidung  führen.  Ihn  unterstützt 
Dictech,  indem  er  anführt,  wie  es  für  den  Antragsteller  etwas  unge- 
mein verletzendes  habe,  wenn  ohne  Debatte  ohne  weiteres  seine  These 
als  ungeeignet  durch  eine  Majorität  verworfen  würde,  eine  Debatte  aber 
sich  so  weit  ausdehnen  könne,  dasz  für  die  eigentliche  Verhandlung  zu 
wenig  Zeit  bliche ;  eine  Commission  könne  durch  Gründe  die  Zurück- 
nahme einer  These  veranlassen  und  mit  bestimmt  formulierten  und  mo- 
tivierten Vorschlagen  vor  die  Versammlung  treten,  wodurch  dann  Un- 
annehmlichkeiten vermieden  und  die  Entscheidungen  erleichtert  würden. 
Nachdem  jedoch  der  Präsident  der  allgemeinen  Versammlung  Prof.  Dr 
II  aase  die  Ansicht  geäuszert  hatte,  dasz  wenn  die  Versammlung  sich 
sofort  über  die  Thesen  durch  Abstimmung  entscheide,  sich  die  Zahl  sehr 
verringern  und  dadurch  die  Feststellung  einer  Ordnung  sehr  erleichtert 
werden  würde,  entschied  sich  auf  die  Frage  des  Vorsitzenden  die  Mehr- 
heit für  die  sofortige  Vornahme  der  Abstimmung)  durch  welche  die 
Thesen  III,  IV,  VII  und  VIII  allein  zur  Verhandlung  bestimmt,  die 
übrigen  mit  gröszerer  oder  geringerer  Stimmenzahl  abgeworfen  wurden. 
Für  die  Reihenfolge  wurde  durch  Hrn  Geh.  O.-Regierungsrath  Dr  B r  üg- 
gemann  da»  Loos  vorgeschlagen  und  ergab  dasselbe  nach  Annahme 
des  Antrags  durch  die  Versammlung'  die  Reihenfolge  VIII,  IV,  III,  VII. 

Wegen  vorgerückter  Zeit  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
Zweite  Sitzung  am  20.  Sept. 

Der  Vorsitzende  Dir.  Dr.  Wissowa  theilt  mit,  dasz  Professor  Dr 
Ruthardt  seine  These  (IV)  zurückzuziehen  wünsche,  dagegen  das 
druckfertige  Manuscript  seiner  Abhandlung  auf  den  Tisch  des  Hauses 
niederlegen  werde,  damit  diejenigen,  welche  es  wünschen,  Einsicht  in 
dasselbe  nehmen  und  sich  mit  ihm  privatim  darüber  aussprechen 
könnten. 

Derselbe  theilt  ferner  den  Wunsch  des  Oberlehrers  Dr  Schmalfeld 
aus  Eisleben  mit:  die  Versammlung  möge  ihm,  wenn  die  Tagesordnung 
erschöpft  und  noch  so  viel  Zeit  vorhanden  sei,  nur  15  Minuten  gewäh- 
ren ,  damit  er  seine  These  (VI),  die  ihm  eine  wahre  Herzenssache  sei 
begründen  und  der  weiteren  Beachtung  empfehlen  könne.  Auf  die  Frage 
des  Vorsitzenden  wurde  dieser  Wunsch  durch  Majorität  gewährt. 

Ein  dritter  Antrag  des  nrn  Vorsitzenden,  von  der  durch  das  Loos 
bestimmten  Ordnung  abzuweichen  und  die  Thesen  VII  und  VIII  als  ih- 
rem Inhalte  nach  zusammengehörig  aufeinander  folgen  zu  lassen,  derge- 
stalt, dasz  von  These  VIII  sofort  zu  These  VII  übergegangen  werde, 
erhielt  einstimmige  Annahme. 

Dir.  Dr  Schönborn  erhält  hierauf  das  Wort  zur  Begründung  sei- 
oer  These  und  äussert  sich  folgendermaszen:  er  habe  die  Thesis  weni- 
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Lrcr  um  über  seine  Ansicht  andere  zu  überzeugen ,  als  selbst  Belehrung 
zu  erhalten,  gestellt;  mit  Aufmerksamkeit  lese  er  stets  die  Programme 
der  Gymnasien  und  besonders  die  in  denselben  mitgetheilten  Themata 
zu  den  freien  Arbeiten;  durch  viele  derselben  habe  er  Belehrung  gefun- 
den, andere  hätten  ihn  zum  Widerspruch  aufgefordert,  namentlich  habe 
es  ihm  geschienen,  als  sei  in  neuerer  Zeit  eine  Gattung  von  Thematen 
sehr  in  Aufnahme  gekommen,  mit  denen  er  nicht  einverstanden  sein 
könne,  dio  historischen  Charakteristiken;  er  halte  alle  geschichtlichen 
Themata  in  den  obersten  Klassen  für  sehr  bedenklich ;  der  Zweck  der 
deutschen  Arbeiten  in  denselben  könne  kein  anderer  sein,  als  der,  dasz 
der  Schüler  sein  eignes  Denken  bewähren  solle,  dieser  werde  aber  an 
den  geschichtlichen  Thematen  um  so  weniger  erreicht,  als  dieselben 
meist  zu  schwer  seien;  wie  schwer  sei  es  für  Männer  grosze  Persönlich- 
keiten zu  beurteilen,  wie  vielmehr  für  Schüler?  Sollten  diese  nur  wie- 
dergeben, was  sie  in  den  Geschichtstunden  gehört,  so  sei  dies  nur  we- 
nig, der  Geschichtslehrer  müsse  sich  meist  mit  einem  dürftigen  Abrisse 
begnügen;  wie  sei  es  nun  dem  Schüler  möglich,  diese  Andeutungen, 
z.  B.  über  Pompejus,  zu  verarbeiten?  man  sage  vielleicht,  der  Schüler 
solle  darüber  nachlesen ;  allein  wie  wenige  Bücher  stünden  demselben 
zu  Gebote  und  wie  weniges  böten  diejenigen ,  welche  er  zu  Händen 
habe;  wolle  man  nun  auf  die  Quellen  selbst  verweisen,  z.  B.  bei  der 
alten  Geschichte  auf  Plutarch  und  Livius ,  so  werde  der  Sehüler  nur 
wieder  geben,  was  diese  ihm  böten,  nicht  Resultate  des  eignen  Den- 
kens; ja  es  sei  sogar  nicht  zu  wünschen,  dasz  sie  mehr  gäben  und  mehr 
geben  wollten;  könne  man  wünschen,  dasz  ein  Primaner  den  Plutarch 
und  Livius  kritisiere  und  wider  sie  streite,  und  sei  nicht  die  Gefahr 
vorhanden,  dasz  eine  falsche  Einbildung  in  den  jungen  Leuten  genährt 
werde,  indem  sie  entweder  das  anderen  nachgesprochene  für  eigenes 
hielten  oder  glaubteu,  sie  seien  urteilsfähig  genug  um  über  grosze  Män- 
ner und  bedeutende  Geschichtschreiber  den  Stab  brechen  zu  können? 
Am  allerverwerflichstcn  aber  seien  die  Reden  in  dieser  Gattung;  wie 
6olle  der  junge  Mensch  sich  an  die  Stelle  des  Hannibal  versetzen  und 
aus  seinem  Geiste  zu  den  Soldaten  reden  können?  wie  solle  er  eine 
Vorstellung  von  dem  römischen  Senate  (die  Gelehrten  hätten  sie  erst 
durch  Moramscn  gewonnen)  besitzen ,  um  eine  Rede  des  Inhalts  und  der 
Form,  wie  sie  sich  vor  diesem  Collcgium  gebührten,  ausarbeiten  an 
können;  ganz  anders  verhalte  es  sich  mit  Sentenzen  —  natürlich  zweck- 
mässig gewählten;  in  jeder  derselben  liege  eine,  ja  viele  Fragen, 
deren  Beantwortung  der  Schüler  durch  eignes  Denken  zu  suchen  habe; 
oine  rechte  Sentenz  zeichne  aber  auch  dem  Schüler  enge  Grenzen  vor, 
und  das  strenge  einhalten  derselben  sei  für  das  Wesen  eine  ganz  treff- 
liche Uebuug;  deshalb  glaube  er,  dasz  solche  zu  Thematen  vielmehr  zu 
wählen  seien,  als  historische  Charakteristiken  und  vollends  Reden. 

Consistorialrath  Dr  Böhm  er:  es  köune  Verwunderung  erregen,  dasz 
er  das  Wort  begehre,  da  er  Theolog,  nicht  Pädagog  und  Schulmann  sei, 
indes  die  Pädagogik  gehöre  zur  Ethik,  einem  von  ihm  bearbeiteten  Ele- 
mente der  Theologie;  vor  Dir.  Schönborn  und  seinen  Verdiensten 
habe  er  persönlich  den  höchsten  Re*pect,  um  so  mehr  fühle  er  sich  auf- 
gefordert über  seine  These  zu  sprechen;  er  frage  ob  in  dieser  Versamm- 
lung die  Pädagogik  praktisch  oder  wissenschaftlich  zur  Geltung  kommen 
solle;  darnach  müsse  dio  Frage  über  die  gestellten  Thesen  und  über 
Thcscnstellung  überhaupt  beantwortet  werden.  —  Zur  Sache  gerufen, 
fährt  der  Redner  fort:  das  formelle  der  jetzt  vorliegenden  These  genüge 
ihm  nicht ,  doch  wolle  er  davon  abschon  und  nur  über  das  substan- 
tielle derselben  soinc  Zweifel  und  Bedenken  äussern;  es  sei  geäuszert 
worden,  dasz  historische  Charakteristiken  zu  schwierig  seien;  er  fragx; 
dagegen ,  ob  es  nicht  möglich  sei ,  dasz  Sentenzen  viel  mehr  Schwierif»- 
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keiten  enthielten;  das  deutscho  Volk  sei  mit  Recht  a!s  ein  Volk  von 
Denkern  bezeichnet  worden;  seine  Dichter  seien  aber  alle  die  tiefsten 
Denker;  könne  der  Schüler  denselben  folgen?  es  gebe  ferner  aber  anch 
metaphysische  8entenzen  oder  solche ,  welche  nur  aus  der  Metaphysik 
beurteilt  und  begründet  werden  könnten;  wie  viele  Schwierigkeit  habe 
nun  oft  eine  einzelne  Sentenz  aus  Piaton  einem  Schleiermacher  gemacht; 
sei  eine  solche  für  Schüler  als.  Thema  geeignet?  kurz  seien  Sentenzen 
nicht  viel  schwieriger,  als  historische  Charakterdarstellungen,  bei  denen 
der  Schüler  nur  wiederzugeben  habe,  was  er  gelernt,  was  er  aus  dem 
Munde  eines  erfahrenen  Lehrers  vernommen;  die  Auctorität  des  Lehrers 
müsse  hier  zur  Geltung  kommen  und  der  Geschichtslehrer  bei  dem  Schü- 
ter  das  Vertrauen  haben,  dasz  was  er  ihm  gegeben,  ein  Resultat  eifri- 
gen und  gewissenhaften  forschens  sei;  er  sei  damit  einverstanden,  dasz 
Bildung  des  Urteils  Hauptsache  bei  den  freien  Ausarbeitungen  sei,  aber 
diese  scheine  ihm  am  besten  gefördert  zu  werden,  wenn  der  Schüler  ein 
ihm  gegebenes  Urteil  wiederzugeben  veranlaszt  werde. 

Dir.  Dr  Passow:  er  trete  nicht  als  Opponent  gegen  die  These 
auf,  glaube  sich  vielmehr  im  Wesen  und  Grunde  mit  dem  geehrten  Auf- 
steller derselben  einverstanden;  ein  Hauptgesichtspunkt  bei  der  Erzie- 
hung, ja  der  wichtigste  sei  die  Stählung  zu  sittlicher  Tüchtigkeit,  und 
die  deutschen  Aufsätze  seien  ein  Hauptmittel  dabei,  indem  sie  darauf 
hinführen  müsten,  dasz  der  junge  Mensch  wahr  werde,  wahr  denke, 
rede  und  schreibe;  dazu  sei  nöthig,  dasz  sie  Resultate  des  eignen  Den- 
kens der  Schüler  aussprächen,  aber  die  Gegenstände  müsten  um  so  mehr 
handlich  und  faszlich  sein,  damit  sich  das  Denken  nicht  grundlos  ius 
Blaue  verliere  und  fremdes  statt  eigenen,  Lüge  statt  Wahrheit  gegeben 
werde;  er  sei  deshalb  mit  Dir.  Schimborn  vollkommen  einverstanden, 
dasz  die  Form  der  Rede  ausserordentlich  selten  anzuwenden  sei;  aber 
es  seien  doch  Fälle  denkbar,  in  denen  sie  nicht  allein  anwendbar ,  son- 
dern auch  sehr  förderlich  sein  werde,  wenn  z.  B.  ein  antiker  Schrift- 
steller eine  Rede  kurz  angedeutet  habe  und  eine  vollständig  ausgear- 
beitete als  Gegensatz  dazu  vorliege;  da  werde  der  Schüler  genöthigt, 
sich  in  bestimmten  Grenzen  zu  halten ,  gegebenes  auszuführen  und  dar- 
zustellen; aus  den  Programmen  ersehe  man,  dasz  auch  Dialoge  aufge- 
geben würden,  ja  sogar  humoristischen  Inhalts;  dieso  seien  unbedingt 
zu  verwerfen;  eben  so  wenig  aber  könne  er  in  eine  unbedingte  Ver- 
werfung historischer  Charakteristiken  einstimmen;  es  sei  allerdings  in 
ihnen  eine  Verleitung  zum  aburteilen  vorhanden,  aber  es  sei  dies  bei 
der  Correctur  entschieden  abzuweisen;  dann  würden  die  Schüler  sich 
desselben  schon  enthalten  und  schlieszlich,  wenigstens  die  besseren  auch 
einsehen  lernen  warum?  es  sei  allerdings  wahr,  dasz  wenn  ein  vollstän- 
diges Lebensgemälde,  wie  z.  B.  von  Plutarch,  vorliege,  der  Schüler 
nur  gebe,  was  er  vor  sich  habe,  allein  etwas  ganz  anderes  sei  es,  wenn 
die  Züge  zu  demselben  zerstreut  vorliegen,  %.  B:  über  Themistokles  oder 
Darein-  bei  Herodot ;  die  Arbeit  des  sammelns  und  ordnens  sei  eine 
sehr  heilsame  und  zugleich  die  Lust  des  Schülers  erweckende  Uebung; 
es  gebe  jedoch  auch  historische  Themata,  die  sich  nicht  auf  einzelne 
Persönlichkeiten  bezögen,  über  die  der  Schüler,  was  der  Lehrer  nicht 
ausgeführt  habe,  vervollständigen  müsse;  solche  seien  Hauptentwick- 
lnngsperiodon ,  z  B.  die  Völkerwanderung,  der  Untergang  der  Hohen- 
staufen; allerdings  würden  solche  Themata  da  am  zweckmäszigsten  sein, 
wo  der  deutsche  und  Geschichtsunterricht  in  derselben  Hand  liegen,  al- 
lein es  werde  sich  auch  sonst  das  rechto  Verhältnis  zwischen  zwei  Leh- 
rern tinden;  nicht  theilen  könne  er  dagegen  die  Vorliebe  für  Sentenzen; 
er  erinnere  sich,  wie  ihm  ein  alter  erfahrener  Schulmann  gesagt,  er  müsse 
erst  jede  Sentenz  in  eine  Frage  umgieszen,  ehe  6ie  zur  Bearbeitung 
gestellt  werden  könne;  also  sei  die  Sentenz  an  und  für  sich  noch  nicht 
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zum  Thema  geeignet;  ein  gewissenhafter  nnd  einsichtsvoller  Lehrer 
werde  allerdings  nicht  zu  schwierige ,  noch  gar  metaphysische  Sentenzen 
geben  aus  Kant  und  Hegel,  er  werde  sich  z.  B.  an  Schiller  halten;  die 
Erfahrungen,  welche  man  mit  solchen  Thema ten  mache,  könnten  sehr 
verschieden  sein:  seine  eigene  sei  vielleicht  eine  provinzielle  und  indi- 
viduelle, aber  sie  sei  gegen  dieselben;  er  habe  gesehen,  dasz  die  Schü- 
ler Sentenzen  nicht  gern  bearbeiten,  und  sie  sollten  doch  mit  Lust  ar- 
beiten; er  habe  ferner  gefunden,  dasz  sie  sich  damit  begnügten,  noch 
einmal  breit  zu  machen,  was  die  Sentenz  in  präcisester  Kürze  biete; 
endlich  habe  er  fast  stets  am  Schlüsse  solcher  Arbeiten  Cohortationen 
gelesen,  die  ein  widerwärtiges,  altkluges  und  unwahres  Moralisieren  ent- 
hielten; damit  wolle  er  aber  überhaupt  solche  Themata  nicht  verwerfen, 
nur  gegen  die  Bevorzugung  vor  allen  anderen  müsse  er  sich  erklären; 
unter  allen  Bedingungen  seien  diejenigen  Aufgaben  die  werthvollsten, 
zu  denen  der  Schüler  sich  eine  positive  Grundlage  erarbeiten  müsse; 
das  beste  Gebiet  dazu  sei  das  Alterthum,  hier  habe  der  Schüler  die 
Quellen,  aus  denen  er  jene  schöpfen  könne;  hier  habe  er  Fülle  des  Stof- 
fes; das  Bild  der  Pallas  Athene  aus  den  Stellen  des  Homer  zu  entwer- 
fen, welche  Anregung  biete  eine  solche  Aufgabe?  in  Summa  aber  gehe 
seine  Meinung  dahin :  man  kann  keine  Form ,  keinen  Inhalt  unbedingt 
verwerfen,  mit  Ausnahme  der  Gegenstände,  die  ganz  über  den  Kreis 
der  Schüler  hinausliegen;  die  Hauptsache  ist  positiver  Gehalt  als  Grund- 
lage, auf  dem  das  Denken  des  Schülers  sich  aufbaut,  damit  erfahr, 
wenigstens  subjectiv  wahr,  mit  dem  Bewußtsein  der  Wahrheit  sich  aus- 
sprechen könne. 

Prof.  Dr  Bonitz:  es  wolle  ihm  scheinen,  als  könne  man  bei  der 
Form  der  vorliegenden  These  zu  keinem  Ergebnisse  gelangen;  es  seien 
hier  zwei  ganz  auseinander  liegende  Gebiete,  die  keineswegs  die  einzi- 
gen seien,  bezeichnet,  und  für  jedes  ein  mehr  und  weniger  in  Anspruch 
genommen;  er  glaube,  man  werde  am  sichersten  zu  einem  Ziele  ge- 
langen, wenn  man  vielmehr  frage:  unter  welchen  Bedingungen  sind 
Themen  aus  dem  einen,  unter  welchen  aus  dem  anderen  Gebiete  zu- 
lässig. 

Dir.  Dr  Eckstein:  allerdings  sei  die  These  in  dem  einen  Theüe 
zu  weit,  in  dem  andern  zu  eng;  zu  weit  sei  sie  in  dem  vollständigen 
verwerfen  der  historischen  Themata;  Dir.  Passow  habe  hier  Themata 
als  zulässig  bezeichnet,  welche  seiner  Ueberzeugung  nach  sich  mehr  für 
die  lateinischen  Aufsätze  eigneten;  dagegen  sei  nun  der  erste  Theil  viel 
zu  eng;  über  den  Zweck  der  Aufgaben  habe  sich  Passow  sehr  gut  ge- 
äuszert;  Hauptsache  6ei,  dasz  der  Schüler  sich  erst  den  Stoff  erarbeiten 
müsse ;  was  er  sich  erarbeite ,  daran  arbeite  er  auch  freudig ;  ein  Ge- 
biet, welches  eine  reiche  Quelle  zu  fruchtbarer  Arbeit  biete,  sei  noch 
gar  nicht  berührt,  das  der  deutschen  Litteratur,  die  den  man igf altigsten 
Stoff  biete,  zumal  wenn  sie  in  Verbindung  mit  der  alten  gesetzt  werde; 
nehme  man  aus  Lessings  Schatz  z.  B.  den  Charakter  des  Lelio  und 
lasse  diesen  mit  einem  ähnlichen  bei  Plautus  vergleichen;  er  brauche 
nicht  weiter  auszuführen,  um  die  Fülle  von  geeigneten  Themen  zu  be- 
zeichnen, welche  sich  hier  finden. 

Oberlehrer  Dr  Cauer:  in  den  alten  Lehrbüchern  der  Stilistik  nnd 
Rhetorik  würden  das  genus  historicum  und  das  genus  philosophtcum 
unterschieden,  und  diesen  Unterschied  könne  man  recht  gut  festhalten; 
die  unbedingte  Verwerfung  des  ersteren  könne  auf  keinen  Fall  gebilligt 
werden,  vielmehr  sei  es  gewis  ganz  zweckmäszig,  wenn  dabei  das  eigne 
arbeiten  des  Schülers  angeregt  und  geübt  werde;  er  habe  bei  seinem 
Unter  ich  t  öfters  geschichtliche  Themata  in  der  von  Director  Dr  Pas- 
sow bezeichneten  Weise  gestellt  und  seine  Erfahrung  habe  ihm  ein 
günstiges  Resultat  davon  gegeben;  die  von  Dir.  Dr  Eckstein  bezeich- 
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neten  Aufgaben  fallen  ebenfalls  nnter  das  genns  historicum ,  und  aucb 
mit  derartigen  habe  er  gute  Erfahrungen. 

Dir.  Dr  Schober  aus  Glatz:  die  Thütigkeit  der  Schüler  in  den 
freien  Arbeiten  könne  nnr  reprodnctiv  sein;  er  solle  wiedergeben,  was 

ihm  geboten  sei;  deshalb  seien  gerade  dio  historischen  Themata  EU  em- 
pfehlen, bei  welchen  er  sich  an  das  vom  Lehrer  mitgetheilte  als  Grund- 
lage zu  halten  habe. 

Dr  Steiner  aus  Posen:  jedermann  werde  wol  damit  einverstanden 
sein,  dasz  das  sittliche  Princip  das  erste  sei,  eben  so  auch  dasz  Bil- 
dung des  Urteils  ein  Hauptzweck;  aber  hier  werde  eine  Beschränkung 
nothwendig;  denn  das  Urteil  dürfe  in  der  Schule  nur  auf  diejenigen 
Dinge  gerichtet  werden,  welche  die  Anschauung  durch  die  Sinne  und 
dann  durch  den  Verstand  voraussetzten,  die  Idee  liege  auszerhalb  des 
Kreises  der  Gymnasien;  für  die  Sentenzen  sei  meistcntheils  die  gene- 
tische Entwicklung  der  Hegriffe  nothwendig ;  solche  müsten  ausgeschlos- 
sen werden;  namentlich  treffe  dies  Sentenzen  psychologischen  Inhalts; 
man  habe  oft  Sprüchwürter  als  Aufgaben  gestellt,  aber  die  Schüler  ar- 
beiteten daran  nur  mit  Widerwillen,  weil  sie  entweder  nicht  wahr  oder 
nicht  gut  zu  heiszen  oder  dem  gemeinen  Lehen  angehörend  seien;  wün- 
sche er  aber  so  das  Gebiet  der  Sentenzen  beschränkt,  so  könne  er  da- 
gegen mit  der  unbedingten  Verwerfung  der  Heden  nicht  einverstanden 
sein;  warum  wolle  man  sie  tadeln,  da  der  Schüler  doch  dabei  nach 
gegebenen  Momenten  arbeite  und  seiner  Phantasie  ein  freier  Spiel- 
raum eröffnet  werde?  das  historische  Material  endlich  gewähre  eine 
weite  Benutzung  und  durch  Verarbeitung  desselben  werde  roeipiert  und 
reproduciert ;  seine  Ucberzeugung  gehe  dahin,  dasz  dio  Wahl  von  Sen- 
tenzen zu  Thematen  sehr  zu  beschränken  sei,  doch  lasse  er  auch  ein 
Maasz  für  die  Heden  und  Charakteristiken  gelten. 

Geh.  Oberregierungsrath  Dr  Wiese:  er  müsse  als  seine  Ueberzen- 
gung  aussprechen,  dasz  die  Tliesis,  wie  sie  vorliege,  eigentlich  nicht 
disputabel  sei ;  der  deutsche  Unterricht  sei  unstreitig  der  schwerste,  die 
Wahl  der  Themata  zu  den  deutschen  Arbeiten  eine  rechte  Probe  der 
Lebrergcschicklichkeit ;  das  Thema  sei  stets  ein  Hesultat  des  Verhält- 
nisses, in  welchem  Schüler  und  Lehrer  zu  einander  stehen,  und  des- 
halb eine  allgemeine  Norm  unmöglich;  Gott  sei  Dank,  es  hätten  alle 
Anstalten  des  preuszischen  Staats  ein  individuelles  Gepräge  und  eine 
eigene  Geschichte;  eine  l'niformität  sei  durchaus  nicht  zu  wünschen; 
ein  Lehrer  sei  durchaus  nicht  zu  tadeln ,  der  seine  Schüler  höher  führe 
als  es  in  anderen  Anstalten  geschehe;  ein  anderer  könne  leicht  ein 
Thema  sonderbar  finden,  und  doch  sei  der  Lehrer  es  zu  stellen  vollkom- 
men berechtigt,  wenn  er  seine  Schüler  dazu  vorbereitet  wisse  oder  selbst 
vorbereitet  habe;  das  Gebiet  des  historischen  und  philologischen  Unter- 
richts sei  als  dasjenige,  woraus  dio  Themata  zu  entnehmen,  sehr  zu 
empfehlen  ;  der  Schüler  müsse  dabei  arbeiten  und  lerne  wahrhaft  sein, 
während  bei  allgemeinen  Sentenzen  die  Gefahr  der  Verleitung  zur  Lüge 
und  feinen  Heuchelei  viel  gröszer  sei;  welche  Gelegenheit  biete  die  klassi- 
sche Leetüre  zu  Arbeiten,  bei  denen  Material  zu  sammeln  und  zu  verar- 
beiten sei?  wie  überaus  reich  seien  Cicero's  Briefe,  eine  nicht  genug  zu 
empfehlende  Leetüre,  um  daraus,  aus  dem  darin  gegebenen,  Charakte- 
ristiken arbeiten  zu  lassen;  der  Schüler  finde  ferner  im  Homer  und 
Vergil  Helden,  deren  Charakter  nach  den  darin  gegebenen  Momenten 
zu  schildern  ihm  recht  wol  und  ohne  Gefahr  zugemutet  werden  könne; 
auch  die  Leetüre  der  Bibel  biete  dergleichen;  gegen  Charakteristiken 
des  Petrus,  Paulus,  Abraham  sei  gewis  nichts  einzuwenden;  man  könne 
gewis  nicht  in  Abrede  stellen,  dasz  Reden,  ja  selbst  Dialoge  unter  Um- 
ständen znlässig  seien;  kurz  man  werde  nicht  weiter  kommen  als  dahin, 
dasz  die  Wahl  der  Themata  eine  Sache  der  Individualität  sei,  wobei 
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allerdings  die  Regeln  einer  gesunden  Paedagogik  berücksichtigt  werden 
müsten;  der  Schüler  solle  aus  positiven  Kenntnissen  nicht  blos  repro- 
ducieren,  sondern  auch  producieren,  und  vor  allen  Dingen  darstellen 
lernen :  man  höre  von  allen  Seiten,  namentlich  auch  von  Behörden,  Kla- 
gen, dasz  das  methodische  zurechtfinden  in  einem  Gegenstande  immer 
seltener,  dasz  die  jungen  Leute  immer  unfähiger  zu  präciser  und  klarer 
Darstellung  würden;  die  Nothwendigkeit  präciser  und  objectiver  Dar- 
stellung gäben  aber  Sentenzen  viel  weniger,  als  historische  Themata; 
dies  sei  ein  wol  zu  beachtendes  Hauptmoment. 

Leidesdorf  aus  Wien:  er  wolle  in  aller  Kürze  nur  auf  zwei 
Punkte  aufmerksam  machen :  1)  es  sei  hier  nur  von  den  oberen  Klassen 
die  Rede;  aber  die  Wahl  der  Themata  zu  deutschen  Arbeiten  in  den 
unteren  Klassen  sei  ebenfalls  ein  wichtiger  Gegenstand  ernster  Erwä- 
gung, hier  um  so  weniger  zu  übergehen,  als  sie  die  Vorbereitung  für 
jene  gäben.  2)  Durch  den  deutschen  Aufsatz  solle  nicht  allein  ein 
schreibendes,  sondern  auch  ein  redendes  Volk  erzogen  werden;  dazu 
seien  Sentenzen  als  Aufgaben  gewis  weniger  geeignet. 

Geh.  Ober-Reg.  -  Rath  Dr  Brüggemann:  er  wisse  es  Herrn  Dir. 
Schönborn  Dank,  dasz  er  die  Thesis  so  gestellt,  dasz  sie  zum  Wi- 
derspruche auffordere,  nach  beiden  Seiten  zu  weitgreifend  sei;  wäre  das 
Masz  in  beidem  recht  beachtet,  so  wäre  eine  Disputation  unmöglich; 
verwerfbar  seien  Charakteristiken,  bei  denen  sich  der  Schüler,  statt  die 
Weltgeschichte  das  Weltgericht  sein  zu  lassen,  selbst  zum  Weltrichter 
mache;  dagegen  seien  sie  in  der  von  Geh.  Reg.-R.  WTiese  und  Dir.  Dr 
Passow  bezeichneten  Weise  unbedenklich  zulässig;  natürlich  habe  der 
Aufsteller  der  Thesis  auch  nur  an  angemessene  Sentenzen  gedacht;  aber 
auch  manche  sonst  für  angemessen  zu  haltenden  seien  nicht  geeignet, 
wenn  sie  den  Schüler  zu  einem  hohlen  und  unlauteren  moralisieren  ver- 
leiteten; die  beiden  Gebiete  lägen  übrigens  nicht  so  weit  auseinander, 
dasz  sie  sich  nicht  verbinden  und  in  Beziehung  setzen  lieszen-;  denn  es 
fänden  sich  Sentenzen,  wie  z.  B.  audaces  fortuna  iuvat,  prüden«  futnri 
cet..  die  sich  an  historischen  Beispielen  entwickeln  und  erläutern  lieszen; 
übrigens  solle  auch  in  Prima  der  Schüler  nur  noch  reproducieren  und 
die  Reproduction  den  Uebergang  zur  Productiou  höchstens  vermitteln. 

Da  sich  kein  Redner  weiter  gemeldet  hatte,  so  erhielt  Dir.  Dr 
8chönborn  zum  Schlüsse  das  Wort:  er  könne  mit  dem  vielen  treffli- 
chen, was  von  mehreren  Seiten  gesagt  worden  sei,  nur  einverstanden 
sein;  seine  Absicht  sei  keineswegs  die  absolute  Verwerfung  der  histori- 
schen Charakteristiken  und  Reden  gewesen,  er  habe  nur  nach  den  aus 
den  Programmen  gemachten  Wahrnehmungen  vor  dem  zu  groszen  über- 
handnehmen ,  vor  dem  sich  gar  zu  breit  machen  dieser  Art  von  Themen 
warnen  wollen. 

Man  gieng  nun  zur  Debatte  über  Thesis  VII  über  und  es  erhalten 
zuerst  die  Herrn  Antragsteller  das  Wort  zur  Begründung  derselben. 

Oberlehrer  Palm:  die  Sache  sei  ihm  und  seinem  Collegen  eine  wahre 
Herzenssache  und  sie  bäten,  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die  Aufstel- 
lung der  drei  Sätze  zu  betrachten;  der  Gegenstand  komme  übrigens  nicht 
zum  erstenmale  zur  Verhandlung;  schon  vor  7  Jahren  sei  bei  der  berli- 
ner Versammlung  eine  ähnliche  Thesis  gestellt  worden ;  das  Resultat  der 
Besprechung  sei  gewesen,  dasz  dio  Sache  wünschenswerth ,  aber  nicht 
nothwendig  sei;  auch  in  Hamburg  habe  man  in  ähnlicher  Weise  darü- 
ber  sich  ausgesprochen;  er  übernehme  die  ersten  zwei  Sätze  zu  mo- 
tivieren ; 

1)  der  Satz:  es  ist  eine  Pflicht  des  deutschen  Gymnasiums  seinen 
Schülern  den  Zugang  zu  einem  wissenschaftlichen  Verständnis  unserer 
Muttersprache  zu  eröffnen,  erscheine  als  selbstverständlich,  doch  sei  er 
bis  jetzt  noch  ein  unerfülltes  Postulat;  man  habe  den  grammatischen 
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Unterricht  mit  Recht  aus  den  unteren  Klassen  verbannt,  man  habe  mit 
Recht  die  Forderung  aufgestellt,  dasz  alle  Lcctionen  zur  Bildung  in  der 
Muttersprache  mitwirken  müsten,  aber  ganz  könne  doch  der  grammati- 
sche Unterricht  nicht  entbehrt  werden ;  es  sei  die  Gefahr  vorhanden, 
dasz  man  wie  man  früher  in  dieser  Hinsicht  zu  viel  gethan,  so  jetzt  zu 
wenig  thne;  man  behaupte  freilich,  dasz  das  Sprachbewustsein  und  die 
Uebnng  unmittelbar  jeden  dahin  führe,  dasz  er  augenblicklich  richtig 
spreche,  aber  es  treten  doch  zweifelhafte  Fälle  ein;  selbst  in  den  gebil- 
deten Standen  werde  viel  unrichtiges  gesprochen,  ja  sogar  geschrieben; 
regelmäsziges  und  unregelmäßiges  werde  sehr  häufig  verwechselt  oder 
Dicht  von  einander  geschieden;  der  junge  Mensch  werde  dadurch  zu 
Reflexionen  gezwungen  und  wober  solle  er  nun  eine  Entscheidung  fin- 
den; es  sei  da  die  Gefahr  vorhanden',  dasz  er  entweder  sich  für  nichts 
entscheiden  könne  oder  für  das  falsche  entscheide;  aber  selbst  ohne 
diese  Gefahr  sei  jedenfalls  das  Verhältnis,  in  welchem  das  Wissen  in 
der  eignen  Muttersprache  zu  dem  in  fremden  und  in  andern  Wissen- 
schaften stehe,  ein  unnatürliches;  könne  der  auf  den  Namen  eines  wis- 
senschaftlich gebildeten  Mannes  Anspruch  machen,  müsse  sich  derjenige 
nicht  schämen,  der  in  wichtigen  Fragen,  wie  z.  B.  der  jetzigen  ortho- 
graphischen, sich  weder  zurecht  zu  finden  noch  zu  entscheiden  wisse; 
gewie ,  wenn  das  Gymnasium  in  dieser  Hinsicht  gar  nichts  thue,  sei 
die  gröszte  Sprachverwilderung  zu  fürchten;  das  Gymnasium  habe  ferner 
doch  auch  die  nöthige  Vorbildung  zu  den  späteren  wissenschaftlichen 
Fachstudien  zu  geben;  könne  man  sagen,  dasz  sie  der  Jurist  besitze, 
wenn  er  nicht  befähigt  sei,  die  Quellen  des  älteren  deutschen  Rechts  zu 
verstehen?  und  brauche  nicht  auch  der  Theolog  die  Leetüre  manches 
deutschen  Werkes  aus  dem  Mittelalter?  Endlich  werde  in  den  Gymna- 
sien die  deutsche  Literaturgeschichte  gelehrt  und  dabei  die  Schönheit 
der  mittelalterlichen  Dichterwerke  höchlich  gepriesen;  wie  aber?  die 
Schüler  könnten  sie  nicht  gemessen,  ja  nicht  einmal  kennen  lernen; 
Uebersetzungen  in  das  Neuhochdeutsche  reichten  dazu  nicht  im  gering- 
sten aus. 

2)  Der  Satz  fdies  ist  —  erfordern'  enthalte  die  Bedingung,  unter 
welcher  allein  grammatischer  Unterricht  mit  Erfolg,  namentlich  mit  dem 
in  dem  vorhergehenden  bezeichneten  ertheilt  werden  könne;  die  Be- 
gründung dafür  liege  in  der  historischen  Entwicklung  der  Sprache  selbst, 
in  Folge  deren  die  Grammatik  auf  jeder  Seite  in  die  Vergangenheit  zu- 
rückweise, ebenso  wie  die  Mathematik  überall  auf  frühere  Sätze;  ohne 
ein  zurückgehen  auf  das  Altdeutsche  werde  man  weder  ein  rechtes  Masz, 
noch  eine  rechte  Methode  für  den  grammatischen  Unterricht  «Teichen; 
in  solcher  Weise  ertheilt  aber  werde  der  deutsche  Unterricht  den  klas- 
sischen nicht  nnr  nicht  beeinträchtigen,  sondern  sogar  stützen;  die 
deutsche  Philologie  sei  eine  strenge  Wissenschaft  und  gerade  diese  wis- 
senschaftliche Strenge  werde  dem  Gymnasium  nützen;  die  deutsche  Phi- 
lologie sei  eine  Errungenschaft ,  auf  die  das  deutsche  Volk  stolz  zu  sein 
alle  Ursache  habe;  solle  davon  nichts  für  das  Gymnasium  abfallen? 

Oberlehrer  Dr  Cauer:  man  werde  gegen  den  von  ihm  und  Herrn 
Oberl.  Palm  in  Vorschlag  gebrachten  Unterricht  das  Bedenken  erheben, 
dasz  durch  seine  Einführung  die  Concentration  werde  verhindert  und 
erschwert  werden;  die  Coneentration  sei  als  eine  berechtigte  Forderung 
durch  und  durch  anzuerkennen,  allein  sie  könne  in  nichts  anderem  be- 
stehen, als  darin,  dasz  alles,  was  in  und  innerhalb  der  Peripherie  falle 
in  das  rechte  Verhältnis  und  in  innige  Beziehung  zum  Centrum  gesetzt 
werde;  das  Centrnm  des  Gymnasiums  sei  und  müsse  das  klassische  Al- 
terthum bleiben,  aber  nur  auf  dem  von  ihnen  bezeichneten  Wege  sei 
dem  deutschen  Unterrichte  die  Beziehung  "zu  jenem  Centrum  zu  geben ; 
in  der  Eröffnungsrede  der  gegenwärtigen  Philologen  Versammlung  sei  in 
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überzeugendster  Weise  dargethan ,  wie  die  klassische  Sprachforschung 
sich  auf  den  historischen  Standpunkt  zu  stellen  habe;  für  die  deutsche 
Grammatik  habe  Jakob  Grimm  diese  Aufgabe  in  den  Grundzügen  gelost; 
hier  sei  also  ein  Vorbild  gegeben,  welches  auf  die  Methode  in  den  alten 
Sprachen  Einflnsz  üben  werde;  die  deutsche  Grammatik  sei  auszerdem 
das  einzige  Mittel  das  Verständnis  der  älteren  deutschen  Litteratur  zu 
eröffnen,  und  dies  sei  allerdings  viel  werth,  aber  wichtiger  noch  er- 
scheine die  durch  sie  zu  erreichende  grammatische  Belehrung  und  Bil- 
dung; er  erinnere  sich  der  Aeuszerung,  welche  ein  Mann,  der  lange 
Zeit  am  äuszersten  Ende  des  deutschen  Sprachgebietes  gelebt  babe,  ge- 
than,  dasz  er  im  inneren  Deutschland  einen  groszen  Mangel  an  Sprach- 
gefühl gefunden;  dieser  Mangel  sei  nur  durch  den  von  ihnen  vorge- 
schlagenen Unterricht  zu  beseitigen;  das  Interesse  für  die  Sprache  und 
ihre  Erscheinungen  könne  in  der  Jugend  nur  durch  den  historischen 
Sprachunterricht  geweckt  werden;  was  nun  das  im  dritten  Satze  au  «ge- 
sprochene anlange,  so  habe  er  allerdings  die  Sache  nicht  versucht,  indes 
glaube  er  an  die  Möglichkeit. 

Auf  Ecksteins  Wunsch:  die  Herren  Antragsteller  möchten  doch 
ein  Bild  geben ,  wie  sie  sich  die  Möglichkeit  der  Ausführung  ihre«  Vor- 
schlags gedacht,  weil  ohne  dies  die  Discussion  keine  feste  Grundlage 
gewinnen  könne,  fährt 

Cauer  fort:  für  Sccunda  seien  bisher  2,  für  Prima  3  deutsche 
Stunden  wöchentlich  angesetzt;  was  davon  auf  die  Correctur  der  Auf- 
sätze und  deren  vorbereitende  Besprechung  verwendet  werde,  sei  auf 
keinen  Fall  zu  beschränken ;  auszerdem  werde  in  Secunda  A  Rhetorik 
und  Stylistik,  in  Prima  deutsche  Litteraturgeschicbte  gelehrt;  nebenbei 
werde  Leetüre  geübt,  in  Secunda  die  poetische,  in  Prima  die  prosai- 
sche ;  um  zu  dem  grammatischen  Unterrichte  Zeit  zu  gewinnen ,  sei  der 
erstere  Theil  des  deutschen  Unterrichts  zu  beschränken  und  könne  ohne 
Schaden  beschränkt  werden;  schön  sei  die  Anleitung  zu  Gedichten  und 
zum  Styl ,  aber  der  Zweck  sei  unerreichbar,  die  Grammatik  ein  wesent- 
licheres Bedürfnis;  der  Unterricht  in  der  letzteren  sei  in  Secunda  zn 
beginnen  und  vielleicht  bis  Unterprima  in  wöchentlich  einer  Stunde 
durchzuführen;  natürlich  dürfe  derselbe  nicht  nach  dem  System  mit  dem 
Gothischen  beginnen,  nicht  nach  den  Perioden  ein-  und  abgetheilt  wer- 
den, sondern  müsse  vielmehr  an  das  gegenwärtig  bestehende  anknüpfen; 
von  den  Lautverhältnissen,  den  Declinationen  und  Conjugationen  der 
Gegenwart  sei  auf  die  älteren  und  ältesten  Zeiten  mit  Einschlusz  des 
Gothischen  zurückzugehen,  und  die  Erkenntnis  der  Umwandlungen  und 
der  für  sie  geltenden  Gesetze  als  die  Hauptsache  zu  betrachten;  in  den 
Händen  der  Schüler  werde  eine  kurze  Grammatik,  wie  die  von  Vilmar, 
damit  das  dictieren  vermieden  werde,  gute  Dienste  leisten;  eben  so  aber 
werde  denselben  ein  geeignetes  Lesebuch  zur  Uebung  gegeben  werden 
müssen ;  auf  diese  Weise  betrachteten  sie  die  Sache  als  ausführbar  und 
den  Zweck  erreichbar,  ohne  dasz  dadurch  anderen  Gegenständen  die 
Zeit  verkümmert  und  die  Kraft  der  Schüler  übermäszig  in  Anspruch 
genommen  werde. 

Wegen  vorgeschrittener  Zeit  muste  die  Discussion  auf  die  nächste 
Sitzung  verschoben  werden. 

Dritte  Sitzung  am  1.  Oct. 

Nach  der  Reihenfolge  der  zur  Discussion  über  Thcsis  VII  angemel- 
deten Redner  erhält  zuerst 

Gymnasiallehrer  Dr  Reichel  ans  Wien  das  Wort:  die  von  Palm 
und  Cauer  in  Anregung  gebrachte  Sache  sei  auch  ihm  eine  Herzenssache, 
ohne  dasz  er  jedoch  dadurch  sich  versucht  fühle  über  das  erreichbare  Ziel 
hinauszugehen;  die  Sache  sei  auch  eine  Ehrensache  für  das  deutsche 
Volk,  namentlich  den  regen  Bestrebungen  gegenüber,  welche  die  Sla~ 
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wen  för  ihre  Sprachen  nnd  deren  Erkenntnis  belebten;  da  in  Oester- 
reich der  Vorschlag  für  die  Gymnasien  rein  deutscher  Sprache  bereits 
durchgeführt  sei,  und  Dir.  Dr  Eckstein  die  Frage  nach  dem  Wie? 
erhoben  habe,  so  halte  er  es  nicht  für  unzweckmüszig  die  Art  und 
Weise,  wie  in  seinem  Vaterlande  vorfahren  werde,  kurz  auseinanderzu- 
setzen; in  der  V.  u.  VI.  Kl.  des  ( )bergymnasiums ,  welche  der  preuszi- 
schen  Unter-  und  Obersccunda  entsprechen,  werde  einige  Kenntnis  der 
litterargeschichtlichen  Entwicklung  des  deutschen  Volkes  von  Albr.  v. 
Haller  bis  zu  Göthes  Tod  gegeben,  und  zwar  durch  Leetüre  von  Mu 
«terstückon,  an  welche  nur  Bemerkungen  über  Person  der  Dichter  und 
die  Zeitverhältnisse  angeknüpft  würden.  Für  die  Kl.  VII  (etwa  die  prensz. 
Unterprima)  seien  3  Stunden  wöchentl  bestimmt;  davon  entfielen  1  oder 
I'a,  Stunde  für  die  Uorrectur ,  dio  übrige  Zeit  werde  auf  das  Mittelhoch- 
deutsche verwendet;  in  VIII  (der  Oberprima)  werde  dies  scheinbar  fal- 
len gelassen  und  an  Lesestücke  die  notwendigsten  litterarhistorischen 
und  ästhetischen  Erläuterungen  angeknüpft  nebst  einer  kurzen  LTeber- 
siebt  über  die  Gattungen.  So  werde  der  Unterricht  in  Oesterreich  er- 
theilt  und  die  Erfahrung  habe  bis  jetzt  die  Zweckmäßigkeit  bewiesen; 
in  der  That  sei  auch  durch  die  Hejeinzichung  des  Mittelhochdeutschen 
in  den  Kreis  der  Gymnasien  eine  zu  grosze  Vervielfältigung  der  Lehr- 
gegenständc  nicht  zu  besorgen;  die  Vergleichung  der  beiden  klassisehcn 
Sprachen  unter  sich  führe  nothwendig  zum  Deutschen;  die  drei  schwa- 
chen Conjugationen  (i  —  ei — o)  geben  ein  überraschendes  Licht  für  dio 
latcinisclien  Con  jugationen ;  in  Bezug  auf  die  Frage,  wie  weit  Sprachver- 
gleichung in  den  Gymnasien  zulässig  sei,  müsse  allerdings  grosze  Vor- 
sicht beobachtet  werden;  in  fast  allen  österreichischen  Gymnasien  sei 
jetzt  die  griechische  Grammatik  von  Curtius  eingeführt  und  dadurch  ein 
sicher  leitendes  Beispiel  gegeben,  wie  die  feststehenden  Resultate  der 
Sprachvergleichung  für  die  Grammatik  der  einzelnen  Sprache  zu  be- 
nützen seien;  in  Oesterreich  würden  vielleicht  bei  der  Lcctüro  viel  mehr 
linguistische  Notizen  angeknüpft,  als  in  anderen  Ländern,  es  sei  dies 
dort  aber  durch  das  herschen  vieler  Sprachen  nebeneinander  nicht  allein 
gerechtfertigt,  sondern  auch  geboten;  soweit  sei  er  nun  mit  den  Herrn 
Antragstellern  einverstanden,  aber  erklären  müsse  er  sich  gegen  die 
Nützlichkeitsconsequenzen ,  die  sie  gezogen  hätten;  man  habe  darauf 
Werth  gelegt ,  dasz  für  zweifelhafte  Fälle  aus  dem  Mittelhochdeutschen 
Entscheidung  geholt  werden  könne,  aber  nach  der  Kegel  desselben 
werde  der  Schüler  viele  Fehler  begehen,  die  er  gleiehwol  mit  Beispielen 
belegen  könne;  in  allen  solchen  Fällen  ergebe  sich:  der  lebende  hat 
Recht,  nicht  das  Mittelalter;  die  Klassiker  der  Neuzeit,  nicht  der  Vor- 
zeit beherschen  die  Sprache;  wenn  man  auch  zugestehe,  dasz  die  Gram- 
matik möglichst  historisch  zu  betreiben  sei,  so  müsse  es  doch  aus  an- 
deren Gründen  geschehen;  wenn  man  aber  von  wissenschaftlicher  Gram- 
matik für  die  Schüler  spreche ,  so  müsse  man  vor  allen  Dingen  begren- 
zen,  wie  weit  die  Forderungen  gehen;  zweitens  müsse  er  sich  gegen 
die  scharfe  Betonung  des  grammatischen  Unterrichts  erklären;  neu- 
hochdeutsche Grammatik  lerne  kein  Schüler;  er  halte  sie  nicht  für 
nothwendig,  weil  ihm  das  unbewusto  Sprachgefühl  das  richtige  lehre; 
wolle  man  sie  auch  nur  als  Grundlage  lehren,  um  von  ihr  aus  in  die 
Vergangenheit  zurückzugehen,  so  werde  man  ein  Interesse  bei  der  Ge- 
samtheit nur  dann  erwecken,  wenn  man  Tiefe  und  Gründlichkeit  er- 
strebe ,  zu  dieser  aber  sei  das  Gymnasium  nicht  der  Platz;  seine 
Ueberzeugung  sei  demnach,  dasz  nur  die  Leetüre  für  diesen  Unterricht 
Basis  werden  könne;  daB  empfohlene  Buch  von  Vilmar,  dessen  Namen 
schon  auf  den  vielbesprochenen  hindeute,  könne  er  deshalb  nicht  ge- 
eignet finden;  es  enthalte  zu  viel  Grammatik  und  nur  winzigen 
Lesestoff. 

PI.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd  LXXVIII.  tlft  1.  5 
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Consist.  R.  Dr  Böhmer:  er  müsse  die  Frage  aufwerten  ob  man 

historisch  und  wissenschaftlich  hier  für  identisch  nehme;  die  Begriffe 
seien  es  nnd  dies  nur  das  specielle,  jenes  das  allgemeine;  wolle  man 
aber  das  historische  betreiben ,  so  müsse  man  auf  das  genetische ,  auf 
die  psychologische  Grundlage  der  Sprache  zurückgekn;  da  dies  nicht 
geschehen,  so  erscheine  ihm  der  erste  Satz  in  der  Thesis  nicht  klar; 
eben  so  nehme  er  auch  an  dem  Worte  *  Zugang'  Anstosz,  da  dasselbe 
doch  nur  die  Darreichung  des  historischen  bedeuten  solle  und  könne; 
in  dem  zweiten  Satze  müsse  er  sich  gegen  das  Wörtchen  'nur'  erklären, 
da  es  doch  auch  noch  andere  Wege  gebe;  wenn  aber  'nur1  gestrichen 
und  das  zurückgehen  auf  die  psychologische  Grundlage  eingefügt  werde, 
sei  er  mit  der  Thesis  vollkommen  einverstanden. 

Collegicn-Rath  v.  Thrämer  aus  Rogasen  hält  zuerst  de  scripta, 
dann  auf  die  Erinnerung ,  dasz  dies  gegen  den  Gebrauch  sei,  frei  fol- 
genden Vortrag: 

Der  erste  Satz  der  VII.  These  sagt:  es  ist  eine  Pflicht  des  deut- 
sch en  Gymnasiums,  seinen  Schülern  den  Zugang  zu  einem  wissen- 
schaftlichen Verständnisse  unserer  Muttersprache  zu  eröffnen. 
So  sehr  ich  dieser  Behauptung  beistimme,  insofern  dadurch  der  in  neue- 
ster Zeit  aufs  neu  beliebte  'gelegentliche'  Unterricht  in  der  Grammatik 
der  Muttersprache  für  unwissenschaftlich ,  für  nicht  ausreichend  für  die 
Gymnasialbildung  erklärt  wird,  so  bestimmt  musz  ich  doch  andererseits 
gemäsz  meiner  Lelirererfahrung  aussprechen,  dasz  ich  die  Pflicht  des 
deutschen  Gymnasiums  (oder  allgemeiner  gesagt:  der  deutschen  Schule) 
in  Bezug  auf  den  deutschen  Sprachunterricht  in  der  aufgestellten  These 
zu  eng,  zu  wenig  tief  gefaszt  finde.  Im  Zusammenhange  damit  ist  denn 
auch,  wie  mir  scheint,  der  Weg,  auf  welchem  jener  Pflicht  zu  geniigen 
ist,  nicht  ganz  richtig  angegeben  worden;  es  wird  nemlich  im  zweiten 
Satze  der  VII.  These  darauf  hingedeutet,  dasz  unter  dem  wissenschaft- 
lichen Verständnisse  der  Muttersprache,  zu  dem  das  Gymnasium  seinen 
Schülern  den  Zugang  zu  eröffnen  die  Pflicht  habe ,  namentlich  das  Ver- 
ständnis der  neuhochdeutschen  Lautverhaltnisse,  Flexionsformen  und  der 
Etymologie  gemeint  sei,  welches  nur  durch  ein  zurückgehen  auf  das 
Altdeutsche  zu  ermöglichen  sei.  —  Ich  kann  nun ,  da  es  dem  Unter- 
richt in  der  deutschen  als  einer  lebenden,  als  der  Muttersprache  gilt, 
nicht  anders  als  die  Behauptung  aussprechen:  sein  nächster  Zweck,  seine 
nächste  Pflicht  ist,  den  .Schüler  zu  einem  so  sicheren  Gebrauche  dieser 
Sprache  zu  führen,  dasz  demselben  für  jeden  Gedanken  alsbald  der  ent- 
sprechende Ausdruck  schriftlich  wio  mündlich  zu  Gebote  steht  —  also 
zu  dem  zu  führen,  was  Rückert  kurz  und  treffend  Sprachbändigung 
genannt  hat.  Wie  wenig  aber  der  Schüler  für  diesen  Zweck  gewinnt, 
wenn  man  ihn  in  den  beiden  oberen  Gymnasialklassen  ins  Altdeutsche, 
wie  die  Thesensteiler  wünschen,  einfuhren  wollte ,  wird  jeder  Lehrer  be- 
stätigen, der  anhaltend  mit  der  Correctur  deutscher  Aufsätze  zu  thun 
gehabt  hat.  Denn  die  allerwenigsten  der  Fälle,  über  die  bei  Leitung 
der  Aufsatzübungen  Belehrung  zu  geben  nothwendig  ist,  finden  Erledi- 
gung aus  dem  Studium  des  Altdeutschen,  ja  haben  bisher,  wie  nament- 
lich die  syntaktischen  Fälle,  nur  irgend  eine  Berücksichtigung  in  den 
Forschungen  der  Germanisten  gefunden.  Grimms  in  sonstiger  Bezie- 
hung so  verdienstliche  deutsche  Grammatik  ist  mit  dem  4.  Bande  gerade 
in  den  Anfängen  der  Syntax,  in  der  Lehre  vom  einfachen  Satze  stecken 
geblieben,  und.es  ist  nicht  unbekannt,  dasz  eine  Fortsetzung  des  Wer- 
kes nach  der  Richtung  der  Studien  des  Meisters  nicht  zu  erwarten  steht. 
Gerade  wissenschaftliches  Studium  der  deutschen  Syntax  ist  es  aber, 
was  noth  thnt,  wenn  man  zur  Sprachbändigung  kommen  soll,  nicht  aber 
dasz  der  Schüler  erfährt,  wie  geschrieben  werden  müsse  rgieng,  fieng', 
weil  es  ursprünglich  eine  Reduplikationsform  sei,  wie  die  frühere  Gene- 
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tivendung  gewisser  Feminina  i  flieh  erhalten  Labe  in  Bräutigam  und 
Nachtigall,  wie  Frau  das  Femininum  von  Frohe  (Herr)  und  Mensch  eine 
Adjektivbildung  von  Mann  sei  usw.  Solche  Notizen  mögen  der  Jugend 
mitunter  ganz  interessant  sein,  allein  im  ganzen  und  grossen  ist  das 
mehr  eine  Wissenschaft  für  Männer  als  für  Knaben ;  man  kann  jene  No- 
tizen (und  wolverstanden  auch  nur  als  letzte  Ergebnisse  der  Forschun- 
gen der  Wissenschaft)  der  Jugend  ganz  wohl  nur  gelegentlich  geben, 
da  die  dem  deutschen  Lehrfache  auf  den  Gymnasien  zugemessene  Zeit 
es  nicht  zuläszt,  die  Schüler  gründlich  und  vollständig  in  die  historischen 
Forschungen  einzuführen.  In  die  Kenntnis  der  neuhochdeutschen  Syn- 
tax musz  der  Schüler  dagegen  gründlich,  d.  h.  durch  einen  systematisch 
fortschreitenden  und  das  ganze  Gebiet  durchlaufenden  Unterricht  einge- 
führt werden.  Daiu  sind  allerdings  auch  historische  Studien  notwen- 
dig, allein  die  führen  auf  anderes  Geschichtsgebiet  als  das  der  altdeut- 
schen Sprachstudien;  da  gilt  es  viel  mehr,  als  auf  das  Mittel-  und  Alt- 
hochdeutsche zurückzugehn,  wo  die  syntaktischen  Verhältnisse  noch  viel 
einfacher  und  weniger  geordnet  sich  zeigen,  da  gilt  es  vielmehr  die  Ent- 
wicklung des  Neuhochdeutschen  selber  seit  der  Reformation,  also  den 
Sprachgebrauch  Luthers  und  seiner  Zeitgenossen,  der  schlesischen  Schu- 
len, des  Gottschedschen  Zeitalters,  Lessings,  der  Sturm-  und  Drangpe- 
riode usw.  in  Betrachtung  zu  ziehen  und  sich  den  Reichthum  der  in 
diesem  geschichtlichen  Verlaufe  entwickelten  Formen  mit  Bewustsein 
und  in  voller  Sicherheit  anzueignen. 

Es  bedarf  aber  für  unsere  Schüler  nicht  allein  der  Aneignung  der 
Fertigkeit,  die  Gedanken  nach  freiem  Belieben  ausdrücken  zu  können, 
der  einzelne  soll  nicht  allein  Macht  erlangen  über  die  Sprache,  er  soll 
auch  zu  der  Erkenntnis  kommen,  dasz  umgekehrt  die  Muttersprache 
eine  Macht  ist,  ein  Recht  hat,  die  über  ihm,  dem  einzelnen  im  Volke 
stehen.  Und  da  kann  ja  in  unserer  Zeit  ein  jeder  besonnene  Freund 
der  deutschen  Sprache  nicht  umhin ,  seinen  Blick  auf  zwei  Erscheinun- 
gen zurichten,  welche  die  schlimmste  Sprachverwilderung  mit 
sich  führen  dürften,  die  je  unsere  Muttersprache  bedroht  hat,  wenn  eben 
nicht  bei  Zeiten  dem  entgegengearbeitet  wird.  Auf  der  einen  Seite  hat 
eich  nemlich  der  Verkehr  der  Stämme  und  Völker  in  unseren  Tagen  so 
sehr  gesteigert,  dasz  daraus  nicht  allein  eine  unorganische  Vermischung 
der  verschiedenartigen  deutschen  Mundarten,  sondern  auch  eine  allmäh- 
liche Mischung  der  deutschen  Sprache  mit  den  dieselbe  rings  umgebenden 
fremden  Zungen  sich  herauszubilden  droht,  welche  das  individuelle  Le- 
ben der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  wesentlich  beeinträchtigen 
würde.  Andererseits  thut  sich  zu  der  selbigen  Zeit  ein  Geist  des  Sub- 
jektivismus hervor,  der,  wie  er  sich  über  alle  objectiven,  geschichtlich 
berechtigten  Schranken  der  gröszeren  Allgemeinheit,  welcher  der  einzelne 
angehört ,  über  Volkssitte  und  Glauben  der  Väter  hinwegzusetzen  6trebt, 
so  auch  ein  falsches  Recht  individueller  Willkür  gegen  die  Gesetze  der 
angestammten  Sprache  geltend  zu  machen  versucht.  Mangel  an  Be- 
wustsein von  dem  eigenthümlichen  Wesen  der  deutschen  Sprache  ist  es, 
was  einen  im  Strome  der  Zeit  an  jene  Klippe  der  Sprachmengerei  hin- 
fuhrt; be  wüste  Willkür  vorwitziger  und  pietätsloser  Sprach  verbesseret 
führt  auf  die  andere  Seite.  Beiderlei  Zuge  der  Zeit  stellt  sich  entgegen 
das  Sprach  gewissen,  welches  das  fremde  vom  ächtdeutschen,  das 
berechtigte  vom  unberechtigten,  willkürlichen  unterscheiden  lehrt,  und 
dies  Sprachgewissen  in  der  heranwachsenden  deutschen  Jugend  zu  er- 
wecken und  zu  pflegen,  das  ist  es,  nach  welcher  Seite  hin  ich  den  Be- 
griff der  Pflicht  der  deutschen  Schule  in  Bezug  auf  den  deutschen 
Sprachunterricht  in  der  aufgestellten  These  nun  noch  um  soviel  mehr 
geschärft  und  vertieft  zu  sehn  wünschte.  Sprachgewissen  ist  gar  viel 
mehr  als  wissenschaftliches  Sprachverständuis ,  Sprachgewissen  ist  ein 
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wesentlich  sittlicher  Begriff,  es  ist  ein  Theil  vom  allgemeinen  Gewissen. 
Das  Sprachgewissen  erkennt  in  den  Ordnungen  und  Oesetzen  der  Mut- 
tersprache nicht  blos  ein  geschichtlich  hergebrachtes  und  insofern  in- 
teressantes, sondern  ein  gottgewolltes,  göttlich  berechtigtes'  und  inso- 
fern mit  tiefstem  sittlichem  Ernste  zu  respectierendes.  Gott  selber  hat, 
wie  Paulus  Apostelgesch.  17,  26  sagt,  gemacht,  dasz  aus  einem  Blute 
verschiedene  Geschlechter  der  Menschen  auf  Erden  hervorgegangen  sind, 
und  hat  ihnen  Ziel  gesetzt,  wie  lange  und  weit  sie  wohnen  sollen,  auf 
dasz  ein  jedes  (in  seiner  Weise)  den  Herrn  suchen  solle,  ob  es  ihn  doch 
fühlen  möchte,  d.  i.  Gott  der  Herr  selber  hat  verschiedene,  mit  beson- 
deren Anlagen  zu  verschiedenen  geschichtlichen  Aufgaben  ausgerüstete 
Völkerseelen  gewollt,  deren  Lebensgeist  sich  in  verschiedenen  Sprachen 
kund  gibt.  Demgemasz  ist  es  Aufgabe  jedes  Volkes,  sich  selber,  wie 
überhaupt,  so  auch  aus  seiner  Sprache  nach  der  ihm  eigenthümlichen 
Begabung  zu  erkennen,  umgekehrt  aber  auch  wieder  diese  seine  beson- 
dere Sprache  zu  erkennen  als  den  treuesten  Abdruck  seines  innersten 
Gemüts-  und  Geisteslebens  und  damit  zu  erkennen  die  Pflicht,  seine 
angestammte  Sprache  in  ihrer  Besonderheit  nnd  Reinheit  zu  erhalten, 
gemäss  ihrer  Eigenthümlichkeit  zu  pflegen,  als  ein  unveräuszerliches 
Gut  daheim  und  in  der  Fremde  festzuhalten,  gleicherweise  aber  auch 
zu  lernen,  sich  jenen  objectiven  geschichtlich  berechtigten  Ordnungen 
zu  fugen  in  freier  Willigkeit,  d.  i.  aus  Einsicht  in  ihren  Werth,  als 
welcher  für  den  einzelnen  Volksgenossen  hauptsächlich  darin  besteht, 
dasz  er,  wenn  er  sich  über  sich  selbst  besinnt,  in  jenen  Ordnnngen 
wahrhaft  sich  selber  wiederfindet.  Es  musz  mithin  zu  dem  Sprachge- 
wissen wesentlich  auch  die  Liebe  zur  Muttersprache  als  zu  einem 
unveräusserlichen  Gute  hinzukommen.  Wie  wenig  aber  gerade  der 
Deutsche  solche  Liebe  besitzt,  das  musz  ich  als  von  dem  Vorposten 
deutscher  Nationalität  gegen  Osten,  aus  den  deutschen  Ostseeprovinzen 
Ruszlands  herstammend  mit  Schmerz  bezeugen;  ganze  Schaaren  meiner 
Landsleute,  der  deutschen  Liv-,  Kur-  und  Ehstländer  wandern  jährlich 
Sn  das  grosze  russische  Reich  aus,  .und  nur  zu  bald  haben  wir  zurück- 
bleibenden bisher  in  Bezug  auf  nicht  wenige  unter  ihnen  die  Kunde  er- 
halten müssen,  wie  sie  unter  dem  fremden  Volke  nach  und  miteinander 
die  deutsche  Sprache,  die  deutsche  Sitte,  die  deutsche  Bildung,  die 
deutsche  Treue,  ja  einzelne  selbst  den  väterlichen  Glanben  dahingehen. 
Und  hat  nicht  ein  gleiches  noch  auf  dem  berliner  Kirchentage  der  Pro- 
fessor Schaff  aus  Pennsylvanien  von  den  deutschen  eingewanderten  in 
Nordamerika  mit  einschneidendem  Ernste  bezeugen  müssen!  —  Wenn 
nun  aber  ein  germanistischer  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  schon 
nicht  dazu  sich  dienlich  erweist,  unsere  Schüler  zur  Sprachbändigung 
zu  führen ,  so  ist  er  noch  viel  weniger  im  Stande ,  der  eben  nachgewie- 
senen Pflicht  der  deutschen  Schule  ein  Genüge  zu  leisten,  nemlich  in 
der  deutschen  Jugend  das  Sprachgewissen  zu  befestigen,  die  Liebe  zu 
der  angestammten  Sprache  als  einem  unveräusserlichen  Gute  zu  erwecken. 
Soll  der  deutsche  Sprachunterricht  nach  dieser  Seite  hin  etwas  leisten, 
so  musz  ihm  eine  wesentlich  andere  Grundlage  gegeben  werden,  als  die 
logische  Schule  Beckers,  als  die  historische  Schule  der  Germanisten  es 
versucht  hat.  Die  Schulwissenschaft  der  deutschen  Philologie  musz  eine 
wesentlich  psychologische  Grundlage  erhalten,  d.  h.  sie  musz  es 
sich  zur  Aufgabe  stellen,  die  Jugend  erkennen  zu  lehren,  nicht  allein 
was  ächt  deutsch ,  sondern  auch ,  nach  welchem  psychologischen  Zusam- 
menhange es  ächt  deutsch  sei,  sie  musz  die  Jugend  erkennen  lehren, 
dasz  die  deutsche  Sprache  —  wie  das  Wilhelm  v.  Humboldt  in  seinem 
Werke  über  die  Kawisprache  für  jegliche  Sprachforschung  in  Anspruch 
genommen  und  wie  es  der  Herr  Präsident  dieser  Versammlung  in  seiner 
Eröffnungsrede  als  die  nothwendige  Arbeit  der  Zukunft  auch  für  die  alt- 
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klassische  Philologie  bezeichnet  hat,  —  dasz  die  deutsche  Sprache  nach 
ihrer  Besonderheit  aus  dem  deutschen  Volkscharakter  hervorgegan- 
gen und  darum  in  dieser  ihrer  Besonderheit,  in  ihrer  echt  deutschen 
Weise  als  der  treueste  Abdruck  deutschen  Gemüts-  und  Geistesleben« 
mitten  in  dem  Gewirre  der  Sprachen  in  unseren  Tagen  und  unter  den 
modernen  Gelüsten  subjectiver  Willkür  festzuhalten  sei,  festzuhalten  in' 
der  Mund-  wie  Schriftsprache,  festzuhalten  im  Mutterfande,  wie  wo 
etwa  ein  neues  Deutschland  entsteht.  —  Auf  diesen  Standpunkt  eines 
deutschen  Sprachlehrers  haben  mich  die  erwähnten  schmerzlichen  Er- 
fahrungen an  meineu  Landsleuten  und  der  Wunsch  geführt,  jenen  Ver- 
irrungen  durch  Einwirkung  auf  die  Jugend,  also  auch  von  Seiten  der 
Schule  in  ihrem  Theile ,  entgegenzutreten,  und  ich  habe  diesen  Weg 
betreten,  nicht  ohne  vorher  den  Meister  der  germanistischen  Schule, 
Jak.    Grimm  zu  Rathe  gezogen  zu  haben.    Er  hat  mir  in  Bezug  auf 
das  angedeutete  Ziel  bereits  in  einem  Briefe  aus  dem  J.  184(5  Recht  ge- 
geben, aber  zugleich  gestanden,  nach  der  Seite  hin  sei  auf  dem  Ge- 
biete der  deutschen  Sprachforschung  noch  sehr  wenig  geschehen;  er  selbst 
habe  ein  zu  bestimmt  abgegrenztes  Arbeitsfeld,  um  noch  einem  neuen 
seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  aber  freuen  werde  es  ihn  nur,  wenn 
»eben  ihm  neue  Schachte  eingeschlagen  würden,  wie  mein  Ernst  und 
meine  Stimmung  ihm  zu  verbürgen  scheine,  dasz  dies  mit  Glück  ge- 
schehen werde.    So  von  Grimm  selber  ermuntert,  habe  ich  denn  seit 
jener  Zeit  rastlos  für  den  Zweck  gesammelt  und  geforscht,  sowol  in 
praktischer  SchulthUtigkeit ,  als  nachher  auf  Reisen  in  verschiedenen 
Gegenden  Deutschlands,  und  bin  so  in  der  Arbeit  nach  zehn  Jahren  so- 
weit vorgeschritten ,  dasz  ich  in  diesem  Jahre  bereits  ein  Werkchen,  zu- 
nächst für  den  Gebrauch  meiner  Schüler  in  den  fünf  oberen  Gymnasial- 
klaqsen,  in  den  Druck  gebeu  konnte,  welches  den  Grundrisz  ei- 
ner deutschen  Stillchro   auf  psychologischer  Grundlage 
enthält,  sowie  ich  mich  gleichzeitig  an  die  Herausgabe  eines  gröszeren 
(heftweise  erscheinenden)  Werkes  gemacht  habe,  welches  die  angedeu- 
teten Principien  weiter  ausführt  und  begründet.    Auf  Grund  der  ge- 
machten Erfahrungen  wie  Studien  habe  ich  nun  aber  auch  gemeint  es 
mir  erlauben  zu  dürfen,  in  dieser  Versammlung  über  die  durch  die 
These  angeregte  Unterrichtsfrage  mich  ausführlicher  auszusprechen,  na- 
mentlich auf  das,    was    recht   eigentlich    und    im  tiefsten 
Grunde  Pflicht  der  deutschen  Schule  in  unseren  Tagen  sei, 
hinzuweisen,  sowie  vor  Ucberschätzung  der  germanisti- 
schen Studien  in  Rücksicht  auf  das  Bedürfnis  der  Schule 
zu  warnen.  —  In  Bezug  auf  die,  wie  von  dem  Herrn  Präsidenten 
Prof.  Hasse  für  die  altklassische  Philologie,  so  von  mir  auch  für  die 
deutsche  Sprachwissenschaft  empfohlene  psychologische  Grundlage  er- 
laube ich  mir  aber  schlieszlich  noch  auf  das  eine  hinzuweisen.  Wäh- 
rend der  Philologe  an  einem  solchen  Ausbaue  der  altklassiscben  Sprach- 
studien in  rein  wissenschaftlichem  Interesse  arbeitet,  hat  der 
deutsche  Sprachforscher  und  namentlich  als  JugenJlehrer  noch  viel  tie- 
fer gehende  Absichten  und  Verpflichtungen.    Es  handelt  sich  ihm  nicht 
um  Dinge,  die  er  etwa  auch  lassen  könnte,  wie  man  sich  in  freier  Wahl 
eben  dieser  oder  jener  Wissenschaft  zuwenden  kann ,  ihn  treibt  vielmehr 
die  Liebe  zum  deutschen  Volke,  welchem  er  selber  gliedlich  an- 
gehört, die  Sorge  um  dessen  Zukunft  und  daher  zugleich  für  dessen  her- 
anwachsende Jugend ,  ihn  treibt  der  Hinblick  auf  die  Gedanken  und 
Wege  Gottes  mit  unserem  Volke  und  dns  in  der  Weltgeschichte  sich 
offenbarende  Weltgericht  —  oder  mit  anderen  Worten:  er  arbeitet  für 
das  deutsche  Lehrfach  um  der  deutschen  Schule ,  für  die  Schule  um  der 
deutschen  Jugend,  für  die  Jugend  um  der  Zukunft  des  deutschen  Vol- 
kes, für  dessen  Volk  um  dessen  gottgewollter  Stellung  in  der  Menschheit 
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willen.  Freilich  musz  der  deutsche  Sprachunterricht  auf  dieser  Grund- 
lage und  mit  diesem  letzten  Ziele  dann  nicht  allein  dem  am  meisten  mit 
Erkenntnis  und  Geistesherschaft  begabten  Lehrern ,  sondern  auch  zu- 
gleich den  ernstesten  Männern  an  jeder  Schule  anvertraut  werden,  Män- 
nern, selber  fähig  wahrhafter  Begeisterung,  wie  fähig,  solche  auch  in 
anderen  zu  entzünden.  Es  gilt  hier  eine  Art  heiligen  Priesterthumes 
im  Volke  und  am  Volke,  insbesondere  an  dessen  Jugend  in  den  abge- 
schiedenen Räumen  der  Schule!  Es  gilt  das  heranbilden  eines  neuen 
Geschlechts  nicht  blos  in  Sprachverständnis  und  Sprachbändigung,  son- 
dern auch  in  Sprachgewissen  und  in  wahrhafter  unveräuszerlicher  Liebe 
zur  Muttersprache ,  d.  i.  in  selbstverläugneudcr  Pietät  neben  Mut  und 
Freudigkeit  zu  einem  heiligen  Kampfe  gegen  eine  neue  Fremdherschaft! 
Von  Breslau  ist  ja  einstmals  ein  Aufruf  ausgegangen,  der  auch  der 
deutschen  Jugend  ins  Herz  hincinklaug;  welche  Art  Selbstverleugnung 
und  Kampfcsmut  ich  zu  dieser  Zeit  meine,  zu  dessen  Verständnis  bedarf 
es  daher  an  diesem  Orte  vielleicht  auch  nur  dieser  kurzen  Andeutung 
für  diejenigen,  welche  ein  Herz  haben  für  Deutschlands  und  des  deut- 
schen Volkes  Sache. 

Dir.  Dr  Eckstein  verzichtet  auf  das  Wort,  weil  er  nicht  im  Staude 
sei  lang  zu  sprechen. 

Dir.  Dr  Pas  so  w  aus  Ratibor:  er  stimme  den  Antragstellern  inso- 
weit bei ,  dasz  die  Schüler  von  dem  Gange,  welchen  die  Sprachentwick- 
lung genommen,  etwas  erfahren  sollen;  dazu  gebe  es  zwei  Wege,  der, 
auf  welchen  hier  der  Nachdruck  gelegt  worden,  grammatischen  Unter- 
richts, und  den  der  Leetüre;  er  aber  ziehe  deu  letzteren  entschieden  vor 
und  wisse  es  Hrn  Dr  Reichel  vielen  Dank,  dasz  er  auf  denselben 
hingewiesen;  bei  dem  grammatischen  Unterrichte  werde  der  ultraphilo- 
logische Zopf,  den  man  im  altklassischen  Unterricht  abgeworfen,  durch 
eine  andere  Thüre  wieder  in  das  Gymnasium  hineinkommen,  und  werde 
dann  im  Deutschen  um  so  zopfiger  ausfallen  ,  weil  der  Unterricht  gana 
abstract  werden,  ihm  nicht  der  Inhalt  der  Leetüre  zur  Seite  stehen 
werde;  wie  aber  sei  für  die  Loctüre  mittelhochdeutscher  Dichter  Zeit  zu 
gewinnen  und  wie  dieselbe  einzurichten?  er  habe  nach  seiner  Austeilung 
am  Gymnasium  zu  Meiniugeu  in  der  ersten  Klasse  deutsche  Literatur- 
geschichte zu  lehren  erhalten  und  sich  mit  groszem  Eifer  darauf  gewor- 
fen; dabei  habe  er  sehr  viel  gelernt,  aber  mit  Recht  habe  ihn  ein  äl- 
terer Freund  darauf  hingewiesen  und  er  sei  selbst  inne  geworden,  dasz 
die  Schuler  eigentlich  sehr  wenig  wahrhaft  nützliches  und  fruchtbrin- 
gendes gewonnen;  die  deutsche  Litteraturgesehichte  vortragen  heisze 
meist  leeres  Stroh  dreschen;  seit  dieser  Zeit  habe  er  die  Litteraturge- 
schichte auf  ein  minimnm  beschränkt;  er  lese  in  Prima  im  In  Jahre  das 
Nibelungenlied  und  einige  Lieder  von  Walthcr  von  der  Vogelweido  nach 
dem  Heunebergerschon  Lcsebuchc;  vorher  würden  in  4  —  0  Stunden  dio 
allernothwendigsten  Kenntnisse  aus  der  Grammatik  mitgctheilt ,  die  übri- 
gen wichtigsten  Differenzen  vom  Neuhochdeutschen  aber  bei  der  Lcctüre 
erörtert;  man  könne  freilieh  auf  diesem  Wege  oberflächlich  werden, 
aber  man  müsse  es  nicht;  der  Lehrer  werde  dies  zu  vermeiden  wissen; 
auf  dem  Wege ,  den  die  Antragsteller  vorgeschlagen ,  sei  zu  fürchten, 
dasz  die  deutsche  Sprache  den  Schülern  zu  einer  todten  gemacht  werde; 
unsere  deutsche  Jugend  müsse  vor  allem  Liebe  zu  ihrem  Volke  und  zu 
seiner  Vergangenheit  gewinnen;  die  gothische  reduplicierende  Conjuga- 
tion  mache  keine  Liebe,  aber  dio  Dichter. 

Obcrl.  Dr  Ochmann  aus  Oppeln:  schier  dreiszig  Jahre  habe  er 
schon  den  Gedanken  gehegt  ,  welchen  die  Herren  Antragsteller  ausge- 
sprochen; nur  könne  er  nicht  einverstanden  damit  sein,  dasz  dadurch 
der  deutsche  Unterricht  Stütze  für  den  anderen  sprachlichen  werde, 
dasz  man  das  Gothische  in  denselben  aufnehme ,  er  werde  es  auch  In 


Digitized  by  Google 


Beriebt  über  die  I7e  Philologen- Versammlung  in  Breslau.  71 


jeder  Gestalt  bleiben  und  wegen  der  Ebenbürtigkeit  werde  man  besser 
inter  prioatos  pariete*  reden;  ferner  frage  er,  wie  man  bei  der  so  knap- 
pen dem  deutschen  Unterrichte  zugewiesenen  Zeit  dafür  Raum  gewinnen 
solle;  der  Correctur  der  deutschen  Arbeiten  könne  nichts  abgenommen 
werden,  da  das  Prüfungsreglement  in  Betreff  ihrer  so  bestimmte  Forde- 
rungen enthalte. 

Der  Redner  wird  von  dem  Vorsitzenden  und  den  Schriftführern  be- 
lehrt, wie  er  die  Antragsteller  wahrscheinlich  mrs verstanden  habe,  da 
dieselben  ausdrücklich  erklären ,  dasz  der  Correctur  nichts  von  Zeit  ent- 
zogen werden  solle  und  könne,  und  verzichtet  darauf  auf  das  Wort. 

Gymnasiallehrer  Dr  Tomascheck  aus  Wien:  er  schlieszo  sich  Dir. 
Passow  und  Dr  Reichel  an;  Leetüre  sei  die  Hauptsache  und  Grammatik 
nur  daran  auzuschlieszen;  auf  dem  von  den  Antragstellern  vorgeschla- 
genen Wege  stehe  zu  fürchten,  dasz  der  Zweck  des  Gymnasialunterrichts, 
die  Sprach-  und  Geistesbildung  in  Schrift  und  Ausdruck ,  altericrt  wer- 
den würde;  wissenschaftliche  Grammatik  sei  überhaupt  von  d>m  Gym- 
nasium ausgeschlossen;  man  könne  höchstens  wünschen  und  zulassen, 
dasz  die  notwendigsten  bei  der  Lectürc  zu  machenden  Bemerkungen 
in  einer  kleinen  Grammatik  zusammengestellt  und  diese  den  Schülern 
in  die  Hände  gegeben  würde;  dies  könne  schon  auf  der  untersten  Stufo 
geschehen;  in  Oesterreich  lehre  übrigens  die  Erfahrung,  wie  hier  auch 
von  den  Dialecten  zur  deutschen  Schriftsprache  zu  führen  sei;  in  den 
oberen  Klassen  müsse  aber  von  der  Grammatik  noch  mehr  abgese- 
hen und  auf  die  litterarhistorische  und  ästhetische  Seite  das  gröszero 
Gewicht  gelegt  werden;  in  keinem  Falle  dürfe  man  die  Schüler  durch 
eine  vollständige  Grammatik  hindurchführen;  es  sei  nicht  Schade,  wenn 
der  Schüler  nichts  von  den  Lautgesetzen  im  Zusammenhange  der  Gram- 
matik erfahre,  aber  die  Leetüre  des  Mittelhochdeutschen  gestatte  dio 
Anknüpfung;  wenn  man  die  Grammatik  in  der  Ausdehnung,  wie  ge- 
wollt, lehre,  so  sei  doch  nur  Flachheit  zu  erwarten  und  bei  dieser  dor 
Dünkel ,  wodurch  dem  vor  allem  festzuhaltenden  Principe  der  Wahrhaf- 
tigkeit entschieden  Abbruch  geschehe. 

Dr  Grünhagen  ans  Breslau:  er  müsse  sich  gegen  die  Thoso  er- 
klären, indem  er  erwäge,  was  man  bei  ihrer  Annahme  verlieren  und 
was  man  dafür  gewinnen  werde ;  das  letzte  Ziel  des  deutscheu  Unter- 
richts im  Gymnasium  sei  correcter,  klarer  und  gewandter  Ausdruck; 
azn  helfe  die  Kenntnis  des  Althochdeutsnhen  nichts;  und  ehen  so  helfe 
ie  historische  Grammatik  zu  der  logischen  Verstandesbildung  nichts ;  die 
mittelhochdeutsche  Sprache  sei  nicht  wie  die  beiden  klassischen  ein  Turn- 
gerät!) des  Geistes ;  solle  der  Schüler  aus  dem  Mittelhochdeutschen  Re- 
geln für  sein  eignes  sprechen  und  schreiben,  ja  nur  für  seine  Orthogra- 
phie gewinnen,  so  werde  er  in  grosze  Verwirrung  gerathen;  der  Sprach- 
gebrauch —  usns  est  tyrannus  —  habe  ja  die  Regeln  und  die  Resultate 
der  Sprachforschung  über  den  Haufen  gestürzt;  verfolge  man  z.  ß.  an 
Weinhold8  Hand  die  Orthographie,  so  gewinne  man  immer  nur  wie  es 
sein  müste,  wenn  sich  die  Sprache  regelrecht  entwickelt  hätte;  der  ein- 
zige Gewinn  werde  dio  Zugänglichkeit  zu  den  mittelhochdeutschen  Dich- 
tern sein  und  dieser  Gewinn  sei  allerdings  werth  zu  schätzen,  aber  was 
müsten  wir  dagegen  hingeben?  die  Grundlehrcn  der  Metrik  und  Stylistik, 
der  Rhetorik  und  Poetik  seien  eben  so  wenig,  wie  die  Litteraturge- 
schichte  zu  entbehren;  sollten  unsere  Schüler  nicht  mehr  keunen  lernen, 
was  eine  Stanze,  was  ein  Sonnctt  sei,  worin  das  Wesen  der  epischen, 
lyrischen  nnd  dramatischen  Poesie  bestehe;  zu  diesem  müsse  aber  noth- 
wendig  die  Lectürc  in  der  Schule  hinzutreten;  denn  auf  die  Privatlectiire 
sei  nicht  zu  rechnen,  weil  man  sie  nicht  in  der  Gewalt  habe;  wobleibe 
nun  der  Raum  zu  dem  Mittelhochdeutschen?  wollo  man  dem  Schüler  die 
Gegenwart  rauben,  um  sie  in  eine  ferne  Vergangenheit  zu  führen?  Kur» 
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die  deutsche  Philologie,  so  gross,  so  herlich  sie  sei,  gehöre  seiner  Ueber- 
zeugung  nach  nicht  in  die  Schule;  wolle  man  etwa  auf  den  oft  gebor teu 
Vorwurf  achten:  2  Stunden  Deutsch  und  16  Lateinisch  und  Griechisch, 
so  sei  zu  entgegnen:  Non  multa,  Med  mtUtum. 

Oberlehrer  Dr  Paur  aus  Breslau:  im  Gegensatz  gegen  den  Vorred- 
ner erkläre  er  sich  für  die  Thesis ;  man  müsse  doch  wol  zugestehen,  wie 
es  ungereimt  sei,  wenn  die  Schule  ihre  Zöglinge  mit  Kenntnis  des  Ho- 
mer, aber  ohne  jede  Anschauung  des  Niebelungeuliedes  entlasse;  die 
mittelalterliche  deutsche  Litteratur  stehe  freilich  der  altklassischen  nach, 
aber  sie  sei  vaterländisch  und  deshalb  müsse  sie  jeder  gebildete  kennen, 
die  Schule  habe  aber  hierzu  das  ihrige  zu  thun ,  weil  auf  der  Universi- 
tät nur  wenige  es  nachholten  und  nachholen  könnten.  Der  Zweck  bei 
der  Erlernung  des  Mittelhochdeutschen  sei  nicht  Erlernung  dieser  Spra- 
che, sondern  die  Gewinnung  einer  Idee  von  dem  gewordenen  und  dem 
werden  derselben ,  wie  man  durch  den  Geschichtsunterricht  ja  auch  nicht 
Staatsmänner  bilden,  sondern  nur  eine  Uebersicht  und  Einsicht  in  den 
Zusammenhang  der  Begebenheiten  geben  wolle;  solle  der  Schüler  eine 
Idee  davon  gewinnen,  so  genüge  die  Leetüre  neuerer  klassischer  Mu- 
sterstücke nicht,  man  müsse  auch  mittelhochdeutsche  lesen;  für  den 
Weg,  welchen  Dir.  Passow  bezeichnet  habe,  spreche  seine  während  5 
Jahren  an  einer  Realschule  gemachte  Erfahrung;  er  habe  gefunden,  dasz 
in  2  Stunden  wöchentlich  die  Schüler  einen  bedeutenden  Theil  des  Ni- 
belungenliedes mit  Freude  und  Verständnis  gelesen;  in  der  Realschule 
könne  nicht  mehr  erreicht  werden;  aber  in  der  obersten  Klasse  eines 
Gymnasiums  noch  ein  Schritt  weiter  gethan  und  eine  Anschauung  von 
der  allmählichen  Entwicklung  unserer  Muttersprache  an  Musterstücken 
gegeben  werden. 

Geh.  O.-R.-R.  Dr  Brüggemann:  die  These  sei  bei  der  Entwicklung, 
welche  die  deutsche  Philologie  gewonnen ,  sehr  leicht  erklärlich ;  er  aber 
müsse  sich  dagegen  erklären  hauptsächlich  aus  zwei  Gründen,  und  zwar 
zuerst  einem  inneren :  alle  Disciplinen  im  Gymnasium  müsten  von  einer 
elementaren  Grundlage  ausgehend  fortschreiten;  wenn  in  den  unteren 
Klassen  die  jetzige  deutsche  Grammatik  gelehrt  werde,  so  werde  dann 
in  Prima,  Secunda,  ja  vielleicht  in  Tertia  von  neuem  angefangen  wer- 
den, die  Grammatik  umkehren  und  zu  den  Anfängen  der  Sprache  zu- 
rückgehen müssen ;  der  Weg  müste  also  erst  von  unten  angebahnt  wer- 
den und  dazu  sei  jetzt  die  Zeit  noch  nicht  da;  ein  zweiter  Grund  für 
ihn  sei  ein  äuszererer;  in  der  dem  deutschen  Unterricht  zugemessenen 
Zeit  finde  sich  nicht  Raum  genug  dazu,  um  so  weniger,  als  jeder  Un- 
terriclitsgegenstand,  einmal  aufgenommen,  auch  sein  Territorium  zu  er- 
weitern strebe;  er  habe  die  Frage  übrigens  schon  mehrmals  mit  Sach- 
verständigen erörtert,  namentlich  öfter  mit  dem  verstorbenen  Lachmann ; 
dessen  entschiedene  Ansicht  sei  gewesen,  dasz  die  deutsche  historische 
Grammatik  nicht  in  die  Schule  gehöre ;  diese  habe  nur  in  die  neuere 
deutsche  Litteratur  einzuführen;  höchstens  sei  wünschenswerth ,  dasz 
in  der  obersten  Klasse  des  Gymnasiums  ein ,  aber  auch  nur  e'in  Abschnitt 
aus  der  historischen  Grammatik  in  Andeutungen  gelehrt  werde,  damit 
die  Schüler  wenigstens  eine  Idee  von  dem  Vorhandensein  einer  deutschen 
Philologie  und  Lust  zum  Studium  auf  der  Universität  erhielten;  dies 
letztere  beruhe  auf  der  gewis  richtigen  Ansicht ,  dasz  das  Gymnasium 
nicht  satte ,  sondern  hungrige  Schüler  zur  Universität  zu  entlassen  habe ; 
wenn  man  auch  die  Litteraturgeschichte,  Poetik,  Stylistik  im  Stoffe  be- 
schränke, so  werde  man  doch  nicht  genug  Raum  zur  systematischen 
Grammatik  gewinnen;  denn  wie  Passow  von  der  Litteraturgeschichte 
offenherzig  eingestanden  habe ,  so  würden  auch  die  übrigen  Lehren  ohne 
Anschlusz  an  dio  Leetüre  nur  traurige  Resultate  liefern;  den  von  Pas- 
sow bezeichneten  Weg  finde  er  vollkommen  genügend;  man  müsse  also 
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der  weiteren  Entwicklung  noch  Kaum  lassen;  die  Zukunft  müsse  zeigen, 
ob  sich  die  nöthige  elementare  Grundlage  werde  gewinnen  lassen;  bis 
dahin  könne  man  sich  nicht  für  die  Aufnahme  entscheiden. 

Da  sich  kein  weiterer  Redner  gemeldet  hatte,  so  erhielten  die  bei- 
den Antragsteller  das  Wort  zum  Schlüsse. 

Palm:  er  freue  sich  so  viel  Zustimmung  zur  Sache  gefunden  zu 
haben ,  und  wolle  deshalb  nur  auf  drei  Puncte,  die  iu  der  Debatte  vor- 
gekommen, eingehen:  1)  man  habe  das  Nutzlichkeitsprincip  angegriffen, 
aber  dabei  des  von  ihm  ausdrücklich  erwähnten  Nutzens,  den  der  Un- 
terricht im  Altdeutschen  für  die  späteren  Fachstudien  gewähren  werde, 
gar  nicht  gedacht;  diesen  Nutzen  halte  er  fest;  eben  so  aber  auch  den, 
dass  das  Sprachvermögen  der  Schüler  gewinnen  werde;  der  Schüler 
müsse  wenigstens  lernen,  dasz  seine  Sprache  Kegeln  habe,  damit  er 
aufmerksam  werde  und  die  gang  und  gäbe  gewordenen,  eines  gebildeten 
unwürdigen  Unrichtigkeiten,  wie  wegen  mit  dem  Dativ,  beseitigen 
lerne;  dies  sei  nur  durch  einen  systematischen  Unterricht  möglich;  2) 
er  müsse  gestehen,  dasz  er  und  sein  College  lange  darüber  geschwankt 
hätten,  ob  der  Unterricht  an  die  Leetüre  anzuschlieszen  oder  selbstän- 
dig zu  ertheileu  wäre;  sie  hätten  sich  für  das  letztere  endlich  entschie- 
den, weil  sie  gefunden,  dasz  bei  der  Leetüre  nicht  genug  gelernt  oder 
diese  zu  sehr  durch  Bemerkungen  und  Unterbrechungen  beeinträchtigt 
werde;  er  könne  sich  dabei  auf  seine  eigene  Erfahrung  berufen;  an  der 
bloszen  Leetüre  des  Nibelungenliedes  habe  er  nicht  Mittelhochdeutsch 
gelernt.  3)  müsse  er  entschieden  behaupten,  dasz  die  deutsche  histori- 
sche Grammatik  eben  so  gut  ein  Turngeräth  des  Geistes  sei,  wie  die 
lateinische  und  die  griechische. 

Cauer:  die  These  habe  thatsächlich  mehr  Zustimmung  als  Ent- 
gegnung gefunden;  der  Werth,  die  Möglichkeit,  ja  die  Nothwendigkeit 
seien  anerkannt  und  damit  für  die  Sache  sehr  viel  gewonnen  worden ;  das 
nächste  werde  nun  allerdings  sein,  dasz  geeignete  Lehrer  gebildet  wür- 
den, und  dies  werde  geschehen,  wenn  der  Gegenstand  in  die  Prüfung 
aufgenommen,  wenn  nur  demjenigen  die  Erlaubnis  zur  Erthcilung  des 
deutschen  Unterrichts  gewährt  werde,  der  sich  mit  der  historischen 
Grammatik  vertraut  erwiesen. 

Der  Vorsitzende  dankt  hierauf  der  Versammlung  für  die  Nachsicht, 
welche  sie  seiner  Leitung  bewiesen ,  während  die  Versammlung  ihm  selbst 
ihre  Dankbarkeit  für  die  Umsicht  und  Thätigkeit,  mit  der  er  das  Amt 
verwaltet,  bezeugt. 

Oberlehrer  Dr  Schmalfeld  aus  Eisleben  spricht  in  kurzen  Worten 
der  Versammlung  seinen  Dank  dafür  aus,  dasz  sio  ihm  das  Wort  habo 
vergönnen  wollen,  obgleich  die  Zeit  es  ihm  zu  ergreifen  nicht  gestatte. 

Ä.  D. 
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Ernannt,  versetzt,  befördert.  Abt,  Ant.,  Suppl.,  zum  wirkl. 
Lehrer  am  Gymn.  zu  Unghvar  ern.  —  Angeleri,  Abb.  Frz,  Suppl., 
zum  wirkl.  Lehrer  am  kk.  Obergymn.  zu  Verona  ern.  —  Bäumlein, 
Dr  W.  von,  wurde  zum  Oberstudienrath  zu  Stuttgart  ernannt,  aber 
auf  sein  Nachsuchen  auf  die  Stelle  eines  Ephorus  am  evangel.  Seminar 
zu  Maulbronn  in  Gnaden  zurückversetzt.  —  Bayer,  Dr  K.,  Studien- 
lehrer in  Erlangen,  zum  Prof.  der  In  Gymnasialkl.  in  Hof  ernannt.  — 
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Becker,  Prof.  in  Durlach,  zum  In  Diaconua  und  Vorstand  des  Päda- 
gogiums in  Lörrach  ein.  —  Bermann,  Dr  O.,  Lehrer,  als  ord.  Lehrer 
am  Gymn.  zu  Stolp  angest.  —  Berndt,  A.  J.,  Conrector,  als  Oberl. 
am  Gymn.  zu  Stolp  angest.  —  Biehl,  Wilh.,  Gymnasialsuppl.  zu  Kra- 
kau, zum  wirkl.  Lehrer  am  kk.  Gymn.  zu  Marburg  eru.  —  Brand  - 
scheid,  Frdr.,  SchAC.  zu  Wiesbaden,  zum  Collaborator  am  Gymn. 
zu  Weilburg  ern.  —  Brodnik,  Ant.,  Weltpr.  zu  Laibach,  zum  Reli- 
gionsl.  am  Obergymn.  zu  Agram  ern.  —  ßronikowski,  v.,  ord.  Leh- 
rer am  Gymn.  zu  Ostrowo,  zum  Oberlehrer  befördert.  —  Coiz,  Ant», 
Snppl.  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Capo  d'Istria  ern.  —  Corra- 
dini,Frz,  Dr,  Weltpr.,  Studienpräfect  am  bisch.  Gymn.  zu  Padua, 
zum  wirkl.  Lehrer  und  provisor.  Dir.  des  Gymn.  di  Sta  Caterina  zu  Ve- 
nedig ern.  —  Danko,  Dr  Joh.,  Studienpräfect,  zum  Prof.  des  Bibel- 
studiums A.  T.  an  der  Univ.  zu  Wien.  ern.  —  Demel,  Dr  Heinr., 
Dir.  der  theresianischen  Akademie,  zugleich  zum  Dir.  des  theresiani- 
scheu  Gymn.  zu  Wien  mit  dem  Titel  eines  kk.  Regierungsraths  ernannt. 

—  Dilthey,  Dr  W.,  SchAC.  als  Adjuuct  am  Joachimsthalschen  Gymn» 
zu  Berlin  angest.  —  Drosihn,  Frdr.,  Collaborator  an  der  lat.  Haupt- 
schule im  Waiseuhause  zu  Halle,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Cöslin 
ern. —  Egger,  Alois,  Gymnasiallehrer  zu  Laibach,  zum  Lehrer  extra 
statura  am  kk.  akademischen  Gymn.  zu  Wien  ern.  —  Escherich,  Dr 
Ph  v.,  Docent  der  Staatsrechnungswissenschaft  und  Vice-Hofbuchhalter, 
zum  kk.  Universitätsprof.  in  Wien  ern.  —  Fährmann,  K.,  SchAC. 
als  College  am  Gymn.  zu  Lauban  angest.  —  Focht,  Gust.,  Prof.  in 
Lörrach,  an  das  Pädagogium  in  Durlach  versetzt.  —  Fleischmann, 
AJnt.,  Weltpr.,  Gymnasiall.  in  Pisek,  zum  Lehrer  extra  statum  am  kk. 
akademischen  Gymn.  zu  Wien  ern.  —  Fürstenau,  DrW.,  Gymnasiall. 
in  Cassel,  an  das  Gymn.  in  Hanau  versetzt.  —  Fütterer,  Lehrer  am 
Gymn.  zu  Heiligenstadt ,  zum  Oberlehrer  befördert.  —  Griepenkerl, 
Dr,  ao.  Prof.,  zum  ord.  Prof.  in  der  philos.  Facultiit  der  Univ.  zn  Göt- 
tingen ernaunt.  —  Grün,  Dionys.,  Gymnasiall.  zu  Leutschau',  zum 
Lehrer  extra  statum  am  kk.  akademischen  Gymn.  zu  Wien  ernannt.  — 
Gruhl,  Em.,  SchAC,  als  ord.  Lohrer  am  Gymn.  zu  Lyck  angest.  — 
Guidi,  Ph.  Maria,  Dominikanerordenspr.,  zum  brd.  Prof.  der  Dog- 
matik  an  der  Univ.  zu  Wien  ern.  —  Hage  mann,  Dr  Aug.,  Hülfsleh- 
rer  am  Gymn.  in  Prenzlan,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Bielefeld 
cm.  —  Haupt,  Christ..  SchAC.,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Min- 
den angest.  —  Hecht,  Ferd.,  Keligionsl.  am  Gymn.  zu  Eger,  in  gl. 
Eigensch.  an  das  kleinseitner  Gymn.  zu  Prag  versetzt.  —  Heerwagen, 
Dr  H.  W.,  Prof.  in  Bayreuth,  als  Prof.  der  4n  Gymnasialkl.  mit  der 
Function  des  Studienrectors  an  das  Gymn.  zu  Nürnberg  versetzt.  — 
Hcintze,  C.  F.  A.,  Lehrer,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Stolp  ange- 
stellt. —  Hoffmann,  Ge.,  Gymnasiall.  zu  Leutschau,  in  gl.  Eigensch. 
an  das  Gymn.  in  Triest  versetzt.  —  Hoffmann,  Dr  K.,  Lycealprofes- 
sor  und  Gymnasialrector,  zum  Reetor  des  Lyeeums  in  Passau  ern.  — 
Holcsovsky,  Jos.,  Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Neuhaus 
ern.  —  Holzinger,  K.,  Privaterziehcr  und  Supplent,  zum  wirkl.  Leh- 
rer am  Gymn.  zu  Salzburg  ern.  —  Horst  ig,  R.  M.\  Oberl.,  als  ord. 
Lehrer  am  Gymn.  in  Stolp  angest.  —  Hupe,  J.  M.  C,  Lehrer,  als  ord. 
Lehrer  am  Gymn.  in  Stolp  angest.  —  Jagielski,  wissensch.  Hülfsl.  am 
Gymn.  zu  Trzmeszno,  als  ord.  Lehrer  an  das  Gymn.  zu  Ostrowo  vers. 

—  Jerzykowski,  Dr,  Oberl.  am  Gymn.  zu  Ostrowo,  in  gl.  Eigensch. 
an  das  Gymn.  zu  Trzmeszno  versetzt.  —  Klucak,  Heinr.,  Gymna- 
siall. zu  Leitmeritz,  zum  Dir.  des  kk.  Gymn.  zu  Eger  ern.  —  Knappe, 
Collaborator  am  Gymn.  zu  Merseburg,  als  Hülfslehrer  am  Gymn.  zn 
Wittenberg  angest.  —  Kuoch,  Oberl.  am  Gymn.  in  Wolfenbüttel,  in 
gl.  Eigensch.  an  das  Gymn.  zu  Helmstedt  vers.  —  Kont'insky,  Jos», 
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ßuppl.  am  kath.  Gymn.  zn  Neusohl,  zum  wirkt.  Lehrer  an  dors.  Anst. 
ern.  —  KoHnek,  Jos.,  Gymnasiall.  zu  Neusohl,  in  gl.  Eigenseh.  an 
das  Gymn.  zu  Neuhaus  versetzt.  —  Kr  ahn  er,  DrG.,  Oberlehrer,  zum 
Prorector  am  Gymn.  zu  Stolp  ern. —  Krause,  Frdr.,  Gymnasialprak- 
tikant, als  Hülfslehrer  am  Gymn.  zu  Marburg  angest.  —  Krosohel, 
J.  S.,  Lehrer,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Erfurt  angest.  —  Kvicala, 
Jo.,  Lehramtsc,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Leitmeritz  ern.  — 
Landolt,  Dr,  Privatdoc.  in  Breslau,  zum  ao.  Prof.  in  der  philos.  Fa- 
cultät  der  Univ.  in  Bonn  ern.  —  Lang,  Ad.,  Gymnasiall.  an  d.  theres. 
Akademie  in  Wien,  zum  Dir.  des  kk.  Gymn.  zu  Marburg  ern.  —  Lang, 
Jos.,  Gymnasiall.  zu  Iglan,  in  gl.  Eigensch.  an  das  Gymn.  zu  Troppau 
vers.  —  Lübker,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Coesfeld,  in  gl.  Eigensch. 
an  das  Gymn.  zu  Minden  vers.  —  Lundelm,  A.,  Lehrer,  als  ord.  Leh- 
rer am  Gymn.  in  Stolp  angest.  —  Macale,  Fort.,  Suppl.,  zum  wirkl. 
Lehrer  am  Gymn.  zu  Capo  d'Istria  ern.  —  Magrini,  Ant.,  Weltpr., 
Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  öffentl.  Obergymn.  zu  Vicenza  cm.  — 
Matkovic,  Pet.,  Weltpr.  und  Lehramtscand.,  zum  wirkl.  Lehrer  am 
Gymna.  zu  Gratz  ern.  —  Mayr,  Jos.,  Supplent,  zum  wirkl.  Lehrer  am 
kk.  Gymn.  zu  Salzburg  ern.  —  Müllbauer,  Dr  M.,  Docent,  zum  Prof. 
der  Kirchengeschichte  nnd  des  Kirchenrechts  am  Lyceum  zu  Froising 
ernannt.  —  Müller,  Dr  Ernst,  Subr.  des  Klerikalseminars,  zum  Prof. 
der  Moraltheol.  an  der  Univ.  zu  Wien  ern.  —  Pauly,  Dr  Frz,  Gym- 
nasiallehrer zu  Preszburg,  an  das  altstüdter  Gymn.  zu  Prag  versetzt.  — 
Pertile,  Dr  Ant.,  Couceptionsadj.  im  Minist,  für  Cultus  und  Unterr. 
zu  Wien,  zum  ao.  Prof.  der  Rechtsgeschichte  an  der  Univ.  zu  Padua 
ern.  —  Peters,  Lor.,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Heiligen- 
stadt angest.  —  Petri,  Dr,  Collaborator  am  Gymn.  zu  Holzminden,  in 
gl.  Eigensch.  an  das  Gymn.  in  Helmstedt  versetzt.  —  Petters,  Ign., 
Gymnasiuli.  zu  Pisek,  in  gleicher  Eigensch.  an  das  Gymn.  zu  Leitmeritz 
vers.  —  Pexider,  Joh.,  Suppl,  zum  wirkl.  Lehreram  Gymn.  zu  Es- 
segg ern.  —  Pravo,  Dr  Joh.  Mar.,  zum  ao.  Prof.  der  Rechtsgeschichte 
an  der  Univ.  zu  Pavia  ern.  —  Purmann,  Dr  Hugo,  Adjnnct  an  der 
Landesschule  Pforta,  als  Pror.  an  das  Gymn.  zu  Lauban  berufen.  — 
Ranke,  Hcinr.,  SchAC,  als  Collaborator  am  Domgymn.  zu  Merseburg 
angest.  —  Reich,  Wenz.,  Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  kath.  Gymn. 
zu  Tcschen  ern.  —  Rheinauer,  Lchramtspraktikant ,  zum  Lehrer  am 
Gymn.  zn  Offenburg  mit  Stnatsdiencreigcnschaft  ern.  —  Riedel,  Gym- 
nasialprnktikant ,  als  Hülfsichrer  am  Gymn.  zu  Cassel  angest.  —  Rie- 
mann, Dr,  Privatdoc.  u.  Assessor,  zum  ao.  Prof.  in  der  philos.  Facul- 
tät  der  Univ.  Gottingen  ern.  —  Roche,  La,  Jak.,  Gymnasialsuppl. 
zu  Gratz,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Triest  ern.  —  Rören,  K., 
Oberl.  am  Gymn.  zu  Paderborn,  zum  Director  der  rheinischen  Ritter- 
akademie in  Bedburg  ern.  —  Röszler,  Dr  Konst.,  Privatdoc,  zum 
ao.  Prof.  in  der  philos.  Facultät  der  Univ.  in  Jena  ern.  —  Rose,  Prof. 
Dr  Gust.,  zum  Dir.  des  mineralog.  Museums  an  der  Univ.  zu  Berlin 
ern.  —  Sartorius,  G.  F.  W.,  Prof.  der  2n  GymnasialkL  in  Hof,  an 
die  3e  Gymnasialkl.  in  Bayreuth  vers.  —  Schäfer,  Dr  Arn.,  8r  Prof. 
an  der  k.  Landesschule  zu  Grimma,  folgt  Ostern  einem  Rufe  als  ord. 
Prof.  d.  Geschichte  an  die  Univ.  zu  Greifs wald.  —  Schaller,  Jos., 
Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Essegg  ern.  —  Schlegel, 
Heinr.,  Lehrer  am  Gymn.  in  Offenburg,  an  das  Lyceum  in  Rastatt  ver- 
setzt. —  Schliephake,  Dr,  Herz.  Nassauischer  Geh.  Hofrath,  zum 
ao.  Prof.  der  Philosophie  an  der  Univ.  zu  Heidelberg  ern.  —  Schmidek, 
K.,  Religionsl.  am  Gymn.  zu  Znaim ,  in  gl.  Eigensch.  an  das  Gymn.  zu 
Brünn  vers.  —  Schmidt,  K.,  Gymnasiall.  zn  Preszburg,  zum  Lehrer 
extra  statum  am  kk.  akademischen  Gymnasium  in  Wien  ern.  —  Schmie- 
der, Dr  Paul,  SchAC,  als  Adjunct  am  Joachims thalschen  Gymn.  zu 
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Berlin  angest.  —  Schmitt,  Dr  Joh.  K.,  Lehrer  am  Lyceum  zu  Hei- 
delberg, an  das  Lycenm  zu  Mannheim  vers.  —  Scholar,  Job.,  Welt- 
pr.,  Gymnasiall.  zu  Cilli,  in  eine  Lehrstelle  am  Oymn.  zu  Görz  ern. — 
Schräder,  P.  Clemens,  Priester  der  Gesellschaft  Jesu,  zum  ord. 
Prof.  der  Dogmatik  an  der  Univ.  zu  Wien  ern.  —  Schütte,  Dr,  Sub- 
conr*  am  Gymn.  in  Helmstedt,  zum  Director  des  Gymn.  zu  Blankenburg 
am  Harz  ern.  —  Schwab,  Frz,  Prof.  am  Gymn.  in  Olfenburg,  au 
das  Lyccum  in  Konstanz  vers.  —  Serafini,  Dr  Fil.,  zum  ao.  Prof. 
des  röm.  Rechts  an  der  Univ.  zu  Padua  ern.  —  Sickel,  Dr  Th.,  Do- 
.cent  d.  histor.  Quellenkunde  und  Paläographie  an  dem  Inst,  für  öster- 
reichische Geschichtsforschung,  zum  ao.  Prof.  jener  Fächer  an  d.  Univ. 
zu  Wien  ern.  —  Sigl,  Dr  Heini*.,  Privatdoc.  an  d.  Univ.  zu  Gieszeu, 
zum  ao.  Prof.  der  deutschen  Rechts-  und  Reichsgeschichto  an  der  Univ. 
zu  Wien  ernannt.  —  Sörgel,  J.,  Lehramtscand.,  als  Studienlehrer  am 
Gymn.  zu  Erlangen  angest.  —  Stefan,  Christ.,  Suppl.,  zum  wirkl. 
Lehrer  am  Gymn.  zu  Königgrätz  ern.  —  Steger,  Jos.,  Weltpriester, 
Lehramtsc.  u.  Präfect  in  Wien,  zum  wirk.  Lehrer  am  kk.  Gymn.  zu 
Marburg  ern.  —  Stinzing,  Dr  J.  A.  R.,  ord.  Prof.  zu  Basel,  als  ord. 
Prof.  des  röm.  Civilrechts  an  die  Univ.  zu  Erlangen  berufen.  —  SQsz, 
Ed.,  erster  Custosadjuuct  am  kk.  Mineralcabinet ,  zum  ao.  Prof.  der 
Paläontologie  an  der  Univ.  zu  Wien,  unter  Beibehaltung  seiner  bisheri- 
gen Stellung  ern.  —  Teil,  W.,  Realschull.,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymn. 
zu  Nordhausen  ern.  —  Thiel,  DrHeinr.,  Oberlehrer  am  Gymn.  Elia, 
in  Breslau,  zum  Pror.  an  dem  Gymnasium  in  Hirschberg  ern.  —  Vo- 
gel, SchAC,  zum  Hülfslehrer  am  Domgymn.  zu  Merseburg  ernannt.  — 
Wawru,  Jos.,  Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Königgrätz 
ern.  —  Werner,  Dr  Paul,  SchAC,  als  College  am  Gymn.  zu  Hirsch- 
feld angest.  —  Westphal,  Dr  Rad.,  Privatdocent ,  zum  ao.  Prof.  in 
der  philos.  FacultHt  der  Univ.  Breslau  ern.  —  Wiehert,  Prof.  Dr, 
Oberlehrer  am  Kneiphöfischen  Gymn.  zu  Königsberg  in  Pr.,  zum  Dir.  des 
Gymn.  in  Guben  ern.  —  Wicke,  Dr,  Privatdoc,  zum  ao.  Prof.  in  der 
philos.  Facultät  der  Univ.  Göttingen  ern.  —  Wolf,  Steph.,  Gyrona- 
siali.  in  Brünn,  zum  Lehrer  am  Gymn.  der  theresianischen  Akademie  in 
Wien  ern.  —  Zawicki,  intermistischer  Lehrer  am  Gymn.  zu  Ostrowo, 
zum  ord.  Lehrer  befördert.  =  Praedicierunjrcn   and  Ehrcnbezeo« 
gangem  Bigge,  Ant.,  Progymnasiall  eh  rer  in  Attendorn,  als  Oberleh- 
rer prädiciert.  —  Ezner,  Dr  H.  G.,  College  am  Gymn.  zu  Hirschberg, 
als  Oberlehrer  prädiciert.  —  Sauppe,  Prof.  Dr  Herrn,  Hofrath,  zum 
ord.  Mitglied  der  histor. -philol.  Klasse  der  k.  hannoverschen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  zu  Göttingen  ern.  — Wald  mann,  Lehrer  am  Gymn. 
zu  Heiligenstadt,  als  Oberlehrer  prädiciert.  =  Pensioniert  oder  eot- 
bobent  Buchner,  Dr  A.,  Domcapitular ,  erhielt  die  Enthebung  vom 
Rcctorate  des  Lycenms  in  Passau  bewilligt. —  Grieszhaber.  K.  Frz, 
Geistl.  Rath  und  Prof.  am  Lyceum  in  Rastatt,  wegen  Kränklichkeit  in 
Ruhestand  versetzt.  —  Kreuz,  Frz  Ant.,  Prof.  am  Lyceum  in  Kon- 
stanz, in  Ruhestand  versetzt.  —  Müller,  Prof.  und  Director  des  Gymn. 
zu  Blankenburg  am  Harz,  in  Ruhestand  versetzt.  —  Schar pf,  Hofrath 
und  Prof.  am  Lycenm  in  Mannheim,  wegen  körperlichen  Leidens  in  Ru- 
hestand versetzt.  —  Schmidt,  Dr  J.  B.f  qutescierter  Studienlehrer  in 
Bayreuth,  in  dauernden  Ruhestand  versetzt.  =  ©eatorben  t  Am  4.  Aug. 
in  Agra  in  Folge  erhaltener  Wunden  der  bekannte  Orientalist  General- 
major George  Powell  Thompson.  —  Aus  Bombay  wird  der  Tod 
des  berühmten  Sprach-  und  Geschieht  forschers  Dr  Rawlinson  gemel- 
det. —  Am  5.  Aug.  zu  Fnllham  bei  London  der  frühere  Bisch,  von  Lon- 
don, Dr  Charles  Blomfield,  bekannt  durch  seine  Ausgaben  des  Ae- 
schylos,  der  Fragmente  des  Kallimachos  usw.  —  Am  1.  Sept.  in  Erd- 
mannsdorf der  Privatdocent  und  Cuatos  des  mineralogischen  Cabincta 
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an  der  Univ.  zu  Breslau  Dr  Scharenberg  im  kräftigsten  Mannesalter. 
—  Am  3.  Sept.  zu  Nürnberg  Deoan  und  Kirchenrath  Dr  K.  Fikon- 
acher,  Verf.  einer  Gesch.  des  Reichstages  zu  Augsburg.  —  Am  22. 
Sept.  zu  Lemberg  der  k.  Rath,  emer.  Prof.,  Senior  und  Rector  der 
Franzensuniversität  Dr  med.  Ferdinand  Stecher  von  Sebonitz, 
79  J.  alt.  —  Am  25.  Sept.  zu  Lugos  Dr.  Joh.  Heuffel,  bekannt 
durch  seine  botanischen  Forschungen  über  das  Banat.  —  Am  5.  Oct. 
zu  Basel  Dr  med.  Th.  Streu  bor,  ao.  Prof.  der  Philologie  an  der  das. 
Universität ,  Verf.  von  Schriften ,  f  über  die  Satiren  des  Horaz ',  '  über 
Sinope',  'über  den  Zinsfusz  bei  den  Römern1,  im  41.  Lebensj.  —  Am 
22.  Oct.  zu  Prag  der  Gubernialrath  und  Prof.  an  der  das.  Universität, 
Dr  G.  N.  Schnabel,  geb.  1791.  —  Am  24.  Oct.  zu  Wien  der  emeri- 
tierte Rector  magnilicus  der  Universität  Dr  med.  Joh.  Christi.  Schiff- 
ner,  79.  J.  alt.  —  Am  8.  Nov.  zu  Altenburg  der  Prof.  am  das.  Frie- 
drichsgymnasium, Dr  Joh.  Hcinr.  Apetz,  im  64.  Lebensj.  —  Am  13. 
Nov.  in  München  der  Geh.  Rath  Philipp  von  Lichten thal er,  zu- 
letzt längere  Zeit  Director  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek.  —  Am  20. 
Nov.  zu  Hadamar  der  Director  des  das.  Gymnasiums,  Regierungsrath 
Matth.  Kreizner.  —  Am  21.  Nov.  in  Würzburg  der  pensionierte  Di- 
rector des  Gymnasiums  zu  Bonn,  Nie.  Jos.  Biedermann.  —  Am  26. 
Nov.  in  Neisze  der  berühmte  Dichter  Joseph  Karl  Benedict  von 
Eichendorff,  k.  preusz.  Geh.  Reg.  Rath  a.  Dienst,  geb.  1788.  —  Am 
2.  Decbr.  in  Dresden  der  groste  jetztlebende  deutsche  Bildhauer,  Prof. 
Christian  Rauch  aus  Berlin,  geb.  zu  Arolsen  am  2.  Jan.  1777. 
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herausgegeben  ron  Rudolph  Dietsch. 


5. 

Die  Gymnasien  und  ihre  neuesten  Gegner  in  Kurhessen. 


Non  scholae,  sed  vitae. 

Fast  auf  keinem  Lebensgebiete  kommt  es  so  häufig  vor,  tlasz 
unberufene  das  Wort  ergreifen  und  ihre  Stimme  hören  lassen,  als  auf 
dem  der  Schule.  Leute,  denen  es  an  der  nöthigen  Kenntnis  des  Schul- 
wesens überhaupt,  wie  der  einzelnen  Seiten  desselben  ,  an  Bekannt- 
schaft mit  der  Geschichte  der  Scbulanstalten,  an  innerem  Verständnis 
wie  an  eigener  Erfahrung  öfters  gänzlich  gebricht,  halten  sich  nichts- 
destoweniger in  groszer  Selbstverblendung  und  Anmaszung  kraft  cihrer 
allgemeinen  Bildung9  für  hinlänglich  befähigt,  über  Lehrverfassung  und 
Lehrmethode  ein  entscheidendes  Urteil  abzugeben.  Der  so  natürlichen 
Forderung,  sich  zuvor  über  den  Gegenstand,  den  sie  ihrem  Raisonne- 
mentzu  unterziehen  gedenken,  wenigstens  einigermaszen  zu  instruie- 
ren, sich  den  wirklichen  Sachverhalt  möglichst  klar  zu  machen,  die 
speciellen  Verhältnisse  nnd  Ordnungen  kennen  zn  lernen  auf  die  es 
ankommt,  nachzusehen,  ob  und  in  wie  weit  das,  was  man  zu  tractieren 
vorhat,  schon  früher  zur  Sprache  gekommen  und  gründlich  erörtert  sei 
oder  nicht,  —  dieser  doch  gewis  sehr  billigen  Forderung  zn  entspre- 
chen, fällt  ihnen  entweder  gar  nicht  ein  oder  erscheint  ihnen  als  ein 
viel  zu  mühsames  und  weitläufiges  Geschäft,  dessen  sie  sich  kühnlich 
aus  eigener  Machtvollkommenheit  zu  entheben  wissen.  Den  Vertretern 
dieser  oberflächlichen  und  leichtfertigen  Manier  kommt  es  bei  ihren 
'Meinungsäuszeruugen'  in  der  Regel  nur  darauf  an,  einem  Vorurteil 
das  sie  gefaszt,  oder  einer  Lieblingsansicht  der  sie  sich  hingegeben 
haben,  oder  einer  verbitterten  Stimmung  und  Unzufriedenheit  mit  den 
vorhandenen  Zuständen,  oder  auch  einer  Anzahl  abstracter,  dem  wirk- 
lichen Leben  widersprechender  Gedanken  und  leerer  Einbildungen,  die 
ihuen  im  Kopfe  herum  gehen ,  einen  möglichst  lauten  Ausdruck  zu  ge- 
ben, —  und  dann  für  ihre  Zerstörungsgelüste  und  Neuerungsvotschläge 
zu  agitieren,  dasz  die  Theilnahme  der  gebildeten  sich  ihnen  in  einer 
gewissen  Allgemeinheit  zuwenden  möge!  In  der  Eitelkeit  ihres  Sinnes 
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bleibt  es  ihnen  verborgen,  dasz  sie  sich  bei  wirklich  Sachverständigen 
gründlich  lächerlich  machen,  wenn  sie  in  der  naivsten  Unkunde  und 
meist  noch  dazu  in  den  hochtrabendsten  Phrasen  mit  ihren  vermeintlich 
'neuen  Fragen'  auftreten,  die  aber  leider  schon  lange  vor  diesen  neuen 
Entdeckern  viel  umfassender  und  eindringlicher  besprochen  und  be- 
ralhen  sind  ,  oder  wenn  hinter  dem  scheinbaren  Reformeifer  bei  völli- 
ger Unfähigkeit  etwas  lebensfähiges  zu  bauen  noch  dazu  mitunter 
eigene  persönliche  Absichten  sich  verbergen,  oder  endlich  wenn  sich, 
der  eine  oder  andere  in  seinen  Expositionen,  ohne  es  zu  merken,  aller- 
dings mit  seltener  Offenheit,  ein  nicht  zu  bestreitendes  testimonium 
paupertalis  selbsteigenhändig  ausstellt. 

Diese  eben  geschilderte  Unart,  über  Schulsachen  zu  reden,  hat 
sich  denn  auch  neuerdings  wieder  in  höchst  auffalliger  Weise  bei  An- 
regung und  Besprechung  einer  Gymnnsialfrago  gezeigt,  die  in  dieser 
der  Pacdagogik  gewidmeten  Section  der  Jahrbücher  nicht  länger  un- 
besprochen  bleiben  darf. 

Im  Laufe  des  vergangenen  Sommers  unter  dem  21.  August  d.  J. 
hatte  der  bekannte  Irvingiancr  Dr  Heinrich  W.  J.  Thierseh,  der  in 
der  kurhessischen  Universitätstadt  Marburg  lebt,  zunächst  wol  aus 
Unzufriedenheit  mit  dem  dortigen  Gymnasium,  das  zwei  seiner  Söhne 
besuchten,  einige  Einwohner  Marburgs  zur  Theilnahme  an  einer  von 
ihm  abgefaszten  Petition  an  kurfürsll.  Ministerium  d.  I.  'um  Zurück- 
fuhr u  n  g  des  Gymnasialunterrichts  zur  Einfachheit'  ver- 
anlaszt.  K.  Ministerium  theilto  diese  Eingabe  den  Directoren  der  sechs 
Landesgymnasien  zu  Besprechung  in  den  Lehrercollcgicn  und  zo  spa- 
terer Aeuszerung  darüber  mit  *).  Wäre  dieser  Weg  nicht  verlassen 
worden,  dann  blieb  zunächst  wenigstens  die  Sache,  unstreitig  zu  ihrem 
eigenen  Besten,  innerhalb  der  Grenzen  der  Schule,  und  wenn  auch  die 
in  der  Petition  aufgeführten  Punkte  früher  schon  oft  und  reiflich  über- 
legt und  beralhen  waren,  so  hätte  doch  unter  Umständen  eine  noch- 
malige Betrachtung  innerhalb  der  Lehrercollcgicn  für  diese  selbst  viel- 
leicht von  Nutzen  sein  können.  Allein  Dr  Thierse!)  übergab  bereits 
acht  Tage  später,  am  28.  August  d.  J.,  die  Bittschrift  der  OelTentlichkeit 
unter  dem  Titel : 

Zurückführung  des  Gymnasialnnlerrichls  zur  Einfachheit  eine 
Aufgabe  der  Gegenwart.  Ehrfurchtsvolle  Vorstellung  an  das 
kurfürsll.  Ministerium  des  Innern  zu  Cassel  Herausgegeben 
durch  Dr  Heinrich  W.  J.  Thiersch.  Marburg.  N.  G.  El- 
wert  1 857.  1 5  S. 

mit  einem  Vorwort,  worin  er  zur  Sicherang  des  Erfolgs  zu  Beitritts- 
erklärungen auffordert.  'Der  Zeitpunkt  ist  günstig,  denn  die  Noth  ist 
hoch  genug  gestiegen  —  heiszt  es  darin  wörtlich  —  und  in  höheren 

*)  Die  Eingabe  ist  ihrem  Inhalt  nach  von  dem  Berichterstatter  Dr 
O.  in  P.  bereits  im  11.  Heft  des  LXXV.  n.  LXXVI.  Bandes  der  Jahrb. 
ß.  587—590  ausgeschrieben. 
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Regionen  haben  sich  Spuren  einer  Geneigtheit  zur  Hülfe  gezeigt.  Hof- 
fentlich werden  die  gleichgesinnten  sich  nicht  scheuen  ihre  Ueberzeu- 
gung  kundzugeben,  sondern  den  Grundsatz  echter  Moralität  befolgen: 
bandle  so,  wie  du  wünschen  must,  dasz  alle  bandeln  möchten !.'  Diese 
Schrift  ist  denn  die  Veranlassung  zu  vier  andern  kleinen  Flugschriften 
geworden,  von  denen  zwei  sich  gegen,  die  dritte  als  inste  milieu 
halb  für  halb  wider,  die  vierte  für  Thiersch  erklären. 

Die  Vorwürfe,  die  von  Dr  Thiersch  der  modernen  Schulordnung 
gemacht  werden ,  sind  die  längst  bekannten  bis  zum  Ueberdrusz  wie- 
derholten ,  schon  vor  20  Jahren  und  darnach  öfters  auf  das  bündigste 
widerlegten  Einwendungen,  die  sich  in  folgendes  fünfmalige  zuviel 
zusammenfassen  lassen: 

1)  Es  sind  zuviel  wöchentliche  Le Ii rstunden  und  musz 
daher  deren  Zahl  auf  höchstens  24  die  Woche  reduciert  werden. 

2)  Es  sind  zuviel  Lehrgegenstände;  Lateinisch,  Griechisch, 
Geschichte  (in  "Verbindung  mit  Geographie)  und  Mathematik  dürfen 
die  einzig  vorgeschriebenen  Fächer  und  diese  allein  Gegenstand  der 
Prüfungen  sein.  Die  Aufnahme  der  cNa turwis senscha  ften*  (Mi- 
neralogie, Botanik,  Zoologie,  Physik,  Chemie)  in  den  Gymnasiallehr- 
plan ist  eine  unberechtigte  Concession  an  die  sogenannten  Realisten. 
'Daren  diesen  zuerst  in  Preuszen  gewagten,  dann  bei  uns  nachgeahm- 
ten Versuch  ist  auf  unsere  Gymnasialjugend  das  zwiefache  Joch  (der 
altklassischen  Studien  und  Realien  nemlicb)  gelegt  worden.'  Der 
Unterricht  im  Deutschen,  wie  er  gegenwärtig  ertheilt  wird,  ver- 
dankt dagegen  seine  Gestalt  einem  andern  aber  gleichfalls  verwerf- 
lichen Streben  den  Forderungen  der  romantischen  Richtung  Genüge  zu 
leisten.  Das  Französische  zu  einem  obligaten  Gegenstand  zu  ma- 
machen ,  'war  wol  nnter  der  Herschaft  des  Königs  Hieronymus  erklär- 
lich; in  der  Gegenwart  erscheint  es  als  eine  unbegreifliche  Anomalie". 
Es  hat  daher  das  Gymnasium  nur  Gelegenheit  zum  lernen  der  neueren 
Sprachen  darzubieten  und  es  den  Eltern  zu  überlassen,  ob  und  in  wel- 
chem Alter  ihro  Söhne  diese  Gelegenheit  benutzen  sollen.  Was  den 
Religionsunterricht  betrifft,  so  wollen  sich  zwar  die  Petenten 
der  Aeuszerung  darüber  enthalten;  es  scheint  aber  doch  nach  ander- 
weiten  Indicien  die  Ansicht  des  Hrn  Thiersch  zu  sein  (und  unter  den 
ohne  Clausel  als  allein  berechtigt  angeführten  Gegenstanden 
wird  seiner  auch  nicht  gedacht),  dasz  die  genannte  Disciplin  gleich- 
falls in  Wegfall  kommen  und  vielmehr  'dem  ßildungsprocess  in  der 
Familie'  überlassen  werden  solle. 

3)  Es  wird,  zuviel  lateinische  und  griechische  Grammatik 
getrieben  und  auffallend  wenig  von  den  alten  Schriftstellern  gelesen. 

4)  Es  unterrichten  zuviel  Lehrer,  und  müssen  künftighin  in 
den  niederen  Klassen  alle  die  erwähnten  Gymnasialfächer,  in  den 
höheren  alle,  mit  Ausnahme  der  Mathematik,  nur  einem  Lehrer,  dem 
Ordinarius,  übertragen  werden. 

5)  Es  werden  zuviel  häusliche  Aufgaben  gegeben,  die 
Schüler  müssen  mehr  Zeit  'für  Lieblingsbeschäftigungen9  haben. 

6* 
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Dies  nennt  Hr  Thiersch  *  Einlenkung  zu  den  Scbuleinrichtungeir, 
welche  im  Zeitaller  der  Reformation  festgestellt,  im  wesentlichen  bis 
an  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts  bestanden  und  sich  während  einer 
Reibe  von  Menschenaltern  bewährt  haben',  und  weist  in  dieser  Be- 
ziehung auf  das  Jahr  1833  bin,  in  dem  'das  schlichte  alte  Paedagogium 
zu  Marburg  aufgehoben  sei';  —  eine  sehr  ominöse  Aussicht  für  die 
nach  Thiersch's  Phantasie  organisierten  Gymnasien;  denn  das  alte  Pae- 
dagogium war  anerkannlermaszen  zuletzt  eine  in  tiefen  Verfall  gera- 
tbene,  in  völligen  marasmus  senilis  versunkene  Anstalt,  und  an  diesem 
Ziele  wurden  wir  aller  Wahrscheiulichkeit  nach,  wenn  wir  den  eben 
gehörten  Reformvorschlügen  folgten,  am  Ende  auch  anlangen.  Dasz 
übrigens  die  Behauptung  'einer  viel  geringeren  Anzahl  von  Stunden 
und  Gegenständen  in  frühereu  Zeiten'  historisch  unrichtig  ist,  läszt 
sich  aus  den  älteren  Schulordnungen  und  Lectionsplänen  unwidersprecb- 
1  ich  beweisen.  So  ergibt  sich  aus  den  Lehrptänen  der  preuszischen 
Gymnasien  und  der  sächsischen  Fürsteusebulen  aus  dem  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts,  dasz  der  Lehrfächer  noch  mehr  waren.  Halten 
doch  z.  B.  in  Kloster  Bergen  die  Schüler  jeder  Gymnasialklasse  wö- 
chentlich 36  und  in  Berlin  auf  zwei  Gymnasien  die  Primaner  sogar  42 
Lehrstunden  zu  besuchen;  und  was  speciell  Kurhessen  betrifft,  so 
schreibt  die  Schulordnung  vom  7.  Juli  1656  für  jede  der  vier  oberen 
Klassen  ausdrücklich  32  wöchentliche  Lehrstunden  vor.  Es  ist  also 
der  gegenwärtige  Gymnasialunterricht  im  Vergleich  zn  früheren  Zei- 
ten, wo  noch  Logik,  Mechanik,  Rhetorik,  Poetik,  Chronologie,  Alter- 
tumskunde und  andere  Fächer  gelehrt  wurden,  nachweislich  viel  ein- 
facher'geworden,  und  steht  die  Berechtigung  der  jetzigen  Unterrichts- 
fächer durch  eine  mehr  als  hundertjährige  Erfahrung  wie  durch  das 
wolbegründete  Urteil  sachverständiger  Manner,  durch  wiederholt  vor- 
genommene, mit  der  grasten  Gründlichkeit  und  Umsicht  veranstaltete 
Revisionen*)  des  Lehrplans  der  höheren  Schulen  fest. 

Ueberhaupt  hätte  sich  11  r  Thiersch  ein  wenig  in  der  Geschichte 
unseres  Gymnasialschulwescns  umgesehen,  so  wäre  er  vielleicht  auf 
andere  Gedanken  gerathen  und  davon  abgekommeu,  zur  Abhülfe  ver- 
meintlicher Schäden  so  radicalc  Mittel  in  Vorschlag  zu  bringen.  Schon 
vor  zwanzig  Jahren  nemlich  trat  bekanntlich  der  Regierungs-  und  Me- 
dicinalralh  Dr  Lorinser  zu  Oppeln  in  einem  zuerst  in  der  berliner  sae- 
dicinischen  Zeitschrift  des  Vereins  für  Heilkunde  in  Preuszen  vom  Jahr 
1836  Nr  1  erschienenen  und  hernach  besonders  abgedruckten  Aufsatz 
*Znm  Schutzder  Gesundheit  in  den  Schulen'  mit  ganz  den- 
selben Anklagen  auf,  wie  sie  Thiersch,  als  wäre  vorher  noch  nie  davon 
die  Rede  gewesen ,  so  breit  und  ausführlich  erhebt.  Da  hiesz  es  auch, 
'die  armen  Gymnasiasten  müsten  nicht  nur  6,  7,  8,  9  Stunden  des  Ta- 


*)  Bis  auf  die  neueste  von  Landfennann:  zur  Revision  des  Lehr- 
plana  der  höheren  Schulen  usw.  und  den  damit  im  Zusammenhang  stehen- 
den Verfügungen  des  k.  preusz.  UnterrichUministeriums  vom  7.  und  12. 
Jan.  1857  herab. 
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ges  in  der  Schule  zubringen ,  und  noch  dazu  in  gespannter  Aufmerk- 
samkeit, sondern  sie  bekämen  auch  so  viel  hausliche  Arbeiten  auf,  dasz 
sie  keine  Freistunde  behielten;  dazu  käme  das  Uebermasz  von  Gegen- 
standen, welche  jetzt  gelehrt  würden,  und  das  nie  rastende  drangen 
and  treiben  von  einem  zum  andern !'  Der  Aufsatz  machte  anfangs  ausser- 
ordentliches Aufsehen;  alles* schrie:  *der  Mann  hat  recht,  vollkom- 
men recht  %  bis  sich  vor  der  Stimme  der  Wahrheit  die  wilden  Wasser 
wieder  verliefen.    Die  tüchtigsten  und  urteilsfähigsten  Schulmänner 
wie  Prof.  Maller  in  Torgau,  J.  Mutzell  (der  jetzige  Herausgeber  der 
Gymnasialzoitung),  Prof.  Th.  Ileinsius,  Direclor  Dr  Köpke  und  vor 
allen  Director  Dr  August  in  Berlin  und  andere  wiesen  die  Grundlosig- 
keit der  erhobenen  Anklagen  nach  und  zeigten,  dasz  die  Organisation 
der  deutschen  Gymnasien  an  sich  im  wesentlichen  ihre  volle  geschicht- 
liche Berechtigung  habe.  Die  Gutachten  der  preuszischen  Provinzial- 
Schulcollegien  über  die  Lorinser'schen  Angriffe  fielen  so  aus,  dasz  das 
Ministerium  der  geistlichen,  Unterrichts  und  Medicinalangelegenheiten 
in  dem  vortrefflichen  Erlasz  vom  24.  October  1837  (der  alle  die  ange- 
regten Fragen  auf  das  gründlichste  und  eingehendste  behandelt)  die 
Ueberzeugung  aussprechen  konnte,  dasz  in  der  bisherigen  Einrichtung 
Itein  Grund  zu  den  beunruhigenden  Anklagen  gegen  die  Gymnasien 
vorhanden  sei,  also  auch  durchaus  keine  Veranlassung  vorliege,  auf 
Grand  jener  Anklagen  die  Verfassung  der  Gymnasien  im  wesentlichen 
abzuändern.  *Die  bisherigen  Kehrgegenstände*  —  heiszt  es  in  dem 
erwähnten  Erlasz  —  *  namentlich  die  deutsche,  lateinische  und  grie- 
chische Sprache,  die  Religionslehre,  die  Mathematik  nebst  Physik  und 
Naturbeschreibung,  die  Geschichte  und  Geographie,  und  zwar  in  der 
ordnungsmäszigen  dem  jugendlichen  Alter  angemessenen  Stufenfolge 
und  in  dem  Verhältnisse,  worin  sie  in  den  verschiedenen  Klassen  ge- 
lehrt werden,  machen  die  Grundlage  jeder  höheren  Bildung  aus  und 
stehen  zu  dem  Zwecke  der  Gymnasien  in  einem  eben  so  natürlichen 
als  notwendigen  Zusammenhange.    Diu  Erfahrung  von  Jahrhunderlen 
und  das  Urteil  der  sachverständigen,  auf  deren  Stimme  ein  vorzüg- 
liches Gewicht  gelegt  werden  musz ,  spricht  dafür  dasz  gerade  diese 
Lchrgegenstfinde  vorzüglich  geeignet  sind,  um  durch  sie  nnd  an  ihnen 
alle  geistigen  Kräfte  zu  wecken,  zu  entwickeln,  zu  stärken,  und  der 
Jugend,  wie  es  der  Zweck  der  Gymnasien  mit  sich  bringt,  zu  einem 
gründlichen  und  gedeihlichen  Studium  der  Wissenschaften  die  erfor- 
derliche nicht  blos  formale  sondern  auch  maleriale  Vorbereitung  und 
Befähigung  zu  geben.    Sie  sind  nicht  willkürlich  zusammengehäuft, 
sondern  haben  sich  vielmehr  im  Laute  von  Jahrhunder- 
ten alsGlieder  eines  lobendigen  Organismus  entfaltet, 
indem  sie  mehr  oder  minder  entwickelt  in  den  Gymnasien  immer  vor- 
handen waren.  Es  kann,  daher  von  diesen  Lchrgegcnstä Il- 
de n  auch  keiner  aus  dem  in  sich  abgeschlossenen  Kreise 
des  Gymnasialunterrichts  ohne  wesentliche  Gefährdung 
der  Jugendbildung  entfernt  w  erden,  u nd  alle  dahin  zie- 
lenden Vorschläge  sind  naoh  näh  er  er  Prüfung  unzweck- 
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m  äs  zig  und  unausführbar  erschienen.1*)  Selbst  das  Franz  ö- 
sische,  das  allerdings  seine  Erhebung  zu  einem  allgemein  verbind- 
lichen Gegenstande  mehr  einer  äuszeren  praktischen  (tücksicht  ver- 
.  danke,  müsse  doch  eben  um  deswillen  auch  in  Zukunft  unbedingt  bei- 
behalten werden.  —  Aber  nicht  allein  in  Preuszcn,  auch  in  Kurbessen, 
das  von  Thiersch  zunächst  angegriffen  rst,  sind  alle  diese  Dinge  auf 
das  genaueste  schriftlich  und  mündlich  erörtert  worden,  zuerst  in  deu 
Jahren  1832  und  1833  von  Wisz,  Vogt  und  Vilmar,  dann  in  den  Jahren 
1835  —  40  von  Wisz,  Bach  (der  anfangs  ganz  für  den  ihm  persönlich 
befreundeten  Lorinser  gestimmt  gewesen,  aber  bei  reiflicher  Leber- 
legung in  der  Hauptsache  zu  besserer  Einsicht  gelangte),  Vilmar,  We- 
ber (jetzt  Professor  der  Philologie  in  Marburg),  zuletzt  Dronke  und 
W.  Münscher  (in  Uersfeld).  Und  in  Gemasheit  der  gutachtlichen 
Aeuszerungen  der  kurhessischen  Gymnasialdirectoren  über  eben  diese 
'Frage'  spricht  sich  denn  auch  kurf.  Ministerium  d.  I.  im  April  1838 
in  Beziehung  auf  die  oben  angeführten  sämtlichen  Gymnasialdisciplinen 
dahin  aus,  dasz  keine  Veranlassung  vorliege,  von  den  der  Gymnasial- 
Ordnung  zu  Grunde  liegenden  Priucipien  abzugehen,  und  in  Beziehung 
auf  die  französische  Sprache  insbesondere,  dasz  es  nicht  rathsam  er- 
scheine, sie  aus  dem  Kreise  des  Gymnasialunterrichts  auszuschlieszen 
oder  zu  einem  freiwilligen  Unterrichtsgegenstand  zu  machen,  weil  im 
ersten  Falle  das  Privatstundenunwesen  befordert,  im  andorn  der  Er- 
folg des  Unterrichts  sehr  zweifelhaft  ausfallen  würde.  —  Aber  auch 
noch  späterhin  hat  kurf.  Ministerium  d.  1.  alle  diese  Dinge  in  sorg- 
fältige Erwägung  gezogen,  und  immer  mit  dem  Erfolg,  dasz  sich  die 
Notwendigkeit  der  dermaligen  Gymnasialdisciplinen  jedesmal  von 
neuem  herausstellte,  und  die  Frage,  ob  zu  viele  und  zu  manigfaltige 
Gegenstände  in  den  Gymnasialunterricht  aufgenommen  seien  und  dem 
gedeihen  desselben  im  Wege  stehen,  entschieden  verneint  werden 
muste. 

Mit  vollem  Recht  macht  daher  die  erste  Gegenschrift: 

Bemerkungen  zu  der  Schrift  des  Hrn  Dr  Heinrich  Thiersch  usir. 
von  Dr  Friedrich  Münscher,  Vireclor  des  Gymnasiums 
zu  Marburg.  Marburg,  N.  G.  Elwert  1557.  15  S. 

diese  unverantwortliche  Nichtbeachtung  der  vorhandenen  Bestimmun- 
gen für  die  kurhessischen  Gymnasien  im  allgemeinen  und  das  mar- 
burger Gymnasium  insbesondere  zum  Vorwurf.  Aber  das  scheint  ge- 
rade die  eigene  Art  dieser  nenerungssüchtigen  zu  sein,  dasz  sie  vor 


*)  Damit  waren  auch  Lorinsers  eigene  Reformvorschläge  gemeint. 
Diese  sielten  nemlich  dahin,  die  französische  und  deutsche  Sprache  ne- 
ben der  lateinischen  (mit  Ausschluss  der  griechischen)  zur  Hauptsache 
zu  machen,  während  Thiersch  gerade  umgekehrt  das  Französische  und 
Deutsche  verbannt  haben  will  —  ein  warnendes  Beispiel,  wohin  sub- 
jectives  belieben  führt.  Negieren  und  umreiszen  ist  leicht,  aber  etwas 
brauchbares  an  die  Stelle  des  zerstörten  setzen,  dazu  gehört  mehr  als 
die  bloszc  Lust,  -das  bestehende  einmal  umzuwerfen. 
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dem  wirklichen  Leben  ihre  Augen  *Yerschlieszcn  und  sich  in  einer 
selbstgemachten  Welt  von  blossen  Vorslcllungen  bewegen ,  gegen  die 
sie  dann  fast  wie  Kinder  mit  groszer  Hitze  zu  Felde  ziehen,  Bei  allen 
denjenigen  freilich,  die  gleichfalls  ohne  nähere  Kenntnis  der  Wirklich, 
keit  von  den  Dingen,  um  die  es  sich  handelt,  nur  ganz  allgemeine, 
schalteuhafte  *  Vorstellungen'  haben,  linden  sie  mit  ihren  Nebelbildern 
gar  bald  lauten  Beifall.  Die  Schule  aber  musz  solchen  ümkehrungs- 
ii od  Zerstorungsgelüslen,  diesem  prurilus  puerilis  auch  das  sicherste 
und  wolberechtiglsto  immer  wieder  in  Frage  zu  stellen,  auf  das  ent- 
schiedenste entgegentreten,  schon  aus  Liebe  zu  der  ihr  anvertrauten 
Jugend,  die  nicht  zum  Werkzeug  heillosen  experimentierens  herabge- 
würdigt werden  darf.  —  Beweise  solcher  Einbildungen  liefert  die 
Schrift  von  Thiersch  in  hinlänglicher  Anzahl  und  hat  bereits  Münschcr 
auf  mehrere  derselben  hingewiesen.   Ein  so  unangenehmes  Geschüft 
es  für  den  Mann  von  Fach  in  dieser  Hinsicht  ist,  auf  langst  feststehende 
und  allbekannte  Dinge  vou  neuem  einzugehen,  so  wollen  wir  uns  doch 
diesmal  um  der  Sache  willen  der  nölhigen  Berichtigungen  nicht  ganz 
cnlschlagen.  'Innerhalb  des  lateinischen  und  griechischen  Unterrichts 
—  behauptet  Thiersch  —  werde  einer  modernen  Hichtung  (!)  zuviel 
eiugeräumt,  d.  h.  zuviel  Grammatik  gelrieben  und  zu  wenig  gelesen.' 
Es  ist  das  eine  völlig  leere  Einbildung.  Unsere  Gymuasialscbüler  be- 
kommen von  Tertia  an  bis  zu  ihrer  Entlassung  auf  die  Universität 
innerhalb  der  Schule  (vou  dem  ergänzenden  Privatsludium  ab- 
gesehen) folgende  griechischo  und  lateinische  Autoreu  zu  lesen: 
in  Tertia  von  Homers  Odyssee  4  Bücher  und  die  Hälfte  von  Xcno- 
phons  Anabasis,  Casars  Commentaricn  de  bello  gallico  ganz  und 
aus  Ovids  Metamorphosen  eine  Anzahl  der  bedeutendsten  Stucke;  in 
Secunda  vou  Homers  Odyssee  12  Bücher  und  Xenophons  Hellenikn 
zum  groszen  Theil  (oder  den  Best  der  Anabasis  und  einige  der  besten 
Dialoge  Lucians),  aus  Livius  die  wichtigeren  Partien,  von  Cicero 
einige  der  hauptsächlichsten  Ueden  (oder  den  Lülius  und  Calo  maior), 
von  Vergils  Aeneido  mindestens  die  Hälfte,  öfters  mehr;  in  Prima 
von  Homers  lliade  VI  Bücher,  3  Tragoedien  des  Sophokles  vollstän- 
dig und  ausgewählte  Stücke  aus  den  griechischen  Lyrikern, 
die  philippischen  liedeu  des  Demosthenes,  Piatos  Kriton  und 
Apologie  (oder  ein  paar  audere  kleinere  Dialoge)  und  Stücke  aus  He- 
rodo t  und  Thucydides  von  ausreichendem  Umfang,  ferner  Ciccros 
unentbehrliches  Meisterwerk  de  oraloreganz,  aus  Tacilus  Annalcu 
und  Historien  ausgewählte  Abschnitte  und  die  meisten  Oden,  Episteln 
und  Satiren  des  Horaz.   Ist  das  zu  wenig?  Dasz  es  mitunter  lang- 
samere Lehrer  gibt,  die  nicht  recht  vorwärts  kommen,  ist  wahr,  aber 
daran  ist  doch  nicht  die  Organisation  der  Gymnasien  schuld ,  und  die 
Directoren  sind  verpflichte*  darauf  zu  sehen,  dasz  die  Curse  ordent- 
lich eingehalten  werden.   Wer  aber  noch  mehr  Lectiire  fordert,  der 
bedenke  zuvor,  ob  er  nicht  damit  der  Oberflächlichkeit  und  Gedanken- 
losigkeit das  Wort  rede. 

Eine  zweite  Einbildung  des  Dr  Thiersch,  auf  die  gleichfalls 
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schon  Manscher  aufmerksam  gemacht  hat,  betrifft  den  deutschen 
Unterricht.  Auch  hier  scheint  Hr  Thiersch  ganz  seltsam«  Vorstellun- 
gen zu  haben;  er  behauptet,  man  habe  aus  Rücksicht  auf  die  Roman- 
tiker deutsche  Litteralur  in  weiter  Ausdehnung,  dazu  Golbisch 
und  Allhochdeutsch  unter  die  gebotenen  Lehrgegenstande  gesetzt,  be- 
handele vorschriflmäszig  (denn  das  kann  doch  nur  der  Sinn  setner 
Worte  sein)  die  vaterlandische  Litteralur  wie  die  alte  (griechische 
und  rOmische).  Nun  noch  der  eigene  Unterricht  in  der  deutschen  Gram- 
matik und  die  Verfertigung  von  deutschen  Aufsfilzen ,  deren  Stoff  der 
SchQler  aus  sich  selbst  schöpfen  soll!  Nach  dem  Lehrplan  unserer 
Gymnasien  kommt  deutsche  Grammatik  nur  in  Prima  vor  und  hier  kann 
sie  nach  dem  Urteil  kundiger  Männer  nicht  entbehrt  werden.  Da  ist 
zugleich  die  Stelle,  wo  das  zu  einigermaszen  genügender  Kenntnis 
unserer  Muttersprache  unumgänglich  nöthige  aus  dem  Gothiscben  und 
Althochdeutschen  gelernt  und  hernach  am  Nibelungenlied  geübt  wird, 
mit  strenger  Beschränkung  auf  das  wesentliche.  Ferner  die  deutsche 
Lectörc  wird  nach  dem  Lehrplan  durchaus  nicht  so  behandelt, 
wie  die  der  alte»  griechischen  und  lateinischen  Klassiker;  das  schul- 
mäszige  lesen  ganzer  Schiller'scher  und  Goethe'scher  Dramen  bleibt 
ausgeschlossen,  wol  aber  soll  der  Vortrag  an  dem  lesen  und  recilieren 
der  Meisterwerke  deutscher  Dichtung  eigens  und  sorgfältig  gebildet 
und  an  gut  gewählten  Muslerstücken  Herz,  Sinn  und  Verstand  der 
Knaben  geweckt  werden.  Was  endlich  die  deutschen  Aufsätze  betrifft, 
so  bleiben  planmäszig  alle  Themata  fern,  bei  deren  Bearbeitung 
der  Schaler  Mcn  Stoff  aus  sich  selbst  schöpfen'  möste;  nur  aus  dem 
Kreise  des  selbst  erlebten  und  der  eigenen  Anschauung,  ans  der  Schul- 
leclure  und  den  Dingen, 'die  in  den  übrigen  Stunden  gelernt  sind,  dür- 
fen die  Aufgaben  entnommen  werden.  Dasz  durch  falsche  Behandlung 
dieses  wichtigen  Unterrichlszweiges  vielfach  gefehlt  wird,  sei  es  in 
der  Stellung  uupassender  Themata  (worin  oft  unglaubliches  geleistet 
wird)  oder  in  verkehrter  rhetorisierender  Interpretation  oder  in  weit- 
schweiOgem  höchst  bedenklichem  Kaisonnement,  oder  auf  noch  gar 
mancherlei  Art,  sind  wir  weit  entfernt  in  Abrede  zu  stellen.:  aber  das 
berechtigt  doch  wahrhaftig  nicht,  den  Unlerrichtsgegcnstand  selbst 
aber  Bord  zu  werfen ,  denn  (selbst  an  den  trivialen  Satz  musz  man 
erinnern)  abusus  non  toliit  usum. 

Eine  dritte  fast  noch  stärkere  Einbildung  des  Dr  Thiersch  ist 
die,  dasz  auf  nnseren  Gymnasien  *  Naturwissenschaften9,  —  Mineralo- 
gie und  Botanik,  und  Zoologie,  und  Physik  und  Chemie  —  gelehrt  wer- 
den. In  der  Wirkiichkeit  verhält  es  sich  —  Zum  drittenmal  —  ganz 
anders.  In  naturgemäszem,  der  jedesmaligen  Altersstufe  entsprechen- 
dem Fortschritt  sollen  den  Schalern  für  das  Leben  der  Creator  nach 
den  'drei  Reichen  der  Natur'  die  Augen  aufgethan  werden,  damit  sie 
nicht  dermaleinst  stumpfsinnig  an  allem  vorübergehen.  Darum  werden 
die  Schüler  nach  dem  Lehrplan  in  der  angeführten  Gymnasialdisciplin 
hauptsächlich  durch  sehen  und  aufmerken  auf  das  gescheheno  unter- 
wiesen —  und  diesem  Zwecke  dienen  die  an  allen  Gymnasien  befind- 
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liehen  Sammlungen  und  Apparate  —  anf  dasz  sie  von  dem  besondern 
Leben  des  Thiers,  der  Pflanze  und  dem  Gestein,  wie  von  den  wichtig- 
sten Naturpbunomenen  eine  bleibende  Erkenntnis  erhalten.  Dasz  mit 
diesem  natargeschichllichen  Unterricht  neben  dem  sogenannten  huma- 
nistischen ein  zwiefaches  Joch  auf  unsere  Gymnasirijugend  gelegt  sei, 
ist  die  vierte  Einbildung  des  Hm  Thiersch,  die  ebenfalls  der  Wirk- 
lichkeit schnurstracks  widerspricht.  Wenn  irgend  etwas  als  'Joch* 
von  einer  Anzahl  der  Schaler  empfunden  wird,  so  wäre  es  die  Mathe- 
matik ,  da  wo  die  Anforderungen  über  das  rechte  Masz  sich  steigern 
und  in  Behauptung  eines  streng  wissenschaftlichen  Standpunktes  ein 
weit  gröszerer  Lehrstoff  in  den  Unterricht  hineingezogen  wird  als  in 
der  Ordnung  ist.  Allein  hier  meint  nun  Hr  Thiersch  gerade  wäre  es 
ein  Gewinn  zu  nennen,  wenn  'die  höhere  Mathematik,  welche  bei 
uns  in  Vergleich  mit  andern  Ländern,  namentlich  England,  verkürzt 
erscheine,  um  eine  Stufe  weiter  getrieben  würde' —  die 
fünfte  Einbildung  des  Verfassers,  der  wir  bisher  begegnet  sind. 
Die  sechste  ist,  dasz  bei  der  jetzigen  Einrichtung  unserer  Gymna- 
sien 'die  Schüler  dem  (innerhalb  £iner  Klasse  nemlich)  stets  wechseln- 
den Lehrerpersonal  fremd  blieben'.  In  der  Wirklichkeit  hat  jede  Klasse 
ihren  Hauptlehrer  oder  Ordinarius,  der  in  dieser  —  wo  es  sich  aus- 
führen Uszt  und  nicht  andere  wichtigere  Rücksichten  eine  Aendcrung 
gebieterisch  fordern  —  wöchentlich  seine  12  — 14  Stunden  hat.  »Das 
ist  vollkommen  genug,  und  wer  das  Verlangen  stellt,  dasz  in  den  un- 
teren Klassen  alle  Stunden,  in  den  höheren  alle  mit  Ausnahme  der 
Mathematik  dem  Ordinarius  übertragen  werden,  liefert  damit  den  schla- 
gendsten Beweis,  dasz  es  ihm  auf  diesem  Gebiete  an  der  nöthigen  Ein- 
sicht fehle.  Dasz  ein  tüchtiger  Lehrer,  auch  wenn  er  nur  das  Minimum 
von  2  Stunden  wöchentlich  in  einer  Klasse  zu  unterrichten  hätte,  weder 
seinen  Schülern  fremd  bleibt  noch  diese  ihm,  und  dasz  überhaupt  das 
1  fremdbleiben  und  vertrautwerden  nicht  sowol  an  der  Stundenzahl, 
sondern  vornehmlich  an  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  hängt,  sollte 
man  billigerweise  nicht  noch  ausdrücklich  zu  sagen  brauchen. 

Was  die  Beleuchtung  noch  weiterer  Einzelnheiten  der  Schrift  des 
Dr  Thiersch  betrifft,  so  mag  es  genügen,  dafür  auf  die  andere  Gegen- 
schrift zu  verweisen ,  auf  die 

Kritik  der  Schriß  von  Dr  ü.  Thiersch  usw.  von  Dr  0.  Vilmar, 
Gymnasiallehrer  m  Hanau.  Marburg,  Druck  und  Verlag  von 
J.  A.  Koch  1857.  Mit  dem  Motto:  difßcile  est  saiiram  non 
scribere.  24  S. 

Der  Verfasser  dieser  äuszerst  treffenden  Kritik  folgt  den  Behaup- 
tungen der  marburger  Petition  mit  dankenswerther  Genauigkeit  Schritt 
für  Schritt  bis  ins  einzelnste,  läszt  nichts  unberücksichtigt,  sondern 
weist  Punkt  für  Punkt  die  mancherlei  Uebertreibungen  und  Unrichtig- 
keiten in  den  gemachten  Ausstellungen  nach,  nimmt  den  oft  zu  allge- 
mein gehaltenen,  der  Phantasie  zuviel  Spielraum  lassenden  Ausdrücken 
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ihren  blendenden,  mitunter  verführerischen  Schimmer  und  faszl  sie 
scharf  ius  Auge,  geiszelt  dem  Motto  gelreu  unklare  Gedanken  und  auf- 
fallende Inconsequenzen  und  halt  die  zerstörenden  Folgen  vor,  die  aus 
der  Annahme  unberechtigter  Anforderungen  notwendigerweise  her- 
vorgehen würden.  Wer  Belehrung  annehmen  will,  der  kann  sich  aus 
Vilmars  Broschüre  davon  überzeugen,  wie  unwahr  es  ist  cdasz  kein 
Klassenlehrer  da  sei,  welcher  das  Mäsz  des  vom  Schüler  zu  ertra- 
genden bestimmen  könnte',  wie  übertrieben  Masz  von  Stunde  zu 
Stunde  die  Fachlehrer  sich  ablösten',  cdasz  die  Schule  die  ganze  Kraft 
des  Knaben  ausschliesslich  in  Anspruch  nehme'  —  schon  die  zehn 
Wochen  Ferien,  die  freien  Nachmittage  (Mittwochs  und  Sonnabends 
und  an  mehreren  andern  Tagen  des  Semesters) ,  die  der  Erholung  ge- 
widmeten Zwischenzeiten  zeugen  dagegen  — ;  wie  ferner  die  so  stark 
gerügte  Abwechslung,  die  aber  nur  bei  einer  ganz  auszerlichen  Auf- 
fassung des  Unterrichts  so  gefahrlich  erscheint,  durch  die  Verlheilung 
der  Gegenstände  und  Lehrstunden  an  verschiedene  Lehrer  nothwendig 
bedingt  ist,  aber  alle  Stunden  einem  Lehrer  zuzuweisen  kann,  wie 
wir  oben  gesellen  haben,  nur  der  Unverstand  verlangen.   Mit  Recht 
hebt  der  Vf.  unter  den  unpraktischen  Rathschlägen  des  ür  Thiersch 
den  ohnehin  sicherlich  nur  in  ganz  abslracler  Allgemeinheit  gefuszten 
Gedanken  hervor,  die  Naturgeschichte  mit  der  Geographie  und  diese 
(also  beide  Disciplinen)  mit  der  Weltgeschichte  zu  verbinden,  wie 
andererseits  in  Beziehung  auf  die  Polemik  der  Bittschrift  gegen  den 
deutseben  Unterricht  darauf  aufmerksam  gemacht  wird ,  wie  ja  gerade 
cdie  Gegner  alles  romantischen  (!),  die  Nachfolger  der  Gollscbedschen 
Schule,  nemlich  K.  F.  Becker,  die  deulsche  Grammatik  erst  iu  die  Volks- 
schule und.  von  da  in  die  Gymnasien  gebracht,  aber  gerade  die  Gym- 
nasien (wie  bereits  oben  angeführt  ist)  jetzt  meist  mit  diesem  unhisto- 
rischen und  abstracten  Unterricht  gebrochen  haben'.  Die  marburger 
Bittschrift  —  damit  schlieszt  der  Vf.  seine  gründlichen  Erörterungen 
—  schlugt  'neue  Grundsatze',  'unerproble  Heilmittel',  c  Experimente' 
vor,  die  wirklich  angewendet  nur  zum  Untergang  der  Gymnasien  füh- 
ren würden,  darum  heiszt  es  hier:  prineipiis  obsta! 

Wenn  nun  aber  dennoch  trotz  dieser  detaillierten  Bekämpfung 
der  marburger  Eingabe  die  dritte  Flugschrift: 

Zu  der  von  Dr  H.  Thiersch  angeregten  Gymnasial-  Reformfrage 
von  Dr  Reinhart  Suchier,  11  Ulfs  lehr  er  am  Gymnasium 
zu  Hanau.  Marburg.  In  Commission  bei  Joh.  Aug.  Koch  I  b57. 
15  S. 

wieder  für  Thiersch  in  die  Schranken  tritt,  obschon  sie  dessen  Uebcr- 
Yreibungen  und  Irrungen,  die  auf  Mangel  an  genauer  Sachkenntnis  be- 
ruhen, bereitwilligst  zugesteht:  so  scheint  der  Grund  davon,  wie  aus 
allein  hervorgeht,  vornehmlich  in  specielien  subjectiven  Erfahrungen 
und  Stimmungen  des  Vf.  gesucht  werden  zu  müssen.  Dr  Suchier  hat 
hauptsächlich  'das  Nebenfach  des  Französischen'  am  Gymuasium  zu 
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Hanau  zu  besorgen  und  auszerdem  Deutsch  und  Geschichte  in  den  un- 
tern Klassen  zu  unterrichten.  Statt  nun  diesen  ihm  anvertrauten  Dis- 
ciplinen,  wie  man  doch  billigerweise  erwarten  sollte,  seine  besondere 
Liebe  zuzuwenden,  sind  sie  ihm,  wie  es  scheint,  immer  unerträglicher 
geworden  und  haben  sich  seine  Zuneigung  nicht  zu  gewinnen  vermocht. 
Doch  das  Räthsel  dieser  Erscheinung  erklärt  sich  sehr  bald,  wenn  man 
Hrn  Dr  Suchiers  Klagen  vernimmt,  'dasz  die  Trennung  von  Haupt-  und 
Nebenfächern,  welche  von  den  Schülern,  besonders  der  obern  Klassen, 
sehr  bald  erkannt  und  berücksichtigt  wird,  ihnen  (d.  h.  den  Lehrern) 
wesentlichen  Nachtheil  bringt,  dasz  das  wenige,  was  in  den  Neben- 
fächern  verlangt  wird,  nur  mit  Mühe  zu  erreichen  ist  und  selten  rechte 
Frucht  bringt,  dasz  sie  die  Lust  verlieren  einem  bei  Versetzungen, 
Prüfungen  und  sonst  untergeordneten  Fach  ihre  ganze  Kraft  zu- 
zuwenden, dasz  daher  aus  diesen  Gründen  die  Nebenfächer  besser 
ganz  ausgeschieden  als  in  einem  so  kümmerlichen  Stande  belassen 
werden,  der  .weniger  den  Schülern  als  den  Lehrern  schadet  und  ganz 
geeignet  ist,  einen  Unterschied  der  Wichtigkeit  unter  den  Lehrern 
selbst  herbeizuführen.  Man  erwäge  nur  das  eine,  dasz  die  Lehrer  der 
Nebenfächer  ganz  von  dem  Amte  des  Ordinarius  ausgeschlossen  sind, 
das  in  den  Augen  der  Schüler  so  grosze  Bedeutung  hat  und  haben 
musz'.  Er  stimmt  daher  den  Bittstellern  darin  wenigstens  vollständig 
bei,  dasz  das  Französische  aus  dem  Lehrplan  der  Gymnasien  zu  ent- 
fernen sei  als  das  Fach,  das  vor  andern  mehr  Schaden  stiftet  als 
Nutzen.  *  Woher  der  Widerwille  so  vieler  Lehrer  gegen  dio  Uebcr- 
nabme  desselben?  —  so  lautet  die  Schluszfrogo  dieser  Expecloration. 
—  Unumwunden  gesagt,  weil  sie  nicht  das  fünfte  Kad  am  Wagen  sein 
mögen';  und  weiter  unten  'deutsch  gesprochen  und  ehrlich  gestanden: 
mit  den  französischen  Kenntnissen,  die  das  Gymnasium  gibt,  wird  kein 
Hund  vom  Ofen  gelockt9,  leb  denke  das  ist  deutlich  genug,  und  es 
braucht  einer  noch  nicht  einmal  ein  wenig  zwischen  den  Zeilen  zu  le- 
sen zu  verstehen,  um  die  wahren  Gründe  aufzußnden,  die  dem  Vf.  diese 
'untergeordneten  Nebenfächer'  besonders  'das  Französische'  so  sehr 
verleiden.  Dasz  die  Leistungen  in  diesem  Gegenstand  in  der  Kegel 
nicht  eben  bedeutend  sind,  ist  nicht  zu  leugnen ;  indessen  oftmals  liegt 
doch  der  Grund  davon  mit  in  der  Persönlichkeit  der  lehrenden,  wo  es 
an  der  Handhabung  einer  ordentlichen  Disciplin  und  der  dadurch  be- 
dingten Autorität  bei  den  Schülern  gebricht.  Die  subjective  Unzu- 
länglichkeit darf  aber  doch  sicherlich  nicht  zum  objectiven  Maszstab 
für  den  objectiven  Werth  eines  Lehrfachs  für  die  Gymnasialbildung 
gemacht  werden.  Die  Unterscheidung  von  Haupt-  und  Nebenfächern 
aber  ist  nicht  eine  willkürliche,  die  man  beliebig  beseitigen  könnte, 
sondern  ergibt  sich  aus  der  besondern  Aufgabe,  die  jede  einzelne 
Disciplin  nach  den  ihr  eigentümlichen  Kräften  für  das  ganze  zu  lei- 
sten hat,  oder  mit  andern  Worten  aus  dem  organischen  Zusammenhang, 
in  welchem  jedem  Glied  seine  eigenen  besondern  FunctiÖnen  zugewie- 
sen sind.  Erst  wo  man  anQenge,  das  Nebenfach  als  solches  herab- 
zusetzen, durch  Nichtberücksichtigung  im  Zeugnis  oder  durch  Aus. 
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schlieszung  aus  dem  Malurilälsexamen  oder  sonst  auf  andere  Weise, 
würden  die  Klagen  über  'Verkümmerung'  desselben  insoweit  nicht 
ungerechtfertigt  erscheinen.  —  Damit  jedoch  das  Französische  nicht 
allein  hinaus  müsse,  gibt  ihm  Dr  Suchier  einen  Gefährten  mit  ins  Exil  : 
die  Physik.  'Die  schwierigeren  lehren  derselben,  meint  Suchier, 
wie  Optik,  die  Gesetze  des  freien  Falls,  des  Hebels  u.  dgl.  haften  im- 
mer uur  bei  wenigen;  was  ordentlich  verstanden  und  behalten  wird 
sind  solche  Dinge,  die  jeder  gebildete  im  Umgang  und  durch  Erfah- 
rung lernt',  also  fort  mit  ihr !  —  Ja  auch  ein  Stückchen  vom  deutschen 
Unterricht  in  den  untern  Klassen  soll  mit  auf  den  Weg!  Und  warum 
dies?  Erstens  'weil  wenige  Lehrer  den  Unterricht  gern  erlheilen', 
und  zweitens  'weil  nichts  dem  Lehrer  soviel  Verlegenheit  bereitet, 
wie  das  aufsuchen  passender  Themata  zu  Aufsitzen'.  Wenn  solche 
Gründe  für  die  Beibehaltung  oder  Entfernung  einer  Gymnasialdisciptin 
entscheidend  wären,  dann  könnte  es  unter  Umstanden  gar  leicht  dahin 
kommen,  dasz  um  gleich  ordentlich  aufzuräumen,  lieber  alle  Gegen- 
stände den  Laufpasz  bekämen.  Dasz  es  verhältnismäszig  wenig  Lehrer 
gibt,  die  mit  richtigem  Takt,  mit  innerer  Lebendigkeit  und  liebevollem 
eingeben  in  das,  was  des  Knaben  ist,  deutschen  Sprachunterricht  zu 
geben  verstehen,  hat  seine  Richtigkeit;  aber  wiederum,  um  der  sub- 
jectiven  Untüchtigkeit  einzelner  willen  über  das  Lehrfach  an  sich  den 
Slab  zu  brechen,  das  ist  doch  in  der  That  unbeschreiblich  thörichl!  — 
Der  vierten  Streitschrift  endlich: 

Zur  Frage  über  die  Vereinfachung  des  Gymnasialunterrichls  zu- 
nächst in  Kurhessen.  Von  Dr  Theodor  \V ailz,  auszer- 
ordentl.  Professor  der  Philosophie  zu  Marburg.  Marburg, 
ElwerVsche  ünivereitäts- Buchhandlung  1857.  27  S. 

könnte  man  zu  kurzer  Charakteristik  das  doppelte  Motto  vorsetzen, 
das  lateinische:  parturiunt  montes,  nascetur  ridiculus  mus,  und  das 
deutsche:  blinder  Eifer  schadet  nur.  Um  don  Zweck  zu  erreichen, 
'dasz  die  Theilnahme  der  gebildeten  sich  der  Frage  in  einer  gewissen 
Aligemeinhet  zuwenden  möge'  —  wie  die  Phrase  in  dem  kurzen  Vor« 
wort  lautet  —  darum  verlohnt  es  sich  schon  einmal  den  Mund  recht 
voll  zu  nehmen.  Vilmars  Kritik  ,hat  der  Vf.  erklartermaszen  gar  nicht 
berücksichtigt,  was  wir  sehr  bedauern  müssen.  Denn  halte  er  statt 
dessen  sich  vielmehr  eben  aus  dieser  Kritik  sine  studio  et  ira  über  das 
thatsäohlicho  instruiert,  so  wäre  er  vielleicht  bewogen  worden,  sein 
meist  höchst  unfruchtbares  Kaisonnement,  das  im  wesentlichen  doch 
nur  die  Angriffe  des  Dr  Thiersch  in  unerträglicher  Breite  bis  znm 
Uoberdrusz  wiederholt,  zum  Besten  der  Sache  lieber  ganz  zu  unter- 
lassen. Dasz  Dr  Waitz,  ohne  sich  im  voraus  sein  Thema  ordentlich 
zu  überlegen,  geschrieben  hat,  geht  aus  nachfolgendem  unw  idersprech- 
lich  hervor.  Der  Vf.  fängt  damit  an  aus  der  Bestimmung  des  Gymna- 
siums zu  folgern,  cdasz  Lateinisch,  Griechisch,  Geschichlo  und  Mathe- 
matik den  eigentlichen  Kern  und  Mittelpunkt  des  Gymnasialunterrichfs 
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ausmachen  sollen9,  wozu  dann  nachträglich  —  die  Religion  tritt,  Ma 
sie  als  wesentliche  Grundlage  nicht  fehlen  kann,  wo  auszer  wissen- 
schaftlichen Zwecken  insbesondere  sittliche  Erziehungszwecke  ver- 
folgt werden'  (!).  Einen  Schritt  weiter,  und  die  Behauptung,  dasz 
die  genannten  Fächer  den  eigentlichen  Kern  und  Mittelpunkt  des  Gym- 
nasialunterrichls  ausmachen  sollten  (an  die  sich  doch  also  noch  andere 
mehr  in  der  Peripherie  liegende  Gegenstände  anzuschlieszen  hätten), 
steigert  sich  auf  einmal  dahin,  dasz  die  genannten  Fächer  völlig 
ausreichende  Bildungselcmente  für  die  Jugend  zu  liefern  im  Stande 
seien  und  darum  auch  die  einzigen  Gymnasialdisciplineu  bleiben 
m übten.  Nun  wird  gegen  alle  Nebenfacher,  gegen  das  so  oft  und 
laut  beklagte  vielerlei,  das  auf  dem  Gymnasium  getrieben  wird, 
Französisch,  Gothisch,  Physik  usw.  losgezogeu.  Aber  kaum 
anderthalb  Seiten  darnach  heiszt  es  wörtlich:  *  Physik  (die  noch 
eben  unter  das  verderbliche  vielerlei  gesetzt  war)  und  physika- 
lische Geographie  erscheinen  darum  als  unerlaszlicb ,  theils  weil 
die  Physik  die  allgemeinste  und  durchaus  wesentliche  Grundlage  aller 
wissenschaftlichen  Naturerkenntnis  überhaupt  ist,  theils  weil  über  - 
haupt  kein  gebildeter  die  Gründanschauungen  entbehren  kann, 
auf  denen  eine  richtige  Naturansicht  ruht!'  Also  hätten  wir  jetzt 
sieben  notwendige  Gegenstände!  Wir  bekommen  gleich  noch 
einen,  denn  unmittelbar  darauf  deduciert  Hr  Waitz  mit  freilich  ganz 
untiöthiger  Weitläufigkeit,  dasz  auch  der  Unterricht  in  der  Mutter- 
sprache, die  deutschen  Aufsätze  (an  die  sich  dann  logische, 
grammatische,  stilistische  Bemerkungen  anzuschlieszen  hätten)  nicht 
fehlen  dürften.  Das  waren  acht  nothwendige  Gegenstände.  Hehr 
aber  wird  doch  Hr  Waitz  nicht  statuieren,  da  er  ja  gegen  die  vielen, 
vielen  Nebenfacher,  'wodurch  die  Hauptgegenstände  nicht  zu  gehöriger 
Wirksamkeit  kommen  können',  zu  kämpfen,  iu  seinem  Gewissen  sich 
gedrungen  gefühlt  hat?  Ja  wirklich,  noch  mehr;  selbst  für  die  Bei- 
behaltung der  neueren  Sprachen  bietet  sich  ein  glücklicher  Aus- 
weg dar.  *  Viele  Schüler  der  Gymnasien  —  beiszt  es  wörtlich  S.  1*2 
—  haben  neben  dem  Unterrichte  in  der  Schule  noch  Privatstunden. 
,  Wollte  man  solche  Privalcurso  (namentlich  in  den  neueren  Sprachen) 
so  mit  den  Gymnasien  verbinden,  dasz  sie  gegen  ein  besonders  zu 
entrichtendes  Honorar  von  Lehrern  der  Anstalt  erlheilt  würden,  die 
Wahl  der  Theilnahme  an  demselben  zwar  freigestellt  wäre,  nicht 
aber  der  Wiederaustritt  aus  dem  einmal  begonnenen 
Cursus,  so  scheint  man  durch  eine  solche  Einrichtung  so  ziemlich 
allen  Forderungen  entsprechen  zu  können,  die  in  einem  solchen  Falle 
geltend  zu  machen  waren ,  wenn  man  zugleich  diese  Privatstunden  in 
disciplinarischer  Hinsicht  denselben  Gesetzen  unterordnen  würde,  die 
in  der  Anstalt  sonst  gelten.'  Demnach  will  also  Hr  Waitz  folgende 
Lehrgegenslündc :  1)  Lateinisch,  2)  Griechisch,  3)  Geschichte,  wie 
wir  am  Schlusz  hören  in  Verbindung  mit  politischer  Geographie ,  4) 
Mathematik,  5)  Religion,  6)  deutsche  Aufsätze  mit  Grammatik  und 
Stilistik  —  für  alle  Klassen  — ,  7)  physikalische  Geographie  und 
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8)  Physik  mit  je  2  Stunden  in  den  beiden  obern  Klassen,  9)  and  10) 
Englisch  und  Französisch  —  für  die  welche  es  bezahlen  kön- 
nen und  Lust  haben,  aber  dann,  wenn  sie  einmal  eingetreten,  bleiben 
müssen,  also  Freiheit  mit  Zwang!  Und  das  'entartete  Gy  mnasi  um'?: 
1)  Lateinisch,  2)  Griechisch,  3)  Geschichte  (öfters  erst  von  Quarta  an), 
4)  Mathematik,  5)  Religion,  6)  deutsche  Sprache,  7)  Geographie,  8) 
Physik  nur  in  Prima  und  9)  Französisch  für  alle  (von  Quarta  oder 
Tertia  an),  auch  die  ärmeren  Schüler!  Anszerdem  meint  das  unver- 
ständige Gymnasium  erstens:  eine  Stunde  deutsch  in  jeder  Klasse  (wie 
Hr  Waitz  will)  würdo  sich  nicht  schicken,  namentlich  w  o  noch  häufige 
orthographische  Uebungcn  zu  machen  sind  —  und  dagegen  wird  Hr 
Waitz,  der  sich  über  die  orthographischen  Fehler  der  Herren  Studio- 
sen beklagt,  doch  gewis  nichts  einzuwenden  haben  — ;  zweitens:  es 
gienge  nicht  überall  an,  die  politische  Geographie  mit  der  Geschichte 
zu  verbinden  (wie  Hr  Wailz  von  Hrn  Vilmar  lernen  kann),  und  wenn 
Physik  und  physikalische  Geographie  getrieben  werden  sollte,  so 
dürfte  auch  in  den  untern  Klassen  die  Naturbeschreibung  nicht  ganz 
fehlen!  Difficile  est  satiram  non  scribere!  Denn  ist  es  nun  nicht  ge- 
radezu lächerlich,  aus  Hrn  Dr  Waitz  Munde  die  oft  gehörten  Phrasen 
hören  zu  müssen,  von  cdcm  mancherlei  und  allerlei  der  verschiedenen 
Lehrfächer',  'von  der  Masse  der  Gegenstände9,  'von  den  sieben  Stun- 
den täglich 9  —  denn  dazu  sind  die  '6  bis  7  Stunden'  an  den  Haupt- 
tagen bei  Thiersch  —  in  der  neuen  Wailzischen  Auflage  bereits  ange- 
wachsen! Ist  es  nicht  förmlich  komisch,  wenn  Hr  Waitz  S.  12  dem 
Deutschen  in  allen  Klassen  öine  wöchentliche  Stunde  zuweist,  und  S.  J4 
der  eigenen  Verdünnung  uneingedenk  von  homöopathischen  Dosen 
spricht:  'Deshalb  bleibt  ein  Lehrfach,  das  nicht  mit  voller  Kraft  län- 
gere Zeit  hindurch  betrieben  werden  kann,  weit  besser  ganz  weg. 
Die  zwei  Stunden,  die  etwa  wöchentlich  auf  dasselbe  verwendet  wer- 
den, schaden  bisweilen  in  bedenklicher  Weise  dem  ganzen  Geiste  der 
Schule,  indem  sie  auf  den  Lerneifer  der  Schüler  drücken',  wie  das 
geradezu  unsinnige  Zeug  wörtlich  lautet!  —  Oder  wenn  er  Absurdi- 
täten wie  diese  vorbringt:  'dasz  gerade  darin  ein  bedeutendes  Uebel 
unserer  Gymnasialoinrichtungen  zu  sehen  ist,  dasz  sie  dem  Schüler 
selbst  dio  Lebensluft  und  Lebenslust  zumessen,  die  er  genieszen  soll, 
anstatt  ihn  frei  athmen  zu  lassen';  'der  Schüler  wird  von  einem  Lehr- 
gegenstaude  zum  andern  getrieben,  er  wird  förmlich  gqhetzl:  es  sieht 
fast  aus  als  hätte  man  versuchen  wollen,  wie  groszen  Druck  die  Ju- 
gend zu  tragen  fähig  sei,  ohne  zu  berechnen  bis  zu  welchem  Grade  sie 
sich  abjagen  lasse  ohne  umzusinken,  mit  wie  groszer  Verwirrung  man 
sie  heimsuchen  könne,  ohne  ihre  geistige  Kraft  auf  immer  zu  lähmen!' 
Risum  teneatis  amieif  Noch  heiterer  aber  wird  die  Geschichte,  wenn 
wir  nun  die  von  Ilm  Waitz  vorgeschlagenen  Radicalmittel  gegen  diese 
entsetzlichen  Zustünde  vernehmen.  Es  besteht  darin  einmal,  dasz 
alle  Fächer  (also  wio  hei  Thiersch,  nur  dasz  hier  der  Unsinn  noch 
colossaler  ist),  d.  h.  Religion,  Lateinisch,  Griechisch,  Mathematik,  Ge- 
schichte und  politische  Geographie,  Physik  und  physikalische  Geo~ 
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graphie,  endlich  detitscho  Aufsätze  so  weit  als  (hanlich,  —  immer  aber 
(das  nenne  ich  doch  eine  rechtschaffene  Anliklimax)  die  alten  Spra- 
chen und  die  Geschichte  in  jeder  Klasse  hinein  Lehrer  allein  über- 
tragen werden.  (Damit  hängt  denn  auch  der  schöne  Vorschlag  zusam- 
men, 'dasz  die  Schüler  in  kleine  einjährige  Klassen  getheilt  und  stets 
zusammen  aus  den  niederen  immer  in  die  höhero  versetzt,  von  dem- 
selben Ilauptlohrer  von  ihrem  Eintritt  in  die  Schule  an  bis  zu  ihrem 
Abgange  von  ihr  geführt  würden'.)  Sodann:  dasz  die  wöchentlichen 
Unterrichtsstunden  in  keiner  Klasse  die  Anzahl  von  26  übersteigen 
(also  2  ist  Hr  Waitz  um  Hcrbarls  willen  so  gnädig  gewesen  noch  zu- 
zugeben), und  es  müssen  zwischen  je  zwei  aufeinander  folgen- 
den Lehrstunden  Pausen  von  wenigstens  10  Minuten 
stattfinden,  —  man  sieht,  dem  Hrn  Professor  behagt  das  akade- 
mische Viortel  nicht  übel ;  in  unseren  Gymnasien  würde  es  eiu  treff- 
liches Mittel  sein,  die  Disciplin  zu  besonderer  Blüto  zu  bringen! 

Dasz  solch  cpaedagogischer  Unverstand'  bei  den  Gymnasiallehrern 
selbst  so  wenig  Anklang  findet  (worüber  Prof.  Waitz  so  empfindlich 
ist),  werden  wir  ihnen  vielmehr  zum  Ruhme  anrechnen  müssen;  es 
würde  einen  bedenklichen  'Mangel  an  Lehrerbildung'  verrothen,  wenn 
dergleichen  uuübcrlegte  Laien-Vorschläge  den  Mann  von  Fach  auch  nur 
einen  Augenblick  zu  beirren  vermöchten.  In  der  Thal,  wenn  'die  theo- 
retische Paedagogik'  nichts  weiter  wüste  als  in  jener  unwahren,  fast 
kindischen  Weise  Über  'die  tiefen  Schäden  des  Gymnasialwesens'  zu 
raisonnieren ,  wie  sie  in  solcher  Gestalt  nur  in  der  Einbildung  ihrer 
Erfinder  vorhanden  sind,  dann  verdiente  sie  in  der  That  nur  'das  mit- 
leidige Achselzucken',  das  Hrn  Waitz  so  unangenehm  berührt  zu  haben 
scheint.  Eben  so  wenig  wird  eine  Psychologie  (denn  die  meint  doch 
der  Vf.  hauptsachlich  unter  den  der  theoretischen  Paedagogik  ver- 
schwisterten  Fächern)  auf  irgendwelche  Anerkennung  rechnen,  welche 
von  einer  so  ungeisligen  und  mechanischen  Auffassung  ausgeht,  wio 
wir  sie  noch  dem  Vorgänge  des  Dr  Thiersch  bei  Prof.  Waitz  an  meh- 
reren Stellen  antreffen.  Oder  ist  es  etwa  nicht  eine  ganz  ungeistige 
und  mechanische  Anschauung  von  des  Knaben  Seele  und  der  Wirk- 
samkeit, die  jene  Lehr-  und  Lerngegenständo  auf  sie  ausüben,  wenn 
das  milgetheilte  Wissen  als  unlcbcndige  Masse  und  die  Seele  als  ein 
todtes  Gefäsz  betrachtet  wird,  in  das  man  nicht  so  vielerlei  einfüllen 
dürfe.  Dasz,  wen»  anders  die  Dinge,  die  zum  Lehr-  und  Lernkreis  un- 
serer Gymnasien  gehören,  in  wirklich  innerem  Zusammenhange  stehen, 
das  eine  vom  andern  getragen  und  unterstützt  wird';  dasz ,  wo  nicht 
krank  machende ,  dem  gesunden  Organismus  widerstrebende  Nahrung 
darunter  ist,  alle  die  manigfaltige  Speise  doch  wjeder  von  der  einen 
Seele  so  zu  sagen  in  *in  Fleisch  und  Blut  verwandelt  wird,  die  ele- 
mentare Einsicht  müssen  wir  von  einem  Psychologen,  der  bei  der  Er- 
ziehung mitsprechen  will,  doch  zum  wenigsten  voraussetzen.  Begegnen 
uns  aber  statt  dieser  elementaren  Vorkenntnisse  psychologische  Ver- 
kehrtheiten und  dazu  noch  die  gröbsten  Uebertreibungcn  und  Unwahr- 
heiten ,  wio  sie  aus  dem  Streben  hervorzugehen  pflegen ,  nur  'seine 


Digitized  by  Coogle 


94      Dio  Gymnasien  und  ihre  neuesten  Gegner  in  Knrhessen. 

agitatorischen  Zwecke  durchzusetzen ,  nicht  sie  vernünftig  zu  begrün- 
den %  wer  wird  es  dann  dem  Lehrerstande  verübeln  können,  wenn  er 
an  einer  solchen  Paedagogik  mit  gerechter  Geringschätzung  vorüber- 
geht? Oder  können  wir  anders  solchen  Entstellungen  gegenüber,  wie 
wir  oben  deren  ans  des  Vf.  Schriflchen  angeführt  und  wie  S.  20  zu 
finden  sind:  'Anstalt  den  Schüler  zu  zusammenhangendem  lesen  hinzu- 
führen  —  quillt  man  ihn  geraume  Zeit  mit  auswendiglernen  von  Para- 
digmen und  Hegeln,  die  oft  erst  spat  zu  praktischer  Anwendung  kom- 
men ,  Ifiszt  ihn  höchstens  kleine  unzusammenhängende  Satzchen  lesen 
und  selbst  bilden,  und  nöthigt  ihn  schlieszlich  sogar  während  seiner 
ganzen  Schulzeit  zu  so  zerstücktem  lesen,  dasz  ihm  der  Inhalt  fast  mit 
Nothwendigkeit  gleichgültig  bleiben  musz ,  denn  er  lernt  ihn  gewöhn- 
lich gar  nicht  kennen.  Und  das  nennt  man  der  Jugend  klassische  Bil- 
dung beibringen !  Wörter  und  Satzchen  werden  gelesen,  nicht  Schrift- 
steller*—  kann  man  solchen  Verleumdungen  des  dermaligen  Gymnasial- 
Unterrichts  (denn  Hr  Waitz  redet  ganz  allgemein)  etwas  anderes  als 
ein  mitleidiges  Achselzucken  entgegensetzen!  Und  wenn  wir  nun  vol- 
lends finden,  dasz  diese  'theoretische  Paedagogik'  den  Zweck  aller 
.Gymnasialbildung  viel  zu  beschränkt  und  darum  verkehrt  auffaszt: 
was  dann?  Müssen  wir  uns  dann  nicht  vor  dem  vom  Vf.  als  notwen- 
dig begehrten  paedogogischen  Seminar,  das  auf  solcheu  Grundsätzen 
auferbaut  würde,  ernstlich  bedanken,  so  segensreich  unter  tüchtiger 
Leitung  ein  richtig  organisiertes  Institut  der  Art  wol  sein 
könnte!  Eine  falsche  Fassung  des  Zweckes  aller  Gymnasialunterwei- 
sung ist  es  aber,  wenn  der  Vf.  S.  10  das  Ziel  derselben  dahin  be- 
stimmt, dasz  sich  der  Schüler  hinreichende  Kenntnisse  aneigne,  'um  in 
relativ  selbständiger  Weise  sich  sowol  in  die  Wissenschaften 
der  mathematisch-physikalischen  als  auch  in  die  der 
historisch- philologischen  Gruppe  hineinleben  zu  kön- 
nen'. Das  Gymnasium  hat  von  jeher  den  vier  akademischen  Fa- 
cul täten  dienen  wollen  und  will  das  auch  noch,  und  zwar  darum 
und  insofern  als  durch  diese  die  Männer  herangebildet  werden,  die 
dereinst  iu  Kirche  und  Staat  die  Führer  sein,  anderen  vorangehen,  sie 
leiten  und  auf  ihr  thun  bestimmend  und  regelnd  einwirken  sollen,  — 
wie  dies  der  Vf.  alles  aus  Vilmars  (des  Vaters)  Schulreden,  deren 
Studium  wir  ihm  daher  besonders  anempfehlen,  am  besten  und  leich- 
testen wird  erlernen  können.  Die  Knaben  so  zu  schulen,  dasz  sie  sich 
hernach  'in  die  Mathematik  und  Physik  oder  in  die  Geschichte  und 
Philologie  als  Wissenschaft  hineinleben  können'  —  solche  Thoren 
sind  wir  nicht,  dasz  das  unser  höchstes  Streben  wäre!  Non  schölte, 
sed  vitac!  Wir  wissen  dasz  wir  die  unsterblichen  Seelen  unserer 
Zöglinge,  die  auf  unsere  Seelen  gelegt  sind,  nicht  für  die  Schule  und 
das  Schulwesen,  sondern  für  das  Leben  zu  erziehen  haben,  und  wol- 
len soviel  an  uns  ist  mit  Gottes  Hülfe  frei  bleiben  von  der  schweren 
Schuld,  mit  dazu  beizutragen,  dasz  unsere  Gymnasien,  vom  Leben  los- 
getrennt, verödet  und  verwüstet  werden.  Darum  protestieren  wir 
gegen  jeden  Versuch,  die  Fäden,  welche  die  Schule  mit  dem  Leben  ver- 
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binden ,  abzuschneiden ,  wie  gegen  jeden  Raub  an  ihrem  Eigenthum. 
Gerade  weil  es  unser  Beruf  ist,  auf  die  wirklichen  Feinde  der  Ein- 
heil im  Gymnasium  von  auszen  oder  von  innen,  auf  'die  tiefer  liegen- 
den Schäden',  wo  sie  sich  zeigen,  mit  allem  Ernst  zu  achten  und  da- 
gegen mit  den  rechten  Waffen  anzukämpfen,  gerade  darum  sollen 
wir  uns  durch  unwahre  Vorspiegelungen  nicht  täuschen  noch  beirren 
lassen,  sondern  vielmehr  in  rechter  Erkenntnis  unserer  selbst  und  des 
ans  anvertrauten  Amtes  für  das,  was  iuWahrheitnothist,  durch 
W.ort  und  That  getreulich  einstebeu. 

Hanau.  Piderit. 


(*.) 

Die  Structuren  mit  ei  av  und  ei  ov  geordnet  und  jede  in 
ihrem  Zusammenhange  nachgewiesen. 

(Fortsetzung  von  S.  1—15.) 


c.  IV*.  el  c.  Opt.  c.  av,  fiq  ~  'wenn'  oder  'da'. 

1.  Sehr  häufig  gibt  es  ei  c.  Opt.  e.  oft/,  und  zwar  als  conditioua- 
len  Vordersatz.   Dem.  68  ,  46  el  Si  yoayan  av.   Gibt  es  nun  ein 
'wenn'  für  'weil',  and  zwar  auch  so,  dasz  die  Modusformen  des 
Satzes  mit  'weil'  zur  Andeutung  einer  nur  verallgemeinerten  wirk- 
lichen Behauptung  beibehalten  wurden,  wie  wir  es  c.  III  1  bei  el  ov 
c.  Ind.  gesehen  haben,  so  liegt  es  nahe  auch  diese  el  c.  Opt.  c.  av  so 
zu  fassen,  da  es  auch  Fälle  eines  ort  'weil'  c.  Opt.  c.  av  gibt.  Aber 
dann  würde  hier  die  Negation  ov  sein  müssen,  während  hier  stets 
nnr  ftij  erscheint^  mit  einziger  Ausnahme  von  Dem.  45,  23,  wo  das 
ov  noch  dazu  weit  vom  el  entfernt  steht.  Xen.  Hier.  1,  30  nur  durch 
Conjectur  und  &cneo  ei  —  aomo.   Man  wird  also  sagen  müssen, 
ein  Bedingungsvordersalz  mit  d  (prj)  c.  Opt.  könne  av  erhalten,  so- 
bald er  eine  Behauptung  von  der  Bedeutung  eines  Opt.  c.  av  in- 
volviere, sei  es  nun  dasz  das  'wenn'  geradezu  als  'da'  sich  fassen 
läszt  oder  nur  ein:  'und  das  ist  leicht  möglich9  hinzugedacht 
werden  soll.  Richtiger  noch  möchte  die  Bestimmung  sein,  dasz  d  c. 
Opt.  den  Hauptsatz  von  der  Existenz  einer  Handlung,  d  c.  Opt.  c.  av 
vou  der  Existenz  eines  Urteils  ausspreche;  doch  ist  jene  weniger  mis- 
verständlich.  —  Gerade  ein  dabei  stehendes  d  pflegt  solches  av  nicht 
hervorzurufen,  und  das  sollte  genügen  dessen  überall  mögliche  Supplie- 
rung  als  Erklärungsgrund  zu  verwerfen;  dennoch  finden  wir  diese  als 
allgemein  üblich.  Zu  Dem.  Phil.  I  18  vermengen  Schafer  und  Franke 
dadurch  das  fremdartigste.   Xen.  Mem.  1 ,  5 ,  3  eX  ye  firjök  öovlov 
axQavij  &£<up*0>'  av  soll  nacb  Kühner  und  SeifTert  das  av  durch  die 
in  axoarqg  liegende  Bedingung  bewirkt  sein,  aber  danach  müste  ge- 
rade ib.  §  1  el,  noUfiov  yevo^ivov,  ßovlolfie&a  ein  av  hinzugetreten 
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sein.  Der  Grand  ist  vielmehr  deutlich  aus  §  2,  wo  ausgesprochen  ist 
dnsz  man  einen  solchen  Sklaven  nicht  nehmen  werde;  es  steht  also 
ov,  weil  tl  ein  verallgemeinertes  'da'  ist.  Ebenso  Xen.  Apol.  18  tt 
yt  (if^v  fiyötig  övvaa  av  ll-tXiy£ai  fit,  mg  iptvdotuu.  Cyr.  4,  5,  47 
tl  jttlv  ovv  aXXovg  fytxt  — ,  ixtlvoig  ötSoxt ,  tl  fiivxoi  r^iag  a  v  ßov- 
XoiG&e  itqoaxaxug  (taXioxa  2%f*v,  f^uv  avxovg  6l6oxt.  Die  zweite  An- 
nahme ist  die  vom  Redner  für  die  wahre  gehaltene ;  wegen  des  vorauf- 
gehenden tl  ist  aber  auch  das  zweite  mit  'wenn'  zu  abersetzen.  Cyr. 
4,  2,  37  tl  fiiatixt  plv,  aya&ov  öe  ßovXoiG&  av  xvy%avtiv,  htifit^ 
&rjxt.  Im  Opt.  c.  av  hier  und  bei  dt/vo/pqv  av  usw.  Stellvertreter  des 
lndic.  zu  sehen  würde  auch  noch  nicht  weiter  führe»,  da  tl  c.  Ind.  nicht 
nothwendig  Wirklichkeit  behauptet.  Isae.5, 32  fcpodov,  tlocvmfioxoi  äv- 
v aivx  av  r}fiag  6taXXa£ai,  ovxm  noirfitiv.  Protag.  329  B  xai  iyw, 
ttitto  aXXm  xa»  dv&ounmv  ngi&oliirjv  av,  xai  aol  nei&opai:  'falls  ich 
überhaupt  aber  red  bar  bin,  wie  ich  doch  meine.'  tl  xv%oi  ergänzt 
würde  den  Sinn  lassen,  wie  er  ohne  av  wäre.  Cratyl.  398  E  ovd'  tX 
u  oIo'oV  av  «nj$,  ov  Gvvxtlva.  legg.  10,  905  tl  o  ivdtrjg  Xoyov 
jivig  av  «fys,  inaxovto,  'wenn  vielleicht.'  Ale.  II,  144  B  tl  «yvoij- 
aaig  xt  xai  olrfitlrjg  «v,=  'und  dann  vielleicht.'  Ale.  I  124 B  aXla> 
fitv  ovo*'  av  ivl  ntQiytvotpt&a ,  tl  ft^  inifitXtla  av  xai  xhvy  = 
'dann  könnten  wir  es  allerdings.'  Dem.  Phil.  1  18  ov£'  tl  iirj  noi-q 
Gaix*  av  xovxo,  tv  xaxayoovrjxov  iaxi:  'was  leicht  möglich  ist  und 
ich  einmal  zugeben  will.'  Aesch.  fals.  88  tl  yccQ  fiydtig  av  vfimv 
iavxbv  dvanXijöai  (povov  öixalov  ßovXoixo,  rptov  dölxov  yt  awld$aix'  - 
ov  xyv  i/wjfflv.  PI.  Phileb.  21  D  itolov  dtj  liyttg;  EXxig  Ulan  av  av 
tijv  ^oc5v  qpoovqcftv  xtxxrmivog,  tjöovijg  6h  fitxi%mv  pyxt  fifya  pij- 
xt  OfiixQOv  (=  cotfroo  ov,  tl  av).  Dem.  Lept.  117  tl  ö*i  f*ijd'  av 
tlg  iv  itavxl  TW  %Qovm  xovx*  tjpi  dc£|ot  ytyovbg,  xtvog  %vt%  lip*  rftuav 
rcqmxov  xaxadu%&jj  xolovxov  ioyov;  D.  cor.  190  tl  dt  fiijr*  lori  fi^re 
rfv  \JLt{ x  av  tlntlv  l^ot  firjÖtlg  firjdinm  xai  xijutQOv,  xt  xbv  avpßovlov 
l%Qijv  itoitlv.  D.  50,  2  tl  61  loxlv  aXtfir^  xai  p 7}d tlg  av  pot  avxti- 
«ot.^prooem.  32  tl  dhxavxa  fitv  firjö1  av  ipqaaitv,  nootpaag  d'  dXhj 
xig  vntöxij  nmg  ov  %or\  — .  Mid.  212  tl  d'  ovxoi  xorjfiax'  I%ovxtg  fitj 
itQOOivx  ov,  nmg  vfA.lv  xaXov  xbv  ooxov  7tQ0ttöui\  D.  24,  154  all' 
ov6l  onioua  6ti  xaxaßaXXuv  iv  xrj  rcolti  xotovxtov  itoayuaxmv.  ovd* 
ti  (tri  «co  av  txyvoi:  ohne  ov  =  etiamsi,  mit  ov  =  quamquam,  vgl. 
D.  23,  145  titi6ti%<a  Sixrjv  öovx  av  dtxcdcog  xijv  fityiöxrp*^  tZneQ  oi 
xaxovot  xola£oivxJ  av  öixalmg.  —  Dem.  33  ,  34  tl  d'  6  Ila^fitvlmv 
itavxaypv  öixawxtQ  av  cpatvoixo  Xlycov  xovxov,  noOg  av  b^&cjg  iftov 
xaxtyiyvaaxtxt,  =  'da',  und  der  Hauptsatz  mit  Verschiebung  statt 
Opt.  c.  ov.  —  Thuc.  4,  19  afiuvov  7]yovutvoi  a^tpoxtQoig  pi}  ötaxtv- 
ovvtvto&at,  tixt  ßia  öuxcpvyotev ,  naoc(xv%ovörig  xivbg  öcozrjoiag,  tixt 
xai  ixnoXioQxiföivxtg  {idXXov  av  %tioco&uev:  Poppo  erklärt  das  ov 
durch  sc.  tl  tv^oi,  aber  danach  müste  gerade  das  erste  ttxt  ein  ov 
beim  Opt.  haben.  Das  ov  beim  letzten  aber  erklärt  sich  sofort,  sobald 
man  statt  mechanischer  Anwendung  eines  Theorems  den  Sinn  berück- 
sichtigt. Gerade  die  Möglichkeit  des  letztern  Falls  war  bewegend  für 
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die  Spartaner,  und  deshalb  sollte  gerade  dessen  Möglichkeit  be- 
hauptet werden.  —  PL  Symp.  218  E  xtvdvvtvttg  xto  ovxi  ov  tpavXog 
tlvai,  tlmo  aX-rfttj  xvy%dvu  ovrcr,  a  Xiyng  neql  ifiov,  xal  xig  fbV  iv 
i(i.ol  dvvafiigy  di'  yg  av  &u  yivoio  ifulvtavy  apqxavov  xt  xaXXog  oomqg 
av  iv  ifiol:  man  kann  statt  xal  auch  ort  setzen  =  'Jasz  nemlich'. 
Dies  oxi  bringt  zwei  durch  xt  verbundene  Sätze,  beide  aber  ip  ifioi 
eine  dvva^itg  angebend,  welcher  Begriff  im  zweiten  Gliede  nur  durch 
den  Modus  potent,  ausgedrückt  ist.  Durch  xal  statt  oxi  sind  beide 
Glieder  zusammen  direct  an  geknüpft,  die  Modi  des  Satzes  mit  ort 
aber  beibehalten,  xh  —  fund  namentlich.' 

2.  Stellen  "mit  andern  Relativis,  welche,  wol  zu  scheiden  von 
einem  andern  Opt.  c.  av  (ftt?),  dem  der  erstrebten  Folge  (s.  Stellen 
aus  Phaed.  Nr  I),  hier  analog  dem  tl  av  (pij)  ihre  Erklärung  finden, 
sind:  Dem.  fals.  313  tfo'  ovg  (irjSh  xmv  i%&omv  prfitlg  av  xovxtov 
xojv  iyxmfilov  aitoaxioyGeu,  xovxtov  ifiäg  Al&%lvr[g  ovx  ia  fttfivrjav^ai. 
D.  Mid.  202  av  öi  xi  <pXavoov  creay/eÄ&iJ,  o  ^r\dtig  av  ßovXono  xmv 
aXkoavj  itQmxog  avioxrjxtv  ev&icog  xal  xccxrjyoou:  o  =  Fortsetzung 
des  tl.  PI.  Pro  lag.  345  B  oaxig  dl  firj  lax  q  6g  av  yivoixo  xaxag  itqa- 

SrjXovj  Zxi  ovöe  xaxog  taraog:  der  Relativsatz  hat  die  Geltung 
eines  Bedingungssatzes;  das  av  tritt  hinzu,  weil  der  Hauptsatz  nicht 
von  einer  Handlung ,  sondern  von  einer  Möglichkeit  bedingt  werden 
soll.  Dem.  25,  7  tl  exioov  xi  nsoiitixai  xovxc&v,  o  fit}6elg  av  avxbg 
TUKoir^ivai  qtrfituvi  Fortsetzung  des  tl  mit  Behauptung  der  Möglich- 
keit, vgl.  Dem.  21,  203.  20,  126.  20,  161.  19,  313.  Isoer.  12,  85  (ib. 
15 ,  210  nur  scheinbar^.  ^Dem.  Phil.  I  31  QtXutnog  awAa£as  xovg  ixtf- 
aiug  kjti%uotl%  r\vtx  av  itfiug  ftif  dwalfitda  ixtust  acpixla&at. 
Westermann  sagt,  das  rptlxa  xxX.  sei  als  Meinung  des  Philipp  zu 
fassen.  Das  ist  unbestreitbar;  es  bleibt  nur  undeutlich,  was  denn 
durch  solche  Bemerkung  erklärt  werden  soll,  zumal  nachdem  Franko 
die  Auffassung  gebilligt  hatte,  dasz  das  firj  allein  aus  der  or.  obl. 
sich  erkläre.  Aber  erstens  haben  wir  bereits  eine  Masse  Stellen  ge- 
sammelt, wo  ohne  or.  obl.  der  Opt.  c.  av  ftq  bei  sich  hat.  Zweitens 
ist  es  überhaupt  gänzlich  falsch  ein  \kr\  durch  or.  obl.  zu  erklären;  bei 
ort  und  ig  kennt  die  gute  Sprache  überall  nur  ov;  in  indir.  Fragen 
bleibt  die  Negation  der  directen,  nur  bei  sl  ist  da  möglich,  nicht 
noth wendig:  vgl.  o.  II.  Die  Stellen,  wo  man  sonst. so  erklärt  findet, 
sind  wol  meist  solche,  wo  das  itrj  zur  Angabe  von  etwas  erstreb- 
tem dient;  solche  im  Opt.  c.  av  s.  'Stellen  aus  Phaed.'  Nr  I.  Dahin 
gehört  unsere  Stelle  nicht.  Vielmehr  würde  das  (iq  hier  immer  nöthig 
sein,  schon  in  directer  Rede,  wegen  der  Bedeutung  des  'immer 
wenn'.  Auffällig  kann  daher  nur  sein,  dasz  nicht  qvlxa  pr\  dvva- 
§u&a  oder  i\vlx  av  w  dwupsda  steht.  Letzteres  aber  würde  leicht 
io  verstanden  werden ,  dasz  Philipp  allen  und  jeden  Winter  angreife. 
Es  ist  aber  der  Opt.  c.  av  nicht  etwa  or.  obl.  des  Conj.  c.  av,  da  das 
Hauptverb  ein  Praesens  ist.  Es  steht  vielmehr  dvvalpt&a  av  für  dvva- 
(it&u,  und  da  diese  Verschiebung  sonst  wesentlich  dem  selbständigen 
Satze,  angehört  und  eine  Aeuszerung  subjectiver  Meinung  ist,  wird 
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dadurch  allerdings  eine  Art,  wie  Philipp  sich  öfter  äuszern  mochte, 
angedeutet:  c  jetzt  mögen  sie  wol  nicht  können.'  Aber  ein  Spott,  wie 
ßremi  meint,  indem  er  beliebig  einen  diesen  Eindruck  hervorbrin- 
genden Satz  ergänzt,  liegt  unmöglich  an  sich  darin.  Das  gienge  nur, 
wenn  trotz  Etesien  und  Winter  das  hinaufsebiffen  doch  möglich  wäre. 

c.  IV.  ei  c.  Proet.  Ind.  c.  av  als  condit.  Vordersalz 

wird  geleugnet. 

1.  Das  ei  o.  Opt.  c.  av  im  vorigen  Kapitel  muste  erklärt 
werden  als  den  Bedingungsvordersalz  zugleich  eine  Behauptung  ent- 
halten lassend.  Es  fragt  sich  ob  ein  Bedingungsvordersalz  mit  ei  c. 
Ind.  Praeter,  ebenso  im  Stande  sei  ein  av  aufzunehmen.  II  an  nimmt 
das  gewöhnlich  an;  auch  hat  das  bei  der  üblichen  Erklirungswcise 
keine  Schwierigkeit.  Dennoch  müssen  wir  es  durchaus  leugnen.  Un- 
sere Behauptung  stützt  sich  erstens  darauf,  dasz  man  keine  stichhal- 
tigen Belege  für  diesen  Gebrauch  beizubringen  vermag;  zweitens  auf 
den  Sinn,  den  die  Slructur  haben  müste.  Neulich  bei  ei  c.  Opt.  ohne 
av,  das  keine  Behauptung  enthält,  vielmehr  gerade  von  sich  weist, 
war  es  möglich  eine  solche  durch  ein  av  aufzunehmen.  Aber  ei  c. 
Praeter,  vierter  Stufe  enthält  schon  vollständig  die  Behauptung  der 
Nichtwirklichkcit,  so  dasz  für  Heranziehung  eines  av  kein  Anlasz 
bleibt. 

Wo  dieser  Gebrauch  berührt  oder  Stellen  danach  erklärt  wer- 
den, wird  regelmnszig  verwiesen  auf  Herrn,  ad  Vig.  p.  830,  aber  dort 
steht  fürs  Praeter,  kein  einziger  Belog,  nur  einige  für  den  Opt.  Den 
appar.  crit.  von  Schäfer  habe  ich  nicht  vergleichen  können,  aber  et- 
waige Belegstellen  dort  werden  doch  von  andern  benutzt  seiu.  So  hat 
namentlich  Bäuml.  Mod.  S.  135  ff.  dafür  heranzuziehen  gesucht  was 
nur  möglich  schien,  und  nach  ihm  Rost  Gr.  Ausg.  VII  §  121  not.  10  (7). 
Bevor  wir  auf  die  einzelnen  Stellen  eingehen ,  haben  wir  uns  mit  den 
Principien  der  bisherigen  Auffassung  derselben  auseinander  zu  setzen. 
Die  gewöhnliche  Erklärung  ist  auch  hier  die,  welche  mit  Ergänzung 
eines  li  alles  abgethan  glaubt;  diese  ist  natürlich  auch  hier  allent- 
halben möglich,  es  wird  aber  damit  eine  Kritik  der  einzelnen  Stellen 
eben  unmöglich.  Auch  ist  festzuhalten  dasz,  wo  bei  einem  ei  c 
Praeter,  dies  wirklich  durch  ein  anderes  ei  bedingt  ist,  ersteres  da- 
durch nie  ein  av  erhält:  s.  z.  B.  Dem.  53,  23  und  27,  obwol  das 
nach  jener  Annuhmo  nolhwondig  wäre.  Es  ist  daher  von  Bäumlein 
ein  anderer  Weg  versucht. 

2.  Bäumlein  läszt  das  av  überall  eine  subjective  Behauptung 
bringen.  Diese  Erklärungsweise  ist  allerdings  mehr  der  Nasse  des 
wirklichen  Gebrauchs  entnommen,  nicht  so  dogmatisierend  hingestellt 
wie  die  andere.  Denuoch  ist  sie  theils  einseitig,  theils  für  den  hier  in 
Hede  stehenden  Gebrauch  nichts  erklärend.  Einseitig  ist  sie,  indem 
sie  diejenige  Bedeutung,  welche  beim  Opt.  c.  av  allerdings  die  vor- 
hersehende, aber  keineswegs  die  einzigo  ist,  als  die  eigentliche  und 
somit  allgemeingültige  setzt,  während,  wenn  man  nur  eine  andere  Bo- 
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deutung,  die  oft  genug  klar  sich  aardrängt,  anerkennt,  das  zu  Grunde 
liegende  gemeinsame  leichl  sich  findet.  Das  äv  beim  Opt.  kann  nem- 
lich  erstens  anf  eine  einzelne,  bestimmte  Bedingung  hinweisen,  von 
deren  Erfüllung  die  Verwirklichung  abhänge,  z.  B.  Xiyoi  äv  = 
'würde  wol,  wenn9;  zweitens  kann  dies  äv  darauf  hinweisen,  das* 
die  factischen  Umstände  von  solcher  Art  seien  dasz  danach  das  sagen 
wirklich  sei  ,  und  nur  ob  das  Subject  es  dennoch  thue,  thun  wolle, 
ungesagt  bleibt:  = 'möglicherweise  sagt  er.'  Die  demonstra- 
tive Kraft  des  äv  kann  also  eben  so  gut  auf  ein  *  wenn*  wie  auf  ein 
'weil'  hinweisen.  Dasz  auch  bei  letzterem  es  möglich  ist  ein  'wenn' 
zu  supplieren,  ist  sicher  kein  Grund  dagegen;  denn  diese  Möglichkeit 
besteht  auch  beim  Ind.  Praes.  und  Fut.  Die  letztero  Bedeutung,  Mög- 
lichkeit der  objectiven  Sachlage  nach,  hat  ihre  hauptsächlichste  An- 
wendung als  gemilderte  oder  suhjective  Behauptung,  als  milderer 
lndic,  indem  statt  des  seins  nur  ein  sein  können  behauptet  wird. 
An  sich  ist  die  Behauptung  des  könnens  nicht  milder  als  der  lndic ; 
vgl.  Thuc.  6,  55  ovöevi  äv  xqotim  ik&oitv  oi  3AO-rjvatoiy  und  dio  ge- 
milderte oder  subjective  Behauptung  ist  auch  hier  nicht  Grundbedeu- 
tung der  Structur  mit  av. 

Beim  Praeter,  c.  av  weist,  so  gewis  hier  ein  Satz  mit 'wenn' 
slets  nothwendig  ist,  das  av  stets  auf  diesen  hin.  Die  zweite  Bedeu- 
tung, welche  es  beim  Opt.  erlangte,  des  sein  könnens  und  somit  suh- 
jectiver  Behauptung,  konnte  beim  Praeter,  nicht  entstehen,  da  hier 
geradezu  das  nicht  sein  behauptet  wird.  Oder  soll  in  einem  Munde 
neben  dem  nichtsein  ein:  e freilich  wäre  es  möglich'  behauptet  wer- 
den? Wir  wollen  das  bei  den  Belegstellen  versuchen.  Es  hat  aber 
Bäumlein  seind  Bedeutung  der  subjectiven  Behauptung  hier  nur  da- 
dnreh  durchführen  können,  dasz  er  die  Bedeutung  der  Nichtwirklich- 
keit  bei  den  Praeteritis  aus  ihrer  temporalen  herleitet.  Die  Unhalt- 
barkeit  aber  dieser  wenn  auch  allgemein  verbreiteten  Meinung  haben 
wir  anderswo  (vgl.  Syst.  S.  80.  Stell,  a.  Pbaed.  1  S.  190)  wol  zur 
Genüge  durgethan.  Die  Praeter,  sind  eher  Modus  gewesen  als  Tem- 
pus. Ferner  würde  nach  Bäumleins  Auffassung  das  av  gerade  auch 
beim  Ind.  Praes.  und  Fut.  erwartet  werden  müssen.  Forner  wurde 
diese  Auffassung  doch  anch  bei  den  Praeter,  nicht  weiter  führen  als 
zu  derjenigen  Klasse  der  Praeter,  c.  avy  wo  diese  nicht  die  Nicht- 
Wirklichkeit,  sondern  eine  vorübergegangene  Möglichkeit  (=  Ver- 
gangenheit des  Opt.  c.  av  z.  B.  crederes)  bedeuten.  Aber  erstens 
scheidet  Bäumlein  dieso  Klasse  nicht  als  eine  besondere,  zweitens 
reicht  sie  hier  nicht  für  die  Beispiele  aus.  Endlich,  ganz  abgesehen 
von  der  Frage,  welche  Grundauffassung  des  av  die  richtige  sei,  wür- 
den wir  mit  der  Annahme  der  von  Bfiumlein  doch  nur  eine  Erklärung 
gewonnen  haben ,  welche  dann  überall  möglich  wäre  nnd  deshalb  zur 
Beurteilung  der  einzelnen  Stellen  wie  des  ganzen  Gebrauchs  keinen 
Anhalt  gewakrte. 

3.  Von  den  bei  Bäumlein  a.  0.  und  Bost  a.  0.  beigebrachten  Stel- 
len können  wir  sofort  abtrennen  die  unter  #«vfiaja>  ü  behandelten 
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Substantivsätze,  ferner  die  homerischen  (Od.  6,  282.  II.  23,  526)  und 
das  Orakel  bei  Hdt.  1  174,  indem  auch  Rost  und  Bäumlein  dort  nicht 
x\  sondern  xal  lesen.  Da  es  nnn  ausser  Eur.  Hipp.  695  und  Ar. 
Lysistr.  in  der  Rede  eines  Laco  von  Dichterstellen  nur  einige  aus 
Theocrit  und  Erinna  gibt,  so  scheint  es  sich  nicht  um  eine  ursprüng- 
lich vorhandene,  spiter  aufgegebene  Nüancierung  des  Ausdrucks  zu 
handeln,  sondern  um  einen  unorganischen  Auswuchs  dorischen  Dia- 
lekts. Fürs  Attische  bleiben  nur  übrig  Dem.  49,  58.  fais.  172.  cor. 
trier.  6.  cor.  101.  Eur.  Hipp.  695,  denen  wir  noch  Dem.  50  ,  67  bei- 
fügen. f 

Dem.  49  ,  58  tl  xotvw  Ic%vqov  av  rjv  toi/tu»  xtx^qiov^  —  xa- 
fioi  ytvia&to  texfujotov.  Der  Modus  des  Hauptsatzes  zeigt  schon,  dasz 
dieser  gar  keineu  Vordersatz  mit  Praeter,  der  NichtWirklichkeit  ver- 
trägt, so  wenig  ohne  av  wie  mit  av.  Ein  rein  temporales  Praeter, 
verträgt  aber  die  Hinzufügung  eines  av  so  wenig  wie  ein  Ind.  Praes. ; 
abgesehen  davon"  wäre  solche  Andeutung  *  subjectiver'  Behauptung 
hier  ganz  unpassend,  da  auf  diese  der  Redner  sein  Argument  nicht 
gründen  könnte.  Kurz  die  Structur  ist  brachylogisch  für:  'wenn 
[nun  aber  die  Sache  so  steht,  unleugbar  ist  dasz]  jenen  jenes  als 
Zeugnis  würde  genügt  haben,  so9  usw.  Dies  'wenn'  steht  dann  für 
'da9.  Der  condit.  Vordersatz  ist  also  tl  c.  Ind.  Praes.  und  dessen 
Subject  ein  Urteilssatz  im  Praeter,  c.  av.  Ebenso  Dem.  50  ,  67  tl 
xotwv  av  ifiol  xoxt  toQyt&ö&t — ,  nag  ov%i  vvv  nQoarjxei',  wo  un- 
mittelbar vorhergeht:  orp'  ovx  av  iooyltta&i  poi  Kai  rfytiö&t  av  adi- 
xitv  ftc,  sc.  tl  prj  intTQitjQaQxrjaa.  Diese  bracbylegische  Structur  ist 
die  einzige,  durch  welche,  wenn  auch  nur  scheinbar,  ein  Praeter,  c. 
av  Vordersatz  werden  kann.  —  Dem.  fals.  172  httl,  tl  w  dta  xo 
tovxovg  ßovkeo&ai  oüoai  ij-alrjQ  aitoXolprpr  xal  ffooaUifg,  d  ftootfla- 
ßcav  y'  av  aoyvoiov  naw  nolv  fuxa  xovxwf  inoioßtvGa.  Halte 
Baumlein  diese  Stelle  so  vollständig  angeführt,  so  bitte  er  sie 
nicht  als  Beweis  brauchen  können.  Denu  es  zeigt  sich ,  dasz  bzoiö- 
ßtvoa  etwas  völlig  als  wirklich  behauptetes  ist  und  dasz  av  zu  nooa- 
Xaßmv  gehört,  dasz  also  der  Fall  eines  ti  c.  Praeter,  c.  av  hier  gar 
nicht  existiert.  Der  Sinn  ist:  'denn  ich  will  verdammt  sein,  wenn  ich 
diese  Gesandtschaft  übernommen  habe  au*  einem  andern  Grunde,  etwa 
Geld  nehmend/  Eben  so  gut  wäre  anzuführen  gewesen  Dem.  61,  54: 
ovx  av  naotxalovvy  tl  ji^  xovxov  av  cot  xaXlusxov  ioavov  ttet- 
vtyxtlv  (piiTjv:  wo  av  zum  lnftn.  gehört.  —  Dem.  cor.  trier.  (51)  6 
ovxot  o"  tl  fihv  tl%ov  %ttoovJ  a  v  (wcrjotalav) ,  ovötv  av  tjv  tiuvov. 
Bei  Baiter  fehlt  ov,  und  zwar  so,  dasz  er  nicht  einmal  für  nöthig  halt 
die  Variante  zu  citieren.  Baumlein  sucht  hier  das  av  dadurch  zu  hal- 
ten ,  dasz  es  andeute  ttitto  tl%ov,  %tloov  av  tl%ov.  Das  leidet  aber 
der  Sinn  nicht.  Der  Redner  leugnet  aufs  bestimmteste,  dasz  sie  über- 
haupt vnriQtola  gehabt  hätten ,  wie  das  auch  das  unmittelbar  folgende 
zeigt:  vvv  6"  ovo"  onoiavxivovv  (Atfila&oovrat.  Der  Redner  würde 
nicht  Mos  sein  Argument  schwächen,  er  würde  sogar  etwas  schwerer 
zu  beweisendes  und  doch  nicht  so  schlagendes  vorgebracht  haben. 
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Die  einzige  Möglichkeit  wäre  es  als  Substantivsall  zu  fassen  ei  = 

oti,  obwol,  wie  früher  gesagt,  wir  dafür  von  öeivov  äv  ijv  kein  Bei- 
spiel kennen:  aber  der  Zusammenhang  fordert  den  Satz  mit  Venn*. 

—  Dem.  cor.  101  xtg  ov%  äv  änUxtivi  fit  öixalcagj  ti  —  inexsiQtjöa 
äv)  dies  av  fehlt  schon  seit  ßekker,  auch  bei  Baiter  und  ohne  Va- 
riante. Eine  Möglichkeit  oder  'subjective'  Behauptung  soll  es  doch 
jährlich  nicht  bringen!  Oder  sollte  vielleicht  jemand  sagen  wollen 
es  stünde  'wenn'  für  'weil',  also  ti  mit  den  Modis  von  ort?  'weil 
ich  dann,  wenn  ich  es  gethan  hätte,  etwas  schlimmes  würde  gelhan 
haben.'  Es  gibt  Beispiele  voo  on  so  gut  wie  von  intl  mit  Opt.  c.  av 
und  mit  Praeter,  o.  äv,  wenn  nemlich  die  Existenz  eines  Satzes 
dieser  Modalformen,  nicht  eine  Handlung  als  Grund  soll  angeführt 
werden.  Aber  an  unserer  Stelle  würde  trotz  des  Deutschen  'weil  ich 
böses  gethan  hatte^  nur  ort  btextiq^aa  (Ir  Stufe)  ohne  äv  stehen, 
vgl.  Dem.JU,  67  xiv  äv  noxe  yv<6(irjv  cfyerf,  ti  —  /ii}  ^erp^ao^tfa; 
ä$  ovx  äv  (Dpyl&Q&irfioi;  ti  xolvw  äv  xoxt  ifiol  m^/ffofc,  oxi  ovz 
iic{T(ftrj(fä(fXTjiSay  nmg  ov%i  vvv  aootfif)»*  hxX. j  denn  die  zürnen- 
den werden  sagen  und  denken  ov%  iitexQiriQctQX1?66  ohne  «v,  und  aus 
deren  Seele  ist  gesprochen.  S  o  würde  auch  Hör.  Sat.  I  6,  20  censor- 
qne  movere t  Appius  —  quoniam  in  propria  non  pelle  quiessem  grie- 
chisch nur  in  denjenigen  Modus  treten,  in  welchem  Appius  den  Grund 
dachte.  Aoch  lateinisch  ist  das  nur  Vergangenheit  aus  moveat,  quie- 
verim.  —  Endlich  Eur.  Hipp.  695  ei  d9  ev  ift£a£  äv,  %ä^x*  äv  $v 
0<xpoiötv  ijv.  Auch  hier  wird  die  Lesart  ohne  äv  die  einzig  richtige 
sein,  und  das  Aletrum  verträgt  sie  auch.  Allerdings  passt  als  Gedanke 
der  Amme:  'und  leicht  hätte  es  mir  gelingen  können',  aber  in  jenem 
Satze  hält  solcher  Nebengedanke  nur  auf  und  stört;  auf  die  subjective 
Ansicht  der  Amme  kommt  es  nicht  an  bei  einer  Verteidigung.  Ueber- 
haupt  ist  es  unnatürlich,  dasz  durch  äv  ein  Nebengedanke  herein- 
gebracht werden  soll,  welcher  den  Hauptgedanken  aufhebt. 

4.  Es  fragt  sich  ob  ein  Bedingungsvordersatz,  durch  andere  Re- 
lativa  und  Conjunctionen  als  ti  eingeleitet,  ein  av  beim  Praeter,  ver- 
trage. Dem  bei  ei  zuerst  behandelten  Falle  Dem.  49,  58  entspricht 
Is.  18,  7  a|io>  6*i,  otfovroo  äv  rovroo  örjfieiov  tjv,  ig  xxL  —  ,  xoeov- 
xov  ifioi  ysvto&cct  xexptjoiov,  <og  xxl.  =  'wenn  (es  wahr  ist,  dasz] 

—  sein  würde,  so  wahr  soll'  usw.  Ebenso  Dem.  23  ,  99.  22,  7.  20, 
143.  Lys.  4,  12.  Isae*  12,  12.  —  Dem.  fals.  29  o*tt  vpäg  ixtiv' 
bgävy  ort,  ovxiv  ävv(ielg,  tig  xavxtfv  xrjv  xa£iv  xaxeax rjOaxt, 
ovxog,  efatQy  toaneg  ovxog,  i]ßov\rftr\  (iio&GKSag  lavxov  i£aitaxäv  V(iäg9 
täv  iöa>v  aixiog  av  tjv  xaxmv,  oCtovntQ  %a\  ovxog.  Als  reiner  Be- 
dingungsvordersatz gefaszt  müste  äv  fehlen:  ovxtva  oder  tXxiva  %a- 
tiOxriöaxe ,  aber  dann  wäre  das  xaxaöTrjGat  als  nicht  wirklich  ausge- 
sprochen (Stell,  a.  Phaed.  I  4,  4).  Hier  aber  ist  der  Sinn:  'wer  es 
auch  gewesen  wäre,  den  ihr  (an  seiner  Stelle)  beauftragt  hättet.' 
Danach  könnte  das  äv  fehlen,  sobald  man  statt  seiner  äkkov  einsetzte. 
Unsere  Stelle  in  Gegenwart  zurückversetzt  würde  nicht  heiszen: 
ovxiva  av  xccxaGxr\<srjis ,  aixiog  icxat,  wo  in  rein  condiliooalem  Ver- 


• 

Digitized  by  Google 


102 


Ueber  ü  av  und  el  ov. 


haltnis  über  die  Wirklichkeit  des  vtaxacxrflat  nichts  behauptet  wäre,  — 
sondern  ovxiva  av  Kaxaoxrjoaixe  =  oaxig  icxl  (xoiovxog) ,  ov  av  xa- 
TaöT//0aATC  (vgl.  Stell,  a.  Phaed.  I  5,2).  Dieser  Opt.  c.  av  ist  oach 
oaxig  Praeter,  c.  av  geworden  (Stell,  a.  Phaed.  1  8)  ;  unsere  Stelle 
also  zusammengezogen  aus  offrtg  ijv,  ov  av  xaxtaxriaaxe.  Doch  ist 
mir  keine  Ähnliche  aufgestoszen,  namentlich  auch  nicht  bei  den  Red- 
nern, auszer  etwa  Ly  s.  15,  6  Öuvov  avxovg  ph  xovg  Gxoaxrjyovg  — 
fifi  av  xolfiriaai,  Hag  av  iioxifutöO^Cav^  'AXfußiadtjv  6h  xoXpav.  Der 
Inf.  ist  entstanden  aus  ovösig  txoXprfisv  av.  Dies  wäre  in  Gegenwart 
xoXptjoai  av  oder  xoXpmrj  av,  ziemlich 'gleich  xoXua;  vgl.  Stell,  a. 
Phaed.  1  8.  In  Gegenwart  hiesze  es  ovöelg  xoXpa  oder  xoXprpai  av, 
tag  av  doxipaa&ij.  Dies  in  Vergangenheit:  ovÖelg  hoXprfit  oder 
ixoXfirias  av,  mg  öoxipaöfclri,  so  lange  nur  rein  das  Causalverhilt- 
nis  beider  Sitze  behauptet  werden  soll,  und  nichts  Ober  das  Verhältnis 
des  öoxtpao&ijvai  zur  Wirklichkeit;  soll  aber  letzteres  geschehen,  so 
hiesze  es  ?og  idoxifiao&ij.  Ist  obige  Lesart  (Baiter)  richtig,  wie  wir 
nicht  bezweifeln,  so  ist  in  Gegenwart  nach  ovötlg  xoXpa  oder  roAfiij- 
cm  av  —  flcog  av  doxifiaöft tlr\  zu  denken,  für  welche  Stroctor  Stell, 
a.  Phaed.  VI  die  Beispiele  gesammelt  sind.  Es  würde  damit  das  glück- 
liche Bestehen  der  doxipaela  im  ganzen  als  selbstverständlich  gesetzt: 
'bis  sie  geprüft  werden  können.'  Diesen  Opt.  c.  av  finden  wir  dann 
hier  in  Vergangenheit  gesetzt.  —  Es  gibt  noch  ein  paar  Stellen,  wo 
man  durch  ein  veranlasst  werden  könnte  an  Bedingungssatze  zu 
denken:  Dem.  cor.  225  aXX*  ovx  t}v  to'tc  ixXil-avxa ,  a  prfXE  noo^dti 
prjdelg  firjx  av  wifOfj  xrjptQov  (fyöijvat,  diaßaXXuv.  Aber  auch  hier 
wird  eine  Folge  aus  einer  Besch a (Ten he it  ausgedrückt,  und  Dem.  und 
Isoer.  lieben  es  diese  als  eine  erstrebte  darzustellen,  so  dasz  das 
nichtwissen  usw.  vom  Aesch.  prämeditiert  sei.  Man  tnusz  Oberhaupt 
wol  zugestehen,  dasz  Dem.  Isoer.  und  Sophocles  häufig  ptj  setzen  statt 
ov,  um  einen  innigeren  Zusammenhang  mit  dem  Hauptsatz  hervorzu- 
bringen ,  ein  Vorspiel  mancher  Gebrauchsweisen  des  Conj.  im  Latein. 
Im  Ind.  Praeter,  noch  so  Isoer.  12,  85  rp%vv6prjv  ixv,  el  y^oupziv  im- 
%uotovy  ntgl  tov  prjSelg  av  aXXog  iroAfiqtt,  ovxtog avaus&Tjxoog  Öttxil- 
ptjv  (Dem.  25,  5  öl  ad'  av  xal  prfi'  oxtovv  adixcSv  xtg  idsiöe  ge- 
hört f«if  nur  zum  Partie.  =  'wenn').  Häufiger  findet  sich  dies  beim 
Opt.  c.  av:  Dem.  Mid.  202  iav  Si  xi  g?XavQovy  o  prjöelg  av  ßovXotto 
toiv  aXXcov,  enayyeX&jj ,  itomog  aviaxtpu.  Dem.  25,  7  und  9.  21,  203. 
20,  126.  20,  161.  19,  313.  Von  diesen  Opt.  o.  av  sind  obige  Praeter, 
c.  av  die  Vergangenheit,  miffrq  av  =  crederes  aus  credas. 

(Schlusz  im  nächsten  Heft.) 
Güstrow.  Aken. 
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(2.) 

Lehrbücher  der  hebräischen  Sprache. 

(Fortsetzung  von  S.  15-28.) 


Hebräische  Sprachlehre  für  Anfänger  von  Heinrich  Ewald. 
Zweite  Ausgabe.  Leipzig,  Hahn'sche  Verlags- Buchhandlang. 

1S55. 

Nach  dem  ausführlichen  Lehrbuche  und  noch  in  demselben  Jahre 
ist  eine  zweite  Ausgabe  der  'hebräischen  Sprachlehre  für  Anfänger' 
erschienen,  und  auch  sie  zeigt  das  ernstliche  Bemühen  Ewalds  um 
Vervollkommnung ,  und  trotz  der  kurzen  Zeit,  in  der  dies  Werk  dem 
vorigen  gefolgt  ist,  lassen  sich  schon  wieder  wesentliche  Verbesserun- 
gen nachweisen.  So  ist  diese  kleinere  Grammatik  nicht  etwa  ein 
bloszer  Auszug  der  gröszern,  eine  bequeme  Schrift  um  das  erarbeitete 
doppelt  rentabel  zu  machen,  wie  man  deren  jetzt  oft  auf  dem  Bücher- 
märkte findet,  sondern  es  ist  eine  treue,  neue  Arbeit,  und  die  Achtung 
vor  der  Persönlichkeit  Ewalds  bat  sich  bei  uns  durch  die  Vergleichung 
der  sechsten  Auflago  gegen  die  fünfte  des  Lehrbuches  und  nun  dieses 
Werkes  mit  jenem  bedeutend  gesteigert.  Auch  die  Vorreden  zeigen 
es  deutlich,  dasz  es  ihm  Ernst  ist  und  welch  hohes  Ziel  er  sich  gesteckt 
hat.  Alles  dies  macht  die  Kritik  bescheiden,  und  beachtet  mau  die 
Grundsätze  die  er  in  der  Vorrede  ausspricht,  so  musz  man  ihm  auch 
Hecht  geben,  wie  in  den  Klagen  über  die  geringen  Leistungen  in  dieser 
Sprache  und  über  die  mangelhafte  Lehrart,  die  noch  vielfach  zu  her- 
sehen  scheint.  Welcher  Art  freilich  das  ist,  worüber  Ewald  bei  seiuer 
Hückkehr  nach  Norddeutschland  so  erschrocken  ist ,  können  wir  nicht 
errathen.  Ferner  ist  das  zuzugestehen,  dasz  derjenige,  der  am  voll« 
kommensten  eine  Sprache  versteht,  auch  am  geschicktesten  erscheint 
zur  Aufstellung  eines  Lehrbuchs  auch  für  Anfänger,  eine  Wahrheit, 
die  sich  manche  neuere  Grammatiker  zu  Geroüte  führen  könnten,  die 
da  meinen  dasz  sie  mit  etwas  geänderter  Anordnung,  mit  Mehranwen- 
dung von  fetter  Schrift,  auch  mit  ein  paar  philosophischen  Redensar- 
ten das  Hecht  zur  Abfassung  einer  neuen  Grammatik  erlangt  haben, 
die  nicht  bedenken,  dasz  sie  erst  durch  Leistungen  anderer  Art  ihre 
Befähigung  nachweisen  müssen,  dasz  eben  die  Grammatik  die  letzte 
Frucht  des  Wissens  sei.  Weil  dies  nicht  beachtet  wird,  haben  wir 
in  neuester  Zeit  so  viele  neue  Grammatiken ,  in  denen  die  alte  Gründ- 
lichkeit undZweckmäszigkeit  zugleich  verloren  gegangen  ist.  Hr  Ewald 
hat  ganz  recht,  wenn  er  veriaugt  dasz  auch  dem  Anfänger  das  zu  erler- 
nende gleich  richtig  erklärt  werden  müsse,  wenn  er  behauptet  dasz 
der,  'welcher  die  Wissenschaft  am  vollkommensten  übersieht,  auch  die 
beste  Erkenntnis  des  richtigen  Maszes  habe  für  den  Anfänger'.  Dasz 
er  nun  sich  selbst  deutlich  für  denjenigen  erklärt,  der  die  richtigste 


Digitized  by  Google 


I  04 


Ewald:  hebräische  Sprachlehre. 


Erkenntnis  hat,  dasz  dies  'kleinere  Lehrbuch  einen  schnelleren  Ueber- 
blick  des  wahren  Inhalts  einer  hebriischen  Sprachlehre*  gewahrt, 
das  nimmt  man  gern  hin,  aber  6ins  hat  er  dabei  ganz  abersehen,  den 
Anfänger  selbst,  der,  wenn  er  auch  'etwas  erwachsener'  ist,  doch 
noch  nicht  die  Willens-  und  Geisteskraft  hat,  sich  gleich  in  ein  wis- 
senschaftliches System  beim  lernen  der  Elemente  hineinzuarbeiten;  für 
ihn  sind  die  'sogenannten  Regeln'  doch  ein  Bedürfnis.  Und  'die  Re- 
gein' sind's  allein  nicht  die  den  Schftler  schrecken,  ob  man  Kegeln 
oder  Gesetze  sagt  ist  ihm  wol  gleich  ;  das  erschreckliche  kann  nur 
vielmehr  in  der  Art  der  Regeln  liegen.  Sie  müssen  klar  und  bündig 
sein,  dabei  richtig  und  der  Wissenschaft  entsprechend;  es  musz  eben 
nicht  wieder  und  wieder  umgelernt  werden.  Wer  aber  Schüler  unter- 
richtet hat  wird  uns  beistimmen,  dasz  die  Grammatik  am  meisten  dem 
besagten  Zwecke  entspricht,  die  von  voller  Erkenntnis  der  Sprache 
ausgehend  den  Stand  und  das  Fassungsvermögen  des  Schülers  berück- 
sichtigt; denn  der  steht  ja  von  vorn  herein  nicht  in  der  Wissen- 
schaft, kann  den  Zusammenhang  des  einzelnen  noch  nicht  übersehen, 
nicht  verstehen,  musz  lauter  einzelnes  erst  lernen;  das  aber  musz  me- 
thodisch geordnet  sein  und  darin  gerade  liegt  die  Schwierigkeit  einer 
solchen  Arbeit,  dasz  zwei  so  verschiedene  Erfordernisse  Wissenschaft- 
lichkeit  und  Lehrhafligkeit  zugleich  befriedigt  werden  müssen.  Und 
nun  wünschten  wir  unsere  Anzeige  schlieszen  zu  können,  aber  wir 
dürfen  es  nicht  und  müssen  daher  bekennen,  wir  halten  auch  in  dieser 
Auflage  diese  Sprachlehre  für  den  Anfänger  nicht  für  geeignet.  Es  ist 
uns  schwer  geworden  dies  Urteil  so  nackthin  auszusprechen,  und  wir 
urteilen  eben  nur  aus  dem  Eindrucke  des  Buches  selbst;  andere  haben 
ja  bereits  dasselbe  in  den  Schulen  eingeführt,  die  müssen  also  Erfah- 
rungen gemacht  haben,  gegen  die  alle  Meinungen  verstummen  müssen. 
—  Wir  aber  sind  verpflichtet  unsere  Ansicht  so  weit  möglieh  zu  be- 
gründen; dabei  werden  wir  das,  was  wir  gegen  die  Richtigkeit  ein- 
zelner Behauptungen  im  ausführlichen  Lehrbuche  erinnert  haben,  nicht 
wiederholen,  überhaupt  wollen  wir  nicht  aus  solchen  abweichenden 
Ansichten  über  die  Brauchbarkeit  dieses  Buches  sprechen,  —  wer 
sagt  denn  dasz  wir  die  richtigen  Ansichten  haben, —  aber  das  müssen 
wir  hervorheben,  dasz  die  Sprache,  in  der  das  Buch  gehalten  ist,  nicht 
für  Schüler  passt.  Es  ist  eben  das  Leidwesen  dasz  nur  Männer  der 
höhern  Wissenschaft,  die  in  schriftlicher  und  mündlicher  Lehre  ein 
schon  'entwickelteres  Schölerthum'  vor  sich  haben,  die  für  Manner  der 
Wissenschaft  sogar  schreiben,  die  hebräischen  Schulgrammatiken  ver- 
fassen, nicht  Schulmänner.  Und  warum  thun  es  diese  nicht?  Das  läszt 
sich  leicht  erklären,  gehört  aber  nicht  hieher.  Hr  Ewald  zeigt  sich 
auch  in  diesem  Werke  zu  sehr  als  forschender  Gelehrter,  es  ist  hier 
aber  das  erforschte  gleichsam  noch  nicht  abgeklärt,  so  S.  104  $  171: 
'Da  ...  so  ist . . .  und  das  ganze  etwas  schwieriger  verstanden  wor- 
den' wol  von  andern  Gelehrten,  nicht  von  Ewald  selbst.  Aber  was 
geht  das  den  Schüler  an?  wie  schwer  es  dem  Grammatiker  gewor- 
den ist,  das  ist  dessen  Sache,  und  seine  Pflicht  ist's  dem  Schüler 
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das  Verständnis  leicht  zu  machen.  Das  geschieht  freilich  hier  nicht; 
theils  ist  der  Ausdruck  schwer,  theils  hänfen  sich  die  Verweisungen, 
und  dieselben  weisen  nicht  einmal  immer  das  behauptete  nach.  Wir 
wollen  einzelnes  nach  der  Reihe  anführen,  doch  eben  nur  so  viel  das 
behauptete  zu  belegen,  nicht  aber  alle  Belege  geben,  die  wir  dafür 
halten. 

Schon  die  Aufstellung  der  Paradigmen  ist  für  das  lernen  sehr 
ungünstig;  mag  sie  noch  so  wissenschaftlich  sein,  dagegen  wollen  wir 
nichts  erinnern,  aber  unpraktisch  ist  sie;  da  steht  Nase,  und  Fem. 
durcheinander,  da  stehen  neben  den  Formen  noch  Zahlen  1,  1  b,  2,  2  b, 
3,  3b,  3  c,  die  irre  machen.  'Diese  Paradigmen  habe  ich  absichtlich 
auf  die  deutliche  Vorlage  der 'Beispiele  beschränkt,  aus  welcher  man 
alle  andere  leicht  ergänzen  kann,  um  nirgends  der  bloszen  Bequemlich- 
keit und  Trägheit  zu  Hülfe  zu  kommen/  Dieso  Absicht  ist  ganz  lobens- 
werth,  aber  wer  aus  Erfahrung  weisz,  wie  schwer  es  im  Anfange  ist, 
dasz  sich  die  Schüler  an  die  fremde  Schrift  und  fremden  Laute  gewöh- 
nen, der  wird  die  von  Gesenius  beobachtete  Weise  billigen,  die  For- 
men fast  alle  zu  geben x  und  nur  die  Grundformen,  von  denen  andere 
abgeleitet  werden,  die  hauptsächlich  zu  merken  sind,  durch  Druck  her- 
vorzuheben; manches  könnte  da  zur  Verbesserung  noch  aus  Ewald  be- 
nutzt werden,  ja  auch  das  streitet  nicht  dagegen  dasz  hier  vieles,  na- 
mentlich die  Declinationen ,  ganz  anders  geordnet  sind;  es  dreht  sich 
hier  nicht  um  die  innere  Anordnung,  nur  um  die  äuszere  Aufstellung. 
Dabei  kann  und  wird  der  Lehrer  Mittel  haben  Bequemlichkeit  und  Träg- 
heit fern  zu  halten.  Man  zeige  nur  Schritt  für  Schritt,  wie  die  Formen 
sich  bilden v  weise  immer  auf  die  Grundgesetze  zurück,  lasse,  wenn 
Kai  gelernt  ist,  an  Kai  das  Niphal  bilden  usw.,  und  wenn  der  Schüler 
nach  den  allgemeinen  Hegeln  die  neuen  Formen  gebildet  hat,  lasse  man 
die  Grammatik  aufschlagen,  ob  die  wirklichen  Formen  den  gefundenen 
entsprechen ,  und  wo  das  nicht  ist  weise  man  nach  (oder  gestehe  es 
siebt  zu  können),  wie  diese  Abweichung  von  der  Regel  entstanden  sei ; 
so  mache  man  es  nach  Beendigung  des  Vup  mit  allen  andern  Verben 
nnd  der  Schüler  wird  nicht  trig  werden  durch  die  vollständig  aufge- 
stellten Paradigmen,  er  wird  vielmehr  an  die  durchgehende  Hegelrech- 
tigkeit  und  Gleichmüszigkeit  des  Hebräischen  erinnert.  — ■  Wir  hätten 
ferner  nicht  S.  1  usw.  das  Metheg  als  Tonzeichen  überhaupt  gebraucht, 
da  das  Metheg  in  der  hebräischen  Schrift  doch  einmal  eine  andere  Be- 
deutung hat;  viel  rathsamer  ein  Zeichen  zu  wählen,  was  sonst  nicht 
vorkommt. 

§  23:  'Jedoch  ist  das  Hebräische  auch  noch  nicht  so  gänzlich 
vocalarm  geworden:  der  Wortton  hält  noch. stark  den  volleren 
Vocalklang  in  seiner  Umgebung,  sowol  hinter  sich  als  vor  sich ; 
nur  von  der  zweiten  Silbe  vor  dem  Tone  an  beschränkt  sich  die  Vocal- 
aussprache  überall  auf  das  nothidfirf ti  gs  te.  Durch  diese  Abnahme 
der  leiohten  Vocalaussprache  sind  die  wirklich  bleibenden  Vocalo 
etwas  schwererund  unbewegl  icher  geworden ,  woraus  vorzüg- 
lich das  Gesetz  flieszt,  dasz  ein  ursprünglich  kurzer  Vocal,  wenn 
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er  aus  besonderer  Ursache  in  einfacher  Silbe  bleibt,  sich  so- 
gleich zum  langen  dehnt,  ujn  sich  zu  halten'  §  60.  69*87.  Sonst 
sind  noch  6  Citate  in  dem  §.   Wird  der  lernende  mit  solchen  Worten 
etwas  anzufangen  wissen?  —  §  24:  'Wäre  das  Hebräische  so  vocal- 
reich  wie  das  Arabische,  so  würde'...  Das  Arabische  möchte  dein 
Anfänger  im  Hebräischen  wol  noch  unbekannter  sein.  —  §  25  steht 
die  Regel:  eine  offene  Silbe  hat  einen  langen  Vocal,  eine  geschlossene 
einen  kurzen,  'und  nur  durch  die  nene  Kraft  des  Tones  kann  der 
Vocal  lang  sein,  wie  wol  nicht  unbeschränkt.1  Was  weisz  nun  der 
Schüler?  War's  nicht  kürzer  zu  sagen,  die  Tonsilbe  kann  eioen  lan- 
gen und  kurzen  Vocal  haben,  sie  mag  nun  offen  oder  geschlossen  sein ; 
eine  offene  Silbe  ohne  Ton  hat  stets  einen  lungen,  eine  geschlossene 
ohne  Ton  stets  einen  kurzen  Vocal.  Das  Citat  auf  §35  wird  den  Schü- 
ler auch  nicht  fördern.  — §  29:  cDas  sonderbarste  ist,  das*  «1  und 
ö  durch  dasselbe  Zeichen  ausgedrückt  werden,  auch  den  gleichen  Na- 
men Qamesz  haben.   Dies  musz  zwar  aus  einer  ziemlich  frühen  Ver- 
wechslung der  Laute  a  und  o  in  gewissen  Ländern  und  Schu- 
len flieszen;  da  indes  dadurch  alle  Sprachgesetze  gestört  wer- 
den, so  thut  man  besser  ungeachtet  des  gleichen  Zeichens  die  Laute 
immer  zu  unterscheiden.'  Nun  folgt  das  besondere,  wo  ein  einzelner 
Fall  in  gleiche  Linie  mit  dem  gewöhnlichen  gesetzt  wird.   Und  wie 
leicht  läszt  sich  der  Unterschied  für  den  Anfänger  fixieren !  —  §  31 : 
'Die  Kluft  zwischen  vollem  Vocale  und  unklarem  Vocalanstosze  fül- 
len die  flüchtigen  oder  Chatefvocalo  aus,  welche  bei  günstiger 
Gelegenheit  statt  der  Vocallosigkeit  eintreten.'  Wer  wird  solche 
Sätze  einem  lernenden  bieten?  und  nun  folgt  unter  l)  gleich  das  Pa- 
tach Furtivum,  was  gar  kein  Chatef  ist;  unter  2)  aber  sind  einzelne 
Fälle  behandelt,  als  kiime  dergleichen  viel  vor.  Nach  §  33  ist  alles 
möglich:  alle  fünf  Vocale  können  verwechselt  werden.  Der*  Schüler 
musz  dabei  ein  Gefühl  bekommen,  ähnlich  den  Anfängen  der  Seekrank- 
heit. —  §34:  '£  als  ein  etwas  fetterer  Laut  erhält  sich  zwar  in 
gewissen  Fällen  vor  Suffixen  fester  und  hält  sich  bei  schwäche- 
ren Mitlauten  oft  gerne'...  Das  Fett  gibt  also  dem  c  seine  Daner- 
barkeit.  —  §  35:  'Als  um  eine  Stufe  an  Milde  und  Nachgiebig- 
keit niedriger  stehend  erscheinen  daher  ö*  u  überull  da,  wo  die 
nach  §23  entsprechenden  kurzen  Vocale  aus  irgend  einer  Ur- 
sache lang  werden  müssen.'  —  §  36:  'Die  Doppellaute  ai  und 
au  §  29  [da  steht  nur  dasz  aus  a  -f-  i  und  a  -f-  u  'die  ursprüng- 
lichen Doppellaute'  entstehen;  dies  Citat  war  also  nicht  nötbig] 
zeigen  sich  als  an  sich  bedeuts  a  m  e  La  ute  insehrweni- 
gen  Bildungen  §  180.  [da  steht  dasz  der  Dual  zur  Endung  aim  hat] 
§  167  ['Verkleinerungswörter  drücken  sich  durch  gebrochene 
Vocale  u  —  ai,  erti  und  dafür  6  aus  (also  sind  die  §  36  als  Doppcl- 
laute bezeichneten  Laute  hier  wieder  gebrochene  Vocale  genannt,  was 
doch  nicht  recht  übereinstimmen  will),  als  malte  der  gebrochene 
verstümmelte  Laut  den  Begriff  (wer  findet  in  den  Diminutiven  den 
Begriff  des  verstümmelten,  gebrochenen!  Ist  denn  ein  Hündchen  ein 
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Hund  ohne  Schwanz?)  sind  aber  im  Hebr.  noch  sehr  selten. 
Der  Vocal  setzt  sich  in  die  Mitte  (nun  folgen  Beispiele  mit 
6)  auch  wol  mitUebergang  in  i  a  u  s  e,  ae  oder  an  's  Ende 
als  ün  oder  vielmehr  —  vn  (auii),  dem  oft  dasselbe  u  vor- 
hergeht.' So  ist  denn  in  diesem  §  167  kein  Beispiel  von  ai,  keins 
vou  au]  und  entstehen  am  häufigsten  nur  durch  zusam- 
menflieszen  zweier  Vocale  §  43.  54  [in  beiden  steht  dasz  ai 
in  ae,  au  in  ö  übergeht,  nichts  von  der  Entstehung  des  ai  und  mi], 
aber  wie  sie  auch  entstehen,  die  Richtung  zu  weichern 
Lauten  verein fa cht  sie  vor  dem  Tone  überall  bis  auf  we- 
nige Fälle  §  131.  43  [§  131  steht  nichts  als  dasz  l'b  und  4h  die 
Formen  mitunter  vertauschen,  also  allenfalls  ai  und  aü  selbst  ver- 
wechseln, wenn  mau  das  so  nennen  dürfte.  §  43  ist  schon  erwähnt] 
zu  Mischlauten  ai  zu  ae,  au  zu  6;  nur  im  Tone  bleiben  sie 
i o  gewissen  Fällen,  jedoch  so,  dasz  das  ä  sich  leicht 
stärker  dehnt  §43  [zum  drittenmale  in  diesem  §  citiert!  bietet 
aber  kein  Beispiel  zum  gesagtenj.  Aber  auch  die  Mischlaute 
unterliegen  im  Fortschritte  bisw eilen  ferneren  Verein- 
fachungen, besonders  vor  neuen  Zusätzen  am  Worte 
fällt  6  bisweilen  in  ti,  o f t  ae  =  e  i n  •  herab  §  88,  vgl.  §  146; 
oder  ai  im  Tone  vereinfacht  sich,  zwischen  zwei  Mit- 
lauten geschleift,  selten  sogar  mit  Unterdrückung  des 
zweiten  Lautes  in  ä  für  *p»  §  104  [wo  ist  in  ^8  ein  Doppel- 
laut? es  sind  ja  noch  zwei  Silben!],  auch  schon  der  Üebergang 
des«  als  zw  eiteu  Besta  ndtheils  desDoppel-  und  Misch- 
lauts [ist  doch  zweierlei,  ai  ist  Doppel-,  ä  Mischlaut]  in  des  fei- 
nere i  ist  eine  Art  Erweichung:  pni  Busen  aus  pin  §  146' 
[Wer  sieht  in  p"»rj,  das  feinere  i,  wer  in  pin  das  «?].  So  wird  der 
Lehrling  auf  zehn  und  mehr  Paragraphen  verwiesen,  auf  einen  drei- 
mal, und  findet  nirgends  diese  Doppellaute  ai  und  au,  die  freilich  im 
Hebräischen  gar  nicht  vorhanden  und  daher  in  manchmal  zehn  Para- 
graphen nicht  zu  finden  sind;  aber  Mitleiden  musz  man  haben  mit  dem 
Schüler,  der  nach  so  viel  suchen  nichts  gefunden  hat,  uud  wundern 
kann  man  sich  nicht,  wenn  er  die  Lust  zu  ähnlichem  suchen  verliert 
—  §47:  cWie  das  Fürwort  der  zweiten  Person  atta  als  Suffix  d.i. 
in  untergeordneter  Stellung  —  ha  lautet  §  247.'  —  §  247 :  c  In  der 
zweiten  Person  erscheint  das  Suffix  stets  3  für  n  §184'  —  und  nun' 
endlich  §  184  steht  keiu  Wort  von  D,  nur  die  Pronomina  personalia 
absoluta  und  unter  diesen  natürlich  auch  die  der  zweiten  Person  aite, 
all.  Ist  denn  aber  nicht  solches  citieren,  um  alle  Geduld  zu  verlie- 
ren? So  wird  §  32  auf  §  104  verwiesen,  von  da  wieder  auf  §  70; 
vgl.  §  53.  211,  3.  209.  Ein  Buch,  das  den  Lehrling  so  unnötiger- 
weise quält,  ist  nicht  für  den  Unterricht  geeignet.  —  Mitunter  sind 
Gründe  angeführt,  deren  zwingende  Kraft  wol  jeder  Anfanger  bezwei- 
feln dürfte.  So  §  30:  'Des  Schönschreibens  wegeu  hat  auch  *j  immer 
Sh'va:  Warum  soll  ^  schöner  aussehen  als  "{?  Doch  hat  auch 
Nägelsbach  diesen  Grund  angenommen.  —  §  131:  'Die  Stämme 
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Dttip  §  121  and  ähnliche,  welche  bereits  im  Activ  vorn  ein  6  haben, 
lassen  dies  im  Passiv  unverändert  (da  das  ü  nach  §  35  mit  6  wechseln 
kann).'  Man  braucht  noch  nicht  Hebräisch  zu  können,  um  zu  wissen 
dasz  man  das,  was  man  thun  kann,  noch  lange  nicht  jedesmal  thut, 
sondern  nur  wenn  %in  besonderer  Grund  dazu  treibt.  Hier  aber  halt© 
die  Sprache  allen  Grund,  den  ihr  gegebenen  Unterschied  von  Activ 
und  Passiv  nicht  fallen  zu  lassen:  es  ist*lso  jener  angegebene  Grnnd 
keiner.  Was  man  nicht  kann,  davon  musz  man  sich  auch  nie  den  Schein 
geben.  Eine  Schulgrammatik  aber,  die  solche  Scheingrunde  als  Er- 
klärung aufstellt,  bringt  sich  selbt  um  allen  Glauben.  So  wird  §  142 
das  Kamez  in  nb|  eben  nur  erklärt,  weil  die  Sprache  einen* Unter- 
schied mit  dem  Futur  hätte  herstellen  wollen.  Wer  ein  bischen  nach- 
denken kann  wird  sich  sagen,  das  gieng  auch  umgekehrt,  da  wurde 
derselbe  Zweck  erreicht.  Wenn  der  Schaler  somit  hier  und  da  leicht 
dahinter  kommen  kann,  dasz  solche  Grande  eben  keine  sind,  aber  doch 
mitunter  wol  nicht  gleich  dahinter  kommt,  kann  er  nun  gar  nicht  klug 
werden,  wo  Sprachkenntnis,  die  ihm  ja  fehlt,  nothwendig  ist,  um  den 
Ausdruck  zu  verstehen.  —  §  54:  'Auszerdem  behauptet  die  Sprache 
leicht  •»  im  Anfange  einer  mittlem  Silbe,  wo  dies  jedoch  nicht  durch 
die  ganze  Wufzel  aus  gewissen  Ursachen  geschieht,  wird  es  auch 
wieder  leicht  ausgestoszen.  —  §65:  'sie  bleiben  Mitlaute  oder  doch 
unterschiedener.'  —  §  57:  '■'Slö  nach  der  Kraft  so  viel  als';3^2$.,  — 
§  65:  'Doch  kann  sich  auch  dieser  I-  E-Laut,  wenn  dieWortbil- 
dung  es  begünstigt,  erhalten  (weisz  das  der  Anfänger?);  ausserdem 
gesellt  sich  zu  dem  schwächern  M  oft  gern  das  dumpfer  verbal- 
lende e.'  —  §  69 :  'entweder  bleibt  der  vorige  Vocal  in  seiner  Kürze, 
so  dasz  er  den  Hauchlaut  so  nahe  als  möglich  berührt  und  gleichsam 
noch  halb  verdoppelt.'  —  §  79  ist  die  einfache  Sache  der  Assi- 
milation wieder  einmal  recht  schwer  gemacht  und  als  Beispiel  der- 
selben gegeben:  'nn  für  tett  nach  §  82  aus  tent  oder  tenet  §  238% 
wo  die  Assimilation  gänzlich  verschwunden  ist!  so  wird  §  117  citiert 
vom  assimilierten  Aleph,  da  finde»  sich  aber  nur  Beispiele  vom  Jod. 
—  Ganz  eigenthflmliche  Ausdrücke  erschweren  ebenfalls  den  Ge- 
brauch; wenu  irgend  jemand  musz  sich  der  Grammatiker  Quintilians 
Spruch  gesagt  sein  lassen:  utendum  sermone  ut  numrao,  cui  publica 
forma  est  —  §  75:  'Der  vorige  Vocal'  für  den 'der  vorhergehenden 
Silbe.  —  §  83:  'die  zu  vorige  Silbe.'  —  §  113:  nur  ungern  nnd 
zögernd  entschlieszt  sich  die  Sprache  dazn.  —  §  118:  'wo  dann  ein 
Guttural  vor  etwas  stärker  behandelt  wird.' —  §  122:  'den 
a cti ven  Vocal  <?.' —  §  129:  'Halb  passiv.'  §  203:  'eine  solche 
schiefe  (oblique)  Aussprache.'  §  234:  'jedoch  bleibt  der  Ton  schon 
stark  unverändert  als  zn  träge  zur  Veränderung.' —  §172: 
'Im  Adjectiv  ist  der  leichtern  Zweideutigkeit  wegen  das 
masc.  nur  selten  und  dichterisch  als  neutr.  gebraucht.'  —  §  184:  'un- 
ter denen  (pron.  pers.)  wieder  die  höheren,  die  der  ersten  nnd  zwei- 
ten Person,  an  sich  die  volle  Kraft  vonSubstantiv.en  oder  Ei- 
gennamen tragen.'    Doch  ist  anzuerkennen,  dasz  solche  auffällige 
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Ausdrücke  hier  bei  weitem  weniger  sich  finden  als  in  dem  ausfuhr- 
lichen Lohrbuche,  wo  dergleichen  auch  eher  zu  ertragen  ist.  Doch 
kommen  wir  immer  auf  dasselbe  zurück,  unser  Tadel  trifft  den  Aus- 
druck, der  an  sehr  viel  Stellen  uns  sehr  undeutlich  vorgekommen  ist; 
was  hilft  es  aber  eine  Reihe  Stellen  anführen,  ausschreiben  kann  man 
sie  doch  nicht  alle,  und  es  ist  dies  ein  Vorwurf,  der  das  ganze  Buch 
trifft,  nicht  blos  eiumal  einen  einzelnen  Paragraphen.  Wir  haben  uns 
eben  verleiten  lassen  aus  verschiedenen  Paragraphen  Einzelheiten  zu- 
sammenzustellen, und  es  könnte  dadurch  leicht  dasMistrauen  entstehen 
als  wären  dieso  eben  mühsam  zusammengesucht;  wir  wollen  daher 
noch  einige  Stellen  im  Zusammenhange  nehmen ,  so  die  so  einfache 
Lehre  von  der  Bildung  des  Geschlechts.  Da  beginnt  §  172:  'Wo  das 
Semitische  solche.  Unterschiede  üuszerlich  ausdrückt  nimmt  es  bestän- 
dig Endungen  zu  Hülfe:  die  eine  Ausnahme  davon  §  137  hat  ihre  be- 
sondere Ursache.  [Die  Bildung  des  Futur  durch  die  Präformati  ven  hätte 
nicht  als  Ausnahmo  aufgestellt  werden  sollen,  und  wäre  es  nicht,  wenn 
das  Futur  hier  nicht- eigentümlich  abgeleitet  wäre.  Es  sind  aber  diese 
Präformativen  die  pronomina  personalia,  nicht  Zeichen  des  Feminin, 
die  siud  wirklich  als  Endungen  angesetzt,  und  also  auch  insofern  die 
Ausnahme  falsch.  Und  wie  mag  Ewald  auf  solche  Fassung  gekommen 
sein?  Wir  vermuten  wegen  Vaj?n,  so  dasz  das  n  als  Zeichen  dqs 
Feminin  anzusehen  wäre.  Aber  noch  ist  diese  Erklärung  nicht  ge- 
sichert. Also  einer  Form  wegen,  und  der  subjectiven  Erklärung 
einer  Form  wegen  wird  in  der  Regel,  die  auch  sehr  subjectiv  aufge- 
stellt ist,  wieder  eine  Ausnahme  zugegeben!]  Es  hatte  zwar  ursprüng- 
lich ein  Neutrum  wie  fiq  was?  neben  t»  wer?  §  182  beweist  [also 
dies  M?9  ist  hier  mit  dürren  Worten  als  einziger  Beweis  angeführt; 
wie  schwach  er  ist  haben  wir  oben  gesehen;  und  nun  musz  sich  der 
Anfänger  mit  dem  Neutrum  herumplagen],  hat  aber  in  seiner  jetzigen 
Gestalt  (kann  uns  Hr  Ewald  von  einer  früheren  belehren?]  jedes  Ge- 
fühl für  eine  durchgreifende  Unterscheidung  des  Neutrum  verloren 
[wer  nur  beweisen  könnte  dasz  es  dies  Gefühl  je  gehabt!],  und  durch 
das  herausfallen  dieses  Steines  im  Gebäude  ist  viel  Schwanken  ent- 
standen.' —  §  173:  'Das  masc.  als  nächstes  Geschlecht  hat  keine 
Unterscheidung.  [Soll  wieder  ein  JJrund  sein  ,  aber  wer  bonus,  bona, 
bonum  gelernt  hat  weisz,  dasz  auch  das  masc.  seine  Unterscheidung 
haben  kann,  dasz  es  also  nicht  im  Begriff  des  masc.  liegt  ohne  Endung 
zu  sein.  Und  dann  was  heiszt  nächstes  Geschlecht ?J  Wo  das  Fem. 
sich  äuszerlich  unterscheidet  [wo  ist  denn  dies?  Eben  schien  es  als 
ob  blos  das  masc.  keine  bestimmte  Endung  hätte,  und  in  demselben 
Athemzuge  erfahren  wir  nun,  dasz  auch  das  Fem.  nicht  immer  eine  feste 
Endung,  also  eben  keine  habe;  aber  dazu  findet  sich  kein  Grund  an- 
gegeben. Es  muste  heiszen:  In  den  Substantiven  bezeichnet  die  Sprache 
das  Geschlecht  nicht  durch  Endungen,  nur  viele  Fem.  haben  die  En- 
dung at,  ah],  da  hat  es  als  ursprüngliches  Zeichen  ein  angehängtes  — 
at.9  —  §  174:  c Indessen  [wegen  des  falschen  Ausdrucks  musz  nun 
schon  wieder  eine  Ausnahme  angenommen  werden !  ]  sind  manche  Sub- 


110 


Ewald:  hebräische  Sprachlehre. 


stantiva,  obgleich  dem  Sprachsinne  (?)  nach  entweder  beständig  oder 
doch  hie  und  da  weiblich  gedacht,  immer  ohne  äuszere  Unterscheidung 
geblieben.9  Nachdem  erst  die  Namen  lebender  Wesen  aufgeführt  wie 
DM  Mutter  usw.  stellt  der  §  noch  folgende  3  Klasseo  auf: 

1)  Namen  für  die  Erde,  als  deren  Kinder  die  Menschen  gelten, 
für  Land  und  Stadt,  yi«,  bnn,  VJ;  seltner  für  verwandte  (?) 
Gegenstande. 

2)  Namen  starker  aber  heimlicher  rätselhafter  Krifte :  tts;  Seele 
und  ihm  folgend  im  dichterischen  Gliedertanze  "rias  eig. 
Würde,  Gn, 49,  6 ;  rrn  Wind,  Geist  mit  den  Namen  der  einzelnen 
Winde  und  Himmelsgegenden;  25N :  Feuer,  bisweilen  T)K  Licht  und 
verwandte;  Wolke.  Der  Wechsel  von  1373«  Sonue  als  Fem. 
und  rrp  Mond  als  Msc.  führt  wol  au  f  al  te  Mythologie. 

3)  Namen  für  viele  Gegenstände,  die,  wie  das  Weib  dem  Manne, 
dem  Menschen  dienen,  mit  oder  in  denen  er  sich  als  Herr  bewegt:  für 
die  Glieder,  besonders  die,  welche  am  häufigsten  als  Werkzeuge  dienen, 
Hand,  Fusz  und  ihm  folgend  .. .  Tritt  (!),  Finge r,  Arm,  Auge, 
Ohr,  Zunge  und  andere;  (?)  für  Kleidung,  Geräthe,  Bedürfnisse, 
Schuh,  Schwert,  Fenster,  Becher,  Brod  und  ähnliche  (!); 
für  Gegenstände  im  Räume,  wo  der  Mensch  sich  bewegt,  auch  wol  der 
Zeit,  Hof,  Lager,  Wand,  Weg,  Abend  usw.  Wie  wird  dem 
Schüler  dabei  die  Sehnsucht  nach  der  glücklichen  Zeit  entstehen,  wo 
es  noch  hiesz :  die  Männer,  Völker,  Flüsse,  Wind  und  Monat  Masculina 
sind;  dasz  auch  hier  noch  der  stat.  constr.  als  der  hingestellt  wird, 
der  sich  den  absolutus  unterordnet,  so  dasz  das  untergeordnete  un- 
verändert bleibt,  das  unterordnende,  herschende  sich  aber  dem  abhän- 
gigen zu  Gefalle  fügt  und  ändert,  soll  nur  erinnert  werden;  so  müssen 
denn  auch  §  211  neue  Ausnahmen  zugestanden  werden,  die  bei  richti- 
ger Auflfassunng  verschwinden. 

Ueber  die  Tempora  verweisen  wir  auf  das  zum  Lehrbuche  ge- 
sagte; nachträglich  bemerken  wir,  dasz  hier  §  224  der  Volnntativ  sich 
bildet,  indem  sich  der  Ton  nach  vorn  zieht,  dasz  §  226  der  Imperativ 
'  eine  Steigerung  des  Volnntativ  ist  und  dieser  sich  bildet  $  227  cmit  zu- 
rückstrebenden Tone'  so  stark,  dasz  vorn  ganze  Silben  verloren  gehn. 
Wie  ist  das  zusammenzureimen?  Warum  dasFut.  mit?  gerade  'in  der 
Art  des  Voluntativs'  erscheint  §  231 ,  dafür  erhalten  wir  hier  einen 
wunderlichen  Grund.  Der  Irlhum  liegt  darin,  dasz  der  Volnntativ  mit 
diesem  sogenannten  Futurum  conversivum  ganz  ohne  allen  Grund  in 
Verbindung  gebracht  ist,  mit  dem  er  seiner  Bedeutung  nach  nichts  zu 
thun  hat,  auch  seiner  Bildung  nach  weit  abweicht  und  nur  in  einzelnen 
Formeu,  besonders  in  Pausa,  zusammentrifft.  In  diesem  §231  ist  über- 
haupt sehr  viel  auffälliges,  ja  falsches,  wie  gleich  der  Anfang:  'dem 
Impcrfectum  setzt  sich  als  ein  auf  die  Vergangenheit  hinweisendes 
Zeitwörteben  die  Silbe  a-  (!)  mit  Verdoppelung  des  nächsten  Mitlauts 
vor,  welche  pronominalen  Urspruugs  und  dem  Augment  entsprechend 
soviel  als  da  bedeutet,  sich  aber  mit  der  nachdrücklicheren  (welches 
ist  die  weniger  nachdrückliche?)  Copula  i  und  stets  in  va  veracbmol- 
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zeo  hat'. ...  und  gegen  Ende:  'wie  aber  in  der  Natur  durch  die  ewige 
Kraft  der  Bewegung  und  des  Fortschrittes  das  gewordene  und  seiendo 
sieb  stets  zu  neuem  werden  umgestaltet,  so  ändert  in  der  Erzählung 
das  einfallende  neue  fortschreiten  (und  so  —  da)  die  Handlung,  wel- 
che an  sich  schlechtweg  im  Perfect  stehen  würde,  plötzlich  (natürliche 
Magie!  —  Und  neben  diesem  verwirrenden  Gerede  fiudet  sich  in  dem- 
selben Buche  §  342  eine  so  schöne,  bündige  Erklärung  dieses  Vav 
conversivum,  dasz  diese  allein  zu  vollem  Verständnis  ausreicht,  und 
wenn  die  stets  angenommen  wäre,  man  nie  auf  die  unglückliche  Be- 
zeichnung conversivum  hätte  kommen  können.    Leider  wird  diese 
Erklärung  da  auch  durch  das  unter  1.  gesagte  wieder  getrübt.  —  Es 
ist  als  ob  man  sich  fürchtete  vor  Einfachheil]  in  diese  Zeit  des  Wer- 
dens, das  Imperfect,  um;  auf  eine  aber  dieser  Art  (sie)  kann  sofort  beim 
neuen  Fortschritte  der  Erzählung  eine  andere  folgen  bis  ios  unendliche. 
Und  wie  manigfach  die  Anwendung  des  Pcrfecli  ist,  ebenso  manigfacli 
ist  im  einzelnen  die  seines  Gegenstücks*.  Nicht  sonderlich  tröstlich 
für  den  Schüler.  Gleich  darauf  ist  Gen.  31)  15  neben  19,9  gestellt,  die 
nicht  gleiche  Erklärung  zulassen,  bei  2.  Sam.  3,8  steht  aber  da- 
bei, was  die  Zeit  angibt,  kommt  also  nicht  auf  Rechnung  des  Futurs. 
—  §  234.  2  ,  3  ist  fragliches  [vergleiche  zu  t/;  23,  6  De  Wette]  und 
ganz  anders  zu  erklärendes  zusammengebracht,  so  ist  Tp:ptii  dio 
gewöhnliche  defective  geschriebene  Form. —  Wie  überflüssig  und  den 
lernenden  irreführend  sind  Bemerkungen,  wie  §  237,  dasz  statt  des 
Inf.  auch  die  Construclion  so  geändert  werden  könne,  dasz  ein  Ver- 
bum  flnitum  Platz  findet!  §  240.  'Der  Inf.  stellt  sich  starrer  und  un- 
verbundener  hin,  als  inf.  absolutus,  theils  als  reiner  Ausruf,  theils  als 
selbständigere  Erläuterung  der  Haupthandlung  durch  Nebenbemerkun- 
gen oder  als  neue  kurze  Zusammenfassung  desselben  Verbums.'  Ob 
wol  jemand,  der  die  Sache  nicht  schon  anders  woher  kennt,  diese 
Worte  richtig  verstehen  kann?  So  §  248,  wo  auch  die  Formen  in  um- 
gekehrter Reihe  gebildet  angenommen  werden,  als  sich  aus  der  ganzen 
Sprache  aufdrängt.  —  §  264  ist  das  da  —  so  räthselhaft. 

Die  Satzlehre  zeichnet  sich  entschieden  vor  den  zwei  ersten 
Theilen  der  Laut-  und  Wortlehre  durch  Klarheit  uod  einfachere  und 
bestimmtere  Redeweise  aus ;  nur  selten  und  doch  nicht  so  stark  tritt 
der  im  früheren  gerügte  Fehler  hervor  wie  §  284  vom  Anfang  an  und 
dann:  'wo  das  Particip  als  den  Zustand  beschreibend  weniger  passt, 
kann  auch  ein  Verbum  iinitnm  so  sich  unterordnet):  }N2  S^IS  nS"i, 
welches  dem  Sinno  nach  dem  lat.  vidit  genies  tentsse  entspricht;  sel- 
tener aber  entspricht  auch  dio  freiere  Stellung  der  Wörter  dem  lat. 
nee.  c.  inf.';  so  wenn  $  287  das  Adjectiv  mit  stärkeremNachdrucko 
und  in  einer  mehr  dichterischen  Höhe  der  Hede  als  Neutrum 
auftritt.  —  §  290.  (Nur  wenn  das  letztere  wirklich  nicht  in  aller 
S  trenge  mit  dem  ersteren  zusammenhängt  sondern  verhältnismässig 
loser  verbindet,  behält  das  erstere  leicht  den  Artikel.'  So  ist  es  8 
296  die  Kürze,  die  dem  p  beim  Passiv  den  Dativ  vorziehen  läszt.  § 
306  ist  recht  gut,  aber  nur  für  den,  der  die  Sache  schon  kennt,  und 
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schltcszen  wir  endlich  unsere  Anzeige  mit  dem  Bekenntnis,  dasz  das 
Buch  nicht  für  erste' Anfanger  sich  eignet,  aber  dasz  es  besonders  er- 
sprieszlich  sein  wird  für  den,  der  schon  über  die  ersten  Elemente  hin- 
aus gefördert  nun  einmal  ein  durchdachtes  System  der  Sprache  kennen 
lernen  will.  Also  der  Student  mag  dies  Buch  mit  groszem  Nutzen  ge- 
brauchen, auch  jeder,  der  Ewalds  gröszeres  Lehrbuch  studieren  will, 
wird  wolthun,  erst  dies  durchzunehmen,  wodurch  er  leichter  sich  dann 
in  jenem  zurechtfinden  wird.  Für  solche  schon  mit  den  Erscheinungen 
der  Sprache  selbst  vertrauten  wird  das  meiste  von  dem,  was  wir  als 
unklar  und  verwirrend  bezeichnet  haben ,  den  Nachtbeil  nicht  haben, 
sie  werden  eben  leicht  sehen,  was  gemeint  ist,  und  auch  gewöhnlich, 
wie  es  gemeint  ist;  abweichende  Ansichten  aber  wird  immer  noch  ein 
anderer  haben,  und  dasz  das  der  Fall  ist,  kann  dem  Buche  an  sich 
nicht  zum  Vorwurfe  gelten.  Der  Wissenschaft  und  dem  strebsamen 
Theile  derer,  die  sich  mit  dem  Hebräischen  beschäftigen,  ist  mit  die- 
sem Buche  ein  grosser  Dienst  geschehen. 

Quedlinburg.  Goszrau. 


6. 

Briefe  über  neuere  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 

deutschen  Philologie 

an  IIcrrn  Dr  S.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  B.  von  Dr  F.  Zacher, 
auszerordentÜchoiu  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Littcratur  an 

der  Universität  zu  Halle. 


1. 

Vorlängst  schon  haben  Sie,  verehrlester  Freund,  von  mir  begehrt, 
dasz  ich  Ihnen  ab  und  zu  über  bedeutendere  Arbeiten  nnd  Erschei- 
nungen auf  dem  Felde  der  vaterländischen  Sprach-  und  Alterthums- 
kunde berichten  möge.  Und  mehr  als  einen  Grund  haben  Sie  beiläufig 
einflieszen  lassen,  um,  wie  Sie  sagen,  Ihre  wiederholten  Mahnungen 
zu  rechtfertigen.  Sie  machen  geltend ,  dasz  Zeit  und  Mittel  Ihnen  et- 
was knapp  bemessen  seien,  so  dasz  Sie  sejbst  die  wichtigeren  Werke 
weder  in  gewünschter  Vollstfindigkeit  sich  verschallen,  noch  mit  ge- 
bührender Musze  studieren  können.  Sie  nennen  sich  mit  gewohnter 
Bescheidenheit  zwar  leidlich  bewandert  in  griechischer  und  römischer 
Philologie,  aber  in  deutscher  einen  halben  Laien,  der  hier  ein  eignes 
selbständiges  Urteil  gar  manchmal  weder  wagen  wolle  noch  könne. 
Dazu  komme,  dasz  zuweilen,  und  zwar  gerade  in  Büchern  ersten  Ran- 
ges, die  Darstellung  so  beschaffen  sei,  als  habe  der  Verfasser  nur  ffir 
den  engen  Kreis  eingeweihter  Fachgenossen  schreiben  wollen,  wo- 
durch Ihnen  das  Verständnis  ungemein  erschwert,  wo  nicht  ganz  ab- 
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geschnitten  werde.  Andererseits  wieder  werden  Sie  durch  die  natür- 
liche, aus  Kopf  und  Herzen  zugleich  flieszende  Theilnahme  an  allem 
vaterländischen  mit  besonderer  Vorliebe  gerade  zu  diesen  Studien 
gezogen.    Hilten  Sie  früher  Gelegenheit  gehabt,  die  erforderliche 
Technik  derselben  in  ausreichendem  Masze  zu  erlernen,  so  würden  Sie 
gern  als  Forscher  selbständig  mitarbeiten.  Nun  möchten  Sie  wenig- 
stens die  Ergebnisse  der  Forschungen  anderer  sich  aneignen.  Da  ver- 
lange aber  schon  das  Bedürfnis  der  Schule,  an  welcher  Ihnen  der  deut- 
sche Unterricht  obliegt,  dasz  Sie  sich  nicht  mit  oberflächlichem  halbem 
Wissen  begnügen  dürfen;  vielmehr  fordere  dieses  durchaus  eine  mög- 
lichst klare  und  bestimmte  Kenntnis.  Sie  erinnern  an  den  alten  Hippel, 
der  in  seinen  'Lebenslaufen',  Ihrem  Lieblingsbuche,  den  Nagel  auf  den 
Kopf  getroffen  habe,  wenn  er  sage:  'die  Gabe  zu  unterrichten  hat  jeder 
Mensch.  Wer  durch  die  rechte  Thür  gekommen  ist,  wird  sich  auch 
wieder  durch  die  rechte  Thür  herausfinden.  Wer  eine  Treppe  in  dio 
Höhe  steigen  kann,  wird  sie  auch  herabsteigen.  Bergab  ist  immer 
leichter.   Wer  eine  Sache  halb  weisz,  kann  nur  ein  Viertheil  beibrin- 
gen. Wer  nur  ein  Viertheil  weisz  ist  ein  Mielhling.'  Und  Sie  behaup- 
ten, dasz  dies  auf  den  deutschen  Unterricht  um  so  mehr  seine  Anwen- 
dung finde,  je  entschiedener  Nachdenken  und  Erfahrung  Sie  zu  der 
Ucberzeugung  geführt  habe,  dasz  die  einzelnen  Ergebnisse  der  deut- 
schen Philologie  für  unmittelbare  Schulzwecke  nur  mit  Vorsicht  und 
Beschränkung  verwendet  werden  können,  während  es  doch  andrerseits 
wieder  unbedingt  wünschenswerlh ,  ja  nothwendig  sei,  dasz  der  Ge- 
samtertrag dieser  Studien  in  vollem  Masze  der  Schule  zu  gute  komme. 
Und  wie  die  Beweggründe  weiter  lauten,  die  Sie,  gleichsam  wie  einen 
Sporn  für  meine  Lässigkeit,  gelegentlich  hervorblicken  lassen. 

Bescheidenheit  ist  eine  so  liebenswürdige  Tugend,  und  ein  so 
treuer  Begleiter  edler  und  kernhafter  Tüchtigkeit  des  sittlichen  wie 
wissenschaftlichen  Sinnes  und  Strebens,  dasz  selbst  ein  mir  wildfrem- 
der Mann  in  mir  das  güustigste  Vorurteil  und  die  lebendigste  Willfäh- 
rigkeit erweckt  haben  würde,  wenn  er  die  von  Ihnen  eingestreuten 
Beweggründe  mir  als  die  seinen  mit  gleichem  Begehren  vorgelegt 
hatte.  Sie  freilich,  verehrtester  Freund,  bedurften  einer  besondern 
Rechtfertigung  Ihres  Anliegens  weder  für  Sie  noch  für  mich.  Denn  Sie 
wissen  ja,  wie  gern  ich  jedem  Ihrer  Wünsche  nachkommen  will,  wie 
sehr  es  mich  freut  wenn  ich  dieselben  ausführen  kajin.  Sie  wissen 
aber  auch,  wie  vielfachen  Ansprüchen  und  Sorgen  ich  in  meinen  ob- 
waltenden Verhältnissen  gerecht  werden  musz.  Habe  ich  also  nicht 
schon  Ihrer  ersten  Aufforderung  sofort  entsprochen,  habe  ich  viel- 
mehr die  Ausführung  sogar  ziemlich  lange  anstehen  lassen:  so  war 
das  sicher  nicht  Vergeszlichkeit  die  einer  Mahnung,  nicht  Lässigkeit 
die  eines  Spornes  bedurfte.  Gleichwol  gab  die  Freundschaft  Ihnen 
das  Recht,  mich  doch  mitunter  zu  erinnern;  und  Sie  haben  das  mit 
Ihrer  ganzen  gewohnten  Milde  und  schonenden  Zartheit  gethan.  Aber 
wissen  Sie  wol ,  dasz  Sie  mich  eben  daduroh  fast  noch  mehr  in  Ver- 
legenheit gebracht  haben?  Denn  dürfen  Sie  deshalb  nun  nicht  mit 
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doppeltem  Rechte  erwarten,  dasz  nach  so  langer  Zögerung  die  Erfül- 
lung um  so  vortrefflicher  ausfallen  werde?  Ja*  leider  desn  mac  niht 
gesin!  musz  ich  bedauernd  mit  Herrn  Wallher  von  der  Vogelweide 
bekennen.  Denn  auch  jetzt,  da  ich  endlich  vermeine  ans  Werk  schrei- 
ten zu  können,  sehe  ich  mich  wieder  so  hart  umlagert  und  bedrängt, 
dasz  ich  nicht  an  ruhige,  planmaszig  sich  entfaltende  und  abgerundete 
Darstellung  denken,  sondern  Ihnen  nur  eben  das  bieten  kann,  was  der 
flüchtige  Verlauf  abgerissener  vereinzelter  Stunden  niederzuschreiben 
gestattet.  Ziehen  Sie  also  nur  den  guten  Willen  mit  in  Rechnung,  und 
nehmen  Sie  unterweilen  freundlich  so  vorlieb ! 

Zunächst  wünschen  Sie  Auskunft  über  die  jüngste  auf  das  'Nibe- 
lungen l  i  ed '  bezügliche  Litteratur.  Im  Verlauf  der  letzten  Jahre  ist 
eine  ziemliche  Anzahl  dahin  einschlagender  Bücher  und  Abhandlungen 
erschienen,  überwiegend  polemischen  Charakters.  Aber  gerade  durch 
diese  Streitschriften  ist  für  Sie  die  Sache  eigentlich  mehr  verdunkelt 
als  aufgeklärt  worden.  Namentlich  ist,  wie  Sie  hervorheben,  die  Aus- 
wahl, Reihenfolge  und  Fassung  der  zu  stellenden  Fragen  und  der  zu- 
gehörigen Antworten  in  solche  Verwirrung  gcrathen,  dasz  Sie  kaum 
mehr  sich  zurecht  finden  können.  Diese  Klage  von  Ihnen  zu  verneh- 
men, überraschte  mich  gar  nicht.  Ich  hatte  sie  im  Gegenlheil  umsomehr 
erwartet,  als  ich  auch  an  einigen  anderen  in  ihren  betreffenden  Spc-  - 
cialfachern  sehr  wol  beschlagenen  Freunden,  die  gleichfalls  ein  leben- 
diges Interesse  an  der  Sache  nehmen,  ähnliches  erfahren  habe.  Ueber- 
wiegend  durch  Gefühlseindrücke  geleitet  neigten  sie  theils  zu  dieser 
theils  zu  jener  Seite;  doch  ein  entschiedenes  Urteil  vermieden  sie, 
und  die  Kernpunkte  der  Frage  sicher  zu  charakterisieren  wollte  ihnen 
nicht  gelingen.  Das  ist  auch  durchaus  nicht  verwunderlich,  da  ja 
selbst  Männer  des  Faches  so  hart  aneinander  gcrathen  sind,  dasz  so- 
gar bedauerliche  persönliche  Mishelligkeiten  und  Feindschaften  daraus 
erwuchsen. 

Sie  wissen,  verehrtester  Freund,  dasz  ich  Lachmanns  Unterricht 
genossen  habe,  und  in  diesem  Streite  auf  seiner  Seite  stehe.  Gleich- 
wol  erwarten  Sie  von  mir  eine  unbefangene  und  vorurteilsfreie  Wür- 
digung dieser  ganzen  Streitfrage.  Ich  hoffe  und  wünsche,  dasz  es  mir 
gelingen  werde ,  solches  Vertrauen  zu  rechtfertigen. 

Auch  einige  andere  Freunde  haben  ein  ähnliches  Begebren  an 
mich  gestellt.  Da  schien  es  mir  denn  ein  zweckmasziges  Auskunfts- 
mittel, dasz  ich  die  Briefe  an  die  Teubnersche  Buchhandlung  sende, 
mit  dem  ersuchen  sie  in  die  Jahnschen  Jahrbücher  zu  setzen.  So  haben 
Sie  den  Vortheil ,  dieselben  im  bequemeren  Drucke  zu  lesen ,  und  ich 
den  doppelten,  dasz  ich  den  anderen  Freunden  nicht  besonders  zu 
schreiben  brauche,  und  zugleich  mich  einer  Pflicht  entledige,  die  mir 
schon  lange  auf  der  Seele  gelegen  hat.  Denn  Pflicht  ist  es,  sehr  ernste  . 
Pflicht,  dasz  derjenige,  der  da  meint  zur  Beseitigung  weitgreifenden 
Irlhums  und  zur  Ausbreitung  und  Befestigung  fruchtbarer  Wahrheit 
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■beitragen  zu  können,  nicht  schweige,  sondern  öflenllich  kund  gebe, 
was  er  als  wahr  erkannt  hat. 

Freilich  zwar  macht  ein  wohlmeinender  Preund  mir  bemerklicli, 
dasz  ich  dabei  schwerlich  der  Gefahr  entgehen  werde,  die  Empfindlich- 
keit des  einen  oder  des  anderen  Mannes  zu  erregen,  und  vielleicht  gar 
seine  Feindschaft  mir  zuzuziehen.  Aber  Pflicht  ist  eben  Pflicht,  and 
darf  sicti  durch  dergleichen  Bedenken  nicht  irren  lassen.  Bin  ich  mir 
doch  bewust  dasz  ich  niemanden  verletzen  will,  dasz  ich  keine  Feind« 
schaft  suche.  Und  sollte  es  mir  wirklich  nicht  gelingen  jene  Klippe 
zu  vermeiden,  so  mag  es  darum  sein.  Mir  ist  es  nicht  um  Personen, 
sondern  lediglich  um  die  Sache  zu  thun.  Und  die  Sache  ist  wahrlich 
der  Art,  dasz  sie  zu  voller  Klarheit  ausgetragen  werden  musz;  denn 
es  steht  etwas  mehr  in  Frage  als  die  Meinung  aber  den  relativen 
Werth  dreier  Handschriften  und  der  Liedertheorie. 

2. 

Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied  ton  Dr.  Adolf  Holt- 
mann ^  ordentl.  Professor  der  deutschen  Sprache  an  der 
Universität  zu  Heidelberg  usw.  Stuttgart  IS 54.  VIII  u.  212 
S.  gr.  8. 

So  lautete  der  Titel  des  Buches  an  welches  die  auf  das  Nibelun- 
genlied bezügliche  Litteratur  der  letzten  Jahre  mehr  oder  minder  an- 
knüpft. Es  machte  sofort  groszes  Aufsehen,  da  es  keine  geringere 
Behauptung  aufstellte,  als:  die  bis  dahin  allgemeiu  giltigen  Lachmann- 
_  sehen  Ansichten  über  das  Nibelungenlied  und  dessen  kritische  Behand- 
lung seien  durchaus  falsch  und  irrig;  das  grade  Gegenthcil  davon  sei 
allein  wahr  und  vernünftig. 

Als  das  Buch  erschien,  stand  ich  eben  im  BegrifT  an  die  Univer- 
sitütsvorlesungen  über  das  Nibelungenlied  zu  gehen.  Mithin  ergab  sich 
mir  die  moralische  Verpflichtung,  mich  gründlich  von  seinem  Inhalte 
zu  unterrichten.  Ich  nahm  es  also,  und  las  es  nicht  nur,  sondern  ich 
studierte  es,  ich  prüfte  es:  ja  ich  liesz  michs  nicht  verdrieszen  meh- 
rere Wochen  an  diese  Arbeit  zu  geben.  Bei  eineni  vor  der  Fakultät 
zu  haltenden  Vortrage  nahm  ich  bald  darauf  Gelegenheit,  das  Ergeb- 
nis meiner  Untersuchung  in  einer  kritischen  Gegenüberstellung  der 
beiden  widerstreitenden  Ansichten  darzulegen.  Seitdem  ist  eine  ganze 
Reibe  von  Abhandlungen  für  und  wider  erschienen.  Dankbar  bekenne 
ich  auch,  mancherlei  treffliche  Belehrung  aus  ihnen  geschöpft  zu  ha- 
ben ;  aber  meine  schon  damals  dargelegte  Ueberzeugnng  in  einem  we- 
sentlichen Punkte  zu  andern,  dazu  haben  sie  mir  keine  Nöthigung  ge- 
boten. 

Ich  hofTe,  verehrtester  Freund,  über  jene  Abhandlungen  mich 
später  verhällnismöszig  leicht  und  rasch  mit  Ihnen  zu  verständigen. 
Das  Holtzmannschc  Buch  dagegen,  von  welchem,  als  der  Wurzel  des 
ganzen  Streites,  ich  nothwendig  ausgehen  musz,  das  wird  Ihre  und 
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meine  Geduld  etwas  stärker  in  Anspruch  nehmen.  Von  diesem  Bucho 
eine  gute  Recension  zu  schreiben,  das  ist  eine  Aufgabe,  an  der  ein 
Lessing  seine  Meisterschaft  bewahren  könnte.  Denn  an  ihm  läszt  sich 
recht  nachdrücklich  die  Wahrheit  des  Göthescben  Ausspruches  erfah- 
ren: 'Ganze,  Halb-  und  Viertels-Irthümer  sind  gar  schwer  und  mühsam 
zurecht  zulegen,  zusiohten,  und  das  wahre  daran  dahin  zu  stellen, 
wohin  es  gehört.' 

Das  ganze  Buch  ist  nemlich,  um  das  vorweg  auszusprechen,  ein 
inniges  Gemenge  von  richtigem  und  unrichtigem.  Wahrheit  und  Dich- 
tung verästeln  und  verfleohten  sich  in  ihm  fortwährend,  so  dasz  es 
begegnen  kann,  dasz  selbst  einzelne  Zeilen  zur  Hälfte  richtiges,  snr 
Hälfte  falsches  bieten.  Und  dieser  Uebelstand  wird  noch  um  so  em- 
pfindlicher und  mislicher  dadurch,  dasz  fast  ununterbrochen  zweierlei 
Irthümer  und  Verstösze  neben-  und  durcheinander  laufen,  wissenschaft- 
liche und  logische. 

Wenn  ich  nun  sage,  dasz  gerade  durch  diese  Beschaffenheit,  und 
durch  die  Unbefangenheit,  Sicherheit  und  Zuversichtlichkeit  mit  denen 
der  Herr  Verfasser  das  alles,  wahres  wie  falsches,  gleichmäszig  vor- 
trägt —  wenn  ich  sage,  dasz  gerade  dadurch  das  Buch  so  weit  ver- 
breiteten Beifall  und  so  allgemeine  Zustimmung  gefunden  hat;  wenn 
ich  sage,  dasz  es  seine  ausgedehnte  Wirkung  groszentheils  seinen 
Fehlern  verdankt:  so  wird  zunächst  wol  mancher  ungläubig  den  Kopf 
schütteln.  Sie  freilich,  vereintester  Freund,  haben  mit  Ihrem  feinen 
Sinne  die  Richtigkeit  dieser  Folgerung  augenblicklich  durchschaut 
Ich  sehe  Sie  jetzt  leibhaftig  vor  mir  sitzen,  wie  Sie  den  Brief  aas  der 
Hand  legen,  mit  dem  Finger  auf  den  Tisch  tippen,  und  kopfnickend 
sagen:  'Natürlich!  das  ist  ja  sonnenklar!  Ist  dein  Obersatz  richtig,  so 
ist  auch  die  Schluszfolgerung  mathematisch  evident'. 

Und  so  verhält  es  sich  in  der  That.  Denn  wenn  es  sich  um  die 
wissenschaftliche  und  logische  Beurteilung  eines  Buches  zugleich 
handelt,  so  zerfallen  seine  Leser  doch  nothwendig  in  drei  Hauptklas- 
sen. Dem  Holtzmannschen  Buche  gegenüber,  in  welchem  gröstentheils 
solche  Dinge  verhandelt  werden,  zu  deren  richtigem  und  erschöpfen- 
dem Verständnis  tüchtige  specielle  Fachkenntnisse,  und  namentlich 
genaue  Vertrautheit  mit  der  Technik  unentbehrlich  sind,  gliedern  sich 
diese  drei  Klassen  folgendermaszen: 

In  die  erste  Klasse  gehören  diejenigen  welche  beide  Eigenschaf- 
ten zugleich  besitzen,  sowol  scharfe,  gesunde  Logik,  als  auch  genü- 
gende Fachgelehrsamkeit  und  namentlich  vertraute  Kenntnis  der 
philologischen  Technik. 

Die  zweite  Klasse  besteht  aus  zwei  Gruppen.  Der  einen  fallen 
diejenigen  zu,  welche  zwar  tüchtige  Denker  sind,  aber  der  erforderli- 
chen technischen  und  anderweiteu  Fachkenntnisse  entbehren.  Die  an- 
dere umfaszt  solche,  welche  recht  gelehrte  Fachkenner  nnd  auch  leid- 
liche Techniker  sein  können,  aber  es  mit  der  Logik  nicht  eben  genau 
nehmen. 

Zur  dritten  Klasse  endlich  schaareo  sich  alle  die,  welche  bei  on- 
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genügender  oder  mangelnder  technischer  Kenntnis  und  Fachgelehrsam- 
keit auch  dein  s  cha  r  fe  n  und  folgerichtigen  Denken,  und  zumal 
dein  selbständigen,  aus  irgend  einem  Grunde  abgeneigt,  oder  desselben 
gar  unfähig  sind. 

Aus  der  Natur  der  Sache  folgt,  dasz  die  erste  Klasse  nur  eine 
verbällnismäszig  klein*,  Anzahl  von  Mannern  befassen  kann.  Reicher 
schon  wird  die  zweite  besetzt  sein.  Und  wenn  man  die  weit  überwic 
gende  Menge  der  Leser  der  dritten  Klasse  zuweisen  musz,  so  kann 
sich  niemand  dadurch  persönlich  beleidigt  fühlen,  weil  es  ja  einem 
jeden  frei  steht,  sich  selbst  in  eine  der  drei  Klassen  nach  seinem  eige- 
nen beliebigen  Ermessen  einzuschätzen.  Strenge  Grenzscheidungen 
lassen  sich  hier  überhaupt  nicht  ziehen.  Gibt  es  doch  recht  geistreiche 
Leute,  die  sogar  fruchtbar  an  eigenen  trefflichen  Gedanken  sein,  aber 
dennoch  der  Consequenz,  der  strengen  Folgerichtigkeit  des 
Denkens,  ermangeln  können.  Und  gerade  die  letztere,  die  Folgerich- 
tigkeit ist  es,  die  hier  wesentlich  in  Betracht  kommt. 

Doch  genug!  Es  leuchtet  ein,  dasz  der  zahlreichsten,  der  dritten 
Klasse,  und  zum  Theil  auch  der  zweiten,  diejenigen  Mittel  und  Waffen 
ganz  oder  theilweise  gebrechen ,  mit  denen  sie  dem  Verfasser  einen 
erfolgreichen  Widerstand  selbständig  leisten  könnten.  Sie  müssen 
entweder  seinem  Angriffe  ganz  aus  dem  Wege  gehen,  oder  sich  ihm 
Auf  Gnade  und  Ungnade  ergeben.  Und  dabei  können  sie  sich  kaum 
durch  etwas  anderes  bestimmen  lassen  als  durch  das  Gefühl,  oder  wol 
richtiger  gesagt  durch  den  Respect.  Ist  der  alte  Respect  vor  Lach- 
manns  Autorität  gröszer,  dann  ignorieren  sie  das  unbequeme  Buch. 
Imponiert  ihnen  aber  des  Verfassers  Entschiedenheit  und  Zuversicht- 
lichkeit so  mächtig,  dasz  der  neue  Respect  die  Oberhand  gewinnt, 
dann  geben  sie  dem  alten  Glauben  den  Abschied,  und  freuen  sich  viel- 
leicht sogar,  die  schwierigen  Artikel  der  allen  Lehre  bei  Seite  legen 
ku  können.  Ja  manche  gerathen  gar  in  die  unerquickliche  Verfassung, 
dasz  keiner  der  beiden  Respecte  dem  anderen  das  Feld  räumen  will. 
Sie  pflegen  sich  dann  mit  einer  Art  von  Abkommen  zu  helfen,  indem 
sie  sich  ein  gemischtes  Glaubensbekenntnis  zurechtmachen,  welches 
aus  einigen  Artikeln  der  alten  und  einigen  der  neuen  Lehre  besteht. 
'  Oder  sie  verharren  wol  auch  in  einem  noch  weniger  erfreulichen  Zu- 
stande der  Rathlosigkeit,  des  Schwankens,  der  Ungewisheit. 

Das  ist  weder  Theorio  noch  Phantasie,  vereintester  Freund; 
denn  ich  habe  Leser  aus  jeder  dieser  Klassen  wirklich  kennen  gelernt. 
Wenn  dem  aber  so  ist,  wie  unendlich  schwierig,  ja  fast  unlösbar  ge- 
staltet sich  dann  die  Aufgabe,  von  diesem  Buche  eine  gute  Recension 
su  schreiben.  Denn  wollte  der  Beurteiler  das  Buch  Seite  für  Seile 
durchgehen,  und  Satz  für  Satz  nur  ganz  einfach  registrieren  mit  den 
Stichwortes:  'richtig,  philologischer  oder  logischer  ganzer,  halber, 
Viertelsirthum',  so  würde  ja  sein  bloszes  Register  fast  schon  so  dick 
werden  als  das  Buch  selber.  Und  wo  bliebe  die  dem  Publicum  wie 
dem  Verfasser  schuldige  Begründung  und  Beweisführung?  Wer  möchte 
das  schreiben?  Wer  möchte  das  lesen?  Beschränkte  der  Beurteiler 
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sich  dagegen  auf  eine  Auswahl  einzelner  Stellen,  wie  könnte  er  dann 
der  Gefuhr  entgehen,  dasz  ein  ziemlicher  Theil  seines  gemischten 
I'ublicums,  statt  sich  vertrauend  von  ihm  leiten  zu  lassen,  ihn  vielmehr 
der  Parteilichkeit  gegen  den  Verfasser  beschuldigen  werde?  Und  wie 
könnte  er  solchem  Vorwurfe  entschieden  siegreich  begegnen  oder  vor- 
beugen? La sz.t  sich  denn  so  beiläufig  in  eine»  Hecension  die  gesamte 
für  die  Beurteilung  einer  solchen  Frage  erforderliche  Fachgelehrsam- 
keit vorlegen?  Läszt  sich  so  beiläufig  die  philologische  Technik  bis 
ins  Detail  hinein  entwickeln?  Und  läszt  sich  endlich  gar  erwarten, 
dasz  derjenige  durch  eine  Keccnsion  zu  Folgerichtigkeit  des  Denkens 
geführt  werden  könne,  den  Natur,  Schule  und  Leben  nicht  dazu  ge- 
bracht hat? 

Ihnen  persönlich  gegenüber,  vereintester  Freund,  bin  ich  nun 
freilich  schon  insofern  in  einer  weit  günstigeren  Lage,  als  ich  Ihr 
Vertrauen  bereits  besitze,  und  nicht  erst  zu  erwerben  brauche.  Allein 
ich  wünsche  doch ,  dasz  Sie  auch  in  dieser  Sache  nicht  mit  meinen, 
sondern  mit  Ihren  eigenen  Augen  den  Dingen  auf  den  Grund  sehen 
mögen.  Und  ich  wünsche  das  um  so  mehr,  weil  es  sich  hierbei  um 
Grundprincipicn  der  deutschen  Philologie,  ja  der  wissenschaftlichen 
Forschung  überhaupt  bandelt. 

Da  nun  lhneu  wie  mir  die  Sache  das  wesentliche  ist,  so  kann 
es  uns  beiden  nicht  um  eine  eigentliche  Recension  des  Holtzmannschen 
Buches  im  üblichen  Sinne  des  Wortes  und  in  der  gewöhnlichen  Form 
zu  thun  sein.  Allerdings  werde  ich  meinen  oben  vorausgeschickten 
Ausspruch  über  den  Charakter  des  Buches  zu  begründen  und  als  rich- 
tig nachzuweisen  haben;  aber  ich  werde  nicht  nöthig  haben,  mich 
durch  Inhalt,  Form  und  Gang  desselben  bedingen  und  beschränken  za 
lassen.  Vielmehr  gedenke  ich  die  für  die  Sache  selbst  wesentlichsten 
Hauptpunkte  nacheinander  in  Erwägung  zu  ziehen.  Auf  eine  stilistisch 
kunstgerechte  Ausführung  musz  ich  freilich,  aus  den  schon  in  meinem 
ersten  Briefe  angedeuteten  Gründen,  von  vorn  herein  verzichten.  Und 
Sie  müssen  mir  schon  erlauben,  werlhester  Freund,  dasz  ich  in  beque- 
merer Freiheit,  ohne  an  eine  vorausbestimmte  Ordnung  mich  zu  binden, 
bald  den  Verfasser  eine  Strecke  begleite,  bald  Sie  zu  kurzem  verwei- 
len einlade,  bald  auch  einen  kleinen  Abstecher  mache.  Es  wird  Ihnen 
gewis  nicht  schwer  fallen,  dann  die  einzelnen  Ergebnisse  schlieszlica 
selbst  in  die  für  Ihro  Zwecke  und  Bedürfnisse  passende  Ordnung  und 
Form  zu  bringen,  und  zu  einem  Gesamtergebnisse  abzurunden. 

Eigentlich  sind  Sie  mir  ja  auch  schon  auf  diesem  Wege  selbst 
entgegengekommen.  Denn,  wie  ich  bereits  in  meinem  ersten  Briefe 
bemerkte,  haben  Sie  mit  ganz  richtigem  Takte  hervorgehoben,  dasz 
es  Ihnen  hierbei  namentlich  anzukommen  scheine  auf  die  Auswahl, 
Reihenfolge  und  Fassung  der  zu  stellenden  Fragen. 
Hauptsachlich  hierin  liegt  iu  der  That  fast  das  ganze  offene  Geheimnis 
dieser  gesamten  Streitfrage.  Und  wie  hätte  auch  ein  denkender  Schul- 
mann die  Erfahrung  übersehen  können,  die  sich  ihm  tagtäglich  aufs  neue 
darbietet :  dasz  richtig  antworten  eine  viel  leichtere  und  geringere  Kunst 
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ist  als  richtig  fragen?  Denn  nach  der  Frage  richtet  sich  ja  die  Ant- 
wort. Ohne  tüchtiges,  gesundes  Wissen,  ohne  scharfes  logisches  Den- 
ken geräth  die  Frage  nur  allzu  leicht  an  den  unrechten  Platz,  oder 
wird  gar  schief;  und  wie  kann  man  auf  eine  übel  angebrachte  oder 
schiefe  Frage  eine  richtige,  die  volle  Wahrheit  treffende  Antwort  ver- 
langen? 

Verzeihen  Sie,  Freund,  die  Lange  dieser  vorgangigen  Erörterun- 
gen. Sie  waren  nöthig  um  die  Bahn  über  das  Gesichtsfeld  frei  zu  ma- 
chen. Um  so  rascher  und  sicherer  werden  wir  fortan  uns  bewegen 
können. 

3. 

Die  Vorrede  der  'Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied' 
dürfen  wir  schon  deshalb  nicht  übergehen,  weil  in  ihr  Herr  Holtzmann 
sich  über  die  Entstehung  und  den  Zweck  seines  Buches  ausspricht,  und 
auch  einige  auf  den  Inhalt  «bezügliche  Bemerkungen  hinzufügt.  Hier 
wie  später  wird  es  sich  übrigens  als  nötbig  erweisen,  dasz  wir,  we- 
nigstens iu  den  wichtigeren  Stellen,  uns  so  genau  als  möglich  an  des 
Verfassers  eigene  Worte  hallen. 

Es  ist  —  so  beginnt  der  Verfasser  —  eine  misliche  Sache,  eine 
Ansicht,  die  zu  allgemeiner  Geltung  gelangt  ist,  für  einen  Irthum  zu 
erklaren  und  ihr  die  Wahrheit  entgegenzusetzen,  zumal  wenn  der  Ir- 
thum noch  jung  ist,  noch  mit  dem  Eifer  einer  neugewonnenen  Wahr-  ' 
heil  verkündet  und  festgehalten  wird,  und  sich  an  einen  verehrten  Na- 
men knüpft.  Dies  gilt  in  hohem  Masze  von  den  Lehren  von  den  zwan- 
zig Volksliedern  aus  denen  das  Nibelungenlied  bestehen  soll,  und  von 
der  Vorzüglichkeit  der  einen  münchener  Handschrift  (A),  die  überall 
mit  jenem  Siege  slone  vorgetragen  werden,  mit  welchem  Schüler  die 
Worte  des  Meisters  als  unumslöszliche  Wahrheit  tu  wiederholen  pfle- 
gen. Und  dieser  Meister  ist  der  bewunderte  Kritiker  Lachmann ,  und 
dieses  Kritikers  Meisterwerk  ist  die  als  Gipfel  des  menschlichen  Scharf- 
sinns gepriesene  Ausgabe  der  Nibelungen  Noth.  Und  nun  —  diese 
Ausgabe  für  eine  von  Grund  aus  verfehlte,  und  jene  triumphierenden 
Ansichten  für  Irthümer  zu  erklären ,  heiszt  das  nicht  einem  rennen- 
den Rosse  in  die  Zügel  fallen,  und  den  brausenden  Wagen  mit  der 
Hand  aufhalten  wollen? 

Wenn  aus  dieser  Erwägung  des  Verfassers  Buch  entsprungen  ist 
—  und  daran  zn  zweifeln  haben  wir  durchaus  kein  Recht  —  so  ver- 
dient nicht  nur  sein  Entschlusz  überhaupt,  soudern  insbesondere  sein 
Mut  die  offenste  und  vollste  Anerkennung.  Und  es  bleibt  vom  sittli- 
chen Gesichtspunkte  ans  auch  ganz  glcichgiltig,  ob  der  vermeinte  Ir- 
thum auch  ein  wirklicher  gewesen,  ob  die  Widerlegung  gelungen  ist 
oder  nicht.  Wucherte  nach  seiner  Ansicht  unter  dem  Schutze  von 
Lacbmanns  Namen  ein  von  diesem  gepflanzter  Aberglaube,  so  war  es  um 
so  verdienstlicher  demselben  die  Wurzel  abzugraben,  je  weiter  er  seine 
Hanken  getrieben  hatte,  je  zäher  er  haftete,  je  mehr  er  hauptsächlich 
aus  dieser  Wurzel  seine  Nahrung  zu  ziehen  schien.  Und  wenn  der 
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Verfasser  in  dieser  Beziehung  die  Verehrung  eines  gefeierten  Namens 
für  einen  unberechtigten  und  gemeinschädlichen  Kult  erachtete,  wenn 
er  darob  in  Eifer  gerieth:  wer  darf  ihm  das  verargen?  Und  wenn  die- 
ser Eifer  aus  dem  Tone  der  Vorrede  widerklingt,  wenn  —  nach  allen 
Kennzeichen  zu  urteilen  —  das  ganze  Buch  in  diesem  Eifer  rasch  be- 
schlossen, rasch  ausgeführt  würde:  wer  möchte  ihm  nicht  manches 
zu  gute  halten,  vieles  zu  gute  halten? 

Aber  wäre  es  nicht  in  jeder  Beziehung  besser,  wenn  man  ihm 
nicht  so  viel  zu  gute  zu  halten  brauchte? 

Doch  hören  Sie  weiter. 

*Auch  ist  es  —  fahrt  der  Verfasser  fort  —  gar  nicht  unsere  Ab- 
sicht, uns  in  dieser  gefährlichen  Stellung  in  eine  Polemik  gegen  die 
herschenden  Ansichten  einzulassen.  Eine  Kritik  der  Leistungen  Lach- 
manns ist  nicht  meine  Aufgabe,  und  ich  erwähne  darum  nichts  ton 
jenen  wunderlichen  Zahleneerhältnt'ssen ,  die  die  ge)ieime  Grundlage 
der  La  c/t  mann  sehen  Textrecension  waren,  und  die  bereits  von  Ja- 
kob Grimm  enthüllt  sind,  noch  auch  führe  ich  aus,  was  sich  gegen  die 
kleinen  Lieder  sagen  liesze.  Eine  Lehre,  die  sich  ton  Anfang  an  da- 
zu bekannte,  mehr  auf  dem  gesunden  Gefühl  als  auf  Gründen  des  Ver- 
standes zu  beruhen,  und  die  immer  mehr  ein  Glaubensartikel  als  ein 
beweisbarer  Salz  blieb,  läszt  sich  ohnehin  nicht  widerlegen9.  —  Un- 
terstreichen Sie  sich  inzwischen  dieses  doppelte  'mehr'.  —  c/rA 
lasse  daher  den  herschenden  Ansichten  ihren  ungehemmten  Lauf; 
aber  ich  wage  es,  eine  neue  Ansicht  daneben  zu  stellen,  und  nicht 
auf  das  Gefühl,  sondern  auf  den  Verstand  zu  gründen.9 

Hier  musz  ich  Sie  schon  bitten,  ein  wenig  zu  verweilen.  Denn 
hier  geratben  wir  bereits  in  jenes  Gemeuge  von  Dichtung  und  Wahr- 
heit, in  jene  logischen  und  philologischen  Leichtfertigkeiten,  in  jenes 
arge  Dilemma ,  welches  sich  leider  durch  das  ganze  Buch  hindurch- 
zieht, und  also  lautet:  entweder  hat  der  Verfasser  deu  Sachverhalt 
nicht  hinreichend  gekannt;  wie  darf  er  sich  dann  anmaszen  darüber 
abzuurteilen?  oder  er  hat  ihn  hinreichend  gekannt;  wie  darf  er  dann 
wagen,  ihn  anders  darzustellen  als  er  in  Wirklichkeit  beschallen  ist? 
Das  eine  ist  noch  schlimmer  als  das  andere! 

Auf  die  wunderlichen  Zahlenverhältnisse  komme  ich  wol  später 
nojji  mit  einem  Worte  zu  reden.  Sie  sind  und  waren  so  ' geheim9, 
dasz  jeder  Kenner  der  deutschen  Philologie  sie  seit  langen  Jahren 
wüste.  Denn  bekanntlich  hat  Lachmann  selbst  im  Jahre  1853  in  der 
Ausgabe  des  Wolfram  von  Eschenbach  (Seite  IX)  und  1836  in  den  An- 
merkungen zu  den  Nibelungen  (S.  162)  sie  veröffentlicht.  Sind  sie 
dem  Herrn  Verfasser  wirklich  erst  durch  Grimms  im  Jahre  1851  gehal- 
tene Gedächtnisrede  auf  Lachmann  r  enthüllt  *  worden?  Wenn  ers  sel- 
ber sagt  ,  so  müssen  wirs  ihm  wol  glauben.  Aber  dann  möge  er  uns 
auch  verzeihen,  dasz  wir  dies  Bekenntnis  nicht  eben  für  besonders 
schmeichelhaft  halten  können,  weder  für  seine  philologische  Gelehr- 
samkeit, noch  für  seinen  Scharfsinn.  Lachmann  selbst  hat  vor  mehr 
als  zwanzig  Jahren  in  den  beiden  eben  angeführten  Stellen  deutlich 
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and  bestimmt  genug  erklärt,  welchen  Einflusz  er  diesen  Zahlenverhält- 
nissen auf  seine  Textesrecensionen  gestattet  hat.  Hiernach,  und  sogar 
nach  dem  Wortlaute  und  Sinne  der  sogenannten  Grimmschen  Enthül- 
lungen, zu  behaupten,  dasz  'jene  wunderlichen  Zableiiverhältnisse  die 
geheime  Grundlage  der  Lachmannschen  Textesrecensionen'  seien : 
dazu  gehört  denn  doch  eine  nicht  alltägliche  Leichtfertigkeit! 

Weiter  meint  Hr  Holtzmann,  Lachmanns  Lehre  lasse  Bich  deshalb 
nicht  widerlegen,  weil  sie  eingestandenermaszen  mehr  auf  dem  Ge- 
fühl als  auf  Verstandesgröndeu  beruhe,  mehr  ein  Glaubensartikel  als 
ein  beweisbarer  Satz  geblieben  sei.  Was  sagt  Ihre  Logik  zu  dieser 
Aurstellung?  Husz  sie  nicht  sagen:  also  beruhte  jene  Lehre  doch  zum 
Theil  auf  Verstandesgründen,  war  doch  zum  Theil  beweisbarer 
Satz,  und  folglich  auch  wenigstens  jener  Theil  so  beschaffen,  dasz 
er  zum  Gegenstande  einer  Widerlegung  durch  Gründe  gemacht  werden 
konnte?  Und  musz  dieselbe  Logik  nicht  sofort  auch  weiter  fragen 
nach  der  Möglichkeit  einer  Grenzbestimmung  zwischen  dem  auf  Ver- 
standesgründen beruhenden  beweisbaren  und  dem  auf  dem  Gefühle  be- 
ruhenden unbeweisbaren  Theile? 

Jene  mit  vollem  Rechte  verlangte  Grensbestimmung  ist  aber  wirk- 
lich und  thatsächlich  vorhanden,  ist  sogar  von  Lachmann  selbst  gezo- 
gen und  mit  ausreichender  Genauigkeit  angegeben  worden,  wie  z.  B. 
in  der  Anmerkung  zu  Strophe  590.  Nur  für  einen  geringen  Tbeil  jener 
Strophen  nemlich,  die  er  unechte  nennt  und  die  in  seinen  beiden  letz- 
ten Ausgaben  durch  cursiven  Druck  bezeichnet  sind  —  nur  für  diese 
wenigen  und  in  den  Anmerkungen  einzeln  aufgezählteu  Strophen  beruft 
sich  Lachmann  auf  das  Gefühl.  Und  selbst  hier  auf  was  für  ein  Gefühl? 
Etwa  auf  das  Gefühl  des  ersten  besten  Lesers?  Nein!  sondern  auf  das 
Gefühl  dessen,  der  sich  <über  diese  Kritik  ein  Urteil  zutraut9,  der  'das 
ganze  der  Untersuchung  auffaszt.9  So  steht  es  deutlich  gedruckt  zu 
lesen  auf  S.  6  der  Anmerkungen  zu  den  Nibelungen.  Kann  das  aber 
etwas  anderes  bedeuten,  als  auf  das  geläuterte  und  verfeinerte  Gefühl 
dessen,  der  wirklicher  Sach-  und  Fachkenner  ist?  Und  ist  denn  das 
in  der  That  so  unvernünftig?  ja  ist  es  überhaupt  anders  möglich? 

Nehmen  wir  doch  einmal  einen  Vorgang  aus  dem  alltäglichen 
Handwerksleben!  Sie  wollen  ein  kostbares  Werk,  um  es  vor  Wurm- 
frasz  zu  schützen,  in  Juchten  binden  lassen.  Sie  wissen,  dasz  es  ech- 
ten und  unechten  Juchten  gibt,  und  begleiten  aus  Liebhaberei' Ihren 
ausgezeichneten  Buchbindermeister  selbst  in  eine  grosze  Lederhand- 
lung. Der  Händler  legt  Ihnen  eine  Reihenfolge  verschiedener  Juchten 
vor.  Einige  davon  erkennen  Sie  schon  als  Laie  für  unecht.  Bei  eini- 
gen anderen  vermag  Ihnen  der  Meister  die  Kennzeichen  der  Unecht- 
heit  mit  einer  für  Ihren  Laienverstand  noch  völlig  begreiflichen  und 
einleuchtenden  Bestimmtheit  anzugeben.  Einige  aber  werden  übrig 
bleiben,  die  der  Meister  unter  Berufung  auf  sein  Gefühl  für  unechto 
erklären  wird.  Wollen  Sie  nun  die  Befähigung  zu  einem  eigenen  Ur- 
teile auch  über  die  Unechtheit  dieser  erlangen,  so  wird  der  Meister  zu 
Ihnen  sagen :  'Kommen  Sie  zu  mir,  lernen  Sie  bei  mir  die  Buchbinderei ; 
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und  weun  Sic  gut  aufpassen,  Lehre  annehmen,  sich  fleiszig  üben  und 
selber  nachdenken,  so  soll  in  einiger  Zeit  auch  Ihr  Gefühl  so  weit 
technisch  ausgebildet  sein,  dasz  Sie  auch  über  diese  Juchten  werden 
ein  der  Wahrheit  ziemlich  nahe  kommendes  Urteil  abgeben  können. 
Unbedingte  Sicherheit  ist  hier  überhaupt  nicht  mehr  möglich,  denn 
manche  unechte  Juchtenfelle  sind  so  beschaffen,  dasz  selbst  der  erfah- 
renste ßuchbindermeisler  bei  ihrem  Einkaufe  sich  einmal  irren  kann.' 

Werden  Sie  das  Verfahren  und  die  Forderung  dieses  Handwerks- 
meisters nicht  vollkommen  in  der  Ordnung  finden?  Und  bedarf  es  noch 
der  Nutzanwendung? 

Nur  für  diese  wenigen  Strophen  also  hat  Lachmann  sich  auf  das 
Gefühl  berufen,  weil  für  ihre  Echtheit  oder  Unechlheit  ein  anderes 
Kriterium  überhaupt  nicht  möglich  ist.  Und  nur  unter  dieser  bestimm- 
ten Beschränkung  hat  er  es  gethan,  weil  diese  allein  vernünftig  ist. 
Aber  wo  in  aller  Welt  steht  denn  geschrieben,  dasz  er  einen  Glaubens- 
artikel daraus  gemacht  hat?  Der  Herr  Verfasser  möge  uns  doch  die 
Stellen  zeigen! 

Alles  übrige  aber  hat  ja  Lachmann  wirklich  bewiesen,  und  der 
Beweis  ist  gedruckt  zu  lesen  in  seinen  'Anmerkungen  zu  den  Nibelun- 
gen %  wovon  ein  jeder  sich  durch  den  Augenschein  selbst  überzeugen 
kann.  Freilich  ist  der  Beweis  durch  das  ganze  Buch  verstreut  und  bei 
jeder  Stelle  nur  eben  so  viel  beigebracht  als  gerade  für  diese  Stelle 
erforderlich  war.  Und  wenn  der  Beweis  nicht  überall  jedem,  der  ohne 
die  erforderlichen  Vorkenntnisse  daran  geht,  sofort  verständlich  ist,  so 
liegt  die  Schuld  doch  gröslentheils  eben  an  der  mangelnden  Vorbildung 
dieses  Lesers.  Die  cardanische  Formel  geht  mit  ihrem  Beweise  auch 
nicht  über  die  gewöhnliche  Fassungskraft  eines  sechszehnjährigen  Kna- 
ben, und  dennoch  bleibt  ihr  Verständnis  sogar  dem  gereiften  Geiste 
eines  erwachsenen,  aber  der  Mathematik  unkundigen  Mannes  so  lange 
verschlossen,  bis  dieser  sich  die  dazu  unentbehrlichen  algebraischen 
Vorkenntnisse  erworben  hat.  Und  dasz  der  Beweis  nicht  für  alle  vor- 
kommenden Einzelheiten  gleich  zwingend  sein  kann,  das  ist  denn  doch 
nicht  Lachmanns  Schuld,  sondern  es  folgt  ja  nothwendig  aus  der  Natur 
der  Sache.  Lachmann  hat  das  überdies  mehr  als  einmal  (z.  B.  S.  6  u. 
163  der  Anmerkungen)  ausdrücklich  selbst  anerkannt  und  ausgespro- 
chen. Die  verschieden  abgestufte  Beweiskraft  der  einzelnen  Theile 
tbut  auch  der  Gesamtwirkung  und  Gesamtgeltung  des  ganzen  Beweises 
oder  der  Beweissumme  nicht  den  geringsten  Eintrag.  Denn  mit  vollem 
Rechte  bemerkt  Lachmann  (Anmerkuug  S.  163):  'denke  niemand,  eine 
Ansicht,  die  auf  der  Betrachtung  des  ganten  beruht,  könne  durch 
Wegräumung  eines  oder  des  andern  minder  triftigen  Beweises  wider- 
legt werden.9 

Ja  selbst  die  Gesamtheit  der  Lachmannschen  Beweise  mag  jemand 
immerhin  unzulänglich  nennen,  unberücksicht  mag  er  sie  lassen:  es 
kann  der  Wissenschaft  nur  frommen,  wenn  sie  widerlegt,  wenn  sie 
durch  eine  neue  Lehre  beseitigt  werden.  Aber  ihre  Existenz  zu  läug- 
nen,  aber  zu  behaupten,  Lachmanns  Lehre  beruhe  einffestandenermaszen 
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mehr  auf  dem  Gefühl  als  auf  Verstandesgründen,  sei  mehr  ein  Glau- 
bensartikel als  ein  beweisbarer  Satz  geblieben,  —  durch  eine  solche 
Behauptung  den  tbalsüchlichcn  Sachverhalt  geradezu  umzukehren:  dazu 
gehört  denn  doch  wieder  euie  nicht  alltägliche  Leichtfertigkeit! 

(Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Heft.) 


1. 

Jahrbuch  der  allgemeinen  Geschichte.  Für  Unter gymnasien  und 
Mittelschulen  von  Dr  Cons tantin  Höfler,  k.  k.  Professor 
der  allgemeinen  Weltgeschichte  an  der  prager  Universität 
usw.  Erster  Band:  Geschichte  des  Alterthums.  Mit  einem 
Atlas.  Prag  1857,  Tempsky*). 

Es  sind  mehr  als  zwei  Jahre ,  seit  wir  in  dieser  Zeitschrift  ein 
Lohrbuch  der  Weltgeschichte,  welches  für  die  österreichischen  Unter- 
gymnasien bestimmt  war,  besprochen  haben,  und  die  Uebereinslimmung, 
mit  der  die  Kritik  dieses  Werk  Bumüllers  verdammte,  hat  bewirkt  dasz 
die  durch  die  Einführung  eines  so  schlechten  Lehrbuchs  dem  Geschichts- 
unterrichte drohende  Gefahr  abgewendet  wurde.  Heute  liegt  uns  ein 
Buch  vor,  welches  fast  bestimmt  zu  sein  scheint  jenes  früher  genannte 
zu  ersetzen.  Ob  es  dieser  Bestimmung  entspreche  und  als  Grundlage 
für  den  Geschichtsunterricht  geeignet  sei,  wird  sich  mit  Leichtigkeit 
aus  der  Zusammenstellung  einiger  Stellen  des  Buches  ergeben. 

Geographisches.  Wenn  es  schon  überhaupt  eine  der  ersten 
Anforderungen  eines  Schulbuches  ist  Klarheit  und  Deutlichkeit  des  ge- 
gebenen Stoffes  zu  vermitteln,  so  wird  das  ganz  besonders  von  dem 
geographischen  Theile  einer  Weltgeschichte  gelten  können,  da  durch 
so  treffliche  Arbeiten,  wie  sie  die  neuere  Zeit  im  Gebiete  der  alten 
Geographie  zu  Tage  gefördert  hat,  dem  in  diesen  Dingen  bewanderten 
reichliche'Hülfsmittel  dargeboten  sind,  so  dasz  dem  Verfasser  eines 
Lehrbuchs  hier  mehr  die  Aufgabe  geschickter  Auswahl  als  die  einer 
selbständigen  Behandlung  zufällt.  Hr  Höfler  hat  dagegen  das  letztere 
fast  durchgehends  vorgezogen,  aber  wie  ihm  das  gelungen  ist  können 
wir  gleich  S. 8  bemerken,  wo  es  heiszt:  'Hinter  (!)  dem  kaspischen 
Meere  am  Westabhango  der  mittelasiatischen  Hochgebirge  .  .  .  zieht 
sich  dann  im  weiten  Umfange  ein  Gürtel  von  Steppen  und  Wüsten. . 
'Aber  erst  die  gewalligen  Doppelströme  Indiens  und  Chinas  und  die 
Niederungen,  welche  sie  durchströmen,  setzen  der  Wüste  wirklich 
eine  Grenze.  Wie  nemlich  die  von  Westen  nach  dem  Osten  gewandten 
Ungeheuern  Ströme  Südamerikas  diesen  Erdtheil  vor  der  Dürre,  Trocken- 


*)  Die  hier  folgende  Anzeige  hat  einen  Katholiken  zum  Verfasser. 
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heit  und  Gluthitze  Afrikas  bewahrten,  hat  Asien  sich  durch  seine  Strom- 
landschaften  (Mesopotamien)  des  Oxus  und  Jaxartes,  des  Enphrat  und 
Tigris,  des  Indus  und  Ganges,  des  Hoangho  und  Jantfekiang  der  Wüste 
erwehrt  (!!),  während  Afrika  ihr  ohne  dieselben  erlag  (!!).' 

'Zwischen  dem  kaspischen  und  persischen  Meere,  dem  mittellän- 
dischen und  dem  rolhen,  dem  schwarzen  und  dem  indisch -arabischen 
liegt  nun  eine  Welt  im  kleinen,  ein  Viereck  von  Landschaften'  usw. 
Die  Bezeichnung  des  Vierecks  ist  Hrn  Hofier  überhaupt  als  geographi- 
sches Bild  sehr  geläußg.   'Das  Quellengebiet  des  Vierecks.'  —  'So 
konnte  es  kommen,  dasz  Jahrtausende  hindurch  die  Wellgeschichte  sich 
von  diesem  meerumflossenen  Vierecke  nicht  zu  trennen  vermochte.' 
S.  14  wird  dagegen  dieselbe  'vorderasiatische  Welt'  'einem  Kreuze 
gleich'  gesetzt,  während  andererseits  auch  die  Stiftshütte  der  Juden 
S.  58  ein  viereckiges  Zelt  und  S.  93  auch  der  Peloponnes  ein  'Vier- 
eck mit  Zacken'  genannt,  S.  173  von  Rom  gesagt  wird:  es  'war  aas 
dem  viereckigen  Rom  ein  vierbergiges  geworden'.   Aber  auch  noch 
in  anderer  Weise  läszt  der  Vf.  seiner  Phantasie  einen  freien  Spiel- 
raum bei  geographischen  Beschreibungen.  S.  12  heiszt  es  von  Iran: 
'Es  war  der  eine  Flügel  Vorderasiens,  Kleinasien  der  andere,  das  hoch- 
gelegene Armenien  in  der  Milte  beider  das  Haupt,  Assyrien  die  Brust, 
Babylon  der  mittlere  Theil  des  Leibes,  dessen  Extremitätensich 
nach  Arabien  und  Aegypten  zogen.'  Ueberall  bemüht  sich  der  Vf.  an 
die  Stelle  der  einfachen  Beschreibung  seine  eigenen  Reflexionen  zu 
setzen,  und  so  kann  es  nicht  fehlen  .dasz  die  Schüler,  wenn  sie  dieses 
Buch  gelesen  haben  werden,  zwar  eine  Menge  sogenannter  schöner 
Worte,  aber  von  Geographie  noch  gar  nichts  im  Gedächtnis  behalten 
haben  werden.  Selbst  die  Geographie  von  Griechenland  und  Italien 
trägt  dieses  Gepräge  der  Undeullichkeit  und  Unklarheit  an  sich;  so 
wenn  gleich  S.  92  der  Begriff  von  Hellas  in  folgender  Weise  festge- 
stellt wird:  'Hellas,  das  Land  der  Hellenen,  bestand  aus  dem  Mutter- 
lande  und  den  Colonien,  da  wo  der  Grieche,  Hellene,  sich  niederliesz, 
Hellas  war.'  Selbst  grobe  Unrichtigkeiten  sind  hier  nicht  vermieden: 
'Südöstlich  (von  Makedonien?)  zackt  sich  das  Land  durch  die  Ein- 
krümmung  der  Landschaft  Magnesia  in  den  magnesischen  und  dann  in 
den  lamischen  Meerbusen  aus, zwischen  welchen  längs  des  Gesta 
des  des  Festlandes  die  Insel  Eaböa  sich  hinzieht.'  'Zwischen  Aetolien 
und  Boeolien  aber  liegen  in  der  Mitte  Doris,  Phokis  und  das  eine  Lokris, 
zwei  andere  Lokris  an  der  Küste'  (an  welcher?).  Erstaunlicher  als 
dies  ist  es  vielleicht  noch,  dasz  S.  169  'der  Tiberis  in  Etrurien'  ge- 
nannt wird.  S.  170  aber  heiszt  es:  'Von  da  an  (von  der  Mündung  des 
Nera)  bis  zur  Einmündung  des  Anio  ist  der  Tiberis  Grenze  zwischen 
Tuscia  und  Sabina  (!!)  und  von  der  Mündung  des  Anio  bis  zur  eige- 
nen Ausmündung  in  das  Meer  scheidet  er  Latium  von  Tuscia.'  Unbe- 
greiflich wird  es  dem  Schüler  auch  bleiben,  wenn  S.  170,  wo  von 
Etrurien  die  Rede  ist,  Tuscia  in  Klammern  beigesetzt  ist  und  es  nun 
S.  171  heiszt:  'Die  Tusker  (Tyrrhener)  wurden  von  Rasenern  (Etrus- 
kern)  unterjocht.'  Vergebens  wird  sich  der  Schüler  nach  Aufklärun- 
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gen  Ober  solche  verworrene  Punkte  in  dem  Bnche  umsehen,  —  ob  etwa 
der  von  Hrn  Hofier  beigegebene  Atlas  diese  bieten  sollte?  Wir  kom- 
men auf  diesen  Atlas  noch  zurück. 

H  is  tori  sches.  Der  erste  Abschnitt  der  eigentlichen  Geschichts- 
darstellung beginnt  mit  den  vorderasiatischen  Reichen,  und  zwar  a)  mit 
Babylon,  wobei  als  Unterabtheilung  ' Ursprung  der  Staaten'  eigen- 
tümlich in  die  Augen  fällt.  Ob  Hr  Hofier  die  Babylonier  zu  den  Cha- 
miten  oder  Semiten  rechnet,  bleibt  vollständig  unklar,  wenn  er  sagt: 
'Ueber  den  Ursprung  und  die  Entstehung  der  ältesten  Reiche  besitzen 
wir  nur  wenige  sichere  Nachrichten.9  Als  zuverlässig  stellt  hierauf 
Hr  Höfler  nur  die  'Berichte  der  Semiten  und  insbesondere  der  1 
Hebräer'  hin.  'Ihnen  zufolge,  heisztes  dann  weiter,  ist  das  cbamitischo 
Babylon ,  in  dessen  nächster  Nähe  semitische  Stämme  wohnten, 
als  das  erste  Reich  anzuführen,  ob  wol  die  Gründung  desselben  nicht 
sowol  den  Semiten  als  Nimrod  dem  Chamiten  zuzuschreiben  ist.'  Man 
ahnt  wol  dasz  der  Yf.  hier  sich  bestrebt  die  Tradition  der  Bibel  mil 
den  neuern  wissenschaftlichen  Ansichten  in  Einklang  zu  bringen ,  was 
gewis  nur  zu  billigen  ist;  allein  dies  geschieht  mit  einer  so  handgreif- 
lichen Absichtlichkeit  und  mit  so  plumper  Ungeschicklichkeit,  dasz 
selbst  bei  dem  blödesten  Knaben  der  Verdacht  entstehen  musz,  dasz 
hier  eine  bedeutende  Unklarheit  zu  Grunde  liege.  Wenn  dann  gleich 
im  folgenden  Paragraphe,  der  mit  'jedoch'  beginnt,  gesagt  wird,  dasz 
die  Nachkommen  Noes  'den  Bau  eines  allgemeinen  Denkzeichens,  eines 
Thurm  es',  begannen,  wobei  sie  'jene  Verwirrung  der  Gemüter  traf, 
'welche  sich  in  dem  Abfalle  von  dem  einen  und  höchsten  Gölte  in  der 
Verschiedenheit  der  Religionen  wie  der  Sprachen,  bald  auch  in  der 
der  Farbe  und  des  Körperbaues  ausdrückte',  so  musz  dies  als  eine 
ganz  willkürliche  und  rationalistische  Interpretation  von  Genesis  XI 
6 — 9  bezeichnet  werden,  wobei  wir  noch  von  der  ungeschickten  Stili- 
sierung ganz  absehen  wollen.  In  diese  Kategorie  gehört  auch  der  Satz: 
'Allein  schon  unter  seinen  (Noes)  Söhnen  tritt  eine  Ausartung  hervor, 
so  dasz  Noe  selbst  den  Fluch  über  den  zweiten  (Cham)  ausstöszt, 
welcher  alle  Ehrfurcht  vor  dem  Vater  und  Priesterfürsten  mit  Füszen 
getreten  hat.'  Welches  Bild  übrigens  Hr  Hofier  von  dem  Leben  der 
alten  orientalischen  Völker  zu  entwerfen  sich  bemüht,  mit  welcher 
Sicherheit  er  dieses  zeichnet,  obwol  er  den  Mangel  an  Nachrichten 
darüber  selbst  erwähnt,  leuchtet  aus  wenigen  Sätzen  hervor  (S.  21): 
'Die  Aufforderung  aber  ....  zu  essen,  zu  spielen,  zu  schlemmen, 
alles  übrige  sei  nichts  Werth',  beweist  am  besten,  dasz  im  mächtigen 
Ninive,  wie  in  Babylon,  zuletzt  die  Befriedigung  gemeiner  Sinnlich- 
keit als  einziger  Zweck  des  Daseins  galt.  S.  24  wird  noch 
vieles  Über  'Aberglauben  und  Ausschweifungen'  hinzugefügt  und  wie 
die  Chamiten  mit  'Krieg  und  morden'  begannen.  S.  33  heiszt  es  dann 
auch  von  den  Phöniciern :  sie  'überlieszen  sich  nicht  blos  allen  sinn- 
lichen Ausschweifungen,  sondern  fühlten  wie  alle  kanaanitischen  Völ- 
ker einen  wahren  Beruf  darin,  ihre  Nachbarn  mit  derselben  Aus- 
golassenheit  anzustecken.'  Was  die  Chronologie  betrifft,  so  wäre  es 
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freilich  sehr  verkehrt,  wenn  man  in  einem  Lehrbuche  der  Weltge- 
schichte Ober  diese  älteste  Zeit  eben  nur  lauter  sichere  Daten  erwar- 
ten wollte;  aber  ganz  unpraktisch  wird  für  den  Anfangsunterricht  ein 
Buch  sein ,  welches,  wie  das  vorliegende,  vage  oder  unbestimmte  und 
nichtssagende  Zeitangaben  enthält,  da  der  Schüler  dadurch  nur  ver- 
wirrt wird:  '520  Jahre  lang  hatte  die  Hcrschafl  Assyriens  gedauert, 
nachdem  ihr  die  Babylons  in  angemessener  Dauer  vorangegangen 
war.'  S.  23:  'Ninive  gros»  durch  den  Untergang  anderer  gleich 
alter  Städte'  u.  dgl. 

In  der  Geschichte  Aegyptens,  die  von  S.  36  bis  51  behandelt 
wird,  erfreut  uns  Hr  Höfler  gleich  im  ersten  Satze  mit  einer  Ent- 
deckung, die  den  Schülern  gewis  Stoff  zu  vielem  Nachdenken  geben 
wird:  cDie  aegyptischen  Denkmaler,  welche  auf  unsere  Tage  gekom- 
men sind,  beginnen  die  Geschichte  ilires  Landes  und  damit  der  ihnen 
bekannten  Welt  mitMenes,  welcher  als  der  älteste  König  Aegyptens 
bezeichnet  wird,  wol  der  erste  Mensch  (Adam)  gewesen 
ist.'  Damit  ist  schon  der  folgende  Satz  unvereinbar:  'Von  ihm  an 
werden  26  Königsdynastien  erwähnt';  und  so  finden  wir  auch  hier 
wieder  ein  Beispiel,  wie  unbesonnen  der  Vf.  zuweilen  seine  eigenen 
Combinationen  mit  der  geschichtlichen  Wahrheit  vermengt  hat.  Doch 
wenden  wir  uns  von  diesen  orientalischen  Geschichten  zur  Betrachtung 
der  Darstellung  griechischer  und  römischer,  indem  wir  nur  eine  all- 
gemeine Bemerkung  noch  hinzufügen  wollen,  dasz  eine  so  unverhält- 
nismiszig  ausführliche  Behandlung  der  orientalischen  Völkergeschichte, 
wie  es  in  dem  vorliegenden  Buche  der  Fall  ist,  gewis  am  wenigsten 
für  die  untere  Unterrichtsstufe  geeignet  ist.  Wir  glauben  nicht  zu 
irren,  wenn  wir  behaupten  dasz  dies  übrigens  mit  einer  gewissen  Ab- 
sichtlichkeTt  geschah,  um  auf  Kosten  der  unerquicklicheren  Partien  des 
Alterthums  dem  Schüler  auch  das  Studium  der  griechischen  und  römi- 
schen Geschichte  nach  Möglichkeit  zu  verleiden.  Die  Art  und  Weise, 
wie  Hr  Hofier  die  letzteren  behandelt,  bestätigt  diese  Behauptung  lei- 
der nur  zu  sehr. 

Da  ist  es  denn  eben  so  bezeichnend  als  erheiternd,  welche  An- 
schauungen Hr  Höfler  aus  den  griechischen  Tragikern  gewonnen  haben 
mag,  wenn  er  uns  die  älteste  griechische  Sagengescbichte  in  folgender 
Weise  erzählt:  'Die  griechische  Sage  berichtet  nun  beinahe  von  allen 
Königsfamilien  grauel hafte  Theten  und  ein  blutiges  Verhängnis, 
das  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortgepflanzt.  Da  hatte  zuerst 
Atreus,  Pelops  Sohn,  die  Söhne  seines  Bruders  Thyestes  geschlach- 
tet und  dem  Vater  als  Speise  vorgesetzt.  Atreus  Sohn  Agamemnon 
wird  bei  der  Heimkehr  von  Troja  durch  seinen  Neffen  Aigislbos  and 
die  eigene  Gattin  erschlagen,  die  dann  später  dem  Mordstahl 
des  Orestes  verfallen,  welcher  um  den  Vater  zu  rächen  nicht  blos  den 
Mörder,  sondern  auch  die  eigene  Mutter  erschlagt.  In  Theben  ist  es 
das  Haus  des  Laios,  welches  auf  ähnliche  Weise  zu  Grunde  geht.  Um 
der  Gefahr  zu  entgehen,  welche  nach  einem  Orakelsprnche  dem  König 
von  seinem  neugebornen  Sohn  (Oidipus)  droht,  wird  dieser  als  Knabe 
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ausgesetzt;  jedoch  gerettet  ersthlägl  er  später  seinen  Vater,  ohne  ihn 
zu  kennen,  heiratet  seine  Mutier  lokaste,  wird  König  von  Theben  und 
Vater  einer  zahlreichen  Familie.  Da  erst  erlangt  er  allmählich  Einsicht 
in  sein  eigenes  Schicksal;  aus  Verzweiflung  begibt  er  sich  des  König- 
thums, lokaste  erhangt  sich  ...  In  ahnlicher  Weise  hatte  nach  der 
Sago  auch  Orestes,  der  Mullermörder,  als  ihm  die  Keue  über  die  Er- 
mordung der  Mutter  gekommen,  die  Rachegöttinnen  (Erynnien  !!)  ihn 
verfolgten,  theils  im  Tempel  des  Apollon  zu  Delphoi,  theils  auf  dem 
Areiospagos  Befreiung  von  der  Wuth  seiner  Verfolgen  n  en  und  Schuld- 
losigkeit erlangt.  Allein  in  der  älteren  Auffassung  der  Sage  und  bei 
dem  wilden  Leben  der  Vorzeit  hatte  Orestes  volles  Recht  die  Mutter 
ku  erschlagen.  «  Für  blutigen  Mord  war  blutiger  Lohn  als  Busze  ge- 
setzt, für  feindliches  Wort  gleich  feindliches  Wort  als  vollgültiger 
Lohn.»  Erst  später  und  langsam  entsagten  auch  die  Hellenen  der  Blut- 
rache, der  Menschenopfer,  während  anfänglich  noch  die  Sage  galt, 
Apollou,  der  Herscher,  der  Gott  der  Hellenen,  habe  selbst  den  Mar- 
syas ,  welchen  er  nach  hartem  Kampfe  in  der  Dichtkunst  überwunden, 
lebendig  geschunden'  usw.  Wir  glaubten  diese  Stelle  ganz  an- 
führen zu  müssen,  weil  sie  in  der  That  den  Standpunkt  des  Verfassers 
aufs  beste  charakterisiert.   Auch  in  der  historischen  Zeit  weisz  Hr 
Höfler  seinen  gründlichen  Abscheu  vor  dem  klassischen  Alterthum 
überall  mit  angemessenen  Farben  zu  schildern ,  und  es  werden  uns 
noch  Stellen  ahnlicher  Art  häufig  genug  begegnen.  Von  der  ältesten 
Geschichte  der  Griechen  ist  hier  noch  das  bemerkenswert!!,  dasz,  nach 
der  Ansicht  des  Verfassers ,  die  Stammesunterschiede  der  Hellenen 
durch  die  fremden  Einwanderungen  der  Aegypter,  Phönicier  usw.  ent- 
standen seien.  S.  95  lesen  wir  wenigstens:  'Durch  diese  verschie- 
denen Einwanderungen  und  Einflüsse  spaltete  sich  zuletzt  das  grosze 
pelasgische  Volk  in  zwei  Hälften!!  Die  eine  behielt  den  alten  Ge- 
samtnamen Pelasger,  löste  sich  aber  in  eine  Anzahl  kleiner  Stämme 
auf,  die  andere  aber  empfieng  zuerst  den  Namen  Aeoler  oder  Acbaeer, 
spater  den  der  Hellenen.'  Hier  haben  wir  es  also  mit  einer  ganz  neuen 
Hypothese  zu  thuu,  deren  Beweisgründe  vor  der  Hand  freilich  ein  Pri- 
vateigenthum des  Hm  Höfler  sein  mögen.  Zu  vergleichen  ist  noch  die 
Stelle  S.  103:  'Da  Griechenland  nicht  einen  Staat  bildete  . . .,  sondern 
neben  den  Doriern  der  jonisch  pelasgische  Stamm  in 
Attika,  die  Aiolier  (Boiotier)  Bich  erhielten9. .  .  In  der 
That  ist  das  das  höchste,  was  in  ethnographischer  —  Verwirrung  — 
geleistet  werden  kann.  Nicht  besser  gelingt  es  dem  Verfasser,  wenn 
er  Verfassungs-  oder  Siltenzustande  schildert.  Da  erzählt  er  uns  wol, 
wie  in  Sparta  (S.  104)  'das  stehende  Heer  stete  Beschäftigung 
haben  muste',  wie  den  'Mädchen  und  Frauen  mehr  Freiheiten  erlaubt 
als  bei  andern  griechischen  Völkern.'   S.  125  heiszt  es:  'Die  Um- 
wandlung der  Verfassung  in  eine  Demokratie,  was  nachher  als  Ur- 
sache der  grösten  Güter  für  die  Hellenen  gepriesen  wurde,  übernahm 
nun  Kleisthenes',  und  weiter :  'Die  vier  ursprünglichen  Phylen  Athens 
wurden  aufgehoben  und  zehn  neue  geschaffen,  in  welche  Kleistheues 
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die  bisherigen  Deinen  einschaltete.9  Dann  wird  S.  143 gesagt, 
dasz  die  'demokratische  Verfassung  die  Bürger  zu  unsinnigen  Unter- 
nehmungen verleitete9.  Dasz  sich  neben  solchen  Declamationen ,  in 
welchen  wahres  und  falsches  neben  einander  schwimmt,  ganz  unwahre 
Histörchen ,  wie  das  von  der  Zusammenkunft  des  Solon  und  Kroesos, 
sehr  breit  behandelt  finden  (S.  123),  liesz  sich  erwarten,  eben  aus 
keinem  andern  Grunde,  als  weil  es  dem  Geschmacke  des  Herrn  Ver- 
fassers so  zusagte.  Auf  die  Geschichte  der  Perserkriege  dagegen 
wurde  weniger  Sorgfalt  verwendet:  'Den  Hellenen  fehlte  es  wie  ge- 
wöhnlich an  Einheit  und  Führung'  (S.  127).  Die  Schlacht  bei  Ma- 
rathon wird  folgendermaszen  geschildert  (S.  128):  'Nachdem  sie  sich 
vor  einem  Angriffe  von  der  Seite  geschützt,  griffen  die  Hellenen  am 
29.  Sept.  490  in  der  Ebene  von  Marathon  die  Perser  in  vollem  Laufe 
an ,  warfen  sie  zurück ,  trieben  einen  Thei]  in  die  Sümpfe,  den  andern 
auf  die  Schiffe  und  verfolgten  sie  bis  in  das  Meer  hinein.  Als  die 
Flotte  auf  dieses  um  Sunion  gegen  Phaleron  segelte,  Athen  zu  über- 
raschen, hallen  sich  die  Athener  bereits  an  ihrer  südlichen  Küste  auf- 
gestellt; die  Flotte  wagle  keinen  Landungsversuch  und  fuhr  mit  einem 
Verluste  von  etwa  6400 (!!)  Mann  nach  Hause.9  Noch  langweiliger  ist 
dann  der  zweite  Perserkrieg  dargestellt:  'Bereits  hatte  dieser  sich  dem 
Hellesponte  genähert,  ihn  auf  doppelter  Schiffbrücke  innerhalb  sie- 
ben Tage  und  sieben  Nichte  unausgesetzten  Marsches  überschritten, 
sich  Makedonien,  dann  Thessalien  genähert,  als  am  schmalen  Passe 
zwischen  Meer  und  Berg  die  hellenische  Landmacht  auf  ihn  stiesz.9 
Und  in  diesem  Tone  bewegt  sich  die  Erzählung  fort,  nnr  da  wo  von 
'niedermetzeln9  (S.  130)  oder  von  'zu  Tode  prügeln9  S.  146  die  Rede 
ist,  erbebt  sich  dieselbe  über  das  gewöhnliche  Masz  der  Dürre  und 
Langweiligkeit  durch  kraftvolle  Phrasen  empor.  Eine  Ungeschicklich- 
keit eigentümlicher  Art,  die  uns  in  andern  Lehrbüchern  derart  nicht 
bekannt  ist,  bemerken  wir  darin,  dasz  die  Geschichte  der  Perserkriege 
ohne  Absatz  bis  zum  Jahr  366  v.  Chr.  fortgeführt  wird  und  daran  sich 
wiederum  unter  einem  neuen  Titel :  '  Blüte  von  Athen 9  die  Geschichte 
Griechenlands  abermals  seit  Miltiades  anschlieszt.  Hier  ist  auch  erst 
der  Ort,  wo  wir  von  Miltiades,  der  in  dem  frühern  nur  in  Klammern 
einmal  auftrat,  dann  von  Tbemistokles,  Aristides  und  Kimon  nähere 
Nachrichten  erhalten,  und  während  der  Abschnitt  über  die  Perserkriege 
bereits  S.  134  mit  der  Redensart  schlies^t:  'Die  Haine  des  Blutes,  das 
die  Hellenen  seit  hundert  Jahren  in  gegenseitigem  Kampfe  vergossen, 
hätte  hingereicht  die  asiatischen  Hellenen  zu  befreien  und  die  Perser 
zu  demütigen9,  erfahren  die  Schüler  erst  viel  später  S.  142  von  dem 
peloponnesischen  Kriege.  Die  erste  Abtbeilung  desselben  wird  mit 
folgenden  Worten  abgethan:  'Der  Krieg  war  bereits  in  allen  helleni- 
schen Landen  ausgebrochen,  als  der  Athener  Nikias  421  den  nach  ihm 
benannten  Frieden  schlosz.9  Alkibiades  wird  ein  'äuszerst  talentvoller 
aber  sittenloser  Mann9  genannt;  dann  lesen  wir,  wie  'jede  Sache  mit 
dem  Schwerte  ausgemacht  wird9.  'Gab  es  zu  Hause  nichts  mehr 
zukriegen,  so  verspritzte  der  Hellene  sein  Blut  in  fremdem  Dienste;' 
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(S.  144)  weiter:  'In  Pherai  wurde  damals  Jason,  dann  Alexandros 
Haupt  von  Thessalien,  and  als  diese  Herschaft  gestürzt  wurde,  erhob 
sich  im  Norden  langsam  Philipp,  König  von  Makedonien,  und  suchte 
dieser  von  den  hellenischen  Streitigkeiten  für  sich  den  möglichsten 
Vortheil  zu  ziehen.  17  Jahre  lang  dauerte  der  Ihebanische  Krieg,  der 
an  Wildheit  den  peloponnesischeu  noch  Obertraf.  Schon  vergriffen  sich 
die  Arkader  an  deu  geheiligten  Tempelschätzen  von  Olympia;  1200 
Einwohner  von  Argos  t  aristokratischer  Gesinnungen  verdachtig,  wur- 
den von  ihren  Gegnern  zu  Tode  geprügelt.  Siegreich  drang  Epa- 
meinondas  bis  zum  Marktplatze  von  Sparta  vor,  allein  K.  Agesilaos 
warf  ihn  wieder  hinaus,  und  als  Epameinondas  jetzt  zu  einer 
Hauptschlacht  drängte,  erfolgte  der  Sieg  der  Thebaner  bei  Mantineia, 
wobei  Epameinondas  fiel.* 

Doch  genug  an  diesen  Beispielen!    Ueber  die  Darstellung  der 
römischen  Geschichte  wollen  wir  uns  kurz  fassen.  Wir  erinnern  uns 
nicht  jemals  ein  so  verzerrtes  Bild  historischer  Thatsachen  gesehen  zu 
haben,  wie  das  ist,  welches  II r  Höfler  von  der  römischen  Geschichte 
unsern  Augen  entrollt.  'Mord',  c Todschlag '  und  'Schlächterei '  füllt 
den  Inhalt  desselben  so  vollständig  aus,  dasz  es  fast  erscheint  als 
hatte  der  Vf.  allen  Sinn  für  die  edleren  Regungen  des  menschlichen 
Lebens  bei  Seite  gesetzt,  als  hätte  er  nicht  ohne  Absicht  die  alte  Ge- 
schichte mishandelt.  Der  'blutige  Gründer  Roms'  wird  'von  Senatoren 
ermordet'.   'Hatten  nach  der  Sage  Romulus  den  Zwillingsbruder,  La- 
tiner den  Titus  Tatius,  die  Römer  den  Romulus  erschlagen  und  so  Rom 
mit  Blut  eingeweiht,  so  mordeten  unter  dem  dritten  (romulischen)  Kö- 
nige Tullus  die  horazischen  Drillingsbrüder  die  curialischen  der  Alba- 
ner, and  der  einzige  Römer,  welcher  der  Schlächterei  enlrann,  die  ei- 
gene Schwester'  (S.  173).   'Die  Palricier  griffen  zum  Morde'  S.  177. 
Scipio  'raubte,  plünderte,  brandschatzte'  (S.  184).   'Die  Römer  wa- 
ren allmählich  aus  räuberischen  Hirten  der  Vorzeit  die  Räuber  der  Völ- 
ker geworden'  (S.  185).   Das  römische  Volk  can  morden  gewöhnt' 
(S.  186).  Sulla  'belagerte  Alhen,  dessen  Umgebung  er  gräulich  ver- 
wüstete, richtete  ein  unerhörtes  Blutbad  an,  schlug  dann  mörderische 
Schlachten',  (S.  188)  'begab  sich  nach  Pufeoli  dort  in  schlemmen  seine 
Tage  zuzubringen ,  bis  er  dann  auch  an  der  Läusekrankheit  starb' 
(S.  189).  Cajus  Julius  Caesar,  'der  ehrgeizigste,  gescheuteste,  laster- 
hafteste' (S.  190),  'zog  an  der  Spitze  des  Heeres,  das  1190000  Men- 
schen erschlagen  halte,  über  den  Rubikon'  (S.  191).   'Wiemals  halle 
ein  Heerführer  einen  solchen  Blutkreis  beschrieben  wie  Caesar.'  'Bald 
nach  Caesars  Tode  begann  das  morden  aufs  neue  und  dauerte  mit  ge  - 
ringen  Unterbrechungen  14  Jahre'  (S.  191).    Dem  allen  drückt  die 
'Mordschlacht  hei  Philippi'  (S.  192),  'Das  Volk  freute  sich  über  die- 
ses morden'  (S.  195),  'Tiberius  erfüllte  den  Erdkreis  mit  Hinrich- 
tungen' S.  197  und  endlich  die  letzte  'groszo  Mordperiode  des  sin- 
kenden heidnischen  Reiches'  S.  203  den  Stempel  der  Vollendung  auf. 
Nicht  ohne  Anstrengung  geschieht  es,  wenn  wir  unser  Urteil  über  die- 
ses Machwerk  des  Hrn  Höfler  hier  zu  mäszigen  suchen,  aber  niemand 
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wird  ohne  Entrüstung  dieses  Buch  aus  der  Hand  legen ,  wenn  er  be- 
denkt dasz  dasselbe  für  die  Jugend,  für  zwölfjährige  Knaben  bestimmt 
ist.  Wenn  wir  noch  hinzufügen,  dasz  Hr  Höfler  von  der  römischen 
Verfussungsgeschichte  nicht  einmal  das  allerdürfligste  erwähnt,  und 
wo  er  etwa  die  Kämpfe  der  Palricier  und  Plebejer  in  12  sage  12  Zeilen 
erzählt,  diese  so  verworren  darstellt,  dasz  auch  besser  dies  wenige 
weggeblieben  wäre,  wenn  wir  dann  noch  hinzufügen,  dasz  Aemter  wie 
Tribunen,  Ccnsorcn,  Dictatoren  zwar  nebenher  erwähnt,  aber  mit  kei- 
nem Worte  erklärt  werden,  dasz  die  Prötur  nicht  einmal  genannt  und 
auch  vom  Census  keine  Rede  ist,  so  dürfte  wol  alles,  was  für  die  Be- 
urteilung des  Buches  entscheidend  ist,  so  weit  dies  das  rein  histo- 
rische betrifft,  hervorgehoben  sein;  über  die  Form  erübrigt  noch  eini- 
ges zu  sagen. 

Stilproben.  Ohne  Zweifel  wird  der  aufmerksame  Leser  schon 
aus  den  angeführten  Beispielen  die  Mängel  des  Stils  erkannt  haben, 
welche  jede  Seite  dieses  Lehrbuchs  füllen.  Dennoch  können  wir  nns 
nicht  versagen,  noch  auf  einige  ganz  besondere  Eigenheiten  des  Ver- 
fassers aufmerksam  zu  machen,  welche  nicht  eine  Ungeschicklichkeit 
und  Unbeholfenheit  der  Diction  allein,  sondern  selbst  offenbar  fehler- 
hafte Constructionen,  Sünden  wider  die  einfachsten  syntaktischen  Re- 
geln bemerken  lassen.  Fehlerhafter  Gebrauch  der  Partikeln  kann  auf 
jedem  Blatt  nachgewiesen  werden,  und  nur  beispielsweise  können  wir 
hier  einiges  herausheben.  S.  96:  'während  Homer  wol  Kleinasien  an- 
gehörte, sieben  Städte  sich  jedoch  um  seine  Geburtstättestritten.' 
S.  101:  'Obwol  keine  einheitliche  Leitung  ....  daraus  hervorgieng, 
so  war  es  denn  doch  von  groszer  Wichtigkeit.'  S.  112:  *  Nachdem 
aber  einmal  die  Griechen  in  diese  Gegenden  gekommen  waren,  ver- 
legten sie  selbst  den  Schauplatz  ihres  groszen  Heldengedichts  von  den 
Irrfahrten  des  üdysseus  in  die  italischen  Gewässer  und  den  Westen, 
wahrend  die  Ilias  von  einem  in  den  aiolischen  Niederlassungen  be- 
wanderten Sänger  herzurühren  scheint,  ob  wol  beide  dem  Homeros 
zugeschrieben  werden.'  S.  135:  'sie  erhöhten  die  Beitrage  nach  Will- 
kühr von  anfänglich  460  Talente  bis  1300  und  verwendeten  sie  auch  so.' 
S.  175:  'Die  Sklaven  wurden  nicht  weiter  gerechnet,  bildeten  aber 
in  allen  alten  Staaten  den  grösten  Theil  der  Bevölkerung.'  S.  179: 
Der  Senat  verwarf  den  Friedensvorschlag.  'Dadurch  blieb  diesem' 
usw.  S.  160:  Die  Römer  'sagten  den  räuberischen  Mumertinern  Hülfe 
zu,  um  dadurch  einen  festen  Fusz  in  Sicilien  zu  gewinnen  ...  Da- 
durch kam  es  zum  ersten  punischen  Krieg'.  Ebd.:  fSie  bahnten  sich 
durch  den  Scesieg  bei  Mylä,  durch  den  Consul  Duilitis ,  welcher 
karthagische  Schiffe  enterte,  und  den  noch  gröszeren  bei  Eknomos  den 
Weg  nach  Afrika.'  S.  183:  'Wol  zog  auch  dieser  über  die  Alpen, 
aber  zwei  römische  Heere  stellten  sich  zwischen  die  Brüder  auf.' 
Bezeichnend  ist  es,  dasz  da,  wo  Hr  Höfler  sich  bemüht  einfach  und 
schlicht  zu  erzählen,  eben  derlei  Stilfehler  am  häufigsten  vorkommen, 
keineswegs  aber  da,  wo  er  sich  auf  dem  Gebiete  hochtönender  Phrasen 
bewegt;  es  möchte  uns  bedünkeu,  dasz  eben  daraus  zu  ersehen  ist, 


Digitized  by  Google 


Höfler:  Lehrbach  der  allgemeinen  Geschichte.  131 

wie  wenig  Hr  Höfler  zum  populären  Schriftsteller,  zum  Verfasser  eines 
Lehrbuchs  geeignet  war.  Wir  könnten  noch  eine  Legion  von  Beispie- 
len aufzählen,  wo  ungeschickte  und  undeutsche  Wendungen  selbst  das 
Verständnis  nicht  selten  trüben  oder  gar  unmöglich  machen,  doch 
müsten  wir  dazu  mindestens  die  Hälfte  des  Buches  abschreiben. 

Schreibungen  und  Druckfehler.  S.  13:  Ephesus  neben  Miletos. 
S.  34:  Tainarion  und  an  andern  Orten  wie  S.  106,  S.  37  Japhetiden. 
Ebd.  Sphynxe.  S.  47 :  Ptolomaeer,  ebenso  S.  168.  S.  97:  Eryn- 
nien.  S.  101:  Alpheus.  S.  102:  Aiolier.  S.  104:  Cleren.  S.  105: 
Kynureia.  S.  106:  Troizene,  vgl.  S.  130.  S.  110:  Plataia,  ebenso 
S.  131.  142.  145.  S.  110  u.  111:  Pyxos  (Ilv^ovg).  S.  141:  Eurypi- 
des  (!!!).  S.  147:  der  phokeische.  S.  168:  Hasmoni  er  und  Idu- 
mäer.  S.  153:  Memnon.  S.  170:  Sabina.  S.  172:  2  Zwillings brü- 
der.  S.  173:  plebes  Romanae.  S.  187:  Gleichstellung  der  Römer  und 
Italiener.  S.  193:  Rhodus  und  Samos.  S.  194:  Belgia.  Ebd.: 
Adrian  und  vallura  Hadriani. 

Diese  Beispiele,  welche  leicht  verdoppelt  werden  können,  wenn 
man  unbedeutendere  hinzufügen  will,  sollen  nicht  ausschlieszlich  als 
Irthümer  des  Herrn  Verfassers  gelten ,  wir  haben  sie  absichtlich  unter 
der  Kategorie  ' Schreibungen  und  Druckfehler'  zusammengestellt,  um 
dem  freundlichen  Leser  zu  überlassen,  was  er  davon  der  erstem  und 
was  er  der  andern  Gattung  zuschreiben  will.  Für  den  Gebrauch  ist 
das  gleichgültig;  es  leuchtet  ein,  dasz  man  Schülern  ein  Buch  mit  der- 
artigen Druckfehlern  nicht  in  die  Hände  geben  kann. 

Richtung  und  Tendenz  des  Lehrbuches.  Wenn  wir  schon  über 
Stellen ,  die  wir  zur  Beurteilung  der  eigentlich  historischen  Darstel- 
lungsweise des  Hrn  Höfler  angeführt  hüben,  die  Bemerkung  machen 
konnten,  dasz  sich  in  ihnen  die  Absichtlichkeit  unschwer  verkennen 
läszt,  das  Alterthum  zu  discreditieron,  dem  Schüler  vor  den  Thaten 
der  alten  Völker  einen  gewissen  Ekel  und  Abscheu  einzuflüszen,  so 
zeigt  sich  dies  noch  im  höheren  Grade,  wenn  man  auf  dasjenige  ein- 
geht, was  Hr  Höfler  über  die  Religionen  des  Alterthums  und  die  Sit- 
tenzuslände  desselben  mittbeilt.  Dasz  man  in  jeder  beliebigen  Periode 
der  Weltgeschichte  eben  so  viel  von  Mord  und  Todlschlag  erzählen 
kann  wenn  man  es  darauf  abgesehen  bat,  dasz  man  in  Zeiten  wie  dio 
des  zehnten  Jahrhunderts  oder  des  siebzehnten  noch  mehr  Scheusz- 
licbkeiten  in  einem  kleinen  Räume  zusammenstellen  könnte,  als  Hr  Höf- 
ler in  seiner  römischen  Geschichte  gethan  bat,  bedarf  kaum  einer  Er- 
örterung. Aber  auch  die  religiösen  Seiten  des  Alterthums  finden  in 
manchen  Richtungen  der  neueren  Zeit  ihre  Analogien ,  und  wir  glauben 
dasz  der  Aberglaube,  der  zu  den  Hexenprocessen  geführt  hat,  um  uns 
des  Ausdrucks  eines  geistreichen  Jesniten  jener  Zeit  zu  bedienen,  kaum 
seines  gleichen  im  Alterthume  gehabt  hat.  Die  Frage,  die  einsichtsvolle 
Paedagogen  sich  stellen  müssen,  wird  im  allgemeinen  in  diesen  Dingen 
die  sein:  kann  es  als  Aufgabe  des  Geschichtsunterrichtes  gellen  den 
SChülem  diese  Kehrseiten  des  menschlichen  Lebens  zu  zeigen,  oder 
soll  dieselbe  vielmehr  eine  veredelnde,  Geist  und  Gesittung  belebende 
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sein?  Wie  Hr  Höfler  in  dieser  Beziehung  von  der  Behandlung  der 
mittleren  und  neueren  Geschichte  denkt  wissen  wir  nicht;  die  unver- 
standlichen Phrasen,  die  er  als  Einleitung  seinem  Lehrbuch  der  Well- 
geschichte voranschickt,  wo  der  Begriff  der  Geschichte  in  der  Weise 
festgestellt  wird:  'Geschichte  ist  alles  was  einen  bestimmten  Anfang 
und  ein  bestimmtes  Ende  hat',  —  diese  und  andere  Redensarten  geben 
über  jene  Frage  keinen  Aufscblusz,  aber  soviel  ist  sicher,  dasz  sein 
Lehrbuch  der  alten  Geschichte  eben  mit  Vorliebe  bei  dem  häszlichen 
und  verkehrten  verweilt  und  eben  bemüht  ist  die  Menschen  der  alten 
Welt,  wenn  nicht  als  Narren  so  doch  wenigstens  als  unbewuste  Teufel 
erscheinen  zu  lassen.  Wem  dies  aus  den  angeführten  Sfitzen  noch  nicht 
klar  geworden  ist  ,  mag  insbesondere  die  Stellen  über  religiöse  Dinge 
nachsehen.   Wenn  wir  da  lesen  (S.  19):  'War  so  die  Ausgelassenheit 
des  Lebens  durch  Religion  und  Sitte  geheiligt;'  'Der  Göttin  Mylitta 
waren  alle  Frauen  dienstpflichtig' (!?);  S.  32:  Dem  Moloch  zu  Ehren 
wurden  'die  erstgebornen  Kinder  geopfert,  überhaupt  Kinder  durchs 
Feuer  gezogen ,  in  die  ausgestreckten  Arme  des  Götterbildes  gelegt, 
von  welchen  sie  in  die  unterhalb  befindliche  Glut  fielen  und  unter 
gräszlichen  Windungen  zu  Asche  wurden';  dann:  es  wurden 
'sorgsam  gemästete  Kinder  geopfert',  und  ihnliches  in  Ähnlicher  Art 
und  Weise  fast  bei  jedem  der  alten  Völker;  wenn  wir  dies  betrachtea, 
so  kann  darüber  kein  Zweifel  sein,  dasz  Hr  Höfler  das  religiöse  Ge- 
fühl im  Menschen  verkennt,  misachlet  und  mit  Koth  bewirft.  Anstatt 
den  Schülern  zu  zeigen  wie  auch  die  unerlöste  Menschheit  religiöses 
Bedürfnis  gewahrt  hat,  aber  ebeu  nur  in  den  Erscheinungsformen  fehl- 
griff,  macht  er  die  Form  zum  Wesen,  und  erzielt  die  entgegensetzte 
Wirkung  von  dem,  was  ein  christlicher  Unterricht  zu  leisten  hit.  Alles, 
was  eine  häszliche  und  abgeschmackte  Phantasie  vermag,  hat  aber  Hr 
Höfler  in  den  einen  Satz  zusammengedrängt,  der  am  Schlüsse  des  Bu- 
ches der  ganzen  Art  und  Weise  desselben  so  recht  die  Krone  aufsetzt, 
wenn  es  heisat:  'Umsonst  erfreute  sich  (das  römische  Volk)  an  Neros 
nächtlichen  Cirken,  wo  die  gepfählten  in  Pech  getränkten  Christen  als 
Fackeln  brannten  und  Menschenfett  zugleich  mit  siedendem  Peche  zu 
Boden  rann.' 

Damit  schlieszen  wir  den  Bericht  über  ein  Buch,  welches  wir  mit 
dem  Gefühle  durchblättert  haben,  das  viele  Lehrer  mit  uns  theilen 
werden,  dasz  es  eine  Versündigung  an  der  Jugend  wäre,  wenn  wir 
dasselbe  unseren  Schülern,  und  sei  es  auch  nur  zur  Leetüre,  in  die 
Hand  geben  würden. 

Der  beigegebene  Atlas  endlich  macht  bei  seinem  groszen  Format 
besondere  Erwartungen  rege,  ohne  dieselben  im  mindesten  zu  erfüllen. 
Zunächst  ist  nicht  abzusehen,  wie  die  sieben  (eigentlich  nur  fünf) 
Blätter  desselben  beim  Unterricht  auch  nur  genügen  solleo,  da  nicht 
einmal  Griechenland  eine  besondere  Karte  erhalten  bat:  dennoch  aber 
findet  Hr  Höfler  noch  Raum,  auf  nicht  weniger  als  zwei  Blättern  eine 
Darstellung  der  Umgebungen  von  Athen  und  sogar  eine  Abbildung  Her 
Akropolis  in  ihrem  heutigen  Zustande  zu  geben.  Auf  dem  ersteren 
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Blatte  ist  dabei,  so  weit  es  sieb  bei  der  UDdeutlicbkeit  des  ganzen  er- 
kennen läszt,  in  den  Umring  des  alten  Atben  ein  Plan  der  jetzigen 
Stadt  mitten  hinein  gezeichnet.  Noch  schlimmer  aber  ist  der  Umstand, 
dasz  die  drei  mit  besonderer  Sorgfalt  in  Farbendruck  ausgeführten 
oro- hydrographischen  Karten  der  alten  Welt  und  der  ital.  Halbinsel 
einfach  irgend  einem  Atlas  der  neueren  Welt  entnommen  sind,  somit 
auch  alle  seither  in  den  Bodenverhallnissen  eingetretenen  Aenderungen 
mit  aufführen.  So  zeigt  uns  gleich  das  erste  Blatt  nicht  nur  den  Zuy- 
der  See,  den  Dollart  und  den  Jahdebusen  schon  in  ihrer  vollen  Aus- 
dehnung, den  Oxus  schon  mit  der  Einmündung  in  den  Aralsee  u.  dgl., 
sondern  auch  die  modernen  Canale  sind  in  ziemlicher  Zahl  mit  aufge- 
nommen, namentlich  in  Deutschland,  ja  selbst  der  Verbindungscanal 
zwischen  Donau  und  Theysz  in  Ungarn!  Hat  Hr  Hofier  seinem  neuen 
Vaterlande  seither  noch  kein  besseres  Studium  zugewendet?  Auch 
Wien,  Prag,  Buda-Pesth,  London. und  Paris  werden  als  grosze  Haupt- 
städte parallel  mit  Rom,  dem  aegyptischen  Theben,  Babylon  usw.  auf- 
geführt. Auf  die  fehlerhaften  Schreibungen  der  Namen,  an  denen 
es  auch  nicht  fehlt,  brauchen  wir  daneben  wol  nicht  erst  noch  einzu- 
gehen. Sapienti  sat. 


Personalnotizen. 

Angestellt  oder  berufen »  Bartach,  Dr  Karl,  Conaervaior  am 
germanischen  Museum  in  Nürnberg,  als  Professor  der  deutschen  und 
neueren  Litteraturen  an  die  Universität  zu  Rostock  berufen.  —  Bin- 
der, Dr,  Prof.  am  Gymnasium  zu  Ulm,  zum  Mitglied  des  Oberstudien- 
raths zu  Stuttgart  ern.  —  Bresler,  Dr  F.  R.  F.,  Schulamtscandidat, 
als  Collaborator  am  Gymn.  zu  Stettin  angost.  —  Candotti,  AI.,  Welt- 
priester, als  wirkl.  Lehrer  am  neuerrichteten  Staatsgymnasium  zu  Udine 
anlest.  —  Cassetti,  Joh.,  Weltpriester,  desgl.  —  Conrads,  Dr, 
Schulamtscandidat,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymn.  zu  Trier  angest 

—  Jäger,  Dr,  Prof.  am  Gymn.  zu  Stuttgart,  in  gleicher  Eigenschaft 
an  das  Gymnasium  zu  Ulm  versetzt.  —  Pontoni,  Jos.,  Weltpriester, 
vis  wirkl.  Lehrer  am  neu  errichteten  Staatsgymn.  zu  Udine  angestellt. 

—  Schenkl,  Dr  Karl,  Gymnasiallehrer  zu  Prag,  zum  Prof.  der  alt- 
klassischen  Philologie  an  der  Universität  zu  Innsbruck  ern.  —  8 end- 
en an  t,  Schulamtscandidat,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu 
Düren  angestellt.  —  Ulaga,  Dr  Jos.,  Weltpriester,  als  Religionslehrer 
am  Gymnasium  zu  Cilli  angest.  =  Verstarbens  Am  l£.  Dec.  1857  zu 
Wien  der  berühmte  Statistiker  Fried r.  von  Reden.  —  Am  12.  Jan. 
zu  Greifswald  der  ord.  Professor  der  Geschichte  an  der  dasigen  Uni- 
versität, Dr  Frdr.  Wilhelm  Barthold,  im  59.  Lebensjahre. 


Bemerkung. 

*  Die  Berichte  über  gelehrte  Anstalten  usw.  sind  nur  für  dieses  Heft 
zurückgestellt.  Red, 
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Zweite  Abtheilung 

herausgegeben  Ten  Rudolph  Dietsch. 


(1.) 

Die  Structuren  mit  ü  av  und  ei  ov  geordnet  und  jede  in 
ihrem  Zusammenhange  nachgewiesen. 

(Schlusz  von  S.  05—102.) 

c.  V.  Die  Erklärungen  von  el  ov  durch  Gleichsetzung 
mit  * s i  non'  und  'artissima  coniunetio'. 

1.  Wir  haben  bereits  3  Fülle  wahrgenommen,  wo  sich  das  el  ov 
im  Zusammenhang  mit  andern  Structuren  erklärte,  ohne  uns  mit  den 
üblichen  bisherigen  Erklärungen  desselben  aufzuhalten.  Es  bleibt  noch 
eine  kleine  Anzahl  Stellen  zurück,  die  unter  den  bisherigen  Fällen 
nicht  roitgedeckt  werden.  Wir  haben  daher  zunächst  die  bisher  über 
ti  ov  üblichen  Erklärungen  ins  Auge  zu  fassen,  wobei  wir  jedoch  die 
Ansicht  und  das  Verfahren  Fritscbes  für  ein  eignes  Capitel.über  die 
Negationen  aufsparen. 

Fast  immer  findet  man  für  el  ov  citiert  Herrn,  ad  Vig.  p.  830  und 
833,  wo  gelehrt  wird,  dasz  in  el  <T  ov  das  ov  mit  einem  folgenden 
Worte  in  einen  Begriff  zu  verbinden  sei.  An  sich  wird  das  niemand 
bestreiten,  sobald  es  gilt  einen  allgemeinen  Gesichtspunkt  aufzustellen. 
Aber  es  wird  auch  Hermanns  Meinung  selber  schwerlich  gewesen  sein, 
dasz  mit  Wiederholung  seiner  Worte  aller  Gebrauch  im  einzelnen  sollte 
erklärt  sein.  Die  Erklärer  erweitern  aber  sogar  noch  das  Feld  für 
die  Gültigkeit  der  Regel ,  während  Herrn,  doch  nur  von  el  öi  spricht. 
Z.  B.  Stallb.  ad  Apol.  25  B  iawe  ov  <pijxe  iavte  <pipe,  behauptet, 
dasz,  wo  ov  <pavat  =negare.  'nein  sagen'  sei,  immer  ov  stehe;  aber 
8.  Dem.  47,  37  el  ttt  a^c*v.  Vgl.  34,  46.  21,  205  avx  iya  ohö,  avxe 
pri  <pa.  20,  119.  22^  10.  Auch  hat  Stallb.,  soviel  ich  sehe,  nachher 
im  ganzen  Plato  keine  Gelegenheit  weiter  gefunden,  von  dieser  Ansicht 
Gebranch  zu  machen ,  noch  weniger  freilich  die  für  ihn  jetzt  sehr  nahe 
liegende  Consequenz,  nach  welcher  er  behauptet,  dasz  bei  den  Final- 
partikeln ov  im  selben  Falle  eintrete  wie  bei  el,  durch  irgend  ein  Bei- 
spiel zu  beweisen.  Vgl.  a.  0.  ind.  s.  v.  ov.  —  Bremi  ad  Lys.  aco. 

i¥.  Jahrb.  f.  Pkü.  u.  Paed.  Bd  LXXVIII.  Hfl  3.  10 
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A^or.  62  erklart  sl  fisv  ov  ixoXXoi  yöav  durch  pauci;  ib.  §  76  iav  d' 
ov  (paaxT]  durch  negare;  ebenso  das  einzige  auszerdem  ihm  noch  aus 
Lysias  bekannte  Beispiel  von  sl  ov  ib.  §  82:  idv  ovv  dixoXoyta  XQrjxat, 
vnoXa^ißdvsiv  ^pi},  sV'Awxog  —  iylvsxo  %a\  sl  loottf/ev  avxov  Alotpog 
xi\v  aamda  xal  ov*  sla:  =  ixcoXvev,  obwol  dies  gar  kein  Condilio- 
nalsatz,  sondern  ein  Subslantivsatz  ist,  der  vorher  §  81  schon  als  Be- 
hauptung: aufgestellt  war:  'ob  ihm  nicht'  =  'dasz'.  Ebenso  ad  D.  cor. 
119  soll  nach  Bremi  Eur.  Med.  87  sl  ov  cxiqysi  =  piact,  oder  sonst 
il  =z  an  sein;  und  doch  ist  das  ganz  bestimmt  sl  ~  eda,  weil'  c.  III. 
Zu  Thuc.  I  121  Ssivov  av  sl  ov  — ,  fosig  ös  ov  c.  Fut.  verweisen  Poppo 
und  Goeller  einfach  auf  die  Definitionen  der  Grammatiker,  obwol  die 
Stelle  nach  c.  I  gehört,  und  weiteres,  et  ov  im  Thuc.  wol  schwerlich 
vorkommt.  Aehnlich  Mätzner  ad  Antiph.  1,  12  bei  öuvov.  Schorn,  ad 
Cleom.  31,2  erklärt  durch  unanotio  und  sinon.  Auch  Kühner  verlangt 
ad  An.  7,-1,. 29  für  An.  1,  7,  18  sl  ov  wegen  des  lateinisch  nölhigen  si 
non,  obwol  er  selber  dort  sl  fiij  na%eixai  gelesen  hat. 

Wir  können  es  nicht  für  richtig  halten,  dasz  in  der  Wiederholung 
der  Definition  von  artissima  coniunctio  für  die  einzelnen  Stellen  eine 
Erklärung  gegeben  sei,  am  wenigsten  in  ihrer  erweiterten  Anwendung. 
Denn  erstens  würde  damit  jede  Unterscheidung  aufhören ,  da  nicht 
blosz  die  oben  von  uns  geforderten  Fälle  zusammenfallen  würden,  son- 
dern auch  statt  jedes  sl  (itj  ein  sl  ov  sich  setzen  liesze.  Zweitens 
findet  sich  häufig  sl  urj  auch  da,  wo,  namentlich  in  Gegensitzen,  durch 
Gedanke  und  Stellung  die  engste  Zusammengehörigkeit  des  ov  mit  ei- 
nem andern  Worte  als  sl  ausgesprochen  wird.  Dem.  14,  12  iav  fif} 
notijtSy  'unterlaszl'.  D.  42, 32  sl  olxixijg  Vjucijv,  firj  noXlxiis  t/v.  D.  44, 
57  sl  (tri  foxtv,  'unmöglich  ist'.  D.  44,  5  iav  plv  yao  firj  iaxiv.  D. 2*2, 
7  ov  yao,  sl  naixoxs  firj  xaxa  xovg  vopovg  iitoa%$f\.  D.  56,  27  sl  \i\v 
ixsrtolijxag*  sl  dh  (tij  ixsnoluxag.  25,  13  iav  noXXa  xoiavxa  noiy  %ai 
firi  navijxai,  'fortfahre',  ib.  23, 91  sl  iötöov  xal  pt]  ayrjQStxo.  ib.  99 
ovx  el  cplXog,  ovx*  sl  fiij  cptXog.  Vgl.  c.  II  2.  Aesch.  fals.  36.  PI.  Theaet. 
163  D.  Isoer.  12,  92  axoixog  av  ffyv,  sl  xavx*  slorpimg  ixslv&v  (atj  ftn?- 
60-slijv.  Vgl.  12,  120.  10  ,  24.  16  ,  48  sl  xal  X6y&  xvy%avto  pij  6Wcr- 
fisvog.  Vgl.  10,  21.  Bei  iaa)  namentlich  wird  öfter  behauptet,  es  stehe 
stets  mit  ovx,  wenn  es  'hindern'  heisze.  Es  steht  aber  iav  ftrj  &m 
Dem.  16,  12;  mit  pij  im  Inf.  D.  19,  142  u.  275.v  Aesch.  fim.  176,  unbe- 
streitbar beim  Imper.  z.  B.  D.  45,40.  24,  131  u.  138;  beim  Conj.  D.  19, 
29  fiifdlv  iaotjxs.  16,  5  cxsnxiov  fiij  idam^isv:  in  den  letztern  Füllen 
ist  ein  ov  völlig  unmöglich ;  das  zeigt  aber  nur,  dasz  andere  Dinge 
entscheiden  als  die  Zusammenziehbarkeit  in  6tnen  Begriff.  Dem.  19, 
77  jtii? —  fiij  öoxm  öixifv.  Drittens  ist  kein  Grand  abzusehen,  inwie- 
fern jene  Regel  auf  eine  Unterscheidung, der  Bedeutungen  von  ov  und 
fiij  sich  gründe;  warum  firj^  das  sonst  zu  begrifflicher  Verschmelzung 
vorzugsweise  verwendet  wird,  in  Sitzen  mit  sl  diese  Fähigkeit  nicht 
haben  sollte,  xb  fii^  ov,  to  fiij  xaXov.  Dem.  57,  26  livov  mal  prj  ™Xl- 
xrjv.  ib.  61  rcov  fAtj  Afhjvattov.  ib.  45  ov  yaq  sl  isivrjxsg  ijfuv,  all 
sl      noXtxai.  24,  62  xovg  pij  dlxata  noulv  iyvQXffilvovg.  Isoer.  12, 
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17  dvotv  ycto  nQttyfiattov  tnovdaiav.  D.  23,  91.  19,  2.  24,  52.  An- 
genommen es  stände  hier  ov,  so  hinderte  nichts  die  Erklärung  durch 
Zusammenziehung  in  einen  Begriff.  Es  werden  ov  und  pij  beide  zu 
Zusammenschmelzungen  in  einen  Begriff  verwendet  werden  können, 
aber  eben  mit  demselben  Unterschiede,  der  sonst  zwischen  ihnen  be- 
steht. Direct  zum  si  kann  freilich  ov  nie  gehören.  Viertens  ist  die 
Zahl  der  Stellen  mit  si  ov,  nach  Abzug  der  oben  cap.  I,  II,  III  bereits 
ihre  bestimmte  Erklärung  anderswo  gefunden  habenden,  so  gering, 
dasz  es  unmöglich  ist,  für  jene  nun  noch  eine  so  allgemeine  Kegel  auf- 
zustellen, die  jede  Scheidung  unmöglich  macht. 

Ebenso  klar  ist  die  Unzulänglichkeit  der  Erklärungen  durch 
Gleichsetzung  mit  si  non.  Letzleres  bat  einen  weit  ausgedehn- 
teren Gebrauch,  als  si  ov,  wenn  man  von  si  ov  den  Gebrauch  in  indi- 
recten  Fragen  abnimmt,  wo  wieder  si  non  nicht  steht.  Für  wirkliche 
Bedingungsvordersätze  wird  sich  kaum  ein  Fall  denken  lassen,  wo  für 
et  ov  nicht  auch  h  fiy  möglich  wäre,  während  nach  voraufgehendem 
si  statt  nisi  immer  si  non  stehen  musz.  Dagegen  griechisch  unendlich 
oft  nach  si  fihv  —  si  ös  fit/,  so  dasz  es  sogar  nach  iav  und  nach  si  (U/J 
fast  stereotyp  =  *  sonst 5  geworden  ist.  Ly'c.  Leoer.  76  si  o^cofioxs^ 
ei  öe  (iq  Ofi<6fLOKS.  Dem.  47,  37  d  ös      qprjaiv.  45,  38.  45,  84.  22,  8. 
21,  90.  56,  27.  prooem.  1,  25.  1,  64.  or.  21,  198  six*  äpsivov,  slxs  fitj. 
50,  49  iav  (isv,  iav  ös  firj.  prooem.  49  iav  fisv  cKpctvij  — ,  iav  aqa 
(xri  xouruxa  evoedy.  or.  56,  32  si  fisv  öisa&aoxai  ff  vavg  — ,  si  d'  iati 
Ctag  %al  fit)  diitpöaovcU)  und  wieder  §  34  ovxot  oV  a&&sC6r$  xrjg  vs^cjg 
xai  ov  öua&aQuiviiQ  oi'ovxat.  Horn.  II.  1,  135  si  ömovoiv,  si  di  %£ 
lirj  dacoöiv  usw.  —  Nach  obiger  Kegel  müste  auch,  da  si  ov  =  si  non, 
ei      nisi  decken.   Dasz  das  nicht  angeht,  hat  sich  schon  gezeigt. 
Man  kann  eher  umgekehrt  aufstellen,  dasz  das  Griechische  ein  Wort 
wie  nisi  gar  nicht  hat.  Mrj  und  ovx  sind  durchaus  verschiedene  Wör- 
ter; in  non  dagegen  steckt  ne  darin.  Ob  das  ne  in  nisi  das  positive 
sei,  ist  wenigstens  höchst  problematisch  ;  es' ist  wol  nur  die  im  Latein 
allein  und  für  alle  Falle  vor  der  Entstehung  von  non  gebrauchte  Ne- 
gation. Bei  nisi  steht  die  Negation  vor  dem  si,  bei  si  in  beiden  Fal- 
len dahinter.  Vgl.  si  x«/ und  %al  si.  Daher  leitet  nisi  stets  nur  eine 
Ausnahme  ein,  aus  der  man  dann  den  umgekehrten  Satz  als  Hauplregel 
entnehmen  kann.   Zumpt  erklärt  si  non  durch  das  Beispiel  impune 
tibi  eril,  si  pecuniam  non  dederis.  Das  ist  aber  ein  Fall,  wo  nisi  und 
si  non  gar  nicht  coneurieren  können,  und  zu  bestimmen  dadurch,  dasz 
das  Latein  in  Substantivsätzen  ungern  si  setzt;  turpe  est  militem  fu- 
gere,  nicht  si  fugit;  höchst  selten  miror  si;  in  indir.  Fragen  nur  in 
einer  Klasse  si.  Setzt  es  aber  in  Substantivsatzen  einmal  si,  so  kann 
das  nur  si  non,  nicht  nisi  werden;  und  obiges  Beispiel  hat  den  Satz 
mit  si  an  der  Stelle  eines  mit  c dasz9.  Wäre  es  reiner  Bedingungs- 
vordersatz, so  gienge  auch  nisi:  z.  B.  wenn  jemand  bei  einer  verbote- 
nen Sammlung  unterzeichnet  hätte:  wie  Zumpt  das  jetzt  auch  zugesteht. 

2.  An  der  üblichen  Erklärung  ist  das  wahr,  dasz,  wo  si  ov  steht, 
das  ov  gedacht  werden  musz  als  schon  vorher  mit  irgend  einem 
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andern  Satzgliede  verbunden  gewesen,  ehe  es  mit  diesem  in  den  Satz 
mit  tl  aufgenommen  ward.  Da  aber  ein  gleiches  aneb  bei  tl  (irj  statt- 
gefunden haben  kann,  musz  hinzugesetzt  werden,  dasz  bei  tl  ov  da* 
ov  immer  mit  jenem  andern  Satzgliede  in  einen  Bohauptungssatz 
verbunden  gewesen  seiend  zu  denken  ist.  Ob  diese  Behauptung  nun 
eine  des  redenden  Subjects  oder  die  eines  andern,  also  ob  für  richtig 
gehalten  oder  nicht,  darüber  ist  an  sich  nichts  ausgesagt,  im  ersten 
Falle,  dem  bei  weiten  häutigeren,  haben  wir  unsere  Klasse  cap.  III, 
a(ov)  gleich  einem  verallgemeinerten  'da,  weil*.  Im  zweiten  bleibt 
«  ==  cwenn';  der  redende  behauptet  nichts,  nur  wird  die  Existent 
des  Hauptsatzes  nicht  von  der  einer  Handlung,  sondern  von  der  eines 
Satzes  abhängig  ausgesagt.  Horn.  11.  24,  296  tl  öi  xoi  ov  öcrtti  kov 
ayytXovi  c falls  das  allerdings  mögliche,  von  manchem  wol  gefürchtete 
eintritt,  dasz'.  II.  15,  162  tl  öi  poi  ovx  imtoc  imittiaezai.  ib.  3, 
289 tl  6*  av  i^iol  ttftiji/ — xivtiv  ovx  idlkwotv, —  ^a%r\ao^ai.  Od.  I2,3v2 
tl  öi  fioi  ov  xlöovat.  Od.  274  tl  d'  ov  xtlvov  y  ioal  yovog.  Die 
Fassung  des  tl  =  'da'  zeigt  z.  B.  II.  4,  55  ttntQ  yaq  (pdovia  u 
xal  ovx  tlto  dicmigacu,  ovx  avva  q&oviovaa.  Eine  Nothwendigkeit 
dieses  tl  ov  besteht  nicht.  Die  Anwendung  auszer  der  eignen  Behaup- 
tung wird  hauptsachlich  hervorgerufen  durch  eine  Lebhaftigkeit, 
welche  dadurch  sich  ausdrückt,  dasz  man  den  Satz  mit  ov  als  eine 
schon  irgendwo  bestehende  Behauptung  faszt,  sei  sie  nun  wirklich 
von  jemand  gethan  oder  nicht.  Im  Einklang  damit  erscheint  diese  An- 
wendung nach  den  homerischen  Reden  erst  wieder  bei  den  Rednern, 
und  auch  hier  nur  selten,  als  Behauptung  des  redenden  bei  Deroosth. 
sehr  häufig,  bei  Plato  und  Thucyd.  auch  dann  höchst  selten. 

Als  Stellen,  die  nicht  unter  cap.  III  fallen,  sind  mir  nur  aufge- 
fallen: 1)  für  den  In  die.  erster  Stufe:  tl  navxa  xavxa  xig  tjyvorjxtv  i\ 
öi  aXXo  xi  ov%l  ßovXtxai  xovxovg  xovg  xoonovg  Ine^iivai,  xbv  avÖocc 
qdovov  ö  boa  xxX  D.  15,  24  tl  öt  xbv  juiv  Jag  <pavXov  ovx  afiwovfu- 
#cr,  tw  öh  vffslijo/Liiv,  noog  xlvag  7taoaxa£ofit&a ;  D.  23, 123  tl  fitv  tuiCi 
tyt]q?iov(it&a  xavxa ,  Xrjo'Ofitv  fiusO'ocpoQmv  igyov  notovvxtg'  tl  dt  tö 
fiiv,  xolg  ö  ov,  ötxaicog  iyxaXioovtii.  Lys.  20,  19  ötiva  ccv  na&oifuv^ 
tl  ov  laQitlG&t.  Dem.  20  ,  24  tl  ö  vq?y]0)](ilvov  tprjoovOiv^  ff  xiva  aX- 
Xov,  ov%  ov  KQogi]%tL)  XQOTtovy  tlcl  vofiot:  das  ovx  xu  einem  parenthe- 
tischen oiftat  zu  denken.  Plut.  Cleom.  31  tl  yeco  ovx  alc%o6v  toxi  Aotv 
Xtvtiv  xolg  ano  OiXlnnov  xal  AXt^uvögov  xovg  aq>  'HoaxXiovg*  nXovv 
itoXvv  xtoöavovfitv  Avxtyovm  naoaöovxtg  iavxovg.  —  11)  beim  Conj. 
c.  av:  PI.  Apol.  25  B  iavxt  ov  <prjxt,  iavxt  (pijie.  Lys.  Agor.  76  iav 
örj  ov  cpaöxy.  Is.  3,  47  ovxt  imxlfitov  xaig  tlgayytXiatg  iittGxi,  ovd' 
iav  ovöh  (ilav  x&v  <pijcpQ)v  ot  tlgayytlXavxtg  p.txaXaß<oCiv.  Dem.  26, 
24  luv  xig  ovx  ovxa  vofiov  itaQaGyifzai :  ovx  gehört  speciell  zu  orra,  es 
könnte  aber  doch  sehr  gutftfj  heiszen;  ov  ist  nicht  auffälliger  als  Isoer. 
12,  120  alG%vvo(JLtvog ,  et  ntol  avdocav  ovöiv  (toi  noogfjxovxtov  öia- 
Xsx&tig  firjöifiiav  noirjaofiai  (ivelav.  —  III)  beim  Opt.  (ohne  av): 
Isae.  6,2  axonov ,  tl  ixtiva  vnlynvov ,  vvv  ök  ov  tcuqgjuijv.  Für  den 
Opt.  passt  nicht  Behauptung,  sowie  dies  Beispiel  für  tl  ov  c.  Opt.  ein- 
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xig  dasteht.  Die  Erklärung  liegt  dtrin,  dasz  der  Opt.  als  or.  obliq.  zu 
fassen  ist:  'wenn  ihr  glauben  solltet,  dasz  ich  nicht  versuchen  wollte'; 
fitj  würde  axoitov  dv  eirj  verlangen.  —  IV)  Lys.  Agor.  62  ßovXofiai 
imdtl^ai,  oteav  dvdoav  in  'Ayogdrov  aTzeaxlprja&e.  ei  uiv  ovv  ov 
txoXXoI  rjoav,  xa#'  txaöiov  av  neol  avxwv  i}xov£re,  vvv  de  avkXrjß&ijv 
Tzeqi  Ttdvxav:  =  'wenn  es  wahr  wäre,  was  die  Gegner  sagen  wer- 
den, dasz  es  nur  wenige  sind  oder  seien'.  Vgl.  'war  dies  nicht  der 
Bu am,  zu  dem  du  uns  führen  wolltest'.  PI.  Phacdr.  in.  —  Isoer.  12, 
206  ei  filv  evloyeig  avxovg  ovdev  aHtjKO&g  töv  /fic5v,  iXijoug  fi/v,  ov 
firfv  evavxia  ye  Uyoav  iipatvov  0ovro5.  Der  angeredete  hat  hier  sogar 
gehört;  denn  es  folgt:  vvv  d'  Inyvtxoxi  oot  xbv  ifiov  koyov.  —  End- 
lich erwähnen  wir  noch  Dem.  19,  74  ei  fiy  Tloolevov  oi%  vnedi^avxo^ 
wo  der  entscheidendste  Grund  für  ov  das  voraufgehende  f*ij  ist,  ausser- 
dem dann  die  Kraft  des  Ausdrucks,  um  zugleich  eine  Behauptung  aus- 
zusprechen. 


Anhang  über  idv  c.  Opt.  (Thuc.  III  44). 


1)  Die  letzten  Capitel  der  vorstehenden  Abhandlung  haben  über 
Modalformen  gehandelt,  durch  welche  ein  Bedingungsvordersatz  be- 
fähigt wurde,  bei  ei  zugleich  eine  Behauptung  aufzunehmen.  Es  fan- 
den sich  so  verwendet  ei  c.  Ind.  c.  ov,  ei  c.  Opt.  c.  av  (pif),  wogegen 
*i  c.  Praeter,  c.  dv  geleugnet  werden  muste.  Danach  drängt  sich  die 
Frage  auf,  ob  etwa  für  die  vierte  noch  übrige  Stufe,  die  conjunclivi- 
«che,  das  idv  c.  Opt.,  welches  nach  Absonderung  der  Fälle  der  orat. 
obliq.  nur  Thuc.  III  44  erscheint,  in  dieser  Weise  zu  fassen  sei.  Es 
entspricht  dort  das  idvxe  c.  Opt.  einem  vorausgehenden  idvxe  c.  Conj., 
and  enthält  diejenige  Annahme,  welcher  der  redende  entschieden  sich  zu- 
neigt. Ferner  ist  durch  Hinzusetzung  etwa  eines  av,  trotz  dem  in  lav, 
solcher  Ausdruck  nicht  zu  erwarten,  obwol  das  allerdings  nach  der 
jetzt  manchmal  wieder  auftauchenden  Scheidung  zwischen  einem  av 
das  zur  Conjunction ,  und  einem  das  zum  Verbo  gehöre,  möglich  er- 
scheinen könnte.  Dennoch  bleibt  nicht  abzusehen ,  wie  die  Verände- 
rung des  Conj.  in  den  Opt.  solchen  Sinn  sollte  hervorbringen,  wenn 
immerhin  auch  materiell  die  Bestandtheile  eines  ei  c.  Opt.  c.  av  damit 
vorliegen.  Viel  wahrscheinlicher  ist,  dasz  idv  c.  Conj.  ebensowie  ei 
c.  Praeter,  schon  zu  sehr  die  Farbe  einer  bestimmten  Ansicht  über  das 
Verhältnis  der  gemachten  Annahme  zur  Wirklichkeit  an  sich  trage,  als 
dasz  da  die  Aufnahme  noch  einer  subjectiven  Behauptung  statthaft 
wäre.  Endlich  steht  noch  zur  Frage ,  ob  an  der  beregten  Stelle ,  der 
einzigen  dafür,  überhaupt  idv  c.  Opt.  noch  stehe.  Seit  Goeller  ent- 
scheiden sich  alle  Herausgeber  für  Correctur. 

*2.  Thuc.  III  44  r\vxe  ydo  ano<priv<a  itdw  adixovvxag  avxovg,  ov' 
öict  xovxo  xal  dnonxeivui  %z\tvau*,  ei  fitj  gvfta^oy*  tjvic  xai  t%ov%iq 
Ti  %vyyvwpr\q  ele  v,  ei  tjj  nolei  jtq  dya&bv  <palvotxo. 
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Man  nimmt  jetzt  allgemein  thv  als  Nachsatz  and  corrigiert  dann, 
so  dasz  iav  c.  Opt.  dann  gar  nicht  existiert.  G.  Hermann  corrigiert 
nicht,  nimmt  aber  thv  doch  als  Nachsatz  ad  Vig.  p.  822,  als  Vorder- 
satz praec.  Atlic.  p.  XVI,  kehrt  aber  part.  av  p.  149  zu  seiner  ersten 
Ansicht  zurück. 

Ist  dsv  Nachsatz,  so  musz  im  Vordersatz  ein  Verbum  ergänzt 
werden,  nach  Herrn,  ad  Vig.  822  wtft,  part.  av  p.  149  adixmCi.  Aber 
beide  Ergänzungen  bleiben  hart ,  selbst  für  Thtic,  zumal  bei  einem  so 
unbestimmten  Nachsatz,  wie  Jcv,  der  dazu  die  ganze  abstimmige  Sen- 
tenz des  Diodot  enthalten  mUste.  Es  soll  nemlich  das  thv  nach  Herrn, 
sein  =  ov  xeXtvto  öict  xovro  xal  Tvjrefv  £vyyv(on7}g.  Aber  eUv  steht 
doch  unabhängig  da  und  könnte  also  nur  heiszon :  'dann  laszt  sie  lau- 
fen, dann  mögen  sie  Verzeihung  erhalten';  so  dasz  also  noch  das  (irj 
bei  cpaivoixo  zu  streichen  wäre  und  doch  die  wirkliche  Abstimmung 
Diodots  eine  ganz  andere  bleibt.  Vgl.  c.  48.  Auch  passte  solches  thv 
überhaupt  nur,  wenn  der  Redner  entschuldigen  und  demnächst  abwägen 
wollte,  was  hier  nicht  stattfindet. 

Die  übrigen  Ausleger  (freilich  kenne  ich  nur  Poppo  edit. 
min. ,  Goeller  ed.  1  und  Boehme)  ergänzen  im  Vordersatz  a7w><pi}v©, 
formell  sehr  leicht,  aber  durchaus  nicht  passend.  Für  Diodot  ist  Schuld 
oder  Unschuld  der  Lesbier  ganz  gleich;  nur  der  Nutzen,  will  er,  soll 
entscheiden ;  Idvxe  artoyrjvco  aber  würde  die  Absicht  die  Entscheid- 
barkeit  darzuthun  involvieren  (s.  Herrn,  ad  Vig.  a.  0.),  und  derartige 
Versuche  folgen  nicht.  Allerdings  steht  im  ersten  Gliede  ano<pyjva^ 
aber  nur,  weil  Diodot  sein  Verfahren  dem  des  Kleon  usw.  parallel  ge- 
genüberstellt: 'wenn  ich  auch,  wie  Kleon,  nachweise,  —  stimme 
ich  nicht,  wie  Kleon,  dasz'  usw.  Im  zweiten  Gliede  fehlt  solche 
Veraulassung,  und  iav  ctTtocpijva  wird  hier  schon  deshalb  unmöglich, 
weil  Diodot,  auch  wenn  es  seine  Absicht  wäre  zu  entschuldigen,  dies 
kcincnfalls  vorher  andeuten  dürfte.  Zweitens  sind  auch  nach  Er- 
gänzung des  a7to<pt}v<o  noch  mehrere  Conjecturen  nöthig:  l)  entschie- 
den $%ovxaq)  gegen  alle  codd.;  denn  dasz,  abweichend  von  den  Anga- 
ben der  Vorgänger,  jetzt  Boehme  erklärt,  es  habe  ein,  aber  nicht  nä- 
her bezeichneter  cod.  den  Accus.,  kann  kein  Gewicht  haben;  2)  musz 
^(vgl.  oben)  dann  statt  thv  emendiert  werden:  iav  oder  iletiv, 
neml.  ov  xfAevco.  Es  kann  freilich  xtXtva  ohne  ov  nicht  ergänzt  werden, 
aber  auch  von  ov  xtXtxxo  würde  natürlicher  die  Negation  wenigstens 
wiederholt  sein ,  etwa  ovde  {ijv,  und  dies  vorangestellt.  Sobald  der 
Hauptsatz  ein  anderer  wird,  erwartet  man  nicht  die  Verbindung  der 
beiden  iav  mit  te,  sondern  der  Hauptsätze. 

Jedoch,  da  trotz  der  Conjecturen  jedenfalls  noch  Schwierigkeiten 
bleiben,  versuchen  wir  es  den  handschriftlichen  Text  mit  tlev  als 
Vordersatz  zu  fassen,  die  Frage  nach  der  grammatischen  Möglich- 
keit solcher  Form  einstweilen  bei  Seite  lassend.  Was  soll  dann  Haupt- 
satz sein?  natürlich  derselbe,  welcher  beim  ersten  Gliede,  und  eben 
deshalb  ist  er  nicht  wiederholt:  ov  xeXeva  dia  rovro  arcoxxtivai^  wie 
das  Hermanus  zweite  Ansicht  war,  praec.  Att.  p.  XVI.  Herrn,  weist 
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sogar  auf  diese  Form  der  Structur  als  eine  besonders  schöne  bis, 
aber,  wie  es  scheint,  sich  selbst  nicht,  viel  weniger  für  die  Ausleger 
überzeugend  in  Betreff  des  Sinnes.  Es  musz  unklar  erschienen  sein, 
was  da  solle  ein:  *wenn  sie  unschuldig,  stimme  ich  nicht  für  den  Tod.' 
Aber  der  Sinn  ist  auch  nur:  'ich  werde  nur  dann  für  den  Tod,  d.  h. 
für  A u f rechtha I tu ng  eures  frühern  Beschlusses  stimmen, 
wenn  das  im  Nutzen  der  Stadt  liegt,  ganz  unbekümmert  darum 
ob  (f\vxe  —  ijvts.=  Site  —  sive)  sie  schuldig  sind  oder  nicht.'  Die- 
ser Sinn  ist,  sobald  man  festhält,  dasz  die  ganze  Rede  nichts  von  Ver- 
suchen Tür  die  Entschuldbarkeit  enthält,  der  allein  mögliche.  Auch 
nach  der  Auffassung  r/Vre  sc.  aito<pijv(ß9  ov  nekivv)  iav  usw.  roüslo 
man  immer  Versuche  jener  Art  erwarten. 

3.  Da  also  der  Sinn  shv  als  Vordersatz  völlig  rechtfertigt,  ja 
fordert,  wäre  das  leichteste  nötigenfalls  iav  in  tl  zu  verwandeln, 
wie  das  Herrn,  freistellt.  Aber  es  ist  doch  ohne  Frage  schwerer  dem 
Thncyd.  als  Vertreter  alterthümlicher  Beredtsamkeit  eiu  ausweichen 
aus  der  einmal  angekündigten  Einleitungsform  zuzumuten,  als  mit 
Beibehaltung  letzterer  ein  ausweichen  in  eine  selbst  ungebräuchliche, 
vielleicht  nur  zu  raffinierte  Structur,  wie  dergleichen  Thuc.  auch  sonst 
nicht  scheut,  voll  Gewissenhaftigkeit  dem  Gedanken  sein  volles  Hecht 
werden  zu  lassen.  Es  müsten  hier  eigentlich  beide  Vordersätze  in 
sl  c.  Opt  stehen:  ttze  aöixouv,  eixe  ehv.  Nun  aber  hat  im  ersteren 
der  Umstand,  dasz  der  Redner  der  vorgefundenen  Ansicht  des  Kleon 
sich  gegenüber  zu  stellen  halte,  eine  der  letztern  analoge  Ausdrucks- 
form, die  Einsetzung  des  arcocprjvai  und  damit  iav  c.  Conj.  veran- 
laszt.  Obwol  nun  für  das  zweite  Glied  diese  Form  nicht  passte,  war 
es  doch  für  diese  Stufe  der  Rhetorik  fast  Nothwendigkeit,  mit. Beibe- 
haltung der  einmal  angekündigten  Satzform  sich  weiter  zu  helfen ;  vgl. 
%.  B.  zoaovTw  ftoUov  oaa>  ohne  Comparativ,  also  für  ort  'weil',  Thuc. 
6,  78  naxovfiBvog  xoCovx<p  äca>aki<STSQOv,  otfw  —  ovx  tyijuog  äya>- 
vtuxat.  Sonach  würde  es  sich  hier  um  eine  aus  rhetorischen 
Gründen,  und  zwar  sehr  subjecliver  Art,  veranlaszte  Abweichung  vom 
gewöhnlichen  Sprachgebrauch  handeln.  Deshalb  und  da  zu  historischer 
Erfassung  weiter  kein  Material  vorliegt,  erscheint  es  uuthunlich  die 
Bedeutung  eines  iav  c.  Opt.  oder  die  Möglichkeit  solcher  Form  cou- 
struieren  zn  wollen.  Subjective  Auffassung  behält  da  zu  viel  Spiel- 
raum. Für  unsere  Stelle  ist  die  Bedeutung  klar  =  ti  c.  Opt.  Mit  el 
c.  Opt.  c.  äv  hat  dies  iav  c.  Opt.  nichts  zu  thun,  wenn  auch  für  die 
Chemie  kein  Unterschied  wäre.  Es  würde  ti  c.  Opt.  c.  äv  die  Geneigt- 
heit jene  Möglichkeit  zu  behaupten  viel  zu  sehr  hervorheben,  was  für 
die  Situation  Diodots  nicht  passt.  In  ti  c.  Opt.  liegt  die  hier  nöthige 
Bedeutung  der  Möglichkeit  freilich  nur  insoweit,  als  dieselbe  nicht 
hinweggeleugnet  ist,  aber  sie  liegt  hinreichend  im  Zusammenhang; 
keinesfalls  ist  sie  etwa  durch  das  äv  in  iav  hervorgebracht.  —  Eine 
Heranziehung  der  Fälle  des  iav  c.  Opt.  per  or.  obliq.  kann  hier  nichts 
helfen.  In  diesen  ist  das  äv  zu  nehmen  als  geblieben  zur  Andeutung, 
dasz  als  or.  dir.  ein  Conj.  c.  äv,  kein  Indic.  oder  Opt.  anzunehmen  sei. 
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Es  können  ja  Structurformen  gleich  sein,  nnd  doch  von  verschiedener 
Bedeutung ,  je  nachdem  der  herende  sie  entstanden  nehmen  musz ,  wo- 
mit eine  gleiche  Bedeutung  dessen,  was  die  Form  an  sich  ausspricht, 
nicht  weggeleugnet  wird.  An  unserer  Stelle  aber  wird  kein  Hörer 
an  or.  obliq.  denken;  daher  Versuche,  wie  Poppo  einen  anführt,  von 
dieser  aus  die  Structur  zu  erklären  künstlich  und  unhaltbar  ausfallen 
müssen.  Nur  das  könnte  man  sagen,  dasz  iav  hier  zu  einem  ganz 
analogen  memento  dient;  in  der  ojr.  obliq.  erinnert  es  an  die  Form, der 
or.  dir. ,  an  unserer  Stelle  an  die  eingeschlagene  Satzformel.  Nöthig 
ist  es  in  beiden  Fällen  nicht. 

4.  Einen  sehr  analogen  Fall  für  das  logische  Verhältnis  der  Salz- 
theile  bietet  Thuc.  VI  49,  3,  wo  ebenfalls  Weglassungen  von  selbstver- 
ständlichen Gliedern  ähnliche  Schwierigkeiten  verursacht  haben.  Lama- 
chus  will  direct  auf  Syrakus  losgehen  und  führt  unter  den  Gründen  an : 
'es  sei  natürlich  dasz  dann  viele  Landbewohner  würden  abgeschnitten 
werden,  und  wenn  sie  auch  (mit  ihren  Vorräthen)  in  die  Stadt  sich 
retteten ,  würde  das  Heer  doch  keine  Noth  haben ,  wenn  es  nur  sieg- 
haft vorvder  Stadt  sich  setze',  d.  h.  'wenn  nur  das  Heer  sieghaft 
vor  der  Stadt  sich  setzt,  wird  es  keine  Noth  haben,  s  e  i  es  (=  einer- 
lei ob)  dasz  die  Landbewohner  durch  unsere  rasche  Ankunft  gehindert 
werden  sich  (mit  ihrer  Habe)  in  die  Stadt  zu  flüchten,  sei  es  dasz 
ihnen  das  gelingt,  denn  (§  4)  sobald  wir  so  unsere  Ueberlegenheit 
documentieren,  wird  uns  doch  die  ganze  Nachbarschaft  zufallen.'  Der 
Satz  ijvxs  itQog  zy  noXei  xgctrovact  xa&l£rpai  gehört  also  zu  beiden 
Hauptsätzen,  anoh}(p&ijvai  und  aTro^'tfav,  er  war  nur  beim  ersten 
nicht  speciell  ausgedrückt,  weil  dies  als  die  Sentenz  des  Lamachus 
schon  §  1  vorausgeschickt  war  und  auch  in  dem  diu  tb  amauiv  o<pag 
r\$,Hv  hinlänglich  liegt ,  dasz  er  den  Fall  der  Ueberraschung  vor 
Augen  habe.  Endlich  liegt  im  ersten  Hauptsatz  iv  rotg  ayqoig  nol- 
Xovg  a7tolr}<p&iivcu  schon  implicite,  dasz  das  Heer  dann  die  Bedürf- 
nisse haben  werde,  so  dasz  es  nicht  nöthig  war  dies  etwa  durch  ein 
ä<$T£  anzufügen  oder  anoXrjy&ijvcti  in  einen  genet.  absol.,  analog  iaxo- 
fti^ofiivayvj  zu  ovx  anoQ^onv  zu  'setzen.  Erst  bei  Behandlung  der  zwei- 
ten gefährlicheren  Möglichkeit  setzt  Lamachus  jene  oben  weggelasse- 
nen Gedankenglieder  in  Vollständigkeit  hinzu.  Hiernach  verstehe  ich 
nicht  Poppos  Auflösung  des  itfxo/tufofiiwöv  durch  quamquam  statt 
durch  licet  oder  etiamsi.  Goellers  und  Boehmes  Scheidung,  dasz 
einmal  an  die  Personen  mit  der  Habe,  das  anderemal  an  sie  ohne  Habe 
zu  denken  sei,  ist,  wie  an  sich  unglaublich,  so  auch  durchaus  unnöthig 
nnd  falsch.  Krügers  Conjectur  stört  sogar  den  ganzeu  Zusammenhang. 

Nachträglich  zu  der  voraufg.  Abh.  überaav  cap.  I  noch  die  Bemer- 
kung, dasz  das  mir  verheiszene  'reichhaltige  Material'  in  Schaf,  app. 
crit.  Dem.  I  p.  340  in  einer  einzigen  auch  von  mir  schon  berücksich- 
tigten Stelle  besteht. 

Güstrow.  Aken. 
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8. 

G.  Curtius:  de  aoristi  latini  reliquiis  im  index  scholarum  der 
Universität  Kiel  ßr  das  Wintersemester  1857—58. 

Wer  die  '  sprachvergleichenden  Beiträge  sar  griechischen  und 
lateinischen  Grammatik  Ir  Theil'  des  Hrn  G.  Curtins  kennt,  der  ver- 
folgt gewis  gern  die  Forschungen  desselben  Verfassers  auf  diesem 
Felde.  So  geht  es  mir:  keine  seiner  Gelegenheitsschnften,  welche 
Gegenstände  dieser  Art  behandeln,  habe  ich  gelesen,  die  mir  nicht 
anregend  durch  die  Schärfe  der  Prüfung  und  gewinnreich  durch  ihren 
Inhalt  gewesen  wäre.    Ich  brauche  hier  nur  aus  jüngster  Zeit  zu 
nennen  den  index  schol.  des  Sommersemesters  1866,  der  quaestiooes 
etymologic.  enthält,  und  den  index  schol.  des  Sommersemesters  1857 
mit  einer  Abhandlung:  de  anomaliae  cuiusdam  graecae  analogia.  — 
Erst  in  diesem  Jahrhundert  haben  wir,  und  das  zwar  durch  deutsche 
Forschung,  richtige  Vorstellungen  Ober  das  Wesen  der  Sprache  über- 
haupt erhalten  und  die  Verwandtschaft  der  besondern  Sprachen  durch 
die  Wortbildung  und  Flexion  derselben  bei  den  Culturvölkern  erkannt. 
Fortan  hat  der  Streit  aufgehört,  ob  die  Sprache  <pvaei  und  &i<sei  — 
durch  Satzung  oder  mit  Naturnotwendigkeit  —  entstanden  sei,  der 
schon  im  Kratylus  des  Plato  geführt  wird  zwischen  Hermogenes,  dem 
Verlheidiger  der  #io*i£,  und  Kratylos,  der  da  behauptet  ovonarog  oo#o- 
riyra  dvai  hacxa  tcöv  ovzcw  g>v  tf£*  ne  q>vxv  iccv,  ein  Streit,  über 
den  selbst  Fichte  wegen  seines  subjectiven  Idealismus  nicht  hinaus- 
kommen konnte  in  seiner  Schrift  von  der  Sprachfähigkeit  und  dem 
Ursprünge  der  Sprache  (1805).   Wir  wissen  jetzt  dasz  die  Sprache 
keine  Erfindung  sei,  denn  bei  ihrer  Bildung  werden  nicht  Stoffe,  die 
»ich  ursprünglich  gegen  einander  fremd  verhalten,  von  dem  reflectie- 
rendeu  Menschengeiste  zu  einem  bestimmten  Zwecke  benutzt,  sondern 
die  ihr  inwohnenden  Gesetze  sind  zugleich  schaffende  Kraft  der  Sprache, 
das  heiszt:  die  Sprache  ist  ihrem  Ursprünge  nach  eine  natürliche 
Schöpfung.   Die  Entwicklung  der  Sprache  hält  gleichen  Schritt  mit 
der  geistigen  Entwicklung  im  Menschen,  sie  ist  eine  Emanation  der 
Seele;  allein  über  die  einzelnen  Momente  ihrer  Fortbildung  bis  zum 
adacquaten  Ausdruck  des  logisch  entwickelten  Gedanken  können  wir 
historisch  nichts  wissen.  —  Was  nun  das  Verhältnis  der  Sprachen 
des  indogermanischen  Stammes  betrifft,  so  zeigt  nicht  allein  die  Iden- 
tität der  Wurzeln  die  Urverwandtschaft  dieser  Sprachen  unter  einander, 
sondern  der  übereinstimmende  Typus  ihres  Formbaues  liefert  den  über 
allen  Widerstreit  erhabenen  Beweis,  dasz  die  Verzweigung  der  Ur- 
sprache nicht  sogleich  nach  vollendeter  Wurzelbildung  geschah,  son- 
dern viel  später,  nachdem  die  Bildung  der  phonetischen  Formen  auch 
für  die  Beziehungen  der  Begriffe  schon  vollendet  oder  doch  wenigstens 
ihren  wesentlichen  Grundzügen  nach  fertig  war.  Nun  übertrifft  zwar 
das  Lateinische  und  Griechische  unsere  deutsche  Sprache  an  Formen- 
reichtum, wie  das  Griechische  wieder  mehr  formale  Ausbildung  hat 
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als  das  Lateinische;  allein  es  finden  sich  doch  auch  Sparen  derjenigen 
Formen,  die  früher  als  dem  Griechischen  eigentümliche  angesehen 
wurden,  nicht  blos  bei  den  Indern,  sondern  auch  bei  den  andern  Sprach- 
zweigen desselben  Stammes.  So  ist  im  Sanskrit,  Zend,  Li tUai sehen 
der  Dual ,  im  Gothischen  und  Althochdeutschen  dagegen  zeigt  er  sich 
nur  bei  dem  Personalpronomen,  im  Lateinischen  finden  sich  duo  und 
ambo  als  Dualformen.  Dasz  der  Optativ  ein  c Gemeingut  des  Stammes' 
war,  darüber  vgl.  Curtius  'die  Bildung  der  tempore  und  modi'  S.  251  ff. 
Dasz  nun  aber  auch  vom  Aorist  Spuren  bei  den  Kömern  vorhanden  sein 
worden,  darauf  muste  schon  die  Vermutung  deswegen  fahren,  weil  uns 
auch  sonst  das  Verhältnis  zwischen  dem  Griechischen  und  Lateinischen 
eine  nähere  Verschwisterung  beider  zeigt,  so  dasz  wir  annehmen  müs- 
sen, es  sei  die  Trennung  dieser  beiden  Sprachzweige  relativ  spater 
vorgegangen.  Passend  bezeichnet  daher  Schleicher  'die  Sprachen 
Europas'  S.  132  beide  Sprachen  mit  dem  Namen  'pelasgisches  Fami- 
lienpaar'. Gegen  Bopps  Ansicht,  der  auch  Benary  folgt,  dasz  das  la- 
teinische Perfectum  dem  Aorist  der  Griechen  entspreche ,  sind  von  G. 
Curtius  schon  1843  in  der  Ztschr.  für  d.  Alterth.- Wiss.  Bedenken  er- 
hoben, die  uberzeugend  genug  sind,  und  in  der  'Bildung  der  tempore 
und  modi'  finden  wir  S.  206  ff.  die  Grande  gegen  Bopps  Hypothese 
nochmals  kurz  ausammengefasxt.  Besonders  ist  bei  dieser  Frage  darauf 
Gewicht  zu  legen,  dasz  ja  die  Endungen  des  lateinischen  Perfects  durch- 
aus den  sanskritischen  analog  sind:  tetuli  =  tutöla,  tetulisti  =  tnlö- 
litba,  tetnlit  =  tutöla,  tetnlimus  =  tutolima.  Aber  auch  die  Natur 
der  rednplicierteu  Aoriste  ist  von  der  des  Perfects  ganz  verschieden, 
wie  Curlins  das  nachweist.  Dagegen  versucht  Curtius  an  einer  andern 
Stelle  der  lateinischen  Verbalformen  die  Spuren  zu  zeigen,  die  dem 
sogenannten  Aorist  II  des  Griechischen  entsprechen.  Da  dieser  soge- 
nannte Aorist  11  als  tempus  der  Vergangenheit  mit  dem  imperfectum 
das  Augment  gemein  hat  und  ebenso  wie  das  imperfectum  in  Folge 
der  stärkeren  Belastung  durch  das  Augment  am  Anfange  dieselbe  Ab- 
schleifung  der  volleren  Personalendungen  fu,  o*t,  ti  —  vxi  zu  v,  v 
zeigt,  so  liegt  das  unterscheidende  beider  tempora  nur  darin,  dasz  der 
Aorist  II  den  reinen  Stamm  des  Verbums,  das  Imperfectum  dagegen 
den  verstärkten  Praesensstamm  enthält  (vgl.  Curtius  Bildung  der 
tempora  und  modi  S.  144).  Ursprünglich  war  die  Nasalierung  ebenso 
wie  die  Verstärkung  durch  Zulaut  (mit  diesem  Ausdruck  bezeichnet 
Curtius  passend  die  Gunierung  anf  dem  Gebiete  des  Griechischen  und 
Lateinischen)  rein  lautlicher  Natur;  aber  es  trafen  auf  eine  zweck- 
mäszige  Weise  im  Praesens  die  Verstärkungen  des  Stammes  mit  der 
diesem  Tempus  eigentümlichen  Bedeutung  der  Daner  zusammen.  Das 
Gefühl  für  die  darin  liegende  passende  Uebereinslimmung  von  Form 
und  Bedeutung  mochte  allmählich  die  einfachen  Praesentia  seltner 
werden  und  dafür  jene  verstärkten  Formen  mehr  und  mehr  eintreten 
lassen  (a.  0.  S.  124).  Wollen  wir,  von  der  einfachen  Beschaffenheit 
der  Formen  als  der  früheren  fortschreitend  zu  der  erweiterten,  einen 
älteren  Zustand  der  Sprache  annehmen,  in  welchem  alle  Praesentia 
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nocli  die  unverstärkte  Form  hatten,  so  würde  in  diesem  vorausgesetz- 
ten Spracbzustande  der  Unterschied  zwischen  Aorist  Ii  und  Imperfec- 
tum  ganz  wegfallen.  Sobald  aber  in  der  phonetischen  Entwicklung 
jene  Erweiterungen  des  Verbalstammes  im  Praesens  erwachsen  waren, 
so  muste  das  aus  dem  reinen,  unverstärkten  Stamme  gebildete  Prae- 
teritum  (Aorist  II)  dem  aus  dem  erweiterten  Stamme  erwachsenden 
(Imperfectum)  gegenübertreten.  So  wurde  die  ursprünglich  rein  laut- 
liche Verstärkung  zum  *  Symbol  *  der  Dauer  verwendet,  denn  darin 
liegt  das  Wesen  des  Imperfecta.  Der  leichtere  Aorist  dagegen  ver- 
blieb der  Erzählung  zur  Bezeichnung  der  reinen,  nicht  näher  modi- 
fizierten Vergangenheit.  So  schieden  sich  der  Bedeutung  nach:  <pvym 
—  cpsvyco,  tixoi —  t/xto**),  ßaluv —  ßdlXetv,  yvovg —  ytyvaoxavy 
ilaßt  —  ikap.ßetvi.  Diesem  Vorgange,  wodurch  sich  auf  dem  Gebiete 
der  griechischen  Sprache  die  beiden  Praeterita  auseinander  legten, 
stellt  Hr  Curlius  nun  S.  IV  in  vorliegender  Abhandlung  zur  Seite: 
pagvnt,  tagit,  attigat,  und  sagt:  quorum  ratio  non  haec  est,  ut  anti- 
quiore  tempore  eae  formao  quae  littera  nasali  carent  solae  usurpatae 
fuerint,  postea  ampliores,  quae  sunt  pangunt,  tartgit,  atlingat,  in  bre- 
viorum  locum  successerint.  Er  fahrt  dazu  aus  demselben  Dichter  At- 
tius  beide  Formen  an  V.  231  (Ribbeck) :  attingam  und  V.  304:  attigas, 
aus  Plautus  Mercat  V.  32:  quae  nihil  attingunt  ad  rem  nec  usui  sunt 
und  Mostellar.  V.  408:  ne  attigatis.  Da  nun  beide  Formen  im  gleich- 
zeitigen Gebrauch  waren  und  bei  denselben  Schriftstellern,  so  liegt 
die  Vermutung  schon  an  sich  nahe,  dasz  zwischen  attingam  und  atti- 
gas dasselbe  Verhältnis  stattgefunden  habe ,  das  wir  zwischen  «ootf- 
&iyydv(o  und  7tooa^lyyg  erkennen.  —  Zur  vierten  Verbalklasse,  d.  h. 
deren  Stamm  durch  Heduplication  verstärkt  wird,  gehört  gigno,  was 
aus  gigeno  in  derselben  Weise  entstanden  ist  wie  yiyvo\wii  aus  yi-ys- 
vo^ai.  Für  die  Bedeutung,  bemerkt  der  Vf.  S.  V  vorliegender  Abhand- 
lung, möchte  darin  sich  der  Unterschied  beider  Formen  zeigen:  quod 
genitur  saepius  in  testamentorum  formulis  de  futuro  tempore  dioitur 
csi  mihi  Ulius  genitur'.  —  Ferner  findet  Hr  Curtius  S.  V  Spuren  des 
griechischen  Aorist  auch  bei  den  beiden  Verben  fero  und  sum,  deren 
Tempora  nicht  durch  Erweiterung  des  Stammes  unterschieden,  sondern 
aus  ganz  verschiedenen  Wurzeln  gebildet  sind.  Aus  der  Wurzel  von 
fero  wird  bekanntlich  das  Praesens  und  was  damit  zusammenhängt 
gebildet.  Im  Lateinischen  wird  vom  Pra esensstamme  auch  das  Futurum 
gebildet,  was  dem  griechischen  Optativ  praesent.  entspricht.  Es  stehen 
sich  also  gegen  aber  fero  —  a^aw,  fersmus  —  miocopev  und  ebenso 
anch  Futurum  feremus  —  und  Optativ  praes.  (piQOtftev.  Dem  Perfect. 
und  Aorist  liegt  im  Griechischen  ivsyn  zum  Grunde ,  das  lateinische 
Perfect.  hiesz  ursprünglich  tetuli,  woraus  nach  Abwerfung  der  Re« 
duplication  tuli.  Dies  Perfectum  aber  hat  dieselbe  Wurzel  mit  tollo, 

*)  Stamm  ttx.  Dieselbe  Verwandlang  des  stammhaften  f  in  i  sehen 
wir  bei  %tov7\\ki  neben  %eqdvvvv^i,  nilvr\\Li  neben  ««Ac?£g>,  m'tvr)(it 
neben  nstdvvv(u  u.  m.  a. ;  vgl.  Curtius  'Bildung  der  tempora  und 
modi'  S.  83  Not. 
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tolero,  xXrjvtti,  xkXrj%a9  xaXag,  xoXfux;  die  ursprünglich  sinnliche  Be- 
deutung dieser  Wurzel  zeigt  sich  noch  in  xtXctfiuv  und  xakavxov.  Es 
ist  also  zwischen  den  Wurzeln  fer  und  tul  ein  ähnliches  Verhiltnis 
wie  zwischen  dem  griechischen  <ptQ  und  iv$yx*  —  Von  «p/,  ia  - 
ßum  =  es  -  u  -  m  gibt  es  weder  im  Griechischen  noch  im  Latei- 
nischen ein  Perfectum  derselben  Wurzel.  Die  griechische  Sprache  be- 
diente sich  der  Perfecta  yfyova,  niqyuxa,  als  Aorist  aber  tritt  sehr 
häußg  tpvvai  ein.  Daher  erklärt  der  Hr  Vf.  beiläufig  das  homerische 
iv  d"  aoa  ot  mv  %biqI  für  iyivexo  iv  %ti$l  'er  kam  ihm  in  die  Hand', 
wie  sich  ja  die  ähnliche  Verbindung  durch  die  Praeposition  bei  diesem 
Verbum  auch  sonst  findet:  iyivexo  iv  iavxtp  eer  kam  zu  sich  selbst', 
iyivexo  etnb  ddnvov  u.  a.  m.  Bei  den  Römern  ist  fui ,  futurus ,  fore 
ganz  stellvertretend  für  die  entsprechenden  Temporalformen  von  sura 
geworden,  ohne  den  Begriff  des  nascendi,  gignendi  zu  bewahren.  Von 
einem  Praesens  desselben  Stammes  finden  sich  für  den  Conjunctiv  die 
drei  Singular- Personen  und  die  dritte  Perf.  des  Plural.:  fuam ,  fuas, 
fuat  und  fuant,  die  ganz  dem  <pva>,  qwqc,  awtf—  <pvcoai  entsprechen. 
Wir  müssen  dem  llrn  Verfasser  darin  beistimmen,  wenn  er  sagt  S.  VIII : 
locis  in  quibus  legunlur  accurate  inspectis  mihi  quidem  veri  simile  est 
fuam  el  sim  sive  siem  non  prorsus  idem  significasse,  immo  in  priore 
aliquid  inesse  propter  quod  magis  cum  graeco  yiviopat  vel  yei'oifiriv 
quam  cum  w  vel  iti\v  comparetur.  Z.  B.  Plaut,  mil.  V.  299:  quid  fuat 
me  nescio  kann  doch  wol  nur  sein  xl  yivco^ai  oder  xt  yevrfiopctt ,  ovx 
oldct)  daher  hat  auch  fore  futurische  Bedeutung  erhalten,  die  sich 
gleichfalls  in  forem  findet.  Beachtenswerth  für  die  Bedeutung  ist  es, 
dasz  die  eben  erwähnten  Conjunctive  attigas  usw.  am  häufigsten  sich 
mit  ne  verbundeu  finden,  denn  nicht  so  häufig  sagt  der  Lateiner  ne 
facias,  ne  feras,  wol  aber  ne  feceris,  ne  tuleris,  ebenso  wie  die  Grie- 
chen nicht  ftif  nooo&iyyavrig ,  f*tj  sondern  statt  dessen  fuj  jroo<rtr/- 
f*1?  Y^vrl  sagten.  —  Zum  Schlusz  wird  von  den  Verben  gehandelt, 
die  ihren  Stamm  durch  ein  i  vermehren.  Von  der  ursprünglich  inten- 
siven Bedeutung,  welche  das  Verbum  nach  Anleitung  des  Sanskrit 
durch  dies  yto  oder  im  erhielt,  findet  sich  im  Griechischen  nnd  Latei- 
nischen nichts  mehr:  es  erscheint  vielmehr  in  beiden  Sprachen  diese 
Stammeserweiternng  rein  lautlicher  Natur  zu  sein.  Sollten  aber  beide 
Sprachen  diese  dadurch  erwachsene  Verschiedenheit  des  erweiter- 
ten und  des  einfachen  Stammes  nicht  benutzt  haben  zur  Modifizie- 
rung der  Zeit?  —  Die  Griechen  konnten  das  sanskritische  jä  oder  ja, 
was  sich  zwischen  Wurzel  und  Endung  einschiebt  in  der  vierten  so  sehr 
zahlreichen  Verbalklasse  im  Sanskrit,  mit  ihrem  Organ  nicht  festhal- 
ten. Daher  wird  bei  ihnen  entweder  das  j  vocalisiert  zu  i  oder  es 
geht  durch  Assimilation  in  andere  Laute  über:  aXXopat  (salio),  ßaX- 
Ao>,  naXXco.  rgl^co  (rirptycr),  &co()jj<s<S(o  (01  o)  p  tjx-  c),  l$ia<S(o  (ioex* 
pog).  Das  Römische  ist  nun  zwar  in  der  Festhaltung  des  überkomme- 
nen treuer  als  das  Griechische,  allein  das  j  zeigt  sich  bei  ihnen  doch 
nur  in  Verbindung  mit  Vocalen,  nicht  nach  Consonanlen.  So  hat  denn 
im  Lateinischen  die  Endung  jami  die  Gestalt  io  angenommen  und  das 
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io  der  Verba  der  sogenannten  3n  Conjugalion  halt  das  i  nur  im  Prae- 
sens and  den  davon  abgeleiteten  Temporibus  fest;  alle  übrigen  Tem- 
pora erkennen  diese  Stammeserweiterung  nicht  an  (Curt.  *  Bildung 
der  tempora  and  modi*  S.  110  u.  Iii).  Bei  den  Griechen  dagegen 
blieb  das  t  in  den  sehr  wenigen  Fällen,  wo  es  unverfälscht  hervor- 
tritt (idiat  im  Sanskrit  svidjämi  mit  Abfall  des  anlautenden  o*  fii}Wo>? 
xtjx/o>,  welches  dem  x/m  gegenüber  intensive  Bedeutung  hat)  durch 
die  ganze  Temporalbildung  hindurch.  Daher  ist  zwischen  den  beiden 
Purticipialformen  pariens  und  parens  dasselbe  Verhalten  anzunehmen, 
was  wir  erkennen  zwischen  xxelvav  i.  e.  xxtv-l-oav  und  Aorist  xra- 
yc9v  zwischen  ßakkcav  i.  e.  ßak-  t-mv  und  ßulcov.  Es  ist  also  pariens 
4\  xiuxovoa^  dugegen  parens  i\  rcxowra,  puren tes  ot  rexovisg.  So 
vorsichtig  der  Hr  Vf.  sich  auch  über  das  fehlende  und  stattfin- 
dende i  in  diesen  Formen  ausspricht,  so  gibt  doch  der  analoge  Fall 
von  potens  (qui  politus  est)  und  potiens  seiner  Ansicht  in  meinen 
Augen  zuviel  Gewicht,  dasz  ich  nicht  an  eine  aoristische  Bedeutung 
der  Formen,  welchen  das  i  fehlt,  denken  sollte;  mithin  ist  parens 
nichts  anderes  als  mulier  quae  peperit.  Ferner  steht  doch  wol  ein 
altes  Particip  sentens  dem  sententia  in  aoristischer  Bedeutung  nahe 
genug,  um  nicht  eine  blos  zufällige  Elision  des  i  anzunehmen,  wie 
Pott  elym.  Forsch.  1 116.  Sententia,  sagt  Quintilian  VIII  5  init.  veleres 
qood  animo  sensissent  vocarunt,  und  im  Senate  wurden  doch  wol 
sensa,  xa  dojair«,  xcc  yvcoa&ivxa  ausgesprochen,  wenigstens  wird 
sich  jeder  hierfür  mehr  entscheiden  als  für  xa  doxovvxa. 

Eutin.  Ernst  Hamdörffer. 


9. 

Zur  allgemeinen  Ethnologie  und  Urgeschichte  der 

Menschheit. 


Die  Frage  nach  der  Abstammung  der  samtlichen  Bewohner  un- 
serer Erde  von  einem  oder  mehreren  Menschenpaaren,  welche  im  letz- 
teren Falle  wirklich  verschiedenen  Species  von  ungleicher  physischen 
Beschaffenheit  und  Begabung  angehören  würden,  ist  auch  in  dem  letz- 
ten Jahrzehend  auf  verschiedene  Weise  behandelt  und  beantwortet 
worden. 

Dasz  die  meisten  englischen  Gelehrten  Monogenisten  sind,  d.  b. 
die  Abstammung  von  einem  Menschenpaare  annehmen,  wird  bei  ihrer 
grossen  Verehrung  gegen  die  Autorität  der  biblischen  Erzählung  kaum 
befremden ;  doch  würde  man  ihnen  unrecht  thun ,  wenn  man  ihre  Be- 
weisführung als  gänzlich  von  religiöser  Pietät  beeinfluszt  ansehen 
wollte.  Nach  dem  Vorgango  des  berühmten  Pritchard  entschied 
sich  für  die  gleiche  Ansicht  auch  Robert  Gordon  L  a  t  b  a  m ,  der  vor- 
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tagsweise  die  Sprachen  zu  klassificieren  bemüht  war  und  in  seiner 
Schrift: 

The  Natural  History  of  the  Varieües  of  Man.  London  1 850.  8. 

«  die  Völker  der  Erde  in  3  Hauptstamme  mit  zahlreichen  Unterabihei- 
lungen eintheilt:  Mongoliden  (in  Nordeuropa,  Mittel-  und  Ostasien, 
Polynesien  und  Amerika),  Atta  nti  den  (in  Afrika,  mit Einschlusz  der 
Semiten)  und  Japetiden  (unter  denen  er  die  Celten  als  occiden- 
talische  Japetiden  von  den  europäischen  und  iranischen  Indo-  Ger- 
manen geschieden  wissen  will). 

In  einem  Cyclus  von  6  in  der  Mechanics  Institution  zu  Liverpool 
gehaltenen  Vorlesungen  unter  dem  Titel  : 

Man  and  his  Migraäons.  London  1851.  8. 

spricht  er  zwar  aus,  dasz  der  Ursprung  der  gesamten  Menschheit  von 
einem  besondern  Orte  keineswegs  absolut  und  conclusiv  zu  beweisen 
sei,  sucht  aber  doch  die  Localität  im  zwischentropischen  Asien,  wo 
das  erste  Menschenpaar  gewohnt  haben  soll,  dadurch  annähernd  zu  be- 
stimmen, dasz  er  sechs  äuszerste  Punkte  annimmt,  bis  zu  denen  von 
jenem  provisorischen  und  hypothetischen  Centrum  aus  die  Abkömm- 
linge gewandert  sein  müssen.  So  zieht  er  nun  6  Linien  l)  von  dem 
Feuerlande  nach  dem  nordöstlichen  Asien ,  2)  von  Vandiemensland  nach 
dem  südöstlichen  Asien,  3)  von  den  Osterinseln  bis  zu  den  südöstlichen 
Theilen  Asiens,  4)  vom  Cap  der  guten  Hoffnung  nach  dem  südwest- 
lichen Asien,  5)  von  Lappland  nach  dem  nordwestlichen,  endlich  6)  von 
Irland  nach  den  westlichen  Theilen  Asiens.  Eine  besondere  Abtei- 
lung der  beiden  vorerwähnten  Werke  bildet  die  Schrift: 

The  Ethnology  of  the  British  Colonies  und  Dependencies.  London 
1851  •). 

Auszer  diesen  allgemeinen  ethnographischen  Untersuchungen  hat 
Latham  sich  auch  insbesondere  mit  der  Ethnographie  der  europäischen 
Völker  und  namentlich  der  Bewohner  Groszbritanniens  beschäftigt: 

The  Ethnology  of  Europe  und  the  Ethnology  of  the  British  Islands. 
London  1852. 

in  welcher  Schrift  er  im  Gegensalz  gegen  die  tendenziösen  Declamationcn 
der  Panslavisten  von  Reinheit  und  Unvermischtheit  einer  Race  darauf 
hinweist,  aus  wie  verschiedenartigen  Elementen  in  einer  oft  kaum  mehr 
nachweisbaren  Weise  die  Culturvölker  Europas  gemischt  sind,  wie 
z.  B.  die  Engländer  aus  Celten,  Römern,  Sachsen,  Scandinaviern  nnd 


*)  Uebcr  diese  3  Schriften  enthalten  die  münchner  gelehrten  An- 
zeigen der  bayrischen  Akademie  der  Wissenschaften  1852  Nr  20 — 24 
ein  ausführliches  Referat;  über  die  beiden  folgenden  das  Londoner  Athe- 
naenm  vom  27.  November  1852  8.  1293  f.  eine  anerkennende  Beur- 
teilung. 
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französischen  Normannern,  welche  letzteren  wieder  von  dänischen  oder 
norwegischen  männlichen  Eindringlingen  und  gallischen  Müttern  aus 
früher  dort  einheimischen  celtischen,  römischen  und  germanischen  Fa- 
milien abstammen. 

Den  lingnistischen  Standpunkt  Lathams  adoptiert  Dr  Carpenter 
in  seinen 

V arielies  of  Mankind.  T.  I.  IL  London  1851.  52  (in  Todds  Cy- 
clopaedia  of  Anatomy  and  Physiology.  Part,  41.42). 

in  welchem  Buche  er  das  Material  fleiszig  und  umsichtig  zusammen- 
stellt und  gehörig  kritisch  sichtet;  er  beweist  vom  physiologischen 
Standpunkte  aus,  dasz  man  nicht  berechtigt  sei  mehrere  verschiedene 
Menschenspecies  anzunehmen,  sondern  dasz  alle  Völker  der  Erde  einen 
gemeinschaftlichen  Ursprung  gehabt  haben,  und  gibt  bei  dieser  Ge- 
legenheit eine  allgemeine  Uebersicht  über  die  Verschiedenheiten  der 
physischen  Merkmale,  wie  sie  von  den  verschiedenen  Menschenracen 
dargestellt  werden,  welche  er  in  fünf  Hauptfamilien  nach  ihrer  geo- 
graphischen Verkeilung  absondert:  l)  europäische,  2)  asiatische,  3) 
afrikanische,  4)  amerikanische  und  5)  oceanische. 

Im  Widerspruch  mit  den  Monogenisten  in  England  haben  sich 
seit  einigen  Jahren  einige  Gelehrte  in  Nordamerika  für  die  Behauptung 
erhoben,  dasz  das  Gepräge  der  einzelnen  Racen  und  auch  die  geistige 
Befähigung  derselben  zu  weit  voreinander  abweiche,  als  dasz  man 
berechtigt  sei  sie  alle  von  einem  Menschenpaare  abzuleiten  und  jene 
groszen  Verschiedenheilen  nur  auf  Einwirkung  der  Bodenbesch  afTen- 
heit  nnd  des  so  manigfaltigen  Klimas  oder  aus  Entartung  und  Verwil- 
derung zurückzufahren. 

Zu  diesen  Gelehrten  gehört  der  schon  verstorbene  Morton, 
welcher  in  seinen  'Crania  Americana'  und  den  'Crania  Ae- 
gyptiaca'  diese  Ansicht  aufstellt  und  zu  erweisen  suchte,  und  in 
den  letzten  Jahren  haben  zwei  Nordamerikaner  sich  mit  andern  For- 
schern auf  verschiedenen  wissenschaftlichen  Gebieten  verbunden  und 
in  zwei  Sammelwerken  die  Beweisführung  versucht,  deren  ersteres 

Types  of  Mankind)  or  Elhnological  Researches ,  by  J.  C.  Nolt 
and  George  Ä.  Gliddon.  London,  Trübener  u.  Comp.  1854. 

dem  damals  noch  lebenden  Morton  dediciert  ist.  —  Die  erste  Abhand- 
lung von  dem  bekannten  schweizerischen ,  jetzt  in  der  Nähe  von  Bo- 
ston angestellten  Naturforscher  Agassiz*),  handelt  über  die  natür- 
lichen Provinzen  der  Thierwelt  und  ihre  Beziehungen  zu  den  verschie- 
denen charakteristischen  Merkmalen  (Typen)  der  Menschenracen, 
welche  in  den  verschiedenen  Ländern  und  Weltlheilen  von  ganz  ver- 


*)  Vergleiche  über  dessen  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Natur- 
geschichte den  Aufsatz  von  Aug.  Laugel:  un  naturaliste  philosopho,  in 
d.  Revue  des  deux  mondes  v.  I.  Sept.  1857  S.  57  ff.,  über  die  hier  er- 
wähnte Abhandlung  S.  106—108. 
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schiedenen  Gruppen  der  Thierwelt  umgeben  sind.  Seine  Hauptsätze 
sind  folgende: 

Das  zusammentreffen  zwischen  der  Umgrenzung  der  Menseben - 
racen  und  den  natürlichen  Grenzen  der  verschiedenen  Provinzen  der 
Thierwelt  ist  eine  Thatsache,  welche  in  der  Zukunft  einmal  ein  Licht 
auf  die  Verschiedenheiten  unter  den  Menschen  selbst  werfen  muss, 
weil  es  beweist  dasz  die  physische  Beschaffenheit  der  Menschen  durch 
dieselben  Gesetze  wie  die  der  Thiergallungen  modificiert  wird,  und 
dasz  die  allgemeinen  Resultate,  welche  man  im  Thierreich  ein  Betreff  der 
organischen  Verschiedenheiten  der  einzelnen  Typen  erreicht  hat,  sich  auf 
den  Menschen  anwendeu  lassen  müssen.  Wir  haben  also  nur  die  Alterna- 
tive :  entweder  kommt  die  ganze  Menschheit  aus  6iner  gemeinschaftlichen 
Quelle  und  alle  verschiedenen  Racen  müssen  späteren  Veränderungen 
zugeschrieben  werden  —  eine  Annahme,  zu  deren  Gunsten  man  keinen 
Beweis  beibringen  kann,  und  welche  sofort  zu  dem  Zugeständnis  nö- 
tbigt,  dasz  auch  die  Verschiedenheit  der  Thiere  unter  einander  keine 
ursprüngliche  ist  und  dasz  ihre  Verlheilung  nicht  nach  einem  allge- 
meinen und  seit  der  Schöpfung  festgesetzten  Plane  bestimmt  worden 
ist  —  oder  man  musz  anerkennen,  dasz  die  Verschiedenartigkeit  der 
Thiere  eine  vom  Willen  des  Schöpfers  selbst  angeordnete  Thatsache 
ist  und  dasz  ihre  geographische  Vertheilung  mit  zu  dem  allgemeinen 
Plane  gehört,  welcher  alle  organischen  Wesen  in  liner  groszen  orga- 
nischen Conception  begreift:  und  daraus  folgt  dann,  dasz  was  wir 
Menschenracen  nennen,  von  Anfang  der  Welt  an  unterschiedene  For- 
men des  menschlichen  Typus  sind.  Er  scheidet  hiernach  folgende  8 
Provinzen  der  animalischen  Welt  im  allgemeinen:  die  arktische,  mon- 
golische, europäische,  amerikanische,  afrikanische,  boltenloUische, 
malayische  und  australische.  Der  zweite  Beitrag  von  J.  C.  Noll  ent- 
hält eine  Reihe  von  Aufsätzen  mit  allgemeinen  Bemerkungen  über  die 
charakteristisch  verschiedenen  Züge  des  Menschengeschlechts :  jü- 
dische, afrikanische,  aegyptische,  Negerformen,  amerikanische  und 
andere  Züge.  Hierauf  folgen  Auszüge  aus  Mortons  Manuscripten  — 
dann  ein  Aufsatz  von  W.  Usher:  Geologie  und  Palaeontologie  in  Be- 
ziehung auf  den  Ursprung  des  Menschengeschlechts,  —  endlich  zwei 
Aufsatze  von  dem  zweiten  Herausgeber  G.  R.  Gliddon,  eine  kritische 
Abhandlung  über  das  lOe  Kapitel  der  Genesis  und  über  biblische 
Ethnographie,  und  eine  zweite  über  die  Chronologie  des  Menschenge- 
schlechts und  verwandte  Gegenstände. 

In  ähnlicher  Weise  haben  sich  dieselben  Herausgeber  mit  Agas  - 
siz,  dem  Franzosen  Alf.  Maury  und  dem  medicinischen  Prof.  zu  Phi- 
ladelphia zu  einer  sehr  voluminösen  Fortsetzung  dieser  Untersuchung 
verbunden,  unter  dem  Titel: 

Indigenous  Races  of  the  Earth  or  New-Chaplers  of Ethnologiczl 
Inquiry.  London  1857. 

Voran  steht  ein  Brief  von  A  ga  ssiz,  der  wiederholt  seine  Ueber- 
zengung  von  der  Abstammung  der  Menschheit  von  acht  verschiedenen 
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Stammvätern  ausspricht,  da  man  die  Menschen  in  den  verschiedenen 
Ländern  der  Erde  von  achterlei  verschiedenen  Thiergruppen  umgeben 
finde,  was  auf  eine  achtfache  Verschiedenheit  der  unter  denselben  le- 
benden Menschen  zu  schliesxen  berechtige. 

Hiergegen  wendet  freilich  ein  Berichterstatter  im  londoner  Athe- 
naeum  (vom  12.  Sept.  1857)  ein,  dasz  ja  keines  der  Tbiere  mit  Thie- 
ren  einer  davon  verschiedenen  und  entlegenen  Gruppe  sich  mit  Erfolg 
begalten  könne,  während  dies  bei  den  Menschenracen  sich  anders  ver- 
halte, da  ja  Menschen  der  verschiedensten  Zonen  sich  begatten  und 
fruchtbare  Nachkommenschaft  erzeugen  können,  —  eine  Wahrneh- 
mung, die  uns  zu  groszer  Vorsicht  im  ziehen  solcher  Schlüsse  auf- 
fordert. Sein  zweiter  Beweis  ist  die  Verschiedenheit  der  Laute,  durch 
welche  Menschen  in  weit  von  einander  entfernten  Ländern  dieselben 
Gegenstände  bezeichnen,  während  Bären  z.  B.,  obgleich  verschiedenen 
Species  angehörend,  doch  das  verwandte  Gebrüll  in  den  verschiedenen 
Ländern ,  wo  sie-  vorkommen ,  ansslieszen ! 

Von  dem  einen  der  Herausgeber,  dem  Arzte  Nott,  ist  ein  Aufsatz 
über  Acclimatisierung  oder  aber  die  vergleichweisen  Einflasse  des 
Klimas  endemischer  und  epidemischer  Krankheiten  auf  den  Menschen, 
worin  er  nachweisen  will ,  dasz  es  gewisse  charakteristisch  verschie- 
dene Typen  der  menschlichen  Familie  so  alt  und  so  durchgebend  gibt, 
wie  die  sie  umgebende  Fauna  und  Flora  ist.  Auch  er  behauptet  von 
den  weiszen  Racen  Europas,  den  Mongolen  Asiens,  den  Schwarzen 
Afrikas  und  den  Ureinwohnern  Amerikas,  dasz  die  Zage  und  der  Cha- 
rakter der  diesen  verschiedenen  Reichen  angehörenden  Menschen  hin- 
ter allen  menschlichen  Erinnerungen  um  tausende  von  Jahren  zurück- 
liegen und  so  alt  wie  die  Fauna's  seien  deren  jede  einen  originalen  Be- 
standteil bilde,  und  dasz  die  Züge  der  Menschen  von  einander  durch 
speci(ische  Merkmale  getrennt  seien,  die  eben  so  gut  markiert  und  eben 
so  beharrlich  seien  als  die,  welche  die  Species  anderer  Geschlechter 
bezeichnen. 

Von  dem  andern  der  beideu  Herausgeber,  Gliddon,  der  früher 
als  nordamerikanischer  Cousul  in  Cairo  sich  auch  mit  dem  Studium 
der  Ueberreste  von  alten  Aegyptern  beschäftigt  hat  (Verfasser  einer 
archaeologischen  Einleitung  in  das  lOe  Kapitel  der  Genesis  in  dem 
oben  erwähnten  Werke  'Types  of  Mankind'),  enthalt  das  vorliegende 
Sammelwerk  eine  längere  Abhandlung:  die  Monogenesisten  und  Poly- 
genesisten,  eine  Auseinandersetzung  der  Schulen,  welche  dogmatisch 
die  Einheit  oder  Verschiedenheit  der  Menschenracen  behaupten ,  nebst 
einer  Untersuchung  aber  das  Alter  des  Menschengeschlechts  auf  Erden, 
vom  Standpunkte  der  Chronologie,  der  Geschichte  und  der  Palaeonto- 
logie.  Als  Pol y genesist  hält  er  an  der  Vielfältigkeit  der  Menschenpaare 
fest,  welche  zu  verschiedenen  Zeiten  geschaffen  worden  seien,  und  be- 
schuldigt alle,  welche  die  entgegengesetzte  Behauptung  bewahren,  der 
Beeinflussung  durch  die  Geistlichen  und  eines  abergläubischen  fest- 
haltens  an  der  Wahrheit  der  biblischen  Festsetzungen.  Am  Schlüsse 
seiner  Abhandlung  untersucht  Gliddon  die  geographische  Verkeilung 

n.  Jahrb.  A  PM.     A**  W  LXXVIII.  Oft  3.  11 
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der  Affenarten  in  Vergleich  mit  der  der  untergeordneten  Menscheo- 
racen,  und  sucht  zu  beweisen,  wie  unwahrscheinlich  es  sei  dasz  olle 
jene  verschiedenen  Spccies  der  Affen  von  jenem  6inen  Paare  herstam- 
men, das  mit  Noah  aus  der  Arche  stieg  —  nud  dasz  da  die  Menschen 
eine  besondere  Ordnung  der  Säugethiere  bilden  wie  die  Affen,  es 
auch  ebenso  verschiedene  Species  von  Menschen  geben  müsse! 

•Eine  andere  Abhandlung  von  Alfred  Maury,  Buchhändler  des 
Institut  francais  und  Secretair  der  pariser  geographischen  Gesellschaft, 
behandelt  den  umfangreichen  Stoff  'über  die  Verkeilung  und  Klassi- 
fleation  der  Sprachen1  in  oberflächlicher  Weise;  eine  fünfte  von  dem 
Ungarn  Franz  Pulszky  'sonographische  Untersuchungen  Ober  Men- 
schenracen  und  ihre  Kunst'  behandelt  den  Gegenstand  vom  St«nd> 
punkte  der  Kunstgeschichte  und  will  aus  dem  constanten  Charakter 
der  nationalen  Kunst,  wie  sie  sich  bei  den  einzelnen  Völkern,  beton 
ders  des  Alterthums,  verschieden  entwickelt  hat,  auf  eine  speciKsche 
Verschiedenheit  dieser  Völkerstämme  schlieszen. 

Die  letzte  Abhandlung  in  dem  Sammelwerke  ist  von  dem  Prof. 
am  medicinischen  Institut  zu  Philadelphia  Dr  J.  Ailken  Meigs  'über 
die  charakteristischen  Unterschiede  an  den  Schädeln  der  Menschen- 
racen'  und  sncht  zu  beweisen,  dasz  es  gewisse  permanente  charakteri- 
stische Verschiedenheiten  in  den  Schädeln  der  einzelnen  Menschenraren 
gebe;  doch  ist  der  Verfasser  bescheiden  genug  einzugestehen,  'dass 
bei  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntnis  wir  keineswegs  sicher 
sind,  dasz  solche  charakteristische  Eigenthümlichkeiten  auch  von  ollem 
Anfange  her  verschieden  waren'. 

Auch  der  schon  oben  erwähnte  Berichterstatter  im  londoner  At ne- 
nne um  bekennt,  die  Einheit  der  Abstammung  des  Menschengeschlechts 
von  einem  Paare  nicht  als  eine  sicherstehende  Thatsache  bebaopten  zu 
wollen;  er  verlangt  nur,  dasz  auch  die  übrigen  Mitarbeiter  an  jenem 
polygenesistischen  Sammelwerke  nach  einer  evidenten  Beweisführung 
(evidonce)  urteilen  und  Gründe  für  ihren  Glauben  angeben  sollen: 
das7,  sie  statt  Nomen  zu  nennen  und  Parteistelinngen  zu  nehmen  an  die 
groszen  und  interessanten  Fragen,  welche  sie  besprochen  haben,  mit 
dem  Ernst  und  der  Aufrichtigkeit  herantreten  sollen,  welche  Männern 
bei  der  Forschung  nach  Wahrheit  geziemen. 

Die  neueste  Leistung  vom  osteologischen  Standpunkte  aus  ist  die 
von  Peters  übersetzte  Schrift: 

Blick  auf  den  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Ethnologie  in  Bezug 
auf  die  Gestalt  des  knöchernen  Schädelgerüsles ,  ton  Andr. 
Retzius.  Berlin  1857. 

über  welche  der  Ueberselzer  in  der  Sitzung  der  berliner  geographi- 
schen Gesellschaft  am  7.  Nov.  berichtete.  Der  Verfasser  nimmt  zwei 
Schädelformen  an:  Dolichocephalen  und  Brachycephaten,  deren  jede 
er  wieder  in  Orthognathen  und  Prognathen  eintheilt.  Von  den  Euro- 
päern (sämtlich  Orthognathen)  gehören  zu  den  Dolichocephalen  die 
Germanen  und  die  Collen,  zn  den  ßrachycephalen  die  Ungarn,  Türken, 
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Slaven,  Letten,  Albanier,  Etrarier,  Rbitier  and  Basken.  Unter  den 
Asiaten  gehören  zu  den  Dolichooephalen  die  Hindus,  die  arischen  Per- 
ser, die  Araber,  die  Juden  und  die  prognathfschen  Tungusen  und  Chi- 
nesen, zu  den  Brachyoephaien,  welche  meist  Prognathen  sind,  die  übri- 
gen Völker.  Von  den  sudwestlichen  Anwohnern  des  indischen  Occans, 
sämtlich  Prognathen,  sind  die  Auslralneger  Dolichooephalen,  die  Ma- 
layen,  Polynesien  und  Papuas  Brachycephalen;  die  Völker  Afrikas 
Dolichooephalen  und  Prognathen.  In  Amerika  sind  die  Eingebornen 
auf  der  Ostseite  vom  höchsten  Norden  bis  Uruguay  Dolichocephalen, 
auf  der  Westseite  von  den  Kurilen  bis  zu  den  Feuerländern  Brachy- 
cephalen. Bei  dieser  Gelegenheit  berichtete  Professor  Kitler  über 
die  Entdeckung  uralter  Pfahlbauten  «nd  Gräber  an  den  kleinen  Seen 
der  Schweiz,  in  denen  die  vorgefundenen  Schädel  zwei  ganz  ver- 
schiedenen Racen  angehörten ,  von  denen  die  Celten  die  jüngere  zu 
sein  schienen;  das  wiese  also  auf  eine  von  den  Celten  besiegte  und 
vernichtete  frühere  Bevölkerung  zurück. 

Wie  es  bei  der  Besprechung  der  interessantesten  wissenschaft- 
lichen Streitfragen  nicht  leicht  ist,  sich  von  dem  Einflüsse  nationaler 
Vorurteile  oder  einer  gewissen  Zeitströmung  frei  und  ganz  auf  der 
Höhe  der  Wissenschaft  zu  halten,  so  ist  es  gerade  bei  dieser  Frage, 
welche  so  verschiedene  wissenschaftliche  Gebiete  berührt,  der  Fall, 
and  eben  darum  ist  es  auch  kaum  zu  vermeiden,  dasz  der  Polemik 
sich  Leidenschaft  und  Verdächtigung  der  Motive  beimische.  Wie  jene 
Mitarbeiter  der  Nordamerikaner  den  Afonogenesislen  die  abergläubische 
Bibelverehrung  als  hauptsächlichstes  Motiv  zum  Vorwurf  machen,  so 
gibt  wiederam  der  englische  Berichterstatter  dem  Argwohn  Raum,  als 
möchte  dem  Sklavenbesitzer  Gliddon  daran  gelegen  sein  zu  beweisen, 
dasz  die  schwarze  Bevölkerung  von  der  weiszen  speeißsch  verschie- 
den und  nach  dem  Willen  der  Natur  ihr  untergeordnet  und  zu  dienen 
verpflichtet  sei*).  Eben  so  dürfte  es  auch  nicht  befremden,  wenn  bei 
nnsern  Nachbarn  jenseits  des  Rheins  die  im  Gegensatz  zu  den  Nivel- 
lierungstendenzen  der  communistischen  Partei  seit  1848  eingetretene 
Strömung  rückwärts  der  Annahme  ursprünglicher  Ungleichheit  der 
Menschen  wie  der  Völker  und  der  Geschlechter  wie  der  Reiche  leich- 
teren Eingang  verschafft  haben  sollte.  Auch  fehlt  es  nicht  an  einem 
Gelehrten,  A.  deGobineau  (erstem  französ.  Legationssecretair  in  der 
Schweiz),  der  in  seinem 

Essai  sur  Cincgalitt  des  races  httmaines.  Paris,  Didot  1853.  Fol. 
IV  Bde 

darauf  ausgeht,  theils  mit  physiologischen,  theils  und  vorzüglich  aber 
mit  wissenschaftlich -sprachlichen  Gründen  die  Ungleichheit  der  Men- 

*)  Den  gloichen  Vorwurf,  als  wenn  es  den  Herren  Nott  und  Glid- 
don bei  ihrer  früheren  Veröffentlichung  besonders  um  wissenschaftliche 
Begründung  der  Negerunterdrückung  zu  thun  gewesen  sein  möchte, 
macht  ihnen  Aug.  Laugel  in  dem  oben  erwähnten  Aufsätze  über 
Agassi»  8.  107  f. 

11* 
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schenarten  zu  beweisen,  deren  er  drei  gänzlich  verschiedene  annimmt, 
die  weisze,  die  gelbe  und  die  schwarze.  Von  diesen  stehe  die  weisze 
am  höchsten  über  den  beiden  andern  und  in  ihr  seien  wiederum  die 
arischen  Völker  die  kräftigsten.  Die  weisze  Menschenart  habe  auch 
zu  jedem  der  vom  Verfasser  überhaupt  angenommenen  10  groszen 
Standpunkte  und  Kreise  menschlicher  Bildung  den  Anstosz  gegeben; 
diese  sind  der  indische,  aegyptische,  assyrische  (mit  Einschlusz  des 
phöniciseben ,  himyaritischen  und  der  Völker  der  zarathustriseben  Re- 
ligion), der  griechische,  chinesische,  italische  (mit  dem  celtisebeu  und 
iberischen),  der  deutsche,  alleghanisclle,  mexicanische  und  peruanische. 
Dabei  möchte  es  auf  den  ersten  Blick  befremdend  erscheinen,  dasz  er 
als  guter  Katholik  und  Conservaliver  auch  an  der  Erzählung  der  Bibel 
festhält,  aber  dieselbe  freilich  mit  seiner  Theorie  durch  die  Erklärung 
in  Einklang  zu  bringen  versucht,  dasz  Adam  nur  als  Stammvater  der 
weiszen  Menschenrace  zu  verstehen  sei,  tlenn  von  den  gelben  Men- 
schen sei  Genes.  I  und  X  nichts  gesagt  und  Cham  werde  ganz  falsch 
als  (der  schwarze'  erklärt!  Zwar  ist  dieser  auch  Stammvater  der 
Phoenicier,  aber  sein  zweiter  Sohn  Kusch  soll  ja  das  Bild  aller  schwar- 
zen sein,  wie  sich  aus  der  ganzen  Erzählung  in  der  Genesis  ergibt. 
Mit  Recht  erinnert  ein  deutscher  Becensent  Gobineaus  (H.  Ewald  in 
den  göttingischen  gelehrten  Anzeigen  v.  1  Mai  1864  S.  681-696,  be- 
sonders S.  689  f.)  daran,  dasz  das  unsere  früheren  Vorsteltaugen  unge- 
mein Obertreffende  Alter  des  Menschengeschlechts,  wie  es  sich  aus 
sprachlichen  und  geschichtlichen  Gründen  sicher  ergebe,  endlich  auch 
bei  der  leiblichen  Seite  der  Frage  in  Anschlag  gebracht  werden  müsse, 
und  dasz  eben  in  der  Urzeit,  als  der  Mensch  von  der  Natur  noch  weiC 
abhängiger  war  und  eine  ganz  andere  Empfänglichkeit  besitzen  mochte, 
sein  junger  Leib  an  den  verschiedenen  Stellen  der  Erde,  wohin  er  so 
früh  zerstreut  wurde,  sicher  auch  \n  gewissen  Aeuszerlichkeiten  früh 
ziemlich  verschieden  sich  gestalten  mochte. 

Aber  selbst  wenn  man  sich  zu  der  Annahme  berechtigt  halten 
sollte,  dasz  der  Mensch  eben  so  wie  die  Pflanze  und  besonders  die 
niederen  Thiere  in  jedem  Lande  besonders  hätte  hervorgebracht  wer- 
den müssen,  ändere  dies  nichts  an  dem  wahren  Sinn  der  biblischen 
Erzählung,  die  sicher  mehr  aus  innerer  Anschauung  und  schöpferischer 
Ahnung  der  Wahrheit  als  aus  solcher  Erforschung  und  Erfahrung  ent- 
sprossen sei ,  dergleichen  wir  heute  lieben  und  suchen :  der  Ahnung 
und  dem  höheren  Gefühle,  dasz  alle  Menschen  trotz  ihrer  jetzigen  un- 
endlichen Spaltung  und  Verschiedenheit  dennoch  in  allen  den  letzten 
und  höchsten  Beziehungen,  wodurch  der  Mensch  Mensch  und  nicht 
Thier  ist,  eine  Einheit  bilden,  und  insofern  alle  ats  unter  sich  gleich- 
stehend betrachtet  werden  müssen.  Es  heiszt  hier  streng  ein*  Gott  ein 
Mensch:  zuletzt  musz  für  alle  Menschen  desselben  Volkes,  ja  aller 
Völker  6in  wahrer  Gott,  6in  höchstos  heilsames  Gesetz  und  e*in  letztes 
klares  Recht  gellen,  so  dasz  alle  die  besondern  Trennungen  und  Ver- 
schiedenheiten davor  verschwinden,  wie  die  bunten  Farben  der  Däm- 
merung vor  dem  hellen  Lichte. 


Digitized  by  Google 


Nügelsbach:  hebräische  Grammatik.  155 

Die  hier  besprochene  Schrift  Gobineaus  hat  aach  einem  andern 
berühmten  Sprachforscher,  Pott,  Veranlassung  zur  Untersuchung;  die- 
ser Frage  vom  sprachwissenschaftlichen  Standpunkte  in  der  Schrift: 

Die  Ungleichheit  menschlicher  Rassen,  hauptsächlich  vom  sprach- 
wissenschaftlichen Standpunkte,  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung von  des  Grafen  Gobineau  gleichnamigem  Werke. 
Mit  einem  UeberbUcke  über  die  Sprachverhältnisse  der  Völ- 
ker. Lemgo,  Meyer  1856 

gegeben,  über  welche  der  unterzeichnete  sich  eine  besondere  Bespre- 
chung vorbehält. 

Erfurt.  Prof.  Dr  H.  Weissenborn. 


(2.) 

Lehrbücher  der  hebräischen  Sprache. 

(Fortsetzung  von  S.  15—28  u.  103-112.) 

3. 

Hebräische  Grammatik  als  Leitfaden  für  den  Gymnasial-  und  aka- 
demischen Unterricht  von  Carl  Wilhelm  Eduard  Nä- 
gelsbach, Dr  pfui.  IAc.  theol.,  Pfarrer  in  Bayreuth  und  or- 
dentlichem Mitglied  der  hislor.  theol.  Gesellschaft  in  Leipzig. 
Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner  1856.  XII  u. 
248  S.  8. 

Eine  neue  hebräische  Schulgrammalik!  Nun  wir  haben  nichts 
dagegen  nach  dem,  was 'wir  über  Ewalds  und  Gesenius  -Hödigers 
Grammatiken  in  dieser  Zeitschrift  gesagt  haben;  denn  da  wir  uns  mit 
keiner  von  beiden  ganz  einverstanden  erklärt,  könnte  ja  eine  neue 
das  gewünschte  bringen.  Wir  sind  nicht  mit  dieser  Hoffnung  an  das 
Buch  gegangen,  besonders  da  Nagelsbach  in  der  Vorrede  erklärt,  dasz 
er  Ewald  und  Gesenius  vereinigen  wolle  und  dasz  dies  sein  Hauptbe- 
streben  sein  Solle.  Wir  haben  bei  einer  früheren  Anzeige  von  Ködi- 
gers Grammatik  darüber  am  meisten  geklagt,  dasz  durch  solche  Ver- 
einigung, da  Hödiger  Gesenius'  Grammatik  mit  Ewaldschen  Lehren  ver- 
brämt, die  Vorzüge  von  Gesenius  verloren  geben,  ohne  dasz  die  von 
Ewald  gewonnen  werden.  N.  will  die  Wissenschaftlichkeit  Ewalds 
mit  der  praktischen  Form  der  Gesenius'schen  vereinigen.  Aber  er  ver- 
spricht noch  mehr,  nemlich  f erkleckliche  materielle  Verbesserungen', 
die  angeführt  werden.  Dann  hebt  er  als  eigenthflmlichen  Vorzug  her- 
vor ,  dasz  die  Syntax  erweitert ,  die  Formenlehre  verengt  sei  und  so 
der  Schaler  nicht  'durch  zu  viel  Detail  aufgehalten  werde,  während 
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auf  dem  Gebiete  der  Syntax  noch  ao  viele  Eigeothümlichkeiten  des 
hebräischen  Sprachcbarakters  der  Aufhelluug  bedürfen'.  Modem  ich 
so  in  der  Formenlehre  mich  auf  das  notwendigste  beschränkte ,  ge- 
wann ich  Raum  [der  wäre  wol  auch  so  dagewesen]  Tür  die  Syntax. 
Und  indem  ich  überhaupt  alles,  was  mir  minder  wesentlich  schien, 
wegliesz,  namentlich  alles  gelehrten  Apparates  mich  geflissentlich  ent- 
hielt, ist  das  Buch  klein  und  wolfeil,  nnd  doch,  wie  ich  hoffe,  so  reich, 
hallig  geworden,  dasz  es  Anfängern  lange  hinaus  tum  Führer  wird 
dienen  können.'  Dies  ist  das  wichtigste  aus  der  Vorrede;  es  folgt  ein 
Inhaltsverzeichnis,  dann  zwei  Seileu  Druckfehler  oder  Berichtigungen. 
—  Nach  Vorgang  von  Gesenius  handelt  §  1  von  der  hebräischen 
Sprache,  §  2  von  der  hebräischen  Schrift,  §  3  von  der  hebräischen 
Grammatik.    Im  §  1  wird  gesagt,-  dasz  der  semitische  Sprach  stamm 
sich  in  drei  Aeste  theilt:  1)  das  Aramäische;  dies  zerfällt  in  das 
Chaldäische  und  Syrische,  und  es  wird  mit  'ziemlicher  Wahrschein- 
lichkeit' geschlossen,  dasz  das  Chaldäische  eine  ältere  Sprache  sei  als 
das  Hebräische,  weil  es  die  Sprache  der  Heimat  und  Freundschaft 
Abrahams  ist  und  dieser  und  seine  Nachkommen  erst  das  Hebräische 
von  den  Cananitern  gelernt  haben.  Es  fragt  sich  doch  erst,  wie  lange 
haben  die  Cananiter  schon  vorher  ihre  Sprache  gesprochen,  ehe  sie 
Abraham  lernte.   Doch  alle  Beweise  für  und  wider  nützen  nicht,  denn 
'wir  sind  weit  entfernt  das  Chaldäische  in  seiner  ursprünglichen  Ge- 
stalt zu  kennen'.   2)  'Der  zweite  Hauptzweig  des  semitischen  Sprach- 
stammes ist  das  Arabische.   Wie  diese  Sprache  das  gröste  terri- 
toriale Gebiet  einnimmt,  so  übertrifft  sie  auch  die  andere  an  Keicb- 
thum  der  Vocallauto  und  Formenentwicklung,  so  wie  der  litteranschen 
Production.    Man  könnte  die  arabische  Sprache  mit  der  bcisien,die 
hebräische  mit  der  gemäszigten,  die  aramäische  mit  der  kalten  Zone 
vergleichen' (!).   Wenn  man  das  nun  thut,  was  hat  man  davon?  Was 
lernt  der  Anfänger  durch  diesen  Vergleich?  3)  'Der  drille  Ast,  exten- 
siv genommen  der  kleinste,  aber  intensiv  der  gröste  und  bedeutendste 
von  allen,  ist  die  hebräische  Sprache.'  Was  soll  der  Anfänger 
unter  intensiv  und  gröste  sich  denken?  Im  §  2  wird  auf  Gese- 
nius Grammatik  16e  Auflage  verwiesen,  um  etwas  zu  beweisen;  das 
ist  freundlich,  aber  der  Schüler  soll  nur  eine  Grammatik  haben.  Der 
Schlusz  schlieszt  nicht:  Weil  zu  Christi  Zeit  Matth.  5,  18  die  jetzige 
Schrift  gebräuchlich  war,  denn  der  Herr  kann  vom  Jod  und  pla 
xtQata  nur  in  dieser  Schrift  so  reden,  'mnsz  also  ungefähr  in  dein  der 
Geburt  Christi  vorausgehenden  Jahrhundert  der  Uebergaug  der  alten 
Schreibweise  in  die  neue  stattgefunden  haben'.  Warum  nicht  früher? 
Wie  es  scheint,  weil  aus  dem  2n  Jahrhundert  noch  Münzen  vorbanden 
sind  mit  anderer  Schrift.  Steht  nicht  auf  unsern  Münzen  auch  latei- 
nische Schrift,  während  sich  schon  seit  Jahrhunderten  eine  deutsche 
daneben  gebildet  hat.   Es  wird  doch  zuletzt  alles  sperren  und  zieren 
nichts  helfen,  und  die  Ueberlieferung  hat  doch  auch  gewisse  Rechte, 
noch  dazu,  so  lange  man  auch  gar  nichts  dagegen  vorzubringen 
weisz  als  ausgedachte  Zweifel. 
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Bis  hieher  gehl  die  Einleitung.   Wir  haben  sie  besonders  bew 
handelt,  sie  ist  noch  ein  fremdes  Stück,  was  in  den  neuen  Bau  berein- 
reicht.  Wir  wollten  auf  die  Schwächen  dieser       aufmerksam  ma  / 
eben,  neben  denen  sie,  vieles  wahre  und  passende  enthalten.    Bs  ist 
aber  schwer  für  den  Anfänger  eine  Geschichte  der  Sprache  zu  schrei- 
ben und  sie  nützt  ihm  auch  nicht  viel.   Wir  sind  nun  an  den  Punkt 
gekommen,  wo  wir  unser  Urteil  über  die  Grammatik  sagen  müssen, 
und  der  ungeduldige  Leser  wird  es  schon  längst  erwartet  haben.  11  r 
Nägclsbach  hat  wie  Prof.  Bödiger  Gesenius  und  Ewald  zu  vereinigen 
gesucht,  wie?  da  fällt  unsere  Zustimmung  entschieden  auf  Seite  Nä- 
gelsbacbs.  Bödiger  ist  von  Gesenius  Klurheit  und  praktischer  Form 
ausgegangen  und  musz  sich  immer  mehr  in  das  oft  nebelhafte  Ewald- 
scher. Kegeln  verlieren;  Nögelsbach  biegt  zurück  und  genährt  von 
Ewaldscher  Erkenntnis  und  Wissenschaftlichkeit  sucht  er  die  Klarheit 
eines  Gesenius  wieder  zu  gewinuen.   Die  Dichtungen  also,  die  beide 
Grammatiken  nehmen,  sind  entschieden  entgegen,  und  nur  dieser  Dich- 
tung, nicht  der  ^materiellen  Verbesserungen'  wegen  hallen  wir  das 
erscheinen  dieser  Grammatik  nach  der  in  vieler  Hinsicht  so  trefflicheu 
und  in  den  Einzelheiten  so  tüchtigen  und  zuverlässigen  Grammatik 
von  Bödiger  für  gerechtfertigt. 

Wir  glauben  Ilm  Nägclsbach  zu  seiner  Arbeit  Glück  wünschen 
zu  können,  die  Lehrer  werden  allmählich  immer  mehr  sich  dieser 
Grammatik  zuwenden.  Zn  loben  ist  die  Klarheit  der  Darstellung,  und 
liier  hat  man  erst  die  Freude  an  Kwald  und  söhnt  sich  mit  ihm  aus, 
wenn  man  bedenkt  dasz  durch  seine  Bemühungen  diese  Grammatik 
möglich  geworden  ist.  Wir  lobten  die  Bichtung,  noch  nicht  die  Lei- 
stung; aber  auch  diese  ist  bedeutend  schon  in  dieser  ersten  Auflage 
und  erweckt  die  Hoffnung,  dasz  sie  immer  bedeutender  werden 
wird,  wenn  der  Verfasser  immer  mehr  sich  der  Schule  entwindet. 
Wir  glauben  zu  bemerken,  dasz  in  der  Hinsicht  er  während  der  Ar- 
beit gewachsen  ist,  dasz  der  Anfang  noch  mehr  Befangenheit  zeigt 
als  tiefer  hinein  erscheint,  und  darauf  stützt  sich  unsere  Hoffnung  für 
später;  aber  auch  darauf,  dasz  Hr  Nägelsbach  klaren  Blick  in  die  Er- 
scheinungen der  Sprache,  nicht  getrübt  durch  Gelehrsamkeit,  das  heiszt 
durch  die  Masse  der  Einzelheiten,  dann  einen  richtigen  Takt  für  die 
Bedürfnisse  des  Schülers  hat.  Man  bat  eine  wahre  Freude  eine  ganze 
Grammatik  durchlesen  zu  können  ohne  viel  Bedenken  was  der  Ver- 
fasser gemeint  habe,  und  wir  hoffen,  es  wird  das  wenige,  was  unklar 
ist,  in  der  zweiten  Aullage  auch  noch  verschwinden.  Hierbei  wollen 
wir  gleich  noch  daran  erinnern,  dasz  dann  auch  eine  Menge  Fremd- 
wörter, die  ohne  Noth  d.  h.  ohne  dasz  es  die  Deutlichkeit  erforderte, 
eingeführt  sind,  wieder  verschwinden  werden.  Die  nun  einmal  ge- 
bräuchlichen termini  technici  der  Grammatik  erträgt  jeder,  aber  neue 
einzuführen  für  alte,  wie  Praeformant  für  Praeformaliv,  was  sich  nicht 
einmal  durch  richtigere  Bildung  empfiehlt,  oder  noch  gar  nicht  ge- 
brauchtes in  Gebrauch  bringen  zu  wollen  und  damit  den  Schüler  immer 
mehr  mit  unverstandenen  nnd  misverstandenen  Wörtern  zu  betasten, 


Digitized  by  Google 


158 


Nägelsbach:  hebräische  Grammatik. 


halten  wir  entcbieden  für  schädlich.  Solche  Wörter  sind:  Repräsen- 
tant, Inamovibilität,  conserviert,  Potenz,  Volumen,  ideelles  Genus,  con- 
stituieren,  Individualisation,  restringiert,  compendiös,  Idenlitätsgcneliv, 
subtile  Subordination,  determiniert  wechselt  mit  bestimmt  S.  131,  Re- 
striction ,  latent,  concentrierter  Satz  repräsentiert,  explicite,  einen  ex- 
plicitcn  Satz  repräsentieren,  Duplicität,  intellectuelie  Verhältnisse  usw. 
Daneben  sind  öfter  als  es  die  Kürze  forderte  zu  lesen:  qualitativ, 
quantitativ,  numerisch,  organisch,  mechanisch,  rhetorisch,  Kategorie 
usw.  Manche  werden  nuch  in  dieser  Beurteilung  noch  vorkommen 
müssen.  Eine  andere  Aeuszerlicbkeit,  die  wir  gern  entfernt  sähen, 
ist  die  Länge  der  Citate  wie:  §  27,  2  ad  lb,  vgl.  §  38,  3,  §  18,  111  2 
Anm.  —  §  11 ,  4  B  a  y,  vgl.  §  55,  4  Anm.  —  Vgl.  8,  4.  5.  13.  14.  — 
$  93,  2  B  b  ß.  —  §  84,  1  b  B,  2  a  ß  und  ähnliche.  Es  ist  ganz  gut 
alles  recht  scharf  einzutheilen ,  aber  so  zu  citieren  bleibt  unpassend, 
und  es  liesze  sich  wol  durch  an  den  Rand  gestellte  Zahlen  nachhel- 
fen ,  wenn  es  nicht  anders  geht.  Bei  seinem  Bestreben  nach  Klarheit 
wird  Hr  Nägelsbach  unsere  Bemerkung  ganz  in  der  Ordnung  finden. 

Da  wir  eine  neue  Auflage  bestimmt  erwarten,  wollen  wir  im 
einzelnen  das,  was  wir  noch  verbessert  wünschten,  angeben  und  zu- 
gleich für  Lob  und  Tadel  Belege  beibringen: 

S.  11:  Hier  ist  von  D^tf  für  und  dies  für  ©  gespro- 

chen und  wird  hinzugesetzt:  'Hier  ist  also  das  —  eigentlich  und  ur- 
sprünglich nicht  ein  voller  Vocal  in  offener  Silbe,  sondern  blos  Re- 
präsentant eines  Schwa.'  Damit  wird  man  nicht  klüger,  wenn  auch 
das  Wort  Repräsentant  ganz  hübsch  klingt.    Die  ganze  Anmerkung 
hätten  wir  später  gesetzt,  wenn  erst  die  Regel,  zu  der  sie  eine  Aus- 
nahme bilden  soll,  die  über  die  olTeneu  und  geschlossenen  Silben,  vor- 
gebracht war.  —  S.  12:  c  Duorum  schwaim  initio  vocabuli  concurren- 
tium  prius  mutatur  in  chirek'  ist  hier  ebenfalls  an  falscher  Stelle  an- 
geführt; es  war  ja  hier  nur  die  Rede  von  den  Arten  des  Schwa,  nicht 
davon,  was  an  deren  Stelle  treten  kann.  Aber  die  Regel  selbst  ist  viel 
zu  einseitig  aufgefaszt,  und  darum  musz  man  nun  noch  S.  13  Anm.  1 
mit  hinnehmen  als  Ausnahme,  während  die  da  angeführten  Erschei- 
nungen ganz  regelrecht  sind.  Es  kann  der  Hebräer  eben  3  Consonan- 
ten  im  Anfang  der  Silbe  nicht  aussprechen ,  wie  andere  Leute  auch 
nicht ;  ganz  natürlich  dasz  sich,  da  sie  doch  gesprochen  werden  sollen, 
ein  Hülfsvocal  einschleicht,  und  noch  natürlicher  dasz  es  immer  der 
sein  wird,  der  am  meisten  hilft,  und  das  ist  wieder  der,  der  am  leich- 
testen sich  mit  dem  2n  Buchstaben  (der  3e  hat  seinen  Halt  am  Vocale- 
der  Silbe)  spricht;  daher  die  Regel,  dasz  der  le  Buchstabe  den  Vocal 
annimmt,  mit  dem  sich  der  zweite  am  leichtesten  spricht:  rsao,  ■»rni 
usw.   Hat  der  zweite  Consonant  nicht  eine  bestimmte  Neigung  für 
einen  besondern  Vocal,  so  kann  der  erste  sie  haben  und  dann  geltend 
machen  V?V) ,  ■»p:« ;  steht  keiner  der  beiden  Consonanten  mit  einem 
Vocale  in  besonderer  Verwandtschaft,  so  hilft  der  einfachste,  kürzeste 
und  spitzeste  Laut :  das  kurze  i.  —  S.  15  ist  wieder  eine  verfrühte 
Regel,  wie  die  Worte  schon  zeigen:  'die  wenigen  Ausnahmen  s.  o.  bei 
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der  Lehre  vom  Tone.'  Und  sofort  klebt  sich  daran  der  durch  Deut- 
lichkeit sich  eben  nicht  empfehlende  Sali:  «Das«  ein  Vocal  folge  ist 
oicht  absolut,  sondern  nur  dann  notbwendig,  wenn  das  Interesse  vor- 
banden ist,  die  Duplicifät  des  Consonanten  sur  vollen  Geltung  kom- 
men zu  lassen.    So  wird  z.  B.  bei  der  Flexion  gewisser  Verba  ein 
Hüifsvocal  nur  deswegen  nach  einem  Doppelconsonanten  eingeschoben, 
weil  derselbe  als  radical  berechtigt  ist,  in  seiner  vollen  Starke  gehört 
zu  werden.'  Da  sind  viel  Redensarten,  aus  denen  und  wegen  deren 
der  Schaler  nicht  Einsicht  in  die  Sache  gewinnen  kann.  Auch  S.  16 
$  7  erscheint  als  verfrüht  und  unverständlich.   Schon  das  allgemeine 
dieser  Hegel  ist  zu  lang  gehalten,  die  Ausführung  aber  mqste  unter 
Hitbpael  usw.  untergebracht  werden,  hier  ist's  unbrauchbar.  Was 
«ein  Consonant  schwachen  Lautes'  ist,  ist  unklar,  rtn  für  ron  (!),  ge- 
hört nicht  hieher  und  ist  falsch  erklart.  Und  das  ganze  liesz  sich  mit 
wenigen  Worten  abmachen,  es  betrifft  ja  nur  den  Gebrauch  des  Zei- 
chens für  Verdoppelung.  —  S.  19  b  konnte  auch  der  Grund  der  ver- 
schiedenen Schreibweise  von         und  }fcrp  nachgewiesen  werden, 
die  Nummer  c  enthfilt  nur  wieder  einen  Fall  mit  Schwa  mobile  und  ge- 
hörte daher  unter  b.  —  S.  21  §  3:  *Aber  in  andern  Formen  wechseln 
beide  Aussprachen.'  In  welchen?   Erst  steht  nfofit  dann  ih;,  ganz 
dieselben  Formen,  keine  andere.   Es  reichte  hier  wieder  die  allge- 
meine Regel  hin,  das  besondere  gehörte  unter  die  Verba  primae  guttn- 
ralis.  —  Wie  der  Schüler  die  Anm.  unter  §9,1  verstehen  und  wozu 
sie  überhaupt,  wenn  sie  wirklich  verstanden  würde,  nützen  soll,  sehen 
wir  nicht  ein.  —  S.  22  11  sind  zwei  Fälle  über  das  quiescierende  fit 
angegeben,  aber  nicht  gesagt  wenn  der  eine,  wenn  der  andere  eintritt. 
—  111  zeigt  eine  unnütze  Breite:  'n  quiesciert  wie  N  nur  am  Ende 
der  Silbe,  aber  nur  am  Ende  solcher  Silben,  die  zugleich  das  Wort 
schlieszen.'  —  Wenn  IV  gesagt  wird,  dasz  i  sich  vor  Schwa  simplex 
in  1  erweiche,  musz  man  freilich  Dna$*i**l  als  Ausnahme  anführen;  die 
zweite  Ausnahme  gehört  aber  gar  nicht  zur  Regel,  denn  das  zwei  zu- 
sammengehörige Begriffe  verbindende  1  ist  ja  eben  kein  1,  steht  übri- 
gens nicht  vor  dem  Vor  ton,  wie  hier  gelehrt  wird,  sondern  vor  dem 
Tone,  im  Vortone. 

Auch  gegen  die  Fassung  von  3  a  und  b  hatten  wir  manches  ein- 
zuwenden, und  es  scheint  uns  als  hatte  dieser  §  9  über  die  litterae 
quiescibiles,  deren  Behandlung  in  der  Vorrede  als  ein  besonderes  Ver- 
dienst hervorgehoben  wird ,  sich  wol  einfacher  darstellen  lassen ;  an- 
zuerkennen ist  das  Bemühen  die  einzelnen  Fälle  zu  specificieren,  bei 
einer  neuen  Bearbeitung  wird  sich  auch  die  Vereinfachung  finden :  es 
läszt  sich  eben  nicht  alles  auf  den  ersten  Wurf  nach  allen  Seiten  hin 
vollendet  liefern  bei  einer  so  im  ganzen  wie  im  einzelnen  die  gröste 
Anstrengung  erfordernden  Arbeit.  Es  ist  viel  Ifichter  Aussetzungen 
zu  machen ,  und  die  wir  machen  sollen  eben  nur  die  Sache  fördern ; 
nicht  wollen  wir  damit  sagen  als  hatten  wir  eine  bessere  Grammatik 
liefern  können.  —  Für  den  §  11  mit  seinem  Nachtrage  warten  wir 
wol  am  besten  die  zweite  Bearbeitung  ab,  wo  wir  dann  von  einem 
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'potenzierten  Schwa  mobile  9  and  einem  *  unmittelbaren  zusammen- 
treffen zweier  Tonsilben',  neinlich  in  demselben  Worte  nichts  lesen 
werden,  auch  nicht  dasz  nbcsp  aus  Vüp  (es  gibt  ja  die  Form  Vsp; 
ist  sie  ja  sogar  bei  Rödiger  im  Paradigma  zu  lesen  und  mit  Recht), 
Q7£  aus  D?e  entstanden,  und  dasz  in  b^upft  ein  t  sei;  auch  wird 
ja  dann  von  schlechthin  betonten  Silber  und  höher  betonten 
Silben,  die  ja  doch  erst  erklärt  werden  musten,  nicht  mehr  die  Rede 
sein.  Wir  müssen  auch  nach  unserer  Kenntnis  zweifeln,  dasz  aus 
**f?0  erst  durch  SDil  aus  aotl  durch  SOtt  durchgegangen  sei. 

Mach  welchem  Gesetze  hatten  diese  Durchgangsformen  nicht  bleiben 
können,  blieb  doch  ritt  stehen,  gibfs  doch  eine  Form  und  wie 

passt  zu  dieser  Annahme  die  treuliche  Erklärung  dieser  Formen  in  §  31  . 
Auch  *"ibo  für  *?sp  möchten  wir  nicht  blos  erklären  durch:  'Chirek 
altrahieft  ron  Segol  wird  Zere';  es  tritt  ja  auch  sonst  ohne  folgendes 
Segol  das  Chirek  der  geschlossenen  Silbe  bei  offener  Silbe  in  Zcre 
über,  wie  Vüp"»  und  So  entsteht  auch         §  38  nicht  blos 

durch  solche  Altraction,  sondern  durch  Dehnung  der  Silbe.  Vgl.  t"r«TS 
Diese  eigentümlichen  Umladungen  des  t  in  ?,  dies  in  i,  dies  in  i\  so 
des  Äf  in  5,  dies  in  d,  dies  in  6  verdienen  besondere  Beachtung,  wenn 
auch  die  Erklärung  noch  etwas  schwierig  sein  sollte.  —  In  §  J3 
wünschte  man  die  Lehre  vom  Vorton  genauer  bestimmt.  Was  hier 
vom  Hebräer  gesagt  wird,  dasz  er  im  allgemeinen  am  Schlüsse  des 
Satzes  die  sanfter  abschliessende  Cadenz  einer  trochäiseben  Endung 
liebe,  konnte  verallgemeinert  werden;  stützt  sich  doch  auf  diese  Vor* 
liebe  die  rhetorische  Regel  bei  Cicero ;  gibt  nicht  die  Allgemeinheit 
dieser  Cadenz  der  Schlusz  jedes  Musikstückes  zu  verstehen.  Der  In. 
teinische  Redner  stellt  ein  Irochäisch  scblieszendes  Wort  an's  Ende 
wie  conquiescat;  der  Hebräer  macht  das  letzte  Wort  trochäisch.  Un- 
klarheit ist  in  der  Anmerkung:  'ultima  wird,  wenn  möglich  und  nölhig, 
verkürzt»,  denn  wer  hat  das  zu  beurteilen?  Warum  nicht:  ultima 
wird  nach  den  % . . .  angegebenen  Regeln  verkürzt?  —  In  §  17  ist 
wieder  so  eine  unnöthige  daher  schädliche  Phrase:  'das  pronominale 
Masculiniim  und  Femininum  von  ritt  9  —  bis  hieher  ist  nichts  in  ver- 
stehen —  'd.  h.  qualis',  —  nun  ist  auf  einmal  alles  klar;  aber  dies 
qualis  ist  fit— «N,  und  nach  den  angeführten  Worten  wird  man  ver- 
führt an  eine  Ableitung  von  irra  zu  denken.  —  In  §  18  wird  die  auch 
sonst  schon  gelesene  Erklärung  gegeben  dafür,  dasz  das  Niphal  nun 
eben  Vö^  hat:  'Da  aber  die  Duplicität  eines  Consonanten  (es  geht 
nemlich  N.  von  Viaprt  aus,  ohne  allen  Grund,  daraus  käme  dann 
bt2^n  mit  Dagesch  im  ersten  Stammbuchslaben),  der  Schwa  unter  sich 
hat,  nicht  zur  vollen  Geltung  kommen  kann,  das  :  demnach  so  viel  als 
ganz  verschwinden  würde  (das  ist  so  schon  verschwunden,  so  wie  es 
assimiliert  ist),  was  bei  seiner  Wichtigkeit  (worin  liegt  die?)  nicht 
zulässig  ist,  so  wird  lieber  das  minder  wichtige  (?)  n  geopfert.'  Weil 
von  einer  falschen  Voraussetzung  ausgegangen  wird,  somit  die  For- 
men falsch  gebildet  werden,  diese  Bildung  aber  erklärt  werden  musz 
und  dios  nun  einmal  nicht  gobt,  treton  Scheingründe  ein,  die  aber  für 
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don  einsichtigen  sich  doch  eben  nur  als  solche  ankündigen.   So  dasz 
dos  Chirek  im  Piel  der  Bedeutung  der  Form  entspreche,  ist  eine  ganz 
hübsch  klingende  Redensart,  die  aber  auch  weiter  nichts  ist;  bH£  ist 
auch  eine  Pielform.  Wir  wundern  uns  nicht,  dasz  dergleichen  aus  der 
Schale  kleben  geblieben  ist,  wir  wundern  uns  eher,  dasz  das  doch  ver- 
hältnismässig wenig  der  Fall  ist,  und  glauben  daher  auch,  dergleichen 
werde  allmählich  ganz  verschwinden.  Solche  Bemerkungen,  dasz  Piel 
oft  nicht  vorkomme,  sind  nicht  nöthigv  dasz  Piel  das  ungebräuchliche 
Kol  ersetze  ist  falsch,  und  führt  zu  der  Annahme,  dasz  die  Formen 
ganz  und  gar  keine  sichere  Bedeutung  haben.  Wenn  das  Kai  unge- 
bräuchlich ist,  also  nicht  ist  (vielleicht  nie  gewesen  ist),  kann  man 
doch  auch  seine  Bedeutung  nicht  wissen,  und  wenn  die  Lexica  darin 
ein  übriges  Ihun,  so  braucht  der  Grammatiker  daraus  noch  keine  Re- 
gel zu  machen.   Nebenbei  sei  bemerkt,  dasz  auch  darin  Hr  N.  sich 
emancipierl  hat,  dasz  er  statt  des  monströsen  Qal  wieder  Kai  schreibt. 
Wir  wissen  ja  wol  dasz  b£  mit  p  geschrieben  wird  und  dies  dem  Q. 
entspricht,  aber  die  lateinische  Schrift  hat  doch  auch  gewisse  Rechte, 
und  leider  auch  in  solchen  Stücken  begegnet  man  jetzt  überall  dem 
subjectiven  Belieben.  Dies  eine  Kai  zeigt  schon ,  dasz  Hr  N.  nicht  in 
Ewaldscbe  Theorien  und  Einfällen  verrennt  ist.  —  In  §  19  ist  mit  Nach- 
druck hervorgehoben,  dasz  die  Formen         und  Vbjn  nicht  nach 
der  Zeit  sich  unterscheiden  und  dies  weiter  ausgeführt.  Wie  freut 
man  sich  dergleichen  doch  einmal  gedruckt  zu  lesen.  Aber  zweierlei 
verdirbt  uns  wieder  die  Freude:  erstens,  dasz  (und  das  ist  ein  durch- 
gehender Fehler  in  den  ersten  §§)  nun  auch  gleich  alles  bis  in's  kleine 
abgemacht  werden  soll,  was  späteren  Kapiteln,  hier  sogar  der  Syntax 
erst  zufiele,  wie  schon  das  Vav  conversivum  hier  vorgebracht  wird, 
ehe  nur  das  Paradigma  von  Katal  und  über  die  Aoristbedeutung 
des  Futurs  etwas  zu  lesen  ist,  noch  vor  der  Formenlehre.  Zwei- 
tens, dasz  trotz  der  Einsicht  beim  eingehen  in  das  einzelne  die  nebel- 
haften Anschauungen  früherer  Grammatiker  den  Blick  trüben;  daher 
haben  wir  wieder  ein  Imperfect,  erfahren  wir,  dasz  das  Perfect  dem 
ludicativ,  das  Imperfect  dem  Conjunctiv  entspreche;  daher  nicht  die 
Namen,  die  allein  die  Nebel  zerreiszen  können,  Abhar  und  Athidh,  her- 
gestellt sind.   Diese  Verbesserung  bat  endlich  in  seinem  Vocabular 
G.  Stier  aufgenommen.  Nun  vielleicht  dringen  sie  von  diesen  kleinen 
Anfingen  aus  wieder  in  die  gelehrten  Grammatiken,  die  sich  von  der  t 
allen  Ueberlieferung  zu  ihrem  Nachtheile  losgemacht  haben.  So  lange 
noch  Perfect  und  Imperfect,  Modus  1  und  II,  Indicaliv  und  Conjunctiv 
und  überhaupt  die  Namen  der  Tempora  und  Modi,  so  lange  Genetive, 
Casus  und  Nomen  regens  und  rectum  in  den  hebräischen  Grammatiken 
vorkommen,  so  lange  haben  wir  noch  keine  hebräische,  ans  der  Sprache 
selbst  und  nicht  nach  lateinischem  Schema  entwickelte  Grammatik.  Es 
musz  doch  jeder,  der  Hebräisch  kennt,  einsehen,  dasz  die  Sprache 
nicht  nach  unserer  Art  zu  reden  Tempora,  Modos,  Casus  hat;  man  darf 
also  nuch  nicht  ans  unsern  Sprachen  Bezeichnungen  iu  sie  hinüber 
nehmen,  die  falsche  Vorstellungen  wecken  und  ihren  verwirrenden 
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Einflusz  auch  an  diesor  Grammatik  noch  bewährt  haben.  Doch  darin 
steht  sie  den  andern  vor,  dasi  sie  doch  schon  einzelne  Strahlen  in 
die  Wolken  fallen  liszt,  und  hoffen  wir  dasz  sie  dieselben  noch  zer- 
streuen wird. 

S.  39  durfte  nicht  gesagt  werden ,  das  Partioip  sei  'nur  eines  rar 
alle  Zeiten',  denn  es  bezeichnet  gar  uicbt  die  Zeit,  sondern  einen  Zu- 
stand ;  es  ist  aber  ausserdem  ein  groszer  Unterschied,  ob  es  von  Piel 
oderPual  ist,  so  dasz  man  nicht  so  im  allgemeinen  sprechen  darf,  was 
nur  einzelne  trifft.  N.  3  ist  ziemlich  undeutlich  gesagt,  und  halten  wir 
dafür,  es  sei  nicht  didaktisch  Unterschiede  in  den  Conjugationen  featzu- 
stellen-ohne  Nolh,  und  dasz  die  zwei  Grundformen  böf)  und  bbf>  in  allen 
Conjugationen  sich  halten  lassen.  —  §  20  wird  behauptet,  Afformant 
sei  'bequemer*  als  Afformativ,  und  doch  bat  es  Hrn  N.  Mühe  gemacht 
die  neue  sehr  unglücklich  gebildete  Form  bei  sich  selbst  durchzu- 
setzen ;  auf  nächster  Seite  liest  man  wieder  Afformalire  und  Präfor- 
mative.  Uebrigens  ist  Bequemlichkeit  kein  Lob.  Die  Betrachtung  über 
die  Kindlichkeit  hebräischer  Sprache  konnte  wegbleiben  (sie  kehrt 
wieder  S.  204;  da  Qndet  sich  gar  'ein  kindliches  nebeneinander9)  ;  sie 
erweckt  die  Meinung,  als  habe  man  in  ihr  infajites  vor  sich!!  und 
schlieszlich  hat  diese  Erscheinung,  dasz  die  3e  Person  keine  Person- 
endung hat,  nur  in  syntaktischer  Eigentümlichkeit  ihren  Grund,  oder 
hat  die  2e  Person  Imperativi  kein  Afformativ  auch  ans  kindlicher  Auf- 
fassung? Jede  Grammatik  mnsz  sich  frei  halten  von  leerem  Gerede, 
das  doch  nichts  erklären  kann.  So  ist  '^n  statt  ^3)  wahrscheinlich 
dnrch  A'ltraction  der  zweiten  Person'  schief  ausgedrückt,  aber  sehr 
zu  loben,  dasz  beim  n  des  Fem.  III  Pers.  dabei  steht  'ungewissen  Ur- 
sprungs', dasz  die  morschen  Stützen  weggeworfen  sind,  dssz  ehrlich 
das  nichlwissen  eingestanden  wird.  Dagegen  genügt  die  Erklärung 
A.  1  S.  44:  dasz  das  Fem.  von  Vü£,  irVt3£  hat  und  nicht  riboj),  nicht, 
denn  es  gibt  ja  im  Adjectiv  auch  solche  Formen;  hier  aber  erscheint 
sie  als  nicht  möglich,  was  auch  §  23  A.  1  c  wieder  behauptet  wird. 
Probatur  nimium.  —  §  22  '  wird  um  einen  Grad  linger  (was  beiszt 
das?)  mit  —  gesprochen.'  —  §  23  ist  schon  syntaktisches  einge- 
mischt, und  wenn  der  Imperativ  'aus  Mangel  an  Formen'  sich 
durch  das  Imperfect  vertreten  lassen  soll  und  Mangel  'das  nichlvor- 
handensein  einer  Hölingen  Vollkommenheit'  ist,  so  geschieht  ihm  Un- 
recht, denn  die  Vollkommenheit  kann  er  nicht  beanspruchen  auch  eine 
erste  und  dritte  Person  haben  zu  wollen,  wie  auch  das  in  seinem  We- 
sen liegt  nicht  mit  der  Negation  verbunden  sein  zu  können.  Wozu 
soll  es  überhaupt  dienen  von  Mangel  zu  sprechen,  ein  heruntersetzen 
der  Sprache,  die  gelernt  werden  soll.  So  wird  gleich  wieder  von  'Er- 
satz der  fehlenden  Conjunctiv-  und  Optativformen'  gehandelt.  Kann 
denn  etwa  das  Hebräische  das ,  was  andere  Sprachen  mit  diesen  er- 
reichen, nicht  ausdrücken?  —  §24.  Das  fortrücken  des  Tones  im 
Ferfect  nach  dem  Vav  conjunctivnm  steht  bekanntlich  nur  fest  als  Spe- 
culation  der  alten  Grammatiker,  nicht  als  Tendenz  der  Sprache,  und 
dasz  das  Futur  mit  i  'entschiedene  Aorist bedeutang '  habe,  kann  man 
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nur  bei  gänzlicher  Verkennung  der  Bedeutung  dieses  Vav  behanpten. 

—  Zu  §  28  müssen  wir  gestehen  keine  Form  zu  kennen,  wie  rpa  in 
Verben  mit  der  Media  Chelh.  Gefunden  habe  ich  nur  in'a  Ez.  21, 18, 
was  von  manchen  als  Pual  Impersonale  erklärt  ist,  wird  aber  meist 
und  richtiger  als  Substantiv  gelernt:  probatio.  Das  ist  aber  die  ein- 
zige  mir  bekannte  Stelle,  wo  man  eine  Form  der  Art  annehmen  könnte. 
Gesenius  hat  in  seinem  Lexicon  jene  Form  als  Pual  aufgeführt,  aber 
schon  Winer  und  neuerdings  Fürst  haben  sie  als  Substantiv  anerkannt. 

—  In  §  29  sind  solche  Formen  wie  ^nbtttat  wie  Ausnahmen  hinge- 
stellt von  nftVtf  ,  während  doch  in  dieser  Form  das  Schwa  quiesciert, 
dort  aber  mobile  ist  und  daher  Chateph  haben  musz.  —  Den  Nutzen 
der  Eintheilung  in  absolut  und  relativ  veränderlichen  Vocal  hier  ge- 
rade haben  wir  nicht  finden  können;  eben  so  wenig  wie  die  Annahme 
der  Form  n^5a  §  30  für  xrds  nns  die  letztere  Form  erklärt.  So  §  38 
ba*»  aus  ?3n.   Wir  haben  dies  schon  oben  erwähnt.  —  Ueber  ^  31 

-.-V  V  f  ** 

haben  wir  uns  schon  oben  lobend  ausgesprochen,  dasselbe  müssen  wir 
über  §32  thun,  besonders  mit  Berücksichtigung  der  sein  sollenden 
Erklärung  der  Verba  fct'fe  bei  Ewald  und  Rödiger.  So  §  35.  Aach  §  33 
V.  *fc  ist  manches  schon  besser  als  in  andern  Büchern,  aber  ä^ttftft 
aus  S^lri  zu  erklären  ist  der  Natur  der  Sprache  entgegen  und  zeigt 
noch  die  Abhängigkeit  von  fremden  Vorurteilen,  ebenso  wenn  §  34 
gesagt  wird:  'in  Hiphil  entsteht  aus  a*^?!  ebensowol  wie  aus 
3*Q7H  l^p^';  beide  Formen  sind  ohne  Raison  fingiert.  —  In  §  36 
wird  für  0£*ri  ans  DipM  auf  §  11,  4  B  b  a  zurückgewiesen,  dort  hie- 
hier,  aber  nirgend  erfährt  man,  wo  das  i  hingekommen  ist,  nur  wie 
aus  -7-  hat  n  werden  können. 

Wiederum  müssen  wir  §  40  entschieden  der  Auffassung  entge- 
gentreten, als  wäre  die  Gestalt  einiger  A normativen  verändert,  um  die 
Anhängung  der  Suffixe  zu  erleichtern.  Wir  sind  hierbei  wie  so  oft  in 
der  Lage  nicht  blos  gegen  Hm  N.  zu  fechten,  ja  gerade,  wo  er  von 
den  jüngsten  Grammatikern  abweicht,  stehen  wir  fast  immer  auf  seiner 
Seite.  Die  Suffixen  sind  so  alt,  dasz  sie  gerade  alte  Formen  festge- 
halten haben.  Alle  Welt  sieht  in  OnN  eine  Abschwachnng  aus  wn», 
es  muste  also  die  älteste  Form  C^nVop.  beiszen;  traten  daran  die 
Suffixe,  schwand  das  weiche  m,  wie  in  Övcn0,  *<plD,  wie  es  im  Latei- 
nischen elidiert  wird.  Das  deutsche  m  ist  viel  härter.  So  ist  -»nbüTJ 
Fcmininalform,  wie  ja  N.  selbst  zugibt  §  13  A.  An  diese  älteste  Form 
bängte  sich  das  Suffix.  Später  fiel  dies  i  in  der  Aussprache  am  Ende  ans, 
aber  vor  dem  Suffix  konnte  es  nicht  weg;  wäre  das  i  nicht  schon  da- 
gewesen, so  hätte  ein  Bindevooat  eintreten  müssen.  Das  Feminin  STjbhTjn 
[man  bedenke  dasz  I.  blos  Männer,  2.  Männer  uud  Frauen,  3.  blos 
Frauen  bezeichnen  kann,  und  nur  für  diesen  dritten  Fall  kann  diese 
Form  gebraucht  werden]  dagegen  ist  spätere  Bildung.  Die  Feminin- 
bildungen forderten  freilich  eine  eingehendere  Besprechung,  aber 
hier  würden  wir  zu  sehr  von  unserer  Aufgabe  abweichen;  hier 
reicht  es  hin  anzudeuten,  wie  die  in  Rede  stehenden  Formen  zu 
erklären  sind.    Im  einzelnen  genügt  die  Erklärung  von  ^üfc  un<* 
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nnVtJß  uns  wenigstens  nicht,  die  wir  faszbare  Grande  überall  vor- 
langen.' 

In  Kap.  III  cvom  Nomen9  gehört  §  42 ,  2  in  die  Syntax,  auch  viel 
von  4.  Da  haben  wir  auch  gleich  wieder  die  Bezeichnung  von  uoneti 
regens  und  rectum,  die  das  richtige  Versländnis  des  stat.  constr.  ond 
absolutes  unmöglich  macht.  Wollte  man  doch  nur  die  Formenbilduug 
beachten,  so  möste  man  doch  das  rechte  sehen.  —  Wer  §  43  die  Worte 
'auszer  im  Pentaleuch  nur  in  der  Poesie'  liest,  findet  hiereinen  Gegen- 
satz, und  doch  ist  in  der  einzigen  Stelle  Gen.  1,  24  das  imrj  nor  ge- 
schrieben ,  weil  Gott  der  Herr  redet,  also  eine  feierliche  Form  ge- 
braucht, während  der  Mensch  Moses  im  nächsten  Verse  das  prosaische 
p*n  setzt.  —  §  45  richten  sich  auch  noch  die  Suffixformen  je  nach- 
dem bald  nach  dem  stat.  constr.  bald  n.  d.  absol.;  sie  müssen  wol  ein 
friedliches  Uebereinkommen  getroffen  haben.  Wire  dieser  eimonische 
Friede  nicht  angenommen,  so  wären  die  Ausnahmen  und  lahmen  Recht- 
fertigungen in  der  Anm.  nicht  nöthig  gewesen.  In  den  Anmerkungen 
zu  §  46  ist  mitunter  zu  verschiedenartiges  gemischt.    Es  ist  ein  übel 
Ding,  aber  was  bilfts,  die  Sprache  ist  einmal  so  eigenwillig,  man  musz 
eben  die  einzelnen  Falle  in  den  Declinationen  alle  auffuhren  und  wenn 
noch  ein  paar  Seiten  voll  werden  sollen.  —  §  50  S.  100  Anm.  3  steht 
ein  Citat;  man  hofft  da  einen  Beweis  für  das  gesagte  zu  finden,  irrt 
sich  aber.  —  In  §  64  d  schlügen  wir  statt  der  zwei  ersten  Zeilen  vor: 
vor  der  Tonsilbe.  .—  §58  ist  das  N| ,  diese  schöne  Partikel, 
nicht  genau  erklärt.   §  59,  1  muste  poetischer  und  prosaischer  Ge- 
brauch unterschieden  werden.  —  In  §  60  wird  ein  Satz  wie:  *Es  gibt 
kein  Masculinum,  das  nicht  als  Femininum  oder  Neutrum,  und  kein 
Femininum,  das  nicht  als  Masculinum  oder  Neutrum  gedacht  und 
demgemfisz  gebraucht  werden  könnte'  den  lernenden  stutzig  machen. 
Warum  also  nicht  voran  die  Bemerkung  gestellt,  dasz  der  Hebräer 
stets  nach  dem  Sinne  fragt,  dasz  bei  ihm  der  Sinn  stets  über  die 
Form  herscht,  dasz  überall  also  xata  ävveoiv  construiert  wird,  dasz 
diese  Eigentümlichkeit  gerade  speeifisch  für's  Hebräische  ist,  dasz 
es  darin  über  das  Griechische  hinausgeht,  das  in  der  Art  zwischen 
ihm  ond  dem  Lateinischen  steht.   Mit  dieser  Eigentümlichkeit  han?t 
auch  zusammen  die  Neigung  für  Abslractionen ,  die  so  häufig  z.  B. 
Substantive  für  Adjective  setzt,  was  die  Herren  Grammatiker  gewöhn- 
lich als  einen  Mangel  darzustellen  belieben,  und  auch  in  der  Art  steht 
das  Hebräische  weit  ab  vom  Latein ,  von  dem  es  sich  auch  am  meisten 
durch  seine  Satzverbindung  unterscheidet.   Daher  eine  Uebersclzung 
ins  Latein  so  schwierig  ist,  da  die  Sprachen  zu  fremdartig  sind.  Ob 
dushalb  im  preuszischen  Prüfungsreglement  die  Ueberseiznng  ins  La- 
teinische gefordert  ist,  wissen  wir  nicht;  das  wissen  wir,  dasz  oft  bei 
Fehlern  die  Beurteilung  schwer  ist,  ob  Unkenntnis  des  Hebräischen,  ob 
Unbehilflichkeit  im  abersetzen  dieselben  erklären  soll.  —  Doeb  wo 
gcrathen  wir  hin?  Es  musz  also  die  Grammatik  nachweisen,  weshalb 
in  den  einzelnen  Fällen  abgewichen  ist.  Ein  zweites ,  was  hier  Un- 
klarheit bringt,  ist  das  Neutrum,  was  fast  so  behandelt  ist  als  hätte 
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der  Hebräer  gewnst,  er  müsse  eigentlich  auch  ein  Neutrum  haben,  und 
nun  tappt  er  zwischen  Masc.  und  Fem.  im  Sing,  und  Plur.  ziemlich  un- 
sicher herum.  Das  können  wir  nimmer  zugeben,  das  Blindekuhspiel 
wird  nur  von  den  Grammatikern  getrieben;  an  sie  musz  die  Anfor- 
derung gestellt  werden,  die  einzelnen  Fälle  genau  zu  untersuchen  und 
nicht  in  Bausch  und  Bogen  abzumachen.  So  viel  wir  wissen,  würde 
sich  eine  Form  finden  lassen;  aber  man  darf  nicht  lehren  wie  S.  113: 
die  3  P.  M.  Sing,  steht  im  Sinne  unseres  deutschen  es,  denn  wenn  es 
auch  an  sich  nicht  gerade  falsch  ist,  kommt  man  doch  auf  diesem 
Wege  nicht  weiter ,  so  wenig  als  mit  «einem  neutral  gebrauchten  Fe- 
mininum'. 

Aus  Jos.  24,  2  folgt  nicht,  wie  hier  behauptet  wird  §  61,  3  A., 
dasz  B^rfta.  aus  einem  polytheistischen  Sprachgebrauche  herstammen 
mosz,  sondern  nur,  dasz  sich  eben  von  einer  Pluralform  nicht  noch 
einmal  eine  neue  bilden  läszt.  Ebendaselbst  N.  4  hatten  Wiederholun- 
gen wie  UTK  ST«  nicht  als  Plnrale  aufgeführt  werden  sollen,  jeder 
ist  doch  nicht  einfach  Plural.  —  Weil  der  Status  oonslructus  nicht  als 
das  was  er  wirklich  ist  aufgefaszt  wird,  musz  man  sich  §  63,  4  c  zu 
einer  Erklärung  durch  eine,  'confusio  duarum  conslructionum'  ver- 
stehen, und  §  65  wieder  beweisen,  dasz  er  nicht  die  Bedeutung  des 
bloszen  Genetivs  haben  könne,  dann  § 66  lehren,  dasz  scheinbar  der 
Status  absolutus  für  den  oonstructus  stehe.  Wozu  soll  man- sich  auf 
den  Schein  einlassen  ;  da  könnte  eine  Grammatik  noch  sehr  anschwellen, 
wenn  man  auf  alle  Möglichkeiten  eines  falschen  construierens  eingehen 
wollte.  Aber  durch  so  ein  'scheinbar'  wird  der  lernende  unsicher 
gemacht.  Zuletzt  handelt  noch  ein  ganzer  §  67  über  'die  Umschreibung 
des  Genetivs'.  Eins  treibt  zum  andern:  weil  §  66  von  scheinbar  fal- 
schem Gebrauche  des  Substantivs  im  staL  abs.  die  Rede  ist,  kommt 
schliesslich  heraus,  dasz  das  Substantiv  'Surrogat'  für  ein  Adjectiv  ist, 
und  zugleich  wird  bewiesen,  dasz  es  'stärker'  als  ein  entsprechendes 
Adjectiv  ist.  Der  fühlbare  Mangel  an  Adjeetiven  macht  nach  §  69,  3  a. 
die  Sprache  sogar  unlogisch.  So  weit  kommt  man,  wenn  man  eine 
fremde  Sprache  als  Maszstab  anlegt,  dann  ist  auch  Occisus  Caesar 
egregium  facinus  videbatur  unlogisch.  In  dem  Abschnitt  vom  Nomen 
adjectivum  ist  der  erste  8  74  überschrieben  'Ersatz  für's  Adjectivum'? 
In  der  Lehre  von  dem  Artikel  entsprechen  §  71,  4  a  die  Beispiele  nicht 
der  Regel,  denn  in  ihnen  ist  meist  das  vergleichende  p,  und  bei  Ver- 
gleichungen  setzen  die  Hebräer  nicht  nach  der  angegebenen  Regel, 
sondern  deshalb  den  Artikel,  weil  sie  das  verglichene  als  bekannt 
voranssetzen.  Wenn  das  nicht  wäre,  nützte  ja  die  Vergleichung  nichts. 
Deshalb  dürfen  die  Deutschen  sich  immer  noch  anders  ausdrücken.  — 
In  §  72,  3  wird  gelehrt,  dasz  'der  bestimmende  und  erläuternde  Be- 
griff in  der  Regel  nachsteht',  ausgenommen  ^bttft.  Wie  kann  man  das 
erläutern,  was  man  noch  nicht  einmal  genannt  hat?  Die  Apposition 
steht  immer  nach,  aber  nicht  immer  ist  der  Titel  Apposition,  sondern 
der  Eigenname.  Einen  Deutschen  kann  das  doch  nicht  Wunder  neh- 
men. —  Warum  ist  §  74,  3  nicht  auch  rte  und  besonders  *VDa  ango- 
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fuhrt?  —  Welches  sind  §  74,  1  'unsere  Sprachen'?  gehört  dazu  anch 
das  Latein?  Ist  es  da  so  leicht  Substantiv  und  Adjectiv  zu  trennen? 
Es  liegt  übrigens  auch  hier  im  Ausdruck  ein  Tadel  des  Hebräischen, 
wie  es  S.  16*6  beiszt,  dasz  wir  an  feinere  syntaktische  Fügungen  ge- 
wöhnt sind,  wie  bereits  §  69  gesagt  war,  dasz  de?  Unterschied  zwi- 
schen transitiv  und  intransitiv  noch  nicht  so  klar  fixiert  sei  als  bei 
uns.  Ist  das  wirklich  wahr?  Und  wie  geht  es  zu,  dasz  in  neuerer 
Zeit  die  Grammatiker  solche  Bemerkungen  lieben ;  findet  man  derglei- 
chen in  lateinischen  und  überhaupt  andern  Grammatiken?  Es  ist  hier 
nicht  oft  und  nicht  so  stark  wie  in  andern  dieser  Fehler,  aber  solcher 
Tadel  gehört  nicht  in  die  Grammatik.  Wird  der  Naturhistoriker  beim 
Sperling  als  Mangel  bezeichnen,  dasz  er  nicht  vier  Ffisze  hat,  und 
beim  Frosche,  dasz  ihm  die  Federn  fehlen?  Jede  Sprache  ist  eigent- 
ümlich und  ihre  Natur  musz  dargelegt  werden.  Wer  Sprachen  ver- 
gleicht, der  mag  eine  über  die  andere  setzen  nach  Belieben. 

In  §  75  ist  die  Erklärung  des  vergleichenden  ya  unrichtig;  Vni 
^Stpp  Nlü  heiszt  einfach:  e*r  ist  grosz  vor  mir  oder  von  mir  aus  ge- 
rechnet, also  ich  bin  gegen  ihn  klein,  folglich  ist  er  gröszer.  In  der 
gegebenen  Erklärung  ist  ein  schwanken  .von  plus  und  minus  und  dabei 
eine  ganz  willkürliche  Entscheidung  angenommen.  Widerspruch  fer- 
ner in  sich  ist  ein  'absolut  gesetzter  Comparativ'. 

In  §  76  konnten  die  seltenen  Ausnahmen  wol  angeführt  wer- 
den und  §  78  das  oft  in  der  Anm.  wegbleiben.  Das  Object  lasse« 
nemlich  die  Hebräer  aus,  wenn  sich's  von  selbst  versteht  und  kein 
besonderer  Nachdruck  die  Wiederholung  fordert,  wie  im  Lateinische« 
und  Griechischen.  —  Warum  nach  §  77,  2  ein  erklärendes  Nomen 
nach  dem  Verbalsuffix  weniger  auffällt  als  nach  dem  Nominalsuffix,  ha- 
ben wir  nicht  finden  können,  und  was  hat  das  subjectiv  empfundene 
auffalten  mit  den  Regeln  der  Grammatik  zu  thun?  Solcher  Subjecti- 
vismus  zeigt  sich  noch  öfter  in  dem  wir  wie  S.  156  et  und  ß;  'am 
wenigsten  befremden  kann  es9  S.  172.  —  In  §  80  würden  wir  die  not« 
relationis,  nicht  Adverbium  nennen. 

Wir  hatten  nicht  unsere  Freude  unterdrücken  können  aber  die 
Auffassung  der  Tempora  in  §  19,  so  können  wir  denn  auch  hier  aber 
§  84  ff.  nicht  verschweigen ,  dasz  jene  richtige  Auffassung  hier  ohne 
grosze  Folgen  ist  und  die  Darstellung  der  Bedeutung  jener  Formen  in 
das  gewöhnliche  Geleise  wieder  einbiegt,  was  §  19  schon  befürchten 
liesz.  Wir  können  hier  nicht  wiederholen,  was  wir  zu  Ewalds  Gram- 
matik bemerkt  haben,  wir  müslen,  um  unsere  Ansicht  darzulegen,  wie 
wir  sehen,  eine  eingebende  Abhandlung  schreiben,  was  wir  hier  nicht 
dürfen;  aber  darauf  wollen  wir  jeden  unbefangenen  hinweisen,  dasz 
ein  Regelwerk,  wie  es  auch  hier  steht,  nimmermehr  den  bescheiden- 
sten Ansprüchen  an  eine  Grammatik  entspricht;  wie  würde  man  eine 
lateinische  Grammatik  beurteilen,  die  für  dieselbe  Form  anf  einer  Seite 
S.  156  alle  Zeiten  in  Anspruch  nähme?  Weil  man  nicht  die  zwei  For- 
men, welche  die  Sprache  so  scharf  geschieden  bat,  dasz  sie  ganz  entge- 
gengesetzte Bildung  haben,  auseinander  zu  halten  sich  die  Mühe  gibt, 
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dadurch  bindert  man  sich  selbst  die  durchgehenden  Unterschiede  zu 
finden.   Ja  nachdem  wir  von  der  Aoristbedeutung  des  Perfecta  nnd 
Futurs  gelesen  haben,  belehrt  sind  dasz  das  Vav  conversivum  ge- 
wissermaszen  ein  augmentirtn  temporale  ist  S.  165 ,  finden  wir  S.  166 
folgenden  Sati:  «Selten  steht  rri-p  für  ^ir?,  womit  nicht  zu  verwech- 
seln ist  das  rrrp,  welches  nicht  im  aoristischen  Sinne,  sondern  als 
Ausdruck  der  Vergangenheit  überhaupt  (lat.  Imperfect  oder  (!)  Perf.) 
steht.'  Wir  wissen  nicht  mehr  was  Aorist  ist,  wenn  nicht  Vergan- 
genheit Oberhaupt  ohne  alle  besondere  Nebenbestimmungen.    Wie  wir 
aus  der  Grammatik  die  Bezeichnung  Aorist,  die  doch  immer  an  den 
griechischen  Aorist  erinnert,  was  anderes  kann  man  ja  gar  nicht  ver- 
stehen, —  wie  wir  diesen  griechischen  Aorist  wegwünschten,  so  die 
griechische  Note  S.  163,  so  überall  in  diesen       die  griechischen  Er- 
klärungen, die  entweder  nichts  erklären  oder  den  Gesichtspunkt  ganz 
verrücken.  Müssen  wir  doch  rügen  dasz  das  erste  Verbum,  was  in 
der  heiligen  Schrift  vorkommt,  falsch  übersetzt  ist  mit  iv  oiQxy  htolr\- 
otV)  wenn  nemlich  das         aoristische  Bedeutung  haben  soll.  Denn 
wenn  der  Grieche  so  übersetzt,  so  braucht  er  eben  seine  Mittel  den 
gefundenen  Sinn  wiederzugeben,  wie  bei  uns  es  heiszt:  im  Anfa  ng 
schuf;  aber  wenn  vorhergesagt  wird,  es  sei  Aorist  und  dann  das 
griechische  Wort  noch  zugesetzt  wird,  ist  es  nicht  ein  Nolhhchclf  der 
Uebersetzung,  sondern  eine  grammatische  Erklärung,  und  gleich  darauf 
ß)  wird  das  zweite  Verb  rirvn  als  Imperfect  gefaszt.  Mit  welchem 
Hechte?  Ueber  £ins  dächte  ich  müste  man  da  erschrecken,  entweder 
über  die  Sprache,  die  so  wirr  ist,  oder  über  die  eigene  Erklärung, 
die  solche  Sprachverwirrung  annimmt.   Die  Stellen,  die  noch  ange- 
führt sind,  Gen.  23,  19.  29,'  9.  Jes.  6,  3,  haben  nichts  vom- griechischen 
Aorist  an  sich,  sondern  wir  glauben  jeden  von  der  eigensten  Bedeu- 
tung des  Abhar  in  diesen  Stellen  fiberzeugen  zu  können.    Aber  um 
einmal  an  einem  Beispiele  zu  zeigen ,  wie  wichtig  genaue  Fassung  in 
der  Art  für  das  Verständnis  der  Bibel  selbst  ist,  wollen  wir  dies  N^a 
genauer  ansehen.   Wenn  Moses  nur  eine  Erzählung  machen  wollte, 
warum  setzte  er  nicht  'das  aoristische  Imperfectum'  mit  l  ?   Das  war 
doch  dann  eben  an  seinem  Orte,  vergleiche  mit  Jes.  6,  3  gleich  6,  1,  wo 
nach  der  Zeitangabe:  Im  Todesjahre  des  Königs  Usia  an- 
schlieszt  rnn«o  da  sah  ich,  und  solcher  Stellen  gibfs  viel,  ja  es 
ist  die  Regel!   Warum  also  nicht,  wenn's  das  sein  sollte,  was  ge- 
wöhnlich daraus  gemacht  wird,  N^rFT  nvd&na  ?   Es  musz  doch  wol 
anders  sein.  Nicht  als  Erzählung,  sondern  als  eine  ausgemachte  Sache, 
die  allem  andern  zum  Grunde  liegt,  aus  der  alle  Entwicklung,  alle  Ge- 
schichte erst  folgt,  als  Dogma  steht  voran  die  Erschaffung  Himmels 
und  der  Erde.   Zweitens  liegt  Moses  daran  den  Urzustand  der  Erde 
als  chaotisch  darzustellen.  Endlich  ist  gleichzeitig  mit  jenem  Zustande 
des  erschaffenen  StotTs  das  schweben  des  Geistes  Gottes,  dies  wird 
aber  als  ein  andauernder  Zustand  bezeichnet  (Particip).   So  haben 
wir  erst  die  Scene,  auf  der  das  folgende  geschieht.   Was  man 
Schöpfungsgeschichte  zu  benennen  beliebt,  ist  ja  nur  Entwicklungs- 
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gesohichte  des  bereits  erschaffenen  Stoffes.   Man  hültc  daher  mehr  im 
(■eiste  des  Hebräischen  die  beiden  Perfecle  als  Plusquamperfecte  auf- 
fassen können.   Geschaffen  wird  nur  dreimal,  zuerst  der  Stoff,  dit> 
Materie,  die  sich  gleich  als  Himmel  und  Erde  unterscheidet;  aus  der- 
selben wird  gebildet  Licht,  die  Feste  des  Himmels  und  der  Erde,  Ge- 
wächse, Gestirne.  In  diesen  Bestand,  in. diesen  Stoff  hinein  schuf 
Gott  von  neuem  (es  ist  also  nicht  dieselbe  Art  mit  der  Materie,  wie 
die  Materialisten  sich  vorstellen)  das  Leben,  das  lebendige, 
animal,  Thier,  V.  21.  Zu  dritt  wird  geschaffen,  also  wieder  als 
speciQsch  verschieden,  der  Mensch,  für  den  ja  das  alles  geschaffen 
ist,  und  bei  seiner  Erschaffung  wird  das  Wort  ana  dreimal  ge- 
hraucht V.  27  zum  Beweise,  um  wie  viel  wichtiger  die  Schöpfung  des 
Menschen  sei,  der  Gottes  Ebenbild  auf  Erden  trug,  und  zweimal  steht 
es  im  Perfect;  die  beiden  Thatsachen  stehen  neinlich  fest  für  alle 
Ewigkeit,  dasz  Gott  den  Menschen  nach  seinem  Bilde  geschaffen  hat 
[es  ist  also  unchristlich  die  Menschen  aus  Affen  oder  Fröschen  (Ba- 
trachiern)  entwickelt  zu  wähnen,  die  Menschen  wie  Vieh  zu  behan- 
deln, wie  ja  auch  bei  den  Hebräern  die  Fremden  und  Sklaven  nach 
dem  Gesetze  sehr  mild  behandelt  wurden] ,  und  zweitens  dasz  Gott 
Mann  und  Weih  geschaffen,  dasz  also  das  Weib  nicht  insofern  unter 
dem  Manne  steht,  als  er  der  Gottheit  näher  verwandt  ist  (und  so  tritt 
hier  die  Schrift  gleich  der  im  Oriente  so  herschenden  Knechtschaft 
der  Weiber  entgegen).  Man  wird  wenigstens  dem  Erzähler  nach  die- 
ser Erklärung  nicht  den  Vorwurf  eines  Darstellers  machen,  der  sich 
seiner  Absichten  und  Mittel  nicht  bewust  ist.  Aber  es  ist  arg,  wie  die 
Gelehrten  mit  den  Formen  umspringen.    So  sagt  Hupfeld,  um  einen 
namhaften  Gelehrten  der  Jetztzeit  anzuführen,  in  seinen  Psalmen  S.  9 
wörtlich:  'In  ÜJfP  ist  das  Im  per  f.  zum  Ansdrnck  des  Praesens 
gebraucht,  während  V.  1  dafür  (ü)  Perfecta  stehen.9  Es  ist  eben 
durchweg  noch  solche  Gleichstellung  im  Gebrauch.   Und  doch  macht 
der  Psalmist  in  dem  ersten  Verse  die  Glückseligkeit  davon  abhängig, 
nicht  dasz  man  jetzt  nicht  wandelt  in  gottloser  Leute  Rath,  sondern 
davon,  dasz  man  dies  nie  und  nimmer  gethan  hat.  Nur  einem  solchen, 
und  wo  ist  ein  solcher  zu  finden?  nur  ihm  ist  zugesagt  unendliche 
Glückseligkeit,  ein  Glück,  was  mit  ihm  gleichsam  verwachsen,  von 
ihm  unzertrennlich  ist;  das  bedeutet  tTWIl  "•"vrf.N  und  die  Conslructioo 
ist  gleich        y&t  ,  und  nicht  ist  das  Substantiv  als  Surrogat  des  Ad- 
jeclivs  anzusehen.    So  liegt  dem  Anfang  der  Genesis  und  der  Psal- 
men ein  tieferer  Sinn  zu  Grunde  als  man  gewöhnlich  annimmt,  uod 
so  an  vielen  Stellen,  denen  eine  eingehende  grammatische  Erklärung 
erst  ihren  wahren  Werth  noch  geben  wird. 

Bei  dem  Infinitiv  ist  nicht  viel  besonderes  zu  erinnern,  als 
dasz  Infinitive,  die  Femininform  haben,  vgl.  §  95,  1  c,  wirklich 
im  stat.  constr.  stehen,  weil  dann  der  Infinitiv  in  das  Substantiv 
übergegangen  ist.  Nicht  will  uns  gefallen  der  Ausdruck  'obliquer 
Satz',  2.  nicht,  dasz  ryä  133,  1  als  Prädicat  gefaszt  wird, 
dasz  von  einem  Prädicatsinfinitiv  als  einer  besondern  Art  gespro- 
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eben  wird,  dasz  §  95  2  d,  a,  aa)  gar  ein  ablativischer  Infinitiv  auf- 
taucht. 

Das  Participium  soll  stehen  'im  Sinne  unseres  Imperfect'  §  97, 
1  a,  damit  ist  aber  die*  Bedeutung  desselben  nicht  erschöpft,  es  kann 
neben  jeder  Zeitangabe  stehen;  in  den  angegebenen  Beispielen  schlieszt 
es  sieb  an  eine  vergangene  Handlung  au  und  bezeichnet  einen  Umstand 
bei  der  Erzählung.  In  Anm.  3  möchte :  in  Apposition  steht  das  Parlicip 
ohne  Artikel  usV.  deutlicher  sein,  und  in  §  98  kann  das  aber  weg- 
fallen. Das  Particip  hat  natürlich  zwei  Constructionsweisen,  einmal  als 
Verb,  wie  das  Verb  also  mit  einem  Object,  dann  als  Adjectiv ,  indem 
es  selbst  im  stat.  conslr.  den  Gegenstand  seiner  Thätigkeit  in  den  stat. 
abs.  za  sich  nimmt. 

In  §  99  würde  eine  Uebersetzung  der  Beispiele  dem  Schüler  zu- 
träglich sein;  in  §  100. sind  mehrere  gelehrte  Ausdrücke,  die  wir 
durch  einfachere  ersetzt  wünschten  zum  Vortheil  des  lernenden ,  wie : 
es  scheint,  dasz  in  diesem  Falle  das  Passivum  den  Begriff  eines  Acti- 
vums  einscblieszt.  Es  ist  nichts  weiter  zu  erklären,  als  wie  die  Hebräer 
dazu  kommen,  beim  Passiv  das  Object  im  Accusativ  zuzusetzen.  Also 
man  sagt  richtig  ich  liebe  —  dich;  für  ich  liebe  kann  man 
sagen:  vonmirwird  geliebt  —  dich,  und  so  kann  der  Hebräer 
sprechen,  eben  weil  er  nur  den  Sinn  der  Phrase,  nicht  die  Form  der- 
selben beachtet.  lu  3.  4  A.  1.  2  überall  finden  wir  Unklarheit,  so 
wenn  es  heiszt,  edasz  im  Passivum  ein  ideelles  Transitivum  verborgen 
liege»  usw. 

Im  zweiten  Buche,  Syntax  des  Satzes,  müssen  wir  uns  nun  kurz 
fassen,  wir  müssen  zum  Ende  eilen.  §  102  hätte  das  letzte  Wol  unter 
die  Bedeutung  des  ron,  nicht  der  Copula  gehört.  §  104  ist  die  letzto 
Zeile  'nicht  nölhig'.  §  105  ist  die  Sache  einfacher  als  sie  hier  aus- 
sieht; wenn  CVfbqt,  Götter,  Richter ,  also  eine  Mehrheit  bezeichnet, 
nimmt  es  den  Plural  zu  sich.  Das  versteht  sich  eigentlich  von  selbst. 
N.  5  ist  bei  Rödiger  bereits  erklärt,  N.  6  aber  findet  seine  Erklärung 
wieder  in  dem,  dasz  der  Hebräer  den  Sinn  vorhersehen  läszt.  Wo  sich 
das  zeigt,  konnte  einmal  zusammengestellt  werden.  N.  7  ist  nun  gar 
nichts  weiter  als  dasz  das  Prädicat  bei  mehreren  Subjeclen  zum  näch- 
sten gezogen  und  zu  den  übrigen  dann  ergänzt  wird.  Die  Stellen 
nnler  A.  2  müssen  einzeln  erklärt  werden.  §  106  Imper.  Inf.  oder 
Part,  ist  nicht  mit  tkb  zu  verbinden,  aber  ans  verschiedenen  Gründen, 
die  angegeben  werden  konnten.  —  §  107  steht:  'sei  es  dasz  es  un- 
bestimmt bleibt,  welche  Antwort  der  fragende  zu  bekommen  hat'  usw. 
Im  Begriff  der  Frage  liegt  es ,  dasz  der  fragende  nicht  weisz  was  für 
eine  Antwort  er  erhält,  sonst  brauchte  er  ja  nicht  zu  fragen.  — 
Weiter  steht:  'sehr  selten  und  nicht  ohne  besondere  Veranlassung 
steht  BN.'  Da  musz  diese  Veranlassung  gegeben  werden.  §  108,  1 
scheint  beim  Wunsche  und  DN  gleichbedeutend  zu  sein,  was  nie 
der  Fall  ist,  und  wenn  es  Gesenius  an  manchen  Stellen  annimmt. 
§  112,  3  b  bedarf  nach  der  vorangehenden  Eintheilung  allerdings  einer 
Bemerkung.  §  113,  4  ist  der  Unterschied  nicht  nöthig;  aus  5:  'ihre 
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Stellung  hängt  von  Sinn  und  Wohlklang  ab9  lernt  man  nichts.  End- 
lich ist  die  ganze  Ableitungsichre  in  die  Paradigmen  gebracht;  so  ge- 
schickt dies  auch  ausgeführt  ist,  wünschten  wir  eine  Aasführung  ähn- 
lich der  bei  Rödiger. 

Wir  sind  sehr  umständlich  gewesen  in  der  Beurteilung,  wir  haben 
vielerlei  getadelt,  aber  wir  haben  es  gethan,  weil  uns  die  Leistung 
solchen  eingehens  werth  schien,  und  wir  glauben  sie  damit  genugsam 
tu  loben,  dasz  wir  den  Plan  eine  Grammatik  zu  schreiben,  den  wir 
seit  mehreren  Jahren  verfolgen ,  nach  dem  erscheinen  dieser  Gramma- 
tik aufgegeben  haben,  noch  dazu  weil  wir  hoffen,  dasz  sie  noch  die 
von  nns  gewünschten  Verbesserungen  annehmen  werde,  da  sie  ja  in 
der  Richtung  mit  uns  übereinstimmt.  Wir  sind  nicht  gewillt  Con- 
currenz  zu  machen,  zweifeln  auch  ob  wir^s  könnten,  und  wenn  nur 
das  rechte  geschiebt,  durch  wen  gilt  ja  gleich.  Aber  das  versichern 
wir  und  daher  ist  auch  Form  und  Inhalt  dieser  Recensionen  zu  beur- 
teilen, dasz  es  nns  Gewissenssache  ist  den  Schlendrian  in  der  Erklä- 
rung der  Bibel  zu  stören  und  durch  richtige  Methode  den  vielen  Wirr- 
warr in  der  Anffassnng  so  viel  wir  können  aufzulösen  und  das  wahre 
Verständnis  zn  fordern ,  damit  doch  endlich  die  Herren  Gelehrten  ein- 
sehen, welche  groszartige  Litteratur  sie  hier  vor  sich  haben,  dasz  das 
Gefäsz  seines  Inhaltes  nicht  unwürdig  ist.  Ist  es  nicht  mitunter  Feind- 
schaft gegen, den  Inhalt  gewesen,  die  aueh  das  Gefäsz  rai sachten  liesz. 
Unbeholfenheit  im  Ausdruck  da  fand,  wo  nur  von  Unbeholfeoheit  in 
der  Erklärung  die  Rede  sein  kann?  Hoffen  wir  dasz  auch  dieses  Bach 
mehr  und  mehr  dazu  beitrage,  die  hebräische  Sprache  in  ihrem  wah- 
ren Lichte  leuchten  zu  lassen ! 

Quedlinburg.  Goszrau. 


(6.) 

Briefe  über  neuere  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 

deutschen  Philologie 

an  Herrn  Dr  S.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  B.  von  Dr  F.  Zacher, 
außerordentlichem  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  aa 

der  Universität  zu  Halle. 

(Fortsetzung  von  8.  103  f.) 


4. 

Noch  einmal,  vereintester  Freund,  sehe  ich  mich  zu  dem  uner- 
quicklichen Geschifte  genöthigt,  ein  Stack  aus  der  Vorrede  abzu- 
schreiben. 

Herr  Holtzmano  fährt  fort  (Seite  17):  'Vielleicht  scheint  es  man- 
chem^ das*  ich  gegen  einen  so  bedeutenden  Mann  tote  Lachmann  rar. 
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zumal  nach  seinem  Tode,  die  schuldige  Rücksicht  verletzt  habe,  in- 
dem ich  den  Widerspruch  trocken  hinstelle,  ohne  ihn  mit  den  her- 
kömmlichen  Lobeserhebungen  und  Ausrufungen  der  Bewunderung  ein- 
zuhüllen. Aber  ich  sehe  keinen  Grund  jetzt  zurückzuhalten,  was  ich 
viel  lieber  und  dann  viel  schärfer  dem  lebenden  gegenüber  ausge- 
sprochen haben  würde,  und  ich  gestehe  es  das*  ich  bei  Lachmann, 
dessen  Verdienste  meiner  Anerkennung  nicht  bedürfen,  einen  Ton 
her  sehend  finde,  der  mein  Gefühl  (um  auch  einmal  von  Gefühl  zu 
sprechen)  verletzt.  Wie  ein  unfehlbarer  aufzutreten,  in  geheimnis- 
vollen Winken  seine  Weisheit  errathen  zu  lassen ,  statt  der  Beweise 
Schmähungen  vorzubringen,  das  sollte  nie  und  nirgends,  auch  dem 
grasten  Gelehrten  nicht  gestattet  sein ;  und  dasz  es  unter  uns  mög- 
lich war,  einen  solchen  Ton  auch  nur  anzuschlagen  und  gar  Erfolge 
damit  zu  haben,  das  gereicht  der  Bildung  unserer  gelehrten  Welt 
nicht  zur  Ehre: 

Die  zu  Anfang  dieses  Absatzes  ausgesprochene  Besorgnis  ist 
höchst  seltsam.  Verletzt  man  die  einem  ausgezeichneten  Manne  schul- 
dige Rücksicht  denn  dadunph,  dasz  man  sich  ganz  frei  und  offen  über 
und  sogar  gegen  ihn  erklärt?  Oder  ist  es  nicht  eben  der  Vorzug  des 
echten  Ruhmes  und  der  wahren  Grösse,  dasz  sie  keines  Flitters  be- 
dürfen und  selbst  die  schonungsloseste  Beleuchtung  ihrer  Mangel  und 
Gebrechen  vertragen  können?  Wie  mochte  der  Verfasser  auch  nur  ein 
Wort  an  solche  Schwachköpfe  verschwenden,  die  daran  Aergernis 
nehmen  würden?  —  Wol  aber  ist  andererseits  zu  fragen:  welches  ist 
die  schuldige  Rücksicht,  die  auch  der  unbedeutendste  von  jedem 
zu  fordern  hat,  der  öffentlich  über  sein  tbun  zu  urteilen  sich  heraus- 
nimmt ?  Hat  er  nicht  vor  allen  Dingen  mit  Recht  zu  fordern,  dasz  der 
Beurteiler  den. ihm  zugänglichen  Thatbestand  und  Sachverhalt  sich  aus- 
reichend bekannt  gemacht  habe?  dasz  er  ihn  nicht  anders  darstelle  als 
er  wirklich  beschaffen  ist?  Und  wie  entspricht  des  Verfassers  Buch 
dieser  allerersten  und  allergerechtesten  Forderung,  der  unerläszlicbsten 
schuldigen  Rücksicht?  Wir  haben  davon  schon  einiges  erfahren 
müssen;  wir  werden  bald  noch  ernstere  Erfahrungen  iü  machen  haben. 

Wie  herlich  sticht  gegen  diesen  Anfang  der  Sehl  us/- salz  ab,  den 
Sie,  vereintester  Freund,  gewis  so  vortrefflich  finden,  dasz  Sie  ihn 
gern  noch  einmal  in  seiner  buchstäblichen  Fassung  lesen.  So  beher- 
zigenswerthe  Wahrheiten  können  nicht  oft  genug  wiederholt  werden. 
Dieser  Schluszsatz  lautete:  *statt  der  Beweise  Schmähungen  vorzu- 
bringen, das  sollte  nie  und  nirgends,  auch  dem  grösten  Gelehrten 
nicht  gestattet  sein.9  Streichen  Sie  ihn  doppelt  an. 

*Wie  ein  unfehlbarer  aufzutreten,  in  geheimnisvollen  Winken 
seine  Weisheit  errafften  zu  lassen9...  mit  diesen  Worten  hat  der 
Verfasser  doch  wol  den  Eindruck  bezeichnen  wollen,  den  Lachmanns 
Schriften  auf  ihn  gemacht  haben.  Sie  scheinen  ihm  ein^germaszen 
sibylliniscb  vorgekommen  zu  sein.  Das  liszt  sich  auch  vollkommen 
glaublich  und  begreiflich  finden.  Denn  sie  tragen  groszentheils  einen 
Charakter,  den  man  wol  am  richtigsten  einen  esoterischen  nennen 
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kann.  Selbst  wer  schon  recht  leidliche  Vorkenntnisse  zu  ihrem  Stu- 
dium mitbringt,  wird,  ohne  die  Beihülfe  mündlicher  Unterweisung,  nur 
durch  angestrengte  und  beharrliche  Arbeit  zu  ihrem  vollen  Verständ- 
nisse gelangen.  Nicht  dasz  Lachmann  verwirrt  und  unklar  geschrieben 
hatte.  Im  Gegenlheil!  alles  was  er  geschrieben  hat  ist  dnrchaus  klar, 
scharf  und  bestimmt.  Aber  er  hat  bei  weitem  nicht  alles  hingeschrie- 
ben was  er  wüste.  Mit  der  knappsten  Kürze  sagt  er  jedesmal  nur  so- 
viel, als  eben  am  betreffenden  Orte  gerade  nothwendig  ist.  Bald  gibt 
er  nur  das  Resultat,  ohne  die  oft  langwierige  Untersuchung  hinzuzu- 
fügen, aus  welcher  es  gewonnen  wurde,  bald  einen  gerade  hier  zur 
Anwendung  kommenden  Theil  einer  Regel  oder  eines  Gesetzes,  deren 
anderer  Theil  an  einer  weit  entfernten  Stelle,  vielleicht  sogar  in  einem 
anderen  Buche  zu  finden  ist.  Wer  aber  unverdrossen  Mühe  und  Arbeit 
nicht  scheut,  der  wird  aus  seinen  Schriften  einen  reichen  Schatz  der 
treulichsten  Belehrung  schöpfen,  wird  bald  erfahren,  wie  ungemein 
geislbildend  sie  wirken,  und  auch  bald  zu  der  Einsicht  und  Heber 
zeugung  kommen,  dasz  Lachmann  nie  etwas  geschrieben  hat,  worüber 
er  nicht  die  genauste  und  bestimmteste  Rechenschaft  zu  geben  wüste. 
Das  gilt  bis  auf  die  scheinbar  unbedeutendsten  Kleinigkeiten  herab, 
bis  auf  Wortkürzungen ,  Elisionen,  Quanlitalsschwankungen  und  wie 
alle  jene  Dinge  heiszen,  die  ich  Ihnen,  als  einem  Kenner  der  klas- 
sischen Philologie,  nicht  herzuzahlen  brauche. 

In  seinen  mündlichen  Vorlesungen  dagegen  verfuhr  Lachmann 
natürlich  mehr  exoterisch.  Da  zeigte  er  die  Methode,  gab  die  Regeln 
und  Gesetze  im  Zusammenhange,  fügte  den  Resultaten  eine  Uebersicht 
der  sie  begründenden  Untersuchungen  bei  usw.  Wer  diesen  Vorlesun- 
gen mit  Aufmerksamkeit,  Fleisz  und  eigenem  Nachdenken  folgte,  der 
erlangte  nicht  nur  eine  klare  Vorstellung  von  den  Aufgaben  der  deut- 
schen Philologie,  sondern  auch  von  den  Wegen  und  Mitteln  zu  deren 
gedeihlichster  Lösung.  Die  ganze  Technik  der  Wissenschaft  und  die 
sicherste,  förderndste  Methode  wurde  ihm  aufgeschlossen:  er  lernte, 
mit  einem  Worto,  wie  man  wissenschaftlich  arbeiten  ond  forschen 
musz.  Nun  war  ihm  der  Weg  zu  dem  völligen  Verständnisse  der 
Lachmannschen  Schriften  geebnet;  nun  war  er  in  den  Stand  gesetzt 
die  Aufstellungen  des  Meisters  nicht  nur  zu  begreifen,  sondern  auch 
selbständig  zu  prüfen,  und  der  Meister  verlangte  sogar,  dasz  er  nichts 
ohne  eigene  Prüfung  annehme. 

Das  ist  der  Charakter  von  Lachmanns  schriftstellerischer,  von 
Lachmanns  mündlicher  Lehrtätigkeit.  Sie  begreifen,  vereintester 
Freund,  dasz  derjenige,  welcher  das  Glück  hatte  seinen  mündlichen 
Unterricht  zu  empfangen,  bedeutend  im  Vortheile  war  gegen  jenen, 
dem  nur  die  Schriften  zugänglich  blieben.  Ihm  wurde  es  viel  leichter 
die  Ansichten  und  Lehren  des  Meisters  richtig  und  vollständig  zu  er- 
fassen, sich  vor  Irthum  zu  bewahren  und  nach  seinen  Grundsätzen 
weiter  zu  arbeiten.  Daher  die  Erscheinung,  dasz  wol  kaum  einer  von 
Lactunanns  nahmhaften  unmittelbaren  Schülern  sich  durch  Herrn 
Holtzmanns  Aufstellungen  bat  beirren  lassen. 
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Ueber  Lachn\anns  esoterische  Schriftstellern  laszt  sich  manches 
för  und  wider  sagen.  Sie  geradehin  als  gemeingiltiges  Stilmuster  zu 
erküren  wäre  um  so  thörichter,  je  mehr  auf  sie  der  alte  Spruch  An- 
wendung findet:  Doctor  Luthers  Schuhe  sind  nicht  allen  Dorfpfarrern 
gerecht.  Aber  lernen  und  sehr  viel  lernen,  das  kann  jeder  an  ihr,  und 
ihre  segensreiche  erziehende  Kraft  wird  jeder  mit  Freuden  erfahren, 
der  sich  von  ihr  will  erziehen  lassen.  Sagt  je.nand,  Lachmann  würde 
doch  in  viel  weitere  Kreise  hingewirkt  haben,  wenn  er  minder  eso- 
terisch geschrieben  hatte,  so  mag  das  unbestritten  bleiben.  Aber  würde 
die  Wirkung  in  die  Breite  der  Wirkung  in  die  Tiefe  keinen  Eintrag 
gethan  haben?  Das  ist  eine  ganz  andere  und  unzweifelhaft  viel  wich- 
tigere Frage.  Auch  die  Grimmseben  Schriften  tragen  zum  groszen 
Tbeil  einen  esoterischen,  einen  exclusiven  Charakter,  wenn  gleich  in 
anderer  Art  als  die  Lachmannschen.  Die  Heldensage,  die  Mythologie, 
die  Rechtsalterthttmer  und  sogar  die  Grammatik  (um  der  übrigen  zu 
geschweigen)  sind  doch  ursprünglich  offenbar  auch  nicht  für  einen 
groszen  Leserkreis  bestimmt.  —  Das  ist  ein  Umstand  von  der  folgen- 
reichsten Bedeutung. 

Da  Sie  auch  selbst  schon,  verehrtester  Freund,  auf  jenen  exclu- 
siveren  Charakter  angespielt  habeu,  der  gerade  in  den  wichtigsten 
Werken  der  Häupter  der  deutschen  Philologie  zu  Tage  tritt  —  Vor- 
nehmheit der  deutschen  Philologen  hört  man  das  wol  auch  nennen  — , 
so  denke  ich  durch  diesen  kleinen  erläuternden  Abstecher  nicht  eben 
Ihr  Misfallen  zu  erregen. 

Jene  sogenannte  Vornehmheil  ist  keineswegs  eine  tadelnswerthe 
Laune,  sondern  vielmehr  aus  einer  recht  edlen  Wurzel  entsprungen. 
Indem  nemlich  die  eigentlichen  Gründer  der  deutschen  Philologie  neben- 
einander arbeiteten,  jeder  zwar  in  seiner  eigentümlichen  Weise,  alle 
aber  demselben  Ziele  zustrebend,  einander  persönlich  befreundet,  ein- 
ander neidlos  ja  freudig  fördernd:  hatten  sie  auch  bei  denjenigen  For- 
schungen, die  sie  im  Drucke  erscheinen  liaszen,  immer  einander  gegen- 
seitig im  Auge.  Die  Forschung  selbst  mit  der  aus  ihr  erwachsenden 
Wahrheit  war  ihr  Zweck:  das  Bedürfnis  der  mitforschenden  Freunde 
war  ihr  Maszstab.  So  verdarben  sie  ihre  Zeit  weder  mit  Eifersüchte- 
leien und  Polemik,  noch  mit  Trivialitäten,  und  so  wurde  es  ihnen  mög- 
lich, die  neue  Wissenschaft  der  deutschen  Philologie  in  dem  kurzen 
Zeiträume  eines  Mcnschcnalters  in  einem  solchen  Umfange  und  mit 
einer  solchen  Solidität  auszubauen,  dasz  der  tausendjährige  Palast  der 
klassischen  Philologie,  an  dem  so  manches  groszen  Meisters  Hand  sich 
verewigt  hat,  —  dasz  dieser  altehrwürdige  Palast  sich  der  Nachbar- 
schaft des  neben  ihm  aufgestiegenen  Neubaues  wahrlich  nicht  zu  schä- 
men hat. 

Der  mitforsebenden ,  die  mit  den  groszen  Meistern  an  demselben 
Werke  arbeiteten ,  waren  so  viele  eben  nicht.  Fast  alle  waren  sie 
einander  persönlich  bekannt  und  einander  in  Freundschaft  verbunden. 
Es  umhegte,  um  es  im  Bilde  auszudrücken,  ihren  Garten  zwar  keine 
Mauer  und  kein  Eisengitter,  aber  doch,  wie  wol  mit  einem  auf  das 


Digitized  by 


174  Briefe  über  neuere  Erscheinungen  auf  d.  G.  der  deutschen  Philol. 

Gedicht  vom  Rosengarten  anspielenden  Scherze  gesagt  wurde,  ein 
Seidenfaden.  —  Und  die  jüngeren  nachwachsenden  Forscher ,  welche 
fast  sämtlich  unter  der  mündlichen  Anweisung  der  toteren  Meister  sich 
herangebildet  halten,  rechneten  es  sich  zur  Ehre,  wenn  auch  sie  nuo 
gleichsam  innorhalb  dieses  Seidenfadens  Zutritt  erhielten.  Natürlich 
brachten  sie  eine  wol  begründete  Liebe  und  Pietät  gegen  ihre  Lehrer 
mit  in  diesen  Kreis  und  bekannten  sich  in  Worten  und  Werken  tu  den 
gleichen  Grundsätzen. 

Welches  aber  die  Grundsatze  wareu,  die  in  diesem  Kreise  herscn- 
ten,  das  hat  Lachmann  in  der  Vorrede  zum  Iwein  so  klar,  bündig  und 
schön  ausgesprochen,  dasz  ich  mir's  nicht  versagen  kann,  die  wenigen 
Zeilen  herzusetzen. 

'Die  theilnehmende  menschliche  Auffassung  der  alten  Schrift- 
steller ,  ein  anschauen  der  Bildung  und  des  gesamten  Lebens  ihrer 
Zeil,  das  vergegenwärtigen  der  Vergangenheit,  der  Umgang  mit  den 
Aller  thum,  für  den  deutschen  Gelehrten,  weil  ihm  Egoismus  wider- 
natürlich  ist,  ebensowol  Bedürfnis  als  die  Hingebung  an  die  Gegen- 
wart und  bescheidenes  einwirken  auf  die  Zeitgenossen,  leitet  zum 
Ernst  und  zur  Milde,  zum  Trost  und  zum  Aufschwung,  zur  Besonnen- 
heit und  Gewandtheit,  vor  allem  aber  zu  jsorgf  ältiger  Treue, 
zum  Eifer  für  die  Wahrheit  und  wider  den  Schein. 
Dahin  richtet  sich  unser  wol  bewustes  Streben,  und 
wenigstens  gefühlt  haben  als  das  seinige  musz  dies  wer 
sich  zu  uns  rechnen  will.  Wieviel  jeder  einzelne  wirklich  lei- 
sten kann ,  darüber  haben  wir  nicht  zu  richten :  aber  nur  Wa h  r 
haftigkeit  und  sich  selbst  vergessende  strenge  Sorg- 
falt kann  uns  fördern.9 

Das  waren  die  Grundsätze  der  Gründer  der  deutschen  Philologie 
und  insonderheit  die  Grundsalze  Lachmanns.  Und  dasz  sie  nicht  etwa 
blos  schöne  Redensarten  gewesen  und  geblieben  sind ,  sondern  dasz 
ihnen  die  That  durchaus  entsprochen  hat,  das  kann  jeder,  der  ehrlich 
und  unbefangen  seine  Augen  brauchen  will,  in  Lachmanns  Schrittet 
selbst  klärlich  und  deutlich  ersehen.  Ich  finde  auch  wol  in  einem 
spateren  Briefe  noch  Gelegenheit,  es  Ihnen  an  der  Praxis  aufzuweisen. 

In  welchem  Lichte  erscheinen  aber  nun  die  gerügte  *  Unfehlbar- 
keit' und  die  'geheimnisvollen  Winke9! 

5. 

Auf  derselben  fünften  Seite  der  Vorrede  zum  Iwein  sagt  Lacb- 
maon  weiter:  'Die  Nachwelt,  die  unser  mühselig  gewonne- 
nes schon  fertig  überliefert  empfängt,  wird,  weil  sie  unsere  Dürftig- 
keitnickt begreift,  unsern  Fleisz  und  unsere  geistige  An- 
strengung nicht  genug  ehren:  dafür  haben  wir  die  herzliche 
Lust  des  ersten  Erwerbes  voraus  gehabt/ 

Wie  bald  ist  diese  Weiszsagung  in  Erfüllung  gegangen!  Kaum 
hat  der  Meister  die  Augen  geschlossen,  so  kann  es  sogar  schon  eine* 
akademischen  Lehrer  der  deutschen  Philologie  begegnen,  dasz  er  na 
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den  Mitteln  irre  wird,  denen  einer  der  Hauptgründer  der  deutschen 
Philologie  seine  grossen  Erfolge  verdankte. 

Aber  was  ist  es  denn,  was  den  Herrn  Verfasser  so  sehr  verletzt 
bat?  —  Der  in  Lachmanns  Schriften  herschende  Ton! 

Laszt  sich  wol  wissen,  was  in  Sachen  des  Tones  rechtens  ist,  nm 
darnach  bemessen  zu  können,  wie  weit  der  beschuldigte  vom  Gesetze 
abgewichen  sei? 

Wir  pflegen  mit  bewustem  Stolze  zu  behaupten,  dasz  in  Dingen 
der  Kritik  niemand  Aber  den  Dentschen  und  unter  den  Deutschen  nie- 
mand Über  Lessing  stehe.  Einmütig  wird  er  einheimischen  wie  frem- 
den als  Muster  eines  Kritikers  vorgehalten.  Sehen  wir  doch  einmal 
su,  wie  das  Grundgesetz  des  Tones  bei  diesem  Altmeister  lautet!  Wir 
finden  es  bekanntlich  im  67n  antiquarischen  Briefe  klar  und  bestimmt 
folgendermaszen  ausgesprochen  : 

*  Jeder  Tadel,  jeder  Spott,  den  der  Kunstrichter  mit  dem 
kritisierten  Buchein  der  Hand  gut  machen  kann,  ist  dem 
Kunstrichler  erlaubt.  Auch  kann  ihm  niemand  vorschreiben,  wie 
sanft  oder  wie  hart,  wie  lieblich  oder  wie  bitler  er  die  Ausdrücke 
eines  solchen  Tadels  oder  Spottes  wählen  soll.  Er  mutz  wissen,  welche 
Wirkungen  er  damit  hervorbringen  will,  und  es  ist  nothwendig  dasz 
er  seine  Worte  nach  dieser  Wirkung  abwäget* 

'Aber  sobald  der  Kunstrichter  verrät/t,  dasz  er  von  seinem  Au- 
^  tor  mehr  tteisz  als  ihm  die  Schriften  desselben  sagen  können,  sobald 
er  sich  aus  dieser  nähern  Kenntnis  des  geringsten  nachtheiligen  Zu- 
ges wider  ihn  bedient:  sogleich  wird  sein  Tadel  persönliche  Belei- 
digung. Er  hört  auf  Kunstrichter  zu  sein  und  wird  —  das  verächt- 
lichste, was  ein  vernünftiges  Geschöpf  werden  kann  —  Kläischer, 
Anschwdrzer,  Pasquillant* 

'Diese  Bestimmung  unerlaubter  Persönlichkeilen 
und  eines  erlaubten  Tadels  ist  o hnstr eitig  die  wahr e, 
und  nach  ihr  verlange  ich  auf  das  strengste  gerichtet  zu  sein! 9 

Jene  Rüge  des  Tones  gieng  deutlich  zur  einen  Hälfte  auf  Lach- 
manns  eigene  schriftstellerische  Erzeugnisse:  und  zu  erklären  wie  es 
um  die  sogenannte  ' Unfehlbarkeit9  und  die  { geheimnisvollen  Winke* 
beschaffen  sei,  schien  nicht  sowol  der  Rüge  gegenüber  erforderlich  als 
fllr  die  Sache  selbst  ersprieslich. 

Die  andere  Hälfte  der  Rüge  aber  bezieht  sich  eben  so  deutlich 
auf  die  Urteile  Lachmanns  über  die  Leistungen  dritter.  Und  wie  be- 
liebt es  dem  Herrn  Verfasser  diese  zu  nennen?  'Schmähungen!' 

....  'Ich  selbst  kann  mir  keine  angenehmere  Beschäftigung 
machen  als  die  Namen  berühmter  Männer  zu  mustern,  ihr  Recht  auf 
die  Ewigkeit  zu  untersuchen,  unverdiente  Flecken  ihnen  abzuwischen, 
die  falschen  Verkleisterungen  ihrer  Schwächen  aufzulösen,  kurz  alles 
das  im  moralischen  Verstände  zu  thun,  was  derjenige,  dem  die  Auf- 
sicht über  einen  Bildersaal  anvertraut  ist,  physisch  verrichtet.9 

'Ein  solcher  wird  gemeiniglich  unter  der  Menge  einige  Schil- 
dereien haben,  die  er  so  vorzüglich  Hebt  dasz  er  nicht  gern  ein 
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Sonnenstäubchen  darauf  sitzen  läszl.  Ich  bleibe  also  in  der  Ver- 
gleickung  und  sage,  dasz  auch  ich  einige  grosze  Geister  so  verehre^ 
das*  mit  meinem  Willen  nicht  die  allergeringste  Verleumdung  auf 
ihnen  haften  soll.9 

Nun  Sie  kennen  ja ,  verebrlester  Freund ,  die  herlicben  Lessing- 
gehen Sätze  su  Anfange  seiner  'Rettungen',  und  sie  sind  Ihnen  hier 
eben  so  gut  unwillkürlich  eingefallen  als  mir.  Lachmann  freilich  be- 
darf meiner  nicht  zur  Bettung  seiner  Ehre,  bedarf  überhaupt  keiner 
'Rettung*.  Ich  aber  bedurfte  des,  mich  nachdrücklich  gegen  Sie  aus- 
zusprechen,  dergleichen  Beschuldigungen  auf  das  entschiedenste  ru- 
rflekzuweisen.  Denn  welcher  Mensch,  der  auch  nur  einen  Funken  voo 
Pietät  im  Herzen  bat,  kann  es  geduldig  hinnehmen,  dasz  ihm  das  Bild 
seines  verdienten  Lehrers  mutwillig  verunglimpft  wird? 

Ich  wünschte  von  ganzem  Herzen,  dasz  ich  den  Verfasser  bier 
misverstanden  hätte ;  allein  wir  werden  noch  üblere  Verunglimpfung 
im  Verlauf  des  Buches  anzumerken  finden.  Mutwillig  aber  bleibt  die 
Verunglimpfung,  so  lange  ihr  der  Beweis  gebricht,  und  dieseo  ti 
liefern  bat  der  Herr  Verfasser  weder  hier  sich  herbeigelassen ,  noch 
habe  ich  ihn  sonst  wo  in  seinem  Buche  antreffen  können. 

Eine  so  schwere  Beschuldigung  bedarf  aber  eines  Beweises,  und 
es  musz  dem  Herrn  Verfasser  zur  Begründung  derselben  eine  stattliche 
Reibe  von  Belegstellen  aus  Lachmanns  Schriften  zu  Gebote  stehet. 
Wohlan  denn!  er  zeige  uns  diese  Belegstellen,  er  zahle  das  ganze  Re- 
gister derselben  auf:  und  ich  mache  mich  anheischig  zu  erweisen,  disi 
auch  nicht  eine  einzige  Stelle  darunter  sein  wird,  die  nicht  dem  oben 
angeführten  Lessingscben  Kanon  die  strengste  Genüge  leistete. 
wird  sich  dann  zeigen  dasz  höchstens  nur  ein  einziges  Bedenken  für 
sanfte  Seelen  übrig  bleibt,  das  Bedenken,  ob  nicht  Lachmann  mitunter 
etwas  zu  herbe  sich  ausgedrückt  habe.  Und  auf  dies  Bedenken  kann 
ich  gleich  hier  die  Entgegnung  vorweg  nehmen  mit  Lessings  Antwort 
in  seinem  weltberühmten  letzten  antiquarischen  Briefe,  mit  jener  Ant- 
wort, die  vor  nahezu  hundert  Jahren  so  geschrieben  wurde ,  als  wir* 
sie  genau  für.  unseren  hier  vorliegenden  Fall  verfaszt,  als  wäre  sie 
gerade  eben  für  Lachmann  wider  des  Herrn  Verfassers  Beschuldigun- 
gen bestimmt  worden. 

....  'Awrs ,  von  allen  diesen  Vorwürfen  bleibt  nichts  als  höch- 
stens der  Skrupel,  ob  es  nicht  besser  gewesen  wäre,  etwas  säuber- 
licher mit  dem  Herrn  Klotz  zu  verfahren?  Die  Höflichkeit  sei  dod 
eine  so  artige  Sache  — * 

*Gewis!  denn  sie  ist  eine  so  kleine!9 

*Aber  so  artig  wie  man  will:  die  Höflichkeit  ist  keine  rfM 
und  nicht  höflich  sein  ist  noch  lange  nicht  grob  sein.  Hingegen  *«■ 
besten  der  mehrern  freimütig  sein  ist  Pflicht,  soy** 
es  mit  Gefahr  sein,  darüber  für  ungesittet  undbösar- 
tig  gehalten  zu  wer  den,  ist  Pflicht.9 

Ja,  wftre  es  denn  überhaupt  su  bedauern,  wenn  zu  den  uoam- 
telbar  folgenden  Worten  Lessings  sich  Beispiele  aus  den  Lachmaon 
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sehen  Werken  beibringen  Hessen?  cu  jenen  mit  Recht  gefeierten 
Sätzen: 

'  Wenn  ich  Kunstrichter  wäre,  wenn  ich  mir  getraute  das  Kunst- 
richterschild aushängen  zu  können:  so  würde  meine  Tonleiter  diese 
sein.  Gelinde  und  schmeichelnd  gegen  den  Anfänger;  mit  Bewun- 
derung zweifelnd,  mit  Zweifel  bewundernd  gegen  den  Meister;  ab- 
schreckend und  positiv  gegen  den  Stümper;  höhnisch  gegen  den  Prah- 
ler und  so  bitter  als  möglich  gegen  den  Cabalenmacher.* 

Wer  Kunstrichier,  der  gegen  alte  nur  iinen  Ton  hat,  hätte  bes- 
ser gar  keinen.  Und  besonders  der,  der  gegen  alle  nur  höflich  ist, 
ist  im  Grunde  gegen  die  er  höflich  sein  könnte  grob.* 

Weiter  bemerkt  der  Herr  Verfasser  in  der  Vorrede,  dasz  ihm  die 
Darlegung  seiner  neuen  Ansicht  Ober  das  Nibelungenlied  in  doppelter 
Besiehung  erschwert  sei.  Sie  stehe  nemlich  in  engem  Bezage  einer- 
seits zu  einer  ebenfalls  neuen  Ansicht  aber  das  Wesen  und  die  Ent- 
wicklung des  Epos,  andererseits  zu  einer  neuen  Auffassung  des  Ver- 
hältnisses der  Germanen  zu  den  Kelten ,  welche  beide  im  Rahmen  die- 
ses Buches  nicht  ihre  genügende  Entwicklung  finden  könnten.  Ueber 
die  Stellung  der  Germanen  zu  den  Kelten  hat  er  seitdem  eine  beson- 
dere Schrift  veröffentlicht,  und  da  diese  Frage  mir  zu  fern  liegt,  als 
dasz  ich  mir  über  sie  ein  Urteil  anmaszen  möchte,  musz  ich  mich 
darauf  beschranken,  Sie  auf  diese  besondere  Schrift  und  die  darauf 
erfolgten  Entgegnungen  anderer  zu  verweisen.  Auf  das  Epos  komme 
ich  wol  in  einem  späteren  Briefe  noch  mit  einigen  Worten  zurück. 

Die  Vorrede  schlieszt  mit  der  Hoffnung,  dasz  des  Verfassers  Buch 
zu  weiteren  Forschungen  anregen  und  daraus  ein  Gewinn  für  die  Kritik 
und  das  Verständnis  des  Nibelungenliedes  erwachsen  werde. 

Nun  höre  ich  Sie,  verehrtester  Freund,  besorglich  aufathmen.  — 
Acht  Seiten  der  Vorsttfcke  sind  erst  besprochen,  und  dazu  ist  soviel 
Raum  verbraucht:  wie  endlos  wird  die  Besprechung  der  noch  übrigen 
200  Seiteu  des  Buches  anschwellen!  —  War  es  also  zu  viel  gesagt, 
wenn  ich  die  Kritik  dieses  Buches  eine  Aufgabe  für  einen  Lessing 
nannte  ? 

Dennoch  verhoffe  ich  Ihre  Geduld  nicht  über  Gebühr  anzuspan- 
nen, weil  ein  ziemlich  umfänglicher  Theil  des  Buches  ohne  irgend- 
welche Beeinträchtigung  der  Sache  und  der  Gerechtigkeit  ganz  unbe- 
sprochen  bleiben  kann,  ja  unbesprochen  bleiben  musz.  Es  lfiszt  sich 
nemlich  der  gesamte  Inhalt  des  Buches  füglich  unter  folgende  Fragen 
erschöpfend  begreifen :  1)  Wie  verhält  sich  der  Verfasser  gegenüber 
den  Thatsachen?  Berichtet  er  treu  und  wahrheitsgemäsz?  oder  wenn 
nicht,  —  wie  sind  die  Abweichungen  beschaffen  und  welches  ist  der 
wirkliche  Sachverhalt?  2)  Welches  sind  die  Hauptsätze  der  neuen 
Lehre  des  Verfassers  und  in  welcher  Ordnung  entwickelt  er  sie?  3) 
Wie  begründet  der  Verfasser  seine  Sätze  und  wie  erprobt  er  deren  Wahr- 
heit durch  Anwendung  auf  die  Einzelheiten  des  vorliegenden  Stoffes? 
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Auf  alle  Einzelheiten  der  ersten  und  dritten  Frage,  selbst  in  einem 
besonderen  Buche,  einzugehen,  wäre  ein  durchaus  verfehltes  beginnen. 
Wem  hier  eine  mäszige  Auswahl  charakteristischer  Beispiele  nicht  ge- 
nügt, für  den  würde  auch  eine  Besprechung  aller  einzelnen  Punkte 
gänzlich  unnütz  bleiben.  Ueberdies  kommt  hierbei  fortwährend  so 
viel  fachwissenschaftliches  und  technisches  in  Betracht,  dasz  nur  der 
Kenner  dem  ganzen  Verlaufe  wirklich  folgen  kann,  und  der  bedarf 
nicht  eines  solchen  Commentars  von  der  Hand  eines  dritten,  oder 
sollte  dessen  doch  wenigstens  nicht  bedürfen.  Deshalb  meine  ich  für 
das  folgende  mich  mit  gutem  Fuge  auf  die  Erwägung  des  priocipiellea 
und  auf  einige  zur  Veranschaulichung  und  zum  Belege  dienende  Bei- 
spiele beschränken  zu  dürfen. 

6. 

Im  ersten  Abschnitte  seines  Buches  handelt  Herr  Holtzmann  voa 
den  Handschriften  des  Nibelungenliedes. 

Sie  wissen  im  allgemeinen,  verebrtester  Freund,  dasz  der  Streit 
sich  wesentlich  um  drei  Handschriften  dreht,  die  im  kritischen  Ge- 
brauche mit  der  von  Lachmann  eingeführten  Bezeichnung  ABC  be- 
nannt werden.  Da  ich  jedoch  nicht  erwarten  kann,  dasz  Ihnen  ge- 
naueres über  diese  Handschriften  und  deren  Geschichte  bekannt  sei, 
auch  Herr  Holtzmann  so  gut  wie  nichts  davon  erzählt,  will  ich  hier 
in  gedrängtem  zusammenhängendem  Berichte  wenigstens  soviel  voraus- 
schicken, als  für  das  Verständnis  der  Sache  unentbehrlich  ist. 

Vor  nun  gerade  hundert  Jahren  ward  zuerst  ein  längeres  zusam- 
menhängendes Stück  des  fast  verschollenen  Nibelungenliedes  durch 
den  Druck  bekannt  gemacht,  indem  Bodmer  aus  der  damals  noch  auf 
dem  Schlosse  Hohenems  (im  jetzt  österreichischen  Vorarlberg  unfern 
des  Bodensees)  befindlichen  Handschrift  C  die  kürzere  zweite  Hälfte 
des  Gedichtes  (von  Str.  1582,  4  der  Lachmannschen  Ausgabe  an)  nebst 
der  'Klage'  unter  dem  Titel  'Chriemhilden  Rache9  usw.  im  Jahre  1757 
zu  Zürich  veröffentlichte.  Einige  zwanzig  Jahre  später  wagte  sich 
der  Professor  Christoph  Heinrich  Myller  in  Berlin  zuerst  an  die  Heraus- 
gabe des  ganzen  Gedichtes.  Er  erhielt  dazu  eine  Abschrift  der  länge- 
ren ersten  Hälfte  durch  Bodmer,  wie  er  vermeinte  und  auch  am  Schlüsse 
des  Abdruckes  sagte,  aus  derselben  hohenemser  Handschrift  C.  Allein 
der  Zufall  hatte  es  so  gefügt,  dasz  man  im  Jahre  1779  auf  Hohenems 
die  Handschrift  C  gerade  nicht  zur  Hand  gehabt  und  deshalb  die  an- 
dere Handschrift  A  zur  Ergänzung  des  vorderen  Theiles  an  Bodmer 
gegeben  hatte.  Sonach  bestand  der  im  September  1782  vollendete  und 
in  seiner  'Sammlung  deutscher  Gedichte  aus  dem  XII.,  XIII.  and  XIV. 
Jahrhundert9  erschienene  Myllersche  Drnck  des  Nibelungenliedes  aas 
zwei  ihrer  Quelle  nach  durchaus  verschiedenen  Hälften,  was  aber  eben', 
wie  schon  gesagt,  der  Herausgeber  selbst  nicht  wusle  und  auch  die 
gelehrten  Benutzer  seines  Druckes  nicht  alsbald  gewahr  wurden.  Da 
nun  Bodmer  wie  Myller  irgendwelche  Corroctur  oder  anderweite  Aen- 
derung  des  Textes  weder  beabsichtigten  noch  überhaupt  vermochten, 
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ist  diese  Myllersche  Ausgabe  (abgesehen  von  den  etwa  eingeschliche- 
nen Schreib-  und  Druckfehlern)  bis  Vers  6304  =  Lachm.  Str.  1582  ,  3 
ein  buchstäblicher  Abdruck  der  Handschrift  A ,  und  ebenso  von  da  ab 
bis  zu  Ende  ein  buchstäblicher  Abdruck  der  Handschrift  C.  Wollen 
wir  also  vorkommenden  Falls  uns  überzeugen,  wie  der  Text  von  A 
lautet,  so  brauchen  wir  bis  Vers  6304  oder  Str.  1582,  3  nur  denMyller- 
schen  Druck  nachzusehen. 

In  diesem  beschränkten  und  verwirrten  Zustande  verblieb  die 
Kenntnis  der  urkundlichen  Ueberlieferung  des  Nibelungenliedes,  bis 
Herr  von  der  Hagen  ihm  seine  verdienstliche  und  für  die  Förderung 
des  Materials  unermüdliche  Forschung  zuwendete.  Seine  erste  Aus- 
gabe des  Textes  erschien  1810  und  Jacob  Grimm  muste  über  sie  noch 
folgendermaszen  urteilen  (altdeutsche  Wälder,  Frankf.  1815,  Tb.  II 
8.  146  f.) : 

*Es  behält,  wie  die  Sachen  dermakn  stehen,  die  Myllersche  Aus- 
gabe dennoch  den  meisten  Werth;  sie  liefert  zwar  zweierlei  Text, 
jeden  aber  rein  für  sich,  Schreib-  und  Druckfehler  abgerechnet,  so 
wie  die  unterlassene  Strophenabsetzung.  Die  neueste  durch  von  der 
Hagen  1810  besorgte  Ausgabe ,  obgleich  eine  unvergleichbar  mühsa- 
mere, gelehrtere  Arbeit,  deren  Werth  ich  anfangs  bei  mir  selbst  viel 
höher  anschlug,  mengt  allerlei  Lesarten  nach  bekannt  gewesenen 
groszen  und  kleinen  Stücken  verschiedener  Texte  unter  einander 
und  schwärzt  eigene  kritische  Verbesserungen  ein.  Dieser  Heraus- 
geber hatte  nemlich  auszer  der  münchener  (zwar  wichtigen,  doch 
unter  den  übrigen  geringsten)  Handschrift  \D)  nichts  mit  eigenen 
Augen  gesehen,  aus  der  St  Gallener  [B]  blos  für  nicht  vielmehr  als 
ein  Neuntel  des  ganzen  sich  die  Abweichung  der  Lesarten  zu  ver- 
schaffen gewust,  und  stand  über  das  wahre  Verhältnis  der  Hand- 
schriften in  einer  zu  entschuldigenden ,  aber  seinem  Beginnen  durch- 
aus nachtheiligen  Ungewisheit,  dessen  sonstigem  subjeclivem ,  aller 
Anerkennung  werthem  Verdienst  damit  nichts  benommen  wird.9 

Auch  Docens  Urteil  über  diese  Ausgabe  in  der  Jenaischen  allg. 
Li tteratur zeitung  1814  März  Nr  51.  62  kommt  ziemlich  genau  zu  dem- 
selben Ergebnisse. 

War  sonach  diese  erste  Hagensche  Ausgabe  freilich  an  sich  für 
die  Kritik  fast  werthlos,  so  gab  sie  doch  einen  nachhaltigen  Antrieb 
zn  weiteren  Nachforschungen.  Bodmer  hatte  seiner  eChriemhilden 
Rache9  einige  Bruchstücke  aus  dem  ersten  Theile  und  später  (1781) 
seinen  Balladen  einige  Zeilen  aus  der  zweiten  Hälfte  des  Nibelungen- 
liedes gelegentlich  beigegeben,  die  sämtlich  von  dem  Myilerschen 
Texte  stark  abwichen  und  schon  längst  Bedenken  über  die  Beschaffen- 
heit und  die  Quellen  dieses  Textes  erregt  hatten.  Nun  erfuhr  man  aus 
einem  durch  Johann  Horner  zu  Zürich  im  J.  1810  unter  Bodmers  Nach- 
lasse gefundenen  Briefe  an  Myller  von  1781  das  genauere  über  die 
zwitterhafte  Beschaffenheit  des  Myilerschen  Dreekes  und  deren  Ur- 
sache, und  ersah  ferner,  dasz  Bodmer  auch  schon  eine  dritte  Hand- 
schrift benutzt  hatte,  die  nooh  jetzt  in  St  Gallen  und  ehemals  im  Besitz 
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von  Aegidius  Tschudi  (f  1571)  befindliche,  welche  nach  Lachmanns 
Vorgange  im  kritischen  Gebrauche  durch  B  bezeichnet  wird. 

Diese  St  Galler  Handschrift  B  legte  von  der  Hagen  seiner  zweiten 
im  Spätjahr  1815  erschienenen  (auf  dem  Titel  die  Jahrzahl  1816  tra- 
genden) Ausgabe  zu  Grunde,  lieferte  aber  auch  diesmal  kein  diplo- 
matisch genügendes  Material. 

Von  einer  zu  Brunn  an  der  Altmühl  gefundenen  und  schon 
1575  durch  Wiguleus  Hund  der  herzogl.  bairischen  Bibliothek  ge- 
schenkten Handschrift,  die  noch  jetzt  in  München  sich  befindet  und 
im  kritischen  Gebrauohe  mit  D  bezeichnet  wird,  besasz  Herr  von 
der  Hagen  zwar  Abschrift,  doch  ohne  sie  für  die  Kritik  zu  verwer- 
then,  worüber  Docen  in  der  oben  angeführten  Recension  sein  Bedauern 
aussprach. 

Inzwischen  verlautete  nun  wieder  Kunde  über  das  Schicksal  der 
nicht  mehr  auf  Hohenems  befindlichen  Handschriften  A  und  C.  Beide 
waren  (nach  Jac.  Grimms  Angabe  in  den  'altdeutschen  Wäldern')  mit 
einer  Gräfin  von  Harrach  nach  Prag  und  dann  durch  Geschenk  zu  Hän- 
den eines  Privatmannes  Namens  Frickart  gekommen.  Frickart  hatte 
darauf  die  Handschrift  A  an  einen  Dr  Schuster  in  Prag  abgetreten  nnd 
dieser  solche  wiederum  an  die  ba irische  Bibliothek  zu  München  ver- 
kauft. C  bot  Frickart  zu  Wien  um  hohen  Preis  feil,  als  Jacob  Grimm 
Gelegenheit  erhielt  sie  einzusehen  und  in  Folge  dessen  Nachricht  über 
sie  und  eine  Anzahl  von  Strophen  aus  ihr  (die  im  Drucke  17  Seiteo 
einnehmen)  in  den  'altdeutschen  Wäldern9  (11  145 — 180)  mittheilte. 
Nicht  lange  darauf  (1816)  erkaufte  der  Freiherr  Joseph  von  Lassberg 
die  Handschrift  und  rettete  sie  so  vor  der  Verschleppung  nach  Eng- 
land. Nach  dessen  Tode  ist  sie  nun  endlich  in  die  fürstl.  Fürstenbcr- 
gische  Bibliothek  nach  Donaueschingen  gelangt.  (Einen  treuen  und 
verlässigen  Abdruck  dieser  Handschrift  C  hat  Freiherr  von  Lassberg 
gegeben  in  dem  4n  Bande  seines  'Liedersaales',  der  1821  erschien  und 
1846  in  den  Buchhandel  gelangte.) 

So  ständen  die  Dinge  als  Lachmann  seine  Untersuchungen  'über 
die  ursprüngliche  Gestalt  des  Gedichts  von  der  Nibelungen  Noth* 
(Berlin  1816)  veröffentlichte.  Bei  der  Ausarbeitung  dieser  Abhand- 
lung hatte  ihm  mithin  nicht  mehr  als  folgendes  handschriftliches  Ma- 
terial vorgelegen  und  zu  Gebote  gestanden: 

1)  vom  ganzen  Nibelungenliede:  eine  zwar  vollständig,  aber  un- 
zuverlässig abgedruckte  Handschrift,  die  St  Galler  /?,  in  von  der 
Hagens  Ausgabe  von  1815; 

2)  von  der  gröszeren  ersten  Hälfte  (bis  1582  ,  3): 

a)  ein  Abdruck  von  A  in  Myllers  Ausgabe, 

b)  die  wenigen  mit  leidlicher  Sorgfalt  abgedruckten  Strophen 
aus  C,  welche  Bodmer  gelegentlich  mitgetheilt  hatte, 

c)  die  verhältnismäszig  auch  nur  wenigen  treu  abgedruckten 
Strophen  aus  0,  welche  Jac.  Grimm  im  zweiten  Bande  der 
altdeutschen  Wälder  veröffentlicht  hatte; 

3)  von  der  kleineren  zweiten  Hälfte  (von  1582,  4  ab):  der  Myller- 
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sehe  und  der  genauere  Bodmersche  Abdruck  von  C  (aber,  wie  er 

selbst  S.  68  sagt,  nichts  von  Ä)\ 
4)  von  der  klage,  der  durch  ßodmer  besorgte  Abdruck  von  C. 

Oder  mit  kurzen  Worten:  Lachmann  kannte  und  benutzte  damals 
für  die  erste  Hülfte  des  Nibelungenliedes  (bis  1583,  3)  nur  B^  A  und 
einige  Strophen  von  C,  für  die  zweite  Hälfte  nur  B  C  (nichts  vou 
Ä).  Was  er  etwa  aus  andern  Handschriften,  wie  z.  B.  aus  D,  erfah- 
ren haben  konnte,  war  verhältnismfiszig  so  unbedeutend,  dasz  es  nicht 
in  Betracht  fiel. 

Was  hat  nun  Lachmann  auf  Grund  dieser  Hülfsraittel  in  seiner 
eben  genannten  Schrift,  mit  welcher  die  wirklich  wissenschaft- 
liche Behandlung  des  Nibelungenliedes  beginnt,  geleistet?  Zweierlei. 

Erstens:  angeregt  durch  die  Wolfschen  Untersuchungen  über  die 
Homerischen  Gesänge  wies  er  nach,  dasz  das  Nibelungenlied  in  der 
uns  vorliegenden  Gestalt  entstanden  sei  ans  einer  noch  jetzt  erkenn- 
baren Zusammensetzung  einzelner  Lieder.  Er  führte  diesen  Nachweis 
zunöchst  (in  den  ersten  26  Abschnitten  seiner  Schrift)  für  den  zwei- 
ten Theil  des  Nibelungenliedes  unter  Vergleichong  des  Inhaltes  der 
' Klage',  und  zwar  wesentlich  auf  Grundlage  von  B,  indem  er  C  eine 
hierfür  nicht  maszgebende  Ueberarbeitung  nannte,  und  A  für  diesen 
zweiten  Theil,  als  noch  ungedruckt,  überhaupt  nicht  benutzen  konnte. 
Mit  Seite  67  begann  er  denselben  Nachweis  für  den  ersten  Theil  des 
Nibelungenliedes,  auch  hier  wieder  hauptsächlich  auf  Grundlage  von 
B.  Die  Untersuchung  des  zweiten  Theiles  war  erleichtert  worden 
durch  die  Vergleichung  des  mit  verwandtem  Inhalte  nebenhergehenden 
Gedichtes  der  Klage.  Dem  ersten  Theile  gebrach  ein  solches  Gegen- 
stück. Dafür  aber  lagen  hier  neben  B  der  vollständige  Text  von  A 
und  einige  Stücke  des  Textes  von  C  vor.  Welchen  Gebrauch  nun  Lach- 
mann hier  von  A  gemacht,  wieviel  er  daraus  für  seine  Liederlheorie 
gezogen  hat,  das  ist  aus  dem  weiteren  Verlaufe  seines  Buches  leicht 
zu  sehen,  nnd  er  gibt  es  überdies  selbst  an,  wenn  er  auf  S.  68  sagt: 
(Ja  es  zeigt  sich  auch  hier  ganz  unerwartet  ein  sehr  nahe  lie- 
gendes Zeugnis,  wenigstens  für  einiges,  das  unsere  Frage  zu- 
nächst betrifft,  und  wo  es  auch  diese  nicht  genau  berührt,  doch 
immer  für  die  Geschichte  unseres  Liedes.  Ich  meine  die  jetzt  in 
München  befindliche  zweite  Hohenemser  Handschrift  desselben,  deren 
Vergleichung  auch  in  der  zweiten  Hälfte,  wo  ihre  Lesarten  noch  un- 
bekannt sind,  vielleicht  eine  neue  Seite  für  unsere  Untersuchungen 
darbieten  möchte9  usw.  —  Das  kann  für  einen  logisch  denkenden 
Menschen  doch  nimmermehr  etwas  anderes  heiszen  als:  der  Nachweis 
der  Entstehung  der  uns  vorliegenden  Nibelungennoth  aus  einzelnen 
Liedern  ist  an  und  für  sich  unabhängig  von  dem  wechselseitigen  Ver- 
hältnisse der  drei  Texte  A  B  C;  es  können  jedoch  eiuzelne  Partien 
dieses  Nachweises  eine  Unterstützung  ziehen  aus  dem  Zeugnisse,  wel- 
ches in  der  Verschiedenheit  der  drei  Texte,  nnd  zumal  der  Texte  A 
und  B,  thatsichlich  vorhanden  ist  und  unmittelbar  vorliegt.  Das  ist 
auch  ein  so  natürlicher  und  gleichsam  von  allein  sich  ergebender  Ge- 
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danke,  dasz  Jac.  Grimm  schon  1815.  (altdeutsche  Walder  11  159)  za 
einer  ziemlich  eben  dahin  zielenden  Ansicht  gediehen  war.  —  Es  ist 
also  die  sogenannte  Liedertheorie  keineswegs  ein  neuer  in  Lachmanns 
Kopfe  entstandener  und  von  ihm  zuerst  ausgesprochener  Einfall ,  denn 
der  Gedanke  findet  sich  in  jener  Zeit  öfter,  z.  B.  schon  in  dem  eben 
genannten  and  von  Lachmann  bereits  benutzten  Aufsalze  Jacob  Grimms 
in  den  altdeutschen  Wäldern  (1815  Bd  II  S.  152)  ganz  entschieden 
hingestellt;  aber  die  wissenschaftliche  Fassung,  Verfolgung,  Be- 
gründung und  Durchführung  des  Gedankens,  der  Nachweis  seiner 
Richtigkeit,  welcher  mit  der  Schrift  'über  die  ursprüngliche  Gestalt 
des  Gedichtes  von  der  Nibelungennoth'  beginnt,  das  ist  Lachmanns 
eigentümliches  Werk. 

Zweitens:  über  die  Bedeutung  der  Handschrift  C  war  man  be- 
reits 1815  dahin  gediehen,  dasz  Lachmann  (über  die  ursprüngliche  Ge- 
stalt usw.  S.  68)  unter  ausdrücklicher  Beziehung  auf  von  der  Hagens 
Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  von  1815  S.  VIII  und  XXIII  sagen  konnte: 
*Es  ist  ausgemacht,  das*  die  erste  hohenemser  Handschrift  [C\ 
das  Gedicht  in  einer  augenscheinlich  späteren ,  besonders  in  vielen 
Punkten  gemilderten  Debet arbeitung  liefert.9  Auch  Grimm  hatte  (alld. 
Wälder  II  162)  sich  schon  dahin  geäussert,  dasz  er  den  Text  von  A 
für  Älter  halte  als  den  Text  von  C;  die  St  Galler  Hs.  kenne  er  noch 
zu  wenig,  um  über  sie  abzuurteilen.  Lachmann  aber  erkannte  und 
sagte  zuerst  (ursprüngliche  Gestalt  S.  68),  dasz  die  drei  Handschriften 
ABC,  gRnz  abgesehen  von  ihrem  Alter  als  Handschriften,  d.  b.  von 
dem  Datum  ihrer  Niederschreibung,  Repräsentanten  dreier  auf  einan- 
der folgender  Recensionen  seien,  und  zwar  so  dasz  A  die  älteste. 
B  die  mittlere,  C  die  jüngste  dieser  drei  Recensionen  darbiete. 
Durch  diese  bestimmte  scharfe  Fassung  war  ein  Satz  von  wissen« 
schaftlichem  Werthe  gewonnen,  dessen  Folgen  sich  mit  solcher 
logischer  Notwendigkeit  entwickelten,  dasz  man  ihnen  nur  aufmerk- 
sam nachzugehen  brauchte,  um  an  denselben  die  Richtigkeit  oder  Un- 
richtigkeit des  aufgestellten  Salzes  selbst  eben  so  sicher  und  hand- 
greiflich zu  erkennen,  wie  an  der  Probe  eines  Recbenexempels. 

Wesentlich  auf  die  vier  vollständigen  Handschriften  AB  C  D  halte 
sich  im  Jahre  1816  die  Kenntnis  der  handschriftlichen  Ueberlieferung 
des  Nibelungenliedes  beschränkt.  Seitdem  ist  durch  glückliche  Funde 
die  Zahl  der  theils  vollständig,  theils  nur  in  Bruchstücken  erhaltenen 
Handschriften  auf  mehr  als  20  gestiegen.  Sie  sind  wiederholt  über- 
sichtlich zusammengestellt  worden,  z.  B.  von  Zarncke  in  seinem  'Vor- 
trage znr  Nibelungenfrage',  Leipzig  1854,  und  in  seiner  Handausgabe 
des  Textes  von  C,  die  unter  dem  Titel  'der  Nibelungen  Lied'  1856  za 
Leipzig  erschien.  In  der  Sache  selbst  ist  jedoch  durch  das  hinzutre- 
ten der  neu  aufgefundenen  Handschriften  insofern  nichts  wesentliches 
geändert  worden,  als  sie  sämtlich  sich  um  die  drei  zuerst  bekannt 
gewordenen  Handschriften  ABC  gruppieren,  oder  mit  anderen 
Worten  sich  je  einer  der  drei  Recensionen  unterordnen,  deren  Re- 
präsentanten die  Handschriften  ABC  bilden.    Die  Verkeilung  ist 
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aber  der  Zahl  nach  so  ungleichtnäszig  ausgefallen,  dasz  für  die  Re- 
cension  Ä  die  Handschrift  A  allein  stehen  geblieben  ist,  an  C  sich 
nur  vier  Bruchstucke  und  eine  junge  und  nachlässige  Papierhandschrift 
(die  Wallersteinsche  =  a)  anschlieszen,  alle  übrigen  aber  sich  bald 
enger,  bald  etwas  loser  an  B  lehnen,  so  dasz  die  durch  ungefähr  16 
theils  vollständige,  theils  fragmentarische  Handschriften  vertretene  Re- 
cension  B'  als  die  am  meisten  verbreitet  gewesene ,  als  die  Vulgata 
gelten  musz.  Da  nurr  die  Handschriften  ABC  von  keiner  neu  aufge- 
fundenen Handschrift  ihrer  Gruppe  an  Correctheit  übertreffen  werden, 
so  sind  die  Handschriften  A  B  C  in  ihrer  Bedeutung  als  Repräsen- 
tanten der  Reeeosionen  Ä  B'  C'  ungestört  verblieben.  Dabei  ist 
aber  ein  eigenthümlicher  Umstand  sehr  genau  ins  Auge  zn  fassen  und 
bei  der  kritischen  Beurteilung  naoh  Gebühr  zu  würdigen  und  festzu- 
halten :  der  Umstand,  dasz  die  Handschrift^  verhältnismäszig  jung 
und  nachlässig  geschrieben  ist,  dagegen  die  Handschrift  C  unter 
den  erhalteuen  Nibelungenhandschriften  eine  der  ältesten  ist  und,  was 
die  Tugenden  ihres  Schreibers  angeht,  die  Sauberkeit,  Sorgfalt, 
Correctheit,  zu  den  besten  aller  mittelhochdeutschen  Handschriften 
gehört. 

Hiernach  stellt  sich,  wenn  wir  der  Lachmannschen  Chronologie 
der  Recensionen  zustimmen,  das  Verhältnis  folgendermaszen: 
Ä  älteste  Recension,  repräsentiert  durch  A,  eine  Verhältnis-!. 

mäszig  junge  und  nachlässige  Handschrift; 
B'  mi  ttlere  Recension ,  repräsentiert  durch      eine  ziem  Ii  ch 

alte  und  leidlich  correcte  Handschrift; 
(f  jüngste  Recension,  repräsentiert  durch  C,  eine  sehr  alte 

und  sehr  vorzügliche  Handschrift. 
Das  ist  denn  doch  gewis  sehr  einfach  und  deutlich!  Habe  ich's  nicht 
klar  und  verstandlich  genug  dargestellt,  so  liegt  der  Fehler  diesmal 
an  meiner  mangelhaften  Darstellungsgabe  und  nicht  an  der  Sache. 

Ihnen  jedoch,  verehrtester  Freund,  verhoffe  ich  so  weit  genügt  zu 
haben,  dasz  Ihnen  der  ganze  Sachverhalt  nun  mit  vollkommener  Be- 
stimmtheit und  Klarheit  vor  Augen  liegt. 

Aber  nun  die  Folgerung  für  deu  kritischenHerausgeber  des  Nibelun- 
gentextes? Ja,  Freund,  wenn  ich  diese  Ihnen  hier  auseinandersetzen 
sollte,  ich  würde  mich  schämen  und  fürchten  zugleich.  Fürchten  dasz 
Sie,  sonst  ein  so  ruhiger  und  milder  Mann,  auffahren  und  mir  zurufen 
würden:  eWas?  Sie!  Freund!  Herr!  Sie  halten  es  für  nöthig  mir  eine  so 
simple  philologisch -kritische  Grundregel  noch  besonders  zu  explicie- 
ren?  Eine  Recension  ist  doch  eine  Bearbeitung  irgend  eines  vorlie- 
genden Textes,  die  irgend  ein  Mann  zu  irgend  einem  Zwecke,  dessen 
er  sich  klarer  oder  dunkler  bewust  sein  kann,  so  vernimmt,  dasz  er 
den  vorliegenden  Text  nach  freiem  Ermessen  ändert,  überarbeitet,  um- 
gestaltet, um  ihn  eben  durch  diese  absichtlichen  Aenderungen  für  sei- 
nen Zweck  geschickt  oder  doch  wenigstens  geschickter  zu  machen. 
Und  wenn  dem  so  ist,  so  kann  und  darf  ein  kritischer  Herausgeber 
doch  eben  nur  eine  Recension  auf  einmal  herausgeben,  und  er  musz 
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sie  rein  herausgeben,  darf  sie  nicht  durch  Entlehnungen  ans  Hand- 
schriften einer  anderen  Recension  verunreinigen.  Jedes  Wort,  worin 
die  Handschriften  einer  anderen  Recension  von  dem  Texte  seiucr  u 
edierenden  Recension  abweichen,  kann  freilich  die  alte,  echte,  ur- 
sprüngliche Lesart  des  ersten  Verfassers  enthalten,  es  brauchtsie 
aber  nicht  zu  enthalten :  der  Herausgeber  hat  durchaus  gar  keioe  Ge- 
wahr, weder  für  noch  wider.  Mithin  hat  jede  Abweichung  der  Hand- 
schriften einer  anderen  Recension  für  den  Herausgeber  nur  den  Werth 
einer  Conjectur:  und  die  eigene  Conjectnr  des  Herausgebers  ist  jedes- 
mal gerade  so  sehr,  ja  aus  leichl  einleuchtenden  philologischen  Grün- 
den noch  mehr  berechtigt,  als  die  ihm  ebenfalls  nur  als  Conjectur  ?el- 
tende  Variante  irgend  eines  alten  Ueberarbeiters.  Entscheidet  sich  nun 
der  Herausgeber  des  Nibelungenliedes  für  die  Herausgabe  der  von 
ihm  für  die  älteste  gehaltenen  Recension  Ä  und  steht  ihm  also  nur 
die  6ine  nachlassige  Handschrift  A  zu  Gebote,  so  hat  er  freilich  eine 
sehr  schwere,  mühsame  und  wenig  dankbare  Aufgabe.  Denn  bei  der 
schlechten  Beschaffenheit  seiner  einzigen  Handschrift  musz  sein  Teil 
ziemlich  unvollkommen  und  mangelhaft  bleiben,  selbst  wenn  derHcrao«- 
geber  das  gröste  kritische  Genie  wäre.  Sogar  die  ansprechendsten 
Varianten  d  a  r  f  er  ja  gar  nicht  aus  B  oder  C  in  seinen  Text  A  herüber- 
nehmen, weil  er  sonst  augenblicklich  ins  willkürliche  und  bodenlos« 
verfallen  würde.  Nur  iu  dem  einen  Falle,  wo  eine  Emendation  von 
A  aus  kritischen  Gründen  nothwendig  ist  und  des  Herausgebers  eieene 
emendierende  Conjectur  mit  der  Variante  eines  alten  Ueberarbeiters 
zusammenfällt,  nur  in  diesem  Falle  darf  der  Herausgeber  Lesarten 
Handschriften  anderer  Recensionen  in  seinen  Text  aufnehmen.  Finde 
sich  einmal  durch  glückliche  Fügung  noch  eine  gute  Handschrift  sei- 
ner Recension  A\  dann  erst  könnte  sein  Text  möglicherweise  eine 
vielfach  veränderte  unverbesserte  Gestalt  gewinnen.  So  aber  5  7 
der  Herausgeber  zuweilen  das  schlechtere  mit  vollem  Bewnstse» 
stehen  lassen,  weil  er  sich  von  dem  einzigen  Zeugen  und  Gewibrs- 
manne  seiner  Recension  als  treuer  gewissenhafter  Kritiker  nicht  ent- 
fernen darf!' 

So  würden  Sie  sagen,  vereintester  Freund,  und  Sie  hätten  niUr- 
lich  vollkommen  Recht! 

Und  sö,  nach  dieser  kritischen  Grundregel  von  fast  trivialer  Ein- 
fachheit, ist  Lachmann  bei  seiner  Ausgabe  verfahren  und  bat  tam 
Ueberflusz  sein  Verfahren  auf  Seite  X  noch  ausdrücklich  beschrieben. 
Abgedruckt  ist  bei  ihm  der  kritisch  berichtigte  Text  von  A;  unter  die- 
sem, am  unteren  Rande  der  Seite,  stehen  die  wesentlichen  Lesarten 
des  gemeinen  Textes  oder  der  Vulgata  (B) ,  und  in  den  1836  als  be- 
sonderes Buch  erschienenen  ' Anmerkungen'  sind  die  Lesarten  aller  ib* 
bis  dahin  bekannt  gewordenen  Handschriften  vollständig  milgelbeitt 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Bericht  über  die  Lyceen  und  Gymnasien  des  Groszherzogthums  Baden 
nebst  Anzeige  und  Inhaltsangabe  der  am  Schlüsse  des  Schuljahres  1856 
— 57  (Sept.  1857)  erschienenen  Programme  (vgl.  Bd  LXXVl  S.  620). 

1.  Bischopshkim  a.  T  ]  Ueber  den  Bestand  des  Lehrerpersonals  des 
Gymnasiums  ist  folgendes  zu  berichten:  Der  Lehramtspraktikant  Dr 
Braun  trat  als  Volontär  in  das  Lehrcrcollegium  ein,  verlies/,  aber 
schon  nach  einigen  Monaten  die  Anstalt  wieder,  um  eine  Hauslehrer- 
steile  in  Paris  zu  übernehmen.  Ebenso  schied  von  der  Anstalt  der  Re- 
ligionslehrer Kaplan  Benz,  nachdem  demselben  die  Verwaltung  einer 
Pfarrei  übertragen  war.  Da  zu  derselben  Zeit  der  geistliche  Lehrer 
Ehrat  von  einer  schweren  Krankheit  befallen  wurde,  so  musten  die 
übrigen  Mitglieder  des  Lehrercollegiums  die  freistehenden  Lchrstunden 
besorgen,  bis  um  die  Mitte  Juli  der  seitherige  Stadtkaplan  Stotter  mit 
der  einstweiligen  Besorgung  des  gesamten  Religionsunterrichts  beauf- 
tragt wnrde.  Zu  gleicher  Zeit  übernahm  der  Hauptlehrer  der  hiesigen 
Oewerbschule,  Schwab,  die  Besorgung  einiger  Realfächer.  Der  gegen- 
wartige Bestand  des  Personals  des  Gvmnasinms  ist  folgender:  Professor 
Reinhard,  Director;  Klassenvorstände:  in  V  (höchste  Klasse):  Prof. 
Reinhard,  in  IV«:  Gymnasiumslehror  Bauer,  in  IV b:  Lehramts- 
praktikant Kuhn,  in  III:  Lehraratspraktikant  Büchler,  in  II:  geist- 
licher Lehrer  Ehrat,  in  I:  Lehrer  Gnirs;  Fachlehrer:  Reallehrer 
Schüszler,  Kaplan  Benz.  18  Schüler  der  Oberquinta  wurden  in  die 
Untersexta  eines  Lyceums  befördert.  Eine  Abhandlung  ist  dem  Pro- 
gramm nicht  beigegeben. 

2.  Bruchsal.]  In  dem  Lehrercollegium  traten  keine  weiteren  Ver- 
änderungen ein,  als  dasz  der  geistliche  Lehrer  Linder  vom  Gymna- 
sium in  Donaueschingen  an  die  hiesige  Anstalt  versetzt  wurde  und  dasz 
mit  dessen  Eintritt  zwei  bisherige  Lehrer  der  Anstalt,  nofpfarrer  K  ü  s  t  - 
ner,  welcher  während  5  Jahren  den  katholischen  Religionsunterricht 
besorgt  hatte,  und  Lehramtspraktikant  Schindler  ihrer  Dienste  ent- 
'hoben  wurden.  Letzterer  wurde  dem  Gymnasium  in  Offenburg  zugewie- 
sen. Gegenwärtiger  Bestand  des  Lehrerpersonals:  Professor  Sehe rm  , 
Director,  die  Gymnasitimslehrer  Rivola,  Herrmann,  Wolf,  geist- 
licher Lehrer  Linder,  Reallehrer  Dr  Schlechter,  Lehrer  Schleyer, 
Lehramtspraktikant  Dr  Seidenadel,  Hofdiaconus  W  öl  fei,  Bezirks- 
rabbiner Friedberg,  israel.  Religionslehrer.  Am  Schlüsse  des  Schul- 
jahres wurden  0  Schüler  nach  Untersexta  eines  Lyceums  promoviert. 
Die  Betlage  zum  Programm  enthält  eine  Abhandlung  des  Gyronasiums- 
lebrers  Herrmann:  Senatus  Romani  sub  primis  quinque  Caesar tbvs  qnae 
fuerit  fortuna  ac  dignitas  ex  ipsis  velerum  scriptorutn  historiis  colligere  ac 
probare  instituii  Francisc.  Xav.  Herrmann.  Der  Verfasser  sagt  in  der 
Einleitung,  dasz  der  Zustand  des  römischen  Senats  unter  den  ersten 
fünf  Kaisern  bei  weitem  nicht  so  kläglich  und  verzweifelt  gewesen  sei, 
als  in  der  Zeit  der  durch  Militärgewalt  erhobenen  Herscher.  Es  sei 
unrichtig  anzunehmen,  dasz  der  Senat  von  den  Cäsaren  eines  Rechtes 
nach  dem  andern  beraubt,  nach  und  nach  so  herabgedrückt  worden  sei, 
dasz  ihm  von  seiner  früheren  auetoritas  nichts  mehr  übrig  geblieben 
sei;  im  Gegentheil  hätten  einzelne  Kaiser  entweder  aus  Laune  oder  aus 
Rücksicht  auf  Vortheil  das  Ansehen  des  Senats,  respectiert ,  bisweilen 
sogar  erhöht,  so  dasz  man  denselben  in  den  ersten  Zeiten  der  Allein- 
herschaft nicht  unpassend  mit  einer  Meereswoge  vergleichen  könne,  die 
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sich  bald  erhebe,  bald  senke.  «Mit  Galba  freilich,  der  die  Reihe  der 
durch  Militärgewalt  erhobenen  Herscher  eröffnete ,  wo  der  Senat  geneh- 
migen muste,  was  von  den  Prätorianern  ausgeführt  worden  war,  sei 
seine  Lage  eine  ganz  andere  geworden.  Bevor  nun  der  Verf.  den  Zii- 
nt and  und  die  Lage  des  römischen  Senats  unter  den  fünf  Kaisern  dei 
Augusteischen  Hauses  schildert,  stellt  er  den  Satz  voraus,  dasi  auch 
unter  diesen  der  Senat  nicht  immer  die  ihm  gesetzmäszig  zugestandenen 
Rechte  und  Geschäfte  habe  ausüben  und  besorgen  dürfen ,  da  er  auch 
hierin  von  dem  Willen  und  der  Person  dos  Alieinherschers  abhieng. 
Diese  rechtmässige  Gewalt  des  Senats  sei  zwar  schon  von  den  ersten 
Kaisern  vielfach  verletzt  worden,  aber  vom  Senat  immer  wieder  bean- 
sprucht und  auch  ausgeübt  worden.  So  habe  der  Senat  in  dieser  Zeit 
mehr  und  gröszere  Hechte  gehabt ,  als  zu  der  Zeit  des  römischen  Frei- 
staats. fNam  non  solum  et  domesticarum  et  eitern arum  Ternm  admi- 
nistratio,  maxime  extraneorum  populorum  cum  legatis  agendi  ins,  sena- 
toriarum  provinciamm ,  rerum  sacrarum,  aerariique  cura,  sed  etiam 
summa  uuiversi  populi  iura  magistratus  creandi ,  leges  constituendi, 
reos  aut  condemnandi  aut  absolvendi  iam  ad  senatum  translata  auuC 
Der  Verf.  weist  nun  im  folgenden  nach,  in  wie  weit  der  Senat  unter  den 
einzelnen  Cäsaren  des  Augusteischen  Hauses  jene  Rechte  habe  ausüben 
dürfen,  oder  in  wie  weit  die  Gewalt  und  Schlauheit  der  Imperatoren 
oder  des  Senates  eigene  Schwachheit  und  Feigheit  diesen  au  der  Aus- 
übung seiner  Rechte  gehindert  habe. 

3.  Carlsuihe.]  Das  Lehrerpersonal  des  Lyceums  hat  wahrend  des 
Schuljahres  1850 — 57  nur  wenig  Veränderungen  erlitten.  Professor  Ei- 
senlohr  wurde  nach  vierjähriger  Wirksamkeit  an  der  hiesigen  Anstalt 
mit  Gehaltserhöhung  au  das  Gymnasium  in  Lahr  versetzt,  und  nachdem 
derselbe  einen  zeitweisen  Urlaub  erhalten ,  zur  Ausfüllung  der  dadurch 
in  Lahr  entstandenen  Lücke  Dr.  Deimling  berufen,  welcher  seit  Juli 
1850  am  hiesigen  Lyceum  gelehrt  hatte.  Der  Lehramtspraktikant  Both., 
bisher  als  Klassenvorstand  der  Tertia  an  dem  Pädagogium  zu  Lörrach 
verwendet,  trat  provisorisch  in  die  Hauptlehrerstelle  der  hiesigen  l'oter- 
quarta  ein.  Der  Ordinarius  der  Secunda  und  Prima,  Eisen,  wurde 
zum  Lehrer  mit  Staatsdienereigenschaft  ernannt;  der  Lehramts  praktikast 
Traub  trat  als  Volontär  ein.  Das  Lehrerpersonal  des  Lyceums  besteht 
aus  folgenden  Mitgliedern:  a)  des  Lyceums:  Dr  Viorordt,  geheimer 
Hofrath,  Director,  Gockel,  Hofrath,  Platz,  Hofrath,  den  Professoren 
Gerstner,  Böckh,  Zandt,  Bissinger,  Kirn,  den  Lyceumslehrcrn 
Haus  er,  Eisen,  den  Lebramtgpraktikanten  Roth,  Durban,  Traub, 
Böhringer,  den  Lyceumslehrern  Foszler,  Zeuner,  Hofmann, 
Beck;  b)  der  Lyceal Vorschule:  Zeuner,  Hofmann,  Beck;  c)  für 
den  Religionsunterricht  der  drei  untersten  Lyceal k lassen :  Diaconof 
Frommel.  Zur  Universität  wurden  22Sch.  entlassen.  Mit  dem  Programm 
ist  eine  vom  Hofrath  Platz  verfaszte  Abhandlung  als  Beilage  aus- 
geben :  die  Göttervertpandlungen.  Eine  Frage  der  homerischen  Theologie. 
fDasz  die  homerischen  Götter,  sagt  der  Verf.,  vielfach  in  menschliche 
Gestalt  erscheinen,  wenn  sie  mit  den  Sterblichen  in  persönlichen  Ver- 
kehr treten,  ist  bekannt  und  unbestritten,  da  die  hier  einschlagenden 
Stellen  keine  doppelte  Deutung  zulassen'.  Anders  aber  verhalte  es  sich 
mit  einer  Anzahl  solcher  Stellen,  wo  auch  von  Verwandlung  in  Thier* 
gestalt,  ja  sogar  in  leblose  Dinge  die  Rede  sein  soll.  Nach  der  An- 
sicht anderer  jedoch  sei  hier  nicht  von  Verwandlung  der  Götter  in  Thier- 
gestalt, sondern  nur  von  Vergleichung  derselben  mit  Thieren  in  einiel- 
nen  Eigenschaften  die  Rede.  Diese  Tradition  doppelter  Auslegung 
bis  ins  Alterthum  zurück;  bei  den  neueren  Commentatoren  Homer1 
werde  die  Frage  gleichfalls  in  verschiedener  Weise  entschieden.  Der 
Verf.  stellte  sich  daher  die  Aufgabe ,  die  lliaa  und  Odyssee  zum  Zweck 
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einer  eigenen  Untersuchung  dieser  Streitfrage  einer  genauen  Durchfor- 
schung eu  unterwerfen  und  zugleich  die  beiden  bedeutendsten  späteren 
Epiker,  die  sich  am  nächsten  an  den  Sprachgebrauch  Homers  halten, 
den  Apollonius  Khodius  und  Quintus  Smyrnäus,  mit  beizuziehen.  Das 
Ergebnis  dieser  Untersuchung  stellte  bei  dem  Verf.  die  Uoberzeugung 
fest,  dasz  auch  nicht  an  einer  der  so  gedeuteten  Stellen  von  einer  An- 
nahme thierischer  Gestalt  durch  die  Götter  die  Rede  sei,  dasz  es  überall 
sich  nur  um  Vergletchungen  handle  der  Götter  mit  Thieren  in  Bezug 
auf  einzelne  Aeuszerungen  ihrer  Thätigkeit.    Nachdem  der  Verf.  zu- 
nächst Nägelsbacb,  der  sich  in  seiner  homerischen  Theologie  (S.  130  ff.) 
für  die  Götter  verwand  Jungen  ausgesprochen  und  dieselbe  auch  prin- 
cipiell  zu  erklären  gesucht  hat,  widerlegt  und  dessen  Darstellung  über 
die  Modalitäten  der  Götterverwandlungen  die  wichtigsten  Bedenken  ent- 
gegengestellt hat,  wendet  sich  derselbe  zur  Betrachtung  der  einzelnen 
Stellen  des  homerischen  Epos,  wo  von  einer  Verwandlung  die  Hede  sein 
soll.    Er  beginnt  mit  Od.  /  320.    Gegen  die  Verwandlung  sprechen 
die  gewichtigsten  sprachlichen  und  sachlichen  Gründe.    Der  erste  sei, 
dasz  die  Partikel  d>g  im  Homer  sonst  nie  in  der  Bedeutung  vorkomme, 
die  hier  angenommen  werde;  stets  diene  sio  nur  der  Vergleichung ,  nie- 
mals bedeute  sie  als,  so  auch  hier  nicht,  sondern:  wie  ein  Vogel,  d.  h. 
so  schnell  wie  ein  Vogel.    Nirgends  komme  eine  Stelle  vor,  wo  es 
die  Identität  einer  Person  mit  etwas  anderem  ausdrücke.   Wie  Men- 
schen mit  Thieren  oder  Sachen  in  Betreff  einzelner  Eigenschaften  ver- 
glichen werden,  so  auch  die  Götter.    Hiermit  hänge  auch  das  Wort 
etvonaia  zusammen.    Die  aristarchische  Erklärung,  dasz  es  eine  Ergän- 
zung des  Begriffs  OQvtg  sei  und  eine  Adlerart  bedeute,  sei  die  einzig 
richtige.    Das  oQvig  avontua  entspreche  dem  an  andern  Stellen  ge- 
brauchten altxdg  opvtg.    Döderleins  Erklärung  von  uvönauc  (Glossar. 
II  S.  2Ö1)  wird  in  einem  Nachtrag  verworfen  und  die  Art  des  Fluges 
als  tertium  comparationis  vertheidigt.    Die  Beifügung  der  Art  des  Vo- 
gels sei  hier  durchaus  nothwendig,  wo  der  Dichter  die  Schnelligkeit 
versinnlichen  wolle,  da  nicht  alle  Vögel  gleich  schnell  fliegen.  Eury- 
maehos,  der  die  Entfernung  des  Fremden  eben  so  sah  wie  sein  kom- 
men, hätte  sicher  die  wunderbare  Erscheinung  seiner  Verwandlung  be- 
rührt und  nicht  länger  sich  nach  ihm ,  als  einem  Fremden ,  und  seiner 
Abkunft  und  dem  Anlasz  seiner  Herkunft  erkundigt.  Das  Wort  ÖUnxaxo 
aber  sei  zu  einer  stehenden  Formel  geworden ,  um  schnelles  enteilen 
überhaupt  auszudrücken.    Die  Worte  OQVig  6*'  <bg  avonata  diinxaxo 
seien  also  nur  als  eine  ins  kurze  gezogene  Vergleichung  zu  fassen,  mg 
gehöre  zu  Sttntaxo.    Die  zweite  Stelle  der  Odyssee,  die  als  eine  Ver- 
wandlung der  Athene  in  Vogelgestalt  gedeutet  wird  (so  von  Fäsi,  Nä- 
gelsbach, auch  Ameis  u.  a.),  findet  sich  III  371.    Das  nachfolgende 
staunen,  welches  für  Ameis  den  Grund  der  Verwandlung  abgibt,  beziehe 
sich,  wie  anderwärts  so  auch  hier,  auf  das  übermenschlich  schneite  ver- 
schwinden der  Göttin.    Gegen  die  Berufung  auf  tidofidvrj  wird  bemerkt, 
dasz  die  Worte  ioixag  und  sidofisvog  überall  vorkommen,  wo  die  Göt- 
ter menschliche  Gestalt  annehmen,  dasz  sie  aber  niemals  eine 
Verwandlung  in  Thiergestalt  oder  einen  leblosen  Gegenstand  bedeuten. 
Dasz  aber  in  den  andern  Fällen  die  Götter,  wenn  es  von  ihnen  heisze: 
tptjvß  tldofiivj],  ctlyvitCoiaiv  iot%6tsg  und  ähnliches  eben  auch  nur  mit 
diesen  Thieren  verglichen  werden ,  wie  die  Menschen  im  gleichen  Fall, 
gehe  aus  allen  Stellen  hervor.    Es  stehe  daher  fest,  dasz  kein  sprach- 
liches Hindernis  vorliege,  auch  bei  den  Worten  q>qvri  tldofiivrj  nur  an 
die  adlerschnelle  Entfernung  der  Athena  zu  denken  (celeriter  ut  evolasse 
putares).  —  3)  Od.  V  110  sollen  sich  die  Worte  Xapco  oovt&t  iotxaig 
und  tg>  tnelog  wieder  nur  auf  die  Eigenschaft,  nicht  auf  die  Gestalt 
beziehen.  —  4)  Od.  V  352:  fwie  ein  Taucher.'  Ebenso  eine  Vergleichung 
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Apoll.  Rhod.  IV  900.  —  5)  Od.  XXII  239  finde  eine  Verwandlung  statt, 
aber  nach  Ablegung  von  Mentes  Gestalt  nur  die  in  der  Göttin  eigene 
Gestalt,  was  auch  daraus  hervorgehe,  das»  sie  mit  der  Aegis  versehen 
sei.    Sie  werde  die  Acgis  doch  nicht  als  Schwalbe  etwa  im  Schnabel 
oder  in  der  Klaue  tragen.  Sie  werde  mit  einer  Schwalbe  verglichen,  weil 
dieser  Vogel  gern  auf  Dächer  sich  setze.    In  avri\v  aber  liege  keine 
zwingende  Notwendigkeit  für  die  Annahme  einer  Verwandlung,  ea 
heisze  f  gegenüber '  und  stehe  darum  ganz  angemessen  bei  einer  Ver- 
gleichling,  da  diese  eine  Gegenüberstellung  voraussetze  (ebenso  tcna 
II.  XXIV  630).  —  Ferner  in  Ibas  IV  75,  wo  nach  Nägelsbach  Athene 
als, ein  fallender  Stern  kommen  soll,  deute  xtß  etxvia  ausdrücklich  auf 
ein  tertium  comparationis,  nicht  auf  eine  Verwandlung  hin.  Nehme  man 
aber  die  Verwandlung  in  einen  fallenden  Stern  an,  so  sei  eine  neue  Ver- 
wandlung aus  diesem  in  die  Gestalt  des  Laodokos  nothwendig.  Woru 
aber  solle  beim  kommen  eine  Verwandlung  stattfinden?    Die  Absicht, 
dasz  die  Gottheit  sich  zu  erkennen  geben  wolle  (wie  man  beim  gehen 
die  Verwandlung  erkläre),  könne  beim  kommen  nicht  angenommen 
werden,  da  die  Göttin,  um  sich  zu  verhüllen,  ja  Menschengestalt  an- 
nehme.   Um  aber  schnell  zu  kommen  bedürfe  sie  der  Verwandlung 
nicht,  da  die  Schnelligkeit  der  Götter  jede  andere  übertreffe.   Das  na- 
türliche sei  daher  anzunehmen,  dasz  die  Göttin  rasch  wie  ein  Meteor 
vom  Himmel  herabsteige  nnd  sofort  menschliche  Gestalt  annehme.  Gans 
falsch  sei  auch  die  Vorstellung  Fäsi's  zn  dieser  Stelle,  sie  sei  plötzlich 
zwischen  den  Heeren  erschienen,  aber  unsichtbar.  Dem  widerspreche 
geradezu  der  Zusatz  ddußos  $'  fyev  elgoQodivrag.    Aehnlich  sei  IL 
17,  547  ff.,  wo  das  herabsteigen  der  Athene  mit  einem  Regenbogen,  and 
II.  5 ,  864  ff. ,  wo  Ares ,  der  aufsteigende ,  mit  einer  aufschiebenden 
Wolke  verglichen  werde.  —  Auch  II.  7 ,  59  beziehe  sich  iot%6u$  nicht 
auf  die  Gestalt ,  sondern  die  Eigenschaft.    Verglichen  wird  Paus.  IV 
10,  2,  wo  die  Dioskuren  in  der  Schlacht  bei  Stenykleros  auf  einem 
Baume  zusehen.    Noch  an  anderen  Stellen  wie  II.  13,  65  ff.  15  ,  237. 
19,  350  sei  nicht  eine  Verwandlung,  sondern  eine  Vergleichnng  anin- 
nehmen;   ebenso  II.  14,  289  werde  das  sitzen  verglichen,  nicht  die 
Gestalt.  —  AU  Ergebnis  der  Untersuchung  stellt  sich  heraus,  das« 
die  Partikel  a>g  nirgends  in  dem  Sinn  der  Identität  der  Gestalt  mit 
etwas  anderem  vorkomme,  sondern  immer  nur,  um  Eigenschaften 
zu  bezeichnen,  die  ein  Gott  oder  ein  Mensch  mit  einem  Thier  oder  einer 
Sache  gemein  habe;  ferner  dasz  die  Worte  ioiuepui, 
lvaXCy%iog,  dxdlavtogt  loog  ebensowol  von  Annahme  einer  Gestalt  alaron 
bloszer  Vergleichnng  mit  dem  Wesen  und  Eigenschaften  von  lebendig 
und  leblosem  gebraucht  werden,  und  dasz  die  Worte  ioincoe,  ttöte&at 
usw.  in  dem  Sinne  der  Annahme  einer  Gestalt  bei  Göttern  nur  dann 
vorkommen,  wenn  sie  menschliche  Gestalt  annehmen;  ferner  da« 
da,  wo  bei  Homer  die  Worte  lotxo»?,  stöotitvog,  Cxslog  usw.  von  Göt- 
tern in  Bezug  auf  T  liiere  und  leblose  Dinge  gebraucht  werden, 
nur  der  Vergleichnng  dienen.  —  Anhang  I  enthält  die  Göttererscheinun- 
gen bei  Quintus  Smyrnäus,  bei  welchem  nirgends  die  Spur  einer  Götter- 
Verwandlung  im  Sinne  der  bei  Homer  angenommenen  zn  finden  sei. 
Anhang  II:  Die  Göttererscheinungen  bei  Apollonins  Rhodius,  bei  wa- 
chem eine  einzige  Götterverwandlung  in  Sachen  vorkomme,  nemlicn 
4 ,  1427  die  der  Hesperiden  in  Bäume.    Da  sei  aber  von  keinem 
xeo'ff,  tltiofievog  die  Rede,  sondern  von  einem  yCyvsa&ai,  wie  ähnlich  in 
der  Odyssee  von  Proteus  Verwandlungen  yivto&ai  gebraucht  sei.  - 
Da  der  Verf.  in  seinen  Erörterungen ,  denen  wir  mit  grossem  Interesw 
gefolgt  sind,  über  Homer  hinausgegangen  ist,  so  hätten  wir  gewünsch1» 
dasz  auch  die  sogenannten  homerischen  Hymnen  in  die  Untersuchung 
mit  hineingezogen  wären,  namentlich  die   eine  Stelle  des/H)n»°ui 
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auf  Apollo  221  —  223,  welche  wegen  des  bei  ätltptvt  ioiiuog  stehenden 
ätfiag  nicht  leicht  anders  als  von  einer  wirklichen  Verwandlung  verstan- 
den werden  kann. 

4.  Constanz.]    Der  Lehramt«praktikant  Lehmann,  der  seit  1850 
den  mathematischen  und  naturhistorischen  Unterricht  an  dem  Lyceum 
ertheilte,  ist  zum  Lehrer  mit  Staatsdienereigenschaft  ernannt  worden;  der 
Lebramtspraktikant  Löhle  wurde  bei  dem  Beginne  des  Sommerseme» 
eters  an  das  Gymnasium  zu  Donaueschingen  berufen.    Weitere  Verän- 
derungen haben  in  dem  Lehrerpersonale  nicht  stattgefunden,  und  es  be- 
steht also  noch  aus  folgenden  Mitgliedern :  a)  ordentliche  Lehrer:  Pro- 
fessor Ho  ff  manu,  Director,  den  Professoren  Kreuz,  Würl,  den 
JLyceum»lehrern  Heinemann,  Kern,  Frühe,  Lehmann,  goistl.  Leh- 
rer Hümmels  heim,  den  Lehramtspraktikanten  Stephan,  Maier; 
b)  auszerordentliche  Lehrer:  Prof.  Seiz,  Lehrer  der  Physik,  Pfarrer 
Partenheimo  r,  evang.  Religionslehrer.  Dem  Programm  ist  beigefügt: 
Bericht  über  eine  Anzahl  im  Jahr  1840  aufgefundener  römischer  Münzen  in 
Grosz-,  Mittel-  und  Kleinerz  von  Prof.  Dr  Wörl. 

5.  DoNAUEScKinoKN.]  Der  geistliche  Lehrer  Linder  wurde  von 
dem  hiesigen  Gymnasium  an  das  zu  Bruchsal  versetzt ;  an  seine  Stelle 
trat  Vicar  Birk enmeie r.  Der  älteste  Lehrer  der  Anstalt,  Professor 
8chuch,  starb  den  25.  März.  Die  durch  dessen  Tod  erledigten  Lchr- 
ntunden  wurden  dem  Lehramtspraktikanten  Löhle,  bisher  am  Lyceum 
in  Constanz  thätig ,  übertrafen.  Personal  des  Gymnasiums:  Professor 
Duffner,  Vorstand,  Prof.  Hagg,  Gymnasiunislehrer  Schaber,  geist- 
licher Lehrer  Birkenmeier,  Lehramtspraktikanten  Dr  Winnefeld, 
IJaer,  Löhle,  Hofprediger  Dr  Becker,  evang.  Ueligionslehrer.  Dem 
Programm  ist  beigefügt:  über  Sitten,  Ausdrücke  und  Symbole  des  Grusxes 
civilisierter  Völker  alter  und  neuer  Zeit.  Ein  Beitrag  zur  Vergleichung 
der  Sitten  nnd  der  Dcnkungsart  civilisierter  Völker.  Von  M.  Schaber. 
1.  Abtheilung.  Orientalische  Völker:  Ebräer,  Muslimen,  Chinesen. 

6.  FaEiBirao.J  In  dem  Schuljahre  1850^7  haben  im  Lehrorper- 
aonale  des  Lyceums  einige  Veränderungen  stattgefunden.  Geheimer 
Rath  und  Domdecan  Dr  v.  Hirscher  wurde  seinem  Wunsche  gemäaz 
von  der  Stelle  eines  Ephorus  an  dem  Lyceum  enthoben  und  diese  Stelle 
dem  Stadtdirector  Faller  übertragen.  Professor  Intlekofer  wurde 
als  erster  Lehrer  an  das  Gymnasium  in  Offenburg  verpetzt;  an  dessen 
Stelle  trat  der  Lehramtspraktikant  Mayer,  bisher  an  dem  Gymnasium 
in  Offenburg.  Prof.  Weiszgerber  erhielt  den  Charakter  als  Hofrath. 
Der  Lehramtspraktikant  Am  mann  wurde  zum  Lehrer  mit  Staatsdiener- 
eigenschaft ernannt.  Personal  des  Lyceums:  Hofrath  Dr  Nokk,  Direc- 
tor, Hofrath  Weiszgerber,  Prof.  Furtwttngler,  die  Lyccnmslchrer 
Eble,  Kappes,  Zipp,  Ammann,  Lehramtspraktikant  Rhein  au  er, 
geistliche  Lehrer  Bischoff,  Hanser,  Lehramtspraktikant  Mayer, 
Reallehrer  Keller.  Auszerordentliche  Lehrer:  Director  und  Prof.  Dr 
Fr  ick,  evang.  Stadtpfarrer  Helbing,  evang.  Vicar  Bähr.  Dem  Pro- 
gramm ist  beigefügt  eine  Abhandlung  vom  Lyceallehrer  Zipp:  Ansich 
ten  über  den  Unterricht  in  der  französischen  Sprache. 

7.  Heidelberg  ]    Während  in  den  vorhergehenden  zwei  Jahren  in 
dem  Lehrerpersonale  des  hiesigen  Lyceums  kein  Wechsel  stattgefunden, 
hat  das  Schuljahr  1856 — 57  in  dieser  Beziehung  mehrere  wesentliche  ■ 
Veränderungen  herbeigeführt.    Dr  Habermehl  wurde  an  das  Lyceum 

•in  Wertheim  und  der  Lyceumslchrer  v.  Langsdorff  von  Wertheim  an 
das  hiesige  Lyceum  versetzt.  Der  Lehramtspraktikant  Pf  äff  von  der 
höheren  Bürgerschule  in  Baden  trat  an  dem  hiesigen,  Lyceum  ein,  vföh- 
rend  der  Lehramtspraktikant  Dictz  von  hier  an  das  Pädagogium  in 
Dnrlach  abgieng.  Der  Reallehrer  Riegel  erhielt  die  zweite  Hauptleh- 
rerstelle an  der  hiesigen  katholischen  Volksschule;  die  Unterrichtastun- 
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den  desselben  wurden  zum  grösten  Tbeile  dem  Lekramtspraktikantea 
Stieonberger  übergeben.  Bestand  des  Personals  des  Lyceums:  ge- 
heimer Hofruth  Di*  Bahr,  Ephorus,  Prof.  Cadenbach,  d.  Z.  Director 
des  Lyceums,  Hofrath  Prof.  Hautz;  alternie/ender  Director,  die  Pro- 
fessoren Behaghel,  Helferich,  Dr  Arneth,  die  Lyceumslehrer  Dr 
Schmitt,  v.  Langsdorf f,  geistlicher  Lehrer  Dr  Rössing,  Lycenms- 
lehrer  Dr  Süpfle,  die  Lehramtspraktikanten  Stizenberger,  Pfsff, 
Stadtpfarrer  Dr  Holtzmann,  evang.  Religionslehrer  Fürst  und  Bei* 
b  el  s,  israel.  Keligionslehrer.  Dem  Jahresbericht  ist  beigelegt  eine  histo- 
rische Abhandlung  von  Hofrath  Hautz:  urkundliche' Geschichte  der  Sti- 
pendien und  Stiftungen  an  dem  groszherzoglichen  Lyceum  und  der  i'nherti- 
tat  zu  Heidelberg  mit  den  Lebensbeschreibungen  der  Stifter.  Nebst  den 
Elim  sehen  und  den  Bernhard? sehen  Pfälier  ~  Stipendien  an  der  UniversUä 
Basel  und  Utrecht,  dem  Xeuspitzer' sehen  Familien-Stipendium  und  einem  An- 
hange über  den  Geldwerth  in  früherer  und  jetziger  Zeit.    Zweites  Heft. 

8.  Laub.]    Der  Gymnasiumslehrer  Müller  wurde  an  das  Päda- 
gogium und  die  höhere  Bürgerschule  zu  Lörrach  versetzt.    Der  Lehr- 
amtspraktikant Dr  Deimling  vom  Lyceum  zu  Karlsruhe  wurde  mit 
Versehung  von  Lehrstunden  beauftragt,  da  der  von  dem  Lyceum  u 
Carlsruhe  hierher  versetzte  Prof.  Eisenlohr  einen  Urlaub  auf  Jahres- 
frist erhielt.    Lehrerpersonal  des  Gymnasiums:  Hofrath  Gebhard,  Vi- 
orector,  die  Professoren  Fescnbeckh,  Joachim,  Wagner,  Eisen- 
lohr,  Lehramtspraktikant  Dr  Deimling,   Steinmann,  Hillert, 
Förderer,  kath.  Religionslehrer.  Die  Beigabe  des  Programms  enthält: 
Uebertragungen  einiger  deutscher  Gedichte  ins  Lateinische  von  Hofrath  Geb- 
hard.   Die  übersetzten  Gedichte  sind  A)  von  Göthe:  Mignons  Sehn- 
sucht, Gefuuden,  Heidenröslein ,  der  Erlkönig,  der  Zauberlehrling.  H) 
von  Schiller:  der  Antritt  des  neuen  Jahrhunderts,  Thekla,  das  Mäd- 
chen aus  der  Fremde,  Hektors  Abschied.    C)  von  Rückert:  ein  Gbs- 
sel.    D)  von  Max  v.  Schenkeudorf:  das  Bergschlosz  in  Baden. 
E)  von  Justin us  Kerner:  der  reichste  Fürst,  Preis  der  Tanne.  F) 
von  Bürger:  das  Dörfchen  (ein  Auszug).    Der  Uebersetzer  bat  sich 
bei  diesen  Uebertragungen  nicht  mit  dem  Wortaccente  begnügt,  vie 
dies  in  so  vielen  geistlichen  Liedern ,  .namentlich  in  dem  schönen  ffcu- 
bat  mater  dolorosa  Iuxta  crucem  lacrymosa'  usw.  und  in  dem  rD'es 
irae,  dies  illa»  usw.  und  in  der  berühmten  Uebersetzung  von  Schillert 
Lied  audio  Freude:  'Gaudium  divinum  claris  Genitura  coelitibua'  nsw. 
geschebeu  ist,  sondern  sich  an  die  klassische  Strenge  des  Metrums  ge- 
bunden.   Auch  hat  derselbe  auf  die  erlaubte  Freiheit  der  alten  klassi- 
schen Dichter  verzichtet,  den  Iambus  mit  Tribrachys ,  den  SpondenJ 
mit  dem  Auapäst  oder  Dactylus  zu  vertauschen,  weil  diese  Vertausctu11- 
den  modernen  Anstrich  der  deutschen  Verse  theilweise  verwischt  habe« 
würde.  Das  Versmasz  des  deutschen  Originals  ist  nur  in  zwei  Gedich- 
ten, und  zwar  absichtlich,  ein  wenig  verlassen  worden.    In  fHektor» 
Abschied1  ist  der  dritte  und  sechste  Vers  einer  jeden  Strophe  um  einen 
Fusz  kürzer  als  im  Deutschen.  Die  zweite  Abweichung  besteht  dann, 
dasz  im  'Dörfchen'  nur  männliche  Reime  vorkommen.    Im  'Heidenrod 
lein'  ist. der  jedesmalige  deutsche  Refrain  im  Lateinischen  nicht  bei- 
behalten, sondern  in  jeder  Strophe  der  jedesmaligen  Empfindung  gern«« 
abgeändert. 

9.  Mannheim.]  In  dem  verflossenen  Schuljahre  1850/57  sind  kein 
wesentlichen  Aenderungen  am  Lyceum  eingetreten.  Lehraratspraktik*111 
Heingärtner  erhielt  zur  Uobernahmc  einer  Lehrerstelle  in  Englaw 
einen  anderthalbjährigen  Urlaub.  Das  Personal  des  Lyceums  ist  gegen- 
wärtig folgendes:  Prof.  Behaghel,  Director,  Hofrath  8charpf,  H«- 
rath  Kilian,  dio  Professoren  Dr  Fickler,  Baumann,  Waag,  Ebne'» 
Schmidt,  Deimling,  Lyceumslehrer  Kapp,  Spitalpfarrer  Schmitt. 
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kath.  Religionslehrer,  Garnisonsprediger  Riehm,  evang.  ReUgionsleh* 
rer,  Lehramtspraktikant  Kremp,  Lehrer  Selz.  Dem  Programme  ist 
beigefügt :  Geschichte  und  Statistik  des  Lyceums  zu  Mannheim  von  der 
Gründung  desselben  im  Jahr  1807  bis  Herbst  1857  von  dem  Director 
Behaghel. 

10.  Opfenburo.]  Der  bisherige  Vorstand  des  hiesigen  Gymnasiums, 
Professor  Trotter,  erhielt  eine  Lehrstelle  am  Lyceum  in  Rastatt.  An 
seine  Stelle  trat  Professor  Intlekofer  vom  Lyceura  in  Freiburg.  Der 
Lehramtspraktikant  Löhle  wurde  vom  Pädagogium  in  Durlach  an  das 
hiesige  Gymnasium,  bald  darauf  nach  Donaueschingen,  und  der  Lehramts- 
praktikant Mayer  von  diesem  an  das  Lyceum  nach  Freiburg  berufen. 
Der  Lehramtspr.  Schindler  vom  Gymnasium  in  Bruchsal  trat  an  die 
Stelle  des  versetzten  Löhle.  Der  Praktikant  Eytenbenz  trat  als 
Volontär  ein.  Personal  des  Gymnasiums:  Prof.  Intlekofer,  Director, 
die  Professoren  Stumpf,  Schwab,  geistl.  Lehrer  Eckert,  die  Gym- 
nasiumslehrcr  Blatz,  Schlegel,  die  Lehramtspraktikanten  Schind- 
ler, Eytenbenz,  Pfarrer  Müller,  evang.  Religionslehrer.  Dem  Pro- 
gramm ist  beigegeben  eine  Abhandlung  des  Prof.  Schwab:  die  latei 
nixche  Wortfolge,  Bevor  der  Verf.  an  die  Aufstellung  der  Regeln  über 
die  Wortfolge  der  latein.  Sprache  selbst  geht,  gibt  er  in  der  Einleitung 
eine  gedrängte  Geschichte  der  Lehre  über  die  Stellung  der  Wörter,  je- 
doch so,  dasz  er  nur  bis  auf  Scheller  zurückgreift.  Die  von  Schel- 
ler, Bauer,  Grotefend,  Wenk,  Bröder,  Ramshorn,  Zumpt, 
Feldbansch,  Raspe  aufgestellten  Theorien  werden  als  ungenügend 
oder  willkürlich  oder  unrichtig  verworfen.  Wochers  Theorie  in  seiner 
Schrift:  die  lateinische  Wortfolge  nach  logischen  und  phonetischen  Grund- 
salzen  1849,  gerichtet  gegen  Jahns  Ansichten  und  Grundsätze  (in  der 
Recension  von  Raspes  Schrift  in  den  N.  Jahrb.  Bd  XXXXV  S.  55—59), 
welcher  dreierlei  Wortstellungsarten  unterscheidet:  die  grammatische, 
die  rhetorische  und  die  eup ho nis tisc h e  (nicht  viel  verschieden 
davon  sind  die  Ansichten  von  Hand  und  Heinichon)  wird  in  ihrer 
Grundansicht  dargestellt  und  seine  Behauptungen  einer  Prüfung  unter- 
zogen. Der  Verf.  stimmt  mit  Wocher  darin  überein ,  dasz  es  keine 
Trennung  geben  könne  zwischen  einer  grammatischen  und  logischen 
Wortstellung,  weil  das,  was  logisch  richtig  ist,  es  auch  grammatisch 
sein  müsse.  Wenn  aber  Wocher  raeine,  es  lasse  sich  nicht  angeben,  wie 
der  Römer  im  ruhigen,  affectlosen  Gedankengang  die  Reihenfolge  der 
Wörter  geordnet,  so  habe  er  sehr  unrecht.  Dasz  ferner  das  Masz  Von 
Freiheit  oder  Ungebundenheit  der  möglichen  Wortfolge  bei  verschiedenen 
Sprachen  ein  verschiedenes  sein  .müsse  und  von  der  Natur  des  eigen- 
tümlichen Sprachbaues  abhänge,  dies  sei  natürlich.  Die  möglichst 
vollkommene  Ausprägung  der  Nominal-  und  Verbalflexion,  in  Genus, 
Numerus,  Casus  und  Personenverhältnissen,  welche  man  in  den  klassi- 
schen Sprachen  finde,  gewähre  eine  gröszere  Freiheit,  Beweglichkeit  und 
xnanigfaltige  Gliederungsfähigkeit  der  Wortfolge ,  als  die  Flexionslosig- 
keit  oder  doch  grosze  Unvollkommenheit  der  Flexion  in  den  romanischen, 
vorzüglich  der  französischen  Sprache.  Der  Verf.  macht  ferner  auch 
Wochers  Ansicht  zu  der  seinigen,  dasz  es  zunächst  und  zumeist  von 
der  verschiedenen  logischen  Ordnung  des  Gedankenablaufes  abhänge,  — 
natürlich  bei  gehöriger  Berücksichtigung  der  euphonischen  und  sonstigen 
ästhetischen  Einflüsse  —  ob  man  sage:  vana  est  omnis  gloria,  oder  omnis 
gloria  vana  est,  oder  omnis  vana  gloria  est,  oder  omnis  gloria  est  vana  usw. 
—  aber  er  gibt  nicht  zu ,  dasz  man  eine  besondere  Rangordnung  für 
den  Philosophen,  für  den  Redner,  Geschichtschreiber  und  Dichter  habe. 
Wenn  nun  Wocher  eine  für  alle  Fälle  giltige ,  starre  grammatisch  lo- 
gische Wortfolge  nicht  ertragen  könne,  *o  könne  auch  der  Verf.  seine 
leitenden  Grundsätze,  in  vier  Ordnungen  aufgestellt,  ebenfalls  nicht,  am 
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aller  wenigsten  aber  als  grammatische  Regeln  gelten  lassen.  Seine  erst« 
Ordnung  leide  an  Einseitigkeit.    Wenn  das  wichtigste  Wort  aus  irgend 
einem  Grande  an  den  Anfang  des  Satzes  treten  müsse,  so  sei  im  La- 
teinischen nur  dann  die  absteigende  Ordnung  der  Art,  dasz  die  übrigen 
Wörter  nach  ihrer  Wichtigkeit  sich  anreihen,  so  dasz  das  minder  be- 
deutsame am  Ende  erscheine,  wenn  man  die  rhetorische  Figur  anwen- 
den wolle,  die  man  dvtfuXCfia^  nennt,  und  seine  zweite  Ordnung  sei  eine 
ftj,fjua£.    Der  Verf.  erklärt  aus  Wochers  Schrift  den  Grund  kennen  ge- 
lernt zu  haben,  warum  im  Lateinischen  die  Wortfolge  sich  leicht  an  die 
Gedankennb folge  anschlieszen  könne;  aber  Regeln,  wie  man  nun  die 
Wörter  aufeinander  folgen  lassen  solle ,  vermöge  er  bei  ihm  nicht  n 
finden.    In  der  Abhandlung  unterscheidet  der  Verf.  zunächst  eine  ge- 
wöhnliche  und   eine  invertferte  Stellung.    A.   Einfacher  SaU. 
I)  Gewöhnliche  Stellung.    II)  Invertierte  Stellung.    III)  Stellung  der 
Präpositionen.    IV)  Stellung  der  Conjunctionen.    V)  Stellung  der  Ne- 
gation. VI)  Stellung  der  Pronomina.  —  B.  Der  zusammengesetzte  SaU. 
I)  Die  Satzverbindung.    II)  Das  Satzgefüge.    Von  der  Stellung  bei 
Perioden.  —  Der  Verf.  hat  die  aufgestellten  Sätze  an  einer  Keihe  von 
Beispielen,  welche  meist  Ciceros  Schriften  entnommen  sind,  nacbiu- 
weisen  gesucht.    Es  genüge  hier  nur  einzelnes  anzuführen ,  worin  der 
Verf.  von  der  Ansicht  anderer  abweicht.    §  0:  'Das  Substantiv  wird 
der  Beifügung  vorangestellt,  weil  es  das  allgemeine  ist  und  durch  die 
Beifügung  das  besondere  angegeben  wird ,  das  besondere  zugleich  auci 
das  wichtigere  ist,  denn  bei  homo  bonus  ist  es  dem  redenden  um  dea 
Begriff  bonus  zu  thun.    Homines  ist  das  ganze,  aber  ein  homo  bonai 
ist  etwas  aus  der  groszen  Masse,  aus  dem  allgemeinen  herausgenomme- 
nes, besonderes.'    Besser  Zumpt  §  793.   Krüger  §  Ö74  A.  3-  — 
wird  die  Regel ,  wie  sie  Jahn  und  Nägelsbach  aufstellen ,  wenn  xwa 
Prädicatsbegriff  mehrere  Ergänzungen  gehören  (das  Subject  beginnt  den 
Satz,  der  Verbalbegriff  schlieszt  ihn;  vor  dem  Verbalbegriff  erscheint 
das  Object,  vor  diesem  der  Dativ  oder  überhaupt  die  Zweckcasus ,  vor 
diesen  die  Satztheile  der  Zeit,  des  Ortes,  der  Ursache,  des  Mittel-*)  üt 
dieser  Allgemeinheit  für  unrichtig  gehalten.    Man  müsse  den  Verbalbe- 
griff zum  Anhaltspunkt  machen  und  darauf  sehen ,  ob  ein  Begriff  weh 
enger  an  diesen  anschliesze,  mit  ihm  sich  zur  gröszeren  Einheit  ver- 
binde; sei  dieses  der  Fall,  so  werde  er  näher  zu  demselben  hinzutreten 
als  ein  anderer.   Wenn  dieses  Gesetz  befriedigt  sei,  gelte  für  die  Bang- 
ordnung der  übrigen  Bestimmungen  die  Kegel,  dasz  das  früher  gedacht« 
voranzugeben  pflege,  dasz  die  weitere  Bestimmung  vor  der  engeren,  dal 
persönliche  Object  vor  dem  sachlichen  den  Vortritt  habe ,  dasa  die  ^rt 
und  Weise  dem  Prädicate  näher  rücke  als  die  übrigen  Bestimmung, 
ja  oft  näher  als  der  Accusativ.    Diese  allgemeinen  Regeln  werden  dann 
in  ihren  einzelnen  Theilen  dargestellt.    Bei  der  invertierten  Stellung 
welche  ihren  Grund  habe  in  dem  Gedankenablauf  und  (J.  i ühlserregung*- 
gang  oder  in  dem  Gegensatz,  oder  auch  hervorgerufen  werde  durch  den 
Wohlklang  und  die  Wohlbewegung,  die  Abrundung  des  ganzen,  dnrcfl 
die  Stimmung  des  schreibenden  oder  sprechenden ,  zeigt  der  Verf.  kß 
Wörter,  welche  in  näherer  Beziehung  zu  einander  stehen,  wie  Snbjed 
und  Prädicat,  Object  und  Zeitwort  usw.  ihre  gewöhnliche  Stellung  unttf 
sich  vertauschen,  weil  das  im  Gegensatz  stehende  Wort  vorantritt  odtf 
weil  der  Vorantritt  eines  Wortes  gefordert  wird,  damit  es  näher  an 
das  vorhergehende  gerückt  werde ,  wo  es  schon  angeregt  ist ,  oder  weil 
es  im  Gedankenablauf  oder  Gefühlsentwicklnngsgang  früher  erscheint 
oder  weil  eine  Hervorhebung  durch  eine  Umstellung  bewirkt  werden 
soll;  es  wird  ferner  nachgewiesen,  dasz  auch  Object  und  Subject  ■fi 
Uberhaupt  Wörter,  die  nicht  in  dieser  engen  Beziehung  zu  einander 
stehen,  doch  ihre  Stelle  nach  den  eben  augedeuteten  Gründen  vertäu 
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scheu.  Nicht  nothwendig,  sondern  nur  zufällig-  sei  aber  das  vorantre- 
tende Wort  das  bedeutsamste  und  wichtigste. 

11  Rastatt.]  An  dem  hiesigen  Lyceum  trat  in  dem  Lehrerperso- 
nale keine  weitere  Aenderung  ein,  als  dasz  Professor  Schneyder  in 
den  Ruhestand  versetzt  wurde  und  Prof.  Trotter,  bisher  Director  des 
Gymnasiums  in  Offenburg,  an  seine  Stelle  trat.  Ersterer  starb  bald 
nachher.  Das  Lehrercollcgium  bestand  aus  dem  Director  Schraut, 
den  Professoren  geistl.  Rath  G r  i  es  ha ber,  Trotter,  Nicolai,  Dons- 
bach,  Eisinger,  l)r  Ranch  und  Dr  Holzherr,  dem  geistl.  Lehrer 
Merz,  den  Lehramtspraktikanten  Forst  er  und  Seidner,  dem  Real- 
lehrer  Santo.  Die  wissenschaftliche  Beigabe  zum  Programm  enthält 
eine  Abhandlung  vom  Lyceumsdirector  Schraut:  über  die  Bedeutung 
der  Partikel  yeto  in  den  scheinbar  vorgeschobenen  Sätzen.  Unter  dem  Titel : 
*die  griechischen  Partikeln  im  Zusammenhange  mit  den  ältesten  Stämmen  der 
Sprache*  hat  derselbe  Yerf.  in  den  Jahren  1847,  1848  und  1849  als  Bei- 
gaben zu  den  Programmen  des  Progymnasiums  zu  Ncusz  drei  Abhandlun- 
gen veröffentlicht,  die  zum  Zwecke  hatten  die  Geltung  und  den  Gebrauch 
einer  Anzahl  von  griechischen  Satzadverbien  auf  eine  wissenschaftliche 
Grundlage  zurück zuführen ,  da  die  Lehre  von  den  griech.  Partikeln 
nach  Härtung  wie  vor  ihm  auf  bloszer  Empirie  beruhe.  Härtung 
schicke  zwar  der  Zusammenstellung  über  den  Gebrauch  einer  jeden  Par- 
tikel eine  Abhandlung  über  die  Etymologie  derselben  voraus,  aber  er 
gehe  erstens  von  der  Voraussetzung  über  die  Verkommenheit  der  äusseren 
Form  derselben  aus  und  suche  die  verwandten  Stämme  in  jeder  andern 
Sprache  eher  als  im  Griechischen,  und  zweitens  habe  er  schon  eine 
Grundbedeutung  aus  der  Leetüre  sich  abstrahiert,  so  dasz  also  die 
Etymologie  ins  Schlepptau  genommen  werde,  anstatt  ihren  eigenen 
selbständigen  Cours  zu  steuern;  er  grabe  nicht  nach  Wurzeln,  sondern 
schliesze  auf  dieselben,  indem  er  seine  vorgefaszte  Meinung  von  der 
Grundbedeutung  durch  indo -germanische  Anklänge  und  Analogien  zu 
bekräftigen  suche.  So  kommo  auch  H.  über  eine  Verknüpfung  der  ver- 
schiedenen Gebrauchsweisen  auf  dem  Wege  der  logischen  Abstraction 
und  Sublimation  nicht  hinaus.  Unbefriedigt  gelassen  durch  dergleichen 
vage  Abstractionen  und  abgestoszen  durch  die  gedankenlose  Empirie, 
will  der  Verf.  für  jede  Partikel  zu  einer  faszlichen,  concreten,  wo  mög- 
lich aus  sinnlicher  Anschauung  genommenen  Grundbedeutung  gelangen 
dadurch,  dasz  er  auf  der  Spur  der  lautlichen  Umbildung  Schritt  für 
Schritt  nicht  blos  vorwärts  die  Entfaltung  des  Begriffs,  den  Uebergang 
von  der  einfachsten  Sinnesanschauung  zum  Bilde  und  zur  logischen 
Abstraction  zu  verfolgen ,  sondern  auch  rückwärts  den  Wog  von  der 
abstracten  Verstandesbenennung  bis  zur  primitiven  Gefühlsbozeichnung 
zurückzulegen  bemüht  ist.  Nach  diesem  Grundsatze  hat  er  in  der  er- 
sten der  erwähnten  Abhandlungen  fitv  und  in  der  zweiten  av  und 
xf-v,  in  der  dritten  yi  und  aoa  behandelt,  von  denen  allen  er  nachge- 
wiesen hat,  dasz  sie  alte  adverbialisch  flectierte  und  adverbialisch  ge- 
brauchte Stammwörter  seien,  deren  nähere  und  entferntere  Nach- 
kommenschaft in  zahlreichen  Fortbildungen  und  Ableitungen  einen  an- 
sehnlichen Theil  des  griechischen  Sprachschatzes  bilde.  Als  praktischer 
Gewinn  ergab  sich  auf  diesem  Wege  für  jede  einzelne  Partikel  eine 
faszlichc,  der  sinnlichen  Anschauung  entnommene  Grundbedeutung,  aus 
der  die  logischen  und  ethischen  Anschauungsweisen  sich  nach  klaren 
Gesetzen  des  denkens  und  Sprechens  gleichsam  von  selbst  entwickeln. 
Aus  dieser  eben  so  reichen  als  interessanten  Materie  hat  der  Verf.  seine 
Aufgabe  gewählt,  zu  deren  Bearbeitung  und  Veröffentlichung  er  sich  um 
so  lieber  entschlossen  hat.  als  er  die  Verwirklichung  eines  langgehegten 
Wunsches,  die  gesamte  Lehre  von  den  griechischen  Partikeln  im  Zusam- 
menhang zu  bearbeiten,  durch  die  Lasten  eines  mühseligen  Amtes  immer 
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wieder  von  neuem  in  die  Ferne  geruckt  sieht.   Wenn,  wie  es  gewöhn- 
lich geschehe,  yaq  durch  'denn'  übersetzt  werde,  so  sei  dies  bei  einer 
grossen  Anzahl  von  Stellen  nur  dadurch  möglich  und  zulässig,  dass  eine 
Umstellung  der  Sätze  statuiert  werde,  wie  Herod.  I  30  'Aty- 
vaie,  naff'  rjfiiag  yao  xre.    Anstatt  nun  den  Grund  dieser  Verschie 
denheit  im  Satzbau  in  der  divergierenden  Geltung  von  ydp  und  'denn1 
zu  suchen ,  bürde  man  dem  Schriftsteller  oder  seinem  Satze  die  Schuld 
davon  auf,  dasz  ein  Hellene  seine  Gedanken  nicht  ordne  wie  ein  Deut- 
scher: 'der  Satz  hat  sich  vorgedrängt',  'es  geschieht  in  Folge  der  Leb- 
haftigkeit der  Rede',  'der  Gedanke  wird  so  emphatischer  ausgedrückt.' 
Es  springe  in  die  Augen,  dasz  diese  Erklärung,  so  anziehend  und  geist- 
reich sie  auch  neuerdings  durch  einen  verdienten  Gelehrten,  den  Direc- 
tor  Dr  Classen,  im  Programm  des  Gymnasiums  zu  Frankfurt  a.  M.  1854 
aufgefrischt  worden  sei,  nur  für  einen  Nothbehelf  gelten  könne.  Di« 
Spracherscheinung  sei  so  häufig,  nicht  blos  bei  Homer  und  Herodot, 
sondern  durch  alle  Schriftsteller  hindurch,  dasz  man  die  Griechen  einet 
wahrhaften  Misbrauchs  der  Lebendigkeit  der  Rede ,  der  Emphase  tu«- 
beschuldigen  müste,  wenn  dieser  'Unregelmäszigkeit'  nichts  anderes  h 
Grunde  läge.    Der  Verf.  geht  nun  zurück  auf  yi  und  aga  als  die 
standtheile  von  yao.    Er  weist  nach ,  dasz  die  Grundbedeutung  von  p 
als  Adverbium  die  sei,  dasz  der  redende  besagt  er  halte  an  dem  durck 
yi  markierten  Begriffe  fest  (der  alte  Verbalstamm  ytv  :=  er  fasste). 
Entweder  fühle  er  selbst,  dasz  er  in  einem  Ausdrucke  zu  weit  ge- 
gangen sei,  und  erkläre  sich  bereit  einen  Theil  davon  zurückzunehmen, 
während  er  am  andern  Theile  festhalte,  oder  aber  der  sprechend 
vermute  ans  irgend  einem  Grunde,  dasz  der,  zu  dem  er  spricht,  nickt 
geneigt  sei  das  ausgesagte  in  seinem  ganzen  Umfange  gelten  su  lassen, 
dann  drücke  er  seine  Geneigtheit  etwas  davon  abzulassen  indirect 
indem  er  durch  yi  dasjenige  bezeichne  worauf  er  bestehe.  Oani  sai 
demselben  Gedankenzusammenhange  gehe  unser  'wenigstens'  hervor 
(das  wenigste,  woran  man  festhalten  müsse),  'auf  jeden  Fall,  unter 
allen  Umständen'  (ein  bestehen  auf  etwas).    So  besitze  unsere  Mut- 
tersprache noch  eine  Menge  von  Wörtern  und  von  Satzfügungen,  durch 
die  sie  den  Gedanken  in  der  Weise  näher  bestimme ,  wie  dies  die  grje 
chische  durch  yi  thue.    Hiernach  seien  die  Definitionen  der  älteren  Er- 
klärer, von  denen  einige  die  Bedeutung  von  yi  im  restringieren, 
andere  in  der  Hervorhebung  sehen,  nicht  geradezu  falsch,  »her 
höchst  einseitig,  das  Resultat  bloszer  Abstraction  aus  einzelnen  Stellen 
In  yi  liege  die  Beschränkung  auf  das,  was  unter  allen  Um- 
ständen festgehalten  werde;  durch  yi  werde  auch  eine  Hervor- 
hebung dessen,  worauf  der  redende  besteht,  angedeutet  D" 
Voraussetzung,  die  der  ganzen  Doctrin  Hartungs  über  yi  su  Grund« 
liegt,  dasz  neinlich  yi  ein  Synonymon  von  niq  sei,  wird  als  eine  ety- 
mologisch unbegründete  und  thatsächlich  irrige  bezeichnet  (xtQ  geh'-*0 
su  niQij  niQi  bedeute  'Vorzug',  durch  »f'o  drücke  also  der  reden«1' 
ans,  seine  Aussage  beziehe  sich  vorzugsweise  auf  den  durch  **1 
markierten  Begriff).    Von  einer  Mehrheit  der  Bedeutungen  könne,  *»* 
überhaupt  bei  einfachen  Stammwörtern,  so  bei  yi  nicht  die  Rede 
aber  es  finden  Abstufungen  statt,  da  der  Gedanke,  von  dem  der  redend 
abzugehen  sich  bereit  erkläre,  bald  mehr,  bald  weniger  nahe  liege,  de» 
Schriftsteller  an  der  einen  Stelle  mehr,  an  der  andern  weniger  klar  vor- 
geschwebt habe;  einmal  sei  er  genannt,  andere  male  sei  er  aus  dem 
allgemeinen  Zusammenhange  zu  ergänzen.  Und  je  bestimmter  und  band 
greiflicher  dieser  Gegensatz  sich  geltend  mache,  desto  schärfer  trete ■  <»« 
ursprüngliche  Geltung  der  Partikel  hervor;  je  mehr  er  sich  in  das 
meine  verliere,  desto  mehr  büsze  das  Beziehungswort  an  bepritme^ 
Klarheit  ein.    Bemerkt  wird  endlich  noch  (gegen  Härtung) ,  dasz  < 
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mit  der  Form  des  Satzes  durchaus  nichts  zu  schaffen  habe,  sondern 
nur  an  einen  bestimmten  Begriff  so  wie  äuszerlich  durch  die  Stellung, 
so  logisch  sich  anschliesze.  Der  Verf.  gebt  sodann  zu  dem  zweiten 
Hestandtbeile  von  yap,  zu  apor,  über.  Ziemlich  allgemein  werde  aner- 
kannt, dasz  dieses  VVörtchen  die  durch  a  fortgebildete  Wurzel  AP 
(apapft?)  sei.  apa  heisze  in  erster  Bedeutung  'sofort,  alsbald'  (der 
Stamm  AP  'anfügen,  sich  anfügen'  besage,  dasz  ein  sinnlicher  Ge- 
genstand sich  an  einen  andern  ohne  Zwischenraum  anlege,  erst  local, 
dann  temporal).  Diese  erste  Bedeutung  yon  apa  trete  dann  gegen  die 
vielfachen  abgeleiteten  Anwendungsweisen  verhältnismässig  zurück,  da 
die  Sprache,  nachdem  00«  vorzugsweise  logische  und  ethische  Beziehun- 
gen auszudrücken  übernommen,  neue  prägnantere  Formen  für  den  Zeit- 
begriff  geschaffen  habe.  Der  Verf.  setzt  darauf  auseinander,  wie  die 
Partikel  apa  aus  einer  zeitlichen  eine  syllogistische  ('folglich,  dem- 
nach, also1)  geworden  sei.  Wie  aus  der  temporalen  Bedeutung  von 
apa  die  logische,  so  gehe  aus  der  logischen  die  ethische  ganz  natürlich 
hervor.  Statt  der  Begründung  selbst  trete  nur  das  Zeichen  derselben  in 
den  Satz ;  so  drücke  also  apa  im  selbständigen  Redegliede  aus,  dasz  die 
Aussage  einen  natürlichen  Zusammenhang  habe,  für  den  reden- 
den eine  wolbegründete,  eine  gesicherte,  mit  einem  Worte  ein 
feststehendes  Factum  sei.  Dieses  ethische  apa  werde  im  Deut- 
schen auf  verschiedene ^ Art  wiedergegeben:  'ja,  nun,  also,  natür- 
lich')- —  Aus  ye  und  apa  sei  nun  yap  zusammengewachsen,  und  zwar 
«ei  der  eine  Begriff  die  nothwendige  Ergänzung  und  Vervollständigung 
des  andern.  Erkläre  nemlich  der  sprechende  durch  yi,  dasz  er  an 
einer  Aussage  festhalte,  so  sei  es  natürlich,  dasz  der  Zuhörer  den 
Grund  davon  zu  wissen  wünsche;  unter  Umständen  nun  werde  jener 
sich  herbeilassen  die  Aufklärung  in  extenso  zu  geben;  meist  aber  be- 
gnüge er  sich  anzudeuten,  dasz  das,  woran  er  festhalte,  für  ihn  ein 
gefolgertes,  ein  durch  Erfahrung  begründetes,  mit  einem  Worte 
ein  fac tisch  fests  teilendes  sei,  und  diese  Andeutung  eben  enthalte 
apa.  Und  weil  nun  die  eine  Partikel  die  durch  die  andere  ausgedrückte 
Beziehung  vervollständige  und  bekräftige,  so  wachsen  beide  zusammen 
zu  yap.  Der  Verf.  weist  darauf  an  e'inera  (aus  hunderten)  Beispiele 
nach ,  dasz'  diese  Grundbedeutung  auch  in  der  concreten  Sprache  wirk- 
lich noch  Geltung  habe  und  zur  Anwendung  komme.  Von  logischer 
Begründung  also,  wie  unser  'denn'  sie  ausdrücke,  liege  zunächst  und, 
unmittelbar  in  ya'p  nichts;  diese  Bedeutung  erhalte  das  Glied  mit  yap 
erst  dadurch,  dasz  stillschweigend  vorausgesetzt  werde,  dasz  die  sub- 
jective  Aussage  inUebereinstimmung  sei  mit  dem  objectiven  gegen 
Widerspruch  gesicherten  Er f ahrungs s atze.  Als  Ergebnis  der  bis- 
herigen Erörterung  von  yap  stehe  fest,  dasz  diese  Partikel  ursprünglich 
und  in  ihrer  vollen  Kraft  weit  mehr  andeute,  als  unser  'denn'  auszu- 
drücken im  Stande  sei,  und  die  Anwendung  von  letzterem,  auch  wo  sie 
sich  ungezwungen  ergebe«  nur  ein  Notbbehelf  sei,  bis  sie  dann  später 
im  Laufe  der  Zeit  von  ihrer  feineren  Bedeutung  mehr  und  mehr  ein- 
büsze  und  zuletzt  nur  noch  als  abstractes  Formwort  der  logischen  Be- 
gründung gelte,  und  der  Grieche  bei  yap  dasselbe  denke,  wie  wir  jetzt 
bei  'denn'.  —  Zu  den  mit  der  Abstumpfung  von  yap  auszer  Gebrauch 
gekommenen  Sprech  weisen  gehöre  nun  auch  die  Erscheinung,  dasz  der 
durch  ya'p  'begründete'  Satz  voranstehe,  welche  der  Verf.  als 
wolberechtigt  und  als  Ausflusz  lebendigen  Sprachgefühls  darlegt,  wäh- 
rend die  alexandrinischen  Grammatiker  darin  nichts  als  einen  Archais- 
mus oder  eine  dichterische  Licenz  gesehen.  Zunächst  werden  derartige 
Stellen  aus  Homer  erläutert  und  wird  gezeigt ,  dasz  von  einer  Umstel- 
lung der  Sätze  keine  Rede  sein  könne,  da  im  Gcgentheil  der  logische 
Zusammenhang  und  die  Gliederung  der  Satztheile  durch  eine  Unistellung 
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nur  verlieren,  auch  durch  die  Uebersetzung  mit  'denn1  der  deutsche 
Ausdruck  nichts  gewinnen  würde.    Die  besprochenen  Stellen  sind:  11. 
VII  328  noXXol  yaq  xi&vciai  nzX.    f  Jn  Menge  sind  j  a  (yf)  die  baapi- 
umlockten  Achuer  gefallen;  darum  (apor)  must  du  dem  Kriege  Einhalt 
thun';  ebenso  11.  XXIV  314  (In  derartigen  Sätzen  wird  auf  zwei  Ge- 
setze aufmerksam  gemacht:  erstens  sei  das  zweite  Satzglied  immer  eis 
Befehlsatz  [wenn  auch  nicht  der  Form,  sondern  nor  dem  Gedanken 
nach] ,  zweitens  könne  dieses  selbe  Glied  zwar  durch  ein  rückweisendes 
Adverb  angeknüpft  werden ,  aber  auch  asyndetisch  herantreten).  11. 1 
123.  X  61.  XV  20t,  wo  yctQ  in  einem  Fragesatze  steht.  Wenn  sich  nun 
bei  Homer  schon  ergeben  habe ,  dasz  bei  dem  fraglichen  Satzbau  Ton 
einer  Besonderheit  des  Sprachgebrauchs,  von  Archaismus,  von  prolej> 
tischer  Wendung  usw.  durchaus  nicht  die  Rede  sein  könne,  so  werde 
diese  Ueberzengung  bei  der  Betrachtung  solcher  Stellen  aus  Herodot 
(im  ersten  Buch  16,   im  sechsten  12)  zur  vollen  Gewisheit.  Sieb« 
Stellen  aus  Buch  1  entsprechen  den  homerischen  insofern  ganz  penan. 
als    sie  nicht  in  der  Darlegung  des  Geschichtschreibers  vorkommen, 
sondern  in  directen  Reden,  und  zwar  zumeist  am  Anfang.   I  8:  'Gyg«» 
ich  bin  nun  einmal  nicht  der  Ansicht,  dasz  du  mir  glaubst,  wenn  ich 
von  der  Schönheit  meiner  Frau  spreche  (wenigstens  finden  ja  die  Ohrtu 
bei  den  Menschen  weniger  Glauben  als  die  Augen),  so  mache  denn, 
dasz  du  sie  nackt  zu  sehen  bekömmst.'    I  30:  f  Gastfreund  von  Atbeo. 
zu  uns  ist  j  a  vielfach  Gerede  gelangt  von  deiner  Weisheit  sowol  al» 
deinen  Reisen ,  wie  du  aus  Weisheitsdrang  ein  gut  Stück  Erde  bereit 
hättest  des  schens  wegen;  da  wandelt  mich  denn  jetzt  die  Lust  an  n> 
fragen.»  I  69.  I  97.  I  121.  I  124.  I  155.   Auch  bei  Herodot  finden  sich 
die  beiden  oben  erwähnten  Gesetze  wieder.  —  I  129:  fH.  aber  antwortete, 
er  sei  ja  nun  einmal  der,  welcher. den  Brief  geschrieben  habe;  die 
That  gehöre  demnach  ihm  mit  Fug  und  Recht  an.'   I  14.  I  24.  12). 
I  85.  I  114.  I  166.  1  174.   I  191  enthalten  Worte  des  Schriftstellers 
gelbst ,  wenn  auch  zum  Theil  in  der  Form  der  or.  obliqua.  —  Diw 
Anwendung  von  yorp  rinde  sich  nun  aber  nicht  blos  bei  einem  oderxwet 
Antoren,  sondern  durch  die  ganze  Zeit  der  lebendigen  Sprache  hindurch. 
Sophocl.  Philoct.  79  (ed.  Wnnder):  fWol  weisz  ich,  Sohn,  daai  de 
von  Haus  aus  nicht  so  geartet  bist  dergleichen  zu  sprechen,  noeb  bäte* 
ins  Werk  zu  setzen;  aber  es  ist  ja  nun  doch  einmal  etwas  aus«* 
am  Erreichung  und  Besitz  des  Sieges,  so  wag'   es  denn.'  Eben*1 
144.  495.  856.  1003.  —  Das  Gesamtergebnis  der  geführten  Unterauels 
ist  dahin  zusammenzufassen:  1)  Die  Partikel  ycro  ist  ursprünglich  und 
ihrem  Wesen  nach  nichts  weniger  als  mit  dem  deutschen  fdenn'  gleich- 
bedeutend, drückt  vielmehr  ganz  andere  Beziehungen  ethischer  Art  ans, 
wie  sie  in  y '  und  aqa  gesondert  enthalten  sind,  von  denen  die  verstau- 
desmäszige  Begründung  nur  indirect  die  Folge  ist.    2)  Nur  da  k»«5 
yttQ  durch  fdenn'  wiedergegeben  werden,  wo  erstens  die  Ursprung!**' 
Geltung  von  yi  und  apa  sich  abgeschliffen  hat  und  blos  der  verstände»- 
mäszige  Anschlusz  übrig  geblieben  ist ,  und  zweitens  das  Glied  nu* 
yetp  nachsteht;  dagegen  musz  überall,  wo  noch  irgend  die  ethiK^ 
Bedeutung  gefühlt  werden  kann,  eine  andere  Uebersetzung  gewählt 
worden. 

12.  Webthkim.]  In  dem  Personal  des  Lvceums  hat  in  dem  Schul- 
jahre 1856 — 57  die  Veränderung  stattgefunden,  dasz  der  Lehrer  v.  Lau?'" 
dorff  an  das  Lycoum  in  Heidelberg  und  der  Lehrer  Dr  Hab  ersieh' 
von  dem  Lyceum  zu  Heidelberg  an  das  hiesige  versetzt  wurde.  P«50' 
nal  des  Lyceums:  Hofrath  Hertlein,  welchem  die  Direction  übertra- 
gen ist,  die  Professoren  Dr  Ncubcr,  Föhlisch ,  Caspari,  die  Lj- 
ceumslehrer  Dr  Habermehl,  Müller,  Reallehrer  Ströhe,  Pfarre* 
Maurer,  evang.  Religionslehrer,  Pfarrverwalter  May  Und,  kath- 
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Hpionslchrcr.  Eine  wissenschaftliche  Abhandlung  ist  dem  Programm 
nicht  beigegeben.  Dagegen'  erschien  bei  der  vierten  Säcularfeier  der 
Universität  Freiburg  von  dem  Director:  speeiwen  novae  Juliani  Cfiesarwn 
editionis  (cd.  Spauh.  8.  300 — 311).  S.  3 — 10  Text  mit  Angabe  der  ver- 
schiedenen Lesarten,  S.  12—20  enthält  annotationes.  In  dieser  Tcxtes- 
recension  sind  anszer  den  bisherigen  Ausgaben  vier  pariser  Handschrif- 
ten benutzt,  welche  L.  HUuszcr  mit  der  Ausgabe  von  Harlesz  ver- 
glichen hat. 

Fulda.  Dr  Ostermann. 
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Anstellungen,  ItefÖrdcrunffen  ,  Verse  t  zu  n  (ren  : 

Bacck,  Job.,  SchAC. ,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Beck- 
inghausen angestellt.  —  Bredow,  Dr  Ferd. ,  als  Oberlehrer  an  dem 
neu  errichteten  Gymnasium  zu  Treptow  a.  R.  angestellt.  —  Breiter, 
Dr,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Hamm,  in  gleicher  Eigenschaft  an 
das  Gymnasium  zu  Marienwerder  berufen.  —  Brühl,  Dr  med.,  zum 
ord.  Professor  der  vergleichenden  Anatomie  an  der  Universität  Krakau 
ernannt.  —  Charge,  Geistlicher,  als  ord.  Lehrer  am  katholischen  Gym- 
nasium zu  Köln  angestellt.  —  Dcuschle,  Dr  Jul.,  ordentl.  Lehrer  am 
Pädagogium  zum  Kloster  U. -L. -Fr.  in  Magdeburg,  zum  Oberlehrer  er- 
nannt. —  Diestel,  Lic.  Ludw.,  Privatdoeent  in  Bonn,  zum  ao.  Prof. 
in  der  evangelisch -theologischen  Facultät  der  dasigen  Universität  beför- 
dert. —  Dümmler,  Dr  C.  L. ,  Privatdoeent  an  der  Universität  zu 
Halle,  zum  ao.  Professor  in  der  philosophischen  Facultät  daselbst  er- 
nannt. —  Drygalski,  J.  L.  H.  von,  SchAC,  als  ordentlicher  Lehrer 
am  Kneiphöfischen  Gymnasium  zu  Königsberg  in  Preuszen  angestellt.  — 
Friedemann,  Dr  Moritz,  als  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Treptow 
a.  K.  angestellt.  —  Geier,  Dr  Robert,  Prorector,  zum  Director  des 
Gymnasiums  in  Treptow  a.  R.  ernannt.  —  Karow,  SchAC,  als  ordent- 
licher Lehrer  am  Gymnasium  zu  Potsdam  angestellt.  —  Krause,  Dr 
Jul.,  ordentlicher  Lehrer  am  Pädagogium  zum  Kloster  U. -L. -Fr.  zu 
Magdeburg,  zum  Oberlehrer  ernannt.  —  Lehnerdt,  Dr,  Consistorial- 
rath  und  Prof.  der  Thcol.  an  der  Universität  zu  Berlin,  zum  Gencral- 
superintendenten  für  die  Provinz  Sachsen  ernannt.  —  Lindner,  Dr 
Gust. ,  SchAC,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Pädagogium  zu  Züllichau 
angestellt.  —  May  ring,  V.,  Studienlehrer  in  Amberg,  als  Professor 
an  das  Gymnasium  zu  Neuburg  an  der  Donau  versetzt.  —  Most, 
SchAC,  als  Collaborator  an  der  Friedrich- Wilhelms -Schule  zu  Stettin 
ernannt.  —  Roth,  Karl,  Lehramtspraktikant  am  Lyceum  zu  Karls- 
.  ruhe,  zum  Lehrer  mit  Staatsdienereigenschaft  ernannt.  —  Schäfer, 
Dr  Paul,  SchAC,  zum  Collegen  am  Gymnasium  zu  Schweidnitz  be- 
rufen. —  Schwartz,  Dr,  Director  des  Gymnasiums  zu  Fulda,  als 
Director  an  das  herzoglich  nassauisehe  Gymnasium  zu  Hadamar  beru- 
fen. —  Simon,  Eug.,  SchAC,  als  Collaborator  am  Gymnasium  St 
Maria  -  Magdalena  zu  Breslau  bestätigt.—  Späth,  Assistent  am  königl. 
Wilhelms -Gymnasium  zu  München,  als  Studienlehrcr  nach  Arnberg  ver- 
setzt. —  Tauschcr,  Lic.  Jul.,  zum  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Treptow 
a.  R.  ernannt.  —  Todt,  Dr  Bernh.,  Lehrer,  als  ordentlicher  Lehrer 
am  Gymnasium  zu  Treptow  a.  R.  angestellt.  —  Vahlen,DrJoh., 
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ao.  Professor  an  der  Universität  zu  Breslau ,  als  ord.  Professor  4er 
klassischen  Philologie  an  die  Universität  zu  Freibnrg  im  Brei»gsa  be- 
rufen. —  Ziegel,  Ludw.,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasuun  n 
Treptow  a.  R.  augestellt. 

IM  aedicierungen  und  Ehrenbezeugungen : 

Chol  ev  ins,  Leo,  Oberlehrer  am  Kneiphöfischen  Gymnasium  is 
Königsberg  in  Pr. ,  als  Professor  praediciert.  —  Hauser,  Dr,  Lehrer 
am  Lyceum  zu  Karlsruhe,  als  Professor  praediciert.  —  Maller,  fr 
Joh.,  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Wesel,  erhielt  den  Tiai 
Oberlehrer.  —  Schönborn,  Prorector  am  Gymnasium  zu  Krotoscfcic, 
als  Professor  praediciert. 

Pensioniert  s 

MÖrtl,  Dr  Th.,  Professor  der  Oberklasse  am  Gymnasium  zuX«- 
burg  an  der  Donau,  aus  administrativen  Erwägungen  vorbehaltlich  sei- 
ner Wiederverwendung. 


Am  27.  Jan.  auf  seinem  Schlosse  Polangis  Chapsal,  Maire 
Joinviile-Pont,  allgemein  bekannt  durch  die  von  ihm  in  Verbindung  mü 
No'el  herausgegebene  französische  Gramm.  —  Am  3.  Febr.  zu  Leipic 
der  ordentliche  Professor  der  Medicin,  Dr  Joh.  Karl  Wilhelm  Wei- 
ther. —  Am  9.  Febr.  in  Leipzig  der  Buchhändler  Georg  Wirsil, 
50  Jahr  alt,  durch  seine  Unternehmungen  von  litterarischem  Verdient 
—  Am  15.  Febr.  in  Marien werder  der  bekannte  nationalökonomisct* 
Schriftsteller  Prof.  Dr  C.  Kries.  —  Am  16.  Februar  zu  Heidelber* 
der  Geh.  Rath  Professor  Dr  Georg  Friedrich  C renzer,  peb.  » 
Marburg  1771,  seit  1804  in  Heidelberg,  ein  um  die  Vertiefung  und  Er- 
weiterung der  Alterthumsstudien  höchst  verdienter  Gelehrter  und  IA- 
rer.  —  Am  18.  Febr.  zu  Darmstadt  der  Oberstudieudirector  Neil- 
hardt. 
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Zweite  Abtheilung 


herausgegeben  von  Rudolph  Niets ch. 


10. 


Studierende  bearbeitet  von  Dr  Tuisko  Zitier ,  Pricatdo- 
centen  in  Leipzig.  Leipzig,  bei  B.  G.  Teubner  1857.  VIII  u. 
1 82  S.  8.  22%  Ngr. 

* 

Manche  Saat  braucht  lauge  um  aufzugehen.  Wie  in  der  auszern 
Natur,  so  auch  im  Gebiete  der  geistigen  Bildung.  Herbarts  allge- 
meine Paedagogik  erschien  bereits  1806,  und  wie  freudig  sie  auch  von 
einzelnen  Männern,  unter  denen  auch  Jean  Paul  (vgl.  dessen  Levana),  be- 
grüszt  wurde,  kam  sie  hinterher  noch  viele  Jahre  hindurch  fast  in  Ver- 
gessenheit. Es  fehlten  die  zu  einer  liefern  Apperception  uöthigen  Ge- 
danken ,  ja  noch  mehr.  Sucht  man  frappante  Beispiele  für  das  palhos 
i^norantiae  mit  obligaten  Absprechungen  und  Verdrehungen,  so  sehe 
man  die  zur  Zeit  erschienenen  Kecensionen  niebt  allein  der  Paedago- 
gik, sondern  auch  der  Ethik  Herbarts  an,  und  man  wird  staunen.  Die 
psychologische  Blasiertheit  der  halbkantischen  Popularpbilosophie  und 
der  idealistisch  -  spinozistische  Schwindel  von  Fichte  bis  Hegel  übten 
auf  die  erste  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  einen  so  nachtheiligen  Ein- 
flusz  aus,  dasz  es  der  zweiten  Hälfte  erst  vorbehalten  ist,  das  ver- 
säumte nachzuholen.  Und  in  der  Tbftt  steht  es  gegenwartig  so,  dasz 
alle  ausgezeichneteren  Paedagogen  auf  die  Stimme  Herbarts  groszes 
Gewicht  legen,  und  man  kann  überhaupt  sagen,  dasz  je  mehr  aus  der 
Paedagogik  die  bloszen  Redensarten  und  wüsten  Grosztbuereien  ver- 
schwinden, umsomebr  auf  die  sehr  umfassenden  und  noch  viel  zu  we- 
nig benutzten  Leistungen  Herbarts  Rücksicht  genommen  wird.  Freilich 
stellen  sich  dabei  noch  manche  Misverstandnisse  ein.  Ethik  und  Psy- 
cliologie  gehören  noch  nicht  gerade  zu  den  starken  Seiten  der  her- 
gehenden Bildung,  die  Menge  eingesogener  Vorurteile  sind  nicht  so 
leicht  zu  beseitigen,  und  es  kostet  noch  manche  Zeit  und  Mühe  die 
mancherlei  Dissonenzen  des  in  falsche  Stimmung  geralhenen  Gedanken- 
kreises zu  lösen.  Deshalb  sind  solche  litterarische  Erscheinungen, 
welche  einen  Beilrag  zu  diesem  Umschwünge  liefern,  besonders  dan- 
kenswerth.  Als  einen  recht  schätzbaren  Beitrag  der  Art  haben  wir 

K.  Jahrb.  f.  Phü.  «.  Paed.  Bd  LXXVIll.  Ufl  4.  U 


Digitized  by  Google 


200  Ziller :  die  Regierung  der  Kinder. 

• 

die  Monographie  des  Dr'Ziller  über  die  Hegicrung  der  Kinder  10 
bezeichnen. 

Bekanntlich  hielt  Herbart  ganz  besonders  darauf  die  Thätigkeil 
der  Regierung  von  der  der  Zucht  begrifflich  streng  auseinander  to 
halten.  Dagegen  sind  in  neuerer  Zeit  sehr  gewichtige  Bedenken  er- 
hoben. Man  fragte  z.  B.  ob  eine  Thatigkeit,  welche  keinen  bildenden 
Einflusz,  sondern  nur  einen  Druck  auf  den  Zögling  ausübe,  überhaupt 
zur  Erziehung  gehöre,  und  ob  eine  solche  Thatigkeit  mit  der  Sill- 
lichkeitstendenz  des  Erziehers  sich  vereinigen  lasse.  Die  gewöhnliche 
Meinung  geht  immer  noch  dahin,  dasz  alle  erziehende  Thatigkeit,  welche 
neben  dem  Unterrichte  stattfindet,  von  einerlei  Art  sei  und  ausschliesi- 
lich  darin  bestehe,  den  Zögling  durch  unmittelbare  moralisch-reli- 
giöse Einwirkungen  zu  heben.  Die  gesunde  Praxis  geht  freilich  still- 
schweigend von  dieser  eben  so  falschen  als  gefährlichen  Ansicht  th 
Sie  hat  es  erfahren,  was  es  mit  dem  fortwährenden  'innern  anfasset' 
durch  moralische  und  religiöse  Vorstellungen  für  eine  Bewandtnis  bit 
Stumpfheit,  Heuchelei  oder  schwächliche  Sentimentalität  sind  die  käu 
ßgen  Folgen  davon.  Nichtsdestoweniger  sind  selbst  solche  Erzieher, 
die  das  richtige  Verfahren  anwenden  nnd  nur  regieren  wo  es  hinge- 
hört, ohne  dabei  schon  auf  die  Gemütsstimmung  des  Zöglings  unmittel- 
bar einzuwirken,  oft  geneigt  diesem  ihren  thun,  wenigstens  in  der 
Theorie,  einen  höheren  Werth  beizulegen  und  dasselbe  in  glänzen- 
derem Lichte  zn  betrachten  als  ihm  eigentlich  zukommt.  Deshalb 
erfordert  es  in  unserer  Zeit  einen  gewissen  Mut  mit  der  Wahrheit  ge- 
rade herauszurücken  und  ein  von  der  Moralitfit  und  Religiosität  nicht 
unmittelbar  abhängiges  Gebiet  der  erziehenden  Thiitigkeit  abzu- 
grenzen, in  welchem  andere  als  moralisch -religiöse  Mittel  in  Anwen- 
dung kommen. 

Es  kam  also  zunächst  darauf  an  zn  untersuchen,  ob  dor  Begriff 
der  Regierung,  den  Horbart  aufstellt,  sich  rechtfertigen  lasse.  Di* 
ist  in  $  1  der  Zillerschen  Schrift  geschehen.  Es  wird  S.  17  dirti! 
utifmerksam  gemacht,  rdasz  in  der  Wissenschaft  die  Begriffe  sorgfältig 
getrennt  und  genau  unterschieden  werden  müssen ,  damit  man  nickt 
da  wahrhaft  zu  erziehen  meint  wo  man  blos  regiert,  und  damit  man 
nicht  umgekehrt  in  den  Ton  und  die  Handlungsweise  der  Regierung 
verfällt  wo  es  sich  um  die  eigentliche  Bildung  handelt'.  Besondere 
Deutlichkeit  gewinnt  der  Unterschied  der  Regierung  von  der  eigeatli** 
erziehenden  Thatigkeit  durch  Vergleichung  der  Erziebungslehre  mit 
der  Staatslehre  S.  6  f.  Es  hätte  zu  weiterer  Verdeutlichung  das  Ver- 
hältnis zwischen  der  gesellschaftlichen  Ordnung  nnd  dem  Heobte  ss- 
geführt  worden  können.  Ordnung  halten  ist  noch  nicht  Recht  stifte*» 
•  wol  aber  ist  eine  bestimmte  Ordnung  die  Vorbedingung  für  Rechtebe- 
Stimmungen,  und  wiederum  gehören  zur  Aufrechterhaltung  von  Rechts- 
verhältnissen gewisse  Ordnungen.  Es  ist  dies  ein  Punkt,  von  welchem 
aus  in  den  gesellschaftlichen  Rechtstheorien  sich  ähnliche  Misverstiad- 
nisse  gebildet  haben,  wie  in  der  Paedagogik  in  Betreff  der  Regiert 
und  Zncht. 
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Nach  Beantwortung  jener  allgemeinen  Vorfragen  kam  es  nun  darauf 
an,  das  durch  den  Begriff  der  Regierung  bezeichnete  Verfahren,  von 
welchem  Herbart  sowol  in  seiner  'allgemeinen  Paedagogik'  als  auch 
in  seinem  1835  erschienenen  und  1841  mit  beträchtlichen  Vermehrun- 
gen wieder  herausgegebenen  'Umrisse'  nur  eine  kurxe  Skizze  entwor- 
fen hatte,  so  zu  detaillieren  ,  dasz  es  der  Anwendung  des  praktischen 
Erziehers  nahe  genug  gelegt  wurde.    Damit  hat  es  der  übrige  Theil 
der  Untersuchung  zu  thun.   Er  ist  in  zwei  Abschnitte  getrennt.  Im 
ersten  Abschnitte,  unter  dem  Titel  Anordnung  S.  21 — 39,  sind  nur 
erst  im  allgemeinen  die  Maszregeln  angeführt,  welchen  das  Kind  un- 
terworfen werden  musz,  damit  es  sich  in  seinen  Schranken  halte.  Sie 
werden  bezeichnet  als  die  Maszregeln  des  leiblichen  aufer- 
ziehens,  der  B  eschäf  ti  gungen  ,  der  i  usze rn  Gewalt,  der 
Auctorität  und  Liebe.  Im  zweiten  Abschnitte  S.  43  — 179  unter 
dem  Titel  Ausführung  'sind  dann  die  näheren  Bestimmungen  hinzu- 
gefügt, welche  bei  Anwendung  der  einzelnen  Regierungsmaszregcln 
beobachtet  werden  müssen,  wenn  der  Zweck  erreicht  werden  soll'. 
Wir  haben  hier  in  einzelnen  Paragraphen  folgende  Artikel :  das  leib- 
liche au ferzieben;  die  Beschäftigungen;  der  Befehl;  die 
Strafe;  die  Arten  und  Grade  der  Strafer  die  Aufsieht 
alsein  Glied  in  der  Reihe  harter  Regierungsmasz  regeln; 
positive  Vorschriften  über  die  Einrichtungen  der  Auf- 
sicht; die  Buchführung;  die  speciellen  Ursachen  der 
Auctorität;  die  speciellen  Ursachen  der  Liebe;  die  Pol- 
gen von  Auetorrtat  und  Liebe  für  die  Regierung  über- 
haupt; das  Haus  unddie  Schule  in  Beziehung  auf  Aucto- 
rität und  Liebe;  Schwierigkeit  und  Leichtigkeit  der  Re- 
gierung; Uebergang  zum  Ende  der  Regierung.  Der  Ver- 
fasser sucht  bei  diesen  Ausführungen  die  zuvor  festgestellte  Eigen- 
tümlichkeit der  Regierung  und  ihren  Unterschied  von  dem  moralisch- 
religiösen Verfahren  der  Zucht  streng  festzuhalten,  und  zn  zeigen, 
welch  ein  ganz  verschiedenes  Gepräge  die  einzelnen  Maszregeln  der 
Regierung  annehmen  und  welchen  anderen  Geist  sie  in  sich  tragen  in 
Vergleich  zu  ähnlichen  Maszregeln  der  Zucht.  Es  werden  hierdurch 
nicht  allein  die  hauptsächlichsten  Misverständnisse  über  die  Lehre  von 
der  Regierung  beseitigt,  sondern  es  gelingt  dem  Verfasser  dabei  auch 
eine  eben  so  natürliche  als  «ichere  Entscheidung  über  berühmte  Streit- 
fragen zu  gehen,  z.  B.  über  die  Zulässigkeit  sinnlicher  Strafmittel  und 
die  Anwendung  eines  unbedingten  Zwanggehorsams.  Auch  wird  nicht 
nnterlassen  darauf  aufmerksam  zu  machen ,  wie  leicht  die  Regierung 
in  Gefahr  kommt,  in  ein  Uebermasz  auszuarten,  eine  Gefahr,  welcher 
besonders  höhere  Schulen  ausgesetzt  sind ,  wenn  bei  ihnen  die  Er- 
ziehung nicht  recht  in  den  Gang  kommt.  Einen  Schutz  dagegen  soll 
die  Nachweisung  bilden,  wie  die  einzelnen  Regierungsmaszregcln  in 
ihre  natürlichen  Grenzen  einzuschlieszen  sind. 

Wie  reichhaltig  und  belehrend  nun  auch  diese  Ausführungen  sein 
mögen  und  in  derThat  sind,  so  bleibt  immer  noch  die  Frage  zu  beant- 
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worlen  übrig,  auf  welche  Weise  die  Regierung  mit  dem  Unterricht  and 
der  Zueilt  in  Verbindung  zu  setzen  sei.  Die  Beantwortung  dieser  Fn^o 
behält  sich  der  Verf.  vor.  Er  will  nemlich  zuvor  erst  noch  diese  bei- 
den Hauptzweige  der  Erziehung  behandeln  und  damit  dann  die  Lehre 
von  der  Regierung  in  Verbindung  bringen.  Dagegen  finden  wir  in 
dem  bereits  gegebenen  sehr  dankenswerte  Andeutungen  darüber,  wie 
die  Maszregeln  der  Regierung  im  einzelnen  und  im  ganzen  psycholo- 
gisch auf  den  Zögling  wirken.  Auf  eine  besondere  psychologische 
Begründung  der  Maszregeln  der  Regierung  hatte  Herbart  sich  nicht 
eingelassen,  sondern  nur  die  allgemeinsten  Gesetze  dafür  io  seiner 
Psychologie  aufgestellt ,  im  guten  Vertrauen  dasz  andere  schon  Dich 
dem  besondern  Bedürfnisse  dieselben  auf  die  concreten  Verhältnisse 
anwenden  würden.  Dazu  gehörte  aber  freilich,  dasz  man  sich  nicht 
in  psychologischen  Dingen  von  .den  schlechten  Prodocten  der  Bode- 
Philosophie  imponieren  liesz.  Davon  hatte  die  Paedagogik  nicht  nur 
Keinen  Gewinn ,  sondern  es  wurde  vielfach  das  Vertrauen  vermindert, 
welches  einer  guten  Theorie  überhaupt  gebührt.  Eine  gute  Theorie 
aber  leistet  in  der  Praxis,  die  sich  nicht  mit  dem  hergebrachten 
Schlendrian  begnügen  will,  immer  den  Dienst,  dasz  sie  denen,  die 
sich  ihr  hingaben,  eine  Menge  nützlicher  Aufhellungen  darbietet  ud 
eine  grosze  Sicherheit  in  Ergreifung  der  rechten  Mittel  zum  Zwecke 
erzeugt.  Diesen  Zusammenhang  einer  gründlichen  Theorie  mit  einer 
guten  Praxis  hat  der  Verfasser  in  seiner  ^Einleitung  zur  allgemeinen 
Paedagogik'  recht  gut  nachgewiesen  und  dadurch  dem  Vorurteile  w 
begegnen  gesucht,  als  ob  vorzugsweise  die  Praxis  der  richtige  Weg 
zur  theoretischen  Einsicht  sei.  Es  soll  dadurch  der  Praxis  ihre  Be- 
deutung nicht  genommen  werden,  denn  nur  Uebung  macht  den  Meister. 
Aber  es  gilt  auch  eben  so  sehr  der  Satz:  dasz  der  Werth  des  expc- 
rimentierens  für  die  weitere  Erkenntnis  davon  abhängt,  wie  geschickt 
man  Fragen  an  die  Erfahrung  zu  stellen  versteht.  Die  Theorie  aber 
stellt  nicht  allein  Fragen  auf,  sondern  gibt  anch  die  Antworten  dazu, 
deren  Bewährung  sie  von  der  praktischen  Ausführung  erwartet. 

Diese  Andeutungen  mögen  gonügen,  um  das  Interesse  unserer 
Leser  auf  die  recht  tüchtige  und  dabei  sehr-verständlich  geschriebene 
Schrift  des  Hm  Dr  Ziller  zu  richten.  Namentlich  sei  sie  den  da* 
didaten  des  Schulamts  und  künftigen  Hauslehrern  bestens  empfohlen. 
Dem  Hrn  Verfasser  aber  möge  es  bald  gelingen  seine  versprochenen 
'Unterrichtslehren'  erscheinen  zu  lassen.  Nach  dem  bisher  gegebenen 
versprechen  wir  uns  viel  davon. 

Halle.  Dr  Alühn. 
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(2.) 

Lehrbücher  der  hebräischen  Sprache. 

(8chlusz  von  S.  155—170.) 
4. 

1 )  Hebräisches  Uebungsbuch  für  Anfänger  von  K.  L.  F.  Mezger, 

Professor  am  evangelisch- theologischen  Seminar  zu  Schön- 
thal  im  Königreiche  Würtemberg.  Mit  einer  Schreibtor schrift. 
Leipzig  1856;  Hahn'sche  Verlags- Buchhandlung.  XV  u.  183  S.  8. 

2)  Uber  Ruth  ex  Hebraico  in  Latinum  versus  perpeluaque  inter- 

prelatione  illustratus.  Scr.  C.  L.  Fr.  Mezger,  Professor. 
Tubingae  ex  off.  Lud.  Frid.  Fues.  1856.  28  S.  4. 

Bei  der  dargelegten  Eigentümlichkeit  auch  der  Ewaldschen  klei- 
nen Grammatik,  der  'Sprachlehre',  war  es  ein  glücklicher  Gedanke 
durch  ein  vorbereitendes  Hülfsbuch  den  Anfanger  in  das  Hebräische 
einzuführen,  damit  er  dann  um  so  leichter  die  wissenschaftliche  Dar- 
stellung bewältigen  könne,  und  Ewald  selbst  bat  die  Nützlichkeit  eines 
solchen  Unternehmens  anerkannt  und  das  Werk  des  Hrn  Prof.  Nezger 
in  der  Vorrede  zu  seiner  Sprachlehre  als  'eine  zum  leichtern  einüben 
der  ersten  guten  Anfange  nützliche  Zugabe'  im  voraus  empfohlen.  Es 
schlieszt  sich  daher  billig  auch  die  Anzeige  dieses  Buches  an  die  der 
Ewaldschen  Lehrbücher  an.  Auch  hat  Hr  Mezger  auf  das  Titelblatt 
schon  setzen  lassen:  'Eine  Zugabe  zu  H.  Ewalds  hebr.  Sprachlehre  für 
Anfänger,  zweite  Ausgabe  1855,  so  wie  zu  jeder  hebr.  Grammatik.' 
Er  citiert  auch  allerdings  Gesenius,  weist  aber  in  der  Vorrede  zu 
bestimmt  auf  die  'Unvollkommenheit'  von  dessen  Grammatik  hin ,  als 
dasz  man  in  seinem  Sinne  handeln  würde,  wenn  man  neben  seinem 
Uebungsbuche  Gesenius  Grammatik  benutzeu  wollte.  Der  Verfasser 
ist,  wie  Titelblatt  und  Vorrede  hinreichend  belegen,  Verehrer  Ewalds 
und  seiner  Behandlung  des  Hebräischen:  deshalb  führen  wir  zur  Be- 
stätigung unseres  Urteils  über  Ewald  gleich  die  Worte  Vorrede  S.  XII 
selbst  an:  'Wer  nun  aber  Ewalds  Sprachbücher  auch  nur  einigermaszen 
kennt,  wird  sich  überzeugt  haben,  dasz  zur  Erkenntnis  und  fruchtba- 
ren Benutzung  derselben  eine  längere  Beschäftigung  mit  der  Ausdrucks- 
weise und  streng  wissenschaftlichen  Ordnung  des  Verfassers  durchaus 
nothwendig  ist',  das  heiszt  doch  eben,  man  musz  erst  die  deutsche 
Sprache  Ewalds  lernen,  um  dann  mit  Hülfe  dieser  Kenntnis  auch  das 
Hebräische  zu  begreifen.  Das  ist  aber  eben  Ewalds  schlimmster  Feh- 
ler, und  wenn  jetzt  noch  aller  Orten  seine  Bücher  gerühmt  werden, 
und  wenn  jetzt  es  noch  einzelne  gibt  wie  Hr  M.,  der  seine  Werke 
durchgearbeitet',  werden  diese  doch  schnell  aus  wirklichem  Gebrauch 
kommen,  wenn  nicht  mehr  der  lebendige  Vortrag  bei  vielen  das  Ver- 
ständnis vermittelt,  und  es  wird  wenige  geben  von  denen,  die  Ewald 
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nie  selbst  gehört  und  gesehen,  die  wie  wir  uns  rühmen  können  — 
denn  Ausdauer  gehört  dazu  —  die  5e  Aullage  von  658  und  die  6e  von 
784  Seiten  durchgearbeitet  zu  haben,  wobei  wir  allerdings  selten  Ge- 
nusz  und  für  die  Qual  oft  auch  nicht  Gewinn  genug  gehabt  haben.  Und 
hier  müssen  wir  gleich  an  Mezgers  Buche  rühmen ,  das*  es  einfache 
und  klare  Sprache  hat,  und  indem  es  viele  grammalische  Regeln  in 
Ewaldscher  Auffassung  aber  in  dieser  verständlichen  Form  gefaszt  gibt, 
ein  ganz  vortreffliches  Mittel  ist  zum  Verständnis  der  Ewaidschea 
Werke  und  insofern  seinem  Zwecke  vollkommen  entspricht.  Es 
bat  aber  auch  noch  einen  andern  Zweck:  'Dieses  Uebungsbuch  hat  den 
Zweck ,  eiue  stufenmäszig  geordnete  Anleitung  zur  gründlichen  Erler- 
nung der  ersten  Anfange  der  hebräischen  Sprache  zu  geben.'  Für  die 
Einrichtung  desselben  beruft  sich  der  Verfasser  auf  eine  mehr  als 
zwanzigjährige  Erfahrung,  und  gegen  Erfahrungen  laszt  sich  eben  nicht 
mit  Theorien  streiten ,  doch  läszl  sich  dagegen  eine  andere  Erfahrung 
setzen,  und  wir  können  auch  wenn  auch  uicht  überzwanzigjvhrigc 
doch  nahezu  zwanzigjährige  Erfahrung  geltend  machen,  und  da  haben 
wir  nie  die  Notwendigkeit  gefunden  oder  ist  uns  nur  der  Gedanke  ge- 
kommen: dasz  ein  Uebungsbuch,  das  'Lehr-,  Uebungs-  und  Lesebach 
zugleich'  ist,  wie  man  solche  im  Lateinischen  für  zehnjährige  Knabvn 
hat,  bei  achtzehn-  bis  zwanzigjährigen  Primanern  und  Secundanera 
nützlich  sei.    Die  Hülfsbücher  der  Art  haben  immer  etwas  mar- 
terndes für  Schüler  und  Lehrer;  sie  sind  in  manchen  Kreisen  sehr 
beliebt,  ob  sehr  fruchtbringend  ist  wol  die  Frage,  d.  h.  für 
den  nächsten  Zweck;  denn  dasz  ein  solches  hetzen  des  jugendlichen 
Geistes  durch  allerlei  Sätze  und  Sätzr.hen,  mit  Sinn  oft  auch  mit  Wi- 
dersinn, dessen  glücklichem  gedeihen  nicht  zuträglich  ist,  ist  wol  keine 
aufzuwerfende  Frage.  Wo  es  freilich  auf  ein  vorführen  in  eines  Exa- 
men abgesehen  ist,  da  mag  sich  ein  übersetzen  der  Art  empfehlen. 
Die  Sitze  bei  Mezger  haben  den  Vorzug,  dasz  sie  aus  der  Bibel  ge- 
nommen sind  und  also  ihren  guten  Sinn  haben  /aber  es  stehen  doch  in 
den  hebräischen  Sätzen  gar  zu  verschiedene  Sachen  nebeneinander, 
nnd  die  deutschen  zum  rückübersetzen  gemachten  Sätze  haben ,  wi« 
sich  beinahe  in  allen  solchen  Büchern  nachweisen  liszt,  manches  son- 
derbare, wie:  'ein  gnädiges  Wort  ist  wie  Morgenröthe.  In  Aegypten 
war  Mosen  viel  Schmerz.  Wer  war  listiger  als  jedes  Thier?  (A.  die 
Schlange).  Diese  Sache  ist  beschrieben  im  Buche  der  Helden.  (Oft 
das  nebenbei  die  richtige  Uebersetzung  des  *iBO  ist?).  Kost- 

barer ist  das  Erdreich  als  Silber  und  Gold.'  —  Dergleichen  findet  sieh, 
wie  gesagt,  fast  bei  jedem  solchen  Versuche  das  eben  gelesene  wieder 
in  Anwendung  zu  bringen;  aber  auch  im  Hebräischen  findet  sich  i.  ß. 
S.  61 :  'Es  hat  Gott  gemacht  die  Sonne  um  zu  regieren  den  Ta?,  and 
den  Mond  und  die  Sterne  um  zu  regieren  die  Nacht.'  Solche  Ver- 
änderungen des  Textes  sind  auf  keiue  Weise  zu  verantworten,  sie  ge- 
ben jn  falsche  Vorstellungen  von  dem  Inhalte  der  Bibel.  Andere  Sitte 
finden  sich  wiewol  sehr  einzeln,  die  gar  keine  entsprechende  Stell« 
im  A.  T.  haben,  die  rein  vom  Verfasser  znm  Zweck  einer  Regel  ge 


Digitized  by  Google 


Mezger:  hebräisches  Uebungsbuch.  205 

macht  sind,  man  vergleiche  §  10  u.  15.  Dergleichen  ist  immer  gewagt 
uud  auch  nicht  recht,  oder  man  musz  geradezu  die  Satze  als  eigenes 
Fabrikat  verkaufen;  so  aber  geht  selbstgemachtes  als  echt  biblisches 
mit  durch.  Man  mag  ja  Beispiele  macheu,  wer's  kann,  aber  sie  müssen 
nicht  zwischen  Bibelverse  gesetzt  werden.  Es  ist  nun  das  Uebungs- 
bucb  so  eingerichtet,  dasz  in  jedem  Paragraph  zuerst  einige  Regeln 
stehen,  dann  eine  Reibe  Vocabeln,  dann  hebräische,  dann  deutsche 
Sätze,  in  denen  die  Regeln  und  Vocabeln  ihre  Anwendung  finden.  Die 
liegein  zuerst  sind  geordnet  für  den  ersten  Gebrauch ,  sie  sind  geord- 
net nicht  wissenschaftlich  sondern  methodisch,  in  der  Reihe,  wie  sie 
zu  wissen  dem  Lehrling  nothwendig  ist.    Die  Notwendigkeit  wird 
hier  offenbar  bedingt  durch  die  Anlage  des  Buchs,  der  Verfasser  hat 
es  in  seiner  Gewalt  was  nothwendig  sein  soll;  darum  ist  es  auffallend, 
dasz  er  manche  Bemerkung  mit  f  bezeichnet  und  damit  sagen  will, 
dasz  sie  'vorerst  noch  aufgespart  werden  soll,  bis  späteres  Bedürf- 
nis darauf  führt  es  nachzuholen,  in  welchem  Fall  sodann  am  geeig- 
neten Orte  darauf  verwiesen  ist.'    Das  Bedürfnis  kommt  doch  nur  in 
diesem  Buche,  also  konnte  jede  Bemerkung  genau  dahin  gestellt  wer- 
den, wo  sie  nöthig  war.  Solche  Hülfsbücher,  wie  das  vorliegende, 
haben  gewöhnlich  den  Zweck  'die  Grammatik'  vor  der  Hand  noch  un- 
nöthig  zu  machen,  und  auch  in  diesem  sind  zwar  stets  die  Grammatiken 
von  Ewald  und  Gesenius  eiliert,  aber  doch  braucht  man  sie  nicht,  es 
steht  alles  im  Buche  selbst,  von  den  Namen  der  Vocale  bis  zu  den 
Declinationen,  die  sich  doch  auch  verständlich  in  jeder  Grammatik  fin- 
den müssen;  das  Buch  wäre  nun  selbständig  zu  brauchen  und  dann  erst 
recht  eine  Vorbereitung  auf  Ewalds  Grammatik,  wenn  es  noch  die  Buch- 
staben, Zahlen  und  Verba  enthielte.  Die  ralhen  wir  in  einer  zweiten 
Auflage  zuzufügen,  dann  wäre  das  Buch  allein  für  den  ersten  Curaus 
ausreichend  und  der  Schüler  nicht  noch  mit  einer  Grammatik  belästigt. 
Pie  Berechtigung  eines  solchen  Buches,  wie  das  vorliegende,  besteht 
ja  eben  uur  darin,  dasz  es  die  schwierigere  Grammatik  noch  ent- 
behrlich macht. 

Einzelnes  aber  nicht  viel  läszt  sich  an  den  Regeln  aussetzen.  Der 
oft  wiederkehrende  Verweis:  'weiteres  siehe  unten'  wird  dem  Schüler 
unangenehm,  jedenfalls  aber  unnütz  sein,  denn  er  kann  nicht  wissen  wo 
er  nun  suchen  soll.  —  §  3,  3:  'Schwächere  Wörter  werden  manchmal 
tonlos.'  Was  soll  der  Schüler  darunter  verstehen  ?  —  §  4  A.  2:  'Ein- 
zelne Buchstaben  nehmen  deshalb  gedehntere  Form  an,  damit  keine 
Lücken  entstehen.'  Da  war  nöthig  diese  anzugeben ,  konnte  ja  recht 
gut  in  der  zu  diesem  §  beigefügten  Schreibvorschrift  geschehen.  — 
§5,2  A.  2  wird  von  geschärften  Consonantcn  gesprochen;  was  das 
sei,  dafür  musz  man  sich  eine  Erklärung  anderswo  suchen. —  §  5,  3  t 
A.  2  enthält  Regeln,  mit  denen  niemand  etwas  wird  anfangen  können. 
Weiter  wird  §5,4  l)  u.  2)  mancherlei  Regelwerk  gegeben,  und  zu- 
letzt folgt:  'Anm.  Ausnahmefälle  s.  d.  Gr.  I.  c'  Die  Regeln  soll  man 
also  hier,  die  Ausnahmen,  die  zu  wissen  doch  •nothwendig  scheint, 
sonst  würde  ja  nicht  auf  sie  hingewiesen,  iu  einem  andern  Buche  su 
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chen,  dos  die  Regeln  selbst  anders  gibt!  —  §  7:  Die  Vergleichen^ 
des  Dagesch  lene  mit  dem  v  iq>iX%v<Sxi%6v  kann  doch  nur  Ungleichhei- 
ten an  den  Tag  bringen.  —  §  8  ist  ""ib^b  aus  "jibTabnb  doch  nur  ver- 
druckt, aber  die  Zusammenziehiing:  c}rV)nbt3pf  für  ^riTqnbüp'  ist  doch 
sehr  wunderlich.  Um  die  Form  }i"pr)büp  zu  erklären,  wird  man  doch 
nicht  auf  CPbüp  zurückgehen.   Die  Anmerkungen  zu  diesem  §  sind 
übrigens  alle' als  nicht  für  Anfänger  gehörig  bezeichnet,  was  sehr« 
richtig  ist.  —  §  10  b  Z.  6  sieht  zweimal  das  vergleichende  a  ohne 
Artikel  und  ebenso  fand  es  sich  bereits  §  6  b  Z.  3  u.  5.   Soll  der 
Schüler,  der  noch  nicht  conjugieren  kann,  sehon  sich  in  poetischen 
Licenzen  üben?  —  In  §  21,  der  unverhältnismaszig  lang  ist  und  gar 
keino  Ueberselzungsstücke  hat,  heiszt  es  III  1  Anm.  2:  eEs  gibt  auch 
Falle  mit  halber  Verkürzung,  z.  B.  S}pj  Dp?  (ganze  Verkürzung 
Cp*i).'  Was  macht  ein  Schüler  damit?  Ebenso  mit  dem  S.  31  'f  Aus* 
nahmen         u.  dgl.9 ;  so  schon  die  Regel  II,  so  Anm.  1:  'Hie  und  da' 
usw.  so  HI  1  b)  et)  'denn  einfache  Silben  haben  meist  lange  Vocale. 
Aber  "^arp*  von  nniP  s.  unten  IV  2.'  Das  aber  hat  keinen  Grand, 
es  wird  eben  etwas  anderes  angegeben,  was  mit  dem  vorhergehenden 
in  keiner  Beziehung  steht;  so  ist  das  aber  S.  34  *K'i2b  aber  tonb  als 
Prfipos.  =  bis — * ,  das  musz  ja  so  sein;  ebenso  musten  nicht  T:r? 
usw.  als  besondere  Falle  aufgeführt  werden,  das  ^iirn  ist  so  regel- 
recht, wie  nur  irgend  eine  Form  sein  kann.  Dagegen  ist  fraglich,  ob 
in  Dhrons  um  statt  uam  steht.  Nicht  blos  undeutlich  ist  manches  in 
diesem  langen       manches  muste  unbedingt  wegbleiben,  wie  die  An- 
gabe, dasz  Stf,  n«,  *P,  C*i  für  ihn ,  in*},  iTj;,  man  siehe,  also 
Apokopo  stattfinde;  eben  so  bei  RS  ,      ,        u.  a.    Wie  mancher 
grundgelehrte  Theolog  hat  die  ganze  hebräische  Bibel  schon  durch- 
studiert und  nicht  gewust,  dasz  *n  dio  Hand  eigentlich  rpp  heiszen 
müsse  (vgl.  über  diese  Formen  Ewald  §  149),  und  einem  Anfänger,  der 
noch  nicht  ans  Verbum  ist,  soll  dies  geboten  werden!  Man  musz  doch 
alles  meiden,  was  den  Schüler  abschrecken  kann  und  was  ihm  unnütz 
ist.  Das  ist  ja  eben  der  Vortheil  des  Uebungsbuches,  dasz  es  nicht 
alles  ans  der  Grammatik  aufnehmen  musz ,  sondern  nur  einzelnes  pas- 
sende. So  wird  §  22  Note  14  schon  bemerkt,  dasz  auch  bei  einem 
Passivum  TN  (ritt)  stehen  kann !   Diese  von  andern  Sprachen  ab- 
weichende, daher  auffallende ,  wenn  auch  nicht  unerklärliche  Erschei- 
nung muste  hier  noch  nicht  vorkommen.   Der  Schüler  erhall  schon  im 
Anfange  so  viel  sonderbares,  dasz  er  damit  nichts  anzufangen  weist. 
—  §  23:  Die  Lehre  vom  Ton  musz  man,  so  ungern  man  es  thnt,  als 
falsch  bezeichnen.    Es  heiszt:  1)  cDer  Ton  des  einzelnen  Wortes 
(Wortlon)  ruht  gewöhnlich  auf  der  letzten  Silbe,  auf  der  vorletzten 
kann  er  nur  dann  Seiu ,  wenn  die  letzte  entweder  eine  einfache  ist 
rpb73  oder  eine  zusammengesetzte  mit  kurzem  Vocal,  die  einer  ein- 
fachen Silbe  folgt:  DrnnS.'  Nach  dieser  Regel  kann  es  auch  heiszen 
blT-,  Mrp-v    Es  ist  ncmlich  hier  das  Metheg  ebenfalls  als  gramma- 
tisches Accentzeichen  benutzt.  Hat  denn  Hr  Mezger  an  seinen  Beispie- 
len nicht  gesehen,  dasz  Alformative  und  Suffixe  antreten?  Von  vorn 
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herein  hat  jedes  hebräische  Wort  den  Accent  auf  der  letzten  Silbe. 
Ausnahmen  machen  nar  solche,  wo  ein  Hülfsvocal  am  Ende  eintritt, 
wie  ^btt  aus  "^72,  oder  es  treten  fremde  Zusätze  mit  dem  Worte  in 
engen  Zusammenhang  wie  n|Va£,  so  dasz  alle  Ausnahmen  nur  schein- 
bar sind.  Weiter  geht's:  'Keinerlei  Hülfsvocale  haben  je  den  Ton, 
noch  weniger.'  Was  nun  da  noch  weniger  sein  kann  finde  ich  nicht; 
bei  den  Hülfsvocalen  ist's  sehr  die  Frage  was  man  so  nennt,  denn  es 
heiszt  n'iSC.  Im  weitern  Verlaufe  werden  recht  viel  Kegeln  aufge- 
stellt und  recht  viel  Ausnahmen  zugelassen,  alles  weil  die  Lehre  vom 
Ton  nicht  ganz  einfach  hingestellt  ist  und  nicht  von  der  Tonsilbe  aus- 
gegangen wird.  Regeln  wie:  'Wenn  eine  neue  betonte  Silbe  ans  Ende 
des  Worles  tritt'  usw.  sind  ganz  dazu  gemacht  einen  in  der  Schwebe 
zu  erhallen.  —  §24  werden  in  einem  Uebungsbuche  für  Anfänger 
sogar  die  Accente  wie  Rbia,  Tiphcha  erwähnt!  —  In  §  25  c  26  ist  die 
Lehre  von  tfb  beim  Verbot,  nicht  ganz  richtig  gefaszt :  *  etb  wenn  die 
bestimmte  Erwartung  ausgesprochen  werden  soll,  dasz  etwas  nicht  ge- 
schieht, V«  bei  einer  Warnung,  Bitte,  Wunsch.'  Warum  wurde  nicht 
schon  im  Gegensatze  zu  bfit  gesagt:  fitb  steht  beim  bestimmten  Ver- 
bote. 2b:n  ftib  du  söllst  nicht  stehlen.  Der  Wille  des  verbie- 
tenden  ist  sehr  entschieden,  aber  nicht  die  Erwartung.  Dennoch  geben 
wir  gern  die  Richtigkeit  des  obigen  zu,  wenn  der  Ursprung  des  Ge- 
brauches nachgewiesen  werden  soll.  Ebendaselbst  N.  39  ist  schon 
vom  Intransitivum  besprochen,  nebenbei  für  'intransitiv'  als  richtiger 
der  Ausdruck  'haropassiv'  erklärt,  ein  Ausdruck,  bei  dem  sieb  der 
Schüler  doch  wol  nichts  denken  wird.  Bei  der  Gelegenheit  wird  ge- 
sagt, dasz  bei  den  Hebräern  manche  Verba  intransitiva .seien,  die  bei 
uns  transitiva  sind  und  umgekehrt.  Das  ist  eine  üble  Bemerkung,  denn 
der  Schüler  wird  ungewis,  weil  ihm  nicht  gesagt  wird  aufweiche  Verba 
sie  Anwendung  findet;  dann  musz  sie  ihn  bedenklich  machen  über  die 
Logik  der  Hebräer,  und  endlich  ist  sie  nicht  wahr,  es  liegt  nur  an  un- 
serem übersetzen.  Es  versteht  sich  ja  Von  selbst,  dasz  dasselbe  Verb 
nach  verschiedener  Beziehung  transitiv  und  intransitiv  sein  kann.  — 
So  lernt  der  Schüler  nichts  aus  der  Bemerkung  §  27  b  4,  dasz  das  Par- 
tieip  häufig  zum  Ausdruck  von  unserem  Präsens  dient,  und  daneben  gibt 
sie  ihm  leicht  eine  ganz  falsche  Auffassung;  es  gibt  ja  verschiedene 
Participien.  Aehnlich  ist  §  26  b,  21  die  Regel,  dasz  arjn  zur  Bezeich- 
nung der  Copula  diene;  musz  dies  nicht  so  im  allgemeinen  gesagt  irre 
führen  ?  Und  gleich  darauf  steht :  'W)f7  hier  =  selbst.'  —  §  30  S.  55 
Note  4  steht:  'Weiteres  in  der  Grammatik  später  nachzuschlagen',  das 
heiszt  doch  wol,  wenn  dies  Buch  längst  zurückgelegt 'ist,  diese  Erin- 
nerung also  nicht  mehr  gelesen  wird. —  §  31  S.  58,  18:  'Das  Perfect 
dient  auch  zum  Ausdruck  des  Plusquamperfects.'  Sehr  am  unpassenden 
Orte  ist  gleich  darauf  eine  Regel  über  die  Bildung  des  Plural  bei  Sub- 
stantiven. Es  war 'Name'  zu  übersetzen,  dazu  reichte  hin  das  Wort 
Qd  anzuführen,  aber  es  wird  noch  gesagt,  dasz  es,  obgleich  masculi- 
num,  doch  im  Plural  rvrati  hat,  den  man  hier  gar  nicht  braucht;  und 
nun  werden  Masculina  angegeben  mit  dem  Plural  auf  oth  und  Feminina 
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mit  den  Plural  auf  im,  ja  es  werden  dabei         von  T7,  trojtoa 
rns«  angeführt!  Formen,  die  ja  Hr  Mezger  seibat  io  seiner  Rathik 
Metaplasraen  erklärt.  Aber  hier  wird  der  Schuler  verleitet  die  eint 
Form  als  von  der  andern  abgeleitet  anzusehen.  In  §  32  steht  wieder  eis- 
mal  ein  Ewaldscher  aber  schwer  zu  verstehender  Ausdruck:  Mas  Wort 
in  Anziehung'  d.  h.  in  Abhängigkeit.  In  diesem  §  aber  wird  behaup- 
tet, dasz  die  Verbindung  durch  stat.  constr.  auf  alle  möglichen  Ver- 
hältnisse der  Abhängigkeit  angewendet  wird;  Hr  M.  läszt  sie  sogar  für 
Attribut  und  Apposition  stehen,  was  doch  geradezu  falsch  ist;  dien 
Construclion  in  ihrer  Bedeutuog  ist  ja  wesentlich  verschieden  tos 
Apposition.  Und  wenn  man  einen  Ewald  zum  Vorgänger  hat,  nui 
man  doch  erst  sich  besinnen,  ob  der  Vortnann  irre  geht.  Uodgieid 
darauf  biegt  Hr  Mezger  mit  Recht  von  Ewald  etwas  ab,  er  fühlt  du 
falsche  in  der  Auffassung  von  regeas  und  rectum,  dasz  der  stat.  coasir 
regens  heiszen  soll  und  der  stat.  abs.  rectum,  und  daher  das  Einschieb- 
sel Mas  nach  unserem  Sprachgefühl  regierende,  im  Hebräischen  aber 
regierte  Nomen  %  aber  los  kann  er  sich  nicht  machen  von  dem  regie- 
ren. Es  ist  die  leidige  Gleichstellung  des  Status  constructus  mit  <ks 
Genetive  unserer  Sprachen ,  und  nun  müssen  sogar  ganze  Völker  gm 
widersprechendes,  d.  h.  zum  Theil  verdrehtes  Sprachgefühl  habe*. 
Die  Angaben,  wie  der  stat.  constr.  sich  bildet,  sind  ungenau:  'Es  wer- 
den a)  im  stat.  constr.  des  Singulars  a  in  Ä,  e  in  ?  verkürzt,  b)is 
stat.  constr.  des  Plurals  aber  ganz  verdrängt.'    Danach  möchte  der 
Schüler  manchen  stat.  constr.  falsch  machen.  —  ifhch  hier  findet  sieb 
§  33,  2  die  Annahme,  dasz  die  schweren  Suffixe  sich  durchweg  aadie 
Form  des  statvconstr.  anhangen,  (auch  das  e  bei  der  Form  arv)2)3f£* 
wird  hier  in  Chirek  oder  Segol  verkürzt'.  Ja  wol ,  aber  wie  enbuW 
so  ein  it —  So  hat  in  §  36  über  die  Segolatformen  die  allgemeine R< 
gel,  dasz  sie  einen  Hülfsvocal  annehmen,  ihren  Platz  erhalten,  nod  da- 
zwischen geschoben  wird:  'mit  wenigen  Ausnahmen  wie  bei  D# 
Schulter,  ttn1!  Honig.'  Es  war  nicht  noth  auch  alle  Worte  nnterja- 
bringen,  daher  war  es  überflüssig  solche  Ausnahmen  anzuführen,  &t 
den  Blick  des  lernenden  verwirren«  Und  wer  hat  denn  schon  bewie- 
sen, dasz  diese  Formen  Segolatformen  sind?  haben  sio  denn  nicht  ge- 
rade die  entgegengesetzte  Bildung,  den  Vocal  nach  dem  zweiten  Stamm 
buchstaben?  Dasz  manche  Grammatiken  diese  Formen  mit  den  SegoU- 
ten  in  Zusammenhang  bringen  ist  wahr,  aber  so  ein  Hülfsbuch  für  An- 
fänger hat  sich  mit  dieser  sehr  unklaren  Sache  noch  nicht  zu  befasse* 
—  So  hallen  wir  für  unnöthig  hier  §  36  S.  72,  29  die  Angabe  üb* 
die  verschiedeneu  Pausalformen  der  Segolaten.  Hier  am  Ende  des  §  & 
das  heiszt  vor  dem  zweiten  Abschnitte,  der  da  handelt  Aber  (Stäm,nt 
mit  Wurzelbuchataben ,  die  irgend  etwas  eigentümliches  haben*,  ab* 
vor  den  Verbis  primae  gutturalis  steht:  c  Bevor  man  zum  folgend«* 
übergeht ,  mache  man  sich  mit  der  vollständigen  Lehre  vom  Nu- 
merus, Genus,  statu*  constructus  und  Suffixen  am  starken  Nomee 
bekannt,  wie  sie  die  Grammatik  (E.  171 — 200.  208 — 215.  234~2&' 
G.  87T95.  114—116)  abhandelt.'  Ich  fürchte  fast,  wer  das  alles 
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vollständig  kennt  wie  hier  betont  ist,  denn  das  hier  hervorgehobene 
hat  eben  Hr  M.  selbst  durch  den  Druck  ausgezeichnet  —  ich  fürchte 
dasz  der  nicht  mehr  Lust  hat,  sich  an  so  ein  Hülfsbuch  noch  fesseln 
in  lassen.  In  diesem  zweiten  Abschnitte  des  zweiten  Theiles  §  37 — 57 
finden  wir  nichts  irgend  erhebliches  zu  bemerken. 

Was  die  zu  den  einzelnen  Paragraphen  zum  lernen  vorgesetzten 
Vocabeln  betrifft,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dasz  dieselben  mit 
Absicht  ausgewählt  sind,  obgleich  wir  dieselbe  nicht  immer  erkannt 
haben.  Es  sind  Worte,  die  in  dem  zugehörigen  hebräischen  Stücke 
vorkommen,  aber  es  sind  nicht  immer  alle  die  vorkommen,  und  so 
stehen  denn  auch  noch  öfter  welche  unter  dem  hebräischen  Texte, 
nach  welchem  Grundsatze,  ist  uns  nicht  klar  geworden.  Aber  was 
wir  bei  dieser  Aufstellung  der  Vocabeln  zu  tadeln  bitten,  ist  nicht 
sowol  dies,  als  dasz  dabei  lediglich  der  Zufall  obwaltet,  welche 
gerade  im  Stücke  vorkommen,  und  so  stehen  denn  auch  Verba,  Sub- 
stantive, Partikeln  durcheinander,  wie  sie  eben  bei  fortlaufender  Leetüre 
ein  Präparationsbuch  eines  Schülers  auch  zeigen  würde.  Wenn  einmal 
einzeln  vorgeschriebene  Vocabeln  gelernt  werden  sollen ,  müssen  sie 
doch  nach  einem  Plane  geordnet  sein.  So  musz  es  denn  auch  kom- 
men, dasz  manchmal  dieselbe  Vocabel  noch  zweimal  angegeben  wird; 
so  steht  §  16  als  au  lernende  Vocabel,  die  schon  $  13c  unten 
steht;  so  TPp?  $  30  oben  und  §  16  Note  2  unten,  so  steht  $  16  fc**T)2 
als  Vocabel  uud  §  34  a  wieder,  §  25  a  rra  und  §  34  a  wieder.  — 
Warum  sind  S.  44  und  ysd  S.  45  nicht  gleich  nebeneinander  ge- 
setzt? —  Die  Präpositionen  werden  einzeln  sugetheilt;  noch  mehr 
fällt  auf  dasz  §  13  die  Zahl  7,  §  27  die  Zahl  5  zum  lernen  aufgegeben 
wird.  Nur  zusammen  gelernt  können  die  Zahlen  behaltbar  bleiben. 

Der  dritte  Theil  für  geübtere  enthalt  Punktierfibungen  und  zu- 
sammenhäugende  Stücke  zum  übersetzen,  die  tüchtige  Methodik  und 
Gelehrsamkeit  des  Verfassers  beweisen,  und  ans  denen  derjenige,  der 
sie  ordentlich  durcharbeitet,  viel  lernen  wird.  Zuletzt  folgt  ein  An- 
hang, der  eine'Schreibvorschrift  enthalt,  eine  nützliche  Sache  für  den, 
der  keinen  Lehrer  hat,  dann  Declinationen,  eine  Tabelle  über  den  Ge- 
brauch von  ION,  alles  sehr  nützliche  Beigaben,  weniger  notwen- 
dige Ergänzungen  des  früher  gesagten.  Und  so  schlieszen  wir  mit 
dem  Urteile,  dasz  das  Buch  namentlich  denen,  die  ihre  Schüler  recht 
bald  in  Ewaldsche  Grammatik  einführen  wollen,  recht  nützlich  sein 
wird,  dasz  aber  dazu  noch  nötbig  ist  dasz  es  in  einer  zweiten  Auflage, 
so  weit  es  eben  zum  Gebrauche  bestimmtest,  so  eingerichtet  werde, 
dasz  es  die  Grammatik  so  lange  ganz  unnöthig  macht.  Druckfehler 
haben  wir  sehr  wenig  gefunden,  der  Druck  ist  sehr  gut.  Das  ganze 
macht  somit  nach  allen  Seiten  hin  den  Eindruck  eines  fleiszigen  durch- 
dachten Werkes,  und  wir  würden  nicht  so  lange  dabei  verweilt  haben, 
wenn  eine  solche  Arbeit  nicht  Beachtung  bis  ins  einzelne  verdiente. 

2.  Derselbe  Herr  Prof.  Mezger  hat  im  Programm  des  Seminars 
von  Schönthal  1856  eine  Uebersetzung  und  Commentar  zu  Ruth  gc- 
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liefert,  und  zwar  die  Uebcrsctzung  in  wirklichem  Latein ,  nicht  Mos 
mit  lateinischen  Worten,  sondern  in  lateinischer  Salzform.  Diese 
durchweg  richtige  Uebersetzung ,  geringe  Abweichungen  die  wir  an* 
erlauben  würden  andern  dies  Urteil  nicht,  hat  noch  das  emplebleode 
einer  flieszenden  Sprache,  so  dasz  man  bei  diesem  Latein  vergisit  disi 
es  ein  hebräisches  Original  wiedergibt.  Was  den  Commentar  betriff: 
erklärt  Hr  M.  sich  selbst  dahin:  Hoc  munusculum  discessuris  in  micsr 
traditum  ita  volui  institui,  ut  et  ea,  quao  pridem  hac  in  schola  perse- 
cuti  sunt  studia,  gratam  in  memoriam  revocaret  et  ad  strenue  coleota 
protiuus  pleniusque  perscrutandas  has  lilteras  tacite  moneret.  LibelÜ 
autem  eum  in  modum  instituti  eo  minus  me  poenilnit,  quia  sie  altern 
simul  usum,  qui  mihi  propositus  erat,  ex  opera  mea  redundaturum  cot 
fido.  Etenim  id  quoque  mea  intererat,  ut  simplice  aliquo  et  quisi  ro- 
tundo  speeimine  pericli tarer ,  si  possem  docere,  quaenam  fere,p«^ 
quam  diseipuli  primis  linguae  rudimentis  satis  instrueti' fueriot,  ii 
tractando  V.  Tti  libro  historico  sequenda  esset  via  ac  ratio.  Es  ut 
die  dasz  alles,  was  irgend  grammatisch  oder  historisch  wichtig  scheut, 
erwähnt,  in  grammatischen  Sachen,  wo  dies  hinreichte,  auf  die  Grta- 
malik  verwiesen  wird,  verstellt  sich  die  von  Ewald,  sonst  auch  m 
slandlichere  Untersuchungen  geführt  werden.  Auszerdem  gibt  der  Vf. 
mancherlei  Bemerkungen  mit  einem  Stern  bezeichnet,  die  Sachen  cntlui- 
ten,  welche  über  den  Standpunkt  der  oben  bezeichneten  Leser  hinau? 
gelten  oder  doch  über  das  Bedürfnis  der  Erklärung.  Es  ist  seltei  eu 
Vers  ganz  ausgefallen,  der  ohne  Bemerkung  wäre.  Am  Ende  jede 
Kapitels  ist  eine  Inhaltsübersicht,  zum  vierten  Kapitel  eine  weitere 
"  Auseinandersetzung  über  die  Rechte  des  Rückkaufs  und  die  Ansdefc 
nung  der  Leviratsehe,  dann  am  Ende  über  die  Zeit  der  Abfassung,  de* 
mutmaszlichen  Verfasser  und  zuletzt  den  Zweck  des  Buches.  Wie  in 
Buch  Ruth  nun  selbst  ein  liebliches  Idyll  ist,  wie  es  oft  genannt  wird, 
und  das  lesen  desselben  in  angenehme  Stimmung  .versetzt,  wird  dies« 
erhalten  durch  diesen  Commentar,  der  in  angenehmer  Breite  bei  Be- 
urteilung verschiedener  Meinungen  in  mildester  Form  aber  in  bestimm- 
tester Fassung  und  klarer  Auseinandersetzung  der  Gründe  eine  meiste* 
theils  annehmbare  Erklärung  gibt.  Das  Latein  steht  dem  der  Ueber- 
Setzung  nahe.  Wir  glauben  und  wünschen,  dasz  Hr  Mezger  bei  seines 
Schülern  das  erreichen  möge  dasz  sie  die  Schrift  durchstudieren, »" 
werden  Genusz  und  Nutzen  davon  haben,  aber  auch  jeder  andere. 

Wir  möchten  gern  auf  einzelnes  eingehen,  um  dem  gelebrtei 
Herrn  Verfasser  zu  zeigen^nit  welcher  Aufmerksamkeit  und  welche 
Vergnügeu  wir  seinen  Commentar  gelesen,  aber  wir  fürchten  in  einer 
Zeitschrift,  die  sämtlichem  wissen  des  Gymnasiums  gewidmet  ist, fr 
diese  nur  gelittene  Sprache  und  nun  in  dieser  für  die  Beurteilung  eiaes 
so  kleinen  Buches,  wie  die  Ruth  ist,  nicht  so  viel  Raum  beanspruch« 
zu  dürfen.  Wir  haben  ja  schon  viel  des  Hebräischen  gegeben. 
einiges  können  wir  uns  nicht  versagen. 

C.  1 ,  2  ist  Hrn  Bf  .8  Ansicht  über  den  geschichtlichen  Werls  <te 

Buchs  nicht  ganz  klar,  es  scheint  als  nehme  er  die  Erzählung  als  rem 
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geschichtlich,  aber  der  Schluszsatz  macht  wieder  irre:  Verorom  no- 
min um  memoria  putamia  est  vetustate  abiisse.  Sind  also  die  Namen 
erdichtet,  warum  nicht  auch  und  nicht  vielmehr  die  Ereignisse  selbst, 
und  doch  stellt  er  dieser  Auffassung  als  einer  reinen  Dichtung  sein 
absit  illud  quidem  entgegen.  —  V.  3  wird  ganz  ohne  zwingenden 
Grund  ein  Beispiel  der  'gegenseitigen  Sätze9  Ewalds  gefunden.  —  V.  4 
ist  Num.  9,  31  falsches  Citat.  —  V.  5  den  hier  ausgeführten  Gedanken 
m uste  wol  jeder  selbst  finden.  —  V.  8  'Locis  quibusdam  ab  Ew.  224 
notatis  docemur,  ne  tertiam  quidem  personam  sing.  Voluntativi  for- 
mas,  quas  dicunt  apocopatas ,  prorsus  requirere.  At  in  prima  pers^. 
sing,  et  plur.  pleniorem  formam  frequentius ,  ne  dicam  unice,  usitatam 
fuisse,  cf.  Gen.  1,  26,  Grammatici,  quod  sciam,  satis  premere  omiseront.' 
Wir  können  nicht  finden,  was  da  die  Grammatiker  versäumt  haben 
sollen;  es  liegt  im  Wesen  des  sogenannten  Yoluntativ,  dasz  eine  Ver- 
kürzung der  Form  nur  in  der  2n  und  3n  Person  sich  findet,  in  der  In 
Person  wenn  eine  Veränderung,  eine  Dehnung  durch  das  He  parago- 
gicum.  Aber  die  citierte  Stelle  Gen.  1,  26  gibt  das  reine  Futur,  denn, 
was  Gott  will,  das  wird  auch.  Wir  übersetzen  es  wol  wir  wollen, 
aber  warum  nicht  gleich  wir  werden?  Was  ein  groszer  Philosoph 
der  Neuzeit  vom  Menschen  gesagt  hat:  'der  Mensch  kann  was  er  will' 
usw.,  das  wird  doch  vom  wahren  Gott  gelten,  was  dieser  vom  ver- 
götterten Menschen  bohauptet.  —  Die  Verwechselung  des  Genus  in 
den  Suffixis  auch  im  Buche  Ruth  hatte  wol  bei  der  hier  ausdrücklich 
zugegebenen  Genauigkeit  der  Hebräer  im  Genus  eine  eingehendere  Be- 
urteilung verdient  als  die:  Hebraeos  haud  inique  dixeris  hoc  quidem 
in  usu  generis  minus  diligentes  fuisse.  Namentlich  hatten  hier  die  ein- 
zelnen Fälle  aus  diesem  Buche  zusammengestellt  werden  sollen;  da- 
durch erst,  dasz  man  diese  so  auffallende  Erscheinung  nach  den  einzel- 
nen Büchern  und  nach  strenger  Beurteilung  der  einzelnen  Stellen  geord- 
net übersieht,  wird  ein  billiges  Urteil  über  diese  Nachlässigkeit  mög- 
lich sein.  So  konnte  V.  9  das  ^  in  der  Form  und  ähnliche, 
die  sich  hier  finden,  benutzt  werden  zur  Untersuchung  über  die  Ab- 
fassung des  Buches,  und  es  lieszen  sich  manche  auffallende  Formen 
und  Constructionen  aus  diesen  4  Kapiteln  zusammenbringen.  —  V.  17 
ist  als  besonders  merkwürdig  hervorgehoben ,  dasz  in  der  Beschwö- 
rungsformel tpp'v  fftsr?  nicht  der  Voluntativ  vorkomme.  Der  ver- 
sichernde sieht  und  erwartet,  dasz -Gott  so  thun  werde,  und  in  dieser 
sicheren  Erwartung  spricht  er  seinen  Willen  aus.  —  V.  19  das  H  hat 
weder  die  Bedeutung  dasz  der  fragende  eine  Bejahung,  noch  dasz  er 
eine  Verneinung  erwartet.  —  K.  II  V.  8  sind  die  Stellen  aus  Rödiger 
Gr.  48,  3  A.  1.  —  V.  9  ist  die  Andeutung  von  absoluten  Casus  zu 
kurz  um  zu  belehren,  ja  nur  die  Meinung  des  Hrn  M.  erkennen  zu 
lassen.  —  V.  11  wird  als  seltenes  Beispiel  von  Nachstellung  des  Inf. 
abs.  nur  Jer.  38,  3  beigebracht,  da  steht  "|nart  "jharr !  —  V.  14  hätten 
wir  zu  der  bemerkten  Erscheinung  auch  gern  eine  Erklärung  gehabt. 
—  K.  HI  3  lesen  wir  nach  einigem  anderem  was  uns  auffallt:  'modo  ne 
illud,  quod  Ewaldus  imperfectum  (sehr  mit  Unrecht)  nominal,  falso  (ja) 


Digitized  by 


212     -  Stier:  hebräisches  Vocabalorium. 

antiquatoqoe  (auch  wol  beinahe  wahr)  nomine  fnlnri  appelles;  conin 
quaeritur,  num  rectius  dicas  temp.  praesens.9  Ja  nicht!  Es  ist  schon 
genug  des  grausamen  Spiels:  Futurum,  modus  secundns,  imperfeclum. 
praesens!  Sind  nicht  so  viel  Namen  schon  Beweis,  dasz  rnaa  immer 
noch  auf  dem  Holzwege  ist?  —  In  V.  11  wäre  es  mir  besonders  lieb 
tu  der  angegebenen  Bedeutung  von  *)TO  Belegstellen  su  babea.  —  Die 
V.  13  gegebene  Erklärung  von  ^3  in  2,  12  bat  wörtlich  schon  vor 
langen  Zeiten  Hieronymus  und  1855  Hupfeld  gegeben ;  hier  bat  sie  da< 
Ansehen  von  etwas  neuem.  —  K.IV  3  nehmen  wir  an,  dasz  Elimetoek 
seinen  Acker  bei  seinem  Wegzuge  nach  Moab  verkauft  hat,  nicht  er»! 
Noomi  nach  ihrer  Rückkehr.  —  Ueber  die  V.  20  angenommene  lacaaa 
haben  wir  andere  Ansicht.  —  Wir  könnten  hie  und  da  noch  eintela« 
aussetzen,  aber  wir  wollen  nicht  undankbar  sein  für  den  Genost,  des 
uns  das  lesen  dieses  Werkchens  gemacht  hat,  und  ihn  uns  nicht  aeitel 
verderben. 


5. 

1)  Hebräisches  Vocabularium  zum  Schulgebrauch.  Mü  Rimro- 

sung  auf  die  Lehr-  und  Lesebücher  von  Nägelsback,  Rödig*, 
Seifer  und  Brückner  zusammengestellt  txm  G.  Stier,  Gym- 
nasiallehrer in  Wittenberg,  ord.  Mitglied  der  d.  morgenläni 
Gesellschaß,  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Tente« 
1S57  (1.  Hek  6S  S.). 

2)  Scholae  Hebraicae  minores.   Curavü  Dr  C.  A.  Friedla* 

der,  Gymnasü  Sedinensis  ordinum  superiorum  praeceft»- 
collegii  Jageteufeliani  antistes.  Fasciculus  I.  Berolini  sumpti 
bus  JulH  Springen.  MDCCCLV1I.  85  S. 

Wir  haben  in  diesen  beiden  bald  nacheinander  erschienenen  Wer- 
ken auch  einen  Beweis,  dasz  man  dem  Unterricht  im  Hebräischen 
mehr  Aufmerksamkeit  zuwendet;  beide  wollen  besonders  dea  Unter- 
richt fördern  und  erleichtern.  Das  erste  ist  in  seinem  Zwecke  sc**» 
aus  dem  Titel  deutlich;  es  will  ein  Vocabular  sein  zum  ausweodif,- 
lernen.   Dasz  ein  solches  Buch  von  Nutzen  ist,  darüber  ist  Dichter** 
zu  streiten.   Doch  ist  allenfalls  auch  ohne  ein  solches  durchzukoianei 
Wir  haben  die  Vocabeln  in  Gesenius  Lesebuche,  Verna  und  No»iw> 
nach  ihrer  Gleichartigkeit  geordnet,  in  Secunda  lernen  lassen,  daania 
Prima  nach  der  Keine,  und  dabei  die  stamm-  und  sinnverwandten  Wör- 
ter mit  herangezogen.  So  bot  sich  von  selbst  in  der  andern  Klasse  die 
Bepetition  und  zugleich  eine  nochmalige  in  derLcctüre.  Von  dem  vor- 
liegenden Vocabular  haben  wir  erst  das  erste  Heft,  enthaltend  die  Verb?, 
grammatisch  georduet,  ein  zweites  soll  die  Nomina,  auch  grantmstiscb 
geordnet,  ein  drittes  Nomina  und  Verba  nach  den  Bedeutungen  |ro? 
penweise  zusammengestellt  enthalten.  Diese  Vertheilung  ist  an  sieb 
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nicht  zu  misbilligen,  obgleich  dieselben  Wörter  öfters  vorkommen 
müssen  und  sich  wol  hatte  eine  Einrichtung  im  Druck  müssen  finden 
lassen  dies  zu  vermeiden.  Indes  ist  der  Schade  so  grosz  nicht,  wenn 
nur  nicht  das  Buch  für  Schulen  zu  thouer  wird.  Wie  die  beiden  fol- 
genden Abschnitte  werden  behandelt  werden,  müssen  wir  abwarten; 
(iasz  es  mit  Plan  und  Einsicht  geschehen  wird,  kann  man  aus  dieser 
ersten  Probe  erwarten.   Voran  stehen  regelmässige  Verba  und  zuerst 
Verba  mediac  A,  da  wieder  die  blos  in  Kai  (10),  dann  die  in  Kai  und 
Niphal  vorkommenden  (2),  dann  die  mit  litteris  riED^lO  nur  im  Kol 
(9),  die  in  Kai  und  Niphal  vorkommenden  (8),  dann  blos  im  Niphal  (l), 
endlich  2  Verba  f?  und  rTr.  Nun  folgen  die  blos  im  Piel  Pual  Hithp. 
vorkommen,  auch  da  mit  besonderen  Unterschieden  (12),  dann  die  blos 
im  Hiph.  und  Hophal  (l).  —  Darauf  folgen  die  in  Kai  N.  und  Piel  P. 
vorkommenden  (28),  dann  die  in  Kai  N.  und  Hiph.  H.  (13),  dann  dio 
TP.  und  HH.  haben  (o);  nun  die,  die  alle  drei  'Stämme'  haben  (19). 
Immer  wird  genau  angegeben,  ob  auch  alle  zu  einer  Gattung  gehörigen 
Conjugationen  vorkommen  und  für  jede  Conjugation  die  Bedeutung. 
So  haben  wir  nun  110  Verba.  Es  folgen  die  mediae  A  Futuri  A.  wie- 
der nach  dem  vorkommen  der  drei  Conjugationsklassen  geordnet,  dann 
Verba  primae  sibilanlis,  blos  des  Hithpaels  wegen.  Zusammen  haben 
wir  nun  126  Verba.  So  geht  es  fort;  es  beginnt  eine  neue  Zahl  mit 
den  Verba  mediae  E.,  die  nun  selbst  wieder  in  ähnlicher  Weise  ge- 
ordnet sind  (14),  dann  Verba  mediae  0  (3).   Der  zweite  Haupttheil 
enthält  die  Verba  gulturalia,  primae,  secundae,  tertiae  gutturalis,  allo 
mit  den  oben  angegebenen  Unterabtheilungen.  Im  dritten  sind  die  an- 
regelmässigen  Verba:  I)  Verba  assimilaulia.  1)  Verba  primae  assimi- 
latae.  «)  Verbaue,  ß)  Verbnm  Vd.  y)  Verba  assimilanlia  Jod.  2)  Ver- 
num primao  itemque  ultimae  assimilatae  "jn5.  3)  Verba  mediae  gemi- 
natae.  II)  Verba  quiescentia.  l)  Verba  primae  quiescentis.  a)  Verba 
fcf  E.  ß)  Verba  f  s>.  y)  Verba  propria        ö)  Verba  mixta.  2)  Verba 
mediae  quiescentis.  Radices  cavae.  er)  Verba  fr.  ß)  Verba  <9.  y) 
Verba  mixta.  3)  Verba  tertiae  quiescentis.  er)  Verba  rfh.  ß)  Verba 
y)  Verba  mixta.   Und  in  allen  diesen  Reihen  werden  die  beim 
regelmässigen  Verbum  angegebenen  Eintheilungen  bis  ins  einzelnste 
festgehalten.  Es  ist  also  hier  ein  streng  durchgeführter  Plan,  der  den 
Vortbeil  hat  dasz  man  jedes  Verb  sogleich  finden  kann,  und  dann  dasz 
man  bei  jedem  Verb  die  vorkommenden  Conjugationen  gleich  findet. 
Alles  bat  seinen  guten  Grund;  dasz  aber  die  sibilantia  besonders  ste- 
hen, die  ein  Hithp.  haben,  hat  den  Nachtheil  dasz  beim  suchen  man  sie^ 
nicht  gleich  findet,  denn  alle  anderen  Verba  primae  sibilanlis  stehen 
unier  den  anderen  mit.  Ferner  kommen  unter  den  regelmässigen  Ver- 
bis,  die  nur  Piel  haben,  tf^n,  ^Tpn,  pDfcj  vor,  ja  VtE,  weil  diese  in 
den  wirklich  vorhandenen  Formen  nichts  unregelmaszigcs  haben;  aber 
wer  kann  solche  Verba  an  dem  Orte  suchen?   Wir  schlügen  vor  zur 
Leichtigkeit  des  Gebrauchs  diesen  Unterschied  nicht  zu  machen,  jedes 
Guttural  unter  die  Gutturalien  zu  stellen,  wenn  auch  die  gerade  vor- 
kommenden Formen  keine  Eigentümlichkeit  dorselbcn  zeigen,  und  so 
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in  allen  Fällen.  —  Gelehrte  Forschungen  sind  für  ein  solches  Bach 
nicht  zu  verlangen ,  aber  doch  wäre  es  sehr  förderlich  viel  und  wenig 
gebrauchte,  prosaische  und  poetische  Worte  und  Formen  unterschei- 
den zu  können.  Es  sind  Formen  angeführt,  die  nur  einmal  vorkommen, 
ja  wo  es  sehr  streitig  ist  ob  sie  vorkommen.  Man  Vergleiche  z.  B.  die 
neben  einander  stehenden  ^na  und  "in^  über  die  Pielformen.  Dann  sind 
die  Bedeutungen  mitunter  etwas  zu  allgemein  gehalten,  man  vergleiche 
das  auf  jene  folgende  Ens.  Es  ist  dies  freilich  eine  starke  Zumutung 
die  wir  machen,  indessen  ist  es  nicht  zu  viel.  So  lange  man  indes 
nicht  an  so  ein  Buch  solche  hohe  Anforderungen  stellen  kann,  wäre 
es  das  einfachste  es  folgte  einem  anerkannten  gröszeren  Lexikon;  da* 
scheint  hier  nicht  geschehen  zu  sein. 

Erwähnen  müssen  wir  die  Terminologie,  die  wir  oben  absichtlich 
umgangen  haben.  Die  Yerba  werden  eingeteilt  in:  regelmäszige, 
halbregelmäszigo  (das  sind  die  Gutturalen)  und  unregel- 
mäszige,  —  dann  je  nachdem  ein  Verb  alle  drei  Stämme  hat,  oder 
nur  zwei  oder  nur  einen:  trinär,  binär,  singulär.  Die  Kai-  und 
Niphalform  heiszen  positive,  Piel  Pual  intensive,  Hiph.  Hopa. 
ca  usa  ti  ve.  Uns  will  das  halbregelmäszig  als  unklarer  Begriff, 
das  positiv  als  undeutlich,  auch  si  ngulär  usw.  nicht  zusagen.  Eis 
hübscher  Einfall  ist  noch  hervorzuheben :  unter  dem  Texte  stehen  noch 
voces  memoriales,  mitunter  sehr  eigentümlicher  Art,  die  wol  an  ver- 
klungcnc  Mnemonik  erinnern.  Uns  hat  das  sehr  gefallen;  doch  gibt's 
vielleicht  andere,  die  dergleichen  als  Spielerei  verwerfen.  Ein  bischen 
Spielerei  ist  oft  förderlicher  als  zu  steifer  Ernst.  Uebrigens  liegt  auch 
hier  Ernst  in  dem  Spiele.  Wir  wünschen  dasz  dergleichen  noch  mehr 
gegeben  werde.  Hie  und  da  sind  auch  besonders  wichtige  einzelne 
Formen  untergesetzt,  was  sehr  zu  loben.  Druck  ist  gut,  Orthographie 
neumodisch:  bt3]5  töten.  Das  Buch  ist  auch  gut  zu  brauchen,  wena 
man  Vcrba  besonderer  Art  gleich  übersichtlich  haben  will  und  wissen 
ob  und  wie  viel  es  solcher  gibt,  und  wir  möchten  den  Verfasser  bitten 
'unbedingte  Vollständigkeit'  zu  erstreben.  Nur  dann  hat  diese  An- 
ordnung ihre  volle  Berechtigung.  Dafür  verzichten  wir  gern  auf  allt 
neue  termini  technici. 

Was  das  zweite  Werk  beabsichtigt  läszt  sich  am  leichtesten  zei- 
gen durch  die  sehr  kurze  praefatio :  tlnitio  scholae  cuiusque  uon  amplios 
quam  dena  vel  quinadena  vocabula  tironibus  ediscenda  traduntor;  qua? 
memoriter  pronuntiata  dnodecimdm  fere  horae  consument  partem.  Re- 
petitioni  verborum  addenda  exercitatio  frequens  formarum  gramma- 
ticarum,  indagatio  originis  vocum,  hebraicae  linguae  cum  occidentali- 
bus  comparatio;  praepositiones  simul  atque  fleri  poterit  provectioribus 
formandae  traduntor.  Quae  ut  omnia  etiam  atque  etiam  retractentur, 
occasio  obvenit  largissime,  fere  Omnibus  verbis  regularibus,  guttorali- 
bus,  quiescentibns  et  imperfectis,  nominumque  forma tionibus  primariis 
huic  libello  insertis,  quo  . .  .  magis  ad  agendum  quam  ad  seiend  um 
instigentur.9  Diese  bis  auf  den  Buchstaben  genaue  Abschrift  kann  nun 
jeden  in  den  Stand  setzen  den  Plan  zu  erkennen.   Es  folgen  Vocabel- 
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reihen:  I)  familii,  gens,  die  dahin  gehörigen  nomina  mit  stat.  constr. 
und  Plural  und  die  Pronomina  personalia.   II)  crealio,  27  Subst.  mit 
slat.  conslr.  und  PI.  III)  verbum  gibt  eine  Reihe  Verba  mit  der  Con- 
jugation  des  Praeteritum.  IV)  nomina  primigenia,  enthalten  Segolato 
wie  ^N.    V)  adjectivum,  allerlei  Adjective  mit  Fem.  und  Plural. 
VI)  particolae,  das  sind  «fc,  y*t,  «b,  nr.tl ,  Ü9  und  dazu  das  con- 
jugierle  Praeteritum  von  rnrr.   VII)  verba,  auch  schon  Gutturalen  mit 
dem  conjugierten  Futur;  auch  hier  sind  solche  gewählt,  die  ihrer  Be- 
deutung nach  oft  vorkommen,  im  ganzen 52.  VIII)  nomina  primigenia, 
wie  oben  26,  so  hier  20.  IX)  suffixum  nominis,  dies  besonders  ao 
3fi$,  C«,  mnfij,  tat,  na,  ^  gezeigt,  also  gerade  an  solchen,  die 
viel  Veränderung  zeigen.  X)  verba ,  und  zwar  die  verba  nd  und  26 
verba         XI)  nomina  primigenia  wie  *iso  19.  XII)  praepositio,  17 
mit  Suffixen.  XIII)  pronomen.  Alle  auszer  dem  Pron.  pers.  XIV)  no- 
mine primigenia  wie  tthp  23.    XV)  verba  tfb  10.    XVI)  verba  fo 
nach  atij  und  «n^  geordnet.         XVII)  nomina  cum  terminalione 
fem.  plur!  beginnt  mit  na  30.  XVIII)  femin.  cum  terminalione  raasc. 
plur.  XIX)  verba  iy  41.   XX)  suffixa  an  4  Präpositionen.   XXI)  be- 
stiae  49.    XXII)  verba  *y  12.   XXIII)  verba  f d  35.    XXIV)  nomina 
primigenia  TO3  12.  XXV)  wie  WD  36.  XXVI)  verba  ^34.  XXVII) 
adjectiva  wie  nas,  HB?,  T?n  25.  XXVIII)  verba  I  gutt.  24.  XXIX) 
nomina  augmentata  (praepos.,»)  20.   XXX)  verba  II  gutt.  24.  XXXI) 
nomina  augm.  (N.  praeform.  »)  18.    XXXII)  nom.  plur.  tantum  6. 
XXXIII)  verba  III  gutt.  19.    XXXIV)  n.  a.  73  abstractnm,  instru- 
mentale, loci  27.   XXXV)  numerale  cardinale  vollständig  bis  10000. 
XXXVI)  nomina  feminina  (c.  term.  fem.)  65.    XXXVII)  num.  ordinale. 
XXXVIII)  membra  40.   XXXIX)  nom.  cum  termin.  Sohwa  4.  XL)  nom, 
monosyllaba  t?  24.  XLI)  n.  mon.  32  nV-  XLII)  n.  mon.  bü  23.  XLIII) 
wie  Va.  XLIV)'  wie  in»  17.  XLV)  n.  augmentata     praef.)  17.  XLVI) 
mit  n  praeform.  21.    XLVII)  nomrna  poelica  n*3  28.   XLVIII)  Con- 
junctiv  30.    XL1X)  templum  41.   Dazu  L)  und  LI)  Tempelgeräth  und 
beim  Opfer  vorkommende  Worte.    LH)  sacerdotium  und  Stoße  ihrer 
Kleidung.  LIII)  gemmae  12.   LIV)  sacrificium  24.    LV)  dies  festi  13. 
—  Diese  Aufstellung  ist  eigentbümlich  genug;  wir  wüsten  nicht  anders 
dem  Leser  eine  Vorstellung  zu  geben  als  durch  diese  genaue  Angabe 
der  einzelnen  Reihen,  in  denen  sich  grammatische  mit  dem  Sinne  nach 
geordneten  mengen;  auch  die  grammatischen  sind  vielfach  abweichend 
von  der  gewöhnlichen  Ordnung,  so  stehen  die  Gutturalen  von  allen 
Verben  zuletzt.  Für  diese,  ganze  Anordnuog  denken  wir  die  Gründe 
gefunden  zu  haben  (können  freilich  nicht  fremde  Gedanken  erratlien) 
und  zweifeln  nicht  dasz  ein  Lehrer,  der  sich  dein  zum  Grunde  liegen- 
den Plane  hingibt,  sehr  viel  wird  mit  seinen  Schülern  ausrichten  kön- 
nen, aber  Lebendigkeit  und  Regsamkeit  des  Geistes  gehört  dazu.  Dos 
sind  freilich  überall  wünschenswerthe  Eigenschaften  eines  Lehrers. 
Aber  das  Buoh  ist  bei  weitem  nicht  ein  bloszes  Vocabular,  wie  in  ein 
solches  zum  Tbeil  ausgeführte  Declinationen  und  Conjugationen  doch 
nicht  gehörten:  es  folgen  von  S.  73  Elementa  grammaticae  10  Seiten; 
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dasind  die  Buchstaben,  ihre Einlheilung  in  Klassen,  die Vocole, Nwwo, 
Quantität,  Aussprache,  die  Regeln  vom  Schwa,  Dagesch,  Kaphe,  Hie 
Arten  der  Silben,  Gutturalen,  Quiescibiles,  Veränderungen  der  Vocilc 
Bildung  neuer  Vocale  und  die  Conjugationen  gegeben;  endlich  noch 
eine  Tabelle  der  Suffixen  am  Nomen  und  Praeposilionen.  Alles  dies 
auf  12  kleinen  weitgedruckten  Seiten,  bei  Nägelsbach  109,  bei  R&d^r 
202.  Das  heiszt  Kürte  und  das  ist  Geschick.  Und  doch  kann  man  nnr 
sehen,  dasz  manches  noch  kürzer  gefaszt  werden  konnte.  Dasirtebei 
zum  Lobe  gesagt.  Manches  ist  ganz  vortrefflich;  so  die  Tabelle  to« 
den  Buchstaben,  besonders  der  Vocale  und  Suffixen.  Mit  diesem  Buc  t 
in  der  Hand  wird  man  also  gar  keine  Grammatik  vorläufig  braocbei 
und  wird  den  Schüler  selbst  viel  bilden  und  finden  lassen,  nnda« 
treten  auoh  die  Vocabelreihen  erst  in's  rechte  Licht.  Es  soll  ebeod* 
Hebräische  lebendige  Sprache  werden,  lebendig  in  den  Schülers.  W 
diesem  Büchelchen  den  ersten  Cursus  durchmachen,  dann  io  eitcr 
Grammatik  greifen  in  Prima,  woneben  ein  Vocabnlar  wie  das  toa 
Stier  brauchbar  ist,  das  müsle  die  Schüler  fördern  und  nichts  hier  to« 
zu  fürchtender  Bequemlichkeit.  Der  Druck  ist  gut,  Fehler  nicht  to 
Rede  werth  und  leicht  vom  Schüler  gleich  zu  erkennen.  Aber  w»> 
wird  der  zweite  fasciculus  enthalten?   Wir  sind  neugierig. 

Quedlinburg.  Goszrau. 


(6.) 

Briefe  über  neuere  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 

deutschen  Philologie 

an  Herrn  Dr  SM  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  B.  von  Dr  F.  Zacbe- 
auszerordentlichem  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Litterttur  » 

der  Universität  zn  Halle. 

(Fortsetzung  von  S.  170  ff.) 


7. 

Nachdem  wir  nun  den  klaren  und  einfachen  Tha tbcstand,  so«- 
in  Beziehung  auf  die  Handschriften  des  Nibelungenliedes  als  aoH"t 
manns  Abhandlung  von  1816  und  seine  Ausgabe,  hinreichend  kei* 
gelernt  hoben,  sind  wir  befähigt  der  Holtzmannschen  Darstelle 
sicherem  Blicke  zu  folgen  und  sie  nach  Maszgabe  der  Thatsacaea »» 
würdigen. 

Auf  den  ersten  59  Seiten  seines  Buches  bespricht  Herr  Bolus«* 
die  Handschriften,  und  zwar  nach  einem  kurzen  Vorworte  von  $ 
bis  17  das  Verhältnis  von  A  zu  B  und  von  S.  17  bis  59  das  Verhall* 
von  B  zu  C.  ^ 

Im  Vorworte  weist  er  darauf  hin,  dasz  jede  Betrachtong  deS 
belungenliedes,  vom  historischen  wie  vom  philologischen  oder  e 
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fischen  Standpunkte,  wesentlich  davon  abhängen,  und  bedingt  sein 
werde,  welchen  der  verschiedenen  Texte  jnan  zu  Grunde  lege.  Auch 
die  Ansicht  über  die  Entstehung  und  die  ursprüngliche  Gestalt  des 
Werkes  werde  ganz  davon  abhängig  sein,  ob  man  den  einen  oder 
den  anderen  Text  für  den  älteren  und  echteren  halte.  Dasz  diese 
schroffe  Auffassung  unriohtig  ist,  dasz  die  Ansicht  über  die  Entste- 
hung und  die  älteste  unserer  Forschung  erreichbare  Gestalt  des  Wer- 
kes in  den  Abweichungen  der  Texte  nicht  ihre  Wurzel  hat ,  sondern 
nur  in  Einzelheiten  durch  sie  unterstützt  wird,  das  denke  ich  nun  be- 
reits in  meinem  sechsten  Briefe  erledigt  zu  haben. 

Der  Herr  Verfasser  klagt,  dasz  Lacbmanns  Ansiebt  über  die  chro- 
nologische Aufeinanderfolge  der  Texte  ABC  fast  ausnahmslose  Gel- 
tung erlangt  habe.  Sogar  Herr  von  der  Hagen  bekenne  sich  zu  ihr; 
'doch  wurde  er  nicht,  wie  Lachmann  S.  X,  behauptet  haben,  dasz 
jedes  Wort,  das  nicht  in  A  stehe,  keine  gröszere  Beglaubigung  habe 
als  eine  Conjectur*  Ob  Herr  von  der  Hagen  sich  dieses  philologischen 
Complimentes  gefreut  habe,  das  wollen  wir  gern  dahin  gestellt  bleiben 
lassen.  Wahr  könnte  es  freilich  immerhin  sein,  denn  mit  Logik  und 
Kritik  stand  er  wqI  ein  wenig  auf  gespanntem  Fusze  ;  dafür  balle  er 
seine  groszen  und  bleibenden  Verdienste  auf  einem  ganz  anderen  Ge- 
biete, und  das  dürfen  wir  uns  vollkommen  genügen  lassen,  denn  non 
omnia  possumus  omnes. 

Der  Herr  Verfasser  wundert  sich  nun  sehr,  dasz  die  Lachmaunscho 
Ansicht  uoch  immer  ohne  Beweis  geblieben  sei.  Behauptet  habe  wol 
Lachmann,  der  Text  von  A  sei  offenbar  der  älteste,  aber  nachgewiesen 
habe  es  weder  er  selbst  sonst  fast  irgend  einer.  Deshalb  wolle  nun 
er,  der  Verfasser,  'das  Verhältnis  der  Nibelungenhandschriften  zu 
einander  nicht  ron  neuem,  sondern  zum  erstenmal  einer  Unter- 
suchung  unterwerfen.9 

Da  sehe  ich,  vcrehrlcstcr  Freund,  Ihr  feines  Lächeln  um  Ihren 
Mund  spielen.  Die  Freude  gönnen  Sie  dem  Verfasser  herzlich  gern, 
dasz  er  sich  für  den  ersten  hält,  der  jene  kritische  Untersuchung  vor- 
nimmt. Was  aber  den  von  ihm  erhobenen  Vorwurf  betrifft,  so  sind 
Sic  als  Philolog  natürlich  der  Ansicht,  dasz  wer  die  erste  kritische 
Ausgabe  irgend  eines  Textes  besorgt,  eben  durch  die  Ausgabe  selbst 
den  Beweis  dafür  zu  liefern  meint,  dasz  er  mit  gutem  Fuge  und  nach 
reiflicher  Prüfung  gerade  die  von  ihm  gewählte  Handschrift  oder  Re- 
cension  zu  Grunde  gelegt  habe.  Wer  da  glaubt  dasz  es  ihn  angehe, 
der  mag  dann  die  Ausgabe  nachprüfen.  Findet  er  dabei  die  Grundsatze 
und  das  Verfahren  des  Herausgebers  richtig,  so  wird  er  doch  aber 
wahrlich  nicht  aufs  Dach  steigen  und  in  die  Welt  hinausrufen:  auch 
ich  habe  nachgeprüft  und  die  Sacho  richtig  befunden.  Findet  er  sie 
dagegen  irrig,  so  kann  er  das  zwar  der  gelehrten  Welt  verkündigen, 
er  braucht's  aber  doch  nicht  zu  thun.  Mithin  ist  aus  dem  schweigen 
der  anderen  Forscher  doch  nimmermehr  ein  Schlusz  auf  ihre  Kopf- 
losigkeit, ihre  blinde  Nachbeterei  zulässig.  Erst  wer  eine  neue  kri- 
tische Ausgabe  desselben  Textes  auf  anderer  handschriftlicher  Grund- 
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läge  besorgt  und  das  Verfahren  des  früheren  Herausgebers  verwirft, 
erst  der  musz  beweisen  dasz  jener  unrecht  hatte,  und  er  kann  da? 
thun  entweder  implicite  durch  seine  blosse  neue  Ausgabe  allem  oder 
—  ond  das  wird  der  gewöhnlichere  Fall  sein  —  explicite,  durch  eiae 
besondere  Dednclion. 

Immerhin  aber  musz  doch  irgend  ein  Grund  da  gewesen  seio,  der 
das  ausgehen  von  A  veranlaszte.  Und  diesen  Grund  sucht  nun  der  Ver- 
fasser zu  entdecken.  Und  nun  schiuen  Sie  einmal,  wie  er  mit  de« 
Thatsachen  umspringt!  —  Die  Handschrift  A  sei  doch  vcrhältnisBisag 
jung  und  nachlassig.  —  Das  ist  leider  wahr,  das  wissen  wir  alle.  - 
Ja  sie  sei  noch  viel  schlechter  als  sie  in  Lachmanns  Texte  erscheine, 
denn  — 

Nein ,  das  müssen  Sie  mit  eigenen  Augen  sehen  : 


Hollzmann,  Untersu- 
chungen S.  3: 
*Dasz  ferner  A  sehr 
nachlässig  und  flüchtig 
geschrieben  ist,  zeigt 
sich ,  wenn  man  sieht, 
welches  die  Fehler  sind, 


Lachmann ,  Vorrede  der  dritten  Ausgabe  S.  XI 
(wiederholt  aus  der  Vorrede  der  ersten  Aosf  .)■ 
....  *auck  die  stillschweigend  verbessert^ 
Fehler  in  A  sollten  wol  angegeben,  manche  Un- 
arten und  allerlei  orthographisches  oder  sonsi 
grammatisches  näher  besprochen  werden 
Aber  ich  bin  jetzt  das  alles  auf  ei»- 


S.  XI  sagt,  dasz  er  sie 
stillschweigend  verbes- 
sert habe.  Er  gesteht 
zu,  dasz  er  diese  Feh- 
ler hätte  angeben  sol- 
len; aber  wol  nicht 
aus  Bequemlich- 
keit hat  er  dies 
unterlassen,  son- 
dern absichtlich  , 
um  bei  dem  Leser 
nicht  Zweifel  an 
der  Richtigkeit 
seines  Verfahrens 
zu  erwecken9 ...  . 


von  denen  Lachmann  mal  auszuführen  flicht  vorbereite 

 Berlin,  den  5.  Februar  18  26: 

(Unmittelbar  darauf  folgend ,  wiederholt  ans 
der  Vorrede  der  zweiten  Ausgabe): 
*Noch  mehr,  hoffe  ich,  wird  die  zweite  ver- 
besserte Ausgabe,  in  Vereinigung  mit  dtn  An- 
merkung en,  die  das  versprochtti** 
leisten  suchen,  wolwollenden  Lesern^- 
nügen  ....  In  die  Anmerkungen  sind,  gtff* 
den  ursprünglichen  Plan,  d amit  niemi^^ 
etwas  vermissen  möchte,  auch  ansdn 
Handschriften  B  C  D  E  F ü  U  I  bcef 
sämtliche  Abweichungen  vom  gemeinen  Text 
aufgenommen ,  so  weit  ich  sie  gekannt  oder 

nichts  versehen  habe  Berlin,  den  19.  M 

1S40.9 

(Dasz  auch  sämtliche  stillschweigend  ver- 
besserte Fehler  der  Handschr.  A  in  denAnm^ 
kungen  verzeichnet  stehen,  sieht  jeder  anf  de« 
ersten  Blick,  der  die  Anmerkungen  nur  eben 
aufschlagen  will). 

Also,  der  Herr  Verfasser  ignoriert  das,  was  bei  Lachmano  i°f 
derselben  Xln  Seite  klar  und  deutlich  gedruckt  steht,  und  schiebt 
dafür  einen  Beweggrund  eigener  Fabrik  unter.  Und  was  für  eioea  Be- 
weggrund ?  Lach  mann  habe  die  Leser  hinter1  s  Licht  führe*»  l*8* 
sehen  oder,  deutsch  gesagt,  betrügen  wollen. 
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Wie  nennen  Sie  das,  vorefartester  Freund? 

Weiter  wundert  sich  der  Herr  Verfasser  mächtig  (S.  3.  4),  *da$z 
so  viele  offenbare  Fehler  der  Handschrift  . .  .  stillschweigend  ver- 
bessert werden  musten\  und  kann  es  c allerdings  nicht  begreifen, 
warum  in  anderen  Fällen  eine  wunder lic k  e  Lesart  von  A,  die 
man  einfach  ebenfalls  als  einen  Fehler  beseitigen  könnte,  in  der  ge- 
zwungensten Weise  als  die  ursprünglichste  gerechtfertigt  werden 
musz.9  Werden  Sie,  Freund,  sich  als  Philolog  nioht  auch  mächtig 
wundern  und  nicht  begreifen,  dasz  der  Herr  Verfasser  sich  also  ge- 
wundert und  nicht  begriffen  hat?  Werden  Sie  nicht  zu  ihm  sagen: 
cEi,  werthester  Herr!  das  gehört  ja  zum  Abc  von  der  Kritik!  Offen- 
bare Fehler  sind  eben  Fehler,  und  die  werden  im  geschriebenen  Buche 
gerade  eben  so  und  mit  demselben  Rechte  stillschweigend  corrigiert, 
wie  Sie  es  selber  im  gedruckten  Buche  mit  den  Druckfehlern  machen. 
Und  wunderliche  Lesarten  sind  eben  Lesarten,  und  die  müssen  stehen 
bleiben,  bis  sie  durch  eine  bessere  Handschrift  derselben  Recen- 
sion  beseitigt  werden  oder  bis  ein  spaterer  mit  gröszerem  Scharfsinne 
oder  glücklicherem  Einfalle  aus  ihnen  das  richtige  herauslockt.  Das 
grosze  und  schwere  Kunststück  besteht  nur  darin,  dasz  der  Kritiker 
so  viel  gelernt  haben  und  so  viel  Scharfsinn  besitzen  musz,  um  in  je- 
dem einzelnen  Falle  aufs  Haar  wissen  zu  können,  was  blos  ein  Feh- 
ler und  was  wirklich  eine  Lesart  ist  oder  sein  kann.' 

Es  kommt  noch  besser,  vereintester  Freund! 

Der  Herr  Verfasser  sagt  S.  4:  Lachmann  ergänze  stillschwei- 
gend nicht  nur  kleinere  Wörter,  sonderu  auch  gröszere,  verbessere 
stillschweigend  sinnlose  Verwechslungen  von  Wörtern,  und  be- 
merkt dazu:  *  Wenn  Lachmann  in  solchen  Fällen  stillschweigend 
das  richtige  setzt,  das  die  anderen  Handschriften  bieten,  so  hat -dies 
nur  den  Sachtheil,  dasz  man  nicht  erfährt  wie  schlecht  A  geschrie- 
ben ist;  wenn  er  aber  zuweilen....  eben  so  stillschweigend 
etwas  setzte  das  in  keiner  Handschrift  steht  und  das  also  nur  den 
Werth  einer  Conjectur  haben  kann,  so  ist  ein  solches  Verfahren  aller- 
dings bedenklich.9 

Das  ist  keine  geringe  Beschuldigung,  und  der  Herr  Verfasser  hat 
gewis  seine  Beweise  dafür,  zahlt  eine  Anzahl  von  Stellen  auf,  die  ihm 
als  Belege  dienen  können!  —  Das  wird  freilich  jeder  erwarten.  Dem 
Hrn  Verfasser  jedoch  schien  6ine  Stelle  ausreichend,  neinlich  204,  1. 
Dort  sieht  aber4>ei  Lachmann:  Volgen  der  ton  Rlne  nieman  man  im 
sach,  und  buchstäblich  eben  so  in  A  bei  Myller  V.  806,  und  genau  eben 
so  auch  in  B  und  in  C.  Mithin  wird  das  wol  einer  der  zahllosen  Druck- 
fehler in  den  Ziffern  des  Buches  sein,  die  dem  nachprüfenden  Leser  die 
Controle  so  sehr  erschweren  und  verleiden.  Ohne  Zweifel  aber  hat 
der  Herr  Verfasser  gemeint  204  ,  4  (denn  auf  S.  15  wiederholt  er  von 
dieser  Zeile  dieselbe  Beschuldigung),  wo  allerdings  im  Lachmann- 
schen  Texte  etwas  gesetzt  ist,  was  in  keiner  Handschrift  seht,  nemlich 
end  her  Liudgiren  vor  sinen  hergesellen  vant.  Dagegen  in  der  Vul- 
gata:  unz  er  Uudegerenv.  s.  h.  v.\  und  in  A:  den  Herren  Uudgem  er 
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«u  cor  sinen  h.  v.  Der  Herr  Verfasser  sei  aber  einmal  aufrichtig  und 
sage  uns,  woher  er  denn  selbst  erfahren  hat  was  in  A,  in  der  Hand- 
schrift, steht.  Etwa  aus  der  Handschrift  selber?  Oder  aus  dem  Myller- 
schen  Drucke?  Es  findet  sich  in  seinem  Buche  nicht  die  geringste 
Spur ,  welche  ein  selbständige«  zurückgehen  auf  diese  beiden  Quellen 
vermuten  liesze.  Deshalb  bleibt  kaum  eine  andere  Möglichkeit  übrig 
als:  der  Herr  Verfasser  1iat  seine  Kunde  eben  aus  keiner  dieser  bei- 
den  Quellen  unmittelbar  geschöpft!  sondern  —  der  die  Fehler  der 
Handschrift  verheimlichende  Lachmann  selbst  hat  es  ihm  *sti lisch wei- 
send' gesagt  in  seinen  Anmerkungen  zu  204,  4  S.  33.  Denn  da  »lebt 
mit  deutlichen  Worten  zu  lesen :  *Den  Herren  liudgern  \  er  nu  cor 
sinen  hergesellen  tant  A.  Die  Richtigkeit  meiner  V erbesserung 
ist  nicht  zu  bezweifeln.  Sowol  end  für  6  (wovon  wir  noch  den  Com- 
paraticus  ehuder  haben)  als  her  für  er  hat  die  Handschrift  A  öfter 
[z.  B,  403,  2  =  Myller  1603.  410  ,  2  =  Myller  1630].  Beide  deuten, 
wie  viel  anderes ,  auf  eine  sächsische  oder  thüringische  Handschrift 
die  zum  Grunde  lag.9  —  Und  wie  an  dieser  Stelle,  so  ist  ja  doch  je- 
desmal in  den  Anmerkungen'  jede  Abweichung  des  Druckes  von  dem 
Buchstaben  der  Handschrift  angegeben! 

Nun,  Freund !  Sie  staunen !  Heiszt  das  stillschweigend  clw  as 
in  den  Text  setzen,  das  in  keiner  Handschrift  steht,  wenn  jemand  die 
Gründo  seiner  Emendation  so  deutlich  angibt?  Und  ist  es  nicht 
vollkommen  gleichbedeutend,  ob  die  Belege  des  Verfahrens  in  einem 
besonderen  zugehörigen  Buche  oder  als  Bandnoten  unmittelbar  unter 
dem  Texte  stehen?  Welche  übermütige  Verachtung  seines  Publikum? 
zeigt  der  Herr  Verfasser  bei  dieser  und  ähnlichen  Gelegenheiten  da- 
durch, dasz  er  ihm  zumutet,  es  werde  sich  von  ihm  so  etwas  aufbinden 
lassen!  Und  diese  Behauptung  stillschweigender  Textesänderung!  still- 
schweigender Textesttnderung  um  den  Leser  zu  tauschen,  zu  hinter- 
gehen! Diese  Behauptung,  die  den  sittlichen  Charakter  Lachmanns  ver- 
dächtigt und  in  denSchmntz  zieht!  Wie  stimmt  das  zum  Lessingscbei 
Kanon?  Kann  der  Verfaser  diesen  Tadel  *mit  dem  kritisierten  Bucht 
in  der  Hand  gut  machen?9  Ist  das  nicht  ärger  noch  als  Schmähung? 
und  hatte  der  Verf.  S.  VI  nicht  selber  gesagt:  *Statt  der  Be- 
weise Schmähungen  vorzubringen,  das  sollte  nie  und  nirgends,  amek 
dem  grösten  Gelehrten  nicht  gestattet  sein!9 

Ehrlich  gestanden,  lieber  Freund!  —  als  ich  in  dem  Boche  btf 
hierher  gekommen  war,  ist  mir  der  Geduldfaden  gerissen,  und  es  hat 
mich  einige  Ueberwindung  gekostet  mich  wieder  daran  zu  geben  ucc 
ruhig  weiter  in  lesen  und  zu  prüfen.  Wenn  aber  einem  solchen  Ver- 
fahren gegenüber  einem  und  dem  anderen  Verehrer  Lachmtnns  du 
Galle  Übergelaufen  ist,  wenn  er  dem  Herrn  Verfasser  gereizt  und  bit4cr 
geantwortet  hat:  ich  kann,  ihm  das  wahrlich  nicht  verargen. 

Der  Herr  Verfasser  Fährt  fort  nach  dem  Grunde  der  Bevorzoccor 
von  A  zu  suchen.  Er  meint,  vielleicht  habe  die  Kürze  von  A  und  dien 
allein  das  bewirkt.  Man  gieng,  so  sagt  er,  von  der  Voraussetzung  ans. 
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dasz  das  Nibelungenlied  aus  dem  Hunde  des  Volkes  geschöpft  sei; 
man  meinte,  solche  Volksgesänge  erhalten  fortwährend  Erweiterun- 
gen; in  dieser  Befangenheit  erklärte  man  *ohne  weitere  Untersuchung9 
den  kürzesten  Text  A  für  den  ältesten  und  richtigsten.  —  Hätte  es 
dem  Herrn  Verfasser  nur  beliebt  nns  diesen  klugen  •man'  mit  Namen 
zu  nennen,  uns  Titel  und  Seitenzahl  der  Werke  anzugeben,  wo  jene 
genialen  Behauptungen  und  Folgerungen  dieses  geistreichen  'man'  au 
finden  sind. 

Nach  des  Herrn  Verfassers  dafürhalten  ist  aber  gerade  die  Kürze 
ein  Verdachtgrund  gegen  den  Werth  von>4,  denn  —  die  Schrei- 
ber kürzten  fast  immer,  besonders  deutsche  Handschriften,  und 
*man  kann  im  allgemeinen  den  Grundsatz  aufstellen,  dasz 
von  verschiedenen  Handschriften  desselben  altdeutschen  Buchs  die 
längere  den  besseren  und  echteren  Text  habe9,  wie  z.  B.  aus  dem 
kürzeren  Alexanderliede  der  Verauer  Handschrift  verglichen  mit  dein 
längeren  der  Straszburger  zu  ersehen  sei. 

Das  ist  denu  doch  wieder  eine  Behauptung,  die  ziemlich  in*s 
blaue  geht!  So  allgemein  läszt  sich  ja  gar  nicht  über  die  Sache  ab- 
sprechen, vielmehr  kommt  es,  wie  jeder  Literarhistoriker  weisz,  we- 
sentlich auf  den  Inhalt  und  auf  den  Zweck  des  betreffenden  Werkes 
ein.  Werke,  welche  einen  volksmaszigen  Inhalt  habeu,  so  dasz  der 
Schreiber  mehr  wüste  als  in  seiner  Vorlage  stand,  werden  in  der  Re- 
gel so  lange  durch  Zusätze  erweitert  als  noch  das  Interesse  am  Stoffe 
vollkommen  lebendig  ist,  während  daneben  nur  einzelne  geringere 
Partien  ausfallen,  für  welche  das  Interesse  sich  bereits  abgeschwächt 
hat.  Durchgreifende  Abkürzung  findet  bei  Werken  dieses  Charakters 
erst  danu  statt,  wenn  die  Lust  am  ganzen  Stoffe  zu  erlöschen  beginnt, 
wie  jsich  an  den  verschiedenen  Bearbeitungen  der  Alexandersage,  der 
Brandansagc  und  anderer  SagenstoiTe  mit  Leichtigkeit  überzeugend 
nachweisen  läszt.  Werke  praktischen  Zweckes  dagegen,  wie  z.  B. 
Bechtsbücher,  als  der  Sachsenspiegel,  der  Schwabenspiegel  und  was 
sonst  dabin  einschlagt,  erleiden,  je  nach  den  praktischen  Bedürfnissen, 
die  mannigfachsten  Aendorungen,  Zusätze,  Kürzungen,  Umstellungen 
u.  dgl.  Blosze  Abkürzung  erfahren  von  poetischen  Werken  nur  solche, 
die  ihrer  Form  nach  zur  Kunstpoesie  gehören  und  deren  Inhalt  die 
Schreiber  nichts  hinzuzufügen  wüsten;  dann  aber  steht  wiederum  die 
Güte,  d.  h.  die  Reinheit  und  Correctheit  des  Textes,  nicht  in  notwen- 
diger, gleichen  Schritt  haltender  Verbindung  mit  der  Kürzung.  So  ist 
z.  B.  die  Heidelberger  Handschrift  des  Alexander  von  Ulrich  von 
Eschenbach  erheblich  älter,  hat  aber  gleichwol  bedeutend  kürzeren 
und  doch  zugleich  auch  bedeutend  besseren  Text  als  die  jüngere 
Wolfenbüttler  Handschrift  dessolben  Gedichtes.  Wie  es  in  dieser  Be- 
siehung um  die  beiden  Texte  von  Lamprecbts  Alexander  steht  weisz 
ich  nicht,  da  ich  sie  noch  nicht  zu  diesem  Bebufe  unter  sich  und  mir 
iftrer  Quelle  kritisch  verglichen  habe. 

Das  wäre  im  wesentlichen  die  allgemeine  Betrachtung  des  Herrn 
Verfassers.  Er  selbst  faszt  ihr  Ergebnis  (S.  6)  dahin  zusammen:  dasz 
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A  *  eine  junge,  flüchtig  geschriebene,  alleinstehende,  hune  Hand- 
schrift ist*  —  Nun,  dieser  Satz  ist  seit  nahezu  vierzig  Jahren  be- 
kannt und  unbestritten.  —  Der  Herr  Verfasser  hält  es  darnach  zwar 
nicht  für  wahrscheinlich,  dasz  sie  den  echten  Text  enthatte,  mosz  aber 
doch  die  Möglichkeit  zugeben. 

8- 

Um  die  Möglichkeit  zu  bestreiten,  dasz  A  den  echten,  d.  b.  dea 
ältesten  vorhandenen  Text  enthalte,  wendet  sich  der  Herr  Verfasser 
auf  S.  6  dann  weiter  zur  Specialuutersuchung. 

Zuerst  faszt  er  den  Umstand  in's  Auge,  dasz  B  ungefähr  60  Stro- 
phen mehr  hat  als  A,  und  versucht  darzuthun  dasz  nicht  B  durch  Hin- 
zufügung dieser  Strophen  aus  A  erweitert,  sondern  umgekehrt  A  durch 
Weglassung  derselben  aus  B  verkürzt  sei.  Zu  diesem  Behufe  zahlt  er 
die  betreffenden  Strophen  einzeln  nach  ihrer  Reihenfolge  im  Gedichte 
auf  und  bespricht  sie  mit  einigen  Worten.  Dabei  kommen  Muster  von 
Schlußfolgerungen  zu  Tage, "wie  folgendes  auf  S.  7:  Es  soll  zwar 
eben  erst  bewiesen  werden,  dasz  A  das  Bestreben  zeige  [einen  ille- 
ren Text)  zu  kürzen;  aber  wenn  A  im  vierten  Strophcnhuodert  d« 
Bestreben  zeigt  zu  kürzen,  wenn  A  nach  348  vier  Strophen,  nach 
359  und  376  je  eine  übergeht :  dann  wird  auch  der  Mangel  zweier 
Strophen  in  A  nach  341,  obschon  sie  allerdings  das  Ansehen  eine* 
[jüngeren]  ungeschickten  Zusatzes  haben,  ebenfalls  diesem  sichtbare« 
und  hier  gerade  nicht  tadelnswerthen  Streben  uach  grösserer  Kürze 
zuzuschreiben  sein. 

Leitende  Grundsätze  treten  in  dieser  ganzen  Besprechung  der 
Strophendifferenz  nicht  merklich  hervor.  Auch  betrachtet  sie  die  be- 
treffenden Strophen  nur  in  ihrer  Vereinzelung,  sich  lediglich  anderen 
arithmetische  Folge  haltend.  Dadurch  verschwimmt  dann  die  Aus- 
führung in  eine  gewisse  Nebelhaftigkeit,  welche  das  Urteil  dessen, 
der  eben  nur  so  geduldig  hinliest,  einschläfert.  Es  wäre  nnn  sehr 
leicht,  die  Aufstellungen  des  Herrn  Verfassers  im  einzelnen  Yollsüodig 
zu  widerlegen,  allein  ich  habe  Ihnen  bereits  gesagt,  verebrtester 
Freund,  dasz  und  warum  ich  in  diesen  meinen  Briefen  auf  das  Detail 
nur  ausnahmsweise  eingehen  will  und  kann.  Auch  bedürfen  wir  hi«f 
dessen  nicht. 

Nehmen  wir  einmal  an ,  es  sei  richtig  was  der  Herr  Verfasser 
hier  aufgestellt  hat,  und  suchen  wir,  indem  wir  uns  möglichst  an  seine 
eigenen  Worte  halten,  die  Principien  und  die  Consequenzen  seiner  Be- 
hauptungen aufzufinden. 

Also:  in  A  möge  ein  Text  vorliegen,  der  aus  einem  alleren  Text« 
B  durch  Abkürzung  entstanden  sei.  Da  ergeben  sich  denn  doch  B0(tjj 
wendig  sofort  die  beiden  Fragen:  1)  wer  hat  abgekürzt?  2)  wie **A 
warum  hat  dieser  «wer*  abgekürzt?    ^  . 

Auf  die  erste  Frage  suchen  wir  bei  dem  Herrn  Verfasser  vergeß- 
lich eine  bestimmte  Antwort.  Er  sagt  entweder  nur  in  abslrac'0 
A  hat  gekürzt  oder:  'der  Schreiber9  hat  gekürzt;  ob  er  aber  oeler 
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letzterem  einen  Abschreiber  oder  einen  Redactor  verstehe,  darüber 
hat  er  keine  besondere  Erklärung  gegeben.  Aus  dem  Umstände,  dasz 
auch  in  der  Handschrift  /  einige  dieser  Strophen  fehlen,  folgert  der 
Herr  Verfasser  auf  *S.  j),  dasz  schon  vor  der  Abfassung  von  A  Kürzungen 
eines  älteren  Textes B  gemacht  worden  seien.  Mithin  sind  wir  berechtigt 
die  Ansicht  des  Herrn  Verfassers  zunächst  folgendermaszen  festzustel- 
len: mindestens  zwei  aufeinander  folgende  Abschreiber  oder  Redactoren 
haben  einen  alteren  Text  B  durch  Abkürzung  auf  die  Form  A  gebracht. 

Auf  das  ewarum'  der  zweiten  Frage  gibt  der  Herr  Verfasser 
S.  7  bis  9  vier  Antworten :  Gekürzt  ist  worden  aus  ' Nachlässigkeit* ', 
aus  *Trägheit9,  aus  *  Versehen'  und  *  absichtlich9. 

Auf  das  'wie'  der  zweiten  Frage  wird  S.  7  die  Antwort  bei  Ge- 
legenheit eines  speciellen  Falles  ertheilt.  A  hat  nemlich  nach  Nr  442 
drei  Strophen  übergangen,  *und  zwar  nicht  aus  Versehen  sondern  ab- 
sichtlich, weil' der  Schreiber  meinte,  ihr  Inhalt  sei  ja  schon  bekannt9, 
und  ^deshalb  ersetzt  A  den  Vers  424,  4  mit  nichtssagenden  Worten.9 

So!  Nun  sind  wir  in  Ordnung!  Also  nicht  blos  Strophen  sind 
ausgelassen  und  mit  überlegter  Absicht  ausgelassen,  sondern  auch 
Verse  der  ansloszenden  Strophen  sind  geändert  worden,  sobald  in 
Folge  der  entstandenen  Lücke  ihre  unveränderte  Beibehaltung  eine 
Störung  des  Sinnes  oder  gar  einen  Widersinn  ergeben  hätte. 

Wer  absichtlich,  wer  aus  Gründen  und  mit  Ueberlegung  Strophen 
ausläszt,  wer  die  in  Folge  der  Auslassungen  entstandenen  Störungen 
des  Sinnes  und  Zusammenhanges  durch  Veränderung  des  stehengeblie- 
benen beseitigt,  der  ist  ein  Heda  clor.  Ob  ein  guter  oder  schlech- 
ter, ein  geschickter  oder  ungeschickter,  das  ist  erst  die  zweite  wie- 
der für  sich  zu  untersuchende  Frage.  Und  was  er  nebenbei  als  Ab- 
schreiber durch  Nachlässigkeit  oder  Trägheit  verseben  haben  mag,  das 
ist  wieder  eine  dritte  Frage,  die  auch  besonders  untersucht  werden  kann. 

Mithin  sind  wir  nun  berechtigt  die  Ansicht  des  Herrn  Verfassers 
folgendermaszen  endgillig  festzustellen: 

Mindestens  zwei  auf  einander  folgende  Redactoren  haben  einen 
alleren  Text  B  durch  Auslassung  von  Strophen  und  dnreh  Aenderung 
beibehaltener  benachbarter  Strophen  auf  die  kürzere  Form  A  gebracht. 
Allerdings  spricht  der  Herr  Verfasser  auch  von  Strophen,  die  lediglich 
durch  Nachlässigkeit,  Trägheit  oder  Versehen  ausgefallen  seien.  Doch 
nicht  einmal  für  eine  einzige  Stelle  bat  er  bewiesen,  dasz  durch  die 
unveränderte  Beibehaltung  der  benachbarten  Verse  wirklicher  Unsinn 
in  A  entstanden  wäre.  So  lange  dieser  Beweis  aber  gebricht,  bleibt 
die  Annahme  der  Nachlässigkeit,  Trägheit,  des  Versehens  eben  eine 
blosze  unbewiesene  Annahme,  eine  Ansicht,  eine  Meinung,  eine  Be- 
hauptung. Und  hiermit  sind  dieser  Annahme,  ihrem  Werthe,  und  den 
daraus  zu  ziehenden  Folgerungen  ihre  festen ,  engen  Grenzen  mit  Be- 
stimmtheit angewiesen. 

Sie  sehen  hier  wiederum,  verehrtester  Freund!  wie  sehr  der 
Herr  Verfasser  für  sein  Buch  aufmerksame  und  geduldige  Leser  ver- 
langt, welche  sich  die  Mühe  nicht  verdrieszen  lassen,  seine  Darstellung 
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auf  ihren  logischen  Gehalt  abzuklären  und  seine  Principien  hervortu- 
locken. Lassen  Sie  uns  nun  einmal  den  Consequenzen  nachgehen! 

Wenn  wir  genau  der  Aufstellung  des  Herrn  Verfassers  folgen, 
so  zerfallen  die  Strophen,  um  welche  sich  B  von  A  unterscheidet,  in 
zwei  Klassen.  Die  einen  erklart  er  thcils  selbst  geradezu  für  entbehr- 
lich, theils  gibt  er  zu  dasz  sie  ohne  Beeinträchtigung  des  Sinnes  ood 
Zusammenbanges  entbehrt  werden  können,  obscbon  man  manche  ungern 
vermissen  werde;  es  sind  deren  49  an  40  Stellen  des  Gedichtes.  Von 
den  anderen  behauptet  er  dasz  sie  nothwendig,  dasz  sie  unentbehrlich 
seien ;  deren  sind  14  an  8  Stellen  des  Gedichtes,  nemlich  diejenigen,  die 
aus  dem  gemeinen  Texte  in  Lachmanns  Ausgabe  am  unteren  Rande  der 
Seite  stehen,  hinter  den  Strophen  338. 348.  428.  437.  442.  589. 1614. 1818 

Wollen  Sie  sich  die  Mühe  nehmen,  die  angeführten  Stelleo  >■ 
Lachmnnns  Ausgabe  nachzuschlagen  und,  ohne  Berücksichtigung  dessen 
was  am  untern  Bande  der  Seite  aus  B  angeführt  ist,  den  bloszen  Teil 
A  hintereinander  fort  zu  lesen,  dann  werden  Sie  freilich  finden,  das» 
dies  ohne  merklichen  Anstosz  möglich  ist.  Wenn  Sic  recht  sebirf 
achtgeben ,  dann  können  Sie  vielleicht  hie  und  da  eino  kleine  Härle 
gewahren,  aber  eine  wirkliche  Störung  des  Sinnes,  eine  wirkliche 
Unterbrechung  des  Zusammenhanges  sollen  Sie  wol  kaum  spüren.  Cid 
doch  nur  wenn  solche  Störung,  solche  Unterbrechung  fühlbar  hervor- 
träte, könnten  jene  Strophen  mit  Hecht  'nothwendige'  oder  'unent- 
behrliche' genannt  werden. 

Doch  es  sei !  Des  Verfassers  Behauptung  möge  unangefocble« 
bleiben.  Dann  wird  uns  doch  die  Frage  zustehen  und  sogar  von  selbst 
sich  aufdrängen:  wie  sich  wol  jene  Strophen,  die  'notwendigen'  wie 
die  'entbehrlichen',  im  Gedichte  verlheilen  mögen?  Als  Antwort  er- 
halten wir  folgendo  Tafel : 


Lachmanns  Lie-  anStel- 

Zahl  der  nö- 

anstel- 

Zahl der  ent- 

dereintheilung 

len 

thigenStr. 

len 

behrlichen  Sir 

Altes  echtes  Lied  I 

l 

2 

Fortsetzung  von  IV 

5 

11 

13 

19 

IV 

12 

14 

V 

1 

1 

10 

10 

VIII 

2 

2 

IX 

l 

1 

XV* 

1 

1 

1 

■ 

1 

XVII 

1 

1 

Summa 

8 

14 

40 

49. 

Oder  noch  mehr  vereinfacht: 

Altes  echtes  Lied  IV 

5 

11 

13 

19 

Fortsetzung  von  IV 

12 

H 

V 

1 

1 

10 

10 

Summa  6  12  35  43. 

Uebriger  erster  Theil  der  Nibelunge  Not  4  5 

zweiter Theil  der N.N.         2  2  11- 
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Sind  Sie  überrascht,  Freund?  Wie  sehr  recht  hatten  Sie,  die 
Pragstellung  so  zu  betonen !  Wie  erscheint  nnn  bei  anderer  Fragstel- 
lung die  Sache  sofort  auch  in  einem  ganz  anderen  Liebte!  Und  setzen 
Sie  nun  einmal  die  gefundenen  Zahlen  in  Verhältnisse  um !  Was  er- 
gibt sich  dann? 

lieber  43  Procent  oder  fast  die  Hälfte  sämtlicher  fraglicher  Stro- 
phen fallen  allein  auf  das  kurze  alte  vierte  Lied.  Oder  mit  anderen 
Worten:  zwischen  Strophe  338  und  443,  also  innerhalb  des  engen  Be- 
reiches von  nur  105  Strophen,  hatte  der  Hedactor  oder  der  Schreiber 
von  A  ganze  30  Strophen,  d.  h.  jede  vierte  Strophe  ausgelassen. 

üeber  22  Procent  oder  über  ein  Fünftel  fallen  auf  die  Fortsetzung 
des  vierten  Liedes.  Und  fassen  wir  das  alte  vierte  Lied  mit  seiner 
Portsetzung  zusammen,  so  fallen  hierauf  über  69  Procent  oder  über 
zwei  Drittel  sämtlicher  Strophen. 

Ueber  17  Procent  oder  fast  ein  Sechstel  fallen  auf  das  fünfte  Lied 
und  nicht  volle  8  Procent  oder  noch  unter  ein  Zwölftel  fallen  auf  die 
ganze  übrige  erste  Hälfte  des  Nibelungenliedes,  und  endlich  gar  nicht 
volle  5  Procent  oder  nur  ein  Einundzwanzigstel  auf  die  ganze  zweite 
Hälfte  desselben.  Oder  mit  anderen  Worten :  zwischen  Strophe  662 
und  2316,  also  Im  Verlaufe  von  1664  Strophen,  hätte  derselbe  Mann 
nur  6  Strophen  oder  jede  276e  und  von  Strophe  1000  ab  gar  nur  3 
Strophen  oder  jede  439e  weggelassen ! 

Kann  ein  so  auffallendes  Misverhaltnis  Zufall  sein?  Wäre  der 
Abschreiber  nur  in  dem  beschrankten  Bereiche  des  vierten  und  fünften 
Liedes  tröge,  nachlässig,  unaufmerksam  gewesen  und  dann  plötzlich 
wieder  fleiszig,  sorgfältig  und  achtsam  geworden?  Das  ist  schon  an 
sich  nicht  wahrscheinlich,  ja  es  ist  sogar  entschieden  unmöglich,  weil, 
wie  wir  ermittelt  haben,  überhaupt  nicht  ein  Abschreiber,  sondern  ein 
mit  überlegter  Absicht  verfahrender  Kedactor  die  Strophen  weggelas- 
sen haben  musz.  Verfuhr  aber  der  Mann  mit  überlegter  Absicht,  — 
welcher  Grund  hat  ihn  bewogen  gerade  im  fünften  und  noch  mehr  im 
vierten  Liede  so  überwiegend  viel  Strophen  zu  verwerfen?  Diese 
Frage  musz  doch  nothwendig  aufgeworfen  und  ihre  Beantwortung  ge- 
sucht werden! 

Sollte  diese  so  höchst  sonderbare  Ungleichmäszigkeit  in  der  Ver- 
theilung  der  streitigen  Strophen  dem  Herrn  Verfasser  denn  gar  nicht 
aufgefallen  sein?  Lachmann,  der  freilich  in  eigensinniger  Verblendung 
die  richtige  Aufeinanderfolge  der  drei  Recensionen  so  ganzlich  ver- 
kannte, halte  doch  schon  1816  (ursprüngl.  Gestalt  S.  68  f.)  nachdrück- 
lich genug  darauf  hingewiesen.  Und  da  der  Herr  Verfasser  doch  die 
einschlügigen  Schriften  des  Mannes,  dem  er  widerlegen  will,  mit  Be- 
dacht gelesen  haben  musz,  so  kann  ihm  die  Stelle  nicht  unbekannt  ge- 
blieben sein.  Aber  er  schweigt!  Hat  er  ein  eingehen  auf  diese  so 
stark  sich  hervordrangende  und  zugleich  so  wichtige  Frage  absichtlich 
oder  unabsichtlich  vermieden?  Wir  wissend  nicht;  er  schweigt! 

Er  schweigt!  und  es  ist  klug,  sehr  klug,  dasz  er  schweigt!  Denn 
man  darf  diese  gefährliche  Frage  nur  eben  anrühren,  so  springt  augeu- 
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blicklieb  ein  ganzes  Heer  recht  stachlicher  und  eben  so  gefährlicher 
Fragen  aus  ihr  hervor.  *) 

Mit  den  bisher  zur  Sprache  gekommenen  Mitteln  läszt  sich  die 
Frage  auch  nicht  lösen,  läszt  sich  die  Lösung  nicht  einmal  beginnen. 
Deshalb  möge  sie  vorläufig  bei  Seile  gestellt  bleiben;  ein  späterer 
Brief  wird  wol  Gelegenheit  geben  ihrer  wieder  zu  gedenken  und  die 
einzig  mögliche  endgütige  Lösung  als  langst  geliefert  nachzuweisen. 

In  Ähnlicher  Weise  wie  die  Strophendifferenz  zwischen  A  and  B 
bespricht  der  Herr  Verfasser  S.  17 — 36  den  Strophenunterschied  zwi- 
schen B  und  C,  doch  so,  dasz  er  diesmal  nicht  sämtliche  Fälle  einzeln 
aufzählt,  sondern  sich,  nach  seiner  eigenen  Angabe  (S.  20),  auf  die 
Ilcraushebung  einiger  beschränkt.  Auch  hier  wieder  spricht  er  wie- 
derholt von  Versehen  (S.  21.  22.  23),  vom  Schreiber  (S.  21.  23.  31. 
33),  vom  Abschreiber  (S.  25.  29)  und  am  häufigsten  vom  abstraclust 
B,  welches  dies  oder  das  gclhan  habe.  Aber  diesmal  hat  der  Herr 
Verfasser  den  Schalk  noch  mehr  im  Nacken  als  bei  der  früheren  Be- 
sprechung. Und  hat  er  nicht  auch  ein  Recht  dazu?  Kann  er  denn  nicht 
füglich  verlangen  und  voraussetzen,  dasz  der  Leser  nun  schon  Fort- 
schritte gemacht,  schon  gröszere  Uebung  und  Gewandtheit  erlangt 
habe  in  der  Kunst,  den  versteckten  logischen  Gehalt  aus  seiner  Dar- 
stellung sich  abzuklären  und  seine  Principien  zu  entdecken?  Das  ist 
auch  nöthig,  denn  schon  die  Sache  selbst  ist  diesmal  nicht  so  ein- 
fach als  bei  der  früheren  Besprechung. 

Die  Wirksamkeit  des  abstractums  B  äuszert  sich  nemlich  viel 
reicherund  mannigfaltiger  als  jene  des  abstractums  A.  Das  abslraclum 
B  läszt  nicht  nur  ebenfalls  Strophen  aus,-*9nd  zum  Theil  auch  auf  Grund 
einer  Ueberlegung,  weil  es  sie  für  überflüssig  hält'  (S.  19),  und  *ob- 
sichtlich\  besonders  von  Strophe  1654  ab  (S.  21);  ändert  nicht  nur 
ebenfalls  die  benachbarten,  die  anstoszenden  Zeilen,  um  die  in  Folge 
der  Lücke  entstandene  Sinnesstörung  zu  beseitigen  oder  ein  Verseben 
gut  zu  machen  (S.  20.  22.  23.  30) ,  —  sondern  es  greift  viel  weiter 
aus,  es  wagt  viel  kühneres.  Es  beseitigt  nach  Strophe  1082  ganze 
acht  Strophen,  weil  —  *die  Nachricht  in  der  Klage  [V.  1839  ff.]  s« 
finden  war9  (S.  25),  d.  h.  B  combiniert  S.  149  der  Lachmannschen 
Ausgabe  mit  S.  360,  ändert  also  mit  einer  über  200  Druckseiten  bin  über- 
reichenden und  vorausschauenden  Erwägung.   Und  mit  eben  solcher, 

*)  Herzlich  gern  der  Wahrheit  die  Ehre  gebend  trage  ich  nach,  $ 
dasz  ich  nun  auf  S.  14  allerdings  die  zuvor  übersehenen  Zeilen  bemerke: 
f Aenderungen  waren  in  diesen  breiteren  und  offenbar  jüngeren  Ab- 
schnitten des  ersten  TheUs  sehr  leicht  zu  machend  Aber  brauche  ich  des- 
halb auch  nur  din  Wort  des  oben  gesagten  zurückzunehmen?  Oder  fin- 
^  det  dies  nicht  vielmehr  gerade  hierin  wieder  eine  neue  Bestätigung? 
Eben  nur  angerührt  ist  die  Frage ,  und  siehe  da !  was  springt  heraus  ? 
Breitere,  offenbar  jüngere  Abschnitte  des  ersten  Theil*!  Was  heisxt 
das?  Waren  also  doch  in  unserem  Nibelungenliede  Abschnitte  verschie- 
denen Alters  und  verschiedenen  Stiles  zu  eiuorn  ganzen  vereinigt?  Wie 
passt  das  zu  den  übrigen  Aufstellungen  des  Herrn  Verfassers! 
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S.  164  mit  S.  320  combinierender  Erwägung  wird  nach  Strophe  1201 
eine  Strophe  gestrichen,  weil  ja  in  der  Ktage  (V.  494)  Etzels  Rücktritt 
vom  Christenthum  gemeldet  war  (S.  25).  Ja  das  abslractum  B  wagt 
noch  gewaltsameres:  es  greift  in  die  Psychologie  des  Gedichtes  ein 
und  gewinnt  damit  selbst  ein  concretes,  persönliches,  leidenschaft- 
liches Leben.  Aus  'Gehässigkeit  gegen  Grimhilde9  'streicht*  es  'ab- 
sichtlich9 Strophen,  in  denen  Kriemhilt  entschuldigt  wird  (S.  26),  und 
stellt  'ganz  unnötigerweise  Brunhilde  als  geizig'  dar  und  macht  sie 
'lächerlich9  (S.  32).  Und  wenn  es  noch  mit  bloszen  Auslassungen  sich 
begnügt  hättet  -Es  wird  aber  sogar  selbst  produetiv:  es  setzt  auch 
Strophen  zu.  Bald  will  es  nur  ' einen  eilten  Fehler9  seiner  Vorlage 
corrigieren  (S.  34)  oder  nur  ausmalend  erweitern  (S.  35),  bald  benutzt 
es  'in  einer  Zeit,  wo  Milde  als  die  erste  Fürsten  lugend  galt,  die  Ge- 
legenlteit)  um  die  Freigebigkeit  der  Burgundischen  Helden  auf  Kosten 
der  Brunhilde  hervorzuheben9  (S.  32),  bald  soll  schon  zeitig  9ein  Hasz 
Hagens  gegen  Siegfried9  sich  ausdrücken  (S.33),  bald  'der  erste  Grund 
zur  Feindschaft  Hägens  gegen  Grimhilde  gelegt  werden9  (S.  34). 

Der  Leser  hat  nun  auch  in  der  That  schon  so  viel  Geschick  er- 
worben, dasz  er  mit  ziemlicher  Leichtigkeit  auf  die  Neckerei  des  Ver- 
fassers eingeht  und  zu  ihm  spricht:  'Geehrtester  Herr  Verfasser,  Sie 
selbst  haben  mir  doch  auf  S.  VI  Ihres  Buches  ausdrücklich  gesagt, 
dasz  Sie  Ihre  Lehre  ausschliesslich  'auf  den  Verstand9  gegründet 
hoben.  Der  Verstand  aber  zwingt  mich  in  dem  abstractum  ß,  welches 
seinen  Text  nach  so  weit  ausgreifenden  Combinationen  nnd  nach  so 
mannigfaltigen  Beweggründen  geändert  hat,  ein  recht  lebendiges  con- 
cretum,  einen  recht  rührigen  Redactor  zu  erkennen.  Und  weil  der 
Verstand  mich  dazu  eben  zwingt,  so  musz  das  nothwendig  auch  Ihre 
eigene  nnd  eigentliche  Ansicht  sein,  die  Sie  wahrscheinlich  nur  dos- 
halb so  versteckt  hahen,  damit  ich  in  Aufspürung  derselben  meinen 
Verstand  und  Scharfsinn  üben  und  bilden  solle.  Es  thnt  mir  nun  aber 
wirklich  leid,  von  Ihnen  zu  erfahren  dasz  der  Redactor,  der  sich  so 
viel  Mühe  gegeben  hat,  ein  so  garstiger,  den  Charakter  seiner  Helden 
verschlechternder  und  zugleich  ein  so  'ungeschickter9  (S.  20.  24.  26), 
'armseliger9  (S.  31),  'ganz  einfältiger9  (S.  33),  'sinnloser9  (S.  27) 
Geselle  gewesen  ist,  der  statt  der  vermeinten  Verbesserung  'ganz 
schlechte  Reimerei9  (S.  32)  zu  Tage  gefördert  hat.  Der  Mann  hatte 
doch  um  so  mehr  in  sich  gehen  und  sein  Leben,  denken  und  dichten 
bessern  sollen,  als  ihm  ja  fromme  und  gelehrte  Ratbgeber  zur  Seite 
standen,  indem  'Geistliche  bei  der  Gestaltung  des  Textes  ton  B  be- 
theiligt waren9  (S.  35),  welche  ihn  lehrten  die  Strophen  994.  995  und 
1000  einzuschalten,  cda  des  Opfers,  der  Messen  und  der  Vergabung 
an  die  Kirche  zum  Heile  von  Siegfrieds  Seele  nicht  vergessen  werden 
dürfe! '  — 

Heben  Sie  nicht  den  Finger  drohend  auf,  verehrtester  Freund, 
schelten  Sie  mich  nicht,  dasz  ich  hier  selber  in  einen  vielleicht  zu 
heiteren  Ton  gefallen  bin.  Es  war  wirklich  nicht  meine  Absicht,  nnd 
ich  werde  sogleich  wieder  ernsthaft  fortfahren,  ja  vielleicht  noch  viel 
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ernster  werden  müssen  als  ich  wünsche.  Der  Herr  Verfasser  wird  mir 
diese  Heiterkeit  gewis  verzeihen,  hat  er  sie  doch  selbst  hervorgerufen., 
indem  er  frohe  Jugenderinnerungen  erweckte  durch  Entdeckung  eines 
Geniestreiches,  den  der  Schreiber  von  B  begangen  hat.  Nach  Strophe 
H91,  1  bietet  nemlich  der  Text  B  11  Zeilen,  nn  deren  Stelle  in  C  nur 
3  Zeilen  stehen,  und  Herr  Holtzmann  erklärt  (S.  35)  diese  Erscheinung 
fol^endermaszen : e  Wahrscheinlich  schrieb  der  Schreiber  nach  1 191.  1 
die  Elzelen  man  unbesonnen  ein  Relativ ;  um  nun  nicht  ausstreichen 
zu  müssen ,  füllte  er  den  Relativsatz  mit  einem  Gedanken  von  seiner 

Erfindung  aus   Drei  volle  Strophen  brauchte  er  um  wieder  ins 

rechte  Geleise  zu  kommen.9 

Was  hätte  mich  lebendiger  gemahnen  können  an  das  immer  neue 
gaudium,  mit  welchem  vor  Jahren  die  Schaler  Ihres  Gymnasiums  jede 
neue  Geschichte  von  den  Wunderlichkeiten  des  alten  Hectors  X.  be- 
grüszten?  Sic  haben  ja  den  alten  Herrn  selbst  gekannt,  der  ein  so 
verdienter  Gelehrter  und  mit  Recht  von  seinen  Schülern  geliebter  Leh- 
rer war,  trotz  seinen  Seltsamheiten.  Verbürgen  kann  und  mag  ich* 
ihre  Wahrheit  natürlich  nicht,  aber  erzahlt  wurde  die  Geschichte  und 
von  der  lustigen  Jugend  mit  groszem  Jubel  vernommen,  wie  dem  alten 
Herrn  auf  einen  eben  vollendeten,  kaum  eine  halbe  Seite  betragenden 
Bericht  ein  groszer  Klex  gerathen  sei  und  wie  er  sofort  einen  neuen 
Bogen  ergriffen  und  auf  vier  Folioseiten  bewiesen  habe,  das  Provia- 
zialschulcollegium  könne  ihm  die  Einsendung  der  beklexten  halben  Seile 
durchaus  nicht  als  Respectsverletzung  aufmutzen,  denn  er  habe  un- 
möglich so  viel  Zeit  erübrigen  können  um  die  halbe  Seite  noch  einmal 
zu  schreiben. 

9. 

Doch  genug  des  Scherzes !  —  Fragen  wir  aber  ernsthaft,  was 
denn  nun  durch  die  ganze  Verhandlung  Uber  die  Strophendifferenz  für 
die  Bestimmung  der  Keccnsionenfolge  wirklich  gewonnen  sei,  so  Gaden 
wir  bei  ruhiger,  verstandig  nüchterner  Erwägung,  dasz  der  Gewinn  so 
betrachtlich  eben  nicht  ausgefallen  ist.  Direct  ist  für  die  Entschei- 
dung der  Streitfrage  so  gut  wie  gar  nichts  erreicht.  Denn  verfahren 
wir  exaet,  d.  h.  beschränken  wir  uns  genau  und  lediglich  auf  die  in 
Frage  gestellten  Strophen  selbst,  und  sehen  wir  ganzlich  ab  von  den 
Veränderungen,  welche  der  Text  anderer  Strophen  in  Folge  der  Aus- 
lassung oder  Einschiebung  jener  fraglichen  Strophen  erlitten  bat,  so 
kommen  wir  schlechterdings  nicht  über  jene  blosze  doppell«  Mög- 
lichkeit hinaus,  die  wir  schon  vor  dem  Beginn  der  ganzen  Bespre- 
chung als  bestehend  anerkennen  muslen.  über  die  Möglichkeit  der  Er- 
weiterung einerseits  oder  der  Verkürzung  andererseits.  Indirect 
aber  ergibt  sich  bei  demselben  exaelen  Verfahren  in  Beziehung  auf 
die  Grundfrage  nichts  weiter  als  eine  geringere  Wahrscheinlich- 
keit für  die  von  dem  Herrn  Verfasser  verfoebtene  Möglichkeit.  Ja 
durch  die  Behandlung  der  Sache,  welche  dem  Herrn  Verfasser  beliebt 
hat,  wird,  trotz  dem  zuversichtlichen  Tone  seiner  entgegengesetzten 
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Behauptung,  jene  Wahrscheinlichkeit  sogar  noch  bedeutend  ver- 
mindert. 

Lasson  Sie  uns,  verehrtester  Freund,  die  Sache  einmal  mit  mathe- 
matischer Strenge,  wie  ein  Rechenexempel ,  behandeln,  und  die  Pol- 
gerung wird  sich  sofort  auch  mit  mathematischer  Evidenz  heraus- 
stellen. 

Gegeben  sind  die  drei  Handschriften  ABC.  Diese  könuen,  wie 
Sie  als  Philolog  nicht  bestreiten^  durch  den  Kritiker  von  ihren  zufalli- 
gen Fehlern  befreit  werden ,  dasz  wir  erhalten  drei  kritisch  gereinigte 
Texte  ABC.  Nach  unseren  gesicherten  Ermittlungen  aber  sind  diese 
Texte  nicht  schlechtbin  Texte,  sondern  drei  Recensionen  Ä  B'  deren 
jede  ihre  eigentümliche  unterscheidende  Gestalt  erhalten  hat  durch 
einen  nach  Ueberlegung  und  mit  Absicht  verfahrenden  Redactor.  Und 
vergleichen  wir  diese  drei  Recensionen  unter  einander  lediglich  in  Be- 
ziehung auf  die  Zahl  ihrer  Strophen,  so  sehen  wir  dasz  in  runder  Zahl 
sich  B'  von  Ä  durch  ein  mehr  von  60  Slrophen  unterscheidet,  und  eben 
•  so  zwischen  B*  und  C  ein  Unterschied  von  40—60  theils  zugesetzten, 
theils  weggelassenen  Strophen  stattfindet ,  so  dasz  wir  den  Abstand 
von  Ä  zu  (f  in  runder  Summe  auf  100  Strophen  annehmen  können. 
Nun  steht  unbestrittenermaszen  B>  zwischen  Ä  und  C,  folglich  sind 
für  die  chronologische  Aufeinanderfolge  der  drei  Recensionen  drei 
Annahmen  möglich:  1)  ausgehend  von  B\  einerseits  Verkürzung  zu 
A\  andererseits  Erweiterung  zu  (f;  2)  ausgehend  von  A\  Erweiterung 
durch  B'  zu  Cf ;  3)  ausgehend  von  C',  Verkürzung  durch  ff  zu  A\ 

Die  erste  von  a  ausgehende  Annahme  ist  zwar  auch  schon  auf- 
gestellt, aber  diesmal  nicht  in  Frage  gezogen  worden,  darf  mithin  hier 
unberücksichtigt  bleiben.  Die  beiden  anderen  Annahmen  aber  gestat- 
ten eine  fortgesetzte  über  die  blosze  Möglichkeit  hinausgehende  Fol- 
gerung erst  nach  Erledigung  einer  auf  die  innere  Beschaffenheit  der 
drei  Recensionen  bezüglichen  Vorfrage,  und  die  Richtigkeit  der  Fol- 
gerung wird  von  der  Richtigkeit  der  Fragstellung  abhängen. 

Wie  musz  nun  diese  Vorfrage  lauten  und  worauf  allein  darf  sie 
sich  beziehen?  Natürlich  darf  sie  sich  nur  allein  beziehen  auf  die- 
jenige Beschaffenheit  der  Texte,  welche  lediglich  von  dem  mehr  oder 
minder  der  fraglichen  Strophen  abhangt,  und  musz  von  allom  anderen 
gänzlich  absehen.  Sie  darf  also  nicht  Rücksicht  nehmen  auf  den  poe- 
tischen Werth,  auf  die  grammatischen  und  metrischen  Mangel  oder 
Vorzüge,  auf  die  stilistische  Unbeholfenheit  oder  Gewandtheit  der  ver- 
schiedenen Recensionen  und  wie  alle  jene  einzelnen  inneren  Eigen- 
schaften weiter  heiszen:  sondern  sie  darf  nur  gerichtet  sein  auf  die 
eine  Eigenschaft  des  Zusammenhanges  im  groszen  und  ganzen.  Mithin 
musz  sie  folgendermaszen  lauten:  Ist  jede  der  drei  Recensionen  in  sich 
so  abgeschlossen  und  so  weit  ausgebildet,  dasz  Sinn  und  Zusammen- 
hang keine  empfindliche  und  nur  durch  Herbeisiehnng  einer  anderen 
Recension  zu  behebende  Störung  und  Beeinträchtigung  des  Verständ- 
nisses zeigen?  Und  auf  diese  in  so  bestimmte  Grenzen  gefaszte  Frage 
gibt  es  nur  eine  bejahende  Antwort.   Und  die  bejahonde  Antwort  ist 
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nichts  weiter  als  eine  offene  Anerkennung  des  wirklichen,  vor  jeder- 
manns Augen  liegenden  Thatbestandes.  Und  dieser  Thalbestand  ist  so 
klar  und  steht  so  fest,  dasz  Niemand  ihn  ausdrücklicher  anerkannt  und 
bezeugt  hat  als  gerade  Herr  Holtzmann  selbst.  Denn  eben  deshalb, 
weil  in  Lachmanns  Ausgabe  der  Text  der  Recensiou  Ä  so  rein  und  un- 
vermischt  vorliegt  und  weil  dieser  angeblich  schlechteste  Text  durch 
30  Jahre  von  jedermann  ohne  Anstosz  gebraucht,  gelesen,  erklärt, 
übersetzt  worden  ist,  weil  niemand  für  nölhig  befunden  bat  ihn  aus 
&  und  (f  zu  ergänzen:  eben  deshalb  hat  ja  der  Herr  Verfasser  sein 
Buch  geschrieben. 

Wenn  dem  aber  so  ist,  was  folgt  daraus  unmittelbar  für  die  100 
in  Frage  stehenden  Strophen?  Es  folgt  unmittelbar,  dasz  diese  den 
Sinn  und  Zusammenhang  des  ganzen  nicht  empfindlich  beeinträchtigen, 
den  Strophen,  so  vortrefflich  sie  auch  theilweise  an  sich  sein  mögen, 
doch  eben  für  das  ganze  unwesentlich,  unnöthig,  überflüssig  sind. 

Was  ist  nun  leichter:  in  ein  Werk  zahlreiche  mittelmaszige  und 
selbst  gute,  aber  nicht  gerade  nothwendige  Zusätze  einzuschieben,* 
oder  zahlreiche  mittelmaszige  und  selbst  gute  Stelleu  eines  Werkes 
ah  unwesentlich  für  das  ganze  zu  erkennen  und  deshalb  herauszu- 
scheiden? Die  Antwort  auf  diese  Doppelfrage  kann  doch  nicht  einen 
Augenblick  zweifelhaft  sein,  am  wenigsten  für  einen  erfahrenen  Gym- 
nasiallehrer, der  sie  allmonatlich  bei  der  Correctur  der  deutschen  Auf- 
sätze seinen  Primanern  mit  der  streichenden  rothen  Feder  ad  hominem 
demonstriert ! 

Ueberflflssige  Sitze,  die  mehr  oder  minder  an  die  Phrase  rühren, 
kann  jeder  machen.  Sie  erkennen,  vermeiden,  beseitigen  :  dazu  gehört 
schon  ein  geübtes  denken  und  ein  gereiftes  Urteil.  Gute  Kritiker  sind 
selbst  im  19n  Jahrhunderte,  selbst  unter  uns,  die  wir  von  Kindesbeinen 
ab  zur  Reflexion  erzogen  werden,  eine  nicht  eben  allzubaiißgc  Erschei- 
nung. Und  nun  gar  im  dreizehnten  Jahrhunderte! 

Ja  hätte,  wie  der  Herr  Verfasser  behauptet,  der  zweite  Redactor 
des  Nibelungenliedes  bei  der  Kürzung  von  sich  auch  wirklich  an  8 
Stellen  des  ganzen  über  2000  Strophen  langen  Gedichtes  geirrt,  welch 
ein  Lessing,  welch  ein  Lachmann  für  seine  Zeit  wäre  er  immer  noch 
gewesen! 

Der  Herr  Verfasser  betont  S.  VI  mit  besonderem  Nacbdruek,  dasz 
seine  neue  Ansiebt  *avf  den  Versland9  gegründet  sei.  Hitbin  hat  er 
eine  rein  verstandesmäszige  Erwägung  und  Prüfung  derselben  zu  for- 
dern. Urteilcu  Sie  nun  selbst,  vereintester  Freund,  ob  die  eben  hier 
versuchte  kurze  Dediiction  den  Namen  einer  schlichten,  folgerichtigen, 
streng  verstandesmäszigen  verdiene!  Und  wenn  Sie  diesen  ihr  zuer- 
kennen ,  zu  Gunsten  welcher  Wahrscheinlichkeit  spricht  dann  ihr  Er- 
gebnis? Zu  Gunsten  der  von  Herrn  Holtzmann  vertretenen  Wahrschein, 
liebkeit  einer  Verkürzung  des  Textes,  oder  zu  Gunsten  der  von  Lach- 
mann vertretenen  Wahrscheinlichkeit  einer  Erweiterung? 

Ist  die  Wahrscheinlichkeit  der  Verkürzung  nicht  schon  an  sich 
die  geringere,  deshalb,  weil  sie  die  schwerere  und  seltenere  Thätig- 
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keit  eines  ausscheidenden,  eines  auf  Ermittlang  and  Beseitigung  dos 
entbehrlichen  bedachten  Redactors  voraussetzt?  Und  wird  durch  die 
übrigen  Behauptungen  des  Herrn  Verfassers  die  von  ihm  verfochtene 
Wahrscheinlichkeit  irgendwie  erhöht  oder  nicht  im  Gegeutheile  noch 
mehr  vermindert? 

Wenn  ein  Redactor  ein  überlegender  Mann  ist,  der  nach  Vorbe- 
dacht und  mit  Absicht  handelt:  ist  es  dann  wahrscheinlich,  dasz  ihm 
alles  nur  misrathe?  Liegt  es  im  Charakter  des  13n  Jahrhunderts,  dasz 
mehrere  Redactoren  nacheinander  dieselbe  Absicht  verfolgt  und  ver- 
wirklicht hatten  überflüssiges  auszuscheiden?  Gibt  es  eine  für  des 
Verfassers  Ansicht  günstige  Erklärung  der  merkwürdigen  Thatsache, 
dasz  die  Auslassungen  gerade  im  Bereiche  des  IV  und  V  Liedes  mas- 
senhaft, dagegen  durch  das  ganze  übrige  Gedicht  nur  vereinzelt  vor- 
kommen ?  Müssen  nicht,  je  mehr  und  je  verschiedenartigere  Personen, 
Redactoren ,  Abschreiber  u.  dgl.  für  dieselbe  Verkürzung  mitwirken, 
je  mannigfaltiger  die  Ursachen  der  Auslassung  sein  sollen,  als  Ab- 
laicht, Trägheit,  Nachlässigkeit,  Versehen:  müssen  dann  nicht  die  Mis- 
griffe  und  Fehler  so  unvermeidlich  anwachsen,  dasz  zuletzt  unmöglich 
etwas  anderes  übrig  bleiben  kann  als  ein  ganz  zerrütteter  und  ver- 
stümmelter Text?  Und  ist  es  dann  nicht  ein  wahres  Wunder  dasz  der 
Text  Ä  dennoch  in  sich  zusammenhängend,  lesbar  und  ohne  empfind- 
liche, für  Jedermann  sofort  bemerkliche  Störungen  des  Sinnes  geblie- 
ben ist? 

Diese  Fragen  lieszen  sich  noch  vermehren.  Der  Herr  Verfasser 
hat  nicht  eine  derselben  aufgeworfen,  geschweige  dasz  er  sie  beant- 
wortet hätte.  Sie  brauchen  aber  eben  nur  aufgeworfen  zu  werden,  um 
durch  ihre  blosze  Existenz  den  schlagenden  Beweis  zu  liefern,  dasz 
die  weit  geringere  Wahrscheinlichkeit  für  die  vom  Herrn  Verfasser 
verfochtene  Möglichkeit  spricht:  für  jene  Möglichkeit,  dasz  die  Re- 
cension  B'  durch  Kürzung  aus  (f  und  weiter  Ä  durch  Kürzung  aus  B* 
hervorgegangen  sein  könne. 

10. 

Die  gröszere  Wahrscheinlichkeit  also  auf  Seiten  der  Lach- 
mannschen,  die  geringere  auf  Seiten  der  Holtzmannschen  Ansicht  — 
nur  bis  dahin  und  nicht  einen  Schritt  weiter  gelangen  wir,  wenn  wir 
uns  lediglich  an  die  SlrophendifTerenz  halten.  Aber  wir  wollen  nicht 
Wahrscheinlichkeit,  wir  wollen  Gewisheit.  Ist  diese  zu  erreichen? 
und  wodurch? 

Da  haben  Sie,  verehrtester  Freund,  wieder  einen  Beleg  für  die 
Richtigkeit* des  Taktes,  mit  dem  Sie  so  groszen  Nachdruck  auf  die 
Fragstellung  gelegt  haben.  In  der  That,  vorzugsweise  durch  die 
falsche  Fragstellung  ist  diese  ganze  Angelegenheit  in  solche  Verwir- 
rung gerathen. 

Darf  man  denn  überhaupt  die  Untersuchung  mit  der  Strophen- 
differenz beginnen?  und  darf  man  überhaupt  die  Frage  so  fassen:  zu 
welchem  Schlüsse  auf  das  relative  Alter  der  Recensionen  berechtigt 

/V.  Jahrb.  f.  Phü.  ».  Paed.  Bd  LXXVIII.  Hfl  4.  1  6 


Digitized  by  Google 


232  Briefe  4ibcr  neuere  Erscheinungen  auf  d.  G.  der  deutschen  Philo!. 

die  blosze  Slrophendifferenz  ?  Freilich  isl  die  Strophendifferenz  wol 
dasjenige  unterscheidende  Merkmal  gerade  dieser  drei  Recensionen. 
w  elche  auf  den  ersten  Blick  am  meisten  in  die  Augen  springt.  Aber  ist 
es  darum  aneb  das  wesentlichste?  Können  denn  drei  Recensionea 
nicht  eben  so  sehr,  ja  noch  mehr  von  einander  verschieden  sein  auch 
ohne  Slrophendifferenz?* 

Lautet  nicht  die  Grundfrage  folgendermaszen:  welche  der  drei 
Recensionen  Ä  &  (f  ist  die  älteste ,  welche  die  mittlere ,  welche  die 
jüngste?  und  erwächst  daraus  nicht  sofort  die  folgende  Frage:  wie 
und  wodurch  bestimmt  man  Oberhaupt  das  rolative  Alter  zweier  oder 
mehrerer  Texte  oder  Recensionen?  Und  gibt  es  darauf  eine  andere 
Antwort  als  die  einfach  auf  der  Hand  liegende,  die  jeder  Pbilolog  so- 
fort aussprechen  wird:  man  vergleicht  eben  die  Texte  unter  einander 
Zeile  für  Zeile  und  ermittelt  ihr  relatives  Alter  aus  den  Abweichun- 
gen, aus  den  Lesarten.  Die  Abweichungen  der  Texte,  die  Lesarten, 
sind  es  ganz  allein,  die  hier  zu  einem  sicheren  und  beweisbaren  Ur- 
teile fähren  können.  Sie  geben  die  Grundlage  für  den  ganzen  Bao.# 
nnd  von  der  Beschaffenheit  dieses  Fundamentes  hängt  die  Festigkeil 
•  des  ganzen  Gebäudes  ab.  Und  die  Strophendifferenzen  sind  ja  doch 
eigentlich  anch  nichts  anderes  als  eben  nur  Abweichungen,  die  wegea 
ihres  beträchtlicheren  äuszeren  Umfanges  etwas  mehr  in  die  Augen 
fallen.  Sollen  sie  in  nähere  Erwägung  gezogen  werden,  so  darf  das 
nur  in  Verbindung  mit  den  Übrigen  Abweichungen,  mit  den  Lesarten 
im  engeren  Sinne  geschehen.  Die  Frage  lautet  dann  aber  nicht :  was 
folgt  aus  der  Strophendifferenz  für  das  relativerer  der  Recensionen? 
sondern  sie  lautet  beinahe  umgekehrt:  wenn  durch  die  Erwägung  der 
gesamten  Varianten  das  relative  Alter  der  Recensionen  ermittelt  ist, 
was  folgt  aus  dieser  Ermittelung  für  die  Erklärung  der  Existenz  und 
des  Charakters  der  Strophendifferenz? 

Dasz  die  Lesarten  in  Betracht  genommen  und  sehr  in  Betracht 
genommen  werden  müssen ,  das  konnte  freilich  auch  Herrn  Hollzatana 
nicht  entgehen.  Schon  bei  Besprechung  der  Strophendifferenz  sah  er 
sich  gar  oft  genöthigt,  zugleich  auch  den  abweichenden  Wortlaut  des 
Textes  zu  berücksichtigen.  Das  war  aber  eine  logische  Inconsequem. 
die  ihn  wol  hätte  stutzig  machen  sollen.  Und  dieser  logische  Fehler 
blieb  denn  auch  nicht  ohne  gewichtige  Folgen.  Er  verleitete  ihn  za 
den  meisten  jener  Aeuszerungen,  die  im  vorhergebenden  Briefe  einer 
Prüfung  ihres  wahren  Gehaltes  unterzogen  wurden  und  in  Folge  dessea 
zu  Ergebnissen  geführt  haben,  welche  theilweise  seinen  eigenen  Auf- 
stellungen und  Behauptnngcn  widerstreiten. 

Erst  nach  Abhandlung  des  Strophennnterschiedes  widmet  er  auch 
den  Lesarten  einige  Seiten,  und  zwar  bespricht  er  von  S.  9 — 17  eine 
Anzahl  von  Stellen  iq  denen  A  von  B  abweicht,  und  eben  so  S.  36 — 54 
verschiedene  Abweichungen  der  Texte  B  und  C,  endlich  S.  66 — 58  an- 
hangsweise einige  Varianten  der  Klage. 

Dabei  kebrt  denn  auch,  auf  S.  17  nochmals  der  Vorwurf  wieder, 
dasz  man  9 nie  und  nirgends  sich  herabgelassen 9  habe  zu  beweisen. 
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dnsz  der  Text  von  A  der  älteste  sei  nnd  die  Grundlage  aller  weiteren 
wissenschaftlichen  Forschung  und  Hurtigkeit  bilden  müsse. 

Hier  nun,  vereintester  Freund,  sind  wir  auf  dem  Punkte  ange- 
langt, wo  die  Grundlosigkeit  dieses  Vorwurfs  für  jedermann,  für  jeden 
wenigstens  der  auf  den  Namen  eines  Philologen  Anspruch  macht,  son- 
nenklar zu  Tage  tritt,  wo  es  dem  Philologen  sogar  fast  unbegreiflich 
erscheinen  mag,  wie  der  Herr  Verfasser  jenen  Tadel  nur  Überhaupt 
aussprechen  konnte. 

Was  bat  deun  Lachmann  in  seiner  Ausgabe  und  in  seinen  An- 
merkungen' dargeboten?  In  der  Ausgabe  den  kritisch  berichtigten 
Text  von  A  nnd  am  Fnsze  der  Seite  die  wesentlichen  Abweichungen 
des  gemeinen  Textes  oder  der  Vulgata :  in  den  Anmerkungen  den  voll- 
ständigen kritischen  Apparat,  d.  h.  eine  musterhaft  geordnete  Samm- 
lung der  Varianten  aller  ihm  damals  (1836)  bekannten  und  fiherhaupt 
in  Betracht  kommenden  Handschriften,  nebst  eingestreuten  Erklärungen 
wirklieb  schwieriger  Stellen,  nnd  bald  längeren,  bald  kürzeren  Er- 
*  örternngen  kritischer  Fragen.  Für  wen  ist  eine  solche  Ausgabe  mit 
solchen  Anmerkungen  bestimmt?  Für  den  Dilettanten,  für  den  Schüler, 
für  den  Anfänger,  der  eben  leidlich  mit  der  Formenlehre  und  mit  dem 
noth dürftigsten  Wortvorrathe  bekannt  worden  ist?  oder  für  den  Ken- 
ner, für  den  Fachgelehrten?  Jener  mag  sie  allerdings  auch  brauchen, 
doch  nur  so  gut  er  eben  kanu.  Steht  ihm  ein  tüchtiger  Lehrer  hilf- 
reich zur  Seite,  so  wird  er  sie  bald  benutzen  und  allmählich  immer 
besser  verstehen  und  würdigen  lernen.  Musz  er  allein  sich  daran  ab- 
mühen, so  wird  ihm  gar  manches  des  vortrefflichsten  lange  Zeit  mit 
sieben  Siegeln  verschlossen  bleiben.  Dieser  aber,  der  Gelehrte,  der 
Facbkenner,  dem  soll  sie  genügen,  so  weit  es  die  Kritik  betrifft,  und 
wenn  er  seine  Sache  recht  versteht  so  wird  sie  ihm  genügen,  denn  sie 
gibt  ihm  alles  was  er  bedarf:  die  gesichteten  und  geordneten  That- 
sachen,  aus  denen  er  sich  die  Folgerungen  selbst  ziehen  kann. 

Und  ist  es  denn  ein  Mangel,  wenn  eine  kritische  und  mit  dem  er- 
forderlichen kritischen  Apparate  versehene  Ausgabe  sich  auf  das  Be- 
dürfnis des  Kenners,  des  Fachgelehrten  beschränkt?.  Wäre  Ihnen  wol 
eine  Ausgabe  des  Horaz  angenehm,  welche  Ihrem  gelehrt  philologi- 
schen Bedürfnisse  und  dem  Ihrer  Primaner  zu  gleicher  Zeit  völlig  aus- 
reichende Genüge  leisten  wollte?  Ja  halten  Sie  eine  solche  Ausgabe 
wirklich  für  wünschenswert  oder  überhaupt  auch  nur  für  möglich? 

Der  philologische  Fachgelehrte  ist  also  sehr  wol  im  Stande  aus 
einer  solchen  und  mit  einem  solchen  kritischen  Apparate  versehenen 
Ausgabe  nicht  nur  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit 
des  vom  Herausgeber  befolgten  Verfahrens  selbst  zu  entnehmen,  son- 
dern auch  alle  diejenigen  Folgerungen  selbst  zu  ziehen,  welche  sich 
aus  einem  solchen  Apparate  ableiten  lassen.  Er-  wird  aber  gewöhn- 
lich weder  eine  besondere  Veranlassung  noch  auch  überhaupt  die 
Musze  haben,  alle  jene  Folgerungen  naeh  allen  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  zu  entwickeln.  Darum  laszt  ersieht  sehr  gern  gefallen 
und  nimmt  es  mit  anerkennendem  Danke  auf,  wenn  ein  kundiger  Mann 
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das  thut,  was  der  Herausgeber  schon  deshalb  nicht  than  durfte,  weil 
es  den  Umfang  seiner  Ausgabe  ins  maszlose  angeschwellt,  weil  es 
deren  innere  wie  iuszere  Oeconomie  vernichtet  haben  würde  —  wenn 
ein  kundiger  Mann  eine  bestimmte  Seite  jener  Folgerungen  zum  Gegen- 
stände einer  Specialuntersuchung  macht  und  diese  Untersuchung  mit 
ihren  Ergebnissen  in  geordneter  Darstellung  vorlegt.  Das  hat  für  un- 
sere Fall  Freiherr  R.  von  Liliencron  gethan  in  einer  besonderen  Schrift 
'über  die  Nibelungenhandschrift  C9  (Weimar  1866),  auf  die  ich  später 
mit  einigen  Worten  zurückzukommen  gedenke.  In  diesem  Buche  ist 
das  Verhältnis  der  liecension  C  zum  gemeinen  Texte  so  ausführlich 
und  klar  dargelegt,  dasz  ich  Sie,  verehrter  Freund,  dortbin  verweisen 
und  deshalb  hier  das  Detail  der  Besprechung,  welche  Herr  Holtzmano 
den  Lesarten  gewidmet  hat,  um  so  eher  übergehen  kann. 

Aber  freilich  nur  das  Detail  kann  und  darf  ich  hier  übergehen, 
denn  was  er  im  allgemeinen  über  die  Lesarten  sagt  musz  ich  schon 
deshalb  in  Erwägung  ziehen,  weil  von  den  allgemeinen  Ansichten  und 
von  den  kritischen  Grundsätzen  die  Behandlung  und  Beurteilung  des> 
Details  wesentlich  abhängt.  Und  wiederum  wird  es  zumeist  des  la- 
gische verhalten  sein,  was  hier  in  den  Vordergrund  tritt;  das  philo- 
logische soll  an  einer  späteren  Stelle  in  Betracht  gezogen  und  dabei 
vielleicht  eine  und  die  andere  Notiz  ans  dem  hier  übergangenen  Detail 
nachgeholt  werden.  ^ 

Das  Gesamtergebnis  dessen,  was  er  aus  Betrachtung  des  Strophen- 
Unterschiedes  und  der  Lesarten  von  A  gewonnen  hat,  faszt  der  Herr 
Verfasser  S.  16.  17  in  folgenden  Worten  zusammen:  KWenn  die  Sacke 
sich  nun  so  verhält,  dasz  die  Handschrift  A  sich  als  eine  jungt, 
flüchtig  geschriebene,  ton  Fehlern  aller  Art  wimmelnde  erweist,  de- 
ren Text  absichtlich  aus  Trägheit  und  unabsichtlich  aus  Verseht* 
verkürzt  ist,  und  nirgends  eine  höhere  Alterthümlichkeit  oder  grössere 
Ursprünglichkeit  t>erräth,  wie  kommt  es  dann,  dasz  doch  dieser  Test 
von  A  die  einzige  Grundlage  für  die  Herstellung  des  Gedichts  in  ssi- 
ner ältesten  Gestalt  sich  das  gröszle  Ansehen  erwerben  konntet  Es 
kommt  daher,  dasz  der  Text  von  A  für  die  vorgefaszte  Theorie  Lach- 
manns  über  die  Entstehung  des  Nibelungenliedes  besonders  rjunsJy 
ist.    Wenn  erwiesen  werden  sollte,  dasz  das  Gedicht  nichts  sei  als 
eine  Sammlung  von  Volksliedern,  so  muste  derjenige  Text,  der  am 
meisten  innere  Widersprüche,  am  meisten  abgerissenes  und  holperi- 
ges hatte,  der  willkommenste  sein.   Der  Ton  des  Volksliedes  musie 
alles  entschuldigen,  und  die  grössere  Abrundung  und  Glätte  der  an- 
deren Texte  bestätigte  die  Ansicht,  dasz  die  ursprünglichen  Volks- 
lieder erst  durch  eine  wiederholte  Ueber arbeitung  zu  einem  leid- 
lichen ganzen  verschmolzen  werden  konnten.   Dies  ist  der  einzige 
Grund,  weshalb  der  Text- von  A  für  den  echtesten,  ursprünglichstem 
erklärt  wurde,  eine  Behauptung,  die  man  zu  beweisen  nie  und  nir- 
gends sich  herabgelassen  hat* 

Ja  wol,  verehrtester  Freund,  diese  Behauptung,  dasz  deshalb 
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der  Text  A  von  Lachmann  zu  Grande  gelegt  worden  sei  und  d  eshalb 
Grundlage  zu  sein  verdiene:  diese  Behauptung  ist  freilich  nie  und 
nirgends  bewiesen  worden,  und  der  Herr  Verfasser  kann  sich  des  ge- 
trösten, dasz  sie  auch  nie  und  nirgends  bewiesen  werden  wird,  da 
sie  oie  und  nirgend  existiert  hat  als  lediglich  in  seiner  Phantasie. 

Wem  Lachmanns  Grundsitze  und  Verfahren  so  gänzlich  uner- 
kannt oder  unbekannt  geblieben  sind,  der  mag  dreist  versuchen  ob  er 
die  Lacher  auf  seine  Seite  ziehen  könne,  durch  einen  Spott  von  der 
Sorte,  wie  Hr  H.  ihn  auf  S.  37  zum  besten  gibt,  wenn  er  sagt:  *Er 
(Lachmann]  scheint  also  anzunehmen,  dasz  die  Erweiterer  des  Gedichts 
ihre  Zusätze  absichtlich,  wenn  auch  etwas  frei  auf  Kosten  der  Gram- 
matik, kenntlich  gemacht  hätten,  damit  es  so  einsichtsvollen,  tiefen 
Kritikern  wie  Lachmann  künftig  einmal  gelinge,  sie  wieder  auszu- 
scheiden.' Denn  gewis  den  Beifall  der  also  gewonnenen  Lacher  wird 
niemand  ihm  streitig  machen.  Und  niemand  auch  wird  ihm  die  Aner- 
kennung der  Kühnheit  versagen,  wenn  er  an  Lachmanns  Wort  (An- 
merkungen S.  116),  dasz  der  durch  Str.  854  ,  3  entstandene  Anstosz 
* allzu  viel  besprochen9  sei,  ohne  Besorgnis  vor  dem  omen  das  Ver- 
dammungsurteil knüpft  (S.  29):  *Für  seine  Theorie  scheint  es  aller- 
dings das  beste,  wenn  sie  gar  nicht  besprochen  wird.9 

(Fortsetzung  folgt.) 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 


Eutin.]  Programm  der  vereinigten  Gelehrten-  und  Bür- 
gerschule Ostern  1857.  Das  Lehrercolleginm  bestand  ans  dem 
Rector  Dr  Pansch,  den  Ordinarien  Conr.  Hausdörffer  (für  11), 
Collaborator  Knorr  (für  III),  Kürschner  (für  IV,  Religionslehrer), 
Wolberg  (für  V),  Collaborator  R o 1 1 o c k  (interimistisch  für  die  Ober- 
klasse I ,  Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften) ;  ferner  Dr 
Jaep,  Lehrer  der  neueren  Sprachen,  sowie  noch  mehreren  anderen  Leh- 
rern, welche  im  übrigen  der  Bürgerschule  angehören.  Nach  längerer 
Kränklichkeit  starb  Pastor  Drost,  Lehrer  des  Hebräischen.  —  Die 
Schülersahl  betrug  im  verflossenen  Jahre  für  das  Gymnasium  und  die 
dazu  gehörige  Oberklasse  I  151,  nemlich  für  I  12,  II  12,  III  23,  IV 
46,  V  21,  Oberklasse  I  37,  eine,  wenn  man  den  Umfang  des  Fürsteny 
thum8  bedenkt,  gewis  sehr  erfreulich  zu  nennende  Frequenz;  vermut- 
lich wird  aber  die  Schule  auch  von  nicht  wenigen  ans  dem  übrigen  Hol- 
stein ,  einzeln  wol  noch  aus  weiterer  Ferne ,  besucht.  —  In  Betreff  der 
erwähnten  Obcrklasse  I  sieht  man  aus  dem  Lehrbericht,  dasz  dies  eine 
Klasse  ist,  in  welcher  die  Anfangsgründe  der  beiden  neueren  Sprachen 
(mit  je  3  Stunden),  ferner  Physik  1  Stunde  und  Mathematik  4  Stunden 
(neben  reebnen  3  Stunden)  vorkommen.  Die  darauf  folgende  Quinta 
bringt  dann  das  Lateinische,  während  von  den  übrigen  genannten  Ge- 
genständen (vom  rechnen  abgesehen)  nur  das  Französische,  und  zwar 
für  eine  Parallelklasse  III  bleibt.  Für  die  Humanisten  tritt  dieses  wie- 
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der  |n  IV,  du  Englische  in  II  ein.  Neben  IV  bis  II  beeteben  noch  eine  Ii 
und  I  Parallelklasse.  Das  zeichnen  hört  mit  Tertia,  das  singen  schon  mit 
Quarta  auf;  vom  turnen  verlautet  nichts.  —  Die  'öffentliche'  (nicht  blos 
Hchttl-)  Bibliothek  weist  für  ein  einziges  Jahr  einen  so  beträchtlichen 
(übrigens  mit  musterhafter  Sorgfalt  gewählten)  Zuwachs  auf,  daaz  man 
gratulieren  kann,  da  es  nicht  viele  Gymnasien  in  kleineren  Städten  ge- 
ben dürfte ,  welche  in  dieser  Hinsicht  so  günstig  situiert  wären.  Von 
223  Bänden  kommen  auf  den  * Laudesantheil '  150,  auf  den  'Schulau» 
theil  *  73.    Ausserdem  wurde  angefangen  für  einen  kleinen  Theil  der 
Einnahme  der  Schulbibliothek  solche  Bücher  anzuschaffen,  die  sich  xnr 
Privatlecttire  für  die  8chüler  der  nnteren  Klassen  eignen.   Mit  Hecht 
wird  bemerkt,  wie  schwielig  es  in  den  meisten  Fällen  für  die  Eltern 
sei  in  dieser  Hinsicht  das  richtige  und  passende  zu  wählen.  Vielleicht 
würde  es  sich  übrigens  der  Mühe  lohnen,  diese  ganze  Frage  einmal  toq 
einem  allgemeineren  Standpunkt  zu  beleuchten ,  festzustellen  wie  weit 
das  Bedürfnis  einer  solchen  Privatlectüre  für  paedagogisch  begründet 
zu  achten  und  was  and  wie  viel  von  ihrem  Werthe  su  halten  sei,  danc 
aber  auch,  das  Bedürfnis  zugegeben ,  eine  eingehende  Musterung  de« 
vorhandenen  vorzunehmen,  mit  der  ganz  besonderen  Absicht  der  grouefi 
Masse  von  Fabrikarbeiten  gegenüber  das  wahrhaft  klassische  immer 
wieder  ins  Licht  zu  stellen  und  zur  Anerkennung  zu  bringen.  —  P?n 
Schulnacbrichten  voran  geht  1)  eine  Abhandlung  über  Revtaeri  de  V» 
und  Reineke  Vo$  vom  Collaborator  Knorr  (68  ö.).    Nachdem  der  Verf. 
in  der  Einleitung  kurz  die  Entdeckungsgeschichte  jener  älteren,  des 
niederdeutschen  Reineke  vorangegangenen  (flämischen)  Dichtungen  be- 
richtet hat ,  beschäftigt  er  sich  im  I.  Theile  seiner  Abhandlung  mit  der 
Frage  über  Abfassungszeit  und  Verfasser  sämtlicher  drei  vor- 
liegenden Bearbeitungen  und  kommt  dabei  nach  sorgfältiger  Abwägung 
der  Ansichten  der  neueren  Forscher  (wobei  in  den  Differenzen  zwischen 
dem  gelehrten  Genter  Willems   und  unserem  Grimm  die  Gründe  und 
Folgerungen  des  letzteren  durchgängig  Recht  behalten)  in  Betreff  der 
beiden  flämischen  zu  folgendem  Resultat:  fVon  dem  Verfasser  des  älte- 
ren Reinaert  kennen  wir  nur  seinen  Vornamen  Wilhelm;  von  ihm  W 
der  Prolog  V.  1  — 10  geschrieben,  ob  auch  11 — 40  ist  mindestens  zwei- 
felhaft.  Er  dichtete  im  13n  Jahrhundert  vor  1270  nach  französischen 
Quellen,  die  uns  aber  verloren  gegangen  sind.    Sein  Werk  ward  im 
14n  Jahrhundert  überarbeitet  und  fortgesetzt  von  einem  ungenannten 
Verfasser,  fortgesetzt  vorzüglich  nach  französischen  Quellen.   Beide  flä- 
mische Dichter  waren  Geistliche.'    Was  sodann  den  niederdeutsche» 
Reineke  Vos  betrifft,"  so  sieht  sich  auch  unser  Verf.  in  der  bekannten 
Frage  über  Nie.  Baumann  durch  das  dazwischenkommen  des  rätsel- 
haften Hcinr.  von  Alkmar  genöthigt  es  bei  dem  fnon  liquet*  bewenden 
zu  lassen.    Im  II.  Theil  seiner  Abhandlung  gibt  derselbe  sodann  eine 
vergleichende  Charakteristik  und  Beurteilung  jener  Thier 
epen,  wie  sie  in  solcher  Ausführlichkeit  noch  nicht  versucht  sein  durfte 
und  welcher  wir  daher  mit  besonderem  Interesse  gefolgt  sind.   Der  äl- 
tere, dem  ersten  Buch  des  Reineke  entsprechende,  flämische  Reinaert, 
von  dem  der  Verf.  eine  concise  Darstellung  des  epischen  Verlaufs  giK 
ist  nach  ihm  'sicher  das  vorzüglichste ,  was  uns  an  epischen  Thierge- 
dichten überliefert  ist.    Es  ist  eine  fest  in  sich  zusammenhängende, 
lebensvolle  Erzählung,  von  einer  launig  behaglichen  Anschauung  des 
eigenthümlichen  lebens  und  treibens  der  Thicre  durchdrungen,  lediglich 
von  der  Lust  an  dem  Gegenstande  selbst  getragen;  daher  nirgends  die 
Absicht  zu  lehren,  nirgends  Einmischung  der  Satire  auf  menschliche  Zn- 
stände.    Die  Erzählung  schreitet  zwar  mit  epischer  Breite,  aber  imnwr 
mit  steigendem  Interesse  fort,  öfter  durch  köstlichen,  wenn  auch  mit* 
unter  derbeu  Witz  den  Leser  erheiternd.»    Und  zur  Rechtfertigung  de> 
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Schlosses  der  Handlung  als  solchen:  'man  wende  nicht  ein,  der  Vor- 
schlag des  Leoparden,  mit  Heeresmacht  gegen  Rcinaert  auszuziehen, 
verlange  eine  Fortsetzung,  in  welcher  von  der  Ausführung  desselben  die 
Rede  sein  müste;  denn  da  vorher  erzählt  ist,  dasz  Keineke  seine  Burg 
verlassen  und  einen  Zufluchtsort  in  weit  entlegener  Wildnis  aufgesucht 
habe,  so  weisz  der  Leser  dasz  der  etwaige  Versuch,  einen  solchen  Vor- 
schlag auszuführen,  erfolglos  bleiben  musz,  und  erwartet  nichts  weiteres 
mehr.9  Nun  wird  der  (flämische)  Umarbciter  vorgenommen;  seine  Aen- 
derungen  als  durchgängige  Verschlechterung,  häufig  Mis Verständnis  und 
Verwirrung,  seine  Fortsetzung  aber,  ungeschickt  genug  angeknüpft,  als 
Nachahmung  mit  vorwiegend  satirischer  Tendenz  aufgewiesen.  Endlich 
der  niederdeutsche  Keineke  'zum  gröszern  Theil  Uebersetzung,  zum  klei- 
nern bald  mehr,  bald  minder  selbständige  Bearbeitung  des  in  dieser 
Weise  erwachsenen  flämischen  Reinaert',  welches  Vorbild  er,  nach  dem 
Verf.,  in  vielen  Punkten  übertrifft,  ihm  in  einigen  freilich  nachsteht, 
fast  überall  aber  sich  durch  Geschicklichkeit  und  Anschaulichkeit  der 
Darstellung  auszeichnet.  —  Resultate,  die,  wenn  sie  gleich  nicht  durch- 
aus neu  sind ,  hier  wenigstens  so  sorgfältig  und  lichtvoll  aus  einer  bis 
ins  einzelnste  durchgeführten  Prüfung  entwickelt  werden ,  dasz  alle 
Freunde  des  Gegenstandes  dem  Verf.  für  seine  fleiszigo  Arbeit  Dank 
wissen  dürften.    Aber  auch  der  Schule  sollten  diese  Studien  zu  gute 
kommeu.    Denn  wenn  irgend  etwas  neben  den  Alten  auf  unseren  Gym- 
nasien einen  Platz  verdient,  so  sind  es  doch  wol  die  Denkmäler  unserer 
Muttersprache,  und  da  möchten  wir  Norddeutschen  diesem  'bedeutendsten 
Denkmal  der  älteren  niederdeutschen  Sprache'  ein  besonderes  Interesse 
schuldig  sein.   Ja  selbst  wer  die  Dichtung  nur  in  einer  der  neueren  Be- 
arbeitungen liebgewonnen,  wird  über  ihre  so  auffälligen  Ungleichheiten 
erst  aus  Untersuchungen  wie  den  vorliegenden  Licht  erhalten.  —  2)  Worte 
des  Hevlors  bei  der  Entlassung  der  Abiturienten  Ostern  1S54.   Eine  Rede 
gehört  der  Situation  an ;  sie  genieszt,  gesprochen,  des  groszen  Vortheils 
verstanden  zu  werden  nicht  nur  mit  dem  was  sie  sagt,  sondern  auch 
mit  dem  was  sio  meint;  sie  will  auf  den  Willen  wirken,  und  das 
geschieht  weit  mehr  durch  die  Persönlichkeit  als  durch  Dialektik.  Ge- 
druckt bewahrt  sie  den  persönlichen  Antheil  für  fernerstehende  nur 
noch  in  ciuem  gewissen  Ton  des  ganzen.    Und  der  väterliche  Ernst, 
der  sich  in  den  hier  mitgctheilten  Worten  ausspricht,  mag  wol  dafür 
bürgen ,  flasz  sie  nicht  wirkungslos  geblieben.    Ob  damit  zugleich  das 
Recht  gegeben  ist,  das  gesagte  objectiv  zu  prüfen?    Wenn  dem  so 
wäre  (und  nur  unter  dieser  Voraussetzung) ,  dann  möchten  wir  freilich 
gegen  den  geehrten  Verf.  ein  Bedenken  nicht  verschweigen,  nemlich 
dasz  die  Art,  wie  hier  vom  idealen  geredet  und  dasselbe  ohne  weiteres 
mit  allem  'höheren'  gleichgesetzt  wird,  uns  zu  vag  und  unbestimmt 
vorkommt,  so  wie  ferner  dasz  wir  der  Aufstellung,  wonach  das  ideale 
zu  erstreben ,  die  Itlcalo  aber  ein  Irweg  —  keineswegs  beipflichten 
können.    Aber  wie  gesagt,  eine  Rede,  zumal  in  diesen  Grenzen,  ist 
keine  Abhandlung,  sondern  ein  Ausdruck  der  Gesinnung,  und  da  er- 
scheint  solches  rechten  weniger  am  Orte.  IV.  G. 

Uersfeld  ]  Am  31.  October  v.  J.  hat  das  Gymnasium  zu  Hersfeld 
einen  Tag»der  innigsten  und  tiefsten  Freude  gefeiert.  Es  war  der  Tag, 
an  welchem  vor  25  Jahren  der  Director  des  Gymnasiums,  Dr  Wilhelm 
Münscher,  die  Leitung  dieser  Anstalt  übernommen  hatte.  —  Wenn  nun 
die  unendlich  reichen  Beweise  der  Liebe  und  Hochachtung,  welche  die- 
sem Manne  von  seinen  Collcgcn  ,  von  zahllosen  Freunden,  von  alten 
und  jungen  Schülern,  ja  selbst  von  vielen  Männern,  welche  nur  in  loser 
Verbindung  mit  ihm  stehen,  bei  dieser  Gelegenheit  dargebracht  wurden, 
diesem  Feste  eine  solche  Bedeutung  gegeben  haben ,  dasz  es  weit  über 
die  Grenzen  einer  blossen  Schulfeier  hinausragte,  wenn  die  allgemeine 
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Theilnahmc ,  welche  es  gefunden  hat ,  ein  lautredendes  Zeugnis  für  die 
Bedeutsamkeit  des  Jubilars  selbst  ist,  so  wird  die  nachstehende  Schil- 
derung der  Festlichkeiten  keiner  weiteren  Rechtfertigung  für  ihr  er- 
scheinen vor  der  Oeffentlichkeit  bedürfen.  —  Es  wird  nicht  nöthig  i^in 
dos  freundliche  Bild  des  für  Wahrheit  so  begeisterten  Mannes  in  ge- 
naueren Zügen  vorzuführen ;  die  Thatsachen  des  Festes  werden  Charak- 
ter und  Wesen  desselben  besser  darlegen  als  blosse  Worte;  wol  aber 
mögen  die  äuszeren  Umstünde  desselben  eine  kurze  Erwähnung  finden. 
—  Doctor  Wilhelm  Philipp  Münscher  wurde  1795  den  25.  Mär* 
zu  Marburg  geboren.  Sein  Vater  war  der  Consistorialrath  und  Professor 
der  Theologie,  Dr  Wilhelm  Münscher  zu  Marburg,  aus  Hersfeld  gebür- 
tig (Sohn  des  Metropolitana  Philipp  George  Münscher  zu  Hcrsfold).  Seift 
Mutter  war  eine  Tochter  des  Raths  und  Stiftsamtmannes  Hartert  su  Uers- 
feld, mit  Taufnamen:  Christine  Jacobine.  Der  Jubilar,  der  älteste  Sohn, 
wurde  den  2.  October  1806  in  die  Secunda  des  Paeda^gogiums  zu  Mar- 
burg aufgenommen  und  zu  Ostern  1807,  nach  kaum  zurückgelegten  11 
Lebensjahre,  in  Prima  versetzt.  Auf  Pfingsten  1800  wurde  er  confirmiert 
und  im  Herbst  desselben  Jahres  gieng  er  vom  Paedagogium  zur  Uni- 
versität über.  Am  25.  October  1809  liesz  er  sich  als  studiosus  der  Theo- 
logie imraatriculieren.    Seine  Studien  beschränkten  sich  aber  nicht  auf 
Theologie,  sondern  erstreckten  sich  auch  auf  Philologie.  Im  Herbst  1S13 
bezog  er  die  Universität  Göttingen,  wo  er  aber  nur  ein  halbes  J*^ 
Vorlesungen  aus  dem  Bereiche  der  Theologie  und  Philologie  hörte.  Unk* 
seinen  dortigen  Lehrern  dürfen  wir  die  Namen  Plank,  Dissen,  Stäudta 
und  Blumenbach  nicht  unerwähnt  lassen.    Als  im  Frühjahr  1814  stis 
Vater  schwer  erkrankte,  kehrte  er  zu  dessen  Pflege  nach  Marburg« 
rück.  Am  28.  Juli  1814  starb  sein  Vater,  berühmt  in  der  litterari«cfcn 
Welt,  besonders  durch  sein  Handbuch  der  christlichen  Dogmengeschichu 
und  erkannt  von  den  Machthabern  seiner  Zeit*).  Im  Winter  von  1814  aut 
1815  gab  unser  Jubilar  aushilfsweise  Unterricht  am  Paedagogium  n 
Marburg  und  bestand  am  8.  März  1815  das  theologische  Examen  tot 
der  theologischen  Facultät  zu  Marburg ,  bald  nachher  auch  das  soge- 
nannte tentamen  vor  dem  Superintendenten  zu  Cassel.    Im  Frühjabr 
1815  wurde  er  Erzieher  der  Söhne  des  Bankiers  Grunelius  su  Frank- 
furt  a.  M.  und  blieb  in  dieser  Stellung  bis  zum  Frühling  1817.  KflB 
wurde  er  4r  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Hersfeld,  trat  diese*  Stelle  *» 
1.  Mai  desselben  Jahres  an  und  bekleidete  sie  bis  zum  September  lä& 
Um  diese  Zeit  erhielt  er  die  2e  Lehrerstelle  am  Gymnasium  in  Han*1 
und  verlebte  daselbst  6  Jahre,  bis  seine  mittelst  allerhöchsten  BeschlosK* 
im  Gesamtstaatsministerium  vom  26.  October  1832  erfolgte  Verseti«* 
in  seine  jetzige  Stellung  als  Director  des  hiesigen  Gymnasiums  ika» 
das  alte  Vaterland  zurückführte.   Durch  mehrere  herausgegebene  Sehrt' 
ten  in  der  Gelehrtenwelt  von  vortheilhaftem  Rufe,  erhielt  er  bei 
Jubiläum  der  Universität  Marburg  im  Jahr  1827  die  philosophtf** 
Doctorwürde  als  Ehrenbezeigung.    In  der  Weise  mit  Hochachtung« 
erkannt  von  seinen  zahlreichen  Freunden  und  Bekannten  und  ▼ereuj 
von  seinen  Schülern  verschönerte  er  sein  häusliches  Leben  durch  1 
im  Jahre  1820  eingegangene  Ehe  mit  der  Tochter  des  Amtmanns  Scha* 
bach  zu  Vacha,  Philippine,  wovon  ihn  drei  erwachsene  Kinder  erfreue* 
—  Schon  einige  Monate  vor  dem   feierlichen  Tage  hatte  sich  *» 
mehreren  Collegen  des  Gymnasiums  und  einigen  Bürgern  der  Stadt « 
Comite  gebildet  zu  dem  Zwecke,  die  alten  Freunde  und  Schüler  U** 

*)  Unter  dem  Ministerium  Johann  v.  Müller  war  er  zum  Ri *  ,lV 
Ordens  von  der  westphälischen  Krone,  zu  einer  Charge  erhoben  wo  1 ^ 
vor  der  die  königl.  Militärwaohen  zu  den  höheren  Ehrenbeseign» 
verpflichtet  waren. 
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Bchers  auf  den  so  wichtigen  Tag  aufmerksam  zu  machen  und  eine  wür- 
dige Form  des  Festes  selbst  einzuleiten  und  anzuordnen«  Die  Anregung, 
welche  von  diesem  Comit^  ausgieng,  hat  eine  noch  über  das  Erwarten 
hinausgehende  glänzende  Theilnahme  an  dem  Jnbeltage  hervorgerufen. 
Selbst  auswärts  folgte  man  dem  Beispiele,  und  vor  allem  in  Cassel  trat 
ein  Centralcomite'  zusammen,  welches  eine  reiche  Wirksamkeit  entfaltete 
und  ganz  besonders  viel  zur  Verhexlichung  des  Tages  beitrug.  —  Die 
Feier  selbst  begann  am  Vorabende  des  Jubeltags.  Die  vielen  fremden, 
welche  sich  im  Laufe  des  Tages  eingestellt  hatten,  verbreiteten  in  ver- 
schiedenen Kreisen  eine  freudige  feierliche  Stimmung ;  nicht  nur  im  Hause 
des  Jubilars  selbst,  wo  dessen  Bruder,  Gymnasialdirector  in  Marburg, 
dessen  Sohn,  Gymnasialpraktikant  in  Hanau,  sowie  mehrere  Freunde 
angelangt  waren,  nicht  nur  im  Vereinsiocale,  wo  sich  die  vielen  frem- 
den begrüszten,  sondern  in  der  ganzen  Stadt  gab  sich  eine  freudige  Er- 
regung, das  Vorgefühl  eines  Feiertages,  kund,  und  die  muntere  Jugend 
konnte  kaum  den  Augenblick  erwarten,  wo  der  das  Fest  einleitende 
Fackelzug  sich  in  Bewegung  setzte.  Nachdem  schon  gegen  8  Uhr  die 
hiesige  Liedertafel  den  Jubilar  mit  dem  Vortrag  einiger  Gesänge  be- 
grüszt  hatte,  zogen  sämtliche  Gymnasiasten  mit  freudig  schallendender 
Musik  und  hellleuchtenden  Fackeln  in  geordnetem  Zuge,  welcher  von 
einigen  älteren  mit  Schärpen  und  Schlägern  geschmückten  Schülern  ge- 
führt wurde,  aus  der  Stiftskirche  um  den  Markt  herum  durch  die  Haupt- 
etraszen  der  Stadt  vor  das  Haus  des  Jubilars.  Als  der  Zug  Halt  ge- 
macht hatte,  spielte  die  Musik  mehrere  Stücke.  Hierauf  sprach  der 
älteste-  Primaner  in  einigen  herzlichen  Worten  die  Gefühle  der  Liebe 
und  Ehrerbietung  im  Namen  der  Schüler  gegen  den  Jubilar  aus  und 
schlosz  mit  einem  dreifachen  Lebehoch  auf  denselben,  in  welches  die 
dichtgedrängte  zahllose  Volksmenge  freudig  mit  einstimmte.  Der  Di- 
rector  dankte  tiefgerührt,  indem  er  die  ihm  erwiesene  Ehre  für  eben  so 
grosz  als  unerwartet  erklärte,  einen  Beweis  der  wahren  Liebe  und  Ach- 
tung seiner  Schüler  darin  erkannte  und  auf  das  Wohl  der  Anstalt  ein 
Hoch  ausbrachte.  Nachdem  noch  mehrere  Musikstücke  vorgetragen 
waren,  zog  die  ganze  freudige  Menge  auf  den  Markt  und  verbrannte 
hier  unter  dem  Gesänge  des  Gaudeamus  igitur  die  Fackeln.  Mehrere 
der  oberen  Schüler  folgten  darauf  "noch  der  Einladung  des  Directors  in 
seine  Wohnung.  —  Am  31.  October,  dem  eigentlichen  Festtage,  fand  die 
Hauptfeierlichkeit  in  dem  Saale  des  Gymnasiums  statt.  Hier  war  alles 
würdig  vorbereitet,  der  Saal  selbst  freundlich  ausgeschmückt,  ein  Ehren- 
platz für  den  Jubilar,  um  welchen  sich  seine  Collegen  schaarten,  und 
besondere  Plätze  für  die  zahlreichen  Deputierten  und  sonstigen  fremden, 
sowie  für  die  Famiüenglieder  des  Directors  und  der  Collegen  bestimmt. 
Gegen  1 1  Uhr  hatte  sich  der  Raum ,  der  leider  nicht  so  viele  faszte  als 
gern  an  dem  Feste  theilgenommen  hätten,  gefüllt.  Es  war  ein  Augen- 
blick der  tiefsten,  innigsten  Rührung,  als  der  greise  Jubilar  von  einigen 
der  älteren  Collegen  abgeholt  in  den  Saal  eintrat.  Bei  dem  Anblick  der 
zahlreichen  ganz  unerwarteten  Versammlung,  namentlich  der  vielen  alten 
Freunde  und  Schüler,  die  zu  seiner  Ehre  gekommen  waren,  hatte  er  nur 
Thränen,  und  liesz  sich  bescheiden  und  halbgesenkten  Hauptes  in  dem 
ihm  angewiesenen  Ehrensessel  nieder.  Und  nun  verflossen  einige  Stun- 
den, die  allen  Theilnehmern  des  Festes  unvergeszlich  sein  müssen,  ei- 
nige Stunden,  in  denen  sich  Freude  und  Rührung  bei  allen  anwesenden 
von  Augenblick  zu  Augeublick  bis  zum  höchsten  Grade  steigerte.  Da 
war  wol  keiner,  der  nicht  mit  dem  Jubilar  viel  Thränen  vergossen,  du 
waren  wol  wenige,  die  schon  erhebendere  zugleich  und  ergreifendere 
Momente  erlebt  hatten,  da  ward  manch  Zeugnis  abgelegt,  wie  man 
einen  Mann  ehrt,  der  sich  zum  Ffanptspruch  gewählt  hat  die  Worte  des 
Buchs:  fSeid  beflissen  der  Wahrheit  und  Liebe.'    Und  wir  dürfen  es 
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geradezu  behaupten ,  manche  Männer  haben  wol  an  bedeutenderen  Ab- 
schnitten ihrer  Wirksamkeit  vielleicht  glänzendere  Zeichen  der  Aner- 
kennung erhalten,  doch  gewis  nur  wenige  haben  sich  eine  solche  Fälle 
der  Liebe  von  so  vielen  Seiten  her  entgegengebracht  gesehen.  —  AU 
der  Festgesang,  welcher  beim  Eintritt  des  Jubilars  in  den  Saal  begon- 
nen hatte,  verhallt  war,  bestieg  zunächst  der  älteste  der  Collegen,  Dr 
Deichmann,  die  Keduerbühne  und  hielt  die  eigentliche  Festrede,  k 
muste  dieser  Mann  um  so  tiefer  von  der  Bedeutung  des  Festes  ergriffen 
sein,  als  es  auch  ein  Fest  für  ihn  war,  insofern  er  ebenfalls  vor  25  Jak- 
ren zugleich  mit  dem  Director  seine  Wirksamkeit  an  der  Anstalt  begon- 
nen Latte.  Und  so  war  denn  seine  Rede  der  Ausflusz  einer  wahren  nnJ 
tiefen  Begeisterung ,  die  in  edler ,  würdiger  Sprache  die  Verdienste  des 
Jubilars  hervorhob.  Er  begrüszte  zunächst  denselben  und  wies  auf  die 
Bedeutung  des  Festes  hin.  Dann  verweilte  er  bei  dem  Charakter  des 
Jubilars  und  hielt  das  Bild  desselben  als  eines  edlen  Menschen,  ein« 
wahren,  die  freie  Forschung  im  Worte  verfechtenden  und  gegen  anders- 
gläubige duldsamen  Christen,  als  eines  in  die  Tiefe  der  Wissenschaft 
eindringenden  Gelehrten,  als  eines  von  seinem  Berufe  ganz  erfüllt« 
Lehrers,  als  eines  treuen  Collegen  und  Freundes  vor.  Hierauf  entwickelt? 
er  die  Verdienste,  welche  der  Jubilar  während  seiner  larigen  Wirksam- 
keit um  die  Gymnasien  Uberhaupt  und  das  Hersfelder  insbesondere  ge- 
habt habe,  und  zeigte,  wie  in  der  ihm  nun  von  so  vielen  Seiten  zu  TheÜ 
werdenden  Liebe  und  Achtung  die  schönsten  Früchte  seines  edlen  den- 
kens  und  handelns  lägen.  Er  schlosz  mit  dem  Wunsche,  dasz  die  w 
reich  gesegnete  Wirksamkeit  des  Jubilars  noch  lange  dauern  mochte, 
und  sprach  zugleich  für  sich  als  besondern  Wunsch  aus,  mit  einem 
solchen  Manne  auch  die  ganze  künftige  Zeit  seines  Lebens  zusammen 
wirken  zu  können.  Nach  beendigter  Rede  trat  er  zum  Jubilar  hin  nai 
bat  ihn  als  kleines  Andenken  von  den  Collegen  und  deren  Fraueu  und 
Töchtern  den  oben  erwähnten  Sessel  anzunehmen,  und  überreichte  ihm 
eine  Gratulationsode.  —  Münscher  war  so  tief  ergriffen,  dasz  die  Worte 
des  Dankes,  in  denen  er  bescheiden  jene  Verdienste  von  sich  abzulehnen 
suchte,  in  Rührung  fast  erstickt  wurden,  einer  Rührung,  die  sich  na- 
menlos steigerte ,  als  drei  Primaner  vortraten  und  im  Namen  der  Gym- 
nasiasten einen  silbernen  Pokal  überreichten,  wobei  der  älteste  Schüler 
die  Gefühle  der  Ehrerbietung  und  Liebe  gegen  deu  Jubilar  aussprach.  - 
Der  Pokal  ist  von  einem  anerkannten  Hanauer  Fabrikanten  sehr 
schmackvoll  gearbeitet  und  trägt  auf  der  einen  Seite  die  Inschrift 
'In  Liebe,  Ehrerbietung  und  Dankbarkeit  die  Schüler  des  Hersfeldcr  Gjnv 
naaiums  am  31.  October  1857';  auf  der  anderen  deu  sinnvollen  Spruch: 

In  dubiis  libertas 

In  necessariis  unitas 

In  omnibus  Caritas. 
Die  Dankesworte  des  Jubilars  legten ,  wie  die  Anrede  des  Schülers,  «« 
lebendiges  Zeugnis  von  dem  innigen  gegenseitigen  Verhältnis  ab,  weicht' 
hier  besteht,  und  bekundeten  dasz  der  Jubilar  seinen  Schülern  nicht 
blos  Lehrer,  sondern  auch  väterlicher  Freund  ist ,  der  mit  unausgesetz- 
ter Sorge  auch  über  den  engeren  Lebensverhältnissen  derselben  wacht 
Diese  Zeichen  der  Anerkennung  seitens  der  Schule  schlosz  ein  Fes»F| 
sang,  welchen  der  eifrige  Gesanglehrer  des  Gymnasiums  Rundnagel 
zu  Ehren  des  Jubilars  componiert  hatte.  Es  begann  nun  gleichsam 
neuer  Act  des  Festes,  iu  welchem  die  Ehrenbezeigungen  aus  immer  wei- 
teren Kreisen  auf  einander  folgten.  Zunächst  trat  der  Landrath  Ani- 
fahrt  vor  und  überreichte  mit  passenden  Worten  ein  Anerkennungs- 
schreiben des  kurfürstlichen  Ministeriums  des  Innern.  Der  Jubilar  freut* 
sich  inniglich  über  diese  ihm  seitens  seiner  vorgesetzten  Behörde  ge- 
wordene Anerkennung  und  dankte  dem  Ueberbrluger  derselben,  inde« 
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er  seiner  freundschaftlichen  und  geschäftlichen  Verbindung  mit  dem- 
selben, als  einem  Mitgliede  der  Gymnasialcommission,  gedachte  und  den 
Wunsch  eines  ferneren  einmütigen,  dem  Interesse  der  Anstalt  dienenden 
Znsammenwirkens  aussprach.  Nun  erhob  sich  der  zeitige  Prorector  der 
Landesuniversität,  Professor  Dr  theol.  Sehe  ff  er  aus  Marburg,  und  über- 
reichte als  Deputierter  der  theologischen  Facultät  dem  Jubilar  ein  gewis 
seltenes  Zeichen  der  Anerkennung,  nämlich  das  Diplom  der  theologi- 
schen Doctorwürde.    Selbst  früherer  Schüler  Münschers,  gedachte 
Scheffer  dieser  Zeit  und  entwickelte  in  edler,  würdevoller  Rede  die  Mo- 
tive, welche  eine  hohe  theologische  Facultät  bewogen  hätten,  dem  Jubi- 
lar diese  Ehre  zu  erweisen ,  und  erklärte ,  wie  namentlich  der  Hinblick 
auf  die  grosze  Zahl  würdiger  Diener,  welche  er  der  Kirche  erzogen  habe, 
und  das  Andenken  an  seinen  Vater,  der  auch  Professor  und  Dr  theol. 
in  Marburg  war,  die  Facultät  veranlasst  habe,  an  dem  heutigen  Tag 
eine  Pietäts-  und  Ehrenschuld  abzutragen.  —  Mtinscher  war  auf  das 
tiefste  ergriffen  und  wüste  sich  kaum  zu  fassen.  'Doctor  der  Theologie', 
das  kam  seinem  bescheidenen,  anspruchslosen  Sinne  als  zuviel  vor.  Er 
bekannte  offen,  wie  wenig  er  sich  einer  solchen  Ehre  werth  halte,  wie 
weit  er,  wenn  er  auch  nach  Zeit  und  Kräften  in  den  theologischen  Wis- 
senschaften geforscht  habe,  doch  noch  von  dem  entfernt  sei,  was  man 
von  einem  Dr  theol.  verlange,  und  wollte  in  der  Erweisung  dieser  Ehre 
lediglich  eine  Rücksicht  auf  seinen  seligen  Vater  erkennen.  'Die  Facul- 
tät mag  es  verantworten,  dasz  sie  mich  zum  Doctor  der  Theologie  ge- 
macht hat1  waren  Worte,  die  er  noch  später  in  freudigein  Scherze  fallen 
liesz.    Es  folgten  nun  die  Vertreter  der  anderen  fünf  hessischen  Gym- 
nasien, theils  in  gröszerer,  theils  in  geringerer  Anzahl,  von  Marburg  so 
zahlreich ,  dasz  mit  Genehmigung  des  Ministeriums  dort  der  Unterricht 
mehrere  Tage  ganz  ausgesetzt  wurde.   Diese  Deputierten ,  unter  -denen 
sich  3  Directoren  befanden,  Schi  eck  von  Rinteln,  Schwarz  von 
Fulda  und  Münscher  von  Marburg,  der  Bruder  des  Jubilars,  über- 
brachten die  mannigfachsten  Zeichen  der  Ehre  und  Anerkennung.  Zu- 
nächst gratulierte  Schieck  von  Rinteln  als  der  älteste  Director  im  Na- 
men sämtlicher  Gymnasien  und  überreichte  ein  Festgedicht.    Dann  trat 
Schwarz  von  Fulda  vor  und  übergab  im  Namen  des  Fuldaer  Gymnasiums 
eine  geschmackvoll  ausgestattete  Votivtafel  und  als  besonderes  Geschenk 
eine  geschriebene  noch  nicht  im  Druck  erschienene  Abhandlung  von  sich: 
'de  anonymo  qui  dicitur  Gemblacensi  vitae  S.  Lulli  scriptore.'  Ein  noch 
mit  anwesender  College  von  Fulda,  Dr  Ost  er  mann,  fügte  hierzu  noch 
ein  eigens  verfertigtes  griechisches  Gedicht,  um,  wie  er  sich  ausdrückte, 
seinem  früheren  Lehrer  damit  eine  kleine  Garbe  von  dem  Acker,  welchen 
dieser  gepflegt,  zu  spenden.  —  Jetzt  erschienen  die  zahlreichen  Depu- 
taten des  marburger  Gymnasiums.    Dr  Coli  mann  von  dort  hielt  eine 
herzliche  Anrede,  verglich  die  geringere  Gabe,  mit  deren  ITeberreichnng 
ihn  die  marburger  Schwcsteranetalt  betraut  habe,  mit  den  anderen,  die 
schon  von  Marburg  gekommen,  und  überreichte  mit  dem  Gedanken,  dnsz 
er  nur  Worte  bringe,  während  ein  anderer  ehrwürdiger  Deputierter  Mar- 
burgs eine  That  gebracht  habe,  eine  in  einer  Kapsel  eingeschlossene 
sehr  reich  ausgestattete  Votivtafel.  Daran  schlnsz  sich  der  Bruder  den 
Jubilars  und  gratulierte  unter  Ueberreichung  einer  von  ihm  verfaszten 
gedruckten  Dissertation  über  des  Tacitus  Germania,  wobei  er  auf  das 
besondere  Studium  dieses  Schriftstellers  hinwies.    Im  Namen  des  eben- 
falls Behr    zahlreich  vertretenen  Casseler  Collegiums  überreichte  Dr 
Schimmelpfeng  eine  atif  Glanzpappe  mit  prachtvollen  Lettern  ge- 
druckte Votivtafel/  Endlich  brachte  der  von  Hanau  erschienene  Depu- 
tierte, Dr  Fliedner,  eine  Gratulationsschrift  über  einige  Stellen  aus 
Cic.  de  orat.  von  dem  Director  des  dortigen  Gymnasiums,  welcher  fol- 
gende Dcdication  vorangeschickt  ist:  'Unter  allen  Gymnasien  unseres 
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hessischen  Vaterlandes  musz  sich  nRchst  der  Anstalt ,  die  Ihrer  Leitung 
anvertraut  ist,  ganz  besonders  das  hiesige  Gymnasium  gedrungen  fühlen, 
Ihnen,  hochverehrter  Jubilar ,  an  dem  heutigen  festlichen  Tage  »einen 
Glückwunsch  darzubringen.    Es«  ist  nicht  allein  die  allgemeine  Tbeil- 
nahme  aller  Ihrer  Amtsgenossen  an  der  Feier  Ihres  fünfundzwanzig}*!!- 
rigen  Director-Jubiläums,  die  uns  dazu  treibt,  sondern  vornehmlich  zach 
die  Erinnerung  daran,  dasz  gerade  das  hiesige  Gymnasium  sich  vor  den 
übrigen  eine  Zeit  lang  Ihrer  Wirksamkeit  zu  erfreuen  gehabt  bat  Dean 
eben  von  hier  aus  find  Sie  im  October  1832  am  Ende  einer  sechsjähri- 
gen, von  vielen  Ihrer  dankbaren  Schüler  noch  nicht  vergessenen  Lehrer- 
thiitigkeit  zu  dem  Amte  berufen  worden,  das  Sie  nun  schon  funfund 
zwanzig  Jahre  mit  treuer  Liebe  und  unermüdlichem  Eifer  begleitet  ha- 
ben.   So  nehmen  Sie  denn,  um  dieses  doppelten  Bandes  willen,  durch 
das  sich  die  Lehrer  des  hiesigen  Gymnasiums  mit  Ihnen  verbanden 
wissen,  unsere  herzlichen  Glückwünsche  zu  Ihrem  heutigen  Jubelfest« 
gütig  auf,  und  gestatten  Sie  uns,  Ihnen  als  ein  Zeichen  unserer  innig- 
sten Theilnahme  und  Verehrung  die  nachstehende  Gratulationsschrift  n 
überreichen,  die  einige  Stellen  desselben  Meisterwerks  zu  behandeln  Ter- 
sucht,  dessen  Erklärung  Sie  vor  nunmehr  auch  fast  fünfundzwanzig  Jah- 
ren Ihr  erstes  Directorialprogramm  gewidmet  haben.    Der  Direetor 
und  die  Collegen  des  Hau.  Gymn.'  —  Die  mehrmals  begonnenen,  »her 
durch  die  rasche  Aufeinanderfolge  der  sich  drängenden  Deputierten  immer 
wieder  unterbrochenen  Dankesworte  des  Jubilars  unterbrach  nochmals 
sein  Sohn,  Gymnasialpraktikant  zu  Hanau,  zwar  nicht  mit  Worten 
welche  die  tiefe  Rührung  erstickte,  aber  mit  Ueberreichung  eines  tob 
ihm  verfaszten  griechischen  Gedichts.    Es  bedurfte  einiger  Augenblicke, 
ehe  sich  der  von  der  Macht  der  auf  ihn  einstürmenden  Gefühle  fast 
überwältigte  Jubilar  sammeln  konnte,  um  nach  so  vielen  Seiten  hin  lei- 
nen Dank  auszusprechen.    Und  wie  konnte  er  es  passender  thun,  »1* 
indem  er  seine  innige  Freude  darüber  äuszerte ,  dasz  er  einen  seiner 
Lieblingsgedanken,  nemlich  die  gegenseitige  Annäherung  der  Gymnasien, 
an  dem  heutigen  Tage  der  Verwirklichung  weit  näher  gerückt  sähe.  — 
Noch  war  er  mit  der  Ausführung  dieses  Gedankens  beschäftigt,  ds  g*b 
ihm  das  Ehrengedicht,  welches  Dr  Grebe,  der  Direetor  der  Cassel« 
Realschule,  als  Deputierter  dieser  Anstalt,  überreichte,  Gelegenheit  den- 
selben noch  weiter  zu  führen  und  auf  die  Wichtigkeit  einer  engeren 
Verbindung  von  Gymnasien  und  Realschulen  hinzuweisen.  —  Wenn  nni 
alle  diese  mannigfachen  Ehrenbezeugungen  den  greisen  Jubilar  so  tief 
ergriffen,  dasz  man  manchmal  glauben  musto  er  sänke  zusammen,  « 
sollte  doch  noch  der  erhebendste  und  rührendste  Augenblick,  der  gewii 
kein  Auge  trocken  liesz,  folgen.    Es-  war  der  Moment,  als  eine  Depu- 
tation der'  alten  Schüler  MÜnschers  mit  ihren  herlichen  Geschenken, 
einer  auszerordentlich  schön  ausgestatteten  Prachtausgabe  des,  Didot- 
sehen  Horaz,  die  mit  einer  Ehrendedication  und  den  Namen  von  190 
alten  Schülern  selbst  aus  der  frühesten  Zeit  der  Lehrerthätigkeit  des 
Jubilars  versehen  ist ,  einer  Ausgabe  des  Reineke  Fuchs  mit  den  Ksol- 
bfic tischen  Illustrationen  und  der  Bildsäule  des  Bonifatius  erschien,  cn^ 
ein  Mitglied  dieser  Deputation,  Dr  Roth  von  Cassel,  in  einer  g*n* 
vortrefflichen  rührenden  Ansprache  Zeugnis  ablegte  von  der  unendlich 
Liebe,  mit  welcher  so  viele  Schüler  gegen  ihren  alten  Lehrer  erfüllt 
seien,  und  hervorhob,  wie  bei  allen  den  vielen  nur  eine  Stimme  gewe- 
sen sei,  ihren  th euren  Lehrer  an  seinem  Jubeltage  zu  ehren.    Dies  w*r 
der  Augenblick,  wo  der  Jubilar  die  unendlich  reichen  Früchte  seiner 
langgesegneten  Wirksamkeit  gleichsam  vor  sich  aufgeschichtet,  wo  er 
das  Denkmal,  welches  er  sich  in  dem  Herzen  so  vieler  gegründet,  m 
wunderbarer  Pracht  vor  sich  schimmern  sehen  konnte,  es  waren  euw- 
unvergeezUche  Minuten,  wie  sie  wol  keiner  aller  anwesenden  je  erlebt 
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hatte.  Da  konnten  mir  Thrnnen  antworten.  Noch  war  die  Wirkung 
dieses  erhebenden  Augenblicks  nicht  vorüber,  da  erschien,  gefolgt  von 
dem  Stadtrath  Hersfelds,  der  Bürgermeister  Schimmelpfeng,  und 
überreichte  dem  Jubilar  mit  einer,  karren  Anrede  eine  Urkunde  über 
das  ihm  einstimmig  zuerkannte  Ehrenb ärgerrecht.  Münscher  war  hoch- 
erfreut über  eine  solche  Ehre,  bekannte  sich,  wenn  auch  als  guten  Deut- 
schen, doch  auch  als  guten  Hersfelder,  gedachte  seiner  und  seiner*  Fa* 
milie  Beziehungen  zu  Uersfeld  und  versprach  auch  fernerhin  sich  als 
echten  Hersfelder  bewähren  und  %ach  Kräften  zum  Wohl  der  Stadt  mit- 
wirken zu  wollen.  —  Es  folgte  nun  der  Choralgesang:  'Nun  danket  alle 
Gott',  worauf  der  Jubilar  selbst  die  Rednerbühne  bestieg,  nochmals  den 
nach  so  vielen  Seiten  hin  zu  zollenden  Dank  in  einigen  herzlichen  Wor* 
ten  zusammenfaszte  und  die  Feierlichkeit  mit  Gebet  beschlosz.  —  Auszer 
den  bis  hierher  erwähnten  Zeichen  •  der  Anerkennung  und  Geschenken 
erhielt  der  Jubilar  deren  noch  viele  andere  von  verschiedenen  Seiten  in 
seine  Wohnung  geschickt.  Sie  bestanden  gröstentheils  aus  Büchern  in 
meist  eleganten  Einbänden,  Bildern  und  sonstigen  werthvollen  Gegen- 
ständen. Dazu  war  eine  groszo  Anzahl  von  Gratulationsbriefen  in  deut- 
scher und  lateinischer  Sprache,  von  Gedichten,  Adressen  und  sonstigen 
Zuschriften  eingegangen,  die  bezeigen,  wie  dieser  Mann  von  allen  die 
ihn  kennen  geliebt  und  geehrt  wird.  —  Nachmittags  gegen  2  Uhr  wurde 
der  Jubilar  von  einigen  Mitgliedern  des  Comite's  zu  einem  Festmahle 
abgeholt ,  zu  welchem  sich  etwa  130  TheUnebmer  im  Vereinslocale  der 
Stadt  versammelt  hatten.  Den  ersten  Toast  brachte  der  Landrath  Sr 
königl.  Hoheit  dem  Kurfürsten,  dem  gnädigen  Beschützer  der  Wissen- 
schaften, dar,  der  ungetheilten  Anklang  fand.  Unter  vielen  anderen 
Toasten  auf  den  Jubilar,  die  Stadt,  das  Gymnasium,  die  theologische 
Facultät  zu  Marburg  u.  a.  zog  sich  das  Festmahl  bis  in  die  späte  Nacht 
hinein.  —  Am  folgenden  Nachmittage  sah  der  Jubilar  sämtliche  Gäste 
nnd  einen  groszen  Theil  einheimischer  Freunde  in  seiner  Wohnung  bei 
sich.  Tags  darauf  verlieszen  die  meisten  fremden  wieder  unsere  Stadt, 
und  gewis  ein  jeder  mit  dem  auch  von  uns  gehegten  Wunsche,  dasz  der 
allgütige  Gott  den  trefflichen  Mann  noch  recht  lange  in  ungeschwächter 
körperlicher  und  geistiger  Kraft  unserer  Anstalt  und  der  Wissenschaft 
erhalten  möge.  Friedrich  Spangenberg. 

Kiel.]  Der  dritte  Band  der  Schriften  der  Universität  zu 
Kiel  aus  dem  J.  1856  ist  so  eben  erschienen,  aus  welchem  für  unsere 
Zeitschrift  an  Nachrichten  und  Mittheilungen  folgendes  hervorzuheben 
ist:  Prof.  G.  Curtius  gibt  vor  dem  Index  zum  Sommer semester  1856 
quaestiones  etymologicas  S.  III — IX,  die  sich  auf  den  Namen  des  Zeus, 
die  Wörter  %altij  und  cella  ,  cJaoc  und  numerus,  cardo  usw.  beziehen. 
Unter  den  Vorlesungen  heben  wir  folgende  hervor:  Prof.  Forchham- 
mer hat  im  Sommer  1850  gelesen  Aristoteles  vom  Staat  und  Ovids  Me- 
tamorphosen, im  philol.  Seminar  Demosthenes  Rede  wider  Aristokratcs, 
Chalybäus  Ethik  und  Geschichte  der  neueren  und  neuesten  Philoso- 
phie, Curtius  römische  Literaturgeschichte  und  Homers  Ilias,  im  Se- 
minar Ciceros  Brutus,  Müllenhoff  alte  Geographie  und  Ethnographie 
nach  Strabon,  deutsche  Mythologie,  deutsche  Grammatik,  Thaulow 
Anthropologie  und  Psychologie ,  Gyranasialpaedagogik,  Leitung  des  pae- 
(3 alogischen  Seminars.  Der  Index  zu  den  Wintervorlesungen  1856 — 57 
bringt  von  Curtius  ein  corollarium  commentationis  de  nomine  Homeri 
scriptae  8.  III— IX.  Die  hier  in  Betracht  kommenden  Vorlesungen  sind : 
Forchhammer:  Demosthenes  Kranzrede,  aristotelische  Uebungen;  im 
Seminar  Cicero  de  republica;  Chalybäus:  Logik  und  Metaphysik, 
Geschichte  der  älteren  Philosophie;  Curtius:  philologische  Encyklo- 
paedie  und  Methodologie,  Prolegomena  der  vergleichenden  griechisch- 
latein.  Grammatik,  Horazens  Briefe,  im  Seminar  Euripides  Phönissenj 
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Möllenhoff  Erklärung  »1er  Nibelunge  Not  nnd  Tacitus  Germ&nu; 
Tbaulow  Einleitung  und  J&ncyklopaedie  der  Philosophie,  allgemein-: 
Geschichte  der  Künste ,  über  die  Beziehungen  zwischen  der  P&edA?op* 
Und  Psychologie,  Politik  nnd  Ethik,  paidag.  Seminar.    Nitxsch  d. j. 
alte  Geschichte,  von  Lykurg  bis  zur  Zerstörung  Corintbs ,  deutsche  (k- 
schichte  bis  »um  westphäl.  Frieden.    In  dem  ersten  Halbjahre  wirer 
141,  in  dem  aweiten  150  Studierende  auf  der  Universität.  —  Unterdes 
Personalveränderungen  bemerken  wir  folgende :  Der  Lector  der  fram 
Sprache,  Schwob-Dolle*,  folgte  ein£n  Kufe  als  Lehrer  am  Gymn.  ia 
Gotha.    Es  starben  am  9.  Aug.  1856  der  Etatsrath  Prof.  Dr  W.  E. 
Wilda  in  der  juristischen  und  der  Privatdocent  Pbysikus  Dr  W.  H. 
Valentiner  in  der  medicin.  Facultät.   In  der  juristischen  Facaltü 
wurden  3,  in  der  raedioin.  15  an  Doctoren,  2  au  Licentiateu,  in  de? 
philosoph.  3  rite  und  5  in  absentia  zu  Doctoren  promoviert,  in  der  leu- 
tcren  5  Bewerbungen  wegen  ungenügender  Abhandlungen  »nrückjrewiv- 
sen;  als  Privatdocent  habilitierte  sich  in  der  juris t.  Facultät  Mich.  4,  J. 
Dr  jur.  A.  Voege.  —  Ein  weiterer,  höchst  interessanter  Theil  der  Chro- 
nik S.  7—30  berichtet  über  die  Universität  im  allgemeinen  und  die  Uai- 
versittttsinatitute  insbesondere  und  bringt  namentlich  zu  der  ersten  in&oct" 
Mittheilungen  ans  der  Geschichte  des  Universitatswesens  überhaupt,  dif 
von  weiterer  Wichtigkeit  sind.    Unter  den  Instituten  gehören  hierk« 
insbesondere  das  philologische  Seminar,  an  welchem  im  ganzen  11  Mit* 
glieder  theilnahmen,  und  das  paedagogische ,  an  welchem  sich  retf  * 
und  4,  lauter  Philologen,  betheiligten.  —  S.  39  f.  sind  einige  Nachruh 
ten  von  den  Gelehrtenschulen  in  den  Herzogtümern  Schleswig,  HoUtti1 
und  Lauenburg  gegeben,  wovon  wir  hier  das  wesentlichste  um  so  liebt' 
mittheilen ,  als  namentlich  über  die  schleswigschen  Anstalten  jetzt  vol 
wenig  Kunde  mehr  über  die  Elbe  dringt.    Kiel.  Der  6e  Lehrer  andtf 
dortigen  Gelehrtenechule ,  Scharenberg,  ward  im  Mai  .1856  an  di» 
Gymnasium  Christianeum  zu  Altona  versetzt,  für  ihn  trat  interiniisti^1 
der  Privatdocent  an  der  Universität  Dr  Buttel  zum  Unterrichte  in  den 
Naturwissenschaften  ein;  den  franz.  Unterricht  des  nach  Gotha  abge- 
gangenen (s.  oben)  Schwob-Dolle'  übernahmen  die  Lehrer  8t rnre 
nnd  Jansen;  den  Unterricht  im  zeichnen  besorgte  L.  Wolperditf. 
Besucht  war  die  Schule  von  238  Schülern  und  hatte  1 1  Lehrer.  -  *■ 
Realgymnasium  in  Rendsburg  wurdfe  der  Dr  Vechtraann,  einge- 
borener Hannoveraner,  unter  Ertheilong  des  Indigenatrechts  definitiv  *** 
Rector  angestellt;  die  Schülerzahl  dieser  Anstalt  war  auf  182  geitkT1' 
—  Das  Programm  der  GlückstH dter  Gelehrtenschule  enthXIt  rom  "r 
E.  Vollbehr  de  Oedipi  regis  Sophocleae  oeconomia  scenica;  die  ßc^"1'' 
hatte  8  Lehrer  und  90  Schüler;  mit  dem  Bau  des  beabsichtigten  Seht»- 
hauses  war  noch  nicht  begonnen.  —  Das  Programm  der  Meldorf«r 
Gelchrtensthule  enthält  Dr  Kallsens  Uebersetzung  der  ersten  dreiArt« 
von  Corneille«  Cid  mit  einem  Nachwort ;  die  Schülerzahl  betrag  i* ,1 
Klassen  64.  —  Tn  Plön  erschien  als  Programm  eine  exegetische  Abha*j* 
Inng  vom  Cotlab.  Clausen:  der  Ostermorgen  nach  der  Schrift;  die  Seb"- 
ler zahl  war  in  0  Klassen  92.  —  Das  Programm  der  Gelehrten-  nnd  Be- 
schule in  Flensburg  vom  Juli  1850  enthält  vom  Conrector  Schnar- 
cher: der  Lehrerberuf  in  feinen  Antinomien.    Die  Zahl  der  Schüler**' 
245,  von  denen  45  in  den  4  lateinischen  (Gymnasial-),  126  in  de»  * 
Real-,  74  in  den  gemeinschaftlichen  oder  Vorbereitnngsklassen 
Die  Gehalte  mehrerer  Lehrer  wurden  erhöht,  neu  angestellt  als  Adjnnetei 
Engelhardt  und  Wülsten;  auszerdem  wurden  2  neue  Collaboratnrfa 
zu  760  und  675  r.  preusz.  eingerichtet.  Mit  diesen  hat  die  Schnle  ein» 
Rector,  Conrector,  Subrector,  6  Collaboratoren,  8  Adj mieten,  1  Sehrefo- 
1  Zeichen-.  1  Gesang-.  1  Gymnnstiklehrer,  mithin  im  ranzen  21  Lef)rfr- 
von  denen  17  fest  angestellt  sind.  —  Haders! eben.  Das  Progi,*ron 
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enthält :  Vdwalgte  Oden  af  Horats  oversatte  af  (ausgewählte  Oden  des 
-    Horaz  übersetzt  von)  Edv.  Lembke,  Conrector.  Von  den  100  Schülern, 
die  die  Anstalt  besuchten,  giengen  aas  der  7n  (obersten,  nach  dänischer 
Einrichtung)  Klasse  6  zur  Universität  nach  Kopenhagen.    Im  Juli  1856 
(Schlusz  des  Schaljahrs  wie  in  Dänemark)  war  die  Schülerzahl  117.  von 
denen  15  in  der  7n,  11  in  der  6n,  14  in  der  5n,  15  in  der  4n,  22  in  der 
Sn,  21  in  der  2n,  19  in  der  In  Klasse  waren.    Als  Lehrer  wirken  ein 
Rector,  Conrector,  Subrector,  Collaborator,  0  Adjnncten  nnd  ein  Lehrer 
für  rechnen,  schreiben  und  Gymnastik.  Die  aus  2040  Werken  bestehende 
Bibliothek  erhielt  noch  einen  Zuwachs  •  von  330  Werken.  —  Das  Pro- 
gramm der  Schleswiger  Domschule  enthält  von  dem  Adjnncten  C. 
Johansen:  über  Anschauungsunterricht.    Zu  Adjunoten  sind  die  Lehrer 
W.  Th.  Johansen,  Muusmann  und  Grünfeld  (früher  constituiert) 
ernannt  und  das  Schulinspectorat  (?)  dem  Collaborator  Blich ert  über- 
tragen worden.    Die  Schule  hat  einen  Rector ,  Conrector ,  Subrector, 
Collaborator,  0  Adjnncten  und  3  Hülfslehrer  für  Musik  (Gesang?),  zeich- 
nen und  Gymnastik.    Die  Zahl  der  Schüler  betrug  102,  4  in  I,  7  in  II, 
18  in  Ober  III,  16  in  Unter  III,  0  in  Real  III,  12  in  IV,  10  in  V,  23 
in  der  Vorbereitungsklasse  (für  Schüler  von  6 — 0  Jahren).  Für  die  Schul- 
bibliothek war  die  Summe  von  375  r.  preusz.  bewilligt  und  die  mathe- 
matisch-physikalische und  chemische  Sammlung  ansehnlich  vermehrt 
worden.  —  Als  Osterprogramm  der  lauenburgischen  Gelehrtcnschule  zn 
Ratzeburg  erschien  1856  von  dem  Director  derselben,  Prof.  Zander, 
die  4e  Fortsetzung  der  Andeutungen  zur  Geschichte  des  römischen  Kriegs- 
wesens (die  3e  erschien  1853).    Die  Scbülerzahl  in  5  Klassen  war  76, 
unterrichtet  von  7  Lehrern.  —  Ferner  sind  als  Anlage  der  Universitäts- 
chronik von  1850  Nachrichten  über  das  physikalische  Institut  nnd  das 
mineralogische  Museum  der  Universität  Kiel  von  Prof.  Karsten,  nebst 
3  lithogr.  Tafeln,  beigegeben;  weiter  eine  Rede  des  Kirchenraths  Lüde- 
mann beim  Tode  eines  Studierenden;  endlich  ein  Bericht  über  die 
Wirksamkeit  des  Kunstvereins  zu  Kiel.  —  Die  übrige  gröszere  Hälfto 
dieses  3n  Bandes  der  Kieler  Universitätsschriften  bilden  1)  ein  Programm 
zum  Geburtstage  des  Königs  von  Dänemark:  über  die  Weltkarte  und 
Chorographie  des  Kaisers  Aurjuslus  von  Prof.  K.  Müllenhoff  (55  S.  4). 
Der  Verf.  hält  die  nach  einer  stattgehabten  Vermessung  des  römischen 
Reichs  entworfene  Karte,  die  Augustus  (wahrscheinlich  um  7  v.  Chr.) 
ex  destinatione  et  commentariis  M.  Agrippae  im  porticus  der  Polla  aus- 
führen liesz,  in  der  er  naah  Plin.  3 ,  3  orbem  terrarum  orbi  spectandum  " 
hinstellte,  für  eine  der  groszartigsten  und  einfluszreichsten  geographi- 
schen Arbeiten ,  die  je  gemacht  sind ,  und  die  nicht  nur  das  Alterthum, 
sondern  die  Geschiebte  überhaupt  aufzuweisen  hat.  Es  wird  ausserdem 
in  gründlicher  und  gelehrter  Weise  dargethau,  dasz  Augustus  aus  den 
Commentarien  seines  Schwiegersohns  auch  eine  Schrift  zusammenstellte 
und  zum  Gebrauch  neben  der  Karte  herausgab.    Endlich  ist  ein,  wenn 
nuch  nicht  vollständiger,  doch  klarer  Beweis,  geliefert  worden,  dasz  bei 
Entwerfung  der  römischen  Welt-  und  Reichskarte  durch  Agrippa  die 
Karte  des  Eratosthenes  zu  Grunde  gelegt  und  ihre  Projection  in  allem 
wesentlichen  beibehalten  wurde.  —  2)  Rede  des  Prof.  Dr  theol.  Fricke 
an  demselben  königl.  Geburtstage:  de  necessitudine  qua  singulae  inter  se 
contbienlur  diseiplinae  (12  S.  4).    Der  Verf.  geht  auf  das  rviel  citierte, 
aber  wenig  gelesene'  Buch  ßacos  von  Verulam  de  dignitate  et  anginen- 
tis  scientiarum  und  anf  die  darin  gemachte  Eintheilnng  zurück,  die  auf 
den  Gegensatz  der  ethischen  und  der  Naturwissenschaften  einfach  zu- 
riieksuführen  ist,  deren  ganze  Mannigfaltigkeit  aber  vorzugsweise  durch 
die  von  dem  Protestantismus  wesentlich  gepflegte  Individualität  nnd  die 
ungestörteste  Entwicklung  derselben  allein  beberscht  werden  kann.  In 
dieser  Beziehung  berücksichtigt  er  besonders  auch  die  Gymnasien  und 
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die  in  ihnen  hergehende  Koth  des  vielerlei ,  die  den  Geist  ertödtit  und 
die  Kräfte  lähmt,  wobei  er  sich  auf  die  uuter  den  Lehrern  selbst  immer 
allgemeiner  werdende  und  zuletzt  auf  der  Stuttgarter  Versammlung  lant 
gewordene  Stimme  beruft  und  die  klassischen  Studien  im  GegensaUe 
der  modernen  nnd  realen  Bestrebungen  mit  Nachdruck  und  'Wärme  em- 
pfiehlt. —  3)  15  medicinische  und  2  juristische  (die  philosophischen 
scheinen  gar  nicht  durch  den  Druck  veröffentlicht  zu  werden)  Doctor- 
dissertationen ,  von  denen  wir  die  des  oben  erwähnten  Privatdocenten 
Dr  Adam  Voege  aus  Lutterbeck:  de  origine  et  natura  eorum,  $m* 
apud  veieret  Romanot  per  ae*  et  libram  fiebant  (50  S.  4)  hier  noch  neuen 
wollen.  Egt. 


Berichtigung  zu  S.  45. 


Je  schwieriger  es  ist  einen  einmal  gehörten  Vortrag  in  seinen 
Specialitäten  genau  wiederzugeben ,  um  so  dankbarer  sind  wir  für  die 
Einsendung  folgender  Erklärung: 

'Meiner  dem  geehrten  Präsidium  gemachten  Anzeige  gemäsz  sprach 
ich  über  einen  Versuch,  den  ältesten  Text  der  Odyssee  su  ermitteln,  » 
weit  dieser  von  Aristarch  herrühre  oder  herzurühren  scheine.  Es  ist 
ebenso  bekannt  als  ausgemacht,  dasz  das  erste  Hülfsmittel  für  die« 
Arbeit  in  den  Scholien  liegt ;  der  Werth  der  Citate  ist  dem  der  Hand- 
schriften unter  Umständen  vorzuziehen.  Unter  den  Handschriften  aber 
habe  ich  bisher  dem  Texte  des  Eustathius  entschieden  den  Vorzog  ein- 
geräumt, während  mir  von  den  wiener  Handschriften  nur  die  133e ein** 
hervorstechenden  Werth  zu  haben  schien,  um  in  zweiter  Linie  eine  Stell« 
su  verdienen. 

In  Betreff  der  erörterten  Stellen  glaube  ich  durch  die  vorgebt 
Zeugnisse  erwiesen  zu  haben,  dasz  Wolf  II  11  mit  der  Lesart  tvfti 
nodag  äoyol  weder  die  Vulgata,  noch  diejenige  Variante  gab,  welche  er 
nach  seinen  Voraussetzungen  für  aristarchisch  halten  muste.  Die  Tai* 
gata  ist  Svco  xvveg  aoyo($  auch  Vergil  hatte  diese  bei  seiner  Nach- 
ahmung Aen.  VIII  461  vor  Augen.  Wenn  also  Wolf  seiner  Leber 
zeugung  treu  bleiben  wollte,  dasz  der  römische  Dichter  von  Jugend  asf 
einen  aristarchischen  Text  des  Homer  benutzt  habe,  so  konnte  er  nicht 
umhin  6v<o  xvvtg  doyol  für  Aristarchs  Lesart  anzusehen.  Die  HaltUr- 
keit  jener  Voraussetzung  selbst  habe  ich  weder  vertheidigt  noch  be- 
stritten. Ferner  leitete  ich  die  Variante  xvvt g  nodag  ccQyoi  aus  XVII 
G2  ab,  wo  sie  unzweifelhaft  der^  Vulgata  angehört,  indem  ich  bemerkt*, 
dasz  sich  umgekehrt  auch  in  diese  Stelle  in  der  augsburger  Handschrift 
ein  d*va>  x.  a.  aus  II  11  eingeschlichen  habe. 

Bei  dem  dritten  Beispiele  XXIV  28  zählte  ich  den'Vind.  56  su<ko 
Handschriften,  welche  die  sinnlose  reeepta  nqmxa  stützen ;  ich  erwähn" 
die  Art,  wie  Giphanius  (nicht  Epiphanius)  die  Stelle  gegeben  bat. 
Nicht  Eustathius  hatte  XQcot  vor  Augen,  sondern  der  Scholiast,  welcher 
die  Erklärung  noo  xov  yijo<ogt  noo  xov  Öiovxog  niederschrieb,  die  an) 
der  Harl.  bietet.  Aus  dem  alten  Lemma  der  Schol.  Vulg.  und  aoi 
Hesych.  s.  v.  schlosz  ich,  dasz  sich  nach  dem  richtigen  ngeot  eine  alte 
Variante  noq>  xi  Eingang  verschafft  hätte.  Aus  dieser  ist  nach  Butt- 
manns richtiger  Andeutung  das  schlechte  nouxa  entstanden ,  was  sieh 
bereits  vor  Eustathius  festgesetzt  hatte.  Die  Lesart  nomt  findet  «cj1 
in  drei  Handschriften ,  deren  Benutzung  mir  möglich  wurde.  Die  v*1* 
tere  Erörterung  liefern  die  Verhandlungen  selbst,  deren  Druck  die  Pres* 
beschäftigt.» 

Sagan.  W.  C.  Hay$€r 
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herausgegeben  Ton  Rudolph  Dietsch. 


11. 

Shaksperes  Werke.  Herausgegeben  und  erklärt  von  Dr  Nico- 
laus Delius.  3  Bde.  Elberfeld  1854 — 57.  —  Erster  Band: 
Tragedies:  Hamlet  —  Othello  —  King  Lear  —  Macbeth  — 
Timon  of  Athens  —  Titus  Andronicus.  —  Zweiter  Band: 
Tragedies :  Romeo  and  Juliet  —  Cymbeline  — -  Troilus  and 
Cressida  —  Coriolanus  —  Julius  Caesar  —  Antony  and 
Cleopatra.  —  Dritter  Band:  Tragedies :  King  John  —  King 
Richard  II  —  King  Henry  IV  Part  I  —  King  Henry  IV 
Part  II  —  King  Henry  V. 

Das  Verdienst,  welches  sich  Herr  Professor  Delius  durch  seine 
Ausgabe  des  Shakspere  bereits  erworben  hat,  ist  ein  hervorragendes. 
Bereits  sind  drei  Bände  dieser  so  werthvollen  Ausgabe  erschienen. 
Die  Arbeit  des  gelehrten  Herausgebers  schreitet  rüstig  vorwärts  und 
in  wenigen  Jahren  werden  wir  hoffentlich  samtliche  Werke  Shaksperes 
mit  den  Erklärungen  des  Herrn  Delius  besitzen,  ein  für  alte  Freunde 
des  Dichters  unschätzbares  Werk.  Bisher  hat  es  niemand  in  Deutsch- 
land unternommen,  die  gesamten  Werke  Shaksperes  herauszugeben 
und  zu  erklären;  es  gehörte  zu  einer  solchen  Arbeit  ein  groszer  Um- 
fang von  Kenntnissen,  eine  tiefe  Vertrautheit  mit  dem  Dichter,  eine 
reiche  Belesenheit  in  den  schriftstellerischen  Zeitgenossen,  eine  grosze 
Ausdauer,  Sorgfalt  und  philologische  Akribie;  Eigenschaften,  welche 
der  Natur  der  Sache  nach  nur  wenige  in  sich  vereinigen  können.  Herr 
Delius  besitzt  diese  Eigenschaften ;  er  war  zu  dem  groszen  und  um- 
fangreichen Werke,  das  er  unternahm,  in  der  seltensten  Weise  vor- 
bereitet; er  hatte  durch  treffliche  Schriften,  vor  allem  durch  sein 
Shakspere  -  Lexicon ,  schon  früher  bewiesen,  welches  gründliche  und 
fördernde  Studium  er  dem  groszen  Dichter  zugewandt  hatte.  So  ge- 
bührt denn  dem  Herrn  Prof.  Delius  in  der  Geschichte  des  deutschen 
Shaksperestndiums  eine  der  bedeutendsten  Stellen;  nachdem  wir  seit 
Lessing  und  Goethe,  seit  Wielands  und  Schlegels  Uebersetzungen  eine 
Keine  historischer  und  ästhetischer  Erläuterungsschriften  erhalten  hatten, 
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erscheint  nun  der  Dichter  in  «einer  eigensten  Gestalt,  zum  erstenmile 
von  einem  Deutschen  würdig  und  trefflich  herausgegeben  und  common- 
tiert.  Wie  sehr  durch  diese  Ausgabe  die  Leetüre  des  Dichters  erleich 
tert  wird  wissen  alle  diejenigen,  welche  sich  bisher  mit  den  älteren 
englischen  Ausgaben  und  Commcntatoren  begnügen  musten ;  bei  schwie- 
rigen und  dunkeln  Stellen  wie  viel  Bemerkungen  verschiedener  Inter- 
preten sind  da  gehäuft,  von  denen  der  eine  den  andern  zu  widerle- 
gen sucht! 

Der  Shakspere  von  Delius  ist  uun  durch  zwei  grosze  Vorige 
ausgezeichnet:  durch  einen  vortrefflichen  Text  und  durch  eine  ab- 
fassende, präcise  und  elegante  Erklärung. 

Kücksichllich  des  Textes  ist  in  den  letzten  Jahren  durch  des 
Collierschen  Shakspere-Corrector  in  England  wie  in  Deutschland  eine 
grosze  Bewegung  entstanden;  die  Stellung,  welche  Herr  Prof.  Delia» 
zu  dieser  Bewegung  einnahm,  ist  bekannt;  er  hat  sie  in  einer  Schrift 
(J.  P.  Colliers  alle  handschriftliche  Emendalionen  zum  Shakspere) 
scharf  und  entschieden  bezeichnet.  Er  hat  gezeigt,  dasz  bisanfvc 
nige  Stellen  die  Aenderungen  und  Streichungen  des  Corrcctors  wert!» 
los  sind,  dasz  sie  auf  Unkenntnis  oder  einer  Furchtsamkeit  beruhen, 
welche  der  Kühnheit  und  Grösze  des  Shakspereschen  Ausdrucks  w 
entgehen  sucht.  Herr  Delius  folgte  daher  in  seiner  Arbeit  im  wesent- 
lichen der  Folioausgabe  von  1623,  er  berücksichtigt  indessen  aach 
die  vorher  erschienenen  Quartausgaben ;  er  ist  der  Meinung,  dasz  si^ 
absolut  weder  nach  der  einen  noch  nach  den  anderen  der  Text  wie- 
dergeben lasse;  vielmehr  hat  er  die  richtige  Ansicht,  dasz  'in  «I« 
streitigen  Autorität  der  Qs,  resp.  der  Folio,  die  inneren  Gründe  hioi« 
treten  müssen,  welche  die  Vorzüglichkeit  der  einen  oder  der  andere» 
Lesart  darthun  und  damit  der  streitigen  Autorität  der  einen  oder  der 
anderen  alten  Ausgabe  ein  Gewicht  verleihen,  das  aus  der  Menge  sol- 
cher für  die  eine  oder  für  die  andere  sprechenden  Beispiele  tu  ent- 
nehmen ist'  (vgl.  Schluszwort  zum  ersten  Bande  S.  115).  Wir  haben 
gefunden,  dasz  Herr  Prof.  Delius  in  der  Auswahl  der  Lesarten 
Scharfsinn,  Belesenheit  und  einem  sicheren  Shaksperegefühl  geleilet 
worden  ist;  und  während  der  Colliersche  Corrector  herliche,  kübae 
Wendungen  der  Shakspereschen  Diction  verflacht,  wird  Delins 
einem  durchgebildeten  Sinne  für  das  echte  Korn  der  Sprache  Shak- 
speres  beherscht.  Es  wird  aber  auf  diesem  Gebiete  der  Natur  der 
Sache  nach  doch  noch  vieles  nur  der  subjectiven  Kritik  zur  Entschei- 
dung überlassen  bleiben;  es  wird  daher  Stellen  geben,  wo  der  Leser 
über  den  Werth  oder  die  Richtigkeit  der  aufgenommenen  Lesart  »'l 
dem  Herausgeber  streiten  wird.  Wir  begnügen  uns  der  Kürze  wegf* 
mit  der  Anführung  nur  6ines  Beispiels.  Herr  Prof.  Delius  läszt  in  sei- 
ner Ausgabe  den  Komeo  nach  dem  Scheintode  Juliens,  der  für  ihnen 
gewisser  ist,  in  den  Ausruf  ausbrechen  (S.  Hl): 

Is  it  e'en  so?  then,  I  deny  you,  stars. 
Die  Lesart  1  deny  ist  aus  Qs.  und  Fol.  von  Delius  aufgenommen 
Die  Q.  A.  hat  I  defy  my  stars,  und  andere  Herausgeber  haben  dieser 
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Lesart  in  dem  Texte  eine  Stelle  gegeben.  Delhis  bemerkt,  'Romeo  in 
seiner  todesmutigen  Verzweiflung  verleugne  die  Sterne,  an  die  er 
bisher  geglaubt  habe.  Das  sage  mehr  als  die  von  den  Herausgebern 
adoptierte  Lesart  von  Q.  A.  I  defy  ray  stars.'  Dessenungeachtet  möchte 
ich  der  letzteren  Lesart  den  Vorzug  geben.  Romeo  in  seiner  wilden 
Stimmung  sucht  den  Kampf  ;  die  Schicksalsmächte  selbst,  die  er  in  den 
Sternen  sieht,  möchte  er  zum  Kampfe  herausfordern.  Der  astrolo- 
gische Glaube,  der  in  Shaksperes  Zeitalter  herschte,  tritt  in  dieser 
Lesart  um  so  deutlicher  hervor;  einen  Gegensatz  zu  Romeo,  der  mit 
den  Schicksalsmächten  selbst  einen  Kampf  aufnehmen  möchte,  bildet 
Kent  im  Lear,  welcher  (4,  3  Delius  S.  104)  sagt:  It  is  the  stars,  tho 
stars  above  us,  govern  our  conditions;  und  diesen  Glauben  verspottet 
Cassius  im  Julius  Caesar,  wenn  er  zu  Brutus  sagt  (1,  2  Delius  S.  22): 

The  fault,  dear  Brutus,  is  not  in  our  stars, 
But  in  ourselves,  that  we  are  underlings. 

Die  Erklärung,  welche  Delius  zu  den  Stücken  gegeben  hat,  musz 
als  musterhaft  bezeichnet  werden.  Die  Anmerkungen  sind  klar,  kurz 
und  präcis;  jede  Abschweifung,  die  sich  in  eine  der  Sache  fremde  Ge- 
lehrsamkeit verliert,  ist  mit  Strenge  vermieden;  Parnllelstellen  sind 
nur  dann  angeführt,  wenn  sie  entweder  einen  seltsamen  Sprachge- 
brauch oder  ein  kühnes  Bild  erläutern  und  sicher  stellen  oder  zum 
Verständnis  des  Sinnes  förderlich  sind.  Die  Anmerkungen  sind  ferner 
elegant;  sie  geben  Zeugnis,  dasz  der  Erklarer  den  Dichter  mit  poeti- 
schem Sinne  auffaszte;  sie  erläutern  oft  das  specilisch  poetische;  oft 
beleuchtet  der  Erklärer  den  bildlichen  Ausdruck,  eröffnet  die  entle- 
genen oder  wenig  bekannten  Quellen,  aus  denen  er  flosz,  und  fördert 
dadurch  das  poetische  Verständnis  sehr  wesentlich.  Die  Anmerkungen 
sind  ferner  tief  eindringend.  Es  liegt  in  der  Sache  selbst,  dasz  Herr 
Delius  seine  Vorgänger,  namentlich  die  englischen  Erklärer,  benutzen 
and  von  ihnen  entlehnen  muste;  aber  eine  Vergleichung  beweist,  dasz 
er  sich  auch  hier  ein  Verdienst  erwarb,  indem  er  die  weiten  Samm- 
lungen verschiedener  Noten,  wie  sie  die  englischen  Ausgaben  oft  zu 
ein  und  derselben  Stelle  enthalten,  ins  kurze  zusammenzog  und  auf 
den  prägnantesten  Ausdruck  zurückführte.  Aber  in  vielen  Anmerkun- 
gen tritt  auch  der  Scharfsinn  des  Verf.  in  ganz  selbständiger  und  neuer 
Erklärung  hervor,  und  er  hat  durch  richtige  Interpretation  manche 
Lesart  gerettet,  die  man  durch  Conjecturen  zu  verdrängen  suchte.  Ich 
führe  ein  Beispiel  aus  König  Lear  an,  die  berühmten  YVorto  des  Ritters 
über  Cordelia  (4,  3  Delius  S.  103): 

patience  and  sorrow  strove 
Who  should  express  her  goodliest.  Yott  havo  seen 
Sunshine  and  rain  at  once:  her  smiles  and  tears 
Wero  like  a  better  way. 

- 

Die  Worte  a  better  way,  welche  in  den  Quarlos  stehen,  gaberi 
Anstosz;  Warburton  conjicierte  May,  Theobald  day  (vgl.  Delius, 
Shakspere -Lexicon  S.  233).   Man  möchte  geneigt  sein  für  day  Partei 
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zu  nehmen,  wenn  man  das  ähnliche  schöne  Bild  in  AIPs  well  tkalends 
well  (5,3)  liest,  wo  der  König  sagt: 

Jam  not  a  day  of  season, 
For  thon  may'st  see  a  sonshine  and  a  hail 
In  mc  at  once.  But  to  the  brightest  beams 
Distracted  clonds  give  way;  so  stand  thou  forth, 
The  time  is  fair  again. 

Aber  da  sich  day  durch  keine  alte  Ausgabe  rechtfertigen  lassl, 
hat  Dclius  den  richtigen  Weg  getroffen,  indem  er  a  better  way  adver- 
bial erklärt  und  bemerkt:  'Cordelias  gleichzeitiges  lachein  und  weinet 
glich  einem  gleichzeitigen  Regen  und  Sonnenschein ,  nur  .auf  bessere 
Weise,  d.  h.  insofern  es  schöner  war.9  Da  Delitts  mit  den  Sitten  nnd 
Gebrauchen  des  Shakspereschen  Zeitalters  sehr  genau  bekannt  ist,  ge- 
winnen viele  Stellen  durch  seine  Erklärung  einen  überraschend  sefcö- 
nen  Siun.  Mancher  Leser  des  Shakspere  hat  vielleicht  im  König  Leir 
die  Worte  Kenls  nicht  genügend  beachtet,  mit  welchen  der  Verbiaole 
beim  König  sich  einführt  (1,  4  Delius  S.  32):  to  figbt  when  l  ennnot 
cltoosc  and  to  eat  no  fish.  Man  nehme  die  Bemerkung  von  Delius  hin- 
zu ,  welcher  sagt:  *  Durch  das  Fischessen  an  Festtagen  verriethen  sich 
zu  Shaksperes  Zeit  die  Katholiken,  die  zugleich  damals  für  schlechte 
Unlerthauen  und  illoyale  Engländer  galten.9  Diese  ausgedehnte  Kennt- 
nis von  Sitten  und  Gebrauchen,  verbunden  mit  einer  eminenten  Sprich- 
kenntnis, setzte  Herrn  Delius  auch  in  deu  Stand  die  Wortspiele  und 
doppelsinnigen  Wendungen  in  Shaksperes  Dramen  befriedigend  nnd 
allseitig  zu  crklfiren ,  und  wir  sehen  daher  dem  erscheinen  der  Lust- 
spiele mit  lebhafter  Erwartung  entgegen,  da  in  diesen  Delius  noch  ein 
weiteres  Feld  gewinnen  wird  seine  Meisterschaft  in  der  Interpretation 
solcher  Feinheiten  zu  bewahren.  —  Zu  der  Erklärung  gehören  ferner 
die  Einleitungen,  welche  Herr  Delius  zu  den  einzelnen  Dramen  gege- 
ben hat.  Sie  sind  auszerst  zweckmfiszig.  Sie  sind  nicht  ästhetisch; 
wozu  wäre  das  nach  so  vielen  ästhetischen  Erlauterungen  Shaksperes. 
wie  sie  in  Deutschland  vorhanden  sind,  noch  nöthig?  Sie  bestehe 
vorzugsweise  in  der  Geschichte  des  einzelnen  Drama,  in  der  Angnbe 
der  Quellen  die  der  Dichter  benutzte,  in  der  Mittheilung  von  wichtigen 
Nund  interessanten  Stellen  aus  dieser  Quelle,  mögen  diese  nun  in  No- 
vellen oder  in  Chroniken  und  Biographien  oder  in  Balladen  und  Wer- 
ken der  dramatischen  Poesie  selbst  bestehen.  Die  Auszüge  ans  Ho- 
linsheds  Chronik,  ans  welcher  der  Dichter  z.  B.  die  Geschichte  des 
Macbeth  und  Lear  schöpfte,  die  Auszüge  aus  Arthur  Broökes  Gedieht 
(The  Tragicall  Historye  of  Romeiis  and  Jutiet),  an  das  sich  Shakspere 
neben  der  Novelle  des  Bandello  anschlosz,  müssen  vor  allem  denjeni- 
gen, denen  diese  Werke  selbst  nicht  zur  Rand  sind,  vom  höchsten 
Werthe  sein.  Durch  diese  Auszüge  wird  eine  Vergleicbun«*  möglich, 
welche  das  ästhetische  Verständnis  der  Dramen  in  der  solidesten 
Weise  fördert  und  uns  die  Kunsllhatigkeit  des  Dichters  erblicken 
läszt,  welcher  einen  gegebenen  Stoff  zur  echten  und  schönen  Kunst- 
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form  bildete.  Sorgfältig  erörtern  die  Einleitungen  von  Delius  das 
Abfassungsjahr  der  Stücke  oder  sie  handeln  über  die  ganz  oder  theil- 
weise  bezweifelte  Autorschaft  des  Dichters,  wie  die  Einleitungen  zu 
Titus  Andronicus  und  Timon  von  Athen.  Auch  wo  der  Dichter  zwei 
Bearbeitungen  desselben  Drama  vornahm,  wie  bei  Hamlet  und  Romeo 
und  Julie,  setzen  die  Auszüge  von  Delius  den  Leser  in  den  Stand  den 
groszen  Fortschritt  zu  erkennen,  den  Shakspere  in  der  späteren  Be- 
arbeitung machte ,  und  fördern  das  tiefere  Verständnis  der  Stücke  in 
gründlichster  Weise. 

Je  höher  wir  nun  die  Interpretation  des  Herrn  Delius  schätzen, 
desto  verzeihlicher  wird  es  sein,  wenn  wir  wünschen  dasz  wir  die 
Stimme  eines  so  tiefen  Kenners  und  sicher  treffenden  Erklärers  Über 
manche  Stelle  ausführlicher  gehört  hätten.  Wir  machen  unseren 
Wunsch  durch  Anführung  von  vier  Stellen  deutlich.  Lady  Macbeth, 
indem  sie  nach  Empfang  des  Briefes  voo  ihrem  Gemahl  spricht,  braucht 
die  Worte  (l,  5  Delius  S.  35): 

thou  Mst  have,  great  Glamis, 
That  which  cries:  'Thus  tbou  must  do,  if  thou  have  it;' 
And  that  which  rather  thou  dost  fear  to  do, 
Tban  wishest  should  be  undone. 

Delius  macht  zu  dieser  Stelle  folgende  treffliche  Bemerkung: 
K Dasjenige,  was  dem  Macbeth  zuruft:  so  must  du  handeln,  wenn  du 
es  hast!  ist  nach  der  Erklärung  der  Herausgeber  die  Königskrone. 
Ob  aber  Shakspere  unter  that  which  cries  nicht  etwas  anderes ,  viel- 
leicht die  gewissenlose,  kaltblütige  Ermutigung  zum  Morde,  die  Mac- 
beth haben  möchte  oder  sollte,  verstanden  hat,  ist  zweifelhaft.  Jeden- 
falls erscheint  es  angemessener,  das  folgende  and  that  ebenfalls  als 
Object  zu  thou  Mst  have  zu  fassen,  also:  du  möchtest  haben  das,  was 

dir  zuruft  und  das,  was  du  eher  scheuest  zu  thun  als  ungethan 

wünschest,  d.  h.  Dunkans  Ermordung.'  Dasz  mit  den  Worten  if  thou 
have  it  die  Königskrone  nicht  gemeint  sein  kann  ist  klar;  ganz  richtig, 
zieht  Delius  die  Worte  and  that  zu  thou  'dst  have.  Aber  die  Schwierig- 
keit des  Wortes  ü  in  dem  Satze  if  thou  have  it  ist  durch  die  Erklärung 
von  Delius  noch  nicht  beseitigt.  So  lange  dieses  it  in  dem  Texte 
steht  ist  die  Stelle  nicht  verständlich;  wahrscheinlich  wollte  Shak- 
spere me  schreiben  und  liesz  sich  durch  die  Worte  That  which  cries 
zu  it  verleiten.  Schreibt  oder  denkt  man  me  an  die  Stelle  von  i7,  so 
haben  die  Worte  einen  folgerichtigen  Sinn,  und  Lady  Macbeth  sagt: 
cDu  möchtest  das  haben,  groszer  Glamis,  was  dir  zuruft:  so  must  du 
handeln,  wenn  du  mich  hast  (d.  h.  den  gewissenlosen  Mut  zur  Ermor- 
dung), und  das  möchtest  du  haben,  was  du  eher  zu  vollbringen  fürch- 
test als  unvollbracht  wünschest  (d.  h.  die  Ermordung  Dunkans).9  In 
der  Tieckschen  Uebersetzung: 

'möchtest  gern 
Das  haben,  groszer  Glamis,  was  dir  zuruft: 
'Dies  must  du  thun,  wenn  du  es  haben  willst!' 
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Und  was  du  mehr  dich  scheust  zu  thun  als  dasz 
Du  ungcthan  es  wünschest' 

ist  if  thou  have  it  unrichtig  wiedergegeben. 

Ferner  hätten  wir  über  eine  Stelle  im  König  Lear  (3 , 4  Delios 
S.  76)  eine  Aufklarung  von  Herrn  Delius  gewünscht ;  wir  meioeo  die 
Worte  des  Narren: 

When  priests  are  more  in  word  thao  matter; 
When  Drewers  mar  their  malt  with  water; 
When  nobles  are  their  tailors'  tutors; 
No  heretics  burnM,  but  wenches'  suitors: 
When  every  case  in  law  is  right; 
No  squire  in  debt,  nor  no  poor  knight; 
When  slanders  do  not  live  in  tongues; 
Nor  cutparses  come  not  to  throngs; 
When  usurers  teil  their  gold  i'  the  Held; 
And  bawds  and  whores  do  chorches  build; 
Then  shall  the  realm  öf  Albion 
Come  to  great  confusion: 
Then  comes  the  time,  who  lives  to  see't, 
That  going  shall  be  used  with  feet. 

Der  allgemeine  Sinn  dieser  Prophezeiung  ist  klar.  Der  Narr 
meint:  wenn  das  Sittengesetz ,  das  in  einzelnen  concreten  Fillen  spe- 
ciell  bezeichnet  wird,  von  allen  wird  befolgt  werden ,  dann  wird » 
Heiche  von  Albion  grosze. Eintracht  und  Ordnung  herseben.  Deo  Ge- 
danken des  Nachsatzes  drückt  der  Narr  in  seiner  Weise  einmal  in  d -' 
Form  der  Caricalur,  daun  in  einer  humoristischen  Wendung  aus.  ft< 
Vordersitze  der  Prophezeiung  haben  in  der  Form  eine  grosze  Sym- 
metrie; man  erwartet  dasz  diese  auch  in  dem  Sinne  sieh  findet.  Abf 
die  beiden  ersten  Verse  weichen  von  den  folgenden  dem  Siane  itf* 
unsymmetrisch  ab ;  denn  da  die  ganze  Prophezeiung  in  den  Vorder- 
sätzen nichts  anderes  ist  als  eine  poetisch  individualisierte,  dtfd 
concreto  Fälle  ausgedrückte  Darstellung  des  Begriffes  *n  i  emali', » 
erwartet  man  von  dem  Dichter  den  Eingang:  'wenn  Priester  oet' 
sind  in  Thaten  als  in  Worten,  wenn  Brauer  nicht  ihr  Malz  dareb  Was- 
ser verderben'  usw.,  während  gerade  das  Gegentheil  steht.  Wie»1 
diese  Erscheinung  zu  erklären?  sind  diese  beiden  ersten  Vers«  drr 
Prophezeihung  ironisch  gesagt  und  charakterisieren  sie  speeifisca  die 
Sprache  des  Narren  ?  Denn  gewis  wird  niemand  von  den  sämilicb^ 
Versen  der  Prophezeiung  sagen,  waa  Warbarton  schreibt:  The  j«** 
cions  reader  will  observe  through  this  heap  of  nonsense  and  cs* 
fusion,  that  this  is  not  one  but  two  prophecies. 

Eine  dritte  Stelle,  über  welche  wir  von  einem  Interpretes 
Delius'  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  eine  längere  Erörteroag  f 
wünscht  hätten ,  heben  wir  aus  Richard  11  hervor.   Der  König  sagt " 
Bolingbroke  und  Norfolk  (1,  3  Delius  S.  26): 
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And  for  our  eyes  do  hate  tbe  dire  aspeet 

Of  civil  wounds  pIoughM  up  with  neigfabours'  swords , 

And  for  we  think  the  eagle-winged  pride 

Of  sky-  aspiring  and  ambitious  thoughts, 

With  rival-haling  envy,  set  on  yoa 

To  wako  oup  peace,  wbich  in  our  country's  cradle 

Draws  tbe  sWeet  infant  breath  of  gentle  sleep; 

Wbich  so  rous'd  up  with  boisterous  untun'd  drums, 

With  harsh  resounding  trumpets,  dreadful  bray, 

And  grating  shock  of  whalhful  iron  arms, 

Might  from  our  quict  confines  fright  fair  peace, 

And  make  us  wade  even  in  our  kindreds  blood,  usw. 

Delius  bemerkt  zu  dieser  Stelle:  'Die  folgenden  fünf  Verse  (And 
for  we  think  usw.  bis  breath  of  gentle  sleep)  fehlen  in  der  Fol.  Viel- 
leicht waren  sie  im  Bühnenmanuscript  gestrichen,  da  sie  den  ohnehin 
langen  Vordersatz  in  der  Rede  dos  Königs  übermässig  ausdehnen.  Man 
beachtete  dabei  nicht,  dasz  der  Relativsatz  wbich  so  rous'd  up  usw. 
sich  nur  auf  gentle  sleep  bezieben  läszt.'  Indessen  wenn  dicso  fünf 
Verse  in  dem  Texte  stehen,  so  tritt  uns  ein  anderer  Uebelstand  ein, 
eine  fast  unerträgliche  Wiederholung  tritt  uns  entgegen,  die  durch 
die  Hinweglassung  der  Nebenbestimmungen  recht  sichtbar  wird:  (Der 
stolzo  Adlerflug  himmelstrebender  und  ehrgeiziger  Gedanken  hat  euch 
gereizt  zu  wecken  unsern  Frieden,  der  in  unseres  Landes  Wiege  den 
süszen  Kindesathem  holden  Schlafes  schöpft,  welcher  aufgeweckt  — 
aus  unsern  stillen  Grenzen  den  holden  Frieden  schrecken  möchte.9 
Gern  würden  wir,  um  die  schönen  fünf  Verse  zu  retten  und  doch  die 
lästige  und  fast  verworrene  Wiederholung  zu  vermeiden,  uns  an  einen 
Engländer  anschlieszen,  welcher  statt  fright  fair  peace  lesen  möchte 
be  affrighted,  wenn  die  vorgeschlagenen  Worte  mehr  als  blosze  Con- 
jeclur  waren.  Wofern  man  aber  die  fünf  Verse,  wie  englische  Aus- 
gaben thun,  einklammert  und  damit  aus  dem  Texte  verbannt,  läszt 
sich  der  Relativsatz  which  so  rous^d  up,  den  Delius  nur  auf  gentle 
sleep  bezogen  wissen  will,  auf  swords  bezieben,  wodurch  eine  Per- 
sonification  von  swords  entsteht,  wie  sie  dem  Shakspereschen  Sprach- 
gebrauche nicht  fremd  ist. 

Die  vierte  Stelle,  über  welche  wir  eine  ausführlichere  Erklärung 
gewünscht  hätten,  findet  sich  in  Romeo  und  Julie  (3,  2  Delius  S.  114). 
Wir  hofften  von  Delius  eine  Bestätigung  oder  Widerlegung  der  Er- 
klärung, welche  Halpin  (The  Shakspeare's  Society's  l'apers  Vol.  11 
p.  114)  von  dem  Worte  runaway  gegeben  hat.  Die  Abhandlung  Hal- 
pins  ist  auszerordentlich  schön;  in  Bezug  auf  das  Wort  runaway  sucht 
er  zu  beweisen,  dasz  dasselbe  den  Cupido  bedeutet.  Delius  erklärt 
runaway  einfach  durch  *  Wegläufer  oder  Vagabunden';  aber  Halpins 
Abhandlung  ist  so  bedeutend,  seine  Erklärung  von  runaway  so  scharf- 
sinnig, dasz  wir  von  einem  Manne  wie  Delius,  da  er  Halpin  nicht  bei- 
tritt, die  Gründe  dieser  Nichtübereinstimmung  gern  vernommen  hätten. 
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Wir  schlieszen  unsere  kurze  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  die 
rastlose  Arbeit  des  Herrn  Delius  möge  den  Erfolg  haben,  dasx  das 
Studium  des  grossen  Briten  in  Deutschland  immer  mehr  sich  einbür- 
gere. Herr  Delius  hat  bereits  bewundernswertes  för  das  Versläid- 
nis  Shaksperes  geleistet;  möge  er  Kraft  behalten  sein  grosies  und 
schönes  Werk  glücklich  zu  Ende  zu  führen. 

Halberstadt.  Dr  C.  C.  Bense* 

12. 

Auffindung  einer  neuen  Rede  des  Hyperides. 

John  Hogg,  der  die  erste  MiUheilung  über  die  von  Ardeoin 
Theben  aufgefundenen  Papyrus  mit  den  bald  darauf  von  Babingtoi 
herausgegebenen  Heden  des  Hyperides  veröffentlicht  hat,  berichtet 
im  Londoner  Athenaeum  vom  18.  Juli  1857  über  die  Auffindung  eiaes 
neuen  Manuscripts  durch  den  Rev.  Stobagt  aus  einem  Briefe  des  Ref. 
Churchill  Babington  von  Cambridge,  welcher  dasselbe  schon  im  Februar 
und  Marz  d.  J.  auf  dem  britischen  Museum,  dessen  VerwaltungsrtH 
(Trustees)  es  erkauft  hatte,  abgeschrieben  hat.  Das  sehr  be  schädigte 
Manuscript  enthält  etwa  12  Columnen  in  gröszerem  Format  als  das 
früher  von  Arden  aufgefundene,  steht  diesem  aber  an  Güte  und  Alter 
nach,  denn  es  reicht  wol  nicht  über  das  dritte  Jahrhundert  n.  Cfcr. 
hinauf  und  hat  eine  barbarische  Orthographie.  Die  einzelnen  Frag- 
mente, deren  Ordnung  ßabington  mit  vieler  Mühe  zu  Stande  gebricht 
hat,  sind  1)  eine  halbe  Columne,  welche  wahrscheinlich  die  «weil« 
Hälfte  der  Anfangsseile  bildete;  2)  10  Columnen  unzweifelhaft  in  fort- 
laufendem Zusammenhange,  theilweise  verstümmelt,  die  wahrschein- 
lich auf  jene  erste  folgten;  doch  sind  zwei  derselben  sehr  verstümmelt, 
die  dritte  in  der  Milte  zerissen;  3)  2  vollständige  Columnen  in  Zdsib- 
menhang;  4)  eine  Viertelcolumne  für  sich;  5)  4— -5  kleinere  Frag- 
mente, mit  denen  nichts  anzufangen  ist.  Nach  Babingtons  Annahme 
haben  wir  in  diesen  Fragmenten  den  gröszeren  Their  des  berühmte» 
Epitaphius  des  Hyperides,  da  sie  die  Erwähnung  des  Leosthenes, 
der  athenischen  Streitkräfte  und  ihrer  Verbfindeten,  der  Stadt  Lamia 
und  Antipaters  enthalten,  Hyperides  aber  nach  Diodors  Bericht  (XVIfl 
13)  eine  Leichenrede  nach  Leosthenes  Fall  im  Junius  oder  Julias  355 
hielt.  Ueberdies  hat  Babington  auch  ein  von  Harpocration  ans  de* 
Epithaphius  des  Hyperides  erwähntes  factum  in  dem  Manuscript  ge- 
funden. Dasz  die  Rede  überhaupt  von  Hyperides  herrührt,  beweilt 
schon  ein  Citat  des  Stobaens  aus  einer  Rede  des  Hyperides :  yoßffifa 
ovac  avÖQog  ccTieikijv,  aUa  vofiov  <pmvrjv  xvqisvsiv  öh  reav  iltv&i- 
Qtov,^  welches  in  dem  Manuscript  mit  geringer  Abweichung  laafel: 
ov  yetQ  avdff.  %xX.  —  öet  %<ov  svdaifiovatv. 

Erfnrt-  B.  Watzenborn. 
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- 

(6.) 

Briefe  über  neuere  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 

deutschen  Philologie 

* 

an  Herrn  Dr  S.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  B.  von  Dr  F.  Zacher, 
ausserordentlichem  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  an 

der  Universität  zu  Halle. 

(Fortsetzung  von  8.  216  ff.) 


Doch  wir  wollten  ja  die  eigenen  kritischen  Grundsätze  des  Herrn 
HoUzmann  kennen  lernen. 

Auch  diese  hat  er  nach  seiner  uns  nun  schon  bekannten  Weise 
nicht  in  netter  und  scharfer  Fassung  besonders  ausgesprochen.  Sie 
lassen  sich  jedoch  mit  genügender  Sicherheit  entnehmen  ans  den  all- 
gemeinen Betrachtungen,  welche  er  an  den  Beginn  seiner  Besprechun- 
gen des  Verhältnisses  der  Texte  A  und  B  so  wie  der  Texte  B  und  C 
(S.  5  u.  17)  und  an  den  Schlusz  der  erstgenannten  Besprechung  (S.  16) 
gestellt  hat.  Die  erste  dieser  drei  Stellen  ist  im  siebenten  Briefe  ge- 
prüft, die  dritte  im  sehnten  Briefe  ausgehoben  worden;  die  zweite 
lautet  auf  S.  17  und  18  folgendermasxen : 

*  Dabei  müssen  wir  bemerken ,  das*  allgemein ,  auch  von  Lach- 
mann ,  der  Text  ton  C  als  der  bessere  bezeichnet  wird.  Unleugbare 
Vorzüge  musz  er  also  gewis  haben.   Aber  das  bessere  ton  C  sei  eben 
erst  durch  Besserung  hineingekommen.  Der  Text  ton  B  sei  %war  we- 
niger gut,  aber  ursprünglicher ,  älter,  echter.  Das  ist  nun  sehr  auf- 
fallend und  gegen  alle  sonstige  Erfahrung,  das*  das  bes- 
sere nicht  das  ursprüngliche  sein  soll  und  dost  das  ur- 
sprüngliche offenbare  Mängel  und  Fehler  gehabt  haben  musz,  die 
erst  allmählich  durch  terständige  Nachhülfe  entfernt  wurden.  Sonst 
ist  es  doch  bei  allen  Gedichten  Grundsatz  der  Kritik,  dasz 
diejenige  Lesart,  die  dem  Zusammenhang  am  ange- 
messensten und  zugleich  die  schönste  und  genaueste 
in  Sprache  und  Vers  ist,  für  die  echteste  erklärt  wer- 
den musz,  ton  der  die  andern  sich  um  so  weiter  entfernen ,  je 
schlechter  sie  sind.  Hier  soll  es  anders  sein,  weil  wir  hier  ursprüng- 
liche Volkslieder  tor  uns  haben.    Werden  aber  die  Volkslieder  etwa 
besser  im  Munde  des  Volkes?    Lehrt  nicht  vielmehr  die  Erfahrung, 
dasz  nichts  fürchterlicher  entstellt  wird  als  der  ton  Mund  zu  Mund 
fortgehende  Volksgesang ,  ton  dem  zuletzt  nichts  übrig  bleibt  als  die 
Melodie  und  tollkommen  sinnlose  Worte?   Aber  freilich  nicht  wäh- 
rend die  einzelnen  Lieder,  aus  denen  das  ganze  bestehen  soll,  noch 
im  Munde  des  Volkes  waren,  soll  die  allmähliche  Verbesserung  statt- 
gefunden haben,  sondern  erst  nachdem  sie  zu  einem  geschriebenen 
ganzen  vereinigt  waren.  Der  erste  Sammler  habe  eben  nur  nothdürf- 
tig  die  ursprünglich  gar  nicht  für  einander  bestimmten  Lieder  neben 
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einander  gestellt,  und  da  haben  dann  spätere  Dickter  Veranlatsmj 
genug  gehabt  abzurunden,  auszugleichen,  zu  verbinden  und  *u  glät- 
ten. So  nun  soll  unser  Text  von  C  eine  absichtliche  Verbesseruni) 
sein  von  einem,  dem  der  ursprünglichere  Text  von  B  nicht  genügt. 
Die  Sache  ist  von  vorn  herein  schwer  zu  glauben ;  ein  ähnliches  Ver- 
hältnis zweier  Texte  desselben  Gedichtes  kommt  sonst  nirgendswo  tor; 
überall  sind  wir  gewohnt  echt  und  gut  für  gleichbedeu- 
tend zu  hallen,  und  hier  sollen  wir  nun  sagen :  je  schlechter  desto 
besser  und  je  besser  desto  schlechter.  Doch  es  kommt  auf  die  Probe 
an.  Wir  wollen  die  Sache  untersuchen.9 

In  diesem  kurzen  Absätze  ist  wieder  so  viel  falsches  und  verkehr- 
tes zusammengewürfelt,  dasz  ich  wol  mehrere  Bogen  braueben  würde, 
wenn  ich  alles  einzelne  auseinanderwickeln,  prüfen  und  berichtigen 
wollte.  Das  alles  zu  schreiben,  dazu  habe  ich  weder  Zeil  noch  Losl; 
uud  Ihnen,  verehrtester  Freund,  würde  nicht  minder  die  Geduld  aus- 
gehen, wenn  ich  Ihnen  zumuten  wollte  das  alles  zu  lesen.  Daher  greife 
ioh  nur  die  wichtigsten  Hauptsachen  heraus  und  überlasse  das  übrige 
ganz  Ihrem  eigenen  gebildeten  philologischen  Urteile. 

Zunächst  nur  ein  paar  Worte  über  die  «Volkslieder*. 

Hat  denn  der  Herr  Verfasser  ganz  und  gar  nicht  bedacht,  dtsi 
jede  Entwicklung  nach  einem  ewigen  Naturgesetco  nicht  alleia  ihre 
absteigende,  sondern  auch  ihre  aufsteigende  und  ihre  gipfelnde  Periode 
hat?  Wir,  die  wir  in  der  Zeit  der  Entartung  des  Volksliedes  leben, 
wir  kennen  aus  persönlicher  Erfahrung  freilich  nur  überwiegenden 
Verfall  und  Verschlechterung  des  Volksgesanges:  aber  musz  es  nicht 
eine  Zeit  gegeben  haben,  in  der  das  gerade  Gegentheil  stattfand, in 
der  die  Volkslieder  im  Munde  des  Volkes  allerdings  besser  wurdet 
oder  doch  werden  konnten?  Und  hat  er  denn  auch  nur  den  Schatten 
eines  Beweises  dafür  geliefert,  dasz  im  Beginn  des  13n  Jahrhundert! 
der  Volksgesang  im  Verfall  begriffen  gewesen  sei?  Weiss  er  de» 
gar  nicht,  was  Lachmann  zu  St.  1182  (S.  156  der  *  Anmerkungen')  über 
den  Stil  der  edleren  volksmäszigen  Poesie  des  13n  Jahrhunderts  be- 
merkt? Oder,  wenn  er  es  weisz,  wartun  übergeht  er  es  ?  Und  ist  ihn 
denn  gar  nicht  zum  Bewustsein  gekommen  dasz  die  Lieder,  welche  aaca 
Lachmanns  Ansicht  unserem  Nibelungengedichte  unmittelbar  zu  Grande 
liegen,  überdies  auch  etwas  wesentlich  anderes  waren  als  das,  was 
wir  heutzutage  gemeinhin  unter  dem  Namen  'Volkslieder'  verstehest 

Doch  das  ist  erst  ein  Punkt  zweiten  Ranges.  Der  eigentliche 
Kernpunkt  von  dem  Raisonnement  des  Verfassers  liegt  in  der  Behsep- 
tung:  es  sei  Grundsatz  der  Kritik  für  alle  Gedichte,  dasz  die  in 
joder  Beziehung  angemessenste  unter  den  vorhandenen  Lesarten 
auch  die  echteste  sei,  oder,  mit  anderen  Worten,  dasz  diese  Lesart 
für  den  vom  Dichter  selbst  gewählten  und  gebrauchten  Ausdruck  oder 
doch  für  einen  demselben  ganz  nahestehenden  erachtet  werden  bibsi. 
Was  sagt,  verehrtester  Freund,  Ihr  logisches  und  philologisches  Ge- 
wissen zu  dieser  fast  abenteuerlich  zu  nennenden  Behauptung?  Sagen 
Sie  nicht  dasz  der  Satz  vernünftigerweise  folgendermaszen  lauteu 
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müsse:  Bei  den  vorzüglichsten,  bei  den  im  engeren  und  eigentlichen 
Sinne  klassischen  Gedichten  der  Kunstpoesie  ist  anzunehmen,  dasz 
der  Dichter  fas  t  überall  den  in  jeder  Beziehung  angemessensten  Aus- 
druck gewählt  habe?  Aber  darf  man  denn  den  Satz  geradezu  umkeh- 
ren? Darf  man  denn  sagen:  der  Dichter  wählt  jedesmal  den  ange- 
messensten Ausdruck;  folglich  ist  der  angemessenste  unter  den  ver- 
schiedenen handschriftlich  vorhandenen  Ausdrücken  der  vom  Dichter 
gewählte?  Was  würde  Aristoteles  zu  solcher  Logik  meinen? 

Hat  denn  der  Herr  Verfasser  auch  nur  ein  einzigesmal  versucht, 
ein  Stück  von  einem  Dichter  etwa  dritten  Ranges,  wie  z.  B.  von  Budolf 
von  Ems,  kritisch  in  Ordnung  zu  bringen?  und  wenn  ers  versucht  hat 
ist  er  nie  in  Gefahr  gerathen,  den  Text  besser  zu  machen  als  er 
wirklich  sein  darf,  als  ihn  der  Dichter  selbst  gemacht  hat?  Da  stehen 
schiefe  Gedanken,  ungeeignete  Ausdrücke  in  der  Handschrift,  bei 
deuen  es  dem  strengen  Kritiker  in  allen  Fingern  kribelt,  und  er  darf 
sie  doch  nicht  verbessern,  weil  der  Dichter  selber  nicht  scharf,  nicht 
streng  logisch  gedacht,  nicht  stets  das  passendste  Wort  gesucht  und 
gefunden  bat.  Ein  solcher  unlogischer  und  unpoetischer  Gehalt  ist  ja 
selbst  bei  leidlioher  Handschrift  oft  viel  schwieriger  zu  behandeln  als 
ein  klassischer  Meister  bei  schlechter  Ueberlieferung.  Und  das  wird 
doch  selbst  der  Herr  Verfasser  nicht  leugnen  können,  dasz  in  den  Ni- 
belungen neben  den  herlichsten  Strophen,  und  manchmal  unmittelbar 
daneben,  zuweilen  recht  mitlelmäszige  stehen:  Strophen  ersten  Ranges 
neben  Strophen  dritten  oder  gar  vierten.  Zu  seiner  Theorie  passt 
diese  Thatsacbe  freilich  nicht  eben  zum  besten:  aber  Thatsache  ists 
doch,  und  der  Wahrheit  wird  er  doch  die  Ehre  geben  müssen! 

Wenn  dem  aber  so  ist,  wenn  unleugbar  von  Haus  aus  verbes- 
serungsfähige Slropheu  dritten,  vierten  Ranges  in  den  Nibelungen 
stehen,  und  wenn  mehrere  Redactoren  nacheinander  das  Lied  überar- 
beitet haben,  also  Männer,  die  vernünftigerweise  nicht  die  Absicht 
haben  konnten  den  Text  zu  verschlechtern,  sondern  nur  zu  verbessern: 
müssen  dann  nicht  in  guten  Handschriften  der  jüngeren  Recensionen 
Stellen  genug  vorhanden  sein,  die  einen  wirklich  oder  doch  scheinbar 
vorzüglicheren  Text  darbieten  als  die  entsprechenden  Stellen  der  älte- 
sten Recension?  müssen  dann  nicht  auch  jüngere  Lesarten  dem  Zu- 
sammenhange angemessener,  schöner,  in  Sprache  und  Vers  genauer  er- 
scheinen als  altere? 

In  der  That,  der  vom  Herrn  Verfasser  an  die  Spitze  gestellte 
Gründsatz  ist  so  falsch,  sein  darauf  gebautes  Raisonnement  ist  so 
schief,  und  die  echte  einfache  Wahrheit  liegt  so  auf  der  Hand,  dasz 
er  selbst  sioh  ihr  nicht  ganz  entziehen  konnte,  und  dasz  er  da,  wo  sie 
ihm  einmal  ungesucht  in  den  Weg  lief,  darüber  unwillkürlich  sein 
vorausgeschicktes  Raisonnement  fast  ganz  vergessen  muste. 

Lesen  Sie,  verebrtester  Freund,  nur  folgenden  Salz,  der  auf  S.  36 
seines  Buches  steht:  Ummer  ist  darauf  zu  achten,  welche  Lesart  nicht 
nur  die  bessere  sei,  sondern  die  äUere,  aus  der  die  andere  entstan- 
den sein  kann.9 
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Streichen  Sie  aas  diesem  Satze  das  einzige  Wort  'bessere9,  wel- 
ches aus  dem  früheren  Baisounement  des  Herrn  Verfassers  herstammt, 
bringen  Sie  den  Rest  in  die  gewöhnliche  richtige  syntaktische  Form, 
und  was  erhallen  Sie  dann?  Sie  erhalten  den  Satz:  'Immeritt 
darauf  tu  achten,  welche  Lesart  die  ältere  sei,  aus  der 
die  andere  entstanden  sein  kann.9 

Nun ,  und  dieser  Satz  ?  —  Nun  dieser  eben  so  einfache  ab  ein- 
leuchtende Satz  ist  ja  bekanntlich  ein  Fundamentalsatz  der  Lachmann- 
schen,  sowie  Oberhaupt  jeder  echten  Kritik.  Hatte  der  Herr  Verfasser 
ihn  rein  gehalten,  ihn  an  die  Spitze  seiner  ganzen  Untersuchung 
gestellt  und  lediglichvonihm  sich  leiteu  lassen ,  dann  wäre  er  t« 
ganz  anderen  Ergebnissen  gelangt,  und  sein  Buch  würde  ganz  anders 
aussehen,  ja  vielleicht  —  gar  nicht  existieren. 

Beginnt  Ihnen  nun  völlig  klar  zu  werden ,  vereintester  Freund, 
in  welchen  Zauberkreis  des  Irthums  sich  der  Herr  Verfasser  gebannt 
hat  und  durch  welche  logische  Versehen  das  geschehen  ist? 

Stellen  Sie  jetzt  einmal  die  beiden  Hauptsätze  nebeneinander,  die 
er  S.  5  und  S.  18  an  die  Spitze  der  beiden  Theile  seiner  Untersachnn- 
gen  über  das  Verhältnis  von  A  zu  B  und  von  B  zu  C  gesetzt  hat.  Der 
erste  lautete:  *Man  kann  im  allgemeinen  als  Grundsatz  aufstellet, 
das%  ton  verschiedenen  Handschriften  desselben  altdeutschen  Bscki 
die  längere  den  besseren  und  echteren  Text  habe.9  Der  zweite  lis- 
tete:  Es  ist  *  gegen  alle  sonstige  Erfahrung,  das*  das  bessere  mckt 
das  ursprüngliche  sein  soll9  und:  'es  ist  Grundsatz  der  Kritik  die  an- 
gemessenste Lesart  für  die  echteste  zu  erklären,  und  teir  sind  ge- 
wohnt echt  und  gut  für  gleichbedeutend  zu  halten9 

Leuchtet  nicht  schon  aus  der  bloszen  unsicheren  Fassung  dieser 
beiden  Sitze  deutlich  genug  hervor,  dasz  sie  im  Grunde  den  Herrn 
Verfasser  selbst  nicht  recht  befriedigt  haben?  Er  musz  doch  »©in- 
wendig wissen  dasz  maszgebenden ,  die  ganze  Untersuchung  bestim- 
menden Grundsätzen,  welche  an  die  Spitze  des  ganzen  gestellt  werden, 
apodiktische  Form  gebührt.  Warum  schreibt  er:  'man  kann  anf 
stellen9,  'wir  sind  gewohnt  tu  halten9,  und  nicht  in  apodiktischer 
Fassung:  'der  längere  Text  ist  der  bessere',  ceclit  und  gut  ist  gleich- 
bedeutend'? Hätte  er  sich  ein  Herz  gefaszt  diese  Sätze  in  ihrer  apo- 
diktischen Schroffheit  hinzustellen ,  sie  darauf  ein  wenig  schärfer  an- 
zusehen und  auch  nur  in  ihren  nächsten  Consequenzen  zu  Verfolges 
es  hätten  ihm  wenigstens  einige  der  Gründe  unmöglich  entgehen  kön- 
nen, aus  denen  hier  im  siebenten  und  im  gegenwärtigen  elften  Briefe 
ihre  Verwerfung  unvermeidlich  gefolgert  werden  muste. 

Wie  er  aber  dieser  apodiktischen  Fassung  aus  dem  Wege  ge- 
gangen ist,  so  hat  er  es  auch  vermieden  die  beiden  unmittelbar  darin* 
folgenden  Syllogismen  offen  hinzustellen: 

1)  der  längere  Text  ist  der  bessere 

C  hat  den  längeren  Text  

also  ist  der  Text  der  Kecension  C  der  bessere. 
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2)  echt  und  gut  ist  gleichbedeutend)  oder: 
das  bessere  ist  das  ursprüngliche 
nun  hat  C  den  besseren  Text 

folglich  ist  der  Text  der  Recension  C  der  ursprüngliche. 

Diese  beiden  Syllogismen  bat  der  Herr  Verfasser  allerdings  nicht  offen 
aufgestellt,  sie  sind  in  seinem  Buche  nirgend  ausdrücklich  zu  lesen, 
und  ich  bin  auch  sehr  bereit  anzunehmen,  dasz  er  sie  gar  nicht  beab- 
sichtigt hat;  gleichwol  stecken  sie  fortwährend  zwischen  den  Zeilen 
und  beherschen  seine  ganze  Darstellung. 

Ich  scherze  nicht,  vereintester  Freund;  ich  will  auch  dem  Herrn 
Verfasser  nicht  das  geringste  andichten;  das  sei  ferne  von  mir!  Aber 
sehen  Sie  selbst  zu,  lesen  Sie  den  ganzen  bis  jetzt  besprochenen  ersten 
und  hauptsächlichsten  Theil  seines  Buches  (bis  S.59):  und  Sie  werden 
fast  auf  jeder  Seite  bemerken,  wie  er  sich  zuweilen  ernstliche  Mühe 
gibt,  sich  windet  und  dreht  nm  den  beiden  Syllogismen  zu  entkommen, 
und  wie  er  doch  immer  wieder  in  ihren  Bann  zurückfallt. 

Und  warum  hat  er  denn  ihren  Banden  so  durchaus  nicht  entrin- 
nen können?  Weil  er  versäumt  bat  die  verschiedenen  in  Betracht 
kommenden  Begriffe  streng  auseinander  zu  halten.  Da  finden  Sie  fort- 
während untereinandergeworfen,  oder  gar  verwechselt  und  identisch 
gesetzt  die  Begriffe:  Handschrift,  Text,  Recension;  Abschreiber, 
Schreiber,  Kedactor;  Verkürzung,  Verschlechterung;  gut,  echt,  alt, 
ursprünglich. 

Namentlich  ist  es  die  Gleichsetzung  von  gut  und  alt  und  die 
Verwechslung  von  alt  und  a Iter th üm lieh  die  ihn  auf  das  gefähr- 
lichste Glatteis  geführt  hat. 

Er  hat  ganz  übersehen  dasz  e  älter*  eine  absolute,  *  besser* 
dagegen  eine  relative  Bedeutung  hat.  Werden  zwei  verschiedene  Lcs- 
arteu  zweier  nicht  gleichzeitiger  Kecensionen  mit  einander  verglichen, 
so  kann  doch  nur  die  eine  das  Prädicat  älter  erhalten,  denn  die' 
andere  mnsz  nothwendig  jünger  sein.  Wol  aber  können  beide  das 
Prädicat  besser  verdienen,  weil  dies  ja  davon  abhängt  in  welche 
Beziehung  sie  gesetzt  werden.  Für  eine  Weihnachtsreise  ist  eine  Pelz- 
mütze besser  als  ein  Strohhut,  für  eine  Hundstagsreise  ists  gerado 
umgekehrt.  So  kann  die  eine  Lesart  in  metrischer,  die  andere  in 
grammatischer  Beziehung  besser  sein,  die  eine  besser  zum  poetischen 
Stile  des  Gedichtes,  oder  zum  Sinne  des  einzelnen  Satzes,  die  andere 
besser  zum  Zusammenhange  des  ganzen  passen.  Handelt  es  sich  also 
um  die  Altersbestimmung  zweier  oder  mehrerer  Texte  oder  Recensio- 
nen,  so  darf  zunächst  doch  nur  lediglich  eben  nach  dem  Alter  der 
betretenden  Lesarten  gefragt  werden.  Jede  als  älter  erkannte  Lesart 
werden  wir  freilich  in  diesem  Falle  und  für  diesen  Zweck  auch 
die  bessern  nennen  dürfen,  aber  doch  nur  in  Folge  ihres  anderswo- 
her erkannten  höheren  Alters.  Dagegen  wäre  es  doch  vollkommen  wi- 
dersinnig, wenn  wir  die  Sache  umkehren ,  und  jode  aus  irgend  einem 
Grunde  und  für  irgend  eine  bestimmte  Beziehung  als  besser  erklärte 
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Lesart  eben  deshalb  auch  für  die  altere  ausgeben  wollten.  Es  wird  ja 
nicht  der  in  grammalischer,  metrischer,  stilistischer,  poetischer  oder 
irgend  welcher  andern  Beziehung  vollendetste  oder  beste  Text  gesnchi, 
sondern  ganz  einfach  der  älteste  und  lediglich  der  älteste  Ergäbe  hcIi 
dann,  dasz  der  gesuchte  und  gefundene  älteste  Text  unter  mehrere« 
vorhandenen  in  der  oder  jener  Beziehung  der  schlechteste  wäre,  dsni 
würde  der  Forscher  dennoch  nicht  das  vom  Herrn  Verfasser  (S.  IP) 
selbst  gemachte  und  dann  verspottete  Paradoxon:  'je  schlechter  desto 
besser*9  aufstellen,  d.  h.  er  würde  nicht  sagen:  weil  dieser  Text  i* 
der  oder  jener  Beziehung  schlechter  ist  als  die  anderen,  ist  er  ibso 
Int  der  beste;  sondern  er  würde  sagen:  obgleich  dieser  Text  n 
der  oder  jener  Beziehung  schlechter  ist  als  die  andern,  ist  er  doch  f«f 
meine  Zwecke  der  beste,  denn  ich  bedurfte  den  ältesten,  und  in H» 
habe  ich  den  ältesten  erkannt. 

Mindestens  ebenso  übel  hat  sich  der  Hr  Verf.  berathen  durch  di< 
Verwechslung  von  'alt'  und  calterthümlich',  die  sich  durch sei» 
ganzes  Buch  zieht.  Ihr  zu  Liebe  hat  er  sich  viel  überflüssige  Hübe 
riieht  verdrieszen,  und  sich  in  manche  Fabrlichkeit  verlocken  las?" 
Der  älteste  Text  soll  durchaus  auch  das  altertümlichste  Aussehen  h»- 
ben  und  das  alterthümliche  durchaus  auch  das  ursprüngliche  sen 
Darum  ist  dem  Herrn  Verfasser  calterthümlich'  (oder  das  in  gleiche» 
Sinne  gebrauchte  *alt')  ein  Hauptkriterium;  darum  spürt  er  üben" 
nach  alterthümlichen  Formen  und  Ausdrücken;  darum  musz  der  Schrei- 
ber so  häufig  ein  altertümliches  Wort,  oder  eine  alterthümliche 
struetion  nicht  mehr  verstanden  und  deshalb  den  Text  geändert  n»1 
zugleich  fast  regelmässig  auch  eine  Verschlechterung  desselben  ver- 
schuldet haben,  obschon  die  beiden  äuszersten  Recensionen  höchst*' 
um  wenige  Jahrzehnte  auseinander  liegen.  —  Zum  Belege,  dass 
nicht  zu  stark  auftrage,  mögen  hier  nur  einige  Stellen  aus  dem  taleM 
besprochenen  Abschnitte  folgen: 

S.  10.  *A  verstand  wol  nicht  mehr  das  ganze  Gewicht  der  Wort 
der  Brunhilde.9  —  S.  11.  9 Hier  ist  deutlich,  dasz  A  das  alte  undtti-^ 
tene  Worte  nicht  verstand?   *A.  verstand  das  alte  Wort  nicht  i*ekr 
—  S.  13.  *  Ebenso  ist  dö  gestuont  durchaus  nicht  alterthümliche  Lr* 
art9 —  S.  14.  'Wer  diese  Vergleichung  anstellt,  der  wird  iberv- 
mit  Verwunderung  fragen  aus  welchen  Gründen  die  Lesarten  rot  1 
alter  thümlic  her ,  ursprünglicher  genannt  werden ,  als  die  von  B?  " 
S.  15.  %  Vergeblich  sucht  man  in  A  altertümlichere  Wendung?» 
Wörter.9  « Im  Gegentheil  hat  B  häufig  alte  seltene  Wörter,  die 
Schreiber  von  A  nicht  mehr  verstand.9  —  S.  40.  'So  erweist  sich 
Lesart  von  C  als  ein  alterlhümliches  Wort.9  'Auf  diese  Weise  $t# 
D  öfter  das  gewöhnlichere  an  die  Stelle  des  sellenern,  veralteten  »* 
altmodischen  in  C9  S.  41.  'B  verstand  das  Wort  nicht  mehr.9  '0t| 
alte  Wort  wurde  nicht  mehr  verstanden,  daher  die  Aenderung  r*  & 
>   S.  42,  'Die  Abschreiber  verstanden  es  (das  Wort  joch)  nicht 
und  änderten9 

Der  Herr  Verf.  hat  zwar  selbst  an  einer  späteren  Stelle  (S.  w 
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den  richtigen  Satz  aufgestellt:  *  Es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  Un- 
tersuchungen über  das  aussterben  der  Wörter  sehr  schwierig  sind; 
man  kann  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dasz  ein  Wort  in  einer  ge- 
wissen Zeit  gebräuchlich  war,  aber  nie  mit  Sicherheit,  dasz  es  nicht 
mehr  gebräuchlich  war*.  Aber  nichtsdestoweniger  trägt  er  kein  Be- 
denken sich  immer  wieder  in  die  gefährlichsten  Altersbestimmungen 
einzulassen  und  darüber  kurzweg  abzusprechen.  Namenilich  kann  er 
dem  Texte  A  den  Mangel  der  vorausgesetzten  Alterlhümlichkeit  nicht 
verzeihen.  Er  sagt  darüber  auf  S.  15 :  c  So  hat  A  uberall  den  allge- 
meineren, flacheren,  farbloseren  Ausdruck  an  der  Stelle  des  be- 
stimmteren, bezeichnenderen :  und  das  soll  ein  Beweis  von  Ursprüng- 
lichkeit sein?  Vergeblich  sucht  man  in  A  alter  thumlichere  Wendun- 
gen und  Wörter,  die  etwa  in  B  durch  jüngere,  zeilgemäszere  ersetzt 
wären.9 

Es  ist  nun  zwar  niemandem  eingefallen  zu  behaupten,  dasz  die 
Recension  A  deshalb  Tür  älter  zu  halten  sei ,  weil  ihr  Text  den  all- 
gemeineren, flacheren,  farbloseren  Ausdruck  habe;  wol  aber  wird  je- 
der kundige  zugestehen,  dasz  eine  solche  Beschaffenheit  des  Textes* 
nicht  ausreichenden  Grund  abgäbe,  ihm  das  relativ  höhere  Alter  abzu- 
sprechen. Dieselbe  unbegründete  Voraussetzung  hat  auf  anderen  Lit- 
teraturgebieten  schon  zu  ähnlichen  Misgriffen  geführt,  welche  als  war- 
nendes Beispiel  dienen  können. 

So  fand  vor  etwa  20  Jahren  Herr  von  Spruner  eine  Handschrift 
des  Paulus  Diaconus,  deren  meist  in  oratio  directa  fortschreitender 
Text  einen  so  frischen,  lebendigen,  bestimmten  Charakter  zeigte,  dnsz 
der  Entdecker  ihn  sofort  auf  dieses  Merkmal  hin  für  den  Originaltext 
erklärte,  aus  welchem  der  gewöhnliche,  mehr  in  oratio  indirecta  ver- 
laufende Text,  mit  seinem  allgemeineren,  flacheren,  farbloseren  Aus- 
drucke durch  Willkür  und  Verderbnis  entstanden  sei.  Dennoch  hat 
der  gelehrteste  und  feinste  Kenner  des  Paulus  Diaconus,  Bibliothekar 
Dr!  Bethmann  in  Wolfenbüttel,  seitdem  ganz  schlagend  bewiesen,  dasz 
Herr  von  Spruner  sich  geirrt  hat,  und  dasz  der  angeblich  flachere, 
farblosere  Text  ganz  einfach  wieder  in  sein  altes  Recht  als  Original- 
text eingesetzt  werden  musz. 

12. 

So  waren  wir  denn ,  verehrtester  Freund,  an  den  Schlusz  des  er- 
sten and  wichtigsten  Abschnittes  von  Herrn  Holtzmanns  Buche  geJangl, 
durch  welchen  die  Lachmannsche  Ansicht  von  der  chronologischen 
Aufeinanderfolge  der  drei  Recensionen  Ä  B'  C  beseitigt  werden  sollte. 
Was  der  Herr  Verfasser  durch  seine  Darstellung  geleistet  und  erreicht 
zu  haben  meint,  das  hat  er  auf  S.  58  selbst  in  folgende  Sätze  summiert  : 

* Fassen  wir  nun  das  Ergebnis  unserer  Untersuchung  zusammen. 
Der  Text  von  C  ist  keinesweges  eine  Ueberarbeitung,  eine  verbessernde 
Entstellung  oder  entstellende  Verbesserung  des  ursprünglichen  Textes ; 
sondern  C  kam  dem  ursprünglichen  Text  am  nächsten;  C  gibt  densel- 
ben allerdings  nicht  ganz  vollständig  und  ist  nicht  frei  von  Fehlern ; 
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aber  die  Lesarten  von  C  sind  immer  die  älteren,  edleren ,  besseret 
in  jeder  Beziehung, 

B  und  die  zahlreichen  Handschriften,  die  tu  dieser  Familie  ge- 
hören, geben  einen  abgekürzten ,  überarbeiteten  und  durch  viele  un- 
absichtliche Fehler  entstellten  Text.  Die  Quelle,  aus  welcher  D  ßon. 
ist  zwar  nicht  gerade  unsere  Handschrift  C,  aber  eine  derselben  ie«r 
nahe  stehende  und  oft  in  den  Fehlern  mit  derselben  Übereinstimmendr. 

Der  Test  von  A  ist  eine  nochmalige  Abkürzung  und  mit  %akl- 
losen  Fehlern  vermehrte  Entstellung  von  B.  A  gibt  den  schlechten* 
Test.9 

Abgesehen  von  der  auch  hier  wieder  durchbrechenden  Vermen 
gung  und  Verwechslung  der  Begriffe  älter  und  besser,  jünger  and 
schlechter,  nehmen  sich  diese  Sätze  gar  nicht  übel  aus,  und  mögen 
auf  sahireiche  Leser  auch  die  vom  Verfasser  beabsichtigte  Wirkur: 
geübt  haben.  Für  uns  jedoch  leiden  sie  an  dem  empfindlichen  Uebel- 
stande,  dasz  sie,  in  Folge  unserer  vorgängigen  Beleuchtung,  uns  nicht 
•als  bewiesene  Ergebnisse  gelten  können,  sondern  nach  wie  vor  blosre 
Behauptungen  sind  und  bleiben,  die  nur  eben  an  das  Ende  des  Ab- 
schnittes gestellt  worden  sind,  während  sie  von  rechtswegen,  als  noch 
unbewiesene  Behauptungen  ihren  gebührenden  Platz  am  Beginn  de> 
ganzen  hätten  erhalten  sollen.  Denn  unsere  Beleuchtung,  um  auch 
diese  hier  übersichtlich  zu  recapitulieren,  hatte  vielmehr  zu  folgendes 
Ergebnissen  geführt: 

Die  beiden  von  dem  Herrn  Verfasser  an  die  Spitze  gestellt« 
Grundsätze,  welche  seine  ganze  Darstellung  mehr  oder  minder  beber- 
schen,  haben  sich  entweder  als  falsch,  oder  als  unzulänglich,  und  mit- 
bin in  beiden  Fällen  als  verwerflich  erwiesen.  Falsch  sind  sie  daw. 
wenn  sie  in  allgemeiner  Fassung  '  der  längere  Text  ist  der  bessere' 
und  'das  bessere  ist  das  ursprüngliche'  apodiktische  Geltung  haben 
sollen.  Unzulänglich  sind  sie  dann,  wenn  sie  partikular  gefasst  wer- 
den, als  'der  längere  Text  pflegt  der  bessere  zu  sein',  und  «das bes- 
sere pflegt  zugleich  für  das  ursprüngliche  gehalten  zu  werden.'  D«w 
in  dieser  partikularen  Fassung  haben  sie  ja,  auch  ganz  abgesehen  voa 
ihrer  Wahrheit,  keine  notwendige  Anwendung  auf  die  Ueberlieferoa? 
des  Nibelungenliedes,  und  folglich  auch  keine  beweisende  Kraft far 
das  relative  Alter  seiner  verschiedenen  Textesrecensionen. 

Den  Strophenunterschied  vorweg  zu  besprechen,  erschien  als  ein 
methodischer  Fehler,  als  ein  erfolgloses  beginnen.  Denn  das  blose 
mehr  oder  minder  und  die  Vertheilung  der  differierenden  Strophen 
für  sich  zu  erwägen,  konnte  höchstens  zu  einer  Wahrscheinlichkeit 
aber  zu  keiner  Gewisheit  führen;  und  selbst  die  Wahrscheinlich^1 
sprach  nicht  einmal  zu  Gunsten  der  Aufstellung  des  Herrn  Verfassers. 

Gewisheit  aber  ist  lediglich  nur  zu  erreichen  durch  Prüfang  der 
Texte,  durch  Vergleichung  der  Varianten,  der  abweichenden  Lesarten 
Und  handelt  es  sich  um  Ermittelung  des  relativen  Alters,  der  chrono- 
logischen Aufeinanderfolge  mehrerer  Texte,  so  ist  nur  ein  einzig«* 
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Kriterium  entscheidend,  und  folglich  auch  nur  dieses  eine  Beweismit- 
tel zulässig,  welches  sich  am  bequemsten  und  kürzesten  mit  einem 
Fremdausdrucke  bezeichnen  laszt:  das  Kriterium  der  Priorität.  Oder 
in  bestimmter  Fassung  für  unseren  vorliegenden  Fall:  wenn  alle  drei 
Recensionen  des  Nibelungenliedes  auseinandergehen  so  ist  von  allen 
dreien,  wenn  nur  zwei  auseinandergehen  von  diesen  beiden  mit  ein- 
leuchtenden und  überzeugenden  Gründen  darzuthun,  dasz  die  erste 
Lesart  nur  aus  der  zweiten,  die  zweite  nur  aus  der  dritten  entstanden 
sein  kann,  und  nicht  umgekehrt.  Der  Beweis  wird  für  die  einzelne 
Stelle  in  der  Regel  dann  als  geführt  gelten  dürfen,  wenn  die  zwei  oder 
drei  Lesarten  in  dieser  einen  Aufeinanderfolge  eine  ihren  Entstehungs- 
grund aufzeigende  ungezwungene  Erklärung  finden,  wahrend  die  ge- 
genteilige Annahme  entweder  gar  keine  oder  keine  genügende  Er- 
klärung erlaubt.  Der  Beweis  wird  für  die -ganze  Recension  als  geführt 
gelten  dürfen,  wenn  dargetban  ist,  dasz  die  gleiche  Erscheinung  sich 
durch  die  ganze  Recension  wiederholt.  Alle  übrigen  Kriterien,  die 
sich  etwa  kleiden  mögen  in  die  Stichworte:  Verkürzung,  Verschlech- 
terung, gut,  alterthümlicb,  ursprünglich  u.  dgl.,  können  entweder  nicht 
das  beweisen  .was  bewiesen  werden  soll,  oder  sind  überhaupt  nur 
Phrase,  und  folglich  sämtlich  nutzlos,  und  daher  unbedingt  zu  ver- 
werfen. 

Allerdings  bat  der  Herr  Verfasser  an  einigen  Stellen  zwar  auch 
zu  beweisen  versucht,  dasz  die  eine  Lesart  älter  sei  als  die  entspre- 
chende zweite,  aber  den  strikten,  durch  alle  drei  Recensionen  gehen- 
den Beweis  für  die  ungezwungene  und  aus  den  Entstehungsgründen 
sich  erklärende  Begreiflichkeit  der  einen,  und  für  die  gleichzeitige 
Unbegreiflichkeit  der  entgegengesetzten  Recensionenfolge  hat  er  nir- 
gend geleistet.  Deshalb  war  es  auch  unnöthig  bei  der  Beurteilung 
dieser  Partie  seines  Buches  auf  die  Einzelheiten  einzugchen,  und  es 
genügte  vollkommen  auf  die  Schrift  des  Herrn  von  Liliencron  zu  ver- 
weisen, wo  die  Einzelheiten  des  Verhältnisses  von  &  zu  C'  ausführlich 
beleuchtet  sind. 

Bis  jetzt  ist  fast  nur  die  Logik  des  Herrn  Verfassers  in  Betracht 
gezogen  worden.  Sie  hat  nicht  Stand  gehalten;  vielmehr  hat  sich  vor 
der  Leuchte  der  Kritik  der  ganze  Bau  seines  ersten  und  grundlegenden 
Kapitels  wie  ein  Nebel  verflüchtigt.  Es  bedurfte  dazu  noch  keiner 
Erwägung  seiner  philologischen  Kenntnis  und  Technik:  auf  diese  ein- 
zugehen wird  sich  spater  Veranlassung  ergeben ,  und  dabei  wird  sich 
erweisen,  ob  es  besser  um  sie  bestellt  ist  als  um  seine  Logik. 

Hier  könnte  ich  meinen  Brief  schlieszen;  denn  meiner  Aufgabe 
einer  Rechenschaft  über  des  Verfassers  Darlegung  seiner  Ansicht  von 
den  drei  Recensionen  des  Nibelungenliedes  darf  ich  mich  nun  wol  ent- 
ledigt glauben.  Aber  da  stehen  ganz  am  Ende  seines  ersten  Abschnit- 
tes (S.  59)  noch  folgende  merkwürdige  Satze  : 

f  Wir  haben  uns  durch  den  Machtspruch  Lachmanns  bestimmen 
lassen ,  das  Gedicht  fast  immer  nur  in  der  schlechtesten  Verstümme- 
lt. Jahrb.  f.  FW.  m.  Paed.  Vd  LXXVIII.  Uft  5.  18 
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lung  und  Entstellung  zu  lesen;  die  V  eher  Setzungen  halten  sich  mei- 
stens an  Lachmanns  Ausgabe.  Einen  viel  bessern  und  älteren,  einen 
durchweg  edleren  Text  liesz  man  unbeachtet  bei  Seite  liegen.  Nach- 
dem nun  das  Verhältnis  der  Handschriften  dargestellt  ist ,  wird  die 
Nation  sich  nicht  länger  mit  den  bisherigen  Ausgaben  und  Ueber- 
Setzungen  begnügen;  sie  wird  verlangen,  dasz  ihr  einer  ihrer  kost- 
barsten Schätze  von  den  Gelehrten  in  der  ächtesten  und  würdigsten 
Gestalt  dargeboten  werde.7 

Ueber  diese  Schlussbetrachtung  hat  vielleicht  mancher  gleicbgil- 
tig  weggelesen,  oder  wol  gar,  befangen  durch  des  Verfassers  ent- 
schiedenes auftreten,  ihr  unbesehen  zugestimmt,  lhuen  aber,  verehr- 
tester  Freund,  ist  es  sicher  nicht  unbemerkt  geblieben,  dasz  ein  höchst 
bedenkliches  Wort  drinnen  steckt,  und  Ihr  feiner  Sinn  hat  ohne  Zwei- 
fei  sofort  gewahrt,  welche  unheilvolle  Perspective  sich  eröffnet,  wenn 
man  das  Wort  auszudenken  beginnt:  das  Wort  Nation!  Das  ist  ia 
dieser  Bedeuluug  an  dieser  Stelle  und  in  dieser  Verbindung  ein  Aufruf, 
den  ich  leider  kaum  anders  nennen  kann  als  leichtfertig ;  ein  Aufruf 
der  ganz  darnach  angethan  ist,  unsere  gesamte  Wissenschaft  aufs 
ernstlichste  zu  gefährden.  Soll  die  Nation,  soll  das  gesamte  Heer  der 
sogenannten  gebildeten  Richter  sein  über  Fragen  solchen  Charakters, 
über  Fragen  die  nur  von  speciellen  Fachkennern  gelöst,  ja  eigentlich 
lediglich  von  solchen  überhaupt  nur  vollständig  begriffen  werden  köa- 

nen  dann  wirds  nicht  lange  säumen,  dasz  Kleon  der  Gerber  regiert 

in  der  Gelehrtenrepublik. 

Und  dies  war  einer  der  gewichtigsten  Gründe,  die  mich  bewogen, 
die  mich  moralisch  genöthigt  haben ,  in  dieser  Sache  auch  mein  Wort 
noch  in  die  Oeffentlichkeit  hinauszugeben,  indem  ich  an  den  Philologe 
von  Fach  mich  wende,  als  welchem  zufolge  seiner  philologisches 
Fachbildung  eine  wirkliche  Einsicht  in  die  Natur  der  Streitfrage  udJ 
ein  Urteil  über  den  Werth  oder  Unwerth  der  dargebotenen  Lö>on* 
zuzumuten  ist.  Komme  ich  vielleicht  später  noch  einmal  anf  dieses 
Punkt  zurück,  so  wird  sich  zeigen,  dasz  ich  ihn  nicht  zu  streng  betont, 
nicht  den  Elephanten  aus  der  Mücke  gemacht  habe. 

Nun  aber,  Freund,  lassen  Sie  uns  das  Holtzmannsche  Buch  aar  eiae 
Weile  schlieszen.  Was  weiter  drin  steht  droht  sich  um  Fragen,  die  er 
als  secunjläro  betrachtet:  um  den  Verfasser  des  Nibelungenliedes  and 
um  die  sogenannte  Liedertheorie.  Wird  Ihnen  des  lesens  nicht  zu  viel, 
so  verhoffe  ich  meine  Briefe  später  auch  über  diese  ebenso  wichtige« 
als  anziehenden  Fragen  auszudehnen.  Inzwischen  denke  ich  Ihre« 
Wunsche  entgegenzukommen,  wenn  ich  versuche,  Ihnen  in  der  Kürxe 
darzulegen,  ob  und  wie  sich  auf  Lachmanns  Wege  zu  einem  begründe 
ten,  stichhaltigen  Urteile  über  das  relative  Alter  der  drei  Recensiönen, 
und  zu  einem  kritisch  ausgearbeiteten,  allen  vernünftigen  Anforderun- 
gen genügenden  Texte  des  Nibelungenliedes  gelangen  läszt. 
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13. 

Kleine  Schriften  pädagogischen  und  biographischen  Inhalts ,  mit 
einem  Anhang  lateinischer  Schriftstücke,  Von  Carl  Lud- 
wig Roth,  th.  Dr,  Gymnasial- Rector,  Oberstudienrath,  Rit- 
ter des  Ordens  der  W.  K.  Stuttgart.  1857.  J.  F.  Steinkopf. 
Erster  Band  VII  u.  446  S.   Zweiter  Band  440  S. 

Wenn  ein  Schulmann  von  der  ernsten,  strengen  Tüchtigkeit,  von 
der  vielseitigen  und  reichen  Erfahrung,  wie  C.  L.  Roth,  in  einer 
Sammlung  von  Reden  und  kleineren  Aufsätzen  uns  die  Beobachtungen 
ond  Ueberzeugungen  miltheilt,  welche  sich  ihm  wahrend  einer  Reihe 
von  Jahren  in  verschiedener  amtlicher  Stellung  aufdrängten,  so  werden 
diese  Gabe  jüngere  und  ältere  Schulmänner,  die  ihre  Pflicht  nicht  leicht 
nehmen,  Schulfreunde  und  Scbulvorslfinde,  welche  die  Bedeutung  der 
gelehrten  Schule  für  das  Leben  zu  würdigen  wissen,  mit  Dank  aner- 
kennen und  gern  benützen.  Es  mag  zwar  auszer  der  Kunst  zu  regie- 
ren nicht  wol  eine  andere  geben,  in  welcher  sich  das  grosze  Publicum 
leichter  für  urteilsfähig  hält,  und  ohne  die  Jugend  und  ihre  wahren 
Bedürfnisse  recht  zu  kennen,  sich  befähigt  glaubt,  in  Fragen  der  Schule 
mitzusprechen;  doch  weisz  der  überlegendere,  dasz  auch  lehren  und 
erziehen  gelernt  sein  will,  und  wie  wäre  dies  sicherer  möglich,  als  an 
fremder  und  eigener  Erfahrung?  Wol  dem  Schulmann,  der  durch  ge- 
wissenhafte Benützung  fremder  Erfahrungen  vor  eigenen  Misgriflen 
sich  zu  wahren  verstund;  wol  den  Schulen,  die  von  Anfang  an,  und 
nicht  erst  nachdem  sie  Gegenstand  verschiedener  Experimente  gewor- 
den waren,  der  rechten  Leitung  und  Methode  sich  erfreuen  durften! 

Die  Miltheilungen  des  Verfassers,  aus  den  Jahren  1822 — 1857 
herrührend,  umfassen  sehr  verschiedene  Wirkungskreise,  welchen  der 
Vf.  als  Rector  zu  Nürnberg,  Ephorus  des  evang.  Seminars  zu  Schön- 
thal, Rector  des  Stuttgarter  Gymnasiums  und  Mitglied  des  Studienraths 
angehörte.  Wir  erhalten  erstlich  Amtsreden,  und  zwar  im  ersten 
Bande  19,  nemlich  1)  von  der  Erziehung  im  Unterricht;  2)  ob  die 
Menschheit  fortschreite?  3)  von  der  Pflicht  ein  gutes  Beispiel  zuge- 
ben; 4)  über  den  Bestand  des  Unterrichts  in  den  fünf  jungem  Klassen 
der  Studienanstalt  zu  Nürnberg;  5)  die  Pflicht  der  äuszern  Bildung;  6) 
über  Preise  in  der  Schule;  7)  die  protestantische  Schule;  8)  von  der 
Theilnahme  der  Jugend  an  den  Zeitbegebenheiten;  9)  ob  der  klassische 
Unterricht  bildend  fürs  Leben  sei?  10)  von  der  Pflege  der  Vaterlands- 
liebe; ll)  von  der  Pflege  des  Gehorsams;  12)  von  der  Wahl  eines 
wissenschaftlichen  Berufes;  13)  von  der  rechten  Art  des  studierens; 
14)  vom  Bestände  des  Unterrichts  in  der  lat.  Schule  und  im  Gymna- 
sium; 15)  der  Weg  zur  Wissenschaft  und  der  Weg  zur  Industrie;  16) 
äut  Geschichte  des  nürnbergischen  gelehrten  Schulwesens  im  16n  und 
I7n  Jahrhundert;  17)  der  Segen  der  Buchdruckerkunst;  18)  Anfänge 
der  Kirchenreformation  in  Nürnberg;  19)  Abschied  vom  Rectorat  und 
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von  der  Sladt  Nürnberg.  Im  zweiten  Bande  3,  neinlich  l)  zum 
Aulritt  des  Gymnasial -Rectorals  in  Stuttgart;  2)  bei  Eröffnung  des 
Pensionats  und  zur  Einführung  des  neuen  Gymnasialrectors  in  Ulm; 
3)  wie  die  Beschäftigung  mit  dem  klassischen  Alterlhum  der  religiö- 
sen Jugendbildung  förderlich  sein  könne.  Pädagogische  Abhand- 
lungen finden  sich  im  ersten  Bande  folgende:  1)  Wünsche,  an  die 
Eltern  der  Schüler  gerichtet;  2)  Empfehlung  gemeinschaftlicher  Sing- 
und  Turnübungen;  3)  zerstreute  Blattereines  Schulmannnes ;  4)  Manu- 
Script  für  Eltern,  deren  Söhne  in  der  Studienanstalt  zu  Nürnberg  un- 
terrichtet werden;  5)  aus  einer  Anzeige  des  KInmppschen  Werkes: 
die  gelehrten  Schulen ;  6)  zur  Frage  über  die  Principien ;  7)  Beriebt 
an  den  kön.  Studienrath  in  Stuttgart,  betr.  die  Mängel ,  welche  an  deo 
im  Herbst  1844  in  das  niedere  evang.  Seminar  Schönlhal  eingetretenen 
Zöglingen  wahrgenommen  worden  sind;  8)  zur  Beantwortung  der 
Frage:  aus  welcher  Facultät  Gymnasiallehrer  genommen  werden  sol- 
len? 9)  Begründung  des  Antrags:  dasz  in  den  vier  obern  Gymnasial- 
klassen und  in  den  betreffen  den  Klassen  der  parallelen  Anstalten,  im- 
mer nur  Cin  Lateiner  und  6in  Grieche  gleichzeitig  behandelt  werden 
sollen;  10)  Erlasz  des  kön.  Studienraths  in  Stuttgart:  Pflege  der  Hand- 
schrift; 11)  schriftliche  Ansprache  an  Eltern  und  Pflegeeltern;  12) 
Andeutung  einiger  Umstände,  welche  das  gedeihen  des  Schulunterrichts 
bei  Knaben  und  Jünglingen  aus  den  höheren  Standen  zu  erschweren 
scheinen.  Im  zweiten  Bande  finden  sich:  Briefe  des  altern  an  den  jun- 
gem Schulmann.  Es  folgt  dann  biographisches:  l) Erinnerung  an 
die  Königin  Katharina  von  Württemberg ;  2)  Kaspar  Hauser;  3)  Noti- 
zen über  einen  merkwürdigen  Verbrecher  geistlichen  Standes;  4)  Frao- 
zesco  Spieras  Lebensende ;  5)  Nachricht  von  dem  Leben  P.  W.  Mer- 
kels, von  Friedr.  Roth;  6)  Johann  Merkel;  7)  Erinnerung  an  drei  Leb- 
'  rer  des  Gymnasiums  in  Stuttgart,  J.  A.  Werner,  Chr.  Fr.  Roth,  Fr. 
Ferd.  Drück;  8)  zur  Erinnerung  an  C.  Job.  Fr.  Roth.  Ein  Anhan; 
enthält  l)  oratio  saecularis,  habita  in  curia  Noribergensi  X  Kai.  Jon. 
1826  ;  2)  de  satirae  natura;  3)  de  satirae  romanae  indole  eiusderaqae 
de  ortu  et  occasu. 

Es  spricht  sich  in  diesen  Mittheilungen  in  schlichter,  kerniger 
Sprache  ein  ernster  Geist  aus,  der  die  Schule  über  den  engen  Gesichts- 
kreis der  materiellen  uud  zeitlichen  Interessen  empor  weist  zu  dea 
einen  ewigen  Ziel,  der  nicht  in  schwächlicher  Nachgiebigkeit  dtt 
Forderungen  und  Strömungen  der  Zeit  Rechnung  trägt,  der  nicht  auf 
jftden  Wind  einer  neuen  Lehre  lauscht,  der  festhält  an  dem  durch  dif 
Erfahrung  erprobten.  Dasz  es  zeitgemäsze  Fragen  sind,  welche  erör- 
tert werden,  ersieht  man  aus  der  Inhaltsangabe.  Wie  manches  Wort 
wird  hier  der  erfahrene  Schulmann  finden,  das  ihm  gleichsam  aus  der 
Seele  genommen  ist,  oder  womit  entschiedener  dasjenige  ausgespro- 
chen ist,  worüber  er  minder  mit  sich  einig  war,  wie  manches  der  län- 
gere, das  ihn  aufmerksam  macht  auf  die  rechte,  erfolgreiche  Weise 
der  Amtsführung,  oder  das  ihn  warnen  kann  nicht  zu  schnell  von  den 
blendenden  neuen  sich  hinreiszen  zn  lassen.  Manche  ernste,  der  ße 


UigitizGCl  by 


C.  L.  Roth:  kleine  Schriften  pädag.  u.  biograph.  Inhalts.  267 

berzigung  werthe  Wahrheiten  enthalten  schon  die  frühesten  Reden 
und  Aufsitze,  und  Ref.  würde  die  Grenzen  einer  Anzeige  aberschrei- 
ten müssen,  wollte  er  alle  die  Aussprüche  des  Verfassers  mittheilen, 
die  als  Früchte  eigener  Beobachtung  sich  darstellen,  und  eben  so  wahr 
wie  für  die  Erziehung  wichtig  sind.  Es  gehören  dahin  z.  fi.  (1)  die 
Mahnung  an  den  Lehrer  unterrichtend  zu  erziehen,  vor  allem  den 
Willen  anzuregen  nnd  zu  starken,  die  Warnung,  nicht  alles  leicht  und 
angenehm  machen  zu  wollen,  wobei  die  Tüchtigkeit  und  der  Genusz 
verloren  gehe.  Denn  in  der  Thal :  zrjg  agtrijs  tÖQcoza  &eoi  itqctitctQOi- 
&sv  2&Ti%ctv,  ond  was  leicht  gewonnen  wird,  wird  auch  leicht  verloren. 
'Lasse  man  den  Erziehern  ihren  schönen  Beruf,  für  die  Ewigkeit  zu 
erziehen,  so  werden  sie  für  das  Leben  brauchbare  Jünglinge  erziehen. 
Halten  die  Erzieher  und  Lehrer  ihren  Blick  dahin  gerichtet,  so  werden 
sie  über  das,  was  zum  Leben  nölhig  ist,  nicht  irren  können.  Der  Un- 
terricht sei  deswegen  erziehend!  Was  die  Phantasie  bandigt,  was  den 
Geist  anstrengt  und  des  träumcns  entwöhnt,  was  richtig  denken  lehrt, 
was  die  Gedächtniskraft  stärkt,  endlich,  was  das  Herz  bessert,  zur 
Nacheiferung  und  Selbstüberwindung  spornt,  das  sei  allein  Gegenstand 
-des  lehrens  und  des  lernens.  Dagegen  was  eine  Geistesarbeit  zu  sein 
scheint,  während  es  nur  ein  Spiel  ist,  was  die  Sinnlichkeit  und* Eitel- 
keit nährt  statt  sie  zu  bändigen,  das  werde  oder  bleibe  weit  von  uns 
verbannt'  (S.  17).  S.  343  mit  Rücksicht  auf  neue  Methoden,  welche 
magische  Erfolge  und  eine  neue  Aera  im  Erziehungswesen  verspre- 
chen. 'Man  nimmt  die  Opposition  gegen  das  bestehende  aus  der  Wirk- 
lichkeit' (oft  nur  ihren  dunkelsten  Partien)  9  und  die  Empfehlung  des 
neuen,  das  da  kommen  soll,  aus  der  idealen  Welt.'   S.  362  (wo  von 
den  Principien  die  Rede  ist  [6],  dasz  nicht  das  Wissen,  sondern  Bil- 
dung Zweck  der  Schule  sein  müsse)  'wenn  irgend  etwas  in  unsern 
gegenwärtigen  Schulzuständen  einer  genauen  Untersuchung  seines 
moralischen  Gehaltes  bedarf,  so  sind  es  ganz  vorzugsweise  die  Prü- 
fungen. Man  frage  die  tüchtigsten  und  wiszbegierigsten  Studenten, 
wie  sie  sich  für  das  Examen  vorbereiten,  und,  wenn  sie  es  mit  Ehren 
bestanden  haben,  was  ihnen  von  den  Schätzen  des  Wissens  bleibe, 
welche  sie  in  der  Prüfung  anszulegen  gehabt  haben.  Die  Art  der  Vor- 
bereitung fürs  Examen  ist  der  rechten,  fruchtbaren  Weise  des  studie- 
rens  diametral  entgegengesetzt,  die  Frucht  dieser  Vorbereitung  ist 
(auszer  der  errungenen  Note)  Ermüdung,  Abspannung  und  Ueberdrnsz. 
Präfungen  sind  allerdings  nothwendig;  aber  eben  die  unnatürliche 
Manigfalligkeit  der  Gegenstände,  worin  geprüft  wird,  erzeugt  jene 
vollständige  Verschiedenheit  des  uneigennützigen  lernens  von  der 
Vorbereitung  auf  die  Prüfung.'  S.  359  wird,  nachdem  über  die  Ab- 
nahme wahrer  Bildung  geklagt  worden  ist,  mitgetheilt,  was  dem  Verf. 
ein  älterer  Freund,  dessen  Geburtstadt  Sitz  eines  Regierungscolle- 
giums  war  und  ist,  aus  seiner  Erfahrung  erzählte:  'vor  etlichen  und 
vierzig  Jahren  hatte  jeder  der  Räthe  irgend  eine  wissenschaftliche 
Liebhaberei,  welche  seine  Erholung  zu  Hause  ausmachte,  wenn  er  von 
den  Sitzungen  heimkam  oder  mit  der  Arbeit  fertig  war.  Jetzt  weisz 
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man  von  dergleichen  nichts  mehr:  die  freie  Zeit  gehört  der  Gesell- 
schaft.' S.  374.  'Wer  Mathematik  gründlich  studieren  will,  hat  kerne 
Zeit,  auch  Latein  und  Griechisch  gut  zu  lernen,  und  was  man  obenhin 
lernt  fruchtet  ja  nichts.  Aber  gerade  ebenso  haben  diejenigen,  welche 
Latein  und  Griechisch  gründlich  studieren,  und  daran  sich  bilden  wol- 
len, keine  Zeit  Mathematik  daneben  tu  lernen,  und  ebensowenig,  wi> 
7..  B.  auf  preuszischen  Gymnasien  ist,  Naturgeschichte  und  Physik. 
Mau  tauscht  sich  hierin  gar  leicht  damit,  dasz  man  glaubt,  die  mensch- 
lichen Köpfe  seien  ebenso  beschaffen,  wie  die  Tabellen,  auf  denen  nun 
die  Lehrplane  aufzeichnet.'  Wenn  Kef.  die  letzte  Aeuszeruog  nicht 
ganz  zu  der  seinigen  machen  möchte,  obwol  er  auch  hier  in  der  Grand- 
anschauung mit  dem  Vf.  übereinstimmt,  so  gibt  es  noch  anderes,  worii 
er  entschiedener  von  dem  Vf.  abweicht.  Ref.  findet  z.  B.  in  den  An- 
trag, dasz  in  den  vier  oberen  Gymnasialklassen  und  in  den  betreffen 
den  Klassen  der  parallelen  Anstalten  immer  nur  ein  Lateiner  und  eis 
Grieche  gleichzeitig  behandelt  werden  sollen  (I  9  S.  405  —  422)  iwir 
manche  Wahrheit  ausgesprochen,  die  Boherzigung  verdient,  er  erkennt 
es  mit  dem  Vf.  als  eine  ernste  Aufgabe  der  gegenwärtigen  Pädagogik 
möglichst  der  Zersplitterung  entgegenzuarbeiten,  welche  aus  dem  mo- 
dernen vielerlei  über  die  Schule  gekommen  ist  und  uns  auf  geradem 
Wege  dem  glänzenden  Ziel  entgegenzufahren  droht:  in  omnibos  ili- 
quid,  in  toto  nihil;  er  ist  mit  dem  Grundsatz  einverstanden,  d«i 
gleichzeitig  möglichst  wenige  Gegenstande,  diese  aber  in  einer  grösie- 
ren  und  genügenden  Anzahl  von  Stunden  den  Schüler  beschäftige« 
sollen,  dasz  z.  B.  eino  Zersplitterung  des  griech.  Unterrichts  in  3 St 
riutarch,2  Memorabilien,  1  griech.  Anthologie  fehlerhaft  ist,  aber  er 
kann  den  Folgerungen  nicht  beitreten,  welche  der  Verf.  S.  419  f-  ab- 
spricht: Venn  wir  dieses  thun,  dasz  man  also  eine  ganze  längere  Zeil 
von  den  Lateinern  nur  Livius,  dann  wieder  nur  Vergil  usw.  und  voo 
den  Griechen  ebenso  immer  nur  einen  liest,  so  haben  wir  folgende 
Vortheile,  für  deren  Wirklichkeit  ich  nach  vieljähriger  Beobachten? 
einstehe.    Es  wird  erstens  diejenige  Zerstreuung  der  Vorstellung?' 
ferne  gehalten,  welche  die  nothwendige  Folge  des  gleichzeitigen  le*ea> 
mehrerer  Schriftsteller  derselben  Sprache  ist,  und  der  Geist  des  Schl- 
iers nimmt  den  Eindruck  von  dem  eben  vorliegenden  Autor  williger 
und  mit  Theilnahme  auf.  Zweitens  überwindet  der  Schüler  die  SchwM- 
,  rigkeiten  des  Ausdrucks,  der  Satzbildung,  auch  die  des  Stoffes,  welch« 
bei  den  Autoren  nach  ihrer  Zeit  und  Individualität  versebiedea  siti 
leichter  und  in  kürzerer  Zeit,  oder  vielmehr:  er  kann  auf  diese  Wei» 
jene  Schwierigkeiten  wirklich  überwinden,  während  er  sie  bei  jc"cr 
vielfachen  Theilung  niemals  überwindet.    Eben  dadurch  kana  au° 
drittens  schneller  und  dadurch  mehr  lesen,  ohne  der  Gründlichheil 
der  Erklärung  Eintrag  zu  thun.    Viertens  ist  es  im  Unterricht  ein 
groszer  Gewinn,  nach  der  Aneignung  und  Bewältigung  des  CID':fl 
Stoffes  dem  Schüler  zu  einem  ganz  neuen  führen  zu  können,  so  dtfi 
derselbe  mit  einer  gewissen  Neugierde  den  neuen  Stoff  erfaszt.  End- 
lich ist  am  Ende  des  Gymnasialcurses  ein  vollständigerer  Erfolg  de> 
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klassischen  Unterrichts  zu  erwarten,  so  dasz  durch  denselben  der 
Schüler  auf  die  Universität  in  dem  Grade  vorbereitet  ist,  welcher 
eben  durch  den  klassischen  Unterricht  erzielt  werden  soll.9  —  Der 
Vf.  kennt  nur  eine  Eiuwendung  (S.  420)  edasz  die  eine  Zeit  lang  allein 
behandelten  Dichter  einen  nachtheiligen  Einflusz  auf  die  Composition 
ausüben  könnten',  welche  Einwendung  beim  Griechischen  (weil  hier 
keine  Compositionen  statt  finden  sollen)  wegfalle,  beim  Lateinischen 
ebenfalls  keine  Beachtung  verdiene,  weil  hier  eine  poetische  Färbung 
des  Stils  keineswegs  nachtheilig  sei.  Ueber  die  griechischen  Compo- 
sitionen würde  der  Vf.  freilich  nicht  so  leicht  weggehen,  wenn  er  den 
griechischen  Studien  die  gleiche  Bedeutung  wie  den  lateinischen  bei- 
legen wollte  und  nicht  selbst  den  Wegfall  der  Composilionen  im 
Griechischen  bevorwortet  hätte.  Indessen  Ref.  will  hier  auf  die  Klage, 
wie  die  Gründlichkeit  in  der  Erkenntnis  der  griechischen  Sprache 
durch  Vernachlässigung  der  Compositionen  gefährdet  wird,  nicht  wei- 
ter eingehen,  er  will  nur  auf  ein  doppeltes  hinweisen.  Sollte  uicht  zu 
befürchten  sein,  dasz  wenn  nach  diesem  Vorschlage  im  Griechischen 
oder  Lateinischen  ein  Prosaiker  mit  Ausschlusz  des  Dichters  gelesen 
wird,  die  Neigung  zu  diesem  längere  Zeit  keine  Befriedigung  findet, 
und  umgekehrt  die  Neigung  zur  Prosa?  Das  Auskunftsmittel,  gleich- 
zeitig in  der  einen  Sprache  einen  Dichter,  in  der  andern  einen  Prosai- 
ker zu  lesen,  wird  nicht  ausreichen,  indem  die  Zeiten,  welohe  in  der 
einen  und  der  andern  Sprache  einem  Autor  zu  widmen  sind,  nicht  im- 
mer zusammentreffen.  Ohnehin  würde  auf  diese  Weise  der  Zweck,  in 
jeder  Sprache  immer  das  Interesse  aller  zu  fesseln,  sowol  derer, 
welche  vorzugsweise  von  Werken  der  Dichtkunst,  als  derer,  welche 
von  prosaischen  Schriften  vornemlich  sich  angezogen  fühlen,  nicht  er- 
reicht werden.  Doch  Ref.  will  hierauf  kein  zu  groszes  Gewicht  legen, 
aber  ihm  und  andern  ist  das  Bedenken  gekommen,  ob  nicht  durch  Con- 
centrierung  aller  lat.  oder  griech.  Expositionsstunden  je  auf  einen  Au- 
tor auch  in  strebsamen  Schülern  zuweilen  eher  Uebersättigung  als 
Steigerung  des  Interesses  hervorgerufen  werde.  Indessen  auch  hierin 
liegt  nooh  nicht  das  Hauptbedenken,  das  Ref.  gegen  diesen  Vorschlag 
hegt,  welcher  ihm  mehr  doctrinar  als  praktisch  und  aus  der  Natur  der 
Objecto  und  Subjecte  geschöpft  scheint.   Der  wichtigste  Einwurf  ist 
vielmehr  der,  dasz  hierdurch  eine  unnatürliche  Zersplitterung  der  Le- 
etüre, eine  Zerreiszung  des  innerlich  zusammengehörigen  entsteht.  Wenn 
in  der  poetischen  nnd  prosaischen  Leclüre  des  Griechischen  oder  des 
Lateinischen  ein  natürlicher  Zusammenhang  und  passender  Forlschritt, 
so  dasz  das  eine  in  dem  andern  seine  Vorbereitung  oder  seine  charak- 
teristischere Auffassung  findet,  nothwendig,  so  ist  die  Unterbrechung 
z.  B.  der  poetischen  Leetüre  durch  die  prosaische  und  umgekehrt  un- 
natürlich und  unthunlich.  Das  ist  besonders  im  Griechischen  schlagend 
nachzuweisen.  Wer  es  bedenkt,  wie  die  griechischen  Tragiker  oder 
Lyriker  in  ihren  Mythen  und  ihrer  Sprache  an  Homer  anschlieszen, 
wird  es  nicht  gerathen  finden  können  zwischen  Homer  und  die  lyrische 
oder  dramatische  Poesie  einen  Prosaiker  einzuschieben,  den  natürlichen 
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Zusammenhang  zwischen  ihnen  zu  unterbrechen,  und  auf  die  Förderung 
des  Verständnisses  zu  verzichten,  welche  das  eine  aus  dem  andern 
schöpfen  kann.  Liegt  schon  in  der  Zerreiszung  dieses  natürlichen  Zs- 
sainmmenhangs  ein  Misstand,  so  entsteht  ein  noch  grösserer,  weoo  etwi 
die  Leetüre  Homers,  die  doch  jedenfalls,  auch  wenn  alle  griechischen 
Stunden  diesem  Dichter  zugewiesen  würden,  über  ein  Jahr  iu  Acsproeb 
nähme,  oder  wenn  die  Leetüre  griechischer  Tragoedien  durch  Prosa 
unterbrochen  würde.  Und  doch  wäre  dies  unvermeidlich;  wenigstes* 
finden  solche  Unterbrechungen  da  statt,  wo  man  jenem  Princip  huldut 
Darum  hat  sich  Ref.  längst  im  Einverständnis  mit  seinen  Collegen  di- 
für  ausgesprochen,  dasz  im  Griechischen  und  Lateinischen  je  6io  Dich- 
ter und  ein  Prosaiker  (aber  auch  nicht  weiter)  nebeneinander  zu  lest» 
seien,  und  wenn  er  seither  bei  zwei  wöchentlichen  Stunden  immer  fiel 
Interesse  für  Homer  und  entsprechende  Forlschritte  wahrnehmen  konn- 
te, so  kann  er  die  schlimmen  Folgen  nicht  anerkennen,  die  nach  dem 
Vf.  mit  der  Theilnng  zwischen  Dichter  und  Prosaiker  verbunden  seil 
sollen,  übrigens  würde  er  es  nur  natürlich  finden,  wenn  die  Stande« 
der  griechischen  Leetüre  (jedoch  nicht  auf  Kosten  der  Compositum 
und  der  Gründlichkeit)  vermehrt  würden. 

Um  auch  die  wissenschaftliche  Ausbeute,  welche  der  Leser  io 
diesen  *  kleinen  Schriften'  findet,  mit  wenigem  zu  berühren,  so  sind 
des  Vf.s  Programme  'de  satirae  natura'  und  'de  satirae  romanae  indola 
eiusdemqne  de  ortu  et  occasu'  bereits  in  weiteren  Kreisen  bekisot 
und  benützt  worden;  aufmerksam  will  aber  Ref.  machen,  dasz  wir« 
der  3n  Abhanjllun&  des  2n  Bandes  aus  Veranlassung  der  Behauptung 
wie  'die  Lehre  von  der  Einheit  Gottes  und  von  Gottes  Eigenschaften 
in  der  Regel  das  jugendliche  GemÜth  nicht  in  dem  Grade  ansprecht, 
wie  sie  als  Fundamentallehre  unseres  Glaubens  dasselbe  ansprechen 
sollte,  wenn  dieser  Lehre  nicht  die  sittlichen  Verirrungen  des  Poly- 
theismus und  zwar  gerade  die  der  alten  Welt  gegenübergestellt  wer- 
den' Erörterungen  über  die  (positiven  oder  negativen)  Vorstellungen 
der  Griechen  und  Römer  von  der  göttlichen  Weltregierung,  namentlich 
von  der  ftofoa  und  der  Tv^j  sowie  über  den  Zweck  des  Menschen 
lebens  erhalteu.  Ref.  erlaubt  sich  zu  einigen  Punkten  seine  Anmer- 
kungen milzutheilen.  Wir  lesen  S.  26  c  während  der  Gott  sonst  wol 
auch  dem  Menschen  zutheilt,  was  ihm  eben  beliebt,  hat  derselbe  bei» 
wichtigsten,  nemlich  wo  es  sich  um  Sieg  oder  Niederlage,  am  Le- 
ben oder  Tod  handelt,  für  den  Menschen  zu  loosen.  II.  69  ff.  Ö. 
209  f.  Es  ist  eine  andere  Macht,  als  die  des  Gottes  selbst,  welche  fir 
den  einen  nnd  wider  den  sindern  entscheidet.  Der  oberste  Gott  er- 
scheint, nicht  zwar  immer,  aber  oft,  nur  als  Vollstrecker  der  aUa  oder 
der  fiofoa,  die  in  dieser  Vorstellung  dennoch  als  auszerhalb  sei** 
Willens  stehende  Machte  angesehen  werden.'  Es  ist  hier,  nur  bestimm- 
ter, dasselbe  ausgesprochen,  was  Nägelsbach  in  seinem  bekanntes 
Werke  behauptet  hat.  Indessen  finden  wir  bei  Homer  nirgends  eise 
klar  durchdachte  und  durchgeführte  Vorstellung  von  einer  selbst«^1 
gen  Macht  des  Schicksals  und  die  von  Nagclsbach  angeführten  Stellen 
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können  nicht  in  gleichen  Rang  treten  mit  den  entschiedensten  und  häu- 
figen Aussprüchen  von  dem  unbeschränkten  Willen  des  Zeus,  mit  wel- 
chem, wie  Nägelsbach  selbst  S.  117  ff.  am  besten  dargelhan  hat,  die 
fiOiQa  öfter  identisch  scheint.  Zu  den  scheinbarsten  Stellen  mögen  & 
69  ff.  -X209  ff.  gehören.  Ref.  zweifelt  jedoch  nicht,  dasz  wie  hier  nur 
symbolische  Handlungen,  in  welchen  die  Entscheidung  des 
Zeus  sich  kund  thut,  zu  erkennen  haben.   Wenigstens  stimmt  damit 
77  658  Aw>q  iga  xdlavta;  aus  ^95  f.  geht  aber  hervor,  dasz  schon 
che  Zeus  X209  ff.  die  Todesloose  in  die  Wagschaalen  legt,  das  Ge- 
schick Hektors  und  Achilles,  dasz  nemlich  zuerst  Hektor,  dann  Achilles 
fallen  solle,  entschieden  war.  Ohne  hier  auf  die  weiteren  Gründe,  mit 
welchen  Nägelsbach  die  selbständige  Macht  der  (lolqa  zu  erweisen 
suchte,  ausführlich  eingehen  zu  können,  bemerkt  Ref.  nur,  dasz  er  in 
r  127  keinen  Ausdruck  der  Resignation  finden  kann,  dasz  77433 — 457 
und  X 174 — 181  namentlich  mit  fy<5' durchaus  die  unumschränkte  Nacht 
des  Zeus  vorausgesetzt  ist,  die  fioigct  aber  eher  als  Resultat  eines  ge- 
meinsamen Götterbeschlusses  erscheint.  Auch  0613,  7*293 — 305,  $  41 
zeugen  nicht  für  eine  selbständige,  noch  weniger  für  eine  unabänder- 
liche Macht  der  fioiga.   Od.  £  41  f.  ist  der  Scblusz  einer  Beratbung 
a  48—95,  in  welcher  offenbar  der  Gesamtwille  der  olympischen  Götter 
a  82  f.,  namentlich  aber  der  Wille  des  Zeus  «59—62  als  entscheidend, 
das  Schicksal  des  Odysseus  bestimmend  anfgefaszt  wird.  —  Ref.  will, 
wie  gesagt,  nicht  in  Abrede  ziehen,  dasz  schon  in  Homer  die  Keime 
des  Glaubens  an  die  Macht  des  Schicksals  liegen,  die  später  zu  be- 
stimmter Vorstellung  sich  entwickelten,  aber  er  kann  auchfur  unent- 
wickelte Keime,  dunkle,  unklare  Vorstellungen  finden,  die  in  keiner 
Weise  mit  dem  klar  ausgesprochenen  Glauben  an  die  alles  bestimmende 
und  ordnende  Gewalt  der  olympischen  Götter  und  insbesondere  des 
Zeus,  wie  er  von  A  5  an  durch  die  ganze  llias  und  von  a  17.  33.  59. 
62  an  durch  die  ganze  Odyssee  hindurchgeht,  auf  gleiche  Linie  gestellt 
werden  können. 

Gegen  die  Bemerkung  S.  28  «in  der  nachhomerischen  Zeit  springt 
(Hes.  Theog.  411  ff.)  auf  einmal  Hekate  als  ein  Wesen  hervor,  das  mit 
den  Attributen  der  späteren  Tv%rj  schon  bekleidet  ist'  musz  erinnert 
werden,  dasz  diese  Stelle  orpliische  Ansichten  und  weder  den  Glau- 
ben Hesiods  noch  den  des  griechischen  Volks  euthält. 

Ref.  hat  nach  den  Beobachtungen,  die  er  machen  konnte,  nie  be- 
fürchtet, es  möchten  die  Glaubens-  und  Sittenlehren,  welche  sich  in 
griechischen  und  römischen  Schriftstellern  abweichend  von  unsern 
christlichen  Ueberzeugungen  finden,  für  unsere  Gymnasialschüler  ver- 
führerisch wirken;  eher  besorgte  er,  dasz  sie  von  dieser  Altersstufe 
im  Bewustsein  einer  weit  richtigeren  Einsicht  zu  unbillig  angesehen 
werden  möchten.  Darum  schien  es  ihm  von  Werth,  wie  der  Gerech- 
tigkeit angemessen,  auch  die  besseren  Ahnungen  und  Ueberzeugungen 
anzuerkennen  und  hervorzuheben.  Wenn  der  Vf.  S.  35  bemerkt:  «es 
ist  unbedenklich  anzunehmen,  dasz  Odysseus,  Od.  9  zu  Anfang,  die 
volle  üeberzeugung  des  Griechen  vom  höchsten  Gute  ausspricht,  wenn 
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er  das  sitzen  beim  reichlichen  Mahle  und  vollen  Bechern  unter  lauter 
fröhlichen  Gesellen  und  beim  herzerhebenden  Liede  des  Sängers  ab 
den  grösten  Lebensgenusz  anpreist',  so  durfte  doch  auch  die  Aeosse- 
rung  desselben  Odysseus  f  182  ff.  nicht  übersehen  werden,  wo  er  als 
höchstes  Glück  das  einträchtige  Leben  der  Gatten  rühmt.  Gegenüber 
der  Behauptung  S.  39  'so  ist  denn  die  Schande  oder  die  üble  Meinung 
der  Welt  nach  den  Vorstellungen  des  Alterlhums  mehr  zu  fürchteB, 
als  der  Tod;  und  die  Versündigung  selbst  schreckt  den  Menschen  nicht 
von  der  Frevelthat  ab,  wol  aber  die  Schande,  die  er  damit  auf  sich 
laden  wird9  ist  auf  ß  64—66, 134  f.  f  221  f.  286—288  hinzuweisen,  wo 
neben  der  Rücksicht  auf  üble  Nachrede  der  Menschen  oder  auf  die 
Ahndung  der  Götter  auch  das  sittliche  Gefühl  an  und  für  sich,  die 
sittliche  Scheu  als  Bestimmungsgrund  für  das  thun  und  lassen  erscheint 
Demgemisz  dürfte  auch  S.  42  'die  Meinnng  des  Alterlhums  von  der 
Tugend*  nicht  richtig  dargethan  sein.  Als  Lehrer  müste  der  Vf.  es 
sicher  tadeln,  wenn  seine  Schüler  aoroj  geradehin  mit  Tugend  über- 
setzen wollten,  welches  Wort  in  unserem  Sprachgebrauch,  abweicht 
von  dem  früheren,  einen  viel  enteren,  rein  sittlichen  Begriff  hat.  Wie 
kann  er  nun  S.43  sagen:  'Antinous  und  Eurymachus  erscheinen  als  die 
gewaltlhaligsten  und  frechsten  unter  den  Freiern;  dennoch  heiszeu  sie 
Od.  21, 187  weitaus  die  ersten  in  Tugend.  So  arg  es  Antiuons  treibt, 
so  heiszt  er  doch  17,  381  ein  edler  und  Eurymachus  15,  519  (521)  bei 
weitem  der  tüchtigste  Mann',  als  ob  aoeri?,  io&log,  aQiazog  anja  eic< 
sittliche  Würdigung  enthalten  sollten,  und  der  Dichter  nicht  überall 
das  treibe*  der  Freier  als  frevelhaft  bezeichnete.  -  Man  erinnere  sieb, 
wie  die  homerischen  Gedichte  die  häuslichen  Tugenden  im  Verhältnisse 
der  Galten,  der  Bitern  und  Kinder  hochstellen,  wie  Mitleid  mit  dem 
dürftigen,  wie  Gastfreundschaft  als  heilige  Pflicht  erscheinen,  vr*e 
Wahrhaftigkeit  geachtet  wird  und  selbst  um  keiner  Vortheile  wiilea 
verletzt  werden  soll  1  312  f.  S  156  f.  y  328,  wie  ß  47.  230—234  und  i 
8 — 12  das  walten  eines  guten  Herschers  geschildert  wird,  und  nur 
wird  nicht  behaupten,  dasz  nach  homerischer  Vorstellung  die  Tagen: 
des  Mannes  auf  'Starke  und  Verstand'  (Tapferkeit  und  Hinsicht,  aller 
dings  wesentliche  Tugenden  eines  homerischen  Heidon)  die  Tageeii 
des  Weibes  auf  'groszen  Wuchs,  Schönheit,  Verstand,  Geschicklich- 
keit' beschrankt  sei. 

Maulbronn.  W.  Bäumlein. 


14. 

Dr  E.  Nicmeycr.  Ueber  Herders  Cid.  Crefeld,  Köhler  1S57 

86  S.  8°. 

Herders  Cid  hat  in  der  Beurteilung  der  Kenner  der  deutsche! 
Litteratur  grössere  Wandlungeirerfahren ,  als  in  der  Werthschatzow 
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des  deutschen  Volks.  Während  jene  durch  ihre  kritische  Laune  oder 
ihre  Kenntnis  des  spanischen  Originals  sich  nicht  selten  veranlaszt 
fühlten  über  das  edle  Dichtwerk  mit  Geringschätzung  sich  auszuspre- 
chen, blieb  das  deutsche  Volk  im  ganzen  seiner  ursprünglichen  An- 
sicht getreu,  dasz  wir  im  Cid  einen  Spiegel  biederer  Nannessitte  be- 
sitzen, eine  treffliche  Darstellung  mittelalterlichen  Ritterlebens,  eine 
gelungene  Nachbildung  des  Volktones,  ein  Gedicht,  in  welchem  auch  das 
von  Herder  zugedichtete  dem  Geiste  des  Originals  entspricht,  und  das 
eine  Zierde  der  deutschen  Litteratur  ist.  So  ist  mit  mancherlei  Schwan- 
kungen das  Urteil  der  deutschen  Nation  über  Herders  poetisches  Testa- 
ment sich  gleich  geblieben,  ungeachtet  der  Bemäkelungen,  welche  Ger- 
vinus,  die  Nachbeter  Villemains,  oder  Duttenhofer,  der  Fanatiker  des 
Urtextes,  sich  erlaubten.  Die  neueste  Monographie  über  die  vielbe- 
sprochene Frage  liegt  hier  vor  uns. 

Durch  seine  Arbeiten  über  die  Litterat  Urgeschichte  des  vorigen 
Jahrhunderts  uns  wolbekannt,  als  gründlicher  Forscher  zum  urteilen 
berechtigt,  gibt  Hr  Niemeyer  zuerst  eine  Geschichte  der  Abfassung 
und  Aufuahme  der  Dichtung,  wobei  er  sich  wesentlich  dem  zuletzt  von 
Mönnich  festgestellten  sehr  anerkennenden  Urteil  über  Herders  Cid 
anschlieszt.  Im  zweiten  Abschnitt  vergleicht  er  Herders  Arbeit  mit 
dem  Original  nach  den  getreueren  Verdeutschungen  von  Duttenhofer 
und  Regis,  und  gerade  dieser  Abschnitt  wird  den  Freund  der  deutschen 
Litteratur  in  hohem  Masze  interessieren,  weil  derselbe  ganz  kurz  die 
Gestalt  der  spanischen  Volksromanzen  von  der  Herderschen  Weiter- 
dichtung scheidet,  uns  einerseits  Gelegenheit  gibt  in  manchen  Zusätzen 
die  gerügte  ^deutsche  Gemütlichkeit'  Herders  zu  erkennen,  anderseits 
auch  wieder  zu  bemerken,  wie  er  auch  in  den  meisten  Erweiterungen 
den  Volkston  so  getreu  bewahrt  hat,  wie  er  das  allzuharto  mildert 
ohne  weichlich  zu  werden,  wie  er  das  unnütze  und  störende  wegschnei- 
det, und  so  statt  eines  lockeren  Conglomeralcs  ein  schön  aufgebautes 
ganzes  hergestellt  hat.  In  den  Charakterbildern  werden  die  am  mei- 
sten hervortretenden  Heldengestalten  der  Dichtung  entwickelt  und  in 
einer  Weise  beleuchtet,  wie  sie  gerade  dem  Lehrer  besonders  erwünscht 
sein  musz.  Im  vierten  Abschnitt  bespricht  der  Verfasser  die  Form  des 
Gedichtes  ausführlich,  so  wie  die  rhetorischen  Freiheiten  und  Hülfs- 
mittel ,  welche  er  zu  gröszerer  Vertiefung  des  poetischen  Eindrucks 
sich  gestattete.  Den  Schlusz  bildet  ein  kurzer  Commentar  tu  dem 
Gedichte,  welcher  die  nöthigsten  Erläuterungen  in  Bezug  auf  Geschichte, 
Geographie  bringt  usw.  —  Diese  Inhaltsangabe  mag  dazu  dienen,  vor 
allem  die  Freunde  und  Lehrer  der  deutschen  Literaturgeschichte  auf 
»ein  Buch  hinzuweisen,  welches  ohne  störende  Weitschweiügkeit  und 
lästige  Gelehrsamkeit  die  besten  Winke  gibt,  wie  das  edle  Gedicht 
pädagogisch  zu  verwerthen,  in  der  Schule  nach  Inhalt  und  Form  zu 
verarbeiten  ist.  Ohne  wesentlich  neues  zu  bringen  faszt  das  Werk  des 
Herrn  Niemeyer  alles  notwendige  zusammen,  und  seine  Collegen  wer- 
den ihm  für  die  verdienstliche  Arbeit  dankbar  sein.  Buchner. 
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15. 

Ungarisches  oder  ciceronianisches  Latein? 


De  slullüia  quorundam,  qui  se  Ciceronianos  cocant.  Pestini  185S. 
Typis  Josephi  Gyurian.  16  S.  8. 

Es  scheint  als  wenn  zu  gewissen  Zeiten  bestimmte  Abnormität« 
auch  auf  geistigem  Gebiet  an  mehreren  Orten  zugleich  entstünden,  wie 
Krankheiten  ahnlicher  Art  zuweilen  zugleich  in  entfernten  Gegen deo 
sich  zeigen.  Schon  ehe  Herr  Thiersch  in  Harburg  als  laudator  tempo- 
ris  acti  in  Bezug  auf  die  Gymnasien  auftrat  und  Zurückfährung  der 
Schuleinrichtungen  der  Reformationszeit  als  das  alleinige  Heilmittel 
der  wirklichen  und  eingebildeten  Schäden  unserer  Schulen  empfahl,  ist 
in  Tyrnau  am  Fusz  der  kleinen  Karpathen  ein  noch  entschiedenerer 
Vertheidiger  des  alten  und  herkömmlichen  aufgetreten,  der  die  öster- 
reichischen Gymnasien  noch  hinter  die  Zeit  der  Reformation,  in  das 
15e  Jahrhundert  zu  dem  Latein  der  magistri  nostri  zurückschrauben 
möchte.  Com.  Hidasy,  Lehrer  am  fürsterzbiscböflichen  Obergym- 
nasium hat  im  Osterprogramm  1857  unter  dem  Titel  c  de  stilo  beoe  la- 
tino'  die  neuen  Schuleinrichtungen  (oder  wie  er  sich  ausdrückt  das 
novum  systhema  scholasticum)  in  Oestreich  namentlich  deshalb  ange- 
griffen, weil  nach  denselben  die  lateinische  Sprache  den  klassisches 
Vorbildern  gemäsz  getrieben  werden  soll,  also  nicht  mehr  das  alle 
ungarische  Latein,  das  so  lange  dort  Mingua  diplomatica,  lingua  ad- 
ministrationis  publicae'  war  und  sich  allerdings  sehr  von  der  Sprache 
des  goldenen  Zeitalters  unterschied.  Dieser  in  vollem  Ernst  von  Hri 
Hidasy  vorgeschlagene  Rückschritt  zum  alten  Schlendrian  ist  von  deo 
Hrn  Linker  und  Bonitz  in  der  Zeitscbr.  für  d.  östr.  Gymnasien  1857. 
ls  Heft  gebürend  gewürdigt  worden  (S.  92 — 96).  Hr  Hidasy  hat  aber 
in  dem  vorliegenden  Schriftchen  einen  Vertheidiger  gefunden,  der  die 
'bonitas  causae*  des  Hrn  Hidasy  zu  verfechten  sucht  und  gewaltir 
über  die  loszieht,  welche  sich  Cicero  beim  lateinschreiben  zom  Ma- 
ster nehmen.  Doch  musz  es  mit  der  *  bonitas  causae'  nicht  allzuweit 
her  sein,  denn  der  ungenannte  Vertheidiger  sucht  ihr  durch  göttliche 
Grobheit  zu  Hülfe  zu  kommen.  Die  Ansichten  seiner  Gegner  sind  ihm 
gerrae,  nugae,  viles  neniae,  absurdae  opiniones,  absonae  fabellae  »al- 
les; er  wirft  ihnen  amentia,  imbecillitas,  impudentia,  singularis  iacre- 
dibilis  Stupor,  ignorantia,  stultitia  vor;  er  nennt  sie  salputia,  barbatali, 
scioli,  barbari  homunciones,  homines  desipientes,  ignavi,  imperiti,  bal- 
butientes,  leguleii,  homines,  quos,  nisi  ego  desipio,  vix  inter  imi  sub- 
sellii  discipulos  grammaticus  ille  Priscianus  admitteret.  Ref.  weist 
aber  nicht,  auf  welche  Bank  Priscian  den  Verf.  und  Hrn  Hidasy  setien 
würde,  denn  beide  geben  uns  in  ihren  Schriftchen  Proben  eines  unge- 
nierten Lateins,  das  uns  von  einem  Schüler  wundern  würde,  für  Lehrer 
aber  vollständig  unbegreiflich,  um  nicht  zu  sagen  unwürdig,  ist.  Um 
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so  unbegreiflicher  wird  dieses  Latein,  da  der  Verf.  S.  4  sagt:  enon  qui- 
dera  ac  si  impolito  scribendi  et  loquendi  delectarer  genere,  expurgan- 
dum  hoc  iterura  atque  iterura  commendo  —  davon  aber  ist  in  dem 
Schriftchen  selbst  wenig  zu  spüren;  —  und  da  er  S.  6  selbst  den  Un- 
terschied zwischen  dem  goldnen,  silbernen,  eisernen  und  bleiernen 
Zeitalter  hervorhebt,  um  den  Ausdruck  'stilus  bene  laiinus'  zu  recht* 
fertigen,  so  musz  es  dem  Leser  auffallen,  dasz  der  Verf.  diesen  Unter- 
schied in  seiner  Schreibart  gar  nicht  berücksichtigt,  sondern  im  Ge- 
gentheil  Worte  welche  bei  vor-  oder  nachklassischen  Schriftstellern 
sich  finden  oder  gar  erst  bei  den  Kirchenvätern,  vorzugsweise  zu  lie-% 
ben  scheint.  Wenn  er  S.  4  sagt,  seine  Gegner  tadelten  jeden,  der  nur 
'in  syllaba'  von  Cicero  abweiche,  so  kann  Ref.  dies  'in  syllaba'  in 
Bezug  auf  den  Verf.  nur  'fast  in  jeder  Sylbe'  übersetzen.  Er  gibt  zu 
S.  5,  dasz  nicht  alle  lateinische  Schriftsteller  sich  gleich  stehn  (re- 
sponde,  quaeso,  an  inter  se  stili  nobilUate^  elegantia  et  artificio  pares 
existant)  abjer  namentlich  in  Bezug  auf  die  Wahl  der  Ausdrücke  scheint 
er  Cicero,  Arnobius  und  Apuleius  ziemlich  gleich  zu  stellen.  Der  Vf. 
wirft  (S.  9)  den  Vertheidigern  des  ciceronianischen  Lateins  vor  1  cir- 
cumvallant  se  glossariis',  aber  Ref.  musz  gestehn,  dasz  er  alle  4  Bände 
des  Freundschen  Wörterbuchs  nöthig  gehabt  hat,  um  sich  zu  überzeu- 
gen, dasz  die  auf  diesen  16  Seiten  de  stultitia  zusammengebrachten  , 
ungewöhnlichen  Wörter  wirklich  lateinisch  sind.  Bei  myrothecia  *). 
und  bei  dem  Adverbium  terse  hat  ihn  selbst  dieses  Lexicon  im  Stich 
gelassen  (auch  den  Ausdruck  omnis  ramus  scientiarum  hat  Ref.  im 
Lexicon  nicht  gefunden),  das  freilich  nur  für  gewöhnliches  Latein, 
nicht  für  ungarisches  berechnet  ist.  Die  kühnen  syntaktischen  Verbin- 
düngen  darf  Ref.  wol  nicht  angreifen,  denn  Hr.  Hidasy  hat  in  seinem 
Programm  cde  stilo  bene  latino'  S.  4  als  Ziel  seines  Unterrichts  im  La- 
teinischen ausgesprochen,  dasz  die  Schüler  sich  'audaciam  in  propo- 
nendo'  erwerben,  mit  der  sie  sich  gewis,  dem  Beispiel  ihrer  Lehrer 
folgend,  ungeniert  über  alle  hemmenden  Regeln  hinwegsetzen. 

Mit  der  Vertheidigung  dieses  ungewöhnlichen  Lateins  ist  der  Vf. 
schnell  fertig:  der  sonst  als  Autorität  nicht  anerkannte  Cicero  musz 
hierbei  als  Beispiel  dienen:  er  habe  ja  auch  vieles  neue  eingeführt 
(Cicero  et  ipse  multa  novavit  S.  10);  auch  auf  Tertullian  beruft  sich 
der  Vf.:  ein  index  bene  longus  feliciter  novatorum  vocabulorum  sei 
aus  seinen  Schriften  zusammengestellt.  'An  fortassis',  fährt  der  Vf. 
dann  fort,  'personale  illud  Privilegium  fuit,  ut  cum  Cicerone  extinclum 
ease  videatur?  Ciceroni  fingere  lieuit,  quidni  aliis  aüa  ad  eundem  mo- 
dum  postea  fingere  licuerit?."  —  natürlich,  Hm  Hidasy  und  seinem 
Vertheidiger  musz  dasselbe  erlaubt  sein,  was  Cicero  erlaubt  war,  denn 
sie  haben  gewis  dieselbe  philosophische  und  rhetorische  Bildung  und 
dieselbe  Sprachgewandheit,  welche  Cicero  besasz,  davon  dasz  latei- 
nisch Ciceros  Muttersprache  war,  abgesehn.  Und  nur  ihre  Gegner 


*)  kommt  ein  einziges  Mal  in  einem  Briefe  des  Cicero  an  Atticus 
vor,  aber  als  griechisches  Wort. 
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können  sie  fragen:  rquis  vestrnra  attigit  latinilate  Te^tullianom?,  von 
ihnen  versieht  sich  das  von  selbst.  In  der  Tbat,  mit  dem,  was  in  Ter- 
tullians  Latein  barbarisch  ist,  bat  dieses  ungarische  Latein  sehr  viel 
Berührungspunkte. 

Man  könnte  die  Herrn  diesen  angenehmen  Träumen,  den  Cicero 
und  Tertullian  gleichzustehn,  überlassen;  Rajf.  will  wenigstens,  seine 
Schüler  ausgenommen ,  niemanden  in  dem  Privatvergnügen  stören 
schlechtes  Latein  zu  schreiben;  seinethalben  möchlen  sie  Laiein  spre- 
chen und  schreiben,  wie  weilafad  Philander  von  Sittenwald  Vorschlag: 
Farimus  in  schliltis,  cum  talribus  alque  ducatis 
Klingimus  et  totam  moscherali  erfreu imus  urbem. 
Auf  dem  besten  Wege  dazu  sind  sie,  und  es  würde  einem  solchen  La- 
tein noch  weniger  die  von  Hrn  Hidasy  so  empfohlene  perspicnitai  — 
wenigstens  für  einon  Deutschon  —  fehlen,  als  dem  Latein  dieser  ongj 
rischen  Autoritäten.  Leider  aber  wollen  uns  die  Herren  nicht  in  Raa« 
lassen,  die  wir  uns  bestreben  wirkliches  Latein  zu  schreiben  und  da- 
bei  Cicero  zum  Muster  nehmen.  Mit  vielen  Ausrufungen,  Fragen  ood 
vielem  Aufwand  von  Rhetorik  werden  alle  'Ciceronianer*  bekämpft  — 
leider  aber  mit  wenig  wirklich  stichhaltigen  Gründen.  Denn  das  ist 
schwerlich  ein  überzeugender  Grund,  wenn  der  Vf.  S.  6  sagt,  auch  die 
schrieben  doch  noch  französisch,  welche  nicht  gerade  wie  Chateau- 
briand und  Lamartine  schrieben  — gewis,  frauzösisoh  schreiben  sie 
noch,  nur  möglicherweise  schlechtes;  so  ist  auch  das  Latein  derfln 
Hidasy  und  seines  Vertheidigers  auch  noch  Latein,  aber —  ungari- 
sches. —  Dem  Einwurf  von  Bonitz,  es  sei  unmöglich  in  allen  Discipli- 
nen,  namentlich  in  Mathematik  und  Naturwissenschaften,  das  wirklich« 
Latein  als  Unterrichtssprache  zu  gebrauchen,  wird  entgegengehalten, 
es  habe  ja  so  viel  Juristen,  Philosophen,  Theologen  und  Mediciner  ge- 
geben, welche  lateinisch  geschrieben  hätten.  Gewis,  namentlich  die 
Mediciner  haben  sich  stets  durch  klassisches  Latein  ausgezeichnet:  es 
war  blose  Verleumdung,  wenn  sie  Moliere  schon  vor  200  Jahren  spre- 
chen liesz : 

.  .  et  vob  altri  messiores 

qui  hic  assemblati  estis  etc. ; 
und  das  bekannte  theologische  Examen:  fquot  sunt  sacramenta?'  Tres. 
cQuas?9  Fides,  spes,  Caritas  —  ist  ja  auch  *  lateinisch'  gehalten  wor- 
den. Doch,  im  Ernst  zu  reden,  glaubt  der  Hr  Vf.  wirklich,  dosz  wer 
über  Theologie  gut  lateinisch  schreibt,  auch  über  juristische  oder  ma- 
thematische Gegenstände  ebenso  gut  lateinisch  schreiben  und  sprechen 
könne?  Und  wenn  es  der  Lehrer  kann  in  seinem  Fach,  vielleicht ib 
mehreren  Fächern,  können  es  deshalb  auch  schou  die  Schüler?  t"-3" 
risch  lateinisch  können  sie  wol  reden,  denn  das  ist,  mit  einiger  anda- 
eia,  keine  groszo  Kunst:  kann  Cicero  novare,  kann  der  Lehrer  novare 
—  warum  sollte  der  Schüler  nicht  dasselbe  Recht  haben  und  sich  ao- 
vando  im  Adlersflug  über  die  höchsten  Berge  syntaktischer  Hegeln  nad 
Wortbildungsgosetze  hinwegheben?  —  Wir,  die  wir  noch  mit  der,  i» 
Ungarn  wie  es  scheint  ziemlich  überflüssigen,  lateinischen  Grammatik 
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die  Jugend  plagen,  schrecken  nach  p.  8  die  Jünglinge  ab,  sich  den 
Studien  zu  widmen.  —  Gewis,  wer  zu  faul  ist,  eine  Sprache  gründlich 
zu  lernen,  der  wird  sich  durch  die  Schwierigkeiten  beim  festlegen  der 
Elemente  vielleicht  abschrecken  lassen  und  lieber  Hm  Hidasys  und 
seines  Verlheidigers  Methode  aeeeptieren  —  er  wird  glauben,  er  ver- 
stünde Latein,  wenn  seine  nudacia  vor  nichts  mehr  zurückbebt  und  in 
Folge  dessen  auch  auf  andere  Gegenstände  diese  Leichtfertigkeit  des 
Halbwissens  übertragen.  —  0  ja,  es  ist  kein  Zweifel,  würde  Hrn  Hi- 
dasys 'leichteste  und  schnellste  Methode  in  24  Stunden  Latein  sprechen 
zu  lernen9,  in  Deutschland  bekannt  —  schaarenweise  würden  Schüler 
herzuströmen,  um  nach  absolviertem  Cursus  wenigstens  mit  einem 
chumanium  erarium  est',  gleich  jenem  Frankfurter  Bürger,  Beweis  da- 
von abzulegen,  dasz  sie  auch  lateinisch  «können'.  Der _Hr  Vf.^ibt  ja 
S.  9  diesen  seinen  zukünftigen  Anhängern  einen  vortrefflichen  Weg 
an ,  wie  sie  sich  der  unbequemen  Erinnerung  an  Cicero  entschlagen 
können:  wir  haben  von  Cicero,  sagt  er,  nur  etwa  ein  Zehntel  (?)  seiner 
Schriften  und  das  ist  noch  dazu  lückenhaft  und  verstümmelt  —  wer 
wagt  es  nun  noch,  sich  auf  die  vorhandenen  Schriften  Ciceros  zu 
berufen,  da  Herr  Hidasy  und  sein  Vertheidiger  sich  bei  jeder  audacia 
auf  Ciceros  verlorne  Schriften  stützen  können?  Wer  weisz,  ob  nicht 
glücklicherweise  uns  gerade  das  Zehntel  von  Ciceros  Schriften  erhal- 
ten ist,  worin  er  das  Lateiu  schreibt,  was  wir  ciceronianisch  nennen, 
und  ob  er  nicht  in  den  übrigen  verlornen  neun  Zehnteln  so  geschrieben 
hat,  wie  Hr  Hidasy  und  sein  Genosse? 

Doch  wir  finden  auf  S.  10  glücklicherweise  aneb  einen  Einwurf, 
der  doch  diesen  Namen  verdient.  Quis  enim  non  videat,  sagt  dort  der 
Vf.,  quod  rebus  novis  inventis  plura  quoque  nova  vocabula  inducero 
necesse  fuerit?  Das  ist  richtig:  neue  Dinge  erfordern  neue  Bezeichnun- 
gen und  Hef.  würde,  mit  J.  G.  Scheller  zu  reden,  Flinte  unbedenklich 
durch  sclopetum  übersetzen,  ehe  er  eine  vielleicht  unverständliche  und 
schleppende  Umschreibung  anwendete.  Auch  wird  es  keinem  noch  so 
enragierten  'Ciceronianer'  einfallen,  lateinische  Bezeichnungen,  welche 
in  einer  bestimmten  Wissenschaft  einmal  hergebracht  sind  und  aus  ei- 
ner Zeit  stammen,  in  welcher  die  lateinische  Sprache  noch  lebende 
Sprache  war,  zu  andern,  so  z.  B.  in  der  Theologie,  auf  die  sich  eine 
Stelle  aus  Muret  (vom  Vf.  gewis  nicht  ohne  Absicht  eingeführt)  S.  15 
bezieht.  Das  neutestamentliche  nlarig  mit  persuasiq  auszudrücken  statt 
mit  dem  herkömmlichen  fldes  wäre  ein  entschiedner  Fehler,  für  Chri- 
stus Jupiter  0.  M.  zu  setzen  eine  Lästerung.  —  Aber  gerade  der  Um- 
stand, dasz  in  unsern  Schulen  so  viel  unterrichtet  wird,  was  den  alten 
Römern  unbekannt  war,'  macht  es  unmöglich,  die  lateinische  Sprache, 
ohne  ihr  fortwährend  Gewalt  anzuthun,  zur  Unterrichtssprache  auch  in 
solchen  Fächern  zu  nehmen  —  und  so  spricht  dieser  Einwurf  gegen 
den  Hrn  Vf.  selbst.  —  Besser,  wir  lassen  uns  den  Vorwurf  (S.  1J)  des 
Hrn  Vf.s  gefallen,  wir  würden  in  vielen  Dingen  stumm  sein  (pudeat 
vos  delitescere  ob  sermonis  inopiam  tacilos  et  obscuros)  als  dasz  wir, 
ihm  durch  dick  und  dünn  nachtretend,  wünschen  sollten,  in  schlechtem 
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Latein  oder  Unlatciu  uns  über  alles  ausdrucken  zu  können.  Wenn  das 
'amplius  Studium  linguae  Latinae'  ist,  wie  der  Verf.  sein  Bestreben  tu 
bezeichnen  beliebt  (1.  1.),  so  ist  kein  Zweifel,  dasz  mit  der  weitern 
Ausbreitung  desselben  eine  neue  Barbarei  sich  ausbreiten  würde.— 
Denn  des  Vf.s  pathetischer  Ausruf:  'pereant  itaque  nouiina  vestn,  Ci- 
cero, Caesar,  Terenti,  Livi,  Sallusti!'  könnte  leicht  eine  Wahrheit  wer- 
den, wenn  jeder  den  Klassiker  in  seiner  eignen  Brust  trüge.  Wer  würde 
noch  Lust  haben,  Cicero,  Caesar  oder  Sallust  zu  studieren,  um  Latein 
zu  lernen,  wenn  er  ohne  solche  Mühe  mit  einiger  audacia  sich  auch 
'lateinisch'  ausdrücken  könnte?  Und  es  ist  doch  ein  Zeichen  tob  Bar- 
barei, wenn  man  sich  um  keine  Schranke  kümmert,  keine  Regel  noch 
Gesetz  achtet  —  ein  Zeichen  wahrer  Bildung  aber,  streng  gegen  sica 
selbst  zu  sein;  auch  von  lateinsprechen  und  lateinschreiben  gilt  das 
wollen  wir  unsere  Schüler  bilden,  so  müssen  wir  sie  an  feste  uadorcii 
brechlicbe  Gesetze  gewöhnen,  nicht  ihnen  Zaum  und  Zügel  Schlesien 


Doch  der  Vf.  hofft  seine  Gegner  schliesslich  mit  einem  langenCitat 
aus  Moret,  von  dem  er  auch  den  Titel  seines  Schriftchens  entlehnt  m 
haben  scheint,  aus  dem  Felde  zu  schlagen :  allegabo  tibi  virum,  quem  tou 
caterva  philologorum  pygmaeorum  non  minus  et  giganteorum  cea  auto- 
ritatem  suspicere  cogitur,  magnum  illum  Muretum  (S.  14)*).  Moret  5s?t 
in  der  angeführten  Stelle,  dasz  er  zuweilen  selbst  aus  Arnobios,  Apaleias 
und  Sidonius  Apollinaris  ein  Wort  aufnehme,  um  die  Rede  reicher  und 
mannigfaltiger  zu  machen.  Aber  dies  war  bei  Muret  eben  Ausnahme, 
da  er  sich  sonst,  wie  er  unmittelbar  vorher  sagt,  an  Cicero,  Caesar 
und  Terenz  ansclilieszt  und  deren  Redeweise  reproduciert  —  bei  Hro 
Hidasy  und  seinem  Vertheidiger  scheint  es  dagegen  Regel  so  sein, 
eben  so  gern  ein  aus  dem  Kehricht  der  Latinitat  berausgekliobleJ 
Wort  zu  brauchen  als  ein  ciceronianisches.  Hatte  es  Muret  eben  *> 
gemacht,  hätte  er  ungarisches  Latein  geschrieben,  er  wäre  langst  ver- 
gessen, denn  er  ist  uns  nicht  dadurch  Slilmuster,  dasz  er  Arnobiu> 
und  Apulejus,  sondern  dasz  er  Cicero  nachgeahmt  hat.  Wahrlich,  wenn 
sich  der  Verf.  auf  Muret  beruft,  so  erinnert  das  an  den  Magister  Ort- 
winus  Gratius  in  den  epistolis  obscurorum  virornm,  wenn  er  sich  fir 
sein  furchtbares  Latein  auf  Cicero  beruft:  ipsi  derident  nos,  quii  doq 
dieimus  grossa  verba,  sient  ipsi  faciunt.    Ast  nos  loquimur  meli« 
secundum  Ciceronem,  quam  ipsi  non  faciunt.  Cicero  quidem  non  bs- 
bebat,  nisi  verba  intelligentia.  Sed  isti  crednnt  se  fecisse  unom  ma- 
gnum miraculnm,  si  ipsi  dixerint  unum  grossum  vocabulum.  la  boia 
veritate,  ego  vidi  duos  Theologos  in  Daventria  .  .  et  ipsi  ambo  seie- 
bant  bene  tot,  sicut  faciunt  isti  bufones,  sed  tarnen  non  volebant  alle- 
gare  isla  grossa  vocabula,  quia  Cicero  non  amabat  ea**). 

*)  Die  Namen  der  übrigen  grossen  Männer,  denen  der  Verf.  sae* 
8.  16  presao  pede  gefolgt  ist  und  die  er  wörtlich  benutzt  haben  wj  • 
verschweigt  er,  vielleicht  absichtlich  und  wolweislich.    **)  So  erinue 
auch  der  blinde  Eifer  des  Hrn  Verf.  stark  an  den  Hrn  Mag.  OTt^'^/ 
Ego  vellem,  quod  isti  omnea  Latizinatorea  eaaent  in  profnndo  Infar01' 
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So  lobt  sich  also  der  Hr  Verf.  selbst  zu  viel,  wenn  er  am  Schlüsse 
(S.  16)  sich  in  Bezug  auf  sein  Latein  mit  einer  Biene  vergleicht,  welche 
über  den  Blumen  fliegt  —  denn  da  die  Bienen  das  beste  aus  den  Blu- 
men saugen,  so  dürfte  das  Gleichnis  in  dieser  Beziehung  besser  auf 
seine  Gegner  passen.  Die  andere  Hälfte  des  Gleichnisses,  dasz  die 
Bienen  gereizt  stechen,  passt  besser  auf  den  Verf.,  da  sich  bekannt- 
lich die  Bienen  mit  diesem  stechen  selbst  den  Tod  anthun.  Eben  des- 
halb wäre  es  vielleicht  überflüssig  gewesen  so  lange  bei  einem  so 
anbedeutenden  Schriftchen  zu  verweilen,  wie  das  des  Hrn  Verf.  ist, 
wenn  nicht  sein  Client,  Hr  Hidasy,  seinen  Wunsch  nach  Zurückführung 
des  alten  ungarischen  Lateins  als  ein  'desiderium  iustum  Nationis'  be- 
zeichnet hatte.  Bef.  will  zugeben,  dasz  dieses  ungarische  Latein  im 
Geschaftsleben  durch  das  herkommen  unentbehrlich  geworden  sein 


nnde  numquam  revenirc  possent,  oder  an  Jacob  de  alta  platea,  wenn  er 
Uber  Erasmus  schreibt:  si  ego  venio  ad  Almanium  et  lego  anoa  codiculos 
et  invenio  unura,  parvissiraum  punctum  ubi  erravit,  vel  ubi  ego  non 
intelligo  (dem  neuen  Latein  fehlt  es  ja  nach  Hrn  Hidasy  auch  an  rper- 
spieuitas'),  ipse  debet  vidore,  quod  ego  volo  sibi  super  cutem.  —  Wie 
der  Verf.  sich  über  das  neue  Latein  beklagt,  so  schreibt  auch  schon 
Mag.  Ortwinus:  isti  latinizatores  possunt  modicum  latinizare,  ipsi  pu- 
tant  quod  faciunt  magna  miracula  dicendo  grossa  verba  .  .  .  Sed  isti 
habent  stürm  latinum  per  se  et  volunt  corrigere  magnificat.    Die  Berufung 
des  Verfassers  auf  die  Theologen,  Juristen  und  Mediciner,  welche  La- 
tein geschrieben  hatten,  scheint  gleichfalls  den  epistolis  obscurorum  vi- 
rornm  entlehnt  zu  sein,  denn  auch  M.  Ortwinus  schreibt:  Iuristae,  Le- 
gistae,  Apotkecarii,  Doroini  de  Parlamento,  omnes  Clerici  villagiorum 
loquuntur  sicut  nos.    Wie  der  Verf.  hat  auch  schon  M.  Ortwinus  sei- 
nen Gegnern  Dummheit  und  Unwissenheit  vorgeworfen:  Creditis  quod 
ipsi  sciunt  aliquid  fundamentaliter  ?    In  bona  veritate,  ego  anderem 
bene  ponere  caput  uieuro ,  quod  ipsi  non  sciunt  suos  terminoa  .  .  .  Cre- 
ditis, quod  sciunt  praedicamenta  et  praedicabilia  ?  .  .  .  ego  opto,  nt  tot 
aeeipiam  pediculos,  quot  carnifices  occidunt  post  Pascha  vitulos,  si  ipsi 
sciunt  de  hoc  unum  vocabulum.    Der  Vorwnrf  der  Stummheit:  Non 
oporteret,  nisi  facere  unam  parvam  quaestionem  contra  istum  latini- 
gatorem  Erasmura,.  quod  ipsi  esset  statim  ad  metam  non  loqui.  Wenn 
Jac.  de  alta  platea  von  Erasmus  schreibt:  Ipse  scribit  etiam  Graece, 
quod  non  deberet  facere,  qnia  nos  sumua  Latini  et  non  Graeci,  so 
brauchen  wir  nur  für  Graece  Ciceroniane  zu  setzen  (der  Verf.  ist  ja  so 
kühn  im  bilden  von  Adverbien)  und  quia  nos  snmus  Hungari  et  non 
Latini,  um  auch  das  folgende  passend  zu  finden:  si  vult  scribere,  quod 
nemo  intelligat,  quaie  non  scribit  etiam  Italicum  et  Bohemicnm  et 
l/ungarirum  et  sie  nemo  intelligeret  eum?    Faciat  se  conformem  nobis 
Theologis  in  nomine  centum  diabolorum.    80  ist  es  als  wenn  der  Verf. 
yei  dem  abfassen  der  epistolae  obscurorum  virorum  als  Modell  gesessen 
iHtte,  —  das  Latein  hat  ja  ohnehin  einige  Aehnlichkeit.    Ist  das  zn- 
allig  oder  stehen  wirklich  Hr  Hidasy  und  seine  Gesinnungsgenossen  zu 
len  'Ciceronianern'  in  demselben  Verhältnis  wie  Mag.  Ortwinus  Gratius, 
facobus  de  alta  platea  und  M.  Joh.  Pellisex  zu  Erasmus  und  Renchlin? 
tVenn  das  ist,  so  mögen  sie  bei  Zeiten  schweigen,  dasz  sie  nicht  sagen 
nassen,  wie  Jac.  de  alta  platea:  ego  vollem  qnod  nunquam  ineepissem, 
>mnes  derident  me  et  vexant  me  .  .  monstrant  cnm  digitis  super  nos 
;t  rident  et  dicunt:  vide  ibi  vadunt  duo  (Hr  Hidasy  und  sein  Verthei- 
liger), qui  volunt 'comedere  Renchlin. 

N.  Jakrb.  f.  PWf.  Um  Port.  Bä  LXXVIII  Rß  5.  19 
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kann ,  —  es  schadet  auch  nichts,  wenn  im  Geschäftsleben  liier  ünd  <h 
Priscian  eine  Ohrfeige  erhält,  wenn  nur  alles  sonst  so  geht,  wie  es 
gehen  soll;  Kaiser  Sigismund,  als  er  einst  in  Constanz  anhob:  videle 
patres,  ut  eradicetis  schismam  Hussitarum,  halte  recht  den  aabero- 
fenen  Tadler  zurückzuweisen,  der  ihm  den  Fehler  aufmatste.  Aber 
mit  der  Schule  ist  es  doch  ein  ander  Ding.    Es  wäre  zn  beklagen, 
wenn  viele  in  Ungarn  es  wie  der  Verf.  für  den  Gipfel  der  Bildung  hiel- 
ten, in  einem  Halblatein  über  alle  Gegenstände  zu  sprechen,  das  ii 
Deutschland  wie  in  Frankreich  und  England  für  barbarisch  gellet 
würde.  Wird  rechtes  und  reines  Latein  auf  den  Schulen  Ungarns  ge- 
trieben, so  wird  dies  das  herkömmliche  Latein  als  ofticielle  Spnclt 
allmählich  lautern,  befestigen  und  es  verhindern,  zuletzt  zu  einem  gas: 
unverständlichen  Jargon  zu  werden.  Man  fürchte  nicht  dasz  darch  ein 
'ciceronianisches'  Latein  der  Unterricht  und  der  Ausdruck  ia  diesem 
Sprache  in  allzu  enge  Schranken  eingeengt  würden ;  einmal  ist  es  oirit 
wahr  dasz  diejenigen ,  welche  sich  bestreben  das  klassische  Laien 
nachzuahmen,  allein  Cicero  folgten  und  nicht  seine  Zeitgenossen  ebei- 
falls  als  Quellen  klassischer  Latinität  betrachteten,  —  und  gesellt 
selbst  dies  wäre  der  Fall,  so  ist  das  angeblich  übrig  gebliebene  Zeit- 
tel  von  Ciceros  Schriften  doch  immer  noch  eine  unerschöpfliche  Fand 
grübe  für  rechte  Latinität,  die  der  Theolog  wie  der  Jurist  und  d* 
Philosoph  nur  recht  zu  studieren  braucht,  um  des  'novare*  ia  e* 
rathen.  Denn  für  wie  viele  moderne  Ausdrücke  wird  er  echt  lito- 
nische  Bezeichnungen  finden  und  die  halb  oder  ganz  barbarisches  eil 
behren  können.  Und  statt  der  'audacia'  ist  etwas  besseres  za  lerne: 
nemlich  fleisziges  aufmerken  auf  den  wirklich  lateinischen  Sprach 
brauch  und  enges  anschlieszen  an  denselben.  Dann  wird  unsere  Seg- 
lern das  Lateinlernen  ein  wirklicher  Nutzen  sein,  auch  für  alle  übrig" 
Disciplinen;  plappern  sie  aber  obenhin,  mag  es  gerathen  oder  ok^ 
gutes  Latein  sein  oder  schlechtes,  so  werden  sie  sich  in  allen  F&cb-:r- 
an  eiu  solches  halbwissen  gewöhnen,  und  unter  der  Maske  der  Gelehr- 
samkeit —  mehr  wäre  ja  ein  solches  lateinreden  nicht  —  wurde  A< 
Unwissenheit  und  Halbbildung  sich  bequem  verbergen  könnea;  aß 
aber  die  Vertheidiger  dieses  Deckmantels  der  Unwissenheit,  des 
nen'  Lateins,  betrifft,  so  zeigen  ihre  eigenen  Schriften  hinlänglich  (*■' 
dem  Verf.  zu  reden)  'quid  yeri  de  huiusmodi  hominibus  teneodta  " 
scnliendum  sit.' 

Hanau.  Dr  Otto  Vilmar. 


16. 

Dr  K.  von  Spruners  historisch-geographischer  Schulatlas«* 
Deutschland.  Zwölf  illuminierte  Karten  in  Kupferstich  mit  e*- 
läulernden  Vorbemerkungen  (20  S.).  Gotha,  Justus  Perthes  1 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dasz  der  Geschichtsunterricht  "l1 
den  Mittelschulen  sich  gleichsam  von  selbst  in  drei  Curse  vertheilL  D* 
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erste  Cors  fahrt  in  das  erlernen  der  Geschichte  ein  nnd  gibt  ein  die  am 
meisten  hervortretenden  Momente  umfassendes  Material  in  der  Weise, 
welche  dem  dieses  Fach  beginnenden  Schaler  am  geläufigsten  ist,  in 
biographischer  Form,  in  welcher  der  mit  dem  Material  und  der  sprach- 
lichen Darstellung,  der  Erzählung  noch  kämpfende  Neuling  die  leichte- 
sten Anhaltspunkte  ündet,  von  welchco  aus  er  sich  in  Stoff  und  Repro- 
duction  am  leichtesten  surecht  findet.  Ist  in  diesem  Curs  der  Anfänger 
in  einer  gewissen  Uebersicht  aber  das  allmähliche  entstehen  und  neben- 
einanderwirken der  Völker  heimisch  geworden,  so  folgt  die  Mitlheiluug 
eines  reicheren  Materials,  aus  welchem  der  Zusammenhang  der  Fort- 
schritte der  einzelnen  Völker  und  Zeiten  erkannt  werden  soll.  Der 
Schüler  musz  jetzt  von  dem  einzelnen  Volk,  insofern  es  für  die  Ent- 
wicklung der  Menschheit  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  ein  vollstän- 
diges Bild  seines  Anfanges  und  Fortschrittes  erhalten.  An  die  Stelle 
der  biographischen  Darstellung  tritt  die  Darstellung  des  Zusammen- 
hangs und  Fortgangs  der  Ereignisse,  jedoch  namentlich  beim  Anfange 
noch  so,  dasz  sich  das  ganze  immer  noch  um  die  leitenden  Persönlich- 
keiten gruppiert,  ohne  darüber  den  Zusammenhang  jener  unter  sich 
auszer  Acht  zu  lassen.  Dieser  zweite  Curs,  welcher  sich,  da  jetzt  die 
Geschichte  nach  den  einzelnen  Völkern  ausführlicher  durchgenommen 
werden  musz,  in  mehrere  Jahre  theilt,  gibt  gleichsam  das  Fundament, 
auf  welches  sich  stützend  ein  dritter  Curs  die  eigentliche  Entwick- 
lungsgeschichte der  Völker  und  Staaten  lehrt.  Der  zweite  Curs  gibt 
daher  auch  vorzugsweise  nur  äussere  Geschichte,  damit  der  Schüler 
gleichsam  das  Gerippe,  welches  aus  den  bedeutendsten  Ereignissen  des 
Volkes  zusammengesetzt  ist,  erhalt,  so  dasz  der  lernende  in  der  groszen 
Masse  nnd  Manigfaltigkeit  der  äuszeren  Begebenheiten  sich  leicht  zu- 
recht  findet.  Der  innere*Zusammenhang  und  Entwicklungsgang  im  Le- 
ben der  Völker,  ihr  geistiges  und  sittliches  auf-  und  absteigen,  die 
Wechselwirkung  äuszerer  Geschichte  und  innerer  Entwicklung,  alles 
dies  bleibt  der  gereifteren  Einsicht  und  der  gröszeren  Bewandertheit 
in  der  äuszeren  Geschichte  in  einem  letzten  Curse  vorbehalten.  Hier 
tritt  die  Culturgeschichte  mehr  hervor,  welcher  die  äuszere  Geschichte 
als  Unterlage  im  Unterrichte  dienen  musz.  Eine  möglichst  klare  An- 
schauung der  äuszeren  Völkerverhältnisse  wird  diesen  Unterricht  der 
letzten  Stufe  sehr  erleichtern,  ja  seine  Erspieszlichkeit  allein  möglich 
machen.  Es  wird  daher  auch  vor  allem  im  Unterricht  des  zweiten  Cur- 
ses  auf  eine  klare  Anschaulichkeit  alle  mögliche  Rücksicht  genommen 
werden  müssen.  Durch  bloszes  vorsagen,  vorlesen  und  nachsagenlassen 
wird  diese  nicht  gewonnen;  das  unmittelbar  anschauliche  Bild  ist  es, 
was  sich  dem  jugendlichen  Geiste  am  leichtesten  einprägt,  aus  dem 
heraus  er  die  Complicationen  der  Ereignisse,  wie  er  sie  im  Lehrbuche 
liest,  am  deutlichsten  erklären  und  festhalten  kann.  Was  der  Schüler 
unmittelbar  vor  seirtem  Auge  sieht  bleibt  ihm  immer  am  klarsten  und 
festesteu.  Und  von  diesem  Standpunkte  aus  musz  obiges  Kartenwerk 
als  ein  unentbehrliches  und  höchst  dankenswerthes  Hülfsmittel  für  den 
Geschichtsunterricht  auf  Schulen  erscheinen.  Die  Geschichte  Deutsch- 
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lands  bildet  in  den  deutschen  Schulen  immer  für  die  ganie  Geschichte 
vom  Abschlusz  dos  Alterthums  an  den  Mittelpunkt  ;  ihr  musz  ganz  be- 
sondere Sorgfalt  im  Unterricht  gewidmet  werden.   Darum  ist  auch 
dieser  Atlas  neben  Herrn  v.  Spruners  früher  erschienenem  historisch- 
geographischen  Schulatlas  in  22  Karten,  welcher  die  gesamte  Ge- 
schichte von  der  Völkerwanderung  an  umfaszt,  nichtsweniger  als 
überflüssig.  In  dem  Atlas  für  deutsche  Geschichte  sieht  der  Schüler 
so  recht  sein  Vaterland  werden,  wie  es  von  Epoche  zu  Epoche  dorca 
Veränderungen,  Vergrößerungen,  Zerstückelungen  und  Wiederver- 
einigungen so  manche  Phase  bis  zur  letzten  Gestaltung  durchschritt« 
hat;  er  gewinnt  in  diesen  Blättern  so  zu  sagen  erst  einen  richtigen 
geographischen  Begriff  des  alten  und  neuen  Deutschland.  Indessen 
liszt  ,sich  am  besten  die  Reichhaltigkeit  und  Zweckmäszigkeit  dieses 
für  die  Schule  unentbehrlichen  Kartenwerkes  aus  den  Karten  selbst 
erkennen.  Nr  1  gibt  Deutschland  zur  Zeit  der  Römerberschaft.  Nr  1 
Deutschland  zur  Zeit  der  Merovinger.   Nr  3  Deutschland  unter  den 
Karolingern.  Nr  4  Deutschland  unter  den  sächsischen  und  fränkischen 
Kaisern.  Nr  5  Deutschland  nnter  den  Hohenstaufen.  Nr  6  Deutschlud 
um  die  Mitte  des  14n  Jahrhunderts.   Nr  7  Deutschland  von  der  Mitie 
des  14n  Jahrhunderts  bis  1493.  Nr  8  Deutschland  von  1493—161* 
Nr  9  Deutschland  wahrend  des  dreiszigjührigen  Krieges  und  seine  po- 
litische Gestaltung  am  Ende  desselben.  Nr  10  Deutschland  vom  dreisiig- 
jfthrigen  Kriege  bis  zur  französischen  Revolution  und  seine  politische 
Gestaltung  beim  Ausbruche  derselben,  tyr  11  Deutschland  von  der  fran- 
zösischen Revolution  bis  zum  ersten  pariser  Frieden.  Nr  12  das  jetzige 
Deutschland.    Die  beigegebenen  erläuternden  Bemerkungen  so  jeder 
Karte  zeichnen  sich  durch  Klarheit  und  Kürzo  aus  und  unterstatzen  des 
Schaler  beim  lernen  der  Geschichte  sehr.   F«r  die  treffliche  lasiere 
Ausstattung  der  in  Kupfer  gestochenen  Karten  ist  der  Name  des  Ver- 
legers schon  Beweis  genug.  Hr  v.  Spruner  hat  sich  aber  durch  dieses 
neue  Kartenwerk  ein  ganz  besonderes  Verdienst  um  den  Unterricht  in 
der  Geschichte  erworben;  zugleich  empßehlt  sich  dasselbe  durch  sei- 
nen für  seinen  klassischen  Werth  nnd  sein  sorgfältiges  auszere  billi- 
gen Preis.  K.  K. 


17. 

Historischer  Atlas  nach  Angaben  von  Heinrich  Dittmar.  Dritt* 
Auflage,  revidiert,  neu  bearbeitet  und  ergänzt  von  D.  Yol- 
t  er,  Prof.  in  Esslingen.  1.  Abthlg  in  7  Blättern,  IL  Abtklg 
in  11  Blättern.  Heidelberg,  Karl  Winter. 

Als  eine  niedliche  Beigabe  nicht  nur  zu  den  Dittmarschcn ,  son- 
dern auch  zu  andern  Geschichtsbüchern,  namentlich  so  weit  sie  eof 
Schulen  gebraucht  werden,  erscheint  dieser  historische  Atlas,  der  ui 
zwei  Abiheilungen  die  alte  und  neue  Zeit  umfaszt,  in  seiner  dritten 
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Auflage.  Dieselbe  ist,  wie  der  Titel  richtig  angibt,  neu  bearbeitet  und 
vielfach  ergänzt,  so  dasz  in  Beziehung  auf  Vollständigkeit  und  Ge- 
nauigkeit der  Angaben  wenig  zu  wünschen  übrig  bleibt.  Die  ganze 
üuszere  Erscheinung  ist,  wie  dies  schon  bei  den  früheren  Auflagen  der 
Fall  war,  niedlich,  fast  zierlich;  der  Stich  ist  ausserordentlich  scharf 
und  rein  und  die  Colorierung  mit  nur  stark  hervorstechenden  Farben 
durchgeführt.   Diese  beiden  Eigenschaften  sind  aber  auch  durchaus 
nothwendig  bei  Karten,  die  in  so  kleinen  Dimensionen,  wie  in  diesem 
Atlas,  so  vieles  auf  einem  Blatte  geben,  ohne  dasz  die  Deutlichkeit 
Noth  leiden  soll.    Die  Schrift  ist  nemlich,  wenn  auch  äuszerst  scharf 
und  deutlich,  so  klein  dasz  sie,  namentlich  für  den  Schulgebrauch,  fast 
zu  klein  erscheinen  müste,  wenn  sie  nicht  durch  die  sorgfältigste  Rein- 
heit gehoben  würde.  Diese  liszt  sich  ohne  besonderen  Schaden  für  das 
Auge  dann  gut  anwenden,  wenn  die  Karte  nur  mit  den  allernöthigsten 
Namen  und  Zeichnungen  ausgefüllt  wird,  so  dasz  der  die  Schrift  zu- 
nächst umgebende  Raum  ziemlich  frei  bleibt  und  diese  um  so  schärfer 
hervortritt.  Deshalb  haben  auch  einige  Karten  in  dieser  neuen  Auflage 
im  Vergleiche  zur  früheren  an  Vollständigkeit  zwar  sehr  gewonnen, 
aber  doch  ein  wenig  von  ihrer  Deutlichkeit  bei  aller  Schärfe  und  Rein- 
heit eingebüszt.  Wenigstens  wird  das  Auge  leichter  angegriffen  und 
ermüdet.  Ein  klein  wenig  Beschränkung  oder  eine  für  so  kleine  Di- 
mensionen nothwendige  strenge  Aussonderung  des  mehr  und  minder 
nothwendigen  dürfte  einer  folgenden  Auflage  zum  wesentlichen  Vortheil 
gereichen.   Die  vortreffliche  Colorierung  unterstützt  die  Deutlichkeit 
und  Uebersichtlichkeit  sehr.  Nur  da,  wo  auf  kleinen  Cartons  auf  einem 
zu  kleinen  Raum  zu  vielerlei  Farben  neben  und  durcheinander  geben, 
wie  z.  B.  auf  dem  Blatt  der  Schweiz  von  1218 — -1331  (Nr  1*2),  hat  die 
Uebersichtlichkeit  der  früheren  Auflage  der  Vollstfindigkeit  in  dieser 
dritten  Ausgabe  ein  Opfer  gebracht.  Auch  glauben  wir  bei  einer  Ver- 
gleichung  zu  finden,  dasz,  wenn  vielfache  Grenzabtheilungen  in  einem 
Lande,  wie  z.  B.  auf  Bl.  V  Abthlg  1  (das  Reich  Alexanders),  nothwen- 
dig sind,  die  Bezeichnung  für  das  Auge  wolthuender  in  einer  von  den 
äuszeren  Grenzlinien  verschiedenen  Farbe  geschieht.  Wenn  z.  B.,  wie 
auf  Bl.  VIII  2e  Abthlg,  die  äuszeren  Umfassungslinien  des  weströmi- 
schen Reiches  roth,  die  inneren  Grenzen  mit  gelb  und  grün  in  dünnen 
und  doch  scharfen  Linien  bezeichnet  sind,  so  erhält  das  ganze  Bild, 
ohne  an  Deutlichkeit  einzubüszen,  viel  mehr  Leichtigkeit  und  ist  dem 
Auge  wolthuender,  als  wenn  in  der  neuen  Auflage  alles,  äussere  wie 
innere  Linien ,  mit  hartem  roth  bezeichnet  sind.  Die  Deutlichkeit  ist 
zwar  in  gleich  hohem  Grade  da,  aber  das  ganze  Bild  wird  schwerer 
oder  schwerfälliger,  und  gerade  das  sollte  nach  unserer  Ansicht  bei 
so  kleiner  Schrift  vermieden  werden.  Die  gleiche  Bemerkung  gilt  noch 
für  Nr  4  und  6  a  in  der  In  und  Nr  7,  9,  11  in  der  2n  Abtheilung.  Weit 
entfernt  durch  diese  Bemerkungen  gegen  die  mit  der  pünktlichsten 
Sorgfalt  und  Eleganz  ausgeführte  Ausstattung  einen  Vorwurf  ausspre- 
chen zu  wollen,  machen  wir,  durch  mehrfachen  Gebrauch  in  der  Schule 
darauf  hingeführt,  dieselben  nur  deshalb,  weil  wir  den  Atlas  als  einen 


Digitized  by  Google 


281 


Heinr.  Dittmar:  historischer  Atlas. 


der  brauchbarsten  kennen  gelernt  haben  und  ihm  daher  jede  mögliche 
Vervollkommnung  von  Herzen  wünschen.  Um  ein  Bild  seiner  Voll- 
ständigkeit zu  geben,  mögen  noch  kurz  die  einzelnen  Blätter  aufge- 
zählt werden:  le  Abtheilung:  Nr  1  die  Welt  der  Alten,  mit  der  home- 
rischen Welltafel ;  genau  verzeichuct  sind  das  Heich  der  Perser  an 
600,  das  karthagische  Reich  um  218  und  das  römische  Reich  um  318» 
Beigegeben  auf  einem  Carton  ist  noch  das  Ruinenfeld  von  Theben 
Nr  2  Phönicien,  Palästina,  petraisches  Arabien,  Aegypten  und  Cypern, 
2  Carton :  Jerusalem  und  Palästina  mit  den  12  Stammen.  Nr  3  Griechen- 
land, die  griechischen  Inseln  und  die  Westküste  von  Kleinasien,  oCtr- 
tons  mitplanen.  Nr  4  in  2  Ahtheilungen,  Hellas  und  die  Pelopooots, 
und  Kleinasien  und  Syrien.  Nr  5  2  Abtheilungen:  das  Reich  Alexan- 
ders und  die  Reiche  der  Nachfolger  Alexanders.  Nr  6  a  Italien  bistiO 
und  das  römische  Reich  unter  Trajan.  Nr  6  b  Italien  als  Republik  io 
ihrem  vollen  Bestand;  3  Carton  mit  Campanien ,  einem  Plan  von  Horn 
und  Cartbago.  2e  Abiheilung:  Nr  7  das  alte  Gallien,  Britannien  ai4 
Germanien  mit  den  Oberdonauländern  (liesze  sich  dies  Blatt  nicht  bes- 
ser der  ersten  Abtheilung  beigeben?).  Nr  8  in  2  Abtheilungen:  du 
weströmische  Reich  bis  zu  seinem  Untergang  und  der  Occident  im  An- 
fang des  6n  Jahrhunderts  n.  Chr.  Nr  9  in  2  Abiheilungen:  das  Reick 
Karls  d.  Gr.  und  das  byzantinische  Reich  nebst  dem  Heich  der  Kalif« 
im  Orient  zur  Zeit  Karls  d.  Gr.  Nr  10  in  2  Abtheilungen :  Europa  in  der 
hohenstanflseben  Zeit  und  Karle  zu  den  Kreuzzügen  (Eine  Karte  n 
der  Zeit  der  sächsischen  und  fränkischen  Kaiser  würde  namentlich  fr 
die  deutsche  Geschichte  eine  vorlheilhafte  Zugabe  zwischen  Nr  9  uo«l 
Nr  10  sein).  Nr  11  Deutschland  und  Frankreich  von  Rudolf  v.  Habsbar; 
bis  Maximilian  I.  Nr  12  die  Schweiz  von  1218— 1331.  Das  Land  der 
Eidgenossen  im  14n  Jahrhundert  und  das  Mongolenreich  unter  Dsciift- 
gis-Chan.  Nr  13  Deutschlands  Kreiseintheilung  unter  Maximilian 
Deutschland  nach  seinen  ehemaligen  Bisthümern  und  Erzbistbümern 
Deutschland  im  dreiszigj&hrigen  Kriege.  Nr  14  Europa  von  Friedrick 
d.  Gr.  bis  zur  französischen  Revolution.  Die  Zeit  der  ersten  Republik 
Europa  zur  Zeit  Napoleons.  Nr  15  die  Länderentdecknngen  im  16a  qd«1 
16n  Jahrhundert.  Nr  16  die  deutschen  Bundesstaaten  mit  den  aagrea 
zenden  Landern.  —  Schlieszlich  noch  die  Bemerkung,  dasz  sich  dieser 
Atlas  noch  ganz  besonders  für  Schulen  empfiehlt  durch  den  für  die 
Vollständigkeit  und  in  jeder  Beziehung  schöne  Ausstattung  sehr  billi- 
gen Preis ;  auch  werden  die  Abtbeilungen  einzeln  abgegeben.  VYe» 
auch  für  die  alte  Geschichte  schon  mehrere  gute  Atlanten  vorbände3 
sind,  so  ist  die  betreffende  Abtheilung  in  dem  angezeigten  Atlas  kei- 
neswegs  eine  aberflüssige  Arbeit;  die  zweite  Abtheilung  dagegen  st^1 
bis  jetzt,  den  ausgezeichneten  umfassenderen  Atlas  v.  Spruner$-*b?e 
rechnet,  fast  allein  in  ihrer  Art.  Denn  alle  anderen  hierher  gebongt" 
Kartenwerke  sind  theils  veraltet,  theils  für  eine  grosze  Zahl  Schüler 
zu  kostspielig.  Wir  wünschen  daher  auch  dieser  verdienstvollen  Arbeit 
im  Interesse  der  Schule  eine  recht  weite  Verbreitung. 


Digitized  by  Google 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  Statist.  Notizen.  285 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 


Bericht  über  die  Gymnasien  des  Königreichs  Sachsen  nebst  Anzeige 
der  am  Schlüsse  des  Schuljahres  1857  erschienenen  Programme. 

1.  Budissin.]  In  dem  Lehrercollegium  fand  im  Schuljahre  1856 — 57 
keine  Veränderung  statt.  Die  Gesamtzahl  der  Schüler  betrug  151  (I  19, 
II,  10,  III  21,  IV  30,  V  37,  VI  28).  Abiturienten  II.  Den  Schulnach- 
richten  geht  voraus:  die  Seetenlehre  des  Tertullian  nach  dessen  Traclat: 
de  anima,  dargestellt  von  F.  A.  Burckhardt.  27  S.  4.  —  In  der 
Schrift  de  anima  sucht  Tertullian  im  Gegensatz  zu  allen  damals  aner- 
kannten Meinungen  auf  Grund  der  heiligen  Schrift  das  Wesen  der  mensch- 
lichen Seele,  ihr  Verhältnis  zu  Gott,  zur  Sünde,  zum  Leibe,  ihre  Thätig- 
keiten  usw.  zu  bestimmen.  Bevor  der  Verfasser  zu  seiner  eigentlichen 
Aufgabe  übergeht,  dem  grossen  Kirchenvater  in  seinen  Untersuchungen 
über  die  Seele  zu  folgen,  wird  der  Mann  selbrft  in  einigen  kurzen  Zügen 
charakterisiert,  in  wenig  Worten  seine  Stellung  zur  Kirche,  -  in  der  er 
wirkte,  und  zum  Heidenthum,  das  er  bekämpfte,  bezeichnet,  damit  er 
aus  seiner  Zeit  heraus  verstanden  und  gerecht  beurteilt  werden  könne. 
Tertullian  bezeichnet  in  der  vorliegenden  Schrift  von  vorn  herein  seinen 
Standpunkt,  indem  er  sagt:  Will  man  die  Seele  erforschen,  so  wende 
man  sich  zu  den  Kegeln,  die  Gott  gegeben  hat,  denn  sicherlich  kann 
niemand  die  Seele  besser  erklären  als  ihr  Schöpfer;  von  Gott  lerne  man 
kennen,  was  man  von  ihm  empfangen  hat,  und  nicht  von  einem  andern 
auflzer  Gott,  denn  wer  will  offenbaren,  was  Gott  verhüllt  hat?  Woher 
will  man  es  wissen?  Daher  ist  das  nichtwissen  das  sicherste.  Es  ist 
bosser  durch  Gott  etwas  nicht  zu  wissen,  weil  er  es  nicht  geotfenbart 
hat,  als  durch  einen  Menschen  es  zu  wissen,  der  es  nur  voraussetzt. 
Darauf  wird  das  wesentliche  von  Tertullians  Seelenlehre  mitgetheilt.  Es 
ist  nicht  die  Absicht  des  Verf.  ein  Urteil  über  Tertullians  Ansicht  zu 
füllen,  aber  das  scheine  daran  namentlich  für  unsere  Zeit,  in  welcher 
das  Wesen  der  Seele  wiederum  Gegenstand  wissenschaftlicher  Unter- 
suchung geworden  sei  und  sich  der  Materialismus  in  bedenklicher  Weise 
geltend  mache,  beherzigenswerth  zu  sein,  dasz  man  bei  der  Untersuchung 
von  der  Schrift  ausgebe,  wenn  auch  nicht  mit  völliger  Verwerfung  alles 
philosophischen  Wissens,  wie  es  Tertullian  thue,  sondern  nach  echt 
evangelischem  Grundsatz  mit  Zurückweisung  nur  alles  schriftwidrigen, 
es  zeige  sich  in  einem  so  gelehrten  Gewände  als  es  wolle.  Denn 
die  Schrift  genüge,  wie  der  Kirchenvater  sagt,  der  gläubigen  Wiszbe- 
gierde,  obgleich  sie  aller  müszigen  Neugierde  ein  verschlossenes  Buch 
bleibe. 

2u.  3.  Dresden.]  In  dem  Lehrercollegium,  des  Gymnasiums  Stae  Cmcis 
ist  keine  weitere  Veränderung  eingetreten,  als  dasz  Dr  Richard  Franke 
und  Dr  Adam,  ersterer  zu  Michaelis  1856,  letzterer  Ostern  1857,  nach 
Absolvierung  ihres  Probejahres  die  Anstalt  verlassen  haben.  Dasselbe 
besteht  gegenwärtig  aus  folgenden  Lehrern:  Rector  Dr  Klee,  Conrector 
Dr  Böttcher,  den  Oberlehrern  Heibig,  Dr  Götz,  Dr  Baltzor,  dem 
sechsten  Collegen  Otto,  den  Gymnasiallehrern  Lindemann,  Alban i, 
Sachse,  Schöne,  Dr  Pfuhl,  Dr  Mehnert,  Dr  Häbler,  Clausz, 
dem  Schreiblehrer  Kellermann  und  dem  Gesanglehrer  Ei  so  Id.  Am 
Schlnsz  des  Schuljahres  betrug  die  Zahl  der  Schüler  321  (I  27,  II  33, 
III  41,  IV  49,  V  51,  VI  52,  VII  27,  VIII  20,  IX  21).  Abiturienten  32. 
Den  Schulnachrichten  steht  voran:  de  verborum  sfavicorum  natura  et  po- 
testate  scr.  Pfuhl,  Dr  phil.  (42  S.  8).  —  An  dem  V  itzth  um  sehen  Ge- 
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schlechtsgymnasium  und  der  damit  vereinigten  Erziehungsanstalt 
unterrichteten  im  Schuljahre  1856—57  folgende  Lehrer:  Schalrath  Prof. 
Dr  Bezz  enberger,  Dr  Biermann,  Erler,  Dr  Grandmann,  Heu- 
singer, Dr  Hübner,  Prof.  Hughes,  Lehrer  Hughes,  Kellermann. 
Dr  Klein,  Balletmeister  Lepitre,  Maillard,  Michael,  Müller, 
Prof.  Dr  Müller,  Dr  Opelv  Puschner,  Robert,  Dr  Roquette, 
Prof.  Dr  Scheibe,  Dr  Schlemm,  Schröder,  Prof.  Schurig»  Con- 
sistorialrath  Stepanek,  Suszdorf.  Die  Zahl  der  Zöglinge  betrup 
113  (I  gym.  16,  II  gym.  10,  III  gym.  13,  IV  gym.  10;  I  real.  3.  II  real 
12,  III  real.  18.  le  Progymnasialklasse  14,  2e  17).  Den  Nachricbtea 
über  die  Anstalt  geht  voraus:  Untersuchung  eines  von  C.  G.  J.  Jacohi  ab- 
gestellten Correlationssystems.    Von  Dr  H.  Klein  (48  S.  8). 

4.  Freiberg.]  In  dem  Lehrercollegium  des  Gymnasiums  an  Frei- 
berg traten  im  Schuljahre  (Michaelis)  1856 — 57  folgende  Veränderungen 
ein:  Dr  Noth  wurde  sufolge  hoher  Verordnung  von  seinem  Amte  ent- 
lassen; Dr  Zimmer  wurde  zum  Conrector  ernannt;  Dr  Hermann 
Wunder  als  achter,  Hacker  als  neunter  Lehrer  augestellt«  Lehrer - 
bestand:  Rector  Prof.  Dr  F rotscher,  Dr  Zimmer,  Dr  Prölsa.  Dr 
Dietrich,  Dr  Brause,  Dr  Michaelis,  Prössel,  Dr  Wunder, 
Hacker.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  130 
(I  24,  II  21,  III  22,  IV  25,  V  21,  VI  23).  Abiturienten  Ostern  1*57  2. 
Michaelis  1857  6.  Eine  wissenschaftliche  Abhandlung  ist  der  Chronik 
nicht  beigefügt.  Dagegen  enthält  die  Einladungsschrift  zu  geneigter 
Anhörung  von  zwei  zum  Andenken  edler  Woblthiiter  des  Gymnasiums 
eu  Freiberg  in  demselben  zu  haltenden  Gedächtnisreden:  kulturkistot UcJtt 
Skizzen  aus  dem  Bereiche  des  19.  Jahrhunderts  von  dem  Conrector  Dr 
Zimmer  (32  S.  4). 

5.  Grimma.]  Mit  dem  Ende  des  Jahres  1856  trat  im  Lehrerpersonal 
der  Landcsschule  folgende  Veränderung  ein:  Nach  Erledigung"  der  Stellt 
eines  Musik-  und  Gesanglehrers  an  der  Landesschule  zu  Meiszen  hatte 
das  Ministerium  beschlossen,  den  Musik*  und  Gesangunterricht  daseih«: 
künftig  einem  ordentlichen  Lehrer  zu  übergeben,  und  zu  dein  Ende  des 
damals  hier  angestellten  neunten  Oberlehrer  G.  E.  Pöthko  vom  1.  Jas. 
d.  J.  an  als  neunten  Oberlehrer  an  die  Landesschule  zu  Meissen  mit 
der  Verpflichtung,  zugleich  den  Musik-  und  Gesangunterricht  daselbst 
zu  erthcilen,  zu  versetzen  und  dagegen  den  dermaligen  neunten  Ober 
lehrer  an  der  Landesschule  zu  Meiszen,  Dr  Dinter,  an  PÖthko'a  8teUe 
in  die  Landesschule  zu  Grimma  eintreten  zu  lassen.    Dem  Candidaten 
des  höheren  Schulamts,  Dr  Voigt  aus  Geithain,  wurde  gestattet  im 
Jahre  1857  an  der  dasigen  Anstalt  sein  Probejahr  zu  bestehen.  Das 
Schulcolleginm  bestand  aus  folgenden  Lehrern:  Dr  Eduard  Wunder, 
Rector  und  erster  Professor,  Ritter  des  königl.  sächs.  C.-V.-O.,  Lorens 
zweiter  Professor,  Fleischer  dritter  Professor,  Dr  Petersen  viertel 
Professor,    Dr  Rudolph  Dietsch  fünfter  Professor,  Dr  Müller 
sechster  Professor,  Löwe  siebenter  Oberlehrer,  Dr  Arnold  Schäfer 
Professor ,    Dr  D  i  n  t  e  r  ,  neunter  Oberlehrer.     Ausserdem  sind  als 
Turn-  und  Tanzlehrer  Hangw  i  tz ,  als  Zeichenlehrer  Maler  Luther 
und  als  Schreiblehrer  Arland  thätig.  —  Im  Winterhalbjahre  1856—5? 
bestand  der  Cötus  aus  133  Schülern  (I  34,  II  35,  III  26,  IV*  23,  IV» 
15);  im  Sommerhalbjahr  aus  130  (I  33,  II  26,  III  26,  IV*  26,  IV b  19). 
Abiturienten  zu  Michaelis  1856  7,  zu  Ostern  1857  14.  —  Als  das  erfreu- 
lichste Ereignis  des  verlebten  Schuljahres  wird  der  hohe  Besuch  8r  M« 
jestHt  des  Königs  in  der  Chronik  mit  Recht  besonders  hervorgehoben. 
Den  7.  Augu*t  Vormittags  gegen  9  Uhr  traten  8e  Majestät  in  die  fest- 
lich geschmückte  Anstalt  und  wurden  beim  Eintritt  in  den  Schulhof  tob 
dem  versammelten  Schulcolleginm  und  dem  Cötus  mit  dem  Gesäuge  de» 
ersten  Verses  aus  dem  Liede  'den  König  segne  Gott'  empfangen.  Nach 
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diesem  herzlichen  Segenswunsche  ergriff  der  Rector  das  Wort  und  bat 
Se  Majestät  die  Versicherung  huldvoll  anzunehmen,  dasz  Lehrer  und 
Schüler  der  Anstak  durch  die  Gegenwart  des  allverehrten  Landesvaters 
und  ihres  allerhöchsten  Schutzherrn  um  so  inniger  sich  erfreut  und  ge- 
ehrt fühlten,  je  lauter  ihrer  aller  Herzen  in  Treue  und  Liebe  Sr  Maje- 
stät entgegenschlügen ,  aber  auch  zugleich  um  so  mächtiger  gedrungen 
würden  zu  erhöhtem  Eifer  in  Erfüllung  aller  Pflichten,  die  ein  christ- 
licher Unterthan  seinem  Könige  und  dem  Vaterlande  schulde ,  je  offen- 
barer die  Kenntnisnahme  Sr  Majestät  von  dem  Zustande  ihrer  Anstalt 
nicht  blos  die  huldvollste  Herablassung  sei,  sondern  auch  eine  heilige 
Mahnung  an  Lehrer  und  Schüler,  dasz  jeder  in  seinem  Berufe  sich  der 
äuszersten  Gewissenhaftigkeit  befleiszige.  Hierauf  überreichte  ein  Pri- 
mauer Sr  Majestät  eine  gedruckte  lateinische  Ode,  in  welcher  er  in  sei- 
nem und  seiner  Mitschüler  Namen  die  Empfindungen  ausgesprochen, 
welche  das  erscheinen  «des  allverehrten  Königs  in  der  Anstalt  in  den 
Herzen  der  Schüler  erweckt  habe.  Nachdem  Se  Majestät  allergnädigst 
das  Gedicht  angenommen  und  sich  das  Schulcollegium  hatten  vorstellen 
Lassen,  nahmen  Allerhöchstdieselben  unter  Führung  des  Rectors  zunächst 
alle  Räumlichkeiten  der  Anstalt  in  Augenschein  und  wohnten  sodann 
einer  Lection  des  Rectors  über  Horat.  Od.  und  einem  Ueschichtsvor- 
trage  des  Prof.  Schäfer  bei.  Nach  dem  Schlüsse  der  erstcren  drück- 
ten Se  Majestät  noch  vor  der  Klasse  die  besondere  Billigung  darüber 
ans,  dasz  die  Uebung  der  Schüler  in  Fertigung  lateinischer  Gedichte 
hier  fortgesetzt  werde.  Nachdem  Se  Majestät  beim  scheiden  an  den 
auf  dem  Schulhof  versammelten  Cötus  noch  eine  Mahnung  zu  Fleisz 
und  braver  Gesinnung  gerichtet  hatten,  verlieszen  Allerhöchstdieselben 
unter  einem  herzlichen  Lebehochruf  der  Lehrer  und  Schüler  gegen  11  Uhr 
die  Anstalt.  —  Dem  Jahresbericht  geht  voraus  eine  wissenschaftliche 
Abhandlung  vom  Rector  Dr  Ed.  Wunder:  de  Aeschyli  Agamemnone  dis- 
eeriatio  critica  et  exegetica  (31  8.  4).  Die  behandelten  Stellen  sind  V. 
1 — 21.  V.  2:  (poovgdg  Ixtiag  firjxog  c=  fiaxQOv  xqovov  tpQovgäg  ittiug 
«.  dta  (fQOVQCtg  ixttetg.  *deos  quidem  precor,  ut  me  malis  quibus  premor 
liberent,  per  longitudinem  custodiae  annuae  — »  ergo  adtrac  frustra  — 
verum  nunc  opinor  malis  meis  liberabor,  scilicet  po  st  quam  elapsus  est 
annus  nonus  obsidionis  Troiae.  —  Quae  interiecta  sunt  inter  v.  2  et 
v.  20,  eorum  summam  nexumque  nunc  esse:  quam  (custodiam)  adhuc 
egi,  ita  ut  totius  coeli  sidera  eorumque  cursum  cognorim,  et  etiara  nunc 
a,rro  (y.  8)  eo  consilio,  ut  facis  signum  observem,  quo  Troiae  exci- 
dium  nuntiabitur.  Misera  est  autem  custodia;  etenim  dum  ezeubo  cot. 
V.  2:  xoipmpcu  <pqovqciv  =  iacens  custodiam  ago  (ich  liege  Wache 
nach  der  Analogie  von  fich  stehe  Wache'.  —  V.  12—10:  summa  eorum, 
quae  dicit,  haec  est:  quo  vero  tempore  insomnis  exeubias  ago,  qnando 
canere  lubet,  semper  deploro  cet.  V.  12:  svvrj  vvntMayxtog  nihil  est 
nisi  eubile  nocturnum ;  'quando  noctu  cubile  roscidnm  occupo.'  V.  14: 
ifitfv  pronomen  a  grammatico  quodam  additum  esse,  ut  salvum  metrura 
versus  trimetri  esset,  cum  librarii  inenria  ezeidisset  aliquod  vocabulum. 
Ks  wird  daher  vermutet  dasz  Aeschylus  geschrieben  habe:  epoßog  yug 
atev  av&  vnvov  naQctaxatei.  V.  19:  Ötanoviiv  ti  =  laborare  in  ali- 
qua  re,  diligenter  exercere  aliquam  rem.  otxov  =  negotia  doraestica. 
—  V.  31:  fFaciam  enim,  ut  secundae  sint  res  dominorum  (Agam.  et 
Clyt.)»  postquam  mihi  contigit,  ut  rebus  maxirae  secundis  utar,  finito 
exeubiarum  onere.  —  V.  40 — 50:  V.  57  soll  so  geändert  werden:  ydov 
6£vßoctv  tovds  ttfro/itov.  dtcov  —  oI<ov69qoov  yoov  ofcvßoav  tovdi 
ptTOtxcov  st=  andiens  acutum  hunc  clamorem  inquijinarum  avium ,  i.  e. 
vulturum,  quibus  pnlli  erepti  sunt.  —  V.  104:  xvQiog  tlfu  %z\.  r=  fausta 
potestas  ominis  viatici  dueum,  i.  e.  fausta  illa  (victoriam  portendens) 
potestas  sive  vis  ominis .  ante  ipsum  discessum  dueibus  oblati.  — 
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V.  160  — 166:  Zfvc,  Saug  nox'  loxtv  xr*.  Sensus:  Iovi  (quicumqc* 
enim  est ,  si  ita  ei  iucundam ,  hoc  eam  nomine  appello)  non  possuxn 
quicquam  comparare  omnia  perpendens  praeter  luve  in.  ov'x  fjra  v^ocn 
%daai  —  izXrjv  diog  =  incomparabilis  est:  hat  seines  gleichen  nicht. 
In  den  folgenden  Versen  soll  statt  (idxccv  paxdv  gelesen  werden  und 
der  Sinn  dieser  Stelle  der  sein:  Iovi  —  neminem  oronium  deorum  pa- 
rem  esse  invenio,  si  insipientiae  onus  ab  animo  amovendam  omnisu 
est,  i.  e.  hoc  si  agendum,  nt  insipientiam  amoveas  sive  procul  habeas 
ab  animo,  per  neminem  deorum  id  consequere ,  nisi  per  lovera ,  prae- 
stantissimum  omnium  deorum.  —  184 — 221:  Agamemnon  nihil  accu$a&< 
Calchantem  placidoque  animo  calamitatem  ferens,  quo  tempore  claasi« 
Aulide  maximis  tempestatibus  impedita  est ,  quominus  in  Troadem  tn 
iiceret,  postquam  Calchas  effatus  est,  quid  Diana  postularet,  vehemente* 
eifatum  eius  indignatus  est  ac  primum  fluctuavit  animo,  utrutn  bell, 
absisteret  an  filiam  rnactaret,  deinde  vero  sociorum  auctoritati  ccdemi 
nefarium  consilium  mactandae  liliae  cepit.  —  264 — 267 :  Sinn :  ntinas 
quidem  (opto  quidem)  dies  tarn  faustus  sit,  quam  nox  fuit!  Fnit  ver.. 
ut  audies,  nox  faustissima,  supra  quam  sperari  potuit  felicem  nnuticr 
offerens.  Troiam  enim  Argivi  expugnarunt.  —  V,  332  soll  gelesen  wer 
den:  vijcxeig  noog  uqi'oxoioiv ,  av  izv  —  Die  Verse  343—347 

sollen  so  umgestellt  und  interpungiert  werden: 

dti  yap  itQog  otnovg  vooxt'fiov  otoxTjQiag. 

&eoig  d'  ava(jL7tltt%7}tog  et  po''ot  oxoccxog, 

xafiT/>cM  ÖiavXov  &dxeoov  xcdW  ndXiv 

yivotx'  av,  et  ngoonaia  pij  xev%oi  (statt  xv%oi)  x«xa 

iyoTjyoQÖg  xo  nfjfia  xdiv  oXtoXouov. 
Der  Sinn  der  Worte  von  &eo£g  ö'  —  oXmXoxcav:  sin  autem  non  obnoxh* 
dis  exercitus  veniat,  fieri  quidem  possit,  ut  alteram  stadii  partem  emt 
tiatur,  nisi  im  pro  visa  mala  paret  reviviscens  clades  hominuni  occisonus- 
Der  Sinn  der  Verse  362  —  377  wird  nach  Widerlegung  der  Ansicht  t« 
Schneidowin  so  angegeben:  negarunt  quidem  non  pauci,  persona  siu 
dignum  ducere  deos,  curare  mortales,  a  quibus,  quae  sancta  et  augufU 
css ent,  violarentur;  qui  quidem  impii  sunt;  verum  patefactnm  hoc  «st 
liberis  intolerabiliter  Martern  spirantium  supra  quam  fas  erat,  ninaL* 
afüuente  opibus  domo.  —  437 — 451.  437—444:  Der  Gold  gibt  für  le 
bende  Leibe?  und  die  Wage  halt  im  Kampfe  des  Speeres,  Ares,  sec 
det  verbrannt  aus  rüttln  den  Freunden  zu  heiszen  Thränen  ein  schwere* 
Stäubchen  mann  vertretender  Asche  in  wolgefügten  Krügen.  —  445:  ia 
dignantur,  quod  id  alienae  mulieris  causa  factum  sit.   xdde  otya  r*$  — 
'Axoetdaig:  hat    taciti  quidem  mussitant ,  verum  dolor  eos  subit  invid& 
Atridis  regibus  i.  e.  eiusniodi  dolor,  qui  invideat  Atridis  sive  ut  icri 
deant,  succcnseant  Atridis.  —  V.  504  soll  gelesen  werden:  (Jfnorer 
oe  tpeyyei  tai'  d(ptx6urjw  £xovg.  —  625:  Tooia  xotaöxjf^arts 
xov  dixrjrpooov  =  qui  in  Troiam  ingruerit  viudicantis  Iovis  fulmis«. 
quo  solum  cveraum  est  i.  e.  ita  ut  solum  everteretur.  —  584  wird 
schrieben:  dü  yoto  ^ßai  xoig  yioovoiv  tv  fiad'uv  =  semper  iurent-t 
est  senibus,  bona  discere  i.  e.  Semper  senibus  tantum  roboris  iuvec^» 
est,  ut  bona  discant. 

6.  u.  7.  Leipzig.]  Das  Collcgium  der  Nicolaischule  hat  in  dem  Sctal 
jähre  1856 — 57  mehrere  bedeutende  und  sehr  wesentliche  Veränderungrr 
in  seinem  Bestände  erfahren,  welche  durch  den  Abgang  zweier  sehr  ver- 
dienter Lehrer  herbeigeführt  wurden.  Am  13.  Febr.  1857  starb  der  hh 
heripc  Hauptlehrer  der  5n  Klasse  Dr  Fritzsche;  Dr  O.  Krenszier 
schied  aus  dem  Collegiura ,  um  als  dritter  Professor  der  LandesscW« 
zu  St  Afra  einzutreten.  In  das  erledigte  naturhistorische  Lehramt  ü: 
Pr  Tittmann  eingetreten.  Der  fünfte  ordentliche  College  zu  St  Thon*. 
Dr  Jacob  itz,  wurde  in  gleicher  Eigenschaft  als  fünfter  College  z» 
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St  Nicolai  an  die  Stelle  des  Prof.  DrKreuszler  berufen.  In  die  Stelle 
eines  sechsten  Coliegen  rückte  der  dermalige  erste  Adjunct  Dr  Fi e big 
ein;  der  zweite  Adjunct  Dr  Gebauer  rückte  in  die  erste  Adjunctur 
auf  und  der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Dr  Hultsch  in  die  zweite 
ein,  während  der  bisherige  Vicar  Dr  Lipsius  die  dritte  Adjunctur  zu 
St  Thomii  erhielt.  Die  Candidaten  Dr  Schulze  (Mathematiker)  und 
Dr  Vogel  (Philolog)  haben  ihr  Probejahr  angetreten.  Das  Gymnasium 
wurde  um  Schlüsse  des  Schuljahrs  von  158  Schülern  in  6  Klassen  be- 
sucht. Zur  Universität  wurden  reif  entlassen  20;  auszerdera  bcstandeu 
12  fremde  in  dem  Maturitätsexamen.  Dem  Programm  ist  keine  wissen- 
schaftliche  Abhandlung  beigegeben,  sondern  verschiedene  lateinische  Ge- 
dichte des  Kector  Nobbe.  —  In  den  Schulnachrichten  über  die  Tho- 
masschule wird  mitgetheilt,  dasz  der  Schulamtscandidat  Dr  Scher- 
ber mit  Michaelis  seine  Lehrprobezeit  beendigte,  während  die  Scbul- 
amtscandidaten  Dr  Klein  (Mathematiker)  und  Dr  Lipsius  (Philolog) 
dieselbe  mit  dem  Anfange  des  Sommersemesters  begannen,  jedoch  be- 
reits mit  Michaelis  zufolge  ehrenvoller  Berufungen  an  anderen  vaterlän- 
dischen Unterrichtsanstalten  zu  beschlieszen  veranlaszt  waren.  Mit  der 
üblichen  Valedictions  -  und  Entlassungsfeier  am  8.  April  verband  sich 
die  Jubelfeier  dreier  hochverdienter  Lehrer  der  Anstalt,  des  Courectors 
Dr  Lipsius,  des  Tertius  Dr  Koch  und  des  Quartus  Dr  Zestermann, 
welche  im  Jahre  1832  als  neue  Lehrer  an  die  Schule  berufen  wurden. 
Die  Zahl  der  Schüler,  welche  sich  am  Ende  des  vorigen  Jahres  auf  210 
belief,  ist  auf  218  gestiegen  (I  46,  II  42,  III  50,  IV  30,  V  31,  VI  13), 
darunter  60  Alumnen.  Abiturienten  Michaelis  8,  auszerdem  4  auswärts 
•vorbereitete,  Ostern  21  und  4  auswärtige.  Den  Schulnachrichten  geht 
voraus  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  vom  Kector  G.  Stallbaum, 
welche  den  vorher  genannten  drei  Jubilaren  gewidmet  ist:  brevü  re- 
cognüio  iudiciorum  de  ff  oral.  Sat.  I  10,  exordio  (38  S.  4).  'Apparuit 
enim  satis  clare ,  opinor ,  fragmentum  illud  poeticum  non  quidem  ab 
Jloratio  compositum ,  sed  tarnen  satis  antiquum  esse  ac  verisimiliter  ea 
aetate  litteris  perscriptum,  qua  apud  Komanos  primum  recentioris  poe- 
sis  elegantia  cum  vetustioris  poesis  incondita  simplicitate  atque  rudi- 
tate  tamquam  inito  certamine  quodam  contendere  coepit.  Quodsi  ita 
est,  sponte  iam  intellectum  iri  putamus,  unde  illud  in  Horatium  migra- 
verit  et  qui  factum  sit,  ut  in  aliis  poetae  codicibus  apponeretur,  in  aliis 
omitteretur.  Etenim  habet  illud  sane  cum  argumento  satirae  Horatia- 
nae  arctiorem  quandam  cognationcm  et  necessitudinem ,  quandoquidem 
inde  clare  cognoscitur,  iam  ante  Horatium  extitisse,  qui  ad  versus  cupi- 
dos  Lucilii  admiratores  atque  laudatores  similiter  decertarent  atque  a 
poeta  Venus  ino  factum  esset.  Itaque  praescripsit  Illud  olira  gramma- 
ticus  aliquis  tamquam  memorabile  monuraentum  historiae  litterarum 
Romanarum,  unde  etiam  suporiomm  temporum  de  his  rebus  iudicia 
cognoscerentur  et  quanta  illorum  fuisset  cum  iudicio  Horatii  consensio, 
planius  iptelligeretur.  Nec  tarnen  illud  in  omnes  Horatii  Codices  trans- 
iit,  quandoquidem  a  criticis  iam  mature  intellectum  est  non  esse  illud 
Horatii  sed  potius  alius  cuiusdam  poetae  opusculum.  Ex  quo  ipso 
etiam  perspicitur,  cur  in  optimis  codicibus,  quales  sunt  Blandiniani, 
.  fere  desideretur  atque  etiam  a  scholiastis  silentio  transmissum  sit.' 

8.  Meiszen.)  In  dem  Lehrercollegium  der  königlichen  Landeäschnlo 
waren  einige  Veränderungen  eingetreten.  Der  Professor  Dr  Kran  er 
wurde  zum  Director  des  Gymnasiums  in  Zwickau  ernannt;  an  seine 
Stelle  wurde  der  bisherige  "fünfte  ordentliche  Lehrer  an  der  Nicolai, 
schule  in  Leipzig,  Dr  O.  Krenszier,  unter  Beilegung  des  Professor- 
titels ernannt.  Nach  dem  Tode  des  Gesang-  und  Musiklehrers  Pietsch 
trat  der  an  der  Landesschule  zu  Grimma  angestellte  neunte  ordentliche 
Lehrer  Pöthko  als  neunter  Oberlehrer  hier  in  die  Stelle  des  Oberlehrer 
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Dr  D int  er  and  übernahm  zugleich  den  Gesangunterricht ,  starb  aber 
leider  schon  den  6.  Juni,  während  Dr  Dinter  als  neunter  Oberlehrer 
nach  Grimma  abgieng.  Die  Zahl  der  Alumnen  und  Extraneer  betrog 
150  (I  34 ,  II  36,  III  34 ,  IV«  24,  IV k  22).    Abiturienten  Michaelis 

1856  9,  Ostern  1857  11.  Dem  Jahresbericht  ist  vorausgeschickt:  C  G. 
Mitbergi  memorabilia  Vergüiana  (38  S.  4).  Der  Verf.  handelt  in  dieser 
Abhandlung  de  memorabili  ac  superstitioso  cultu  Virgilio  Maroni  inde 
ab  antiquo  Caesarum  tempore  per  mediam  aetatem  usque  tributo.  *ls 
quo  arguraento  ita  versabimur,  ut  priraum  breviter  tan  tum  enarremo*, 
ut  poeta  iusta  ac  sana  eins  ingenii  aestimatione  in  seropiterna  honiinoa 
memoria'  insigniore  quodam  prae  ceteris  Romanorum  poetis  cultu  habitos 
sit;  tum  vero  singularis  cuiusdam  ac  ttdrae  aestimalioms  vestigia  inda 
gando  persequamur  et  e  fontibus  derivemus,  quae  praeeipue  in  centom- 
öus  ac  sortibus  quas  dixerunt  Virgilianis,  in  allegorica  nonnullorum  huiu» 
poetae  interpretatione ,  in  fabulis  portentosis  de  eo  fictis  et  circumlatu, 
denique  in  mijstica  illa  huius  poetae  quasi  trans/iguralione  a  Dantio  Italo 
suseepta  conspicua  sunt. 

9.  Plaue».]  Aub  dem  Lehrercollegium  schied  vor  dem  Schluss« 
des  Schuljahrs  der  Gymnasiallehrer  Volk  mann,  welcher  bisher  da» 
Amt  eines  zweiten  Religionslehrers  verwaltet  hatte.  An  seine  Stell« 
trat  der  Predigtamtscandidat  Vogel.  Gymnasiallehrer  Vogel  uad 
Zeichnenlehrer  Heubner  feierten  ihr  25 jähriges  Amtsjobiläum.  Die 
Zahl  der  Schüler  betrug  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  20)  (I  15,  II  IS, 
III  25,  IV  18,  V  36,  VI  40,  I  real.  5,  II  real.  7,  III  real.  33>.  Abi 

"turienten  Ostern  1856  5,  Michaelis  1856  2.  Dem  Jahresbericht  geht 
voran  eine  Abhandlung  des  Gymnasiallehrers  Dr  Beets:  über  emiaea* 
stische  Curven  oder  Brennlinien  durch  Zurückwerfung  (22  S.  4). 

10.  Zittau.]  Die  Vermehrung  der  Schülerzahl  machte  beim  Anfanr 
des  neuen  Schuljahrs  die  Anstellung  eines  sechssehnten  ordentliches 
Lehrers  noth wendig.  Als  solcher  trat  Habenicht  ein.  Der  Csvndidal 
Hansel  hielt  sein  Probejahr  ab.  Das  Lehrercollegium  bestand  aas 
folgenden  Lehrern:  Director  Kämmel,  Conrector  Lachmann, 
Preszler,  Subrector  Michael,  Cantor  Scheibe,  Lange,  Dr  Jahn, 
Cantieny,  Dietzel,  Dr  Seidler,  Dr  Knothe,  Seidemann, 
Dr  Tobias,  Bluhm,  Schulze,  Habenicht,  Garbe  (Schrei* 
lehrer).  Das  Schuljahr  schlosz  mit  242  Schülern  in  10  Klassen  (I  19, 
II  18,  III  22,  IV  13;  I  r.  12,  II  r.  Abth.  1  20,  Abth.  2  25,  III  r.  42, 
Progymn.  I  39,  II  32).  Abiturienten  8.  Dem  Jahresbericht  geht  voraus: 
Versuch  über  den  Begriff  des  Kunststils.  Vom  Conrector  Lachmaoo 
(24  S.  4). 

11.  Zwickau.]  Nachdem  am  24.  October  1856  der  Director  d<x 
Gymnasiums,  Dr  Rieck,  sein  Amt  niedergelegt  hatte,  übernahm  Pwk 
rector  Dr  Heinichen,  zum  Professor  ernannt,  interimistisch  die  Di- 
rection  der  Anstalt.  Unter  dem  5.  Deceraber  1856  wurde  dem  Professor 
Dr  Fr.  Kr  an  er  an  der  Landesschule  zu  Meiszen  die  Stelle  des  Diree 
tors  übertragen,  demselben  aber  gestattet  sein  neues  Amt  erst  mi  Ostern 

1857  mit  Beginn  des  neuen  Cursus  anzutreten.  Dem  Oberlehrer  Opitx 
wurde  der  gesamte  Religionsunterricht  übertragen;  Dr  R.  Franke 
wurde  als  Gymnasiallehrer  angestellt.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug 
bei  dem  Schlüsse  des  Sommerseinesters  110  (I  10,  II  13,  III  20,  IV  +  \ 
V  26,  VI  18).  Abiturienten  Ostern  1857  6,  Michaelis  1857  2.  Dem 
Jahresbericht  voran  steht  die  Antrittsrede  des  Directors  (17  S.  4). 

F'dda.  Dr  Osterman*. 
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Anstellungen,  Benirdernnffen,  Verzelannjren  i 

Ahn,  Dr  K.,  Suppl.  am  Gymn.  in  Cilli,  zum  wirkl.  Lehrer  ern.  — 
Amati,  Amatus,  provisor.  Gymnasial!.,  zum  wirkl.  Lehrer  für  die 
lombard.  8taatsgymnasien  ern.  —  Argenti,  Dr  Eng.,  Lehramtsc.  und 
Supplent ,  zum  wirkl.  Lehrer  am  kk.  Obergymnasium  zu  Verona  ern.  — 
Hahr  dt,  Dr  Heinr.,  alz  Oberl.  am  Gymn.  zu  Colberg  angestellt.  — 
Bellinger,  Prof.  am  Gymn.  in  Hadamar,  zum  Rector  am  Pädagog.  in 
Dillenburg  ern. —  Belviglieri,  Karl,  Lehramtscandidat ,  zum  wirkl. 
Lehrer  für  die  lombardischen  Staatsgymnasien  ern.  —  Blümel,  Emil, 
ord.  Lehrer  an  der  Realschule  in  Graudenz,  in  gl.  Eigenschaft  an  das 
Gymnasium  in  Hohnstein  vers.  —  Bohnstedt,  Dr  Karl,  vorher  an  d. 
Realsch.  in  Perleberg  zum  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Krotoschin  ern.  — 
Bortoli,  Joh.,  de,  Lehramtscand. ,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu 
Spalato  ern.  —  Breiter,  Dr,  ord.  Lehrer  am  Gymn/zu  Hamm,  in  gl. 
Kigensch.  an  das  Gymn.  zu  Marienwerder  versetzt.  —  Burckhardt, 
Dr  Jac,  Prof.  am  Pqlytechn.  zu  Zürich,  zum  ord.  Prof.  der  Geschichte 
an  der  Univ.  u.  am  Pädagog.  zu  Basel  ern.  —  Clebsch,  Dr,  von  der 
Königsstadt.  Realschule  in  Berlin  als  ord.  Lehrer  an  das  franz.  Gymn. 
daselbst  vers. —  Clodigh ,  Dr  Job.,  Lehramtscand.,  zum  wirkl.  Lehrer 
am  kk.  Obergymn.  zu  Udine  ern. —  Deniootti,  Dom.,  Lehramtscand. 
zum  wirkl.  Lehrer  am  kk.  Obergymn.  zu  Cremona  ern.  —  Drbal,  Dr  - 
Matth.,  Suppl.  am  kk.  Gymn.  zu  Linz,  zum  wirkl.  Lehrer  ernannt.  — 
Ebert,  Heinr.,  Conrector  in  Spandau,  zum  Oberlehrer  am  Gymn.  zu 
Stargard  befördert.  —  Fabricius,  Lehrer  am  Gymn.  in  Rastenburg, 
zum  ord.  Lehrer  am  Altstädtischen  Gymnasium  in  Königsberg  ern.  — 
Fischer,  Frdr.  Wilh.,  Lehrer,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Colberg 
ang.  —  Fischer,  Dr  Heinr.,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Greifs- 
wald ern.  —  Fusinato,  Joh.,  Lehramtscand.  u.  Suppl.  am  Gymn.  San 
Procolo  in  Venedig,  zum  wirkl.  Lehrer  für  die  venetianischen  Staats- 
gymnasien ern.  —  Garke,  Dr,  Oberl.  am  Pädagog.  zu  Halle,  als  Prof. 
an  das  Friedrichsgymnasium  zu  Altenburg  berufen.  —  Gilbert,  Alfr., 
Diaconus  zu  Herbsleben  im  Gothaischen,  zum  8n  Prof.  an  d.  königl. 
Landes  schule  zu  Grimma  ern.  —  Girschner,  Dr  Nestor,  als  Pro- 
rector  am  Gymn.  zu  Colberg  angest.  —  Gm  hl,  Emil,  Gymnasiall.  zu 
Lyck,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Greifswald  ern.  —  Hetzte), 
SchAC.  aus  Wiesbaden,  zum  Collabor.  am  Gymn.  zu  Hadamar  ern.  — 
Hilliger,  Ludw.,  Predigt-  u.  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu 
Greiffenberg  in  Pommern  angest.  —  Jahn,  Dr  K.  Frdr.,  Conrector  an 
der  Knabenschule  in  Schwedt,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Königs- 
berg in  d.  N.  ernannt.  —  Jandaurek,  Jul.,  Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am 
Gymn.  zu  Tamow.  ern.  —  Jaseniecki,  Paul,  Priester,  zum  griech.- 
katb.  Religionslehrer  am  Gymn.  zu  Sambor  ern.  —  llnicki,  Bas., 
Lehrer  am  Gymn.  zu  Stanislawow  in  gl.  Eigensch.  an  das  akad.  Gymn. 
zu  Lemberg  vers.  —  Intra,  Joh.,  provisor.  Gymnasiall.,  zum  wirkl. 
Gymnasiallehrer  für  d.  lombardischen  Staatsgymnasium  ern.  —  Kalis, 
Prüceptor,  auf  die  2e  Lehrstelle  am  untern  Gymn.  in  Rottweil  befordert. 

—  Karpinski,  Andr. ,  Suppl.  am  Untergymn.  in  Bochmia,  zum 
wirkl.  Gymnasiall.  ebendas.  ern.  —  Kellner,  Mich.,  Suppl.  am  kk. 
Gymn.  zu  Cilli,  zum 'wirkl.  Lehrer  ern. —  Kleiber,  Collab.  am  Gymn. 
zu  Leobschütz,  zum  ord.  Lehrer  an  ders.  Anst.  befördert.  —  Kl  eine i- 
dam,  SchAC,  als  lr  Collab.  am  Gymn.  in  Neisze  angest.  —  Kleisz- 
ner,  Mich.,  Suppl.,  zum  wirkl.  ReÜgionslebrer  am  Gymn.  zu  Eger  ern. 

—  Kluge,  Dr,  Lehrer  am  Waisenhans  und  (Katechet  zu  Leipzig,  als 
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Prof.  an  das  Friedrichsgymn.  zu  Altonburg  berufen.  — Köstlin,  Prof. 
Dr,  Privatdoc,  znm  ao.  Prof.  der  Philosophie  an  der  Univ.  Tübingen 
ern.  —  Kornicki,  Adalb.,  Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  za 
Brzezan  bef.  —  Krah,  Dr  Ed.,  Oberl.  am  Altstikit.  Gymn.  in  Königs- 
berg, zum  Director  der  Realsch.  in  Insterburg  ern.  —  Krahner,  L>r 
Leop.,  Conrector  am  Gymn.  zu  Friedland  in  Mecklenburg,  zum  Dir. 
am  Gymnasium  zu  Stendal  ern.  —  Krystyniaki,  Job.,  Suppl  ,  sota 
wirkl.  Lehrer  am  zweiten  Gymn.  zu  Lemberg  ern.  —  Künzer,  SchAC, 
als  wissenschaftlicher  Hülfslehrer  am  Gymn.  in  Marienwerder  äugest. — 
Kuhse,  ord.  Lehrer  an  der  höhern  Bürgerschule  in  Cjilm,  in  gleicher 
Eigenschaft  an  das  Gymn.  zu  Lyck  vers.  —  Lade,  Rector  am  Fäda«. 
in  Dillenburg,  zum  Prof.  am  Gymn.  in  Hadamar  ern.  —  Lange,  Ih 
Alb.,  Privatdoc.  in  Bonn,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Dnisbar? 
ern.  —  Le>denroth,  Dr  Jul.,  an  der  Realsch.  in  Lübben,  als  ord. 
Lehrer  am  Gymn.  in  Hamm  angest.  —  Lepaf,  Joh.,  Gymnasiall.  ia 
Iglau,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Troppau  ern.  —  Liebhardt. 
Dr  Joh.,  Weltpr.,  zum  Religionslohrer  am  Gymn.  zu  K  aschau  ern.  — 
Löwe,  Dr  Joh.  Heinr.,  ao.  Prof.  d.  Philosophie  an  der  Prager  Unir„ 
zum  ord.  Prof.  ebendas.  ern.  —  Madiera,  Ant.,  Gymnasiall.  zu  Kee- 
sohl,  zum  Lehrer  am  kath.  Gymn.  zu  Pressburg  ern.  —  Marescb. 
Ant.,  Suppl.  am  kk.  Gymn.  zu  Gratz,  zum  wirkl.  Lehrer  ern.  ix.  dani 
an  das  Gymnasium  zu  Pressburg  versetzt.  —  Markiewicz,  Mick., 
Nebenlehrer  der  poln.  Sprache  am  Gymnasium  zu  Tarnopol,  zum  wirkl. 
Lehrer  ern.  —  Marufic,  Ant.,  Weltpr.,  zum  Religionsl.  am  Gyma  « 
Görz  ern.  —  Meibom,  Dr  von,  Unterstaatsprocurator  in  Marbur? 
zum  ord.  Prof.  der  Rechte  an  d.  Univ.  Rostock  ern.  —  Mönchsroth. 
Her  von,  Lehramtsc,  erhielt  die  le  Lehrerstelle  am  untern  Gymn.  sa 
Rottweil.  —  Müller,  Prof.  am  Gymn.  zu  Hadamar,  von  den  provw- 
Functionen  eines  Referenten  in  Schulsachen  bei  der  Landesregierc^j 
.entbunden  und  zum  Prof.  am  Gelehrten  -  Gymn.  zu  Wiesbaden  otl.  — 
Müller,  Joh.,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Fiume,  zum  wirkl.  Lehrer  ern.  — 
Muttke,  Collab.  am  Gymn.  zu  Neisze,  zum  ord.  Lehrer  befördert  — 
Mutzl,  E.,  Assistent  an  der  Studienanstalt  in  Bamberg,  zum  Studie*), 
an  d.  lat.  8chule  in  Straubing  ern.  —  Nauck,  Dr  Aug.,  Adianct  *» 
Joachimsth.  Gymn.  in  Berlin,  zum  Ober!,  am  Gymn.  zum  grauen  Klo- 
ster das.  ern.  —  Nedok,  Jos.,  Suppl.,  zum  wirkl.  Gymnasiallehrer  x= 
Rzeszow  befördert.  —  Neumann,  Vinc,  Gymnasiall.  zu  Neuhaus,  a 
gl.  Eigenschaft  an  das  Gymn.  zu  Troppau  vers.  —  Nitzsch,  Dr  O. 
Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Duisburg  ,  zum  Prorector  am  Gymn.  zu  Greifs- 
wald ern.  —  Passow,  Wald.,  Adi.  am  Pädagog.  in  Puttbus,  zum  ord. 
Lehrer  an  der  Realschule  in  Stralsund  ern.  —  Pisoni,  Frz,  Weltpr.. 
Lehrer  und  provis.  Dir.  des  Gymn.  zu  Roveredo,  zum  wirkt.  Lehre- 
ern.  —  Reichenbach,  Dr  Rud.,  als  ord.CLehrer  am  Gymn.  su  CoJ- 
berg  angest.  —  Roseck,  Dr  Waith.,  Collab.  an  d.  lat.  Hauptschuld 
zu  Halle,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Mühlhausen  ern.  —  Rosen- 
hau  er,  Dr  W.  G.,  Privatdoc,  zum  ao.  Prof.  in  der  philosopb.  Faculti: 
der  Univ.  Erlangen  ernannt.  —  Roudolf,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  za 
Neusz,  zum  Ober!,  befördert.  —  Sägert,  Carl,  Lehrer,  als  ord.  Leh- 
rer am  Gymn.  zu  Colberg  angest.  —  Saltiero,  Karl,  Lehramtscand-. 
zum  wirkl.  Lehrer  für  die  lombardischen  Staatsgymn.  ern. —  Schaper. 
Dr,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Tilsit,  zum  ord.  Lehrer  am  Altstadt.  Gvtod. 
in  Königsberg  ern,  —  Scherber,  Dr  Karl,  SchAC,  zum  3n  Adi.  an 
der  Thomasschale  zu  Leipzig  em.  —  Schiekopp,  wissensch.  HfilfsL 
am  Gymn.  zu  Tilsit,  zum  ord.  Lehrer  ebendas.  befördert.  —  Schmidt, 
Gymnasialdirector  in  Osnabrück,  mit  Wahrnehmung  der  Stelle  eines 
geistl.  Raths  im  das.  kön.  kathol.  Consistorium  beauftragt.  —  Schnel- 
ler, Christi.,  Suppl.  am  kk.  Gymn.  zu  Roveredo,  znm  wirkl.  Lehm 
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ebendas.  ern.  —  Seidel,  Dr  Rieh.,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Col- 
berg angest.  —  Simon,  Lic.  Dr  Aug.,  Privatdoc.  in  Königsberg,  znm 
ao.  Prof.  in  der  theol.  Facultät  der  das.  Univ.  ern.  —  Skorut,  Job., 
Sappl.,  znm  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Tarnow  ern.  —  Soltys,  Ign., 
Suppl.  u.  Lehramtsc.  am  Gymn.  zu  Stanislawow,  zum  wirkl.  Lehrer  am 
Oymn.  zu  Tarnow  ern.  —  Sorof,  Dr  Gust.,  ord.  Lehrer  am  Marien- 
Magdal.-Gymn.  in  Breslau,  zum  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Potsdam  ern. 
—  Sporer,  Dr,  Professor  am  Gymn.  zu  Hadamar,  erhielt  provis.  die 
Functionen  eines  Referenten  in  Schulsachen  bei  der  herz.-naMsauischen 
Landesregierung  in  Wiesbaden.  —  Stanek,  Frz,  Gymnasiallehrer  zu 
Pressburg,  in  gl.  Eigenach.  an  das  Gymn.  zu  Brünn  vers.  —  Stechow, 
J>r  Frdr.,  Oberl.  am  Friedrich-Werderschen  Gymn.  in  Berlin,  zum  Dir. 
•  des  Gymn.  in  Colberg  ern.  —  S z avaniewiez,  Isid.,  als  wirkl.  Leh- 
rer am  akadem.  Gymn.  zu  Lemberg  eingerückt.  —  Theissing,  Lehrer 
am  Progynon,  in  Rheine,  am  Gymn.  zu  Warendorf  angest.  —  Thür  in, 
Casp.,  Weltpr.  u.  Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Warasdin 
ern.  —  Tiicking,  Dr,  Hülfslehrer  am  Gymn.  in  Münster,  als  ordcntl. 
I^ebrer  an  d.  Gymn.  zu  Coesfeld  vers.  —  Urban,  Em.,  Gymnasiall.  zu 
Ofen,  in  gl.  Eigenschaft  an  das  Gymn.  zu  Troppau  vers.  —  Vasek, 
Ant.,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Troppau,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu 
Iglau  ern.  —  Wagler,  Emil,  Conrector,  als  Conr.  am  Gymnasium  zu 
Colberg  angest.  —  Walz,  Dr  Mich.,  Gymnasiall.  zu  Kaschau,  zun! 
Lehrer  am  kath.  Gymn.  zu  Pressburg  ern.  —  Weis,  Dr  u.  Prof.  iur. 
ku  ^fürzburg,  als  Rath  an  das  Appellationsgericht  in  Mitteirranken 
vers.  —  Wratschko,  Suppl.,  zum  wirkl.  Gymnasiallehrer  zu  Warasdin 
befördert.  —  Wuttke,  SchAC,  als  Collab.  am  Gymn  in  Neisze  angest. 
Zelechowski,  Just.,  Priester,  zum  griech.-kathol.  Religionslehrer  am 
Oymn.  zu  Przemysl.  ern. 

Praedlclerangen  und  Ehrenbezeugungen : 

Bergmann,  Jos.,  Custos  der  Ambraser  Sammlung  und  am  kk. 
Münz-  und  Antiken-Cabinet  in  Wien,  zum  ausw.  Mitgl.  der  k.  bayeri- 
schen Akademie  zu  München  ern.  — •  Blase,  ord.  Lehrer  an  der  Ritter- 
akademie zu  Bedburg,  als  Oberl.  prädiciert.  —  Chmel,  Jos.,  kk.  Re- 
gierungsrath in  Wien,  zum  corresp.  Mitgl.  d.  kön.  Gesellschaft  der  Wis- 
senschaften in  Göttingen  ern.  —  Flügel,  Dr  Gust.,  Prof.  zu  Dresden, 
zum  corresp.  Mitgl.  der  kais.  Akademie  der  Wissensch,  zu  St  Peters- 
burg ern.  —  Löwe,  Herin.,  7r  Oberlehrer  an  der  königl.  Landesschule 
zu  Grimma,  als  Prof.  prUdiciert. —  Rothe,  Dr  Frdr.,  ord.  Lehrer  nm 
Gymn.  zu  Eisleben,  als  Oberlehrer  pr&dic.  —  Weyl,  ord.  Lehrer  am 
Kneiphöf.  Gymn.  zu  Königsberg  als  Oberl.  präd. 

» 

Pensionierungen : 

'  Burger,  Dr  J.  F.,  Studienlehrer  an  d.  lat.  Schule  zu  Straubing, 
auf  sein  Gesuch  auf  ein  Jahr.  —  Die  Oberlehrer  Rector  Hertel  und 
kector  Dr  Rüdiger  am  Gymnasium  zu  Zwickau. 

Todesfalles 

Am  12.  Oct.  1857  zu  Teschen  Ludw.  Paul  Wicland  Lütke- 
müller, provisor.  Lehrer  am  kk.  kathol.  Gymn.  das.,  früher  protest. 
Prediger  zu  Brüssel,  geb.  am  8.  Mai  1810.  —  Am  24.  Oct.  zu  Strasz- 
gang  bei  Gratz  Dr  Wenzel  Müller,  Prof.  der  Physik  u.  Mathem.  am 
kk.  Gymnasium  zu  Ofen.  —  Am  13.  Nov.  zu  Tassarolo  bei  Novi  der 
bekannte  Naturforscher  Marchese  Mass  im.  Spinola  im  70.  Lebens- 
jahr. —  Am  6.  Dec.  zu  Pressburg  d.  emer.  Prof.  d.  griech.  Sprache  u. 
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Litteratur  Gregor  Alois  Denkovzky,  geb.  16.  Febr.  1784.  —  Im 
Dec.  zu  Pisa  der  bekannte  Chemiker  Prof.  Dr.  Cen.  ßertagnini.  — 
Gegen  Ende  1857  zu  Acton  der  durch  wissenschaftliche  Arbeiten  be- 
rühmte Botaniker  DrForbes  Royle.  —  Am  6.  Jan.  1858  in  Mer»n 
Pat.  Magnus  Tschenett,  Lehrer  der  Mathematik  am  das.  Orion,  u. 
Regens  des  Knabenconvicts ,  im  noch  nicht  vollendeten  41.  Lebenij.  - 
9.  Jan.  zu  Saaz  Pat.  Octavian  Neuzil,  Lehrer  der  Geschichte  und 
des  Deutschen  am  kk.  Obergymn.  das.  im  38.  J.  seines  Lebens.  —  Am 
17.  Jan.  zu  Triest  der  Dir.  des  botanischen  Gartens,  Dr  Biasoletto, 
als  Naturforscher  verdienstvoll.  —  Am  30.  Jan.  zu  Berlin  der  Prof.  aat 
Friedrich. Wilhelms-Gymn.  G.  Drogan.  —  Am  14.  Febr.  zu  Wien  Jo« 
Jenko,  pension.  Prof.  der  Mathematik  an  der  das.  Universität,  im 83 
Lebensj.,  von  vielen  ausgezeichneten  Schülern  geliebt  und  geachtet  -  < 
Am  27.  Febr.  Prof.  Werth  er,  Prorector  am  Gymn.  zu  Herford.  - 
Am  28.  Febr.  in  Frankfurt  a  M.  der  bekannte  Historiker  und  Dickter. 
geistl.  Rath  und  kath.  Stadtpfarrer  Beda  Weber,  geb.  26.  Oct  17* 
zu  Lienz  in  Tirol.  —  Im  Febr.  zu  Leyden  der  Director  des  naturhistof. 
Museums  Tomminek,  Verfasser  einer  Schrift  über  Niederländisch •  In- 
dien, im  80.  Lebensj.  —  Am  4.  März  in  Stuttgart  der  Director  der  k 
Ober-Real-  und  Real- Anstalt,  Joh.  Frdr.  v.  Kies  er,  68  Jahr  alt  - 
15.  März  in  Berlin,  Prof.  med.,  Geh..  Medicinalrath  Dr  Dietrich  Wil- 
helm Heinrich  Busch,  geb.  zu  Arnstadt  1788,  1829  von  Marbcn; 
nach  Berliu  berufen.  —  An  dems.  Tage  in  Brüssel  der  Dir.  des  botani- 
schen Gartens  und  Mitglied  der  Akad.  Heinr.  Wilhelm  Galeft tti. 
geb.  10.  Sept.  1814.  —  An  demselben  Tage  in  Gotha,  Oberst  Jul.  von 
Planckner,  geb.  zu  Penig,  ein  ausgezeichneter  Geograph  und  Kartfa»- 
zeichner.  —  Am  16.  März  in  Breslau  Dr  Neos  von  Esenbeck.wt 
1817  Präsident  der  Leopoldinischen  Akademie,  seit  1852  von  der  ort. 
Professur  an  der  Univ.  entlassen,  geb.  14.  Febr.  1776  bei  Erbach.  - 
Am  18.  März  in  Berlin  Frz  Kugler,  Geh.  Ober  Reg. -Rath  und  Prof- 
geb.  19  Jan.  1808,  bekannt  durch  seine  Forschungen  auf  dem  Gebiet« 
der  Kunstgeschichte.  —  Am  20.  März  zu  Zerbst  der  Oberlehrer  am 
Gymnasium,  Prof.  Fried r.  Sintenis.  —  Am  4.  April  in  Zittan 
Gymnasiallehrer  Gottfr.  Cantieny.  —  Anfangs  April  in  Stra.«zki: 
Dr  Ludw.  Schneegans,  Archivar  der  Stadt  Straszbnrg  und  Korre- 
spondent des  Staatsrainisteriums  für  die  geschichtlichen  Denkmale,  45  J- 
alt.  —  Am  7.  April  in.Wien  Dr  Jos.  Alois  Jystel,  wirkl.  Geh.Rttk. 
gewesener  Rector  magnif.  d.  Univ.,  vor  1848  thatsäclü.  UnterrichUmi 
nister,  geb.  zu  Leitmeritz  7.  Febr.  1765.  —  Am  12.  April  in  Berlin  dtf 
Cnstos  der  kön.  Bibliothek,  Prof.  Siegfried  Wilhelm  Dehn. 
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herausgegeben  tob  Rudolph  DieUch. 


18. 

Goethes  Leben  und  Schriften.  mVon  G.  H.  Lewes.  Ueberselzt 
von  Dr  Julius  Frese.  Berlin,  Franz  Duncker  1857.  2 Bde. 
8.  I  S.  357  u.  XII.  II  S.  384  u.  XVI.  *) 

• 

Haben  die  deutschen  Forscher  und  Darsteller  des  goetheschen 
Lebens  und  Wirkens  meist  bittere  Klage  über  die  Abgunst  oder 
Gleichgültigkeit  der  Lesewelt  zu  führen,  die  ihre  Verstimmung  gegen 
den  Dichter  auf  sie  übertragt  und  alle  so  berechtigten  wie  dankens- 
werten Bestrebungen  zu  seiner  Aufhellung  achselzuckend  ablehnt,  so 
hat  dagegen  das  Werk  eines  Ausländers  neuerdings  der  allergünstig- 
sten  Aufnahme  sich  zu  erfreuen  gehabt,  so  dasz  es  nicht  blos  von 
den  bedeutendsten  Stimmen  der  OelTentlichkeit  gepriesen,  sondern 
auch  in  zwei  verschiedenen  Ausgaben  übersetzt  unter  uns  einen  weiten 
Leserkreis  gewonnen.  Leider  müssen  wirgestohn,  dasz  dieser  reiche- 
Beifall  mehr  darin  begründet  lug,  dasz  es  das  Werk  eines  Ausländers 
als  dasz  es  durch  eine  neue  groszartige  Auffassung,  lebenswarme 
Darstellung,  sorgfältige  Forschung  sich  desselben  würdig  gemacht. 
M  ir  sind  weit  entfernt  den  Auslandern  die  Befugnis  streitig  machen 
zu  wollen,  über  unsere  groszen  Dichter  mitzusprechen,  vielmehr  freuen 
wir  uns  der  begeisterten  Theilnahme,  welche  diese  in  England  und 
Schottland  gefunden,  da  man  dort,  wie  mir  neuerlich  ein  mit  Goethe 
innigst  befreundeter  höchst  schätzenswerther  Mann  schrieb,  der  lieber- 
xeugung  lebt:  *the  glory  of  Goethe  is  the  glory  of  that  entire  Teutonic 
raee  to  wbich  we  all,  Germans,  English  and  Scotch,  alcke  belong': 
aber  gerade  diese  Gunst,  welche  das  Werk  des  Engländers  gefunden, 
wirft  ein  um  so  grelleres  Licht  auf  die  Ungerechtigkeit,  welche  die 
gleichen  auf  eindringende  Studien  gestützten  Bestrebungen  unserer 
deutschen  Landsleule  verfolgt.  Wir  freuen  nns,  dasz  viele  endlich 
dem  Englander  glauben,  worauf  Deutsche  vergebens  so  lange,  wahr- 


*)  Die  Urschrift:  The  life  and  works  of  Goethe:  vrlih  sketsches  of 
hi»  age  and  contemporaries ,  from  published  and  unpublishcd  sources. 
By  G.  H.  Lewes,  erschien  zu  London  im  Jahre  1855  in  zwei  Bänden. 

If.  Jahrb.  f.  Phil.  «.  Paed.  Bd  LXXVII1.  Hfl  6.  20 
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lieh  nicht  weniger  triftig  und  mit  viel  genauerer  Kenntnis,  hingewie- 
sen: aber  beschämend  ist  es,  dasz  man  deutsche  auf  tüchtigster  Grand- 
lage beruhende  Werke  bekämpft,  verleumdet,  verspottet,  um  alle  Ehre 
dem  Ausländer  zu  bieten,  der  auf  ihren  Schultern  steht.  Wer  du, 
was  bisher  für  Goethe  geschehen,  genau  kennt,  kann  jenen  Beifall  nur 
höchst  unverdient  finden,  wie  erfreulich  es  auch  für  ihn  sein  masi, 
der  aus  Neid,  Parteilichkeit  und  Unkenntnis  gegen  Goetke  aufgestan- 
denen Schaar  gegenüber  diesen  von  einem  Engländer  als  einen  wahr- 
haft groszen  Mann  begeistert  verkündet  zu  sehn.  Dem  allgemeinen 
Lobe  des  Buches  von  Lewes  haben  bisher  wenige  zu  widersprechen 
gewagt;  nur  gehäfer  und  seine  Freunde  haben  auf  die  zahlreichen 
wörtlichen  Entlehnungen  aus  seinem  Werke  hingedeutet, 'der  gepriese- 
nen neuen  Erscheinung  den  Werth  gründlicher  Forschung  und  tiefer 
Auflassung  abgesprochen,  und  ganz  neuerdings  hat  Adolf  Schöll  im 
'Weimarer  Sonntagsblatt'  (Nr  50.  52)  ein  wol  begründetes  entschiede« 
ungünstiges  Urteil  über  das  Buch  von  Lewes  gefällt.  Wir  können  aas 
nach  genauester  Einsicht  nur  im  vollsten  Masze  mit  Schäfer  und  Schöll 
einverstanden  erklären,  wenn  wir  auch  manche  gelungene  Ausführnag 
zugestehen  und  der  die  ganze  Beurteilung  Goelhes  durchziehende  Geist 
warmer  Liebe  und  innigster  Verehrung  wolthätig  uns  anweht.  Dts 
Buch  enthält  mehr  Flitter  und  Gerede  als  wahren  Gehalt,  und  die  viel- 
gepriesene Kunst  der  Darstellung  hält  vor  genauerer  Betrachtung  nicht, 
vielmehr  vermissen  wir  jede  reine  Entwicklung  und  die  wahre  Knast 
glücklicher  Anordnung. 

Fragen  wir  zunächst  nach  der  Zuverlässigkeit  der  Angaben  von 
Lewes,  so  tritt  hier  gleich  eine  der  schwächsten  Seiten  des  Baches 
hervor,  welche  den  Werth  desselben  als  Lebensbeschreibung  buchst 
bedenklich  erscheinen  luszt.   Der  Verfasser  berichtet  uns  selbst,  er 
habo  Goethes  eigene  Bekenntnisse  in  c  Wahrheit  und  Dichtung '  ond 
deren  verschiedene  Fortsetzungen  aus  gleichzeitigen  Zeugnissen  be- 
richtigt, für  die  spätere  Zeit  neben  der  Masse  gedruckter  Nachrichten 
auch  manche  Schriftstücke  benutzt,  'die  nie  das  Licht  gesehen  haben 
und  wahrscheinlich  nie  sehen  werden',  dann  auch  diejenigen  befragt, 
die  unter  demselben  Dache  mit  ihm  gelebt  oder  in  freundschaftlichem 
Verkehr  mit  ihm  gestanden  oder  aus  seinem  Leben  und  seinen  Werken 
ein  besonderes  Studium  gemacht.   Indem  er  so  ein  Zeugnis  mit  dem 
andern  verglichen,  das  gestern  gelernte  durch  das  heute  gelernte  er- 
gänzt, nicht  selten  zu  einem  einzigen  Satze  durch  Einzelnheiten  ge- 
langt, die  ihm  von  sechs  verschiedenen  Seiten  zugegangen,  sei  er  in 
den  in  diesem  Werk  dargelegten  Ergebnissen  gelangt.  Leider  ist  die 
r  so  bedeutsam  hervorgehobene  Ausbeute  von  neuem,  wie  wir  nich 
genauester  Vergleichung  aussprechen  müssen,  höchst  unbedeoleod. 
Den  Briefwechsel  des  Herzogs  Karl  August  mit  Goethe  durfte  Lewes 
freilich  einsehn ,'  aber  wir  vernehmen  daraus  nur,  was  wir  längst  Wös- 
ten, dasz  Goethe  später  gegen  den  Herzog  einen  respectvollern  Ton 
anschlug  und  die  ernstere  Hallung  eines  altern  Freundes  und  Fuhrers 
annahm  (II  29  f.).  Nur  einmal  (I  281  f.)  wird  auf  eine  Aeusxeron^ 
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eines  (nngedruckten)  Briefes  des  Herzogs  an  Goethe  hingedeutet,  aber 
die  betreffende  Stelle  ist  längst  wörtlich  bei  Riemer  (II  19  f.)  zu  lesen. 
Die  zwei  Stellen  aus  Briefen  der  Herzogin  Amalia  an  Goethes  Mutter 
(l  277)  sind  nicht  sehr  bedeutend,  und  andere  bekannte  Briefe  derselben 
an  Merck  und  Knebel  gewis  eben  so  bezeichnend.  Auszer  diesen  fin- 
den sich  nur  zwei  Briefe  Goethes  an  die  Herzogin  Amalia  in  Betreff 
Herders  (I  284)*)  und  eine  Aeuszerung  aus  einem  an  Christiane  Vul- 
pius  (II  82)  angeführt.  Weiter  erstreckt  sich  die  Benutzung  unge- 
druckter Schriftstücke  nicht,  was  höchlich  zu  verwundern,  da  dem 
Verfasser  das  groszherzogliche  und  das  goetheschc  Archiv  zu  Gebote 
standen  und  er  in  der  Vorrede  mit  solchem  Nachdruck  davon  spricht. 
Mag  er  auch  in  Bezug  auf  die  Mitlheilung  daraus  beschrankt  gewesen 
sein,  dasz  er  nicht  mehr  daraus  zu  geben  wüste  zeigt  deutlich,  wie 
wenig  er  die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel  benutzt.  Einige  Angaben 
verdankt  Lewes  Goethes  geistreich  liebenswürdiger  Schwiegertochter 
(1  279.  Goethes  merkwürdiges  Geständnis  bei  Eckermann  III  67  f.  war 
liier  nicht  zu  übergehen.  II  199),  von  der  auch  vielleicht  ein  paar 
andere  Bemerkungen  stammen  (11  222  ,  303),  anderes  berichtete  der 
Secretar  Krauter  (I  103  ,  308  f  ).  Was  er  sonst  noch  von  besondern 
Kennern  Goethes  erkundet  haben  möchte,  wüsten  wir  kaum  zu  sagen; 
was  I  259  aus  eguter  Quelle*  berichtet  wird,  möchte  auf  Misvcrstandnis 
beruhen  (etwas  ahnliches  wissen  wir  von  der  Herzogin  Mutter  berich- 
tet. Vgl.  Ludecus  1  aus  Goethes  Leben'  S.  67),  und  von  Minna  Herzlieb 
(II  311)  wüsten  wir  bereits  früher.  Ein  paar  Aeuszerungen  von  Bauch 
(II  101.  158)  und  der  Brief  Thackerays  über  seinen  Aufenthalt  zu  Wei- 
mar (II  377  ff.)  können  kaum  in  Betracht  kommen. 

Ist  so  das  neue,  was  Lewes  an  geschichtlichem  Stoffe  bietet,  gar 
nicht  hoch  anzuschlagen,  so  steht  es  um  die  Benutzung  des  vorhande- 
nen viel  schlimmer;  denn  wir  vermissen  hier  gehürigo  Kritik  wie  ge- 
naue Bekanntschaft  mit  den  Quellen  und  den  bisherigen  Forschungen. 
Wir  wollen  es  dem  Vf.  nicht  zum  Vorwurf  machen,  dasz  er  der  Dar- 
stellung in  'Wahrheit  und  Dichtung9  noch  an  manchen  Stellen  gefolgt 
ist,  wo  sich  die  Irrigkeit  nachweisen  lüszt,  aber  dasz  er  den  Klatsche- 
reien Böttigers  (I  277.  287  f.)  unbedingten  Glauben  schenkt,  nicht  we- 
niger allen  Erzählungen  Bettinens  aus  Goethes  Jugendjahren,  und  Falks 
Berichte,  wie  I  293  f.,  für  ganz  unverfälscht  halt,  zeugt  vom  Mangel 
richtiger  Würdigung.  Manche  Briefwechsel,  wie  den  Knebelsclien,  den 
Lavaterschen,  den  Jacobischen,  um  weiter  entlegener  nicht  zu  gedenken, 
scheint  Lewes  kaum  naher  gekannt  zu  haben;  er  begnügte  sich  mit 
dem,  was  Riemer,  Schäfer,  VieholT,  Rosenkranz,  Gervinus,  seine  Haupt- 
quellen, ihm  boten.  Noch  viel  weniger  hat  er  die  Untersuchungen  Ober 
Goethes  Leben  und  Werke  sich  angeeignet.  Dazu  kommt,  dasz  er  seihst 
nianches  leichtfertig,  ohne  irgend  eine  stichhaltige  Begründung  uns 
berichtet,  und  vielfache  Irthümer  sich  zu  Schulden  kommen  Iaszt. 


*)  Man  vergleiche  hierzu  jetzt  die  Mitthoilungen  von  Diezmann  im 
fGoethe-Schiller-^Iuseum,  S.  147  ff.  aus  Briefen  Goethes  an  den  Herzog. 
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Einzelne  Beispiele  mögen  die  völfige  Unzuverlässigkeit  tob  Uwe* 
darthun. 

I  28  musz  es  heiszen:  'Kurz  vor  dem  Tode  dieses  Bruders'  sUlt 
bald  nach;  denn  jener  Bruder  starb,  was  Lewes  unbekannt  war,» 
11.  Januar  1759.  —  Dasz  Goelhe  irrig  den  Acluar  Salzmann  1770  ab 
einen  sechzigjährigen  bezeichnet,  hätte  Lewes  (1 82)  aus  meinen  'Fraaea- 
bildern'  (S.  15)  ersehn  können.  —  Pfeiffers  Mysiification  mit  den  fr« 
zösischen  Versen  hätte  wahrlich  nicht  eine  so  weitläufige,  die  Eni 
Scheidung  offen  lassende  Erwähnung  (I  86)  verdient.  Bergk  bat  neatr 
dings  (Acht  Lieder  von  Goelhe  S.  24)  die  zuverlässige  Auskunft  gege- 
ben ,  dasz  ein  französischer  Sprachlehrer  aus  Besancon  in  Altona  4* 
Verse  nach  Pfeiffers  Anleitung  verfertigt;  da,  wie  ich  zuerst  nachge- 
wiesen und  Lewes  zugibt,  das  ganze  Buch  Pfeiffers  eine  Taascbur.: 
ist,  verstand  sich  dieses  auch  von  jenen  Versen.  Wunderlich  ist  e;. 
wie  der  Ueberselzer  (S.  110)  sich  auf  Pfeiffers  'Sesenheimer  Lieder 
buch'  bezieben  kann.  —  Die  Beziehung  der  beiden  Lieder  c  Stirbt  der 
Fachs,  so  gilt  der  Balg'  und  c  Blinde  Kuh'  auf  Straszburg  (1  94)  ^ 
eben  so  haltlos  als  der  darauf  gestutzte  Beweis  von  '  Liebeleien'  <U 
selbst.  Es  ist  ein  entschiedener  lrthum,  wenn  man  glaubt,  bei  all« 
einzelnen  Liebesliedern  Goethes  lägen  wirkliche  Beziehungen  zu  Gna- 
de ;  dasz  er  schon  in  Sesenheim  manchen  Melodien  Texte  unterbelegt 
berichtet  er  uns  selbst.  —  Dasz  der  I  109  erwähnte  Besuch  zu  Seset- 
heim  nicht  in  den  November  falleu  kann,  ist  augenfällig;  aber  Lewe» 
kümmert  sich  bei  der  ganzen  Darlegung  der  Sesenheimer  Liebes*« 
schichte  gar  wenig  um  entgegenstehende  Bedenken,  ja  er  weiss«* 
sogar  zu  berichten,  welch  ein  Lied  Friderike  gesungen,  als  sie 
beim  Mondschein  mit  Goethe  uud  Weyland  ins  Freie  gieng  (l  10?)- 
wovon  freilich  bei  Goethe  und  sonst  nichts  zu  lesen.  —  Die  Rede 
Shakespeare  (I  113  ff.)  oder  vielmehr  der  nach  Straszburg  eiaff 
schickte  Vortrag  gehört  erst  in  das  Frühjahr  1772,  nach  dem  erste: 
Entwurf  des  'Götz'.  —  Ganz  falsch  ist  es,  wenn  es  I  124  heiszt,  G<* 
the  habe  1771  'wegen  seiner  Wildheit'  bei  Freunden  den  Spilzoiaea 
Biir  und  Wolf  geführt.  Goethe  berichtet  (B.  22,  286),  er  sei  (im  ^ahrc 
1774)  *  wegen  oftmaligen  unfreundlichen  abweisens'  von  Einladet 
in  Gesellschaft  zu  erscheinen  dort  wol  als  Bär  angekündigt  wordes- 
Der  Name  Wolf,  womit  die  Slolberge  ihn  1775  bezeichnen,  ist  Abkir- 
zung  des  Vornamens  Wolfgang,  worüber  meine  'Frcundesbilder*  S.K* 
So  verwirrt  also  Lewes  das  verschiedenste  und  entstellt  es.  —  D**1 
die  Abänderungen,  welche  der  erste  Entwurf  des  'Gütz'  erfahren,  ^ 
unbedeutend  seien  und  hauptsächlich  in  der  Wreglassung  zweier  Sei- 
nen bestehen  sollen  (1  167),  ist  durchaus  unwahr.  Die  l'mgeslaU«*? 
des  Stückes  ist  eine  durchgreifende,  und  liefert  den  erfreulichstes  Be- 
weis von  der  in  kurzer  Zeit  gewonnenen  höhern  Einsicht  und  der  sel- 
tenen Selbstüberwindung  des  jungen  Dichters,  der  mit  besonnenst 
Gewissenhaftigkeit  dem  ihm  vorschwebenden  Bilde  eines  eben  soss 
türlich  wahren  als  maszvoll  schönen  Kunstwerkes  nachstrebte.  D*5 
lag  schon  früher  unverkennbar  vor,  ehe  noch  Goethes  Briete  an  Herdtf 
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uns  die  eigene  Stimmung  des  Diesters  verrietheil.  Dieser  so  bezeich- 
nende Fortschritt  ist  aber  für  Lewes,  der  sich  an  ViehhofT  sehr  unge- 
nau hält,  gar  nicht  vorhanden.  Nicht  im  Frühjahr  (I  170),  sondern  im 
Sommer  1773  erschien  Götz  ;  die  Zeit,  in  welche  die  Umarbeitung  fällt, 
ergibt  sich  aus  Goethes  Briefen  an  Kestner.  —  Wenn  I  175  behauptet 
wird,  Goethe  habe  von  seinem  'Mahomet'  nur  eMahomets  Gesang'  nie- 
dergeschrieben, so  ist  hierbei  ganz  unbeachtet  geblieben,  dasz  Goethe 
selbst  der  das  Stück  beginnenden  Hymne  gedenkt,  und  dasz  diese  be- 
reits 1846  von  Schöll  in  den  mehrfach  von  Lewes  angeführten  'Briefen 
und  Aufsätzen  von  Goethe'  bekannt  gemacht  worden.  —  Dasz  die  Farce 
auf  Wieland  vor  dem  Mai  1774  geschrieben  worden  (I  179),  ist  freilich 
richtig;  aber  Lewes  hätte  wissen  sollen,  dasz  sie  bereits  in  den  ersten 
Monateu  des  Jahres  erschien.  Lessing  gedenkt  ihrer  schon  unter  dem 
20.  April.  Vgl.  meine  'Fraueubilder'  S.  212  —  I  181  werden  wir  be- 
lehrt, dasz  Stahr  zuerst  das  richtige  Datum  der  ersten  Zusammenkunft 
des  Herzogs  mit  Goethe  im  Briefwechsel  Knebels  gefunden;  dies  sei 
Goethes  Bericht  zum  Trotz  unzweifelhaft  der  11.  Februar  1774.  Wäre 
die  Entdeckung  richlig,  so  gehörte  sie  dem  Herausgeber  des  wol  von 
Lewes  gar  nicht  eingesehenen  Briefwechsels  zwischen  Goelho  und 
Knebel,  dem  trefTlichen  Guhrauer,  dessen  Herausgabe  jenes  Briefwech- 
sels, freilich  aus  ganz  besondern  Gründen,  seine  sonstige  Genauigkeit 
sehr  vermissen  läszt.  Allein  wer  nur  irgend  auf  das  Leben  Goethes 
während  des  Jahres  1774  einen  Blick  wirft,  sieht  die  Unmöglichkeit 
ein,  dasz  jener  Besuch  in  den  Februar  gefallen;  aus  urkundlichen 
Nachrichten  wissen  wir,  dasz  der  Herzog  damals  noch  keine  Weise  an- 
getreten, diese  erst  in  den  December  fällt.  In  meinen  Treundesbildern', 
die,  wie  so  manches  andere,  für  Lewes  gar  nicht  vorhanden,  habe  ich 
S.  420  bemerkt,  dasz  in  der  Urschrift  des  Briefes  wirklich  December 
(10  br.),  nicht  Februar  steht,  wie  denn  auch  der  damit  in  Verbindung 
stehende  Brief  von  Henriette  Knebel  an  ihren  Bruder  vom  19.  Decem- 
cer  1774  datiert  ist.  Wir  verbinden  hiermit  ein  weiter  unten  I  256 
folgendes  Versehen,  wonach  der  Herzog,  'eben  vermählt,  auf  dem 
Wege  nach  Weimar',  im  September  1775  in  Goethe  gedrungen ,  auf 
einige  Wochen  ihn  in  Weimar  zu  besuchen.  Aber  die  Vermählnng 
erfolgte  erst  am  3.  October,  und  am  12.  kam  der  Herzog  nach  Frank- 
furt; freilich  hatte  sich  dieser  auch  schon  auf  der  Beise  nach  Karls- 
ruhe vom  20.  September  an  ein  paar  Tage  zu  Frankfurt  aufgehalten 
und  unsern  Dichter  gesehen.  Bei  Lewes  verwirrt  sich  alles,  und  er 
hält  es  auch  nicht  einmal  für  nöthig  der  von  Goethe  wirklich  ange- 
tretenen Heise  nach  dem  Süden  zu  gedenken,  welche  durch  die  in  Hei- 
delberg eintreffende  Nachricht  von  der  Ankunft  des  Kammerjunkcrs 
Kalb  mit  dem  versprochenen  Landauer  Wagen  und  durch  dessen  dring- 
liche Einladung  gehemmt  wurde.  —  Schon  Schöll  hat  darauf  hinge- 
wiesen, wie  Lewes  I  229  das  Verhältnis  ganz  umgekehrt  hat,  da  die 
Worte,  welche  er  Lavater  an  die  Branconi  schreiben  läszt,  von  dieser 
an  jenen  gerichtet  sind,  und  daher  für  das,  worauf  es  hier  ankommt, 
nichts  beweisen. —  Die  neue  Behauptung,  Goethe  nehme  in  dem  gleich 
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darauf  angeführten  Briefe  an  Pfennihgcr  auf  Spinoza  Bezug,  ist  ganz 
haltlos;  jene  Aeuszerung  flosz  ganz  aus  Goethes  innerster  Seele,  Ut 
nichts  weniger  als  eine  Umschreibung  einer  Stelle  in  Spinozas  Ethik'. 
—  Dasz  'Prometheus'  kein  Bruchstück  (l  241),  sondern  in  den  beiden 
Acten  vollendet  sei,  habe  ich  mit  Beistimmung  Schäfers  erwiesen,  und 
es  liegt  thätsächlich  vor.  Vgl.  meine  Bemerkungen  in  der  zweilen 
Ausgabo  meiner  Schrift  über  das  Stück  S.  125  f.  —  Auf  bloszer  Ein- 
bildung beruht  die  Behauptung  (l  250),  Merck,  Horn  und  andere 
Freunde  seien  Goethes  Verbindung  mit  Lili  entgegen  gewesen.  —  Die 
Schilderung  Knebels  als  'eines  offenen,  biedern,  satirischen  Repu- 
blikaners' (1  283)  zeigt  zu  deutlich ,  dasz  Lewes  sich  in  den  zahlrei- 
chen Veröffentlichungen  aus  Knebels  Nachlasz  gar  nicht  umgesehen 
haben  kann,  wie  höchst  bedeutsam  sie  auch  für  das  Weimarer  Leben 
sind.  Dafür  hat  er  freilich,  wie  er  sich  rühmt  (I  265),  nicht  ohne 
Mühe  zum  Theil  entlegene  Quellen  benutzt,  um  sich  eine  Vorstelle? 
von  den  damaligen  gesellschaftlichen  Zuständen  zu  machen;  allem 
die  höchst  unvollständige  und  rohe  Darlegung,  dasz  es  damals  im 
jetzigen  Comfort  gemangelt  und  das  Geld  in  viel  hüherm  Werthe  als 
jetzt  slaud,  ja  dasz  sich  auch  das  jetzige  Thüringen  in  dieser  ßexie- 
hung  mit  England  nicht  messen  kann  *),  hätte  man  ihm  gern  erlassen, 
und  sie  trägt  gar  wenig  zur  richtigen  Beurteilung  der  Weimarer  >er- 
hiiltnisse  bei  ;  eine  kurze  Hindeutung  darauf  hätte  genügt.  Man  ver- 
gleiche jetzt  Dieunao  'Goethe  und  die  lustige  Zeil  in  Weimar'.  —  ^ 
ganz,  unverantwortliche  Weise  wird  1  287  eine  Aeuszerung  über  einen 
Abend,  wo  Goethe  sich  durch  die  Abwesenheit  der  Frau  von  Stein  w- 
glücklich  fühlte,  zum  Beweise  der  Thatsache  gestempelt,  dasz  er  in 
Weimar  .Iberall  umhergeflattert  und  jedem  schönen  Augenpaar  den 
Hof  gemacht.  Gerade  seine  Briefe  an  Frau  von  Stein  strafen  die  Be- 
hauptung von  einer  'groszen  Zahl  flüchtiger  Neigungen'  (I  299)  eal- 
schieden  Lügen.  Ein  freundliches  zusammenleben  mit  jüngern  and  il- 
tern  Damen  ist  von  einer  wirklichen  Neigung  weit  entfernt.  Man  lese 
nur  seine  Berichte  an  die  Freundin  über  die  Damen  in  Eisenach,  "m 
sich  hiervon  zu  überzeugen.  Freilich  fehlt  uns  im  einzelnen  hierüber 
noch  manche  Auskunft,  und  es  wird  der  Zukunft  aufbeholtea  blei- 
ben, noch  einzelne  Beziehungen  ins  Licht  zu  setzen:  aber  eine  wirk- 
liche Herzensneigung  in  den  zehn  ersten  Jahren  seines  Weimarer  Auf- 
enthaltes wird  nie  behauptet  werden  können.  —  Dasz  die  Bemerkun- 
gen über  die  Ungebildetheit  des  weimarischen  Adels  und  das  strenge 
halten  auf  Hoffähigkeit  (I  270  Bf.)  auf  grober  Entstellung  beruhen,  bat 

*)  Wozu  dient  die  Hindeutung  auf  die  'lächerlich  geringen  Ein- 
künfte des  Groszherzogthura  Weimar  und  die  scharf  übertriebene  Be- 
merkung, das  Volk  daselbst  sei  das  dümmste  und  vielleicht  da»  häß- 
lichste, unter  dem  er  je  gelebt?  DaS  sind  höchst  wunderliche  Gastge- 
schenke, die  gerade  nicht  für  Feinheit  der  Sitten  zeugen,  und  die  ein 
ehrlicher  Deutscher  sich  kaum  erlaubt  haben  würde.  Kannte  cn^ 
Lewes  das  Volk  genug,  um  so  über  seine  f  Dummheit'  entscheiden 
können  ? 
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Schöll  im  einzelnen  nachgewiesen.  So  wenig  zeigt  Lewes  sich  ge- 
schickt, solche  Zustande  zu  beurteilen.  Auch  seine  Charakteristiken 
von  Personen  sind  meist  roh  und  plump,  ohne  tieferes  eingehen  und 
feines,  reines  erfassen  des  individuellen.  Wie  ungeschickt  sind  nicht 
Loyaler  und  Basedow  dargestellt,  wie  unfein  die  Herzogin  Amalia  und 
Herder  ?  Von  letzterm  heiszt  es  1  270,  er  sei  ein  entschiedener  Demo- 
krat, wogegen  wir  II  162  lesen,  die  französische  Revolution  habe  ihn 
gar  wenig  gekümmert.  Und  doch  geben  seine  und  seiner  Gattin  Briefe 
unzweideutig  zu  erkennen,  mit  welcher  begeisterten  Erwartung  sie 
die  Revolution  begrüszten,  welche  grosze  Wendung  sie  spater  von 
Napoleon  und  den  Franzosen  erwarteten,  wie  sie  mit  diesen  Gesinnun- 
gen selbst  am  Hofe  nicht  zurückhielten.  —  Dasz  I  279  der  Kammer- 
herr von  Einsiedel  mit  seinem  Bruder,  dem  Bergrath,  verwechselt  w  ird, 
kann  bei  Lewes  eben  so  wenig  auffallen,  als  dasz  I  296  ein  Brief  des 
Jahres  1781  zwanzig  Jahre  später  gesetzt  wird.  —  I  331  bemerkt  Le- 
wes, das  Sprichwort,  es  gebe  für  Kammerdiener  keine  Helden,  habe 
Hegel  tiefsinnig  erläutert:  nicht  darum  weil  dieser  kein  Held,  sondern 
weil  jener  ein  Kammerdiener  sei;  Goethe  habe  dies  als  Epigramm  wie- 
derholt. Er  meint  damit  offenbar  die  Stelle  in  den  'Wahlverwandt- 
schaften' unter  den  Sprüchen  aus  Ottiliens  Tagclmrlie  ( B.  15,  198): 
fEs  gibt,  sagt  man,  für  deu  Kammerdiener  keinen  Hilden.  Das  kommt 
aber  blos  daher,  weil  der  Held  nur  vom  Molden  anerkantit  werden 
kann.  Der  Kammerdiener  wird  aber  wahrscheinlich  seines  gleichen 
zu  schätzen  wissen.'  Jene  Sprüche  giengen  später  unter  die  'Maximen 
und  Reflexionen'  über.  Hegel  sagt  an  der  von  Lewes  angeführten  Stelle, 
er  habe  zu  dem  Sprichwort  hinzugefügt:  'Nicht  aber  darum,  weil  die- 
ser kein  Held,  sondern  weil  jener  der  Kammerdieuer  ist',  und  dieses 
habe  Goethe  zehn  Jahre  später  wiederholt.  Die  'Wahlverwandtschaf- 
ten' waren  bereits  im  Herbst  1809  ausgedruckt;  Hegel  lebte  von  1801 
bis  1806  in  Jena,  wo  er  zuletzt  auch  mit  Goethe  verkehrte.  Damals 
mag  er  gesprächsweise  die  Aeuszerung  gelhon,  und  Goethe  daran  Ge- 
fallen gefunden  haben;  die  Wendung,  welche  dieser  dem  Gedanken 
gab,  ist  eigenthümlich.  —  Auf  die  willkürlichste  Weise  wird  Goethes 
Plan,  Lessing  zu  besuchen,  als  eine  Folge  der  erneuerten  Verbindung 
mit  Herder  dargestellt  (II  26),  und  auch  die  letztere  irrig  auf  Rech- 
nung von  Goethes  veränderter  ernsterer  Haltung  gesetzt.  Die  Schuld 
lag  hier  auf  der  Seite  Herders  und  seiner  Frau.  Von  der  hohen  Be 
deutung,  welche  die  innige  Verbindung  mit  Herder  von  1783  bis  1794 
für  Goethe  hatte,  findet  sich  bei  Lewes  kaum  eine  Spur.  —  Die  Dar- 
stellung von  dem  Rückzüge  der  Preuszen  aus  der  Champagne  und  von 
Goethes  Freude,  dasz  es  nun  mit  den  Mühseligkeiten  des  Kriegslebens 
•  vorbei  sei  (II  148),  ist  durchaus  irrig.  Lag  dem  Dichter  auch  an  der 
Sache  selbst  nichts,  der  Rückzug  war  auoh  ihm  höchst  ärgerlich,  wie 
die  Art,  auf  welche  derselbe  ef folgte,  äuszerst  beschwerlich.  Von 
diesen  Beschwerlichkeiten  weisz  Lewes  nichts,  ihm  geht  der  Rück- 
marsch nur  langsam.  —  Dasz  Goethe  bei  der  Rückkehr  die  prächtige 
Treppe  seines  Hauses  angolegt  (II  151),  ist  irrig;  schon  gleich  nach 
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der  Rückkehr  meldet  er  an  Jacobi,  dasz  er  Treppen  und  Vorhaas  wol 
gerathen  gefunden.  Der  Neubau  des  Hauses  war  für  ihn  nichts  weai- 
ger  als  eine  Ueberraschung ;  er  selbst  hatte  den  Plan  dazu  gemacht, 
und  er  hatte  Jacobi  davon  unterhalten.  Uebrigena  ist  die  gaoze  Schil- 
derung von  Goethes  Haus  mit  wenigen  Zusätzen  wörtlich  aas  Schölls 
Schrift  über  Weimar  genommen.  —  Entschieden  irrig  ist  es,  das: 
Maltzahn  nuch  den  Originalhandschriften  der  Xenien  einigerraasien 
das  Eigenthumsrecht  der  einzelnen  Xenien  nachgewiesen  (11  169);  die 
Handschrift,  welche  Mallzahn  benutzt  hat,  erstreckt  sich  nur  aal  da« 
kleine  Anzahl  Xenien  und  ist  auch  bei  diesen  nicht  beweisend,  leb 
habe  die  Frage  genau  erörtert  in  dem  'Archiv  für  neuere  Sprache«'  X 
74  f.  und  in  der  Kölnischen  Zeitung  1856  Nr.  239.  —  Lewes,  der  Aos- 
länder,  hat  gefunden,  dasz  die  beiden  letzten  Bücher  des  '  Wilhelm 
Meister',  die  fast  nur  von  der  Erziehung  handeln  sollen,  den  frühen 
an  Stil,  Charakter  und  Interesse  jämmerlich  nachstehen  (II  174)  —  i» 
geraden  Gegeusatz  zu  Schiller,  Fr.  Schlegel  und,  wir  dürfen  hiaii- 
fügen,  jedem  vorurteillos  urteilenden  Leser.  Die  Sprache  werde  hier 
schwach,  bisweilen  förmlich  schlecht,  der  Stil  sei  ohne  Farbe  und  Le- 
ben (11  177),  und  mau  brauche  nur  eine  Slefle  durin  aufs  geratheuohi 
aufzuschlagen,  um  auf  einen  oder  den  andern  Satz  zu  sloszeo,  den 
Goethe  wol  nie  geschrieben  haben  würde,  und  der  sich  blos  durch 
dictieren  erkläre.  Als  ob  Goethe  nicht  auch  die  ersten  Bücher  um 
Theil  dictiert  hatte  und  seine  besten  Sachen!  Ein  Satz,  wie  der  ?oi 
Lewes  angeführte,  wo  wir  lesen  c  dasz  sie  mich  auf  meinem  Wege 
gerade  deswegen,  weil  es  mein  Weg  ist,  keineswegs  stures' , 
dürfte  sich  kaum  sonst  in  diesen  Büchern  auflinden  lassen ;  Nachlässig 
keiten  dieser  Art  können  aber  unmöglich  die  harten  Anklagen  gegtf 
den  Stil  begründen.  Lewes  weiss  aber  den  Unterschied  zwischen  den 
sechs  ersten  und  den  zwei  letzten  Büchern  sich  gar  wol  zu  erklären 
es  stehe  nemlich  fest,  dasz  jene  vor,  diese  nach  der  italienischen  Beiss 
geschrieben  worden  (II  17&  177).  Das  also  war  des  Pudels  Kern 
jene  Thatsache  leitete  sein  Urteil.  Allein  die  Thatsache  selbst  ist  ut 
wahr;  denn  abgesehen  davon,  dasz  der  ganze  Roman  kurz  vor 
Herausgabe  völlig  umgeschrieben  wurde,  hatte  der  Dichter  vorder 
italienischen  Reise  nicht  die  sechs,  sondern  die  vier  ersten  Buch«: 
vollendet.  Freilich  hören  wir  vom  Dichter  selbst,  dasz  im  Noveav 
ber  1785  das  sechste  Buch  abgeschlossen  wordeji,  aber  schon  die 
weitere  Bemerkung,  dasz  er  am  8.  December  den  Plan  an  alle» 
sechs  folgenden  Büchern  aufgeschrieben,  muste  Lewes  die  Frtp 
aufnöthigen,  ob  denn  jene  ersten  sechs  Bücher  unsern  jetzig 
entsprochen,  und  da  würde  er  gefunden  haben,  dasz,  wie  Scholl 
langst  bemerkt,  jene  nur  bis  zum  Ende  unseres  vierten  Baches  ge- 
reicht, womit  denn  seine  ganze  gegen  die  beiden  letzten  Bücher  ge- 
richtete Batterie  zum  Schweigen  gebracht  ist.  Ein  ganz,  ähnlicher  Ver- 

stosz  ist  ihm  bei  *  Hermann  und  Dorothea9  begegnet*).   'Man  fühlt', 

  . 

*)  Eben  kommen  mir  die  'Bemerkungen  über  Goethes  Hermann  und 
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schreibt  er  (II  202)  t  *dasz  die  kräftige  Bergluft  von  Ihneoau,  wo  er 
das  Gedicht  im  Laufe  von  sechs  Monaten  der  Hauptsache  nach  verfaszte, 
den  Dichter  aus  der  matten  prosaischen  Stimmung  erhob  und  ihm  eine 
ganz  sichere  Kraft  gab/  Aber  nahm  Goethe  auch  einzelne  Züge  vom 
Stadteben  Ilmenau,  so  erblickte  er  dort  doch  auch  nicht  'den  Saum 
des  Kleides  einer  Muse' ;  samtliche  neun  Gesänge  entstanden  zu  Jena, 
die  fünf  ersten  vom  August  bis  zum  October  1796,  die  andern  im  März 
1797.  —  II  229  wird  nach  Viehoff  der  bei  Goethe  sich  versammelnde 
Abendkreis  irrig  beschrieben.  Nicht  die  Gräfin  Einsiedel  befand  sich 
in  diesem  Kreise,  sondern  die  Gräfin  EglotTstein,  die  auch  schon  Scha- 
fer richtig  nennt  nach  dem  Berichte  von  Ludecus  c  aus  Goethes  Leben9 
S.  7  f.,  woraus  wir  auch,  ersehen,  dasz  die  Göcbhausen  ein  Mitglied 
dieses  Kreises  war,  Ober  den  ich  näheres  in  der  Erklärung  von  Goe- 
thes lyrischen  Gedichten  beigebracht  (zu  den  geselligen  Liedern). 
Gleich  darauf  S.  231  wird  Hubers  Urleil  über  die  natürliche  Tochter, 
sie  sei  marmorglatt  und  marmorkalt,  A.  W.  Schlegel  zugeschrieben; 
wie  wenig  dasselbe  zutreffe,  ist  neuerdings  im  'weiimircr  Sonntags- 
blatt'  ausgeführt  worden.  —  Am  fabelhaftesten  ist,  was  Lewes  II  2;W 
über  die  Entstehung  des  ersten  Theils  des  'Faust*  berichtet.  Don  ersten 
Monolog  und  die  erste  Scene  mit  Wagner  schrieb  Goelho  hiernach  1774 
oder  1775;  wahrend  seines  Verhältnisses  zu  Lili  entwarf  er  den  Plan 
zur  Geschichte  Gretchens,  schrieb  die  Scenen  auf  der  Strasze,  in  Gret- 
ebens Schlafzimmer  und  auf  dem  Spaziergange,  wie  auch  die  Garten- 
scene;  auf  der  Schweizerreise  (er  meint  die  erste)  brachte  er  die  erste 
Begegnung  mit  Mephisto  und  den  Pact  zu  Papier,  eben  so  die  Scene 
vor  dem  Tbore,  die  zwischen  Mephisto  und  dem  Schüler,  die  in  Auer- 


Dorothea'  von  Dircctor  Schweigor  im  Programme  von  Instcrburg  zu  Ge- 
sicht, die  ich  nur  als  eine  Nullität  bezeichnen  kann.    Seine  gegen  mich 
gerichteten  Aeuszerungen  zeugen  von  wenig  Verständnis.    Das  bei  der 
Charakterisierung  von  Personen  die  Bestimmung  des  Alters  nicht  ohne 
Bedeutung  sei,  versteht  sich  von  selbst,  besonders  auch  ob  der  geliebte 
älter  oder  jünger  als  die  geliebte.    Die  gegen  mieh  gewandte  Stelle  des 
r Faust'  besagt  etwas  ganz  anderes,  als  Schweiger  hineinlegen  möchte. 
Gern  überlasse  ich  es  jedem  über  eine  ins  einzelne  gehende  Erklärung 
zu  spotten;  etwas  wissen  und  verstehn  ist  immer  gut,  und  gar  häufig 
fällt  der  Spott  auf  den  Spötter  zurück ,  besonders  bei  einer  so  völligen 
Unzulänglichkeit,  wie  sie  Schweiger  hier  überall  verräth.    Dasz  ich  die 
Hauptsache  über  Kleinigkeiten  vernachlässige,  ist  ein  aus  der  Luft  ge- 
griffener Vorwurf.    Dagegen  halte  ich  es  für  meine  Pflicht  als  Erklärer 
auch  Kleinigkeiten  nicht  zu  vernachlässigen.     Schweiger  klagt  über 
Schulstaub,  der  ihm  sehr  beschwerlich  sein  musz ;  ich  aber  glaube,  dasz 
man  einem  Erklarer  bei  den  neuem  ebenso  wenig  als  bei  den  Alten 
gründliches  und  allseitiges  Studium  erlassen  dürfe ,  und  lasse  mich  des- 
halb gern  einen  Pedanten  von  denjenigen  schelten,  die  eine  solche  Mühe 
nicht  auf  sich  nehmen  mögen  und  das  von  andern  geleistete  statt  dank- 
barer Anerkennung  mit  oberflächlichen  Ausstellungen  erwiedern,  deren 
Nichtigkeit  sich  auf  den  ersten  Blicft  ergibt.    Möchte  doch  uicht  jeder 
sich  gleich  berufen  fühlen,  die  Unzahl  der  Abhandlungen  über  Goethe 
und  Schiller  durch  halt-  und  inhaltloses  Gerede  zu  vermehren!  an  ge- 
diegenen Arbeiten  haben  wir  freilich  noch  keinen  Ueberflusz. 
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bachs  Keller,  und  er  entwarf  den  Plan  zur  'Helena'.  Was  Lewes  licbi 
alles  weisz,  und  wie  genau  er  die  Zeit  bestimmt,  als  ob  das  Verhält«« 
zu  Li  Ii  nicht  schon  1774  begonnen  und  bis  nach  der  Schweizerreiw 
angedauert!  Wahrscheinlich  waren  der  Anfang  des  Stückes  und  tot 
die  ganze  Scenenreihe  mit  Gretchen,  so  weit  sie  im  c  Fragment'  i« 
Jahre  1790  erschien,  im  Februar  1775  vollendet;  davon,  dasz  er  auf  der 
Schweizerreise  den  *  Faust'  im  Sinne  gehabt,  ist  keine  Spar  vorbil- 
den. Erst  nach  der  Schweizerreise,  im  August  und  September,  wird 
ein  groszer  Theil  der  zwischen  der  ersten  Unterredung  mit  Waptr 
und  dem  auftreten  Gretchens  gelassenen  Lücke  ausgefüllt  worden  sc» 
dasz  das  c Fragment'  diese  nur  von  den  Worten  des  Faust  an  gibt^ 
was  der  ganzen  Menschheit',  hätte  hier  angeführt  werden  müssen,  vx 
auch  dasz  die  Scbluszscene  fehlt.  Der  italiünischen  Reise  gehört  frei- 
lich die  Hexenküche  an,  aber  mit  welchem  Rechte  der  Monolog'« 
habner  Geist'  und  die  Scene  im  Dom  von  Lewes  dahin  verlegt  virt. 
weisz  ich  nicht,  und  wird  dieses  auf  bloszer  Einbildung  beruhen,  w 
auch  die  hier  behauptete  Umarbeitung  des  ganzen  im  Jahre  1797, «a^ 
die  Vollendung  im  Jahre  1801.  Dasz  die  Zusammenstellung  des'Fng- 
nients'  1789  erfolgte,  der  Dichter  1798  das  ganze  von  neuem  vom** 
scheint  Lewes  eben  so  wenig  zu  wissen,  als  dasz  die  Brockensen 
und  Valentins  Tod  ins  Jahr  1800  fallen.  Bei  einer  solchen  Leichlfertof- 
keit  kann  es  uns  denn  auch  gar  nicht  verwundern,  dasz  wir  II  & 
lesen,  die  Wctle  zwischen  Mephistopheles  und  Gott  bilde  einen k 
slandtheil  der  Faustsage  und  Goethe  sei  beim  Prolog  ganz  dem  iÜ* 
Puppenspiel  gefolgt — und  diese  Unwahrheit  wird  dann  znr  Erklärt»? 
der  goetheschen  Behandlung  des  Vorspiels  im  Himmel  verwandt, 
Wette  zwischen  Gott  und  Mephistoles  gehört  Goethe  eigentümlich  >" 
—  Die  11  347  angeführten  Verse:  'sei  das  Wort  die  Braut  geai** 
sind  nicht  von  Goethe,  sondern  von  Hafis  selbst. —  Dasz  Goethe  gtf" 
Bibliotheken  bei  seinen  Lebzeiten  mit  Untersuchungen  über  das  «" 
er  gewollt  habe  (1341)  sich  füllen  gesehn,  gehört  zu  den  gewaltig 
Uebertreibungcn ,  die  Lewes  liebt.  —  Völlig  der  Wahrheit  u^tl 
läuft  die  Behauptung  (H  348),  dasz  die  zweite  Bearbeitung  die^i* 
derjahre*  nur  noch  lückenhafter  und  unvollkommener  gemacht  h* 
die  Art  ihrer  Umgestaltung  ist  für  Goethe  gerade  höchst  belehre 
Dasz  die  Einschiebung  von  einer  Reihe  Betrachtungen,  die  wenigst 
einen  auszern  Anhalt  hatte,  einer  weitern  Kritik  eines  so  liebevoll  fr 
pflegten  Werkes  überhebe,  wird  niemand  zugeben  (H  351),  d«r 
denkt,  dasz  Goethe  selbst  die  spätere  Ausscheidung  aus  dem  Ro*5 
angeordnet,  und  der  überhaupt  der  Sache  einen  eindringenden 
gönnen  will. 

Wir  glaubten  an  einer  gröszern  Anzahl  von  Stellen  die  Unsi"r 
lassigkeit  des  Buches  nachweisen  zu  müssen ,  damit  man  sich  d»** 
als  eines  Charakterzuges  bewust  werde  und  sich  hüte  auf  irgend*1* 
Angabe  von  Lewes  zu  bauen ,  zugleich  aber  um  die  nöthige  Berich 
gung  hinzuzufügen ,  da  wir  das  Buch  schon  in  den  Händen  mivcb* 
Lehrer  voraussetzen  müssen.  Sehen  wir  aber  von  diesen  Einztlhetf1 
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ab,  und  fragen  nach  der  Eigentümlichkeit  der  Behandlung,  so  müssen 
wir  hier  zunächst  hervorheben,  dasz  Lewes  sich  durch  die  Sucht  mit 
geistreichen  Bemerkungen  zu  glänzen  hinreiszen  läszt,  und  dadurch 
die  einfache,  natürliche  Auffassung  der  Dinge  oft  leerem  Gerede  und 
einer  einseitigen  Darstellung  hat  weichen  müssen,  wodurch  unkundige 
sich  nur  zu  leicht  blenden  lassen,  darunter  leiden  gerade  manche  sehr 
bedeutend^  Abschnitte. 

Schon  die  gesuchten  Ueberschriften  deuten  auf  einen  geistreichen 
Schein  hin.  Das  ganze  zcrfüllt  in  sieben  Bücher.  Das  erste,  die  Kind- 
heit behandelnde  trägt  die  Ueberschrift:  'das  Kind  ist  des  Mannes  Va- 
ter'; die  Eigenthümlichkeit  soll  sich  nemlich  eher  in  den  geistigen  Zü- 
gen des  Knaben  als  im  Jünglinge  nachweisen  lassen,  da  diesen  mehr 
die  Leidenschaft  als  der  Character  behersche.  So  sollen  bei  dem  Kna- 
ben und  dem  Manne  Goethe  Verstand  mit  Klarheit,  Ruhe  mit  Freiheit 
von  Verirrung  hervortreten,  während  er  als  Jüngling  wild,  ruhelos, 
ziellos  sich  verirrend  und  so  keck  ausgelassen  sich  zeige,  dasz  dem 
glühendsten  Verehrer  genialer  Wüstheit  Genüge  geschehe.  Als  ob  die- 
ser echt  rheinische  Frohsinn,  der  das  Leben  mit  entschiedener  Keck- 
heit ergreift,  nicht  unsern  Dichter  als  Knaben  ebenso  wie  als  Jüngling 
kennzeichne!  Man  denke  sich  den  mit  offnem,  freiem  Sinne,  mit  den 
höchsten  Ansprüchen  an  heitern  Lebensgenusz  auftretenden  Knaben, 
dem  nichts  zu  hoch  ist,  der  eine  ganze  Welt  in  seinem  Busen  fühlt, 
wie  Goethe  sich  selbst  in  dem  Knabenmärchen  und  sonst  schildert,  und 
wir  ßnden  hier  denselben  kräftigen  Lebensmut,  dieselbe  sprudelnde 
Kraft,  die  im  Jünglinge  nur  uoch  gewaltiger  sich  regt.  Von  einer  ei- 
gentlichen Wildheit,  von  genialer  Wüstheit  kann  auch  bei  dem  Jüng- 
ling Goethe  nicht  die  Rede  sein,  weder  in  Leipzig  noch  zu  Straszburg. 
Am  ersten  Orte  thut  sich  eine  gewisse  Altklugheit  und  eine  frühreife 
Ueberspannung  hervor,  die  wir  groszentheiis  einer  gewissen  Ueberbil- 
dung  Schuld  geben  müssen,  welche  durch  den  Vater  veranlaszt  wurde; 
die  körperliche  Krisis,  welche  er  anderthalb  Jahr  lang  bestand,  scheint 
auch  hierauf  bedeutend  gewirkt  zu  haben,  indem  sie  den  Jüngling  mehr 
in  sich  versenkte,  so  dasz  er  mit  frischem  Jugendmute  sich  nach 
Straszburg  begab,  wo  sein  Geist  seine  Schwingen  erhob.  Ein  leben- 
diges Bild  des  Knaben  erhalten  wir  bei  Lewes  nicht;  wir  erfahren  gar 
mancherlei,  ohne  dasz  diese  merkwürdige  Individualität  sich  vor  uns 
entfaltete.  Eben  so  wenig  genügt  im  ganzen  das  zweite  die  Univer- 
sitätsjahre behandelnde  Buch.  Dasz  die  Beurteilung  des  Verhältnisses 
zu  Friederiken  an  Unklarheit  leide,  hat  Schöll  nachgewiesen.  Goethe, 
heiszt  es,  habe  das  Verhältnis  zu  dem  Mädchen  gelöst,  weil  es  nicht 
stark  genug  gewesen  seine  Liebe  ganz  auszufüllen,  und  es  sei  sittli- 
cher von  ihm  gewesen  sie  zu  verlassen,  als  wenn  er  das  Unrecht  eines 
Treubruchs  durch  den  schlimmem  Treubruch  einer  Ehe  voll  Abneigung 
ohne  Liebe  vermieden  hätte.  Als  ob  denn  die  Verbindung  mit  einer 
geliebten,  die  unsere  ganze  Liebe  nicht  auszufüllen  vermöge,  notwen- 
dig zu  einer  Ehe  voll  Abneiguug  führe.  Und  wo  haben  wir  irgend 
einen  Beweis,  dasz  Goethe  damals  geglaubt,  Friederike  könne  seine 
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Liebe  nicht  ganz  ausfällen?  Das,  was  ihn  abhielt,  den  Bnnd  aufs  Leben 
mit  ihr  zu  schlieszen,  lag  eincstheils  in  der  ihm  immerfort  anhaftende 
Scheu  den  äuszern  Verhältnissen  zu  trotzen  (sich  mit  dem  Vater  za 
überwerfen  und  anderwärts,  wenn  ihm  in  Frankfurt  kein  annehmlich** 
Leben  sich  gestalten  sollte,  eine  sichere  Stellung  sich  zu  gründen),  aa- 
dcrntheils  in  dem  Gefühle,  dasz  er  sich  noch  nicht  binden  dürfe,  er  sich 
selbst  innerlich  selbständiger  ausbilden  müsse,  ehe  er  den  Forderungen 
zu  genügen  vermöge,  welche  das  eheliche  Leben  au  ihn  stelle.  Die 
unendliche  Herzensgüte  Friederikens  hatte  ihn  bezaubert,  aber  hallt 
er  auch  sich  leidenschaftlich  hinreiszen  lassen ,  so  fühlte  er  doch  Kraft 
genug  sich  noch  zur  Zeit  zurückzuziehen.  Freilich  hatte  er  in  Frie- 
derikens Herzen  Neigungen  und  Wünsche  wach  gerufen,  die  er  nickt 
befriedigen  konnte,  die  ihr  schönes  Herz  in  seiner  Tiefe  erschüttert  ei 
und  er  war  und  fühlte  sich  deshalb  schuldig,  wie  er  es  auch  selbst 
offen  gestand;  aber  ein  Versprechen,  sich  mit  ihr  zu  verbinden,  hatit 
er  nie  gegeben,  und  schon  während  seines  längern  zu  Pfingsten  bc 
ginnenden  Besuches  deutlich  genug  zu  erkennen  gegeben,  dasz  er  «eh 
nicht  binden  könne;  am  wenigsten  hat  er  Friederiken  verführt,  wie 
man  neuerdings  wieder  auf  den  ganz  fabelhaften  Bericht  von  A.  Weil! 
hin  zu  behaupten  gewagt  hat.  Goethe  war  einer  solchen  Treulosig- 
keit ganz  unfähig,  und  dasz  er  sich  Friederiken  gegenüber  niebb 
weiter  vorzuwerfen  hatte,  als  dasz  er  seine  und  der  Freundin  Leideft- 
schaft unbesonnen  aufs  geratbewohl  genährt,  beweist  sein  eigener  Be- 
richt, beweist  die  Art,  wie  er  Friederikens  gegen  Salzmann  erwähnt 
beweist  sein  Besuch  derselben  im  Jahre  1779  mit  der  Schilderung  aa 
Frau  von  Stein ,  beweist  Lenzens  Stillschweigen ,  der  sich  spater  la 
Friederiken  verliebt  stellte,  beweist  endlich  alles,  was  Kr.,  der  Zähe- 
rer Näkes  (vgl.  meine  'Frauenbilder'  S.  115  ff.),  von  Friederikeos  jis- 
gerer  Schwester  und  von  anderer  Seite  an  Ort  nnd  Stelle  erkundete. 
Dieser  Zuhörer  Näkes  ist,  wie  ich  jetzt  hinzufügen  kann,  der  jetzig 
Redacteur  der  kölnischen  Zeitnng,  Dr  H.  Kruse. 

Das  dritte  Buch,  welches  die  Jahre  1771  bis  1775  umfaszt,  ist 
Sturm  und  Drang  überschrieben;  aber  findet  sich  das,  was  hiermit 
Sturm  und  Drang  bezeichnet  wird,  nicht  auch  zum  Theil  in  der  Genie- 
periode in  Weimar,  die  Lewes  bis  1779  setzt  und  zum  Inhalt  des  vier- 
ten Buches  macht?  Wenn  es  von  der  Sturm-  und  Drangperiode  lieiszt 
sie  habe  1771  eben  angefangen  dnreh  neue  Schriften,  wie  Gerstenber^ 
'Ugolino',  Goethes  'Götz',  Klingers  'Sturm  und  Drang*  nnd  Schillers 
'Räuber',  in  Deutschland  alle  Regeln  über  den  Haufen  zu  werfen , 
bringt  er  hier  Werke  zusammen,  die  vierzehn  Jahre  auseinander,  die 
beiden  letzten  ganz  ausserhalb  der  von  ihm  als  Sturm  und  Dran&r  be- 
zeichneten Periode  Goethes  liegen.  Und  sehen  wir  denn  wirklich  Goe- 
the in  dieser  so  abgegrenzten  Periode  als  Stürmer  und  Dränger,  're- 
gellos, roh,  natürlich1,  zeigt  nicht  schon  die  zweite  Bearbeitung  dr* 
'Götz'  im  Gegensatz  znm  ersten  Entwurf,  dasz  er  jenem  genialen,  keta 
Gesetz  anerkennenden  drängen  sich  enthoben  hatte?  Viel  besser  hätte 
Lewes  sich  dieser  leicht  verwirrenden  Bezeichnung  ganz  enthalte». 
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oder  wenigstens  Goethe  im  Gegensatz  zu  Lenz  und  Klinger,  den  beiden 
bedeutendsten  Vertretern  des  Sturmes  und  Dranges,  schildern  müssen. 
Aber  auch  sein  Gegensatz  zu  Lavater,  Jacobi,  den  Stolbergen  u.  a.  war 
hier  hervorzuheben  und  diese  Figuren  ihm  gegenüber  und  im  Zusam- 
mensein mit  ihm  ins  Leben  zu  setzen.  Dazu  bedurfte  es  freilich  einer 
kunstvoll  gruppierenden  Composilion,  von  der  sich  in  dem  nur  von 
unkundigen  bewunderten  Leben  von  Lewes,  das  roh  und  ohne  innere 
Einsicht  die  Abschnitte  aneinander  rückt,  keine  Spur  findet.  Wir  kön- 
nen nicht  in  einzelne  gehn,  und  nur  auf  die  Darstellung  von  Goethes 
Liebesverhallnissen  hindeuten,  worin  der  Verfasser  auch  keines- 
wegs glücklich  ist  *).  In  Lotten  soll  Goethe  nicht  verliebt  gewesen 
seiu,  sondern  nur  in  das  zärtliche  Spiel  der  Gefühle;  es  sei  eine  Lei- 
denschaft voll  köstlicher  Unruhe  gewesen,  keino  tiefe,  verzehrende 
Leidenschaft;  die  Seltsamkeit  ihrer  Stellung,  dasz  sie  mit  seinem 
Freunde  verbunden  war,  haj>o  den  Reiz  erhöht,  diese  Liebe  mehr  den 
Dichter  als  den  Menschen  angegangen  (1  158).  Liest  man  die  Briefe 
Goethes  an  Kestner  und  Lotte,  so  müssen  einem  solche  Behauptungen 
ganz  unbegreiflich  scheinen.  Wcisz  doch  Lewes  sonst  sehr  wol,  dasz 
Goethe  in  allen  seinen  Darstellungen  das,  was  er  wirklich  in  sich 
durchlebt  hat,  zur  Darstellung  bringt;  und  hier  sollen  seine  Gefühle 
nicht  aus  dem  Herzen,  sondern  aus  den  Wolkengebilden  der  Einbil- 
dungskraft stammen?  Wie  Friederikens  heitere  Herzensgüte,  so  risz 
Lottcns  ruhig  besonnener  häuslicher  Sinn  ihn  mächtig  hin  und  zeigte 
ihm  in  der  Verbindung  mit  ihr  das  süszeste  Lebensglück;  dasz  er, 
wäre  sie  frei  gewesen,  von  ihr,  wie  von  Friederiken  geflohen  sein 
würde,  können  wir  Lewes  unmöglich  zugeben:  das  Verlangen  nach 
einem  häuslichen  Familienleben  halte  sich  seiner  bemächtigt.  Als  er 
bereits  Lotten  verloren,  sehen  wir  noch  immer  die  Sehnsucht  nach  der 
Gründung  eines  gleiches  Glückes,  wie  es  Kestner  zu  Theil  ward,  seine 
Brust  erfüllen.  Lewes  meint,  Lotte  sei  gewis  nicht  das  sentimentale 
Mädchen  gewesen,  welches  wir  im  c  Werlher'  finden.  Aber  er  über- 
siebt hierbei,  dasz  diese  Gefühlseligkeit  in  der  Zeit  lag,  und  dasz  ge- 
rade die  gefühlvolle  Unterhaltung  am  Schlüsse  des  ersten  Theiles  des 
Romans,  wie  wir  wissen,  ganz  aus  der  Wirklichkeit  geschöpft  ist. 
Wenn  Lewes  1  173  zweifelt,  ob  das  am  11.  Januar  geborene  Mädchen, 
das  Goethe,  wie  er  im  Januar  1773  an  Lotten  schreibt,  lieb  hatte,  die 
von  mir  zuerst  genannte  Anna  Sibylla  Münch  sei,  so  habe  ich  bereits 
in  meinen  Erklärungen  zu  f  Werther'  S.  30  urkundlich  nachgewiesen, 
dasz  hier  an  deren  ältere  Schwester  zu  denken;  diese  Verbindung  mit 
Susanna  Magdalena  Münch  im  Anfange  des  Jahres  1773  kann  aber  kein 
Bedenken  gegen  die  spätere  mit  deren  Schwester  (im  Sommer- 1774) 
begründen.  Zu  den  durch  nichts  zu  rechtfertigenden  Aufstellungen 
von  Lewes  gehört  sein  Zweifel  an  der  Behauptung  Goethes,  dasz  Lili 

*)  Die  für  Goethe  so  wichtige  Verbindung  mit  Darmstadt  und  Hom- 
burg, auf  die  neuerdings  durch  den  Briefwechsel  zwischen  Herder  und 
seiner  Braut  ein  so  erwünschtes  hicht  gefallen,  tritt  bei  Lewes,  wie 
auch  neuerdings  bei  Goedeke,  nicht  hervor. 
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seine  tiefste  und  innigste  Liebe  gewesen  (I  245  f.).  Er  beruft  sich 
hierbei  auf  die  Darstellung  in  *  Wahrheit  und  Dichtung',  der  jede 
Warme,  ja  fast  ganz  die  Erinnerungskraft  der  Liebe  fehle.  Dieses 
Urteil  von  Lewes  steht  einzeln  da;  denn  von  der  innig  zarten  Schilde- 
rung dieses  Liebesverhältnisses  fühlen  sich  die  meisten  Leser  tief  er- 
griffen, and  wenn  die  Darstellung  dieses  herrlichen  Liebesfrühliusn 
durch  manches  andere  gestört  wird,  so  verschuldet  dies  zum  Theil 
der  Zudrang  so  vieler  in  der  Lebensbeschreibung  nicht  wol  zd  uber- 
gehender Dinge,  und  darf  man  nicht  auszer  Acht  lassen,  dasa  dieser 
Theil  von  'Wahrheit  und  Dichtung9  so  viele  Jahre  spater  als  die  Dar- 
stellung von  den  seligen  Sesenheimer  Tagen  abgefaszt  wurde.  Cid 
wird  etwa  die  Erzählung  von  Friederiken  nicht  auch  von  manches 
andern  Dingen  unterbrochen,  wie  es  kaum  anders  sein  konnte!  Wer 
die  Geschichte  von  Goethes  Liebe  zu  Lili  verfolgt,  wer  die  aus  der- 
selben hervorgequollenen  Lieder  auf  sich  wirken  läszt,  wird  an  der 
unendlichen  Glut  dieser  Leidenschaft  für  die  fein  gebildete  Bankiers- 
tochter  nicht  zweifeln  können;  ja  das  sehnsüchtige  schmachten  «cb 
dieser  verfolgte  ihn  nach  Weimar,  wo  ihn  die  erhebende  FreundstitH 
des  jungen  Fürsten  und  die  zarte  Neigung  einer  von  edelstem  Bildonf*- 
trieb  ergriffenen,  sein  innigstes  Vertrauen  hervorrufenden,  ihn  saut 
beruhigenden  schönen  Seele  herstellen  sollte.  Auch  dieses  Verhältott 
zu  Frau  von  Stein  hat  Lewes  keineswegs  richtig  gewürdigt.  Im  vier 
ten  Buche  werden  nur  die  ersten  vier  Jahre  dieser  Verbindung  behii 
delt.  Von  dem  eigentlichen  Wesen  derselben  findet  sich  keine  Spff 
die  Darstellung  ist  ganz  in  der  Art  eines  flachen  Journalisten,  der  nnr 
an  der  auszersten  Oberfläche  haftet.  Wie  schal  ist  nicht  der  ScbWtf 
des  ihr  gewidmeten  vierten  Abschnitts!  Wir  hören  nur,  dasz  sie  sie« 
ihm  nothwendig,  ihre  Liebe  zum  Ziel  seiner  Sehnsucht  gemacht.  Keilt 
Ahnung  scheint  Lewes  zu  haben,  dasz  Goethe  in  ihr  den  Leitstern  sei- 
nes Lebens  gefunden,  der  ihn  sicher  durch  die  brandende  Flut  fahrte, 
dasz  sie  sein  Herz  zu  vollstem  Vertrauen  erschlosz ,  dasz  ihr  reiotr. 
ihn  tief  durchschauender  Sinn  sich  berufen  fühlte  dem  leidensch#c^ 
aufwogenden  Dichter  hülfreich  zur  Seite  zu  stehn ,  ihm  einen  sickert 
Halt  in  ihrer  den  Genius  verehrenden  Liebe  zu  bieten.  Von  kaller 
Berechnung,  von  stolzem  Selbstbewustsein,  dasz  sie  ihn  an  an  sieb 
gefesselt  habe,  von  einer  ihn  kurz  haltenden,  mit  ihm  kokettierende! 
Herschsucht  kann  nicht  die  Rede  sein. 

Das  fünfte,  'Krystalle*  überschriebene  Buch  nmfaszt  die  Jahr« 
1779  bis  1793.  Die  gezierte  Ueberschrift  soll  darauf  hindeuten,  ditf 
im  Manne  vieles  bis  dahin  flüssige  durch  den  Ernst,  der  dem  Leb" 
eine  feste  Hichtung  gebe,  sich  krystallisiere.  'Alle  genialen  Minfr 
inachen  diesen  Krystallisationsprocess  durch;  ihre  Jugendzeit  wird  toi 
dem  Gewirr  der  Irthümer  und  Leidenschaften  getrübt,  aber  wenn  $i« 
diese  Irthümer  überleben,  so  werden  sie  ihnen  zu  Gewinn.'  Also  nicht-4 
auders  wird  uns  hier  praetentiös  gesagt,  als  dasz  der  Mann  zu  beso*- 
nener  Ruhe  gelange,  ohne  das  reine  Gefühl  der  leidenschaftlich  aufge- 
regten Jugend  zu  verlieren.  Wann  aber  soll  denn  diese  Krystallisati«* 
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eingetreten,  wann  zum  Abschlusz  gelangt  sein?  Den  Beginn  derselben 
haben  wir  ohne  Zweifel  vor  das  Jahr  1779  zu  setzen.  Zeigt  sich  nicht 
schon  im  Jahr  1777  das  unverkennbare  bestreben  sich  zu  beschranken, 
sich  dem  rein  menschlichen  zuzubilden,  allen  falschen  Anforderungen 
and  Strebungen  zu  entsagen?  Und  noch  entschiedener  bricht  dieso 
feste,  genügsame,  heilere  Selbstbeschränkung  in  dem  folgenden  Jahre 
hervor.  Und  wodurch  ist  Lewes  berechtigt  diesen  Krystallisations- 
process  bis  zum  Jahre  1793  auszudehnen?  Goethe  bezeichnet  die  Ver- 
bindung mit  Schiller,  welche  Lewes  zum  Inhalt  des  sechsten  Buches 
macht,  als  einen  neuen  Frühling,  und  das  war  sie  ohne  Zweifel  für 
sein  dichterisches  schaffen;  aber  wie  verhalt  sich  denn  dieser  neue 
Frühling  zu  jener  Zeit  der  Krystallisation?  Man  sieht,  wie  die  Ein- 
teilung des  Verfassers  nichts  weniger  als  glücklich  und  in  der  Sache 
begründet  erscheint.  Auch  die  Datierung  von  Goethes  Sonnenunter- 
gang vom  Jahre  1805  ist  in  keiner  Weise  zu  billigen;  denn  mag  auch 
immer  die  dichterische  Kraft  nach  Schillers  Tod  zu  versiegen  scheinen, 
bald  erhebt  sie  sich  von  neuem,  die  Naturwissenschaft  wird  auf  das 
emsigste  getrieben,  und  mit  der  Befreiung  des  Vaterlandes  ergreift 
ihn  ein  neuer  Schwung;  auf  das  entschiedenste  wendet  er  sich  der 
Welt  wieder  zu,  und  noch  im  Jahre  1823  ergreift  ihn  die  glühendste 
Liebe.  Will  man  von  einem  Sonnenuntergang  des  Dichters  sprechen, 
so  kann  man  diesen  erst  in  sein  letztes  Jahrzehnt  setzen  —  aber  diese 
ganze  Bezeichnungsweise  scheint  uns  mehr  blendend,  als  dasz  sie 
einen  treffenden  Einlheilungsgrund  abgäbe.  Auch  in  den  Büchern  selbst 
sind  die  Abschnitte  nicht  glücklich  abgegrenzt,  und  die  wirklich  fort- 
schreitende Entwicklung  dadurch  oft  verwischt.  Man  nehme  nur  ein- 
mal die  Abschnitte,  in  welche  Lewes  die  Darstellung  des  Verhältnisses 
zu  Schiller  zerfallen  laszt:  die  Dioskuren,  Wilhelm  Meister,  die  roman- 
tische Schule,  Hermann  und  Dorothea,  Goethe  als  Theaterdirector, 
Schillers  letzte  Jahre,  Faust,  die  lyrischen  Gedichte;  wir  haben  hier 
nichts  als  ein  buntes  Durcheinander,  das  die  wahre  Einsicht  in  den 
Fortgang  dieses  wunderbaren  Zusammenwirkens  verwirrt.  Mag  das 
bewundern  wer  da  will,  ans  tritt  hier  nur  die  Unzulänglichkeit  des 
Lebensbescbreibers  entgegen. 

Wir  können  auf  das  einzelne  der  letzten  Bücher  nicht  eingehen, 
aber  nirgendwo  zeigt  sich  deutlicher  als  hier,  wie  wenig  der  Verfasser 
im  Stande  war,  das  Bild  dieses  groszartigen  geistigen  Lebens  in  einen 
klar  umspannenden,  entschieden  hervorhebenden  Rahmen  zu  fassen. 
Gerade  in  der  glücklichen  Anordnung  und  Gruppierung  der  in  massen- 
hafter Häufung  erdrückenden  Einzelheiten,  von  denen  jede  an  ihrer 
rechten,  bedeutsamen  Stelle  hervortritt,  kein  wichtiger  Punkt  über- 
gangen wird  oder  sich  mehr  als  billig  zurückzieht,  wird  der  Lebens- 
beschreiber  Goethes  seine  Einsicht  und  Kunst  bewahren.  Wir  geden- 
ken hier  nur  der  Darstellung  des  Bruches  mit  Frau  von  Stein.  Nach 
der  Schweizerreise  kühlt  sich,  wie  Lewes  (II  26)  bemerkt,  Goethes 
Leidenschaft  für  Frau  von  Stein  etwas  ab,  in  den  Jahren  1781  und  1782 
erhebt  sich  der  Ton  wieder  zu  Warme  und  Leidenschaft,  Goethe  fühlt 


Digitized  by  Google 


310 


Lewes:  Goethes  Leben  und  Schriften. 


sich  glücklich;  woher  das  letztere  komme,  gesteht  Lewes  nicht  la 
wissen.   *  Möglich,  dasz  eine  sechsjährige  Probezeit  sie  von  seiner 
Treue  überzeugt  hatte;  möglich,  dasz  sie  auf  Corona  Schröter  eifer- 
süchtig wurde;  möglich,  dasz  sie  fürchtete  ihn  ganz  zu  verlieren' 
Von  diesen  drei  Möglichkeiten  kann  für  denjenigen,  der  das  Verhaltens 
genau  verfolgt  und  richtig  faszt,  nicht  die  Rede  sein.  Frau  von  Stein 
machte  gar  keine  solche  Ansprüche  auf  Goethe,  wie  sie  hier  angedeu- 
tet werden,  sie  wollte  nur  die  eiuzige  Vertraute  seines  ganzen  seins, 
die  Sonne  sein,  nach  welcher  sich  seine  Seele  immer  hinwenden  sollte ; 
zu  dieser  reinen,  man  könnte  sagen  mystischen  Liebe  aber  vermocht« 
Goethe  sich  nur  schwer  zu  erheben,  die  Leidenschaft  machte  iromt; 
ganz  andere  Ansprüche,  welche  die  Freundin  zurückwies,  bis  «icä 
Goethe  endlich  ganz  in  dieses  wunderbare  Verhältnis  geistiger  Schwe- 
sterliche zu  .finden  wnste.   Ihren  Gipfelpunkt  erreichte  diese  Lieb« 
im  Jahre  1784,  wo  der  Dichter  an  ihrer  Hand  zur  reinsten  BeruhiguDii 
seiner  stürmisch  bewegten  Seele  gelangt  war.  Aber  hiermit  hatte  sie 
auch  ihre  Bestimmung  erreicht,  das  Verhältnis  verlor  schon  in  fol- 
genden Jabre  an  seiner  warmen  Innigkeit,  wo  das  Verlangan  ihn  er- 
griff seinen  Geist  durch  die  Anschauung  reinster  KunstvolleaduD?  m 
befruchten.  Dasz  Frau  von  Stein  bereits  damals  ihre  volle  Anziehung^ 
kraft  nicht  mehr  auf  ihn  übte,  ergibt  sich  schon  daraus,  dasi  er  de* 
Gedanken  an  eine  so  lange  Entfernung  von  ihr  zu  fassen  vermochte; 
freilich  entgieng  ihm  die  allmählich  eintretende  Veränderung  so  gnt, 
wie  der  Freundin,  der  er  noch  kurz  vor  der  Abreise  nach  Ulli« 
schrieb,  das  Leben  werde  ihm  erst  durch  sie  werth.  Das  beweist  ebei 
so  wenig,  wie  wenn  er  ein  paar  Monate  spater  aus  Italien  sie  billel: 
'laszt  uns  keinen  andern  Gedanken  haben  als  unser  Leben  miteininkr 
zu  endigen !'  Solche  Verhältnisse  lösen  sich  nicht  auf  einmal,  und  m" 
glaub!  noch  an  ihren  vollen  Bestand,  wenn  sie  schon  innerlich  im  hin- 
schwinden begriffen,  wie  die  bereits  untergegangene  Sonne  noch  Ai- 
geublicke  lang  dem  Auge  ihr  Bild  zeigt.  Die  Frage,  ob  Goethe  seie« 
Absicht  nach  Italien  zu  reisen  Frau,  von  Stein  mitgetheilt  habe,  W*1' 
Lewes  unentschieden ;  aber  alle  Zeugnisse  sprechen  trotz  Schöll  <uJ*f< 
dasz  die  Freundin  eben  so  wenig  als  Herder  vom  Ziele  und  der  Diaer 
seiner  Heise  etwas  gewust;  unter  den  Freunden,  die  er  am  1.  Novem- 
ber bittet  ihm  das  Geheimnis  und  die  gleichsam  unterirdische  Rei* 
nach  Rom  zu  verzeihen,  haben  wir  uns  diese  beiden  vor  allen  zu  denkf* 
Von  Rom  aus  wird  er  den  Freunden  die  erste  Nachricht  haben  zukom- 
men lassen  und  zugleich  die  cActen'  seiner  bisherigen  Reise  zugesanoi 
haben.  Schölls  gegenteilige  Gründe  scheinen  uns  ohne  Gewicht;  die 
Briefe  aus  Italien  liegen  uns  nicht  in  der  ursprünglichen  Gestalt  ror, 
und  die  Aenszerung,  die  Gräfin  von  Lanthieri  habe  ihm  in  Karlsbw 
die  weiszen  kleinen  Feigen  versprochen ,  deutet  nur  auf  eine  L'nlef- 
haltung  mit  derselben  über  Italien  hin,  nicht  darauf,  dasz  er  die  gleich 
anzutretende  Reise  nach  Italien  ihr  verrathen  habe.  Lewes  bring*  no- 
ter den  Gründen,  welche  Goethes  Leidenschaft  für  Frau  von  Stein  eh- 
gekühlt,  auszer  der  langern  Abwesenheit  auch  die  Liebe  zu  jener  Mii- 
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länderill  in  Anschlag,  die  ober  keineswegs  so  stark  auf  ihn  wirkte,  als 
man  neuerdings  meist  anzunehmen  geneigt  ist.  Jene  vorhergehende 
ISeigung  mochte  ihm  noch  zuweilen  angenehm  schmeicheln,  aber  es 
war  nur  ein  lieber  Sternblick  gewesen,  der  ihm  hold  gelächelt  ohne 
seine  innerste  Seele  zu  ergreifen.  Das  bedeutendste  Gewicht  legt  Le- 
wes darauf,  dasz  Frau  von  Stein  unterdessen  zwei  Jahre  älter  gewor- 
den. 'Was  im  täglichen  Verkehr  unmerklich  und  unbemerkt  geblieben 
wäre,  das  trat  ihm  nun  plötzlich  vor  die  Augen.   Und  sehen  hatte  ja 
er  in  Italien  gelernt.'  Aber  dies  wäre  für  ihn  ganz  ohne  Bedeutung 
geblieben,  hätte  er  die  Freundin  noch  mit  jenem  Blick  mystischer 
Liebe  anzusehu  vermocht,  der  ihn  früher  beseligt  und  in  dem  Anfang 
seiner  *  Geheimnisse '  seinen  berlichsten  Ausdruck  gefunden  hatte. 
Dieser  süsse  Lichtschein  begann  schon  mit  dem  Jahre  1785  sich  zu 
lösen,  ganz  schwinden  muste  er,  als  er  in  der  reinen  Klarheit,  in 
der  vollendeten  Gestaltenschönheit,  in  der  faszlichen  Bestimmtheit  der 
Kunst  seine  Seele  geweidet  und  ausgeweitet  hatte.  Dazu  hatte  ihn  in 
Italien  das  gerade  Gegentheil  jener  mystischen  Liebe  erfreut,  wenn  er 
auch  den  Genusz,  den  ihm  seine  dortige  geliebte  bot,  zu  verklären 
wüste,  und  wie  wir  es  bei  unserm  Dichter  immer  finden  so  oft  er  in 
der  Fremde  weilte,  das  Bedarfiiis  einer  engen  Häuslichkeit,  eines  stil- 
len Familienlebens,  eines  eigenen  von  geliebter  Hand  gepflegten  Her- 
des hatte  sich,  eindringlicher  als  je,  vor  ihm  aufgethan.  Die  mystische 
Liebe  war  zu  Ende,  ein  wirkliches  gesundes  Liebesglück  war  es,  nach 
dem  seine  Seele  dürstete,  und  so  war  das  Verhältnis  zu  Frau  von 
Stein  in  seiner  frühern  Weise  unmöglich  zn  halten.  Welche  unendliche 
Aenderung  eingetreten  sei,  muste  diese  auf  das  schmerzlichste  bei 
seiner  Rückkehr  empfinden,  wogegen  Goethe  sich  bewnst  war,  an  sei- 
ner alten  treuen  Liebe  festzuhalten,  ohne  zu  ahnen,  wie  anders  er  die- 
ser erscheinen  müsse.  Der  Schmerz,  das  schöne,  natur-  und  knnstge- 
segnete  Land  verlassen  zu  haben,  muste,  wie  in  seinem  Verhalten  ge- 
gen die  übrigen  Freunde,  so  auch  Frau  von  Stein  gegenüber  herab- 
stimmend wirken,  so  dasz  er  dieser  noch  viel  kälter  erschien,  die 
nicht  ahnte,  was  in  seiner  Seele  vorgegangen,  wie  sie  nicht  einsehn 
wollte,  dasz  jene  mystische  Liebe  unmöglich  fortdauern  könne,  dasz 
der  Dichter  nach  wirklichem  Liebesgenusz,  nach  einer  Seele  sich  sehne, 
die  ihm  ganz  angehöre,  und  so  entfremdete  sie  ihn  noch  mehr  durch 
ihre  eifersüchtige  Kälte.   So  von  keiner  Seite  verstanden,  vergasz 
sich  der  Dichter  ganz;  Frau  von  Stein  hätte  ihn  zu  leiten  vermocht, 
wäre  sie  im  Stande  gewesen  seiner  Liebe  zu  entsagen  und  sich  mit 
seiner  innigst  anhänglichen  Freundschaft  nnd  der  Freude  des  höchsten 
Liebes  -  und  Familicnglückes  dos  Freundes  zu  begnügen.    Noch  nicht 
ein  Monat  war  nach  seiner  Rückkehr  vergangen,  und  schon  hatte  ihn 
das  Bedürfnis  seiner  sinnlich  aufgeregten  Natur  mit  Christiane  Vulpius 
verbunden,  die  zu  verlassen  und  aufzugeben  sein  sittliches  Gefühl  sich 
niobt  entschlieszen  konnte,  da  das  arme  Mädchen  ihm  das  höchste  ge- 
opfert halte.  Chrisliane  war  nnd  blieb  die  seine,  nachdem  er  sich  mit 
ihr  vergangen,  er  betrachtete  sein  Verhältnis  zu  ihr  als  eine  unauf- 
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lösliche  Verbindung,  mochte  anch  die  ganze  Well  über  seine  bürger 
lieh  beschränkten  Begriffe  und  seine  hausbackene  Sittlichkeit  spotten. 
Wenn  Lewes  die  erste  Begegnung  mit  Christianen  in  den  Herbst  seUt 
(11  78),  so  wird  diese  Angabe  widerlegt  durch  die  Aeuszerung  Goetta 
in  einem  Briefe  an  Schiller  vom  13.  Juli  1796:  '  Heute  erlebe  ichauifc 
eine  eigene  Epoche :  mein  Ehestand  ist  eben  acht  Jahre  und  die  fnt- 
zösische  Revolution  sieben  Jahre  alt.'  Freilich  fehlt  dieso  Stelle  merk- 
würdig genug  in  der  neuen  Ausgabe  des  Briefwechsels  — die  erst« 
hat  den  ganzen  Brief  nicht  —  aber  es  ist  kein  Grund  vorbanden  n 
Riemers  Zuverlässigkeit  zu  zweifeln,  der  mit  diesen  Worten  da 
von  ihm  zuerst  mitgetheilten  Brief  (Briefe  von  und  an  Goethe  S.  I3tl 
schlieszt.  Aeuszerlich  hielt  sich  das  Verhältnis  zu  Frau  von  Stein  ii 
der  ersten  Zeit  noch  ruhig  fort,  aber  als  die  Neigung  zu  Christi« 
Vulpius  sich  bestätigte  und  öffentlich  wurde,  da  konnte  die  Freist 
sich  vor  tiefstem  Schmerz  nicht  halten,  dasz  der  Dichter  ihreüeb 
einem  solchen  unbedeutenden  Mädchen  geopfert.  Auf  ihre  leidenseluft- 
lichen  Vorwürfe  erwiedert  Goethe  mit  ruhiger  Gelassenheit 
von  Schöll  richtig  hierauf  bezogenen  Briefe  (aus  dem  Mai  17®), » 
dessen  Schluszworten:  'gelegentlich  sollst  Du  wieder  etwas  vo»^ 
schönen  Geheimnissen  hören9  unter  den  e  Geheimnissen'  weder  ^ 
Schöll  die  Liebesgeschichte  mit  der  Mailänderin ,  noch  mit  Uwes  fr 
römischen  Elegien,  sondern  seine  botanischen  Entdeckungen  ia«t 
stehn  sind,  die  ihn  damals  beschäftigten,  bei  denen  ihm  auch  Christi* 
freundlich  zur  Hand  gieng.  Als  Frau  von  Stein  sich  bald  darauf  ii* 
rheiuisches  Bad  begab,  liesz  sie  ihm  einen  über  sein  jetziges  Verbiß 
nis  sich  scharf  aussprechenden  Brief  zurück,  den  Goethe  auf  die  «1- 
doste  Weise  am  1.  Juni  zu  beantworten  suchte,  wenu  er  anch 
unterlassen  konnte  der  Freundin  über  ihr  kaltes  Benehmen  gegen 
Vorwürfe  zu  machen,  wogegen  er  sich  selbst  ihr  gegenüber  frei  weis- 
Der  Uebersetzer  findet  es  'wenig  treu  und  männlich9,  wenn  Goethe  wi 
seinem  Verhältnis  zu  Christiane,  das  die  Freundin  so  sehr  zn  krisk* 
scheine,  dieser  schreibt:  'und  welch  ein  Verhältnis  ist  es?  Wer*^ 
dadurch  verkürzt?  wer  macht  Anspruch  an  die  Empfindungen,  die  & 
dem  armen  Geschöpf  gönne?  wer  an  die  Stunden,  die  ich  ihm  göiu 
aber  er  übersieht,  dasz  Goethe  die  edle  Freundin  möglichst  sefco** 
will ,  dasz  er  sich  scheut  ihr  gerade  zu  geslohn ,  dasz  das  Versi!** 
zu  ihr  ihn  unmöglich  allein  habe  befriedigen  können.  Und  deotet  er 
nicht  bestimmt  genug  an,  dasz  er  dieses  glücklichen  Liebeslebens,  ■* 
ihm  die  Freundin  unmöglich  gewährt,  nicht  entbehren  könne 
wolle.  Mag  er  der  verletzten  Freundin  gegenüber  auch  dieses 
Verhältnis  als  ein  woniger  bedeutendes  darstellen,  sie  muste  Rum* 
wie  innig  er  an  Christianen  hieng.  Man  fasse  nur  den  Ansdrnck  fw 
armo  Geschöpf  nicht  verächtlich,  es  ist  eine  freundliche  Bezeichne 
wie  wenn  er  sonst  geliebte  Mädchen  cGrasafTe,  Puppe9  nennt,  uodit** 
das  'gönnen9  ist  hier  keineswegs  in  vornehmem  Sinne  zu  fassea.  we* 
er  in  einem  darauf  folgenden  Brief  die  Freundin  bittet:  'hilf  mir  seife* 
dasz  das  Verhältnis,  das  Dir  zuwider  ist,  nicht  ausarte,  sondern  stet« 
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bleibe,  wie  es  steht',  so  faszt  er  auch  hier  noch  die  Freundin  als  seine 
geistige  Leiterin,  die  ein  entschiedenes  Recht  auf  ihn  habe,  ohne  aber 
dem  anmuthigen  Liebesgenusse,  der  ihn  jetzt  beglückt,  sein  Recht 
irgend  zu  vergeben.  Aber  Frau  von  Stein  fühlte  sich  viel  zu  erhaben, 
als  dasz  sie  den  Freund  mit  einem  solchen  an  Rang  und  Geist  weit 
unter  ihr  stehenden,  mit  reizender  Sinnlichkeit  und  natürlicher  Anmnth 
begabten,  in  dem  Antheil  welchen  der  Dichter  ihr  zuwendete  sich 
hochbeglückt  fühlenden  Mädchen  hätte  theilen  könnnen:  der  Bruch  war 
eben  so  unvermeidlich  als  der  Groll  auf  jene,  die  ihr  den  Freund  ent- 
rissen hatte,  und  die  Ungerechtigkeit  gegen  beide  ist  so  natürlich,  dasz 
man  für  Frau  von  Stein,  die  ihr  ganzes  geistiges  sein  ganz  in  Goethe 
versenkt  hatte,  am  wenigsten  einer  Entschuldigung  bedarf.  Und  dasz 
der  Dichter  sich  wenigstens  die  ersten  Jahre  über  in  dem  Liebesglucke, 
das  ihm  Christiane  bot,  ganz  behaglich  fühlte,  das  zeigen  auszer  den 
gerade  hierdurch  hervorgerufenen  römischen  Elegien  besonders  die 
Briefe  an  Herder.  Ueber  die  spätere  Entwicklung  des  Verhältnisses, 
wie  über  Chrislianens  Persönlichkeit  wird  so  viel  irriges  berichtet, 
dasz  man  wol  thut  sich  nur  an  die  in  jeder  Beziehung  zuverlässigen 
Zeugnisse  zu  halten.  Jedenfalls  blieb  Goethe  der  geliebten  treu  und 
erkannte  dankbar  an,  was  sie  ihm  geworden,  wenn  er  es  auch  oft  be- 
dauern mochte,  dasz  er  keine  ihm  ganz  gleicbstimmige,  ihm  geistig 
ebenbürtige  Gattin  gefunden  hatte.  Dasz  aus  diesem  Gefühle  dio 
*  Wahlverwandtschaften'  hervorgewachsen  seien,  habe  ich  bei  Erklä- 
rung derselben  ausgeführt. 

Begegneten  wir  bisher  bei  der  Betrachtung  des  Lewesschen  Wer- 
kes keiner  erfreulichen  Seite,  so  können  wir  dagegen  die  grosze,  freie 
Weise,  welche  der  Verfasser  in  der  Beurteilung  Goethes  als  Mensch, 
Dichter  und  Forscher  bewährt,  nur  auf  das  freudigste  anerkennen. 
Lewes  faszt  ihn  als  eine  edle,  tüchtige  Natur,  die  mit  ureigener  Kraft 
sich  mächtig  entwickelt,  deren  wollen,  streben  und  wirken  Ausstrah- 
lungen einer  bedeutenden  Entelechio  sind.  eEine  wahrhaftige  Natur 
zu  sein,  das  war  seine  Grösze',  sagt  er  mit  dem  geistvollen  Carlyle. 
*\Vio  seine  bedeutendste  Fähigkeit,  die  Grundlage  aller  andern,  Ver- 
stand, Tiefe  und  Kraft  der  Phantasie  war,  so  war  Gerechtigkeit,  der 
Mut  gerecht  zu  sein,  seine  erste  Tugend.  Das  gröste  Herz  war  zu- 
gleich das  bravste:  furchtlos,  unermüdlich,  friedlich  unbesiegbar.'' 
Dem  schlechten  Gerede  von  Goethes  Kälte,  Selbstsucht,  Eitelkeit, 
Kleinlichkeit,  Pbilisterhaftigkeit,  Behäbigkeit,  Servililät  tritt  er  mit 
der  warmen  Ueberzeugung  entgegen,  dasz  eine  solche  Dichtergrosze 
unmöglich  mit  einem  kleinen  Geiste,  einem  engen  Herzen,  einer  trocke- 
nen Seele  sich  vereinigen  lasse,  und  indem  er  diese  Beschuldigungen 
des  Neides  und  Unverstandes  über  Bord  wirft,  sucht  er  überall  den 
Spuren  seines  Geistes  liebevoll  nachzugehn,  ohne  sich  zu  schaler  Lob- 
rednerei  zu  verirren,  die  alle  Flecken  wegzuleugneu,  alle  Schwächen 
als  Tugenden  zu  stempeln  bemüht  ist,  oder  einer  Frivolität  zu  huldi- 
gen, welche  von  den  Anforderungen  der  Sittlichkeit  Umgang  zu  neh- 
men glaubt.  Freilich  ist  dasselbe  auch  laugst  von  Deutschen  hervor- 

21* 


Digitized  by  Google 


314  Lewes:  Goethes  Leben  und  Schriften. 

gehoben  und  entschieden  darauf  hingewiesen  worden,  aber  es  uwi 
wol,  auch  deu  Engländer  mit  frischem  Geiste  die  meuschliche  Grösse 
unseres  Dichters  so  warm  aussprechen  zu  hören,  der  mit  lebendigster 
Kraft  sich  zu  einem  ganzen  Menschen,  wie  ihn  die  Natur  beabsichtigt 
zu  bilden  bestrebt  war.  Dem  Ausländer  scheinen  die  Deutschen  auch 
hier  mehr  zu  glauben,  wahrend  sie  ihre  Landsleute  so  gern  als  Goeiho 
koraxe,  Goethebewunderer  beseitigen.  Zu  den  gelungenem  Abschrnl 
ten  gehört  besonders  der  aber  Goethes  Naturstudien,  obgleich  wir 
auch  hier,  wie  sonst  häufig,  eiue  susammengehaltenere  Darstellt^ 
wünschten.  In  Hinsicht  der  Farbenlehre  steht  Lewes  auf  der  Seile 
seines  groszen  Landsmanns  Newton,  dem  gegenüber  er  unsere  Dick- 
ter nicht  zu  seinem  Recht  kommen  laszt;  doch  ist  diese  Ungerecht]* 
keit  neuerdings  in  vollstem  Masze  ausgeglichen  worden  durcfc 
höchst  beachtenswerte  Schrift  von  F.  Gravell  'Goethe  im  Recht  gegen 
Newton',  welche  unsern  Dichter  auf  das  glänzendste  rechtfertigt  onJ 
Newtons  Irthum  wie  die  Befangenheit  der  Minner  der  Wissenschaft 
ins  klarste  Licht  setzt.  Bei  der  Frage  über  die  Priorität  der  Verlebril- 
theorie  zwischen  Oken  und  Goethe  lagen  Lewes  die  Acten  nicht  voll- 
ständig vor,  besonders  entgieng  ihm  das  Zeugnis  Riemers  in  den  'Brie- 
fen von  und  an  Goethe'  S.  300.  Ich  habe  den  Gegenstand  ausführlick 
erörtert  im  f  Morgenblatt'  1854  Nr  35  ff.,  was,  wie  so  manches  andere. 
Lewes  entgangen  ist.  Uebrigens  hatte  Lewes  bei  den  na tur Wissenschaft 
liehen  Arbeiten  besonders  an  Carus  und  Helmholz  viel  bedeeteadetf 
Vorgänger,  als  die  Vorrede  einzuräumen  scheint. 

Einen  beträchtlichen  Raum  nehmen  die  Besprechungen  von  Goe- 
thes bedeutendem  Werken  ein,  welche  die  Darstellung  des  Leben* 
meist  auf  störende  Weise  unterbrechen,  und  nicht  immer  da  eintrete» 
wo  sie  an  der  rechten  Stelle  sind.  Aber  gerade  diese  *  Analyse»  ad 
Kritiken'  scheinen  uns  höchst  oberflächlich,  nirgends  eindringe*'' 
Wir  geben  dem  Verfasser  durchaus  Recht,  wenn  er  sich  (II  171. 212) 
gegen  diejenige  Beurteilung  von  Dichtwerken  erklärt,  welche  statt» 
den  Geist  derselben  einzudringen  über  dieselben  speculiert,  und  iudesi 
sie  ihre  eigene  philosophische  Anschauung  hineinlegt  das  Gedicht 
selbst  auf  die  offenbarste  Weise  misversteht.  Seine  eigene  Art  der 
Betrachtung  beschreibt  er  in  folgenden  Worten :  e  ich  studiere  eis 
Kunstwerk  nicht  anders  als  wie  ein  Werk  der  Natur;  ich  frene  bi^ 
an  seiner  Wirkung  Und  suche  dann  die  Mittel  zu  erkennen,  durch  wel- 
che die  Wirkung  hervorgebracht  wird.  —  Ich  habe  ein  Gedicht  vor 
mir,  ich  zerlege  es,  nehme  ein  Glied  nach  dem  andern,  zeige  die  Stel- 
lung auf  die  es  einnimmt,  und  suche  seine  Function  nachzuweisen. 
Auch  hiergegen  hatten  wir  nichts  zu  erinnern,  aber  der  Verfasser  er- 
füllt das,  was  er  hier  verspricht,  keineswegs;  er  läszt  das  Stück  auf 
sich  wirken,  und  urteilt,  ehe  er  zum  eigentlichen  Verständnis  dessel- 
ben gelangt  ist;  von  einem  auffassen  des  einzelnen  an  sich  and  in 
seinem  Zusammenhange  des  ganzen  findet  sich  keine  Spur,  ja  er  be~ 
schränkt  sich  meist  auf  eine  blosse  magere  Inhaltsangabe,  die  in  ^ 
innere  Bildung  des  Gedichtes  gar  keinen  Einblick  gewährt  und  nicht 
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selten  hält  er  sich  bei  Dingen  weitläufig  auf,  die  gar  keine  Ausführung 
verdienen. 

Beim  'Götz'  weist  er  weitläufig  nach,  dasz  es  sehr  ungenau  sei, 
das  Stück  shakespearisch  zu  nennen,  wie  es  allgemein  geschehe  (1 137). 
Aber  neuerdings  fällt  es  kaum  jemand  ein  solch  eine  Behauptung  auf- 
zustellen, man  beschränkt  sich  auf  die  Bemerkung,  dasz  der  Dichter 
an  Shakespeare  seinen  Geist  ausgeweitet,  und  er  durch  ihn  veranlaszt 
worden  die  beschränkte  dramatische  Form  keck  zu  durchbrechen. 
Uebrigens  dürften  nicht  alle  Bemerkungen,  welche  Lewes  in  weiterer 
Ausführung  jener  Behauptung  macht,  gegründet  sein,  und  er  verrückt 
geradezu  den  richtigen  Standpunkt,  wenn  er  meint,  der  Dichter  habe 
in  diesem  Stücke  ein  Bild  des  Mittelalters  oder,  wie  es  bald  darauf 
heiszt,  der  Zeit  des  Götz  dramatisieren  wollen;  nicht  seine  Zeit,  son- 
dern den  in  den  Netzen  der  einbrechenden  Arglist  fallenden  edlen,  treu- 
herzigen, tapfern  freien  Bitter  bringt  er  uns  zur  leibhaftesten  Anschau- 
ung. Von  einer  eingehenden  Würdigung  findet  sich  hier  so  wenig  als 
bei  'Werther',  wo  L.  über  Aeuszerliohkeiten  kaum  herauskommt,  und 
seine  Bemerkungen  gar  nicht  den  rechten  Fleck  treffen.  Eine  unge- 
nauere und  weniger  zutreffende  Schilderung  des  Verlaufes  des  '  Wer- 
ther' als  die  hier  I  191  entworfene  könnte  kaum  gegeben  werden. 
Nicht  ein  Uebermasz  von  Liebe,  wird  gegen  Lessing  bemerkt,  treibe 
den  Werlher  zum  Selbstmord,  sondern  die  Krankheit  seiner  sittlichen 
Natur  mache  ihm  das  Leben  unerträglich,  die  unglückliche  Liebe  werde 
für  diese  nur  zum  zündenden  Funken  (I  194).  Das  Leben  wird  ihm 
aber  nicht  deshalb  unerträglich,  weil  er  sein  Herz  nicht  zu  zügeln 
weisz  ,  sondern  weil  diese  Zügellosigkeit  es  ihm  unmöglich  macht, 
dem  Besitze  Lottens  zu  entsagen.    Das  gegen  Lessing  vorgebrachte 
Beispiel  des  sophokleischen  Hamon  ist  anderer  Art;  dieser  straft  das 
Unrecht  des  Vaters  durch  seinen  Tod  (nar^l  (itfvlcag  qpovev).  Wie 
dürftig»  ist  das,  was  über  'Prometheus'  (1  241  ff.)  gesagt  wird,  nichts 
als  leere  Worte,  die  vom  eigentlichen  Inhalt  keine  Vorstellung  geben ! 
Der  Titan  fühlt  sich  nicht  als  Gott,  sondern  im  Gegensatz  zu  den  Göt- 
tern, die  ihm  seine  Selbständigkeit  und  seine  schaffende  Kraft  nicht 
rauben  können.  Bei  der  'Iphigenie*  wird  den  Deutschen  Schuld  gege- 
ben, sie  bitten  einstimmig  das  Stück  für  das  schönste  moderne  grie- 
chische Trauerspiel  erklärt.  Eine  solche  Aeuszernng  zeigt  nur,  wie 
wenig  Lewes  in  der  betreffenden  Lilteralur  sich  umgesehen  hat;  Jahn, 
Rinne  u.  a.  haben  den  Unterschied  aufgezeigt,  liier  hören  wir,  dasz 
die  im  griechischen  Drama  berschende  Ruhe  der  Entwicklung  durch 
die  scenische  Nothwendigkeit  ihrer  Bühne  bedingt  war,  die  Handlung 
selbst  aber  so  wenig  Ruhe  zeige,  dasz  in  ihr  leidenschaftlichstes  Leben 
pulsiere.  Goetho  habe  in  seiner  'Iphigenie'  ohne  Noth  die  durch  die 
Umstände  den  Griechen  aufgedrungene  Ruhe  der  Darstellung  in  das 
innerste  Leben  seiner  Dichtung  eindringen  lassen;  in  dem,  was  neben- 
sächlich, was  eiu  Bedürfnis  der  Zeit  gewesen,  habe  Goethe  die  Grie- 
chen nachgeahmt,  im  wesentlichen,  charakteristischen  nicht.  Hätte 
Lowes  geahnt,  dasz  bei  einem  Kunstwerk  die  innere  und  auszere  Form 
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sich  entsprechen,  dasz  bei  den  Griechen  sich  alles  na turgemäsz  ent- 
wickelte und  jene  Ruhe  der  Darstellung  das  innerste  Wesen  ihrer 
Dichtung*  ist,  so  würde  er  sich  gehütet  haben  solche  Satze  als  hohe 
Weisheit  zu  verkünden.  Von  einer  Nachahmung  der  Griechen  kano 
bei  Goethe  nie  und  nimmer  die  Hede  sein;  seiue  ganze  Seele  trieb  ihn 
zu  jener  klaren  Ruhe  der  Darstellung,  die  er  bei  den  Griechen  so 
herlich  ausgeprägt  fand,  die  er  selbst  in  seiner  'Iphigenie'  zuerst  er- 
reichte. Wie  aber  kann  man  zu  behaupten  wagen ,  diese  Ruhe  sei  ii 
der  'Iphigenie'  in  die  Handlung  eingedrungen,  angesichts  der  von  tief- 
ster Herzens-  und  Geisteserregung  durchglühten  Scenen  des  Örest,  be- 
sonders im  dritten  Acte,  und  der  durch  den  mächtigen  Seelenkampi 
erschütternden  Monologe  der  Iphigenie.  Dasz  das  Stück  durchaas 
deutsch  gedacht  und  gefühlt  sei,  brauchen  wir  uns  nicht  erst  von  Le- 
wes sagen  zu  lassen,  der  sonderbar  genug  unter  den  Uebereinstinwnuü 
gen  mit  der  griechischen  Tragoedie  auch  die  'Sättigung  mit  mythische* 
Stoff'  anführt.  Als  Drama  stellt  er  die  euripideische  Iphigenie  hoch 
über  die  deutsche-,  wahrend  ganz  neuerdings  Goedeke  erstere  nicht 
tief  genug  herabsetzen  zu  können  glaubt.  Als  ein  dramatischer  Fehler 
wird  es  betrachtet,  dasz  Iphigenie  nach  den  Worten  Orests:  'ich  bin 
Orest!'  nicht  gleioh  in  des  Bruders  Arme  stürze  uud  sich  ihm  iu 
Schwester  zu  erkennen  gebe;  sowol  die  Natur  als  die  dramatisch* 
Wirkung  verlange  hier  einen  Aufschrei  von  Iphigeniens  Herzen.  Al- 
lein es  entspricht  ganz  dem  Charakter  der  iu  leidenschaftloser  Rahe 
ihre  Seele  andächtig-  den  Göttern  vertrauenden  Priesterin,  dasz  sie  die 
in  leidenschaftlichster  Aufregung  vorgebrachte  Entdeckung  mit  ausM- 
rer  Ruhe  vernimmt;  ist  ja  der  Bruder  so  aufgeregt,  dasz  sie  ein  rasi- 
ges Wort  —  und  eines  solchen  bedarf  es,  um  ihn  von  der  Wahrheit 
zu  überzeugen  —  jetzt  nicht  anbringen  kann,  und  drangt  sie  ja  ihre 
ganze  Seele  den  Göttern,  deren  Gnade  sie  ihr  Leben  dankt,  vorab  ih- 
ren wärmsten  Dank  auszusprechen  und  sich  selbst  im  dankbaren  Anf- 
blick  zu  ihnen  zu  beruhigen.  Nichts  aber  liegt  Lewes  ferner  als  vor- 
urteilsfrei zu  erwägen,  weshalb  der  Dichter  hier  die  Erkennungen« 
nicht  sofort  eintreten  liesz.  Wir  enthalten  uns  anderer  Bemerkooge* 
über  die  'Iphigenie',  zu  denen  uns  Lewes  Veranlassung  bietet,  um  ans 
zu  'Egmont'  zu  wenden,  welcher  der  beiden  Grundbedingungen  dö 
Dramas,  d.  h.  'eines  für  die  Darstellung  angelegten  Werkes',  entbeh- 
ren ,  nur  ein  dialogisierter  Roman  'Sein  soll.  Freilich  wenn  ein  Kamp1 
mit  dem  Schicksal,  ein  gewaltig  fortdrängendes  handeln  zum  Draaa 
unumgänglich  erforderlich  ist,  so  kann  Egmont,  der  in  unserm  Stück« 
nur  ein  ruhig  festes  Vertrauen  auf  den  König  zeigt,  sich  auf  seine 
Verdienste,  sein  Ansehen,  seine  ritterliche  Kraft  stützt,  unmöglich  als 
echtes  Drama  gelten:  aber  ist  jene  Begriffsbestimmung  wirklich  eine 
berechtigte,  ist  sie  nicht  viel  zu  eng  gefaszt?  Hierüber  habe  ich  mich 
in  der  Einleitung  zu  den  Erklärungen  von  Goethes  Dramen  weiter  ab- 
gesprochen. Was  Lowes  sonst  über  'Egmont'  bemerkt,  ist  theils  bd- 
bedeutend  theils  unbegründet;  so  können  wir  die  Herabsetzung  der 
goetheseben  Volksscenen  gegen  die  von  Shakespeare  nur  für  g»UI 
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willkürlich,  die  Behauptung,  man  merke  bei  Goethes  Leuten  aus  dem 
Volke  in  jedem  Worte  die  Absicht  des  Dichters  heraus,  nur  für  höchst 
ungerecht  hatten.  Wie  treffend  characterisieren  sich  Jelter  und  Soest, 
nm  von  Vansen  gar  nicht  zu  reden !  Dasz  Lewes  für  den  organischen 
Zusammenhang  der  Scenen  keinen  Sinn  hat,  zeigt  die  Aeuszerung  über 
die  zweite  Scene,  die  er  nicht  allein  ganz  Überflüssig,  sondern  auch 
höchst  schwach  findet.  Wir  möchten  sehr  wünschen,  Lewes  könnte 
sich  entsehlieszen  einmal  eine  genaue  Erörterung  eines  der  goethe- 
schen  Stücke,  etwa  von  'Egmont'  oder  •Tasso',  mit  Bedacht  durchzu- 
gchn;  wir  zweifeln  nicht,  dasz  er  hier  an  manchen  Stellen  Wider- 
spruch erheben  würde,  aber  jedenfalls  würde  er  daraus  lernen,  das* 
es  zu  Erfassung  eines  mit  so  entschiedener  Klarheit  und  Kunsteinsicht 
entworfenen  und  mit  solcher  dichterischen  Begabung  ausgeführten 
Dichtwerkes  mehr  als  eines  oberflächlichen  lesens  und  raschen  abur- 
teilens  bedürfe,  und  er  würde  sich  in  Zukunft» scheuen  Sätze  in  die 
Lesewelt  zu  streuen  wie  der  womit  er  die  Besprechung  des  *  Tasso' 
anhebt,  dieser  sei  eine  Reihe  tadelloser  Verse,  kein  Drama,  seine 
Schönheit  liege  lediglich  in  seiner  Poesie,  im  Zauber  seiner  Form. 
Dasz  es  ihm  schwer  gefallen,  in  den  Inhalt  des  Stückes  kritisch  einzu~ 
gehn,  glauben  wir  ihm  gern,  aber  die  Ursache  davon  liegt  grösten- 
theils  darin,  dasz  er  es  nur  oberflächlich  berührt  bat,  ohne  um  den 
Sinn  des  Dichters  sich  zu  kümmern.  Er  selbst  gesteht,  dasz  er  mit  der 
Geschichte  des  italiäniseben  Dichters  gar  wenig  vertraut  sei,  und  doch 
wagt  er  (II  98)  ein  Urteil  über  den  Character  des  wirklichen  Tasso 
und  der  Prinzessin,  die  Goethe  verfehlt  habe.  Wer  das  Leben  Tassos 
genauer  kennt,  weisz,  wie  genau  der  Dichter  hier  der  Geschichte  ge- 
folgt ist.  Dasz  er  den  Streit  zwischen  Antonio  nnd  Tasso  nicht  richtig 
zu  fassen  vermochte,  kann  bei  seiner  leichtfertigen  Behandlnng  des 
Stückes  nicht  Wunder  nehmen.  Sehr  anspruchsvoll  wird  die  Bespre- 
chung des  ersten  Theiles  des  cFanst'  eingeleitet,  über  den  Lewes  be- 
reits früher  in  einem  besondern  Aufsatz  gehandelt  hat.  Aber  fragen 
wir,  was  denn  hier  neues,  von  allen  Kritikern  bisher  *  übersehenes' 
aufgestellt  wird  —  nascetur  ridieulus  mus.  Der  Zauber  des  Gedichtes 
soll  darin  liegen,  dasz  es  zn  gl  eich  ein  Problem  nnd  ein  Bild  sei.  'Als 
Problem  nmfaszt  es  alle  höchsten  Fragen  des  Lebens,  als  Bild  stellt 
es  alle  Meinungen,  alle  Empfindungen  und  alle  Klassen  dar,  die  sich 
auf  der  Bühne  des  Lebens  bewegen.  Das  grosze  Problem  ist  in  seiner, 
ganzen  Schärfe  hingestellt,  das  Bild  in  seiner  ganzen  Manigfaltigkeit 
gemalt.'  Nachdem  Lewes  die  Hanptscenen  ganz  oberflächlich  an  uns 
hat  vorüberziehen  lassen,  schlieszt  er  mit  der  vermessenen  Zuversicht, 
diese  Uebersicht  mit  ihrer  Reihe  manigfach  wechselnder  Lebensbilder 
werde  nicht  nur  die  Popularität  des  'Faust7  fördern,  sondern  auch  das 
Geheimnis  seiner  Composion  erhellen.  Ein  beneidenswertes  Selbst- 
vertrauen, wenn  es  nicht  gar  zu  komisch  wäre!  Was  Lewes  hier  an  ein- 
zelnen Stellen  richtig  bemerkt  hat,  ist  natürlich  längst  von  den  übrigen 
Kritikern,  deren  er  nicht  zu  viele  gesehen  haben  wird,  vorweggenom- 
men, aber  seino  Bemerkungen  reichen  am  wenigsten  zur  Einsicht  in  das 
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Wesen  der  Dichtung  aus,  sind  dazu  oft  schief  und  unrichtig.  Das  'Vor- 
spiel auf  dem  Theater'  soll  die  Frage  über  das  Verhältnis  des  Dicht«» 
und  des  Publicum»  zur  dramatischen  Kunst  erschöpfen,  und  sie  mit  der 
einfachen  Aeuszerung  der  lustigen  Person  lösen :  '  wer  machte  dem 
der  Mitwelt  Spasz?'  Also  die  Frage  würde  ganz  im  Sinne  der  lusti- 
gen Person  entschieden,  dasz  es  allein  anf  Unterhaltung  ankäme?  Du 
Ansprüche  des  Dichters  traten  ganz  zurück?  Lewes  denkt  gar  nicht 
daran,  sich  die  Bedeutung  der  drei  Personen  klar  zn  machen,  beson- 
ders die  des  Directors  in  Beziehung  zur  lustigen  Person,  und  ebeaw 
wenig  bemüht  er  sich  nachzuweisen,  wie  die  Ausgleichung  stattfinde, 
seine  Betrachtung  hält  sich  behaglich  an  der  aus  »ersten  Ober 8 ick 
So  bezieht  er  denn  anch  die  Schluszworte  des  Prologs  unbetleuklid 
auf  den  Bau  des  folgenden  Dramas,  wobei  er  unter  der  'Welt*  ti& 
blosz  das  'geistige  Labyrinth9,  sondern  anch  die  Sceoen  des  wirklich 
Lebens  versteht.  Aber  sollte  dieser  Prolog  nicht  vielmehr  darauf  hin- 
deuten, dasz  c  Faust'  kein  Stück  sei,  wie  der  Theaterdirector  und  die 
lustige  Person,  der  gewöhnliche  Geschmack  es  wünsche,  kein  Theater- 
stück,  sondern  ein  dichterischer  Ergusz?  Der  'Prolog  im  Himmel'  »II 
den  Grundton  des  ganzen  Werkes  aoschlagen,  die  Welt  von  Wunden 
und  Wunderglauben  eröffnen,  in  der  das  grosze  und  mystische  Scan- 
spiel  des  Lebens  vor  sich  gehe.  Doch  die  Hauptabsicht  desselben  lieft 
offenbar  darin,  die  Idee  des  'Faul',  wie  ihn  der  Dichter  auffasit,  dir 
zustellen  und  die  Handlung  im  Himmel  zu  beginnen,  wo  sie  auch: 
Gegensalz  zur  Volkssage  enden  soll.  Lewes  aber,  ganz  hingerissen  «* 
seiner  Entdeckung  der  zwiefachen  Natur  unseres  Dramas ,  ergeht  sie* 
in  weitere  Betrachtungen  über  den  Umstand,  dasz  wir  hier  zwei  fr* 
löge  haben.  «Die  Welt  und  das  treiben  der  Welt  soll  dargestellt  wer- 
den, die  Seele  des  Meuschen  und  ihre  Kämpfe  sollen  gezeichnet  f  er- 
den. Jener  Absicht  entspricht  das  Vorspiel  auf  dem  Theater,  4* 
zweite  Richtung  leitet  der  Prolog  im  Himmel  ein;  denn  der  HUn«^ 
ist  der  Mittel-  und  Angelpunkt  aller  Kämpfe,  Zweifel  und  andächtig* 
Stimmungen ,  und  zum  Himmel  empor  strebt  Faust  (Aber  im  Stück« 
selbst  gewis  nichts  weniger  als  dieses!).  Noch  eine  weitere  orgaabtac 
Notwendigkeit  fordert  die  zwei  Prologe:  im  ersten  setzen  dar  Thea- 
terdirector und  sein  Dichter  die  Personen  der  Bühne  (? !),  im  zweite9 
setzen  Gott  und  Mephisto  die  Personen  des  wirklichen  Dramas  in  Be- 
wegung (?!);  von  Schauspielern  geht  die  Ausführung  aus,  vom  Hin* 
mcl  stammt  das  Drama  der  Versuchung.9  Was  man  nicht  für  'orgaa* 
sehe  Notwendigkeiten'  ersinnen  kann,  wenn  man  nur  will!  hier  i>1 
ja  Lewes  auf  einmal  in  ein  inhaltloses  speculieren  hineingerathen,  d*1 
er  sonst  den  Deutschen  behaglich  vorrückt.  Wenn  er  II  252  bemerkt, 
Faust,  ganz  dem  Zweifel  verfallen,  vermache  seine  Seele  dem  Teetö 
wenn  er  jemals  sich  glüoklich  fühlen  sollte,  so  entgeht  ihm  hier  *of*r 
der  nicht  zu  verkennende  Faden  der  Handlung.  Faust  übergibt  sie* 
dem  Teufel  im  Jenseits  ohne  Bedingung,  er  fügt  aber  noch  hiexo,  da*» 
er  gleich  sterben  wolle,  wenn  er  auf  einen  Augenblick  sich  wahrbeN 
beruhigt  ßnden  sollte.  In  der  Scene  zwischen  Mephistopheles  und  des 
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Schüler  sieht  Lewes  «  eine  vernichtende  Satire  auf  jede  Art  mensch- 
lichen Wissens.'  c  Und  wo  sieht  sie  als  gerade  da,  wo  der  Held  auf 
alles  Wissen  verzichtet,  seine  Bücher  zugemacht  bat  für  immer  und 
des  Lebens  sich  freuen  will?'  Aber  bedenkt  denn  Lewes  nicht,  dasz 
Mephistopheles  seihst  Vernunft  und  Wissenschaft  für  die  allerhöchste 
Kraft  des  Menschen  erklärt?  Der  Spott  trifft  offenbar  die  todte  aka- 
demische Weisheit,  und  es  ist  nichts  weniger  als  zufällig,  dasz 
fast  unmittelbar  darauf  das  rohe  aka  demische  Leben  uns  zur  An- 
schauung kommt.  Faust  flieht  die  Akademie,  deren  todtes  und  rohes 
Wesen  hier  an  uns  herantritt.  Wenn  gleich  darauf  (II  266)  der  Ver- 
fasser gesteht,  dasz  ihm  die  Beziehung  der  Scene  in  Wald  und  Höhle 
zum  ganzen,  bei  allem  Reichthum  an  Schönheiten,  nicht  klar  sei,  so 
hätte  er  sich  hier  leicht  bei  den  Erklärern  Bath  erholen  können,  die 
ihm  gesagt  haben  würden,  dasz  Faust  von  der  geliebten  geflohen,  weil 
er  fürohle  sie  zu  verderben,  sie  dem  gierigen  Triebe  seiner  Leiden- 
schaft zu  opfern;  er  kämpft  gegen  seine  Sinnlichkeit  an,  die  ihn  aber 
endlich  unwiderstehlich  zu  Gretchen  zurückreiszt.   Von  der  Behaup- 
tung: '  dio  Scene  auf  dem  Blocksberg  ist  ein  Bestandteil  der  alten 
Sage  und  findet  sich  in  vielen  Bearbeitungen  des  Puppenspiels'  ist 
das  gerade  Gegentheil  wahr;  aber  Lewes  liebt  es  von  solchen  Dingen 
ohne  alle  Kenntnis  zu  sprechen,  oder  er  mftste  ein  sehr  schlechtes  Ge- 
dächtnis haben.  Ganz  irreführend  finden  wir  die  weitere  Bemerkung, 
Goethe  lasse  die  Scene  auf  dem  Blocksberg  unmittelbar  auf  die  im 
Dome  folgen,  um  das  höllische  Zauberwesen  mit  dem  religiösen  Ele- 
ment in  Gegensatz  zu  bringen.  Mephistopheles  will  den  Faust  immer 
mehr  in  seine  gemeinen  Kreise  hineinziehen;  deswegen  führt  er  ihn 
auch  auf  den  Blocksberg,  wo  er  des  durch  ihn  in  Jammer  und  Nolh 
versunkenen  Mädchens  ganz  vergessen  soll. 

Das  angeführte  möge  genügen  zum  Beweise,  wie  wenig  Einsicht 
und  Studium  der  goelheschen  Werke  Lewes  durchweg  verrätb,  so  dasz 
derjenige  übel  beralhen  sein  möchte,  der  ihn  sich  um  Führer  erwäh- 
len würde.  Auch  die  beiden  Abschnitte  über  die  deutsche  Litteratur 
und  die  romantische  Schule  sind  ohne  tiefere  Kenntnis  geschrieben, 
wie  sehr  sie  auch  durch  Flitter  zu  bestechen  suchen.  Für  Deutschland 
ist  überhaupt  das  Werk  von  Lewes  ohne  Werth,  und  steht  weit  hinter 
Hosenkranz  und  besonders  hinter  Schäfer  zurück,  dessen  Leben  Goe- 
thes bei  einzelnen  Mängeln,  die  wir  in  der  'allgemeinen  Monatsschrift' 
aufgezeigt,  mit  grosser  Sachkenntnis  und  reifem  Urteil  geschrieben 
ist.    Der  .in  Aussiebt  stehenden  zweiten  Ausgabe  des  Schäferschen 
Werkes  wünschen  wir  die  freundlichste  Aufnahme.  Auch  für  England 
hatten  wir  ein  solches  Werk  in  einer  bessern  Hand  gewünscht;  welch 
ein  anderes  Werk  würde  uns  Carlyle  geboten  haben,  wenn  er  sich 
einer  solchen  Aufgabe  unterzogen  hätte!  Ein  gewisser  äuszerer  Glanz 
der  Darstellung,  vielseitige  Bildung  und  Begeisterung  für  die  Gröszo 
Goelhes  thun  allein  nicht  alles,  Goethes  Lebensbeschreiber  musz  sich 
^anz  in  den  Dichter  hineinleben  und  aus  tiefster  Versenkung  in  sein 
'Wesen  uns  dieses  groszartige  Dasein,  diese  reiche  Entwicklung  ent- 
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fallen.  Nur  wer  das  einzelnste  auf  das  genauste  erforscht  hat,  wird 
im  Stande  sein  dieser  Aufgabe  vollkommen  zu  entsprechen;  denn  aar 
dieser  wird  alles  nach  seiner  Bedeutung  für  den  Dichter  zo  söbätoea, 
jedem  die  gebührende  Stellung  anzuweisen  wissen. 

Wir  verbinden  mit  dieser  Anzeige  eine  kürzere  Hindeulung  «i 
den  Goethe  behandelnden  Abschnitt  des  Grundrisses  «ir  Geschickt 
>der  deutschen  Dichtung  von  Kar l  Goedeke.  Das  vierte  Heft  (11 3) 
dieses  Werkes  eines  tüchtigen  Kenners  unserer  vaterUndischea  Dich- 
tung ist  vorzugsweise  Goethe  gewidmet.  Der  Verfasser  sagt  in  euer 
auf  dem  Umschlage  abgedruckten  Anzeige  (vom  December  1857),« 
mache  hier  den  Versuch,  'aus  dem  umfassend  gesammelten  und  kritisck 
gesichteten  Material  eine  kurze  Biographie  Goethes  aaf zuführen,  d» 
in  der  Darstellung  mit  keiner  voraufgegangenen  wetteifern,  an  Zuver- 
lässigkeit der  Angaben  es  mit  jeder  aufnehmen  dürfe',  worauf 
gentlich  bemerkt  wird,  dasz  über  das  Jahr  1775  bisher  noch  nirgend.« 
eine  fehlerlose  Darstellung  geliefert  worden.  Wir  müssen  das  letzte* 
bestreiten;  in  unsern  *  Frauenbildern  aus  Goethes  Jugendzeit'  ist  das 
Jahr  1775  im  einzelnsten  auf  das  genaueste  chronologisch  festgestellt 
und  die  samtlichen  frühern  Irthümer  verbessert  worden ,  so  dasi  fr* 
deke  hieraus  schöpfen  konnte  und  ohne  Zweifel  geschöpft  hat;  it^ 
die  irrige  Darstellung  Goethes  von  Zimmermanns  Toohter  ist  dortfc 
weitern  aufgezeigt  worden.  Leider  müssen  wir  gestehn,  dasi  aacl 
Goedeke  unsere  Erwartung  nicht  befriedigt  bat.  Die  Anordnung  dt* 
ganzen,  freilich  eine  höchst  schwierige  Aufgabe,  scheint  uns  nick 
überall  gelungen.  Bei  der  Beurteilung  der  Werke  ist  Goedeke 
Scheu,  sich  einer  übermäszigen  Verehrung  des  Dichters  schuldig w 
machen,  meist  nichts  weniger  als  gerecht,  und  es  dünkt  uns,  dasi« 
oft  die  über  die  Entstehung  der  einzelnen  Werke  uns  zugekommen 
Nachrichten  misbraucht,  um  Mängel  aufzuspüren,  die  in  Wirklich 
gar  nicht  vorhanden  sind,  die  er  blos  als  nothwendige  Folge  der Af. 
der  Entstehung  sich  einbildet. 

Beginnen  wir  mit  der  Lebensskizze,  so  sei  es  uns  erlaubt  d 
einzelnes  hinzudeuten.  Dasz  Jung  Stilling  nur  vorübergehend  zo  G* 
thes  Tischgenossen  in  Straszburg  gehört (S.  713),  ist  unbegründet;« 
blieb  länger  als  Goethe  zu  Straszburg.  Unser  Dichter  wurde  n 
Straszburg  nicht  Doctor  (S.  714),  sondern  Licentiat,  wie  auszereio^ 
Brief  an  Salzmann  seine  positiones  iuris  beweisen,  die  er  verlheidu* 
pro  licentia  usw.  Ganz  irrig  wird  die  Conception  udd  Ausführung* 
'Götz'  (S.  715)  nach  Wetzlar  verlegt;  der  erste  Entwurf  fällt  E** 
1771,  wo  er  in  Frankfurt  weilte,  die  Umarbeitung  in  das  Frühjahr  1"'* 
Dasz  Goethe  die  Geschichte  mit  dem  Bauernknecht  J786  in  den  t^tt' 
Iiier'  eingefügt  habe,  um  den  zerstörenden  Ausbruch  der  unglü 
Leidenschaft  im  Contrast  zu  Werlhcr  hinzustellen  (S.  717),  gl«*1 
wir  nicht;  die  Verteidigung  der  Grciiellhat  des  Bauernburscheo 
uns  Werthers  eigene  Zerrüttung  zeigen ,  gerade  dieser  Vertbeidii'8^ 
wegen  ist  die  ganze  Geschichto  eingeschoben.  Nicht  nach,  sonder» 
vor  seinem  Abgange  von  Wetzlar  (S.  718)  hielt  sich  Goethe  in  Gl**** 
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auf.  Vielleicht  ist  dies  Druckfehler,  wie  S.  719,  5  1775  für  1773  u.  a. 
Die  ganz  neue  üchauptung,  dasz  'Hans  Sachsens  poetische  Sendung7 
nicht  in  den  April  1776,  sondern  in  das  J.  1774  Talle  (S.  720),  scheint 
uns  durchaus  haltlos,  gegenüber  dem  bestimmten  Zeugnisse  in  den 
Briefen  an  Frau  von  Stein  (1  41)  und  der  dem  Tagebuche  entnommenen 
Angabe  Hiemers  (II  25).  Wie  es  sich  mit  dem  e  Monolog  von  Stella' 
verhält,  der  nach  Kiemer  auf  der  Reise  nach  Leipzig  am  25.  März  1776 
gedichtet  ward,  ist  nicht  zu  sagen;  das  Drama  dieses  Namens  war 
längst  gedruckt.  Ganz  willkürlich  wird  S.  723  das  c  Lustspiel  mit  Ge- 
sangen, dessen  Goethe  im  Briefe  an  Kestner  vom  25.  December*)  1773 
gedenkt,  auf  Erwio  und  Elmire '  bezogen,  das  dem  Frühjahr  1775  an- 
gehört, wenn  auch  ein  Lied  darin  schon  früher  für  sich  gedichtet  war. 
Dasz  Goethe  den  ersten  Plan  zum  'Faust'  gefaszt  habe,  als  er  das  Pup- 
penspiel in  der  Frankfurter  Frühjahrsmesse  1773  gesehen  (S.  724),  ist 
durch  nichts  zu  begründen;  wenn  in  jener  Messe,  wie  gewöhnlich,  ein 
Puppenspiel  nach  Frankfurt  gekommen,  wie  ein  Brief  an  Kestner  zum 
Ueberflusz  beweist,  so  kann  dies  wahrlich  keinen  Grund  zu  einer  sol- 
chen Behauptung  abgeben.  Das  Puppenspiel  von  Doctor  Faust  hatte 
Goethe  ohne  Zweifel  schon  als  Knnbo  gesehen;  seine  eigene  Angabe, 
dasz  er  zu  Straszburg  den  Gegenstand  desselben  im  Sinne  gehabt, 
scheint  wenig  glaublich,  erst  im  Späljahr  1774  zugleich  mit  oder 
gleich  nach  dem  Prometheus  scheint  er  ihn  ergriffen  zu  haben.  Dasz, 
wer  den  Prolog  im  Himmel  bedacht  habe,  keines  andern  Faustcommen- 
tars  bedürfe,  ist  eine  ganz  ungerechtfertigte  Phrase;  nur  die  allge- 
meinste Idee  des  Stückes  kann  uns  dieser  Prolog  lehren,  den  Goedeko 
übrigens  ganz  irrig  dem  Jahre  1806  zuweist,  er  gehört  dem  Jahre  1797 
an.  —  Dasz  Xlaudine  von  Villa-bella'  Ende  Marz  1775  fast  vollendet 
war  (S.  726),  ergibt  sich  als  ungenau  durch  den  Brief  vom  14.  April 
an  Knebel,  wo  Goethe  schreibt,  er  habe  ein  Schauspiel  bald  fertig.  Die 
Ankunft  der  Grafen  Slolberg  wird  <in  die  letzten  Tage'  versetzt,  wo 
die  Monatsangabo  ausgefallen;  sie  erfolgte  im  Mai,  aber  wol  in  der 
Mitte  des  Monats.  Der  Verbindung  mit  Klinger,  Kraus  und  Ph.  Chr. 
Kayser  wünschte  man  hier  auch  gedacht.  Das  Gedicht  'sie  kommt 
nicht'  kann  unmöglich  auf  einer  Selbsttäuschung  beruhen  (S.  726), 
wenn  Goethe  sich  auch  über  den  Tag  der  Abfassung  irrte.  S.  738  laszt 
Goedeke  irrig  nach  einem  Briefe  an  Frau  von  Stein  Goethe  schon  am 
11.  Februar  1776  im  Conseil  sitzen  ;  ich  habe  schon  früher  bemerkt, 
dasz  die  Jahrzahl  1776  auf  Irthum  beruhen  musz,  nnd  der  Brief  ein 
Jahr  später  fällt.  Erst  am  28.  Juni  ward  er  ins  Conseil  eingeführt. 
Wenn  Goedeke  die  Entstehung  des  Gedichtes  *  rastlose  Liebe'  auf  den 
11.  Februar  1776  verlegt  (S.  743),  so  scheint  dies  ein  Versehen;  we- 
nigstens ist  mir  nicht  der  allergeringste  Haltpunkt  hierfür  bekannt. 
c  Wanderers  Nachtlied'  dichtete  Goethe  am  12.  Februar  1776.  Jenes 
Lied  bezieht  sich  eben  so  wenig  auf  Frau  von  Stein  als  auf  Lili.  — 
Ueber  die  drei  ersten  Gestalten  der  'Iphigenie'  ist  Goedeke  S.755  sehr 

*)  Nicht  aus  dein  Derbst,  wie  Goedeke  sai£t;  denn  der  Brief  (Nr  83) 
iat  falsch  gestellt  und  offenbar  der  fehlende  Schlusz  zu  Nr  88. 
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im  unklaren.  Schon  in  die  erste  Hälfte  des  Jahres  1780  füllt  die  rhyth- 
mische Abiheilung  des  Stackes,  wie  La vaters  Abschrift  ergibt,  ats 
welcher  der  Abdruck  in  Armbrusters  'schwäbischem  Magazin'  er- 
folgte. Auffallend  ist  es,  wie  Goedeke  noch  (S.  781)  nachschreiben 
kann,  *  Iphigenie '  sei  1786  mehr  Entwurf  als  Ausfahrung  gewesen,  da 
das  Stück  ja  auszer  der  metrischen  Form  keine  weitere  Veränderung 
in  Italien  erlitt.  Ein  gleicher  Irthum  liegt  in  der  Behauptung,  Goeihe 
habe  von  der  'Nausikaa9  nichts  aufgeschrieben  (S.  785);  das  von 
Stocke  wirklich  angeführte  und  der  vorhandene  Entwurf  stammen  ge- 
rade aus  Italien.  Unter  den  drei  Personen,  von  deneu  Goethe  sagt,  sie 
würden  nie  wiederfinden,  was  sie  an  ihm  in  Rom  besessen,  ist  nicht 
an  die  Mailänderin  zu  denken  (S.  789);  der  dritte  ist  unzweifelhaft 
sein  Hausgenosse,  der  Maler  Friedrich  Bury,  der  zweite  Fritz,  dessea 
er  auch  in  den  Briefen  an  den  jungen  Fr.  von  Stein  gedenkt.  Ein  ent- 
schiedener Irthum  ist  es,  wenu  S.  798  die  Entfremdung  von  Wielsni 
nnd  Herder  schon  in  das  Jahr  1789  gesetzt  wird ;  gerade  damals  und  ii 
nächstfolgenden  Jahren  war  die  Verbindung  eine  sehr  innige,  die  au.a 
durch  das  Verhältnis  zu  Christiane  Vulpius  keine  Erkältung  erlitt,  kh 
verweise  auf  meine  'Freundesbilder*  und  auf  Goethes  Briefe  an  Herder. 
Von  deren  Benutzung,  wie  manchen  willkommenen  Aufschlusz  sie  bbs 
auch  bieten,  sich  seltsam  genug  bei  Goedeke  gar  keine  Spar  fiadet 
wenn  er  auch  bei  Herder,  aber  nicht  bei  Goethe  die  Sammlung  'au 
Herders  Nachlasz'  anführt.  Auch  ist  die  Darstellung  von  dem  Einfl«!, 
den  Christiane  Vulpius  auf  Goethe  geübt,  von  der  Kälte,  die  seitdfi 
nach  innen  gedrungen,  ganz  willkürlich;  Goethe  fühlte  sich  vielmehr 
jetzt  heiterer  als  je  in  Weimar,  wozu  äuch  die  Anwesenheit  H.  Meyer* 
wesentlich  beitrug.  Unter  den  paar  im  Briefe  aus  dem  Juli  1793  er- 
wähnten Stücken  'die  sie  nicht  aufführen  werden'  kann  unmöglich  der 
«Bürgergeneral'  gemeint  sein  (S.  803  f.),  da  dieser  ganz  eigentlich  xar 
Aufführung  bestimmt  war.  Goethes  Aeuszerung  aber  dieses  Stich; 
das  er  in  drei  Tagen  gemacht,  im  Briefe  an  Herder  vom  7.  Juni  1793 
ist  Übergangen.  Unbegreiflich  ist  es,  wie  Goedeke  S.  822  Goethef 
cAmyntas'  in  den  Mai  1798  setzen  und  auf  ihn  die  Aeuszerung  im  Briefe 
an  Schiller  vom  28.  Mai  beziehen  kann,  da  das  Gedicht  bekanntlich  aii 
der  Schweizerreise  am  19.  September  1797  entstand  und  am  36. » 
Voigt  gesandt  ward.  Ueber  die  während  der  Jahre  1797  und  1798  eal- 
standenen  lyrischen  Gedichte  geben  meine  eben  erscheinenden  Erläu- 
terungen neuen  Aufschlusz,  auch  über  die  von  Goedeke  irrig  in  eietf 
der  vielen  Schriften  von  Erasmus  Francisci  vermutete  Quelle  der  Bal- 
lade 'der  Gott  und  die  Bajadere'.  Was  Goedeke  S.  829  von  Sonette* 
Goethes  aus  dem  Jahre  1799  sagt,  beruht  auf  Irthum;  in  den  bei«*8 
angezogenen  Briefstellen  ist  bei  den  'famosen  Sonetten*  nicht  an  Ge- 
dichte Goethes,  sondern  an  die  Sonette  A.  W.  Schlegels  auf  Kode*0' 
in  der  diesem  gewidmeten  'Ehrenpforte'  zu  denken.  Ueber  dasKrsa^ 
eben  bei  Goethe  im  Winter  180%  findet  sich  bei  Goedeke  (S.  tö) 
derselbe  Irthum  wie  bei  Lewes.  Nicht  der  Marschall  Ney  (S.  84")- 
sondern  Augereau  war  im  October  1806  bei  Goethe  einquartiert. 
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Wir  begnügen  uns  mit  diesen  wenigen  leicht  zu  vermehrenden 
thatsächtichen  Berichtigungen,  wie  sie  in  der  Kürze  gegeben  werden 
konnten,  zum  Beweise  dasz  auch  Goedeke  nicht  durchaus  zuverlässig  ' 
ist  und  sich  oft  zu  nicht  zu  rechtfertigenden  Schlüssen  hitireiszen 
luszt  oder  andern  unbedacht  folgt  *).  Auf  die  manchen  Misurteile  und 
die  falsche  Beleuchtung,  welche  auf  nicht  wenige  Punkte  fallt,  können 
wir  hier  nicht  eingehn;  di*  Anerkennung  ist  höchst  spärlich,  dagegen 
der  Tadel  oft  herbe  und  bitter,  und  die  Einseitigkeit,  welche  überall 
Flecken  und  Schwachen  sucht,  wirkt  nicht  wolthuend,  als  ob  der 
Verfasser  darauf  angewiesen  gewesen,  dem  Dichter  überall  etwas  an- 
zuhaben. Der  richtigen  Würdigung  werden  auch  diese  häufig  blinden 
Hiebe  nicht  nachhaltend  entgegen  wirken,  vielmehr  den  wahren  Werth 
ins  rechte  Licht  zu  rücken  beitragen,  aber  in  einem  Grundrisz  ist  uns 
dieso  Weise  doch  gar  zu  störend. 

Die  in  §  234  gegebene  Zusammenstellung  der  Briefe,  Gespräche 
und  biographischen  Schriften  können  wir  weder  für  vollständig  noch 
für  wolgeordnet  halten.  Manches  unbedeutende  ist  angeführt,  dagegen 
wichtiges  übergangen,  die  Ordnung  nichts  weniger  als  zurechtführend 
in  diesem  bunten  Gewirre.  Man  begreift  nicht,  mit  welchem  Rechte, 
es  wäre  denn  des  Titels  wegen ,  Diezmanns  Schrift  den  Reigen  führt ; 
manche  Bücher  verdienen  gar  keine  Erwähnung,  wie  Nr  3.  31.  38  (ent- 
halten in  Nr  36)  51  usw.,  dagegen  wären  die  bedeutendem  Schriften 
als  solche  hervorzuheben,  wogegen  jetzt  manche  im  Nachtrab  stehen, 
aus  denen  früher  angeführte  gezogen  sind.  Wir  vermissen  u.  a.  die 
Briefsammlnngcn  von  Herder,  J.  v.  Müller,  Gentz,  um  von  ferner  lie- 
genden Briefen  und  einzelnen  Schriften  nicht  zu  sprechen.   Auch  in 
den  folgenden  §§  findet  sich  hierin  eine  grosze  Ungleichheit,  doch 
können  wir  hier  auf  Berichtigung  und  Vervollständigung  dieses  biblio- 
graphischen Abschnittes  nicht  näher  eingehn.  §  235 — 246  geben  nach 
Jahren  geordnet  biographische  Notizen,  zwischen  denen  die  Ausgaben 
der  einzelnen  Werke  nebst  den  dadurch  veranlaszten  Schriften,  frei- 
lich nicht  gleichmäszig  und  vollständig,  angeführt  werden.  Zum  ersten 
Mal  erscheint  hier  vollständig  das  von  Goethe  selbst  im  Jahre  1809  als 
Grundlage  für  seine  Lebensbeschreibung  aufgesetzte  *  biographische 
Schema'  (1742—1809),  wovon  ein  Theii  (1749—1775)  schon  im  Jahre 
1849  von  Goedeke  in  einer  Zeitschrift  milgetheilt  worden.    An  ein 
paar  Stellen  hat  Goedeke  irrig  gelesen.  Unter  dem  Jahre  1775  steht 
hier:  «Wirklichkeits  Wuns(ch)  —  Graf  Thür...  Faust  —  Bewustseyn 
Sich  Jug  ...  zu..'   Das  letztere  hat  Goedeke  S.  736  benutzt,  und  ist 
die  Ausfüllung  esich  jugendlich  zu  fühleu',  wenigstens  dem  Sinne  nach, 
kaum  zu  bezweifeln.  Statt  'Thür'  ist  aber  'Thun'  zu  lesen.  Ueber  den 
Graf  Thun,  der  sich  durch  seine  wunderlichen  Erscheinungen  lächerlich 
machte,  vgl.  man  meine  ( Freundesbilder '  S.  88  f.   Unter  dem  Jahre 

*)  So  schreibt  er  auch  S.  665  ohne  weiteres  A.  Stöber  nach,  H.  L. 
Wagner  sei  1783  gestorben,  obgleich  dieser  schon  1779  starb;  der  Brief, 
auf  den  sich  Stöber  beruft,  ist  von  einem  ganz  andern  Wagner,  einem 
Mainzer. 
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1802  ist  Jan  verlesen  oder  verdruckt  statt  Jnni.  Irrig  liest  Goedeke 
die  Abkürzung  CM.  Fr.  nach  Frankf.'  —  ciMil  Frau  nach  Frankfurt'  — 
statt c  Meine  Frau  nach  Frankfurt'.  Goethe  besuchte  in  diesem  Jahre 
seine  Vaterstadt  nicht,  wonach  die  Angabe  S.  847  zu  berichtigen  ist. 
Was  bald  darauf  das  nach  'Beltine'  stehende  c Nov. '  bedeute,  sagt 
Goedeke  nicht;  sollte  es  (Novalis)  ein  bloszer  Schreibfehler  für  'Bren- 
tano' sein?  die  darauf  genannte  Frau  von  Savigny  ist  Bettinens  Schwe- 
ster. Zwei  Zeilen  weiter  ist  wol  c  neuer  Kaymor'  statt  Raymond'  ver- 
lesen. Raymund  ist  aus  der  Melusinensage  bekannt,  und  da  diese  Aof- 
zeichnungen  aus  Tagebuchbemerkungen  gezogen  sind ,  so  könnte  mit 
diesem  Namen  dieselbe  Geschichte  gemeint  sein,  die  kurz  vorher  unter 
dem  jetzigen  Namen  der  neuen  Melusine  vorkommt.  Dasz  dieses  'bio- 
graphische Schema'  nicht  durchaus  richtig  sei,  gibt  Goedeke  selbst  za. 
aber  er  hat  nicht  alle  falschen  Angaben  desselben  verbessert,  nock 
überall  die  nöthigen  Erläuterungen  beigefügt.  Wenn  die  ausgeführten 
'Annalen'  manche  Zeitverschiebungen  aufzeigen,  so  ist  dies  um  so  we- 
niger hier  zu  verwundern;  eine  der  bedeutendsten,  denen  wir  hier  be- 
gegnen, ist  die  Versetzung  der  Batschischen  naturwissenschaftlichen 
Gesellschaft  in  das  Jahr  1783;  diese  ward  erst  1793  gegründet.  Wie 
sehr  wir  auch  die  Wichtigkeit  des  Schemas  anerkennen,  besonders  so 
lange  die  Tagebücher  selbst  noch  nicht  veröffentlicht  sind ,  so  können 
wir  doch  die  Art,  wie  es  in  unserm  Grundrisz  mitgetbcilt  wird,  nicht 
billigen;  hier  waren  kurze  Angaben  mit  Benutzung  sämtlicher  Quellet 
an  der  Stelle,  wie  sie  auch  sich  vom  Jahre  1810  an  wirklich  finden. 
Köln.  IL  Dunlzer. 


19. 

Uebungsbuch  zum  übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Latei- 
nische. Von  Lorens  Englmann,  königl.  Gymnasialpro- 
fessor.  Vierter  Theil:  Aufgaben  zur  Wiederholung  der  ge 
samten  Grammatik  und  zur  Erlernung  und  Einübung  der 
leichteren  stilistischen  Regeln,  aus  den  besten  alten  und  neue 
ren  lateinischen  Autoren  gezogen  und  mit  steten  Hinweisunge* 
auf  die  Grammatiken  ton  Englmann  und  Ferd.  Schultz 
versehen.  Zweite  neu  bearbeitete  Auflage.  Bamberg  1S37. 
Verlag  der  Buchnerschen  Buchhandlung.  IV  u.  130  S.  gr. 

Der  durch  seine  lateinische  Grammatik  vorlhcilhaft  bekanure  Hr 
Verfasser  hat  sich  durch  eine  Reihe  von  Uebersetzungsbüchern  vor- 
züglich um  solche  Schulen  verdient  gemacht,  in  denen  seine  lateinische 
Sprachlehre  oder  die  von  Ferd.  Schultz  in  Gebrauch  sind.  Das  vor- 
liegende Uebungsbuch  beabsichtigt  in  81  Nummern  die  grammatischen 
Kenntnisse  der  Schüler  zu  befestigen  und  zu  vervollständigen.  Deshalb 
ist  stete  Rücksicht  auf  die  Grammatik  genommen  durch  Verweistinges, 
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die  den  Schüler  zum  nachdenken  fördern  und  selbständig  machen.  Das 
Material  wurde  zum  grossen  Theil  aus  Cicero,  auch  aus  Livius,  Sal- 
luslius  und  Curtius  entlehn!,  wie  dann  von  Neulateinern  dem  Murelus 
besondere  Berücksichtigung  zu  Theil  wurde.  Mit  der  Auswahl  erklä- 
ren wir  uns  zum  groszen  Theile  einverstanden.  Billigen  können  wir 
die  Aufnahme  solcher  Stücke  nicht,  die  in  den  verbreiteten  Loci  Me~ 
moriales  von  Goszrau  usw.  stehen  und  auch  sonst  in  Lesebüchern  sehr 
gewöhnlich  sind,  nicht  zu  erwähnen,  dasz  Schriften  des  Cicero  wie 
de  amicitia,  de  senectute  von  Schülern  auf  dieser  Bildungsstufe  ort  ge- 
lesen werden.  Dahin  zählen  wir  z.  B.  Nr  22:  das  alte  Syracus,  Nr  32, 
Nr  60,  Nr  63.  Eben  so  wenig  hätten  wir  Nr  20:  wie  die  Athener  den 
Homer,  die  Lukodämonier  den  Tyrtäus  geehrt  haben,  Nr  39:  Rede  des 
Micipsa,  aufgenommen:  Stücke,  die  man  sehr  oft  findet  und  gewöhn- 
lich in  wörtlichster  Weise,  so  in  dem  verbreiteten  Uebuugsbuche  für 
Tertia  von  Spiesz.  Da  galt  es  andere ,  noch  unbenutzte  Aufgaben  zu 
sammeln,  oder  unter  Zugrundelegung  des  lateinisohen  Textes  eigene 
anzufertigen,  wie  dies  in  trefflicher  Weise  von  Süpfle  geschehen  ist, 
Ein  Uebungsstück  wie  Nr  18  aus  Cic.  off.  1,  10  scheint  uns  für  die  ge- 
dachte Bildungsstufe  weniger  geeignet,  ist  wol  auch  zu  schwer.  Wenn 
wir  ferner  es  lohen  müssen,  dasz  sieh  der  Verf.  bei  der  Uebertragung 
möglichst  an  den  lateinischen  Text  anschlosz,  ohne  im  ganzen  dadurch 
der  Muttersprache  beengende  und  zwingende  Fesseln  anzulegen,  so 
gehören  Satze  wie  der  folgende  zu  den  nichtgelungenen.  Nr  9:  denn 
sowol  der,  welcher  gut  regiert >  musz  nothwendig  irgend  einmal  ge- 
tischt haben,  als  auch  scheint  der,  welcher  bescheiden  gehorcht,  wür- 
dig eu  sein  einst  zu  regieren.  Daselbst  ist  6)  zu  lesen:  Gr.  E.  §  208  b 
A.  3.  Die  öfters  gestellten  Fragen  in  den  zureichenden  Noten  sind 
praktisch;  ebenso  gefallt  uus  die  öftere  Verweisung  auf  Casars  Schrif- 
ten. Die  synonymen  Unterschiede  sind  recht  zweckmaszig;  vielleicht 
gefüllt  es  dem  Hrn  Herausgeber  bei  einer  neuen  Auflage,  die  nicht 
ausbleiben  wird,  hierin  etwas  mehr  zu  thun.  Gelegenheit  dazu  ist  vor- 
handen. Die  Rücksicht,  die  auf  einzelne  Stilregeln  genommen  wurde, 
ist  nur  zu  billigen.  —  Die  auszere  Ausstattung,  groszer  gefälliger  Druck, 
weiszes  Papier,  gefällt  sohr. 

Sondershausen.  Ilartmann. 


20. 

Aufgaben  zu  lateinischen  SUlübungen  ton  K.  Fr.  Süpfle,  groszh. 
badischem  üofrathe.  Zweiter  Theil  Aufgaben  für  obere 
Klassen.  Achte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Karls- 
ruhe 1857,  Druck  und  Verlag  von  Chr.  Th.  Groos.  VIII  n. 
432  S.  8. 

Obschon  die  Söpfleschen  Uebungsbücher  ihrer  Anlage  und  inneren 
Einrichtung  nach  genugsam  bekannt  sind,  wio  dies  die  rasche  Auf- 
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einanderfolge  der  Anflogen  beweist,  so  glaubte  Her.  doch  mit  einer 
kurzen  Anzeige  und  Nachweisung,  wodurch  sich  die  neue  Ausübe 
wesentlich  von  der  älteren  unterscheidet,  nichts  überflüssiges  zu  tbon 
Die  Verbesserungen  anlangend,  so  beziehen  sich  diese  besonders  auf 
den  Text  der  Aufgaben ,  indem  sowol  der  Inhalt  an  vielen  Stellen  be- 
richtigt als  auch  die  Darstellung  bestimmter  und  schärfer  gefaset  werde. 
Die  erste  Abtheilung  des  Buches,  Aufgaben  über  bestimmte  Titeile  der 
Grammatik  enthaltend,  wurde  mit  16  neuen  Stücken  vermehrt,  weil 
gerade  diese  Abtheilung  jedes  Jahr  vorzugsweise  übersetzt  wird.  Eine 
Abwechslung  wird  daher  nur  erwünscht  sein.  Des  Ref.  Wunsche,  d>» 
90e  Stück  mit  einem  anderen  zu  vertauschen,  ist  Genüge  geschehen 
Die  zweite  Abtheilung,  freie  Aufgaben,  erhielt  einen  Zuwachs  von  10 
neuen  Nummern,  vorzugsweise  damit  zwischen  den  grösseren  znsan 
menhüngenden  Partien  und  denjenigen  Aufgaben,  welche  jede  für  sie* 
ein  abgeschlossenes  ganzes  bilden,  ein  richtigeres  Verhältnis  herge- 
stellt werden  sollte.  Ref.  hat  die  neuen  Aufgaben,  auch  eine  Zahl  der 
filteren,  wiederholt  verglichen  und  dabei  mit  Vergnügen  gesehen,  dasi 
ein  von  ihm  für  seine  Zwecke  ausgearbeitetes  Stück  (Nr  117)  mit  eini- 
gen Abänderungen  Aufnahme  gefunden  hat.  Nachfolgende  Bemerk nr 
gen  glaubten  wir  machen  zu  können;  vielleicht  sind  einige  geeignet 
auch  in  der  nächsten  Auflage  Berücksichtigung  zu  erhalten. 

Entbehrlich  ist  Nr  120,  2,  denn  das  Stück  wird  doch  ganz  über, 
setzt,  und  118,11  war  kaum  erst  das  nötbige  angegeben  worden;  eben? 
139,  8.  Nr  162,  6  entweder  kurz  durch  das  imperf.  des  conatos  oder 
vgl.  142,  18.  Nr  164  ,  20  konnte  leicht  ein  lateinisches  Beispiel  we* 
bleiben,  dafür  z.  B.  tig  "Amuovog.  Mit  Nr  150,  3  vgl.  auch  Caes.  b.  r. 
7,  69:  ante  id  oppidum  planicies  patebat.  179,  16  wol  auch  subigerr 
Im  Texte  Nr  82  ist  die  Stellung  unklar:  denn  gleichwie  der  Tod  ver- 
hoszt  sei  ihm.  In  125,  10  ist  sub  zu  tilgen.  Vgl.  Wüstemann  opust. 
Doeringi  p.  135, 15;  Stürenburg  Cic.  p.  Arch.  §  25.  Zu  304:  der  Grösxe 
der  Thatsachen  usw.  konnte  wol  Sali.  Cat.  3,  2  oder  Cic.  orat.  36,  153 
abgedruckt  werden.  Verweisungen  sind  nöthig  Nr  119,  17  auf  160,  3fc 
und  genügen  Nr  134,  7  vgl.  128,  6;  Nr  189,  14  auf  181,  4,  wo,  weai 
überhaupt  nöthig,  auch:  adverb.  steht;  Nr  219,  6  vgl.  184,  3;  Nr  3tf 
vgl.  258,  21. 

Druck  und  Papier  schön;  indes  sind  uns  folgende  Druckfehler  vor- 
gekommen. S.  89  lies:  Nahrung14);  S.  101  im  Texte  fehlt  zu:  'roa 
Seiten'  die  Ziffer;  S.  151  1.  Tib. ;  S.  172  l.  C.  B.  C.  3,58;  S.  198  feail 
zu:  'frei'  die  Ziffer  17;  S.  199  I.  alicui;  S.  228  1.  Caes.;  S.  256  I 
Terenz;  S.  266  I.  habitus.  Im  Übrigen  wird  das  zweckmässige  un- 
tüchtige Buch  auch  ferner  der  Schule  ersprieszliche  Dienste  leisten. 

Sondershausen.  Barimann. 
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21. 

Die  Begründung  oder  Vorgeschichte  der  breslauischen  Bürger- 
oder RealschiUe  am  Zwinger.  Von  dem  Ursprtmge  ihrer  Idee 
im  Jahre  1816  bis  zu  deren  Ausführung  im  Jahre  1836  nach 
amtlichen  Quellen  dargestellt  ton  Dr  C.  A.  Kletke.  (Pro- 
gramm der  Realschule  am  Zwinger  vom  Jahre  1857). 

Ich  hatte  erst  kürzlich  Veranlassung  darauf  hinzuweisen,  wie 
eine  historische  Betrachtung  des  Realschulwesens  demselben  von  we- 
sentlichem Nutzen  sein  werde.  Denn  die  übliche  Methode  über  das- 
selbe sich  zu  äussern  pflegt  gerade  das  zur  Voraussetzung  zu  machen, 
was  Hauptgegenstand  der  Untersuchung  sein  sollte,  das  Bedürfnis. 
Dieses  aber  gründlich  kennen  zu  lernen  genügt  nicht  einmal  eine 
allgemeine  historische  Betrachtung,  sondern  die  Sache  müste  auf 
verschiedenen  Punkten  angefaszt  werden.  Specialgeschichten 
der  einzelnen  Realschulen  scheinen  mir  darum  höchst  wün- 
schenswerth,  indem  sich  aus  ihnen  deutlich  ergeben  müste,  welchen 
Bedürfnissen  und  Mängeln,  welchen  Wünschen  und  Absichten  durch 
die  Gründung  solcher  Schulen  begegnet  werden  sollte,  unter  welchen 
Verhältnissen  sie  ins  Leben  traten,  wie  sie  sich  allmählich  gestalteten, 
mit  welchen  Hindernissen  sie  zu  kämpfen  hatten,  welche  Erfolge  sie 
zu  erringen  wüsten.  Hier  werden  nicht  Phrasen  und  allgemeine  Ge- 
danken die  Grundlage  der  Darstellung  bilden,  sondern  bestimmte,  nach- 
gewiesene Thatsachen.  Auf  diesem  Wege  wird  ein  Material  anwach- 
sen ,  das  ganz  vorzugsweise  beitragen  wird  die  noch  immer  nicht  ab- 
geschlossene, selbst  in  ihren  Fundamentalsätzen  nicht  feste  Realschul- 
fragc  so  weit  zur  Lösung  zu  bringen,  als  es  bei  ihrer  Natur  überhaupt 
möglich  sein  wird. 

So  kann  denn  die  vorliegende  Programmabhandlung  des  verdien- 
ten Director  Dr  Kletke  in  Breslau  nur  mit  aufrichtigstem  Danke  be- 
grüszt  werden:  es  ist  ein  Stück  Specialgeschichte  in  dem  oben  erörter- 
ten Sinne,  jedem  Freund  des  Schulwesens  lebhaft  zur  Beachtung  zu 
empfehlen. 

Am  22.  Januar  1816  schrieb  der  Probst  Rahn  in  Breslau  an  den 
Magistrat,  ob  es  nicht  ersprieszlich  sei  bei  Gelegenheit  der  Friedens- 
feier eine  fromme  Stiftung  als  ein  'immerwährendes  Bundesdenkmal' 
za  veranlassen,  und  schlug  die  Gründung  einer  eigentlichen  Bürger- 
schule nach  dem  Muster  der  leipziger  vor.  Als  der  damalige  Bürger- 
meister von  Breslau,  Menzel,  auf  diesen  Gedanken  sofort  eingieng  und 
bemerkte,  dasz  ohnedies  damit  ein  vorhandenes  Bedürfnis  angeregt 
werde,  wandte  sich  jener  schon  am  28.  Januar  an  die  Einwohnerschaft 
Breslaus  mit  der  Bitte  um  Beiträge.  Die  Stadtverordneten  bewilligten 
einen  Bauplatz  und  begründeten  einen  Bürgerschul-Fond  durch  Schen- 
kung: von  1000  Thalern,  Probst  Kahn  selbst  fügte  andere  J000  Thaier 
hinzu  ;  doch  kam  der  Plan  noch  nicht  gleich  zur  Ausführung.  Eine  Be- 
kanntmachung des  Magistrats  in  der  schlesischen  Zeitung  vom  29.  October 
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1817  zeigt  schon  bestimmter  den  Charakter  der  kündigen  Schrie;  lie 
soll  mitten  inne  sieben,  heiszt  es,  zwischen  Gymnasium  ood  Elenen- 
tarschule;  sie  soll  mehr  gewähren  als  den  bloszen  Elementarunterricht, 
sich  aber  auch  nicht  einlassen  auf  denjenigen  höheren  wissenschaft- 
lichen Unterricht,  dessen  nur  die  bedürfen,  die  sich  den  eigentlichen 
gelehrten  Studien  widmen.  Darauf  ward  denn  am  1.  November  161' 
der  Grundstein  zu  der  neuen  Schule  gelegt;  ansehnliche  Geschenk 
flössen  dem  Unternehmen  zu.  Am  13.  September  beschlosz  dieScW- 
deputation,  dasz  die  Bürgerschule  so  weit  gehen  solle  als  die  mittle- 
ren Klassen  der  Gymnasien.  Aber  erst  Ende  1826  war  das  Hans  vol- 
lendet, noch  fehlte  es  an  den  Mitteln,  um  ein  Lehrercollegium  zo  be- 
solden. Die  Sache  verzögerte  sich,  aber  in  diesem  langsamen  Eni 
wicklungsprocesz  bildete  sich  die  ursprüngliche  Idee  weiter  aus.  Ms; 
kam  von  der  'Bürgerschule'  auf  die  'höhere  Bürgerschule',  also  tri 
ein  Gebiet,  dessen  Organisation  noch  nicht  feststand,  also  allerlei  Aa- 
aiclilsverschicdenheiten  zuliesz.  Es  ist  gar  interessant  zu  sehen,  vi< 
in  dieser  Einzelgeschichte  fast  alle  die  Fragen  auftreten,  um  deren  U- 
aung  sich  es  im  Grunde  noch  heute  handelt.  Bürgermeister  Mes^l 
faszt  die  Bestimmung  der  Realschule  scharf  ins  Auge,  wenn  er  (29.  Ap^ 
1828)  die  Schule  denjenigen  Jünglingen  bestimmen  will,  die  nicht 
studieren  wollen;  sie  sollen  in  ihr  so  viel  lernen  als  nöthig i-4'« 
um  aus  ihr  vollständig  vorbereitet  und  gebildet  in  diejenigen  Fickf 
des  bürgerlichen  Geschaftslebens,  welche  nicht  gerade  eine  Visses 
schaflliche  Bildung  im  strengen  Sinne  dieses  Wortes  erfordern,  ober 
gehen  zu  können.  Ebenso  will  Mensel  den  Unterricht  in  Sexta,  Qu»11 
Quarta  noch  nicht  trennen,  dagegen  soll  neben  den  drei  oberen  Gl* 
nasialklassen  eine  Bürgerschul-Tertia,  Secunda,  Prima  gegründel  wer- 
den,—  wir  sehen  hier  offenbar  die  Organisation  der  sachsischen  Scaa- 
len  zu  Plauen  und  Zittau.  Ferner  warnt  derselbe  einsichtige  Mann*» 
allem  zuweilgehen,  weil  die  Bürgerschule  doch  nie  eine  polyl«* 
nische  werden  könne;  —  die  neue  Schule  sollte  auch  keine Fiffc 
schule  werden. 

Menzels  Promemoria  veranlaszte  gutachtliche  Aeuszerunfrea 
Rectoren  vom  Magdalenen-  und  vom  Elisabeth-Gymnasium,  Prof.  Bei* 
und  Prof.  Kluge,  so  wie  des  Superintendenten  Dr  Tscheggey. 
der  letztere  mehr  die  gewerbliche  Tendenz  der  neuen  Schule  insAtf 
faszt  und  auf  der  obern  Stufe  eine  Scheidung  nach  Berufsfachern  (C*- 
werbs-  und  Handelsklasse)  vorschlägt,  geht  Reiche  gründlich  nadt^ 
in  die  Realschulfrage  ein.  Bei  aller  Begeisterung  für  den  hnmaii^ 
sehen  Bildungsgang,  bei  der  Anerkennung,  dasz  dieser  zu  deai2i^ 
der  höchsten  Bildung  führe,  behauptet  er  doch  dasz  es  noch  ei*1 
andern  Weg  geben  müsse,  auf  dem  man  wenigstens  ein  «ich  jene* 
höchsten  Ziele  näherndes  erreichen  könne:  wo  nicht,  so  sei  es  av^ 
Tüchtigkeit  vieler  Menschen  geschehen,  die  sich  czu  einer  Stnfe  & 
Bildung  erhoben  haben  müsten ,  deren  letzte  Ergebnisse  denen  eie* 
philosophisch- wissenschaftlichen  Studiums  ähnlich,  wenn  auch  aicV 
gleich  seien'.  Ihm  ist  der  Zweck  einer  'höheren',  d.h.  wahren  ßiirf* 
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schule  folgender:  'dem  für  das  Gewerbe  bestimmten  Schüler  eine 
höhere  und  ebenso  formale ,  nur  eine  andere  Richtung  nehmende  Bil- 
dung zu  geben,  wie  sie  der  Litterat  erhalt;  den  Sinn  und  die  Empfäng- 
lichkeit für  diejenigen  Wissenschaften  zu  wecken,  welche  die  allge- 
meine Grundlage  einer  geistvollen,  nicht  blos  mechanisch  angelernten 
Geworbsthatigkeit  sind  ;  ihn  mit  den  Elementen  dieser  Wissenschaften 
zu  versorgen  und  demselben  die  Bahn  zu  zeigen ,  auf  welcher  er  ver- 
mittelst des  Selbststudiums  weiter  fortschreiten  könne;  ihm  den  Zu- 
sammenhang zu  eröffnen,  in  welchem  jene  Wissenschaften  mit  dem 
Leben  stehen ;  seinen  Blick  zu  erheben  über  die  eingeschränkte  Gegen- 
wart und  die  engen  Grenzen  seiner  Provinz;  sein  Denkvermögen  auf 
alle  Weise  in  Anspruch  zu  nehmen ,  auch  vermittelst  solcher  Kennt- 
nisse, welche  nicht  unmittelbar  Brod  bringen,  doch  ihm  stets  die  Rich- 
tung auf  das  praktische  zu  geben;  endlich  nichts  weniger  zu  vernach- 
lässigen als  sein  Sprachvermögen,  insonderheit  die  Kraft  der  Sprache 
machtig  zu  werden  welche  ihm  angeboren  ist/ 

Eingerichtet  will  Reiche  die  höhere  Bürgerschule  in  der  Art  wis- 
sen, dasz  sie  6  Klassen  enthalten  6olle,  deren  drei  untere  ganz  denen 
der  Gymnasien  parallel  gehen  sollten,  weil  sich  für  diese  Klasseu  kein 
geeigneteres  formales  Bildungsniittel  fände  als  das  Latein;  erst  von 
Tertia  ab  sei  eine  besondere  Organisation  nöthig.  Yon  da  ab  läszt  er 
den  lateinischen  Unterricht  ganz  (?)  fallen  und  legt  dafür  Gewicht  auf 
das  Deutsche  und  Französische:  bei  jenem  will  er  sogar  die  praktische 
Philosophie,  Psychologie  und  Logik  herbeiziehen.  Hit  Nachdruck  be- 
tont er  die  historischen  Wissenschaften,  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaft. Die  Aufgabe  einen  Lehrplan  zu  entwerfen  lehnt  er  ab. 

Rector  Prof.  Kluge  erblickt  in  dem  Plan  der  Begründung  einer 
höheren  Bürgerschule  zwei  Absichten:  die  gelehrten  Gymnasien 
ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  ganz  wiederzugeben 
und  ein  neues  Bildungsinstitut  für  nichtStudierende  zu 
errichten.  Die  Existenz  einer  höheren  Bürgerschule  werde  die  Gym- 
nasien aus  ihrer  bisherigen  Halbheit  befreien:  beide  Anstalten. werden 
ihr  Princip  consequent  durchführen  können.  Kluge  will  die  Anstal- 
ten von  unten  auf  trennen,  weil  zwar  in  beiden  Schulen  Latein  zu  leh- 
ren sei,  dieses  aber  in  der  höheren  Bürgerschule  eine  andere  Stellung 
einnehme:  es  müsse  beschränkt  werden  und  bereite  eigentlich  nur  zur 
formalen  Bildung  vor.  Uebrigens  faszt  er  nur  eine  Unterrealschule 
ins  Auge,  indem  'Alter,  Lage,  Bestimmung  der  Schüler  in  den  meisten 
Fallen  den  Aufenthalt  in  der  Tertia  schon  nicht  gestalten  werden.' 

Der  Magistrat  beschlosz  die  neue  Schule  selbständig  zu  organi- 
sieren und  ersuchte  den  Rector  emer.  Etzler  einen  Plan  zu  entwerfen. 
Dieser  bestreitet  in  seinem  Gutachten  (22.  August  1828)  überhaupt  das 
Bedürfnis  einer  solchen  Schule.  Man  mute  den  Eltern  eine  zu  zeilige 
Entschlieszung  über  den  Bildungs-  und  Berufsweg  ihrer  Söhne  zu  und 
erbaue  die  neue  Schule  durch  die  Voraussetzung,  dasz  ihre  Schüler 
nicht  studieren  werden,  auf  einem  sehr  schwankenden  Grunde.  Die  , 
Schule  werde  über  kurz  oder  lang  ein  Gymnasium  oder  eine  polytech- 
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nische  Anstalt  werden.  Auf  der  andern  Seite  misbilligte  er  das  Be- 
streben der  Gymnasien ,  den  realen  Unterricht  von  sich  abzuwälzen, 
und  befürwortet  denselben  mit  warmen,  immerhin  beachtenswerte 
Worten  (S.  18). 

Sein  nur  auf  drei  untere  Klassen  angelegter  Plan  ward  vom 
Magistrat  nicht  angenommen,  dagegen  die  stadtische  Schul deputauoo 
mit  der  Abfassung  betraut:  unter  dem  18.  Januar  1830  legten  Tscheggey. 
Reiche  und  Rector  Morgenbesser  (an  der  Bürgerschule  zum  heiligt" 
Geist  in  Breslau)  den  Entwurf  eines  Lebrplans  vor,  worauf  der  leist- 
genannte beauftragt  wurde  einen  definitiven  Schillplan  auszuarbeiten 
dieser  ward  im  folgenden  Jahre  genehmigt  und  von  der  königlich«: 
Regierung  im  allgemeinen  bestätigt,  wobei  die  bei  der  Anwendet: 
durch  einen  Schuldirigenteu  nöthig  werdenden  Veränderungen  vorbe- 
halten wurden.  Dieser  Plan  deliniert  die  Schule  als  eine  allgemeine 
Bildungsanstalt  und  gibt  ihr  6  Klassen,  von  denen  die  4  unteren  ein?* 
Cursus  von  1%  Jahren,  die  2  oberen  einen  zweijährigen  haben.  Lite ii 
(4  Stunden)  und  Französisch  (2  Stunden)  beginnen  in  Klasse  4  und  er- 
halten sich  in  Klasse  3  in  derselben  Stundenzahl:  in  den  beiden  oberes 
Klassen  findet  das  umgekehrte  Verhältnis  statt. 

Aber  erst  1835  konnte  man  daran  gehen  die  Schule  wirklich  h* 
Leben  zu  rufen.  Nachdem  der  zum  Rector  designierte  Rector  zu  Frsik- 
furt  a./O. ,  Wecke,  abgelehnt  hatte,  wurde  der  Gymnasiallehrer  nc 
Privatdocent  Dr  Kletke  gewählt  und  bestätigt.  Durch  diesen  wurde 
sofort  der  Morgenbessersche  Plan  dahin  modificiert,  dasz  anszer  4et 
beiden  Elementarklassen  6  Realklassen  errichtet  wurden,  deren  oberste 
den  inzwischen  erschienenen  Bestimmungen  des  Regulativs  für  die  Eai- 
lassungsprüfungen  vom  8.  Marz  1832  genügen  sollten,  eine  A ender ro*. 
die  nicht  blos  die  Genehmigung,  sondern  auch  die  ausdrückliche  Appro- 
bation der  Regierung  erhielt.  Mit  4  Klassen  ward  die  höhere  Bürger- 
schule eröffnet,  zunächst  nur  bis  Tertia;  die  Eröffnung  fand  am  15. 0c- 
tober  1836  statt. 

So  weit  führt  uns  Herr  Dir.  Dr  Kletke  in  seiner  interessant 
Schrift,  die  sich  hoffentlich  bald  vervollständigt,  indem  sich  an  e* 
Vorgeschichte  die  Geschichte  der  Anstalt  anscblreszt.  Für  die  Eat- 
wicklungsgeschichte  der  Realschule  wird  auch  die  weitere  Geschieh 
der  Anstalt  sicher  interessante  Beiträge  liefern. 

Wir  glaubten  den  Freunden  des  Schulwesens  einen  Hinweis 
dieses  Schriftchen  schuldig  zu  sein ,  und  empfehlen  es  insbesondere 
Freunden  wie  Gegnern  der  Realschule  und  allen,  die  sioh  für  Orgts*- 
sationsfragen  interessieren,  angelegentlichst. 

Frankfurt  a.  M.  F.  Paldamus. 
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Cassel.]  Aus  der  Chronik  des  Gymnasiums  ist  folgendes  mitzuthei- 
en :  der  beauftragte  Lehrer  Kellner  gieng  an  das  Gymnasium  zu  Rin- 
;eln  Uber ,  wo  durch  das  abieben  des  Dr  L  o  b  e  eine  Aushülfe  im  Unter- 
teilte nöthig  geworden  war,  kehrte  jedoch  vom  1.  Januar  d.  J.  an  in 
teine  frühere  Stellung  am  hiesigen  Gymnasium  zurück.  Der  Gymnasial, 
ehrer  Dr  Weber  am  Gymnasium  zu  Marburg  wurde  in  gleicher  Eigen- 
chaft  an  das  hiesige  Gymnasium,  der  ordentliche  Lehrer  Dr  Fürstenau 
'on  dem  Gymnasium  in  Cassel  an  das  zu  Hanau  versetzt.  Der  Zeichen- 
ehrer  Pf  äff  wurde  auf  sein  nachsuchen  vom  Zeichenunterricht  ent- 
mnden;  an  seine  Stelle  trat  der  Zeichenlehrer  Schwarz.  Die  Prak- 
ikanten  Ger  1  and  und  Stähle,  welche  zur  Erstehung  ihres  Probejah- 
es  dem  hiesigen  Gymnasium  zugewiesen  waren,  verlieszen  ihre  Thä- 
igkeit,  indem  ersterer  mit  Aushülfe  im  Unterricht  am  Gymnasium 
u  Hanau,  letzterer  an  dem  zu  Rinteln  beauftragt  wurde.  Der  Prakti- 
ant  Dr  E*  Vilraar  wurde,  ohne  seinen  Vorbereitungsdienst  als  Gym- 
asialpraktikant  vollendet  zu  haben,  zum  zweiten  Repetenten  an  der 
itipendiatenanstalt  zu  Marburg  bestellt  Der  bisherige  Praktikant  Rie- 
el  wurde  zum  Hülfslehrer  ernannt.  Der  Candidat  der  Philologie  Sie-  , 
•  ert  wurde  zur  Erstehung  seines  Probejahrs  als  Praktikant  zugelassen, 
räch  Maszgabe  dieser  Veränderungen  im  Personalbestande  des  Lehrer- 
ollegiums  ertheilen  dermal  Unterricht:  1)  neun  ordentliche  Lehrer:  Dr 
(atthias  Director,  Dr  Flügel,  Dr  Riesz,  Dr  Schimmelpfeng, 
>r  Klingender,  G.-L.  Schorre,  Dr  Weber,  Dr  Grosz,  Dr  Lin- 
enkohl;  2)  ein  Hülfslehrer:  Riedel;  3)  sechs  beauftragte  Lehrer: 
reime,  Auth,  Ernst,  DrVogt,  Kellner,  Caplan  Breidenbach 
veligionslehrer  für  die  katholischen  Schüler);  4)  ein  Auscultant:  Sie- 
ert;  vier  auszerordentliche  Lehrer:  Geyer  (im  Schreiben  und  Rech- 
en), Rosenkranz  (im  Singen),  Schwarz  (im  Zeichnen),  Reinhardt 
tushülfsweise  im  Schreiben).  Den  Unterricht  in  Leibesübungen  leitete 
er  Gymnasiallehrer  Schorre.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Schlüsse  des 
chuUahres  249  (I  21,  II  34,  III  56,  IV  62,  V  48,  VI  28).  Das  Gym- 
isium  bestand  aus  zehn  in  besonderen  Lehrzimmern  unterrichteten  Klas- 
;n ,  —  einer  Prima ,  einer  Gesamt-  und  einer  Unter-Secunda ,  einer  Ge- 
tmt-  und  einer  Unter-Tertia,  zwei  parallelen  Quarten,  zwei  parallelen 
uinten  und  einer  Sexta.  Abiturienten:  10.  Den  Schul n achrichten  geht 
)raus:  commenlationis  de  Antigoni  Gonatae  vita  et  rebus  gestis  part.  /. 
7  S.  8.  Von  dem  Hülfslehrer  Riedel.  Cap.  I.  De  Antigoni  Gonatae 
*nere ,  anno  natali ,  nomine.  Cap.  II.  De  rebus  ab  Antigono  gestis 
ivo  patre  Demetrio.  1.  De  hello  Thebis  illato.  2.  De  reliquo  tem- 
jre  usque  ad  mortem  Demetrii.  Cap.  III.  Antigonus  Macedoniae 
gnum  occupat.  Die  Regierungszeit  des  Antigonus  soll  den  Inhalt  des 
weiten  Theilcs  bilden. 

Fulda.]  In  dem  verflossenen  Schuljahre  1857 — 58  trat  in  dem  Leh- 
rcollegium  eine  Personalveränderung  nicht  ein ;  mit  dem  Schlüsse  des- 
Iben aber  schied  der  bisherige  Gymnasialdirector  Schwartz  aus  sei- 
;r  amtlichen  Stellung,  indem  demselben  die  in  Folge  einer  vjn  der 
srzoglich-nassauischen  Landesregierung  als  Ober-Schulrath  und  Direc- 
r  des  Gymnasiums  zu  Hadamar  an  ihn  ergangenen  Berufung  nachge- 
eilte Entlassung  aus  dem  Staatsdienste  vom  1.  April  d.  J.  ertheilt 
urde.  Der  Nachfolger  desselben  ist  noch  nicht  ernannt;  die  Directo- 
il-Geschäfte  werden  daher  einstweilen  von  dem  ältesten  Lehrer  des 
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Gymnasiums,  Dr  Weis  mann,  besorgt  werden.  Bestand  des  Lehm»]- 
legiums  am  Schlüsse  des  Schuljahrs:  Gymnasiahiireotor  Schvaiti, 
Dr  Weismann,  Dr  Gies,  Hahn,  Dr  Lötz,  Bormann,  Donner, 
Schmitt,  Gegenbaur,  Dr  Ostermann,  Schmittdiel,  mapi 
Religionslehrer  Pfarrer  Roll  mann,  Schreiblehrer  Jeszler,  Gww- 
lehrer  Henkel,  Zeichenlehrer  Binder.  Am  Schiasse  des  Schuljahrs 
betrug  die  Zahl  der  Schüler  217  (I  24,  II  40,  III*  13,  IIIb  2S,  IV  £ 
V  38,  VI  39),  darunter  136  katholische,  75  evangelische,  0  israelitafat 
Die  Frequenz  des  Gymnasiums,  welche  schon  seit  mehreren  Jahrein 
fortwährendem  steigen  begriffen  war,  hat  in  dem  letzten  Schuljahre «« 
Höhe  erreicht,  auf  welcher  sie  sich,  so  lange  die  Anstalt  besteht,!»' 
befunden  hat.  Abiturienten:  6.  Den  Schulnachrichten  ist  Toraosge* 
eine  wissenschaftliche  Abhandlung  von  dem  Director :  Eigüt  Ubn  * 
h,  Sturmius,  Uebersetzung  und  Anmerkungen.  Zweite  Abtheilung.  32  M 
Dieselhe  bildet  die  Fortsetzung  und  den  Schlusz  der  von  demselben^ 
im  Jahre  185(5  als  Programm  znr  tausendjährigen  Hrabanuafeier 
dem  Titel  'Bemerkungen  zu  Eigils  Nachrichten  über  die  Gründung 
Urgeschichte  des  Klosters  Fulda'  herausgegebenen  Abhandlang.  Eil* 
hiermit  die  Hauptquelle  der  ältesten  Geschichte  Fuldas,  das  von  Er- 
verfaszte  Leben  des  h.  Sturmius,  in  deutscher  Bearbeitung  völlig 
vor.  Der  Uebersetzung  liegt  der  Text  der  Monumenta  German»»«  * 
storica  (Pertz  II  372  —  377  Kap.  15  —  25)  zu  Grunde,  und  der  ^ 
ständigkeit  wegen  ist  derselben  auch  der  an  die  Jungfrau  Eng«"1* 
gerichtete  Prolog  vorausgeschickt.  In  den  der  Uebersetzung  n*cka 
genden  Anmerkungen  ist  nicht  nur  die  gedachte  Biographie 
wo  es  erforderlich  oder  wünschenswert»  schien,  erläutert,  Sooden* 
sind  auch  alle  bei  der  älteren  Geschichte  des  Klosters  Fulda  in  Fr* 
kommenden  Puncto  mit  Benutzung  der  Quellenschriften  und  Urks** 
sowie  der  besten  neueren  Hülfsmittel  beleuchtet.  —  Von  demselb«^ 
fasser  wurde  znr  Feier  des  25  jährigen  Directorat  -  Jubiläums  dei  ^v* 
nasialdirectors  Dr  W.  Münscher  zu  Hersfeld  eine  demnächst  isjDf*1 
erscheinende  Abhandlung  geschrieben,  welche  den  Titel  fuhrt:  sV> 
nymo  qui  dieitur  Gemblacensi,  Vitae  S.  Luili  scriptore,  eommentatio  s*f 
monumentis  et  testimoniis  quibusdam  historicis  ad  S.  Lnllutn  speetaxtik**  * 
geustand  der  Abhandlung  ist  eine  Untersuchung  über  die  von  M*^* 
in  seinom  Elogium  S.  LnlH  benutzte  Lebensbeschreibung  des  Eni»** 
Lullns,  Gründers  des  Klosters  Hersfeld,  insbesondere  über  die  rfc* 
und  Zeit  des  Verfassers,  über  den  Werth  dieser  Schrift  und  i*u 
hältnis  zu  den  Nachrichten  der  älteren  Quellenschriften.  Ergebnis^ 
Untersuchung  ist,  dasz  diose  Schrift  von  dem  bekannten  CbroJwr*?** 
Sigibert  von  Gemblours,  der  sie  nach  Mabillons  Vermutung 
haben  soll,  nicht  herrühren  könne,  dasz  der  unbekannte  Verfasstf  ^ 
haupt  nicht  in  Gemblours,  sondern  höchst  wahrscheinlich  in  dem» 
ster  Hersfeld  zu  suchen  sei  und  die  Zeit  der  Abfassung  der  8chrift  * 
sehen  die  Jahre  852  und  1040  fallen  müsse,  dasz  mithin  diese»*  c" 
eigentlichen  Quellenschriften  zur  Geschichte  des  Lnllus  nicht  beu*^ 
len  sei,  ihr  vielmehr  nur  ein  untergeordneter  Werth  zugestanden 
könne.  Als  Anhang  ist  der  Abhandlung  beigefügt  eine  Aus*** 
historisch  wichtigsten  von  und  an  Lullns  geschriebenen  Brieiejm* ^ 
Zusammenstellung  der  in  den  gleichzeitigen  Quellenschriften  übtf  ** 
Leben  und  wirken  des  Lullns  enthaltenen  Nachrichten. 

Hanau.]    Aus  der  Chronik  des  Gymnasiums  ist  mitzutbeileSj 
der  Gymnasialpraktikant  Melde  zu  Fulda  mit  Aushülfeleistnng 
der  Erkrankung  des  Dr  Do  mm  er  ich  beauftragt,  der  Hlilfslehrn  k^ 
O.  Vi  1  mar  zum  ordentlichen  Lehrer  befördert ,  der  Gymnasialpr***' 
am  Gymnasium  zu  Cassel  GerUnd  mit  Aushülfeleistung  be*»1^ 
und  der  ordentliche  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Cassel  Dr  Far*u* 
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in  gleicher  Eigenschaft  an  das  hiesige  Gymnasium  versetzt  wnrde,  nach- 
dem der  beauftragte  Lehrer  Dr  Heraus  seine  Stellung  verlassen  hatte, 
um  als  Lehrer  an  das  königlich-preuszische  Gymnasium  au  Hamm ,  wo- 
hin er  berufen  war,  Uberzugehen.  Der  Gymnasialpraktikant  Münscher, 
dessen  Probejahr  au  Anfang  Januar  abgelaufen  war,  wurde  mit  Fort- 
vorsehung des  Unterrichts  bis  zum  Schlusz  des  laufenden  Semesters  be- 
auftragt. Das  Lehrerpersonal  hat  gegenwärtig  folgenden  Bestand:  Dr 
Ptderit,  Director,  Dr  Dommerich,  Dr  Fürstenau,  Dr  Fliedner, 
Casselmann,  Dr  Vilmar,  Hülfslehrer  Dr  £  u  c  h  i  e  r ,  beauftragte  Leh- 
rer Pfarrer  Fuchs,  Junghann,  Gerland,  Münscher,  auszer- 
ordentliche  Lehrer  Zimmermann,  Eichenberg.  —  Die  Schülerzahl 
belief  sich  im  Sommerhalbjahr  auf  105  (I  17,  II  15,  III  35,  IV  18,  V 
12,  VI  8),  Abiturienten  4,  im  Winterhalbjahr  auf  101,  Abiturienten  0. 
Den  Schulnachrichten  ist  vorausgeschickt:  zur  Kritik  und  Exegese  von 
Cicero  de  oratore  von  Dr  K.  W.  Piderit.  20  S.  4.  Die  Abhandlung 
ist  die  Fortsetzung  einer  kleineren  Gelegenheitsschrift,  die  zur  Feier 
des  25jährigen  Directorat-Jubiläums  des  Gymnasialdir.  Dr  W.  Münscher 
zu  Hersfeld  am  31.  October  vorigen  Jahres  unter  dem  gleichen  Titel: 
zur  Kritik  und  Exegese  von  Cicero  de  oratore  (9  S.  4)  erschienen  ist. 
Die  dort  behandelten  Stellen  sind:  I  12,53,  wo  statt  des  herkömmlichen 
quod  volet  zur  Vermeidung  der  unerträglichen  Anakoluthie  vielmehr 
quoad  volet  oder  quod  in  dem  Sinne  von  quoad  zu  lesen  sei;  I  13,  50 
soll  gelesen  werden  entweder :  de  civiwn,  de  coitiniuni  omniuni  howinum  iure 
(gentium  Glossem),  oder  noch  besser:  de  avium,  de  gentium  iure  (com- 
muni  und  hominum  Glossem);  1  27,  125  sollen  nach  habet  die  Worte 
ilhid  (nomlich  das  crudum  esse  und  nolle  des  Schauspielers)  habet  durch 
ein  Versehen  des  Abschreibers  ausgefallen  sein;  I  2t),  132  statt  unus 
paterfamilias  lieber  unus  e  multit;  I  59,  253  wird  mit  Streichung  des 
Qlossems  f  iuris  peritos'  qui  ipti  rint  peritissimi  gelesen ;  II  2,  6  werden  dio 
grammatisch  nicht  zu  rechtfertigenden  Worte  et  ingeniis  als  auch  in  den 
Zusammenhang  der  Stelle  nicht  recht  passende  Interpolation  aus  dem 
Text  wieder  entfernt;  II  9,  38  wird  der  Conccssivsatz  für  unpassend 
erklärt,  etai  und  tarnen  daher  gestrichen  und  weiter  so  gelesen:  hoc 
certius  nihil  esse  potest,  quam  ( —  quod  omnes  artes  aliae  sine  eloqucn- 
tia  munus  suum  praestare  possunt,  orator  sine  jea  nomen  snum  obtinere 
non  potest  — )  ut  ceteri,  si  diserti  «int,  aliquid  ab  hoc  (sc.  oratore)  ha- 
beant,  hic  (orator)  nisi  domesticis  se  instruxerit  copüs,  aliunde  dicendi 
copiam  petere  non  possit;  II  20,  86  sollen  nach  dem  unleugbaren  Zusam- 
menhang die  Worte  von  'quod'  an  so  gelesen  werden:  quod  alterum,  non 
facere  quod  non  optime  postis,  divinitatis  mihi  cuiusdam  videtur,  alterum,  fa~ 
cere  quod  non  pesrime  facias,  humanitatü.  An  diese  acht  Stellen  sollen 
eich  nun  die  zwölf,  die  den  wissenschaftlichen  Inhalt  des  diesmaligen 
Osterprogramms  bilden,  weiter  anreihen,  und  so  zugleich  mit  jenen  ge- 
wissem) aszen  eine  etwas  ausführlichere  prolusio  zu  der  bereits  angekün- 
digten Ausgabe  von  Cicero  de  oratore  bilden,  die  noch  im  Laufe  dieses 
Jahres  erscheinen  wird.  Die  hier  behandelten  Stellen  sind:  I  10,41  wird 
gründlich  nachgewiesen,  dasz  die  reeipierte  Lesart  zu  verwerfen  und  zu 
der  ursprünglichen  zurückzukehren  sei:  ceteri  in  iure  vindicarent  phyrici. 
Mit  dem  Ausdruck  in  iure  vindicare  bezeichne  Scävola  das  Verfahren 
vor  dem  Magistrat,  wodurch  das  Prozess Verhältnis  zwischen 
den  Parteien  begründet  wird  und  seine  Form  erhält, 
im  Gegensatz  von  in  iudicio  f  vor  dem  Richter',  wohin  alles  andere  ge- 
hört, was  zur  Erledigung  des  Rechtstreites  erforderlich  ist.  Es  werde 
also  mit  dem  Ausdruck  in  iure  vindicarent ,  der  ganz  parallel  steht  mit 
Agerent  lege,  sehr  passend,  da  es  sich  eben  um  einen  Eigenthumstreit 
handelt,  diese  specielle  Form  der  legis  actio,  die  vindicatio  in  iure  be- 
zeichnet. I  51,  219  sei  die  Lesart  rerum  ornnium  naturam  falsch,  und  es 
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werde  dem  Zusammenhange  nach  (Antonius  weise  die  an  den  Bedaer 
gestellte  Anforderung,  das  specielle  Studium  der  Ethik,  als  unberechtigt 
zurück)  zu  resen  sein :  hominum  naturam  (oder  naturas)  mores  atque  rafo- 
nes.   II  16,  69:  die  Behauptung  Ellendts,  dasz  per  se,  das  in  der  Yil- 
gatlesart  vor  non  incommode  steht ,  handschriftlich  nicht  begründet  iei, 
sei  nicht  ganz  richtig,  da  der  Erlangensis  II  per  se  tuentur  habe.  Es 
sei  aber  per  se  um  des  nachdrücklichen  Gegensatzes  gegen  das  vorher- 
gehende fa  doctore  tradi'  und  fdisccre'  nicht  zu  entbehren;  seine  rich- 
tige Stellung  finde  es  dann  hinter  incommode.    Das  folgende  Verbwn 
aber  sei  nicht  persequi,  sondern  adsequi  gewesen;  hinter  per  se  bitter: 
namentlich  am  Ende  der  Zeile  die  Silben  rad  se1  leicht  wegfallen  könuec 
Es  führe  demnach  die  Lesart  des  Erlang.  II  tuentur  auf  das  futurex 
adsequentur ,  was  als  Ausdruck  der  Versicherung,  dasz  dies  nnxwei- 
felhaft  eintreten  werde ,  hier  jedenfalls  den  Vorzug  verdiene ;  nur  »ei 
dann  auch  im  unmittelbar  vorhergehenden  didicerint  statt  didieervd  « 
schreiben.   II  17,  73  wird  idem  artifex  für  ein  Glossem  erklärt  und  ft- 
lesen :  non  sane  quemadmodum  in  clipeo  minora  illa  opera  facere  dual 
laborabit,  so  dasz  die  Einschiebung  von  ut  nicht  nöthig  ist;  Antoniu 
stelle  nemlich  hier  nicht  Bild  und  Gegenbild,  jedes  gesondert,  gtg** 
über,  so  dasz  auf  der  einen  Seite  die  künstlerische  Thätigkeit  des  Hb- 
dias ,  auf  der  andern,  dieser  gegenüber,  die  des  Redners  stünde,  sondert 
er  lasse  Bild  und  Gegenbild  zusammenfallen.  II  23  ,  96  wird  die  nud 
schriftliche  Lesart  in  Schutz  genommen  und  gezeigt,  wie  durch  anriefe- 
tipe  Interpunction  die  Auffassung  des  Sinnes  getrübt  wird.    Das  Komm* 
soll  nicht  hinter  dicere ,  sondern  erst  hinter  ubertate  gesetzt  und  sta 
die  Worte  in  summa  ubertate  zu  dem  Zwischensatz  ut  in  berbis  rnstki 
solcnt  dicere  sc.  inesse  luxuriem  gezogen  werden.    II  41 ,  176  winl 
gezeigt,  wie  der  auf  den  ersten  Anblick  etwas  fremdartige  Satz  sirer» 
adsequetnr  cet.,  welchen  Bake  schol.  hypomn.  II  p.  163  f.  ganz  »«• 
stoszen  oder  ihm  eine  andere  Stelle  am  Schlusz  des  §  178  anwebea 
will ,  sich  bei  genauerer  Betrachtung  so  wenig  als  störend  erweise,  dm 
in  ihm  vielmehr  eine  hier  ganz  passend  angebrachte  Ergänzung 
Vervollständigung  des  vorausgehenden  Gedankens  zu  finden  sei.  II  <H, 
248  soll  statt  des  unerklärbaren  severe  gelesen  werden  et  severu,  wo- 
durch auch  der  Parallclismus  mit  dem  Gegensatz :  in  turpiculis  et  f** 
deformibus  hergestellt  und  zugleich  eine  specielle  Bestimmung  zu  boot- 
stis  in  rebus  hinzugefügt  werde ,  die  nicht  wol  entbehrt  werden  könnt- 
III  25,  90  soll  mit  Rücksicht  auf  Plin.  hist.  nat.  XIII  3,  4  und  XVII 
5,  3  statt  ceram  terram  und  statt  olere  sapere  gelesen  werden.  III  & 
110  soll  dem  Gedankengang  gemäsz  geschrieben  werden:  atque  hatte** 
etiam  in  instituendo  divisione  utuntur,  nemlich  ei  qui  instituunt,  die  tht- 
torischen  Techniker:  rund  insoweit  braucht  man  ja  auch  die  eben  er- 
wähnte (hac)  Eintheilung  beim  Unterricht'.  III  46,  181  soll  das  zweite 
inventum  nach  gratum  durch  ein  Versehen  in  den  Text  gekommen  sein- 
es sei  hier  gar  nicht  zu  brauchen,  da  der  Satz  id  enim  cet.  die  ästhe- 
tische Angemessenheit  des  erwähnten  inventum  durch  eine  allgemein 
anerkannte  Thatsache  (nicht  durch  ein  neues  inventum)  begrnnd« 
solle.  III  47,  182,  wo  der  Inhalt  von  Aristot.  Rhet.  III  8  genau  wieder- 
gegeben wird,  habe  Cicero  ganz  Recht,  wenn  er  von  Aristoteles  s»f«: 
primum  ad  heroum  nos  pedem  invitat  —  probatur  autem  ab  codera  üb 
maxitne  paeon.    Die  Worte  daetyli  et  anapaesti  et  spondei  seien  offen»* 
ein  spätes  Glossem,  das  am  Rand  die  drei  Vcrsfüszc  des  yitog 
zusammenstellte.    Aristoteles  und  nach  ihm  Cicero  sprechen  hier 
vom  heroischen  Rhythmus,  d.  h.  dem  daktylischen  Rhythmus  d« 
heroischen  Verses,  und  eben  darum  weil  hier  genau  genommen  eigent- 
lich nur  von  Rhythmen  dio  Rede  sei,  werde  vielleicht  auch  fpedenV 
streichen  und  »u  9  heroum 1  ganz-  einfach  numerum  zu  supplieren  so* 


Digitized  by  Google 


Berichte  aber  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  Statist.  Notizen.  335 

Da«  heroi  nach  hi  tres  sei  ans  grobem  Misverstand  in  den  Text  gekom- 
men ,  indem  der  Glossator  unter  den  '  hi  pedes'  fälschlicherweise  entwe- 
der die  drei  Versfüsze  des  als  Beispiel  angeführten  Fragments  oder  die 
drei  oben  unrichtig  hinzugefügten  Versfüsze,  Daktylus,  Anapäst  und 
Spondeus  verstanden  habe.  I  40,  202  wird  die  kürzlich  versuchte  Ver- 
theidigung  der  überlieferten  Lesart  esse  deus  (neue  Jahrb.  für  Phil,  und 
Pädag.  Bd.  75  Heft  12  S.  842)  wieder  aufgegeben  und  mit  Rücksicht 
auf  Quintil.  X  7,  14  vermutet,  dasz  hier  zu  lesen  sei:  tum  adfuisse  deus 
putatur,  —  Aus  den  gründlichen  Studien,  von  denen  die  kritische  und 
exegetische  Behandlung  vorliegender  Stellen  Zeugnis  gibt,  läszt  sich  theil- 
weise  schon  jetzt  ein  Schlusz  ziehen  auf  die  Gediegenheit  der  neuen 
Ausgabe  des  ciceronianischen  Werkes,  deren  baldigem  erscheinen  wir 
mit  Freuden  entgegensehen. 

Hebspkld.]   Im  Lehrerpersonale  des  Gymnasiums  haben  sich  im 
Verlaufe   des  Schuljahres  1857 — 58  keine  Aenderungen  ergeben.  Der 
Gesanglehrer  Rundnagel  wurde  durch  den  Tod  der  Anstalt  entrissen. 
Lehr  erpersonal:  Dr  W.  Münscher,  Director,  Dr  Deichmann,  Lich- 
tenberg, Pfarrer  Wiegend,  Dr  Wiskemann,  Dr  Dieterich,  Dr 
ßuehier,  Dr  Ritz,  Hülfslehrer  Spangenberg  und  Heermann, 
Zeichenlehrer  Mutzbauer,  Turnlehrer  B e n e c k e.    Die  Gesamtzahl  der 
Schüler  betrug  am  Schlüsse  des  Schuljahres  130  (I  20,  II  23,  III  33, 
IV  27,  V  16,  VI  11).    Abiturienten  im  Herbst  1857  3,  zu  Ostern  1858 
C.    Am  31.  October  feierte  das  Gymnasium  das  25jährige  Directorat- 
Jubiläum  des  Gymnasialdirectors  Dr  W.  Münscher.    Den  Schulnach- 
richten geht  voraus:  Untersuchungen  über  das  Geschichtswerk  des  Polybius 
vom  Gymnasialhülfslchrer  Spange nb erg.    68  S.  4.    Die  kürzlich  er- 
schienene Schrift:  Cliarakteristik  des  Polybius  von  Paul  La  Roche, 
Leipzig  1857,  hat  der  Verf.  nicht  benutzen  können,  doch  soll  in  dem 
zweiten  Theile,  der  hauptsächlich  von  der  politischen  und  ethischen 
Anschauungsweise .  des  Polybius  handeln  soll,  öfters  darauf  Rücksicht 
genommen  werden.   I.  Art  und  Weise  der  Darstellung.    Des  Re- 
sultat Brandstätters  (über  das  Geschichtswerk  des  Polybius,  Danzig 
J843  S.  21),  welcher  zwar  den  richtigen  Weg  zur  Feststellung  des  Be- 
griffes Pragmatismus  gezeigt  habe,  dasz  nemlich  Polybius  die  Geschichte 
nicht  eigentlich  an  und  für  sich  in  ihrem  Werthe  als  Wissenschaft  an- 
erkannt ,  sondern  sie  als  einen  sehr  geeigneten  Text  zu  politischen,  mo- 
ralischen und  andern  Belehrungen  angesehen  habe ,  scheint  dem  Vf.  die- 
ses Geschichtschreibers  nicht  ganz  würdig.    Die  Grundanschauung  des 
Wortes  könne  nicht  blos  auf  den  Erklärungen  fuszen,   welche  das 
Wort  xoayfterrtxo'e  zulasse,  sondern  sie  müsse  sich  als  Resultat  ei- 
ner Betrachtung  des  ganzen  Werks  ergeben ;  sie  hange  mit  den  Vorstel- 
lungen ,  die  Polybius  von  dem  Entwickelungsgange  der  Weltgeschichte 
gehabt,  mit  seiner  ganzen  politischen,  sittlichen  und  religiösen  An- 
schauung, sowie  mit  der  Tendenz  seines  Werkes  auf  das  engste  zusam- 
men.   Als  Resultat  dieser  ganzen  Betrachtung  stelle  sich  folgendes  her- 
an«: fdie  Grundtendenz  des  Polybius  ist  eine  praktische.    Er  hat  be- 
ständig die  dioo&coaie  seiner  Leser  im  Auge,  womit  er  ebenso wol  Be- 
lehrung, als  sittliche  Veredlung  bezeichnen  will.     Diese  Belehrung, 
namentlich  der  Feldherrn  und  Staatsmänner,  welche  er  als  den  wesent- 
lichsten Hebel  für  das  Wohl  eines  Staates  ansieht,  soll  eben  hervor- 
gehen aus  einer  richtigen  Erkenntnis  und  Würdigung  der  Thatsachen 
und  Begebenheiten  nach  ihrem  Zusammenhange.    Das  Gewicht  der  ein- 
zelnen handelnden  Personen  in  der  Weltgeschichte  und  dem  gegenüber 
die  Betheiligung  einer  unbestimmten  Tyche,  deren  dazwischentreten  der 
Mensch  nicht  bemessen  kann,  an  der  Gestaltung  der  Geschichte  dem 
Leser  zur  Erkenntnis  vorzuhalten  ist  dem  Polybius  Hauptsache.  Er 
will  überall  nachweisen,  ob  in  der  Entwickelung  der  Thatsachen  der 
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Xoyoq  geherscht  bat  oder  die  to%i\  ,  und  in  erster  Hinsicht  seifen  Aa« 
da,  wo  eine  Person  oder  ein  Staat  natu  koyov  gehandelt,  gewöhnlieh 
auch  ein  gutes  Resultat  erzielt  worden  ist,  wogegen  aloyla  und 
ala  zum  schlimmen  geführt  haben;  in  zweiter  Hinsicht  dasz  da,  wo 
die  tv%r\  den  Verlauf  anders  gestaltet  als  die  Berechnung  der  handeh- 
den  Person  war,  deren  Verantwortung  aufhört.'  Es  folgt  dann  ei« 
Charakteristik  des  Geschichtswerks  im  einzelnen.  II.  Zweck  des  Ge- 
Bchichtswcrks.  Polybius  will  vor  allem  eine  politische  Urondwikr- 
heit ,  in  deren  Lichte  alle  die  einzelnen  politischen  Lehren  tatractu: 
werden  müssen,  darlegen,  nemlich  diejenige,  dasz  gute  Verfassung« 
und  richtiges  politisches  handeln  die  Staaten  gross  machen,  aber  schlecke 
Organisationen  sie  zu  Grunde  richten.  Er  führt  diesen  Satz  an  der  Ge- 
schichte des  römischen  Staats  aus,  indem  er  zeigt,  wie  Korn  durck  « 
Kraft  seiner  Verfassung  und  durch  richtiges  Verfahren  (itat  iiivp* 
utpOQfiaig  xgcopevoi)  zu  der  VVeltherschaft  gelangte  und  gelangen  matte 
III.  Plan  und  Anlage  des  Werks.  Auswahl  des  Stoffes,  tf- 
Wahrheitsliebe  und  Kritik  des  Polybius.  ~V.  Ansicht  de* 
Polybius  vom  Gange  der  Weltgeschichte 

Holstein.]    Normativ  für  eine  Maturitätsprüfung  i« 
Abiturienten  auf  den  höheren  Lehranstalten  des  Heriof- 
t  hu  ras  Holstein.    §1.  Jeder  Schüler,  welcher  sich  den  akadefniKS  e 
Studien  widmen  will,  hat,  um  zum  Abgänge  auf  die  Universitit  <a 
Zeugnis  der  Reife  zu  erlangen  (§  4  des  Regulativs  vom  28.  Januar  ISfei 
und  selbiges  bei  der  Meldung  zu  Amts  -  oder  akademischen  Examin  - 
event.  producieren  zu  können,  an  der  der  Zeit  von  ihm  besuchtes 
anstalt  sich  einer  Maturitätsprüfung  zu  unterziehen.  —  §  2.  Zu  dies* 
Prüfung  werden,  falls  nicht  eine  specielle  Dispensation  des  Ministem* 
erwirkt  worden,  nur  solche  Schüler  zugelassen,  welche  im  ganzen  2  Jip 
eine  erste  Klasse  der  hiebei  in  Betracht  kommenden  höheren  Leh**3 
stalten  des  Herzogthums  Holstein  besucht  haben.  —  §  3.  Die  Abtanz- 
ten haben  sich  ein  Vierteljahr  vor  dem  Schlüsse  des  Semesters  bei  d<* 
Rector,  resp.  dem  Director  der  Lehranstalt  zu  dieser  Prüfung«»^ 
den  (vgl.  §  21  des  Regulativs  für  die  Gelehrt enschulen  vom  28.  Jas* 
1848).  —  §  4.  Die  Prüfungsvornahme  findet  halbjährlich,  resp.  um  OH* 
und  Michaelis,  möglichst  gleichzeitig  mit  den  allgemeinen  Klass«Pri" 
fungen  jeder  Schule  (§  20  des  Regulativs  vom  28.  Januar  1848),  *<* 
auch  im  ganzen  für  die  Theilnahme  an  dem  Maturit&tsexamen  sbc** 
sondert,  statt  und  zerfällt  in  einen  schriftlichen  und  einen  mün&xbt 
Theil.  —  §  5.  Für  die  Abhaltung  der  Prüfung ,  welcher  übrigem  *» 
Inspector  der  Holsteinischen  Gelehrtenschulen  stets,  wo  er  will,  * 
wohnen  kann,  darf  vom  Rector  resp.  Director  der  betreifenden  As**' 
die  Thätigkeit  eines  jeden  an  derselben  unterrichtenden  Lehrers  in  & 
Spruch  genommen  werden ;  indes  gilt  dabei  als  allgemeine  Regel  für 
mündliche  Prüfung,  dasz  in  jeder  Disciplin  von  demjenigen 
examiniert  werde,  welcher  in  dieser  den  Unterricht  in  der  ersten 
ertheilt.    Die  zu  stellenden  Aufgaben  und  schriftlichen  Fragen, 
etwaige  sonstige  Details  der  Prüfung  werden  durch  einen  ßeschlnss 
Lehrercollegiums  jeder  Schule  speciell  bestimmt,  und  haben  in  tok^ 
Hinsicht  die   Schulrectorate  resp.  Directorate  das  erforderliche 
rechtzeitig  zu  veranlassen.  —  §  0.  Der  Zweck  der  Maturitiitsprcl^ 
besteht  darin ,  für  die  zur  Universität  abgehenden  Schüler  den  En** 
des  von  ihnen  durchgemachten  Schulcursus  nicht  sowol  mit  Kuck*"** 
auf  einzelne  vielleicht  nur  zeitweilig  angelernte  Kenntnisse,  als  viel*** 
darnach  schlieszlieh  festzustellen,  ob  sie  nach  Umfang  und  Art  eis 
ches  Wissen  und  diejenige  Reife  des  eignen  denkens  und  urteilen«  * 
worben  haben,  die  für  erforderlich  zu  erachten,  um  akademische  Sl- 
dien  mit  Nutzen  zu  beginnen.  —  §  7,  Geprüft  werden  die  Abitur»** 
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in  ullcti  regulativmiiszigen  Gegenständen  des  Gymnasialunterrichts  (vgl. 
insbesondere  §  5  des  Regulativs  vom  28.  Januar  1848).  —  §  8.  Die 
schriftlichen  Arbeiten  werden  unter  Aufsicht  eines  Lehrers  angefertigt, 
Und  ist  dabei  den  Examinanden  der  Regel  nach  weder  die  Benutsung 
eines  Lexikons,  noch  einer  Grammatik,  noch  sonstiger  Hülfsmittel  zu 
gestatten.  Die  Arbeiten  bestehen:  1)  in  einer  grösseren  lateinischen 
Uebersetzung,  für  die  das  deutsche  Pensum  dictiert  wird,  falls  es  nicht 
in  Abschrift  oder  in  einem  gedruckten  Werke  den  Examinanden  vorge- 
legt werden  kann;  2)  in  einem  deutschen  Aufsatze,  dessen  Thema  je- 
doch nicht  auszerhalb  des  nach  dem  vorangegangenen  Schulunterrichte  bei 
den  Examinanden  vorauszusetzenden  Wissens-  und  BegrifFskreises "ge- 
legen sein  darf;  3)  in  der  Uebersetzung  eines  kürzeren  deutschen  Di- 
ctats  in  das  Griechische;  4)  in  der  Lösung  zweier  Aufgaben  aus  der 
Mathematik,  einer  geometrischen  und  einer  arithmetischen;  5)  in  der 
Beantwortung  von  vier  Fragen  des  positiven  Wissens  aus  dem  Gebiete 
resp.  der  Religionslehre,  der  Geschichte,  der  Kunde  des  klassischen 
Alterthums  und  der  Naturwissenschaften.  Die  verschiedenen  einzelnen 
Aufgaben  der  schriftlichen  Prüfung,  für  die  übrigens  im  ganzen  nur  eine 
Zeit  von  höchstens  2%  Tagen  gestattet  wird,  sind  den  Examinanden 
in  der  Weise  mitzutheilen,  dasz  dadurch  ihnen  die  Benutzung  unerlaub- 
ter Hülfsmittel  thunlichst  erschwert  wird.  —  §9.  Die  mündliche  Prü- 
fung, deren  Dauer  sich  im  aligemeinen  nach  der  Zahl  der  Abiturienten 
richtet,  aber  nicht  über  2  Tage  hinausgehen  darf,  soll  den  Examinanden 
Gelegenheit  geben ,  sowol  die  Gründlichkeit  als  den  Umfang  ihres  Wis- 
sens darzuthun,  insbesondere  aber  zu  zeigen,  in  wie  weit  sie  ihre  Kennt- 
nisse gegenwärtig  haben  und  klar  darzulegen  verstehen.  Bei  derselben 
ist  ein  angemessenes  Stück  aus  einem  lateinischen  und  griechischen 
Schriftsteller,  und  zwar  aus  der  Zahl  derjenigen,  welche  in  der  ersten 
G.ymnasialklasse  gelesen  werden,  zu  übersetzen  und  sprachlich  wie  sach- 
lich zu  erklaren,  außerdem  aber  den  der  Theologie  sich  widmenden 
Abiturienten  eine  Stelle  aus  dem  alten  Testamente  in  der  Ursprache 
Elim  tibersetzen  vorznlegen.  Ferner  sind  aus  einem  dänischen  und  einem 
französischen,  und  falls  anch  die  englische  Sprache  zu  den  Unterricbts- 
gegenstünden  der  ersten  Klasse  an  der  betreffenden  Schule  gehört,  eben- 
falls aus  einem  englischen  Schriftsteller  einzelne  Stellen,  die  von  den 
Betreffenden  Abiturienten  während  ihrer  Schulzeit  nicht  gelesen  worden, 
xu  übersetzen,  und  endlich  den  Examinanden  Fragen:  a)  aus  der  Re- 
Kgionslehre,  b)  der  Geschichte  und  der  Geographie,  c)  der  Mathematik, 
d)  der  Naturwissenschaft  und  e)  der  deutschen  Literaturgeschichte  so- 
wie der  Rhetorik  vorzulegen.  —  §  10.  Für  die  Anforderungen,  denen 
die  Schüler  im  Examen  in  Ansehung  ihrer  Reife  zu  genügen  haben,  die- 
nen im  allgemeinen  folgende  Bestimmungen  als  Maszstab:  1)-  Während 
bei  der  schriftlichen  lateinischen  Arbeit  grammatische  Correctheit  und 
Latinltät  des  Stils  zu  verlangen  ist,  genügt  für  das  schriftliche  grie- 
chische Pensum  Sicherheit  in  den  grammatischen  Regeln  und  der  Ac- 
centlehre.  Bei  der  mündlichen  Uebersetzung  aus  einem  lateinischen  und 
griechischen  Klassiker  musz  der  Examinand  die  ihm  vorgelegte  Stelle 
richtig  und  in  gutem  Deutsch  zu  übersetzen  und  den  Sinn  derselben 
deutlich  zu  erklären,  auch  prompt  und  präcis  auf  die  Fragen,  die 
in  sprachlicher  und  sachlicher  Hinsicht  über  die  Stellen  oder  zu  den- 
selben gethan  werden,  zu  antworten  im  Stande  sein;  ebenso  musz  er 
auf  erfordern  einige  Uebung  im  mündlichen  lateinischen  Ausdruck  an 
den  Tag  legen  können.  2)  In  der  bebriiischen  Sprache  sollen  die  Abi- 
turienten, für  welche  diese  Prüfung  eintritt,  die  Hauptregeln  der  Gram- 
matik sowol  in  der  Formenlehre  als  in  der  Syntax  kennen  und  im 
Stande  sein  ein  nicht  zu  schweres  Pensum  aus  den  historischen  Bü- 
chern oder  aus  den  Psalmen  zu  übersetzen  nnd  zu  erklären.   3)  Bei 
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dem  deutschen  Aufsätze  ist  zunächst  eine  richtige  Auffassung  de* 
Themas  nebst  einer  eingehenden  Durchführung  desselben  nach  folge- 
rechter Eintheilung  zu  fordern,  und  musz  die  Darstellung  nicht  aar 
sprachlich  correct  und  gewandt ,  sondern  zugleich  klar  und  der  Such: 
angemessen  sein.  4)  In  den  neueren  Sprachen,  die  auszer  der  Mutter- 
sprache Gegenstand  der  Prüfung  sind ,  hat  der  Examinand  beim  über- 
setzen Leichtigkeit  des  Verständnisses  auch  eines  nicht  zu  schweres 
Dichterwerkes  und  eine  hinlängliche  Kenntnis  der  grammatisches  Re- 
geln darzuthun.  5)  In  der  Religion  soll  der  Examinand}  insofern  er 
der  lutherisch -evangelischen  Landeskirche  angehört  oder  auch  sonst  u 
dem  Religionsunterrichte  der  Schule  etwa  tbeilgenommen  hat,  ein  klare- 
Verständnis  der  Hauptwabrheiten  des  Christenthums  und  speciell  der 
Unterscheidungslehren  des  protestantischen  Bekenntnisses  besitzen,  und 
mit  den  bezüglichen  Stellen  der  heiligen  Schrift,  wie  auch  den  wichtig- 
sten und  folgenreichsten  Begebenheiten  der  Kirchengeschichte  bekannt 
sein.  6)  In  der  Geschichte  soll  der  Examinand  die  Hauptbegebenheiten 
und  Erscheinungen  der  Universalgeschichte,  insbesondere  aber  der  alten, 
und  auszerdem  der  deutschen  und  dänischen  Geschichte  mit  ihren  nici 
sten  Vorgängen  und  Folgen  näher  anzugeben  im  Stande  sein.  7)  in 
der  Geographie  ist  eine  allgemeine  Kunde  der  astronomischen  ond 
physikalischen  Verhältnisse  des  Erdkörpers,  sowie  eine  nähere  Bekannt- 
schaft mit  der  Hydrographie  und  Orographie  Europas  samt  einer  Uebcr- 
sicht  der  politischen  Geographie  desselben  zu  fordern.  8)  In  der  Mi 
thematik  sollen  dem  Examinanden,  und  zwar  a)  in  der  Geometrie: 
die  Sätze  der  Planimetrie  und  der  Stereometrie,  mit  Ausschluss  jedoei 
der  Kegelschnitte,  und  b)  in  der  Arithmetik:  die  Algebra  bis  sa 

dei 

Gleichungen  des  zweiten  Grades  incl. ,  sowie  die  Lehre  von  den 
rithmen,  den  Progressionen  und  den  Kettenbrüchen,  endlich  die  Cofflbi^ 
tionslehre  bekannt  sein.  0)  In  den  Naturwissenschaften  ist  tob 
dem  Examinanden  eine  klare  Anschauung  insbesondere  der  beim  Unter- 
terichte  durch  Experimente  dargestellten  wichtigsten  Naturerscheinung« 
und  ihrer  Gesetze,  sowie  einige  Kenntnis  der  anorganischen  Chemien 
fordern,  wobei  es  jedoch  besonders  anzuerkennen  sein  wird,  wenn  je- 
mand die  einzelnen  Erscheinungen  auf  allgemeinere.  Principien  n*l 
Fundamentalsätze  zurückzuführen  verstehen  sollte.  10)  In  der  d ent- 
gehen Literaturgeschichte  musz  der  Examinand  die  Hauptscbrirt* 
steller  aus  der  Blütezeit  der  neueren  deutschen  Literatur  (seit  H&r?- 
dorn  und  Haller)  kennen  und  einige  Bekanntschaft  mit  den  Hauptwerk» 
■der  schönen  Literatur  aus  dieser  Periode  besitzen.  11)  In  der  R&e' 
torik  hat  der  Examinand  Kenntnis  der  verschiedenen  Stil-  und  Dien- 
tungsarten,  sowie  der  hauptsächlichsten  Tropen  und  Figuren  danutbnn. 
—  §11.  Zur  Durchsicht  der  gelieferten  schriftlichen  Arbeiten  cireuberefi 
entweder  dieselben  unter  allen  Mitgliedern  des  Lebrercollcgiums  der 
Schule,  oder  aber  es  wird,  so  weit  nach  dem  Ermessen  des  Bectorsu 
oder  Directorats  die  resortiven  Arbeiten  dazu  sich  eignen,  zu  deren 
Verlesung  eine  Sitzung  des  Collegiums  anberaumt,  während  das  münd- 
liche Examen  stets  vor  dem  versammelten  Collegium  stattfindet.  J«*d 
Mitglied  desselben  ist  in  Ansehung  der  Zeugnisertheilung  stimmberech- 
tigt und  hat  demgemäsz  auch  während  des  Examens  sowol  die  schritt 
liehen  als  die  mündlichen  Leistungen  jedes  Examinanden,  nach  den  ein- 
zelnen Prüfungsgegenständen  gesondert,  ordnungsmäszig  näher  zu  wür- 
digen und  respective  für  solche  zu  prädicieren,  wobei  im  allgemeines 
die  Anwendung  der  Specialpraedicate  sehr  gut  (3),  gut  (2),  nicht  unge- 
nügend (1)  und  ungenügend  (0)  empfohlen  wird.  Das  Ergebnis  der 
ganzen  Prüfung  ist  hiernach  in  einer  desfalls  respective  von  dem  B*** 
torate  oder  Directorate  zu  berufenden  besonderen  Conferenz  des  Lehrtr- 
collegiums  zwar  schlieszlich  nach  dem  gesamten  Eindrucke,  den  der  d*r- 
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gelegte  Vorrath  an  positivem  Wissen  samt  der  bewiesenen  Gewandtheit 

in  Anwendung  desselben  hinsichtlich  der  geistigen  Reife  jedes  Exami- 
nanden hinterläszt,  zu  bestimmen ,  jeder  votierende  musz  jedoch  allemal 
im  Stande  sein  sein  Votum  auf  Grund  der  von  ihm  notierten  Special- 
praedicate,  sowie  unter  gehöriger  Berücksichtigung  der  Wichtigkeit  der 
verschiedenen  Examenfacher ,  in  denen  der  Examinand  mehr  oder  we- 
niger gut  bestanden  ist,  desgleichen  endlich  etwa  auch  der  von  selbigem 
Mährend  seiner  Schulzeit  gezeigten  allgemeinen  Tüchtigkeit  näher  zu 
motivieren.  —  §  12.  Für  das  nach  Beschlusz  der  absoluten  Majorität 
des  Lehrercollegiums  dem  Examinanden  endlich  zu  ertheilende  und  nach 
einem  näher  vorzuschreibenden  Formulare  einzurichtende  Zeugnis  sind 
3  Praedicate:  völlig  reif,  reif,  und  nicht  unreif,  zulässig,  und 
zwar  ist  in  Ermangelung  einer  absoluten  Majorität  für  das  eine  oder 
das  andere  Praedicat  allemal  nur  der  mittlere  Zeugnisgrad ,  event.  bei 
Stimmengleichheit  über  zwei  auf  einander  folgende  Praedicate,  derjenige 
Grad,  für  den  eine  Majorität  der  4  obersten  Lehrer  sich  erklärt  hat, 
ohne  eine  solche  stets  der  niedrigere  Grad  zu  verleihen.  —  §  13.  Nachdem 
über  den  von  jedem  Examinanden  verdienten  Grad  der  Keife  ein  Be- 
schlusz gefaszt  worden,  verständigt  sich  das  Lehrercollegium  zugleich 
über  ein  dem  Abiturienten  wegen  des  während  seiner  Schülerzeit  von 
ihm  bewiesenen  Fleiszes  und  Betragens  zu  ertheilendes  Testat,  welches 
als  besonderer  Zusatz  mit  in  das  Maturitätszeugnis  aufzunehmen  ist. 
Ueber  den  ganzen  Hergang  und  die  stattgehabten  Abstimmungen ,  bei 
denen  übrigens  von  oben  nach  unten,  d.  h.  von  den  oberen  Lehrern 
zuerst,  votiert  wird,  ist  schlieszlich  ein  Protocoll  aufzunehmen  und  von 
allen  Lehrern  zu  unterschreiben  und  erst  hiernach  jedem  einzelnen  Abi' 
t Orienten  vor  der  Lehrerconferenz  der  Inhalt  des  ihnen  zuerkannten 
Zeugnisses  durch  den  Eector  oder  Director  zu  verkündigen.  Nachdem 
die  schriftliche  Ausfertigung  des  Zeugnisses  besorgt  worden,  wird  das- 
selbe mit  der  Lehrer  Unterschrift  und  dem  Siegel  der  Schule  versehen 
dem  betreffenden  zugestellt.  Vorstehendes  im  Anschlüsse  an  den  §  22 
der  Altonaer  Gymnasienordnung  vom  10.  Februar  1844,  sowie  den  §  4 
des  Regulativs  für  die  Gelehrtenschulen  vom  21.  Januar  1848,  resp.  den 
§  2  des  provisorischen  Regulativs  für  das  Rendsburger  Realgymnasium 
vom  28.  November  1854  entworfene  Normativ  ist  hierselbst  genehmigt 
und  wird  zur  Nachachtung  hiermittelst  bekannt  gemacht.  Königliches 
Ministerium  für  die  Herzogthümer  Holstein  und  Lauenburg,  den  9.  De- 
cember  1857. 

Kürhessen.]  Durch  ein  Hescript  kurfürstlichen  Ministeriums  des 
Innern  vom  14.  Januar  1858  wurde  die  in  dem  Beschlüsse  vom  9.  Ja- 
nuar 1855  ausgesprochene  Beschränkung  des  Unterrichts  in  den  Leibes- 
übungen als  eines  zur  Theilnahme  verpflichtenden  Gegenstands  auf  die 
Quarta,  Quinta  und  Sexta,  wie  bereits  früher  für  das  Gymnasium  zu 
Uersfeld,  so  nunmehr  auch  für  die  Gymnasien  zu  Cassel,  Marburg, 
Fulda  und  Rinteln  vom  kommenden  Sommersemester  an  bis  auf  weite- 
res in  der  Weise  auszer  Anwendung  gesetzt,  dasz  eine  Entbindung  von 
dieser  Theilnahme  auf  den  begründeten  Wunsch  der  Eltern  den  Gym- 
nasialdirectoren  vorbehalten  bleibt.  —  Dem  in  den  Neuen  Jahrb.  für 
Phil,  und  Paedag.  Bd  LXXVI  S.  593  mitgeteilten  Ministerialrescript  - 
vom  11.  September  1857,  die  Maturitätsprüfung  betreffend,  war  noch 
folgendes  hinzugefügt:  'Indem  den  Herren  Gymnasialdirectoren  diese 
^Bestimmungen  zur  allenthalbigen  Vollziehung  zugehen,  werden  dieselben 
daneben  angewiesen,  sich  mit  den  Lehrercollegien  darüber  in  Berathunp 
zu  setzen,  wie  zugleich  seitens  der  Schule  dem  erfahrungsmäszig  her- 
vorgetretenen Nachtheile,  dasz  selbst  bei  befähigten  und  fleiszigen  Schü- 
lern das  Maturitätsexamen  zu  einer  Ueberanstrengung  im  letzten  Se- 
mester Veranlassung  gegeben  hat,  wirksam  vorgebeugt  werden  kanu. 
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Wenn  man  dabei  an  die  Versuchung  erinnert,  über  den  för  daa  Examtu 
bestellenden  Maszstab  noch  hinauszugehen,  wie  an  die  weitere,  dem 
blos  gedaohtuismäszigen  Wissen  einen  besonderen  Werth  beizulegen, — 
an  die  Nothwendigkeit,  durch  öftere  Repetitionen  in  den  Unterricht« 
gegenstanden,  welche  vorzugsweise  das  Gedächtnis  in  Ansprach  nehmen, 
der  Einprägung  der  Schüler  zu  Hülfe  zu  kommen,  so  sind  damit  Ge- 
sichtspunkte bezeichnet,  die  auch  in  den  Berichten  der  einzelnen  Herren 
Direktoren  bereits  hervorgehoben  worden  Bind  und  als  die  nächsten  An- 
haltspunkte sich  darstellen,  den  Umkreis  der  Bcratbung  aber  keines- 
wegs begrenzen. ' 

Marburg.]  Das  Lehrercollegium  hatte  im  verflossenen  Schuljahre 
keine  weitere  Veränderung  erfahren ,  als  dasz  der  ordentliche  Lehrer  Dr 
Weber  an  das  Gymnasium  zu  Cassel  versetzt  und  zum  Ersatz  für  den- 
selben der  Gymnasialpraktikant  Krause,  der  bisher  am  Gymnasium  n 
Rinteln  thätig  gewesen  war,  mit  der  Aushülfeleistung  beauftragt  and 
bald  darauf  zum  HUlfslehrer  bestellt  wurde.  Der  Candidat  des  Gyav- 
nasiallehramts  Buderus  wurde  dem  Gymnasium  als  Praktikant  zuge- 
wiesen. Bestand  des  Lehrercollegiums :  Dr  F.  Münscher  Directof, 
Dr  Soldan,  Dr  Ritter,  Pfarrer  Fenner,  Dr  Collmann,  Pfarrer 
Dithmar,  Fürstenau,  Hülfslehrcr  Dr  Buchenau  und  Krause, 
beauftr.  Lehrer  Dr  Schimmelpfeng,  Praktikant  Buderus,  Schreib- 
lehrer Rutsch,  Gesang-  und  Turnlehrer  Peter.  Die  Schülerz&hl  t*l*f 
sich  auf  143  (I  10,  II  18,  III  38,  IV  21,  V  29,  VI  18).  Abiturienten*. 
Den  Schulnachrichten  ist  vorausgeschickt  eine  Abhandlung  des  Gymcu 
siallehrers  Dr  Buchenau:  über  Burcard  Wählte  (40  S.  4).  Zuerst  wird 
das  Leben  des  B.  Waldis  erzählt,  in  dessen  Schicksalen  so  manche  RiÜV 
sel  zu  lösen  sind,  da  er  seine  Laufbahn  als  Mönch  beginnt,  dann  dt« 
Religion  wechselt  und  zu  einem  Handwerke  übergeht  und  endlich  ah 
evangelischer  Pfarrer  seine  Tage  beschlieszt ;  sodann  werden  die  Schrif- 
ten desselben  mit  genauer  Angabe  des  vollständigen  Titels  der  Reibe 
nach,  und  zwar,  da  eine  Anordnung  derselben  nach  dem  Inhalte  wefre» 
der  grossen  Verschiedenartigkeit  derselben  keinen  wesentlichen  Nutzes 
bieten  würde,  nach  der  Zeit  ihrer  Abfassung  vorgeführt.  Hier  und  <U 
hat  der  Verf.  Ergänzungen  zu  Mittlers  und  Gödekes  trefflichen  Zusa^ 
menstellu ngen  geliefert  und  vor  allen  Dingen  die  Vorreden,  auf  denen 
ja  wesentlich  die  Kenntnis  von  Waldis  Persönlichkeit  und  Lebensschick- 
Baien  beruht ,  in  extenso  abdrucken  lassen. 

Rostock,  10.  Nov.  1857  ]  Am  heutigen  Tage  feierte  der  Herr  Prof. 
Dr  Bachmann  das  Fest  seiner  25jährigen  Amtsführung  ala  Direcfcvr 
des  Gymnasiums  und  der  Realschule  hierselbst.  Am  frühen  Morgen  brach- 
ten die  Schüler  der  verbundenen  Lehranstalten  ihrem  innigst  geliebte:, 
und  verehrten  Director  einen  festlichen  Morgengesang.  Um  8%  Uhr  Be- 
glückwünschten den  Jubilar  die  Herren  Condir.  Dr  Mahn  und  Condir. 
Prof.  Dr  Busch  im  Namen  des  gesamten  Lehrcrcollegiums ,  und  ufex- 
reichten  ihm  folgende  auf  Pergament  gedruckte  und  in  Seide  gebundene  Ve- 
tivtafel:  Q.F.F.F.Q.S.  LUDOVICO  ERNE8TO  BACHMAKXO 
Philosophiae  Doctori  Antiquarum  litterarum  in  Academia  Rostochien*. 
Prof.  P.  O.  Societatura  antiquar.  et  Teuton.  Lips.  et  Natur.  Scratator- 
Lips.  Socio  et  Graec.  Lips.  Socio  Honorario.  Viro  abundanti  prompt* 
parataque  doctrina  qui  quam  incluta  Porta  celeberrimum  illud  litteranra 
domicilium  adolescenti  viam  commonstraverat  eam  naviter  constanrrr 
strenueque  peraecutus  cum  acenratissima  non  e  libris  solis  petita,  s*^ 
ipsius  aeternae  urbis  et  antiquae  artis  miraculorum  adspectu  pari*  era- 
ditae  antiquitatis  cognitione  haud  mediocrem  recentiorum  Httermrns 
omniumque  graviorum  diseiplinarum  scientiam  coniungit  omniHosqse 
summae  solertiae  gravitatis  et  vegeti  ingenii  in  vivido  pectore  vi^eafts 
exemplum  praebet  illustre;  Critico  singulari  mentis  acie  praedito 
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doctrinae  Ute  diffnsae  documenta  edidit  praeelarissiraa  et  quum  multa 
quae  latuerant  antiquitatis  monumenta  primua  in  lucem  protulit  tum 
acriptori  difficillirao  et  prope  conclamato  vitam  ac  aalutem  reddidit, 
Oratori  et  Poetae  ornatiasimo  venustissirao  gravisaimo  qui  summa  di- 
cendi  ac  aeribendi  facultate  praestat  et  carminibua  eanoris  et  verborum 
elegantia  aplendoreque  aententiarum  raaxime  iusignibus  Principem  ac 
patriam  celebravit,  Amico  amiois  quoa  plurimoa  vel  in  remotis  terria 
morum  auavitate  doctrina  prudentia  aua  sibi  conciliavit  fideliaaimo,  Col~ 
legae  dilectisairao  et  coniunctissimo ,  Adolescentinm  ad  praeclariaaima 
humanitatis  studia  duci  egregio,  nunc  festum  multorumque  votia  exopta- 
tnm  diem  quo  ante  hoa  quinque  et  viginti  annoa  acholam  publicam  civi« 
tatis  Rostochiensis  quam  difticillimia  saepe  temporibns  aummo  patriae 
et  Htterarum  emolumento  ad  magnura  florem  adduxit  fauatis  ominibus 
regendani  auscepit  piia  votia  ex  intimo  pectore  nuncupatia  ut  reliqnam 
eiua  vitam  aalva  tideliasima  atqne  amantiaaima  coniuge  aalvia  dilectiasi- 
mia  liberia  generia  nepotibus  quibus  ae  auctum  merito  laetatur  ad  Ion- 
giaaimum  finem  Deus  Optima»  Maximua  protrahat  et  leniaaimo  cursu 
protrahat  ex  animo  gratulantur  CoIIegae  acholae  publicae  eivitatia  Ro- 
atochienaia  D.  D.  D.  die  X.  m.  Novembria  a.  MDCCCLVII.  Auszerdem 
überreichte  Herr  Dr  Wen  dt  dem  Jubilar  als  Gratulationsachrift  eine 
Abhandlung  über  Kriemhilden*  Traum  und  Herr  Prof.  Dr  Fritz  sehe  ein 
lateinisches  Programm  de  choris  Euripideis ,  während  der  Jubilar  seine 
Collegen  durch  einen  Abdruck  der  lateinischen  Rede,  welche  er  beim 
Antritte  seines  Amtes  vor  25  Jahren  gehalten  hatte,  und  durch  eine 
Hestandsliste  der  damaligen  Schüler  des  Gymnasiums  und  der  Real- 
schule erfreute.  Um  10  Uhr  wurde  der  Jubilar  von  den  jüngsten  Mit- 
gliedern des  Collegiums,  den  Herren  Dr  Holsten  und  Dr  Krüger,  ans 
seiner  Amtswohnung  in  den  festlich  geschmückten  Schulsaal  geleitet, 
wo  sämtliche  Lehrer  und  Schüler  versammelt  waren  und  den  Jubilar 
empfiengen.  Nach  einem  von  den  Schülern  vorgetragenen  Fest ge sänge 
sprach  Herr  Pastor  Dr  ßalck  ein  erhebendes  Dankgebet,  worauf  die 
Primaner  Philippi  und  Engel  ihre  und  ihrer  Mitschüler  Gefühle  und 
"Wünsche  in  lateinischer  und  deutscher  Sprache  ausdrückten.  Nachdem 
Herr  Dir.  Prof.  Bachmann  in  tiefster  Rührung  seinen  Dank  für  die 
vielen  Beweise  der  Liebe  und  Achtung,  welche  ihm  dargebracht,  ausge- 
sprochen hatte,  schlosz  ein  feierliches  Amen  diesen  festlichen  Act.  Um 
2  Uhr  Nächmittags  versammelte  ein  Festmahl  das  gesamte  Lehrercolle- 
gium  im  Hotel  de  Ruasie. 


Personalnotizen. 


Ernennungen,  Anatellang  cn ,  Versetzungen: 

Aachenbach,  Dr.  Rector,  zum  Director  des  Paedagogiums  zu  Ilfeld 
ernannt.  —  Berduscheck,Dr  Herrn.,  Lehrer  am  Cadettenhause  in 
Berlin ,  zum  ordentl.  Lehrer  am  neu  errichteten  Progynon,  zu  Berlin  er- 
nannt. —  Bill,  Conr.  am  Gymn.  zu  Hadamar,  als  Pror.  mit  dem  Titel 
Professor  an  das  Paedagog.  zu  Dillenburg  versetzt.  —  Binde,  F.  R., 
SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  ev.  Gymn.  in  Groszglogau  angestellt.  — 
Bogler,  Collahorator  am  Gclehrtengymn.  zu  Wiesbaden,  zum  Conrector 
"befördert.  —  Ebhardt,  Collabor.  das.,  desgl.  —  E*ickemeyer,  Dr, 
Conr.,  vom  Gymn.  in  Weilburg  in  gleicher  Eigensch.  an  d.  G.  zu  Ha- 
damar versetzt.  —  Hanow,  Octav.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Luckan, 
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in  gleicher  Eigenschaft  an  d.  Gymn.  zu  Lissa  versetzt.  —  Hir  Seh- 
felder, Dr  Wilh.,  SchAC,  zam  ord.  Lehrer  am  neu  err.  Progyma.  in 
Berlin  ernannt.  —  Ilberg,  Dr  Hag.,  vorher  am  Gymn.  zu  Stettin,  iU 
ord.  Lehrer  an  d.  Paedagoginm  des  Kl.  U.-L. -Fr.  in  Magdeburg  bern- 
fen.  —  Junghans,  Dr,  Gymnasiallehrer  in  Greifswald,  als  OberL  ia 
d.  Gymn.  zu  Dortmund  versetzt.  —  Kalmus,  Otto,  wissensch.  HulfcL 
am  Domgymn.  zu  Halberstadt,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Trepto* 
a.  R.  ernannt.  —  Krause,  Dr  Jul.,  Oberlehrer  am  KL  U.-L. -Fr.  n 
Magdeburg,  zum  Rector  des  neu  errichteten  Progymnasiums  in  Berus 
(Bellevue  Str.)  ernannt.  —  Kruse,  Frdr.,  SchAC.,  zum  ord.  Lehrer 
an  ders.  Anst.  ernannt.  —  Kühlenthal,  Geh.  Regierungsrath,  im 
Geh.  Ober -Regierungsrath  im  Ministerium  der  geistl.,  Unterrichts-  vai 
Medicinalangelegenheiten  in  Berlin  ernannt.  —  Lang,  Dr  L.,  Stndiet- 
lehrer  in  Regensburg,  an  das  Ludwigsgyinn.  in  München  versetzt  - 
Lichtenberg,  Gymnasiallehrer  in  Hersfeld,  in  gleicher  Eigenschaft  u 
das  Gymn.  zu  Hanau  versetzt.  —  Paul,  Dr  The  od. ,  Lehrer  am  er. 
Gymn.  zu  Groszglogau,  zum  ord.  Lehrer  am  neu  errichteten  Progrmi 
zu  Berlin  ernannt.  —  Rathmann,  Jo.,  wiss.  Hülfslehrer,  zum  ori 
Lehrer  am  Paedagog.  des  Kl.  U.-L. -Fr.  in  Magdeburg  befördert  - 
Schmidt,  Dr  Arn.,  SchAC. ,  zum  ord.  Lehrer  am  neu  err.  Progrza 
in  Berlin  ernannt.  —  Schuh,  G.,  Lehramtsc,  als  Studienlehrer  an  i 
lat.  Schule  in  Regensburg  angestellt.  —  Schwarz,  Dr  Alex.,  ColliW 
an  d.  lat.  Hauptsch.  zu  Halle ,  als  ord.  Lehrer  an  die  Realschule  £ 
Siegen  versetzt.  —  Seeber,  Lehramtsc,  als  Lehrer  der  Mathera.  ni 
Physik  am  Gymn.  zu  Münnerstadt  angestellt.  —  Scyberth,  Collab* 
am  Gymn.  zu  Wiesbaden,  zum  Conrector  befördert.  —  Voigt,  Will. 
Oberl.  an  der  Realschule  in  Aschersleben,  in  gl.  Eigensch.  an  d.  Gjv&> 
zu  Dortmund  versetzt.  —  Wagner,  Collabor.,  von  Wiesbaden  an  in 
Gymn.  zu  Weilburg  versetzt.  —  Wiese,  Dr  L.,  Geh.  Regierungsratli  i* 
Ministerium  der  geistl.  u.  Unterrichtsangelegenheiten  in  Berlin,  zam 
Ober -Regierungsrath  ernannt. 

Praedlclerunfen : 

Francke,  Gonr.  am  Gymn.  zu  Weilburg,  als  Professor.  —  Ma- 
ster, Conr.  am  Gymn.  zu  Hadamar,  als  Professor.  —  Osterwald  I* 
C.  W.,  Oberl.  am  Gymn.  in  Merseburg,  als  Professor.  —  Stier,  01- 
ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Wittenberg,  als  Oberlehrer. 

Quiescierts 

Schmitthenner ,  Prof.  am  Gelehrtengymnasium  in  Wiesbaden  ~ 
Thomas,  Collaborator  am  Gymn.  in  Hadamar. 

Oestorben  t 

Am  25.  März  in  Danaig  Dr  C.  Theod.  Anger,  Prof.  der  Mt^ 
mntik  am  das.  Gymn.  —  Am  13.  April  Dr  Beckel,  Gymnasialprofew- 
in  Münster,  um  die  Geschichte  Westphalens  verdient.  —  Am  28.  Af- 
in  Berlin  der  grosse  Physiolog  Prof.  Dr  Joh.  Müller,  geb.  zu  Coble* 
am  14.  Juli  1801.  —  Am  10.  Mai  in  Frankfurt  a.  d.  O.  der  durch  rk^ 
Schriften  bekannte  Oberprediger  Dr  C.  W.  Spieker,  früher  Pr« 
theol.  an  der  das.  Universität.  —  Am  12.  Mai  zu  Leipzig  Dr  th.  C< 
Bened.  Winer,  Kirchenrath  und  ord.  Prof.  der  Theol.  an  der 
Univ.,  geb.  1789  in  Leipzig,  1817  Privatdoc.  in  Leipzig,  1823  Prot* 
Erlangen,  seit  1832  wieder  in  Leipzig. 
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Zweite  Abtheilung 

herausgegeben  von  Rudolph  Biets  eh. 


22. 

Ueber  die  Bildung  des  Gefühls. 


Ich  kann  es  nicht  in  Abrede  stellen  dasz  Wies  es  Vortrag  über 
die  Bildung  des  Willens  zu  den  nachfolgenden  Betrachtungen  die  erste 
Anregung  gegeben  hat.  Ich  fand  in  diesem  Vortrage  eine  Reibe  von 
Ideen  tief  and  ernst  entwickelt  in  denen  ich  wiederzuerkennen  glaubte 
was  mich  selbst  lange  und  schöne  Jahre  voll  idealen  strebens  bewegt 
und  beschäftigt  hatte,  und  es  knüpften  sich  daran  sofort,  fast  ohne 
mein  zuthun,  Beobachtungen  und  Reflexionen  wie  sie  einem  denkenden 
Schulmanne  die  tägliche  Erfahrung  und  Sorge  zuführt.  Darüber  nun 
dasz  die  Bildung  des  Willens  zum  Zielpunkt  der  erziehenden  Thätig- 
keit,  zum  Centraipunkte  der  Schule  zu  machen  sei  war  ich  Ungst  nicht 
mehr  in  Zweifel,  und  halte  gelegentlich  in  gleichem  Sinne  wie  Wieso 
mich  auszusprechen  gewagt;  über  das  Verhältnis  aber  in  welches  zu 
dieser  Willensbildung  die  übrigen  Kreise  des  geistigen  Lebens  zu 
setzen ,  über  die  Art  und  Weise  wie  alle  Kräfte  des  Leibes  und  der 
Seele  dem  Willen  und  seiner  Bildung  tributar  zu  machen,  über  die 
Mittel  uud  Wege  wie  dem  Willen  neue  und  reiche  Hülfsquellen  zu 
eröffnen  seien,  war  ich  ununterbrochen  bemüht  mir  klarere  festere 
Vorstellungen  zu  verschaffen  und  überhaupt  die  Frage  von  dem  Boden 
des  theoretischen  und  geschichtlichen,  auf  welchem  sie  Wiese  gehalten, 
auf  den  des  empirischen  und  praktischen  zu  verlegen.  So  sind  die 
folgenden  Betrachtungen  entstanden,  die  es,  eben  aus  diesem 
Grunde,  ablehnen  müsten  als  eine  wissenschaftliche  Behandlung,  wie 
es  die  Wiesesche  Schrift  ist,  zu  gelten. 

Es  hat  nicht  blosz  in  der  Pädagogik ,  sondern  auch  in  der  Litte- 
ratur,  ja  selbst  im  Leben  des  deutschen  Volkes,  Seiten  gegeben  in 
deoen  das  Gefühl  eine  überaus  hohe  Bedeutung  gehabt,  die  sorgfältig- 
ste Betrachtung  und  treueste  Pflege  erfahren  und  factisch  eine  gewisse 
Macht  ausgeübt  bat.  Es  halt  bei  solchen  Zeitrichtungen  und  Zeitbe- 
stimmungen überhaupt  schwer  mit  Zahlen  scharfe  und  feste  Grenzen 
ziehen  zu  wollen:  man  wird  jedoch  im  allgemeinen  nicht  sehr  irren 
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wenn  man  die  Periode  der  deutschen  Freiheitskriege  als  eine  solche 
Grenze  ansieht.  Ich  habe  früher  oft  Gelegenheit  gehabt  mit  gebildete« 
Personen  deren  Jugendbildung  jenseits  jener  Kriege  lag  innigst  u 
verkehren,  ihre  geistige  Eigentümlichkeit  genau  zu  beobachten  oii 
ihren  Charakter  mit  dem  der  jüngeren  Generation  zu  vergleichen,  and 
es  ist  mir  stets  ein  merkwürdiger  und  tiefer  Unterschied  swiscbei 
ihnen  aufgefallen.  Nicht  dasz  die  letztere  nicht  gleichfalls  starker  uui 
tiefer  Gefühle,  welche  sich  zu  Leidenschaften  steigerten,  fähig  gewe- 
sen wäre:  aber  diese  Gefühle  standen  vereinzelt:  das  Gefühl  als  eiw 
Totalitat,  als  eine  Sphäre  des  geistigen  Lebens  für  sich  war  nicht 
mehr  in  der  früheren  Weise  bei  ihr  zu  linden.  Olfenbar  waren  die 
Zeiten  der  Schmach,  des  Druckes  und  der  Noth,  welche  über  Deutsch- 
land gekommen  waren,  dann  die  der  groszen  Erhebung,  derheldes- 
müthigen  That  und  der  stolzen  Erinnerung  dem  leisen,  zarten,  Sick 
innen  gekehrten,  rn  sich  selbst  stille  Befriedigung  suchenden  Gefihle 
nicht  günstig,  —  und  die  Gesinnungen  und  Bestrebungen  welche  seit- 
dem gefolgt  sind,  die  politischen,  industriellen,  materiellen  und  egoi- 
stischen Tendenzen  haben  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  dahin  gewirkt  d» 
innere  Heiligthum  der  Seele,  in  welchem  die  Gefühle  quellen,  in  w* 
stören  und  zu  entweihen.  Denn  das  Princip  des  Gefühlslebens  ist  4* 
Liebe:  die  Selbstsucht  aber  im  groszen  wie  bei  dem  einzelnen  istta 
Tod  des  Gefühls.  Wir  nnn,  meine  ich,  nähern  uns  dem  Momente  v« 
diese  Sphäre  unseres  inneren  Lebens,  des  tiefsten,  verborge!.«!" 
erlöschen  and  die  kühlen,  frischen  Bronnen  des  Herzens  vertief« 
werden. 

Wenn  ich  hier  vom  Gefühle  spreche  so  denke  ich  natürlich  ii* 
an  die  vielen  Gefühle  mancherlei  Art  welche  heut  wie  immer  die 
des  Knaben  und  des  Jünglings  erfüllen:  sie  sind  zum  Theil  physischer, 
zum  Theil  pathologischer  Natur  und  gehören  insofern  nicht  ia  aasen 
Betrachtung:  sie  sind,  auch  wenn  sie  mehr  sind  als  das,  doch«** 
vereinzelte  Regungen  und  vorübergehende  Stimmungen :  ich  spreche 
vielmehr  von  jenem  dauernden  und  allgemeinen  Zustande  der  Seele  ii 
welchem  sie  empfänglich  und  fähig  ist  von  einer  Objectivitit  welche 
ihr  gegenüber  tritt  oder  treten  möchte  ergriffen,  bewegt,  in  eineff- 
wisse  Spannung  gebracht  und  in  dieser  Spannung  ihrer  sich  kerift 
zu  werden.  Ich  würde  mich  gern  des  Ausdrucks  Gef  ü  hlsvern** 
gen  bedienen,  wenn  dieser  nicht  in  der  neueren  Psychologie  eisig*7' 
maszen  in  Miscredit  gekommen  wäre.  Versuchen  wir  es  jedoch  ■** 
über  das  worum  es  sich  hier  handelt  zn  verständigen.  Die  Natarp 
während  sie  objectiv  die  eine  und  selbe  ist,  für  die  verschieden^ 
Personen  welche  zu  ihr  in  eine  Beziehung  treten  eine  durchaas  ver- 
schiedene. Der  Knabe  durchstreift  den  Wald  um  Vogelnester,  K*^r 
oder  Blumen  zu  suchen  oder  in  den  dunkeln  Verstecken  desselben  nfl 
an  knabenhaftem  Spiel  zu  erfreuen:  der  Jüngling  ergeht  sich,  ^pe 
an  Vögel,  Käfer  oder  Blumen  zu  denken,  in  der  grünen  Waldesafc*1 
und  gibt  sich,  je  nach  der  tiefen,  innerlichen  Empfänglichkeit  "B5 
Fähigkeit  seiner  Seele  die  Natur  auf  sich  wirken  zu  lassen,  bis  i»ff 
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selbstvergessen  an  die  Macht  der  Natur  hin.  Geschieht  dies  nun  nicht 
eiumal,  unter  besonderen  äusseren  Einflüssen  oder  zufälligen  Stim- 
mungen, sondern  ist  seine  Seele  dauernd  in  der  Verfassung  von  der 
Natur  in  dieser  Weise  affi eiert  zn  werden,  so  besitzt  er  das  was  wir 
Gefühl  für  die  Natur  nennen  würden.  In  derselben  Weise  würden  wir 
nun  von  einem  Gefühle  für  das  schickliche  und  geziemende,  für  das 
grosse  und  edle,  für  das  wahre  und  sittliche,  für  die  Religion  spre- 
chen können,  wenn  diese  Objectivitäten  dauernd  für  jemand  eine  span- 
nende Kraft  besitzen.  Eben  so  könnte  nun  von  dem  Gefühle  überhaupt, 
ohne  eine  Beziehung  auf  diese  oder  jene  specielte  Objeetivität,  die 
Rede  sein,  wenn  die  allgemeine  Empfänglichkeit  für  eine  derartige 
Objeetivität  jemand  zugesprochen  wird.  Diese  Verständigung  ist  mir, 
obwol  sie  natürlich  keinen  philosophischen  Werth  hat,  ausreichend, 
da  wir  es  hier  nicht  mit  einer  psychologischen,  sondern  mit  einer 
pädagogischen  Frage  zu  thun  haben. 

Wenn  man  nun  fragt  ob  dies  Gefühl  denn  als  dauernde  Qualität 
and  habituelle  Kraft  der  Seele  in  früheren  Zeilen  wirklich  vorhanden 
gewesen  sei,  so  werden  wir  diese  Frage  im  allgemeinen  mit  ja  beant- 
worten müssen. 

Ein  grosser  Theil  unserer  schönen  Litteratur  spricht  direct  die 
Innigkeit  und  Tiefe  des  Gefühls  aus  welches  nicht  blos  die  Dichter 
beseelte,  sondern  überhaupt  die  gebildeten  Kreise  der  deutschen  Na- 
tion durchdrang.  Denn  Dichter  und  Leser  haben  hier  wie  überall  in 
energischer  Wechselbeziehung  zueinander  gestanden.  Die  Töne  welche 
der  Dichter  anschlug  waren  durch  die  allgemeine  Stimmung  des  Vol- 
kes, der  sie  erst  den  entsprechenden  Ausdruck  gaben,  hervorgerufen 
worden;  andererseits  haben  die  Dichter  allerdings  eben  so  sehr  die 
Reizbarkeit  der  Seele  welche  ihnen  entgegenkam  gesteigert  und  das 
Gefühl  zu  einem  Bewustseio  über  sich  selbst  erhoben.  Der  Werlher 
hätte  von  Goethe  nicht  geschrieben  werden  können,  wenn  diese  Stim- 
mung nicht  im  Leben  und  in  der  Wirklichkeit  vorhanden  gewesen 
wäre:  wie  denn  dies  die  vor  kurzem  von  Kästner  herausgegebenen 
Briefe  Goethes  auf  die  allerunzweifelhafteste  Weise  darlhun.  Was 
dem  Werther  seine  nngeheure  Wirkung  gab  war  eben  die  innere  Wahr- 
heit dieses  Buches,  welche  die  Leser  überwältigte.  Und  so  möge  man 
sich  in  den  Kreisen  des  leipziger  Dicbtervereins,  unter  den  Freunden 
Klopstocks,  unter  den  Halberstädtern  und  Braunschweigern,  im  Hain- 
bunde, unter  den  Romantikern  und  wo  es  sonst  ist  umsehen,  und  man 
wird  überall  das  Gefühl  in  gleicher  Stärke  hervorquillcn  sehen.  Clau- 
dius hat  nicht  allein  gestanden,  sondern  ist  von  unzähligen  edlen  und 
schönen  Seelen  empfunden  nnd  verstanden  worden. 

Es  sind  andere  Kreise  die  für  Klopstock,  andere  die  für  den  wei- 
marischen  Kreis  begeistert  waren;  aber  selbst  Wieland  und  seine 
Verehrer  würde  es  sehr  schmerzlieh  betroffen  haben,  wenn  man  an 
ihrer  Seele  das  Vermögen  zarter  Empfindung  und  tiefen  Gefühles  hätte 
bezweifeln  wollen.  Es  wäre  sehr  Uhöricht  zu  glauben  dasz  es  in  den 
Zeiten  der  Aufklärung,  des  Rationalismus,  des  Kosmopolitismus  inner- 
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halb  der  Kreise  welche  diesen  Tendenzen  haidigten  an  Gefühl  gefrUi 
hätte:  so  viel  ich  mich  selbst  erinnern  kann  und  so  viel  ich  ms d« 
Werken  der  Litteratur,  aus  Briefwechseln  und  Biographieen  sehe,  btt 
man  gerade  hier,  dicht  neben  der  kalilen  und  kalten  Verständigkeit, 
eine  kaum  geahnte  Tiefe,  Innigkeit  und  Stärke  des  Gefühls  gehab 
Damit  man  nicht  glaube  dasz  ich  blos  ins  allgemeine  rede  will 
einem  und  dem  andern  meiner  Leser  einen  Mann  in  die  Erinnerung  u 
rückrufen  der  nicht  blos  der  gefeierte  Kanzelredner,  der  wsrdip 
Seelsorger,  sondern  in  unzähligen  Hausern  Berlins,  und  zwar  in 
besten  und  edelsten,  der  angebetete  Seelenfreund  war,  an  den  Prob* 
Hanstein:  wie  ihm  die  Herzen  entgegenschlugen  und  sich  ölTnelrf 
wenn  er  in  eine  Familie  eintrat,  und  wie  durch  sein  bloszes  erscheinet 
—  und  es  bedurfte  selbst  dessen  kaum  —  ein  Strom  der  heiligsten  u 
reinsten  Gefühle  eröffnet  wurde.  Meine  Erinnerungen  gehen  noch 
ter  zurück,  bis  in  den  Freundeskreis  der  den  verehrten  Mann  inTit 
germünde  umschlosz,  dessen  letzte  Glieder  ich  noch  oft  als  Kante  vrt 
Jüngling  gesehen  habe.  Es  würde  unserer  Zeit  als  ein  Hihrcbei  er- 
scheinen in  welcher  Gemeinschaftlichkeit  des  reichsten  und  edelste 
Gefühles  jene  Männer  lebten  und  webten,  wenn  das  Factum  nicht  f* 
unzweifelhaft  bezeugt  wäre,  wie  ja  auch  die  Biographie  Haaston» 
davon  Belege  gibt.  Man  mag  doch  über  den  Rationalismus  sagend 
man  will  ;  aber  vor  der  Meinung  wenigstens  sollte  man  sich  hüten, & 
habe  in  seinem  Kreise  nur  ein  kalt  verständiges,  herz-  und  gcroüüo^ 
für  höhere  und  edlere  Gefühle  unempfängliches  Wesen  geherscht.  D» 
Innigkeit  und  Wärme  des  Gefühls  ist  vielmehr  im  Leben  auch  dn  ia» 
treffen  wo  man  in  Litteratur,  Politik,  Religion  offenbar  entgegen?« 
setzten  Tendenzen  huldigte:  man  hat  sich  von  Klopstock,  Claudios«» 
oft  mit  Widerwillen  abgewandt,  und  doch  in  Gefühlen  gelebt  und  fld 
auf  sein  fühlen  können  selbst  etwas  zu  gute  gethan. 

Diese  Richtung  auf  das  Gefühl  ist  aber  auch  in  denjenigen  Kro** 
um  die  es  sich  für  uns  bandelt,  d.  h.  im  Kreis  der  Schale,  eine  & 
starke  gewesen.  Es  sind  uns  nicht  viele  Mittel  geboten  in  das  innen 
Leben  und  den  Geist  der  Schulen  viele  Blicke  zu  tbim :  wo  wir 
näheres  findeu,  sehen  wir  eine  Fülle  vera  Empfindung,  frühzeitig  m 
poetisches  Interesse  und  Drang  zu  poetischer  Schöpfung,  Verl«? ' 
nach  persönlicher  Auszeichnung  ohne  niederen  Egoismus  o.  dgt. 
lernen  wir  Klopstocks,  Wielands,  Herders,  Goethes,  Schillers  Jo?f-: 
kennen;  von  der  Schule  des  hallischen  Waisenhauses  hat  dieser F 
mütvolle  und  sinnige  Ton  sich  nach  allen  Seiten  hin  verbreitet 
die  groszen  and  hochgebildeten  Pädagogen  welche  uns  an  der  Schwei 
dieses  Jahrhunderts  entgegentreten,  ein  Niemeyer,  ein  Schwtft 
sind  völlig  von  diesem  Geiste  durchdrungen:  es  könne  niemand e 
wahrer  Erzieher  sein  der  nicht  von  warmer  Liebe  Seelen  za  «acte« 
und  zu  bilden  sich  getrieben  fühle. 

Indes  konnte  es  nicht  fehlen  dasz  diese  Richtung  auf  das 
starke  Gegensätze  gegen  sich  hervorrief.  Wenn  das  Gefühl  eineSf* 
nnng  ist  in  welche  die  menschliche  Seele  durch  ein  objectives  welch* 
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ihr  gcgenübertrilt  versetzt  wird,  so  liegt  es  nahe  dasz  diese  Spannung 
zu  einer  Ueberspannung  sieh,  steigere  und  das  Gefühl  zur  Sentimentali- 
tät forciert  werde,  in  welcher  das  Gefühl  zu  einer  Unwahrheil  und 
Carricatur  wird  und  sich  selber  vernichtet.  Die  Litteraturgeschichte 
gibt  uns  mehr  als  einen  Beweis  dafür  dasz  diese  Sentimentalität  in  ihr 
Gegentheil  umschlugt.  Man  vergleiche  Wieland  in  den  dunkeln  Alleen 
des  Klosters  Bergen  mit  dem  späteren ,  und  man  hat  einen  Beleg  für 
das  gesagte.    Diese  Sentimentalität  ist  im  groszen  und  ganzen  den 
Schalen  fern  geblieben:  in  der  Litteratur  dagegen  hat  sie  einen  breiten 
Kaum  eingenommen  und  in  Romanen  eiue  ungeheure  Wirkung  ausge- 
übt. Neben  dieser  Ueberspannung  dos  Gefühls  haben  jedoch  auch  an- 
dere Kräfte  demselben  entgegengewirkt.  Das  Gefühl  liebt  die  Stille, 
Zurückgezogenheit  und  Einsamkeit:  wo  neue  Gebiete  sich  der  mensch- 
lichen Thätigkeit  oder  dem  Gedanken  eröffnen  fühlt  es  sich  nicht  hei- 
misch. Nun  gieng  in  dem  I8n  Jahrhundert  allerdings  neben  diesem 
Gefühle  ein  reges  streben  her:,  das  Studium-  des  Altorthums  verjüngte 
sich  in  Winckelmann  und  Wolf:  die  Kritik  erhob  sich  mit  Lessing  über 
den  Standpunkt  der  Schöngeisterei :  die  Philosophie  wurde  durch  Ha- 
mann und  Kant  aus  ihrer  Sicherheit  aufgeschreckt:  es  gab  kein  einzi- 
ges wissenschaftliches  Gebiet  in  das  nicht  neue  Bewegung,  Leben  uud 
Fortschritt  gekommen  wäre:  der  Krieg  in  Amerika  und  die  französi- 
sche Revolution  rissen  die  Gemüter  aus  ihrer  behaglichen  Ruhe  auf 
und  riefen  die  heftigsten  Leidenschaften  wach.  Viele  bedeutende  Gei- 
ster welche  früher  von  Empfindung  -geglüht  hatten  folgteu  dem  Zuge 
der  Bewegung:  Goethe  vertiefte  sich  in  die  Welt  des  antiken  welche 
sich  vor  seinen  Blicken  aufthat,  Schiller  ergriff  die  philosophische 
Richtung,  Claudius  wandte  sich  den  groszen  Problemen  der  Religion 
and  der  Politik  zu.  Da  wurde  die  Zahl  der  schönen  Seelen,  deren 
Schönheit  in  stillem,  seligem  empfinden  geruht  hatte,  für  die  es  ge- 
nügte da  zu  sein,  auch  wenn  sie  nichts  thaten  und  schufen,  immer  ge- 
ringer, bis  sie  endlich  in  dem  ersten  Jahrzehnt  unseres  Jahrhunderts 
verschwand.  .Was  sich  über  die  Stürme  hinaus  erhielt  welche  über 
unser  Land  und  Volk  hereinbrachen  waren  wenige  Trümmer ,  die  man 
kaum  noch  zu  verstehen  im  Stande  war. 

Und  nun  da  die  Zeiten  des  Gefühls  vorüber  sind  möchtest  du  er- 
storbenes wieder  ins  Leben  zurückrufen?  und  dem  das  sich  selbst  nicht 
hat  erhalten  können  einen  neuen  Halt  geben?  Gewis,  das  möchte  ich, 
weil  ich  fühle  wie  viel  gutes  uns  mit  dem  Gefühle  verloren  gegangen 
ist,  und  weil  ich  sehe  dasz  es  sowol  unserm  denken  als  euch  unserm 
leben  nnd  handeln  ohne  das  Gefühl,  ohne  ein  tiefes,  inniges  und  star- 
kes Gefühl,  an  einer  festen  und  sicheren  Grundlage  fehlen  müsse. 

*  Man  macht  unserer  Zeit  den,  wie  ich  glaube,  durchaus  nicht  un- 
verdienten Vorwurf  dasz  sie  keiner  Begeisterung  und  keiner  Thatkraft 
für  die  Wissenschaft,  für  die  Tugend,  für  die  Wahrheit,  für  das  Vater 
land,  für  den  Glauben,  keiner  Achtung  für  das  Verdienst,  für  sittliche 
Grösze  mehr  fähig  sei;  woher  aber  soll  doch  diese  Begeisterung,  d.  h. 
dies  erfülltsein  des  einzelnen  Geistes  von  einem  höheren  Geiste,  kom~ 
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men,  wenn  die  Seelenkraft,  welche  zuerst  diesen  höheren  Geist  in 
empfangen  und  zu  empfinden  bestimmt  ist*abgestumpft  ist?  In  Gefühle 
tritt  dir  die  Natur,  das  edle,  das  wahre,  das  sittliche,  Gott  selbst  zu- 
erst als  eine  Macht  entgegen  die  du  zwar  mit  deinem  vorstellen  noch 
nicht  erreichen,  die  du  aber  doch,  da  du  ihre  Gewalt  und  ihre  Wir- 
kung fühlst,  als  eine  wahrhafte  Macht  anerkennen  muszt.  Wenn  der 
denkende  und  der  wollende  Geist  erst  im  Gefühle  eine  feste  Grundlage 
für  ihr  denken  und  wollen  erhalten  haben ,  so  streben  sie  mit  anderer 
Kraft,  anderem  Vertrauen,  anderer  Liebe  vorwärts,  als  wenn  sie  siel 
um  nie  empfundenes  und  nie  selbst  erfahrenes  in  Indifferenz  abmufer: 
sollen.  Doch  ich  musz  es  andern  Überlassen  diesen  ernsten  Gedankt 
weiter  zu  verfolgen;  ich  halte  mich  jedoch  überzeugt  dasz  viel  toi 
dem  Unheil  unserer  Zeit  darin  seinen  Grund  habe  dasz  das  Gefühl  ab 
die  allgemeine  Fähigkeit  der  Seele  von  einer  höheren  Objectivität,  idk 
will  geradezu  sagen,  von  einem  unendlichen  und  übersinnlichen  be 
wegt  zu  werden  uicht  allein  vernachlässigt,  sondern  mit  gutem 
wustsein  geschwächt,  abgestumpft  und  ertödtet  ist. 

Auch  in  der  Schule  bricht  der  Mangel  an  Gefühl  in  der  Jugeni 
von  Jahr  zu  Jahr  mehr  hervor,  wird  in  seinen  Aeuszernngen  immer 
mehr  erkennbar.  Ich  habe  bereits  eine  Reibe  von  Schülergen  erat  »ose 
um  mich  gesehen:  aber  so  weit  ich  in  der  Erinnerung  znrückeefee 
sehe  ich  in  ihnen  die  Macht  des  Gefühles  mehr  und  mehr  schwiaeei 
und  den  Boden  unter  meinen  Füszen  zurückweichen.  Ich  kann  aka 
mehr  wie  sonst,  wenn  ich  den  faulen  Schüler  zum  Fleisze,  den  rohe- 
zur  Sittsamkeit,  den  dissoluten  zn  Zucht  und  Gehorsam,  den  freefect 
zur  Gottesfurcht  anhalten  will,  an  eine  Stimme  in  ihm,  eben  an  jeae? 
Gefühl  in  welchem  er  jene  Mächte  als  Mächte  anerkennt  und  sieb  vor 
ihnen  beugt,  appellieren:  ich  finde  in  der  Jugend  nicht  mehr  tief  ia 
Innern  die  Saite  welche,  angeschlagen,  widerklingen  sollte,  nicht  »elf 
die  herzliche  wenn  auch  geheime  und  zurückgehaltene  Zustimmung  u 
meinen  Worten.  Und  wenn  ich  durch  Gesetz  und  Strafen  den  äußer- 
lichen Gehorsam  und  den  gesetzlichen  Fleisz  erzwingen  kann,  so  ver- 
misse ich  doch  oft,  und  besonders  schmerzlich  bei  heranwachsendes 
Schülern,  die  volle  Harmonie  der  Seele  welche  sich  in  Freudigkeit  *ef 
Strebens,  edler  Sitte,  offnem  Vertrauen  und  dauernder  Liebe  und  Ver- 
ehrung für  den  Lehrer,  für  die  Schale,  für  die  Wissenschaft  aussind. 
Es  ist  uns  wahrlich  nicht  zu  verdenken,  wenn  wir  schmerzlich  fraget 
wohio  das  auslaufen  und  was  aus  der  Jugend  werden  solle,  wenn  « 
mit  uns  in  gleicher  Weise  fortgeht. 

loh  könnte  mich  in  Beispielen  ergehen:  ich  denke  jedoch ,  aV 
älteren  Lehrer,  welche  bessere  Zeiten  gesehen  habeu,  werden  siek 
deren  selbst  in  Menge  vorführen:  ich  unterlasse  es  aber  am  so  mehr, 
da,  wie  einmal  der  Charakter  der  Zeit  ist,  das  unangenehme  als  ae» 
Uebel wollen  gesagt  erscheint,  zumal  wenn  die  Personen  sich  io  ihrer 
Blösze  getroffen  sehen.  Ich  frage  mich  daher  vielmehr  ob  es  akfc 
Mittel  und  Wege  geben  könnte  durch  bewuste  Behandlung  dem  Gefeefc 
neue  Lebenskraft  zuzuführen. 


Digitized  by  Google 


Ueber  die  Bildung  des  Gefühls.  349 

Es  hat  in  der  Pädagogik  eine  Zeit  gegeben  in  der,  wie  oben 
erwähnt,  das  Gefühl,  die  Erweckung,  Pflege  und  Bildung  desselben, 
eine  hervorragende  Stelle  eingenommen  hat,  wo  man,  namentlich  in 
der  Schule  Pestalozzis,  das  Auge  darauf  gerichtet  hat,  in  ganz 
ähnlicher  Weise  wie  der  Mensch  durch  den  Umgang  mit  anschaulichen 
Gegenständen  zur  Kraft  eines  lieferen  abstracten  denkens  gelangt  und 
der  Weg  von  jenen  Anschauungen  zum  denken  festgestellt  und  vorge- 
schrieben wird,  ein  System  zu  gewinnen  durch  welches  der  Mensch 
von  Gefühlen,  die  seiner  sich  entwickelnden  moralischen  Natur  ent- 
sprechend sind,  zudem  Streben  geführt  werde  nach  Grundsätzen 
gut  zu  handeln.  Denn  darin,  nach  Grundsätzen  gut  zu  handeln,  sah 
man  was  den  Seelenadel  des  Menschen  bekunde  und  vollende:  die  Ge- 
fühle seien  als  das  Mittel,  die  Grundsatze  dagegen  als  der  Zweck  zu 
betrachten.  Niederer  hat  sicher  geglaubt  dasz  ein  solches  System 
moralischer  Bildung  zu  gewinnen  sei.  Jedenfalls  müsse  die  moralische 
Erziehung  mit  Erweckung  und  Pflege  der  Gefühle,  d.  h.  der  unmittel- 
baren innigen  Erfahrungen  des  Herzens,  der  moralischen  Anschauun- 
gen, wie  man  sich  ausdrückte,  beginnen,  und  hierzu  bereits  von  der 
Mutter  beim  Sauglinge  der  Grund  gelegt  werden.  Es  ist  einleuchtend 
dasz  für  eine  Pädagogik  welche  von  solchen  Principieu  ausgieng,  sol- 
che Hoffnungen  hegte,  solchen  Zielen  zustrebte  es  kaum  fraglich  sein 
konnte  ob  eine  Erwecknng  und  Pflege  des  Gefühls  möglich  sei,  ob 
die  Kraft  des  Gefühles  erhöht  und  gesteigert  werden  könne;  um  so 
weniger  fraglich  da  man  ja  klar  erkannt  hatte  dasz  es  Mittel  gebe  dies 
selbe  Gefühl  systematisch  zu  schwächen  und  zu  zerstören,  oder  aber 
die  Ueberschwänglicbkeit  des  Gefühles  in  seine  rechten,  natürlichen 
Schranken  einzuweisen.  Die  besonnenen  deutschen  Pädagogen  hegten 
in  Bezug  auf  jenes  erstrebte  System  weniger  sanguinische  Hoffnungen 
als  die  Schweizer:  indes  wiesen Trie  es  darum  nicht  zurück  gewisse 
Winke  zu  geben  wie  das  Gefühl  einerseits  gepflegt,  gehütet,  gefördert, 
anderseits  gezügelt,  geleitet  und  beschränkt  werden  könne.  Man  findet 
dergleichen  bei  Niemeyer  sowol  in  seinem  gröszereu  Werke  als  in 
dem  kleineren  Compendiom,  wo  sie  jeder  selbst  nachlesen  mag :  in  den 
neueren  Lehrbüchern  der  Erziehung,  z.  B.  dem  von  Palm  er,  sucht 
man  oft  vergebens  nach  einer  umfassenden  und  zusammenhängenden 
Behandlung  dieses  Gegenstandes,  der  den  älteren  Pädagogen,  wie  ge- 
sagt, so  hochwichtig  erschienen  ist.  Ich  will  daher,  nachdem  ich  die 
Tragweite  der  Frage,  so  denke  ich,  in  volles  Licht  gesetzt  habe,  einige 
Anmerkungen  folgen  lassen ,  mehr  um  anzuregen  und  zu  reizen  als  um 
selbst  diese  Frage  zu  erledigen. 

Es  versteht  sich  freilich  von  selber  dasz  die  Kraft  des  Gefühles 
nicht  so  in  abstracto  und  im  allgemeinen  gepflegt  werden  könne,  son- 
dern indem  in  concreto  die  speeißschen  Gefühle  cultiviert  werden: 
bier  ist  nun  ein,  wie  es  mir  scheint,  wenig  beachtetes  Gesetz:  dasz, 
wenn' die  Kraft  des  Gefühls  verstärkt  werden  soll,  diese  speoi fischen 
Gefühle  gleichmäszig  und  sämtlich  gepflegt  werden  müssen. 

Ich  sage  nicht:  alle  zugleich,  alle  gleichzeitig:  denn  die  Seele 
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wird  nicht  für  alle  zu  gleicher  Zeit  empfänglich.  So  werden  i.  B.  die 
Gefühle  der  Dankbarkeit,  der  Liebe,  des  Vertrauens  in  der  e  raten  Ge- 
genseitigkeit in  welche  das  Kind  eintritt  and  zu  einem  Bewastsein  ge- 
langt, der  zwischen  Eltern  und  Kinderu,  belebt  und  gebildet  werden 
können:  das  fromme  Gefühl,  in  der  bewust  werdenden  Gegenseitigkeit 
zwischen  Gott  und  dem  Menschen,  wird  sich  vielleicht  hieran  an- 
schlieszen ;  erst  später  wird  das  Gefühl  für  das  schickliche  und  gezie- 
mende, gegenüber  dem  rohen  und  unanständigen,  sich  zeigen;  dann 
vielleicht  das  Gefühl  für  die  Natur  sich  beleben;  hierauf  erst  die  ei- 
gentlich moralischen  Gefühle,  für  Wahrheit,  Pflicht,  Recht,  Tugend, 
zur  Geltung  kommen.  Es  gibt,  wie  gesagt,  in  den  verschiedenen  Arten 
der  Gefühle  eine  Stufenleiter,  aber  nicht  bei  allen  Personen,  auch  nicht 
bei  allen  Lebensentwickelungen  dieselbe,  sondern  durch  die  Umstünde 
sehr  manigfach  modificiert:  wie  sich  denn  jeder  erinnern  wird  bei  ei- 
ner bestimmten  Veranlassung  wo  alle  Altersgenossen  tief  bewegt  wa- 
ren allein  ohne  Empflndung  geblieben  zu  sein.  So  erinnere  ich  mich 
allein  an  dem  Sterbebette  eines  nahen  Verwandten  ohne  Thräoen  ,  fast 
allein  in  der  letzten  Religionsstunde  vor  der  Einsegnung  ohne  tieferes 
Gefühl  geblieben  zu  sein  und  mich  dieser  Gefühllosigkeit  recht  herz  Hefe 
geschämt  zu  haben,  ohne  jedoch  daran  etwas  ändern  zu  können.  Es 
kommt  im  Grunde  nicht  aowol  darauf  an  dasz  die  Gefühle  in  einer  be- 
stimmten Folge  hervortreten  als  vielmehr  darauf  dasz  keines  der  we 
senllicben  Gefühle  unbelebt  und  unentwickelt  bleibe.  Denn  man  wird 
mit  Sicherheit  darauf  rechnen  können,  dasz  wenn  eines  derselben  ver- 
kümmert, auch  die  übrigen  mehr  oder  weniger  darunter  leiden  ushi 
erkranken  werden. 

Denn  die  Gesamtheit  der  Gefühle  ist  kein  bloszes  Aggregat  von 
vielen  einzelnen,  sondern  vielmehr  ein  organisches,  lebendiges  ganze?, 
in  welchem  jedes  einzelne  Glied  seine  bestimmte  Stelle  einnimmt  uo4 
über  sich  selbst  hinaus  auf  die  andern  Glieder  in  diesem  ganzen  hin- 
weist. Wir  haben,  es  kann  dies  nicht  ernst  genug  erwogen  werden, 
einen  Organismus  von  Gefühlen  vor  uns,  welcher,  wenn  auch  nur  ei* 
Glied  an  demselben  fehlt  oder  unausgebildet  bleibt,  zwar  nicht  völli? 
zerstört  wird,  aber  doch  als  verkrüppelt  erscheint.  Die  Wahrheit 
dieses  Satzes  kann,  einmal  ausgesprochen,  nicht  wol  verkannt  werden: 
indes  wird  es  nicht  unangemessen  sein  uns  durch  einige  rasche  Blicke 
von  ihr  zu  überzeugen.  Man  nehme  z.  B.  das  Gefühl  für  die  Natar  hin- 
weg: wie  werden  das  fromme  Gefühl,  wie  der  Sinn  für  das  schöne, 
wie  die  Innigkeit  des  Herzens  dadurch  verkümmert  werden!  wie  durei 
diese  Rohheit  der  Natur  gegenüber  die  Gefühle  leiden  welche  den  Men- 
schern dem  Menschen  gegenüber  beleben  sollen!  Ich  habe  es  oft  ge- 
sehen wie  Gefühllosigkeit  gegen  die  Natur  und  ihre  Geschöpfe  mit 
sittlicher  Rohheit  in  Verbindung  getreten  ist.  Wer  heut  Vogelnester 
ausnimmt,  mishandelt  morgen  seine  schwächeren  Mitschüler  und  ver- 
übt mit  Wolgefallen  gegen  seinen  Lehrer  Bubenstreiche.  So  halte  ich 
bei  Knaben  das  sammeln  von  Käfern  für  eine  sehr  bedenkliche  Sache: 
der  Gewinn  den  ihre  Naturkenntnis  daraus  zieht  steht  in  keinem  Ver- 
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altnis  tu  dem  Schaden  den  ihr  Gefühl  hierdurch  erleidet.  Ich  habe 
cbüler  gekannt  die,  sobald^diese  Wut  Käfer  zu  sammeln  sie  ergriff, 
urch  das  herumstreifen  im  Walde  mit  Abneigung  gegen  das  sitzen  bei 
ier  Arbeit  und  durch  die  Jagd  auf  diese  Thiere  mit  Gefühllosigkeit 
rfüllt  wurden,  an  der  sie  denn  auch  später,  ohne  dasz  wir  sie  hätten 
urückbringen  können,  verkommen  und  untergegangen  sind.  Dagegen 
üllt  die  Botanik  die  Seele  mit  Aufmerksamkeit  und  Liebe  für  die  Na- 
ur,  und  es  ist  mir  immer  als  ein  Schade  an  der  Seele  der  Knaben  vor- 
gekommen,  wenn  die  Verhältnisse  es  uns  an  einer  Schule  unmöglich 
gemacht  haben  die  Botanik  mit  den  beiden  uqtern  Klassen  zu  treiben. 
3ie  Praxis  stimmt  hier  mit  der  Theorie  völlig  überein;  der  Mangel  an 
Jefühl  für  die  Natur  ist  ein  schwerer  Verlust  für  die  zu  bildende  Ju- 
gend and  thut  allen  übrigen  Arten  der  Gefühle  Abbruch.  Man  vernach- 
lässige doch  den  Sinn  für  das  decorum,  für  Form,  für  Ordnung,  und 
man  wird  die  Folgen  bald,  in  den  anderen  Kreisen  des  Gefühls  wahr- 
nehmen:  das  Gefühl  für  die  Natur,  die  Verebruug  Gottes  wird  in  rohe 
und  stumpfsinnige  Gleichgültigkeit  umschlagen:  es  wird  dem  Erzieher 
eine  der  Stufen  fehlen  um  zur  Belebung  des  moralischen  Gefühles  em- 
porzusteigen, wenn  er  nicht  mehr  an  den  Sinn  für  das  schickliche  ap- 
pellieren, wenn  er  nicht  das  moralisch  schlechte  mit  einem  'Pfui,  schäme 
dich!'  zurückweisen  kann.  Es  ist  von  einem  zwar  alten,  aber  doch 
nicht  veralteten  Pädagogen  das  schöne  Wort  gesprochen:  die  leibliche 
Reinigkeit  und  Sauberkeit  sei  eine  Vorschule  der  Frömmigkeit,  und 
der  Ordnungssinn  eine  Vorschule  der  Tugend.  Ich  nehme  ein  drittes 
Beispiel :  man  lasse  die  speoiflsch  moralischen  Gefühle ,  für  Wahrheit, 
Recht,  Tugend,  Pflicht,  unbeachtet,  wie  man  es  denn,  mich  dünkt, 
vielfach  gethan  hat,  in  der  Meinung,  dasz  der  lebendige  Glaube  auch 
jene  Gefühle  bereits  in  sich  schliesze ,  dasz  die  Sittenlehre  sich  von 
selbst  aus  der  Glaubenslehre  ergebe,  und  daher  nur  als  ein  integrie- 
render Theil  der  letzteren  vorzutragen  sei.  Ich  halte  dies  für  einen 
der  folgenreichsten  Irthümer,  der  offenbar  daraus  entsprungen  ist  weil 
man  mit  dem  Rationalismus  auch  die  Moral,  das  Hauptbollwerk  dessel- 
ben, aufgeben  zu  müssen  meinte.  So  ist  auch  die  Belebung  und  Bil- 
dung des  moralischen  Gefühles  in  den  Hintergrund  getreten,  was  denn 
natürlich  für  den  christlichen  Glauben  in  der  Jugend  die  Folge  gehabt 
bat  dasz  demselben  die  Beziehung  zu  dem  tief  in  der  Menschennatur 
liegenden  religiösen  und  sittlichen  Bewustseiu  verloren  geht.  Ich  für 
meine  Person  sehe  hierin  besonders  den  Grund  zu  der  tief  betrübenden 
Erscheinung,  dasz  es  gerade  die  Söhne  von  strenggläubigen  und  eifri- 
gen Geistlichen  sind  welche  so  oft  dem  radicalsten  Unglauben  und 
einem  zuchtlosen  Wandel  verfallen.  Das  fromme  Gefühl  ist  in  ihnen 
frühzeitig  und  mit  einer  gewissen  einseitigen  Ueberspannung  angeregt 
worden,  ohne  dasz  die  moralischen  Gefühle  gleiohmäszige  Pflege  er- 
fahren hätten.  Wohin  endlich  die  Geringachtung  der  Bildung  des  reli- 
giösen Gefühles  führe  ist  kaum  noch  eiuer  Erörterung  bedürftig.  Allen 
Übrigen  Gefühlen  wird,  wenn  es  an  diesem  fehlt,  gleichsam  die  Krone 
abgebrochen;  allen  aber  wird  eben  so  wol  tief  im  Grunde  des  Herzens 
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die  Lebenswurzcl  abgescboiUen  welche  ihnen  gesunde  udü  heilw»< 
Nahrungssäfte  zuführt.  Ja  man  kann  mit  Recht  sagen  dass,  wie  ille 
Objektivitäten  welche  dem  Menschen  begegnen  allein  dadurch  dasi  i* 
in  der  letzten  dieser  Objecti vitfiten,  in  Gott,  rohen  eine  Objectinül 
erbslteu  und  ohne  dies  nur  flüchlige  Schatten  sein  würden,  also  dtf 
Mensch  nur  dadurch  irgend  eines  Gefühles  fähig  und  theilbafUg  wer« 
weil  alle  diese  Gefühle  von  dem  religiösen  Gefühle  ewigeschlosseo  oad 
getragen  sind.  Die  Ansicht  dasz  mau  sittlich  fühlen  könne  ohne  k 
heiligende  und  läuternde  Gefühl  des  lebendigen  Gottes  hat  bis  jetf 
nur  zu  schnödem  Egoismus  geführt.  Möge  also -für  uns  dies  feststes« 
dasz  die  Erziehung  alle  Gefühle  obne  Ausnahme  zn  pflegen,  tat* 
derselben  gegeu  die  andern  gering  zu  achten  habe.  Sie  sind  in  dieses 
ihrem  Bunde  gleichsam  eine  schöne  und  grosze  Harmonie,  aas  k 
man  nicht  nach  belieben  diese  oder  jene  Stimme  herausnehmen  kiu 
Die  Faden  in  denen  sich  diese  Gefühle  verschlingen  laufen  inwaata- 
baren  Verknüpfungen  durcheinander,  und  wie  die  höchsten  und  aeilif 
sten  Gefühle  es  nicht  verschmähen  sich  zu  den  scheinbar  bedeute 
losesten  herabzulassen,  so  sind  die  letzteren  gewürdigt  den  hocbsk' 
hülfreich  und  dienstbar  zu  werden. 

Ich  überlasse  es  den  Lesern  diese  Andeutungen  weiter  sn  verfol- 
gen und  zu  verwerthen  und  wende  mich  einem  andern  Punkte  sq. 

Der  Ursprung  der  Gefühle  ist  einer  jener  Streitpunkte  über  Sti- 
che es,  wie  es  scheint,  der  Psychologie  schwer  fällt  mit  sich  iasr£J* 
zu  kommen.  Wir  unserentheils  sind  so  glucklich  uns  auf  dem 
der  Erfahrung  halten  zu  dürfen.  Offenbar  eutspringt  das  Gefühl  sitf* 
aus  dem  begegnen  zweier  Potenzen,  der  einer  Spannung  fähigen  SetJf 
und  der  einer  auf  die  Seele  einwirkenden  Objeotivitat.  Es  liegt  dts« 
im  Gefühle  stets  etwas  geheimnisvolles  und  wunderbares:  es  ist  ** 
der  Ton  einer  Aeolsharfe  welche  von  einer  unsichtbaren  MsefcU 
Schwingungen  versetzt  wird.  Die  Worte  der  Schrift:  'der  WisdM* 
set  wo  er  will,  und  du  hörest  sein  sausen  wol;  aber  du  weiss! sm* 
von  wannen  er  kommt  und  wohin  er  fähret'  gelten  überall  wo  der  eid- 
liche Geist  von  dem  unendlichen  ergriffen  wird.  So  entstehen 
wie  jeden  die  Praxis  lehrt,  auch  noch  heut  Gefühle  in  der  menschl«* 
Brust;  aber  es  ist  die  bei  weitem  seltenste  Art  wie  dies  gcscbiesl 

Im  Zusammensein  des  Menschen  mit  Menschen  enlspriafei  ** 
vorzüglich  durch  Sympathie  und  Antipathie.  Wir  lernen  ind* 
Entwicklungsgange  in  dem  wir  nun  einmal  stehen  fühlen  dadarcs 
dasz  wir  andere  von  diesem  oder  jenem  Gefühle  bewegt  sebea. 
das  Kind  mitweint  und  mitlacht,  wenn  es  andere  seines  gleichen** 
nen  und  lachen  sieht,  so  bildet  sich  jede  Art  des  Gefühls  durch  es 
Wahrnehmung  des  gleichen  Gefühls.  Hierauf  laufen  im  Grande*1 
vielen  Kegeln  hinaus  welche  man  früher  über  die  Bildung  nanuctl"* 
der  sittlichen  Gefühle  gegeben  hat.  Fühlende  Eltern,  fühlende  Leto* 
werden  eine  fühlende  Jugend  erziehen.  Schlimm  genug  ist  es  bw»1 
dasz  gerade  hier  die  Schule  mit  dem  Hause  sich  oft  in  der  uV^r 
Differenz  beiludet  und  beide  einander  entgegenwirken.  Für  di« 
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selbst  gilt  immer  and  ewig:  sei  das  was  deine  Schüler  sein  sollen, 
liebe  das  was  sie  lieben  sollen,  und  wenn  sie  es  nicht  sind,  und 
wenn  sie  diese  Liebe  nicht  haben,  fange  nicht  damit  an  auf  deine 
Schüler  zu -schelten,  sondern  frage  dich,  die  Hand  aafs  Herz,  selbst 
ob  es  nioht  deine  eigene  Unwahrheit  und  Heuchelei  ist  welche  dies 
verschuldet  hat.  Du  willst  die  Liebe  deiner  Schüler i  hegst  du  wahre 
Liebe,  Heilandsliebe,  zu  ihnen?  du  willst  ihre  Achtung:  beweisest  du 
ihnen  stets  das  Gefühl  für  das  schickliche,  ernste,  würdige  Haltung  in 
deinem  Suszern  wie  in  deinem  innern?  du  wunderst  dich  der  Rohheit 
der  Jugend,  und  sie  sieht  dich  in  Leidenschaft  schimpfen  und  schlagen? 

Neben  diesen  beiden  gibt  es  jedoch  noch  ein  drittes,  was  freilich 
in  unseren  Tagen  weniger  als  recht  ist  geschätzt  wird,  die  Vorstellung, 
das  belehrende  Wort.  Es  ist  im  Gefühle  selbst  bereits  ein  Moment  der 
Vorstellung  enthalten,  an  welches  unter  gewissen  Umständen,  z.  B.  bei 
einem  vorgerückteren  Lebensalter,  angeknüpft  werden  kann,  ja  an- 
geknüpft werden  musz  um  der  Seele  noch  diejenige  Spannung  zu 
geben  zu  welcher  sie  durch  Sympathie  nicht  leicht  mehr  würde  ge- 
bracht werden  können.  Es  ist  demnächst  überhaupt  die  Weise  wie  der 
gebildete  Lehrer  mit  dem  edlen  und  denkenden  Jünglinge  zu  verkehren, 
und  so  zu  gleicher  Zeit  in  ihm  Gefühle  zu  bilden  und  mit  ihm  über  die 
Gefühle  zu  ernstem  denken  und  heiligem  wollen  hinauszugehen  hat. 
Das  Wort  von  Novalis  'es  ist  umsonst  die  Natur  lehren  und  predigen 
zn  wollen9  ist  nur  halb  wahr:  die  Belehrung  kann  sehr  viel  nachholen 
was  in  der  früheren  Bildung  versäumt  worden  ist.  Niemeyer  hat 
die  Belehrung  nieht  über  Bord  werfen  mögen:  ich  habe  dann  selbst 
das  grosze  Glück  gehabt  einen  Lehrer  zu  besitzen  und  als  angehender 
Lehrer  unter  diesem  Lehrer  zu  lernen  der  von  Niemeyers  Geist  erfüllt 
war  und  in  seinem  Geiste  wirkte  und  wirken  lehrte. 

In  dem  Punkte  aber  sind  unsere  Pädagogen  von  August  Hermann 
Franke  bis  auf  Niemeyer  herab,  so  ungleichen  Sinnes  sie  sonst  waren, 
eins  gewesen  dasz  die  Bildung  des  Gefühls  eine  Sache  von  höchster 
Bedeutung  sei  und  dasz  eine  Erziehung,  ohne  auf  dieser  Grundlage  zu 
.ruhen,  ein  Gebäude  ohne  Fundament  sei.  Aus  einem  tiefen,  warmen, 
lebendigen  Gefüblsvermögen  —  ich  will  einmal  diesen  Ausdruck  ge- 
brauchen —  wird  die  Bildung  des  Willens  ihre  besten  Lebenssafte 
empfangen.  P.  M. 


23. 

Das  Mittelhochdeutsche  als  Unterrichtsgegenstand  auf  deut- 
schen Gymnasien.  , 


Der  Zweck  und  das  Ziel,  welches  unsere  Gymnasien  verfolgen, 
ist,  wenn  man  auch  über  die  Mittel  zur  Erreichung  desselben  weniger 
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einig  sein  möchte,  anerkanntermaszen  eine  formale  Bildung  der  gei- 
stigen Kräfte.  Die  den  Schalem  vorgelegteu  Unterrichtsgegenstande 
sind  gleichsam  die  geistigen  Turngertiste,  an  denen  die  jungen  Kräfte 
xu  der  Ausdauer  und  Gewandheit  herangebildet  werden  sotten,  welche 
den  manigfachen  Forderungen  des  Lebens  gegenüber  dem  Manne  eigei 
sein  müssen,  wenn  er  sich  als  tüchtig  bewähren  will.  Oh  und  in  wiefern 
dieser  Zweck  erreicht  sei,  erkennt  man  am  sichersten  am  mündliche* 
und  schriftlichen  Ausdruck  in  der  Muttersprache;  der  mündliche  Aus- 
druck unterliegt  zwar  allerlei  individuellen  Bedingungen,  aber  er  mosz 
doch  neben  dem  schriftlichen,  welcher  die  Hauptsache  bleibt,  mit  za 
Rathe  gezogen  werden,  um  ein  vollständiges  Urteil  zu  bilden.  Die 
Sprache  ist  die  Form  der  Gedanken,  wir  können  nichts  denken  ohne 
es  in  Worte  zu  kleiden,  und  so  wird  der  Gebrauch  derselben  unfehl- 
bar zeigen,  wie  ein  Mensch  das,  was  er  an  geistigem  Fond  besitzt,  ge- 
übt und  ausgebildet  bat.  Und  dieser  geistige  Besitz  ist  es  gerade,  aa 
welchen  das  Leben  seine  Anforderungen  macht,  er  ist  das  Pfand,  mi: 
dem  ein  jeder  wirtschaften  und  wuchern  soll,  durch  ihn  bedeutet  eis 
Mensch  etwas  oder  nichts,  durch  ihn  wird  er  bewundert  oder  verach- 
tet, gehaszt  oder  geliebt;  eine  würdige  Aufgabe  also,  ihn  zu  dem  za 
machen  was  er  sein  kann,  und  die  einzige  Form,  in  der  er  erscheiaL 
so  herauszubilden,  dasz  sie  nicht  nur  nichts  von  dem  vorbandnen  ver- 
berge, sondern  auch  das  erscheinende  edel  und  geschmückt  an  des 
Tag  fördere. 

Dasz  man  die  Bedeutung  der  Muttersprache  im  Gymnasini unter- 
richte genügend  erkannt,  lehrt  schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  U 
ctionsplane  hinreichend;  da  gibt  es  für  jede  Klasse  durchschnittlich 
3  wöchentliche  Stunden  für  das  Deutsche,  die  für  deutsche  Aufsätze 
Leetüre  und  Grammatik  verwendet  werden  sollen.  Noch  im  Anfange 
dieses  und  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  würde  man  deutsche 
Aufsatze  und  namentlich  deutsche  Leetüre  als  etwas  völlig  unnütze 
verworfen  haben;  man  war  der  Meinung,  dasz  Gewandheit  im  lateini- 
schen Ausdruck  eine  solche  für  die  deutsche  Sprache  einschließe, 
und  suchte  also  nur  die  Kenntnis  des  Lateinischen  zu  fördern.  Ued 
wer  wollte  verkennen,  dasz  jene  Ansicht  ihre  Wahrheit  hat;  habet 
doch  die  Heroen  unserer  deutschen  Litteratur,  die  uns  erst  gezeigt  ha 
ben,  was  deutsche  Prosa  und  deutsche  Poesie  sein  kaun,  nicht  in  der 
Schule  gelernt,  wie  man  deutsch  schreiben  müsse,  sondern  höchstem 
lateinisch  und  wenig  griechisch  gelesen  und  geschrieben,  um  dar» 
ihren  Geist  zu  bilden,  so  gut  es  eben  gehen  wollte,  und  sind  dann  ih- 
rem Genius  gefolgt  und  das  geworden,  was  sie  immer  sein  werden, 
unerreichte  Muster  an  Inhalt  und  Form.  Aber  die  haben  durch  ihr  Ge- 
nie ihr  groszes  Ziel  erreicht;  wir  müssen  einen  Weg  verfolgen,  der 
auch  für  minder  begabte  Geister  gangbar  ist  und  sieher  zum  Ziel« 
führt,  und  darum  bieten  wir  die  Mittel  auch  Anlagen,  die  dcrWeckan? 
bedürfen,  zu  fördern  und  zu  zeitigen;  durch  Lectüre  unter  Leitung  des 
Lehrers  führen  wir  ein  in  die  Litteratur  und  geben  Muster  für  den 
eigeuen  Ausdruck;  durch  Uebung  im  deulschschreiben  bilden  wir  xa 
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der  Gewandheit  des  Stiles  heran,  die  schon  Gemeingut  der  Nation  ge- 
worden ist.  Und  die  deutsche  Grammatik?  fragen  wir.  Sie  erscheint 
neben  der  übrigen  Gymnasialbildung  mit  ihrer  grammatischen  Grund- 
lage mindestens  unnütz,  ort  aber  schädlich,  wenn  die  lebendige  Sprache 
in  die  Zwangsjacke  eines  grammatischen  Systems  gezwängt  werden 
soll  und  den  Schülern  Ueberdrusz  an  aller  Grammatik  überhaupt,  für 
die  deutsche  speciell  aber  Langweile  und  die  böse  Gewohnheit  der 
Unaufmerksamkeit  erzeugt.  Wenden  wir  also  die  auf  deutsche  Gram- 
matik verschwendete  Zeit  lieber  der  Leetüre  zu  und  wir  werden  mehr 
erreichen.  Und  dos  habeu  wir  not h ig  bei  den  Anforderungen,  wel- 
che die  Zeit  mit  Recht  an  uns  macht.  Es  ist  ja  nicht  nur  die  stili- 
stische Tüchtigkeit  für  die  Schrift,  um  den  ganzen  ungeheuer  erwei- 
terten Ideenkreis  der  Zeit  bequem  in  eine  schöne  Form  kleiden  zu 
können,  welche  heut  gefordert  wird,  auch  das  Wort,  die  freie  Hedo 
musz  dem  zu  Gebote  stehen,  der  in  allen  Fällen  gerüstet  und  tüchtig 
sein  will.  Es  ist  darum  eine  möglichst  genaue  Bekanntschaft  mit  der 
deutschen  Sprache  nothwendig;  erst  auf  dieser  Grundlage  sind  Stil- 
übungen, ist  Uebung  in  freien  mündlichen  Vortragen  förderlich. 

Als  nun  das  neue  sprachvergleichende  Studium  auftauchte,  die 
fast  verschollenen  frühem  Entwicklungsperioden  unserer  Sprache  wie- 
der ans  Licht  traten  und  unter  der  Pflege  hochbegabter  Leiter  vom 
schwachen  Dämmer  ersten  erwachens  an  durch  die  nothwendigen  Gäh- 
rungsprocesse  hindurch  sich  zu  wissenschaftlicher  Klarheit  herausge- 
arbeitet hatten,  dn  glaubte  man  in  der  Freude  Aber  den  schöuen  Ge- 
winn, über  den  Fund  einer  Blüteperiode  der  deutschen  Litteratur  in 
Zeiten  wo  man  sie  nicht  gesucht,  nichts  besseres  thun  zu  können,  als 
wenn  man  auch  der  Jugend  einen  Theil  gönnte  an  dem  Stolz  über  die 
Herlichkeit  ihrer  Vorfahren ,  als  wenn  man  sie  einen  Blick  thun  liesze 
in  die  alten  Schatze  unserer  Sprache,  um  dadurch  ihre  Kenntnis  des 
jetzt  vorhandenen  Materials  zu  vergröszern  und  ihr  den  Gebrauch  des- 
selben zu  erleichtern;  man  führte  das  Mittelhochdeutsche  nnter  die 
Unterrichtsgegenstände  unserer  Gymnasien  ein.  Das  Wesen,  das  Leben 
der  deutschen  Sprache  sollte  nun  noch  klarer  erkannt  werden;  der 
Lehrer  sollte  seine  Schüler  heranführen  an  den  Born,  aus  dem  das  le- 
bendige Wort  in  seinem  Munde  entsprungen;  sie  sollten  das  gewordene 
richtiger  beurteilen  und  auffassen,  wenn  sie  das  werden  selbst  ver- 
folgen könnten.  Und  wer  diese  Studien  kennt,  der  weisz  wie  sehr  ihm 
die  Sprache  durch  sie  an  etymologischer  Durchsichtigkeit  gewonnen 
hat,  wie  ihm  erst  der  volle  Sinn  manches  Wortes  entgegengetreten 
ist,  wenn  er  die  naive  und  doch  so  tiefsinnige  Anschauung  gefunden, 
die  der  Bildung  des  Wortes  zu  Grunde  liegt.  Es  Ifiszt  auch  keine 
andere  europäische  Sprache  einen  so  tiefen  Blick  in  die  Werkstatt 
thun  aus  welcher  sie  hervorgegangen  ist  als  die  deutsche,  weil  von 
keiner  andern  die  Entwicklungsstufen  welche  sie  durchgemacht  hat 
so  vorliegen.  Das  Gothische,  wenn  auch  nicht  iu  directer  Linie  die 
älteste  Form  unserer  heutigen  Sprache,  doch  ein  nahe  verwandter 
Dialekt  dieser  Urform,  hat  uns  ein  Bruchstück  der  ehrwürdigen  Bibel- 
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Übersetzung  des  Ulfilas  erhalten;  daran  schlieszt  sich,  schon  reicher 
in  Schriftwerken  vertreten,  das  Althochdeutsche,  dann  das  Mittelhock- 
deutsche,  die  Muttersprache  des  Neuhochdeutschen  wie  wir  es  reden, 
und  immer  sind  die  Gesetze  erkennbar,  nach  denen  sich  das  eiseiu 
dem  andern  entwickelt  hat,  wie  eine  Pflanze,  die  von  ihrem  Keins 
an  bestimmten  Gesetzen  folgend  wachst  und  lebt  durch  alle  Metamor- 
phosen ihres  Daseins  hindurch.  Eine  solche  Erkenntnis  des  ianero  Or- 
ganismus einer  Sprache  musz  ihr  Licht  auch  auf  die  todten  Sprech*: 
werfen,  welche  die  Hauptunterrichtsgegenstunde  der  Gymnasien  ia>- 
machen;  auch  sie  müssen  dem  lernenden  lebendiger  werden  und  ihn 
Bestandtheile  weniger  als  todte  Werkstücke  erscheinen,  welche  «« 
nach  den  Regeln  der  Grammatik  nur  zusammenzufügen  hat.  Darci- 
schaut  man  aber  so  den  organischen  Bau  einer  Sprache,  der  leber- 
vollen Haut  gleichsam,  welche  den  Körper  der  Gedanken  des  Volk« 
von  jeher  umschlossen  hat  und  noch  umschlieszt,  welchen  Aufschla« 
über  das  geistige  Leben,  über  den  ganzen  Zustand  eines  Völkern 
Zeiten,  über  welche  weder  monumentale  noch  schriftliche  Quellet  be- 
richten, wird  man  da  bekommen,  und  was  kann  einem  Deutsches  för- 
derlicher sein,  als  ein  tiefer  Blick  in  die  Natur  seines  Volkes? 

Und  wenn  uns  aus  der  Sprache  selbst  der  ursprüngliche,  dßf'i 
fremde  Einflüsse  ungeänderte  Geist,  gleichsam  der  Kindheitsgeisl » 
seres  Volkes,  entgegentritt,  wie  er  seine  frühesten  Gedanken  gefuii 
seine  Gefühle  Lauten  anvertraut,  wie  er  die  ersten  Keime  seiner Csl- 
Inr  gelegt  hat,  so  redet  noch  deutlicher  zu  uns  die  Lüterator,  wekfc 
in  dieser  Sprache  vorbanden  ist.  Was  unser  Volk  bewegt  und  erregt 
was  es  gefühlt  und  gedacht  hat,  seit  durch  das  wiederaufblühea 
klassischen  Studien  die  Cultur  des  Alterthums  die  Grundlage  dere* 
rigen  geworden  ist,  das  lehren  uns  die  Koryphäen,  der  HiupUr  4er 
jenigen  klassischen  Periode  unserer  Litteratur,  in  welcher  die  N**1 
Goethe  und  Schiller  strahlen;  aber  wie  unser  Volk  gedacht  und  $efitf. 
ehe  es  das  klassische  Alterthum  kannte,  wie  seine  eigenste  sei** 
geschaffene  Cultur  gewesen,  das  lernen  wir  aus  der  altdeutsches  1* 
leratur.  Zwar  können  wir  auch  für  jene  Zeiten  eine  gewisse  gle»* 
sam  stillschweigende,  in  der  Lebensluft  liegende  Einwirkung  derC*l 
tur,  welche  das  Alterthum  geschaffen,  auf  germanisches  Wesea  ait* 
leugnen;  aber  es  war  wenigstens  kein  directer  Einflnsz,  msa  I»0 
nicht  sagen,  dasz  in  jener  Zeit  die  deutsche  Cultur,  wie  jetst  aaf  <l<« 
Sohultern  der  klassischen  gestanden  hätte.  Also  das  Urspring 
Deutsche  lehrt  uns  die  Kenntnis  des  deutschen  Altert  bums  in  sen^ 
Sprache  und  Litteratur  von  dem  aus  der  Fremde  eingebürgertes  oaitr 
scheiden,  eine  Kunde,  die  wir  jedem  gebildeten  des  deutseben  Volte 
wünschen  möchten.  Und  sollten  wir  jener  LilleraUir,  in  welcher 
ein  so  reicher  und  tiefsinniger  Volksgeist,  wie  der  deutsche  es  & 
ausgeprägt  und  sich  eine  Form  geschaffen  hat,  deren  feine  Küaslhck- 
keit  wir  noch  heute  bewundern ,  deren  Reinheit  wir  nicht  erreiw* 
können  und  darum  aufgegeben  haben,  sollten  wir  nicht  einer  solch«1 
Litteratur  auch  einen  selbständigen,  allgemein  menschlichen  Werth 


Digitized  by  Google 


Das  Mittelhochdeutsche  in  den  Gymnasien.  357 


legen  dürfen,  eine  Klassicitat  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  wenn 
ihr  nach  gerade  das  vorzugsweise  so  genannte  klassische  Element 
fehlt?  Wir  können  nicht  bezweifeln,  dasz  die  eigenen  Schöpfungen 
eines  Volkes,  welches  ein  Haupttrager  der  Cultur  der  neuen  Welt  ge- 
worden ist,  werth  sind  von  ^wahrhaft  gebildeten  gekannt  und  geschaut 
zu  werden. 

Das  etwa  mögen  die  Vortheile  für  die  Kenntnis  der  deutschen 
Sprache  nnd  des  deutschen  Volkes  sein,  die  mau  bei  der  Einführung 
des  Mittelhochdeutschen  auf  deutseben  Gymnasien  im  Ange  gehabt  hat. 
Sehen  wir  nun  wie  sich  das  wirklich  erreichte  und  erreichbare  diesen 
Anforderungen  gegenüber  verhält.  Zuerst  müssen  wir  zugestehen  dase 
das  eindringen  in  das  Wesen  der  Sprache  an  der  Hand  des  historischen 
Studiums  des  Altdeutschen  einen  wissenschaftlichen  Charakter,  ein 
männlich  ernstes  Studium  voraussetzt,  wie  es  den  Gymnasien  fern  ist 
und  fern  sein  musz.  Ist  es  nicht  die  Sache  eines  wissenschaftlichen 
Mannes  im  besten  Sinne  des  Wortes  in  die  tiefen  Schachte,  welche  das 
Lebensstudium  geistig  bevorzugter  Manner  in  das  Material  der  Sprach- 
wissenschaft hineingetrieben  hat,  hinabzusteigen,  die  Wurzeln  kennen 
zu  lernen,  welche  den  Baum  unserer  Sprache  noch  heute  mit  Lehen 
und  Saft  versorgen,  und  daraus  Aufscblusz  zu  gewinnen  über  die  Blät- 
ter und  Triebe  am  Sonnenlicht?  Für  Jünglinge  ist  das  keine  Aufgabe, 
wenn  wir  auch  davon  absehen ,  dasz  ihnen  nur  die  obere  Stufe  über- 
haupt zuganglich  ist,  da  es  nie  Absicht  gewesen  und  auch  nicht  sein 
kann  sie  in  das  Gothische  und  Althochdeutsche  einzuführen.  Man  wird 
ihnen  also  in  dieser,  wie  in  andern  Wissenschaften  die  Resultate  mit- 
theilen, welche  Mannesarbeit  geschaffen,  nicht  versuchen  sie  den 
mühsamen  Weg  der  Forschung  durchmachen  zu  lassen. 

Wie  aber  das  Mittelhochdeutsche  allein  nicht  das  nothwendige  zu 
leisten  vermag  für  einen  Einblick  in  das  Wesen  und  treiben  der  Spra- 
che, so  ist  es  auch  gar  nicht  erforderlich  für  jene  Mittheikingen;  der 
litteraturgeschichtliche  Unterricht  bietet  Baum  und  Gelegenheit  genug 
dafür.  Treibt  man  es  aber  dennoch,  so  wird  man  nicht  umhin  könneu, 
zuweilen  etymologisches  vorzulegen,  und  nähert  sich  damit  der  bösen 
Klippe,  vor  der  sich  Lehrer  und  Schüler  gleich  zu  hüten  haben,  in 
etymologische  Spielereien  zu  verfallen,  welche  heutzutage,  wo  man 
die  Gesetze  gefunden  hat,  nach  denen  mit  Gewisheit  die  Verwandscbaft 
der  Worte  nachgewiesen  werden  kann,  eine  Versündigung  an  der 
Sprachwissenschaft  enthalten.  Nimmt  man  noch  hinzu,  was  fast  über- 
all die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dasz  das  Mittelhochdeutsche  unter  den 
sogenannten  Nebenfächern  der  Gymnasien,  die  von  den  Schülern  mei- 
stens sehr  stiefmütterlich  behandelt  werden,  eigentlich  den  letzten 
Platz  einnimmt  und  den  Schülern  ganz  natürlicherweise,  wie  wir  gleich 
sehen  werden,  selten  auch  nur  einiges  Interesse  einflöszt,  so  werden 
wir  leicht  erkennen,  wie  wenig  Erfolge  sich  ein  Lehrer  auf  diesem 
verlorenen  Posten  versprechen  darf. 

Ein  eigentlich  sprachlicher  Gewinn  ist  also  ohne  Wissenschaft- 
lichkeit nicht  möglich  und  diese  für  die  Schule  unerreichbar  und  nicht 
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wünschenswerte;  aber  vielleicht  wird  eine  tüchtige  Keasiri; 
der  mittelhochdeutschen  Litteratur  leisten,  was  wir  vorhin  als  so  «it 
schenswerth  für  den  gebildeten  erkannten.  Da  darren  wir  uns  ziert 
nicht  verhehlen ,  dasz  von  einer  auch  nur  annähernd  guten  Keoitas 
jener  Litteratur  auf  dem  Gymnasium  gar  nicht  die  Rede  sein  km 
Schon  die  Zeit,  welche  dazu  übrig  ist,  macht  dies  unmöglich;  w« 
wird  man  bei  wöchentlich  einer  Stunde  in  den  beiden  obere  Klus* 
lesen  können,  wenn  auch  statt  der  durchgängigen  Gleichgültigkeit  dtf 
Schüler  für  den  Gegenstand  das  gröstmöglichsle  Iuteresse  vorhast 
wäre?  Kaum  den  wichtigen  Unterschied  zwischen  Volks-  undKust 
poesie,  wie  ihn  die  Litteratur  des  Mittelalters  besser  als  jede  aaien 
erkennen  Ifiszt,  wird  man  durch  sprachliche  Proben  zum  Bewutsea 
bringen  können,  wenigstens  nicht  viel  besser,  als  es  in  einer  litten» 
geschichtlichen  Stunde  geschehen  kann.  Die  Schwierigkeit  der  Sjn- 
che,  wenn  man  ein  jedenfalls  nachtheiliges  rathen  der  Schüler  nw<- 
den  und  ein  wirkliches  Verständnis  erzielen  will ,  ist  auch  ia  post- 
um nachdrücklich  auf  den  Geist  hinweisen  zu  können,  gerade  w«l& 
beiden  vorhergehenden  Sprachstufen,  deren  Bekanntschaft  das  \ ' 
ständnis  erleichtern  würde,  nicht  gelehrt  werden  können;  die  Sprit* 
musz  dem  erfassen  des  Geistes ,  und  umgekehrt  der  Geist  der  SpracW 
im  Wege  stehen. 

Wenn  aber  auch  dies  alles  nicht  wäre,  wenn  Zeit  und  Venti«- 
nis  reichlich  vorhanden  waren,  so  musz  es  doch  aus  dem  reicka 
Schatze  jener  Litteratur  immer  nur  ein  sehr  beschränkter  Kreis  Weib* 
in  den  Jünglinge  eingeführt  werden  können.  Mit  wenigen  Ausnahm 
musz  alles,  was  sich  auf  Minne  und  Frauendienst  bezieht,  aaf 
eigentümlichste  Seite  des  Mittelalters  welche  gerade  die  schmal» 
Blüten  getrieben  bat,  ausgeschlossen  werden  und  den  Schülern  b*^ 
kannt  bleiben.  Man  braucht  nur  der  Minnesinger  zu  gedenken,  an b 
Wahrheit  dieser  Behauptung  zuzugehen;  oft  trägt  das  zarteste,  ü* 
ste  einen  Makel  durch  die  allgemeiue ,  jener  Zeit  nicht  zuzureckie^ 
Verirrung  an  sich,  den  der  Mann  richtig  würdigt,  der  aber  das  Gee* 
eines  Jünglings  leicht  anstecken  könnte.  Tristan  und  Isolt  braue** 
wir  gar  nicht  zu  nennen;  kaum  eines  der  ritterlichen  Kunstepes, 
einmal  des  Volksepos  ist  von  anstössigen  Einzelheiten  frei,  die  fe» 
lieh  bei  der  Leetüre  weggelassen  werden  können.  Die  Schwierig 
des  Gedankens  würde  ferner  die  Kenntnis  der  grösten  Meisterwerk 
der  Epen  Wolframs  von  Eschenbach,  geradezu  unmöglich  machen;  & 
psychologisches  Epos  wie  der  Parcival  ist  für  einen  Mann.  nicM* 
einen  Jüngling.  Und  endlich  ist  es  ganz  offenbar,  dasz  der  Maajrel  & 
vorzugsweise  so  genannten  klassischen  Elementes  in  der  Litteratar  *» 
Mittelalters  dieselbe  den  Zöglingen  unserer  Gymnasien,  welche  »o|* 
an  das  klassische,  selbst  in  der  neuen  deutschen  Litteratur,  gew*** 
sind,  weniger  mundgerecht  und  interessant  macht.  Könnte»«*0 
nicht  schon  aus  der  Sache  selbst  aphoristisch  schlieszen,  so 
die  vielfache  Erfahrung  es  zur  Genüge  lehren.  Es  ist  aoea  B'cW^ 
leugnen,  dasz  manohe  Seiten  des  Mittelalters,  wie  sie  sich  ia 
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Litteralur  ausprägen,  für  denjenigen,  der  noch  nicht  den  höhern  cultur- 
historischen  Standpunkt  der  Beurteilung  gewonnen  bat,  sondern  mehr 
einem  instinktmaszigen  Gefahle  für  das  allgemein  menschlich  schöne 
folgt,  etwas  weniger  befriedigendes,  ja  elwas  langweiliges  und  läppi- 
sches haben  können. 

Sind  nun  die  Vortheile  des  Mittelhochdeutschen  auf  dem  Gymna- 
sium nicht  so,  wie  man  auf  den  ersten  Blick  annehmen  möchte,  warum 
will  man  denn  die  ohnehin  übergrosze  Masse  der  Unterricbtsgegen- 
stände,  über  die  in  neuerer  Zeit  so  vielfach  geklagt  ist,  durch  seine 
Einführung  noch  vermehren,  die  Uebersättigung  der  Schüler  noch 
vergröszern  und  ihnen  den  gesunden  Appetit  rauben,  den  sie  für. den 
reich  besetzten  Tisch  der  Universität  mitbringen  sollten?  Auf  dem 
Gymnasium  erscheint  es  zweckmäszig  auf  das  Vorhandensein  und  den 
Inhalt  einer  mittelalterlichen  Litteratur  durch  mitgetheilte  Proben  auf- 
merksam zu  machen,  um  einen  Vorschmack  von  dem  zu  geben  was  ✓ 
auf  der  Universität  eignes  Studium  besser  erreichen  kann. 

Hildesheim.  Dr  Wolter. 


23. 

Theokrils  Idyllen.  Für  den  Schul  -  utfd  Privatgebrauch  erklärt 
von  Ad.  Theöd.  Hermann  Frittsche.  Leipzig  1857, 
Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 

Die  Leser,  welche  der  Verf.  bei  Bearbeitung  seiner  Ausgabe  be- 
sonders im  Auge  hatte,  sind  tüchtige  Primaner  oder  Secundaner,  junge 
Philologen,  welche  der  Gang  ihrer  Studien  auf  die  Leetüre  der  grie- 
chischen Bukoliker  führt,  und  endlich  Freunde  der  Klassiker,  welche 
den  Theokrit  zur  Hand  nehmen,  um  sich  in  die  alten  Zeiten,  in  die 
eigene  schöne  Jugendzeit,  zurückzuversetzen.   Für  den  ersten  Anlauf 
des  Lesers  soll  die  clavis  Theocritea  dienen,  von  deren  Nothweudigkeit 
den  Vf.  die  Erfahrung  überzeugt  hat.  Für  den  jungen  Philologen  inson- 
derheit sind  die  kritischen  Notizen  zu  den  schweren  Stollen  bestimmt, 
aus  denen  er  sich  Stoff  zu  einer  Abhandlung  suchen  möge.  Ausführ- 
liche Erörterungen  der  Gründe,  aus  denen  dor  Hg.  bei  Constituierung 
des  Textes  von  Ameis,  Ahrens  oder  Meineke  abgewichen  ist,  sollen 
spater  gegeben  werden.   Die  Hauptsache  sollte  hier  die  Erklärung 
sein,  die  sich  auch  auf  astronomische,  botanische  iftid  archäologische 
Fragen  erstreckt.  Dem  Texte,  der  mit  reichlichen  und  vortrefflichen, 
auf  genauer  Kenntnis  der  Sprache  und  des  Dialects  beruhenden  An- 
mßrkungen  versehen  ist,  geht  eine  ziemlich  ausführliche  Einleitung 
voraus,  in  welcher  alle  neueren  Untersuchungen  über  diesen  Gegen- 
stand sorgfältig  und  gewissenhaft  benutzt  sind,  die  aber  zugleich  auch 
die  Resultate  der  eigenen  Forschungen  des  Herrn  Verfassers  enthält, 
von  denen  derselbe  schon  vor  längerer  Zeit  in  seiner  Abhandlung  über 
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die  bukolischen  Dichter  der  Griechen  Zeugnis  abgelegt  bat.  Die  Ein- 
leitung handelt  zunächst  von  Theokrits  Leben.  Der  Verf.  bat  sieb  iici 
hier  trotz  der  dagegen  von  Ameis  ausgesprochenen  Einwinde  für  Km 
als  Geburtsort  entschieden.  Dasz  Theokrit,  wie  neuerdings  Hauler  ab- 
genommen hat,  seinen  Vater  früh  verloren,  seine  Erziehung  äw 
Stiefvater  zu  verdanken  gehabt  und  dessen  Namen  £qu%li*s  sieb  to- 
gelegt  habe,  sei  noch  nicht  ausgemacht;  es  hinge  nemlich  altes  ik 
von  dem  richtigen  Verständnisse  des  Scholion  zu  Vll  21;  es  frage 
sich,  ob  die  Nachricht,  die  sich  als  tpuet  ankündige,  überhaapt  Gli- 
ben verdiene;  dann  sei  aber  nicht  zu  übersehen,  dasz,  auch  wen 
man  ihr  Glauben  schenke,  %ov  tounfrov  nicht  auf  Theokrit,  sooden 
auf  den  Mann  gehe,  der  nach  der  Ansicht  jener  alten  Erklarer  lotor 
der  Person  des  Simichidas  auftrete;  diese  nähmen  also  und  wol  siebt 
mit  Unrecht  an,  dasz  iyta  in  V.  1  nicht  Theokrit  sei,  sundern  dass  «* 
andere  Person,  welche  Theokrit  Simichidas  nenne,  die  ganze  Geschieht 
erzähle.  Der  Verf.  vermutet  daher,  dasz  der  Dichter  einer  andern  Per- 
son die  Erzählung  in  den  Mund  lege  und' selbst  maskiert  erschein 
dasz  V.  1  durch  den  Namen  EvxQtzog  des  Dichters  Name  StotqW 
angedeutet  sei.  —  Die  Einleitung  behandelt  dann  weiter  Theoint* 
Dichtungen.  Die  Gedichte  Theokrits  werden  eingetheilt  in  mimiseke 
und  bukolische  zusammengenommen,  in  epische,  lyrischeasi 
Epigramme.  Der  Verf.  rechnet  Idyll  11  zu  der  Klasse  der  bat»- 
lischen,  während  es  wol  richtiger  zu  den  epischen  zu  rechnen  «*• 
ebenso  Id.  16  nnd  17  zu  den  epischen,  die  uns  mit  grösserem  Backt« 
lyrische  Gedichte  zu  sein  scheinen.  Idyll  19.  20.  21.  23.  27  uns1  ^ 
Carmen  ,  auf  den  Tod  des  Adonis  werden  als  unecht  bezeichnet. 
Name  Idyll,  nur  allgemeiner  Titel  für  die  verschiedenartigen  Poe»«* 
die  wir  hier  vereinigt  finden,  wird  durch  den  modernen  Ansdraek 
Genrebilder  oder  poetisches  allerlei  wiedergegeben.  TW 
krits  bukolische  Gedichte  werden  als  Mimen  bezeichaet,  •* 
entweder  als  Monologe  oder  als  Dialoge  in  sich  abgeschlossene  Sc«  3 
des  ländlichen  Lebens  in  poetischer  Form  darstellen,  damit  der  l<* 
sich  an  ihnen  ergötze.  Nachdem  der  Verf.  einiges  über  das  Versau* 
dessen  sich  der  Dichter  bedient,  über  den  stetig  wiederkehret^ 
Sehaltvers  sowie  Ober  die  strophische  Einteilung  der  Lieder  vors* 
geschickt  hat,  spricht  er  zuletzt  noch  von  dem  dorischen  Dialecl«* 
einem  bedeutenden  Mittel,  wodurch  Theokrit  sowol  die  mimischen i 
die  bukolischen  Gedichte  der  Wahrheit  des  Lebens  nahe  gebracht  bt» 

Indem  wir  das  oben  ausgesprochene  Urteil  über  den  Werth 
ser  Ausgabe  von  Theokrit  wiederholen  nnd  uns  gedrungen  fahlen  4* 
selbe  sowol  Lehrern  für  den  Gebrauch  der  Schule  als  auch  PhiW«f* 
vom  Fache,  namentlich  jungen  Philologen,  als  praktisch  und  wolle!" 
gen  zn  empfehlen,  fühlen  wir  uns  doch  zu  einigen  Beroerknnjrefl 
anlaszt,  aus  denen  man  zugleich  ersehen  möge,  dasz  Keferent  des ^ 
klärenden  Anmerkungeu  eine  genauere  Beachtung  geschenkt  bat  ^L 
wählen  uns  hierzu  gleich  die  erste  Idylle.  Die  UebcrschriR  ©<"| 
einer  Erklärung  bedurft.  Die  Bemerkung  zu  V.  1:  cdcm  xnw  Tor**' 


Digitized  by  Google 


Fritzsche:  Theokrits  Idyllen.  301 

tvg  entspricht  V.  2  das  steigernde  öh  %aiy  scheint  nns  nicht  ausreichend. 
Wir  haben  hier  zu  Anfang*  des  Gedichtseine  Vergleichung;  der  Dichter 
hat  aber  die  vergleichenden  Partikeln  weggelassen  und  beide  Satze 
nebeneinander  hingestellt.  In  diesem  Falle  wird  im  ersten  Glied  ge- 
wöhnlich ftlv,  im  zweiten  6k  gesagt,  oder  es  steht,  wie  an  unserer 
Stelle,  in  beiden  Gliedern  ymL  Die  Auslassung  der  Vergleichungs- 
partikeln findet  namentlich  in  Sprüchwörtern  häufig  statt.  Vgl.  auch 
Pindar  Nem.  IV  83.  —  Bei  tyi&vQiOfJia  fieXiüSexai  konnte  hinge- 
wiesen werden  anf  piXog  tyi&vql&iv  and  verglichen  werden  Verg. 
ecl.  VIII  22.  V.  20  inl  vo  nliov  vgl.  Herod.  VI  126.  V.  27  ni<f<svßiov 
bedeutet  zunächst  nicht  'ein  aus  Holz  geschnitztes  Gefäsz  %  sondern 
ein  aus  Ep heuholz  geschnitztes  Trinkgefasz ,  dann  überhaupt  frei- 
lich einen  aus  Holz  gearbeiteten  Becher,  auf  dem  jedoch  immer  Ver- 
zierungen mit  Epheu  dargestellt  waren;  vgl.  Athen.  XI  p.  474.  Die 
xrtGvßta  der  Hirten  waren  gewöhnlich  nur  mit  linem  Henkel  (ovg) 
versehen;  der  hier  erwähnte  hat  deren  zwei.  V.  32  ivxoa&sv  nicht 
inwendig,  auf  dem  Grande  des  xusavßiov,  anter  dem  der  Verf.  des- 
halb hier  einen  Napf  verstanden  wissen  will,  sondern  es  ist, 
wie  auch  Ameis  will,  die  Aaszenseite,  der  Bauch  des  Geffiszes  zu  ver- 
stehen, auf  welchem  die  samtlichen  nun  folgenden  Bilder  zu  suchen 
sind,  tvroofav  heiszt  weiter  nichts  als  'darauf*  (&>),  und  zwar  in 
der  Mitte  des  Geffiszes;  vgl.  Mosch.  II  43.  V.  32  wird  vor  xl  ein 
Komma  gesetzt;  alsdann  ist  xl  anstöszig,  daher  ist  das  Komma  besser 
zu  streichen,  damit  sich  die  Apposition  mit  xl  ganz  genau  an  das  Sub- 
stantiv anschliesze;  vgl.  Horn.  II.  I  62.  V.  41  6  nqiaßvg  =  jener 
Greis,  wie  der  Artikel  oft  bei  den  Alexandrinern  demonstrative  Bo- 
denlang bat.  V.  46  wird  mit  Ahrens  aus  den  Scholien  geschrieben 
Tcvqqaiaiq  statt  des  gewöhnlichen  nvQvataig.  Letzleres  ist  abzuleiten 
von  itvQvog  =  die  reife  Frucht  des  Waizens,  also  nvQvatog  =  das, 
was  die  Farbe  des  reifen  Weizens  hat.  *V.  56  wird  aioXlyov  gelesen, 
das  Ahrens  ans  Alokixov  hergestellt  bat.  Wir  billigen  diese  Lesart 
eben  so  wenig,  wie  das  von  andern  vorgeschlagene  ctinoliKov,  da  uns 
AloUxov  völlig  richtig  und  angemessen  scheint.  Der  Ziegenhirt  sagt 
ja  nicht,  dasz  er  den  Becher  gemacht  habe,  sondern  dasz  er  aus  Kaly- 
donien  sei.  Kalydonien  hiesz  aber  in  alteren  Zeiten  AloXlg  (Thuc.  IM 
102) 9  weil  aeolische  Bevölkerung  da  war.  V.  65  möchte  ich  statt  der 
Conjectur  aöia  das  ursprüngliche  ad  a  vorziehen.  Spondeen  finden 
sich  auch  bei  Theokrit  im  fünften  Fusze;  durch  ad'  a  wird,  dem  6ö 
w|  entsprechend,  der  von  Theokrit  so  häufig  angewandte  Parallelismus 
der  Glieder  bewirkt.  V.  67  xifAnea  möchte  ich  hier  nicht  als  nom. 
propr.  von  der  Niederung  des  Peneus  nehmen ;  malerischer  steht  es 
als  appellat. 

Nehmen  wir  noch  einige  Stellen  aus  der  siebenten  Idylle  heraus, 
welche  Heins,  omnium  eclogarum  reginam  nennt.  Zu  bemerken  war, 
dasz  dieses  Gedicht  Beziehung  auf  Zeit-  und  persönliche  Verhältnisse 
nimmt,  dasz  es  eine  Allegorie  ist  und  sich  in  dieser  Hinsicht  von  den 
übrigen  echt  bukolischen  Gedichten  unterscheidet,  wir  auch  nicht  eine 
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getreue  Schilderung  des  ländlichen  Lebeos  in  demselben  erhalten.  Der 
Verf.  verwirft  mit  Recht  die  Annahme  der  Scholiasten,  welche  die  Er- 
zählung auf  die  Insel  Kos  verregen,  und  stimmt  Hermann  bei,  der  unter 
Haies  einen  Flusz  Lucaniens  und  unter  7toXig  die  Stadt  Velia  veritao- 
den  wissen  will.  Zu  V.  130  inl  IIv£ag  wird  bemerkt,  dasz  nach  Her- 
manns Vermutung  die  Stadt  Buxentum  in  Lucauien  gemeint  sei.  Soll 
diese  von  Velia  verschieden  sein?  Unseres  erachtens  ist  es  dieselbe 
Stadt,  die  aber  von  den  Hörnern  Buxentum  genannt  wurde;  vgl.  Slrabo 
VI  p.  253  (Casaub.).  Zu  V.  6  Bovqivccv  xoavav,  was  hauptsächlich 
für  Kos  spricht,  wird  nur  eine  Bemerkung  aus  Boss:  Reisen  auf  dei 
griech.  Inseln  des  aegaeischen  Meeres,  hinzugefügt,  ohne  dasz  erklärt 
wird,  woher  der  Name  'Quell  Burina',  der  sich  doch  auf  Kos  fiodf 
Es  werden  hier  nur  Abkömmlinge  der  koischen  Familien  genannt,  di« 
sich  in  Velia  aufhielten.  Viele  koische  Familien  hatten  sich  in  Sicilie* 
niedergelussen,  und  von  hier  oder  von  Zankle  aus  mögen  Leole  toi 
koischer  Abkunft  nach  Velia  gekommen  sein.  V.  4  statt  wOAorwol 
besser  ickov.  Für  den  Schuler  war  wol  hier  beizufügen,  dasx  nuo 
eigentlich,  da  von  Personen  die  Rede  sei,  das  Masc.  erwarten  solle; 
ebenso  die  Bedeutung  desselben,  nach  der  es  häufig  den  bezeichne 
der  durch  uralte  adelige  Abkunft  sich  auszeichnet.  V.  13  zu  Avtik* 
wird  bemerkt:  'welchen  Freund  Theokrit  unter  diesem  Namen  uns  Tot- 
führt, ist  nicht  zu  ermitteln.'  Lykidas  musz  nothwendig  ein  gleichzei- 
tiger Dichter  gewesen  sein,  da  das  ganze  Gedicht  einen  allegorische* 
Charakter  trägt.  Ob  bei  Kvdwixbv  avdqa  die  Stadt  Kydooii  »' 
Sicilien  oder  Kydon  auf  Creta  gemeint  sei,  läszt  sich  nicht  entschei- 
den. Aber  wir  wissen  aus  dieser  Zeit  weder  von  einem  Dichter  «i 
Creta  noch  auf  Sicilien.  Nähme  man  an,  dasz  Kvöwvikov  eine  verdor- 
bene Lesart  sei  und  substituierte  dafür  KaXvSciviov,  so  könnte  Alei^ 
der  der  Aetolier  gemeint  sein,  der  freilich  ursprünglich  aus  Plein» 
stammle;  aber  Kalydon,  welches  in  der  Nähe  von  Pleuron  liegt,  wird 
oft  statt  dessen  gebraucht.  Alexander  war  ein  Zeitgenosse  des  Theo- 
krit und  zeichnete  sich  nicht  nur  iu  der  Elegie,  sondern  auch  durch 
bukolische  Gedichte  aus,  welche  aXnokot,  betitelt  sind.  In  jenes a* 
nokoig  hatte  Alexander  auch  die  Sage  vom  Daphnis  behandelt.  ^ 
nun  Alexander  alitoXixd  geschrieben  hatte,  so  konnte  er  von  dem  Die- 
ter leicht  als  ainoXog  dargestellt  werden.  —  XIII  30  oftiov  I9tt» 
wird  übersetzt  =  sie  wählten  sich  ihren  Landungsplatz.  Warum  nicH 
oQpov  xföea&ai  =  ogpl&Gftcu  =  anlanden?  V.  31  statt  ivavvotf' 
wol  besser »c/ovovu  (l(*v(o)  und  dann  auf  agoiQu  zu  beziehen.  XW 
69  wird  r\t$toi  gelesen,  was  solche  bezeichnet,  die  eben  ins  Jüngling 
alter  getreten  sind.  Dies  passt  nicht  recht;  w;ir  möchten  daher  die 
Lesart  rjfti&toi  aus  dem  cod.  Mediol.  vorziehen,  die  kein  Bedenken  b«t. 
da  ja  fast  alle  die  Helden  Göttersöhne  waren.  XVI  30.  Statt  JAU°o 
ist  wol  besser  zu  schreiben  Atöct,  weil  bei  Theokrit  muta  com  liquida 
Positionslänge  bilden.  V.  38  ivdidttaxov.  ivöidco  bedeutet  =  im  frciefl 
sich  aufhalten,  dazu  ist  fi^Xa  Subject.  Statt  TtoifUvBg  ist  daher  n« 
nolfivaig  (Weideplätze)  zu  lesen. 
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.In  vorstehenden  Bemerkungen  habe  ich  nur  weniges  herausge- 
nommen, worin  ich  dem  gelehrten  Herrn  Herausgeber  nicht  glaubte 
beipflichten  zu  können;  dem  Werthe  der  vorliegenden  Ausgabe  glaube 
ich  dadurch  nicht  geschadet  zu  haben,  auch  nicht,  wenn  ich  noch  eine 
Beihe  anderer  Stellen  angeführt  hfitte,  in  denen  mir  die  Erklärung  des 
Herrn  F.  nicht  zu  genügen  schien.  Sollte  die  eine  oder  die  andere 
meiner  Bemerkungen  bei  dem  Herausgeber  selbst  Anerkennung  finden, 
so  würde  mir  das  keine  geringe  Freude  sein. 

Wir  schlieszen  unsere  Anzeige  von  dieser  dem  augegebenen 
Zwecke  vollkommen  entsprechenden  Ausgabe  des  Theokrit  mit  der 
Bemerkung,  dasz  der  Herr  Herausgeber  die  verdienstlichen  Arbeiten 
seiner  Vorganger  mit  groszer  Sorgfalt  benutzt  und  selbst  bedeutendes 
geleistet  hat,  sowol  für  die  Kritik  des  Textes,  die  er  mit  groszem 
Scharfsinn  handhabt,  als  besonders  für  die  Erklärung,  die  sprachlich 
und  sachlich  gefördert  erscheint.  Die  Ausgabe  ist  durch  den  Namen 
des  Herausgebers  schon  genug  verbürgt  und  empfohlen  und  bedarf  in- 
sofern nicht  meines  Lobes. 

Fulda.  Dr  Oslermann. 


35. 

M .  Tuüii  Ciceronis  ad  T.  Pomponium  Alticum  de  senectule  Uber 
qui  mscribitur  Cato  maior.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt 
von  Gustav  Lahmeyer.  Leipzig  1857,  Druck  und  Verlag 
von  B.  G.  Teubner. 

Bei  der  Ausarbeitung  dieses  Werkes  hat  sich  der  Verfasser  be- 
strebt den  eigentlichen  Zweck  und  Charakter  einer  Schulausgabe  überall 
treu  im  Auge  zu  behalten,  und  daher  auch  alle  polemischen  Bemerkun- 
gen, sowie  alle  rein  gelehrten  Auseinandersetzungen  aus  dem  Gebiele 
der  philologischen  Kritik  und  Exegese  von  derselben  fern  gehalten. 
Dagegen  hat  der  Verfasser  die  Abweichungen  des  hier  gegebenen 
Textes  von  der  höchst  verdienstlichen  Textesrecension  von  Reinhold 
Klotz,  welche  am  Ende  des  Textes  kurz  zusammengestellt  sind,  sowie 
einige  wichtigere  Punkte  in  Betreff  der  Erklärung  und  der  ganzen  Ein- 
richtung des  Werkes  in  seiner  Recension  der  Ausgaben  des  Cato  maior 
von  C.  W.  Nauck  (Berlin  1855),  J.  Sommerbrodt  (zweite  Aufl.  Berlin 
1855)  und  Reinh.  Klotz  (Leipzig  1855)  zu  rechtfertigen  gesucht  (in 
diesen  Jahrb.  1857  Bd  LXXVI  S.  133 — 156)  und  neuerdings  auszerdem 
Ober  eine  einzelne  Stelle  (19,  71)  im  Philologus  XI  3  S.  592  f.  seine 
Ansicht  ausgesprochen,  welche  er  auch  noch  jetzt,  obwol  Rauchenstein 
(ebendas.  S.  593)  davon  abweicht,  für  die  richtige  hfilt.  Bei  den  ein- 
gehenden Studien,  welche,  wie  der  Verf.  im  Vorwort  bemerkt,  auch 
einer  Schulausgabe  immer  vorangehen  und  ihr  erst  eine  sichere  Grund- 
lage schaffen  müssen,  hat  derselbe  allen  ihm  bekannten  Stoff  gewissen- 
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haft  zu  Ratbe  gezogen.  Auszer  den  schon  genannten,  in  ihrer  Art  sehr 
anerkennenswerthen  Werken  und  den  bekannten  alteren  Ausgaben  siod 
namentlich  berücksichtigt  die  verschiedenen  Beiträge  von  C.  W.Nauck 
in  Jahns  Archiv  VIII  S.  552  f.  und  XII  558 — 568,  sowie  in  dem  Öster- 
programm  des  Gymnasiums  zu  Königsberg  i.  d.  N.  von  1850;  die  ai- 
notationes  in  Cic.  Cat.  mai.  et  Laelium  von  Prof.  Kleine  im  Wetzlar* 
Programm  von  1855;  die  gelehrten  Citate  und  Bemerkungen,  welche 
Prof.  F.  A.  Menke  in  früheren  Jahren  am  Rande  seiner  Handausgabe 
eingetragen  hat. 

Dem  mit  erklärenden  Anmerkungen  versehenen  Texte  gebt  ei» 
den  Schulbedürfaissen  entsprechende  Einleitung  zu  dieser  Schrift  vor- 
aus, die  sich  über  Zeit,  Veranlassung,  Form  derselben,  über  die  Per- 
sonen and  die  Zeit  des  Dialogs  verbreitet,  und  weil  Cicero  dem  altes 
Cato  die  Rede  nicht  nur  fiuszerlicb  in  den  Mund  geltgt,  sondern  die- 
selbe auch  überall  mit  geeigneten  Hinweisungen  und  Anführungen  aas 
dessen  eigenem  Leben  durchzogen  hat,  so  ist  ganz  zweckmässig « 
deren  leichterem  Verständnisse  auch  ein  tabellarischer  Abritt  der 
Hauptumstände  aus  dem  Leben  Catos  beigefügt,  anter  Angabe  der 
Stellen  dieser  Schrift,  wo  jene  erwähnt  werden.  Die  historischen  tri 
biographischen  Notizen  über  die  in  der  Schrift  angeführten  Eigen- 
namen sind  in  einem  Index  am  Schlüsse  zusammengestellt,  was  wir 
hei  einer  Schulausgabe  für  angemessener-halten ,  als  wenn  dieselbe! 
der  jedesmaligen  einzelnen  Stelle  beigefügt  sind,  zumal  wenn  öftere 
gegenseitige  Hinweisungen  nöthig  sind   Was  zunächst  den  Text  be- 
trifft, so  hat  der  Herausgeber ,  wie  oben  bemerkt,  die  Recension  toi 
R.  Klotz  zu  Grunde  gelegt,  in  welcher  er,  abgesehen  von  Abweichun- 
gen in  Orthographie  und  Interpunction ,  nur  an  18  Stellen  eine  Aeo- 
derung  hat  eintreten  lassen,  nemlich  1,  1  iisdem  rebus  statt  eisdeo 
rebus;  1,  2  nunquara  laudari  igitur  statt  nunquam  igitur  laudari;  M 
a  se  ipsis  statt  a  sc  ipsi;  3,  9  ne  exlremo  quidem  tempore  statt  ne  u 
extremo  usw.;  5,  14  cum  ego  statt  cum  ego  quidem;  6,  16  stpli& 
deeimo  anno  statt  Septem  et  decem  annos;  7,  24  quanqnam  hoc  mir&tr> 
Sit  statt  q.  h.  m.  est;  8,  25  atque  in  ea,  quae  non  vult  statt  a.  iaei 
quidem,  q.  n.  v. ;  8  26  et  ego  feci  statt  ut  ego  f.;  9,  27  nec  eoneq«- 
dem  statt  ne  n.  q. ;  14,  49  contentionum  statt  contentionis ;  15,  52*^ 
stirpium  statt  ac  stirpium;  15,  53  sarmentorum  ea  statt  sarmentorns- 
que  ca;  16,  57  olitelorumte  statt  olivetorumque;  19,67  melius  et  prß- 
dentius  statt  et  melius  et  pr.;  20,  72  et  mortem  coutemnere  statt  awr- 
temque  cont.;  23,  83  eos  solum  eonvenire  statt  eos  solos  conv.;  23, 8* 
ad  illud  divinum  statt  in  illud  div.  —  Die  hier  bemerkten  Abweide 
gen  von  dem  Klotzschen  texte,  die  wir  meist  für  begründet  erachten, 
finden  wir  auch  theil weise  in  der  Ausgabe  von  Orelli,  sowie  in  der 
Madvigschen  Recension,  welche  sich  bekanntlich  auf  die  erste  sorg- 
fältige Collation  des  besten  aller  Codices,  des  regius  Parisiensi»i 
stützt. 

Der  dem  Texte  beigegebene  Commentar,  in  welchem  sica  «>r 
Verf.  auch  bezüglich  der  Citate  nicht  über  den  Standpookt  aod 
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Bedürfnisse  der  Schüler,  für  welche  die  Erklärung  bestimmt  ist,  er- 
haben hat,  bietet  (in  sachlicher  und  sprachlicher  Beziehung)  den  Stoff 
zu  einer  gründlichen  und  umfassenden  Vorbereitung  auf  die  Leetüre 
in  der  Klasse ,  und  sucht  dem  Schüler  das  Verständnis  des  einzelnen 
zu  erleichtern,  ohne  dasz  durch  überflüssige  Bemerkungen,  durch  Ue- 
bersetzung  einzelner  Stellen,  die  gar  keine  Schwierigkeit  bieten,  die 
Selbsttätigkeit  gehemmt  wird.  Dasz  eine  genaue  Angabe  des  Inhalts 
und  Gedankengangs  bei  jedem  Kapitel,  wie  wir  dieses  in  Schulausgaben 
so  oft  finden,  hier  fehlt,  halten  wir  für  einen  Vorziig,  insofern  als  der 
Lehrer  alsdann  nicht  einer  sehr  nützlichen  Aufgabe  für  den  Zweck  der 
Hepetition  beraubt  wird.  —  Wie  Referent  der  zweckmässigen  und 
paedagogischen  Behandlung  seinen  Beifall  schenkt,  so  stimmt  er  auch 
in  der  Erklärung  des  einzelnen  in  den  meisten  Fällen  mit  dem  Heraus- 
geber überein.  Einige  wenige  Differenzen  nebst  einigen  anderen  Zu- 
sätzen mögen  noch  am  Schlüsse  dieser  Anzeige  ihre  Stelle  finden. 

Die  Bedeutung  von  coquere  (l,  l),  welches  sich  in  diesem  Sinne 
nur  bei  Dichtern  und  späteren  Prosaikern  findet  (Verg.  Aen.  VII  345. 
Quintil.  XII  10,  77),  konnte  bemerkt  werden;  ebenso  war  für  den 
Schüler  bei  den  Worten  haud  magna  cum  re  die  Erklärung  von  res  = 
res  familiaris  notlt  wendig.  Zu  plenus  fidei  wird  bemerkt,  dasz  bei  den 
älteren  Dichtern  häufig  zur  Vermeidung  von  Positionslänge  schlieszen- 
des  s  in  der  Aussprache  ausgestoszen  werde.  Ob  blos  im 
sprechen  oder  auch  in  der  Schrift  ist  ungewis;  aber  wol  nur  in  den 
Endsilben  7s  und  üs,  seltener  in  U;  von  anderen  Endungen  auf  s  mit 
vorhergehendem  kurzen  Vocal  äs,  Ös,  £s  finden  sich  keine  Beispiele 
dieser  Elision,  welche  in  der  gebildeten  Dichtersprache  des  Augustei- 
schen Zeitalters  nicht  mehr  gebräuchlich  war.  Cicero  billigt  übrigens 
die  alte  Sitte  (Orat.  48, 161). 

Auf  den  Unterschied  von  cerio  scio  (l)  und  eerie  scio  (2)  konnte 
aufmerksam  gemacht  w  erden,  wenn  auch  nur  in  der  Form  einer  an  den 
Schüler  gestellten  Frage.  Noctesque  diesque  ist  wol  dem  homerischen 
vvxxag  ts  %al  rifictQ  nachgebildet. 

I  3  Aristo  Otis.  Statt  der  volgata  Chins  haben  Klotz  nnd  Mad- 
vig  mit  Recht  aus  mehreren  Handschriften  Ceus  aufgenommen.  Warum 
Cius,  wenn  die  Insel  Cea  bei  Livius  auch  Cia  genannt  wird?  Der  Be- 
merkung zu  suis  libris,  dasz  das  Possessiv  durch  die  Stellung  hervor- 
gehoben werde,  hätte  es  wol  nicht  bedurft.  U  4.  Die  Erklärung  des 
Coni.  senserim  'er  weist  darauf  hin,  dasz  diese  Beobachtung  schon 
früher  bei  jener  Bewunderung  wiederholt  zu  Käthe  gezogen  sei',  ist 
für  den  Schüler  nicht  verständlich.  Dieser  Conjunctiv  ist  derselbe, 
wie  der  eines  Nebensatzes  der  oratio  oblique.  Scipio  deutet  damit  an, 
dasz  er  bei  seinen  früheren  derartigen  Gesprächen  mit  Lälius  diesen 
Grund  im  Sinne  gehabt  und  geäuszert  habe;  der  lndicativ  würde  ge- 
setzt sein,  wenn  er  zu  der  Erwähnung  seiner  Bewunderung  des  Cato 
jetzt  den  Grund  hinzufügte.  II  5  zu  extrem  um  actum  heiszt  es:  'das 
Leben  wird  mit  einer  fabula  verglichen.9  Passend  konnte  die  Frage 
angereiht  werden:  wer  ist  der  Dichter?  wer  die  Schauspieler?  III  7- 
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Bei  senectutem  sine  querela  muste  auf  diese  Verknüpfung  ohne  Particip 
hingewiesen  werden ,  welche  nach  Ciceros  Zeit  hanfiger  vorkommt. 

III  8  verwirft  der  Herausgeber  mit  Madvig  nobilis.  Prorsus  eniro, 
sagt  dieser,  perverse  duo  adiectiva  ad  suam  utrumque  conditionem  re- 
feruntur,  tanquam  alia  sit  nobilitas,  alia  claritas,  ad  illam  Seriphius,  ad 
haue  homo  iners  nequeat  pervenire,  quam  haec  sit  sententia,  ei  dem  rei 
utrumque  obstare,  patriae  nimiam  parvitalem  et  ingenii  inopiam.  Soll- 
ten aber  nicht  vielmehr,  wie  Haacke  (in  den  N.  Jahrb.  Bd.  LVII1  S.  39*2 1 
vermutet,  dem  griechischen  Text  (Plat.  Rep.)  entsprechender  die  letz- 
ten Worte  (clarus  unquam  fuisses)  zu  verwerfen  sein,  so  dasz  die 
Stelle  lautete:  nec  bereute,  inquit,  si  ego  Seriphius,  essem  nobilis: 
nec  tu,  si  Alheniensis?  Dann  entspräche  nobilis  dem  ovofiaarog  und 
stände  an  derselben  Stelle,  wie  dies  bei  Plalo;  das  schleppende  und 
neben  esses  unpassende  unquam  Juisses  fiele  weg,  und  vor  allem  der 
Witz  erhielte  seine  griedüsche  Kürze  wieder.  VIII  25  wird  bei  videt, 
wozu  aus  diu  vivendo  ein  allgemeines  Subjecl  (=  diu  vivens)  zu  ent- 
nehmen sei ,  mit  Unrecht  auf  Herod.  I  32  iv  t«  fitrxpoi  %$ov<p  noil* 
iaxi  (besser  TtokXa  pev  ioxi  iöiuv,  xa  fiij  xtg  l&iku)  hingewiesen,  we 
ja  das  Subject  nicht  fehlt,  sondern  statt  im  Hauptsatze  zu  stehen,  ia 
den  relativen  Nebensatz  gezogen  ist.  XIV  49  liest  der  Verf.  mit  Nadvi£ 
videbamus  in  studio  dimetiendi  paene  coeli  atque  terrae  C.  Gallun 
statt  mori  paene  vid.  in  slud.  dim.  coeli  usw.  Den  Vorzug  der  letz- 
teren Lesart  vor  der  ersleren  hat  Haacke,  dem  wir  beipflichten,  aas- 
einandergeselzt  in  den  N.  Jahrb.  1850  S.  393.  XIX  71  vix  evelluator. 
Die  Verglcichung  (sie  vilam  adolescenlibus  vis  au(ert)  verlangt  vi, 
und  diese»  passt  sehr  gut  zu  eveiluntur,  während  von  dem  abreiszen 
unreifen  Obstes  doch  wol  nicht  leicht  eix  gesagt  werden  kann.  Was 
die  Lesart  et  cocla  anbetrifft,  wofür  sich  bei  Burley  et  lacta  findet,  so 
kann  ich  dem  Herrn  Herausgeber  nicht  beipflichten,  wenn  derselbe  in 
Philologus  Jahrg.  XI  Heft  3  S.  593  sagt,  dasz  bei  dem  Obste,  wie  bei 
den  Greisen,  allein  die  Reife  in  Betracht  kommen  müsse,  und  dasz 
folglich  die  Aenderung  tacta  einen  nicht  blos  unnölhigen,  sondern  ge- 
radezu ungehörigen  und  störenden  Gedanken  in  den  Zusammenhang 
bringe.  Es  hängt  die  Entscheidung  hierüber  auch  davon  ab,  ob  wir 
vix  oder  vi  gelesen  wissen  wollen.    Dem  cruda  steht  gegenüber  na- 
tura, dem  eveiluntur  decidunt,  dem  vi  tacta.  Wollten  wir  dem  Ver- 
fasser beistimmen,  so  wäre  am  besten  auch  et  cocta  zu  streichen,  wo- 
für freilich  alle  Autorität  fehlt.  Rauchenstein  hält  (Philologus  Jahrg. 
XI  Heft  3  S.  593)  die  Lesart  et  tacta  für  sehr  ^fällig,  wünscht  aber 
statt  et  tacta  t>el  tacta.   Referent  hält  diese  letztere  Aenderung  nicht 
für  nöthig,  will  aber  et  tacta  auch  nicht  mit  matura,  sondern  mit  deci- 
dunt verbinden.  'Das  unreife  Obst  wird  mit  Gewalt  abgerissen,  das 
reife  fällt  ab,  wenn  es  auch  nur  berührt  wird.9  Die  Anwendung 
auf  die  Jugend  und  das  Greisenalter  verliert  auf  diese  Weise  nicht 
nur  nicht,  sondern  der  Vergleich  erscheint  um  so  treffender  und  schla- 
gender. 

Fulda.  -  Dr  Obermann. 
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26. 

Fünf  Bücker  deutscher  Lieder  und  Gedichte.  Von  A.  van  Haller 
bis  auf  die  neusete  Zeit.  Eine  Muslersammlung  mit  Rücksicht 
auf  den  Gebrauch  in  Schulen.  Herausgegeben  von  Gusta  v 
Schwab.  Vierte  neu  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  Verlag 
vonS.  Hirzel.  1857. 

An  Gedichtsaromlungen  für  den  Gebrauch  in  Schulen  ist  kein 
Mangel,  sondern  vielmehr  Ueberfiusz:  fragt  man  aber  nach  wirklich 
empfehlenswerthen  Anthologien,  30  schrumpft  die  lange  Reihe  der 
sich  zum  Schulgebrauch  darbietenden  Bücher  gar  sehr  zusammen. 
Dieser  kleineren  Zahl  aber  gehört  ohne  Zweifel  das  oben  verzeichnete 
Buch  von  Gustav  Schwab  an,  ja  es  darf  sich  den  besten  zuzählen. 

Nach  dem  Tode  des  Verfassers  —  Schwab  starb  bekanntlich  am 
4.  Nov.  1860  —  hat  Hr  Rector  Dr  J.  L.  Klee  in  Dresden  die  Bearbei- 
tung der  4n  Auflage  übernommen  und  sich  durch  dieselbe  um  Schule 
und  Haus,  um  alle  Freunde  deutscher  Dichtung  ein  dankenswertes 
Verdienst  erworben.  Denn  ist  es  überhaupt  wünschenswert!),  dasz 
brauchbaren  Büchern,  insbesondere  Schulbüchern,  ihre  Brauchbarkeit 
erhalten,  dasz  dieselbe  durch  weitere  vorsichtige  Verbesserungen  er- 
höht werde,  und  sollte  man  überhaupt  nicht  so  leicht,  wie  es  geschieht, 
das  schon  vorhandene  durch  ganz  neue  Producte  zu  ersetzen  unterneh- 
men: so  gilt  das  gewis  erst  recht  an  derartigen  Sammlungen,  Antholo- 
gien, Chrestomathien  und  wie  sie  sonst  heiszen,  die  durch  wiederholte 
Durchsicht  und  aufmerksames  nachbessern  bei  längerem  bestehen  nur 
gewinnen. 

In  diesem  Sinne  ist  Herr  Rector  Klee  an  die  gern  übernommene 
Aufgabe  gegangen:  er  bat  voll  Takt  und  Pietät  die  Grundluge  des  Bu- 
ches nicht  augetastet,  sondern  nur  in  einzelnen  Stücken,  was  Inhalt 
und  Anordnung  betrifft,  geändert,  namentlich  aber  das  5e  Buch,  wel- 
ches die  Dichter  seit  1815  behandelt,  wesentlich  erweitert.  Dieses 
Buch  enthalt  in  der  neuen  Auflage  nicht  weniger  als  19  Dichter,  welche 
bisher  nicht  vertreten  waren,  zum  Theil  noch  nicht  vertreten  sein 
konnten,  und  zwar:  Pfarrius,  Daumer,  Mises  (Fechner),  Fein,  Hammer, 
Sallet,  Frey  lag,  Groth,  Fischer,  Sturm,  Bodenstedt,  Wolfgang  Müller, 
^torm,  Lingg,  Scriba,  Roquette,  Heyse,  Bodenberg,  Treilschke.  Es 
sind  das  zum  groszen  Theil  Namen,  deren  Anspruch  auf  Berücksichti- 
gung nicht  bestritten  werden  wird:  dagegen  leuchtet  mir  bei  anderen 
nicht  ein,  weshalb  sie  den  Vorzug  vor  manchem  nicht  aufgenommenen 
Dichter  verdienen.   Ich  will  nur  an  Bechstein,  Scheuerlin,  Kugler, 
DrSxler-Manfred,  Strausz,  Prutz,  Hartmann,  L.  v.  Plönnies,  L.  Hensel, 
Strachwitz  erinnern,  dabei  aber  keineswegs  dem  Urteile  entgegentreten, 
welches  der  Bearbeiter  in  seinem  Vorwort  (S.  XII)  über  die  neueste 
deutsche  Lyrik  fällt.  Vielleicht  gestattet  ein  baldiger  Wiederabdruck 
weitere  Rücksichtnahme,  die  immerhin  den  Umfang  des  Buches  nicht 
wesentlich  zu  vergröszern  brauchte. 
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War  die  Auswahl,  welche  der  verstorbene  Schwab  getrolen 
hatte,  schon  im  ganzen  eine  feine  und  glückliche  zu  nennen,  so  hiba 
Klees  Veränderungen  diesen  Vorzog  nur  noch  erhöbt.  Man  kann  über 
einzelnes  leicht  andrer  Meinung  sein,  da  ja  das  Urteil  über  die eüv 
zelnen  Gedichte  der  Dichter  so  schwankend  ist,  und  jeder  gersieiK 
Lieblingsstücke  in  solchen  Sammlungen  alle  fände.  Aber  prüft  an 
sorgfältig  und  erwägt,  dasz  eine  Auswahl  sich  doch  auch  beschritt 
musz,  um  nicht  unhandlich  zu  werden,  so  wird  man  die  meisten  Be- 
denken leicht  fahren  lassen  können.  Nur  das  bleibt  bedauerlich,  dw 
der  Spaziergang  von  Schiller,  vielleicht  gerade  dasjenige  Gedichtete 
keiner  Sammlung  für  den  Gebrauch  in  Oberklassen  fehlen  durfte,  darcfc 
ein  Versehen  nicht  zur  Aufnahme  gelangt  ist.  Liszt  sich  einerseits 
der  Schule  dieser  Mangel  gerade  bei  Schiller,  dessen  Gedichte  ji h* 
in  allen  Familien  vollständig  zu  finden  sind,  leicht  ausgleiche!,  * 
wird  anderseits  auch  hier  eine  folgende  Auflage  abhelfen  können. 

Ist  nun  ferner  die  äuszere  Ausstattung  des  Jtaches  mustert 
der  Druck  sauber  und  correct  zu  nennen,  so  kann  die  neue  Auitf 
der  Schwabschen  Mustersammlung  wol  allen  höheren  Lebrao^'* 
sowie  zum  Hausgebrauche  lebhaft  empfohlen  werden.  Sie  wird  k 
dem  deutschen  Unterrichte  vortrefflich  benutzt  werden  können,  wen 
neben  ihr  noch  ein  Prosa-Lesebuch  gebraucht  wird.  Eine  solche  Tr» 
nung  aber  ist  in  höher  strebenden  Schulen  nnr  räthlich,  wenn  nicht 
den  Stilgattungen  in  der  Auswahl  zu  viel  Eintrag  gethan  werden* 
oder  die  Lesebücher  zu  Folianten  anschwellen  sollen. 

Frankfurt  a.  M.  F.  Paldamu 

27. 

Bücher  zum  französischen  Unterricht. 


Schwalb  Elite  des  classiques  francais  acec  les  noies  det*^ 
leurs  commentateurs.  Essen,  Baedeker.  —  Vol.  1.  Ath^ 
trage0  die  de  Racine,  seconde  Edition.  1854.  2.  LeCid,W 
de  Corneille  1849.  3.  Le  Misantkrope,  com  £  die  de  Jfoofl* 
1849.  4.  DAtare,  come* die  de  Mattere.  1850.  5.  Wfo* 
Chefs-<Poeuvre  poitiques.  1850.  6.  Horace,  tragidiedeb* 
neille.  1851.  7.  Lucr&ce,  trage0 die  de  Ponsardy  at>cc  dts  + 
tes  par  Dr  A.  Scheler.  1 852.  8.  Iphigenie  en  AuUdc,  W 
die  de  Racine.  1 855. 

Seit  einer  Reibe  von  Jahren  sind  die  Schwalbschen  Scholens*»* 
französischer  Klassiker  den  Lehrern  bekannt,  so  dasz  wenig»»«»'* 
die  schon  früher  erschieuenen  Bände  eine  eingehende  Besprecban? 
lieh  unnütz  ist.  Die  meisten  Lehrer  des  Französischen  wisset  wol'* 
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eigner  Erfahrung,  dasz  die  in  diesen  Schulausgaben  gebotenen  sach- 
lichen und  grammatischen  Bemerkungen,  ohne  zu  ausführlich  zu  sein, 

doch  nicht  die  bequeme  cursorische  Leetüre  erlauben,  über  welche 

....  • 
man  im  Französischen  nicht  immer  hinauskommt.  So  verdienen  diese 

Ausgaben  nach  ihrer  Behandlung  alles  Lob.  Ob  die  Auswahl  derselben 
den  neuerdings  in  Bezug  auf  die  französische  Leetüre  mehr  und  mehr 
befolgten  Grundsätzen  ganz  entspreche ,  erlaube  ich  mir  eher  in  etwas 
zu  bezweifeln,  ich  neige  mich  wenigstens  zu  der  Ansicht,  dasz  der 
Jugend  die  gute  neuere  Prosa  müsse  vornehmlich  zugeführt  werden, 
von  poetischen  Werken  aber  auch  die  Erzeugnisse  der  klassischen 
Periode  mit  vorsichtiger  Auswahl  darzubieten  seien,  nicht  als  ob  die- 
selben schädlich  waren  wie  die  leichtfertigen  Bübnenfabrikationen  der 
Gegenwart,  wol  aber  fürchte  ich,  dasz  sie  die  Jugend  nicht  ansprechen. 
Ich  kann  hier  zum  Theil  aus  eigner  Erfahrung  reden,  und  zwar,  dasz 
meine  Schüler  die  Atbalie  und  vor  allem  Molieres  Prosa  mit  lebhaftem 
Interesse  lasen;  die  Iphigenie  mit  ihrem  Pathos,  der  der  Jugend  um 
seines  Stoffes  willen  nicht  zusagende  Misanthrop  wurden  gelesen  mit 
Verehrung  vor  den  Namen  der  Verfasser,  doch  ohne  warmen  Antheil. 
Dasz  ziemlich  ein  gleiches  stattfinden  würde  bei  Corneitles  Dramen, 
musz  ich  füglich  annehmen;  Boileaus  schöne  Sprache  ist  für  den  frem- 
den kaum  herauszufühlen,  sein  feiner  Witz  bedarf  zu  vollem  Verständ- 
nis eine  Einzelkenntnis  der  damaligen  Litteraturverhältnisse;  die  Lu- 
crece  erlaubt,  was  die  poetische  Bedeutsamkeit  betrifft,  mancherlei 
Ausstellungen,  noch  mehrere  bezüglich  des  geschichtlichen  Inhalts, 
welcher  mir  jederzeit  etwas  bedenklich  vorkam.  Das  sind  nun  aller- 
dings keine  Bemerkungen  gegen  die  Herausgeber,  die  Herren  Schwalb 
uodScheler,  sondern  nur  gegen  die  Passlichkeit  der  genannten  Dichter 
für  den  Unterricht.  Lehrern  aber,  welche  glauben  bei  ihren  Schülern 
für  jene  Werke  des  goldenen  Zeitalters  Verständnis  und  Interesse  zu 
finden  oder  erwecken  zu  können,  diesen  sind  die  Scbwalbschen  Aus- 
gaben längst  vortbeilhaft  bekannt,  und  es  handelt  sich  so  nur  darum, 
sie  denselben  nochmals  ins  Gedächtnis  zu  rufen. 

Schwalb  Bibliothdque  choisie  de  la  litte' rature  francaise  en 
prose.  Essen,  Baedeker.  1857.  T.  1.  Gmzot  Discours  sur 
Phistoire  de  la  revolution  cTAngleterre.  (6  Sgr.).  II.  Gui- 
so/  histoire  de  Charles  I  depuis  son  avtnement  jusqu*  ä  sa 
mort.  (10  Sgr.).  UI.  Lettres  et  poeSies  de  FrtdMc  le 
Grand.  I.  (15  Sgr.)  # 

Diese  zweite  unter  Herrn  Schwaiba  Leitung  herauskommende 
Sammlung  schlieszt  sich  der  ersteren  an,  ob  sie  gleich  nicht  nur  im 
Format,  sondern  auch  in  der  ganzen  Behandlung  sich  von  jener  unter- 
scheidet. Die  grammatischen  Bemerkungen  fallen  hier  ganz  weg,  und 
es  sind  dem  Text  nur  bisweilen  kurze  saohliche  Erläuterungen  beige- 
fügt, welohe  bei  Werken  wie  das  zweite  und  dritte  dnrehaus  not- 
wendig erscheinen.    Gute  Prosawerke  der  Jugend  zu  bieten,  ist  irr 
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neuerer  Zeit  das  emsige  bestreben  der  mit  der  französischen  Litterttar 
vertrauten  Mfinner:  verschiedene  Sammlungen  sind  begonnen  wordea. 
Die  Auswahl  scheint  mir  hier  sehr  schwer  zu  sein,  denn  gleich  gewagt 
ist  es,  Dinge  zu  wählen,  welche  zu  hoch,  wie  solche,  welche  zu  nied- 
rig sind ,  obgleich  man  seltener  in  den  letzteren  Fehler  als  in  den  er- 
steren  verfallen  mag.  So  musz  ich  bezweifeln,  dasz  die  Wahl  des 
Discours  glücklich  sei.  Um  dies  schwere  Buch  mit  Nutzen  und  Wal- 
gefallen  zu  lesen,  erfordert  es  eine  Kenntnis  der  Geschichte,  wie  fit 
von  einem  Schüler  nicht  erwartet  werden  kann;  warum  also  ihm  rai- 
sonnement  über  Ereignisse  zumuten,  welche  er  nicht  genan  kennt  ooci 
kennen  kann?  So  halte  ich  es  für  einen  weit  glücklicheren  Griff,  wel- 
chen Herr  Schwalb  mit  der  Histoire  de  Charles  I  gethan  hat.  Das  ist 
ein  Stoff,  in  welchem  so  viel  fiuszere  Handlung,  soviel  Kraft  der  Lei- 
denschaft, solch  gewaltige  Charaktere  vorkommen,  dasz  ungeachtet 
des  ausschlieszlich  politischen  Stoffes  doch  von  einer  geweckten  Ober- 
klasse das  zu  gedeihlichem  lesen  erforderliche  Interesse  vorausge- 
setzt werden  kann.  Nicht  dasselbe  kann  ich  annehmen  vom  dritten 
Bandchen,  zu  welchem  in  der  Kürze  noch  ein  viertes  sich  gesellen  soll. 
Es  ist  einem  König  nicht  zuzumuten ,  dasz  er  seine  Briefe  qach  dea 
Gymnasiasten  zurichte,  welche  dieselben  nach  hundert  Jahren  le$ea 
könnten.  Friedrich  der  grosze  steht  in  der  Geschichte  als  eine  gewal- 
tige Heldengestalt  da.  In  vielen  seiner  Briefe  zeigt  er  seinen  Geist, 
seine  Liebenswürdigkeit  im  schönsten  Lichte;  häufig  aber  ist  derea 
Inhalt  wieder  dergestalt,  dasz  sie  zwar  den  Geschichtsforscher  and 
reifen  Mann  aufs  wärmste  interessieren;  aber  nicht  alles  interessante 
ist  auch  für  die  Schule  brauchbar.  Darum  würde  diese  Auswahl  aas 
Friedrichs  des  groszen  Schriften  nur  als  ein  verfehltes  Unternehmen 
erscheinen  um  des  Inhaltes  willen,  auch  wenn  die  Form  eine  solche 
wäre,  wie  sie  als  Bluster  dos  klassischen  Französisch  der  Schule 
geboten  werden  kann. 

Bekannt  ist  Friedrichs  des  groszen  Abneigung  vor  dem  Ehebuod 
mit  der  Prinzessin  Elisabeth  von  Braunschweig,  seiner  nachherigeR 
Gemahlin.  Mancher  hat  schon  über  ein  Mädchen  seine  Witze  gemacht, 
sie  verabscheut,  und  sie  nachher  doch  geheirathet;  aber  ein  andere* 
ist  es,  ob  solch  unglückliche  Verhaltnisse  der  Jugend  zum  Bewustseii 
sollen  gebracht  werden,  ob  man  dieselbe  geflissentlich  in  dieses  glän- 
zende Elend  einführen  soll.  Jedenfalls  halte  ich  es  für  sehr  bedenklich, 
der  Jugend  ein  Buch  in  die  Hand  zu  geben,  worin  sie  Stellen  6ndet  wie 
S.  32  j'aime  mieux  6tre  cocu  ou  a  servir  sous  la  fontange  altiere  de 
ma  future  quo  d'avoir  une  bete  quir  me  fera  enrager  par  des  sottises 
et  que  j'aurais  honte  de  produire;  S.  33.  Vous  pouvez  croire  eueore 
combien  je  serai  embarrassö,  devant  faire  Pamoroso  peut-  ötre  sans 
P&tre,  et  de  goüter  a  une  laideur  muelte.  Si  eile  voulait  toojonrs 
danser  sur  un  pied,  apprendre  la  musique  et  devenir  plutöt  trop  libre 
que  trop  vertueuse,  ah!  alors  je  me  sentirais  du  penchaut  pour  eile: 
^  mais  si  eile  est  stupide,  naturellement  je  renonce  a  eile  et  au  diable: 
und  daselbst:  je  vous  en  croirais  sur  tout  au  monde  hormis  sur  le 
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sujot  des  femmes,  quoique  je  sathe  bien  qnevous  les  avez  frlquentees 
jadis.  S.  45.  J^aime  le  sexe  mais  je  Paime  d'un  amour  bien  volage;  je 
o^en  veux  quo  la  jouissance  et  apres  je  le  meprise.  Je  tiendrai  ma  po- 
role,  je  me  marierai,  mais  apres,  voila  qai  est  fait,  et  bonjour  madame, 
el  bon  chemin  usw.  Männer  mögen  hier  den  Unmut  über  eine  erzwun- 
gene Ehe,  die  leichtsinnigen  Beden  übersprudelnder  Jugendkraft  ohne 
Bedenken  lesen,  aber  Jünglingen  sind  dieselben  in  keinem  Falle  zu 
bieten.  Aehnlicben  unangenehmen  Eindruck  macht  es,  wenn  Fr.  dem- 
selben Grumbkow,  welchem  er  im  Anfang  diese  freundschaftlichen,  bis 
ins  Extrem  offenherzigen  Briefe  schreibt,  nach  seinem  Tode  eine  nicht 
oben  schmeichelhafte  Grabschrift  verfaszt,  und  wenn  er  fast  gleichzeitig  . 
an  Voltaire  die  grösten  Schmeicheleien  verschwendet,  und  gegen  Al- 
garotti  ihn  mit  einem  Affen  vergleicht,  und  meint,  er  könne  ihn  unge- 
achtet seines  verächtlichen  Characters  doch  zum  erlernen  des  Franzö- 
sischen gebrauchen. 

Das  Französische  war  Friedrichs  Lieblingssprache,  aber  mag  er 
sich  darin  noch  so  gewandt  ausgedrückt  haben,  so  blieben  doch  der 
«störenden  Fehler  und  genialen  Willkürlichkeiten  der  königlichen  Or- 
thographie' genug  übrig,  welche  die  Akademie  iu  ihrer  Ausgabe  nicht 
immer  gebessert  zu  haben  scheint.  Der  Briefstil  ist  sehr  zu  solchen 
Willkürlichkeiten  geneigt,  und  sogar  Frau  v.  Sevigne  ist  nicht  frei 
von  denselben,  um  so  weniger  ist  es  wahrscheinlich,  dasz  ein  muster- 
gültig Französisch  gelernt  werde  an  den  Briefen  geborner  Deutscher, 
wie  Friedrich,  Grumbkow,  Seckendorf,  Suhm  usw.  So  fangt  ein  Brief 
der  Frl.  v.  Grumbkow  an  ihren  Vater  an  mit  den  Worten:  Pour  m'ae- 
quitter  de  mon  devoir,  et  en  mdme  temps  pour  exäcuter  ses  ordres, 
j**ai  Phonneur  de  lui  mander.  que  usw.  S.  43.  Friedrich  schreibt  S.  54 
Le  Boi  ira  le  quatrieme  ä  Brunswik.  S.  60  ist  ein  Brief  datiert 
Salzdahlum  adouze  h  eures.  S.  169  schreibt  Friedrich:  Je  ne  sais 
point  comment  j'ai  me>ite  sa  disgrace;  mais  sais > je  bien  que  je  ne 
permets  pas  dans  mon  pays  que  usw.  Solche  königliche  Sprachfreihei- 
ten darf  eine  Akademie  durchgehen  lassen,  aber  nicht  ein  Lehrer  des 
Französischen.  Nach  diesem  kann  ich  die  Auswahl  aus  Friedrich  des 
grossen  Briefen  bei  allem  Interesse,  welches  diese  Urkunden  jedem 
Freund  der  Geschichte  darbieten,  für  die  Schule  nicht  für  empfehlens- 
werth  halten. 

ßrandon  Vorschule  für  die  französische  Corwersation.  Aus- 
wahl leichter  und  unterhaltender  Theaterstücke.  Zum  über- 
setzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische  bearbeitet. 
Zweite  Auflage.  1854.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  —  Zweite 
Vorschule  usw.  1 849. 

'Der  Zweck  dieser  Bücher,  sagt  die  Vorrede,  ist  kein  anderer  als 
Französisch  lernenden,  welche  sich  mit  der  Formenlehre  und  den  nöthi- 
gen  Hegeln  der  Syntax  bekannt  gemacht  haben,  ein  Uebersetzungsbuch 
in  die  Hand  zu  gebeu,  welches  ohne  zu  viele  grammatische  Schwierig- 
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keilen  darzubieten,  Anleitung  zu  einer  leichten  und  gefälligen  Umganis- 
sprache  gibt.'  Dasz  die  Wendungen  der  täglichen  Conversation  durch 
das  französische  Lustspiel  sich  am  besten  lernen  lassen .  ist  nickt  xs 
leugnen,  wenn  gleich  dem  Gebrauche  derselben  jedenfalls  eine  tüchtige 
Kenntnis  der  Sprache  vorausgehen  musz,  welche  sich  in  der  Unterhal- 
tung über  wissenschaftliche  Gegenstande,  soweit  dieselben  in  Bereich 
der  Schule  liegen ,  am  besten  gewinnen  laszt.  Die  von  Urn  Bnados 
getroffene  Auswahl  ist  im  ganzen  nicht  unglücklich ,  mehrere  der  aaf- 
genommenen  Scenen  und  Stücke  sind  lebhaft,  anziehend  und  dabei,  wu 
den  überrheinischen  Stücken  nicht  immer  nachzurühmen  ist,  rein.  So 
•  um  die  beiden  Bande  zusammenzurechnen,  das  Huhn,  der  raseade, 
die  Verschwenderin,  der  taube  in  I,  der  launenhafte,  die  kleinen  Lei- 
den in  II;  andere  sind  etwas  langausgesponnere,  doch  wolgenciite 
dramatisierte  Anekdoten,  wie  Vaterliebe  und  die  Jagdpartie  Heinrichs 
IV.  in  I,  die  beiden  Pagen  in  II.  Echtes  Futter  für  die  Bonlerard»- 
theater,  deshalb  für  den  Zweck  der  Schule  nicht  wol  geeignet,  sind 
zwei  Worte  in  I,  die  Früchte  der  Erziehung  in  II;  gegen  die  Spieler 
in  I  laszt  sich  einwenden,  dasz  vom  Kartenspiel  die  Jugend  nichts » 
wissen  braucht;  Ein  entschiedner  Fehlgriff  ist  es,  wenn  ein  Stück  wie 
'er  geht  aufs  Land'  der  Jugend  geboten  wird,  ein  Stück,  welches  die 
abscheuliohen  Sitten  der  französischen  Hauptstadt  in  aller  Blösze  am) 
mit  der  gefährlichen  Pritension  darlegt,  naturgemüsz  zu  sein.  Statt 
dieses  Stückes  hätte  sich  sicherlich  ein  zweckmäszigeres  aoffiodn 
lassen. 

Barbieux:  fo  livre  des  demoiselles.  Französisches  Lesebtcb 
ßr  Mädchenschulen.  Leipzig,  B.  G.  Tenbner.  1857.  3S1  S. 

Der  unermüdliche  Verfasser  gibt  hier  ein  Lesebuch  für  Töchter- 
schulen. Die  ersten  21  Seiten  des  Buches  mit  der  Ueberscbrift  Grat*- 
maire  geben  kleine  leichte  Lesestücke,  welche  zwar  einige  bereits  er- 
worbene Kenntnisse  voraussetzen,  aber  doch  zur  Wiederholung 
Regeln  über  die  Formenlehre  bestimmt  sind  und  darauf  bezügliche  . 
kurze  Anmerkungen  haben,  sowie  die  Anmerkungen  der  nächsten .54 
Seiten  zur  Erläuterung  syntaktischer  Regeln  dienen.  Ein  Wörterrer- 
zeichnis  für  diesen  elementaren  ersten  Theil  folgt.  Der  zweite  Tbeil 
bringt  moralische  Abschnitte,  Erzählungen,  Naturgeschichte,  Reisehe- 
achreibung, Geschichte,  Briefe,  Reer6ations  (ich  weiaz  für  die  ia  die- 
sem Abschnitte  vereinigten  längeren  Geschichten  und  Stücke  aus  de« 
Livre  des  CI  keinen  Namen  zu  finden)  Gedichte,  gut  gewühlte  Lese- 
stücke, nur  dasz  die  Poesie  mit  28  Seiten  sich  bat  begnügen  müsse« 
will  mir  etwas  wenig  scheiuen.  Den  Schlusz  bildet  ein  Wörterbach 
zur  seconde  partie.  Das  Buch  ist  von  ansprechendem  reinem  Inhalt, 
wird  der  Jugend  zusagen  und  so  seinem  Zwecke  cutsprechen. 

Bor  ei:  des  räformes  littiraires  opirtes  par  Malherbe.  Programm 
des  k.  Gymnasiums  zu  Stuttgart  1857. 
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Eine  schöne  Abhandlung  Ober  Malherbe,  den  Opitz  der  Franzosen, 
welcher  dnrch  strenge  Gesetzgebung  über  Reim  und  Versbau,  durch 
Feststellung  des  echtfranzösischen  Sprachgebrauchs  der  späteren 
Dichtung  die  feste  sprachliche  Grundlage  gab,  auf  welcher  der  Ro- 
coco-Prachtbau  der  Litteratur  des  goldenen  Zeitalters  sich  erhob. 
Freunde  der  französischen  Litteraturgeschichte  werden  die  schön  ge- 
schriebene Abhandlung  mit  Nutzen  und  Vergnügen  lesen. 

%  Crefeld.  Buchner. 


28. 

Cardanus  Formel,  deren  Verwandlung  zur  Berechnung  der  Wur- 
zeln von  Zahlen  gl  ei  chungen  von  der  Gestalt  x?  —  Px —  Q~o, 
und  eine  allgemeine,  aus  jener  abgeleitete  Form  der  Wurzeln 
der  letzteren.  Lösung  des  dreihundertjährigen  Problems  von 
Dr  E.  Bückner ,  Professor  am  herzoglichen  Gymnasium  zu 
Hildburghausen.  Hildburghausen  (Kesselring)  1857.  8. 

Um  die  vorliegende  Schrift  richtig  zu  beurteilen,  darf  man  nicht 
wegen  der  Titelangabe  'Lösung  des  dreihundertjahrigen  Problems9  sich 
im  voraus  gegen  dieselbe  durch  die  Ansicht  einnehmen  lassen,  als 
solle  hier  die  Lösnng  eines  noch  gar  nicht  gelösten  Problems  ange- 
kündigt werden,  wahrend  man  ja  längst  auf  trigonometrischem  Wege, 
wie  auch  S.  12  und  13  genau  nachgewiesen  ist,  den  sogenannten  irre- 
daciblen  Fall  bei  den  kubischen  Gleichungen  bewältigt  hat,  sondern 
man  musz  durch  'sorgfältige  Prüfung  der  hier  gegebenen  Lösung  des 
vor  ungefähr  300  Jahren  zuerst  Aufsehen  erregenden  Problems  sich 
eine  feste  Ansiebt  darüber  bilden,  ob  sie  blos  eine  Wiederholung 
früherer,  längst  bekannter  Lösuugen  sei,  oder  vielmehr  nur  das  In- 
teresse der  Mathematiker  fesselnde  Gesichtspunkte  darbiete  und  er- 
sprieszliche  die  Wissenschaft  bereichernde  Ergebnisse  liefere.  Dasz 
der  letztere  Fall  stattfinde,  da  eine  volIständigeEnthüllungdes 
alten  Rüthseis  gegeben  wird,  musz,  was  das  allgemeine  der  Schrift 
anlangt,  von  dem  unparteiischen,  in  das  Wesen  derselben  eindringen- 
den Beurteiler  zugestanden  werden,  obgleich  im  einzelnen  hier  und  da 
eine  Aenderung  wünschenswerth  scheinen  möchte. 

Nach  einer  in  der  Vorrede  gegebenen  geschichtlichen  Einleitung 
werden  im  ersten  Abschnitt  die  Wurzeln  der  Gleichung  x3  —  Px 
—  Q  =  o  entwickelt.  Es  musz,  weil  ihre  Summe  gleich  Null  und 
das  letzte  Glied  negativ  ist,  wenn  sie  alle  drei  reell  sind,  eine  positiv 
und  zwei  negativ  sein,  weshalb  sie  durch  +  p,  —  p'  und  —  p"  be- 
zeichnet werden.  Nun  wird  durch  Rechnung  auf  leichte  Weise  ge- 
funden, dasz  von  den  beiden  Kubikwurzeln  der  Cardanischen  Formel, 
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P      P"— P'  I 

wenn  sie  den  Werth  von  p  geben  soll,  die  eine  =  -Jj  +  —J  —  y 

P        P"  P'  1 

die  andere  =    —  - —       W  —  sein  musz.   Auch  wird  nacte- 

wiesen,  dasz  für  —  p'  die  beiden  ohne  Kubikwnrzelzeichen  darge- 
stellten Theile: 

-p'  ,  p  +  p"  ,      *  nd -p'     P  +  P"  .  1 

sowie  für  —  p": 

2    T     2     K        3  2  2^3 

sind.  Diese  schönen  mit  (5)  bezeichneten  Formeln  (S.  3)  lehren  Ti- 
den bereits  bekannten  3  Wurzeln  einer  kubischen  Gleichung  die  bei- 
den Theile  einer  jeden  ohne  Kubikwurzel  darstellen.  Sie  haben  dem- 
nach ein  groszes  theoretisches  Interesse,  und  insofern  auch  ein  prik- 
tisches, als  es  mitunter  nothwendig  werden  kann  zu  sehen,  wie 
bereits  bekannter  Lösung  einer  kubischen  Gleichung  die  beiden  Theile 
jeder  Wurzel  nach  Ausziehung  der  Kubikwurzel  einzeln  gestaltet  sai 
was  durch  gewöhnliche  Wurzelausziehung  aus  der  Cardanischeo  For- 
mel im  irreduciblen  Fall  gar  nicht,  im  reduciblen  nur  mit  Mühe  er- 
reicht wird.  Im  letzteren  Fall  sei  z.  B.  x3  +  6  x  —  45  =  o  gegeber 

wovon  die  Wurzeln  sind:  p  =  3,—  p' =- (3  +  y  —  5l)uod-p* 

=  -i-  (3  —  y  —  51).  Die  Cardanische  Formel  gibt: 

3.   3  

K  45,   ^  2057        V  45       l/  2075 

p==    T+    T       T~~  .T' 

und,  weil  ^2057  =  45,35416188  ist, 

3,   3 


TT  =  f/45,17708094..  —  j/0, 17708084.. 
=      3,561553..  —      0,561553..  =  3. 

Da  man  nun  weisz,  dasz  die  Kubikwurzeln  die  Formen  -  +  f/o  0* 

3         -  *  2 

—  j/ n  haben  müssen,  so  gibt:  j 

3  .— 

—  +  j/n  =  3,561553  und 
3 

— —  j/  n  =  —  0,561553; 


subtrahiert:  2  /  n  —  4,123106 
j/"d  =  2,061553 

17 

n      4,25  =  — —  • 
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Also  hat  man: 

als  Formen  der  beiden  Cubikwurzeln.  Dasselbe  findet  sich  weit  leich- 
ter nach  obigen  Formel u  (5).   Denn  wir  haben : 

,  3       1  ,  

P'=--2--2>/-öl 


also  jst£  p"  —  p'  =  V—  51.  Daher : 
p       p"  —  p  V—l      *   .    1  J/7—  51.  j/—  I  =  3       I  /  17 
2  +       2  3       2       2  3  ~~  2  2 

und  P      p"-p?/-T^3  1^17. 
2  2  3      2       2  3  2^2 

Dieser  Nutzen,  den  die  Formeln  auch  für  den  reducibeln  Fall  haben, 
ist  im  Buche  unerwähnt  geblieben,  indem  der  irreducible  den  eigent- 
lichen Gegenstand  desselben  ausmacht. 

Auf  eigentümliche  sinnreiche  Art  wird  (Seite  5)  nachgewiesen, 
dasz  für  eine  cubischo  Gleichung  mit  3  reellen  Wurzeln  die  cardanischo 
Formel  imaginäre  Gröszen  bringen  musz.  Ist  x8 — Px  +  Q  ==o  eine 
solche  Gleichung,  und  setzt  man  in  der  cardanischen  Formel  die  eine 

P  P 
Cubikwurzel  =  y,  so  ist  die  andere  — ,  alsox=y +— ,  für  welche 

i/F  y  Y 

Formel  x  =  2    —  als  ein  Minimum,  bei  variablem  y,  sich  erweist. 

Es  können  daher  durch  jene  Formel,  bei  reellen  Werthen  von  y,  solche 

l/p~ 

Werlhe  von  x,  die  kleiner  als  2       sind,  nicht  dargestellt  werden, 

o 

und  y  musz  daher  für  solche  notwendig  imaginär  werden.  Bei  die- 
ser  Nachweisung  vermiszt  man  aber  noch  den  Grund,  weshalb  bei 

l/J 

lauter  reellen  Wurzeln  der  Fall:  x  <  2     -  wirklich  immer  eintrete» 

o 


=  2  r  -  t 


(von  dem  einen  Fall  x  =  2    —  abgesehen),  und  deshalb  die  cardani- 

sehe  Formel  nothwendig  dann  2  imaginäre  Cubikwurzeln  geben  musz. 
Der  leichteste  Beweis  für  letzteres  ist  dieser:  die 3  Wurzeln  sind  A + B, 

-i±Ö  A  +  -  i^ÖB  und-1-*7-3  A  +-l-±^B, 
2  2  2  r  2  ' 

wobei  A  und  B  als  ungleich  vorausgesetzt  werden,  so  dasz  nicht 


T-2T  =  0wt 

y.  Jahrb.  f.  PMl.  «.  Paed.  Bä  LXXVIII.  Hfl  7.  25 


Sind  nun  A  und  B  reell,  so  kann,  weil  sie  un- 
4      27  ' 
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gleich  sind,  das  imaginäre  der  beiden  letzten  Wurzeln  sich  nicht  W- 
ben ,  also  sind  diese  beiden  im  genannten  Fall  nothwendig  imagiair. 
Daher  müssen,  wenn  alle  3  reell  sind,  A  und  B  imaginär  sein,  weil, 
wenn  A  und  B  reell  wären,  2  Wurzeln  der  Gleichung,  wie  eben  ge- 
zeigt wurde,  imaginär  sein  würden.  Ausgenommen  ist  nur  der  e»e 

F.„,  d.s.  0,  .Uo  A  =  B  =  tj-*J*:  *« 

hebt  sich  das  imaginäre  der  Wurzeln,  welche  nnn  2A,  — A  und  noch- 
mals —  A  sind. 

Im  zweiten  Abschnitt  wird  mit  Benutzung  der  mit  Ab- 
zeichneten Formeln  die  cardanische  Formel  zum  Zweck  des  Wand 
ausziehens  umgestaltet.  Setzt  man 

so  ergibt  sich  wegen  3 

[i  (-±'>/%] = i(-±^/~;_.r-±i^) 

2  4  27' 

da  das  reelle  dem  reellen  gleich  sein  musz, 

_  =  -(m'  —  my*),  also  4Q  =  m       m y*  u.  y*  =  

2       8  in 

Da  die  beiden  Cubikwurzeln  : 


2"(m  +  y        y)undy(m~yr  -) 

zusammen  m  geben,  so  ist  m  immer  eine  von  den  jetzt  noch  tls 
bekannt  angenommenen  Wurzeln  der  cu bischen  Gleichung,  i.  B  w 
x8—  19  x  —  30  =  0  ist: 

3,   3,  m 

Bekannt  sind  als  Wurzeln  +5,  —  2  und  —  3.  Nimmt  man  in 

t     m»— 4Q 

Y  =  

m 

erstens  m  =  5,  so  wird,  weil  Q  =  30  ist, 

125  —  120 

y*=  =  1 ;  also  y  =  +  l  und 


> 
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Nimmt  man  zweitens  m  =  —  2,  so  wird: 

t      m8  —  4  Q,     —8  —  120      w  * 
7  =  —  =   2    =  64;  also  y  =  +  8;  und 

ist  die  Darstellung*  beider  Theile  der  Wurzel.  Nimmt  man  endlich 
m  =  —  3,  so  wird: 

i(-+',^D+t(— »'^)— ■ 

die  Darstellung  beider  Theile  der  Wurzel.  Die  negativen  Wurzeln 
lassen  sich  also  hier  ebenso  behandeln  wie  die  positiven.  Der  Verfas- 
ser hätte  einen  Unterschied  in  der  Behandlung  beider  Arten  zu  machen 
liier  nicht  nöthig  gehabt,  zumal  da  es  wie  ein  Rechnungsfehler  aus- 
sieht, wenn  es  S.  16  heiszt:  wühlt  man  m  =  —  2,  so  ergibt  sich: 

4  Q  +  m8      120  +  8  ,  . 

 ~  =  (es  Q=30) 

und  dann  für  m  =  —  3: 

4  0  +  m3       120  +  38  ,  .    .  „  „ 

 =   (ebenfalls  Q  =  30) 

m  3 

und  (S.  17  unten)  für  m  =  —  4: 

40  +  ^^32  +  64 

m  4  ' 

Auch  fallt  es  etwas  auf,  dasz  (wegen  der  Gleichung:  x8 — Px  —  Q  =  0) 
immer  nur  von  einer  positiven  uud  zwei  negativen  Wurzeln  die  Bede 
ist.  Es  sollte  darauf  hingewiesen  sein,  dasz  mit  der  Gleichung  x8  — 
Q  =  0  zugleich  auch  x8  —  Px  +  Q  =  0  gelöst  wird,  indem 
die  eine  negative  und  zwei  positiven  Wurzeln  der  letzteren  dieselben 
wie  die  der  ersteren,  aber  mit  entgegengesetzten  Vorzeichen  sind. 
Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dasz  S.  15  in  der  Rubrik  E)  die  Worte 
so  gestellt  sind,  als  müste  immer  bei  zwei  negativen  irrationalen 
Wurzeln  die  dritte  positive  rational  sein,  während  doch  sehr  oft  (z.B. 
bei  x8 —  7  x  — \2  =  0)  alle  3  Wurzeln  irrational  sind.  Indes  wird 
dies  dadurch  entschuldigt,  dasz  von  derartigen  Gleichungen  bei  dem 
hier  angewandten  verfahren  gar  nicht  die  Rede  ist,  sondern  nur  von 
solchen ,  die  wenigstens  eine  rationale  Wurzel  haben.  Brüche  hindern 
dabei  nicht.  Denn,  wfire 

25* 


I 
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a  c 

gegeben,  worin  die  Brüche  bereit»  auf  gemeinschaftlichen  Neuser  b 
gebracht  sind,  so  muUiplicieren  wir  mit  b3,  also: 

by— ab*y— bfc  =  o 
und  setzen  by  =  x,  also: 

x8—  abx  —  b'c  =  o, 
so  dasz  nun  P  =  a  b,  Q  =  b*c  ist. 

Im  dritten  Abschnitt,  worin  das  vorige  verfahren  zum  prtk 
tischen  Gebrauch ,  d.  h.  zur  wirklichen  Berechnung  der  Wurzeln  cabi- 
scher  Gleichungen  im  irreducibeln  Fall  umgestaltet  wird,  berechnet 
der  Verfasser  die  Grenzen,  zwischen  denen  die  Wurzeln  immer  lieget 
müssen.  Wir  beschränken  uns  hier  auf  die  positive  Wurzel,  und  es 
wäre  besser  gewesen,  wenn  der  Verfasser  es  auch  gethao,  da  für  die 
negativen  hinsichtlich  der  anzuwendenden  Grenzmethode  Schwierig- 
keiten ,  die  nicht  ganz  überwunden  worden  siud ,  sich  entgegenstellet, 
und  da  nach  Berechnung  der  positiven  Wurzel  die  negativen  bekaaat- 
lich  leicht  durch  eine  quadratische  Gleichung  gefunden  werden.  Di« 

VT 

positive  Wurzel  musz  immer  kleiner  als  2  r      und  immer  gröszcriL« 

3   '  3 

f/4Q  sein.  Dasz  dies  wirklich  so  ist,  wird  durch  die  gegebene  Rech 

nung  nicht  ganz  evident  bewiesen.   Es  wäre  ein  beigefügter  Beweis 

wie  der  folgende  wol  nicht  überflüssig  gewesen:  Wäre  die  positive 

VT 

Wurzel  x  >  2  so  hätten  wir  aus  x*  —  Px  —  Q  =  o: 

3 

Q  =  x  (x* —  P).  Dies  mit 

V  p 

x  >  2    —  multipliciert  und  mit  x 

i/T~ 

gehoben:  Q  >  2     -  (x*-  P) 

VT      VT  .  VT 
0  +  * F    a  >  *    5"  x '  Al,s  x  >  2  ? 

4  P 

würde  folgen:  xf  >  — .  Beides  multipliciert 

9 

und  gehoben:  Q  +  2  P  *j  >  T"  3~ 

2  vT 
°>3P  T 


2  v  ^  3  3 

1  Qt  >  JL  p\ 
4  v  ^  27 


Digitized  by  Google 


Büchner:  Cardanus  -  Formel.  379 

VT 

Ebenso  folgt  aus  x  =  2  ¥  —  ,  indem  uberall  =  statt  >  steht: 

11  *  Ii 

—  Q*  =  r=  P3.  Es  ist  aber ,  da  im  irreducibeln  Fall  ~  P3  >  —  Q* 
4  27  27  4 

ist ,  sowol  1  Qt  >  I  p»als  1  Q»  =  lp»  unstatthaft ; 

i/T  3  

x  <  2  9         Ware  aber  x  <  V  4  Q,  so  hätten  wir: 
3  Q^x(x*-P) 

3  

3  

multipliciert  und  gehoben :  0  <  V  4  Q  (**  —  p) 

3  3  3 

Q  +  P  /Tq"<  j/TQ~x«.  Aus  x  <  jj/TÖ" 

3  

würde  folgen :  x*  <  2  V  2  Q* 

3  

multipliciert  und  gehoben:  Q  +  Pj/4Q<4Q. 

3  

P^4Q  <3Q 

*P\Q  <  27  Q» 

~  P8  <  —  0*. 
27  ^4 

3 

Ebenso  folgt  aus  x  =  f/~4~Q,  indem  aberall  =  statt  <?  steht«  1  P8 

1  11  27 

=  -  Q*.  Es  ist  aber,  da  —  P8  >  —  Q*  vorausgesetzt  ist,  sowol 

1  p*  <  i  Q*als  auch  i  P8=  -I  Q«  unstatthaft.  Also  ist  immer  x  > 

3   i/~jr  3  

V  4  0.  Durch  x  <  2     —  und  x  >  j/4Q  wird,  wie  der  Verfasser 

o 

an  mehreren  Beispielen  nachweist,  bei  nicht  sehr  groszen  Zahlen  der 
Werth  von  x  in  so  enge  Grenzen  eingeschlossen,  dasz,  weil  x  ein 
Factor  von  Q  sein  musz,  in  vielen  Fallen  schon  hierdurch  der  Werth 
von  x  als  unzweifelhaft  sich  darstellt.  Nimmt  man  aber  die  im  zwei- 
ten Abschnitt  bewiesene  Gleichung  : 

y*  =  m3  —  4  Q  oder  y*  =  x8  —  4  Q  =  x*  —  4  Q 


.  xx  _«__40 

noch  hinzu,  so  wird  auch  bei  grösseren  Zahlen  dadurch  dasz  — 

x 

eine  Quadralzahl  (y*)  sein  musz,  die  Bestimmung  von  x  oft  sehr  leicht. 
Zugleich  findet  man  y  und  somit 

T0»+y         3  ond-  (m-y^ 
worin  m  =  x  ist,  als  die  beiden  Theile  woraus  x  besteht.  Von  In- 
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teresse  dürfte  es  sein  hinzuzufügen,  dasz  aus 


4Q 


=  y*  folgt 


X 


xs  —  xy*  —  4  Q  =  o,  wovon  x*  —  Px  —  Q  =  o  abgezogen  gibt 

(P  —  y*)  x  —  3 Q  =  o:  also: 


so  dasz  es  also,  wenn  alle  Wurzeln  rational  sind,  anter  deo  Factorct 
von  3  Q  immer  3  geben  musz,  die  durch  Abzug  einer  Quadrat  zahl  (y*) 
vou  P  entstehen  und  in  3  Q  dividiert  x  zum  Quotienten  geben. 

Mit  der  Auflösung  eubischer  Gleichungen  ist,  wie  S.  24  und  25 
gezeigt  wird,  zugleich  die  Aufgabe  gelöst,  die  Cubikwurzel  ans  einen 

Binomium  von  der  Form  A  +  y  B  zu  ziehen,  indem  zu  der  Gleichair 

3 

xs  —  3  j/  A*  —  B  x  —  2  A  =  o 

als  Auflösung 


gehört,  und  diese  Cubikwurzeln  sich  entweder  so  wie  im  dritten  Ab- 
schnitt gezeigt  wird,  oder  nach  den  Formeln  (5)  und  den  auf  gewöhn- 
liche Weise  vorher  zu  suchenden  3  Wurzeln  der  angegebenen  Glei- 
chling berechnen  lassen. 

Zum  Schlusz  stellt  der  Verfasser  die  cardanische  Formel  noch 


—  (Max)*  und  Q  —  —  (Min)'  eingesetzt  wird.    Er  sagt,  dasz  diese 

Bezeichnungs weise  wol  auch  auf  Gleichungen  vom  vierten  Grad  ausge- 
dehnt werden  könne;  wozu  jedoch  zu  bemerken  ist,  dasz  wegen  der 
,drei  Coefficienten  in  x4  +  bx*  +  cx  +  d=o  zwei  Grössen,  nein- 
lich das  eine  Maximum  und  das  eine  Minimum,  nicht  wie  bei  den  ca- 
bischen  Gleichungen  ausreichen  würden. 

Wir  sprechen  zum  Schlüsse  noch  den  Wunsch  aus,  dasz  es  den 
Herrn  Verfasser  gefallen  möge,  die  Freunde  der  Wissenschaft  noch 
durch  ähnliche  Arbeiten  wie  diese,  die  mit  Recht  als  eine  Bereicberonf 
der  Theorie  der  eubischen  Gleichungen  angesehen  werden  kann,  za 
erfreuen. 


Meiniugen. 


Märker, 
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Altona],  Der  Einlad ungsschrift  zu  der  am  25.  Märe  1858  gehalte- 
ien  öffentlichen  Prüfung  und  den  am  Tage  darauf  gehaltenen  Abschieds- 
eden  der  zur  Universität  abgehenden  Schüler  geht  vorauf:  des  C,  Cor- 
\eliug  TaciluM  Agricola.  Lateinisch  und  deutsch  mit  kritischen  und^er- 
ilärenden  Anmerkungen  von  Dr  A.  J.  F.  Henrich sen,  zweitem  Lehrer, 
irste  Hälfte.  74  S.  gr.  4.  Die  Arbeit  gibt  den  Text  nebst  der  Ueber- 
etzung  und  Erklärung  der  ersten  22  Kapitel;  in  den  Anmerkungen  ist 
atürlich  auf  die  Ausgabe  von  Wex  vorzugsweise  Rücksicht  genommen, 
.och  ist  der  Verfasser  dem  kritischen  Verfahren  desselben  ebenso  wenig 
1s  Kritz  überall  günstig.  Wir  behalten  uns  vor  ausführlicher  auf 
ie  Besprechung  dieser  Arbeit  zurückzukommen.  —  Die  Schulnachrichten 
ind  auf  4  Seiten  gegeben.  Zum  9n  Lehrer  an  der  Anstalt  war  Herr 
chüder  ernannt  und  am  3n  April  1857  eingeführt  worden.  Den  Un- 
erricht  in  der  französischen  Sprache  hatte  Hrde  Castros  aufgegeben 
nd  war  dafür  Hr  Demory  eingetreten.  Eine  Visitation  der  Anstalt 
atte  durch  den  Inspector  der  holsteinischen  Gelehrtenschulen,  Etatsrath 
>r  Trede,  unter  Anschlusz  des  Oberpräsidenten  Conferenzrath  Hein- 
elm an  vom  8. — 12.  Febr.  stattgefunden.  Die  Schulerzahl  betrug  im 
ommer  1857  164,  nemlich  21  in  I,  21  in  II,  22  in  III,  21  in  IV,  32  in 
%  34  in  VI,  13  in  VII;  im  Winter  1857—58  100,  nemlich  21  in  I,  25 
I,  15  in  III,  24  in  IV,  35  in  V,  24  in  VI,  16  in  VII.  Ueber  ungünstige 
fesundheitsverbältnisse  bei  Lehrern  und  Schülern  wird  sehr  geklagt,  2 
chüler  sind  gestorben.  Zur  Universität  giengen  Mich.  1857  2  Schüler 
Theol.)  und  Ostern  1858  nach  dem  zufolge  des  neuen  Normativs  be- 
fanden en  Examen  3  Schüler  (2  Theol.,  1  Jur.)  und  wegen  Krankheit 
bne  das  Examen  I  (Theol.)  Eing. 

Bjldeh.]  Bei  den  zur  Zeit  tagenden  Ständen  wurde  bei  Gelegenheit 
er  Budgctverhandlung  betreffs  der  allgemeinen  Aufbesserung  der  Staats- 
iener  von  der  groszh.  Regierung  für  den  gelehrten  Schulunterricht  die 
orderung  von  58138  .fl.,  um  56<X)  fl.  gröszer,  als  früher  gestellt.  Dar- 
nter  befindet  sich  in  §  5  für  Besserstellung  im  allgemeinen  die  Forde- 
mg  von  12800  fl.  statt  8000  fl. ,  welche  letztere  Summe  der  Staat  bisher 
l  den  Besoldungen  der  Lehrer  an  den  Mittelschulen  zugeschossen  hatte, 
isofern  die  betreffenden  Schulfonds  nicht  ausreichten.  Die  Durchschnitts- 
lfbesserung  der  Lehrer  an  den  Lyceen  und  Gymnasien  soll  85  fl.,  an 
2n  Pädagogien  95  fl.  betragen.  Die  Budgetcommission  beantragte  die 
e willignng,  da  sie  bei  der  Wichtigkeit  des  Berufs  dieser  Lehrer  und 

1  Anbetracht  der  mit  beträchtlichen  Kosten  verknüpften  Vorbereitung 
»zu  diese  Aufbesserung  im  Vergleiche  zu  jener  bei  den  übrigen  Bran- 
len  vorgeschlagenen  nur  als  eine  ganz  mäszige  bezeichnen  könne.  Der 
edere  Durchschnittsatz  erklärt  sich  durch  den  Umstand,  dasz  einzelne 
nstalten  aus  den  Mitteln  ihrer  Fonds  die  beschlossene  Aufbesserung 
ine  Staatszuschusz  zu  leisten  im  Stande  sind.  Der  Antrag  wurde  ohne 
insprache  von  der  Kammer  zum  Beschlusz  erhoben.  Eing. 

Oesterreich.]  Bei  dem  lebhaften  Interesse,  welches  ganz  Deutsch  - 
nd  an  der  Entwicklung  des  Gymnasialwesens  in  Oesterreich  nimmt, 
heint  es  uns  an  der  Zeit,  über  den  Kampf,  welcher  neuerdings  sich 
>rt  entsponnen  hat,  ausführlich  zu  berichten.  Wir  haben  früher  Band 
/III  8.  296—335  und  8upplem.  XIX  S.  118—158  dem  Organisations- 
twurfe  eine  eingehende  Besprechung  gewidmet,  wir  haben  ferner  über 

2  angeordneten  Ausführungsmaszregeln  und  Modificationcn  unsern  Le- 
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sern  so  genaue  Mittbeilungen  gemacht,  dasz  wir  glauben,  diestJb« 
werden  hinlänglich  im  Stande  sein  dem  nachfolgenden  Bericht  ohoe 
längere  Einleitung  folgen  zu  können.  Als  der  Organisaüonsentwuf 
mittelst  Handschreibens  vom  0.  Dec.  1854  unter  einigen  wenigen  Modi- 
ficationen  (s.  diese  Jahrbb.  Bd  LXXII  S.  203)  die  allerhöchste  Saactim 
erhielt,  wurde  zugleich  angeordnet,  dasz  im  J.  1858  eine  aus  vertrinraj- 
würdigen  und  bewährten  Fachmännern  verschiedener  Kronländer,  io  wie 
aus  einigen  Facultätsprofessoren  zu  bildende  Commission  zusammenn* 
ten  solle ,  um  die  Wirkung  der  Uymnasialeinrichtung  zu  prüfen  und  ihr? 
Anträge  über  etwaige  Verbesserungen  zu  erstatten.  Das  Ministem* 
hat  nun  aus  den  ihm  vorliegenden  Amtsberichten  diejenigen  Bedenk* 
welche  gegen  die  bestehende  Organisation  am  meisten  erhoben  wonki 
sind,  und  die  sich  daraus  ergebenden  Veränderungsvorscblage  snss»- 
mcnstellen  lassen  und  unter  d.  10.  Oct.  1857  der  Kedaction  der  l*± 
schrift  für  die  österreichischen  Gymnasien  (VIII  S.  794  ff.)  mitgethetf. 
um  eine  kritische  Beleuchtung  zu  veranlassen  und  auch  aaf  dieso 
Wege  die  Verständigung  über  bestehende  Meinungsverschiedenheiten 
zubahnen.  Die  Vorschläge  aber  sind  folgende:  1)  dorn  Unterricht«  ia 
Latein  werden  in  jeder  Klasse  des  Untergymnasiums  2  8t.  wöch.  «st- 
iegt, so  dasz  künftig  in  der  I  u.  II  je  10,  in  III  u.  IV  je  8  St  dieses 
Gegenstände  gewidmet  werden.  Motiviert  wird  dieser  Vorschlag  b 
durch,  dasz  das  im  Org. -Entw.  dem  Untergymnasium  pe s t eckte  Vbw- 
richtszicl,  namentlich  die  nöthigen  Wort-  und  Grammatik -KennUis« 
und  die  Sicherheit  und  Fertigkeit  in  Anwendung  derselben ,  ohne  Vcr 
mehrung  der  Stundenzahl  in  der  den  Erfolg  des  Unterrichts  im  Oker- 
gymnasinm  ausreichend  verbürgenden  Weise  nicht  erreicht  werden  köc^ 
Ausdrücklich  wird  dabei  das  gründliche  lernen  und  vielseitige  ab«  J 
der  Schule  selbst  als  ohne  jene  Vermehrung  unausführbar  betest  vi 
die  vielseitig  gewünschte  Vermehrung  der  schriftlichen  Haosan^c- 
zurückgewiesen.  2)  Dem  Griechischen  wird  in  IV  1  St.  zugelegt,  dan- 
gen in  V,  VI  u.  VIII  1  entzogen,  so  dasz  also  III  u.  IV  wöchentlich 
V — VIII  w.  4  Stunden  hätten.  Der  Grund  dafür  wird  in  die  unter  6)  & 
gegebenen  Maszregeln  gesetzt  und  eine  Schmälerung  des  bisherigen  &• 
folgs  deshalb  nicht  befürchtet,  weil  eine  tüchtigere  Vorbereitung,  weki* 
durch  die  Vermehrung  in  IV  ermöglicht  werde,  die  Leetüre  der  KU»3 
ker  im  Obergymnasium  erleichtern  werde.  3)  Für  .daa  Deutsche  wird  -i 
VII  die  Stundenzahl  von  3  auf  2  vermindert ,  ebenfalls  in  Folge 
unter  0)  zu  bezeichnenden  Masznahmen  und  mit  der  Bemerkung,  4** 
die  der  Klasse  zugewiesene  Aufgabe:  r Leetüre  einer  Auswahl  aal  4» 
Mittelhochdeutschen'  nur  an  sehr  wenigen  Gymnasien  der  Moaarrt» 
praktische  Geltung  gewinnen  möge.  4)  Um  dem  geographischen  lT&t* 
richte  zu  seinem  Rechte  zu  verhelfen,  wird  folgender  Plan  aufgestelv 
in  II  soll  dem  historischen  Unterrichte  die  Wiederholung  der  Geogrsp^ 
von  Asien  und  Afrika,  in  III  von  Europa  und  Amerika,  in  IV  in  1 
Sem.  die  Wiederholung  und  Fortsetzung  d.  Geogr.  v.  Europa  mit  Atf- 
schlusz  des  österreichischen  Kaiserstaats  Vorausgehn,  im  2.  Sem-  *i* 
Kunde  des  Österreichischen  Staats  unter  Vorausschickuug  der  Haupt*-'" 
mente  der  österreichischen  Geschichte  in  Form  einer  Einleitung  awtr 
theilt  werden.  Im  Obergymnasium  dagegen  soll  die  Geographie  cV 
Geschichte  nachfolgen,  und  zwar  z.  B.  in  V  nach  der  Vollende 
der  alten  asiatischen  und  afrikanischen  Geschichte  die  politische  Gtof* 
phie  von  Asien  und  Afrika ,  nach  Vollendung  der  mittlem  Geschichte  ^ 
Geographie  von  Amerika  angeschlossen  werden ,  in  VI  11  aber  nach  d<ra 
Schlüsse  der  neueren  Geschichte  die  Staatenkunde  Kuropas  mit  btftf- 
derer  Berücksichtigung  Oesterreichs ,  die  Geographie  von  Australies  «• 
das  wichtigste  von  den  Colonien  an  die  Reihe  kommen.  Die  mathe** 
tische  und  physische  Geogr.  bleibt  den  Lehrern  der  Naturwiasensch»^ 
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iberwiesen.  5)  Die  geometrische  Anschauungslehre  wird  in  I,  II  u. 
III  fallen  gelassen  und  die  dadurch  gewonnene  Zeit  unverkürzt  dem 
-cchnen  zugewiesen ;  die  f  zusammengesetzten  Verhältnisse '  werden  aus 
[V  in  II,  die  Gleichungen  In  Grades  mit  e'iner  unbekannten  in  III  ein- 
gereiht, in  IV  aber  die  verfügbar  gewordenen  Stunden  der  Wiederholung 
les  mathematischen  Unterrichts  der  vorangegangenen  Klassen  mittelst 
Schulübungen  in  Lösung  von  Aufgaben,  dann  aber  die  geometrische  An- 
ichauungslehre  als  Propädeutik  zur  systematischen  Geometrie  gewidmet. 
Die  tüchtigere  Uebung  im  rechnen  wird  als  Grund  bezeichnet  und  die 
Hoffnung  ausgesprochen,  dasz  dadurch  und  zugleich,  weil  die  Schüler 
11  IV  schon  gereifter  zur  geometrischen  Anschauungslehre  kommen ,  die 
Vorbildung  für  das  Obergymnasium  genügender  sein  werde.  0)  Der  Un- 
terricht in  der  Naturgeschichte  und  Physik  wird  im  Untergymnasium 
ranz  fallen  gelassen,  dagegen  der  Naturgeschichte  in  V  u.  VI  und  der 
Physik  in  VII  u.  VIII  je  1  St.  w.  zugelegt.  Die  im  O.-E.  bezeichnete 
Notwendigkeit  das  Untergymn.  als  eine  Vorschule  für  die  Oberreal- 
schule und  für  praktische  Lebenszwecke  zu  betrachten,  wird  als  jetzt 
lurch  die  neu  errichteten  Unterrealschulen  beseitigt  betrachtet,  da- 
gegen der  Erfolg  jenes  Unterrichts  in  dem  Untergymnasium  nach  der 
Brfahrunp  als  ein  solcher  bezeichnet,  dasz  man  die  darauf  verwendete 
Zeit  als  eine  verlorne  betrachten  müsse.  Man  hofft ,  dasz  durch  groszere 
Concentration  des  Untergymn  auf  die  eprachlichen  Fächer  eine  groszere 
Bürgschaft  für  den  Erfolg  erreicht  werde,  wobei  auf  die  Möglichkeit 
den  Unterricht  mehr  in  der  Hand  e*ines  Lehrers ,  des  Klassenordinarius, 
zu  concentrieren  bedeutender  Werth  gelegt  wird;  ebenso  aber  dasz  durch 
die  Vermehrung  der  Stunden  im  Obergymnasium  den  Naturwissenschaf- 
ten, einem  nothwendigen  Bestandtheile  der  Gymnasialbildung,  zumal 
bei  gereifterem  Geiste  und  geweckterem  gehaltvollerem  Interesse  für  den 
Gegenstand  auf  Seite  der  Schüler  und  dem  gewisseren  Vorhandensein 
der  Voraussetzungen  eine  ausgiebigere  Wirkung  gesichert  werde. 

Erkennen  wir  die  Weisheit  und  Hochherzigkeit  an,  mit  welcher  das 
kk.  Ministerium  diesen  Entwurf  vor  seiner  endgiltigen  Berathung  einer 
öffentlichen  wissenschaftlichen  Erörterung  unterworfen  zu  sehen  wünschte, 
wobei  nicht  zu  übersehen  ist ,  dasz  ausdrücklich  die  eindringliche  Prü- 
fung verlangt  wird:  'ob  und  in  wie  weit  diese  Modificationen  vereinbar 
seien  mit  der  Aufrechterhaltung  der  wesentlichen  Grundzügo  des  O.-E. 
der  österr.  Gymnasien,  dem  diese  Anstalten  ihren  nunmehr  bereits  zur 
Anerkennung  gelangten  erfreulichen  Aufschwung  verdankten1,  so  müssen 
wir  auch  den  in  der  genannten  Zeitschrift  gegebenen  Besprechungen  um 
so  mehr  unsere  Aufmerksamkeit  schenken,  als  wir  in  denselben  eine  le- 
bendige Begeisterung  und  hohe  wissenschaftliche  Begabung  der  Verfasser 
überall  erkennen  und  denselben  einen  bedeutenden  Werth  in  der  pädag. 
Litteratur  mit  Recht  beilegen  zu  können  glauben.  Als  entschiedener 
Gegner  des  Modiöcationsentwurfs  tritt  zuerst  mit  groszer  Schärfe  und 
Klarheit,  aber  wissenschaftlicher  Ruhe  und  Würde  auf  Dr  F.  C.  Lott, 
Professor  der  Philosophie  an  der  Wiener  Univ.  VIII  11  S.  837  —  857. 
Indem  er  zunächst  darauf  fuszt,  dasz  wenn  die  Erfahrung  nicht  genü- 
genden Erfolg  des  Lateinischen  im  Untergymn.  beweise,  damit  noch 
nicht  bewiesen  sei  dasz  der  Grund  davon  in  der  Lehreinrichtung,  nicht 
vielmehr  in  den  methodischen  Fehlern  und  individuellen  oder  localcn 
Gebrechen  ruhe,  zeigt  er  dasz  die  Modification  nicht  eine  bloszc  Ver- 
änderung in  der  praktischen  Ausführung ,  sondern  ein  Umsturz  des  Prin- 
eips  und  damit  des  Wesens  der  Gymnasialeinrichtnng  sei ;  denn  wenn 
einmal  die  Erfolglosigkeit  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  im 
Unterg.  —  die  Ausartung  in  Spielerei  und  das  vorgreifen  in  die  höhern 
Stufen  —  nur  didactischen  Fehlern  zugeschrieben  werden  könne,  so 
werde,  wenn  dasselbe  die  Vorstufe  und  Vorschule  des  naturwisaen- 
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schaftlichen  Unterrichts  für  das  Obergyranasium  zu  sein  aufhören  soll?, 
nicht  etwa  nur  ein  nicht  mehr  vorhandenes  praktisches  Bedürfa» 
fortan  unberücksichtigt  gelassen,  sondern  damit  das  Princip,  auf  wel- 
chem der  Organisationsentwarf  beruhe,  die  psychologisch  und  pädago- 
gisch nothwendig  gebotene  Stufenabtheilung  des  Unterrichts  aufge- 
hoben. Eingehend  wird  dann  unter  Einweisung  auf  den  Entwicklung 
gang,  den  die  Wissenschaft  selbst  durchlaufen  muste,  weiter  gezeigt, 
dasz,  wenn  die  Naturwissenschaften  in  einer  für  die  Bildung  ein  ergie- 
biges Resultat  liefernden  Weise  im  Obergymn.  betrieben  werden  soliem 
allerdings  eine  Uebung  der  dazu  gehörenden  Anschauung ,  eine  Wedw« 
des  Sinnes  und  Interesses  im  früheren  Alter  nothwendig  sei ,  nicht  toi 
selbst  oder  als  Wirkung  anderen,  besonders  sprachlichen  Unterrichts  er- 
wartet werden  könne  und  dürfe,  so  wie  dasz  das  zeitweilige  fallenlas- 
sen des  Unterrichts  bis  zu  seiner  Wiederaufnahme  nur  Schuld  der  Leh- 
rer ,  nicht  der  Sache  sein  werde.  Indem  am  Schlüsse  dann  die  Koit- 
wendigkeit  die  Naturwissenschaften  als  Bestandtheil  der  allgemeines 
Bildung  zu  der  ihnen  gebührenden  Geltung  kommen  in  lassen,  ans  des 
Interessen  der  menschlichen  Oesellschaft  abgeleitet  und  die  gegen  die- 
selben erhobenen  Vorwürfe,  namentlich  der  des  Materialismus,  beseitigt 
werden,  kommt  der  Verf.  zu  dem  Resultate,  dasz  mit  Annahme  des 
Modificatiousentwurfes  die  Wirksamkeit  dieses  Unterrichts  beeinträchtig 
und  geschwächt  werden  würde.  Uebrigens  findet  sich  in  einer  Ann.  & 
853  auch  die  Anwendung  derselben  wissenschaftlichen  Principien  «rf 
das  fallenlassen  der  geometrischen  Anschauungsichre  im  Untergymn.  In 
einem  Anhange  zu  dem  vorstehenden  Aufsatze  8.  857 —  806  bezeichLe*. 
Professor  Dr  B  o  n  i  t  z  die  Klage  über  Ueberbürdung  der  Schüler  als 
dasjenige  Mittel,  dessen  sich  die,  welche  das  durch  die  dringend- 
sten und  allgemein  anerkannten  Bedürfnisse  beseitigte  frühere  Unter- 
richtswesen  wieder  aufrichten  wollen,  am  liebsten  bedienen,  weil  vi 
damit  auf  den  mächtigsten  Anklang  bei  Aeltern  und  Schülern  hofcs 
können.  Indem  er  sodann  die  Nothwendigkeit  die  Realschule  too  das 
Gymnasien  ganz  getrennt  zu  halten  darthut,  beweist  er  durch  die  st** 
tistische  Thatsache,  dasz  4/&  der  Schüler  in  den  Gymnasien  stets  vor- 
rücken ,  wie  in  den  gesetzlichen  Forderungen  ein  Mass ,  das  die  U>* 
stungsfähigkeit  der  Jugend  überschreite,  nicht  vorhanden  sein  kf-nne. 
wobei  er  nicht  vergiszt  die  Convicte  als  Beweis  dafür,  dasz  bei  »tres- 
ger  Durchführung  der  gesetzlichen  Einrichtung  das  lcihltcho  wolbefindea 
nicht  leide,  anzuführen.  Aus  der  unendlichen  Manigfaltigkcit  der  PunXtr. 
worauf  die  Klagen  über  Ueberbürdung  hingeführt  werden,  indem  stf 
einen  das  Griechische,  die  andern  die  Physik,  die  andern  wieder  «öde- 
res als  den  Grund  bezeichnen,  und  aus  der  Erfahrung  entnommenen 
Tbatsachen  (z.  B.  dictieren  und  aus  wendiglernen  lassen  der  alten  gr&ea 
grammatica  brevis)  wird  sodann  der  Beweis  geführt,  dasz  man  die  Man- 
gel nicht  der  Organisation,  sondern  der  mangelhaften  Ausführung,  her 
beigefuhrt  durch  den  Mangel  an  Vorbildung  und  harmonischem  zum:«- 
menwirken  der  Lehrer,  zuschreiben  dürfe  und  schliesslich  darauf  bi** 
gewiesen,  dasz  nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen  die  zusammen  tre- 
tende Commission  nicht  über  die  Aufhebung  und  Umkehrung  der  prür 
cipiellen  Einrichtungen ,  sondern  nur  über  die  Erleichterung  der  zweck- 
raäszigen  Ausführung  zu  berathen  haben  werde.  Dr  J.  Greil  ich  « 
Wien,  der  in  ders.  Zeitschr.  1856,  3  S.  173  ff.  die  methodische  Behand- 
lung des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  in  ausgezeichneter  W**** 
behandelt  hat,  spricht  als  Fachmann,  welcher  aber  die  sprachliehe  und 
historische  Bildung  in  ihrem  Werthe  zu  würdigen  versteht  und  deskw» 
den  Vorzug  dos  Untergymnasiums  vor  der  Unterrealschule  klar  und  be- 
stimmt hervorhebt,  in  seinem  Aufsatze  S.  867—881,  mit  eingebest 
Begründung  sein  Urteil  über  die  beantragten  Modificationen  des  Datnr 
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wissenschaftlichen  Unterrichts  ans,  nnd  zeigt  1)  wie  das  Untergymna- 
sium zur  lateinischen  Schule  werden  und  die  bildenden  Elemente,  wel- 
che in  den  Naturwissenschaften  liegen  und  durch  andere  nicht  ersetzt 
werden  können,  ihm  entzogen  werden  würden;  2)  die  Unterbrechung 
les  Unterrichts  bringe  keinen  Schaden ,  fördere  vielmehr  das  reifen,  die 
nnere  Nachwirkung  der  richtig  erworbenen  und  zweckmässig  geübten 
Anschauungen,  zumal  wenn  dieselben  bei  dem  übrigen  Unterrichte  nicht 
unbeachtet  gelassen  würden;  3)  der  Unterricht  namentlich  der.  Naturge- 
schichte im  Obergymnasium  werde  unmöglich ,  wenn  nicht  die  Weckung 
ies  Sinnes  nnd  die  richtige  Uebung,  so  wie  die  Aneignung  der  bestimm- 
ten Kenntnisse  im  Knabenalter  im  Untergymnasium  vorausgegangen;  4) 
las  Leben  aber  und  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  machten  die  Auf- 
nahme des  naturwissenschaftlichen  Elements  in  die  Schulen  der  allge- 
meinen Bildung  unumgänglich.  Kräftig  werden  am  Schlusz  die  Träger 
ier  Naturwissenschaften  aufgefordert  den  Gymnasien  und  ihrer  Gestal- 
tung ja  nicht  ihre  Aufmerksamkeit  zu  entziehen. —  Dr  A.  Gernerth, 
welcher  in  der  Ztschr.  1851  S.  684  ff.  über  die  Art  der  Uebnngen  in 
der  geometrischen  Anschauungßlehre  und  das  damit  zu  verbindende 
rechnen  klare  und  allgemein  anzuerkennende  Grundsätze  aufgestellt  und 
dieselben  in  seinen  *Grundlehren  der  ebenen  Geometrie'  (Wien  1858)  in 
einer  Weise,  welche  die  Beachtung  in  allen  pädagogischen  Kroisen  ver- 
dient, praktisch  durchgeführt  hat,  behandelt  in  seinem  Aufsatze  a.  a. 
O.  S.  881 — 890  die  vorgeschlagenen  Modifioationen  im  mathematischen 
Unterrichte  und  zeigt,  dasz  einmal  die  geometrische  Anschauungslehre 
im  Untergymnasium,  wenn  man  demselben  eine  dem  Alter  angemessene 
Stufe  der  allgemeinen  Bildung  vindiciere,  wolberechtigt  und  unentbehr- 
lich, sodann  aber  —  was  wir  allenthalben  beachtet  zu  sehen  wünschten 
—  die  leichteste,  zugleich  aber  nothwendige,  weil  allein  eine  sichere 
Aneignung  der  systematischen  Geometrie  verbürgende  Vorübung  sei. 
Das  Resultat  seiner  Erörterungen  ist,  dasz  durch  die  Veränderung  dem 
geometrischen  Unterrichte  ein  unheilbarer  Schaden  zugefügt,  für  die 
Arithmetik  kein  reeller  Nutzen  gewährt  und  der  O.  -E.  in  seinen  inner- 
sten Grundfesten  untergraben  werden  würde.  —  .Ein  darauf  folgender  Auf- 
satz von  J.  Matzun,  Prof.  zu  Agram  (S.  891 — 900),  war  an  die  Ke- 
daction  schon  vor  erscheinen  des  hohen  Erlasses  eingesandt,  greift  aber 
in  die  vorliegende  Frage  wesentlich  ein,  indem  als  Hindernisse,  mit  wel- 
chen in  der  Uebergangsperiode  der  Unterricht  im  Lateinischen  zu  käm- 
pfen habe,  zum  Theil  durch  Tabellen  bewiesen,  aufgezeigt  werdeu  l)der 
Mangel  geeigneter  Lehrkräfte,  der  sich  indes  schon  wesentlich  gemindert; 
2)  der  Hangel  tauglicher  Schulbücher  und*  der  in  Folge  davon  in  den- 
selben häutig  eingetretene  Wechsel;  3)  der  häutige  Wechsel  der  Lehrer 
nicht  allein  in  den  verschiedenen,  sondern  auch  in  denselben  Klassen. 

Der  IX.  Jahrg.  bringt  im  2n  Hefte  folgende  Aufsätze:  zuerst  legt  die 
Redaction  S.  97  — 120,  nachdem  sie  die  Stellung,  welche  sie  bisher 
zur  Organisation  eingenommen,  gezeigt  hat,  ihre  Ueberzeugung  in  fol- 
genden Punkten  dar:  I,  indem  sie  davon  ausgeht,  dasz  nach  der  ah. 
Sanction  und  der  dabei  getroffenen  Bestimmung  die  Commission,  deren 
Zusammentritt  in  diesem  Jahre  statt  finden  soll ,  sich  nur  innerhalb  der 
durch  die  Organisation  gesetzlich  gegebenen  Grenzen  zu  bewegeu  habe, 
bezeichnet  sie  die  Vorschläge  unter  5  u.  6  als  solche,  welche  sie  nicht 
zu  den  ihrigen  machen  könne,  weil  darunter  Anträge  auf  Aufhebung 
des  gesetzlich  bestehenden  verhüllt  seien.  Denn  die  Organisation  sei 
nicht  eine  Copie  einer  fremdländischen  Einrichtung,  sondern  beruhe 
wesentlich  auf  den  Grundsätzen:  Hinstellung  der  Gymnasien  als  Mittel- 
schulen, deren  Zweck  die  vom  Leben  geforderte  höhere  allgemeine  Bil- 
dung sei ,  daher  Aufnahme  der  Mathematik  und  Naturwissenschafton  als 
vollberechtigter  Elemente;  Abstufung  des  Unterrichts  in  seiner  Gesamt- 
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heit,  nicht  durch  Verlegung  einzelner  Fächer  in  verschiedene  Stuf« 
sondern  durch  die  pädagogisch  und  psychologisch ,  ja  natürlich  gege- 
bene in  2  Kreise  abgestuften  Unterrichtsweisen  im  Unter-  und  Obergvo- 
nasien;  endlich  der  Geltendmachung  der  deutschen  Sprache  in  ihren 
Verhältnisse  zu  den  Landessprachen;  diese  Grundsätze  würden  aber  dort* 
die  in  Betreff  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  gemachten  Vor- 
schläge aufgehoben  und  damit  die  gesamte  Organisation  beseitigt.  IL 
Die  Durchführung  der  Modificationsanträge  werde  keine  Dauer  htbes, 
wejl  sie  nicht  auf  e'inem  Princip  beruhten ,  sondern  nur  das  eine  bei- 
behielten ,  das  andere  änderten ,  sodann  weil  sie  den  Gegnern  der  bis- 
herigen Organisation,  möchten  sie  nun  von  dem  Streben  nach  Bequem- 
lichkeit ausgehen  oder  die  Einfachheit  und  die  Gewichtlegung  auf  dtf 
Latein  (mit  vollem  Rechte  wird  hier  nachgewiesen,  wie  gerade  durch  d* 
Vermehrung  der  Naturwissenschaften  im  Obergymn.  dem  philologisch«! 
Studium  die  Möglichkeit  zu  voller  Wirkung  zu  gelangen  abgeschnitt« 
werde)  zum  Grunde  nehmen,  doch  nicht  genügen,  vielmehr,  weil  aDe 
ihr  Princip  als  anerkannt  betrachten,  aber  die  consequente  Ausfültrutg 
vermissen  würden,  eine  um  so  stärkere  Opposition  hervorrufen  mfiites; 
die  Hauptopposition  aber  würden  die  Forderungen  des  Lebens  bilden, 
deren  Nichtberücksichtigung  nur  die  traurigsten  Folgen  hervorrufen  kenne. 
III.  In  Betreff  der  Vorschläge  1.  2.  3.  4  wird  anerkannt,  dasz  sie  den 
Organisationsplan  selbst  nicht  aufheben,  aber  1)  gewarnt  die  Frücht« 
nicht  zu  schnell  zu  erwarten  und  die  beobachteten  Resultate  nicht  so- 
fort der  Einrichtung  zuzuschreiben,  vielmehr  die  Ausführung  in  gebä- 
rende Erwägung  zu  ziehn;  2)  gefordert,  dasz  wenn  in  einem  Gegen 
stände  die  Resultate  ungenügend  befunden  werden,  in  Erwägung  gebo- 
gen werde,  wo  eine  Vermehrung  der  Lehrstunden  nöthig  sei,  ohne  ein» 
andern  Gegenstand  deshalb  zu  beeinträchtigen.    Dabei  wird  dann  tri 
das  Verhältnis  der  Hausaufgaben  zum  Unterrichte  und  die  Beschaff: 
der  Mittel  zur  Bildung  tüchtiger  Lehrer ,  wie  für  die  einzelnen  Ffcte' 
so  im  allgemeinen,  als  Gegenstände,  welche  die  Aufmerksamkeit 
Commission  beschäftigen  müssen ,  andeutungsweise  hingewiesen.  —  Auf 
eigene  und  fremde  Erfahrung  gestützt  und  diese  namentlich  in  Betreff 
des  früheren  mit  aller  Offenheit  aber  in  würdiger  Ruhe  geltend  machest 
bespricht  Herr  Prof.  Hochegger  in  Pavia  a.  a.  O.  S.  121  —  135  & 
in  Bezug  auf  den  lateinischen  Unterricht  gestellten  Anträge  und  gel*»?* 
zu  folgenden  Resultaten:  aus  den  im  Entwurf  angeführten  Gründen  Us* 
sich  keineswegs  folgern,  dasz  das  Gymnasium  seine  Aufgabe  in  der  be- 
messenen Stundenzahl  nicht  lösen  könne  und  dasz  die  wirklich  ?orhw 
denen  Mängel  nur  durch  Erhöhung  der  Stundenzahl  zu  beseitigen  .«ekti 
ferner  die  Vermehrung  der  Stunden  im  Untergymn.  halte  der  Schwächt»? 
des  klassischen  Studiums  im  Obergymn.,  dessen  Erfolg  durch  die  Ver- 
legung der  naturwissenschaftlichen  Fächer  in  die  obern  Klassen  fast  ver- 
nichtet werde,  nicht  das  Gleichgewicht;  endlich  das  Latein  habe  nac 
seiner  Stellung  im  gesetzlichen  Lehrplane  keinen  Anspruch  anf 
schlieszliche  Vermehrung  seiner  Lehrstnnden  auf  Kosten  der  übrig?* 
Gegenstände  und  um  so  weniger,  wenn  die  Verwendung  dieser  Mehr* 
stunden  (durch  den  immer  noch  vorhandenen  und  bei  aller  Anstrengtmf 
doch  nicht  so  schnell  zu  ersetzenden  Mangel  geeigneter  tüchtiger  Id* 
kräfte)  keine  sichere  Bürgschaft  für  dauernden  Erfolg  biete.   Da  der  Hr 
Verf.  nachgewiesen  hat,  dasz  die  Aufgabe  des  Obergymnasiums  bei  der 
dem  Latein  zugetheilten  knappen  Stundenzahl  zu  bewältigen  auch  für 
den  tüchtigsten  Lehrer  ungemein  schwer  sei,  so  macht  er  den  Geg«*' 
Vorschlag:  wolle  man  die  lateinischen  Stunden  vermehren,  so  ^n*1"*" 
es,  wo  es  mehr  noth  sei,  im  Obergymnasium,  aber  nur  unter  *w«  W" 
dingnngen,  dasz  man  keinen  andern  Lehrgegenstand,  z.B.  das  Öriecw- 
sehe,  beeinträchtige  und  man  Bich  in  der  Lage  6nde  die  Mehrstw* 
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ordentlichen  geprüften  Lehrern  anzuvertrauen.  —  Wichtig,  weil  in  man- 
chen Punkten  von  den  bisherigen  Besprechungen  abweichend,  ist  die 
folgende  Abhandlung  von  Prof.  Just  in  Wien  (S.  135—  100),  der  als 
Einleitung  eine  Betrachtung  des  Schicksals,  welches  der  O. -E.  in  der 
öffentlichen  Meinung  gefunden ,  vorausgestellt  ist.    Den  Werth  der  klas- 


Verf.  zu  dem  Resultate,  dasz  eine  Vermehrung  der  lateinischen  Stunden 
in  I  und  II  nicht  nothwendig,  dagegen  in  III  und  IV  wünschenswerth 
sei,  nicht  wegen  der  Einübung  der  Syntax,  sondern  wegen  der  begin- 
nenden Leetüre  der  Klassiker  und  der  für  sie  nothwendigen  Mittheilnn- 
g>en  aus  den  Alterthümern ,  so  wie  der  Prosodie  und  Metrik.  3  Stunden 
weist  er  hier  der  Grammatik,  3  der  Leetüre,  1  mündlichen  Uebungen, 
1  den  Scbulpensis  zu.  Mit  der  unter  2  beantragten  Veränderung  in  Be- 
treff des  Griechischen  erklärt  er  sich  einverstanden ,  freilich  unter  aus- 
drücklicher Verwahrung,  dasz  die  Reduction  wol  kaum  weiter  gehen 
dürfe,  solle  der  Gegenstand  nicht  in  seine  frühere  Kläglichkeit  zurück- 
fallen. Obgleich  er  sodann  den  Werth  des  deutschen  Unterrichts  ge- 
bührend würdigt  und  über  seine  Betreibung  gute  Winke  gibt,  hält  er 
doch  dafür,  dasz  der  Ausfall  einer  Stunde  in  VII  wenigstens  an  den 
nichtdeutschen  Gymnasien  zu  verschmerzen  sein  werde  [in  den  früheren 
Bemerkungen  der  Red.  ist  darauf  hingewiesen ,  dasz  in  Bezug  darauf 
doch  ja  die  Erfahrungen,  welche  die  Universitätslehrer  mit  den  deut- 
schen Aufsätzen  machten,  zu  Rathe  gezogen  werden  möchten].  Die 
Stellung  des  geographischen  Unterrichts  als  eines  selbständigen  Lehrge- 
genstandes billigt  der  Hr  Verf.  und  fordert  Berücksichtigung  desselben 
bei  der  Maturitätsprüfung  und  das  Vorhandensein  gewisser  Wandkarten 
in  jeder  Klasse.  Vom  geometrischen  Anschauungsunterricht  stellt  er 
folgende  Ergebnisse  hin :  a)  Mangel  an  Fertigkeit  des  rechnens  im  Ober- 
gymnasitim,  daher  kommend,  dasz  im  Untergymnasium  zwei  Gegenstände 
oebeneinander  laufen,  b)  eingebildetes  schädliches  wissen  oder  nichtwis- 
sen  und  vergessenhaben  als  Hindernis  des  "Unterrichts  im  Obergymn.; 
das  erfassen  sei  in  reiferem  Alter  entschieden  leichter  und  sicherer. 
Um  die  Zersplitterung  noch  mehr  zu  vermeiden  wird  in  der  V  Kl.  aus- 
>chlieszlich  Algebra,  in  VI  Planimetrie  und  Trigonometrie,  in  VII  Ste- 
reometrie vorgeschlagen  [Hr  Dr  Gernerth  hat  in  einem  Anhange  S.  162 
— 166  mit  aller  seinem  Lehrer  gebührenden  Achtung  eine  Widerlegung 
durch  Verteidigung  seiner  hier  bekämpften  Ansichten  gegeben].  In  Be- 
treff des  ön  Punktes  erklärt  sich  der  Herr  Verf.  für  die  Belassung  der 
Naturgeschichte  im  Untergymn.,  spricht  überhaupt  derselben  als  wesent- 
lichem Bestandtheile  der  Bildung  das  Wort,  glaubt  aber  den  Unterricht 
in  der  Physik  in  III  und  IV  beseitigen  oder  doch  sehr  wesentlich  be- 
schränken zu  können  [Auf  die  abweichenden  Punkte ,  dasz  der  Ordina- 
rius den  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  werde  ert heilen  können,  dasz 
die  Physik  im  Untergymnasium  nicht  passend  betrieben  werden  könne 
und  dasz  das  Verständnis  der  Naturgeschichte  in  der  höheren  Klasse 
keine  physikalische  Vorbereitung  fordere,  gibt  Hr  Dr  Grailich  S.  166 
— 168  eine  Erwiderung].  In  einem  Anhange  behandelt  der  Herr  Verf. 
sodann  noch  die  Fragen:  1)  ist  bei  der  Aufnahme  eines  Schülers,  der 
von  einem  anderen  öffentlichen  Gymnasium  mit  einem  Zeugnis  der  ersten 
Fortgangsklasse  kommt,  eine  Aufnahmeprüfung  nothwendig  und  eine 
Abweisung  oder  Zurücksetzung  in  eine  niedere  Klasse  gerecht?  [Die 
Redaction  antwortet  auf  die  Bedenken  S.  161  f.]  2)  Wie  wäre  der  ar- 
gen Verwirrung  in  Bezug  auf  deutsche  Orthographie  am  schnellsten  und 
sweckmiiszigsten  abgeholfen  [S.  103  erklärt  sich  unter  Hinweisung  auf 
Ffannover  die  Red.  gegen  den  vorgeschlagenen  Weg:  Festsetzung  durch 
nne  Commissionj.  3)  Wie  könnte  in  der  Erlernung  einer  oder  der  an- 
leren Landessprache  ein.  besserer  Erfolg  erzielt  werden?    Die  Schüler 
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sollen  dazu  angehalten  nnd  schon  im  Unter gymnasium  damit 
werden.  4)  Wie  wird  dem  modificierten  Lehrplane  dauernder  Erfolg  r» 
sichert?  Die  Conferenzen  werden  hier  hauptsächlich  empfohlen,  sckties- 
lieh  die  Aufmerksamkeit  der  Lehrer  auf  die  Methode  und  die  Seaii» 
cher  hingelenkt.  —  Als  ein  entschiedener  Vertheidiger  der  beantrag 
Moditicationen  tritt  S.  168 — 176  Schuir.  A.  Kral  in  Brünn  auf,  w<*i 
er  besonders  auf  die  gegen  den  O.-E.  in  Beurteilungen  namentlich  inte 
MützellschenZtschr.  erhobenen  Bedenken  und  auf  das  Verhältnis*,  welch* 
in  den  preusz.  Gymnasien  die  klassischen  Studien  rücksichtlieh  der  5» 
denzahl  gegen  die  naturwissenschaftlichen  einnehme,  fnsst.   Die  Auf?* 
bung  der  Bestimmung  des  Untergymnasiums  wird  nach  der  Errichte: 
der  Unterrealschulen  und  der  Erfahrung,  dasz  es  für  die  Oberrealscto 
dennoch  keine  genügende  Vorbildung  gebe,  gerechtfertigt  und  dsrt 
sodann  die  Nothwendigkeit  dem   sprachlichen  Unterrichte  so  töDöc 
Geltung  zu  verhelfen  gefolgert.    Der  Herr  Verf.  bedauert,  da«  4* 
Griechische  eine  weitere  Beschränkung  erfahren  solle,  hält  die»  & 
für  ein  Opfer,  das  der  Oekonomie  des  ganzen  gebracht  werden  wo* 
hofft  übrigens  von  der  Privatlectüre  Ersatz.    Diesen  übrigens  mit  Wir» 
und  in  eingehender  Weise  die  Sache  besprechenden  Aufsatz  hat  Ptf 
Lott  S.  176 — 180  einer  scharfen  Antikritik  unterworfen,  worin  vir 
sonders  auf  den  Beweis  S.  178  aufmerksam  machen,  dasz  bei  Beräi 
sichtigung  der  Klassenzahl  und  der  Summe  der  obligaten  LchrÖcü 
das  Verhältnis  der  Stundenzahl  sich  in  Oesterreich  als  kein  so  für  4* 
klassischen  Studien  nachtheiliges  herausstelle.  —  Im  folgend«  H*fc 
schlägt  Prof.  Riepl  in  Linz  S.  189—105  ein©  Verkeilung  der  St»* 
vor,  bei  der  er  glaubt,  dasz  den  entgegengesetzten  Forderungen  resif 
werden  könne  ohne  andere  Gegenstände  zu  beeinträchtigen,  wobei  bv  i* 
deutschen  Stunden  eine  Minderung  erfahren,  was  ohne  Schaden  motftf 
sei,  auszerdem  die  Stundenzahl  der  Naturwissenschaften  einen  kk»£ 
Abbruch  erleiden;  nemlich  Latein:  I  9,  11  9,  III  7,  IV  7,  V  ö,  VP 
(7),  VII  5,  VIII  IST.   Deutsch:  I  3,  II  3,  III  2,  IV  2  (3),  V  2,  VI3u 
VII  3,  VIII  3.    Naturgeschichte  I  2,  II  2,  Physik  nnd  Naturgesck*1 
III  2,  Physik  IV  3  (2),  Naturgeschichte  V  und  VI  je  2,  Physik  TL 
u.  VIII  je  3.  —  Prof.  Kunzek  in  Wien  legt  in  seinem  Aufaat»  * 
196 — 204  besonders  in  geschichtlichen  Umrissen  dar,  wie  aUgem*** 
fühlt  das  Bedürfnis  naturwissenschaftlicher  Bildung  gewesen ,  wie  ben* 
digt  man  sich  durch  die  Anerkennung  desselben  im  O.-E.  gefiiklt  * 
welch  ein  Wehruf  bei  dessen  Umsturz  durch  die  ganze  Monarch«  *f 
erheben  werde.  —  Aus  Aufsätzen  von  DrSchwippel,  Prof.  de*"*1 
turwissenschaften  in  Brünn,  Cholava,  Prof.  der  Philogie  in  Kr»k* 
und  Dr  Schob  1,  Prof.  d.  Naturw.  zu  Neubaus,  werden,  S.  KM—*1' 
Auszüge  mitgetheilt ,  in  denen  einzelne  Punkte ,  welche  für  die  Be^ 
haltung  der  Naturgeschichte  im  Untergymnasium  sprechen,  aus  fu  Ufa** 
erörtert  und  namentlich  die  dazu  nothwendige,  aber  durch  nickt** 
ersetzende  Methode  bezeichnet  wird.  —  Prof.  Dr  J.  Part  he  in 
ritz  unterzieht  S.  21 1  -^22rVdie  für  die  Verdrängung  der  geometriK* 
Anschauungslehre  aus  dem  UntergymnV  angeführten  Gründe:  die  &k** 
rigkeit  des  Gegenstandes ,  die  bisheriger/  geringen  Erfolge  und  di* 
einträehtigung  anderer  Fächer,  einer  gründftehen  Widerlegung  und 
dasz  die  beantragte  Verschiebung  nicht  gerech  tätigt  i  ja  bedenkt-* 

—  Einleitungsweise  wird  (8.  220   227)  aus  ei)Hem  Aufsatze  re»  * 

Gabriel,  Director  des  kath.  Gymn.  zu  Teschen,  rnS*SetheiJt  >  ^ 
selbe  nach  24j.  Erfahrung  im  Schulamte  die  Ansicht  ^rt"tt, 
bestehenden  neuen  Organisation  nur  sehr  wenig  und  n*^ht  im  *f£ 
liehen  abzuändern  sei,  und  mit  Wärme  und  überzeug; ifej^ 
klassischen  Studien  gegen  ihre  Feinde  vertheidigt.  Im  s  J^t 
der  Hr  Verf.  die  Forderung  auf,  dasz  zur  Erlernung  einer  LaY'* 
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auszer  der  Mattersprache  mehr  Gelegenheit  nnd  Veranlassung  an  den 
Gymnasien  geboten  werde,  erklärt  die  .Vermehrung  der  Lateinstunden 
im  Untergymnasium  für  wünschenswerth ,  im  Griechischen  6  St.  für  III, 
6  in  IV ,  4  in  den  übrigen  Klassen  für  angemessen ,  hält  im  Deutschen 
die  Aufrechterhaltung  des  O.  -  E.  für  au  billigen  und  stimmt  den  Modifi- 
cationen  für  den  historischen  und  geographischen  Unterricht  bei.  In 
Betreff  des  mathematischen  Unterrichts  hält  er  auch  nach  Gernerths  Auf- 
satz die  Zweckmässigkeit  der  Modifikation  für  nicht  abgewiesen,  erklärt 
sich  jedoch  dahin,  dasz  eine  Nothwendigkeit  dazu  nicht  vorliege,  wenn 
schon  der  geometrische  Anschauungsunterricht  in  eine  spätere  Klasse  ohne 
Nachtheil  verlegt  werden  könne.  Die  Belassung  des  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts  in  wöch.  2  Stunden  durch  alle  4  Klassen  des  Unter- 
gymn.  befürwortet  derselbe  mit  Wärme ,  aber  auch  mit  ernster  Hinwei- 
sung auf  die  geeignete  Methode.  Am  Schlüsse  empfiehlt  er  endlich  noch 
die  Beschaffung  zweckmässiger  Compendien  und  Leitfaden  und  den  Ge- 
brauch der  lateinischen  Spracho  im  altklassischen  Unterricht  in  VII  u. 
VIII.  —  Djr  K.  Schenkl  (gegenwärtig  Prof.  der  klassischen  Philologie 
in  Innsbruck)  spricht  in  sehr  eingehender,  ruhiger  und  klarer  Erörte- 
rung (S.  228  —  240)  seine  Ueberzeugung  dahin  aus,  dasz  eine  Vermeh- 
rung der  lateinischen  Stunden  in  III  n.  IV  um  2,  in  V  u.  VI  um  1  aller- 
dings geboten  sei,  dasz  sich  aber  diese  Vermehrung  ohne  wesentliche 
Beeinträchtigung  anderer  Gegenstände  erreichen  lasse,  wenn  in  III  u. 
IV  dem  Unterrichte  in  der  Muttersprache  je  1,  in  III  dann  dem  arithme- 
tischen 1  und  in  IV  dem  naturwissenschaftlichen  1  St.  entzogen,  in  V 
o.  VI  aber  die  Zahl  der  wöchentlichen  Lectionen ,  wie  in  VII  u.  VIII 
auf  27  erhöht  werde.  Die  Beschränkung  der  Muttersprache  glaubt  er 
um  so  leichter  befürworten  zu  können,  wenn  der  Unterricht  in  ihr  mit 
dem  lateinischen  in  e'iner  Hand  vereinigt  und  der  Uebung  in  derselben 
in  allen  Unterrichtsstunden  die  nöthige  Aufmerksamkeit  gewidmet  werde. 
Gegen  die  Verlegung  des  gesamten  naturwissenschaftlichen  Unterrichts 
ins  Obergymnasium,  gegen  die  Beschränkung  des  Griechischen  und  die 
Entfernung  des  Mittelhochdeutschen  erklärt  sich  derselbe  auf  das  ent- 
schiedenste. —  Dr  G.  Bippart  (bekanntl.  Prof.  der  kl.  Philologie  an 
der  Univ.  in  Prag)  gibt  eine  umfängliche  Erörterung  (S.  240 — 254),  wo- 
rin er  unter  Vergleichung  der  in  anderen  Ländern,  namentlich  Preuszen, 
durchgeführten  Grundsätze  und  unter  Darlegung  der  auf  der  Universität 
von  ihm  gemachten  Erfahrungen  die  Stellung,  welche  das  klassische 
Studium  in  der  Jugendbildung  einnehmen  müsse ,  in  ihrer  Bedeutsamkeit 
aufzeigt  und  eine  Vermehrung  der  für  sie  ausgeworfenen  Stundenzahl 
befürwortet.  —  In  Betreff  des  geographischen  und  historischen  Unter- 
richts kommt  Prof.  Ptaschnik  in  Wien  in  seinem  Aufsatze  (S.  254 — 
270)  su  dem  Resultate,  dasz  die  beantragten  Modifikationen  ganz  mit 
den  im  O.-E.  gegebenen  wesentlichen  Grundzügen  vereinbar  sind,  dasz 
aber  die  Zweckmässigkeit  ihrer  Einführung  wesentlich  von. der  Art  be- 
dingt sei,  wie  die  Lehrer  selbst  das  Gesetz  studieren,  achten  und  be- 
folgen. Dabei  wird  auf  die  Nothwendigkeit  naturhistorischer  Kenntnisse 
für  die  Pflege  der  Geographie  hingewiesen,  wie  denn  auch  schon  Parthe 
(8.  212)  die  Bedeutung  der  geometrischen  Anschauungslehre  für  dieselbe 
hervorgehoben  hatte.  Mit  dem  eben  erwähnten  Aufsatze  erscheint  Prof. 
Lepaf  zu  Iglau  (8.  270  f.)  einverstanden.  —  In  zwei  Aufsätzen  gibt 
endlich  noch  Schuir.  Wilhelm  in  Krakau  (S.  271—276  und  5s  Heft  S. 
374 — 380)  sehr  beachtenswerte  Winke  über  die  Auswahl,  Vertheilung 
und  Behandlung  des  Stoffes,  um  die  Aufgabe  des  lateinischen  Unter- 
richts in  I  und  II  zu  lösen. 

Noch  ist  uns  eine  kleine  Brochüre  zugekommen :  die  Gymnarialreform 
in  Oesterreich  (Leipzig,  Steinacker  1858.  32  8.  8).  Trotz  des  Ernstes, 
mit  dem  der  ungenannte  Verf.  seine  Sachen  vorträgt ,  wird  es  doch  nicht 
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schwer  fallen  die  Ironie  zn  erkennen ,  mit  welcher  er  die  Ansichten 
wir  wissen  natürlich  nicht  ob  sahireichen  Partei,  welche  das  alte 
system  zurückführen ,  dabei  aber  scheinbar  den  Bedürfnissen  der  neue 
ren  Zeit  eine  Concession  machen  möchte,  parodiert  und  persifrilert-  Zwar 
glaubt  man  im  Anfange  ernstgemeinte  Vorschläge  erwarten  zu  dürfen, 
aber  die  Polgerungen,  welche  an  den  gegebenen  Begriff  der  allgemein«» 
Bildung  und  die  pädagogisch  -  psychologischen  Prämissen  angeschlossen 
werden ,  contrastieren  so  damit ,  dasz  man  den  Schalk  erkennt.  I>ie  Eis- 
gen über  die  Beaufsichtigung  der  Lehrer  durch  den  Director  und  die 
dadurch  bewirkte  Herabdrückung  des  Ansehens  und  der  Stellung,  öWi 
die  Nachtheile,  welche  der  Wechsel  derselben  nach  Klassen  und  Käcber, 
herbeiführt,  über  die  Forderung  der  Lehramtsprüfung  für  alle  stehen 
mit  der  Wirklichkeit  so  sehr  in  Widerspruch,  dasz  man  über  die  Komik 
sich  nicht  täuschen  kann.  Und  wenn  nun  folgender  Abandernngsplan 
aufgestellt  wird: 
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zeigt  da  nicht  schon  die  Wahl  der  Namen  Gymnasium  und  Lycenm  die 
Persifflage  auf  diejenigen,  welche  unter  angenommenem  Schein  das  alte 
ganz  zurückzuführen  trachten  ?  Und  läszt  Bich  dieser  Zweck  verkennen, 
wenn  auf  die  Arbeit  zu  Hause  (die  dann  dooh  ohne  Correpetitor  nicht 
gehen  könute)  so  viel  Werth  gelegt,  wenn  in  der  Maturitätsprüfung  da* 
Griechische  ausgeschlossen  wird ,  wenn  es  am  Schlüsse  heiszt :  f  unser« 
Nachbarn  im  Norden  und  Süden,  im  Osten  und  Westen  könnten  des 
Plan  vielleicht  nicht  brauchen;  aber  glücklicherweise  haben  wir  nicht 
nöthig  uns  darum  zu  kümmern.  Findet  ihn  jemand  für  die  Oesterrei- 
cher aus  der  zweiten  Hälfte  des  19n  Jahrhunderts  zweckmäszig,  so  hat 
er  ihm  damit  das  höchste  Lob  ertheilt'?  Sollte  der  Hr  Verf.  fürchten, 
dasz  unsere  Anzeige  vielleicht  manchen  vom  lesen  abhält  und  dadurch 
die  Wirkung  der  Ironie  vermindert  werde,  so  beruhigen  wir  ihn  mit  der 
Hoffnung,  dasz  viele  seine  Schrift  schon  gelesen  haben  und  manche  sie 
nun  gerade  ernstlicher  ansehen  Verden. 

Ref.  hatte  sich  vorgenommen  nur  zu  berichten,  kein  eigenes  Urteil 
zu  geben.  Allein  das  warme  Iuteresse ,  das  er  an  Oesterreichs  gedeihen 
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nimmt,  drängt  ihn  doch  dazu  einiges  hinzuzufügen.  Wir  haben  früher 
und  stets  die  Vortrefflichkeit  des  Organisationsentwurfes  mit  herzlicher 
Bereitwilligkeit  anerkannt,  aber  auch  die  Bedenken,  welche  uns  gegen 
einzelnes  in  demselben  beigiengen,  nicht  verschwiegen.  Wir  können 
daher  nur  den  Wunsch  hegen,  dasz  derselbe  die  möglichste  Annäherung 
sur  Vollkommenheit  empfange.  Sollen  aber  die  beantragten  Modinca- 
tionen  in  ihrer  Gesamtheit  eingeführt  werden,  so  müssen  wir  dies  in- 
nigst  bedauern  und  beklagen.  Es  würden  dadurch  nicht  nur  die  Vor- 
züge des  Org.-E.  aufgehoben,  sondern  auch  weder  der  realen  Seite  ihr 
Recht  widerfahren,  noch  dem  klassischen  Altertbum.  Wir  wünschen 
allerdings,  dasz  die  Stundenzahl  für  die  alten  Sprachen  gemehrt  werden 
könne  —  wie  weit  die  Abneigung  gegen  eine  gröszere  wöchentliche  Stun- 
denzahl und  die  Lust  häusliche  Correpetitoren  zu  gebrauchen  vermin- 
dert worden  ist,  vermögen  wir  natürlich  nicht  zu  beurteilen  —  aber 
nicht,  dasz  dies  in  der  vorgeschlagenen  Weise  geschehe.  Die  lateini- 
sche Sprache  wird  eine  Bevorzugung  vor  der  griechischen  immer  behal- 
ten müssen ,  aber  das  griechische  Alterthum  in  der  Jugendbildung  nicht 
zu  seiner  vollen  Wirkung  kommen  zu  lassen,  heiszt  wahrlich  die  Gegen- 
wart total  verkennen.  Wir  machen  den  Männern ,  von  welchen  die  Mo- 
difikation s  antrüge  ausgegangen  sind  nicht ,  den  Vorwurf,  als  hätten  sie 
nicht  ernste  diabetische  Erwägungen  geleitet,  aber  wir  bedauern,  dasz 
sie  sich  vor  andere  gestellt,  die  darunter  etwas  ganz  anderes  als  wahre 
humane  klassische  Bildung  verstehen,  von  deren  Vorhandensein  leider 
auch  in  diesen  Jahrbüchern  nicht  unberührte  Erscheinungen  den  Beweis 
liefern  *)  Ob  und  inwieweit  das  Mittelhochdeutsche  in  die  Gymnasien 
einzuführen  sei,  ist  eine  auch  in  Norddeutschland  noch  nicht  entschie- 
dene Frage.  Wir  erkennen  an,  dasz  die  Vorschläge  in  Betreff  des  geo- 
graphischen und  historischen  Unterrichts  viel  zweckmässiges  enthalten; 
in  Betreff  der  Mathematik  dagegen  stellen  wir  uns  unbedingt  auf  die  Seite 
des  O.-E.  Dasz  die  Naturgeschichte  ans  den  unteren  Klassen  nicht  ent- 
fernt werden  dürfe ,  dasz  durch  die  Verlegung  des  gesamten  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts  in  die  oberen  Klassen  dem  humanistischen  Zwecke 
des  Gymnasiums  eine  völligem  aufgeben  gleichkommende  Beeinträchtigung 
widerfuhren  werde,  darüber  wird  wol  im  ganzen  übrigen  Deutschland 
nur  eme  Stimme  herschen. 

Die  Anregung  der  freien  Discussion  durch  die  hochsinnige  Veröf- 
fentlichung des  kk.  Ministeriums  und  die  dabei  zu  Tage  gekommenen 
Erörterungen  haben  in  uns  eine  gewisse  frohe  Hoffnung  erzeugt  und 
begründet,  dasz  die  gute  Sache  siegen  und  eine  den  Forderungen  der 
Zeit  genügende  Entscheidung  getroffen  werden  werde.    Mögen  die  Män- 

*)  Zu  dem,  was  oben  S.  274 — 280  gegeben  ist,  fugen  wir  hier  dio 
Proben  lat.  Stils  hinzu,  welche  Prof.  Bonitz  aus  einem  ungarischen 
Programm  IX  S.  188  mitgetheilt  hat.  Planum  stitdiorum  pro  anno  schola- 
stico  1857 ,  d.  h.  Studienplan.  Memorisatio  vocabulorutn  et  paradigmatum 
occurrentium.  Tardius  omni  septimana  occupatio  scholastica  et  domestica.  d.h. 
Memorieren  der  vorkommenden  Wörter  und  Paradigmen.  Später  jede 
Woche  eine  Schularbeit  und  eine  Hausarbeit.  Pro  futurae  vocationis  stu- 
dio elegerunt  theologiam,  zum  Studium  ihres  künftigen  Berufes  wählten 
nie  — .  Notabiliores  altiori  loeo  emanatae  ordinationes  anno  scholastico  1857, 
die  wichtigern  höhern  Orts  entflossenen  Verordnungen.  Decreto  Alti  C. 
/?.  Ministerix  —  ordines  intuitu  systemisationis  professorum  doctrinae  religio- 
rris  in  ggmnasiis  catholicis  et  salarii  eorundem  noti  rcdduntury  durch  Eriasz 
d.  h.  Min.  werden  die  Verordnungen  hinsichtlich  der  Systcmisierung  der 
Religionslehrer  an  katholischen  Gymnasien  und  ihres  Gehalts  bekannt 
gegeben.  Examina  maluritatis  scripturistica  sunt  servata  diebus  29.  30.  31. 
Julii*  orale  vero  sub  praesidio  cet. 

X  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Brf  LXXVlll.  ////  7.  26 
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ner,  welche  mit  so  grossem  Mute,  so  klaren  und  consequenten  Priw 
pien ,  so  würdevoller  Durchführung  derselben  an  der  Verbewerunf  it* 
Unterrichtswesens  in  Oesterreich  gearbeitet  haben ,  in  dem  warmen  Aa 
theil,  welchen  Deutschland  an  ihren  Bestrebungen  nimmt  und  welche 
durch  die  Verlegung  der  Pliilologenversammlung  nach  Wien  thaUiiehiid 
bekundet  ist,  einen  Antrieb  zu  festem  beharren  finden.  Sollte  der  Ab- 
gang auch  jetzt  ihren  Erwartungen  nicht  entsprechen,  der  gerätst? 
Same  wird  nicht  verloren  sein.  Rud,  DieUtk 

Oldenburg.]    Programm  des  Gymnasiums  Ostern  1858.  —  Da  ip* 
cielle  f  Schulnachrichten '  ausser  der  Uebersicht  der  Lectionen  dies» 
nicht  gegeben  sind,  so  tragen  wir  aus  dem  vorjährigen  Programm  nad 
dasz  in  die  Stelle  des  ins  Pfarramt  übergetretenen  Co  Ilaborator  Ar«' 
der  bisherige  3.  Collab.  Kam  sauer  aufrückte  und  dagegen  aum3.C* 
lab.  der  Dr  Burmeister  aus  Jever  berufen  wurde.   Die  Ordinari* 
der  5  Klassen  sind  nunmehr:  I  Rector  Bartelmann,  II  Conr.  Hagesi 
III  Collab.  Dr  Lübben,  IV  Collab.  Ramsauer,  V  Müller;  wait* 
Lehrer:  Dr  Temme  (Math.  u.  Physik),  Dr  Laun  (Franz.),  CollaU» 
Burmeister.  —  Schülerzahl  120;  I  11,  II  15,  III  25,  IV  39,  V3Ü.- 
Voranstehend  eine  umfangreiche  (77  S.)  Abhandlung  vom  Collab.  K*a- 
eauer:  zur  Charakteristik  der  aristotelischen  Magna  Moralia ,  aas  dei  *v 
hier  folgendes  hervorheben.     Schleiermacher,  welcher  werft 
Verhältnis  der  drei  unter  des  Aristoteles  Namen  auf  uns  gekommen« 
Ethiken  erörterte ,  hatte ,  vorzugsweise  von  der  Seite  des  Inhalt» 
der  Anordnung  im  groszen  ausgehend ,  die  Magna  Moralia  für  die 
oder  doch  für  die  ursprünglichste  Darstellung  aristotelischer  Sittealekr 
gehalten.    Die  entgegengesetzte  Ansicht  vertrat  S  p  e  n  ge  1  Jahrb. 
Münchner  Academic  von  1841.    Ihm  gelten  die  M.  M.  für  ein  tf*&* 
von  den  Eud.  u.  Nie.  abhängiges  Werk.    Den  vollständigen  Nack** 

OD  O 

dieser  Ansicht,  zu  dem  er  übrigens  bereits  bedeutendes  beigebratf- 
stellte  Sp.  einer  besondern  Bearbeitung  des  Buches  anheim.  —  Hr&°" 
sauer  zweifelt  jedoch,  ob  die  M.  M.  einer  solchen  (wenigstens  «so- 
gleich mit  den  Nie.)  werth  seien  und  .unternimmt  es  vielmehr  in  & 
vorliegenden  Abhandlung  fin  der  Weise  ein  Bild  der  M.  M.  zu  entwerte 
dasz  der  mit  Aristoteles  irgendwie  vertraute  Leser  in  den  Stand  ff**"- 
werde ,  aus  den  zusammengestellten  Zügen  ein  Urteil  darüber  w  ? 
winnen ,  ob  er  hier  Aristoteles  sprechen ,  entwickeln  und  lehren  ^ 
oder  einen  anderen.'  1)  S.  2 — 18)  Besonderheiten  der  RedeweiM:^ 
sonst  höchst  vereinzelte,  hier  durchstehende  vnio  (für  xfo*)»  ^u^{. 
im  aussagenden  Fragesatz  (=  'schwerlich');  die  Gewohnheit  Sit** 
dem  subjectlosen  tprjc£  einzuführen  (Bonitz  Stettiner  Progranu»  N 
S.  14);  manches  andere,  das  der  Darstellung  eine  äuszerlich  t*W«* 
oft  gleichsam  dramatischere  Färbung  gibt ,  als  der  rein  sachlich*  *~ 
des  Aristoteles.  2)  (S.  13—20)  In  der  Methode  der  Entwicklung  betf* 
man  eine  breite,  pedantisch  vollständige  Ausführung  der  SyUop*0*1 
der  Verf.  der  M.  M.  hat  an  der  logischen  Form  als  solcher,  an  der  •* 
riation  der  syl logistischen  Einkleidung  seine  Freude ,  während  Aristo^ 
sich  nie  scheut  auch  der  Divination  seiner  Leser  etwas  zuzumuten.  ' 
Eine  Vergleichung  der  entsprechenden  Partien  Nie.  III  1  —  7;  1 
6—11;  M.  M.  I  0  m.  —18  ergibt,  wie  die  letzten  den  grbszern  Z&s 
menhang  aus  an  einander  gereihten  Abschnitten  bilden,  die  in  sich  rr 
ständig  behandelt  sind,  deren  inneres  Verhältnis  aber  weder  anaptf^ 
chen  noch  immer  klar  begriffen  wird;  es  zeigt  sich  Abhängigkeit Ä 
den  End.)  ohne  wahres  Verständnis;  hier  am  eclatantesten,  aber  ia*^ 
licher  Weise  auch  sonst.  fM.  M.  entwickeln  nicht,  sie  zählen 
zerfällt  die  Behandlung  der  /yxoero la  M:  M.  II  4 — 6  in  streng  gejehie^i 
Absätze,  deren  jeder  einen  besondern  Punkt  behandelt,  während^ v- 
ihren  Gang  planvoll  vorzeichnen;  also  überwiegende  Sorgfalt  in  der*- 
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führung  des  einzelnen ,  ohne  das«  in  entsprechendem  Masze  die  Bezie- 
hangen  aufs  ganze  festgehalten  würden:  eine  Erscheinung ,  deren  Grund 
in  der  Abhängigkeit  von  der  ursprünglicheren  Behandlung  des  Gegen- 
standes in  Nie.  und  End.  zu  suchen.  In  eingehender  Vergleichung  mit 
diesen  werden  sodann  1)  (8.  80 — 54)  die  Un Vollkommenheiten  und  Lücken 
der  Darstellung  nachgewiesen;  2)  (S.  54  f.)  diejenigen  Eigentümlich- 
keiten der  M.  M.  besprochen,  bei  denen  man  an  eine  absichtliche  Mo- 
difikation der  Lehre  selbst  denken  kann  oder  doch  eine  Neuerung  des 
Sprachgebrauchs  anerkennen  musz;  so  die  dgftrj  lediglich  als  Bestimmt» 
heit  des  aloyov;  die  bewuste  Neigung  das  aloyov  und  den  Xoyog  mög- 
lichst scharf  auseinander  zu  halten  (offenbar  polemisch,  doch  unbestimmt 
gegen  wen?);  ferner  die  imaxijfirj^  welche  das  ganze  Gebiet  der  t£zVfl 
mit  occupiert,  u.  a.  m.  Also,  nach  Hrn.  R.t  vorwiegend  allgemeine  Be- 
griffe, in  denen  sich  ein  schwanken  zeigt ,  dagegen  die  gröste  Präcision 
in  den  Einzelbegriffen,  vielfach  bereits  an  Schematismus  streifend.  Die 
-Terminologie  der  (12)  ethischen  Tugenden  erscheint  bei  den  Nie.  im 
werden,  bei  den  End.  schon  fixierter,  in  den  M.  M.  aber  bereits  voll- 
ständig fest  —  sie  suchen  etwas  in  der  Vollständigkeit.  —  Die  Bedeu- 
tung und  den  Werth  der  M.  M.  stellt  der  Vf.  der  sehr  gründlichen  (und 
daneben  im  Gebiet  der  Hypothesen  löblich  behutsamen)  Abhandlung 
sohlieszlich  dahin  fest  rdasz  sie  ein  Hülfsraittel  sind,  die  echte  aristote- 
lische Ethik  und  in  zweiter  Linie  die  Eudemien  in  ihrem  Inhalt  und  in 
ihrer  Zusammensetzung  lebendiger  zu  erkennen.'  W.  G. 

Rxndsbubo.]  An  dem  hiesigen  Realgymnasium  (d.  h.  einer  Anstalt, 
die  aus  drei  oberen  Gymnasialklassen,  einer  Realtertia  und  Realsecunda 
und  drei  gemeinschaftlichen  unteren  Klassen  besteht)  ist  im  J.  1856  als 
Abhandlung  zum  Programm  erschienen:  die  Divisionsauf  gäbe  m:  (a  +  b)  in 
meüiodiseher  Beziehung  y  vom  Rector  Dr  Vechtmann  (34  8.  4).  Aus 
den  Schulnachrichten  heben  wir  hervor,  dasz  der  constituierte  7e  Lehrer 
F.  C.  Kirchhoff  1855  zum  3n  Collaborator  und  der  const.  lle  Lehrer 
H.  J.  M.  Lucas  zum  3n  Adjuncten,  sowie  der  Schulamtscandidat  J.  C. 
H.  Volbehr  aus  Kiel  zum  2n  Adjuncten  ernannt  worden  ist.  Im  Win- 
ter 1855 — 56  hat  die  Schülerzahl  153  betragen,  nemlich  2  in  I,  5  in  II, 
8  in  III,  4  in  R.  II,  24  in  R.  III,  20  in  IV,  36  in  V,  45  in  VI.  —  Das 
Programm  von  1857  enthält  eine  Geschichte  der  Gelekrtenschule  zu  Rends- 
burg bis  1830,  vom  Director  Prof.  Dr  P.  8.  Frandsen  (42  8.  4).  Die 
frühere  lateinische  Schule  existiert  seit  1500,  wo  der  erste  Rector  Joa- 
chim Prätorius  an  dieselbe  berufen  worden  ist;  dieselbe  wurde  1814 
durch  eine*  neue  in  den  Herzogtümern  Schleswig -Holstein  eingeführte 
Schulordnung  aufgehoben,  aber  im  J.  1810  unter  namhaften  Opfern  der 
Stadt  Rendsburg  als  Gelehrtenschule  wieder  hergestellt;  die  Darstellung 
verweilt  mit  Vorliebe  bei  dem  Rectorate  des  ausgezeichnet  tüchtigen 
Ptof.  Brodersen.  Ein  2r  Theil  soll  das  Rectorat  des  Prof.  Kramer 
(1830 — 44)  und  den  10jährigen  Kampf  um  die  Existenz  der  Lehranstalt 
enthalten ,  bis  endlich  1854  durch  die  Errichtung  des  Realgymnasiums 
eine  Coalition  der  entgegenstrebenden  Interessen,  der  bestehenden  Ge- 
lehrtenschule und  einer  beabsichtigten  Realschule ,  zu  Stande  kam.  Im 
Winter  1856—  57  waren  182  Schüler  in  der  Anstalt,  nemlich  4  in  I,  0  in 
II,  10  in  III,  7  in  R.  II,  27  in  R.  III,  36  in  IV,  47  in  V,  42  in  VI.  Die 
Bibliothek  wurde  durch  586  werthvolle  Bände  aus  der  Bibliothek  des  aus 
Rendsburg  gebürtigen,  1689  als  königl.  Rath  in  Glückstadt  verstorbenen 
Marquard  Gude  bereichert;  auch  der  physikalische  Apparat  erhielt  eine 
zwiefache  sehr  beträchtliche  Unterstützung.  Im  übrigen  heben  wir  noch 
die  beachten swerthe,  auch  anderweitig  schon  früher  befolgte  und  hier 
jetzt  eingeführte  Einrichtung  hervor,  wornach  den  Schülern  vor  den 
Sommerferien  und  zu  Weihnachten  halbjährliche  Censuren  ertheilt  wer- 
den ;  zu  Michaelis  und  Ostern  vertreten  die  Versetzungen  gewissermaszen 
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yon  selbst  die  Stelle  derselben,  und  für  die  trägeren  Schüler  sind  m  ia 
der  Mitte  des  Semesters  ohne  Zweifel  am  wirksamsten.  —  Im  ge- 
wärtigen J.  Iö58  ist  als  Abhandlung  dem  Programm  beigegeben:  ü>tr 
die  Bundesgenossenschaft  der  Athener,  vom  Adjuncten  Lucas,  lr  Tau! 
S.  3—12.  Die  Schule  betrauerte  den  Tod  des  Kectors  und  2n  Lehms, 
Dr  G.  Chi*.  H.  V echtmann,  geb.  1817  au  Wittmund  in  Hannour, 
1811  als  Hofmeister  an  der  Ritterakademie  in  Lüneburg  angestellt,  tob 
dort  1845  nach  Eutin  berufen,  1848  zum  Subrector  in  Meldorf  erount, 
von  wo  er  1853  in  sein  letztes  Amt  gekommen  ist.  Seine  Lectioan 
wurden  vorläufig  dem  Privatdocenten  an  der  kieler  Universität  Dr  l 
Buttel  übertragen.  Der  erste  Schüler  gieng,  nachdem  er  das  aeae 
Maturitätsexamen  bestanden,  Mich.  1857  zur  Univ.  (Jur.).  Die  Schill* 
zahl  stieg  auf  204,  nemlich  7  in  I,  7  in  II,  8  in  III,  11  in  R.  II,  31  c 
E.  III,  48  in  IV,  44  in  V,  48  in  VI.  Die  Dauer  der  Lehrcurse  ist  fc 
Kcal  prima  auf  1  J. ,  für  Realsecunda  und  Realtertia  auf  1%  J«  Itruia 
in  allen  drei  2  J.)  herabgesetzt;  darnach  ist  es  wahrscheinlich,  dau« 
Besuch  der  Realprima  rin  nicht  gar  langer  Zeit'  eintreten  wird,  ib 
Sammlungen  wurden  wieder  ansehnlich  vermehrt.  Eng. 

Rinteln.]  Am  10.  April  starb  der  ordentliche  Lehrer  Dr  Loit 
Zum  Ersatz  für  denselben  wurde  der  Gymnasialpraktikant  Kellner, 
aber  bald  darauf  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  in  Cu*< 
versetzt,  während  in  seine  Stelle  der  Gymnasialpraktikant  Stähle  be- 
trat. Folgende  Mitglieder  bilden  jetzt  das  Lehrercollegium :  Dr  Schiet 
Director,  Dr  Feuszner,  Dr  Eysell,  Pfarrer  Meurer,  Dr  Hirt- 
mann, Dr  Stac  ke,  Kutsch,  die  beauftr.  Lehrer  Dr  Braun,  Ber 
kenbusch  und  Stähle,  Zeichen-  und  Schreiblehrer  Storck,  Gest« 
lehrer  Capmeier.  Die  Gesamtzahl  der  Schüler  betrug  im  Soiwmerb 
jähr  83  (I  12,  II  8,  III  gymn.  21,  III  real.  6,  IV  gymn.  13,  IVresU 
V  14).  Abiturienten  im  Herbst  1857  5,  zu  Ostern  1858  7.  Den  Scs> 
naebrichten  geht  voraus  eine  sehr  lesens-  und  beachtenswerthe  Absu^- 
lung:  das  Leben  der  Johanna  d?Arc%  genannt  die  Jungfrau  von  Ortet» 
Zweiter  Theil.  Vom  Gymnasiall  Dr  Eysell  (31  S.  4).  I.  Absekod: 
von  der  Abrefse  der  Johanna  aus  Domremy  bis  zur  Krönung  KarUVl1 
in  Reims.  §  1.  Johannas  Abschied  von  Domremy,  Aufenthalt  ia  V» 
couleurs,  Reise  nach  Chinon.  §  2.  Johanna  in  Chinon  und  Poitiers.  }l 
Johanna  in  Tours,  Blois,  Orleans.  DrO. 


Personalnotizen. 

Ernennungen,  Beförderungen,  Versitzungen: 

Achtner,  Mich.,  Gymnasial!,  zu  Laibach,  an  das  Kleio*^ 
Gymnasium  zu  Prag  vers.  —  Acker,  Caud.  theol.,  Lehrer  an  der  Kc* 
schule  zu  Reichenbach  i.  V.,  zum  Lehrer  am  Gymn.  zu  Zwickaa ens.** 
Aschenbach,  SchAC,  als  Collaborator  am  Andreanum  in  Hild**^ 
angeat.  —  Auhagen,  R.,  SchAC,  als  provisor.  Collaborator  an  (fc* 
in  SUde  angest.  —  Bader,  Th.,  SchAC. ,  als  ord.  Lehrer  am  Gyn** 
Schleusingen  äugest.  —  Bau  sc,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Pa^eri** 
zum  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Warendorf  ern.  —  Bockemüller, 
laborator  am  Gymn.  zu  Stade,  zum  zweiten  Conrector  das.  befördtft" 
Fehler,  Collaborator  am  Lyceum  in  Hannover,  zum  Oberlehrer  «ff- " 
Franke,  Dr  A.,  SchAC,  als  pro  vis.  Collaborator  am  Gymn.  zu 
angest.  —  Frick,  Dr  O.,  SchAC,  als  Adiunct  am  Joachim* 
Gymn.  in  Berlin  angest.  —  Giebel,  Dr  Ch.  G.  A.,  Privatdoeeet,  & 
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&o.  Prof.  in  der  philo«.  Facultiit  der  Universität  Halle  ern.  —  Gott- 
schar, Jon.,  Weltpr.,  provisor.  Director  am  Gymn.  zu  Unghvär,  zum 
wirkl.  Dir.  befördert.  —  Haage,  Conrector  am  Piidag.  zu  llefeld,  zum 
zweiten  Rector  an  ders.  Anstalt  ern.  —  Ha  ch  mann,  Oberlehrer  am 
Gymn.  zu  Aurich,  als  Conrector  an  das  An  die  an  um  zu  Hildesheim  Ters. 
—  Hahmann,  Snbconr.  am  Pädagog.  zu  llefeld,  zum  Conrector  an 
ders.  Anst.  ern.  —  Hoff  mann,  Dr  H.  0.,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am 
Friedricbs-Collegium  zu  Königsberg  i.  Pr.  anlest.  —  Hoffmann,  Col- 
labor.  am  Andreanum  zu  Hildesheim ,  in  gl.  Eigensch.  an  das  Gymn.  in 
Hameln  versetzt.  —  Kiene,  A.,  Conrector  am  Gymn.  zu  Stade,  zum 
Rector  an  ders.  Anst.  befördert.  —  Knapp,  Bened.,  Suppl.  am  Gymn. 
zu  Fiume,  zum  wirkl.  Lehrer  an  ders.  Anstalt  ern.  —  Krause,  Conr. 
Jini  Gymn.  in  Stade,  znm  ersten  Conrector  das.  befördert.  —  Kruli- 
kowski,  Leo,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Przemysl,  znm  wirkl  Lehrer  an 
ders.  Anstalt  ern.  —  Lagarde,  Dr  Paul  de,  bisher  am  kölnischen 
Realgymn.  in  Berlin,  zum  ord.  Lehrer  am  Friedrichs- Werderschen  Gymn. 
daselbst  ern.  —  Lange,  SchAC,  als  provis.  Collaborator  am  Ciynin. 
su  Aurich  angest.  —  Löber,  Collaborator  am  Gymn.  zu  Stade,  zum 
zweiten  Conrector  an  ders.  Anstalt  befördert.  —  Mejer,  SchAC,  als 
provisor.  Collaborator  am  Lyceum  in  Hannover  angest.  —  Möhr  in  g", 
Conr.  am  Joliannenm  in  Lüneburg,  zum  Oberlehrer  der  Mathematik  und 
Naturwissenschaften  am  Gymn.  zu  Aurich  ern.  —  Müller,  R.,  SchAC, 
als  Collaborator  am  Pädagog.  in  llefeld  angest.—  Neinhaus,  Wilh., 
Collabor.  am  Gymn.  in  Prenzlau,  zum  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  in 
Perleberg  ern.  —  Ribbeok,  Dr  Wold.,  bisher  am  Friedrichs -Gymn. 
in  Berlin,  zum  ord.  Lehrer  am  kölnischen  Realgymnasium  das.  ern.  — - 
Rokohl,  Wilh.,  Lehrer  an  d.  Realschule  in  Aschersleben,  zum  ord. 
Lehrer  am  Gymn.  zu  Dortmund  ern.  —  Sau v in,  Lehrer,  als  provisor. 
Lehrer  der  französischen  Sprache  am  Jobanneum  zu  Lüneburg  angest.  — 
Schädel,  Dr,  Rector  am  Gymn.  zu  Stade,  in  gleicher  Eigenschaft  an 
das  Pädagogium  in  llefeld  vers.  —  Scheller,  Dr,  Collaborator,  zum 
Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  am  Progymn.  in  Eim- 
beck  ern.  —  Spandau,  Dr  C,  SchAC,  Assistent  an  der  Studienanstalt 
in  Regensburg,  zum  Studienlehrer  an  der  das.  lat.  Schule  befördert.  — 
Step  an,  Joh.,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Neusohl ,  zum  wirkl.  Lehrer  an 
ders.  Anstalt  ernannt.  —  St  isser,  Collaborator  am  Lyceum  zu  Han- 
nover, zum  Oberlehrer  ern.  —  Velsen,  Dr  von,  SchAC,  als  Adiunct 
an  der  Ritterakademie  in  Brandenburg  angest.  —  Ve t te r,  O.  J.,  SchAC, 
ab  Adiunct  am  Pädagogium  zu  Puttbus  angest.  —  Winkelmann,  C. 
A.,  SchAC,  als  provis.  Collaborator  am  Jobanneum  in  Lüneburg  angest. 

Praediclert : 

Piegsa,  Dr,  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Ostrowo,  als  Professor.  — 
Witte,  Dr  K.,  Prof.  in  der  iurist.  Facultät  an  der  Univ.  zu  Halle,  als 
Geh.  Justizrath. 

■ 

Pensioniert: 

Clottu,  Prof.  am  Jobanneum  zu  Lüneburg. 

Oestorben  x 

Am  27.  Jan.  zn  Teschen  Em.  Leonh.  Wiener,  Prof.  am  das.  kk. 
evangelischen  Gymn.,  46  J.  alt  (geb.  zu  Riga).  —  Am  5.  Marz  zu  Bre- 
gens der  pens.  Prof.  Faustin  Enns  im  77.  Lebensj.  —  Am  7.  März 
zu  Bologna  Lucchesini,  Prof.  der  Homiletik  an  der  das.  Univ.,  72  J. 
alt.  —  Am      Marz  zu  Wien,  Dr  Ferd.  Komi  tz  er,  Assistent  der 
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Lehrkanzel  für  Anatomie,  27  J.  alt,  bekannt  durch  seine  Untersuchun- 
gen über  den  Herzschlag.  —  Am  11.  Mars  zu  Wien  P.  CöL  Keppler, 
emer.  Prof.  der  Rcligionsw.  an  d.  Univ.,  im  75.  Lebensj.  —  Am  15.  Min 
in  Petersburg  Prot\  Ossip  Jwano  witsch  Senkoff  ski,  Doceat  da 
arabischen  Sprach?  an  der  das.  Univ.,  im  58.  Lebensj.  —  An  demselben 
Tage  zu  Kairo  der  tüchtige  Naturforscher  Dr  von  Neimans  aus  Bay- 
reuth ,  in  Begriff  nach  Wadai  vorzudringen ,  um  über  Dr  Vogels  Schick- 
sal Gewiszhetf  zu  erlangen.  —  Am  17.  März  in  Prag  P.  Frz  Schnei- 
der, Dir.  der  deutschen  Oberrealschule,  geb.  1.  Oct,  1704.  —  Am  Ü 
Marz  in  Klagenfurt  der  Lycealbibliothekar  Pet.  Alcant.  Budik,  gtb, 
18.  Oct.  1792  in  Mähren.  —  Am  25.  März  in  Prag  Frz  MühlwenieL 
Prof.  am  Kleinseitner  Gymn.  —  An  dems.  Tage  zu  Teschen  Dr  E.  PI* 
car,  Prof.  am  das.  evang.  Gymnasium.  —  Am  6.  April  zu  Herouu 
Stadt  Jos.  v.  Scharenberg,  Präsident  des  evang.  Oberconsistorhuxu.- 
Am  13.  April  zu  Prag  Rozum,  Lehrer  der  böhm.  Sprache  u.  Hcrau- 
treber  der  altbühmischen  Bibliothek.  —  Am  3.  Mai  in  Greifswald  iori 
Prof.  d.  Philosophie  an  der  da».  Univ.,  Dr  £.  Stiedenroth,  im  W. 
Lebensj.  —  An  dems.  Tage  in  Frankfurt  a.  M.  der  Prof.  am  Gymnuiao 
Ludw.  Scholl,  53  Jahr  alt.  —  Am  10.  Mai  in  Darmstadt  der  ta>? 
zeichnete  Förderer  des  Turnwesens,  Oberstudiendirectionsassessor  Ad». 
Spiesz,  40  J.  alt.  —  Am  17.  Mai  in  Zittau  der  Gymnasiallehrer l 
Lange,  im  58.  Lebensj.  —  An  dems.  Tage  in  Berlin  der  Geh.  Med.* 
und  Prof.  der  Anatomie  Dr  Schlemm.  —  Am  19.  Mai  in  Halle  der 
Universitätsmusikdirector  Dr  Joh.  Frdr.  Naue,  geb.  1790.  —  Aal- 
Juni  in  Heidelberg  der  ord.  Prof.  der  Geschichte  an  der  das.  Univ.  U 
Kortüm,  geb.  1789  zu  Eichhoff  in  Mecklenburg-Strelitz. 


Rechtfertigung. 


Herr  Director  Dr  Piderit  hat  im  Februarheft  dieser  Zeit*tir& 
das  ich  erst  vor  kurzem  las,  eine  Broschüre  von  mir  r zur  Gvmni-^ 
reformfrage »  besprochen,  zu  deren  näherem  Verständnis  ich  noch** 
gendes  hinzuzusetzen  mich  verpflichtet  fühle. 

Zunächst  muaz  ich  der  Annahme  begegnen,  dasz  mir  das  Fru** 
sische  durchaus  verhaszt  wäre-  Es  war  die  Sprache  meiner  Vortr  - 
ieb habe  mich  fortwährend  praktisch  und  wissenschaftlich  darin 
bildet;  ich  unterrichte  darin  in  einer  Stadt,  die  mehr  als  jede  andere  « 
Kurhessen  Werth  darauf  legt;  ich  kann  mit  meinem  Erfolge  zufried* 
sein,  und  gerade  jetzt,  wo  meine  Broschüre  selbst  von  vielen  Schüfe*5 
gelesen  ist,  mehr  als  früher;  solche,  die  von  anderen  Gymnasien  zu  - 
standen fast  ohne  Ausnahme  den  hiesigen  nach.  Man  lege  mir  dies  *- 
Anmaszung  aus;  ich  suche  gar  keinen  Ruhm  darin. 

Als  ich  das  von  Dr  H.  Thiersch  veröffentlichte  Gesuch  um 
einfachung  des  Gymnasialunterrichtes  zuerst  sah,  ergieng  es  nur  ** 
gewis  vielen  Collegen.  Ich  las  zuerst  die  Aenderungsvorschlä^«»  u 
kamen  mir  unüberlegt  und  widersinnig  vor  und  nahmen  mieb  ^ejrei^ 
ganze  ein.  Erst  als  ich  die  vorausgeschickte  Begründung  einer  gen*1?5 
Erwägung  unterwarf  und  meine  Erfahrungen  (nicht  blos  als  Leb*1 
hinzuzog,  muste  ich  anerkennen,  dasz  die  Bittschrift  allerdings  in  viel« 
Punkten  Recht  hatte.  Sind  erhebliche  Uebelstände  vorhanden?  P* 
war  die  erste  Frage ,  die  ich  mir  vorlegte ,  und  einen  anderen  Weg  ** 
ich  nicht,  wenn  man  die  Sache  nicht  umgehen  will.  Ich  fand  die  ftf" 
schiedenen  Uebelstände ,  die  meine  Schrift  angibt.   Eine  Widerte** 
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ist  von  keiner  Sehe  erfolgt,  nur  die  Vorschläge  Mir  Abhilfe  wurden 
hier  und  da  besritten;  wer  aber  die  Uebelstände  einräumt  und  nur  die 
Mittel  zur  Abstellung  mißbilligt,  der  musz  (wenn  er  überhaupt  dazu 
berufen  ist,  und  das  war  jeder  hessische  Gymnasiallehrer)  entweder  auf 
andere  Mittel  sinnen  oder  beweisen,  dasz  eine  Abstellung  unmöglich  ist. 
Meine  zweite  Frage  war:  worin  haben  die  Uebelstände  ihren  Grund? 
Denn  wer  ein  Uebel  heben  will,  musz  vor  allen  seinen  ßrund  kennen. 
Mir  schienen  hauptsächlich  drei  Umstände  von  nachtheiligem  Einflnsz  zu 
sein:  der  oft  sehr  starke  Contrast  zwischen  Haupt-  und  Nebenfächern, 
die  zu  grosze  Zahl  der  Gegenstände  und  der  Umstand  dasz  manches 
über  die  Kräfte  des  Knaben  hinausgehe«  Daher  meine  Vorschläge:  die 
Zahl  der  Lehrgegenstiinde  zu  beschränken,  die,  welche  in  den  oberen 
Klassen  bestehen  bleiben  (Griechisch ,  Lateinisch ,  Deutsch ,  Religion, 
Geschichte,  Mathematik),  als  Hauptfächer  einander  gleich  zu  stellen» 
und  dem,  was  der  jugendlichen  Faszungskraft  nicht  entspricht,  einen 
einen  andern  Platz  zu  geben. 

Das ,  was  ich  von  dem  zuvielerlei  und  seinen  schädlichen  Folgen 
gesagt  habe,  ist  nirgends  .widerlegt;  ist  aber  die  Prämisse  richtig,  so 
kann  man  dem  Schlusz  nicht  ausweichen,  dasz  etwas  wegfallen  müsse. 
Es  fragt  sich  also  nur,  was  nothwendig,  und  was  entbehrlich  sei;  das 
blos  wünschenswerthe  kann  bei  der  hohen  Aufgabe  der  Geistesbildung 
nicht  in  Betracht  kommen.  Mag  man  den  Ausfall  eines  Fachs  bedauern; 
so  lange  man  seine  Nothwendigkeit  nicht  nachweist,  ist  sein  bestehen 
nicht  gerechtfertigt.  Unsere  früheren  Ministerien  haben  auch  manches 
beseitigt,  was  sehr  wünschenswerth  war,  z.  B.  Englisch,  ohne  Zweifel 
nach  dem  Satze,  dasz  von  zwei  Uebeln  das  kleinste  zu  wählen  sei. 
Danach  beurteile  man,  warum  ich  für  die  Ausscheidung  des  Französi- 
schen und  der  Physik  stimmte.  Kommt  man  zu  dem  Resultate ,  dasz 
statt  ihrer  etwas  anderes  wegfallen  könnte,  so  habe  ich  nichts  dagegen. 
Gienge  es  meinen  Wünschen  nach,  so  würde  hinzugethan,  nicht  weg- 
genommen; aber  höher  steht  das  wahre  gedeihen  der  Schule.  Lieber 
weniges  ordentlich  als  vieles  stümperhaft ! 

Für  die  Abschaffung  des  Französischen  schien  mir  auszerdem  noch 
der  Umstand  zu  sprechen,  dasz  es  bei  der  gedrückten  Stellung,  die  es 
einmal  haben  musz,  bei  den  Schülern  zu  keinem  rechten  Ansehen  ge- 
langt, was  doch  zu  den  ersten  Bedingungen  gehört,  dasz  der  Lehrer 
selbst  dadurch  gegen  andere  in  Nachtheil  kommt,  und  dasz  die  Kennt- 
nisse, die  darin  erworben  werden,  von  keinem  Belang  sind.  Die  Schü* 
ler  der  oberen  Klassen  merken  sehr  wol,  worauf  es  ankommt  und  wor- 
auf nicht,  und  richten  danach  ihre  Aufmerksamkeit  und  ihren  Fleisz  ein. 
Die  8chuld  mag  zum  Theil  auch  an  den  Lehrern  liegen,  viel  ändert  das 
nicht  an  der  Sache.  Bei  den  besten  wird  wenig  gelernt,  bei  den  un- 
tüchtigen sehr  wenig.  Die  französische  Sprache  ist  eine  der  schwierig- 
sten unter  den  in  Europa  lebenden;  nur  die  allernöthigste  grammatische 
Sicherheit  zu  geben  ist  bei  zwei  wöchentlichen  Lehrstunden  kaum  mög- 
lich; von  Litteraturkenntnis  kann  keine  Rede  sein,  von  sprechen  noch 
weniger.  Man  frage  sich  doch  nur  ganz  ehrlich,  wie  es  mit  den  fran- 
zösischen Kenntnissen  unserer  Staatsdiener  steht.  Meiner  Ansicht  nach 
ist  die  Stellung,  welche  der  französische  Unterricht  neben  dem  klassi- 
schen Sprachunterricht  einnimmt,  mit  der  Würde  der  Gymnasien  nicht 
in  Einklang. 

Dem  Gymnasium  ist  seine  Zeit  kostbar ,  alles  entbehrliche  musz  dem 
wichtigeren  weichen:  dieser  Gedanke  bestimmte  mich  auch  die  Abschaf- 
fung eines  Theils  vom  deutschen  Unterrichte  vorzuschlagen ,  nemlich  der 
Leetüre  in  den  unteren  Klassen  bis  Tertia  einschlieszlich ,  wofür  dann 
der  Geschichte  mehr  Stunden  zugewiesen  würden.  Denn  die  deutsche 
Leetüre  gibt  wenig  mehr,  als  die  Schülerbibliothek  gibt.  Leseübungen 
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in  Sexta  und  Orthographie  in  Sexta  und  Quinta  müssen  naturlich  Wk- 
ben.  Die  deutschen  Aufsatze  können  (Prima  und  Secunda  ausgenommen) 
durch  Uebersetzungen  und  geschichtliche  Arbeiten  ersetzt  werden  (sind 
ja  auch  oft  nichts  anderes),  weil  vollkommen  dasselbe  dadurch  erreich 
wird:  denn  das  Knabenalter  kann  nur  reproducieren. 

Von  meinem  Vorschlage  die  Gegenstände  mehr  zu  concentrieren  und 
die  oberen  von  den  unteren  Klassen  mehr  zu  scheiden  schweigt  dis  Re- 
ferat ganz.  Mein  Vorschlag  geht  dahin  die  Geographie  und  Nttarre- 
schichte  im  Untergymnasium ,  das  bis  Untertertia  etwa  gienge ,  in 
Bolvieren ,  den  biographischen  Geschichtsunterricht  auf  Quarta  zu  coa 
centrieren,  das  Griechische  erst  im  Obergymnasium  mit  grosier* 
Stundenzahl  zu  beginnen.  Tertia  würde  dann  besser  in  zwei  KUm« 
getrennt. 

Im  übrigen  berufe  ich  mich  auf  das,  was  ich  im  letzten  Abuu 
meiner  Broschüre  sage,  und  wiederhole  die  Schluszworte :  'werfe 
meine  Voraussetzungen  widerlegt,  oder  stehen  meine  Erfahrungen  i: 
vereinzelt,  so  bescheide  ich  mich,  dasz  irren  menschlich  ist.'  Erat  di» 
Voraussetzungen,  dann  die  Vorschlüge,  das  ist  meine  Logik.  Wa*  nki 
aber  bewog  die  Ergebnisse  gewissenhafter  Erwägung  kund  zu  thun,  otoc 
die  von  mir  Jahre  lang  gelehrten  Fächer  (Französisch  und  Deutsch)  ß 
schonen,  das  war  mein  Pflichtgefühl. 

Hanau  im  April.        *  Reinhart  Svchitr. 


Entgegnung. 

Zu  vorstehendem  Aufsatz ,  den  die  Redaction  dieser  Sectios 
Jahrbücher  die  Güte  hatte  mir  vor  dem  Abdruck  zu  etwaiger  Lrv^f 
derung  mitzutheilen ,  habe  ich  nur  die  Bitte  hinzuzufügen,  doch  d*> 
nur  recht  aufmerksam  zu  lesen  und  dabei  die  einzelnen  Widerspruch 
nicht  zu  übersehen,  an  denen  es  auch  hier  nicht  fehlt,  z.  B.  obes:/«* 
kann  mit  meinem  Erfolge  (im  französischen  Sprachunterricht)  infckte 
sein\  unten:  'die  Kenntnisse,  die  darin  erworben  werden,  sind  t« 
keinem  Belang'.  Wollte  ich  auf  das  einzelne  näher  eingehen,  so  mi<* 
ich  das  früher  von  mir  gesagte  wiederholen,  wie  ja  auch  Dr  8ucai*fl 
obige  Exposition  im  wesentlichen  nichts  weiter  als  eine  Wiederhole? 
der  in  seiner  Broschüre  aufgestellten  Behauptungen  ist.  Dessen 
ich  mich  aber  um  so  eher  überheben ,  als  bereits  von  anderer  Seif  * 
Februarheft  der  pädagogischen  Revue  gerade  Suchiers  Schrift  (mit  «* 
Waitzschen)  gründlichst  besprochen  ist. 

Piimi 
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herausgegeben  ?on  Rudolph  Dietsch. 


29. 

Ueber  Lehrerbildung. 

Bedürfte  der  Gegenstand,  mit  welchem  sich  die  nachfolgenden 
Seiten  beschäftigen  sollen,  noch  irgendwie  des  Nachweises  dasz  er 
eine  ernste  Prüfung  verdiene,  so  wfire  auf  die  Worte  zu  verweisen, 
die  sich  in  Palmers  anerkannt  trefflicher  Paedagogik  (2.  Auflage  485 f.) 
finden.  Der  zweite  Haupttheil  dieses  Werkes  handelt  von  dem  evange- 
lischen Schulamt;  der  dritte  Abschnitt  des  zweiten  Tbeiles  ist  Ober- 
schrieben: Lehrling,  Gehülfe  und  Meister.  Hier  sagt  nun  Palmer  — 
für  diejenigen  welchen  das  Buch  nicht  zur  Hand  ist  sei  es  erlaubt 
die  Stelle  hier  mitzutheilen  —  folgendes :  * 

*  Sehen  wir  uns  zuvörderst  nach  dem  gelehrten  Schulwesen  um, 
so  finden  wir  in  demselben  so  gut  wie  nichts  von  solchem  Stufengange. 
Diejenigen,  welche  nach  Beendigung  theologischer  und  philologischer 
Stadien  in  den  Lehrstand  eintreten,  erscheinen  eigentlich  sogleich  als 
Meister,  d.  h.  der  auszern  Stellung  nach,  wie  denn  auch  der  Hofmeister 
in  Privatdiensten  bereits  den  Meister  in  seinem  Namen  trägt.  Brauchen 
etwa  die  gelehrten  Lehrer  nicht  zuvor  Lehrlinge  zu  sein?  oder  genügt 
es  als  Student  im  Hörsaal  gesessen  zu  haben,  um,  nachdem  man  Aber 
Sophokles  und  Horaz  lesen  gehört,  sofort  auch  selbst  zu  lehren?  Ge- 
wi«, es  ist  seltsam,  dasz  auf  die  formelle  Vorbildung  der  Volksschul- 
lehrer so  ungemein  viel  Fleisz  verwendet  wird,  bei  den  gelehrten 
Schullehrern  niemand  hieran  denkt.  Denn  auch  die  philologischen 
Vorlesungen  sind  nicht  auf  Beibringung  des  formell -paedagogischen 
berechnet.  Es  läszt  sich  allerdings  sagen,  dasz  die  philologische 
Bildung  an  sich  selbst  schon  vieles  in  sich  schliesze ,  was  dem  deut- 
schen Lehrer  abgeht  und  darum  anderweitig  ihm  ersetzt  werden  musz; 
aber  dasz  mit  alle  dem  die  Lehr-  und  Erziehungskunst  noch  nicht  ge- 
hörig bedacht  werde,  das  liegt  sowol  in  seinen  Ursachen  als  in  seinen 
Früchten  klar  vor  Augen.9 

Wahrend  es  an  Zusätzen  und  Aenderungen  in  der  2n  Auflage 
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druckt,  wie  sie  in  der  ersten  Auflage  (von  1853)  stand.  Der  Verfasser 
hat  also  keinen  Grund  gehabt  sein  kurzes  und  scharfes  Urteil  irge*i- 
wie  zu  ändern.  Mun  hatte  von  ihm  erwarten  dürfen  dasz  er  jede» 
Versuche  eine  so  empfindliche  Lücke  in  unserem  Schulwesen  io  er- 
gänzen aufmerksam  gefolgt  wäre.  Indes  —  das  ist  wol  nicht » 
leugnen  —  einer  eingehenderen  Behandlung  wäre  dieser  Punkt  wert 
werth  gewesen,  und  wenn  Palmer  recht  daran  that  seine  Paedagogik 
nicht  zu  einer  Schulkunde  zu  machen,  wenn  er  mit  gutem  Vorbediekl 
die  Behandlung  mancher  wichtigen  Organisationsfrage  ablehnte:  htf 
wäre  das  hinausgehen  über  die  Notierung  eines  bedeutungsvollen  Dt 
ficits  gewis  sehr  dankenswerth  gewesen,  hier  hätte  es  sich  schon  r 
lohnt  auf  Mittel  und  Wege  zur  Abhülfe  hinzuweisen.  Nun  aber  ist 
nicht  geschehen,  und  es  ist  damit  die  Aufgabe  gestellt  diesen  Gef«- 
stand  einer  sorgfältigen  Prüfung  zu  unterwerfen.  Habe  ich  nasse' 
Jahren  mich  mit  dieser  Frage  beschäftigt,  auch  schon  bei  anderen  Ge- 
legenheiten diesen  Punkt,  wenn  schon  nicht  eingehend,  berührt,  soferi 
ich  wol  versuchen  einen  kleinen  Beitrag  zur  Lösuug  dieser  tolpb 
darzubieten. 

Otrenbar  sind  zwei  Fragen  zu  beantworten:  einmal  handelte} 
sich  darum,  ob  Palmers  Bemerkung  und  Tadel  gegründet  ist, 
zweitens,  wenn  dies  wirklich  der  Fall  ist,  wie  sich  eine  genüget 
Abhülfe  gewähren  läszt. 

I.  Lehrling,  Gehülfe,  Meister.  —  Palmer  bezeichnet  so  die** 
Hanptabstufungen  im  Lehramte,  die  natnrgemäsze  Gliederung  des  Sta- 
des. Und  sind  das  nicht  Stufen,  die  in  jedem  Berufe  wiederkehret« 
stehe  nun  hoch  oder*hiedrig,  erfordere  mehr  geistige  oder  mehr  «*■ 
chanische  Thätigkeit?  Es  ist  ja  nothwendig,  dasz  der  Neulinf  iid« 
Berufskreis,  dem  er  angehören  will,  eingeführt  werde,  dasi  er  fr 
praktisch  kennen  lerne ;  er  wird  aus  einem  zunächst  mehr  lernen* 
allmählich  ein  mitausübender  unter  der  Leitung  eines  andern  and* 
reicht  zuletzt  die  wolverdiente  Selbständigkeit  der  Ausübung,  & 
wol  auch  an  die  Spitze  eines  engern  Kreises  in  der  Beru  fegend 
schalt.  Dasz  nun  ein  solcher  Stufengang  in  dem  gelehrten  Schalt**8 
(wir  fassen  es  hier  allgemein  im  Gegensatze  zum  Volksscbelwe*^ 
ganz  fehle,  dasz  sich  von  ihm  €so  gut  wie  nichts  finde',  auf  den  ersw 
Blick  möchte  das  nicht  zugegeben  werden.  Denn  noch  abgesehen  ^ 
von  dasz  zwischen  dem  untersten  Lehrer  an  einem  Gymnasium  * 
dem  Director  doch  gewis  eine  ansehnliche  Kluft  liegt,  gibt  es 
nicht  Probecandidaten,  d.  h.  geprüfte  Lehramtscandidaten,  di*  * 
praktisches  Probejahr  bestehen?  Sind  diese  nicht  den  Lehrlingen  «j- 
gleichbar,  welche  dann  zu  Cotlaboratoren,  Adjnncten,  kurz  ta  Gei*- 
fen  aufsteigen? 

Aber  dennoch  lassen  wir  uns  vom  Schein  nicht  blendet! 
von  der  Üniversität  eben  entlassene  Schulamtscandidat  ist  dec* 
Grunde  nie  ein  Lehrling  im  Sinne  Palmers.  Wenn  er  auch  nickt 
zu  voller  Wirksamkeit  gelangt  —  ist  doch  Überdies  in  manchen  fe- 
genden Deutschlands  ein  solcher  Mangel  an  Schulamtscandidaten, 
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oft  genug-  von  dem  Probejahr  mindestens  zum  Thetl  abgesehen  werden 
musz,  —  so  weit  er  praktisch  wirksam  wird,  ist  er  doch  selbständig. 
Unter  den  bestehenden  Verhältnissen  können  die  4 — 6  wöchentlichen 
Unterrichtsstunden,  welche  der  zu  approbierende  Candidat  ertheilt, 
nicht  als  eine  eigentliche  Lehrprobe  angesehen  werden. 

Aber  selbst  wenn  dies  der  Fall  wäre,  was  sicher  nicht  der  Fall 
ist  (wir  kommen  darauf  zurück):  wie  steht  denn-  der  Candidat  des 
Schulamts  zur  Schule?  Man  kann  zumeist  nur  antworten:  gar 
nicht.  Was  ist  für  seine  'formelle  Vorbildung'  geschehen?  So  gut 
wie  nichts,  wird  hier  die  Antwort  lauten. 

An  Klagen  über  die  jetzigen  Leistungen  der  Schulen  fehlt  es 
wahrlich  nicht;  wer  paedagogische  Schriften  liest,  hat  Mühe  nioht  den 
Blut  zn  verlieren,  dasz  sich  überhaupt  noch  was  rechtes  und  gesundes 
erzielen  lasse.  Bald  wird  aber  Mangel  an  religiösem  Sinn,  bald  Ober 
Mangel  an  Zucht,  hier  wiederum  über  Unzulinglichkeit  der  Methode, 
über  Zersplitterung,  über  Stofflichkeit,  kurz  über  ungenügende  geistige, 
sittliche ,  leibliche  Entwicklung  der  Jugend  geklagt.  Und  nicht  am 
wenigsten  leiden  die  höheren  Schulen  unter  diesen  Anklagen.  Aller- 
dings füllt  ein  gutes  Theil  davon  nicht  auf  die  Schule,  die  sich  ja  nioht 
auszerhalb  des  ganzen  Zeitlebens  stellen  kann  und  dessen  Einflüsse, 
wol  oder  übel ,  über  sich  ergehen  lassen  musz.  Wenn  aber  manche 
Aassteltungen  ihren  goten  Grund  haben,  wenn  sich  an  factischen  Ver- 
hältnissen nachweisen  läszt  dasz  wir  bei  aller  höheren  Ausbildung 
unseres  Schulwesens  doch  in  einzelnen  Stücken  gegen  die  früheren 
zurückbleiben:  dann,  meine  ich,  sollte  man  sich  zu  allererst  ernstlich 
darum  bekümmern,  wie  es  denn  mit  der  Lehrerbildung  aassehe. 
Und  gewis,  Palmer  hat  recht:  so  viel  für  die  Bildung  der  Volksschul- 
lehrer geschieht,  so  wenig  geschieht  für  den  höheren  Lehrstand.  Ja 
man  kann  mit  gutem  Gewissen  sagen :  dort  geschieht  zu  viel,  so  dasz 
sich  allgemach  die  Methodik  geradezu  verkünstelt,  hier  aber  zu  we- 
nig, und  selbst  das  ist  noch  ein  Euphemismus. 

An  Gelegenheit  zu  wissenschaftlicher  Ausbildung  fehlt  es 
nicht:  in  dieser  Beziehung  bieten  die  zahlreichen  Hochschulen  Deutsch- 
lands gewis  alles ,  was  der  Lehrerstand  zu  begehren  hat.  Wenn  sich 
anch  nicht  jederzeit  jedes  wissenschaftliche  Gebiet  auf  der  einzelnen 
Universität  in  völlig  ausreichender  Weise  vertreten  findet,  so  hat  sich 
theils  der  Besuch  anderer  Hochschulen  gegen  früher  erleichtert,  theils 
ist  die  wissenschaftliche  Litteratur  so  reichhaltig  und  zugünglich,  dasz 
durch  das  Selbststndium  solche  Mängel  nahezu  ausgeglichen  werden 
können. 

Aber  berücksichtigt  die  Universität  das  Bedürfnis  des  künftigen 
Lehrers?  Kann  der  Student  der  Philologie,  der  Geschichte,  der  Ma- 
thematik, der  Naturwissenschaft  sich  auf  seinen  Lebensberuf 
vorbereiten,  wenn  er  dem  Schulamte  sich  zu  widmen  entschlossen  ist? 
Das  läszt  sich  doch  nur  verneinen.  Er  hört  Collegien,  wird  Mitglied 
wissenschaftlicher  Seminarion,  studiert  für  sich  —  das  alles  hat  fast  nur 
Bezug  auf  seine  wissenschaftliche  Ausbildung,  nicht  auf  die  Schule. 
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Man  dürfte  aber  nicht  antworten,  dasz  es  die  Hochschule  über 
haitpt  nur  darauf  abgesehen  habe,  die  wissenschaftliehe  Vorbil- 
dung su  vermitteln.  Der  Theolog  hört  ja  nicht  blos  Vorlesungen  ober 
Exegese,  Dogmatik,  Kirchengeschichte  usw.,  sondern  es  gibt  auch  eine 
Professur  der  praktischen  Theologie,  und  kann  er  nicht  in  alle 
pastorale  Functionen  praktisch  eingeführt  werden,  er  lernt  sie  doeb 
kennen,  er  lernt  doch  eine  Predigt  machen  und  halten  und  darf  sieb 
darin  unter  den  Augen  und  unter  der  Leitung  seines  Lehrers  oben. 
Und  wie  steht  erst  bei  dem  Mediciner  seine  akademische  Studieauil 
in  engster  Verbindung  mit  der  Uebung!  Vielleicht  läszt  sich  d*? 
bei  dem  Juristen  weniger  nachweisen,  aber  ist  nicht  längst  darauf  b* 
gezeigt  worden,  wie  gerade  hier  die  Studienzeit  oft  die  Zeit  da 
nichtstudierens  ist?  wie  der  Hauptgewinn  oft  genug  aus  den  Zeil« 
nach  der  Universität,  aus  der  Praxis  gezogen  wird?  Diese  Tb 
aache  läszt  die  Vermutung  zu,  dasz  der  Studiengang  der  Juristen  eiee 
aufmerksame  Revision  recht  gut  vertragen  möchte. 

Bei  Theologen,  Medioinern ,  Juristen  sehen  wir  übrigens,  dm 
sie  vor  dem  Eintritt  ins  volle  praktische  Leben  schon  in  Ansebuog 
Prüfungen  mehrere  Stufen  zu  überschreiten  haben.  Der  Jurist  bat  nifi 
bestandener  akademischer  Prüfung  in  eine  vorbereitender^« 
einzutreten,  an  welche  sich  eine  zweite  Prüfung  anschlieszt:  derhV 
diciner  besteht  erst  nach  dem  philosophictim  sein  eigentliches  rigor1 
sum,  der  Theolog  wird  erst  Candida!  der  Theologie  und  dann  Caadito 
des  Predigtamtes. 

Und  der  wissenschaftliche  Lehrer?    Der  Philolog,  Historiker, 
Mathematiker?  Was  Prüfungen  betrifft  ist  er  freilich  besser  oVan: 
ihn  ist  die  wissenschaftliche  zugleich  die  praktische.  Wer 
wollte  ihm  das  nicht  von  Herzen  gönnen  in  dieser  Zeit  der  Prüfung*11 
Und  doch  ist's  eher  ein  Unglück  für  ihn  wie  für  die  Schule,  and  mas* 
Unzulänglichkeiten  und  bedrohliche  MissUnde  sind  daraus  abzuM" 
Ja  wenn  man  überhaupt  von  dem  Schulamisexamen  abgesehen  bW- 
Aber  während  man  auf  der  einen  Seile  durch  diese  Prüfungen  «r 
Schule  die  freiere  Wahl  von  geeigneten  Persönlichkeiten  nnbs,w- 
gleich  die  studierenden  in  einer  freieren  Bewegung  innerhalb  te 
Sludiengebiete  beschränkte,  während  man  einen  bestimmten  Qaaliß" 
tionsnachweis  als  conditio  sine  qua  non  setzte,  übersah  mandie(i1ie 
Seite  der  Sache,  und  zwar  die  w ich  tigs  te. 

Denn  wie  hoch  auch  immer  —  zumal  für  höhere  Schule* 
wissenschaftliche  Tüchtigkeit  des  Lehrers  stehen  möge,  sie  ist  d<* 
nur  die  eine  Seite  der  Sache.  Das  wissen  ist  noch  nicht  da> kj« 
nen,  die  Wissenschaft  ist  nicht  die  Schule,  ja  selbst  die  Gabe 
Auseinandersetzung  und  des  Vortrages  ist  lange  nicht  die  Kunst  * 
Unterrichts.  Und  wie  wenig  steht  nun  gar  jene  seieatifische  Ufl* 
fication  mit  der  eigentlichen  Grundaufgabe  aller  Schulen,  »Uder 
Ziehung,  in  Zusammenhang! 

Nun  ist  ja  an  den  meisten  Universitäten  eine  Professur  der  * 
dagogik:  auch  findet  wol  bei  den  Prüfungen  die  PaedagOj 
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sichtigung.  Wenn  man  aber  die  Sache  näher  ansieht,  so  werden  theils 
die  paedagogischen  Collegien  verhältnismässig  wenig  besucht,  theils 
haben  sie  es  mehr  mit  der  Wissenschaft,  mit  dem  System  zu  thnn. 
Selten  ist  der  akademische  Lehrer  zugleich  praktischer  Schalmann, 
seltener  noch  ist  ihm  die  Möglichkeit  gegeben  seineu  Vorlesungen 
eine  praktische  Bedeutung  zu  geben ,  die  Uebung  an  die  Regel  zu 
kuüpfen,  dte  Lehre  am  Beispiel  zu  versinnlichen.  Wenn  einige  wenige 
Ausnahmen  abgerechnet  werden,  so  läszt  sich  wol  behaupten:  die 
Paedagogik  spielt  auf  den  Universitäten  aus  innern  und  äuszeru  Grün- 
den  eine  nur  secundäre  Rolle. 

Ferner  können  auch  nicht  die  philologischen,  mathematischen, 
historischen  Seminare  als  Vorbereitungsanstalten  auf  die  Lehre  r- 
thätigkeit  des  Seminaristen  angesehen  werden.  Ausnahmen  sind  hier 
nur  die  an  einigen  Orten  (wie  z.  B.  Berlin  und  Stettin)  bestehenden, 
wo  die  Mitglieder  ausdrücklich  zu  praktischer  Unterrichtsübung  ver- 
pflichtet sind.  Das  sind  aber  Seminarien  für  Candida  ten,  nicht  für 
Studenten.  In  den  eigentlichen  akademischen  Seminarien  handelt 
es  sich  um  die  Wissenschaft  und  um  wissenschaftliche  Methode.  Das 
ist  gewis  nothwendig  und  heilsam,  aber  die  wissenschaftliche  und  die 
Schalmethode,  das  sind  zwei  Dinge,  die  sich  oft  diametral  entgegen- 
gesetzt sind. 

So  scheint  denn  die  Schule  dasjenige  Gebiet,  auf  welches  die 
Universität  die  geringste  Rücksicht  nimmt;  wo  aber  Rücksicht  genom- 
men wird  handelt  es  sich  am  wenigsten  um  das,  worauf  es  in  der 
Schule  am  meisten  ankommt.  Und  wie  die  Dinge  jetzt  stehen,  ist  das 
ganz  natürlich.  Ist's  nicht  der  seltenste  Fall ,  dasz  die  Universiläts- 
professoren  vorher  längere  Zeit  an  Gymnasien  oder  anderen  Scbulan- 
stalten  wirkten?  Das  akademische  und  das  Schullehramt  sind  zwei 
völlig  geschiedene  Berufszweige  geworden.  Sie  vereinigen  sich  wol 
in  dem  allgemeinen  Berufe  des  Lehrers  und  Bildners  der  Jugend,  aber 
diese  Einheit  ist  mehr  ideell  als  wirklich.  Vielleicht  hängt  es  damit 
znsammen,  dasz  das  paedagogische  Element  auf  den  Universitäten  mehr 
und  mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  und  dadurch  der  Charakter  der 
Schule,  was  doch  auch  die  Ho ch schule  bleiben  soll,  so  verwischt 
worden,  dasz  man  in  der  That  versucht  sein  könnte  zu  fragen,  ob  das 
mehr  eine  nothwendige  i  nnere  Fortentwicklung  der  Universität a- 
idee  sei  oder  ein  Abfall  von  dieser.  Aber  lassen  wir  das  jetzt  bei 
Seite  liegen  und  begnügen  uns  zu  behaupten,  dasz  wer  Docent  und 
wer  Lehrer  werden  will,  sich  jetzt  früh  entscheidet  und  in  der  That 
früh  entscheiden  musz.  Es  kommt  wol  vor,  dasz  jüngere  Männer 
erst  eine  Zeit  lang  an  einer  Schule  wirken,  ehe  sie  sich  habilitieren. 
Aber  ist's  nicht  öfter  nur  die  bittere  Nothwendigkeit  zuerst  ein  siche- 
res ,  wenn  auch  knappes  Auskommen  zu  suchen,  die  sie  zwingt  den 
entscheidenden  Schritt  zu  vertagen?  Ist  es  ein  volles  ergreifen  eines 
innerlich  mit  vollem  Be wustsein  gewählten  Berufes?  Bisweilen  treten 
wol  auch  jünge/e,  seltener  noch  ältere  akademische  Lehrer  zum 
Schullebramt  über:  unter  manchen  Motiven  ist  eins  greifbar  genug, 
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wenn  man  an  die  schmalen  Besoldungen  der  exlraordinarii  und  it  ih 
Frivatdocententhum  denkt.  Der  umgekehrte  Schritt  findet  wol  tid 
statt,  und  wenn  man  manche  Auanahmen  gern  gelten  läszt,  so  Ulö 
doch  im  ganzen  nur  der  Ausdruck  davon ,  dasz  die  betreffenden  ed» 
der  Wissenschaft  als  der  Schule  angehören  wollten,  oder  auch  wol,  iasi 
sie  das  rechte  Verhältnis  zu  derselben  nicht  211  finden  vermocbies. 

Und  wie  es  jetzt  in  der  Wissenschaft  steht,  wäre  es  eine  seh 
unberechtigte  Zumutung,  wollte  man  dem  akademischen  Lehre?  s* 
längere  Sehulthätigkeit  und  darauf  gegründete  praktische  Schalen»- 
rung  als  Bedingung  auferlegen.  Wissenschaft  und  Universität*^ 
darunter  leiden.  Ja  selbst  eine  allseitige  stete  Beziehung  der  wiafr 
schaf Hieben  Unterweisung  auf  Paedagogik  und  Schale  wäre  iiä 
zu  ertragen. 

Aber  das  steht  wol  fest:  es  findet  sich  nichts,  worin  eine  San- 
der Universität  für  das  höhere  Schulwesen  läge.  Selbst  was  roep* 
dagogischen  Lehrstuhl  aus  geschieht,  ist  In  der  Regel  für  denspett^ 
Zweck  unzureichend,  da  das  paedagogische  System  erst  diMitf* 
wenn  ein  leidliches  Quantum  an  Erfahrung  gewonnen  ist  oder  Sü- 
dostens die  Gelegenheit  Erfahrung  zu  sammeln  ihm  zur  Seilet 

Welche  Folgen  das  hat,  Palmer  deutet  es  nur  an:  viclleicai t- 
ein  Commentar  zu  seinen  Worten  nicht  überflüssig. 

Mich  dünkt  es  lasse  sich  schon  behaupten,  dasz  gerade  dirif* 
sogenannte  höhere  Lehrfach  Jiinter  dem  elementaren  Lehr fnche  n*>" 
stehe,  dasz  das  erstere  in  der  Regel  nicht  um  seiner  selbst 
Berufes  willen,  sondern  wegen  seines  specielleren  Lehrinbilte* 
griffen  wird.   Der  Philolog  z.  B.  wird  in  der  Regel  nicht  fhW 
um  Schulmann  zu  werden,  sondern  Schulmann,  weilet^ 
log  geworden  ist;  mit  andern  Disciplinen  wird's  nicht  rieh* 
Sein.  Bei  der  groszen  Mehrzahl  ist  es  nicht  die  Schule,  dies** 
eben,  sondern  die  Wissenschaft:  das  natürliche  und  erspri«*^ 
Verhältnis  ist  auf  den  Kopf  gestellt.   Wie  viele  Lehrer  aa*^*5 
Schulanstalteu  würden  wol  eine  Stellung  von  sich  weisen,  i*^ 
gestattete  ihren  wissenschaftlichen  Studien  und  Neigungen,  unft-'- 
durch  ein  Schulamt,  leben  zu  können!  Und  nähmo  man  aucai*w 
Minderzahl  an:  für  die  Schule  wäre  auch  eine  ansehnliche**** 
noch  viel  zu  viel. 

Es  erscheint  wol  als  völlig  sachgemäsz,  dasz  dem  dieUntf*** 
besuchenden  Jüngling  zuerst  sein  wissenschaftliches  Ziel  rorA* 
trete»  dasz  er  diesem  mit  Kraft  und  Liebe  zustrebe;  ja  mehr***» ^ 
wäre  ein  Unwesen,  wenn  der  angehende  Jurist  schon  an  die ki^ 
advoentorisebe  Praxis  oder  eine  bestimmte  Branche  des  Stints*** 
dächte,  wenn  der  Philolog  über  seine  ersten  wissenschaftlichen^ 
und  Alterthumsstudien  nach  seiner  künftigen  Quinta  und  Quartal 
Es  gilt  vor  allem  das  Rüstzeug  zu  erwerben:  das  musz  <ü< 
gäbe  sein. 

Aber  demnächst  wäre  es  doch  nöthig,  den  studierenden  aluo^ 
auf  das  hinzuweisen  und  an  das  heranzuführen,  was  er  im  1 
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sein  goli.  Ist  die  Erwerbung  des  Wissens  das  erste,  so  ist  dach 
gewis  auch  die  Froge  nach  dem  können  etwas  werth.  Diese  aber  wird 
nur  dann  beantwortet,  wenn  man  die  Stellung  der  Wissenschaft  inr 
Schule  und  in  der  Schule,  die  Schule  selbst,  ihr  Wesen,  ihre  Aufgabe 
zum  Bewuslsein  bringt.  Es  ist  somit  zunächst  Gelegenheit  zn  geben, 
dasz  sich  einpaedagogisches  Interesse  da  entwickle  wo  es  noch 
nicht  vorhanden  ist,  dasz  es  genährt  und  gehoben  werde  wo  es  schon 
da  ist.  Durch  die  ausschliessliche  Hingabe  an  die  Wissenschaft, 
bei  welcher  der  künftige  Lebensberuf  weit  weniger  Lebenszweckais 
Mittel  zur  äuszern  Existenz  scheint,  kann  es  nicht  bewirkt werdeu.  Ist 
daher  nicht  anzunehmen,  dasz  Begeisterung  für  Schule  und  Lehramt 
selbst  von  denen  mit  auf  die  Universität  gebracht  wurde,  welche  recht 
wol  voraus  wüsten  dasz  sie  später  Lehrer  werden  würden,  so  musz 
Gelegenheit  geboten  werden,  dasz  solche  Liebe  und  Begeisterung  noch 
erwachse  und  gedeihe. 

So  bleibt  also  den  studierenden  in  der  Regel  die  Schule  eine  terra 
incognita.  Die  Paedagogik  als  Wissenschaft  wird  sie  schwerlich  ge- 
winnen, weil  sie  als  System  nur  den  anzieht,  der  im  Grunde  schon 
angezogen  ist.  Auch  werden  die  Studenten  gewöhnlich  einen  ge- 
wissen  Hochmut  mitbringen,  eine  souveräne  Verachtung  der  Schul- 
wissenschaft. Sie  kommeu  ja  eben  von  der  Schule,  und  ein  ab- 
gehender Primaner  wird  gewis,  so  wenig  er  vielleicht  sonst  versteht, 
das  Lehrercollegium  seiner  Schule  zu  kritisieren  verstehen.  Da  hat 
er  ja  seine  Schulkunde  und  sein  paedagogisches  Programm:  so  lehren 
wie  es  die  Lehrer  gemacht  haben,  die  ihm  zusagten,  und  die  Art  und. 
Weise  der  andern  vermeiden.  Das  liesze  sich  noch  hören,  wenn  das 
Urteil  des  18jährigen  Menschen  zufällig  den  Nagel  auf  den  Kopf  trifft; 
aber  nicht  selten  gestalten  sich  solche  Jugendurteile  im  Laufe  der  Zeit 
gewaltig  um.  Und  wie  dann? 

Allein  was  die  Hauptsache  ist  zu  einer  so  tief  greifenden,  so  ins 
Leben  der  Nation  einschneidenden  Berufsthätigkeit,  wie  die  des  Leh- 
rers ist,  musz  ein  tief  innerliches  Verhältnis  gewonnen  werden,  und 
dessen  Erwerbung  ist  nicht  so  ganz  und  gar  preiszugeben.  Ein  sol- 
ches kann  der  Student  nach  Ablauf  seiner  Studienzeit  nicht  wol  ge- 
wonnen haben.  Er  mag  in  seiner  Wissenschaft  recht  tüchtig  gewor- 
den, mag  kenntnisreich  und  vielseitig  gebildet  sein,  mag  die  besten 
Resultate  für  die  Zukunft  versprechen:  wie  er  sich  zu  seinem  Berufe 
verhalten  werde,  dafür  liegen  in  dem  Examen,  er  mag  es  noch  so 
glänzend  bestehen,  keine  nur  einigermasien  genügende  Garantien  vor. 
Zwar  wird  eine  'praktische  Lebrprobe'  hie  und  da  abgenommen ,  aber 
was  will  diese  besagen,  da  damifkaum  der  Anlage,  so  zn  sagen,  auf 
den  Zahn  gefühlt  werden  kann-  Es  genügt  der  eine  Grund  dagegen: 
dasz  man  nicht  Ansprüche  an  praktisches  Geschick  machen  kann,  wenn 
vorher  noch  keine  Gelegenheit  geboten  war  der  Praxis  nahe  zu  treten. 
Andere  wol  nicht  ungegründete  Bedenken  könuen  hier  auf  sich  beruhen. 

Es  ist  also  auch  dem  Scbulamtscandidaten  die  Schule  eine 
terra  incognita.  Wie  anders  bei  den  Candidaten  der  Theologie!  Der 
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hat  gepredigt;  dem  ist  auch  gelehrt  worden  was  es  auf  sich  habe ii! 
Kirche  und  Kirchenamt,  mit  Lehrer  und  Seelsorger,  und  doch  ist  er 
noch  kein  Candidat  des  Predi  g ta  m  tes.  Jenen  dagegen  ward  Bit 
dem  Nachweis  des  wissenschaftlichen  Besitzes  die  AuwarUcM 
anf  das  Lehramt  der  Schule.  Aber  was  diese  sei  und  sein  solle,™* 
die  Wirksamkeit  des  Lehrers  zu  bedeuten  habe,  insbesondere  wie  alb 
Schule  und  wozu  sie  zu  erziehen  habe  —  das  sind  Dinge,  aafdiee 
nun  erst  sein  Augenmerk  richtet.  Vielleicht  auch  nicht,  fou 
es  ist  ja  eine  bekannte  Thatsache,  dasz  gerade  im  höheren  Lehrst»* 
eine  doch  nur  zum  kleinen  Theil  motivierte  Abneigung  gegen  itia 
herscht  was  Paedagogik  ist  und  heiszt.  Vielleicht  habe  ich  eia  Sud 
Commentar  zu  dieser  Thatsache  gegeben. 

Nun  mag  das  in  manchen  Landern  eingerichtete  Probejahr  sea 
bestehen  der  Einsicht  verdanken,  dasz  doch  irgend  etwas  gesebtbc 
müsse ,  um  die  praktische  Fähigkeit  des  Candidaten  zn  coastitKf* 
Aber  ist's  denn  ausreichend?  Wird  nicht  tu  viel  vorausgesetzt?  Viri 
nicht  mindestens  angenommen,  dasz  der  angehende  Lehrer  eis 
meines  Verständnis  seiner  Aufgabe,  ein  inneres  und  iuszeres  Vertat* 
nis  zu  seinem  Berufe  gefunden  habe?  Ist  das  nicht  häufig  eine 
Voraussetzung?  Und  gesetzt,  sie  sei  berechtigt,  reichen  6m  i* 
4 — 6  Stunden  aus  ein  sicheres  Urteil  zu  gewinnen?  Ich  musi  i** 
das  bezweifeln,  wenn  nicht  von  dem  Schuldirigenten  und  ändernd 
dorn  des  Collegiums  ein  nicht  unbeträchtlicher  Zeitaufwand  beanip* 
werden  soll,  was  doch  ohne  weiteres  kaum  thunlich  ist. 

Aber  freilich,  obwol  in  allen  Buchern  zu  lesen  steht,  dsn^ 
unterrichten  gar  schwer  sei,  so  schwer  dasz  ein  gewissenhafter 
rer  sich  selten  eine  Stunde  so  recht  zu  Danke  gebe  —  vom  erii«k<! 
noch  gar  nicht  zu  reden  — ,  in  praxi  hält  man  es  für  sehr  1** 
Macht  doch  der  Lehrerstand  alltäglich  aus  den  heterogensten  Life» 
gebieten  unfreiwillige  Acquisitionen!  Der  Stundengeber  siodji" 
Sand  am  Meere:  man  sollte  sie  nur  nicht  Lehrer  nennen!  4 

Wie  stehen  sich  die  höheren  Schulen  bei  diesen  Verhält^ 
Ich  glaube  nicht  sonderlich.  Die  fortwährenden  Klagen  über  nies*11' 
reichende  Leistungen,  der  Vorwurf  dasz  unsere  Schalen  jetzt  so***3 
ein  rechtes  Verhältnis  zur  Erzieh ungs aufgäbe  gewinnen,  zoaTte 
sind  sie  aus  jenen  Verhältnissen  abzuleiten.  Denn  wie  viele  a*est-i:i; 
Gymnasial-  und  Realschullehrer  sind  wol  so  glücklich  gewesen,«*' 
erste  amtliche  Thatigkeit  mehr  mitzubringen,  als  ein  tüchtiges 
nnd  guten  Willen?  Haben  sie  nicht  in  Unterrichtsmethode,  ia  Ü*** 
der  Disciplin,  in  ihrer  erziehenden  Wirksamkeit  immer  nnd"  ifflr 
wieder  versuchen  müssen?  Gibl  es  nicht  Unterrichtsstunde!,  * 
noch  heute  fast  in  aller  Herrn  Ländern  wie  eine  Domäne  ftr  !*T^ 
mentierer  angesehen  werden,  wie  etwa  der  Unterricht  im  Deoück> 
Und  das  nicht  blos,  weil  es  damit  ein  eigen  Ding  ist  und  sehr** 
schiedene  Ansichten  cursieren,  sondern  auch,  weil  die  meisten 
nur  dadurch  an  dieses  Capitel  kommen,  dasz  sie  selbst  solches  t'5 
riebt  geben  sollen.   Unwissenheit  in  methodischen  Fragen  &  tt9V 
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gewöhnliches,  eine  nnr  instinctive  oder  auf  einigen  traditionell  Aber« 
kommenen  Maximen  ruhende  Stellung  zur  Disciplin  nicht  minder,  von 
der  erziehenden  Thätigkeit  des  Lehrers  in  höchstem  und  letztem  Sinne 
nun  vollends  zu  geschweigen. 

Durch  die  von  dem  üblichen  Bildungsgange  bedingte  Stellungs- 
losigkeit  zu  dem  Lehrerberufe  arbeiten  sich  nun  wol  fortwahrend 
tüchtige  strebsame  Naturen  glücklich  hindurch.  Aber  alle  diese  wer* 
den  willig  Zeugnis  geben,  dasz  sie  sich  eine  Stellung  zur  Sache  erst 
da  erringen  musten,  wo  sie  dieselbe  im  Grunde  schon  einnehmen  soll- 
ten, und  sie  werden  es  nicht  verreden,  dasz  ihnen  manche  schwere 
Irrung  —  und  an  welch  kostbarem  Material  werden  die  Irthümer  be- 
gangen! —  füglich  hätte  erspart  sein  sollen.  Andere  arbeiten  sich 
wol  in  eine  Lehrpraxis  ein  und  mit  gutem  Erfolge,  aber  das  paeda- 
gogische  Interesse  bleibt  ihnen  ein  ferner  liegendes.  So  wahr  das 
ist,  so  gewis  ists  nicht  ihre  Schuld  allein,  wenn  das  Samenkorn  nicht 
aufgeht,  das  nicht  gesäet  «wurde.  Noch  andern  bleibt  selbst  die  Er- 
werbung eines  partiellen  Verhältnisses  versagt.  Mögen  deren  nur  sehr 
wenige  sein,  so  bleibt  es  doch  traurig,  wenn  durch  bestehende  Ver- 
haltnisse ein  so  unheilbarer  Fehlgriff,  wie  eine  falsche  Berufswahl  ist, 
erleichtert  wird. 

Nur  noch  e'in  Wort  sei  gestattet!  Auch  auf  dem  Gebiete  der 
Schule  ist  es  rege  und  lebendig  geworden  von  Mahnungen:  das  deut- 
sche Gewissen,  das  einen  langen  Schlummer  nimmer  vertragen  konnte, 
spricht  auch  hier  laut  und  vernehmlich.  Allerlei  Bekenntnisse  sind 
gethan  worden:  jeder  ernstdenkende  weisz,  wie  bei  vielem  groszen 
und  Portschritt  im  Leben  der  Menschheit  .verkündenden  doch  auch  an- 
derseits an  den  Grundfesten  des  deutschen  Wesens  in  Kirche,  Staat 
und  Familie  gerüttelt  worden  ist  und  noch  gerüttelt  wird,  wie  gar 
Kostbare  Güter  ernstlich  gefährdet  sind.  Auch  die  Schule  bat  Beichte 
gethan  und  thut  sie  noch:  sie  will  ernstlich  Hand  anlegen,  dasz  ihrer- 
seits das  rechte  zum  guten  Ende  geschehe.    Aber  sie  bedarf  dazu 
eines  kräftigen  Nachwuchses,  sie  braucht  für  ihre  Erhaltung  und  Fort- 
entwicklung Lehrer,  die  mitten  in  ihr  stehen,  denen  Schule  und  Er- 
ziehung ihr  höchstes  und  einziges  Berufsziel  ist,  die  nicht  blos  Ge- 
lehrte sondern  auch  Paedagogen,  nicht  fertige,  im  System  befangene 
oder  in  der  Praxis  festgefahrene,  sondern  strebende  Männer  sind,  nicht 
Büchermenschen,  sondern  Männer  des  Lebens  und  derThat.  Und  solche 
kann  sie  sich  nicht  allein  zuziehen,  wie  sehr  sie  immer  die  Praxis  als 
die  beste  Schule  aller  Lehrer  bezeichnen  möge;  sie  darf  bitten,  ja  for- 
dern, dasz  ihrem  Bedürfnis  auch  anderwärts  Rechnung  getragen  werde. 
Der  deutsche  Lehrerstand  selbst,  gewis  ein  hochachtungswerther  Stand 
im  deutschen  Volke,  bat  ein  Anrecht  auf  solche  Fürsorge. 

II.  Wenn  jemand  Mängel  aufzudecken  oder  Bedürfnisse  darzulegen 
unternimmt,  so  verlangt  man  von  ihm  gemeiniglich  auch  Vorschläge, 
"wie  jene  beseitigt,  diese  befriedigt  werden  können.  Dürfte  ich  mich 
nun  in  diesem  Falle  wol  von  solcher  Verpflichtung  lossagen,  da  gewis 
die  obersten  Schulbehörden,  wenn  sie  einmal  Mangel  und  Bedürfnis 
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erkannt,  die  besten  Wege  der  Abhälfe  finden  werden:  so  wiH  ich  dock 
einige  Andeutungen  hinzufügen,  die  eben  nur  als  Anregungen  gellen 
sollen. 

Zunächst  fragt  es  sich,  was  wol  von  der  Universität  zn  fordera 
sei,  wie  sie  ihre  unzweifelhafte  Pflicht,  auf  die  Berufsbildung  de 
höheren  Lehrstandes  mit  Bedacht  zu  nehmen,  am  zweckmasiigslea  w- 
füllen  könne.  Zu  diesem  Ende  müste  wol  vor  allem  die  Paedagogik 
in  möglichst  tüchtiger  Weise  vertreten  sein,  nicht  blos  durch  theolo- 
gische und  philosophische Paedagogen  oder  paedagogische  Philosoph^ 
sondern  auch  —  denn  das  System  darf  der  Universität  nicht (reftd 
bleiben  —  durch  Männer  von  längerer  praktischer  Erfahrung,  ad 
zwar  gerade  in  den  Lehrgebieten,  für  welche  auf  der  Hochschule  fo 
Vorbildung  gesucht  zu  werden  pflegt.  Der  tectionskatalog  dürfte 
einen  reicheren  Inhalt  in  Bezug  auf  paedagogische  Collegieo  bieten 
als  dies  bisher  der  Fall  war;  Vorlesungen  wie  Schulkunde,  Geschick 
der  Paedagogik,  Gymnasialpaedagogik  usw.  sollten  nicht  fehlen.  Diü 
in  dieser  Beziehung  bereits  auf  e  i  n  z  e  1  n  e  n  Hochschulen  das  nötlupu 
geschieht  ist  gern  zuzugestehen,  aber  es  ist  Ausnahme,  nicht  M 
Dasz  man  anderseits  die  Verpflichtung  fühlt,  für  die  Bildung  derl*- 
rer  mehr  zu  thun  als  bisher,  beweist,  um  nur  e*in  Beispiel  anzuführa 
die  Berufung  Sauppes  von  der  Direction  des  Gymnasiums  in  Weis* 
auf  den  Lehrstuhl  der  Philologie  in  Göttingen. 

Ein  groszes  Gewicht  aber  würde  ich  auf  die  Gründung  undiwe»- 
mäszige  Einrichtung  paedagogischer  Seminarien  legen.  Diese  köa»w 
vielleicht  in  mehrere  Sectionen  zerfallen,  von  denen  jede  diejeaiP* 
Lehrgebiete  umfaszte,  welche  in  der  Lehrpraxis  zumeist  von 
Lehrer  vertreten  zu  werden  pflegen.  Hier  müste  aber  durchii**1* 
der  methodischen  und  sonstigen  theoretischen  Unterweisung  die 
legenheit  zu  eigener  Uebung  gegeben  werden.  Wie  dasaef'* 
eignetsten  geschehen  werde,  ist  freilich  eine  nicht  so  leicht  "he*1* 
wortende  Frage.  Aber  man  halte  nur  daran  fest,  dasz  die  Uniftra* 
nnr  für  die  Ausübung  des  Berufe  sbefühigeo  will,  da**' 
niemals  schon  in  denselben  hineinstellt:  die  Seminarpf»* 
wird  noch  eine  beschränkte  bleiben  müssen  und  kaum  so  Compu- 
ter Veranstaltungen  bedürfen,  wie  etwa  eine  vollständige  Seait'1 
schule  wäre. 

Unter  dieser  Voraussetzung  gewinut  das  Universilatslebeo  - 
den  sich  zum  Schulamt  vorbereitenden  einen  ganz  anderen  Inhalt, 
höhere  Bedeutung.  Der  künftige  .Lehrer  und  Erzieher  findet  (rühxeiW 
Anlasz  und  Gelegenheit,  sich  mit  seiner  Lebensaufgabe  vertraut 
machen,  und  seine  Studien,  denen  nichts  abgebrochen  werdea  *>* 
in  die  richtige  Beziehung  dazu  zu  setzen.  Damit  gewinnt  auch  etf* 
paedagogische  nnd  praktische  Prüfung  ein  anderes  Ansehen  und*1* 
aen:  sie  hat  auf  factischen  Voraussetzungen  zu  fuszen.  Es  haui** 
sich  nnn  nicht  blos  um  die  Prüfung  des  jungen  Gelehrten,  sonders  aus* 
des  jungen  Paedagogen. 

Ob  aber  damit  alles  geschehen  ist?  Vielleicht  könnte  man** 
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stehen  bleiben.  Vielleicht  liesze  sieh  auch  noch  ein  Schritt  thun, 
wenn  man  einzelne  Gymnasien  nnd  Realschulen  mit  praktischen  Leh- 
rerseminarieo  verbände  und  das  Probejahr  in  X — 2  Seminarjahre  ver- 
wandelte. Meines  wissens  befinden  sich  bereits  in  einigen  preuszischen 
Städten  solche  Anstalten,  die  bei  weiterer  Realisierung  des  zu  Grunde 
liegenden  Principes  gewis  vorzügliches  leisten  würden  und  die  sich 
sicher  in  allen  Provinzen  herstellen  lieszen.  Auch  Sachsen  würde 
durch  solche  Masznahmen  gewinnen:  jungen  Lehrern  aber  sicher  (wenn 
anders  die  Seminarien  mit  Stipendien  dotiert  würden)  damit  ein  über- 
aus wichtiger  Dienst  geleistet  werden. 

Doch  genug.  Wird  das  Bedürfnis  erst  recht  lebhaft  erkannt,  so  wird 
es  an  Abhülfe  und  Fürsorge  nicht  fehlen,  die  ja  in  Deutschland,  Gott 
sei  Dank!  dem  Schulwesen  nicht  entgeht.  Freilich  scheint  es  wunder- 
bar, dasz  ein  solches  Misverhaltnis  nicht  längst  Gegenstand  ernstlicher 
Erwägung  geworden  ist:  aber  auch  das  ist.wol  erklärlich.  Denn  erst 
in  neuester  Zeit  ist  man  auch  an  das  höhere  Schulwesen  wieder  in 
einer  auf  den  Grund  dringenden  Weise  herangetreten  und  hat  Gesichts- 
punkte theils  gefunden,  theils  erneuert,  die  in  den  Strömungen  der 
letzten  Vergangenheit  zurückgedrängt  waren.  Die  Erkenntnis  des 
hier  erörterten  Bedürfnisses  ist  lediglich  eine  Consequenz  dieser  Be- 
strebungen. Von  seiner  Befriedigung  darf  sich  das  höhere  Schulwe- 
sen die  wesentlichsten  Vorlheile  versprechen;  nur  darf  nicht  ein  Um- 
schlag ins  Extrem  stattfinden.  Denn  würde  der  wissenschaftlichen 
Tüchtigkeit  der  Lehrer  zu  Gunsten  ihrer  paedagogischen  Ausbildung 
Abbruch  gethan,  so  könnte  das  höhere  Schulwesen  leicht  in  die  Lage 
der  Elementarschule  geratheu,  in  der  die  Theoriensucht  die  seltsam- 
sten Dinge  zu  Tage  fördert.  Das  soll  aber  nicht  sein;  hier  schlieszt 
ja  das  eine  das  andere  nicht  aus.  Ein  tüchtiger  Schulmann  kann  da- 
bei doch  das  reichste  Masz  wissenschaftlicher  Bildung  besitzen;  ja 
mehr  noch,  seine  Tüchtigkeit  beruht  mit  auf  diesem  Besitze.  Auf  der 
andern  Seile  aber  macht  jene  Wissenschaftlichkeit  noch  nicht  den 
Lehrer,  selbst  die  Lehrgabe  n*och  nicht  den  Schulmann.  Eine  Zeil 
wie  die  unsrige  bedarf  solcher :  hat  sie  deren  noch  genug,  so  darf  sie- 
sich  nicht  der  Sorge  für  die  Zukunft  überhoben  erachten.  Der  Staat 
aber  hat  die  Pflicht  sich,  so  weit  es  thunlich,  die  Garantie  zu  ver- 
schaffen, dasz  das  Schulwesen  sich  in  gedeihlicher  Weise  fortent- 
wickle. 

Frankfurt «.  Main.  Fr.  Paldamus. 
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Altknburo.)  Nachdem  vom  dasigen  Friedrichs -Gymnasium  der  Prof. 
Dr  Frz  Herrn.  Ueinb.  Frank  einem  Kufe  au  die  Universität  zu  Er- 
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langen  gefolgt,  der  Prof.  Dr  Joh.  Heinr.  Apetz  aber  am  8.  Not. 

1857  gestorben  war,  wurden  an  die  Stelle  des  ersteren  Dr  Klage,  tot- 
her  Katechet  nnd  Waisenhauslehrer  in  Leipzig  und  eben  zum  Leber 
am  Schullehrerseminar  in  Altenburg  designiert,  an  die  Stelle  des  letzte- 
ren aber  der  Oberlehrer  am  Paedagogium  zu  Halle,  Dr  Herrn. Garckf, 
berufen.  Das  Lehrercollegium  besteht  demnach  gegenwärtig  «auster  dea 
Dir.  Schulrath  Dr  H.  E.  Foss  aus  den  Proff.  Zetzsehe,  Lorenti, 
Braun,  Köhler,  Dr  Oarcke,  den  ord.  Lehrern  Dr  Sehrwald  and 
Dr  Kluge,  dem  Zeichenlehrer  Prof.  Dietrich,  Gesanglehrer  Cantor 
Gerber  und  Schreiblehrer  Gcrth.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Schlosse 
des  Schuljahres  1856—57  136,  Ostern  1858  122  (Sei.  27,  1  28,  U*  31. 
IIb  19,  IIe  17),  Abiturienten  Ostern  1858  14  nebst  3  auswärtigen.  Dea 
Schulnachrichten  voraus  geht  eine  Abhandlung  des  Dr  Christi.  Friedr. 
Sehrwald:  de  tribus  Horatii  carminibus  (20  S.  4).  Dasz  bei  der  Er- 
klärung der  lyrischen  Gedichte  des  Horatius  alles  darauf  ankomme  Zeil, 
Ort  und  Veranlassung  zu  jedem  einzelnen  zu  kennen,  darüber  ist  jeder- 
mann eben  so  sehr  einverstanden,  wie  darüber  dasz  wir  oft  jedes  leiten 
Anhaltpunktes  ermangeln.  Wie  indes  durch  vertiefen  in  den  Inhalt  ud 
Erwägung  der  Ueberlieferungen  man  doch  bei  manchem  zu  einem  wahr- 
scheinlichen Resultate  gelangen  könne,  davon  hat  der  »Hr  Verf.  der 
liegenden  Abhandlung  eine  Probe  gegeben.  Werden  auch  viele  Vtiiy. 
nicht  für  alle  die  überzeugende  Kraft  baben,  wie  für  den  Hrn  Veri. 
selbst,  wird  man  auch  manche  dabei  nothwendig  auftauchende  allf*- 
meine  Frage,  wie  z.  B.  die  über  die  Abfassungszeit  der  Oden  überhwpt, 
zu  einem  festeren  Abschhisz  gebracht  zu  sehen  wünschen,  ehe  man  *kk 
alles  einzelne  aufgestellte  vollständig  aneignen  kann,  ja  wird  man  »oft 
die  Zurückweisung  mancher  Ansichten  anderer  Kritiker,  z.  B.  L*cfc- 
tnanns  S.  8,  etwas  zu  wenig  eingehend  finden,  so  wird  man  doch 
Methode  des  Hrn  Verf.,  der  Vertrautheit  mit  dem  Dichter  und  der 
scharfsinnigen  Würdigung  der  Poesie  überhaupt  nicht  Beifall  venuf* 
nnd  die  Abhandlung  als  einen  beachtenswerten  Beitrag  znr  Erklirrst 
des  Horatius  anerkennen.  Die  behandelten  Gedichte  sind:  Od.  I 
das  als  ein  Gratulationsgedicht  an  den  jüngeren  Aelins  Lamia  bei  ab- 
nähme der  toga  virilis  dargestellt  wird;  1  34,  in  welchem  der  Hr  Verf. 
eine  Allegorie  und  den  Ausdruck  der  Reue  über  die  Abweichung  w 
den  durch  seinen  Vater  ihm  eingepflanzten  politischen  nnd  religio*8 
Grundsätzen  findet  (die  Conjectur  Tartan  für  Taenari  Vs  10  hat  ioä 
manche  Bedenken);  endlich  I  3,  welches  in  zwei  selbständige  Gedk** 
1 — 8  und  9 — 40  zerlegt  wird;  als  Veranlassung  an  dem  letzteren 
der  Ueberdrusz  am  politisch  thätigen  Leben  betrachtet,  und  um  & 
Strophe  17—20  gegen  Peerlkamp  und  Meineko  zu  retten,  die  Veronas; 
geäussert,  dasz  Horatius  bei  einer  Fahrt  auf  dem  Meere  (der  Rück- 
kehr von  Philippi)  in  dortiger  Gegend  in  groszer  Gefahr  geschwebt  habe- 
Mögen  dlase  Zeilen  dazu  beitragen  die  Aufmerksamkeit  tieferer  Kens* 
dea  Dichters  auf  die  Abhandlung  zu  lenken.  /?.  D- 

Arnstadt.]   Nachdem  der  Oberlehrer  Hos chk  e  von)  darfgen  Gj»- 
nasium,  um  die  Leitung  einer  nenen  Töchter-  nnd  Realschule  s« 
nehmen,  geschieden  und  der  Candidat  des  höheren  Schulamts  A.  J.Fslk« 
an  seine  Stelle  ernannt  worden  war,  bestand  das  Lehrercollegium  Osten 

1858  aus  dem  Dir.  Dr  Pabst,  den  Professoren  Dr  Braunhard  aci 
Uhlworm,  dem  Oberlehrer  Hall ensleben,  den  Collaboratoren  Wal* 
ther,  Einert  und  Falcke,  dem  Prof.  Döbling,  Cantor  Stsde, 
Zeichen-  nnd  Schreiblehrer  Wieasner.    Die  Schülerzahl  bt»truf  a* 

•  Schlüsse  des  Schuljahres  64  (I  7,  II  5,  III  12,  IV  15,  V  25).  Abitnrieß- 
ten  3.  —  Den  Schulnachrichten  ist  vorausgestellt  ein  Vortrag  des  OB* 
borator  Einert:  über  die  hohe  Bedeutung,  welche  die  Groszthate*  Frirl 
rieh*  II  im  siebenjährigen  Kriege,  besonder»  sein  Sieg  bei  Roszbech.  fir  * 
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Entwiekimg  der  deutschen  Litieratur  gehabt  haben  (25  8.  4).  Die  Dar- 
stellung ist  klar  und  fleiszig  auf  die  Zeugnisse  der  Dichter  und  Schrift- 
steller gestützt  und  erfüllt  ihren  Zweck  in  ansprechender  Weise. 

Ä.  2>. 

Breunsberg.]  Im  September  1856  wurde  Professor  Braun,  erster 
Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Culm,  zum  Director  ernannt»  der  bis- 
herige dritte  ordentliche  Lehrer  Hägele  aber  als  dritter  Oberlehrer  an 
das  Gymnasium  zu  Culm  versetzt.  In  die  durch  die  Versetzung  des 
Oberlehrers  Dr  Weierstrasz  (Prof.  an  dem  königl.  Gewerbe -Institut 
in  Berlin)  vacant  gewordene  erste  ordentliche  Lehrerstelle  rückte  der 
2e  ord.  Lehrer  Dr  Funge;  seine  Stelle  wurde  Lindenblatt,  bisher 
ordentlichem  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Conitz,  verliehen.  Der  Schul- 
amtscandidat Gand  wurde  zur  aushülflichen  Dienstleistung  an  das  Gym-* 
nasium  zu  Conitz  geschickt;  dagegen  trat  der  Schulamtscandidat  Brand, 
früher  an  dem  Progymnasium  zu  Prüm  beschäftigt,  zur  Aushülfe  ein. 
Dem  Oberlehrer  Dr  Otto  ist  das  Prädieat r Professor'  beigelegt  worden. 
Seit  Ostern  1857  ertheilte  der  Schulamtscandidat  Kochel,  welcher 
früher  an  dem  Progymnasium  zu  Röszel  beschäftigt  war,  Unter- 
richt am  Gymnasium  und  übernahm  später  sämtliche  Stunden  des  er- 
krankten Gymnasiallehrers  Brandenburg.  Das  Lehrercollegiuin  be- 
stand aus  dem  Director  Prof.  Braun,  den  Oberlehrern  Dr  Saage, 
Prof.  Dr  Otto,  Kolberg,  Wien,  Religionslehrer,  Dr  Bender,  den 
ordentlichen  Lehrern  Dr  Funge,  Lindenblatt,  Brandenburg, 
dem  wissenschaftl.  Hülfslehrer  Dr  Bludau,  den  Schulamtscandidaten 
Schütze,  Brand,  Rochel,  dem  technischen  Hülfslehrer  Roh  de,  dem 
Pfarrer  Dr  Herrmann,  evangel.  Religionslehrer.  Schülerzahl  345  (I  45, 
II  61,  III  86,  IV  68,  V  37,  VI  48).  Abiturienten  zu  Ostern  3.  Zu  der 
im  Juli  abzuhaltenden  Maturitätsprüfung  hatten  sich  24  Abiturienten 
gemeldet.  Nach  Beendigung  der  schriftlichen  Prüfung  stellte  sich  heraus, 
das*  ein  Unter- Secundaner  vermittelst  gewaltsamer  Erbrech ung  einer 
▼erschlossenen  Schublade  und  Oeffnung  eines  versiegelten  Couverts  sich 
die  diesjährigen  Prüfungsaufgaben  verschärft  und  den  Abiturienten  ohne 
Veranlassung  von  ihrer  Seite  zugetragen  hatte ,  und  dasz  dieselben  von 
den  Abiturienten  mit  Ausnahme  eines  einzigen  benutzt  worden  waren. 
Es  musten  daher  23  für  den  damaligen  Termin  von  der  Prüfung  zurück-» 
gewiesen  werden.  —  Den  Schulnachrichten  ist  vorausgeschickt:  wissen- 
schaftliche Abhandlung  über  Ursprung  und  Heimat  der  Franken.  Vom  Ober- 
lehrer Dr  Bender  (28  S.  4).  Der  Verf.  hat  zunächst  die  Ergebnisse 
der  vielfachen  Forschungen  über  die  Anfänge  der  fränkischen  Geschichte, 
wie  sie  gegenwärtig  bei  den  ersten  Geschichtsschreibern  unserer  Zeit  als 
durchaus  feststehend  bezeichnet  werden  können,  in  folgenden  Ausdrücken 
kurz  zusamraengefaszt:  fDcr  Name  der  Franken  bezeichnet  nicht  ein 
neues,  von  anderswoher  in  die  Gegenden,  wo  wir  sie  zuerst  finden, 
herangezogenes  Volk,  sondern  eine  aus  bekannten  altgcrmanischen  Stäm- 
men, welche  von  jeher  dort  heimisch  gewesen,  erwachsene  Völkerver- 
bindung. Es  schieden  sich  aber  die  Franken  in  Salier  und  Ripuarier. 
Allmählich  wurden  alle  Frankenstämme  durch  das  Königsgeschlecht  der 
Merowingcr  zu  einer  einigen  Monarchie  vereinigt.  Die  Merowinger  sind 
aber  ein  salisches  Herschergeschlecht ,  die  Salier  aber  selbst  nichts  an- 
deres als  mit  verändertem  Namen  die  (von  Augustus  einst  nach  Gallien 
▼ersetzten)  Sigambrer.'  Diese  für  die  Frage  über  Ursprung  und  Heimat 
der  Franken  entscheidenden  Sätze  werden  in  vorliegender  Abhandlung 
einer  prüfenden  Beurteilung  unterworfen.  Um  eine  sichere  Grundlage 
für  die  ganze  Untersuchung  zu  gewinnen  sucht  der  Verf.  zuerst  den 
Umfang  des  fränkischen  Gebiets  geographisch  festzustellen, 
wobei  dann  schon  vorweg  namentlich  die  Frage  Erledigung  findet,  in- 
wiefern die  gäng  und  gäbe  Eintheilung  der  Franken  in  Salier  und 
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Ripuarier  ihre  Berechtigung  habe.  Aus  der  genauen  Untersuchn? 
ergibt  sich,  dasz  man  der  Eintbeilung  der  Franken  in  Ripuarier  nnd  in 
Salier  eine  Bedeutsamkeit  beigelegt  hat,  welche  namentlich  dem  läste- 
ren Namen  nicht  gebührt,  dasz  sie  auch  keineswegs  ursprünglich  ist, 
weil  es  schon  Franken  gab,  ehe  sich  bei  grosserer  Ausdehnung  ihra 
Macht  auf  beiden  Stromseiten  jene  Unterscheidung  herausstellte,  ht". 
sie  endlich  für  die  Zeit ,  da  man  schon  von  Ripuariern  sprechen  dvt 
wiederum  nicht  erschöpfend  ist,  weil  es  ebenso  alte  Franken  gab,  wdcM 
man  weder  salisch  noch  ripuarisch  nennen  kann:  dasz  also  die  frinn- 
schen  Stämme  vor  ihrer  Vereinigung  zu  e'iner  Monarchie  vielmehr  ic 
drei  als  in  zwei  Gruppen  zerfallen,  welche  uns  in  der  Zeit  AttiUi  i» 
solche  entgegentreten.  Der  Verf.  geht  darauf  vom  Boden  der  älteste 
'fränkischen  Geschichte  zu  den  Völkern  über,  welche  unter  diesem  Ki- 
men eine  so  bedeutende  Stelle  in  der  Weltgeschichte  einnehraea,  o 
nunmehr  die  einzelnen  Theile  der  oben  stehenden  Sätze  näher  n  be- 
trachten. Als  Resultat  der  Untersuchung  ergibt  sich  folgendes: 
Theil  des  am  Eingange  znm  Rheindelta  seszhafteu  Chamarerrolkfr 
welcher  um  die  Ysscl  wohnte ,  führte  den  specialen  Namen  der  Sslkr 
Salier,  ChamaTer  und  die  benachbarten  Tubanten  bildeten  mit  sndö* 
geographisch  mit  ihnen  im  Znsammen  hange  stehenden  germaaiKsa 
Völkern  rechts  und  links  vom  Niederrheine  (als  Ampsivariern,  Chiö* 
Sigambrern,  auch  Ubiern  und  Gubernern  —  Stämmen,  welche,  f*"* 
sie  innerhalb  der  alten  kölnischen  Diöcesangrenzen  wohnten,  unteres 
ripuarischen  Namen  zusammengefaszt  waren)  den  fränkischen  Volk« 
verein.  Unter  den  Einzelnamen  der  frankischen  Stämme  haben 
salische  und  der  sigambrische  die  gröste  Bedeutsamkeit.  Die  8*1* 
zeichneten  sich  nemlich  durch  die  vorgeschrittene  Entwickeln]*?,  ib* 
Rechtes  aus,  welches  weit  über  die  Grenzen  ihrer  engen  Heimat  hin** 
unter  den  Franken  Geltnng  gewann.  Aus  den  rechtsrheinischen  Sir0* 
brern  aber  gelangte,  durch  römischen  Einflusz  begünstigt,  ein  FW*' 
geschlecht,  die  später  sogenannten  Merowinger,  mit  ihrem  Ad«!  tr 
Herschaft  über  alle  fränkischen  Völker  und  vollendete  in  Chlodmf <* 
Stiftung  der  zu  einer  welthistorischen  Bedeutung  bestimmten  fiSnÜ**3 
Monarchie.'  Diese  Ergebnisse  sind  von  dem  Verf.,  dessen  Unterlaß* 
gen  überall  auf  ein  gründliches  Quellenstudium  basiert  sind,  auf  fesarf 
sinnige  und  überzeugende  Weise  begründet  und  geben  über  ein*  **** 
tige  Frage,  namentlich  auch  in  Beziehung  auf  die  Zahl  der  Vofcft 
welche  fränkisch  geworden,  einen  erwünschten  Aufschlusz.  Derfa- 
scheint  uns  die  Zahl  der  fränkischen  Völker  auf  das  rechte  Masz  ***** 
geführt  zu  haben,  indem  er  mit  Recht  darauf  hinweist,  dasz  eine*1' 
weilige  geraeinsame  Vereinigung  bei  drohender  Gefahr  noch  nicht  4* 
Abschlusz  eines  bleibenden  Völkervereins  bedinge.  Dr  0 . 

Braukbcbweig.]  Das  dasige  Obergymnasium  hatte  im  Schulj.  1837 — ^ 
dem  ersten  welches  es  mit  dem  Progymnasium  zu  einer  Anstalt  reren*'' 
zurücklegte,  im  Lehrercollegium  keine  Veränderung  erfahren.  Di****1 
lerzahl  betrug  beim  Beginne  des  Jahres  286,  beim  Schlüsse  265  (0^ 
gymnasium  I  6,  II  10,  III  21,  IV  31,  8umma  77,  Progynon.  I  20.  U*' 
III  37,  IV  44,  V  59,  Summa  198).  Abiturienten  Michaelis  1857  2,  0*n 
1858  7.  Der  im  Programm,  das  übrigens  noch  immer  im  Namen 
des  Obergymnasiums  erscheint,  enthaltenen  Abhandlung  des  Oberle^i 
von  Heinemann:  zur  ästhetischen  Kritik  von  Sophokles'  König  (kä**> 
(32  S.  4)  glauben  wir  mit  Recht  einen  nicht  unbedeutenden  Werth 
legen  zu  können.  Mit  Scharfsinn  und  Klarheit  geschrieben,  ist  sie  f*2* 
geeignet  die  Unnahbarkeit  gewisser  Ansichten  und  Meinungen  snir* 
zeigen  und  so  zur  rechten  und  wohlbegründeten  Würdigung  des  SÄ^ 
hinzuführen.  Der  Verf.  hat  Mut  und  Ueberzeugungstrene  genn?,  ** 
mancher  aufs  keckste  vorgetragenen  Behauptung  entgegenzutreten,  & 
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gegen  andere  belächelte  oder  mit  verächtlichem  Lächeln  angesehene 
an  vertheidigen,  und  oft  geschieht  beides  mit  entschiedenem  Glück.  Wir 
erkennen  nach* den  Standpunkt,  Fehler  au  einem  anerkannten  Meister* 
werke  zu  Sachen,  als  vollkommen  berechtigt  an,  schon  an  und  für  sich, 
hier  aber  um  so  mehr,  als  die  Athener  dem  Stücke  nur  den  z weiten 
Preis  zuerkannten.  Wenn  wir  nun  mit  den  gefundenen  Resultaten  nicht 
ganz  übereinzustimmen  erklären,  so  müsten  wir  eine  ausführlichere  Dar* 
leg-ung  geben  al9  uns  hier  der  Raum  gestattet;  deshalb  mögen  einige 
Andeutungen  genügen.    Wir  können  zuerst  beistimmen ,  wenn  der  Hr 
Verf.  den  König  Oedipus  eine  Schicksalstragödie,  jedoch  in  bedeutend 
modificiertom  Sinne,  nennt;  allein  wir  finden  eben  darin  den  tiefsten 
Gehalt  und  die  ernsteste  Tragik,  weil  so  die  Heiligkeit  der  ewigen  Ge- 
setzo  zum  klarsten  Bewußtsein  kommt.    Es  ist  schon  an  und  für  steh 
tragisch,  wenn  der  welcher,  sich  selbst  unschuldig  wähnend,  auf  eine 
geschehene  That  einen  Fluch  setzt ,  sich  selbst  dann  derselben ,  ja 
noch  viel  schlimmeren  schuldig  findet,  und  es  wäre  demnach  dem  Dich- 
ter kein  Vorwurf  wegen  der  Handlung  des  Stückes  zu  machen;  aber 
freilich  scheint  das  'schuldig'  nach  gewöhnlichen  menschlichen  Begriffen 
nicht  vorhanden,  Oedipus  durch  Vorherbestimmung  der  Götter  in  die 
Verübnng  der  Thaten  hineingestoszen ,  dadurch  jedoch  tritt  die  Heilig- 
keit der  ewigen  Gesetze  hervor:  ihre  Uebertretung  kann  selbst,  wenn 
sie  ohne  sittliche  Freiheit  verübt  wird,  nicht  straflos,  nicht  ungesühnt 
bleiben.  Mag  der  Dichter  davon  im  Stücke  selbst  nichts  ausgesprochen 
haben,  die  Handlung  selbst  beweist,  dasz  er  diesen  Gedanken  in  seiner 
Ueberzeugung  unverbrüchlich  hegte.    Denn  kann  ein  Dichter  deutlicher 
und  objectiver  seine  Ueberzeugung  aassprechen ,  als  wenn  er  sie  die  * 
Person,  an  welcher  er  sie  darstellen  will,  selbst  anerkennen  läszt?  Oe- 
lipus  entschuldigt  seine  Thaten  nirgends,  er  hält  sich  für  strafbar  und 
Üe  Schuld  eine  Sühnung  erheischend.    Dieser  Gedanke  ist  dem  Alter- 
hum  nicht  fremd;  er  spricht  sich  in  der  Sühne  aus,  deren  der  unfrei- 
villige  Mörder  bedurfte;  er  liegt  der  Oedipussage  in  ihrer  sittlichen 
Fassung  zu  Grunde,  er  ist  von  Sophokles  mit  gröster  Tiefe  und  in  um- 
nssenderer  Weise  als  von  irgend  einem  andern  zur  Anschauung  ge- 
dacht worden.    Piderit  in  seinen  sophokleischen  Studien  I  bat 
Ües  in  trefflicher  Weise  nachgewiesen  und  eben  so  klar  die  Mangel- 
aftigkeit  in  diesen  Vorstellungen  und  deren  Grand  aufgezeigt.    Es  ist 
»icht  erklärlich,  dasz  die  grosze  Menge  der  Athener  diese  Idee  nicht 
erstand  oder  gegen  ihre  Anerkennung  sich  sträubte  (obgleich  wir  viele 
Gründe  für  die  Zuerkennnng  des  zweiten  Preises  uns  denken  können); 
llenthalben  thun  dies  die  natürlichen,  gewöhnlichen  Menschen,  sie  «wol- 
m  nur  dann  eine  Gesetzverletzung  anerkennen,  wenn  sie  mit  Bewnst- 
?in  oder  in  freier,  wenn  auch  irregeleiteter  Selbstbestimmung  verübt 
orden  ist.    Damit  wollen  wir  nun  freilich  nicht  behaupten,  dasz  die 
lee  durchaus  ästhetisch  sei;  weil  sie  mangelhaft  ist,  weil  sie  für  den 
enschlichen  Verstand  keinen  vernünftigen  Grund  hat  —  erst  die  gött- 
?he  Offenbarung  hat  denselben  gezeigt  —  kann  sie  die  volle  Befrie- 
dung nicht  gewähren,  jedoch  ist  nicht  die  objective  Darstellung  einer 
kannten  aber  räthselhaft  unlösbaren  Wahrheit  und  der  Gemütshaltung 
r  gegenüber  nicht  echt  dichterisch?    Ist  nicht  echt  tragisch  gerade 
is  volle  beugen  unter  diese  Wahrheit,  so  herb,  so  unvermittelt,  so  un- 
recht sie  scheint?    Wir  können  nicht  weiter  ausfuhren  und  deuten 
:r  noch  auf  einen  zweiten  Punkt  hin.  Die  Selbstblendung  des  Oedipus 
scheint  dem  Hrn  Verf.  auffallend ,  ja  er  kann  sie  nur  rechtfertigen, 
lern  er  dem  Dichter  schon  die  Idee  zum  Oedipus  auf  Kolonos  vor- 
Uweben  läszt;  er  würde  es  für  richtiger  ansehen  wenn  Oedipus  wie 
kaate  an  sich  zum  Selbstmörder  würde.    Wir  fragen  dagegen:  ist 
;ht  dem  Alterthume  das  nichttragenkönnen  ein  Beweis  einer  gewissen 
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Unmännlichkeit?  ist  diese  Idee  als  dem  Sophokles  ganz  fremd  zu  er- 
achten, wenn  man  seinen  Aias  aufmerksam  betrachtet?  Wörde  also 
Oedipus  als  der  thatkräftige  Mann  erscheinen,  als  der  er  doch  dastehen 
soll,  wenn  er  den  Faden  des  Lebens  selbst  abschnitte?  Iokaste,  durch 
und  durch  das  schwache,  nur  den  Eindrücken  des  Augenblicks  ergebene 
Weib,  tritt  zu  Oedipus  in  den  schönsten  Gegensatz.  Wir  wollen  nicht 
behaupten ,  dasz  dem  Dichter  bereits  der  Oedipus  auf  Kolonos  in  der 
Seele  lag,  aber  die  ersten  Anfänge  der  Idee,  welche  jenen  hervorrief, 
gestehen  wir  zu.  Oedipus  darf  dem  Dichter  nicht  ganz  verloren  sein, 
darf  es  nicht  dem  Zuschauer  sein;  hinter  dem  gräszlichen,  was  an  ihm 
Torgegangen,  musz  der  Möglichkeit  einer  innern  Versöhnung  Kaum  ge- 
geben erscheinen.  Ich  wage  die  Frage  aufzustellen :  läszt  nicht  die 
Schluszsentenz  des  Chores  für  den,  welcher  die  Handlung  des  Stücket 
ganz  erfaszt  hat,  nicht  auf  diese  Möglichkeit,  dasz  es  mit  Oedipus  bes- 
ser werden  könne,  schlieszen,  ja  fordert  sie  nicht  geradezu  ihn  auf  zu  be- 
denken: wie  nun?  Oedipus  lebt  noch,  wenn  auch  im  Elend;  das  Ende 
ist  noch  nicht  da.  Kann  er  nicht  gesühnt  und  versöhnt  werden  oder 
wird  ihn  der  Götterfluch  noch  ferner  verfolgen?  Ii.  D. 

Breslau  1857.]    In  dem  Lehrercollegium  des  königlichen  ka- 
tholischen Gymnasiums  haben  im  Schuljahre  1856  —  57  mehrere 
Veränderungen  stattgefunden.  An  die  Stelle  des  In  Oberlehrers  Kabath, 
welcher  kurz  nach  seiner  Pensionierung  starb ,  trat  Gymnasiallehrer  Dr 
Görlitz  (s.  Leobschütz).   Von  den  Lehrern  schieden  ferner  aus:  Colla- 
borator  Ullbrich,  der  an  die  Gewerbschule  zu  Frankfurt  a./0. ,  Can- 
dida t  Dr  Völkel,  der  nach  Gleiwitz,  und  Candidat  Schönhnth,  der 
nach  Leobschütz  geschickt  wurde.    Die  Stunden  des  Collab.  U I lbrick 
übernahm  sein  Nachfolger  Collab.  Mohr  unter  Mithülfe  des  Candidaten 
Czech,  der  jedoch  bald  darauf  einem  Rufe  an  die  Realschule  zu  Düs- 
seldorf folgte,  in  Folge  dessen  Candidat  Dr  Grimm  eintrat,  die  des 
Candidaten  Dr  Völkel  der  Candidat  Dr  8 molk a,  der  zu  Ostern  als 
Religionslehrer  nach  Gleiwitz  gieng;  Candidat  Schönhuth  wurde  nicht 
ersetzt.    Auch  der  Schreiblehrer  Kector  Deutschmann  war  ausge- 
schieden und  seine  Stunden  hatten  die  beiden  Lehrer  der  Vorbereitungs- 
klassen  übernommen.    Bestand  des  Lehrercollegiums :  Director  Dr  Wii- 
sowa,  die  Oberlehrer  Janske,  Winkler,  Dr  Pohl,  Dittrich,  die 
Gymnasiallehrer  Idzikowski,  Runkel  Religionslehrer,  Dr  Baucke, 
Dr  Kuschel,  DrSchedler,  Scholz  Religionslehrer,  Dr  Baumgart, 
Dr  Görlitz,  die  Collaboratoren  Schneck,  Mohr,  Prof.  Dr  Scboöl- 
der s,  Sprachlehrer  Scholz,  Hülfslehrer  Jaschke,  Geaanglehrer Broer, 
Zeichenlehrer  Schneider,  die  Schreiblehrer  Rieger  und  Schmidt. 
Die  Schülerzahl  betrug  zu  Anfang  des  Schuljahres  in  den  Gymnasial- 
klassen 674  (I«  41,  1*  49,  II*  55,  IIb  85,  III*  55,  IIIb  53,  IV  W, 
IV»»  53,  V«  59,  Vb  53,  VI*  72,  VIb  46),  in  den  VorbereitungskJassen 
f.9  (VII  39,  VIII  20).  Abiturienten  21.    Den  Schulnachrichten  ist  voraus- 
geschickt: de  philo8ophia  Euripidis  pars  /,  scr.  J.  Janske,  superiorum 
ordinum  praeeeptor  (32  S.  4)    8.  20—32  adnotationes.    C.  I.  De  rebus 
divinü.    §  1.   Non  sunt  dii,  qui  fabulis  feruntur.    §  2.  De  deo.  Digre*- 
sio  I.    De  animo  demisso  (Demut).  Digr.  II.  De  Aethere,  quem  Denn 
Euripideum  esse  vult  Hassius.  —  Aus  dem  Lehrercollegium  des  könig- 
lich en  F riedric  hs  -  Gy  m  n  a s  i  ums  schied  der  bisherige  Religions- 
lehrer Prediger  Tusche,  der  als  Garnisonsprediger  nach  Schweidnits 
berufen  war.    Dasselbe  bildeten  der  Director  Dr  Wimmer,  Professor 
Dr  Lange,  Professor  Anderssen,  Dr  Geisler,  Dr  Grünhagen, 
Hirsch,  Eehbaum,  La'drasch,  Tusche,  Rosa  Zeichenlehrer, 
Dr  Magnus,  Privatdocent,  die  Sprachlehrer  Freymond,  Whitelaw. 
Die  Frequenz  betrug  wahrend  des  Sommersemesters  211  (I  20,  11  **» 
III  41,  IV  55,  V  30,  VI  36).    Abiturienten  5.    Den  Schulnachricktea 
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freht  voran  die  Abhandln  ng*  des  Prof.  Anderssen:  Entuickelung  alter 
JCigenschaften   der  Logarithmen  und  Kreisfiinctioncn  aus  dem  bestimmten 

—  (28  8.  4).  —  In  dem  Lehrerpersonal  des  Gymnasiums 


xxi  St  Maria  Magdalena  haben  keine  Veränderungen  stattgefunden. 
Dr  Schuck  und  Dr  Cauer  wurden  zu  Oberlehrern  ernannt.  Der 
Candidat  Schmidt  bestand  sein  Probejahr.  Das  Lehrercollegium  bil- 
deten der  Director  Dr  Schönborn,  die  Professoren  Prorector  Dr 
Lilie,  Dr  Sadebeck,  die  Oberlehrer  Dr  Beinert,  Palm,  Dr  Schiick, 
Dr  Cauer,  die  Collegen  Dr  Beinling,  König k,  Dr  Sorof,  Friede, 
die  Collaboratoren  John,  Simon,  Gesanglehrer  Kahn,  Zeichenlehrer 
Eitner,  Schreiblehrer  Jung.  Im  Sommerhalbjahr  sind  in  den  Gym- 
nasialklussen  452  und  in  den  Elementarklassen  180  Schüler,  zusammen 
632  unterrichtet  worden  (I  48,  II*  30,  II b  35,  III*  51,  III b  01,  IV  81, 
V  70,  VI  76);  während  des  Winterhalbjahrs  haben  die  Gymnasialklassen 
4ß8,  die  Elementarklassen  180  Schüler,  zusammen  048  besucht  (I  55, 
II*  25,  II*  41,  III*  48,  III*  60,  IV  77,  V  73,  VI  89).  Abiturienten  15. 
Das  Programm  enthält  auszer  den  Schulnachrichten:  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  Schule  und  des  Gymnasiums  zu  St  Maria  Magdalena  in  Breslau, 
IV.  von  Uli- -1643,  vom  Director  (38  S.  4).  —  Aus  der  Zahl  der  Leh- 
rer des  Elisabeth-Gymnasiums  schieden  drei  Candida ten  aus, 
welche  anderwärts  eine  feste  Anstellung  fanden:  Saske  an  der  Real- 
schule in  Rawicz,  Pastow  an  dem  Paedagogium  in  Putbus,  und  Adrian 
an  dem  Gymnasium  in  Görlitz.  Später  trat  auch  Dr  Franke  die  ihm 
schon  früher  verliehene  Stelle  am  kathol.  Gymnasium  in  Glogau  an. 
Es  trat  dagegen  ein  Dr  Fechner,  Mitglied  des  königl.  paedagogischen 
Seminars.  Den  Collegen  Hänel  und  Neide  ist  der  Oberlehrertitel 
verliehen  worden.  Das  Lehrercollegium  bestand  aus  dem  Rector  Dr 
F i c k e r t,  Prorector  Weicher t,  den  Oberlehrern  Professor  Dr  Kamp* 
mann,  Stenzel,  Guttmann,  Rath,  Prof.  Kambly,  Hänel,  Dr 
Körber,  Neide,  dem  Collegen  Thiel,  dem  Collaborator  Dr  Speck, 
den  Lehrern  Seltzsam,  Blümel,  Mitte"lhaus,  Pohsner,  Iiräuer, 
Dr  Fechner.  Die  Schülerzahl  betrug  im  Laufe  des  Schuljahres  574 
(I  25,  II  33,  III  37,  IV*  41 ,  IVb  41,  V*  52,  Vb  59,  VI*  66,  VI»  62, 
VII*  71,  VII b  54,  VII c  33).  Abiturienten  6.  Das  Programm  enthält 
als  wissenschaftliche  Abhandlung:  Seneca  de  natura  deorum ,  scripsit  Dr 
C.  R.  Fickert  (21  S.  4).  S.  10—21:  Senecae  loci  collati  cum  Scri- 
ptura  Sacra,  Dr  O. 

BaoMBEBO  1857.]  An  die  Stelle  des  verstorbenen  Gymnasiallehrers 
Grüzmaeher  rückte  der  bisherige  Hülfslehrer  Marg  ein;  die  Hülfs- 
lehrerstelle  wurde  in  eine  ordentliche  Lehrerstelle  umgewandelt  und 
dem  Dr  Günther  übertragen,  der  bis  dahin  an  dem  Gymnasium  in 
Lissa  gearbeitet  hatte.  Oberlehrer  Fechner  erhielt  das  Prüdicat  Pro- 
fessor. Gymnasiallehrer  Lomnitzer  lehnte  das  ihm  angetragene  Di- 
rectorat  der  Realschule  in  Cnlm  ab.  Der  Schulamtscandidat  Siges- 
round  absolvierte  sein  Probejahr.  Das  Lehrercollegium  bestand  aus 
dem  Director  Deinhardt,  den  Professoren  Breda  und  Fechner, 
den  Oberlehrern  Januskowski,  Dr  Schönbeck,  den  Gymnasial- 
lehrern Dr  Hoffmann,  Lomnitzer,  Heffter,  Marg,  Dr  Günther, 
dem  kathol.  Religionslehrer  Probst  Turkowski,  dem  evanpel.  Rc- 
ligionslehrer  Pred.  Serno,  dem  technischen  Lehrer  Wilke,  dem  Ge- 
sanglehrer Steinbrunn,  dem  Zeichenlehrer  Triest,  den  Schulamts- 
candidaten  Sigesmund  und  Hennig.  Die  Gesamtzahl  der  Schüler 
betrug  319  (I  18,  II  34,  III*  45,  III b  46,  IV  69,  V  56,  VI  51),  und 
zwar  265  evaog.,  34  kathol.,  20  israel.,  300  Deutsche  und  19  Polen. 

JV.  Jahrb.  f.  Phil.  »  Paed.  Jtd  LXXVIII.  Bft  9.  28 
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Abiturienten  10.  —  Den  Schulnachrichtcn  geht  voraus  eine  wissenschaft- 
liche  Abhandlung  vom  Gymnasiallehrer  Marg:  de  usu  et  sxgnifkatme 
epilltetorum  quorundam  eolores  indicantiwn  (21  S.  4).  Der  Verf.  behandelt 
die  Adjectivc:  puniceus,  purpure us ,  ßavus ,  fulvus,  albus,  Candidus,  niger, 
ater,  pallidum,  über  welche  theil weise  aber  weniger  gründlich  als  der 
Ver.f.  schon  C.  G.  Jacob  geschrieben  hat  in  qnaestionilms  epicis  Lins. 
1839  S.  C9— 88.  —  Das  Pfr*gramm  der  Realschule  ra  Bromberg, 
welche  von  022  Schülern  besucht  wurde ,  enthält  eine  Abhandlung  vom 
Oberlehrer  Dr  Wcigand:  de  la  mesure  des  syllabes  (25  8.  4)  nebst 
Anhang  (4  8.).  Dieselbe  enthält  eine  Aufzählung  der  verschiedenen 
Vocalverbindungen  im  Französischen,  nebst  einer  Angabe  ob  dieselben 
im  Verse  einsilbig  oder  zweisilbig  gesprochen  werden.  Dr  0. 

Budisstx.]  Im  Lehrercollegium  des  dasigen  Gymnasiums  war  in 
dem  Schuljahre  1857  —  58  keine  Veränderung  vorgegangen.  Die  Schü- 
lerzahl betrug  am  Ende  147  (12  I,  21  II,  27  III,  28  IV,  35  V,  24  VI). 

Abiturienten  wurden  Michaelis  1857  ,  4  Ostern  1858  entlassen.  Den 
Schitlnachrichten  des  Programms  ist  vorangestellt  eine  Abhandlung  top» 
Rector  Prof.  Dr  F.  W.  Ho  ff  mann:  traetantur  loci  quidam  Xovi  Testo- 
menti  et  veteris  iuris  Romani  (52  S.  gr.  8).  Je  geringer  noch  immer  tob 
vielen  die  klassischen  Studien  geschätzt  werden ,  um  so  erfreulicher  Ut 
ein  thaUächlicher  Beweis,  welcher  Verlust  den  übrigen  Wissenschaften 
durch  ihren  Untergang  erwachsen  würde,  oder  vielmehr  affirmativ,  ine 
wesentliche  Dienste  philologische  Bildung  und  Methode  den  übrigen 
Wissenschaften  zu  leisten  im  Stande  sind.  Auf  dem  Gebiete  der  Theo- 
logie sollte  man  dies  als  selbstverständlich  betrachten ,  da  sie  ja  anf 
der  Erklärung  des  Wortes  Gottes  ganz  und  allein  beruht;  pleichwol 
lassen  gewichtige  Stimmen  die  Klage  vernehmen,  dasz  die  Zahl  der 
gründlich  philologisch  gebildeten  Exegeten  immer  seltener  werde.  In 
der  Jurisprudenz  war  man  in  früheren  Jahrhunderten  von  dieser  Wahr- 
heit durchdrungen,  jetzt  legt  man  auf  das  Studium  des  römischen  Recbti 
schon  einen  geringeren  Werth  und  fängt  bereits  an  die  gründliche  Kennt- 
nis des  Lateinischen  nicht  mehr  für  ein  Erfordernis  zu  einem  tüchtigen 
Rechtsgelehrten  zu  betrachten;  die  Zahl  derer,  welche  gründliche  philo- 
logische Studien  machen,  um  sich  in  das  Verständnis  des  römischen 
Rechts  —  die  beste  Vorbereitung  für  den  modernen  Richter,  Sachwalter 
und  Gesetzgeber  —  selbstthätig  hineinzuarbeiten,  wird  immer  geringer. 
Wir  begrüszen  nun  die  vorliegende  Programm nbhandlung  mit  der  leb- 
haftesten Freude,  indem  sie  den  Beweis  liefert,  was  gründliche  philolo- 
gische Kenntnis  und  Methode  für  die  Theologie  und  Jurisprnden«  gl 
leisten  im  Stande  sind.  Auf  dem  theologischen  Felde  ist  zwar  der  Hr 
Verf.  insofern  kein  Fremdling,  als  er  vor  40  Jahren  Philologie  und  Theo- 
logie studiert  hat,  das  juristische  Feld  aber  hat  er  erst  jetzt  betreten, 
indem  ihn  die  Theilnahme  an  seines  Sohnes  akademischen  Studien  10 
Lesung  der  römisch. «n  Rechtsqncllon  geführt  hat.  Die  gründliche  nnd 
klare  Prüfung  der  Worte,  des  Zusammenhangs  und  der  daraus  mit  Not- 
wendigkeit sich  ergebenden  Auffassung  werden  von  jedem  als  muster- 
haft erkannt  werden ,  wenn  er  auch  selbst  nicht  überall  mit  dem  Re- 
sultate einverstanden  sein  sollte.  Wir  glauben  die  Schrift  nicht  besser 
der  Aufmerksamkeit  empfehlen  zu  können,  als  wenn  wir  knr«  ihren 
Inhalt  angeben.  Zuerst  beschäftigt  sich  der  geehrte  Hr  Verf.  mit  dem 
bekannten  so  viel  besprochenen  Gleichnisse  Luc.  16,  1  ff.  (S.  1— 
und  zeigt  unter  sorgfältiger  Prüfung  der  Anrichte!  darüber,  das«  nnr 
dann  das  ganze  in  seinem  innern  Zusammenhang  und  in  seiner  Feber- 
einstimmung  mit  dem  gesamten  göttlichen  Worte  erklärlich  und 
lieh  werde,  wenn  man  Vs  0  ittzoe  ucmiKovö  trjg  aänifa$  schreibe:  fr0*" 
chet  euch  Freunde  auszer  dem  Bereiche  des  ungerechten  Mammon,  da- 
mit, wenn  ihr  abgetreten  sein  werdet,  sie  euch  aufnehmen  in  dio  ewigen 
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Hütten.*   Anhangsweise  wird  kurz  erörtert  dasz  Jacob.  2,  18  die  Les- 
art Actos  fqytav  den  Vorzug  verdiene.    Wenn  dann  S.  27 — 38  die  be- 
rühmte Stelle  Gal.  3,  19  ff.  behandelt  wird,  so  geschieht  dies  nicht,  um 
zn  den  fast  unzähligen  Erklärungsversuchen  einen  neuen  hinzuzufügen, 
sondern  um  die  Bedingungen  aufzuzeigen,  unter  welchen  allein  ein 
Verständnis  möglich  wird.    Die  vier  Punkte,  welche  der  Hr  Verf.  als 
solche  aufzeigt,  sind  1)  die  Bedeutung  von  (uaitng  (er  versteht  darun- 
ter Moses,  welcher  hier  Christus  dem  cnigfjta  <p  i7irr/ytltat  gegenüber- 
gestellt werde) ,  2)  der  Znsa  mmenhang  von  Vs  20—22  ,  3)  der  ßclilusz 
der  Argumentation  dos  Apostels,  4)  durch  welchen  Gedanken  Vs  20 
vervollständigt  werde.    Seine  Erklärung  faszt  sich  in  die  deutschen 
Worte  zusammen:  f Mittlerschaft  ist  nicht  ohne  Parteien,  das  Wesen 
Gottes  aber  beruht  in  Einheit,  kennt  keine  Spaltung.'    Aus  den  römi- 
schen Rechtsquellen  behandelt  der  Hr  Verf.  hauptsächlich  solche  Stel- 
len, wo  Auslassungen  durch  die  Abschreiber  wegen  ähnlicher  Buchstaben 
zu  Irthümern  Veranlassang  gegeben.   Ref.  ist  nicht  Jurist,  glaubt  aber 
doch  aussprechen  zu  können,  dasz  die  Stellen  alle  durch  die  von  dem 
Ilm  Verf.   empfohlenen  Verbesserungen   an  Klarheit  gewinnen.  Dig. 
XXIX  1  wird  Bests  Verbesserung  quae  ut  utraque  ad  cum  pervenirety 
testatorem  vohdsse  aufgenommen.    XXXIII  8  vorgeschlagen  viro  quoque 
eius  ius.    IX  W  eum  qtei  sattem  sponsam  nisi  suam  per  vim  rapere  ausus 
fuerit  (beiläufig  S.  43  f.  eine  Bemerkung  über  m  und  nisi).   XI  22  tutor 
alter  aliter  peii  non  polest.    XIX  5  sin  autem  alter  aliter  feeerit.   XXIX  1 
miKtis  testamenti  instar  est.    XL VII  8  ipse  extra  turbam  ftät.    XX  14  ad 
versus  legis.    XX  10  Augnstus  Vll  eos.  constituit.  R.  D. 

Cösitz.]  Das  königliche  katholische  Gymnasium  in  Conitz  hat  in 
lern  1857  zu  Endo  gegangenen  Schuljahre  durch  den  unerwarteten  Tod 
3es  ersten  Oberlehrers  Prof.  Lindem ann  einen  beklagenswerten  Ver- 
lust erlitten.  Der  Lehrer  Lindenblatt  wurde  an  das  Gymnasium  in 
Braunsberg  versetzt ,  und  in  Folge  dessen  ascendierten  die  Lehrer 
rietz,  Heppner,  Karlinski  und  der  wissenschaftliche  Hülfslehrer 
<awczynski  resp.  in  die  zweite,  dritte,  vierte  und  fünfte  ordentliche 
Lebrerstelle.  Der  Schnlamtscandidat  Gand  wurde  dem  Gymnasium 
:nr  aushtilflichen  Dienstleistung  Uberwiesen,  der  als  auszerordentlicher 
Hilfslehrer  fungierende  Candidat  Oestreich  aber  als  wissenschaftl- 
icher Hülfslehrer  angestellt.  Der  Religionslehrer  Redner  muste  wegen 
rnstlichcr  Erkranknng  für  das  Sommersemester  von  seinen  Functionen 
ntbunden  werden;  die  einstweilige  Verwaltung  seiner  Stelle  wurde  dem 
'icar  Tarnowski  übertragen.  Behufs  Verstärkung  der  Lehrkräfte 
rat  der  Schnlamtscandidat  Dr  Schneider  in  das  Lehrcrcollegium  ein. 
>er  bisherige  zweite  Oberlehrer  Prof.  Wiehert  ascendierte  in  die 
rste,  der  bisherige  dritte  Oberlehrer  Dr  Moiszisstzig  in  die  zweite 
nd  der  bisherige  vierte  Oberlehrer  Lowinski  in  die  dritte  Ober- 
rhrerstelle.  Das  Lehrercollegium  bestand  demnach  aus  folgenden  Mit- 
liedern :  Dr  Brüggemann  Director ,  den  Oberlehrern  Prof.  Wiehert, 
•r  Moiszisstzig,  Licent.  Redner  kathol.  Religionsichrer,  Lowinski, 
en  ordentlichen  Lehrern  Haub,  Tietz,  Heppner,  Karlinski, 
awczynski,  dem  wissenschaftlichen  Hülfslehrer  Oestreich,  den 
chulamtscandidaten  Gand  und  Dr  Schneider,  dem  technischen 
ülfslehrer  Osaowski,  Snperint.  An  necke  evangel.  Religionslehrer, 
«hülerzahl  430  (I  39,  II*  22,  IIb  36,  Ober-Tertia  Coet.  a  26,  Coet.  b 
»,  Unter-Tertia  50,  IV«  45,  IV»»  35,  V  63,  VI  80).  Abiturienten  20. 
cn  Schulnachrichten  geht  voraus:  de  printino  ordine  versuum  quorundam 
eschyliorwn.  Scripsit  Antonius  L owiriski  (16  S.  4).  Dr  0. 

Cttlm.]  In  dem  1857  verflossenen  Schuljahre  haben  in  dem  Lehrer- 
Uegitim  des  dasigen  Gymnasiums  mehrfache  Veränderungen  stattge- 
aden.    Der  erste  Oberlehrer  Professor  Braun  folgte  dem  Rufe  als 
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Director  des  Gymnasiums  zu  Braunsberg;  anahülfs  weise  trat  der  Can- 
dida t  Dr  Bornowski  ein.  Der  Oberlehrer  Dr  Funck  rückte  in  dia 
erste  und  der  Oberlehrer  Dr  Seemann  in  die  zweite  Oberlehrerstelle 
auf,  und  es  wurde  beiden  der  Professortitel  beigelegt;  die  dritte  Ober- 
lehrerstelle ist  dem  bisherigen  dritten  ordentlichen  Lehrer  an  dem  Gym- 
nasium in  Braunsberg,  Joseph  Haegele,  verliehen  worden;  die  neu 
gegründete  fünfte  ordentliche  Lehrerstelle  erhielt  Laskowski;  die 
wissenschaftliche  Hülfslehrerstelle  verwaltete  commissarisch  Dr  Bor- 
nowski.  Am  Schlüsse  des  Schuljahrs  vcrliesz  der  Rcligionslehrcr 
Behrendt  die  Anstalt,  um  eine  Professur  am  bischöflichen  Seminar 
zu  Pelplin  zu  übernehmen.  Zu  seinem  Nachfolger  ist  Licentiat  Okroy 
bestimmt.  Die  Gesamtzahl  der  Schüler  betrug  417  (I*  21,  Ib  30,  II4 
41 ,  IIb  38,  III*  55,  III»»  56,  IV  44,  V  62,  VI  70).  Abiturienten  9. 
Das  Programm  enthält  ausser  den  Schulnachrichten  noch  zwei  Abhand- 
lungen, die  eine  unter  dem  Titel:  die  Culmer  Akadeqäe  im  Jahre  1554. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  dieser  AnstaÜ  von  Dr  Lozynski  (20  S.  4), 
die  andere:  die  Pseudomorphosen  des  Mineralreichs  von  Aug.  Las- 
kowski (10  S.  4).  Dr  0. 

Dahzio.]  Das  dasige  Gymnasium  erlitt  im  Schuljahre  1856 — 57 
folgende  Verluste:  Professor  Dr  Marquardt  .wurde  als  Director  an 
das  Friedrich- Wilhelms-Gymnasium  in  Posen  berufen,  dar  ordentl.  Leh- 
rer Skusa  starb  und  der  Zeichenlehrer  Breys  ig  ward  pensioniert 
(starb  bald  darauf).  Neu  angestellt  wurden  als  ordentl.  Lehrer  Dr  H. 
Stein  (Herausgeber  des  Herodot),  vorher  am  Friedrich -Wilhelms-Gym- 
nasium  in  Berlin,  Dr  Hug.  Sant.  Anton,  vorher  am  Paedagogium  zu 
Puttbus,  und  als  Zeichenlehrer  der  Maler  Troschel.    Im  Schuljahre 

1857  —  58  schied  der  kathol.  Religionslehrer  Pfarrer  Michalski  und 
wsrd  durch  den  Pfarrverweser  Lic.  Redner  ersetzt.   Am  28.  Marz 

1858  starb  der  Professor  Carl  Theodor  Anger,  ein  als  Gelehrter 
wie  als  Schulmann  gleich  achtungs-  und  liebenswerther  Mann,  eine 
Zierde  des  Gymnasiums.  Das  Lehrercollegitim  bestand  Ostern  1858 
ans  dem  Director  Dr  Engelhardt,  den  Proff.  Herbst,  Hirsch, 
Ozwalina,  den  ordentlichen  Lehrern  Dr  Brandstäter,  Dr  Röper, 
Dr  Hints,  Dr  Strehlke,  Dr  Stein,  dem  Prediger  B I e c h  und  Pfarrer 
Redner,  dem  auszerordentl.  Lehrer  Dr  Anton,  dem  Hülfslehrer  Pre- 
diger Dr  Krieger,  dem  Zeichenlehrer  Troschel,  Schreiblehrer  Fisch, 
Musiklehrer  Markuli,  Eleinentarlehrer  Wilde.  Die  Schülerzahl  be- 
trug am  Schlüsse 

I    II-  IP  III«  IIlb  IV«  IV»»  V   VI    S«  Abit. 

1857  30   35   48   48   48   40   55   52   57   431  8. 

1858  37   34   84   44   40   56   51    52   04   421  . 13. 

Zu  der  dreihundertj.  Jubelfeier,  welche  vom  13  — 14.  Juni,  wir  hoffen 
in  rechter  Freude  und  groszem  Segen,  begangen  werden  wird,  erschien 
ein  sehr  umfangreiches  Einladungsprograram ,  zu  welchem  nach  dem 
löblichen  Vorgange  anderer  Schulen  bei  gleicher  Gelegenheit  alle  ordent- 
lichen Lehrer  einen  wissenschaftlichen  Beitrag  geliefert  haben.  Dasselbe 
enthalt  nach  einem  kurzen  Vorwort  ein  latein.  Carmen  saeculare  von  Dr 
RÖper  und  ein  deutsches  Festgedicht  von  Dr  Strehlke,  dann  folgen 
die  Abhandlungen:  1)  vom  Dir.  Dr  F.  W.  Engelhardt:  loci  Platunieiy 
Quorum  Aristoteles  in  conscribendis  Polilicis  videtur  memor  fuisse  (24  S.  4). 
Der  Beweis,  dasz  Aristoteles  auf  die  drei  Schriften  Piatos  Politikos ,  de 
Rep.  und  de  Legg.  oft  Rücksicht  genommen,  theils  um  seine  Ansichten 
zu  widerlegen,  theils  in  Uebereinstimmung  mit  ihnen,  wird  hier  in  größ- 
ter Vollständigkeit  geboten,  dabei  jedoch  auch  dio  Auffassung  von 
Piatos  Worten,  wie  sie  sich  bei  Aristoteles  zeigt,  als  nicht  überall  ge- 
.  recht  und  richtig  gewürdigt.  Als  ein  wichtiges  Resultat  stellt  sich  ne- 
ben der  Verbesserung  und  Erklärung  mancher  Stellen  der  Beweis  für 
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die  Aechtheit  aller  der  drei  genannten  Schriften  des  Plato  heraus. — 
2)  Vom  Prof.  Christ.  Herbst:  lectiones  Venwime  (24  S.),  eine  Fort- 
setzung der  von  dem  Verf.  vor  10  Jahren  unter  gleichem  Titel  heraus- 
gegebenen Schrift.  Es  werden  zwar  zunächst  nur  die  beiden  Stellen 
Od.  I  12,  19—22  und  Od.  III  1,  1 — 4  behandelt ,  aber  dabei  eine  grosze 
Menge  anderer  Stellen  kritisch  und  exegetisch  beleuchtet  und  über  den 
Sprachgebrauch  des  Horaz  feine  und  sichere  Beobachtungen  gemacht, 
z.  B.  S.  2  — 8  über  die  Nachstellung  der  copulativen  Partikeln.  Dio 
Vertrautheit  des  Hrn  Verf.  mit  dem  Dichter,  seine  Gründlichkeit  und 
sein  Scharfsinn  machen  die  Gabe  zu  einer  recht  werthvollen.  —  3)  Vom 

indes  verstorbenen  Prof.  C.  T.  Anger:  über  das  Inte g 


.  f2n  ,  . 
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sin.  *).  ds  (20  S.)    Dieser  Abhandlung  ist  eine  lateinische  Trauerode 
von  Dr  Herrn.  Stein  beigegeben,  welche  eben  so  wie  die  oben  er- 
wähnte Festode   von  Dr  Rüper  den  Beweis  liefert,  dasz  unter  den 
Danzigern  Lehrern  die  lateinische  Poesie  nicht  ausgestorben  ist.  —  4) 
Vom  Prof.  J.  E.  Czwalina:  theoremata  nonnulla  de  secundi  ordinis  su- 
perfide  cum  diseiplinae  mathematicae  elementis  composita  (18  S.),  sehr  er- 
freulich als  Beweis ,  dasz  auch  Mathematiker  sich  noch  der  lateinischen 
Sprache  bedienen  können  und  zu  bedienen  verstehen.  —  5)  Vom  ord. 
Lehrer  Dr  F.  A.  Brandstäter:  de  vocabulis  graecis,  maxime  paronymis, 
in  Ctfiq  locus  alterf  qui  est  de  signifteationibus  (26  S,),  die  Beendigung  der 
schon  früher  begonnenen  Arbeit,  welche  durch  Gelehrsamkeit,  Fleisz 
und  Gründlichkeit  einen  recht  wichtigen  Beitrag  zur  historischen  Sprach- 
wissenschaft bildet.  —  6)  Vom  Dr  Gottli.  Rüper:  M,  Terenti  Varronis 
Etmenidum  reliquiae  (24  S.).    Trotz  des  vielfachen  Widerspruchs  erklart 
der  Herr  Verf.  an  seiner  im  Philologus  IX  S.  200  aufgestellten  Ansicht, 
dasz  die  saturae  des  Varro  in  verschiedenartigen  Versmaszen  geschrie- 
ben, nicht  aber  in  ihnen  Verse  mit  Prosa  gemischt  gewesen  seien,  so 
lange  festhalten  zu  müssen,  als  nicht  bewiesen  sei,  dasz  die  erhaltenen 
Fragmente  sich  nicht  ohne  zu  grosze  Schwierigkeit  in  Verse  bringen 
lieszen.    In  einem  prooemium  beschäftigt  er  sich  zuerst  mit  der  Schrift 
v.  Ado.  Koch:  exercitationes  in  priscos  poetas  lalinos.    Bonn  1851,  be- 
reitwillig viele  seiner  Meinungen  und  Emendationen  zurücknehmend',  in 
vielen  aber  auch  die  Ansichten  jenes  bekämpfend.    Wegen  Vahle  ns 
Vortrag  in  Breslau,  über  den  er  nur  die  Notiz  in  diesen  Jahrbb.  oben 
S.  51  erhalten*),  zeigt  er  nochmals  auf  die  Möglichkeit  hin,  alle  die  aus 
dem  Svog  Ivqae  und  der  satiira  jreoi  iyxmfifav  erhaltenen  Fragmente 
metrisch  zu  lesen.   Aus  den  Eumeniden  werden  dann  mit  ausgebreitet- 
ster  Gelehrsamkeit  und  umsichtiger  Gründlichkeit  die  11  ersten  Frag- 
mente nach  Oehlers  Anordnung  behandelt.   Wir  hoffen ,  dasz  der  Herr 
Verf.  die  Vollendung  bald  geben  und  —  woran  es  ja  nicht  fehlen  kann 
—  die  Kritik  sich  mit  seinen  Leistungen  in  gerecht  würdigender  Weise 
beschäftigen  werde.  —  7)  Vom  Dr  Joh.  Sam.  Hintz:  einige  Gedanken 
über  die  Entstehung  und  Harmonie  der  synoptischen  Evangelien  (10  S.),  eine 
auf  die  Nachweisung  der  Uebereinstimmungen  (in  einem  Anhange  wird 
diese  in  Betreff  Matth.  24,  Mark.  13  u.  Luc.  21  ausführlich  tabellarisch 
dargestellt)  und  die  Prüfung  der  Zeugnisse  gegründete  Verteidigung 
der  Ansicht ,  dasz  den  3  synoptischen  Evangelien  allerdings  ein  Urevan- 
gelinm  zu  Grunde  liege.  —  8)  Vom  Dr  F.  S  trehlke:  de  Oliveto  Andreae 
Gryphii  (12  8.).    Nicht  allein  der  Umstand,  dasz  Andr.  Gryphius  ein 
ßchüler  des  Danziger  akademischen  Gymnasiums  gewesen ,  hat  den  Hrn 
Verf.  7A\r  Wahl  des  Gegenstandes  bewogen,  sondern  die  Beschäftigung 

*)  Jetzt  vollständig  vorliegend  in  dem  so  eben  erschienenen  tu  M. 
Terentii  V arronis  satttrarum  Menippearum  reliquias  coniectanea  (Leipzig, 
B-  G.  Teubner). 


Digitized  by  Google 


420   Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  Statist.  Notizen. 

mit  den  Dichtern  des  17.  Jahrhunderts,  deren  poetische  Anlagen  nicht 
ans  den  deutschen  Gedichten,  in  welchen  sie  noch  zn  sehr  mit  der 
Sprache  zn  ringen  hatten,  sondern  mit  ans  den  lateinischen  beurteilt 
werden  müssen.  Das  latein.  epische  Gedieht  des  A.  Uryphius  Olivetum, 
das  nnr  in  einem  einzigen  Exemplare  rorhanden  zn  sein  scheint,  ward 
dein  Hm  Verf.  ans  dor  Meusehachsohen  Bibliothek  bekannt.  Er  bst 
sich  entschlossen  dasselbe  in  deutscher  Uebcrsetzunp:  herauszugeben.  In 
der  vorliegenden  Abhandlung  gibt  er  zuerst  eine  Uebersicht  über  den 
Inhalt  und  die  Anlage,  sodann  sein  Urteil,  welches,  obgleich  die  Fehler 
nicht  verschwiegen  werden,  doch  dahin  lautet,  dasz  Gryphius  den  Klop- 
stockschen  Messias  in  vielem  übertroffen  habe,  in  wenigem  nur  ihm  nach* 
stehe.  In  den  Anmerkungen  werden  Proben  der  zu  erwartenden  deut- 
schen Bearbeitung  mitgettieilt.  Wir  machen  die  Literarhistoriker  auf 
die  Abhandlung  aufmerksam.  —  9)  Vom  Dr  H.  Stein:  vindiaurum  Hc- 
rodotearwn  specünen  (20  S.),  ein  Beweis  der  gründlichen  und  umfangrei- 
chen Studien,  welche  der  Hr  Verf.  zu  seiner  Ausgabe  des  Herodot,  de- 
ren Vollendung  wir  hoffnungsvoll  entgegensehen,  gemacht  bat.  Zuerst 
wird  bewiesen,  dasz  für  den  Namen  des  aegyptischen  Königs  Motpi 
bei  allen  Schriftstellern  die  Form  MvQtg  die  besser  beglaubigte  sei,  da» 
der  Käme  auf  den  aegyptischen  Denkmälern  nur  als  Name  des  See«, 
nicht  eines  Königs  vorkomme,  nach  Lepsius  mere  f Ueberschwemniung, 
Bewässerung',  nach  Brugsch  aber  MeRl  oder  MIR= 'Becken*  sei.  Das 
Vorhandensein  dieser  Wurzel  wird  auch  in  andern  Namen  aufgezeigt 
und  schlieszlich  bemerkt ,  dasz  oi  überhaupt  in  den  aegyptischen  Namen 
sehr  selten  vorkomme.  Die  Schreibart  Wanfiijzixog  wird  der  andern 
Wayi,\Lizi%og  wogen  Wa{i^zi%og  C.  Inscr.  5126  und  Schol.  Tzetz.  Chil. 
IV  788  Cram.  aneed.  III  p.  359  vorgezogen.  Dasz  die  persischen  Na- 
men 'lvtQccq)Qivr]s  und  'AozcttpQi vijg  zu  schreiben  seien ,  wird  in  Ueber- 
einstinnnung  mit  Böckh  C.  I.  II  p.  110,  wenn  auch  aus  andern  Gründen, 
namentlich  der  persischen  Endung  fvana%  gefolgert.  Aus  dem  constanten 
Gebrauch  der  Form  0/uxpo'g  für  pitiQog  wird  Her.  VII  170  die  Noth- 
•  wendigkeit  £fu'xv(rog  zu  schreiben  abgeleitet.  IV  170  wird  die  Schreib- 
art BanaXeg  und  'Aaßvnu  vertheidigt.  Ferner  werden  die  Völkernamen 
'Tztvvieg,  Ayctvtoi,  KccßtjXisg^KißvQijzat  behandelt  und  IX  93  die  Ver- 
mutung naoä  Xüiva  nozapbv  og  /x  Aocx.yiovog  ovotog  pm  9iä  xr}ff 
vCr\g  %(OQtig  ig  "SZqihov  Xipeva  begründet,  wobei  freilich  die  Schwierig- 
keit nicht  verschwiegen,  aber  ein  Irthum  des  Schriftstellers  angenom- 
men wird.  Endlich  werden  noch  Anführungen  atts  Herodot  bei  alten 
Schriftstellern  in  ihrem  Verhältnisse  zu  dem  überlieferten  Texte  betrach- 
tet und  gewürdigt*).  Herrn  Dr  Stein  spricht  Ref.  seinen  herzlichsten 
Dank  für  die  werth volle  Gabo  aus.  —  10)  Vom  Dr  H.  S.  Anton:  qtae 
intercedat  ratio  inter  Elhicontm  A  icomacheorum  VII  12—15  et  X  1—5  (18  S.). 
Durch  eine  genaue  Prüfung  sowol  der  beiden  Stellen,  als  anch  der  An- 
sichten des  Aristoteles  über  die  Lust  überhaupt  wird  in  Betreff  der  von 

*)  Beiläufig  sei  bemerkt,  dasz  ich  die  von  mir  II  8  gemachte  Emen- 
dation zsaaiqoov  xal  df'xa  nicht  wieder  verworfen  habe.  Sie  wurde  spä- 
ter von  mir  gemacht ,  als  meine  zweite  Textesrevision  bereits  erschienen 
war.  Bei  einer  dritten  würde  ich  sie  in  den  Text  gesetzt  haben.  Eine 
solche  habe  ich  bisher  nicht  vorgenommen,  theils  wegen  anderweitiger 
Arbeiten,  theils  weil  es  mir  räthlich  schien  durch  abwarten  der  neuen 
von  Habicht  vorgenommenen  Collationen  einen  festeren  Halt  für  die 
Kritik  zu  gewinnen.  Eine  sehr  wichtige  Frage  wird  zu  lösen  sein,  ob 
mit  Ilm  Stein  die  Familie,  zu  welcher  S  gehört,  oder  mit  Hrn  Halncli 
die  andere  zur  Grundlage  der  Kecension  zu  machen  sei.  Möglich  ist  es 
dasz  jene  in  den  Namen  genauer,  und  richtiger  und  dennoch  durch  Üram- 
matiker  corrigiert  sei. 
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Spengel,  Brandis  nnd  Praiitl  angeregten  Sireitfrage  das  Resultat  gewon- 
nen, dasz  der  grosze  Philosoph  an  beiden  Stellen  Uber  den  Gegenstand 
2U  handeln  berechtigt  gewesen  sei.  —  10)  Vom  Diac.  W.  Ph.  Blech:  de 
A'otn  Teslamenti  praerogativa  exegetica  (8  S.).  Der  Tauf  er  Jobannes  wird 
als  derjenige  dargestellt/  in  cuiwt  persona  id,  quod  inier  utnunque  Testa- 
mentwn  intersit,  nobis  ante  oculos  positum  conspicinuts.  —  12)  Vom  Dr  G.  A. 
Krieger:  biblische  Einweisungen  auf  die  paedagogische  Bedeutung  des  Na- 
mns  (14  S.)  eine  reebt  interessante  und  belehrende  Abhandlung.  —  13) 
Vom  Prof.  l)rTh.  Hirsch:  GescJuchte  des  Danzigers  Gymnasiums  seit  1814 
(08  S.).  Wenn  auch  nur  die  letzte  Periode  der  Geschichte  des  Gymna- 
siums behandelt  wird,  so  sind  doch  über  die  früheren  recht  gut  orien- 
tierende Ucbersicbten  gegeben.  Der  Hr  Verf.  hat  den  groszen  Vortheil 
iber  die  letzten  44  Jahre  zum  grüßten  Theile  als  Augenzeuge  berichten 
tu  können,  allenthalben  aber  gibt  sich  die  scharfe  Beobachtungsgabe, 
lie  vorurteilsfreie  Würdigung  von  Zuständen  und  Personen,  und  die  un- 
verdrossene Gründlichkeit  in  Sammlung,  Ordnung  und  Darstellung  der 
Notizen  zu  erkennen.  Die  Biographien  der  Lehrer  haben  selbst  für  den 
jitterarhistoriker  einen  bleibenden  Werth.  Allen  deuen,  welche  die 
Vicbtigkcit  der  Schulgeschichte  für  die  Pädagogik  zu  würdigen  verste- 
ten ,  sei  denn  diese  Arbeit  bestens  empfohlen.  Wir  wünschen  dem  Dan- 
iger Gymnasium ,  dasz  sich  mit  seinem  Jubelfeste  eine  Fülle  des  Segens 
iber  dasselbe  ergieszen  möge.  Die  von  der  wissenschaftlichen  Begabung 
nd  der  Gesinnung  seiner  Lehrer  ein  günstiges  Zeugnis  ablegende  Fest- 
abe  scheint  uns  ein  sicheres  Prognostikon.  Vielleicht  wird  es  uns  mog- 
ich  über  das  Jubelfest  selbst  und  über  die  zu  demselben  eingegangenen 
Eeglückwünschungsgaben  einen  Bericht  baldigst  zu  bringen.    H.  D, 

Detmold.]  Da  an  dem  dasigen  Gymnasium  Leopoldinum  der  An- 
äng  des  Schuljahres  von  Michaelis  auf  Ostern  verlegt  wur.de,  so  liegen 
us  zwei  Programme  vor,  das  erste  über  das  Wintersemester  1856 — 57 
nd  das  zweite  über  das  Schuljahr  1837—58.  Eine  Veränderung  im 
•ehrercollegium  ist  in  dieser  Zeit  nicht  eingetreten,  aus z er  dasz  Mich. 
850  der  Gesangunterricht  dem  Musiklebrer  Grussendorf  übertragen 
ard  und  weil  der  (Jonsistorialrath  v.  Cölln  wegen  gehäufter  Amtsgeschäfte 
en  Religionsunterricht  zu  ertheilen  sich  gehindert  sah,  eine  Stellvertre- 
ing  durch  die  übrigen  Lehrer  unter  Anwendung  von  Combinationen 
intreten  muste.    Die  Schülerzahl  war  Ji.  D. 

I     II     IR    III    HR    IV     V     VI  S-.Abit. 
hinter  1850-57     5     13     11     11     21     29     33     31    154  3 
ommer       1857     4     11     13      9     15     31     29     32  144 
hinter  1857—58     5       8      7     10     14     28     31     32    135  2. 
cm  ersten  Programme  ist  beigegeben  der  Schlusz  der  Abhandlung  des 
r  C.  W.eerth:  Andeutungen  über  den  Entwicklungsgang  der  neueren  iVa- 
rphilosophie  (24  S.  4),  an  welchem  wir  dasselbe,  wie  an  dem  ersten 
heil  zu  rühmen  finden.    Das  zweite  enthält  eine  Abhandlung  des  Prof. 
r  H orrmann:  die  Construction  der  Antigone  des  Sophokles  (30  S.  4.), 
ue  klare  und  gründliche  Besprechung  der  einschlagenden  Fragen,  mit 
»ren  Methode  und  Resultaten  wir  nur  im  wesentlichen  einverstanden 
in  können. 

Deutsch-Cbone.]  Mit  dem  Beginne  des  Schuljahrs  1856 — 57  be- 
lunen  die  berufenen  neuen  Mitglieder  des  Lehrercollegiums  an  dem 
»nigl.  katholischen  Gymnasium  ihre  amtliche Thätigkcit,  DrWerneke, 
•rher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Coesfeld  in  Westfalen,  als  erster 
[jerlehrer  und  Dr  Malina,  welcher  das  Probejahr  am  Gymnasium  zu 
Kobschütz  in  Schlesien  abgehalten  hatte,  als  wissenschaftlicher  Hülfs- 
rer.  Dr  Milz,  welcher  während  des  vorigen  Schuljahrs  aushülflicho 
[enste  geleistet,  hatte  die  Anstalt  wieder  verlassen.  Lehrerpersonal: 
rector  Dr  Peters,  dio  Oberlehrer  Dr  Werneke,  Martini,  Licen. 
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tiat  Poszwinski,  die  ordentlichen  Lehrer  Zanke,  Krause,  Weier» 
strasz,  Dr  Malina,  techn,  Hiilfslehrer  Härtung,  Pred.  Weise 
eVang.  Religionslehrer.  Schülerzahl:  235  (I  14,  II  30,  III  42,  IV  47,  V 
57,  VI  45).  Abiturienten:  3.  Die  Abiturienten  waren  die  ersten, 
welche  das  Gymnasium  entliesz.  Das  Programm  enthalt  Ausser 
den  Schulnachrichten  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr  Werne ke 
unter  dem  Titel:  das  eddische  Rigsmal  nebst  Uebersetzung  und  Erläuterun- 
gen (22  S.  4.).  Unter  den  Gedichten  der  (älteren)  Edda  hat  das  fRiga- 
roal'  in  vorzüglich  hohem  Grade  die  Aufmerksamkeit  der  Geschichtsfor- 
scher in  Anspruch  genommen  und  ist  vielfach  zur  Aufhellung  der  ehe- 
maligen skandinavischen  Verhältnisse  benutzt  worden.  Dasselbe  enthalt 
eine  Schilderung  der  drei  ursprünglichen  Gesellschaftsklassen,  der  Skla- 
ven, der  freien  und  der  edlen,  und  gibt  uns  ein  anschauliches  BUd  tob 
dem  entstehen  und  der  Entwicklung,  von  dem  Leben  und  Treiben  der- 
selben. Dieses  nach  seinem  Gehalte,  wie  nach  seiner  Form  ausgezeich- 
nete Gedicht  hat  der  Verf.  einer  näheren  Betrachtung  unterzogen,  indem 
er  glaubt,  dasz  dabei  auch  für  die  Kenntnis  der  alten  deutschen  Zu- 
stände einiger  Gewinn  abfallen  werde.  Er  hat  den  Urtext  (nach  der 
Recension  von  P.  A.  Münch)  mit  einer  gegenüberstehenden  wortgetreuen 
Uebersetzung  gegeben  und  daran  Erläuterungen  sachlicher  Art  geknüptt. 
Das  Lied  von  Rigr,  Rfgs-Mal,  dem,  wie  es  scheint,  der  Schlusz  fehlt, 
findet  sich  in  keinem  der  Codices  der  älteren  Edda,  sondern  nor 
in  einem  einzigen  der  jüngeren  (Snorra-)Edda,  nemlich  in  dem  von 
Arngrim  Johnsen  imJ.  1628  aufgefundenen  sogenannten  Worm- 
schen Codex,  welcher  wahrscheinlich  aus  dem  15.  Jahrhundert  stammt 
und  gegenwärtig  auf  der  Universitätsbibliothek  zu  Kopenhagen  taf- 
bewahrt wird.  Allein  Sprache  und  Inhalt  weisen  ihm  unbedenklich  einen 
Platz  unter  den  Gedichten  der  älteren  Edda  an,  mit  denen  es  denn  auch 
meistens  zusammen  herausgegeben  ist.  Vollständig  hat  P.  A.  Manch 
das  Gedicht  aufgenommen  in:  fdet  norske  Folks  Historie',  wovon G. F. 
Glaussen  die  beiden  ersten,  Abschnitte  in  deutscher  Uebersets ang  her* 
ausgegeben  hat  unter  dem  Titel:  die  nordisch- germanischen  Völker y  ihre 
ältesten  Heimatsitze ,  Wanderzüge  und  Zustände.  Lübeck  1853.  Allein 
Claussen  hat  sich  begnügt,  die  Uebersetzung  von  K.  Simrock  aus  des- 
sen (stabreimender)  Bearbeitung  der  Edda  wiederzugeben  und  nur  gani 
vereinzelte  Veränderungen  daneben  zu  setzen.  —  Der  Verf.  hat  der 
Vollständigkeit  halber  dem  Gedichte  auch  die  prosaische  Einleitung  vor* 
ausgeschickt  und  läszt  dann  die  Bemerkungen,  die  er  für  zweckdien  lieb 
erachtet ,  im  Zusammenhange  folgen.  Er  hält  das  Gedicht  für  unvollen- 
det und  nimmt  auch  in  demselben  einige  Lücken  an ,  die  sich  bei  Ver- 
gleichung  der  drei  durchaus  parallelen  Theile  ergeben  sollen.  Was  Ort 
und  Zeit  der  Abfassung  des  Rigsmal  angehe,  so  —  meint  er  —  weise 
alles  auf  Norwegen  und  ein  sehr  hohes  Alter  hin.  Für  das  hohe  Alter 
desselben  spreche  auszer  der  ganzen  Darstellungs-  und  Auffassungswetfe, 
welche  durchaus  mit  der  der  ältesten  Eddalieder  übereinstimme,  beson- 
ders die  Art  der  Waffen ,  die  dem  Jarl  zugelegt  werden.  Der  höbe  poe- 
tische Werth  des  Gedichts  springe  gleich  bei  der  ersten  Betrachtung  in 
die  Augen;  die  Sprache,  hier  wie  überhaupt  bei  den  besseren  Liedern 
der  Edda,  zeige  die  alte  Einfachheit  und  Naturfrische  des  Volks,  unter 
dem  es  entstanden;  es  sei  das  knappste  Masz  angelegt;  kein  Wort  sei 
überflüssig,  alle  fielen  schwer  und  wuchtig  ins  Ohr  und  geben  der  Phan- 
tasie eine  reiche  Fülle  von  Bildern  und  Gestalten ,  so  dasz  man  bei  die- 
ser kernigen  Kraft  und  majestätischen  Einfachheit  südliche  Milde 
Weichheit  gern  entbehre.  Ebenso  schlicht  sei  die  Anlage  des  ganzen. 
Nachdem  der  Verf.  das  Gedicht  in  seinen  einzelnen  Theilen  betrachtet 
hat  wirft  er  noch  einen  Blick  auf  das  gauze  zurück  und  finde 
bei  einer  Vergleichung  mit  den  audern,  die  man  zusammen  unter  dem 
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Kamen  der  'älteren  Edda  begreift,  daaz  es  unter  diesen  eine  ganz 
vereinzelte  Stellung  einnimmt.   Es  gehöre  weder  au  den  mythologi- 
schen Liedern,  noch  au  den  heroischen,  noch  auch  zu  den  rein  didak- 
tischen Gesängen;  man  könne  es  ein  didaktisch-politisches  Ge- 
dicht mit  mythischer  Einkleidung  nennen  und  als  solches  stehe 
es  wol  ganz  einzig  in  unserer  gesamten  Litteratur  da.    Das  Rigsmal, 
gleichsam  das  älteste  Denkmal  germanischer  Gesetzgebung,  habe  einen 
ebenso  reichen  dichterischen  Inhalt,  als  es  für  die  Kenntnis  des  öffent- 
lichen Rechts  bedeutend  sei.    Denn  indem  es  schildere,  wie  die  Stände 
durch  göttliche  Anordnung  entstanden  und  ausgebildet  sind,  stelle  es  zu- 
gleich gerade  in  dieser  Schilderung  factischer  Verhältnisse  die  Norm 
auf,  in  welcher  diese  rechtlich  nebeneinander  bestehen  sollen  und  müs- 
sen.  So  gebe  uns  denn  der  Dichter  statt  der  trockenen,  abstracten  Re- 
gel des  Gesetzgebers  ein  schönes,  lebensvolles  Gemälde,  dem  kein  an- 
deres ähnliches  in  unserer  Litteratur  an  die  Seite  zu  setzen  sei. 

Dr  0. 

Dresden  ]  Am  Gymnasium  Stae  Crucis  war  in  dem  Schulj.  Ostern  1857 
— 58  eine  Veränderung  imLehrercollegium  nicht  eingetreten.  Der  Candidat 
Dr  Theod.  Vogel  setzte  sein  in  Leipzig  begonnenes  Probejahr  fort,  der 
Cand.  Dr  K.  G.  Lob  eck  vollendete  dasselbe  und  der  Cand.  Dr  Frdr. 
K.  Huldgren  begann  es  Mich.  1857.  Die  Schülerzahl  betrug  am 
Schlüsse  des  Schuljahrs  320  (I  33,  II  36,  III  40,  IV  46,  V  50,  VI  39, 
VII  35,  VIII  26,  IX  24).  Abiturienten  Mich.  1857  3,  Ostern  1858  27. 
Das  Programm  enthält  eine  Abhandlung  von  Dr  G.  Mehnert:  Luthers 
und  Zwingiis  Streit  über  das  Abendmahlsdogma  (56  8.  8).  Je  weniger  noch 
in  unsern  Tagen  über  die  Natur  und  das  Wesen  des  Streites  über  das 
Abendmahl,  den  Punkt,  in  welchem  die  Differenz  zwischen  der  lutheri- 
schen und  reformierten'Kirche  am  sichtlichsten  hervorspringt,  richtige 
und  klare  Kenntnisse  herschen,  je  ungerechter  Luther  selbst  von  sol- 
chen, die  sich  doch  zu  seiner  Kirche  bekennen,  beurteilt  wird,  um  so 
dankens  werther  ist  eine  auf  die  Quellen ,  Luthers  und  Zwingiis  Schriften 
selbst,  begründete  selbst  dem  Nichttheologen  verständliche  Darstellung 
der  Sache.  Man  kann  dem  Verf.  das  Lob  der  Gründlichkeit  und  Klar- 
heit nicht  versagen  und  wir  hoffen ,  dasz  das  von  ihm  selbst  dargestellte 
Resultat:  rdic  Haltung,  welche  unser  Luther  in  dieser  Streitfrage  ange- 
nommen hat,  ist  von  mancher  Seite  her  mehr  oder  minder  scharf  ge- 
nadelt worden;  und  es  wird  sich  auch  nicht  hinwegdisputieren  lassen, 
lasz  er  zuweilen  seinen  Gegnern  sehr  derb  und  bitter  entgegnet  hat. 
Sehr  viel  von  dem  scharfen  Tone  kommt  zwar  auf  Rechnung  der  Schreib- 
weise jener  Zeit;  wer  jedoch  die  Urkunden  des  Streites  sorgfältig  liest, 
jvird  sicherlich  auch  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dasz  Luther  den  in 
«einem  innersten  Wesen  begründeten  Glaubensstandpunkt  hätte  aufgeben 
nUssen,  wenn  er  von  der  Auffassung,  die  er  in  jenem  Kampfe  verfoch- 
en ,  zurückgewichen  wäre.  Der  Vorwurf  eines  zänkisch  -  eigensinnigen 
>eharrens  auf  seiner  Meinung  trifft  ihn  mit  Unrecht'  das  Eigenthum 
echt  vieler  werden  und  sie  zu  einer  ernsten  Prüfung  der  Wichtigkeit 
les  Dogmas  veranlassen  werde.  R.  D. 

Eisenach.]  In  dem  Lehrerpersonal  des  Karl-Fried richs-Gymnasiura 
st  im  verflossenen  Schuljahre  1857 — ß8  nur  die  eine  Veränderung  ein- 
treten, dasz  an  die  Stelle  des  am  Schlüsse  des  vorigen  Schuljahres 
us  dem  Lehrerkreise  geschiedenen  Hauptlehrers  der  Vorbereitungsklasse, 
>r  Meister,  der  an  dem  Gymnasium  in  Weimar  unter  günstigeren  Ver- 
iiltnissen  in  dieselbe  Stellung  eintrat,  Dr  Schmidt  getreten  ist,  wel- 
her  an  dem  Institute  des  Dr  Matth iä  in  Altenburg  bisher  Unterricht 
rtbeilt  hatte.  Ferner  wurde  der  Mathematicus  Kunze,  welcher  einst- 
eilen mit  Ertheilung  des  Unterrichts  in  der  Mathematik  und  den  Na- 
irwiasenschaften  beauftragt  worden  war,  zum  Lehrer  der  genannten 
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Wissenschaften  provisorisch  bestellt.  Des  Lehrercollegium  bilden  der 
Dircctor  llofrath  Dr  FunkbUnel,  Prof.  Dr  Weis ze  nborn,  Prof.Dr 
Rein,  Prof.  Dr  Witz  schel,  Prof.Dr  Schwanitz,  Prof.  Dr  Witt  ich, 
Kunze,  Dr  Schmidt,  die  liiilfslehrer  Archidiakonus  Kohl  für  den 
Religionsunterricht,  Seminarlehrer  Schmidt  für  das  rechnen,  Realgyra- 
nasiallehrer  Qascard  für  Kalligraphie  und  das  turnen,  Musikdirector 
Helmbold  für  Gesang.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  87  (I  10,  II  12, 
III  18,  IV  20,  V  14,  in  der  Vorbereitungsklasse  13).  Abiturienten  in 
Ostern  5.  —  Ein  Rescript  des  groszh.  Staatsministeriums  spricht  sich 
in  Bezug  auf  die  Matur  itätspr  üf ugen  dahiu  aus,  dasz  man  zur 
Zeit  Bedenken  trage,  dio  von  den  Directoren  der  beiden  Lande*gynma- 
sien  beantragte  Abschaffung  derselben  zu  genehmigen,  dagegen  beab- 
sichtige sie  wesentlich  abzukürzen.  —  Ein  bald  darauf  folgendes  Rescript 
derselben  Behörde  lautet:  die  Abiturieutenprüfungen  werden  bis  auf  wei- 
teres abgekürzt  und  es  gelten  darüber  folgende  Bestimmungen:  I.  Die 
Abiturientenprüfung  zerfallt  in  eine  schriftliche  und  eine  mündli- 
che. Für  die  Schüler  der  Gymnasien  bestehen  die  Aufgaben  der  schrift- 
liehen  Prüfung  1)  in»  einem  deutschen  Aufsätze,  2)  in  einer  freien  la- 
teinischen Arbeit ,  3J  in  einer  correcteu  deutschen  Uebersetzung  und  in 
einer  formellen  wie  sachlichen  Erklärung  einer  Stelle  aus  einem  griechi- 
schen Klassiker,  endlich  4)  in  einem  kürzeren  französischen  Eitempo- 
rale.  —  Die  Gegenstände  der  mündlichen  Prüfung  sind  1)  Lateinisch, 
2)  Griechisch,  3)  Mathematik,  4)  allgemeine  Geschichte  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  alten  griechischen  und  römischen  sowie  der  deut- 
schen; für  Theologen  und  Philologen  5)  Hebräisch.  II.  Der  Masxstab 
der  Anforderungen  ist  durch  das  Classenziel  der  Prima  gegeben.  III. 
Boi  Bestimmung  der  Entlassungsceusurcn  entscheiden  vorzugsweise  die 
halbjährlichen  Censuren,  welche  der  Schüler  während  des  zweijähriges 
Unterrichtes  in  Prima  erhalten  hat.  Die  schriftliche  und  mündliche 
Prüfung  am  Schlüsse  des  zweijährigen  Cursus,  bezüglich  deren  Ergeb- 
nis bildet  einen  Anhaltepunkt  zunächst  für  die  Censuren  des  letzten 
Halbjahres.  IV.  Bei  Feststellung  des  Grades  der  wissenschaftlichen 
Reife  sind  zunächst  die  Kenntnisse  und  Leistungen  in  den  beiden  alten 
Sprachen,  sodann  in  der  Mathematik  und  im  Deutseben  zu  Grunde  in 
legen.  —  Die  Censur  über  das  sittliche  Betragen  ist  durch  das  Urteil 
sämtlicher  ordentlicher  Lehrer  des  Gymnasiums  festzustellen.  V.  D>* 
Entlassungszcngnisse  sind  nach  der  beigefügten  Form  auszustellen.  TL 
Vorstehende  Bestimmungen  finden  auch  Anwendung  auf  die  Maturitäts- 
prüfung derjenigen  Inländer,  welche  ihren  Schulcursus  auf  keinem  der 
beiden  Landesgymnasien  vollendet  haben,  jedoch  unter  folgenden  VLo- 
dificationen:  1)  die  schriftliche  Prüfung  erweitert  sich  durch  eine  ma- 
thematische Aufgabe,  die  mündliche  erstreckt  sich  anch  auf  Religion» 
Physik  und  Geographie ;  2)  die  Censur  über  das  sittliche  Betragen  ist 
auf  Grund  beizubringender  zuverlässiger  Zeugnisse  und  unter  Hinwei- 
sung auf  dieselben  auszustellen.  —  Die  Abstufungen  der  wissenschaftli- 
chen Reife  sind:  1)  sehr  gut,  2)  gut,  3)  genügend;  die  des  sittlichen 
Betragens:  1)  sehr  gut,  2)  gut,  3)  nicht  ohne  Tadel  —  Diese  Verord- 
nung über  die  Maturitätsprüfung  hebt  also  in  entschiedener  Weise  den 
Kern  und  Mittelpunkt  des  Gymnasialunterrichtes,  den  in  den  alten  Spra- 
chen ,  hervor  und  spricht  das  Princip  aus ,  dasz  diese  Prüfung  zwar  in 
formeller  Beziehung  beibehalten  wird ,  aber  in  ihrer  Bedeutung  snruck- 
tritt,  da  sie  eigentlich  nur  zu  den  Censuren  der  vorhergehenden  drei 
Halbjahre  die  des  vierton  und  letzten  hinzufügt.  Daher  wird  in  dem 
Entlassungszeugnisse  nicht  das  specielle  Resultat  der  Maturitätsprüfung, 
sondern  das  Gesaratergebnis  der  Censuren  der. vier  Halbjahre  notiert.— 
Den  Schulnachrichtcn  geht  voran  eine  Abhandlung  des  Prof.  Dr  Wits- 
schel:  das  Fest  der  Sonnenwende  (16  S.  4).  Die  Zeit  der  beiden Sonnen- 
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wenden  war  dem  Heidentimme  eine  festliche,  hochheilige  Zeit  Die  Feier 
der  Wintersonnenwende  gieng  nach  Einführung  des  Christenthums  theils  in 
das  Weihnachtsfest  über,  theils  erscheint  sie  noch  immer  in  Bräuchen 
and  Volksglauben,  welche  an  den  bedeutungsvollen  zwölf  Tagen  und 
Mächten  zwischen  Weihnachten  und. dem  hohen  Neujahre,  den  sogenann- 
ten 'Zwölften'  haften.  Das  alte  Fest  der  Sommersonnenwende  aber  ist 
noch  vorhanden  und  geborgen  in  Ueberresten  von  uralten  Sitten,  Ge- 
wohnheiten und  Aberglauben,  welche  am  Johannistage  theils  noch  im- 
mer lebendig  fortbestehen,  theils  im  Andenken  des  Volkes  und  dessen 
Traditionen  erhalten  sind  und  ohne  Zusammenhang  mit  kirchlichen  Ein- 
richtungen ihre  Wurzeln  in  dem  Heidenthume  haben.  —  Als  einen  sol- 
chen uralten  Brauel)  nennt  der  Vf.  zunächst  die  vormals  übliche  Sitte, 
in  der  Nacht  vor  Johannistag  oder  auch  in  der  folgenden  Nacht  in  Flüs- 
sen und  Quellen  zu  baden  oder  aus  heilkräftigen  Brunnen  zu  trinken. 
Offenbar  habe  dieser  Sitte  der  Glaube  zu  Grunde  gelegen,  dasz  in  die- 
ser Zeit  dem  Wasser  eine  besonders  heilsame  und  reinigende  Kraft  in- 
wohne. Dem  Johannisbade  aber  dürfe  man  nicht  einen  christlichen  Ur- 
sprung beilogen,  darin  nicht  eine  orst  durch  christliche  Ueberlieferung 
eingeführte  Gewohnheit  vermuten.  Dieser  Vermutung  stehe  entgegen, 
dasz  dieses  Bad,  wie  viele  andere  ursprünglich  heidnische  Gebräuche, 
des  Abends  oder  in  der  Nacht  vorgenommen  sei,  abgesehen  von  der 
weiteren  Verbreitung  die  es  gehabt  habe.  Dem  Glauben  an  eine  be- 
sondere Wunderkraft  und  Heibatnkeit  des  Johannisbades  gehe  aber  auch 
eine  gewisse  Scheu  und  Besorgnis ,  Angst  und  Furcht  vor  dem  Elemente 
des  Wassers  zur  Seite,  die  in  der  unter  dem  Volke  viel  verbreiteten 
Vorstellung  ausgesprochen  sei,  dasz  Seen,  Flüsse  und  Bäche  ganz  be- 
sonders am  Johannistage  ihre  Opfer  haben  müsten.  Der  Vf.  will  nicht, 
wio  Grimm ,  in  der  Forderung  des  jährlichen  Opfers  eine  Hinweisung 
auf  wirkliche  dem  Nichus  in  uralter  heidnischer  Zeit  gebrachte  Menschen- 
opfer finden,  sondern  vielmehr  eine  Aeuszerung  des  erzürnten  und  un- 
versöhnten Wassergeistes  erblicken,  welcher  die  Ueberschreitnngen  der 
Menschen  in  seinem  Bereiche  rächend  und  strafend  verfolge.  Demnach 
faszt  er  den  Sinn  und  die  Bedeutung  des  Wassercultus ,  wobei  Opfer 
und  Gaben  nicht  fehlen,  im  ganzen  entweder  als  eine  Versöhnung  für 
die  dem  Wassergeiste  zugefügte  Gewalt  oder  auch  als  einen  Ausdruck 
der  Dankbarkeit  auch  für  die  Nachsicht,  Huld  und  Milde,  welche  nicht 
nur  Eingriffe  gestattete,  sondern  auch  gesunde  und  erfrischende  Gaben 
spendete.  Das  Fest  der  Sonnenwende  habe  nun  ebenfalls  und  vielleicht 
ganz  besonders  zu  den  Tagen  gehört,  an  welchen  alljährlich  dem  Was- 
ser eine  allgemeine  Verehrung  zu  Theil  wurde.  Jener  volksthümliche 
Glaube  an  das  am  Johannistage  und  zu  andern  bestimmten  Zeiten  ge- 
forderte Menschenopfer  könne  wol  auch  hervorgerufen  sein  aus  der  Vor- 
stellung, dasz  der  Wassergeist,  über  die  unter  dem  Einflüsse  des  Chri- 
stenthums  unterlassenen,  und  abgestellten  Opfer  an  diesem  Tage  erzürnt 
und  aufgebracht ,  für  die  vormals  freiwillig  dargebrachte  Verehrung  und 
Gabe  nun  ein  gezwungenes  Menschenopfer  heische.  Der  Vf.  geht  dann 
zu  dem  fast  durch  ganz  Europa  hin  verbreiteten  sog.  Johannis-  oder 
8 onnen w end f euer  über,  von  dem  zwei  verschiedene  Formen  vor« 
kommen:  Feuerräder  und  Scheiterhaufen,  und  bespricht  dann 
noch  einige  andere  in  einzelnen  Gegenden  von  Deutschland  übrig  ge« 
bliebene  Johannisgebräuche ,  wie  Johannisbäume  u.  a.  Alles  dieses  lasse 
den  Tag  der  Sonnenwende  als  einen  unsern  heidnischen  Vorfahren  hoch- 
wichtigen, heiligen  Jahresabschnitt  erkennen,  Jossen  im  Volke  tief 
wurzelnde  Bedeutting  ein  christliches  Fest  nach  und  nach  habe  verwi- 
schen und  ersetzen  sollen.  Davon  überzeuge  noch  recht  deutlieh  der 
Volksglaube,  welcher  diesem  Tage  eine  ganz  besondere  Wunderkraft 
und  Zauberpracht  beilege.  Dr  0. 
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Nasbau.]   Ueber  die  Nassau  wehen  Gymnasien  berichten  wir  nach 
den  Programmen  aus  dem  Schuljahre  1 856-— 67.    1.  Dillenburg.  Dai 
Lehrerpersonal  des  Paedagogiums  blieb  in  dem  Schuljahre  1856—57, 
wie  schon  seit  mehreren  Jahren,  unverändert.    Dasselbe  besteht  n Mil- 
lich aus  dem  Rector  Lade,  Conrector  Ilgen,  den  Collaboratoren  Tho- 
mas und  Friedemann,    Pfarrer  Ilgen   evangel.  Religionslehrer, 
Pfarrer  Müller  und  Pfarrverwalter  Reich  wein  kathol.  Religions- 
lehrern ,  Schreiblehrer  Winnen,  Zeichenlehrer  Herrmann  und  Gesang 
lehrer  Koch.    Die  Zahl  der  Schüler  belief  sich  am  Schlüsse  des  Schul- 
jahres auf  45  (15,  II  14,  III  7,  IV  19).    Den  Schulnachrichten  gebt 
voraus  die  Abhandlung  des  Collaborators  Thomas:  de  linguae  Lctinae 
casibus  (24  S.  4).    Der  Verf.  stellt  in  dieser  Untersuchung  eine  nene 
Ansicht  über  die  Natur  und  Bedeutung  der  Casus  in  der  lateinischen 
Sprache  auf,  zunächst  des  Ablativ ,  Dativ  und  Genetiv.    Um  nicht  den 
Umfang  einer  Programmschrift  zu  überschreiten,  will  er  eine  gleiche 
Untersuchung  über  Accusativ ,  Vocativ  und  Nominativ  erst  später  fol- 
gen lassen.    Der  Verf.  hat  sich  auf  ein  schwieriges  Feld  begeben,  des- 
sen Bearbeitung  einen  kräftigen  Arm  erfordert.   Aber  wenn  anch  durch 
seine  Auseinandersetzungen  diese  so  schwierige  und  verwickelte  Frap« 
ebenso  wenig,  wie  durch  die  Behandlung  seiner  Vorgänger,  zu  einem 
völlig  befriedigenden  Abschlusz  gekommen  ist,  so  ist  doch  dieser  neue 
Beitrag  als  eine  erwünschte  Gabe  aufzunehmen.    Der  Ablativ  bezeich- 
net nach  des  Verf.  Ansicht  im  allgemeinen,  dasz  eine  Sache  als  seiend 
oder  vorhanden  seiend  (im  weitesten  Umfange)  angenommen  wird  nnd 
in  dieser  Bedeutung  Bezug  auf  ein  Prädikat  hat.    Also  Cic.  de  legg.  I 
§  22  quid  est  autem,  non  dicam  in  homine,  sed  in  omni  caelo  atqne  terra 
ralione  divinius?  Was  ist  aber,  ich  will  nicht  sagen  in  einem  Mensches, 
sondern  in  dem  ganzen  Himmel  und  auf  der  Erde  die  Vernunft  seiend 
gesetzt  oder  gedacht,  oder  besser:  die  Vernunft  angenommen, 
göttlicher?  de  fin.  V  38  ratione,  qua  nihil  est  in  homine  divinius,  d.s. 
welche  angenommen  (gedacht  oder  als  seiend  gesetzt)  es  nichts  güt- 
licheres in  dem  Menschen  gibt. — Aus  dieser  Grundbedeutung  wird  dann  wei- 
ter abgeleitet  der  ablativus  causae,  instrumenta  conditionis,  temporis,loci, 
coraparationis ,  materiae,  pretii.    Ein  grosser  Irthum  sei  es  anzunehmen, 
dasz  durch  den  Ablativ  an  und  für  sich  irgend  ein  logisches  Verhältnis 
ausgedrückt  sei.    Der  Verf.  geht  darauf  zum  Dativ  über  und  sucht  zu- 
nächst nachzuweisen,  dasz  die  alte  lateinische  Sprache* den  Dstiv  über- 
haupt nicht  gehabt,  sondern  dasz  dessen  Stelle  der  Ablativ  vertreten 
habe ,  dasz  also  erst  später  der  Dativ  aus  dem  Ablativ  entstanden  sei, 
wahrend  umgekehrt  Reisig,  G.  Hermann,  Düntzer  u.  a.  den  Ablativ  aus 
dem  griechischen  Dativ,  welcher  die  Bedeutung  des  lateinischen  Dativ 
und  Ablativ  in  sich  fasse,  entstehen  lassen  wollen.    Düntzers  Ansicht 
(Lehre  von  der  latein.  Wortbildung)  ist  bekämpft  von  Weissenborn  m 
der  Recension  (Ztschr.  f.  d.  Alterthnmsw.  1836  Docbr.  Nr.  148  p.  HW. 
Reimnitz ,  Benary  u.  a.   Gegen  die  eine  wie  gegen  die  andere  Annahme 
ist  geltend  zu  machen,  dasz  die  Bildung  eines  neuen  Casus,  zumal  is 
so  später  Zeit,  wie  es  beim  lat.  Ablativ  anzunehmen  wäre,  nicht  wahr 
scheinlich  ist ,  da  die  Sprachen  im  Laufe  der  Zeit  an  der  ursprüngliches 
Fülle  der  Formen  eher  verarmen  als  zunehmen.    Auszerdem  fuhrt  W 
Sanskrit  (der  Verf.  will  jedoch  von  einer  derartigen  Hi Weisung  nicht» 
wissen)  darauf,  dasz  Dativ  und  Ablativ  vom  Ursprung  her  verschieden 
waren  und  dasz  mithin  die  vorkommenden  Verwechselungen  ihrer  For- 
men nur  in  der  Aehnlichkeit  derselben  und  iu  der  nahen  Verwandtschan 
der  Bedeutung  ihren  Grund  haben.    Vgl.  Haase  zu  Reisigs  Vöries.  §  & 
65.  65.    Der  Verf.  will  jedoch  nicht  blos  den  Dativ  aus  dem  Ahlati? 
herleiten,  sondern  glaubt  aus  mehrfachen  Spuren  den  Schluss  liehen  so 
können,  dasz  sämtliche  casus  obliqui  allmählich  aus  dem  Ablativ,  in  dem 
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sie  gleichsam  in  folliculo  quodara  noch  unentwickelt  und  noch  nicht  un- 
terschieden enthalten  gewesen,  hervorgegangen  und  sich  cu  selbständi- 
gen Casus  entwickelt  hätten.    Der  Dativ  soll  sich  nun  vom  Ablativ  so 
unterscheiden,  dasz  er  nicht  eine  Sache  als  seiend  oder  gedacht  hin- 
stelle, sondern  dasz  er  sie  einer  andern  Person  oder  Sache,  die  mit 
irgend  einem  Pädikat  verbunden  ist,  gegenüberstelle.   Diese  ursprüng- 
liche Bedeutung  des  Dativ  lasse  sich  überall  wahrnehmen  und  sowol  hier- 
aus als  besonders  aus  der  völligen  Gleichheit  der  äuszeren  Form  beider 
Casus  die  nahe  Verwandtschaft  derselben  erkennen.    Daher  sei  es  auch 
nicht  zu  verwundern ,  dasz  man  selbst  bei  den  besten  Autoren  bisweilen 
da  den  Ablativ  finde ,  wo  man  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche 
den  Dativ  erwarten  sollte,  z.  B.  Hör.  Serm.  I  6,67.  Cic.  Fam.  VII  13,2. 
Liv.  XXX  13.  XL1I  28.    Auffallend  erscheint  es,  dasz  der  Verf.  dem 
Dativ,  den  er  doch  vom  Ablativ  herleitet,  nicht  auch  wie  letzterem 
eine  doppelte  Form  zugesteht ,  so  dasz  er  e  und  t  hätte ,  ein  Schritt, 
den  freilich  Keisig  nicht  tbun  durfte,  da  nach  ihm  der  Ablativ  erst  aus 
dem  Dativ  entstanden  ist  mit  geringer  Veränderung  der  Deutlichkeit  we- 
gen.  Dasz  aber  in  den  vom  Verf.  angeführten  Stellen  der  Ablativ  die 
unzweifelhaft  richtige  Lesart  sei ,  ist  schwer  zu  beweisen ,  da  eine  Ver- 
wechselung von  e  und  t  für  die  Abschreiber  sehr  nahe  lag,  wie  denn 
auch  das  hierbei  nicht  berücksichtigt,  was  Schneider  S.  200  ff.  zur  Be- 
gründung des  Dativ  in  e  angeführt  hat.    Ebenso  nimmt  auch  Haase  an, 
dasz  bei  der  auch  sonst  nicht  seltenen  Verwechselung  des  e  und  j  in 
Endungen,  wie  here  und  heri,  mare  für  mari  usw.  zunächst  ein  gewisses 
schwanken  entstanden  zwischen  dem  Dativ  und  dem  Ablativ,  bis  sich 
das  e  für  den  letzteren  in  der  Schriftsprache  festgesetzt ;  demnach  könnte 
in  alten  Gesetzformeln  wol  iure,  aere  usw.  für  den  Dativ  stehen.  Jenes 
sehwanken  habe  in  der  ungebildeten  Volksmasso  auch ,  später  fortge- 
dauert, daher  stehe  auf  Inschriften  patre,  coniuge  usw.  für  patri,  eonitigi, 
als  hingst  kein  gebildeter  mehr  solche  Dative  gebraucht  habe.  —  Wie 
der  Dativ,  soll  nun  auch  weiter  der  Genetiv  der  ältesten  Sprache  der 
Körner  gefehlt  haben,  zumal  da  dieser  in  seiner  Anwendung  und  in  sei- 
nem .Verständnis  schwieriger  sei  als  der  Dativ.    Der  wenigstens  mit 
Substantiven  verbundene  Genetiv  bezeichne  nichts  anderes,  als  subieetmn 
üUquod  cum  praedicalo  cogitaiione  esse  coniunetum  et  in  breve  contractum. 
Kine  in  der  That  weit  gehende  und  nicht  recht  verständliche  Definition! 
Zu  erwähnen  ist,  dasz  der  Verf.  in  der  Darstellung  des  Genetiv  im  all- 
gemeinen  mit  Rümpel:  die  Casuslehre  in  besonderer  Beziehung  auf  die 
griech.  Sprache  dargestellt,  Halle  1845.  übereinstimmt,  während  er  in 
den  meisten  andern  Fällen  von  dessen  Ansicht  abweicht.  —  2.  Hada- 
mar.   Das  Personal  der  Lehrer  des  Gymnasiums  ist  in  dem  Schuljahre 
1856 — 1857  unverändert  geblieben.    Das  Lehrercollegium  bildeten:  Dir. 
Reg.- Rath  Kreizner,  Prof.  Schmitt,  Prof.  Bellinger,  Prof.  Dr 
Sporen,  ao.  Prof.  Barbieux,  die  Conrectoren  Bill,  Meister,  Co- 
lombel,  Dr  Deutschmann,  Collab.  Bogler,  Elementarlehrer  Wep- 
pelmann,  Zeichenlehrer  Diefenbach ,  Gesangl.  Wagner.    Den  Re- 
ligionsunterricht ertheilten  für  die  kath.  Schüler  der  Priester  Schmelz- 
eis, für  die  evang.  Pfarrer  Schellenberg.    Als  Praktikant  ist  dem 
Gymnasium  zugewiesen  der  Lehramtscand.  Hetzel.    Die  Schülerzahl 
betrug  am  Schlüsse  des  Schuljahres  131,  und  zwar  100  kath.,  10  evang. 
3  isr.  (I  10,  II  18,  III  18,  IV  10,  \L  16,  VI  19,  VII  25).  Abiturienten 
Ostern  1850  10.    Dem  Jahresbericht  ist  vorausgeschickt  eine  Abhand- 
lung'vom  Dir.  Kreizner:  de  scriptoribus  Graecitt  et  Romanis  caute  legen- 
di* (17  S.  4).  Zunächst  wird  die  "Frage  behandelt:  qmnam  eint  librivel 
Hbrorum  partes  vel  loci  de  quibus  hoc  loco  quaeratur ,  deinde  quo*  et  a 
quibus  legi  oporteat.   Das  Resultat  der  Hauptfrage  ist:  'maneant  igitur 
autiquitatis  Graecae  et  Romanae  scriptorum  libri  integri  et  immutati, 
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quäl  es  adhuc  fuerunt,  et  posthac  in  mnnibua  nostrornm  discipulortnn  ; 
«pectati  enim  et  probati  diuturno  saeculorura  usu,  in  perpetaum  ad 
mentes  doctrina,  virtate  anünos  excolendos  inexhausti  erunt  theaanri, 
qui  nulla  unquam  alia  re  compensari  Tel  resarciri  queant.   Kec  tero 
pericula,  quae  hinc  illinc  rerum  verborunive  obscoenitate  raetui  poi» 
videantnr,  ipsorum  imminnant  nsum,   qnamdiu,  quae  nocere  posrint, 
caveri  poterunt  et  sanari  disciplinae  ratione  et  consilio  experientisque 
magistri.»    Der  Vf.  hat  sich  alles  gelehrten  Apparats  enthalten,  obgleich, 
wie  er  sagt,  es  nicht  schwiorig  gewesen  wäre,  das  zu  wiederholen,  was 
von.  gelehrten  Männern  des  griechischen  und  römischen  Alterthums  wie 
der  neueren  Zeit  für  seine  Ansicht  vorgebracht  sei.  —  3.  Weil  barg. 
"  Im  Lehrerpersonale  kamen  im  Schulj.  185C — 57  folgende  Veränderungen 
vor:  der  unter  dem  14.  März  v.  J.  in  den  Quiescentenstand  verseUte 
Prorector  Schmidtborn  verschied  am  3.  Juni  d.  J.  Elementarlehrer 
Pulch  wurde  an  die  höhere  Töchterschulo  zu  Wiesbaden  versetzt;  an 
seine  Stelle  trat  Elementarlehrer  Sauer  von  Hochheim,  Reallehrer  Dr 
Eickenmeyer  wurde  zum  Conrcctor  ernannt.    Der  Candidat  der  Phi- 
lologie Brandscheid  setzte  seinen  in  Hadamar  begonnenen  Probecnr- 
sus  an  dem  h^esipen  Gymnasium  fort.    Das  Lehrercollegium  beliebt 
daher  gegenwärtig  aus  folgenden  Mitgliedern:  Geh.  Reg.-R.  Dr  Meti- 
ler  Director,  Oberschulrath  Muth,  Prof.  Krebs,  Prof.  Schenk,  die 
Conrectoren  Schulz,  Francke,  Stoll,  Becker,  Dr  Eickemerer, 
Collab.  Otto,  Hülfslehrer  Sauer,  Cand.  Brand  scheid,  Gesang-  nnd 
Musiklehrer  Drös,  Zeichenlehrer  Durst,  Turnlehrer  Lieb  ich,  Böt- 
lehrer Stroh.    Hierzu  kommen  die  Reltgiouslehrer  Stadtpfarrer 
ßchulinspector  Dörr  für  die  evang.  Schüler,  Pfarrer  Stoll  für 
tholischen.    Die  Zahl  der  Schüler  betrug  am  Schlüsse  des  Schuljahre« 
114,  darunter  104  evang.,  7  kath.,  3  israel.  (I  16,  II  24,  III  II,  IV  17, 
V  13,  VI  18,  VII  15).    Abiturienten  6.  —  Dem  Jahresbericht  geht 
voran  eine  Abhandlung  vom  Conrector  Becker:  le  subjonetif  freficaU 
compare  au  conjonetif  laiin  (10  S.  4).  Remarque  ge'ne'rale  sur  le  subjonetif. 
I.  Du  subjonetif  cmployd  dans  les  propositions  absolues  et  dans  le« 
principales.    II.  Du  subjonetif  employd  dans  les  propositions  subordon- 
ne*es.  A.  Propositions  circonstantielles.  III.  B.  Propositions  completives. 
IV.  Du  subjonetif  dans  les  propositions  lie'es  par  le  pronom  relatif.  *• 
Style  indirect.  —  4.  Wiesbaden.    A.  Der  dem  Gele hrten- Gymna- 
sium zur  Aushülfe  beigesrebene  Candidat  der  Philologie  Bichl  TerlieM 
die  Anstalt,  da  er  eine  Anstellung  in  Oesterreich  gefunden  hatt«.  An 
die  Stelle  des  versetzten  Elementarlehrers  Christ  trat  der  Elementarl. 
Reich ard.    Bei  dem  Anfang  des  Schuljahres  wurde  der  Candid.  Hille* 
brand  dem  Gymnasium  zur  Abhaltung:  seines  Probecnrsus  zugewiesen. 
Am  4.  April  erlitt  dio  Anstalt  einen  groszen  Verlust  durch  den  Tod  del 
evangelischen  Pfarrers  und  Decans  Kirchenraths  Dr  Schultz,  welcher 
seit  1842  den  Religionsunterricht  in  den  vier  Unterklassen  ertbeilt  hatte. 
Nachdem  diesen  Unterricht  der  Pfarrer  Stenbing  auf  kurze  Zeit  über- 
nommen, wurde  bald  darauf  der  gesamte  evangelische  Religionsunter- 
richt dem  Kirchenrathe  Dietz  übertragen,  in  Folge  dessen  der  bisherig« 
evangelische  Religionslehrcr  der  Oberklassen  Pfarrer  Köhler  von  der 
Anstalt  schied.    Das  Lehrercollegium  besteht  demnach  gegenwärtig  an* 
folgenden  Mitgliedern:  Oberschulrath  Lex  Director,  den  Professoren 
Schmitthenner,  Dr  Cuntz,  Kirschbaum,  Prorector  Spiest 
Oberlehrer  Cl  ander,  Conrector  Bernhardt,  den  Collaboratoren  8ey- 
berth,  Ebhardt,  Wapner,  Praktikanten  Hillebrand,  Elementar 
lehrer  Rcichard,  Zeichen-  und  Turnlehrer  Caspe'e.    AtiszeTdem  er- 
theilen  der  Kirchenrath  Dietz  den  evangelischen,  Ca  plan  Lorfbacn 
den  katholischen  Religionsunterricht.    Die  Zahl  der  Schüler  betru? 
darunter  137  evang.,  38  kath.,  1  deutsch-kath.,  I  israel.  (I  9,  II  32,  W 
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23,  IV  13,  V  28,  VI  27,  VII  45).  Abiturienten  8.  Den  Schulnachrich- 
ten geht  voran:  de  rebus  Judaicis.  Pari.  IL  De  origine  gentis  Judaieae, 
von  dem  Prof.  Schmitthenner  (10  S.  4).  A.  De  gentis  Judaieae 
einsque,  quam  incolebat,  terrae  nominibus,  quibus  ethnici  scriptores 
Graeci  et  Latini  usi  sunt.  B.  De  origine  gentis  Jndaicae  quae  tradide- 
rnnt  ethnici  scriptores  Graeci  et  Latini.  I.  Jndaci  oriundi  sunt  a  sa- 
pientibus  Indonim.  II.  Judaei  originem  habent  a  Sparto  Udaeo.  III. 
Auctor  gentis  Judaieae,  Judacus,  huiusqtle  frater  ldumaeas  sunt  ülii 
ßemiramis.  IV.  Auetores  gentis  Judaieae»  Judaeus  et  Hierosolymus, 
sunt  tilii  Typhonis.  V.  Judaei  snnt  Creta  insnla  profugi.  VI.  Judaei 
originem  dueunt  a  Solymis.  VII.  Judaei  sunt  proles  Aethiopum.  VIII. 
Judaei  sunt  Assyrii  convenae.  IX.  Judaei  sunt  colonia  Aegyptiorum. 
Der  Titel  des  ersten  im  Jahre  1844  als  Programm  des  Gymnasiums  ssu 
Weilburg  erschienenen  Theils  dieser  Abhandlung  lautet:  Percensentur 
ethnici  scriptores  Graeci  et  Laiini,  gui  de  rebus  Judaicis  commemoranmt  vel 
cotnmemorasse  dicuntur.  Benutzt:  Movers,  die  Phönicier  und  J.  G.  Mül- 
ler Untersuchung  der  Taciteischen  Borichte  über  den  Ursprung  der  Juden; 
in  den  theol.  Stud.  n.  Krit.  1843,  4.  Heft,  8.  893  ff.  Neues  führt  die 
Untersuchung  nicht  zu  Tage;  der  Verf.  selbst  macht  auf  kein  weiteres 
Verdienst  Anspruch,  als  f  collectionis  et  compositionis'.  —  IJ.  In  dem 
Realgymnasium  zu  Wiesbaden  sind  im  Schuljahre  1856 — 57  folgende 
Veränderungen  eingetreten:  der  Candidat  des  höheren  Reallehrerfachs 
Unverzagt  gieng  nach  Paris,  um  sich  dort  für  die  neueren  Sprachen 
sowie  auch  für  die  Mathematik  und  die  Naturwissenschaften  noch  wei- 
ter auszubilden.  Zu  dessen  Ersatz  wurde  der  Candidat  Krebs,  bisher 
an  dem  Gymnasium  zu  Hadamar,  dem  hiesigen  Realgymnasium  über- 
wiesen. Auszerdem  leistete  Aushülfe  der  Candidat  Dr  Wenzel.  Das 
Lehre rc oll cgium  der  Anstalt  bildeten  im  verwichenen  Schuljahre:  Dir. 
Oberschulrath  Dr  Müller,  die  Professoren  Lüdecking,  Ebenau, 
Greisz,  die  Conrcctoren  Dr  Casselmann,  Sandberger,  Polack, 
Collaborator  M  enges,  Sprachlehrer  Mi  Ine,  die  Reallehrcr  Becker, 
Lcycndecker,  die  Candidaten  Krebs,  Dr  Wenzel,  die  Zeichenleh- 
rer Scheuer,  v.  Bracht,  Gesanglehrcr  Anthes.  Die  Zahl  der  Schüler 
betrug  145  (I  0,  II  14,  III  24,  IV  27,  V  28,  VI  27,  VII  16),  Hospi- 
tanten 13.  Abiturienten  4.  Don  Schulnachrichten  geht  voran:  Franz 
Barons  Standpunkt  und  Methode,  vom  Conrector  Polack  (20  S.  4).  Der 
Verf.  hat  den  Weg  verfolgt,  auf  welchem  Bacon  zu  seiner  Reform  und 
Methode  hingeführt  ward,  und  sodann  seinen  Ausgangspunkt,  seine  Idee 
von  der  Wissenschaft,  sein  philosophisches  Princip  und  seinen  Gegen- 
satz gegen  die  Hauptrichtungen  der  Forschung  seiner  Zeit,  sowie  den 
allgemeinen  Charakter  seiner  Methode  kennen  gelehrt.  Die  Lösung  der 
zweiten  Aufgabe ,  die  induetive  Methode  selbst  darzustellen ,  soll  später 
folgen.  Dr  0. 
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Ernennungen,  Beförderungen,  Versetzungen! 

Bauer,  Andr.,  Suppl.  am  kk.  Gymn.  zu  Pisck,  zum  wirkl. Lehrer 
an  ders.  Anst.  befördert.  —  Bippart,  Dr  Ge.,  auszcrordcntl.  Prof.  der 
klass.  Philologie  an  der  UniversitUt  zu  Prag,  zum  ord.  Prof.  desselben 
Faches  ebend.  befördert.  —  Blacker t,  Dr  Ge.,  Gymnasiallehrer  zn 
Hinteln  in  Kurhessen,  zum  wirkl.  Lehrer  am  kk.  Gymn.  eu  Czernowitz 
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cm.  —  Cohen  zl,  Jos.,  Supplent  am  Gymn.  San  Procolo  zu  Venedig, 
zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Zara  ern.  —  Dippe,  Dr,  Oberlehrer 
am  Gymn.  Fridericianam  za  Schwerin ,  zum  Hofrath  und  Referenten  des 
Ministeriums  für  Handels-  und  Gewerbeangelegenheiten  ebend.  ernannt. 
—  Gamm,  Oberlehrer  an  der  Bürgerschule,  zum  Lehrer  am  Gymn.  ra 
Zittau  ern.  —  Herbst,  ord.  Prof.  der  Rechtsphilosophie  und  des  österr. 
Strafrechts  an  der  Univers,  in  Lemberg ,  in  gleicher  Eigenschaft  an  die 
Univ.  zu  Prag  versetzt.  —  Kalincsak,  Jon.,  Rector  der  evang.  Pri- 
vatlehranstalt  zu  Modern,  zum  wirkl.  Lehrer  und  provisor.  Director  am 
evang.  Staatsgymn.  zu  Teschen  ern.  —  Kleine,  Flor.,  Priester,  zum 
zweiten  Religionslehrer  am  kathol.  Staatsgymn.  zu  Hermannstadt  ern.— 
Oberweis»  Dr  Jos.,  Privatdocent,  zum  ao.  Prof.  des  deutschen  Pri- 
vatrechts an  der  Univ.  zu  Innsbruck  ern.  —  Politeo,  Ge.,  Lehrer  am 
Gymn.  zu  Spalato,  an  das  kk.  Gymn.  di  Sta  Katerina  in  Venedig  ver- 
setzt. —  Schulze,  Dr,  Lehrer  am  Progymnasium  zu  Chemnitz,  zum  10. 
Lehrer  am  Gymn.  Fridericianum  in  Schwerinern.  —  Vogel,  DrTheod., 
Lehrer  am  Krause'schen  Institut  zu  Dresden ,  zum  Lehrer  am  Gymn.  zu 
Zittau  ern.  —  Wolf,  Wem.,  Supplent  am  kk.  Gymn.  zu  Eger,  zum 
wirkL  Lehrer  an  ders.  Lehranstalt  befördert. 


Gestorben  * 

Am  31.  März  zu  Gent  Dr  J.  B.  Mareska,  Prof.  d.  Chemie  an  der 
das.  Universität.  —  Am  13.  Apr.  zu  Neapel  der  bekannte  kath.  Missio- 
nar, Generalvicar  für  Central  -  Afrika,  Dr  Ign.  Knoblecher,  geb.  in 
Krain  am  6.  Juli  1819.  —  Am  25.  Apr.  zu  Marburg  in  Steiermark  der 
provis.  Dir.  des  das.  Gymn.  Ge.  Mally,  im  Alter  von  66  J.  —  Am  11* 
Jim.  in  London  der  ausgezeichnete  Botaniker  £ob er t  Brown,  Mitgl. 
vieler  gelehrter  Gesellschaften ,  geb.  1773.  —  Am  13.  Juni  in  Wiesbaden 
der  gewesene  Director  des  Realgymn.  zu  Eisenach,  Educationsrath  Dr 
Ed.  Mager,  bekannt  durch  seine  Lehrbücher  und  die  von  ihm  begrün- 
dete pädagogische  Revue.  —  In  Berlin  starb  der  Generalsuperintend. 
der  Provinz  Pommern,  evang.  Bischof  Dr  Ritsehl,  im  75.  Lebensj.— 
Am  18.  Juni  ebendas.  der  bekannte  Archäolog,  Akademiker  Prof.  Dr 
Theod.  Panofka.  —  Am  10.  Juni  in  Jena  der  Prof.  der  Med.  Geh. 
Hofrath  Dr  Huschke. 
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herausgegeben  von  Rudolph  Dietseh. 


80. 

Rede  des  k.  Studienrectors  Dr  Döderiein,  gehalten  bei 
der  öffentlichen  Preisverteilung  am  6.  August  1858 

zu  Erlangen. 


Hochgeehrte  Versammlung! 

Unser  Schuljahr  und  mit  ihm  unsere  Jahresarbeit  endet  mit  dieser 
Stunde,  zu  deren  Mitfeier  wir  Sie  geziemeud  eingeladen.  Jeder  unserer 
Zöglinge,  deren  Pflege  Sie  bisher  mit  uns  theilten,  kehrt  für  nicht  kurze 
Zeit  aus  unserer  Ordnung,  der  er  10  Monate  lang  gehorcht  ohne  dabei 
der  Freiheit  zu  entbehren ,  unter  Ihre  ausschlieszlicbe  Botmaszigkeit 
surück  und  soll  da  die  angenehme  Freiheit  genieszen  ohne  der  nütz- 
lichen Ordnung  sich  zu  entfremden.  Möge  ihnen  beiderlei  Zeit  zur 
Freude  und  zum  Segen  geworden  sein  und  werden! 

Ein  Rückblick  auf  das  heute  abgeschlossene  Jahr  mahnt  Sie  wie 
uns  an  den  schmerzlichen  Verlust  eines  vieljährigen  theuren  Amtsge- 
nossen *),  der,  nach  längeren  Leiden  durch  einen  sanften  Tod  den  Sei- 
nigen und  uns  entrissen,  im  dankbaren  Gedächtnis  vieler  Herzen  fort- 
lebt. Dies  war  die  einzige  nennenswerthe  Störung  unseres  Lebens; 
und  rechtzeitig  halte  die  königliche  Fürsorge  jeue  geschwächte  Lehr- 
kraft für  deu  Augenblick  durch  einen  tüchtigen  Verweser**),  wie  für 
die  kommende  Zeit  durch  einen  geachteten  Nachfolger  ersetzt,  so  dasz 
die  Sache  selbst,  die  der  dahingeschiedene  vertrat,  nicht  zu  Schaden 
kam.  Auf  anderem  Wege  ward  noch  ein  anderer  langverdienter  Mit- 
arbeiter***) von  uns  genommen,  um  ein  eben  so  gutes  Andenken  in 
Erlangen  zu  hinterlassen,  als  er  für  Erlangen  selbst  bewahrt.  So  hat 
unser  Lebrerverein  heute  ein  anderes  Aussehen  als  am  Schlusz  des 
Vorjahrs,  jedoch  ohne  sein  Inneres  geändert  zu  haben,  da  dieselbe 
Einigkeit  der  Ueberzeugungen  und  Gesinnungen  herscht  wie  vordem. 
Auch  eines  erwünschten  Fortschrittes  zu  erwähnen  fordert  schon  die 


*)  Dr  Flaminin  Glasser,  Professor  der  Mathematik.  **)  Alois  Zieg- 
ler ,  cand.  math.       ***)  Dr  Carl  Bayer,  Gymnasialprof.  in  Hof. 
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Pflicht  der  Dankbarkeit.  Was  ich  öfter  von  dieser  Stätte  ans  als 
Wunsch  aussprach,  es  möge  der  Geistesbildung,  unserem  nächsten 
und  Hauptberuf,  eine  entsprechende  Pflege  und  Ausbildung  des  Kör- 
pers als  wolthätiges  Gegengewicht  zur  Seite  stehen,  durch  ein  fröh- 
licheres gedeihen  des  Turnwesens,  das  geht  seiner  Verwirklichung 
entgegen.  Die  ebenso  erleuchtete  als  wolwollende  Staatsregierunj. 
welche  für  die  kleinsten  Bedurfnisse  der  Schulen  ein  gleich  offeot? 
Ohr  hat,  wie  unser  erhabener  Landesfürst  ein  offenes  Auge  für  das, 
was  der  Wissenschaft  im  grossen  noth  thut,  sie  hat  reichliche  Mittel 
bewilligt  um  einen  Turnplatz  nach  den  gesteigerten  Ansprüchen  der 
Zeit  und  der  Kunst  herzustellen,  und  den  Unterricht  selbst  in  die  Hände 
eines  nicht  blos  geübten,  sondern  für  die  Sache  auch  begeisterten  Leh- 
rers*) gelegt.  Der  Jugend  ist  es  nun  anheimgegeben,  die  dargebotene 
Hand  zu  ergreifen  und  zu  beweisen,  dasz  sie  nicht  blos  jung  sondern 
auch  jugendlich  sei,  und  den  Satz  zu  bewahrheiten,  dasz  eine  edle  Be- 
geisterung ansteckend  wirkt.  Die  jüngst  gegebenen  Proben  lassen  das 
erfreulichste  hoffen. 

Doch  will  ioh  hier  nicht  der  Körperkraft  eine  Lobrede  halten. 
Sie  bedarf  keines  Lobes,  keiner  Nachweisung  ihrer  Unentbehrlichkeit. 
Denn  so  oft  auch  in  Zeiten  der  Barbarei  die  Geisteskraft  der  ihr  ge- 
bührenden Achtung  entbehrte,  so  war  doch  die  Körperkraft  m  kei- 
ner Zeit  verachtet,  auch  nicht  in  den  Zeiten  allgemeiner  Verweich- 
lichung, wo  sie  sich  vernachlässigt  sah.  Aber  wie  Starke  nicht 
der  einzige  Vorzug  des  Körpers  ist  und  sogar  in  plumpe  Rohheit  aas- 
artet, wenn  sie  nicht  mit  einem  andern  Element  sich  paart,  mit  Anmut, 
die  oft  einem  Mangel  an  Kraft  ähnelt,  so  ist  es  auch  mit  Geist  und 
Seele.  Erst  der  Verein  von  Kraft  und  Milde  und  das  Ebenmasz  beider 
macht  den  wahren  Menschen.  Denn  die  Milde,  hinter  welcher  keine 
Kraft  gleichsam  im  Hintertreffen  aufgestellt  ist,  wird  zur  Weichlich 
keit  und  Schwäche,  und  umgekehrt  ein  kräftiger  Geist  und  Charak- 
ter, der  die  milden  Tugenden  von  sich  aiisschlieszt  als  dienten  sie 
nur  zur  Schwächung  und  nicht  vielmehr  zur  Ergänzung  seines  Wesens, 
taugt  wol  zum  Ideal  eines  Barbarenvolkes,  aber  wird  nie  ein  Heldin 
Sinne  der  wahren  Menschlichkeit,  geschweige  denn  für  ein  christliches 
Volk.  Das  sollen  und  wollen  wir  Lehrer  nicht  aus  dem  Auge  verlie- 
ren, wollen  das  starke  und  das  milde  Element  in  unsern  Zöglinge« 
gleichmäszig  auszubilden  bemüht  sein,  theils  im  Unterricht  und  in  der 
Schulzucht,  die  wir  allein  zu  vertreten  haben,  theils  in  der  Erziehen*;, 
die  wir  mil  der  Familie  und  mit  der  Kirche  theilen.  Oder  lassen  Sie 
mich  diese  Doppelaufgabe  in  die  Worte  fassen :  wir  sollen  unsere  Ja- 
gend zu  Männern  und  zu  Menschen  bilden,  zu  Mannern  für  die 
Zukunft  und  jetzt  schon  zu  Menschen.  Denn  der  Mensch  beginnt  als- 
bald mit  dem  ersten  erwachen  der  Vernunft,  der  Mann  erst  mit  der 
vollen  Erstnrkuug  des  Körpers,  mit  deuReife  des  Verstandes,  »it 
einer  Selbständigkeit  seiner  Lebensstellung.   Ist  es  Glück  und  Ehre 


*)  Max  Lechner,  Studienlehrer. 
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schon  ein  Mann  zu  sein,  so  ists  weder  Unglück  noch  Unehre  es  noch 
nicht  £0  sein,  aber  TJiorheit  ist  es  dem  Garig  der  Natur  ungeduldig 
vorzueilen.  Auch  genieszt  nach  Gottes  weiser  Weltordnung  jedes  Le- 
bensalter so  viel  eigentümliche  Vorzüge,  dasz  jedes  das  andere  um 
die  seinigen  beneiden  kann  und  dasz  oft  der  Mann  mit  eben  so  viel 
Wehmuth  auf  seine  harmlose  Kindheit  zurückblickt  als  der  Knabe  mit 
Sehnsucht  seinen  tatkräftigen  Mannesjahren  entgegensieht.  Darum 
sehen  wir  Lehrer  in  unsern  Zöglingen  nur  das  was  sie  wirklich  sind, 
theils  Knaben,  theils  Jünglinge;  beide  den  Kinderjahren  entwachsen, 
aber  beide  den  Mannesjabren  noch  fern  stehend ;  beide  keines  Gängel- 
bandes mehr,  wol  aber  noch  einer  väterlichen  Herschaft  bedürftig.  Es 
kommt  viel  darauf  an,  die  gerechten  Ansprüche  jedes  Alters  zu  be- 
achten, schon  in  dem  Knaben  einen  gerechten  Stolz  zu  pQanzen  und 
nicht  weniger  in  dem  Jüngling  den  natürlichen  Uebermut  niederzu- 
halten. Und  soviel  ich  als  Vorstand  wirken  kann,  strebe  ich  nach  dem 
Ruhm  der  Liberalität,  indem  ich  jenen  rechten  Stolz  ehre  und 
nähre,  aber  verzichte  auf  jene  Popularität,  die  durch  das  Wol- 
fen© und  gefährliche  Mittel  gewonnen  wird,  den  Jüngling  als  einen 
fertigen  jungen  Mann  zu  behandeln,  auf  Kosten  seiner  Selbstkennt- 
nis und  Demut.  Was  kann  und  soll  nun  eine  Schulanstalt,  wie  die 
unsrige  ist,  thun,  um  ihren  Zögling  einestheils  durch  Ausbildung  der 
starken  Tugenden  zum  einstigen  Mann  vorzubereiten,  andererseits 
durch  Pflege  der  milden  Tugenden  immer  mehr  zum  wahren  Men- 
schen zu  machen?  Das  ist  die  Frage,  die  ich  in  dieser  Stunde  nicht 
erschöpfend  beantworten,  aber  durch  flüchtige  Andeutungen  Ihrer  Auf- 
merksamkeit und  Theilnahme  näher  bringen  möchte. 

Der  zum  Mann  heranreifende  Knabo  und  Jüngling  soll  sich  vor 
allem  bewust  bleiben,  dasz  er  kein  Kind  mehr  ist.  Von  dem  Kind, 
in  dem  die  Vernunft  noch  schläft,  ist  es  ungerecht  und  thöricht  sittliche 
Beweggründe  seines  handelns  zu  verlangen  und  zu  hoffen;  es  folgt 
naturgemäsz  seinen  Gelüsten  und  opfert  diese  nur  dem  Zwang  auf 
oder  der  Furcht  vor  Zwang.  Allein  wenn  der  zehnjährige  Knabe  in 
das  Heiligthum  der  Schule  eintritt,  musz  die  Vernunft,  wenn  auch  noch 
nicht  erstarkt,  doch  schon  erwacht  sein;  und  dies  Gefühl  darf  und  soll 
für  ihn  eine  Quelle  des  Stolzes  bilden.  So  lange  er  die  Sprache  der 
Vernunft  noch  nicht  einmal  versteht,  gehört  er  noch  ungeteilt  der 
Familie  an  ;  versieht  er  sie  zwar,  aber  glaubt  und  gehorcht  ihr  nicht, 
da  kann  dio  Schulzucht  eintreten  und  ihm  mit  Liebe  und  Strenge  be- 
greiflich machen,  dasz  das  sollen  mehr  gilt  als  sein  wollen.  Und  ein 
je  lebendigeres  Ehrgefühl  in  ihm  wohnt,  um  so  mehr  sucht  er  sich  mit 
dem  sollen  zu  befreunden,  um  jenes  vorhaszte  müssen  abzuwenden, 
das  ehemals  seine  bereits  überwundenen  Kindesjahre  beherschte.  Er 
musz  sich  schämen  in  sie  zurückzuvcrfallen ;  denn  Schande  ist  es,  die 
Sprache  der  Zuchtruthe  zu  verstehen  und  die  des  Wortes,  des  Gesetzes, 
des  Käthes,  der  Bitte  nicht  zu  verstehen.  Soll  darum  die  frühere  Zuctit- 
ruthe  eine  Unmöglichkeit  in  der  Schule  sein?  Mit  nichten!  Der  Knabe 
ist  ihr  entwachsen,  aber  nur  so  lange  als  er  wahrer  Knabo  bleibt, 
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nicht  freiwillig  in  die  unvernünftige  Kinderzeit  zurücktritt.  So  botet 
mein  Glaubensbekenntnis  über  diese  Streitfrage  der  Erziehungsknnsl; 
ihm  gemäss J)itte  und  beschwöre  ich  meine  Mitlehrer,  nur  und  nur  in 
8  o  1  ch  em  Falle  dieses  allzu  bereit  vorliegende  Strafmillel  anzuwen- 
den. Und  so  geschiehts  auch.  Ihr  Gebrauch  aber  ist  nicht  in  höheren 
Grade  unnatürlich  als  Rückkehr  des  vernünftigen  Knaben  in  seine  an- 
vernünftige Kinderzeit. 

Derselbe  Stolz  soll  den  Knaben  auch  bewahren  vor  jenem  kindi- 
schen Wesen,  das  in  der  Unfähigkeit  zum  Ernst  besteht,  da  wo  der 
Ernst  an  seinem  Platz  ist.  Allein  kindisches  Wesen  Überhaupt  entstellt 
den  Knaben  keineswegs,  ist  oft  sogar  der  Kindlichkeit  verwandt.  Und 
da  die  Natur  keinen  Sprung  gestattet,  keine  scharfen  Grenzlinien 
zieht,  so  darf  der  Erzieher  sieh  der  naturgemäszen  Erscheinung  frenei, 
wenn  auch  ein  der  Kindheit  entwachsener  Knabe  dann,  wenn  den 
Ernst  genug  geschehen,  nicht  blos  heiter,  sondern  selbst  kindisch 
sein  mag. 

Aber  wie  vom  Kinde,  dem  alle  ernste  Thäligkeit  noch  fern  lieg», 
ebenso  sollen  sich  unsere  Zöglinge  auch  vom  reifen  Manne  kennt-' 
lieh  unterscheiden.  Dieselbe  Rede  und  Handlung,  die  den  Mann  als 
klug  und  weise  zeigt,  wird  im  Munde  und  im  thun  des  Jünglings  oft 
zur  Altklugheit,  bald  auf  widerliche  bald  auf  lächerliche  Weise.  Ich 
könnte  hier  den  Eindruck  ausmalen,  den  ein  Jüngling  macht,  wenn  er 
statt  blos  Anstand  und  Höflichkeit  zu  beobachten,  sich  als  Meisterin 
allen  Regeln  gelernter  Etiquette  zeigt  und  einen  weltgewandten,  ge- 
würfelten Salonherrn  darstellt.  Statt  dessen  gestatten  Sie  nor  ms 
meiner  speciellsten  Praxis  darzuthun,  wie  sorgsam  ich  der  Altklngheit 
entgegenarbeite.  Ich  gebrauche  in  meinem  Unterricht  sogar  geflissent- 
lich und  ohne  Noth  und  weit  häufiger  als  ich  im  Leben  gewohnt  bin 
vornehme  Kunstausdrücke  wie  sie  der  philosophische  Katheder,  nnd 
Modewörter  wie  sie  die  gebildetere  Gesellschaft  liebt  ;  aber  wehe  dem 
Schüler,  der  diesem  Beispiel  seines  Lehrers  folgt  im  sprechen  oder 
schreiben,  er  ist  vor  meinem  Spott  nicht  sicher,  den  ich  sonst  nicht 
leicht  im  Unterricht  anwende.  Jenes  leidige  Beiwerk  der  modernen 
Sprache  und  Gesellschaft  soll  die  Jugend  blos  wie  eine  Wissenschaft 
kennen ,  nicht  als  eine  Kunst  üben.  Kein  Mensch  auszer  dem  Ver- 
brecher trägt  schwer  an  dem  was  er  weisz;  nur  in  seltenen  Fällen  soll 
er  mit  den  Wölfen  heulen,  aber  in  allen  Fällen  das  Wolfsgehcnl  rer- 
nehmen  und  ertragen  können.  Hört  ein  siebzehnjähriger  Gymnasiast  in 
gebildeter  Umgebung  von  Transscendenz  und  Immanenz,  von  Velieililf 
nnd  banalen  Gedanken  sprechen  und  bedarf  keiner  Verdolmetschon? 
dieser  dem  ordentlichen  Schulunterricht  fremden  Wörter,  desto  besser 
für  ihn!  versteht  er  sie  nicht,  so  trifft  ihn  kein  Vorwurf,  aber  führt  er 
felbst  und  gar  mit  Wolgefallen  die  Transscendenz  und  Velleität  i01 
Monde,  dann  kann  er  gewis  sein  ein  Gegenstand  des  Spottes  und  des 
Mitleids  zu  werden. 

Doch  beschränkt  sich  die  Jugendlichkeit  nicht  auf  die  Freiheit 
von  Altklngheit.  Den  Jüngling  im  höchsten  Sinn  des  Wortes  erkennen 
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wir  an  der  Glut  seines  Gefühls,  an  seiner  Erregbarkeit  für  das  grosze 
und  schöne,  an  der  Kraft  edler  Leidenschaft  in  Neigung  und  Abneigung ; 
das  ist  die  Krone  des  Jünglingslebens,  bis  sie  sich  durch  die  ruhige 
und  spater  kalte  Besonnenheit  des  reifen  Alters  abgestreift  und  abge- 
löst sieht,  wie  die  schöne  Blüte  durch  die  brauchbare  Frucht.  Wenn 
auch  der  Becher  überschäumt,  —  schade  um  den  Wein,  der  dabei  zu 
Grunde  geht,  aber  besser  Ueberflusz  als  Dürftigkeit!  Die  Bändigung 
unedler*  und  die  Blüszignng  edler  Leidenschaften,  nicht  ihre  Unter- 
drückung, das  ist  das  Meisterstück  der  Erziehungskunst.  Freilich  ein 
solches  Uebermasz  von  glühendem  Gefühl,  mit  einseitiger  aber  desto 
gewaltigerer  Liehe  einem  Gegenstand  zugewendet,  das  ist  es  nicht, 
was  die  beutige  Jugendbildung  erschwert;  darüber  klagen  nicht  blos 
die  Lobredner  der  alten  Zeit,  ihrer  Jugendzeit ;  auch  die  jüngeren 
Lehrer  und  nicht  in  Erlangen,  nicht  in  Baiern,  nein,  überall,  allüberall 
sehnen  sich  (falls  sie  nicht  die  Buhe  eines  Kirchhofs  für  den  wün- 
sclienswerthesten  Zustand  hallen)  nach  Aeuszerungen  solcher  Leiden- 
schaftlichkeit, ganz  so  wie  der  tüchtige  Beiler  lieber  Zügel  als  Sporn 
Labraucht  und  sich  kein  allzu  frommes  Pferd  wünscht.  Ich  will  nicht 
klugen,  noch  weniger  jemand  anklagen,  nicht  die  Jugend,  die  von  der 
Luft  ihrer  Zeit  lebt,  nicht  die  Oberbehörden,  deren  wohlgemeinte  Auf- 
sicht vielleicht  des  guten  zu  viel  Ihut,  nicht  den  Lehrerstand,  dem 
das  Publicum  häufiger  unangemessenen  als  mangelnden  Eifer  vorwirft, 
—  hier  genügt  die  Andeutung,  dasz  wir  diesen  faulen  Fleck  in  unserm 
Wirkungskreis  wol  kennen  und  lieber  den  Kampf  mit  einer  über- 
sprudelnden und  allenfalls  auch  unbequemen  Krafl  aufnehmen  möchten, 
als  ihn  gegen  eine  gefahrlose  und  bequeme  Lauheit  fortführen. 

Drittens  soll  der  tüchtige  Jüngling,  so  wie  eine  andere  Gestalt 
so  auch  ein. anderes  Wesen  zeigen  als  die  liebenswürdigste  Jung- 
frau. Entsetzen  Sie  sich  nicht  vor  einem  verdächtigen,  unbeliebten 
Namen,  mit  dem  ich  mich  deutlich  zu  machen  suche:  die  Schule  soll 
den  Jüngling  vor  allem  zu  einem  Verstandesmenschen  bilden. 
Ks  ist  ein  trockenes,  kaltes  Wesen,  der  Verstand,  und  oft  ein  Tod- 
feind der  wärmsten,  schönsten  Gefühle.  Und  doch  ist  er's  allein,  der 
die  Welt  regiert  und  erhält,  der  wieder  Ordnung  schafft,  wenn  sie 
<lurchJ)losze  Gefühle,  auch  die  edelsten,  gestört  ist.  Nur  der  kalt  be- 
rechnende Verstand  des  Oberfeldherrn  gewinnt  die  Schlacht,  und  desto 
gewisser,  je  williger  sein  Kriegsvolk  all  seine  glühende  Begeisterung 
mit  blindem  Gehorsam  seinem  kalten  Verstand  unterordnet.  Ist  nun 
der  Mann  zur  llerschaft  berufen,  im  groszen  oder  im  kleinen,  so  tbut 
ihm  vor  allem  ein  scharfer,  klarer,  geübter  Verstand  nolh.  Ihn  vor 
allem  soll  die  Schule  bilden,  als  das  unentbehrliche,  wie  das  Brot  oder 
Kleid  es  ist ;  neben  ihm  als  zweites  auch  den  Schönheitssinn,  als  wohl- 
schmeckende Zukost  und  Schmuck.  Die  sittliche  Bildung,  jene  Haupt- 
aufgabe der  Eltern  und  der  Kirche,  darf  in  der  Schule  die  der 
Vcrslandeshildung  bestimmte  Zeit  nicht  schmälern.  Versöhnen  Sin 
*ich,  Vereinteste,  mit  den  Verstandesmenschen  —  sie  gleichen  nur 
dann  dem  Mephistopheles ,  wenn  sie,  selbst  gemütlos,  Feinde  des 
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Gefühles  sind,  dessen  B  eh  erscher  sie  sein  sollen.  Also  alle  Ehre 
dem  trockenen  Verstände !  Dessen  kann  der  Hann  nie  zuviel  besitzen 
—  wol  aber  die  Jungfrau  auf  Kosten  ihrer  Weiblichkeit.  Mit  Uebeir- 
treibung,  aber  nicht  ohne  tiefen  Sinn  stellte  ein  vaterlandischer  Dich- 
ter den  kühnen  Satz  auf:  seit  6000  Jahren  hat  noch  niemals  eine  Frau 
durch  Verstandesgründe  sich  überzeugen  lassen  —  so  wenig, 
meint  er,  als  ein  Prophet  sieb  durch  den  scheinbarsten  Widersprach 
irren  läszt  der  solbstredenden  Stimme  in  seinem  Innern  zu  fest  in 
vertrauen.  Verstand  wie  Gefühl  können  irren ,  aber  diese  Zuversicht 
auf  die  unmittelbare  Eingebung  des  Gefühls  ziert  das  Weib  und  ent- 
würdigt den  Mann.  Wenn  ich  daher  dem  gefragten  Schüler  auf  seine 
Versicherung,  dasz  er  das  wahre  fühle  und  es  nur  nicht  in  Worte 
fassen  noch  beweisen  könne,  zur  Antwort  gebe:  das  ist  die  Bede  eines 
Madchens,  nicht  eines  Jünglings  oder  Mannes!  so  meine  ich  kein  Un- 
recht zu  thun. 

Ich  bitte  Sie  einen  Blick  auf  den  Weg,  den  ich  Sie  führte,  zurück- 
zuwerfen. Wenn  der  zehnjährige  Knabe  und  der  achtzehnjährige  Jüng- 
ling den  Stolz  besitzt  als  vernünftiges  Wesen  zu  handeln,  um  sich 
selbst  auch  als  solches  behandelt  zu  sehen,  wenn  er  den  Jugendniui 
besitzt  und  den  Drang  für  einen  würdigen  Gegenstand  seiner  Liebe  w 
leben  und  zu  sterben,  wenn  er  die  Vers  tan  des  k  ra  ft  besitzt,  an 
sich  nicht  blos  von  dunkeln  Gefühlen  leiten  zn  lassen  und  die  blossen 
Gefühlsmenschen  sogar  beherschen  zu  können  —  ist  er  dann  nicht  auf 
dem  Wege  ein  wahrer  Mann,  ja  wenn  ihm  das  Glück  hold  ist,  selbst 
ein  groszer  Mann  zu  werden?  Wenigstens  zahlten  die  Helden, 
welche  die  Weltgeschichte  grosze  Manner  nennt,  mehr  oder  weniger 
alle  zu  den  Verstandesmenschen. 

Aber  ein  wahrer  Mann  ist  darum  noch  kein  wahrer  Mensch, 
der  grosze  Mann  noch  kein  groszer  Mensch,  so  wenig  als  jede 
Kraft  zugleich  eine  wollhatige,  gottgefällige  Kraft  ist.  Alle  starke 
Tugenden  vertragen  sich  mit  der  Selbstsucht,  und  der  Mangel  an  den 
milden,  an  Selbstbeherschung,  an  Menschenliebe,  an  Gottesfurcht  hat 
noch  keinem  Helden  den  Namen  eines  groszen  Mannes  entzogen.  Der 
wahre  Mensch  aber  beginnt  erst  mit  der  Selbstbeherschung,  milder 
Liebe  und  mit  der  Empfänglichkeit  für  das  ideale  Leben.  » 

Die  erste  dieser  Eigenschaften,  die  Herschaft  Qber  sich  selbst, 
unterscheidet  ihn  von  der  Bestie.  Der  Mensch  ist  ein  Thier,  aber  in- 
gleich das  Gegentheil  des  Thieres.  Die  leibliche  Verwandtschaft  nod 
Aehnlichkeit  mit  ihm  vermag  auch  der  weiseste  nicht  zu  verleugnen 
noch  abzulegen ;  desto  eifriger  musz  er  auf  geistige  Verschiedenheit 
von  der  Bestie  hinarbeiten.  Er  musz  noch  andere  Freuden  kennen  il* 
die  sinnlichen.  Iu  dein  Grad,  in  welchem  er  den  Sinnen  fröhnt,  gleicht 
er  der  Bestie,  der  vornehme  Feinschmecker  nicht  weniger  als  der  ge- 
meine Trunkenbold.    Je  mehr  natürliche  Neigung  unser 

edles  deut- 
sches Volk  zu  solchen  sinnlichen  Genüssen  von  den  ältesten  Zeiten  an 
verrathen  hat,  je  weniger  auch  seine  Gegenwart  diese  weltbeknonln 
Nationalschwache  verleugnet,  desto  freudigere  Anerkennung  rerdiw' 
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es,  wenn  die  uns  anvertraute  Jugend,  sei  es  in  Folge  eigenen  Triebes 
oder  unserer  Schulordnungen,  von  aller  Art  Völlerei  sich  fern  hält. 
Ich  hoffe  mich  nicht  zu  irren;  denn  das  ist  kein  Fehler,  der  im  ver- 
borgenen schleicht  und  wuchert,  wie  so  mancher  andere.  Doch  lohnen 
wir  Lehrer  auch  diese  gute  Sitte  durch  möglichste  Liberalität  in  Aus- 
legung und  Handhabung  der  streng  bemessenen  Schulgesetze,  theils 
aus  Klugheit,  weil  ein  allzu  straff  gespannter  Bogen  leicht  springt, 
theils  aus  Liebe  zu  der  Jugend,  um  ihr  die  Jugendzeit  nicht  zu  ver- 
kümmern. An  Ernst  und  Strenge  aber  fehlt  es  eben  so  wenig,  so  oft 
wir  diese  Milde  misbraucht  und  die  natürliche  Grenze  zwischen  Froh- 
sinn und  Rohheit  überschritten  sehen.  Aber  so  weit  auch  der  Deutsche 
in  der  Mäszigkeil  manchem  andern  Volk  nachstehen  mag,  so  unbe- 
streitbar wird  das  christliche  Gesetz  der  Menschenliebe  bei  uns 
allgemeiner  erkannt  und  geübt  als  anderwärts.   Es  ist  nicht  zu  viel 
gesagt,  dasz  die  eigentliche  Sittenlehre  des  Christenthums,  dessen 
Angelpunkt  doch  die  Liebe  ist,  nirgend  so  tiefe  Wurzeln  geschlagen 
hat  als  bei  den  deutschen  Völkern.  Lassen  wir  es  uns  immerhin  ge- 
fallen, dasz  der  stolze  Engländer  über  den  gutmütigen  Deutschen  höhnt, 
der  ihm,  dem  unbekannten,  zuvorkommend  einen  Liebesdienst  entgegen- 
bringt, blos  weil  er  ein  Mensch  ist,  während  er  alles  entgegenkom- 
men wie  eine  Entwürdigung  scheut,  weil  er  ein  Mann  ist;  sein  Stolz 
ist's  keines  Menschen  zu  bedürfen ,  unsere  Freude  ist's  mit  Menschen 
freundlich  zu  verkehren.   Nicht  dasz  wir  die  christliche  Liebe  schon 
ergriffen  hätten  wie  wir  sollten;  aber  ein  Blick  auf  die  Völker,  welche 
diesseits  und  jenseits  des  Ocean  neben  den  Deutschen  die  Bildung  ver- 
treten, zeigt  uns  dort  weit  weniger  Scheu  sich  unverhüllt  zum  Panier 
des  Egoismus  zu  bekennen,  während  in  unserm  Vaterland  die  grobe 
Selbstsucht  sich  nicht  so  laut  und  breit  machen  darf,  als  sei  sie  dio 
einzig  natürliche  Gesinnung,  und  wenigstens  der  Glaube,  dasz  reine 
Menschenliebe  ohne  Eigensucht  und  Eitelkeit  nicht  blos  in's  Reich  der 
Heuchelei  oder  der  Träume  gehöre,  noch  besteht.  0  könnten  Schul- 
geselze und  Schulzucht  auch  diese  Gesinnung  ebenso  wie  jene  Ent- 
haltsamkeit und  Mäszigkeit  pflegen  und  fördern!  Doch  bleibt  es  kei- 
neswegs wirkungslos,  wenn  nicht  blos  der  Religionslehrer  die  christ- 
liche Liebe  predigt,  sondern  jeder  von  uns  auch  im  weltlichen  Unter- 
richt den  geheimen  Regungen  des  Geizes,  des  Neides,  der  Selbstsucht 
oder  gar  der  Bosheit  noch  ernster  und  eifriger  entgegenwirkt  als  den 
Ausbrüchen  jugendlichen  Leichtsinnes  und  Uebermutes,  diesen  als  Zucht  - 
meister,  jenen  als  Seelsorger. 

Der  liebevolle  Mensch  sucht,  was  nicht  ihm  selbst  sondern  an- 
dern nützt;  aber  eine  verwandle  Gesinnung  verlangt  auszerdem  noch 
elwas  höheres,  selbst  als  das  was  andern  und  was  allgemein  nützt, 
wenn  dieser  Nutzen  nur  dem  sinnlichen,  dem  irdischen  Leben  gilt.  Denn 
der  sterbliche  lebt  in  einer  höheren  und  niederen  Heimat  zugleich  und 
soll  in  beiden  Bürger  sein  und  bleiben  ;  der  gemeine  nur  dem  hand- 
greiflich nützlichen  zugewandte  Mensch  gibt  das  eine  Bürgerrecht  auf, 
der  schwärmerische,  der  Wirklichkeit  sich  entziehende  das  andere; 
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der  wahre  Mensch  weilt,  je  nachdem  ihn  sein  irdischer  und  äusi&rc 
oder  sein  innerer  und  höherer  Beruf  anweist,  bald  io  der  virkhckei 
Welt,  bald  im  erhabenen  Reich  der  Ideen.  Dieser  Glaube  der  edlere 
Naturen,  dasz  neben  der  sichtbaren  Welt  noch  eine  unsichtbare  ^ eil 
der  Ideen  nicht  blos  in  weiter  Ferne  über  uns  besteht,  sondern  sekt 
unser  irdisches  Leben  zugleich  durchdringen,  lautern  und  zugleich « 
heitern  soll,  dieser  Sinn  für  das  ideale  ist  es,  was  das  Menschei- 
wesen  krönt,  ohne  der  Mann  es  kraft  Abbruch  zu  thun. 

Ich  habe  die  mir  selbst  gestellte  Frage  beantwortet,  so  obtoII 
ständig  als  es  in  meinem  Plane  lag,  als  es  Zeit  und  Ort  gestattet.  Eil- 
halten nun  die  Grundsitze,  die  ich  hier  bekannte  und  als  Richtscta 
unserer  Lehrerthätigkeit  bezeichnete,  nichts,  was  den  herscbeita 
Begriffen  von  Sittlichkeit  •  und  christlichem  Sinn  widerspricht,  osü 
auch  nichts ,  was  in  bester  Meinung  doch  die  Saiten  zu  hoch  spurt' 
und  das  Gepräge  des  überschwanglichen  an  sich  trüge,  dann  dirfa 
wir  bitten  und  hoffen  dasz  auch  Sie,  verehrteste  Anwesende,** 
besonders  Sie,  hochachtbare  Eltern,  Verwandte  und  Freunde 
uns  anvertrauten  Jugend,  nach  Kräften  und  auf  alle  Weise  a*" 
'Werk  fördern  mögen,  uns  zur  Stütze,  Ihnen  und  Ihren  Söhnen h* 
Segen. 


31. 

Abgangsprüfungen. 


Die  Beobachtung,  die  sich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  r  er^ 
denen  Gebieten  Deutschlands  den  Gymnasiallehren  and  aufmerkst** 
Freunden  des  höheren  Schutwesens  unabweislich  aufdrängte,  dssxfc 
Abgangs -(Abiturienten-  oder  Maluritäts-)prüfungen  auf  das  z»if- 
vorangehende  Jahr,  wol  auch  weiter  rückwärts  einen  nachtheihf* 
EinOusz  üben,  indem  sie  die  freie  Liebe  für  die  Wissenschaften  in  ein* 
knechtischen  Dienst  verwandeln,  bat  längst  den  dringendes  Ruf 
Abhülfe  veranlaszt,  und  es  sind  wiederholt  Stimmen  laut  geword* 
die  nur  in  der  Aufhebung  des  ganzen  Instituts  eine  gründlich«  fli^ 
erkannt  haben.  Neuerdings  ist  die  Frage:  'sind  Abituriesle" 
Prüfungen  nothwendig'  in  dem  Märzheft  der  Zeitschr.  f.d.  Gl* 
nasialwesen  von  Director  Dr  Schmidt  zu  Wittenberg  mit  nein  * 
antwortet,  dann  in  der  Versammlung  mittelrheiniscber  Gymnasial!^  ' 
zu  Auerbach  erörtert  und  theils  (namentlich  von  Dir.  Piderit)^ 
jaht,  theils  auch  verneint  worden.  —  Ich  war  nicht  der  Ansicht,^ 
die  nachtheiligen  Erfahrungen,  welche  mit  diesen  Prüfungen  ge»** 
wurden,  die  sofortige  Aufhebung  derselben  rechtfertigen  dürft«; ir* 
hielt  es  vielmehr  (in  Uebereinstimmung  mit  bewährten,  njnsicüto!* 
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Schulmännern ,  wie  G.  T.  A.  Krüger*)  und  Landfermann  **)  für 
rathsam,  dasz  zunächst  der  Versuch  gemacht  werde,  ob  die  nicht  zu 
iSugnenden  Uebelständo  durch  Modification  der  Prüfungen  beseitigt 
werden  können.  Die  Sache  ist  wichtig  genug,  um  eine  erneute  Erör- 
terung der  Frage  in  dieser  Richtung  zu  entschuldigen. 

Vor  allein  darf  man  sich  über  die  Bedeutung  der  mit  diesen  Prü- 
fungen verbundenen  Uebelstande  nicht  tauschen,  und  sich  der  Aner- 
kennung nicht  entziehen,  dasz  hier  eine  Aenderung  dringend  geboten 
ist.  —  Ich  glaube  von  meinen  unmittelbaren  Erfahrungen  ausgehen 
zu  dürfen.  Zwar  über  die  Wirkungen,  welche  in  der  neusten  Zeit  in 
meinem  engern  Vaterlande  die  Maturitätsprüfungen  (zu  welchen  die 
Abiturienten  aus  allen  Anstalten  berufen  werden)  üben,  vermag  ich 
nicht  zu  urteilen;  vor  etwa  18  Jahren,  als  ich  an  diesen  Prüfungen 
theilzunehmen  hatte,  schienen  sie  im  allgemeinen  nicht  geeignet  die 
Gymnasialschüler,  welche  denselben  entgegengiengen ,  ängstlich  zu 
machen  und  zu  unnatürlichen  Anstrengungen  und  ßepetitionen  zu  ver- 
anlassen. Im  Gegentheil  diente  die  Beobachtung,  wie  in  Folge  der 
nicht  sehr  hoch  gestellten  Forderungen,  der  Wechsel  fälle  des  Glücks 
und  unerlaubter  Hülfe  nicht  selten  Schüler  das  Examen  mit  Erfolg  be- 
stunden, denen  die  Lehrer  vom  erstehen  der  Prüfung  ahgerathen  oder 
das  Zeugnis  der  Reife  versagt  hatten,  zu  wunderbarer  Ermunterung 
das  Wagnis  zu  bestehen,  und  eine  Menge  unfertiger  Gymnasialschüler 
oder  nothdürflig  für  die  Prüfung  einigermaszen  abgerichteter  Schreiber 
und  Militär -Unterärzte  drängte  sich  zu  der  Prüfung,  da  ja  nach  dem 
ersten  mislingen  das  erstehen  einer  zweiten,  dritten  usw.  Prüfung  un- 
verwehrt  blieb. —  Meine  gegenwärtigen  Erfahrungen  beschränken  sich 
auf  die  Concursprüfungen,  welche  über  die  mit  ansehnlichen  Bened- 
eien verbundene  Anfnahme  in  das  höhere  evangelische  Seminar  zu  Tü- 
bingen entscheiden;  und  da  hier  eben  die  Wirkungen  eintreten,  welche 
sonst  den  Abiturientenprüfungen  zugeschrieben  werden,  so  wird  es 
der  Sache  nicht  fern  liegen,  von  diesen  speciell  zu  sprechen.  Hier 
zeigt  sich  denn,  dasz  wenigstens  der  gröszere  Theil  der  Promotion 
das  letzte  Jahr  oder  Semester,  soweit  die  öffentlichen  Leistungen  es 
zulassen,  vorzugsweise  dazu  verwendet,  in  den  Prüfungsfächern  alle 
erworbenen  und  noch  zu  erwerbenden  Kenntnisse  dem  Gedächtnisse 
möglichst  einzuprägen.  Dieses  Streben  beherscht  und  absorbiert  fast 
die  ganze  Thätigkeit  des  Geistes,  die  ganze  Musze;  und  wenn  an  und 
für  sich  das  letzte  Jahr  des  Seminar-  und  Gymnasialcursus  vorzüglich 
geeignet  schiene  auf  dem  Grund  der  erlangten  Kenntnisse,  bei  grösze* 
rer  geistiger  Reife  und  allmählich  erwachender  Selbständigkeit  des 
Geistes  nach  Neigung  und  mit  Liebe  gewisse  Studien  vorzugsweise  zu 
pflegen,  das  selbständige  forschen  und  denken  lieb  zu  gewinnen  und 
zu  pflegen,  und  dadurch  ebensowol  an  innerer  Tüchtigkeit  zu  gewin- 


*)  Zeitflchr.  f.  d.  Gymnasialwesen  1810.   Aug.  u.  Sptbr  Ö.  641—000. 
**)  Zur  Revision  des  Lehrplans  höherer  Schulen  und  des  Abiturieu- 
ten  -Prüfungsrcglementa.   Berlin  1855. 
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oen,  wie  zum  akademischen  Studium,  zu  wissenschaftlichem 'denkeo 
in  Wahrheit  sich  vorzubereiten,  ist  es  das  Gedächtnis,  das  nun 
vorzugsweise  thatig  sein  musz.  Keinem  denkenden  Freund  der  Jogeod 
kann  das  unpsychologische,  zweckwidrige  einer  solchen  Erscheinung 
entgehen.  Vorzugsweise  Uebung  des  Gedächtnisses  ist,  wie  wir  wis- 
sen, dem  früheren  Knabenalter  angemessen;  in  dem  Alter  vom  17d,  18n 
Jahre  erwacht,  freilich  oft  in  leisen  und  unbedeutenden  Anfängen,  das 
streben  und  Bedürfnis  freier  von  der  Führung  der  Lehrer  eigene  Wege 
zu  versuchen,  selbständig  zu  denken,  wissenschaftlich  zu  begreifen, 
und  diesem  naturgemäszen  Bedürfnis  sollten  die  öffentlichen  Einrich- 
tungen, die  Lehrpläne  und  Lehrmethoden  Rechnung  tragen.  —  Anf  das 
gleiche  weist  das  Bedürfnis  der  Universität  (vgl.  Kr  üger  a.  a.  0.  S. 
658).  Die  akademischen  Vorträge  setzen  eine  gewisse  Hebung  ii 
selbständigem,  präcisem,  wissenschaftlichem  denken  voraus,  nnd  kön- 
nen ohne  solches  kaum  mit  Nutzen  gehört  werden.  Bei  solchen  Be- 
dürfnissen nun  der  Universität  wie  der  geistigen  Entwicklung  weisen 
die  gegebenen  Einrichtungen  dem  letzten  Gymnasialjahr  die  Uebung 
und  Ueberladung  des  Gedächtnisses  als  vorzügliche  Aufgabe  zu.  — 
Darf  man  sich  wundern,  wenn  unter  diesen  unnatürlichen  Verhältnissen 
einem  groszen  Theil  das  SAidium  nur  eine  lästige  Pflicht  wird,  da  ihnen 
die  studia  literarum  im  wahren  Sinn,  die  freie  Neigung  und  Liebe, 
kaum  eröffnet,  wieder  verschlossen  wird? 

Man  wendet  vielleicht  ein,  dasz  es  Pflicht  der  Lehrer  sei,  ihre 
Schüler  auf  den  wahren  Zweck  der  Studien  hinzuweisen,  von  dem 
niedrigen  Motiv  des  Examens  sie  abzulenken  und  mit  reiner  Liebe  für 
die  Wissenschart  zu  erfüllen.  Unstreitig  ist  dies  die  Pflicht  der  Lehrer, 
der  sie  sich  nicht  entziehen  sollen,  und  es  wird  ihnen  auch  nicht  selten 
gelingen,  den  edeln  Funken  einer  reinen  Liebe  zur  Wissenschaft  selbst 
unter  dem  Schult,  der  ihn  zu  ersticken  droht,  zu  nähren  und  £U  er- 
halten. Doch  über  die  Verhältnisse  vermögen  sie  nichts;  mächtiger 
als  die  reinste  und  edelste  Auffassung  der  Bestimmung  sind,  verbanden 
mit  den  eigenen  Wünschen  und  dem  Sporn  der  Ehre,  die  Wünsche, 
Hoffnungen,  Ermahnungen  der  angehörigen,  die  alles  aufbieten  heiszen, 
um  die  Prüfung  mit  Erfolg  zu  bestehen,  die  Rathlosigkeit,  welche  neue 
Buhn  einzuschlagen  wäre,  wenn  das  erstrebte  Ziel  unerreicht  bliebe, 
bei  vielen  auch  die  Nothwendigkeit  in  solchem  Fall  auf  das  akademi- 
sche Studium  ganz  zu  verzichten.  Je  gröszeres  auf  dem  Spiele  siebt, 
je  unmächtiger  wird  dem  Zwang  der  Verhältnisse  gegenüber  die  ideale 
Auffassung  der  Lehrer  sein,  und  diese  selbst  können,  billig  denkend, 
ihren  Schülern  nicht  den  Gebrauch  der  Mittel  vermehren,  die  nun  ein- 
mal dazu  dienen  sich  des  Ziels  zu  versichern. 

Sollen  wir  nun  entweder  jene  Nachtheile  für  die  unvermeidliche 
Bedingung  erklären,  um  andre,  verhältnismaszig  gröszere  Vorlbeile 
möglich  zu  machen,  oder  sollen  wir  um  der  Nachlheilc  willen  dio 
ganze  Institution  sofort  verwerfen? 

Keins  von  beidem.  —  Alle  die  Vortheile,  welche  durch  diese 
Prüfungen  bedingt  sein  mögen,  der  gröszere  Sporn  zum  Fleisz,  der 
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für  viele  in  dem  Hinblick  auf  diese  Prüfung  liegen  mag,  die  Garantie, 
welche  der  Staat  und  die  Hochschule  zu  erhalten  scheint,  dasz  nur  be- 
fähigte zu  akademischen  Studien  zugelassen  werden,  das  bestimmtere 
Bew ustsein,  das  die  Schule,  Schüler  und  Lehrer,  durch  diese  Schlusz- 
dnrstcllung  von  ihren  Zielen  und  ihren  Leistungen  erhält  (vgl.  Mutzells 
gründlich  eingehende  Abhandlung  in  derZtschr.  f.  d.  Gymnasialwesen, 
1849  Mai  S.  332  f.),  wiegen  nach  meinem  dafürhalten  den  Nachtheil 
nicht  auf,  dasz  der  naturgemasze  Fortschritt  in  der  Entwicklung  des 
Geistes  gestört,  die  selbständige  Thätigkeit  desselben,  die  freie  Liebe 
zur  Wissenschaft  gebrochen  und  durch  ein  banausisches  Studium, 
durch  den  sklavischen  Sinn,  der  des  Examens,  des  Brodes  wegen  stu- 
diert, ersetzt  wird.  Ich  bin  weit  entfernt  zu  verkennen,  dasz  noch 
immer  trotz  jener  Störungen  manche  Jünglinge  ein  edles,  reines  stre- 
ben beseelt,  oder  dasz  die  menschliche  Natur  auch  viele  Fehlgriffe  in 
der  Methode  und  den  Anstalten  des  Unterrichts  gut  zu  machen  vermag, 
aber  die  Klage,  dasz  es  bei  der  Jugend  an  der  spontaneen  Geistesthä- 
tigkeit  fehle,  ist  ja  eine  bekannte,  und  wer  in  die  früheren  Jahrzehnte 
unseres  Jahrhunderts  zurückzublicken  und  sich  der  Erfahrungen  aus 
jenen  Zeiten  zu  erinnern  vermag,  wird  nicht  in  Abrede  ziehen,  dasz  in 
jenen  Zeiten  neben  manchen,  die  ihre  akademische  oder  ihre  Lebens- 
aufgabe verfehlten,  doch  verhältnismässig  mehrere  sich  fanden,  die 
ohne  das  Schreckbild  der  Prüfungen  eben  in  der  Liebe  zu  den  Wissen- 
schaften und  in  der  gröszeren  Freiheit,  welche  dem  Studium  gelassen 
war,  den  grösten  Sporn  zu  den  Studien  und  die  Möglichkeit  originel- 
lerer Geistesbildung  erhielten. 

Die  Prüfungsordnungen,  aus  der  Richtung  der  Zeit  hervorgegan- 
gen, haben  ihrerseits  die  Tendenz  der  Zeit  trefflich  unterstützt;  sie 
haben  ein  wesentliches  beigetragen  die  geistige  Bildung  zu  nivellie- 
ren. —  Sollte  man  aber  auch  diese  grössere  Gleichmäszigkeit  in  den 
Kenntnissen  dem  früheren  Zustand  vorziehen,  so  ist  doch  der  verhält- 
nismaszige  Mangel  an  selbstthütiger,  origineller,  produetiver  Kraft, 
namentlich  in  den  Gebieten  welche  die  freieste  und  höchste  Geistes- 
thätigkeit  erfordern,  ein  Vorwurf,  welcher  der  Gegenwart  nicht  ohne 
Grund  gemacht  wird.  ' 

Indessen  durch  die  erwähnten  Verhaltnisse,  welche  die  freiere 
Geistesbewegung  in  einer  wichtigen  Lebensperiode  niederdrücken,  ist 
nicht  blos  die  Selbständigkeit  der  Intelligenz,  sondern  zum  Theil  auch 
des  Charakters  bedroht.  Die  Gewöhnung  die  Studien  unter  dem  Ge- 
sichtspunkt des  Examens  und  des  Brodes  zu  betrachten  kann  nicht 
ohne  nachtheiligen  EinQusz  auf  die  Freiheit  der  Gesinnung  bleiben;  sie 
stellt  den  Menschen  nicht  in  deu  Dienst  der  Wahrheit,  sondern  der 
materiellen  Interessen. 

So  wenig  ich  nun  die  Nachtheile  unterschätze,  welche  mit  Prü- 
fungen verbunden  sind,  die  den  Schüler  nöthigen  ein  umfassendes 
Material  detaillierter  Kenntnisse  sich  gegenwärtig  und  verfügbar  zu 
erhalten,  so  wenig  möchte  ich  mit  Schmidt  sofortige  Aufhebung 
solcher  Prüfungen  empfehlen. 
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Ich  bin  darüber  völlig  mit  Landfermann  (a.  a.  0.  S.  38)  ein- 
verstanden, dasz  es  bedenklich  wäre  eine  Institution,  welche,  aus  ei- 
nem öffentlichen  Bedürfnis  hervorgegangen,  nun  bereits  im  Lebeu  Wur- 
zeln geschlagen  hat,  die  sich  nicht  ohne  anderweitige  Nachtheile  be- 
seitigen liesze,  schlechthin  aufzuheben,  vielmehr  scheint  es  auch  mir 
zum  mindesten  eines  Versuches  werth,  ob  nicht  die  Zwecke,  welche 
durch  diese  Einrichtung  erstrebt  wurden,  durch  eine  Modification  der 
Prüfung  ohne  die  seither  damit  verbundenen  Nacblheile  sich  erreichen 
lassen.  Es  ist  an  und  für  sich  nicht  rathsam,  in  öffentlichen  Einrich- 
tungen unmittelbar  von  einem  Extrem  zum  andern  überzugehen:  hat 
sich  eine  Institution  als  nachtbeilig  erwiesen,  so  ist  es  besonnener, 
bevor  man  sie  antiquiert,  vorerst  zu  prüfen,  ob  die  Nacblheile  we- 
sentlich und  nolhwendig  mit  ihr  gegeben  (wie  allerdings  S chmi dt 
S.  188  behauptet)  oder  ob  sie  nur  mit  einer  unwesentlichen  Form  der- 
selben verknüpft  sind.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dasz,  wie  die  ange- 
führten Autoritäten  mit  Hecht  annehmen,  die  Lehrer  einer  Anstalt  am 
meisten  die  Befähigung  besitzen  über  die  Hcife  eines  Schülers  ein 
Urteil  zu  fällen;  denn  dieses  Urteil  geht  am  sichersten  aus  mehrjähri- 
gen Beobachtungen  hervor.  Und  doch  können  die  Staatsbehörden,  die 
Eltern,  die  Lehrer  selbst  den  Wunsch  habeu,  dasz  das  Urteil  über  Reife 
und  Unreife  nicht  allein  von  den  letzteren  abhänge.  .Mit  Hecht  bemerkt 
Landfermann  S.  37,  die  Entscheidung  über  die  Hcife  'kann  zuvör- 
derst nicht  nach  dem  jedesmaligen  wechselnden  subjectiven  ermessen 
eines  Lehrercollegiums  erfolgen,  sondern  es  musz  ihr  ein  allgemeine- 
rer, objectiverer  Maszstab  zu  Grunde  liegen.  Und  dasz  dieser  wirk- 
lich augelegt  werde,  dasz  nicht  das  andringen  eines  bejahrten  Schüler« 
oder  der  Eltern  oder  eine  irrende  Pietät  und  Hücksichlnahme  störend 
auf  das  Urteil  der  Lehrer  einwirke,  erscheint  nur  dann  gesichert,  wenn 
eine  ferner  steheude,  unbefangenere,  freiere  Autorität,  welcher  die 
Handhabung  des  allgemeinen  Maszstabes  geläufig  ist,  —  bei  der  Ent- 
scheidung mitwirkt.'  Diese  Autorität  wäre  bei  Abiturienteuprüfungen 
der  landesherrliche  Commissär,  bei  Maturitätsprüfungeti  die  Prüfungs- 
commission. Wofern  das  Urleil  über  Heife  lediglich  den  verschiede- 
nen Lehrercollegien  anheimgegeben  ist,  wird  je  nach  dem  höheren 
oder  niedrigeren  Stand  der  Gymnasien,  welcher  auch  durch  die  Bil- 
dungssphäre, aus  w  elcher  sie  sich  recrutieren,  bedingt  ist,  und  je  nach 
den  wechselnden  Persönlichkeiten  der  Lehrer  eine  nicht  unbedeutende 
Differenz  des  Muszstabes  eiutroten,  und  wenn  diese  auch  für  das  aka- 
demische Studium  nicht  besonders  nachtheilig  werden  sollte,  so  liegt 
doch  in  der  Ungleichheit  der  Behandlung  eine  Ungerechtigkeit  gegen 
diejenigen,  die  nach  dem  Maszstabe  einer  Anstalt  für  unreif  erklärt 
würden,  während  sie  nach  dem  einer  andern  reif  wären.  Zudem  wird 
es  der  Studienbehörde  nicht  verdacht  werden  können,  wenn  sie  durch 
Eesthallung  eines  gleichen,  objecliven  Maszstabes  auch  indireet  dahin 
zu  wirken  sucht,  dasz  Anstalten,  deren  Leistungen  niedriger  sieben, 
sich  heben.  Die  Lehrer ,  denen  vor  allem  daran  gelegen  sein  mos«, 
dasz  der  Glaube  an  ihre  Gerechtigkeit  und  Unparteilichkeit  onerstJiüi- 
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tert  bleibe,  and  die  andererseits,  je  naher  sie  den  persönlichen  Ver- 
hältnissen stehen,  um  so  leichter  aach  unwillkürlich  den  Rücksichten 
des  Mitleids  usw.  zugänglich  und  geneigt  sind  möglichste  Milde  zu 
üben,  deren  Entscheidungen  •jedenfalls  von  den  betroffenen  und  dem 
Publicum  leicht  als  parteiisch  betrachtet  werden  können,  dürften  es 
gewis  vorziehen,  wenn  auch  jeder  Schein  subjectiver  Willkür  von 
ihnen  entfernt  wird. 

Sprechen  diese  Momente,  unter  Voraussetzung  dasz  die  oben  be- 
rührten schlechthin  zu  entfernenden  nachtheiligen  Wirkungen  auf  an- 
dere Weise  beseitigt  werden  können,  für  Beibehaltung  der  Maturitäts- 
prüfungen ,  so  möchte  ich  noch  von  einem  andern  Gesichtspunkte  aus 
ralhen  zunächst  den  Versuch  zu  machen,  ob  durch  eine  veränderte 
Einrichtung  derselben  die  genannten  wesentlichen  Nachtheile,  zu  denen 
sich  noch  andere  mehr  zufällige  gesellen,  beseitigt  werden  können. 

Bereits  hat  nemlich,  unstreitig  mit  in  Folge  der  Prüfungsordnun- 
gen, welche  auf  die  Masse  allseitiger  Kenntnisse  das  Haupt- 
gewicht legten,  auch  ausserhalb  der  Gymnasien  eine  banausische  Art 
des  Studiums,  eine  Richtung,  die  sich  von  den  allgemeinen  Studien  ab-, 
lediglich  den  Fachstudien  zuwendet,  die  auch  diese  nicht  sowol  in 
wissenschaftlichem  Interesse,  als  vielmehr  mit  Rücksicht  auf  das  Exa- 
men, d.  i.  mehr  durch  Ve  r  b reit  ung  über  alles  was  bei  der  Prüfung 
vorkommen  kann,  als  durch  Vertiefung  in  das  einzelne  botreibt, 
die  Gewohnheit  noch  auszer  und  nach  den  akademischen  Studien  sich 
speciell  für  die  (theologische,  juristische,  philologische  usw.)  Prü- 
fung vorzubereiten,  in  der  Art  (wenigstens  in  Württemberg)  sich 
festgesetzt,  und  sie  wird  von  den  besten  jungen  Mannern  auf  so  unbe- 
fangene Weise,  als  wäre  ein  anderes  gar  nicht  möglich,  geübt  und  ein- 
gestanden, dasz  man  wol  zweifeln  kann,  ob,  wenn  die  Maturitats-  und 
Abiturientenprüfungen  aufgehoben  und  innerhalb  des  Gymna- 
siums die  Ursachen  des  knechtischen  Verhältnisses,  in  welchem 
viele  zur  Wissenschaft  stehen,  beseitigt  sind,  dann  auch  die  Wir- 
kung wegfallen  wird,  die  mittlerweile  durch  die  einreiszende  Rich- 
tung der  Zeit  befördert  ward  und  neue  Wurzeln  erhielt,  ob  nicht  mit 
dem  auszeren  Impuls  des  Studiums  überhaupt  aller  und  jeder  Impuls 
wegfällt.   Ich  möchte  mit  dieser  Erinnerung  nur  aufmerksam  machen, 
dasz  wir  diese  Frage  im  Znsammenhang  mit  der  ganzen  Richtung  der 
Zeit  betrachten  und  beantworten  müssen. 

Ich  musz  mir  darum  erlauben  jene  ganze  Art  zu  studieren,  die 
nun  —  wenigstens  in  meiner  nächsten  Heimat  —  um  sich  gegriffen 
hat,  obwol  sie  insgemein  als  das  natürliche  und  nothwendige  betrach- 
tet wird,  als  eine  illiberale,  weder  der  Würde  der  Wissenschaft  noch 
der  des  Menschen  angemessene  zu  bezeichnen.  Nicht  auf  Personen 
fällt  mein  Tadel,  da  ich  junge  Manner  genug  kenne,  deren  Charakter 
von  dieser  Verkehrtheit,  wenn  sie  sich  ihr  unterwerfen  mtisten,  unbe- 
rührt blieb,  sondern  auf  die  Einrichtungen,  die,  wenn  sie  nicht  ge- 
ändert werden,  in  immer  weiteren  Kreisen  die  freie  geistige  Kraft, 
das  echt  wissenschaftliche  Streben  knicken  müssen. 
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Wenn  die  nk ademischen  Stadien  in  einer  angemessenen  Prüfung 
ihren  Schlusz  gefunden  haben  —  obwol  auch  auf  diese  akademische 
Prüfung  manche  sich  eine  besondere  Zeit  der  Vorbereitung  nehmen, 
als  müsten  nicht  eben  die  akademischen  Studien  selbst  eine  solche 
sein  —  so  sollte  einerseits  in  der  beginnenden  praktischen  Laufbahn 
noch  so  viel  Musze  und  Lust  bleiben  um  sich  mit  den  erwählten  Fach- 
wissenschaften weiter  zu  beschäftigen,  andererseits  sollte  die  nun  fol- 
gende weitere  Dienst-  oder  Anstellungsprilfung  hinsichtlich  ihres  Um- 
fangs  und  ihrer  Gegenstande  Rücksicht  auf  das  nehmen,  was  nach  der 
verfügbaren  Musze  von  einem  strebsamen  jungen  Mann  Wissenschaft 
lieh  geleistet  werden  kann,  und  ohne  vorgängige  specielle  Vorberei- 
tung sollte  die  Prüfung  erstanden  werden.  Statt  dessen  ist  es  gant 
gewöhnlich,  dasz  Theologen,  Juristen  usw.  sich  eine  besondere  Zeit 
wählen,  in  welcher  sie  das  ganze  Gebiet  der  Disciplinen,  welche  die 
Prüfung  umfassen  kann,  wiederholt  durchnehmen,  dem  Gedächtnis  mög- 
lichst alles  wissenswürdige  (auch  wol  mehr  als  dies)  einprägen,  am 
für  die  Togo  der  Prüfung  über  ein  möglichst  reiches  wissen  verfügen 
können.  Ja  selbst  für  die  höheren  philologischen  Prüfungen,  wenn  sie 
von  solchen  erstanden  werden ,  die  bereits  in  einem  geistlichen  oder 
Lehramt  sich  befinden,  wird  etwa  auf  einige  Zeit  Befreiung  von  Ge- 
schäften des  Amtes  nachgesucht,  um  eine  besondere  Vorbereitung  für 
diese  Prüfung  vornehmen  zu  können.  Was  ist  nun  innerhalb  einer 
solchen  Vorbereitungsfrist  möglich?  Nichts  anderes,  als  dasz  man 
neben  der  Ausarbeitung  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung,  die  ge- 
fordert wird,  das  Gedächtnis  mit  einer  Menge  von  Kenntnissen  und 
Notizen  anfüllt,  nach  denen  in  der  Prüfung  gefragt  werden  kann.  Denn 
von  eigentlicher  Vorbereitung  auf  den  Beruf  selbst  kann  in  so  kurier 
Frist  nicht  die  Rede  sein,  da  die  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  hiefür 
nicht  das  Ergebnis  eines  Jahrs  oder  eines  Semesters  ist.  —  Die  wis- 
senschaftliche Erkenntnis  ist  nicht  eine  Mos  gedächlnismäsiige;  sie 
ist  nicht  durch  die  Stärke  und  Ausdauer  des  Gedächtnisses,  wieviel 
dasselbe  in  einer  gegebenen  Zeit  aufnehmen  und  bis  auf  eine  gewisse 
Zeit  präsent  erhalten  kann,  bedingt;  die  wissenschaftliche  Erkenntnis 
und  Tüchtigkeit  wächst  organisch  durch  Aufnahme,  selbsttätige  An- 
eignung und  Durchdringung,  eigene  Fruchtbarmachung  und  Weiter- 
führung des  gegebenen  Materials.  Wie  verkehrt  verhält  sich  zu  die- 
sem naturgemäszen  Procesz  wissenschaftlicher  Entwicklung  jene  vor- 
hersehende Befrachtung  des  Gedächtnisses ! 

Man  würde  nicht  viel  gewinnen ,  wollte  man  zwar  die  Ma- 
turitätsprüfungen aufheben,  die  übrigen  Prüfungen  aber  mit  ihrem 
Gofolge  gedächtnismäsziger,  unwissenschaftlicher  Vorbereitung  be- 
lassen. Die  Bevorzugung  des  Gedächtnisses,  die  Last  die  hiemü 
dem  strebenden  Geist  aufgebürdet  wird ,  ist  das  gemeinsame  Uebel 
unserer  Prüfungen  geworden:  sie  musz,  wo  sie  sich  findet,  besei- 
tigt werden,  nicht  um  Mos  den  Gymnasialstudien,  sondern  um  über- 
haupt allen  Studien  ihre  naturgemäsze ,  frische,  freie  Entwicklung 
zurückzugeben. 
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In  den  Prüfungen  soll  nicht  sowol  das  empfangene  Material,  wie 
es  unverarbeitet  in  dem  Gedächtnis  aufgespeichert  liegt,  vorgezeigt, 
es  soll  vielmehr,  was  zum  wirklichen  Vermögen  geworden,  innerlich 
angeeignet  ist,  ermittelt  werden.  Ist  es  doch  eine  allgemeine  Er- 
fahrung, dasz  das  blos  ins  Gedächtnis  aufgenommene  Material  für  die 
überwiegende  Mehrzahl  der  Candidaten  kein  wahrer,  bleibender  Be- 
sitz ist;  wozu  denn  auf  diese  vergänglichen,  mit  dem  inneren  Geistes- 
leben nicht  verwachsenen  Güter  so  groszes  Gewicht  legen?  Dagegen 
wird  dasjenige  zum  wahren  Eigenthum,  was  man  nicht  blos  in  der 
dargebotenen  Form  aufgenommen,  sondern  in  neuer  Form  aufgefaszt 
und  sich  angeeignet  hat,  dasjenige,  wobei  der  Geist  sich  theoretisch 
oder  praktisch  selbsttbätig  erwies,  wo  er  entweder  in  dem  überlie- 
ferten Material  Anlasz  zu  selbständigen ,  wissenschaftlichen  Forschun- 
gen erhalten,  oder  wo  er  die  einzelnen  Kenntnisse  in  der  Praxis  ange- 
wendet, sein  wissen  in  ein  können  umgesetzt  hat. 

Wenden  wir  diese  Erfahrungen  nnd  Grundsätze  auf  die  für  die 
Abiturienten  gegebenen  Prüfungsordnungen  an,  auf  welche  wir  uns 
hier  zu  beschränken  haben,  so  müsten  sich  wesentliche  Modificationen 
der  letzteren  ergeben;  es  waren  aus  der  Prüfung  diejenigen  Fächer 
auszuscheiden,  welche  ihrer  Natur  nach  vorzugsweise  Gegenstände 
des  Gedächtnisses  sind;  es  müste  in  den  übrigen,  die  eine  verschiedene 
Behandlung  zulassen,  die  gedachtnismäszige  Behandlung  ausgeschlos- 
sen werden,  und  die  Prüfung  müste  vorzugsweise  zu  ermitteln  suchen, 
was  der  Candidat  durch  das  im  Unterricht  ihm  dargebotene,  von  ihm 
zu  verarbeitende  Material  geistig  geworden  ist  —  sein  können,  nicht 
tsein  wissen,  mit  6inem  Wort:  seine  geistige  Reife. 

Unter  allen  Unterrichtsgegenständen  scheinen  sich  nach  den  hier 
dargelegten  Grundsätzen  keine  in  höherem  Grade  zu  Gegenständen 
der  Maturitätsprüfungen  zu  eignen ,  als  die  Sprachen  und  die  Mathe- 
matik. In  beiden  ist  eine  gedachtnismäszige  Vorbereitung  nicht  mög- 
lich, jedenfalls  bei  richtiger  Prüfungsmethode  durchaus  erfolglos  und 
werlhlos.  Namentlich  sind  in  den  Sprachen  Compositionen  das  sicherste 
Prüfungsmittel  über  die  erlangten  Kenntnisse.  Auf  sie  gibt  es  keine 
andere  Vorbereitung,  als  gründliches,  längere  Zeit  fortgesetztes,  inner- 
lich aneignendes  Sprachstudium.  Denn  in  dem  Masze,  als  die  einer 
fremden  Sprache  eigenen  Geistesformen  uns  vertraut,  gleichsam  ei- 
gene geworden  sind,  in  dem  Masze  wird  der  Gebrauch  einer  fremden 
Sprache  uns  leichter  und  gewandter  werden.  Auch  bei  der  Ueber- 
selzung  ans  fremden  Sprachen  in  die  Muttersprache  laszt  sich  wenig- 
stens durch  eine  richtige  und  näher  eingehende  längere  Prüfung  er- 
mitteln, was  wahre,  lebendige  Kenntnis  der  Sprache,  was  nur  zu  dem 
bestimmten  Zweck  der  Prüfung  eingeübt  ist.  Um  jedoch  auch  in  die- 
ser Hinsicht  das  abrichten  für  die  Prüfung  unmöglich  zu  machen,  dür- 
fen nur  die  Autoren,  aus  welchen  geprüft  werden  wird,  nicht  zum 
voraus  bestimmt  sein.  Man  wird  dann  wenigstens  verhüten,  dasz  dieso 
Schriftsteller  nicht  bis  zu  der  höchsten  Klasse  des  Gymnasiums  die  be- 
vorzugten sind. 


<■ 
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Von  den  übrigen  Gymnasialfachero  würde  ich  Geschichte*), 
Geographie  (Naturkunde),  philosophische  Propaedeutik  unbedingt  aas 
dem  Prüfungsplane  streichen.  Die  Prüfung  in  diesen  Fächern  wird 
%  nicht  umhin  können,  vorzugsweise  auf  das  Gedächtnis  sich  zu  rich- 
ten, wie  denn  auch  nach  meinen  Erfahrungen  hier  die  ängstlichste 
Hepetttion  stattfindet.  Sollte  man  glauben  auch  in  der  Religioo  der 
Prüfung  keine  andere  Art  und  Richtung  geben  zu  können,  als  auf  die 
Masse  des  mitgetheilten  Wissens,  so  würde  ich  keinen  Anstand  neh- 
men auch  auf  dieses  Fach  bei  der  Prüfung  zu  verzichten. 

Ich  würde  aber  zur  Beurteilung  der  geistigen  Reife  sehr  groszen 
Werth  legen  auf  einen  während  der  Prüfung  auszuarbeitenden,  m 
Darlegung  des  geistigen  Gewinns  aus  dem  Schulunterricht  und  10 
selbständigem  denken  auffordernden  Aufsatz.  Ich  glaube,  dass  eine 
solche  ohne  fremde  Hülfe,  selbständig  aus  dem  eigenen  geistigen 
Vermögen  hervorgegangene  Arbeit  die  sichersten  Anhaltpunkte  für 
das  Urteil  über  die  erlangte  geistige  Reife  darbieten  würde.  Frei- 
lich müste  ihr  ein  voller  Vormittag  und  möglichst  die  ganze  Frische 
der  geistigen  Kraft  gewahrt  bleiben.  —  Es  schiene  mir  nicht  rath- 
sam ,  wenn ,  wie  Landfermann  S.  43  vorschlagt ,  eine  wahrend  der 
Schulzeit  gelieferte  freie  Arbeit  zur  Grundlage  für  dieses  Urleil 
diente.  Denn  wie  weit  eine  solche  Arbeit  auf  fremder  Hülfe  und 
fremden  Ideen  beruht,  läszt  sich  auch  durch  eine  nachfolgende  mflad- 
liche  Prüfung  nicht  mit  Bestimmtheit  ermitteln,  indem  das  angeeig- 
nete fremde  leicht  den  Schein  des  ursprünglich  eigenen  annehmen, 
andererseits  Schüchternheit  und  Ungewandlheit  im  mündlichen  Ausdruck 
zur  Entschuldigung  dienen  können,  wenn  die  mündliche  Ausführung 
der  schriftlichen  nicht  gleichkommt.  Es  waren  darum  wollo  vie- 
len Fällen  die  prüfenden  nicht  in  der  Lage  mit  Sicherheit  zu  ur- 
teilen. —  Auch  möchte  ich  diese  Probe  der  Geistesreife,  die  immer- 
hin eine  gewisse  Beherschung  der  Sprache  voraussetzt,  nicht  durch 
den  Gebrauch  der  lateinischen,  überhaupt  einer  fremden  Sprache  er- 
schweren und  zweifelhaft  machen. 

Maulbronn.  Bäumlein. 


*)  Während  ich  im  übrigen  grostenthcils  mit  den  Grundsätzen  ein- 
verstanden bin,  welche  Krüger  und  Landfcrmann  in  den  oben  an- 
geführten Abhandlungen  auagesprochen  haben,  kann  ich  dagegen  nicht 
beipflichten,  wenn  dieselben  (Krüger  S.  050,  Landfennann  S.  42)  aach 
die  Geschichte  unter  die  notwendigen  Prüfungsgegeuatände  aufnehmen. 
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32. 

Cicero. 

Von  einem  alten  Schulmanne. 


Es  ist  über  Cicero  so  viel  geschrieben  worden,  dasz  man  alle 
Ursache  hat,  Ueberdrusz  und  Widerwillen. zu  fürchten,  wenn  man  die 
Rede  wieder  auf  ihn  bringen  will.  Demungeachtet  scheint  mir  dies 
vom  Standpunkte  des  Gymnasiallehrers  unerläszlich.  Cicero,  von  jeher 
der  Gegenstand  maszlosester  Bewunderung,  ist  in  der  neuesten  Zeit  — 
nicht  strenger,  kühler,  maszvoller  beurteilt,  nein  er  ist  mit  Hoho  und 
Spott  und  Verachtung  behandelt  und  dargestellt  worden,  und  zwar 
nicht  nach  einer,  sondern  nach  allen  Seiten  hin,  als  Staatsmann  wie 
als  Redner  und  Schriftsteller,  und  nicht  von  Idioten,  sondern  von  Män- 
nern, wie  Drumann  und  Th.  Mommsen,  die  mit  Recht  wegen  ihrer  Ge- 
lehrsamkeit und  ihres  Scharfsinns  die  gröste  und  allgemeinste  Aner- 
kennung genieszen.  Wie  wollen  wir  Gymnasiallehrer  es  also  recht- 
fertigen, dasz  wir  den  Cicero  fernerhin  als  Hauptgegenstand  des  Gym- 
nasialstudiums beibehalten,  wenn  wir  dieses  Urteil  nicht,  natürlich 
unter  der  Voraussetzung  dasz  wir  es  für  unbegründet  halten,  fortwäh- 
rend bekämpfen  und  ein  gerechteres,  billigeres,  dem  Cicero  günstige- 
res an  die  Stelle  zu  setzen  suchen? 

Die  Erscheinung  ist  allerdings  sonderbar.  Es  ist  eine  unleugbare 
Thatsache,  dasz  die  Römer  selbst  nicht  leicht  einen  ihrer  Redner  und 
Schriftsteller,  oder,  um  mich  richtiger  auszudrücken,  dasz  sie  keinen 
derselben  höher  gestellt  und  allgemeiner  gerühmt  und  bewundert  ha- 
ben als  Cicero,  und  zwar  nicht  nur  seine  Parteigenossen,  sondern  auch 
solche,  die  durch  die  liefe  Kluft  des  Bürgerkriegs  und  des  politischen 
Hasses  von  ihm  getrennt  waren,  und  dabei  Männer  von  der  unbestrit- 
tensten Urteilsfähigkeit,  wie  z.  B.  Cäsar  und  Pollio.  Nicht  minder 
ausgemacht  ist  es,  dasz  die  politische  Partei,  welcher  er  angehörte, 
sich  wiederholt  unter  seine  Leitung  gestellt  bat  (im  Kampfe  gegen  Ca- 
tilina  wie  gegen  Antonius)  und  dasz  auch  hier  wieder  selbst  seine 
Gegner  ihn  hoch  genug  geachtet  haben,  um  ihn  ins  Exil  zu  schicken, 
um  sich  alle  mögliche  Mühe  zu  geben  ihn  auf  ihre  Seite  herüberzu- 
ziehen, und  um  ihn  zuletzt  als  eins  der  ersten  Opfer  der  Proscriptionen 
aus  dem  Wege  zu  räumen.  Und  demungeachtet  soll  heutzutage  seine 
Beredtsamkeit  in  nichts  als  in  den  elenden  Farbentöpfen  (Aqxt&ot)  be- 
standen haben,  die  er  sich  zu  verschaffen  gewust,  und  vollends  als 
Staatsmann  soll  er  geradezu  ein  Imbecilrsoll  er  schwach,  schwankend 
und  dabei  noch  obendrein  unredlich,  selbstsüchtig,  ja  sogar  grausam 
gewesen  sein.  Man  höre  nur,  wie  Mommsen  sich  an  folgender  Stelle 
(Bd.  3  S.  597),  die  wir  beispielsweise  miltheilen,  über  ihn  äuszert: 
'als  Staatsmann  ohne  Einsicht,  Ansicht  und  Absicht,  hat  er  nacheinan- 
der als  Demokrat,  als  Aristokrat  und  als  Werkzeug  der  Monarchie 
figuriert  und  ist  nie  mehr  gewesen  als  ein  kurzsichtiger  Egoist.  Wo 
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er  zu  handeln  schien,  waren  die  Fragen,  auf  die  es  ankam,  regehnistig 
bereits  abgethan :  so  trat  er  im  Procesz  des  Verres  gegen  die  SenaU- 
gerichte  auf,  als  sie  bereits  beseitigt  waren  (?);  so  schwieg  er  bei 
der  Verhandlung  über  das  gabinische  und  verfocht  das  manilische  Ge 
setz;  so  polterte  er  gegen  Catilina,  als  dessen  Abgang  schon  fest 
stund  (?)  usw.  —  Als  Schriftsteller  steht  er  vollkommen  eben  so  tief 
wie  als  Staatsmann.  —  Er  war  in  der  That  so  durchaus  Pfuscher,  das* 
es  ziemlich  einerlei  war,  welchen  Acker  er  pflügte.  Eine  Journalislen- 
natur  im  schlechtesten  Sinne  des  Worts  usw.  usw.' 

Es  ist  dies,  wie  gesagt,  eine  sonderbare  Erscheinung  und  elwas, 
was  seine  modernen  Beurteiler  wol  etwas  vorsichtig  machen  sollte, 
zumal  wenn  sie  selbst  weder  Staatsmänner,  noch  Redner,  noch  über- 
haupt Männer  des  praktischen  Lebens  sind;  denn  wenn  es  unzweifel- 
haft ist,  dasz  Cicero  wie  jedermann  nur  vom  Standpunkte  seinerzeit 
und  seiner  Verhältnisse  richtig  und  billig  beurteilt  werden  kann,  »o 
dürfte  wol  eine  gewisse  Präsumtion  dafür  sprechen,  dasz  hiertu  Män- 
ner, welche  selbst  Römer,  welche  zum  Theil  seine  Zeitgenossen,  wel- 
che Staatsmänner  und  Redner  waren,  geeigneter  und  befähigter  seien 
als  Gelehrte  der  Jetztzeit.  Indes  ist  dies  freilich  nicht  entscheidend. 
Nicht  auf  Autoritäten,  sondern  auf  eine  sorgfältige  Prüfung  haben  wir 
ja  wie  überall  so  auch  hier  unser  Urteil  zu  gründen. 

Wir  erlauben  uns  unserer  weiteren  Erörternng  zunächst  einig« 
Bemerkungen  über  einen  Punkt  vorauszuschicken,  welcher  vorznfs- 
weise  von  den  neueren  zum  Gegenstand  des  heftigsten  Tadels  gemacht 
worden  ist,  zugleich  der  einzige,  der  auch  von  den  alten  gerügt  wor- 
den ist ,  aber  wolgemerkt,  nur  von  solchen,  welche  auf  der  entgegen- 
gesetzten politischen  Partei  standen.  Ich  meine  die  Hinrichtung  der 
Genossen  des  Catilina,  die  bekanntlich  auf  Beschlusz  des  Senats, aber 
unter  Ciceros  Consulat  und  sonach  unter  seiner  vorzugsweisen  Ver- 
antwortung geschah.  Wir  wissen ,  dasz  diese  Maszregel  nicht  nnr  ron 
Clodius  als  Gegenstand  der  Anklage  gegen  Cicero  benutzt,  sondern 
auch  von  Cäsar  wiederholt  ausdrücklich  gemisbilligt  wurde  and  nach 
sonst  viele  Gegner  hatte.  In  neuerer  Zeit  ist  sie  nicht  nur  gerade« 
Tür  einen  Act  der  Willkür,  für  einen  'Justizmord*  erklärt,  sondern 
auch  im  allgemeinen  zn  den  nachtheiligsten  Polgerungen  in  Bezog  auf 
Ciceros  Charakter  verwendet  worden.  Nun  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
dasz  die  hingerichteten  mit  Catilina  zusammen  die  Absicht  hatten,  Hop 
an  allen  Ecken  anzuzünden  und  eine  der  fürchterlichsten  Revolutionen 
zu  machen,  von  welcher  die  Geschichte  berichtete;  eben  so  wenif 
dürfte  sonach  in  Abrede  zu  stellen  sein ,  dasz  sie  den  Tod  verdiente», 
auch  wenn  das  bestehende  Regiment,  welches  sie  zu  stürzen  beabsich- 
tigten, nicht  allzu  löblich  war,  oder  wenigstens,  dasz  ihre  Hinrich- 
tung nichts  anderes  war,  als  was  in  solchen  Fällen  immer  zu  gesche- 
hen pflegt.  Der  Tadel  Ciceros  kanu  also  nur  die  Form  der  Verurtei- 
lung treffen,  und  so  ist  es  auch  in  der  That.  Man  hebt  hervor,  dasi 
schon  seit  den  Zwölftafelgesetzen  kein  römischer  Bürger  anders  als  auf 
Beschldsz  des  Volks  in  den  Centuriatencomitien  hingerichtet  werden 
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sollte,  and  dasz  folglich  der  Senat  dos  Recht  nicht  gehabt,  einen  rö- 
mischen Bürger  zu  verurteilen.  Allein  man  vergiszt,  dasz  nach  der 
herschenden  Ansicht  der  Senatspartei  diese  Regel  eine  Ausnahme  fand, 
wenn  den  Consuln  durch  die  bekannte  Formel  (videant  consules  cet.) 
eine  ausserordentliche  Vollmacht  verliehen  worden  war  (s.  bes.  Sal- 
lusts  Cat.  29),  eine  Vollmacht,  die  zwar  von  der  Volkspartei  fortwäh- 
rend bestritten  und  bekämpft,  aber  von  der  Senatspartei  eben  so  hart- 
näckig behauptet  wurde.  Heiszt  es  also,  wenn  ein  Historiker  den 
Cicero  wegen  dieser  Angelegenheit  so  streng  tadelt,  nicht  eben  so 
viel  als  sich  auf  den  Standpunkt  der  damaligen  Volksparlei  stellen? 
und  zugleich  dem  Cicero  persönlich  und  allein  eine  Schuld  aufbürden, 
die,  wenn  sie  überhaupt  eine  solche  ist,  wenigstens  die  ganze  Partei 
trifft?  Wie  wenig  bei  Cicero  selbst  irgend  ein  Bewustsein  von  einer 
Bechtswidrigkeit  dieser  Verhandlung  vorhanden  war,  geht  schon  dar- 
aus hervor,  dasz  nirgeods  ein  Zweifel  daran  bei  ihm  laut  wird,  dasz 
es  sich  vielmehr  nur  um  die  Zweckmässigkeit  der  Maszregel  handelt 
und  dasz  die  Anfeindungen,  die  er  deshalb  erfährt,  immer  nur  als 
Parteimanöver  angesehen  werden.  Nag  man  also  sonst  über  die  Sache 
denken  wie  man  will:  vom  moralischen  Standpunkte  wird  man  Cicero 
deshalb  kaum  irgend  einen  Vorwurf  machen  können. 

Um  indes  jenes  Urleil  richtig  würdigen  zu  können,  ist  es  un- 
erlaszlicb  nothwendig,  dasz  wir  uns  Ciceros  Werth  und  Bedeutung  als 
Staatsmann  nnd  als  Schriftsteller  im  allgemeinen  wenigstens  durch  ei- 
nige rasche  Züge  kurz  vergegenwärtigen.  Es  wird  dies  freilich  nur 
durch  Anführung  sehr  bekannter  Dinge  geschehen  können.  Indes  es 
scheint  eben,  als  ob  zuweilen  gerade  die  bekanntesten  Wahrheiten  und 
diejenigen ,  welche  der  einfache  gesunde  Menschenverstand  ergibt,  um 
mit  Fries  zu  reden,  am  leichtesten  unter  die  Schwelle  des  Bewustseins 
herabfielen,  und  deswegen  können  wir  es  nicht  vermeiden,  sie  mit  we- 
nigen Worten  wieder  nach  Gebühr  in  Geltung  zu  setzen.  * 

Sofern  es  sich  dabei  zunächst  um  die  Verdienste  Ciceros  als 
Staatsmann  oder  vielmehr  um  die  Frage  handelt,  ob  er  sich  überall 
nur  als  Egoist  erwiesen  habe,  so  wird  es  genügen,  wenn  wir  auf  seino 
Verwaltung Ciliciens  hinweisen,  die  gewis  eine  der  reinsten,  wolwol- 
lendsten,  von  Habsucht  und  Willkür  freiesten  Provincialverwallungen 
ist,  von  denen  die  römische  Geschichte  weisz.  Und  sollten  die  guten 
Lehren,  die  er  in  dieser  Beziehung  seinem  Bruder  Qnintus  in  dem  be- 
kannten Briefe  gibt,  nichts  als  Heuchelei  sein?  Wenn  man  diesen 
Ruhm  Ciceros  hat  schmälern  wollen,  indem  man  aus  einem  seiner 
Briefe  an  den  Atticus  bewiesen  hat,  dasz  er  sich  eine  (verhältnis- 
mässig nicht  bedeutende)  Geldsumme  in  der  Provinz  erworben,  so 
scheint  dies  nur  auf  einer  gänzlichen  Verkennung  der  damaligen  Zu- 
stände zu  beruhen. 

Er  soll  nun  aber  als  Staatsmann  nicht  nur  selbstsüchtig,  sondern 
auch  kurzsichtig,  ohne  Einsicht,  Ansicht  und  Absicht,  unüberlegt, 
also  völlig  unbedeutend  gewesen  sein.  Wir  haben  hiergegen  schon 
einiges  angeführt,  was  sich  mit  einem  solchen  Urteil  schlechterdings 
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nicht  vereinigen  laszt,  namentlich  dasz  sjch  seine  Partei  in  den  ge- 
fährlichsten Zeiten,  wie  z.  B.  während  seines  Consulats,  unter  seine 
Führung  gestellt,  was  sie  sicherlich  nicht  gethan  haben  wurde,  wenn 
er  so  unbedeutend  gewesen  wäre.  Ist  aber  nicht  sein  Consulat  selbst 
—  der  Glanz-  und  Höhepunkt  seines  Lebens  —  eins  der  denkwürdig- 
sten und  erhebendsten  Beispiele  dessen,  was  Wort  und  Geist  über  die 
rohe  Gewalt  vermögen,  mag  man  sonst  über  Tendenz  und  Erfolg  des- 
selben urteilen  wie  man  will?  Ist  nicht,  um  von  seinem  Kampfe  mit  f 
Calilina  und  von  manchem  andern  nicht  zu  reden,  sein  auftreten  gegen 
das  Ackergesetz  des  Rullus  wahrhaft  grosz  und  bewundernswürdig, 
wo  es*  ihm  lediglich  durch  seine  Beredsamkeit  nicht  nur  gelang,  dem 
Volke  eine  ihm  dargebotene  überaus  lookende  und  süsze  Gabe  so  eat- 
reiszen,  sondern  wo  er  dasselbe  gleichzeitig  durch  diese  unpopulärste 
Maszregel  zum  grösten  Enthusiasmus  für  sich  und  seine  Partei  forUa- 
reiszen  wüste  ? 

Den  Hauptbeweis  in  dieser  Beziehung  aber  wird  immer  sein  em- 
porkommen selbst  bilden.  Man  weisz,  wie  eifersüchtig  damals  die 
Nobilitat  die  Ehrenämter  hütete,  um  keinen  dazu  gelangen  zu  lassen, 
der  nicht  zu  der  privilegierten  Klasse  gehörte,  und  dasz  dem  Cicero 
die  beiden  unerläszlich  scheinenden  Mittel  zum  emporsteigen,  Adel 
und  Reichlhum,  völlig  abgiengen.  Demungeachtet  hat  er  sich  den  Weg 
gebahnt,  und  zwar  lediglich  durch  sein  Talent  und  seine  rastlose  Tä- 
tigkeit. Es  wird  ihm  freilich  zum  Vorwurf  gemacht,  dasz  er  den 
Pompejus  gedient  und  dem  Volke  geschmeichelt  habe,  dasz  er  'nach 
einander  als  Demokrat,  als  Aristokrat  und  als  Werkzeug  der  Monarchie 
figuriert'  habe.  Aber  wo  sind  die  Beweise  dafür?  Wir  haben  das  un- 
trügliche Zeugnis  des  auf  der  Seite  der  Demokratie  stehenden  Salles* 
(Cat.  23) ,  dasz  die  aristokratische  Partei  seine  Wahl  zum  Coosulate 
förderte,  weil  sie  sich  in  dem  bevorstehenden  Kampfe  gegen  Calilina 
auf  ihn  stützen  zu  können  wünschte.  Würde  sie  dies  gethan  haben, 
wenn  sie  ihn  als  Ueberläufer  kennen  gelernt,  wenn  sie  namentlich  ge 
sehen  hätte,  dasz  er  auf  die  Seite  des  Volkes  übergetreten,  um  Consol 
zu  werden?  Dasz  er  sich  an  Pompejus  angeschlossen,  können  und 
wollen  wir  nicht  leugnen;  allein  sehen  wir  nicht  beim  Ausbruch  des 
Bürgerkriegs  an  unzähligen  Stellen  seiner  Briefe  aufs  deutlichste,  wie 
das  in  ihm  aufkeimende  Mistrauen  mit  seiner  früheren  gewohnten  Er- 
gebenheit gegen  ihn  kämpft?  was  haben  wir  also  für  ein  Recht  Avisie- 
rungen dieser  Ergebenheit  in  einer  früheren  Zeit  für  völlig  erheuchelt 
zu  erklären,  was  haben  namentlich  diejenigen  für  ein  Recht  hierzu 
die  dem  Cäsar  das  unbedingteste  Lob  zu  ertheilen  pflegen,  von  dem 
es  bekannt  ist,  dasz  er  schon  vor  dem  Triumvirat  dem  Pompejus  mit 
den  ausgedachtesten  Schmeicheleien  entgegengekommen? 

Es  bleibt  uns  übrig,  noch  ein  Wort  über  ihn  als  Redner  nad 
Schriftsteller  hinzuzufügen,  wo  es  freilich  doppelt  schwierig  ist  m 
der  Kürze  etwas  überzeugendes  beizubringen.  Dasz  er  aber  in  dieser 
Hinsicht  wenigstens  nicht  unbedeutend,  dürfte  schon  daraus  berfOf- 
gehen,  dasz  er  beinahe  zwei  Jahrtausende  lang  nicht  nur,  wie  schon 
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bemerkt,  allgemein  gerühmt  und  bewundert  worden  ist  (so  sehr,  dasz 
z.  B.  ein  so  feiner  Kopf  und  Geist  wie  Erasmus  von  Rotterdam  den 
Grad  der  Bewunderung  fflr  Cicero  geradezu  als  den  Maszstab  für  den 
Grad  der  Bildung  bezeichnen  konnte),  sondern  dasz  er  auch  eben  so 
lange  mit  der  römischen  Litteratur  zusammen  als  deren  Heister  den 
Geschmack  und  Stil  aller  gebildetsten  Nationen  beherscht  hat  und  zum 
nicht  geringen  Theile  noch  beherscht.  Wie  wäre  dies  denkbar,  wenn 
er  nichts  weiter  als  ein  *  Pfuscher,  eine  Journalistennatur  im  schlech- 
testen Sinne  des  Worts9  gewesen  wäre?  Ich  glaube  aber  auch,  dasz 
kein  unbefangener  gewisse  Partien  seiner  Reden,  z.  B.  die  erste  Hälfte 
der  Rede  für  Hoscius  Amerinus,  die  Erzählungen  in  den  Verrinen,  die 
Auseinandersetzung  des  Falls  in  der  Rede  für  den  Milo  oder  die  feine 
Verspottung  der  Rechtsgelehrsamkeit  in  der  Rede  für  Murena,  ohne 
Bewunderung  und  ohne  die  Anerkennung  zu  lesen  vermöge,  dasz  er 
es  mit  einem  Meister  in  seiner  Art  zu  thun  habe. 

Schon  dieses  wenige,  was  ich  mir  erlaubt  habe  dem  geneigten 
Leser  zu  vergegenwärtigen,  wird,  so  hoffe  ich,  zu  dem  Beweise  hin- 
reichen, dasz  das  in  Rede  stehende  Urteil  mit  seitiem  Gegenstände 
völlig  unvereinbar,  dasz  es  unbillig  und  falsch  sei.  Sofern  es  mir 
also  nur  darum  zu  thun  wire,  dieses  Urteil  abzuweisen,  so  könnte  ich 
hiermit  meine  Abhandlung  schlieszen.  Wir  können  es  indes  nicht  un-  * 
terlassen  wenigstens  durch  einige  Andeutungen  einen  kleinen  Beitrag 
zu  einer  richtigen,  unbefangenen  und  allseitigen  Würdigung  Ciceros 
zu  liefern.  Es  gibt  nemlich  wirklich  eine  Kehrseite  bei  Cicero,  und 
es  ist  von  Wichtigkeit,  dasz  man  diese  anerkenne  und  eine  Vermitte- 
lung  seiner  Vorzüge  und  Mängel  suche.  Der  Fehler  der  modernen  Be- 
urteilung ist  der,  dasz  sie  diese  Kehrseite  ausschlieszlich  und  über- 
dem  mit  den  grösten  Uebertreibungen  berücksichtigt  hat;  es  würde 
aber  ein  eben  so  groszer  Fehler  sein,  wenn  man  blos  d\e  Lichtseite 
beachten  wollte,  wie  denn  in  der  That  dieser  Fehler  bisher  von  den 
meisten  Beurteilern  begangen  worden  ist. 

Für  eine  solche  richtigere  und  billigere  Würdigung  scheint  es 
mir  zunächst  von  Wichtigkeit,  die  Periode  bis  zu  seinem  Consulat, 
dieses  und  vielleicht  auch  das  nächste  Jahr  nach  demselben  miteinge- 
schlossen, von  der  späteren  Periode  seines  Lebens  zu  scheiden.  Dies- 
seits dieser  Grenze  dürfte  es  kaum  möglich  sein,  dem  Cicero  etwas 
erhebliches  vorzuwerfen.  Freilich  wird  man  auch  für  diese  Zeit  nicht 
den  strengsten  moralischen  Maszstab  anlegen  dürfen,  vor  welchem 
überhaupt  wenige  Staatsmanner,  die  sich  in  bewegten  Zeiten  zu  einer 
leitenden  Stellung  erhoben,  bestehen  werden  und  dem  völlig  zu  ent- 
sprechen in  der  damaligen  verderbten,  von  Parteileidenschaften  zer- 
rissenen Zeit  durchaus  unmöglich  war.  Indessen  wird  man  doch  zn 
sagen  haben,  dasz  er  einer  der  reinsten,  vorwurfsfreiesten  Charaktere 
war,  welche  sich  damals  auf  der  geschichtlichen  Schaubühne  be- 
wegten. 

Sein  erstes  öffentliches  hervortreten  war  bekanntlich  die  Vertei- 
digung des  Roscius  aus  Ameria,  und  wer  wollte  leugnen,  dasz  er  da- 
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mit  nicht  nur  als  Beschützer  der  gefährdeten  Unschuld  auftrat,  sonders 
auch  einen  anerkeonenswerthen  Beweis  von  Mut  lieferte,  iudem  er  den 
Kampf  mit  einem  der  Günstlinge  des  Sulla  aufnahm.  Dasz  er  die 
Quaslur  in  Sicilien  zum  besten  und  zur  Befriedigung  der  Provinz  ver- 
waltete, geht  daraus  hervor,  dasz  die  Provinz  ihn  bei  ihrer  Anklage 
des  Verres  zu  ihrem  Patron  erwählte.  Die  Führung  dieser  Anklage 
selbst  wiederum  kann  ihm  bei  einer  unbefangenen  Betrachtung  nur  im 
Lobe  gereichen.  Es  handelte  sich  darum,  die  Partei,  der  er  angehörte, 
von  einem  Flecken  zu  reinigen,  der  ihr  zur  Schande  gereichte  und 
ihr  den  grösten  Nachlheil  bereiten  konnte:  wer  wollte  ihn  also  tadele, 
wenn  er  sich  dieser  Aufgabe  unterzog?  Er  schlosz  sich  von  nun  sd 
hauptsächlich  dem  Pompejus  an,  und  mau  wird  es  nicht  in  Abrede  stel- 
len können,  dasz  er  dies  voroemlioh  gethan,  am  sich  dnreh  Pompejus 
zu  heben;  wir  haben  indes  bereits  bemerkt,  dasz  man  ihm  hieraas 
keinen  besondern  Vorwurf  machen  darf. 

Cicero  war  in  dieser  ganzen  Zeit  von  Grund  der  Seele  Aohäoger 
der  aristokratischen  oder  Seuatspartei,  von  deren  Aufrecbterhaltung 
der  Fortbestand  der  Republik  abbieng,  wie  er  es  sein  ganzes  Leben 
hindurch  war  und  seiner  ganzen  Individualität  und  Bildung  nach  nickt 
anders  sein  konnte.  Dabei  versteht  es  sich  von  selbst,  dasz  er  ei 
nicht  mit  den  exclusivsten  der  Aristokraten  hielt,  die  ihn,  so  viel  an 
ihuen  war,  vom  Senate  entfernt  zu  halten  suchten,  sondern  mit  dem 
gemäszigteren  Thcile  des  Senats.  Ein  solcher  existierte  neulich  seil 
den  Bewegungen  des  J.  91,  über  welche  uns  Cicero  in  dem  Prooemiu« 
zum  dritten  Buche  de  oratore  eine  so  interessante  und  lehrreiche  Kunde 
gibt,  und  dieser  Tbeil  war  es,  der  von  jeher  seit  der  berühmte  Red- 
ner L.  Crassus  zuerst  diese  Richtung  eingeschlagen,  eine  Vermittlung 
mit  dem  Volke  suchte,  der  zu  diesem  Zwecke  den  Ritterstand  an  sich 
zog,  der  deshalb  auch  den  Pom  pejus  auf  sein  Schild  hob,  und  uessee 
Interesse  Cicero  treu  und  ehrlich  verfocht,  wenn  er  sieh  ebenfalls 
dem  Pompejus  förderlich  erwies  und  wenn  er  mitunter  auch  gegea 
Glieder  der  exclusiven  Aristokratie  feindlich  vorgieng. 

Freilich  würde  sich  nach  Mommsen  dies  alles  gauz  anders  stellen. 
Nach  diesem  war  Pompejus  seit  seinem  ersten  Consiilat  im  J.  70  ent- 
schiedener Demokrat  und  Feind  des  Senats,  und  anch  Cicero  war  es, 
bis  er  als  Cousul  die  Farbe  wechselte.  Dasz  dies  aber  eiue  unrichtige 
Auffassung  der  Verhältnisse,  geht,  abgesehen  von  tausend  anderes 
Gründen,  schon  aus  dem  bereits  angeführten  Umstando  mit  völliger 
Bestimmtheit  hervor,  dasz  Cicero  nach  dem  ganzen  Stand  der  Verhält- 
nisse wie  nach  dem  ausdrücklichen  unantastbaren  Zeugnisse  des  SaU 
lust  als  angehöriger  der  Senatspartei  and  lediglich,  Weil  er  ein  solcher 
war,  zum  Consul  gewählt  wurde. 

Beiläufig  wollen  wir  noch  bemerken,  dasz  es  eine  völlige  Un- 
richtigkeit ist,  wenn  Mommsen  an  der  oben  angeführten  Stelle  (Bd.  3 
S.  598)  behauptet,  Cicero  sei  in  den  Verrinen  erst  gegen  die  Seaal*- 
gerichte  aufgetreten,  als  sie  bereits  beseitigt  gewesen.  Ein  jeder  Le- 
ser der  Verrinen  weisz,  dasz,  als  Cicero  die  erste  Rede  gegeo  Verres 
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hielt  (die  sog.  Act.  I),  die  Senatsgerichte  zwar  vcrhaszt  and  bedroht, 
aber  zur  Zeit  noch  völlig  unangetastet  waren  (s.  z.  B.  c.  8),  und  daaz 
in  den  Reden  der  zweiten  Action  das  aurelische  Gesetz  zwar  beantragt, 
aber  noch  nicht  durchgebracht  ist  (s.  z.  B.  lab.  II  c.  71).  Eine  Unrich- 
tigkeit gleicher  Art  ist  es,  wenn  Cicero  erst  dann  gegen  Catilina  'ge- 
poltert' haben  soll,  als  dessen  Abgang  schon  festgestanden.  Wer 
hatte  denn  dann  bewirkt,  dasz  Catilina  Rom  verliesz  und  es  unter  sol- 
chen Umständen  verliesz ,  dasz  durch  seinen  Weggang  seine  Sache 
schon  so  gut  wie  verloren  war  ? 

Wir  wiederholen  also:  bis  zur  Zeit  seines  Consulats  ist  Ciceros 
politisches  Leben,  wenn  man  nicht  einen  rigoristischen,  für  die  damali- 
gen Verhältnisse  unpassenden  Maszstab  anlegen  will,  völlig  vorwurfs- 
frei. Hatte  er  seine  Laufbahn  zu  dieser  Zeit  geschlossen,  so  würde 
sein  Bild  zwar  auf  der  einen  Seite  dunkler  und  unklarer,  namentlich 
auch  viel  weniger  individuell  ausgeprägt,  zugleich  aber  auf  der  andern 
Seite  von  allen  erheblichen  Flecken  rein  geblieben  sein. 

Anders  verhält  es  sich  aber  mit  der  anderen  Hälfte  seines  Lebens. 
Wir  wollen  den  Gang  seines  »  eiteren  politischen  Lebens  nicht  im  ein- 
zelnen verfolgen,  da  er  allgemein  bekannt  ist.  Es  wird  hinreichen, 
wenn  wir  daran  erinnern,  wie  er  es  seit  der  Rückkehr  des  Pompejus 
aus  Asten  und  seit  dessen  Verbindung  mit  Casar  und  Crassus  immer 
vergeblich  versucht,  eine  seinen  Antecedentien  entsprechende  politi- 
sche Stellung  zu  gewinnen,  für  welche  unter  den  obwaltenden  Um- 
ständen nirgends  Kaum  war,  und  wie  er  sich  dadurch  erst  das  Exil 
und  dann  immer  neue  Demütigungen  zuzog.  Es  ist  in  der  That  ein 
peinliches  Schauspiel,  zn  sehen,  wie  er  voll  inneren  widerstrebens 
und  der  unwürdigen  Rolle  sich  völlig  bewust,  die  er  spielt,  sich  um 
die  Gunst  des  Cäsar  bemüht,  und  wie  er  dann  nach  dem  Ausbruch  des 
Bürgerkriegs  zwischen  den  beiden  Rivalen  hin  und  her  schwankt,  um 
sich  endlich,  aber  auch  nur  halb,  dem  Pompejus  anzuschlieszen,  statt 
eich  —  das  einzige,  was  ihm  noch  übrig  blieb  —  ganz  von  dem  öf- 
fentlichen Leben  zurückzuziehen  und  sich  lediglich  den  Stadien  zu 
widmen.  Erst  nach  der  Schlacht  bei  Pharsalus  gewinnt  er  nach  und 
nach  den  Entschlusz  hierzu.  Indessen  bedurfte  es  nur  eines  schwachen 
Schimmers  vonHolTnung,  um  ihn  nach  der  Ermordung  Casars  wieder 
auf  den  politischen  Schauplatz  zu  neuen  Täuschungen  und  schlieszlich 
zu  seinem  Verderben  hervorzurufen.  Und  dasz  er  jsich  iu  dieser  un- 
glücklichen Lage  auch  von  wirklichen  Inconsequenzen ,  Von  Handlun- 
gen ,  die  sein  Gewissen  verurteilte,  nicht  frei  erhielt,  dafür  liefern  die 
Vertheidigungen  des  Vatinius  und  des  Gabin ius  den  hinreichenden  Be- 
weis, von  Männern,  die  er  vor  alten  andern  baszte  und  die  er  früher 
mit  den  heftigsten,  leidenschaftlichsten  Schmähungen  überschüttet  hatte, 
für  die  er  aber  gleichwol,  um  dem  Cäsar  zu  gefallen,  öffentlich  aufzu- 
treten über  sich  vermochte. 

Zu  Ciceros  Unglück  wird  uns  nun  aber  ferner  von  allen  diesen 
Schwankungen  und  Misslimmungcn  ein  möglichst  vollständiges  Bild 


Digitized  by Google 


454  Cicero. 


entrollt  in  seinen  eignen  Briefen,  die,  von  dem  bezeichneten  Zeitpunkte 
anfangend  (aas  der  frühereu  Zeit  sind  nur  wenige  unbedeutende 
Briefe  erhalten)  uns  besonders  in  den  vertrauten  Herzensergieszungen 
an  den  Atticus  erst  seine  Besorgnisse  wie  seine  stolzen  Gedanken 
in  Bezug  auf  die  Verbindung  zwischen  Pompejus,  Cäsar  und  Crassos, 
dann  seine  Mutlosigkeit  im  Exil,  seine  Demütigung  nach  demselben, 
seine  fast  täglich  wechselnden  Entschlieszungen  nach  dem  Ausbruch 
des  Bürgerkriegs,  seine  Unzufriedenheit  mit  dem  Pompejus,  seine 
Klagen  über  Cäsar  und  über  die  schlechten  Zeiten,  und  endlich  sein« 
Zweifel  und  seine  Unschlüssigkeit  nach  der  Ermordung  Casars  auf* 
deutlichste  erkennen  lassen. 

Diese  Kehrseite  also  haben  wir  —  nicht  einseitig  hervorzabebea 
um  in  ihr  das  wahre  Wesen  Ciceros  darzustellen,  sondern,  wo  möf- 
lich,  mit  den  oben  angedeuteten  Vorzügen  zu  vermitteln,  um  auf  diese 
Weise  ein  der  Wirklichkeit  entsprechendes  Gesamtbild  des  jedenfalls 
bedeutenden  und  merkwürdigen  Mannes  zu  finden.  Thun  wir  dies  aber, 
so  werden  wir  freilich  nicht  sagen  können,  dasz  er  zu  den  glücklich 
organisierten  Naturen  gehöre,  die  ein  völliges  Gleichgewicht  io  sich 
herzustellen  vermögeu,  die  sich  immer  in  der  Sphäre  einer  uagetrab- 
ten  Klarheit  und  Sicherheit  erhalten,  und  wir  werden  ihn  in  dieser 
Hinsicht  namentlich  weit  gegen  Casar  zurückstellen  müssen,  bei  dem 
dieses  Gleichgewicht  in  einem  seltenen,  von  wenigen  sterblichen  er- 
reichten Masze  stattfindet.  Hierzu  ist  Cicero  viel  zu  reizbar,  im  Augen- 
blicke des  handelns  viel  zu  sehr  dem  Eindrucke  aller  Möglichkeiten 
unterworfen,  aber  deshalb  auch  zu  sehr  von  dem  Einflüsse  anderer  ab- 
hängig, fremden  Lobes  und  fremder  Anerkennung  viel  zu  bedürftig 
Aber  sind  diese  Naturen  denn  wirklich  vom  sittlichen  Standpunkte  so 
viel  schlechter  als  jene?  Wir  sehen  bei  Cicero  in  den  Briefen  beson- 
ders deutlich,  worauf  diese  Unschlüssigkeit  und  dieses  schwanken 
hauptsachlich  beruht,  nemlich  auf  nichts  anderem  als  auf  einer  ge- 
wissen Ueberspaiuiung  der  Ideale,  der  die  Wirklichkeit  nie  vollkom- 
men genügt  und  die  keinen  praktischen  Entschiusz  als  untadelbaft  an- 
erkennt: daher  diese  Unzufriedenheit  mit  sich  selbst,  daher  dieses 
fortwährende  'sichverklagen  der  Gedanken  unter  einander',  daher  dtoa 
auch  diese  Unsicherheit,  weil  der  frühere  Entschiusz  nie  zo  einer 
festen  Grundlage  für  den  nachfolgenden  werden  kann.  Zum  energisches 
handeln  konnte  Cicero  bei  dieser  Individualität  freilich  nur  gelangen, 
wenn  seine  Kraft  von  auszen  her  gewissermaszen  suppliert  wurde, 
wenn  er  sich  an  einen  kräftigeren  Geist  anlehnen  konnte  (leider  bot 
Pompejus  ihm  die  Stütze  nicht,  die  er  in  ihm  suchte))  oder  wenn  er 
durch  den  Beifall  seiner  Standesgenossen  oder  den  Enthusiasmus  des 
Volks  gehoben  wurde :  ist  aber  eine  solche  übergrosze  Zartheit  des 
Gewissens  ohne  weiteres  ein  sittlicher  Makel,  der  auf  die  obige  Art 
gebrandmarkt  zu  werden  verdient?  Wir  finden  es  eben  so  charak- 
teristisch für  Cicero  wie  erklärlich,  wenn  er  einmal  an  einer  Stelle 
seiner  Briefe  von  Cäsar  sagt,  dasz  er  auch  nicht  cden  Scbatteo  des 
schönen'  gesehen  habe,  und  so  wenig  wir  dieses  Urteil  unterschreit 
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möchten,  so  wollen  wir  doch  nicht  verhehlen,  dasz  uns  eine  gewisse 
Wahrheit  darin  enthalten  zu  sein  scheint. 

Wir  dürfen  aber  anch  nicht  unerwähnt  lassen,  dasz  der  Schatten, 
welcher  aus  den  Briefen  auf  Cicero  fällt,  sich  um  ein  bedeutendes 
mildert,  wenn  wir  bedenken,  dasz  es  meist  nur  die  vertrautesten  Her- 
zensergieszungen  sind  die  uns  geboten  werden,  in  denen  sich  der 
Mensch  und  zumal  ein  so  reizbarer,  wie  Cicero,  gewöhnlich  nicht 
besser,  sondern  vielmehr  schlechter  darzustellen  oder  doch  seine 
übelsten  Stimmungen  niederzulegen  pflegt,  um  sich  ihrer  eben  dadurch 
zu  entledigen,  und  wenn  wir  ferner  die  gröszere  Offenheit  und,  so  zu 
sagen,  Derbheit  berücksichtigen,  mit  der  die  Alten,  wie  von  allen 
Dingen,  so  auch  von  ihren  innnersten  Herzensregungen  zu  sprechen 
pflegen.  Auch  versteht  es  sich  von  selbst,  dasz  neben  den  für  ihn  un- 
günstigen Aeuszerungen  sich  auch  andere  von  entgegengesetzter  Art 
in  eben  so  groszer  Menge  finden,  die  man  billiger  Weise  doch  eben 
so  wie  jene  in  Rechnung  bringen  sollte:  was  aber  von  den  Gegnern 
Ciceros  gewöhnlich  unterlassen  wird. 

Um  nun  aber  auch  auf  den  Redner  und  Schriftsteller  Cicero  noch 
einmal  zurückzukommen,  so  wollen  wir,  nachdem  wir  uns  oben  über 
seine  Bedeutung  als  solcher  im  allgemeinen  ausgesprochen  haben,  nur 
noch  eins  hervorheben,  was  sich  aus  den  vorstehenden  Bemerkungen 
ergeben  dürfte.  Ist  es  nemlich  gegründet,  was  wir  über  eine  allzu- 
grosze  Reizbarkeit  seines  Wesens  bemerkt  haben,  so  dürfte  daraus 
allerdings  hervorgehen,  dasz  er  für  Productionen  weniger  geeignet 
war,  zu  denen  eine  längere  anhaltende,  gleichmäszige,  harmonische 
Stimmung  erforderlich  ist,  also  namentlich  nicht  für  dichterische  Her- 
vorbringungen. Und  so  war  er  denn  auch  in  der  That  kein  Dichter: 
wobei  wir  aber  nicht  unterlassen  dürfen  hinzuzufügen,  dasz  er  auch 
keiner  sein  wollte  und  dasz  es  also  unbillig  ist,  ihm  daraus  einen  Vor- 
wurf zu  machen;  denn  seine  Dichtwerke  sind  nichts  anderes  und  sol- 
len nichts  anderes  sein  als  Studien  für  seine  Ausbildung  als  Redner. 
Man  wird  auch  wol  zu  sagen  haben,  dasz  er  sich  zum  speculativen 
Philosophen  nicht  eignete,  weil  auch  hierzu  eine  gleichmaszigere  und 
ruhigere  Natur  gehört  als  die  seinige  war.  Wenn  aber  zu  groszen 
rednerischen  Leistungen  neben  den  sonstigen  Erfordernissen  nament- 
lich die  Fähigkeit  zur  lebendigsten  Erregung  aller  Geisteskräfte,  wenn 
ferner  vorzugsweise  die  Empfänglichkeit  für  den  Eindruck  einer 
groszen  der  Rede  mit  gespannter  Theilnahme  folgenden  Menge  ge- 
hört: sollte  man  da  nicht  schon  a  priori  sagen  können,  dasz  Cicero 
zum  Redner  vermöge  jener  Erregbarkeit  vorzugsweise  günstig  orga- 
nisiert war?  Man  wird  hier  und  da  mehr  Masz  wünschen  können  (wo- 
bei man  indes  auch  nicht  vergessen  darf,  dasz  Cicero  es  nicht  mit  dem 
feingebildeten  athenischen  Volke,  sondern  meistentheils  mit  einer 
rohen  stärkere  Mittel  verlangenden  Masse  zu  thun  hatte),  auszerdem 
wird  man  auch  bei  ihm  die  Schranken  überall  wahrnehmen,  welche 
die  Beschaffenheit  der  Sprache  und  die  ganze  Richtung  der  Litteratur 
jedem  Redner  in  Rom  entgegenstellte :  demungeachtet  wird  ihn  die 
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Lebendigkeit,  die  Fülle,  die  Kraft  und  der  Wollaut  seiner  Rede  far 
alle  Zeiten  zu  einem  bewundernswürdigen  Master  der  Bercdtsamkeit 
machen  und  ihm  seinen  Plate ,  wenn  anch  nach  dem  in  vielen  Bezie- 
hungen weit  mehr  durch  dre  Umstände  begünstigten  Demostbenes ,  so 
doch  neben  ihm  sichern. 

Für  theoretische  Schriftstell erei  war  er,  wie  schon  bemerkt,  we- 
niger geeignet;  es  kommt  aber  noch  hinzu,  dasz  er  die  dabia  ein- 
schlagenden philosophischen  und  rhetorischen  Werke  meist  in  einer 
Zeit  verfaszt  hat,  wo  er  durch  die  Verhaltnisse  in  seinem  Inneren  vor- 
zugsweise gedrückt  war,  dasz  sio  also  Bichl,  wie  seine  Reden,  das 
Erzeugnis  einer  erhöhten  Stimmung,  sondern  der  Abspannung  und 
einer  gewissen  inneren  Disharmonie  sind. 

Dies  also  ist  nach  unserer  Ansicht  das  Wesen  und  die  Bedentanf 
Ciceros  nach  seiner  Licht-  und  Schattenseite.  Je  weniger  wir  diew 
letalere  verhehlt  haben,  um  so  mehr  dürfen  wir  hoffen  etwas  zur 
Widerlegung  der  Ansicht  unserer  Gegner  beigetragen  zu  haben,  die 
vielleicht  —  neben  einer  gewissen  allsugroszen  Ungunst,  die  io  der 
neueren  Zeit  auf  die  römische  Litteratur  überhaupt  gefallen  ist—  in 
nichts  mehr  ihren  Grund  hat,  als  in  der  Reactiou  gegen  die  allzugrosio 
völlig  unbedingte  Bewunderung,  die  dem  Cicero  bisher  zu  Theil  ge- 
worden ist. 

Es  wird  aber,  sofern  unsere  Ansicht  die  richtige,  sonach  auch 
nicht  nöthig  sein,  den  Cicero  aus  unseru  Gymnasien  zu  verdringea 
oder  ihm  auch  nur  eine  untergeordnete  Stellung  in  denselben  aaiowei- 
sen.  Nur  so  viel  möchten  wir  bemerken,  dasz  die  Reden  mehr  alt 
bisher  in  den  Vordergrund,  die  philosophischen  and  rhetorischen 
Schriften  aber  mehr  zurückzustellen ,  erstere  also  namentlich  häufiger 
als  bisher  in  der  Prima  zu  lesen  sein  möchten,  während  die  Lektare 
der  philosophischen  und  rhetorischen  Schriften  auf  die  kleinen  Abhand- 
lungen aber  das  Alter  und  die  Freundschaft,  welche  für  Secunda  sehr 
wol  passen,  auf  die  Tusculanen  und  auf  ausgewählte  Stacke  aas  dei 
OfBcien,  aus  de  oratore  und  Brutus  zu  beschränken  sein  dürfte.  Fir 
Prima  (aber  auch  nur  für  diese)  glauben  wir  auszerdem  noch  die 
Briefe  empfehlen  zu  dürfen ,  theils  wegen  des  allgemein  menschlichen 
Interesses  welches  sie  bieten ,  theils  weil  sie  das  geeignetste  Mitlei 
sind  die  Schüler  etwas  tiefer  in  die  Kenntnis  der  Zeit  einzuführen  ood 
ihnen  zugleich  eine  Probe  und  einen  Vorgeschmack  zu  geben,  wie  die 
Geschichte  aus  den  reinsten  gleichzeitigen  und  urkundlichen  Quelles 
zu  schöpfen  ist. 
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Praktische  Anleitung  zum  übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Latein  für  die  obersten  Klassen  des  Gymnasiums.  Zugleich 
Studien  zur  Gescfuchte  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte. 
Von  Fr.  Teipel,-Doctor  der  Theologie  und  der  Philosophie^ 
Oberlehrer  am  hönigl.  Gymnasium  zu  Coesfeld.  II.  Theil. 
Zweite  verbesserte  Auflage.  Paderborn,  Verlag  von  Ferdinand 
Schoningh.  1857. 

Es  kann  gewis  nur  als  eine  Vertrauen  einflöszende  Erscheinung 
angesehen  werden,  wenn  ein  neben  der  zahlreichen  Menge  gang-  und 
brauchbarer  Uebungsbucher  und  Anleitungen  zum  Lateinschreiben  ge- 
machter neuer  Versuch  sich  einer  so  warmen  Aufnahme  und  vielsei- 
tigen Einführung  in  die-  Schule  zu  erfreuen  hatte,  dasz  nach  kurzer 
Zeit  schon  das  in  zahlreichen  Kecensionen  und  amtlichen  Conferenz- 
prolokojlen  ausgesprochene  Interesse  eine  zweite  verbesserte  Auflage 
des  Buches  nothwendig  machte ,  um  die  vielfach  ausgesprochenen 
Wünsche  bezüglich  des  Stoffes  und  der  zu  seiner  Uebertrflgusg  erfor- 
derlichen sprachlichen  Anmerkungen  baldigst  zu  erfüllen  und  zu  ver- 
werten. Wiewol  nun  aber  der  auf  dem  Gebiete  der  Theologie  wie 
der  Philologie  gleich  rühmlich  bekannte  Verfasser  selbst  genugsam  in 
der  Vorrede  zur  ersten  Auflage  Zweck  und  Ziel  seiner  'Anleitung* 
sowol,  insbesondere  anch  die  Anwendung  und  Verwertung  des  stoff- 
lichen Inhalts  derselben  für  das  Lateinschreiben  erörtert  hat,  so  er- 
scheinen uns  doch  vor  allem  seine  S.  VI — IX  der  Vorrede  auagespro- 
chenen Ansichten  über  die  in  den  letzten  Jahren  in  Folge  der  Angriffe 
einer  sich  überstürzenden  Ereiferung  vielbehandelte  Frage  des  Ver- 
hältnisses von  Christentum  und  Heidenthum  bei  der  Leetüre  der  Klas- 
siker auf  gelehrten  Schulen  so  bemerkenswert,  dasz  seine  neuo  'An- 
leitung' nicht  blos  von  ihrer  didaktischen,  sondern  auch  von  ihrer 
historischen  und  paedagogischen  Seite  ans  noch  nähere  Wür- 
digung erwarten  darf.  Mit  Hecht  durfte  der  Verfasser  den  stofflichen 
Theil  seines  Buches  zugleich  auch  als  'Studien  zur  Geschichte  der 
ersten  christlichen  Jahrhunderte'  bezeichnen,  denn  es  bieten  dieselben 
nicht  blos  für  den  zunächst  ins  Auge  gefaszten  Schulzweck,  wie  sich 
unten  näher  zeigen  wird,  ein  in  paedagogischer  LI  ins  i  cht  trefflich  an- 
regendes Material,  sondern  sie  müssen  auch  als  selbständige  For- 
schungen und  Beitrage  zur  Geschichte  der  römischen  Kaiserzeit  um  so 
mehr  geschätzt  werden,  je  mehr  noch  diese  weniger  gekannte  Periode 
ihrer  Aufhellung  entgegensieht,  zu  welcher  auch  der  groszartige  Fort- 
schritt der  Inschriften-  und  Monomentenkunde  unter  der  Hand  eines 
Meisters  von  Fach  begründete  Hoffnung  gibt.  Und  gerade  die  in  diese 
Zeit  fallende  erste  und  früheste  Entwicklung  des  Christenthums  ist  es 
hier  wieder,  welche  andererseits  um  .so  mehr  Interesse  und  Bedeutung 
hat,  je  mehr  sie  gekannt  zu  werden  verdient  und  je  lieber  sie  von 
den  Historikern  tbeilweise  schon  aus  Mangel  gediegener  Vorarbeiten 
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übergangen  zu  werden  pflegt.  So  bilden  diese  'Studien'  zugleich  auch 
ein  anziehendes  und  belehrendes  historisches  Les  ebuch,  o«  io 
die  erste  Kenntnis  des  '  unter  den  Kaisero  aufkeimenden  und  zur  her- 
lichen Blüte  gedeihenden  christlichen  Lebens  und  Schaffens'  einzufüh- 
ren, wobei  durch  die  passende  Einreibung  von  Stücken  aus  dem  klas- 
sischen Alterlhume  selbst  eine  erwünschte  Gelegenheit  geboten  ist, 
unter  anderem  auch  bedeutende  Persönlichkeiten  desselben,  wieSe- 
neca  (§7  S.  33  ff:),  Boethios  (S.  225  ff.),  Cicero  (§  49  S.  210  ff.) 
in  ihrem  Verhältnisse  zum  Heidenthum  und  Christentum  neben  groszen 
*  christlichen  Lehrern  zu  betrachten.  Damit  wird  zugleich  der  paed a- 
gogischen  Lösung  der  Hauptfrage- näher  gerückt,  welche  dea  gan- 
zen Streit  hervorgerufen  hat:  der  Förderung  nemlich  christlicher  Ge- 
sinnung bei  der  sedierenden  Jugend.  Nicht  die  Beseitigung  oder 
Schmälerung  der  klassischen  Studien,  als  der  unersetzbaren  Factoren 
einer  durch  lange  Zeiten  und  unvergleichliche  Erfolge  erprobten  Gei- 
stesbildung, gilt  es,  sondern  die  Durchsäuerung  aller  geistigen  Nah- 
rung, welche  auch  den  Schulen  der  Jugend  gereicht  wird,  mit  religiö- 
sen Ideen  und  Anschauungen;  es  gilt  die  Verbindung  altklassischer 
und  christlicher  Bildung ,  d.  h.  erstere  von  letzterer  durchdringen  zu 
lassen.  Hit  Rächt  hat  der  Verfasser  schon  vor  zehn  Jahren  (vgl.  Vorr. 
S.  VI.  VII)  auf  die  Praxis  aller  christlichen  Jahrhunderte  und  ihre 
Achtung  vor  dem  klassischen  Alterthum  hingewiesen,  mit  gutem  Fuge 
daher  neulich  auch  Prof.  G.  Lotholz  die  Rede  Basilius  des  Groszen 
cüber  den  rechten  Gebrauch  der  heidnischen  Schriftsteller'  der  Mit- 
weit  wieder  vor  Augen  gestellt.  Gewis  bleibt  es  zunächst  die  Auf- 
gabe des  philologisch  gebildeten  Religionslehrers  bei  vermehrter  Zahl 
der  Religionsstunden  in  die  schriftstellerischen  Schätze  des  christ- 
lichen Alterthums  einzuführen ;  die  Leetüre  von  Abschnitten  der  Kir- 
chenväter selbst  aber  in  den  philologischen  Stunden  halten  wir  aus 
den  S.  VII  angeführten  Gründen  für  bedenklich,  da  gerade  die  Zer- 
gliederung des  formellen,  des  sprachlichen  und  stilistischen,  zu  einem 
Tadel  Veranlassung  böte,  der  öfter  den  christlichen  Autor  gegen  den 
heidnischen  in  Schatten  stellen  und  in  den  Herzen  der  Schüler  herab- 
setzen, demnach  also  das  Gegentheil  des  bezweckten  hervorrufen 
würde:  Unzuträglichkeiten,  die  sich  leider  hin  und  wieder  schon  bei 
sogenannten  Klassikern  selbst  ergeben  haben,  deren  Bearbeiter  durch 
ihre  ununterbrochene  scharfe  Texteskritik  und  Interpretation  ihr  mög- 
lichstes zur  Discreditierung  jener  in  den  Augen  der  Schüler  gelhan 
haben.  Wenn  es  demnach  darauf  ankommt,  ohne  die  schon  verwir- 
rende Menge  dessen,  was  alles  auf  gelehrten  Schulen  jetzt  gelehrt 
wird,  noch  zu  vermehren  oder  besondere  Stunden  dafür  zu  bean- 
spruchen, christliche  Elemente  und  Stoffe  mit  den  klassischen  Bildungs- 
momenteo  zu  verbinden,  so  ist  gewis  der  vom  Verfasser  eingeschla- 
gene Weg  einer  der  richtigen,  welche  nicht  allein  ohne  neue  Belastung 
und  Ueberbürdung  zum  Ziele  führen,  sondern  sich  auch  paedagogiseh 
trefflich  bewähren.  Vor  allem  ist  wol  zu  bemerken,  dasi  der  Lehr- 
und  Uebersetzungsstoff  seines  Buches  nicht  blos  und  ausschliesslich 
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christliehen  Inhaltes,  vielmehr  gerade  in  dieser  zweiten  Auflage 
die  Zahl  der  dem  klassischen  Alterthnm  entnommenen  Stücke  gegen 
früher  ansehnlich  vermehrt  worden  ist  (vgl.  §§  1.  3.  7.  8.  13.  16.  22. 
27.  37  u.  a#.  m.).  Diese  glückliche  Mischung  von  christlichem  und 
klassischem,  schon  durch  den  Reiz  der  Abwechslung  der  Jugend  ange- 
messen und  erwünscht,  entbehrt  dabei  jedoch  des  nothwendigen  Mittel- 
und  Einigungspunktes  nicht:  vielmehr  ist  das  Alterthum  und  das  ganze 
antike  Leben  der  gemeinsame  Hintergrund,  auf  welchem  beide  Momente 
sowol  in  ihrer  Gemeinsamkeit  als  in  ihren  Gegensätzen  um  so  deut- 
licher hervortreten.  Ganz  und  gar  verloren  würde  diese  gemeinsame 
Grundlage,  wollte  man  etwa  der  Abwechslung  halber  mehr  Stoffe  aus 
der  neueren  Geschichte  verwenden,  ganz  abgesehen  davon,  dasz  es 
für  den  Schüler  zu  schwer  würde ,  dieselben  dem  Anschauungskreise 
des  Alterthums  zu  nahern  und  (was  öfter  wol  fast  geradezu  unmög- 
lich ist)  in  die  sprachlichen  Formen  desselben  umzusetzen.  Dagegen 
aber  darf  der  als  Material  der  Ucbersetzungsbücher  verarbeitete  Stoff 
der  alten  Geschichte  schon  eher  sich  eine  Reduction  gefallen  lassen, 
da  bei  der  Interpretation  der  Klassiker  sowol  als  bei  dem  eigentlichen 
Geschichtsvortrage  und  der  Privatlectüre  genugsam  Gelegenheit  zur 
ausführlicheren  Betrachtung  gegeben  ist.  Dazu  kommt,  dasz  nun  ge- 
rade die  von  dem  Verfasser  der  Natur  der  Sache  nach  in  Vordergrund 
gestellte  römische  Kaiserzeit  auch  für  den  Schüler  von  unverkenn- 
barem Nutzen  ist.  Eine  Zeit  an  sich  schon,  insbesondere  dem 
Schüler,  verhaltnismazig  weniger  bekannt,  welche  nicht  allein  die 
erste  christliche  Zeit  und  die  erste  in  der  Regel  so  wenig  gekannte 
Entwicklung  des  Christenlhums  in  sich  schlieszt,  sondern  überhaupt 
auch  durch  die  Verbreitung  griechisch-römischer  Bildung  über  den 
Westen  Europas  der  grösten  Erscheinung  der  Wellgeschichte  die 
Wege  zu  bahnen  berufen  war,  musz  durch  die  Neuheit  ihres  geschicht- 
lichen Inhalts  für  den  Schüler  eben  so  spannend  und  anziehend  als 
durch  die  Vergleichung  ihrer  Gegensätze  und  den  Kampf  einer  alten 
mit  einer  neuen  Ordnung  belehrend  und  bildend  sein.  Mit  richtigem 
Takte  hatte  der  Verfasser  daher  schon  in  der  vorhergehenden  Stufe 
seiner  ^Anleitung'  die  schönsten  Stellen  des  griechischen  und  römi- 
schen Alterthums  über  herliche  Tugenden,  wie  Einfachheit  der  Le- 
bensweise und  Nüchternheit,  Dankbarkeit,  Freundschaft,  kindtiche 
Liebe,  Bändigung  des  Zorns,  Feindesliebe,  Vaterlandsliebe,  Heilig- 
haltung  des  Eides  u.  a.  m.  in  einzelnen  Anekdoten  und  Erzählungen 
gesammelt,  um  daran  einerseits  das  verwandte  und  vollendetere  des 
Christenthums  anzuknüpfen,  andererseits  aber  die  grellen  Gegensätze 
um  so  schärfer  hervortreten  zu  lassen :  znr  Klarheit  der  Anschauung 
und  Bewahrung  vor  jeder  verwirrenden  Auffassung  halten  wir  dieses 
Verfahren  ganz  vorzüglich  geeignet. 

Diese  Mannigfaltigkeit  und  Fülle  des  geschichtlichen  Stoffes  gibt 
aber  weiter,  wie  S.  V  der  Vörrede  näher  ausgeführt  wird,  vor  allem 
auch  Terrain  für  lateinische  Aufsätze,  und  zwar  auch  hier  wieder 
bei  der  Neuheit  des  Materials  in  einer  Ausdehnung  und  Abwechslung, 
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dosz  dieses  Gebiet  der  Uebung  im  Lateinschreiben  ein  ganz  nenes  Is- 
teresse für  den  Schaler  gewinnt  nnd  die  ewig  in  der  Schale  wieder- 
kehrenden Aufgaben  aber  Thcmislokles,  Alexander  den  Crösten,  die 
punischen  Kriege  usw.  füglich  für  einige  Zeit  dadurch  verschoben 
werden  können.  Dabei  darf  der  wichtige  Umstand  nicht  abersehen 
werden,  dasz  bei  der  Ausarbeitung  der  Aufsatze  sowol  als  beider 
Uebersetzung  der  Uebungstücke  die  Schüler  die  Originale  nicht  so 
leicht  finden  und  erreichen,  demnach  also  nioht  so  leicht  ausschreiben 
können  als  dies  wol  sonst  möglich  ist,  zumal  der  Verfasser  auf  mehr- 
seitig geftuszerten  Wunsch  in  der  zweiten  Auflage  nicht  blos  für  eise 
grössere  Mannigfaltigkeit  der  Materialien  (§  1.3.  22.  37  sind  hinto- 
gekommen,  §  5.  7  u.  a.  erweitert)  Sorge  getragen  hat,  sondern  auch 
die  sprachlichen  Anmerkungen  zu  vermehren  und  nach  allen  Seiten 
hin  verwendbar  zu  machen  bestrebt  w  ar.  —  Im  tillgemeinen  und  ta- 
nächst  dürfte  die  wöchentliche  schriftliche  Uebersetzung  eines  abge- 
grenzten Pensums  zur  Uebung  des  lateinischen  Ausdruckes  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  für  die  Aneignung  eines  scharfen  and 
klaren  denkens  so  wichtigen  Synonymik,  auf  welche  besonderer 
Nachdruck  gelegt  ist,  als  Hauptzweck  von  dem  Verfasser  ins  Auge 
gefaszt  sein,  ohne  zugleich  auch  das  zeitweise  extemporieren,  d.h. 
die  mündliche  Wiedergabe  theilweise  schon  übersetzter  Stücke  ibs- 
zuschlieszen ,  um  die  Schüler  sich  daran  gewöhnen  zu  lassen,  etwas 
rasch  lateinisch  auszudrücken.  Insbesondere  sollen  namentlich  die 
lateinischen  Anmerkungen  den  Schüler  anleiten,  in  die  lateinische 
Anschauung  der  einzelnen  Ausdrücke  wie  ganzer  Redensarten  in  de- 
ren Verwendung  einzugehen.  Weder  sollen  es  die  Schüler  dabei  eben 
bequem  haben,  noch  es  aber  ihnen  auch  zn  schwer  werden:  das 
denken  lernen  ist  vielmehr  auch  hier  wieder  die  Hauptsache. 
Demgemäsz  ist  in  den  Anmerkungen  häufig  ein  mustergültiger  Satt 
aus  einem  Klassiker  gegeben,  welcher  die  dem  Schüler  nöthige  Re- 
densart enthalt,  die  er  sich  dann  aber  selbst  hersussuchen  nnd  ie- 
recbtlegen  musz.  So  soll  z.  B.  S.  1  die  ganze  Wendung:  'er  unter- 
nahm es  den  Beweis  zu  führen'  durch  'suseepit'  wiedergegeben  wer- 
den, wozu  Anm.  7  so  anleitet,  wie  ähnlich  ebendort  Anm.  2.  3.  4  and 
S.  99  Anm.  3,  S.  133  Anm.  6  die  deutschen  Ausdrücke  'er  beharrte  bei 
der  Behauptung,  blieb  dabei,  weisz  anzugeben*  in  gleicher  Körie 
durch  perseverare  nnd  habere  ihre  Uebertragnng  finden  nnd  nahe- 
gelegt werden.  Verwandter  Art  sind  auch  S.  3  Anm.  3,  S.  15  An«.  81» 
S.  73  Anm.  7,  S.  223  Anm.  23,  wiewol  uns  namentlich  in  der  vorlets- 
ten  Stelle  dem  Schüler  etwas  zu  viel  zugemutet  scheint.  Ander- 
wärts wie  S.  43  Anm.  2,  S.  73  Anm.  I,  S.  75  Anm.  13  verweist  der 
Verfasser  einfach  auf  Stellen  aus  Klassikern,  deren  Leetüre  voraus- 
gesetzt wird,  um  darnach  das  zu  übertragende  wiederzugeben:  ob 
dieses  hinsichtlich  des  Calo  maior  so  unbedingt  vorausgesetzt  wer- 
den kann,  mag  dahingestellt  bleiben.  Diesen  kurzen  Verweisungen 
gegenüber  würden  andererseits  Anmerkungen  wie  S.  39  Anm.  35, 
S.  40  Anm.  36  u.  a.  wiederum  unverh&ltnismiszig  lang  erscheine», 
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wenn  man  nicht  die  Absicht  des  Verfassers  erkennen  und  billigen 
müste,  theils,  wie  es  o.  a.  0.  hinsichtlich  des  adjectivischen  Gebrauchs 
des  Participiums  im  Deotschen  und  dessen  Uebertragung  durch  das 
lateinische  Praesens ,  sowie  die  Uebersetzung  der  synonymischen  Be- 
griffe des  Veen  sei  weise*  in  eben  so  bundiger  als  vollständiger 
Weise  geschieht,  den  Sprachgebrauch  näher  erweisen,  theils  wie 
z.  B.  S.  61  Anm.  29,  S.  136  Anm.  14  zeigen,  in  Beispielen  einüben  zu 
wollen,  wobei  natürlich  der  lateinische  Ausdruck  der  Quellen,  welchen 
das  stoffliche  entnommen  ist,  oft  nicht  beibehalten  und  in  den  Bereich 
der  Betrachtung  gezogen  werden  konnte,  sondern  vielmehr  geradezu 
als  nnklassisch  verworren  und  durch  mustergültige  Wendungen  er- 
setzt werden  muste;  vgl.  S.  163  Anm.  1,  S.  34  Anm.  2.  Denn  nur 
die  Latinität  Ciceros  und  seiner  Zeitgenossen ,  von  denen  sich  Briefe 
bei  ihm  finden,  ferner  Caesars,  Nepos  (und  wol  auch  noch  Vafros) 
wird  als  echt  klassisch  in  den  Anmerkungen  zu  Grunde  gelegt  und 
ein  zurückgehen  auf  Livius  und  Plinius  meist  nur  danu  erlaubt,  wetin 
sich  sonst  kein  adaequater  Ausdruck  findet  oder  ihr  Ausdruck  sich 
anderweitig  als  klassisch  beurkundet:  eine  Aengstlicbkeit  und  Sern- 
pulosität,  der  wir  unsere  Anerkennung  nicht  versagen  können,  welche 
aber  einestheils  einen  nicht  so  leicht  zu  entscheidenden  Controvers- 
punkt  zum  Gegenstande  hat,  anderntheils  von  dem  Verfasser  z.  B. 
S.  247  Anm.  36  zu  weit  getrieben  scheint,  wenn  sich  auch  Unter- 
scheidungen wie  S.  166  Anm.  22,  S.  232  Anm.  9,  S.  280  Anm.  16 
rechtfertigen  lassen  und  ein  glänzendes  Zeugnis  von  der  Kritik  und 
Bclesenheit  des  Verfassers  ablegen,  welcher  auch  bei  der  Ueber- 
tragung  später  aufgekommener  Ausdrücke,  für  die  in  den  klassi- 
schen Schriftstellern  unmöglich  Beispiele  gefunden  werden  können, 
aus  seinem  reichen  Schatze-  immer  die  mustergültigsten  auszuwählen 
im  Stande  ist;  vgl.  S.  163  (§  43)  Anm.  7.  Deshalb  ist  auch  S.  5 
Anm.  23  für  *Bibel'  nicht  das  unklassische  'scriplura'  (vgl.  S.  38 
Anm.  32),  sondern  die  nach  den  besten  christlichen  Schriftstellern 
möglichst  klassischen  Ausdrücke  angegeben,  wie  ähnlich  für  'Heiland* 
S.  4  Anm.  9,  'Taufe'  S.  131  Anm.  6;  vgl.  S.  236  Anm.  7  und  9,  S.  255 
Anm.  45  u.  a.  m. ,  und  sicherlich  ist  es  als  ein  nicht  geringer  Gewinu 
anzuschlagen,  dasz  die  Schüler  auch  gute  kirchliche  Ausdrücke  ken- 
nen lernen. 

Schlieszlich  mögen  einige  kleine  Nachträge  um  so  mehr  eine 
Stelle  finden,  als  sie,  anderwärtsher  uns  mitgetheilt,  manche  von 
dem  Verfasser  gemachte  Aufstellungen  theils  bestätigen,  theils  recti- 
ficieren.  Zu  der  Redensart  gratias  agere  pro  ...  (S.  4  Anm.  10, 
S.  226  Anm.  51)  kann  noch  Curt.  5,  13  'maxiroas  gratias  agere  pro 
beneßeiis9  und  Plin.  paneg.  25  'maxime  optandum,  ut  ea,  pro  quibus 
aguntur  prineipi  gratiae*,  multa  sint'  hinzugefügt  werden.  Ebenso 
dürfte  zu  S.  112  Anm.  8  zu  'nobis  consulibus  designatis'  als  nicht  un- 
klassisch auf  Cic.  Tusc.  3,  70  'praelore  designato  mortuo  filio'  zu 
verweisen  sein.  Ebendort  Anm.  6  ist  angegeben,  dasz  creddo'  in  der 
Bedeutung  'machen'  kein  Passiv  habe:  diese  Behauptung  ist  zu  aus- 
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gchliesxlich ;  bei  späteren,  wie  Katrop.  I  9,  18,  findet  sich  allerdings 
das  Passiv  in  dieser  Bedeutung.  Dasz  nach  S.  33  Anm.  17  Caput  = 
Hauptstadt  nür  im  Nora,  oder  Acc.  vorkommen  solle,  ist  wol  eben- 
falls zu  bezweifeln:  bei  Plin.  ep.  10,81  steht  'sunt  in  capile  Bilaf- 
niae.'  Gewis  werden  diese  and  andere  Besserungen  am  wenigsten 
dem  gelehrten  Verfasser  entgehen,  ohne  dem  Werlhe  und  der  Bedeu- 
tung des  ganzen  Baches  einen  Eintrag  zu  thun ,  welches  bereits, >so 
viel  uns  bekannt,  in  Schlesien,  Sachsen,  Westphalen  und  der  Rheia- 
provinz  Eingang  und  eine  Anerkennung  gefunden  hat,  die  um  so  ge- 
rechtfertigter ist,  je  mehr  sie  durch  die  ganze  Fassung  des  Textes 
and  die  Zweckmäßigkeit  der  Anmerkungen  begründet  und  verdient 
wird. 

Frankfurt  a.  M.  Jacob  Becker. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 

Aachen.]  Beim  Beginn  des  Schuljahres  1856  —  57  traten  die  com- 
missarischen  Hülfslehrer  Dr  Lauffs  und  Enders  aus  dem  Lehrercolle- 
gium  und  wurden  anderweitig,  jener  am  Gymnasium  zu  Coblenz,  dieser 
an  dem  zu  Trier  comraissarisch  beschäftigt.  Die  dadurch  erledigten 
Lehrerstellen  wurden  nicht  wieder  besetzt  und  die  bisher  bestandenen 
Parallel -Cötus  der  Tertia  und  Untersecunda  aufgehoben.  Das  Lehrer- 
collegium  bestand  aus  folgenden  Mitgliedern:  Director  Dr  Schön, 
Oberlehrer:  Dr  Menge,  Dr  Klapper,  Pref.  Dr  Oe beke,  Dr  ßavels- 
berg,  Spielmans  Religionslehrer;  ordentliche  Lehrer :  Oberl.  Dr  J. 
Müller,  Ch.  Müller,  Bonn,  Koerfer,  Dr  Kenvers;  Hülfslehrer: 
Pfarrer  N  ä  n  n  y  ,  Küppers,  Dr  Brandt;  Stiftsvicar  Fuchs  Hülfsl. 
für  kathol.  Religionsunterricht,  Schreib!.  Schmitz,  Gesangl.  Banr, 
Zeichen  1.  N  ei  ding  er,  Turnl.  Rensing.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug 
am  Schlüsse  des  Schuljahres:  379  (1  85,  II  95,  III  47,  IV  44,  V  59, 
VI  49).  Abiturienten:  45.  —  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  Stanis- 
laus fiosius,  des  berühmten  ermländischen  Bischofs  und  Cardinais,  Ltbc» 
und  Wirken,  ein  Charakterbild  für  die  studierende  Jugend  unserer  Tage, 
vom  Religionsl.  Spielmans.    48  S.  4.  Dr  0. 

Arnsberg.]  Gleich  im  Beginn  des  Schuljahres  1856 — 57  wurde 
der  Hülfslehrer  Dr  Temme  zum  ordentlichen  Lehrer  ernannt  und  dem 
Candidaten  Hermes  die  Vertretung  der  Hülfslebrerstelle  übertragen. 
Der  Gymnasial-  und  Religionslehrer  Severin  erhielt  den  Titel  eines 
Oberlehrers.  Der  Schnlamtscandidat  Kork  trat  sein  Probejahr  an- 
Lehrerpersonal:  Director  Dr  Ho  egg,  die  Oberlehrer  Pieler,  Kauti, 
Laymann,  Severin,  die  Gymnasiallehrer  Noe gg er ath,  Dr  Schür- 
mann, Dr  Temme,  techn.  Lehrer  Härtung  Hülfslehrer  Herme«, 
Candidat  Kork,  Pfarrer  Bertelsmann  ev.  Religionslehrer.  Schüler- 
zahl: 207  (I  a  u.  b  41,  II  a  u.  b  48,  III  a  u.  b  41,  IV  22,  V  28.  VI  27). 
Abiturienten:  9.  —  Das  Programm  enthält  eine  Abhandlung  des  Ober- 
lehrers Laymann:  de  vetustissüno  f  quo  Romani  usi  sunt,  anno,  9  S. 
Der  Verf.  läszt  sich  in  die  genaueren  Untersuchungen  und  Streitfr*^11 
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der  Gelehrten  nicht  ein,  sondern  beabsichtigt  nnr  znm  Verständnis  der 
schwierigen  Stelle  bei  Liv.  I  19  namentlich  für  die  Schüler,  welche 
diesen  Schriftsteller  lesen,  etwas  beizutragen.  Dieser  Theil  der  Abh. 
beschränkt  sich  daher  auch  auf  den  sog.  annus  Bomuleus.  Das  übrige 
soll  später  folgen.  Dr  0. 

Athen.]  In  der  Voraussetzung,  dasz  unseren  Lesern  eine  Probe 
von  dem  bestehen  und  fortschreiten  der  klassischen  Studien  in  ihrer 
griechischen  Heimat  nicht  unwillkommen  sein  wird,  lassen  wir  hier  ab- 
drucken das  Festgedicht  der  Universität  Athen  zur  25j.  Feier  der  Lan- 
dung des  Königs  Otto,  verfaszt  von  dem  Professor  der  Philosophie  und 
Bibliothekar  des  Königs  Philippos  loannu,  dessen  Mittheilung  wir  der 
Güte  des  Hrn  Prof.  Dr  L.  Ross  in  Halle  verdanken. 
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Bgvriav  %aX%oax6pog  oXpng  ajea 
Ti?i  iogxdg  SapoxiXovg  t-qaiv 

'AyytXimxtv ! 

*Hvl  vrjQl9(i(ov  oeXccyiOficc  nvgamv 
*A{l  noXiv  xtirijgfa  NavitXioio 
'EXXaSi  yQaodu  fi$ydttfiov  i}x*iv 

Tldvxtatv  ä^ag. 
Jltvxdnig  ydg  nivxs  xiXecae  yata 
nafitpalg  noXoo  ntgi  ofifia  %v*Xmgt 
*E£6xcv  no&evvbg  "O&av  SxbXos 

NavxXla  «*r£* 

"O£og  $vg  tv%Xsiog  ytvi&Xag^ 
Tag  BixXscßc'izmVy  ptydX*  ax*  £of|e 
Nv9  xb  XaoCg  Bavaglag  pevalzpaig 
*I<pi  dvdacu, 

Tlg  no%'  ivx'  dvdnoog  svgvxifio} 
Aovdoßhm  xm  g  'EXixmvla  xb 
Koojitn  dctcpva  ßaaiXytov  xb 
Zxtfifia  KUQrjccQ; 

TtS  ('  "Oftmv  intpvg^  vaexaig  vioioiv 
'EXXdtiog  VEog  davabg  cpadvd'ri 
'lvd%m  Qoäg  IHXoitög  xb  väaov 
TriXo&ev  iX&wv. 

2V.  Jahrb.  f.  Phii.  «.  Pa*d.  Bd  LXXVIII.  ff/19.  31 
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Kai  y«p  d$dv<tv  vit'  'Aorjt  voXXd 
TXdotv  'EXXdvfoat  öt'xav  x*  Zvuhfv 
'OqWuv,  iXfv&foiag  iQttvväg 
Bd&Qov  aastaxovy 

Kaäd'  t*Xvo*  ivddfitov  ulipct  vtixog, 
"Ayoto*  Adxog  XQaStav  xaxhüov 
Jctqov  'EXXdöog,  cpiXordr'  'Azauov 
$oF0<ri  yvxtvöag. 

Ttv,vAval\  «xcru  xaJT «v*i? 
*Ex  x^cpQCtg  d'Qmoxovxi  noXsig  dndvxij 
Kai  xt  dtjotig  86 qu  yvag  xaXvnxn 
Xoveta  Xaia. 

Ttv  txati  yXuvxozooip  xopcHvri 
KoiXdiftg  %al  xXixea  vag  tXaia 
Kai  T£  nuvxa  aptpixt&aX'  'la*za> 
EvßoxQvg  ÖQTtCtfc. 

Ttv  txaxt  d'  av&ig  dv*  aXae'  a%(o 
NJ7oi/*fVo>v  avXog  xooz&t  liytiav, 
AlnoXog  r*  av  UQxaÖiag  dv'  cooq 
Havl  xoQivn.- 

Ttv  ?x«T4  vatotv  oiöua  xoocaig 
Ttpvtx'  Alyaiov  xavvainxtQOietv , 
"Oaaa  xvxvcov  ovnox'  tnXtoctv  i^vrj 

*Ptv(ia  KavexQm. 
'AXXa  xal  xcoQcti  diog,  atx'  dvxdv  , 
Bagßdgoov  dxvtpptvai  (it&oov 
*Imto%Qdvagj*dXXiitoVj  'EXXdd'  ig  yäv 

Ayaytg  av&ig,  « 

TlalXddog  6*  tv  aaxfX  noXvxXfiro) 
'AyXaov  atpi  dtipkao  vuov ,  £v&a 
IIqogtzoJLcos  fttaiv  noXtceg  xaXiaaag 

Ho  ottQiaxag. 
XaiQ*,"Av«£  09SINI  tods  8t%vvg  tv(pQtov 
TIqogtzÖXwv  vam  t*nog  andvxmv, 
'Ex  <pQtvog  ntaxäg  nqolov  xtov  xt 

Giaxov  txdvov. 

t  Xatq' \"Ava1-  Of)SlN\  ovv  o^o^govm  xt 

Zä&i  daQOv  AMAAIAi  xgicinxtp , 
Exuitxov  aiyXchv  a&tvaQaiaiv  aihv 
Xeiotai  voaftmvl 

Bedburg.]  In  dem  Lehrercollcgium  der  rheinischen  Ritterakademie 
haben  im  Schuljahre  1856 — 57  mehrfache  Veränderungen  stattgefunden. 
Dem  Ober-Director  Seul  wurde  die  nachgesuchte  Entlassung  mit  Ten- 
sion bewilligt.  Oberlehrer  Dr  Goebel,  zu  Ostern  v.  J.  berufen,  nm 
die  Studien -Direction  wahrzunehmen,  schied  mit  dem  Ende  des  Schul- 
jahres aus  seiner  provisorischen  Wirksamkeit  wieder  aus.  Oberlehrer 
Dr  Fe'aux  übernahm  eine  Oberlehrerstelle  am  Gymnasium  zu  Pader- 
born. Der  Schulamtscandidat  Dr  Poltzer  verlieaz  nach  vollendetem 
Probejahr  die  Anstalt.  Um  diese  Verluste  zu  ersetzen ,  wurden  berufen 
als  provisorischer  Dirigent  Roeren,  bis  dahin  Oberlehrer  am  Gymna- 
sium zu  Paderborn,  bis  zu  dessen  Berufung  der  Religionslehrer  Bruck- 
mann als  Stellvertreter  fungierte;  ferner  als  ordentliche  Lehrer  Hcicks 
und  Dr  Caspar,  beide  als  wissenschaftliche  Hülfslehrer  am  katholischen 
Gymnasium  zu  Köln  beschäftigt.   Lehrerpersonal:  Roeren,  prov.  Diri- 
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gent,  Bruckmann  Religionslehrer,  ordentliche  Lebrer:  Oberl.  Becker, 
Blase,  Noel,  Heicks,  Dr  Caspar,  wissenschaftl.  Hülfsl.  II  üb  ler, 
commiss.  Hülfsl.  Dr  Wiel,  Zeicbenl.  Müller.  SchUlcrzahl:  52  (19, 
II  10,  III  14,  IV  14,  Vorbereitungski.  5).  Abiturienten :  4.  —  Das  Pro- 
gramm enthält:  de  Aetolia  dUserlatio.    Scripsit  G.  Becker.    27  8.  4. 

Dr  0. 

Bkhxth.]  Ueber  die  hier  bestehenden  Gymnasien  berichten  wir  aus 
dem  Schuljahre  185Ö — 57.  1.  In  dem  Lehrerpersonal  des  königlichen 
Joachimsthalschen  Gymnasium  hatten  sehr  viele  und  bedeutende 
A  ende  rangen  stattgefunden.  Prof.  Dr  Röpke,  der  älteste  Lehrer  der 
Anstalt,  beschlosz,  nachdem  er  kurz  vorher  sein  50jähriges  Amtsjubi- 
laeum  (40  J.  am  Joachimsthal)  gefeiert  hatte,  seine  Thätigkeit,  um 
von  da  an  der  wolverdienten  Ruhe  zu  genieszen.  Zu  derselben  Zeit 
schied  Prof.  Dr  Giesebrecht  aus  seinem  bisherigen  Amte,  welches 
er  mit  der  ihm  übertragenen  Stelle  eines  ordentlichen  Professors  der 
Geschichte  an  der  Universität  zu  Königsberg  i.  Pr.  vertauschte.  Diese 
Veränderungen  hatten  zur  Folge,  dasz  an  Prof.  Röpkes  8telle  Prof. 
Jacobs  zum  Bibliothekar  des  Gymnasiums  ernannt  wurde,  und  die 
beiden  Adjuncten  Prof.  Dr  Kirchhoff  und  Pomtow  aus  ihren  Stelleu 
in  die  Zahl  der  oberen  Lehrer  aufrückten.  In  die  dadurch  erledigten  ' 
Adjuncturen  traten  sofort  die  Candidaten  Dilthey  und  Dr  Schmie- 
der ein.  Eine  noch  weitergreifende  Veränderung  war  die,  dasz  der 
Director  Dr  Meine ke  am  1.  Juli  1857  sein  seit  dem  1.  Juli  1826  ge- 
führtes Directorat  niederlegte  und  in  den  Von  ihm  gewünschten  Ruhe- 
stand zurücktrat.  Ein  weiterer  Verlust  entstand  für  die  Anstalt,  da' 
Prof.  Dr  Mützell  in  Folge  seiner  Ernennung  zum  Provinzial-Schulrath 
sein  bei  der  Anstalt  geführtes  Amt  niederlegte.  Das  erledigte  Directo- 
rat der  Anstalt  wurde  dem  Provinzial-Schulrath  Dr  Kieszling  über- 
tragen und  demselben  zugleich  die  Eigenschaft  eines  Ehrenmitglieds 
des  königl.  Schulcollegiums  für  die  Provinz  Brandenburg  verliehen.  In 
Folge  des  eingetretenen  Directoratswechsels  wurde  das  Amt  eines  Alum- 
natsinspectors, welches  zuletzt  Prof.  Jacobs  verwaltet  hatte,  aufgeho- 
ben und  die  damit  verbundenen  Geschäfte  wiederum  mit  dem  Directo- 
rate  vereinigt,  mit  welchem  sie  bis  1840  verbunden  gewesen  waren. 
Oberlehrer  Schmidt  und  der  Zeichenlehrer  Bellermann  wurden  zu 
Professoren  ernannt.  Im  Laufe  des  Jahres  schieden  noch  von  der  An- 
stalt aus  die  Schularatscandidaten  Dr  Krause,  welcher  eine  Anstellung 
an  der  Friedrich -Wilhelms -Schule  zu  Stettin  erhielt,  Dr  Weber,  wel- 
cher als  Lehrer  an  die  lateinische  Hauptschule  zu  Halle,  und  Dr  Rib- 
beck, welcher  als  Lehrer  an  das  Friedrichsgymnasium  versetzt  wurde. 
Als  Mitglieder  des  königlichen  Seminars  für  gelehrte  Schulen  waren 
beschäftigt  .Dr  Sc  h  wer  dt  und  Dr  Dinse.  Ausserordentliche  Aushülfe 
leistete  wiederholt  Dr  Jacob i.  Das  Lehreroollegium  bildeten  demnach: 
Director  Dr  Kieszling,  die  Professoren  Dr  Conrad,  Dr  Passow, 
Jacobs,  Dr  Seyffert,  Schmidt;  Oberl.  Täuber,  Prof.  Dr  Kirch- 
hoff, Oberl.  Dr  Planer,  G.-L.  Pomtow,  die  Adj.:  Dr  Hollenberg, 
Dr  Naitck,  Dr  Wehrenpfennig,  Dr  Simon,  Dilthey,  Dr  Schmie- 
der, DrJacobi;  Seminaristen:  Dr  Dinse,  Dr  Schwerdt,  Prof. 
Fabbrucci,  Oberl.  Dr  Philipp,  Prof.  Bellermann,  Lehrer  Brüg- 
ner,  Lehrer  Laszhoft,  Musikdir.  Dr  Hahn,  Cantor  Wendel.  Die 
Anzahl  der  Schüler  betrug  am  Schlüsse  des  Schuljahres:  330  (I*  22,  Ib 
25,  II*  36,  II«»  43,  III«  58,  III h  60,  IV  45,  V  29,  VI  18).  Abiturien- 
ten zu  Mich.  1856:  14,  zu  Ostern  1857:  8.  —  Vorausgeschickt  ist  den 
Schulnachrichten  eine  Abhandlung  des  Adjnnct  Dr  Simon:  die  Theorie 
der  Variationsrechnung,  35  8.  4.  —  2.  Im  Lehrerkollegium  des  Frie- 
drich-Wil hei  ras  -Gymnasiums  war  keine  Veränderung  eingetreten. 
Lehrerpersonal:  Director  Dr  Ranke,  Professor  Dr  Uhlemann,  Prof. 
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Schellbach,  Prof.  Yxem,  Prof.  Walter,  Prof.  Bresemer,  Prof, 
Zumpt,  Prof.  Drogan/ die  Oberlehrer:  Böhm,  Rehbein,  Dr  Gtu 
ler,  Dr  Luchterhandt,  Dr  Strack;  Lehrer  Beust,  Oberlehm  fc 
Fobz,  Borchard,  Dr  Badstübner,  Dr  Bernhardt,  OberL  Ji 
coby,  Meyer,  Prof.  B  e  Horm  an  n  Zeichen].,  Mtuikdir.  Dr  HfthBbt- 
sangl.,  Lehrer  Kawerau,  die  Candidaten:  Siewerth,  Ricti«, 
Arendt,  Wendlandt,  Prediger  Martin j,  Candidat  Dr  Pieri«. 
Schülerzahl:  600  (I*  33,  I»»  37,  II«  54,  II  b  60,  III • 1  38,  IU »*  ^III- 
SS,  III bÄ  56,  IV*  49,  IV»  56.  V  65,  VI  67).    Abitorienten:  40.  fcs 
Schulnachrichten  geht  voran:  atudia  palaeographiea.  Scripsit  Dr  Geiiltr 
28  S.  4.  —  3)  Das  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  Terlor  4* 
Lehrer  durch  den  Tod,  den  Prof.  Liebetreu,  den  Prof.  Möller 
den  Dr  Bremiker.     Die  durch  den  Tod  des  Professor  Liebetrti  en- 
digte Lehrerstelle  wurde  durch  Ascension  der  folgenden  Lehrer  and  e> 
rücken  des  Streitschen  Collaborators  Dr  Bremiker  besetit ,  uo4  u 
seiner  Statt  erhielt  die  Collaboratur  der  bisherigen  Hülfslehrer  Dr  >- 
m  o  n.    Die  durch  den  Tod  des  Prof.  Müller  und  des  Dr  Brennte  r 
ledigten  Stellen  wurden  dann  durch  Anstellung  der  bisherigen  Streit»'* 
Collaboratoren  Dr  Franz,  Privatdocenten  an  der  Universität,  nsd 
Dr  Simon  besetzt,  in  die  erledigte  Collaboratur  der  vorherig«  Häh 
lehrer  Dr  Hoppe  gewählt.    Zu  Ostern  v.  J.  sind  in  das  Lehrercolkp« 
eingetreten  als  Hülfslehrer  der  Prediger  Lisco,  als  Mitglied  des  kW 
Seminars  für  gelehrte  Schulen  Dr  Hage  mann,  als  Candidati  pro***4 
Hülsen  und  Nitzsch.    Dagegen  schied  zu  Ostern  d.  J.  der  Haß** 
rer  Dr  Schulz,  der  an  dem  Friedrichs  -  Gymnasium  eine  A&st*^ 
fand.    In  die  Stelle  des  Dr  Hagemann  aber,  der  schon  zu  Miefe"7 
einem  Rufe  nach  Prenzlau  folgte,  trat  Dt  Wollenberg.   Den  fro* 
vom  Prof.  Liebetreu  ertheilten  englischen  Unterricht  hat  Crunp 
nommen.    Ferner  ertheilto  von  Michaelis  bis  Weihnachten  Dr  Lottf 
Unterricht,   den  er  jedoch  wegen  Erkrankung  aufgeben  moste.  I« 
Oberlehrer  Dr  Hoffmann  wurde  zum  Professor  ernannt,  ßoroit 
fulgende  Lehrer  am  Gymnasium  unterrichtet :  1)  die  ordentlichen  Ute* 
Director  Dr  Bellermann,  Prof.  Dr  Wilde,  Prof.  Dr  Zelle,  P*? 
und  Liceutiat  Dr  Larsow,  Prof.  Dr  Hartmann,  Prof.  Dr  Ctrl- 
Prof.  Dr  Hoffmann,   Dr  Bollmann,    Dr  Kerapf,   Dr  Dob,  IT 
Sen^ebusch.    2)  Die  Streitschen  Lehrer:    Collaborator  Dr  Fr*»1 
Privatdocent  an  der  Universität,   Dr  Simon,  Mitglied  des  k*rir 
Seminars  für  gelehrte  Schulen ,  der  Lehrer  des  Italienischen  Protei 
Schnacken  bürg,  der  Lehrer  des  Französischen  (zugleich  tat*  * 
gistratischer  Hülfsl.)  Dr  Linsen,  der  Lehrer  des  Englischen  Cr««* 
3.  Die  Hülfsichrer:  Prediger  Lisco,  Dr.  Hoppe,  Hülsen,  Hill", 
und  die  techn.  Hülfslehrer:  Koller,  Dr  Lüsener,  Bcllermsi* 
und  Riesel.    Die  Zahl  der  Schüler  betrug  am  Schlüsse  des  ScMj*^ 
479  (1  58,  II«  32,  Hb  43,  III*  52,  III"»1  31,  III»«  32,  IV«1  31,1* 
30,  IV b  60,  V  63,  VI  47).    Abiturienten  zu  Michaelis  14,  zu  QsUs*^ 
Das  Programm-  enthält  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  de«  * 
mon:  faslnrum  Romanorum  speeimen.    33  8.  4.    'Qua  in  causa  it*  *j 
satus  sum ,  ut  quae  nomina  Pighius  (qui  cum  rerum  scriptorom 
fastos  explere  se  posse  desperaret,  eo  descendit,  ut  quasi  dileetn  ~ 
stituto  e  fratribus,  patribus,  avis,  atavis,  atqne  etiam  e  vironut  * 
bilium  subole  magistratuum  collegia  reficeret)  ad  libidinem  certs  rtt>  ' 
non  duetus  exhibuit,  omitterem  et  eorum  loco  sacerdotes,  legst«. T 
bunos  militum,  centuriones,  atque  ctiam  equites  et  milites  I^P^^ 
quotquot  inveniri  possent,  ponerem.'    Das  speeimen  erstreckt  fki  ** 
die  Jahre  536  u.  c.  (218  a.  Chr.)  537  u  c.  538  u.  c.  539  n.  e-  Mjj*  j 
Einem  jeden  Jahre  sind  ausführliche  explicationes  beigefügt  r$**J~ 
res  ardua  sit  et  admodum  diffieilis ,  optime  et  mihi  et 
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se  mihi  videbar,  ei  antequam  periculum  facerem,  specimen  hu  ins  libri 
virorum  doctorum  iudicio  proponerem,  ut  emendatis  iia  qui  inessent  er- 
roribus  expeditum  et  liberum  iter  haberem  ad  ea  quae  in  animum  in- 
duxeram  exequenda.'  —  4)  Aus  dem  Lehrercollegium  des  Friedrich  s- 
Werderjchen  Gymnasiums  schied  der  Collab.  Dr  Zinzow,  wel- 
cher einem  Rufe  als  Prorector  an  das  Gymnasium  zu  Stargard  in  Pom- 
mern folgte.    Zugleich  verliesz  das  Gymnasium  das  Mitglied  des  Semi- 
nars für  gelehrte  Schulen,  Schulamtscand.  Dr  Wollenberg,  an  dessen 
Stolle  der  Schulamtscand.  Kalmus  trat,  welcher  aber  bald  darauf  als 
Adjunct  an  das  Pädagogium  zu  Puttbus  versetzt  wurde.    Die  durch  den 
Abgang  des  Dr  Zinzow  erledigte  Stelle  wurde  nach  aufrücken  der  bei- 
den folgenden  Lehrer,  durch  die  Wahl  des  DrLangkavel  zum  letzten 
ordentlichen  Lehrer  wieder  besetzt.    Zur  Ableistung  des  pädagogischen 
Probejahres  waren  folgende  Schulamtscandidaten  eingetreten:  zu  Ostern 
Dr  Thomae,  zu  Johannis  Dr  Schmidt,  zu  Michaelis  Rauke  und 
Dr  Voswinkel.    Dem  Collab.  Dr  Wolff  wurde  das  Prädicat  'Ober- 
lehrer' verliehen.    Auszer  dem  Director  Prof.  Bonnel  unterrichteten 
damals  am  Gymnasium:  Prorector  Prof.  Salomon,  Conrcctor  Prof. 
Dr  Jungk  I,  Subrector  Prof.  Dr  Zimmermann,  die  Oberlehrer:  Dr 
Keil,  Beeskow,  Dr  Richter,  Dr  Stechow,  Mathematicus  Dr 
Jungk  II,  Dr  Schwartz,  Dr  Wolf f ,  Mathcm.  Dr  Bertram,  Dr 
Töpfer;  Collabor.  DrLangkavel,  Zeichen-  und  Schreibl.  Schmidt, 
als  Mitglied  des  Seminars  für  gelehrte  Schulen  Collab.  Dr  Hirscbfel- 
der,  als  Hülfslehrer:  die  Schulamtscandidaten  Domke,  Dr  Thomae, 
Ranke,  Schmidt,  Heinze;  für  den  Gesang:   die  Musikdir.  Neit- 
hardt  und  Schneider;  als  Lehrer  des  stiftungsraaszigen  propädeuti- 
schen Unterrichts  für  die  künftigen  Juristen  Geh.  Justizrath  Dr  Ru- 
dorff.    Schülerzahl:  509  (!•  38,  Ib  31,  II«  40,  IIb  45,  III* 1  45,  III*» 
34,  III*«  39,  III"  41,  IV  43,  IV«»  42,  V  58,  VI  53).  Abiturienten: 
32.     Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eino  Abhandlung  vom  Ober- 
lehrer Dr  Richter:  Prolegomenon  ad  Aristophanis  Peipas  caput  tertiwn. 
43  8.  4,  von  welcher  in  der  ersten  Abtheilung  dieser  Jahrbb.  bereits 
eine  Beurteilung  gegeben  ist.  —  5)  In  dem  Lehrerpersonal  des  Col- 
lege royal  francais  fanden  folgende  Veränderungen  statt:  die  durch 
den  Abgang  der  beiden  Lehrer  Schweitzer  und  Gerhardt  erledig- 
ten Lehrerstellen,  die  dritte  und  fünfte,  wurden  durch  Ascension  besetzt. 
Die  dritte  Stelle  erhielt  Prof.  Schmidt,  die  vierte  Dr  Marggraff, 
dem  zugleich  der  Titel  als  Oberlehrer  verliehen  wurde,  die  fünfte  Dr 
Woepcke,  die  sechste  Dr  Schnatter,  die  siebente  DrGeszner, 
vorher  ordentlicher  Lehrer  an  der  Mädchenschule  zu  Breslau.    Die  erste 
der  beiden  dadurch  erledigten  Hülfslehrerstellen  wurde  dem  Dr  Bau- 
meister übertragen,  welcher  jedoch  bald  darauf  eine  ordentliche  Leh- 
rerstelle am  Gymnasium  zu  Elberfeld  annahm.    An  seine  Stelle  trat  als 
erster  Hülfslehrer  Dr  Wol lenberg.    Dilthey  schied  aus  und  wurde 
ordentlicher  Lehrer  und  Adjunct  an  dem  Joachimsthalschen  Gymnasium. 
Die  Schulamtscandidaten  Cr o uze  und  Busse  beendigten  ihr  Probejahr 
und  verlieszen  die  Anstalt.    Das  Lehrercollegium  bestand  am  Ende  des 
Sommersemesters  aus  folgenden  Mitgliedern:  Director  Prof.  Dr  Lhardy, 
ordentliche  Lehrer:  Prof.  Dr  Ploetz,  Prof.  Dr  Chambeau,  Prof.  Dr 
Schmidt,   Oberl.  Dr  Marggraff,  Dr  Schnatter,  Dr  Geszner, 
Dr  Beccard,  Dr  Kuttner;  auszerordentliche  Lehrer :  Consistorialrath 
Fournier,  Pfarrer  der   franz.  Gemeinde,  Prof.  de  la  Harpe,  Dr 
Franz,  Lange,  Dr  Wollenbcrg,  Busse,  Mnsikdirector  Commer, 
Zeichenl.  Genne rieh,  Schreibl.  Heilmann.    De  la  Harpe  verliesz 
am  Ende  des  Schuljahres  die  Anstalt,  um  eine  Lehrerstelle  in  seiner 
Vaterstadt  Lausanne  zu  übernehmen.    Die  Zahl  der  Schüler  betrug  am 
Schlüsse  des  Schulj.  307  (I  23,  II  34,  III«  28,  IIP  37,  IV  55,  V  Ol,  VI  09). 
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Abiturienten  13.     Den  Schnlnachrichten  geht  voraus:  de  Cyro  Pmo- 
rum  rege.    Scripsit  J.  Schnatter.    lö  S.  4.  —  6)  In  dem  LehrercoUe- 
gium  des  Cölnischen  Realgy mnasiums  fand  kein  anderer  Wech- 
sel statt,  als  dasz  nach  dem  Abgänge  des  Prediger  Eyssenhard,  der 
die  Erledigung  der  ersten  nnd  zweiten  Religion«  lehrerstelle  zur  Folge 
hatte,  die  erste  dem  Prof.  Dr  George,  die  zweite  dem  Licentiaten  Dr 
Kuhlmey  verliehen  wurde;  auszerdem  übernahm  Religionsstunden  in 
den  unteren  Klassen  Prediger  Weitling.    Prof.  Dr  Barentin  ward 
an  die  städtische  Gewerbscbule  versetzt  und  an  seiner  Stelle  die  neu 
als  Hülfslehrer  eingetretenen  Dr  Jochmann  und  Dr  Dütsehke  an- 
gestellt.   Dr  Pardon  hielt  sein  Probejahr  ab.    Das  Lehrercolle<rinm 
zählte  dann  folgende  Mitglieder:   Director  Dr  August,   Prof.  Sclck- 
mann,  Trof.  Dr  Benary,  Prof.  Dr  Polsberw,  Prof.  Dr  Kubn, 
Oberl.  Dr  Hagen,  Prof.  Dr  George;  ordentliche  Lehrer:  K  er  st  es, 
Dr  Kuhlmey,  Dr  Hermes,  Bertram,  Licentiat  X>r  de  Lagarde, 
Prediger  W eitling  Religionsl.,  Gennerich  Zeichen!.,  Strahlendorff 
Schreibt.,  Dr  Waldästel  Gesangl.,  Dr  Na  tan  i  und  Dr  Dütsehke 
Mitglieder  des  königl.  Seminars  für  gelehrte  Schulen,  Dr  Jocbnunn 
Hülfslehrer  der  Physik  und  Mathematik ,   Dr  P  a  r  d  o  n  Cand.  prob., 
Schulze  Elementar-  und  Turnlehrer.    Die  Zahl  der  Schüler  betrag 377 
(I  44,  II*  17,  II*  27,  III*  35,  III*  43,  IV*  57,  IVb  63,  V  45,  VI  56). 
Abiturienten  12.  — •  Das  Programm  enthält  eine  wissenschaftliche  Ab- 
handlung des  ordentlichen  Lehrers  Lic.  Dr  de  La  gar  de:  de  novo  utu- 
menio  ad  versionum  orientulium  fidem  edendo.    20  S.  4.  Dr  0. 

Bielefeld.]  Das  Schuljahr  185«— 57  gieng  nicht  ohne  wesentliche 
Veränderungen  für  die  Anstalt  vorüber.  Dr  Liesegnng,  vierter  or- 
dentlicher Lehrer,  folgte  einem  Kufe  an  das  Gymnasium  zu  Duisburg; 
an  seine  Stelle  trat  Gymnasiallehrer  Bachmann,  vorher  am  Gynrma*ittm 
zu  Herford.  Cantor  einer.  Ohle  war  durch  Kränklichkeit  geoothigt, 
auch  die  letzten  6  Stunden,  welche  er  nach  seiner  Emereüernng  noch 
beibehalten  hatte,  ganz  aufzugeben.  Lehrerpersonali' Director  und  Prof. 
Dr  Schmidt,  die  Oberlehrer  Prof.  Hinzpeter,  Bertelsmann, 
Jüngst,  die  ordentl.  Gymnasiallehrer  Oberl.  Dr  Schütz,  Oberl.  Coll- 
mann,  Wortmann,  Bachmann,  Kottenkamp,  Hülfsl.  Schröter, 
Cantor  Ohle,  Pfarrer  PI  autholt  katb.  Religionsl.  Schülerzahl:  1*2 
(I  6,  II  5,  III  17,  IV  28,  V  41,  VI  48,  II  real.  13,  III  real.  14).  Abi- 
turienten: 9.    Eine  wissenschaftliche  Abhandlung  ist  nicht  beigegeben. 

DrQ. 

Bonn  ]  Die  Schülerzahl  hatte  in  den  beiden  mittleren  Klassen 
Gymn.  Beit  längerer  Zeit  das  gewöhnliche  Masz  überschritten.  Um  diesem 
Misverhältnisse  abzuhelfen ,  wurde  zu  Anfang  des  Sommersem.  1857  eine 
Trennung  der  Tertia  und  Quarta  in  Parallelcötus  angeordnet  und  w 
diesem  Zwecke  dem  Gymnasium  neue  Lehrkräfte  zugewiesen.  Aatftf 
Dr  Besse*  und  Bruders,  welche  seit  Weihnachten  aoshülflieb  be- 
schäftigt waren,  traten  zu  Ostern  noch  Dr  Binsfeld  nnd  Grevel* 
ding  als  contmissarische  Lehrer  ein.  Zugleich  übernahm  Caplan  S»J" 
sei  einige  Roligionsstundcn.  Der  Schulamtscandidat  Dr  Frey  trat  sein 
Probejahr  an.  Lehrerpersonal:  Dir.  Prof.  Dr  Schopen,  Oberlehrer- 
Remacly,  Freudenberg,  Zirkel,  Dr  Klein,  Dr  DuDe,1"V\n 
katb.  Religionsl.,  ordentliche  Lehrer:  Oberl.  Werner,  Kneisel,  Oben. 
DrHumpert,  Sonnenburg,  Dronke;  Lic.  Diestel  ev.  Religion*'-' 
Caplan  Sassel  comm.  kath.  Religionsl.,  die  comm.  Lehrer:  Dr  Bins- 
feld, Bruders,  Dr  Strerath,  Dr  Bücheler,  Grevelding. 
Frey,  Gesangl.  Lützelcr,  Zetchenl.  Philippart.  Das  Gymna*>nm 
zählte  beim  Schlüsse  des  Schuljahres  414  Schüler  (I*  30.  Ib  36,  II* 
II*  41,  III •  32,  III b  33,  IV»  30,  IVb  34,  V  69,  VI  60);  davon  waren 
310  kath.,  85  evang.  Conf.,  13  israel.  Glaubens.    Abiturienten:  30.  Uta 
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Schulnachrichten  geht  voraus  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  vom 
Gymnasiallehrer  Sonnenburg:  zoologisch  -  kritische  Bemerkungen  zu 
Aristoteles  Thiergeschichte  (27  8.  4).  Der  Verf.  will  hiermit  einen  Bei- 
trag liefern  zu  dem  schwierigen  Unternehmen ,  alle  Zweige  der  aristo- 
telischen Zoologie,  nach  Erklärung  oder  Entfernung  der  störenden  Ein- 
zelheiten, in  einer  ihres  grossen  Verfassers  würdigen  Weise  wieder 
herzustellen.  Die  Untersuchung  erstreckt  sich  auf  folgende  Stellen: 
Hist.  Aniraal.  I  8  p.  491  a  30  Bekk.  I  11  p.  492  b  22.  1  15  p.  494  a  14. 
I  8  p.  491  b  26.  II  l  p.  499  b  17.  Dr  0. 

Brandenburg.]  In  dem  Lehrerpersonal  des  vereinigten  alt- 
und  neu städtschen  Gymnasiums  trat  im  Schulj.  1856 — 57  keine 
Aenderung  ein.  Das  Collegiura  bildeten  der  Dir.  Prof.  Braut,  Pro- 
rector  Dr  Bergmann,  Conrector  Rhode,  Subr.  Kamdohr,  Math  ein. 
Prof.  Schöneinann,  Musikdirector  Täglichsbeck,  Collabor.  I  Dr 
Tischer,  Collab.  II  Döhler,  Collab.  III  Dehmel,  Lehrer  Plaue. 
Öchülerzahl  203  (I  18,  II  15,  III  38,  IV  33,  V  38,  VI  61).  Abitu- 
rienten 7.  Das  Programm  enthält  eine  knnstgeschichtliche  Abhandlung 
vom  Gymnasiallehrer  und  Musikdirector  Taglichsbeck:  die  musikali- 
schen Schatze  der  St.  Katharinenkirche  zu  Brandenburg  a.  d.  Havel.  Ein 
Beitrag  zur  musikalischen  Litteratur  des  lt>.  und  17.  Jahrhunderts.  50  S.  4. 
—  Durch  die  allerhöchste  Cabinetsordre  vom  30.  April  1855  wurde  die 
Ritterakademie  zu  Brandenburg,  welche  zu  Ostern  1849  aufgelöst 
worden  war,  wieder  in  das  Leben  gerufen  und  am  21.  October  1856  in 
Gegenwart  Sr.  Majestät  des  Königs  und  Ihrer  Königlichen  Hoheiten  des 
Prinzen  von  Preuszen  und  des  Prinzen  Friedrich  Wilhelm  feierlichst 
wieder  eröffnet.  Auszer  dem  Director  Prof.  Dr  Köpke,  welcher  zuletzt 
die  erste  Oberlehrerstellc  am  Friedrichs-Gymnasium  zu  Berlin  bekleidet 
hatte,  waren  als  Lehrer  berufen  worden:  der  vorherige  Subrector  am 
Gymnasium  zu  Prenzlau  Dr  Bor  mann  unter  Ernennung  zum  Professor, 
der  vorherige  Mathematicus  am  Gymnasium  zu  Soran  Scoppewer,  der 
vorherige  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Berlin  Dr  Schulze,  die  beiden 
letzten  unter  Ernennung  zu  Oberlehrern;  ferner  als  Adjuncten  der  vor- 
herige Collaborator  am  Gymnasium  zu  Stettin  Dr  Schnelle,  der  vor- 
herige  Lchror  am  Gymnasium  zu  Minden  Dr  Ho  che,  als  Elementar- 
und  Gcsanglehrer  Wachsmuth,  als  Zeichenlehrer  Maler  Hertzberg. 
Der  Fecht-  und  Turnunterricht  wnrde  wieder  dem  früheren  Lehrer 
Spiegel  übertragen.  Da  indessen  die  Lehrkräfte  für  die  Bedürfnisse 
der  Anstalt  nicht  vollständig  ausreichten ,  so  wnrde  noch  als  ordentlicher 
Lehrer  der  vorherige  Adjunct  am  Pädagogium  zu  Puttbus  Dr  Koch 
berufen.  Bei  ihrer  Eröffnung  zählte  die  Ritterakademie  12  Zöglinge  und 
13  Hospiten;  während  der  letzten  Hälfte  des  Sommersemesters  wurde 
sie  von  31  Zöglingen  und  12  Hospiten  besucht  (I  3,  II  8,  III  14,  IV  13, 
V  3,  VI  2).  Dem  Bericht  über  das  verflossene  Schuljahr  geht  voraus 
eine  Abhandlung  von  dem  Director  Prof.  Dr  KÖpke:  über  die  Gattung 
der  cixofivrifiovivfiaza  in  der  griechischen  Litteratur,  30  S.  4.  Die  Be- 
deutung des  Wortes  0C7to(iPtffi6vtvftct  stehe  dahin  fest,  dasz  es  eine 
durch  Erinnerung  überlieferte,  in  Erzählungsform  mitge- 
theilte  Rede  oder  Aussage  bezeichne.  In  dieser  Bedeutung 
eines  ans  der  Erinnerung  wiedergegebenen  Ausspruches  sei  das  Wort 
auch  in  die  rhetorische  Terminologie  übergegangen;  und  in  den  ver- 
schiedenen Progymnasmen  werde  es  gebraucht,  um  entweder  das  Thema 
einer  Chrie,  die  über  irgend  einen  Ausspruch  eines  berühmten  der  Wis- 
senschaft oder  dem  Staats-  und  Kriegsleben  angehörigen  Mannes  hau-  • 
dein  soll,  oder  die  Chrie  selbst  zu  bezeichnen,  soweit  sie  die  Erwäh- 
nung und  Erwägung  von  Rede  oder  That  oder  von  beiden  zugleich  sei. 
Auszer  Xenophon,  Piaton  und  Aeschines,  welche  ausschlieszlich 
sich  dem  Bericht  von  Reden  des  Sokrates  widmeten ,  werden  als  Ver- 


Digitized  by  Google 


470  Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen ,  Statist.  Notixen. 

fasser  von  Denkwürdigkeiten  (die  lat.  Uebers.  von  anopvijp.  durch  roe- 
morabilia  gebe  den  im  griechischen  Worte  liegenden  Sinn  nicht  einmal 
nnr  annähernd  wieder)  aufgeführt  nnd  näher  behandelt:  Empodoi, 
der  Samier  Lynkeus,  Stilpon,  Zenon  der  Stoiker,  Aristodemos 
bei  Athenäus,  Diodoros,  Diosknrides  nnd  Favorinns  bei 
Diogenes.  Dr  0. 

Bubosteinfürt.]  Bekanntlich  wurde  hier  das  evangelische  fürstlich 
Bentheimsche  Gymnasium  Arnoldinum  mit  dem  Plane  eingerichtet,  dasi 
dasselbe  eine  Doppelanstalt  mit  drei  gemeinschaftlichen  unteren  und 
dann  je  drei  völlig  gesonderten  oberen  Gymnasial-  und  Realklassen 
werden  sollte.  Die  Heranbildung  sollte  allmählich  durch  successWe 
Vermehrung  der  Klassen  und  Lehrkräfte  erfolgen.  Am  Schiasse  des 
Schalj.  1857  bestanden  folgende  Klassen:  Urmit4Sch.,  111g  9,  IIIkg9, 
lllr  7,  IV  11 ,  V  14 ,  VI  14  (Summa  der  Schülerzahlen  68);  zu  Ostern 
ward  die  Gymnasinl.secunda  und  die  Realobersecunda  hinzugefügt.  Das 
Lehrercollogium  bildeten  damals  der  Dir.  Dr  Bromig,  die  Oberlehrer 
Rohdewald  und  Ueuermann,  die  Gymnasiallehrer  Dr  Wilms  und 
Klostermann,  der  Elementar!.  Lefholz,  Religionsl.  Pastor  Schim- 
mel, und  die  Candidaten  Neumann,  Börner  und  Orth.  Den  Schal- 
nachrichten ist  beigegeben  die  Abhandlung  des  Oberl.  Rohdewald:  de 
usu  proverbiormn  apud  Aristophanem  (38  S.  4).  R.  D, 

Cleve.]  Iu  dem  Lehrerkollegium  trugen  sich  im  Schuljahre  1856 — 
57  mehrfache  Veränderungen  zn.  Aus  demselben  schied  der  katholische 
Religionslehrer  Kaplan  L  o  w  e  y ;  an  seine  Stelle  trat  der  Kaplan  Dr 
theol.  Coppenrath.  Prof.  Dr  Hopfensack  wurde  auf  sein  nach- 
suchen in  den  Ruhestand  versetzt.  Der  Oberlehrer  Dr  Fleischer  folgte 
einem  Ruf  zu  der  Stelle  eines  Oberlehrers  an  dem  Friedricha-Gynwa- 
sium  in  Berlin.  In  die  Stellen  rückten  die  Oberlehrer  Feiten  und  Dr 
8chwa1b  auf.  Die  erste  ordentliche  Lehrerstelle  wurde  mit  dem  Ober- 
lehrer Dr  Wulfert,  bis  dahin  am  Gymnasium  zu  Saarbrücken,  besetst. 
Die  erste  Oberlehrerstelle  konnte ,  weil  der  allgemeine  Pensionsfond  xur 
Pensionierung  nicht  ausreicht  und  die  Pension  des  emeritierten  einst- 
weilen noch  aus  der  Stolle  getragen  werden  musz ,  noch  nicht  beteUt 
werden.  Zur  Aushülfe  wurde  indessen  dem  Gymnasium  der  8chulamU- 
candidat  Dr  von  Velsen  überwiesen.  Lehrerpersonal:  Director  Dr 
Helmke,  Prof.  Dr  Hopfensaok;  Oberlehrer:  Dr  Fleischer,  Fei- 
ten, Dr  Schwalb;  ordentliche  Lehrer:  Dr  Hnndert,  Dr  Schmidt; 
Kaplan  Dr  Coppenrath,  Elemeutarlehrer  Tüll  mann,  Zeichenlehrer 
Völoker,  Musikdirector  Fiedler,  Schulamtscandidat  Dr  von  Velsen. 
Schülerzahl  88  (I  7,  II  13,  III  13,  IV  18,  V  12,  VI  25).  Abiturienten  7. 
Das  Programm  enthält  auszer  den  Schul nachr ich ten:  de  PlaUmi*  dtero 
verum  prineipio.    Von  Dr  A.  H un d ert  (21  S.  4).  Dr  0. 

Coblenz.]  Als  jüngster  ordentlicher  Lehrer  wurde  im  Schuljahre 
1856  —  57  Stumpf  angestellt.  Die  commissarisene  Beschäftigung  des 
Candidaten  Serf  hörte  auf;  dagegen  wurden  Dr  Lauffs  und  D»  Maar 
zu  gleicher  Beschäftigung  berufen.  Candidat  Schieffer  ist  gestorben. 
Dem  Rector  der  höheren  evang.  Stadtschule  Troost  wurde  an  Stelle 
des  Pfarrers  Schütto  evang.  Religionsunterricht  übertragen,  ebenso 
dem  Lehrer  derselben  Schule  Rimbach.  An  die  Stelle  des  zum  Pastor 
in  Alf  ernannten  Vicar  Hausmann  trat  der  Vicar  Neis.  Das  Lehrer- 
personal  bildeten  nach  Ascension:  Director  Dominions,  Religions- 
ichrer und  Confessionarius  Schubach,  die  Oberlehrer  Flöck,  Prof- 
♦  Bigge,  Dr  Wesener,  Dr  Boyman,  die  ordentl.  Lehrer  Kloster- 
mann, DrMontigny,  Baumgarten,  Happe,  Stumpf ,  Vr  Maor, 
Hülfslehrer  Stolz,  die  comm.  Lehrer  Troost,  Hilgers,  Dr  Ehlin- 
ger,  Dr  Lauffs,  Dillenburg,  Neis,  Rimbach,  Zeichenlehrer 
Gotthard,  Gcsangl.  Mand,  die  Schulamtscandidaten  Winz  und  Dr 
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Conrad.  Schülerzahl  534  (I*  22,  Ib  27,  II«  50,  II*  62,  III  68,  IV 
92,  Y  104,  VI  109).  Abiturienten  21.  Den  Schalnachrichten  geht 
Voraus  eine  Abhandlung  von  dem  Oberlehrer  Dr  Boy  man:  Theorie  der 
loxodromischen  Linien  auf  den  Rotationsflächen  der  zweiten  Ordnung,  welche 
einen  Mittelpunkt  haben.  Erste  Abtheilung.  (28  S.  4).  Dr  0. 

Coesfeld.]  Dr  Hup  er  z  wurde  im  Schulj.  1856  —  57  zum  ordent- 
lichen Lehrer  ernannt  und  so  die  durch  das  ausscheiden  des  nach  Deutsch- 
Crone  versetzten  jüngsten  Lehrers  Dr  Werneke  entstandene  Lücke 
ausgefüllt.  Der  ächulamtscand.  Stein  leistete  Aushülfe.  Lehrerperso- 
nal: Director  Prof.  Dr  Schlüter,  die  Oberlehrer  Prof.  Rump,  Hüppe, 
DrTeipel,  Buerbaum,  die  Gymnasiallehrer  Bachofen  von  Echt, 
Löbker,  Esch,  Dr  Huperz,  Hofprediger  Doeping  ev.  Religionsl., 
Oasangl.  Fol m er,  Zeichen!.  Marschall.  Schülerzahl:  179(153,1137, 
III  35,  IV  20,  V  17,  VI  17).  Abiturienten  28.  Den  Schulnachrichtcn 
geht  voraus  dio  Abhandlung  des  Gymnasiallehr.  Bachofen  von  Echt: 

—  -  — ~  *—  *—  

tia.    23  S.  4.  V  Dr  0. 

Cokslin.]  Programm  1857.  Die  durch  den  Rücktritt  des  Ober- 
lehrers Dr  Kiener  t  im  Lehrercollegium  entstandene  Lücke  ward  durch 
die  Anstellung  des  Dr  H  Uckermann,  vorher  Adjunct  am  Paedago- 
gium  zu  Putbus,  ausgefüllt.  Der  Hülfslehrer  Heintze  wurde  an  die 
höhere  Lehranstalt  nach  Treptow  a./R.  berufen;  an  seine  Stelle  trat 
der  Schulamtscand.  Bornhak,  der  bisher  an  den  Schulen  der  Franke- 
schen Stiftungen  in  Hallo  Unterricht  ertheilt  hatte.  Bestand  des  Lek- 
rercollegiums:  Director  Adler,  Prorector  Prof.  Dr  Grieben,  Conrector 
Prof.  Dr  Bensemann,  Subr.  Prof.  Dr  Hennicke,  die  Gymnasiall. 
Dr  Hüser,  Dr  Zelle,  Dr  Kupfer,  Tägert,  Dr  Häckermann, 
Zeichen-,  Schreib-  und  Turnlehrer  Hau  ptner,  Hülfslehrer  Schulamts- 
cand. Bornhak.  Frequenz  der  Anstalt  268  (I  27,  II  38,  III«  40,  III  b 
56,  IV  44,  V  30,  VI  24).  Abiturienten  9.  Das  Programm  enthalt  eine 
Abhandlung  vom  Gymnasiall.  Dr  Hüser:  Versuche  zur  Erklärung  des 
16.  Kapitels  des  Ev.  Johannis.  10  S.  4.  —  Gymnasiall.  Tägert  verfaszte 
zum  Jubiläum  der  Universität  Greifswald  die  Gratulationsschrift:  de 

x —  x  x  —  x 

funetionibus  sin.  x,  cos.  xe  —  e,  e  +  e  in  faciores  resolvendis.       Dr  O. 

2  2 

Dortmüitd.]  Auch  in  dem  Schuljahre  1856 — 57  traten  in  dem  Leh- 
rercollegium einige  Veränderungen  ein.  Der  Caplan  Nacke,  der  den 
Religionsunterricht  in  den  mittleren  Klassen  geleitet  hatte,  folgte  einem 
Rufe  als  Pfarrer  zu  Mühlhausen.  Seine  Lectionen  übernahm  der  Caplan 
Schlinkert,  Pfarrer  Kerlen  übernahm  einen  Theil  des  evang.  Reli- 
gionsunterrichtes. Der  erste  Gymnasiallehrer  Borgardt  wnrde  auf  sein 
nachsuchen  pensioniert;  seine  Lectionen  übernahm  zum  grösten  Theile 
Cand.  Wex,  der  sein  Probejahr  abhielt.  Lehrercollegium :  Prof.  Dr 
Hildebrand,  Pror.  und  erster  Oberlehrer,  comm.  Dirigent,  die  Ober- 
lehrer Dr  Böhme,  Varnhagen,  die  ordentlichen  Lehrer  Borgardt, 
Oberl.  Dr.  Gröning,  Dr  Natorp,  Mosebach,  wissensch.  Hülfslehrer 
Perschmann,  Superint.  Consbruch  Lehrer  d.  Engl.,  die  Pfarrer 
Prümer  und  Kerlen  evang.  Religionsl.,  Pfarrer  W i e m a n n ,  Caplan 
Nacke  und  Caplan  Schlinkert  kath.  Religionsl.,  Schulamtscandidat 
Wex.  Schülerzahl:  167  (I  9,  II  16,  III  43,  IV  28,  V  27,  VI  44).  Abi- 
turienten 4.  Das  Programm  enthält  eine  lateinische  Abhandlung  des 
Dr  Natorp:  commentalio  historica  de  rebus ,  quae  inter  francos  ac  Saxo- 
ncs  a  Chlodovaci  aetale  usque  ad  Pipinum  mortuum  intercesserunt.  16  S.  4. 
Die  Gratnlationsschrift  zur  zweiten  Säcularfeier  des  Gymnasiums  zu 
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Hamm  enthalt:  1)  Godofredi  Boehtne  cpistola  gratulatoria.    2)  GuiUmi  Hil- 
debrand specimen  lexici  Liviani.    22  S.  4.  Dr  0. 

Dübkn.]  Mit  Anfang  de«  Schuljahres  1856  —  57  traten  im  Lehrer- 
collegium  folgende  Veränderungen  ein:  der  vorherige  fünfte  ordentliche 
Lehror  Dr  Spengler  rückte  in  die  dritte  Oberlehrerstelle,  der  vorherigt 
vierte  ordentliche  Lehrer  Hägen  in  die  dritte  ordentliche  Lehreretelle 
auf;  der  Schulamtscandidat  Dr  S c  h m  i t z  wurde  als  fünfter  ordentlicher 
Lehrer  angestellt.  Die  vierte  ordentliche  Lehrerstelle  blieb  unbeseui 
Die  dadurch  nothwendig  gewordene  Aushülfe  leistete  der  SchuUmU- 
candidat  Se'ndc haute.  Lehrerpersonal:  Director  Dr  Meiring,  die 
Oberlehrer  Elve  nie  h,  Ritzefeld,  Spengler,  die  ordentlichen  Lehrer 
Esser,  Ciaessen,  Hagen,  Dr  Schmitz,  Candida t  Se  ne'c  bau  te, 
Pfarrer  Reinhardt  evang.  Religionslehrer ,  Zeichenlehrer  Nagel, 
Gesanglchrer  Jonen.  Die  Zahl  der  Schüler  betrng  zu  Ende  des  Schal- 
jahres 150  (I  215,  II  34,  III  27,  IV  31,  V  24,  VI  11).  Abiturienten  11. 
Das  Programm  enthält  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr  Speng- 
ler:  de  Rheeo  trayoedia  (23  S.  4).  'Pro  certo  statuendtim  esse  censeo, 
ab  arte  metrica,  ctiiti*  quauta  sit  et  ele^rantia  et  facilitas  apnd  poetam 
Rheni,  qnisquia  est,  demonstrav  i ,  niagnnm  peti  posse  adiamentum,  qao 
eorum  sententia  refutetur,  qui  Khcsum  Alexandrinorum  aetate  factam 
esse  velint.»  Der  zweite  Theil  der  Abhandlung,  in  welchem  der  ßeweii 
geführt  werden  soll  Rhesum  tragoediam  ita  esse  comparatam,  ut  oullo 
modo  ei  locns  assignari  possit  inter  veras  et  germanas  tragoedias  (pegte 
Gruppe,  Vater,  Härtung) ,  soll  später  folgen.  Dr  0. 

Düsseldorf.]  In  dem  Lehrercollegium  trat  im  8chu1jahre  1657 
keine  Veränderung  ein.  Dr  Küppers  begann  sein  Probejahr.  Lehrer: 
Director  Dr  Kiesel,  Oberlehrer  Prof.  Dr  Crome,  Honigmsnn, 
Grashof,  Krähe  Religionslehrer,  Marcowitz,  ordentliche  Lehrer 
Holl,  Kirsch,  Münch,  Dr  Uppenkamp,  Dr  Krause,  Consistorisl- 
rnth  Budde  evang.  Rcligionslehrer,  Hülfslehrer  Stein,  Inspector  W  in- 
te rger  st  Zeichenlehrer.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  am  Schlüsse  des 
Schuljahres  275  (I  26,  II*  14,  IIb  33,  III  32,  IV  55,  V  54,  VI  3>). 
Abiturienten  10.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  exempla  ad  illustra*- 
dam  concludendi  doctrinam  ex  Piatonis  libris  collegit  Car.  Kiesel  (14  S.  4). 

Dr  0. 

Duisburg.]  Das  Schuljahr  1856 — 57  wurde  mit  der  Einführung  der 
beiden  neu  eintretenden  Lehrer,  dos  Dr  Liesegang  als  ordentlichen 
Lehrers  des  Gymnasiums  und  Polscher  als  ordentlichen  Lehrers  der 
Realschule  eröffnet.  Der  ordcntl.  Lehrer  und  Zeichenlehrer  Feldmann 
starb  im  Anfange  des  Schuljahrs;  an  seine  Stelle  ist  der  Zeichenlehrer 
Knoff  aus  Danzig  getreten.  Lehrerpersonal:  Director  Dr  Eich  hoff, 
die  Oberlehrer  Prof.  Herbst,  Können,  Hülsmann,  Dr  Nitzich,  • 
die  Gymnasiallehrer  Dr  Liesegang,  Dr  Foltz,  dio  Hülfslehrer 
Schmidt,  Sperling,  Oberlehrer  Fulda,  Dr  Vogel,  Polscber, 
Hülfslehrer  Werth  Gesanglehrer,  Knoff  Zeichenlehrer,  Kaplan  Gsil- 
lard.  Die  Schülersahl  beiief  sich  im  Sommersemester  im  Gvmnasinra 
auf  174  (I  20,  II«  21,  1I»>  10,  III  32,  IV  32,  V  23,  VI  27),  in  der 
Realschule  auf  49  (I  4,  II  16,  III  29),  in  der  Vorschule  auf  45  Schüler 
(le  Abth.  26,  2e  Abth.  19).  Abiturienten  13.  Den  Schulnachrichtea 
voran  geht  eine  Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr  Nitzsch:  tierotl"!^ 
(14  S.  4).  II  3  ta  fiiv  vvv  Qtia  %xl.  Confictas  illas  fabulas,  inqoit 
Herodotus ,  non  lubet  ezponere ,  quoniam  neque  dixisse  quidqnaro  ote 
dicere  posse  videntur  eorum  inventores  divina  maiestate  satis  di^ri»1"- 
Ad  intelligcndum,  quid  maxime  in  caussa  fuerit  cur  Herodotus  in  rehat 
divinis  commemorandis  restrictius  agendum  esse  arbitraretur,  in  cen^01 
vocetur  II  45.  Unde  hoc  nescio  an  recte  conicotari  ltceat,  proptere* 
communem  omnium  deorum  heroumqne  caussam  agi,  quod  de  tarbsw 
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divinae  humanaeque  naturae  differentia  religio  intecta  ßit  quamvis  subti- 
liter  ad  huraanas  rationes  in  commentis  Ulis  refutandis  versato.  Nisi 
forte  roavis,  nil  aliud  in  canssa  esse,  nisi  quod  deprecando  (%al  hsqI 
phv  xovtmv  zoaavxa  r^ip  tlnovai  %ul  naga  xcäv  ftttov  xai  naoa  t<ov 
TjQcaoav  $vfiivsta  tCfj)  id  agat,  nt  populari  opinioni  ob  fidera  fabnlae 
abrogatam  satis  faciat  atque  concedat.  Utut  est,  illud  mihi  ratum 
tixumqae  est,  nec  deprecatoriam  illara  vocem  ad  sacra  arcana  refcrri 
posse ,  neque  vero  ullain  hoc  loco  ne  significationem  quidem  sacrorum 
deprehendi.  —  II  65.  III  108.  Hoc  tantum  volui,  usque  adeo  fieri 
•  non  potuisse,  quin  Herodotus  vehementer  offen  deret  in  eins  raodi  de- 
creto,  qood  non  tarn  divinam  naturam  pie  sancteqne  scrntantis,  quam 
humana  vel  argumentatione  vel  opinatione  tan  quam  regula  metientis 
videretur,  ut  nil  minus,  quam  verecundia  aliqua  ex  ipsius  rei  admira- 
tione  petita  atque  ex  arcanis  sacris  percepta  illius  ingenio  tribnenda 
esset.  Immo  vel  haec  quum  scribebat,  penitus,  nisi  fallor,  insidebat 
auimo  religio  horreotis  ac  reforraidantis  explicatam  eius  caussae  memo- 
riam,  quam  nec  enucleate  exponer e  neque  ex  animi  sententia  disceptarc 
posset,  quin  maximum  periculum  adirct,  ne  turpissima  quaequc  atque 
foedissima  divinae  sanctitati  admiscendo  contagione  quadam  coelestes 
in  se  iras  cunverteret.  Nam  quum  bestialis  naturae  caussas  ipse  quo- 
que  ex  divina  auctoritate  aliqua  ratione  repetendas  existimaret  —  id 
quod  in  felium  impetu  ac  temcritate  libere  professus  erat  —  haud 
saue  minus  dif fidles  explicatus  habebat  aacerdotalis  decreti  refntatio 
et  sacri  ritus  in  pecore  prono  ventrique  obediente  exprobratio,  quam 
talxs  controversia ,  qualem  paullo  ante  adveraus  eos  detrectaverat ,  qui 
fana  coneubitu  profanari  negassent.  Dr  0. 

EislbbenJ  Programm  1857.  Der  emeritierte  Quintus  Fuhrmann 
war  gestorben,  der  Prof.  und  Subrector  Dr  Kroll  pensioniert.  Durch 
die  Pensionierung  des  letzteren  wurde  das  Verhältnis  seines  Adjunctcn 
Dr  Suhle  zur  hiesigen  Schule  gelöst  und  es  folgte  derselbe  einem 
Rufe  an  das  Gymnasium  zu  Bernburg.  Als  Lehrer  der  Mathematik 
wurde  Prof.  Dr  Gerhardt  berufen,  vorher  Lehrer  der  Mathematik  am 
franeös.  Gymnasium  und  der  königlichen  vereinigten  Artillerie-  und 
Ingenieurschule  zu  Berlin.  Das  Lehrerco  1  legi  um  bestand  aus :  Director 
Prof.  Schwalbe,  Conrector  Prof.  Richter,  Subconrector  Prof.  Dr 
Mönch,  Prof.  Dr  Gerhardt,  den  Oberlehrern  Dr  Genthe,  Engel- 
brecht, Dr  Schmalfeld,  den  Lehrern  Dr  Rothe,  DrGräfenhan, 
Zeichenlehrer  Ruprecht.  Aushelfend  unterrichteten  ausserdem  Diaco- 
nus  Schlunk,  Organist  Rein.  Schulerzahl  210  (I  25,  II  23,  III  37, 
IV  44,  V  44,  VI  43).  Abiturienten  5.  Den  Schulnachrichten  ist  voraus- 
geschickt: varietas  lectionis  ad  M.  Tullii  Ciceronis  oralioves  (pro  Ligario, 
pro  rege  Deiotaro)  e  codice  Islebensi  enotala.  Vom  Prof.  Dr  M  o  n  c  h  ( 17  S.  4). 

Dr  0. 

Elberfeld.]  Durch  eine  bleibende  Trennung  der  Tertia  in  zwei 
selbständige  Klassen  war  eine  neue  Lehrkraft  nöthig  geworden,  für 
welche  Dr  Baumeister,  Lehrer  am  französischen  Gymnasium  In  Ber- 
lin, gewonnen  wurde.  Dr  Paldamus  folgte  dem  Ruf  als  Director  der 
neuen  Bürgerschule  in  Frankfurt  a.  M.,  in  Folge  dessen  Dr  Baumeister 
zum  dritten  Gymnasiallehrer  ernannt  wurde.  DrCrecelius,  Lehrer  am 
Vitzthuroschen  Geschlechts -Gymnasium  in  Dresden,  wurde  anfangs  als 
Stellvertreter  des  beurlaubten  Oberlehrers  Dr  Herbst  bestellt,  nachher 
provisorisch  zum  Lehrer  ernannt.  Wahrend  des  Sommerhalbjahres  lei- 
stete Aushülfe  der  Candidat  Scbinzel,  der  bisher  am  Gymnasium  in 
Essen  beschäftigt  gewesen  war.  Der  erste  Oberlehrer  Professor  Dr 
Clausen,  der  vor  25  Jahren  an  das  Gymnasium  zu  Elberfeld  berufen 
war,  feierte  sein  25jahriges  Dienstjubiläum.  Das  Lehrercollegium  be- 
stand aus  folgenden  Mitgliedern:  Director  Dr  Bouterwek,  Oberlehrer 
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Professor  Dr  Clausen,  Dr  Fischer,  Dr  Herbst,  Gymnasiallehrer  Eh 

Völker,  Dr  Petri,  Dr  Baumeister,  DrPetry,  Dr  Crecelius, 
Hülfslehrcr  Schindel,  Kegel  Gesang-  und  Schreiblehrer,  Luthmer 
Zeichenlehrer,  Kaplan  Kump en  Religionslehrer.  Schülerzahl  221  (117, 
II  2(5,  1H«  29,  IIIb  34,  IV  39,  V  44,  VI  32),  in  dar  Vorschule  29. 
Abiturienten  8.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus :  Augustini  de  dialecäea 
Uber.    Recensuit  et  adnotavit  \V.  Crecelius  (20  S.  4).  Dr  0. 

Kliung.]    In  dem  Lehrercollegium  des  Gymnasiums  waren  im  Schul- 
jahre INöli  —  57  folgende  Veränderungen  eingetreten:  der  Schulamtscan 
didat  Heinrichs  wurde  als  fünfter  ordentlicher  Lehrer  angestellt;  der 
Candidat  Dal  gas  trat  sein  Probejahr  an.    Der  Professor  Carl  schied 
von  der  Anstalt,  um  das  Directorat  der  höheren  Töchterschule  in  Ma- 
rienwerder zu  übernehmen.    In  Folge  des  Abgangs  desselben  rückte  Dr 
Keusch  in  die  dritte  Oberlehrer-  und  Professorstelle  auf,  der  Oberleh- 
rer Scheibert  in  die  erste,  der  Lehrer  Lindenroth  in  die  streite, 
DrSteinke  in  die  dritte,  Dr  Heinrichs  in  die  vierte  ordentliche 
Lehrerstelle.    Mit  der  provisorischen  Verwaltung  der  fünften  ordentlichen 
Lehrerstelle  wurde  der  vorherige  Lehrer  an  der  höheren  Bürgerschale 
zu  Graudenz  Sonnenburg  betraut.    Lehrercollegium:   Director  und 
Professor  Dr  Benecke,  die  Professoren  Merz,  Richter,  Carl, 
die  ordentl.  Lehrer  Dr  Reu sch ,  Oberl.  Scheibert,  Lindenroth,  Dr 
Steinke,  Dr  Heinrichs,  Döring  Musikdirector,  Müller  Zeichen- 
lehrer.   Die  Zahl  der  Schüler  betrug  203  (I  18,  II  15,  III  51,  IV  35,  V  39, 
VI  45).    Die  Privatvorbereitungsschule  für  das  Gymnasium  ward  von  41 
Knaben  besucht.    Abiturienten  10.    Den  Schulnachrichten  folgt :  Tl*<- 
rnata  zu  lateinischen  Aufsätzen  für  Secunda,    Von  dem  Gymnasiallehrer  Jk 
Heinrichs  (15  S.  4).    Mit  Rücksicht  auf  den  von  Prof.  Dietseh  in 
dieser  Zeitschrift  Bd.  LXXII  S.  590  ausgesprochenen  Gedanken ,  dasi 
man  durch  die  Mittheilung  der  Themen  zu  den  freien  Arbeiten  ein  Bild 
aus  dem  innern  Leben  der  Schule  empfange,  hat  der  Vf.,  nachdem  er 
einige  Worte  über  die  Methode  nach  welcher  in  der  Secunda  de«  dor- 
tigen Gymnasiums  die  lateinischen  Aufsätze  behandelt  werden  voraus- 
geschickt  hat,  66  solcher  Themata  aufgeführt  mit  all1  den  Andeutungen, 
wie  sie  wirklich  in  der  Klasse  gegeben  worden  sind.     Der  Verfasser 
gibt  nur  solche  Themata,  zu  denen  in  einem  dem  Schüler  leicht  zugäng- 
lichen lateinischen  Autor  der  Stoff  vollständig  vorliegt,  und  verlangt, 
dasz  der  Anfertigung  des  Aufsatzes  die  Leetüre  dieses  Stoffes  Toran- 
gehe.   Die  Aufgaben  stufen  sich  so  ab:  1.  einfache  Erzählung  (wieder- 
geben des  gelesenen  mit  andern  Worten  und  iu  anderm  Znsammenhange, 
verkürzte  und  erweiterte  Darstellung  des  vom  Autor  berichteten.  Er- 
zählung mit  Schilderungen  (Die  Auswahl  bleibt  dem  Lehrer  überlassen), 
verweilen  bei  anziehenden  Einzelheiten.    3.  Erzählung  mit  eingestrea 
ten  kleinen  Reden  (Anfangs  so,  dasz  Reden,  die  der  Autor  selbst  giM. 
verkürzt  wiedergegeben  werden ,  und  zwar  die  directen  des  Autors  in 
indirecter  Rede,  die  indirecten  in  directer,   später  eigne  Erfindung  in 
beliebiger  Form).   4.  Erzählung  mit  daran  g<  knüpften  Reflexionen  (Frage 
nach  Ursache  und  Wirkung,  geschichtliche  Parallelen,  Charakteristiken 
der  handelnden  Personen,  Urteile  über  die  Sittlichkeit  ihrer  Handlungen). 
5.  Reine  Reflexion  (deren  Stoffe  der  Geschichte  oder  dem  alltäglichen 
Leben  entnommen).    6.  Rein  rhetorische  Aufgaben  (Reden  bestimmter 
historischer  Personen  bei  bestimmten  Veranlassungen,  Monologe).— 
Philosophische  und  rhetorische  Aufgaben  sollten  meines  erachtens  in 
Secunda  nicht  gestellt  werden.    Die  Themata  selbst  sind  recht  passend 
gewählt  und  die  denselben  beigefügten  Andeutungen  erscheinen  xwoci- 
mäszig  und  gut.  Dr  0. 

Emmkricii.]  In  dem  Lehrerpersonal  .hat  1857  keine  weitere  Verände 
rung  stattgefunden,  als  dasz  bei  der  Wiedervereinigung  der  Secunden  der 
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Schulamtscandidat  Engeln  nach  zweijähriger  [coro raia sarischer  Wirk- 
samkeit wieder  aas  diesem  Verhältnis  austrat.  Lehrerpersonal:  Director 
Nattmann,  Oberlehrer  Dede rieh,  Hottenrott,  Dr  Schneider, 
ordentliche  Lehrer  Dr  van  der  Bach,  Knitterscheid,  Dr  Have- 
atadt,  Dr  Cramer,  Candidat  Thürlings,  Uhlenbruck  evangel. 
Pfarrer,  Zeichenlehrer  Sweekhorst.  Dederich  ertheilte  auch  den 
Gesangunterricht,  Thürlings  den  Schreibunterricht.  Die  Zahl  der 
Schüler  betrug  am  Schlüsse  des  Schuljahres  141  (I  26,  II  22,  III  16, 
IV  22,  V  26,  VI  29).  Abiturienten  JJ5.  Dem  Jahresbericht  geht  voraus 
eine  Abhandlung  von  Dr  Havestadt:  de  M.  Tultii  Ciceronis  prvnis 
prineipiis  phitosophiae  moralüt  (16  S.  4).  Dr  0. 

Erfurt.]  Professor  DrMensing  trat  nach  vierzigjähriger  Dienst- 
zeit'in  den  erbetenen  Ruhestand,  ebenso  Professor  Dr  Bester  nach 
achtnndvierzigj  ährigem  wirken  in  seiner  Vaterstadt  Erfurt.  Den  evan- 
gelischen Religionsunterricht  in  Prima  und  Secunda  ertheilte  von  Ostern 
an  Divisionsprediger  Dr  Rienäcker,  gab  aber  diese  Stellung  bald 
wieder  auf  und  erhielt  zum  Nachfolger  Consistorialrath  Scheibe.  * 
Dehrerpersonal:  Director  Professor  Dr  Schölcr,  Professor  Dr  Dea- 
ler, Professor  Dr  Schmidt,  Professor  Dr  Herrmann,  Professor  Dr 
Kritz,  Professor  Dr  Dennhardt,  Professor  Dr  Richter,  Professor 
Dr  Weiszenborn,  Dr  Kayaer,  Dufft,  Gesanglehrer  Gebhardt, 
Zeichenlehrer  Professor  Dietrich,  die  Religionslehrer  Consistorialrath 
Scheibe,  Divisionsprediger  Dr  Rienäcker,  Rector  Nagel.  Schüler- 
sahl 211  (I  22,  II  31,  III  44,  IV  50,  V  41,  VI  33).  Abiturienten  6. 
Den  Schulnachrichten  ist  vorausgeschickt:  de  glossematis  (also  Taciti 
Agrxcolae  imputatis.  Commentatio  critica  spectans  Wexii  editionem 
Agricolae,  anetore  Frid.  Kritzio  (25  S.  4).  Dr  O. 

Württemberg.]  Ueber  die  Gymnasien  des  Landes  im  Schuljahre 
Oct.  1856  bis  Sept.  1857  berichten  wir  nach  den  Programmen  folgendes: 

1.  Ehingen.  Im  dortigen  Gymnasium,  welches  in  ein  oberes  und 
unteres  getheilt  ist,  hat  sich  im  Lehrerpersonale  gegen  voriges  Jahr 
keine  Veränderung  ergeben.  Das  untere  Gymnasium  besuchten  104 
Schüler  (I  14,  II  21,  III  16,  IV  21 ,  V  44,  VI  18),  das  obere  76  (I  21, 
II  14,  III  21,  IV  20).  Gesamtzahl  180.  Den  Schulnachrichten  geht 
voran  eine  Abhandlung  vom  Professor  und  Convictsvorsteher  Himpert: 
die  Unsterblichkeitslekre  des  alten  Testamentes,  1.  Abtbeilung  (32  8.  4). 
Der  Verf.  spricht  zuerst  von  der  Beschaffenheit  der  menschlichen 
Tsatur  und  den  Folgen  der  Sünde  für  sie,  von  dem  Tode  im  Sinne  und 
Zusammenhange  der  h.  Schrift,  woran  sich  die  Lehre  vom  Aufent- 
haltsort nach  dem  Tode  schlicszt.  Darauf  werden^  die  Stellen  des 
Pentateuchs,  die  sich  auf  die  Lehre  von  der  Fortdauer  beziehen, 
die  Vorstellungen  des  Prophetenthuras  darüber  und  der  poetischen 
Sucher,  die  ganz  besonders  die  Weisheitslehre  des  alten  Testaments 
enthalten,  endlich  die  jüngeren  Schriften  des  sogen,  zweiten  Canon  be- 
trachtet. Eine  Darstellung  d er  Lehre  der  alexandrinisch  jüdi- 
schen Philosophie,  der  drei  jüdischen  Secten,  des  Talmud,  der 
aristotelisch  jüdischen  Philosophen  und  der  Cabbala  über  die 
Unsterblichkeit  soll  die  spätere  Geschichte  der  ünsterblichkeitslehre  bei 
den  Juden  behandeln. 

2.  Ellwangen.  In  dem  Lehrercolleginm  des  Gymnasiums  ist  keine 
weitere  Veränderung  eingetreten,  als  dasz  zufolge  der  Versetzung  des 
evangelischen  Stadtpfarrers  Schlager  der  neuernannte  Stadtpfarrer 
Eggel  den  Religionsunterricht  für  die  evangelischen  Schüler  übernom- 
men hat.  Dom  Professoratsverweser  Gaiszer  wurde  die  von  ihm  provi- 
sorisch* bekleidete  5.cProfessorstelle  an  der  oberen  Abtheilung  des  Gym- 
nasiums definitiv  übertragen.  Die  Gesamtzahl  der  Schüler  des  Gymna- 
siums betrug  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  123,  in  der  oberen  Abtheilung 
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32 ,  in  der  unteren  -91 ;  die  Gesamtzahl  der  mit  dem  Gymnasium  ver- 
bundenen  Realschule  10,  in  der  oberen  Klasse  5,  in  der  unteren  11. 
Den  Schulnachrichten  geht  voran:  Grnndrisz  der  ebenen  Geometrie ,  erste 
Abtheilung,  von  Professor  Zorer  (24  8.  8) 

3.  Heilbroun.  Der  Lehramtscandidat  Held  wurde  zum  Yicar  an 
Gymnasium  und  Realanstalt  und  zugleich  als  dritter  Repetent  am  Pen- 
sionat ernannt.  Repetent  Denk  wurde  zum  Präceptoratsverweser  am 
Lyceum  zu  Ludwigsburg  ernannt  und  seine  Stelle  dem  Keallehramts- 
candidaten  Sengel  übertragen.  In  Folge  stndicnräthlichen  Erlassei 
wurde  die  IVe  Klasse  des  Gymnasiums  in  eine  Klasse  mit  zweijährigem, 
die  Ve  Klasse  dagegen  in  eine  Klasse  mit  nur  einjährigem  Cursns  ver- 
wandelt. Zu  Anfang  des  Schuljahrs  betrug  die  Hchülcrzahl  beider  An- 
stalten 401 ,  am  Schlusz  nur  304.  a.  Gymnasium  204.  Obergvinn.  3'J 
(VII  a.  b.  17,  VI  a.  b.  22);  Mitteig.  03  (V  18,  IV  a.  b.  45),  'ünterg. 
102  (III  21,  II  30,  I  45).  b.  Realanstalt  153  (V  a.  b.  33,  IV  a.  b.  34, 
III  25,  II  20,  I  32).  c.  Elementarklasse  a.  b.  01.  Zwei  Schüler  be- 
standen die  Concursprüfung  für  das  theologische  Studium,  sechs  andere 
die  Maturitätsprüfung  für  die  übrigen  Facultätssttidien.  Das  mit  dem 
Gymnasium  und  der  Realanstalt  verbundene  Pensionat  war  mit  45  Zög- 
lingen besetzt.  Den  Schulnnchrichten  geht  voran  eine  Abhandlung 
von  Rector  Dr  Mönnich:  über  den  Unterricht  in  der  Geschichte  vornehm- 
lich auf  Gelebt  tcnschulen  (38  S.  4).  'Der  Grundfehler  aller  unserer  Lehr- 
pläne,  Lehrgängo  und  Lehrbücher  für  Schulen  liege  in  dem  zu  weit  und 
zu  hoch  gesteckten  Ziele,  in  der  allen  gemeinsamen  Absicht  die  Ja- 
gend Universalhistorie  zu  lehren.  Zu  weit  sei  dies  Ziel  gesteckt,  weil 
man  nicht  einmal  des  Stoffes  in  der  Zeit  Meister  werden  könne,  die 
man  auf  Schulen  für  die  Geschichte  zu  verwenden  habe.  Man  branebe 
für  die  Geschichte  der  orientalischen  Völker,  die  Aegypter  mit  einge- 
schlössen,  solle  die  Darstellung  nicht  gar  zu  dürftig  und  nnanschaulieb 
ausfallen,  mindestens  ein  Jahr,  für  die  der  Griechen  mindestens  an- 
derthalb, für  die  der  Römer  zwei,  für  das  Mittelalter  zwei,  für  die 
neuere  Geschichte  vier  Jaliro.  Die  Aufnahme  aller  Zweige  der  Cnltnr- 
geachichte,  vom  Ackerbau  bis  IUI  Philosophie,  wodurch  man  dem  Vor- 
wurf dea  unvollständigen  und  lückenhaften  zu  entgehen  suche,  eigne 
sich  durchaus  nicht  und  dürfe  nicht  zur  Anwendung  kommen;  denn  ein* 
solche  Behandlung  setze  eine  Reife  des  Geistes  voraus ,  zu.  welcher  Jüng- 
linge nimmermehr  gelangen  könnten,  ja  zu  der  sie.  selbst  wenn  es  mög- 
lich wäre,  gar  nicht  hinaufgeschraubt  werden  dürften.  Aus  dem  «n 
weit  und  zu  hoch  gesteckt eii  Ziele  ergebe  sieh  mit  Notwendigkeit:  on- 
aicherea  und  dabei  todtea  wissen  der  Thatsachen  und  unverstandene*, 
hohles,  doctrin*  lies  und  dabei  hochmütiges,  wegwerfendea  oder  aneb  an* 
erkennendes  raisonnieren,  ja  eine  mehr  oder  minder  weitgehende  ^r 
dorbenheit  alles  wahrhaft  historischen  Sinnes.'  Obwol  sieh  dies  schwer- 
lich bestreiten  lassen  werde,  unterzieht  der  Verfasser  doch  das  ungenü- 
gende der  wichtigsten  methodischen  Pnlliativmittel ,  welche  zu  ersinnen 
man  nicht  müde  werde,  einer  etwas  näheren  Betrachtung  und  entwickelt 
dann  seine  eigenen  (irundansichten  über  den  l'nterricht  in  der  <•  -  1 ' 
welche  mit  den  von  Herrn  Oberstudienrath  von  Roth  in  Stuttgart  im 
vorigen  Jahr  (eiche  Correspondenzhlatt  für  die  Gelehrten-  und  Kealseli- 
len  Württembergs  Nr.  3  dea  Jahrgänge  1850)  über  denselben  Gegen- 
stand  ausgesprochenen  Ansichten  wesentlich  übereinstimmen.  Beid« 
verlangen  entschieden,  dasz  die  Universalgeschichte  an  fgef- 
ben  und  durch  E  i  nzelgcs  c  h  i  c  h  ten  der  drei  Hauptvölker  er- 
setzt werden  soll.  Nur  in  der  Anwendung  der  vorgetragen-  u  < irund- 
ansichten auf  die  Gestaltung  des  Unterrichts  hat  sieh  der  Yeti  wieder 
etwas  von  dem  entfernt,  was  v.  Roth  vorgeschlagen  hat. 

4.  Rottweil.    An  dem  Präcoptor  Villinger  verlor  das  Gyataa- 
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sium  seinen  ältesten  Lehrer  durch  den  Tod.  Die  erledigte  Lehrstelle 
wurde  dem  seitherigen  Vicar  an  der  Realanstalt  in  Ulm,  Ed.  Her,  über- 
tragen. Die  an  der  Realschule  erledigte  Lehrstelle,  welche  der  Real- 
lehramtscandidat  Kg  gl  er  längere  Zeit  provisorisch  bekleidete,  wurde 
•  dem  Reallehrer  Pflanz  in  Neresheim  übertragen.  Gesamtzahl  der  Gym- 
nasiasten und  Realschüler  130.  Den  Schulnachrichten  geht  voran  eine 
Abhandlung  von  Oberlehrer  Lerch:  die  Berechnung  der  Kreit  -  Segmente 
(32  S.  4). 

5.  Stuttgart.    Candidat  Dorn  wurde  als  Repetent  an  das  Semi- 
nar Maulbronn  versetzt.    Der  Vicar  am  O.-G.  Dr  Haakh  erhielt  den 
Titel  eines  Professors  mit  der  Bestellung  als  Hülfslehrer  am  Gymnasium. 
Die  Candida  ten  Rieb  er  und  Gurtb  leisteten  Aushülfe  für  den  erkrank« 
Präceptor  Brandaner.    Der  kath.  Lehramtscandidat  Geis  auscultierte. 
Die  Zahl  der  Schüler  betrug  505,  oberes  Gymnasium  132,  mittleres  160, 
unteres  213.     Don  Schulnaohrichten  ist  vorausgeschickt  eine  Abhand- 
lung von  Profesor  Borel:  des  riformes  litterairea  operees  par  Malherhe 
(20  S.  4).    Der  Verf.  gibt  von  seinen  Beobachtungen  über  Malherbe,  in 
deren  Darstellung  er  ausgeht  von  dem  was  Boileau  über  denselben 
sagt  in  dem  ersten  Gesänge  de  1*  Art  poe'tiquc ,  in  wenigen  Worten  fol- 
gende Resume':  'sans  4tre  un  grand  poete,  car  l'imagination  et  surtont 
le  sentiment  lui  faisaient  de*faut,  il  a,  le  premier,  par  l'instinct  du  bon 
sens  et  par  la  redexion  trouvd  dans  ses  vers  les  formes  de  language,  dont 
les  grands  poetes,  qui  allaient  parattre,  devaient  revätir  lenrs  inspira- 
tions  sublimes;  prosateur  me'diocre,  il  opdra  dans  le  style,  parla  seule 
puissance  d'une  critique  inflexible  autant  qu'e'clairee,  une  revolution 
bienfaisante  et  durable;  enfin,  si  par  l'usage  d'une  doctrine  qui  proce- 
dat surtont  negativement ,  il  a  peut-ctre  appauvri  le  language,  il  Ta  du 
moins  epure",  en  elaguant  les  dle'monts  antipathiqncs  au  charactere  na- 
tional, que  la  manie  del'imitation  dtrangere  avait  fausse'  si  long-temps. 
Apres  le  succ&s  deeisif  obtenu  par  Malherbe  une  surprise  de  cette  na- 
tnre  ne  pouvait  plus  inspirer  de  craintes  serieuses,  et  si  Tesprit  versatile 
de  la  nation  semble,  un  moment  encore,  imiter  1*  emphase  espagnole 
apres  1'  affe'terie  italienne,  cette  phase  de  servilisme  litteraire  glisse  plus 
rapidement  encore,  pour  faire  de'finitivement  place  a  la  litteVature  fran- 
chement  nationale,  qu' allaient  inaugurer  Corneille  et  Pascal.' 

6.  Tübingen.  Mit  dem  Schlüsse  des  Sommersemesters  1857  hat. 
das  neu  gegründete  Gymnasium  bereits  das  zweite  Jahr  seines  Daseins 
vollendet.  Als  bemerkenswerte  für  die  Geschichte  dieser  Lehranstalt 
ist  hervorzuheben,  dasz  die  im  Untergyran.  anwachsende  Schülermasse 
das  Bedürfnis  herbeiführte  für  die  erste  Gymnasialklasse  noch  eine  Pa- 
rallelklasse zu  errichten.  Als  Lehrer  dieser  Klasse  wurde  der  Lehramts- 
candidat Schneider,  früher  Repetent  am  Pensionat  in  Heilbronn,  pro- 
visorisch angestellt,  der  aber  am  Schlüsse  des  Schuljahres  die  Anstalt 
wieder  verlassen  hat,  um  eine  Lehrstelle  am  Obergymnasium  zu  Bistritz 
in  Siebenbürgen  anzutreten.  Für  das  neue  Schuljahr  1857  —  58  tritt  das 
gleiche  Bedürfnis  einer  Parallele  auch  für  die  2te  Gymnasialklasse  ein. 
Die  Schülerzahl  betrug  zu  Anfang  des  Sommersemesters  1857  103,  das 
obere  Gymnasium  besuchten  28,  das  untere  I2f>  Schüler.  Abiturienten 
8.  Die  mit  dem  Gymnasium  verbundene  Elementarschule ,  zugleich  auch 
bisher  Vorbereitungsanstalt  für  die  Realschule,  zahlte  71  Schüler.  Den 
Schulnachrichten  geht  voran:  die  drei  ältesten  surf-  und  nordfranzörischen 
Grammatiken  von  Prof.  Wildermuth  (30  8.  4).  Der  Verfasser  hatte, 
wie  er  im  Vorwort  sagt,  zuerst  die  Absicht,  die  französischen  Gram- 
matiken etwa  bis  znr  Gründung  der  französischen  Akademie  historisch 
darzustellen;  da  sich  indessen  die  Arbeit  unversehens  weit  über  den 
vorgeschriebenen  Umfang  eines  Programms  ausgedehnt  habe,  so  könne 
er  hier  nur  den  Anfang  bieten.    Der  Begriff  französisch  ist  übrigens 
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im  weitesten  Sinne,  als  romanisches  anf  gallischem  Boden,  genommen, 
so  dasz  er  auch  noch  das  provencalische  in  sich  begreift.  Die  älteste 
französische  Grammatik,  die  bis  jetzt  gedruckt  vorliegt,  ist  der 'Do- 
natus provincialis '  von  Hugo  Faidit;  sie  ist  provencalisch  geschrieben 
und  von  einer  gleichzeitigen  lateinischen  Uebersetzung  begleitet  (dz» 
Manuscript  aus  d.  13.  Jahrhundert).  Wie  der  Titel  sagt,  ist  sie  dem 
lateinischen  Donatus  nachgebildet,  doch  nicht  dem  ganzen  Umfang  nach; 
sie  hat  sich  nur  den  zweiten  Theil  (de  octo  partibus  orationis)  als  Auf- 
gabe gestellt.  Dagegen  ist  der  eigentlichen  Grammatik  noch  eine  Reim- 
chronik angehängt.  Die  zweite  soll  auch  aus  dem  13.  Jahrb.  stammen, 
nemlich  rla  dreita  maniera  de  trobar'  von  Raimond  Vidal;  sie  ist  eben- 
falls provencalisch  geschrieben.  Der  Verfasser  der  bedeutendsten  tos 
den  alten  nord französischen  Grammatiken  ist  ein  Engländer,  Jesu 
Palsgrave.  Er  gibt  zwar  selbst  zu,  dasz  er  nicht  der  erste  war  der 
eine  franz.  Grammatik  schrieb,  aber  jedenfalls  ist  gewis,  dasz  rn&nbii 
jetzt  kein  älteres  Werk  dieser  Art  kennt,  das  ihm  an  Bedeutung  gleich 
käme.  Der  vollständige  Titel  seines  englisch  geschriebenen  Werkes  ist: 
<lesclaircissement  de  la  langue  francoyse,  compose  par  raaistre  Jehsn 
Palsgrave  Angloys  natyf  de  Londres  et  gradue  de  Paris.  Neqne  Last 
per  noctem.  Anno  verbi  incarnati  1530.  Zum  erstenmal  in  Frankreich 
herausgegeben  von  F.  Genin.  Paris  1852,  4.  Palsgraves  Grammatik 
ist  der  erste  Versuch  einer  umfassenden  grammatikalischen  Darstellung 
der  französischen  Sprache,  den  wir  kennen.  Der  ganzen  Anlage  liegt 
zwar  die  richtige  Gliederung  in  Laut-,  Wort  und  Satzlehre  zu  Grunde, 
aber  in  der  Durchführung  verwickeln  und  verwirren  sich  die  verschie- 
denen Theile  oft  so  untereinander ,  dasz  man  nicht  selten  in  Gefahr  ist, 
den  Faden  zu  verlieren. 

7.  Ulm.  Die  erledigte  Stello  eines  Präceptors  au  der  zweiten 
Klasse  wurde  dem  Verweser  derselben ,  Werner,  übertragen.  Aushülfe 
für  den  beurlaubten  Prof.  Dr  Ha s  zier  leistete  der  Candidat  der  Theo- 
logie Dr  Seyerlen.  Gymnasial vicar  Bacmeister  wurde  zum  A rat »• 
Verweser  für  den  erkrankten  Rector  Föhr  in  Eszlingen  ernannt;  so 
■eine  Stelle  trat  der  Lehramtskandidat  L  am  zart  er.  Die  Zahl  der 
Schüler  betrug  im  Sommersemester  1857  220,  Obergyron.  39  (IX  a.  b.  lt, 
VIII  15,  VII  12) ;  Mittelgymn.  81  (VI  22,  V  32,  IV  27);  Unterg.  100 
(III  28,  II  32,  I  40).  Die  für  das  Gymnasium  und  die  Realanstalt  so- 
gleich vorbereitenden  zwei  Elementarklassen  hatten  zusammen  138  Scha- 
ler. Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  von  Professor 
Dr  Planck:  Parallelen  römischer  und  griechischer  Entwicklungsgeichichte 
(36  S.  4).  Die  von  dem  Verfasser  behandelte  Frage,  wie  von  einer 
ursprünglichen  gemeinsamen  Grundlage  aus,  die  auch  in  so  vielen  lo- 
dern sachlichen  Analogien  sich  nicht  verleugnet  (vgl.  Mommsen  roo. 
Gesch.  Bd  I  S.  16—21),  dennoch  die  Entwicklung  des  griechischen  ond 
anderseits  des  römischen  Wesens  sich  so  verschieden  gestaltete,  ond 
welches  denn  das  innere  Wesen  und  die  bewegende  Ursache  dieses  Co- 
terschiedes  sei ,  ist  von  groszem  Interesse.  Hierbei  ist  freilich  anf  dem 
Boden  der  römischen  Geschichte  durch  die  umfassenden  Untersuchnn^n 
der  letzten  Zeit  so  viel  geschehen ,  dasz  es  sich  in  vorliegender  Abh&nl 
lung  im  wesentlichen  nur  um  eine  kürzere  Zusammenfassung  und  eis 
noch  bestimmteres  hervorheben  der  innerlich  bewegenden  eigentbümli 
chen  Entwicklungsmomente  handelt.  Auf  dem  Gebiete  der  griechiwbfB 
Geschichte  aber,  welche  schon  ihrer  weit  verwickeiteren  Natur  wegen  Doob 
keine  gleichen  Resultate  aufzuweisen  hat,  tritt  die  selbständigere  ond 
eigenthümliche  Auffassung  des  Verfassers  mehr  hervor.  Das  Resolut 
dieser  eben  so  interessanten  als  lehrreichen  Untersuchung,  kurz  inssn- 
mengefaszt,  ist  folgendes:  f  in  Rom  ist  es  der  kräftige  und  selbsteewt« 
in  der  Scholle  wurzelnde,  aber  auf  seinen  verständigen  Zweck  bs- 
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schränkte  Geist  des  italischen  Bauern,  der  in  den  Zusammenstosz  mit 
frcoiden  Elementen  hinausgestellt  sich  ans  der  anfänglichen  Geschlossen- 
heit seiner  unmittelbar  natürlichen  Cultusordnung  in  stetiger  Weise  im- 
mer mehr  zur  geistig  politischen  und  «von  hieraus  schlicszlich  zur  gleich- 
xnäszig  universellen  Macht  fortbildet  und  erweitert.  In  Griechenland 
aber,  dem  natürlichen  Berührungspunkte  des  Orients  und  Occidents,  ist 
es  das  lichte  und  jenseitige  Element  des  Orients,  das  über  die  anfäng- 
liche unmittelbar  natürliche  Gebundenheit  und  deren  Entzweiung  hin- 
ausweisend in  freier  abendländischer  Weise  zunächst  zum  scharfen  he- 
roischen Gegensatze  gegen  die  unmittelbare  Natürlichkeit,  dann  aber 
zur  positiven  geistigen  Formung  eines  nach  allen  Seiten  hin  empfängli- 
chen und  offenen  natürlichen  Daseins  geworden  ist  und  von  hieraus 
schlieszlich  zum  allgemeinen  theoretischen  Bildungselemente  der  Welt 
»ich  aufgelöst  hat.1  Der  Verfasser  stellt  hiernach  der  griechischen  Ge- 
schichtsforschung die  Aufgabe,  diesen  hier  nur  in  den  Grundzügen  her- 
vorgehobenen Gang  in  der  Manigfaltigkeit  des  besonderen  und  mit 
derselben  vollen  Bestimmtheit  nachzuweisen ,  wie  dies  neuerdings  mit 
der  Entwicklung  des  römischen  Geistes  bereits  geschehen  ist.     Dr  0. 
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Albini,  Dr  Jos.,  zum  ordentl.  Professor  der  Physiologie  an  der 
Universität  zu  Krakau  ernannt.  —  Besse',  Dr,  Lehrer,  zum  Oberlehrer 
am  Gymnasium  zu  Conitz  ernannt.  —  Bohle,  SchAC  und  Geistl.,  als 
Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Kempen  angestellt.  —  Cramer,  Lehrer 
in  Kempen,  als  ordentl.  Lehrer  am  dasigen  Gymnasium  angestellt.  — 
Czermak,  Dr  Joh. ,  ordentl.  Professor  der  Physiologie  an  der  Uni- 
versität zu  Krakau,  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Universität  in  Pesth 
versetzt.  —  Deuschle,  Dr  Jul.,  Oberlehrer  am  Paedagogium  zum  Kl. 
U. -Li. -Fr.  in  Magdeburg,  zum  Professor  am  Fr  iedrich- Wilhelms  -Gym- 
nasium in  Berlin  ernannt.  —  Dobrzanski,Ath. ,  Gymnasialsuppl., 
zum  wirkl.  Lehrer  mit  einstweiliger  Verwendung  am  Gymnasium  zu 
Przemysl  ernannt.  —  Dymnicki,  Fei.,  Suppl.,  zum  wirkl.  Religions- 
lehrer am  Gymnasium  zu  Rzeszow  ernannt.  —  Fechner,  Dr,  SchAC, 
als  Collaborator  am  Elisabeth -Gymnasium  in  Breslau  angestellt.  — 
Fritsch,  Dr,  SchAC,  als  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Trier 
angestellt.  —  Frosch,  Wreltpr.,  Gymnasialsuppl.,  zum  wirklichen  Lehrer 
am  Gymnasium  zu  Znaim  ernannt.  —  Funge,  Dr,  ordentl.  Lehrer  am 
Gymnasium  in  Braunsberg,  zum  Oberlehrer  ernannt.  —  Gneist,  Dr 
End.,  ao.  Prof.,  zum  ordentl.  Professor  in  der  juristischen  Facultät  an 
der  Universität  in  Berlin  ernannt.  —  Harms,  Dr  F.,  ao.  Prof.,  zum 
ordentl.  Professor  für  die  Philosophie  und  allgemeine  Naturwissen- 
schaft an  der  Universität  zu  Kiel  befördert.  —  Hasper,  SchAC,  als 
ordentl.  Lehrer  am  Domgymnasium  zu  Naumburg  an  der  Saale  ange- 
stellt. —  Heller,  Karl  B.,  Gymnasiallehrer  zu  Ol  mutz,  in  eine  er- 
ledigte Lehrstelle  am  Gymnasium  der  theresianischen  Akademie  zu 
Wien  berufen.  — *  Hennings,  Dr,  Privatdocent  der  klassischen  Philo- 
sophie an  der  Universität  zu  Kiel,  hat  eine  provis.  Anstellung  an  der 
Gelehrtenschule  in  Meldorf  angenommen.  —  Hirner,  G.  X.,  Studien- 
lchrer  in  Freysing,  zum  Professor  ernannt.  —  Jordan,  Dr,  Director 
des  Gymnasiums  zu  Salzwedel,  folgt  dem  Rufe  als  Director^des  Gym- 
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nasiums  in  Soest.  —  Janghenn,  Tin« od.,  Gymnasialpraktikant  ia 

Unnau,  provisor.  zum  Lehrer  an  der  dortigen  KeaUchule  ernannt  — 
Knmpsc  hulte,  Dr  Willi.,  Privatdoc.,  zum  ao.  Professor  in  der  philo- 
sophischen Facultät  der  Universität  in  Bonn  ernannt.  —  Klemens, 
I)r,  SchAC,  als  Colinborator  am  Magdalencn-  Gymnasium  in  Breslau 
angestellt.  —  Klesk,  K.,  Gymnasialsuppl.  zu  Krakau,  zum  wirkliches 
Lehrer  am  neu  systemisierten  Untergymnasium  daselbst  ernannt  — 
Kromayer,  Dr ,  SchAC.,  als  Subrector  am  Gymnasium  in  Stralsund 
angestellt.  —  Leonhard.  E.,  Lchramtscand.  in  München,  als  Profes- 
sor der  Mathematik  am  Gymnasium  in  Hof  angestellt.  —  Müntler, 
ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Liegnitz,  zum  Oberlehrer  ernannt.— 
May,  Andr. ,  Snppl.,  zum  wir  kl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Rreszow 
ernannt.  —  Molbech,  K.  F.,  ao.  Professor,  zum  ordentl.  Professor 
der  dänischen  Sprache  und  Litterntur  an  der  Universität  zu  Kiel  er- 
nannt. —  Mor,  Dr  Eug.  v.,  Professor  an  der  Kochtsakademic  zu  Presi- 
bürg,  zum  ao.  Professor  des  kanon.  Hechts  an  der  Universität  tu  Lem- 
berg ernannt.  —  Nedok,  Jos.,  Gymnasiallehrer  in  Kzeszovr,  zum  Lefc- 
rer  nm   neu  systemisierten  Untergymnasium    in  Krakau  ernannt  — 
Nitzsch,  Dr  K.  \V.,  ao.  Professor,  zum  ordentl.  Professor  für  das 
Fach  der  Geschichte  an  der  Universität  zu  Kiel  ernannt.  —  Odes- 
calchi,  Dr  Ant.  Nobile,  provis.  Director  am  Obergymnasium  di  San 
Alessandro  in  Mailand,  zum  ordentl.  Professor  der  Philosophie  an  der 
Universität  zu  Pavia  befördert.  —  Passow,  Dr  A.,  Adjunct  in  Schul- 
pforta,  zum  Lehrer  am  Paedagogium  zum  Kl.  U. -L. -Fr.  in  Magdeburg 
ernannt.  —   Passow,  Dr  \V. ,  Director  des  Gymnasiums  in  Raubor, 
folgt  einem  Rufe  als  Director  an  das  Gymnasium  in  Thorn.  —  Perko, 
Ant.,  O.-Pr.,  Gymnasialsuppl.  in  Zara,  zum  wirkt  Lehrer  am  Gymna- 
sium in  Capo  d' Istria  ernannt.  —  Peters,  Dr  W.,  ao.  Professor,  mm 
ordentl.  Professor  in  der  pliilos.  Facultät  der  Universität  in  Berlin  er- 
nannt. —  Pfefferkorn,  Dr,  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Neu- 
Stettin,  zum  Oberlehrer  ebendaselbst  ernannt.  —  Pichler,  Rod, 
Weltpr.  und  Snppl*,  zum  wirkt  Lehrer  am  Staatsgymnasium  zu  Verona 
ernannt.  — Pin  der,  Dr  Mor. ,  Bibliothekar  nud  Akadem.,  zum  Geh- 
Heg.  -R.  und  vortragenden  Rath  im  Ministerium  der  geistlichen  Anft- 
legenheitcn  in  Berlin  ernannt.  —  Preu,  J.  B. ,  Lchramtscand., 
Studicnlehrcr  in  Bamberg  ernannt.  —   Pfikril,  J  o  h. ,  ao.  Professor, 
zum  ordentl.  Professor  an  der  kk.  Rechtsakademie  zu  Groszwardein  er- 
nannt. —    Repich,  Nazar. ,   Suppl.  an  der  kk.  Oberrealscbule  in 
Mailand  ,  zum  wirkt  Lehrer  für  die  lombardischen  Staatsgymnasien  er- 
nannt. —  Rossel,  Dr  K.,  quiesciertcr  Prorector,  zum  Bibliothekar  bei 
der  Landesbibliothek  und  Conscrvator  am  Museum  dor  Alterthümer  b 
Wiesbaden  ernannt.  —  Roth,  Dr  F.,  Professor  der  Mathematik  am 
Gymnasium  in  Ilof ,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  in  fr- 
langen  versetzt.  —  Rulf,  Dr  Fr.,  Professor  an  der  Rechtsakademien 
Preszburg,  zum  b\  o.  Professor  der  Rechtsphilosophie  und  des  oslerr. 
Strafrechts  an  der  Universität  zu  Lemberg  ernannt.  —  Rupp,  JM 
dienlehrcr  in  Freysing,  zum  Professor  ernannt.  —  Schmitt,  H.  L» 
Professor  am  Gymnasium  zu  Hadamar,  zum  Director  des  Gymnasiuzf 
in  Wcilbnig  ernannt.  —  8 embr  ato w  i c z  ,  Dr  Jos.,  Viccrector  de< 
griech.  -kath.  Centraiseminars  in  Wien,  zum  ö.  o.  Professor  des  BW* 
Studiums  N.  T.  an  der  Universität  in  Lemberg  ernannt.  —  S  korst 
Job.,  Gymnasiallehrer  zu  Tarnow,  zum  Lehrer  an  dem  neu  systemi*»- 
ten  Untergymnasium  in  Krakau  ernannt.       Spanfellner,  J.,  Studien- 
lehrer  in  Bamberg,  an  die  Lateinschule  in  Straubing  versetzt.  —  ötan- 
der,  Dr,  SchAC.,  als  ordentl.  Lohrer  am  Gymnasium  in  Bonn  ange- 
stellt. —  Stein,  Dr,  Hülfslehrer,  als  ordentl.  Lehrer  am  Gymuasfoni 
In  Münster  angestellt.  —  Stolle,  Dr,  Lehrer  in  Kempen,  sn^  ordentl. 
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Lehrer  beim  dmaigen  Gymnasium  angestellt.  —  Studzinski,  Marc,  v., 
Supplent,  zum  wirkl.  Lehrer  am  neu  systemisierten  Untergymnasiura  zu 
Krakau  ernannt;  —  Svoboda,  Dr  Wen«.,  provisor.  Director  am  kath. 
Gymnasium  zu  Prcszburg.,  zum  wirkl.  Director  ernannt.  —  Sytko, 
Jos.,  Gymnasialsnppl. ,  zum  wirkt.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Iglau  er- 
nannt. —  Tcrsch,  Dr  Ed.,  Docent  des  Kirchenrechts  an  der  theolog. 
Facultät  der  Universität  zu  Prag,  zum  ao.  Professor  ernannt.  —  Thiel, 
Lic,  ao.  Professor,  zum  ordentl.  Professor  in  der  theolog.  Facultät  des 
Lyc.  Hoseanum  in  Braunsberg  ernannt.  —  Tietz,  odentl.  Lehrer  am 
Gymnasium  zu  Conitz,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  in 
Braunsberg  versetzt.  —  Vonbank,  Joh.,  Weltpr.,  Gymnasiallehrer  zu 
Zara,  an  das  Gymnasium  zu  Laibach  versetzt.  —  Zambra,  Dr  Bern- 
hard in,  Lycealprofessor,  zum  ordentl.  Professor  der  Physik  an  der 
Universität  zu  Padua  ernannt. —  Zehme,  Dr,  Oberlehrer  an  der  Ritter- 
akademie zu  Liegnitz ,  an  das  Gymnasium  in  Lauban  versetzt. 

Praediciert : 

Kühr  und  Langbein,  Oberlehrer  an  der  Friedrich-Wilhelmsschule 
in  Stettin,  als  Professoren  praediciert.  —  Mommsen,  Dr  Theod., 
Professor  in  Berlin,  zum  ordentl.  Mitgliede  der  k.  Akademie  der  Wis- 
senschaften in  Berlin  ernannt.  —  Rüper,  Dr  G.,  ordentl.  Lehrer  am 
Gymnasium  in  Danzig,  als  Professor  praediciert.  —  Thiersch,  Dr 
Frdr.  v.,  Geh.-R.  und  Professor  in  München,  zum  wirkl.  auswärtigen 
Mitglied  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  ernannt 

Pensioniert  i 

Kery,  K.,  Studienlehre?  in  Straubing.  —  Schordan,  Dr  Sigtr«, 
k.  Rath  und  Professor  der  Physiologie  und  höheren  Anatomie  an  der 
Universität  zu  Pesth. 

Gestorben  i 

Nach  Nachrichten  aus  Montevideo  starb  der  berühmte  Naturforscher 
und  Gefährte  Alexanders  v.  Humboldt,  Aijmc'  Bonpland,  in  S.  Fran- 
cisco de  Borja  in  Brasilien  (geb.  am  22.  Aug.  1773  zu  La  Rochelle).  — 
Im  April  zu  Edinburg  Will.  Gregory,  Professor  der  Chemie.  —  I.  Mai 
in  Krems  der  ehemalige  Präfect  der  Gymnasien  in  Horn  und  Krem*, 
P.  Heinr.  Er  hart,  im  77n  Lebensjahre.  —  Am  31.  Mai  in  Innsbrnek 
Dr  Jos.  Nowotny,  Professor  der  Italien.  Sprache  und  Litt.,  so  wieder 
deutschen  Sprache  an  der  dortigen  Universität.  —  Ende  Mai  zu  Trachen- 
berg  bei  Dresden  der  berühmte  Ornitholog  F.  A.  L.  Thieminann  im 
65n  Lebenjahre.  —  Am  1.  Juni  zu  Kartau  der  ehemalige  Decan  der 
med.  Facultät  in  Prag  Dr  Frz  Alexis  Wünsch.  —  Am  4.  Juni  zu 
Fusch  Dr  Joh.  B.  Salfinger,  Mitglied  der  theol.  Facultät  an  der 
wiener  Hochschule,  vordem  Bibliothekar  beim  kk.  Ministerium  für  Cul- 
tus  und  Unterricht.  —  11.  Jnni  zu  Tricst  Em.  Porth,  Geolog  der  kk. 
Reichsanstalt.  —  20.  Juni  in  England  der  berühmte  Botaniker  Ohl 
Brompton  Furner  (geb.  zu  Yarmouth  1775).  —  21.  Juni  zu  Karls- 
bad Dr  Frz  Hruschauer,  ö.  o.  Professor  der  Chemie  an  der  Univer- 
sität zu  Gratz.  —  25.  Juni  zu  Königsberg  der  frühere  Director  des 
k.  Friedrichs-Collegfnm*,  Dr  F.  A.  Gotthold,  im  87n  Lebensjahre.  — 
26.  Juni  in  Huz-Baba  in  Syrien  Dr  Joh.  Rud.  Roth,  Professor  an  der 
Universität  zu  München,  im  44n  Lebensjahre.  —  29.  Juni  zu  Catei  in 
Krain  Ge.  Kobe,  bekannt  besonders  durch  seine  Forschungen  über  den 
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slowenischen  Dialect  der  weissen  Krainer.  —  Am  2.  Jnli  zu  Pesth  Dr 
Fr»  v.  Beno  d.  ä.,  k.  Rath  und  Jubilarprofessor  der  Mediein  (geb. 
1775).  —  Am  7.  Juli  zu  Heidelberg  Dr  Max.  Rüth,  -Professor  an  der 
Universität.  —  Am  8.  Juli  zu  Kiel  Etatsrath  Dr  A.  F.  Götz,  Professor 
der  Pathologie  und  Therapie.  —  Am  9.  Juli  su  Pesth  der  Professor  Dr 
Joh.  Degen.  —  An  demselben  Tage  zu  Bf  uneben  der  quiesc.  Ober- 
studien- und  Kirchenrath,  Senior  der  Akademie  der  Wissenschaften,  Jos. 
Wissmayr  (geb.  in  Freysing  1707).  —  An  demsolben  Tage  zu  Göp- 
pingen Dr  Hans  Reichardt,  früherer  Stiftsbibliothekar  in  Tübingen, 
Verf.  des  Buchs  'Gliederung  der  Philologie',  Tübingen  1840  (geb.  in 
Waiblingen).  —  Am  15.  Jnli  in  Stuttgart  Dr  v.  Glockner,  gewesener 
Professor  der  Mineralogie  in  Breslau,  05  Jahr  alt.  —  10.  Jnli  in  Verona 
der  Graf  Giov.  Girol.  Orti-Manara,  Geh. -Rath,  als  Archüolog  be- 
kannt. —  Am  10.  September  in  Leipzig  Dr  Carl  Wilh.  Sc  herber, 
dritter  Adjunct  an  der  Thomasschule. 
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Zweite  Abtheilung 

herausgegeben  tob  Rodolph  Dietsch. 


Das  Studium  und  die  Principien  der  Gymnasialpaedagogik, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Werke  von  K.Schmidt 

und  G.  Thaulow  beleuchtet. 


Die  schnelle  Aufeinanderfolge  zweier  von  sehr  verschiedenen 
Seiten  ausgehender  Werke,  die  sich  eine  systematische  Behandlung 
der  Gymnasialpaedagogik  zur  Aufgabe  machen,  wird  von  manchen 
Schulmannern  schon  an  sich  als  ein  Zeichen  der  Zeit,  und  zwar  der 
fortschreitenden  Zeit  betrachtet  werden.  Hat  man  doch  schon  oft  ge- 
nug erinnert,  dasz  hinsichtlich  des  paedagogischen  Eifers  die  Volks- 
schule dem  Gymnasium  in  einer  auffallenden  Weise  den  Rang  abgelau- 
fen habe.  Man  konnte  sich  freilich  sagen,  dasz  diese  Verschiedenheit 
eine  sehr  natürliche  sei.  Dem  Volksschullehrer  ist  sein  Lehrstoff  keine 
Wissenschaft;  seine  Fortbildung  an  den  Stoffen  bleibt  ein  lernen  und 
Oben,  wird  kein  forschen.  Ganz  erklärlich  ist  es  daher,  dasz  hier 
jedes  Talent,  dem  die  Schranken  der  Tradition  zu  enge  werden,  sich 
weniger  auf  die  Ausbildung  der  Lehrstoffe  wirft,  als  vielmehr  auf  die 
Theorie  der  eignen  Gcsamtthätigkeit:  auf  Paedagogik  und  Didaktik. 
Von  dem  Gymnasiallehrer  fordert  man  im  allgemeinen,  dasz  er  auf  der 
Höhe  seiner  Wissenschaft  stehe.  Der  von  der  Universität  abgehende 
Candidat  des  höheren  Schillamtes  soll  sich  allenfalls  durch  gewisse 
Talente  und  Neigungen,  nicht  aber  durch  seine  Schule  wesentlich  von 
dem  zukünftigen  Docenten  einer  Universität  unterscheiden.  Findet  er 
Musze  und  Bücher,  so  hindert  ihn  nichts,  in  etwas  langsamcrem  Tempo 
dieselben  Spuren  zu  verfolgen,  auf  denen  auch  der  akademische  Docent 
seinem  Ziele  nachstrebt.  Bei  diesen  Anforderungen  kann  man  es  nicht  nur 
nicht  hindern,  man  bringt  es  vielmehr  mit  Fieisz  und  gutem  Bedacht  zu 
Wege,  dasz  der  Gymnasiallehrer,  bevor  er  seinen  Lehrberuf  antritt,  be- 
reits etwas  geworden  ist,  nemlich  Philolog,  Historiker,  Mathematiker  usw. 
—  Hat  man  es  einmal  dahin  gebracht,  wie  es  denn  jede  tüchtige  Hoch- 
schule dahin  bringen  sollte,  dasz  der  abgehende  Candidat  nicht  nur  mit 
einer  ausreichenden  Masse  von  Kenntnissen  beschlagen  ist,  sondern  dasz  er 
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einen  Charakter  gewonnen  hat,  wie  er  dem  echten  Philologen,  Histo- 
riker oder  Mathematiker  unsrer  Tage  zukommt :  dann  darr  man  sieh 
auch  nicht  darüber  wundern,  wenn  dieser  Charakter  ein  dauerhaft« 
Gepräge  hat  und  mit  dem  Bewußtsein  des  Trägers  völlig  verschnürt. 
Eine  Umwandlung  desselben  ist  nicht  unmöglich  aber  schwierig  and 
stets  mit  einem  gewissen  Kraflverlust  verbunden ;  also  fordert  schon 
die  Nationalökonomie  des  Geistes,  dasz  sie  nur  in  seltnen  Fällen  und 
nur  gegen  erhebliche  Vorlheile  durchgeführt  werde.  Daraus  folgt  aber, 
dasz  man  sich  dabei  beruhigen  musz ,  wenn  die  tüchtigsten  unserer 
Gymnasiallehrer  substantiell  Philologen  bleiben  und  nurac- 
cidentiell  Paedagogen  werden.  Ein  entgegengesetztes  Bewußt- 
sein unter  der  Mehrzahl  derjenigen  Gymnasiallehrer,  die  nicht  van 
vorn  herein  durch  halben  Erfolg  ihrer  Studien  auf  das  entsagen  ange- 
wiesen sind,  könnte  nur  mit  groszen  Opfern  erzielt  werden.  Man  han- 
delt wie  die  Kinder,  die  ohne  Geld  kaufen  und  noch  etwas  heraus  ha- 
ben wollen,  wenn  mau  wähnt,  Gymnasiallehrer  herrichten  zu  können, 
die  ebenso  wie  die  Elcmentarlehrer  substantiell  Paedagogen  sind  und 
sich  als  solche  fühlen ,  während  sie  ja  in  ihrem  Fache  auf  derselben 
Höhe  stehen,  die  man  gegenwärtig,  wenigstens  im  Norden  Deutseh- 
lands, für  unerläszlich  halt.  Da  nun  die  Gymnasialpaedagogik,  deren 
Principien  wir  untersuchen  wolleu,  gleichgültig  ob  sie  von  Universi- 
tälsprofessoren  gelehrt  werde  oder  nicht,  jedenfalls  in  den  Studien  der 
Gymnasiallehrer  ihre  wirkliche  Grundlage  hat,  so  steht  offenbar  die 
Entscheidung  über  jene  Principien  im  engsten  Wechselverbällnis«e 
mit  der  Werthschätzung  der  bisher  erreichten  wissenschaftlichen  Dnrch- 
bildung  der  Lehrer  in  ihren  einzelnen  Zweigen.  Kein  Fehler  würde 
eine  in  dieses  Gebiet  einschlagende  Untersuchung  werthloser  machen, 
als  wenn  man  dieses  Wechselverhältnis  auszer  Acht  liesze  nnd  sich 
einbildete  ohne  Sorgen  und  ohne  Opfer  eine  Vollkommenheit  über  die 
andere  verlangen  zu  können. 

Wir  beginnen  daher  unsere  Erörterung  mit  der  Frage,  ob  es  nicht 
nolhwendig  und  wünschenswerth  wäre,  die  Gymnasiallehrer  einige 
Stufen  von  ihrer  wissenschaftlichen  Höhe  herabsteigen  zu  lassen,  um 
sie  zu  desto  vollkommneren  Paedagogen  zu  bilden.  Achten  wir  den 
Schrecken,  der  joden  streng  geschulten  Philologen  bei  diesem  Gedan- 
ken befällt,  vorläufig  für  nichts,  so  lassen  sich  die  Gründe  für  diese 
Zerhauung  des  Knotens  dutzendweise  finden ,  nnd  scheinbar  sehr  ge- 
wichtige. In  England  und  Frankreich  fällt  es  niemandem  ein,  das! 
man  ein  fertiger,  in  den  Arsenalen  der  Kritik  heimischer  Philolof 
sein  müsse,  um  Gymnasiasten  im  Lateinischen  und  Griechischen  10 
unterrichten.  Unsere  Theologen,  Juristen  und  Medicincr  werden  nach 
einem  ganz  andern  Zuschnitt  gebildet.  Bekanntlich  promovieren  die 
beiden  erstgenannten  Klassen  meist  gar  nicht  und  die  Mediciner  meist 
mit  Dissertationen  ohne  wissenschaftlichen  Werth.  Dagegen  wird  von 
diesen  allen  eine  grosze  Masse  positiver  Kenntnisse  verlangt,  die  sich 
encyklopaedisch  um  einen  praktischen  Zweck  gruppieren.  Das  Be- 
wustsein  des  Mediciners  und  des  Arztes,  des  Predigers  und  des  Tbec- 
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logen  füllt  daher  gar  nicht  so  weit  anscinander ,  wie  das  des  Philolo- 
gen and  des  Paedagogen;  sollte  da  nicht  bei  der  Mehrheit  das  allge- 
mein richtige  sein?  Endlich  aber  kommt  noch  das  hinzu:  jene  An- 
forderungen einer  wissenschaftlichen  Fertigkeit,  die  sich  in  der  öffent- 
lichen Meinung  unserer  Gymnasial  weit  festgesetzt  haben,  sind  keines- 
wegs in  den  gesetzlichen  Bestimmungen  vorgeschrieben,  die  hier  einen 
groszen  Spielraum  lassen;  sie  sind  vielleicht  kaum  im  Sinne  der  ad- 
ministrativen Behörden,  insofern  man  diesen  als  solchen  eine  bestimmte 
Auffassung  der  betreffenden  Frage  zuschreiben  darf;  sie  fuszen  viel- 
mehr lediglich  auf  dem  Usus  cinfluszreicher  Prüfungscommissionen  in 
Verbindung  mit  dem  mächtigen  wissenschaftlichen  Geiste,  der  sich, 
ohne  dasz  man  lange  nach  seiner  Berechtigung  fragte,  unter  der  jüngeren 
Lehrerwelt  Bahn  gebrochen  hat.  Dieser  Geist  aber  ist  wieder,  für  die 
Philologen  wenigstens,  ganz  besonders  eine  Frucht  der  philologischen 
Seminare.  Bei  dieser  Erkenntnis  angelangt,  könnten  die  Gegner  des 
bestehenden  Brauches  ihren  stärksten  Trumpf  ausspielen,  indem  sie  be- 
haupteten, was  schwer  zu  widerlegen  wäre,  dasz  die  gesamte  Ano- 
malie der  neueren  deutschen  Gymnusiallehrerbildung  lediglich  darauf 
zurückzuführen  sei,  dasz  man  philologische  Seminare  statt  paedago- 
gischer  errichtete  oder  gar  den  Dirigenten  paedagogischer  Seminare 
wie  Fr.  A.  Wolf  sorglos  gestaltete,  dieselben  durch  philologische  zu 
ersetzen  oder  in  Schatten  zu  stellen. 

Statt  aller  Antwort  dürfen  wir  nur  Trapps  •Versuch  einer  Paeda- 
gogik' neben  seines  groszen  Amtsnachfolgers  Prolegomenen  legen. 

Ueberhaupt,  was  war  denn  eigentlich  damals  die  Paedagogik, 
als  man  das  Bedürfnis  empfand  aus  dem  theologischen  Stande  einen 
besonderen  Stand  der  Schulmänner  abzusondern  und  dem  letzteren 
mehr  and  mehr  Selbständigkeit  zu  geben?  Was  war  denn  diese  ganze 
neue  Institution,  die  Schule,  die  man  als  drittes  Element  des  Völker- 
lebens neben  Staat  und  Kirche  zu  stellen  begann?  Wo  war  ihre  Ge- 
schichte? Beginnt  man  doch  erst  heutzutage  zu  ahnen,  dasz,  wenn  die 
Schule  wirklich  neben  Staat  und  Kirche  auch  nur  mit  halber  Selbstän- 
digkeit sich  geltend  machen  soll,  sie  vor  allem  eine  Gescbi chto 
haben  musz;  dasz  diese  Geschichte  wichtiger  ist  als  die  Geschichte 
der  Paedagogik,  um  eben  so  viel  als  etwa  die  Kirchengeschichtc  wich- 
tiger ist  als  die  Geschichte  der  Theologie !  Wo  war  endlich  damals 
eine  paedagogische  Wissenschaft,  die  sich  anständigerweise  in  das 
Centrum  eines  ganzen  Zweiges  der  Universitülssfuriien  hätte  setzen 
lassen?  Früher  waren  paedagogische  Vorlesungen  —  und  noch  Kant 
behandelte  sie  so  —  nichts  als  ein  Complex  von  Kathschlägeu  und 
Winken  für  junge  Theologen,  die  eine  Hofmeisterstelle  annehmen  oder 
auch  vielleicht  auf  einige  Zeit  sich  dem  Lehrfache  widmen  wollten. 
Was  liesz  sich  aus  diesem  Stoffe  machen?  Mit  der  Basedowschen  und 
Rousseau'schen  Weisheit  hatte  schon  Trapp  es  versucht;  allein  man 
mnste  bald  einsehen,  dasz  Tendenzen,  Ansichten  und  Bcgeisferunjrs- 
epidemien  keine  Wissenschaft  machen.  Es  mnste  doch  vor  allen  Din- 
gen erst  etwas  gewust  werden,  das  über  subjectives  Belieben  er- 
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haben  ist.  Der  menschliche  Geist  ist  so  beschallen,  dasz  ein  solches 
objeclives  wissen  sich  von  selbst  Bahn  bricht  und  sich  der  Gemüter 
bemächtigt  wie  die  Neigung  zu  einem  materiellen  Besitz.  Es  hat  also 
niemand  über  Hemmung  der  Paedagogik  zu  klagen;  auch  das  philo- 
logische Studium  in  dem  Sinne,  in  welchem  Friedrich  Augasl  Woll 
es  betrieb,  muste  sich  erst  Bahn  brechen.  Das  verschiedene  Geschick 
der  beiden  Disciplincn  in  Hinsicht  ihrer  äusseren  und  inneren  Entfal- 
tung kann  nur  aus  ihrer  eignen  BcschalTenheit  erklärt  werden.  Selbst 
wenn  einzelne  Münncr,  die  ein  besseres  Loos  verdient  hallen,  dem  Ter 
geblichen  Streben  das  Studium  der  Paedagogik  in  Schwung  zu-briugea 
zum  Opfer  fielen,  so  ist  das  zu  beklagen ,  aber  nicht  als  ein  staalswis- 
senschartlicher  Fehler  der  Regierungen,  die  es  geschehen  lieszen,  ib 
bezeichnen. 

Unterdessen  folgte  auf  Basedow  Pestalozzi ;  das  Volksschulwesen 
nahm  einen  ungeheuren  Aufschwung,  und  man  kann  nicht  leugnen, 
dasz  in  dieser  Zeit  namentlich  auf  dem  Boden  der  Didaktik  einige  Er- 
fahrungen gemacht  wurden,  deren  Resultate  als  positive,  lehrbare  und 
ihrer  rein  theoretischen  Seite  nach  unter  allen  Umständen  gültig  Sätze 
gefaszt  werden  können,  Sätze,  die  sich  auch  zugleich  keineswegs  iu 
dem  Masze  von  selbst  verstehen,  dasz  jedes  junge  Genie  sie  ohne  wei- 
teres hätte  seihst  erfinden  oder  durch  noch  vortrefflicheres  hatte  er- 
setzen können.  Hier  waren  also  auch,  z.  B.  in  den  Principien  desAa- 
schauungsuiiterrichtos,  die  Keime  einer  positiven  und  studierbaren  Wis- 
senschaft allenfalls  zu  greifen  gewesen,  wenn  es  nur  gelungen  wäre, 
von"tiem  ungewissen  das  gewisse,  von  dem  theoretisch  -praktischen 
das  rein  theoretische  auszusondern,  und  dies,  an  der  Hand  statisti- 
scher Vcrgleicliungcn  der  Resultate,  in  möglichst  -oxaeter  Form  dar- 
zustellen. Allein  trotz  des  unverkennbaren  Fortschrittes  zun  positi- 
ven, der  zwischen  Pestalozzi  und  Basedow  liegt,  war  dennoch  die  Zeit 
zur  Stellung  dieser  Aufgabe  nicht  gereift;  die  Tendenz  überwucherte 
das  wissen,  statt,  wie  bei  jeder  echten  Wissenschaft,  in  der  Form  des 
gewusten  völlig  aufzugehen.    Die  sorglose  Verwechslung  und  Vermi- 
schung subjectiver  Ansichten  und  Standpunkte  mit  allgemeinen  Wahr 
heiten  fand  an  der  Paedagogik  ihren  schönsten  Tummelplatz,  and  die 
wenigen  Goldkörner  in  diesem  Spreuhaufen ,  statt  durch  den  unver- 
kennbaren  Gegensatz  ihrer  Physiognomie  gegen  das  allgemeine  Ge- 
rede zu  frappieren  und  zurückzuschrecken,  boten  nur  einen  Rückhalt 
für  die  anmaszendste  Entwicklung  einer  Halbwissenschaft,  die  nach 
bei  der  gelecktesten  systematischen  Form  niemals  ihren  subalterne! 
Charakter  verleugnen  kann.  Unterdessen  fiel  es  auch  den  Philosoph^ 
ein,  dio  Paedagogik  in  ihrer  Weise  zur  Wissenschaft  zu  erheben.  Der 
abstract  formalistische  BegrilT  der  Wissenschaft,  welcher  seit  Fichte 
und  Hegel  in  der  deutschen  Philosophie  heimisch  geworden  ist,  bildet 
einen  bestimmten  und  durchgehenden  Gegensatz  nicht  nur  gegen  den 
ursprünglichen  Sprachgebrauch,  sondern  auch  gegen  die  reale  Ent- 
wicklung und  die  fortlaufende  Entwicklungsrichtung  der  gegebenen 
Einzelwissenschnftcn.  Wahrend  hier  exaete  und  behutsame  Forschung. 
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hcrscht  dort  geniale  Construction ;  hier  klug  benutztes  Stückwerk,  dort 
Vollendung  und  Einheit  des  Gusses ;  hier  Selbstverleugnung,  dort  Solbst- 
verwirklichung;  hier  ein  beständiges  zusammenwirken  aller,  dort  Au- 
tonomie des  schöpferischen  Geistes.  Eine  Fundamentaltäuschung  ist 
es,  wenn  man  glaubt,  jene  speculative  Wissenschaft  verhalte  sich  zu 
den  positiven  Wissenschaften  eben  so,  wie  etwa  diese  zu  dem  ge- 
wöhnlichen ungeschulten  Bewustsein.  Vielmehr  ist  jede  natürliche 
und  kindliche  Auffassung  der  Dinge  au  sich  schon  speculativer  Art, 
da  die  psychologische  Organisation  unsers  denkens  mit  Gewalt  dazu 
drängt,  jedes  Stückwerk  in  der  Phantasie  zu  erganzen  und  eine  Ein- 
heit auch  da  zu  setzen,  wo  wir  sie  nicht  sehen.  Gerade  dies  specu- 
lative Element  des  gewöhnlichen  denkens  mit  seinen  schnellfertigeu 
Lfickenbüszern  wahrer  Einsicht  ist  es,  gegen  welches  die  forschende 
Wissenschaft  in  einem  bestandigen  und  unversöhnlichen  Kampfe  liegt. 

Die  speculative  Paedagogik  hat  aber  wahrlich  vor  andern  Gebie- 
ten der  Speculation  nicht  das  mindeste  voraus;  ihr  Werth  sei  daher 
welcher  er  wolle,  so  liefert  sie  doch  jedenfalls  weder  empirische 
Kenntnisse,  noch  Gesetze,  die  aus  solchen  abstrahiert  waren;  sie  un- 
terscheidet sich  von  der  Vulgarpaedagogik  nur  darin  vorteilhaft,  dasz 
sie  auch  nicht  einmal  den  Schein  annimmt  dergleichen  zu  leisten,  son- 
dern ihre  ganze  Aufgabe  in  consequenter  BegrifTsentwicklung  findet. 

Es  handelt  sich  nun  darum  zu  entscheiden,  ob  es  wirklich  ein 
Unglück  oder  nicht  vielmehr  ein  Glück  war,  dasz  philologische  Se- 
minare an  die  Stelle  der  paedngogischen  traten.  Zugegeben  einmal, 
dasz  die  philologischen  Seminare  ihre  Dotationen  und  ministeriellen 
Begünstigungen  ursprünglich  meist  der  speciellen  Absicht  verdankten, 
Gymnasiallehrer  zu  bilden,  dasz  sie  dagegen  sehr  bald  eine  Richtung 
nahmen,  bei  welcher  der  Berufszweck  neben  dem  rein  wissenschaftlichen 
nicht  nur  zurücktrat,  sondern  völlig  verschwand:  so  war  dennoch  das 
Mis Verständnis ,  wenn  man  ein  solches  hier  finden  will,  zunächst  ein- 
mal in  ganz  allgemein  national -ökonomischer  Hinsicht  ein  äuszerst 
glückliches.    Die  deutsche  Philologie,  bereits  durch  Geszner  und 
Ernesti  mächtig  angeregt,  erhob  sich  seit  Fr.  A.  Wolf  zu  einer  Art 
von  Weltmacht.  Es  ist  nicht  zu  verkennen ,  dasz  hier  mehr  vorliegt 
als  ein  bloszes  übergehen  der  philologischen  Hegemonie  auf  Deutsch- 
land. Diese  Hegemonie  selbst  ist  bei  uns  zu  etwas  anderem  gewor- 
den, als  was  sie  bei  den  Franzosen,  Hollandern,  Engländern  war,  und 
lüszt  sich  an  nationaler  Bedeutung  nur  mit  ihrer  Wichtigkeit  für  das 
Italien  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  vergleichen,  während  hinsicht- 
lich ihres  Wesens  gerade  bei  diesem  Vergleich  die  grösten  Unter- 
schiede hervortreten.  Wenn  man  zugeben  musz,  dasz  es  mit  der  cKe- 
produclion  des  klassischen  Alterthums'  nicht  mehr  recht  voran  will, 
dasz  sogar  in  diesem  Sinne  violleicht  das  goldene  Zeitalter  der  Philo- 
logie bereits  vorüber  ist,  so  kann  man  nur  um  so  klarer  dagegen  das 
Wesen  der  heutigen  Philologie  in  der  Methodik  historischer  Forschung 
im  weitesten  Sinno  entdecken.   Freilich  ist  die  heutige  Philologie  in 
einem  Zersetzungsprocesse  begriffen,  aber  in  einem  solchen,  durch  den 
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sie  die  frachtbaren  Keime,  die  auf  dem  speciellen  Felde  der  Alter- 
thumswissenschaft  gezeitigt  waren,  über  das  ganze  Feld  historischer, 
literarischer  und  sprachwissenschaftlicher  Gebiete  ausstreut.  Die  Liebe 
zum  klassischen  Alterthum  war  die  mächtigste  Triebfeder  zur  Entwick- 
lung einer  Methode,  die,  seit  sie  einmal  gefunden  ist,  von  selbst,  wie 
jede  wahre  Methode,  eine  allgemeine  Bedeutung  annimmt.  Was  die 
Methode  der  exaeten  Wissenschaften  für  das  Gebiet  der  Natur,  das 
soll  die  heutige  deutsche  Kritik,  die  der  Philologie  entsprossen  ist,  für 
die  geschichtlichen  Wissenschaften  leisten  und  leistet  es  schon  xon 
groszen  Theile.  Unterdessen  gehört  aber  gerade  diese  Kritik  zo  des 
wenigen  Elementen  deutschen  Lebens ,  die  dem  Auslande  Achtung  ab- 
getrotzt und  den  deutschen  Namen  und  Einflusz  gehoben  und  verbreitet 
haben.  Und  ist  dies  vielleicht  für  nichts  zu  achten?  Es  ist  ein  Ge- 
winn nationaler  Kraft  nach  innen  und  auszen,  so  gut  als  wenn  unser 
Handel  oder  unsere  Politik  neue  Bahnen  gewinnen  wurde.  Und  diese 
gesamte  Machtstellung  der  deutschen  Philologie,  die  keine  Aehnlica- 
keit  mehr  hat  mit  einem  Markt  todter  Gelehrsamkeit,  sondern  die  mehr 
und  mehr  die  Rolle  des  pulsierenden  Herzens  in  dem  wissenschaftlichen 
Leben  der  gebildeten  Welt  ubernimmt:  hatte  sie  entstehen  können 
ohne  die  breite  und  solide  Basis,  die  Friedrich  August  Wolf  ihr  durch 
die  von  ihm  ausgegangene  Studienrichtung  der  Gymnasiallehrer  gab? 
Zugegeben ,  dasz  die  glänzendsten  Namen  keineswegs  etwa  dem  Gjav 
nasium  angehören.  Könnte  es  anders  sein,  da  die  Entwicklung  der 
Individuen  von  Musze  und  Sorgenfreiheit  des  reiferen  Alters  so  we- 
sentlich bedingt  ist?  Man  bedenke  aber,  dasz  auch  der  Schwung  ud 
Glanz  der  Forscher  ersten  Banges  bedingt  ist  durch  Beifall ,  Verslind- 
nis  und  fördernde  Kückwirkung  eines  groszen  Kreises  urteilsfähiger 
Leser  und  Hörer ;  und  dasz  die  Seminare,  deren  beste  Blüten  der  aka- 
demischen Laufbahn  zu  Gute  kamen,  eben  dennoch  nicht  nur  um  der 
Gymnasien  willen  gestiftet  waren,  sondern. auch  wesentlich  von  künf- 
tigen Gymnasiallehrern  erfüllt  und  so  erhalten  wurden. 

Nun  kann  aber  noch  gefragt  werden,  ob  auch  das,  was  von  der 
Vogclperspective  eines  national-ökonomischen  Princips  betrachtet,  sieb 
als  so  glänzend  und  vorteilhaft  erwiesen  bat,  die  Einführung  des  höhe- 
ren philologischen  Studiums  in  die  Lehrerkreise,  nicht  dennoch  in  sei- 
nem nächsten  Gebiete,  der  Schule,  einen  Schaden  angerichtet  hat,  dir 
unsichtbar  in  der  Tiefe  friszt  und  aus  seiner  minder  beachteten  Spblre 
dennoch  lahmende  Einflüsse  nach  allen  Seiten  verbreitet?  Hattnau 
doch  bemerkt,  dasz  jüngere  Schulmänner,  weit  entfernt  in  der  Füll« 
jüngst  vergangener  Generationen  aus  dem  lebendigen  Quell  antik» 
Lebens  zu  schöpfen,  vielmehr  oft  kaum  im  Stande  sind,  den  Schrift- 
steller, den  sie  erklären  sollen,  flieszend  und  zu  eignem  und  fremde« 
Vergnügen  zu  lesen  und  zu  erklären  ;  aber  'Fragmente  können  sie  sam- 
meln!' rief  man  voll  Ironie  und  Unmut  aus.  Und  w  ie  leicht  läsit  sich 
dann  die  Abnahme  der  Leistungen  bei  den  Maturitätsprüfungen,  die 
man  allenthalben  will  bemerkt  haben,  damit  in  Causa Izusammenhwe 
bringen!   Ohne  zu  leugnen,  dasz  in  diesen  Anklagen  einige  Wahrheit 
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liegeu  möge,  wollen  wir  doch  anf  die  optische  Täuschung  hinweisen, 
uach  der  man  so  gern  die  besten  der  Vergangenheit,  die  sich  allein 
dem  Gedächtnis  eingeprägt  haben,  mit  dem  mittleren  Durchschnitt  der 
Gegenwart  vergleicht.  Meister  ihres  ganzen  Stoffes  und  durchdrun- 
gen vom  Geiste  des  Alterlhums  waren  und  sind  nur  einzelne;  der 
mittlere  Durchschnitt  aber,  mit  dem  es  auch  früberhin  in  dieser  Hin- 
sicht traurig  bestellt  war,  hat  wenigstens  Kritik  üben  gelernt:  eine 
lehrbare  und  mit  Sicherheit  auf  einen  gewissen  Durchschnitt  der  In- 
dividuen zu  übertragende  Kunst:  das  ist  mindestens  etwas  positives, 
Charakter  verleihendes,  das  auch  aus  dem  minder  geistreichen  Kopf 
einen  ganzen  Mann  macht.  Auf  jeden  Fall  aber  würde,  auch  wenn 
man  sich  durch  jene  Erscheinungen  veranlaszt  fände  auf  den  Bildungs- 
gang der  Lehrer  versuchsweise  einzuwirken,  doch  diese  Einwirkung 
der  Natur  der  Sache  nach  noch  nicht  dem  Studium  der  Paedagogik  zu 
gute  kommen,  sondern  sich  auf  eine  Bewegung  innerhalb  des  philo- 
logischen Studienkreises  selbst  beschränken. 

Wir  haben  oben  den  halbwissenschaftlichen  Charakter  der  ge- 
wöhnlichen Paedagogik  geschildert.  Für  den  Elementarlehrer,  den 
Inhaber  von  Privatanstalten  für  merkantile  Zwecke,  selbst  für  einen 
Theil  der  Lehrer  höherer  Bürgerschulen  und  niederer  Gymnasialklassen 
ist  der  Scbadon,  der  aus  der  Beschäftigung  mit  einem  solchen  Gegen- 
stande nothwendig  erwachsen  musz,  nicht  sehr  hoch  anzuschlagen,  in- 
sofern nur  die  üeberschatzung  desselben  nicht  zu  verderblich  einwirkt: 
ein  positiver  Nutzen,  wenn  auch  nicht  für  die  Wissenschaft,  so  doch 
für  die  Praxis  kann  dabei  nicht  ausbleiben ,  und  wäre  er  auch  nur  in 
der  intensiveren  Richtung  des  Geistes  auf  die  methodische  Seite  der 
Erziehung  und  des  Unterrichtes  enthalten.  Die  erzeugte  Tendenz, 
wenn  sie  nemlich  gut  ist,  bleibt  jedenfalls  das  beste  an  der  gan- 
zen Sache. 

Ganz  anders  ist  aber  das  Verhältnis  des  eigentlichen  Gym- 
nasiallehrers, der  seine  Stoffe  als  Wissenschaften  faszt  und  verarbei- 
tet, wenn  er  sie  auch  nicht  in  der  Form  der  Wissenschaft  w  iedergibt. 
Musz  er  sich  ex  officio  in  einen  Gegenstand  vertiefen,  der  flach  ist; 
etwas  studieren,  das  so  wenige  studierbare  Seiten  bietet;  zwischen 
Ansichten  und  Lehrsätzen  sich  bewegen,  wo  es  in  jedem  Augenblicke 
gilt  fünf  grade  sein  zu  lassen,  wenn  überhaupt  etwas  stehen  bleiben 
soll:  da  kann  es  ohne  erheblichen  Kraftverlust  und  Abstumpfung  der 
eben  erst  wol  geschärften  Schneide  des  denkons  gar  nicht  abgehen. 
Neun  Zehntbeile  unserer  ganzen  paedagogischen  Literatur  sind  so  be- 
schaffen, dasz  der  Gymnasiallehrer  sie  ohne  Schaden  gar  nicht  zum 
ernsthaften  Gegenstande  seiner  Studien  machen  kann ,  wenn  auch  das 
eine  oder  andere  wohlmeinende  und  geistreich  geschriebene  Werk- 
eben ihn  anregen  oder  erfreuen  könnlo. 

Die  theologischen  Lehrer  der  Paedagogik  haben  vor  jenem  groszen 
Haufen  dreierlei  voraus.  Einmal  die  Anlehnung  an  das  objectivo  Ele- 
ment der  gegebenen  Kirchenlchre.  Die  Aufgabe  wird  dadurch  be- 
schrankt und  laszt  sich  innerhalb  ihrer  Schranken  in  wissenschaft- 
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licher  Form  lösen.  Sodann  die  Auflösung  des  Gewirres  kleinlicher 
Tendenzen  in  die  6ino  groszo  Tendenz  der  Heilsbedürfligkeit.  Das 
Stückwerk  theoretischen  wissens  wird  couscquent  zum  Moment  herab- 
gesetzt und  verliert  eben  dadurch  jene  gedunsene  Fülle ,  die  der  ech- 
ten Theorie  am  meisten  feindlich  ist.  Die  Tendenz  selbst  wird  hier 
zum  Mittelpunkt  der  Wissenschaft.  Endlich  aber  theilt  die  Theologie, 
wenn  auch  in  geringerem  Masze,  mit  der  Philosophie  den  Vorzug  einer 
kunstgerechten  und  einheitlichen  Darstellung  ihrer  Lehren,  die  dem 
Gesamtgebäude  einen  von  der  objectiven  Richtigkeit  des  einzelnen 
theilweise  unabhängigen  Werth  verleiht.  Bei  all  diesen  Vorzögen  kann 
es  jedoch  nicht  unbeachtet  bleiben ,  dasz  bei  dieser  Behandlungsweise 
die  Paedagogik  stets  ein  Nebengebict  der  Theologie  bleiben  musz, 
also  auch  nicht  Mittelpunkt  eines  eignen  und  selbständigen  Studien- 
zweiges werden  kaun.  Dasz  der  Theolog  als  Lehrer  seinen  Palmer 
oder  Dursch  studieren  sollte  wird  niemand  leugnen,  und  obwol  in  sol- 
chen Werken  natürlich  die  Volksschule  in  den  Vordergrund  tritt,  so 
werden  sie  auch  dem  Gymnasiallehrer,  selbst  dem  Nichttheologeo,  heil- 
sam und  förderlich  zu  lesen  sein,  namentlich  wenn,  wie  bei  Palmer, 
noch  die  gröste  Gründlichkeit  historischer  und  litterarischer  Stadien 
hinzutritt.  Vielleicht  dürfte  sogar  eine  christliche  Gymnasialpaedago- 
gik von  theologischem  Standpunkte  noch  als  eine  Lücke  in  der  Litlera- 
tur  bezeichnet  werden,  ohne  dasz  jedoch  damit  irgend  ein  Element  ge- 
wonnen würde,  das  der  speciellen  wissenschaftlichen  Fachbildung  der 
Gymnasiallehrer  Concurrenz  machen  könnte. 

Was  nun  endlich  die  Paedagogik  der  Philosophen  betrifft,  so  bat 
diese  zu  einer  solchen  Concurrenz  den  entschiedensten  Anlauf  genom- 
men. Der  Herbartianer  Brzoska  fordert  in  seiuer  Schrift  über  die 
Notwendigkeit  paedagogiseber  Semiuare  auf  der  Universität  nicht 
weniger  als  elf  verschiedene  paedagogischo  Disciplinen,  die  alte  auf 
Universitäten  entweder  durch  praktische  Uebungen  in  Seminarien  oder 
durch  besondere  Vorlesungen  geübt  und  gelernt  werden  sollen.  Es 
ist  nicht  nur  interessant,  sondern  auch  für  die  Entscheidung  unserer 
ganzen  Aufgabe  wichtig,  diese  Disciplinen  kennen  zu  lernen.  Es  sind 
folgende :  1)  Encyklopaedte  und  Methodologie  der  paedagogisebeo 
Wissenschaften;  2)  allgemeine  Paedagogik;  3)  das  Unterrichtswesen; 
4)  Katechetik  (Religionsunterricht);  5)  Schulkunde;  6)  Scbuldisciplio ; 
7)  Schulrecht;  8)  Familienerziehung;  9)  Geschichte  der  Erziehung  nnd 
des  Schulwesens;  10)  Literaturgeschichte  der  Paedagogik ;  ll)  Staals- 
paedagogik.  Wahrlich,  wenn  diese  Disciplinen  alle  in  einer  unseren 
übrigen  Universitätswissenschaften  ebenbürtigen  Gestalt  vorbanden 
wären,  dann  würde  auch  Herbarts  Vorschlag  nicht  mehr  so  absnrd 
sein,  als  man  ihn  bisher  gefunden  hat,  dasz  jedes  Dorf  eben  so  gnl 
wie  seinen  Arzt  und  seinen  Geistlichen  auch  seinen  studierten  Paedt- 
gogen  haben  müste,  der  gleich  dem  Arzt  in  allen  schwierigen  Fällen 
cousultiert  würde.  Wir  wagen  es  kühn  zu  behaupten,  dasz  ßnoski 
bis  jetzt  der  einzige  war,  der  aus  der  Forderung  die  Paedagogik  mm 
eigentlichen  Mittelpunkt  der  Studien  eines  Paedagogen  zu  machen,  also 
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auch  für  die  höheren  Schulen  substantielle,  nicht  accidentielle  Paeda- 
gogen zu  gewinnen,  die  richtigen  Consequenzen  gezogen  hat.  Und 
dieser  Folgerichtigkeit  entspricht  vollkommen  die  Gründlichkeit  sei- 
ner Beweisführung,  namentlich  auch  was  die  geschichtliche  Seite  be- 
trifft. In  den  Stimmen,  die  Brzoska  zur  Unterstützung  seiner  Ansicht 
gesammelt  hat,  liegt  allein  eine  Geschichte  der  Paedagogik  verborgen, 
die  uns,  wenn  ein  längeres  Leben  ihm  ihre  Ausarbeitung  vergönnt 
hätte,  wesentlich  gefördert  haben  würde.  Warum  weisz  man  dessen- 
ungeachtet nichts  von  Brzoska?  Warum  versteht  es  sich  so  ganz  von 
selbst,  dasz  sein  Unternehmen  ein  verfehltes  war?  Etwa  lediglich 
deshalb,  weil  bei  einer  solchen  Ausdehnung  der  paedagogischen  Stu- 
dien gar  keine  Zeit  mehr  für  die  Fachwissenschaften  übrig  bleiben 
würde?  Nicht  doch !  Um  diesen  Einwand  zu  beseitigen  hätten  wir  ja 
das  Beispiel  der  theologischen  Gymnasiallehrer.  Konnten  diese  ehe- 
mals und  können  sie  in  vielen  Fällen  noch  heute  ihre  Stellung  ge- 
nügend ausfüllen,  während  sie  doch 'ihr  akademisches  Triennium  haupt- 
sächlich der  Theologie  widmen  müssen,  so  würden  es  die  Brzoska'- 
sehen  Paedagogen  vielleicht  auch  können.  Wer  selbst  ein  Gymnasium 
durchgemacht  und  sodann  irgend  eine  Wissenschaft  methodisch  und 
gründlich  studiert  und  darüber  in  seiner  Art  eine  gründliche  Durch- 
bildung gewonnen  hat,  aus  dem  müste  sich  am  Ende  auch  ein  ertrag- 
licher Gymnasiallehrer  durch  die  Praxis  selbst  bilden  lassen.  Wenn 
weiter  nichts  gefordert  würde  als  Erhaltung  der  ostensibeln  Resultate 
in  der  Maturitätsprüfung ,  so  könnten  wir  dreist  auch  junge  Juristen 
oder  Mediciner  an  die  Gymnasien  schicken,  was  in  der  Zeit  der  Re- 
naissance gar  nichts  unerhörtes  war.  Der  Paedagog  hätte  dann  doch 
vor  diesen  den  nicht  ganz  geringen  Vortheil  eben  Paedagog  zu  sein. 

Die  Schwierigkeit,  welche  sich  dem  Brzoska'schen  Paedagogen 
in  den  Weg  stellt,  ist  vielmehr  nur  die,  dasz  er  noch  heute  wie  da- 
mals ein  unmögliches  Wesen  ist,  weil  alle  jene  schönen  Wissenschaf- 
ten ,  an  denen  er  sich  bilden  soll,  nur  Namen  aber  keine  Wirklichkeit 
haben.  Man  wird  diese  Aeuszerung  vielleicht  zu  stark  finden.  Neh- 
men wir  daher  zu  ihrer  Erhärtung  gleich  die  Wissenschaft  vor  ,  die 
noch  am  meisten  Anspruch  auf  Realität  hat,  die  Geschichte  der  Er- 
ziehung und  des  Schulwesens.  Brzoska  will  sie  in  zwei  vollen  Se- 
mestern zu  je  6  Stunden  lesen ,  und  wir  haben  keinen  Grund  zu  zwei- 
feln, dasz  sich  eine  solche  Zeit  allenfalls  ausfüllen  liesze.  Aber  auch 
würdig  ausfüllen?  Die  äuszere  Analogie  mit  der  Kirchengeschichte 
thut  es  nicht;  wir  müssen  die  wissenschaftliche  Qualität,  den  Rang  des 
Stoffes  prüfen.  Was  man  so  Geschichte  des  Schul-  und  Erziehungs- 
wesens  oder  Geschichte  der  Paedagogik  nennt,  ist  meist  eine  Schma- 
rotzerpflanze aus  der  allgemeinen  Weltgeschichte,  der  Culturgeschichte, 
der  Litteraturgeschichte  und  anderen  Geschichten.  Wenn  man  aus  sol- 
chen Werken  alles,  was  sich  auf  Erziehung  bezieht,  zusammenträgt, 
so  hat  man  bereits  einen  ziemlichen  Stoff  vor  sich,  und  es  macht  dabei 
nur  mäszigen  Unterschied,  ob  der  Verfasser  hie  und  da  auf  die  citiert 
gefundenen  Quellen  zurückgeht  oder  nicht.  Zu  Brzoska's  Zeiten  hatte 
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man  ein  solches  Werk  an  der  Geschichte  der  Erziehung  von  Schwan, 
einem  sehr  brauchbaren  Bache,  das  aber  wol  niemand  mit  einer  gedie- 
genen literarhistorischen  oder  kirchengesohichtlichen  Arbeit  gleich- 
stellen wird.  So  lange  nicht  auch  der  Litterarhistoriker  oder  der  Ge- 
schichtschreiber der  Philosophie  eben  so  oft  zu  uns  kommen  musi  als 
wir  au  ihm,  bleibt  es  einfach  unberechtigte  Anmaszung,  wenn  man  die 
Geschichte  der  Erziehung,  der  Paedagogik  oder  des  Schulwesens  als 
ebenbürtig  mit  andern  Universitätswissenschaften  hinstellt.  Und  du 
thut  man  doch  in  der  That,  wenn  man  die  Geduld  der  Zuhörer  für  «e 
ein  ganzes  Jahr  lang  täglich  eine  Stunde  lang  in  Anspruch  nehmen  will. 
Konnte  aber  ein  einziger  Mann,  selbst  bei  Brzoskas  Bowandertheit  auf 
diesem  Gebiete,  behufs  seiner  Vorlesungen  jenen  Sachverhalt  oho« 
weiteres  ändern?  Das  müste  ein  bedeutender  Schwarzkünstler  sein, 
der  so  eine  fertige  Wissenschaft  aus  dem  Aermcl  schüttelte!  Der  Weg, 
den  man  eben  jetzt  betritt,  führt  besser  zum  Ziele:  allmähliche  Erwei- 
terung und  Vertiefung  des  Gebietes  durch  zusammenwirken  vieler.  Da- 
zu gehört  aber  unvermeidlich  viel  Zeit  und  Geduld. 

Was  aollen  wir  zu  den  übrigen  Disciplinen  Brzoskas  sa^ea? 
Was  soll  einem  ordentlichen  Studenten  eine  Litterat  Urgeschichte  von 
Büchern,  die  er  besser  ungelesen  läszt?  eiu  Schulrccht,  das  aus  einer 
principlosen  Sammlung  von  Verordnungen  und  Erlassen  besteht  und 
dessen  Hauptsatz  jedenfalls  lautete:  'die  Schule  sollte  einen  Reeals- 
boden haben,  hat  aber  keinen'?  Die  einzige  Disciplin,  deren  Aobaa 
Brzoska  mit  allen  Schülern  Herbarts  gemein  hat,  ist  wol  die  allge- 
meine Paedagogik.  Diese  Disciplin  macht  den,  welcher  sie  stodiert, 
noch  eben  so  wenig  zum  Paedagogen ,  als  das  Studium  der  Rechts- 
philosophie zum  Juristen  macht;  ob  man  aber  dagegen  schlieszen  soll, 
dasz  jeder,  um  ein  wirklicher  Paedagog  oder  Jurist  zu  sein,  dieses 
Studium  nothwendig  hinzunehmen  müsse,  ist  eine  andere  Frage.  In 
der  Glanzperiode  der  Hegefscben  Philosophie  hätte  man  sie  schwer- 
lich ungestraft  stellen  dürfen.  Wer  dem  'allgemeinen  Stande'  ange- 
hörte, muste  natürlich  sich  über  den  Zweck  seines  thuns  und  treibeas 
philosophisch  Rechenschaft  geben.  Dasz  solche  Philosopheine  sieht 
für  alle  Zweige  des  'allgemeinen  Standes'  gleich  ausgebildet  worden, 
ist  nur  dem  Drange  der  Zeit  zuzuschreiben,  und  T hau  low  hat  darin 
gewis  vollkommen  Recht,  dasz  er  seine  Ausbildung  der  Paedagogik 
nach  Hegels  Grundsätzen  als  eine  nothwendige  Consequenz  des  gan- 
zen Systems  ansieht.  Leider  zeigt  nun  die  Erfahrung,  dasz  man  nicht 
nur  eiu  guter  Schneider  oder  Kaufmann  sein  kann,  ohne  sich  über  sein 
tbun  und  treiben  durch  Analyse  des  Zweckbegriffes  Rechenschaft  ge- 
geben zu  haben,  sondern  dasz  ganz  dasselbe  in  etwas  veränderte« 
Masze  auch  mit  dem  Millelschlago  der  angehörigen  des  'allgemeinen 
Standes'  der  Fall  ist.  Ks  gibt  vortreffliche  Seelsorger  und  Rechts- 
gelehrte, die  sehr  wenig  auf  Philosophie  halten,  und  wir  wüsten  nicht, 
wo  z.  B.  der  Engländer  Thomas  Arnold  sein  Collegium  über  Philo- 
sophie der  Paedagogik  sollte  gehört  haben.  Hier  bandelt  es  sich  nach 
nicht  um  Ausnahmen,  sondern  um  die  Hegel,  man  möge  sie  uuu  glüch- 
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lieh  oder  beklagenswerte  finden.  So  wie  es  in  der  Natur  zwischen 
Hegels  'allgemeinem',  Schleiermachers  'leitendem'  Stande  und  den 
übrigen  Standen  gar  keine  scharfe  Grenze  gibt,  sondern  allmähliche 
Uebergänge,  so  gibt  es  auch  vom  philosophierenden  Schuster  bis  zum 
Lenker  der  Staaten  in  allen  Ständen  einen  gewissen  Procentsatz  philo- 
sophischer Köpfe,  der  freilich  in  den  verschiedenen  Standen  sehr  ver- 
schieden ist.  Dasz  derselbe  nach  oben  hin  zunehme,  ist  auch  nur  bis 
zu  einem  gewissen  Punkte  wahr.  Gerade  diejenigen,  welche  die  allge- 
meinsten Interessen  vertreten  und  am  meisten  'leitend*  sind,  die  Re- 
genten und  Staatsmänner,  finden  selten  Zeit  und  Buhe,  sich  die  Prin- 
eipien  ihres  thuns  philosophisch  klar  zu  machen. 

Wer  in  diesem  Sachverhalt  lediglich  eine  Unvollkommenheit  oder 
gar  ein  Unglück  erblickt,  der  übersieht  eben,  dasz  ganz  dieselben 
Grundsätze,  welche  sich  in  dem  einen  Kopf  zum  Bewustsein  entfalten, 
unbewust  auch  in  den  übrigen  wirken  und  walten;  ja  dasz  sogar  die- 
sem instinetmaszigen  und  rein  natürlichen  thun  erfahrungsmäszig  meist 
eine  grössere  Sicherheit  und  Taktfest igkeit  zukommt,  als  dem  durch 
Bewustsein  vermittelten.  Die  eine  Weise  findet  an  der  andern  Ferment 
oder  Correctiv,  und  es  gibt  keinen  Stand,  der  nicht  beiderlei  Köpfe 
zur  Erreichung  seiner  praktischen  Zwecke  bedürfte.  Dasz  man  dieser 
Sachlage  ungeachtet  philosophische  Vorlesungen  noch  beständig  durch 
offizielle  Anordnungen  mit  Crethi  und  Plethi  bevölkert,  ist  ein  weit 
gröszerer  Uebelstand,  als  wenn  solche  Vorlesungen  nur  von  wenigen 
benutzt  werden.  Ein  'philosophisches  Zwangscolleg'  ist  eine  contra- 
dictio  in  adiecto. 

Die  Anwendung  dieses  Satzes  auf  die  allgemeine  Paedagogik 
wird  leicht  zu  machen  sein.  Es  sollte  auf  jeder  Universität  eine  Ge- 
legenheit sein  sie  zu  hören,  und  es  wäre  hübsch,  wenn  alsdann  wenig- 
stens die  philosophischen  Köpfe  unter  den  zukünftigen  Lehrern  und 
Geistlichen  von  dieser  Gelegenheit  fleiszigen  Gebrauch  zu  machen  sich 
bewogen  fanden.  Würde  eine  speculative  Gymnasialpaedagogik  ge- 
boten ,  so  wäre  die  Theilnahme  an  dieser  den  Philologen  ganz  beson- 
ders nahe  gelegt,  aber  auch  dann  noch  können  wir  keinen  Umstand 
erblicken,  der  zu  einer  allgemeinen  Regel  machen  könnte,  wozu  der 
Natur  der  Sache  nach  der  eine  mehr,  der  andere  weniger  Trieb  in 
sich  verspürt."  Dieser  Trieb  zur  Sache  ist  im  Durchschnitt  bei  wirk- 
lich reifen  Studenten  als  ein  Maszstab  ihres  mutmaszlichen  Nutzens  zu 
betrachten. 

Aber,  kann  man  nun  fragen,  hat  denn  der  Staat,  der  die  Lehrer 
als  Lehrer  anstellt  und  nicht  als  Philologen,  kein  Recht  zu  verlan- 
•  gen.  dasz  diese  sich  für  ihren  eigentlichen  Beruf,  den  Lehrberuf,  taug- 
lich machen?  Unbestreitbar  besteht  dieses  Recht;  allein  wie  ist  es 
auszuüben?  Kann  es  überhaupt  ausgeübt  werden,  ohne  wesentlichere 
Interessen  der  Gesamtheit  zu  schädigen?  Es  scheint  uns,  dasz  sich 
hierauf  ein  ja  geben  laszt,  wenn  auch  nicht  ganz  so  unbedenklich  als 
unsere  Reformer  zum  groszen  Theile  sich  einbilden.  Man  denkt  zu- 
meist an  Seminare,  und  hier  sind  alle  mögliche  Stufen  vertreten,  von 
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den  excentrischen  Forderungen  Brzoskas  bis  zu  der  einfachen  Pflege 
paed  alogischer  Uebungen  neben  den  rein  philologischen  Vorlesungen. 
Dasz  wir  solche  Ansichten  verwerfen ,  die  mit  Diesterweg  oder  gar 
nach  dem  Vorbilde  der  französischen  Musterschulen  das  ganze  Univer- 
sitätssludium  der  Philologie  im  Grunde  in  einem  Seminar  wollen  auf- 
und  untergehen  lassen,  bedarf  nach  den  obigen  Ausführungen  kaum 
der  Erwähnung;  was  aber  von  den  verschiedenen  Zwischenformen,  die 
mit  dem  bisherigen  Studienwesen  irgend  einen  Compromiss  eingehen 
wollen,  zu  halten  sei,  ist  schwer  zu  sagen.  Es  hängt  hier  so  vieles 
an  Persönlichkeiten  und  localen  Verhältnissen ,  dasz  sich  darüber  gar 
keine  allgemeinen  Regeln  aufstellen  lassen.  Ist  doch  auch  ein  aka- 
demischer Lehrer,  der  ein  philologisches  Seminar  mit  Erfolg  zu  leiten 
versteht,  eine  so  seltene  Erscheinung,  dasz  man  mit  Recht  fragen  kion, 
ob  nicht  auch  hier  die  Dotierung,  durch  die  man  an  Aufrechterballung 
der  einmal  bestehenden  Einrichtung  unter  allen  Umständen  gebunden 
ist,  eher  als  ein  Uebelstand,  denn  als  ein  Vortheil  auf  die  Dauer  sich 
herausstellen  dürfte. 

Die  wahren  Handhaben,  an  welchen  der  Staat  in  den  Studien- 
gang der  Lehrer  eingreifen  kann,  liegen  nicht  auf  dem  Boden  der  aka- 
demischen Freiheit,  sie  liegen  hinter  derselben:  in  der  Praxis  selbst 
und  in  den  Prüfungen.  Man  war  daher  auch  unzweifelhaft  im  ganien 
auf  dem  richtigen  Wege*,  als  man  in  Preuszen  z.  B.  das  sogenannte 
Probejahr  einrichtete  und  in  die  Prüfung  der  Candidaten  des  höheren 
Schulamtes  auch  die  Paedagogik  aufnahm ;  allein  den  richtigen  Weg 
betreten  heiszt  eben  noch  nicht  so  viel  als  das  Ziel  erreichen.  Begin- 
nen wir  mit  der  Prüfung !  Wie  denn ,  wenn  ein  tüchtiger  Philolog 
kommt,  der  gar  keine  paedagogischen  Kenntnisse  hat,  der  Bücher 
dieses  Faches  stets  nach  Besichtigung  des  Titels  mit  stillem  Abschea 
bei  Seite  geschoben,  Vorlesungen  über  Paedagogik  nie  ohne  leises 
Lächeln  angekündigt  gesehen,  paedagogische  Aufsätze  in  den  Neuen 
Jahrbüchern  stets,  als  ob  sich  das  von  selbst  verstünde,  überschlagen 
hat?  Soll  er  durchfallen?  Der  philologische  Examinator  würde  ver- 
mutlich gleichzeitig  aus  dem  Monde  zu  fallen  glauben;  es  wäre  ein 
novum,  inauditum,  ein  Ereignis,  das  dem  Laufe  der  Natur  zu  wider- 
sprechen schiene.  Und  das  vielleicht  mit  Unrecht?  Würden  nicht 
in  einer  solchen  Prüfung  eine  Menge  von  Fragen  vorkommen,  die  le- 
diglich mit  gesundem  Menschenverstand  zu  beantworten  sind  ?  Wörde 
uicht  der,  welcher  das  System  des  Examinators  jedesmal  kreuzt,  io 
vielen  Fällen  ein  besserer  Praktiker  werden  als  der,  welcher  die  Vor- 
lesungen desselben  gehört  hat?  —  Wozu  aber  endlich  ein  Examen, 
in  dem  man  nicht  durchfallen  kann?  Es  ist  ein  Bock  ohne  Hörner,  ein  * 
Messer  ohne  Klinge.  Das  beste,  was  man  damit  machen  kann,  ist  es 
schleunigst  aufzuheben;  das  zweitbeste,  es  neben  anderen  Formen  ohne 
Inhalt  einstweilen  ruhig  in  seiner  Nichtigkeit  zu  belassen. 

Die  Probelectionen,  welche  mit  diesen  Prüfungen  gewöhnlich  ver- 
bunden sind,  sind  noch  um  so  schlimmer,  als  es  den  Examinatoren,  je 
ferner  sie  der  Schule  stehen,  desto  eher  beifallen  kann  denselben  ein 
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besonderes  Gewicht  beiznlogen.    Candidaten,  welche  zam  ersten  Mal 
in  ihrem  Leben  vor  der  Front  einer  Klasse  stehen,  und  nooh  dazu  un- 
ter so  besonderen  Umstanden,  zeigen  gewis  in  deu  seltensten  Fällen 
ihre  wahren  Eigenschaften.  Alte  Directoren,  die  noch  am  ehesten  hierin 
einen  Blick  haben  können,  werden  auch  am  ehesten  wissen,  wie  ge- 
wallig sich  ein  Candidat,  namentlich  unter  geeigneten  Hülfen,  oft  schon 
in  den  ersten  Wochen  der  Praxis  verändert.   Eine  Probelection  hat 
nur  einen  Sinn  am  Schlüsse  des  Probejahres,  und  dasz  sie  dort  fehlt, 
ist  ein  eben  so  groszer  Fehler,  als  dasz  sie  mit  der  wissenschaftlichen 
Prüfung  am  Schlüsse  der  Universitätszeit  verbunden  ist.  Das  Zeugnis 
der  Directoren  und  Ordinarien  ist  schon  viel,  aber  bei  weitem  nicht 
genügend;  namentlich  wenn  man  bedenkt,  dasz  die  Regierung  gerade 
dafür  wieder  eine  Controle  haben  sollte,  wie  jene  sich  der  Candidaten 
annehmen  und  sie  fördern.  \Vir  wollen  die  Forderung  eines  bei  den 
Regierungen  abzuhaltenden  praktischen  Examens  am  Schlüsse  des  Probe- 
jahres hier  nicht  weiter  ausführen  als  nöthig  ist,  um  daraus  diejenige 
Art  der  Gymnasialpaedagogik  zu  entwickeln,  die  wir  als  die  wichtigste 
ansehen  und  die  den  Namen  der  'positiven'  tragen  möge.  Wenn  in 
einem  solchen  Examen  von  dem  Candidaten  etwa  gefordert  würde: 
'beschreiben  Sie  den  Stufeugang  des  griechischen  Unterrichtes  mit 
specieller  Angabe  der  einzelnen  Klassenpensa',  oder  gefragt:  'in  wel- 
chem Umfang  und  in  welcher  Weise  kann  an  unsern  Gymnasien  die 
Lehre ^von  den  Kegelschnitten  behandelt  werden?9  'in  welchen  Fällen 
ist  nach  den  bestehenden  Vorschriften  die  Ausstoszung  eines  Schülers 
gerechtfertigt?'  'welches  sind  die  Hauptpunkte  der  Verfügungen  vom 
6.  und  12.  Januar  1856?'  'welche  Anforderungen  sind  in  der  Geschichte 
für  die  Versetzung  von  Secunda  nach  Prima  zu  stellen?'  «hat  der  Or-  . 
dinarius  besondere  Rechte  und  Pflichten  in  Bezug  auf  den  Unterricht 
gegenüber  andern  in  seiner  Klasse  unterrichtenden  Lehrern?'  usw., 
so  würde  der  Candidat  die  Antworten  entweder  wissen  oder  aber  nicht 
wissen,  und  so  liesze  sich  schon  ermitteln,  wie  er  und  seine  Vorge- 
setzten hinsichtlich  des  Probejahres  ihre  Schuldigkeit  gethan  hätten. 
Unseres  erachtens  wäre  es  auch  durchaus  nicht  zu  viel  verlangt,  wenn 
man  hieran  Fragen  über  die  parallelen  Einrichtungen  anderer  Länder, 
noch  mehr  aber  über  die  geschichtliche  Entwicklung  unserer  Gymna- 
sien anknüpfte.   Von  Raumers  Geschichte  der  Paedagogik,  Thiersch 
über  den  Zustand  des  öffentlichen  Unterrichtes,  Wieses  deutsche  Briefe, 
Hahns  Unterrichtswesen  in  Frankreich  sind  Bücher  positiven  und  ge- 
diegenen Inhaltes,  die  jeder  Candidat  während  seines  Probejahres  le- 
sen könnte,  ohne  deshalb  seinen  philologischen,  historischen,  mathe- 
matischen Studien  Lebcwol  zu  sagen.    Er  würde  sich  dadurch  das 
Probejahr  selbst  fruchtbar  machen,  und  wo  w  ir  nicht  sehr  irren,  würde 
dadurch  ein  gesundes  Slandesgefühl  befördert  werden,  ohne  dasz  ein 
erheblicher  Schaden  zu  befürchten  wäre.    Man  halte  es  nun  hinsicht- 
lich des  postulierten  zweiten  Examens  wie  man  wolle,  so  zeichnet  sieh 
hier  jedenfalls  sowol  Stelle  als  Stoff  der  positiven  Gymnasialpaeda- 
gogik» in  sehr  bestimmter  Weise  ab,  wenn  sich  auch  nicht  gerade  ein 
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einzelnes  Bach  nennen  löszt,  das  diesen  Bestimmungen  entspricht.  Da* 
Princip  der  positiven  Gymnasialpaedagogik  wäre  kein  anderes,  als  das 
einer  wissenschaftlich  geordneten  Einführung  in  die  geschichtlich  tie- 
gebenen und  organisch  in  einander  greifenden  Lebensverhältnisse  un- 
serer Gymnasien  selbst. 

Die  beiden  jüngst  erschienenen  Werke  über  Gymnasialpaedago- 
gik, zu  deren  Besprechung  wir  nunmehr  übergehen  wollen,  fallen  eben 
so  wenig  als  die  bekannten  früheren  von  Lübker,  Deinhardt  u.  a.  mit 
dem  positiven  Standpunkto  zusammen.  Sie  theilen  sich  neinlich  in  die 
beiden  übrigen  Standpunkte,  deren  einen  wir  als  den  der  niederen,  den 
anderen  als  den  der  höheren  Tendcnzpaedagogik  bezeichnen  können. 
Die  erstere  finden  wir  da,  wo  die  halbwissenschnflliche  Art  der  ge- 
wöhnlichen Elementarpaedagogik,  die  wir  oben  charakterisierten,  vor- 
herseht, die  letztere  in  den  von  theologischen  oder  philosophisches 
Prämissen  ausgehenden  Constructionen. 

Es  wird  den  Verehrern  der  paedagogischen  Schriften  Karl 
Schmidts  vielleicht  hart  oder  unbillig  vorkommen,  wenn  wir  die 
Gymnasialpaedagogik*)  des  in  manchen  Beziehungen  so  schön  begab- 
ten Verfassers  von  vorn  herein  mit  dem  Charakter  der  Ilalbwisseo- 
schaftlichkeit  belegen.  Schmidts  Schreibweise  ist  geistreich /anre- 
gend, reich  an  treffenden  Bemerkungen ,  apophthe^matisch  und  poin- 
tiert, oft  nicht  ohne  Geschmack.  Ein  früherer  Beurteiler  schreib!  ihn 
bezeichnend  cein  wahres  Sturzbad  frappanter  Gedanken  und  Anregun- 
gen zu  weiterem  denken  und  handeln'  zu.  Wir  haben  nichts  dagegen 
einzuwenden.  Wir  müssen  auch  die  edle  Gemütswarme  anerkennen, 
die  allenthalben  hervorleuchtet,  und  eine  Begeisterung*,  die  wol  wie- 
der Begeisterung  zünden  könnte,  wenn  man  nicht  gar  zu  häufig  dorch 
halbwahres,-  schiefes  und  völlig  verfehltes  gestört  würde.  Schmidt 
hat  seine  Starke  auf  einem  Gebiete,  das  zwischen  belletristischem  nnd 
erbaulichem  Tone  die  Mitte  hält.  Er  hätte  daher  weit  besser  getnan, 
mit  Diesterweg  geradezu  einzugestehen ,  dasz  die  Pacdagogik  noch 
keine  Wissenschaft  sei  und  auf  allzu  künstliche  Constructionen  zu  ver- 
zichten. Dasz  er  dies  nicht  thnt,  fallt  um  so  schlimmer  in  die  Wage, 
da  er  sein  Buch  Gymnasiallehrern  bietet. 

Was  werden  denn  die  jüngeren  Gymnasiallehrer,  an  die  der  Ver- 
fasser sich  so  vertrauensvoll  wendet,  diese  durch  Exactheit  verwöhn- 
ten Wesen ,  was  werden  sie  dazu  sagen ,  wenn  sie  gleich  auf  dem  er- 
sten Blatte  des  Buches  als  viertes  Motto  folgendes  mit  der  Unterzeich- 
nung 'Goeth  e'-  finden? 

•Wie?  Gymnasien  nennen  die  jetzigen  Menschen  die  Stätten, 
Wo  die  J  ugend  —  versitzt,  ach,  wo  der  Körper  verdirbt: 

Den  Ort,  wo  er  würde  geübt,  bezeichnet  der  Name. 

Bei  den  Hellenen  war  Thal,  aber  wir  —  reden  davon.' 

*)  Gymnasialjjaertagogik.  Die  Naturgesetze  der  ErzieJmnp  und  dw 
Unterrichts  in  humanistischen  und  realistischen  gelehrten  Schulen.  \on 
Dr  Karl  Schmidt.    Kothen  1857.   8.   282  8.  1 
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Ist  es  nicht  unbillig,  den  greisen  Dichter  dieser  Zeilen,  König 
Ludwig  von  ßaiern,  so  der  Autorschaft  eines  seiner  gelungensten 
Epigramme  zu  berauben  und  dabei  noch  wo  möglich  durch  'geübt' 
statt  'geübet *  den  Vers  zu  verschlechtern?  Diese  Verwechslung  ist 
freilich  eine  Aeuszerlichkeit,  aber  eine  fatale,  doppelt  fatal,  wie  ge- 
sagt, in  einem  für  Gymnasiallehrer  bestimmten  Buche! 

In  der  Vorrede  erklärt  Schmidt,  seine  Gymnasialpaedagogik  solle 
ein  Beitrag  zur  naturgemaszen ,  d.  i.  zu  der  auf  das  Wesen  und  die 
Natur  der  Menschen  gegründeten  Erziehung  sein.  'Sie  muste  demnach 
auf  die  Natur  des  Menschen  gebaut  werden.  Da  jedoch  die  Psycho- 
logen, deren  Vorwurf  die  Natur  und  das  Wesen  des  Menschen  resp. 
des  menschlichen  Geistes  ist,  nicht  in  Naturbeobachtung,  sondern  ein- 
seitig in  Selbstbeobachtung  allein  ihr  Ziel  zu  erreichen  glaubten  und 
deshalb  so  verschiedene  Psychologien  aufstellten  als  sie  selbst  geistig 
verschieden  organisiert  waren,  muste  sie  die  Hauptgrundsfitze  der 
Psychologie  selbst  in  sich  aufnehmen/ 

Heiszt  dies  etwa ,  da  sich  doch  jeder  seine  eigene  Psychologie 
mache,  so  wolle  auch  Schmidt  dasselbe  thun?  Nein,  der  Anspruch 
geht  offenbar  weiter.    Lesen  wir  doch  schon  auf  dem  Titel  unseres  ' 
'Werkes,  dasz  es  die  'Naturgesetze  der  Erziehung'  usw.  enthalte. 
An  die  Stelle  des  subjectiven  soll  hier  ein  objectives,  an  die  Stelle 
der  Willkür  etwas  allgemein  gültiges  treten;  denn  das  müssen  doch 
wol  Naturgesetze  sein,  wenn  sie  überhaupt  etwas  sind.  Wir  sehen, 
der  Verfasser  hat  etwas  mitbekommen  von  der  Ansicht,  die  jetzt  gleich- 
sam in  der  Luft  sich  verbreitet,  dasz  die  Psychologie  eine  Naturwissen- 
schaft werden  müsse.  Davon  aber  scheint  der  Verfasser  gar  nichts  zn 
ahnen,  dasz  dies  Streben,  mit  dem  er  sich  so  einsam  wahnt,  recht  ei- 
gentlich gegenwärtig  das  Streben  der  Zeit  unter  den  Fachgenossen  ist; 
dasz  allein  das  vergangene  Decennium  mindestens  zehn  dicke  Bände 
von  philosophischen  und  mediciniseben  Autoritäten  geliefert  hat,  die 
alle  an  demselben  Strange  ziehen,  die  alle  die  Psychologie,  freilich 
nicht  so  leichten  Kaufs  als  Schmidt,  zur  Naturwissenschaft  erheben 
wollen,  und  von  denen  ein  groszer  Theil  weit  entfernt  davon  ist,  ein- 
seitig von  Selbstbeobachtung  auszugehen.    In  der  That,  als  Schmidt 
jene  anmaszenden  Zeilen  schrieb,  musz  er  nichts  gewust  haben  von 
Waitz,  von  Lotze,  Fichte,  Drobisch,  Fortlage,  Volkmann,  Lazarus, 
Jessen,  Schultz  -  Schultzenstein ,  Domrich  und  anderen.  Alledieso 
Männer  arbeiten  mit  mehr  oder  minder  Glück  an  dem  groszen  Problem, 
ohno  sich  freilich  einzubilden  mit  seiner  Lösung  fertig  zu  sein.  Schmidt 
allein  kam,  sah  nicht  und  siegte.   Und  zwar  aliud  agendo,  so  ganz 
beiläufig,  während  er  eine  Gymnasialpaedagogik  schrieb,  erhaschte  er 
im  Fluge  auch  die  wahren  Principien  der  Psychologie.    Und  was  ist 
nun  diese  psychologische  Weisheit?  Phrenologischer  Unsinn  ist  der 
Kern  des  ganzen.    Bekanntlich  veröiTentlichte  Gustav  Schevo,  der 
wandernde  Schadeldeuter,  im  Jahre  1855  eine  Broschüre  des  Titels: 
'die  Naturgesetze  der  Erziehung  und  des  Unterrichts.'  Die  ominöse 
Wiederholung  dieser  Worte  auf  dem  Titel  unserer  Gymnasialpaeda- 
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gogik  ist  nicht  zufällig.  Man  liest  anf  S.  99  unseres  Werkes:  'Quan- 
titativ wird  dio  geistige  Individualität  durch  die  verschiedene 
Grösse  der  einseinen  Geistesvermögen  bestimmt.  Der 
Geist  ist  ein  Organismus  von  verschiedenen,  von  einander  unabhängi- 
gen, aber  sich  untereinander  bedingenden  Vermögen,  die  als  ursprüng- 
liche,  angeborene  Anlagen  durch  die  Wechselwirkung  mit  der  Welt 
sur  Entfaltung  und  Entwicklung  gelangen.'  Und  auf  S.  105  kommen 
sie  alle,  die  Kiuder  der  Phrenologie:  'Verwandte  Vermögen  stärken, 
entgegengesetzte  schwächen  sich.  Verwandt  sind  mit  einander:  Kin- 
derliebe mit  Wol wollen  und  mit  Anhänglichkeit,  Bekamp fungstriea 
mit  Zerstörungstrieb  und  mit  Festigkeit,  Hoffnung  mit  Erwerbtrieb' 
usw.  usw.  —  Schmidt  ist  ein  in  den  Naturwissenschaften  bewanderter 
Mann  und  leider  ein  rechtes  Beispiel  dafür,  dasz  auch  diese  nur  dei 
recht  bilden,  der  an  der  Hand  einer  erbarmungslosen  Methode  erst  mit 
seinen  Grillen  und  Vorurteilen  sterben  lernt,  ehe  das  richtige  Leben 
heginnen  kann.  Unsere  Phrenologie  ist  nicht  anders  auf  Erfahrung  und 
Beobachtung  gegründet  als  die  Astrologie  und  Chiromantie  nebst  der 
Chirogrammatomantie  der  illustrierten  Zeitung.  Doch  darüber  an  die- 
•  ser  Stelle  kein  Wort  weiter!  Zur  Charakterisierung  des  spielenden 
Tones,  in  dem  hier  Psychologie  getrieben  wird,  wollen  wir  aar  noch 
die  Lehre  von  den  Temperamenten,  die  sich  auf  S.  98  findet,  erwähnen. 
Hier  heiszt  es :  'Der  Sanguiniker  ist  leicht  beweglich,  reizbar, ober- 
flächlich und  flüchtig,  flatterhaft  und  wankelmütig  —  der  Augenmeoscfa. 
Der  Afrikaner  —  der  Franzose  —  das  Kind  —  der  Affe  =  Sangui- 
niker. Der  Choleriker  ist  lebendig  und  beharrlich ,  entschlossen 
und  kräftig,  leidenschaftlich  und  rastlos  thätig  —  der  Geruchsmensch, 
wenn  Geruch  speeifische  Verwandtschaft  mit  Scharfsinn*  hat.  Der  Spa- 
nier und  Italiener  —  das  Haubthier  usw.  —  der  Mann  =  Choleriker. 
Der  Melancholiker  ist  beharrlich  und  nachdrucksvoll,  ernst  and 
einsam,  ausdauernd  und  tieffassend —  der  Gehörmensch.  Der  Mon- 
gole und  der  Deutsche  —  der  Jüngling  —  das  Nagethier  =  Melan- 
choliker. Der  Phlegmatiker  ist  der  personißeierte  geistige  Ma- 
terialismus, ohne  groszo  Sinnes-  und  Triebesstrebung,  schwerfällig 
und  langweilig,  eintönig  und  einförmig,  auch  geistig  emit  Reserve' 
sich  bewegend  —  der  Geschmacksmensch.  Der  Holländer  —  der 
Greis  —  der  Wiederkäuer  =  Phlegmatiker.' 

Mit  diesen  traurigen  Elementen  unseres  Buches  stimmt  nun  auch 
treulich  die  durchgeführte  Allegorie  von  der  Lehre  als  der  Nahnuu; 
des  Geistes,  bei  der  auch  die  cGeistosküche'  und  die  cDi- 
geslionskraft  des  Geistes'  (S.  11t)  nicht  fehlen.  Wie  eise 
Schmarotzerpflanze  durchrankt  diese  Allegorie  den  ganzen  Bau  des 
Buches,  dringt  in  die  Schematisierung  des  Stoffes  bestimmend  ein  und 
verdirbt  manchen  an  sich  brauchbaren  Gedanken.  An  manchen  Stellea 
weisz  man  wirklich  nicht,  ob  man  glatten  Materialismus  vorsieht 
oder  ausschweifenden  Bilderdienst. 

Was  nun  die  Tendenz  des  Buches  betrifft,  das  Ideal  von  Gym- 
nasium, welches  dem  Verfasser  vorschwebt,  so  wird  man  manches 
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Kapitel  lesen  können,  ohne  zu  ahnen,  dasz  überhaupt  von  Gymnasien 
die  Rede  ist;  wo  aber  auch  dieses  Wort  speciell  gebraucht  wird, 
kommt  doch  nichts  weniger  in  Betracht  als  die  historisch  gegebenen 
Verhältnisse  der  bestimmten  Art  von  Schulen,  die  man  in  Deutschland 
mit  diesem  Namen  bezeichnet.  Es  wird  vollkommen  radicnl  constrniert, 
und  darin  müssen  wir  wenigstens  den  Verfasser  loben,  dasz  er  dabei 
anch  wirklich  auf  etwas  radical  neues  kommt;  denn  das  scheint  uns 
auch:  wenn  man  ohne  irgend  ein  Vorbild  Gymnasien  erfinden  sollte, 
man  würde  schwerlich  auf  unsere  heutigen  Anstalten  dieses  Namens 
verfallen. 

Schmidt  definiert  das  Gymnasium  als  'die  Schule  für  denjenigen 
Theil  der  Nation,  "der  durch  Kenntnis  und  Handhabung  der  Menschheits- 
gesetze wortfübrend  und  leitend  in  die  Entwicklung  des  Staates  oder 
durch  Kenntnis  und  Handhabung  der  Naturgesetze  in  die  Weiterent- 
wicklung des  praktischen  Lebens  eingreifen  will*;  er  bezeichnet  es 
ferner  als  'Vorbereitungsschale  zum  selbstbewusten  kennen  und  kön- 
nen'; es  soll  'Licht  im  denken,  Wirme  im  fühlen  und  Begeisterung  zur 
That  im  Dienste  göttlicher  Wahrheit,  Freiheit  und  Liebe  erwecken, 
und  zwar  so  weit  erwecken,  dasz  der  Zögling,  den  es  entläszt,  selbst- 
bewust  in  der  Wissenschaft  als  solcher  oder  in  ihrer  Anwendung  aufs 
Leben  zu  arbeiten ,  vernünftig  im  Gefühl  die  höchsten  Lebensideen  zu 
ergreifen  nnd  selbstthätig  im  wollen  und  thnn  religiös-sittliches  Leben 
zur  Darstellung  zu  bringen  vermag9  (S.  27).  Das  Gymnasium  hat  drei 
Uauptnahrungsmittel,  Gott,  Natur  nnd  Mensch,  denen  drei  Hauptwissen- 
schaften,  die  der  Religion,  der  Natur  und  der  Geschichte  entsprechen. 
In  diesen  dreien  soll  nun  wieder  je  ein  concreter  und  ein  abstracter 
Zweig  sein,  und  die  Vorliebe  für  solches  schematisieren,  bei  dem 
alles  in  krystallinischer  Regdmäszigkeit  sich  entspricht,  führt  auf  die 
sonderbare  Zusammenstellung  der  Mathematik,  Grammatik  und  Dog- 
matik  als  der  abstracten,  logischen,  systematischen  Glieder  neben  Na- 
turwissenschaft ,  Geschichte  und  Religion  als  den  concreten  Zweigen. 
Allein  in  der  Weise,  in  welcher  die  Mathematik,  abstract,  logisch  und 
systematisch  ist,  gibt  es  nichts  paralleles  zu  ihr,  wenn  dies  nicht  etwa 
die  rein  formale  Logik  sein  sollte.   Die  Grammatik  ist  freilich  in  un- 
gern Schulbüchern  sehr  systematisch,  wenn  auch  nicht  immer  lo- 
gisch. Die  Grammatik  als  Wissenschaf  t  ist  ein  unfertiges  Gebäude 
nach  Znsammenhang  strebender  positiver  Kenntnisse,  das  sich  kaum, 
je  nachdem  es  dem  linguistischen  oder  dem  philologischen  Zwefge  an- 
gehört, vom  Wesen  der  Naturwissenschaften  oder  der  Geschichtswis- 
senschaften trennen  laszt.  Wie  endlich  die  Dogmatik  in  diese  Parallele 
kommt,  ist  am  schwersten  einzusehen,  da  doch  die  Dogmen  in  der  Re- 
ligion nicht  die  Stellung  einer  Methode,  sondern  die  der  Thatsaohen 
cm  nehmen.  —  Da  wir  nun  die  Nahrungsmittel  kennen,  so  ergibt  sich 
auch  die  Verwendung  derselben,  wie  es  bei  solchen  Constructionen 
immer  gebt,  aufs  schönste  von  selbst:  'Die  bestimmte  Quantität  der 
Nahrungsmittel  musz  zu  jeder  Zeit  nach  der  Grösze,  Stärke  und  Kraf- 
ligkeit  der  Organe,  welche  die  Nahrung  verdauen  und  zu  Geistesblut 
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verarbeiten  sollen,  berechnet  werden.'  ...  *  Welches  Nahruncsmillel 
endlich  bei  dem  einzelnen  für  immer  vorwiegend  gebolen  werde»  soll, 
wird  von  den  individuellen  Anlagen  desselben  bestimmt',  oder  wie  der 
Sachverhalt  noch  deutlicher  oasgedrückt  wird:  'Der  verschiedene  Be- 
rnf  in  der  Kaste  der  zum  wissen  praedestinierten  wird  durch  die  ver- 
schieden mächtigen  Denkvermögen  bestimmt.1  Es  wird  nun  der  Unter» 
schied  zwischen  harmonischer  nnd  uniformer  Ausbildung  der  Anlagen 
zum  Tbeil  ganz  trelTend  nachgewiesen,  und  daraus  abgeleitet,  da*r. 
'gegen  das  Endo  des  zweiten  Kindheitsalters,  im  14n  Lebensjahre,  eine 
Gliederung  des  einen  Gymnasiums  in  zwei  Zweige  eintreten  müsse, 
deren  einer  mehr  die  Natur,  der  andere  mehr  die  Geschichte  pflegt, 
während  die  Religion  beiden  gemeinsam  bleibt.  Die  Bedeutung  dieser 
Einrichtung  besteht  darin,  dasz  in  ihr  der  Streit  zwischen  den  huma- 
nistischen und  den  realistischen  Anstalten  thatsfichlich  aufgehoben  und 
beiden  streitenden  Richtungen  gleichmäszig  zu  ihrem  Rechte  verhol- 
fen  wird.  Leider  besteht  aber  das  meiste ,  was  uns  Ober  die  Einheit 
und  Einigkeit  des  humanistischen  und  realistischen  Gymnasiums  gesagt 
wird,  in  schönen  Redensarten,  die  nichts  beweisen.  Das  einzige  reelle 
Element  dieser  Einheit,  auf  das  somit  der  ganze  Nachdruck  dieser Con- 
struetionen  fillt,  ist  die  gemeinsame  Unterlage,  der  einheitliche  Stimm 
jener  beiden  getrennten  Zweige:  das  Klomenlargymnasiumond 
das  Pro gy mnasiu m.  Da  das  Eleinentargymnasium  mit  fünfjährigen 
Kindern  beginnt,  so  umfaszt  also  unser  Buch  unter  dem  Namen  einer 
Gymnasialpaedagogik  im  Grunde  die  gesamte  Schulpaedagogik  aod 
schweift  dabei  noch  sehr  beträchtlich  auch  in  das  Gebiet  der  Familien- 
erziehung hinüber.  Unter  den  Lehrgegenständen  für  die  fünf-  bis  sechs- 
jährigen Gymnasiasten  werden  auch  6  halbe  Stunden  wöchentlich  für 
^zeichnen,  aussehneiden,  Gesang'  usw.  aufgeführt.  —  Der  eigentliche 
Grnndgedanke  des  ganzen  Systemes  steckt  jedoch  in  der  Einrichtung 
des  Progymuasiums. 

Das  humanistische  Gymnasium,  oder  sagen  wir  lieber  nach  ge- 
wöhnlichem Sprachgebrauch  schlechthin  das  Gymnasium,  hat  dirch 
seine  Begründung  auf  die  altklassischen  Sprachen  eine  so  durchaus 
eigentümliche  ideale  Anlage,  es  steht  den  so  vielfach  sich  zersplit- 
ternden praktischen  Interessen  der  Gegenwart  dermaszen  fremd  gegen- 
über ,  dasz  die  wahre  Vermittlung  zwischen  Humanismus  und  Realis- 
mus wol  nur  in  möglichst  scharfer  Trennung  ihrer  Gebiete  liegt,  wie 
die  Trennung  von  Wasser  und  Land  eine  bessere  Harmonie  bringt  all 
ein  Sumpf,  der  beides  vereinigt.  Wir  reden  hier  natürlich  nicht  von 
demjenigen  Realismus,  der  innerhalb  der  Alterthumsstudien  selbst,  all 
Gegensatz  gegen  den  Formalismus,  die  Bedeutung  des  geschichtlichen, 
philosophischen  und  künstlerischen  Inhaltes  des  antiken  Geisteslebens 
in  den  Vordergrund  stellt*);  wir  meinen  den  Realismus,  der  ist  I»* 

*)  Ea  dürfte  gerathener  sein,  obwol  auch  nicht  ohne  Uebelatände, 
in  dieser  Bedeutung  nicht  von  Realismus,  sondern  von  Materialis- 
mus zu  sprechen.  Die  Zweideutigkeit,  welche  dieser  Ausdrnck  mit  fies 
bringt,  klingt  swar  schlimmer,  ist  aber  auch  leichter  bemerkt  und  daher 
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tercsse  der  directen  Nutzbarkeit  fflr  das  Leben  einen  Markt  von  Kennt- 
nissen verlangt.  Da  das  Bedürfnis  eines  solchen  Marktes  für  praktische 
Kenntoisse  bereits  seit  dem  siebzehnten  Jahrhunderte  sich  iu  berech- 
tigter Weise  geltend  machte,  während  es  doch  dem  Zeitalter  an  Ge- 
staltungskraft fehlte,  um  ihm  in  eigentümlicher  Weise  zu  genügen,  so 
ist  gerade  jene  Invasion  der  Realien  in  die  Gymnasien  erfolgt,  die  man 
jetzt  vielfach  als  eine  Krankheit  dieser  Anstalten  betrachtet  ond  unter 
dem  Feldgcscbrei  nach  Concentration  des  Unterrichtes  bekämpft.  Es 
entstanden  zugleich  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jabrhundertes  die  höhe- 
ren Bürgerschulen,  die  unter  dem  assimilierenden  Einflüsse  der  Gym- 
nasialeinrichlungen  zu  keiner  Consequenz  eines  wahrhaft  eigentüm- 
lichen Princips  gelangen  konnten  und  noch  jetzt  zwischen  idealer  und 
utilistischer  Richtung  schwanken  oder  vielmehr  auf  beiden  Seiten  hin- 
ken. Es  entstanden  and  entstehen  zahllose  Privatanstalten,  die  das 
utilistische  Princip  schon  reiner  darstellen,  ohne  doch  zur  allgemeinen 
Lösung  der  Frage  viel  beitragen  zu  können.  Aus  der  falschen  Parallele 
zwischen  humanistischen  und  realistischen  Schulen  ergab  sich  für  die 
ersteren  ein  falscher  Maszstab.  Namentlich  war  es  die  ttbermäszige 
Verausgabung  von  Zeit  und  Mühe  für  das  Lateinische,  die  nicht  mehr 
rentabel,  also  auch  unverantwortlich  erschien.  Dagegen  erhoben  sich 
mit  den  Realien  im  Bunde  die  neueren  Sprachen.  In  der  sächsischen 
Reformbewegung  von  1847  und  1848  culminierte  die  Hitze  dieses  Coo- 
flictes,  bis  endlich  verkündet  werden  konnte:  *  Unser  Schluszbericbt 
hat  dieses  Problem  noch  vor  der  Revolution  gelöst:  nicht  mit  den 
alten,  sondern  mit  den  neuen  Sprachen  musz  begon- 
nen werden.'*)  Der  damals  ausgeheckte  Gymnasialplan  ist  ein 
wahres  Muster  von  dem,  was  wir  jetzt  nicht  wollen,  namentlich  auch 
hinsichtlich  der  Zersplitterung  der  Lehrstunden.  Das  Lateinische  tritt 
dort  erst  mit  Quarta,  das  Griechische  mit  Tertia  ein,  während  in  Sexta 
das  Französische  mit  acht  wöchentlichen  Stunden  sich  breit  macht 
und  in  Quinta  mit  sechs  das  Englische  einsetzt.  Offenbar  würde  der 
echte  Gymnasiallehrer,  dem  man  eine  solche  Einrichtung  aufzwänge, 
jene  Sexta  und- Quinta  als  ein  ziemlich  indifferentes  Vorwerk  betrach- 
ten uud  das  eigentliche  Gymnasium  erst  in  den  vier  oberen  Klassen 
erblicken,  die  immerhin  nach  jenem  Plane  noch  einen  stattlichen  Curaus 
von  sieben  Jahren  umfassen.  Wer  einmal  diese  Bahn  betritt,  handelt 
nur  consequent,  wenn  er  auch  noch  das  Englische  vor  das  Französische 
setzt.  Man  hat  alsdann  den  Slufengang  vom  naber  liegenden  zum  fer- 
neren rein  durchgeführt  und  selbst  die  übliche  Anordnung,  nach  der 
das  Lateinische  vor  dem  Griechischen  steht,  die  bekanntlich  vielfach 
angefochten  und  auch  von  Thaulow  in  seiner  Gymnasialpaedagogik  ab- 

unachädlicher  als  die  des  Ausdruckes  'Realismus7.  Letzteren  brauchen 
wir  hier  stets  in  Beziehung  auf  die  sogenannten  Realien,  die  Unterrichts- 
gegenstände  der  Realschulen.  Dagegen  möge  dem  Formalpriucip  das 
Materialprincip  in  Beziehung  auf  die  Behandlung  jedes  einzelnen  Unter- 
richtsgegenstandes  gegenüberstehen.  *)  KÖchlv,  verm.  Bl.  z.  Gvmna- 
sialref.  II  u.  III.  Vorw.  S.  VII. 
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geändert  wird,  gewinnt  dadurch  einen  neuen  Sinn.  Auf  diesen  Grund- 
satz stützt  sich  die  Einrichtung  des  seit  1849  in  Leipzig  bestehenden 
modernen  Gesamtgymnasiums,  in  wetchem  auf  die  Elementarschule  zu- 
nächst eine  deutsche  Schule  folgt,  dann  eine  englische ,  darauf  eine 
französische  und  endlich  die  parallelen  Anstalten:  das  Realgymnasium 
und  das  gelehrte  Gymnasium.  Schmidt  bemerkt  (S.  254)  ausdrücklich, 
dasz  der  Lehrplan  jener  Anstalt  dem  seinigen  am  verwandtesten  sei. 
Schmidts  Progymnasium  hat  übrigens  nicht  weniger  als  zwölf  Klassen, 
zehn  halbjährige  und  zwei  einjährige  ;  es  umfaszt  also  sieben  Lebens- 
juhre,  von  denen  die  beiden  ersten  das  Deutsche  mit  je  8  Stunden  vor- 
walten lassen,  die  beiden  folgenden  das  Englische  mit  je  10  Stunden 
t  mfuhren  und  fortsetzen.  Darauf  tritt  mit  ebenfalls  10  Stunden  Ü 
\  orwaltender  Gegenstand  das  Französische  ein  und  in  den  beiden  teil- 
ten fursen  das  Lateinische,  das  aber  nur  je  6  Stunden  auf  sich  ver- 
einigt. Wir  möchteu  nuu  wissen,  wo  hier  jene  viel  gerühmte  Aus- 
gleichung und  Einigung  des  humanistischen  und  realistischen  Princips 
stecken  soll?  Von  der  Eigenlhümlichkeit  des  Gymnasiums  finden  wir 
hier  nichts  mehr,  als  dasz  überhaupt  eine  Sprache  in  den  Mittelpunkt 
der  Stadien  gestellt  wird.  Ein  Eiuigungspunkt  wäre  hier  nur  gegeben, 
wenn  man  sieh  auf  den  abstraclesten ,  formalistischen  Standpunkt  der 
Kraftentwicklung  stellte;  soll  aber  die  Sprache,  sollen  namentlich  die 
allen  Sprachen  in  das  Verständnis  der  entsprechenden  Cultur  einfuh- 
ren und  Mittel  und  Weg  zur  Erschaffung  der  groszen  Vorbedingung» 
unserer  geistigen  Existenz  in  ihren  edelsten  und  schönsten  Zügen  auf- 
sehlieszen,  so  stehen  jene  breiten  Massen  von  jahrelangem  betreiben 
des  Englischen  und  des  Französischen  in  sämtlichen  Kernstunden  des 
Tages  nicht  als  Vorbereitung  zum  klassischen  Studium  da,  sondern 
itls  ganz  fremde  Elemente.  Wir  können  sagen  als  feindliche  Elemente. 
Das  ganze  Leben  des  klassischen  Alterlhums  ist  ein  nationales.  Unsere 
eigene  Erneuerung  nationalen  Lebens  hat  das  Feuer  ihrer  Begeisterung 
in  den  edelsten  Führern  des  deutschen  Volkes  an  dem  Feuer  der  Grie- 
ehen  und  der  Körner  entzündet.  Und  das  konnte  geschehen,  weil  das 
Leben  jener  Nationen  abgeschlossen  ist  und  uns  auf  praktischen  Ge- 
biete fern  liegt.  Griechen  und  Römer  sind  nicht  unsere  Concurrcntei. 
Das  sind  die  Engländer  und  Franzosen  doch.  Sollen  unsere  Knaben 
etw  a'  mit  dem  Geistesnuhrungsmittel  der  englischen  Sprache  auch  den 
unerträglichen  Egoismus  und  Hochmut  der  englischen  Nation  als  allein 
berechtigt  anbeten  lernen?  Sollen  sie  sich  an  der  Marseillaise  be- 
geistern oder  an  imperialistischen  Hochgedanken  zum  erstenmal  eiien 
lebendigeren  Schlag  des  jungen  Herzens  für  grosze  und  wellbewegende 
Ideen  spuren?  0  nein,  das  hat  Schmidt  nicht  gewollt,  daran  hat  er 
nicht  gedacht!  Sie  sollen  die  Sprachen  lernen,  die  reichen  Schalle 
der  L  i  t  tc  r  a  t  u  r  sollen  ihnen  zugänglich  werden.  Allein  w ir  fragte» 
was  hülfe  es  ihnen,  wenn  sie  die  Schütze  der  ganzen  WcUlilleratur  ge- 
wönnen und  nähmen  Schaden  an  ihrem  Charakter?  Zehn  Stunden  wö- 
chentlich sind  kein  Kinderspiel,  und  es  gibt  keinen  Gewinn,  der  Iten 
bezahlt  wurde,  keino  Lichtseite,  der  nicht  ein  Schalten  entspräche. 
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Schmidt,  der  in  seinem  gemütlichen,  phantasievollen  Optimismus  von 
Schattenseiten  sich  bei  seinen  schönen  Kartenhäusern  nichts  träumen 
laszt,  der  die  widersprechendsten  Vorzüge  auf  dem  Papier  zu  gleicher 
Zeit  zu  erreichen  weisz  und  fast  in  jeder  Zeile  dreimal  das  unmög- 
liche leistet,  wird  schwerlich  zu  der  Einsicht  der  directen  Gefähr- 
lichkeit seiner  Plane  gelangen;  wir  wollen  sie  aber  ungedeutet  ha- 
ben. Zu  den  Unmöglichkeiten  dürfen  wir  dreist  auch  die  Leistungen 
rechnen,  welche  dem  humanistischen  Obergymnasium  vorbehalten  sind, 
dem  einzigen  Theile  der  Schmidt'schen  Phantasieanstalt,  dem  wir  den 
IN  amen  eines  Gymnasiums  zugestehen  möchten.  Für  dieses  Obergym- 
nasium sind  im  ganzen  noch  vier  Jabrescurse  übrig.   In  diesen  ist  das 
Griechische  mit  zweimal  7  und  zweimal  6  Stunden  zu  beginnen  und  zu 
vollenden.    Und  dabei  äuszert  Schmidt  auf  S.  178:  'Das  wäre  ein 
schlechtes  humanistisches  Gymnasium ,  das  einen  seiner  Zöglinge  für 
'reif  erklären  könnte,  der  nicht  in  die  hauptsächlichsten  griechischen 
Kunstwerke  eingedrungen  und  Homers  Iliade  und  Odyssee,  so  wie 
mehrere  Tragoedien  von  Sophokles  und  von  Piato  die- 
jenigen Werke,  aus  denen  das  göttliche  Bild  desSokra- 
tesherausleuchtet,  gelesen  hatte  und  damii  in  die  Welt  der  Ideen 
eingeführt  wäre,  durch  die  ihm  der  Gehalt  seines  eigenen  idealen  Le-  - 
bcas  offenbar  werden  musz.  —  Das  Griechischschreiben  soll  in 
Einübung  der  Grammatik,  so  wie  im  variieren, excerpie- 
ren  und  concentrieren  des  gelesenen  bestehen,  um  dadurch  in 
den  Geist  des  griechischen  denkens  einzudringen.'  Hiezu 
wird  F.  A.  Wolf  citiert,  der  aber  freilich  nur  von  Exemplification  der 
Grammatik  in  Tertia  und  Secunda  spricht.  Bekanntlich  brauchen  wir 
in  Sachsen  und  Preuszen  mindestens  um  die  Hälfte  mehr  Stunden,  um 
;  es  schlieszlich  dahin  zu  bringen,  dasz  unsere  Schüler  mit  einigem  Ge- 
nusz  die  leichteren  Schriften  von  Plato  und  die  eine  oder  andere  so- 
phokleische  Tragoedie  lesen.    Griechische  Scripta  sind  in  Prcuszen 
neaerdings  eingeführt.   Ihr  Nutzeii  ist  qualitativ  ebenso  unverkennbar 
als  ihr  Schaden,  der  in  der  Verkürzung  der  ohnehin  knapp  gemessenen 
Zeit  für  die  Leetüre  besteht;  wir  hoffen,  dasz  ersterer  sich  bei  genü- 
<  gender  Erfahrung  als  überwiegend  erweisen  möge;  sollten  unsere 
Schüler  aber  auch  noch  mit  variieren,  excerpieren  und  concentrieren 
des  gelesenen  sich  befassen ,  so  möchte  noch  mancher  Lehrer  mit  sei- 
nem Sophokles  schlieszlich  arg  ins  Gedränge  kommen  oder  nach  mehr 
Stunden  seufzen.  —  Doch  Kritik  rentiert  sich  liier  kaum;  wir  wollen 
nur  noch  kurz  berichten,  dasz  der  Verfasser  (nach  S.  176)  auch  das 
Lateinschreiben  und  das  Lateinsprecher,  beibehalten  will,  und  zwar  bei 
sechsjährigem  Cursus  zu  4mal  6  und  2mal  7  Stunden,  während  er  doch 
zugleich  wesentlich  der  materialen  Itichtung  huldigt  und  das  Haupt- 
gewicht  allenthalben  auf  das  erfassen  des  Geistes  der  Allen  und  das 
eindringen  in  den  Inhalt  ihrer  Schriften  legt,  mit  einem  Worte:  auf 
cjje  cullurgeschichtliche  Seite  der  Alterthumsstudien.    Was  die  Me- 
thodik betrifft,  so  wird  im  Anschlüsse  an  Döderlein  (S.  239  f.)  für 
allen  Sprachunterricht  ein  besonderes  Gewicht  gelegt  auf  Wörterlernen. 
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Das  wäre  wieder  nicht  übel,  aber  jeder  Lehrer,  der  das  getriebeo  hat, 
wird  wissen,  dasz  es  wenigstens  keine  Schnellmethode  ist,  und  wenn 
Schmidt  (S.  240)  daneben  auch  gleichseitig  Interlinear  -  Uebersetioa- 
gen  verlangt,  deren  Hauptbedeutung  gerade  darin  besteht,  dasz  sie  die 
Voc a  b  el n  aus  der  Sprache  statt  die  Sprache  aus  den  Vocabela 
hervorgehen  lassen  —  dann  wissen  wir  wirklich  nicht  mehr,  was  wir 
zu  solcher  Methodik  sagen  sollen.  Wir  sehen  einen  Kreisel  mit  dea 
glänzendsten  Farbenradien:  kein  Complement  ist  vergessen:  nun  taaxe 
der  Kreisel,  so  hab*en  wir  aschgrau.  Man  wird  sich  nach  diesem  über 
folgende  Stelle,  die  das  Ziel  des  Geschichtsunterrichtes  auf  Gymnasien 
bezeichnet,  nicht  mehr  zu  sehr  wundern: 

'Eine  Uebersicht  über  die  allgemeine  Geschichte,  die  zugleich  eis 
Einblick  in  die  Gesetze  des  Menschengeistes  ist,  in  der  die  Entwick- 
lung der  Menschheit  als  ein  alle  Zufälligkeiten  von  sich  ausschliesiee- 
des  organisches  ganze  erscheint  und  die  nicht  nach  ausspecnlierten 
hineingetragenen  Principien  constrniert  wird,  sondern  aus  dem  thai- 
sachlichen Stoff  der  Geschichte- heraus  die  weltgeschichtliche  Entfal- 
tung der  Menschheit  nachweist,  beschlieszt  den  Geschichtscursns  des 
Gymnasiums  und  ist  Cur  den  Gymnasiasten  zugleich  ein  Unterriebt  io 
der  Politik,  indem  er  im  Griecheiithum  die  individuelle  Lebendigkeit 
des  Staatslebens,  dem  der  objective  Hintergrund  fehlt,  im  römischen 
Staate  die  objective  Gestaltung  und  Entwicklung  mit  Vernichtung  der 
Individualität,  bei  den  Komanen  die  Centralisation  und  bei  den  Germa- 
nen die  Individualisierung  des  Staatsorganismus  findet,  —  des  Staates, 
der  nur  dann  wahrhaft  organisch  sich  entwickelt,  wann  er  ein  Abbild 
def  Natur,  ein  Abbild  des  Menschenorganismus  ist,  der  eben  so  weaig 
als  das  einzelne  Individuum  nach  einem  abstracten  Ideale  vorwärts  gebt, 
dem  sich  aber  das  Individuum  zu  unterwerfen  hat,  weil  ihm  io  dea 
Staatsgesetzen  seine  eigenen  Wesensgesclze  entgegentreten9  (S.232f.). 

Diese  Stelle  gehört  nicht  zu  den  excentrischen;  sie  ist  vielmehr 
bezeichnend  für  den  mittleren  Ton  des  Buches.  Wer  freilich  gewohat 
ist  zu  lesen  um  etwas  zu  lernen,  das  sich  im  einzelnen  als  probebaltig 
erweisen  möchte,  für  den  sind  solche  Sätze  sinnlose  Declamationen; 
ganz  anders  aber  sieht  sie  der,  dem  es  gelingt  in  süssem  vergessen 
der  Kritik  dem  Gesamteindruck  rauschender  Phrasen  und  hober  Ge- 
danken sich  hinzugeben,  um  sein  eignes  denken  an  irgend  einem  der 
manichfachen  Anklänge  zu  erfrischen,  seinen  Mut  zu  beleben  und  sieb 
von  der  gehobenen  Stimmung  des  Autors  anstecken  und  eleclrisierea 
zu  lassen.  Man  darf  in  dieser  Hinsicht  nicht  gar  zu  streng  sein.  Man- 
chen ist  ein  solcher  kleiner  Rausch  Bedürfnis  und  eine  wirkliebe  Bf- 
quickung,  die  ihrer  Praxis  wieder  zu  Gute  kommt  ;  wer  die  Menschen 
beobachtet  wird  finden,  dasz  es  dabei  auf  den  verstandesmäszigen  In- 
halt sehr  wenig  ankommt.  So  zweifeln  wir  nicht,  dasz  auch  Schmidts 
Buch  manchem  Leser  willkommen  sein  werde.  Wir  rufen  ihnen  gerae 
ein  prosit  zu,  können  aber  kaum  erwarten,  dasz  sich  ans  der  nüchter- 
nen und  besser  geschulten  Mehrzahl  der  jungen  Gymnasiallehrer  man 
eher  unter  ihnen  befinden  werde.. 


Digitized  by  Google 


Schmidt  und  Thatilow ;  Gymuusiulpaedagogik*  505 


Ein  ganz  anderes  Bild  crötTnet  sich,  indem  wir  uns  zu  Th  au  low 
tiud  seiner  Gymnasialpaedagogik  wenden.  Der  Philosoph  ist  ohne  Zwei- 
fel praktischer  als  der  praktische  Schulmann,  nicht  nur  weil  er  we- 
niger auf  dem  Ocean  der  Phantasie  umherschweift,  wo  keine  Erfahrung 
mehr  dem  spähenden  Auge  Ankergrund  zeigt,  weil  er  sich  enger  an 
den  thatsächlichen  Zustand  unserer  Gymnasien  anschlieszl  und  die 
Wirklichkeit,  wenn  auch  auf  Umwegen,  zu  ihrem  Hechte  kommen 
lüszt,  sondern  namentlich  auch  deshalb,  weil  seine  Constructioncn, 
statt  wie  bei  Schmidt  in  tausend  Farben  zu  sohiljern,  eine  feste  Rich- 
tung haben  und  halten  und  mit  der  Durchfuhrung  eines  Princips  Ernst 
machen.  Thaulows  Buch  hat  schon  deswegen  einen  bleibenden  Werth, 
weil  es  bei  seiner  consequenten  Durchführung  HegePscher  Methode  zu- 
gleich eine  nicht  unbedeutende  Ergänzung  zu  dem  Systeme  des  grossen 
Metaphysikers  nachträgt.   Dasz  dies  gerade  in  eine  Zeit  füllt,  in  der 
die  langjährigen  Täuschungen  über  den  wahren  Charakter  des  HegeP- 
schen  Systemes  dem  verschwinden  nahe  sind,  ist  für  Thaulows  Gym- 
nasialpaedagogik so  ungünstig  wie  für  manche  seiner  früheren  Arbei- 
ten, ohne  ttus  deshalb  zu  einem  geringschätzigen  Urteil  über  den  inne- 
ren Werth  des  Buches  zu  berechtigen.  Es  ist  uns  daher  eine  wahre 
Herzenssache  hier  öffentlich  gegen  die  Leichtfertigkeit  zu  protestieren, 
in  der  das  Buch,  von  dem  wir  reden,  inZarnckes  litterar  isc  Ii  ein 
Centraiblatt  abgemacht  worden  ist.    Dieses  Blatt,  das  bei  alter 
Ungleichheit  seiner  Elle  doch  im  ganzen  wenigstens  das  Kriterium 
selbständiger  W  issenschaftlichkeit  mit  philologischer  Schärfe  anwen- 
det, liesz  Körners  Geschichte  der  Paedagogik  mit  einem  wol- 
wollenden  Blicke  passieren  und  fahrt  dagegen  über  Thaulows  Gym- 
nasialpaedagogik mit  leidenschaftlichem  Eifer  los.    Von  einer  eigent- 
lichen Verteidigung  Thaulows  gegen  die  sinnlosen  Invectiven  des 
Kritikers  im  Centraiblatte  kann  hier  natürlich  keine  Hede  sein;  wir 
wünschen  nur,  dasz  ihm  unser  Protest  gegen  jene  Behandlungsweise 
seiner  Schrift  um  so  mehr  Genugthuung  gebe,  da  er  von  einem  ent- 
schiedenen Gegner  der  HcgePschen  Philosophie  herrührt.  Inwiefern 
sich  jener  Protest  gegen  wegwerfende  Urteile,  jene  relative  lloch- 
schälzung  Thaulows  wie  seines  Meisters  Hegel  mit  einer  entschiede- 
nen Verwerfung  der  dialcctischen  Methode  als  einer  Methode  der  Selbst- 
täuschung vereinige,  das  ist  eine  Frage,  deren  Beantwortung  wir  II  ay  m 
gegen  Kosenkranz  überlassen  wollen;  selbst  auf  eine  principiullc 
Erörterung  des  Wesens  jener  Methode  können  wir  uns  hier  nicht  ein- 
lassen. 

Thaulow  legt  nicht  nur  die  Hegel'sche  Methode  in  ihrer  ganzen 
Strenge  seinen  Conslructionen  zu  Grunde:  er  trotzt  auf  sie.  'Die  Er- 
fahrung (§  41)  bringt  es  nie  zum  ZweckbegrilT,  unter  welchem  alles 
einzelne  zu  subsumieren  allein  das  Wesen  einer  Wissenschaft  aus- 
macht', . .  .  'wodurch  (§  55)  allein  ein  wissen  wissen  wird,  ist  der 
systematische  Zusammenhang.'  'Auf  diesen  systematischen  Zusammen- 
hang (§  56)  ist  der  ganze  Accent  zu  legen.  Er  bringt  von  selbst  die 
diabetische  Methode  mit  sich,  d.  h.  die  Ein-  und  Unterordnung  jedes 


Digitized  by  Google 


506  Schmidt  and  Thaalow:  Gymnasial paedagogik. 

einzelnen  in  seinen  naturgemäszen  Zusammenhang  innerhalb  de?  s»b- 
zen.'  *Es  gibt  (§  58)  keinen  unwissenschaftlicheren  Standpunkt  ib 
den,  bei  einem  sporadischen  wissen  zu  verharren.'  *Der  Zweckbegnl 
(§  160)  befreit  von  abstract  allgemeinen  Ansichten  und  sobjectim 
Meinungen.  Er  ist  die  Natur  der  Sache  selbst  —  das  darstellet^ 
Subject,  welches  dem  Zweckbegriff  der  Sache  folgt,  geht  io  die  Sick 
auf.1  (Da  nach  dem  Begriff  der  Entwicklung  jede  Idee  concrelist,« 
setzt  sie  ihre  Momente  durch  sich  selbst  in  die  Erscheinung,  istert 
durch  die  Totalitat  ihrer  Momente  am  Schlüsse  ganz.  Demgemäsi^ 
det  diejenige  Methode,  die  nach  dem  Begriffe  der  Entwicklung  ?e* 
fährt,  keine  isolierte  Betrachtung  eines  Moments,  sondern  verlangte 
mau  der  Darstellung  bis  zum  Schlüsse  folge,  um  ein  einzelnes  ia  Ar 
richtig  beurteilen  zu  können.9 

In  diesen  Ausdrücken  kann  man  einige  Annäherung  an  Treniek* 
bürg  wie  anderwärts  oft  an  Schleiermacher  finden,  sie  geht  aber u 
über  die  feine  Linie  der  strengsten  »HegePschen  Orthodoxie  lin» 
Zu  dieser  zahlen  wir  es  auch ,  wenn  Thaulow  in  §  162  von  der 
heit  der  Ansicht'  spricht,  cdasz  solche  Methode  etwas  apartes,  ir?«* 
eines  einzelnen  Menschen ,  etwa  Hegels  oder  Fichtes  sei.'  Es  ist  em 
der  unentbehrlichsten  und  einfachsten  Consequcnzen  des  llegel'scte 
Systems,  zu  fordern,  dasz  die  dialectische  Methode  nicht  nur  alLr> 
mein  gültig,  sondern  auch  allgemein  wirklich  sei ,  'die  Metao& 
die  jeder  Mensch  in  seinem  Kopfe  vorfindet ,  dasz ,  wena  dasjesift 
was  Gegenstand  der  Beurteilung  ist,  nichts  zufälliges  ist,  es  sich  t4* 
wendig  nach  bestimmten  Gesetzen  aus  sich  selbst  im  Zosainneob:; 
entwickeln  musz.' 

Thaalow  gehört  aber  nicht  nur  durch  diese  äaszere  Strestc" 
der  Einhaltung  der  dialectischen  Methode  zu  den  gediegensten  Anha> 
gern  Hegels,  welche  die  Gegenwart  noch  aufzuweisen  hat,  soadefi 
namentlich  auch  durch  den  Geist  der  Hingabe  an  das  Object,  des  litb^ 
vollen,  rastlosen  Studiums  der  gegebenen  Verhältnisse  in  ihrer  ff 
schichtlichen  Entwicklung:  ein  Studium,  dessen  Resultate  sich  infc' 
Ueberklcidung  des  begrifflichen  Skeletts  mit  lebendigem  Fleisch  m- 
Blut  verrathen  und  belohnen.  Können  wir  uns  auch  der  Ansehung 
nicht  erwehren,  dasz  aus  den  hier  allenthalben  durchblickenden^ 
riseben,  statistischen  und  litterarischen  Studien  bei  Befolgung  cid«  po- 
sitiven und  kritischen  Ganges  statt  des  speculativen  eine  ungleich k 
deutendere  Arbeit  hätte  erwachsen  können,  so  müssen  wir  auch  wierftr 
einsehen,  dasz  ohne  Thaulows  speeujative  Richtung  auch  seine  ur- 
sächlichen Studien  —  ein  Element,  durch  das  er  unsere  Herbirtut 
sehen  Paedagogiker  weit  überragt  —  schwerlich  entstanden  seia 
den.  In  diesem  Sinne  glauben  wir  daher  auch  nicht  einmal  oabedit' 
den  Standpunkt  des  Verfassers  zu  negieren,  wenn  wir  die  eiaiekfl 
historischen,  slaafswissenschaftlichen  und  paedagogischen  Sätze 
Buches  im  ausdrücklichen  Widerspruch  gegen  seine  Forde rnugen  hup 
sächlich  in  Rücksicht  auf  ihren  Werth  an  sich  und  nicht  auf  ihren  Wff-i 
im  System  untersuchen.   Wird  er  uns  auch  nicht  zugeben,  »*f,: 
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festhalten ,  dasz  die  wahre  Wissenschaftlichkeit  gerade  im  behaupten 
der  wie  immer  sporadischen  Thatsache  und  in  der  ars  nesciendi  be- 
steht, die  sich  jeder  erfahrungsfremden  Conslruction  gegenüberstellt: 
so  wird  er  wenigstens  das  zugeben  müssen,  dasz  die  begrifflichen  Con- 
slructionen,  worin  auch  immer  ihr  eigentümlicher  Werth  erblickt 
wird,  jedenfalls  an  den  unverkennbaren  Grundzügen  der  thatsachlichen 
Entwicklung  ihr  Regulativ  haben. 

Thaulows  Motto  ist  das  Wort  des  Wachtmeisters  in  Wallen- 
steins  Lager: 

'Das  ist  all  recht  gut, 

Dasz  jeder  das  seine  bedenken  thut; 

Aber,  püegt  der  Feldherr  zu  sagen, 

Man  musz  immer  das  ganze  überschlagen.' 
Es  folgt  eine  Widmung  an  Deinhardt,  als  Begründer  der  Gym- 
nasialpaedagogik ,  an  Nitzsch  als  an  einen  befreundeten  Philologen, 
der  die  paedagogische  Bildung  der  Gymnasiallehrer  zu  schätzen  weisz, 
an  den  Etatsrath  Trede,  den  lnspector  der  Gelehrtenschulen  in  Hol- 
stein,  an  Karl  von  Raumer.  —  D.as  Vorwort  zeigt,  wie  nach  Voll- 
endung der  metaphysischen  Grundlegung  des  HegePschen  Systems  die 
Ethik,  als  deren  Begründer  Schleiermacher  gepriesen  wird,  hätte  in 
den  Vordergrund  treten  müssen,  von  der  die  Paedagogik  wie  die  Po- 
litik abhänge.  Es  sei  begreiflich,  dasz  die  Paedagogik  erst  spät  an 
die  Reihe  komme,  allein  manche  Zeichen  sprechen  auch  dafür,  dasz  der 
Zeitpunkt  einer  häufigeren  Bearbeitung  dieser  Wissenschaft  nicht  mehr 
sehr  fern  liege.  Das  hier  gebotene  Buch  sei  aus  dem  praktischen  Be- 
dürfnisse der  Vorlesungen  hervorgegangen,  die  früher  8  Stunden  wö- 
chentlich (!)  oder  4  Stunden  wöchentlich  zwei  Semester  hindurch  (!) 
in  Anspruch  genommen  hätten:  'Mehr  als  eine  vierstündige  Semester- 
vorlesung darf  eine  Vorlesung  Ober  Gymiiasialpaedagogik  nicht  bean- 
spruchen und  kann  ein  Docent  nur  mit  Hülfe  eines  Handbuches  diese 
Wissenschaft  in  4  Stunden  wöchentlich  absolvieren,  so  musz  er  seinen 
Zuhörern  ein  solches  schaffen.9  Der  Vf.  beklagt  den  Zustand  unserer 
Universitäten,  die  immer  weniger  im  Stande  seien,  der  Ausdehnung 
der  Wissenschaften  zu  genügen,  zum  Theil,  weil  man  sich  nicht  enl- 
schliesze  Lehrbücher  einzuführen  und  den  Vortrag  danach  einzurichten. 
In  der  Gymnasialpaedagogik  könne  etwas  schlechthin  befriedigendes 
fürs  erste  noch  gar  nicht  geleistet  werden.  'Er  ist  zufrieden,  wenn 
Freunde  und  Gegner  nur  ein  tüchtiges  streben,  Vollständigkeit  der  An- 
lage im  ganzen,  Gründlichkeit  im  einzelnen  in  dieser  Arbeit  anerken- 
nen werden.'  'Das  einzige,  was  der  Verfasser  als  der  Aufgabe  nach 
für  ein  unantastbares  in  Anspruch  nimmt,  ist  der  letzte  Salz  des  vor- 
gestellten Moltos,  die  systematische,  die  das  ganze  in  einem  inneren 
Zusammenhange  darstellende  Fassung  des  Grundrisses,  und  zwar  vor 
allem  um  seiner  Zuhörer  willen.  Es  setzt  der  Grundrisz  wegen  dieser 
seiner  systematischen  Form  ein  sehr  anhaltendes  und  ernstes  Studium 
voraus,  worauf  es  bei  akademischen  Vorlesungen  vorzüg- 
lich, vielleicht  einzig  und  allein  ankommt.'  Weiter  kann 
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man  den  Formalismus  uicht  treiben  als  hier  geschieht.  Weao  den 
Werth  des  Stoffes  nichts  mehr  zukommen  soll,  so  mögen  wir  immerhin 
wieder  zur  Scholastik  zurückkehren.  Die  war  doch  noch  vollstän- 
diger zum  ganzen  gefugt  als  irgend  etwas,  das  selbst  Hegels  System 
bieten  könnte ! 

'Was  nun  die  allgemeine  Richtung  betrifft,  die  sich  in  diesem 
Grundrisse  ausspricht,  so  berechtigen  die  beiden  Gymnasialerlasse ii 
Prenszen  vom  7.  und  12.  Januar  1856,  welche  deu  Normalplaa  für  den 
Gymnasialunterricht  vom  24.  October  1837  und  das  Abiturieotenpri- 
fungsreglement  vom  4.  Juni  1834  so  bedeutend  modificieren,  auszerso 
vielen  sonstigen  Stimmen  bedeutender  Gymnasiallehrer  in  letzterer 
Zeit  zu  der  Annahme,  dasz  ein  Werk,  welches  aus  Sehnsacht  nach 
Vereinfachung  des  Gymnasialunterricbtes  geboren  wurde,  im  Kreise 
der  Gymnasiallehrer  einige  Freunde  finden,  und  dasz  einer,  der  Ge- 
dächtnis, Autorität  und  Glauben  zum  Princip  des  Jugeud- 
unterrichtes  und  der  Jugenderziehung  macht,  das  denken,  die  Frei- 
heit und  das  wissen  (voijais)  in  das  reifere  Jünglings-  und  io  das 
Mannesalter  verlegt,  der  Tendenz  nach  einigen  seiner  Zeitgenossen 
nicht  unwillkommen  sein  wird.'  Wir  fürchten  dasz  Thaulow  in  dieser 
Hoffnung  sich  tauscht,  und  dasz  gerade  die  Zeitgenossen,  aufweiche 
man  die  Worte  beziehen  müste,  am  wenigsten  Lust  haben  werden,  ihre 
Operationen  an  die  Gebäude  eines  philosophischen  Systems  zu  lehnen. 
Stichworte  vereinigen,  aber  sie  vereinigen  doch  nur  die,  welche  wirk- 
lich auch  innerlich  zusammengehören.  Was  die  preuszischen  ReguU- 
tive  vom  7.  und  12.  Januar  betrifft,  so  suchen  bekanntlich  die  ver- 
schiedensten Parteien  sich  dieselben  als  ihres  Geistes  Kinder  anzu- 
eignen. Vereinfachung  oder  Concenlralion  des  Unterrichts  suchen  in 
Hessen  Thiersch  und  Waitz  in  der  Verwerfung  möglichst  vieler  Fächer, 
während  die  preuszischen  Erlasse  namentlich  auf  innere  Harmonie  der- 
selben hinweisen;  diese  fassen  die  Harmonie,  aus  welcher  Coaceotra- 
lion  der  Wirkung  hervorgeht,  ausdrücklich  in  materieller  Bedeutung, 
während  bei  Thaulow  fast  nur  die  formelle  hervortritt.  Diese  und 
andere  Differenzen  scheinen  so  erheblich,  dasz  Thaulow,  wenn  er 
überhaupt  auf  eine  Partei  reflectieren  wollte,  was  wol  kaum  seine  Ab- 
sicht ist,  weit  besser  thäte,  gegen  den  gegenwärtig  allenthalben  sich 
regenden  paedagogischen  Materialismus  in  bewuste  Opposition  zu  tre- 
ten und  die  Trümmer  der  allen  formalistischen  Phalanx ,  durch  selbsl- 
geworbene  Schüler  verstärkt,  aufs  neue  in  den  Kampf  zu  führen. 

In  einer  24  Seiten  umfassenden  Einleitung  bespricht  der  Vf.  Not- 
wendigkeit und  Wesen  der  Gymnasialpaedagogik:  die  Kehrer  und  ler- 
nenden dieser  Wissenschaft,  ihren  Umfang,  Gang,  Einteilung  und  die 
Quellen.  Obwol  der  Plan  des  Buches  leider  eigentliche  Citate  und  ge- 
naue Literaturnachweise  als  der  mündlichen  Erläuterung  vorbehält«'1 
ausschlieszt,  so  ist  doch  der  Abschnitt  über  die  Quellen  als  line  ge- 
drängte Uebersicht  des  wichtigsten  in  freilich  oft  sehr  kurzen  Andeu- 
tungen zu  empfehlen.  Wir  haben  hier,  wie  in  dem  nächstfolgenden 
'ersten  Buche',  das  eine  Uebersicht  über  die  Geschichte  der  u>"a 
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sien  enthalt,  Proben  der  objecliven  Studien  Thaulows,  die  uns  weit 
gediegener  scheinen  als  die  Art,  in  der  in  den  10  ersten  Paragraphen 
des  Buches  eine  'erste  allgemeine  Orientierung'  gegeben  und  sodann 
die  Notwendigkeit  der  Gymnasialpaedagogik  als  Wissenschaft  nach- 
gewiesen wird.  Thaulow  äuszert,  das»  in  der  grossen  Vertrautheil 
(8  3)  des  allgemeinen  Bewustseins  mit  dem  Gegenstande  theilweise 
der  Grund  liege,  weshalb  eine  Gymnasialpaedagogik  als  Wissenschaft 
ftlr  selbiges  eben  nicht  vorhanden  ist.  Einen  erwünschteren  Anlasz 
könnten  wir  nicht  finden,  um  den  Unterschied  zwischen  einer  specula- 
liven  und  einer  positiven  Wissenschaft  in  helles  Licht  treten  zu  sehen. 
Was  ist  dem  allgemeinen  Bewustsein  vertrauter  als  der  Ackerbau? 
Und  doch  genieszen  alle  Wissenschaften,  die  sich  auf  ihn  beziehen, 
das  gröste  Ansehen.  Warum?  Weil  derjenige,  der  sie  studiert,  eini- 
ges lernt  und  weisz,  was  andere  nicht  wissen.  Nun  komme  ein  Philo- 
soph und  behaupte,  dasz  dies  wissen  gar  kein  wissen  ist,  dasz  es  erst 
ans  einem  Princip  heraus  erfaszt  werden  musz,  dasz  das  einzige,  was 
aas  der  Landwirthschaflslehre  eine  Wissenschaft  machen  könne,  der 
innere  systematische  Zusammenhang  sei;  er  suche  den  Zweckbegriff 
der  Landwirthschaft,  entwickle  ihn  nach  diabetischer  Methode,  lasse, 
ein  Moment  nach  dem  andern,  die  bekannten  Dinge  in  einem  unbekann- 
ten Zusammenhange  auftreten:  wir  glauben,  es  würden  gar  wenige 
sein,  die  nach  diesem  Werke  Verlangen  trügen,  obsebon  esseinen 
Werth  haben  möchte.  Umgekehrt  liefere  uns  jemand  ein  Buch,  aus 
dem  wir  erfahren,  wie  sich  im  Mittel  die  Gymnasialzeiignisse  zu  den 
Erfolgen  des  Lebens  verhalten?  Wie  viel  Procente  derjenigen  Staats- 
beamten und  anderer  Minner,  die  eine  erfolgreiche  Laufbahn  gehabt 
haben,  gute,  wie  viele  schlechte  Schüler  waren?  In  welchen  Graden 
und  Abstufungen?  Ob  und  wie  sich  beim  Durchschnitt  aus  gröszeren 
Zahlen  die  frühe  Neigung  für  verschiedene  Fächer  geltend  macht? 
Wie  sich  z.  B.  in  der  juristischen,  wie  in  der  theologischen  Praxis  der 
gute  Mathematiker  zum  guten  Philologen  verhält?  In  welchem  Ver- 
hältnis Neigungen  zu  diesem  oder  jenem  Fache  im  Verlauf  der  Gym- 
nasialzeit constant  bleiben  oder  zu  wechseln  pflegen?  Ob  der  Unter- 
schied stadtischer  oder  ländlicher  Abkunft  sich  in  solchen  Neigungen 
verrlth  und  wie?  Welches  das  mittlere  Masz  der  Arreststrafen  oder 
eingetragener  Verweise  in  den  unteren  Klassen  ist?  Ob  und  wie  die 
Jahreszeiten,  Anfang  und  Ende  des  Cursus  darauf  einwirken?  Wie 
unsere  Gymnasialschüler  im  Vergleich  mit  andern  Ständen  physisch 
wachsen?  Ob  und  wie  Schnelligkeit  oder  Verzögerung  des  Wachs* 
tliums  auf  die  mittleren  Leistungen  im  Unterrichte  einwirken?  — 
Man  sieht,  dasz  sich  hundert  ähnliche  Fragen  stellen  lieszen,  die  alle 
einer  zukünftigen  Beantwortung  harren.  In  einem  Lande  wie  Preuszen, 
ja  für  manche  Fragen  schon  in  einer  einzigen  Provinz ,  an  einer  ein- 
zigen gröszeren  Anstalt  lieszen  sich  durch  fortgesetzte  Beobachtungen 
hinlänglich  grosze  Zahlen  gewinnen,  um  ein  Resultat  ziehen  zu  dürfen. 
Doch  wir  wollen  uns  hier  nicht  in  Empfehlung  dessen,  was  sein  sollte, 
verlieren.    Fingieren  wir  aber  einmal,  dasz  es  ein  Buch  gäbe,  was 
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freilich  kein  einzelner  binuen  Jahresfrist  machen  könnte,  in  dem  alle 
jene  Fragen  auf  Grund  aktenmäsziger  Forschung  und  nach  guter  sta- 
tistischer Methode  beantwortet  wären,  und  dasz  noch  manches  andere 
aus  dieser  Gattung  mit  schlechter  aber  übersichtlicher  Anordnung  dar- 
böte? Wo  würde  die  Verachtung  der  Gymnasialpaedagogik  noch  sein? 
Weggeblasen  !  Der  eine  oder  andere  Gymnasiallehrer  würde  sich  frei- 
lich in  dieses  Buch  nicht  Qnden  können;  aber  das  gebildete  Publicum 
würde  es  lesen,  Directoren  und  Schulrälhe  würden  es  studieren  müs- 
sen, und  ein  gewissenhafter  Staatsminister  könnte  es  nicht  unterlassen, 
vor  der  Unterzeichnung  einer  Verfügung,  die  in  das  Gymnasialwesen 
umgestaltend  eingriite,  den  Inhalt  jenes  Buches  erat  reiflich  zu  beden- 
ken. So  steht  es  nun  nicht.  Wss  wir  bieten  können,  ist  speculative 
Verarbeitung  des  bekannten,  und  für  dieses  Product  ist  und  bleibt  der 
Markt  klein,  wenig  Nachfrage.  Die  wenigen,  welche  ein  wahrhaftes 
Bedürfnis  fühlen  die  Dinge  einheitlich  zu  betrachten,  sind  meist  anch 
befähigt  oder  bilden  sich  wenigstens  die  Befähigung  eio,  diesem  Be- 
dürfnis auf  eigene  Faust  genügen  zu  können.  Die  Lage  des  philo- 
sophischen Marktes  in  Deutschland  ist  gegenwärtig  wenigstens  so  be- 
schaffen, dasz  Ö4e  Zahl  der  Producenten  mit  der  der  Consumenlen  so 
ziemlich  gleich  ist.  —  Einen  andern  Grund,  warum  das  allgemeine 
Bewustsein  eine  Gymnasialpaedagogik  als  Wissenschaft  nicht  kernte, 
findet  der  Vf.  iu  dem  Umstände,  dasz  sie  bisher  in  den  groszen  Cyclo« 
der  Wissenschaften,  welche  in  ihrer  Totalität  auf  der  Universität  ihren 
Sitz  haben,  nicht  aufgenommen  war.  Wir  brauchen  kaum  zu  bemer- 
ken, dasz  wir  dies  nicht  so  zu  verstehen  haben,  als  ob  jene  äuszere 
Aufnahme  allein  solche  Wunder  wirken  könne.  Im  Gegentbeil  könnte 
man  da  gerade  die  Paedagogik  zum  Beweise  nehmen,  dasz  das  nichts 
hilft.  Schon  in  den  ersten  Deccnnien  des  vorigen  Jahrbunderls  las 
Professor  Schmeitzel  in  Halle  paedngogische  Collegia.  Derselbe 
Schmeitzel  las  auch  Statistik.  Beide  Wissenschaften  sind  seither  in 
einer  sehr  ähnlichen  Stellung  zu  den  Universilätswissenschaflen  ge- 
blieben, und  dennoch  —  wie  verschieden  stehen  sie  in  der  öffentlichen 
Achtung!  Thaulow  setzt  natürlich  bei  der  Aufnahme  unter  die  Uni- 
versitätsstudien auch  die  entsprechende  Behandlungsweise  voraus,  and 
als  solche  musz  ihm  von  seinem  Standpunkte  aus  die  speculalive  er- 
scheinen, um  so  mehr,  da  diese  auch  die  einzige  ist,  die,  in  Preusxen 
wenigstens,  durch  §  20  des  Keglements  vom  20.  April  1831  von  allen 
Candidatcn  des  höheren  Schulamtes  —  mit  welchem  Erfolge  ist  be- 
kannt —  gefordert  wird. 

Die  Notwendigkeit  des  Studiums  der  Gymnasialpaedagogik  leitet 
Thaulow  zunächst  aus  der  Thatsache  ab,  dasz  durch  die  Mehrung  der 
Fächer  die  Alleiuherschaft  der  Philologie  aufgehoben  ist  und  mm 
#  der  Harmonie  des  ganzen  willen  der  einzelne  sich  die  Frage  nach  dein 
Zweck  seiner  Thätigkeit  stellen  müsse.  Auffallend  ist  die  Wendling 
des  §  12 :  'Die  Kegierungen ,  welche  Kealschulen  und  Realgymnasien 
errichtet  haben,  müsten  consequentermaszen  neben  den  philologischen 
Semiuarien,  den  früheren  ausschliesslichen  POanzschulen  für  angehende 
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Gymnasiallehrer,  jetzt  auch  mathemalisch- naturwissenschaftliche  Se- 
minare für  selbige  errichtenV  Dies  ist  ja  in  Preuszen,  auf  das  Thau- 
low sonst  doch  so  viel  als  möglich  Rücksicht  nimmt,  längst  geschehen! 
Mit  Recht  wird  aber  ein  besonderes  "Gewicht  darauf  gelegt,  dasz  das 
Gymnasium  nicht  allein  eine  Unterrichts-,  sondern  auch  eine  Erzie- 
hungsanstalt ist.  'Denn  (§  21)  ein  Blick  auf  unsere  Zeit  wird  .  . .  zei- 
gen, dasz  jetzt  nicht  so  sehr  Mangel  am  wissen  unserer  Gegenwart 
zum  Vorwurf  gemacht  werden  kann,  als  vielmehr  Mangel  an  Adel, 
Unerschütterlichkeit  und  Energie  der  Charaktere.'  Dasz  die  Gymna- 
sialpacdagogik  Wissenschaft  ist  und  nicht  nur  ein  Complex  von  Win- 
ken, wird  daraus  gefolgert,  dasz  das  Gymnasium  selbst  nichts  zufalli- 
ges, sondern  eine  wirkliche  Idee  ist.  Der  Lehrer  dieser  Wissenschaft 
soll  wo  möglich  Director  eines  Gymnasiums  gewesen  sein,  an  ver- 
schiedenen Anstalten  gewirkt  und  die  Einrichtungen  verschiedener 
Lander  kennen  gelernt  haben.  Erfahrung  könne  nicht  zu  hoch  ange- 
schlagen werden,  doch  reiche  sie  nicht  aus,  weil  sie  es  nie  zum  Zweck- 
begriff bringe.  Wer  auch  immer  Gymnasialpaedagogik  lehre,  sei  er 
Philolog  wie  Lübker  und  Kapp,  sei  er  Mathematiker  wie  Deinhardt, 
oder  Theolog  oder  Staatsmann  —  immer  würde  er  sie  als  Philosoph 
schreiben  und  bei  der  Darstellung  des  ganzen  weit  über  die  Grenzen 
der  Erfahrung  hinausgehen.  Der  Umfang  der  Gymnasiolpuedagogik 
wird  als  eio  sehr  groszer  geschildert  und  von  den  Zuhörern  wird 
schon  eine  ziemliche  Reife  verlangt;  am  passendsten  sei  das  drittletzte 
oder  vorletzte  Semester. 

Das  erste  Buch,  die  'Uebersicht  über  den  Verlauf  der  Gymnasien 
Yon  ihrer  Entstehung  bis  auf  den  heutigen  Tag'  soll  blos  propaedeu- 
tischen  Charakter  haben  und  (§  62)  rein  referierend  verfahren.  'Wollte 
es  Kritik  üben,  so  setzte  es  schon  Bekanntschaft  mit  der  Gymnasial- 
paedagogik voraus  und  könnte  höchstens  ganz  am  Ende  folgen.'  Daraus 
sehen  wir,  dasz  Thaulow  unter  Kritik  hier  die  Richtung  des  guten  und 
schlechten,  wahren  und  falschen  nach  einem  anderweitig  gegebenen 
Princip  versteht.  Es  gibt  aber,  abgesehen  von  der  rein  philologisch- 
historischen  Kritik,  welche  die  Glaubwürdigkeit  der  Thatsachen  an  sich 
zu  prüfen  hat,  auch  noch  eine  pragmatische,  die  nur  durch  Nachwei- 
k  sung  der  wahren  Faden  des  causalen  Zusammenhangs  das  bedeutende 
vom  unbedeutenden,  das  heilsame  vom  verderblichen  sondert  und  die 
wallten  Grundsätze  so  aus  den  Thatsachen  hervortreten  läszt,  statt  sie 
in  dieselben  hineinzutragen.  Eine  kritische  Geschichte  des  Gymnasial- 
wesens in  diesem  Sinne  möchte  wol  mehr  als  propaedeutischen  Werth 
haben;  aber  selbst  was  Thaulows  Leistung  betrifft,  so  glauben  wir, 
dasz  er  sie  zu  gering  anschlägt,  wenn  er  dem  ersten  Buche  im  wesent- 
lichen nur  die  Aufgabe  stellt,  zur  Forderung  des  zweiten  zu  treiben. 
Der  Stil  dieser  Uebersicbt  ist  besonders  gedrängt,  notizenhaft  und  oft 
in  blosze  Nomenclatur  ausartend.  Gerade  dies  mag  seine  praktische 
Brauchbarkeit  als  Grundlage  bei  Vorlesungen  erhöhen,  und  wir  sind 
überzeugt,  dasz  kein  Zuhörer  diesen  Theil  der  Vorträge  Thaulows  ohne 
groszen  Nutzen  hören  wird.  Wir  müssen  darauf  verzichten,  eine  ohne- 
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hin  so  gedrängte  Uebersicht  im  Auszuge  mitzutheilen,  and  wollen  uns 
daher  auch  nicht  mit  kleinen  Ausstellungen ,  die  sich  hie  und  da  an- 
bringen lassen ,  aufhallen. 

Das  zweite  Buch,  die  'Grundlage  des  ganzen',  spricht  'überPrincip 
und  Bestimmung  der  Gymnasien.9  Hat  man  sich  ein  für  allemal  bei  Coa- 
Btructionen  a  priori  dahin  beruhigt,  dasz  man  gar  nicht  mehr  den  Mm- 
stab  exaeter  Logik  an  sie  anlegt  und  die  Worte  'beweisen',  'aufwei- 
sen', 'nachweisen',  'folgen'  usw.  in  einem  ganz  anderen  als  dem  ge- 
wöhnlichen wissenschaftlichen  Sinne  auffaszt,  so  wird  man  aoeh  iz 
diesem  Buche  viel  gutes  und  treffendes ,  das  an  sich  auch  in  einer  an- 
deren Form  hatte  gesagt  werden  können,  vorHnden.  Zwischen  den  sich 
bekämpfenden  Ansichten,  nach  denen  das  Gymnasium  entweder  wesent- 
lich  als  Vorbereitungsschule  zur  Universität  oder  als  selbständige  Bil- 
dungsschule gefaszt  wird,  steht  der  hier  entwickelte  Begriff,  dasi  das 
Gymnasium  die  Elementarschule  des  allgemeinen  oder  leitenden  Stan- 
des sei,  in  einer  glücklichen  Mitte.  In  der  Hervorhebung  der  elemen- 
taren  Natur  des  Gymnasiums  liegt  Oberhaupt,  wir  möchten  sagen  der 
moralische  Schwerpunkt  des  ganzen  Buches.  Seine  Vorzüge  wie  seiae 
Schwächen  in  praktischer  Hinsicht  hängen  mit  diesem  Punkte  enge  zu- 
sammen, und  wir  dürfen  wol  behaupten,  dasz  in  der  klaren  Heraos- 
stellung  dieses  Begriffes  und  seiner  Consequenzen  Grund  genug  liegt, 
um  zu  wünschen,  dasz  jeder  Gymnasiallehrer  das  vorliegende  Werk 
lesen  möchte  und  dasz  in  der  Subsumierung  des  Gymnasiums  unter  den 
Begriff  der  Elementarschule  das  passendste  Stichwort  für  die  nächste 
Entwicklungsperiode  dieser  Schulen  dürfte  gefunden  werden.  Mit  voll- 
kommenem Recht  erklärt  sich  daher  auch  Thaulow  gegen  die,  übrigens 
auch  (z.  B.  von  Kapp)  aus  HegePschen  Principien  gefolgerte  Dreitei- 
lung der  Schulen  nach  den  Stufen  der  Anschauung,  Vorstellung  und  des 
Begriffes.  Das  Gymnasium  ist  sogar  in  einem  eminenteren  Sinne  Elemen- 
tarschule als  die  Bürgerschule  oder  selbst  die  Volksschule.  'Darin 
liegt  (§  202)  so  wenig  etwas  kränkendes  für  das  Gymnasium,  da« 
dies  vielmehr  seine  grosze  Würde  vor  den  andern  Schulen  ausmacht: 
denn  je  gründlicher,  tiefer  und  umfassender  ein  Fundament  für  ein  Ge- 
bäude gelegt  wird,  um  so  mehr  ist  damit  angekündigt,  wie  grosi  und 
erhaben  das  Gebäude  selbst  werden  wird.'  Durch  eine  besondere  Br- 
*  klärung*(§  204)  werden  wir  zugleich  darüber  beruhigt,  dasx  Tbaolow 
den  leitenden  Stand,  dessen  Elementarschule  das  Gymnasium  sein  soll, 
nicht  mit  dem  auf  Universitäten  gebildeten  Beamtenstande  identificierl: 
'Es  gibt  vielmehr  innerhalb  jedes  einzelnen  Standes  leitende;  auf  den 
Lande,  in  den  Gewerben,  in  der  Industrie,  in  der  Technik,  Mechanik, 
im  Zoll-,  im  Post-,  im  Militärfach  usw.,  überall  gibt  es  leitende.'  Wir 
sehen  dasz  Thaulow,  um  mit  Landfermann  *)  zu  reden,  den  gansen 'christ- 
lichen Adel  deutscher  Nation'  auf  den  Gymnasien  versammeln  will.  Son- 
derbar !  Sollte  man  nicht  glauben,  dasz  Thaulow  auch  mit  Landfermann 

*)  Vgl.  «um  folgenden  die  bekannte  Abhandlung:  rgur  Revision  d« 
Lchrpla.ua  höherer  Schulen'  usw.  in  Mützells  ZeitscUr.  IX»  Jahrg.  Octbr. 
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schlieszen  müste,  dasz  es  nur  eine  Art  von  höheren  Schufen  geben 
kann?  Was  ist  einfacher  als  dies?  Die  Aufgabe,  welche  die  leitenden* 
als  solche  zu  erfüllen  haben ,  ist  ein  für  allemal  dieselbe.  Auf  den 
specicllen  Beruf  kann  und  soll  die  Elementarschule  nicht  vorbereiten. 
Also  woher  die  Entzweiung?  Oder  will  vielleicht  auch  Thaulow  keine 
Zweiheit  der  Schulen  für  den  leitenden  Stand  ?  Der  §  205  schlieszt 
ganz  im  Sinne  Landfermanns  und  im  Sinne  von  Thaulows  eignen  Prä- 
missen: 'Ein  Gymnasium  ist  in  seiner  Wahrheit  erfaszt  immer  zugleich 
auch  eine  Realschule.' .  Allein  plötzlich  werden  wir  in  §  206  belehrt, 
dasz  zu  demselben  Zweck  verschiedene  Mittel  könnten  verwendet  wer- 
den, wie  man. die  Welt  sowol  von  Westen  nach  Osten  als  auch  von 
Osten  nach  Westen  umsegeln  kann  —  ein  Vergleich,  der  jedenfalls  nur 
sehr  unvollkommen  passt,  da  nach  anderen  Ausdrücken  desselben  Ab- 
schnitts es  sich  hier  nicht  um  Verschiedenheit  der  Richtung  oder  An- 
ordnung der  Studien,  sondern  um  ein  plus  oder  minus  in  der  Verstär- 
kung jener  gepriesenen  elementaren  Grundmauern  handelt.  Weder  das 
eine  noch  das  andere  passt  in  die  Construction  und  mit  Verwundet ting* 
lesen  wir:  'Wird  nemlich  statuiert,  dasz  die  Realschule  wie  das  Gym- 
nasium eine  Vorbereitung  auf  den  allgemeinen  oder  leitenden  Stand 
sei,  was  gewis  statuiert  wird,  sobald  sie  Zöglinge  auf  die  verschiede- 
nen Akademien  und  höheren  Lehranstalten  entläszt,  so  kann  eine  Be- 
schränkung . .  .  stattfinden'  ...  —  So  fährt  hier  die  einfache  That- 
sächlichkcit  der  Realschulen  wie  eine  Bombe  mitten  hinein  in  die  Con- 
struction, die  damit  begonnen  hatte  in  §  167  feierlichst  zu  erklären, 
dasz  man  von  dem  factischen  Bestand  der  Schulen  völlig  absehen  müsse! 
Wer  hat  also  hier  etwas  zu  statuieren,  auszer  dem  Begriff  selbst,  der 
Idee,  die  ja  alle  ihre  Momente  aus  sich  setzen  soll?  Sic  hat  uns  keine 
Realschule  gesetzt  nnd  sie  hat  wol  daran  gethan;  weshalb  nun  eine 
vom  Zaune  brechen?  Die  Vermittlung  dieses  gewaltigen  Sprunges 
liegt  bei  Thaulow  einzig  und  allein  in  dem  verfänglichen  Satze,  dass 
der  Zweck  aller  Schulen  derselbe  sei.  Hätte  dieser  Satz  eine  absolute 
Gültigkeit,  so  würde  er  ja  auch  den  Unterschied  zwischen  Elementar- 
und  Fachschulen,  auf  dem  hier  alles  ruht,  wieder  aufheben.  Ein  ein- 
ziger solcher  Satz  kann  wie  ein  Schwamm,  der  über  ein  frisches  Ge- 
mälde fährt,  ein  ganzes  Kunstwerk  verderben.  Das  sind  die  Gefahren 
der  construierenden  Methode !  Wie  ungleich  sattelfester  ist  Landfer- 
mann ,  der  seinen  bekannten  Aufsatz  mit  einer  statistischen  Notiz  ein- 
leitet nnd  überhaupt  so  viel  als  thunlich  im  Geiste  der  positiven  Pae- 
dagogik  verfährt!  Es  kann  also  auch  nichts  helfen,  dasz,  Thaulow  uns 
in  §  208  tröstet:  'wir  werden  bald  die  Zeit  erleben,  wo  die  Namen 
Realschule  und  Realgymnasium  verschwinden  und  das  Gymnasium,  da 
es  die  Vorbereitung  für  alle  Formen  des  leitenden  Stande?  ist,  durch 
eine  Versöhnung  der  Gegensätze  in  sich  selber  den  Kampf  beseitigt.9 
Was  heiszt  Versöhnung  der  Gegensätze  in  sieb  selber?  Der  Ausdruck 
erinnert  an  Schmidt  oder  Hauschild;  allein  in  deren  Sinne  kann  es  doch 
nicht  gemeint  sein,  weil  uns  sonst  Thaulow,  sobald  jene  Versöhnung 
wirklich  eintritt,  eine  ganz  ueue  Gymnasialpaedagogik  zu  schreiben 
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hätte:  die  jetzige  ist  einfach  die  eines  Gymnasiums,  wenn  auch  io 
den  Specialitaten,  wie  die  späteren  Bacher  sie  aasfuhren,  nicht  gerade 
das  preuszische,  hannoversche,  sachsische  oder  irgend  ein  anderes 
bestehendes  Gymnasium  genau  copiert  ist.  m 

Da  wir  es  hier  nur  mit  den  Princf)>ien  zu  thun  haben,  so  können 
wir  uns  über  Thaulows  vier  folgende  Bücher,  welche  die  speci eile  Ent- 
wicklung des  gewonnenen  Begriffes  enthalten,  um  so  kürzer  fassen. 
Dieselben  bedeutenden  Vorzüge  und  dieselben  Schattenseiten,  die  wir 
bereits  kennen  gelernt  haben,  Gnden  sich  allenthalben.  Im  bedenk- 
lichsten Lichte  erscheint  wol  das  aprioristische  Verfahren  im  drittes 
Buche,  das  von  der  Organisation  der  Gymnasien  handelt.  Hier  bemüht 
sich  der  Vf.  ein  Gesetz  für  die  Anzahl  der  in  einem  Lande  zu  errich- 
tenden Gymnasien  aus  der  Idee  abzuleiten.  Dies  gelingt  natürlich  auch, 
wie  denn  noch  nie  der  Versuch  etwas  aus  einer  Idee  abzuleiten  wegen 
Unlhunlichkeit  aufgegeben  worden  ist.   Das  Gesetz  wird  nach  langen 
Vorbereitungen  endlich  in  den  §§  224—226  ans  Licht  gestellt,  und 
zwar*  mit  solcher  Sicherheit,  dasz  der  Schluszsatz  von  §  225  einfach 
verfügt:  'Die  Staaten  haben  nach  dieser  Proportion  Progymnasien  und 
Gymnasien  zu  errichten.'    Das  Gesetz  aber  ist  dies :  in  Ortschaften 
von  2  —  3000  Seelen  wird  der  Prediger,  wenn  keine  Rectoratschule  da 
ist,  verpflichtet,  lateinischen  und  griechischen  Unterricht  zu  geben. 
Eine  Stadt  von  6 — 10000  Einwohnern  kann  auf  ein  Progymuasiam  An- 
spruch machen,  eine  Stadt  von  10—30000  auf  ein  volles  Gymnasium. 
—  Wir  fragen  nun  billig,  nach  welchen  Gesetzen  ist  diese  Proportion 
aufgestellt?  wie  verhält  sie  sich  zur  Wirklichkeit?  Bekanntlich  ruhen 
die  meisten  bestehenden  Gymnasien  wenigstens  in  ihren  Anfingen  auf 
den  verschiedenartigsten  landesherrlichen,  communalen,  kirchlichen 
und  privaten  Stiftungen  und  Schenkungen,  bei  denen  im  ganzen  wenif 
nach  der  Grösze  des  betreffenden  Ortes  gefragt  wurde.  Vergleichen 
wir  die  von  Brauns  und  Theobald  aus  den  Jahren  1836  —  38  angeführ- 
ten preuszischen  Gymnasien  mit  der  damaligen  Bevölkerung  der  be- 
treffenden Städte,  so  linden  wir,  dasz  mehr  als  die  Hälfte  aller 
Gymnasien  in  Studien  unter  J  0  000  Einwohnern  lag.  Thau- 
low halte  also  damals  seine  Wünsche  in  dieser  Hinsicht  weit  über- 
troffen  gesehen.   Von  dieser  grösseren  Hälfte  (60  gegen  52)  lag  aber 
sogar  wieder  die  Hölflo  in  Städten  unter  6000,  die  also,  ohne  auch 
nur  Anspruch  auf  ein  Progymnasium  zu  haben,  doch  ein  volles  Gyawa- 
sium  besnszen.  Städte  über  10000  Einwohner  besssz  Preuszen  um  jene 
Zeit,  in  die  gerade  auch  Hoffmanns  Werk  über  die  Bevölkerung  dm 
preuszischen  Staates  (1839)  fallt,  überhaupt  nur  44,  von  denen  mt 
zwar  nach  Thanlows  Masz'slab  einige  doppelt  und  dreifach  zahlen 
könnte,  wobei  man  jedoch  immer  in  Anschlug  bringen  musz,  da« 
gröszere  Städte  auch  gröszere  Anstalten  haben.   Jedenfalls  würde 
also  auch  im  ganzen  für  solche  Städte  kein  Mangel  gewesen  sein. 
Anszer  einigen  durchaus  industriellen  Städten  der  Rheinprovinz  wir 
alles  versehen.   An  Gymnasien  also  Ueberüusz,  groszer  Ueberflusx! 
Wie  steht  es  aber  mit  den  Progymnasion?  Die  Hälfte  der  59  Stidtc 
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von  6OO0  —  100O0  Einwohnern  hatte  nicht  solche,  sondern  wirkliche 
und  vollständige  Gymnasien ;  die  andere  Hälfte  hatte  sich  in  14  Pro- 
gymnasien mit  den  noch  kleineren  Städten  zu  theilen.  Während  nach 
Thaulows  Proportionen  Preuszen  —  und  wol  überhaupt  in  Deutsch« 
land  —  mindestens  eben  so  viele  Progymnasien  da  sein  sollten  als 
Gymnasien,  waren  damals  achtmal  mehr  der  letzteren.  Seitdem  hat 
sich  freilich  einiges  geändert.  Manche  Städte  sind  bedeutend  grösser 
geworden,  und  diejenigen  nachwachsenden  kleineren  Städte,  welche 
seitdem  höhere  Schulen  errichtet  haben,  begnügten  sich  häufiger  mit 
Progymnasien.  Im  Zuwachs  der  beiden  letzten  Decennien  stehen  sich 
in  der  That  beide  Zahlen  nahezu  gleich;  allein  was  will  dieser  Zu- 
wachs im  Verhältnis  zu  der  traditionellen  Zahl  bedeuten?  Er  macht 
kaum  den  sechsten  Theil  der  Gesamtsumme  aus.  Im  ganzen  liegen 
gegenwärtig  von  131  anerkannten  Gymnasien  nur  71  in  Städten  aber 
10000  Einwohnern,  31  in  Städten  zwischen  6  und  10000  Einwohnern, 
29  in  noch  kleineren  Städten  oder  auf  dem  Lande.  Von  den  28  aner- 
kannten Progymnasien  fallen  nur  6  auf  Städte  über  6000  Einwohner, 
22  dagegen  auf  kleinere ,  zum  Theil  sehr  kleine  Orte. 

Wenn  man  nach  diesem  befürchtet,  dasz  sich  überhaupt  von  dem 
Standpunkte  unseres  Buches  über  Organisationsfragen  nicht  viel  tüch- 
tiges sagen  lasse,  so  trifft  das  doch  zum  Theil  nur  die  Form  der  Be- 
weise, während  iu  der  Tendenz  sehr  viel  gesundes,  kernhaft  und  tref- 
fend ausgesprochenes  auch  hier  sich  vorfindet.  Wir  nehmen  keinen 
Anstand  das  dringen  auf  gröszere  Betheiligung  der  Communen  am 
Gymnasialwesen  und  das  dringen  auf  Errichtung  eines  Unterrichts- 
ministeriums hieher  zu  rechnen.  Wenn  freilich  §  235  bemerkt  wird: 
*Nur  kurzsichtigen  hat  es  entgehen  können,  dasz  an  der  Spitze  eines 
solchen  Ministeriums  in  thesi  am  besten  ein  juristisch  gebildeter  Mann 
steht',  so  wollen  wir  gern  zu.diesen  kurzsichtigen  gehören,  ohne  danfit 
in  einer  Angelegenheit,  wo  alles  von  speciellen  Verhaltnissen  und 
Entwicklungen  abhängt,  das  Gegentheil  als  nothwendig  vorauszu- 
setzen. 

Das  vierte  Buch,  welches  den  Unterricht  speciell  behandelt,  ist 
natürlich  das  ausführlichste  von  allen.  Wir  wollen  hier  nur  einiges, 
was  sich  zunächst  an  die  Principienfragen  anschlieszt,  hervorheben. 
Das  allgemeine  Bild  dieser  Ausführungen  ist  dies,  dasz  wir  allent- 
halben einen  entschieden  formalistischen  Stamm  sehen,  auf  den,  bald 
mehr  bald  minder  glücklich  verbunden,  Reiser  der  materialen  Richtung 
gepfropft  sind.  Den  schwierigsten  Stand  hat  Tbaulow,  wie  alle  ehr- 
lichen Formalisten,  der  Mathematik  gegenüber,  deren  formale  Bildungs- 
kraft so  überwiegend  ist,  dasz  es  schwer  halt  von  diesem  Standpunkte 
aus  sich  ihres  Uebergewichtes  gegen  die  Sprachen  anders  als  durch 
Blindheit  zu  erwehren.  Zwischen  Deinhardt,  der  in  seiner  Gymnasial- 
paedagogik (S.  53)  behauptet,  dasz  die  grösten  Philosophen  der  alten 
und  neuen  Zeit  grosze  Mathematiker  gewesen ,  und  Axt,  der  in  seinem 
bekannten  Curiosum  'über  den  Zustand  der  heutigen  Gymnasien'  (Wetz- 
lar 1838)  trotz  Pythagoras,  Plato,  DesCartes  und  Leibnitz  den  Salz 
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drucken  licsz  (S.  50):  ckcin  groszer  Philosoph  war  je  mich  ein  grosser 
Mjilhemalikcr versucht  Thaulow  eine  gemässigte,  mittlere  Stellna* 
einzunehmen,  jedoch  offenbar  mehr  zu  Axt  hinneigend.    Das  philo- 
sophische Studium  möchte  Thaulow  mehr  durch  Sprachunterricht  and 
epeciell  durch  Grammatik  fördern.  Eine  entsc  hiedene  Ungerechtigkeit 
ist  es  wo),  wenn  es  in  §  376  heiszt:  'der  Inhalt  der  Mathematik  tft 
nur  eine  Idee,  die  der  Grösze  und  Aeuszcrliehkcit.'   Weit  mehr  si»d 
es  wol  dio  Ideen  der  Ketativitüt  und  der  Folgerichtigkeit,  die  du 
eigentümliche  und  gerade  das  philosophische  Wesen  der  Mathematik 
ausmachen.  —  In  den  Vordergrund  der  ganzen  Gymnasialbildung  tri« 
nicht  nur  die  lateinische  Sprache,  sondern  auch,  echt  formalistisch, 
dio  lateinische  Grammatik,  die  sogar  in  Quinta  durch  schreibe« 
von  Declinationen  eingeübt  werden  soll.    Hebungen  im  Oberst 
sprechen  und  schreiben  vollenden  den  Apparat  der  Gymnastik  de.« 
Geistes.   Es  versieht  sich  daher  von  selbst,  dasz  hier  lediglich  von 
der  traditionellen  Schulgrammatik  dio  Redo  ist,  ohne  irgendwelche 
linguistische  Reformen,  dio  sich  mehr  für  den  paedagogischen  Materia 
listen  schicken.    Merkwürdigerweise  aber  soll  das  Griechische 
nu  ht  nur  ein  Jahr  vor  dem  Lateinischen  in  .Sexta  begonnen,  sondern 
auch  mit  Berücksichtigung  des  sichersten  aus  der  neueren  Sprach- 
wissenschaft, etwa  nach  Curtius  (§486),  gelernt  werden.  Ein  cone- 
quentes  Matcrialprincip  niuste  hiebui  nicht  stehen  bleiben,  sondern  der 
griechischen  Sprache  überhaupt  den  Vorrang  vor  der  lateinischen  las- 
sen, mit  Homer  in  Sexta  beginnen  und  auf  den  Gohalt  der  Litlerator 
allen  Nachdruck  legon.   So  weit  gehl  Thaulow  aber  nicht.   Er  läsit 
nicht  nur  von  Quinta  an  bestündig  das  Lateinische  mit  10  gegen  8  Sinn- 
den  vorwalten,  sondern  verlangt  auch  für  den  Anfang  eino  attische 
Chrestomathie  und  spricht  sogar  (§  421)  der  griechischen  I.ilterilor 
<in  einem  beslinimlen  Sinne'  die  'Basis  der  Sittlichkeit'  ab,  dio  der 
römischen  überall  eigen  sei.   Uebrigens  sollen  tfuch  für  das  Griechi- 
sche Rückübersetzungen,  Exemtion,  schriftliche  und  mündliche  Kv 
lemporalion,  so  weit  die  Zeit  es  erlaub!,  statt  haben.  Charakteristisch 
ist  auch  die  Behandlung  des  deutschen  Aufsatzes,  in  der  Thaulow  Iii 
gegenw  ärtig  herschende  und  an  sich  wol  berechtigte  Opposition  gegen 
das  frühreife  produzieren  auf  dio  Spitze  treibt  in  dem  Satze-'  'ei» 
Schüler  hat  noch  keine  eigentlichen  eigonen  Gedanken.'  Bei  Lichte 
besehon  ist  das  gerade  so  wahr,  als  dasz  überhaupt  ein  eioaeiaer 
Mensch  keine  ganz  eigenen  Gedanken  hat.   Da  aber  thatsüchlich  iid 
unw  idersprechlich ,  wie  man  in  joder  Kinderstube  beobachteo  kano. 
nicht  nur  Schüler,  sondern  auch  unmündige  producicren  und  eigene 
Gedankuu  üuszern,  so  handelt  es  sich  liier  lediglich  um  eine  willkür- 
liche Grenze  zwischen  Stufen,  die  in  der  Natur  in  einander  übergeben 
Jedenfalls  kann  mit  der  jetzt  allenthalben  gerühniteu  Reproduclion  n 
hiezu  geeigneten  Hunden  vollkommen  eben  so  viel  Misbraucb  getrie- 
ben werden,  wie  mit  der  gefürchleten  Production.   Es  gibt  vielleicht 
keine  Aufgabe,  die  so  sehr  einen  männlichen  und  weit  über  des 
des  Primaners  hinaus  gereiften  Geist  erforderte,  als  eine  genaue  öd 
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echt  deutsche  Uebersetzung  eines  alten  Autors  in  die  Muttersprache. 
Es  ist  geschichtlich  nachweisbar,  dasz  unsere  Schulabersetzungen  sich 
ganz  allmählich  und  unmerklich  aus  einem  blossen  analysieren  mit 
verdeutschen  der  einzelnen  Worte  entwickelt  haben,  woneben  eine 
zweite  Art  ganz  freier  Uebertragungen  bestand.  Dies  beiläufig.  Than- 
low  weicht,  wiederum  echt  formalistisch ,  dem  prodneieren  nicht  nach 
dieser  Seite  aus,  sondern  durch  Forderung  von  Disponierübungen, 
Schematisierungen  und  förmlichen  Studiums  der  Rhetorik.  Als  Be- 
sonderheiten bemerken  wir  noch,  dasz  Thaulow  ausser  dem  Französi- 
schen auch  noch  das  Englische  und  das  Italienische  aufgenommen 
sehen  möchte,  wogegen  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  ganz  in 
dem  geographischen  aufgehen  soll. 

Im  fünften  Buche,  welches  die  Disciplin  behandelt,  hat  Thaulow 
es  verstanden,  ohne  ein6m  die  Principien  antastenden  Eklekticismus 
zu  verfallen,  sich  eins  der  besten  Stücke  der  Herbart'schen  Paedago- 
gik,  die  Unterscheidung  von  Zucht  und  Regierung,  anzueignen  und  er- 
giebig zu  behandeln.  Das  hervorheben  des  Werthes  würdiger  Forr 
men  und  strenger  Ordnung  (§  599  f.)  ist  eben  so  anerkennenswert^ 
als  die  Forderung  gewisser  Freiheiten  für  die  Primaner  (§  628), 
welche  den  ^schroffen  Uebergang  zu  der  Ungebundenheit  der  Univer- 
sitäten vermitteln  möchten.  Auch  das  höchst  wichtige  Wechselver- 
hältnis der  Schule  zu  den  Familien  wird  gehörend  gewürdigt  und 
dabei  namentlich  auf  die  Rede  des  Directors  bei  dem  öffentlichen 
Schulexamcn  und  der  Entlassung  der  Abitorienten  Gewicht  gelegt. 
fDer  Director  hat'  (§  631)  'als  Vertreter  des  Gymnasiums  das  Recht, 
wie  der  Prediger ,  ganz  Olfen  und  wahr  zu  sprechen ,  und  hat  die 
Pllicht  es  zu  thun,  und  kann  bei  richtiger  Benutzung  der  Verhältnisse 
eine  ausserordentliche  Gewalt  über  die  Familien  ausüben.  Wenn 
einem  andern  Lehrer  als  dem  Director  diese  Rede  übertragen  wird, 
so  scheint  man  nicht  zu  empfinden,  dasz  diese  Rede  ein  wesentlich 
paedagogischer  Akt  ist,  und  einer  der  bedeutendsten,  die  dem  Gym- 
nasium zu  Gebote  stehen.9  Leider  sind  nur  die  schönen  Zeiten  längst 
vorbei,  in  denen  ein  solcher  öffentlicher  Akt  für  das  einförmige  Leben 
einer  kleinen  Gymnasialstadt  Epoche  machend  war  und  Grosz  und  Klein 
zn  der  festlichen  Versammlung  herbeilockte. 

Im  sechsten  und  letzten  Buohe  bespricht  Tbanlow  die  persön- 
lichen Verhältnisse  des  Lehrerstandes:  die  Frage  der  paedagogischen 
und  philologischen  Seminare,  Schulamtscxamen,  Probejahr,  Anstel- 
lung usw.  —  Die  Tendenz,  welche  sich  durch  diesen  ganzen  Abschnitt 
hindurchzieht  und  sich  mit  edler  Freimütigkeit  und  plastischer  Schärfe 
und  Gedrungenheit  des  Ausdruckes  in  allen  Einzelnheiten  ausprägt, 
ist  mit  einem  Worte  die:  einen  würdigen,  selbstbewusten  und  vorneh- 
men Stand  zu  schaffen:  den  esprit  de  corps  im  edleren  Sinne  des 
Wortes  unter  den  Gymnasiallehrern  wach  zu  rufen  und  damit  der  prak- 
tischen Wirksamkeit  des  Lehrers  eine  Grundlage  zu  geben,  wie  sie  un- 
sere Zeit  ganz  besonders  als  Gegengewicht  gegen  die  vormals  ungekann- 
ten  Lebensmächte,  die  sich  auf  allen  Seiten  erheben,  dringend  bedarf. 
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Wir  bitten  noch  zu  bemerken,  dasz  Thaulow  s  Buch,  in  dem  iwtr 
manches  verfehlt,  aber  weniges  nur  bedeutungslos  und  auszer  Zusam- 
menhang mit  den  wirklichen  Interessen  und  Problemen  der  Gegenwart 
ist,  bei  einer  einfachen  Recension  in  einem  weit  günstige  reo  Lieste 
hatte  erscheinen  müssen  als  bei  unserer  Untersuchung  aber  die  Prin- 
eipien  der  Gymnasialpaedagogik.  Es  kam  uns  darauf  an,  es  gehört« 
wesentlich  zu  der  Aufgabe,  die  wir  uns  gestellt  hatten,  gegenüber  der 
formalen  Vollendung  die  maleriale  Mangelhaftigkeit  der  ganien 
Gymnasialpaedagogik  an  den  znnichstliegenden  Beispielen  bloszzulegen. 
Es  kam  darauf  an  zu  zeigen,  dasz  eine  Paedagogik  raateriale 
Wissenschaft  sein  kann,  nicht  ist  und  zu  den  Aufgaben 
der  Gegenwart  gehört. 

Scheint  es  damit  als  ob  die  Principienfrage  von  uns  nicht  gelöst, 
sondern  zurückgeschoben  würde,  so  hat  das  seine  Richtigkeit;  alle» 
wir  schieben  sie  mit  Bewustsein  zurück,  und  das  ist  auch  eine  Lösung. 

Unter  den  vielfachen  Krisen,  mit  denen  die  Gegenwart  theils  ar- 
beitend theils  phantasierend  sich  abmüht,  gehört  die  Krisis  des  höheren 
Schulwesens  nicht  zu  den  Phantomen. 

Seit  der  Stiftung  unserer  heutigen  Gymnasien  hat  sich  nichts 
mehr  verändert,  als  das  was  zu  ihrem  innersten  Wesen  in  engster 
Beziehung  steht. 

Das  Latein  war  Weltsprache  und  ist  es  nicht  mehr. 

Die  Philologie  war  Reproduction  des  klassischen  Altertboms  und 
sie  ist  historisch -kritische  Forschung  geworden. 

Die  Schulgrammatik  fiel  mit  der  wissenschaftlichen  nahe  znsam- 
men  —  sie  haben  jetzt  nur  noch  wenige  Berührungspunkte,  die  von 
einem  Decennium  zum  andern  mehr  und  mehr  schwinden  müssen.  Der 
Herd  der  scholastisch -humanistischen  Bildung  droht  sich  in  einea 
neuen  Herd  der  Naturwissenschaften  selbst  zu  verwandeln:  Grammatik 
ist  schon  heute  und  wird  es  morgen  noch  mehr  sein  —  eine  Natur- 
wissenschaft! Die  Geschichte  wird,  je  mehr  von  Fabeln  befreit,  desto 
unverdaulicher  für  die  Jugend.  Die  elementare  Mathematik  hat  bereits 
fast  jede  directe  Bedeutung  für  das  Leben  wie  für  die  Wissenschaften 
verloren,  da  die  Lösung  aller  Probleme  den  höheren  Gebieten  an- 
heimfällt. 

Trotz  alledem  scheint  der  Humanismus  für  die  höhere  Jugend- 
bildung  einen  definitiven  Sieg  über  das  andringen  der  Realien  erfoch- 
ten zu  hüben ;  allein  in  seinem  eigenen  Schosze  entbrennt  der  Streit 
zwischen  der  formalen  und  der  materialen  Richtung  stets  aufs  neos. 
Die  Reproduction  des  klassischen  Alterthums  scheint  sich  vor  der  zer- 
setzenden Kritik  von  den  Hochschulen  in  die  Hallen  der  Gymnasien 
flüchten  zu  wollen.  Gewichtige  Stimmen  dringen  auf  Einfuhrung  der 
alten  Kunst  in  den  Unterrichlskreis  des  Gymnasiums.  Auf  dem  Bodes 
der  Altertbumsstudien  selbst  liegen  allenthalben  neben  dem  ersterben- 
den die  fruchtbarsten  Keime.  Gibt  uns  aber  diese  sichtliche  Wahr- 
nehmung eines  neuen  Lebens  Mut  zur  Ueberwinduug  der  Krisis,  so  darf 
sie  doch  keinen  einzelnen,  auch  den  einsichtsvollsten  uud  höchstge- 
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stellten  nicht  mit  der  Zuversicht  erfüllen ,  den  Knoten  zerhauen  oder 
eine  Vermittlung  erfinden  zu  können.  Freiheit  der  Entwicklung,  plasti- 
sches hervortreten  der  verschiedenen  Richtungen,  selbst  auf  die  Gefahr 
momentaner  Verwirrung  hin,  ist  das  einzige  was  retten  kann.  Wir 
wünschen  nicht,  dasz  die  Lenker  des  Schulwesens  indessen,  wie  der 
Reiter  dem  Maulthier  auf  schwindligem  Pfade  dito  Zügel  über  den  Hals 
wirft  um  Gott  und  die  Natur  walten  zu  lassen ,  sich  zagender  Unlhatig- 
keit  hingeben.    Keine  Zeit  stellte  den  administrativen  Behörden  eine 
höhere  Aufgabe.  Nicht  etwa  nur,  weil  die  Beförderung  der  Disciplin 
an  den  Schulen,  der  Ordnung,  Geschlossenheit  und  würdevollen  Stel- 
lung des  Lehrerstandes  von  der  Freiheit  der  Methoden  und  Richtungen 
des  Unterrichts  unabhängig  dasteht,  sondern  weil  jetzt  die  Zeit  ist 
.  nicht  zu  uniformieren,  sondern  zu  vergleichen,  zu  zählen,  zu  consta- 
tieren  —  mit  einem  Worte  der  Administration  der  Schulen  einen  Bo- 
den zu  schaffen,  wie  ihn  die  Rechtspflege  und  die  Staatswissenschaft 
besitzen  —  innere  Schulstalistik,  einen  llaupttheil  der  positiven  Pae- 
dagogik. 

Bonn.  A.  Lange. 
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Esse».]    Am  da« igen  Gymnasium  rückte  in  dem  1857  geschlossenen 
Schuljahre  Oberlehrer  Buddeberg  in  die  erste,  Oberlehrer  Li tz ing er 
in  die  zweite,  Oberl.  Mulhöf  er  in  die  dritte,  Gymnasiall.  Seemann 
in  die  vierte,  Gymnasiall.  Achternbosch  in  die  fünfte  ordentl.  Leh- 
rerstelle auf  und  der  bisherige  wisseosch.  Hülfslehrer  Seck  wurde  als 
jeebßter  ordentlicher  Lehrer  angestellt;  dem  bisherigen  wissensch.  Hülfs- 
ehrer  am  Gymnasium  zu  Minden  Petri  wurde  die  siebente  neucreierte 
jrdcntl.  Lehrerstelle  verliehen.    Für  letzteren  war  jedoch  während  des 
Wintersemesters  der  Schulamtscand.  Schinzel  vom  Friedrich-Wilhelms - 
xnnaaium  in  Köln  mit  der  interimist.  Vertretung  beauftragt ,  welcher 
:u    Ostern  an  das  Gymnasium  zu  Elberfeld  berufen  wurde.  Candidat 
rVindheuser  trat  sein  Probejahr  an.   Lehrerpersonal:   Director  Dr 
p0phoff,  Oberlehrer  Buddeberg  zugleich  evang.  Religionsl.,  Oberl. 
.itfcinger,  Oberl.  Mülhöfer,   Gymnasiall.  Seemann,  Achtern- 
kosch'  Seck»  Petri;  Hülfsl.  Ueberf  eldt,  Wawer  kath.  Relipionsl., 
►cichenl.  Steiner,  Gesangl.  Helfer.    Schülerzahl:  227  (I  32,  II*  33, 
\  t>  28,  III  30,  IV  29,  V  37,  VI  38).    Abiturienten  13.  —  Mit  Geneh- 
migung des  Provincial-Schulcollegiums  fiel  die  wissenschaftliche  Abband - 
Lirig'  i°  dem  Programm  aus  und  sollte  der  dadurch  ersparte  Betrag  zu 
^u Schaffungen  für  die  Lehrerbibliothek  verwendet  werden.       Dr  0. 

Fäankfubt  a.  O.]    Das  Friedrichsgymnasium ,  welches  lange  Zeit 
-ei**en  Wechsel  in  seinem  Lehrerpersonale  erfahren  hatte,  ist  in  dem 
32>7  beendeten  Schulj.  wiederholten  Veränderungen  in  dieser  Hinsicht 
u0g»esetzt  gewesen.    Der  zweite  Oberlehrer  Dr  Thiele  folgte  einem 
lufe  als  Director  an  die  Realschule  zu  Barmen.    In  Folge  dessen  rückte 
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der  Conrector  Dr  Reinhardt  in  die  zweite  Oberlehrerstelle,  der  Ctro- 
reetor  Fitt bogen  in  die  dritte  auf,  die  vierte  Oberlehrerstelle  aber 
wurde  dem  seitherigen  Subrector  in  Guben,  Schwarze,  ertheüt,  so 
dasz  die  Ober-  und  die  ordentlichen  Lehrer  der  Anstalt  so  rangierten: 
Director  Dr  Poppo,  Prof.  Heydler,  OberL.  Dr  Reinhardt,  überL 
Fittbogen,  Oberl.  Schwarze,  Lehrer  der  Mathein.  Dr  Janiaeh, 
Subr.  Müller,  Subr.  Dr  Fittbogen,  Dr  Walther,  Collab.  Behm, 
Zeiehenl.  Lichtwardt,  Cantor  Meie  her.  Schülerzahl  253  (I  25,  II 
38,  III  42,  IV  47,  V  53,  VI  48).  Abiturienten  7.  Den  Schulnachrichten 
geht  voraus:  de  rebus  CypriU  (Part  I)  scr.  Dr  Reinhardt  (13  S.  4). 
Cap.  I.  Do  Cypri  situ ,  figura ,  magnitudine.    Cap.  II.  De  urbibus. 

Dr  0. 

Friedlazd.]  Dem  Programme ,  womit  zur  Prüfung  am  25.  u.  26. 
März  d.  J.  eingeladen  wurde,  ist  vorausgeschickt:  die  Sage  wwi  der 
Tarpeia  y  nach  der  lieber  lieferung  dargestellt  vom  Conrector  Dr  Krakner 
(36  S.  4).  Wir  heben  ein  paar  SKtze  aus  der  schätzbaren ,  leider  nicht 
vollständig  gegebenen  Arbeit  des  inzwischen  als  Director  nach  Stendal 
berufeneu  Verfassers  heraus :  '  die  Sage  von  der  Schuld  und"  selbster* 
zeugten  Strafe  der  Tarpeia  ist  eine  engbegrenzte  und  aus  dem  Zusam- 
menhang, in  welchen  die  historische  Erzählung  sie  mit  wichtigen  Er- 
eignissen stellt,  nicht  lösbare,  doch  ruht  auch  auf  ihr  der  Reiz  einer 
sinnigen,  mehr  andeutenden  als  ausführenden  Dichtung,  welcher  allen 
jenen  römischen  Sagen  eigen  ist,  und  sie  lockt  zu  immer  erneuter  Be- 
trachtung durch  ihre  Wandelbarkeit  und  Vieldeutigkeit.  Denn  bald 
schwebt  sie  anmutig ,  in  halb  märchenhaftem  Gewände  auf  der  Grenze 
von  Geschichte  und  Mythus  und  scheint  durch  leicht  eingedrückte  Spo- 
ren dieses  oder  jenes  Gebiet  als  ihre  eigentliche  Heimat  kund  zu  geben, 
bald  steht  sie  als  düsteres  Symbol  schwerer  Verbrechen  und  blutiger 
Sühne  am  Räude  jener  Fluchstätte  zur  Seite  der  schirmenden  und  rä- 
chenden Götter  des  Capitols;  als  Träger  der  ernstesten  und  heiligsten 
Gedanken  begleitet  ihr  Name  das  römische  Volk  durch  alle  Jahrhunderte 
der  Geschichte  und  noch  heute  treibt  sie,  wie  das  Volk  glaubt,  in  der 
Tiefe  jenes  Felsens,  ausgestattet  mit  ihren  alten  Attributen,  ihr  mär- 
chenhaftes Wesen.'  'Wie  Horatia  die  erste  Römerin  ist,  welche  einen 
von  Römern  erschlagenen  Feind  betrauert  und  zum  Zeichen  dessen,  was 
Römersinn  fordert ,  vom  eignen  Bruder  erstochen  wird ,  so  ist  Tarpeia 
die  erste,  welche  das  Vaterland  um  Gold  verräth,  und  ihr  Tod  zeigt 
und  jener  locus  fnnestus  mahnt  fort  und  fort  daran ,  wie  tief  das  Volk 
diese  Schuld  verabscheut;  sie  ist  aber  die  Jungfrau  vom  tarpeiischen 
Felsen ,  der  Inbegriff  des  strafwürdigsten,  was  dort  gesühnt  wird,  unge- 
fähr in  dem  Sinne ,  wie  Seneca  (controv.  I,  3)  ein  solches  Gedankenbild 
mit  dem  Namen  Tarpeia  bezeichnet  um  es  den  Begriffen  entgegenro- 
setzon,  welche  in  der  Vesta  vereinigt  sind.'  —  Aus  den  Schnlnscbrich- 
ten  entnehmen  wir  folgendes:  Mich.  1856  gingen  3,  Ostern  1857  wieder 
3  Schüler  zur  Universität.  Unter  den  Lehrern  ward  der  Cantor  Pf i ti- 
ner durch  bedenkliche  Krankheit  längere  Zeit  an  der  Ausübung  seiner 
Berufspflichten  gehindert  und  durch  den  Cand.  Langbein  vertreten, 
der  auch,  als  der  Hülfslehrer  Hegenbarth  ausschied,  die  Lectionen 
desselben  in  den  beiden  untersten  Klassen  übernahm.  Es  ist  als  allent- 
halben nachzuahmen  zu  bezeichnen,  dasz  die  bei  den  beiden  Pritat- 
redeuetus  behandelten  Themata  im  Programm  mitgetheilt  werden.  Dtf 
Schülerzahl  betrug  Mich.  1856  119,  im  Winter  185(5 — 57  129,  im  darauf 
folgenden  Sommer  127,  und  im  Winter  1857 — 58  135,  Ostern  1858  131 
(I  8,  II  11,  III  35,  IV  48,  V  29).  —  Von  dem  Director  des  Gymnstinm* 
Prof.  Dr  Rob.  Unger  erschien  auszerdem  eine  in  der  gewohnten  Wei» 
des  Verf.  gehaltene  sorgfältige  und  gelehrte  quaeitio  de  Antere  poe't*  «1* 
Gratulationsschrift  zum  25j.  Jubiläum  des  Prapositus  Budtka,  Der  be- 
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zeichnete  Dichter  erseheint  hiernach  nicht  als  ein  abgeschmackter  Ver- 
semacher, gleich  einem  ßavius  und  Marius  and  als  ein  Nebenbuhler 
Vergils,  sondern  als  ein  Gefährte  des  Antonius,  der  seine  Musze,  wie 
Asinius  Pollio ,  M.  Brutus  und  Memmins ,  zur  Abfassung  heiterer  ty;- 
dichte  verwandte.  King  es. 

Glatz.]  In  dem  Lehrerpersonal  des  dasigen  k.  Gymnasiums  hat  im 
Schuljahre  1857  keine  Veränderung  stattgefunden.  Es  unterrichteten 
an  demselben:  Director  Dr  Schaber,  die  Professoren  Dr  Hein  isch, 
Dr  Schramm,  Oberlehrer  Langer,  die  Gymnasiallehrer  Dr  Witti- 
ber, Rosner,  Strecke  Religionsl.,  lies  chorner,  Collab.  Glatzel, 
C'andid.  Dr  Schreck,  Förster  Zeichen-  und  Schreiblehrer,  Superint. 
Därthold  ev.  Religionsl.  —  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  275  (I  18,  II 
33,  III  28,  IV  72,  V  Gl,  VI  00).  Abiturienten  12.  Den  Schulnachrich- 
ten geht  voraus :  quatstiontttn  de  locis  nonnullis  legitm  Piatonicarum  pari.  V. 
Scripsit  Schramm  (18  S.  4).  Die  behandelten  Stellen  sind:  lib.  III 
p.  ($77  C.  VIII  p.  849  B.  X  p.  898  D.  XI  p.  «21  D.  XI  p.  933  A.  XII 
p.  953  A.  XII  p.  952  B.  Dr  O. 

Glkiwitz.J  Mit  dem  Schlüsse  des  Schuljahres  1850  schied  aus  dem 
Collegium  des  das.  Oy mii.  der  Candidat  Dr  Schneider,  welcher  seit 
1852  die  Stelle  eines  Hülfslehrers  vertreten  hatte.  An  dessen  Stelle 
trat  der  Cand  Dr  Völkel.  Die  neugegriindete  Collnboratur  wurde  dem 
als  Hülfslehrer  am  Gymnasium  zu  Neisze  beschäftigten  Candidateu 
Schneider  Ubertragen.  Der  Religionslehrer  Hirschf eider  wurde 
an  das  Gymnasium  in  Glogau  versetzt,  dessen  Stelle  alsbald  dem  Wclt- 
prlester  und  Kandidaten  des  höheren  Lehramts  Dr  Smolka  übertragen. 
Hülfslehrer  Frenzel  ist  gestorben.  Lehrer:  Director  Nieberding, 
Prof.  Heimbrod,  die  Oberlehrer  Liedtki,  Rott,  Dr  Spiller,  die 
Gymnasiallehrer  Wolff,  Schinke  Religionslehrer,  II  über,  Polke, 
Steinmetz,  die  Religionslehrer  Lic.  Hirse hfeldcr  (bis  Ostern),  Dr 
S  molka  (nach  O.stcrn),  die  Collaboratoren  Puls,  Schneider,  die 
Schulamtscandidaten  Frenzel,  Kammler,  Dr  Volke  1,  Snperint. 
Jacob,  Zeichenl.  Peschel.  Schülerzahl:  481  (I«  10,  Ib  35,  II*  38, 
IIb  10,  III-  38,  III»»  50,  IV*  52,  IV«  52,  V»  40,  V«  40,  VI  98).  Abi- 
turienten 17.  Das  Programm  enthält  eine  Abhandlung  vom  Oberl.  Dr 
Spiller:  de  oratione  Agnthonis  in  Conuivio  Piatonico  habita  (14  S.  4). 

Görlitz.]  Am  dasigen  Gymnasium  wurde  im  1857  verflossenen 
Schuljahre  Oberlehrer  Dr  Rös ler  auf  sein  nachsuchen  pensioniert,  dem 
Gymnasiallehrer  Jehrisch  dagegen  das  Prädicat  als  Oberlehrer  beige- 
legt. Als  neue  Lehrer  traten  ein  Dr  Lieb  ig,  Wilde  und  Dr  Joachim. 
Den  15.  October  wurde  die  Feier  der  Einweihung  des  neuen  Schulge- 
bandes  begangen,  das  fortan  beide  höhere  Lehranstalten  der  Stadt,  das 
Gymnasium  und  die  Realschule,  umfaszt.  Zu  dem  am  19.  November 
1856  gehaltenen  Redeact  lud  der  Oberlehrer  Jehrisch  durch  das  Pro- 
gramm ein :  ein  Jilick  in  das  Laboratorium  eines  Lehrers,  der  mehrere  Jahre 
mit  dem  ersten  lateinischen  Unterricht  betraut  gewesen  (Uebcr  die  le  und 
2e  lateinische  Declination  und  le  lat.  Conjugation.  82  S.  4).  Das  zu 
dem  Actus  am  12.  Januar  1857  vom  Director  geschriebene  Programm 
betraf  den  Gedankengang  ron  fJorat.  Rpist.  7  iß  (12  8.  4).  Das  Lehrcr- 
collegium  bestand  aus  folgenden  Mitgliedern:  Director  Dr  Schütte, 
Conrcctor  Prof.  Dr  Htrnve,  den  Oberlehrern  Hertel,  Kögel,  Dr 
Wiedemann,  Jehrisch,  den  Gymnasiallehrern  Dr  Höfig,  Adrian, 
Dr  Lieb  ig,  Wilde,  Dr  Joachim,  Pfarrer  Stiller  kathnl.  Religions- 
loser, Musikdircctor  Klingenberg,  Zeichenlehrer  Kadersch,  Schreib- 
lehrer Pi  n  k  wa  r  t ,  Tnrnlehrer  Böttcher.  Die  Schülerzahl  betrag  201 
(I  35,  II*  30  ?  IIb  34,  III*  38,  III  h  33,  IV  01,  V  28,  VI  32).  Abitu- 
rienten II.  Kino  wissenschaftliche  Abhandlung  ist  den  Schuluachrichteu 
nicht  beigefügt.  0. 
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Grbifpenbebo.]    In  dem  Lehrercollegium  des  Friedrich  -  Wilhelms- 
Gymnasium  sind  auch  im  Laufe  des  Schuljahres  1856—57  mehrere  Ver- 
änderungen eingetreten.  Der  Prorector  des  Gymnasiums  Dr  Wen  dt  ist 
Dkector  des  Gymnasiums  zu  Hamm  geworden.    Mit  dem  Schlusz  des 
Schuljahrs  schied  Dr  Zerlang,  um  am  Gymnasium  zu  Borau  in  die 
Stelle  eines  ordentlichen  Lehrers  für  Mathematik  und  Naturwissenschaft 
einzutreten.    Lehrer :  Director  Campe,  Prorector  W  e  n  d  t ,  Conrector 
Pitann,  Subrector  Riemann,  die  ordentl.  Lehrer  Dietrich,  Zelle, 
Todt  techn.  Lehrer,  Collaborator  Grautoff,  Hilliger,  Collahorator 
Zerlang.     Zwei  Religionsstunden   in   III3   ertheilte  Superintendent 
Henckel.    Schülerzahl  253  (I  18,  II  27,  III*  31,  UIb  42,  IV  48,  V 
55,  VI  32).  Abiturienten  7.  —  Das  Programm  enthält:  qttaestiones  Tkv- 
cydideae,  von  dem  Director  (24  S.  4).  Diese  Abhandlung  liesz  das  Gym- 
nasium zur  Beglückwünschung  der  Universität  Greifswald  durch  den 
hierzu  committierten  Director  überreichen.  0. 

Gbeipswald  1857.]  Don  Gymnasiallehrer  Vole  verlor  das  Gym- 
nasium durch  den  Tod;  an  seine  Stelle  trat  als  interiraist.  Lehrer  Sea- 
man n,  Lehrer  des  städtischen  Gymnasiums  und  der  damit  verbunde- 
nen Realschule:  Director  Prof.  Dr  Hiecke,  Prorector  Dr  Rassow, 
Conrector  Trof.  Dr  Ca nt zier,  Prof.  Dr  Thoms,  die  Oberlehrer  Dr 
Reinhardt,  Dr  Gandtner,  die  Gymnasiallehrer  Dr  Schmitz,  Dr 
Häckermann,  Dr  Lehmann,  Dr  Jung  h ans,  Volz,  Dr  Niemeyer, 
DrSchumann,  Hülfslehrer  Hahn,  Gesanglehrer  Bemmann,  Zeichen- 
und  Schrciblehrer  Hube,  Cand.  theol.  Kottenhahn.  Die  Zahl  der 
Schüler  betrug  am  Schlüsse  des  Schuljahres  248  (I  g.  13,  II  g.  30,  Ulf. 
22,  IV  g.  25,  Ir.  1,  II  r.  13,  III  r.  28,  IV  r.  27,  V  43,  VI  46).  Abitu- 
rienten vom  Gvmn.  7.  auszerdem  0  fremde,  von  der  Realschule  1.  — 
Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Director  Dr 
Hiecke  :  über  die  Einheit  des  ersten  Gesanges  der  Mas  (12  S.  4).  Lach- 
manns  Ansicht,  der  bekanntlich  den  ersten  Gesang  der  Ilias  in  drei 
Theile  zerlegt,  wird  bekämpft.  Zugleich  wird  auf  die  Ansicht  Jacob's 
('über  die  Entstehung  der  Ilias  und  der  Odyssee'  1856)  über  den  ersten 
Gesang  ausführlicher  eingegangen  und  hierdurch  ein  Scbluszurteil  vor- 
bereitet. r£s  ist  ein  einzig  groszartiger  Gesang  von  unsäglicher  Schön- 
heit, von  überwältigender  Machtfülle  des  schöpferischen  Genius.  Hader 
und  Zwietracht  in  der  Menschenwelt,  unter  den  Häuptern,  zu  denen 
das  Volk  aufschaut  wie  zu  Göttern  —  und  Zwietracht  auch  in  der  Got- 
terwelt, aber  für  diese  ist,  was  auf  jene  wie  ein  schwerer,  unheilvoller 
Nebel  drückt,  nur  ein  leichtes  Gewölk,  das  im  Nu  sich  wieder  KT- 
streut,  —  das  auch  wiederkehren  wird,  aber  nur  um  auch  wieder  sich 
zu  zerstreuen.'  Bei  der  vierten  Säcularfeier  der  Universität  Greifswald 
gab  das  Gymnasium  Beinen  Gefühlen  Ausdruck  in  einer  lateinischen 
von  dem  Oberlehrer  Dr  Reinhardt  verfaszten  Ode  und  in  einer  von 
dem  Director  geschriebenen  Abhandlung:  der  gegenwärtige  Stand  der  ho- 
merischen Frage.  Dem  Director  und  dem  Oberlehrer  Gaudtner  winde 
bei  der  feierlichen  Ehrenpromotion  die  Ernennung  zu  Doctören  der  Philo- 
sophie zu  Theil.  0.  *  • 

Grobz-Glooau.]  Veränderungen  im  Lehrerpersonale  des  könig- 
lichen evangelischen  Gymnasiums  haben  im  Laufe  des  Schal- 
jahres 1856 — 57  nicht  stattgefunden.  Gymnasiallehrer  Stridde  warde 
zum  Oberlehrer  ernannt;  Dr  Paul  erhielt  die  vierte  ordentliche  Lehrer- 
stelle.  Der  Hülfslehrer  Frasz  war  wegen  andauernder  Kränklichkeit 
genöthigt  seinen  Abschied  zu  nehmen.  Aushülfe  leistete  der  Predifct- 
amtscandidat  Horn.  Lehrer:  Director  Dr  Kl  ix,  die  Oberlehrer  Dr 
Petermann,  Dr  Rühle,  Stridde,  die  ordentlichen  Lehrer  Lucaii 
Bcissert,  Scholz,  Dr  Paul,  Hülfslehrer  Frasz,  Dr  Münk,  Cand. 
Iloru,  Turnlehrer  Haase.    Die  Gesamtzahl  der  Schüler  betrug  2/ 0 
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(I  28,  H  43,  III«  30,  IH»»  44,  IV  48,  V  45,  VI  32),  249  evangelischer, 
1  kathol.,  20  mosaischer  Confession.  Abiturienten  11.  Den  Schulnach- 
ten  gebt  voraus  eine  Abhandlung  vom  Gymnasiallehrer  Dr  Paul:  quae- 
stionum  Claudianearum  particula  (17  S.  4).  —  In  das  Lehrercollegium  des 
königlichen  katholischen  Gymnasiums  trat  mit  dem  Beginne 
des  Schuljahres  1856  Dr  Franke  ein,  dem  die  erledigte  Collaboratur 
verliehen  worden  war.  Der  Religions-  und  Oberlehrer  Emmrich  schied 
aus,  um  eine  Pfarrei  in  Strehlen  zu  übernehmen;  an  seine  Stelle  trat 
der  von  dem  Gymnasium  in  Gleiwitz  hierher  versetzte  Religionslehrer 
Lic.  Hirschfelder.  Das  Collegium  bildeten  der  Dir.  Dr  Wentzel, 
Prof.  Uhdolph,  die  Oberlehrer  Dr  Müller,  Eichner,  Emmrich, 
v.  Raczek,  Padrock,  Gymnasiallehrer  Enötel,  Religionsl.  Hirs ch- 
felder,  der  Collaborator  Dr  Franke,  Cand.  Barthel,  Divisionspre- 
diger Rühle,  Gesanglehrer  Battig,  Turnlehrer  Haase.  Die  Gesamt* 
frequenz  betrug  287  (I  51,  II  67,  III  46,  IV  52,  V  37,  VI  34);  davon 
waren  217  katholisch,  44  evangelisch ,  26  jüdisch.  Abiturienten  14. 
Das  Programm  enthält  auszer  den  Schulnachrichten:  das  Sternbild  des 
Löwen,  nach  seiner  historischen  Bedeutung  skizziert  vom  Prof.  Uhdolph 
(16  S.  4).  I.  Ursprung  der  Astronomie.  II.  Der  Thierkreis.  III.  Astro- 
gnosie.  IV.  Sternennamen.  V.  Mythologie.  VI.  Die  Opora  der  Grie- 
chen. Dr  0. 

Gümbtokä.]  Das  Lehrercollegium  des  dasigen  Gymnasiums  bestund 
im  Schul j.  1856 — 57  aus  dem  Director  Dr  Hamann,  den  Oberlehrern 
Sperling,  Prof.  Dewischeit,  Prof.  Dr  Arnoldt,  Gerlach,  den 
ordentlichen  Lehrern  Dr  Kossak,  Dr  Basse,  Oberlehrer  Brumkow, 
Mauerhoff,  wissen  sch.  Hülfsl.  Dr  Wa  as.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug 
211  (I  12,  II  30,  III  45,  IV  46,  V  52,  VI  26).  Abiturienten  5.  Den 
Schulnachrichten  geht  voraus:  zur  Theorie  der  Casus.  Zweites  Stück. 
Vom  Prof.  Dewischeit  (20  S. 4).  Der  erste  Theil  dieser  Abhandlung 
steht  im  Programme  des  Progymnasiums  zu  Hohenstein  1846.  Nachdem 
der  Verf.  zur  Beurteilung  der  Behandlungsweise  des  vorliegenden  Ge- 
genstandes in  den  gangbaren  grammatischen  Handbüchern  einige«  Be- 
merkungen vorausgeschickt  hat,  fügt  er  zunächst  anknüpfend  an  eine 
Bemerkung  Beckers  (ausf.  dtsch.  Gramm.  II  S.  53)  einiges  zur  Erklä- 
rung des  genetivus  praedicativus  (eine  Art  des  gen.  qualitativ)  hinzu, 
behandelt  dann  eine  für  das  Griechische  geltende  Regel  über  den  Gene- 
tiv des  'woher'  und  weist  das  auftreten  desselben  Casus  und  unter  ähn- 
lichen Bedingungen  im  Deutschen  nach.  0. 

Guben.]  Das  Gymnasium  hat  im  Schuljahre  1856  —  57  zwei  seiner 
Lehrer  verloren.  Der  Subrector  Schwarze  nahm  einen  Ruf  als  Ober- 
lehrer an  das  Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  d.  O.  an,  der  Zeichenlehrer 
Wollmann  starb.  An  die  Stelle  des  fünften  Oberlehrers  Schwarze 
trat  Lehnerdt,  bisher  ordentl.  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Potsdam. 
Den  Schreib-  und  Zeichenunterricht  in  den  unteren  Klassen  hat  der 
Lehrer  an  der  Elementar-  und  Bürgerschule  Franz  interimistisch 
übernommen.  Lehrerpersonal:  Director  Kock,  Prorector  Dr  S  ausze , 
Conr.  Richter,  Oberl.  Niemann,  Oberl.  Michaelis,  Oberl.  Leh- 
nerdt, Quartus  Heydemann,  Cantor  Holtsch,  Organist  Roch, 
Zeicbenl.  Franz.  Schülerzahl  150  (I  11,  II  23,  III  28 /IV  31,  V  39, 
VI  27).  Abiturienteu  6.  Das  Programm  enthält:  sophokleische  Studien. 
Zweites  Heft.  Ein  zusammenhängender  Commentar  zum  König  Oedipus.  Von 
dem  Director  Kock  (48  S.  4).  O. 

Gütersloh.]  In  dem  Lehrercollegium  hat  im  Schuljahre  1856 — 57 
keine  Veränderung  stattgefunden.  Dasselbe  bildeten  der  Director  Dr 
Rümpel,  die  Oberlehrer  Schüttler,  Scholz  I  (auch  Candidat  des 
Predigtamts) ,  D i e tl e in ,  die  ordentl.  Gymnasiallehrer  DrPetermanu, 
Andreä  (auch  Candidat  des  Predigtamts),  Scholz  II,  Hoffmann, 
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Goeoker,  Hülfslehrer  S  ehr  im  p  f  (auch  Candidat  der  Theologe \ 8e>J- 
amtscandidat  Munke.  Schülerzuhl  (Sommer  212)  Winter  IV)  |I  > 
II«  22,  IIb  38,  III  30,  IV  25,  V  24,  VI  16).  Abiturienten  6.  T«<c 
seit  Ostern  1853  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  entlassenen  4*2  &&»r 
baben  sich  32  der  Theologie  gewidmet.  —  Den  SchulnacbrickcB  ja: 
voraus  eine  mathematische  Abhandlung  vom  Oberlehrer  SchOtty 
über  eine  mit  dem  goldenen  Schnitte  in  Zusammenhang  stehende  Kmtsx? 
(10  S.  4).  0. 

Halle.]   Das  Lehrercollegium  des  königlichen  Psedipopii?' 
hat  im  Schuljahre  185Ö — 57  mehrere  Veränderungen  erfahren.  Der'»T*" 
nasiallehrer  To  dt  folgte  einem  Kufe  an  das  neubegründete  Grmau*: 
zu  Treptow  a.  d.  Rega;  an  seine  Stelle  trat  der  Sclmlamt«at&* 
Janke.    Zugleich  übernahm  der  Candidat  der  Philol.  Hundt  tUW> 
lehrer  eine  Anzahl  Stunden.    Hülfslehrer  Hofmeister  mnste  »t*'>- 
sundheitsrücksichten  seine  ThUtigkeit  aufgeben.    Statt  «einer  tral  r 
Schwarzlose  als  Hülfslehrer  in  das  Collegium  ein  undDrLothi« 
nahm  einige  Stunden,    Lehrerpersonal:  Director  Dr  K ramer,  Pwte* 
Dr  Daniel,  die  Oberlehrer  Dr  Voigt,  Dr  Dryander,  die  Gt&ms* 
lehrer  Dr  Garcke,  Nagel,  Dr  Schwarz,   R  e i f en rath,  Jie* 
Höszler,  die  Hülfslehrer  Hundt,  Dr  Schwarzlose,  Dr  LotbJ 
chenlehrer  Voigt,  Oesanelehrer  Greger.    Die  Anstalt  besaebl«  ! 
Scholaren  (I  23,  II«  16,  lib  8,  III  31,  IV  19,  V  II,  VI  6),  ***** 
30  Hausscholaren.    Abiturienten  8.    Den  Schulnachrichten  geht  fff^ 
Beitrag  zur  Behandlung  des  Lebens  Jesu  Christi  auf  dem  Gyn**** ' : 
Reifenrath  (32  S.  4).  —  Aus  dem  Lehrercollegium  der  lateini!?*'- 
Hanptschule  schied  der  Collaborator  Dr  Blau,  um  zu  einer  wo» 
iistischen  Thätigkeit  als  Redacteur  bei  der  berliner  BörseDzeituw  * 
zugehen.    Der  bisherige  Collaborator  Prediger  PI a  th  erhielt  die 
Oberlehrerstelle.    Neu  eingetreten  sind  die  Collaboratoren  0p*l  '- 
Götze,  zu  Neujahr  1857  der  Collaborator  Dr  Weber.    Von  de« 
prob,  folgte  Dr  Leidenroth  einem  Rufe  als  ordentl.  Lehrer«  ' 
höheren  Bürgerschule  zu  Lübbcn;  Schwarz  übernahm  ein«Steüi*fi 
der  höheren  Bürgerschule  in  Burg.  Das  Lehrercollegium  bestand 
am  Schlüsse  des  Schuljahres  aus  dem  Rector  Dr  Eckstein,  ne»y*' 
lehrern:  inspector  Dr  Liebmann,  Professor  Weber,  Scheuet'---' 
Dr  Arnold,  Dr  Fischer,  Dr  Oehler,  Wciske,  Dr  I»hof»J-}"~ 
diger  Plath,  und  aus  neun  Collaboratoren:  Dr  Schwarz,  PrR5»J: 
Martin,  Schulz,  Frahnert,  Drosihn,  Opel,  Götze.  I>r  *  *v 
Die  Gesamtzahl  der  Schüler  betrug  632  (1«  36,  I  *  36,  II*  S*.  r 
II»»*  27,  Ilc  41.  III«  42,  III  b  44,  IV«  55,  IV*  65,  V  67,  V>H* 
57,  VIb  37),  unter  diesen  370  Stadtschülcr ,  209  Alumnen,  47  Orr* 
Abiturienten  15.  'Das  Programm  enthält  eine  wisnen  schaftliche  A*" 
lang  vom  Oberlehrer  Scheuerlein:  über  die  Norm  der  Starte* 
und  der  Coordination  des  Casusyebrauehs  im  lateinischen  Satze      *  ' 
Der  Verf.  liefert  hiermit  den  ersten  Versuch ,  die  freie  Bewejrs* 
.Sprachgcnius  auf  einem  weiten  Gebiete  unter  die  Norm  eint«  feites 
faszbaren  Gesetzes  zu  stellen  und  der  sonst  als  Willkür  oder 
sinn  des  Latinismus  bezeichneten  einzelnen  Erscheinung  die  >"«** 
digkeit  der  logischen  Regel  zu   verleihen.    Diesem  Aufsätze  - 
Reihe  andorer  über  einzelno  bis  jetzt  noch  nicht  erledigte  C*t*  ' 
punkte  des  lateinischen  Sprachgebrauchs  folgen.    §  1 .  Die  gefesr-'* 
syntaktische  Stellung  oder  dio  syntaktische  Bezogenheet  der  0*-*" 
Satze   (Die  Casus  dt  «  pegen zeitigen  Contactes:  Nominativ,  Acr* 
Dativ,  die  Träger  der  Acic  oder  der  Uuszeren  Erscheinun:  <*\ 
grins  treten  in  die  erste,  der  Geuetivus  und  Ablativu«,  dn  A<^  ' 
wie  die  ad-(  in-  )hürentcn  Bogriffsangaben  in  die  zweite  Reibo)    k  •  . 
Verschiedenheit  der  Function  des  Ablativ  von  der  des  Gcneti»  1 
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Ablativ  enthÄlt  das  A  c  c  i  d  e  n  z  der  Sphäre  eines  äuszeren  Actes ,  des 
Actes  der  Erscheinung  in  der  Reihe  der  Thatsachen,  der  Genetiv 
die  Accidenzbegriffe  eines  innerlichen  in  uns  vollzogenen  Actes ,  des 
Actes  der  Erkenntnis  und  Auffassung).  §  3.  Norm  der  Subordina- 
tion sonst  coordinierter  Satztheile.  A)  Subordination  bei  substanzieller 
Identität  und  Inhalts-  usw.  Zugehörigkeit  der  nomina.  B)  Norm  der 
Subordination,  bei  noininibus  von  geschiedener,  syntaktisch  von  einan- 
der abgeschlossener  Substanz ,  die  aber  in  äuszerer  possessiver  ,  beson- 
ders reflexiver  Zusammengehörigkeit  stehen.  §  4.  Norm  der  (Koordina- 
tion statt  der  Subordination.  Der  Verf. ,  welcher  sich  nicht  mit  einer 
ituszerlichen  Kenntnis  dürrer  Sprachscliablouen  begnügt  und  also  eine 
eingehendere  Beschäftigung  mit  dem  Wunderbau  der  lateinischen  Sprache 
nicht  als  etwas  überflüssiges  betrachtet,  hat  sicli  übrigens  weniger  die 
volle  Erledigung  als  die  Anregung  der  ihn  bewegenden  Frage  zum  Ziel 
gesetzt.  i  0. 

Hamm  1857.]  Der  Director  des  Gymnasiums  Dr  Lieb al dt  folgte 
einem  Rufe  als  Director  an  das  städtische  Gymnasium  zu  Sorau;  Pro- 
fessor Rempel  wurde  nach  dessen  Abgang  commissarischer  Dirigent, 
bis  mit  dem  neuen  Jahre  Dr  Wendt,  Prorector  an  dem  Gymnasium  in. 
Oreiffenberg,  als  Director  eintrat.  Das  Lehrereollegiura  bestand  aus  dem 
Director  Dr  Wendt,  dejp  Oberlehrern  Prof.  Rempel  Rector,  Professor 
Dr  Stern,  Dr  Trosz,  den  ordentl.  Lehrern  Oberlehrer  Dr  Haeden- 
kamp,  Oberlehrer  Hopf,  Paulsiek,  Dr  Breiter,  Brenken  Gym- 
nasial -  Elenientarlohrer ,  den  auszerordentl.  Lehrern  Pfarrer  Platz- 
lioff  evangel.  Rcligionslohrer  und  Kaplan  Küsterarcnt  kathol.  Re- 
ligionslehrer. Schülerzahl  112  (I  4,  II  10,  III  32,  TV  11,  V  27,  VI  28). 
Abiturienten  2.  —  Eine  wissenschaftliche  Abhandlung  ist  dem  Programm 
nicht  beigegeben.  Dagegen  ist  zur  Feier  des  zweihuudertjährigeu  Jubi- 
läums des  königl.  Gymnasiums  zu  Hamm  am  28.  Mai  ein  Einladungs- 
programm mit  folgendem  Inhalt  erschienen:  1)  Zur  Geschichte  des  Gym- 
nasiums, vom  Director  Dr  Wendt  (21  S.  4).  2)  Chronicon  S.  Michaelis 
monasterii  in  pago.  Virdunensi.  Ex  antiquissimo  codice  nunc  primum 
integrum  edidit  Ludovicus  Trosz  (28  S.  4).  3)  Carmen  saeculare, 
vom  Professor  Dr  Stern   (43  Strophen  im  alcäischen  Veramasz). 

Hbdinoex  (bei  Sigmaringen)  1857.]  Der  Religionslehrer  Schanz 
hat  eine  Pfarrei  übernommen ;  an  seine  Stelle  trat  in  commissarischer 
Eigenschaft  der  Vicar  der  Stadtpfarrkirche  zu  Sigmaringen  Bantlc. 
Lehrerpersonal :  Rector  Dr  Stelz  er,  Professor  Dietz,  Beneficiat  Si- 
benrock,  G.- L.  Sauerla nd ,  G.-L.  Dr  Wahlenberg,  G.-L.  Dr 
Schunck,  Reallehrer  Nüszle,  geistl.  Hülfslehrer  Bantle,  Musiklehrer 
Burtscher,  Schreiblehrer  Bürklc.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  120 
(I  11,  II  15,  III  14,  IV  22,  V  30,  VI  37).  Abiturienten  3.  Den  Schul- 
nachrichten geht  voraus :  Wanderung  in  den  Trümmern  von  Pompeji.  Von 
Professor  Dietz  (30  S.  4).  Was  der  Verf.  nicht  aus  eigner  Anschauung 
und  mündlichen  Berichten  hat,  ist  zumeist  der  Schrift  Overbecks  'Pom- 
peji in  seinen  Gebäuden'  usw.  entnommen.  0. 

Hkimoenstadt]  Das  1857  beendigte  Schuljahr  wurde  mit  ver- 
mehrten Lehrkräften  begonnen.  Dem  Schulamtscandidaten  Peters 
wurde  die  provisorische  Verwaltung  der  8n  Lchrerstelle  übertragen ;  der 
interimistisch  beschäftigte  Lehrer  Sehn  eiderw  irth  wurde  definitiv 
als  siebenter  ordentlicher  Lehrer  angestellt;  Schulamtscandidat  Haber 
trat  6ein  Probejahr  an.  Lehrerpersonal:  Director  JC rama  rezik ,  die 
Oberlehrer  Bu  rchard,  Dr  Gaszmann,  die  Gymnasiallehrer  Fü  ttcrer, 
Waldmann,  Behlan,  ßchneiderwirth,  Schulamtscandidat  Peters, 
Dr  Kirchner  evangel.  Religionslehror,  Areud  Sehrciblehrer,  Ludwig 
Gesanglehrer,  Hun  old  Zeichenlehrer,  Haber  Schulamtscandidat.  Schü- 
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lerzahl  185  (I  23,  II  81,  III  48,  IV  82,  V  24,  VI  27).  Abiturienten  6. 
Das  Programm  enthalt  eine  Abhandlung  vom  Gymnasiallehrer  Sehn e i- 
derwirth:  letzte  Schicksafe  Hannibals  von  der  Schlacht  bei  Zama  bis  » 
seinem  Tode  (28  S.  4).  Dr  q 

Herford.]  Programm  des  dasigen  Gymnasiums  1857.  Der 
ordentliche  Lehrer  Bachmann  gieng  an  das  Gymnasium  in  Bielefeld 
über.  An  seine  Stelle  trat  der  auszerordentl.  Hülfslehrer  am  Gymna- 
sium in  Minden  Faber.  'Dr  Fritsche  hielt  sein  Probejahr  ab.  Leh- 
rerpersonal: Director  Dr  Schöne,  die  Oberlehrer  Professor  Werther, 
Dr  Hölscher,  Dr  Knoche,  die  Gymnasiallehrer  Wehner,  DrMär 
ker,  Bachmann,  Haase  Gymnasial-Elemcntarlehrer,  Pastor  Kleine 
evangel.  Religionslehrer,  Dech.  Heising  kathol.  Religionslehrer,  Dr 
Fritsche  Cand.  prob,  und  interimist.  Hülfslehrer.  Frequenz  149  (120 
II  12,  III  38 ,  IV  27,  V  22,  VI  30).    Die  Vorbereitungsschnle  war  von 

10  Schülern  besucht.  Abiturienten  4.  —  Den  Schulnachrichten  folgt: 
Quaesiiunculae  Lysiacae.  Scripsit  Dr  Hölscher  (14  S.  4).  Dr  0. 

Hirschberg .]  Programm  des  Gymnasiums  1857.  Den  Ge- 
sanglehrer Cantor  Hoppe  und  den  Gymnasiallehrer  Scholz  verlor  die 
Anstalt  durch  den  Tod.  Ein  Verzeichnis  der  Lehrer  ist  in  den  Schol- 
nachrichten  nicht  roitgetheilt.    Die  Zahl  der  Schüler  betrug  1G0  (I  8, 

11  15,  III  23,  IV  33,  V  35,  VI  46).  Abiturienten  3.  —  Den  Schnl- 
nachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom\)berlehrer  Dr  Müszier: 
guaestionum  Petronianarum  speeimen,  quo  poema  de  hello  civtfi  cum  Pkarta- 
lia  Lucani  comparatur  (16  S.  4).  o. 

Kemper.]  Am  7.  October  1856  wurde  die  bis  dahin  als  Progymna- 
sium  bestandene  höhere  Lehranstalt  als  Gymnasium  eröffnet.  Zo  den 
bis  einschliesslich  Secunda  schon  vorhandenen  Klassen  wurde  zanachtt 
die  Unter-Prima  hinzugefügt.  Seit  Ostern  nahm  Dr  Stolle,  früher  Vor- 
steher des  Progymnasiums,  an  dem  Unterrichte  Theil,  wodurch  die  Lehr- 
kräfte in  angemessener  Weise  vervollständigt  wurden.  Das  Lehrercol« 
legium  bilden  Dr  Hötnig  der  coramissarische  Dirigent  der  Anstalt, 
Dr  Stolle,  Cramer,  Hecker,  Kamp,  Dr  Genies,  Dr  Keussen, 
DrPaesscns,  Ferlings,  Grobben.  Die  Schülerzahl  betrug  am 
Schlüsse  des  Schuljahres  108  (I  15,  II  33,  III  10,  IV  10,  V  13,  VI  27), 
darunter  113  katholische,  3  evangelische  Schüler.  Den  Schulnachrichten 
geht  voraus  eine  Abhandlung  des  Dirigenten:  über  den  geschichtliche» 
Unterricht  an  Gymnasien  (28  S.  4).  Der  Verf.,  spricht  zuerst  von  dem 
Zwecke,  dann  von  dem  Umfange  und  der  Vertheilung  des  ge- 
schichtlichen 8toffes,  ferner  von  der  Methode,  und  läszt  schließlich 
noch  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Hülfsmittcl  folgen. 

Dr  0. 

KoELN.j  1857.  Die  Candidaten  DrMaur,  Heicks,  Dr  Conrads 
und  Dr  Caspar  sind  in  Folge  anderweitiger  Berufungen  bald  nach  dem 
Anfange  des  Schuljahres  aus  ihren  Stellungen  an  dem  königlichen 
katholischen  Gymnasium  geschieden.  An  die  Stelle  der  ausgeschie- 
denen traten  die  Candidaten  Dr  Milz,  welcher  früher  an  dem  Gymna- 
sium zu  Deutsch  -  Crone  beschäftigt  gewesen  war,  Dr  Vorm  Walde, 
«welcher  sein  Probejahr  an  dem  Gymnasium  zu  Emmerich  abgehalten 
hatte,  Dr  Busch,  welcher  das  an  dem  Gymnasium  zu  Duisburg  be- 
gonnene Probejahr  hier  beendigte,  und  der  Probecandidat  Zons.  Dem 
früheren  Elementarlehrer  Baum  wurde  die  Schreiblehrerstelle  übertra- 
gen. Lehrerpersonal:  Director  Dittges,  Oberlehrer:  Prof.  Dr.  Ley, 
Pütz,  Dr  Saal,  Kratz,  Dr  Reisacker,  DrVosen  Religionslehrer; 
ordentliche  Lehrer:  Prof.  Kreuser,  Rheinstädter,  Oberl.  Vack, 
Riegemann,  Oberl.  Schaltenbrand;  Charge'  commiss.  Lehrer; 
wissensch.  Hülfslehrer:  Gorius,  Dr  Rangen,  Dr  Fritsch,  Grund- 
hewer,  Dr  Milz,  Dr  Vorm  Walde;  Probecandidaten:  Dr  Busch, 
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Zons;  Bourel  Zeiche  nl.,  Baum  Schreibt.,  Divisionsprediger  Hu ng er 
evang.  Religionsl.    Die  Zahl  der  Schüler  betrug  zu  Anfang  des  Schul- 
jahres 610,  gegen  Ende  566  (Ia  36,  lb  52,  II«  67,  IIb  79,  III  85,  IV  99, 
V  86,  VI  103),  und  zwar  558  Katholiken,  5  evangelische,  3  Israeliten. 
Abiturienten  35.    Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung 
des  Oberlehrers  Prof.  Dr  Ley:  Grundlagen  zur  Begründung  der  goniome- 
trischen  Funktionen  (12  S.  4).     Die  hier  aufgestellten  Grundlagen  sind 
ein  Auszug  eines  von  dem  Verf.  bearbeiteten  und  nächstens  erscheinen- 
den Lehrbuchs  der  Goniometrie  und  Trigonometrie.    Die  Darstellung  in 
ihrem  wesentlichen  Inhalte  soll  nicht  gerade  neu  sein ,  es  soll  nur  auf 
einfachem  und  natürlichem  Wege  die  Allgemeingültigkeit  der  gewonne- 
nen Formeln  nachgewiesen  werden,  und  die  gegenwärtige  Herleitung 
zunächst  den  analytischen  Begründungen  durch  unbestimmte  Reihen  ent- 
gegengestellt werden.  —  Von  dem  königlichen  Friedrich-Wil- 
helms-Gymnasium wurden  der  Hü lf sichrer  Binsfeld  und  der  Schul- 
amtscandidat  Schorfgen  abberufen,  und  ersterer  an  das  Gymnasium 
zu  Bonn,  letzterer  an  das  zu  Trier  versetzt.    Der  Schulamtsc.  Kocks, 
der  sein  Probejahr  antrat,  wurde  deshalb  alsbald  selbständig  verwendet; 
ebenso  setzte  der  Cand.  Wacker  die  an  der  höheren  Bürgerschule  be- 
gonnene Probezeit  an  dem  Gymnasium  fort.    Dr  Eckerz  und  Feld 
wurde  der  Oberlehrer-Titel  verliehen.   Lehrerpersonal:  Director  Dr  Kne- 
bel, Prof.  Ho  hz,  Oberl.  Dr  Pfarrius,  Reg. -R.  Grashof  evang. 
Religionsl.,  Dr  Schlünkes  kath.  Religionsl.,  die  Oberl.  Oettinger, 
Haentjes,  Dr  Probst,  Dr  Eckertz,  Feld;  Gymnasiall.  DrWein- 
kanff;  Hülfslehrer:  Berghaus,  Dr  Scheck,  Schulamtsc.  Dr  Kocks, 
Zeichenl.  Bourel,  Gesangl.  Weber,  Probecand.  Wacker.   Die  Zahl 
der  Schüler  betrug  im  Winterhalbj.  397,  im  Sommers.  382  (Ia  30,  Ib 
30,  II«  40,  Ilb  40,  III  68,  IV  58,  V  51 ,  VI  65).     Abiturienten  29. 
Da  das  Local  des  Gymnasiums  bisher  jeder  äuszeren  Bezeichnung  seiner 
Bestimmung  entbehrte,  so  wurde,  um  zugleich  dem  Gefühle  der  Dank- 
barkeit gegen  den  Stifter  der  Anstalt,  König  Friedrich  Wilhelm  III, 
einen  angemessenen  Ausdruck  zu  geben,  eine  Marmortafel  mit  goldener 
Inschrift  über  dem  Portal  eingefügt  und  den  Schülern  die  Bedeutung 
dieser  Gedenktafel  in  einer  Ansprache  des  Directors  zum  Bewustsein 
gebracht.     Den  Schulnachrichten   geht  voraus  eine  wissenschaftlich© 
Abhandlung:   de  Tacito  dialogi,  qui  de  Oratoribus  inscribitur,  auetore. 
Disseruit  Dr  Fr.  Weinkauf.   Part.  I.  (45  S.  4).    'Quidquid  commune 
vel  simile  esse  vidi  in  dialogo  et  in  scriptis  Tacitinis,  ita  congessi  ut 
quum  Taciti  ars  et  sermo  multis  exemplis  monstretur  tum  eiusdem  dia- 
lognm  esse  videri  vel  ipso  conspectu  efficiatur.'   Der  index  (S.  15—46) 
enthält  3  Theile:   I.  Pars  rhetorica  (synonyma,  adliteratio,  opposita, 
adlitteratio  oppositorum,  adlitteratio  et  adnominatio,  complosio  sylla- 
barum,  homoeoteleuta ,  homoeoteleuta  mitigata,  polyptota,  anaphora, 
oratio  variata,  amplificatio  membrorum,  gradatio,  ebiasmus,  conlocatio 
vocabulorum,  metonymia,  adiectiva).    II.  Pars  gramnuUica  (declinatio  et 
coniugatio,  usus  genetivi,  verba,  breviloquentia,  ellipses.  —  Quae  re- 
stant  libellus  insequentis  anni  scholasticus  exhibebit.  O, 

Königsberg  i.  Pr..]  a.  In  das  Lehrercollegium  des  k.  Friedrichs- 
Collegiums  sind  neue  Mitglieder  nicht  eingetreten;  Licent.  Dr  Sim - 
s  o  n  ward  die  bisher  interimistisch  von  ihm  verwaltete  ordentliche  Leh- 


Director,  die  Oberlehrer  Professor  Dr  Hagen,  Professor  Dr  Merleker, 
J3r  Lewitz,  die  ordentl.  Lehrer  Oberlehrer  E b el,  Dr  Zander,  Profes- 
sor Dr  Zaddach,  Lic.  Dr  Simson,  die  wissenschaftl.  Hülfslehrer  Di- 
visionsprediger Hintz,  Dr  Hoffmann,  Dr  Müller,  Kreutzberger 
Schreib  -  und  Zeichenlehrer,  Meiszner  Gesanglehrer.  Schülerzahl  281 
(I  29,  II  46,  III  54,  IV  48,  V  56,  VI  48).    Abiturienten  12.    Das  Pro- 
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gramm  enthält  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr  Läwitz:  de  Fla* 
I  ose  p  Iii  fide  atque  auetoritate  (20  S.  4).  'Illum  vero,  licet  a  nullo  adhuc 
id  de  losepho  observatuiu  invouerim,  ego  quidem  existimo  suis  testimo- 
niis  suaque  uarrntione  fraudis  culpncque  esse  convictam  ueque  &  gravi*- 
simo  crimine  proditionis  erga  patriain  prorsus  absolvi  posse.  Sed  effe- 
cisse  mo  puto  talein  virum,  tarn  subdolao  astutiae  et  calliditatis,  <jdv 
lem  se  iu  agendo  ostendit,  ea  vitae  fortunaeque  conditione,  qaali  asm 
est,  veritatem,  ubicumque  aliquid  gravius  de  se  vcl  de  suo  popalo  enar- 
ret,  dicerc  uec  potuisse  uec  voluisse,  semperque  dicta  ac  facta  eins  snW 
qui  ex  proximo  suspicionem  ac  dubitationem ,  fidem  proeul  retineri  ue 
cesse  est/  Das  zweite  Kapitel  handelt:  de  ingenio  Iosephi  atque  ern- 
ditionc  et  de  opinionibus  religiosis;  utrum  mentem  habaerit  obeaecataa 
superstitiono  ac  praeiudieiis ,  an  veritatem  perspicere  et  dicere  pro  hu- 
maui  animi  iufirmitate  potucrit.  —  b.  Im  Lehrercollegium  de*  alt- 
städtisch  en  Gymuasium  s  ist  im  verflossenen  Schuljahre  keiue  Ver- 
änderung eingetreten.  Dasselbe  besteht  aus  folgenden  Mitgliedern:  Dr 
Eilend  t  Dircctor,  den  Oberlehrern  Professor  Müttrich,  Dr  Nitk», 
Fatscheck,  den  ordentl.  Lehrern  DrKrah,  Dr  Kichter,  Dr  Reti- 
la f  f ,  Schumann,  Professor  DrNessolmann,  Schulamtscandidat  Dr 
Seidel,  Elementarlehrcr  Kosatis,  Zeichenlehrer  Stobbe,  Cantor 
Pätzold.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  am  Schlüsse  des  Schuljahr! 
351  Schüler  (I  47,  U«  24,  IIb  22,  III-  47,  III b  4«».  IV  «5,  V  53,  Vi 
47).  Abiturienten  20.  Vorangeschickt  ist  den  Schulnachrichten  cinf 
Abhandlung1  von  Dr  Richter:  de  supinis  Lat'mae  linyuae.  P.  II  (15 S.  4i. 
Der  erste  Tlieil  derselben  ist  in  dem  vorjiüuipen  Programm  enthalten, 
der  Schlusz  soll  im  nächsten  Jahre  folgen.  Cap.  VIII.  De  iis,  qo* 
supinorum  loco  ponuntur.    1.  De  iis,  quae  consilium  obiective  denotant 

1.  De  inlinitivo.  2.  De  gcrundio  et  gcrundivo.  3.  De  nonnullis  stA&*- 
iivis,  quae  fere  sunt  verbalia  et  abstracta.  II.  Exponitur,  quornodopost 
verba  movendi  consilium  subieclive  signiticetur.    1.  De  singulis  Tocabulii. 

2.  De  enuntiationibu«. —  c.  An  dem  Kn  ei  p  h  o  f  i  sc  he  u  Stadt-Gym- 
nasium beendigten  die  Schulaintscandidaten  Bran  d  t  und  Dr  Die»  te  I 
ihre  Thätigkcit;  die  Stelle  eines  wissenschaftl.  Hülfslebrers  wurde  dem 
Candidaten  v,  Drygalski  übertragen.  Der  Oberlehrer  Dr  Wicher: 
erhielt  den  Professortitel.  Das  Lehrercollegium  besteht  aus  dem  Diracto* 
Dr  Skrzoczka,  den  Oberlehrern  Professor  Dr  Koenig  Prorector. 
Witt,  Dr  Schwidop,  Professor  Dr  Wiehert,  Dr  Lentz,  Chole 
yius,  den  ordentlichen  Lehrern  Weyl,  Dr  Knobbc,  dem  SchnlamU 
candidaten  v.  Drvgalski,  Dr  Seemann,  Zeichen-  und  Schreiblelmr 
Glum,  Musikdirektor  Pabst.  Schiilerzahl  305  (I  30,  II  50,  W*Ä 
III »»  3<i,  IV  55,  V  52,  VI  41).  Abiturienten  10.  Auszer  den  Schul- 
nachrichten enthält  das  Programm  eine  Abhandlung  vom  Profeaior  Dr 
Wiehert:  de  clausula  rhetorica  latina.  -Part.  I  (34  S.  4),  Dr  0. 

Krkuznacu.]  In  dem  Lehrercollegium  ist  im  1857  verflossenen  Schul- 
jahre keine  Aenderung  eingetreten.    Dasselbe  bildeten  der  Dir.  Prof.  Pf 
Axt,  die  Oberlehrer:  Prof.  Grabow,  Prof.  Dr  Steiner,  Seyff«^- 
Waszmuth,  Dell  mann,  Mo  bring,  Gymnasiallehrer  Oxe,  Kaplw 
Weiszbrodt,  kath.  Eeligionsl.,  Zeichenl.  Cauer,  Schulamtsc.  Wein 
mann.    Die  Zahl  der  Schüler  betrug  182.    Abiturienten  7.   Das  Pro- 
gramm enthält  eine  Abhandlung  von  E.  F.  Waszmuth:  über  das 
sehe  Schulwesen  im  Zeitalter  der  Reformation  (20  S.  4).    Der  Verf.  tarn 
aus,  welches  das  Hauptziel  war,  das  die  durch  die  deutschen  Reionw- 
toren  gegründeten  Schulen  zu  erreichen  gesucht  haben,  und  auf^iWi« 
Weise  die  Schulen  durch  religiöse  Uebungen  und  durch  Unter- 
richt ihre  Aufgabe  zu  lösen  bemüht  waren.    Die  DisciplinarvorfaMODi: 
jener  Schulen,  ebenso  die  persönlichen  Verhältnisse  der  Lehrer  in 
Zeit  sind  unberührt  gelassen.    Zum  Schlusz  werden  noch  einmal  di« 
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Paukte  hervorgehoben ,  in  wolcbcn  sich  das  Schulwesen  der  Refor- 
mationszeit vom  jetzigen  Schulwesen  auf  den  ersten  Blick  un- 
terscheidet: 1.  Die  Schulen  der  Reformation  waren  kirchliche  Austal- 
ten.  2.  Die  lateinischen  Schulen  sind,  wie  die  Volksschulen 
und  die  Universitäten,  streng  confessionell.  3.  Die  Schulen  zu 
besuchen  ist  im  Reformationszeitalter  niemand  gezwungen,  obwol  Luther 
os  für  eine  Pflicht  der  Obrigkeit  erklärt,  wenigstens  dahin  zu  wirken, 
dasz  talentvolle  Knaben  von  gewissenlosen  Eltern  der  Schule  nicht  vor- 
enthalten werden.  4.  Der  Lehrplan  der  lateinischen  Schulen  ist  viel 
einfacher  als  der  jetzige.  Alle  geistige  Kraft  concentriert  sich  auf 
das  erlernen  des  Lateinischen.  Griechisch  und  Hebräisch  wird 
nur  dürftig  getrieben,  Mathematik  noch  dürftiger.  5.  Die  lateinischen 
Schulen  der  Reforraationszeit  umfaszten  alle  Stände,  alle  Berufs- 
arten. Hieran  wird  die  Frage  geknüpft  aber  nicht  beantwortet:  ver- 
dient der  einfache  Schulorganismus  der  Reformationszeit  mit  seinen 
Volksohulen,  seinen  alle  Stünde  und  Berufsarten  umfassenden  lateini- 
schen Schulen,  seinen  Universitäten  den  Vorzug  oder  unser  vielgliedri- 
ger  Schulorganismus  mit  seinen  Elementarschulen,  Gymnasien,  Univer- 
sitäten, Bürgerschulen ,  Realschulen,  Gewerbeschulen,  polytechnischen 
Anstalten  ?  0. 

Lauban.]  ImLehrcrcollcgium  des  G.  hat  es  im  1857  verflossenen  Schul- 
jahre keine  Veränderung  gegeben.  Dasselbe  bilden  der  Dir.  Dr  Sc  hwarz, 
Conrector  Hay m ,  die  Oberlehrer  Dr  Beisert,  Faber,  Collaborator 
Dr  Peck,  Candidat  Fährmann,  Vertreter  des  Collab.  Fla  de,  Colla- 
borator Di*  Prüfer  ,  Cantor  und  Musik director  Böttger,  Kaplan  Kreuz 
kntb.  Religion*!.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  144  (I  29,  II  30,  III  29, 
IV  37 ,  V  10).  Abiturienten  14.  Das  Programm  enthält  eine  Abhand- 
lung des  Schulamtscandidaten  Fährmann:  die  Schicksalsidee  in  den 
Tragoedien  des  Sophokles  (14  6.  4).  Dr  0. 

Lbobscbütz.]  Von  dem  dortigen  königlichen  katholischen 
Gymnasium  wurde  Gymnasiallehrer  Dr  Görlitz  nach  Breslau  ver- 
setzt. Candidat  Schönhuth  leistete  Aushülfe.  Collaborator  Wissowa 
wurde  zum  Gymnasiallehrer  befördert.  Lehrerpersonal:  Director  Dr 
Kruhl,  die  Oberlehrer  Dr  Fiedler,  Schilder,  Dr  Winkler,  Reli- 
gionslehrer Kirsch,  die  Gymnasiallehrer  Tiffe,  Dr  Welz,  Stephan, 
Wissowa,  Collaborator  Kl eib er,  die  Candidaten  Mey  wald,  Schön- 
huth, Zeichenlehrer  Kariger,  Rector  Elpel.  Frequenz  370  (I  32, 
H  54,  UI  00,  IV  73,  V  70,  VI  81).  Abiturienten  10.  Den  Schuluach- 
richten  ist  vorausgeschickt  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr  Wink- 
ler: de  primis  chalifatus  temporibus  ex  nobüissimis  Arabum  scriptoiibtts 
ditserüur  (14  S.  4).  Dr  O. 

Likonitz.]  Ein  Wechsel  im  Lehrerpersonale  fand  in  dem  könig- 
lichen und  städtischen  Gymnasium  in  dem  1857  verflossenen 
Schuljahre  nicht  statt.  Das  Lehrercollegium  bestand  aus  dem  Director 
Prof.  Dr  Müller,  Prorector  Dr  Brix,  Conrector  Balsam,  Oberlehrer 
Matthäi,  den  Gymnasiallehrern  Mäntler,  Göbel,  Hanke,  Har- 
necker,  Hülfslehrer  Dr  Dahlcke,  Kaplan  König,  Zeichenlehrer 
Fahl,  Cantor  Franz,  Premier -Lieut.  Scherpe  Turnlehrer.  Die  Zahl 
der  Schüler  betrug  251  (I  20,  II  39,  III  51,  IV  53,  V  53,  VI  27).  Abi- 
turienten Michaelis  1856  4,  Ostern  1857  5.  Vorausgeschickt  ist  den 
ftchrtlnachrichten  als  wissenschaftlicher  Thcil  des  Programms  eine  Ab- 
handlung von  dem  Prorector  Dr  Brix:  de  Terentii  fabulis  post  Rieh. 
Benileiwn  emendandis  (18  S.  4).  —  Die  königliche  Ritter- Akade- 
mie verlor  den  Professor  Franke  durch  den  Tod.  Dem  Dr  Schö- 
nermark wurde  das  Prädicat  als  Oberlehrer  verliehen.  Das  Directo- 
rium  der  Ritter- Akademie  und  des  St  Johannis -Stifts  besteht  aus  dem 
Regierungs -Präsidenten  Graf  Zedlitz-Trützschler  als  Curator  und. 
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dem  Director  Professor  Dr  Sauppe.  Mitglieder  des  LehrcreoBegiums: 
1)  wissenschaftliche  Lehrer:  a)  ordentliche:  Professor  Dr  Sauppe 
Director,  die  Professoren  Dr  Scheibel,  Gent,  Dr  Plate n,  die  Ober- 
lehrer H  ering,  Dr  Schirr  mach  er,  Dr  Zehme,  Dr  Schönermark, 
Dr  Freiherr  v.  Kittlitt  erster  Civilinspector,  Weiss  zweiter  CirU- 
inspector;  b)  ausserordentliche :  Oberkaplan  Ritter  kathol.  Beligiooi- 
lehrer,  Premier-Lieut.  v.  Hugo  militär.  Inspector;  II)  technische: 
Rittmeister  a.  D.  Hänel  Stallmeister,  Premier-Lieut  a.  D.  Scherpe 
Fecht-  und  Turnlehrer,  Red  er  Gesanglehrer,  Bl&tterbauer  Zeichen- 
lehrer; III)  St  Johannisstifts-Beamte :  Premier-Lieutn.  El  br  an  dt  Ret- 
dant,  v.  Bornstedt  Controleur,  Gröger  Hausmeister  und  Kanrelir. 
Gesamtzahl  der  Schüler  136,  44  Zöglinge,  92  Schüler,  und  i war  13") 
evangelische,  6  katholische  (I  22,  II  34,  III*  34,  III*  23,  IV  23). 
Abiturienten  10.  Das  Programm  enthält  eine  Abhandlung  des  Oberleh- 
rers Dr  Schönermark:  on  the  Lake  School  of  English  Poetry  (288.4). 

Dr  0. 

Ltck.]  Programm  des  Gymnasiums  1857.  Der  Gymnuiil- 
lehrer  K issner  folgte  einem  Rufe  als  Rector  der  Stadtschule  zu  Bar- 
tenstein; in  die  wissenschaftliche  Hülfslehrerstelle  rückte  Dr  Botios 
ein.  Die  entstandene  Vacanz  versah  theilweise  der  Schulamtscandid&t 
Kopetsch;  mit  dem  Anfange  des  Jahres  trat  auch  der  SchaUmU- 
candidat  Guerike  ein.  Am  Schlüsse  des  Schuljahres  schied  der  Ober- 
lehrer Diestel  aus  der  Anstalt.  Lehrerpersonal:  Professor  Fabian  Di- 
rector, die  Oberlehrer  Chrzescinski,  Kostka,  Diestel,  Gortiitia, 
Dr  Horch,  Oberlehrer  Menzel,  Dr  Botzon,  Guerike,  Kopeticb, 
Pfarrer  Preusz.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  239  (I  21,  II  35,  III1 
28,  III*  38,  IV  43,  V  44,  VI  30).  Abiturienten  16.  Den  Scbnlnach 
richten  geht  voraus  eine  Abhandlung  des  Oberlehrers  Kostka:  über  die 
leiblich  und  menschlich  gedachten  Götter  bei  Homer  (34  S.  4).  Dieselbe  ent- 
hält eine  nach  der  in  den  alten  Erklärern  (Eustath.  S.  38,3  zulliail, 
43  und  Schol.  zu  Iliad.  12,  521)  gegebenen  Andeutung  geordnet«  Zu- 
sammenstellung der  die  Leiblichkeit  der  homerischen  Götter  betreffenden 
Hauptstellen  aus  der  Ilias  und  Odyssee.  Cap.  I.  Die  Götter  und  Mes- 
schen nach  ihren  hervortretenden  Eigenschaften.  Cap.  II.  Die  unsterb- 
lichen Götter,  ä&avaatu.  Cap.  III.  Die  unsichtbaren  und  sichtbaren 
Götter,  iMa[LOQ(pa>oig.  haqytiet.  Cap.  IV.  Die  &e oi  ccv^qoovofidUs  und 
dv&Q(oit07ta&etQ.  Cap.  V.  Die  &tol  qpfprfoot  ccvSqcöv.  Der  Verf.  h*t 
diese  Zusammenstellung  zunächst  für  gereiftere  Schüler  bestimmt,  die 
mit  den  Hauptpartien  dieser  beiden  Gedichte  schon  einigermaszen  be- 
kannt sind ,  wobei  er  durch  mögliche  Beibehaltung  der  Ausdrucke  ns<l 
Worte  des  Dichters  zugleich  das  sprachliche  Interesse  und  die  Bekannt- 
schaft mit  dem  griechischen  Texte  zu  fördern  beabsichtigt.  0. 

Mariexwkrdeb.]  Oberlehrer  Ray  mann  am  dasigen  Gymnasium 
starb  im  1857  verflossenen  Schuljahre;  Hülfslehrer  Dr  Flemmingut 
an  das  Gymnasium  zn  Tilsit  versetzt  worden;  an  des  letzteren  Stelle 
ist  der  Candidat  der  Theologie  Rothe  getreten.  Das  Lehrercoücginm 
bildeten  im  verflossenen  Schuljahre:  Professor  Dr  Lehmann  Director, 
die  Oberlehrer  Prof.  Dr  Gützlaff,  Professor  Dr  Schröder,  Gro«, 
Raymann,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Zeysz,  Reddig,  Henske, 
Gräser  Lehrer  fürs  Französische  und  Englische,  Berendt  Zeichen- 
nnd  Schreibl ehrer ,  Cantor  Leder  Gesa nglehrer,  die  wissenschaftlichen 
Hülfslehrer  Cand.  Schröder  nnd  Rothe.  Die  Zahl  der  Schüler  be- 
trug 835  (I  27,  n  41 ,  III«  30,  IH»»  46,  IV  74,  V  71,  VI  46).  Abitu- 
rienten 11.  Die  wissenschaftliche  Abhandlung  ist  von  dem  Director  Dr 
Lehmann  geschrieben:  sprachliche  Studien  Über  das  Nibelungenlied.  's** 
tes  Heft.  Satzstellung  (23  8.  4).  In  dem  vorjahrigen  (ersten)  Hefte  die- 
•  ser  sprachlichen  Studien  über  das  Nibelungenlied  hatte  der  Verf.  d** 
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Grundgesetz  der  Voransschickung  in  Bezug  auf  die  Nebensätze  höherer 
Grade  untersucht  und  war  zu  dem  Resultat  gelangt,  dasz  die  in  den 
altklassischen  Sprachen  unbekannte  Regel,  nach  welcher  kein  Nebensatz 
vor -seinem  ihm  superordinierten  Nebensatze  s'tehen  darf,  im  Mittelhoch- 
deutschen vielfache,  aber  auch  im  Neuhochdeutschen  noch  mehrfache 
Ausnahmen  aus  triftigen  Gründen  erleide.  Diesmal  untersucht  derselbe 
das  Grundgesetz  der  Vorausschickung  blos  in  Bezug  auf  den  Nebensatz 
des  ersten  Grades  und  spricht  von  der  den  altklassischen  Sprachen 
gleichfalls  unbekannten  Regel  des  Deutschen,  nach  welcher  in  gewissen 
Fällen  auch  ein  Nebensatz  des  ersten  Grades,  falls  ein  anderer  Neben- 
satz desselben  Grades  bereits  dem  Hauptsatze  vorangeht,  demselben 
nicht  auch  noch  darf  vorausgeschickt  werden,  oder  mit  andern  Worten, 
nach  welcher  der  Nachsatz  nicht  mit  einem  Nebensatze  beginnen  darf. 
§  1.  Vorder-  und  Nachsatz.  Vorder-  und  Nachperiode.  §  2.  Einlei- 
tungen der  Nachperiode.  §  3,  4  und  5.  Entwicklung  der  Regel  für  die 
Satzstellung  in  Vorder-  und  Nachperiode.  §  6,  7,  8  und  9.  Ausnahme- 
fälle im  Nibelungenliede.  §  10.  Schlusz.  Mehr  als  zwei  Nebensätze 
und  mehr  als  ein  Hauptsatz.  0  0, 

Minden.]  In  dem  Lehrercollegium  des  Gymnasiums  und  der  Real- 
schule waren  auch  in  dem  1857  verflossenen  Schuljahre  manichfachc  Ver- 
änderungen eingetreten.  Der  Gymnasiallehrer  Dr  Hoc  he  folgte  einem 
Rufe  an  die  Ritterakademie  zu  Brandenburg  und  der  wissenschaftliche 
Hülf sichrer  Polscher  einem  Rufe  an  die  Realschule  zu  Duisburg.  Die 
vacantcn  Stellen  wurden  den  Candidaten  Haupt  und  Sardemann 
comm issarisch  übertragen.  Zur  Erstehung  des  Probejahres  waren  dem 
Gymnasium  zugewiesen  die  Candidaten  Faber,  Sardemann  und 
Haupt.  Lehrerpersonal:  Director  Wilms,  Prorector  Zillmer,  die 
Oberlehrer  Dr  Dornheim,  Dr  Gtithling,  Plantsch,  Schütz,  die 
Gymnasiallehrer  Schütz,  Meierheim,  Hülfslehrer  Petri,  Gymnasial* 
lehrer  Kniebe,  die  Candidaten  Faber,  Sardemann,  Haupt,  Pastor 
Dieckmann  kathol.  Religionslehrer.  Frequenz  274  (Ig.  13,  Hg.  17, 
IH  g.  30,  I  r.  10,  II  r.  16,  III  r.  17,  IV  44,  V  52,  VI  44,  VII  31).  Als 
Lehrer  für  die  neuerrichtete  mit  dem  Gymnasium  verbundene  Vorbe- 
reitungsklasse wurde  der  Gymnasial -Elementar -Hülfslehrer  Johans- 
mann  ernannt.  Gymnasial -Abiturienten  3,  Real  -  Abiturienten  2.  Den 
Schulnachrichten  geht  voraus:  die  Kegelschnitte,  in  analytisch  geometrischer 
Darstellung,  vom  Oberlehrer  Dr  Dornheim  (32  S.  4).  Dr  0. 

Neustettw  1857.]  Die  bisherige  interimistische  Hülfslehrerstello 
am  das  igen  Gymnasium  wurde  deßnitiv  in  eine  etatsmäszige  ordent- 
liche Lehrerstelle  verwandelt  und  dieselbe  dem  bisherigen  wissenschaft- 
lichen Hülfslehrer  Frank  übertragen.  Zu  Michaelis  schied  mit  der  ge- 
setzlichen Pension  aus  dem  Kreise  des  Lehrercollegium s  der  Oberlehrer 
und  Pastor  Dr  Kosse.  Zur  provisorischen  Ausfüllung  der  .hierdurch 
entstandenen  Lücke  trat  der  bisherige  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Alt- 
stetten Rüter  ein.  Der  Schulamtscandidat  Lcsch  folgte  nach  bestan- 
denem Probejahre  einem  Rufe  an  die  höhere  Lehranstalt  zu  Birkenruh 
in  Liefland.  Lehrer:  Director  Dr  Röder,  die  Oberlehrer  Prof.  Beyer, 
Dr  Kosse,  Dr  Knick,  Dr  Hoppe,  Krause,  Dr  Heidtmann,  die 
Gymnasiallehrer  Dr  Pf efferko rn ,  Franck,  techn.  Gyranasiall.  Bec h- 
lin.  Schülerzahl  243  (I  25,  II  37,  III  47,  IV  50,  V  50,  VI  34).  Abi- 
turienten 9.  Das  Programm  enthält  eine  Abhandlung  des  Oberlehrers 
Krause:  de  fontibus  et  atictoritate  scriptorum  historiae  Augustae.  Pars.  I 
(24  S.  4).  Cap.  I.  Hadrianus.  Cap.  2.  Aelins  Verus.  Cap.  3.  Anto- 
ninus  Pius.  Cap.  4.  Antoninus  Philosophus.  Cap.  5.  L.  Antoninus 
Verus.  Cap.  6.  Avidius  Cassius.  Cap.  7.  Commodus.  Cap.  8.  Per- 
tinax.  Cap.  0.  Didius  Iulianus.  Cap.  10.  Septimiiis  Severus.  Cap.  II. 
Pescennius  Niger.    Cap.  12.  Clodius  Albinns.  -—  Bei  dem  Jubiläum  der 
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Universität  Greifswald  tiberbrachte  der  Oberlehrer  Dr  II  ei  dt  mann 
eine  Glückwunschaddresse  anter  Beifügung  einer  von  ihm  vertäuten 
Epistola  critica  ad  vir  um  perillustrem  G.  F.  Schoemannum :  über  »chwie- 
rige  Stellen  der  Schrift  des  Cicero  de  nat.  dcorum.  Dr  0. 

Rjlbtknbubq.]  Im  1857  verflossenen  Schuljahre  haben  keine  Ver- 
änderungen im  Lehrerpersonal  stattgefunden.  Die  neubegründete  7e 
ordentliche  Lohrerstelle  ist  durch  Vocation  dem  früheren  Hülfslehrer 
Fabricius  definitiv  übertragen.  Das  Lehrercollegium  bilden  der  Di* 
rector  Techow,  die  Professoren  Klupsz,  Brillow&ki,  Weil,  Kuh- 
nast,  die  Oberlehrer  Cl  aussen,  Jansen,  die  ordentlichen  Lehrer 
Fabricius,  Richter,  Kiisel,  Thiem,  Raths.  Schulerzahl  311 
(1  41,  II  69,  III«  46,  IIIb  30,  IV  52,  V  50,  VI  33).  Abiturienten  21. 
Den  Schulnachrichten  geht  voraus :  deutsche  Kirchenlieder  in  Polen.  Abtk.  /, 
vom  Professor  Dr  Kühnast  (26  S.  4).  Der  Verf.  beginnt  die  Ver- 
öffentlichung eines  Verzeichnisses  der  mehr  als  zweitausend  Ueber- 
Setzungen  deutscher  evangelischer  Kirchenlieder  in  das  Polnische.  Seine 
Aufgabe  ist  einen  annäherungsweise  vollständigen  Ueberblick  über  die- 
sen Schatz  zu  ermöglichen,  der  seit  länger  als  hundert  Jahren  keine 
specielle  Beachtung  gefunden  hat.  Ein  Theil  der  Quellen  des  polnischen 
evangelischen  Kirchenliedes,  die  vor  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
noch  vorhanden  waren,  ist  bereits  dem  Untergange  anheimgefallen.  Der 
Zweck  der  Uebersicht  ist  ein  lediglich  praktischer.  Die  Grundsäue, 
nach  denen  der  Verf.  gearbeitet  hat,  ergeben  sich  aus  der  Arbeit  selbst. 

nybW  Dr  0. 

Staboard.]  Am  Anfange  des  1857  verflossenen  Schuljahres  worden 
Prof.  Dr  Hornig  als  Director  des  Gymnasiums  und  Dr  Zinsow  als 
Proreotor  eingeführt.  Letzterer  verliesz  am  Schlüsse  desselben  die  An- 
stalt ,  indem  er  einem  Rufe  als  Director  an  das  Gymnasium  in  Wetzlar 
folgte.  LehrerperBonal :  Director  Prof.  Dr  Hornig,  Prorector  Dr  Zin- 
zow,  die  Oberlehrer  Dr  Schirlitz,  Dr  Engel,  die  Gymnasiallehrer 
Dr  Schmidt,  Essen,  Runge,  Dr  Kopp,  Dr  Ziemssen,  Hülfslehrer 
Frederichs,  Zeichenlehrer  K  e  c  k ,  Musikdirector  Bisch  off.  Schuler- 
zahl 217  (I  14,  II  18,  III  36,  IV  40,  V  60,  VI  49).  Abiturienten  2.  - 
Statt  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung  enthält  das  Programm:  Real- 
schule und  Gymnasium.  Antrittsrede  des  Directors  (18  S.  4),  DrO. 

Thobn  1857.]  Aus  dem  Lehrercollegium  des  Gymnasiums  schied 
Dr  A.  Prowe,  um  dem  Rufe  als  Director  der  höheren  Töchterschule 
zu  Thorn  zu  folgen.  Lehrerpersonal:  Director  Dr  Laub  er,  die  Ober- 
lehrer Professor  DrPaul,  Professor  Dr  Jansos,  Dr  Fasbender,  Dr 
Hirsch,  Dr  L.  Prowe,  die  ordentl.  Lehrer  Dr  Bergenro  tb,  Dr 
Brohm,  Fritsche,  Dr  A.  Prowe,  Müller,  Böthke,  Dr  Winzler, 
Decan  T schiedel  kathol.  Religionslehrer,  Garnison-Prediger  B rau n- 
schweig  evangel.  Religionslehrer,  die  Zeichenlehrer  Vö Icker  und 
Tempi  in.  Die  Frequenz  der  Anstalt  war  346  (I  24,  II  gymn.  22, 
II  real.  15,  III  gymn.  43,  III  real.  23,  IVÄ  u.  b  88,  VÄ  u.  b  08,  VI  33). 
Abiturienten  10.  Den  Schul nachrichten  folgt  eine  Abhandlung  des  Ober- 
lehrers Dr  Fasbender:  Abrisz  einer  Einleitung  in  die  beschreibende  erf*- 
metrie  (32  S.  4).  Statt  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung  haben  wir 
hier  die  Bearbeitung  eines  Zweiges  eines  Lehrgegenstandes.  Dieselbe 
ist  hervorgerufen  durch  die  Rücksicht  auf  den  in  den  dortigen  Ras* 
klassen  zu  ertheilenden  Zeichenunterricht,  um  damit  den  Schülers, 
welche  an  diesem  theilnehmen,  eine  gedruckte  Uebersicht  der  darin  be- 
handelten einleitenden  Begriffe  und  Darstellungen  aus  der  beschreiben- 
den Geometrie  in  die  Hand  zu  geben.  Dr  0^ 

Tilsit.]  Der  Oberlehrer  des  dasigen  Gymnasiums  Heydenreich 
wurde  im  Schuljahre  1857 ,  nachdem  er  40  Jahre  hindurch  der  Anstalt 
seine  Dienste  geleistet,  auf  seinen  Wunsch  hin  emeritiert.   Zur  Ueber- 
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nähme  der  vacant  gewordenen  mathematischen  Stunden  ist  Dr  Flem - 
m  i  n  g  ans  Marienwerder  inj  Lehrercollegiam  eingetreten«  Durch  die 
Anstellung  eines  neuen  Hülfslehrers ,  Skrodzki,  ist  es  möglich  ge- 
macht die  Secunda  und  Prima  in  den  Hauptlectionen  in  zwei  abgeson- 
derte Cötus  su  theilen.  Das  Lehrercollegiam  bildeten  der  Director 
Professor  Fabian,  die  Oberlehrer  Schneider,  Clemens,  Dr  Dü- 
ringer, die  ordentl.  Lehrer  Dr  Kossinna,  Pöhlmann,  Dr  Scha- 
per,  Meckbach,  Gisevius,  Hülfslehrer  Schiekopp,  Zeichenlehrer 
Hohberg,  Gesanglehrer  Coli  in.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  284 
(I  35,  II  42,  III«  38,  III*  42,  IV  41,  V  41,  VI1  23,  VI*  22).  Abitu- 
rienten 16.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  von 
Dr  Kossinna:  über  die  Kriegsmacht  der  Spartaner  und  Athener  in  der 
ersten  Periode  des  peloponnesischen  Krieges  (21  8.  4).  Der  Verf.  hat  sich 
zur  Aufgabe  gestellt  zu  untersuchen,  welches  die  Kriegsmacht  der 
beiden  Parteien  im  peloponnesischen  Kriege  war,  hat  sich  aber  dabei 
auf  die  erste  Kriegsperiode  bis  zum  Frieden  des  Nicias  beschränkt,  und 
zwar  hauptsachlich  aus  dem  Grunde,  weil  bei  den  vielen  Phasen,  welche 
dieser  Krieg  durchmachte,  nur  die  erste  Periode  noch  eine  ziemlich 
sichere  Abwägung  der  ursprünglichen  Kräfte  beider  Parteien  zulasse, 
während  am  Ende  die  Verhältnisse  sich  umkehrten.  Dabei  sieht  er  zu- 
gleich von  denjenigen  Kräften  ab,  welche  die  beiden  Hauptstaaten  du/ch 
Hinzuziehung  ihrer  Bundesgenossen  erhielten,  da  diese  zum  Theil  eine 
selbständige  Politik  verfolgt  hätten,  wie  Perdlkkas,  König  von  Mace- 
donien,  der  von  der  einen  Paste!  zur  andern  schwankte,  thcils  im  Laufe 
des  Krieges  durch  Neutralitätsverträge  von  der  Betheiligung  an  dem- 
selben zurückgetreten,  wie  die  Akarnanier,  theils  endlich,  was  freilich 
nur  von  den  athenischen  gelte,  abgefallen  seien,  wie  die  Lesbier,  und 
dadurch  der  Hauptmacht  den  doppelten  Nachtheil  verursacht,  diese 
nemlich  nicht  blos  durch  Entziehung  der  eignen  Kräfte  geschwächt, 
sondern  sie  auch  In  die  Nothwendigkeit  versetzt  hätten,  die  zu  ihrer 
Unterwerfung  erforderlichen  Streitkräfte  dem  Hauptkampfe  zu  entziehen. 
Der  Verf.  betrachtet  zunächst  Spartas  und  Athens  Macht  gesondert, 
wobei  die  Ermittlung  der  letzteren  leichter  ist  als  die  der  spartani- 
schen, weil  wir  in  der  Hauptquelle  bestimmteren  Angaben  begegnen, 
die  zu  machen  Thucydides  sowol  duroh  den  offenen  Charakter  der  athe- 
nischen Politik  als  auch  durch  sein  nahes  Verhältnis  zu  den  Ereignis- 
sen, an  denen  er  selbst  als  Feldherr  theilnahm,  in  den  Stand  gesetzt 
wurde.  Nachdem  der  Verf.  nun  die  Streitkräfte  und  die  finanziellen 
Hilfsquellen  beider  Hauptstaaten  Griechenlands  für  sich  gemustert  hat, 
findet  er  als  das  Ergebnis  einer  Vergleichung  beider,  dasz  Sparta  bei 
einem  viermal  gröszeren  Gebiet  und  einer  ziemlich  gleichen  Volksmenge 
nur  in  Betreff  des  Fuszvolks  im  Vortheil  gewesen  sei,  und  dies  weniger 
durch  die  Zahl  als  durch  die  kriegerische  Ausbildung  und  praktische 
Bewährung  der  Hopliten.  Da  aber  die  Spartaner  anfangs  gar  keine 
Reiterei  gehabt  und  die  im  achten  Jahre  des  Kriegs  errichtete  schlecht 
gewesen  und  kaum  halb  so  stark  erscheine,  als  die  der  Athener  trotz 
mancher  Verluste  noch  geblieben  sei,  da  ferner  ihre  Seemacht  nur  dem 
sechsten  Theil  der  athenischen  gleichekoramen  und  endlich  die  zür  Kriegs- 
führung notwendigen  Geldkräfte  ihnen  fast  gänzlich  gefehlt,  so  könne 
vrol  kein  Zweifel  darüber  obwalten,  dasz  Athen  als  der  mächtigere  Staat 
erscheine  und  Sparta  gänzlich  besiegt  haben  würde,  wenn  beide  für  sich 
den  Kampf  ausgefochten  hätten.  Da  nun  aber  jeder  dieser  Staaten  als 
Haupt  einer  Sjmmachie  in  den  Kampf  trat,  wodurch  die  Machtverhält- 
nisse beider  in  eine  andere  Lage  kamen,  so  werden  auch  noch  die  Hülfs- 
quellen  erörtert ,  welche  beide  Hauptstaaten  in  ihren  Bundesgenos- 
sen zum  Beginn  und  zur  Fortsetzung  des  Krieges  fanden.  Zu  diesem 
Behufe  werden  zuerst  die  Bundesgenossen ,  welche  sich  um  Sparta  und 
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Athen  gruppierten,  namhaft  gemacht,  und  es  wird  dann  die  Frage  zu 
beantworten  gesucht,  welche  Contingente  an  Truppen  und  Schiffen  sie 
stellten  und  welches  ihre  sonstigen  Leistungen  namentlich  an  Geldbei- 
trägen waren.  Bei  Sparta  werden  zunächst  die  Mitglieder  des  eigent- 
lichen peloponnesischen  Bundes  von  denjenigen  Bundesgenossen 
unterschieden,  welche  sich  erst  später  als  Feinde  Athens  an  Sparta  an- 
geschlossen hatten;  bei  den  Athenern  werden  drei  verschiedene 
Klassen  von  Bundesgenossen  unterschieden:  1)  vollkommen 
selbständige,  2)  nur  der  Form  nach  selbständige,  3)  tributpflichtige 
oder  nnterthänige  (Dazu  kommt  noch  das  eigentümliche  Verhältnis 
Thessaliens  zu  Athen).  Dr  O. 


Personalnotizen. 

Anstellungen : 

Bursian,  Dr  C. ,  Privatdocent,  zum  aus  zerordentlichen  Professor 
in  der  philosoph.  Facultät  der  Universität  zu  Leipzig  ernannt.  — 
Zarncke,  DrFrdr. ,  auszerordentlicher  Professor,  zum  ordentl.  Pro- 
fessor der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  an  der  Universität  zu 
Leipzig  ernannt. 

Gestorben  i 

Am  22.  April  starb  zu  Erlangen  Dr  Christian  Flamin  Hein- 
rich August  Glnszer,  geb.  den  10.  December  1805  zu  Jodig  in  Ober- 
franken, seit  1833  Professor  der  Mathematik  am  Gymnasium  in  Erlangen. 
—  Am  5.  September  ebendaselbst  der  durch  seine  zahlreichen  Schriften 
bekannte  Philosoph  Dr  Johann  Friedrich  Köppen  im  84n  Lebens- 
jahre. Er  war  am  21.  April  1775  zu  Lübeck  geboren,  seit  1807  Pro- 
fessor der  Philosophie  in  Landshut,  seit  1827  in  Erlangen  und  seit  1845 
auf  sein  ansuchen  in  Ruhestand  versetzt*). —  Am  0.  October  zu  Zittau 
der  Gymnasiallehrer  C.  Frdr.  Aug.  Gamm  im  41n  Lebensjahre.  — 
Am  II.  October  in  Berlin  der  berühmte  klassische  Schriftsteller  Geh.- 
Kath  Karl  August  Varnhagen  von  Ense  im  Alter  von  74  Jahren. 


*)  Die  an  seinem  Grabe  von  dem  Prof.  Dr  von  Nügelsbach  ge- 
haltene treffliche,  das  Wesen  des  Verstorbenen  in  ergreifender  Klarheit 

schildernde  Kede  ist  im  Druck  erschienen. 
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Zweite  Abtheilung 

herausgegeben  von  Rudolph  üietsch. 


35. 

Ueber  die  Bedeutung  der  Raumanschauung  auf  dem  Gebiete 

der  Sprache. 

Als  geistig-sinnliches  Wesen  in  die  Mitte  zweier  Welten  gestellt 
und  durch  seine  Doppelnatur  zum  Bindeglied  und  Vermittler  derselben 
bestimmt,  fühlt  der  Mensch  den  Drnng  und  die  Kraft  in  sich,  das  gei- 
stige zu  versinnlichen  und  das  sinnliche  zu  vergeistigen.  Ist  nun  auch 
seine  gesamte  Thatigkeit  eine  geistig-sinnliche,  so  dasz  alle  seine 
Werke  und  Schöpfungen,  wir  erinnern  unter  andern  an  die  der  Knnst, 
gleichsam  Abbilder  seinerselbst  sind,  so  tritt  doch  in  keinem  dersel- 
ben dieser  Doppelcharakter  des  Menschen  und  sein  eigenthümliches 
Wesen  mehr  hervor,  als  in  der  Sprache*),  dem  unmittelbaren  Organe 
ies  Geistes  und  gewissormaszen  der  Vorbedingung  *  und  Grundlage 
iiier  geistigen  Lebensäuszerungen.  In  der  Sprache,  dieser  Welt  von 
Lauten,  offenbart  sich  der  denkende  menschliche  Geist  in  der  Form  der 
Vorstellung.  Die  tausendfältigen  Eindrücke  der  Dinge,  ihrer  Eigen- 
ichaften  und  Thätigkeiten,  welche  durch  die  Sinne  mit  dem  Geiste  des 
Renschen  vermittelt  werden,  verwandelt  er  mit  innerer  Notwendig- 
keit in  ebensoviele  Vorstellungen  und  verkörpert  diese  als  geistig- 
innlicbes,  geselliges  Wesen  in  artikulierten  Lauten;  ja  auch  die  gei- 
tige  Welt  findet  durch  immer  gröszere  Vergeistigung  und  Vertiefung 
er  zunächst  die  Dinge  der  Auszenwelt  bezeichnenden  Wörter  ihren 
n gemessenen  Ausdruck.  Die  Art  und  Weise,  wie  dies  geschieht,  wie 

*)  Wie  die  Sprache  im  allgemeinen ,  so  ist  auch  jedes  einzelne  Wort 
in  treues  Abbild  des  Menschen.  Denn  wie  wir  beim  Menseben  Leib, 
ecle  und  Geist  unterscheiden ,  so  können  wir  dieselbe  Dreitheilung  auch 
ei  dem  einzelnen  Worte  nachweisen.  Jedes  Wort  hat  nemlich  zuerst 
einen  Lei»  an  dem  hörbaren  Laute,  seine  Seele  an  dem  Merkmale, 
•elches  es  ursprünglich  bezeichnet,  und  endlich  seinen  Geist  an  dem 
legrifTe,  zu  dem  die  Merkmalsvorstellung  allmählich  sich  erweitert  und 
rhebt.  Vgl.  Magorsche  Eevue  ls  Heft  1858  'über  das  dreifache  Moment 
ines  jeden  Wortes.' 

N.  Jahrb.  f.  PhU.  «.  Paed.  Bd  LXXVI1I.  Bfi  II.  37 


i 

Digitized  by  Google 


036  lieber  d.  Bedeutung  d.  Kaumanschauung  auf  d.  Gebiete  d.  Sprache. 

der  menschliche  Geist  die  Austen-  und  Innenwelt  in  Vorstellungen 
verwandelt  und  diese  durch  angemessene  und  bedeutsame  Laote  ver- 
körpert, bildet  eine  der  anziehendsten  Seiten  der  Sprach wisseDSchafl. 
Im  nachstehenden  wollen  wir  es  versuchen,  an  einem  Beispiele 

nachzuweisen,  wie  sich  die  Sprache  durch  metaphorische  Anwendung 
der  zunächst  Gegenstünde  der  Sinnenwelt  und  ihre  Anschauungsformei 
bezeichnenden  Wörter  erweitert  und  vertiert.  Die  im  Menschen  anfaags 
noch  schlummernde  gei>tige  Kraft  wird  durch  die  vermittelst  der  Sinne 
auf  sie  einwirkende  Auszenwelt,  ihre  manigfalligen  Formen,  Farben 
und  Schälle  zum  Bewußtsein  ihrer  selbst  und  zur  eigenen,  gegen  die 
Eindrücke  von  auszen  reagierenden  Thätigkeil  geweckt.  Diese  erste 
Thütigkeit  aber  besteht  in  der  Bildung  der  Vorstellungen  und  ihrer 
gleichzeitigen  Verkörperung  in  der  Sprache.   Da  nun  die  Sprache  von 
der  Auszenwelt  und  der  Welt  des  realen  ausgeht  und  sich  an  ihr  etil 
wickelt,  so  finden  wir  in  ihr  die  Grundverhältnisse  der  Wirklichkeit, 
wie  der  Mensch  sie  aulTaszt  und  sich  vorstellt,  wieder,  so  dasi  sich 
ein  durchgehender  Purallelismus  zwischen  sein,  denken  und  sprechen 
nachweisen  läszl  *).  Wie  demnach  der  menschliche  Geist  in  der  W  irk- 
lichkeit sein  und  vs  erden  oder  Substanzen  und  ihre  Thaligkeit  unter- 
scheidet, so  finden  sich  in  der  Sprache  zunächst  als  erste  und  wichtig- 
ste Wörter  das  Substantivum  und  Verbum,  woran  sich  das  Adjcctnum 
als  Bezeichnung  der  Qualität  des  seienden  anschlieszt.   Diese  unmit- 
telbar sinnliche  Gegenstände  bezeichnenden  Wörter,  von  Aristotelo 
(piovcd  aijtictvuxcti,  von  den  neueren  Grammatikern  bald  Begriffs-,  bald, 
und  zwar  richtiger  SloiTwörter  genannt,  bilden  die  eine  Hauptgruppe 
der  Redetheile.    Ihnen  steht  eine  andere  Gruppe  von  Wörtern  gegen- 
über, welcho  dazu  dienen,  blosze  Anschauungs -  und  Denklunr.cn  xu 
bezeichnen,  d.  h.  formale  Verhältnisse  und  Beziehungen,  unter  welchen 
das  Subjocl  die  Dinge  anschaut  oder  sich  denkt,  im  Gegeusalz  gegen 
die  ersteren  von  den  allen  (pcovui  a'oijftot,  von  den  neueren  Furnier- 
ter genannt.   Dahin  gehören  vor  allen  die  Wörter  zur  Bezeichnung  der 
Anschauungsformen  des  Baumes  und  der  Zeit,  ferner  der  Kategorien 
der  Quantität,  der  Modalität  und  des  logischen  oder  ideellen  Itedever- 
hältnisses.   Wenn  sich  auch  die  Grenzen  dieser  beiden  Ilauptklasseo 
der  Wörter,  welche  vielfach  ineinander  übergehen,  nicht  genau  ingi 
ben  lassen,  wie  denn  von  Aristoteles  bis  heute  unter  den  Grammati- 
kern selbst  die  grösten  Abweichungen  in  der  Bestimmung  der  Hede 
theile  stattlinden  **),  so  musz  doch  die  durchgehende  Verschiedenheit 


*)  So  entspricht  die  Anschauung  oder  Einzelvorstellung  jprachliclj 
der  Wurzel,  wirklich  der  Einseiexistenz;  der  Begriff  nach  Inhalt  tuw 
Umfang  sprachlich  dem  Worte,  wirklich  dein  Wesen  und  der  Gattung 
das  Urteil  sprachlich  dem  Satze,  wirklich  dem  synthetischen  Grundte'- 
liiiltnisse  oder  der  Relation;  der  Schlusz  sprachlich  dem  zusammenge- 
setzten Satze,  wirklich  der  realen  Gesetzmäßigkeit,  endlich  das  Bjtt** 
sprachlich  der  zusammenhängenden  Rede,  wirklich  der  Gliederung  der 
Dinge.  Vgl.  Fr.  Ueberweg  System  der  Logik  und  Geschichte  der  1«T 
sehen  Lehren.       *♦)  Während  Plato  blos  Svopa  und  #w*«f  Subatanti 
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der  beideu  Hauptgruppen,  welche  auf  einem  mit  dem  sein  gegebenen 
natürlichen  Unterschiede  beruht,  festgehalten  werden.  Die  manigfal- 
tigen  Dinge  der  Auszenwelt  stehen  nemlich  in  den  manigfaltigsten  Be- 
ziehungen zueinander;  wir  schauen  sie  nebeneinander  im  Räume,  nach- 
einander in  der  Zeit  an,  wir  erkennen  sie  vermöge  der  uns  nngebornen 
Kategorien  als  die  einen  durch  die  andern  und  für  die  andern  seiend. 
Die  bedeutendsten  Sprachforscher,  wie  Bopp,  Heyse,  Wüllner,  nehmen 
daher  für  die  Formwörter  besondere  Wurzeln ,  verschieden  von  denen 
der  Stoffwörter,  an.  Während  der  Lantstoff  der  letzteren  durch  unmit- 
telbare Sinneseindrücke  der  Gegenstände,  die  sie  bezeichnen,  begrün- 
det ist,  haben  die  Formwörter  als  zur  Bezeichnung  der  Beziehungen 
der  Stoffwörter  untereinander  und  zum  Suhjecte  dienend  einen  sub- 
jectiven  Ursprung  und  werden  von  den  sogenannten  Lautgebehrden, 
welche  wie  die  sichtbaren  Gebebrden  einem  andern  etwas  andeuten 
sollen,  hergeleitet*).  Sind  somit  die  Formwörter  biusichtlich  ihres  ur- 
sprünglichen Lautsfoflcs  von  den  Stoflfwörtern  verschieden,  so  stimmen 
sie  dagegen  in  einem  andern  auf  dem  Gebiete  der  Sprache  höchst 
wichtigen  Punkte  überein.  Der  Mensch,  welcher  bei  der  Sprachschöpf- 
ung von  der  Sinnenanschauung  ausgeht,  erweitert  die  Sprache  auf 
dem  Wege  der  Metapher,  indem  er  vermöge  der  Einbildungskraft  die 
Wörter  von  ihrer  sinnlichen  Urbedeutung  zu  geistigen,  abstracteren 
hinüberführt.   Auf  dem  Standpunkte,  worauf  der  wortschalTcnde  Mensch 
steht,  ist  derselbe  noch  nicht  im  Stande,  rein  geistige,  nnsinnliche 
Begriffe  zu  bilden;  er  faszt  vielmehr  das  geistige,  unsinnliche  in  Bildern 
auf  und  schafft  sich  zum  Ausdruck  desselben  analoge  Gegenbilder  oder 
stellt  es  durch  die  sinnliche  Form  dar,  in  welcher  es  sich  auszert  **). 
Obwol  die  Sprache  sich  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  vergeistigt  und 
vertieft,  so  geht  die  ursprüngliche  Bildlichkeit  doch  nie  ganz  verlo- 
ren***). Daher  kommt  es,  dasz  besonders  in  den  Stammsprachen  so 


vum  und  Verbum,  als  die  constituierenden  Tbeile  des  Xoyog  aufzählt, 
Aristoteles  dagegen  noch  die  Partikeln  (ovvdsopog)  und  das  ctQ&tjov 
(d.  i.  Artikel  und  Pron.  dem.  u.  rel.)  hinzufügt,  nehmen  die  neueren  bald 
6,  bald  0,  bald  )0  usw.  Redetheile  mit  den  verschiedensten  Namen  an. 
Vgl.  Magers  Eevue  Bd.  III  S.  321 — 371  'die  grammatischen  Kategorien.' 

*)  Dahin  gehören  Laute  wie  st,  ps ,  seh ,  he,  holla,  oder  an  Thiere 
gerichtet:  brr,  hottoh.  Insofern  der  sie  gebrauchende  Mensch  damit  je- 
desmal ein  bestimmtes  begehren  ausdrückt,  vertreten  sie  die  Stelle  gan- 
zer Satze.  **)  Vgl.  als  Belege  für  den  ersten  Fall  goth.  vitan  (wis- 
sen und  sehen) ;  Vernunft  neben  nehmen ;  Begriff  und  begreifen  neben 
greifen;  heiter  (hell  und  freudig);  angustia  (Enge  und  Angst);  illustris 
und  clarus  (hell  und  berühmt);  Candidus  (weisz  und  redlich)  usw.  Als 
Beispiele  für  den  zweiten  Fall  dienen  liyeiv  und  Adyos,  sprechen  und 
denken,  Rede  und  Vernunft;  frohlocken  neben  goth.  laikan,  hüpfen; 
tqsiv  zittern  und  furchten ;  erschrecken  neben  ahd.  scricchan  =  sprengen 
▼gl.  Heuschrecke  usw.  ***)  Die  Sprache  ist  durch  und  durch  bildlich; 
wir  sprechen  in  lauter  Bildern,  ohne  es  in  den  meisten  Fällen  zu  wis- 
sen. Freilich  herscht  in  dieser  Hinsicht  ein.  groszer  Unterschied  unter 
den  Sprachen,  indem  einige  mit  Aufgabe  des  sinnlichen  Elementes  zu 
höherer  Vergeistigung  durchdringen,  andere  dagegen,  wie  z.  B.  die  ara- 
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viele  Wörter  und  zwar  meistens  Verba  eine  doppelte  BedfüUw*,  im 
ursprüngliche,  sinnliche  und  eine  oder  auch  mehrere  abgeleitete,  w- 
taphorische  haben.  Und  diese  Uebertragung  findet  nicht  blos  toi 
sinnlichen  auf  das  geistige,  sondern  auch  in  der  Bezeichnung  des  sitt- 
lichen selbst  statt,  indem  die  Sprache  überall  das  leblose  iu  betete» 
sucht  *). 

Ganz  derselbe  Vorgang  nun,  den  wir  bei  den  Stoffwörlera  er- 
blicken, läszt  sich  auch  bei  den  Formwörtern  nachweisen.  Auditor 
erreicht  die  Sprache  mit  wenigen  Mitteln  vieles,  indem  sie  die  ir- 
sprflnglich  zur  Bezeichnung  der  Anschauungsform  des  Hauraes  dieiea- 
den  Formwörter  auf  dem  Wege  der  Metapher  vergeistigt  und  Ttrurß. 
Die  beiden  Formen,  unter  welchen  wir  sein  und  werden  anschaut 
sind  Haum  und  Zeit.  Sowie  der  Raum  die  Form  des  beharrenden  seits 
der  Dinge  oder  der  Materie  ist,  abstrahiert  von  dem  raurarrfullesdei 
Stoff,  so  ist  die  Zeit  die  Form  des  werdens  oder  der  Verladern?- 
ganz  abstract  genommen,  abgesehen  von  dem  werdenden  oder  ih" 
verändernden  Stoffe.  Bei  weitem  die  wichtigste  der  beiden  Anseht- 
ungsformen  ist  für  uns  auf  dem  Gebiete  der  Sprache  die  Anscbaaa**- 
form  des  Raumes.  Als  entschieden  vorwaltende,  mit  den  Augen  stp 
schaute  Form  kommt  sie  dem  Menschen  zuerst  zum  Bewustseio  ari 
findet  daher  auch  zuerst  in  der  Sprache  ihren  Ausdruck,  so  das»  «*? 
allen  Formwörtern  die  zur  Bezeichnung  des  Ortes,  an  welche«  e» 
Ding,  oder  der  Richtung,  in  welcher  eine  Thatigkeit  wahrgenoanei 
wird ,  dienenden  als  die  ersten*  und  ursprünglichen  zu  betrachte«  vrt- 
Was  die  Form  dieser  ursprünglichen  Adverbia  des  Ortes  anhebt,  * 
hdlt  es  schwer  dieselbe  genau  anzugeben,  da  sie  sich  wie  die  Winefl 
der  Verba  selten  oder  nie  in  reiner  Urgestalt  als  selbständige  Wer* 
in  den  wirklichen  Sprachen  finden,  sondern  als  Wurzeln  in  des  fr* 
nominen,  den  Endungen  der  Casus  und  manchen  abgeleiteten  Adver- 
bien verborgen  stecken**).  Zur  Erklärung  des  Ursprunges  derseft«1 
mag  folgendes  dienen.  Indem  wir  festhalten,  dasz  alles  ursprüifl»* 
in  der  Sprache  aus  unmittelbarer  Anschauung,  nicht  aus 
Berechnung  entstanden,  finden  wir  es  natürlich,  dasz  der  Mensch.  ^r 
die  Aufmerksamkeit  eines  andern  auf  einen  bestimmten  Punkt  im  h& 
hinlenken  wollte,  mit  der  Hand  oder  sonst  wie  darauf  hinzeigle 
dabei  Laute,  wie  etwa  i,  Ii,  ta  usw.  aussprach.  Bald  dienten  dies» 
Laute  zur  Bezeichnung  des  Punktes  seihst.  Der  Uebcrganjr  von 
ursprünglichen  Orlsadverbien  zu  den  persönlichen  und  binxeigti** 
Fürwörtern  ist  sodann  ein  ganz  natürlicher  und  leichter.  Wahr«* 

bische  Sprache  die  sinnliche  Urbedeutung  in  den  Wörtern  t  welche  v 
sinnliche  Vorstellungenen  bezeichnen  sollen,  weniger  aufgeben. 

*)  So  werden  Benennungen  von  menschlichen  oder  thierischen  F" 
pertheilen  auf  unbelebte  Dinge  angewendet:  Bein  (des  Stuhles):  ^ 
Kücken  (des  Berges);  Zahn  (von  Sägen,  Kämmen);  Zunge  (der  Wir 
Pflanzen  nachThieren  oder  Thiergliedern  benannt:  Fuchsschwanz  f>ci* 
horn,  Mäuseohr,  Bocksbart,  Hahnenfnsz,  Büren  kl  au,  Storchschnabel 
8.  Heyse  System  der  Sprachwissenschaft  S.  »8  ff.  **)  S. 

'über  Ursprung  und  Urbedeutung  der  sprachlichen  Formen'  S.  I# 1 
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das  örtliche  Adverbium  den  blossen  Punkt  im  Raum  bezeichnet,  drückt 
dagegen  das  Pronomen  das  den  Punkt  einnehmende  etwas,  sei  es  Per- 
son oder  Seche,  aus.  Allmählich  tritt  aber  mit  der  zunehmenden  Ver- 
geisligung  der  Sprache  die  sinnliche  Vorstellung  der  Oertlichkeit  zu- 
rück und  verwandelt  sich  in  den  abstracteren  Begriff  der  verschiede- 
nen Verhältnisse,  in  welchen  die  Gegenstände  der  Rede  zu  der  Rede 
und  somit  zu  dem  Gedanken  selbst  stehen  oder  der  grammatischen 
Personen  und  syntaktischen  Redeverbältnisse.  Jede  Sprachauszerung 
ist  ursprünglich  Mittheilung  eines  Gedankens  durch  ein  redendes  Indi- 
viduum an  ein  angeredetes  und  für  diese  in  der  Rede  selbst  auftreten- 
den Individuen  musz  ein  auszer  ihnen  liegender  angeschauter  oder 
vorgestellter  Gegenstand  oder  ein  drittes  charakterisiert  werden. 
Diese  aus  der  subjectiven  Form  der  Rede  entspringenden  Unterschiede 
kann  das  Substantiv  nicht  ausdrücken,  da  es  die  Substanz  immer  nach 
seiner  objectiven  Seite  ohne  Rücksicht  auf  das  Redeverhiltnis  bezeich- 
net. Es  treten  daher  eigenthümliche  Formwörter,  pronomina  personalia 
und  weiter  demonstrative  an  seine  Stelle.  Die  letzteren,  welche  nicht 
eigentlich  Vertreter  des  Subjectes  sind,  sondern  nur  Bestimmwdrter 
desselben,  sind  meistens,  wie  z.  B.  dieser  und  jener  *),  durch  Ableitungen 
von  den  Urpronominibus  gebildet.  Auch  die  pronomina  interrogative, 
relative,  determinative  sind  von  Ausdrücken  für  Anschauungsverhält- 
nisse entlehnt  oder  gebildet  und  lassen  sich  daher  euf  die  ursprüngli- 
chen Formen  für  die  Raumanschauung  zurückführen  **).  Dasz  ferner 
die  Casusendungen  neben  den  Fürwörtern  und  gebräuchlichen  Ortsad- 
verbien ihre  gemeinsame  Wurzel  in  den  Uradverbien  für  die  Ortsbe- 
zeichnung haben ,  ist  bereits  oben  erwähnt  worden.  Die  cesus  obliqui 
nemlich ,  welche  hier  in  Betracht  kommen ,  lassen  sich  auf  die  3  räum- 
lichen Beziehungen,  in  welche  ein  Gegenstand  zu  einem  andern  treten 
kann,  zurückführen.  Der  Gegenstand  der  Beziehung  kann  der  Aus- 
gangspunkt, das  woher,  der  Zielpunkt  das  wohin,  der  Ruhepunkt 
das  wo  für  das  Subject  oder  dessen  thun  oder  Zustand  sein  ***).  Aus 
diesen  Raumanschauungen  entwickeln  sich  dann  die  abstracteren  lo- 
gisch grammatischen  Beziehungsbegriffe  der  Cesus.  Endlich  sind  noch 
die  Präpositionen  zu  erwähnen,  welche  ursprünglich  Ortsadverbia  sind, 
und  später  mit  Substantiven  vereinigt  bestimmte  Ortsverhältnisse  be- 
zeichnen f).  Aus  den  bisher  betrachteten  Formwörtern  des  Ortes  ent- 

*)  Dieser  ahd.  des  er  ist  durch  verstärkenden  Zusatz  aus  dem  ur- 
sprünglich einfachen  Deutewort  fder'  erwachsen,  ebenso  jener,  ferner 
Iat^hic,  is,  ille,  iste,  idem  und  gr.  o#e,  ovtog,  intivog  usw.  **)  Vgl. 
Grimm  deutsche  Grammatik  III.  B.  zu  Anfang  und  Wüllner  a.  a.  O.  — 
***)  Am  reinsten  treten  diese  ursprünglichen  Bedeutungen  der  Casus  noch 
in  der  Construction  der  Städtenamen  und  einiger  wie  Stildtenamen  con- 
struierter  Wörter  im  Griechischen  und  Lateinischen  hervor,  vgl.  MaQtx- 
ftcHvi,  ZaXaptvi,  ayQcö,  ofxoi,  tafiul  und  lat.  doroi,  humi,  Komae,  Co- 
rinthi,  in  denen  i  und  ae  nach  Form  und  Begriff  dem  sanskritischen 
Locativ  auf  i  entsprechen;  auf  die  Fragen  wohin?  Rom  am ,  Athenas. 
Statt  des  Genetivs  auf  die  Frage  woher  ?  tritt  im  Lateinischen  der  Abla-  . 
tiv  ein,  z.  B.  Roma,  Athenis,  Syracusis  usw.  f)  Vgl.  Organismus 
der  Sprache  v.  Ferd.  Becker  S.  420  ff. 
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wickeln  sieh  nun  die  Formwörler  für  die  Zeil  und  weilerbin  für  rein 
geistige  logische  Beziehungen  durch  metaphorische  Anwendung.  Zuerst 
gehören  hierher  die  adverbialen  Bestimmungen  der  Zeit.  Die  Anschau- 
ung der  Zeit  oder  der  Form  für  das  nacheinander  des  Werdens  kommt 
dem  Menschen  erst  nach  der  Kaumanschauung  zum  Bewnstsein,  wie 
wir  das  noch  jeden  Tag  bei  Kindern  bemerken  können,  bei  welches 
sieh  schon  wenige  Wochen  nach  der  Geburt  die  Raumanschauuug  dir» 
kund  Ihut,  dasz  sie  den  Gegenständen  mit  den  Augen  folgen.  Die  An- 
schauungsformen  von  Zeit  und  Raum  entwickeln  sich  ans  nnd  mit  dem 
Begriffe  der  Bewegung.  In  der  Zeit  wird  das  innere,  in  dem  Räume 
das  äussere  Moment  der  Bewegung  angeschaut.  Beide  zusammen- 
genommen machen  das  Musz  der  Bewegung  aus,  nnd  alle  Thätigkeit 
gehört,  je  nachdem  sie  entweder  als  eine  innere  oder  als  eine  lasiere 
Bewegung  gedacht  wird,  der  Anschaunngsform  der  Zeit  oder  der  An- 
scIiauungsTorin  des  Raumes  an.  Raum  und  Zeit  sind  daher  nicht  nnr 
Wechselbegriffe,  die  sich  nur  fassen  lassen,  indem  einer  vom  andern 
unterschieden  und  damit  durch  den  andern  bestimmt  wird,  sondern  sie 
stehen  auch  ursprünglich  und  an  sich  in  Beziehung  zueinander.  Denn 
sebou  im  ersten  Ursprünge  erhält  die  Zeitvorstellung  dadurch  eine  Be- 
ziehung zur  Raum  Vorstellung,  dasz  sie  nur  entsteht,  indem  wir  unsere 
sich  folgenden  Vorstellungen  von  unserm  ruhig  stehen  bleibeuden  Ich 
unterscheiden  und  damit  jene  diesem  gegenüberstellen.  Das  gegenüber 
der  Dinge  ist  aber  eine  räumliche  Bestimmung.  Andererseits  sind  es 
dieselben  Dinge,  welche  räumlich  nebeneinander  befindlich,  zeitlich 
aufeinander  folgend  und  zugleich  in  räumlicher  und  zeitlicher  Bewe- 
gung begriffen  erscheinen.  Daraus  ergeben  sich  jene  immanenten  Be- 
ziehungen zwischen  beiden  Sphären,  welche  es  möglich  machen, die 
räumliche  Bewegung  durch  die  zeilliche  und  umgekehrt  zu  messen *) 
Es  ist  daher  in  der  Nalnr  der  beiden  Anschauungen  gegründet,  dasi 
Ausdrucke  zur  Bezeichnung  der  einen  auch  für  die  andere  gebrauch, 
also  die  Zeit  als  Raum  (Zeitraum)  und  die  Gegensätze  des  Zeitverhilt- 
nisses  als  Gegensätze  des  Raumverhältnisses  gedacht  w  erden.  So  ent- 
spricht dem  Gegensalz  von  Vergangenheit  und  Zukunft  der  Gegensiü 
der  räumlichen  Richtung  (woher  und  wohin);  und  die  Sprache  beteien- 
net  den  ersteren  häufig  durch  den  letiteren,  z.  B.  il  vient  dVriver  päd 
il  va  partir.  Insbesondere  entsprechen  die  Gruszen Verhältnisse  der 
Zeit  (Dauer  und  Wiederholung)  den  Gröszenverhältnissen  des  Rnnnies 
(Ausdehnung  und  Zahl)  in  solcher  Weise,  dasz  sie  in  der  Sprach« 
meistens  gar  nicht  unterschieden  werden,  z.  B.  in  'Zeitraum'  und  'Zwi- 
schenraum', eine  Mango  und  kurze  Rede9  und  ein  flanges  und  korx» 
Seil',  eine  'Stunde  Weges'  und  eine  « Stunde  Zeit',  das  V 
Mauer'  und  das  'Ende  des  Jahres'**). 

Die  Wörter,  welche  hier  zuerst  in  Betracht  kommen,  sind  Adi 
bia  und  Präpositionen.  Unter  den  Adverbien  stehen  diejenigen,  welch» 

*)  Vgl.  Glauben  und  Wissen ,  Speculation  nnd  exaete  Wisew 
schaft  uaw.  v.  Hermann  Ulrici  S.  109.       **)  Vgl.  Fexd.  Becker  *.  » 

O.  S.  192. 
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von  Demonstrativ-  ond  Interrogativpronomen  gebildet  sind,  oben  an, 
weil  mau  in  ihnen  die  Weise  erkennt,  wie  die  Sprache  die  objectiven 
Zeitbestimmungen  überhaupt  darstellt.  Daraus  neinlich,  das«  die  Zeit- 
Verhältnisse  durch  demonstrative  Adverbien  bezeichnet  werden,  er- 
hellt, dasz  die  Sprache  die  objectiven  Zeitverhältnisse  überhaupt  unter 
die  der  sinnlichen  Anschauung  naher  liegende  Anscbaoungsform  des 
Raumes  stellt  und  das  wann  als  ein  wo  darstellt.  Während  manche 
Adverbien  wie  hier,  da;  lateiu.  hio,  hinc,  ibi,  ubi,  iude;  griech.  iv&a, 
IWtv,  ofav  usw.  sowol  Ort  als  Zeit  bezeichnen  können  und  so  den 
leichten  Uebergang  von  der  Ortsbestimmung  zur  Zeilbestimmung  dar- 
thon,  weisen  die  meisten  übrigen  Zeitadverbien  durch  ihren  prono- 
minalen Ursprung  wenigstens  auf  die  ihrer  Bildung  zu  Grunde  liegende 
Haumanschauung  hin.  Es  ist  nemlich  kaum  zu  zweifeln,  dasz  die  Zeit- 
adverbien jetzt,  nun,  latein.  nunc,  iam,  tum,  tunc,  olim,  vvv  ebenso 
wie  dann,  wann,  quando,  quondam,  griech.  ote,  tots,  rcoxt  von  ver- 
loren gegangenen  Pronomen  abstammen*).  Klar  ersichtlich  ist  die  Ab- 
stammung von  dem  Demonstrativpronomen  in  adhuc,  hodie,  beute 
(ahd.  hiute  aus  hiu-tage),  hener  (ahd.  hinre  aus  hüi-jare),  vorhin, 
nachher  n.  a. 

Das  Zeilverhältnis  des  Praedicates  zu  einer  andern  Thätigkeit  wird 
in  der  Sprache  auf  sinnliche*  Weise  als  ein  räumliches  Verhältnis  und 
die  Zeitbestimmungen  in  denselben  Formen  dargestellt,  welche  das 
Ortsverbältnis  (wo)  bezeichnen.  Das  Verhältnis  der  Gleichzeitigkeit 
wird,  wenn  die  Zeitbestimmung  als  Zeitpunkt  gedacht  wird,  durch 
Praepositionen  ausgedrückt,  welche  die  räumliche  Nähe  bezeichnen, 
z.  B.  nSQi  dvoiv  r\\lov,  am  Abend,  am  Montage,  bei  Sonnenaufgang, 
um  Ostern,  ä  midi,  ä  sept  henres,  to  day,  lo  morrow,  der  Zeitraum 
durch  Praepositionen,  welche  den  räumlichen  Gegensatz  von  innen  nnd 
an sien  bezeichnen,  z.  B.  iv  delnvm,  dta  ß/ov,  im  Sommer,  en  hiver, 
dnns  la  nuit.  Don  Gegensatz  der  vorangehenden  und  nachfolgenden 
Zeit  stellt  die  Sprache  als  Gegensatz  einer  räumlichen  Dimension  dar 
durch  die  Praepositionen  nqo  und  aW,  ante  uud  post,  vor  und  nach, 
die  Zeitdauer  aber  als  Ausdehnung  im  Räume,  z.  B.  vom  Morgen  bis 
zum  Abend.  Wir  haben  bereits  oben  bemerkt,  dasz  die  Vergangen- 
heit als  die  Richtung  woher  und  die  Zukunft  als  die  Richtung  wohin 
angeschaut  wird.  Allein  dieser  Unterschied  in  der  Bezeichnung  der 
Zeit  wird  nicht  immer  festgehalten,  sondern  die  mit  Praepositionen  der 
Richtung  woher  gebildeten  Ausdrücke  bilden  entschieden  die  Mehr- 
heit, z.  B.  latein.  de  tertia  vigilia,  de  die,  de  nocte,  franz.  de  jour, 
de  nuit,  demain,  de  bonne  heure,  deja,  engl,  of  late,  of  a  sunday,  ndt. 
van  dage,  van  abend.  Endlich  werden  die  Zeitverhältnisse  auch 
durch  Casus,  insbesondere  den  Genetiv  und  Dativ,  ausgedrückt,  so 
dasz  auch  hier,  da  den  Casus  ursprünglich  Raumanschauung  zu  Grunde 
liegt,  die  Zeit  als  Richtung  im  Räume  angeschaut  wird. 

Die  Sprache  bleibt  aber  hierbei  nicht  stehen,  sondern  indem  sie 


*)  Grimm  d.  Grammatik  III  120.  165.  249  ff. 
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in  ihrer  Vergeistigung  und  Vertiefung  immer  weiter  geht,  verwendet 
sie  die  ursprünglich  räumliche  Verhältnisse  bezeichnenden  Formwör- 
ter auch  zür  Bezeichnung  der  rein  geistigen,  logischen,  insbesondere 
causalen  Beziehungen.  Die  allgemeinsten  Verhaltnisse  des  Grundes, 
der  Ursache  und  des  Zweckes  bezeichnet  die  Sprache  durch  Formen, 
welche  sie  von  den  Demonstrativ-  und  Relativpronomincn  entlehnt  und 
meistens  mit  Praepositionen  verbindet,  z.  B.  da,  dann,  daher,  deswe- 
gen, deshalb,  daraus,  davon,  darum,  dadurch,  damit,  dazu,  also,  wo- 
ber, warum,  weshalb,  wodurch,  wozu ;  latein.  binc,  inde,  ideo,  ideirco, 
propterea,  unde,  quid,  quocirca,  quare ,  quapropter;  grieeb.  ro'frv, 
ofov,  t/,  dta  xt,  dg  xl>  dto,  dtcr*;  engl,  why,  wberefore,  tbere- 
fore  usw.  Olfenbar  liegen  auch  diesen  Ausdrücken  Raumvorstellungen, 
insbesondere  die  der  Riebtungen  woher  und  wohin  zu  Grunde.  Da 
nemlich  die  Sprache,  wie  überall,  so  auch  hier  von  der  Wirklichkeit 
und  der  unter  die  Sinne  fallenden  Anszenwelt  ausgeht,  schaut  sie  die 
Kategorien  der  Causalität  und  des  Zweckes,  die  erste  als  ein  hervor- 
gehen des  einen  aus  dem  andern,  die  zweite  als  ein  übergehen  su 
einem  andern,  der  Wirkung  in  der  Natur,  an  und  bezeichnet  sie  ver- 
mittelst metaphorischer  Anwendung  durch  Formwörter  für  räumliche 
Verhältnisse.  Auszer  den  eigentlichen  Praepositionen,  wie  von,  aus, 
zu,  für,  durch,  um,  an,  in,  bei,  nach,  mit,  kommen  auch  sehr  viele  un- 
eigentliche, wie  wegen,  um  willen,  halber,  vermittelst,  kraft,  ver- 
möge, latein.  causa,  gratia ,  ergo,  propler,  griech.  Z<*Qiv,  engl,  for 
the  sake  of,  for  tue  purpose  of,  by  means  of,  oo  aecount  of  usw. 
bei  der  Bezeichnung  des  Grundes,  der  Ursache,  des  Mittels  uud 
Zweckes  zur  Anwendung,  welches  darin  seinen  Grund  hat,  dasz  die 
eigentlichen  Praepositionen  zur  Unterscheidung  dieser  Verhältnisse 
nicht  ausreichen.  Statt  der  Praepositionen  bedienen  sich  die  alten 
Sprachen  zur  Bezeichnung  causaler  Verhaltnisse  mehr  der  blosicn 
Casus.  Insofern  aber  die  Casus  ursprünglich  von  Raumanschauuo- 
gen  ausgehen,  liegt  auch  dieser  Bezeichnung  die  Raumanschauung  zu 
Grunde. 

Eine  besondere  Bedeutung  erhält  endlich  die  Raumanschauung 
durch  die  Uebertragung  auf  Thätigkeiten,  die  an  sich  nicht  mehr 
räumliche  Bewegungen  oder  auch  nicht  einmal  sinnlich  anschauliche 
Thätigkeiten  sind,  %so  wie  auf  sinnliche  Gegenbilder,  welche  nicht 
sinnliches  bezeichnen.  Was  die  ersteren  angeht,  so  werden  sie  in 
der  Sprache  noch  mehr  oder  weniger  wie  räumliche  Bewegungen  mit 
dem  Gegensatze  einer  räumlichen  Richtung  woher  und  wohin  gedacht 
und  diese  Richtungen  theils  an  den  Verben  selbst  durch  Vorsilben  und 
Praepositionen  bezeichnet,  theils  durch  Praepositionen  vor  dem  Ob- 
jecto der  jedesmaligen  Thätigkeit  ausgedrückt.  In  Stammsprachen, 
wie  die  deutsche,  wo  die  sinnliche  Grundbedeutung  der  Verben  noch 
verstanden  wird,  ist  diese  Ausdrucksweise  besonders  häufig,  und  die 
Sprache  gewinnt  dadurch  ausserordentlich  an  sinnlicher  Kraft,  an  An- 
schaulichkeit und  lebendiger  Färbung,  indem  sie  die  nicht  sinnlichen 
Begriffe  und  ihre  Beziehungsverhaltnisse  in  den  lebendigen  Kreis  der 


Digitized  by  Google 


Uebcr  d.  Bedeutung  d.  Raumanschauung  auf  d.  Gebiete  d.  Sprache.  543 

i 

f 

sinnlichen  Anschauung  zurückführt*).  Aus  den  vielen  Beispielen  nur 
einige:  zu  -  und  absprechen,  zu-  und  abnehmen,  ab-,  auf-,  bei-,  um- 
und  zukommen,  unter -gehen,  -jochen,  -stehen,  vorstellen,  er- werben, 
-stehen,  -setzen,  -bitten,  -langen,  und  mit  Praepositionen  vor  dem 
Objecle:  an  einen  denken,  nach  einem  verlangen,  auf  etwas  hoffen, 
sinnen,  auf  jemanden  vertrauen,  bauen,  vor  etwas  erschrecken,  an 
einer  Sache  gelegen  sein,  von  einem  abhangen,  sich  in  etwas  fügen, 
von  einer  Krankheit  genesen  ;  latein.  amittere,  perire,  invenire,  infleere, 
succurrere,  subvenire,  explicare,  opprimere,  inculcare,  insultare;  gr. 
a7to-ßctkkuv 5  -ßXiituV)  -ytyvws%HV)  -nzveiv,  uva-ßatvuvy  -ceysiv, 
-didovai,  -ctiotiv,  -7tuo&cci9  xccxa-ßetlveiV)  -ßdXXeiv,  -yiyv&Gneiv, 
-Xapßaveiv  usw. 

Endlich  werden  die  räumlichen  Richtungen  (ab  und  zu,  nach  oben 
und  nach  unten  usf.)  auch  als  sinnliche  Gegenbilder  benutzt,  z.  B. 
in  Zu-  und  Abneigung,  Ab -sieht,  -trünnig,  -gefeimt,  -geschmackt, 
-gemergelt,  zu-fallig,  -länglich,  -traulich,  -träglich,  -thulich,  vorsich- 
tig, -bildlich,  -eilig,  -läufig,  -nehm,  -witzig,  nach- ahmen,  -drücklieb, 
-stellen,  Ueber-mut,  -flusz,  -hand,  -spannt  usw. 

Fassen  wir  das  Ergebnis  unserer  bisherigen  Betrachtung  zusam- 
men, so  ist  es  kurz  dieses.  Die  Raumanschauung  erstreckt  ihren  Ein- 
ßusz  über  einen  bedeutenden  Theil  des  Sprachgebietes.  Nicht  nur 
liegt  sie  den  meisten  Formwörtern,  unter  andern  den  sämtlichen  Pro- 
nominibus,  vielen  Adverbien  der  Zeit,  der  Qualität  und  Quantität,  den 
eigentlichen  Praepositionen  und  Conjunctionen  zu  Grunde,  sondern 
auch  die  Casusformeu  der  Substantive  und  die  Personalendungen  **) 
der  Verba  sind,  und  zwar  die  ersteren  direct,  die  letzleren  indirect 
(vermittelst  der  Pronomiualstämme) ,  von  der  Raumanschauung  herzu- 
leiten. Ueberdies  werden  die  zur  Bezeichnung  der  Raumanschauung 
dienenden  Formwörter  zur  Bildung  sinnlicher  Analuga  (Gegenbilder) 
und  zur  Bezeichnung  der  räumlichen  Richtungen  (woher  und  wohin) 
nicht  sinnlicher  Thätigkeiten,  die  in  der  Sprache  noch  mehr  oder  we- 
niger wie  räumliche  Bewegungen  gedacht  werden,  verwandt. 

Frankfurt  a.  M.  H.  Wedeioer. 


*)  Hierin  liegt  ein  eigentümlicher  Vorzug  der  Stammsprachen  vor 
den  abgeleiteten.  Während  nemlich  in  den  ersteren  die  figürlich  ge- 
brauchten Wörter  noch  deutlich  auf  die  erste  sinnliche  Bedeutung  hin- 
weisen oder  doch  leise  an  dieselbe  erinnern  und  deshalb  von  vortreff- 
licher Wirkung  in  der  Poesie  sind,  vgl.  unterjochen,  untergraben,  ein- 
flöszen,  ausschweifen,  erbrechen,  aufbrechen,  ausbreiten,  entfalten,  ent- 
hüllen,  begreifen,  erklären  usw.,  haben  dagegen  in  den  abgeleiteten 
Sprachen  die  Wörter  beim  Uebergange  aus  der  Stammsprache  ihre  bild- 
liche Bedeutung  meistens  verloren  und  dienen  nur  noch  zur  Bezeichnung 
unsinnlicher  Thätigkeiten  (vgl.  im  Französischen  expliquer ,  opprimer, 
«iipprinier,  conniver,  retorquer,  recalcitrer,  inculquer,  supposer,  traduire, 
insister,  circcmscrire ,  exagcrer,  iusulter  usw.).  **)  Vgl.  Curtius  fdie 
liildung  der  Tempora  und  Modi'  und  Bopps  'vergleichende  Grammatik'. 
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36. 

Der  Gebrauch  von  ov  und  prj  in  seinem  Zusammenhang 
mit  den  Modalformen  der  Sätze,  und  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung  der  neuesten  Theorie  von  F ritsch. 


1.  Wie  bei  den  Modusformen  und  av  ist  es  auch  bei  ov  undjiij 
Stil  den  Gebrauch  derselben  im. einzelnen  durch  Anlegung  irgend  einer 
Grundbedeutung  für  erklärt  anzusehen.  Man  mag  aber  diese  aufstellea 
wie  man  will,  man  wird  keine  finden,  nach  welcher  nicht  in  einer 
Menge  ganzer  Gebrauchsweisen  pr]  zulässig  erscheinen  musz,  in  wel- 
cher es  doch  nur  ov  gibt  und  umgekehrt.  Wird  daher  auch  solch  eine 
Grundbedeutung  als  im  usus  durchführbar  nachgewiesen ,  so  ist,  selbst 
wenn  die  Klassen  des  letzteren  vollständig  gesondert  waren,  damit 
wenig  erreicht.  Denn  jenes  als  Resultat  wird  sich  doch  keine  lodere 
dor  aufgestellten  oder  aufstellbaren  Grundbedeutungen  enlreisien  las- 
sen ;  jede  wird  dasselbe  für  sich  beanspruchen,  und  die  Hauptfrage 
wird  dennoch  offen  bleiben,  wo  nothwendig  ov,  wo  /u)  gesetzt  Ver- 
den müsse.  Nach  ollen  Definitionen  nemlich  wird,  wie  auch  der  Aus- 
druck falle,  in  den  beiden  Negationen  immer  wol  ein  Reich  des  eb- 
stracten  oder  ideellen  und  ein  Reich  des  realen  geschieden  sieb  zei- 
gen. Was  ist  damit  aber  gesagt,  wenn  derselbe  Salz  in  derselben 
Bedeutung,  welcher,  so  lange  er  im  Infin.  stand,  fitj  zur  Negation  hatte, 
in  der  Form  mit  ort  nothwendig  ov  erhält?  Also  die  Form  der  Sitxe 
bildet  auch  ein  Moment.  Nebensätze  im  Partie,  mit  cS?,  wie  ig  ovt 
ddtig  =  *a  ls  ob ',  müsten  nach  allen  Definitionen  nnr  mit  fHj  negier- 
bar sein,  ja  schon  Hauptsätze  im  Opt.  c.  av,  im  Praeter,  c.  erv,  weh- 
rend doch  nur  ov  möglich  ist.  Wäre  nun  auch  höchstes  Ziel  der  For- 
schung die  Gewinnung  einer  unantastbaren ,  überall  siegreich  so  wie- 
derholenden Definition,  so  bliebe  diese  dennoch  hier  nicht  blos  nnttlos, 
sondern  auch  ohne  alle  Controle  der  Richtigkeit ,  so  lange  man  nicht 
vorher  alle  Einzelheiten  des  usus  geordnet  und  festgestellt  hat  i> 
welchen  Modalformen  und  welchen  Bedeutungen  entweder  nur  ov  oder 
nur  pif  stehen  könne,  und  so  die  allerdings  vorhandenen  Fälle,  wo 
eine  Wahl  erlaubt  ist,  möglichst  einschränkt.  Damit  sind  wir  an  die 
Satzlehre  gewiesen.  Hier  folgen  wir  aber  am  sichersten  derjenigen 
Einteilung,  welche  als  eine  historisch  gegebene  in  der  griechisches 
Moduslehre  vorliegt,  haben  also  den  Zusammenhang  des  Gebrauchs 
der  Negationen  mit  den  Modalformen  der  Sätze  nachzuweisen.  Da  wir 
auch  früher  schon  immer  die  Negation  als  besonderes  Kriterium  der 
Modusgeltung  berücksichtigt  haben,  bedarf  es  hier  vielfach  nur  einer 
Zusammenfassung  und  Verweisung,  und  haben  wir  hier  nur  auf  ein- 
zelne noch  nicht  behandelte  Satzgattungen,  so  wie  auf  scheinbare  Aus- 
nahmen naher  einzugehen.   Dabei  liegt  uns  augenblicklich  weit  mehr 
an  den  Fällen,  wo  eine  Fixierung  möglich  ist,  als  an  denjenigen,  wo 
der  individuellen  Auffassung  die  Wahl  mehr  offen  blieb,  wie  beim 
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Inf.  und  Partie,  als  Objectssätzen.  Zugleich  ist  es  unvermeidlich  die 
neueste  Theorie  von  Fritsch  zu  berücksichtigen,  theils  weil  seine 
Tartikellehro'  überhaupt  auf  die  neueren  sprachvergleicbenden  For- 
schungen sich  zu  stützen  behauptet)  theiis  weil  hier  die  Consequenzen 
der  bisherigen  Behandlungsweise  vielleicht  am  deutlichsten  sich  zei- 
gen ,  endlich  weil  jene  auf  die  allgemein  verbreitete  Grammatik  von 
Kost  schon  Einflusz  gewonnen  hat.  Mit  den  wirklich  auf  historischer 
Grundlage  ruhenden  Forschungen  Baeumleins  werden  wir  auch  hier 
nothwendig  in  Anerkennung  des  Sachverhalts  meist  zusammentreffen, 
wenn  auch  das  vorgesteckte  Ziel  etwas  verschieden  ist.  Madvig  hat 
vielfach  Fixierungen  auf  gleicher  Grundlage  aufgestellt,  aber  theils  ist 
anch  hier  die  Basis  seiner  Satzeintheilung  nicht  deutlich,  so  dasz  z.  B. 
die  Conseculivsätze  sehr  unvollständig  behandelt  sind,  theils  wird 
häufig  der  wirkliche  Grund  der  Fixierungen  nicht  klar,  während  bei 
einer  der  historischen  Grandlage  folgenden  Aufbauung  der  Sätze  und 
ihrer  Modalformen  die  Bestimmung  von  ov  oder  auch  bei  kurzer 
Fassung  mehr  als  blosze  Sache -des  Gedächtnisses  werden  musz. 

2.  Fritsch  stellt  S.  136 — 138  Grundbedeutungen  voran.  Es  soll 
ov  real,  pif  theils  logisch  theils  moralisch  verneinen  (letzteres 
soll  das  prohibilive  (irj  sein).  Es  wird  dafür  auf  die  Dreilheilang  der 
Sätze  des  Grundes  verwiesen;  aber  inwiefern  diese  eine  gleiche  für 
die  Negierung  hervorrufe  ist  nicht  ausgeführt,  noch  warum  denn  auch 
nicht  drei  Negationen  dafür  in  der  Sprache  sich  finden;  noch  ist,  was 
nothwendig  war,  jene  zwiefache  Bedeutung  des  \vt\  auf  eine  einheit- 
liche zurückgeführt.  Dann  wird  der  Gegensatz  zwischen  Conj.  und 
lndic.  in  einer  Weise  aufgestellt,  dasz  danach  nicht  blos  der  zwischen 
Conj.  und  Opt.  verschwindet,  sondern  ov  und  firj  die  Haupteintheilung 
bilden ,  zn  denen  die  Modi  nur  allerlei  nicht  naher  bestimmte  Neben- 
beziebungen  ausdrücken  sollen.  Den  im  Griechischen  so  viel  geglie- 
derten und  so  viel  bezeichnenden  Ausdruck  der  Modalformen,  der  ja 
auch  ohne  Negationen  besteht,  letzteren  unterzuordnen,  ist  ein  verun- 
glücktes Beginnen.  Fritsch  ist  sofort  gezwungen  Bedeutungen  zu 
construieren  von  Verbindungen,  die  gar  nicht  existieren,  als  ov 
rrövqxp,  oder  doch  nirgends  selbständig  erscheinen  können,  als 
x&vrpit.  Folgerecht  wird  dann  festgestellt ,  dasz  häufig  fti}  eine  Be- 
hauptung (!)  nur  mit  bescheidener  Zurückhaltung,  ov  mit  gröszerer 
Entschiedenheit  negiere.  Danach  wäre  jedes  weitere  suchen  nach  Un- 
terschied überflüssig  und  in  Stellen  wie  Protag.  341  B  mfisle  sicher 
fuj  statt  ov  stehen :  fo&g  oiv  xb  %<u\tnbv  ot  Ksioi  y  xanbv  vnolapßa- 
vovaiv  ij  äXXo  t*,  o  av  ov  pav&dvug  (=  vielleicht  nicht,  etwa  nicht). 
Fritsch  führt  znm  Beweise  nur  zwei  Stellen  an.  Von  diesen  wird 
bei  Hdt.  1,  32  eben  nur  behauptet,  dasz  dort  statt  faxt  ovdl  htolrfiag 
auch  stehen  könne  =  'meine  ich,  scheint  es bewiesen  aber 
wird  das  nicht;  es  ist  aber  geradezu  unmöglich,  und  hierin  musz  je- 
der uns  beistimmen,  der  sich  gewöhnt  hat  auf  die  Gründe  zu  achten, 
nach  welchen  in  jeder  Satzart,  gemnsz  ihrer  Entstehung,  nur  bestimmte 
Modalformen  möglich  sind.  Die  zweite  Stelle  ist  Dem.  cor.  p.  276,  6 
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• 

ijv  dl  tothitnog  ovts  rote  k^Vtwv  ovxb  dg  xrp  yAxxi%i}v  IX&üv  dvvc- 
TOff,  pqts  ÖfrraAcov  axokov&ovvr&v ,  iirjxs  ßtjßaltov  duviav.  Fr. 
behandelt  diese  Stelle  ausführlich,  aber  falsch.  Er  citieri  Butt».  Gr. 
§  148,  2  N.  1,  nach  welchem  nur  deshalb  stünde,  damit  die  Nega- 
tion nicht  als  biosze  Wiederholung  des  voraufgehenden  ovre  erscheine: 
also  etwa  wie  bei  ovSeig  ovtcots.  Fr.  verwirft  das  mit  Recht,  erklärt 
aber  selber  firp*  =  *da  denkbarer  Weise',  während  orte  sei  = 
<da  entschieden'.  Der  von  Fr.  verlangte^  Sinn  würde  aber  vieU 
mehr  auszudrücken  gewesen  sein  durch  ouV  av  axoXovd.,  anfzolösei 
in  einen  Opt.  c.  ov.  Buttm.  und  Fritsch  irren  beide  schon  in  Auf- 
fassung des  Sinns ;  der  Zusammenbang  leidet  gar  keine  Auflösung  mit 
'da*,  weil  über  das  durchlassen  usw.  selber  eine  Behauptung  gar  nicht 
beabsichtigt  wird.  Es  ist  vielmehr  das  Partie,  mit  'wenn'  aufzulösen, 
woran  man  nur  deshalb  nicht  gedacht  hat,  weil  man  in  diesem  Falle 
im  ein  Venn  sie  durchgelassen  hatten'  dachte.  Der  Sinn  ist  aber: 
'Philipps  Lage  war  damals  der  Art,  dasz  nur  dann  für  ihn  die  Mög- 
lichkeit bestand  seinen  Zweck  zu  erreichen,  wenn  diese  Völker  ins 
durchlieszen,  resp.  mit  zogen.'  Ob  sie  es  getban  haben  würden,  wenn 
Ph.  es  versucht  hätte,  darüber  wird  gar  nichts  behauptet;  also  du 
ewenn'  =  si  c.  Impf.  Ind.,  aber  nicht  st  c.  Plusq.  Conj. 

3.  Die  Gesetze  desusus  sind  in  kürzester  Form  folgende: 
Von  Hauptsätzen  hat  der  Urteilssatz  ov,  der  Begehrungs- 
satz pif. 

Von  den  Nebensätzen,  und  zwar  I)  den  Subs  tantivsätien 
(=  Subjects-  oder  Objectssätze),  haben  1)  die  sogenannten  eigenl- 
lichen,  die  mit  ort  und  <og,  —  ov,  2)  die  finalen  (o7t(og)  —  uij.  U) 
in  den  Adjectiv-  und  Adverbialsätzen  (AttributivsäUea)  ist 
zu  scheiden  zwischen  denen,  welche  in  einem  Causalnexus  zum  Haupt 
satze  stehen,  und  denen  ohoe  Causalnexus.  Letztere,  welches  ar- 
sprünglich  selbständige,  nur  relativ  angeknüpfte  Sätze  sind,  «eigen 
ov  und  firj,  je  nachdem  sie  in  ihrer  Selbständigkeit  Urteils-  oder  Be- 
gehrungssätze waren.  Zweitens ,  die  in  C  a  u  s  a  1  n  e  x  a  s ,  d.  h.  in  dem 
Verhältnis  von  caussa  oder  effectus  zum  Hauptsatz  stehenden  Neben- 
sätze, zerfallen  a)  in  solche,  welche  das  efüciens  und  b)  in  solche, 
welche  den  effectus  des  Hauptsatzes  bringen.  Das  effleiens  briageo 
Grund  und  Bedingung,  den  effectus  Folge  und  Absicht.  Von  diesea  ist 
bei  Absicht  und  Bedingung  die  Negation  fitf,  bei  Grund  and 
Folge  ov.  Die  Concessivsätze  sind  eine  Nebenart  derjenigen,  weiche 
das  efüciens  bringen;  demgemäsz  haben  sie  ov  wenn  sie  auf  den 
Verhältnis  eines  'weil',  fiij  wenn  sie  auf  dem  eines  'wenn*  be- 
ruhen. 

Alle  diese  Regeln  gelten  für  alle  in  diesen  Sätzen  möglichen  Mo- 
dalformen, eben  so  ohne  Rücksicht  darauf,  welches  das  einleitende  Re- 
lativ sei,  so  dasz  auch  die  für  die  Conj  unctiOnen  geltenden  Gesetze 
in  ihnen  eingeschlosseu  sind. 

Bei  Fragen  steht  in  den  directen  a)  in  Nominalfragen 
diejenige  Negation ,  welche  der  Satz  ohne  die  Fragform  haben  würde, 
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d.  h.  nur  beim  Conj.  pij,  aber  hier  noth wendig;  b)  in  Sattfragen 
(d.  h.  wo  ja  oder  nein  als  Autwort  erwartet  wird)  bei  positiver  Ten- 
denz ov,  bei  negativer  fitj. 

Wird  eine  Frage  ind  irect,  so  bleibt  im  allgemeinen  die  Nega- 
tion der  directen,  nur  dasz  die  auf  neiu  gerichtete  Tendenz  des  (iq 
hier  wegfällt,  sobald  el  oder  ein  anderes  Fragwort  die  Einleitung  Über- 
nommen bat,  d.  h.  c/heiszt  sowol  'ob1  als  'ob  nicht9.  Stand  aber  in 
der  directen  Frage  ein  ovx,  welches  nicht  durch  die  (positive)  Ten- 
denz der  Frage  hervorgerufen  war,  sondern  schon  dem  in  Frage  ge- 
stellten Urteile  angehörte,  so  wird  dies  bei  el  eben  so  oft  firj  als  es  ov 
bleibt,  ohne  wesentlichen  Unterschied.  Jedenfalls  fällt  dies  fUr  Bestim- 
mung einer  Grundbedeutung  nicht  ins  Gewicht.  Die  adverbialen 
indirecten  Fragen  können  nur  ftif  haben;  es  fragt  sich  aber,  ob  dies 
vorkommt  (vgl.  el  av  und  el  ov  Nr  II). 

P  a  r  t  i  c  i  p  i  a  und  A  d  j  e  c  t  i  v  a  erhalten  diejenige  Negation,  welche 
der  Nebensatz,  in  den  sie  aufzulösen  sind,  haben  würde,  also  nur,  wenn 
sie  eine  Bedingung  oder  Absicht  aussprechen,  prj.  Zu  ersterer 
Art  gehören  auch  Begriffsbestimmungen  wie  ot  firj  ayeröo/,  to  xa- 
Xov;  finale  Participia  sind  negativ  sehr  selten.  Nie  aber  hat  der 
Satz,  in  welchem  sie  stehen,  an  sich  Einflusz  auf  die  Negation. 
Die  Participia  mit  <og  haben,  auch  wenn  sie  mit  'als  ob' =  'als 
wenn'  aufzulösen  sind,  doch  fast  immer  ov,  wo  sie  nicht  Übjectssätze 
sind.  Der  Grund  ist,  dasz  durch  (6g  schon  eine  mens  alius  angedeutet 
ist,  der  Satz  also  mit  derjenigen  Negation  steht,  mit  welcher  er  im  Ge- 
danken des  alias  stand,  nach  demselben  Gesetze,  das  für  Anfügung  ab- 
hangiger Sätze  im  Griechischen  Überhaupt  gilt. 

Beim  Inf  in.  ist  ptj  (wegen  der  abstracten  Bedeutung  jenes)  we- 
nigstens niemals  falsch;  umgekehrt  ist  ov  durchaus  nicht  selten  und 
nach  gewissen  Verbis  vorzugsweise  in  Gebrauch.  Die  Scheidung  die- 
ser Fälle  übergehen  wir.  Auf  die  Bestimmung  einer  Grundbedeutung 
hat  dies  schwanken  keinen  EinOusz,  da  diese  schon  von  anderswo 
musz  gewonnen  sein  und  hier  alle  möglichen  bequem  sich  durchführen 
lieszen.  Im  übrigen  ist  als  allgemeine  Bestimmung  nur  die  zuverläs- 
sig, dasz  bei  ov  der  Gedanke  mehr  objecliviert  erscheint,  in  scinor 
ursprünglichen  Fassung  belassen,  also  namentlich,  wo  der  Satz  als 
schon  mit  ov  ausgesprochen  gewesen  bezeichnet  werden  soll.  Auch 
von  den  Fallen ,  wo  die  Bedeutung  des  Salzes  offenbar  firj  zu  fordern 
scheint,  findet  sich  nach  Set  manchmal  ov.  PI.  Phaed.  63  D  öetv  de 
ovSev  totomov  nqoaytQtiv  rw  awopa'xa):  direct  freilich  klar  =  ov 
d«.  Hyper.  Eux.  col.  25.  Lycophr.  p.  25,6  olpcu  öetv'pv  öixa&iv, 
d.  h.  wenn  sonst  beim  Inf.  lieber  ov  stehen  würde,  wie  nach  a^fi/, 
ofytoa,  hindert  das  öelv  oder  vielmehr  nur  die  Stellung,  in  welcher  ov 
nach  dem  indirecten  Setv  steht,  dies  nicht. 

Diese  Regeln  sind  theils  unzweifelhaft,  theils  sollen  sie  unten  er- 
wiesen und  in  ihrer  Nothwendigkeit  dargelhan  werden.  Sind  sie  aber 
richtig,  so  leuchtet  ein,  dasz  mit  einer  graduellen  Scheidung  zwischen 
ov  nnd  firj  (firj  =  'möglicherweise  nicht')  nichts  gesagt  ist.  Eben  so 
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wenig  mit  Aufstellung  nnd  Rückführung  auf  eine  Grundbedeutung 
Ein  Satzlheil  musz  vielleicht  nach  derjenigen  Bedeutung,  die  ihn  in 
der  Unterordnung  als  Theil  des  ganzen  zukommt,  ^irj  erwarten  las*tn. 
hat  aber  doch  und  zwar  noth wendig  ov,  weil  griechisch  das  Gesetz 
gilt,  einem  als  früher  selbständig  gewesen  zu  denkenden  Satztbeile  10 
der  Abhängigkeit  diejenige  Negation,  wie  überhaupt  diejenige  Modal 
form  zu  lassen,  die  er  vor  seiner  Vereinigung  mit  dem  Hauptsati  Ei- 
ben muste.  Dies  ist  es,  was. die  griechische  Moduslehre  so  durchsieb 
tig  und  lehrreich  macht.  Es  ist  ein  Verhältnis,  als  ob  ein  Minuszeichc 
vor  einer  klammer  stünde,  wahrend  lateinisch  und  deutsch  die  Opera- 
tion als  vollzogen  zu  denken  ist,  wobei  denn  die  Deutlichkeit  in  Un- 
terscheidung der  Modalformen  wol  schwinden  muste,  auch  weon  d" 
reichen  Mittel  des  Griechischen  dort  vorhanden  gewesen  wären.  S 
musz  auch  bei  cog  c.  Part.  c.  ov  das  Verhältnis,  in  welchem  dieser 
Satz  zum  Hauptsätze  steht ,  noch  als  Factor  hinzugezogen  werden. 
Endlieh  ist  es  unhaltbar,  dem  <<  »i  'logische'  Bedeutung,  correspoo 
dierend  mit  gewissen  Anwendungen  des  lateinischen  Cooj. ,  «um- 
schreiben, so  häufig  man  auch  auf  solche  Annahme  stöszl.  Denn  tob 
den  vier  logischen  Verhältnissen  der  Nebensätze  haben  zwei  oi\  zwei 
/</,'.  und  die  Verallgemeinerung  und  Unbestimmtheit,  mit  der  man  den 
Ausdruck  Mogische  Verbindung'  von  einer  Art  des  latein.  Conj.  an- 
gehend braucht,  findet  im  Griechischen  keinen  Anhalt,  hier  so  wenig 
wie  in  der  Moduslehre.     Die  Behauptung  endlich,  dasz  or.  obliq 
jemals  uy  bewirke,  hat  man  einfach  zu  leugnen. 

Versuchen  wir  nun,  vor  Begründung  des  einzelnen,  die  Coa- 
struetion  der  G  r  u  n  db  c d  e  u  t  u ng  e  n  nach  obigen  Gesetzen,  so  W 
die  einfachste  Satzform,  in  welcher  tutJ  erscheint ,  allerdings  der  Be- 
gehrungssatz und  die  auf  nein  gerichtete  Frage,  insofern  also  die 
prohibitive  Anwendung  die  erste.    Dennoch  darT  diese  nicht  als 
Grundbedeutung  genommen  werden,  weil  aus  ihr  sich  weder  die  ron- 
dilionale  noch  die  beim  Infin.  herleiten  [tat  Analog  ist  beim  Opiat 
obwol  dieser  in  einfachster  Satzform  dem  Begehrungssalze  aogefcort, 
meist  geradezu  als  Wunsch  gebraucht  wird,  weder  letzterer  atea 
überhaupt  ein  Begehren   als  wesentliche  Bedeutung  durehznfubren 
Aelmlichc  Analogien  würde  die  Casuslehre  bieten.  Sonach  fassen  wir 
n't  als  Negation  von  etwas,  das  als  dem  Keich  des  gedachten  ante 
hörig  ausgesprochen  wird,  über  dessen  Verhältnis  zur  Wirklichkeit 
gar  nichts  behauptet  werden  soll:  so  hei  Begehren,  inclusive  Absieht, 
und  bei  Bedingung,  beim  Infin.  als  dem  abstracten  Begriff  des  Verb» 
Auszerdem  ist  die  allgemeine  Negation  ov;  dies  steht,  wo  üherhaop: 
etwas  behauptet  wird,  also  nicht  blos  beim  Indic. ,  sondern  wo  irgend 
ein  Verhältnis  zur  Wirklichkeit  als  bestehend  behauptet  wird. 

Ferner  musz  noch  die  allgemeine  Bemerkung  voraiifgeschickt 
werden,  dasz  von  den  Tragikern  und  Bedncrn  an  bei  Partie,  und  Bell' 
nicht  selten  (tij  erscheint,  um  einen  innern  Causalnexns  (=  weaa  Hx 
weil)  anzudeuten,  als  Vorspiel  zu  dieser  Verwendung  des  latein 
Conj.  Dabei  ist  jedoch  festzuhalten:  1)  dasz  die  frühere  Sprache  dies 
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nicht  kennt;  2)  dasz  es  auch^  jetzt  nichts  notwendiges  ist,  was  hei 
Sophocles  ziemlich  oft,  bei  Demosth.  manchmal  erscheint;  3)  dasz 
dies  bei  Schriftstellern  römischer  Zeit  immer  zunimmt,  so  dasz  nicht 
blos  Partie,  und  insl  dort  mit  \t.r\  stehen ,  nur  weit  sie  dem  causalen 
Conj.  bei  cum  entsprechen,  sondern  sogar  ort;  4)  dasz  die  Modus- 
formen aber  immer  dieselben  bleiben,  wie  früher  bei  ov. 

Als  grobe  praktische  Regel  für  den  Schüler  genügt  anfangs,  dasz 
zu  setzen  sei  l)  wo  im  Lateinischen  ne  steht  (obwol  das  Verhält- 
nis von  ne  und  non  ein  anderes  ist,  da  non  das  ne  in  sich  enthält) ; 
2)  bei  Bedingung  und  Absicht,  wo  das  Latein  ne  nur  bei  den  diese  bei- 
den Verhältnisse  bestimmt  bezeichnenden  Conjunctionen  hat;  end- 
lich bei  lnfinitiveu  und  bei  solchen  Fragen  die  ein  nein  als  Antwort 
wollen. 

4.  In  einfachen  Sätzen  und  somit  in  allen  Hauptsätzen  fällt  die 
Scheidung  von  ov  und  pr\  mit  der  von  Urteilssatz  und  Begehrungssalz 
zusammen.  Sie  ist  sogar,  abgesehen  von  dem  Verhältnis  des  Imper.  zum 
Indic,  die  einzige,  welche  die  Sprache  ursprünglich  für  diese  beiden 
Satzarten  hat.  Ob  die  Ueberzougung  eine  'feste',  die  Behauptung 
eine  'absolute'  sei  oder  nicht  ist  ganz  gleichgültig,  und  Fritsch 
öffnet  mit  solchem  Ausdruck  nur  der  Unbestimmtheit  wieder  Thor  und 
Thür.  Der  Urteilssatz  hat  nothwendig  ov  nicht  blos  auch  beim  Opt. 
c.  «v  und  Praeter,  c.  ccv  (welchen  letzteren  Fr.  ganz  übergeht,  und 
allerdings  müste  er  hier  erwarten),  sondern  auch  im  Epischen  beim 
Opt.  ohne  av  und  dem  Conj.  mit  und  ohne  av  pro Fut.  Nach  Fritsch 
wäre  freilich  11.  1,  162  statt  ovöh  ftfapat  auch  pvfil  denkbar:  = 
'dürfte  (wegen  des  Conj.)  auch  ferner  wirklich  (wegen  ov)  nicht', 
so  dasz  also  prfli  wäre  =  'dürfte  denkbarerweise  nicht'.  Setzt  man 
nun  auch  den  Indic.  und  die  übrigen  hieher  gehörigeu  Modalformen 
einmal  mit  ov  und  dann  mit  pfj,  so  erhält  man  eine  buntscheckige 
Masse  von  Möglichkeiten  behauptet,  welche  die  Sprache  doch  nicht 
kennt  nnd  für  die  es  an  Kriterien  der  Scheidung  fehlt  ;  es  würde  z.  B. 
ov  c.  Opt.  c.  av  mit  einem  firj  c.  Indic.  doch  so  ziemlich  zusammen- 
fallen, und  ein  c.  Opt.  c.  av  enthielte  gar  ein  potenziertes  'dürfte'. 
Ferner  bringt  Fritsch  für  seine  Behauptungen  keine  Beweise,  noch 
können  solche  je  gebracht  werden.  Mit  einer  ihm  geläufigen  Formel, 
dasz  'bis  jetzt'  dergleichen  Beispiele  noch  nicht  aufgefunden  seien, 
sucht  er  die  Möglichkeit  solcher  zu  reiten.  Er  glaubt  solche  zu  er- 
kenuen  in  den  f  S  c h  w  u  r  salzen',  aber  diese  sind  ja  auch  entweder 
Urteils-  oder  Begehriingssätze.  So  hat  ov  S.  Oed.  R.  660  so  wenig 
etwas  auffalliges  w  ie  jede  andere  Behauptung,  die  durch  einen  Ausruf 
betheuert  wird.  —  Ar.  Av.  194  pec  yijv,  —  fi^  'ya>  voijpa  %opty6xiQov 
yxovoa  nov  soll  nach  Fr.  S.  136  milder  sein  als  ov;  es  ist  aber  ohne 
Frage  dort  viel  stärker,  will  jeden  'Gedanken  daran  dasz'  usw. 
abwehren.  Es  ist  nur  eine  lebhaftere,  wenn  auch  ungenauere  Aus- 
drucksweise der  Volkssprache,  auf  einer  Brachylogie  beruhend.  So 
auch  11.  15,  41  pri  —  itrjpalvu  und  die  Futura  Ar.  Eccles.  991  fttj 
c  aanfo©  nnd  11.  10,  329  pr\  inoix^asrai ,  wo  man  nicht  des  Rückzugs 
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bedarf  das  Fut.  gleich  einem  Conj.  (metuil)  zu  fassen,  eben  weil  der 
Sinn  eine  stärkere  Ausdrucksweise  fordert.  Ein  paar  Stellen,  wclcbe 
Fr.  für  seinen  Zweck  hätte  anführen  können  und  müssen,  sind:  PI 
Theaet.  193  A  2(Oxq.  Imyr/vcoaxet  &£oöcoqov  xal  ß.,  b$a  öl  priiiu- 
qov  und  ib.  197  B  (ofov)  iftaxiov  itoiafisvog  xig  fiy  (popoi  ;  aber  das 
sind  parataktische  Indic,  dem  Sinne  nach  einem  Vordersalz  mit  » 
gleichstehend.  Ferner  PI.  Phaed.  106  D  C%oXy  yap-äv  xt  aXXo  (p&oqav 
H*l  öiiotxO)  d  to  ye  a&avaxov  (p&ooctv  öe&xai:  hier  würde  als  mil- 
derer Ausdruck  glänzend  passen.  Jedoch  ist  es  wol  die  einzige  Stelle 
eines  Opt.  c.  av  als  Hauptsatzes  mit  pij,  so  dasz  man  sich  wunden 
musz ,  dasz  sie  den  Interpreten  noch  nicht  Anstosz  gegeben  hat.  Mu 
kann,  da  offenbar  die  Form  mit  ausgesuchtester  Feinheil  gebildet  ist, 
sie  im  selben  Verhaltiiisse  zu  ov  ptj  c.  Conj.  (o^oA?)  =  twn)  wie  dei 
Opt.  c.  av  (ov)  zum  Indic.  stehend  erklären,  oder  auch  sagen,  disi 
/if}  als  mit  dem  dixec&ai  in  6inen  Begriff  verschmolzen  angesehen 
werden  soll  (vgl.  über  d  ov  c.  5),  d.  b.  von  dem  Begriff  des  aq 
öixia&ai  wird  behauptet,  dasz  er  keinem  andern  Dinge  zukommen 
könne,  wenn  usw.  =  6%oXy  av  xi  aXXo  htj  di%ec^ai  Xlyoixo  oder  U 
yoipsv.  Für  beide  Fassungen  steht  das  Beispiel  allein.  Jedenfalls 
würde  statt  des  fitj  kein  ov  denkbar  sein,  mag  man  über  Bedeutung 
beider  urteilen  wie  man  wolle.  Das  ov  müste  vor  av  stehen.  Dann 
aber  entstände  eine  Nebeneinanderstellung  zweier  sich  aufhebenden 
Negationen,  die  vor  Demosth.  vermieden  wird. 

Die  Wunschsätze  sind  nach  Fr.  Objectssätze ,  also  elliptische 
Finalsätze.  Dann  aber  hindert  nichts,  mit  noch  mehr  Recht  die  Conj. 
der  Aufforderung  so  zu  fassen,  denn  in  seiner  einfachsten  Gestoll, 
d.  h.  in  Gegenwart,  steht  der  Finalsalz  im  Conj.;  der  Opt.  erscheint 
erst  in  Vergangenheit  als  Relation  ex  mente  alius.  Auch  ist  der  Unter- 
schied beider  Modi  im  Finalsatze  bei  weitem  nicht  so  entschieden  wie 
im  Begehrungssatze,  so  dasz  man  eher  umgekehrt  abzuleiten  versuchen 
müste.  Jedenfalls  werden  Finalsätze  erst  dadurch  möglich,  dm  es 
dieselben  schon  als  formell  selbständige  Sätze  (in  Gegenwart)  gegeben 
hatte.   Es  gibt  sogar  noch  Beispiele  solcher,  vgl.  Syst.  S.  71.  Die 
ganze  Annahme,  der  man  übrigens  hier  nicht  zum  erstenmal  begegnet, 
führt  die  Consequenz  mit  sich,  dasz  alle  Begehruugssätze  ursprüng- 
lich Nebensülze  gewesen  seien.  Dem  widerspricht  aber  nicht  blos  der 
Imperativ,  sondern  die  griechisch  so  erkennbare  Entstehung  der  Ne- 
bensätze überhaupt.    Es  kann  ein  Satz  eben  so  gut  durch  einen  Act 
des  Begehrungsvermögens  wie  des  Urteilsvermögens  hervorgehet 
sein;  die  Modi  sind  nicht  auf  eins  dieser  beiden  beschränkt.  Ei° 
formeller  Unterschied  beider  Satzarten  zeigt  sich  ursprünglich  aar  i« 
den  Negationen,  und  somit  ist  das  fifj  beim  Wunsche  einfach  dis  pro- 
hibitive.   Viel  nöthiger  wäre  es  gewesen  bei  uytXov  zu  bemerke«, 
dasz  firj  hier  mir  wegen  der  Anwendung  des  aytXov  als  utinam  sie* 
eingedrängt  hat;  denn  wörtlich  ist  <a<ptXov  ein  Urteilssalz,  der  ov  er- 
forderte, und  steht  synonym  einem  Ifrsohne  av  =^  debes^müstf 
pro  deberes.  So  denn  II.  22,  481  (Hg  firj  uqxXXs  xsxicfat  sl««  W 


Digitized  by  Google 


Ov  und  fiiy  im  Zusammenhang  mit  den  Modalformen.  551 


fii}.  So  denn  auch  ft^  fyoflffs  S.  0.  C.  1713.  Athnlich,  durch  vor- 
wiegen des  Sinnes  über  die  Form,  ist  zu  erklären,  dasz  beim  Fut. 
pro  Imper.  manchmal  fiif  für  ov  steht,  aus  der  ursprünglich  conjuncti- 
vischen  Bedeutung  des  Futur,  also  anders  als  oben  firj  a*  acpijoca;  z.  B. 
Lys.  29, 13  und  mehrmals  selbst  bei  Demosth.  Auszer  diesen  speciellen 
Fällen  aber  wird  ein  Urteilssatz ,  auch  wo  er  zum  Ausdruck  eines  Be- 
fehls dient,  nur  ov  haben  können.  So  z.  B.  ov  %a>ooig  av  £ura>,  denn 
ausgesprochen  ist  nur:  cdu  kannst1.  Fritsch  möchte  auch  hier  gern 
neben  dem  'strengeren'  ov  ein  pi?  sehen,  tröstet  sich  aber  wieder  da- 
mit, dasz  nur  'bisher*  noch  kein  Beispiel  gefunden  sei,  was  offenbar 
für  andere  nicht  genügt  und  sicher  kein  historisches  Verfahren  ist. 
Es  wird  nie  ein  solches  Beispiel  gefunden, werden.  Was  endlich  bei 
fir]  d)<psXov  die  Yergleichung  von  neig  oix  cutptXov  II.  18,  367  soll,  ist 
nicht  abzusehen,  da  das  gar  kein  Wunschsatz  ist  und  mit  demselben 
Rechte  diese  Structnr  bei  jedem  andern  Verbo  verglichen  werden  könnte. 

Fritsch  S.  144  führt  noch  'Betheuerungen  und  Schwursätze1  als 
eine  dritte  Satzgattung  auf,  aber  auch  das  sind  entweder  Urteils*  oder 
Begehrimgssätze.  Durch  (iq  c.  Opt.  wünscht  der  schwörende  usw. 
etwas  herab  auf  sich  für  den  Fall,  dasz  es  anders  sei,  und  den  demzu- 
folge braehylogisch  möglichen  lndic.  mit  firj  haben  wir  bereits  gesehen. 
—  Alles  was  der  Mensch  spricht,  also  alle  Sätze,  sind  getragen  durch 
einen  Act  entweder  des  Erkenntnisvermögens  oder  des  Begehrungs- 
vermögens. Dahin  gehören  auch  alle  Aeuszerungen  des  Gefühlsver- 
mögens, sobald  sie  nemlich  in  artikulierter  Rede  erscheinen,  also 
ausser  den  Interjectionen.  Eigene  Formen  dafür  zeigt  die  Sprache 
nur  im  Imper.  gegenüber  dem  lndic.  Aber  auch  der  Imper.  ist  nichts 
als  die  kürzeste  und  häußg  noch  verkürzte  Form  der  II  pers.  sing, 
lndic.  des  zugehörigen  histor.  Tempus.  Auch  zvtycu  entsteht  aus  xv- 
tyaao,  durchgegangen  durch  xv^ag;  vgl.  atöoZ  aus  aiöog,  loyoi  aus 
Ao'yo-(c)s,  StxctL  aus  dUa-g.  Ein  Element,  das  Befehl  bedeutete,  ent- 
hält der  Imper.  nicht,  wie  das  auch  die  etymologische  Forschung  zu- 
gesteht. Das  Verhältnis  ist  kein  anderes  als  das  des  Vocat.  zum  No- 
minativ. Für  die  übrigen  Modalstufen  hat  sich  eine  feste  Form  beider 
Satzarten  durch  Einschränkung  des  Conj.,  durch  av  oder  nicht  av  beim 
Opt.  und  Praeter.,  aber  erst  allmählich  gemacht.  Nur  in  den  Negationen 
ist  von  Anfang  her  eine  Scheidung  ausgesprochen. 

5.  Die  Eintheilung  der  Sätze  bei  Fritsoh  können  wir  künftig- 
hin übergehen,  da  sie  weder  vollständig  ist  noch  irgendwie  begründet, 
sicherlich  auch  nicht  auf  historischer  Basis  beruht.  Unsere  Scheidung 
in  l)  Substantiv  -  oder  Objects-  und  Subjectssätze  und  2)  Adjec- 
tiv-  und  Adverbialsätze  (=  Attributivsätze)  beruht  darauf, 
dasz  ein  Satz  in  einem  andern  entweder  selber  Subject  oder  Object 
werden,  oder  aber  zu  einem  vorhandenen  Subjecte,  Objccte  oder 
Praedicate  als  nähere  Bestimmung  hinzutreten  kann  (ein  Praedicat 
karra  nicht  durch  einen  Nebensatz  vertreten  werden,  weil  dieser  da- 
durch sofort  an  die  Spitze  des  Satzes  treten,  also  Hauptsatz  werden 
würde).  War  der  S  a  t  z,  welcher  Subject  oder  Object  zu  einem  andern 
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wird,  vorher  ein  Urteilssatz,  so  entstehen  die  sog.  eigentlichen 
Substantiv  sätze  ,  d.  h.  dio  mit  ort  und  ag ;  war  er  ein  Begehrungs- 
satz, so  haben  wir  die  Finalsätze. 

Der  Beweis  dieser  Entstehung  liegt  in  den  Gesetzen  der  hier  gil- 
tigen Modal-  und  Tomporalformen.  Diese  bleiben  in  den  eigent- 
lichen Su  b  s  ta  nti  v  Sätzen  nemlich  dieselben,  welche  der  Satz  direct 
haben  würde,  und  damit  ist  das  Factum,  dasz  hier  nur  ov  erscheint, 
vollkommen  erklärt.  Ein  ist  nur  in  ov  (iq  möglich  und  dort  das 
firj  jedenfalls  als  einem  Finalsatz  angehörig  zu  fassen.  F r  i  t  s  c  h  mengt 
hier  ganz  fremdartige  Satzarten  ein:  es  sei  (og  firj  'bisher'  nur  als 
final  'beobachtet'  und  ort  pij  nnrals  conditional;  aber  das  sei  höch- 
stens eine  der  Deutlichkeit  (?)  wegen  gemachte  'Unterscheidung'  (aber 
doch  von  der  Sprache  selber,  und  die  Notwendigkeit  derselben  liegt 
bei  gehöriger  Beachtung  des  Modusgebrauches  auf  der  Hand);  'es 
bedürfe  noch  fernerer,  genauerer  Beobachtung.'  Eine  solche  aber 
wird  nur  zeigen  können,  dasz  ort  und  «c  =  'dasz'  in  der  guten 
Sprache  nie  mit  fiy  stehen,  d.  h.  nie  wo  sie  Urteilssatze  subordinie- 
ren, das»  firj  dagegen  bei  Plutarch  ziemlich  oft,  bei  Lucian  einigemal, 
bei  Apollodor  einmal  vorkommt.  Herrn,  ad  Vig.  458  ,  805  statuiert 
freilich  ort  ft i;  mTclatsvxtv  und  scheidet  es  als  quia  non  crediderit 
von  ort  ov  z=  quod  non  credidit,  aber  nur  nach  einer  Stelle  ans  Nov. 
Test,  und  Lucian.  Aber  nicht  blos  für  die  attische  Prosa  ist  das  un- 
haltbar, sondern  für  die  ältere  Sprache  überhaupt,  für  Homer  so  gut 
wie  für  Sophocl.,  so  manches  auffällige  fit)  letzlerer  auch  hat.  Herrn, 
ad  Vig.  p.  806  behauptet  freilich  auch  ganz  allgemein  firj  ~  'wol 
nicht',  gestutzt  auf  ein  utj  c.  Partie,  und  einen  Relativsatz  aus  Pausas, 
(denn  11.  15,  $4  ftij  —  ittjuulvei  haben  wir  schon  wie  Ar.  Av.  194  als 
stärker  negiert  gezeigt),  aber  p.  808  erklärt  er  doch  ovzog  firj  dv- 
vctzai  für  unmöglich.  Fritsch  dagegen  ist  vor  solcher  allerdings 
unvermeidlichen  Consequenz  nicht  zurückgewichen,  aber  dann  bedurfte 
es  endlich  doch  wol  der  Beweise,  wenn  er  historisch  und  nicht  blos 
dogmatisch  verfahren  wollte.  Was  er  beibringt  erklärt  er  selber 
conditional,  es  gehört  also  nioht  hieher.  Endlich  die  Behauptung,  dasz 
die  herkömmliche  Lehre  ov  beim  Infin.  nicht  kenne,  ist  unbegreiflich, 
da  Nadvig  und  bes.  Baoumleiu  schon  lange  die  Falle,  wo  dies  sogar 
häufiger  sei  als  fuj,  förmlich  aufgeführt  haben.  —  Zur  Bestätigung  un- 
serer Ansicht  dient  noch,  dasz  auch  ort  =  'weil'  nur  mit  den  Modis 
des  Hauptsatzes  nnd  dem  Opt.  or.  obliq.  erscheint,  und  zwar  nur  mit 
ov,  auszer  bei  Plutarch  usw.  Auch  ein  conditionales  ftij  ist  hier  un- 
möglich, obwol  doch  bei  inü  und  ort.  Darin  zeigt  sich  eben,  dasz 
ort  =  'weil'  griechisch  als  reiner  Objectssatz  gefaszt  ist,  in  der- 
selben Verwendung  des  Accusativbegriffs,  nach  welcher  qnod  und  qaia 
selber  zu  'weil'  werden;  dagegen  deutsch  bildet  'weil'  Adverbial 
sätzte,  wie  'da',  insl,  öts.  —  Von  abgekürzten  Satzformen  geboten 
hier  noch  her  ov%  ort  (eis,  oitcog)  und  firj  Sri,  je  naoh  der  Modalfbrm, 
in  welcher  man  das  Verb  snppliert.  Ein  vorhandenes  Beispiel  eines 
o>ff"=  'gesetzt  dasz'  (ov)  soll  unten  bei  der  parataktischen  Form 


Digitized  by  Google 


Ov  und  (iy  im  Zusammenhang  mit  den  Motlalformcn.  553 

der  Bedingungssätze  aufgeführt  werden,   üeber  S  ubs  tanti  vsatze 

mit  ei  eingeleitet  und  mit  ov  vgl.  Ei  av  cap.  I. 

6.  Die  Final  sitze  haben  in  <ier  guten  Sprache  nur  was 
sich  als  Ausdruck  eines  Begehrens  sofort  erklärt.  In  ihrer  einfachsten 
Form,  d.  h.  in  Gegenwart  stehend  und  im  Conjuncliv,  sind  nemticb  die 
Finalsätze  nichts  als  o  b  j  ecti  v  ie  r  te  Begehrun-gssä  tze:  'ich 
thue  dies,  jenes  soll  geschehen'.  Conjunctionen  der  Absicht  gab  es 
ursprünglich  so  wenig  wie  für  die  übrigen  rein  logischen  Verhält- 
nisse, und  es  gibt  noch  Stellen  ohne  sie:  11.  6  ,  340  htlp.uvQvy  tev%ea 
öva,  II.  23,  70  danxe  fie  —  neotjcto.  PI.  Rep.  5,  457  C  liye  dij,  Wg>. 
Hierdurch  erklärt  sich  auch  das  bei  Homer  häufige  ftt?  für  onag  f«/, 
£(og      d.  h.  war  der  Satz  negativ,  so  konnte  die  Conjunction  leichler 
fehlen,  so  das»  schliesslich  fAtj  und  ne  wol  selber  als  Conjunctionen 
angesehen  wurden.  —  Werden  diese  Conjuactive  in  Vergangenheit 
Optative  (was  lange  wenig  zwingend  schien  und  nie  nothwendig 
wurde  wie  im  Latein),  so  ist  das  nichts  als  der  Opt.  or.  obliq.,  wie 
auch  der  Opt.  der  indirecten  Frage  den  Kückschlusz  so  gut  auf  einen 
Conjuncliv  wie  auf  einen  Indic.  der  directen  erlaubt.  Auch  das  steht 
nicht  im  Wege,  dasz  obige  Beispiele  ein  cdamil',  keiu  'dasz'  erfor- 
dern, deutsch  also  nicht  Objecls-  sondern  Adverbialsätze  sind.  Denn 
(analog  wie  bei  ort  'weil')  wurden  die  Sätze  mit  'damit'  ursprüng- 
lich ebenso  in  accusativischer  Kection  gefuszt  wie  die  mit  'dasz'. 
Im  Lateiu  ist  gar  kein  Unterschied  beider  Arten ;  auch  im  Deutschen 
sagt  man  in  gehobener  Rede  z.  B.  'kämpfen  dasz'  für  'damit'  wiß 
'streben  dasz'.  So  steht  auch  2W,  das  attisch  nur  'damit'  ist,  bei  Ho- 
mer noch  =  'd  as  z ' :  II.  5 ,  564  zu  (pQOviav,  Tva  Sauen]. 

Dagegen  der  In  die.  Fu  t.  im  Finalsatz  läszt  sich  nicht  auf  einen 
ursprünglich  selbständigen  Satz  zurückführen;  er  ist  von  vorn  berein 
auf  einen  subordinierten  Satz  berechnet  wie  die  Bedingungsvorder- 
sätze;  die  Bedeutung  seiner  Nodalform  gilt  nicht  an  sich,  sondern  nur 
im  Verhältnis  zum  Hauptsalz.  Insofern  ist  der  Indic.  Fut.  der  eigent- 
liche finale  Modus ,  als  welcher  er  sich  auch  dadurch  erweist,  dasz 
er  bei  beliebigen  anderen  Relativis  die  allein  mögliche  Modalform, 
der  Conj.  und  Opt.  nur  bei  den  zu  Conjunctionen  gewordenen  relat. 
Adv.  möglich  ist.  Weil  von  abslracterem  Sinn,  wird  jene  Form  da- 
her erst  später  gebräuchlich  (bei  Homer  nur  zweimal)  als  die  des  Conj. 
Das  Futur  steht,  weil  das  erstrebte  von  der  Handlung  des  Hauptsatzes 
aus  etwas  vorausliegendes,  zukünftiges  ist;  nicht  enthält  er  eine  für 
Bich  giltige  indicativische  Behauptung.  Daher  steht  er  nicht,  wo, 
wie  bei  'damit',  der  Finalsatz  als  ein  relativ  angeknüpfter,  ursprüng- 
lich selbständiger  Begehrungssalz  angesehen  werden  kann,  sondern 
im  allgemeinen  nur  nach  solchen  Verbis,  deren  Begriff,  analog  den 
Verbis  transit. ,  einen  Satz  als  Object  voraussetzen,  d.  h.  nur  nach 
den  Verbis  des  streben«,  inclus.  des  strebenden  sagens.  So  wird 
07ta>g  c.  Ind.  Fut.  die  eigentliche  Form  für  substantivische  Final- 
sätze (=  'dasz').  Wie  nun  in  der  alten  Sprache  die  später  nur  für 
die  adverbialen  (=  'damit')  möglichen  Formen  auch  accusativischo 
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Rection  ortragen  (da  nemlich  uxag  c.  Fut.  alt  selten  und  Tva  alt  aneh 
für  Mas/.'  steht),  so  findet  sich  manchmal  auch  07ta>g  c.  Fut.  = 'da- 
mit', aber  nur  wie  im  Deutschen  'kämpfen  dasz '  für  'damit*,  also 

prägnant  und  in  gehobener  Rede  ;  so  namentlich  bei  Sophocles ,  z.  B. 
El.  956  vvv  Eig  oe  ßXinto,  OTioyg  pt}  xcrroxv>j(J£ic  xxavEiv.  El.  1295  öij- 
juortv'  ovxcog  oxiog  ^r\zr\Q  oe  p)  ImyvtoöExai.  Phil.  1069  nQooltvcat 
orrwg  fu)  xrjv  $9X0*  öiaq&EQEig.  Bringt  man  in  Anschlag,  wo  solche 
Falle  vorkommen,  wo  nicht,  so  wird  durch  sie  die  GrundaufTassnng 
nur  verstärkt.  —  Der  Opt.  Fut.  wegen  or.  obliq.,  also  auch  einfach 
nach  Vergangenheit,  ist  freilich  viel  sellener  als  beim  Conj. ,  doch 
zeigen  Xen.  und  die  Redner  eine  ziemliche  Zahl,  z.  B.  Is.  Trap.  22. 

Nun  verlangt  Fritsch  auch  in  Finalsülzen  ov  als  möglich,  wie 
auch  Stallb.  ad  Apol.  26  B,  vgl.  ind.  s.  v.  ov,  die  Behauptung  Hermanns 
ad  Yig.  p.  833  weit  überschreitend,  dies  thut,  freilich  ohne  irgend 
einen  Boweis.  Auch  Fritsch  führt  nur  Cin  Beispiel  an,  und  das  gilt 
nicht,  weil  es  gar  keinen  Finalsalz  zeigt:  Xen.  Cyr.  VI  2,  30  fiij  öei- 
Gjjxe  wc  ov%  ydicog  xa&EvöijOETE.  Nach  der  Erklärung  von  Fritsch 
s=  'schlecht*  würde  man  fi  >/  ov%  ifii&g  erwarten  müssen.  Das  tag 
scharf  als  quomodo  gefaszt,  leidet  der  Sinn  nicht.  Es  ist  vielmehr 
öetdto  hier  ganz  in  deutscher  Weise  =  'glaubt  nicht,  denkt  uichf 
gefaszt,  so  dasz  tog  einem  ort  synonym  ist,  keinem  orrto^,  vgl.  Stell,  a. 
Phaed.  11  Nr  4.  Dagegen  linden  sich  Stellen,  die  Fr.  sehr  wol  hätte 
brauchen  können,  einige  bei  Plutarch ,  wo  jedoch  das  ov  einer  ähn- 
lichen forcierten  Rhetorik  der  späteren  Zeit  zuzuschreiben  ist,  wie  die 
Ei  ov  cap.  V  erwähnten  Fälle:  comp.  Ale.  Cor.  1  rc5v,  otmos  ov  66- 
£ovGt  d*]ucty<aytiv,  ti  Qoni]Xaxi^6vzu)v  zovg  noXXovg.  Lys.  17  xov  (poßov 
iniozifiav  (pvXaxa,  oncog  ov  naoEiai  vöuiOfta.  Timol.  9  Kttoxr)doviovg 
qjoovzl&iv  IxeXevev,  ontag  ovx  imßrjöoixo  £ixskiag  TipoXiiav.  Coriol. 
19  dtöioziov  xal  oxonovvxcov,  oncog  tov  xe  Maoxiov  ov  —  notr(Govxau 
xov  xe  öij^iov  ov  naQE$ovGiv  ixxaoaxxtiv  xotg  d^fiaycayoig.  Letzteres 
ist  ein  finales  'wie',  eine  indireetc  Frage,  die  aber  als  final  ebenfalls 
ft?/  haben  müste.  Dagegen  comp.  Ag.  Pomp.  e^evoe  xqotzov,  w  utJt* 
ixELvovg  ßXaipovGiv  (ot  vofcot),  ^iijze  onwg  ov  ßkarpcoö  i  v  kv&rjisovxai 
(der  Conj.  conditional,  mit  fehlendem  av). 

Ferner  halle  für  den  Standpunkt  von  Fritsch  Erwähnung  ver- 
dient entweder  bei  den  Objects-  oder  den  Finalsätzen  Lyc.  Leoer.  63 

El  Ö  oliOg  H1JÖEV  XOVXCOV  TZETtoil]XEV ,  ov  uavlct  öiptov  xovxo  XiyElVy  «c 
ovölv  av  yivrjxai  naget  xovxov.  So  bei  Baiter  und  S.,  aber  ohne 
Form  noch  Sinn.  Var.  lect.  Bekk.  iyivExo,  Saupp.  yivoixo.  Es  passt 
allein  av  in  ye-  zu  verwandeln:  ovölv  yEyEv^xai  =  'dasx  das  Ver- 
gehen keine  Folge  gehabt  habe'.  Die  Entschuldiger  müssen  sich  auf 
etwas  factisches  stützen;  ein  Satz  mit  av  wäre  ohne  Gewicht.  Eben- 
so wären,  wenn  doch  nicht  unsere  Scheidung  dieser  Sätze  be- 
folgt ist,  noch  einige  Fälle  beizubringen  eines  auffälligen  ov,  beson- 
ders aus  Suhjeclssälzen  (als  welche  nur  Urteilssätze  möglich  sind) 
und  aus  Schriftstellern,  die  onag  gleich  ag  und  o«  verwenden,  wie 
Soph.  z.  B.  Oed.  R.  1030  (1059)  ovx  av  yivoixo ^  orrwe  ov  <paico  xov- 
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fiop  yivog;  vgl.  Stell,  a.  Phaed.  V  Nr  6  End.  Hier  gilt  die  Analogie  von 
sunt  qui.  Gabe  der  Hauptsatz  statt  des  fieri  ein  faeere  und  somit  eine 
persona  efliciens,  so  würde  f«/  eintreten.  Ebenso  lldt.  2,  160  ovSsfjUav 
ycto  Eivat  (irjzavrjv,,  onag  ov  7TQoa\>jj<sovxai,  analog  ovn  £oxiv  oitrng  ov. 
—  Finalsatze,  nicht  durch  Conjunctionen  eingeleitet,  werden  in  Gegen- 
satz anderer  Adj.-  und  Adverbialsätze  betrachtet  werden.  —  Hier  ist 
am  Schlusz  .der  Substantivsätze  nur  noch  zu  bemerken,  wie  die  ge- 
wöhnliche Meinung,  dasz  (irj  durch  or.  obliq.  hervorgebracht  werde, 
unhaltbar  ist,  da  noch  immer  kein  Beispiel  von  oxi  fiij  c.  Opt.  or.  obliq, 
weder  aus  Prosa  noch  aus  PoSsie  der  guten  Zeit  hat  beigebracht  wer- 
den können.  Die  Entstehung  jener  Meinung  rührt  her  von  Fallen,  wo 
fir)  etwas  erstrebtes,  also  finales  bezeichnet,  so  wie  andererseits 
die  Behauptung,  dasz  (irj  mi  lder  negiere,  auf  seinen  conditionalen 
Gebrauch  sich  wird  zurückführen  lassen. 

7.  Die  Adjectiv-  und  Adverbialsätze  bringen  zu  einem 
schon  vorhandenen  Satztheile  eine  nähere  Bestimmung,  während  die 
Substantivsülze  einen  der  zur  Existenz  des  Hauptsatzes  als  Satzes 
notwendigen  Bestandteile  selber  bildeten.  Adverbialsätze  sind  die 
durch  ein  indeclinables  Relativ  eingeleiteten ;  dieses  kann  nun  entwe- 
der Ort  oder  Zeit  oder  Art  und  Weise  bezeichnen.  Adj.-  und  Adver- 
bialsätze sind  daher  zunächst  nichts  als  ursprünglich  selbständige, 
jetzt  relativ  angeknüpfte  Sätze,  so  dasz  sie  die  Modi  wie  die  Negation 
aus  ihrer  Selbständigkeit  beibehalten:  Dem.  cor.  89  tov  öiaiiaQxoiev 
xtu  (iij  pixuiS%ouv.  D.  25  ,  82  nolog  xig  xalotx  ccv  dtxaleog  o  xglg  xa- 
Tagaxog,  o  noivog  i%&Qog,  orco  (irjxs  yrj  tpiooi  xcconbv  /ut/t'  ano&avovxa 
d^caxo.  D.  20,  167  o  (trj  na&qxt.  D.  Chers.  51  a  jurjre  yivoixo  ovxe 
kiyuv  a£iov.  Zweitens  aber  kann  zwischen  Haupt-  und  Nebensatz 
ein  Causalnexus  bestehen,  auf  welches  Verhältnis  sich  alle  logi- 
schen Beziehungen  zwischen  Hauptsatz  und  Nebensatz  zurückführen 
lassen.  Wörter,  die  da  ursprünglich  Absicht,  Folge,  Grund  und  Be- 
dingung ausgesprochen  hätten,  kann  es  schon  deshalb  nicht  geben, 
weil  es  keine  Sprachwurzel  von  rein  logischer  Bedeutung  gibt,  son- 
dern alle  nur  sinnlich  wahrnehmbare  Verhältnisse  bezeichnen.  Die 
Conjunctionen  entstehen  erst  durch  Fixierungen  im  Gebrauche  gewöhn- 
licher Adverbia.  Das  Griechische,  hier  besonders  lehrreich  für  Er- 
fassung des  Latein  und  der  modernen  Sprachen,  zeigt  den  Ausdruck 
aller  logis eben  Beziehungen  sehr  erkennbar  als  ursprünglich  nur 
Sache  der  Modalformen  und  somit  auch*  der  Negationen.  Und  auch 
später,  als  allmählich  auch  hier  Relativadverbia  zu  Conjunctionen  sich 
fixieren,  bleiben  die  Modalformen  dieselben  bei  diesen  wie  bei  gewöhn- 
lichen Relativis.  Also  nicht  die  Conjunctionen  regieren  die  Modi,  son- 
dern jeue  sind  nur  ein  neuer  Exponent  des  ursprünglich  allein  durch 
letztere  ausgeprägten  Verhältnisses.  Daher  ist  es  auch  falsch,  wenn 
manchmal  einem  Relativ  imputiert  wird  statt  einer  Conjunotion  zu  stehen 
oder  eine  solche  in  sich  zu  tragen.  Das  Deutsche  wegen  seiner  gerin- 
geren Befähigung  zu  modalem  Ausdruck  ist  eben  nur  oft  genöthigt  da 
Conjunctionen  zu  setzen,  wo  griechisch  die  Modusformen  völlig  genügen. 
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Das  Causalverhaltnis  beruht  auf  dem  von  causa  und effecius. 
Absicht  und  Folge  bringen  das  effeclum,  Bedingung  und  Grund 
das  eftieiene  des  Hauptsatzes.  Eine  Nebenart  der  letzteren  beides  sind 
die  Conceasivsätze,  die  theils  einem  wen n,  tbeils  einem  «eil 
correspondieren,  immer  aber  zugleich  etwas  als  Grund  mögliches  auf- 
stellen and  doch  es  als  wirkenden  Grund  wegleugnen. 

Effectum  Efftcicns 
so  dasz        weil  (obgleich) 

damit         wenn  (wenn  auch). 

Von  diesen  vier  Verhältnissen  zeigen  nur  die  beiden  unteren,  die  snb- 
jectiven,  eigene  Modusformen,  welche  nicht  schon  in  selbständigen 
Sätzen  erscheinen:  die  finale  und  die  conditionale  Modus- 
reihe. Die  beiden  oberen,  als  immer  Behauptungen  enthaltend,  »ei- 
gen dio  Modusreibe  des  einfachen  Urteilssatzcs,  also  nur  ov.  Die 
conditionalo  Reihe  ist  wesentlich  dadurch  gebildet ,  dasz  hier  du 
demonstrative  av  fehlt,  welches,  die  Hauptsätze  (auszer  beim  Indic 
erster  Stufe)  sämtlich  zeigen,  wenn  man  nemlich  stalt  des  Futur  des- 
sen älteren  Ausdruck,  den  Cooj.  c.  av,  gesetzt  sich  denkt.  Freilich  ist 
gerado  wiederum  dem  Conj.  dieser  Nebensätze  das  uv  gewöhnlich  ge- 
worden; da  nun  gerade,  wo  es  auf  Bezeichnung  der  Zukunft  ankommt, 
nich  t  ti  c.  Fut., zu  stehen  pflegt,  sondern  iccv  c.  Conj.,  stammt  dies 
Streben,  dem  Conj.  hier  av  beizugeben,  sieber  aus  einer  Zeit,  wo  «Heia 
durch  av  die  Beziehung  auf  die  Zukunft  beim  Conj.  deutlicher  hervor- 
zuheben war.  —  So  bezeichnet  ein  Glied  der  Keine  1)  Indic,  2)  Coaj. 
c.  «v,  3)  Opt.  ohne  av,  *)  Praeter,  ohne  av ,  Negation  uberall 
immer  einen  Bedingungssatz,  einerlei  ob  derselbe  durch  si  oder 
cVte/,  ag  usw.  eingeleitet  sei.  Dasz  bei  ow  =  cwcrl'  kei De  dieser 
Modusformen  möglich  ist,  zeigt  dies,  als  in  Rection  eines  Substanliv- 
salzes  siebend.  Auf  das  Verhältnis  der  allgemeinen  relativen  Sütxe 
bruuehen  v  ir  hier  nicht  einzugehen. 

Von  deu  Modis  der  Finalsätze  ist  aHein  der  Indic.  Fut. 
so  allgemeiner  Anwendung  fähig  und  bei  allen  Kelalivis  verwendbar. 
Es  ist  derselbe,  der  auch  zum  Ausdruck  der  Beschaffenheit  dient;  nur 
in  der  Negation  liegt  die  Scheidung.  Der  Conj.  und  seine  or.  obliq ., 
der  Opt»,  so  wie  der  auch  sonst  hier  eingeschränkte  Ind.  Praeter,  (oboe 
av)  sind  nur  bei  schon  zn  Conjunctionen  gewordenen  Adverbüs  mög- 
lich* d.  b.  nur  wo  die  Absiebt  sokon  anderweit  bezeichnet  ist.  In  der 
geformtesten  Prosa,  bei  den  Kednern,  erscheint  dann  iva  reichlich  hnn- 
dortmal  gegen  eia  wu*g 'damit';  dies  oVrmcmil  «V  nur  ein  paarmal. 
Dies  av  geht  ferner  auch  auszer halb  der  Redner  nirgends  in  die  or. 
obltq.  mit  hinüber,  d.  h.  bleibt  uie  beim  Op4. ,  wie  manchmal  in  der 
conditiooalen  Reihe.  Ein  dualer  Opt.  *  av  steht  immer  dem  Futar 
synonym.  Boiläulig  sei  noch  erwähnt,  dasz  av  einmal  beim  Praeter, 
steht  Isae.  11, 6\  ja  sogar  einmal  Zva  c.  FuL  Isae.  8, 15,  omag  c.  Praeter, 
auszer  Aristoph.  auch  Dem.  36,  20. 

Dio  Final-  und  Condition aisätze  sind  auch  die  einzigen  jener  vier» 
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welche  keine  Vertretung  durch  coordinierte  Satte  vertragen,  wie  'da- 
her' für  'so  dasz\  'denn'  für  'weil',  'jedoch'  für  'obgleich'. 
Sie  also  sind  von  vorn  herein  als  snbordiuierte  geschaffen ,  wenn  es 
auch  ursprünglich  überhaupt  nur  einfache  Satze  geben  konnte,  wes- 
halb auch  keine  Sprache  ein  ursprüngliches  Relativ  hat  noch  haben 
kann.  In  gewisser  Weise  ist  dennoch  jene  Vertretung  möglich  und 
war  nothwendige  Aushülfe  bis  zur  Entstehung  jener  Satzformen.  Bei 
'damit'  durch  'sollen':  'ich  thue  dies,  jenes  soll  geschehen'.  Von 
daher  ist  gerade  die  Slructur  mit  dem  Conjunctiv  geblieben.  Aber 
wenn  relativ  angeknüpft ,  ist  'diese  nur  möglich  bei  selber  schon  die 
Absicht  aussprechenden  Conjunctionen.  —  Im  Bedingungssatz  ist  solche 
Vertretung  noch  weniger  ausreichend,  wovon  bei  der  Parataxe. 

Rückschlüsse  vom  Latein  her,  dessen  Gesetze  man  als  die  allge- 
mein giltigen  ansah,  haben  nicht  selten  die  unbefangene,  historische 
Auffassung  für  das  Griechische  gebindert  ;  so  auch  hier,  wenn  z.  B.  mit 
einem  lateinischen  Conjunctiv  man  auch  ein  (iq  für  möglich  hält  und 
danach  erklart.  Es  zeigt  die  Trübung  auch  der  Umstand,  dasz  man 
die  Relativadverbia  der  Zeit  den  Conjunctionen  beizahlt,  die  des  Ortes 
nicht.  Das  Latein  nimmt  wie  historisch  so  syntaktisch-sprachlich  eine 
Mittelstufe  ein  zwischen  dem  Griechischen  und  den  modernen  Sprachen. 
Im  Latein  sind  die  Conjunctionen  für  die  logischen  Verhaltnisse  obwol 
fester,  doch  noch  keineswegs  so  fest  wie  im  Deutschen.  Es  heisztz.  B. 
ut  immer  'wie';  quamquam  kann  auch  noch  'wie  sehr  auch'  heiszen. 
Aber  sobald  die  Relaliva,  Adjective  wie  Adverbia  in  jenen  logischen 
Beziehungen  verwendet  werden,  tritt  in  allen  vier  Fallen  der  'Con- 
junctiv' ein.  Daher  ut  ~  'so  dasz'  c.  Conj.;  ebenso  quum,  ante- 
quam  usw.  in  der  Erzählung,  wo  nemlkh  gewöhnlich  doch  irgendwie 
zusammenhangende  Handlungen  zusammengestellt  und  mehr  als  blosze 
Zeitbestimmung  gegeben  werden  soll.  Ebenso  der  Conj.  bei  gewöhn- 
lichen Relativis.  Der  lndic.  bei  quod  und  quia  erklärt  sich  aus  der 
ursprünglichen  Fassung  dieser  Satze  als  Objectssatze ;  sie  stehen  zu 
quum  wie  ort  zu  htd.  Der  lndic.  bei  ubiubi,  quisquis  usw.  (und  so- 
mit bei  quamquam),  statt  dessen  man  wegen  der  Bedeutung  der  Wie- 
derholung, die  auf  ein  'wenn'  zurückzuführen  ist,  den  Conj.  erwarten 
könnte, erklärt  sich  dadurch,  dasz  diese  Bedeutung  schon  durch  ein  ande- 
res Element,  die  Ansetzung  des  Indef.  (denn  darauf  lauft  die  scheinbare 
Verdoppelung  hinaus,  vgl.  Sorte),  beschafft  ist  nnd  dies  der  lateinischen 
Sparsamkeit  genügt.  Ebenso  cumque  =  quumque  =  'immer'; 
vgl.  ubique,  quisque  usw.  Die  einfachen  Relative  würden  für  diese 
Bedeutung  des  Conj.  bedürfen.  Griechisch  dagegen  ist  dafür  die  con- 
dilionale  Hodusreihe  nöthig,  mag  og  oder  octiq  stehen.  Si  selber  ist 
schon  hinlänglich  Conjunction  geworden,  um  auch  mit  dem  lndic. 
stehen  zir  können.  Bei  qunm  =  'wenn ,  so  oft'  zeigt  sich  in  Vergan- 
genheit ein  schwanken,  da  der  lndic.  anch  eine  blosze  Zeilbestimmung, 
der  Conj.  auch  die  Fassung  als  'da,  weil'  möglich  macht.  Endlich  hat 
das  Latein  noch  eine  Erweiterung  des  Gebrauchs  seines  Conj.  bei  sunt 
qui  usw.,  eine  Verflüchtigung,  welche  das  Griechische  nicht  kennt. 
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Hienach  sind  alle  Schlüsse  und  Folgerungen  von  einem  hteinijcbvs 
Conj.  ans,  namentlich  für  die  Sätze  der  Folge  und  des  Grandes,  i»- 
rückzuweisen,  sowol  für  die  Modi  wie  für  die  Negation.  Nor  Abtid! 
und  Bedingung  bringen  ptj. 

8.  Ueber  die  Folgesatze,  so  weit  sie  nicht  durch  iocn  ö§- 
geleitet  sind,  also  eine  Folge  aus  der  Beschaffenheit  einer  Pertoo  ote 
Sache,  eines  Ortes  usw.  ausdrücken,  ist  Stell,  a.  Phaed.  1  6—7  ge- 
handelt, so  dasz  es  nur  einer  Notiz  bedarr.  Die  Beschaffenheit  km 
abstract  bezeichnet  werden  durch  Angabe  einer  aus  ihr  zu  eruart«- 
den  Handlung  ohne  Behauptung,  dann  steht  der  Indic.  Fut ;  oder « 
wird  dadurch  bezeichnet,  dasz  zufolge  ihr  ein  Urteil  bestehe,  daniaw 
Modi  des  Urteilssatzes.  In  beiden  Fällen  ist  die  Negation  so  lange  «• 
als  die  Folge  nicht  zugleich  als  erstrebte  dargestellt  werdeawll: 
im  andern  Fall  wird  der  Satz  final,  also  mit  pij:  Soph.  Aj.  659  xfn» 
viv,  fvda  firi  xig  otytzat.   El.  380.  0.  R.  796.  1412.  1437.  Trieb 
und  zwar  nicht  blos  beim  Futur ,  sondern  auch  bei  den  Modis  des  Ir- 
teiissatzes.  Von  letzteren  findet  es  sich  am  häufigsten  beimOpt.cc. 
da  dessen  Bedeutung  hier  mit  der  des  Futur  zusammenfallt,  am  id ta- 
sten beim  Indio.:  1s.  Panath.  85  ^a%vv6iiriv  av,  rf  yod<ptw  huje^au 
neol  ojv  fxrjöelg  av  hokiiipsv,  ovxcog  avaiaOijxag  duxtiprpr.  hect 
10,  10  coöTttQ  sl  xtg  ngotinoioho  xoaxusxog  tlvat  a&ltjxdbvj  ivztxk 
v.ctTaßaivtov ,  ov  firjöslg  av  akkog  a^uocsu;  vgl.  Stell,  a.  Phaei  ! 
Dem.  Lept.  160  %Qrf  xoiavxa  xai  kiytiv  xai  ikixl^eiVj  olg  pijdii;*7 
'  vtfitorjGai.  Dem.  23,  86  o  yocttptov  Idict  xotovxov^  o  (itj  näci  tax  %p* 
i'dra*  (erstrebte  Bedingung),  lldt.  2,  135  intShyiirfit  l\>ö<oxig  pw|ujtf* 
HctxctXinfo&cu ,  izolijpa  Ttotrfla^ivri  rovro,  xb  kir\  xvyyk  v  s.  i  akka 
pr/ufvov,  vovxo  avcc&iivai.  Is.  Paneg.  89  ßovkrj&ilg  xoiovxov  pnpB" 
xaxakmsiv ,  o  firj  xrjg  av&QConivtig  (pvoeag  iaxiv.  Dem.  Ol.  II  Ibo* 
&V(iei  öiaitoa$cc6&ai  xavxa,  a  iii}dilg  namoxe  alkog  J\iaxi66vuv ffc- 
ötkevg.  Man  wird  diese  Lirj  der  orat.  obliq.  zuschreiben  »ollea.e 
kann  aber  kein  einziges  Beispiel  eines  ort  o.  Opt.  beigebracht  weriö. 
Nur  wenn  die  mens  alius  zugleich  ein  Streben,  eine  Absicht  ist.  er- 
scheint fti?;  folglioh  ist  dies  das  entscheidende.  Oft  stehen  ovbbi'm 
sich  sehr  nahe;  z.  B.  würde  dioiuu  akkov  koyov ,  og  ps  nticu  nep^ 
ausgedrückt:  eder  mir  keine  Scrupel  liesze',  so  würde  alterdiofi  « 
möglich  sein  als  objective  Angabe  der  Beschaffenheit  des  aötaif* 
koyog,  aber  natürlicher  jedenfalls  wäre  pi/.   'Eine  Sache  ist  sofc- 
schaflen,  dasz'  gäbe  ov.  'Es  mach  t  jemand  eine  Sache  so  besrhafo* 
dasz  sie'  gäbest}.   Wird  das  wirkende  selber  eine  Sache,  so  fr«T 
es  sich,  ob  sie  als  Werkzeug  eines  beabsichtigenden  ihre  Wirkaar 
übt  oder  nicht.   Hdt.  9,  109  IMdov  xai  %ovcov  anksxov  xal  tofW 
xov  ttiekkt  ovdeig  «o|£iv,  akl'  j  ixatvri  enthält  freilich  tnch  die  Ar- 
sieht  des  schenkenden  Xerxes,  insofern  gewis  auch  mens  afias. 
es  soll  nicht  so  sehr  die  Absicht  des  schenkenden  als  vielmehr  die  8* 
schalfenheit  des  Geschenkes  an  sieh  angegeben  werden.  Dagegen  i  J 
Xen.  Mem.  I ,  l ,  10  io  koinov  iel  tfjg  yploag  ijv,  ossov  itli&oi; 
Xoi  avvkio&ai  könnte  negativ  ausgedrückt  nur      erhalten.  S.  fku 
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408  Fjjoida  yaQ  viv  ituvxog  av  Xoyov  xaxov  &ty6vra,  itp  ijg  ftrjdhv 
dfcaiov  ig  rilog  ft&Att  itoiuv.  El.  436  KQvtyov  vtv  iv&a  fiy  nox 
nooasiöW)  aber  855  fi*  naoaydy^g^  %v  ov  nctQtusiv  dotoyul,  0.  C. 
1402  fotovrov,  olov  ovöe  Qeo&e,  Hdt.  3,  40  aitißale  ovxtag9  oxa>g 
firjxixi  rfeu  ig  av&Qtonovg  (quomodo);  dagegen  ib.  3, 83:  'ich  (rele  zu- 
rück unter  der  Bedingung,  dasz  (von  euch  der  Satz  unbestritten  bleibt, 
dasz)  ich'  usw.  =  in  toxi  Vit  ovÖtvog  vficüv  äot,0(xai  (=  atftt). 

9.  Bei  den  Folgesätzen  mit  akrre  bedarf  nicht  blos  die  Nega- 
tion einer  n&heren  Bestimmung.  Zunächst  erklärt  Fritsch  den  Un- 
terschied der  Bedeutung  zwischen  der  Intinitivstruotur  und  der  mit 
mod.  Gnitis  nicht  als  auf  diesen  Modulformen  beruhend  anerkennen  zu 
können,  sondern  dieser  beruhe  auf  ov  und  (irj.  Aber  erstens  existiert 
doch  auch  ein  Unterschied,  wd  eine  Negation  gar  nicht  steht,  und  die- 
ser wird  doch  giltig  bleiben,  wenn  solche  hinzutritt.  Zweitens  aber 
laszt  sich  die  Negation  bestimmen.  Für  ov  beim  Infin.  lassen  sich 
genug  Beispiele  beibringen,  bei  oxtts  nicht  minder  wie  sonst.  Aber 
Fritsch  sieht  sich  genöthigt  bei  den  modis  fiuitis,  und  zwar  allen, 
fti;  für  möglich  zu  erklären,  ohne  dasz  er  freilich  auch  nur  ein  Bei- 
spiel beibrachte,  und  dennoch  gibt  es  deren,  und  das  Gesetz  ist  durch- 
aus nach  der  Bedeutung  des  Satzes  bestimmbar.  Die  Nichtbeachtung 
aber,  welche  Fritsch  den  Modalformen  beweist,  rächt  sich  bitter  da- 
durch, dasz  er  ganz  wie  selbstverständlich  den  'Indio. ,  Conj.  Opt.' 
hier  als  möglich  erklärt,  d.  h.  bei  coots  =  'so  dasz'.  Also  das  Ge- 
setz, wonach  allein  ein  Opt.  ohne  av  hier  möglich  wird,  ist  nioht  auf- 
gefunden; der  Conj.,  da  es  diesen  hier  weder  gibt  noch  geben  kann, 
bleibt  natürlich  unerwiesen,  aber  man  wird  vertröstet. 

Der  Unterschied  der  Structuren  mit  dem  Infin.  und  mit  mod.  fini- 
tis  erklärt  sich  durch  die  Entstehung  derselben.  Der  Infin.  steht  nach 
war«  aus  denselben  Gründen  wie  nach  oiogxt^  olog  und  rotog,  z.  B.  Horn. 
Od.  2,  60  ijfta?  d'  ov  roloi  apwefav,  also  wegen  des  Begriffes  des 
könnens,  der  Fähigkeit,  wo«  ist  Relativ  zu  ovxtog  wie  oöxe  zu  og  oder 
o.  olog  xi  flfu  =  xotog  ttfiiy  olog  xi  nouiv.  Bei  Homer  heiszt  möxe 
nur  'wie',  so  dasz  man  allgemein  selbst  da,  wo  die  Uebersetzung  mit 
'so  d a sz' gienge,  jene  Erklärung  beizubehalten  pflegt.  Daher  sind 
die  Sätze  mit  &oxe  o.  Infin.  insoweit  gar  keine  Folgesätze,  als  sie  von 
einer  Folge  gar  nichts  behaupten,  sondern  nur  eine  Beschaffen- 
heit der  Handlung  des  Hauptsatzes  durch  etwas  von  ihr  zu  erwar- 
tendes angeben,  und  genau  genommen  nicht  mit  ut  zu  übersetzen  sind, 
sondern  mit  ad  c.  Gerund.  Nur  insofern  kann  man  auch  mit  Härtung 
sagen,  dasz  der  Infin.  eine  nothwendige  Folge  bezeichne,  denn 
häufig  braucht  diese  gar  nicht  vor  sich  gegangen  zu  sein.  Immer  aber 
ist  hinzuzunehmen ,  dasz  in  der  späteren  Zeit  nicht  selten  der  Infin. 
auch  von  Folgen  erscheint,  über  deren  Verhältnis  zur  Wirklichkeit 
wirklich  etwas  behauptet  werden  soll ,  rein  als  bequemere  Form  des 
Ausdrucks.  Ferner  soll  mtfrs  c.  Infin.  immer  nur  eine  nähere  Bestim- 
mung des  Hauptsatzes,  namentlich  oft  blos  eine  graduelle  angeben, 
während  wsxe  c.  mod.  Unit,  eine  selbständige  Geltung  gleich  einem 
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Hauptsatz  beansprucht.  Der  Infui.  mit  av  ist  aufzulösen  theils  io  den 
Opt.  c.  av  =  können  (so  auch  bei  dvvacQa^  das  ja  gern  im  Opt.  c.  är 
statt  des  Indic.  steht),  theils  ins  Praeter,  c.  av  in  der  Bedeutung,  wo 
dies  die  Vergangenheit  eines  Opt.  c.  äv  bezeichnet.  Die  Negation 
steht  unter  denselben  Hegeln  wie  sonst  beim  Iniin. ,  d.  h.  ist  meist  aij 
doch  auch  ov  gar  nicht  selten.  Ob  dio  auch  vun  Host  angenommene 
Scheidung  nach  dubitativ  und  apodiclisch  dufur  gellen  soll  hängt  da- 
von ab ,  ob  solche  überhaupt  noch  haltbar  erscheint.  Durchführbar 
ist  sie  natürlich  immer,  auch  wenn  man  in  den  Belegstellen  ov  und  a> 
vertauschen  würde,  so  gut  wie  die  von  Kost  daneben  noch  stehen  ge- 
lassene durch  die  'Verbindung  in  einen  BegrifT'  für  ov. 

Die  modi  finiti  bei  warf  erklären  »ich,  sobald  man  dies  Rela- 
tiv in  eund  so',  'und  daher'  auflöst.  Daher  Finden  sich  auszer  dem 
gleich  zu  erklärenden  Opt.  ohne  av  nur  der  Indic,  der  Opt.  c.  av  und 
das  Praeter,  c.  av.  Dagegen  dor  Conj.  n  i  e,  dieser  passt  nur  in  solcher 
Bedeutung  des  wtfrf,  wo  auch  der  Imperativ  folgen  kann,  nicht  bei 
iüöte  =  'so  dasz';  nur  vom  Latein  aus  kann  man  ihn  hier  als  mög- 
lich gedacht  haben.  Jeno  drei  obigen  Modusformen  aber  sind  unver- 
ändert dieselben,  in  welchen  die  Folge,  als  selbständiger  Satz  hinge- 
stellt, würde  behauptet  sein.  Daher  auch  ihre  Bedeutung  dem  Inb. 
gegenüber  dio  ist,  dasz  sie  eine  Behauptung  über  die  Existenz,  der 
gefolgten  Handlung  aussprechen.  Daher  auch  ihre  Negation  stets  nur 
ov  (Dem.  ep.  3  vgl.  nuten).  Der  Opt.  c.  av  ist  nicht  aus  den  iu 
erklären,  was  der  bloszo  Opt.  hier  bedeuten  würde  p  I  u  s  «V,  sondern 
steht  gerade  besonders  nach  Gegenwart,  wo  schon  deshalb  der  Opt. 
ohne  av  gar  nicht  gienge.  Man  würde  ihn  also  von  einem  Falle  aus 
erklären,  der  selber  gar  nicht  möglich  wäre.  Der  bloszeOpt  W 
sehr  selten  und  nur  dann  möglich,  wenn  sein  Haup  tsatz  selber 
schon  optalivisch  ist,  entweder  als  oral,  obliq.  oder  als  Bedin- 
gungsvordersalsJ  Im  ersteren  Fall  musz  selbstverständlich  die  N.ep- 
tion  ov  sein,  im  zweiten  /</,'.  Es  ist  also  falsch  zu  sagen,  wio  Rost, 
die  modi  liuiti  überhaupt  hüllen  nie  fit}.  So  würde  das  einzige  Bei- 
spiel ,  das  Host  und  die  Grammatiken  überhaupt  von  ihm  haben,  nur 
(.irj  haben  können :  Xcn.  Oec.  1 ,  13  «  xig  fcowro  tu  aoyvo/w  Sm  *°~ 
y.iov  to  ataua  £'/oi*  da  wäre  s=s  cu  n  d  \n  en  if  ist  ;  vgl.  Dem.  Mid.  109 
«  tig  Xpwro  tw  7tiovrw,  w  fti)  drjCtzai.  Symp.  194  C  u  xuSiv  mi^OK, 
ovg  (ut))  i/yoto  O0(povg.  Der  Opt.  mit  fiij  kommt  höchst  wahrschein- 
lich gar  nicht  vor,  aber  es  war  auch  der  Fall  seiner  Möglichkeit  iu 
bestimmen.  Zum  Beweise  findet  sich  einmal  Dem.  ep.  3  S.  l-»78  ein 
ooöu  iirj  c.  Fut. :  ti  ovxug  war«  pr}  öutXkayijaovxai.  Die  bei- 

den anderen  Fälle ,  die  ich  von  war«  c.  Opt.  ohne  av  überhaupt  noch 
habe  linden  können,  sind  Fällo  der  oral,  obliq.:  Xen.  Hell.  3,5,0 
ikoyi^ovzo^  ora  —  ixavro,  wöre  ovöt  yaöiov  ffy.  Is.  Trap.  11  tatay- 
yiXXovzig  ozi  xca  £c(tvq(ü  ovKog  uezauiXei  zdöv  mnoayaimov ,  w*W 
niazug  dfdwxw;,-  ajfiy,  Isoer.  6,  84  ist  nur  Conjectur  von  Baiter  in  der 
edit.  Paris.  Bei  Lucian  gibt  es  ein  paar  Stellen,  die  aber  streng  atliMaS 
Opt.  c.  av  werden  müslen.  (Fortsetzung  im  nächsten  Jahrgang  ) 

Güstrow.  G.  Aken. 
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1 )  Die  mittelalterliche  Kunst  in  Westphalen.  Nach  den  vorhan- 

denen Dettkmälern  dargestellt  von  W.  Lübke.  Nebst  einem 
Atlas  lithogn  Tafeln.  Leipzig  T.  0.  Weigel.  1853.  X  u. 
442  S.  4. 

2)  Mittelalterliche  Kunstdenkmale  des  österreichischen  Kaiser- 

Staats,  von  G.  Heider,  R.  v.  Eitelberger,  J.  Hieser. 
Stuttgart  Ebner.    lSöö  u.  1857.  Band  I  (9  Lieferungen),  4. 

3)  Die  mittelalterlichen  Baudenkmale  Niedersachsens  von  dem 

architekt.  Verein  für  das  Königreich  Hannover.  Bannover 
Rümpler.  1S56.  Heft  1.  4. 

4)  Kunst  des  Mittelalters  in  Schwaben,  von  Heideloff  Stutt- 

gart Ebner.  1S55  u.  5G.  Heft  1—5.  4. 
5}  Handbuch  der  Idrcldichen  Kunst  -  Ar chaeologie  des  deutschen 
Mittelalters  von  IL  Otte.  de  Auflage.  Leipzig  T.  0.  Weigel. 
1854.  XIVu.  3G7  S.  gr.  8. 

Mehrere  Male  habe  ich  darauf  hingewiesen  (zuletzt  in  diesen  Jahr- 
buchern Bd  LXVl  S.377  IT.),  wie  zweckmässig  es  sei,  wenn  die  Lehrer 
der  beiden  oberen  Gymnasialklassen  in  den  cullur-historischen  (Jeher- 
sichten,  welche  in  den  Geschiehtsleclionen  am  Scklusz  einer  jeden 
Periode  gegeben  werden,  den  Schülern  ein  Bild  von  der  Entwicklung 
der  Künste,  vorzüglich  aber  der  Architektur,  zu  verschaffen  sich  be- 
mühen. Es  ist  nicht  meine  Absicht  das  gesagte  zu  wiederholen,  doch 
kann  ich  es  mir  nicht  versagen,  die  betreffenden  Lehrer  auf  einige 
Wecke  aufmerksam  zu  machen,  in  denen  die  Denkmäler  des  speciellen. 
Heimatlandes  oder  die  Kunstgeschichte  überhaupt  behandelt  ist  und 
durch  deren  Studium  der  Lehrer  selbst  eine  lebendige  Anschauung  der 
verschiedenen  Kunstepochen.,  deren  Haupteigenthümlichkeiten  usw.  ge- 
winnt, Und  dadurch  sich  befähigt,  den  Schülern  dieses  Gebiet  in  frucht- 
barer Weise  zu  erschlieszen  und  in  das  innere  Verständnis  der  Kunst- 
werke ei  na  u  fuhren. 

Von  den  4  Werken,  welche  sich  mit  einzelnen  Ländern  beschäf- 
tigen, ist  Nr  1  vollendet,  welches  uns  die  uralle  Heimat  der  kühnen 
Sachsen  eröffnet,  deren  Land  in  kunsthistorischer  Beziehung  bisher 
terra  incognita  war.  Nach  Vollendung  tüchtiger  historischer  Vorstu- 
dien durchwanderte  Hr.  L.  Westphalen  1851  zu  Fusz  und  verwandte 
dann  2  Jahre  auf  die  Ausarbeitung  dieses  Buchs,  welches  dem  Leser 
in  allen  seinen  Theilen  das  höchste  Interesse  eiuRüszt.  Zuerst  begeg- 
net uns  eine  vortrefflich  geschriebene  Einleitung  über  den  Entwick- 
lungsgang des  westphfilischen  Landes,  an  welche  sich  eine  Charakte- 
ristik der  westpbälisohen  Kunst  ansculies/.t.  Nachdem  die  trotzigen 
Sachsen  in  langen  Kriegen  von  den  Franken  unterworfen  und  bekehrt 
worden  waren,  sehen  wir  die  ältesten  kirchlichen  Stiftungen  wie  Pa- 
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derborn,  Dortmund,  Soest,  Münster  (Mimigardevort) ,  Minden,  Osna- 
brück und  zahlreiche  Klöster  (namentlich  Corvey)  emporblühen.  Dun  h 
diese  Stiftungen  wurde  die  rohe  Kraft  des  altsächsischen  Heidenlhums 
gebrochen  und  mit  dem  Christenthum  drangen  die  Strahlen  einer  höhe- 
ren Gesittung  und  eines  edleren  geistigen  Lebens  ein.  Eine  Periode 
des  ringens  und  strebens  begann,  aus  welcher  glänzende  erneuerte 
Schöpfungen  im  lln  und  12n  Jahrhundert  hervurgieogen.  Uu  verging  - 
liehe  Verdienste  erwarb  sich  Bischof  Meinwerk  von  Paderborn  (1009), 
welcher  viele  Kirchen  baute,  die  zwar  die  Nachklange  der  antiken 
Zeit  erkennen  lassen,  aber  ein  neues  Leben  offenbaren,  welches  die 
allen  Gliederungen  erfüllt.  Im  12n  Jahrhundert  beginnt  die  Macht 
mehrerer  weslphülischen  Städte  und  die  Entfaltung  eines  kräftigen 
Bürgerthums.  Voll  stolzen  Mutes  verbanden  sich  die  Städte  zu  gegen- 
seitigem Schutz  und  zur  Beschirmung  ihres  Handels,  bis  die  Hansa  die 
hervorragendsten  Gemeinwesen  umschlosz.  Von  joner  Zeit,  in  welcher 
diu  Stüdte  gegen  die  Bischöfe  und  wellliche  Dynasten  zahlreiche  Feh- 
den führten,  geben  nur  die  groszen  Baumonumente  einen  klaren  Be- 
griff, und  man  kann  wol  sagen,  dasz  sich  in  den  Kirchen,  Rathhäusern 
und  Hallen  von  Soest,  Dortmund,  Münster  usw.  ein  Abbild  des  in  den 
kräftigen  Gemeinden  horschenden  Geistes  abspiegelt.  Ein  je  regeres 
Leben  hier  sich  entfaltete,  um  so  mehr  traten  die  alten  Klostersliftongen 
in  den  Hintergrund,  und  wenn  auch  Kunst  und  Wissenschaft  in  den 
groszen  Abteien  gepflegt  wurden,  so  giengen  doch  aus  ihnen  keine 
lebcncrweckenden  Impulse  mehr  nach  auszen  hervor. 

Von  diesem  historischen  Rohmen  wendet  sich  der  Vf.  zu  der 
Physiognomie  des  Landes,  von  dessen  Beschaffenheit  auch  die  geistige 
Entwicklung  bedingt  ist.  Ohne  einen  länderverbindenden  Strom,  ohne 
einen  geschichtlich  bevorzugten  Hauptort,  vielfach  von  Gebirgen  zer- 
rissen, musto  Sachsen  in  eine  Menge  von  Einzelgruppen  zerfallen,  10 
wie  auch  der  Sachse  selbst  sich  gern  isoliert  und  in  dieser  Isolierung 
die  sicherste  Bürgschaft  für  seine  Unabhängigkeit  erkennt.  Dam  ist 
der  Sachse  ernst,  dem  fremden  abgeneigt,  im  eignen  Wesen  scharf 
und  tief.  Daraus  folgte,  dasz  Westphalen  in  der  Kunst  eine  nüchterne, 
in  allem  bescheidene  Richtung  einschlug,  dasz  es  lango  an  der  Tradi- 
tion der  hergebrachten  Kunst  festhielt,  sowol  an  dem  romanischen  als 
an  dem  germanischen  Stil,  bis  gegen  das  Ende  des  I6n  Jahrhunderts, 
wo  die  andere  Welt  schon  von  dem  ringen  eines  neuen  Geistes  durco- 
zuckt  war.  Auch  die  frühzeitige  hohe  Ausbildung  der  Malerei  ond  die 
Unterordnung  der  Sculplur  unter  die  malerischen  Gesetze  leitet  Hrl 
sehr  treffend  aus  dem  inneren  Charakter  des  Volksstammes  her. 

Darauf  schildert  Hr  L.  die  Stellung  einer  jeden  einzelnen  Kons! 
in  Westphalen.  Die  Architektur  war  höchst  einfach  und  schmucklos 
bis  in  das  12e  Jahrhundert,  wo  eine  höhere  Entwicklung  beginnt,  die 
sich  zuerst  in  dem  Gewölbebau  kundgibt.  Bald  darauf  wurden  die 
alten  Basiliken  (wie  S.  Patroclus  und  S.  Peter  in  Soest,  Gaukircbe  in 
Paderborn,  Abtei  Loccum,  die  Dome  von  Münster  und  Osnabrück,  > 
Reiuold  in  Dortmund)  verdrängt  durch  Kirchen  von  3  gleich  hoben 
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Schiffen  romanischen  Stils,  welche  der  Vf.  Hallenkirchen  nennt  and 
als  eine  der  westphülischen  Erde  eigentümliche  Schöpfung  nachweist 
(S.  Mariae  zur  Höhe  in  Soest,  der  Dom  von  Paderborn  und  der  Münster 
von  Hameln  usw.),  denn  die  anderen  derartigen  Kirchen  Deutschlands 
gehören  sämtlich  der  germanischen  Periode  an.  Es  waren  schlichte 
Bauwerke,  aber  mit  dem  Charakter  der  Kühnheit  und  des  Ernstes, 
den  Volk  am  meisten  entsprechend  (1150 — 1250).  Diese  Form  wurde 
auch  in  der  Folge  festgehalten ,  als  der  germanische  Stil  Eingang  ge- 
funden hatte,  der  hier  nicht  luftig  und  vielgegliedert  wie  anderwärts 
auftritt,  sondern  einfach,  derb,  massenhaft  breit  sich  hinlegend  (Dom 
von  Minden,  S.  Mariae  zur  Wiese  in  Soest,  S.  Lambert  und  Mariae  in 
Münster,  S.  Johannis  und  Mariae  in  Osnabrück  usw.).  Mit  der  Nüchtern- 
heil  der  Kirche  contrastieren  seltsam  die  kleinen  brillanten  Schöpfun- 
gen der  Scnlptur,  gröstentheils  von  reichem  Farbenschmuck  bekleidet. 

Bei  der  Schilderung  der  einzelnen  Bauwerke  wird  die  oben  an- 
gedeutete Eintheilung  zu  Grande  gelegt.  Der  2e  Theil  nmfaszt  die 
bildenden  Künste  und  ist  vom  Vf.  mit  besonderer  Vorliebe  bearbeitet. 
Sehr  zahlreich  sind  die  Meisterwerke  der  Malerei,  die  bisher  so  gut 
wie  unbekannt  waren,  so  wie  die  Sculpturen  in  Holz,  Stein  und  Me- 
tall. Die  Schilderung  ist  rücksichtlich  der  Klarheit,  Scharfe  und  Kürze 
musterhaft  zo  nennert,  and  vorzüglich  zu  rühmen  ist  die  allenthalben 
hervortretende  innerliche  Auffassung,  so  dasz  kein  nur  irgend  bedeut- 
sames Moment  auszer  Acht  gelassen  wird,  welches  Aufklaraug  dar- 
bietet. Im  Atlas  enthilt  Tafel  1  eine  compendiose  Architekturkarte 
Westphalens,  Tafel  2—  24  Grundrisse  und  Aufrisse  der  Kirchen,  25 — 27 
schöne  perspectivische  Abbildungen  von  Kirchen  und  Rathhiusern, 
29  nnd  30  geben  Proben  von  alten  Wandgemälden.  Alle  Abbildungen 
sind  geeignet  zur  Grundlage  kunslhistorischer  Forschungen  auch  denen 
zu  dienen,  welche  durch  zu  grosze  Entfernung  und  andere  Gründe 
von  dem  Besuche  der  westphülischen  Monumente  abgehalten  sind. 

Nr  2  —  4,  die  ich,  weil  sie  noch  unvollendet  sind,  für  jetzt  nur 
kurz  schildern  will,  sind  samtlich  von  Hrn  L.s  Arbeit  verschieden,  denn 
sie  geben  nicht  wie  jene  eine  historisch  systematische  Uebersicht ,  in 
welche  jedes  einzelne  Werk  an  seinem  Platze  eingereiht  und  gewür- 
digt ist,  sondern  sie  behandeln  die  einzelnen  Bauwerke  in  willkürlicher 
Reihenfolge.  Was  das  änszere  betrifft,  so  sind  Nr  2  und  3  höchst  ge- 
schmackvoll und  wahrhaft  prächtig  ausgestattet  und  auszer  den  Stahl- 
stichen mit  zahlreichen  eingedruckten  Holzschnitten  geschmückt;  viel 
einfacher  Nr  4;  Klarheit,  Sauberkeit  und  Schärfe  der  Abbildungen 
sind  aber  bei  aljen  zu  rühmen.  Der  Text  ist  durchschnittlich  am  aus- 
führlichsten bei  Nr  2,  am  knappsten  gehalten  bei  Nr  4. 

Was  zunächst  Nr  2  betrifft,  so  sehen  wir  hier  mit  Bewunderung 
eine  Reihe  groszentheils  unbekannter  Kunstwerke  des  österreichischen „ 
Kaiserstaats.  In  den  beiden  ersten  Heften  wird  die  Cisterzienserabtei 
Heiligenkreuz  herlich  dargestellt  und  sehr  vollständig,  ja  vielleicht 
im  Verhiltnis  zum  ganzen  zu  ausführlich  beschrieben,  mit  einer  ge- 
lehrten Einleitung  über  den  Cistenienserorden ;  im  3n  Heft  folgen  die 
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ungarischen  Bauwerke  aus  den  Zeiten  Stephans  des  Heiligen,  so  vie 
die  späteren  von  Anjou  und  Corvinus.   Groszes  Interesse  flusil  no.< 

die  Oencdiktinerabtei  S.  Jak  ein  (von  1209),  sodann  das  Kloster  glei- 
ches Ordens  Tihuny  am  Plattensee  (1054),  der  gröste  Dom  Ineart- 
in  Fünfkirchen  mit  seiner  fünf  sc  Iii  fügen  Kryptc  u.  a.  Daran  schlieft 
sich  in  der  6n  Lieferung  der  Dom  von  Trienl,  die  Barbarakirche  11 
Kultenberg  und  eine  grosze  Menge  kleinerer  Kunstwerke. 

Nr  3  fuhrt  uns  zuerst  in  die  kleine  romantische  Stadt  der  Ilten 
Tübinger  Pfalzgrafcn  Ilerrcnberg,  welche  eine  Fülle  von  ungeahnte? 
Ilerlichkeiten  in  sich  birgt.  Ein  ganzes  Hüft  behandelt  schwäbische 
Mulcrci  und  im  letzten  zeigt  sich  uns  die  kunsthistorisch  reiche  Stadt 
Eszlingcn.  Nr  4  wird  erölTnet  mit  2  imposanten  Kirchen  in  Büdes- 
heim, nemlich  S.  Godehard  und  S.  Michael,  beide  mit  2  Chorea  nach 
Osten  und  Westen.  Um  so  einfacher  ist  die  Kirche  von  Wallenborn 
bei  Osnabrück,  und  den  Sellins/,  bildet  die  Klosterkirche  von  Frcdcs- 
loh  bei  Eimbeck.  Die  Zeichnungen  sind  einfache  Steindrucke,  aber 
von  geistreicher  Ai.Tassung,  und  machen  eben  so  wie  die  bei  iiier 
Prücision  erschöpfenden  Beschreibungen  dem  hannoverischen  Archi- 
tekten-Verein alle  Ehre.  Mögen  diese  3  Unternehmungen  io  der  bc- 
gonuenen  Weise  fortschreiten  zur  Ehre  des  deutschon  Namens! 

Im  Gegensatz  zu  den  4  kurz  beschriebenen  Werken  umfaszl  Ur 0. 
in  Nr  5  das  gesamte  deutsche  Vaterland.    Wie  grosz  das  Bedürfnis 
eines  solchen  Buches  sei,  zeigt  die  Nothwendigkeit  einer  3o  Ausgabe, 
welche  als  oine  totale  Umarbeitung  der  früheren  7.11  bezeichnen  nod 
welcho  vollkommen  geeignet  ist,  die  von  dem  Vf.  ausgesprochene 
Bestimmung  zu  erfüllen,  nemlich  ein  vollständiger  Leitfaden  für  An 
fänger  und  Laien  zu  sein,  den  Männern  von  Fach  aber  als  Handbuch 
zum  schnellen  Uebcrblick  des  bisher  gewonnenen  litterarischen  noJ 
monumentalen  StolTes  zu  dienen.   Für  den  ersten  Zweck  empfiehlt  sich 
das  Buch  durch  einfache  und  lichtvolle  Darstellung,  welche  jedem  eir. 
klares  Verständnis  gewährt,  auch  wenn  er  aller  Vorkenntnisse er«M- 
gelt.   Den  zweiten  Zweck  erfüllt  das  Buch  vermittelst  seiner  gro»» 
Vollständigkeit.    Sowol  dio  allen  Quellen  als  die  neue  Liltcratur  hat 
der  Vf.  mit  Sorgfall  studiert  und  die  Huiiplresultate  in  gedrängter  Kirxe 
wiedergegeben.    Dabei  zeigt  er  einen  richtigen  Tadel  fur  die  Wahl 
des  richtigen,  denn  überall  hat  er  das  erprobte  herausgefunden  nod 
dasselbe  von  dem  schwankenden  scharf  geschieden.    Darum  haben 
mancho  neue  obwol  geistreiche  aber  noch  nicht  hinlänglich  bewährte 
Ideen  keinen  Eingang  in  den  Text  gefunden,  welche  Vorsicht  man  «nr 
billigen  musz.   Die  äuszore  Ausstattung  ist  glänzend,  angemessen  der 
berühmten  Firma  von  T.  0.  Weigel,  welche  sich  um  die  Kuniip- 
schichte  Deutschlands  bereits  grosze  Verdienste  erworben  hat  oid 
dieselben  täglich  erhöht  (man  denke  z.  B.  nur  an  das  herliche  Trackl- 
werk  von  E.  Foerster,  Donkmale  deutscher  Baukunst,  Bildaerci  1^ 
Malerei  vor  Einführung  des  Christenthums  bis  auf  die  neueste  Zeit) 
13  gut  ausgeführte  Stahlstiche  (z.  B.  dio  Abtei  Laach,  mehrere  cha- 
rakteristische Gemäldo  von  Eyck,  Holbein,  Zeitblom,  Dürer,  ErsfB* 
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von  Viscner,  Statuen  und  Eirenbeinarbeiten)  dienen  zum  schönen  Schmuck 
und  362  dem  Text  eingedruckte  (lolzschnitto  erleichtern  das  Verstön- 
nis  wesentlich.  Hin  und  wieder  wünschte  man  einen  gröszeren  Masz- 
stab,  so  S.  7  (Doppclkapclle  von  Freiburg),  S.  38  (Kanzel  von  Wech- 
selburg) usw.  Nur  in  dieser  einzigen  Beziehung  verdienen  die  Holz- 
schnitte in  do  Canmonts  abecedaire  ou  roudiment  d'archeol.  den  Vor-  4 
zag,  und  wir  bedauern,  dasz  Hr  0.  dieses  Buch  nicht  gekannt  hat. 

Der  Inhalt  ist  ausserordentlich  reich,  aber  so  gut  gegliedert,  dasz 
man  leicht  in  dem  Buch  heimisch  wird.  Es  sind  3  llauplthcile:  I)  Denk- 
male der  Kunst:  A)  das  Kirchengebäude,  B)  innere  Einrichtung  und 
.Ausschmückung  der  Kirche.  U)  Geschichte  der  Kunst:  A)  Baukunst 
(romanischer  und  germanischer  Stil),  B)  bildende  und  zeichnende 
Künste.  III)  Hilfswissenschaften:  A)  Epigraphik,  B)  Heraldik,  C)  Iko- 
nographie. Eine  chronologische  Zugabe,  ein  Glossarium  und  ein  Orts- 
register sind  sehr  erwünschte  Beilagen.  —  Dasz  bei  einer  so  groszen 
Masse  von  Material  einzelne  Notizen  Berichtigung  gestatten  ist  ganz 
natürlich,  z.  B.  wenn  es  heiszt,  dasz  auf  der  Wartburg  eine  Doppel- 
kapelle gewesen  oder  wenn  die  Nürnberger  Schloszkapelle  zu  dieser 
Bau  form  gerechnet  wird  - — •  denn  wenn  2  Kapellen  über  einander  lie- 
gen, so  sind  sie  deshalb  bekanntlich  noch  keine  Doppelkapellen  zu 
nennen.  S.  32  waren  auszer  der  als  piscina  dienenden  Wandvertie- 
fung auf  der  Epistclseile  hinter  dem  Altar  diu  zahlreichen  Wand- 
schreine auf  der  anderen  Seite  zu  erwähnen,  welche  theils  als  reli- 
quiarium  dienten,  theils  die  heilige  Hostie  bewahrten,  was  in  den  Dorf- 
kirchen sehr  gewöhnlich  war.  S.  99  wird  die  Bartholomäuskirche  in 
Paderborn  als  spätromanisch  genannt  usw.  In  den  Verzeichnissen  der 
Kirclicnbauten  fehlen  manche,  z.  B.  bei  den  romanischen  vermis7.lo  ich 
die  Kirchen  von  Uberbreisig,  Oberallrich  bei  Straubing,  Wächters- 
winkel  in  Franken,  Prüflinz  bei  Begenshurg,  Treffurt  u.  a.  Bauten  an 
der  Wcrra,  Breitenau  an  der"  Fulda,  Kaufungen  bei  Cassel,  Ichters- 
hausen bei  Arnstadt,  mehrere  Bauten  im  Fürstentum  Waldeck  wie 
Twiste,  Adorf,  Bergheim  usw.  Auch  bei  den  germanischen  Kirchen 
wären  manche  nachzutragen,  so  wie  mehrere  Monographien,  welche 
anzuführen  die  Bestimmung  dieser  Zeitschrift  verbietet.  Die  Werke 
Nr  l — 4  bieten  eine  reiche  Nachlese  dar. 

Nach  dem  gesagten  bedarf  es  kaum  der  besonderen  Versicherung, 
dasz  durch  die  angezeigten  Werke  dem  Lehrer  die  Kenntnis  der  mittel- 
alterlichen Kunst  sehr  leicht  gemacht  winf.  Die  Entschuldigung,  dasz 
man  aus  Mangel  an  dem  nöthigen  Material  davon  absehen  müsse,  fällt 
als  ungiltig  jetzt  hinweg.  Die  Lehrer  des  groszen  Kaiserslaals  haben 
in  Nr  2,  die  Westphalens  in  Nr  1  u.  s.  f.,  alle  aber  in  Nr  5  die  zuver- 
lässigsten Führer.  Mögen  sie  an  deren  Hand  die  alten  heimatlichen 
Kunstwerke  fleiszig  studieren  und  der  lernbegierigen  Jugend  das  Ver- 
ständnis unserer  groszen  Nationaldenkmale  eröffnen. 

W.  Rein. 
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Hildburohausb».]  In  dem  Schuljahre  1857 — 58  fand  in  dem  Leh- 
rercollegium keine  Veränderung  statt;  dagegen  wird  mit  Begiun  des 
neuen  Curaus  der  bisherige  fünfte  Lehrer  Pfarrvicar  Schneider  ab 
vierter  Lehrer  an  dem  Gymnasium  in  Meiningen  eintreten;  an  dessen 
Stelle  ist  der  bisherige  Realschul-  und  Progymnasiallehrer  Heim  in 
Saalfeld  cum  fünften,  ebenso  der  bisherige  provisorische  Gymnasiallehrer 
Kessler  cum  sechsten  Lehrer  ernannt  worden.  Dr  £  mm  rieh  erhielt 
den  Titel  Professor.  Das  Lehrercollegium  bestand  also  während  des 
verflossenen  Schuljahres  aus  folgenden  Mitgliedern:  Dr  Doberem 
Director,  Dr  Reinhardt  Schulrath,  den  Professoren  Dr  Büchner 
und  Dr  Em m rieh ,  Rittweger,  Pfarrvicar  Schneider,  Kessler, 
Müller  Lehrer  des  Franzosischen,  Hofmaler  Kessler  Zeichenlehrer, 
Hodenstein  Elementar-,  Sing-  und  Turnlehrer.  Die  Gesatntzahl  der 
Schüler  betrug  am  Schlüsse  des  Schuljahres  112  (17,  II  14,  HI  U, 
IV*  13,  IV b  20,  V  18,  VI  28).  Mit  dem  Zeugnisse  der  Reife  wurde 
nur  e*iner  zur  Universität  entlassen,  während  die  Zahl  der  im  Laufe  des 
Schuljahres  aufgenommenen  41  betrug.  Den  Schulnachrichten  geht 
voraus:  Mittheilungen  aus  dem  ArcMv  des  ftildburghäuser  Gymnasiami. 
Von  Professor  Dr  Emmrich  (12  S.  4).  Bei  Durchforschung  desGyro- 
nasial-Archivs  fand  dorsclbe  in  einem  alten  Actenband  die  Gesetse  der 
dortigen  Rathsschule  vom  Jahr  1610,  die  er  hier  in  ihrer  ursprünglichen 
Fassung  hat  abdrucken  lassen.  Dr  0. 

KöjfiosBEBo  i.  d.  N.  1857.]  Das  Lehrercollegium  erlitt  keine  Ver- 
änderung. Dasselbe  bildeten  der  Director  Dr  Nauck,  Prorector  Dr 
Märkel,  Professor  Dr  Haupt,  Oberlehrer  Mathem.  Heyer,  Gymna- 
siallehrer Dr  Boeger,  Subr.  Oberlehrer  Schulz,  Collaborator  Ober!. 
Niethe,  G.-L.  Dr  Nasemann,  G.-L.  Wolff.  Die  Zahl  der  Schüler 
betrug  236  (I  23,  II  25,  III  56,  IV  45,  V  44,  VI  43).  Abiturienten 
Ostern  1856  7,  Ostern  1857  3.  Das  Programm  enthält  eine  wissen- 
schaftliche Abhandlung  vom  Prorector  Dr  Märkel:  de  Athenogorae 
libro  apologetico ,  qui  ngsoßsict  »toi  Xqiotioviöv  inscribitwr  (20  8.  4). 

0. 

Lissa.]    Im  Schuljahre  1857  wurde  am  dasigen  Gymnasium  dem 
Gymnasiallehrer  Martens  die  7e  Lehrerstelle  definitiv  übertragen.  Der 
Kaplan  v.  Karwowski,  welcher  den  kathol.  Religionsunterricht  über- 
nommen hatte,  wurde  bald  darauf  an  die  Domkirche  zu  Posen  beritten 
und  durch  den  Vicar  v.  Psarski  ersetzt.    Der  Cand.  prob.  DrPle- 
banski  übernahm  den  Unterricht  in  der  polnischen  Sprache  und  Litte- 
ratur  und  wurde  bald  darauf  mit  Dr  Günther  als  Hülfslehrer  ab- 
stellt.   Gymnasiallehrer  Dr  Methner  gieng  nach  Berlin \  um  sich  bei 
der  dortigen  Qentral-Turnafistalt  als  Turnlehrer  auszubilden.    Zn  seiner 
Vertretung  trat  der  Cand.  probandus  Gruhl  ein.    Bestand  des  Lehrer- 
collegiums:  Director  Zieg ler,  ProfessorOla wski,  ProfcssorTschepke, 
Professor  Matern,  Oberlehrer  v.  Karwowski,  G.-L.  Dr  Methner, 
Oberlehrer  Marmel,  G.-L.  Martens,  G.-L.  Stange,  die  Hülfslehrer 
Töplitz,  Dr  Günther,  Dr  Plebanski,  Prediger  Pflug,  evangel 
Super  int.  Grab  ig,  Prediger  Fr  0  mmbter  ger,  Prediger  Pet  aold,  View 
v.  Psarski,  Candidat  Gruhl,  Zeichenlehrer  Gregor.   Die  Zahl  der 
Schüler  betrug  am  Schlüsse  des  Schuljahres  839  (I  30,  II  42.  IIP 
IIIb  58,  IV  37,  IV b  37,  V  63,  VI  35).    Abiturienten  7.   Den  Schal- 
nachrichten ist  beigegeben:  Probe  eine*  lateinischen  Vocabulariums ,  ent- 
worfen von  Dr  Methner.    Vorbemerkungen7 (10  S.  4)  und  MW 
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(27  S.  8).  In  den  Vorbemerkungen  werden  die  Hanptmomente  hervor- 
gehoben, um  deretwillen  ein  selbständiger,  rationeller  Betrieb  des  Vo- 
cabellernens  in  den  antern  und  mittlem  Grmnasialklassen  als  dringend 
nothwendig  erscheine.  Es  soll  dieses  einmal  dem  Schüler  der  untern 
und  mittlem  Klassen  Gelegenheit  zur  Uebung  seines  Denk-  und  Ur- 
teilsvermögens an  einem  positiven ,  für  dieses  Alter  faszlichen  Stoff  ge- 
währen, andererseits  der  Einübung  der  grammatischen  Formen  und  der 
Leetüre  unterstützend  und  fördernd  zur  Seite  stehen ,  wie  auch  noch 
für  die  spätere  Zeit  den  Schüler  befähigen,  die  lateinischen  Schulanto- 
ren  ohne  öfteres  Zeit  raubendes  nachschlagen  des  Lezicons  zu  lesen. 
Hieraus  ergibt  sich  das  Princip,  welches  der  Vf.  bei  der  Anordnung 
und  Auswahl  des  lateinischen  Wortvorraths  befolgt  hat.  Um  jenes 
ersten  Zweckes  willen ,  der  auch  seiner  pädagogischen  Wichtigkeit  we- 
gen hauptsächliche  Berücksichtigung  verdient,  hat  sich  der  Vf.  dafür 
entschieden,  nach  dem  Vorgange  von  Wigger  t  und  von  L.  D  öd  er  lein 
die  alphabetische  Anordnung  mit  Berücksichtigung  der  Etymologie  zu 
Grande  zu  legen.  Eine  solche  principlose  Reihenfolge  verdiene  für  den 
Zweck  eines  Vocabulariums  den  Vorzug  vor  jeder  andern.  Denn  es  solle 
ja  dem  Schüler  Gelegenheit  geboten  werden,  sein  Begriffsvermögen  an 
dem  Sprachmaterial  zu  üben  und  zu  bilden.  Würden  ihm  nun  aber  die 
Vocabeln  schon  nach  bestimmten  Principien  geordnet  vorgelegt ,  so  falle 
diese  höchst  ersprieszliche  Selbstthätigkeit  für  ihn  weg,  er  lerne  mehr 
oder  weniger  mechanisch  das  schon  als  solches  zusammengestellte  zu- 
sammengehörige auswendig,  sei  es  nun  dasz  es  nach  Sachen  oder  nach 
grammatischen  Eintheilungsprincipien  verbunden  sei,  während  eine  al- 
phabetische Anordnung  ihn  nöthige,  nach  den  von  dem  Lehrer  gegebe- 
nen Anweisungen  jene  Zusammengehörigkeit  selbst  zu  finden,  das  zer- 
streute gleichartige  zusammenzusuchen,  mit  einem  Worte  auf  der  vor- 
züglich Kraft  und  Gewandtheit  übenden  Paliistra  des  Geistes ,  dem  dis- 
ponieren ,  sein  herankeimendes  Denkvermögen  zu  üben.  Bei  einer  sach- 
lichen Anordnung  sei  eben  einem  blos  mechanischen  auswendiglernen 
Thür  und  Thor  geöffnet,  und  der  Hauptzweck,  Denkübungen  mit 
diesen  Gedächtnisübungen  zu  verbinden,  bleibe  auf  solchem  Wege 
unerreichbar.  Wenn  nun  so  die  alphabetische  Anordnung  jenen  Haupt- 
nutzen des  Vocabellernens ,  die  geistige  Gymnastik,  dem  Knaben  mög- 
lich mache,  so  erfülle  sie  auch  die  andern  Anforderungen  ganz  in  dem- 
selben Masze,  wie  jede  andere  Anordnung,  da  sie  ja  dasselbe  Material 
biete.  Vor  der  sachlichen  Anordnung  zeichne  sie  sich  noch  dadurch 
aus,  dasz  bei  ihr  nicht  blos  nacheinander  und  gesondert  einzelne  Rede- 
thelle  gegeben  werden ,  sondern  verschiedene  in  wechselnder  Folge ,  so 
dasz  der  Sinn  für  die  Unterscheidung  derselben  von  vom  herein  geübt 
werden  könne,  wie  auch  stets  hinreichende  und  mannigfaltige  Beispiele 
zur  Einübung  der  grammatischen  Kegeln  sich  fänden.  Die  alphabetische 
Anordnung  gewähre  aber  auch  noch  einen  andern  wesentlichen  Vortheil, 
den  eine  rein  sachliche  nicht  haben  könne,  nemlich  den,  dasz  sie  die 
Wortbildung,  die  Ableitung  und  Zusammensetzung  zur  klareren  Anschau- 
ung bringe,  indem  sie  die  etymologische  Verwandtschaft  der  Worte  be- 
rücksichtige und  auch  so  wieder  goistbildend  nnd  das  Verständnis  der 
Sprache  fördernd  wirke.  Die  alphabetische  Ordnung  schliesze  nun  aber 
auch  eine  andere  Gliederung  nicht  aus,  nemlich  die  des  ganzen  Sprach- 
materials in  Hinsicht  auf  Form  und  begrifflichen  Inhalt,  die  nach  dem 
{Standpunkte  der  verschiedenen  Altersstufen,  der  verschiedenen  Klassen. 
Daher  hat  der  Vf.  vier  Abtheilungen  von  Vocabeln  angenommen,  je  eine 
für  Sexta,  Quinta,  Quarta,  Untertertia,  und  zwar  so,  dasz  die  Zahl 
der  zu  erlernenden  Vocabeln  mit  jeder  höhern  Klasse  abnimmt.  Nach 
welchen  Principien  diese  Sonderang  vorgenommen  ist,  ergibt  sich  aus 
der  beiliegenden  Probe  selbst.    In  der  Auswahl  der  Worte  hat  sich 
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der  Vf.  soviel  als  möglich  auf  dasjenige  beschrankt,  was  der  Schal» 
bis  Untertertia  hin  für  seine  grammatische  Heranbildung  und  seise  l* 
etüre  am  notwendigsten  braucht.    Bei  der  Angabe  der  Ableitung: 
sind  nur  diejenigen  aufgenommen,  die  als  allgemein  feststehend  *ic 
wissenschaftlich  erwiesen  angesehen  werden  können.   Hinsichtlick  4« 
Uebersetzung  der  einzelnen  Worte  ins  Deutsche  ist,  soweit  es *<• 
lieh  war,  nur  Sine  treffende  Bezeichnung  hinzugesetzt.  —  D«>«f« 
stimmt  in  den  meisten  Beziehungen,  wie  in  der  allgemeinen  Anordne«, 
so  auch  in  der  Ausführung  im  einzelnen  mit  Dödcrlein  uberein.  N- 
zwei  Mängel  des  Döderleinschen  Werkchens  scheinen  ihm  dasselbe  fir 
den  praktischen  Gebrauch  in  der  Schule  weniger  empfehlenswert*  n 
machen:  einmal  das  weglassen  aller  Angaben  des  Genetiv* ,  des  Gern 
der  Themata  Verbi ,  die  in  einem  auch  für  die  untersten  Klasse*  * 
stimmten  Schulbucho  nicht  wol  zu  entbehren  seien ,  und  dann  dar  Ab- 
fall der  deutschen  Uebersetzung  bei  den  verschiedenen  von  eoa 
Stamme  abgeleiteten  Wörtern.    Die  Unterscheidung  der  vier  Ka**: 
von  Worten  für  die  verschiedenen  Stufen  ist  ausdrücklich  durch  ««f 
Zeichen  angegeben.    Die  für  Sexta  bestimmten  Worte  sind  gesperrt  r 
druckt,  die  für  Quinta  haben  keine  besondere  Bezeichnung,  d» 
Quarta  einen  einfachen  Strich  (— )  in  der  Spalte ,  auf  welcher  dss 
nische  Wort  s*teht,  die  für  Untertertia  ebendaselbst  einen  Doppelra* 
(:),  wie  aus  nachfolgendem  Beispiele  ersichtlich  ist. 


Sgo,  egi,  actum  3 
—  age  wohlan  1 

actum,  i  n. 

actio 

actor 

actuosus 

ngilis,  e 

agmen,  In is  n. 

agito  1. 

exagito  1« 

ambigo,  ere 

ambigüus 

ambäges,  is  f. 

cögo,  coegi,  coactum  3 

coglto  1. 

dCgo,  degi  3. 

exigo ,  egi ,  actum  3. 

exaetus 

exiguus,  a,  um 
ex&men,  iuis  n. 
examino  1. 
perago  etc. 
prodigo  etc. 
prodigus 
prodigium 
redigo  etc. 

subigo  etc. 
transigo  etc 


treiben,  führen, 
apage  weg  damit! 
die  Handlung, 
das  Thun,  die  That. 
t     der  Schauspieler. 

—  sehr  thiitig. 

—  behend,  agilitas. 

der  Zug;  das  Heer. 

hin-  und  hertreiben,  a&iut 

—  verfolgen. 

in  Zweifel  sein,  streiten. 
'     zweideutig,  streitig. 
*    Umweg,  Umschweif.  pl. 

zusammenbringen ,  zwingen. 

denken,  cogitatio.  exeogito. 

zubringen  (vi tarn). 

—  heraustreiben,  fordern. 

—  genau, 
gering. 

Schwärm;  Zun  gl  ein  an  der  Wir 
abwägen,  prüfen 

—  vollenden. 

—  forttreiben,  verschwenden. 

—  verschwenderisch. 

«     das  Wunderzeichen. 

t     zurücktreiben ,  mit  Gewalt  sa 

hritr* 

—  durcharbeiten;  unterwerfen, 
s    durchstoszen ,  beendigen. 


Möge  der  Vf.  seine  Arbeit,  von  der  er  uns  eino  so  schön«  Pro- 
ben, mit  gleicher  Sorgfalt  recht  bald  ganz  zu  Ende  fuhren  (<U*  ^ 
gende  Specimen  reicht  von  a  —  c,  27  S.  8).  Sie  wird,  »o  fortje** 
den  besten  Vocabularien  dieser  Art  würdig  zur  Seite  Stenn,  j*  «*  "* 
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sich  erwarten,  dasz  sie  bei  ihren  besonderen  Vorzügen  für  den  prakti- 
schen Gebrauch  in  der  Schule  noch  empfehlenswerter  sein  wird,  als  die« 


Luckau.]  Durch  die  Errichtung"  der  Gymnasialsexta  war  eine  Lehr- 
kraft nöthig  geworden  und  in  Folge  dessen  Collaborator  Hanow  ange- 
stellt. Ks  unterrichteten  im  Jahre  1850  —  57  an  dem  Gymnasium  der 
Director  öelow,  Conrector  Prof.  Dr  Vetter,  Subr.  Bauermeister, 
Mathem.  Fahland,  Dr  Lipsius,  Cantor  Oberreich,  Wenzel, 
Vogt,  Collaborator  Dr  Wag4er,  Collaborator  Hanow,  Hülfslehrer 
Rausch  und  Hülfslehrer  Berg  er.    Die  Zahl  der  Schüler  betrug  105 


(I  10,  II  20,  III  32,  IV  44,  V  44,  VI  45).  Abiturienten  .r>.    Den  Schul- 


nachrichten geht  voraus  eine  Abhandlung  von  Dr  Lipsius:  über  den 
einheitlichen  Charakter  der  Hellenika  des  Xenophon  (32  S.  4).  Der  Verf. 
ist  mit  seiner  Betrachtung  auf  den  Standpunkt  gelangt,  den  schon 
Creuzer,  Dell  brück,  Volckmar,  Peter,  obgleich  zum  Theil  von 
anderen  Voraussetzungen  ausgehend,  vertreten  haben.  Er  hat  darzu- 
tbun  versucht,  dasz  die  unsymmetrische  Gestalt  der  Hellenika  keines- 
wegs unverträglich  sei  mit  der  Art  und  Weise  ,  wie  Xenophon  seine 
übrigen  Schriften  abgefaszt  und  ausgeführt  hat;  er  hat  der  Ansicht  das 
Wort  reden  zu  müssen  geglaubt,  dasz  Xenophon  auch  in  seinen  grie- 
chischen Denkwürdigkeiten  von  Anfang  bis  zu  Ende  nur  e'in 
ganzes  zu  geben  beabsichtigt  habe.  O. 

Lü  beck.]  Der  Einladung  zu  den  auf  den  24—2(3.  Mürz  1858  ange- 
ordneten öffentlichen  Prüfungen  und  Redeübungen  im  hiesigen  Katha- 
rineum  gehen  voraus:  Beiträge  zur  Kritik  von  Acschylos  Sieben  vor  The- 
ben ,  Part.  11,  V.  78—102,  270—349,  von  Professor  Dr  Carl  Prien 
OVO  S.  4).  Es  schlieszt  sich  dieser  wichtige  Beitrag  zur  Kritik  und  Er- 
klärung des  Aeschylei8chen  Stücks  an  das  frühere  Programm  desselben 
Verfassers  an.  Die  angehiingten  Schnlnachrichten  (8.  01 — 85)  sind  von 
dem  einen  Grundtone  einer  schmerzlichen  Klage  um  den  Mann  durch- 
drungen ,  der  wie  für  das  Gemeinwesen  Lübecks  überhaupt ,  so  insbe- 
sondere für  die  Schule  während  länger  als  eines  halben  Jahrhunderts 
ein  reicher  Segen  gewesen  ist;  es  ist  der  am  4.  October  v.  J.  verstorbene 
Syndikus  DrKarl  Georg  Curtius,  Vater  der  beiden  in  schöner  Wirk- 
samkeit stehenden  philologischen  Universitätslehrer  Ernst  und  Georg 
Curtius  in  Göttingen  und  Kiel,  dessen  Leben  in  kurzen  Zügen  ohne 
Zweifel  anch  hier  verzeichnet  zu  werden  verdient,  schon  um  des  leben- 
digen Interesses  und  der  groszartigen  Fürsorge  willen,  die  er  dem  Schul- 
wesen Lübecks  in  so  langer  Zeit  zugewendet  hat.  Geboren  den  7.  März 
1771  und  von  1782 — fH)  Schüler  des  Katharineums,  studierte  er  in  Jena 
die  Rechtswissenschaften  und  hatte  das  Glück  unter  Schillers  Augen, 
dem  Dichter  selbst  durch  poetische  Arbeiten  näher  getreten,  die  edle 
Flamme  der  Begeisterung  für  alles  gute,  wahre  und  schöne  r.u  nähren, 
die  ihn  im  weiteren  Verlaufe  seines  vielbewegten  und  arbeitsvollen  Le- 
bens in  stetig  stillem  Zuge  zu  den  Füszen  seines  Heilands  führte.  In 
seine  Vaterstadt  zurückgekehrt,  wurde  er  im  Mai  1801,  dreiszig  Jahre 
alt,  in  das  Syndikat  berufen ,  ein  Amt,  mit  dem  die  Pflege  und  Leitung 
des  lübeckischen  Schulwesens  von  jeher  verbunden  gewesen  ist,  und  er- 
hielt schon  im  November  1804  in  Gemeinschaft  mit  Syndikus  Gütschow 
und  Senator  Overbeck  den  Auftrag,  wegen  Wiederbesetzung  des  durch 
den  Tod  dos  Rectors  Oebn  erledigten  Rectorates  am  Katharineura  Vor- 
schläge zu  machen.  Seitdem  leitete  er  ununterbrochen  die  Angelegen- 
heiten dieser  Schule ,  zunächst  in  Verbindung  mit  den  vorgenannten 
Senatsfhitgliedern ,  später  als  Präses  der  im  October  1837  unter  Zuord- 
nung bürgerlicher  Deputierten  gebildeten  Schuldeputation.  Seit  der 
Reorganisation  des  Katharineums  hat  er  alle  Directoren  eingeführt,  am 
1.  Juli  1800  den  Director  Mosche,  am  4.  November  1810  den  Director 


seiner  Vorgänger. 


Dr  O. 


39* 
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Göring,  am  17.  October  1831  den  Direetor  Jacob  and  am  1?.  Ottober 
1854  den  Direetor  Breier.  Aach  war  seit  dem  J.  1828  den  beiden  Syn- 
dicis  als  Mitgliedern  der  Schuldepatation  der  Vorsitz  bei  den  ßtiptn- 
diatenprüfungen  übertragen ,  eine  Function ,  die  später  auf  ihn  allein 
Oberg  i  eng  und  der  er  seit  der  Zeit  beständig  vorgestanden  mit  Ans 
nähme  zweier  Fälle  (1853  und  1854) ,  wo  der  jetzige  Präses  der  Schnl- 
deputation,  Herr  Senator  Roeck,  seine  Stelle  vertrat.    Er  rereinte  ia 
schönem  Gleichmasze  den  imponierenden  Ernst  männlicher  Wurde  mi: 
herzgewinnender  Freundlichkeit.    Das  Verhältnis  zwischen  den  Schulen 
und  diesem  ihrem  Archon  hatte  sich  zu  einem  Pietätsverbältnisse  gebim- 
ster Art  gestaltet,  und  kein  Lehrer,  mochte  er  der  untersten  Volia- 
schule  oder  der  höchsten  Anstalt  des  Staats  angehören,  konnte  sieb  in 
persönlichen  oder  amtlichen  Anliegen  ihm  nahen,  ohne  die  herzlichste 
Theilnahme,  Trost,  Ermunterung,  Kath  und  Beistand  zu  finden.  Niera*:; 
fehlte  es  ihm  an  Zeit  and  Geduld,  den  Prüfungen  und  öffentlichen  AcUl 
so  vieler  seiner  Pflege  vertrauter  Anstalten  beizuwohnen,  und  auch  mu- 
cher Schüler  hat  bei  solchen  Gelegenheiten  ein  köstlich  Wort  aus 
nem  Munde  fürs  Leben  mitgenommen.    Ein  solcher  Mann,  der  tSg^lic^ 
an  der  heiligen  Schrift  sich  erbaute  und  an  des  klassischen  Altertbam.' 
Herlichkeit  Geist  nnd  Herz  erfrischte,  der  die  alten  Sprachen  grün- 
lich kannte  und  die  neuern  in  Schrift  nnd  Rede  meisterlich  handhabte, 
der  in  den  Regionen  der  Sternenwelt  so  gut  heimisch  war  wie  in  den 
Ziffern,  die  Hans  and  Gemeinwesen  zusammenhalten,  den  die  Ha.«** 
nicht  an  der  pünktlichen  Verrichtung  trockener,  täglich  wiederkehrende 
Geschäfte  hinderten  und  die  nüchternen  Alltagsarbeiten  nicht  lähmt«?" 
noch  in  seinem  86n  Jahre  Jubel lied er  zu  dichten,  der  den  Griffel  ta 
fuhren  verstanden  wie  den  Degen,  der  die  Tonkunst  pflegte  und  va 
dem  Turnplätze  der  Jugend  schattende  Bäume  pflanzte  —  ein  solcher 
Mann  konnte  mit  gleicher  Liebe  alles  umfassen,  was  dem  heranwacb 
senden  Geschlechte  zum  Heile,  zur  Zierde  nnd  zum  Nutzen  dient,  konate 
mit  derselben  Treue  und  väterlichen  Fürsorge  hier  das  Wohl  der  Armen 
kinder  und  Waisen,  dort  der  höheren  Studien  zugewandten  Schuljopf"! 
bedenken.    Und  noch  ans  den  letzten  Jahren  weisz  die  Schnlsckrift  « 
dankbar  zu  erwähnen,  dasz  das  Katharineum  durch  seine  wanne  Theil- 
nahme und  seinen  kräftigen  Fürspruch  für  seine  VorbereitungikUu4««'1 
eine  neue  feste  Lehrstelle  und  noch  sonst  vermehrte  Lehrkräfte  bekom- 
men hat,  dasz  die  Organisation  der  Realklassen  der  ursprünglichen  Idee 
gemäss  vollendet  worden  und  dasz  zu  den  fünf  Oberlehrern  der  sechste 
hinzugekommen  ist,  dasz  endlich  die  Schule  durch  bedeutende  hsuhc^ 
Veränderungen  an  Raum  und  zweckmässiger  Einrichtung  ungemein  ge- 
wonnen hat.    Gewis  ist  die  Erinnerung  an  eine  solche ,  der  Pflege 
Schulwesens  mit  treuer  Liebe  und  ernster  Sorge  gewidmete  lange  Thiit  ?- 
keit  in  der  weiten  deutschen  Lehrerwelt  eine  wolthuende  und  erhebende. 
—  Was  die  Veränderungen  im  letzten  Schuljahre  betrifft,  so  iit 
oberste  Realklasse  der  Anstalt,  die  früher  der  Tertia  des  Gymnasiums 
parallel  lief,  unter  dem  Namen  Selecta  der  zweiten  Gymnasulkl*^ 
oder  Secunda  gleichgestellt  worden.    Das  seit  Ostern  1856  unter  d* 
ordentlichen  Lehrgegenstände  der  Realschule,  zunächst  in  Quinta,  auf- 
genomme  Latein  ist  nun  auch  in  Quarta  eingeführt  und  wird  demnach*' 
nach  Tertia  vorrücken.    Für  den  historisch -geographischen  Unterrimt 
ist  ein  vollständig  neuer  Stufengang  eingerichtet  worden.  Für  Ober*«u 
sollen  biographische  Erzählungen  aus  allen  Zeitaltern  dienen,  in  Qu»** 
eine  Uebersicht  der  merkwürdigsten  Begebenheiten  nach  Art  de* 
Bredow  gegeben,  in  Quarta  alte,  in  Tertia  mittlere  und  neuere  Geschick 
gelehrt  werden.   Umfassender,  tiefer  nnd  eingehender  wird  dann  in 
cunda  das  Alterthum ,  in  Prima  Mittelalter  nnd  neue  £eit  noch  efaniAJ 
behandelt.   In  den  Realklassen  kommt  auf  Quinta  die  alte  Geschichte, 
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auf  Quarta  Mittelalter  und  neuere  Geschichte.  In  Tertia  wird  die  Ge- 
schichte des  Mittelalters,  in  Selecta  die  neuere  Geschichte  in  weiterem 
Umfange  zum  zweiten  Male  vorgetragen.  Der  geographische  Unterriebt, 
der  in  Secunda  abschliesst,  hat  einen  ähnlichen  Gang  in  beiden  Anstal- 
ten: Quinta  neben  allgemeinen  Grundbegriffen  Europa,  Quarta  die  übri- 
gen Erdtheile,  Tertia  und  Secunda  dieselbe  Folge.  Von  den  Lehrern 
haben  der  Oberlehrer  Dr  Holm  und  der  Lehrer  des  Englischen,  Pea- 
cock,  einen  7 wöchentlichen  Urlaub,  jener  zu  einer  Reise  nach  Italien, 
dieser  nach  England  und  Schottland  gehabt.  Der  zweite  Lehrer  des 
Französischen,  John  Mussard,  ist  während  eines  einjährigen  Urlaubs 
in  seiner  schweizerischen  Heimat  am  7.  December  1857  zu  Solothurn 
gestorben.  Die  Schülerzahl  betrug  im  Sommerhalbjahr  1857  in  I  19, 
II  21,  III«  32,  IV  37,  V*  26,  Sei.  25,  III b  31,  IV*  38,  Vb  16,  VI 1 
35,  VI*  30,  VII  20,  zusammen  330;  im  Winter  1857—58  in  I  17,  II  21, 
III«  30,  IV*  37,  V«  27,  Sei.  23,  IUb  30,  IVb  38,  Vb  17,  VI 1  35,  VI* 
85,  VU  20,  zusammen  330.  Darunter  waren  im  letzten  Halbjahr  103 
auswärtige,  nemlich  in  den  Gymnasialklassen  50,  in  den  Realklassen  46, 
in  den  Vorbereitungsklassen  7.  Gestorben  waren  2  Schüler,  1  Primaner 
und  1  Septimaner.  Eing. 

Maodebuuo.]  Von  Veränderungen  im  Lehrerkreise  ist  das  Päda- 
gogium zum  Kloster  Unser  Lieben  Frauen  auch  im  1857  ver- 
flossenen ßchulj.  nicht  ganz  frei  geblieben.  Dr  Danneil  war  mit  der 
comrnissariseben  Wahrnehmung  einer  Oberlehrerstelle  an  dem  Gouver- 
nanten-Institut zu  Droyszig  auf  ein  Halbjahr  beauftragt.  Die  meisten 
Lehrstunden  desselben  übernahm  der  Schulamtscandidat  Gloel.  Zum 
geistlichen  Inspector  am  Kloster  wurde  Prof.  Dr  Scheele  ernannt,  der 
zugleich  der  Vorsteher  eines  Convicts  von  geistlichen  evangelischen  Can- 
didaten  sein  soll.  Der  Oberlehrer  Dr  Schmidt  ist  als  Direetor  des 
Gymnasiums  nach  Herford  berufen.  Zu  dem  Lehrercollegium  gehören 
folgende  Mitglieder:  der  Propst  und  Direetor,  Dr  th.  Prof.  Müller, 
Vorsitzender  des  Convents  und  der  Kircheninspection,  der  geistliche  In- 
spector Prof.  Dr  8cheele,  Conventual,  auch  Vorstand  des  neu  gestif- 
teten Convicts  geistlicher  evangelischer  Candidatcn  und  Mitglied  der 
Kircheninspection,  Prorector  Prof.  Hennige,  Conventual  und  Vorstand 
des  Alumnats,  sowie  Culinarius  und  Hausinspector ,  Prof.  Dr  Hasse, 
Conventnal ,  Prof.  Michaelis,  Conventual ,  Oberlehrer  Dr  Feldhü- 
gel, Oberl.  Dr  Götze,  Dr  Deuschle,  Dr  Krause,  DrLeitzmann, 
Dr  Danneil  Prcdlgtamtseandidat,  Dr  Arndt,  Banse,  Hülfsl.  Dr 
Steinhart,  Hülfsl.  Ortmann,  Hülfsl.  Friedemann,  Gesanglehrer 
Ehrlich,  Zeichenl.  v.  Hopffgarten,  Schul  am  tscand.  Gloel.  Die 
Schülerzahl  betrug  425  (I  26,  II  45,  III*  30,  IIIb  38,  IV«  42,  IVb  54, 
V*58,  Vb  46,  VI*  52,  VIb  34).  Abiturienten  11.  Den  Schulnachrichten 
ist  vorausgeschickt  eine  wissenschaftl.  Abhandlung  von  Dr  Deuschle: 
der  platonische  Politikos.  Em  Beitrag  zu  seiner  Erklärung  (36  8.  4).  Die 
Hauptaufgabe  und  das  eigentliche  Ziel  dieser  Arbeit  ist ,  die  Schwie- 
rigkeiten hervorzuheben  und  zu  lösen,  welche  der  Politikos  demjenigen 
bereitet,  der  ihn  mit  andern  platonischen  Dialogen,  vor  allen  dem  So- 
phisten und  der  Politeia  vergleicht,  und  demjenigen ,  der  ihn  zwischen 
den  Sophisten  und  Pannenides  einzureihen  und  darnach  die  Entwicklung 
des  platonischen  philosophierens  zu  bestimmen  gedenkt.  Jene  Schwie- 
rigkeiten betreffen  theils  den  Inhalt,  theils  die  Darstellungsform  (künst- 
lerische, logische  und  sprachliche).  I.  Hauptinhalt,  Grundgedan- 
ken und  Zweck  des  Politikos  (Hier  treten  erhebliche  Differenzen  zwi- 
schen der  Auffassung  des  Verfassers  und  der  von  Susemihl  zu  Tage, 
weshalb  der  Inhalt  des  Dialogs  nochmals  selbständig  besprochen  wird). 
1.  Der  Mythos.  2.  Beispiel  und  Masz,  sowie  Begriffsreihen,  welche  sich 
als  Träger  der  dialektischen  Entwicklung  des  Dialoges  darstellen.  3. 
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Politische  Erörterung.  Aus  der  Betrachtung  des  Inhalts  des  Dialogs 
ergebe  sich  der  Grundgedanke  und  Zweck  desselben  von  seitat;  Toll- 
ständig  feststellen  lasse  er  sich  erst  dnreh  die  folgenden  Theile  der  Un- 
tersuchung ,  welche  später  in  dem  Philologas  veröffentlicht  werdei  »ol- 
len.—  Aus  dem  Lchrercollegiuni  des  königlichen  D omgy mnssiums 
schied  der  Kandidat  Dr  Frey  dank,  der  als  Hülfslehrer  am  Grmnaiiam 
zu  Torgau  beschäftigt  wurde;  Kraspcr  wurde  zum  Oberlehrer  ernannt; 
der  Lehrer  Grunow  wurde  in  den  Unhestand  versetzt.  Lehrerpenonal: 
Director  Prof.  Wiggert,  die  Professoren  Wolf,  Dr  Sucro,  Pax. 
die  Oberlehrer  Dr  Wolfart,  Ditfurt,  Sauppe,  die  Lehrer  Hais, 
Gorgas,  Schönstedt,  die  Hülfslehrer  Hildebrandt,  Vogel,  Üb- 
rer  Weise,  Schreibt.  Brandt,  Gesangl.  Kebling.  Die  Schöleruhi 
betrag  350  (I  39,  II  44,  III*  19,  III b  30,  IV«  38,  IVb  41,  V*  37,  Yk51. 
VI  51).  Abiturienten  21.  Das  Programm  enthält  ausser  den  ßchtunad- 
ricliten:  kurze  Darstellung  des  römischen  Kriegsteesens.  Zum  Gebraarki 
beim  lesen  römischer  Schriftsteller  in  den  oberen  Ggmnasialklassen.  Yoc 
Lehrer  Karl  Schönstedt  (23  8.  4).  Dr  0. 

Mjcininqen.]  Am  17.  Juni  1857  wurde  Professor  Pauzerbieter 
der  Anstalt  durch  den  Tod  entrissen.  Pfarrvicar  Köhler  wurde  sebos 
während  der  Krankheit  desselben  beauftragt,  interimistisch  als  Lehrer 
einzutreten.  Auszerdem  waren  die  beiden  provisorischen  GymnasiaM- 
rcr  Schaubach  und  Kresz  auch  im  J.  1857  —  58  am  Gymnasiun 
tuätig.  Professor  Weller  rückte  in  die  erste,  Professor  Märker  ift 
die  zweite  und  Professor  Henneberg  er  in  die  dritte  Lekrewtelle  auf. 
Ebenso  ist  die  definitive  Besetzung  der  drei  unteren  Lehrerstellen  n 
Ostern  d.  J.  bereits  verfügt.  Professor  Bernhard,  Vorsteber  eine» 
Ersiehungsinstitnts,  ertheilte  den  Unterricht  im  Englischen,  welcher  im 
vorigen  Jahre  ausgefallen  war.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  amSchlo»« 
des  Schuljahres  119  (I  10,  II  20,  III  tl,  IV  29,  V  14,  VI  23).  Abita- 
rienten  10.  Den  Schulnachrichten  ist  vorausgeschickt  eine  wissenschaft- 
liche Abhandlung'  des  Gymnasiallehrers  Kresz:  de  attributo  graeco  oiar- 
vationes  (17  S.  4).  Die  Beobachtungen  des  Verfassers  erstrecken  ach 
auf  die  Stellung  des  Attributs  bei  Herodot,  aus  dessen  erstem  Bache  die 
betreffenden  Stellen  gesammelt  sind.  Es  wird  gezeigt,  in  wie  weil  die 
verschiedene  Stellung  des  einem  Substantiv  beigefügten  Attributs  in 
den  gegebenen  Stellen  den  von  Matthin  und  Krüger  aufgestellten 
Kegeln  entspricht  oder  nicht.  Dr  0. 

MKRSEncnr».]  In  das  Lchrercollegium  trat  ein  der  Mathematicw 
Dr  Witte,  bisher  Hülfslehrer  an  der  Realschule  der  Frankeschen  Stif- 
tungen zu  Halle.  Lehrer:  Kector  Scheele,  Conrector  Osterwald. 
Subrcctor  Thielomann,  Dr  Gloel,  Dr  Witte,  die  Collaboratorec 
Dr  Schmekel,  Ooram,  Domdiaconus  Opitz,  Musiki.  Engel»  Zei- 
chenl.  Nanmann,  Schnlamtscandidat  Finsch.  Schülerzahl  101  (I  1^ 
II  25,  III  32,  !▼  42.  V  34  und  10  in  der  Vorbereitungsklasse,  weld* 
die  Stelle  der  Sexta  vertritt).  Abiturienten  Mich.  1850  0,  Ostern  1»' 
1.  —  Das  Programm  enthält:  quaestionem  de  priore  vaticinii,  quod  Ugil* 
Genes.  40,  10>  hemistichio  instituit  Dr  Gloel  (11  S.  4).  ö. 

M i ■  h mi a u s k n . ]  In  dem  Lehrerpersonal  hat  im  1857  vernos*eo*D 
Schuljahre  keine  Veränderung  stattgefunden.  Dasselbe  besteht  aas  <fcm 
Director  Dr  Hann,  dem  Prorector  Prof.  Dr  Am  eis,  dem  Conrecu* 
Dr  II  asper,  dem  Subrcctor  Dr  Sc  hl  es  icke,  Subconrector  I  Reck«* 
Subconr.  II  Dr  Dilling.  Collab.  Meinshausen,  Dr  Bobc ,  Di««31"5 
Barlösius,  Zeichcnl.  Dreiheller,  Gesangl.  Schreiber,  Schreib' 
Walter.  Die  Schülcrzahl  betrug  am  Ende  des  Schuljahres  101(1°' 
II  5,  III  19,  IV  30,  V  42).  Abiturienten  4.  Den  Schulnachrichten  v\ 
angefügt  eine  Abhandlung:  on  Engluh  and  french  versication  byDrBw 
(10  S.  4).  0. 
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Mürstkb.]  Vom  dasigen  k.  Gymnasium  worden  im  Schulj.  1866—57 
die  Lehrer  Grimme  und  Pause  als  ord.  Lehrer  an  das  Gymnasium 
zu  Paderborn  befördert.    Dr  Stein,  welcher  vorher  als  Candidat  sein 
Probejahr  beendet  hatte,  und  Gansz,  bis  dahin  Hülfslebrer  am  Gymn. 
zu  Essen,  wurden  als  wissenschaftl.  Ilülfslehrer  angestellt.    Dr  Dyck- 
hoff,  Dr  Niehues,  Dr  Richter,  ten  Dyck,  Dr  Kemper  traten 
ihr  Probejahr  an.    Dr  Tenckhoff,  der  das  Probejahr  vollendet  hatte, 
blieb  noch  bei  der  Anstalt  beschäftigt.     Dem  Oberlehrer  Dr  Bon  er 
wurde  das  Prädicat  'Professor*  beigelegt.    Einer  der  ältesten  Lehrer, 
Oberlehrer  Limberg  ist  gestorben.    Lehrerpersonal:  Dir.  Dr  Schul tz, 
Prof.  Lückenhof,  Prof.  Welter,  Prof.  Dr  Bon  er,  die  Oberlehrer 
Dr  Koene,   Dr  Füisting,  Lauff,  Dr  Middendorf,  Hesker, 
Hölscher,  die  Gymnasiallehrer  Dr  Schipper,  DrBeckel,  Dr  Höl- 
scher, Oberl.  Dr  Grüter,  Dr  Schürmann,  Oberl.  Dr.  Offenberg, 
Dr  Salz  mann,  Dr  Hosius,  Schild  gen,  Bisping,  Dr  Tiicking,  Dr 
Stein,  Gansz,  Anling,  ev.  Pfarrer  Lütt k e,  Cand.  Dr  Tenckhoff, 
die  Probecandidaten  Dr  Dyckhoff,  Dr  Niehues,  Dr  Richter,  ten 
Dyck,  Dr  Kemper  (31  Lehrer).    Die  Anstalt  besuchten  im  Laufe  des 
Schuljahres  630  Schüler  (I«  Abth.  I  u.  2  40,  I*>  Abth.  1  u.  2  70,  II« 
Abth.  1  u.  2  74,  II b  Abth.  1  u.  2  79,  III-  Abth.  1  u.  2  78,  IIP  Abtb. 
1  u.  2  62,  IV  1  u.  2  85,  V  60,  VI  67),  unter  diesen  572  kath.,  55  evang., 
3  israel.    Abiturienten  44.    Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Ab- 
handlung des  Gymnasiallehrers  Dr  Bockel:  über  die  Stufenfolge  des  Ge- 
schichtsunterrichts an  den  Gymnasien  (25  S.  4).    Die  von  Campe  in  Mützells 
Zeitschrift  in  verschiedenen  Aufsätzen  ausgesprochenen  Ansichten  wer- 
den widerlegt.    Doch  gesteht  der  Verf.  zu ,  dasz  die*  Aufsätze  Campes 
bei  allem  einseitigen  und  verkehrten ,  das  sie  enthielten,  voll  lehrreicher 
Fingerzeige  und  mannigfach  treffenden  Urteilcs  seien,  dasz  sie  manche 
Anregung  und  Belehrung  und  für  manche  Ansicht  schärfere  Begrenzung 
und  Bestimmtheit  gewährt,  wie  denn  überhaupt  Löbell  und  Campe 
auf  dem  Gebiete  der  geschichtlichen  Methodik  grosses  geleistet  hätten. 

Dr  0. 

Münstereifel.]  Das  Lehrercollegiura  hat  im  1857  verflossenen 
Hchuljahre  keine  Aenderung  erfahren.  Dasselbe  bildeten  der  Director 
Katzfey,  die  Oberlehrer  Dr  Ha  gel  üken,  Dr  Hoch,  DrMohr,  Roth 
Religionslehrcr ,  Dr  Thisquen,  Cramer,  Dr  Frietcn,  Sydow.  Die 
Zahl  der  Schüler  betrug  156  (l  23,  II  53,  III  21,  IV  26,  V  16,  VI  17). 
Abiturienten  8.  Kino  Feier  für  das  Gymnasium  bot  die  Einweihung  des 
erzbischöflichen  Seminars  dar.  Den  Schulnachrichten  folgt  eine  Abhand- 
lung des  Directors:  Uber  den  Unterricht  in  den  mathematischen  Wissen- 
schaften.   Entbehrlichkeit  der  Schultafel  (11  S.  4).  Dr  0. 

Naümbukq.]  Aus  der  Mitte  der  Lehrer  des  Domgymnasiums 
schied  Dr  Thilo,  um  eine  wissenschaftliche  Reise  nach  Italien  zu  ma- 
chen. Seine  Stelle  wurde  provisorisch  dem  Schulamtscandidaten  Dr 
Holstein  übertragen.  Das  Ordinariat  der  neuen  Vorbereitun^sklassc, 
die  zu  Michaelis  in  das  Leben  trat,  erhielt  provisorisch  der  Schulamts- 
candidat  Ha s per.  Conrector  Hülsen  erhielt  das  Praedicat  'Professor'. 
Der  französische  Lehrer  Laubscher  übernahm  eine  Lehrerstello  an  dem 
evangelischen  Lehrerinnen-Seminar  in  Droyszig;  seine  Lectionen  wurden 
dorn  Marienprediger  Richter  übertragen.  Lehrerpersonal:  Director  Dr 
FÖrtsch,  Domprediger  Mitzschke,  Professor  Hülsen,  Conrector  Dr 
Holtze,  Subrector  Dr  Schulze,  die  Gymnasiallehrer  Silber,  Dr 
Opitz,  Candidat  Dr  Holstein,  Candidat  Hasper,  Musikdirector 
Claudius,  Pastor  Richter,  Zeichenlehrer  Weidenbach,  Schreib- 
lohrer  Künstler.  Schülerzahl  246  (I  28,  II  30,111  41,  IV  55,  V  55, 
in  der  Vorbereitnngsklasse  37).  Abiturienten  15.  Den  Schulnachrichten 
geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Domprediger  Mitzschke:  die 
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Principien  des  Protestantismus  in  ihrem  Verhältnisse  zum  Ka&olidsmut 
(31  S.  4).  Dr  0. 

NEißSfc  1857.]  Der  Hülfslehrer  Schneider  wurde  als  Collaborator 
an  das  Gymnasium  zu  Gleiwitz  berufen.  Der  Candidat  Dr  Regent 
leistete  Aushülfe,  so  dasz  die  Trennung  der  beiden  Cötus  der  bcxU 
wieder  eintreten  konnte.  Das  Lehrercollegium  bildeten  der  Director  Dr 
Zastra,  die  Oberlehrer  Köhnhorn,  Dr  Hoffmann,  Kastner,  Otto, 
die  Gymnasiallehrer  Schmidt,  Seemann,  Religionslehrer  Gottch- 
lieh,  Dr  Teuber,  Collaborator  Mutke,  die  Hülfslehrer  Wutke  und 
Kleineidam,  Candidat  Dr  Regent,  Zeichenlehrer  Barthelmsns, 
Gesanglehrer  Jung,  Turnlehrer  Wutke.  Die  Zahl  der  Schüler  betraf 
am  Schlüsse  des  Schuljahres  448  (I  29,  II«  27,  IIb  59,  III  59,  IV  78, 
V1  44,  V»  42,  VI 1  59,  VI»  51).  Abiturienten  16.  Den  Schulnachriek- 
ten  geht  voraus:  die  Wahrheit  als  Princip  im  Unterrichte  auf  katholitchet. 
Gymnasien.  Von  Dr  E.  Teuber  (23  S.  4).  Der  Verf.  will  zeigen,  wie 
in  jedem  Unterrichtsgegenstande  des  Gymnasiums  der  Schüler  durch 
die  Wahrheit  zur  Wahrheit,  d.  h.  zu  Gott  hingeleitet,  und  der  Herr 
verherlicht  werden  könne  auch  in  der  Wissenschaft.  Dr  0. 

Nhü  -Kuppin.]  Das  Lehrercollegium,  in  welchem  in  dem  1857  ver- 
flossenen Schuljahre  kein  Personalwechsel  stattgefunden  bat,  bestand  au* 
folgenden  Mitgliedern:  Director  Starke,  Professor  Könitz  er,  Ober» 
lehrer  Krause,  Oberlehrer  Dr  Kämpf,  Oberlehrer  Lenhoff,  Leh- 
mann, Uoffmann,  Dr  Bode,  Dr  Schillbach,  Zeichenlehrer  Schnei- 
der, Musikdirector  Möhring,  Elementarlehrer  Seile.  Die  Zahl  der 
Schüler  betrug  270  (I  22,  II  25,  III  53,  IV  59,  V  52,  VI  65).  Die 
VorbereitungsklaS.se  wurde  von  16  Schülern  besucht.  Abiturienten  10. 
Das  Programm  enthält  auszer  dem  Jahresbericht:  die  Losung  der  zu- 
sammengesetzteren Gleichungen  des  zweiten  Grades  mit  zwei  unbekannten.  Eis 
algebraischer  Excurs  ßr  die  Schule  von  J.  S.Könitzer,  Professor  (22  S.  4). 

0. 

Nkusz.J  Im  Lehrercollegium  fanden  in  dem  Schuljahre  1850 — 5« 
folgende  Ergänzungen  und  Beförderungen  statt.  Nachdem  Roudolf 
die  dritte  ordentliche  Lehreratelle  erhalten  hatte,  wurde  der  wissen- 
schaftliche Hülfslehrer  Waldeyer  als  vierter  ordentlicher  Lehrer  an- 
gestellt; nach  dem  abieben  des  Dr  Poeth  nickte  Roudolf  in  die 
zweite,  Waldeyer  in  die  dritte  ordentliche  Lehrerstelle  auf.  Der 
Schulamtscandidat  Sommer  hielt  sein  Probejahr  ab,  wurde  jedoch 
schon  während  desselben  als  eine  volle  Lehrkraft  verwendet.  Den  or- 
dentlichen Lehrern  Dr  Ahn  und  Quossek  wurde  das  Praedicst  als 
Oberlehrer  ertheilt.  Lehrerpersonal:  Director  Dr  M  enn,  Eschweiler 
Religionslehrer,  Oberlehrer:  Dr  Bogen,  Memmerling,  Dr  Ahn,Qno*- 
sek;  ordentliche  Lehrer:  Roudolf,  Waldeyer;  Wissenschaft!.  Hülfs- 
lehrer: Köhler,  Syre'e,  Sommer;  Hartmann  Gesanglehrer,  Küpen 
Zeichen-  und  Schreiblehrer,  evangel.  Pfarrer  Leendertz.  Schülemhl 
206  (1  53,  II«  31,  IIb  23,  III  31,  IV  33,  V  33,  VI  51,  obere  Realkk^e 
4,  untere  7).  Abiturienten  25.  Dem  Jahresbericht  geht  voran  eine  Ab- 
handlung vom  Oberlehrer  Hemmerling:  welcher  Mittel  bedient  sieh 
Homer  zur  Darstellung  seiner  Charaktere?  (19  S.  4).  Es  wird  nnr  du 
wesentlichste  hervorgehoben  und  statt  einer  eingehenden  Erörtertin? 
werden  oft  nur  Andeutungen  gegeben.  Der  Verf.  will  in  seiner  Ab- 
handlung auch  nur  einige  Beiträge  zu  jener  Untersuchung  liefern,  dU 
nicht  einmal  überall  das  Interesse  der  Neuheit  bieten  können.  0. 

Nordhaitskn.]    Eine  Veränderung  im  Lehrerpersonale  fand  zu  Neu- 
jahr 1857  statt,  wo  der  Conrector  Prof.  Dr  Theisz  einem  Rufe 
Uebernahme  des   Directorats   am  Stifts  -  Gymnasium   in  Zeits  folg-te. 
Oberlehrer  Dr  Rothmaler  wurde  zum   Conrector,   Oberlehrer  Dr 
Haake  zum  zweiten,  Mathematicus  Dr  Kosack  zum  dritten  und  der 
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ordentl.  Lehrer  Dihle  zum  vierten  Lehrer  ernannt;  die  sechste  ordent-  * 
liehe  Lehrerstelle  erhielt  der  hiesige  Real  1  ehrer  Teil  provisorisch.  Das 
Lehrercollegium  bildeten:  Director  Dr  Schirlitz,  Conrector  Prof.  Dr 
Theisz,  Conrector  Dr  Rothmaler,  Oberlehrer  Dr  Haake,  Mathem. 
Dr  Kosack,  die  Gymnasiallehrer  N i t z s c he,  Dihle,  Reidemeister, 
Musikdirector  Sorge  1,  Schreib-  und  Zeichenlehrer  De  icke,  Elementar- 
lehrer Dippe.  Bchülerzahl  288  (I  iö,  II  21,  III  28,  IV  34,  V  62,  VI 
64,  Vorbereitungsklasse  64).  Abiturienten  4.  Den  Inhalt  des  Programms 
bildet  ausser  den  Schulnachrichten  eine  Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr 
Haake:  quaestionum  Homericarum  capita  duo  (18  S.  4).  Cap.  I.  De  par- 
ticula  aoet.  Cap.  II.  De  coniunetiro  et  futuro.  Adduntur  quaedam  de 
nomine  Tneoicov.  0. 

0el8.J  Das  Schuljahr  1856 — 57  hat  der  hiesigen  Anstalt  wiederum 
Veränderungen  des  Lehrerpersonals  gebracht.  Collaborator  Dr  Liebig 
und  Hülfslehrer  Wilde  sind  beide  an  das  Gymnasium  zu  Görlitz  abge- 
gangen.   Die  Stelle  des  ersteren  wurde  dem  bis  dahin  am  Stettiner 


Gymnasium  als  Mitglied  des  dortigen  paedagogischen  Seminars  beschäf- 
tigt gewesenen  A.  Gas  da  verliehen,  zur  2n  H  Ulf»  lehrerstelle  Dr  Petzold 
berufen,  der  bis  dahin  ein  Privatinstitut  in  Neustadt  geleitet  hatte.  Lehrer : 
Director  Dr  S i  1  b er,  Prorector  Dr  B  r  e d o  w,  Conrector  Dr  Böhmer,  Ober- 
lehrer Dr  Kämm  er  er,  die  Collegen  Rehm,  Dr  Anton,  Dr  Schmidt, 
Cantor  Barth,  Collaborator  Gas  da,  die  Hülfsl.  Keller  und  Petzold, 
PfarrerNippel  kath.  Religionslehrer.  8chülerzahl  252  (I  28,  II  30,  III« 
26,  III»  37,  IV  49,  V  46,  VI  36).  Abiturienten  4.  Das  Programm  ent- 
hält auszer  den  Schulnachrichten  und  der  Schulordnung  des  Gymnasiums  : 
die  Sadenüzer  Petrefacten.  Mit  einer  biographischen  Skizze  Über  F.  Oswald. 
Von  dem  Prorector  Dr  Bredow  (19  S.  4).  Dr  0. 

Oppeln.]    Das  Lehrerpersonal  am  königlichen  katholischen  Gymna- 
sium hat  sich  im  Laufe  des  Schuljahres  1856—57  nicht  verändert.  Es 
unterrichteten  Director  Dr  Stinner,  die  Oberlehrer  Dr  Ochmann, 
Dr  Kays  zier,  Gymnasiallehrer  Dr  Wagner,  Oberlehrer  Peschkc, 
evangel.  Religionslehrer  Husz,  die  Gymnasiallehrer  Habler,  Dr  Rea- 
ler, Dr  Wahner,  Candidat  R oehr,  Prediger  S y r i n g,  Licent.  Swien- 
tek,  Zeichen-  und  Schreiblehrer  Buffa,  Gesanglehrer  Kothe,  Turn- 
lehrer Hie  Ts  eher.    Frequenz  im  Sommensemester  389  (I  32,  II  52, 
III  69,  IV  76,  V*  43,  .Vb  44,  VI  73).  Abiturienten  8.    Den  Schulnach- 
richten ist  vorausgeschickt  eine  Abhandlung  von  Dr  Wahner:  zur  Ge- 
schichte Jacob  /,  Königs  von  Grosibritannien  und  Irland.    Nach  einem  Ma- 
nuscript  eines  deutschen  Zeitgenossen  (16  S.  4).   Der  Verf.  hat  bereits 
im  Magazin  für  die  Litteratur  des  Auslandes  (1856  Nr  78.  79.  147) 
einige  Artikel,  dem  genannten  Manuscript  entnommen,  der  OefTentlich- 
keit  übergeben,  indem  er  zugleich  einige  kurze  einleitende  Notizen  über 
dasselbe  vorausschickte.    Nachdem  er  hier  bei  der  Besprechung  dessel- 
ben etwas  mehr  in  das  Detail  eingegangen  ist,  theilt  er  in  dieser  Ab- 
handlung zuvörderst  nur  das  mit,  was  das  Manuscript  in  dem  Kapitel 
über  den  König  und  seinen  Hof  berichtet,  und  verbindet  hiermit  zugleich 
auch  die  in  andern  Theilen  der  Handschrift  hie  unQ  da  zerstreut  stehen- 
den und  hierauf  Bezug  habenden  Stellen.    Hinsichtlich  der  Anordnung 
des  Stoffes  hat  der  Verf.  im  allgemeinen ,  so  weit  es  angeht,  den  Gang 
des  Manuscripts  beibehalten.  Dr  0. 

Ostbowo.I  In  dem  Lehrercollegium  fand  in  dem  1857  verflossenen 
Schaljahre  keine  Veränderung  statt.  Dasselbe  bestand  aus:  Dr  Enger 
Dir.,  den  Oberlehrern  Dr  Piegsa,  Dr  Jerzykowski,  Tschackert, 
Stephan,  Gladysz  kath.  Religionslehrer,  Polster,  Dr  v.  Broni- 
kowski,  den  Gymnasiallehrern  Regentke,  Cywinski,  DrZwolski, 
Kotlinski,  Marten,  den  Hülfslehrern  Roil,  Dr  Lawicki,  Lu- 
kowaki,  Schubert  evang.  Religionslehrer.   Der  Sehulamtscandidat 
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Dr  Kaff  ler  starb  bald  nach  seiner  Ankunft  in  Ostrowo.  Am  Schlüsse 
des  Schaljahres  besuchten  die  Anstalt  250  Schüler  (I  28,  II  36.  III*  14, 
IIIb  37,  IV*  41,  IVb  16,  V«  25,  Vb  15,  VI*  23,  VIb  15).  Abiturienten 
9.  Die  drei  untern  Klassen  sind  in  parallele  Cötus,  VI  —  IV*  für  die 
Schüler  polnischer,  VI— IV b  für  die  Schüler  deutscher  Abkunft  getbeilt 
In  diesen  ist  die  Unterrichtssprache  die  deutsche,  in  jenen  die  polnische 
mit  Ausschluss  der  Geographie,  die  in  beiden  Cötus  deutsch  gelehrt 
wird.  In  den  beiden  Tertien  wird  die  Keligionslehre,  das  Polnische, 
Französische,  die  Mathematik  und  Naturgeschichte,  zusammen  in  10 
wöchentlichen  Stunden,  in  1  u.  II  die  Keligionslehre ,  das  Polnische, 
Hebräische  und  Griechische,  zusammen  in  10  wöchentlichen  Stunden  in 
polnischer,  alles  andere  in  deutscher  Sprache  gelehrt.  Den  Schulnnck- 
richten  geht  voraus  eine  wissenschaftliche  Ahhaudlung  von  dem  Director 
Dr  Enger  unter  dem  Titel:  Aeschylia  (18  S.  4).  Kritische  Bearbei- 
tung des  Chorgesangs  aus  Aeschylus  Choephorcn  V.  579 — 639. 

DrO. 

Paderborn.]  In  dem  Lehrerpersonal  des  Gymnasium  Theodoriannni 
haben  im  Schuljahre  1850—57  einige  Veränderungen  stattgefunden.  Der 
Oberlehrer  Schwubbe  ruckte  in  die  dritte,  der  Oberl.  Kören  in  die 
vierte  Oberlehrerstelle  auf;  die  fünfte  ist  dem  bisherigen  Oberlehrer  in 
der  Ritterakademie  in  Bedburg,  Dr  Feaux,  verliehen  worden.  Ueber- 
dies  hat  behufs  einer  Theilung  der  drei  frequentesten  Klassen  eine  Ver- 
mehrung der  Lehrstellen  stattgefunden,  in  deren  Folge  Grimme  die 
neng'efrründete  sechste,  DrVolpert  die  neugegründete  siebente  ordent- 
liche Lehrerstelle,  sowie  der  Schulamtscandidat  H  ü Isenbeck  die  erste 
und  Leinemann  die  zweite  Hülfslehrerstelle  erhielten.  Auch  hat  der 
bisherige  geistliche  Lehrer  am  Progymnasium  in  Rietberg,  Hövelmans. 
Aushülfe  zu  leisten  übernommen.  Oberl.  Koeren  folgte  einem  Rufe 
aU  Director  an  die  rheinische  Ritterakademie  zu  Bedburg.  Die  erle- 
digte Lehrstelle  übernahm  vorläufig  B a u  s e,  bisher  liülfslehrer  am  Gym- 
nasium zu  Münster.  Mit  dem  Anfang  des  neuen  Jahres  rückten  Pr 
Feaux  in  die  vierte,  Baumker  in  die  fünfte  Oberlehrerstelle,  Schutb 
in  die  zweite,  DrOtto  in  die  dritte,  Dr  Giefers  in  die  vierte  ordent- 
liche Lehrerstelle  auf  und  Bau  so  wurde  die  fünfte  ordentliche  Lehrer- 
stelle definitiv  übertragen.  Gymnasiall.  Di  eck  h  off  erhielt  das  Prädicat 
eines  Oberlehrers.  Lohrerporsonal :  Director  Brof.  Dr  Ahlemeyer, 
die  Oberlehrer  Prof.  Dr  L es z mann,  Prof.  Dr  Gnndolf,  Schwnbbe, 
Dr  Feaux,  Baumker,  die  ordentlichen  Lehrer  Oberl.  Dr  Dieckhoff, 
Schüth,  DrOtto,  Dr  Giefers,  Banse,  Grimme,  Dr  Volpc'*» 
Holling,  Kirchhoff,  die  Hülfslehrer  Hü  Isenbeck,  Leinemann, 
Hövclmann,  Schreibl.  Kurze,  Zeichenl.  Heithccker,  GesAn?!. 
Spanke,  die  Präceptoron  Honcamp,  Kumpernatz,  Wolf,  BSie* 
ler,  Münster.  Schülerzahl  545  (I*  67,  Ib  50,  II«  *  33,  IM«  33,  Hk 
53,  III*  1  30,  Iii**  30,  III*»  i  30,  IIIb*  30,  IV  53,  V  62,  VI  44).  Abi- 
turienten 58.  Den  Schulnachrichten  ist  vorausgeschickt  eine  Abhand- 
lung des  Oberl.  Dr  Feaux:  die  Berührungspunkte  dreier  Ebenen  in  fran- 
zösischer Sprache  (fÖ  S.  4).  Dr  0. 

Pforta.]  In  dem  Lebrercollegium  ist  keine  Voränderung  cinire- 
treten.  Der  Adjunct  Dr  Corssen  wurde  zum  Professor  ernannt;  dem 
Professor  K oberstein  wurde  von  der  philosophischen  Facultät  so 
Breslau  honoris  causa  das  Doctordiplom  verliehen.  Lehrer:  Rector  Pr 
Peter,  Professor  und  geistl.  Inspector  Niese,  Professor  Dr  K ober- 
ste in,  Professor  Dr  Steinhart,  Professor  Dr  Jacobi,  Professor 
Professor  Buddensieg,  Professor  Buchbind  er,  Professor  Dr  Cori- 
sen,  Adjunct  Dr  Pu.  mann,  Adjunct  Dr  Heine,  Adjunct  DrPa«so*i 
Adjunct  Dr  Euler,  Musikdirector  Seiffert,  Zeichenlehrer  Hos i(M 
Schreibiehrer  Karges.    Die  Zahl  der  Schüler  betrug  nach  Ostern  1#" 
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185  (I  42,  II«  20,  llb  34,  III»  41,  III*  39).  Abiturienten  22.  Dem 
Jahresbericht  geht  voraus  eine  mathematische  Abhandlung  von  Professor 
Buchbin «ler:  Untersuehitngen  über  die  Cisxoide  (03  S.  4).  Dr  0. 

Posen.]  In  dem  1857  verflossenen  Schuljahre  haben  in  den  äusze- 
ren  und  inneren  Verhältnissen  des  Friedrich- Wilhclms-Gymna- 
siums  wesentliche  Veränderungen  stattgefunden.  Zu  Ostern  begannen 
die  Vorbereitungen  zu  dem  Neubau,  in  Folge  deren  ein  Theil  des  alten 
Gymnasialgebäudes  abgebrochen  und  die  Uebersiedeluug  mehrerer  Klas- 
sen in  ein  geraiethetes  Nachbarhaus  nöthig  wurde  (Die  Einweihung 
des  neuen  Oymnasialgebäudes  fand  am  15.  October  1857,  dem  Ge- 
burtstage des  Königs,  in  feierlicher  Weise  statt).  Mit  dem  Beginn  des 
Jahres  schied  der  Director  Hcydemann,  der  seit  Ostern  1850  die  Di- 
rection  des  Gymnasiums  geführt  hatte,  aus  seinem  Verhältnisse  zur 
Anstalt,  um  das  Directorat  des  Gymnasiums  in  Stettin  zn  übernehmen. 
Nachdem  die  Verwaltungsgeschäfte  interimistisch  den  Professoren  Mar- 
tin und  Müller  übertragen  gewesen  waren,  wurde  Marquardt,  bisher 
Prof.  am  Gymnasium  zu  Danzig,  znm  Director  ernannt.  Mit  dem  I.Juli 
wurde  die  bisher  getrennt  bestehende  Vorbereitungsklasse  (Sexta)  defi- 
nitiv mit  dem  Gymnasium  vereinigt,  und  in  Folge  dessen  am  Gymna- 
sium eine  zwölfte  ordentliche  Lehrerstelle  gegründet  und  der  bisherige 
Hülfslehrer  Hi  eise  Ii  er  zum  zwölften  Gymnasiallehrer  ernannt.  Zu 
Michaelis  verliesz  Dr  Krancr  die  Anstalt  in  Folge  eines  Rufes  an  das 
städtische  Gymnasium  in  Potsdam.  An  dessen  Stelle  wurde  der  bisher 
iin  der  städtischen  Realschule  zu  Posen  angestellte  Lehrer  Moritz  zu 
der  elften  Lehrerstelle  berufen,  während  Dr  Starke  in  die  neunte, 
Pohl  in  die  zehnte  Lehrerstelle  ascendierten.  Der  in  dem  vorigen  Oster- 
programme  enthaltenen  Ankündigung  zufolge  wurde  Ostern  1856  eine 
Klementarklasse  an  dem  Gymnasium  eingerichtet  und  für  dieselbe  der 
Lehrer  Wende  aus  Kalt -Briesnitz  in  Schlesien  berufen.  Die  Klasse 
wurde  mit  «16  Schülern  eröffnet;  Michaelis  1856  war  bereits  die  Einrieh- 
tting  einer  zweiten  Elementarklasse  nöthig,  für  welche  der  Lehrer 
Friedrich  berufen  wurde.  Bestand  des  Lebrercollegiums :  Director 
Dr  Marquardt,  die  Professoren  Martin,  Dr  Müller,  Schönborn, 
Dr  Ney  decke  r,  die  Oberlehrer  Müller,  Ritsch  1,  die  Gymnasialleh- 
rer Dr  Tics  ler,  Dr  Starke,  Pohl,  Moritz,  Hielscher,  Lehrer 
J-Iüppe,  Divis. -Prcd.  Bork,  Kaplan  Grunwald,  Lehrer  Wolinski. 
Die  Zahl  der  Schüler  des  Gymnasiums  betrug  im  Winterhalbjahre  350 
(I  14,  II  32,  III*  37,  III»»  50,  IV  G8,  V»  35,  'V*  43,  VI  67);  die  Ele- 
inentarklasse  I  besuchten  52,  Elementarkl.  II  31  Schüler.  Abiturienten 
5.  Den  Sehuluachrichten  ist  vorausgeschickt:  Beitrag  zur  Flora  von  Po- 
sen. Vom  Oberlehrer  Ritsehl  (21  S.  4).  —  Im  Lehrercollegiuni  des 
IVIarien- Gymnasiums  fanden  im  Laufe  desselben  Schuljahres  fol- 
prende  Veränderungen  statt:  mit  dem  Anfange  desselben  traten  die  bei- 
den Candidaten  Dr  Szulc  und  Dr  Wolfram  behufs  Ableistung  ihres 
Probejahres  in  das  Lehrercollegium  ein.  Der  Vicarius  Kantorski 
übernahm  die  Stelle  des  zweiten  Religionslehrers  und  Subre^ens  des  mit 
der  Anstalt  verbundenen  Alumnats.  Mit  Neujahr  trat  der  Candidat  Dr 
Jjazarewicz  sein  Probejahr  an;  dagegen  verliesz  bald  darauf  Dr 
Wolfram  die  Anstalt,  um  an  der  Stadtschule  zu  Inowrachiw  eine 
etatsmiiszige  Stelle  einzunehmen.  Lehrer  personal:  Director,  Reg.-  und 
Schulrath  Dr  Brett ner,  die  Oberlehrer  Prof.  Wa  nnowski,  Spiller, 
Czarnecki,  Schwe  minski,  Dr  Rymarkiewicz,  Ir  Rcligtonslehrer 
und  Regona  Dr  Cichowski,  Oberl.  Figurski,  ord.  Gymnasiallehrer 
Dr  Steiner,  Szulc,  Dr  Ustymowicz,  Weclewski,  Laskowski, 
Zeichenl.  Schön,  Gymnasiall.  v.  Pr  zyborowski,  Dr  Wituski,  2r 
Religionsl.  u.  Subr.  Kantorski,  evang.  Religionsl.  Pred.  Schönborn, 
Candid.  Dr  Szulc,  Cand.  Dr  Lazarewicz.    Schülerzahl  501  (I*  32, 
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I*  18,  II*  89,  IIk  44,  III-  44,  III"  53,  IV«  46,  IV*  47,  V  75,  VI  07, 
VII  36),  478  kath.,  22  evang.,  1  jtid.   Abiturienten  15.    Das  Programm 
enthält  auszer  den  Schulnachrichten  :    Choephoris  ex  graeco  trantlatis  tU 
studio ,  quod  proximis  quatuor  superioribus  saeculis  in  Graecis  legendi*  Poluni 
conswnpserint,  et  de  tragoedüs  e  graeco  in  linguam  polonicam  conversis  brt- 
vitiimam  disputatiuneulam  praemisit   Wtelewki  (29  8.  4).  Nachdem 
der  Vf.  von  dem  Stndinm  des  Griechischen  in  Polen  überhaupt  gespro- 
chen, zählt  er  die  Uebersctzungen  der  griechischen  Tragiker  auf  (Anti- 
gone  und  Oed.  Col.  sind  zweimal,  der  Oed.  rex,  die  Electra  des  Sopht- 
cles,  der  Orest  des  Euripides  einmal  Übersetzt  worden).  Der  Vf.  selbst 
hat  auszer  den  Choephoren  auch  schon  den  Agamemnon  des  Aeschvlui 
ins  Polnische  übersetzt.  —  Das  Programm  der  Realschule  zu  Poseu 
enthält  eine  historisch  -  philologische  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr 
Haupt:  über  die  Midiana  des  Demoslhenes  (24  8.  4).    Die  Beleidigung 
des  Pemostheues  durch  Midias  soll  geschehen  sein  an  den  Dionvsien 
des  Jahres  Olymp.  CVII  3  und  die  Bede,  wie  es  von  Dionys,  t.  Habe 
fiberliefert  ist,  Olymp.  CVII  4  niedergeschrieben  sein.    Der  Verf.  ter- 
spricht  in  einer  zweiten  Abhandlung  nachzuweisen,  wie  die  übrigen  Zeit- 
bestimmungen sich  mit  dem  gefundenen  Resultate  leicht  in  Uebereis- 
stimmung  bringen  lassen,  und  ebenso  auch  das  Geburtsjahr  des  Demo- 
sthenes  zu  ermitteln.  Auszerdem  enthält  das  Programm  noch  eine  zweite 
Abhandlung  vom  Director  Dr  Brenn  ecke:  die  Lehre  vom  Wurfe.  Ein 
Capitel  aus  der  mathemat.  Physik  (4  8.  4).  Dr  0. 

Potsdam.]  In  dem  Lehreroollegium  ergaben  sich  im  Laufe  des  1857 
verflossenen  Schuljahres  mancherlei  Veränderungen.  Der  Schulamtscan- 
didat  Dr  Hagemann  schied  aus;  gleichzeitig  trat  Dr  Reuscher  als 
zweiter  ordentlicher  Lehrer  ein«  Um  Michaelis  trat  Subreetor  Prof. 
Hclmholts  in  den  Ruhestand;  die  erledigte  Stelle  wurde  dem  Oberl. 
Dr  K  rahner,  bisher  Lehrer  an  dem  Friedrich- Wilhelms-Gymnasium  ra 
Posen,  übertragen.  Der  Hülfslehrer  Dr  Arndt  folgte  einem  Rufe  sn 
das  Gymnasium  zu  Clausenburg;  mit  der  Uebernahme  seiner  Uoterichts- 
stunden,  sowie  mit  der  Leitung  des  Gesangsunterrichts  wurde  derScbnl- 
amtscandidat  Karow  beauftragt.  Der  Schulamtscand.  W egener  hielt 
sein  Probejahr  ab.  Lehrerpersonal:  Director  Dr  Rigler,  Conr.  Prof* 
Schmidt,  Prof.  Meyer,  Oberlehrer:  Dr  Krahner,  Rührmund, 
Müller;  ordentl.  Lehrer:  Dr  Friedrich,  Dr  Reuscher,  Jänicke; 
Schreibl.  Schulz,  Zeichenl.  Abb,  Gesangl.  Storbeck.  HülfsL  Ks- 
row.  Schülerzahl  264  (I  21,  H  37,  III  57,  IV  56,  V  53,  VI  40).  Abi- 
turienten 9.  Den  Schulnachrichten  ist  vorausgeschickt  eine  Abhandlung 
vorn  Oberl.  Rührmund:  über  die  komischen  Oden  III  24.  25.  1— 6  u. 
14  (16  8.  4).  Dr.  0. 

Putbus.]  Im  Laufe  des  Schuljahres  sind  in  dem.  Lehrerpersonal 
des  königlichen  Paedagogiums  folgende  Veränderungen  vorgegangen: 
Adjunct  Dr  Häckermann  folgte  einem  Rufe  an  das  Gymnasium  in 
Cöslin;  an  seine  Stelle  trat  Passow.  Adjunct  Dr  Anton  übernahm 
eine  Lehrersteile  am  Gymnasium  zu  Danzig;  an  seine  Stelle  trat  Adjunct 
Crain  aus  Wismar.  Dr  Bournot  nahm  eine  Stelle  an  der  Realschule 
zu  Colberg  an,  starb  aber  bald;  die  erledigte  Adjunctur  wurde  Dr  Kal- 
mus, bis  dahin  Mitglied  des  paedagog.  Seminars  zu  Berlin,  übertragen. 
Zu  Neujahr  1857  trat  der  Schulamtscandidat  Wähdel  sein  Probejahr 
an.  Lehrercollegium:  Director  Gottschick,  Prof.  Biese,  Prof. 
Brehmer,  Prof.  Dr  Gertb,  Pastor  Cyrus,  die  Adj.  Dr  Koch,  Ps«- 
sow,  Crain,  Dr  Kalmus,  Vetter,  Zeichenl.  Kuhn,  Musiki.  Maller, 
Schulamtscandidat  Wähdel.  Schülerzahl  101  (I  10,  II  22,  III  27,  IV 
20,  V  12,  VI  10).  Abiturienten  4.  Das  Programm  enthält:  6ber  & 
Berechnung  der  mittleren  H'indHchtung ,  vom  Prof.  Dr  Brehmer  (8S.4) 
(Gratulationsschrift  zur  Jubelfeier  der  Universität  Greifawald).     Dr  0. 
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Quedlinburg.]  Das  Lebrercollegium,  in  welchem  in  dem  1857  ver- 
flossenen Schuljahre  keine  Veränderung  stattgefunden  hat,  bildeten  der 
Director  Prof.  Richter,  Prorector  Prof.  Schumann,  Conrector  Dr 
Schmidt,  Subrector  Kallenbach,  die  Oberlehrer  Dr  Matthifi, 
Gossran,  Pfau,  Pastor  Eichenberg  Religionslehrer,  Gymnasiallehrer 
Schulze,  wissenschaftl.  Hülfslehrer  Forcke,  Schreib-  und  Zeichen- 
lehrer Rincke,  Musikdirector  Wackermann.  Schüler  zahl  246  (I  18, 
II  28,  III  52,  IV  47,  V  52,  VI  49).  Abiturienten  5.  Das  Programm 
enthalt  eine  Abhandlung  ron  Professor  Schumann:  von  dem  Gewitter 
und  den  damit  verbundenen  Erscheinungen.  Fortsetzung  (27  S.  4).  Der 
erste  Theil  dieser  Abhandlung  ist  abgedruckt  in  dem  Programme  vom 
J.  1848.  Dr  0. 

Ratibob.]  Seit  1846  hat  ein  fortwährender  Wechsel  in  den  Mit- 
gliedern des  Lehrercollegiums  stattgefunden.  Der  Director  hat  wäh- 
rend seiner  Amtsführung  seit  Michaelis  1854  nicht  weniger  als  sechs 
neue  Lehrer  eingeführt,  von  welchen  mit  Beginn  des  nächsten  Schul- 
jahres nur  noch  e*iner  in  Thätigkeit  ist.  Auch  das  1857  verflossene 
Schuljahr  bat  es  zu  der  erwünschten  Stetigkeit  nicht  gelangen  las- 
sen. Der  Hülfslehrer  Dr  Schreck  wurde  an  das  Gymnasium  zu 
Glatz  versetzt;  der  an  seine  Stelle  getretene  Schulamtscandidat  Scholz 
z chied  bald  wieder  aus ;  ihn  ersetzte  der  Schulamtscandidat  Dr  Storch. 
Der  ordentliche  Lehrer  Zander  wurde  der  Anstalt  durch  den  Tod  ent- 
rissen. Lehrerpersonal:  Professor  Dr  Pa  s s  ow  Director,  Prorector  Kel- 
ler, Conrector  König,  die  Oberlehrer  Kelch,  Fülle,  die  ordentlichen 
Lehrer  Reich  ardt,  Kinzel,  Wolff,  Zander,  die  Hülfslehrer  Dr 
Klemens,  Dr  Storch,  Lic.  theol.  Storch  kathol.  Religionslehrer, 
Superint.  Redlich  evangel.  Religionslehrer,  Curatus  S  trzybny,  Lieutn. 
Schäffer  Zeichenlehrer,  Lippelt  Gesang-  und  Turnlehrer.  Schüler- 
zahl 413  (I  30.  II  60,  III*  32,  IIIb  37,  IV«  45,  IV»  39,  V  92,  VI  78). 
Abiturienten  Michaelis  1856  6,  Ostern  1857  13.  Den  Schulnachrichten 
ist  vorausgeschickt  eine  Abhandlung  von  Zander:  Gliederung  der  Jo- 
hanneischen Schriften  (24  S.  4).  Dr  0. 

Rrcklinqhausen.]  Das  Schuljahr  1857  begann  mit  wesentlichen 
Veränderungen  im  Lehrercollegium.  Oberlehrer  Berning  wurde  auf 
sein  nachsuchen  pensioniert.  Dr  Hfttnig,  welcher  im  Herbst  1854  zur 
Stellvertretung  des  erkrankten  Oberlehrers  Heumann  berufen  worden 
war  und  nach  dem  Tode  desselben  seine  Thatigkeit  in  provisorischer 
Stellung  fortgeführt  hatte,  folgte  einer  Berufung  als  Director  des  neu- 
erhobenen Gymnasiums  zu  Kempen.  In  Folge  dieser  Vacanzen  erhielt 
der  Mathematicus  Höh  off  die  Stelle  des  zweiten  Oberlehrers,  Püning 
die  des  dritten,  sodann  der  geistliche  Lehrer  Dr  Grosfeld  die  Stelle 
des  ersten,  Uedinck  die  des  zweiten  ordentlichen  Lehrers.  Die  dritte 
ordentl.  Lehrerstelle  wurde  dem  Geistlichen  Stelkens  übertragen,  für 
welchen  bis  zu  seinem  Eintritt  Candidat  Boese  fungierte.  Für  die 
vierte  Lehrerstelle  wurde  zu  vorläufig  provisorischer  Uebernahme  Cand. 
Baeck  berufen,  bisher  Präceptor  am  Gymnasium  zu  Münster.  Das  Leh- 
rercollegium bilden  der  Director  Bone,  die  Oberlehrer  Prof.  Caspers, 
Hohoff,  Püning,  die  ordentl.  Lehrer  Dr  Grosfeld,  Uedinck,  Dr 
Stelkens,  Baeck,  Gesangl.  Feld  mann,  Zeichenl.  Busch.  Schüler- 
zahl 146  (1  38,  II  35,  III  29,  IV  19,  V  12,  VI  13).  Abiturienten  21. 
Das  Programm  enthält  auszer  den  Schulnachrichten:  disguisitiones  histo 
ricae  de  statu  rerum  ecclesiasticarum  in  marcis  Winedis  imp.  Ottone  II,  von 
Dr  Grosfeld  (18  &  4).  0. 

Rostock.]  Als  Einladungsschrift  zu  der  öffentlichen  Prüfung  und 
Kedeübnng  der  Sohüler  des  hiesigen  Gymnasiums  und  der  Realschule 
am  25-  und  26.  März  d.  J.  (1858)  erschien  die  zweite  Hälfte  der  vor- 
trefflichen Abhandlung  des  Lehrers  Dr  G.  Wen  dt;  die  freie  deutsche 
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Arbeit  in  Prima.  IT  (Ol  S.  gr.  4),  deren  erste  Abtheilung  bereits  früher 
von  uns  in  diesen  Jahrbüchern  besprochen  worden  ist,  anf  die  wir  aber 
im  ganzen  in  einem  besonderen  Aufsätze  zurückzukommen  beabsichtigen. 
Die  »Schulnachrichten  (30  S.)  berichten  unter  anderem  auch  über  du 
25jäbrige  DirectoratsjubilUum  des  Professor  Dr  H achmann  am  10. No- 
vember 1857  (was  mit  der  ihm  überreichten  Votivtafel  bereits  in  diesen 
Jahrbüchern  Hft  0  8.  340  f.  mitgetheilt  ist).  Es  unterrichten  gegen- 
wärtig an  der  Anstalt  21  Lehrer,  nemlich  auszer  dem  genannten  Di- 
rector  die  beiden  Condirectoren  Dr  Mahn  und  Dr  Busch,  zugleich 
auszerordeotl.  Professor  an  der  Universität,  Dr  Brandes,  Dr  Brum- 
merstildt,  Clasen,  Witte,  Dr  Wendt,  Rover,  Schäfer,  Wendt, 
Knddatz,  Dr  Holsten,  Dr  Krüger,  Pastor  Ralck,  Dresen  sen., 
Dresen  jun.,  Hesse,  Hagen,  Dr  Robert,  Wahnschafft;  die  bei- 
den letztgenannten  und  Hr  Pastor  Balck  scheinen  der  Anstalt  nur  als 
auszerordentliche  Lehrer  anzugehören.  Nach  der  Reihenfolge  ihres  Amts- 
antritts ,  wonach  die  Lehrer  hier  sämtlich  aufgezählt  werden,  sind  die 
beiden  Condirectoren  die  ältesten,  unter  denen  Dr  Mahn  fast  40  Jahre 
an  der  Anstalt  arbeitet.  Nach  dem  übersichtlichen  Lehrplan  werden  im 
Gymnasium  im  ganzen  217,  in  der  Realschule  158  Stunden  wöchentlich 
ertheilt.  Die  Themata  der  deutschen  Arbeiten  werden  in  löblicher  Weise 
für  die  drei  oberen  Gymnasial-  und  die  oberste  Realklasse  mitgetheilt. 
Ostern  1857  wnrden  45  Schüler  aufgenommen,  darunter*  13  auswärtige, 
von  denen  24  in  das  Gymnasium,  21  in  die  Realschule  eintraten.  Der 
Schülerbestand  war  daher  im  Sommer  1857  dieser:  im  Gymnasium  Hl, 

II  23,  III  38,  IV  28,  1V»>  35,  V  30,  VI  40,  zusammen  230;  in  der 
Realschule  I  5,  II  34,  III  47,  IV  50,  V  45,  zusammen  187.  Michaelis 
1857  wurden  32  Schüler  (12  auswärtige)  aufgenommen,  von  denen  18  ins 
Gvmnasium  und  14  in  die  Realschule  kamen;  der  Bestand  war  also  im 
Winter  1857  —  58  dieser:  im  Gymnasium  I  10,  II  20,  III  32,  IV1  34, 
IV«»  34,  V  40,  VI  40,  zusammen  225;  in  der  Realschule  I  8,  1137, 

III  50,  IV  52,  V  4r5,  zusammen  193.  Zur  Universität  gieneen  Ostern 
1857  9  ab,  von  deuen  4  Theologie,  2  Jurisprudenz  und  3  Mcdicin  stu- 
dieren; Michaelis  1857  giengen  2  zum  Studium  der  Medicin  ab,  ausser- 
dem ward  einer,  der  das  Gymnasium  nicht  besucht  hatte  und  sich  dem 
theologischen  Studium  widmen  will,  im  Matnritätsexamen  geprüft  und 
reif  befunden.  Zu  anderweitigen  Herufsbestimmungen  giengen  tu  Jo- 
haunis  v.  J.  9,  zu  Michaelis  v.  J.  11,  zu  Weihnachten  v.  J.  13,  zu  Ostern 
d.  J.  22  ab.  Zum  Schlüsse  wird  ein  Verzeichnis  der  Schulprogramm« 
und  sonstigen  Gelegenheitsschriften  seit  Ostern  1833  gegeben. 

Roszlebek.]  Am  Schlüsse  des  Cursus  schied  aus  dem  Collesrinm 
der  Klosterschule  der  bisherige  erste  Adjnnctus  Dr  K  rose  hei  und 
gieng  als  ord.  Lehrer  an  das  Gymnasium  zu  Erfurt.  In  seine  Stelle 
rückte  Dr  Gicsekc  auf,  und  für  die  zweite  Adjunctur  wurde  Dr  Mul- 
ler berufen,  bisher  Lehrer  an  dem  Erziehung» -Institute  des  Prof.  Dr 
Zenker  in  Jena.  Lehrerpersonal:  Rector  n.  Prof.  Dr  Anton,  Pastor 
und  Prof.  Dr  Herold,  Prof.  Dr  Sickel,  Prof.  Dr  Steudener  I,  Dr 
Steudener  II,  Dr  Kroschel,  Dr  Gieseke,  Oberprediger  Wet sei, 
Cantor  Härtel.  Schülerzahl  100  (I  29,  II  27,  III  39,  IV  11).  Abitn- 
rienten  12.  D«s  Programm 'enthält  eine  Abhandlung  des  Dr  Arnold 
Steudener:  das  Symbol  des  Zweiges  in  seinem  antiken  und  in  seinem  nodtr* 
nen  Gebrauche    (Ein  Deutungsversuch).   34  S.  4.  Dr  0. 

Saabbrücr£M  1857.]  Oberlehrer  Dr  Wulf  er  t  wurde  an  das  Oym* 
nasium  zu  Cleve  versetzt  und  statt  seiner  der  Candidat  Dr  Theobald 
dem  Gymnasium  überwiesen.  Lehrerpersonal:  Director  Peter,  Ober- 
lehrer: Prof.  Dr  Schröter,  Schmitz,  Röttgen;  G.-L:  Dr  Ler, 
Küpper,  Pfarrer  Ilse,  wissensehaftl.  Hülfsl.  Goldenberg,  Lehre* 
Simon,  Cand.  Dr  Theobald,  Hollweg  Lehrer  der  Vorbereitungs- 
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klasse.  Schülerzahl  153  (I  3,  II  3,  III*  16,  IIIb  4,  IV*  23,  IVb  8,  V 
2ö,  VI  37,  Vorbereitungsklasse  23).  Abiturienten  1.  Den  Schulnach- 
richten  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Schmitz:  de 
bibliopolia  Romanorum  (17  S.  4).  Dr  0, 

Saqan.]  Das  Lehrer colleginm  ist  im  1857  verflossenen  Schuljahre 
unverändert  geblieben.  Dasselbe  bildeten  Dr  Floogel  Director,  Prof. 
und  Oberl.  Dr  Kays  er,  Gymn.-Oberl.  Franke,  die  Gymnasiallehrer 
Leipolt,  Varenne,  Dr  Uildebrand,  Schnalke,  Dr  Michael, 
kathol.  Religionsl.  Matzke,  evangel.  Keligionsl.  Altmann,  Cand.  Dr 
Benedix,  Gesang-,  Zeichen-,  Schreib- und  Rechenlehrer  Hirschberg. 
Die  Zahl  der  SchUIer  betrug  am  Schlüsse  .des  Schuljahres  1G6  (I  10, 
II*  10,  IIb  17,  III  28,  IV  27,  V  34,  VI  34).  Abiturienten  7.  Das 
Programm  enthalt  als  wissenschaftliche  Abhandlung:  de  versibus  aliquot 
Hörnen  Odysseae  auputatio  altera.    Scripsit  W.  C.  Kays  er  (15  S.  4). 

Dr  0. 

Salz wedel.]  Der  Hülfslehrcr  Dr  Brandt  folgte  einem  Rufe  als 
Lehrer  der  Handlungsschule  in  Magdeburg;  an  seino  Stelle  trat  der 
Schulamtscand.  Peters,  zuletzt  am  Domgymnasium  in  Halberstadt  be- 
schäftigt. Lehrer :  Rector  Prof.  Dr  Jordan,  die  Oberlehrer  G 1  i  c  m  a  n  n, 
DrHahn,  Dr  Beszler,  die  ordentl.  Lehrer  Förstemann,  Rabe, 
Dr  Henkel,  Stade,  Hülfslehrer  Peters,  Zeichen-  und  Schreiblehrer 
Alder.  Die  Za%l  der  Schüler  betrug  171)  (I  21,  II  30,  III  33,  IV  29, 
V  40,  VI  26),  Abiturienten  0.  Den  Schulnachrichton  gehen  voraus:  Bei- 
träge zur  Kritik  des  Lucretius.  Von  Dr  C.  Winckelmann  (28  S.  4). 
Der  im  Sept.  1854  durch  den  Tod  seinem  Wirkungskreise  am  dortigen 
Gymnasium  entrissene  Subconrcctor  und  Oberlehrer  Dr  Winckcl manu 
beschäftigte  sich  nach  dem  erscheinen  der  Lacbmannschen  Ausgabe  des 
Lucretius  längere  Zeit  mit  einem  gründlichen  Studium  dieses  Dichters 
nnd  schrieb  seine  von  Lachmann  abweichenden  Ansichten  über  die  Kri- 
tik und  Exegese  desselben  zum  Behuf  des  Abdrucks  in  einer  philologi- 
schen Zeitschrift  «nieder.  Er  war  damit  bis  zum  Anfang  des  fünften 
Buchs  gediehen,  als  der  Tod  ihn  von  seinem  Tagewerke  abrief.  Der 
Director  Jordan  hat  sich  der  Besorgung  des  Abdrucks  des  Manuscripts 
unterzogen,  von  dem  er  nur  hier  und  da  oinige  minder  bedeuteude  Be- 
merkungen weggelassen  hat.  O. 

Schleubixgex.]  Das  Lehrerpersonal  hat  bis  0. 1857  keine  Veränderung 
erlitten.  An  dem  Gymn.  unterrichteten  im  verflossenen  Schuljahre  folgende 
Lehrer:  Director  Prof.  Dr  Härtung,  Conr.  Dr  Altenburg,  Oberlehrer 
Voigtland,  Dr  Merkel,  Bierwirt h,  Mathcm.  Geszner  Alumnen- 
inspector,  Archidiaconus  Langethal,  Cantor  Hesz,  Sextus  Wahle. 
Schülerzahl  137  (I  16,  II  10,  III  37,  IV  40,  V  25).  Abiturienten  8. 
Dem  Jahresbericht  vorangeht:  de  usu  antiquae  loculionis  in  Lucrelii  car- 
mine  de  rerwn  natura  obviae.  Partie.  I  partem  elementarem  continens. 
Scripsit  Dr  Altenburg  (31  S.  4).  fLucretium  multis  novatis,  priscis, 
longe  arcessitis  voeibus  uti ,  iisque  tum  propter  egestatem  linguae  Lati- 
nae,  ut  ipse  testafur,  tum  propter  rerum  novitatem;  nec  potest  negari, 
eum  multum  contulis.se  ad  linguam  Latiuam  et  excolendam  et  novis  vo- 
cabulis  ditandam.'  O. 

Schweidnitz.]  Auf  dem  Wege  zur  Schule  ward  am  7,  April  1856  der 
Hl  teste  Lehrer  des  Gymnasiums,  Oberlehrer  Türk  he  im,  nur  wenige 
Schritte  von  dorn  Schulhause  entfernt  von  einem  Herzschlag  getroffen, 
der  seinem  Leben  nach  wenigen  Stunden  ein  Ende  machte.  In  Folge 
des  ablebcns  desselben  rückten  der  Oberlehrer  Rösinger  in  die  erste, 
Dr  Golisch  in  die  zweite,  Dr  Hildebrand  in  die  dritte,  W ey rauch 
in  die  vierte  Stelle.  Zu  Michaelis  trat  Frey  er  als  fünfter  Collego  ein. 
Am  Schlüsse  des  Jahres  legte  G.-L.  Weyrauch  sein  Amt  nieder.  Der 
Caudidat  Wild  wurde  mit  dem  Unterricht  in  der  französ.  Sprache  in 
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Tertia  und  Quarta  betraut.  Lehrerpersonal:  Director  Dr  Held,  Prot. 
Guttinann,  Conrector  Dr  Schmidt,  Oberl.  Rösing  er,  DrGoliscb, 
Dr  Hildebrand,  die  G.-L.  Weyrauch,  Freyer,  Hülfsl.  Bise  hoff, 
Archid.  Rolffs  evangel.  Religionslehrer,  Oberkaplan  Taubitz  kathol. 
Relipionslehrer ,  Turnlehrer  Zimmer.  Die  Gesamtzahl  der  Schüler  be- 
trug 311  (I  87,  II  37,  III  50,  IV  05,  V  58,  VI  64).  Abiturienten  Mick. 
1850  6,  Ostern  1857  6.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  mathe- 
matische Abhandlung  von  Dr  Hildebrand:  Summierung  des  Ausdruck» 

^        1        1        I       1        I       1        I       1        +  •  '  +  ' 
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in  infin.y  worin  n  eine  gerade  Zahl  ist  (16  S.  4).  Dr  0. 

Soest  1857.]  Der  Oberlehrer  des  Archigy  mnasiums  Dr  Seiden- 
st tick  er  wurde  der  Anstalt  durch  den  Tod  entrissen.  Der  katholische 
Religionslehrer  Dechant  Ntibel  ist  aus  seinem  Lehrerverhältnisse  ge- 
schieden; an  seine  Stelle  trat  der  Kaplan  Lillotte  ein.  Lehrer:  Di- 
rector  Dr  Patze,  die  Oberlehrer  Prof.  K  o  p  p  e  Prorector,  Lorenz,  Dr 
S  eiden  stücker,  Vorwerck,  die  Gymnasiallehrer  Schenck,  Stein- 
mann,  Dr  Krieges  ko  t  te,  Gronemeyer,  Pfarrer  Daniel  evanpeL 
Relipionslebrer,  Dechant  Nübel  und  später  Kaplan  Lillotte  katboi. 
Religionslehrer.  Schülerzahl  178  (I  27,  II  36,  III  31,  IV  30,  V  30,  VI 
24).  Abiturienten  11.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhand- 
lung des  Oberlehrers  Lorenz:  über  Composition,  Charaktere,  Idee  des 
SojthokleiscMen  König  Oedipus  (19  S.  4).  Die  Beantwortung  der  gerate 
bei  diesem  Drama  interessantesten  Frage  nach  der  dem  Drama  zu  Grunde 
liegenden  religiösen  und  sittlichen  Anschauungsweise  hat  der  Verf.  rar 
jetzt  noch  zurückhalten  müssen,  um  den  Umfang  einer  Programmschrift 
nicht  zu  überschreiten.  Das  gelieferte  enthält  im  ganzen  nicht  viel  neues, 
liefert  aber  für  Schüler  eine  Beihülfe  zum  Verständnis  des  behandelten 
Dramas.  Dr  0. 

Sorau  1857.]  Der  bisherige  Director  Dr  8chrader  wurde  sam 
Provinzial  -  Schulrath  in  Königsberg  ernannt  An  seine  Stelle  trat  Dr 
Liebaldt,  bisher  Director  des  Gymnasiums  zu  Hamm.  Der  Matbe- 
maticus  Scoppewer  folgte  einem  Rufe  an  die  Ritterakademie  in  Bran- 
denburg; die  Stelle  desselben  wurde  interimistisch  durch  den  Candidaten 
Quapp  verwaltet.  Lehrer:  Director  Dr  Liebaldt,  Conr.  Prof.  Len- 
nius,  Subr.  Dr  Paschke,  Oberlehrer  Dr  Klinkmüller,  Dr  Moser, 
Cantor  Magdeburg,  Dr  Ltittgert,  Cand.  Quapp,  Organist  Hein- 
rich, Zeichenlehrer  Berchner.  Schülerzahl  177  (I  20,  II  18,  III  35, 
IV  30,  V  39,  VI  26).  Abiturienten  4.  Den  Schulnachrichten  geht  yorans: 
de  Minerva,  gualem  Homeriis  finxerit,  disseritur.  Scripsit  Paschke  (24  S.  4). 
cPrimum  hoc  spectabam,  ut  Hominis  rationem  diligenter  explorarem, 
ramque,  quae  Uli  subesset,  notionem  investigarem ,  deinde,  ut  fabulas 
de  illa  dca  ab  Homero  allatas  ezaminarem  atque  internam  deae  naturam 
eiusqne  cultnm  illustrerem. *  0 

Stekdal.]  Zur  Vermehrung  der  Lehrkräfte ,  welche  in  Folgre  der 
gestiegenen  Schüler -Frequenz  nothig  geworden  war,  traten  zwei  neue 
Hülfslehrer  ein,  Kern  und  Dr  Schmidt.  Den  ordentlichen  Gywna- 
siallehrern  8chötensack  und  Schäffer  wurde  das  Prädicat  'Ober- 
lehrer' verliehen.  Der  Director  Dr  Heiland  folgte  einem  Rofe  nach 
Weimar  als  Director  des  dortigen  Gymnasiums.  Mit  der  interimisti- 
schen Wahrnehmung  der  Directoratsgeschäfte  bis  zur  Ankunft  des  be- 
rufenen Gymnasialdirectors  zu  Herford  Dr  Schöne  wurde  Prof.  Eick* 
ler  als  ältestes  Mitglied  des  Collegiums  beauftragt.  Schulamtscaodidat 
Härter  wurde  aus  Torgau  als  interimistischer  Hülfslehrer  bemfen. 
Am  Schlüsse  des  Schuljahres  schieden  aus  dem  Lehrercolleginm  Ober!. 
Schäffer,  der  als  Subrector  an  das  Gymnasium  zu  Prenzlan  giemj,  und 
Hülfslehrer  Kern,  um  in  das  Lehrer  -  Seminar  zu  Stettin  einzntreten. 
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Daa  Lehrercollegium  bildeten  im  J.  1856 — 57  der  Dir.  Dr  Heiland,  Conr. 
Prof.  Eichler,  Subr.  Prof.  Dr  8 c  h r a  d  e r,  die  Oberl.  Prediger  Beelitz, 
Dr  Eitze,  Schötensack,  Schäffer,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr 
Bert  hold,  Backe,  die  Hülfsl.  Dr  Schmidt,  Kern.  Die  Zahl  der 
Schüler  betrag  282  (I  31,  II  32,  III  39,  IV  60,  V  69,  VI  51).  Abiturien- 
ten Ostern  1857  5.  Das  Programm  enthält  ausser  den  Schulnachrichten: 
Lexilogus  zur  lutheriscJien  Bibelübersetzung  des  neuen  Testamentes  für  Gym- 
nasiasten vom  Oberlehrer  Prediger  Beelita  (16  S.  4).  0. 

Stettin.]  Michaelis  1856  schieden  von  dem  vereinigten  königL  und 
städtischen  Gymnasium  die  Seminarmitglieder  und  Hülfslehrer  Küter 
und  Gas  da,  jener  an  das  Gymnasium  zu  Neustettin,  dieser  an  das  zu 
Oels  berufen.  Dagegen  begannen  ihre  Thätigkeit  die  Schulamtscandidaten 
Dr  Bresler  und  Ho  che.  Kurze  Zeit  darnach  folgte  der  5e  Collaborator 
Dr  Schnelle  einem  Kufe  an  die  Kitterakademie  zu  Brandenburg,  worauf 
seine  Stelle  Dr  Bresler  erhielt.  In  das  Seminar  trat  ein  Schulamts- 
candidat  Kern.  Lehrer  personal :  Director  Heydcmann,  die  Professoren 
Giesebrecht,  Dr  Schmidt,  Hering,  Graszmann,  Dr  Varges, 
Oberl.  Dr  Friedländer,  Musikdirector  Dr  Löwe  Lehrer  der  Mathem., 
Oberl.  Dr  Calo,  die  Gymnasiallehrer  Stahrl,  Dr  Stahrll,  Balsam, 
die  Collab.  Pitsch,  Dr  Ilberg,  Bartholdy,  Kern  I,  Dr  Bresler, 
die  Hülfslehrer  Dr  Weissenborn,  Hoche,  Kern  II,  Schreibl.  Neu- 
kirch, Maler  Most,  Turnl.  Briet.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  im 
Sommer  1857  521  (I*  16,  I  *  33,  II*  25,  II  b  56,  III«  37,  III*»  40,  IV« 
59,  IV b  68,  V«  46,  Vb  41 ,  VI«  58,  VIb  42).  Abiturienten  22.  Den 
Schalnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr  Fried- 
länder: zur  Erklärung  der  Psalmen  (17  S.  4).  Was  bei  der  Lesung  der 
Psalmen  in  der  Oberprima  zur  Erläuterung,  abgesehen  vom  gramma- 
tischen und  lexikalischen  Unterrichte,  den  Schülern  gegeben  werden 
solle,  ist  hier  faszlich  zusammengestellt,  so  dass  die  8chrift  den  Schülern 
für  diesen  Theil  des  Unterrichts  als  Hülfsbuch  dienen  kann.  Bei  der 
Säcularfeier  der  Universität  Greifswald  übergab  der  Director  im  Namen 
des  Gymnasiums  eine  Glück wunschschrift ,  welche  eine  lateinische  Wid- 
mung, ein  deutsches  Gedicht  des  Prof.  Giesebrecht,  ein  lateinisches 
des  Collab.  Dr  Ilberg  und  eine  Abhandlung  des  Prof.  Dr  Schmidt 
de  origine  interpuncäonwn  apud  Graecos  enthielt.  0. 

Stralsuhd.J  In  dem  Lehrercollegium  hat  keine  weitere  Veränderung 
stattgefunden,  als  dasz  Prof.  Cr  am  er  in  den  Ruhestand  getreten  ist. 
Das  Lehrercollegium  bildeten  1857:  Dir.  Dr  Nizze,  Prof.  Dr  Cr  am  er, 
Prof.  Dr  Schulze,  die  Oberlehrer  Dr  v.  Gruber,  Dr  Freese,  Prof. 
Dr  Zober,  Dr  Tet senke,  die  O.  L.  Dr  Nizze,  Dr  Rietz,  Dr  Roll- 
mann,  v.  Lühmann,  Dr  Kromayer,  ZeichenL  Brüggemann,  Ge- 
sanglehrer F  i  s  cb  e  r.  Schülerzahl  247  (I  19,  II  31,  III  35,  IV  30,  V  37, 
VI  46,  VII  49).  Abiturienten  11.  Das  Programm  enthält:  Prof.  Dr 
Zober:  zirr  Geschichte  des  Stralsunder  Gymnasiums  von  1680 — 1755,  Fünf- 
ter Beitrag.  Fortsetzung  (20  S.  4).  0. 

Toroao.]  In  das  Lehrercollegium  trat  als  außerordentlicher  Hülfs- 
lehrer ein  der  Schulamtscand.  Dr  Freydank,  welcher  zugleich  von  Dr 
Schultze  die  Stelle  des  Pensionats- Inspectors  übernahm.  Der  Lehrer 
Biltz  ist  in  eine  höhere  Lehrstelle  an  der  Realschule  zu  Potsdam  über- 
gegangen; an  seine  Stelle  ist  der  Schulamtscandidat  Ebelin g  gewählt. 
Am  Gymnasium  unterrichteten:  Dr  Gras  er  Director,  Prof.  Dr  Arndt, 
Prof.  Rothmann,  die  Oberlehror  Dr  Handrick,  Dr  Francko,  die 
Gymnasiallehrer  Kleinschra  idt,  Hertel,  Giesel ,  Dr  Dih  m,  Mi- 
chael, Biltz,  Dr  Schulze,  Hülfsl.  Dr  Freydank,  Cantor  Breyer, 
Hülfsl.  Lehmann,  Archidiaconus  Bürger.  Frequenz  289 (I  gymn.  20, 
I  real.  8,  II  g.  26,  II  r.  21,  III*  g.  26,  IIP  g.  20,  III  r.  II  ,  IV  58,  V 
57,  VI  33).   Abiturienten  8,  und  zwar  7  Gymnasial -Primaner,  1  Real- 
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Primaner.  Das  Programm  enthält:  1)  Geschichte  der  Vatnatiofutrechnung. 
Von  F.  Giesel  (45  S.  4).  2)  Eine  poetische  Zugabe  und  Nacftriekien  iür 
die  Anstalt.    Von  dem  Director.  0. 

Theptow  a.  d.  R.]  Den  26.  Mar«  1857  wnrde  die  bisherige  höhere 
Lehranstalt  als  öffentliches  Gymnasium  anerkannt  und  den  Namen  'Gym- 
nasium Bugenhagianum'  zu  führen  ermächtigt.  Lehrer:  Dr  Geier Pro- 
rector  und  proviaor.  Dirigent  des  Gymnasiums,  Tauscher,  Bredow, 
Friedemann,  Ziegel,  Todt,  Heintze,  Schulz,  Nicolas,  Gesch, 
Brandrup.  Das  Programm  enthält  au«zer  den  Schulnachrichten  übtr 
die  Realschule  und  den  Statuten  für  das  Bugenbagen'sche  Gynuasim 
eine  Abhandlung  von  Heintze:  'Versuch  einer  Parallele  zwischen  dem 
Sophokleischen  Orestes  und  dem  Shakspearischen  Uamlet  (37  8.  4). 

Dr  0. 

Trieb.]  Prof.  8tcininger  wurde  auf  sein  nachsuchen  pensioniert; 
der  evang.  Religionslehrer  Pfarrer  Bey schlag  schied  aus  seinem  Ver- 
hältnisse zu  der  Anstalt  aus,  indem  er  einem  Rufe  als  Hofpredi^er  da 
Groszherzogs  von  Baden  folgte.  An  die  Stelle  des  letzteren  trat  Pfarrer 
Blech.  Die  Candidaten  Dr  Conrads  und  Enders  traten  als  comnus- 
»arische  Lehrer  ein,  zu  Anfang  dos  Sommerhalbjahrs  auch  Candida: 
Scherfgen.  Der  Cand.  Greveldnig  schied  nach  beendigtem  Probe- 
jahre ans ,  um  eine  commissarische  Beschäftigung  am  Gymnasium  n 
Bonn  übernehmen.  Die  Lehrer  des  Gymnasinms  während  des  Scboljah- 
res  1856 — 57  waren:  Director  Prof.  Dr  Loeri,  Prof.  Steininger, 
Prof.  Dr  Hamacher,  Oberlehrer  Dr  Koenighoff,  kath.  Religion*!. 
Korzilius,  Oberl.  Houben,  Gymnasiall.  Simon,  OberL  Flesch, 
Gymnasiall.  Dr  Hilgcrs,  Gymnasiall.  Schmidt,  kath.  Religionslehrer 
Fisch,  Gymnasiall.  Blum,  Gymnasiall.  Giesen,  evang.  Religio^ 
Pfarrer  Blech,  commissarische  Lehrer:  Dr  Conrads,  Ender«,  Hol- 
ler, Houben,  Scherfgen,  Piro;  Gesangl.  Hamm,  Zeichenl.  Kraus, 
Schreibt.  Paltzer.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  im  Sommerhalbjahre 
470  (!•  21,  Ib  20,  II*  43,  II*  54,  III  00,  IV  00,  V  81,  VI  80),  darunter 
435  kath.,  42  evang.,  2  israel.  Abiturienten  20.  Den  Schulnachric! iten 
geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  J.  Flesch:  über  die  Be- 
wegung der  Himmelskörper  (33  S.  4).  0. 

Tuzemkszno.}   Am  Anfang  des  1857  vergangenen  Schuljahres  starb 
der  Gymnasiallehrer  Zimmermann.    Die  Schulamtscaudidaten  von 
Wawrowski  und  Dr  Nehring  traten  ihr  Probejahr  an.  Am  28. 
März  fand  die  feierliche  Entlassung  des  bisherigen  Directors  der  An- 
stalt, des  jetzigen  Regierungs-  und  Schulrathes  Dr  Milewski  in  Po- 
sen, statt.  Die  interimistische  Leitung  der  Anstalt  wurde  dem  Professor 
Dr  Szostakowski  übertragen  und  derselbe  später  definitiv  zum  Di- 
rector ernannt.  Das  Lehrercollegium  besteht  aus  dem  Director  Professor 
Dr  Szostakowski,  dem  Religionslehrer  Lic.  Kegel,  den  Oberlehrern 
Molinski,  Dr  Sikorski,  Klossowski,  den  Gymnasiallehrern  Pan 
puoh,  v.  Jakowicki  I,  Bcrwinski,  v.  K rzesinski,  Thomciek, 
Szymanski,  Jagielski,  den  interimist.  Gymnasiallehrern  v.  Jako- 
wicki II,  Dr  v.  Wawrowski  I,  den  Schulamtscandidaten  v.  Waw- 
rowski II  und  Dr  Nehring,  Pastor  Werner  und  Gesangl.  Klause- 
Frequenz  477  (I*  40,  I»»  38,  II«  40,  II»  20,  III«  40,  III1»  53,  IV* 
IV»»  42,  V  60,  VI  70),  unter  diesen  430  kathol.,  21  evangel.,  17  isrui. 
Abiturienten  24.    Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  einige  Betrachtun- 
gen Uber  die  ältesten  Zustände  Lithauens  und  deren  Umgestaltung  m  I3n  *ri 
14«  Jahrhundert.  Vom  Gymnasiallehrer  Berwinski.    Das  Resultat  dtt 
Betrachtung  ist,  dass  seit  der  Zeit,  wo  Lithauen  sein  geschichtlich«* 
Leben  begann,  das  Heidenthum  und  das  Ruthenenthum  zwei  wichtig 
Factoren  seiner  politischen  Entwicklung  bildeten.    Durch  die  Kraft  des 
ersteron  war  Lithauen  aus  seinem  ruhigen,  selbstgcnügsamen  Schlarumer 
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au  einem  bewegten ,  thatenreichen  Leben  geweokt  und  gestärkt ,  um 
einerseits  gegen  den  äusseren  feindlichen  Andrang  der  Nachbarn  seine 
politische  Selbständigkeit  zu  wehren,  andererseits  sein  Ländergebiet  zu 
vergrüszern  und  dadurch  neue  materielle  Hülfsquellen  für  sich  zu  eröff- 
nen; kurz  im  Heidenthum  lag  die  Kraft  des  Widerstandes.  Durch  den 
Kinllusz  des  anderen  entwickelte  sich  dagegen  Lithauen  nach  innen  zu, 
schuf  die  Formen  seines  politisch -staatlichen  Daseins  um  und  gewann 
neue  Lebenskräfte.  Mit  dem  Tode  Olgerds  beendigte  Lithauen  seinen 
ersten  grossen  Umgestalten gsprocess;  bald  aber,  seit  der  Berufung 
Japiellos  auf  den  polnischen  Thron,  drangen  zwei  neue,  den  bisherigen 
völlig  entgegengesetzte  Potenzen,  das  römische  Christenthum  und  das 
Polenthum,  als  Bildungselemente  in  das  staatliche  Leben  des  Volkes  ein, 
und  hiermit  begann  ein  zweiter  grosser  Umgestaltungsprocess  seiner 
politisch- staatlichen  Zustände.  Dr  O. 

Wsskl.]  Die  Lehrkräfte  des  Gymnasiums  wurden  mit  dem  Anfang 
des  Schulj.  1857  durch  den  Hinzutritt  des  Dr  Richter  als  ordentlichen 
Gymnasiallehrers  und  des  Pf.  Sardemann  als  auszerordentlichen 
Lehrers  und  zweiten  evang.  ßeligionslehrers  verstärkt.  Ein  Personen- 
wechsel ist  sodann  in  dem  Lehrercollegium  nicht  vorgekommen,  auszer 
dasz  für  den  als  Qarnisonpf.  nach  Coblenz  berufenen  Caplan  Schür- 
mann  der  Caplan  Holt  als  kath.  Religionslehrer  angestellt  wurde. 
Lehrerpersonal :  Director  Domherr  Dr  Blume,  Oberlehrer  Professor 
Dr  Fiedler,  Dr  Wisseler,  Dr  Heidemann;  Gymnasiallehrer  Dr"" 
Müller,  Ehrlich,  Tetsch,  Dr  Prüll  er,  Dr  Richter,  Dr  Lipke; 
ausserordentliche  Lehrer:  Pf.  Dr  Lochmann  evang.  Religionsl.,  Pf. 
Sardemann  ev.  Religionsl.,  Caplan  Holt  kath.  Religionsl..  Gesangl. 
Lange,  Zeicbenl.  Düms.  Schülerzahl  208  (I  14,  II  27,  III  48,  IV  35, 
V  40,  VI  44).  Abiturienten  6.  Das  Programm  enthält  eine  Abhandlung 
vom  Gymnasiall.  Dr  Müller:  einiges  über  den  Leiiungswiderttand  der  Me- 
talle (24  S  4).  Die  wichtigsten  Fragen,  welche  sich  an  die  Abhängig- 
keit des  Leitungswiderstandes  von  der  Temperatur  der  Metalle  knüpfen, 
hat  der  Verf.  blos  gelegt  und  Mittel  und  Wege  dargestellt,  welche  zur 
Ergründung  dieser  Fragen  führen  können.  0. 

Wetzlar.]  Auch  in  dem  1857  verflossenen  Schuljahre  sind  nur 
wenige  vorübergehende  Störungen  in  der  Lehrthätigkeit  eingetreten. 
Eine  Ergänzung  des  Lehrercollegiums  trat  im  Anfang  des  Schuljahres 
dadurch  ein ,  dasz  an  die  Stelle  des  pensionierten  Gymnasiallehrers 
Herr  der  Hülfslehrer  Hansen  als  ordentlicher  Lehrer  berufen  und  für 
den  nach  Neuwied  berufenen  Kaplan  Rademacher  der  Kaplan  Quer- 
bach zum  kathol  Religionslehrer  ernannt  wurde.  Dr  Theobald  wurde 
Ostern  1857  zur  Aushülfe  an  das  Gymnasium  zu  Saarbrücken  berufen. 
Lehrerpersonal:  Director  Dr  Zinzow,  Professor  Dr  Kleine,  Ober- 
lehrer Graff,  Professor  Dr  Schirlitz,  Oberlehrer  Elsermann,  Ober- 
lehrer Dr  Fritsch,  Gymnasiallehrer  Rüttger,  Hansen,  Hülfslehrer 
Dr  Theobald,  Kaplan  Querbach,  Cantor  Franke  Gesanglehrer, 
Maler  Stuhl  Zeichenlehrer.  Schülerzahl  125  (I  10,  II  27,  III  19,  IV 
23,  V  21,  VI  25).  Abiturienten  0.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus 
statt  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung:  die  Erziehung  der  Jugend  für 
ihren  himmlischen  und  irdUchen  Beruf.  Antrittsrede  des  Directors  (18  S.  4). 

Dr  0. 

Wittenberg.]  Im  Lehrerpersonale  ist  weiter  keine  Veränderung 
eingetreten,  als  dasz  der  Schulamtscandidat  Kappe  sein  Probejahr  an- 
getreten hat.  Das  Collegium  bildeten  der  Director  Prof.  Dr  Schmidt, 
die  Oberlehrer  Prof.  Wense h,  Prof.  Dr  Breitenbach,  Dr  Bern- 
hardt, Dr  Becker,  die  ordentlichen  Lehrer  Stier,  Dr  Wentrup, 
Adjunct  Förster,  Zeichen-  und  Schreiblehrer  Schreck enberger, 
Gesangl.  Stein,  Candidat  Knappe.    Die  Zahl  der  Schüler  betrug  am 
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Schlüsse  des  Scbulj.  1857  282  (I  37,  II  47,  III  70,  IV  M,  V  41,  VI 32«. 
Die  Maturitätsprüfung  bestanden  14.  Den  Scholnachrichien  gvkt  v«raci 
de  locU  quvbusdam  Huratii  Carmituan  libri  prvni  conun.cn tätigt.  £e.Pr»i 
Dr  Breitenbach  (22  S.  4).  Die  behandelten  Stellen  sind  l,  »f. 
2t  13  —  20  ,  2,  38  ff.,  2,  41  ff.,  2,  45  ff.,  3,  l  ff.,  12,  l&ff.,  12,  SIC 
12,  45  ff.,  12,  49  ff.  Die  nene  Ausgabe  des  Horas  von  Bitter  (V-H> 
Tatias  Flaccus.  Vol.  prius:  Carmina  et  Epodi.  Ad  Codices  aaeciüi  act- 
deciniique  ezacta  commentario  critico  et  exegetico  i  11  astral*  ediditFri* 
ciscns  ttitterus.  MDUOOLVI.  Lipsiae,  W.  Engelmann)  hat  da  Vci 
xu  einer  neuen  Prüfung  dieser  Stellen  (ea  pottssiraum ,  quae  »d  u^- 
lorum  carminum  argumenta  spectarent)  veranlasst. 

Zeitz.]  Das  bedeutendste  Ereig-nis  des  1857  verflossenen  Scbolj.  w 
das  ausscheiden  des  Rectors  Dr  Wehr  mann,  welcher  das  öuftj-frjo- 
nasium  verliesz,  um  die  Stelle  des  Provinzial- Schulraths  in  Stettin  n 
übernehmen.  Als  dessen  Nachfolger  wurde  der  bisherige  Conrert«  c 
Gymnasium  su  Nordhausen,  Professor  DrTheiss,  berufen.  Lehre 
personal:  Director  Professor  Dr  Theisz,  Professor  Dr  Hoche,  C» 
rector  Fehmer,  Subrector  Müller,  Oberlehrer  Dr  R i n n e,  die  Grs» 
«iallehrer  Dr  Bech,  Dr  Langguth,  Cantor  Nelle,  Licest  Stro« 
bei.  Schüleriahi  127  (16,  II  14,  III  29,  IV  19,  V  36,  VI  23>  i* 
turienten  6.  Den  Sclmjnachrichten  geht  voraus :  das  grammatiiek 
uchlecht  vom  allgemein  -  vergleichend- sprachwusenscltaf iiichen  Satndpwsa  * 
dargestellt  vom  Oberlehrer  Dr  Rinne  (24  ß.  4).  Dr  0 

Züllichaü  1857.]  Die  ordentlichen  Lehrer  der  S teinbartieU: 
Erziehungs-  und  Unterrichtsanstalten  bei  Zullichso, Le»* 
und  Krukenberg,  erhielten  die  Bestätigung  für  die  Beruf  auf  tc  * 
und  4n  ordentlichen  Lehrerstelle  und  der  Hülfslehrer  Riese  für  die  Be- 
rufung snm  Zeichenlehrer.  Der  Schulamtscandidat  Dr  Lindner 
blieb  auch  nach  Vollendung  seines  Probejahres  als  Wissenschaft!.  HÜ> 
lehrer  in  der  Anstalt.  Der  wissenschaftl.  Hülfslehrer  Hanow 
sur  Verwaltung  einer  am  Gymnasium  in  Luckau  neu  su  begröote^ 
Lehrerstelle  berufen.  Ersatz  für  diese  Lehrkraft  gewahrte  der  ScW- 
amtseandidat  Dr  Schäfer.  Lehrerpersonal:  Director  DrHanowrOt* 
lehrer:  Dr  Erler.  S chulze;  ordentliche  Lehrer:  Fun ck.  Lowe, 
kenberg;  wissenschaftliche  Hülfslehrer:  Waisenhausprediger  M**- 
quard,  Schloszprediger  Lobach,  Dr  Lindner,  Schulamtscandidai & 
Schäfer,  Hülfslehrer  Schilling,  MusikdirocW  O äbler  Gesurish* 
Hülfslehrer  Riese.  Schälerzahl  26ö  (143,  II«  30,  II  •  36,  HI'A 
III  °  43.  IV  41,  V  17,  VI  13),  darunter  Zöglinge  des  Hanse*  I»  & 
turienten  23.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abbandlnor  "* 
ordentlichen  Lehrer  Krukenberg:  über  das  gegensätzliche  Ptrtttf  * 
Homer  (8  S.  4).  C.  F.  Nägelsbachs  Anmerkung*  zu  Ibas  A  131  v* 
K.  W.  Krügers  Bemerkung  in  der  poetisch-dialektischen  Sratsi  §  **■ 
07 ,  4  haben  dem  Verf.  Veranlassung  gegeben ,  zunächst  alle  diej«*1** 
Stellen  Homers  einer  Prüfung  zu  unterwerfen,  in  denen  da.«  IVtidf*1 
mit  der  Partikel  nhg  in  Verbindung  tritt;  sodann  ist  die  Unten**»* 
auf  den  gesamten  gegensätzlichen  Gebrauch  des  Participianis  ba  B*** 
ausgedehnt  worden.  Der  Verf.  hat  in  dieser  Arbeit  keinen  t**1 
Zweck,  als  das  von  Krüger  in  der  poetischen  Syntax  §  56,  13  ff 
bene  etwas  weiter  auszuführen.  Dr  0 
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.  Allgay  er,  Dr,  Rector  de«  Gymnasiums  zu  Eszlingen,  unter  Vor- 
behalt seines  Titels  und  Rangs  zum  Pfarrer  in  Kocherthärn  ernannt.  — 
Arendt,  G.,  SchAC.,  als  ordeutl.  Lehrer  am  franz.  Gymnasiuni  in  Ber- 
lin angestellt.  —  Bachraann,  J.,  Lic.  th.,  Priyatdocent  in  Berlin,  zum 
ordentlicher  Professor  der  Theologie  an  der  Universität  zu  Rostock  er- 
nannt.  ,  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Stendal ,  an  das 

Gymnasium  zu  Gütersloh  versetzt.  —  Bahnson,  Dr  Frz  Wilh.  Vi- 
burg,  8r  Lehrer  an  der  Gelehrtenschule  zu  Meldorf,  an  die  Hamburger 
Realschule  berufen.  —  Bar  ton,  Jos.,  Weltpr.  und  Dir.  in  Ofen,  zum 
Schulrath  für  Ungarn  ernannt.  —  Bauer,  J.  J.,  Lehramtscandidat,  als 
Studienlehrer  an  der  latein.  Schule  in  Ansbach  angestellt.  —  Beckmann, 
P.  N.  A.,  an  der  Gelehrtenschule  zu  Meldorf  vom  8n  zum  6u  Lehrer 
befördert.  —  Besse',  Dr,  Oberlehrer  in  Conitz,  in  gleicher  Eigenschaft 
au  das  Gymnasium  in  Culm  versetzt.  —  Bits,  SchAC. ,  zum  Adjunct 
an  der  Ritterakademie  zu  Brandenburg  ernannt.  — -  Braun,  Dr  W., 
SchAC.  aus  Baden,  als  wirkt  Lehrer  am  Gymnasium  in  Zara  angestellt« 

—  B res ler,  Dr,  Collaborator  am  Gymnasium  zu  Stettin,  zum  wissen- 
schaftlichen Hülfslehrer  befördert.  —  Britzelmayer,  J.,  Assistent 
aus  Augsburg,  zum  Studienlehrer  am  Max.  -  Gymnasium  in  München  er- 
nannt. —  Buttel,  Dr  Tb.  H.  P.  aus  Mecklenburg-Strelitz,  interimistisch 
in  Rendsburg  angestellt,  zum  Collaborator  an  der  Gelehrtenschule  in 
Moldorf  ernannt.  —  Chyle,  P.,  provisor.  Director  am  Gymnasium  zu 
Iglau,  zum  wirkl.  Director  ernannt.  —  Claus sen,  O.,  Collaborator  an 
der  Gelehrtenschule  in  Plön,  zum  Compastor  in  Glückstadt  ernannt.  — 
Creeelius,  Dr  W.,  interimistischer  Lehrer,  als  ordentl.  Lehrer  am  Gym- 
nasium in  Elberfeld  angestellt.  —  Decker,  Aug.,  Lehrer  am  Gymna- 
sium zu  Sambor,  als  Lehrer  an  das  Gymnasium  in  Troppau  ernannt.  — 
Dondorff,  Dr,  SchAC,  als  Adjunct  am  Joachimsth.  Gymnasium  in 
Berlin  angestellt.  —  Dragoni,  J..  Gymnasial  director  in  Kaschau,  zum 
Öcbulrath  für  Ungarn  ernannt.  —  Dr izhal,  Jon.,  Gymnasiallehrer  in 
Lugoa,  zum  Lehrer  am  Untergymnasium  zu  Sknlitz  ernannt.  —  Faber, 
Jkior.,  SchAC,  zum  Collegen  am  Gymnasium  in  Lauban  ernannt.  — 
Gargurevich,  Frz,  Gymnasiallehrer  zu  Sondrio,  zum  Lehrer  am 
Gymnasium  zu  Spalato  ernannt.  —  Gloel,  SchAC,  als  ordentl.  Lehrer 
am  Paedagogiura  zum  Kl.  U.-L.-F.  in  Magdeburg  angestellt.  —  Götze, 
L.,  Collaborator  an  der  latein.  Hauptschule  in  Halle,  als  ordentl.  Leh- 
rer an  das  Gymnasium  in  Stendal  versetzt.  —  Gottschar,  Weltpr«, 
Gymnasialdircctor  zu  Unghvar,  zum  Schulrath  für  Ungarn  ernannt.  — 
Guerini,  N.  Nob.  in  Venedig,  zum  Statthaltereiseeretär  ernannt,  aber 
aus  der  Direction  der  venetian.  Gymnasien  in  den  Ruhestand  versetzt. 

—  Hai  der,  K.,  Professor  der  klass.  Philologie  in  Pesth,  zum  Schulrath 
für  Ungarn  ernannt.  —  Hansen,  Dr  D.  R.,  Collaborator  an  der  lie- 
lehrtenschule  in  Meldorf,  zum  Diaconus  in  Kellinghusen  ernannt.  — 
Hennings,  Dr  ph.  P.  D.  Chr.,  als  Hülfslehrer  für  die  Lectionen  des 
Dr  Babnson  an  der  Gelehrtenschule  zu  Meldorf,  dann  an  dem  Christianeum 
in  Altona  angestellt.  —  Heräus,  Dr.K.,  früher  am  Gymnasium  zu  Hanau, 
als  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Hamm  angestellt.  —  Horn,  Dr 
Fr.,  als  Hülfslehrer  an  der  Golehrtenschule  in  Plön  angestellt.  —  Ho- 
vorka,  W.,  Snpplent,  zum  Lehrer  am  Staatsgymnasium  in  Hermann- 
stadt ernannt.  —  Huber,  J.,  Weltpr.,  Snpplent  in  Fiuroe,  zum  Lehrer 
am  Gymnasium  in  Cilli  ernannt.  —  Janota,  Eug.,  Priester,  Neben- 
ich rer,  zum  wirkl.  Religionslehrer  am  Krakauer  Gymnasium  ernannt.  — 
Janowski,  Dr  Am br.,  provisor.  Director  des  Lemberger  2n  Gymna- 
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»mm»,  zum  wirkl.  Director  ernannt.  —  Kaas,  Ge.,  Supplent  am  Gym- 
nasium su  Grats,  sum  wirkl.  Lehrer  ebendaselbst  befördert.  —  Kall» 
sen,  0.,  Or  Lehrer  an  der  Gelehrtenschule  su  Meldorf,  u.  20.  Febr. 
sum  5n  Lehrer  befördert.  —  Kayser,  Vicar  am  Gymnasium  su  Stutt- 
gart, sum  Oberpraceptor  an  der  latein.  Schule  in  Urach  ernannt.  — 
Köhler,  Dr  J.,  Schulrector  n.  Gymnasialinspector  in  Tirol,  in  gleicher 
Eigenschaft  nach  Böhmen  versetzt.  —  Kosminski,  AI.,  Lehrer  am 
Gymnasium  in  Tarnow,  als  Lehrer  an  das  Gymnasium  su  Sambor  v«r- 
setst.  —  Klumpar,  Jo.,  Director  des  Untergymnasiums  su  Lngo*, 
sum  wirkl.  Director  des  Untergymnasiums  in  Skalits  ernannt.  —  La- 
cher, Th. ,  Priester,  Studienlehrer  in  Günzburg,  an  die  latein.  Schale 
ip  Freisingen  versetst.  —  Leitgeb,  Dr  Hub.,  Gymnasiallehrer  zu  Ulli, 
als  wirkl.  Lehrer  am  Gymnasium  su  Görs  angestellt.  —  Linsmayer, 
A. ,  Studienlehrer,  zum  Professor  am  Max. -Gymnasium  in  München  er 
nannt.  —  Malina,  Dr  Th.  J.,  SchAC,  als  ordentl.  Lehrer  am  Gymna- 
sium in  Deutsch  -  Grone  angestellt.  —  Martin,  Br.,  Collaborator  an 
der  latein.  Hauptschule  in  Halle ,  als  Lehrer  an  das  Gymnasium  in 
Prenslau  berufen.  —  Mayciger,  Job.,  Supplent,  als  wirkl.  Lehreram 
Gymnasium  su  Marburg  in  Kärnthen  angestellt.  —  Mehltretter,  B., 
Lehramtscandidat ,  als  Studienlehrer  an  der  latein.  Schule  su  Neabonj 
a.  d.  Donau  angestellt.  —  Mensel,  W.,  provisor.  Director  des  Gymna- 
siums su  Görs,  sum  wirkl.  Director  des  Gymnasiums  zu  Triest  ernannt. 

—  Meyer,  V.,  SchAC,  als  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  su  Wesel 
angestellt.  —  Miller,  M. ,  Lehramtscandidat,  als  Studienlehrer  an  der 
latein.  Schule  su  Freising  angestellt.  —  Mullenhoff,  Dr  K.  V.f  Pro- 
fessor in  Kiel,  sum  ordentl  Professor  für  deutsche  Sprache  und  Littera- 
tur  an  die  Universität  su  Berlin  berufen.  —  Muncke,  SchAC,  all 
ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Gütersloh  angestellt.  —  Nack,  Fr«, 
Supplent  am  Gymnasium  su  Preszburg,  zum  Lehrer  am  Gymnasiam  sa 
Sambor  ernannt.  —  Nacke,  Dr  Jos.,  Lehrer  am  Gymnasitim  zu  Leit- 
meritz ,  sum  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  am  Kleinseitner  Gym- 
nasium in  Prag  ernannt.  —  Nowicki,  M.,  Lehrer  am  Gymnasium  au 
Sambor,  an  das  akadem.  Gymnasium  su  Lemberg  versetst.  —  Oest* 
reich,  wissenschaftl.  HUlfslehrer  am  Gymnasium  in  Conits,  sum  ordentl. 
Lehrer  befördert.  —  Pahighetti,  Dr  Jo. ,  gepr.  Lehramtscandidat, 
sum  wirkl.  Lehrer  am  neu  organisierten  k.  k.  Gymnasium  su  Viceua 
ernannt. —  Paul  sen,  J.  F.,  SchAC,  zuerst  zum  Hülfslehrer,  dann  zum 
8n  Lehrer  an  der  Gelehrtenschule  in  Gl  Ockstadt  ernannt.  —  Pessl,  H. 
v.,  Lehramtscandidat,  sum  Professor  der  Mathematik  an  der  Stadien- 
anstalt in  Freising  ernannt.  —  Pia.tkowski,  Joh.,  Director  des  Gym- 
nasiums su  Stanislawow,  sum  Director  des  akadem.  Gymnasiums  in 
Lemberg  ernannt.  —  Piro  na,  Jac  ,  provisor.  Director  am  Gymnasium 
su  Udine,  zum  wirkl.  Gymnasiallehrer  ernannt.  —  Polanski,  Thors., 
Weltpr. ,  provisor.  Director ,  des  Gymnasiums  zu  Sambor ,  nun  definitiv 
ernannt.  —  Kick,  K. ,  Supplent  am  Gymnasium  zu  Marburg  in  Kärn- 
then, sum  wirkl.  Lehrer  ebendaselbst  befördert. —  Rö ssler,  Dr  E.  F., 
Privatdocent  in  Göttingen ,  sum  2n  Bibliothekar  an  der  Universität  zu 
Erlangen  ernannt.  —  Rossetti,  Fr z,  geprüfter  Lehramtscandidat,  mm 
wirkl.  Lehrer  für  die  venetianischen  Staatsgymnasien  ernannt  —  Bot- 
tock,  H.  L.,  Lehrer  aus  Walldorf  in  Eutin,  zum  Rector  und  2n  Lehrer 
am  Realgymnasium  zu  Rendsburg  ernannt  (von  der  philos.  Facultiit  n 
Kiel  17.  August  sum  Dr  creiert).  —  Rüter,  wissenschaftl.  Hülfslehrer 
am  Gymnasium  su  Neustettin,  sum  ordentl.  Lehrer  daselbst  befördert 

—  Scarabello,  Caj.,  Pr.,  provisor.  Director  am  Staatapyrnnasinm 
su  Verona,  sum  wirkl.  Gymnasiallehrer  ernannt.  —  Schnelle,  Dr  Km 
Adjunct  an  der  Ritterakademie  zu  Brandenburg,  als  ordentl.  Lehrer  an 
das  Gymnasium  zu  Hamm  versetzt.  —  Schöberl,  J.,  Studienlehrer  in 
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München,  mm  Professor  am  Max. -Oy m nasin m  daselbst  ernannt.  — 
Schramm,  W. ,  SchAC.,  als  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Dortmund 
angestellt.  —  Schröter,  Dr,  Privatdocent,  zum  auszerordcntl.  Professor 
in  der  philo«.  FaculUit  der  Universität  zu  Breslau  ernannt.  —  Schuh, 
Lehramtscandidat  aus  Nürnberg,  zum  Studienlehrer  an  der  latein.  Schule 
des  Max. -Gymnasiums  in  München  ernannt.  —  Skrodzki,  Hülfslehrer 
am  Gymnasium  zu  Tilsit ,  zum  ordentl.  Lehrer  daselbst  befördert.  — 
Sobola,  Job.,  Director  des  kathol.  Staatsgymnasiums  zu  Hermannstadt, 
zum  Director  des  neu  zu  eröffnenden  k.  k.  kathol.  Gymnasiums  zu  Pesth 
ernannt.  —  Stein,  Dr,  Hülfslehrer  am  Gymnasium  in  Münster,  zum 
Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Conitz  ernannt.  —  Stimpel,  A.,  Gymna- 
sialdirector  in.Triest,  zum  Schulrath  und  Gymnasialinspector  in  Tirol 
ernannt.  —  thor  Straten,  Dr  W. ,  als  Hülfslehrer  an  der  Gelehrten- 
schule in  Glückstadt  angestellt.  —  Tomascheck,  Dr  E.  v.,  Ministerial- 
rat!» im  Ministerium  des  Cultus  in  Wien,  zum  Präses  der  staatswissen- 
schaftl.  Prüfungscommission  ernannt.  —  Usener,  Dr  H. ,  SchAC. ,  als 
Adjunct  am  Joachirosth.  Gymnasium  in  Berlin  angestellt.  —  Vlacowich, 
Nie,  Supplent  am  Gymnasium  zu  Capodistria,  zum  wirkl.  Lehrer  da- 
selbst befördert.  —  Vogel,  Dr,  wissenschaftl.  Hülfslehrer  am  D  ompy  Iri- 
nas ium  zu  Magdeburg,  zum  ordentl.  Lehrer  befördert.  —  Vyslousil, 
Dr  W.,  Supplent,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Tarnow  ernannt. 

—  Wagner,  Dr  K.,  Professor  am  Gymnasium  in  Darmstadt,  zum  grosz- 
hcrzogl.  Oberstudienrath  daselbst  befördert.  —  Weingarte n,  Lic.  theol., 
ßchAC,  als  Adjunct  am  Joachimsth.  Gymnasium  in  Berlin  angestellt.  — 
Wildau  er,  Dr  Tob.,  Gymnasiallehrer  in  Innsbruck,  zum  ordentl.  Pro- 
fessor der  Philosophie  an  der  dasigen  Universität  ernannt.  —  Woja- 
cek,  W. ,  Corrector  beim  Schulbücherverlag  in  Wien,  zum  Lehrer  am 
kathol.  Gymnasium  zu  Leutschau  ernannt.  — -  Wolf,  Jos.,  Supplent 
am  Gymnasium  zuEger,  zum  wirklichen  Lehrer  daselbst  befördert.  — 
— ,  The  od.,  Lehramtscandidat,  zum  wirklichen  Lehrer  am  Gymnasium 
au  Iglau  ernannt.  —  Wolfram,  SchAC,  als  wissenschaftl.  Hülfslehrer 
am  Domgymnasium  zu  Magdeburg  angestellt.  —  Zanella,  Jac,  gepr. 
Lehramtscandidat,  zum  wirkl.  Lehrer  für  die  venetianischen  Staats- 
gymnasien ernannt.  —  Zikmund,  Wenz.,  Weltpr.  und  Lehrer  am  Gym- 
nasium zu  Pisek,  an  das  Altstädter  Gymnasium  zu  Prag  versetzt. 

Praedirlerungen  and  Khrcnerwelsungen  • 

Be Isert,  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  Zu  Glogau,  als  Oberlehrer 
praediciert.  —  Brandstäter,  Dr,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Danzig, 
als  Professor  praediciert.  —  Horn,  Dr  J.  F.,  Rector  der  Gelehrtenschule 
in  Kiel,  zu  dem  den  ordentl.  Professoren  an  den  Universitäten  Kiel  und 
Kopenhagen  zustehenden  Rang  erhoben.  —  Kolster,  Dr  W.  H.,  Rector 
der  Gelehrtenschule  in  Meldorf,  erhielt  den  Titel  Professor.  —  Meth- 
nor,  Dr,  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Lissa,  als  Oberlehrer  prae- 
diciert. —  Nipperdey,  Professor  Dr  K.,  in  Jena,  als  Hofrath  prae- 
diciert. —  Raabe,  ordentl..  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Culm,  als  Ober- 
lehrer praediciert.  —  Schleicher,  Professor  Dr  A.,  in  Jena,  als  Hof- 
rath praediciert.  —  Seebeck,  Staatsrath  Dr  K.  J.  M. ,  Curator  der 
Universität  Jena,  als  Geh.  Staatsrath  praediciert.  —  \Ventzke,  ordentl. 
Lehrer  am  Gymnasium  in  Culm,  als  Oberlehrer  praediciert. 

Pensioniert: 

Aldenhoven,  Dr  C,  Conrector  an  der  Gclehrtenscbnle  zu  Ratze- 
burg, in  Gnaden  mit  Pension  entlassen.  —  Feld  mann,  Dr  F.  F.,  5r 
Lehrer  am  Christianeum  zu  Altona,  in  Gnaden  mit  Pension  entlassen.  — 
Muth,  Jos.,  Oberschulrath  und  Professor  am  Gymnasium  zu  Weilburg. 

—  Reindl,  A.,  Professor  am  Max.  -  Gymnasium  in  München,  auf  ein 
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Jahr,  —  Roth,  Dr  C.  L.  v.,  Oberetudienr.  und  Rector  de»  Gymnasium! 
in  Stuttgart,  unter  Verleihung  des  Titels  und  Ranges  eines  Prälaten 
in  Ruhestand  verseilt. 


Am  28.  Juli  au  Neapel  der  Geschichtschreiber  Carlo  Trova,  Mit- 
glied der  Academia  della  Crusca.  —  Am  31.  Juli  in  Krakau  Dr  Jos. 
Mucskowski,  Professor  der  Bibliographie  und  Bibliothekar  an  der 
Universität.  —  Am  7.  August  in  Königsberg  der  Professor  der  Botanik 
und  Director  des  botan.  Gartens  Dr  E.  Meyer.  —  Am  12.  August  in 
Eichstädt  Domprobst  Dr  Th.  Popp,  Mitglied  des  histor.  KL  der  Aka- 
demie zu  München,  im  81.  Lebensjahre.  —  Am  13.  August  su  Anerbach 
in  Hessen-Darmstadt  Geh. -Rath  Dr  Andr.  Schleiermacher,  Verfa«- 
ser  des  bibliogr.  Systems  der  gesamten  Alterthumskunde  (1852)  und 
ausgezeichneter  Orientalist,  geb.  6.  Februar  1787  in  Darmatadt.  —  Am 
15.  August  in  Gieszen  der  auazerordentl.  Professor  der  Mathematik  an 
der  Universität  Dr  Frdr.  Zamminer  im  41.  Lebensjahre.  —  Am  10* 
August  in  Berlin  der  Oberlehrer  am  Cöln.  Realgymnasium  Dr  Hern. 
Heinr.  Rob.  Hägen.  —  Am  23.  August  su  London  der  Vors  Und  d«r 
numismatischen  Abtheilung  des  brit.  Museums,  Cure  ton,  im  74.  Le- 
bensjahre. —  Am  8.  September  ku  Jaworowo  der  Professor  der  Theologie 
in  Krakau,  Dr  Joh.  Staroniewicz.  —  Am  10.  September  xu  Genna 
der  berühmte  Geogr.  Mannocchi.  —  Am  17.  September  su  Bern  der 
Professor  der  Philologie  Ed.  Schnell.  —  Anfang  November  in  Zürich 
der  durch  tüchtige  statistische  und  geogr.  Arbeiten  rühmlichst  bekannte 
Staatsarchivar  Gerold  Meyer  von  Knonau. 
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Zweite  Abtheilung 

herausgegeben  ron  Rudolph  Dietseh. 

Bericht  über  die  Verhandlungen  der  1 8n  Versammlung  deut- 
scher Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten  in  Wien, 

24—28.  September  1858. 

(Nach  den  in  der  Ztschr.  f.  Österreich.  Gymnasien  mitgctheilten 

oßiciellen  Berichten.) 

■ 


Wenn  anf  der  Breslauer  Versammlung  der  Anlasz,  Wien  für  das 
nächste  Jahr  zu  wählen,  mit  freudiger  allgemeiner  Beistimmung  er- 
griffen wurde,  so  bekundete  sich  darin  unverkennbar  das  lebhafte  und 
weitverbreitete  Interesse  an  den  Neugestaltungen,  welche  das  letzte 
Jahrzehend  den  Studieneinrichtungen  Oesterreichs  gebracht  hat.  Dem 
entsprechend  zeigte  sich  der  wirkliche  Besuch  der  diesjährigen  Ver- 
sammlung; denn  mit  der  Zahl  von  300  Mitgliedern,  welche  die  letzte 
Fortsetzung  des  gedruckten  Verzeichnisses  ausweist,  gehört  sie  zu  den 
zahlreichst  besuchten  unter  den  bisher  stattgefundenen.  Allerdings 
gab  hiezu  Wien  selbst  an  Männern  aus  allen  Lebensstellungen,  welche 
den  philologischen  Studien  oder  dem  Unterrichte  an  Mittelschulen  In- 
teresse widmen,  ein  bedeutendes  Contingent  (137),  aber  doch  nur  %  der 
Gesamtzahl,  und  mit  Einrechnung  der  aus  den  verschiedenen  Kron- 
ländern Oesterreichs  hieher  gekommenen  Tbeilnehmer  (84),  unter  denen 
selbst  die  entlegensten  wie  Siebenbürgen  und  Dalmatien  nicht  unver- 
treten  geblieben  waren,  erst  zwei  Drittel  der  ganzen  Versammlung;  ein 
volles  Drittel  der  Versammlung  bildeten,  abgesehen  von  einzelnen  Gästen 
aus  weiter  Ferne  (England,  Norwegen,  Türkei,  Ruszland),  Mitglieder 
aus  dem  auszerösterreichischen  Deutschland.  Das  benachbarte  Schle- 
sien war  unter  diesen  am  zahlreichsten  vertreten  (66) ,  dem  zunächst 
das  Königreich  Sachsen,  aber  aus  keiner  Gegend  Deutschlands,  selb» 
bis  zu  so  entfernten  Punkten  wie  Frankfurt  a.  M.,  Lübeck,  Greifswald, 
Elbing  fehlte  es  an  Zeichen  thätiger  Theilnahme.  Das  Verzeichnis  der 
Mitglieder  zeigt  uns  eine  bedeutende  Zahl  von  Männern,  deren  Namen 
in  der  gelehrten  Welt  einen  guten  Klang  haben  oder  deren  Stellung  in 
der  Studienverwaltung  in  ihren  Staaten  ihren  Ueberzeugungen  Einflusz 
auf  die  Schuleinrichtungen  gibt.  So  waren  die  Referenten  über  Gym- 
nasialangelegenheiten  in  Preuszen,  Darmstadt,  Nassau,  die  Herren  Geh. 
Ruthe  Brüggemann  und  Wiese  aus  Berlin,  Oberstudienrath  Wag- 
ner ans  Darmstadt,  Reg. -Rath  Firnhaber  aus  Wiesbaden,  Schulrath 
Stieve  aus  Breslau  zur  Versammlung  gekommen  und  betheiligten  sich 
besonders  lebhaft  an  den  didaktischen  Discussionen.  Unter  den  Philo- 
logen, die  zur  Versammlung  gekommen  waren,  erinnern  wir  an  Hause 
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aus  Breslau,  Halm  nnd  Thomas  ans  München,  Eckstein  uxm!  IMi 
aus  Halle,  Fleckeiseu  ans  Frankfurt  a.  M.,  Hertz  nnd  Schäfer 
ans  Greifswald,  Leop.  Schmidt  ans  Bonn,  Teuf  fei  aas  Tubio^ai, 
ferner  an  den  Veteranen  nnter  den  philologischen  Historikern  Wacbi- 
mnth  aus  Leipzig  und  den  geschätzten  Criminalisten  Geh.-Kath  Abep: 
aus  Breslau;  die  orientalische  Abtheilung  hatte  hochgeachtete  Nin*t 
wie  Flügel  aus  Dresden,  Fleischer  aus  Leipzig,  Bernstein  sw 
Breslau,  K  ö  d  i  g  e  r  aus  Halle,  Wüstcnfcld  aus  Göttingen  aufcn*ei»" 
Der  berühmte  Heisende  Barth  aus  London,  der  allgemein  anerkaci^ 
Historiker  Norwegens  Münch  aus  Christian  ia  beehrten  die  Verstauch»; 
durch  ihre  Theilnabme. 

Der  Sitte  dieser  Versammlungen  gemäsz  empfiengen  die  Mitglieder 
bei  ihrer  Kinzeichnung  in  das  Album  der  Gesellschaft  ein  patr  m  <fr 
sem  Zwecke  veröffentlichte  Druckschriften.    Das  Professoreuc>'ll^=s 
der  philosophischen  Facultät  der  Universität  begrüszte  die  eintretet 
durch  rspicilegium  criticum  phüologis  et  paedagogis  Germania*  die  XXI .  a. 
Sept.  a.  MDCCCLV1II  Vindobonae  Convention  agentibus  nomine  el 
täte  conlegarwn  ordinis  phüosophici  Vindobonensium  xenion  obüäfnsl  P 
Bonitz,  E.  II  offmann,  professores  Viudohonenses ,   G.  Linker, 
fessor  Cracoviensis '  (27  S.  4).    Nach  einer  an  die  Versammlung  pff*1 
teten  lateinischen  Begrüsznngsode  von  G.  Linker  enthält  diese  Vv 
nographie  (S.  5 — 14)  Bemerkungen  Linkers  zu.  einigen  Stellet  3^ 
Horatius  (Carm.  1  12  und  37.  II  2  nnd  13.  III  5  und  6.  IV  4  cb«J> 
nud  eine  deutsche  Uebersetznng  von  Horat.  carm.  III  0;  sodann,*-^ 
— 22)  Bemerkungen  von  Ho  ff  mann  zu  Verc  Aen.  VII  22.  IX  Üj 
380.  391.  X  70.   Cic.  in  Cat.  I  2,  4  und  (S.  22  —  27)  ron  Bonin 
Tlat.  Thcaet.  102  B.  202  B.  205  D.  102  E.   Aristot.  Eth.  Nie.  er  5.  1*T» 
25.  fr  3.  1150  b  10.  Eth.  End.  rj  3.  1238  a  35.    Ans  der  noeb  ja:«?; 
liehen  Stiftung  des  philologischen  Seminars  an  der  hiesigen  fai*1«**'*1 
wurden  der  Versammlung  zur  Begriiszung  in  einem  'Spechten  rmvk^ 
num  phüologis  et  paedagogis  Germaniae  die  XXP*.  Sept,  a.  MDCfTLt- 
Vindohonae  conventum  agentibus  venerabimdi  obtulentnt  seminßri; 
Vmdobonensis  sodales  9  (10  S.  8)  erklärende  und  berichtigende  Bern**- 
gen  zu  verschiedenen  Schriftstellern  des  Altcrthums  dargebraebt  (H1 
II.  y  224.   Od.  d  103-105.  Aesch.  Agam.  401.   Choeph.  1«.  7*>.  Fr 
Or.  758.   PInt.  Phil.  20  D.    Euthyd.  277  A.  205  B.   Thue.  I  0.  &  I-* 
8.  Strab.  S  0,  5.  Caes.  b.  g.  r  17.  II  20.  IV  3.  27.  VII  47.  Ttf  -- 
III  74).    Von  Dr  K.  Reichel,  Prof.  am  hiesigen  akademische«  Cr 
nasium,  wurden  überreicht  'Studien  zwn  ParzitaP  (24  S.  8),  wekb* ' 
für  die  Auffassung  des  ganzen  Gedichtes  wesentlichen  Punkt  einer  r~~ 
und  eingehenden  Betrachtung  unterziehen.    Ausserdem  hatte  der  Fj  ' 
am  akadem.  Gymnasium  zu  Prag,  F.  Pauly,  in  dein  so  eben  e^J* 
nenen  ersten  Bande  seiner  Ausgabe  der  Scholia  lloratiana  eine  WM=^? 
an  die  Versammlung  gerichtet  'phüologis  huius  anni  mense  Srpt<*br< 
dobonatn  conventuris  s.y 

Die  Eröffnungssitzung  der  Versammlung  wurde  durch  die  Ae*^* 
heit  von  NotabilitHten  aus  verschiedenen  Lebenskreisen  ausg«**^'; 
Se  Exccllenz,  der  Unterrichtsminister  Hr  Graf  Leo  von  Thnafc^' 
nicht  blos  die  Eröffnungssitzung  durch  seine  Anwesenheit,  wxl*7 
wies  durch  seine  Thoilnahme  an  allen  Sitzungen  der  Versammln«: 
warme  und  aufrichtige  Interesse  fiir  deren  Zwecke ,  dem  es  rn  xr:'\ 
ken  war,  dasz  die  Versammlung  deutscher  Philologen  und  £chn.rrJ-*( 
in  Wien  gehalten  wurde.    Bereits  nach  der  ersten  Sitxnm*  befi*  'r* 
auf  Antrag  des  Directors  Dr  Eckstein  aus  Halle  eine  Deputat:-^ 
Versammlung  zu  Sr  Excellenz,  um  für  diese  Gesinnung  ihren  D** ir 
zusprechen. 

Auf  die  Bedeutung,  welche  es  habe,  dasz  zum  ersten  Mal*  '&  &f 
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österreichischen  Stadt  und  im  Mittelpunkte  des  österreichischen  Kaiser- 
staates die  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zusam- 
mentrete! wies  schon  der  Präsident  derselben,  Professor  Dr  Miklo- 

sich,  in  seiner  Eröffnungsrede  hin:  f  Wie  freuen  wir  uns  Männer, 

deren  Namen  uns  schon  längst  geläufig  sind,  nun  auch  persönlich  ken- 
nen zu  lernen  und,  wenn  auch  nur  kurze  Zeit,  ihres  Umganges  zu  ge- 
nieszen!  Ja  dasz  die  Versammlung  an  diesem  Orte  tagt,  erfüllt  uns  ' 
mit  hoher  Befriedigung,  denn  es  erinnert  uns  an  den  gewaltigen  Um- 
schwung der  Dinge,  mit  welchem  iu  diesem  Lande  eine  neue  Aera  an- 
gehrochen ist.'  Doch  wir  könnten  dies  eigentümliche  Moment,  welches 
die  diesjährige  Versammlung  vor  vielen  der  vorausgegangenen  auszeich- 
net, nicht  eingehender  und  treffender  bezeichnen  als  es  iu  der  Ansprache 
geschehen  ist,  mit  welcher  Se  Excellenz  der  Unterrichtsminister  Ilr 
Graf  Leo  von  Thun  hei  dem  Festmahle  das  vom  Gek.-Rathe  Brüggo- 
mann  ihm  gebrachte  und  von  der  Gesellschaft  mit  Begeisterung  aufge- 
nommene Hoch  erwiderte.  Wir  erfüllen  eine  angenehme  Pflicht  gegen 
unsere  Leser,  fffdera  wir  den  Wortlaut,  wie  ihn  die  Wiener  Zeitung 
vom  2.  October  Nr  220  mitgetheilt  hat.  hier  wiedergeben. 

'Meine  Herren  1  Ich  sage  Ihnen  moinen  aufrichtigen  Dank  für  die 
Ehre,  die  Sie  mir  so  eben  erwiesen  haben.  Gestatten  Sie  mir  bei  die- 
sem Anlasse  mit  einigem  Worten  den  Gedanken  und  Gefühlen  Ausdruck 
zu  geben,  welche  Ihre  Anwesenheit  in  Wien  und  meine  Theilnahrae  an 
Ihrer  Versammlung  in  mir  erwecken.  In  einem  Kreise  von  Gelehrten, 
deren  viele  bereits  durch  ihre  Leistungen  dauernden  Ruhm  und  begrün- 
deten Anspruch  auf  den  Dank  der  Mit-  und  Nachwelt  sich  erworben 
haben  —  leuchteude  Vorbilder  für  die  jüngeren  Männer ,  die  ihnen  auf 
ihrer  ehrenvollen  Laufbahn  rüstig  nachstreben  — ,  stehe  ich  ein  Laie, 
dem  es  nicht  vergönnt  war  einzudringen  in  das.Hciligthura  der  Wissen- 
Schäften,  deren  Schätze  Ihren  Geist  erfreuen.  Allein  die  Stellung,  welche 
die  Gnade  meines  Herrn  und  Kaisers  mir  anvertraut  hat ,  ist  mir  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  zur  dringenden  Veranlassung  geworden ,  meine 
Gedanken  mit  den  Bedingungen  des  Gedeihens  und  mit  dem  Einflüsse 
der  Philologie  auf  die  allgemeinen  Bildungszustände  zu  beschäftigen. 
Wir  leben  in  einer  Zeit ,  in  welcher  die  materiellen  Interessen ,  grosz 
artige  industrielle  Unternehmungen  und  was  sie  zu  förderu  geeignet  ist, 
einen  noch  nie  gekannten  Aufschwung  genommen  haben.  Fast  droheu 
sie  die  Alleinherschaft  an  sich  zu  reiszen,  und  es  fehlt  nicht  an  solchen, 
die  auch  aus  den  Schulen  alles  zu  verweisen  geneigt  wären ,  was  nicht 
unmittelbar  jener  Richtung  dienlich  ist.  Deshalb  bedarf  in  unseren  Ta- 
gen die  Philologie  einer  besonders  tüchtigen  Vertretung.  Denn  nach 
der  Religion,  dieser  wahren  Führerin  der  Menschen,  die  den  reichen 
-wie  den  armen,  den  gelehrten  wie  den  ungelehrten  über  das  irdische 
erhebt  und  zum  Bcwustsein  seiner  höheren  Bestimmung  fuhrt;  nächst 
der  Philosophie,  dieser  Wissenschaft  aller  Wissenschaften,  die  aber  ihrer 
Natur  nach-  doch  nur  einer  verhältnismäszig  geringen  Zahl  von  auser- 
wählten zugänglich  sein  kann,  ist  vor  allem  die  Philologie  geeignet  die 
Geister  über  das  gemeine  zu  erheben.  Sio  ist  die  Bewahrcriu  der  älte- 
sten Schätze  einer  hohen  Cultur,  sie  enthält  die  Vorbedingungen  des 
Aufschwunges  der  Kunst  in  allen  ihren  Zweigen,  sie  liefert  der  Ge- 
schichte, dieser  groszen  Lehrmeisterin  der  Menschheit,  unentbehrliche 
Grundlagen,  sie  bietet  jedem  die  Schlüssel  zu  tieferem  Verständnis  sei- 
.  ncr  Muttersprache  und  lehrt  ihn  sie  erfolgreich  gebrauchen.  Deshalb 
ist  ihre  wohlthätige  Wirksamkeit  vielleicht  noch  deutlicher  wahrnehm- 
bar in  ihrem  Einflüsse  auf  ganze  Geschlechter  als  auf  einzelne  Personen. 
Wie  viel  würde  ein  Volk  verlieren,  aus  dessen  Schulen  die  Philologie 
verdrängt  würde!  Durch  den  veredelnden  Einflusz,  den  die  Philologie 
auf  alle  lebenden  Sprachen  übt,  hat  sie  für  Oesterreich  noch  eine  be- 
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sondere  Bedeutung.    Es  gibt  keinen  Staat  in  Europa,  in  welchem  m 
viele  bildungsfähige  Völker  verschiedener  Zunge  nebeneinander  wohnten 
als  in  Oesterreich,  wo  die  Gesetze  in  zehn  Sprachen  kundgemacht,  Schal- 
bücher, und  zwar  nicht  nur  für  Volks-  sondern  theilweise  selbst  für 
Mittelschulen,  in  zehn  Sprachen  verfaszt  und  gedruckt  werden.  Jeder 
Volksstamm  hängt  mit  Begeisterung  an  seiner  Sprache  und  ein  nicht 
geringer  Tbell  der  geistigen  Bewegnngskraft  Oesterreichs  liegt  in  dieser 
naturgeraäszen  Begeisterung.    Soll  sie  aber  höheren  Zwecken  dienlich 
sein,  so  musz  ihr  wissenschaftliche  Nahrung  geboten  werden,  und  dies 
musz  zunächst  durch  gründliche  philologische  Studien  geschehen.  Wer 
immer  seine  Muttersprache  zu  lehren  unternimmt,  wer  auch  nur  für  den 
Gebrauch  der  Volksschulen  eine  Grammatik  herstellen,  die  Orthographie 
feststellen  will,  der  gelangt  bald  zur  Einsicht,  welche  wissenschaftliehe 
Vorarbeiten  dazu  erforderlich  sind  und  wie  sie  nur  an  der  Hand  gründ- 
licher philologischer  und  sprachvergleichender  Studien  geliefert  werden 
können.    In  dem  Masze ,  als  diese  Studien  in  Oesterreich  allgemeine 
Verbreitung  linden,  werden  auch  jene  seiner  Volkssprachen,  denen  e* 
an  einer  älteren  Litteratur  gebricht ,  sich  mehr  und  mehr  innerlich  eo' 
wickeln  und  an  Eignung  für  höhere  Zwecke  zunehmen ,  und  in  dec 
selben  Masze  werden  die  Einseitigkeiten  verschwinden,  die  in  spr»c 
licher  Beziehung  noch  hie  und  da  zum  Vorschein  kommen,  und  sie  wer 
den  nur  von  einem  edlen  Wetteifer  ersetzt  werden,  die  Sprache  nid  ■ 
etwa  durch  künstliche  Mittel  zu  erhalten  und  zu  erweitern,  sondern  an 
naturgemaszem  Wege  die  Bildung  des  Volkes  zu  fördern.    Die  tiefer« 
Einsicht  in  die  unverwüstliche  Naturkraft,  die  jeder  lebenden  Sprach" 
innewohnt,  und  die  Erkenntnis  des  steigenden  inneren  Werthes  der  Er 
Zeugnisse  der  heimischen  Litteratur  wird  den  Gemütern  jene  Beruhigung 
gewähren  die  erforderlich  ist,   damit   verschiedene  Sprachen  friedlich 
nebeneinander  bestehen.    Aber  auch  die  Wissenschaft  wird  groszen  Qt- 
winn  daraus  ziehen,  wenn  einmal  alle  die  Sprachen  Oesterreichs  mit 
jener  Methode  bearbeitet  werden,  die  nur  durch  gründlic  he  phil^I^'whf 
Studien  gewonnen  werden  kann.    Nicht  mindere  Erfolge  hat  die  Philo- 
logie nach   ihrer  realen  Seite  von  der  Verbreitung  dieser  Studien  in 
Oesterreich  zu  erwarten.    Wie   grosz   sind  die  noch  unausgebeutflei 
Schätze  römischer  Alterthümer  in  Siebenbürgen ,  Ungarn ,  DalmatieD, 
Istrien  —  des  schon  mehr  durchforschten  lombardisch- venetianischen 
Königreiches  nicht  zu  gedenken.    So  läszt  sich  gewis  behaupten,  das: 
auf  dem  Gebiete  der  Philologie  groszartige  Aufgaben  vorliegen,  die  xn 
lösen  vor  allem  Oesterreich   berufen   ist.    Oesterreich  kann  und  wird 
diese  Aufgaben  aber  nur  dann  lösen,  wenn  es  dabei  Hand  in  Hand  mit 
Deutschland  vorgeht.    Oesterreich  steht  mit  seinen  wesentlichen,  dem 
deutschen  Bunde  angehörigen  Ländern  von  jeher  mitten  in  der  Cultur- 
geschichte  Deutschlands.    Seine  weiten  östlichen  Ländergebiete  aber 
haben  seit  Jahrhunderten  die  Schutzmauern  Deutschlands  und  seiner 
Civilisation  gegen  die  verwüstenden  Ueberfalle  barbarischer  Horden  ge- 
bildet.   Sehen  wir  doch  heute  noch  die  südlichen  Grenzmarken  Oester- 
reichs in  einer  ganz  militärischen  Organisation.    Sind  doch  in  Sieben- 
bürgen und  Ungarn  die  Spuren  und  Nachwirkungen  der  immer  wieder- 
holten Türkenkriege  noch  deutlich  wahrnehmbar.  Dennoch  hat  die  Phi- 
lologie auch  in  jenen  Ländern  stets  Stätten  sorglicher  Pflege  gefunden- 
Beweise  dafür  liefern  die  blühenden  Schulen  der  Sachsen  in  Siebenbürjren 
und  die  litterarischen  Schätze  der  berühmten  Stifte  in  Ungarn.  Alleia 
niemand  kann  verkennen ,  dasz  in  jenen  Ländern  die  Verhältnis»«  dem 
gedeihen  der  Wissenschaft  ungleich  ungünstiger  waren  als  in  Deatsct 
land.    Und  kaum  waren  die  letzten  Türkenkriege  geendigt,  so  brach  der 
Sturm  der  Revolution  in  Frankreich  aus,  welcher  die  Welt  erschütterte, 
und  von  den  Drangsalen  der  Kriege ,  welche  aus  ihr  hervorgiengen ,  N 
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»ehr  auch  alle  Theile  Deutschlands  darunter  gelitten  haben,  wurde  kein 
Staat  schwerer  getroffen  als  Oesterreich.  Sein  Haushalt  wurde  zerrüttet, 
seine  innere  Entwicklung  gewaltig  gehemmt.    Inzwischen  _  brach  auch 
das  h.  römische  Reich  deutscher  Nation  zusammen.    Oesterreich  zog 
sich  auf  sich  selbst  zurück  und  es  trat  eine  Periode  ein,  in  welcher 
seine  Beziehungen  zu  Deutschland  minder  innig  wurden  als  in  irgend 
einer  früheren  Zeit.    In  unseren  Tagen  hat  sich  ein  neuer  Sturm  er- 
hoben, und  wieder  wurde  kein  Land  schwerer  davon  getroffen  als  Oester- 
reich.   Aber  in  der  Stunde  der  höchsten  Noth  hat  die  Vorsehung  uns 
einen  Kaiser  geschenkt,  der  mit  dem  Mute  jugendlicher  Zuversicht  die 
drohenden  Gefahren  besiegte.    Mit  fester  Hand  hat  er  die  auseinander- 
fallendeu  Theile  des  Reiche»  enger  wieder  verbunden  und  mit  weiser 
Sorgfalt  zugleich  alle  Beziehungen  Oesterreichs  zu  Deutschland  gepflegt. 
Nicht  nur  auf  dem  Gebiete  der  materiellen  Interessen  sind  wichtige 
Schritte  geschehen,  um  die  Einigung  immer  mehr  herzustellen,  sondern 
auch  auf  dem  Gebiete  geistigen  strebeus  ist  ein  Wechselverkehr  wieder 
entstanden,  wie  er  seit  Jahrzehenten  nicht  bestanden  hatte.    Wie  sehr 
dieser  Wechselverkehr  auch  jenseits  der  Grenzen  Oesterreichs  Anklang 
findet,  dafür  sehe  ich  einen  Beweis  in  dieser  hochansehnlichen  Versamm- 
lung deutscher  Philologen,  Orientalisten  und  Schulmänner.  Die  Gemein- 
samkeit wissenschaftlicher  Bestrebungen  in  Deutschland  und  Oesterreich 
ist  eine  Idee,  deren  fortschreitende  Verwirklichung  ich  mit  freudiger 
Theilnahme  beobachte.  Ihre  Anwesenheit,  meine  Herren,  in  Wien  dient 
mir  zur  Bürgschaft,  dasz  Sie  alle,  welche  Gauen  Deutschlands,  welche 
Gegenden  Oesterreichs  Sie  auch  Ihre  Heimat  nennen  mögen,  in  dieser 
Beziehung  meine  Gefühle  theilen.    Deshalb  habe  ich  Sie  mit  doppelter 
Freude  in  Wien  begruszt  und  deshalb  rufe  ich  mit  doppelt  herzlicher 
Freude  ein  Hoch  dieser  geehrten  Versammlung.' 

Wir  können  den  Eindruck  nicht  beschreiben,  den  diese  durch  kei- 
nerlei rhetorische  Mittel  gehobenen,  sondern  einzig  durch  das  Gewicht 
der  Gedanken  wirkenden  Worte  auf  die  gesamten  Anwesenden  hervor- 
riefen, und  wer  irgend  während  der  Tage  der  Versammlung  und  nach 
derselben  unverholene  Aeuszerungen  von  fremden  und  einheimischen 
zu  vernehmen ,  die  allgemeine  Stimmung  bei  den  wissenschaftlichen  wie 
den  geselligen  Zusammenkünften  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  wird 
erklären  müssen,  dasz  jener  Idee  der  'Gemeinsamkeit  wissenschaftlicher 
Bestrebungen  in  Deutschland  und  Oesterreich»  die  diesjährige  Versamm- 
lung eine  wesentliche  Förderung  gebracht  hat« 

Erste  allgemeine  Sitzung,  25.  September.  Präsident:  Prof. 
Dr  F.  Miklosich.  Nachdem  der  Präsident  in  den  einleitenden  Wor- 
ten die  Versammlung  begruszt  und  auf  die  Bedeutung  ihres  tagens  in 
Wien  hingewiesen  hatte,  gieng  er  zur  Behandlung  des  von  ihm  gewähl- 
ten Themas  über :  'das  Verhältnis  der  klassischen  Philologie  tu  den  moder- 
nen Philologen."*  Aus  dem  weiten  Bereiche,  welches  durch  diese  E^rage 
eröffnet  wird ,  wählte  er  als  Beispiel  ein  einzelnes  Moment  heraus ,  das 
nationale  Epos,  um  an  dessen  Betrachtung  zur  Anschauung  zu  bringen, 
wie  die  philologische  Forschung  über  die  verschiedenen  aber  stammver- 
wandten Völker  sich  gegenseitig  zu  unterstützen  vermöge.  Die  bündige 
und  wohlmotivierte  Erklärung  über  das  Verhältnis  der  klassischen  Philo- 
logie zu  den  modernen,  die  sich  hieran  knüpfte,  geben  wir  nach  ihrem 
Wortlaute:  'in  allen  hier  angedeuteten  Punkten  wird  im  ganzen  die  alte 
Philologie  den  modernen  Philologien  mehr  geben  als  von  ihnen  empfan- 
gen: denn  nicht  nur  ist  sie  Erklärerin  eines  auf  einer  ursprünglichen 
Stufe  stehenden  Lebens ,  sie  ist  auch  als  eine  seit  Jahrhunderten  von 
einer  langen  Reihe  durch  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  hochberühmter 
Männer  gepflegte  Wissenschaft  gründlich  und  nach  allen  Richtungen  ins 
Detail  bearbeitet.   Wenn  nun  schon  in  dem  was,  in  dem  Materiale  die 
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modernen  Philologien  von  ihrer  älteren  Schwester  vielfach  abhangig  sind, 
so  ist  dies  in  noch  höhcrem  Masze  der  Fall  hinsichtlich  des  wie,  hin- 
sichtlich der  Methode   Die  Grandsätze  der  Kritik,  der  Hermeneutik  sind 
zwar  einfach ,  allein  die  Anwendung  derselben  will  gelernt,  will  geübt 
sein.    Wie  sehr  dies  der  Fall  ist  zeigt  die  Beobachtung,  da«  es  nicht 
nnhedeutende  Littcraturen  gibt,  in  denen  man  keine  Ahnung  daTOu  hat, 
dasz  es  nicht  nur  erlaubt  sondern  geboten  ist,  verschiedene  Quellen  m 
Herstellung  wahrer  Texte  zu  benutzen,  noch  weniger  davon  dasi  es 
Gesetze  gibt,  nach  denen  dies  zu  geschehen  hat.    Dasz  die  deutsch* 
Philologie  unter  den  modernen  am  höchsten  steht ,  hat  sie  einzig  der 
gründlichen  Pflege  zu  danken,  welche  in  Deutschland  den  klassisch« 
Studien  zu  Theil  wird.    Nicht  die  für  deutsche  Litt  erat  ur  auch  be 
geisterten  Romantiker,  sondern  in  der  Schule  der  klassischen  Philologe 
gründlich  gebildete  Männer  haben  sie  auf  die  Stufe  gehoben,  auf  der 
sie  gegenwärtig  steht.    Klassische  Bildung  hat  es  den  Deutschen  mög- 
lieh  gemacht,  auch  um  andere  Philologie  sich  grosze,  bleibende  Ver- 
dienste zu  erwerben :  ich  erinnere  nur  an  die  Arbeiten  deutscher  (rt- 
lehrten über  französische  Litteratur,  deren  Trefflichkeit  Baron  de  Boi- 
sin  in  der  Versammlung  zu  Bonn  mit  so  beredten  Worten  anerkannt 
hat.    Klassische  Studien  erweisen  sich  daher  als  unerläszlich  anch  snf 
solchen  Gebieten ,  auf  denen  manche  ihrer  entbehren  zu  können  ver- 
meinen. * 

Auf  die  Einlcitun^srede  des  Präsidenten  folgten  die  nothwendireti 
geschäftliehen  Dinge:  Ernennung  des  Secretariats  der  Versammlung 
(Prof.  Thomas  aus  München,  Director  Kl  ix  aus  Grosz-Glogau,  Prof. 
Hoffmann  aus  Wien,  Prof.  P.  Leonhard  Achleu  tner  aas  Krems- 
münster), Ernennung  der  Coramission  zur  Berathung  über  den  Versamm 
lungsort  für  das  nächste  Jahr. 

Prof.  Dr  K.  Halm  (Director  der  köuigl.  Hof-  und  Staatsbibliothei) 
aus  München  spricht  über  den  neuen  Thesaurus  Ixnguae  latinae.  Die  Idee, 
einen  Thesaurus  linguae  latinae  zu  begründen ,  ist  von  bedeutenden  Ge- 
lehrten schon  wiederholt  angeregt  und  darchsprochen  worden,  jedoch 
mit  dem  Plan  eines  solchen  Werkes  hervorzutreten  hielten  verschiedene 
Bedenken  ab,  der  Mangel  an  kritischen  Texten  von  so  manchem  Aotor, 
die  Schwierigkeit  einen  tüchtigen  Redacteur  zu  finden  ,  die  Beschaffar? 
der  nöthigen  Geldmittel  zur  Herstellung  der  langjährigen  Vorarbeiten. 
Das  letzte  Bedenken  is>  durch  die  hochherzige  Mnnificenz  Sr  MsjettSt 
des  Königs  von  Baiern  jetzt  glücklich  beseitigt,  der  zur  Forden«? 
eines  solchen  Unternehmens  die  Summe  von  10000  Gulden  aus  seiner 
Cabinetscassa  angewiesen  hat.  Damit  lassen  sich  die  Hedactionskosten 
auf  die  für  die  Vorarbeiten  berechnete  Zeit  von  zehn  Jahren  deck« 
und  es  steht  noch  eine  bedeutende  8umme  zur  Honorierung  von  Speeisl- 
arbeiten  zur  Verfügung.  Mit  der  Redaction  des  Thesaurus  wurde  I* 
Franz  Bücheler  in  Bonn  betraut,  zur  Entwertung  des  Planes  ein 
Comite'  gebildet,  besteheud  aus  den  Professoren  Halm,  Ritichl  nnJ 
Fleckeisen  und  dem  Redactenr.  Was  den  Umfang  des  Thesacrc* 
betrifft,  so  hat  derselbe  den  ganzen  lateinischen  Sprachschats  zu  «ro* 
fassen,  also  auch  die  ans  anderen  Sprachen  entnommenen  und  latirn- 
sierten  Wörter.  Das  Ende  der  Latinitat  festzustellen  ist  aehwterif 
Natürlicherweise  ist  das  mittelalterliche  Latein  ausgeschlossen,  wol 
bat  die  Latinität  noch  den  Untergang  de«  weströmischen  Reiche»  5b<r 
lebt,  indem  die  Bildung  der  Schriftsteller  des  sechsten  Jahrhundert* 
nach  Christus  noch  ganz  auf  Roms  Sprache  und  Litteratur  beruht.  A» 
annähernde  Grenze  kann  die  zweite  Hälfte  des  sechsten  Jahrhondeft.' 
bezeichnet  werden.  Von  der  Ältesten  Litteratur  bis  zum  Ende  des 
Augusteischen  Zeitalters  bedarf  man  sur  Herstellung  eines  Thesaan» 
ling.  lat.  genaue  Speciallexica  ebenso  von  den  Hauptrepräsentanten  der 
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ersten  Kaiserzeit,  Lucanus,  iöeneca,  Plinius,  Tacitus,  Martialis  und 
Juvennlis;  solche  sind  auch  für  Fronto  und  Aulus  Gclliua  wünschens- 
werth  uud  für  die  Schriftsteller,  die  einen  besonderen  sermo  vertreten, 
wie  Petronius  und  die  scriptores  bistoriae  Augustae.    Eine  besondere 
Beachtung  verdienen  auch  die  Grammatiker,  nicht  blos  als  ergänzende 
Quelle  für  die  ältere  Litteratur,  sondern  auch  für  die  noch  so  wenig 
gekannte  technische  Sprache  der  Grammatik.    Von  den  übrigen  Schrift- 
stellern der  Kaiserzeit  genügen  genaue  ihre  Eigentümlichkeiten  er- 
schöpfenden Auszüge.    Hier  werden  am  faßlichsten  einzelne  Gattungen 
eusammengenommen ,  wie  die  christlichen  Dichter,  Rhetoren,  Panegyri- 
ker,  Aerzte  usw.,  nur  dasz  einzelne  Schriftsteller  eine  gros zere  Auf- 
merksamkeit als  andere  ihrer  Gattung  erheischen,  wie  Claudianus,  Au- 
soniu*,  Amroianus  Marcellinus,  Syramachus,  TertuIIianus  usw.    Für  die 
Latin i tat  der  Juristen  bleibt  auch  nach  dein  Manuale  von  Dirksen  noch 
viel  zu  thun ,  wie  z.  B.  der  codex  Theodosianus  eine  noch  unerschöpfte 
Fundgrube  der  Latinität  ist.  Auch  die  lexica  mediae  et  infimae  lalinitalia 
bewürfen  einer  Durchforschung,  die  noch  manche  Reste  der  Volkssprache 
aus  denselben  ans  Licht  ziehen  wird.    Die  Anordnung  des  Thesaurus 
ist  die  alphabetische;  in  der  Behandlung  der  einzelnen  Artikel  wurde 
dem  Kedacteur  eine  möglichst  vollständige  Geschichte  eines  jeden  Wortes 
nach  Form  wie  Begriff  zur  Aufgabe  gestellt.  Zur  Geschichte  eines  Wortes 
sind  einerseits  die  verwandten  Sprachen  heranzuziehen,  wenn  der  gleiche 
Stamm  noch  unverkennbar  zu  Tage  liegt,  andererseits  das  fortleben 
eines  Wortes  durch  Anführung  aller  Umwandlungen,  die  es  in  den  Töch- 
tersprachen erlitten  hat,  nachzuweisen    Etymologische  Controverscn 
sind  ausgeschlossen.    Die  erklärende  Sprache  des  Thesaurus  ist  die  la- 
teinische, aber  die  Hauptbedeutungen  eines  Wortes  sind  auch  in  der 
deutschen  mitzutbeilen.    Das  O n,omast ic  o  n,  das  alle  in  Autoren  und 
Inschriften  überlieferten  Namen  umfassen  soll,  wird  als  gesonderter  Theil 
des  Thesaurus  erscheinen  und  von  einem  eigenen  Redacteur  bearbeitet 
werden,  wofür  Herr  Dr  Emil  Hübner  in  Aussicht  genommen  ist.  Es 
darf  kein  Repertorium  für  historische  und  antiquarische  Notizen  wer- 
den, sondern  hat  blos  die  sprachliche  Seite  der  nomina  ins  Auge  zu 
fassen.    Da  ein  so  umfängliches  Werk  nur  durch  Arbeitsteilung  zu 
Stande  kommen  kann ,  so  lag  es  dem  Comitd  nahe  genug,  an  die  Ent- 
Avcrfung  einer  Instruction  für  die  zu  erwartenden  Specialarbeiten  zu 
denken.    Eine  solche  wird  mit  einem  einladenden  Circular  bald  ge- 
druckt werden;  sie  ist  so  kurz  als  möglich  gehalten  uud  gibt  auszer 
den  unab  weislichen  Bestimmungen  über  die  äussere  Form  der  in  geson- 
derten Blättchen  anzulegenden  einzelnen  Artikel  zumeist  nur  solche  Vor- 
schriften und  Winke,  die  sich  nach  verschiedenen  gemachten  Proben 
praktisch  als  zweckmäszig  erwiesen  haben.    Damit  die  äuszere  Form 
möglichst  eingehalten  werde,  sollen  die  Mitarbeiter  auch  Proben  von 
Speciallexica  oder  Auszügen ,  die  aus  Schriftstellern  verschiedener  Zei- 
ten entnommen  sind,  erhalten.    Noch  berührte  der  Redner  verschiedene 
Einwürfe,  die  man  gegen  die  Ausführung  eines  solchen  Unternehmens 
erheben  könnte.   Zunächst  besprach  er  die  Frage,  ob  das  Unternehmen 
in  Betracht,  dasz  es  für  so  manche  lateinische  Schriftsteller  uoch  an 
sicheren  kritischen  Texten  fehle ,  nicht  als  ein  verfrühtes  erscheinen 
dürfte.  Dagegen  wurde  bemerkt:  1)  dasz  das  Hauptwerk  für  die  Kennt- 
nis der  ältesten  Prosa,  die  priseae  laäniialis  monumenta  epigraphica  von 
Ritschi,  fast  vollendet  und  für  eine  Sammlung  jener  Dichterfragmente 
bis  auf  Augustus,  die  in  den  Sammlungen  von  Ribbeck  nnd  Vahlen  noch 
nicht  vorliegen,  bereits  Vorsorge  getroffen  sei;  2)  dasz  die  Vollendung 
des  corpus  irutcripiionwn  latinarum  wol  gleichen  Schritt  mit  der  für  die 
Vorarbeiten  des  Thesaurus  berechneten  Zeit  halten  werde  und  dasz  man 
gerade  von  den  Herausgebern  des  Corpus  i.  /.  eine  besondere  Unter- 
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Stützung  hoffen  dürfe;  3)  dasz  die  Bearbeitung  oder  Vollenden-  mehre- 
rer kritischer  Ausgaben  in  sicherer  Aussicht  stehe.    Was  noch  nicht  ia 
Angriff  genommen  sei  müsse  freilich  erst  angeregt  werden,  allein  pn4e 
darin  liege  ein  Hauptwerth  des  ganzen  Unternehmens,  da»  et  mittd- 
bar  andere  hervorrufen  werde,  durch  die  empfindliche  Lücken  anf  de« 
Gebiete  der  lateinischen  Litteratur  ausgefüllt  wurden.   Nur  kors  wdt 
ein  zweiter  Einwurf  berührt,  ob  das  Werk  nicht  wegen  der  so  eben  er- 
scheinenden neuen  Ausgabe  des  Lexicon  von  Forcellini  für  ein  übe? 
flüssiges  zu  halten  sei.    Dieser  Einwurf  sei  von  Seite  derer  nickt  u 
besorgen,  die  nur  die  von  groben  Fehlern  strotzende  oratio  &ksa 
hätten,  durch  die  der  neue  Herausgeber  das  Unternehmen  sncekiod^t 
habe.  Diesem  sei  es  zunächst  darum  zu  thun,  das  vorhandene  M&tc  ^ 
bei  Forcellini,  und  zwar  zumeist  aus  den  Arbeiten  deutscher  GeLenrtfi 
zu  ergänzen ;  das  sei  jedoch  nicht  die  Hauptaufgabe  des  neuen  The- 
saurus, bei  der  es  sich  um  eine  in  lexicalischer  Beziehung  kritisch*  kV 
Vision  der  gelesensten  Autoren  und  um  eine  systematische  nicht  ekkk 
tische  Ausbeutung  der  übrigen  handle.    Da  eine  solche  in  dem  neaes 
Forcellini  nicht  versucht  sei,  so  könne  auch  von  einem  Concurrr-t 
unternehmen  nicht  die  Rede  sein.    Als  letzten  Einwurf  erörterte  der 
Redner  die  Frage,  ob  die  dem  Comite'  für  die  Herstellung  der  Vortrto 
ten  zur  Verfügung  stehenden  Mittel  wol  zureichend  erschienen,  fc- 
gegen  wurde  bemerkt  dasz  diese  zwar  an  sich  nicht  ausreichten,  *te 
wenn  das  Unternehmen  kräftig  unterstützt  werde  allerdings  all  ka- 
reichend erscheinen,  um  eine  Ausführung  zu  versuchen.   Um  die  fr 
die  Honorare  von  Specialarbeitan  verfügbare  Summe  nicht  zu  lehr  n 
zersplittern  werde  das  Comit^  für  die  Herausgabe  solcher  Speciales«, 
die  dem  buchhändlerischen  Betrieb  einen  lohnenden  Absatz  lieferten, 
Sorge  tragen ;  solche  seien  ein  Lexicon  über  Plautus ,  Vergikef 
Tacitus,  ein  rhetorisches  und  eine  Sammlung  der  lateinischen  Gloenn- 
Die  Buchhandlung,  mit  der  man  über  den  Verlag  des  Thesssrni  o 
Unterhandlung  stehe,  werde  auch  diese  Werke  in  Verlag  nehmen 
anständig  honorieren.    Sodann  könne  sehr  viel  durch  die  Progrza« 
der  deutschen  Gymnasien  geleistet  werden,  wenigstens  für  diejeaär*« 
Schriftsteiler,  von  denen  man  nur  Auszüge  bedürfe.    Eine  besoodat 
Unterstützung  müsse  man  auch  von  Seite  der  philologischen  Semu-ana 
erwarten;  durch  sie  könnten  viele  Beiträge  von  jüngeren  Kriften  ver- 
mittelt werden,  die  man  um  so  mehr  hoffen  dürfe,  weil  ein  junger 
durch  die  Uebernahme  einer  solchen  Arbeit  sehr  viel  neues  lernen  ani 
auch  Stoff  su   anderen  Ausarbeitungen  gewinnen  könne.    Bei  *» 
groszen  Zweck  um  den  es  sich  handle  seien  sicherlich  zahlreiche  Be- 
trüge, die  nicht  honoriert  zu  werden  brauchten,  zu  erwarten;  i** 
schönste  wäre,  wenn  das  Unternehmen  sich  auch  anderweitiger  b«neM 
Unterstützung  erfreuen  sollte,  in  der  Art,  dasz  ein  und  die  ssd«* 
Specialarbeit  als  Beitrag  zum  groszen  Werk  von  höherer  Seite  her 
noriert  würde.    Das  bedeutendste,  was  in  dieser  Beziehung  gel»* 
werden  könnte,  wäre  die  Herausgabe  eines  Lexicon  Gccrtm***:  *J 
neuer  Nholius  könnte  aber  ohne  höhere  Unterstützung  nickt  zn  £tinfc 
kommen.    Der  Redner  schlosz ,   indem  er  allen  Anwesenden  in 
Versammlung ,  die  im  Stande  seien ,  sei  es*  durch  Rath  oder  dvrb 
Aufmunterung  oder  durch  selbstthatige  Beihülfe ,  ^ur  Forderung  * 
Unternehmens   beizutragen,    dessen   kräftige    Unterstützung  b***J 
empfahl. 

Nach  Beendigung  des  Vortrages  sprach  der  Vorsitzende  4s 
Dank  der  Versammlung  aus  für  die  Kegierung,  die  ein  solches  1** 
nehmen  unterstützt  und  für  die  Männer  die  ihre  Kräfte  dem*** 
widmen.  Die  gesamton  Anwesenden  erhoben  sich  zum  Zeictes  & 
Betstimmung. 
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Der  Präsident  Hesz  sodann  das  Verzeichnis  der  Namen  der  bis 
dahin  eingetroffenen  Mitglieder  vorlesen  und  schlug  dann  der  Vergamm- 
lang zum  Vorsitz  in  der  paedagoglschen  Section  den  als  Leiter  solcher 
Versammlungen  erprobten  Director  Dr  Eckst  ei  ii  aus  Halle  vor.  Die- 
ser aber  lehnte,  als  mit  einem  groszen  Theil  der  Anwesenden  nicht  hin- 
länglich bekannt,  den  Vorsitz  ab  und  schlug  seinerseits  dazu  den  Prof. 
Bonitz  vor;  der  Vorschlag  erhielt  die  Beistimmung  der  Versammlung. 

Zweite  Sitzung,  27.  September.  Stellvertreter  des  Präsiden- 
ten: Prof.  Bonitz.  Dir.  Eckstein  als  Referent  der  in  der  vorigen 
Sitzung  ernannten  Commission  berichtet,  dasz  die  Commission  als  Ver- 
sammlungsort für  das  nächste  Jahr  Brannschweig  glaube  vorschla- 
gen zu  sollen  und  die  Directoren  Krüger  in  Braunschweig  und  Jeep 
in  Wolfenbüttel  als  Präsidenten  der  Versammlung;  unter  dem  Vorbehalte 
des  Ergebnisses  der  in  dieser  Hinsicht  vom  gegenwärtigen  Präsidium 
zu  führenden  Correspondenz  fand  der  Vorschlag  allgemeine  Billigung. 

Prof.  Dr  G.  Linker  aus  Wien  anrieht  'über  das  prohoemium  von 
Tacitus  Agricota.'  Er  gieng  davon  aus ,  wie  diese  Partie  als  eine  allge- 
mein bekanute  und  interessante  wol  auch  zur  mündlichen  Verhandlung 
geeignet  erscheinen  könne,  um  so  mehr  bei  der  gegenwärtigen  Versamm- 
lung, in  welcher  man  die  zwei  letzten  hochverdienten  Herausgeber  des 
Tacitus  (Halm  und  Haasc)  selbst  erblicke.  Kleinere  Schäden  der  ge- 
nanuten  Stelle  seien  seither  schon  sicher  geheilt  (so  in  cap.  3  durch  die 
Correcturen  rediit  animus;  set  quanquam;  votum  securitatis  res  publica; 
pauci  ut  ita  (Uxerim);  einer  geringen  Nachhülfe  scheine  auch  noch  cap.  1 
med.  zu  bedürfen,  wo  zu  schreiben  sei  pronum  magis  magisque  in  aperlo 
nach  dem  Muster  von  Sali.  Jug.  5,  3  quo  ad  cognoscendum*omnia  inlustria 
magis  magisque  in  aperto  sint. 

Noch  ungelöst  sei  dagegen  die  Hauptschwierigkeit,  welche  am  Ende 
des  In  Capitels  die  Worte  bieten:  at  nunc  narraturo  mild  vitam  defuncii 
hominish  venia  opus  fuit ,  quam  non  petissem  ineusaturus  tarn  saeva  et  infesta 
vittulibus  tempora,  Legimus  usw.  (so  die  codd.  Vatic).  Weder  nunc  im 
Vergleich  mit  dem  folgenden  nunc  cap.  3  in.,  noch  die  Bedeutung  der 
venia  in  Verbindung  mit  opus  fuit,  noch  endlich  legimus  werde  sich  nach 
der  handschriftlichen  Schreibuog  verstehen  und  rechtfertigen  lassen.  Vor 
einem  jeden  Besserungsversuch  aber  sei  es  unumgänglich  erst  durch 
eine  Betrachtung  des  Zusammenhanges  überhaupt  sich  eine  Ansicht  zu 
bilden  über  den  Gedanken  im  allgemeinen,  welchen  wir  gerade  an  un- 
serer Stelle  zu  erwarten  haben.  Zwei  Fragen  seien  in  dieser  Beziehung 
schon  in  der  manigfachsten  Weise  erörtert  worden:  1)  ob  hier  eine 
venia  publica  prineipis  oder  eine  venia  privata  legentium  bezeichnet  werde, 
und  2)  ob  diese  venia  unmittelbar  auf  die  Zeit  des  schreibenden  (also 
die  letzte  Zeit  des  Nerva)  oder  auf  die  vorhergehende  Zeit  (des  Domi- 
tian) sich  beziehe.  Beides  bisher  ohne  rechten  Erfolg  wegen  der  Ver- 
nachlässigung einer  dritten  nicht  minder  nothwendigen  Frage  nach  dem 
Object  dieser  venia:  ob  Tacitus  dieselbe  auf  sich  allein  beziehen  oder 
das  Verhältnis  der  schriftstellerischen  Biographie  zu  seiner  Zeit  über- 
haupt an  unserer  Stelle  bezeichnen  wolle. 

Eben  dieses  letztere  werde  durch  den  Zusammenhang  auf  das  ent- 
schiedenste verlangt:  nicht  so  sehr  durch  die  oben  bezeichneten  Worte 
als  durch  das  bisher  nicht  beanstandete  mihi  sei  der  Gedankengang  an 
unserer  Stelle  am  meisten  verdunkelt  worden.  Tacitus  könne  hier  noch 
nicht  von  sich  reden  und  am  wenigsten  schon  von  dem  speciellen  Plan 
der  beabsichtigten  Biographie,  während  er  erst  ganz  am  Schlüsse  der 
Vorrede  seiner  persönlichen  Absichten  gedenke;  und  auch  dort  werde 
erst  sein  Plan  historischer  Schriftstellerei  überhaupt  bezeichnet  (die  me- 
moria prioris  Servitute  ac  testimonium  praesentium  bonorum),  ehe  der  nächste 
kleine  Zweck  einer  Biographie  des  Agricola  Erwähnung  finde. 
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Alles  vorhergehende  sei  ganz  allgemein  gehalten ,  eine  Erörterung 
über  die  Stellung  des  Schriftsteller»  (resp.  Biographen)  zu  seinem  Publi- 
cum (d.  h.  in  der  Kaiserreit  zu  dem  prineeps).  Auch  in  unserem  ge- 
sunkenen Jahrhundert,  beginne  Tacitus,  treten  mitunter  noch  Schrift- 
steller auf,  welche  den  Vorgang  alter  guter  Sitte  sich  zum  Muster 
nehmen  die  facta  moresque  clarorwn  virorum  zu  schildern,  obgleich,  w« 
bei  den  Alten  Regel  war ,  bei  uns  nur  Ausnahmo  ist  (quoiiens  —  invidiam). 
Aber  das  Verhältnis  des  Public  ums  hat  sich  geändert.  Unser  Ideal 
in  dieser  Beziehung  ist  die  Zeit  der  Republik :  beatos  quondam  seriptoru 
romonos!  *)  (dies  der  Inhalt  des  Abschnittes  sei  apud  priores  —  facUtim 
yiytnuUur,  zuerst  richtig  interpungiert  bei  ilaase).  In  diametralen  Ge- 
gensatz dazu  stellt  der  Schriftsteller  seine  Zeit  (al  usw.).  Diese  in 
wieder  eine  doppelte:  einmal  die  überstandene  Schreckensperiode  anter 
Domitian  (at  —  tac  er e) ,  sodaun  die  letzte  Zeit  unter  Nerva  [nunc  de- 
man  —  excusatus).  Am  Anfange  des  ersteren  Abschnittes  aber,  welchen 
gerade  die  besprochenen  r&thseftaften  Worte  bilden,  können  wir  eben 
nur  einen  allgemeinen  Gedanken  der  Art  erwarten:  rim  Gegensau? 
zu  der  glücklichen  Freiheit  der  VUter  war  die  jüngstvergangene  Zeit 
unter  Domitian  die  schwierigste  Periode  der  Schriftatellerei7:  allein 
für  diesen  Gedanken  bilden  die  gleich  folgenden  Beispiele  von  der  Ver- 
folgung des  Arulenua  Rusticus  und  des  Herenmus  Scnecio  die  passen- 
den Belege. 

Ob  es  möglich  sei  aus  der  zerrütteten  Ueberlieferung  unserer  Stelle 
die  ursprüngliche  Hand  des  Tacitus  wirklich  im  einzelnen  noch  her«- 
stellen  ,  will  der  vortragende  nicht  behaupten ,  aber  nach  der  vorliegen- 
den Schreibung  führe  die  nothwendige  Herstellung  jenes  allgemeinen 
Gedankens  etwa  auf  folgende  Emendation:  rat  nnper  narraturo  .(ohne 
mihi)  vitam  defuneti  hominis  venia  opus  fuit,  quam  non  petisse  weusabatsr: 
Nuper  mit  Beziehung  auf  die  Zeit  des  Domitian  habe,  wenn  gleich  so« 
anderen  Gründen,  schon  Niebuhr  vorgeschlagen  (Kl.  Schriften  I  331); 
man  könne  auch  vergleichen  Juv.  IV  0.  Und  da  die  wirkliche  Ein- 
richtung einer  Prohibitivcensur  den  Zeiten  des  Alterthums  überhaupt 
fremd  gewesen,  so  führe  dies  zugleich  auf  die  allein  mögliche  ErkU- 
ruug  von  fuü  :=  fuisset.  Das  ganze  sei  eben  als  bittere  Ironie  zu  ver- 
stehen. 'In  der  jüngst  vergangenen  Zeit  wäre  es  eigentlich  erforder- 
lich gewesen ,  selbst  für  die  Biographie  eines  verstorbenen  erst  die 
verzeihende  Nachsicht  (des  prineeps)  einzuholen.  Da  die  bezüglichen 
Schriftsteller  dies  natürlich  nicht  thaten ,  so  verfielen  sie  der  Anklage. 
Es  wurde  gewissermaszen  damals  die  Uebertretung  eines  gar  nicht  tot- 
handenen  Gesetzes  gestraft.9  Ineusabatur  sei  nicht  gerade  unpersönlich 
aufzufassen:  der  damit  verbundene  Infinitiv  bezeichne  eben  den  Aula« 
der  Anklage**). 

Die  nächstfolgenden  Worte  ergeben  sich  somit  natürlich  als  Auf- 
ruf (wie  schon  Wex  gewollt),  entsprechend  dem  vorausgehenden^ 
virtutes  isdem  lemporibus  optime  acstimanlur  quikus  facti lime  gignuntxr. 
Nur  lasse  sich  zweifeln ,  ob  die  Worte  tarn  saeva  ei  infesta  wrarffca 
tempora  (mit  Ergänzung  von  erant)  so  für  sich  alleinstehend  hiu/ing- 
lich  gerechtfertigt  seien.  Dazu  komme  dasz  das  folgende  Icgämis  otfea 
bar  corrupt  sei  und  sich  nicht  etwa  durch  einen  Hinweis  auf  die  neu 
dturna  rechtfertigen  lasse ,  was  Niebuhr  a.  a.  O.  schon  mit  Recht  al« 
eine  nur  im  Scherz  mögliche  Erklärung  bezeichnet  habe  ***).  Vielleicht 

*)  Vgl.  das  Wort  des  Corbulo  bei  Tac.  ann.  XI  20  beatos  quonda 
duces  romanos!  **)  Vgl.  Tac.  ann.  III  30  Trebellienum  incuMont  pop*- 
Utrium  iniurios  inultos  ainere  und  die  von  Boet lieber  lex.  Tac  S.  260  an 
geführten  Beispiele  von  deferre  m.  d.  inf.  ***)  8.  cap.  2  a.  E.  vidit  und 
cap.  45  tnox  nostrae  duxere  Uelvidiutn  in  carcerem  manus  usw. 
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sei  hier  eben  zu  schreiben:  rtam  saeva  et  infetla  virtutibtut  tempora  egi- 
mus '  und  am  Anfange  des  nächstfolgenden  Satzes  ein  'wir  alle  wissen*, 
fwir  alle  erinnern  uns'*)  zu  ergänzen.  Mit  einer  nochmaligen  Appel- 
lation an  das  Urteil  der  Versammlung  sehlosz  der  Redner. 

lieber  diesen  Vortrag  entspinnt  sich  eine  längere  Discussion. 
Zunächst  macht  Professor  Haase  aus  Breslau  geltend  ,  wie  nach 
seiner  Auffassung  das  ganze  prohoemium  nur  als  eine  Apologie  der 
politischen.  Biographie  dem  gesunkenen  Interesse  der  Zeitgenossen  des 
Tacitus  gegenüber  zu  verstehen  sei.    Die  Worte  mihi  venia  petenda  fuit 
halte  er  für  unverdächtig-  und  beziehe  sie  auf  das  Verhältnis  des  Taci- 
tus zu  seinem  Publicum  überhaupt.    Die  Bitte  um  venia  sei  eben  schon 
indirect  im  vorhergehenden  enthalten  und  so  finde  das  Perf.  petenda  fuit 
seine  natürliche  Erklärung.     Dazu  würde  Tacitus  den  besprochenen 
Ausruf  nicht  mit  tarn  sondern  mit  adeo  eingeleitet  haben.   Das  folgende 
leyimns  sei  am  einfachsten  mit  Beziehung  auf  die  Protocolle  des  Senats 
aufzufassen.    Der  Verdoppelung  von  mayis  stimme  er  bei.  —  Director 
Eckstoin  aus  Halle  greift  die  sprachliche  Möglichkeit  der  Verbindun- 
gen petisxe  ineusahalur  und  tempora  egimus  an.    Bei  der  Bitte  um  venia 
denke  auch  er  an  eine  Klage  des  Tacitus  über  das  Publicum  seiner 
Zeit.  —  Prof.  Ilalm  aus  München  vertheidigt  ebenfalls  die  hsl.  Schrei- 
bung, will  aber  die  Bitte  um  venia  mit  Beziehung  auf  die  Glaubwürdig- 
keit des  Schriftstellers  aufgefaszt  wissen.  —   Schulrath  Stievc  aus 
Breslau  yertheidigt  den  Gegensatz  zwischen  narrahtrus  und  ineusaturus, 
Director  Beneke  aus  Elbing  namentlich  das  doppelte  nunc:  an  der 
ersten  Stelle  erscheine  es  allgemein  =  noslra  memoria  und  erst  an  der 
zweiten  trete  es  in  Beziehung  zu  der  unmittelbaren  Gegenwart  des 
schreibenden.  —  Director  Capeilmann  aus  Wien  will  bei  fuit  wieder 
an  eine  frühere  Abfassung  der  Schrift  unter  Domitian  denken.  Auch 
die  Verdoppelung  von  magis  im  vorhergehenden  sei  zu  beanstanden,  da 
es  sich  hier  nicht  um  einen  sondern  um  zwei  Begriffe  handle.  —  Prof. 
Teuffei  aus  Tübingen  weist  dieses  Bedenken  zurück.    Nur  im  folgen- 
den halte  auch  er  eine  Aenderung  für  unnöthig.    Nunc  habe  an  beiden 
Stellen  verschiedene  Bedeutung  wegen  der  verschiedenen  Gegensätze, 
einmal  zu  den  priores,  d.  h.  zu  der  Periode  der  Republik ,  sodann  im 
folgenden  zu  der  Zeit  des  Domitian. 

Zum  Schlüsse  dankt  Prof.  Linker  den  genannten  Rednern  für  ihr© 
vereinten  Bemühungen  die  dunkeln  Worte  der  besprochenen  Stelle  auf- 
zuklären.   Doch  fühle  er  sich  durch  die  eben  vorgetragenen  Gründe 
noch  nicht  veranlaszt  von  seiner  Ansicht  über  die  Corruption  der  Stelle 
abzugehen.    Dasz  Tacitus  etwa  auch  von  einer  Bitte  um  venia  mit  Be- 
ziehung auf  sein  Publicum  im  ganzen  habe  sprechen  können,  sei  an 
sich  nicht  unmöglich:  aber  es  sei  erst  noch  zu  erweisen,  dasz  ein  sol- 
cher Gedanke  gerade  an  unserer  Stelle  statthaft  sei,  an  welcher  wir  im 
folgenden  durchaus  nur  von  der  saevitia  prineipis  hören.    Dazu  wolle 
Tacitus  hier  überhaupt  seine  Zeitgenossen  weit  weniger  anklagen ,  als 
wegen  ihres  gemeinsamen  Geschickes  beklagen.    Dasz  derselbe  bei  den 
Zeiten  der  Republik  nur  an  das  Verhältnis  des  Schriftstellers  zu  dem 
ganzen  Volk ,  bei  der  Erwähnung  der  Kaiserzeit  dagegen  an  das  Ver- 
hältnis zum  prineeps  denke,  könne  als  hinlänglich  gerechtfertigt  er- 
scheinen.   Von  den  sprachlichen  Einwänden  scheine  ihm  nur  die  Be- 
merkung über  tarn  von  Gewicht:  doch  werde  sich  auch  dieses  vor  den 
folgenden  Adjectiven  wol  vertheidigen  lassen.    Oder  solle  man  mit 
Rücksicht  auf  das  vorausgehende  adeo  virlutes  -  gignuntur  etwa  vor  tarn 
eine  Lücke  ansetzen  und  ergänzen:  ita  quam  non  fecunda  magnorum  in- 
gemorum,  tarn  saeva  et  infesta  virtutibus  tempora?    üebrigens  wie  man 

*)  Vgl.  im  folgenden  memoriam  quoque  rpsam  .  .  perdidissemus  usw. 
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auch  über  diese  Worte  denken  möge,  so  werde  doch  dadurch  die  Xö- 
thigung  zur  Ausstoszung  des  vorhergehenden  mihi  nicht  widerlegt  Awh 
habe  keiner  der  aufgetretenen  Redner  das  passende  in  der  Anknfipfoaj 
der  gleich  folgenden  Beispiele  nachgewiesen ,  welche  nothwendig  an  wv 
serer  Stelle  einen  allgemeinen  Gedanken  in  der  oben  bezeichnetes  Art 
erfordern.  Dazu  sei  eine  förmliche  Bitte  um  venia  hier  um  so  weniger 
zu  erwarten ,  da  am  Schlüsse  derselbe  Gedanke  ohnebin  schon  ao*r> 
sprochen  sei  (aut  excutatus).  Und  noch  immer  vermöge  er  nicht  aba> 
sehen,  wie  man  einem  sorgfältigen  Schriftsteller  den  zweifachen  Gebriad 
von  nunc  in  so  unmittelbarer  Folge  zutrauen. könne.  Der  Redner  w 
wahrt  sich  endlich  nochmals  gegen  den  Vorwurf  alliu  grosser  Kösb- 
heit:  bei  der  Herstellung  einer  überhaupt  in  Verwirrung  gertthenen 
Stelle  könne  es  nicht  darauf  ankommen ,  die  einzelnen  Buchstabea  der 
vorgeschlagenen  Aenderung  nachzuzählen. 

Nach  Beendigung  dieser  Discussion  folgte  noch  der  Vortrag  dei 
Prof.  Dr  L.  Lange  aus  Prag  'über  da*  zweite  Statimon  in  Sop&okla  1&- 
nig  Oedipus.9  Derselbe  gieng  von  der  Tbatsache  ans,  dass  nicht  etwa, 
wie  Sehneidewin  gemeint  habe,  ein  absichtliches  H  clldnnkel  ober 
diesen  Chorgesang  ausgebreitet  sei,  sondern  vielmehr  durch  Comrpteto 
der  Sinn  des  Dichters  an  einigen  Stellen  ganz  und  gar  verdunkelt  so. 
In  der  ersten  Strophe  berichtigte  er  das  kd&a  der  schlechteren  Haad- 
schriften  und  des  Schneide win  -  Nauck1  sehen  Textes  in  den  Dati?  ia*?» 
auf  den  die  Corruptel  des  Cod.  Laur.  A,  Xd&Q<xi  unverkennbar  hinweist 
Liest  man  la&a ,  so  wird  nicht  allein  der  menschliche  Ursprung  &r 
vostot  vipfaodtg  geleugnet,  sondern  zugleich  die  menschliche  OhnnseU 
gegenüber  denselben  stark  betont,  da  nun  gesagt  wird  data  die  sterb- 
liche Menschennatur  jene  Gesetze  nicht  in  Vergessenheit  rersenkeo 
kann.  Auszerdem  erklärte  sich  L«  gegen  die  attributive  Veri>indaaf 
von  fitytxg  und  &tog  im  Sinne  von  numen  divinum  und  schlug  vor  ptyti 
praedicativ  zu  foo'c  zu  construieren,  so  dasz  die  Macht  des  Gottes  gege* 
über  der  Ohnmacht  der  Menschen  durch  zwei  Pracdicate,  ein  posiürei 
fityag  und  ein  negatives  otfd«  ynoerax«,  nachdrücklich  hervorgehobea 
werde. 

In  der  Antistrophe  stellte  er  rücksichtlich  der  Anfangsworte  t-jJfK 
tpxyxtvsi  xvqccvvov  die  Behauptung  auf,  dasz  der  Dichter  im  Gegen?*:: 
gegen  die  vom  Chore  begehrte  tvotnxog  ayvda  die  vßqt*  mit  ärsa 
Folgen  schildern  wolle  und  durch  den  Ausdruck  xvqccvvov  zunächst 
den  Uebertreter  lind  Verächter  der  Gesetze  bezeichne;  dass  aber  So- 
phokles gerade  den  Ausdruck  xvoavvov  absichtlich  wähle ,  damit,  weis 
auch  der  Chor  dabei  nur  an  lokaste  denke,  die  Zuhörer,  welche  veiter 
sähen  als  der  Chor  und  durch  die  Scene  zwischen  Oedipus  und  Tunt« 
bereits  über  die  8chuld  des  Oedipus  aufgeklärt  seien,  die  Anwendbarkeit 
dieses  Satzes  vßqtg  <pvxtvet  xvQctvvov  auch  auf  Oedipus  wahrneb  neu 
sollten.  Weiter  entwickelte  er  dasz ,  wenn  xvoavvog  mit  Absieht  ge- 
wählt sei,  auch  im  folgenden  vom  xvoavvog  die  Rede  sein  müsse,  vsi 
schlag  zu  dem  Ende  vor  das  Komma  hinter  dem  nach  Art  einer  Ana- 
phora vorangestellten  vßoig  zu  streichen  und  für  das  apostrophiert« 
tlaavaßäo'  (das  auf  vßoig  bezogen  wird)  tioavaßdg  (vom  xvoartoi  n 
verstehen)  zu  schreiben,  eine  Aenderung,  die  durch  die  handschriftlich 
Tradition  und  namentlich  durch  die  Scholien  bestätigt  wird.  Die  me- 
trischen Mängel  der  beiden  Verse  d%oox«xav  ifoavußag  J  aaorpu ct 
(OQOvotv  tig  dvdyxav  beseitigte  er  dadurch,  dasz  er  mit  Erfordt  ehf^ 
Torof ,  mit  Nauck  anoxfwv  vorschlug,  die  Lücke  vor  letzterem  Wort» 
aber  nicht  durch  alxog  (Arndt)  oder  axoerv  (Nauck),  sondern  darci 
axpac  ergänzte.  Hierbei  zeigte  er  dasz  dxooxaxov  axadg  der  aore- 
messenste  Ausdruck  für  eine  schwindelnde  Höhe  sei,  die  man  nur  er- 
reiche, um  sofort  wieder  hinabzustürzen,  und  dasz  der  ganze  Sstx  res 
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Stürze  des  Tyrannen  nicht  blos  im  Sinne  des  Chores  anf  lokaste,  son- 
dern auch  im  Sinne  des  Dichters  nnd  der  Zuschauer  auf  Oedipus.  passe. 
Er  benutzte  dabei  den  späteren  nach  dem  Sturze  des  Oedipus  vom  Chore 
vorgetragenen  Gesang  v.  1180,  der  eben  jenen  Oedanken,  den  der  Chor 
früher  als  allgemeine  Sentenz  mit  Hinblick  auf  lokaste  ausgesprochen 
hatte,  auf  Oedipus  selbst  anwendet.  In  der  darauf  folgenden  Bitte  des 
Chores  erklärte  der  vortragende  das  Wort  nalmofia,  das  noch  keine 
befriedigende  Erklärung  gefunden  habe ,  für  corrupt  und  schlug  vor 
dafür  vofHOfia  zu  schreiben ,  so  dasz  der  Chor  im  Gegensatz  gegen  die 
vßotg  und  den  von  ihr  erzeugten  xvyavvos  um  die  Aufrechterhaltung  der 
vo'aot  vif/tno&eg  bitten  würde ,  die  er  in  der  Strophe  gewünscht  hatte 
stets  beobachten  zu  können. 

Die  Interpretation  des  zweiten  8trophenpaares  konnte  L.  nicht  aus« 
führlich  entwickeln.  Er  muste  sich  begnügen,  die  Textes  Veränderungen 
nnd  die  neuen  Erklärungsweisen  kurz  anzudeuten.  Die  Gedanken  des 
zweiten  Strophenpaares  schlieszen  sich  eng  an  den  8chlusz  des  .ersten 
an.  Wie  dort  der  Chor  um  Aufrechterhaltung  der  Gesetze  bittet,  so 
bittet  er  hier  um  Bestrafung  des  Uebertreters  der  Gesetze,  d.  h.  also 
gleichfalls  um  Wahrung  des  Ansehens  der  Gesetze.  Dieser  Gedanke  ist 
in  Form  einer  Verwünschung  ausgesprochen,  die  mit  dem  Worte  gjUda? 
endigt,  hinter  welchem  ein  Punkt  zu  setzen  ist.  Der  dann  folgende 
dreigliederige  Satz  mit  et  ist  nicht  etwa  eine  zweite  Protasis  zu  der 
Verwünschung  wie  ihn  die  Herausgeber  auffassen,  sondern  der  Vorder- 
satz zu  der  Frage  xtg  fxt  itox*  usw.  Aus  dem  Umstände,  dasz  un- 
mittelbar vorher  der  Gesetzesübertreter  verwünscht  ist  und  dasz  die  den 
Nachsatz  bildende  Frage  auf  jeden  Fall  eine  Aeuszerung  des  Unwillens 
•  enthält,  ist  zu  schlieszen  dasz  der  Gedanke  jener  dreigliederigen  Prota- 
sis der  sei:  'wenn  er  (der  Gesetsesübertreter)  nicht  bestraft  wird.'  Die- 
sen Gedanken  bietet  das  erste  Glied  augenscheinlich,  sobald  man  es  mit 
Triclinius  ironisch  faszt:  'wenn  er  nicht  seinen  gebärenden  Lohn  nach 
Recht  erhält' ;  das  zweite  Glied  bietet  ihn  eben  so  deutlich,  sobald  man 
fp£fT<u  passiv  auf  faszt:  'und  wenn  er  nicht  von  unfrommen  Handlungen 
abgehalten  werden  wird*  (natürlich  durch  Strafe) ;  das  dritte  Glied  bietet 
ihn  gleichfalls,  nur  darf  man  pettafav  nicht  durch  impfe  sondern  durch 
frustra  erklären  (ftdvav):  'oder  wenn  er  nicht  das  unantastbare  um- 
sonst antasten  wird',  d.  i.  'oder  wenn  er  nicht  bei  der  Antastung  des 
unantastbaren  scheitern  wird.*  Die  den  Nachsatz  bildende  Frage  ist 
corrupt,  da  foisrere  erweislich  Glossem  ist  und  nach  Beseitigung  des« 
selben  ein  Verbum  finitum  fehlt,  welches  in  ,dem  gleichfalls  verdächtigen 
&vp<p  gesucht  werden  musz.  Welches  Verbum  finitum  darin  stecke  er- 
gibt der  Sinn  der  jene  Frage  erläuternden  Frage:  et  yao  at  xotai'dt 
itgä^fig  xfyiaiy  xt  dit  pe  z°Q£v*tv;  denn  da  der  Vordersatz  in  positiver 
Form  den  Gedanken  des  früheren  dreigliederigen  Vordersatzes  wieder- 
holt, so  musz  auch  der  Nachsatz  eine  Variation  des  früheren  Nach- 
satzes sein.  Durch  gooftfe.*  wird  man  aber  auf  den  Begriff  des  Opfers 
geführt,  das  mit  dem  Chorreigen  verbunden  war,  und  so  wird  der  Ge- 
danke sein  müssen:  'wenn  der  Frevler  nicht  bestraft  wird ,  wer  wird 
dann  noch  opfern?*  Dafür  spricht  auch  der  Gedankengang  der  zweiten 
Antistrophe,  die  Schluszbitte  daselbst  und  die  Motivierung  derselben. 
Demnach  sei  zu  schreiben:  xtg  ixt  nox'  iv  xoCad*  a*i}o  |  öven  ßtlrj 
ipv%äe  apvvtiv;  'wer  wird  noch  unter  solchen  Umständen  opfern,  die 
göttliche  Strafe  von  seinem  Leben  abzuwehren?'  Bilrf  ist  der  geeignete 
Ausdruck  für  göttliche  Strafe,  insofern  darunter  nach  dem  Sprachge- 
brauche der  Tragiker,  insbesondere  auch  des  Sophokles,  die  strafenden 
Kl  Uze  des  Zeus  zu  verstehen  sind.  Der  Gedankengang  der  zweiten 
Strophe  ist  also  folgender:  'wenn  jemand  frevelt  gegen  die  vopoi  vy(- 
xodtty  so  ergreife  ihn  das  Verhängnis.   (Denn)  wenn  er  nicht  bestraft 
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wird,  wer  wird  dann  noch,  um  die  Strafe  Ton  sich  abzuwehren,  den 
Götterp  opfern?  Denn  wenn  solche  Frevel  geehrt  sind,  wozu  soll  kfc 
(der  Chor)  Chorreigen  tanzen? ' 

Wie  nun  durch  diese  beiden  unwilligen  Fragen  der  Verfall  der  Opfer 
und  der  damit  verbundenen  Festlichkeiten  im  Falle  der  Nichtbertrt/iK 
des  Frevlers  (und  der  damit  eintretenden  Lockerung  des  Ansehens  &r 
voaoi  vxpinodki)  in  Aussicht  gestellt  wird ,  so  stellt  der  Chor  in  da 
zweiten  Antistrophe  den  Verfall  der  Mantik,  der  anderen  Seite  <iei 
Wechsel  Verhältnisses  zwischen  Göttern  und  Menschen ,  das  auf  Opfert 
von  Seiten  der  Menschen  und  auf  Offenbarung  von  Seiten  der^Cwiter 
beruht,  in  Aussicht.  Demnach  rausz  auch  die  Protasis  tl  aij  xito  zfi; 
Qodei%xa  |  ixäatv  ccQfioati  ßgoxoCg  den  Sinn  haben ,  'wenn  diese  Frtrti 
nicht  bestraft  werden.'  Diesen  Sinn  hat  die  Protasis  wirklich ,  ub*  < 
man  %HQo6sLxxa  praedicativ  zu  ctQfioofi  versteht  im  Sinne  von:  'ahsni 
Fingern  gewiesene  Beispiele'  (natürlich  göttlicher  Strafe).  Eiw  Be- 
richtigung verdient  ausserdem  noch  die  Motivierung  der  Schlnsibitt«- 
q&ivovxa  y«p  Aatov  ütoxpaz'  ij-aigovoiv  fjärj.  Denn  diese  Wort«  ab- 
sprechen weder  mit  nalcud,  das  übrigens  als  Glossem  zu  beseitigt»  ifc 
noch  ohne  dasselbe  dem  Metrum  der  Strophe  in  der  vom  vortragend* 
festgestellten  Form:  xig  ixt  not*  iv  xoiod*  avijp  |  &van  f&rt  fcrys; 
ccpvvE  v.  Die  in  der  Antistrophe  fehlende  Silbe  vor  fHoqxrta  gUabfc 
derselbe  nicht  sowol  durch  den  Artikel  xä  als  vielmehr  durch  die  Ne- 
gation ov  ergänzen  zu  sollen,  welche  wegen  der  Schluszsilbe  von  J»K 
leicht  ausfallen  konnte.  Natürlich  ist,  wenn  man  ov  einschiebt,  der 
ydg  eingeleitete  8atz  als  eine  unwillige  Frage  aufzufassen  und  deisfe- 
raäsz  hinter  tfdrj  ein  Fragezeichen  zu  setzen. 

Es  war  dem  Redner  nicht  möglich  anzuführen,  wie  die  Txzsp  '■ 
wird  noch  opfern?'  ferner  die  Drohung:  ricb  werde  nicht  »ehr 
Orakel  ehren',  endlich  die  Motivierung  der  Scliluszbittet  'wsrnm  Br- 
achtet man  nicht  bereits  die  Laischen  Orakel?'  einerseits  vollko»m<* 
passend  und  dem  (lange  der  Tragoedie  angemesseu  im  Sinne  de»C*ra 
auf  lokaste  passen,  anderseits  ebeu  so  gut  auch  auf  Oedipus  anwen* 
seien,  der,  wie  aufmerksame  Zuschauer  wol  wissen  konnten,  sowol  Up* 
als  Orakel  vernachlässigt  und  nicht  mit  der  gebüreuden  Achtung 
handelt  hatte. 

Die  Discussion  fand  am  folgenden  Tag  statt.    Dr  Schmalf*-- 
erklärte  dasz  er  vtybfodtg,  dessen  Richtigkeit  L.  vorauagesetrt  hah, 
für  falsch  halte  des  Metrums  wegen ,  dasz  er  den  mit  Bezug  auf  xfci 
in  V.  874  gebrauchten  Ausdruck  Anaphora  nicht  recht  verstehe,  da«  * 
den  Sinn  einer  gefahrvollen  Höhe,  den  L.  durch  aaporerro*  attta;  ac* 
zudrücken  suche,  darin  nicht  finde,  sondern  lieber  ulixoxdxav  axoor  !e*c 
wolle,  und  dasz  er  nicht  sicher  sei,  ob  die  Scholien  die  vorgeschlac** 
Lesart  etcctvaßdg  wirklich  bestätigen.  —  Reg. -Rath  Fir n haber  erkaaa* 
die  conservative  Kritik  an,  die  L.  in  Bezug  auf  die  erste  Strophe  p& 
habe,  billigte  namentlich  das  vorgeschlagene  ia'Oce,  konnte  sich  jed\<i 
mit  dem  Heere  von  Conjecturen  nicht  befreunden ,  zu  denen  die 
Strophe  Veranlassung  gegeben  habe.    Er  meinte  ferner  mit  Rück»* 
auf  die  von  L.  angenommene  Zweideutigkeit  der  Worte  des  Chores 
Iokaste  einerseits  und  auf  Oedipus  andererseits,  dasz  man  r\>° 
Grundidee  der  Tragoedie  und  des  Chorgesanges  ausgehen  mä** 
dasz  es  ihm  nicht  gewagt  dünke  anzunehmen,  dasz  der  Chor  die 
wissentlich  mit  Bezug  auf  Oedipus  gebrauche,  nicht  unwissentlich  ** 
L.  angenommen  habe.  —  Prof.  Hasse  gieng  von  dem  Gedanken** 
dasz  unser  Cborgesang  ein  wichtiges  Document  sei  für  den  Zu****** 
hang  des  bürgerlichen  mit  dem  religiösen  Leben,  des  menschlich«* 
dem  göttlichen  Rechte,  dasz  daher  die  Annahme  einer  politischen 
den*  unseres  Chorgesanges  und  einer  Beziehung  desselben  auf 
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ereignisse  sehr  nahe  liege.  8chneidewin  habe  solche  politische  Anspie- 
ltingen, die  man  allerdings  nicht  überall  suchen  dürfe,  nur  deshalb  ver- 
worfen, weil  er  politische  Tendenzen  und  Anspielungen  in  der  Tragoedie 
für  unpoetisch  gehalten  habe.  Nun  könne  der  Chor  offenbar  nicht  wis- 
sentlich den  Oedipus  meinen,  weil  er  diesen  noch  später  für  unschuldig 
halte;  auch  könne  Sophokles  nicht  eine  solche  Zweideutigkeit  eintreten 
lassen,  wie  L.  angenommen  habe;  also  halte  er  noch  immer  die  Ansicht 
Mnsgrave's  fest,  dasz  der  Chorgesang  mit  Beziehung  auf  das  übermütige 
frevelhafte  Betragen  des  Alcibiades  gedichtet  worden  sei.  Namentlich 
weisen  darauf  hin  die  Ausdrücke  xuQctvvog,  dfarjg  dyoßqzog,  das  vom 
bürgerlichen  Rechte  zu  verstehen  sei  wegen  Satfiovtov  lör]  otßcovy  das 
im  Gegensatze  dazu  auf  das  göttliche  Recht  hinweise,  ferner  %kiSdy  so- 
dann die  Ausdrücke  i v  xotode,  ett  xouxtöt  Troa^ic,  zäds  gftoodftxrtt,  die 
auf  etwas  vor  den  Augen  der  Athener  vorgefallenes  zu  beziehen  am 
nächsten  liege;  endlich  sei  auch  ndkaiafia  Xvaai  in  diesem  Zusammen- 
hange unverdächtig,  da  es  der  technische  Ausdruck  für  das  auseinander- 
bringen zweier  Ringer  sei,  und  der  Chor  eben  darum  bitte,  der  Gott 
möge  das  dem  Staate  heilsame  ringen  der  sich  im  Staate  gegenüber- 
stehenden Parteien  nicht  aufheben.  Besonders  klar  werde  die  Beziehung 
des  Chorgesangos  auf  Alcibiades,  wenn  man  die  Schilderungen  des  An- 
docides,  Tlmcydides  und  Plutarch  von  dem  gewaltigen  ringen  des  Staa- 
tes lese ,  in  welches  derselbe  durch  Alcibiades  versetzt  sei.  Uebrigcns 
verstehe  es  sich  von  selbst  dasz  man,  wenn  der  Chorgesang  auf  Alcibia- 
des zu  beziehen  sei,  annehmen  miUse,  Sophokles  selbst  oder  ein  an- 
derer habe  ihn  für  eine  zweite  Aufführung  des  Oedipus  Tyrann os  in 
der  Zeit  des  Alcibiades  gedichtet  und  an  die  Stelle  des  bei  der  ersten 
Aufführung  dort  gesungenen  für  uns  verlorenen  Liedes  gesetzt.  — 
Prof.  Bonitz  machte  geltend  dasz  die  Deutung,  die  L.  dem  Worte 
xvQttvvog  gebe,  diejenigen  Bedenken  nicht  beseitige,  die  er  früher  gegen 
Schneidewins  Auffassung  dieses  Wortes  geäuszert  habe,  indem  auch  L. 
eine  Zweideutigkeit  bei  diesem  Worte  bestehen  lasse.  Auszerdem  glaube 
er  nicht  dasz  uf'yctff  praedicativ  gefaszt  werden  könne,  weil  bei  aller 
Freiheit  der  tragischen  Dichter  im  Gebrauch  und  Nichtgebrauch  des 
Artikels  es  schwerlich  statthaft  sei  iv  xovxoig  foog  für  6  iv  xovzotg 
4h6g  zu  sagen. 

Prof.  Lange  vertheidigte  den  Vors  vxpCnodtg  ovqaviccv  durch  Hin- 
Weisung  auf  ganz  ähnliche  bei  Euripides  vorkommende  Verse  und  klilrte 
das  Misverständnis  in  Bezug  auf  den  von  vßQig  gebrauchten  Ausdruck 
Anaphora  dadurch  auf,  dasz  er  darauf  hinwies,  wie  er  nicht  gesagt 
habe  vßgig  sei  eine  Anaphora,  sondern  nur,  es  sei  nach  Art  einer  Ana- 
phora vorangestellt.  Genauer  gesprochen  verhalte  es  sich  mit  der  Wie- 
derholung von  vßQig  ebenso  wie  mit  der  von  &tov  in  der  Schluszzeile 
derselben  Antistrophe.  Gegen  den  von  Regierungsrath  Firnhaber  in 
Betreff  der  Textesconstitution  der  ersten  Antistrophe  gebrauchten  Aus- 
druck 'Heer  von  Conjecturen'  müsse  er  protestieren,  da  er,  abgesehen 
von  der  Ergänzung  der  Lücke ,  nur  einen  Buchstaben  (ax^oTtrror  für 
dxQOxdtav)  geändert  habe.  Die  Ergänzung  einer  Lücke  sei  immer  mis- 
lich,  er  habe  in  dieser  Beziehung  vor  allem  auf  die  Unzulänglichkeit 
▼on  atnog  und  cotoav  aufmerksam  machen  wollen  und  halte  auch  jetzt 
noch  daran  fest,  dasz  der  Begriff  d*[id  dem  Gedankenzusammenhange 
angemessener  sei.  Kr  brachte  dafür  einen  (von  Plutarch  erwähnten) 
Ausspruch  des  Hippokrates  bei,  in  dem  gesagt  werde  dasz  ra  eapora 
itQotXd-ovxcc  fiB%Qi  xrjg  dxQCtg  chtprjg  ov%  %orri%tv  dXXcc  fsnet  xctl  za~ 
Xavxsvtxat  XQog  xovvavtiov  (Plnt.  qu.  symp.  5,7,  5).  Natürlich  sei 
antufj  ein  relativer  Begriff,  und  wie  er  in  dem  Ausdrucke  des  Hippo- 
krates den  höchsten  Grad  körperlicher  Blüte  oder  Reife  bezeichne,  so 
bezeichne  er  an  unserer  Stelle  den  höchsten  Grad  dessen  wovon  die 
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Rede  Bot ,  nemlich  der  xvQtxvvtg,  stets  aber  bezeichne  es  den  höchsten 
Grad  mit  dem  NebenbegrirTe  der  Gefahr  des  Umschwunges  zum  schlech- 
teren.   Damit  sei  auch  zugleich  das  Bedenken  Schmalfelds  erledigt, 
welcher  den  Begriff  axuq  nicht  für  ausreichend  gehalten  habe ,  sondern 
den  Begriff  des  gefahrvollen  durch  das  Adjectivum  alnoxaxriv  habe 
hineinbringen  wollen,  eine  Conjectur,  die  im  Vergleich  mit  den  von 
ihm  selbst  vorgeschlagenen  Aenderungen  viel  zu  kühn  sei.  Der  Einwurf 
von  Prof.  Bonitz,  dasz  man  nicht  sagen  könne  iv  xovxoig  «fco;  furo 
iv  xovxoig  dsog,  beruhe  auf  einem  Misverständnis ,  denn  er  habe  nicht 
behauptet  dasz  iv  xovxoig  #*oc,  sondern  nur  dasz  &eog  Subject  sei; 
iv  xovxoig  gehöre  zu  pt'yaf,  ahnlich  wie  an  der  Stelle  des  Oedipos 
Tyrannos  (v.  654),  wo  es  von  Kreon  heisze  vvv  %'  iv  oo*a>  a*yw 
xuTat'deaai,  was  den  Ausdruck  voraussetze  Koicav  iv  opxco  ur/ag  kiit. 
Der  andere  Einwurf  von  Prof.  Bonitz,  die  Doppelsinnigkeit  des  Aus- 
druckes xvoawog  betreffend,  führe  ihn  zur  Bestreitung  der  gegnerischen 
Auffassungen  der  Tendenz  des  Gegensatzes  im  ganzen.    Vieles  würde 
in  dieser  Hinsicht  den  Opponenten  klarer  geworden  sein,  wenn  sie  die 
Ausführung  der  Interpretation  des  zweiten  Strophenpaares  gehört  hätten. 
Da  die  Zeit  nicht  erlaube  dieselbe  nachträglich  mitzutheUen,  so  wolle 
er  nur  bemerklich  machen,   dasz  die  von  ihm  angenommene  Doppel- 
sinnigkeit des  Wortes  xvoawog  sehr  weit  verschieden  sei  von  der  Un- 
klarheit ,  in  welcher  Schneidewin  das  Wort  xvoawog  gelassen  habe  nnd 
die  von  Prof.  Bonitz  allerdings  mit  Recht  gerügt  worden  sei.  Tt»pe»- 
vog  sei  eben  ein  an  sich  zweifacher  Auffassung  fähiges  Wort,  werde 
von  Oedipus  selbst  in  dieser  Tragoedie  sowol  im  guten  als  im  schlech- 
ten Sinne  gebraucht,  sei  hier  aber  entschieden  im  schlechten  Sinne  ge- 
braucht und  lasse  daher  an  sich  betrachtet  sowol  den  Gedanken  sn 
lokaste  wie  an  Oedipus  zu.    Im  übrigen  glaube  er,  die  Annahme  einer 
durchgängigen  Doppelsinnigkeit  des  Chorgesanges  in  der  Art,  d%ss  der 
Chor  bei  seinen  Worten  nur  an  lokaste  denke,  während  die  Worte  web 
auf  Oedipus  passen,  würde  weniger  auffällig  erscheinen,  wenn  er  sie 
auch  in  dem  zweiten  Strophenpaar  näher  hätte  verdeutlichen  können 
Jedenfalls  halte  diese  Ansicht  die  Mitte  zwischen  der  Pir nh absrs  und 
Haases.    Mit  Firnhaber  anzunehmen,  dasz  der  Chor  selbst  wissent- 
lich den  Oedipus  meine,  sei  unmöglich,  weil  der  Chor  noch  später  »n 
die  Unschuld  des  Oedipus  glaube.    Mit  Hasse  aber  anzunehmen,  dsss 
die  Worte  weder  auf  lokaste  noch  auf  Oedipus,  sondern  auf  Alcibisdes 
gehen,  sei  ein  verzweifelter  Ausweg,  den  man  nur  dann  einschlagen 
dürfe,  wenn  es  sich  als  völlig  unmöglich  erweise  den  Chorgessng  sns 
dem  Zusammenhange  der  Tragoedie  heraus  zu  interpretieren.  Die  Mei- 
nung ,  dasz  Sophokles  unter  den  vofioi  viptnodtg  die  bürgerlichen  Ge- 
setze verstehe  und  dasz  diese  mit  dem  göttlichen  Rechte  identisch  seien, 
sei  unbegründet,  da  Sophokles  auch  sonst  zwischen  göttlichem  and 
menschlichem  Rechte  unterscheide  und  die  einzelnen  Ausdrucke^wis  die 
Idee  der  Tragoedie  dafür  spreche,  dasz  hier  nur  von  den  »opoi  ayosrojsi, 
den  göttlichen  ewigen  Sittengesetzen,  die  Rede  sei.    Es  werde  dies  n*- 
mentlich  durch  den  Anfang  und  den  Schlusz  des  Chorgesanges  bestätigt, 
die  entschieden  sich  auf  Religion  und  göttliches  Recht  und  nicht  sni 
menschliche  Satzungen  beziehen.    Sei  es  nun  hiernach  won  vorn  herein 
nicht  wahrscheinlich ,  den  Chorgesang  auf  Alcibiades  als  den  Störer  der 
Staatsregierung  zu  deuten,  so  müsse  diese  Ansicht  um  so  mehr  zurück- 
gewiesen werden,  da  sich  schwerlich  alle  Einzelnheiten  des  Gesänge* 
unter  dem  Gesichtspunkte  der  Anspielung  auf  Alcibiades  deuten  Hessen, 
während  gerade  diejenigen  Einzelheiten,  die  Haase  für  seine  Ansicht 
geltend  mache,  mindestens  eben  so  gut  auf  lokaste,  beziehungsweise  «» 
Oedipus  anwendbar  seien.    Endlich  sei  es  doch  willkürlich  eine  Inter- 
pretation ,  die  zu  der  weiteren  Annahme  einer  zweiten  Aufführung  de» 
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Stückes  mit  theilweise  verändertem  Texte  führe  —  wovon  anderwärts 
auch  nicht  das  mindeste  bekannt  sei  — ,  einer  Interpretation  vorzu- 
ziehen, die  darauf  ausgehe  den  Chorgesang  aus  dem  Zusammenhange 
der  ganzen  Tragoedie  zu  erklären  und  in  ihm  die  Kunst  des  die  tra- 
gische Wirkung  berechnenden  Dichters  nachzuweisen.  Er  halte  also 
auch  dieser  Ansicht  gegenüber  an  seiner  Auffassung  fest;  er  habe  vor- 
nehmlich zeigen  wollen,  wie  die  Exegese  sich  freihalten  müsse  von 
dem  Glauben  an  die  Auctorität  der  überlieferten  mitunter  unbewie- 
senen Auffassungen,  wie  aber  anderseits  auch  die  Kritik  sich  Jbinden 
müsse  an  eine  das  ganze  wie  das  einzelne  im  Zusammenhange  er- 
wägende Interpretation.  Er  hoffe  dasz  durch  seinen  Vortrag,  sowie 
durch  die  über  denselben  entstandene  Discussion  die  Berechtigung  und 
der  Nutzen  eines  solchen  exegetisch» kritischen  Verfahrens  klar  gewor- 
den sein  werde. 

Die  dritte  Sitzung,  28.  September  (Präsident:  Prof.  Dr  F. 
Miklosich),  ward  durch  einen  Vortrag  des  Professor  Dr  K.  Schenkl 
aus  Innsbruck  eröffnet,  welcher  in  lateinischer  Sprache  die  oft  ange- 
regte Frage  behandelte,  ob  der  letzte  Römer  Boethius  ein  Christ 
oder  Heide  gewesen  sei.    Nachdem  er  darauf  hingewiesen,  wie  das 
ganze  Mittelalter  einstimmig  den  B.  für  einen  Christen  und  einen  Ver- 
theidiger  des  kathol.  Glaubens  gehalten,  begann  der  Redner  seine  Er- 
örterung mit  der  Bemerkung,  dasz  die  gewöhnlich  dem  B.  zugeschrie- 
benen theologischen  Schriften  nicht  als  ein  Beweis  für  das  Christen- 
thum desselben  dienen  könnten.    Denn  wenn  man  bedenke,  dasz  die 
Ueber8chriftcn  dieser  Bücher  selbst  in  den  wenigen  Handschriften,  die 
man  bisher  verglichen,  nicht  genau  übereinstimmen,  dasz  sich  laut  den 
Katalogen  einzelner  Bibliotheken  noch  mehrere  bisher  nnedierte  thcol. 
Schriften  unter  dem  Namen  des  B.  vorfinden,  dasz  sich  so  manches  in 
diesen  Schriften  enthaltene  schwerlich  auf  B.  beziehen  läszt,  dasz  diese 
Bücher  nirgends  von  den  Zeitgenossen  erwähnt  werden,  dasz  endlich 
der  Stil  dieser  Bücher  nicht  mit  dem  der  echten  Werke  übereinstimmt, 
so  müsse  man  billig  zweifeln,  ob  diese  Schriften  wirklich  dem  B.  an- 
gehören, wenn  gleich  nicht  geleugnet  werden  soll,  dasz  sie  fn  seine  Zeit 
zu  setzen  seien.    Dagegen  stehe  das  Christentum  des  B.  durch  andere 
sichere  Beweise  wol  auszer  allem  Zweifel.    Das  sicherste  Zeugnis  sei 
das  des  Ennodius,  Bischofs  von  Pavia,  welcher  in  seiner  Schrift  Parae- 
nesis  didascalica  da,  wo  er  den  christlichen  Jünglingen  diejenigen  Män- 
ner vorführt,  welche  ihnen  als  Vorbilder  im  wissenschaftlichen  Streben 
und  christlichen  Leben  dienen  können,  unter  vielen  anderen,  die  sich 
als  treue  Söhne  der  Kirche  bewiesen,  auch  den  B.  nennt.    Wenn  man 
ferner  die  Briefe  betrachte,  welche  Ennodius  und  Cassiodorns  an  B. 
geschrieben,  so  könne  man  ihrem  Inhalte  und  ihrem  Tone  nach  gewis 
nicht  annehmen,  dasz  sie  an  einen  Heiden  geschrieben  seien.  Dazu 
komme  dasz  B.  der  Familie  der  Anicier  angehörte,  welche  sich  schon 
durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren  als  treue  Anhänger  des  Christen« 
thums  bewiesen,  dasz  der  Vater  des  B.  sowie  er  selbst  und  seine  Söhne 
die  höchsten  Würden  im  Staate  bekleidet,  zu  einer  Zeit  wo  kein  Heide 
mehr  dergleichen  Stellen  erlangt  hat  und  die  Formeln,  durch  welche 
den  Magistraten  die  Würden  ertheilt  wurden,  durchaus  ein  christliches 
Gepräge  trugen,  dasz  endlich  B.  der  Schwiegersohn  des  Symmachus  war, 
dessen  christliches  Bekenntnis  über  allen  Zweifel  erhaben  sei,  wie  denn 
auch  damals  Ehen  zwischen  Heiden  und  Christen  durch  Kirchen-  und 
Staatsgesetze  verboten  waren.  Sodann  bespricht  der  Redner  in  längerer 
Auseinandersetzung  denjenigen  Punkt,  der  hier  die  grösten  Schwierig- 
keiten bereitet,  nemlich  das  Werk  de  contolatione  philosophiae,  welches 
B.  kurz  vor  seinem  Tode  geschrieben  und  das ,  wie  jetzt  wol  allgemein 
anerkannt  ist,  nicht  die  Grundsätze  einer  christlichen  Philosophie»  son- 
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dem  die  eines  besonders  auf  dem  Ncoplatonismus  beruhenden  Eklekti 
cismus  enthalt.  Boethlül  habe  es  sich  zur  Aufgabe  posteilt,  das  Stu- 
dium der  Philosophie,  welches  zu  seiner  Zeit  tief  gesunken  war,  wieder 
zu  heben  und  deshalb  den  groszartigen  Plan  gefaszt,  alle  Schriften  de» 
Aristoteles  und  Piaton  ins  Lateinische  zu  übersetzen  und  durch  Com- 
mentnre  zu  erklären.  Mit  diesen  Studien  steho  nun  das  obengenannte 
Ruch  im  innigsten  Zusammenhange,  das  einerseits  ein  Vermächtnis  des 
B.  an  alle  diejenigen  bilden  sollte,  welche  an  seinen  Bestrebungen  An 
tlieil  genommen  hatten,  auf  dasz  sie  den  hohen  Werth  des  •Studiums 
der  Philosophie  erkannten,  andererseits  zur  Rechtfertigung  dieses  Stu- 
diums und  seiner  selbst  gegen  die  frechen  Beschuldigungen  der  Magic 
dienen  sollte,  welche  man  eben  dieser  Studien  wegen  gegen  ihn  erhoben 
hatte.  Indem  nun  B.  im  Angesichte  des  Todes  über  diejenigen  Dingt 
philosophierte ,  deren  Erkenntnis  für  den  Menschen  von  der  grösten 
Wichtigkeit  ist,  und  sich  über  alles  irdische  erhob,  habe  er  dies  Sta- 
dium und  sich  selbst  glänzend  gerechtfertigt  unrl  so  den  Schlnszstein 
seinem  wirken  aufgesetzt.  Dasz  übrigens  niemand  an  diesen  Studien 
des  B.  etwas  auszusetzen  fand,  ersehe  man  aus  den  groszen  Lobspru- 
chen,  die  ihm  alle  Zeitgenossen,  besonders  aber  Ennodius  ertheilen. 
Endlich  könne  man  auch  aus  einzelnen  Ci taten  und  Anspielungen,  die 
in  diesen  Büchern  vorkommen,  erkennen,  dasz  sie  nur  von  einem  Chri- 
sten geschrieben  sein  können.  Am  Schlüsse  weist  der  Verfasser  durch 
eine  genaue  Erörterung  der  damaligen  politischen  und  religiösen  Ver- 
hältnisse nach,  dasz  die  Meinung  des  Mittelalters,  B.  sei  für  den  Glan- 
ben  gestorben,  insofern  berechtigt  sei,  als  in  dieser  Zeit  die  religiösen 
und  politischen  Verhältnisse  so  eng  mit  einander  verschlungen  sind,  da« 
es  unmöglich  ist  dieselben  irgendwie  von  einander  zu  trennen. 

Director  Eckstein  entgegnete  in  lateinischer  Sprache,  dass  die 
Beweise  des  Prof.  Schcnkl  die  Sache  wol  als  wahrscheinlich  aber 
nicht  als  vollkommen  gewis  erscheinen  lieszen.  Geh. -Rath  Brügge- 
nin nn  bemerkte,  dasz  er  für  seine  Person  wol  glaube  B.  habe  dem 
christlichen  Bekenntnisse  angehört,  die  endgiltige  Lösung  der  Frage 
aber  von  einem  umfassenden  Studium  der  Geschichte  dieser  Zeit  erwarte. 
Auszcrdem  bemerkte  noch  Prof.  Haase,  dasz  die  Verhältnisse  dieser 
Zeiten  sehr  verwickelt  seien  und  dasz  nicht  selten  bei  den  Männern 
derselben  eine  gewisse  Unklarheit,  ein  hin-  und  herschwanken  sieh 
offenbare,  welches  eine  endgiltige  Entscheidung  erschwere.  Man  müsse 
daher  genau  und  reiflich  erwägen,  ehe  man  etwas  feststelle.  Professor 
Schenkl  sagte  hierauf  den  betreffenden  Herren  seinen  Dank  für  ihre 
Bemerkungen  und  erklärte,  dasz  er  vor  dem  Drucke  die  einzelnen  Be- 
weise nochmals  prüfen,  wenn  etwas  fehlen  sollte  es  hinzufügen  und  so 
hoffentlich  wol  die  Sache  auszer  allen  Zweifel  setzen  werde. 

Prof.  Dr  Leop.  Schmidt  aus  Bonn  besprach  in  einem  Vortrage 
(über  die  Lysianische  Rede  im  Platonischen  Phacdrtts)  die  in  nenerer  Zeit 
vielfach  erörterte  Frage,  ob  die  in  dem  Platonischen  Phaedrus  als  Lvsia- 
nisch  mitgctheilte  erste  Rede  über  die  Liebe,  der  sogenannte  Erotikos, 
so  wie  sie  vorliegt  von  Lvsias  herrühre  und  von  Plato  nur  als  Beispiel 
der  verkehrten  zeitgenössischen  Beredtsamkeit  aufgenommen  sei  oder  ob 
letzterer  sie  vielmehr  für  die  Zwecke  des  Dialogs  frei  gebildet  und  dabei 
die  Weise  des  berühmten  attischen  liedners  nachzuahmen  gesucht  bsbe. 
Nach  Abweisung  zweier  unhaltbaren  und  in  der  That  längst  aufgegebe- 
nen Versuche,  die  Frage  in  vermittelndem  oder  ausweichendem  Sinne 
zu  beantworten,  macht  er  darauf  aufmerksam,  dasz  in  voller  Ueberein- 
stimmung  mit  der  Zeit,  in  welche  das  Gespräch  verlegt  werde,  Ljria» 
in  dem  Erotikos  jedenfalls  noch  in  seiner  .Tn^endmanier  befangen  auf- 
trete, während  dieser  zugleich  manche  charakteristische  Dinge  mit  dem 
Stil  und  der  Ausdrucksweiso  der  erhaltenen  Lysianischen  Kcden  gemein 
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habe,  wie  der  verstorbene  Hänisch  in  einer  J827  erschienenen  Preis- 
schrift nachgewiesen.    Allein  eben  dieser  Umstand  kann  anf  den  ersten 
Mick  doppelt  gedeutet  werden:  Hünisch  selbst  hat' daraus  die  Schlusz- 
folgerung  gezogen,  dasz  auch  jener  von  Lysias  herrühre;  dagegen  haben 
Stallbaum  und  K.  F.  Hermann  in  der  getreuen  Wiedergabe  Lysianischer 
Stileigenthümlichkciton  vielmehr  ein  Merkmal  der  vollendeten  Nachali- 
müngskunat  Plato's  gefunden.    Die  Meinung  der  beiden  letztgenannten 
Miinner  scheint  die  gegenwärtig  allgemeinere  zu  sein ;  der  vortragende 
ist  entgegengesetzter  Ansicht  und  glaubt  sie  näher  motivieren  zu  müssen. 
Zuvorderst  glaubt  er  dasz  die  Stimme  des  Altertbums,  welches  den  Ero- 
tikos  für  ein  Werk  des  Lysias  erklärte,  für  uns  von  nicht  goringem 
Gewichte  sein  müsse,  da  die  alten  Kritiker  viele  Mittel  der  Kenntnis 
vor  uns  voraus  hatten.    Namentlich  gilt  dies  von  dem  grösten  Bewun- 
derer und  allem  Anscheine  nach  auch  grösten  Kenner  des  Lysias  unter 
den  Griechen,  Dionysios  von  Halikarnass ,  der  auch  den  Erotikos  nicht 
etwa  blos  der  Kürze  halber  vom  Standpunkt  des  Dialogs  aus  als  Lysia- 
nisch  bezeichnet,  indem  er  den  Plato  selbst,  nicht  den  Sokrates,  als  Bo- 
kämpfer  des  Hedners  nennt.    Wenn  aber  gegen  den  Lysianischcn  Ur- 
sprung dos  Erotikos  deshalb  ein  Einwand  erhoben  wird,  weil  derselbe 
unter  die  Briefe  des  Lysias  gesetzt  wurde  und  littcrarisch  aufbewahrte 
Briefe  aus  der  klassischen  Zeit  des  griechischen  Alterthums  gewöhnlich 
unecht  sind,  so  ist  dies  ohne  Bedeutung,  da  die  sogenannten  Briefe  des 
Lysias  mit  denen  anderer  Schriftsteller  und  namentlich  Redner  gar  nicht 
in  dine  Kategorie  gestellt  werden  können.    Demnach  könnten  nur  zwin- 
gende innere  Gründe  uns  bewegen,  von  den  alten  Kritikern  abzuweichen. 
Die  Gewohnheit  Plato's,  den  bei  ihm  auftretenden  Personen  selbster- 
fundene  Reden  in  den  Mund  zu  legen  und  dabei  Ton  und  Charakter  der 
jedesmal  darzustellenden  nachzubilden,  kann  nicht  angezogen  werden, 
da  er  hier  einon  mit  seiner  Persönlichkeit  unter  den  Zeitgenossen  wenig 
hervortretenden  Schriftsteller  zum  Gegenstande  seines  Angriffs  macht, 
bei  dem  zugleich  die  ungenügende  Form  der  Darstellung  ein  viel  wich- 
tigeres Moment  war  als  sonst.    Der  Erotikos  aber  verhält  sich  zu  den 
erhaltenen  Schriften  des  Lysias  keineswegs  wie  eine  geistreiche  Nach- 
bildung zu  ihrem  Originale,  sondern  wie  das  frühere  Product  eines  Schrift- 
stellers zu  späteren;  denn  er  stimmt  mit  ihnen  in  einer  Anzahl  von  sprach- 
lichen Gewöhnungen  überoin,  wie  sie  jedem  Autor  unverlierbar  ankleben, 
nicht  in  dem  geistigen  Habitus,  und  darum  ist  die  Uebercinstimraung 
nur  dem  zergliedernden  Grammatiker ,  nicht  dem  unbefangenen  Leser 
erkennbar.  So  ahmt  Plato  nicht  nach.  Wol  aber  gewinnt  man  für  alles 
eine  ungezwungene  Erklärung,  wenn  man  den  Erotikos  für  ein  wirk- 
liches Erzeugnis  der  früheren  Lebensepoche  des  Lysias  hält,  das  seine 
ungestümen  Verehrer  bei  dem  wachsen  seines  Rufes  hervorzogen:  auf 
dieso  Weise  ist  Plato's  Angriff  noch  mehr  gegen  diese  gedankenlosen 
Verehrer  als  gegen  den  Meister  gerichtet. 

Nach  Beendigung  des  Vortrags  nimmt  Prof.  Vahlen  aus  Wien  das 
Wort,  nicht  sowol  um  den  Inhalt  des  Vortrags  zu  bestreiten,  als  um 
einiges  hinzuzufügen.  Er  weist  namentlich  auf  drei  Punkte  hin.  Erstens 
die  Lysianischo  Rede  im  Phaodrus  sei  nicht- blos  von  ihrer  rhetorischen 
Seite  zu  betrachten,  sondern  auch  in  Betreff  ihres  ethisch  niedrigen  Ge- 
haltes. Zweitens  anf  die  Zengnisse  der  Alten  über  den  Lysianischon 
Ursprung  sei  nicht  so  groszes  Gewicht  zu  legen,  da  dieselben  oft  nicht 
auf  bestimmter  Ueberlieferung  beruhten,  sondern  nur  auf  Schlüssen  aus 
Flato  selbst.  Dagegen  vordienten  drittens  einige  einzelne  Züge  in  der 
Platonischen  Darstellung  Beachtung,  welche  deutlich  Plato's  Absicht  be- 
wiesen, die  Autorschaft  des  Lysias  auszer  Zweifel  zu  setzen. 

Prof.  Schmidt  dankt  dem  ebengenannten  für  die  Ergänzung,  die 
derselbe  zu  dem  Vortrage  gegeben :  wenn  er  ihm  gewissennaszen  UnVoll- 
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stnndigkcit  vorgeworfen ,  so  ßci  diese  Unvollständigkeit  eine  beabsich- 
tigte and  dem  vortragenden  wol  bewuate.  Er  habe  nur  diejenigen  seiner 
Meinung  nach  zur  Erhärtung  der  aufgestellten  Thesis  völlig  ausreichen- 
den Heweisraomente  hier  beibringen  wollen,  welche  sich  in  einer  allge- 
meinen Darlegung  ohne  eingehen  auf  einzelne  platonische  Stellen  mit- 
theilen lieszen.  Nur  auf  zwei  von  Prof.  Vahlen  berührte  Punkte  will 
er  noch  kurz  zurückkommen.  Das  eine  ist  die  Autorität  des  Dionysia 
von  Hai.,  welche  er  nicht  umhin  kann  als  eine  in  der  vorliegenden  Fragt 
gewichtige  anzusehen  ,  da  Dionysios  vollständiger  als  sonst  jemand  in 
Altcrthum  die  Thätigkeit  des  Lysias  in  ihren  Verzweigungen  übersah; 
das  andere  der  Grundgedanke  des  Phaedrus.  Er  hat  auf  diesen  ah 
controvers  nicht  weiter  eingehen  wollen,  mochte  aber  den  von  ihm  ge- 
brauchten Worten  nicht  die  Auslegung  gegeben  sehen  als  bewege  sich 
der  Dialog  blos  um  die  Gegenüberstellung  wahrer  und  falscher  Rhetorik: 
vielmehr  sei  der  verbindende  Begriff  desselben  die  Seelenleitung. 

Zuletzt  hält  Prof.  A.  W.  Zumpt  ans  Berlin  einen  Vortrag  ül>er  dn 
i  rxprung  der  (ribunirisehen  Gewalt  der  romischen  Kaiser.    Wann  Aogustu» 
und  die  nachfolgenden  Kaiser  die  tribunicische  Gewalt  angenommen  ha- 
ben, ist  vielfach  von  den  bedeutendsten  Gelehrten  erörtert  worden;  aneb 
über  die  Befugnisse,  welche  dieselbe  gewährte,  ist  gesprochen  worden: 
der  Ursprung  ist  bis  jetzt  unberücksichtigt  geblieben  und  doch  bietet 
derselbe  einige  Schwierigkeit  dar.    Es  wurde  ausgegangen  ron  Tacitnj 
Annal.  III  50,  wo  die  Erfindung  der  tribunicischen  Gewalt  dem  Angustni 
zugeschrieben  wird.  Damit  steht  scheinbar  im  Widerspruch  Dio's  (42,  20) 
Bericht,  der  schon  dem  Dictator  Caesar  im  J.  48  v.  Chr.  die  tribnoi 
cische  Gewalt  zuschreibt.    Derselbe  erzählt  ferner,  dasz  auch  im  J.  4'J 
v.  Chr.  Caesar  die  tribunicische  Gewalt  erhalten  habe  (44,  5);  dann  toi 
Auguatus,  dasz  sie  ihm  zu  drei  verschiedenen  Malen  gegeben  wordes 
sei,  im  J.  30  v.  Chr.  (49,  15),  30  v.  Chr.  (51,  19)  und  endlich  23  r. 
Chr.  (53,  2),  von  welchem  Jahre  an  bekanntlich  Augustns  die  Jahre  «ei- 
ner tribunicischen  Gewalt  zählte.    Irgend  eines  dieser  bestimmten,  mm 
Thcil  durch  andere  Autoren  unterstützten  Zeugnisse  zu  verwerfen  wird 
nicht  möglich  sein,  eine  Vereinigung  aber  nur  dann  thnnlich,  wenn  man 
ein  allmähliches  entstehen  der  tribunicischen  Gewalt,  wie  die  Kaiser 
sie  besaszen,  annimmt.  Diese  allmähliche  Entstehung  stimmt  «nch  roll 
kommen  mit  der  Natur  der  Sache  überein,  und  dasz  die  tribunicische 
Gewalt  der  Kaiser  eine  ganz  andere,  eine  viel  höhere  war  als  die,  wekke 
die  einzelnen  Tribunen  früher  gehabt  hatten ,  ist  unzweifelhaft.  Xacli 
diesen  Principien  wurde  die  Entwicklung  der  tribunicischen  Gewalt  ron 
dem  Zeitpunkte  an,  wo  Caesar  zuerst  sie  erhielt,  bis  znm  Jahre  23,  wo 
sie  der  Inbegriff  der  kaiserliehen  Macht  wurde,  gegeben  und  die  all 
mähliche  Erweiterung  derselben  auf  die  genaue  Interpretation  der  he 
treffenden  Stellen  Dio's  begründet.    Caesar  erhielt  zuerst  die  Gewalt, 
wie  die  Volkstribunen  selbst  sie  hatten,  aber  auf  Lebenslang:  später 
wurde  sie  ihm  in  Bezug  auf  die  Unverlotzlichkeit  erweitert.  Angostns 
erhielt  zuerst  die  schon  für  Caesar  erweiterte  tribunicische  Gewalt  am' 
Lebenslang:  sie  wurde  für  ihn  vergröszert  erstens  durch  besondere  Be 
fugnisse,  die  er  als  oberster  Richter  des  Reiches  erhielt,  zweitens  da 
durch,  dasz  ihm  die  Initiative  der  Gesetzgebung  zugesprochen  wurde. 
Jetzt  erst  enthielt  die  tribunicische  Gewalt  alle  jene  Befugnisse,  die  wir 
später  in  ihr  finden  und  die  Augustns  vollkommen  berechtigten  sie  gleich 
sam  zum  Symbol  der  kaiserlichen  Majestät  zu  erheben. 

Der  Vortrag  des  Prof.  Zumpt,  dessen  Skizze  wir  im  obigen  nac- 
der  gefälligen  Mittheilung  des  Hrn  Verf.  gegeben  haben,  konnte,  da  mV 
für  die  Sitzung  anberaumte  Zeit  bereits  verflossen  war,  nicht  za  Eod<: 
geführt  werden;  ebenso  konnten  einige  andere  der  Versammlang  **- 
getragenen  (so  von  Dr  Schmalfeld  in  Eisleben  über  die  angeblicher 
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politischen  Beziehungen  in  den  sophokleischen  Tragoedien,  von  Prof. 
Kreuser  in  Köln  über  homerische  Kritik  und  über  einen  nothwendigeu 
Fortachritt  der  Philologie,  von  Prof.  Dr  Boll  er  in  Wien  über  die  Be- 
siehungen zwischen  Iran  und  Turan)  nicht  zur  Ausführung  kommen. 

Zum  Schlüsse  nahm  der  Präsident  das  Wort:  rH.  V.!  Die  Zeit 
unseres  Zusammenseins  ist  zu  Ende  und  die  Stunde  des  Abschieds  naht 
heran.  Unsere  verehrten  Gäste  werden  sich  nach  allen  Richtungen  zer- 
streuen und  wir  wünschen  von  ganzer  Seele ,  dasz  sie  uus  ein  freund- 
liches Andenken  bewahren.  Wir,  die  zurückbleibenden,  werden  dieser 
wenigen  Tage  immer  gedenken  als  einer  nicht  nur  fröhlich  sondern  auch 
nützlich  hingebrachten  Zeit;  denn  die  vielfache  Anregung,  die  wir  Ihnen 
verdanken ,  wird ,  so  hoffen  wir ,  für  Wissenschaft  und  Unterricht  nicht 
verloren  gehen.  Empfangen  Sie  dafür  unseren  wärmsten  Dank.  Wir 
hoffen  dasz  die  hier  angeknüpfte  Verbindung  keine  vorübergehende, 
sondern  eine  bleibende  sein  wird.  Wir  alle  geben  uns  den  Hoffnungen 
hin,  die  gestern  von  einem  hochgestellten,  gewis  von  uns  allen  hoch- 
verehrten Mann  ausgesprochen  worden.  Von  dem  immer  steigenden 
Interesse,  welches  sich  an  Fragen  des  öffentlichen  Unterrichtes  in  allen 
seinen  Stufen  in  allen  Kreisen  knüpft,  haben  Sie  sich  selbst  überzeugt. 
Der  Empfang,  welcher  der  Versammlung  zu  Theil  geworden,  gibt  davon 
Zeugnis.  Ich  halte  es  für  raeine  Pflicht  hier  öffentlich  auszusprechen, 
dasz  ich  in  allen  diese  Versammlung  betreffenden  Angelegenheiten  bei 
allen,  ohne  irgend  eine  Ausnahrae,  die  gröste  Bereitwilligkeit  gefunden 
habe;  die  dabei  gemachten  Erfahrungen  sind  meinem  Herzen  auch  des- 
wegen theuer,  weil  sich  dabei  der  Charakter  meiner  Landsleute  im 
schönsten  Lichte  gezeigt  hat.  Die  höchsten  Behörden  des  Staates  und 
des  kaiserlichen  Hofes  und  die  Commune  Wiens,  ihren  allgemein  ver- 
ehrten Bürgermeister  an  der  Spitze,  haben  mit  einander  gewetteifert, 
um  Ihnen,  meine  hochverehrten  Herren,  einen  Empfang  zu  bereiten,  der 
würdig  sei  solcher  Gäste  und  einer  Regierung,  welche  die  Wissenschaft 
und  ihre  Vertreter  ehrt,  einer  Regierung  die  da  weisz,  dasz  wissen  Macht 
ist.  Vor  allem  aber  sei  der  Tribut  unseres  ehrfurchtsvollsten  Dankes 
dargebracht  Seiner  Majestät  unserem  allergnädigsten  Kaiser  und  Herrn. 
AUerhöchstdieselben  haben  nicht  nur  zu  gestatten  geruht,  dasz  die  Vor- 
sammlung in  dieser  Haupt-  und  Residenzstadt  zusammenkomme,  sondern 
auch  alles  angeordnet,  was  derselben  förderlich  sein  könnte.  Es  ist  dies 
Ausllusz  der  Ueberzeugung  nnseres^Kaisers,  dasz  jeder  wahre  Fortschritt 
vom  Unterricht  ausgeht.  Möge  es  unserem  erhabenen  Herscher  vergönnt 
sein  auch  die  reife  Frucht  des  Samens  zu  sehen,  der  im  ersten  De« 
cennium  Allerhöchstseiner  glorreichen  Regierung  gestreut  worden ,  und 
möge  einst  der  jüngste  Sprosse  seines  erlauchten  Hauses ,  dessen  Ge- 
burt vor  kurzem  von  Millionen  mit  Jubel  begrüszt  worden,  einst  über 
ein  Oesterreich  herschen,  in  allen  Theilen  blühend  durch  Kunst  und 
Wissenschaft.* 

Nachdem  sodann  Geh. -Rath  Wieso  aus  Berlin  im  Namen  der  ver- 
sammelten dankend  erwidert  hatte,  erklärte  der  Präsident  die  18o 
Versammlung -deutscher  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten  für 
geschlossen. 

Für  die  Verhandlungen  der  paedagogi sehen  Section  wa- 
ren folgende  Thesen  gestellt:  I)  In  der  Erziehung  ist  der  rechte  Idealis- 
mus zugleich  der  einzig  rechte  Realismus.  Dr  Franz  Schmalfeld.  — 
II)  Von  den  Schriften  Piatons  eignen  sich  zur  Leetüre  auf  der  ober- 
sten Stufe  des  Gymnasiums:  'die  Apologie  des  Sokrates,  Kriton,  Lachcs, 
Protagoras,  Gorglas  >,  zulässig  sind  'Euthyphron  und  Menexenus';  von 
den  übrigen  platonischen  Schriften  ist  keine  zur  Gymnasial-Lectüre  ge- 
eignet. H.  Bonitz.  —  III)  A)  Dio  Odyssee  ist  vor  der  Ilias  zu  lesen. 
B)  Abkürzungen  (Epitomae)  altkiassi scher  Werke  eignen  sich  nicht  für 
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den  Schulgebrauch.  C)  Ausgaben  altklassischer  Werke  mit  xweckmäsxi 
gen  Anmerkungen  eignen  sich  mehr  für  die  Schulen  als  bloeie  Teite- 
uusgaben.  D)  Die  Leetüre  des  Sophokles  sollte  füglich  nicht  £«pfli>$ta 
werden  an  Anstalten,  wo  nicht  wenigstens  täglich  eine  Stunde  der  grie- 
chischen Sprache  gewidmet  wird.  Dr  Anton  Gübel.  —  IV)  A>  Ut 
die  alte  nnd  mittelhochdeutsche  Sprache  und  Litteratur  an  den  Gjnuss- 
sien  beizubehalten  oder  nicht?  Wenn  in  der  jetzigen  armen  Form,*v 
lieber  nicht;  wenn  beizubehalten,  so  ist  sie  auszudehnen  1)  sof  esc 
gründlich  durchdachte  nnd  deswegen  möglichst  einfache  und  Sber- 
sichtliche  Grammatik;  2)  auf  ein  reiches  Lesebuch,  bestehend  aas  Stücken, 
die  nicht  etwa  der  Sprachforschung  dienen,  sondern  für  die  littemüc^- 
humanistischen  Zwecke  geeignet  sind;  in  denen  namentlich  aof  dicslks 
ö s terr  eich i sehen  Dichter  Rücksicht  zu  nehmen  wäre,  als  nebjt 
Nibelungen  auf  den  trefflichen  Walter  v.  der  Vogelweide,  Seifried  IUI* 
ling,  Peter  Suchenwirth,  Oswald  von  Wolkenstein  usw.  bis  Bebau«  i« 
den  Wienern  herab.  Nur  durch  eine  so  reiche  Auswahl,  die  dem  Uhr« 
auf  mehrere  Jahre  Abwechslung  des  Stoffes  böte  nnd  selbst  den  Schüler 
zur  Privatlectüre  anreizte,  liesze  sich  diesem  Unterrichtszweige  soibene. 

B)  Sowol  im  Lateinischen  als  Griechischen  ist  der  bisherige  Grande- 
festzuhalten,  möglichst  ganze  Autoren  oder  doch  ganze  Werke  der- 
selben zu  behandeln;  aber  neben  diesen  wären  reiche  Cbrcstoaiauws 
aus  dem  reichen  geistigen  Leben  dieser  Völker  zu  bieten.  Die  Aiswaü 
aus  Dichtern  sowol  als  Prosaisten  böte  sich  den  kundigen  leicht  dir. 
Gestchen  wir  nur  dasz  die  Beschränkung  auf  wenige  Autoren,  die  au 
selbst  wieder  auf  Excerpto  reduciort  hat,  den  Schülern  den  (Jesick* 
kreis  der  alten  Litteratur  gewaltig  verengt,  ich  möchte  sagen  Yersckliatf- 

C)  Ein  besonderer  Gegenstand  der  Besprechung  wäre  die  Frage:  ist 
Piaton  auszer  den  Stücken  'Kriton  und  Apologie'  und  feine  zum 
ende  des  Sokrates  gehörende  Auswahl  aus  Phaedon'  in  den  Mittel- 
schulen noch  irgend  ein  anderer  Dialog  ganz  zu  lesen  und  zu  it"»- 
pretieren?  oder  sind  Chrestomathien  aus.  seinen  übrigen  Werken 
zweckmäszig,  Auszüge,  in  denen  blos  die  humanistischen  Zwecke  fo& 
Schulen,  die  Erfindung  der  Eingänge,  die  Feinheit  in  Gedanken  eb4 
Ausdruck  berücksichtigt  werden?    Der  Einsender  behauptet  einfsek  t* 
Unzukömmlichkeit  der  Aufnahme  ganzer  platonischer  Gespräche  in 
Lesungen  der  Mittelschulen  ans  zwei  Gründen:  l)  wegen  der  eir* 
thümlichen  von  unseren  Begriffen  urrt  ihren  Ausdrücken  so  Yersckieie* 
nen  philosophischen  Terminologie;  2)  wegen  der  zerschnittenen  Fr*{** 
form  des  platonischen  Sokrates,  welche  Form,  für  philosophische  V*- 
cutierungen  oder  Begründungen  passend,  aber  für  unsere  Darsteüasc** 
weise  (sage  man  was  man  wolle),  dann  für  unsere  humanistischen  Zw«*«, 
endlich  für  das  Alter  unserer  Schüler  einförmig,  ermüdend,  Iabrrinthi**, 
deu  Gedankengang  ewig  zerstreuend  ist.    D)  Als  eine  förmlich«  V&* 
in  unserem  humanistischen  Unterrichte  bezeichnet  der  Einsender  die** 
den  Mangel  eines  gediegenen  Lehrbuches  über  Stilistik  and  *l»»t: 
auf  die  Abfassung  und  Einführung  eines  solchen  dringen  tu  bbsk^ 
Nemlich  an  die  im  Untergymnasium  geendigte  Sprachlehre  schliefst 
eng  die  Lehre  über  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Schrift-  ** 
Sprachwerke,  ihre  Tugenden  und  Fehler.    Von  da  bt  in  der  7n  o>' 
8n  Klasse  der  Uebergang  zur  Behandlung  der  streng  ästhetischen  fr- 
griffe  des  schönen,  erhabenen,  tragischen,  komischen,  humoristi»*** 
des  Witzes  und  Scharfsinnes  in  Gedanken  und  im  Ausdrucke.  All« 
gründlicher  Unterscheidung  der  Begriffe  und  einem  reichen  V«r*«* 
an  Beispielen.    E)  Wir  bedürfen  ein  Lesebuch  über  griechische 
römische  Literaturgeschichte  und  über  die  Schriftsteller ,  auf  w^k* 
bei  Behandlung  der  einzelnen  Autoreu  zu  verweisen  ist,  über  AsM*' 
täten  aus  dem  völkergeschichtlichen  Standpunkte,  «her* 
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Mythen,  von  woher  sie  eingeführt  worden,  welche  Veränderungen  sie 
und  ihre  Bedeutung  erfahren  haben?   F)  Ich  tinde  dasz  der  prosaische 
Theil  unserer  Lesebücher  durch  die  bisherige  Natur  der  Sache  sehr 
mangelhaft  ist  und    durch  Aufnahme  gediegener  Stücke  und  Ueber- 
eetzungen  aus  Werken  des  Auslandes  ergänzt  werden  musz.  Theo- 
dor Mayer,  Gymn.-Dir.  —  V)  Das  prüfen  der  einzelnen  Schüler  im 
Laufe  des  Unterrichts  hat  einen  doppelten  Zweck,  und  zwar  zuerst 
und  vorzüglich  für  die  Gesamtheit  der  Schüler  den  Unterrichtsstoff 
durch  die  Wiederholung  desselben  in  unmittelbarem  Verkehre  mit  den 
Schülern  nach  Bedürfnis  zu  ergänzen ,  faszlicher  und  anschaulicher  zu 
machen;  den  zweiten,  sich  zugleich  von  den  Fähigkeiten  der  einzelnen 
Schüler  zu  überzeugen  und  auch  individuell  nach  Bedürfnis  auf  sie  ein- 
wirken und  schlicszlich  ihre  Leistungen  beurteilen  zu  können.  Die  Rich- 
tigstellung dieses  doppelten  Zweckes  gibt  zum  Theil  die  Richtschnur  an 
für  das  Verfahren  des  Lehrers  beim  Unterrichte  selbst,  vorzugsweise 
aber  für  die  Methode  welche  beim  prüfen,  d.  h.  bei  der  prüfenden  Wie- 
derholung des  Lehrstoffes  befolgt  werdeu  soll,  und  für  die  thätige  Theil- 
nahme  des  Lehrers  dabei.    Die  entgegengesetzte  Auffassung  des  ge- 
nannten Zweckes  gefährdet  den  scientiiischon  und  den  moralischen  Zweck 
des  ganzen  Unterrichte.    Dr  Alois  Capelimann.  —  VI)  Dem  ge- 
deihen des  gesamten  Lateinunterrichtes  sind  lateinische  Sprechübungen 
von  wesentlichem  Nutzen.    Dieso  Uebungen  sind  methodisch  zu  leiten, 
und  zwar  haben  sio  sich  auf  den  unteren  Stufen  des  Gymnasiums  vor- 
nehmlich auf  memorieren  von  klassischcu  Sentenzen,  Stellen  und 
kleineren  Lesestücken  zu  beschränken;  auf  den  mittleren  Stufen  hat 
reproducieren  der  vorher  genau  erklärten  Abschnitte  der  Klassiker 
hinzuzutreten;  auf  den  oberen  Stufen  endlich  soll  der  Inhalt  der 
sprachlich  und  sachlich  interpretierten  Lesestücke  aus  lateinischen  und 
griechischen  Klassikern  in  freier  lateinischer  Rede  wiedergegeben  wer- 
den, und  an  solche  Inhaltsangaben  können  sich  bei  geeignetem  Stoffe 
lateinische  Discnssionen  über  Gedankengang  und  Form  der  betreffenden 
Abschnitte  anschlieszen.  Lateinische  Interpretationen  der  Klas- 
siker sind  auch  auf  den  obersten  Stufen  nur  mit  groszer  Vorsicht  an- 
zuwenden und  lateinische  Uebersetzunge u  griechischer  Le- 
se* tücke  in  der  Regel  auf  die  leichteren  Prosaiker  zu  beschränken. 
In  den  Lehrer-Seminarien  ist  auf  lateinische  Interpretations-  und  Dispu- 
tierübungen  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen.  Franz  II  och  egger. — 
VII)  Nachdem  bereits  in  droi  Versammlungen  der  Philologen  und  Schul- 
männer Deutschlands,  zu  Jena  184G,  zu  Berlin  1850  und  zu  Altcnburg 
1854,  die  Beibehaltung  der  freien  lateinischen  Arbeiten  beschlossen  und 
in  Bezug  auf  die  Methode  derselben  in  der  letzten  auch  einige  Andeu- 
tungen und  Winke  gegeben  worden,  erlaubt  sich  der  unterzeichnete  der 
Versammlung  folgende,  jene  Andeutungen  näher  erläuternde  Sätze  zur 
Besprechung  vorzuschlagen :  1)  Die  Uebungen  in  den  freien  lateinischen 
Arbeiten  müssen  auszer  der  allgemeinen  Grundlage  des  gesamten  Unter- 
richte in  dieser  Sprache  noch  eine  besondere  Basis  in  der  Anleitung 
zum  Lateinisch- Denken  erhalten.    2)  Hierzu  führt  nicht  das  Ubertragen 
aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  allein  (am  wenigsten  wenu  dazu 
Stücke  aus  modernen  deutschen  Schriftstellern  zu  Grunde  gelegt  werden), 
auch  nicht  die  blosse  Leetüre  an  und  für  sich ,  sondern  die  Benützung 
derselben  zum  Lateinsprechen  in  der  Art  dasz  gelesene  Stücke,  nament- 
lich ciceronianische ,  die  für  sich  ein  ganzes  ausmachen,  sowol  in  rhe- 
torischer als  sprachlicher  Hinsicht  mit  den  Schülern  lateinisch  so  weit 
durchgesprochen  werden ,  dasz  sie  von  denselben  formell  und  materiell 
ganz  zu  eigen  gemacht  werden  können.    3)  Auf  dieser  Basis  sind 
dann  jene  Uebunpen   in   gewissen  Stufen  [Reproduction ,  Araplifica- 
tion,  Imitation  (im  engeren  Sinne))   bis    zum  völlig  freien  latoi- 
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irischen  Aufsätze  fortsuführen.  Flock,  Oberlehrer  am  Gymnasium 
ku  Coblenz. 

Erste  Sitzung,  25.  September.  Präsident:  Prof.  ßonits. 
Es  werden  nach  dem  Vorschlage  des  Präsidenten  durch  Abstimmung 
zur  Verhandlung  bestimmt:  II  (mit  Einschlusz  von  IV  C),  III  C,  IV  D 
und  E,  VI  (mit  Einschlusz  von  VII),  und  da  die  von  Hrn  Hoch  egger 
aufgestellte  Thesis  für  diese  Sitzung  noch  nicht  gedruckt  vorlag,  m  der 
Abfolge:  II,  VI,  IU  C,  IV  D  und  E. 

Darauf  nimmt  der  Vorsitzende  das  Wort,  um  die  von  ihm  ge- 
stellte Thesis  (II)  zu  begründen:  Discussionen  über  didaktische  Gegen- 
stünde  werden  häufig  sowul  für  die  thätigen  Theilnehmer  derselben  ab 
für  das  etwa  blos  zuhörende  oder  lesende  Publikum  dadurch  ermüden-!, 
dasz  zu  einer  Verständigung  man  deshalb  nicht  kommen  kann,  weil  ober 
die  Gesichtspunkte  selbst,  vou  denen  aus  die  Frage  zu  entscheiden  ist, 
nicht  Einheit  und  Klarheit  besteht;  der  einzige  Gewinu  von  derlei  DU* 
cussionen  ist  oft  nur,  dasz  sich  eben  jene  Unsicherheit  über  die  Prin- 
cipicn  deutlich  herausstellt.  In  den  vorliegenden  Worten  hoffe  ich  eine 
solche  Thesis  aufgestellt  zu  haben,  für  welche  die  entscheidenden  Prhv 
eipieu  schwerlich  Gegenstand  erheblicher  Verschiedenheit  der  Ansichten 
sein  können,  so  dasz  bei  Gemeinsamkeit  der  Ausgangspunkte  eine  An- 
näherung an  Entscheidung  möglich  sein  wird ;  andernseits  berührt  meine 
Thesis  mittelbar  Punkte  in  der  noch  bestehenden  Schulpraxis  der  PUton- 
lectüre ,  denen  ich  nicht  beistimmen  kann.  Es  sei  mir  also  erlaubt  die 
Gesichtspunkte,  von  denen  die  Auswahl  der  Schriften  Piatons  ausgehen 
musz,  in  Kürze  darzulegen.  Zwei  Gesichtspunkte  erscheinen  mir  von 
entscheidender  Wichtigkeit  zu  sein.  Erstens  man  darf  nicht  zur  Lectfire 
solche  Schriften  Piatons  wählen,  die  für  den  Gedankenkreis  und  die 
Bildungsstufe  der  Schüler  noch  nicht  zugänglich  sind;  zweitens  mannst 
solcne  Schriften  Piatons  zu  wählen ,  durch  welche  die  Hochachtung,  in 
der  Piatons  Name  durch  Jahrtausende  sich  erhalten  hat,  wirklich  in  der 
lesenden  Jugend  begründet  wird.  Es  versteht  sich  neben  diesem,  das* 
jener  Spruch  von  der  verecundia,  die  der  Jugend  gebüre,  bei  der  Aus- 
wahl zur  Leetüre  aus  Pia  ton  ebenso  gilt  wie  bei  allen  anderen  Schrift- 
stellern. 

Erwägen  wir  nun  weiter,  was  aus  diesen  Gesichtspunkten,  über 
deren  Giltigkeit  schwerlich  ein  erheblicher  Zweifel  erhoben  werden 
dürfte,  folgt.  Zunächst  jener  erste  Grundsatz:  zugänglich  und  ver- 
ständlich für  die  Bildungsstufe  der  Schüler  in  den  oberen  Klassen  mö*- 
seu  die  Dialoge  sein,  die  man  zur  Leetüre  wählt.  Daraus  folgt  da» 
solche  Dialoge,  in  denen  die  Piaton  eigenthümliche  und  ihn  charakteri- 
sierende Lehre  dargestellt  ist,  Dialoge,  die  nur  durch  die  Einsicht  in 
diese  vorständlich  werden,  von  dem  Gymnasium  ausgeschlossen  bleiben 
müssen.  Ich  sage:  die  dem  Piaton  eigenthümliche  Lehre.  Es  steht 
durch  die  Nachrichten  des  Aristdteles  fest,  dasz  das  unterscheidende  der 
platonischen  Lehre  von  der  somatischen  Weise  des  philosophieren»  dAi-iu 
liegt,  dasz  für  Piaton  die  allgemeinen  Begriffe  eben  als  solche  zugleich 
unbedingt  real  sind.  In  welche  unlösbaren  Schwierigkeiten,  in  welche 
Incousequenzen  eine  solche  Hypothese  dann  verwickelt,  wenn  von  die- 
sem aufsteigen  zu  den  höchsten  Allgeraeinbe^riffen  zurückgekehrt  wer- 
den soll  zur  Erklärung  des  wirklichen,  kann  mehr  als  ein  Dialog  Piatons 
genügend  zeigen.  Gewis  kann  man  es  nun  nicht  als  Aufgabe  des  Oy»- 
nasialunterrichtes  betrachten ,  er  solle  den  Versuch  anstellen  da»  sich 
die  Schüler  in  jenen  Zustand  des  denkens  lebhaft  versetzen,  in  welchem 
das  erstaunen,  die  Bewunderung  des  logischen  AJlgemeinbegrifFes  w 
grosz  war,  dasz  er  als  solcher  sogleich  für  ein  ovtcsc  oV  erklärt  word«, 
also  der  Begriff  einer  Zahl ,  oVac ,  »otag ,  darum ,  weil  er  Object  eines 
bestimmten  erkennens  ist,  auch  ein  ÖV  sein  müsse.  Dialoge  also,  weiche 
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nur  durch  die  vollständige  Versetzung  in  das  eigenthümliche  der  plato- 
nischen Lehre  verständlich  werden,  sind  von  der  Gyranasiallectüre  aus- 
zuschlieszen.  Mag  es  immerhin  sein,  dasz  in  einem  wohlgeleiteten  philo- 
sophisch -  propaedeutischen  Unterricht  das  eigenthümliche  der  platoni- 
schen Lehre  eine  Bedeutung  für  die  Auffassung  der  Logik  erhält;  aber 
man  kann  unmöglich  die  Wirksamkeit  eines  groszen  Theiles  des  grie- 
chischen Unterrichtes  davon  abhängig  raachen,  dasz  gerade  ein  ausge- 
zeichneter Erfolg  des  philosophisch  -  propaedeutischen;  Unterrichts  das 
Verständnis  der  dargebotenen  Leetüre  ermöglicht  habe. 

Anderseits  soll  die  Leetüre  platonischer  Dialoge  wirklich  die  Ach- 
tung begründen,  welche  der  geistigen  und  sittlichen  Grösze  Piatons  ge- 
bürt.  Daraus  wird  für  eine  Auswahl  zweierlei  sich  ergeben:  erstens 
es  können  nur  ganze  Dialoge  gelesen  werden.  Ein  groszer  Theil  der 
cigouthümlichen  Kunst  platonischer  Compositum  liegt  in  dem  innern 
Znsammenhang  jedes  einzelnen  Dialogs,  so  dasz  dieser  sich  als  ein 
wohlgcgliedertes  in  sich  vollendetes  ganzes  erkennen  und  auffassen 
läszt.  Es  heiszt  der  schriftstellerischen  Bedeutung  Piatons  das  beste, 
es  heiszt  ihr  die  Blüte  entreiszen,  wenn  man  wagt  den  Schülern,  die 
riaton  zuerst  kennen  lernen  sollen,  platonische  Dialoge  zu  zerbröckeln. 
Merklich  anders  ist  das  Verhältnis  bei  einem  Qeschichtschreiber ;  hier 
ist  es  viel  eher  möglich  eine  einzelne  Partie  hervorzuheben  und  durch 
blosse  Erzählung  des  Zusammenhangs  zu  ergänzen;  ja  selbst  bei  der 
Form  der  Abhandlung  wird  der  Eindruck  auf  den  losenden  nicht  in  dem 
Grade  vom  lesen  des  ganzen  abhängen ,  wie  bei  jener  eigenthümlichen 
Kunstform,  welohe  von  niemand  anderem  in  d  e  r  Meisterschaft  b  eh  er  seht 
ist  wie  von  Piaton.  Dialoge  also,  die  man  nicht  ganz  lesen  kann,  lese 
man  gar  nicht;  es  findet  sich  dessen,  was  sich  unverkürzt  lesen  läszt 
und  was  durch  die  Auffassung  des  ganzen  einen  bedeutenden  Eindruck 
macht,  genug,  um  nicht  ein  solches  Surrogat  nöthig  zu  machen.  Zwei- 
tens ergibt  sich  aus  diesem  Grundsätze  die  Ausschlieszung  solcher  Dia- 
loge, deren  platonischer  Ursprung  bestritten  wird ,  und  zwar  hauptsäch- 
lich aus  dem  Grunde  bestritten  wird,  weil  man  in  diesen  Dialogen  die 
vollständige  Kraft  platonischen  Charakters,  die  Tiefe  der  Gedanken,  die 
vollendete  Kunst  Piatons  nicht  erkennt  oder  nicht  zu  erkennen  glaubt. 
Die  Frage ,  ob  die  Anzweifelung  berechtigt  ist  oder  nicht ,  ist  bei  der 
Frage  über  die  Auswahl  eine  vollkommen  gleichmütige.  Es  ist  ganz 
einerlei,  ob  der  Ion  wirklich  von  Pia  ton  geschrieben  ist  oder  nicht,  ob 
Hipp.  mai.  unecht  ist  oder  Hipp,  min.,  da  beide  zugleich  sich  nicht  füg- 
lich für  echt  halten  lassen,  oder  ob  beide  unecht  sind;  denn  was  an 
diesen  Dialogen  die  Gründe  zu  Zweifeln  darbietet,  das  sind  ja  eben  die 
Gründe,  um  dcrenwillen  sie  sich  nicht  eignen,  dasz  der  Schüler  aus 
ihnen  zuerst  ein  Bild  Piatons  bekomme;  dies  Bild  wäre  gewis  nicht 
das  richtige.  Ganz  anders,  wer  schon  Piaton  ans  der  Gesamtheit  seiner 
übrigen  Werke  kennt;  für  diesen  ist  es  möglich,  entweder  selbst  in 
früheren  Versuchen  Piaton  wieder  zu  erkennen  oder  zu  entscheiden, 
dasz  sie  nicht  Piatons  Werke  sind. 

Endlich  jener  allgemeine  8atz  über  die  verecundia,  welcher  un- 
sittliches aus  der  Leetüre  unbedingt  auszuschlieszen  befiehlt,  würde 
bei  einem  Schriftsteller  von  solchem  Adel  des  Geistes  und  Charak- 
ters, wie  er  Piaton  anszeichnet,  kaum  erheblich  in  Betracht  kommen. 
Indes  der  sittliche  Adel  und  die  sittliche  Reinheit  auch  Piatons  trägt 
das  Gepräge  griechischer  Anschauungsweise,  und  nach  einer  Seite  hin 
zeigt  sich  eine  schreiende  Differenz;  eine  grosze  sittliche  Verirrung 
wird  manchmal  nur  schonend  behandelt,  manchmal  erhält  sie  selbst 
eine  Darstellung,  die,  so  idealisierend  sie  auch  sein  mag,  doch  durch 
die  Lebendigkeit  der  Farben  und  Glut  der  Darstellung  zur  Jugend- 
lectürc  sich  nicht  eignet.   Dialogo  Piatons,  welche  in  der  angedeuteten 
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Beziehung  zu  Bedenken  Aulasz  geben,  sind  von  der  Schalleettire  «nW- 
dingt  auszuscbliessen. 

Summieren  wir  nun,  waz  aus  den  allgemein  dargelegten  drei  Grad 
sätzen  sich  im  einzelnen  ergibt.    Nach  dem  ersten  müssen  tob  der 
Gymnasiallectüre   ausgeschlossen  bleiben  nicht   blos  Theaet,  KnU 
Polit.,  Sopu.,  Parm.,  Phileb.,  Kep.,  Tim.,  Legg. ,  sondern  ebenso  sata 
Phaedrus ,  Symposion  und  der  in  den  Gymnasien  nach  meiner  Ueber- 
zeugung  zum  Nachtheil  des  Interesses  an  griechischer  Leetüre  weit  ver- 
breitete Phacdon*)t  von  dem  es  nicht  möglich  ist  irgend  einen  Ajüm* 
des  Verständnisses  zu  gewinnen ,  ohne  das  genaueste  eingeben  ia  iw 
schwierigste,  ja  zum  Theil  überhaupt  kaum  entwirrbare  Gebiet  der  ^ 
tonischen  Philosophie.    Durch  den  zweiten  Gesichtspunkt  würden  j<* 
kleineren  Dialoge  entfernt,  wie  Alcibiades,  Hippias  I  u.  II,  Ion.  Va 
dem  dritten  Gesichtspunkt  wäre  nur  etwa  Gebrauch  au  machen  bei  Dia- 
logen wie  Charmides,  Lysis,  Symposion,  Phaedrus.    Die  beiden  lrtiws 
fallen  schon  aus  einem  andern  Grunde,  nemlich  wegen  der  öehvieri: 
keit  des  Inhalts,  auszerhalb  des  Bereiches  der  Gymnasiallectüre.  Ita 
der  gleiche  Grund  in  Wahrheit  auch  für  den  Charmides  gilt,  dürft«  St- 
aus einem  eigenthümlichen  Vorgange  in  der  Erklärung  dieses  ÜnM 
seit  Schleiermaeher  erschlieszen  lassen.    Wenn  im  Charmides  auf  £* 
tniarijfiTi  ^rurri^unc  in  einer  täuschenden  Weise  hingeführt  wird,  » bis 
eine  Bemerkung  Schleiermachers  über  die  Wichtigkeit  dieses  Gedankt 
dazu  geführt ,  dasz  von  ihm  an  bei  allen  Erklärern  Piatons  und  pa- 
nischer Schriften  ausnahmslos  dieser  Gedanke  als  ein  wichtiger  toi 
in  der  platonischen  Lehre  vorkommt**).  Zu  meinem  erstaunen  ist  saa 
in  dieser  Ansicht  nicht  irre  geworden  durch  die  seltsame  Erscheinet* 
dasz  dieser  wichtige  Gedanke  nicht  nur  in  weiter  keiner  einzigen  Sto* 
sonst  bei  Piaton  ausgesprochen  wird,  sondern  überall  das  gersde&ft* 
theil ,  nemlich  dasz  für  fatiaxr\ar\  und  iniazatötti  ein  and« rer  Ger« 
stand  gar  nicht  denkbar  sei  als  ov;  von  einem  solchen  sich  ia  «* 
spiegeln  des  donkens  ist  vor  der  aristotelischen  Philosophie  niest 
Kede.    Dieser  eigen thümliche  Vorgang  in  der  Erklärung  des  Cbaraate 
darf  wol  als  Symptom  betrachtet  werden  von  Schwierigkeiten, 
die  Kräfte  des  Gymnasialschülers  übersteigen.    Beim  Lysis  wird 
Zartheit  des  ganzen  da,  wo  noch  eine  langsamere  Lectüre  anrersw^- 
lich  ist,  schwerlich  den  vollen  Eindruck  machen,  sondern  man  wird  nc^r 
Anstosz  nehmen  an  den  langdauernden,  wenigstens  scheinbar  topUfn- 
schen  Erörterungen  über  die  vielfache  Bedeutung  von  ohIo?,  über  dü 
nicht  zu  voller  Klarheit  geführt  zu  werden  scheint.    Trotz  des  feri«** 
Umfangs  würde  ich  diese  beiden  Dialoge  zu  jenen  rechnen,  deren  Schwie- 
rigkeit es  nicht  rathsam  macht  sie  im  Gymnasium  zu  lesen,  obeto* 
diese  Schwierigkeit  der  vorher  bezeichneten  nicht  gleichgeordnet  «r- 
den  könnte. 

Hiedureh  kommen  wir  zur  Beschränkung"  auf  diejenigen  Werkt,  «* 
ich  in  meiner  Thesis  als  allein  angemessen  glaubte  bezeichnen  sa  soUes- 
Gegen  die  Lectüre  der  Apologie  und  des  Kriton  hat  sich  nie  eis« 
Stimme  erhoben,  es  ist  also  auch  nicht  nöthig  jenes  leben rwamK  B# 
von  Sokrates  ganzer  Persönlichkeit  oder  jene  Darstellung  aas  senv* 
letzten  Lebenstagen  zur  Lectüre  zu  empfehlen.  Es  zeigt  sieh  im* 
dasz  diese  Schriften,  aufmerksam  gelesen,  ihres  Eindrucks  auf  die ^ 
gend  nicht  verfehlen.  Protagoras  ist  durch  seinen  Inhalt  den  Seg- 
lern vollkommen  zugänglich;  es  findet  sich  im  Prot,  schlechter  iinf»  kr* 
Erörterung,  die  einen  philosophischen  oder  philosophisch •histonsek« 
Unterricht  als  vorausgegangen  erforderte.  Die  Discussioneu  bria|w* 

*)  Später  hat  der  Redner  noch  den  Euthvdemus  und  Men<.n  ase* 

getragen.      **)  Vgl.  Bonitz,  plat.  Studien  8.53  Anm.  62. 
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gewöhnliche  Unbestimmtheit  und  Unklarheit  in  der  Auffassung  allge- 
mein üblicher  Begriffe  aus  dem  sittlichen  Gebiete  zur  Evidens.  Dio 
Schüler  der  Stufe,  auf  welcher  platonische  Dialoge  zur  Leetüre  kom- 
men ,  köunen  sich  hieran  wol  spiegeln ;  denn  denjenigen  Schlingen  ,  in 
welche  der  Mitunterredner  des  8okr.  verfallt,  würden  sie  alle  oder  doch 
fast  alle  ebenfalls  verfallen.  Und  während- nichts  im  Prot,  die  Bildungs- 
stufe der  Schüler  übersteigt,  ist  es  leicht  möglich  das  Interesse  während 
der  Leetüre  des  gesamten  lebensfrischen  Dialogs  zu  bewahren,  wenn 
man  zu  rechter  Zeit  die  scharfe  Gliederung  des  gauzen  bemerklich  macht. 
—  Das  gleiche  gilt  von  dem  Inhalte  und  Gange  des  Gorgias.  In  einer 
einzigen  Partie  könnte  man  eine  erheblichere  Schwierigkeit  finden,  in 
jener  nemlich,  wo  durch  die  begriffliche  Unterscheidung  von  rjäv  und 
dya&üv  die  wissenschaftliche  Grundlegung  zu  den  weiteren  Folgerungen 
gewonnen  wird.  Indessen  auch  diese  schwindet,  sobald  man  sich  aus 
dem  Zusammenhange  überzeugt ,  dasz  Piaton  hier  rjdv  in  der  speciellen 
Bedeutung  des  'begehrten'  gebraucht.  Der  Gorgias  ist  nicht  schwie- 
riger als  Protagoras,  sondern  nur  urafangroicher,  und  daraus  ergibt 
sich  allerdings  als  Bedingung  seiner  Wahl  zur  Lcctüre,  dasz  schon 
eine  grössere  Leichtigkeit  des  lesens  erworben  und  hinlängliche  Zeit 
verwendbar  sei. 

Diese  Dialoge  haben  das  empfehlenswerte,  dasz  man  aus  ihnen 
einen  wirklichen  Kindruck  des  platonischen  Charakters  erhält.  Jeder 
derselben  führt  uns  zugleich  durch  Darlegung  der  Sophistik,  Kritik  der 
'Rhetorik,  Kritik  der  Politik  jener  Zeit,  zu  den  cultur -historisch  wich- 
tigsten Erscheinungen  jener  Periode,  und  dies  in  einer  Weise,  dasz  mau 
zwar  auch  nicht  vor  Schülern  genöthigt  sein  wird,  alles  was  Piaton 
sagt  als  unbedingten  Ausdruck  der  Wahrheit  hinzustellen ,  aber  alles 
wol  darlegen  kann  als  Ausdruck  eines  sittlich -edlen  Geistes,  der  die 
Erscheinungen  seiner  Zeit  streng  richtet. 

Lesbar  sind  allerdings  Euthyphron  und  Menexenus;  aber  der 
Menexenus  gehört  seinem  gröszeren  Theile  nach  einer  Litteraturgattung 
an,  die  man  nioht  durch  die  Lectüro  platonischer  Schriften  vertroten 
•eben  will,  sondern  für  wolcho  andere  Leetüre  vorhanden  ist;  und  bei 
Euth.  ist  das  misliche,  dasz  über  einen  äuszerst  wichtigen  Begriff,  den 
der  Frömmigkeit,  Zweifel  und  Coilisionsfälle  vorgebracht  werden,  ohne 
dasz  sich  aus  dem  ganzen  ein  hinlänglich  deutlich  bezeichneter  Weg  der 
Lösung  ergeben  will.  Zwar  ist  im  Euth.  ein  Weg  der  Lösung  vor- 
handen, aber  er  ist  bei  weitem  nicht  in  der  Klarheit  bezeichnet,  wie  in 
dem  zur  Schullectüre  von  mir  empfohlenen  vorher  nicht  weiter  charak- 
terisierten Lach  es.  8oll  aber  ein  Dialog  von  den  Schülern  mit  In- 
teresse gelesen  werden,  so  musz  es  ihren  eigenen  Kräften  möglich  sein 
aus  den  zerstreuten  Fäden  ein,  Gewebe  wirklich  zu  gestalten ;  ist  es 
nöthig  dasz  der  Lehrer  ihnen  erst  dieses  Kunststück  vormache,  wie  die 
Lösung  eines  Käthsels,  auf  welche  niemand  von  selbst  verfallen  wäre, 
so  ist  damit  nicht  mehr  erreicht  als  durch  ein  Spiel  des  Scharfsinnes 
und  des  Witzes,  das  im  Augenblick  des  suhörens  interessiert  und  dann 
vergessen  wird ;  dergleichen  gehört  nicht  in  die  Schule. 

Ans  den  zahlreichen  Dialogen  Piatons,  für  deren  Leetüre  zu  gewin- 
nen mir  viel  wünschens werther  ist  als  davon  abzuhalten,  kann  ich  dem- 
nach zur  Schullectüre  doch  nur  jene  fünf  geeignet  und  die  anderen  bei- 
den zulässig  aber  nicht  empfehlenswerth  finden;  ich  habe  mich  in  aus- 
drücklichen* Gegensatz  gestellt  gegen  Phaedon.  Die  Vorliebe  für  Phaed. 
als  Schullectüre  ist  eine  unleugbare  Thatsache ;  man  seho  buchhänd- 
lerische Ausweise  nach,  welche  Hefto  von  commentierten  Ausgaben  und 
leider  noch  mehr,  welche  Bändchen  jener  beliebten  Verbindung  des  Tex- 
tes mit  der  Uebersetzung  die  meisten  Auflagen  erlebt  haben ,  so  wird 
man  finden  dasz  an  Gymnasien  vorzugsweise  häufig  Phaedon  gelesen 
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wird.    Man  wird  aus  der  letzten  Thatsachc  zugleich  «eben  wie  ?t  »<■ 
lesen  wird?  denn  am  verbreite  toten  sind  Verbindungen  tou  Text  cid 
Übersetzung.    Diese  grosze  Zuneigung  haben  dem  Phaedon  iwei  le- 
st än  de  erworben.   Der  eine  verdient  die  vollste  Anerkennung,  nealkfa 
am  Anfang  und  Schlusz  des  Phaedon  finden  sich  Qber  das  Leb<  o*ea4t 
des  Sokrates  Erzählungen  von  einer  erhabenen  Weihe;  diese  wnssttt 
man  in  die  Leetüre  einzuführen.    Die.se  Stellen  sind  jedoch  von  so  rf- 
ringem  Umfang,  übrigens  solcher  Leichtigkeit,  dn^z  es  zu  rerwanitfi 
wäre  Wennemen  sie  nicht  lieber  in  die  Chrestomathien  aufnehmen  wflu. 
die  vor  dem  lesen  eines  zusammenhängenden  Schriftstellers  dock  eitrx 
unentbehrlich  sind.  Zweitens  ist  der  im  Phaedon  behandelte  GegeutisJ 
unverkennbar  ein  Anlasz  seiner  Bevorzugung  für  die  SchuUecture ;  dir 
Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  gibt  Berührungspunkte  mit  den 
Inhalte  des  christlichen  Glaubens.    Aber  gerade  dieses  Moment  «tt* 
vielmehr  zu  ernstlichen  Erwägungen  und  Bedenken  Anlasz  jz*ben.  Eis 
mal  ist  es  nicht  richtig  dasz  im  Phaedon  von  der  Unsterblichkeit  i* 
Seele  gebandelt  werde,  sondern  von  deren  Ewigkeit;  dasz  die  wewßi- 
liehe  Verschiedenheit  dieser  platonischen  Lehre  von  der  cbristlieken  ge- 
wöhnlich verwischt  wird ,  ist  der  Einsicht  nach  beiden  Seiten  bin  nkin 
förderlich.  Ferner  Piatons  Beweise  für  seine  Lehre  beruhen  aasseshsa 
lieh  auf  der  Annahme  der  Ideen  und  werden,  ohne  diese  Vorau»>e*»^ 
zu  einem  blossen  Gerede,  das  kaum  auf  Wahrscheinlichkeit  An^rai 
hätte.    So  wenig  wie  die  irrige  Identification  jener  platonisches  Usn 
mit  der  christlichen  zu  billigen  ist,  so  wenig  dürfte  es  empfehlenswert 
sein  auch  nur  zu  dem  Scheine  Anlasz  zu  geben,  als  ob  diese  Ueit 
mit  der  Annahme  der  platonischen  Ideen  in  irgend  einem  Zusantet- 
hange  stehe.  Das  zweite  also  von  den  Momenten,  welche  dem  Hisels 
diese  Verbreitung  in  der  Schule  verschafft  haben,  hätte  vielmehr  «  Be- 
denken Anlasz  geben  sollen.    Aber  abgesehen  hievon  ist  Phaedon  eor» 
den  früher  bezeichneten  Gesichtspunkt  der  Schwierigkeit  von 
leetüre  ausgeschlossen.    Denn  es  ist  nicht  nur  alles ,  was  in  ihm  äbtf • 
haupt  Beweiskraft  hat,  auf  die  Ideenlehre  basiert,  sondern  es  k«u^: 
noch  speciell  darin  Discussionen  vor,  und  zwar  in  ganz  untrenabsftf 
Verbindung  mit  dem  übrigen,  über  die  mislichste  Partie  der  Ideenleta* 
die  RelationsbegrirTe,  das  gröszere,  das  kleinere  usw.,  Erörterungen« 
die  sehr  viel  scharfsinniges  bereits  geschrieben,  aber  wie  mir 
Klarheit  noch  nicht  erreicht,  vielleicht  auch  nicht  erreichbar  ist.  Eises 
Dialog  nun ,  in  dem  solche  Erörterungen  einen  untrennbaren  Thefl 
den ,  zur  Leetüre  den  Schülern  geben  soll  das  heiszen ,  man  will  to*a 
Theil  herauareiszen,  obgleich  er  für  Piaton  nothwendig  war,  oder  *i3 
man  ihn  unverstanden  lassen  und  entweder  Langeweile  hervorrufet  edff 
die  Meinung  er  sei  verstanden  ?  Zu  solch  halbem  wissen  darf  der  ekfcl 
rathen,  der  den  platonischen  und  sokratischen  Charakter  achtet  p* 
halb  wünschte  ich  den  Phaedon  nicht  auf  den  Lectionsr erzeig 
der  Gymnasien  zu  sehen,  denn  ich  bin  jedesmal  besorgt,  das*  j* 
Lehrer  das  eigene  Interesse  an  dem  Gegenstände  verwechselt  mit  «* 
Interesse,  das  er  in  Schülern  wecken  soll;  höre  man  doch,  i>  ^ 
eher  Weise  an  die  Leetüre  solcher  Dialoge  in  späteren  Jahren  zw 
gedacht  wird. 

Dies  die  Gründe  meiner  Auswahl;  es  würde  mir  erwünscht  ie* 
wenn  gerado  zur  Verteidigung  des  Phaedon,  da  hierin  meine  A»iCj- 
einer  verbreiteten  Praxis  entgegentritt,  die  etwa  vorhandenen  Grs»* 
geltend  gemacht  würden. 

Prof.  Dr  Beer  ans  Wien:  ich  bin  praktischer  Arzt,  allein  & 
ganz  besonderer  Liebe  fürs  Griechische  habe  ich  mir  erlaubt  der I' y 
cussion  beizuwohnen.  Vollkommen  einverstanden  mit  dem .  was  in  j ^ 
treff  der  verecundia  bemerkt  ist,  glaubo  ich  bezüglich  der  Thcsü  ssW 
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unterscheiden  zu  müssen,  welchen  Zweck  man  mit  der  Leetüre  Piatont 
verbindet.  Wenn  es  sich  dämm  handelt,  der  Jagend  ein  klares  Bild 
der  philosophischen  Ansicht  Piatons  beizubringen  und  man  sie  dazu  für 
reif  hält,  so  dürfte,  die  Leetüre  der  vorgeschlagenen  Dialoge  nicht  hin- 
reichen. Wenn  man  dagegen  das  sprachliche  und  formelle  des  Piaton 
der  Jngend  an's  Heiz  legen  will,  hin  ich  vollkommen  einverstanden  dass 
diese  Dialoge  hinreichen,  der  Jagend  einen  klaren  Begriff  von  der  Le- 
bendigkeit platonischer  Sprache  und  Rundung  seiner  Form  au  geben. 
Allein  es  gibt  ja  auch  einen  dritten  Zweck  und  nach  meiner  Ueber- 
zeugung  einen  Zweck,  den  man  sehr  im  Auge  behalten  musz,  nemlich 
es  handelt  sich  ja  anch  darnin ,  dasz  man  die  Jünglinge  auch  auf  das 
rtachliche,  nicht  philosophische  aufmerksam  mache,  was  sie  für  ihren 
künftigen  Beruf  aus  Piaton  benützen  können.  Für  angehende  Aerzte, 
denke  ich,  dürften  einzelne  Fragmente  ans  Timaeus  sehr  nützlich  wer- 
den; für  den,  der  sich  den  Rechten  widmet,  glaube  ich  dasz  ganze  Ka- 
pitel aus  den  Legg. ,  der  Rep.  wichtig  sind;  ebenso  kommen  in  dieser 
einzelne  selbst  für  Aerzte  wichtige  Stellen  vor,  die  auf  die  Gymnastik 
der  Griechen  helles  Licht  werfen,  und  ich  glaube  dasz  solche  Stellen 
für  die,  welche  sich  diesem  Fache  widmen,  von  groszer  Wichtigkeit  sind. 
Die  von  dem  Hm  Vorsitzenden  bezeichneten  Schriften  mögen  vollkom- 
men hinreichen,  um  von  der  Sprache  und  den  formellen  Gesichtspunkten 
Piatons  der  Jugend  einen  Begriff  zu  geben,  aber  nicht  einverstanden 
bin  ich,  dasz  keiner  mehr  für  geeignet  zur  Schullectüre  erklärt  wurde; 
denn  es  wäre  wünschenswerth,  dasz  reiferen  Jünglingen  auch  aus  Legg. 
und  Rep.  jene  Sachen  ans  Herz  gelegt  werden ,  die  für  ihren  künftigen 
Bemf  von  groszem  Einflusz  sind.  Uebrigcns  musz  ich  mich  genau  an~ 
schlieszen  an  die  vom  Hm  Präs.  ausgesprochene  Ansicht  rücksichtlich 
des  Phaedon,  weil  ich  als  ehemaliger  Erzieher  erfahren  habe,  dasz  man 
diesen  sehr  leicht  misverstehen  kann. 

Prof.  Schmal feld  aus  Eisleben:  was  meine  Erfahrungen  von  den 
von  Hm  Prof.  Bonitz  verlangten  Dialogen  betrifft,  so  musz  ich  bei- 
stimmen, musz  aber  erklaren  dasz  Gorgias  nicht  für  alle  Schüler  passe. 
Was  den  Phaedon  betrifft,  so  sind  meine  Erfahrungen  diese:  ich  habe 
zweimal  versucht  den  Phaedon  zu  lesen,  ein  paar  Schüler  schienen  ge- 
folgt zu  sein;  als  ich  fertig  war  ltesz  ich  den  ganzen  Gang  des  Dia- 
logs hersagen,  was  habe  ich  nun  gehört?  Nur  meine  eigenen  Worte, 
gowis  zum  deutlichen  Beweise  dasz  diese  Primaner  nichts  verstanden, 
sondern  blos  reeeptiv  sich  verhalten  hatten.  Ich  glaube  dieser  ans 
der  Erfahrung  geschöpfte  Satz  möchte  wol  verdienen  hier  ausge- 
sprochen zu  werden,  um  der  Tbesis  des  Hm  Prof.  Bonitz  noch  die 
Bestätigung  der  Erfahrung  hinzuzufügen.  Was  den  zweiten  Vorschlag 
angeht,  bruchstücksweise  auch  aus  anderen  Dialogen  etwas  zu  lesen 
um  künftigen  Medicinern  zu  dienen,  so  ist  erstlich  zu  sagen,  dasz 
dns  Gymnasium  überhaupt  nicht  dazu  da  ist,  um  für  bestimmte  Be- 
rufs fach  or  eine  bestimmte  Vorbildung  zu  geben ,  zweitens  aber  alles, 
was  bmchstücksweise  gelehrt  wird,  das  ist  meine  Erfahrung,  bleibt 
Bruchstück,  und  am  Ende  nicht  einmal  das,  es  bleibt  davon  gar 
nichts  übrig. 

Dir.  Benecke  aus  Elbing:  indem  ich  mich  einverstanden  erkläro 
mit  der  Ansicht  des  Hrn  Thesensteliers  über  die  Auswahl  der  Dialoge, 
die  für  die  Schule  lesenswerth  sind,  ebenso  auch  über  die  Gründe  der 
Verwerfung  der  übrigen ,  glaube  ich  dagegen ,  dasz  sich  im  allgemeinen 
nicht  feststellen  lasse,  ob  man  den  einen  oder  den  anderen  lesen  könne 
oder  nicht.  Es  kommen  subjective  Gründe  in  Betracht.  Wenn  man 
eine  kleinere  Prima  hat,  so  tritt  in  verschiedenen  Jahrgängen  ein  sehr 
groszer  Wechsel  ein;  man  wird  mit  einem  Jahrgang  einen  Dialog  lesen 
können,  mit  einem  anderen  nicht   Was  insbesondere  den  Phaedon  be- 
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trifft,  möchte  ich  auch  eine  Erfahrung  mitthcilen,  die  nicht  in  l'eber- 
cinstimraung  steht  mit  dem,  was  Hr  Prof.  Bonitz  sow.d  als  der 
geehrte  Hr  Vorredner  darüber  gesagt  haben.  Ich  glaube  dasz,  «renn 
rnan  platonische  Dialoge  liest,  nicht  die  Frage  sein  kann  zn  welchen 
Zwecke  man  sie  liest  —  sie  müssen  natürlich  gelesen  werden,  nm  sie 
zum  Verständnis  au  bringen.  Wenn  dies  geschehen  soll ,  ist  es  odoid- 
g&nglich  nöthig,  auf  >den  philosophischen  Inhalt  einzugehen.  leb  habe 
mich,  obgleich  ich  ähnliche  Verwerfungen  wie  die  des  Hrn  Prof.  Boniti 
öfter  gehört  habe  und  aus  der  eigenen  Schulzeit  mich  erinnerte  ihn 
nicht  mit  sonderlicher  Erbauung  gelesen  zu  haben ,  nicht  abhalten  las- 
sen eine  Probe  zu  machen,  und  habe  gefunden  dasz  die  Schüler  wol 
Interesse  für  die  8ache  haben.  Die  Frage,  die  der  Phaedon  behandelt, 
interessiert  die  Schüler  für  sich ,  und  dies  ist  vielleicht  anch  mit  deT 
Grund,  weshalb  der  Phaedon  zur  Schnllectüre  besonders  verwendet  wird. 
Ich  habe  mich  bemüht  den  Oedankengang  und  Zusammenhang  fortwäh- 
rend zur  Klarheit  zu  bringen  und  die  Untersuchungen  nicht  erst  ta 
Ende  zusammenfassen,  sondern  von  Stunde  zu  Stunde  darzulegen  und 
festzuhalten,  und  habe  gefunden  dasz  die  Schüler  mit  stetem  Interet« 
gefolgt  sind  und  dasz  auch,  wenn  man  von  Schülern  nicht  mehr  ter- 
langt  als  sie  leisten  können ,  also  wenn  man  kein  vollständiges  Ver- 
ständnis Piatons  von  ihnen  verlangt,  die  Schwierigkeiten  ru  heben  tinl 
Ich  habe  selbst  den  Beweis  zu  geben  gesacht,  dasz  die  Schüler  wol  in 
Stande  seien  den  ganzen  Phaedon  im  Zusammenhang  zu  rekapitulieren. 
Freilich  mnsz  ich  bemerken ,  dasz  ich  nicht  blos  dabei  stehen  geblieben 
bin  die  Beweise,  welche  Piaton  für  die  Ewigkeit  der  Seele  gibt,  xnm 
Verständnis  zu  bringen,  sondern  ich  habe  mich  eingelassen  diese  Be- 
weise zu  prüfen,  wie  ich  glaube  dasz  dieses  stets  geschehen  mnsz,  ich 
habe  nicht  gesehen  dasz  die  Hochachtung  vor  Piaton  wäre  beeintrncbtfct 
worden,  weil,  wonn  die  Schüler  zur  Kenntnis  gelangen  da«z  die  Be- 
weise Piatons  unzureichend  sind ,  sie  nuch  zu  der  Kenntnis  kommen 
dasz  überhaupt  diese  Frage  nicht  Gegenstand  eines  philosophisch« 
wissens,  sondern  des  religiösen  Glaubens  ist.  Ich  habe  nicht  gesehen 
dasz  die  Hochachtung  vor  Piaton  wiire  verkümmert  worden,  weil  dieser 
Dialog  wie  manche  andere  stets  als  Kunstwerk  den  Schülern  achtbar 
bleiben  wird ,  und  weil  die  Jugendfrische,  mit  der  Piaton  an  die  rnter- 
auchung  der  philosophischen  Probleme  geht,  besonders  geeignet  leheint 
das  philosophische  Interesse  auf  eine  der  Jugend  angemessene  Weise 
zu  erwecken. 

G.  R.  Wiese  aus  Berlin:  der  Leetüre  Piatons  begegnet  bei  den 
Schülern  gewöhnlich  ein  sehr  groszes  Interesse.  Der  Name  'platonische 
Ideenwelt*,  diese  Bezeichnung,  wobei  Idee  sehr  leicht  mit  Ideal  ver- 
wechselt wird,  bereitet  in  der  Jugend  Erwartungen  vor,  als  ob  sie  in 
ein  Hoiligthum  höherer  Erkenntnis  eingeführt  würden.  Man  kann  nicht 
sagen ,  dasz  dieser  Erwartung  ein  Ertrag  der*Lectiy*e  verhÄltnismäs«? 
entspricht.    Das  wird  wol  allgemeine  Erfahrung  sein.    Das  hat  v**"* 
schiedene  Gründe:  vorweg  den,  dasz  sehr  häußg  die  Schüler  für  ttt 
Lectfire  Piatons  nach  ihrer  speciellen  Kenntnis  nicht  reif  penn*  tm- 
Den  Piaton  zu  lesen,  müssen  die  elementaren  Vorbedingungen  slle  Wi- 
nanden sein.    Aber  ich  glaube  es  rührt  auch  noch  von  einem  anderen 
Dinge  her.    Dasz  man  sich  bestimmte.  Zwecke  setzen  sollte  bei 
Leetüre  eines  solchen  Schriftstellers ,  braucht  nicht  erst  bewiesen  i° 
werden  ,  aber  sie  müssen  recht  deutlich  erfaszt  werden.   Sie  können 
sehr  verschieden  sein.    Piaton  soll  den  Schülern  die  Art  de«  wahre« 
philosophierens  zeigen  im  Gegensatz  zu  der  Afterphilosophie  der  Sorb- 
eten.  Der  Hr  Vorsitzende  hat  diesen  Gesichtspunkt  ganz  wahr  berück- 
sichtigt, wenn  er  Prot.  Gorg.  Lach,  nennt  —  ich  würde  übrigen»  *«B 
Bedenken  tragen  den  Hipp.  min.  hinzuzufügen.  Eine  Beschrank onf 
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überall,  ro  auch  nach  diesem  Gesichtspunkt  auf  Schulen  eintreten,  man 
-wird  den  Xratylus  und  Sophistes  nicht  lesen.    Gewis  kömmt  es  sehr  auf 
die  Generation  der  Schüler  an;  man  kann  Talenten  füglich  zumuten 
auch  schwerere  Dialoge  durchzugehen,  aber  die  sind  selten  und  es  gilt 
Für  einen  Fehler  nur  mit  den  talentvollen  Schülern  sich  zu  beschäftigen. 
Die  Lehrer  sind  freilich  dazu  geneigt,  aber  man  soll  die  Beschränkung 
sich  auferlegen  sich  immer  mit  der  gröszeren  Mehrzahl,  welches  die 
raittelmäszigen  sein  werden,  zu  beschäftigen.    Ein  anderer  Gesichts- 
punkt ist,  dasz  die  jungen  Leute  Kespect  vor  der  Philosophie  und  In- 
teresse an  philosophischen  Dingen  empfangen.    Das  kann  die  Schule  in 
ihnen  erregen  —  Philosophie  selbst  zu  lehren,  dazu  ist  die  Schule  nicht 
der  Ort  —  dazu  sage  ich  können  diese  Dialoge  vortrefflich  dienen.  Es 
gibt  aber  noch  einen  anderen  Gesichtspunkt.    Bekanntlich  tritt  Piaton 
mit  seiner  Person  ganz  zurück  und  gibt  alle  Ehre  seinem  Lehrer  So- 
krates,  dessen  Verherlichung ,  wie  es  scheint,  eins  der  Hauptziele  ist, 
die  er  mit  seiner  ganzen  Thätigkeit  anstrebt.  Sie  wissen  dasz  eine  der 
wichtigsten  Fragen  die  ist ,  ob  die  Tugend  lehrbar  ist.    Kein  einziger 
Dialog  bringt  sie  zum  Abschlusz,  die  Discnssion  schlieszt  oft  mit  einem 
non  liquet.  In  der  Rep.  kömmt  sehr  deutlich  eine  Lösung  dieses  Proble- 
me« vor:  die  Tugend  ist  nicht  lehrbar  wie  eine  Wissenschaft,  die  Tu- 
gend ist  nnr  lchrbar  durch  Tugend  wenn  sie  persönlich  erscheint  nnd 
durch  die  hinreiszende  Gewalt  des  persönlichen  Lebens  Liebe  und  da- 
durch den  Trieb,  dieselbe  Bnhn  zu  wandeln,  sich  ebenso  der  Wahrheit 
und  ihrer  Erforschung  hinzugeben,  in  der  empfänglichen  Seele  erweckt, 
und  dabei  zeip-t  er  deutlich  auf  den  hin,  den  er  eben  zum  Mittelpunkt 
Beiner  philosophischen  Erörterungen  macht.    Dieses  ist  ihm  eine  solche 
persönlich  gewordene  Erscheinung  der  Tugend,  die  persönlich  gewordene 
Tugend.    Aus  solchen  Gründen  ist  es  auszeronlcntlieh  wichtig  die  Dia- 
loge danach  zu  wählen,  dasz  der  Jugend,  die  so  viele  Empfänglichkeit 
für  alles  persönliche  hat,  ein  recht  lebensvolles  Bild  von  Sokrates  ge- 
geben wird.    Dazu  reichen  die  kleineren  Dialoge  gar  nicht  aus,  die 
können  eher  etwas  ermüdendes  haben.    Ich  glaube  daher  es  ist  nöthig, 
was  Hr  Dir.  T  h.  Mayer  unter  III  C  sagt,  zu  Chrestomathien  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen.    Ich  weisz  was  sich  gegen  sie  sagen  läszt  und  bin 
kein  Freund  davon  sie  bis  in  die  oberen  Klassen  fortzusetzen;  wenn 
aber  gesagt  wurde,  die  Stellen  des  Phaedon  über  Sokrates  sollten  in 
den  unteren  Stufen  gelesen  werden,  so  scheint  mir  dieses  verfrüht,  dazu 
ist  der  Gegenstand  viel  zu  wichtig  um  ihn  in  uswn  tironum  zu  verwen- 
den, sondern  was  sonst  gelehrte  Einleitungen,  die  in  der  That  oft  recht 
übel  sind,  thun,  wäre  da  an  der  Stelle,  wenn  ein  lebendiges  Bild  einer 
solchen  Persönlichkeit  erzeugt  werden  soll.    Dasz  ein  Auszug  aus  sol- 
chen Dialogen  wie  Phaedon  der  Sache  Eintrag  thuo,  kann  ich  nicht 
denken.    Ich  erinnere  an  das  Buch  von  Ritter  und  Preller,  das  mit 
groszem  Nutzen  auf  Gymnasien  gebraucht  worden  ist;  das  sind  auch 
Auszüge,  wo  die  Probestücke  zuletzt  ein  ganzes  Bild  geben.  Es  kömmt 
übrigens  auch  da  auf  das  Geschick  des  Lehrers  an.    Es  sollte  der  An- 
fang und  Schlusz  aus  Phaedon  herausgenommen  werden,  ich  würde  so- 
gar kein  Bedenken  tragen  darein  Züge  aus  dem  Symposion  einzuweben, 
damit  es  recht  lebendig  würde ,  da  beide  Dialoge  als  ganze  allerdings 
keineswegs  sich  zur  Lcctüro  eignen,  hierin  bin  ich  vollständig  mit  Hrn 
Prof.  Bonitz  einverstanden.    Es  ist  bei  Phaedon  häufig  eine  gewisse 
Täuschung;  die  Schüler  lieben  es  mit  Sachen,  die  über  ihren  Horizont 
gehen,  beschäftigt  zu  werden,  und  es  ist  nicht  ohne  weiteres  zu  ver- 
werfen, man  zeigt  die  Schwierigkeit  und  reizt  sie  sich  würdig  zu  machen 
durch  vermehrte  Anstrengung.  Aber  ich  habe  nicht  im  Sinne  Bonitzens 
Gründe  zu  widerlegen,  der  Phaedon  eignet  sich  nicht  für  die  Schule. 
Meine  Meinung  also  ist  dasz  diese  Dialoge  für  die  Schule  hinreichen. 
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Der  Ion  ist  so  fein  nnd  für  das  jugendliche  Gemüt  durchaus  nicht  ob- 


Lehrer  Concessionen  für  seine  persönlichen  Neigungen  machen,  insofern 
sie  mit  der  Hauptaufgabe  der  Schule  nicht  in  Widersprach  stehen.  Dam 
aber  solche  Partien,  in  denen  die  Persönlichkeit  des  Sokrates  klar  beruf- 
tritt, wobei  ich  Stellen  aus  Phaedon  und  einigen  anderen  Dialogen  An- 
nahme wünschte. 

Prof.  Hochegger  aus  Pavia  bemerkt  gegen  das  vom  Vorredier 
gesagte:  erstens  glaube  ich  das«  ein  vollständiges  Bild  des  Sokrates  au 
solchen  Bruchstücken  sich  unmöglich  wird  zusammensetzen  lassen,  die 
Bruchstücke  werden  immer  nur  zu  kenntlich  sein  und  die  Fides  der 
Verbindung  nicht  leicht  auffindbar.    Zweitens  können  alle  Punkt«,  die 
Piaton  über  das  Leben  des  Sokrates  vorbringt ,  nur  insofern  in  ihrer 
wahren  Bedeutung  gefaszt  werden ,  als  sie  in  Bezug  genommen  werden 
zu  dem  genauen  Gedankengang  der  Dialoge  selbst;  herausgerissen  asi 
ihrem  genauen  Zusammenhang  werden  sie  in  ihrer  Bedeutung  beein- 
trächtigt; daher  kann  ich  dem  Vorschlage  einer  solchen  Chrestomaüii 
nicht  beistimmen  und  glaube,  wenn  man  den  Schülern  eine  Idee  tos 
platonischer  Philosophie ,  nicht  ein  philosophisches  System  geben  will, 
dasz  wirklich  die  Beschränkung  auf  jene  fünf  Dialoge  zweckmässig  ist 
G.  R.  Brüggemann  aus  Berlin:  die  erfreuliche  Theilnahme  sn 
der  Discnssion  dieser  Thesis  zeigt,  dasz  wir  anf  einem  sehr  interessaa- 
ten  Gebiete  des  praktischen  Schullebens  uns  befinden.  Piaton  ist  sprach- 
lich nnd  inhaltlich  zu  bedeutend  als  dasz  nicht  jedes  Gymnasium  die 
Aufgabe  hätte,  seine  Schüler  einen  Blick  in  ihn  thun  zu  lassen.  Mit 
den  zwei  Grundsätzen,  die  der  Hr  Präs.  ausgesprochen,  erkläre  ich  mich 
einverstanden,  ferner  dasz  alle  Dialoge  auszuscheiden  sind,  welche  die 
verecundia  in  unserem  Sinne  verletzen.    Nicht  zugänglich  sind  daher 
für  unsere  Schulen  Phaedr.  Symp. ,  ebenso  unzweifelhaft  ist  es  da» 
keine  gelesen  werden  können,  die  in  den  Mittelpunkt  platonischer  Hanpt- 
prineipien  fuhren.    Es  wird  keinem  verständigen  Schulmann  einfallen 
Parin.  Soph.  Theaet.  zu  lesen.    Diejenigen  Dialoge,  die  unzweifelhaft 
zunächst  als  anwendbar  zu  betrachten  sind,  hat  der  Hr  Präsident  nach 
seiner  tiefen  Kenntnis  des  Piaton  als  zweckmäszigste  bezeichnet,  Apol. 
Krit. ,  er  hat  den  Euthyphron  als  zulässig  bezeichnet;  für  den  mochte 
ich  auch  das  Wort  reden.    Ich  theile  die  Bedenken  vollständig.  Wir 
wissen  ja  alle ,  dasz  Euthyphron  mit  der  Auflösung  des  Begriffes  der 
Frömmigkeit  sich  beschäftigt  und  schlieszt  ohne  einzelne  Merkmale  an- 
zugeben; aber  der  ganze  formale  Gang  des  Dialogs  ist  so  leicht  und 
faszlich  nnd  ein  so  prägnantes  Bild  der  sokratiseben  Disputiermetbode, 
dasz  er  formell  sich  ganz  trefflich  eignet;  freilich  müssen  die  Lacken 
ausgefüllt  werden,  das  ooiov  musz   zum  Verständnis  kommen.  I*& 
scheue  aber  nicht,  je  mehr  die  formale  Gewalt  nnd  die  ideale  des  Alter- 
thums den  Schülern  Hochachtung  einflöszt,  den  Blick  auf  das  Christen 
thnm  zu  lenken,  und  dazu  bietet  dieser  Dialog  die  Anhaltspunkte,  00 
zu  zeigen  dasz  wir,  wo  der  Begriff  als  das  festzustellende  aufhört,  &n 
dere  Mittel  haben,  diesen  zu  ergänzen  und  in  seiner  Tiefe  darrn?tel!or 
Ich  halte  für  ganz  geeignet  mit  Kriton  den  Euthyphron  zu  verbind 
damit  die  Gesichtspunkte  hervorgehoben  werden,  die  in  den  gsaatf 
Gang  des  sokratischen  Lebens  den  Schülern  den  Zugang  crötTnen.  rVot 
und  Gorg.  sind  als  zur  Leetüre  geeignet  bezeichnet  worden.  Ich  itirarv 
hei  was  das  Verständnis  betrifft,  spreche  aber  bei  Prot,  ans  wieder- 
holten Erfahrungen.    Mit  dem  grösten  Interesse  treten  die  Schaler  ein 
in  das  Haus  des  Kallias,  und  das  Tcgooconov  rnXervyf'c,  mit  dem  es  er- 
öffnet wird,  fesselt  die  Jünglinge;  auch  die  Interpretation  des  bekann- 
ten Gedichts  erhöht  ihre  Aufmerksamkeit ,  aber  sie  sinkt  bei  der  eigent- 
lichen dialektischen  Partie,  obgleich  der  Inhalt  vollständig  zugänglich  ist 
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Ich  will  mich  damit  nicht  gegen  die  Lectüro  des  Prot,  erklären,  sondern 
habe  nur  andeuten  wollen  was  bei  dem,  was  ich  über  Phaedon  sagen 
möchte,  in  den  Vordergrund  tritt.  Phaedon  habe  ich  wiederholt  ge- 
lesen, aber  ich  scheue  mich  nicht  das  Bekenntnis  auszusprechen,  dasz 
ich  nie  zufrieden  gewesen  bin.  Ks  fehlte  nicht  an  Theiluahme,  nicht 
an  Aufmerksamkeit,  aber  die  Schwierigkeiten  sind  zu  gross  ,  als  dasz 
man  selbst  geforderte  Primaner  in  das  volle  Verständnis  des  (Gedanken- 
kreises einführen  könnte.  Macht  jemand  den  Versuch,  so  wird  er  ganz 
andere  Primaner  vor  sich  zu  haben  glauben,  sobald  die  letzten  Mo- 
mente von  Sokrates  Tod  eintreten.  '  Nach  diesen  Erfahrungen  kann 
auch  ich  mich  nicht  für  Phaedon  aussprechen.  Wenn  er  demnngeachtet 
so  häufig  gelesen  wird,  so  hat  der  Hr  Präs.  das  Hauptmotiv  mit  Recht 
hervorgehoben:  unsere  eigene  Theilnahme,  die  Freude  des  erklärens, 
lassen  uns  auch  die  Theilnahme  des  Schülers  erwarten.  Wäre  der 
mittlere  Theil  zum  Verständnis  zu  bringen,  so  würde  ich  bezüglich  der 
Ewigkeit  der  Seele  eben  so  wenig  Scheu  tragen  wie  bei  Euthyphron, 
auch  diesen  Punkt  den  Schülern  zum  Bewustsein  zu  bringen,  damit  sie 
lernen  welch  wahrheitsvollen  Inhalt  sie  am  Christentimm  haben  und 
mit  welchem  Resultate  dieses  dem  Alterthume  gegenüber  dasteht. 
Uebrigens  ist  die  Schulzeit  so  eng  auch  im  zweijährigen  Cursus  der 
Prima,  dasz,  wenn  die  Dialoge  Krit.,  Euth.,  Ap.,  Prot,  gelesen  werden, 
vollständig  der  Kreis  erschöpft  ist,  und  sind  diese  verstanden ,  jeder 
Schüler  mit  Vergnügen  aus  der  Schule  scheidet,  um  nun  in  tiefere 
Hallen  der  Wissenschaft  zu  treten,  die  Piaton  geboren ;  und  diese  Liebe 
zu  erwecken,  dazu  reichen  diese  Dialoge  hin,  und  sie  zu  erwecken 
bleibt  unsere  Aufgabe. 

i  Prof.  Schenkt  ans  Innsbruck:  wenn  nach  dem,  was  bereits  gesagt 
worden  ist,  wir  die  Ansichten  summieren  und  eine  eigene  Ansicht  dazu 
fügen,  so  ist  es  die  ^lasz  sich  die  Leetüre  Piatons  auf  die  bezeichneten 
Dialoge  beschränken  musz.  Jedoch  möchte  ich  dabei  aufmerksam  ma- 
chen dasz  Euth.,  wie  der  Vorredner  bemerkt  hat,  von  groszer  Bedeutung 
für  die  Leetüre  ist.  -Im  Euthyphron  ist  der  entscheidende  Bruch  mit 
dem  Heidenthum  geschehen,  an  vielen  Stellen  ist  eine  Bresche  in  das- 
selbe geschossen,  so  dasz  eine  Kluft  geöffnet  ist,  die  nimmer  geschlossen 
werden  kann.  Wenn  er  nicht  so  formvollendet  ist  wie  der  Lach  es  — 
im  ganzen  kam  er  mir  etwas  roher  vor  —  wenn  auch  ein  positives 
Resultat  wie  im  Laches  sich  nicht  erkennen  läszt,  so  sind  doch  einzelne 
Züge  gegeben.  Den  Menexenus  möchte  ich  nicht  anempfehlen;  er  ist 
sehr  kalt  und  die  Sprache  gegenüber  Isokrates  ungernndet;  dabei  bleibt 
noch  die  grosze  chronologische  Schwierigkeit.  Unbedingt  möchte  ich 
den  Phaedon  nicht  ausgeschlossen  sehen.  An  unseren  Gymnasien  frei- 
lich fällt  er  weg;  mit  fünf  griechischen  Lehrstunden  ist  es  unmöglich 
bis  zum  Verständnis  desselben  zu  führen;  hingegen  an  auswärtigen 
Gymnasien,  wo  die  Stundenzahl  für  das  Griechische  gröszer,  an  kleine- 
ren Gymnasien  eine  geringere  Schülerzahl  ist ,  da  möchte  ich  ihn  nicht 
wegfallen  lassen.  Es  ist  richtig  bemerkt  worden ,  dasz  für  das  christ- 
liche wir  eine  Brücke  haben  müssen,  und  es  gilt  ganz  gewis,  dasz  im 
Oegensatz  zu  den  übrigen  Philosophemen  er  ein  ganz  erfreuliches  Gegen- 
bild bildet;  wenigstens  ist  das  fortleben  der  Seele  ausgesprochen  und 
schlieszt  sich  an  den  Gedanken  einer  Belohnung  nnd  Bestrafung.  Das 
ist  etwas ,  was  ihn  im  ganzen  Alterthum  einzig  hinstellt ;  daher  ich 
ihn  nicht  ausgeschlossen,  aber  die  Schwierigkeiten  wol  ins  Auge  ge- 
faszt  wünsche. 

Präsident:  es  sei  mir  erlaubt,  da  niemand  weiter  das  Wort  be- 
gehrt hat,  auf  einige  Punkte  kurz  zu  entgegnen,  namentlich  solche,  wo 
meine  Aeuszerungen  eine  andere  Auffassung  erfahren  haben.    Wns  ich  4 
Über  das  Verhältnis  zum  christlichen  Glauben  und  über  Mangelbal'tig- 
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keit  des  Inhalte«  zu  Phaedon  and  Euthyphron  bemerkte,  ist  tob  eiaec 
der  geehrten  Herren  Vorredner  gegen  meine  Absieht  aufgefasxt  werdet 
Nicht 'weil  der  Inhalt  des  Phaedon  mangelhaft  und  ungenügend  ist  in 
Vergleich  mit  dem  des  christlichen  Glanbens,  nicht  in  diesem  Sira 
sondern  weil  gar  leicht  der  Schein  einer  viel  näheren  VerwandtseWt 
entsteht  als  sie  wirklich  vorhanden  ist,  dieses  ist  der  Grund  ptvtttz. 
warum  ich,  abgesehen  von  der  philosophischen  Schwierigkeit  and,  w 
ich  trotz  der  die  Haupthindernisse  nicht  treffenden  Entjresrnnopen  a«i 
überzeugt  bin,  von  der  philosophischen  Unausfiihrbarkeit  der  Lettirc. 
Bedenken  hegte.   Aehnlich  beim  Euthyphron;  nicht  weil  die  Auffangt? 
des  #f  oyiti g  und  oaiov  etwas  ungenügendes  ist  —  denn  da*  w*e  rj 
der  Einwand,  der  die  klassische  Litteratur  überhaupt,  Piaton  aber  n 
wenigsten  träfe  —  sondern  weil  die  Form  des  Dialoges  es  viel  v«: 
ger  möglich  macht  dasz  der  Schüler  aus  eigener  Kraft  ihn  Tente»*, 
vielmehr  die  Notwendigkeit  gegeben  ist,  dasz  der  Lehrer  ihn  aaf  j*- 
dem  Schritt  leite  und  an  der  Hand  führe,  dieses  ist  es  weshalb  ich  tb 
zwar  nicht  ausschliesze,  aber  minder  empfehlenswert!»  tinde;  niett  «*-« 
unchristliche,  d.  h.  der  Mangel  gegenüber  der  Fälle  des  cbrötHcfe* 
Glaubens,  sondern  der  leicht  täuschende  Schein  einer  gro»**" 
Aehnlichkeit  als  sie  wirklich  besteht  war  es ,  worauf  ich  Gewicht  kfte 
und  die  Aufmerksamkeit  glaubte  lenken  zu  sollen.  —  Ueber  Hipp-.  Ift 
u.  ä.  und  über  die  gewünschte  grössere  Freiheit  in  der  Wahl  bena- 
nnt einem  anderen  Hrn  Vorredner  gewis  kanm  eine  eigentliche  Mei- 
nungsverschiedenheit; denn  wenn  man  mit  den  Schülern  mebr  W** 
kann,  so  ist  es  ja  nicht  ausgeschlossen  dasz,  nachdem  schon  die  rich- 
tigen Grundzüge  für  ein  Bild  Piatons  gewonnen  sind,  auch  manche»  sc- 
getragen  werde  von  geringerer  Bedeutung.  Ich  gehe  aber  von  der  Vor»"*- 
setzung  aus ,  dasz  für  mehr  als  zwei  kleinere  oder  einen  größeren  »1 
einen  kleineren  Dialog,  höchstens  zwei  kleinere  und  einen  groszerea 
der  öffentlichen  Schulicetüre  gewidmete  Zeit  nicht  ausreicht.  Unter 
Voraussetzung  solcher  Beschränkung  findet  gewis   der  Grundsati  Sz- 
wendung,  dasz  für  die  Schule  das  beste  eben  gut  genng  ist.  Ke**3 
Grundsatz  gegenüber  musz  auch  eine  Neigung  des  Lehrers  in  e** 
oder  dem  anderen  Dialog  nachstehen.    Es  gibt  andere  Mittel  seil* 
Interesse  für  Hipp,  oder  Ion  zu  genügen ,  als  dasz  man  doreb  iba  & 
Schüler  in  Piaton  einzuführen  sucht.    Hierin  also  ist  mein  ZweiW 
gründet,  durch  die  Finanzen  der  Zeit,  welche  gebieten  dasz  man  ix?**" 
das  nothwendige  vor  dem  vielleicht  angenehmen  thne.  —  Was  ea<ll*- 
Chrcstomathien  über  das  Leben  des  Sokrates  betrifft,  so  gesteh*  k* 
ganz  unverholen ,  da&z  ich  mich  nicht  in  der  Lage  befinde  darüber  arf 
ja  oder  nein  ganz  bestimmt  zu  antworten;  denn  ob  eine  solche  Z«** 
menfassung  etwas  erhebliches  zu  leisten  vermag,  wird  sich  nur  awecw3 
gemachten  Versuch  ersehen  lassen.    Die  Schwierigkeiten  eine*  seJcfc: 
Versuches  liegen  nicht  blos  darin  dasz  man  Brachstücke  an  eiata-ic 
zu  reihen  unternimmt,  sondern  dasz  man  es  auch  innerhalb  dieser  Rr»: 
stücke  mit  sehr  verschiedenen  Graden  der  Entfernung  platonischer  r*-" 
Stellung  von  der  historischen  ObjectivitUt  zu  thun  hat.    Das  Bei«p* 
das  der  Hr  Vorredner  gleichsam  als  einen  bereits  geraachten  Ter*»' 
erwähnte,  nemlich  Ritter  -  Prell  er,  würde  mir  nach  dieser  Seite  bin  a--*? 
überzeugend  sein.    Ich  brauche  nicht  zu  sagen  wie  hoch  ich 
Buch  schätze  als  Hülfsmittel  für  jemand,  der  in  der  Geschickte  fr 
älteren  griechischen  Philosophie*  für  die  Philosophen,  deren  Scbr-^1 
wir  nicht  mehr  haben,  die  Hanptstellen  beisammen  zu  haben  wra* 
für  die  Schriften  von  Piaton  und  Aristoteles  habe  ich  über  die«e*  ^' 
gleich,  nach  seinem  erscheinen  dargelegt,  dasz  es  schwerlieh  eia#  Ab- 
wahl getroffen  hat,  die  zu  einer  einigermaszen  bestimmten  AnfFss^ 
dieser  Philosophen  führen  könnte.    Da  also  dieses  Beispiel  nur 


Digitized  by  Google 


Bericht  üb.  d.  Verh.  d.  I8o  Vers,  deutscher  Philologen  usw.  in  Wien.  G2ö 


ausreicht,  so  wage  ich  nicht  früher  Uber  diesen  Vorschlag  zu  arteilen 
als  ein  Versuch  seiner  Ausführung  vorliegt,  könnte  aber  auch,  wenn 
derselbe  gelänge,  diese  Leetüre  kaum  zur  eigentlichen  Leetüre  Piatons 
rechnen ,  und  halte  die  Frage  darüber  als  nebensächlich  im  Vergleich 
zu  der  behandelten  Hauptfrage,  in  der  sich  mehr  Einverständnis  als 
Gegensatz  scheint  gefunden  zu  haben. 

Zweite  Sitzung,  27.  September.  Präsident:  Prof.  Bonitz. 
Der  Vorsitzende  t heilt  mit,  dasz  eine  Reihe  gedruckter  Thesen,  erst 
jetzt  eingereicht  von  Dr  Georgens  und  Deinhardt,  Vertretern  der 
Hcilpflege-  und  Erziehungsanstalt  im  Schlosse  Liesing  bei  Wien,  an  die 
Hitglieder  der  Versammlung  vertheilt  sei,  und  bemerkt,  dasz  der  um- 
fassende Stoff  der  bereits  zur  Discussion  angenommenen  Thesen  eine 
Behandlung  derselben  nicht  wahrscheinlich  mache,  und  dasz  die  Herren 
Thesensteller  den  Gegenstand  demnächst  in  einer  besonderen  Schrift 
entwickeln  werden.  Hierauf  erhält  Prof.  Hochegger  das  Wort  zur 
Begründung  seiner  Thesis. 

Hocheggert  unter  den  Klagen,  die  man  in  jedem  Jahre  über  die 
Gymnasien  von  ganz  Deutschland  am  ineisten  hört,  ist  gewis  die  über 
den  immer  sichtlicher  werdenden  Verfall  des  Latein,  besonders  in  Bezug 
auf  die  Fertigkeit  und  Gewandtheit  sich  mündlich  und  schriftlich  latei- 
nisch auszudrücken,  eine  der  bedeutendsten.    Dieser  Umstand  hat  mich 
veranlaszt,  meine  Thesis  der  hochansehnlichen  Versammlung  vorzulegen. 
Es  ist  nemlich  wichtig,  auf  alle  Mittel  hinzuweisen,   die  fälr'g  sein 
können ,  dem  sinken  der  Gewandtheit  im  lateinischen  Ausdruck  kräftig 
entgegenzuwirken.    Dasz  aber  ein  sinken  dieser  Gewandtheit  ganz  gewis 
vorhanden  ist,  wird  nicht  geleugnet  werden  können;  denn  nicht  nur  in 
der  heutigen  Versammlung  wird  darüber  die  Sprache  sein,  sondern  auch 
in  früheren  Versammlungen  wurde  darauf  mehrfach  mit  Entschiedenheit 
hingewiesen,  und  viele  Regierungen- fanden  sich  veranlaszt,  durch  die 
Schulorgane  auf  diesen  Mangel  hinzuweisen.    Als  eins  der  Mittel,  um 
dem  gedeihen  des  gesamten  lateinischen  Unterrichts  neuen  Aufschwung 
zu  geben,  erachte  ich   nun   Sprechübungen,  musz  aber   von  vorne- 
herein meine  Aeuszerung  gleich  beschränken,  nemlich  Sprechübungen 
in  sehr  genauen  Grenzen.    Es  kann  nach  meiner  tiefsten  Ueberzeugung 
durchaus  nicht  in  Frage  kommen ,  etwa  das  Gymnasium  wieder  zur  ehe- 
maligen lateinischen  Schule  umgestalten  zu  wollen.  Ein  derartiger  Vor- 
gang scheint  durch  den  gesamten  historischen  Gang  unserer  europäischen 
Cultur  unmöglich,  und  es  würde  nur  zum  Ruin  der  Bildung  beitragen, 
wenn  irgendwo  dessen  Ausführung  versucht  werden  sollte.    Der  Grund- 
satz, dasz  das  Gymnasium  nicht  lateinische  Fachschule  sei,  sondern 
allgemeine  höhere  Bildung  vermitteln  soll,  steht  in  ganz  Europa  fest. 
Es  kann  also  demzufolge  wol  auch  davon  nicht  die  Rede  sein ,  alle  Ge- 
genstände oder  auch  nur  einen  gröszeren  Theil  derselben  im  Gymnasium 
lateinisch  vortragen  zu  wollen;  es  kann  nach  meiner  Ueberzeugung  nicht 
einmal  die  Rede  davon  sein,  die  lateinische  Sprache  und  Philologie  selbst 
im  Gymnasium  durchaus  lateinisch  zn  tradieren.    Von  den  unteren  Stu- 
fen ist  dies  begreiflich;  aber  es  waren  viele  und  sind  noch  manche,  die 
wenigstens  in  den  mittleren  Klassen  den  lateinischen  Unterricht  in  latei- 
nischer Sprache  ertheilt  wissen  wollen,  so  dasz  eine  lateinisch  abgefaszte 
Grammatik  den  Schülern  gegeben  werden,  für  die  griechische  Sprache  das 
Medium  des  Verständnisses  die  lateinische  bilden  soll;  dasz  ferner  theil- 
weise  auch  die  Geschichte  lateinisch  vorgetragen  und  in  den  oberen  Klas- 
sen die  lateinische  Sprache  bei  der  Interpretation  angewendet  werden  soll 
Tl.  a.  m.  Ich  glaube ,  dasz  diese  Vorschlage  nicht  zum  Nutzen  des  latei- 
nischen und  griechischen  Unterrichtes  ausgeführt  werden  könnten.  Es 
handelt  sich  doch  vor  allem  um  genaues  erfassen  des  Sprachniatcrials 
und  Verwendung  desselben:  Schwierigkeiten  genug;  wenn  den  Schülern 
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nan  noch  die  zweite  Schwierigkeit  aufgebürdet  werden  soll,  sich  tu 

diesem  Ilehufe  eines  Mcdinrns  zu  bedienen,  dessen  sie  noch  nicht  voll- 
kommen mächtig  sind,  so  kann  von  einem   glücklichen  Erfolge  nicht 
leicht  die  Kode  sein.    Ich  musz  ferner  darauf  hinweisen,  datz,  wenn 
irgend  welche  Schulcinriehtung  es  versuchen  wollte,  auf  ähnliche  WeUe 
dem  Latein  wieder  seine  ehemalige  Geltung  zu  erringen,  oder  darauf 
hinzuarbeiten,  dasz  in  der  Schule  selbst  in  der  Hegel  lateinisch  gespro- 
chen werde  ,  eine  solche  Einrichtung  für  die  Bildung  der  Schüler  und 
ihre  Universitätsstudicn  keine  besonders  günstige  sein  würde.   Es  ist 
eine  unleugbare  Thatsache,  dasz  auf  den  Universitäten  lateinische  Tor 
träge  beinahe  verschwunden  sind ;  man  kann  sagen  in  allen  Facultäten, 
selbst  mit  InbegritT  sehr  vieler  theologischer.    Man  gehe  die  Lections- 
catalogc  der  verschiedenen  Universitäten  durch   und   man  wird  sehr 
schwer  auf  lateinische  Vorträge  stoszen.    Es  ist  dies  durch  die  Natur 
und  den  historischen  Gang  unserer  ganzen  Ilildung  derart  bedingt,  das* 
selbst  die  vorzüglichsten  Werke  über  philologische  Gegenstände  in  den 
Nationalsprachon  verfaszt  werden.    Ja  man  ist  noch  weiter  gegangen, 
sogar  jene  Ausgaben  der  Klassiker,  die  theils  für  Schüler  theils  für  Männ«  r 
verüfiVnt lieht  werdcu ,  die  sich  noch  nach  der  Schule  an  den  herlicher. 
Früchten  klassischer  Cultur  erquicken  wollen,  sind  in  der  Regel  mit 
deutschen  Anmerktingen  versehen.    Ich  habe  nur  an  die  Hanpt-Saappe 
sehe  Sammlung  zu  erinnern  und  glaube,  dasz  in  diesem  Unternehmen 
ein  bedeutsames  Zeichen  der  Zeit  zu  erkennen  ist.    Also  von  einer  Aus- 
dehnung des  Latein  zu  Hebungen  im  sprechen  in  dieser  Beziehung  kann 
nicht  die  Rede  sein.  —  Noch  weniger,  wenn  nicht  einmal  die  Gegenstände 
des  Gymnasinlunterriehts  selbst  in  lateinischer  Sprache  gelehrt  werden 
können ,  kann  ich  von  dem  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  so  de; 
gewöhnlichen  Conversation  einen  gedeihlichen  Erfolg  erwarten,  ich  glanW1 
schon  deshalb,  weil  dazu  die  Grundlagen,  die  klassischen  wenigstens, 
im  Gymnasium  vollkommen  fehlen.     Ls  kann  doch  nie mandem  ei:i:.i'!ei:. 
jene  Schriftsteller  im  Gymnasium  zu  lesen,  die  den  Stoff  für  derartig« 
l'ebungeu  zu  gebeu  geeignet  sind.    Ausgeschlossen  müssen  sein  Petro- 
uins,  Apulejus,  Juvenal ,  Martini,  selbst  Terentius  und  Plautus  werden 
schwerlich  allgemein  zur  Geltung  kommen.  Woher  soll  nun  das  Material 
genommen  werden,  um  sich  geläufig  und  elegant  über  die  gewohnliehen 
Dingo  des  alltäglichen  Lebens  auszudrücken?  Es  ist  allerdings  möglich, 
beinahe  alle  unserer  Zeit  eigentümlichen  Dinge  gut  lateinisch  aoain- 
drücken;   man  müste  aber  eben  nach  den  Werken  greifen,  die  derlei 
bieten ;  ja  man  könnte  sich  nicht  einmal  auf  die  beispielsweise  genann- 
ten Autoreu  beschränken ;  man  müste  wol  auch  noch  nach  dem  codex 
Theod.,  dem  ed.  Diocl.  greifen,  wo  eine  reiche  Auswahl  von  Ausdrucken 
für  Kleidung,  Küche,  Keller  usw.  vorkommen.    Es  wird  niemandem  ein- 
fallen,  derlei  im  Gymnasium  betreiben  zu  wollen;   hat  man  sber  keine 
klassische  oder  wenigstens  echt  lateinische  Grundlage  zur  Conver?ations- 
sprnche,  so  ist  es  sicher  besser,  die  Sache  gar  nicht  zu  versuchen.  80- 
mit,  wenn  von  Uebungcn  im  lateinisch  sprechen  am  Gymnasium  die  Red« 
sein  soll ,  so  ist  dieses  nur  in  sehr  beschränktem  Sinne  möglich.  leb 
glaube  nemlich  in  folgender  Weise:  es  ist  ein  richtiger  Grundsatz,  Asm 
eine  Sprache  durch  sprechen  gelernt  werden  inusz.    Dieser  Grund.««**, 
der  bei  neueren  Sprachen  durchaus  angewendet  wird,  kann  nicht  gan* 
unrichtig  sein  beim  Studium  der  alten.  Früher  sprechen,  dann  schreiben; 
wer  richtig  und  mit  einiger  Gewandtheit  zu  sprechen  fähig  ist,  wird 
leicht  fähig  werden,  seine  richtig  gesprochenen  Gedanken  auch  ricbti? 
schriftlich  wiederzugeben.    Daher  glaube  ich,  der  Ausgangspunkt  bei» 
lateinischen  Sprachunterricht  wie  bei  jedem  andern  sei  vor  allem  dai 
aneignen  dos  Sprachschatzes  der  Worte;  das  richtige  Vocahellernen  :n 
methodischer  Weise.    Auf  dieses  memorieren  ist  nun  vor  allem  das 
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gTÖsto  Gewicht  zu  legen.    Ich  erlaube  mir  beizufügen,  dasz  bedeutende 
Manner  schon  seit  lange  diese  Meinung  vertreten,  und  dasz  die  dazu 
geeigneten  Schulbücher  sich  allmählich  immer  mehr  Eingang  verschaf- 
fen.   Hand  in   Hand  mit  dieser  mehr  mechanischen  Aneignung  des 
Sprachmaterials  hat  die  stufenweise  fortschreitende  Verwerthung  dessel- 
ben durch  Satzbildung  zu  gehen.    Es  ist  also  das  Verfahren,  mündliche 
Uebungen  in  den  Formen  mit  den  Vocabeln  derart  anzustellen ,  dasz  man 
SHtze  damit  bilden  läszt,  das  einzig  richtige.    Daran  schlieszen  sich 
kleinere  Stellen,  kleinere  Lesestücke  in  methodischer  Folge,  die  memo- 
riert und  verwerthet  werden  müssen.    Ich  glaubo,  dasz  ein  Lesebuch, 
das  für  die  unteren  Klassen  dauerhaften  Bestand  haben  soll,  reiches 
Material  für  die  Schüler  zu  bieten  hat,  dasz  besonders  klassische  Sen- 
tenzen, die  sich  dem  Gemüt  und  Gedächtnis  des  Knabens  für  das  ganze 
Leben  eindrücken,  in  reicher  Auswahl  vorhanden  sein  müssen,  dasz 
diese  genau  zu  memorieren  und  ohne  Veränderung  einzuprägen  sind, 
ferner  dasz  bedeutsame ,  dem  Verständnis  auch  auf  dieser  Stufe  zugäng- 
liche Stellen  aus  Prosaikern,  ja  auch  aus  Dichtern  stufenweise  immer 
mehr  heranzuziehen  seien,  und  dasz  man  dann  auf  kleinere  Historien, 
kleinere  Fabeln  usw.  überzugehen  habe;  eine  Auswahl  derart  würde  un- 
bedingt dem  Gymnasium  zu  groszem  Vortheil  gereichen.  —  Hat  nun  der 
Schüler  so  einen  bedeutenden  Schatz  klassischer  Gedanken  in  klassischer 
Form  sich  angeeignet  (denn  memoriert  soll  nichts  werden,  was  nicht 
verdient  bewahrt  zu  werden ;  also  echt  klassische  Stellen  der  Form  und 
dem  Inhalte  nach),  hat  der  Schüler  sich  eine  Fertigkeit  im  Ausdruck 
dadurch  erworben,  indem  er  alltäglich  genöthigt  ist  diese  Sätze  wie- 
derholt zu  sprechen ,  hat  der  Lehrer  die  Gewandtheit  durch  lateinische 
Fragen  lateinische  Antworten  hervorzulocken ,  so  wird  jene  Scheu ,  die 
allgemein  zu  finden  ist,  sich  lat.  auszudrücken,  allmählich  verschwinden. 
Es  kommt  sehr  viel  darauf  an,  erstens  dasz  der  Lehrer  selbst  überzeugt 
sei  von  dieser  Methode,  zweitens  Lebendigkeit  genug  habe  um  dieselbe 
Ueberzengung  auch  in  seinen  Schülern  zu  erwecken.  —  In  den  mittleren 
Klassen  tritt  nun  die  Leetüre  der  Klassiker  und  zwar  nicht  in  Bruch- 
stücken ein,  sondern  ganze  Werke  von  Klassikern.    Es  ist  nun  gewis 
v  die  erste  Forderung,  dasz  die  Schüler  zu  dem  Verständnis  dieser  Werke 
geleitet  werden,  dasz  sie  in  der  Uebersetzung  sich  mit  ihrer  Mutter- 
sprache am  klassischen  Ausdrucke  messen.    Bei  Wiederholungen  aber, 
dio  doch  nothwendig  auch  hier  eintreten  müssen,  ist  es  ganz  zweckmässig, 
den  Inhalt  der  gelesenen  Stücke  von  den  Schülern  in  lat.  Sprache  wie- 
der erzählen  zu  lassen.  Hat  der  Lehrer  dabei  auch  Aufmerksamkeit  darauf, 
durch  eingestreute  Fragen  zu  trennen ,  zu  theilen ,  darauf  hinzuarbeiten, 
dasz  nach  und  nach  das  Urteil  des  Schülers  sich  bilde ,  dasz  er  die  in 
den  Lesestücken  vorkommenden  Phrasen  selbständig  zu  verwerthen  und 
umzukehren  fähig  wird,  so  ist  auch  hierdurch  viel  gewonnen.    An  solche 
ltepetitionen  können  sich  füglich  Imitationen  anschlieszen;  in  den  schrift- 
lichen Uebungen  ist  namentlich  jener  Sprachschatz  zu  verwerthen ,  den 
die  Schüler  in  den  mündlichen  Uebungen  sich  bereits  angeeignet  haben. 
Es  ist  nicht  gut,  wenn  die  schriftlichen  Uebungen  nicht  parallel  gehen 
mit  den  mündlichen,  wenn  man  den  Schülern  als  Haus-  oder  Schulauf- 
gaben deutsche  Aufsätze  vorlegt,  die  in  keinem  Zusammenhange  stehen 
mit  dem,  was  aus  den  Klassikern  gelesen  wurde.    Eben  diese  wechsel- 
seitige Unterstützung  von  Leetüre,  mündlichen  und  schriftlichen  Uebungen, 
kann  allein  dem  Zwecke  lebendiger  Sprachaneignung  förderlich  sein;  da- 
her sind  Ucbungsbücher ,  wie  wir  sie  entstehen  sehen,  für  Nepos-,  für 
Caesarloser,  ganz  gewis  am  Platze.    Das  meiste  hängt  natürlich  auch 
hier  wieder  vom  Lehrer  ab;  kein  Buch,  sei  es  anch  noch  so  gut,  kann 
den  lebendigen  Eindruck  der  Rode  des  Lehrers  ersetzen.    Es  wäre  dann 
eine  sehr  schöne  Uebung,  wenn  nach  dem  Schlüsse  der  Leetüre  längerer 
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Abschnitte  der  Inhalt  des  ganzen  in  lat.  Sprache  zusammengefaßt ,  die 
Theile  in  lat»  Sprache  dargelegt  würden.  Von  da  ans  kann  über^gaEj«: 
werdeu  auf  die  Discussion  einzelner  Punkte,  z.  B.  bei  der  Miloniana,  wb 
die  enarratio  zu  dem  ganzen  Gang  der  Rede  stehe,  welche  Differeu- 
punkte  zwischen  der  enarratio  Ciceros  and  der  Darstellung  dta  Ajcooüi 
bestehen.   Aehnliche  Versuche  können  ebenfalls  bei  anderen  Autor*» 
gemacht  werden.    So  bieten  die  Dichter  ein  weites  Feld  dafür;  l  B- 
nehmen  wir  einen  Cyclus  horazischer  Oden ,  etwa  die  sechs  ersten  da 
3n  liuehs;  den  Gedankengang  dieser  sechs  Oden  der  Reihenfolge  ti^ 
durchzugehen,  die  Frage  einzuwebeu,  welche  Vereinigungspnnkte  Lehes 
diese  Oden  oder  haben  sie  keine,  dies  gibt  die  passendste  Gdegwto:: 
zu  fruchtbringender  lat.  Sprechübung.    Denn  ähnliche  Fragen  könnet 
ganz  gut  in  lat,  Sprache  behandelt  werden ,  wenn  natürlich  »orber  to» 
der  mündlichen  Interpretation  der  gesamte  Gang  dieser  Lesestücke  {*■ 
nau  den  Schülern  dargelegt  wnrde.    Auf  diese  Weise  glaube  ick,  du* 
fort  und  fort  auch  das  Ohr  an  die  Sprache  gewöhnt  und  zugleich  äs 
groszes  Material  für  die  schriftlichen  Uebungen  selbst  gewonnen  wird, 
so  dasz  die  Schüler  der  Krücke  des  Loxicons  immer  mehr  enthob« 
werden.    Es  ist  ohnedies  didaktische  und  paedagogische  Forden»* 
dasz  bei  den  schriftlichen  Uebungen  in  den  unteren  und  mittleren  N> 
fen  Grammatik  und  Leiicou  nie  zur  Hand  genommen  werden  d&ma, 
d.  h.  bei  den  Schulaufgaben;  es  soll  nemlich  nur  der  SprachsehsU  ver- 
wendet werden,  den  der  Schüler  sich  angeeignet  hat.  —  Anf 
Weise  glaube  ich,  dasz  das  Lateinsprechen  aliein  zweckmässig  betrie- 
ben werden  kann.    Uober  dieses  hinaus  kann  unser  Gymnasium,  wa 
oa  jetzt  allgemein  in  Europa  bestellt  ist,  nicht  wol  gehen.  Ich  tote 
hinzugefügt,  dasz  <Ut,  Interpretationen  auch  auf  den  oberen  Stafes 
des  Gymnasiums  zu  beschranken  sind'.    Ich  glaube  deshalb: 
man  irgend  einen  lat.  Klassiker  ohne  deutsche  Interpretation  gleich  du 
erstemal  lateinisch  zu  interpretieren  anfangeu,  so  würde  man  gas*  f* 
wis  auf  ungemeine  Schwierigkeiten  stoszen  und  nicht  den  feto*« 
Gewinn  haben,    Die  erste  Forderung  bleibt  stets  diese,  dasi  da* Ls*** 
stück  dem  Schüler  so  vertraut  werde  dasz  ihm  kein  überhaupt  les- 
barer Zweifel  übrig  bleibt.    Durch  das  Medium  der  lat.  Sprache 
kann  man  nioht  immer  aieher  sein,  dasz  der  Schüler  wirklich  n* 
Verständnis  gelangt  sej ,  sondern  häufig  werden  die  Worte  des  hehren 
wiederholt  ohne  verstanden  za  sein.   Ferner  fordert  die  Interpret»*»8 
der  Klassiker  einen  gewissen  Vorrath  von  technischen  Ausdrücke«, 
wol  vorhanden  find*  aber  in  jenen  Werken,  die  am  Gvmsssiw»  «te» 
und  dann  nicht  in,  hinreichender  Ausdehnung  gelesen  werde«  kässeu- 
Es  ist  nemlich  schwer  mit  den  Schülern  sehr  viel  rhetorisches,  «ei* 
von  Cic.  oder  Quint,,  zu  lesen ;  die  Zeit  dafür  ist  zn  beschrankt  E» 
fehlt  also  auch  hier ,  glaube  ich ,  die  Grundlago ,  so  dasz  eejeatliese 
lat.  Interpretation  der  Klassiker  nicht  besonders  geratben  sein  iarfte 
Ebenso  scheint  es  zu  stehen  mit  den  Uebereetzungen  au*  der  griechi- 
schen in  die  lat,  Spraqhe.   Niemand  wird  verkennen  dasi  esi  kes4* 
tender  Gewinn  daraus  erwächst,  wenn  man  mit  Auswahl  derlei  tf 
bnngen  vornimmt,    Ausgeschlossen,  unbedingt  sind  die  *^^\J? 
wird  niemandem  einfallen  Homer  lateinisch  übersetzen  zu  lassen» 
noch  weniger;  es  kann  überhaupt  nur  von  Prosaikern  die  Red*  st* 
Seibat  bei  diesen  möchte  es  vielfach  sehr  schwer  sein}  ich  erisn««  * 
Tbncyd.,  der  hie  und  da  gelesen  wird.    Man  hat  bei  der  CesersettfjJ 
in  die  deutsche  Sprache  Mühe  genug  und  die  Reden  müsse»  gewähn* 
übersprungen  werden.    Es  ist  also  die  Lectüre  des  Thucyd.  an  ua4\£ 
sich  nicht  anzurathen.    Aber  auch  die  Prosa  der  Erzählung  ist  *f 
derart ,  dasz  sie  lateinisch  steh  besonders  leicht  geben  licszel  Je**"1 
ist  wol  der  Fall  mit  den  meisten  Dialogen  Piatons.    Die  scharfs*"** 
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feine,  dialektische  Durchführung,  die  Menge  abstracto,  die  mit  Leich- 
tigkeit im  Griechischen  gebraucht  werden,  könnten  selbst  einen  Cic. 
cur  Verzweiflung  bringen,  so  das»  man  ähnliche  Dinge  Schülern  nicht 
zumuten  darf,  Ks  beschränkt  sich  also  die  Auswahl  meist  auf  einiges 
aus  Xenophon,  einige  leichtere  plat.  Dialoge,  Apol.  Krit.  u.  a.  m. ;  ich 
verweise  z.  B.  nur  auf  die  Anmerkungen  Seyfferts  zu  den  Memor.  An 
diese  Uebersetzungen  können  sich  eben  so  gut  wieder  Disputationen 
auschlieszen ,  z.  B.  die  Frage,  welchen  Begriff  von  Tagend  legt  Xen. 
dem  Sokr.  in  den  Mem.  in  den  Mund  u.  a.  Eins  möchte  ich  dabei 
auch  hier  erinnern.  Selbst  bei  den  leichteren  prosaischen  Schrift- 
stellern soll  wenigstens  eine  deutsche  Uebersetzung  der  lateinischen 
zur  Seite  gehen;  es  ist  sonst  nur  zu  leicht  der  Fall,  dasz  manches 
nicht  vollständig  verstandene  einfach  nachgesagt  wird.  Dagegen  glaube 
ich,  damit  im  Gymnasium  derartige  Uebungen  fruchtbringend  vorge- 
nommen werden  können,  ist  es  vor  allem  Aufgabe  der  Lehrersein ina- 
rien ,  die  Lehrer  selbst  zu  solchen  Uebungen  heranzubilden.  Bei  den 
Lehrersemi narien  natürlich  fallen  alle  jene  Bedenken  weg,  die  im  Gym- 
nasium sich  geltend  machen.  Es  ist  Pflicht  der  Seminarien,  dafür  sehr 
viel  zu  thun  und  der  lat.  Interpretation  und  lat.  Uebersetzung  griech. 
Klassiker  ein  viel  gröszercs  Feld  einzuräumen,  als  ihnen  bisher  einge- 
räumt worden  ist.  Auf  diese  Weise  glaube  ich,  dasz  man  auch  be- 
gründeten Klagen  mit  gutem  Erfolg  entgegenarbeiten  und  jene  Leichtig- 
keit und  Gewandtheit  im  lat.  Ausdruck  erreichen  kann,  die  auch  unter 
den  jetzigen  Verhältnissen  wunschenswerth  ist. 

Präsident:  ich  halte  es  für  nothwendig  dasz,  um  nicht  die  Dis- 
cussion  ins  unbestimmte  verlaufen  zu  lassen,  zwei  Haupttheile  des  eben 
gehörten  Vortrags  bestimmt  auseinander  gehalten  werden.  Erstens  hat 
Hr  Prof.  Hochegger  sich  über  die  Stellung  des  Gymnasiums  zu  den 
früheren  Einrichtungen  einer  lat.  Schule  und  andererseits  zu  dem  in 
der  Zeit  begründeten  allgemeinen  Znstand  der  Wissenschaften  kurz  aus- 
gesprochen, offenbar  von  dem  Gesichtspunkt  ausgehend,  dasz  eine  Mittel» 
schule  ihrem  ganzen  Charakter  nach  nicht  etwas  frei  construierbares, 
sondern  etwas  ausdrücklich  durch  den  gesamten  wissenschaftlichen 
Charakter  der  Zeit  gegebenes  ist  und  aus  ihm  nicht  herausgerisson 
werden  kann ;  er  hat  hienach  manche  um  vieles  weitergehende  Gedan- 
ken und  Wünsche  in  Betreff  des  lat.  Unterrichtes  sogleich  anszer  Frage 
golassen  und  sie  nicht  undeutlich  als  unerreichbar  bezeichnet.  Dies  ist 
die  eine  Seite  des  Vortrages.  Die  zweite  hat  die  Frage  behandelt: 
welches  sind  die  Mittel ,  durch  deren  Anwendung  die  im  Lateinischen 
wünschenswerthe  und  erreichbare  Gewandtheit  des  Schreibens  und  Spre- 
chens wirklich  wird  erreicht  werden.  Ich  schlage  der  verehrten  Ver- 
sammlung vor,  dasz  zunächst  dieser  zweite  Punkt  zur  Sprache  komme, 
der  erste  führt  in  die  Gefahr  eines  unbestimmten  verlaufens.  Dieser 
zweite  Haupttheil  nun  bietet  folgende  zwei  Seiten  der  Discusston  dar: 
erstens,  ist  gegen  die  vom  Hrn  Prof.  Hochegger  vorgeschlagenen 
Mittel  an  irgend  einer  Stelle  etwas  einzuwenden?  zweitens,  ist  auszer 
diesen  noch  anderes  zu  empfehlen? 

Benecke:  ich  bin  mit  der  Fragetheilung  vollkommen  einverstan- 
den, wünschte  aber  für  die  Sache  geschieden  Latein  sprechen  und  la- 
teinische Interpretation,  also:  lateinisch  reden  und  Methode  derselben 
und  dann  lateinische  Interpretation  der  Klassiker*. 

Präsident:  einverstanden.  Also  zunächst  sind  die  von  Hrn  Prof. 
Hochegger  vorgeschlagenen  Mittel  zur  Gewandtheit  im  Lateinspre- 
chen irgendwie  zu  bestreiten  oder  an  einer  Stelle  zu  ergänzen  und  zu 
erweitern. 

Schm aHeld:  ich  musz  zuerst  mir  die  Frage  erlauben,  ob,  wenn 
ich  folgendes  erwähne,  ich  richtig  verstanden  habe.    Wenn  jemand 
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Quarta  hat,  hat  er  den  Alclbiadcs  von  Nepos  gelesen.   Er  fragt  abo 

quis  fuit  Alcibiades?    Der    erste  antwortet:    Alcibiades  fuit  Atkniask 
Gut.    Er  frägt  weiter:  quibus  rebus  excelluit  Alcibiades?   Nein,  acdiai 
geht  nicht,  es  musz  praestitit  heiszen.    Er  wird  mir  vielleicht  antwor- 
ten: vel  vitiis  vel  virtutibus.    Ich  gehe  weiter  fort  und  komme  xjei 
Tertia,  weil  ich  davon  einige  Erfahrungen  habe.    Wir  haben  pekse 
das  1c  Buch  von  Caes.  belL  civ.    Nun  frage  ich  :  quae  fuit  caua,  er 
Caesar  Hubiconem  transierit?   Der  Schüler  wird  anfangen  und  sagen: 
—  quin  — .  Nun  was  denn  quia?  Quiu  senatus  tiecrevit,  ut  vidertnt  couda. 
nc  quid '  res  publica  detrimenti  caperet.    Gut,  sage  ich,  was  keUxt  du.' 
Er   wird  das  nicht   recht   wissen  und  die  Sache   bleibt  stecken.  Lr 
wird  doch  vielleicht  fortfahren  :  ut  eadem  esset  potestas  «w*«oi. 
fuit  aliquando  dictatorum ,  ui  consul  esset  cum  inperio  in  ipsa  urbt.  Alu 
nun  frage  ich,  ist  dieses  die  Weise?    Nun  würde  ich  weiter  uv 
gen:*  quis  restitk  Caesari  in  Italia't    Der  Knabe  wird  antworten:  Ar 
mitius.  (Gelächter). 

Hochegger:  es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  die  Art  der  Fnp 
von  dem  Lehrer  abhängt.    Auf  diese  Weise  auf  keinen  Fall. 

Schmalfeld:  auf  diese  Weise  nicht? 

Präsident:  ich  erlaube  mir  an  etwas  zu  erinnern.  Der  reeirt* 
Redner  hat  auf  die  Frage  ablehnend  geantwortet,  weil  die  Fragt  iea 
Inhalt  seines  Vortrags  nicht  entspricht.  Hr  Prof.  Hochegger  kat 
erklärt ,  er  wolle  vom  gelesenen  auf  dieser  Stufe  ReproducUonea  cii 
Erzählung  des  Inhalts;  an  diese  Erzählung  des  Inhalts  würden  sei 
Fragen  anknüpfen.  Der  Eindruck  des  lächerlichen,  den  die  rorber  vor- 
genommene Fragestellung  unverkennbar  machte,  liegt  insbesondere  dann, 
dasz  man  dem  Schüler  die  Frage  möglichst  auf  ein  Wort  stellt,  da  o 
zu  sagen  hat.  Was  Hr  Prof.  Hochegger  verlangt  hat  ist  folgend*: 
in  der  Klasse,  in  welcher  Caesar  gelesen  wird,  hat  es  der  Sebükf  c 
versuchen  einen  kleineren  Complex  der  Erzählung  lateinisch  dem  Inhal* 
nach  wiederzugeben.  An  diese  Grundlage  schlieszt  sich  eine  gani  u- 
dere  Art  von  Fragen  an ,  als  wenn  man  eine  historische  Erzäalnnf  J 
eine  Katechese  verwandeln  wollte.  Insofern  entspricht  die  Fra^e  niel: 
dem  von  Hrn  Prof.  Hochegger  empfohlenen,  sie  ist  Bestreitung** 
vorgetragenen. 

Schmalfeld:  nun  meine  ich,  wenn  auf  diese  Weise  einzeln  alfe- 
fragt  ist ,  kann  nun  dieses  dazu  treten,  dasz  nach  zehn,  xwanxi?  Ka- 
piteln der  Hauptinhalt  lateinisch  vorgetragen  wird  mit  einiger  ßeict:« 
von  Seite  des  Lehrers.  Das  erste  war  Vorübung  zu  dem  zweiten;  teil 
es  wird  nicht  gleich  anfangs  möglich  sein,  dasz  die  Schüler  dieses  la- 
teinisch sogen ,  wenn  mau  nicht  den  Inhalt  gleichsam  kateehetieck  a» 
ihnen  herauszubringen  sucht. 

Präsident:  es  sei  mir  gestattet  das,  was  Sie  gesagt  haben,  c 
bestimmten  Gegensatz  zu  formulieren.  Sie  erklären:  eine  solche  Ket»- 
pitulation  des  Inhalts,  z.  B.  auf  der  Stufe,  auf  welcher  Caesar  pri**J 
wird,  ist  nicht  möglich,  ihr  hat  voranzugehen  jene  Katechisatioa,  dnre* 
die  man  die  einzelnen  Worte  möglichst  herausfraßt. 

Hochegger:  ich  glaube  dasz  bei  befähigteren  Schülern  auch  oi« 
ein  solches  herausfragen  der  Inhalt  längerer  Abschnitte  wieder 
kommen  ist;  die  Befähigung  indes  ist  sehr  ungleich;  sollte  der  8ci&r 
stocken,  so  hilft  eben  ^ler  Lehrer  nach.  }  ^ 

Präsident:  ich  erlaube  mir  das  Wort  zu  nehmen.  E*  h*^ij 
sich  um  eine  Uuterrichtspartie ,  die  ich  lange  Zeit  prenag  selbst  p**11*' 
habe ,  so  dasz  ich  aus  Erfahrung  weisz  was  erreichbar  ist.  Ein  rcj*» 
ducieren  des  Inhalts  erreicht  man  gewis  nicht,  wenn  man  diese  ^ 
produetion  eben  einfach  als  Aufgabe  stellt,  z.  B.  wir  haben  X* 
pitel  gelesen,  das  nächste  Mal  ist  der  Inhalt  davon  lateinisch  aMO*?**- 
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80  ist  es  allerdings  nicht  erreichbar  und  da  ist  der  Einwand  vollkom- 
men richtig.  Aber  der  Lehrer,  der  den  Caesar  liest,  hat  sicherlich 
grammatische  Stunden  und  hat  Compositionen ,  wie  man  es  hier  nennt, 
oder  Extemporalien  schreiben  zu  lassen.  Wenn  er  als  Material  für  die 
grammatischen  Stunden  und  für  die  Compositionen  denselben  Stoff  ver- 
wendet, so  wird  dadurch  möglich  —  ich  spreche  aus  eigener  Erfahrung 
—  die  mündliche  Iteproduction  zu  erreichen;  nur  darf  sie  eben  nicht 
als  Aufgabe  gegeben  sein,  die  man  den  Schulern  blos  zur  eigenen  Arbeit 
gibt,  sondern  durch  andere  mittelbar  jener  zu  gute  kommende  Arbeiten 
inusz  geholfen  werden.  Die  Hülfe,  die  Hr  Dr  Schmalfeld  vorschlügt, 
ist  mir  aus  Erfahrungen  nicht  bekannt  und  ich  hege  Zweifel  ob  sie  sich 
durchweg  so  sehr  empfehlen  wird. 

Schmalfeld:  ich  habe  noch  zu  bemerken,  dasz  in  der  praktischen 
Ausführung  sich  manches  anders  macht.    Ich  erlaube  mir  noch  folgen- 
des hinzuzufügen:  die  gröste  Schwierigkeit  entsteht  bei  den  ersten  An- 
fangen des  Lateinschreibens.  Da  habe  ich  bei  der  geringen  Praxis,  die 
ich  hier  habe,  folgendes  als  das  beste  Mittel  gefunden.    Ich  musz  aber 
wieder  an  die  Katechese  erinnern.  Ich  nehme  ein  ganz  triviales  Thema. 
Ich  gebe  z.  B.  quaenam  fueruni  merita  MHtiadis  in  civitalem  Aiheniensium'f 
Wenn  man  dies  Thema  aufgibt  und  sagt:  nun  setze  dich  hin  und  be- 
arbeite das  Thema;  der  arme  Schüler  ist  in  höchster  Noth;  mir  ist  das 
so  gegangen  in  meiner  Schulzeit  und  anderen  ebenso.    Da  gibt  es  ein 
Mittel  und  das  ist  jene  Katechese.    Wenn  ich  sage:  quis  fuit  Miltiades't 
wird  der  Schüler  antworten :  Miliiades  fuit  Atheniensis ,   qui  vidi  apud 
Marathona,    Quem  vicit  Miliiades  apud  Maralhona?  usw.    Wenn  ich  diese 
einzelnen  Punkte,  die  der  Schüler  weisz,  blos  in  einzelnen  Sätzen,  in 
welcher  Ordnung  sie  auch  stehen ,  alle  durch  das  abfragen  aus  der 
ganzen  Klasse  heraus  habe,  so  suche  ich   die  Disposition  heraus- 
zubekommen dadurch,  dasz  ich  die  Aufgabe  zur  nächsten  Stunde  stelle 
und  sage:  in  der  nächsten  Stunde  bringen  Sie  aus  dem  Material,  das 
Sie  durchgenommen  haben,  die  Disposition  zu  ihrer  später  zu  liefern- 
den Arbeit.    Dabei  kommen  verschiedene  Irthümer  vor,    aber  weun 
man  nächstens  wieder  fortfährt,  fast  alles  lateinisch,  dann  wird  die 
Arbeit  leichter.    Ich  glaube    durch   dieses  Verfahren   zunächst  zum 
Zwecke  des  Lateinschreibens  habe  ich  das  Latein  sprechen  wesentlich 
gefördert. 

Eckstein:  ich  bin  in  der  seltsamen  Lage  dasz  ich  dem  Herrn 
Thesensteller  fast  überall  beistimmen  musz,  anderseits  aber  mich  freue 
meinen  Schmalfeld  nach  einer  bestimmten  Seite  hin  rechtfertigen  zu 
können.    Die  Herren  scheinen  das  katechisioren  nicht  recht  verstanden 
zu  haben,  aber  Schmalfeld  ist  nicht  auf  den  Kopf  gefallen,  ich  habe 
auch  die  Sache  so  gemacht  aus  dem  Grunde,  damit  die  Buben  latei- 
nisch hören,  damit  sie  sich  gewöhnen  Latein  zu  verstehen,  damit  sio 
Stoff  haben.    Variieren  der  einzelnen  Sätze,  umgestalten  in  andere  Pe- 
rioden, aber  immer  mit  anderen  Ausdrücken,  das  ist  so  lächerlich  nicht. 
Das  erste  scheint  mir  doch  zu  sein,  dasz  die  Knaben  auch  Latein 
hören  lernen  und  das  geschieht  auf  diese  Weise  gewis  am  besten. 
Dann  möchte  ich  aber  alles,  was  vom  memorieren  gesagt  ist,  als  eigent- 
lich nicht  zum  Lateinsprechen  gehörig,  ausgeschieden  wissen.    Was  der 
Herr  Präsident  gesagt  hat,  dem  stimme  ich  vollkommen  bei.  Nun  aber 
habe  ich  so  einige  kleine  Ketzereien  gefunden.    Nemlich  die  Rcpro- 
dnetion  auf  der  mittleren  Stufe  scheint  mir  in  Italien  viel  weiter  ge- 
fordert zu  sein  als  in  Deutschland.  Ich  glaube  nicht,  dasz  unsere  Ter- 
tianer  in  gewisser  selbständiger  Weise  einen  längeren  Abschnitt  aus 
Caesar  zu  reproducieren  im  Stande  seien.    Wenn  sie  das  in  Italien 
können,  dann  gratuliere  ich.    Ich  glaube  auch  dasz  das  etwas  zu  viel 
verlangt  ist,  dasz  diese  Knaben  längere  Abschnitte  wiederzugeben  noch 
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nicht  berufen  und  noch  nicht  befähigt  sind.  Das  wird  nur  höchst  sehen 
sein;  darauf  wird  man  mit  rechtem  Nntsen  erst  in  den  oberen  Klassen 
eingehen  können  und  da  stimme  ich  vollkommen  bei.  Die  lateinischen 
Disputationen,  die  wir  als  jüngere  Lehrer  noch  vielfach  geleitet  haben, 
haben  wir  sum  Theil  überwunden,  gewis  mit  Hecht;  denn  da  sind  die 
meisten  geistig  nicht  dabei,  und  wir  müssen  doch  Uebungen  haben,  die 
eine  volle  Theilnahme  erwecken.  Deshalb  bin  ich  seit  Jahren  dinm 
gekommen  grössere  Abschnitte  aus  Schriftstellern ,  s.  B.  eine  kleinere 
ciceronisuhe  Rede,  als  Aufgabe  zu  stellen  für  latein.  Sprechübungen, 
den  Gedankengang  zu  entwickeln,  die  vom  Schriftsteller  selbst  gemach 
ten  Abschnitte  herauszusuchen ,  in  die  Technik  der  Form  selbst  einxn- 
gehn.  Das  gibt  einen  fruchtbaren  Stoff.  Der  Knabe  hat  es  gelesen, 
hat  es  mit  frischem  Gedächtnis  gelesen,  um  darüber  reden  zu  können, 
ganz  anders  als  er  es  sonst  gelesen  hätte.  Dagegen  glaube  ich  in  an- 
derer Beziehung  widersprechen  zu  müssen.  Ich  glaube  neulich  nicht, 
dasz  man  von  diesem  Lateinsprechen  sehr  viel  N atzen  für  die  latein. 
Compositionen  zieht,  ich  meine  nicht  Compositum  bestimmter  Texte, 
sondern  freie  Compositionen,  und  möchte  von  Ihnen  erfahren  ob  die 
freien  latein.  Aufgaben,  die  Sie  Ihren  italienischen  Schülern  gegeben, 
viel  dadurch  gewonnen  haben.  Es  ist  dies  eine  Gewissensfrage,  aber 
antworten  Sie  mit  einem  ehrlichen  ja  oder  nein! 

Hoehegger:  jedenfalls,  je  mehr  diese  Sprechübungen  angewendet 
wurden. 

Eckstein:  daran  zweifle  ich  nicht,  aber  ob  der  Fortschritt  fo 
grosz  war,  das  bezweifle  ich.  Ich  berufe  mich  nemlich  auf  die  Methode 
der  Alten.  Durch  reden  hat  niemand  schreiben  gelernt,  ausser  etws 
irthümlich  schreiben;  schreiben  kann  man  nur  lernen  durch  schreien. 
Daher  möchte  ich  auf  diese  Sprechübungen  für  die  Compositionen  nicht 
su  viel  Gewicht  legen. 

Hoehegger:  ich  glaube,  dasz  eine  gewisse  Leichtigkeit  und  Frische 
des  Gedächtnisses  für  die  Compositionen  erreicht  wird. 

Eckstein:  ob  dies  das  Latein  lebendig  macht  zweifle  ich.  l)a*z 
das  Interesse  geweckt  wird  gebe  ich  zu;  dasz  einer  Lust  bekommt,  auch 
im  Lateinschreiben  mehr  zu  leisten,  glaube  ich ;  aber  den  unmittelbaren 
Einflusz,  den  glaube  ich  in  Abrede  stellen  zu  müssen,  den  mittelbaren 
gebe  ich  vollkommen  zu. 

Hoehegger:  ich  glaube  wir  sind  in  dieser  Beziehung  einig,  denn 
ich  habe  den  unmittelbaren  Einflusz  nicht  unbedingt  behauptet,  souuern 
die  Sprechübungen  eben  als  Mittel  neben  andere  Mittel  hingestellt. 

Prof.  Dr  Reichel  aus  Wien:  ich  habe  mir,  als  Herr  Dr  Schnei- 
fel d  sprach,  um  das  Wort  zn  bitten  erlaubt,  um  eine  Erklär u nj?  n 
geben  über  das,  was  Hr  Prof.  Hoehegger  und  wir  alle  unter  Repro- 
duetion  in  den  mittleren  Klassen  verstehen.   Es  hat  seitdem  such  die 
Entgegnung  des  Herrn  Dir.  Eckstein  eine  solche  nftthig  gemacht. 
Unter  Reproduction  nach  dem  lesen  ron  einigen  Kapiteln  Caesars  oder 
einer  Biographie  des  Nepos  verstehen  wir  nicht  Aufgaben  wie  q**e 
fuerirü  rnerüa  MUtiadis  in  emtatem  Athemenswm,  sondern  der  Lehrer  bat 
die  Aufgabe  ein  deutsches  Stück  sei  bat  zu  machen,  wobei  möglich*! 
Bedacht  genommen  ist  in  der  Uebersetzung  das  gelesene  Latein  in 
verwerthen.    Wir  verbieten  dem  Schüler  dabei  den  Gebrauch  von  Wör- 
terbüchern und  setzen  voraus,  dasz  er  das  gelesene  sich  eingeprägt  bat. 
Durch  diese  ComposHion  wird  er  auf  das  gelesene  zurückgeführt  Herr 
Prof.  Bonitz  hatte  zugesetzt  'was  man  Extemporal iii  nennt',  dal  bntt« 
darauf  führen  können,  da*z  von  freien  latein.  Aufgaben  in  Tertia  nicht 
die  Rede  sein  kann. 

Regierungsrath  Firnhaber  aus  Wiesbaden:  indem  ich  mich  gen«1 
au  die  vom  Herrn  Präsidenten  verlangte  Ordnung  halte,  erkläre  id> 
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zunächst,  dasz  ich  mich  mit  den  von  dem  Herrn  Thesenstellcr  ausge- 
sprochenen Gedanken  fast  durchweg  in  Uebereinstiminung  befinde.  Es 
ist  dagegen  nichts  einzuwenden,  höchstens  aber  einiges  zu  vervollstän- 
digen. Zunächst  aber  ist  mir  vorgekommen,  als  oh  die  hier  behandelto 
Frage  übor  das  Lateinsprechen  eine  Sache  sei,  die  dem  Herzen  jedes 
Schulmannes  nahe  liegt,  der  mit  Betrübnis  gesehen,  wie  weit  man  zu- 
rück statt  vorwärts  gekommen  ist.  Ich  will  auf  die  Gründe  nicht  ein- 
gelin,  weiss  aber  in  der  That  nicht,  wie  bei  der  Beschränkung  der 
Stunden  und  Ausfüllung  des  Unterrichts  mit  anderen  Gegenständen  es 
möglich  werden  soll,  ein  Ziel  von  einiger  Ergiebigkeit  zu  erreichen. 
Dennoch  mnss  es  Aufgabe  des  Lehrers  sein,  dass  er  zu  diesem  zu  ge- 
langen suche ,  und  ich  musz  meiner  Erfahrung  nach  sagen ,  dasz  man 
aus  solchen  Sprechübungen  einen  Gewinn  ziehen  kann  und  wird  für 
die  latein.  Compo^itionen  und  Aufgaben.  Aber  freilich  setze  ich  dabei 
den  Schluszsatz  der  Thesis  voran:  *in  den  Lehrersem inarien  ist  auf 
lateinische  Interpretation-  und  Disputierübungen  ein  besonderes  Ge- 
wicht zu  legen',  d.  h.  der  Lehrer  ist  das  ganze,  der  Lehrer  musz  Kennt- 
nisse haben  und  Kraft  und  Aufopferung.  Dieses  würde  ich  voransetzen 
und  musz  darauf  aufmerksam  machen,  wie  betrübend  es  ist  dasz  so 
häufig1  junge  Lehrer  selbst  nicht  so  heimisch  in  diesem  Gebiete  sind, 
um  den  Unterricht  selbst  auf  der  untersten  Stufe  mit  Sicherheit  zu 
führen.  Denn  es  scheint  richtig:  angefangen  musz  werden  auf  der 
untersten  Stufe,  und  es  musa  deshalb  herbeigezogen  werden  das  memo- 
rieren von  Vocabeln,  Sentonzen  usw.  Es  ist  eine  richtige  Bemerkung, 
dasz  auf  das  aus  wendiglernen  von  Vocabeln  und  auf  das  abhören  der- 
selben grosser  Werth  zu  logen  ist,  eine  Aufgabe,  die  zwar  schwierig 
int,  aber  so  nothwendig,  dasz  darauf  nicht  oft  genug  hingewiesen  wer- 
den kann.  Das  repetieren,  das  Hr  Director  Eckstein  hervorgehoben 
hat,  ist  von  Wichtigkeit,  und  dieses  möchte  man  hier  vermissen,  nem- 
lich  dasz  in  den  mittleren  Klassen,  nachdem  das  Pensum  gehörig  ist 
vorgenommen  worden,  die  Schüler  veranlasst  werden  ihr  Exemplar  zu- 
zumachen. Der  Lehrer  musz  dann  zuerst  selbst  recitieren  gegenüber 
den  Schülern  und  dann  sehen,  ob  die  Schüler  im  Stande  sind  durch  das 
Ohr  selbst  auch  wieder  zum  Verständnis  zu  kommen.  Dies  war  mir 
ein  Verfahren,  das  zum  rechten  Ziele  geführt  hat;  es  soll  ja  durch  das 
Ohr  eine  Sprache  kennen  gelernt  werden.  In  Uebereinstimmung  mit 
dem  Herrn  Thesensteiler  halte  ich  ferner  die  wechselseitige  Beziehung 
von  Uebersetzungen,  Exegese  und  Composition,  ferner  die  Beschränkung 
auf  kleinere  immer  fort  zu  behandelnde  Kreise  für  wesentliche  Momente ; 
man  suche  z.  B.  aus  der  Miloniana  seine  Themata  abznleiten  und  auch 
fUr  die  Aufgaben  zu  freier  schriftlicher  Composition  diesen  Stoff  nach 
allen  Seiten  durchzuarbeiten.  Ich  habe  selbst  in  dieser  Beziehung  einen 
Beitrag  geliefert  in  meinen  'Materialien  zum  übersetzen',  in  denen  die 
Miloniana  die  Grundlage  bildet.  Natürlich  musz  der  Lehrer  sich  mit 
allem  Eifer  der  Sache  hingeben,  er  musz  den  Stoff  vollständig  beher- 
schen,  um  auf  jede  Frage  des  Schülers  zur  Antwort  gerüstet  zu  sein. 
Nun  bin  iefc  ferner  der  Ansicht,  wenn  ich  mich  daran  halte  ob  anderes 
noch  zu  empfehlen  sei,  dasz  man  wieder  zurückkehren  möge  —  viel- 
leicht stehe  ich  allein  —  zum  Gebrauch  von  Klassikerausgaben  mit 
hi toi n.  Noten;  ich  weisz  wol  — 

Präsident:  es  gehört  dieses  in  den  zweiten  Punkt,  den  der  latein. 
Interpretation;  ich  bitte  also  es  bis  dahin  aufzuschieben. 

Wiese:  auch  ich  beginne  mit  der  Erklärung,  dasz  ich  im  wesent- 
lichem mit  allen  Thesen  des  Herrn  Prof.  Hochegger  einverstanden 
bin,  denke  aber,  unsere  Versammlungen  sind  besonders  wichtig  dazu, 
dasz  gemachte  Erfahrungen  mitgetheilt  werden.  Nirgend«  wird  so  viel 
»rls  empfehlenswert!!  vorgeschlagen,  als  auf  dem  pnodagogischen  Gebiet. 
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Mancher  kommt  mit  einem  tvQTjxa  und  es  erweist  sich  doch  als  nichtig. 
Dann  wird  man  ihn  zu  respectieren  haben,  wenn  er  sagt  xtnaütna, 
und  wenn  sich  auch  sein  Vorschlag  nicht  gleich  zur  Nachahmung  em- 
pfiehlt, so  gibt  er  doch  Anregung.  Ich  würde  deshalb  für  sehr  er- 
wünscht halten,  wenn  aus  der  praktischen  Erfahrung  heraus  die  hier 
versammelten  Schulmänner  Mittheilungen  machten ,  inwiefern  sie  du 
Ziel  erreicht  haben.  Es  gibt  ja  viele  Wege;  der  Mittelpunkt  ist  der- 
selbe, der  Radien  sind  viele.  Ich  möchte  mir  in  Anerkenntnis  dessen, 
dasz  die  Vorschläge  durchaus  praktisch  sind,  doch  auch  eine  kJeioe 
Ergänzung  erlauben.  Es  heisa t  es  sollen  auf  den  mittleren  Stufen  re- 
produciert  werden  'genau  erklärte  Abschnitte  der  Klassiker*.  Ich  habe 
in  langjährigen  Uebungen  sehr  befriedigende  Resultate  erzielt  mit  einer 
Art  Reproduction ,  bei  der  eine  genaue  Erklärung  nicht  vorangegangen 
war.  Ich  habe  diese  Uebungen  in  8ecunda  und  Prima  angestellt  foU 
gendermaszen :  jeder  Schüler  musto  in  jedem  8emester  einen  ge- 
nannten freien  Vortrag  lateinisch  halten.  Die  Freiheit  ist  übrigem 
nicht  sehr  grosz.  Dabei  unterschied  ich  zwei  Stufen.  Die  erst  in  die 
Klasse  gekommen  waren,  bekamen  zu  Anfang  des  Semesters  jeder  sem 
Thema,  einen  Gegenstand  aus  dem  klassischen  Alterthum  oder  such 
aus  der  späteren  Latinität,  um  ihnen  Gelegenheit  zu  geben  such 
Schriftsteller,  die  sonst  nicht  gelesen  werden,  kennen  zu  lernen.  So 
muste  einer  die  Briefe  des  Plinius  durchgehen;  was  dort  und  in  grie- 
chischen Schriftstellern  über  den  Tod  des  älteren  Plinius  steht,  moste 
or  zusammenstellen  und  darüber  einen  lateinischen  Vortrag  halten, 
mochte  er  ihn  memoriert  haben  oder  sich  der  Freiheit  überlassen;  oder 
über  die  Christenverfolgungen  unter  Trajan,  wozu  ich  andere  Dati 
gab.  Das  thaten  die  Schüler  mit  groszera  Vergnügen.  Es  weri> 
durch  den  Schüler  lateinisch  vorgetragen  und  die  übrigen  Latten  die 
Aufgabe  streng  aufzumerken,  weil  sie  dann  zur  Mitthätigkeit  beran^- 
sogen  wurden.  Aber  nicht  blos  Schriftsteller  der  klassischen  Zeit  rer 
wendete  ich,  sondern  auch  spätere,  ja  ich  bin  bis  in  die  neueste  Zeit 
herabgegangen,  habe  Muret,  Facciolati,  Rnhnkenius,  Ernesti,  Gesner, 
Hemsterhuys  benützt.  Diese  schonen  Biographien  zu  lesen  hat  den 
Schülern,  denen  ich  die  Aufgabe  stellte,  Freude  gemacht,  und  sie  stan- 
den der  Klasse  gegenüber  als  solchen,  die  dieses  Buch  nicht  hatten,  aber 
Interesse  hatten  ein  gutes  Argument  zu  hören,  in  einem  gewissen  An- 
sehen. So  angeleitet  rausten  sie  sich  des  Ausdruckes  bedienen,  den  «e 
vorfanden.  Aus  der  neuesten  Zeit  benützte  ich  Sachen  von  SohÖmann 
wie  die  über  den  letzten  braunschweigschen  Herzog  oder  die  Schrift  von 
Lange  in  Pforta:  de  severitate  dticiplinae  Portcnsis.  Dann  kamen  oft 
andere  und  baten  ich  möchte  ihnen  das  Buch  geben ,  es  hatte  sie  in- 
teressiert, sie  möchten  es  auch  lesen.  Im  zweiten  Semester  kamen  die 
wirklich  freien  Vorträge,  es  wurde  ein  Thema  besonders  historische8 
Inhalts  gegeben,  die  Klasse  war  in  Abtheilungen  getheüt,  welche  von 
den  verschiedenen  Seiten  des  Gegenstandes  Rechenschaft  tu  geben  hat- 
ten, die  einen  über  die  inventio  usw.  Dieses  wechselte  und  sie  waren 
sehr  aufmerksam.  Dann  nahm  ich  selbst  das  Wort,  um  übergangene« 
zu  besprechen.  Ich  habe  dieses  nie  bereut,  sondern  gute  Folgen  ge- 
sehen ,  und  die  Wirkung  auf  das  Lateinschreiben  wurde  dadurch  g*,)S 
erheblich  gesteigert.  Wie  gesagt,  es  ist  eine  Erfahrung,  die  ich  habe 
mittheilen  wollen,  ich  besebeide  mich  dasz  es  nicht  allgemein  empfeh 
lenswerth  sein  mag,  aber  ich  möchte  Anregung  geben,  dasz  andere  aue* 
mittheilen ,  was  sie  auf  diesem  Gebiet  gethan  haben. 

Director  Kl  ix  ausGlogau:  ich  bin  zwar  bange  gegen  einen  wcm* 
Dialektiker  mich  zu  erklären  wie  Hr  Dir.  Eckstein  ist,  aber  <fcQ~ 
noch  muss  ich  erklären,  dasz  man  doch  durch  das  sprechen  aaf  aas 
schreiben  kann  einwirken.    Ich  gebe  den  Schülern  Anwcisung-eu,  w,f 
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sie  eu  verfahren  haben ,  um  die  Aufgabe  zu  machen  und  knüpfe  dabei 
an  die  Leetüre  an.  Ks  kam  z.  B.  zur  Frage,  wie  ist  Caesar  zur  Allein- 
herschaft gelangt?  Nun  exponieren  wir,  der  Gegenstand  wird  latei- 
nisch durchgesprochen  und  dann  gehen  wir  zur  lateinischen  Aufgabe. 
Ich  habe  wöchentlich  eine  Stunde  dem  gewidmet '  und  glaube  viel  er- 
reicht zu  haben. 

BrUggemann:  ich  glaube  allerdings  mit  meinem  verehrten  Colle- 
gen  hier  zur  Seite  (Wiese),  dasz  es  darauf  ankommt  Erfahrungen  mit- 
zntheilen;  über  das  Ziel  sind  wir  einig,  aber  die  Wege  sind  zu  finden. 
Nach  meinen  Erfahrungen  ist  im  Lateinsprechen  wenig  oder  nichts  zu 
erreichen,  wenn  man  dieses  erst  von  Secunda  an  würde  eintreten  las- 
sen. Der  Grund  dazu  rousz  schon  in  den  unteren  Stufen  gelegt  wer- 
den, von  Sexta,  Quinta,  Quarta  musz  vorbereitet  werden,  dasz  die 
Schüler  Mut  bekommen  und  die  Fertigkeit  im  denken  des  Inhalts,  um 
lateinische  Worte  zu  brauchen.  Das  Lateinsprechen  scheitert  so  häufig 
daran ,  dasz  die  deutschen  Gedanken  sich  nicht  wollen  fügen  in  den 
Gedankenausdruck  aus  dem  Lateinischen.  Da  wurde  der  wichtige 
Punkt  hervorgehoben,  das  variieren  von  der  untersten  Stufe  an;  dazu 
kann  der  Lehrer  in  Sexta  viel  thun,  wenn  er  die  Schüler  gewöhnt  nicht 
schriftlich  sondern  mündlich  kleinere  lateinische  Sätze  in  alle  Formen 
zu  verwandeln  in  die  es  geht.  Alles  musz  mündlich  in  der  Stunde 
vorkommen  und  der  Schüler  sich  so  gewöhnen,  dasz  eine  Veränderung 
ihn  gar  nicht  mehr  schreckt.  Ich  habe  dabei  zunächst  im  Auge  die 
Bildung  des  Sprachgefühls,  dasz  er  gleich  herausfindet:  hier  ist  eine 
kleine  Veränderung  vorgenommen,  dies  hat  diese  Veränderung  bewirkt. 
Wenn  diese  Uebungen  mit  Vocabellernen  verbunden  werdeir,  so  dasz 
diese  zu  kleinen  Sätzen  zusammengestellt  werden ,  die  bekannten  Ei- 
genschaftswörter reproduciert  werden  usw. ,  so  wird  der  Schüler  schnell 
zur  Production  gebracht,  an  der  er  Freude  hat.  In  Quarta  und  Tertia 
es  dahin  zu  bringen,  dasz  klassische  Stellen  aus  Prosaikern  und  Dich- 
tern memoriert  und  durchaus  behalten  werden  zur  Reproductiou  von 
Form  und  Gedanken  ist  sehr  wichtig.  Denn  das  ist  ein  gesunder  Kern, 
der  in  der  Ruthardtschen  Methode  gelegen  hat,  das  durcharbeiten 
von  solchen  kleineren  Abschnitten.  Das  reproducieren  gröszerer  Ab- 
schnitte wird  kein  fruchtbringendes  Resultat  geben.  Es  ist  zu  schwie- 
rig, lieber  Verwandlung  von  oratio  directa  in  indirecta,  das  wird 
Früchte  geben.  Von  Secunda  an  ist  das  reproducieren  das  einzige 
Mittel,  um  zu  einem  guten  Ausdruck  im  schriftlichen  zu  kommen. 
Ich  schliesze  mich  ganz  dem  vom  Herrn  Thescnstcller  gesagten  an. 
Ciceronische  Reden  passen  hier  vollkommen.  Auch  aus  Livius  lassen 
kürzere  Erzählungen  sich  reproducieren,  vielleicht  noch  besser  als  es 
bei  Cicero  möglich,  dessen  Periodenbau  gröszere  Schwierigkeiten  bie- 
tet. Was  Prima  betrifft ,  so  sind  von  meinem  verehrten  Collegen 
fruchtbringende  Uebungen  mitgetheilt  worden.  Ich  versuchte  öfters, 
wenn  die  Tusculanen  gelesen  wurden,  sie  zu  benützen,  um  wich- 
tigere Disputationen,  reproducieren  zu  lassen,  und  da  habe  ich  keine 
Theilnahmslosigkeit  wahrgenommen.  Wenigstens  sobald  ich  sie  bei 
einem  wahrnahm,  forderte  ich  ihn  auf,  nun  in  der  Exposition  oder 
Definition  fortzufahren,  und  es  waren  sehr  erfreuliche  und  lebendige 
Stunden. 

Eckstein:  wir  kommen  ja  in  lauter  Misverständnisse.  Mein  ver- 
ehrter Chef  hat  die  Disputationen  so  verstanden,  als  wenn  ich  dieso 
Uebungen  meinte  die  er  meinte  und  die  ich  auch  anstelle.  Nein,  ich 
meinte  jene  alten  Zopfdisputationen,  die  — 

Brüggemann:  ich  nehme  dieses  Mis Verständnis  gleich  zurück. 

Hoch  egger:  ich  musz  erwähnen,  dasz  auch  ich  an  derlei  Dis- 
putationen durchaus  nicht  gedacht  habe,   sondern  nur  an   die  von 
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Herrn  Geh. -Rath  Brüggemann  angeführten,  wie  ja  auch  mein  Bei- 
spiel zeigt. 

Auf  Anfrage  des  Vorsitzenden  wird  die  Discussion  über  den 
ersten  Punkt  durch  die  Versammlung  für  geschlossen  erklärt  und  die 
über  den  zweiten  Punkt,  die  Anwendung  der  lateinischen  Sprache  rar 
Interpretation,  eröffnet. 

Firnhaber:  wenn  wir  gedruckt  lesen :  r lateinische  InterpretationtB 
der  Klassiker  sind  auch  auf  den  obersten  Stufen  mit  grosser  Vorsieh: 
anzuwenden',  so  wird  dies ,  da  eben  hinzugesetzt  ist  fmit  grosser  Vor 
sieht',  einer  weitern  Discussion  entbehren  können.  Es  ist  gesagt  acet 
'auf  den  oberen  Stufen',  und  wenn  ich  früher  erinnerte  ich  hätte  pn 
Ausgaben  mit  lateinischen  Noten,  so  ist  das  nicht  so  arg,  wenn  man 
die  Sache  genauer  betrachtet.  Ich  glaube  dasz  selbst  auf  der  ober 
sten  Stufe  kein  griechischer  Schriftsteller  soll  lateinisch  interpreti«; 
werden ,  sondern  höchstens  bei  der  Kepetition ,  wenn  man  sicher  ist 
dasz  die  Schüler  des  Stoffes  vollständig  Meister  sind,  für  die  lieber- 
setzung  und  die  Interpretation  die  lateinische  Sprache  angewendet 
werden  kann.  Dagegen  bin  ich  der  Ansicht,  dasz  man  manche  la- 
teinische Schriftsteller  in  Prima,  vielleicht  auch  in  Secunda  sogleich 
würde  lateinisch  interpretiereil  können.  Durch  etwa  zwaniis  Jahre 
gelang  es  mir  Erfolge  zu  erzielen ,  indem  ich  Schriftsteller  wie  Tercn 
tius  im  untersten  Cursus  einer  zweijährigen  Prima  lateinisch  interpre- 
tierte. Diese  Erwähnung  soll  nur  darauf  hinweisen  dasz,  wie  es  über- 
haupt Sache  des  Lehrers  ist ,  sich  ganz  und  gar  hinzogeben  der  eig- 
nen Empfindung  von  dem  Zustand  seiner  Schüler,  so  man  auch  hier 
die  Entscheidung  von  dem  sicheren  Takte  des  Lehrers  über  den  Za 
stand  seiner  Klasse  und  selbst  von  dem  speciellen  Einflüsse  der  Fre- 
quenz der  Klassen  musz  abhängen  lassen.  Nun  möchte  ich  die  Klas- 
siker gern  mit  lateinischen  Noten  haben,  nemlich  ich  möchte  dasi  der 
Schüler  sich  präparierte  mit  Hülfe  dieses  Mediums ,  dieses  benfitzte  ich 
als  Mittel  zur  Erreichung  des  Zieles.  Wir  sehen  ja  doch  bei  einigen 
Ausgaben,  dasz  das  verrufene  Notenlatein  nicht  gar  so  schlecht  ist.  $° 
hatte  wenigstens  der  Schüler  eine  Hülfe  aus  der  Präparation  für  den 
lat.  Unterricht;  der  Schüler  war  gezwungen  aus  der  Präparation  sich 
lat.  Ausdrücke  und  "Wendungen  zu  merken,  z.  B.  bei  dem  Sophokle* 
von  Wunder  und  Hermann,  während  er  jetzt  z.  B.  bei  dem  Schneid* 
witschen  nicht  dazu  gezwungen  ist.  Ich  raeine  dasz  eben  diese  latein 
Anmerkungen  als  Hülfsmittel  der  Präparation  dienen  sollen,  nicht  w» 
den  Schriftsteller  lateinisch  zu  erklären. 

Eckstein:  ich  glaube  dem  geehrten  Vorredner  in  dieser  Berich011? 
ganz  entgegentreten  zu  müssen.    Die  Ausgaben  der  Klassiker  mit  lat. 
Noten  sollen  ein  Hülfsmittel  sein  für  das  Verständnis  und  sollen  bei 
der  Präparation  schon  einen  Gewinn  geben.    Der  besteht  darin,  da« 
die  Schüler  schlechte  lat.  Redensarten  und  eine  schlechte  Ist.  tewr* 
Setzung  gewinnen,  während  sie  in  anderen  Ausgaben  eine  gute  dentaev 
haben.    Es  wird  wenig  Ausgaben  geben,  aus  denen  für  di«  LatiwW 
etwas  gewonnen  wird.    Es  kommt  auf  die  Klarheit  des  Verständnis 
an,  und  wir  müssen  darnach  trachten  dasz  wir  vom  Schüler  eine  pntc. 
geschmackvolle  Uebersetzung  erhalten.    Das  ist  das  wichtigste,  de« 
darin  ist  der  Kern  des  Verständnisses.    Erreichen  wir  das,  was  bu- 
chen wir  sechsbändige  Commentare  mit  allen  schönen  Redensarten,  u' 
man  vor  dreiszig  Jahren  zur  Bewunderung  hinstellte?   Eine  tuen 
Uebersetzung!  und  da  brauchen  wir  keine  Noten.    Ich  glanbe  da«, 
einzelne  von  den  Ausgaben,  die  mein  verehrter  Frennd  erwähnt «« ■ 
in  dieser  Beziehung  keine  Empfehlung  verdienen.    Der  Wunder«' 
Sophokles  hat  bei  jeder  etwas   schwierigeren  Stelle  die  lat  l  <  * 
Setzung;  was  ist  da  der  Gewinn  für  die  Präparation?   Ein  paar 
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gen!  Die  Herroann'schcn  Ansgaren  können  wir  nicht  in  die  HKnde 
der  Schüler  gebon ,  die  gehören  in  die  Seminarien.  Daher  glaube  ich 
werden  wir  diese  Frage  abthun,  da  doch  die  Benützung  von  Ausgaben 
mit  lat.  Noten  von  problematischem  Nutzen  ist.  Sind  die  Schüler 
faul,  so  blicken  sie  hinein  während  der  Lehrer  fragt  und  lesen  das  er- 
götzlichste Zeug  heraus;  das  ist  amüsant  für  die  andern,  aber  ohne 
Nutzen.  Ich  meine,  bleiben  wir  entweder  bei  den  reinen  Texten  oder 
verurteilen  wir  die  deutschen  Anmerkungen  nicht !  Aber  wenn  wir 
deutsch  interpretieren,  keine  lateinischen  Noten! 

Präsident:  die  Frage,  ob  lat.  oder  deutsche  Anmerkungen  zu 
den  Klassikern  in  der  Schule  vorteilhafter  sind,  ist  vom  geehrten  Vor- 
redner nach  mehreren  Punkten  hin  so  beleuchtet  worden,  dasz  ich  bei- 
stimmen musz.    Ich  füge  noch  eins  hinzu.    Man  vergleiche  über  die- 
selbe Schrift  desselben  Schriftstellers  eine  Schulausgabe  mit  lat.  Com- 
mentar ,  die  recht  geachtet  ist,  und  eine  mit  deutschem,  z.  B.  den 
Protagoras  von  Stallbaum  nnd  den  von  Sauppe.    Man  frage,  welche 
Art  der  Commentierung  setzt  an  den  Verfasser  des  Comraontars  die 
höheren  Anforderungen  und  welche  trägt  mit  minderem  Aufwand  von 
Mitteln  mehr  dazu  bei,  dasz  man  genau  und  selbstthätig  eindringe! 
Ich  glaube  dasz  man  bei  keiner  dieser  zwei  Fragen  sich  für  die  lat. 
Anmerkungen  entscheiden  kann.    Es  steht  in  drei  Seiten  lat.  Anmer- 
kungen, die  wie  in  jener  Piatonausgabe  in  leidlichen  Phrasen  sich 
hinziehen ,   bei  weitem  nicht   so  viel  dem  wissenschaftlichen  Inhalt 
»ach  und  wirkt  nicht  so  anregend  zum  nachdenken  für  den  Schüler 
nls  dort  auf  e'iner  Seite.    Man  mag  ferner  versuchen  lat.  Anmerkun- 
gen so  knapp  zu  schreiben  wie  deutsche,  es  wird  mißlingen;  man 
mag  es  versuchen  auf  manche  Wendungen  im  Gedanken  und  Ausdruck 
lateinisch  hinzuweisen:  man  kann  es,  aber  es  fehlt  dem  Schüler  das 
Gefühl  dafür,  und  man  erklärt  ein  unverständliches  durch  ein  zweites. 
Deshalb  betrachte  ich  das  jetzige  überwiegen  der  Ausgaben  mit  deut- 
schen Anmerkungen  als  ein   thatsächliches  Ergebnis  paedagogischer 
Erfahrungen,  dem  sich  gar  nicht  widersprechen  läszt  und  das  seine 
guten  Gründe  hat. 

Oberlehrer  Flock  aus  Coblenz :  das  lat.  interpretieren  ist  eine 
Unterart  des  Lateinspreebens.  Ich  glaube  aber ,  dasz  man  für  das 
Lateinsprechen  mit  den  Schülern  folgende  zwei  Grundsätze  festhalten 
musz,  nemlich  dasz  das  Lateinsprechen  nnr  dann  angewendet  werden 
darf,  wenn  sowol  die  Sachen  dem  Schüler  bekannt  sind  als  auch  die 
sprachüblichen  Mittel.  Daraus  folgt  nun  unmittelbar,  dasz  man  das 
Lateinsprechen  nicht  dazu  benützen  darf,  um  den  Schülern  schwierige 
Stellen  —  denn  darauf  wird  sich  die  Interpretation  von  Schriftstellern 
beschränken  müssen  —  klar  zu  machen. 

Firnhaber:  ich  bemerke,  dasz  nicht  die  Vergleichung  der  Aus- 
gaben mit  lateinischen  und  der  mit  deutschen  Anmerkungen  an  sich  in 
Frage  ist,  sondern  nur  inwiefern  der  Gebranch  von  Ausgaben  mit  latei- 
nischen Anmerkungen  ein  Hülfsmittel  für  das  Lateinsprechen  sein 
könne;  als  solches  habe  ich  die  lat.  Anmerkungen  angekündigt  als 
Ergänzung  zu  den  in  der  Hoch  egge  r5  sehen  Thesis  bezeichneten 
Mitteln.  Es  wird  mir  niemals  in  den  Sinn  kommen  Plato  nach  lat. 
Ausgaben  zu  lesen;  ich  bin  auch  nicht  der  Ansicht  dasz  Thucydides 
zweckmäszig  mit  lat.  Commentar  gelesen  werde ,  obgleich  ich  sonst 
glaube  dasz  er  seinem  grösten  Theile  nach  leichter  lateinisch  übersetzt 
wird  als  Xenophon.  Davon  ist  nicht  die  Rede,  aber  das  wird  nie- 
mand bestreiten  dasz,  wenn  wir  Ausgaben  mit  präcis  gefaszten  latei- 
nischen Noten  finden  könnten,  in  denen  die  Fehler  der  früheren  ver- 
mieden wären ,  ihr  Gebrauch  den  Schülern  eine  Unterstützung  für  die 
Gewandtheit  im  Latein  sein  würde;  hätten  wir  z.  B.  einen  Hornz  mit 
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solchen  präcisen  Anmerkungen ,  so  sollto  dadurch  keineswegs  an- 
schnitten werden ,  dasz  der-  Lehrer  bei  seinen  Schülern  auf  Herstel- 
lung einer  vollkommen  treffenden  deutschen  Uebersetzung  dringe.  Es 
scheint  also,  meine  Herren,  das«  ich  mis  verstanden  bin;  aber  in  der 
Beschränkung  ,  wie  ich  sie  jetzt  ausdrücklich  bezeichnet ,  wird  ein  Mi*- 
Verständnis  nicht  mehr  möglich  sein.  Im  Anschlusz  an  die  Thesis  de* 
Hrn  Hochegger  sehe  ich  in  dem  Gebrauche  von  Ausgaben  mit 
lateinischen  Noten  ein  besonderes  Hülfsmittel  für  das  Lateinsprechen, 
weil  der  Schüler  hierdurch  bei  der  Präparation  genöthigt  ist  lateinisch 
zu  denken. 

Wildau  er:  ich  glaube  es  sei  noch  in  Betracht  zn  ziehen,  dsiz 
«Ins  Latein  nicht  Zweck  des  Unterrichts ,  sondern  nur  Bildungsmitiel 
ist.  Es  kann  daher  nicht  Aufgabe  des  Unterrichts  sein,  dasz  die 
Schüler  zur  gröstmögliehen  Fertigkeit  gebracht  werden,  sondern  e* 
bandelt  sich  darum  den  Unterricht  so  zu  gestalten,  dasz  daraus  der 
möglichst  reiche  Ertrag  für  allgemeine  Bildung  hervorgehe.  Latein 
zur  Interpretation  zu  verwenden  scheint  ganz  unzweckmäszig.  Es  i?t 
eine  Versündigung  am  Genius  der  klassischen  Schriftsteller  und  eine 
Verschuldung  gegen  die  Muttersprache.  Ein  griech.  Klassiker  wie  So- 
phokles ist  werth  zum  innigsten  Verständnis  gebracht  zu  werden.  Nun 
ist  aber  der  einzige  Weg,  durch  den  man  zu  tieferem  Verständnis 
kommt,  eine  treue  Uebersetzung ,  die  den  Gedanken  des  griechischen 
Originals  in  seiner  genauen  Begrenzung  nach  dem  Masz  seiner  Tiefe 
möglichst  treu  wiedergibt.  Ich  würde  also  die  deutsche  Interpretation 
empfehlen,  weil  das  Gymnasium  den  gesamten  BildungsstorT  in  der 
Muttersprache  frei  verwerthen  soll.  Gebundenheit  an  das  klassische 
Original  führt  zur  Meisterschaft  im  freien  Gebrauch  der  Muttersprache 
selbst  und  zur  freien  Verwerthung  jedes  Bildungsstoffes.  Dazu  i«t  die 
lat.  Sprache  vorhersehend  behaftet  mit  dem  Charakter  der  Verstän- 
digkeit und  wird  nur  dazu  dienen  Verstand  wieder  zn  wecken.  Wenn 
wir  aber  klassische  Originale  zu  interpretieren  haben ,  haben  wir  den 
Schüler  nicht  blos  von  Seite  des  Verstandes  zu  fassen,  denn  d* 
fassen  wir  ihn  au  einer  Handhabe ,  an  der  er  sich  am  wenigsten 
festhalten  läszt;  der  junge  Mensch  ist  Phantasie,  Gefühl  und  Stre- 
ben. Es  handelt  sich  darum  edle  Gefühle  zu  beleben,  die  Phants«> 
zu  bilden.  Das  aber  gelingt  nur  durch  das  Medium  der  Motter- 
sprache, die  jedermann  durch  den  täglichen  Verkehr  geläufig 
denn,  wie  ITerder  sagt,  unsere  Zustände  und  Gefühle,  unsere  gesam- 
ten Gedanken  und  unser  wahres  wissen  sprechen  sich  allein  in  der 
Muttersprache  aus. 

Die  Anfrage  des  Vorsitzenden  an  die  Versammlung,  ob  die- 
selbe die  Discnssion  für  geschlossen  erkläre ,  ruft  noch  eine  Frage  de* 
Dir.  Eckstein  hervor  über  die  Bedeutung  der  rgroszcn  Vorsicht*, 
mit  welcher  Prof.  Hochegger  die  lat.  Interpretation  auf  der  ober- 
sten Stufe  zulassen  wolle.  Die  vom  Vorsitzenden  ausgesprochene 
Vermutung,  dasz  diese  fgrosze  Vorsicht'  vielleicht  einem  ausschliefen 
gleichkomme*  wird  von  Dir.  Eckstein  und  Prof.  Hochegger 
rückgewiesen.  Die  Erklärung  des  Professor  Hochegger,  das»  die 
lateinische  Interpretation  nur  fin  sehr  engen  Grenzen*  zulässig  sc», 
kann,  weil  die  Zeit  zum  Schlusz  der  Debatte  nöthigt,  nicht  naher  be- 
stimmt werden.  Die  Versammlung  beschlieszt  mit  aufgeben  dieses 
Punktes  in  der  folgenden  Sitzung  die  Thesen  III  C,  IV  T>  und  E 
zu  erörtern. 

Dritte  Sitzung,  28.  September.     Präsident  Prof.  Bonii:. 

Prof.  A.  Goebel  aus  Wien  zur  Motivierung  von  III  C:  die  Tat- 
sache, dasz  in  dem  Urteile  über  den  Gebrauch  von  Ausgaben  der 
alten  Klassiker  grelle  Widersprüche  an  den  verschiedenen  Anstalten 
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bestehen,  indem  die  einen  SchulmKnner  nur  einfache  Textesausgaben 
zulassen,  andere  Ausgaben  mit  zweckroäszigen  Anmerkungen  dringend 
empfehlen,  Hess  wünschenswerth  erscheinen,  wenn  diese  Frage  in 
der  geehrten  Versammlung,  iu  der  ein  groszer  Kreis  der  gelehrtesten 
und  erfahrensten  Schulmänner  sich  findet,  zur  Sprache  käme.  Ich 
kann  mir  nicht  .herausnehmen  einen  längeren  Vortrag  über  diesen 
Gegenstand  zu  halten,  als  wollte  ich  eine  solche  Versammlung  beleh- 
ren; mein  Zweck  war  einfach  diese  Frage  in  Anregung  zu  bringen, 
und  ich  folge  nur  dem  bestehenden  Brauche,  wenn  ich  meine  Behaup- 
tung durch  Darlegung  der  Gründe  näher  zu  beleuchten  versuche.  Es 
handelt  sich  zunächst  um  die  Beantwortung  der  Frage:  welcho  Aus- 
gaben sind  als  zweckraäszig  anzusehen,  welche  nicht?  Meiner  Ansicht 
nach  sind  nur  die  Ausgaben  mit  Anmerkungen  als  zweckmäszig  anzu- 
sehen, in  denen  dem  Schüler  nichts  weiter  als  die  nöthigo  Nachhülfe 
gegeben  wird,  dasz  das  Verständnis  des  Sinnes  je  nach  der  Stufe  des 
Schülers  erreicht  werde.  In  ein  inniges  Verständnis  des  Klassikers 
zu  dringen  ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  für  die  Schule;  wer  20mal 
die  Odyssee  gelesen  hat,  wird  zum  21.  Male  etwas  neues  finden  und 
immer  tiefer  in  den  Sinn  eindringen.  Es  ist  also  lediglich  das  zu  ^er- 
zielen,  dasz  der  Schüler  auf  dem  Standpunkt ,  auf  dem  er  sich  befindet, 
die  nöthigen  Aufschlüsse  erhalte,  und  zwar  so  weit  die  Mittel,  die  ihm 
zu  Gebote  stehen,  lexikalischer,  grammatischer,  historischer  Art,  nicht 
ausreichen.  Weiter  gehen  zu  wollen  würde  zu  einer  Reihe  von  In- 
consequenzen  führen.  Mit  dem  nemlichen  Recht ,  womit  der  eine 
Herausgeber  die  Schüler  tiefer  in  die  Grammatik  einführen  will,  könnte 
der  andere  ihm  ästhetische  Belehrungen ,  ein  dritter  historische  usw. 
bieten  wollen,  und  so  würden  Commentare  von  unendlicher  Ausdeh- 
nung entstehen.  Gewis  verkenne  ich  nicht,  welch  unendlich  hohen 
Werth  z.  B.  die  Anmerkungen  Nägelsbachs  zur  Ilias  haben;  aber  es 
wäre  dies  nicht  eine  Ausgabe  nach  der  angedeuteten  Feststellung  für 
den  Schulgebrauch.  Die  Ausgabe  des  Nepos  von  Bremi  hat  wesent- 
lich das  Studium  der  lateinischen  Sprache  gefördert ,  aber  es  wäre 
keine  Ausgabe,  wie  ich  sie  für  Schüler  in  Vorschlag  bringen  möchte; 
aber  Ausgaben  mit  solchen  Erklärungen ,  die  den  Schüler  in  den  Stand 
setzen  zum  Verständnis,  wie  es  auf  seiner  Stufe  gefordert  wird,  zu 
gelangen,  so  weit  die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel  nicht  ausreichen, 
so  commentierte  Ausgaben  erachte  ich  für  besser  als  blosze  Textes- 
ausgaben. Ich  nehme  den  ersten  Beweisgrund  vom  Lehrer  selbst. 
Weisz  der  Lehrer  in  der  Hand  seiner  Schüler  gute  Commentare,  so 
ist  dies  gleichsam  eine  Controle  des  Lehrers  selbst.  In  ähnlicher 
Weise,  wie  der  Lehrer  ganz  anders  sich  vorbereiten  wird,  wenn  er 
tüchtige  Schüler  als  wenn  er  schlechte  hat,  wo  die  Versuchung  nahe 
liegt  dasz  er  sich  gehen  lasse,  ebenso  wird  der  Lehrer,  wenn  er 
zweckmäszige  Commentare  in  den  Händen  der  Schüler  weisz,  darin 
noch  einen  besonderen  Anlasz  haben,  sich  sorgfältig  vorzubereiten  nnd 
der  Gewinn  für  die  Schüler  wird  ein  nicht  geringer  sein.  Es  wird  der 
Lehrer  zweitens  weit  mehr  den  Schülern  beibringen  können;  es  ist 
ihm  die  Erklärung  theilweise  schon  vereinfacht  und  er  wird  mehr 
lesen  können,  als  ohne  derartige  Erklärungen  in  den  Händen  der 
Schüler.  Gewis  will  ich  damit  nicht  das  flüchtige  lesen  verthoidigen, 
allein  ein  allzu  statarisches  lesen,  wo  der  Text  als  bloszes  Substrat 
zu  grammatischen  usw.  Excursen  verwendet  wird,  taugt  eben  so  wenig. 
—  Gehen  wir  weiter  auf  die  Folgen,  die  der  Schüler  unmittelbar 
aus  dem  Gebrauche  solcher  Ausgaben  entnimmt,  so  meine  ich  wir 
trennen  die  Frage  in  zwei  Fälle.  Entweder  gebraucht  der  Schüler 
Hülfsmittel,  die  man  nicht  gern  in  seinen  Händen  sieht,  wohin  be- 
sonders die  Uebersetzungen  gehören ,  oder   er  gebraucht  sie  nicht. 
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Gebraucht  der  Schuler  sie  nicht,  so  wird  er  —  geht  es  ja  doch  »elbtt 
dem  gediegensten  Philologen  so  und  um  so  mehr  je  tiefer  er  eindringt 
—  häufig  dastehen,  ohne  vorwärts  kommen  zu  können.  Wai  ut  da 
die  Folge  für  den  Schüler?  Kr  quält  sich  ab  und  kommt  zu  keinem 
Ziele,  zur  klaren  Einsicht  der  Stelle  gewis  nicht,  und  doch  ist  es  ein 
Hauptziel  alles  Unterrichtes,  dasz  die  geistige  Klarheit  gefördert  werde. 
Er  fühlt  sich  unbehaglich,  verliert  Lust  und  Liebe  an  der  Sache;  rar 
Privatlectüre  wird  er  sich  am  allerwenigsten  angezogen  fühlen,  wenn 
er  nur  den  Text  in  Händen  hat.  Ich  appelliere  an  die  Erfahrung» 
eines  jeden  aus  seiner  Studienzeit.  Wer  nicht  gut  commentierte  Aus- 
gaben erhielt,  fühlte  sich  schwerlich  zu  Privatatndien  hingezogen.  Gant 
die  entgegengesetzten  Folgen  werden  sich  ergeben,  wenn  der  Schüler 
gute  Ausgaben  mit  Commentar  in  den  Händen  hat;  er  wird  eher  zur 
Klarheit  gelangen,  diese  Klarheit  spornt  ihn  immer  weiter,  die  Freud« 
am  Studium  wird  erhöht,  das  Privatstudium  angeregt,  kurz  der  Erfolg 
wird  viel  erfreulicher  sein  als  sonst.  Wie  aber,  wenn  die  Schaler 
nun  zu  Hülfsmitteln  greifen,  die  man  so  gerne  entfernt  wünschte, 
besonders  Uebersetzungen  ?  Dann  treten  alle  jene  üblen  Folgen  ein, 
welche  dieser  Gebrauch  nach  sich  zieht,  und  die  grosze  Mehrzahl 
Schüler  wird  'über  kurz  oder  lang  nothjredrungeu  dazu  kommen ,  par 
nicht  mehr  zu  studieren  oder  aber  zu  solchen  llülfsmittelu  die  Zafletfct 
zu  nehmen.  Die  traurigen  Folgen  moralischer  Art  brauche  ich  nai 
kurz  anzudeuten:  Trägheit,  Flüchtigkeit,  Leichtsinn  steigert  sich,  die 
Wahrheitsliebe  wird  ertödtet ,  das  flüchtige  studieren  wird  eine  In 
gründlichkeit  auch  in  anderen  Dingen  hervorrufen:  wenn  ein  solcher 
Schüler  selbständig  etwas  thun  soll,  gelingt  es  nicht,  er  gewöhnt  sich 
an  Unsicherheit,  an  ein  ewigns  sich  bclienhissen  von  anderen.  Und 
sehen  wir  auch  auf  die  bmhhHinUei  ischen  Erfahrungen  eben  beaäglid 
unserer  Frage.  Seit  gut  commentierte  Ausgaben,  besonders  in  der 
Haupt  -  Sauppe'schen  Sammlung  vorhanden  sind,  ist  es  eine  Dekanate 
Thatsache  dasz  der  Vertrieb  der  Uebersetzungen ,  wie  sie  in  gewissen 
Fabriken  gemacht  worden  sind  und  gemacht  werden ,  bedeutend  abge- 
nommen hat. 

Man  könnte  nun  verschiedene  Einwürfe  machen;  ich  verkenne  das 
nicht;  die  wichtigsten  wären  etwa  folgende:  die  .Aufmerksamkeit  de* 
Sehülors  in  der  Lehrstunde  wird  durch  Anmerkungen  unter  dem  Teile 
geschwächt.  Ich  glaube  dasz  dieses  nur  ein  illusorischer  Einwand  ist. 
Wenn  die  Anmerkungen  so  beschaffen  sind  wie  ich  andeutete,  wenn 
sie  kurz  und  einfach  auf  das  hinführen,  was  der  Schüler  nicht  wiw» 
konnte,  dann  wird  der  Schüler  zu  Hause  diese  Anmerkungen  sorg- 
fältig angesehen  haben  und  es  nicht  erst  in  der  Schule  thun;  er  wird 
sogar  den  Text  aufmerksamer  durchgearbeitet  haben  als  sonst;  ei 
wird  ein  eigenes  Interesse  für  ihn  haben  zu  hören ,  ob  der  Lehrer  die 
Stelle  auch  so  faszt,  ob  er  eine  entgegengesetzte  Auffassung  hat  und 
welche  Gründe  dafür,  so  dasz  im  Gegentheil  die  Aufmerksamkeit  erholt 
wird.  Freilich  wenn  man  an  Ausgaben  dächte  mit  zwei  Zeilen  Text 
auf  der  Seite  und  sonst  nur  Anmerkungen,  so  würde  jener  Einwand 
berechtigt  sein.  —  Man  könnte  ferner  einwenden,  es  würde  der  Er- 
klärung des  Lehrers  vorgegriffen.  Allein  der  Lehrer  hat  ja  eben  nur 
die  Aufgabe,  dem  Schüler  die  Sache  nahe  zu  legen;  ist  dieses  herein 
theilweise  anderweitig  geschehen,  desto  besser,  seine  Aufgabe  ist  ver- 
einfacht und  es  ist  ihm  mehr  Zeit  gegönnt  noch  allerlei  andere,  selir 
wünschenswerte  Bemerkungen  anzuschlieszen.  —  Man  sagt  auch  often, 
es  ist  ganz  unnöthig  Ausgaben  mit  Anmerkungen  zu  Grunde  an  leg», 
denn  es  kann  ja  der  Lehrer  in  der  Stunde  vorher  das  betreffend«? 
Kapitel  mit  den  Schülern  durchgehen  und  sie  auf  wichtige  Schwierig- 
keiten aufmerksam  machen.    Diesen  Einwurf  halte  ich  für  noch  we- 
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niger  gerecht  als  den  früheren.  Denn  wie  kann  der  Lehrer  den 
Schüler  auf  Schwierigkeiten  aufmerksam  machen,  wenn  das  betreffende 
Stück  dem  8chüler  noch  ganz  fremd  ist.  Es  bliebe  nur  übrig,  dasz 
ihn  der  Lehrer  durch  näheres  hineinführen  auf  den  Standpunkt  stellte, 
seine  Bemerkungen  verfolgen  zu  können.  Damit  hat  er  ihm  aber 
den  grösten  Theil  der  Präparation  vorweggenommen.  —  Dieses  wären 
ungefähr  die  wichtigsten  Einwendungen,  die  meiner  Ansicht  nach  geltend 
gemacht  werden  können.  Es  sollte  mir  zur  Freude  gereichen,  wenn 
erfahrenere  Schulmänner  ihre  Ansichten,  Gründe  für  oder  wider  vor- 
bringen und  wenn  namentlich  gediegene  Schulmänner  ihre  Erfahrungen 
auf  diesem  Gebiete  mittheilen  wollten. 

Der  Vorsitzende  schlägt  vor,  die  Discussion  der  Thesis  in  der 
Art  zu  theilen,  dasz  zuerst  die  zweckmässige  Einrichtung  von  Schul- 
ausgaben mit  Anmerkungen  zur  Erörterung  kommen,  sodann  ihr  Ge- 
brauch mit  dem  der  bloszen  Textausgaben  in  Vergleichung  gestellt  wer- 
den solle.  Dem  Vorschlage  wird  vom  Dir.  Eckstein  und  vom  Prof. 
Schröpf  aus  Wien  widersprochen  und  der  Gegenstand  ungetheilt  zur- 
Discussion  gestellt. 

Director  Schober:  ich  glaube,    wenn  wir  zum  Ziel  gelangen 
wollen ,   müssen  wir  darauf  dringen ,    streng  zu  scheiden  zwischen 
öffentlicher  und  Privatlectüre ,  denn  für  jede  von  beiden  ist  das  Stre- 
ben des  Lehrers  ein  verschiedenes;  es  müssen  also  auch  die  Hülfs- 
mittcl  andere  sein.    Wir  werden  zugeben  dasz  es  für  die  Schullectüre 
höchst  wichtig  ist,  dasz  die  Schüler  an  Selbsttätigkeit  gewöhnt  wer- 
den.   Wollen  wir  ihnen  deshalb  die  Hindernisse  beseitigen?  Keines- 
wegs.   Sie  sollen  auf  eine  Bahn  mit  Hindernissen  geführt  werden, 
an  ihrer  Ueberwindung  ihren  Geist  stärken.    Darum  werden  wir  -es 
vorziehen ,  ihnen  blosze  Texte  in  die  Hand  zu  geben.    Denn  mag  die 
Schwierigkeit  für  den  Schüler  grosz  sein,  die  Lösung  harrt  seiner 
am  nächsten  Tag;  aber  wir  schaffen  ihm  Freude,  wenn  er  in  dio 
Schule  kömmt  und  dem  Lehrer  beweisen  kann:  ich  habe  das  mit  den 
einfachsten  Hülfsmitteln  gefunden;  denn  wenn  er  auch  aus  falschen 
Prämissen  dennoch  einen  Schlusz  zieht,  so  beweist  er  dasz  er  mit 
nachdenken  'gearbeitet  hat.    Diejenigen  Herren  unter  den  Anwesen- 
den ,  die  gleich  mir  ihre  GO  im  Kücken  haben ,  werden  sich  erinnern 
dasz  zu  unserer  Gymnasialzeit  nichts  geboten  war  als  eine  tüchtige 
grammatische  Vorbildung,  eine  reiche  Phraseologie  und  das  Wörter- 
buch.   Da  setzten  wir  uns  hin  und  arbeiteten,  dachten  was  dort  die 
Commilitionen  herausbringen  mögen,  und  hatten  die  gröste  Freude, 
wenn  der  Lehrer  sagte:   du   hast  gearbeitet.     So  wurden  wir  an 
Sclbstthätigkeit  gewöhnt.    Das  ist  gerade  das  Unglück  unserer  Ju- 
gend, dasz  ihr  alle  Wege  zu  leicht  gemacht  werden.    Ein  lebendiges 
eindringen  in  den  Autor,  das  war  der  Gewinn,  den  wir  zogen.  — 
Anders  steht  es  wenn  wir  fragen ,  was  sollen  wir  bei  der  Privatlectüre 
machen?   Ich  habe  es  so  eingerichtet  dasz,  wenn  ein  Semester  hin- 
durch eine  Schrift  eines  Autors  gelesen  ist ,   damit  der  Kreis  der 
Leetüre  erweitert  werde,  dieser  den  Schülern  zur  Privatlectüre  über- 
lassen wird.    Aber  sie  müssen  in  den  mittleren  Klassen  monatlich, 
in  den  oberen  vierteljährlich  Rechenschaft  geben.    Da  empfehle  ich 
die   Haupt'sche  Sammlung.     Sie  bietet   zweckmäszige  Einleitungen, 
welche  den  Zusammenhang  der  Schriftsteller  mit  ihrer  Zeit  und  dem 
vorher  geleisteten  darlegen,  schöne  Uebersichten  des  Inhalts  geben, 
aber  ich  glaube  sie  gibt  zu  viel  in  den  Anmerkungen.    Denn  was  soll 
sio  der  Privatlectüre?    Nicht  die  Schwierigkeiten  beseitigen,  der  Schü- 
ler soll  auch  kämpfen,  aber  den  Weg,  wie  er  die  Schwierigkeiten  über- 
winden kann,  soll  die  commentierte  Ausgabe  andeuten.    Also  während 
ich  die  Einleitungen  dieser  Sammlung  im  ganzen  billige,  wünschte  ich 
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weniger  Anmerkungen,  am  wenigsten  Hinweisungen  auf  Grammi 
Die  Schüler  lesen  sie  nicht  nach  und  sie  machen  die  Ausgaben  aar 
theuer.  Diese  Unterscheidung  also  halte  ich  für  nüthig,  und  meine 
Ansicht  geht  dahin:  kritische  Texte  für  die  Schule  und  commentierU 
Ausgaben  für  die  PrWatlectüre. 

Eckstein:  ich  erbitte  mir  über  ein  paar  incredibili*  in  d« 
trefflichen  Entwicklung  des  Herrn  Thesenstellers  Aufschlusz.  Dti 
erste  iueredibile  ist  eine  Erfahrung ,  die  meiner  Erfahrung  durcauu 
widerstreitet,  dasz  seit  der  Verbreitung  der  Ausgaben  mit  Anmerkmv 
gen  das  Verlangen  der  Schüler  nach  wolfeilen  Uebersetznturen,  die  in 
Blättchen  zerschnitten  bequem  in  die  Bücher  gelegt  werden  können, 
gesunken  wäre.  Wer  die  Augen  aufthnt,  wird  Gelegenheit  das  Gegen- 
theil  su  beobachten  in  Hülle  und  Fülle  haben;  wer  auf  Conricteo 
haust,  wird,  wenn  er  die  Schränke  der  Schüler  durchmustert,  pokbc 
Uebersetzungen,  die  sich  forterben,  in  Fülle  finden,  daher  ist  es  nii 
ein  incredibile  gewesen,  das«  die  Lust  nach  Uebersetzungen  gescbwnn- 
den  wäre.  Ferner  möchte  ich  etwas  anderes  in  der  Begründung  doch 
nicht  so  hervorgehoben  wissen,  weil  es  auf  uns  ein  sehr  übles  Lieh*, 
werfen  könnte.  Herr  Prof.  60  e  bei  hat  gemeint,  wenn  die  Schüler 
Ausgaben  mit  Anmerkungen  hätten ,  dann  werden  wir  uns  besser  prä- 
parieren müssen.  Ich  behaupte  das  Gegentheil:  wenn  die  Schüler  ver- 
schiedene Textausgaben  haben,  dann  werden  wir  uns  besser  prips- 
rieren  müssen,  uns  genau  umzusehen  haben,  das*  wir  auf  jede  Les- 
art, auf  jede  Frage  vorbereitet  sind  und  ihnen  sagen  können,  das 
passt  nicht  deshalb  und  deshalb!  Es  würde  mir  das  nicht  bebaut 
als  Grund  gegen  die  Textausgaben.  —  Ja  Herr  Prof.  Goebel  bat 
noch  eine  weitere  Consequenz  gezogen,  die  mir  auch  als  ein  incre- 
dibile erschienen  ist,  nemlich  dasz,  wenn  der  Schüler  Ansahen  mit 
Noten  in  den  Händen  hat,  er  den  Lehrer  besser  controlieren  kann 
und  darum  die  Aufmerksamkeit  gespannt  ist.  Ich  glaube  es  lallt 
doch  keinem  Schüler  ein,  das  wissen  des  Lehrers  zu  controlieren, 
und  wenn  er  was  immer  für  Anmerkungen  hat,  er  wird  doch  den 
Lehrer  die  grössere  Einsicht  zutrauen.  —  Ein  anderes  ineredb^ 
war  mir  dieses,  es  schien  als  ob  Herr  Prof.  Goebel  von  der  Vor«? 
setznng  ausgienge ,  dasz  die  durch  solche  Ausgaben  erleichterte  Pr* 
paration  dem  Schüler  schon  das  volle  Verständnis  geben  koiine,  j» 
geben  solle,  damit  dann  der  Lehrer  desto  schneller  vorwärts  zu  kom- 
men im  Stande  sei.  Habe  ich  recht  verstanden?  (Goebel:  nein.) 
Dann  will  ich  schweigen.  Aber  auf  einen  grossen  Unterschied  hat 
schon  nerr  Director  Schober  aufmerksam  gemacht,  8chnl-  nud  Pri- 
vatlectüre,  Klasse  und  Haus.  Ich  glaube  es  müssen  noch  festgehalten 
werden  die  verschiedenen  Stufen  der  Schüler  selbst,  Anfänger,  nutt- 
lere ,  höchste  Stufe.  Auch  da  wird  zu  entscheiden  sein,  >eb  blosrf 
Texte  oder  Ausüben  mit  Anmerkungen  den  Vorzug  verdienen.  Fern0 
halte  ich  die  Frage  für  ganz  und  gar  nicht  so  bedeutend.  Mir  ist 
es  völlig  gleichgiltig ,  ob  die  Schüler  Ausgaben  mit  oder  ohne  An- 
merkungen haben,  mir  ist  es  völlig  gleich  was  sie  für  Texte  hnoen. 
eben  darum,  weil  ich  eine  gewisse  Freiheit  und  in  Norddeutsehlsn« 
auch  Rücksicht  auf  die  Vermögensverhältnisse  der  Schüler  haben  will. 
Daher  glaube  ich  dasz  eine  so  hohe  Bedeutung,  als  hier  snf  die* 
Frage  gelegt  wird,  gar  nicht  darauf  zu  legen  ist  und  denke  dt« 
ans  der  Verschiedenheit  der  Texte  vielfache  Anregung  von  Seit*  «* 
Lehrers  erreicht  werden  kann.  • —  Mir  scheint  ferner,  als  ob  der  Herr 
Antragsteller  den  Unterschied  «wischen  cursorischer  und  »tstsriscaei 
Leetüre  festgehalten  wissen  wolle.  (Goebel:  nein!)  D»  bis  itf 
stille.  Wir  haben  nur  eine  Leetüre,  die  dem  Schüler  dss  Verstand 
nis  des  Textes  öffnet;  sind  sie  reif,  so  haben  wir  keine  Sebwie«?- 
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keiten  zu  heben,  sind  sie  nicht  tüchtig,  so  werden  wir  länger  ver- 
weilen. 

Schulrath  Stieve  aus  Breslau:  mehr  er  es  von  dem,  worauf  ich 
die  Aufmerksamkeit  richten  wollte,  ist  bereits  gesagt.  Uebrigens  will 
ich  bekennen,  dasz  ich  zn  denen  gehöre,  die  Ausgaben  ohne  An- 
merkungen wünschen.  Ich  würde  mich  geneigt  finden  lassen  auf  An- 
merkungen einzugehen,  wenn  der  Herr  Thesensteller  genan  bestimmt 
hätte,  was  er  unter  Ausgaben  mit  ezweckmäszigen  Anmerkungen'  ver- 
steht. Darüber  wird  man  so  leicht  nicht  einig  werden,  und  mit  der 
Hin  Weisung  darauf,  dasz  sie  erörtern  sollen  was  die  Schüler  nicht 
wissen,  ist  die  Sache  nicht  abgethan.  Ich  glaube  dasz  man  auch 
diese  Bemerkungen  entbehren  kann.  Wenn  dem  Schuler  das  gegeben 
werden  soll,  was  er  aus  seinen  Büchern  nicht  findet,  da  kann  der 
Lehrer  eintreten :  nicht  so  dasz  er  die  Lection  früher  durchgeht ,  son- 
dern so  dasz  er  auf  die  Stellen,  für  die  es  den  Schülern  an  Mitteln 
gebricht,  aufmerksam  macht  und  dem  Schüler  das  an  die  Hand  gibt 
was  er  braucht.  Dieses  ist  nothweudig  um  unendliche  Zeit  zu  er- 
sparen, welche  die  tüchtigsten  Schüler  bei  der  Präparation  auf  solche 
Stellen  verwenden  würden.  Wenn  das  geschieht,  ist  es  nicht  nöthig 
ihm  einen  Text  mit  Anmerkungen  in  die  Hand  zu  geben.  Uebrigens 
habe  ich  allerdings  auch  das  gefunden,  wovon  Eckstein  sprach:  es 
kommt  nicht  darauf  an,  ob  die  Schüler  Anmerkungen  haben  oder  nicht. 
Es  gilt  hier  wie  so  oft  auf  paedagogischem  Gebiet:  'eines  schickt 
eich  nicht  für  alle.'  Je  nachdem  sie  die  Anmerkungen  gut  verarbei- 
ten, mag  man  sie  ihnen  geben.  Im  allgemeinen  musz  man  sich  da- 
gegen erklären. 

Professor  Daniel  aus  Halle:  Herr  Director  Schober  bezeichnete 
mit  Recht  eine  Abnahme  der  Freude  an  Selbsttätigkeit  bei  unserer 
Jugend  als  groszen  Schaden  und  erklärte  deshalb  Ausgaben  mit  An- 
merkungen für  bedenklich.  Ein  nicht  geringer  Schaden  ist  gewis  das 
viel  beklagto  und  viel  beobachtete,  dasz  bei  unserer  Jugend  wie  in 
der  ganzen  Zeit  ein  rechter  und  zu  billigender  Sinn  für  Autorität  ab- 
nimmt. Auch  von  liier  aus  dürften  sich  für  die  unterste  und  mittlere 
Stufe  Gründe  gegen  die  Anmerkungen  erheben  lassen.  Meine  Herren, 
Sie  kennen  alle  jene  alten,  guten  Geschichten  von  Schulmeistern,  die 
selbst  vor  Königen  nicht  den  kürzeren  ziehen  oder  die  zweite  Stelle 
einnehmen  wollten;  sie  haben  erklärt:  in  der  Schule  ist  der  Schul- 
meister der  erste  und  wenn  selbst  der  König  hineinkommt.  In  die- 
sen Anekdoten  liegt  eine  gute  Lehre,  die  wir  auch  brauchen  können. 
Ich  glaube  dasz,  höchstens  Prima  ausgenommen,  der  Lehrer  den  Schü- 
ler nicht  einführen  darf  in  die  Reihe  der  Interpreten,  zwischen  denen 
er  zu  wählen  habe.  Er  musz  für  ihn  vor  der  Hand  die  einzige 
Autorität  bleiben  und  in  dieser  Unterwerfung  allein  kann  er  heran- 
reifen zu  einer  höheren  Bildungsstufe,  wo  ihn  das  nicht  mehr  irrt, 
<lasz  der  Lehrer  nicht  infallibel  ist.  So  glaube  ich  auch,  dasz  von 
diesem  paedagogischen  Gesichtspunkt  aus  blosze  Texte  gewis  für  die 
mittlere  Stufe  angezeigter  sind.  Ich  brauche  mich  woi  nicht  dagegen 
zu  verwahren ,  als  ob  ich  einem  bramanenhaften  Kastengeist  das  Wort 
geredet  hätte. 

Schulrath  Czerkawski  aus  Lemberg:  die  Ansicht  des  Herrn 
Thesenstellers  würde  sich  wahrscheinlich  einer  besseren  Aufnahme  er- 
freuen ,  wenn  die  Begründung  von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus- 
gegangen wäre.  Ich  theile  die  Meinnng  meines  geehrten  Xorredners 
Eck  stein,  dasz  gegen  die  Begründung  viel  einzuwenden  sei  und 
glaube  dasz  die  einseitige  Begründung  selbst  der  in  der  Thesis  ausge- 
sprochenen Wahrheit  geschadet  hat.  Ich  glaube  nemlich  dasz,  wenn 
es  sich  darum  handelt,  ob  ein  oder  das  andere  Buch,  ein  oder  das 
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andere  Hülfsmittel  beim  Unterricht  gebraucht  werden  soll  oder  karjr, 
vor  allem  der  pacdagogische  Gesichtspunkt  festgehalten  werden  mast. 
In  dieser  Beziehung  erachte  ich  nun  dasz  der  Gesichtspunkt  T  den  der 
Herr  Antragsteller  festgehalten  hat ,  nemlich  der  der  Erleichterung  des 
Studiums,  welches  dein  Schüler  zugeführt  werden  soll,  kein  päda- 
gogischer und  kein  richtiger  ist.    Es  kann  nicht  Aufgabe  des  erstehen- 
den Unterrichtes  sein,  dem  Schüler  jede  Arbeit  zu  erleichtern,  ja  ihn 
jeder  Arbeit  zu  entheben,  im  Gegentheil  musz  der  erziehende  Unter- 
richt darauf  gerichtet  sein,  die  Selbsttätigkeit  anzufachen  und  ra 
erhöhen.    Wenn   daher  die  Entscheidung  der  Frage  gegeben  weidea 
soll,  ob  blosze  Texte  oder  Ausgaben  mit  Anmerkungen,  so  musz  die 
Frage  gelöst  werden ,  ob  die  eine  oder  die  andere  Art  von  Ausüben 
die  Selbstthätigkeit  in  höherem  Grade  anzueifern  und  zu  unterhaltet 
fähig  sei.    Stellt  man  diese  Frage,  so  wird  man  leicht  zu  jener  Ent- 
scheidung kommen,  welche  die  Thesis  fordert.    An  sich  betrachtet 
scheinen  wol  Textausgaben  so  beschaffen  zu  sein,  dasz  sie  vor  allem 
Selbstthätigkeit  anregen ,  weil  sie ,  so  scheint  es ,  dem  Schüler  durch- 
aus  kein  Mittel  an  die  Hand  geben,   um  ihm  die  Arbeit,  die  wir 
voraussetzen  und  fordern,  zu  ersparen.    In  dieser  Beziehung  wiirde 
man  für  die  Texte  sich  entscheiden ,  und  ich  bin  selbst  der  Ansieht 
dasz  Textausgaben  allerdings  vorzuziehen  sind,  wenn  nicht  Aasgaben 
mit  zweckmäszigen  Anmerkungen  vorhanden  sind,  d.  h.  solchen,  welche 
die  Selbstthätigkeit  weit  entfernt  zu  untergraben  im  Gegentheil  an- 
regen.   Nun  glaube  ich  aber,   dasz  es  gerade  solche  Anmerkungen 
geben  könne  und  dasz,  wenn  diese  Anmerkungen  zweckmässig  «od, 
dann  solche  Ausgaben  weit  über  den  bloszen  Texten  stehen.  Aller- 
dings wenn  es  sich  blosz  um  ein  halbweg  leidliches  übersetzen  han- 
delt ,  um  ein  oberflächliches  verstehen ,  so  können  wir  mit  Textaiu- 
gaben  immer  ausreichen.    Nun  ist  aber  jedem  Schulmanne  bekannt, 
dasz  die  Autoren  in  grammatischer,  stilistischer  und  antiquarisch 
und  überhaupt  in  aller  Beziehung  oft  ganz  neue  und  interessante  Sei* 
ten  darbieten,  auf  die  der  Schüler  beim  unmittelbaren  lesen  nicht 
kommt.    Findet  er  aber  geeignete  Himveisnngen  auf  diese  oder  jene 
Hülfsmittel ,  wird  er  veranlaszt  sie  zu  brauchen ,  so  erschlieasen  sich 
für  ihn  ganz  neue  Seiten  des  Verständnisses,  das  Interesse  wird  er- 
höht und  er  wird  zu  eigner  Selbstthätigkeit  angeregt  und  lernt  den 
Schriftsteller  lieben,   und  das,  was  der  erziehende  Unterricht  beab- 
sichtigt ,  ist  erreicht.    Ich  habe  gesagt ,  dasz  diese  Anmerkungen  gram- 
matischer,  stilistischer  und   antiquarischer   Natur  sein  müssen,  ^we 
dürfen  ihn  aber  nicht,  wie  der  Herr  Antragsteller  meinte-  Mos  über 
das  was  er  nicht  wissen  kann,  einfach  belehren,  ihm  blos  da«  ein- 
fach zuführen  was  er  nicht  weisz.    Im  Gegentheil,  jene  Anmerku« 
gen,  glaube  ich,  worden  den  ersten  Preis  haben,  welche  an-  nnd  hin- 
deutend sind.    In  dieser  Beziehung  würde  ich  der  Ansicht  des  Herrn 
Director  Schober  nicht  beistimmen  können,  der  erklärte,  das«  Hin- 
weisungen auf  Grammatiken  zu  nichts  führen.    Ich  denke  es  ist  Anf- 
gäbe  eines  gut  geleiteten  Unterrichtes ,  den  Schüler  zu  verhalten  da« 
er  diese  Hülfsmittel  gebrauche ,  dasz  er  nachschlage.    Er  wird  w< 
freilich  nicht  gebrauchen,  wenn  er  überzeugt  ist,  er  werde  k*,Dö 
Rechenschaft  zu  geben  haben.    Weisz  er  das,  so  wird  er  dasn  ru- 
fen. —  Auszerdem  will  ich  noch  auf  einen  Umstand  aufcnerksn» 
machen.    Wird  nicht  durch  den   Gebrauch   commentierter  Aus?»1*" 
der  Schüler  angeleitet  mit  der  Zeit  gelehrte  Hülfsmittel  xu  benut^ 
und   zu  verwerthen?   wird  nicht   dadurch  erreicht   was  wir  tn,tT' 
reichen  streben,  dasz  dem  Schüler  der  VV^g  gezeigt  ist,  wie  er * 
Autoren  selbst .  lesen ,  in  den  Sinn  selbst  eindringen  soll?  Man*0 
nicht  erschrecken  vor  dem  Gedanken,  dasz  dieses  nicht  gana  geto&ett 
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wird;  in  der  Schale  wird  nichts  vollkommen  gelingen,  aber  ein  alter 
Weiser  hat  gesagt:  die  Hälfto  ist  besser  als  das  ganze;  dieses  passt 
ganz  auf  den  erziehenden  Unterricht.  Wenn  wir  das  erreicht  ha- 
ben, dasz  dem  Schüler  die  Bahn  gezeigt  ist,  wie  er  zu  dem  höhe- 
ren Ziele  gelangen  kann,  so  haben  wir  erreicht,  was  unsere  Auf- 
gabe ist. 

Denecke:  das  gedeihen  alles  Unterrichts  und  ebenso  die  Er- 
klärung der  Klassiker  hängt  davon  ab ,  dasz  der  Lehrer  in  innigen 
und  lebendigen  Wechselverkehr  mit  seinen  Schülern  tritt,  dasz  er 
gegenwärtig  ist  in  den  Gemütern  der  Schüler  und  von  diesem  Ge- 
sichtspunkt aus  operiert,  dasz  er  die  eigentlichen  Bedürfnisse  des 
Schülers  kennen  lernt.  Ich  glaube  dasz  Ausgaben  mit  Anmerkungen 
diesen  lebendigen  Wechselverkehr  nicht  befördern  sondern  hindern. 
Oer  Lehrer  kann ,  wenn  der  Schüler  durch  die  Anmerkungen  über 
allerlei  Schwierigkeit  hinweggehoben  ist,  offenbar  nicht  wissen,  ob  er 
ans  eigener  Kraft  oder  durch  fremde  Htilfsmittel  dazu  gekommen  ist, 
er  lernt  die  Bedürfnisse  des  Schülers  nicht  kennen  und  kann  sie  nicht 
befriedigen.  So  würde  sich  die  Sache  verhalten,  wenn  die  Anmer- 
kungen fleiszig  benützt  würden.  Ich  habe  aber  diese  Erfahrung  nicht 
gemacht.  Was  die  Anmerkungen  den  Schülern  bieten  ist  meistens 
nicht  das  was  sie  suchen;  sie  fühlen  sich  von  ihrem  eigenen  Bedürf- 
nisse mehr  abgelenkt  und  pflegen  die  Anmerkungen,  wenn  nicht  stille 
su  übergehen ,  doch  nicht  sehr  zu  beachten.  Das  eigentliche  Be- 
dürfnis wird  ihnen  am  ersten  durch  eine  Uebersetzung  befriedigt  und 
deshalb  brauchen  sie  neben  Ausgaben  mit  Anmerkungen  die  Ucber- 
setzungen  nach  wie  vor.  Sie  werden  aber  gewissermaszen  dazu  ge- 
trieben, wenn  man  verlangt  sie  sollen  so  präpariert  sein,  dasz  sie 
das  Pensum  im  ganzen  verstanden  haben.  Diese  Forderung,  glaube 
ich,  gehl  über  den  Horizont  der  Schüler.  Ich  bin  zufrieden,  wenn  sio 
geleistet  haben  was  sie  leisten  können,  und  nichtHblos  das  was  sie 
wissen  ganz  entschieden  zeigen,  sondern  auch  was  sie  nicht  wissen; 
denn  dann  ist  das  Bedürfnis  der  Schüler  viel  leichter  zu  befriedigen, 
als  wenn  es  verhüllt  ist. 

Schulrath  Enk  v.  d.  Burg  aus  Wien:  nach  allem  was  wir  ge- 
hört haben ,  glaube  ich ,  dasz  die  Verhandlung  auf  den  Punkt  gekom- 
men ist,  den  ein  Vorredner  bezeichnete,  nemlich  es  könne  die  Frage, 
ob  blosze  Texte  oder  Ausgaben  mit  Anmerkungen,  nicht  von  der  ge- 
trennt werden,  welche  Anmerkungen  zweckmässig  sind.  Es  ist  dieses 
schwer  zu  bezeichnen  und  ich  erlaube  mir  noch  einen  Schritt  weiter 
su  gehen:  um  zu  untersuchen,  ob  eine  Ausgabe  zweckmaszig  ist, 
müste  man  jede  einzelne  untersuchen.  Ich  erlaube  mir,  um  meiner 
Ansicht  etwas  concretere  Form  zu  geben,  auf  eine  zufällig  mir  be- 
kannte hinzudeuten:  die  der  Metamorph,  von  Siebclis.  Ich  glaube 
dasz  eine  solche  Ausgabe  der  Stufe,  die  bei  uns  die  fünfte  Klasse 
einnimmt,  vollkommen  entspricht,  weil  sie  nicht  das  Verständnis  den 
Schülern  so  nahe  legt  dasz  sie  nichts  mehr  zu  denken  hätten,  son- 
dern ihnen  sweckmäszigerweise  nur  das  unentbehrliche  gibt.  Sie 
macht  aufmerksam  durch  Fragen  und  weist  nicht  auf  Grammatiken, 
die  nachzuschlagen  weder  Brauch  der  Schüler  ist  noch  ihnen  füg- 
lich zugemutet  werden  kann,  sondern  sie  gibt,  wenn  eine  gramma- 
tische Beziehung  zu  besprechen  ist,  kurz  die  Regel  an,  der  Schü- 
ler kann  nachschlagen  wenn  er  will.  Sio  macht  durch  kurze  Fra- 
gen aufmerksam :  hier  ist  etwas  ungewöhnliches ,  etwas  im  prosai- 
schen Sprachgebrauch  nicht  vorkommendes  usw.  Dieses  zu  bemerken, 
wird  dem  Schüler  interessant  sein  und  den  Vortrog  des  Lehrers  unter- 
stützen. —  Nach  dem  gesagten  würde  ich  also  mir  nicht  getrauen 
im  allgemeinen  ein  Urteil  über  die  Zweckmäszigkeit  zu  fällen,  son- 
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dem  für  jede  einzelne  und  für  jede  Stufe  die  Frage  besonders  unter 
suchen. 

Wiese:  meine  Herren!    Es   ist  über  den  Gegenstand  manch« 
gesagt  worden,  dem  ich  mich  von  llerzen  anscbliesze.    Ich  will  mit 
Uebcrgehung  solcher  Seiten  der  Sache,  die  mir  zwar  wichtig  schei- 
nen, aber  schon  berührt  sind,  auf  einiges  noch  nicht  berührte  auf- 
merksam machen.    Wir  haben  alle  die  Erfahrung,  dasz  im  allgemei- 
nen nicht  genug  gelesen  wird.    Die  Zeit  reicht  eben  nicht  aut,  die 
Klassen  sind  voll,  und  so  musz  das  Pensum  beschränkt  werden.  Was 
ist  in  einer  Stunde  alles  zu  thun!    Ein  gewissenhafter  Lehrer  darf 
keinen  übersehen,  er  musz  den  Schülern,  er  musz  dem  Gegenstand* 
gerecht  werden.    Deshalb  ist  nichts  zu  wünschen,  als  dasz  alles  ent- 
fernt wird,   was    die  Erreichung  des  eigentlichen  Zieles  verhindert 
Ich  habe  die  Erfahrung  dasz  Lehrer,   um  solche  Hindernisse  eine« 
freien  Ganges  auf  das  Ziel  los  zu  beseitigen,  von  den  Schülern  rer- 
langen,  dasz  sämtliche,  und  wären  es  70,  80,  dieselbe  Ausgabe  be- 
sitzen.   Es  besteht  in  Preuszen  keinerlei  Zwang,   sondern  ist  jedem 
Lohrer  überlassen,  sich  an  eine  Ausgabe  —  ich  spreche  zunächst  von 
deu    mittlereu  und    oberen  Klassen  —  zu  halten    wie  er  will,  un3 
man  hat  keine  Gründe,  diese  Freiheit  bedenklich  zu  finden.    Es  gilt 
eben  auch  da:  practica  est  multiplex.    Ich  habe  also  die  Erfahroof, 
dasz  Lehrer  von  allen  Schülern  die  Anschaffung   derselben  Au***1^ 
verlangen;  damit  ist  Zeit  erspart,  denn  das  kommt  immer  vor,  da»x 
die  Schüler  zum  Theil  aus  guten,   zum  Theil  aus    frivolen  Gründen 
fragen:  in  meinem  Buche  lese  ich  so,  wie  steht's  damit?   Damit  geht 
viel  Zeit  verloren,  und  der  methodische  Gang,  den-  der  Lehrer  «ich 
vorgezeichnet  hat,   wird  unterbrochen.    Vor  allem  sollen  die  Schüler 
aus  der  Schule  die  Gewöhnung  an  ein  methodisches  Verfahren  mit- 
nehmen.   Dieses  wird  nicht  erreicht,  wenn  der  Lehrer  stets  gestört 
wird.  —  Noch  weiter  als  diese  gehen  andere,  die    verlangen,  die 
Schüler  sollen  überhaupt  keine  Ausgabe  mit  Anmerkungen  haben,  son- 
dern reine  Texte  in  derselben  Ausgabe,  z.  B.  der  Teubner'schen,  and 
ich  kann  nur  sagen  dasz  damit  wirklich  mehr  Zeit  gewonnen  wird, 
und  bei  einem  Lehrer,  der  volle  Selbständigkeit  hat  und  sich  nicht 
will  störon  lassen,  der  das  will  was  Be necke  als  Aufgabe  bexeich- 
net,  nemlich  in  nicht  gestörten  geistigen  Verkehr  mit  seinen  Schä- 
lern treten,  wird  in  der  That  so  mehr  erreicht;  und  dieses  bexeiehne 
ich  als  wünsehenswerth.    Dabei  sind  jedoch  immer  im  Auge  an  be- 
halten Persönlichkeiten  und  dio  Verhältnisse  der  Anstalten.   Es  £Üt 
Primen  mit  wenigen  Schülern,  da  kann  man  sich  freier  bewegen;  aber 
diese  sind  selten,  denn  unsere  Gymnasien  sind  in  den  oberen  Klagen 
meist  überfiillt.    Also  mein  Wunsch  ist  allerdings ,  dasz  in  der  Schule 
nichts  vor  dem  Schüler  liege  als  reine  Texte;  dio  Integrität  des  in- 
tors  wird  ihm  viel  weniger  verkümmert,  er  lernt  ihn  viel  besser  ken- 
nen, als  wenn  allerlei  Zugaben  da  sind  und  die  Einfachheit  des  Ver- 
hältnisses stören,  die  im  Unterricht  am  gedeihlichsten  ist.   Dabei  wird 
ein  gewissenhafter  Lehrer  es  nicht  unterlassen,  ihnen  gut  common 
tierte  Ausgaben  zu  empfehlen  —  ich  komme  hiermit  auf  den  Unter- 
schied, der   schon  hat  besprochen   werden  müssen.    Jeder,  der  w 
Prima  unterrichtet  hat,  wird  wissen,  dasz  sich  in  diesen  Klaseen  streb- 
same Schüler  von  reiferem  denken  finden.    Warum  sollen  diesen  z.  j* 
dio  Bentley 'scheu  Anmerkungen  zum  Horaz  vorenthalten  werden?  *fl 
der  Klasse  jetloch  würde  ich  sie  nicht  wünschen.    Rücksicht  auf  d<* 
Kostenpunkt  ist  allerdings  auch  zu  nehmen.    Man  könnte  nemlich  *■ 
gen.  dann  wird  sich  jeder  Schüler  in  der  obersten  Klasse  awei  Ab- 
gaben anzuschaffen  haben.    Ja  ,  ein  Zwang  wäre  es  nicht,  und  vir 
haben  häufig  die  Einrichtung,   dasz   empfehlenswerthe  Ausgaben  JDi 
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Anmerkungen'  in  ziemlicher  Zahl  in  den  Schulerbibliotheken  vorhanden 
sind.  Ucbrigens  sind  diese  Ausgaben  jetzt  so  leicht  anzuschaffen,  so 
wolfeil,  dasz  auch  für  die  wenigsten  dieses  eine  grosze  Zumutung 
ist,  sich  neben  dorn  bloszen  Texte  noch  etwas  mehr  anzuschaffen. 
Solche  Ausgaben  nun,  die  man  empfehlen  kann,  sind  in  der  That 
nicht  häufig.  Es  ist  schon  besprochen,  wie  häufig  den  Schülern  durch 
diese  Anmerkungen  die  Selbsttätigkeit  verkümmert  wird.  Ich  habe 
darin  bestimmte  Erfahrungen;  diejenigen  Ausgaben  sind  die  besten, 
die  den  Schriftsteller  aus  sich  selbst  zu  erklären  suchen,  den  Sprach- 
gebrauch so  behandeln,  dasz  sie  auf  ähnliche  Stellen  derselben  Schrift 
oder  desselben  Autors  verweisen.  Da  ist  es  Sache  des  Lehrers  streng 
zu  sein  und  die  Präparation  gehörig  zu  controlieren.  Wir  könnten 
die  Frage,  wie  man  Uebersetzungen  unschädlich  machen  könnte,  auch 
einmal  behandeln.  Es  ist  dieses  ein  Uebel,  dem  wir  kaum  gewach- 
sen zu  sein  scheinen  und  gegen  welches,  wie  gegen  die  Mißbrauche 
der  Anmerkungen,  strenge  Controle  der  Lehrer  das  einzige  Mittel 
ist.  Die  Hauptaufgabe  ist  eine  gute  Uebersetzung.  Wird  darauf  ge- 
hörige Sorgfalt  verwendet,  so  können  die  faulen  Schüler  sehr  leicht 
ertappt  werden;  sie  müssen  nachweisen,  warum  sie  den  Ausdruck  so 
oder  so  wählen.  So  kann  man  ihnen  den  Misbrauch  verleiden  und 
Freude  zur  Selbsttätigkeit  wecken.  Ausgaben  also  ,  wie  die  frühere 
Matthiae'schc  der  Epistolae  selectae  von  Cicero,  haben  das  gute,  dasz 
der  Herausgeber  sich  bemühte  Parallelstellen  nur  so  zu  wählen,  dasz 
Cicero  aus  sich  selbst  erklärt  wird.  Ich  habe  die  Erfahrung,  dasz 
diese  Ausgabe  bei  gehöriger  Verwendung  sehr  gut  wirkt.  Jedoch  ge- 
hören solche  Ausgaben  für  das  Haus,  nicht  für  die  Schule.  Hat  der 
Schüler  in  der  Schule  Anmerkungen  vor  sich,  so  liest  er  oft,  wie 
gestern  schon  von  Eckstein  erwähnt  wurde,  das  dümmste  Zeug 
heraus,  und  was  er  findet  gibt  er  als  Antwort.  Wie  viel  kostet  dann 
dieses  Zeit  in  der  Schule  ?  Ein  geschickter  Lehrer  kann  dieses  aller- 
dings vermeiden,  aber  wir  müssen  auf  das  uns  beschränken  was  das 
beste  ist.  Für  die  Schule  also  nichts  als  blosse  Texte,  und  zwar  wo- 
möglich alle  in  derselben  Ausgabe.  Denn  dasz  die  Kritik  nicht  ausge- 
schlossen werden  kann,  versteht  sich  von  selbst;  dasz  sie  aber  so  ein- 
geschränkt werden  musz ,  dasz  nur  solche  Lesarten  beurteilt  werden, 
bei  deren  Verwerfung  doch  Belehrung  herauskommt,  versteht  sich  von 
selbst.  Ich  würde  es  als  einen  groszen  Gewinn  für  die  Förderung  der 
Alterthumswissenschaft  betrachten,  wenn  wir  diese  Hindernisse  besei- 
tigten ;  es  wäre  ein  wesentlicher  Fortschritt ,  in  den  Klassen  nichts  als 
die  reinen  Texte  zu  gestatten. 

Prorectnr  Keller  aus  Hatibor:  indem  ich,  was  das  Princip  be- 
trifft, vollkommen  einverstanden  bin  mit  dem,  was  Schober  und 
Be necke  gesprochen  haben,  ferner  den  Nutzen,  den  ich  de»  An- 
merkungen nicht  bestreite,  nur  dann  anerkennen  kann,  wenn  dieselbe 
coramenüerte  Ausgabe  von  allen  Schülern  gebraucht  wird,  erlaube 
ich  mir  auf  eine  Erfahrung  aufmerksam  zu  machen,  die  ich  wol 
nicht  allein  gemacht  habe.  Welche  Schüler  haben  Ausgaben  mit  An- 
merkungen? nicht  die  ärmeren  und  fleiszigen,  sondern  regelmäßig 
die  wolhabenden  und  bequemen.  Ich  frage  ferner,  wozu  haben  sie 
dieselben  gekauft?  Schon  ihrem  Charakter  nach  nicht  um  sich  zu 
belehren,  sondern  um  sich  die  Arbeit  zu  erleichtern.  Ich  habe  die 
Erfahrung  gemacht,  dasz  nicht  blos  auszerhalb  der  Schule  groszer 
Nachtheil  entsteht,  sondern  auch  in  der  Schule  selbst;  denn  zu  glei- 
cher Zeit  sind  jene  im  Besitz  der  commentierten  Ausgaben  befind, 
liehen  Schüler  die  weniger  aufmerksamen ,  dagegen  werden  alle ,  de- 
nen jene  Unterstützung  ve/sagt  ist,  sich  angezogen  fühlen  sich  dort 
Käthes  zu  erholen,  und  so  wird  durch  diese  Ungleichheit  eine  Thei- 
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luug  der  Aufmerksamkeit  und  individuell  ein  Mangel  an  Selbsttätig- 
keit erieugt.  Hatten  alle  Schüler  dieselbe  commentiertc  Ausgabe  in 
Händen,  dann  würde  dieser  Uebelstand  gehoben  werden;  so  Un?e 
dies  nicht  der  Fall  ist,  werden  wir  uns  entschieden  an  die  bloszea 
Texte  halten. 

Director  Kl  ix  aus  Gross -Glogau:  es  ist  auf  den  Unterschied  der 
verschiedenen  Stufen  der  Schüler  aufmerksam  gemacht  worden;  ick 
erlaube  mir  noch  auf  einen  andern  Unterschied  hinzuweisen ,  auf  den 
der  verschiedenen  Schriftsteller.  Ich  glaube  dasz  die  Blüte  der  Grm- 
nasiallcctüre  immer  in  Homer  und  Horas  ruht,,  in  diesen  sollen  die 
Schüler  gans  heimisch  werden.  Recht  in  das  Verständnis  eingeführt 
wird  aber  nur,  wer  den  Text  ohne  alle  Anmerkungen  liest.  Alle 
meine  Schüler  haben  für  Horaz  und  Homer  dieselbe  Ausgabe  ohne 
Anmerkungen  —  ob  sie  zu  Hause  andere  haben  ist  mir  gleicngütig  — , 
ich  würde  mich  schämen ,  wenn  in  den  Händen  meiner  Schüler  die 
Crusius'sche  wäre.  Dagegen  gibt  es  andere  Schriftsteller,  bei  deren 
Leetüre  man  die  Anmerkungen  kaum  entrathen  kann;  dahin  gebort 
Sophokles  und  mehrere  Schriften  von  Cicero.  Ich  unterrichte  seit 
sieben  Jahren  in  den  oberen  Klassen  und  habe  es  immer  ohne  Mnbe 
durchgesetzt ,  dasz  alle  Schüler  dieselbe  Ausgabe  haben ,  im  Sophokles 
die  Schneidewin'sche,  bei  Cicero  die  der  Reden  von  Halm,  ebenso 
de  nat.  deor.  von  Schümann.  Nun  kann  ich  nicht  fassen ,  wie  mehrere 
gesagt  haben ,  die  Arbeit  werde  durch  die  Anwendung  solcher  Ausgaben 
erleichtert;  im  Gegentheil  verlange  ich  von  allen  Schülern,  dasx  sie 
die  Anmerkungen  studieren.  Der  Wechselverkehr  wird  lebendiger,  dein 
ich  setze  Dinge  voraus,  die  ich  beim  Gebrauche  der  blossen  Text- 
ausgabe  nicht  voraussetzen  dürfte ,  und  indem  ich  diese  in  meine  Fra- 
gen an  die  Schüler  hineinziehe,  finde  ich,  dasz  die  Früchte  bedooten- 
der  sind,  als  ohne  dieses  Mittel  erreichbar  wäre.  Darum,  wenn  es  mög- 
lich ist ,  und  dasz  es  möglich  ist  kann  ich  versichern ,  dasz  die  Sehüler 
dieselbe  Ausgabe  haben,  so  wird  es  bei  einigen  Schriftstellern  eropfch 
lenswerth  sein,  Ausgaben  mit  Anmerkungen  zu  gebrauchen.  Ausser  dem 
angedeuteten  Gebrauche  der  Anmerkungen  bringen  auch  die  Einleitun- 
gen in  den  genannten  Ausgaben  ihren  Nutzen.  So  sind  die  muster- 
haften Einleitungen  von  Halm  mir  ein  sehr  wesentliches  Mittel  gewe- 
sen, die  Schüler  in  das  hietorische  einzuführen.  Ich  habe  sie  sogar 
zu  stilistischen  Uebungen  benützt  und  habe  sowol  mit  ihnen  als  der 
Schömann'schen  Einleitung  zu  nat.  deor.  gans  überraschende  Resultate 
erzielt,  weil  die  Schüler  dadurch  veranlasst  wurden  das  gelesene  in 
seinem  ganzen  Umfange  nochmals  durchzustudieren.  Und  so  kann  man 
noch  manches  verbinden,  um  den  Zweck  der  Leetüre  möglichst  voll- 
ständig zu  erreichen. 

Flöck:  es  ist  mehrfach  der  Satz  ausgesprochen  worden,  dasz 
es  ganz  einerlei  sei,  ob  der  Schüler  Ausgaben  mit  Anmerkungen  oder 
blosse  Texte  in  den  Händen  habe.  Ich  möchte  diesen  Sats  noch 
durch  folgende  Bemerkung  begründen.  Hat  nemlich  der  Schüler  die 
Noten  nicht  unter  dem  Texte,  so  verschafft  er  sich  dieselben  durch 
Speciallexica.  Es  gibt  deren  eine  grosse  Zahl,  zu  Nepos,  Caesar» 
Xenophon ,  Homer.  In  diesen  Speciallexicis  sind  alle  schwierig 
Stellen  und  viele  nicht  schwierige  mehr  erklärt  und  übersetzt,  als 
es  dem  Lehrer  lieb  sein  musz.  Könnten  wir  erreichen,  dasz  der 
Schüler,  der  Ausgaben  mit  passenden  Noten  in  Händen  hat,  „ich 
weniger  veranlasst  fühlte  sich  solche  Speciallexica  anzuschaffen,  so 
wäre  dieses  eine  weitere  Empfehlung  für  die  Ausgaben  mit  Anmer- 
kungen. 

Goebel:  die  meisten  dor  Entgegnungen,  welche  meine  Begrün- 
dung der  aufgestellten  Thesis  erfahren  hat,  beruhen  auf  einem  Mi>- 
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Verständnis  des  Wortes  zweckmässig.  Ich  habe  dieses  Wort  nur  kurz 
erläutert.  Wäre  die  Frage  über  die  Bedeutung  dieses  Wortes  näher 
erörtert  worden ,  so  würden  wol  viele  Entgegnungen  verschwunden 
sein.  Man  hat  gesagt,  mein  Streben  schiene  dahin  zugehen,  durch 
die  Anmerkungen  dem  Schüler  die  Arbeit  zu  erleichtern.  Ausdrücklich 
sagte  ich,  sio  sollten  nur  das  geben,  wus  dem  Schüler  nach  den  ihm 
zu  Gebote  stehenden  Hülfsmitteln  nicht  zugänglich  sein  kann.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dasz  zweckmäszige  Anmerkungen  dem  Schüler 
die  Sache  nicht  ohne  weiteres  in  den  Mund  legen  dürfen,  sondern  ihm 
zum  eigenen  nachdenken  anregen  müssen.  Desgleichen  glaube  ich 
liegt  in  meinem  Antrag  geradezu  schon ,  dasz  ich  dieselbe  Ausgabe  in 
den  Händen  aller  Schüler  voraussetzte.  Wie  die  Anmerkungen  dann 
einzurichten  sind ,  dasz  sie  je  nach  der  verschiedenen  Stufe  der  Schü- 
ler und  den  verschiedenen  Schriftstellern  anderer  Art  sein  müssen,  liegt 
in  der  Bestimmung  rzweckmäszig deren  nähere  Erörterung  für  die 
Discussion  wünschenswerth  gewesen  wäre.  —  Ein  paar  einzelne  Be- 
merkungen erlaube  ich  mir  gegen  Hrn  Dir..  Eckstein.  Ich  habe  nicht 
behauptet,  dasz  die  Eselsbrücken  verschwunden  sind;  das  weisz  ich 
nur  zu  gnt,  dasz  noch  sehr  viele  vorhanden  sind;  aber  man  kann  doch 
von  Buchhändlern  erfahren,  dasz  die  Verbreitung  mancher  Bändchen 
der  Sauppe'schen  Sammlung  dem  Vertriebe  der  entsprechenden  Bändchen 
der  Stuttgarter  Uebersetzungen  und  der  Engelmann'schen  Ausgaben  Ab- 
bruch gethan  habe.  Ferner  was  den  kitzlichen  Punkt  hinsichtlich  der 
Controle  der  Lehrer  durch  die  Schüler  angeht,  so  ist  nicht  jeder  Schul- 
mann ein  Eckstein.  Es  gibt  Schulmänner ,  die  zu  Zeiten  Ausgaben  in 
Händen  gebabt  haben,  ja  selbst  in  der  Schule,  wo  auf  der  einen  Seite 
der  Text,  auf  der  anderen  dio  deutsche  Uebersetzung  abgedruckt  ist. 
—  Im  übrigen  gestehe  ich ,  aus  dieser  Discussion  viel  gelernt  zu  ha- 
ben, und  bin  den  Herren,  die  das  Wort  ergriffen  haben,  zu  hohem 
Dank  verpflichtet. 

Einer  Bemerkung  des  Dir.  Eckstein,  dasz  bei  dem  forterben 
der  Uebersetzungen  eine  Abnahme  ihres  buchhändlerischen  Vertriebes 
noch  nicht  ein  Beweis  für  die  Abnahme  ihres  Gebrauches  sei,  entgeg- 
net der  Vorsitzende  durch  Anführung  eines  einzelnen  Beispieles ,  wo 
bei  einem  der  gelesensten  platonischen  Dialoge  gleichzeitig  der 
bedeutende  Absatz  der  Text-Üebersetzungs-Ausgaben  sehr  erheblich  ab- 
genommen und  eine  mit  zweckmäszigen  Anmerkungen  versehene  sofort 
nach  ihrem  erscheinen  grosze  Verbreitung  gewonnen  habe;  man  dürfe 
ans  einem  solchen  Falle  wol  schlieszen,  dasz  gar  manche  Schüler  denn 
doch  die  zweckmäszige  Unterstützung  ihrer  Präparation  der  verderb- 
lichen durch  die  Uebersetzung  vorziehen,  wenn  ihnen  eben  die  erstere 
zugänglich  sei.  Nachdem  hierauf  Director  Eckstein  dem  Professor 
Ooebel  dafür  gedankt,  dasz  er  diese  Frage  zur  Anregung  gebracht 
habe ,  wird  die  Discussion  über  Thesis  HI  C  von  der  Versammlung  für 
geschlossen  erklärt. 

Obgleich  nach  Beendigung  dieser  Discussion  nicht  mehr  eine  volle 
halbe  Stunde  für  die  Verhandlungen  übrig  war,  beschlosz  die  Ver- 
sammlung die  von  Herrn  Dir.  Theodor  Mayer  aufgestellte  Thesis 
IV  D  über  Stilistik  zur  Erörterung  zu  bringen,  und  es  wurde  daher 
der  Verfasser  der  Thesis  aufgefordert,  dieselbe  in  gedrängter  Kürze 
zu  begründen. 

Director  Th.  Mayer  aus  Melk:  indem  diese  Thesis  von  einer 
groszen  Zahl  der  verehrten  Anwesenden  als  der  Erörterung  würdig 
erachtet  worden  ist,  erkenne  ich  eine  Art  von  Billigung  der  ganzen 
Frage ,  und  möchte  sagen  ein  nicht  angegründetes  Vorurteil  für  eine 
bejahende  Antwort;  denn  wäre  sie  rein  verwerflich,  so  würde  sie  gar 
nicht  zur  Sprache  gekommen  sein.    Ich  habe  nur  kurz  zu  fassen,  in 
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welcher  lJeziehung  ich  meine  Thesis  aufgestellt  habe.    Wir  üi  Oester 
reich  haben  traurige  Erfahrungen  gemacht ,  wir  sind  noch  zum  guten 
Theil  aus  den  Zeiten  der  inttüutio  ad  cloqucntian,  wo  wir  alles  lernten, 
was  nicht  eloqutntia  war  und  uns  zur  förmlichen  Stummbeit  gebracht 
hat.    Diese  Zeit  ist  vorüber  und  wir  bewegen  uns  in  neuer  Spläre, 
die  ich  anerkenne,  weshalb  ich  förmlich  ausschliesze  in  der  Stilistik 
die  Beengung  der  schaffenden  Geister  in  Kegeln.     Obgleich  ich  es 
sweckmäszig  finde  dasz  in  Geschichte,   Drama  usw.  gewisse  wesent- 
liehe  Erfordernisse  beibehalten  werden,  so  musz  ich  doch  dem  indiri- 
duellcn  Geiste  des  Schriftstellers  so  ungeheuren  freien  Raum  lassen, 
dasz  ich  ihn  nicht  in  Gesetze  einschnüren  kann.    Es  wird  ihm  jedoch 
immer  nöthig  sein,  davon  Act  zu  nehmen.    In  der  Geschichte  wird  es 
immer  nöthig  sein,  alles  in  einem  gewissen  ruhig  durchdachten ,  fiel 
zusammendrängenden  Stil  zusammenzufassen,  allein  die  Gesichtspunkte, 
von  denen  der  Historiker  usw.  ausgeht ,  werden  sich  ewig  nicht  in  Ge- 
setze zwängen  lassen,  sondern  jeder  wird  seinem  Geiste,  seiner  For- 
schung usw.  eine  individuelle  Rechnung  tragen  und  der  Leser,  Hörer, 
Beschauer  wird  diese  schätzen.    Von  dieser  Seite  kann  die  Stilistik 
nicht  behandelt  werden.    Meine  Ansicht  ist  nun  diese:  nachdem  in 
sogenannten  Untergymnasium  die  Lehre  von  der  Sprache,  die  Sprach- 
lehre im  allgemeinen  beendigt  sein  musz ,  dasz  au  sie  gewisse  Begeh 
des  Ausdrucks,  nicht  der  Sprache  sich  anschlieszen ,  welcher  Aus- 
druck nichts  anderes  hat  als  folgende  Rücksichten:  1)  welcher  Aus- 
druck ist  deutlich,  welcher  undeutlich  zur  Bezeichnung  des  Gedankens? 
Durch  viele  Beispiele  su  erörtern.    Zur  Deutlichkeit   des  Ausdruck 
trägt  mit  bei  die  Lehre  vom  eigentlichen  Ausdruck,  der  proprietas  rer- 
borum,  wie  wir  sie  früher  nannten,  nemlich  jenem  Ausdruck,  der  alle 
Synonyma,  folglich  alle  mit  Nebenbedeutungen  verbundenen  Worte  ans* 
schlieszt  und  für  jeden  Gedanken  den  eigentlichen  Ausdruck,  der  wirk- 
lich nur  einer  ist,  zu  wählen  im  Stande  ist.    Diese  Wahl,  dieses  Sta- 
dium ist  für  junge  Leuto  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit,  und  die 
Synonymik  ist  in  einer  Ausdehnung,  su  treiben ,  wie  man  sie  bis  jetzt 
gar  nicht  kannte.    In  dieser  wird  wirklich  noch  immer  eine  gewiss 
Anleitung  zum  Gebrauch  der  Präpositionen  und  Bindewörter  nöthig 
sein,  die  von  vielen  Menschen  und  vielen  Schriftstellern  nicht  genau 
beobachtet  werden.    Wenn  ich  vom  eigentlichen  Ausdruck  gesprochen 
habe ,  gehe  ich  mit  vieler  Ruhe  über ,  obgleich  ich  auf  Widerspruch  n 
stoszen  fürchte  wepen  der  Trivialität,  auf  den  uneigentlichen,  welcher 
der  tropische  heiszt,  und  hier  behandle  ich  die  abgedroschene  Lesre 
von  der  Metapher,  deren  Tiefe  einen  Philosophen  zu  dem  Geständnis 
gebracht  hat,  dasz  er  das  Ende  der  Metapher  gar  nicht  su  fassen  ter- 
möge ,  so  dasz  ich  sagen  kann ,  das  Gebiet  der  Metapher  stöszt  an  dal 
Gebiet  der  Mystik  an ,  die  eines  für  alles  und  alles  für  eines  setzt  and 
alles  in  solche  Verbindung  bringt,  dasz  in  derselben  endlich  alles  Mit- 
geht.' Von  dieser  Lehre  des  eigentlichen  Ausdrucks  würde  ich  unter- 
scheiden und  angemessen  finden  die  Lehre  vom  angemessenen  Aasdrucs 
blos  in  Bezug  auf  Sprache,  von  der  Angemessenheit  des  Ausdrucks 
•   zur  Sache  und -zur  persönlichen  Ansicht  des  Schriftstellers,  abgesehen 
von  solchen  Beziehungen,  die  auf  andere  Felder  gehören,  z.  B«  &nTC 
Courtoisie  oder  Klugheit.    Hat  man  dieses  Kapitel  vollendet,  so  kommt 
man  auf  die  Lehre  vom  trockenen  und  blumenreichen  Ausdruck, 
dem  kurzen  Stil  —  wie  wichtig  sie  ist ,  ist  aus  dem  gestern  behan- 
delten Prooemium  des  Tac.  ersichtlich  —  vom  kurzen,  gedsnkeng* 
drängten  oder  weitläufigen  Ausdruck,  vom  einfachen,  yerseWnnsrß*" 
Ausdruck  und  vom  fehlerhaften  Stil,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  je 
nicht  fehlerhaft  finde ,  wenn  der  Schriftsteller  den  barocken  Ein»0 
seiner  Phantasio  freien  Raum  läszt.    Es  kommt  dann  cino  Lehr«  wo 
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verschiedener  Natur,  vom  figurierten  Ausdruck,  die  so  leicht  ist  be- 
seitigt worden  durch  die  Bezeichnung:  Frage,  Antwort,  Ausruf,  was 
soll  das  sein?  die  Natur  gibt  es  selbst.  Und  doch  ist  sie  von  alten 
Rhetoren,  im  Lateinischen  von  Cicero,  im  Griechischen  von  Dionysius 
ausserordentlich  wichtig  gefunden  und  mit  aller  Weitläufigkeit  behan- 
delt worden  und  haben  sich  daraus  MHnner  zu  Rednern  gebildet.  Der 
figurierte  Ausdruck  gibt  nichts  als  eine  künstliche  Wendung  des  Ge- 
dankens, entfernt  vom  einfachen,  natürlichen  Ausdruck,  künstliche  Wen- 
dung zu  irgend  einem  Zwecke.  Und  wenn  der  künstliche  Ausdruck 
auch  nur  studiert  würde,  um  die  Feinheiten  eines  oder  des  anderen 
Schriftstellers  oder  eines  Menschen,  der  uns  damit  kommt,  zu  durch- 
schauen,  so  wäre  für  die  Klugheit  des  einzelnen  viel  gewonnen.  Daran 
schlieszen  sich  Ästhetische  Begriffe  vom  schönen  und  erhabenen  an  nsw., 
die  gegenwärtig  in  keiner  Theorie  behandelt  werden.  Vom  Vorsitzen- 
den an  die  bereits  verflossene  Zeit  erinnert,  bricht  Dr  Mayer  hier 
seinen  Vortrag  ab. 

Prof.  Schröpf  aus  Wien:  wenn  man  die  Stilistik  wissenschaft- 
lich behandeln  will,  ruht  sie  auf  der  Basis  der  Grammatik,  der  Logik, 
der  Psychologie,  der  Aesthetik.  Diese  sind  nicht  vorhanden  in  den 
Mittelschulen,  also  gibt  es  auch  keine  Stilistik  als  Wissenschaft  in  den 
Mittelschulen.  Aber  die  Schüler  sollen  zu  einem  ordentlichen  Stile  ge- 
leitet werden,  sie  sollen  die  Befähigung  erhalten  Aufsätze  zn  schreiben. 
Das  ist  etwas  ganz  praktisches  und  nichts  wissenschaftliches,  obgleich 
mit  der  Wissenschaft  in  enger  Beziehung.  Die  Grundlage  hierzu  musz 
eine  gehörige  Mustersammlung  von  geeigneten  Aufsätzen  sein,  die  etwas 
in  sich  abgeschlossenes  und  in  den  Gedankenkreis  der  Jugend  passendes 
enthalten.  Aber  diese  Sammlung  musz  anders  beschaffen  sein  als  die 
bisherigen,  denn  die  meisten  bisherigen  bestehen  in  Sammlungen  guter 
Aufsätze  ohne  einen  die  Auswahl  und  die  Anordnung  regelnden  Ge- 
danken. Diese  Sammlung  müstg  systematisch  sein,  vom  leichteren 
zum  schwereren  fortschreiten  und  nach  und  nach  die  verschiedenen 
Darstellungsformen  dem  Schüler  vor  die  Augen  fuhren.  Allerdings 
wird  auch  dann,  wenn  eine  derartige  Sammlung  vorhanden  ist,  der 
Lehrer  manigfache  Bemerkungen  dazu  machen ,  er  wird  die  Schüler 
'noch  mündlich  auf  das ,  was  in  den  Aufsätzen  zu  finden  ist ,  auf- 
merksam machen.  Die  Schüler  sollen  diese  Bemerkungen  sich  ein- 
prägen, so  dasz  sie  daraus  nach  und  nach  ein  ganzes  bekommen,  was 
eine  Uebersicht  geben  würde,  die  sich  einer  Theorie  nähert.  Aber 
wenn  dieser  stilistische  Unterricht  schon  in  den  mittleren  Klassen  be- 
ginnt, etwa  in  der  vierten,  fünften  Klasse,  so  wird  man  die  Wahr- 
nehmung machen  können,  dasz  die  wenigsten •  Schüler  die  Fähigkeit 
haben,  derartige  Bemerkungen  ordentlich  niederzuschreiben  und  in  ein 
ganzes  zu  vereinigen.  Wenn  nun  der  Lehrer  durch  ein  Büchlein  ihnen 
dasjenige  an  die  Hand  geben  kann,  was  er  sonst  auch  mündlich  er- 
klärt, oder  wenigstens  Anhaltspunkte  dazu,  gleichsam  ein  Memorial e 
zum  Lesebuch,  so  wird  es  nützlich  sein.  In  diesem  Sinne  mag  ich 
den  Schulgebrauch  einer  Stilistik  vertheidigen  als  Memoriale  zum  Lese- 
buch ,  aber  nur  in  diesem  Sinn ,  in  jedem  anderen  würde  das  theoreti- 
sieren  schädlich  sein. 

Brüggemann:  in  Preuszen  ist  eine  Mustersammlung  erschienen 
für  die  oberen  Klassen,  die  in  Bezug  auf  die  Auswahl  sehr  viel  Aner- 
kennung gefunden  hat.  Beigefügt  ist  ein  kurzer  Abrisz  der  Rhetorik, 
Poetik  und  Literaturgeschichte.  Bei  der  ersten  Anfrage,  die  an  die 
Staatsbehörde  gestellt  wurde  über  die  Benützung  desselben,  wurde  von 
ihr  die  Erlaubnis  zur  Einfuhrung  ertheilt,  jedoch  dazugefügt,  dasz  es 
keinem  Lehrer  gestattet  sei  die  Rhetorik,  Poetik  oder  Literaturge- 
schichte systematisch  vorzutragen.    Ich  spreche  hier  keineswegs  als 
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Organ  einer  Staatsbehörde  nnd  bitte ,  wu  ich  zur  Bestreitung  dieser 
Thesis  anführe ,  lediglich  als  meine  Privatmeinung  anzusehen ,  wie  ich 
hier  überhaupt  keine  andere  Stellung  habe,  als  jedes  andere  Mitglied 
der  geehrten  Versammlung.  —  Dasz  Begriffe  und  Erklärungen,  wie  der 
Herr  Antragsteller  sie  bezeichnete,  dem  Gymnasialunterricht  nicht  fremd 
bleiben  können,  bedarf  keines  Nachweises;  was  wäre  es  für  ein  Ziel 
der  erreichten  Bildung,  wenn  ein  Primaner  nichts  wüste,  was  eine  Me- 
tapher usw.  ist,  was  wäre  es  für  ein  Ziel,  wenn  er  nicht  einige  Rechen- 
schaft von  eigentlichem  und  uneigentlichem  Ausdruck  geben  konnte, 
was  wäre  es  für  ein  Ziel ,  wenn  nicht  von  Sexta  bis  Prima  er  darüber 
aufgeklärt  und  über  den  Unterschied  vom  uneigentlichen  Ausdruck  be- 
lehrt würde?  Aber  etwas  ganz  anderes  ist  die  Frage,  ob  es  mit  in  die 
Aufgabe  des  Gymnasiums  gehört,  dergleichen  Disciplinen  systema- 
tisch und  als  besondere  Disciplinen  abzuhandeln.    Meine.  Her» 
rent  lesen,  verstehen,  in  sich  aufnehmen,  ist  Haupterziehungaraittel  im 
Gymnasium,  eine  Wissenschaft  im  Zusammenhang  vorzutragen  und  Prin- 
eipien  zu  erklären  ist  Aufgabe  der  Universität,  und   für  sie  »ollen 
unsere  Schüler  fähig  gemacht  werden.    Ich  kann  es  nicht  unterlassen, 
nochmals  auf  das  hinzuweisen,  was  ich  am  Schlüsse  der  vorjährigen 
Philologenversammlung  gesagt  habe:  nicht  gesättigte   Schüler  sollen 
wir  entlassen,  sondern  mit  Hunger  und  Durst  nach  Gerechtigkeit  nnd 
wissen;  soviel  soll  gegeben  werden,  dasz  sie  vor  Lust  nicht  wissen 
wohin  sie  sich  wenden  sollen,  wenn  sie  auf  die  Universität  kommen. 
Ich  will  das  praktische  noch  näher  erläutern.    Ich  will  vorausschicken, 
alles  was  der  Herr  Antragsteller  verlangt,  ist  Aufgabe  von  Sexta  bis 
Prima,  aber  überall  nach  dem  Standpunkt  der  Klasse.    Vom  uneigent- 
lichen Ausdruck  musz  der  Schüler  etwas  erfahren.    Wenn  in  den  Lese« 
stücken  der  Quinta  oder  Quarta  das  Wort  'Trieb»  vorkommt,  warum 
sollte  der  Lehrer  nicht  dem  Schüler  vom  Trieb  im  Mühlrad,  im  Thier, 
im  Geist  sprechen  und  ihn  ahnen  lasapn,  dasz  hier  ein  all  dieses  durch- 
dringender von  ihm  nur  vorzufühlender  Begriff  liegt?    Warum  tollte 
nicht  bei  poetischen  Stücken  auf  den  poetischen  Ausdruck  hingewiesen 
werden,  ja  es  musz  darauf  hingewiesen  werden,  wenn  anders  diese 
Klassen  ihre  Aufgabe  erfüllen  sollen.  Kann  man  in  Secunda  und  Prima 
vermeiden,  auf  die  nothwendigen  Eigenschaften  eines  guten  Stiles  Rück- 
sicht zu  nehmen?    Es  musz  an  jeder  Stelle  geschehen ,  die  Anlasz  bie- 
tet, und  aufsteigend  die  systematische  Auffassung  vorbereitet  aber  nicht 
vollendet  werden;  denn  dazu  gehört  Kenntnis  der  psychologischen  and 
logischen  Principien,  ohne  welche  Stilistik  und  Rhetorik  unmöglich  sind. 
Ich  kann  nicht  dafür  stimmen,  dasz  in  den  oberen  Klassen  eine  Muster- 
sammlung, angelegt  nach  den  Gesichtspunkten  dieser  systematischen 
Stilistik  und  Rhetorik,  gebraucht  werde.    Die  Mustersammlung  mnsi 
dem  Schüler  das  beste  aus  unserer  neueren  deutschen  Litteratnr  vor- 
führen, was  durch  Inhalt  und  Form  und  Darstellung  als  muatergiltig 
anzusehen  ist,  mag  es  für  die  Erklärung  stilistischer,  poetischer  oder 
rhetorischer  Regeln  passen  oder  nicht.    Darum ,  dasz  diese  Stücke  Mo- 
sterstücke sind,  werden  sie  Anlasz  bieten  auf  die  Erörterung  der  Ke- 
geln zu  kommen ,  die  zu  erörtern  sind.    Gestatten  Sie  dem  Lehrer  die 
Freiheit,  sich  einen  bestimmten  Plan  zu  machen,  bei  Erklärung  prosai- 
scher Stücke  diesen  oder  jenen  Gesichtspunkt  hervorzuheben,  gestatten 
8ie  die  Freiheit,  aus  poetischen  Sammlungen  die  Stücke  zu  wählen,  die 
sich  an  analoge  griechische  oder  lateinische  anschlieazen ,  um  nötigen 
dige  Vergleichungen  eintreten  zu  lassen,  um  auf  die  Begriffe  poetischer 
Gattungen,  auf  die  Unterschiede  des  Ausdruckes,  auf  die  Gesetse  metri- 
scher Composition  aufmerksam  bu  machen.  —  Die  Zeit  drangt;  »<° 
meine  also:  alles,  was  der  Herr  Antragsteller  vorlangt,  soll  berücksich- 
tigt werden  nach  dem  verschiedenen  Standpunkt  der  Klassen  von  Sexta 
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bis  Prima,  aber  wenn  auch  zur  systematischen  Auffassung  vorbereitet 
wird,  vollendet  soll  sie  selbst  in  Prima  nicht  werden.  Der  Primaner 
soll  wissen,  dasz  es  eine  Stilistik,  Poetik,  Rhetorik  gibt,  die  ihn  weiter 
beschäftigen  wird,  wenn  ihm  in  weiteren  Kreisen  das,  bei  dem  es  sich 
um  wissenschaftliche  Grundlegung  handelt,  wird  zugeführt  werden  kön- 
nen. Ich  fürchte  dasz  bei  der  kurzen  Zeit ,  die  für  die  vaterländische 
Litteratur  bestimmt  ist,  der  Einwirkung  auf  Gemüt  und  Verstand  der 
Schüler  ein  groszer  Eintrag  geschähe,  wenn  wir  von  diesen  Lesestunden 
etwas  abziehen  und  sie  zur  trockenen  Darstellung  einer  systematischen 
Diaciplin  Verwenden  würden.  • 

Eckstein:  ich  wollte  nur  meine  Verwunderung  aussprechen,  dasz 
das  als  ein  Fortschritt  bezeichnet  wird,  was  ich  für  einen  entschiedenen 
Rückschritt  halten  müste. 

Präsident:  die  Zeit  setzt  unseren  Discussionen  ein  Ende,  nicht 
die  Sache  selbst;  denn  wenn  wir  auch  den  eben  vorliegenden  Gegen- 
stand als  abgethan  betrachten  wollten,  liegen  uns  noch  andere  Fragen 
vor,  die  in  Betrachtung  zu  ziehen  die  Versammlung  beschlossen  hatte. 
Aber  die  Zeit  unserer  Berathungen  ist  bereits  verflossen.  Ich  hoffe 
dasz  an  die  Besprechungen,  welche  wir  in  der  kurzen  Frist  dieser  drei 
Tage  geführt  haben,  die  verehrten  Mitglieder  der  Versammlung  gern 
zurückdenken.  Es  hat  sich  über  mehrere  Fragen  eine  überwiegende 
Einigkeit  gezeigt,  und  dies  waren  durchweg  solche,  deren  Entscheidung 
von  eingreifender  Wichtigkeit  für  das  praktische  Schulleben  ist.  Wenn 
bei  dem  einen  in  der  gestrigen  Sitzung  verhandelten  Gegenstande,  über 
die  Mittel  zur  Förderung  des  Lateinsprechens,  ein  Principienstreit ,  zu 
dem  ein  möglicher  Anlasz  vorlag,  von  der  Versammlung  selbst  abgelehnt 
vrurde,  so  geschah  dieses  gewis  nicht  in  Gleichgültigkeit  gegen  die  pae- 
dagogischen  Principien  des  Gymnasialunterrichtes,  sondern  in  der  be- 
gründeten Ueberzeugung,  dasz  eine  Versammlung  nicht  der  Ort  ist,  über 
Principien  zur  Verständigung  zu  führen,  dasz  sie  vielmehr  der  Ort  ist, 
wichtige  Erfahrungen  auszutauschen  und  dadurch  gegenseitige  Beleh- 
rung zu  schaffen.  Der  verehrte  Vorsitzende  der  18n  Philologenversamm- 
lung, mein  werther  College  Herr  Prof.  Miklosich,  wies  bei  Eröffnung 
der  Sitzungen  auf  die  eigentümlich  günstige  Lage  hin ,  in  welcher 
diese  Versammlung  von  Schulmännern  sich  befinde,  indem  sie  nicht 
genöthigt  ist,  die  bejahende  oder  verneinende  Beantwortung,  zu  der  sie 
bei  Discussion  einer  Frage  gelangt  ist,  sogleich  zur  gebietenden  Norm 
zu  machen.  Die  Wahrheit  dieser  Bemerkung  wird  sich  bei  unserer  heu- 
tigen Discussion  über  den  Gebrauch  bloszer  Texte  oder  commentierter 
Ausgaben  bestätigt  haben;  denn  es  zeigte  sich,  wie  schwierig  es  ist, 
nach  verschiedenen  dabei  einzuhaltenden  Gesichtspunkten  zu  festen  Ab- 
grenzungen einer  allgemeinen  Norm  zu  gelangen.  Indessen  ist  hiermit 
der  Werth  dieser  Verhandlungen  nur  von  der  negativen  Seite  bezeich- 
net, ihre  positive  Bedeutung  liegt  jedenfalls  in  dem,  was  wir  aus  ihnen 
zu  unserer  eigenen  weiteren  Wirksamkeit  hinzubringen.  Man  beruft 
sich  im  Schulleben  und  musz  sich  berufen  auf  die  Erfahrungen,  die 
man  in  der  Lehrthätigkeit  macht;  aber  man  kann  nicht  mehr  erfahren 
als  man  versucht ,  und  was  man  erfahre  hängt  von  der  Weise  ab  wie 
man  versucht.  Darum  wird  die  Mittheilung  ^tatsächlicher  Erfahrungen 
von  denkenden  Schulmännern  zu  einer  Anregung  auf  die  Mittel  zu  den- 
ken, welche  zur  Erreichung  desselben  Zieles  führen  können.  Dasz  wir 
aus  den  in  diesen  Tagen  gehaltenen  Besprechungen  solche  Anregung 
reichlich  in  unsere  weitere  Lehrthätigkeit  hinübernehmen,  das  ist  meine 
feste  Ueberzeugung,  und  ich  drücke  gewis  die  Gesinnung  der  Versamm- 
lung aus,  wenn  ich  sage,  dasz  wir  den  Männern,  die  uns  geeignete 
Gegenstände  vorgelegt  haben,  zu  Dank  verpflichtet  sind.  Möchten  sich 
viele  von  uns  über  ein  Jahr  im  Norden  Deutschlands  wiederfindet!  und 
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dort  fortsetzen,  was  hier  begonnen  ist.  Indem  ich  die  paedagogischen 
Verhandlungen  unserer  gegenwärtigen  Versammlung  schliesze ,  habe  ich 
den  verehrten  Mitgliedern  nicht  blos  für  das  Vertrauen  zu  danken, 
welches  mich  mit  dem  Vorsitze  betraute,  sondern  noch  mehr  dafür, 
dasz  die  verehrte  Versammlung  selbst  mir  die  Erfüllung  des  ehrenden 
Auftrages  leicht  gemacht  hat.  Denn  indem  ohne  mein  Zuthnn  die 
"  Discussion  stets  an  der  Sache  selbst  streng  festhielt,  ist  es  möglich 
geworden  über  wichtige  Fragen,  wenn  nicht  tiberall  zur  Entscheidung, 
so  doch  zu  klarer  Darlegung  der  Gründe  für  und  wider  zu  gelangen. 
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Knorr:  Reinacrt  de  Vos  und  Reinecke  Vos  8.  235* 
KÖpke:  über  die  Gattung  der  anouvijaovtvfiata  8.  409  f. 
Kossinna:  die  Kriegsmacht  der  Athener  und  Spartaner  im  pclofw*** 

Kriege  S.  532,  . 
Kostka:  über  die  leiblich  und  menschlich  gedachten  Götter  bei  112L 

S.  53L 

Kr  ahner:  die  Sage  von  der  Tarpeia  S.  52iL 
Krause  :  de  fontibns  et  auetoritate  scriptt.  bist.  Aug.  S.  53L 
Kress:  de  attributo  graeco  S.  572.  w  % 

Krukenberg:  über  das  gegensätzliche  Particip  bei  Homer  S.  ^SiL 
KüJinast:  deutsche  Kirchenlieder  in  Polen  S.  532. 
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Latein.  Ungarisches  oder  ciceronianisebes  ?  15_,  S.  274 — 280. 

Latham:  the  natural  history  of  the  varieties  of  man.  —  Man  and  bis 
migrations.  —  the  ethnology  of  the  british  colonies.  —  the  ethno- 
logy of  Europe.  of  the  british  islands  0 ,  S.  148  f. 

Lehmann:  sprachliche  Studien  über  das  Nibelungenlied.  II,   S.  .r)39. 

Ueber  Lehrerbildung  29^  S.  399—409. 

Lewes:  Göthes  Leben  und  Schriften  18j  S.  295—324. 

Lcrvitz:  de  tide  Fl.  Josephi  S.  527. 

Ley:  Grundlage  zur  Begründung  der  goniometrischen  Functionen  S.  Q2fL 
Lipsius:  der  einheitliche  Charakter  von  Xen.  Hellen.  S.  56',). 
Lubke:  die  mittelalterliche  Kunst  in  Westphalen  37 ,  S.  501. 

Maturitätsprüfungen.  Normativ  in  Holstein  S.  330  ,  in  Weimar  S.  423  f.; 

s.  Abgangsprüfungen. 
Mehnert:  Luthers  und  Zwingiis  Streit  über  die  Abendmahlslehre  S.  423. 
Melhncr:  Probe  eines  latein.  Vocabulariums  S.  566. 
Mezger:  hebr.  Lesebuch  und  über  Ruth  2j  S.  203—212. 
firj,  a,  ov, 

Milberg:  memorabilia  Vergiliana  S.  280. 

Das  Mittelhochdeutsche  als  Unterrichtsgegenstand  auf  den  Gymnasien  23, 
S.  453— 459. 

Der  Modificationsentwurf  und  seine  Besprechungen  in  der  Zeitschrift  für 

die  österr.  Gymnasien  S.  381—392. 
Munnich:  über  den  Unterricht  in  der  Geschichte,  besonders  auf  Gelehrten - 

schulen  S.  470. 

Müllenhoff:  die  Weltkarte  und  Chorographie  des  Augustns  S.  245. 
Münscher:  Bemerkungen  zu  der  Schrift  von  Dr  Thiersch  usw.  5j  S.  81 
-8L 

Piägctebach:  hebräische  Grammatik  2_j  S.  155 — 170. 
Riemeyer:  über  Herders  Cid  H,  S.  272. 
Hilzsch:  Herodotea  S.  472. 

Noll  und  GHddon :  types  of  mankind  Q ,  S.  149  f. 

Otte:  Handbuch  der  kirchlichen  Kunstarchäologie  des  Mittelalters  37, 
S.  äÜL 

ov  und  fti)  im  Znsammenhang  mit  den  Modalformen  der  Sätze,  lr  Art. 
3ß ,  S.  544—560. 

Pansch:  Entlassungsrede  S.  235  f. 
Paischke:  de  Minerva  Horn.  S.  ÖS2±  - 

Piderit:  zur  Kritik  und  Exegese  von  Cic.  de  orat.  S.  332. 
Planck:  Parallelen  römischer  und  griechischer  Entwicklungsgeschichte 
S.  47JL 

Platz:  die  Götterverwandlungen  bei  Homer  S.  186 — 189. 

Ramsauer:  zur  Charakteristik  der  aristotelischen  Magna  Moralia  S.  392. 
Die  Bedeutung  der  Kaumanschauung  auf  dem  Gebiete  der  Sprache  3^ 
S.  535—543. 

Rechtfertigung  von  Suchier  und  Entgegnung  darauf  von  Piderit  S.  SM  f. 
Kede  von  Döderlein  3^  S.  431—438. 

Jietzius:  Blick  auf  den  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Ethnologio  9j 
S.  1S2, 

Richter:  de  supinis  latinae  linguae  II  S.  527. 

Riedel:  de  Antigoni  Gonatae  vita  S.  331. 

Röper:  M.  Terenti  Varronis  Eumenidum  reliquiae  S.  419. 

Roth,  C.  L.y  kleine  Schriften  13_,  S.  256-272, 
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Scheuerlein:  über  die  Norm  der  Subordination  und  Coordinafioa  da 
Casusgebrauchs  in  der  Ute  In.  Sprache  8.  524. 

Schmidt:  Gymnasialpaedagogik  34 ,  S.  483  f. 

Schramm:  quaest.  de  Plat.  Legg.  part.  V  S.  52L 

Schraut:  die  Bedeutung  von  ycef  in  den  vorgeschobenen  Siitien  ^hü 
—  ÜML 

Schwab:  die  lateinische  Wortfolge  8.  191 — 193. 

— ,  G.,  fünf  Bücher  deutscher  Dichtung  26,  S.  30?  f. 

Schwalb:  cSlitc  de  classiques  francaU  und  Bibliotkeque  choiiie  de  U 

litte'rature  francaise  27^  S.  308—371. 
Schwartz :  Eigils  Leben  des  h.  Sturmius  und  die  Anonymi  Tita  S.  LiE 

S.  331.  3 
Sehrwald:  de  tribus  Horatii  carminibua  8.  400. 
Simon :  faatorum  Romanorum  speeimen  8.  4M. 
Sonnenburg:  zu  Aristoteles  Thiergeschichte  8.  HvS. 
Spangenberg:  Untersuchungen  über  das  Geschichtswerk  de*  Polyt»« 

S.  335. 

•  Spengler:  de  Hheso  tragoedia  8.  472. 

Spruner:  historisch -geographischer  Schulatlas  16j  8.  280— 2&4. 
Stallbaum:  brevis   recognitio  iudiciornm  de  Hör.  Sat  1  K>  acri 

S.  2fifiu 

£/««.•  vindiciae  Herodotcae  8.  420. 

S/tcr:  hebräisches  Vocabularium  2^  8.212—214. 

Strehlke:  de  Andreae  Gryphii  oliveto  S.  415  f. 

Suchier:  zu  der  von  Thiersch  angeregteu  Gymnasial  frage  5*  8. 

Si/p/te:  Aufgaben  zu  lateinischen  Stilübungen.   II.  20^  S.22H 

Teipel:  praktische  Anleitung  zum  übersetzen  aas  dem  Deutsches  io 

Latein.  33j  8.  457—462. 
Teuber:  die  Wahrheit  als  Princip  im  Unterrichte  S.  524. 
Thaulow:  Gymnasialpaedagogik  34^  8.  483  ff. 
Theokrits  Idyllen.   Erki.  von  Früzsche  24 ,  8.  359— 3G3. 
Thiersch,  ff^  Zurückführung  des  Gymnasial  Unterrichts  xur  Ekfic-^ 

5^  8.  80—84. 
Thomas:  de  lin«rnae  latinae  casibus  S.  426. 
Tkucydides  m  44j  8.  139—142. 

Uhdolph:  das  Sternbild  des  Löwen. 
Unger:  de  Ansere  poeta  8.  520. 

Verhandlungen  der  17n  PMIologenversammlunr  in  Breslau  8.  37-* 

der  18n  in  Wien  S.  591—654. 
Verordnungen,  Kurhessen  8.  339. 

Vilmar:  Kritik  der  Schrift  von  Thiersch  usw.  5_,  8.  87—88. 
Völter,  b.  Dittmar. 

Wahner:  zur  Geschichte  Jacobs  I  575. 

fVaitx :  zur  Frage  Uber  die  Vereinfachung  des  Grmnasiaiuntcrriditi  l 

&  90-95.  *  * 

Waszmuth:  über  das  dontscho  Schulwesen  im  Zeitalter  der  Refona^ 

s. 

Weclewski:  de  tragoediis  ex  Graeco  in  linjruam  polonicam  cooTeru 

S.  521.  • 
Weinkauff:  de  Taciti  dialogo  de  oratoribns  8.  526. 
Werneke:  das  eddischc  Ki^sraal  S.  421—423. 
Wernick:  Geschichte  der  deutschen  Nationallitteratur  3,  S.  2»-35 
IVildermuth:  die  ältesten  aüd-  und  nordfranzösischen  Grammatiken  ■»• 
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Witzschel:  das  Fest  der  Sonnenwende  S.  425. 
Wunder:  de  Aescbyli  Agamemnone  8.  286. 

Züler:  die  Regierung  der  Kinder  10,  S.  109—200. 
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Aken,  Dr,  Gymnasiallehrer  in  Güstrow,  1.  14.  36. 
Allihn,  Dr,  Prof.  in  Halle,  10. 
Andresen,  Dr,  Oberlehrer  in  Berlin. 

Bäumlein,  Dr,  Ephorus  am  evangel.  Gymnasium  zu  Maulbronn,  13.  31 
Becker,  Dr,  Prof.  in  Frankfurt  a.  M.,  33. 
Buchholz,  Dr,  Collaborator  in  Clausthal. 

Büchner,  Dr,  Dir.  der  höheren  Töchterschule  in  Crefeld,  4.  27. 

Campe,  Prof.  Dr,  Director  in  Greiffenberg. 

Corssen,  Dr,  Prof.  in  Schulpforta. 

Crecclius,  Dr,  Lehrer  am  Gymn.  in  Elberfeld. 

Cron,  Dr,  Prof.  in  Augsburg. 

Deuschle,  Dr,  Prof.  in  Berlin. 

Dinier,  Dr,  Oberlehrer  in  Grimma. 

Döderlein,  Dr,  Hofrath,  Prof.  und  Studienrector  in  Erlangen,  30. 
Düntier,  Dr,  Oberbibliothekar  und  Professor  in  Köln,  18. 
Eberz,  Dr,  Prof.  in  Frankfurt  a.  M. 

Fahle,  Dr,  Oberlehrer  am  Progymn.  zu  Neus#dt  in  Westpr. 

Fischer,  Prof.  in  Nürnberg. 

Gidionsen,  Dr,  Gymnasiallehrer  in  Oldenburg. 

Goszrau,  Dr,  Oberlehrer  in  Quedlinburg,  2. 

Hartmann,  Dr,  Prof.  in  Sondershausen,  19.  20. 

Hausdörffer,  Dr,  Conrector  in  Eutin,  8. 

//ense,tDr,  Director  in  Salzwedel,  11. 

fferlzberg,  Dr,  Director  in  Elbingen. 

Kappes,  Lyceallehrer  in  Freiburg  im  Breisgau. 

Kayser,  Dr,  Prof.  in  Sagan. 

Kloss,  Director  der  Tarnlehrerbildungsanstalt  in  Dresden. 

Klotz,  Dr,  Prof.  in  Leipzig. 

Lahmeyer,  Dr,  Conrector  in  Lüneburg. 

Lange,  Dr,  Prof.  in  Duisburg,  34. 

Ltöbker,  Oberlehrer  in  Minden. 

Liübker,  Dr,  Director  in  Parchim. 

Mähly,  Dr,  Privatdocent  in  Basel. 

Märker,  Dr,  Prof.  in  Meiningen,  28. 

Mezger ,  Prof.  in  Schönthal. 

Müller,  Lic.  Dr,  Prof.  in  Grimma. 

Ostermann,  Dr,  Gymnasiallehrer  in  Fulda,  24.  25. 

Paldamus,  Dr.  Director  der  höheren  Bürgerschule  in  Frankfurt  a.  M., 
21.  26.  29. 

Peter,  t>r  K.,  Consistorialrath  und  Kector  der  Schulpforta. 
Rein,  Dr,  Prof.  in  Eisenach,  37. 
Höszler,  Dr,  Gymnasiallehrer  in  Bautzen. 
Rührmundt,  Dr,  Oberlehrer  in  Potsdam. 
Schmid,  Dr,  Director  in  Halberstadt. 
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Schottin,  Dr,  Gymnasiallehrer  in  Bautzen. 
Sommerbrodt ,  Dr,  Director  in  Anclam. 
Spangenberg,  Dr,  Gymnasiallehrer  in  Hanau. 
Vümar,  Dr,  Gymnasiallehrer  in  Hanau,  15. 
VoUbrecht,  Dr,  Rector  in  Otterndorf. 
Wcdcner,  Prof.  und  Insp.  in  Frankfurt  a.  M.,  35. 
Weiszenborn,  Dr ,  Prof.  in  Erfurt,  9.  12. 
Wolter,  Dr  O.,  Gymnasiallehrer  in 
Zacher,  Dr,  Prof.  in  Halle,  6. 
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Aachen  462. 
Altenburg  409. 
Altona  381. 
Arnsberg  462. 
Arnstadt  410. 
Athen  462. 
Baden  185.  381. 
Bedburg  464. 
Berlin  465. 
Bielefeld  468. 
Bischofsheim  185. 
Bonn  468. 
Brandenburg  469. 
Braunsberg  411. 
Braunschweig  412. 
Breslau  414. 
Bromberg  415. 
Bruchsal  185. 
Budissin  285.  416. 
Burgsteinfurt  470. 
Carlsruhe  186. 
Cassel  331. 
Cleve  470. 
Coblenz  470. 
Coesfeld  471. 
Cöslin  471. 
Conitz  417. 
Constanz  189. 
Danzig  418. 
Detmold  421. 
Deutsch -Crone  421. 
Dillenburg  420. 
Dortmund  471. 
Dresden  285.  423. 
Dnren  472. 
Düsseldorf  472. 
Duisburg  472. 
Ehingen  475. 
Eisenach  423. 


Eisleben  473. 
Elberfeld  473. 
Elbing  474. 
Ellwangen  475. 
Emmerich  474. 
Erfurt  475. 
Essen  519. 
Eutin  235. 

Frankfurt  a.  O.  519. 
Freiberg  286. 
Freiburg  189. 
^hedland  520. 
Fulda  531. 
Glatz  521. 
Gleiwitz  521. 
Görlitz  521. 
Greiffenberg  522. 
Greifs wald  522. 
Grimma  286. 
Grosz  -  Glogau  522. 
Guben  523. 
Gütersloh  523. 
Gumbinnen  523. 
Hadamar  427. 
Halle  524. 
Hamm  525. 
Hanau  332. 
Hedingen  525. 
Heidelberg  189. 
Heilbronn  476. 
Heiligenstadt  525. 
Herford  526. 
Hersfeld  235.  335. 
Hildburghausen  566- 
Hirschberg  526. 
Holstein  336. 
Kempen  526. 
Kiel  235. 
Köln  526. 


Königsberg  i.d.>'>* 
_  in  Pr.  £' 

Kreuznach  52S. 
Kurhessea  339. 
Lahr  190. 
Lauban  529. 
Leipzig  2*8. 
LcobschüU  529. 
Liegnitz  529- 
Lissa  566. 
Luckau  500. 
Lübeck  569. 
Lyck  566. 
Magdeburg  571, 
Mannheim  190. 
Marburg  i.  H.  3ft 
Marienwerder  53Ö. 
Mo  i  niug'en  572- 
Meissen  289- 
Merseburg  572- 
Minden  MI. 
Miihlhausen  572. 
Münster  573.  _ 
Münstereifel 
Naumburg  573. 
Nassau  4-6- 
Neisze  574. 
Neu- Huppin  574 
Neu- Stettin  531. 

Neusz  574. 
Nordhausen  5«*- 

Oels  575. 
Oesterreich  331. 
OfFenburg  191- 
Oldenburg  39t 
Oppeln  575. 
()?trowo  575. 
Paderborn  676. 
Pforta  576. 
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rianen  200. 
Posen  577. 
Potsdam  578. 
Putbus  579. 
Quedlinburg  570. 
Rastatt  193. 
Rastenburg  532. 
Katibor  579. 
Keddinghausen  570. 
Rendsburg  393. 
Rinteln  394. 
Rostock  340.  570. 
Roszlebcn  580. 
Rottweil  475. 
.Saarbrücken  580. 


Sagan  581. 
Salzwedel  581. 
Schleusingen  581. 
Schweidnitz  581. 
Soest  582. 
Sorau  582. 
Stargard  532. 
Stendal  582. 
Stettin  583. 
Stralsund  583. 
Stuttgart  477. 
Thorn  532. 
Tilsit  532. 
Torgau  583. 
Treptow  584. 


Trier  584. 
Trzmesno  584. 
Tübingen  177. 
Ulm  478. 
Weilburg  428. 
Wertheim  190. 
Wesel  585. 
Wetzlar  585. 
Wiesbaden  428. 
Wittenberg  585. 
Württemberg  475. 
Zeitz  586. 
Zittau  200. 
Züllichau  58G. 
Zwickau  290. 


IV.  Namensregister  zu  den  Personalnotizcn. 


Abt  73.  . 
Achtner  394. 
Acker  394. 
Ahn  291. 
Albini  470. 
Aldenhoven  580. 
Allgayer  587. 
Amati  201. 
Angeleri  73. 
Anger  f  342. 
Apetz  f  77. 
Arendt  587. 
Aschenbach  311.  304. 
Auhagen  304. 
Bachmann  587  (2). 
Bader  394. 
Bäck  107. 
Baumlein  73. 
Bahnson  587. 
Bahrdt  201. 
Barthold  f  133. 
Barton  587. 
Bartsch  133. 
Bauer  420.  587. 
Banse  304. 
Bayer  73. 
Beckel  f  342. 
Becker  74. 
Beckmann  587. 
Beisert  580. 
Bellinger  201. 
Bclviglieri  291. 


Bone,  v.,  f  482. 
Benedict  f  74. 
Berduschek  341 
Bergmann  293. 
Bermann  74. 
Berndt  74. 
Bertagnini  204. 
Besse*  479.  587. 
Biasoletto  f  204. 
Bichl  74. 
Bigge  76. 
Bill  341. 
Binde  341. 
Binder  133. 
Bippart  429. 
Bitz  587. 
Blackert  429. 
Blase  203. 
Bloomfioldt  f  76. 
Blümel  201. 
Bockcmüller  394. 
Bogler  341. 
Bohle  470. 
Bohnstedt  291. 
Bonpland  f  481. 
Bortoli  291. 
Brandscheid  74. 
Brandstüter  580. 
Braun  587. 
Bredow  107.  . 
Breiter  107.  201. 
Bresler  133.  587. 


Britzelmayer  587. 
Brodnik  7|. 
Bronikowski  74. 
Brown  f  430. 
Brühl  197. 
Buchner  76. 
Bndik  f  396. 
Burckhardt  201. 
Burger  293. 
Bursian  534. 
Busch  f  294. 
Buttel  587. 
Candotti  133. 
Canticny  f  294. 
Cassetti  133. 
Chapsal  f  198. 
Charge  107. 
Chmel  203. 
Cholevius  198. 
Chylo  587. 
Clanssen  587. 
Clebsch  291. 
Clodigh  291. 
Clottu  305. 
Cobenzl  430. 
Coiz  74. 
Conrads  133. 
Corradini  74. 
Cramer  470. 
Crecelius  587. 
Creuzer  f  108. 
Cureton  f  500. 
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Czermak  470. 
JDanko  74. 
Decker  687. 
Degen  f  482. 
Dehn  f  294. 
Demel  74. 
Denicotti  291. 
Denkovzky  f  294. 
Deuschle  197.  479. 
Diestcl  197. 
Diltbey  74. 
Dippe  430. 
Dobrzahski  479. 
Dondorff  587. 
Dragoni  587. 
Drbal  291. 
Drizhal  587. 
Drogan  f  294. 
Drosibn  74. 
Drygalski  197. 
Düminler  197» 
Dymnicki  479. 
Ebert  291. 
Ebhardt  341. 
Egger  74. 

Eichendorff,  J.T.,  f  77. 
Eickemeyer  341. 
Enns  f  395. 
Erhart  f  481. 
Escherich  74. 
Exner  76. 
Faber  587. 
Fabricius  291. 
Fährmann  74. 
Fechner  479. 
Fecht  74. 
Feldmann  589. 
Fikenscher  f  77. 
Fischer  201. 
Fleischmann  74. 
Flügel  293. 
Francke  342. 
Franke  394. 
Frick  394. 
Friedemann  197. 
Fritsch  479. 
Frosch  479. 
Fürstenau  74. 
Fütterer  74. 
Funge  479. 
Furuer  f  481. 
Fusinato  291. 
Galeotti  f  294. 
Gamm  430.  f  534. 
Oargurevich  587. 
Garke  291. 
Geier  197. 


Giebel  394. 
Gilbert  291. 
Girschner  291. 
Glaszer  f  534. 
Glockner,  v.,  f  482. 
Gloei  587. 
Gneist  479. 
Götz  f  482. 
Götze  587. 
Gotthold  f  481. 
Gottschar  395.  587. 
Gregory  481. 
Griepenkeri  74. 
Grieszhaber  76. 
Grün  74. 
Gruhl  74.  291. 
Guerini  587. 
Guidi  74. 
Haage  395. 
Hachmann  395. 
Hagemann  74. 
Hagren  f  530. 
Hahmann  395. 
Halder  587. 
Hanow  341. 
Hansen  587. 
Harms  479. 
Hasper  479. 
Haupt  74. 
Hauser  198. 
Hecht  74. 
Heerwagen  74. 
Heintze  74. 
Heller  479. 
Hennings  479.  587. 
Heraus  587. 
Herbst  430. 
Hertel  293. 
Hetzel  291. 
Heuffel  f  77. 
Hilliger  291. 
Hirner  479. 
Hirschfeldcr  342. 
Hoffraann74(2).395(2). 
Holzinger  74. 
Horn  587.  589. 
Horstig  74. 
Hovorka  587. 
Hruschaner  f  481. 
Huber  587. 
Hupe  74. 

Huschke  (Jena)  f  430. 
Jäger  133. 
Jagielski  74. 
Jahn  291. 
Jandaurek  291. 
Jauota  587. 


Janowski  587. 
Jaseniecki  291. 
Jenko  f  204. 
Jerzyko>v?ki  74. 
Ilberg  312. 
Ilnicki  291. 
Intra  291. 
Jordan  479. 
Junglians  342. 
Junghenn  480. 
Jvstei  f  2£t 
Maas  588. 
Kalincsak  4%. 
Kalis  291. 
Ka  Ilsen  588. 
Kalmus  342. 
Kampschnlt«  430. 
Karow  197. 
Karpinski  291. 
Kayser  588. 
Kellner  291. 
Keppler  f  396. 
Kery  481. 
Kieser  f  294. 
Kleiber  291. 
Kleine  430. 
Kleineidam  2*31. 

291. 

Klemens  4"*0- 
Klesk  480. 
Klncak  74. 
KInge  291. 
Klumpar  5S8. 
Knapp  395. 
Knappe  74. 
Knoblecher  f  4» 
Knoch  74. 
Kobe  f  481. 
Köhler  588. 
Koppen  f  5H 
Küstlin  292. 
Kolster 
Koncinsky  74. 
Kofinek  7J. 
Kornicki  292. 
Kornitxer  f  ol^5 
Kortüm  t  398. 
Kosminski  58S- 
Krah  292. 
Krahncr  75.  292. 
Krause  75.197.34*5* 
Kr  eist  Der  f  77. 
Kreuz  76. 
Kries  "f*  1»^- 
Kromayer  4S0. 
Kroschel  75. 
Krulikowiki  3.}5 
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Krystyniaki  292. 
Kühlenthal  342. 
Künzer  292. 
Kugler  294. 
Kühr  481. 
Kubse  292. 
Kvicala  75. 
Lacher  588. 
Lade  292. 
Lagarde  395. 
Landolt  75. 
Lang  75  (2).  342. 
Langbein  481. 
Lange  292.  395.  f  390. 
Lehnerdt  197. 
Leidenroth  292. 
Leitgeb  588. 
Leonhardt  480. 
Lepar  292. 
Liebhardt  292. 
Lichtenberg  342. 
Lichtonthaler,  v.,  f  77. 
Lindner  197. 
Linsmayer  588. 
Löber  395. 
Löbker  75. 
Löwe  292.  293. 
Lütkemüller  f  293. 
Lucchesini  f  395. 
Lnndelm  75. 
JWacale  75. 
Mndiera  292. 
Mager  f  430. 
Magrini  75. 
Malina  588. 
Mally  f  430. 
Manara  f  482. 
Mannocchi  f  590. 
Maresch  292. 
Mareska  f  430. 
Markiewicz  292. 
Martin  588. 
Marufic  292. 
Matkovic  75. 
May  480. 
Mayciger  588. 
Mayr  75. 
Mavring  197. 
Mehltretter  588. 
Meibom  292. 
Meister  342. 
Meier  395. 
Menzel  588. 
Methner  589. 
Meyer  588.  f  590. 

  v.  Knonau  f  590. 

Miller  588. 


Möhring  395. 
Mönchsroth  292. 
Mörtl  198. 
Molbech  480. 
Moram8en  481. 
Mor  480. 
Most  197. 
Muczowski  ^  590. 
Mühlwenzl  f  590. 
Müllbaner  75. 
Müllenhoff  588. 
Müller  75.  76.  198  (2). 

292  (2).  f  293.  f  342. 

f  395. 
Muncke  288. 
Muth  589. 
Muttke  292. 
Mutzl  292. 
Kack  588. 
Nacke  588. 
Nanck  292. 
Naue  f  396. 
Ncdok  292.  480. 
Nees  v.  Esenbeck  f  294. 
Neidhardt  f  198. 
Neiraan8,  v.,  f  396. 
Neinhaus  395. 
Neuniann  292. 
Neuzil  294. 
Nipperdey  589. 
Nitzsch  292.  480. 
Nowicki  588. 
Nowotny  f  481. 
Oberweis  430. 
Odescalchi  480. 
Oestreich  588. 
Osterwald  342. 
Panighetti  588. 
Panofka  f  430. 
Passow  292.  480  (2). 
Paul  342. 
Pauly  75. 
Paulsen  588. 
Perko  480. 
Pertile  75. 
Pessl  588. 
Peters  75.  480. 
Petri  75. 
Petters  75. 
Pexider  75. 
Pfefferkorn  480. 
Pi^tkowski  588. 
Pichlcr  480. 
Piegsa  395. 
Pinder  480. 
Pirona  588. 
Pisoni  292. 


Plänckner,  v.,  +  294. 
Plukar  f  396. 
Polau  ski  588. 
Politeo  439. 
Pontoni  133. 
Popp  f  590. 
Porth  f  689. 
Pravo  75. 
Preu  480. 
Pfikril  480. 
Purmann  75. 
Raabe  589. 
Ranke  75. 
Rathmann  342. 
Rauch  f  77. 
Rawlinson  f  76. 
Reden,  v. ,  t  133. 
Reich  75. 
Reichardt  f  482. 
Reichenbach  292. 
Reindl  589. 
Repich  480. 
Rheinauer  75. 
Ribbeck,  W.,  395. 
Rick  588. 
Riedel  75. 
Riemann  75. 
Ritsehl ,  Bisch,  f  430. 
Roche,  La,  75. 
RÖper  481. 
Rören  7$. 
Rössler  588. 
Röszler  75. 
Rüth  f  482. 
Rokohl  395. 
Rose  75. 
Roseck  292. 
Rosenhauer  292. 
Rossel  480. 
Rossetti  588. 
Roth,  K.,  197. 
— ,  F.,  480. 
— ,  Rud.,  f  481. 
— ,  K.  L.,  590. 
Rothe  293. 
Rottok  588. 
Roudolf  292. 
Royle  294. 
Rozum  f  396. 
Rüdiger  293. 
Rüter  588. 
Rulf  480. 
Rupp  480. 
Sägert  292. 
Salfingcr  f  481. 
Salticro  292. 
Sartorius  75. 
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Sauppe  76. 
Sauvin  395. 
Scarabello  588. 
Schätlei  395. 
Schäfer  75.  197. 
Schallcr  75. 
Schaper  292. 
Scharenberg  f  77.  390. 
Scharpf  70. 
Scheller  395. 
Schenkl  133. 
Sehorber  292.  f  482. 
Öchickopp  292. 
Sehiffner  f  77. 
Schierel  75. 
Schleicher  589. 
Sehleiermacher  f  590. 
Schlemm  f  390. 
Schliephake  75. 
Schtnidek  75. 
Schmidt  75. 76.292. 342. 
Schmieder  75. 
Schmitt  76.  480. 
Schmitthenner  342. 
Schnabel  f  77. 
Schneegan a  f  204. 
Schneider  f  390. 
Schnell  f  590. 
Schnelle  588. 
Schneller  292. 
Schöberl  588. 
Sehönbörn  198. 
Scholar  76. 
Scholl  f  390. 
Schordan  481. 
Schräder  70. 
Schramm  589. 
Schröter  589. 
Schütte  70. 
Schuh  342.  589. 
Schulze  430. 
Schwab  70. 
Schwarz  342. 
Schwartz  197. 
Sebonitz  f  77. 
Seebeck  589. 
8eeber  342. 
Seidel  293. 
Sembratowicz  480. 
Se'ne'chant  133. 
Senkoffski  f  396. 
Serafiiü  70. 
Seyberth  342. 


Sickel  76. 
Sigl  76. 

Simon  197.  293. 
Sintenia,  F.,  +  294. 
Skorut  293.  480. 
Skrotaki  589. 
Sobola  589. 
Sörgel  76. 
Soltyc  293. 
Späth  197. 
Spandau  895. 
Spanfellner  480. 
Spicker  f  342. 
Spiesz  f  396. 
Spinola  f  293. 
Sporer  293. 
Stauek  293. 
Staroniewicz  f  590. 
Stauder  480. 
Stechow  293. 
Stefan  76. 
Steger  76. 
Stein  480.  589. 
Stepan  395. 
Sticdenroth  f  390. 
Stier  342. 
Stimpel  589. 
Stinzing  76. 
Süsser  395. 
Stolle  480. 
Straten,  thor,  589. 
Streubert  77. 
Studzinaki  481. 
Süaz  70. 
Svoboda  481. 
Sytko  481. 
Szarouiewicz  293. 
Tauscher  197. 
Teil  70. 
Tersch  481. 
Theissing  293. 
Thiel  70.  4SI. 
Thienemann  f  481. 
Thiersch,  Fr.  v.,  481. 
Thomas  342. 
Thompson  f  70. 
Thurin  203. 
Tictz  481. 
Todt  197. 
Tomaschek  589. 
Toinminek  f  295. 
Troya  f  590. 
Tacheuott  294. 


Tücking  293. 
Ulaga  133. 
Urban  293. 
Usener  589. 
Vahlen  197. 
Varnhagen  ?.Emc  t  j31 
Vasek  293. 
Velsen,  v.,  395. 
Vetter  395. 
Vlacowich  589. 
Vogel  76.  430.  589. 
Voigt  342. 
Voubank  481. 
Vyalouzil  589. 
M  agier  293. 
Wagner  342.  5S9. 
Waldmann  76. 
Walther  f  198. 
Walz  293. 
Wawru  76. 
Weber  f  294. 
Weingarten  589. 
Weis  293. 
Wentake  589. 
Werner  76. 
Werther  f  294. 
Westphal  76. 
Weyl  293. 
Wiehert  76. 
Wicke  70. 
Wiener  f  395. 
Wiese  342. 
Wigand  f  198. 
Witdauer  5MJ. 
Winer  f  342. 
Winkelmanu  395. 
Wissmayr  f  482. 
WTitte  395. 
Wojacek  589. 
Wolf  "6. 430.  589  (2). 
Wolfram  589. 
Wratschko  293. 
Wünsch  f  481. 
Wuttke  293. 
Zambra  481. 
Zamminer  f  590. 
Zauclla  589. 
Zarncke  534. 
Zawicki  76. 
Zehma  481. 
Zelcchowski  293. 
Ziegel  198. 
Zikmund  589. 
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